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Der Urſprung der preußiichen Einfommenjteuer. 


Non 


Mar Lehmann“) 


Der alte preußiiche Staat, wie er aus der Hand feiner beiden 
großen Könige hervorgegangen war, zeigte aud in feinem Stener- 
weien die ihm eigenthümliche Miſchung von abjoluter Monarchie, 
provinzialem Partifularismus und ſtändiſchen Privilegien. Gin 
Stenerbewilligungsrecht der Stände, und auch dieſes ſtark ver: 
blihen, gab es nur noh in Kleve-Mark, Geldern und Oſtfriesland. 
Nah dem Allgemeinen Landrecht“*) galt die unbeſchränkte Ver: 
prlihtung aller Stande zur Steuerzahlung. Im Wahrheit war der 
Abel in den zentralen und weltlichen Provinzen des Staates von 
der wichtigiten direften Steuer, der Grundſteuer, befreit, in 
<hlefien und Weſtpreußen hatte er weniger zu zahlen als die 
übrigen Stände. Zwilchen den Bewohnern des platten Landes 
und denen der Städte bejtand, abgejehen von den weitfäliichen 
und den fränkiſchen Territorien, jtrenge Abſonderung; der Bauer 
zahlte die Srundjteuer, die Städte, jede mit einer Zolllinie um- 
gürtet, braten die Accife auf, deren Sätze nad den Provinzen 
verihieden waren. Der leitende Gedanke des Syſtems war, daf 
es Gewerbe nur in den Städten geben follte, und urſprünglich 
waren denn auch auf dem platten Qande nur Die für die Land- 





*) Ten Behörden, die mich durch Mittheilungen aus ihren Aftenbeitänden 
unterjtügt haben, dem Geheimen Staatsarchiv in Berlin, dem Staatsarchiv 
in Nönigsberg, dem Magiſtrat in Nünigsberg, dem Finanzarchiv in Wien, 
dante ich auch an dieſer Etelle. 

) Theil II Titel 14 8 5. 
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wirthſchaft unentbehrlichen Handwerker zugelaffen.‘) Die ſpäter 
auf Grund einer beſonderen Konzeſſion anaefiedelten**) hatten fid 
der Zunft einer benachbarten Stadt anzuſchließen und ein Aequi— 
valent für die Acciſe (die Nahrungsſteuer) zu zahlen. Einige Ge— 
werbe, die des Schlachtens, Backens, Brauens und Brennens, hingen 
aber jo enge mit dem landwirthſchaftlichen Betriebe zuſammen, daß 
fie trog aller Bemühungen des Staates einer gänzlichen Ber: 
pflanzung in die Städte widerftrebten. Für die Frage, vb fie, ſo 
weit ſie auf dem platten Kande geblieben, zu beitenern waren, 
wurde wieder die Stellung des Adels mapgebend: diefer war nun 
einmal im Punfte der Steuer privilegirt. In Magdeburg, 
Halberftadt und Brandenburg war die Getränke: sabrifation Des 
platten Landes zwar beſteuert, aber fo niedrig, daß bei dem er: 
weiterten Abſatz und den geſtiegenen Getränke- und Getreide: 
preifen die Abgabe fid faſt auf nichts reduzirte. In Schleſien, 
Pommern, Oft, Weſt-, Süd- und Neuoſtpreußen war die Fabrikation 
hier adliges Vorrecht, dort einer Abgabe unterworfen, die mit 
zur Grundſteuer gezogen, mit ihr firirt, aljo bei der Steigerung 
des Betriebes den gegemvärtigen Verhältniſſen nicht mehr an: 
gemeffen war. Ebenſo wurden Schlachten und Weißbacken auf 
dem platten Lande entweder gar nicht oder (vie in Südpreußen) 
nur mit der Halfte des ſtädtiſchen Satzes beſteuert. Auer der 
Acciſe wurden Zölle erhoben, theils an der Zee, theils an SE 
theils auf Yanditraßen. Dagegen lag eine fontinuirlide Ve 
wadung der (Grenze und eine Rette von Grenzzollſtätten, wie wir 
te beute Haben, nicht im Syſtem begründet, und wurde, fo weit 
es fih um die Neichslande handelte, aufs Aeußerſte erſchwert durd) 
die kaiſerliche Wahl-Kapitulation, welche Verleihung und Anlegung 
neuer Zölle an die einmüthige Zuſtimmung des Kurfürſten-Kollegs 








”) Die Principia regulativa, Berlin 4. Juni 1718 (Mylius, Corp. Const. 
Marckie. a, 2, 66), ouldeten in den Dörjern der Kurmark nur Schneider, 
Schmiede, Leinweber, Zimmerleute und Mademacher und beſtimmten ans 
drücklich: „Pudere Handwerker aber (als: Bäcker, Fleiſcher, Tuch und Zeug— 
mader, Tiſchler, Schuſter, Stellmacher und wie jie jonft Namen baben 
Ea jollen in Dorfern gar nicht geduldet waden.” Bgl. Thile, Nachricht 

ò. turmärkiſchen Konutributions-Einrichtung (1739) S. 130 f. In dent 
— Sinne äußerten ſich die Geheimen Finanzräthe noch 1805. Albrecht 
(+. Oktober) bemerkte über das Schlachten und Weißbacken: „Ta der Riegul 
nach das platte Vand foldes aus den arcctieburen Städten neumen toll.” 


Dey (7. Tftober): „In genere ijt die Serränte: Jabrifation em jtädtijches 


(GGewerbe.“ 


*) Bejonders häufig in Schleſien. Ueber die Kurmark Brandenburg bemerkt 
Im 


Baſſewitz RuUruiark Brandenburg i Oktober 1806 [IS47] E. 444): „J 
Ganzen war der Umſang des Handwerksbetriebs nur unbedeutend.“ 
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fnüpfte.) Erft jeit 1792 wurden Grenzjägerforps gebildet**), doch 
entiprah deren Wirfjamfeit fo wenig unjeren Vorjtellungen von 
einer geichlojienen Landesgrenze, daß fih nod in einer minijteriellen 
Tenfihrift von 1805 der Sag findet: „Wir haben eine offene 
Grenze.) Wohl aber wurden die neuen polnischen Erwerbungen 
von 1793 und 1795, auf welche die NReichegejeße feine Anwendung 
fanden, mit Zollinien umgeben, die fie den übrigen Provinzen des 
Staates als Ausland erjheinen ließen. Faſſen wir zujammen: 
der Staat hatte feine Steuer, die von allen feinen Bürgern 
gemeinfam aufgebradht ware: e gab weder eine Vermögens- nod 
eine Einfommenjteuer. Seit nahezu einem Jahrhundert war feine 
Kriegsiteuer erhoben worden, als legte 1710 eine Ktopfiteuer.F) 
Nam es zum Kriege, fo wurde er mit den Früchten der Ver- 
gangenheit oder unter Berpfäandung der Zukunft mit Anleihen tt) 
oder durch den Beiltand fremder Mächte mit freiwilligen Zubfidien, 
erzwungenen Kontributionen geführt. 

Die Stärke diefes Syſtems war die Konſequenz, mit der cs 
durchgeführt und auf einen Zweck gerichtet wurde: die Pünktlichkeit 
und Ordnung, Sparfamfeit und Strenge, die dem Heerweſen zu 
Liebe andere ſtaatliche Bedürfniffe zurüditellte. Großes war auf 
dieje Weije geglüdt. Die in der Verehrung des Geldes ſchwelgenden 
Zeitgenoſſen erfüllte es mit einer Art andächtigen Staunens, dağ 
Friedrich II. trog feiner vier Kriege, unter denen ein Verzweiflungs— 
fampf, einen anſehnlichen Schaß hinterließ. Die Reden, die über 
deijjen Umfang von Mund zu Mund gingen, famen der Wahr- 
heit näher, als Fritiiche Beurtheiler glauben mochten; der König, 
der am Schluffe des Siebenjährigen Strieges in feinen Kaſſen über 
16 Millionen Thaler hatte, hinterließ feinem Nachfolger Daar 
54 Millionen, in Körnern und Michl 20 Millionen.TFF) Betrachtet 
man aber die Grundſätze der altpreußiichen Steuerverfafjung im 
Zufammenhange der allgemeinen Entwidelung, fo war die Ve- 
wunderung, die ihr immer noch entgegengebradht wurde, wicht 


*) Wahl-Kapitulation Frang II. Art. VII § 1 ff. 

**) Sigismund, Archiv für Aceciſebediente und Acciſanten (3. Aufl. 1801) 1,43 Ì. 

t+) Stein, 9. Oktober 1805. 

t) Edikt, eine General:Kopfitener aufzubringen zu der Wiederherſtellung des 
Friedens, Charlottenburg 19. September 1710. Mylius, Corpus Con- 
stitutionam Marchicarum 4, 5, 111 fi. 

+F) Tie Ausprägung minderwerthiger Münze, die dann verrufen wurde, war 
eine regelloſe — — a 

ttt) Hiſtoriſche Zeitichrift R. F. 24, 29, 276. A. Naude i. d. Forſchungen 


— 


3. Brandenburgiſchen u. W Geſchichte 5, 242. 
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mehr am Platze. Nicht nur daß die Steuerprivilegien der 
Adligen*, hinfällig Thon unter Friedrich Wilhelm I. — denn 
fie Itiegen nicht mehr zu Roſſe, um die Lehensgefcwader zu 
bilden und die Schlachten zu ſchlagen —, von Jahrzehnt zu Jahr: 
zehnt anjtößiger geworden waren: auc die Vertheilung der Laſt 
unter die wirklich) Jahlenden war jeßt ungerecht. Wenn einſt 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm die Städte durch Einführung der Accite 
vor dem wirthichaftlihen Ruin bewahrt, wenn die Acciſe als der 
beiveglichtte und jteigerungsfähigfte Einnahme-Titel das finanzielle 
Anjehen Preußens recht eigentlich; begründet Hatte, fo war nunmehr 
der Bürger, namentlich der fleinen Städte, durch die Steigerung 
diefer Steuer und durch die Stonfurrenz des platten Landes auf 
das Schwerſte belaftet**): wahrend umgefehrt die Steuer des platten 
Landes, die Grundſteuer, nie erhöht wurde. Cine Prämie auf 
den Aderbau, die aus dem ftarfen Uebergewicht der ländlichen Be- 
völferung über die ſtädtiſche“**) wohl erflärt, aber nicht geredt- 
fertigt werden fonnte. Zie war um fo weniger am Plage, da 
um die Wende des Jahrhunderts der Getreidehandel nadh dem 
Auslande einen mächtigen Aufſchwung nahm und die Getreidepreife 
erheblich jtiegen. 

Man verjteht, daß fih Neformbeftrebungen regten. Nadh dem 
Tode Friedrich's M. forderten ſowohl der deutſche Gimftling des 
neuen Königs wie der Franzoſe, der unaufgefordert der Krone 
politiiche Nathichlage ertheilte, jtarfere Deranzichung des Adels 
zu den allgemeinen Xajten, und auch in der höchſten Behörde des 
Staates fand fih jemand, der diefe Idee auf dem Wege einer 
Stlaffenttener mit fajt revolutionärer Motivirung verwirklichen 








*) Die Lehnpferd elder, die der Model zahlte, waren jo gering, daß fie nicht 
als Aequivalent für die ibm erlaffene Grundſtener angeieben werden fonnten. 
In der Kurmarf z. B. betrug die Zahl dev zu zahlenden Lehnpferde (jedes 

— zaa DNS, f ; ~ A 
zu 40 Thalern) 570 -o Das ergab 22540 Thaler, während die 
Grundſteuer fih auf 416000 Thaler betief. Thile a.a. ©. 2.419; 
Baſſfewitz, Kurmark Brandenbing v. 1506 bis 1808 (1551) 1, Beilage VI. 

**) Geh. Finanzrath Albrecht an Stein, Berlin 4. Oktober 1505: „Dah die 

indiveften Abgaben in den Städten Der alten preußiſchen Staaten dermalen 
ſchon auf einer Jolchen Höhe ſtehen, dah, ohne den ſtädtiſchen Wohlſtand, der 
ohnehin idon ſeit mehreren Jahren durch Theuerung und mancherlei Wiik: 
verhältniſſe gegen das platte Vand ſehr geſunken ijt, noch mehr Abbruch 
zu tbun .. ., es mir nicht thunlich zu ſein dünkt, aus dieſer Quelle eme 
erkleckliche Vermehrung der Staatseinkünfte herzuleiten“ Geh. Finanzrath 

Bey an Siem, Berlin v. Oktober 1505: Die ſiädtiſche Getränke Fabrikation 

werde ganz zu Grunde geben, wenn fie nicht vor dem Uebergewicht des 

platten Yandes geſchützt werden könne. VBgl. Baſſewiß a. a. ©. S. 462. 

=) 7:2 nad der eben zitirten Deukſchrift von Albrecht. 
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wollte. Aber eg war vergebens: gegen ihn — es war Mirniſter 
Werder — erhoben fih teine Kollegen, und der ſchwache Monard, 
der Anfangs teine Zuſtimmung gegeben, trat auf die Seite der 
Majvrität. Es blieb Alles beim Alten.*) 

Stein Zweifel, der preußiihe Staat war jhon vor dem Mus- 
bruh der franzöfiihen Revolution mit feiner Steuerverfaſſung 
hinter anderen Mächten zurüdgeblicben. England hat bereits 
im Mittelalter eine Einkommenſteuer erhoben, und wenn cs 
auch jeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts diefe Bahn verließ, 
jo fannte es doch fein adliges Steuer-Privileg.“) In Oeſterreich 
begegnen wir feit Leopold I. neben Kopfiteuern auh Vermögens— 
und Einfommenjteuern mit Selbſteinſchätzung, Abzügen und Frei— 
laung der Wenigjtbemittelten, welchen alle Stände, auh Klerus 
und Adel, unterworfen wurden."**) Denjelben popularen Charafter 


— — 





) Woellner's Neuerung (übrigen? don aus dem Jahre 1784) bei Preuß, 

à Beurtheilung Woellner's, Zeitichrift ſür preußiſche Geichichte (1565) 2, p 
Mirabeau, Lettre remise à Frederic Guillaume (Berlin 1757) p. 
On pent remplacer en grande partie ces impôts désastreux (les Enit 
indirects) par laugmentation naturelle et tres-juste de l’impöt direct, 
de limpöt sur la terre, dont aucune terre ne doit ètre franche, 
Baſſewiß, Kurmark Brandenburg im Oktober 1506 Z. 120 f. Philippſon, 
Geid. d. preußiſchen Staatsweſens (1880) 1, 111 ff. Gutachten des 
Miniſters Werder v. 25. Dezember 1786 (ebendort 1, 117) „Wer bat folde 
(die vermehrten Bedürfniſſe) aufgebracht? Nicht dev Adel. Bloß den 
Bürger ımd Bauer haben die erhöhten Abgaben fo mancher Mt getroffen, 
und zwar ohne dak tbm, im Ganzen genommen, einige Vergeltung zu 
Theil geworden tft.” Die oftpreußiiche Klaſſenſteuer, von der ebendort 1, 120 
geredet wird, ijt offenbar niht zu Stande gekommen; ſonſt wäre fie 1507 
erwähnt worden. 

*9 Bode, Beidhichte der Steuern des britiſchen Reichs (1566) S. 509 if. 
Dowell, History of taxation and taxes in England (1555) 1, 112. 2, 47 fi. 

»**8*) Patent, Wien 24. November 1702 (Codex Austriacus 2, 368): „Erſtens 
twllen diefe Bei: und Vermögensſteuer alte und jede Uniere . . . Vaſallen, 
Unterthanen und Landes-Inwohner, welderlei Stands, Würden, Ambis, 
Condition, Profeſſion und Weſens die immer ſein mögen, ... zu Bezahlen 
ſchuldig . .. und niemand, wer der aud) jeie, darvon auf einigerler Weis 
ausgenommen fein, auher der arme Bauersmann und andere Perſonen, 
welde niht 500 fl. im Vermögen noh jonjt Einfunft mittels eines Gewerbs 
oder Beſoldung haben ... Drittens... dah von dem Geldvorrath tin 
die ordinari Haus- Ausgaben ein Quartals-Nothdurft und von dein andern 
Wirthſchaſts-Vorrath, ala: Körner, Wein und dergleichen, wie fie fein und 
Jamen haben möchten, was zu Beſtreitung der unumgänglichen Wirthſchafts 
Nothdurften auf ein ganzes Jahr nötbig tft, abgezogen . . . werden folle.” 
Tie Steuer betrug ein Prozent, ausgenonmen Gold- und Eilbergeichmeide, 
das als ein todteg Kapital nur 1a Prozent gab. In 8 + wid auf frübere 
Vermögensjtenern Bezug genommen. — Patent, Wien 23. April 1743 
(Codex Austriacus 5, 106): „dah jedermann mw mit dem 10. a ſeines 
Einkommens zu den inſtehenden Kriegsbedürfniſſen beizutragen habe; dieſes 
macht allein die Halbſcheide derjenigen Beiſteuer aus, ſo in vorigen Kriegs— 
läuften beobachtet worden.“ Bon der auf den Grundbeſitz gelegten Steuer ift 
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trug die Grundſteuer-Reform der Maria Thereſia und erſt recht 
die großartige Regulirung Joſef's II. Noch weiter aber wurde 
das Verhältniß zu Ungunſten Preußens verſchoben durch die Um- 
wälzung, die ſich 1789 in Frankreich ankündigte. 

Wie man weiß, hat der franzöſiſche Miniſter, deſſen Werk in 
Preußen nachgeahmt wurde, Colbert, an dem Grundſteuer-Privileg 
des Adels feſtgehalten. Indeß ſchon während der Regierung des 
Monarchen, dem er diente, erhob ſich die ſeitdem in verſchiedenen 
Formen wiederholte Forderung nach einem Königszehnten, der von 
Jedermann gezahlt werden follte*) und in der That find unter 
dem Ancien Regime zunächſt außerordentliche, dann  Ttehende 
Klaſſen- und Einfommenfteuern in Frankreich erhoben worden. 
Aber viel zu tief war die Idee der Privilegirung von Adel und 
Klerus in Frankreich gewurzelt, als daß fie durch nod fo flare 
Geſetzesbeſtimmungen hatte ausgerottet werden können: beide 
Ztände behaupteten thattählid ihre Eremtion auh auf dem Ge: 
biete der Perfonalfteuern. Um jo jtärfer war der Umſchwung, 
der unter der Serrfchaft des dritten und vollends des vierten 
Standes eintrat. Doch haben bei dem Defret, das die jafobinijche 
Mehrheit des National-Konvents am 3. September 1793 ergehen 
ließ, fajt nod mehr die Gebote der auswärtigen Bolitif als die 
Heflerionen der Theorie und die Neminiscenzen der VBergangenheit 
Die auperordentlihe Lage ſchien außerordentliche 
Es war die Zeit, da die Einheit und 


~ 


gleichermaßen von der royaliſtiſchen und 


mitgewirft. 
Maßregeln zu verlangen. 
der Bejtand Frankreichs 


„nieman als der gemeine Battersmann nnd die mmen Inleute“ befreit. Tas 
Erträgniß wird nach den Durch'ſchnitt eines ſechsjährigen Genuſſes berechnet. 
Der Schuldner zieht dem Gläubiger den Betrag der Steuer von den Zinſen 
ab. „Wer Immer einiges Einkommen . . . beſitzet oder verwaltet, bat eime 
verläßliche und gewiſſenhafte Bekenntuiß an Eidesſtatt oder sub nobili file 
unter eigenhändiger Unterſchrift „ . . einzureichen.“ (Zo im Weſentlichen 
hereits 1702.) Nsergebens babe Ich mid bemüht, im E u. k. Finanz: Arhiv 
Näheres über den Urſprung dieſer wichtigen Berge gu ermitteln. Das Buch 
vou J. v. Dauer (Beiträge z. Geſch. d. öſterr. Finanzen, Vuen 1848) 
bringe mar Auszüge aug den Geſetzen, und G. v. Fürth (Einkommenſteuer 
in Lejterieich, Yeipzig 1592) reproduzirt die Hauer'ſchen Angaben. 

*, Vauban, Projet dune dixme rovale (1707): Maximes fondamentales; 
I" Une obligation naturelle aux sujets de toutes conditions, de con- 
tribuer à proportion de leur revenu ou de leur industrie, sans qu'aucun 
deux s'en puisse raisonnablement dispenser. D? Que tout privilege 
qui tend à l'exemption de cette contribution, est injuste et abusif, ct 
ne peut ni ne dvit prévaloir au préjudice du publie. — Montesquieu, 
Esprit des lois (1745) L. XOLI Ch. 7 bemerkt von der progreſſiven ers 
mogenstteuer Dev Athener: La taxe était juste, quoiqu’elle ne fùt point 

proportionelle. — Wie wichtig das produit net der Phwſiokraten fir die 

Ausbildung des Bedanlens der Einlommenſteuer werden muhte, leuchtet em- 
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empfinden. Preußen hätte den Krieg gegen Frankreich nur unter 
Annahme der allgemeinen Wehr- und Steuerpflicht weiterführen 
können, aber fein einziger unter feinen Staatsmännern wagte, ſolche 
Maßregeln vorzuichlagen, geſchweige denn durchzuſetzen?): fo ſchloß 
es den ſchimpflichen Frieden von Baſel. Die großen Mächte aber, 
die unter den Waffen blieben, Oeſterreich und England, konnten 
ſich erſt nach neuen Mißerfolgen mit den franzöſiſchen Kampf— 
mitteln befreunden. Sehr bezeichnend, wie dies geſchah. Das ein— 
ſchneidendſte Reformgeſetz der Franzoſen, die allgemeine Wehrpflicht, 
führte weder Oeſterreich noch England ein; England beſitzt ſie noch 
heutigen Tages nicht, Oeſterreich nahm an ſeiner Wehrverfaſſung 
einige Aenderungen vor, die zwar in der von den Franzoſen er— 
griffenen Richtung lagen, aber die Hauptſache ungeändert Liegen.” 
Die Leiber der höheren Stände ſollten geſchont bleiben, dagegen 
wurden die Geldbeutel wirklich in Anſpruch genommen. 

Wenn auch über den Urſprung des Geſetzes, betreffend certain 
duties upon income***), das William Pitt am 9. Januar 1799 
feinem Staate qab, bis jetzt nichts Authentiſches bekannt geworden 
ift, To ift es doch ſehr wahrſcheinlich, daß neben den älteren 
engliihen Statuten auh das franzöſiſche Dekret mit als Muſter 
gedient hat.F) Der weſentlichſte Unterfhied war, daß die Eng: 
tander die Jozialiitiische Tendenz der Franzoſen vermieden: in der 
Debatte des Parlaments ift fie ausdrücklich abgelehnt worden. Die 
Progreffion der Steuer vor Allem ging nur bis 10 Prozent; aud 
gab fich die Steuer nur als eine vorübergehende: fie Jollte zur 
Beſtreitung dev Nriegsfoften dienen.TT) Dennoch war der Wider- 
ftand, der fih alsbald gegen fie erhob, ſehr heftig, und ſofort nad) 
den Frieden von Amiens wurde fie abgefchafft. Begreiflich genug: 
hatte fid dod der große, in aller Munde befindliche national: 

>) Am weitejten qing dev Vorichlag ven Struenice, der „jeden Bejiger eines 
adligen Domini” zur Grundſtener beranzieben, daneben aber die Acciſe er: 
hoben wollte. Alvensleben erwiderte: wolle man jeßt Die Rechte des Adels 
init Füßen treten, jo laſſe fich der Umſturz aller andern bergebrachten Medite 
vorausieben. Ihm folgend lehnte Die von Friedrich Wiihelm H. eingeſetzte 

Konmiſſion jede Steuererhöhung ab und erklärte, daß eine direkte Kriegs— 

ſteiter wohl m anden Ländern gewöhnlich fei, in Preußſen aber der Volts— 

ſtinmung widerſpreche. Vgl. Bailleu in der Piſtoriſchen Zeiilſchrift 

N. J. 39, 257 fi 

e) Ommen, Kriegführung des Erzherzegs Marl (1900) S. IS ff. 
s+) 39 George IE e. 15. Statutes at large 18, 29 ff. 
p) In dieſem inne batie Lord Auckland gang echt, wenn er das Prinzip der 
Progreſſion bei der Einkommenſteuer revolutionär nannte, 
+y) an aid and contribution for the prosecution of the war. 


* 
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öfonomüche Denfer des Landes, jo ſehr die erite feiner berühmten 
Steuerregeln auf die Einfommenjteuer hinzuweiſen ſchien, ſchließlich 
gegen ſie ausgeſprochen.) WiU man die unermeßlichen Schwierig— 
keiten des Unternehmens und die Größe der im Entſtehen be— 
griffenen Reform recht würdigen, ſo muß man einen der eifrigſten 
Wortführer der engliſchen Sade, Friedrich Geng, hören, der bereits 
im September 1800 jchrieb**): „Als außerordentliche Maßregel, als 
temporelle Hilfsquelle, als Kriegsſteuer betrachtet, verdient Die 
Einkommen-Taxe unftreitig das Lob einer ebenſo weiſen als qüd- 
lihen Finanz-Operation. In einem andern Yichte aber ericheint 
fie, wenu man fie an und für fi) betrachtet. Day dieje Tare eine 
abſolut gute, eine abſolut wünſchenswürdige Abgabe fein jollte, 
daß man fie bei freier Wahl allen andern vorziehen, daß man fie 
für die gerechtejte und bejte unter den ſämmtlichen jeßt in England 
gangbaren erflären dürfte, wird wenigitens mir niemals einlenchten.“ 
Gentz nennt fie, weil fie eine direfte VBermögensfteuer von aus: 
gebreitetſten Umfange fei, an und für fidh tadelhaft: fie müſſe auf 
die Induſtrie nachtheiliger als alle indireften Abgaben wirfen; fie 
mie die Konfumtion jtärker beſchränken, als es irgend eine 
andere Tare thun könnte; fie fei einer gleihen und gerechten Ver- 
theilung ſchlechterdings unfähig; was fie aber am härteſten an- 
flage, fei die unüberfihtlihe Menge widriger, drückender, veratoritcher 
Mapregen, ohne welche fie unmöglich zur Ausführung gebracht 
werden könne; die hundertfältig fomptlizirten Vorschriften, welche 
die Abſchätzung jedes individuellen Einkommens leiten müßten; 
die unvermeidliche Willfür, welche mehr oder weniger bei der Be 
ſtimmung jeder individuellen Quote den Vorſitz Führe. Von 
dieſer Zeite,” darin gipfelt die Mritif von Gent, „balte ich fo- 
gar die Einkommen-Tare Fir ein lehrreiches und auf Immer 
Ihrefendes Beijpiel von der radifalen Untauglichfeit aller auf eine 
große Sphäre berechneten direkten Abgaben, für einen vedenden 


© A. Smith, Wealth of nations, Book V Chap. II Part 2 Art. 4: 
Capitation taxes, if it is attempted to proportion them to the fortune 
or revenue of each contributor, become altogether arbitrary. The 
state of a man’s fortune varies trom day to day, and without an in- 
quisition more intolerable than any tax, and renewed at least onee 
every year, can only be guessel at. His assessment, therefore, must 
in most cases depend upon the good er bad humor of his assessors. 
and must, therefore, be altogether arbitrary and incertain, Sie Norte 
iind gegen die Einkommenſteuer zitirt worden im Unterhauſe am 14. Tezember 
1798. Cobbett, Parliamentary Register during the rd Session of the 
Isth Parliament 7, 263. 


Hiſtorijches Journal 1800 Band 3, 429 1. 
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Beweis von der Faiſchheit aller der verführeriſchen Theorien, die 
uns die Freiheit und den Wohlſtand der Völker an diefe Abgaben 
austhliegend gebunden zeigen wollten.” 

Vor der Hand waren dies akademiſche Erörterungen, denn der 
Krieg gegen Napoleon nahm feinen Fortgang. Um die für ihn 
erforderlichen Mittel zu beſchaffen, willigte das engliſche Parlament 
ihon 1803 in die Wiedererhebung der Steuer. So hatten aud 
die ölterreichifchen Gefeggeber mit dem militäriichen Bedürfniß die 
klaſſifizirte progreffive Einfonmenjteuer*) motivirt, die fie am 
1. November 1799 einführten.“) Es war, wie wir Jahren, eine 
jelbjtjtandige finanz-politiiche Entwickelung, die damit in Oeſterreich 
zum Abſchluß fam. Yon der franzöfiicden und engliichen teuer, 
deren Einwirkung nicht bejtritten werden foll, unterſchied tidh die 
öjterreihiiche durch eine erheblich jtärfere Belaltung der niederen 
Stande. 

So war denn Preußen von allen Großmädten am Ichlechteiten 
vorbereitet, als feine Schickſalsſtunde ſchlug. Bu ſpät war an Die 
Zpiße feiner Jinanz-Berwaltung der Mann gejtellt worden, dem 
es ſpäter feine Wiedergeburt weſentlich verdanfen jollte: der Frei— 
herr vom Stein. Wäre es nach ihm und ſeinen Geſinnungsgenoſſen 
gegangen, ſo würde Preußen ſchon 1805 auf die Seite der Gegner 
Frankreichs getreten ſein. Es kam nur zu einer Mobilmachung, 
aber auch ſo ſtellte ſich heraus, daß die ſonſt in gleicher Lage an— 
gewandten Mittel nicht ausreichen würden: weder die vorhandenen 
Ueberſchüſſe des Friedens noh die aufzunchmenden Anleihen. 
Gleich in feinem erſten Gutachten“*) drang Stein auf Erhöhung 
und Ausgleichung der Steuern. Zuſammen mit einigen andern 
erleuchteten Beamten t) lebte er der Ueberzeugung, day eine weitere 

NIm Geſetz heißt jie Klaſſeuſteuer. 
+) Sammlung der Geſetze Franz IT. (hrsg. dv. Kropatſchek) 13, 555. 
»5) „Heber die bei den gegenwärtigen außerordentlichen Bedüriniſſen zu er 
öffnende Geldquellen“: beigefügt einem Schreibhen an Kabinetsratz Beyme 

t 27. Zeptember 18503. Antwort des Kabinets dv. 28 September. Frage 

Stein's an die Geh. Finanzräthe Beyer, Albrecht u. Hey v. 29. September: 

„weiche Zweige der indirekten Abgaben eie Erhöhung der Taumäße ye 

laſſen: welche ‚zormen bei Einjühruug emer allgemeinen Qand Trankitener 

zu beobachten ſein würden.“ Antworten von Albrecht (4. Tftober, begut- 
achtet v. Geh. Finanzrath Beguelin am 5. Tftoben, Beyer (6. Oktober), 

Den cr. Oktober). Immediat Bericht Stein's dv. 9. Oktober 1805. 
+) Stein fetber nemt in dem Iinmediatbericht vom 9. Oktober 1505 die 

Nummer Präſidenten Broscovius (in Plozk) und Auerswald dn Münigsberg) 
ſowie Miniſter Schroeiter (der in General Direktorium de Angelenenbeiten 
von Oſtpreußen, Neuoſtpreußen und Weſtprenßen verwaltete). Außerdem 
erwähut er (worauf bereits Geh. Math Albrecht hingewieſen hatte), dak 
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Steigerung der ſtädtiſchen Abgaben ungerecht ſein würde und daß 
eine Vermehrung der indirekten Steuern auf andere Weiſe zu be— 
wirken jei: durch Egaliſirung der Provinzialtarife und durch Be— 
ſeitigung oder Beſchränkung der inneren Zolllinien. Er empfahl 
alſo, den Binnenzoll zwiſchen den polniſch redenden und den 
übrigen Provinzen aufzuheben, die Verbrauchsabgabe in den erſteren 
eben dort einzuſammeln, wo ſie in den letztern erhoben wurde, d. h. 
an den Thoren und auf den Packhöfen der Städte, gleichzeitig 
aber das Acciſeſyſten umzugeſtalten. Vor Allen foten Adel und 
plattes Land Bier und Branntwein nicht mehr fo gut wie jteuer- 
irei fabriziren. Vergebens hatten Steins NRäthe*) Bedenfen er: 
hoben. Der Eine fürdtete, daß die Privilegien des Adels un- 
geheure Schwierigkeiten in den Weg legen würden; der andere 
warf die ängitlihe rage auf, ob denn alle Bewohner des platten 
Landes unterſchiedslos oder nur die Nichterimirten dieſer Trant- 
iteuer unterworfen werden follten. Stein's Antwort lautete: „Alle“. 
Außerdem aber jollten die beiden Gewerbe des Schladhtens und 
des Weißbackens vorbehaltlos auf dem platten Lande zugelajjen 
und ebenjo beiteuert werden wie in den Städten. Das wollte er, 
obwohl auh er — wir folgen feinen eigenen Worten — das Miß— 
vergnügen vorausjah, womit die meiſten fi) von einem nod jo 
geringen Theil ihres Pfennigs trennen würden.) Die drohende 
Oppoſition ſchreckte ihn nit, man darf vielleicht jo weit gehen zu 
jagen: fie reizte ihn. Welch ein Abſtand gegen jene Berathungaen 
vor dem Baſeler Frieden, die mit einer kläglichen Armuths- und 
Ohnmachtserklärung geendet hatten. Aber aud) die von Friedrich 
Wilhelm II. nad) feiner Thronbeſteigung eingeleßte Finanz— 
fommijjion war nad) langem Hin- und Herreden nur zu dem 
beicheidenen Ergebnig gelangt, daß die bisher Grimirten der von 
ausländischen Waaren erhobenen Abgabe jowie den Zöllen und Ge— 


Miniiter Schulenburg-Kehnert in den niederöächſiſchen Entſchädigungs— 
Provinzen (Erfurt, Eichsfeld, Hildesheim) das Schlachten uud Weißhachen 
auf dem Lande bejteuert babe. Bon Stein's eigenen Räthen (f. die vorber: 
gehende Anmerkung) wideriprach feiner diveft dev Erböbung der ſtädtiſchen 
Abgaben, ausgenommen Beguelin, der Dies aber din den reaftionären 
Vorihlag einer auf die Juden zu Legenden Kriegsſteuer wett machte, — 
In der „Finanz - Kommijjion” hatte der Geheime Finanzrath Gerhard 
(Berlin 3. Auguſt 1799) „die von dem Geb. Finanzrath Borgttede Derzeit 
in Vorſchlag gebrachte und mt jo vielen und vecht hräftigen Grinden umer- 
ſtützte Einführung einer Trankſteuer auf dem platten Kande” empfohlen; 
aber auf dieje Berathungen ijt 1505 nicht Bezug genommen worden. 
=) Hey und Albrecht. 


=) Immediat: Bericht Stein's, Berlin 25. Tttober 1505, bei Perg, Stein 1, SLL, 
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bühren bei der Getreideausfuhr unterworfen wurden.“) Jetzt — 
wurde eine hochwichtige Reform angebahnt, eine Umgeſtaltung von 

Grund aus. Der Gegenſatz von plattem Lande und Stadt, auf 
dem die ganze Steuer- und Gewerbe-Verfaſſung Preußens bisher 
geruht hatte, ſollte ermäßigt, die Gewerbe ſollten aus den Thoren 
der Städte hinausgeführt, die indirekten Abgaben der Städte und 
des platten Landes egaliſirt, der ungerechten Bevorzugung des 
platten Landes ein Ende gemacht werden. Stein hatte eine ſehr 
deutliche Vorstellung von der Bedeutung feiner Reform: er erflärte 5 
fie für jo nothwendig, daß er ihre Durchführung beantragte e e 
ganz unabhängig von der durch die Kriegsläufte bewirften Stener- bie 
erhöhung.“) Wüßte man nidt, wie febr gerade ihm aud die Ehre 
des Vaterlandes am Herzen lag, man könnte faſt auf den Ge— 
danken fommen, daß er die Kriegsfteuer nur habe benußen wollen, 
um die innere Reform durchzuſetzen. 

—Gsoleichſtelling der Provinzen, Gleichſtellung von Stadt und — 
Land: wer gewahrte hier nicht das franzöſiſche Vorbild? Man hat P 
von dem Mabinet Sriedrih Wilhelm's IH. gejagt, daß cs die Ideen 
von 1789 habe verwirflichen wollen, und fo viel iit fider, daß es 
einigen unter ihnen nicht grundſätzlich widerſtrebte.“ß) So erging 


») Ef v. 25. Januar 1790. Novum Corp. Const. Pruss.-Brandenburg Mr 
16, 21855. Die Akten iber die Finanz Kommiſſion zuerſt benußt von DW 
D. mpe, Hüter. Bibe. W. F. (1596) 40, 415 jr. Ueber den Unterſchied Se 
von Acciſe und Impoſt f. Zigismmmd a. a. O. 1, 156. Rn 
Stein (9. CHobev): „Bebalten wir aud) Frieden, jo balte ich die Einführung . 
der ländlichen Gehänfer, Yad- und Siblachtiteirer dennoch für weſentlich 

Gleichſörmigkeit in den indirekten Abgaben einzuſühren, Die Mias 
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und um die kleinen Städte, welche banpträchiih verfallen, 
gaben gegen das platte Land prägravirt find, in Anfebung der Bier-Aceiſe 
zu erleichtern.” Die Abſicht war, letztere iberbaupt herabzuſetzen: wobei 
auch der Wunſch mitwirklte, denn Branntweintrinten zu ſteuern. An einer — 
andern Stelle bemerkt Ziem noch: „Auf einer mehrern Gleichheit der Ab— — * 
gaben zwiſchen Stadt und Vand beruhet die Möglichkeit, einen Theil der w E 
pept den Städten ausſchließlich beigelegten Gewerbe auf das Vand zu ver- E o 
pflanzen und dadurch der Oekonontie einerſeits und der Fabrikation anderer: RB 
reits wohlfeile Arbeiter zu geben.” 
=, Für uns koömmt zunächſt in Betracht die 1798 ans dem Kabinet ergangene 
„GBeneral-Iuſtruktion Jir de Kommiſſion der Finanzen“. Zie berührt fidd 
mit den Stein'ſchen Reformvorſchlägen nur an einer Stelle: Abſchaffung der 
Provinzial-zölle (Nr. 12). Die Nabinets Ordre an Miniſter Hoym lg 
den Präſidenten Der Finanz Kommiſſion), Potsdam 13. Oktober 1798 wer: 
bjffentlicht in der PHamburghchen Neuen Zeitung 1798 Stück 169), ſtellt Das 
Poſtulat auf! „day Die Laſt des Bürgers und des Bauern nicht durd) direkte 
Auflagen verehrt werden utuh, indem meine Jutention nur dahin gerichtet 
it, Die exintirten Klaſſen gur Thetlnahme an Den Laſten des Staats heran- 
zuziehen.“ Für Die Frage, was von dieſen (und anderen uns bier nicht 
berührenden) Dokbumenten des HKabine!s geiſtiges Cigentbun Des Nunigs, 
was der Mabinersiätbe tit, ſind wohl die von nir it der Hiſtor. Ztſchr. R. F 
(1559) 25, 441 jf. veröffentlichten „Gedanken“ des Königs entſcheidend. 
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denn auch jegt eine Kabinets-Ordre, welde in die Borjchläge 
Stein’s willigte.*) Und die immanente Triebfraft der Idee 
jorgte dafür, daß es nicht dabei fein Bewenden behielt. Die 
finanzielle Lage Preußens wurde dadurch erichwert, da eo fih 
nit 1805 an die Koalition anſchloß. Denn als das Jahr darauf 
der Strieg, den der unentjdlojjene und friedliebende König hatte 
vermeiden wollen, doch hereinbrad), war ein großer Theil der vor- 
handen gewejenen Mittel verbraucht, der Marft für die Anleihen 
verdorben, Subjidien wegen der Verfeindung mit England aus- 
geihlojjen. Eine Vermehrung des Papiergeldes war ebenſo qe- 
tahrlid) wie eine Erhöhung der indirekten Steuern, ohnehin hatten 
ſich der ſofortigen Einführung der Land-Trankſteuer verchiedene 
Hinderniſſe in den Weg geſtellt: vor Allem die Oppoſition des 
Adels, der, wie die Geheimen Finanzräthe vorausgeſagt, nicht auf 
ſein Privileg verzichten wollte. Der Moment war gekommen, das 
inaugurirte finanzielle Syſtem zu vervollſtändigen und die durch 
die Vorſchläge des letzten Jahres bereits erſchütterte Sonderſtellung 
auch der Stände ganz zu beſeitigen. Am 26. September 1806 
ſchlug Stein die Einführung einer Einkommenſteuer vor. 

Er hatte die Wahl zwiſchen drei Vorbildern: England, Oeſter— 
reich und Frankreich. In ſeinem Plan nennt er die beiden erſten, 
aber es iſt klar, daß er ſich an England hielt, wie ſchon durch die 
ausführlichen Erzerpte aus den Parlaments-Akten bewieſen wird, 
die fidh in feinen Aften finden. Wie der engliſche Geſetzgeber, 
jo ließ auh er die Nermiten (nämlich alles Einfommen unter 
100 Zhalern) frei, während die Dejterreicher an ihrer Belajtung 
feft hielten: joeben erft**) hatten fie eine Kopfiteuer eingeführt. 
Beide Nationen aber überbot er durch die Höhe der Progreition. 
Mit 1 Prozent beginnend, erreihte er ſchon bei 800 Ihalern 
10 Prozent und ſchloß bei 30 000 mit 30 Prozent, wahrend das 
engliihe Gejeß nur bis 10 und auh das öſterreichiſche nur bis 
20 ſtieg.“*) Darin lag unleugbar eine Annäherung an den Grund- 

*) Paretz 15. Oktober 1805. OCO wohl der Konzipient dieſer Trdre die ganze 

Tragweite der Stein'ſchen Vorſchläge, über die er den König jagen läßt: 

„iie haben meinen ganz entichiedenen Beifall“, ermejjen hat? Leiſe Zweifel 

find geitattet, wenn man ihn fortfahren bört: „um jo mehr als die 

vorzüglichjten darunter nur eine bejjere Vertheilung dev bisherigen Ab: 

Qaben ... . betreffen.“ 

**) Patent v. 20. Auguft 1806, bei Kropatſchek 21, 555. Die „Wiener zeitung“, 
die es enthält, liegt in den Stein'ſchen Aften. 
“, Gries (Beitichrift f. d. gejammte Staatswilienichaft (1555) 11, 362) menut 


ſchon die englijche Einkommenſteuer mit ihren 10 Prozent „eine ſehr ſtraffe 
Anſpannung der Stenerkräite”. 
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gedanken des franzöſiſchen Defrets von 1793. Uebrigens wollte 
auh Stein die Abgabe nur als Mriegsitener wirffam ſehen: nidt 
dor der Entichließung zum Kriege Jollte fie eingeführt, höchſtens 
ein abr lang nad) dem Kriege follte fie gezahlt werden. Dod 
verdient hervorgehoben zu werden, daß er nicht in die leidenichaft- 
lichen TDeflamationen eines Geng einſtimmte; er bemerft nur, day 
die Steuer wegen ihrer Höhe einen nadtheiligen Einfluß auf Pro- 
Duftion, Bildung der Slapitalien u. f. w. haben werde. Nur das 
reine Einkommen foll bejteuert werden, nicht die Brutto-Cinnahme; 
aljo werden Schulden, Realstoften u. dgl. abgefeßt. Am Be- 
zeichnenditen für Stein find wohl die Erwägungen, die er über 
das Verfahren bei der Ausmittelung des Einkommens anjtellt. 
Man fonnte es entweder durh die Beamten des Staates fejt- 
itellen oder durch die Steuerzahler deflariren laffen. Im Sime 
der herkömmlichen Bureaufratie ware offenbar der erſte Weg ge: 
wejen; Stein, deſſen politiihe Marimen überall in die Ethif 
hineinragten, entfchied fich für den zweiten Weg. „Er beweilt“, 
fo lejen wir in feiner Denffehriftt, „von Zeiten der Regierung das 
Zutrauen zu der Moralität und VBaterlandsliebe der Nation, das 
fic verdient; er erleichtert das Geſchäft, indem cs jeden einzelnen 
Familienvater zur Pflicht gemacht wird, den Betrag feines Ein: 
kommens Ddarzuftellen, und den Diltrifts-Behörden nur die Prüfung 
Dicler Angaben übrig bleibt.” Aber auch dieſe Prüfung folte 
unter Mitwirkung der Steuerzahler erfolgen. In erſter Inſtanz 
follten über die Steuer-Deflarationen urtheilen Kommiſſionen, Die 
auf dem Lande beftanden aus dem Landrat, den Kreis-Deputirten 
und einigen Abgeordiieten aus den übrigen freien Gutsbeſitzern, 
in den Städten aus einem Magiſtrats-Mitgliede und einigen 
Deputirten der Bürgerfchaft. Die lebte Entſcheidung war bei 
eier Provinzial-Behörde, die ih zufanımenjeßte aus dem Rammer- 
Präſidenten, dem Stände-Direktor, je einem Deputirten der freien 
(Sutsbefiger und der ſtädtiſchen Eingeſeſſenen.“*) 

Kine Epoche der preußifchen und infofem auch der deutichen 
Geſchichte. Mean hat wohl das VBerdienft der Staatsmänmer der 
preußiſchen Neformzeit durch die Behauptung zu ſchmälern geſucht, 


=) Eine Ausnahme ſollten mir die Wiindejtbejtenerten machen: „Solche Familien, 
die notoriich zu der niedrigſten Klaſſe gehören und mur einen Thaler geben, 
wiirden von den Diſtrikts-Behörden, ohne weitere nähere Deklaration deg 
Steuerpflichtigen, fixirt.“ 
»2) Den Ertrag der Steuer berechnete Stein auf zwei Arten, wobei ev dag eine 
Mal auf 6 655 000, Das andere Mal anf 5000 000 Thaler tam. 
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dah fie mit ihren Ideen erft nah der Niederlage hervorgetreten 
feien. Beute wifjen wir, wie ungeredt dies ift. Schon war ge: 
fordert die Beleitigung der Nebenregierung des Kabinets, die Ve- 
theiligung der Nation an der Verwaltung, die allgemeine Wehr— 
pflicht, die allgemeine Steuerpflicht, die Aufhebung der Erbunter— 
thanigfeit, die Milderung des Gegenfaßes zwiſchen Stadt und 
Kand, die Zulafjung einer befhränften Gewerbefreiheit. Es beſteht 
ein Unterſchied zwiſchen dieſen Boitulaten: die einen waren wirt: 
Ihaftliher, die andern politischer Art; diefe wurden damals vom 
Haupte des Staates verworfen, jene angenommen Die Cin- 
fommenjteuer, bei der man zweifeln fonnte, zu welden fie mehr 
gehöre, fand feine Billitgung. Wir gehen wohl nicht fehl mit der 
Annahme, daß die an den Namen Schönbrunn gefnüpfte De: 
müthigung des Staates bei dem Könige und feinen Kabinetsräthen 
doch nicht Spurlos vorübergegangen war. Beyme“), der begabtejte 
von ihnen, prah eben in jenen Tagen mit einer an Religion 
itreifenden Innigfeit den Wunſch aus: die Vorfehung möge Stein 
dem Könige und dem Vaterlande erhalten, zumal in dem jetzigen 
hodit £ritiichen Momente, wo ein Mann von feinen Talenten und 
feiner Charafterjtärfe ein beſonderes Geſchenk des Himmels fei. 
Non Naumburg aus (denn Thon befand fich der König im Felde) 


erging am 2. Oftober, aud As in Uebereinſtimmung mit Steins 
Vorſchlägen, an zwei andere Minijter der Befehl, jeinen Pan zu 
prüfen, 


Indeß, ehe es dazu fam, che auch nur die 1805 beichloffenen 
Aenderungen vollſtändig durchgeführt waren ”*), trat der gräßliche 
Zuſammenbruch ein, der dem deutichen Patrioten den Klang der 
Zahl 1806 für immer Schmerzlic) machen wird. Der Ausgang des 
Kampfes, den Preußen mit Frankreich führte, war ein Friede, 
dejen Bedingungen jo hart waren, wie fie Napoleon nod nie einer 
Macht diftirt Hatte. Indem nun aber die Unfähigen, welche die 
Niederlage verichuldet, bei Seite geichoben wurden md an ihre 
Stelle die Beiten traten, die das Gemeinweſen bejaß, geſchah, dal; 
der Vorjprung, den der Sieger gehabt, von dem Beſiegten ein 
geholt wurde. Napoleon, den popularen Ideen, fo weit fie nicht 


*) An Stein, Charlottenburg 20. September 1500. 

**) Eg ergingen nur das Edikt wegen Aufhebung der Provinzial Binnenzölle“ 
(26. Dezember 1505) und das „Publikandum wegen Einführung des neuen 
Acciſe-Tariſjs in Alt-Oſtpreußen und Litthauen, auch im Weſtpreußen und 
den Nestdiſtrikft“ (22. Mai 1506): Novum Corpus Constitutionum Prussico- 
Brandenburgensium 11, 3073. 12, 351. 
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ſeinen Machtanſprüchen entgegenkamen, abhold, hatte in Frankreich 
die allgemeine Wehrpflicht beſeitigt, die in der allgemeinen Steuer— 
pflicht wurzelnde Einkommenſteuer nicht wieder aufgenommen. In 
Preußen ſchloß das Programm der Reformatoren ſowohl die all— 
gemeine Wehrpflicht wie die allgemeine Steuerpflicht ein. Die 
erſte wurde durch die Bedenken des Königs eine Zeit lang ver— 
zögert, die zweite alsbald durchgeſetzt. 

Freilich nicht in dem ganzen Umfang der Monarchie. Denn 
da der franzöſiſche Imperator gegen den Wortlaut des Tilſiter 
Friedens ſeine Heere erſt an der Paſſarge, dann an der Weichſel 
ſtehen lich, fo war das Machtgebiet des preußiſchen Königs, wenn 
man von zwei kleinen Bezirken in Pommern und Schlejien abſieht, 
zunächſt auf die Provinzen Oftpreußen und Litthauen, wozu ſpäter 
noh ein Theil von Weſtpreußen tam, beihränft. Alle Verord- 
nungen und Geſetze, Die 1807 und 1808 für dieſe Landſchaften 
ergingen, famen thatfählih allgemeinen Staatsgeſetzen gleid). 
Darum ift es nit billig, der Einkommenſteuer, die durch das 
Reglement, „das Kriegsſchuldenweſen der Provinz Oſtpreußen und 
Litthauen und der Stadt Königsberg insbejondere betreffend“ *), 
eingeführt wurde, eine nur provinziale Bedeutung zuzueiquen. 
Sämmtliche Zentralbehörden des Staates find bei ihrer Berathung 
betheiligt gewefen. 

Um den Urſprung des Geſetzes zu verftchen, muß man willen, 


daß die Franzoſen der Provinz DOftpreußen (unter welde immer - 


Litthauen mit begriffen war) eine Kriegs-Kontribution auferlegt 
hatten, zu welcher 4 Millionen Franks allein von Königsberg, 
8 Millionen Franks von der gefammten Provinz gefteuert werden 
ſollten. Nach unjeren Borftellungen war die Summe nicht Nod: 
was für eine Nolle |pielen in unferm Budget 10 Millionen Marf. 
Aber die Provinz, auh heute nicht reich, war damals fürdterlid) 
zugerichtet durch die Winterquartiere und Kriegszüge der legten 
S Monate; das Meer, die Hauptquelle des vorhanden geweſenen 
Isohljtandes, war durch das Kontinental-Syſtem Napoleon's ge- 
ſperrt; ebenſo das Hinterland, ſeitdem die polnischen Enverbungen 
als Herzogtum Warſchau fonjtituirt waren. Genug, nur ein Theil 
der Kontribution Hatte gleich berichtigt werden fünnen, für den 
Reſt Ttellten Die Königsberger Kaufleute Wechſel aus, die mm cin- 
zulöfen waren. Wie follte das erforderlide Geld aufgebracht 





») Zammlung der für die Kgl. Preußiſchen Staaten erjchienenen Geſetze und 
Verordnungen v. 1806 bis 3. 27. Ottober 1810 S. 193. 
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werden? Der NationalOekonom der Königsberger Hochſchule, 
raus’), ein Schüler von Adam Smith und einer der angeſehenſten 
Manner der Provinz, meinte, die Deckung werde ficher durch aus- 
wärtige Anleihen zu bewirken fein: eine Einkommenſteuer dagegen 
jci unbedingt zu verwerfen; man werde nicht leicht ein auf Preußen 
paſſendes Beiſpiel finden, dag irgend eine Nation unter ähnlichen 
Umſtänden je eine folde Maßregel ergriffen hätte, das jet ſtets 
nur in Zeiten des Krieges und beim Verſchwinden des Kredits 
gewejen. Mit noch größerer Beltimmtheit, geradezu mit Leidenſchaft 
wehrte ſich ein Freund und Verehrer von Kraus: Miniſter 
Schroetter, der höchſte Beamte der Provinz.“) Er nannte die Cin- 
kommenſteuer unter den obwaltenden Verhältniſſen geradezu ein 
Unglück für das Land: Alles werde in Verzweiflung gerathen und 
der letzte Funke von Patriotismus erlöſchen. Beide täuſchten ſich. 
Schr wenig fam auf dem Wege auswärtiger Anleihen ein, und cs 
mute doch eine Einfommenfteuer erhoben werden. 

Zuerſt tauchte der Gedanfe auf, eine ſolche Steuer wenigſtens 
in Noönigsberg einzuführen. Merkwürdiger Weiſe it der Plan 
dazu gleichzeitig, an demjelben Tage (28. September 1807), ſowohl 
von der jtädtiihen wie von der jtaatlichen Behörde formulirt 
worden: jene vertreten durch den PolizeisDireftor rey, diefe 
durch den Aflefior 3. ©. Hofmann.) Frey, ein echtes Königs— 
berger Kind, auf das Stärkſte beeinflußt von dem größten aller 
jeiner Landsleute, von Immanuel Rant. Die Durchforſchung 
der Aften Hat ſchon ergeben, wie hervorragend fein Antheil an 
der Städteorduung von 1808 iſt7); heute weiſen wir ihm 
ſeine Stelle unter den Urhebern der Einkommenſteuer an. Hoff— 
mann war damals einer der Rathe des Kammer-Präſidenten 
Auerswald, niht lange darauf wurde er Nachfolger von Kraus an 








») „Ueber die Mittel, das zur Bezahlung der franzöſiſchen Kriegsſchuld er- 
forderliche Geld aufzubringen” o. D.: Berlage zu dem Immediat Berichte 
des Ministers Schwetter, Königsberg 17. Auguſt 1807, hierauf (ISOS) in 
den von Auerswald heranzgegebenen Vermiſchten Schriften von Nraug 
(2, 49 ff.) gedrudt. 

*) In dem jveben zitirten Immediat Bericht. — Schroetter machte es allen 
Stmdirenden, die in dem oſtpreußiſchen Finanz Tepartement angestellt zu 
werden wilnichten, zur Pflicht, „sich Durch Krauſens Zeugniſſe zu legitimiren, 
dah fie jene Vorleſungen mit Mugen angebort bätten.” Kraus, Staats 
wirtbichait, hevansa. dv. Auerswald, Vorrede z. 1. Theil Z. IL j. 

+) Frey: „lan gur Abtragung der Kriegsſchulden für die Stadt Königsberg.“ 
Hoffmann: „Promemoria, das Kriegsſchuldenweſen der Stadt Königsberg 
betreffend.” 

+) €. Meier, Reform d. Verwaltungs-Organiſation muer Ztein u. Harenberg 


~ 


S. 292 ff. Dazu mein Aujjag in den Preußiſchen Jabrbüchern (1599) 93, KL IT. 
Prende Jahrbücher. Bd. CIL Seit 1. 2 
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der Königsberger Univerſität. Auch er gehört zu den feinen Köpfen 
dieſer an Talenten überreichen Zeit, ſo daß man anfangs zweifeln 
kann, wer von beiden höher zu ſtellen iſt. Frey war, wie nur 
irgend einer im Kreiſe der Reformatoren, durchdrungen von der 
Nothwendigkeit, die Privilegien zu beſeitigen; einige Stellen ſeiner 
Denkſchriften leſen ſich wie eine der franzöſiſchen Broſchüren 
von 1789. Er geißelt den Privilegienſchwindel, das Beſtreben, 
bei jeder Gelegenheit Vorrechte geltend zu maden oder fidh der 
allgemeinen Mitleidenſchaft zu entziehen. Stets foll der Grund- 
jag vorleuchten, daß die Lajt proportional zu maden fei der Ntraft, 
fie zu fragen; der Ungleichheit des Reichthums Toll dadurd ab- 
geholfen werden, day bei der Vertheilung der Auflagen der 
Aermere erleichtert und der Neichere mehr befehwert werde. Er 
will auch das Privat:Cigenthum des Königs und der Offiziere 
mit heranziehen, die bis dahin einen Staat im Ztaate gebildet. 
Dagegen follen Kirchen, Schulen, Stipendien, milde Stiftungen 
und alle Bildungsanftalten frei fein, weil durd fie die Fürſorge 
des Staats für Neligton, Littlichfeit, Erziehung und Bildung fo- 
wohl erleichtert als wirffam gemacht wird und was dieſen In— 
jtituten an Kräften entzogen wird, dieſen heilfamen Endzwecken 
als entriſſen angelehen werden fann; ebenſowenig follen die 
Quellen der ofentliden Wohlthätigkeit geſchwächt, alfo Hoſpitäler, 
Kranken- und MArmenbäufer nicht befchagt werden. Hoffmann's 
Denfjchriften tragen ein anderes Gepräge: nüchtern und ruhig, 
flar und durchſichtig, ud fie echte Proben des gefunden Menſchen— 
verttandes. In der Sade zeigen rey und Hoffmann eine Ueber- 
einſtimmung, die wohl auf die Einwirkung von Kraus zurückgeht; 
war er aud im Sommer 1807 gegen die Einführung der Ein- 
kommenſteuer in Preußen geweſen, jo hatte er ſich doch theoretild) 
und hijtorifch über fie geaupert.”) Aber es lapt fidh nicht ver- 


) Hoffmann bat bei der durd Auerswald veranlaßten Edition der „Staats: 
wirthſchaft“ von Kraus mitgewirkt (Worrede zum 1. Theil S. IX). Zwiſchen 
Kraus und Frey finden fid jogar wörtliche Uebereinſtimmungen: 

raus, Denkſchrift über die Anfbringung der franzöſiſchen 
Nrieasichuld. GWermiſchte Schnitten 2, 65, dgl. oben SZ. 17 Anm.) 
„Die Ausmittelung des Einkommens, Defien jeder genießt, fann nicht wohl 
anders al3 auf den Grund feines eigenen Geſtändniſſes geſchehen.“ 

Frey's Plan. „29. Tie Ausmittelung der beiden Einkommensarten 
mit und ohne Grundſtück fann füglich micht anders ats durch eigenes Ge— 
ſtändniß geſchehen.“ 

Dergleichen würde ſich ſicher noch mehr nachweiſen laſſen, wenn die ur 
ſprünglich in Ausſicht genommene Herausgabe dev Kraus'ſchen Vorleſungs— 
hefte über Finanzwiſſenſchaſt d. „Staatswirthſchaft“ Vorrede z. 1. Theil 
S. XI) erſolgt wäre. 
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zugeſtehen.“) Gerade wie in Dejterreich jollte jeder, 
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fennen: jhon damals blieb Hoffmann hinter Frey zurück; diejer 

war der Radifalere. Beide betonten, daß feine VBermögens-, 

jondern eine Ginfommenjtener zu erheben fei. Beide differenzirten 

die Rente. „Das unfräftigite Einkommen,“ jagt Frey, „ift das 

von Deloldungen, indem der Beihaßte den Grundſtock des Ein- 

fommens nicht im eigenthümlichen Belig hat, und, was ihm ab- 

gefordert wird, alè ein Napitalsverluft angejehen werden fan. 

sräftiger ift das Ginfommen des Stapitalilten, denn er hat 
den Fonds jelbit in Hånden, den er günftiger anlegen faun. 

Am fraftigiten endlid) ijt das Einfommen des Gewerbmanns, weil 
5 fih in hohen PBrofiten gründet und ihm die Möglichkeit bleibt, 
jeinen Verlujt durch Auffchlag ih wenigstens zum Theil erjeßen 
zu lajen.” Demgemäß foll das Einfommen verjchieden bejteuert 
werden. Beide, Frey wie Hoffmann, forderten die Progreſſion; 
nur dag fie bei Frey viel jtärfer war. Während Hoffmann bei 
dem Einkommen ohne Kapital nicht über 15, bei demjenigen aus 
Kapital niht über 20 Prozent nehmen wollte, erklärte Frey, in 
dieſem Punfte den Jafobinern folgend, daß fein Marimum des 
Einkommens jteuerfrei gelaffen werden dürfe.*) Beide forderten 
die Selbjteimhäßung, Hoffmann jedoch nur für die Zinſen aus 
Kapital ohne Hnpothef. Anders als Stein verzweifelten beide 
daran, das Einfommen aus Gewerbe genau abzufchäßen, und unter- 
warfen es einer Klajlififation, in deren Einzelheiten fie auseinander- 
gingen. Beide zogen aud) die niedern Stände mit heran und 
zwar ebenfalls durch eine Klaſſifikation. Wer die fremden Gefeße 
im Kopfe hat, gewahrt jofort, da hier das öfterreichiiche Vorbild, 
welhem bereits der gefeierte Kameraliſt Juſti gefolgt mwar**), 
nahgeahmf ift, und rey ift jo offen, dies unumwunden cin- 
ach der 





*) dofjmann: „Höheres Einkommen wird nur mit 20 Prozent belegt, da die 
Tage, wenn jie ohne Beſchränkung in dem gegebenen Verhältniſſe jortitiege, 
endlich dag Einkonimen abjorbiven wiirde.” Frey Nr. 27: „Uebrigens faun 
weder ein Minimun nod em Maximum des Einkommens angenommen 
werden, welches jteuerjrei bleibt, wiewohl Beides in England ſtattfindei. 
Allein hierauf ift nicht zu paralleliſiren, weil die Einkommeunsſteuer in Eng 
land eine bleibende iſt und weil daſelbſt auf die Reichen ſchon andere jtarte 
Auflagen gelegt find, weiche die andern Erwerbsklaſſen nicht treiien.“ 

9 Staatswirthſchaft (1755) 2, 421 j. Das öſterreichiſche Geſetz, auf das er 
anjpielt, iteht im Codex Austriacus 5, 198 uud trägt das Tatum des 
15. Januar 1746. 

=) Klafiififation der Gewerbe im üjterreichiichen Geſetz v. 1709 8 14: „Tu 

mehrere Klajien der Menichen im Staate vorgeſunden werden, deren 

Nahrungserwerb unſicher und zuweifelbaft und ich überhaupt nicht mit 

Sicherheit auf einen gewiſſen reinen jährlichen Ertrag ausmitteln läßt u. ſ. w. 


OE 
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wenig Bemittelte, ſteuern, ſogar die Knechte und Mägde, die Tage— 
löhner und Bedienten: es war die ſtärkſte Abweichung von dem 
franzöſiſchen Dekret des Jahres 1793. War in Frankreich auch 
auf dem Gebiete des Steuerweſens den Paläſten Krieg, den Hütten 
Friede angekündigt, ſo wurden in Preußen Hütten wie Paläſte in 
Anſpruch genommen. 

Die beiden Entwürfe ſind dann in verſchiedenen Berathungen 
und Korrefpondenzen*) erörtert worden. Das Ergebniß war, 
daß die Hoffmann'ſchen Maxima angenommen wurden**), wogegen 
Frey die Befreiung der Kirchen und Schulen, das Prinzip der 
Selbiteinfchäßung und feinen Tarif für die Belteuerung der Ge- 
werbe durchbrachte. Zelbjtverjtäandlih unterlag der Beſteuerung 
bloß das reine Einfommen. 

Aber dies alles betraf nur Königsberg; von der Provinz 
war dabei nicht die Rede. Erſt eine Mahnung von Stein, der 
inzwijchen in Memel, der damaligen Refidenz des Königs, ein- 
getroffen war und nunmehr die Stellung eines allmächtigen Premier- 
Minifters einnahm, führte die Debatte einen Schritt weiter; er 
erflärte: die Striegsftener müjje von der ganzen Provinz in ſchick— 
lichen Terminen und dur paffende Abgaben, welde einen dem 
Bedarf angemejjenen Ertrag lieferten, erhoben werden.) Sider, 


grey Ar. 25: „Da indefjen die englische Finanz Verfaſſung anı wenigiten der 
unjrigen annäbernd iſt, Jo wird Die öfterretchifche Einfommenfteuerand) für ung des— 
halb die parjendere bleiben, weil fie eine außerordentliche iſt. An Mr. 29 


x*xx) Kabinets-Ordre an 


von Frey finden fidi fogar die den öſterreichiſchen Geſetzen eigenthümlichen 
techniſchen Ausdrücke (sub ſide nobili, sub fide sacerdotali. sub clausnla 
iuratoria). llebrigens enthält bereits dag öſterreichiſche Patent v. 23. April 
1743 (}. oben S. 5) eine Sonderjtellung der Gewerbe. 

*) Protofoll deg Komitees der Hädtischen Stände von Königsberg, 29. September. 
Storrefpondenz zwiſchen Weinitter Schroetter und Yräjident Auerswald, 
4. u. 7. Oktober. Protokoll einer Stonfevenz der Staatlichen und ſtädtiſchen 
Behörden, 10. Cftober. Norreipondenz zwüchen Schroetter und Auerswald, 
17. u. 19. Oktober 1507. — Drei Driuchcriften der Königsberger „Zum 
Stadt-Schuldenweſen verordneten Liquidations- nnd Tilgungskommiſſiou“ 
(gezeichnet von Frey, Lilienthal und Horn): 1. „Publicandum“ 20. Oktober 
1807. 2. „Nähere Anweiſung, im welcher Art die im Pubticando vom 
20, Oktober d. X. erjorderten Angaben des Einkommens zum Gebrauch 
fiir die aug der Stadt Nönigsberg zu erhebende Kriegsſteuer einzurichten“ 
20. Oktober 1507. 3. „Mittbeilungen über die Lage des Kriegsſchulden— 

wejens der Stadt Königsberg“ 5. November 1807. 

**) Auerswald (Konzept v. Hoffmann) 7. Oftober: „Sobald man die Abgabe 

jteigen läßt, muß man oud ein Maximum annehmen, wo weiter feine 

Steigerung fait findet, weil Jonft endlich die Abgabe dem Eintommen gleid) 

werden, ja Dafjelbe überſteigen könnte.“ 

Miniſter Schrvetter, Memel T. Oktober 1907. Die 
oben mitgetheilten Worte find im Konzept von Stein eigenhändig hinzugefügt. 
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dab er damit bie Einfommenjteuer meinte. Aber Hoffmann, dem 
. das Referat zufiel, trug Bedenken, dasjenige, was er für 
S x —— ſelber empfohlen hatte, für die Provinz zuzulaſſen. 
— ete nur ann einer Örund- und Gewerbejteuer, der übrigens 
— en = yi — unterworfen neben 
as 5 swal ies ablehnte und einen neuen P 
=. u. er fih zwar zur Einkommenſteuer, aber - 
i — die Beſteuerung der Kapital-Rente.“) Durch 
on ei önigsberger Aſſeſſors kam der große Schotte zu 
u = hier ber Deutihe Juſti übereinftimmte.*"*) 
Ar — daß in einem Augenblicke, wo der Staat einen 
| Be = a in ihm aufgejammelten Kapital-Vermögens 
| —* J aher bei einem thätigen Retabliſſement die 
an niehnen jehr groß, das Angebot von Darlehnen 
a an h jet, der Defiger von Napitalien die Bedingungen, 
He A fie ausleihen wolle, ganz überwiegend in feiner 
| u. En Ä — daher auch keine Schwierigkeiten finden, 
kei g er Staat etwa auf feine Kapitalien legen 
| id | = ewerbtreibenden und den Grundeignern wieder 
R ee Eine Auflage auf reinen Sapital-Sewinn 
an z ier nicht treffen, wohl aber die Bedingungen 
oea nz .. Kar au werde, d. h. das Re— 
He i Vur weil ces eine ſehr nachtheilige 
Aa wirde, wenn der bloße Nentier ganz =. 
nn Baa —— diejenige Klaſſe der Gewerbeſteuer geſetzt 
Con : l ensart und Aufwand dem ſeinigen gleich käme. 
ieraus ergiebt fih, dap Hoffmann auch von der Selbſt— 
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*) „Promemoria, die Auf l 
2 ‚ die Auflage zu Tilgung : iegs 
vee AA \ q der Krie az! F 
„Promemoria, die Kriegsſ a, 
a die Striegsitener der Provinzen Oſtpreußen und Lint 
— Königsberg 24. Oftober 1807. ln 
=» Ad. smith, W ; 
— e E a a en a Sn 
nimmer Ganzear om denen Steuern (1762) 1, 199: „Ei q 
unge PE kann die Kapitalienſteuern ſchwerlich billigen Er — 
Ri $ in der „Staatdwirthichaft” (1755) 2, 324 f. 419 f * 
PA. Smith: a i 
a 
rofit, ’ > ged either to raise the rate is 
me Sarg e na un Men, T a m 
, itizen of the world, jagt er: By . 
is stock he would put an erd Bl e 
táined: i p? eri to all the industry which it h A. 
EN le er a — N Stock cultivates — Bi 
a only the profits of stock, but 
eand the wages of labor, would ne ‚ but the rent of land 
5 by its removal. , would necessarily be more or less diminished 
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einſchätzung nichts wiſſen wollte) Er verwart weiter die Be— 
ſteuerung der Domänen. Endlich meinte er, hierin nicht Adam 
Smith, ſondern Juſti folgend“), daß eine völlige Erimirung der 
öffentlichen Dienſtgehalte wohl zu motiviren jei: wären die Be- 
amten doch ganz unfähig, andern einen Theil ihrer Steuern zu— 
zuſchieben, während ſie ſelber unausbleiblich von der durch Steuern 
bewirkten Erhöhung der Arbeitslöhne und Produkte betroffen 
würden; wieder nur wegen der öffentlichen Meinung ſollte eine 
Beſteuerung erfolgen, jedoch nach ſehr mäßigen Sätzen. Man 
kommt faſt auf den Gedanken, daß Hoffmann ſeinen für Königsberg 
beſtimmten Steuerentwurf unter einem ſtarken Drucke, ſei es von 
Perſonen ſei es von Verhältniſſen, ausgearbeitet hatte. Jetzt 
forrigirte ihm Auerswald, im Sinne dieſes alten Entwurfes, die 
Selbſteinſchätuung und die Bejteuerung des Fiskus ſowie der 
Stapitalrente in den neuen Entwurf hinein.) Dod blieb ein 
itarfer Unterfchied zwiſchen der hauptſtädtiſchen und der provinztalen 
Ginfommenfteuer übrig; in der leßtern war Progreſſion nur bei 
den Gehältern, und der höchſte Stenerjaß betrug 4!/2 Prozent, 
nämlich bei den Grundſtücken, die landwirthichaftlichen Betrieb 
hatten; ſonſt wurden durchweg 3 Prozent erhoben. Mehr hatte 
man nicht nöthig, denn die Provinz im Ganzen brauchte nur 
doppelt jo viel zu zahlen als ihre Hauptſtadt. 

Darauf feierten die Reformer zunächſt den Triumph, daß 
Minifter Schroetter auf ihre Seite trat. Er, der vor wenigen 
Woden die Einfommenjtener ein Unglück für das Land genannt, 
erflärte jeßt, fie verdiene unter den direften Abgaben (denn diefe 
fümen allein m Betracht) durchaus den Vorzug. Unbehaglich blieb 


*) „Bloßer Napital Gewinn ift mw durch Offenlegung des Vermögens oder 
durch Faſſionen zu ermitteln. Erſtere iſt äußerſt gehäſſig, letztere jind äußerſt 
unſicher“ Adam Smith: The whole amount of the capital stock which 
any man possesses is almost always a secret, and can scarce ever 
be ascertained with tolerable exactness. An inquisition into every 
man’s private circumstances . .. would be a source of such continual 
and endless vexation as no people could support. 

*5) Ad. Smib a. a. ©. Art. 3: The emoluments of offices can in most 
cases verv well bear to be taxed. Juſti, Abbandfung v. d. Steuern, 
1, 199: „Die Beſoldungsſtenern fünnen ſchwerlich als ein ordentlicher Weg 

der Abgaben gebianchet werden.“ 

=) Auerswald war, wie namentitch die Ereigniſſe des Januars 1513 gezeigt 
haben, eine jo improifionable Natur, dab die Frage berechtigt  ericheint, ob 
er ganz Jpontan gebandelt Dat. Da es feſtſteht, dah er dem Math von Frey 
eingeholt dat 0. Preuß. Jahrh. 93, 498 mr), jo liegt es nabe, an dieten 
zu denuken. Sollte e$ niht möglich ſein, mehr über die perjöntichen Des 
ziehungen des merkwitrdigen Mannes zit ermitteln, den jedes Attenſtudium 
jener Periode bedeutender ericheinen lühi” 
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ihm freilich die Offenlegung des Einfommens; deshalb warf er 
die Frage auf, ob man nicht den Steuerzahlern geſtatten folle, die 
vajt auf ein Mal abzufaufen: dadurch höre die Nothwendigkeit 
einer jährlichen Vermögens-Manifeſtation auf. Die der war 
ebenfalls aus England übernommen, wo Pitt die Landtare für 
oblösbar hatte erklären lafjen; mit befonderem Eifer trat Schroctter 
nicht für fie ein, und fie ift denn aud, obwohl Schön, das Haupt 
der oitpreußiichen Reformpartei, zuſtimmte, nicht realifirt, vielmehr 
ausdrüclich abgelehnt worden.) Sonſt hatte Schroetter den beiden 
ne Frey Hoffmann'ſchen für Königsberg, dem Hoffmann- 
j rswald'ſchen für die Provinz, nichts hinzuzufügen. Mit ſeiner 
Empfehlung begleitet, famen fie ind Kabinet.“) 

Ma ee ungeduldig geworden war und eine dringende 
y Hefe 5 tle hatte nad) Königsberg ergehen laffen), übertrug 
oben: à A jeiner Räthe, zu denen er in Finanzſachen 
der ihm bie auen hatte: Schön und Staegemann; ein dritter, 
Demel am nädjjten tand, Niebuhr, war im Begriff 
: fön su verlafen, um in ber Fremde Hilfe zu jchaffen. Auch 
ee haben ſo gut wie nichts geändert. Schön 
an — > Es hat etwas Rührendes, den Aeußerungen 
TAN m zuzuhören: „Außer einigen engliſchen 
ei fett ul jeften eine Steuer-Anlage fo wiſſenſchaftlich 
en r als dies bei dem Plan zur Tilgung der Kriegs— 
a — Preußen der Fall iſt. Er iſt ein voll— 
Bofition —— es zen man fanu beinahe von Der kleinſten 
fi. Auber Gn * — ne wiſſenſchaftlich begründet (nothwendig) 
mirthjcaft — — fonnte nur in einer Stadt, wo Staats- 
dies ins Keben Finanzweſen zur Wiſſenſchaft erhoben und 
— 5 — iſt, ein ſolcher Plan aufgeſtellt und 
andern rovin i In ſeinem heiligen Eifer wollte ev den 
der Ban ze. es Staates zu Hilfe kommen. Freilich erde 
(äutert — loßen Geſchäftsmännern ohne Wiſſenſchaft“ ere 
— züſſen. Die einfache Mittheilung werde ſchwerlich 


— 
— 


*) $ 11 deg Gej — 

") Kammer ee vom 23. Zebrun 1508. R u | 
29. Sftober — E an Miniiter Schroetter, Königsberg 
13, November D tat- Vericht des Miniſters Schroetter, ~M onigeherg 
achten angegangen al Broscovius, deu auch um win (Hl: 

*) Kabineta: Crdr a bilichtete bei: Gumbinnen 5. Movember 1504. l 
15; onbe a beiden Schroetter Miniſter und Kanzler), Menel 
ImmediatVerichte — Dieſe Ordre kreuzte ñd mit, dem eaat 
ſcheinlich nn es Miniſters Schroetter vom 15. Nopember, der wahr— 

N am 19. November in Memel eintrat. 
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ausreichen; denn um den Plan zu verſtehen, müſſe man ſtaats— 
wirthſchaftliche und finanzielle Kenntniſſe haben, die außerhalb 
Königsbergs — fo muß man das Gutachten ergänzen — nicht 
unbedingt vorausgeſetzt werden fonnten.*) 

OO nicht beim Lejen diefer Worte trog des Ernſtes der 
Situation den ſtolzen NReichstreiherrn, der ja aud außerhalb 
der Stadt der reinen Vernunft zur Welt acfommen war, ein 
Lächeln angewandelt hat? Es charafterifirt ihn, daß er damals 
mit feiner Silbe des Plancs gedachte, den er felber vor Jahresfriſt 
entworfen hatte; er erflärte fih mit dem, was ihm überbracht 
wurde, einverjtanden: ihm war es genug, wenn der eritrebte Zweck 
erreicht wurde. Wohin jeine befonderen Wünſche gingen, das ent- 
nimmt man zunächſt der NRandbemerfung, die er zu dem vor- 
geichlagenen Steuer-Marinum von 20 Prozent madte: „Warum 
nicht fortſchreitend?“ Ausdrücklich jeßte er die Möglichkeit, daß 
der Ztaat über die hauptſtädtiſche und provinziale Einfommen- 
ſteuer hinaus eine Einfommenitener zu feinen Kaſſen einfordern 
könne. Doc hat er den Steuerlaß niht geändert. Wenn er 
freilich die in dem Entwurfe auf 12 Jahre angenommene Tilgungs- 
friit der Kriegsſchuld ftri (er meinte, die Abzahlung werde in 
drei Jahren möglich fenn, fo fam dies doch einer Erhöhung der 
Steuer aleid, und in der That erhielt das Geſetz einen Para- 
graphen, der diefe Perſpektive eröffnete.) Ferner beſchränkte er 
Die Heranziehung des Fiskus. In der Stadt Nönigsberg verwarf 
er fie ganz"); die Domanen ließ er nur Deshalb bejtenern, weil 
ein Theil Ihres Ertrages für die perſönlichen Bedürfniſſe des Königs 
md feiner Familie beſtimmt war: es Jollte nicht der Schein er- 
wedt werden, als entzöge fih der Monarch den Opfern, welche die 
Voth des Vaterlandes erheiſchte. Vor Allem aber erfeßte er den 
bureaufratiichen Apparat, den Hoffmann — aud hierin fidh von 
Frey umtencheidende — in das Geſetz gebracht hatte, durch 


Votum von Schön, (Memel) 20. November. Promemoria von Staegemann, 
(Memel) 21. November 1807. 

*5) 822: „Es foll aber die Steuer nad und nach, fo wie der Zuſtand des 
Yandes es erlauben wird, erböbet werden, um deſto cher das Nriegsichulden- 
weſen gänzlich zu tilgen und jolchergeftatt deito mehr an Zinſen imd Ad- 
minijtratiousfolten zu paren.” 

>, Stein an Miniſter Schroetter, Memel 29. Dezember 1807: „Tie Einkünjte 
des nirpbaren Staatseigenthums haben ihre Beſtimmung zum Jugen des 
Staats: was ihnen entzogen wird, muß auf anderem Wege durch Auflagen 
gA oar werden.“ 

Mifi Gewerbe durch Kommiſſionen 

5— die von den Süniten und Gi niederzuſetzen ſeien. 
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populäre Inſtitutionen, ganz im Sinne ſeines Berichtes von 1806; 
er verfügte, daß an den Kommiſſionen, welche die Steuer— 
deklarationen zu prüfen hätten, in den Städten gewählte Bürger— 
Teputirte, auf dem platten Kande gewählte Deputirte aus dem 
ganzen Stande der freien Gutsbeſitzer (aljo nicht nur adlige Ritter- 
qutsbefiker) Theil nehmen jollten.*) 

Dazu jtimmte ſehr wohl, daß der Geſetzentwurf ſchließlich 
noh einer tandiihen Berathung unterbreitet wurde. Doh fam 
der Anito dazu von der entgegengejeßten Seite: wider die Ein: 
fommenjteuer, die ihrem Weſen nad) den Privilegien feind iit, 
erhoben ſich die Privilegirten. 

Zunächſt das Militar. Der höchſte Offizier, der in den Vor- 
ttellungen und Vorurtheilen des sridericianiichen Preußens ergraute 
Feldmarſchall Kalckreuth, war nicht zufrieden damit, daß der Sold 
des Militärs von der Beiteuerung frei gelaſſen war; er forderte 
Crimirung aud des Privatvermögens und wies, naiv genug, auf 
die Einbußen des Offizierforps während des Krieges hin. Stein 
beſchied ihn abihläglih, „Daß mehrere Offiziere,” fo beißt es 
fnapp und Iharf in der Nabinets-Ordre**), „außerdem durch den 
Krieg verloren haben, bezweifle ich nicht; jedoch ift dieſer Fall fo 
allgemein, daß, wenn nur diejenigen, die nichts verloren, zur Non: 
tribution ehvas bezahlen jollten, äußerſt wenige beitragen würden.“ 

Dann der Großgrundbefig. Wie oft haben dejjen Vertreter, 
in alten und neuen Zeiten, fih eines bejondern Patriotismus ge: 
ruhmt gegenüber den internationalen Beſtrebungen jonderlich des 
Handels. Zum Beweije jolher Behauptungen können wenigitens 
die Greigniffe, von denen wir reden, niht angerufen werden. In 
Königsberg haben die verichiedenen ſtädtiſchen Korporationen inod) 
gab es feine Städteordnung), nahden einmal der Gedanke der 
Ginfommenjteuer gefaßt war, feinen Widerjpruch gegen deren an 
jehnlihe Progreiiion erhoben; erfit ganz zuletzt fam ein Proteit, 
der fih gegen die Beitenerung des Gewerbes richtete und die Ein: 
kommenſteuer überhaupt erjeßt ſehen wollte durch eine Vermögens- 
ſteuer.“ Gemwiß, die Bewohner der Städte waren einigermaßen 


—— — — 


») Stein, Memel 8. Dezember ISOT. 
*) Memel 18. November 1807. 


>) JImmediat-Eingabe der Aelteſten der VBürgerichajt in Königsberg, 12. Februar 
ISOS. Die damadı ergangene Kabinets-Ordre (Königsberg 24. Februar) 
bezeichnet als muthmaßlichen Verſaſſer dieſer Eingabe den Kriminalrath 
Brand. Vgl. Meier, Reform d. Verwaltungs-Organiſativn S. 282 jf. und 
Preußiſche Jahrbücher 93, 473 Anm. 


a) Zibön, Memel 5. Dezember. Stein, Memel S. Tezember ISOT (3. 
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auf das Neue, das hier hereinbrach, vorbereitet; mit Recht haben 
ihon die Zeitgenoſſen hervorgehoben, daß die Zervis-Einridtung*) 
einer Steuer von ſtädtiſchen Einkommen ähnlich ſei.“) Dennoch 
ijt das Beiſpiel von Upferwilligfeit, das damals Königsberger 
Naufleute gaben, nicht ganz gewöhnlich, es erinnert geradezu an 
die Tage, da Machiavelli deutihen Bürgerlinn pries.) Die 
Geſetzentwürfe Hatten, wie wir jahen, den Gedanfen einer pro- 
zentualen Beſteuerung des Einkommens nicht konſequent durd- 
geführt, Jondern das Einfommen aus Gewerbe einer Ktlaflıfifation 
untenvorfen; baher fonnte zweifelhaft fein, ob die Rente aus dem 
Aftienbefiß der Sewerbtreibenden noch befonders zu bejteuern fei. 
Die im jtadtiihen Komitee jißenden adligen Hausbeſitzer und 
GErimirten bejorgten nun, daß im Falle der Beiteuerung die Be— 
troffenen fih ihrer Aftien entäußern und dadurd) den Kurs, nament- 
lih der Prandbriefe, drüden würden; fie ſetzten alfo den Beſchluß 
durch, daß die Beſteuerung unterbleiden folle. Da gaben die 
elteften der Kaufleute die Erklärung abt): „Wir find von dem 
Unrecht, weldes durch die uns zugedachte Steuerfreiheit den 
Gangen zugefügt wird, überzeugt und wollen daher dieje Eremtion 
nicht annehinen.“ Stein entſchied dann, daß dies patriotiſche 
Opfer, wie einer feiner Rathe es nannte, anzunchmen fei. tt) 

lim Diejelbe Beit meldeten fich die Vertreter des Adels. Der 
General-Landſchaftsdirektor, frühere Hauptmann Freiherr v. orff 
und der Geheime Juſtizrath v. Brandt führten „als Deputirte 
des Landes” bei Stein Befchwerde, day über das Steuer-Neglement 
zwar alle Innungen und Gewerke von Königsberg, aber nicht die 
Kertreter des platten Landes gehört feien. Sie Daten, daß es 





*) Gut geichildert in der (dem Meiiniſter Schroetter gewidmeten) Schrift von 

2.68. Prätorius: Verſuch über das Beſteuerungsweſen (1502) S. 178 ff. 

*) So Nraug in der wiederholt zitirten Denbehrirt (Wermiſchte Schritten 2, TO). 

Bl. Nanmıer Präſident Broscovins an Miniſter Schroetter, Gunbinnen 

>. Wopentber 1807: „Uebriaens wird dieſe Mit ven Steuer (die Emdonmtenz 

jener) auf dem platten Lande allerditgs Senation maden, weil fie un— 

gewöhnlich und doch immer mit einer Art von Offſenlegung des Vermögens 

verknüpit iſt. In den Städten wid es weniger der Fall ſein, weil dere 

hen durch die Servis-Anlagen dazu gewohnt find.” 

=") Discorsi sopra Ja prima deca di T. Livio I 55: Vedesi bene nella pro- 

vincia della Magna questa bontà e questa religione ancora in quelli 

popoli esser grande, la qual fa che molte republiche vi vivono libere, 

ed in modo osservano le loro leggi, che nessuno di fuori nè di dentro 
ardisce oecuparle, 

+) Königsberg 28. Oktober ISOT. 

Theil 


bei Berg 2, 93 Fj. 
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nunmehr „der Ordnung gemäß”, wie fie jagten, vor der Kon- 
Armation den Ständen vorgelegt werde, um deren Bemerfungen 
md Vorihläge zu vernehmen. Kurz vorher hatte Korff bei 
Miniſter Schroetter beantragt, die Ktriegsiteuer nicht durd eine 
allgemeine Auflage von der ganzen Provinz zu erheben, Jondern 
den Antheil des platten Landes befenders zu bejtimmen und auf- 
bringen. Die Abliht bei diefer Wiederaufnahme eines alten 
ttandiich-feudalen Lieblingsgedanfens war flärlich die, ſich der Ein: 
fommenftener zu entziehen, und Schroetter ftimmte denn auch für 
einfache Abweilung, um jo mehr, da das Reglement bereits dem 
Könige zur Vollziehung vorlag.) Anders Stein. Erfüllt, wie er 
war, von dem Wuniche, dem Hader und Zwieſpalt der Stande, 
der das Vaterland fo tief heruntergebradt, feine neue Nahrung 
zu geben, erklärte er, die Repräjentanten des platten Landes hätten 
in der That gehört werden müſſen; er forderte Echroetter auf, 
wie Korff und Brandt jelber vorgeichlagen hatten, die feit dem 
Herbit in Königsberg anweſende ſtändiſche Deputation mit dem 
Plane befannt und ihr feine Vorzüge begreiflih zu machen. Gr 
ging in feiner Nachgiebigfeit fo weit, daß er die Deputirten durd 
die Ausfiht auf eine nadträglihe Ausgleihung zwiſchen Stadt 
und plattem Qande beruhigen wollte”) Darauf trat am 
14. Dezember 1807 die Deputation zujanmen. Sie erhob einige 
Austtellungen, betonte aber von Neuem, daß das platte Land nicht 
gehört fei, und wies in diefer Beziehung auf den General-Landtag 
der Proving hin. 

So vereinigte fih, wie einjt in Frankreich vor der Berufung 
der Etats généraux, mit der finanziellen Frage die fonjtitutionelle. 


9 E3 war, nahdem Stein am 25. November den Plan von Memel aus nach 
Koͤnigeberg zurückgeſchickt hatte, mit Immediat-Bericht der beiden Schroetter 


Königsberg 30. November 1507) dem Kabinet überreicht worden. Tie 
letzte Redaktion im oſtpreußiſchen Provinzial Miniſterium hatte der dort als 


Hiljßarbeiter beſchäftigte Geheime Juſtizrath Morgenbeſſer vorgenommen. 
Einer der Radikalſten in dieſem Kreiſe, der wohl ſand, daß die Franzoſen 
nicht weit genug in der Revolution gegangen jeien, 
hätten, das Erbreht abzuſchaffen (Torow, Tentichriften w. Brien 4, 
Ties Mal hat er nur redigirt. Ta die Zeit d: ängte, Denupte er die ein 
gereichten Entwürfe einfach alè Konzept, in das er \eine Aenderungen ein 
trug: jür den zweiten Abſchnitt (wahrſcheinlich auch tiir den eviten; 
Sammlung 1806—10 S. 200 u. S. 104) den Entwurf von Frey, fi den 
dritten (Geſetz Sammlung S. 205) den von Hofimanı. 


Echroetter an Stein, Kinigsberg T. Dezember. Morfi u. Brandt an Stein, 
Königsberg 8. Dezember. Stein an Schroetter, Memel H. Tezember. 
Stein an „die Herrn Deputirten der oſtpreußiſchen Ritterſchaft“, Memel 


12. Tezember 1807. a N“ Boigt, Tarjtellung d. ſtändiſchen Verhäliniſſe 
Titpreufiens (1822) S 
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Es ijt eine weitere Nehnlichfeit zwischen den Verhältniſſen der 
fleinen preußifchen Provinz und der Großmacht Frankreich, daß 
hier wie dort die jtändifche Vertretung lange geruht hatte, während 
der Regierungen Friedrich Wilhelms I. und Friedrich's I. find 
Yandtage in Oftpreugen nur zum Zwecke der Huldigung gehalten 
worden. Danu hatten bei der Thronbejteigung Friedrich Wilhelm's H. 
die ojtpreußifchen Stande den Wunſch nad einer regelmäßigen 
Wiederkehr ihrer Landtage ausgelprochen, waren aber von Könige 
abſchläglich beichieden worden. Dagegen glüdte es eben damals 
dem Adel der Provinz, eigene Prandbriefe, nad) dem Muſter der 
übrigen öftlihen Landichaften des Staates, zu erhalten, und feine 
zur Verwaltung diejes Kreditſyſtems gewählten Nepräjentanten be- 
famen den einigermaßen mißverftändlihen Namen eines General- 
Landtages”). Schon im Auguſt 1807 war, ebenfalls zu finanziellen 
Iweden, die Berufung des General-Landtags beantragt, einige Zeit 
darauf auch genehmigt worden”*): er jollte die Aufnahme der 
Domänen in das landichaftliche Kreditiyitem bewirken. Das war 
die Verſammlung, an welche die Deputation des Adels in Saden 
der Einkommenſteuer appellirte. Noch ein Mal fam Stein den 
ſtändiſchen Wünſchen entgegen. Er half jelber das fonftitutionelle 
Bedenfen, vb denn der General-Landtag andere als Pfandbrief— 
Angelegenheiten behandeln dürfe, befeitigen, indem er beftimnite, 
dad; die Kreiſe ihre Deputirten beauftragen ſollten, auh über das 
Einkommenſteuer-Reglement in Berathung zu gehen. Wie aber? 
Wenn mm der Adel, der dodh allein auf dieſer Verſammlung 
vertreten war, feine ſchwach verhüllte Oppofition gegen die neue 
Stener demasfirte und das ganze Werf zum Sceitern bradte? 
Ta hat Stein einen Gedanken aufgenommen und venwirflicht, der 
bereits von feinen nächſten Amtsvorgängern in der Zentral: 
Verwaltung vorgefchlagen war und ums wieder an das Beifpiel 
Frankreichs erinnert. Es gab in Oftpreußen eine anjehnlide Zahl 
Güter mittleren Anfangs, die in den Banden von Bürgerlichen, 
ſogenannten Mölmern, waren, und dieſe hatten weder auf dem 
Yandtage noch auf den Mreistagen Sig und Stimme. Stein ver: 


*) Promemoria von Etaegemann, Königsberg 19. Auguſt ISOS (im meiner 
Schrift: Kneſebech u. Schön S. 3006): „Uebrigens ſcheint die ältere Bes 
nennung Laudtag ter Benennung General-Landtag vorzuziehen. 
Leßztere wurde in Angelegenheiten des Kredit-Syſſtems gewählt, theils den 
Unterſchied vom ſtändiſchen Landtage, theils anzudeuten, dak ein größerer 
Ausſchuß gemeint ſei.“ Im ebrigen vgl. Voigt a. a. I. S. 35 ff. 
Kabinets-Ordre an die Nombinivte Immediat-Kommiſſion, Memel 
21. Dezember 1805. 
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weitere Aehnlichkeit zwiſchen den Verhäktnifien der 
ichen Provinz und der Großmacht Frankreich, dar 
die ſtaändiſche Vertretung lange geruht hatte; während 
gen Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs I. fm 
Sitpreußen nur zum Zwecke ber Huldigung gehalten 
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fügte, dak die fülniichen Befiğger jedes Streifes einen Deputirten 
zum General-Landtage wählen follten. Eine feindliche Geſinnung 
gegen den Adel trat hierin fo wenig wie ſonſt bei Stein zu Tage; 
denn immer noch ſtand den 12 Bürgerlichen die Doppelte Zahl 
von adligen Deputirten gegenüber, deren Majorität weiter durch 
die adligen Mitglieder der Kandichafts: Direktionen verſtärkt wurde. 
Dennoh war es, wenn wir Kleines mit Großem vergleichen dürfen, 
eine Mapregel, dic fih in derjelben Richtung bewegte wie das von 
der Franzöfiihen Krone verfügte Doublement du Tiers des Jahres 
1788.°) 

Ih weiß nit, ob man es bereits als eine Wirfung dieſer 
Verordnung anzujehen hat, daß alsbald der Adel den König 
perfönlih um jeine Intervention anging. Am 6. Januar 1808 
übermittelten von Königsberg aus ſieben preußiſche Adlige”*), in- 
dem fie idh den Voridlag von Korff (der übrigens unter ihnen 
war) aneigneten, die Bitte, in Angelegenheiten der Kriegsſteuer das 
platte Land von Königsberg und den Städten überhaupt zu 
trennen. Unmöglich fünne für das Land dafjelbe Prinzip wie für 
die Städte angenommen werden, am wenigjten die Selbſteinſchätzung. 
In den Städten ließe fidh das Einfommen mit ziemlicher Sider- 
heit angeben, da Kapitalien, Haujer, Gärten und Gewerbe fort- 
wahrend einen zu berechnenden Nutzen abwürfen; auf dem Lande 
aber würden diefe zallionen nur anzeigen, was das Gut tragen 
fonne und jolle, nicht aber, was es wirflid) trage. Ueberhaupt 
walte wijden dem Zuftande der Stadt und des Landes ein jehr 
bedeutender Unterjchied ob: die Stadt habe beinahe Alles behalten, 
das Qant beinahe Alles verloren. Dann folgten bewegliche lagen 
über die Verwüſtungen des legten Krieges, die ſicherlich der Wirt- 
lichkeit vollkommen entſprachen und nur inſofern über das Ziel 
hinaus ſchoſſen, als ſie die eben ſo große Noth der Städte 
ignorirten. Den Schluß der Eingabe machten national-ökonomiſche 
und politiſche Erwägungen, in denen die Ueberhebung des Agrarier— 
thums majfiv zum Durchbruch fam. Das Kand, heit es, ver- 
diene [hon deshalb alle Begünjtigung, weil es erjtens die primitive 
Stütze des Staates fei. „Fällt das Land, jo fallen auch die 
Städte, und obgleich fie fih wechjelfeitig brauchen, jo muß doc) 

*) Stein an Schroetter, Memel 19. Dezember 1507. Immediat-Bericht der 

Kombiuirten Immediat-Kommiſſion, Memel 6. September 1807:. „Du: 

gegen wide es nothwendig fein, einige Peputirte ans dem Kölner. Stande 
zuzuziehen.“ | 
**) Schlieben, Korff, Finkenſtein, Domhardt, Weih, Krafft, Hahn. 
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crit produzirt werden, che ein Berfehr ftattfinden fann; Nahrung 
ijt das erjte Bedürfnig, dann kommt erft die Bequemlichkeit und 
der Lurus.” Zweitens — und Dies Argument war wohl be- 
fondero berechnet auf das königliche Haupt des Militärjtaates 
Preußen — habe das Land die größte Population, liefere alfo dic 
meisten Vertheidiger des Staates und verdiene daher mehr Nüd- 
licht. Drittens fonnten zwar die Städte in einem £leineren Be: 
zirfe und für den Moment mehr zur Füllung der Staatskaſſen 
beitragen, aber auch diefe Quelle verfiege, wenn das Kand finfe. 
Auf alles dieſes gründen die Bittjteller die Hoffnung, day der 
Monarh den Beitrag des platten Landes fo mäßiq wie möglid) 
beſtimmen und die Zahlung jo lange wie möglich hinausichieben 
werde. „Wenu dann“, das find die legten Worte der Eingabe, 
„dieje Quote beſtimmt ift, fo wird es die Sade des General- 
Landtages fein, die Nepartition auf die Stande und ſämmtliche 
Klaſſen der Landbewohner nach den Grundſätzen der möglichſten 
Billigfeit anzulegen. "— Wie viel wirde dann wohl auf die Ritterguts— 
bejißer gefommten fein? 

So jehr behielt jener Freund von Stein, der feurige Vinde, 
Recht, der vor Jahren propbezeit Hatte, daß, wenn einmal in 
sprengen eine Einkommenſteuer eingeführt werden follte, es anders 
hergeben werde als in England. Adel und Kaufmannſchaft in 
England bezahle fie neben der ungeheuren Laft anderer Auflagen, 
die doc gerade den Wohlhabenden trafen, ohne alles a 
jeder wetteifere mit dem andern, die Regierung anf alle Weile 3 
unterſtützen und durch eigene Aufopferung zu befeitigen. — 
der größere Haufe unſeres Adels noch immer wähnt, der Staat 
könne nicht beſtehen ohne feine eigene unbedingte Exemtion von 
allen weſentlichen Beiträgen, ohne Druck und Dienſtbarkeit der 
andern Stände, und die geringſte Abänderung und Nachgiebigkeit 
müſſe unfehlbar den Zuſammenſturz des Gouvernements zur olge 
haben.) Es ſtand 1807 nicht anders als 1787, 1794, 1799 und 
1805: der Adel der preußiſchen Provinzen ſträubte fid, die Laſten 
des Gemeinweſens nad) feinen Vermögen zu tragen.**) 

Nunmehr war Stein's Geduld erfchöpft; er wies den Antrag 
zurück. Die ruhige Kürze, mit der es geſchah, ſticht grell ab gegen 





*) Vincke an Stein, Maucheſter S. Auguſt 1800, bei Bodelſchwingh, Leben 
v Binde (1553: 1, 137 j. 

se) Die adligen Remonftrationen aus dem Jahre 1799 zitirt von Hinße, Hiſt. 
Itſchr. N. F. 40, — 
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den Wortſchwall der Agrarier: „Das eigene Intereſſe des platten 
Candes erfordert, dag es bei der Einkommenſteuer fein Berbleiben 
habe. Cin Quotiſiren laßt ih hierbei nicht ausführen, und durd) 
die Faſſionen, mittelſt welcher das zu beitenernde Einfommen 
eines jeden Steuerpflitigen ausgemittelt werden ſoll, wird jede 
Prägravation theils Des Landes gegen die Stadt, theils der Andi: 
piduen gegen einander fo weit ausgeglichen, als ſich ſolches überhaupt 
bei der Unvollkommenheit jeder menſchlichen Einrichtung erreichen 
laht.“ Nur zum Schluß flang es wie eine Art Drohung, da wo 
auf die Folmiichen Deputirten hingewielen wurde, die doch much 
gehert werden mügten.‘) Es war, wie Miniſter Schroetter ſofort 
erfannte”), das entiheidende Wort. Tem die Adligen batten 
die Beſtimmung Uber die wichtigfte der Ichiwebenden Fragen dem 
Nonge überlaflen; darin lag doch der Verzicht auf Die 
Chancen der parlamentariihen Debatte: unmöglich konnten fie 
rt die Oppofition auf dem Landtage Fortjeßen. Doch jah fid) Stein 
vor. Noch ein Mal, zum legten Male gedenken wir der franzöſiſchen 
Ennvifelung, die, wie verfchieden aud) ihr Endergebniß war, doc 
unaufhörlich Analogien darbietet. Die eriten Beratungen der 
Kontituante waren durch die Frage der Ztimmordnung, par ordre 
ou par tête, beherriht worden. egt fragte Präſident Auerswald, 
der zum königlichen Kommiſſar auf dem General-Landtage beſtimmt 
war, bet Stein an, wie abgeltimmt werden ſollte. Mac) dem 
geltenden Landſchafts-Keglement mupten die Stimmen nad der 
Jahl der zur Landſchaft gehörigen Departements (Angerburg, 
NMohrungen, Königsberg) berechnet werden. Auerswald ſchlug vor, 
daß es Dabei fein Bewenden behalten möge, auch nachdem nunmehr 
die Nompetenz der Verſammlung auf allgemeine Yandesangelegen 
heiten erſtreckt fei; die kölmiſchen Teputirten Jollten gegenüber den 
drei Adelsſtimmen eine Stimme für fid rühren. Stein war da: 
gegen. „Man halte es”, verfügte er an feinen vortragenden Rath, 
„fur beſſer, daß in Landesangelegenbeiten viritim geſtimmt werde, 
indem auf diefe Weile das Gutachten jedes Einzelnen deutlich aus: 
gedrudt und befannt werde und es nicht durch eine Majorität in 
den Eleinen Unterabtheilungen der Departements verſchwinde.“ Auf 
der Stelle aber führte dies weiter. Wie in allen Verſammlungen 
des jtandiichen Zeitalters, waren auch im oſtpreußiſchen Landtag 
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Schroetter an Stein, Königsberg 24. Januar 1808. 
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die Deputirten an die Anftruftionen ihrer Auftraggeber gebunden 
geweſen: Stein machte diefem Zuſtande ein Ende. „Die Deputirten“, 
beſtimmte er weiter, „fonnten überhaupt fich nicht an Initruftionen 
der Streife, von denen fie gewählt worden, binden, indem jonjt alle 
Ztimmfreiheit und der Nußen einer Generalverfammlung himveg- 
falle; fondern jeder jei verpflichtet und berechtigt, feine Meinung 
nach jeiner Einfiht und Ueberzeugung freimüthig vorzutragen und 
abzugeben.” *) 

Die auswärtigen Berhältniffe Preußens bradten es mit fid, 
daß die deen des modernen Staates damals niht rein und flar 
in die Erſcheinung traten. Es handelte fih zunächſt nur um eine 
Provinz, die einzige dem König gelallene. Ferner hatte das 
Gebot des fremden Machthabers, der Königsberg eine bejundere 
Kriegsſteuer auferlegte, bewirkt, dag Königsberg nicht in der Pro- 
vinzialverfanunlung vertreten war. Es fehlten hier aber aud die 
übrigen Städte der Provinz, was wohl mit einer anderen Frage 
der Kriegsfontribution zufammenhing. Denn die Franzoſen hatten 
auch ſolche Kriegsſteuern ausgejchrieben, für welche der Staat in 
jeiner Geſammtheit einzuftchen hatte. Eines der Zahlungsmittel 
jollten Domänen-Pfandbriefe fein; um deren Werth zu erhöhen, 
bejtand, wie ſchon bemerkt, die Abficht, die Domänen und ebenſo 
die fölmifshen Güter in das Kreditſyſtem der Nittergüter auf- 
zunehmen. Diefe Verhandlungen wären erjchwert und verzögert 
worden, wenn auch jtädtiiche Deputirte Hinzugezogen wären, und 
05 war damals der heißeſte Wunſch Steins, raſch mit den Franzoſen 
abzujchliegen, damit die offupirten Provinzen von ihnen befreit 
wurden. Immerhin, wie unvollkommen auch ausgejtaltet, die Ge: 
danfen der Bolfsrepräjentation und der Staatseinheit drangen im 
die ſtändiſche Welt der Privilegien ein und verhalfen der waht 
verwandten Idee der Einfommenjteuer zum Ziege. Der General: 
Yandtag, der vom 2. bis zum 17. Februar 1808 in Königsberg 
tagte, nahm an dem ihm vorgelegten Entwurfe nur einige wenig 
erhebliche YAenderungen vor. Weitherzig, wie Stein in Nebenfragen 
war, gab er fajt überall nad. Doch hielt er darauf, daß der Land- 
tag nur zu rathen und zu begutachten habe. Ms vor einigen 
Wochen Schön die Erhöhung der Einfonmmenfteuer an die gu- 


*) Immediat = Bericht des  Nammerpräfidenten  Mirerswald, Königsberg 
25. Jammar 1808. Mandverrügimgen von Stein, nad denen dann Die 
Nabinctsordre an Anerswald, Königsberg 31. Januar, ausgerertigt wurde. 
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timmung der Reprajentanten binden wollte, hatte er ihm Die 
Stele aus dem Entwurfe geitrichen.*) Won dem Nechte, das er 
auf dieſe Weiſe der Krone vorbehielt, machte er jeßt Gebrauch, 
indem er eines der ſtändiſchen Monita, das die Progrejjion in der 
Einkommenſteuer gefährdete, verwarf.**) Zo wurde am 23. Fe— 
bruar 1808 die erite preußiſche Einkommenſteuer Geſetz. ***) 

Kit lange darauf englitt das Steuerruder dem Staatsmann, 
der ſih mit dem Gedanfen getragen, die Einfommenfteuer auf die 
ganze Monarhie auszudehnen. ES gerieth in ſchwächere Hande. 
Der nächſte Finanzminiſter, Altenſtein, kam in den 18 Monaten 
ſeiner Verwaltung nicht hinaus, wie er ſelbſt berichtete, über „die 
Cinleitungen zu einer allgemeinen Heranziehung der ganzen 
Monarhie zu den Staatsbedürfniſſen auf direftem Wege“; blos 
für die Nurmarf Brandenburg lieh er das Reglement zu einer 
Einkommenſteuer augarbeiten.F) Der auf ih folgte, Hardenberg, 
fnipfte zwar an die Steinfche Idee einer Ausgleichung zwiſchen 
Stadt und Land an, führte fich aber als ausgeſprochenen Gegner der 
Kinfommeniteuer ein. Er machte zu feinem Ratgeber einen Autor, 
der fih das uns befannte herbe Urtheil von Friedrich Gent an- 
geeignet hatte. Fr) Selbſt nannte er in feinem Finanzplan vom 


— nn 


*) Votum von Schön, (Memel) 20. November 1807: „Eriahrung wird ohnedies 
hierin noch einige Modifikationen rathſam machen, die aber dem Beſchluß der 
Repräſentanten in der Folge vorbehalten bleiben mijjen.” Demgemüäß redete 
er in dem Konzept zu einem Schreiben an Schroetter (22. November) von 
der „Zuläjigkeit der Erhöhung der Stener, wenn die Verhältniſſe es gejtatten 
und die KLandesdeputirten es für gut halten.“ 

) Kabinetsordre an Minifter Schroetter, Königsberg 11. Februar 1808. 

— Ueber die weſtpreußiſche Einkommenſteuer, von dev Pertz (Stein 2,56) redet, 

it big jept nicht3 befannt geworden. Tie Geſetzſammlung ſchweigt iber fie. 

Denkſchrift von Altenſtein, bei Naije, die preußiſche Finanz- und Miniſter— 

kriſis i. J. 1810, Hiſtor. Zeitſchr. (1871) 26, 292. Baſſewitz, Kurmark 

Brandenburg 1506 — 1805 (1852) 2, 155 f. Mamroth, die preußiſche 
Finanzreformen v. 1810, Forſchungen z. braudenb. u. preuß. Geſchichte 
(1590) 3, 575. — Altenſtein's Zauden ijt um jo weniger zu begreifen, da 
die Nabinets: Ordre v. 22. Februar 1509 die Einführung einer allgemeinen 
Einfommenfteuer genehmigt hatte. 

*) Ohne ihn zu nennen (ſo daß Nies in ſeinem Aufſatz in der Zeitſchriſt f. d. 
geſammte Staatswiljenichait 11, 362 nicht wmerfte, wer gemeint war). 
Fr. v. Naumer, d. britiiche Beſteuerungsſyſtenn, insbeſondere d. Ein- 
tonmenjteuer (1810) ©. 233: „Wur in einem einzigen Falle möchte fich die 
Einführung der Einkommenſteuer wohl immer noch nicht vechtfertigen, aber 
doch entſchuldigen laſſen: wenn die indirekten Abgaben jon zu ſolcher Höbe 
aeitiegen find, dal die Konſumtion bei nener Steigerung wirklich qang aufs 
hören müßte... und wenn ferner die außerordentlichen Bedürfniſſe jo 
dringend find, day man jeine Zuflucht auch zu Hülfſsmitteln nehmen muß, 
welche nur eine Zeit lang dauern und fir den Meontent belfen follen.” 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIII. Heft 1. 3 
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28. Mai 1810 dieſe Steuer „einer fortgeſetzten Inquiſition gleich— 
kommend und der öffentlichen Opinion jo ſehr zuwiderlaufend.““) 
Vergebens erwiderte ihm Niebuhr, damals vortragender Rath im 
preußiſchen Finanzminiſterium: dieſe Opinion ſei die eines Standes, 
des Adels, der jetzt ganz frei von neuen Laſten ſein wolle, während 
auf die Familie des Landmanns und Tagelöhners im Durchſchnitt 
5 bis 6 Thaler jährliche neue Laſten fielen; eines Adels, der ihn, 
den Geſchichtskundigen, an das Wort von Turgot erinnerte: 
L’avarice de la noblesse se couvre du manteau de la vanité. **) 
VBergebens mahnte Stein: die Einkommenſteuer erfülle am 
meijten die Anforderungen der Billigfeit, da fie alle Staatsbürger 
und alle Quellen des Rationaleinfommens treffe; auf die Opinion 
jei im Preußiſchen wenig Rüdficht zu nehmen; es fei fchwer, mehr 
übeln Willen in dem Grade vereinigt zu finden als in den Ber: 
Handlungen der furmärfifchen Stände über die Einkommenſteuer.* 
Hardenberg war von der Befolqung dieſer Rathichläge fo weit ent- 
fernt, daß er das für Brandenburg vorbereitete Einfommenjteuer: 
Gefeß unausgeführt ließ und fogar die Einfommenfteuer, die mit 
Aufwendung von jo viel Talent und Thatkraft in Oftpreußen ein- 
geführt war, wieder rückgängig machte. F) ES bedurfte der furcht- 
baren Agonicen von 1811, um feinen Widerſtand zu brechen. Nod 
im Zeptember dieſes Jahres verfügte er eine Stopfiteuer in der 
prutaljten orm, die das preußiiche Steuerweſen hinter jenes 
Edikt von 1710 zurückwarf. Man traut feinen Augen nicht, wenn 
man den Paragraphen lieft, der für das platte Land und die ihm 
im Abgabenſyſtem  gleichgeftellten fleinen Städte eine firirte 
Perſonenſteuer von 12 guten Groſchen (112 Mark) verordnete, zu 
entrichten „von jeder Perſon vom zwölften Jahre an, ohne Mus- 
nahme.“74) Mjo mujte der Büdner oder Handwerker, der eine 
Frau und vier Kinder hatte, ſechs Mal fo viel zahlen als der 
unverheirathete Großgrundbeſitzer. aft wie ein Hohn Elingt es, 
wenn die Haftpflicht der Gutsherrn für die Stenerausfälle mit den 
Worten begründet wird: „um einer Erhöhung dieſer Steuer nad) 
Klaſſen überhoben zu fein.“ Erſt im Dezember 1811 entidloß 
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” Rei Naſſe a. a. ©. Z. 319, 
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Niebuhr, Denkſchrift v. 23. Juni 1810, bei Naſſe a. a. O. S. 329. 
*xx) Bei Perg 2, 491, 497. 

T) Edikt v. 7. September 1S11 8 13, Geſeßz-Sammlung S. 261. 

Fr) Eben dort § 6 S. 258. 
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ih Hardenberg zu einer Einfommienfteuer, die dann nah dem 

Abſchluß des unfeligen franzöſiſchen Bündniſſes von 1812 weiter 

ausgebaut wmd mit einer Wermögensiteuer fombinirt wurde.') 

Wie jehr er aber aud jeßt hinter den Ideen von Pitt und Stein 

zurüdblieb, geht daraus hervor, daß die hohen Renten in unver- 

antwortliher Weile geihont wurden; ſelbſt nah der höchſten 

Steigerung betrug der Steuerjaß von 300 Thaler Einkommen auf: 

warts unterſchieddlos 5 Prozent.) Dennoch bewährte fih, wie 
stein: Freunde vorausgelagt hatten, die Steuer infofern, als fie 
den veranichlagten Ertrag wirklich einbrachte.) Bur Erhebung 
ver neuen Einkommensteuer, die am 19. Januar 1813 verordnet 
wurde, it e5 nicht gefommen H: Preußen führte auch feinen 
jreiheitsfrieg mit den Subfidien Englands, die diejes hinwiederum 
durch das Mittel der Einfommenfteuer aufbrachte. 

Nadh der Belegung Napoleon wurde die allgemeine Steuer: 
pidt in Preußen ebenſo wie die allgemeine Wehrpflicht zunächſt 
aufgehoben. Letztere indeg nur auf furze Zeit: durch die m- 
erſchütterliche Feſtigkeit und Zähigfeit großer Soldaten wurde fic 
dauernd zurückerobert. Schlechter erging es der Steuerpflicht. 
Deren Ausgeltaltung durch die Klaffenjteuer der Jahre 1820 und 
1821 war jo kümmerlich, daß der Millionar nicht mehr als monat: 
ih 36 Mark zu zahlen hatte, während vom Haushalt des Aermſten 
immer noh 12 dis 37 Pfennige genommen wurden. Selbjt in 
der Aheinprovinz, wo dieje Ungerechtigkeit wegen des bejonders 
tert entwidelten Gegenjaßes von arm und reih am bitterjten 
empfunden wurde, trat nur eine Vermehrung der Abſtufungen, 
feine Erhöhung des Marimalfaßes eini. Wenn man die Wort: 
führer dieſes Syſtems hörte, fo ſchien es für die Gwigfeit De- 
ſtinmt zu fein. Hoffmann, der eigentliche Urheber der preußiichen 
Klafjenjteuer, verleugnete fein eigenes Kind, den Einkommenſteuer— 
Entwurf von 1807, und redete fo, wie reuige Sünder zu reden 
pflegen: er nannte die Einfommenjtener ganz unpraftiich und ferr 


*) Edilte v. 6. Dezember 1811 (Geſetz Sanımlung S. 361) und 24. Mai 1812 
Geſetz Sammlung S. 49). 

) Dazu vgl. die pifante von Mamroth, Geſch. d. preußiſchen Staatsbeſteuerung 
I806- 1816 (1890) S. 704 mitgetheilte Einzelheit. 

+, Geh. Staatsrath Sad an den Finanzminiſter Billow, 17. Februar 1814, 
bei Mamroth a. a. O. S. 722. 

+) Edilte v. 19. Januar 1813 $ 11 (Geſez-Sammlung S. 8) und T. 
tember 1814 8 1 (Geſetz-Sammlung S. 83). 

iF) J. ©. Hoffmann, Lehre von den Steuern (1840) S. 172. 
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gchäffig *). Fortan blieb er fih treu. Er gehörte nicht zu den 
Alten, die von fidh Jagen dürfen, day fie täglich Hinzulernen. Der 
Gehalt der Schriften, die er mm ausachen ließ, it wejentlid) 
hiſtoriſch und ftatiftiich und inſofern vom höchſten Werth: nirgend 
lernt man das alte Preußen beſſer fennen als bei ihm. Mber ein 
Reformator war er nicht. Noch im Jahre 1840 — er war 
inzwiihen Direktor des Statiltiihen Bureaus und Mitalied der 
Berliner Akademie geworden — erflärte er: nicht der Mangel 
getreuter Angaben des Einkommens, Jondern die reine Unmöglichkeit, 
das geredte Verhältniß deſſelben zur Steuerhebung aufzufinden, 
verwandle alle Berjuche, die Steuern nah) dem Einkommen zu ver: 
theilen, in eitle Träume **). 

Nah einem Jahrzehnt waren diefe Träume für Preupen 
Iirflihfeit geworden. Von Neuem bewährte fidh der Zuſammen— 
hang zwiichen den Injtitutionen der abendländiichen Völfer. England, 
das 1815 die Einfommenfteuer ebenfalls abgeſchafft hatte, führte 
fie 1842 wieder ein, und nun wurde fie — es geihah auf dem 
Vereinigten Landtage von 1847 — auch in Preußen vorgelchlagen. 
Der Entwurf fiel, niht zum Wenigiten in Folge der lauen Ber- 
theidigung von Seiten derer, die ihn eingebradt. Grit die Be- 
wegung von 1848 nöthigte die Regierung und die befißenden 
Kaffen, Ernjt zu maden. Aber aud) das Geſetz, das 1851 zu 
Stande fam, war nur eine Abfchlaaszahlung; vier Jahrzehnte ver: 
gingen, ehe weitere Forderungen der Reformatoren Anerfennung 
fanden: die Selbſteinſchätzung, die Progreſſion, eine Unterſcheidung 
zwiſchen fundirtem und nicht fundirtem Einkommen. 

Grope Aenderungen hatten vor fih achen müſſen, che das 
Stein'ſche Projekt von 1806 bleibende Inſtitution werden fonnte. 
Der Reihthum des Einzelnen mußte wachen, damit jedem jich Die 
Ungerechtigkeit einer Klaſſenſteuer aufdrängte und gleichzeitig der 
Staat ein dringendes Intereſſe an der Beſteuerung der Reiden 
erhielt. Die Bedtrfnifte des Staates mußten wachſen: wie denn 
1847 gleichzeitig die Einfonmmenjtener und der Bau von Staats- 
bahnen gefordert wurde. Die Idee des Staates mußte fi) zu- 
aleich ausdehnen und verdichten, das Staatsbewußtſein mufte über 





*) „Promemoria zu den Geſetzentwürſen über die Steuerausgleichung und 
Regulirung des Abgabewejens“, bei X. Dieterici, zur Geſch. d. Steuer: Reform 
i Preußen (1875) S. 271. Die ebendort S. 51 ff. mitgetbeilte Denkſchrift 
Hoffniann's v. 2. Mat 1812 enthält keineswegs eme Empfehlung der Ein— 
fommenjtener, jondern giebt ihr nur den Vorzug vor der Vermögensſteuer. 
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die ſtandiſchen Aſpirationen hinauswachſen, als deren Schößling 

wir die Klaſſenſteuer anzuſehen haben. Die Einkommenſteuer 

mußte des kriegeriſchen Charakters, der ihr hiſtoriſch anhaftete, ent- 

kleidet, das will ſagen: ſie mußte bedeutend ermäßigt werden; eine 

regelmäßig wiederkehrende Abgabe von 30, ja nur von 10 Prozent 

neben anderen Abgaben würde, darin hatte Friedrich Geng ganz Recht, 

Gewerbe, Handel und Kapitals-Bildung auf das Schwerte gefährdet 
haben. Endlih mußte der Egoismus der Wohlhabenden gebroden 
werden: worauf doh niht ohne Kinwirfung geblieben ift die 
drohende Haltung der niederen Stände, die inzwilchen zum Selbit: 
bemußtjein erwacht waren. Vielleicht aber hat nichts das Zuftande- 
fommen der Reform jo erjchwert wie die Bejorgniß vor Ueber— 
grien der Finanz Beamten. Nicht umſonſt haben ihnen unjere 
Utvordern feit ihrem Eintritt in die Weltgefhichte ein tiefes 
Mißtrauen entgegengebradht, und Stein wußte, wen er die Worte 
jeiner unvergeglihen Denkſchrift vom 26. September 1806 zurief, 
welche lauten: „Man muß nur möglichſt die Sahe zur Angelegenheit 
aler Staatsbürger machen, ihnen Zutrauen zeigen, ihnen Theil- 
nahme und Mitwifjenjchaft einräumen und das Unangenehme der 
Lienjtformen und des Zwangs auf jede Art vermeiden.“ 





Landwirthſchaft und Fachbildung. 


Aus Briefen eines Landbewohners. 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


Bei einem Geſpräche, das ich kürzlich mit einem Bekannten, 
einem Großinduſtriellen, über die Lage der Landwirthſchaft und 
die Frage der Handelsverträge und des Zollſchutzes führte, ſagte 
mir dieſer, daß er über dieſe Fragen mit einem ihm befreundeten 
Landwirthe korreſpondirt habe und mir deſſen Briefe zur Ver- 
fügung jtelle, da fie ihn theilweiſe von Feiner früheren Anfidt 
befehrt hatten und er dadurch zu der Meinung gebradt fei, daß 
die Landwirthſchaft allerdings einen Zollſchutz brauche, daß aber 
weiter noch Maßregeln nötbig feien, um unter den Landwirthen eine 
befiere berufliche Bildung zu verbreiten, auf die die Anduftriellen 
einen wett größeren Werth legten. Ich Habe die Briefe gelejfen 
und theile nachjtehend diejenigen Abfchnitte mit, die allgemeineres 
Intereſſe haben und vielleicht Anlag geben, auf diete für unſer 
Volkswohl wichtige Frage die Aufmerffamfeit weiterer Kreiſe zu 
lenken. 

l; 

Mein lieber Freund! Du Naft recht, wenn Du uns Land: 
leute theils bedauerſt, theils beneideſt. Aus alten Zeiten wird 
ums bejonders das Lob der Landwirthſchaft überliefert, aber id 
glaube, daß die Landwirthe aud Thon damals qeflagt haben; 
jedenfalls hat die agrariſche rage auch Ichon den Römern Kopf— 
jchmerzen verurſacht. Die Yobredner der Yandwirtbichaft, wie 
Horaz und Vergil, haben ficher nur die angenehmen Zeiten des 
Vandlebens fennen gelernt. ber auch wir, die wir meift Die 
Zchattenfeiten betonen und den Ader durch untere Schweißtropfen 
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Landwirthſchaft und Fachbildung. 39 
fruchtbar zu machen ſuchen, leſen und hören gern ein Lob der 
Landwirthſcheft, wie es Xenophon dem Sokrates in den Mund 
legt. Ich will Dir nicht Alles anführen, was er Sokrates über 
den Landbau jagen läkt, der Freude, Wohlſtand und Geſundheit 
gewaähre, den Körper abhärte und dem freien Manne geſtatte, 
dem Staate zu Pferde und zu Fuß zu dienen, zum Waidwerk 
ermuntere, die beſten Soldaten für das Vaterland ſtelle, die Gaſt— 
freundſchaft fördere und Gerechtigkeit lehre, ſo daß es ihm wunder- 
bar zu ſein ſcheine, wenn ein freier Mann einen angenehmeren 
Grwerb und eine ſüßere und nützlichere Thätigkeit für das Leben 
su erlangen fude; ih will nur die Worte von ihm anführen, in 
denen er jagt, „der Landbau fei die Mutter und die Ernährerin 
oler übrigen Gewerbe, denn wenn er fih wohl befinde, jo kräftigen 
ich alle anderen Gewerbe; wenn aber die Erde gezwungen jei, 
brah zu liegen, dann würden auh nahezu alle übrigen Gewerbe 
ausgelöicht, Jowohl zu Lande als zu Waller.“ Sind dies nicht 
Worte aus dem Gedanfenfreife, in dem wir Landwirthe uns fo 
gerne bewegen? Du erſiehſt daraus, welche Autoritäten wir für 
unjere Behauptungen haben, in welcher guten Gejelichaft wir uns 
befinden. Und doch machſt Du uns jo harte Vorwürfe: wir ſuchten 
nur unjeren befonderen Vortheil ohne NRüdlicht auf das Geſammt— 
wohl des Staates; wenn fih die Verhältniſſe verändert hätten, die 
überfeeiiche Konkurrenz mächtig geworden fei, die Arbeitslöhne qe- 
itiegen feien, jo müßten wir uns damit abzufinden willen. Rer 
habe der Segelidiffahri geholfen, als fie durch die Dampfihiffahrt 
verdrängt jei? Wenn Grund und Boden zu theuer jet, die Ver- 
ſchuldung zu groß, jo jei der einfache Ausweg der, daß der Land— 
beig in andere Hande übergehe; dann wären dieje Schwierigkeiten 
bejeitigt. Der Hauptgrund fei dod) die mangelhafte Fachbildung 
der Mehrzahl der Landwirthe; das fehe man an jo vielen manget- 
haft beitellten ‚seldern. Tüchtige Kandwirthe famen aud jeßt noch 
vorwärts und machten ein gutes Geſchäft; deren Felder feien aber 
auch frei von Unfraut und von gleihmäßigem, jchönen Stande. 
Dieter legte Beweisgrund erinnert mic an einen Ausſpruch Goethe's 
der jagt: „Gar ſchön ift der Feldbau, weil Alles jo rein antwortet, 
wenn ih was dumm oder was qut made.“ Diele reinen Ant— 
worten werden nun alò Beweismittel in Eurem Sinn benußt; 
der verihiedene Stand der Feldfrüchte wird lediglich der verichieden 
großen Fähigkeit des Landwirthes zugejchrieben, aber wicht unter- 
jucht, welhe anderen Urſachen und Umſtände dabei mitwirken, 


40 Sandwirthichaft und Fachbildung. 


nicht in Erwägung gezogen, ob etwa bei dem quten Stande der 
Feldfrüchte auch die Unkoſten qededt werden. Hnd das behaupten 
wir Landwirthe eben, daß dies nicht oder faum noch der Fall ſei; 
auch bei beiter Wirthſchaft geichteht dies nicht mehr, und deshalb 
ift ein erhöhter Zollſchutz nothwendig, damit nicht etwa der Acker 
brach liege und für den Staat die Gefahr eintrete, die Xenophon 
den Zofrates ausſprechen läßt. Aber ich will auf Deinen Vorwurf 
näher eingehen, daß die mangelhafte und unzureichende gachbildung, 
vielleicht überhaupt zu große Umbildung der Landwirthe Urſache 
für ihre ungünſtige Lage fei, day fie deshalb zwar zu Deflagen, 
noh mehr aber anzuflagen feien. Ich will Dir darzulegen ver: 
juchen, welche Reſultate die Fachbildung bis jeßt gezeitigt hat, 
welche Anftalten für die Fachbildung der Landwirte vorhanden 
find, wie diefe benugt werden. Ich glaube, dag Du dann einräumen 
wirft, daß die Fordernngen der Landwirthe an den Staat, an die 
Zollgefeßgebung nicht ganz unberechtigt find. Wenn Du aber aud 
mit manchen Vorwürfen recht behältjt, fo werden fie doch ſchärfer 
begrenzt werden, und es wird fih zeigen, was zu thun ijt, um 
die Berufsbildung der Landwirthe allgemeiner zu heben. Wie gern 
würde ich, wie früher, folde Kragen mit Dir in der fühlen Yaube 
mit der Ausficht auf das Meer erörtern! Da uns das Schickſal 
getrennt hat, jo mag die ſchriftliche Ausſprache mir einen Erſatz 
bieten und mir geiſtig Dih nahe bringen und mich felbit damit 
erfreuen und klarer maden. Fürchte nicht, daß ich zu lang werde; 
Zeit und eigene Neigung werden Dies verhindern. Cura, ut 
valeas, ego valeo. 
2: 

Tu Ichreibft, Du habeſt mit Vergnügen qelefen, wie id) durd) 
Anführung der Worte des Xenophon die Vorzüge der Landwirth— 
schaft anerfenne; von ihrer NWichtigfeit und Bedeutung für den 
Staat ſeieſt aud) Tu volljtandig überzeugt. Du wiſſeſt aber aud, 
wie der Staat dementjprechend für fie gejorgt habe und forge 
durd Zollihuß, durch Gründung von Unterricdtsanftalten und 
viele andere Mahnahmen, Du feieft im Voraus erfreut, daß aus 
meinen Unterſuchungen und Grorterimgen ein Grgebnig hervor- 
gehen werde, das Deine Anſichten beftätige, dag nämlid) die Land- 
wirthe ſelbſt die augenblidlichen Schwierigfeiten überwinden könnten, 
wenn nur ihre berufliche Bilduna eine befjere werden und fie 
dann Die geeigneten Maßregeln ergreifen möchten, anjtatt nad) 
Schuß und Hilfe von augen zu rufen und theilweiſe eine Agitatton 
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zu betreiben, die durd) ihre Art und Weiſe auf den Umſturz 
aller bejtchenden Verhältniſſe hinzuzielen feine. Der Spiritus: 
ring md der Yuderring feien Div auch ein Beweis, day die 
Landwirthe ganz gut verttänden, fih zu helfen, fogar auf Noften 
ihrer Mitbürger, und wenn ein Landwirth neuerdings die Meinung 
aeäupert habe, daß die Anwendung des gefunden Menſchen— 
veritandes auf die Yandwirthihaft das befte Förderungsmittel Fir 
ſie jei, 10 zeige fih ja in der Bildung der Ringe, daß die Land— 
wirthe m mander Hinſicht ſehr gefunden Menſchenverſtand be: 
jagen, ob damit allein aber die Schwierigkeiten behoben würden, 
glaubeit Du nicht, fonden Du müſſeſt bei Deinen geäußerten An- 
ſichten bleiben. 

Dak wir Landleute die Vorzüge unferes Berufes anerfennen 
ud für ihn viel Liebe und eine gewiſſe Begeiiterung beſitzen, ijt 
ja ein Glück. Wie follten wir ſonſt bei den großen, ſcheinbar 
noh größer werdenden Schwierigkeiten zur Weiterarbeit überhaupt 
Luſt und Muth behalten! Wenn Du etwas ſpöttiſch auf Die 
Meinung hinweilt, daß der gejunde Menſchenverſtand das Leite 
sörderungsmittel fei, und damit durchbliden läßt, daß damit eine 
Geringſchätzung erlernten Willens oder theoretiicher Bildung ver- 
bunden jei, jo erinnere ih Dih an unjere früheren Erörterungen 
über Bildung des Verftandes. Wir waren darin einig, daß Schärfe 
des Veritandes hauptlählih in der Schärfe des Untericheidungs- 
vermogens beitehe, darin, das Wejentliche in den Objekten ſchnell 
zu erfennen, daß hierzu eine durd Erfahrung erworbene Kenntniß 
des geſetzmäßigen Allgemeinen in den Geaenjtanden nothwendig 
ici, dab es ein abſtraktes Erkenntnißvermögen nicht gebe, jondern 
mr ein tolches, das an die Objekte geknüpft ſei. Du wirt mir 
in Hinfiht hierauf gerne zugeſtehen, dal Die Yandwirthe der 
prafliichen Erfahrung und dem natürlichen Verſtande mit Redt 
eine jo große Bedeutung beilegen, da ces ſonſt nicht möglich ift, 
ſchnell das Wejentlihe zu erkennen und jchnell die nöthigen Ent- 
ſchlüſſe für das fi aus der richtigen Erkenntniß ergebende Handeln 
zu fallen. Der natürlihde Verſtand ift der, der Sich durch den 
Umgang in und mit der Natur, der natürlichen Ordnung der 
Tinge gebildet hat; wer unter Benutzung der Reſultate der 
Forſchung und des bisher geſammelten Wiſſens auf dieje Weile 
den Blick gefdürft hat, wird das Weſentliche ſogleich erkennen. 
Ter Schulverjtand ift der, dem die Erfahrung aus dem Umgange 
mit den Dingen jelbjt fehlt, der nur aus Büchern die Erfahrung 


42 Landwirtbichaft und Fachbildung. 


anderer fennen gelernt hat, der aber vathlos daſteht, wenn er den 
Dingen jelbjt qegenübertritt. Damit find wir zu dem Sage qe- 
langt, daß die Fachbildung der Landwirthe vornehmlich in der 
praftiichen Lehre gewonnen und erworben wird, daß dieje praftifche 
‚sachbildung die wichtigſte für den Landwirth ift. Sie ift deshalb 
jeit Alters her auch stets gegeben und auf fie ein bejonderes 
Gewicht gelegt. Ein Landwirth, der auf dem Lande geboren umd 
aufgewachten ift und offenen Blies Natur und Menſchen feiner 
Umgebung fennen gelernt hat, beſitzt daher den nöthigen praftifchen 
Blick, der Buchgelehrten fehlt, die Nejultate fennen, aber nicht an 
den Gegenſtänden jelbjt erarbeitet haben. dh beflage immer, daß 
wir durch unſere Einrichtungen gezwungen find, in den Schulen 
eine Menge fertiger Stenntniffe mitgetheilt zu erhalten und uns 
anzueignen, während der Werth in der eigenen Jelbititandigen Er- 
arbeitung eines wenn auch nicht fo gropen Wiſſens bejteht. Die 
Landwirthſchaft iſt eine immer neu ſprudelnde Quelle urſprünglicher 
geiftiger und förperlicher Kraft für ein Volf, die zu verſchütten 
oder zu untergraben man fih hüten follte, und wenn die Land- 
wirthe den gefunden Menſchenverſtand hochſchätzen und in erfter 
Stelle fordern, jo haben fie redt. 

Sch fehe ſchon Dein ſpöttiſches Lächeln und höre Dein be- 
ichwichtigendes Lieblingswort: „Gemach, gemadh, mein Freund! 
Wir find ja ganz einig.” Jam, Du wirft dem Brieffchreiber zu 
Gute halten, wenn er feine regelmäßige Abhandlung jchreibt und 
die ihm freilich befannten Meinungen des Freundes und Gegners 
richt immer gleich gegenwärtig hat. Es gehört allerdings mehr dazu. 
Die praftiiche Lehrzeit und den natürlichen Berjtand haben die 
Landwirthe ja wohl feit Jahrhunderten gehabt und beſeſſen, aber 
die ‚zortichritte der Yandwirthichaft im neunzehnten Jahrhundert 
knüpfen fidh an Männer wie Thaer und Liebig, den Arzt und den 
Chemiker, und an den Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften, die den 
Verkehr, die Gewerbe ımd aud die Landwirthſchaft umgeſtalteten. 
ber auch die Yandıvirthe haben die vermehrte Erfenntnig aenußt 
und zur Amvendung gebracht, und nur hierauf beruht dod Ichlieh: 
lich der großartige Aufſchwung, den die Yandwirthichaft, wie alle 
anderen Gewerbe, im neunzehnten Jahrhundert genommen hat. 
Es haben ja hierzu die Agrargefeßgebung in der erjten Hälfte des 
Jahrhunderts, die Entwickelung des Berfehrsiveiens und der land- 
wirthichaftlichen Gewerbe, die Begründung der landwirthſchaftlichen 
Unterrichtsanſtalten und der landwirthichaftlihden Verſuchsſtationen 
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beigetragen; aber der Antheil, den die Laudwirthe 
nahmen, die Einführung aller Fortſchritte in das Gewerbe, das 

dadurch ganz umgeſtaltet wurde, die Hebung des Vereins- und 

henoſſenſchaftsweſens, der ganze intenſive Betrieb der Landwirth— 

ſchaft mit ſeinen neuen Geräthen und Maſchinen, mit Tiefkultur, 

neuen Züchtungen der Kulturpflanzen und der Hausthiere, der An— 

wendung der künſtlichen Düngemittel und Futtermittel, iſt es doch, 

was den Aufſchwung bewirkt hat. Die Landwirthe ſelbſt haben 

die neuen Sorten der Kulturpflanzen und -Thiere gezüchtet, und 
joviel immer aud die ftaatlihe Verwaltung dieje Beitrebungen qe- 
tördert und unterjtügt hat, die Landwirthe find der ausführende 
heil geweſen; fie find e3 geweien, die die Getreideproduftion im 
neunzehnten Jahrhundert verdoppelt haben, die Hackfruchtkultur 
ausgeführt, Zucker, Starte, Spiritus geliefert haben. Die intenive 
Kultur, wie wir fie in der Provinz Sachſen und anderen rüben— 
hauenden Gegenden Deutichlands finden, ift ein Werf der Land- 
wirthe und ein Rejultat der Fortgejchrittenen Fachbildung der 
Landwirthe. 


ſelbſt hieran 


3. 

„Wat ſeggt he nu tau ſine Süpers?“ Spotte nur, die Sache 
bleibt Doh wahr. Und was Deinen verſteckten Vorwurf betrifft, 
jo wird nirgends mehr und angejtrengter gearbeitet, nirgends ein- 
taher und beiheidener gelebt als in dem landiwirthiihaftlichen Be: 
tute. Daß der Beruf und die Beſchäftigung in ibm frei auf- 
tretende, vornehm gefinnte Männer erzeugt, iſt Doh wohl nur ein 
Vortheil, wenn aud für umftürzleriiche Parteien und fir gewiſſe 
Geldmänner, die ſelbſt überall vernioge de» Geldes die eriten fein 
möhten, nad) der Herrihaft trachten und nur ihre Intereſſen für 
die der Geſammtheit anjehen, vielleiht nicht angenehm. Aber 
die „Nothleidende” leidet trog der gropen Fortſchritte, trog des 
grogen Aufſchwunges in der That Noth. Der Niedergang der 
Preije, die Steigerung der Produftionsfojten, namentlich der 
Arbeitslöhne, die Werthfteigerung des Grund und Bodens, die 
bereits eingetretene Verſchuldung ſind die Urſachen, allerdings dann 
aber auch, dah die Fortichritte des Gewerbes in der ländlichen Ve- 
völferumg noh durchaus nicht allgemein Verbreitung gefunden 
haben. Der Niedergang der Getreidepreiſe iſt von weſentlicher 
Bedeutung bei der Ausdehnung des Getreidebaues, der über 
50 Prozent der Fläche des bebauten Landes in Anſpruch nimmt 
und im Intereſſe des landwirthichaftlichen Betriebes und auch im 
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allgemeinen Staatsintereſſe nicht eingeſchränkt werden kann; der 
Weizenpreis z. B. betrug in den Jahren 1816 bis 1820 etwa 203,6, 
in den Jahren 1861 bis 1870 201,5, in den Jahren 1891 bis 1898 
aber nur 1685 Marf. Noch mehr ift der Preis der Wolle 
heruntergegangen, jo daß die Schafzudt ſehr eingejchranft ijt, 
wahrend die Zahl der Pferde, Rinder, Schweine eine weſentliche 
Vermehrung erfahren hat, eine ähnliche Zunahme wie die Pro- 
duktion an Getreide. Der Fortbeſtand und die Entwidelung der 
Landwirthſchaft hangt davon ab, daß ſolche Getreidepreijfe erhalten 
bfeiben, daß wenigjtens die hochentwickelte Landwirthſchaft eriſtenz— 
fühig bleibt, d. h. es ift ein erhöhter Zollſchutz nothwendig. Cr 
it um jo mehr nöthig, als dur) die gewaltige Steigerung der 
Arbeitstöhne, die beinahe 50 Prozent der Unkoſten ausmachen, 
und durch andere Umftande die Erzeugungsfojten jehr viel größer 
geworden find. Es wird ja nicht möglich fein, den Bedarf 
Deutihlands an Nahrungsmitteln volljtändig durch die Erzeugnijfe 
im Inlande zu deden, aber es wird möglich fein, den bei Weiten 
größten Theil jelbit zu erzeugen; es wird nicht möglich fein, alle 
jeßt beitehenden landwirthichaftlihen Betriebe zu erhalten, aber 
Doch diejenigen, die alle Mittel anwenden, die die Wiſſenſchaft der 
Landiwirthichaft bietet, und das find für verſchiedene Bodenarten 
und verſchiedene Verhältniſſe febr verfchiedene. Die Kandwirthichaft 
ijt in der That im neunzehnten Jahrhundert eine Wiſſenſchaft ge: 
worden, die „Die Phyſiologie und Biologie der Kulturorganismen“ 
genannt worden ift, und ich ſtimme Dir darin volljtändig bei, 
wenn Du fagit, nur der werde bejtehen, der diefe gründlich fenne 
und anzuwenden verftche. Ich führe in diefer Hinficht folgenden 
Ausſpruch eines franzöfiichen Schriftitellers an: „Wie der Aderbau 
eine wirkliche Wiſſenſchaft geworden ijt, die ihre Kegeln und un- 
entrinnbaren Geſetze hat, Die nicht bloß aus dem Handwerk, Jondern 
auch aus dem Buch gelernt fein wollen, fo find auch Handel und 
Induſtrie heutzutage Wiſſenſchaften geworden, die nicht minder 
ihre Geſetze und ihre allgemeinen Methoden haben; der Sieg bleibt 
dem, der fie zu lernen und anzuwenden verſteht.“ Der legte Sag 
qilt völlig Für die Yandwirthichaft. Das bloß handwerksmäßige 
Lernen und Betreiben ohne Kenntniß des gejeßmäßigen Zuſammen— 
hanges der Dinge reicht nicht, Jondern es ijt erforderlid Die 
Kenntniß der erforichten Geſetze und der Methoden der Forſchung, 
was beffer ausgedrückt ift, als wenn es heißt: „aus dem Bude 
lernen“; Dies fann leidt zu Mißverſtändniſſen führen, wenn aud 
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daſſelbe gemeint iſt. Daß dieje Kenntniß vielfach noch Fehlt und 
erit recht ihre Amvendung, gebe ich Dir bereitwillig zu mit der 
Bemerkung, daß fe aber auch vielfah vorhanden ift. Die vor: 
handenen Einrihtungen reihen nicht oder werden nicht hinlänglich 
benußt. 
4. 

Die Entwickelung der landwirthſchaftlichen Unterrichtsanſtalten 
und Forſchungsſtätten im neunzehnten Jahrhundert bietet ein er— 
freuliches Bild. Im Anſchluß und nadh dem Vorbilde der Thaerſchen 
Akademie entſtanden in der erſten Hälfte des Jahrhunderts eine 
größere Anzahl ähnlicher Lehranſtalten, die mit Landgütern ver— 
bunden waren, von der Anſicht ausgehend, daß dem Forſcher und 
Lehrer der Landwirthſchaftswiſſenſchaft der Umgang mit der Natur, 
die unmittelbare Beobachtung, wie ſie nur die eigene ſelbſtſtändige 
Leitung einer Wirthſchaft ermöglicht, durchaus nöthig iſt, eine 
Anſicht, die wir beide theilen und die in Uebereinſtimmung ſteht 
mit den Ausführungen in meinem zweiten Briefe. Die vielfach 
vereinzelte Kage diefer Anstalten, die einjeitige Berchäftigung und 
die Veſchränkung auf die eigene Beobachtung brachten cs mit fid, 
daß auf diejen Anjtalten die gleichzeitigen Fortſchritte Der natur- 
wiſſenſchaftlichen Forſchung nicht genügend beachtet wurden, dal; 
he vielfach zurüdblieben. E wurden landwirthichaftliche Inſtitute 
an den Univerjitäten gegründet ohne Verbindung mit praftiichen 
Nirthihaften in der Meinung, dab der häufige Bejuch verjchiedener 
Yandgüter und ein kleineres Verfuchsfeld genügend Gelegenheit zu 
deobahtungen und eigenen Erfahrungen gebe; man fängt jetzt an, 
wieder größere Verſuchswirthſchaften mit dieſen Inſtituten zu ver- 
binden. Dieſe Inſtitute: die Kandwirtbichaftlihe Hochſchule in 
Perlin, die multerhaft eingerichtet und mit den großartigen Yehr: 
und Verſuchſsanſtalten für die landwirthicharttlichen Gewerbe ver- 
bunden ijt, die Akademien in Hohenheim und Poppelsdorf und 
die landwirthichaftlichen Inſtitute an den verschiedenen Univerſitäten, 
ind über Deutichland ziemlich gleichmäßig vertheilt. Dreizehn an 
Zahl, find fie Stätten der Forſchung und des Unterrichts und 
wurden im Jahre 1898 von etwa 1200 Itudirenden Yandwirthen 
bejut. Stätten der Forſchung und ſehr erfolgreicher Forſchung 
iind auch die landwirthichaftlihen VBerjuchsitationen, Die feit der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts entitanden find; fie Stehen 
in enger Beziehung zu der praftiihen Landwirtbichaft, wie denn 
viele, au) die erfte, auf Veranlaſſung praktischer Landwirthe qe- 
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gründet ſind, und ſie ſind durch Wort und Schrift Stätten 
der Belehrung und des Rathes für die ausübenden Land— 
wirthe. Der Beſuch der Hochſchulen erfordert Zeit, Geld und 
die Vorbildung, die für einen erfolgreichen Beſuch akademiſcher 
Lehranſtalten erforderlich iſt; die landwirthſchaftlichen Hochſchulen 
verlangen von ihren Hörern mindeſtens denjenigen Grad allgemeiner 
Bildung, der die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Militär: 
dienjt giebt. Der größte heil der landwirthichaftli benußten 
lade, etwa 70 Prozent, ift aber in Händen bäuerlicder Wirthe. 
Es überwiegt in Deutichland bei weitem die Zahl der Nleinbetriche; 
wenn man von den 3,25 Millionen PBarzellendefigern abſieht, die 
weniger als 2 Hektar Land beſitzen, fo giebt es in Deutſchland 
gegen 2,5 Millionen ſelbſtſtändiger Landwirthe, etwa 2 Millionen 
stleinbauern mit 2 bis 20, durchſchnittlich 6 Hettar Land, gegen 
300 000 Großbauern mit 20 bis 100, durchſchnittlich 35 Hektar 
Qand, und 25 000 Sroßgrundbefißer, die mehr als 100, im Qurd): 
ſchnitt 313 Hektar Land bejigen. Die leßteren nehmen 25 Prozent 
der landwirthichaftli bemußten Fläche ein, und drei Viertel der 
Großbetriebe find in den üftliden Provinzen und Mecklenburg. 
Wenn aljo die Nefultate der Forſchung praftifch verwerthet und 
angewendet werden follen, jo handelt es ſich um entſprechende 
Belehrung der banerlichen Wirte. Es find deshalb auch jeit 
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts landwirthſchaftliche Lehr- 
anjtalten für bäuerliche Landwirthe eingerichtet. Das erite nicht 
afademifche landwirthichaftliche Inftitut gründete meines Wiſſens 
Sellenberg in Hofwyl in der Schweiz im Jahre 1804; ihm folgten 
Albrecht im Idſtein in Naſſau und Schwarz in Hohenheim, die 
beide in Hofwyl geweſen waren. Später wurden an verjchiedenen 
Orten ſolche Ackerbauſchulen eingerichtet. Auf dieſen Anjtalten 
wurde die Yandwirthichaft auch praftiic erlernt; Fellenberg zwar 
jah im der Arbeit, der ihres Zweckes bewußten Arbeit, ein Er: 
zichungsmtittel, in den |päteren praftiichen oder theoretiſch-praktiſchen 
Ackerbauſchulen follten die Zöglinge nur die landwirthichaftlichen 
Arbeiten gründlich verftehen und ſelbſt beforgen lernen, jo in den 
Ackerbauſchulen, die auf Veranlaffung des preußiichen Landes: 
Defonomiesstollegtums in den vierziger Jahren eingerichtet wurden; 
fie beabjichtigten, braudbare Bofverwalter heranzuziehen. Mod) 
jet giebt es eine Anzahl folder Anftalten. Die Schwierigkeit 
und die Unzweckmäßigkeit, die praftiihe Ausbildung zu gleicher 
Zeit mit einer theoretii hen Ausbildung zu geben, wurde bald 
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erfannt, und es entſtanden jhon vor der Mitte des Jahrhunderts 

die theoretiſchen Ackerbauſchulen und die Winterſchulen, in denen 

in Rücſſicht auf die Verhältniſſe der kleinen Landwirthe nur im 
Winter Unterricht ertheilit wird. In allen dieſen Anſtalten, Die 

als Vorbildung die Volksſchulbildung vorausſetzen, wird neben der 
Fachbildung die Verbeſſerung der allgemeinen Bildung erſtrebt, 
md deshalb auch Unterricht im Deutſchen, der Geſchichte, Geographie, 
Rechnen erteilt neben Naturwiſſenſchaften und Landwirthſchaftslehre. 
Aus einer Anzahl theoretiſcher Ackerbauſchulen, alſo ſolcher, die 
nur ſchulmäßigen Unterricht erteilten, entwickelten ſich Anſtalten, 
die den Bedürfniſſen eines Theiles der landlichen Bevölkerung 
folgend, die ganze allgemeine Bildung und theoretiſche Fachbildung 
geben, aljo die gejammte ſchulmäßig zu erwerbende Bildung, Die 
Landwirthe gebrauchen, die mittlere Güter bewirthicharten und die 
Bildung beigen und Ah in der Vermögenslage befinden, daß fie 
als Einjährig-szreiwillige dienen, ein Bildungs und Vermögens- 
mapitab, der nun einmal bei uns gebrauchlich geworden ijt, daher 
allgemein verjtanden wird und Deshalb auch hier anzuwenden iſt. 
Yandivirthe in diefer Lage giebt es in großer Zahl. Aus dieſen 
Inftalten find die Landwirthicnaftsichulen hervorgegangen, die feds- 
faitige Realichulen find mit nur einer Fremdſprache und einem aus: 
gedehnteren natunvilienichaftliden und beſonderem landiwirtbichaft: 
liden Unterricht. Ih weiß, dag Tu ein Anhanger der Anicht 
bijt, daß eine jolhe Vereinigung von allgemeiner und befonderer 
beruflicher Bildung nicht angebracht ift, weil dadurch die eritere 
und die ideale Gefinnung und Auffafjung des Lebens leide. Unſere 
steundichaft beruht auf gemeinfamer Weltanſchauung und Lebens- 
auffaſſung: Entwidelung des in uns vorhandenen Keimes güttlichen 
(Heiites und Ausbildung des Idealmenſchen, der uns in Chriltus 
vorgelebt ift, Einigung der Menjchen auf dem Grunde der Nächten: 
liebe, die mehr und mehr zielbewuhte Anwendung unſerer Kräfte 
für dieje Bwege gilt uns als unſere und aller Menichen höchite 
und eigentlihe Lebensaufgabe. In unſerem Leben, in unſerem 
Handeln und Wirfen, in unferem Verhalten zu unſeren Mitmenſchen 
zeigt fi diefer in ung lebendige Gottesgeilt, der uns Die imere 
perjönliche Beziehung zu Gott und Einigung mit Gott ermwglict. 
Für diefe Aufgabe den Sinn der Jugend empfänglich zu maden, 
Ne auf diefen Weg zu bringen, halten wir für die vornehmſte und 
erite Aufgabe jeder Jugenderziehung, indem wir ihre Kräfte weden 
und üben und ihnen rechte Erkenntniß zu geben verfuchen. Denn 
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die Uebung und Mehrung der geiſtigen Kraft, das Erwecken des 
inneren Bedürfniſſes nach Wahrheit und Ueberzeugungstreue halten 
wir für die Mittel, die Jugend auf den zu dieſem Ziele führenden 
Weg zu bringen, ſo daß es darauf ankommt, die Jugend ſelbſt 
vor Aufgaben zu ſtellen und fie dag Reſultat ſuchen zu laſſen, ſie 
in die Methode einzuführen, aber nicht das Reſultat und fertige 
Meinungen ihnen mitzutheilen und eine Summe Wiſſens in ihnen 
anzuhäufen. Hierüber haben wir uns mehrfach ausgeſprochen. Ich 
kann nun nicht zu der Meinung kommen, daß es zur Schaffung 
eines folden Sinnes, einer ſolchen Bildung nöthig fei, die Jugend 
an Gegenſtänden heranzubilden, die dem Leben fern ſtehen, oder 
daß man ſie erſt zu allgemeinen Menſchen macht und dann zu 
beſonderen. Dieſe Trennung eines allgemeinen oder abſoluten 
Menſchen und eines Berufsmenſchen hat mir immer unnatürlich 
ericheinen wollen und, da haufig eine verfchiedene Werthung damit 
verbunden ift, fogar nachtheilig. Man werthet die Arbeit, die 
materielle Güter jchafft, gering und ift vielleicht gar nicht fo weit 
von der Meinung entfernt, daß alles Leibliche, Jrdifche, wie man 
faqt, ſündhaft und unrecht fei und ertödtet und überwunden werden 
müſſe, daß der Freie und Edle nach altüberlieferten Anschauungen 
jolhe Sflavenarbeit nicht verrichten fonne, während dodh eben in 
jolher Arbeit, in der Ausführung der beruflichen Ihätiafeit der 
rehte ideale Mann fih zu zeigen hat und ohne folde todt und 
unwirkſam ift; erft in dem wirfliden, dem praftiichen Leben fann 
fich die innere Kraft zeigen und bethätigen. So oft und fo viel 
ich Menſchen beobachtet habe, ijt es mir nicht gelungen, den allgemeinen 
Menſchen in ihnen von dem befonderen Individuum zu trennen, aud 
beistindern nicht, und ich Halte es nicht für verfehrt, denganzen Menſchen 
in allen feinen Beziehungen auch ſchon bei der Erziehung zu 
berückſichtigen. Wenn in dem naiven Kindesalter der Geiſt un- 
befangen der Welt der Objekte zugewandt ift und erft beim Heran: 
wachfen fih auf fidh ſelbſt beſinnt, und jetzt das Subjekt mit 
jeinen Gefühlen und Erkenntniſſen in den Vordergrund tritt und 
ſich in bewußte Beziehungen fegt, und wir Dei der Erziehung und 
Ausbildung diefe beiden Zeiten allgemein berüdjihtigen; fo brauchen 
wir doch auch die Bejonderheiten der Umgebung und des Subjekts 
nicht auper Acht zu laffen. Wir dürfen fie nicht unbeachtet laſſen, 
wenn wir Erfolg haben und nicht Gefahr laufen wollen, tauben 
Ohren zu predigen und Mißerfolge zu haben, wie wir fie fo oft 
auf Schulen eintreten jehen; ich meine, häufig aus diefem Grunde. 
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Rir ſind längſt davon abgekommen, alle Knaben durch das alt- 
ſprachliche Gymnaſium zu ſchicken, und haben verſchiedene Inter: 
richtsanſtalten, und dieſer Umſtand und die Reformbeſtrebungen 
haben ihren Grund in der Berückſichtigung der beſonderen, anders 
gewordenen Berhältnifie und Beziehungen des einzelnen Menjchen. 
Zo dürfen und müjjen wir den jpäteren Beruf in gewillen Maße 
berüdfichtigen, damit wir den ganzen Menſchen bilden und nicht 
nur einen Theil, damit wir eine Einheit Ichaffen, einen von rechtem 
Gottesgeiſte durchdrungenen ſchaffenden Menjchen, der Gott in 
jeinem Berufe und in ſeiner Ihätigfeit mit Freuden dient. Mur 
dürfen wir uns nicht darin verlieren, allerlei einzelne für den 
Beruf müglihe Stenntnijje geben zu wollen, jondern müſſen bei 
aler Ginzelarbeit das aroße Ziel niht aus dem Auge verlieren, 
indem zur Rihtihnur nehmen. Ich fehe, daß ich anfange, mich 
in mir liebe Gedanfengange zu verlieren, und Deine Geduld damit 
su ſehr in Anſpruch nehme. Halte cs einem im praftifichen Leben 
ſtehenden Freund zu gut, der in und mit ſeiner Thätigkeit ſeinem 
Gott dienen und ihm leben will und zuweilen den Gang der 
Tinge nachdenklich beobachtet, ih aber vielleicht nicht flar genug 
ausgedrückt hat. Nun, ich ſchreibe Dir ja Feine wiſſenſchaftliche 
Abhandlung; darin ſind wir aber ganz einig, um auf Deine mir 
ja meiſt bekannten Gedanken einzugehen, daß ſprachliche Bildung 
immer nöthig iſt, daß Geiſteswiſſenſchaften und Naturwiſſenſchaften 
vereint fein müſſen, auch auf der Schule. Und fo finden wir 
dieje Vereinigung in den mittleren und niederen landwirthichartlichen 
Lehranſtalten. Um zum Schluß zu kommen für heute — es ift 
ipt und das Schreiben für Dich und für mich lang —, jo haben 
wir alfo eine Zergliederung unferer landwirthichaftlihen Unterrichts: 
anitalten in höhere, die Akademien, Hochſchulen und Univerſitäts— 
inititute, mittlere, die Landwirthſchaftsſchulen, und niedere, die 
Aderbaufhulen und Winterfchulen, auf allen eine Vereinigung 
allgemeiner und Fachbildung. 
5. 

Daß ich vor manchem Richter nicht beſtehen werde, gebe ich 
Dir bereitwillig zu. Ich zürne auch keineswegs über den heiter— 
ſpöttiſchen Ausdruck Deiner Geſichtszüge, der mir ſo wohlbekannt 
iſt, der aber mit dem Wohlwollen des Freundes vereint iſt, und 
danke Dir für Dein Verſtändniß und erwidere geiſtigen Blick und 
Händedruck. Allerdings kommt es darauf an, wie die Anſtalten 
beſucht ſind, wie groß ihre Zahl iſt, wie ihre Vertheilung auf die ver— 
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ſchiedenen Theile Deutſchlands. Die dreizehn Hochſchulen oder Uni— 
verſitätsinſtitute waren im Jahre 1898, wie ich Dir ſchon ſchrieb, von 
etwa 1200 ſtudirenden Landwirthen beſucht, zu denen noch Geodäten, 
Kulturtechniker und andere Hörer kommen; wir haben es nur 
mit den Landwirthen zu thun. Mittlere Lehranſtalten, Land— 
wirthſchaftsſchulen, giebt es in Preußen 16, in anderen deutſchen 
Staaten 6, zuſammen aljo 22; fie haften, wieder im Jahre 1898, 
etwa 2700 Schuler. Auch fie find, wie die Hochſchulen, ziemlid) 
gleichmäßig vertheilt. Die 42 Aderbaufchulen hatten in demjelben 
Sahre etwa 1600, die 195 Winterfchulen etwa 6000 —Schüler. 
Von den Aderbaufchulen befinden ih in Preußen 26, öſtlich der 
Elbe nur 8, von den Winterfhulen in Preußen 118, öſtlich der 
Elbe 25. Außer diefen Anftalten giebt es noch eine ganze Anzahl 
von Spezialfahichulen, für Wieſenbau, Gartenbau, Molkerei u. a., 
von denen ich aber abſehe, da fie nur einzelnen Zweigen der 
Landwirthſchaft dienen. Nur die ländlichen Fortbildungsſchulen 
will ich noch erwähnen; es giebt deren in Preußen 1079, davon 
in den öftlien ‘Provinzen 124. Auch fie find aljo bejonders in 
den weſtlichen Brovinzen entwidelt, namentlich in der Aheinprovinz 
und Heſſen-Naſſau, und dienen im Anſchluß an die Volksſchulbildung 
befonders der Fortbildung in den allgemeinen Bildungsfühern 
unter Berückſichtigung des landwirthichaftlicden Berufes; nur an 
einigen wird fachlicher Unterricht ertheilt. Zie wurden im Jahre 
1898 von etwa 15 000 Schülern befudt und find für Kleinbeſitzer 
und für Kleinbauern von Bedeutung. 

Dies ift der augenblifliche Staud der Yehranftalten, die der 
Yerufsbildung der Yandivirthe dienen. Wenn id) die Zahl der 
landwirthſchaftlichen Betriebe md Die Zahl der Schüler der 
landwirthichaftlichen Yehranftalten vergleiche, fo muß ich zugeben, 
dat der Beſuch fein ausreichender ift. Für die Ackerbauſchulen 
und die Winterſchulen kommen wejentlih nur die Sohne der 
bäuerlichen Wirthe, beſonders der Großbauern in Betracht. Wenn 
ic) auch wicht weiter darauf Rückſicht nehme, dag zu den Schülern 
diefer Anftalten auh Söhne von Nichtlandwirthen gehören, die 
allerdings Landwirte werden, fondern ammehme, dal es nur 
Söhne von Großbauern feien, jo fümen auf die 300 000 Grof: 
bauern 7600 Schuler der Ackerbau- und Winterſchulen, das find 
2,5 Prozent. Nun befucht aber auch ein Theil der Söhne der Klein- 
bauern, namentlich in den wejtlichen Provinzen, dieje Anſtalten, ferner 
ijt derfelbe Schüler nicht nur in dem einen Jahre oder Winter auf 
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der Anſtalt, ſondern auch noch im folgenden, ſo daß der Prozent— 
ſatz noch ein weſentlich geringerer iſt. Ein Theil der Söhne der 
zu den Großbauern gezahlten Landwirthe beſucht die Landwirthſchafts— 
ſchulen, die einen ſechszährigen Kurſus haben. Die Schüler dieſer 
Antalten werden aber nicht ſämmtlich Landwirthe, jondern, ſoviel 
ih weiß, nur etwa drei Viertel. Die Anderen ergreifen andere 
praftiihe Berufsarten, für die diefe Schulen eine zweckmäßig er: 
iheinende Vorbildung oder auch die Berechtigung geben, denn hier 
jpielt ihon die Berechtigungsfrage ihre wichtige Rolle und zicht 
mande Elemente heran, die vielleicht bejjer fern blieben. Es find 
Zöhne der größeren bäuerlichen und der kleineren Großgrundbeſitzer 
ud Pater, die das Schilermaterial dieſer Anſtalten bilden. 
Wenn ih endlih in Betracht ziche, daB zu den jtudierenden Land: 
wirthen der Hochſchule auch diejenigen jungen Leute gehoren, Die 
Beamte der Randwirthichaftsfammern, Lehrer an den landwirth— 
ihartlihen Lchranftalten, Wanderlehrer werden, daß ferner Die 
Jahl der auf den großen Gütern beichaftigten Yandwirthe erheblid) 
groper als die Zahl der Betriebe ift, dag ein Schiller auf der 
Landwirthſchaftsſchule ſechs Jahre, auf der Hochſchule vielleicht zwei 
Jahre iſt, alſo nur der ſechſte Theil oder die Hälfte der Schüler jährlich 
die Anſtalten aufſucht oder verläßt, fo komme ich zu dem Schluſſe, daß 
bei Weitem nicht alle die Landwirthſchaft praktiſch ausübenden 
Nänner die erforderliche Fachbildung beſitzen. Hiermit ſtimmt 
adh meine Erfahrung und Beobachtung völlig überein. Wenn 
auch ein Fortſchritt zu verzeichnen iſt, ſo beſitzt doch eine ſehr große 
Jahl der praktiſchen Landwirthe nicht diejenige Berufsbildung, die 
notwendig ijt. Ihr Induſtriellen werdet feinen Beamten an: 
itellen, der nicht eine Fachſchule bejucht Hat und eine Prüfung an 
ciner folhen abgelegt hat, bei den Landwirthen wird eine folde 
Forderung keineswegs allgemein geitellt. Der junge Yandwirth 
beruht das nächſte Gymnaſium, macht jeine praftische Lehrzeit 
durch, legt Werth auf den Nejerveoffizier, wenn er zu den beffer 
geitellten Streifen gehört, und ift mit feiner Ausbildung fertig. 
Wenn er vom Lande ſtammt, was ja in der Negel der Fall ift, 
und einen tüchtigen Lehrherrn gehabt bat, Yo ift er wenigſtens 
praftiich tüchtig und hat die praktische Erfahrung Fir ſich und faun 
ich helfen. Er überträgt denn auch wohl eine anderweitig er: 
probte Wirthichaftsweile, wie die Nübenfultur, auf feine Wirthſchaft, 
aber nicht immer mit Erfolg, und auch Die Anregungen in den 
Imdwirthichaftlihen Vereinen oder in den Kurſen für praktiſche 
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Landwirthe, die an der Hochſchule abgehalten werden, können ihm 
nicht Erſatz für das fehlende Wiſſen geben, und er iſt nicht im 
Stande, ſelbſt zu urtheilen, und kann nicht die für ſeine Wirth— 
ſchaft erforderlichen Maßnahmen treffen, die bei den wechſelnden 
Verhältniſſen auf den verſchiedenen Gütern verſchiedene ſind, wie 
ja ſchon die verſchiedenen Bodenarten, die auf demſelben Gute 
vorkommen, die Lage zu den Abſatzorten, die Beſchaffenheit der 
Verkehrswege immer befondere Maßnahmen verlangen, ſo daß es 
nöthig iſt, daß der Bewirthſchafter des Gutes ſelbſt zu urtheilen 
im Stande iſt, wozu eine Kenntniß der einſchlagenden Naturgeſetze 
gehört. Fehlt doch auch die für die Beurtheilung des finanziellen 
Erfolges nothwendige Buchführung auf der Mehrzahl der Güter. 
Die Leitung eines induſtriellen Betriebes erſcheint mir leichter und 
einfacher als die eines Landgutes, da in allen Fabriken derſelben 
Art dieſelben Einrichtungen getroffen werden können und auch ein 
außenſtehender Sachverſtändiger unſchwer Rath geben kann, auf 
denſelben Landgütern derſelben Größe aber doch verſchiedene Maß— 
nahmen erforderlich ſind und eine Rathertheilung nur nach gründ— 
licher Erforſching der beſonderen Umſtände möglich ift. Unter 
dieſen Bedingungen iſt eine tüchtige Fachbildung beſonders nöthig, 
und ich gebe Dir bereitwillig zu, daß ſie nicht in dem erſorderlichen 
Umfange vorhanden iſt und daß manche Schwierigkeiten beſeitigt 
werden könnten durch gute Fachbildung. Vielfach iſt dieſe aber 
auch vorhanden und die Urſache der hochentwickelten Landwirthſchaft, 
die wir in vielen Theilen Deutſchlands finden und die die Be— 
wunderung der Fachleute erregt und ihren Beſitzern vortheilhaft ijt. — 
6. 

Du frägſt nach dem Grunde für den unzulänglichen Beſuch 
der vorhandenen landwirthſchaftlichen Lehranſtalten. Du haſt nach— 
gerechnet, daß auf jede Hochſchule 90, auf jede Landwirthſchafts— 
ſchule 120, jede Ackerbauſchule 40 und jede Winterſchule 30 Schüler 
tommen. Für viele Anſtalten wird das Verhältniß noch ungünſtiger, 
da einige febr Ttarf, die anderen dafür geringer befucht tind; in 
Halle jtudirten im Winter 1898,99 514 Landwirthe, alfo faſt die 
Hälfte der Hörer der landwirtbichaftlichen Hochſchulen. Da die 
Landwirthſchaftsſchulen meiſt ſechsklaſſig, die Ackerbauſchulen drei 
und die Winterſchulen zweiklaſſig ſind, ſo iſt die Zahl der Schüler 
in einer Klaſſe nicht groß, und wenn die Unterhaltungszuſchüſſe 
auf Die Zahl der Schüler verrechnet werden, jo wird für jeden 
einzelnen Schüler eine befrachtlihe Summe aus allgemeinen 
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Mitteln aufgewendet. Cin Mangel an Unterrichtsanſtalten ift alſo 
nicht die Urſache dafür, daß die Landwirthe fachliche Lehranſtalten 
niht in ausreichendem Mage beſuchen. Bei den bäuerlichen 
Wirthen liegt die Urjahe wohl größtentheils an der Sparjamteit, 
die ja an und für fih eine große Tugend ilt, aber dodh nur, wenn 

fe am rechter Stelle angewandt wird. Augenblicklich zwingt die 
unguntige Page der Landwirthſchaft alle Yandwirthe zu äußerſter 
Tparſamkeit, um nur eriitenzfähig zu bleiben, und trogdem ift die 
Verſchuldung niht unerheblich größer geworden. Die fleineren 
Landwirthe ertragen die ungünitige Lage eigentlich am leichteiten: 
he hranfen die Ausgaben in jeder Beziehung ein, aud die für 
die Erziehung und Ausbildung der Kinder, die mit den Eltern 
zuſammen arbeiten, joweit fie nicht zu anderen Berufsarten über- 
gehen, jie ernten die nöthigen Lebensmittel jelbjt und haben dann 
nur wenig Ausgaben. Dak auh der Beſuch landwirthichaftlicher 
Fachſchulen dann unterbleibt, ijt ſelbſtverſtändlich. Ganz große 
Örumdbefiger haben etwas weniger Einnahmen, aber immer nod 
ausreichende; am übeljten find die Beſitzer und Pächter mittlerer 
Landgüter gejtellt, die die Ausgaben nicht Jo einſchränken und die 
Einnahmen niht entbehren fönnen. Die Erziehung der Kinder 
maht auf dem Lande viel größere Schwierigkeiten und Koſten als 
in der Stadt, und Jeder will feinen Kindern wenigitens die eigene 
Yldungs: und Griftenzitufe erhalten. Alle nicht unbedingt nöthigen 
Angaben müſſen unterbleiben. Es ift die ungünjtige Lage der 
Landwirthſchaft, die durch die zu niedrigen Getreidepreiſe hervor: 
gerufen ijt, eine Urjache für die unzureichende fachliche Ausbildung 
der Yandiwirthe und dieje dann wieder eine Urſache für um: 
jureihende Erfolge der Landwirthſchaft. Wenn wir Landwirthe 
aljo mit allem Nachdruck verlangen, dat der Staat durd geeignete 
Maßregeln, Zollſchutz, dafür ſorgt, daß die Getreidepreife nicht zu 
medrige werden, fo ift dieje Forderung in der That eine Lebens: 
frage für das Beſtehen und die Weiterentwickelung unferer heimischen 
Nandwirthichaft und damit auch für unjeren Staat. Dieſe er- 
zwungene große Sparſamkeit ift aber nur eine Urſache; fie ift auch 
nicht immer in der Weile nöthig, und cs wäre trog aller Spar: 
jamfeit möglich, die Forderung einer tüchtigen Berufsbildung weit 
mehr zu erfüllen, al es geichieht. Cine weitere Urſache liegt doc 
wohl jedenfalls in einer nicht genügenden Werthſchätzung der 
theoretiichen Fahbildung und in einer gewilien Gleichgültigfeit 
gegen diefe. ES ift die Ueberzeugung noch nicht durchgedrungen 
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und allgemein verbreitet, daß ein Landwirth die Geſetze der Er— 
nährung und des Lebens der von ihm angebauten Pflanzen und 
gezüchteten Thiere kennen muß, wenn er richtig und mit Vortheil 
düngen und füttern will, daß ihm die im Boden vorgehenden 
phyſikaliſchen und chemiſchen Prozeſſe, die Beſtandtheile des 
Bodens bekannt ſein müſſen, kurz, daß er die Naturgeſetze kennen 
muß, wenn er ſie anwenden und beherrſchen will! Daß dieſe 
Kenntnis verbunden ſein muß mit der eigenen Beobachtung und 
Erfahrung in Feld und Stall, führte ich bereits aus; daß ſie ohne 
dieſe eigene Beobachtung und Erfahrung nicht ausreicht und Ver— 
anlaſſung ſein kann und geweſen iſt, unrichtige koſtſpielige Maß— 
nahmen zu treffen, iſt für die Werthſchätzung dieſer Kenntniſſe 
nachtheilig geweſen und hat die Redensart von den „lateiniſchen 
Landwirthen“ entſtehen laſſen, die an und durch ſich ein Zeichen 
mangelnden Verſtändniſſes iſt. Bei den kleineren Landwirthen iſt 
dieſer Mangel an Verſtändniß und Einſicht wohl in dem allgemeinen 
Bildungsſtande zu ſuchen. Hier haben die Wanderlehrer und 
Winterſchulen ein weites und reiches Arbeitsfeld und können 
eine ungemein ſegensreiche Thätigkeit entfalten. Bei den mittleren 
und größeren Beſitzern liegt die Sache aber anders. Für dieſe 
kommen die Landwirthſchaftsſchulen und die landwirthſchaftlichen 
Hochſchulen in Betracht. Von den Landwirthen ſelbſt werden 
ernſtlich nur die Hochſchulen als ihrer würdige Anſtalten angeſehen. 
Herkommen und Gewohnheit ſind Veranlaſſung, daß die Söhne in 
die höheren Schulen der nächſten Stadt, meiſt in Gymnaſien, ge— 
ſchickt werden, gleichgiltig, welcher Beruf in Ausſicht genommen iſt. 
Die Väter haben die Gymnaſien beſucht, nur auf Gymnaſien kann 
nach immer noch herrſchender Anſicht wirkliche Bildung erworben 
werden, auch wenn der Schulbeſuch nur bis Oberſekunda geführt 
hat; hier wird die Bildung des Geiſtes und die Schärfe des Ver— 
ſtandes erworben, die befähigt, ſpäter alle Verhältniſſe des Lebens 
ſchnell und richtig zu beurtheilen; durch den Beſuch des Gymnaſiums 
wird der Zugang zu allen Laufbahnen eröffnet, und man kann bei 
einem Knaben noch nicht entſcheiden, für welchen Beruf er ſich 
eignen wird; alle Stände der gebildeten Kreiſe laſſen daher ihre 
Söhne die Gymnaſien beſuchen, und man will nicht aus dieſen 
Kreiſen ausſcheiden. Du ſiehſt, eine Menge vorgefaßter Meinungen 
im Verein mit dem Berechtigungsweſen der Schulen führen immer 
wieder alle Söhne, auch die des Landes, den Gymnaſien zu, 
namentlich in unſeren induſtriearmen öſtlichen Gegenden. Dazu 
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ſchweren Sätzen, daß ich mich aufs Rathen legen muß, und begnügſt 
Dich, mich darauf aufmerkſam zu machen, daß der Wettbewerb mit 
anderen Nationen nicht nur die Anſpannung aller Kräfte verlange, 
ſondern auch die Forderung ſtelle, daß die Schulbildung nicht zu 
lange Zeit m Anſpruch nehme; im Uebrigen theileſt Du im All 
gemeinen die Anfichten, die in den mir gefandten Schriften zum 
Ausdruck gebracht feien. Aus dieſen habe ich entnommen, dak 
von den kaufmänniſchen und gewerblichen Streifen die Forderung 
an die Schulen gejtellt wird, daB fie eine ausreichende Kenntniß 
der modernen Sprachen und aud eine gewiſſe Kenntniß der Ver: 
hältniſſe des wirthichartlihen Lebens gewähre, und die techniſchen 
Berufsfreife verlangen weiter eine Ausbildung in den Methoden 
der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung, da die Beherrichung der 
modernen induftiv-deduftiven Methode mit Berifichtigung der fid 
in Wirklichkeit darbietenden Probleme nothig fei, und Ausbildung 
im Zeichnen, das die Sprache des Iechnifers fei; ferner wird 
Begeiſterung für die ſchaffende Arbeit des Technikers verlangt und 
neben dem Wiſſen auf das Können ein befonderer Werth gelegt. 
Wenn ich die Forderungen Des landwirthichaftlichen Gewerbes in 
ähnlicher Weiſe formuliren foll, Jo ſtimmt fie überein in dem Ber: 
langen nad) einer niht zu langen Schulzeit und einer guten 
allgemeinen Bildung; auch fie mup eine Musbildung in den 
Methoden der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung und Kenntniß der 
Geſetze des organifchen Levens unter Derüdfihtigung der für die 
Landwirthſchaft wichtigen Ihatfachen fordern, dann aud eine Be: 
geiſterung für ſchaffende Arbeit. Sie Menntni der modernen 
Sprachen ift weniger wichtig und aud das Zeichnen nicht von 
ſolcher Bedeutung. Dies ſind wenigſtens Forderungen, die ich 
ſtellen würde, wenn von mir verlangt würde, anzugeben, welche 
Anſprüche der landwirthſchaftliche Beruf an die Schule macht. 
Ob meine Berufsgenoſſen völlig damit übereinſtimmen werden, 
weiß ich nicht, glaube es kaum; die Anſichten werden wohl aus— 
einander gehen. Die Forderungen ſcheinen ſich auch vielfach zu 
widerſprechen: kurze Schulzeit und gute allgemeine Bildung, Berück— 
ſichtigung des ſpäteren Berufs und Heranbildung zu einer ſittlichen 
Perſönlichkeit, die an ſich die Auswahl der Lehrgegenſtände be: 
ſtimmt. Wir wollen die Jugend auf den Weg bringen, dem Ideale 
der Vollkommenheit nachzuſtreben, eine ſittlich-religiöſe Perſönlichkeit 
zu werden; wir wollen in ihr ein Verſtändniß für die geiſtigen 
und ſittlichen Güter unſeres Volkes wecken und damit die Bereit— 
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willigkeit, ſich ſelbſt richtig zu geſtalten und an den allgemeinen 
hohen Aufgaben mitzuarbeiten, wenn aud meiſt nur in beſcheidener 
und untergeordneter Weiſe; aber der Werth der ſittlichen Perſönlich— 
keit iſt bei allen derſelbe. Hierzu müſſen wir in der Jugend, alſo 
in der Schule, wie ich ſchon einmal ſchrieb, die geiſtige Kraft Üben 
und mehren, richtige Erkenntniß ſchaffen, das innere Bedürfniß 
nach Wahrheit und Ueberzengungstreue damit weden und ſelbſtloſe 
Begeiſterung für dieje großen geiſtigen und ſittlichen Güter. 
Lehrgegenſtände ſind nach dieſen großen idealen Geſichtspunkten zu 
wahlen, wmd nun kommen die verſchiedenen Berufsarten und ver- 
langen von einem ganz anderen Gelichtspunfte aus, der praktiſchen 
Srauhbarfeit und Tüchtigkeit im Ichaffenden Leben, eine Auswahl 
und Berückſichtiging beſtimmter Wiſſensgebiete. Sch veritehe ſehr 
wohl, wenn die für die idealen Beſtrebungen begeiſterten Männer 
ſich hiergegen ſträuben. Bei Weitem die Mehrzahl der Schüler 
beſucht nur die Volksſchulen und Bürgerſchulen, viele die Realſchulen, 
etliche die Oberrealſchulen und Gymnaſien. Die Möglichkeit, ein 
volles Verſtändniß für das geiſtige Leben und die geiſtige Ent— 
wickelung der Nation zu gewinnen, gewahrt nur die Abſolvirung 
der neunklaſſigen Schulen — der Wettſtreit zwiſchen Gymnaſium, 
Realgymnaſium und Oberrealſchule foll mic) jetzt nicht bekümmern. 
Wenn die gelehrten Berufsarten die Kenntniß der griechiſchen und 
lateiniſchen Sprache erfordern, um zu den Quellen unſerer Bildung 
juüdfchren und immer neu aus ihnen ſchöpfen und den gerchicht 
lichen zuſammenhang feithalten zu können; für die anderen Berufe 
ud Manner, die in leitender Stelle in unſerem Volke ſtehen, tt 
die Flanitiche Riteratur in die deutjche aufgenommen und ein Iheil 
ver deutichen Literatur geworden, die dadurd nod) mehr in den 
Mittelpunkt tritt. Wir haben gem den Shafelpeare in deutjcher 
Icberfegung gelejen, ebenfo den Dante und Don Quirote; wir 
kjen alle die Bibel in deutſcher Sprache. Warum follen wir die 
chage der altflajiiichen Literatur nicht auch in der Ueberſetzung 
als heile der deutjchen Literatur fennen lernen? Die Kenntniß 
des Menihen und feiner Geſchichte, die Iprachliche Bildung Ttehen 
an erſter Stelle. Zur Bildung einer richtigen Weltanſchauung, zum 
Verſtändniß der Entwidelung dev Weltanſchauungen und der Vor- 
tellungen von dem Allerhöchſten ijt aber auch cine Kenntniß der 
Naturgejeße erforderlich. Mit Naturphilofopbie fing die ariechiiche 
Bhilofophie an, die Anſchauungen des Mittelalters, Die der Neu— 
zeit find wejentlic durch die Naturforghung und ihre Methoden 
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beeinflupt, deren Bedeutung für unfere Zeit ich nicht Flarzulegen 
brauche. Nicht eine Summe von Einzelfenntniffen und einzelnen 
Thattahen: idh brauche nicht alle Sternbilder des geitimten 
Himmels zu fennen, aber wohl die Geſetze der Bewegung, des 
Entſtehens und Vergehens unferer Weltförper, um eine Ahnung 
von der unendlichen Größe und Erhabenheit der Schöpfung zu 
gewinnen. Wie oft haben wir die Pracht des gejtirnten Himmels 
bewundert, die Gewalt und Serrlichfeit des Zonnenaufgangs, wie 
er von Goethe im Anfange des zweiten Theils des Fauſt ge 
Ichildert wird, wie oft uns in die Geheimniſſe des Kleinſten ver- 
tieft! Vorbei, und doch unvergeſſen und bleibend! Wenn wir 
den größten Geilt unferes Volkes, Goethe, verjtchen wollen, 
brauchen wir Geiſt und Natur, aus beiden fliegt der Strom der 
Bildung, beide find nöthig zum Verſtändniß des Geiſteslebens 
unjeres Volfes, aus beiden wird Verjtandesbildung erworben, an 
beiden die Kräfte des Geiſtes und Gemüthes gebildet, beide ge- 
währen die Begeifterung, die den Willen treibt und zwingt. Aud 
fir den Schüler der jechöflaffigen und niederen Schulen fliegen 
dieje Quellen der Bildung, wenn auch wicht in dem Maße. SH 
finde, daß mit diefen Forderungen der allgemeinen Bildung die 
befonderen Forderungen der praftiichen Berufsfreife, die ich vorher 
anführte, fi) wohl vereinen laffen, da fie fih auf denjelben Ge- 
bieten bewegen. Die Anſprüche der gewerblichen und kaufmänniſchen 
Kreiſe find eigentlih in den Oberrealſchulen und Realſchulen er: 
füllt. Ich finde in der Verfchiedenartigfeit unferer Schulen einen 
thatfäcjlichen Beweis für meine Anficht, daß bereits in der Shule 
der ganze Menſch berücfichtigt werden müſſe. Jn der eriten 
Jugend, Schuljugend, find die Unterfchiede gering, der Unterricht 
wenig dverichieden. Mit fortjchreitendem Alter machen fi die Ein: 
flüfe der Umgebung des Elternhaufes, des dort gewonnenen Por- 
jtellungsfreifes Lebhafter geltend.  Stadtjugend, Landjugend! Es 
gelingt nicht, alle Knaben gleichmäßig in den alten Sprachen zu 
fördern, nicht nur wegen der verichiedenen Begabung, fonder 
wegen der Derfchtedenheit der gewonnenen WBorftellungen und 
Intereſſen. Zo ergiebt jich die Zweckmäßigkeit der verjchiedenen 
Unterrichtsanitalten und der Berückſichtigung dieſer Unterſchiede, 
des ſpäteren Berufes. Wenn er berüdlichtigt wird, jo fann Dies 
eben nur geſchehen in Uebereinſtimmung mit den allgemeinen 
Bildungszielen. Cs wird eine ftärfere Betonung der neueren 
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hr wohl ausführen läßt, wenn nur niht auf der Schule der 
Ztandpunkt der Nützlichkeit, des Nutzens hervorgehoben wird, 
ſondern dies jo ausgeführt wird, daß die allgemeinen Geſetze an 
den in der Wirklichkeit ſich bietenden Gegenſtänden und Aufgaben 
gewonnen werden, daß nicht eine Summe von Einzelfenntnitien 
gegeben wird, Jondern nah der Methode der Naturwiſſenſchaften 
einige Renntnifje durch eigene Erarbeitung erworben werden. In 
jelder Weiſe wird das allgemeine Erziehungsziel in den be- 
jonderen Anihauungsfreife venirfliht werden, und der Schüler 
zwar niht eine Orientirung über das geſammte geiſtige Veven der 
Nation gewinnen, aber über das in einem beſtimmten Lebenskreiſe 
jeines Volfes, in dem er groß geworden ift, das jein Intereſſe 
beſizt. Wenn ich dieſe Grundſätze auf die Bildung ſpäterer Land— 
wirthe anwende, ſo komme ich zu folgenden Schlüſſen und An— 
ſichten. Die Großgrundbeſitzer, die vorwiegend Beſitzer und nicht 
Zelbſtbewirthſchafter ihrer Güter find, werden natürlich ſich Die 
höchſte Allgemeinbildung aneignen; wie weit ſie ſpäter vielleicht 
d Landwirthſchaft erlernen und ſtudiren, hängt von ihren 
Neigungen und beſonderen Verhältniſſen ab. Die Großgrund— 
beſitzer, die ihren Beſitz ſelbſt bewirthſchaften wollen oder müſſen, 
werden zweckmäßig eine Oberrealſchule oder Realſchule beſuchen, 
ebenſo die Paͤchter größerer Güter; für den Beſuch der Realſchule 
wird das Bedürfniß, die Berechtigung zum einjährigen Dienſt zu 
erwerben, maßgebend ſein. Gymnaſien ſcheinen mir feine zweck— 
mäßige Bildungsanſtalt für zukünftige Landwirthe zu fein, weit fie 
dur) ihren Bildungsgang zu ſehr vom praftiihen Schaffen ab- 
rühren, dem ſchaffenden Leben entfernen und entfremden und die 
Naturwiſſenſchaften zu wenig berüdiichtigen. Auf den Oberreal— 
ſchulen und Realſchulen ſind dieſe Bedenken weniger groß, aber 
Ne berückſichtigen mehr die Bedürfniſſe der kanfmänniſchen und qe- 
werblichen Kreiſe alb der Landwirthſchaft. Ganz ungeeignet er- 
ſcheint der Beſuch eines Gymnaſiums bis Oberſekunda. In den 
Landwirthſchaftsſchulen beſtehen bereits Realſchulen, die für die 
Bedürfniſſe der Landwirthſchaft beſonders eingerichtet ſind, und es 
iſt nur zu wünſchen, daß alle Landwirthe, die eine ſechsklaſſige 
höhere Lehranſtalt beſuchen wollen, auf die Landwirthſchaftsſchule 
gehen. Sch habe ja oft von Landwirten äußern horen, day fie 
befürdhteten, die Allgemeinbildung. die ibre Söhne auf Vand: 
wirthiehaftsihulen erwürben, fei nicht aleichartig derjenigen der 
anderen höheren Schulen. Ich habe mir den Lehrplan daraufhin 
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angeſehen und mid weiter bemüht, mir Kenntniß dieſer Anftalten 
zu verichaffen. Ich finde dieje Befürchtung nicht begründet, wenn 
man nicht, wie es zuweilen aud vorkommt, als Zeichen der vor- 
bandenen Allgemeinbildung einige Kenntniß des Lateiniſchen an- 
fieht, eine Arficht, die aber glüflicher Weile immer feltener wird. 
Es ſcheint mir aber freilid,, daß der Lehrplan dieſer Anftalten 
Anlaß geben fonnte, zu ſehr den Standpunft des Müßlichen zu 
betonen und fidh in Einzelheiten zu verlieren; dies hängt aber 
von der Handhabung und Ausführung ab. 

Mein Brief ift fo lang geworden, daß Du vielleiht wenig cr- 
baut von ihm biſt, zumal er fo allgemein gehalten ift. Das Er- 
gebniß meiner Erwägungen verjpare ich für das nächſte Schreiben. 


8. 

Sch ſcheine Dir auch nicht zu den praftiichen, jondern zu den 
rüfonnivenden Landleuten zu gehören? Wer fann wider feine 
Natur: Du erinnerft Dih noch unieres alten Lehrers, der zu: 
weilen jeufzend ſagte: „naturam non furca expellas“ und von 
einem feiner Schüler die Ueberſetzung erhielt, „die Natur treibt 
Cu aud nicht mit einer Miftgabel aus”. So geht es mir. Wenn 
nur Räſon darin ift, dann laß uns dodh rälonniren. Sch werde 
aber verfuchen, mich als einen praftiihen Menſchen zu erweiſen. 
Meine Wünſche, Forderungen, Vorſchläge, nenne es, wie Du willit, 
würden etwa folgende ſein: Junge Leute aus dem Kreiſe der 
Großgrundbeſitzer, die eine neunklaſſige, höhere Lehranſtalt durch— 
gemacht Haben, mijjen nad) zweijähriger praktiſcher Lehrzeit 
mindeſtens zwei Jahre auf einer landwirthſchaftlichen Hochſchule 
ſtudiren und dann ein Abſchlußeramen beſtehen; ein zweijähriger 
Lehrgang tt auf den akademiſchen landwirthſchaftlichen Lehranſtalten 
bereits vorgeſehen und eingerichtet, ebenſo eine Prüfung für den 
Abſchluß dieſer Studienzeit. Für die Mehrzahl der praktiſchen 
Landwirthe, auch aus dem Kreiſe der Großgrundbeſitzer, d. h. der 
Landwirthe, die mehr als 100 Hektar bewirthſchaften, iſt dieſer 
Gang der Ausbildung zn laug und zu koſtſpielig; mit 1912 Jahren 
wird durchſchnittlich das Abiturienteneramen beſtaunden, 2 Jahre 
praktiſche Lehrzeit, militäriſches Dienſtjahr, 2 Jahre Studium, 
zuſammen fünf Jahre, laſſen den jungen Mann 25 Jahre alt 
werden, che er anfangen faun, als Beamter, Inſpettor, ſelbſt— 
jtändige Erfahrungen zu ſammeln; die Motten der Ausbildung 
werden neift zu hoch fein. Für die Mehrzahl der jungen Land- 
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wirthe aus dem Kreiſe der Landwirthe mit mittelgroßem Beſitz 
tritt der Fall ein, daß die Schule bis zur Erlangung der Be— 
rehtigung zum einjährig-freiwilligen Dienſt beſucht wird. Für 
dieſe jungen Leute ijt Der Pejuh eines Gymnaſiums im höchſten 
Grade unzweckmäßig; die einzigen für fie geeigneten Lehranſtalten 
ſind die Realſchulen, und zwar ſolche, auf denen der natur— 
wiſſenſchaftliche Unterricht hinlängliche Berückſichtigung findet. 
Zolche Anſtalten find die Landwirthſchaftsſchulen, auf denen 
aber bereits eigentlicher Fachunterricht ertheilt wird. Es 
dürfte vielleicht zweckkmähßiger ſein, wenn dieje erſt ſpäter kommt, 
da auf den Realſchulen die berufliche Bildung nur im Allgemeinen 
und ſoweit Berückſichtigung finden kann, als es ſich mit dem all— 
gemeinen Bildungszwede der Schule vereinigen läßt. Die Real— 
ihulen können fo eingerichtet fein, daß entweder die ſprachliche 
Bildung an erjter Stelle berückſichtigt wird oder jo, day diefe 
etwas zurüktritt und den Naturwiltenichaften mehr Stunden zu: 
ertheilt werden; ohne daß ſchon eigentlicher Fachunterricht ertheilt 
wird, würden die Forderungen der wichtigen Berufsarten, aller: 
dings gruppenmweife, nah zwei Gefichtspunften hin beachtet, ohne 
as dem Rahmen der allgemein bildenden Lehranjtalt heraus: 
treten. 3u der zweiten Abtheilung der Realſchulen wirden die 
Yandwirthichaftsichulen gehören; fie waren dann jo zu andern, dal; 
der eigentliche landwirthichaftlihe Fachunterricht in einem Jahres- 
furtus nad) dem Beitehen der Abgangsprüfumg und Erlangung 
der Berechtigung zum einjährigsfreiwilligen Militärdienſt in einer 
beionderen Fachklaſſe ertheilt würde, die zweckmäßig erft beſucht 
wurde, wenn der junge Landwirth einen Theil oder die ganze 
praftiiche Lehrzeit durchgemacht hätte. Die ganze Shule und Vor- 
bereitungszeit würde aljo in Abjolvirung der ſechsklaſſigen Real 
ſchule, zweijähriger praftifcher Lehrzeit und eimjahrigem Beſuch der 
mittleren Fachſchule beſtehen; einjchlieglic des Militärdienſtjahres 


wirde er alfo nad) der Schulzeit noch vier Jahre gebrauchen und 
nur etwa 21 Jahre alt werden, wenn er mit 17 Jahren die Be- 


tchtigung zum einjährig-freiwilligen Militärdienſt erlangt. Die 
Zheilung der jeßigen Landwirthſchaftsſchule in eine jechsflaitige 
Kealichule mit nur einer gründlich) zu betreibenden Fremdſprache 
und jtärferem naturwiſſenſchaftlichem Unterricht als in den anderen 
Realſchulen und in eine mittlere landwirthichaftliche Fachſchule mit 
einjährigen, vielleiht aud eimeinhalbjährigem Kurjus ericheint 
mir in mander Beziehung für die allgemeine Schulbildung und 
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tur Die Fachbildung erwünſcht, ijt aber vielleicht dodh nicht 
praktiſch, da diere mittlere Fachſchule nad) den bisher beodadteten 
Keiaumaen der Landwirthe vorausſichtlich wenig beſucht werden 
wurde. Dann ware das Beſſere der Feind des Guten, das wir 
jest in den Yandwirthidaftsichulen haben. Gin anderer Weg für 
Erwerbung der Fachbildung durch die jungen Landwirthe, die eine 
jechsflaiige Realſchule durchgemacht haben, böte ſich durd die Ein- 
richtung beſonderer zweckmäßig eingerichteter Lehrkurſe von ein— 
und einhalbjähriger Tauer an den Hochſchulen und Univerſitäts— 
inſtituten. Es müßten beſondere Vorleſungen in beſtimmter, auf 
die 1° Jahre vertheilter Ordnung und eine zweckentſprechende 
Abgangsprüfung eingerichtet werden. Da mir die akademiſche 
Vernfreiheit für jo junge Leute mit derartiger Vorbildung nicht 
ehr geeignet zu ſein Icheint, der Beſuch der Vorlefungen und 
Uebungen aljo pflichtmäßig fein müßte, die Einrichtung bejonderer 
Vorleſungen und Unterrichtsfurfe für einen Theil der Studierenden 
aud vielleicht Schwierigfeiten maden würde, fo halte id) es für 
beſſer, wenn mittlere Fachſchulen eingerichtet werden, wie fie, ent- 
jprehend meinem Vorſchlage, dur) eine Theilung der jeßtgen 
Yandwirthichaftsichulen sich ergeben. Hierfür jpricht auch, day cs 
angebracht ericheint, die praftiiche Lehrzeit und den Beſuch dieſer 
Fachſchulen in bejtinmmte nahe Beziehung zu bringen, fo dag der 
Beſuch der mittleren, ebenjo der niederen Fachſchule in die eigent- 
liche Lehrzeit fallt. Vielleicht könnten aber beide Wege eingejchlagen 
werden und dadurch wenigitens Gelegenheit gegeben werden, da} 
dieſe Jungen Landwirthe mit mittlerer Schulbildung die Hochſchulen 
mit mehr Rugen befuchen, als es jeßt vielfach der Fall iſt. 

Tie für junge Landwirthe mit Volfsthulbildung beſtimmten 
Aderbaufchulen und Winterſchuleu wirden ihrer Aufgabe beſſer 
entiprechen, mwenn ibr Lehrplan in mancer Hinſicht vereinfacht 
würde. Jetzt bietet er eine ſolche Fülle von Stoff, daß eine gründ— 
liche, Tachgemäage Durcharbeitung in fo furzer Zeit mit Schülern 
von fo geringer allgemeiner Borbildung faum möglid ift. Die 
öffentlich abgehaltenen Schlußprüfungen dieſer Anjtalten verlaufen 
ja immer jehr ſchön; aber ſonderlichen Zweck hat das Halten der 
gelernten Vorträge weder für Schüler noch für Hörer. Immerhin 
wirken diefe Anſtalten auch jeßt ſegensreich, und es ift nur zu 
wünſchen, daß fie im nod größerer Zahl als jegt vorhanden und 
namentlich nod mehr bejucht wirden. 
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9 

Allerdings ſtelle ich Anforderungen an den Staat. Vor allem 
die, daß er die Zollgeſetzgebung jo geſtaltet, daß die Landwirthſchaft 
eriitenzrahig ift; hiervon hangt alles andere ad, aud) die beſſere 
sahbildung der Landwirte. Was dann geleiitet werden fann 
zeigen die glänzenden Rejultate eines Theiles der Landwirthſchaft 
im neunzehnten Jahrhundert. Wenn alle Landwirthe auf der Höhe 
der landwirthſchaftlichen Forſchung Jtanden, wirde der augenblid: 
lihe Bedarf Deutihlands an Nährſtoffen in Deutichland ſelbſt er: 
zugt werden fünnen. Neben anderen zyörderungsmitteln, wie 
imere Koloniſation, Erleihterung der Seßhaftmachung der land: 
lien Arbeiter und anderen, die ich nicht erwähne, verlange id 
vermehrte Mittel für das landwirthſchaftliche Unterrichtsweſen. Die 
Jahl der Hodhiehulen braucht nicht vergrößert zu werden; den vor- 
handenen Inſtituten und Anitalten, auf deren Leiſtungen wir alle 
ito ſind, können größere Mittel zur Verfügung geitellt werden. 
Neben den jeßigen Landwirthſchaftsſchulen ſind mittlere Fachſchulen 
zu gründen, die fih in ihrem Lehrplan an zweckmäßig zu ge: 
ſtaltende Realſchulen anſchließen. Der Lehrplan der Winterjchulen 
it zu vereinfachen, ihre Zahl zu vergrößern, die für alle mittleren 
und niederen Fachſchulen erforderlihen Geldmittel reichlicher als 
bisher zu bewilligen, wenn dies auch fon jest in größerem 
Make als früher geichieht. Für die Erwerbung einer tüchtigen 
Fachbildung ift es nöthig, daß die praktiſche Yehrzeit in beftimmte 
deziehung zu der Lehrzeit auf der Fachſchule gebracht wird. Bier 
fonnte noh febr viel geichehen, und es wäre eine Aufgabe für die 
Landwirthſchaftskammern, tüchtige Landwirthe zu ermitteln, die ge: 
neigt und befähigt find, junge Landwirthe praftiich auszubilden, 
wobei auf die Verichiedenheit der landwirthſchaftlichen Betriebe 
Rudicht zu nehmen ift; ferner in ihren Ausſchüſſen den zwet- 
mabigiten Gang der praktischen Ausbildung zu berathen, wobei 
wieder auf die Unterjchiede des Bildungsitandes der jungen Leute 
Audit zu nehmen wäre. Die Landwirthſchaftskammern müßten 
5 eme ihrer erjten Sorgen fein laſſen, dahin zu jtreben, day in 
ihren Bezirken die nöthige Zahl von Fachſchulen beiteht oder cin- 
gerichtet wird und daß für dieje Anjtalten die nöthigen Mittel ge: 
wahrt werden. Sie fönnten auh durch ihre Organe und Die 
landwirthſchaftlichen Vereine viel für den Beſuch Dieter Anſtalten 
thun. Denn vor allen Dingen ift es nöthig, dağ für alle Land- 
wirthe der Beruc einer Fachſchule zur Regel wird, day fein Land- 
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wirth einen Beamten anſtellt, der nicht den Nachweis ſolcher Fach— 
bildung bringt, daß der jetzt noch oft vorhandene Lehrgang: 
Gymnaſium, praktiſche nicht immer ausreichende Lehrjahre, Reſerve— 
offizier, verlaſſen wird. 

Du ſiehſt, ich gebe Dir alle vorhandenen Mängel bereitwillig 
zu. Aber Deine Behauptung, daß der Grund für die üble Lage 
der Landwirthſchaft allein in dem Mangel einer tüchtigen Fach— 
bildung liege, kann ich Dir nicht zugeben. Ich wünſche ſehr, daß 
ich durch meine Ausführungen Dich zu der Anſicht gebracht habe, 
daß bei der bevorſtehenden Zollgeſetzgebung die Eingangszölle für 
Getreide wieder erhöht werden müſſen, wenn die Landwirthſchaft 
beſtehen ſoll, wenn es möglich ſein ſoll, die Nahrungsmittel für 
das deutſche Volf im Inlande zu erzeugen. Der Landbau ijt zu 
erhalten und zu fördern, er ift die Mutter und Ernährerin aller 
anderen Gewerbe. Ich weiß, dag Du hiermit übereinjtimmit, aljo 
benuße Deinen ja nicht unbedentenden Einfluß in Deinem Kreiſe, 
damit die neuen Yandelsverträge in richtiger Weiſe abgeſchloſſen 
werden. Wir Landwirthe allein fünnen die für uns nöthigen 
Süße nicht durchdrücken, und wir wollen durchaus nicht unbejcheiden 
ein; nur im Verein und Hand in Hand mit den Induftriellen 
fönnen wir Nefultate erlangen, die unſerem Vaterlande zum Vor: 
theil gereichen. 

Lebe wohl! Meine Luft zum Briefſchreiben ift für den 
Augenblick befriedigt. Mündliche Austprade ift doh angenehmer 
und fürderlicher. Wenn wir uns Tprechen, wirft Du mir hoffent- 
(ih) berichten, daß Deine Kreiſe der Landwirthſchaft nicht mehr 
feindlich gegenüberstehen, wie es mande Zeitungen uns glauben 
machen wollen. Die böfen Agrarier! Sie find nicht böſe; im 
Gegentheil eifrig bemüht, fidh das Wohlwollen ihrer Mitmenſchen 
zn erwerben. Oder ijt ces nit zu ſchätzen; daß wir Euch fo 
ihönes Fleiſch, Butter, Milch, Honig, Früchte aller Art liefern, 
und Cud dann für das erhaltene Geld wieder Eure Maare ab: 
faufen? Aber Scherz bei Seite. Wir find freumdjchaftlich ver: 
bunden, wir halten unſerer gemeinſamen Ueberzeugung Treue. 
„Wer recht will thun immer und mit Luſt, der hege wahre Lieb' 
in Zinn und Brut.“ Immer der Deine. 
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Die Redewendungen über meine Perfon darf ich auf ſich be- 
ruhen laffen; lehrreich aber ijt jhon hier der Standpunkt, welchen 
die ultramontane Kritik verfimdet. Die Geſchichte eriftirt für 
Die Vertheidiger des Ultramontanismus nicht. Im der 
Schrift ſtehen zwei Stellen, die das Papſtthum auf fih anwendet; 
das genügt. Nun mag die Geichichte mit ihren ummiderleglichen 
Thatſachen tommen. Dieſe Ihatfachen mögen Ichlagend beweiſen, 
daß die Stellen auf ein „göttliches“ Papſtthum gar nicht bezogen 
werden können, es thut nichts: die Geſchichte „mag ſo viel vor— 
bringen, wie ſie will!“ 

Mein Buch erſchien. Nach der Ankündigung der „Germania“ 
hatte ih erwartet, als „Knirps“ vom ultramontanen Rieſen ſofort 
kritiſch todtgeſchlagen zu werden. Statt dejjen verlegte fih der 
Riefe aufs Todtſchweigen! Er muß wohl feine Gründe gehabt 
haben. Woden vergingen; das Budh wurde Fehr viel gefauft und 
gelejen, eine zweite Auflage mußte ausgegeben werden. Da brad 
man das altum silentium, vb propter hoc oder post hoc, laffe id) 
unumterfucht, und die ultramontane „Kritif” feßte ein in Gejtalt 
des — WVolizeiitodes! Der Wltramontanismus im gejegneten 
Oeſterreich erwirfte vom Landesgeriht in Wien das Verbot 
meines Buches für die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie. Gewiß 
eine eindrudsvolle und vor Allem wirkſame „Kritik!“ Ein gut ge 
ſchwungener Knüppel Schlägt die Hiſtorie noch beffer todt als ein 
Bibelfprud. So weit find wir nun allerdings im Deutſchen Reid) 
noh nicht (ift erjt der „Toleranz“Antrag des Zentrums an- 
genommen, werden wir ja wohl auh dahin Fommten), und fo 
mußte der Ultramontanismus in Deutichland ehr contre coeur 
fi zur „wiſſenſchaftlichen“ Kritik auffchwingen. 

Am 30. November erjchien in der „Germania“ folgende 
„Erklärung“ des Herrn Dr. Hollweck, Profeſſor am bifchöflichen 
Seminar in Eichſtätt: 

„nn feinem Pud ‚Das Papſtthum in feiner ſozial-kulturellen Wirkſamleit“ 
bringt (S. 195) Hoensbroech aud) ein Citat aus meinem Werke „Die kirchlichen 
Strajgejege” (Mainz 1599). Ich erkläre hiermit öffentlich: 1. Das Citat ift abs 
ſichtlich verſtümmelt. 2, An den Süßen meineg Buches halte id) alò den Reſultaten 
einer mehrjährigen ausſchließlichen Berchäftigung mit den Duellen und der Literatur 
des kirchlichen Strafrecht! fejt. Dag dagegen von Hoensbroch beigebrachte und in 
einer Art behandelte Material, das mir übrigens längit wohl befannt ijt, beweijt 
Dagegen nichts. 3. Tie Inſinuation, als halte ih Zungendurchſtechung für eine 
entiprechende Strafe für Steger, weile ich) entjchieden zurück. Jd will annehmen, 
day es fid bier nur um unverzeihliche wijjenichaftliche Leichtjertigkeit handle, denn 
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andernſalls mühte ich e& als freche Verleumdung bezeidnen. Zungendurchſtechung 

it bekanntlich für den Kicchenitaat von Pius V. als weltliche Strafe bei beſonders 

fraier Blasphemie im Wiederholungsfalle verhängt worden, fand alſo lediglich Für 

Katheliten Anwendung. Hoensbroech konnte das S. 193 f. meines Buches finden. 

Wer je Staliener hat blasphemiren hören, wird die Ztrafe nicht erorbitant finden 
in einer Beit, wo anderwärts für Diebſtahl Tudesjtrafe verhängt worden ijt. 
Jedenſalls kann aus jener Strafe, die mit einer Nadel vollzogen wurde, nicht ein 
(Hegenbeweis genommen werden gegen das Axiom: Ecclesia non sitit sanguinem, 
denn diejes wurde von der Todesftrafe und von Verſtümmlung veritanden. Tas 
tebe ih in der zuiammenjajjenden Ausführung in der Einleitung meines Budes 
hewor. Ein Mißverſtändniß ijt gar nicht möglich. Gegen den Vorwurf der „Une 
wiienheit und Unwahrhaftigkeit, Brauche ich midh wohl nicht zu vertheidigen gegen: 
über einem Pamphletijten, der gerade in diejem jeinen Buche wieder Deweilt, dak 
er jeglichen wiſſenſchaftlichen Anſtandes baar ijt.” 


Perſönliche Anwürfe wiederum bei Seite fallend, beantworte 
ih die drei Punkte der Erklärung der Reihe nad): 

Ad 1. Tie Behauptung, mein Citat aus dem Hollweck'ſchen 
Duh ſei „abſichtlich verſtümmelt“, iſt unwahr. Aus drei Zeiten 
(XXVII, XXVIII, XXIX) des Hollweck'ſchen Buches zitire id 
Stelen, um die Anſicht des Verfaſſers vorzulegen; daß id nicht 
die ganzen drei Zeiten — nebenbei bemerkt Quartſeiten! — zu 
jitiren, D. h. abzuſchreiben brauche, it doc wohl ſelbſtverſtäudlich. 
Ich habe in extenso und ohne jede Verſtümmelung das zitirt, 
was die Anfiht Hollweck's über die genannten Punkte enthält. 
Seine übrigen Erpeftorationen abzudınden, lag fir mid gar fein 
Grund vor. 

Ich lafje mein Citat aus dem Hollweck'ſchen Buche Folgen, 
damit der Lefer ſelbſt urtheilen fann: 


„Iſt aud) ſporadiſch die Anficht vertreten worden, Day die Kirche jogar die 
Todesſtrafe verhängen vder deren Vollſtreckung vom Staate verlangen könne, jo ijt 
doch in Doktrin und Praxis ſtets daran jeitgehalten worden, day die Kirche Ver- 
ſtümmelungs- oder Todesjtrafe jedenjall3 nicht jelbit verbängen und aud) nicht 
vom Staate verlangen fünne: Ecclesia non sitit sanguinem. Dieſes 
Axiom liegt im Geiſte Jeſu Chrifti, der ein Geiſt der Milde ift md vor dem 
Aeußerſten zurüdichredi. ES ift geiordert durch die Sendung des Herin, welche 
auch jene der Kirche ift. Nicht zur NAustilgung dev Böſen, jondern zu ihrer Be: 
fehrung ijt er geiendet. Mit dem Tode verliert die Nirche die Hoffnung, weiter an 
ſeinem Geelenheile zu arbeiten. Sie fann ja dem Staate nicht das echt be: 
jtreiten, die Todezjtrafe zu verhängen: jie fühlt jid) wegen der gropen Bedeutung 
eines geordneten und feſten Staatsweſens verpflichtet, dem weltlichen Arm Ver- 
brecher au&zuliefern, von welchen fie weiß, day jie die Todesjtraje werden zu dulden 
haben; aber fie bedauert dieje harte Nothwendigkeit und drückt ihre Geſinnung aus 
in der Bitte, man möge, ſoſern es thunlich, Schonung walten lajien. Xberiläch: 
lichkeit und Gehäffigkeit hat in diejer Witte nur Heuchelei gehmden, im beiten Walle 
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eine leere Formalität. Es jpricht ſich aber in der Uebergabe an.den weltlichen Arm 
das Belenntni der Kirche aug, daß fie fid) für verpflichtet erachte, den Staat zu 
unterjtügen, jelbjt da, wo es ihr ſchwer fallen muß. Jn der Bitte dagegen, welche 
an die Uebergabe geknüpft wird, jpricht jich der Geiſt der Milde aus, der ihr dieje 
Uebergabe alg harte Pflicht erjcheinen läht... . Es ijt Thatjache, day die 
Kirde die Bejege, welche Todesftrafe über Keper verbängten, nidt 
gefordert oder veranlagt bat. Die Staatsgewalt ift ang eigener Initiative 
vorgegangen. Wo die Kirde durch direften Befehl die Staatäregierungen auf: 
forderte, weltlihe Strafen zu verhängen, handelte es fidh nie um Todesitrafe vder 
Verſtümmelung. Zungendiurchitechung binterliei feinen bleibenden Nachtheil. Man 
wollte Dadurch nur das Glied empfindlich jtrafen, mit dem gejündigt wurde, ohne 
es zu verſtümmeln. Ter Blutverluft war ein minimaler.“ (Die kirchlichen Straf: 
geſetze, Maing 1899. Mit bijchöfliher Approbation, S. XXVII—XXIX). 


Ter bifchöfliche Seminarprofeflor vertritt aljo die Anſicht: 1. in 
katholiſch-theologiſchen Kreiſen finde fih die Auffaſſung, die Kirde 
könne die Todesſtrafe verhangen oder deren Vollſtreckung vom 
Staate fordern, mir ſporadiſch; 2. der ſchöne Grundſatz Ecclesia 
non sitit sanguinem, die Kirche dürftet nicht nadh Blut, werde 
dur die Geſchichte der Kirche wirklich bewahrheitet; 3. die von 
den firchlichen Inquifitoren bei Uebergabe der Neger an das welt- 
liche Gericht ausgelprochene Bitte um Schonung des Lebens fei 
wirklich ehridh gemeint geweſen; 4. die Kirche habe die Gelege, 
welche Todesſtrafe ber Reger verhängten, weder gefordert nod 
veranlaßt. 

Ad 2. Profeſſor Hollweck erklärt, daß er an dieſen vier An— 
ſichten feſthalte. Ich werde nun den Beweis führen, daß dieſe vier 
Behauptungen des biſchöflichen Seminarprofeſſors ebenſo viele ge— 
ſchichtliche Unwahrheiten find, und zwar fo grobkörnige Unwahr— 
heiten, daß ſie bei einem Manne, der erklärt, mit dem betreffenden 
geſchichtlichen Material vertraut zu ſein, unentſchuldbar ſind, und 
in jene Klaſſe von Unwahrheiten gehören, die man bewußte nennt. 
Da ich dieſen wichtigen Beweis ſehr ausführlich in meinem Buche 
vorgelegt und durch eine Wolke von klaſſiſchen Zeugen erhärtet 
babe (a. a. D. Z. 158—196), fo fann ich hier verhältnißmäßig 
fura ſein. Ganz darf ich aber aud hier dem Lefer das Quellen: 
material nicht eriparen. Es Handelt fi bet diefem Punkte um 
Cinge und ragen von höchſter kirchen-, kultur- und religions- 
gefchichtlicher Bedeutung. Die Unwiſſenheit des Eichjtätter Profeſſors 
ijt vollftändig Nebenſache. Hauptſache ift die geſchichtliche 
Wahrheit, daß das Papſtthum, die „Stellvertreterſchaft 
Chriſti“', jahrhundertelang ſyſtematiſches Hinmorden 
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von Keßern mit einer Heuchelei jonderaleihen und mit 
einem efelerregenden Pharifaismus umhullt Hat. Das 
Tapitthum war ein Mörder wie Pilatus, und gleich wie Dieter 
roͤmiſche Statthalter Iprad) auch der „Statthalter Chriſti“ bei jedem 
egermorde: „sc bin unſchuldig an dem Blute, nehmet ihr ihn 
und richtet ihn nad) eurem Geſetze.“ 

Ilm meinen Beweis zu führen, gebe ih nur anerfannten 
ultramontanen Größen und verjchiedenen Päpſten das Wort. 
Man wird ſehen, daß von den Behauptungen des biſchöflichen 
Profeſſors nichts, und von meiner Theje über das Papſtthum Alles 
ubrig bleibt. 

Thomas von Aquin — über fein maßgebendes Anſehen 
innerhalb der fatholiihen Welt brauche ich fein Wort zu verlieren — 
Ihreibt: „Wenn die Kirche feine Hoffnung mehr hat, den Neger 
su befehren, jo trennt fie ihn, in Fürſorge fir das Wohl der 
Anderen durch die Erfommunifation von ihrer Gemeinſchaft, und 
überdies überläßt fie ihn dem weltlichen Gericht, Damit es ihn 
durh den Tod aus der Welt Ichaffe (ulterius reliquit eum 
judicio saeculari a mundo exterminandum per mortem). Neger, 
die bereuen, werden Zwar von der Kirche zur Buße zugelaſſen, 
c3 wird ihnen aber darum nidt das Leben geichenft“ 
(Summ. theol. 2. 2al. qu. 11. A. 3. 4). 

Bernhard Guidonis, einer der berühmteſten papftlichen 
Inquiſitoren aller Zeiten, jchreibt in feinem „Handbuch der In— 
quiſition“„. „Zweck der Inquiition it die Yeritorung Der 
Negerei; die Ketzerei fann aber nicht zeritört werden, außer 
dur Vernichtung der Ketzer. Auf zweierlei Art werden aber die 
Neger vernichtet, erjtens indem fie fich von der Ketzerei zur 
katholiſchen Religion zurückwenden, zweitens indem fie, dem 
weltliden Geriht überliefert, forperlid verbrannt 
werden. (Practica Inquisitionis, Ed. Douais, Paris 1880, Z. 218.) 

Die Verfafier des berüchtigten „Herenhammers“, die 
päpſtlichen Inquiſitoren Jakob Sprenger und Heinrich Imititoris, 
ſchreiben: „Der rückfällige Ketzer mag nod jo ſehr bereuen, 
dennoch iſt er dem weltlichen Arm zu übergeben, um hin— 
gerichtet zu werden” (Malleus maleficarum. Ed. Lugd. 1669, 
Š. 278—282). 

Faſt wörtlich daſſelbe ſchreidt der päpſtliche Inquiſitor 
Nikolaus Eymeric (Directorium Inquisitorum, Romae 1585, 
III, 548. 550. 558). Er führt auch eine Beſtimmung des Nonzils 
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von Narbonne an: „Jene, die nach geſchehener Abſchwörung wieder 
in die Ketzerei zurückgefallen ſind, ſollt ihr, ohne jedes Gehör, dem 
weltlichen Gericht ausliefern, Damit fie mit der gebührenden 
Strafe beſtraft werden (d. h. getödtet werden), denn es 
genügt, daß ſie durch falſche Bekehrung die Kirche einmal ge— 
täuſcht haben“ (A. a. ©., HI, 412). 

Carena, Fiskal der römiſchen Inquiſition unter Urban VHE., 
ſchreibt: „Ketzer müſſen mit Feuer und Schwert bezwungen 
werden, denn leichter werden ſie überwunden, als überredet. Die 
unbußfertigen Ketzer ſind dem weltlichen Gericht zu übergeben, 
damit ſie lebendig verbrannt werden. Gäbe es noch eine 
grauſamere Strafe als den Feuertod, ſo wäre ſie gegen den Ketzer 
anzuwenden. Der weltliche Richter Hat nichts Anderes zu thun, 
als das Urtheil der Inquiſition ſofort zu vollſtrecken“ (Tractatus 
de officio s. Inquisitionis, Lugd. 1659, Anteludia § 4 und 
S. 67. 357). 

Der päpftlihe Inquiſito Bernhard von Como ſchreibt: 
„Die Bollftrefung des Urtheils der Inquifitoren geſchieht durd 
die weltliden Gerichte. Die Vollftrefung Hat ohne Zögern zu 
geſchehen. Zögern die weltlihen Gewalten mit der VBollitrefung, 
jo verfallen fie der Erfommunifation. Die gebührende Strafe (für 
die Ketzer) ift die Strafe, die Leib und Seele trennt” (Lucerna 
Inquisitorum, Venet. 1596, S. 38). 

Der Jeſuit Tanner Ichreibt: „Die Todesſtrafe gegen Die 
Ketzer wird von den weltliden Gewalten vollftreft, aber im Nur: 
trage und auf Befehl der Firchlichen Gewalt“ (Theol. schol. t. 3, 
©. 47H). 

Der Jeſuit Raynaud ſchreibt: „Die Todesſtrafe iſt feine zu 
ſchwere Strafe für die Ketzer. Die Kirche beſtraft zwar nach ihrer 
Milde die nicht rückfälligen Ketzer, die vor der Fällung des Urtheils 
ſich bekehren, nicht mit dem Tode. Die Schuld der Ketzerei könnte 
aber ohne Ungerechtigkeit auch dann mit dem Tode geahnt werden. 
Daß das Lebendigverbrennen, das weichlichen Chriſten als Grauſam— 
keit erſcheint, eine gerechte Beſtrafung für Ketzerei iſt, zeigt die 
alte Praris, deren Caſtro gedenkt“ (Opp. 12, 535b). 

Ter cuit Petra Somta ſchreibt: „Zu Rom wird (durch 
Die päpſtliche Inquiſition) wegen der erſten Ketzerei Niemand mit 
dem Tode bejtrart, wenn er nicht ein Häreſiarch ift. Nur diejenigen, 
die in dieſelbe Ketzerei zurücrallen, werden zum Tode verurtheilt; 
aber ſie werden nicht lebendig verbrannt, ſondern zuerſt erdroſſelt 
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und dann verbrannt, falls ſie ſich vor dem Tode bekehren. Wenn 
ſie hartnadig bleiben, werden fie allerdings lebendig verbrannt, 
aber das geſchieht niht aus Harte, Jondern inder Hoffnung, 
ihnen die Hartnäckigkeit auszukochen“ (Notae in ep. Petri 
Molinaei ad Balzacum, Antw. 1634, ©. 230). 

Der berühmte Jejuiten= Kardinal Bellarmin, ſelbſt 
Mitglied der römiſchen Inquilition, chreibt: „Dem Ketzer geſchieht 
fein Unrecht, wenn er von der Kirche zum Tode verurtheilt oder 
odh durd) eine geiltlihe Hand getödtet wird... Die Ketzer 
tonnen von der Stiche dem weltlichen Arm übergeben und können 
und mijjen von dem hriitlichen weltlichen Arm zum Tode verurtheilt 
und von dem riltlihen Henfer getödtet werden“. (Apologia, bei 
Rocaberti, Bibl. max. pontif. I], 100; daß Bellarmin Verfaſſer 
diejer „Apologie“ ift, beweilen Döllinger-Reuſch, Selbſtbiographie 
Vellarmins, Š. 219). 

In einem amtlichen Erlaß der „Kongregation der heiligen 
römiſchen Inquiſition“ aus dem Jahre 1657 wird die Aus- 
lieferung des Ketzers an den weltlichen Arm durch die Inquiſitoren 
ausdrücklich als gleichbedeutend mit der Todesſtrafe bezeichnet: 
„Das Todesurtheil oder die Auslieferung an den weltlichen Arm“ 
(abgedrudt in Orationes et solemnitates in Universitate Regio- 
montana, Königsberg 1814—1823, Fasc. 38, S. 6 f). 

Tiejen Zeugniſſen gegenüber — fie laffen fih belichig ver- 
mehren — wird es Herrn Hollweg ſchwer fallen, an den oben 
hervorgehobenen Sagen feines Buches „feltzuhalten“. Allerdings, 
einem ſtarkgläubigen Gemüthe ift Vieles möglich, und wie es feinem 
Kollegen Profeſſor Baug in Münſter möglid iit, an der Anficht 
teitzuhalten, die Wulfane feien die Schlote der Hölle und die Erd- 
beben entitunden durch die Brandung des hölliſchen Feuermeeres, 
jo mag es auh dem biichöflihen Seminarprofetior in Eichſtätt 
möglich bleiben, auf feinem Standpunkte zu verharren. Wer qe 
ſchichtliche Thatſachen gänzlich außer Acht lapt, der hat es ja leicht, 
Theorien „reitzuhalten“. 

sh bitte inzwiihen den Qejer, mir auf dem Wege der 
Geſchichte — historia magistra veritatis — weiter zu folgen. 

In Brescia hatte fidh die die Stadtobrigfeit geiträubt, das 
ihr von den päpitlihen Inquiſitoren zugeſchobene Henkeramt bei 
einigen Kegern auszuüben. Die Inguilitoren beſchwerten fid) 
darüber bei Papit Innozens VIM, dem Vater der berüchtigten 
„Derenbulle“, der dann Folgendes Dekret erließ: „.. . Wir tragen 
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euch (Anguifitoren) auf, der Stadtobrigfeit zu befehlen, daß fie 
innerhalb ſechs Tagen, nachdem ihr fie aufgefordert Habt, euer 
Urtheil gegen dieje Ketzer vollitrefe, und zwar ohne irgendwie 
vorher in die Prozeßakten Einſicht zu nehmen. Sollte ſie dieſem 
Befehle nicht nachkommen, Jo verfällt fie der Exkommunikation. 
Gegeben zu Rom unter dem Fiſcherring am 30. September 1486 
im dritten Jahre unſeres Pontifikates (bei Eymericus-Pegna, 
Directorium, ©. 609). 

Gin lebhafter Streit war im Jahre 1521 in Venedig ent- 
tanden zwiſchen den dortigen Inquiſitoren und der Zignoria, 
die fih weigerte, einige ihr von der Inquiſition überlieferte Keper 
zu verbrennen. Da erhob fih „gegen diefen frevelhaften Ungehorjam” 
der „Ztadthalter Ehrijti" Lleo X in der Bulle Honestis (Mag. 
Bull. I. 617). Auch Papſt Nifolaus IV. wandte gegen Obrigfeiten 
die ſich weigerten, die Urtheile der Inquiſition zu vollſtrecken, dic 
firchliden Ywangsmittel an (Wadding, Annal. ann. 1288, n. 19). 

Eine lange Kette von Zeugniffen und Ihatfachen! Sie ift fo 
jtarf, fo ungerreißbar, daß ſelbſt ein Hefele, den Dr. Hollweg dodh 
gewig als Beugen gelten laſſen wird, gejteht, daß „die natürlide 
olge” der Auslieferung der Ketzer an den „weltlichen Arm“ der 
Feuertod geweſen jei Gefele-Knöpfler, Kirchengeichichte 1886, 
Bd. 5, S. 936). 

Gewiß, die Kirche, „die milde Mutter“ (pia mater), wie ſie 
ſo gerne ſich nennt, hat niemals ein Todesurtheil ausgeſprochen; 
bei Leibe nicht! Sie hat den Ketzer nur dem weltlichen Arm 
„übergeben“. Aber — und das ift le revers de la medaille — 
mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Machtmitteln Jorgte die „milde 
Mutter“ dafür, day der überlieferte Neger durch Die weltliche 
Obrigkeit verbrannt wurde; dem Ecclesia non sitit sanguinem, 
die Kirde dürſtet nicht nach Blut. | 

Iſt Schon hier die widerchriſtliche Heuchelei mit Handen zu 
greifen, jo fteigert fie ſich in der bei der Auslieferung üblichen 
Bitte, das Leben des Negers zu Jchonen, ins Maßloſe. Mian 
fanu in Bezug auf dieje „Bitte“ jagen: niemals innerhalb des 
Chriſtenthums ift die menſchliche Zprache ſyſtematiſch durch 
Jahrhunderte hindurch in ſchnöderer Weiſe mißbraucht worden, als 
in dieſer durd Die „Statthalter Chriſti“ eingeführten „Bitte“; 
ſie enthält die brutalſte, die empörendſte Lüge. 

Die „Bitte“ lautete: „Deshalb übergeben wir dieſen Ketzer dem 
weltlichen Gericht mit der innigen Bitte (affeetuose rogantes), daß 
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das Urtheil über ihn nicht zum Tode und nicht zur Verſtümmelung 
hre.” Was fann es Nührenderes geben, als dieſe „innige Bitte“. 
Weil der Neger nicht mehr im mütterlichen Schoße der Kirche 
bleiben wil, mug fie ihn aus ihrer Gemeinſchaft entlaſſen; aber 
über die Trennung hinüber folgt ihm ihre Mutterliebe, und zärtlich 
icht fie den Staat an: fone das Leben und die Gliedmaßen des 
perirrten Schäfleins! 

So die ultramontanen Darjtellungen über das Verhalten der 
‚milden Mutter“, der Kirche. Und die Gefchichte?? Wiederum 
rufe ih die klaſſſſchen Beugen auf. 

Antonius Diana, Konjultor der Inquiſition für das König— 
rid Sizilien, ſchreibt: „Können die Inquifitoren gegen die welt- 
lichen Rihter vorgehen, wenn diefe mit den Ketzern milde verfahren 
und ihnen die Todesitrafe durch Feuer nicht auflegen? Ja, denn 
die weltlichen Richter find in Bezug auf die Ketzer nur die Voll: 
ſtreker, und fie find verpflichtet, den Ketzer Jorort zum Tode zu ver- 
urtheilen. Jn Bezug auf die Bollitrefung des Inquiſitions— 
urtheils ift den weltliden Richtern jeder Eigenwille 
entzogen. Dem ſteht niht entgegen die bekannte Bitte, 
die von den Inquifitoren vorausgeſchickt zu werden pflegt, 
wenn fie den Keßer dem weltliden Arm überliefern, in- 
dem jie namlich bitten, man möge barmherzig mit ihm 
verfahren. Denn dieje Bitte ijt nur eingeführt, damit 
die firhlihen Richter der Gefahr entgehen, irregular zu 
werden“ (Resolutiones morales, Lugd. 1667, V, 423). 

Nier haben wir flipp und flar den eigentlichen Zinn Der 
„innigen Bitte“. Sie bezweckte nicht, ihrem Wortlaut entiprechend, 
die Schonung des Ketzerlebens — wehe dem Staate und der Obrig- 
fcit, die fie jo aufgefaßt Hätten, Bannftrahl und Interdikt wären 
auf jie niedergefahren —, jondern fie bezwedte, die Herren 
Inquiſitoren vor der „Irregularität” zu bewahren, die 
nad) kanoniſchem Redt mit dem Vlutvergießen verbunden war. 
Tas Blut des Ketzers mußte fliegen, und das Urtheil des Xu- 
quiſitors führte unausbleiblich zu dieſem Blutvergießen; aber 
da Blutvergießen den Prieſter „irregular“ macht, d. h. unfähig 
um Genuſſe von Pfründen, jo Ipricht der fromme Mann die Bitte 
ans, es möchte fein Blut vergoffen werden So hatte er für üd 
die Srregularitat abgewandt, uud für den Meger blicb der Tod 
nadh wie vor unentrinnbar. 
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Womöglich nod) deutlicher als Diana gejteht dies der hervorragende 
römische Theologe Franz Pegna in feiner dem Bapfte Gregor XM. 
gewidnieten und von dieſem mit vielen Privilegien ausgeitatteten 
Ausgabe des Ihon genannten Eymeric'ſchen „Sandbuches für die 
Inquiſitoren“: „Wenn die Inquiſitoren die Schuldigen dem welt- 
lichen Richter ausliefern, [prechen fie diefe Bitte aus, damit fie nicht 
den Schein erwecken, dem Blutvergiegen zuzuſtimmen, und dadurd) 
irregulär werden. Covarruvias halt eş zur Vermeidung der 
Irregularität für ſicherer, daß die Inquifitoren den Verurtheilten 
den weltlichen Arm nicht ausliefern, ſondern er räth, daß fie ihn 
in Gegenwart des weltlihen Richters verurtheilen und daß der fo 
Verurtheilte aus ihrer Gerichtsbarfeit entlaſſen, ſogleich vom welt- 
lihen Richter übernommen werde, um ihn hinzurichten. Ich muß 
hier mittheilen, wag die wachſame Fürſorge der römiſchen Papite 
veranjtaltet hat, um von den Inquiſitoren und Konjultoren die 
Irregularität abzuwenden. Da in den Sigungen der römiſchen 
Snquifitionsfongregation, deren Mitglieder Geijtliche, Prälaten, 
Biſchöfe, Kardinäle find, es Häufig vorkommt, dag Urtheile gefällt 
werden, aus denen eine Gliederverſtümmlung oder die Hinrichtung 
des Verurtheilten erfolgt, fo hat unſer heiligſter Herr Paul IV. 
am 29. April 1557 bejtimmt, um die Gewiſſensbedenken der Mit- 
glieder der Inquiſition zu beruhigen, dag Alle, die ihm (den 
Bapft) im Nichteramte unterjtüßten, ohne einer Zenſur oder der 
Irregularität zu verfallen, ein Urtheil fallen können, das die Folter 
oder den Tod des Werurtheilten zur olge hat. Diefes Dekret 
Paul IV. hat Pius V. erneuert. Nach dieſen Defreten erſcheint 
alfo dieje hergebrachte Bitte überflüſſig geworden, da die Reger 
dem weltlichen Arm nur überlaſſen werden, damit die Inquifitoren 
der Irregularität entgehen: ad hoe, ut Inquisitores evitent 
irregularitatem. Dennoch ſoll dieſe Bitte nicht unterlafen werden, 
denu mehrere Mittel zur Erreichung des gleichen Bieles (Ver: 
meidung der Irregularität) find vorzuziehen. Iſt es aber nicht 
verboten, für die Neger Bitten einzulegen? Cine Bitte ift verboten, 
wenn fie eine Sunjtbezeugung für den Meßer oder die Hinderung 
Der gegen ihn zu handhabenden Sefeßesjtrenge zum Zwecke hat, 
nicht aber wenn fie die Vermeidung der Irregularität (des In: 
quiſitors) bezweckt“ (Direct. II, 131—132). 

An einer andern Stelle erläutert Pegna das oben mitgetbetlte 
Dekret Innozens' VHL, das die weltlichen Richter unter Androhung 
der ſchwerſten Kirchenſtrafen zwingt, Die Iodesftrafe an den ihnen 
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von den Inquiſitoren ausgelieferten Ketzern zu vollziehen. Zunächſt 
erklart er Die Weigerung der weltlichen Obrigkeit, das Inquiſitions— 
urtheil zu vollſtrecken, für „ein ſchweres und unmenſchliches Ver— 
breden.” Dann fahrt er fort: „Was foll nun aber der Inquiſitor 
thun, wem er fieht, dag die weltliche Obrigkeit die ihr übergebenen 
Neger nicht innerhalb von ſechs Tagen hinrichtet? Ein ſehr er: 
tuhrener Mann fagte mir, dann könne der Inquifitor der weltlichen 
Obrigkeit befehlen, daß fie die Reger verbrenne, weil dieje Strafe 
fur dies Verbrechen die gewöhnliche fei, weshalb der Inquiſitor 
auch nicht irregular werde. Allein ganz ungefährlich ſcheint es 
imit Rüdidht auf die daraus vielleicht entſtehende Irregularität) 
doch nicht zu fein, die Strafe des Verbrennens mit Namen zu 
nennen, denn vielleicht verfällt er dadurch dodh der Irregularität, 
ju deren Vermeidung er ja die hergebrachte „Bitte“ (um 
chonung des Keßerlebens) abgiebt. Sicherer ijt es deshalb, 
dak der Anguilitor nur im Allgemeinen dem weltlichen 
Rihter unter Androhung der Erfommunifation befichtt, 
jeinen (deò Inquifitord) Urtheilsiprud auszuführen. Das 
wird aud in den Erlaſſen Alerander's IV. und Leo's X. ane 
gerathen, und eå genügt, um die Irregularität zu ver— 
meiden“ (Direct. II, 609). 

Eine jehr intereffante Beſtätigung dieſer Eingeſtändniſſe über 
den Zinn der berühmten „Bitte“ liefert uns das Verhalten einiger 
papitlicher Inquifitoren in den Niederlanden. Sie fürchteten, 
wegen der mit ihren „Auslieferungen an den weltlichen Arm“ 
nothwendig verbundenen Todesurtheilen irregular zu 
werden und dadurch — eine jehr triftige Begründung dieſer 
sucht — ihre Pfründen zu verlieren: craindant eneourrir irré- 
gularite; ilz estaient vexés en procès sur leur bénéfices, pour la 
dicte irrégularité. Mit diefen „Skrupel“ (serupule) wandten fic 
idh an Kaiſer Karl V. Karl beruhigte die verängitigten Semüther 
durch die Verfiherung, er Habe cin „püpitliches Breve” erwirft, das 
die Gefahr der Irregularität von ihnen abwende. Nicht wegen der 
zudesurtheile hätten fie fanonifche Strafen zu fürchten, ſondern 
weit cher für die Saumfeligfeit, mit der fie die Ausrottung der 
Nteßerei betrieben (Poullet, Histoire du droit pénal dans le Duché 
de Brabant: Memoires couronnés ete., Bruxelles 1870, t. 35, n. 2. 
Z. 96. 97). 

Was bleibt, frage id) nochmals, übrig von den Behauptungen 
des biſchöflichen Seminarprofeſſors, der dieſe Behauptungen Hin: 
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ſtellt ats „Refultate einer mehrjährigen ausichlieglichen Beſchäftigung 
mit den Quellen und der Literatur des firdlihen Strafrechtes" ? 

Ad 3. Hier wirft Herr Hollweck mir vor, ich hätte „infinuirt“, 
daß er in feinem Buche von Zungendurditehung für „Ketzer“ 
geſprochen habe, während diefe Strafe mit „minimalem Blutverluft“ 
dodh nur für „satholifen” von den Päpſten verhängt worden jei. 
Zunächſt ift darauf hinzuweiſen, daß ein Lehrer an einer bijchöf: 
lichen Bildungsanftalt für junge fatholifche Geiſtliche dieſe mit 
„minimalen Blutverluſt“ verbundene, von den „Statthaltern Chriſti“ 
eingeführte Strafe der Zungendurdftehung „nicht für erorbitant“ 
hält. Was den von Herrn Hollweck betonten „Unterſchied“ zwiſchen 
„eber“ und „Katholik“ angeht, deſſen Nichtbeahtung mir als 
„wilfenichaftliche Xeichtfertigkeit”“ oder gar als „Freche Verleumdung“ 
vorgeworfen wird, fo zeigt dieſer „Unterſchied“, daß der biichöfliche 
Brofejior, trog feiner „mehrjährigen, ausfchlieglihen Beſchäftigung 
mit den Quellen des firdlichen Strafrechtes“, vollftandig unwiſſend 
über dieſe Quellen geblieben ift. Der Gottesläfterer, aud) wenn 
er Katholik war, verfiel dadurch, daß er Sottesläfterungen ausitieß, 
eo ipso der Gerichtsbarfeit „der heiligen Inquiſition gegen 
feßerijche Bosheit” (inquisitio haereticae pravitatis), er wurde 
durch die Blasphemie zum steger, wie auh die Here durd 
Die Zauberei zur Stegerin wurde. Wurde alfo dem Gottesläfterer 
wegen feiner Gottesläſterung die Zunge durchſtochen, fo erlitt er 
dieje Strafe als Keßer. Herr Hollweck möge fih nod einige 
Jahre mehr und nod ausfchließlicher mit „den Quellen des fird- 
lichen Strafrechtes“ beſchäftigen, dann geht ihm vielleicht Die 
Erkenntniß auf, daß der „Unterſchied“ zwiſchen dem blasphemirenden 
„Ketzer“ und dem blasphemirenden „Natholifen“ nur in feiner 
Phantaſie beiteht. 

Hiermit verlajfe ich die „Kritik“ des Herrn Prof. Dr. Hollweck 
und wende mich der „Rriti des Heren Dr. Cardauns, Chef- 
redaftenvs der „Kölniſchen Volkszeitung“, zu. 

Lebhaft bedauere id, day humoriſtiſch-ſatyriſche Schreibweiſe 
mir verfagt ift; für einen Markt Iwain wäre die Beleuchtung 
diefer „Kritik“ ein Hochgenuß. 

Herr Cardauns „kritiſirt“ mein Buch — wohl nad) dem Grund— 
jaß: Doppelt genaht Halt beſſer — an zwei Stellen: in einem 
Ipaltenlangen Artifel der „Kölniſchen Volfszeitung“ und M 
einem 19 Zeiten langen Aufſatz der „Hiſtoriſch-politiſchen 
Platter für das fatholifche Deutſchland“. 
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As id die beiden Rieſenkritiken zu lefen begann, war mir 
fat ein wenig bänglich zu Muthe. Ein gewejener Privatdozent 
der Geſchichte, aſſo ein , Fachmann“, wird auf drei großen Spalten 
und auf 19 großen Zeiten gewiß viele erhebliche Fehler und Irr— 
thümer zufammengetragen haben, jo dachte ich. Je weiter ich aber 
los, um jo mehr athmete ih auf, und als ih am Schlufje war, 
da jagte ih mir: all die anerfennenden Beiprehungen in Zeitungen 
und Zeitſchriften find nicht fo viel werth, wie diefe ultramontane 
„nette; denn hier beicheinigt mir ein „freundlich“ gefinnter 
ultramontaner „Fachmann“, daß mein Buch ins Schwarze ge: 
troffen hat, und daß von wirklichen Irrthümern und Fehlern fo 
qut wie nichts in dem digen Bande fih findet. 

Das jpalten- und jeitenlange Gezeter des Herin Cardauns 
lauft namlich daranf Hinaus, daß die einichlägige Literatur und die 
Luellen fleißig von mir benußt worden find. Herr Gardauns ijt 
empört, daß ih das in vielen Hundert Büchern und Schriften zer- 
freute Material gejammelt (wohlgemerkt, ſtets mit Angabe der 
Quelle, aus der ih ſchöpfte); ich jei ein „Abſchreiber“, ein 
„Nagiator“, ein „Kompilator“. Das find die „Fritiichen“ Urtheile 
des Hern Cardauns. Wenige Tage nah Ericheinen diefer „Kritik“ 
wollte der Zufall, daß ich mit einem gefeierten Hiſtoriker zuſammen— 
traj, der mein Buch und die Cardauns'ſche“ „Kritik“ gelejen hatte. 
Cr jagte mit gutem Humor: „Sa, wenn wir es fo machten, wie 
die Ultramontanen, dann wären wir freilid) feine „Abſchreiber“ und 
feine „Kompilatoren“, denn die fangen fidh die Geſchichte 
aus den Fingern; wir jchreiben die Quellen „ab“ und „kom— 
piliren“ die Ihatlahen.“ Herr Cardauns nennt mein Buch ver: 
aͤchtlich „Scheerenarbeit“. Gewiß, ich habe die Scheere benußt, 
aber was ih mit ihr ausjchnitt, ift herausgejchnitten aus dem 
lebendigen Fleiſch des Ultramontanismus, und das War 
juſt die Abſicht bei meiner „Scheerenarbeit“. 

Ich habe aber nicht bloß Quellen, ich habe zur höchſten Ent— 
rüſtung des Herrn Cardauns ſogar — mich ſelbſt abgeſchrieben. 
Mehr als eine ganze Seite iſt mit der Empörung über dies 
horrendum angefüllt. Ich könnte Herein Cardauns erwidern, was 
er mir ſo übel nimmt, thäte er ſelbſt, denn ſeine „Kritik“ in den 
hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ ift die vielfach wörtliche Abſchrift 
ſeiner „Kritik' in der „Kölniſchen Volkszeitung“. Und obendrein 
bin ich noch der ehrlichere „Abſchreiber“, indem ich meine Quelle, 
näͤmlich eine vor mehreren Jahren erſchienene Schrift zitire, 
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während Herr Cardauns feine Quelle, nämlich feine „Kritik“ in 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ in der Neuauflage in den „Hiſtoriſch— 
politiihen Blättern“ nicht zitirt. Afo ein „Plagiat“ allergewöhn— 
lichtter Sorte! Doch ich habe auf den unſäglich albernen Vorwurf 
des mich-ſelbſt-Abſchreibens noch eine andere Antwort, nämlich: 
dieſer Vorwurf ift eine Unwahrheit, | 

Vor einigen Jahren ließ id eine Schrift erfcheinen: „Religion 
oder Aberglaube“? In diefer Schrift ſammelte ich unter 
Anderm eine Reihe von Stellen aus verjchiedenen Erzeugniſſen 
der ultramontanen Literatur: Theologie, Erbauungsliteratur, 
Pelletrijtif u. f. w. Als ic) in meinem Werke: „Das Papſtthum in 
feinerfozialfulturellen Wirkſamkeit“ an das Kapitel vom Aber: 
glauben innerhalb des Ultramontanismus fam, madte ich jelbit- 
verftandlich von den ſchon damals von mir gefammelten Zitaten 
aus katholiſchen Büchern Gebrauch, indem ic) dieje Zitate in 
mein größeres Werf übernahm. Die Zitate mögen Herrn Cardauns 
wohl jehr weh gethan haben, und es mag ihm zur Entichuldigung 
dienen, daß er vom Schmerz gaepeinigt die Zitate und mid 
ſelbſt verwechſelt. 

Mit Emphaſe erzählt Herr Cardauns, mein „Fanatismus“ 
habe mich das „Leſen“ verlernen laſſen. Bewieſen wird dieſer 
analphabetiſche „Fanatismus“ zwar nicht; es iſt ja auch nicht 
nöthig, denn die Leſer des Herrn Cardauns glauben es ihm blind. 
Wer aber in Wirklichkeit aus „Fanatismus“ gegen feinen Gegner 
das „Leſen“ verlernt hat, bin nicht ich, ſondern iſt mein geſtrenger 
„Kritiker“, Herr Cardauns. Daß er nicht einmal den Titel meiner 
Schrift, über die er ſich ſo ſehr ereifert: „Religion oder Aber— 
glaube“? leſen kann, obwohl es Fettdruck iſt, ſondern ſie als 
„Religion oder Unglaube“ zitirt, mag durchſchlüpfen. Aber recht 
fatal für ſeinen hiſtoriſch-kritiſchen Sinn iſt die Thatſache, daß Herr 
Cardauns ſich darüber höchlich entrüſtet, daß ich „mit Bezug 
auf Hefele über die Niederungen ultramontaner Wiſſenſchaft ſpotte“. 
Und doch ſteht in meinem Buche, an der von Herrn Cardauns 
mit echter „Gelehrten“Akribie zitirten Seite (131), daß ich Hefele 
nicht zu den „Niederungen“, jondern zu den „Höhen“ der 
ultramontanen Wiſſenſchaft rechne. Freilich Herr Cardauns hat 
eine Entſchuldigung: meine Bemerkung von den „Niederungen“ 
und „Höhen“ iſt klein gedruckt; und wer, wie wir geſehen haben, 
nicht einmal Fettdruck leſen kann, von dem kann man das richtige 
Leſen des Kleindrucks billiger Weiſe nicht verlangen. 
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Bei Fett- und Kleindruck haben die Augen des Herrn 
Cardauns verſagt, jetzt kommt der Mitteldruck, das Corpus, um 
fachmänniſch zu ſprechen. 

Er tadelt, daß ich die ſozialkulturelle Wirkſamkeit des Papſt— 
thums „unter Beſchränkung auf ſolche Dinge ſchildere, bei welchen 
die Schattenſeiten der Geſchichte der katholiſchen Kirche beſonders 
dunkel hervortreten“. Und doch ſteht in der Einleitung zu meinem 
Werke ganz deutlich zu leſen — in Mitteldruck —, daß mein Zweck 
jet, aus den „Schattenjeiten” des Papſtthums feine Nicht-Göttlich— 
keit darzuthun. Eine Brille, Herr Cardaung, ſchleunigſt eine Brille! 

Sehr tadelnswerth findet Herr Gardaung, daß ih in dem 
Aihnitt über Cäſarius von Heiſterbach „die Liebenswürdigen 
Zeiten“ dieſes Schriftitellers nicht erwähne und ihn „lediglich als 
ebhaber von Teufelsgeſchichten“ hinſtelle. Auch bier wird der 
ausgeiprochene Zweck meiner Darjtellung verſchwiegen: ich wollte 
die weite Verbreitung des Teufelsſpukes in der fatholiichen Er— 
bauungsliteratur ſchildern. Hierfür kamen aber „die liebens— 
würdigen Seiten“ des Cäſarius nicht in Betracht, Jondern „ledig- 
ih“ jeine maßlojen „Teufelsgeſchichten“. Stelle fih Herr Cardauns 
dach nicht einfältiger, als er ijt. Zweck jeiner „Kritik“ ijt, mic) 
als Schriftiteller zu vernichten, wird er zur Erreichung dieſes 
Jwedes meine „liebenswürdigen Seiten” als Menſch — an- 
genommen, ih fei nicht ganz ohne jolhe — hervorheben? 

Verahtlih jchreibt Herr Bardauns, dag ih ein Folter- 
protofoll, das Soldan in feiner „Geſchichte der Herenprozeſſe“ 
aus den Aften mittheilt, „wörtlich abgeſchrieben“ habe. Sollte ih 
eva ein Protofoll ungenau abichreiben?! 

Ein gar großes Verbrechen macht Herr Cardauns mir darang, 
daß ih Riezler's ausgezeichnete „Geſchichte der Hexenprozeſſe in 
Bayern” „in beſondere Affektion“ genommen Habe: ih hätte 
Riezler „ausgeichlahtet". Würde Herr Cardauns unter „Aus— 
ihlahtung“ die Benutzung und — nicht zu vergejien — die forg- 
faltige Zitirung Riezler’s verjtehen, ich hätte nichts dagegen ein- 
zumenden. Aber das meint mein „steititer“ natürlich nicht, 
jondern er will mich für jeine Lefer Hinftellen als gewilientofen 
„Blagiator“. Und das ift wiederum eine derbe Umwahrheit. 
lebrigens wirft Herr Gardauns auch hier wieder unfreiwillig 
komiſch. Er erboſt fih, wenn ih mit Riezler gehe, und er 
erboſt fih auh, wenn ich, wie in der Beurthetlung des Jeſuiten 
Zanner, von Riezler abweihe! Germe will ih aber Herrn 
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Gardauns verrathen, warum ich gerade die Forſchungen Niezler’s 
jo ausgiebig benußt Habe. Nießler’s Bud ift namlid nit nur 
das ausgezeichnetite, was bis jeßt über die Hexenprozeſſe in Bayern 
erichienen ijt, jondern Riezler ift auch ſelbſt ein Gelehrter von 
Auf. So mußte eş mir, der ich fein Gelehrter von Ruf bin, 
Doppelt willfommen fein, mich für den Beweis meiner Ihele, dah 
die Herengreuel zum größten Theil der fatholijdhen 
Theologie zur Laft fallen, auf ein ſolches Buch und auf einen 
ſolchen Mann jtüßen zu fünnen. Gänzlich unwahr ijt, daß, wie 
Gardauns ſchreibt, „Für die polemifche Niefenanmerfung auf ©. 611 
und 612, Niezler mehrfach Wegweiſer geweſen ift”. Weit diejer 
Anmerfung hat Niezler garnichts zu thun; aber eš zu behaupten, 
iit zweckdienlich, weil es den Eindrud des „Abſchreibens“ hervor: 
ruft. Vielleicht glätten fih die Cardauns'ſchen Zorneswogen über 
meine „Ausſchlachtung“ Riezler's durd die Mittheilung, daß Herr 
Profeſſor Niezler mir warme Anerkennung für meine „bedeutungs: 
volle Leiſtung“ brieflich ausgeiprochen bat. Und doc wäre Riezler 
„der Nächſte daran” geweſen, entrüſtet zu fein über den „Plagiator“. 

Schr „abjtoßend” hat auf Herrn Gardauns gewirkt, daß 
id den ultramontanen Geſchichtsklitterern Paftor, Janſen, 
Diefenbach, Hergenröther, Kaulen e tutti quanti „Unwiſſen— 
heit” und „Umvahrbaftigfeit” vorwerfe. Ich habe even die Anttcht, 
da ſyſtematiſche Geſchichtsfälſchung mit dem richtigen Namen be: 
zeichnet werden mup, und dah diefe Bezeichnung die richtige ift, 
das habe ih — fir Herein Cardauns wird es beſonders „abſtoßend“ 
qewejen fein — ausgiebig bewieſen. Wer 3. B. nicht eingeſteht, 
und Herr Cardauns ſcheint es nicht einzugeſtehen, daß das Wort 
Ecclesia non sitit sanguinem eine nichtswürdige Heuchelei und 
Lüge iſt; oder wer, wie der gegenwärtige Erzbiſchof von Köln, 
Dr. Simar, jede Schuld der Kirche an den Herengreueln und 
an den Herenprozeſſen beftrettet, der ift entweder abgründlich un- 
winend oder abgründlich umvahr. 

Ware es Übrigens wirflid) wahr, dah id) meine Literarifchen 
Gegner „in äußerſter Rohheit der Sprache“ verunglimpfe, fo hätte 
ich qute Entſchuldigungsgründe, die gerade der ultramontane und 
jeinitenfreundlihe Herr Cardauns gelten laſſen müßte. Was giebt 
es Noheres und Pobelhafteres, als die Sprache fo mander „deutichen“ 
Sefuiten der Gegenwart in ihren Angriffen auf Gegner? Ich er 
innere nur an die beiden Hauptrufer im Streite, an die Gebrüder 
T. md 9. Peſch. In den berüchtigten „Hamburger Briefen“, 
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im „Krach von Wittenberg“, in den „Flugſchriften zur 
Lehr und Wehr“ findet ſich wirklich „äußerſte Roheit der Sprache 
gepaart mit förmlicher SEchmähſucht“‘“. Ware es aljo zu verwundern, 
wenn Ih, der id im Jeſuitenorden zum Schriftſteller auss 
gebildet worden bin, von ſolchen Vorbildern gelernt hätte? 
Ich will Herrn Cardauns etwas verrathen: der mit dem Dreſch— 
ñegel, oft jogar mit der Miſtgabel ſchreibende Jeſuit T. Peſch 
wollte, als er auf dem „Höhepunkt“ ſeiner polemiſchen Thätigkeit 
ſtand, mich zum Mitarbeiter haben. Obwohl mir die Ablehnnng 
dieſes Angebotes keine gute Note bei meinen Ordensoberen eintrug, 
lehnte id) ab, weil mih die „Rohheit der Schreibweiſe“ anekelte. 

Wir „äußerſte Rohheit der Sprache“ und „Schmähſucht“ vor- 
zumerfen, ift nichts weiter als ein unehrliches Kampfmittel. Herr 
Gardauns weiß, daß ſeine Lejer mein Buch nicht in die Hand 
nehmen werden. Gefahrlos und wirkungsvoll zugleich läßt ſich 
aljo der verhaßte „Renegat“ auf ein möglichſt niedriges Niveau 
herabdrüuden. Andere Stritifer, denen die Parteiwuth Ehrlichkeit 
und Wahrheitsliebe nicht weggefreilen hat, urtheilen über meine 
„Sprache“ jehr anders. So nennt die „Nation“ (8. Dezember 1900) 
die Spradje meines Buches „vornehm, maßvoll und fhón”. 

Verſchiedentlich ſchon habe ih Herrn Cardauns in feiner 
ritit” Umvahrheiten nachgewieſen. Allerdings waren fie „ent: 
ihuldbar“, denn, wie ich auch nachgewiefen habe, die „fritichen“ 
Mugen des Heren Cardauns find jo geſchwächt, dah er weder Fett-, 
noh Mittel, noh Kleindruck richtig lejen fann. Dient diefe De- 
dauerlihe „Augenſchwäche“ auch für den folgenden Paſſus feiner 
„Kritik“ als Entſchuldigung? 

lleber meine Beurtheilung der ſcheußlichen Herenbulle des 
„Statthalters Chriſti“ Innozens VI. ſchreibt Herr Cardauns: 
„Hoensbroech iſt anfangs (S. 617; ich bitte den Lefer, die Zeiten- 
zahlen gut zu merken) ebenfalls der Meinung, daß der Bulle der 
formale Charakter einer ex cathedra-Entſcheidung nicht zukommt, 
argumentirt ſich aber auf der folgenden Seite (S. 618) zu dem 
Sage hindurch: „So find die Päpſte ex cathedra, d. h. von 
ihrem Amtsſitze aus Ausgangs- und Mittelpunkt geworden für ein 
blutiges pornographiſches Widerchriſtenthum.“ 

Hier ſoll der Anſchein erweckt werden, ich hätte, was ich auf 
der einen Seite (617) ſchreibe, auf der „Folgenden Seite“ (618), 
d.h. nad) einem Zwiſchenraum, ſchon wieder vergeſſen, und hatte 
mid) glücklich zum Gegentheil „Hindurd argumentirt“. 
&.Rreuhiihe Jahrbücher. Bd. CHI. Heft 1. 6 
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Ich late nun was wirflih bei mir ſteht, und wie cs bei 
mir steht, d. bh. auch mit Vertheilung auf die betrerfenden Zeiten 
(617 und 618), folgen, damit erhellt, day die bedauernsivertben 
Augen meines „Kritikers“ nicht nur ſchwach Find, ſondern daß fie 
10 Sonderbar fonitruirt find, day fie, was auf cin und derfelben 
Zeite ſteht dur eine merfwürdige „optiiche Täuſchung“ auf zwei 
verichiedenen Zeiten ſehen. Bei mir lauten die zwei legten Tert- 
zeilen auf Zeite 617: „Sch perfönlih alaube, daß der Bulle 
Innozens' VII. ebenſo wie der Zeufelsbulle Gregor's IN. der 
rormale Charakter (hier muy umgeblättert werden und der auf 
Z. 617 angefangene Zag wird auf S. 618 Fortgejeßt:) ex cathedra- 
Entſcheidung nicht zufonmt. Was beiden Kundgebungen aber 
zukommt, ift höchſtes religiöfes Anſehen. Sie find erlaljen 
worden vom Papſte als Papſt, als dem „Stellvertreter Chriſti“, 
dem unbedingter religiöjer Gehorſam gebührt. Jeder Katholik ift 
den Sätzen dieſer päpſtlichen Kundgebungen gegenüber zu einem, 
wie der theologiiche Ausdruck fautet, silentium obsequiosum ver- 
pflitet. Der Natholif veritiege gegen den dem Papſte ſchuldigen 
Gehorſam, wenn er einen der in den Bullen enthaltenen Sätze 
öffentlich oder privatim bejtritte, oder auch nur einen Zweifel 
darüber laut werden ließe. Kein Katholik darf den von Gregor IK. 
verfümdeten Nater-Teufel oder die von Innozens VIII. verfündeten 
daemones incubi und suceubi leugnen oder bezweifeln und die 
Päpſte hierin des Irrthums bezichtigen. Hier, wie bein gefammten 
Verhalten der Päpſte in Bezug auf Inquifition, Hexenweſen und 
Aberglauben ift unverrückt im Auge zu behalten, daß fic in ihrer 
Eigenſchaft als Haupt der Kirche, als höchiter Lehrer der Wahrheit, 
fura als „Stellvertreter Chrifti” Jahrhunderte hindurch Maſſen— 
morde und grenlichen Aberglauben, theils durch Wort und That 
befördert, theils wifjentlich geduldet Haben. So find fic ex cathedra, 
d. h. von ihrem Amtsſitze aus Ausgangs- und Mittelpunkt qe- 
worden, für ein biutiges, pornographiſches Widerchriſtenthum, für 
eine „Kultur“, welde die blühenditen Länder Europas Toztal, 
ethiſch und religiös verwüſtet hat.” 

Aus dem Vergleich deſſen, was ich ſage und was Herr Car— 
dauns mich ſagen läßt, ergiebt ſich alſo: 1. daß ich mich in keiner 
Weiſe zum Gegentheil deſſen, was ich „Anfangs“ geſagt habe, 
„hindurchargumentire“, ſondern, daß ich an der einen Stelle von 
dem dogmatiſchen Begriff einer formalen ex cathedra-Ent— 
ſcheidung und an der anderen Stelle von dem Amtsſitze 
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cathedra in ſeiner wörtlichen Bedeutung) der Päpſte ſpreche; 
3. daß meine beiden, unter ſich durchaus harmoniſchen Behauptungen 
über die papitlihe „cathedra“ weder durch einen Zwiſchenraum 
getrennt pud, noh auf zwei verichiedenen Seiten fidh) vorfinden, 
sondern daß beide in ihren enticheidenden Worten auf ein und 
derfelben Seite, namlid) auf Seite 618 ftchen. 

Rod einmal, Herr Cardauns, Schaffen Sie fidh eine Brille für 
Ihte Mugen und für Ihren Sinn etwas mehr Ehrlichkeit an! 

Sehr Ihlimm fieht es, nad) Herrn Gardauns, mit meiner 
Kennmiß des Lateiniſchen und Griehiihen aus. Zunächſt ſchiebt 
mein „Kritiker“, liebenswürdig, wie er nun einmal iſt, den offen— 
baren Druckfehler gerass ſtatt syerss auf meine Unwiſſenheit im 
Griechischen. Ich laffe ihm und feinen Leſern dieſen Triumph. 
di dem folgenden Ausfall muß idh aber den Gardaunsjchen 
Lorbeerkranz etwas zerpflüden. 

In der „Einleitung“ zu meinem Bude, wo ich die Stellung 
des Papſtthums nadh fatholiiher Auffaſſung jchildere, jteht der 
cab: „In lapidarer Kürze drüdt das kanoniſche Redt die Stellung 
des Bapites aus: Romanus Pontifex, qui non puri hominis, sed 
veri dei vicem gerit in terris: der Römiſche Papft nimmt nicht 
die Stellung eines bloßen Menſchen, Jondern die des wahrhaftigen 
Gottes auf diefer Welt ein“. Ein Duartaner, jchreibt Herr 
Cardauns, könnte mich belehren, daß vicem gerere nicht heißt: „die 
<telung einnehmen“, jondern die Stelle vertreten“. Daß vicem 
gerere „die Stelle vertreten” heißt, ift mir wirklich nicht unbekannt. 
Zen niht nur weiß id), was ein Vice-Feldwebel ift, fonden ich 
habe jogar {hon mit einem leibhaftigen Vice-König verkehrt, und 
zwar im Bewußtſein, daß er die „Stelle eines Königs vertritt“. 
er nehmen nicht gerade eben deshalb der Vice-Feldwebel und 
der Wice-sStönig die Stellung des Feldwebels und des Königs 
ein? Ich weiß febr gut, dat die techniſche Bezeichnung des Bapites 
„<tellvertreter“ Gottes oder Chrifti lautet, mindejtens Hundert 
mal in meinem Buche benenne ich ihn jo; dennoch mußte ic, um 
gut zu überjegen, den angeführten Sag des fanonithen Rechts 
jo zu überfegen, wie ich überjeßt habe. Das vicem gerere bezieht 
ih namlich auf die beiden Glieder des Sages: Romanus Pontifex 
non vicem gerit puri hominis sed veri dei. lleberjegt man nun, 
wie Herr Cardauns will, fo lautet der Sag: „Der römiſche Papſt 
vertritt nicht die Stelle eines bloßen Menſchen u. f. w. Das wäre 
aber eine ſehr ſchlecht Ueberſetzung. Denn da der Papft Menſch 
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iſt, ſo kann nicht von ihm geſagt werden, daß er die „Stelle“ 
eines Menſchen „vertrete“; wohl aber, daß er, obwohl er 
Menſch iſt, dennoch nicht die Stellung eines bloßen Menſchen, 
ſondern die des wahren Gottes einnehme. Im dem Sage des 
fanonijchen Nechts Ttehen ſich zwei Dinge gegenüber! der purus 
homo: der bloße Menſch, und der verus Deus: der wahre Gott; 
beide Dinge werden dur den gleichen Ausdruck (vicem gerere) in 
Beziehung zum Papſte gelegt. Afo muß die Ueberſetzung dieſes 
gleichen Ausdruckes jo fein, day fie für beide Beziehungen zutrifft, 
und dap fie niht an der Iflaviichen Wiedergabe der Worte 
haftet, Jondern die qute Verdeutihung des adäquaten Sinnes 
enthalt. 

Sch gehe nicht Fehl in der Annahme, day meinem „stritifer“ die 
Ueberſetzung deshalb Jo geärgert hat, weil ich an fie den Ausruf knüpfe: 
„Alſo der Gott-Papſt, der Papſt-Gott!“ Das Austprechen diefer 
ultramontanen Wahrheit verträgt ein politifirendes Gemüth, wie 
das des Nedakteurs der „Köln. Vollszeitung“ nicht. Und doch iſt 
der „Papſt-Gott“ echt ultramontan-katholiſch! Ich Habe diefe 
Echtheit auch bewieſen, aber die Beweiſe unterſchlägt natürlich 
Herr Cardauns. Sie ſind ſo lehrreich für die Kenntniß des 
Ultramontanismus, dap ich ſie hierher fege, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, abermals von Herrn Cardauns des mich ſelbſt-Abſchreibens 
bezichtigt zu werden. 

Die göttliche Stellung, die im kanoniſchen Recht und im 
Dogma in Gejtalt kurzer Sätze wie des eben angegebenen 
dent Papſte zuertheilt wird, erhält erfit im Alltagsleben der 
fatholiichen Chriſtenheit Fleiſch und Blut. Mur wenige Beilpiele: 
Der Nardinal-Erzbüchof von Bordeaur nennt in cinem Hirten- 
priefe den Papſt: „die lebendige Fleiſchwerdung der Auftorität 
Chriſti“ (Friedrich, Gicht. des vatif. Konzils I, 499). L. Veuillot 
redet den Papſt an wie Gott: „Ich glaube an dich, ich bete did) 
an“ (Ilusion liberale, S. 38). Die „Eivilta cattolica“ er- 
flärt: „Wenn der Papſt denft, ift cs Gott, der in ihm denft“ 
(1868, HL 239. W. Faber, einer der einflußreichſten Katholiken 
Englands, befürwortet die Einführung einer „Andacht zum Papſt“ 
(bei Friedrich, a. a. ©. l, 503). Der „päpſftliche Verleger“ 
Letaille zu Paris verbreitet Bilder, die den Papſt auf einem 
Altar zwiſchen brennenden Kerzen darſtellen (Friedrich, a. a. O.). 
Daß Pius IX. von ſich das Wort Chriſti anwandte: „Ich bin der 
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Reg, die Wahrheit und das 
catholique 1866, S. 357). 

Solder Abenvig ift die natürlihe Folge aus Lehrſätzen, 
der oben angeführte des kanoniſchen Rechts. 

Einen leberjegungsfehler wirft Herr Cardauns mir aber mit 
Feht vor, und ic bedaure, daß in der raſch nöthig gewordenen 
zweiten Auflage meines Werfes dieſer Fehler nicht ſchon aus- 
gemerzt werden fonnte. Der Fehler findet ſich in der berüchtigten 
Serenbulle Innozens VIM.: Summis desiderantes. In dieſer 
amtlichen Kundgebung des „Statthalters Chrifti” kommt folgende 
ideuklihe Stelle vor: „Nicht ohne ungeheuren Schmerz iſt jüngit 
zu unjerer Kenntnig gekommen, daß in einigen Iheilen Deutichlands, 
bejomders in der Mainzer, Kölner, Trierer, Salzburger und 
Bremer Gegend fehr viele Perſonen beiderlei Geichlechts, uneingedenf 
ihres eigenen Heils und abirrend vom katholiſchen Glauben, ſich 
mit Teufen in Manns- oder Weibsgeitalt (cum daemonibus 
incabis et sueeubis) geihlehtlih verfimdigen und mit ihren Be- 
zuberungen, Liedern, Beſchwörungen und andrem abicheulichen 
Aberglauben und zauberiichen Ausihreitungen, Laſtern und Ver- 
brechen die Niederfünfte der Weiber, die Leibesfrucht der Thiere, 
die grüdhte der Erde, die Weintrauben und die Baumfrüchte, wie 
auch die Menihen, die Frauen, die Hausthiere und andere Arten 
von Thieren, aud die Weinberge, die Obitgarten, die Wieſen, die 
Beiden, das Getreide und andere Erdfrüchte verderben md um- 
kommen machen, auch peinigen fie die Menſchen, die Weiber, die 
Jug, Laft- und Hausthiere mit fürchterlichen inneren und äußeren 
Schmerzen umd verhindern die Menichen, dab fie zeugen und die 
Weiber, daß fie gebären, und die Männer, dağ fie den Veibern, 
und die Weiber, daß fie den Männen die eheliche licht 
letiten können.“ 

Run muh es an den beiden Stellen, die ich mit „Menſchen 
und staunen“ (homines et mulieres) überfeßt habe, heilen: 
„Männer und Frauen“. Das Irrige meiner Ueberſetzung tritt 
deshalb bejonders hervor, weil ih an fie die Bemerkung fuüpfe, 
der Papit icheine die Frauen nicht mehr zu den eigentlichen 
Nenſchen zu rechnen, indem er von „Menſchen und rauen“ ipreche. 
Wenn ih jo meinen Irrthum eingejtehe, jo darf ich mittheilen, 
wie ich zu diejem Fehler gekommen bin. An der nöthigen Kenntniſ, 
des Latein dürfte es mir nicht mangeln. Wer dreizehn Jahre lang 
— im Jeſuitenorden — das Lateinische al» Umgangsſprache qe- 
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iprcchen, wer die au? Lateiniſch betriebenen vieljahrigen jernitiichen 
Studien mit ſehr qutem Erfolge abtelvirt, wer vor dieſen dreizehn 
Jahren die pollttandigen Gymnaſial- und Univerſitätsſtudien durd- 
gertacht und feine juriſtiſche Prüfung beitanden bat, der wird dic 
Vermuthung tur fidh haben, er jei im Zrande, die Worte homines 
et mulieres richtig zu überiegen. Sch bin irreaeleitet worden durd 
meine Kenntniß der ultramontanen Theologie. Zie ift fo voll 
von Verachtung des Weibes, dag im Dinblif auf fe die wörtliche 
leberietung von homines Sl et mulieres erflärlicd oder 
doc, entihuldbar eriheint. Man nehme hinzu, daß ich monatelang 
dieie Theologie ad hoc von Neuem durbitudieren mußte, um das 
Moeterial tür den Abſchnitt „Serenliteratur” in meinem Werke 
zu jJammeln, daß alfo die pöbelhaften Ausfälle der römiſchen 
Theologen gegen das Weib damals meine tägliche Lektüre bildeten, 
und man wird verftehen, wie der lieberfegungsfehler entjtand. 
Kenn zwei der berühmteiten päpitliden Inquiſitoren, die Domini- 
fanermönde Nafob Sprenger und Heinrich Inſtitoris, in 
einem durch Jahrhunderte hindurch maßgebenden Werke, dem 
„Herenhammer“, über das Weib ſchreiben: „Was iſt denn das 
Weib anders, als eine Vernichtung der Freundſchaft, eine un— 
entfliehbare Strafe, ein nothwendiges Uebel, eine natürliche 
Verſuchung, ein begehrenswerthes Unheil, ein reizvoller Schädling, 
ein Naturübel (h mit ſchöner Farbe beſtrichen“ (Malleus malefi- 
carum, Ed. Lugd. 1669, S. 41)? ift es da 3u verwundern, wenn 
man Ausdrücke des Hanptbegünſtigers dieſer beiden Weiberſchmäher, 
nämlich des Papſtes Innozens VII. im einer für das Weib une- 
günſtigen Welle überſetzt, zumal da dieſe Ueberſetzung wörtlich 
richtig it? Denn das wird Herr Cardauns, der eben erſt die 
wortliche Ueberſetzung fo ſehr betont Hat, nicht leugnen können, 
dal; homines wörtlich rigtig mit „Menſchen“ überſetzt wird. Erit 
ber Zuſammenhang mup enticheiden, ob nicht an der betreffenden 

Stelle Statt „Menfchen“ „Männer“ zu Jegen ift. Aber gebodt habe 
ich, trog aller Entſchuldigungsgründe, und ich Tpreche mein: Pater 
peccuvi. 

Faſt hätte ich über der Polemik gegen Herrn Cardauns ver— 
geſſen, ihm hohes Lob zu ſpenden. Ich bin unbefangen genug, 
dies Verſäumniß nachzuholen. 

Herr Cardauns wird nämlich „forſch“, ich möchte ſagen 
„ſchneidig“, und zwar gegen — Rom. Eine erfreuliche Thatſache, 
Hut ab vor dieſem Ueberzeugungsmuth, ſo dachte ich, als dieſe 
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„Zchneidigkeit“ mir guerit flüchtig zu Geſicht kam. Bei näherm 
Zuſehen erlebte ich aber eine bittere Enttäuſchung. Denn aber— 
mals — das wie vielte Mal iſt es jetzt? — iſt Herr Cardauns 
von der Wahrheit, Pardon, ich wollte ſagen von ſeinen „Augen“ 
im Stiche gelaſſen worden. 

Herr Cardauns ſchreibt: „Vielleicht intereſſirt es Hoensbroech 
zu erfahren, daß ich als Katholik mich nicht ſcheue, die beiden 
Pulen (die Teufelbbulle Gregors IX. und die Herenbulle 
Imozens' VII.) als zwei der traurigſten Blätter der Kirchen— 
geihichte zu bezeichnen. Dies zur Antwort auf H.'s pathetiiche 
Aumorderung an die ultramontanen Schreiber.“ Und wie lautet 
die „Aufforderung“, der Herr Cardauns „ſchneidig“ zu entſprechen 
vorgiebt, in Wirklichkeit? Bei Gelegenheit der Entlarvung des 
Jeſuiten Duhr Ichreibe ih: „Made Duhr oder ein anderer ultra- 
montaner Schreiber nur einmal die Probe auf's Exempel, indem 
he öffentlich erklären: Innozens VIII. hat, indem er von der 
zeufelebuhlihaft u. f. w. als von Thatſachen ſpricht und den 
Snquiitoren gegen die Verüber folder Dinge Vollmachten verleiht, 
geirrt und unrecht gehandelt. Die Antwort, die Rom ihnen zu 
theil werden ließe, würde fie iber die Bedeutung der „Herenbulle“ 
eines Bellern belehren.” Das ift meine Aufforderung: öffentlich 
zu erklären, Papſt Innozenz VIM. habe in einer Bulle einen 
groben und ſcheußlichen Irrthum verfündet und ſchwer ungerechte 
Napregeln angeordnet. Heren Cardauns' „Schneidigfeit“ gegen 
Rom beruht alfo auf einer Fälſchung meiner Worte. Wenn er 
nod nahträglid) meiner wirflihen Aufforderung nachkommt, Toll 
ihm aber Ablaß und Losſprechung werden. 

Der ganze Zorn des Herrn Cardauns gegen mid hat übrigens 
ſehr durchſichtige Urſachen. Zunächſt iſt er erboit, daß ich eine 
Schrift, die er, wenn ich nicht irre, noch als „Gelehrter“, d. h. als 
Privatdozent verfaßt hat, als das bezeichne, was fie iit, nämlich 
als „oberflahlih”. Dann franft es ihn, daß id das Ruhmesblatt 
as den Annalen der von ihm geleiteten „Köln. Volkszeitung“, 
Entlarverin des Taril-Schwindels gewejen zu jein, ſchonungslos 
zerriſſen habe. Ja, warum jchreibt er oberflächliche Schriften und 
warum ſchmückt er fih mit Fremden Federn? 

Tres faciunt Collegium. Als dritter „Kritiker“ gegen mich 
ijt der Jeſuit B. Duhr auf den Plan getreten. Ich müßte mich 
namlich ſehr täujchen, wenn die in der „Köln. Volfszeitung“ vom 
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inem Joerfe to aus ührlich ans Licht geſtellt, daß Ich bier wi 
fir, fein forn, indem idh nur eine feiner vielen llimvehrbarttig: 
fira Gionicae, Die zugleich einen tieren Einblick in die Verlogen— 
feit Dez Seluttizmuz uberhaupt gewährt. 

Tuhr N. J., oder wer immer der anonnme „Kritiker“ in der 
„toi. LSulfzzettiina” Ut, beſchuldiat mich, der Schritt des Jeſuiten 
Zur: „Die Stellung der Jeſuiten in den deutſchen Herenprozeſſen“ 
Unrecht gethan zu Haben, indem ih nicht nur die Anſicht Duhr's 
über feinen Ordensgenoſſen Delrio, Jondern auch die Antichten 
bielez berüchtigten Herenſchriftſtellers falſch wiedergegeben hatte. 
Tuhr hatte uber Telrio unter Anderm geichrieben (a. a. D., Z. 44): 
„zas Gerechtigkeitsgefühl Delrio's bricht ſich wiederholt Bahn 
durch das Geſtrüpp der Herengeſchichten, von dem er fih nidt 
losmachen fann. Tas zeigt ih aud bei anderen Gelegenheiten, 
wie wenn er tidh Icharf gegen die Richter wendet, die durch talihe 
Yoripiegelungen und Lügen die Deren zum Geſtändniß bringen 
wollen.” Ta dieſe Worte eine der denkbar aröbiten Unwaährheiten 
eitthalten, fo hatte ich zu ihnen die Bemerfung gemacht: „uhr 
talicht hier bewußt. Er fann es unbelorgt, denn feiner von 
ſeinen Leſern wird Zweifel in Jene Worte Teßen und Delrio nad): 
ſchlagen“. Die Beſchuldigung der bewußten Fälſchung halte id 
vollinhaltli aufrecht, und zu ihrem Beweiſe führe ich die Worte 
Delrio's an, in denen fidh, nad) der VBerficherung feines Ordens— 
und Geſinnungsgenoſſen Duhr, das „Gerechtigkeitsgefühl“ 
Delrio's „Bahn bricht“, und durch die „er fidh ſcharf gegen Die 
Richter wendet, die durch Faltche Vorſpiegelungen und 
Lügen die Heren zum Geſtändniß bringen wollen.“ 

Delrio ſchreibt an der betreffenden Stelle: „Durch lügneriſche 
Liſten die Deren zum Geſtehen zu bringen, ift unerlaubt. Man 
beachte aber wohl, daß zwiſchen einer Lüge und einer 
Doppelſinnigkeit ein großer Unterſchied beſteht; erſtere 
iſt verboten, leßztere erlaubt. Ser Richter fann aljo, 
um ein Geſtändniſßz zu erlangen, der Doppelſinnigkeit 
und Liftiger Worte fid bedienen, und er fann zu diejem 
Jwed zweideutig Dem Gefangenen die Freiheit ver: 
ſprechen. Zo war es erlaubt, dap ein Richter in Yuttid) 
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einer Here verjprad: wenn fie die Wahrheit geſtände, 
würde er, ſo lange jie lebe, für ihren Unterhalt jorgen 
und ihr ein neues Haus bauen, indem er unter dem 
Worte „Haus“ das Gerüſt veritand, auf dem fie ver: 
brannt werden Jollte“ (Disquisitiones magicae, S. 769). 

Hier haben wir die wahrhaft verfluchte Sejnitenmoral, wie fie 
leibt und lebt, die aus Ja Nein und aus Nein Ja madt. Und ein 
„veutiher“ Jeſuit des 20. Jahrhunderts nennt dieje handliche 
Angnerei „Worte, in denen das Gerechtigkeitsgefühl fih Bahn 
bricht“! 

Hiermit ſchiebe ich meine ultramontanen „Kritiker“ in die 
Verſenkung. Sie haben ſich einander werth erwieſen. Alle drei 
ind Leuchten der ultramontanen „Wiſſenſchaft“. Arme betrogene 
katholiſche Volksgenoſſen! 

Uebrigens noch ein Schlußwort. Die ultramontane Kritik 
mag in dem jetzt erſchienenen und in dem noch folgenden Bande 
meines Werkes gegen das Papſtthum noch ſo viele kleinere Verſtöße, 
Ungenauigkeiten und ſelbſt einzelne Fehler finden — das Material, 
das ich durcharbeite, und bei dem ich mich vielfach auf die Angaben 
Anderer verlafen muß, ift jo gewaltig, daß Irrungen in 
Nebenſächlichem möglich und fogar wahriheinlid find —, die 
Puht und Beweisfraft des Ganzen wird dadurd nicht erichüttert. 
3h habe bewiejen, daß die „Stellvertreter Chriſti“ 
Jahrhunderte lang an der Spiße eines Raub- und Mord- 
initems geitanden haben, das wie fein zweites Fluch und 
Verderben über die blühendften Länder Europas gebradt 
hat; ih habe bewiejen, daß die „Statthalter Chriſti“ 
Jahrhunderte lang einen Aberwiß gezüchtet Haben, der jo 
handlich, fo pornographiich-gemein ift, daß er buchſtäblich 
zum Himmel ſtinkt; ic) habe bewielen, daß die „Statte 
halter Chrijti“ diefem Fluhwürdigen Aberwiße Taujende 
von Menjhenleben unter den furdtbariten Qualen qe- 
ihlahtet haben. Diefe umwiderleglichen geihichtlihen Thatſachen 
jerihmettern mit dem ganzen Gewicht ihrer blutdurchtränkten Wahr- 
heit, den Anſpruch des Papſtthums eine göttlihe Einrichtung 
zu ſein. 

Der öjterreihiiche Staatsanwalt hat gefunden, daß in dieſem 
hiltoriihen Nahmweite ein Vergehen gegen S 303 des öſter— 
reichiſchen Strafgefegbuches liege. Möchte ih doch ein deutjicher 
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Ztoatsamvalt finden, der in ihm cin Vergehen gegen 8 160 
unſeres Strafgeſetzbuches erblickt! Der Wahrheit über das Papſt— 
thum fonnte fein beſſerer Dienſt geleitet werden. Das Papſtthum 
mup zurückgedrängt werden in die Stellung, die ihm gebührt: der 
menschlich, hiſtoriſch gewordene religije Mittelpunkt des Katholi- 
zismus; ein mächtiger Mittelpunkt, eine umfaſſende Zentralgewalt, 
aber eine Gewalt unterworfen, wie alle anderen nienjchlichen Ge- 
walten, dem intelleftuellen Irrthume und der moraliicden 
Verfehlung Der göttlide Seburtsfhein des Papſtthums it 
eine Fälſchung. 
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Juſtus Multanopi. 


Wer Gelegenheit hat, die Dinge von nah zu ſehen, die AH 
ket in Stalten abjpielen, der wundert ſich über die Hartnadigfeit, 
mit der in Deutschland die Symptome einer Krankheit ignorirt 
werden, die aus dem gqajtfreiejten und liebenswürdigſten Lande ein 
China zu maden droht. Der Ruf fuori i barbari, den einſt in 
beſſeren Zeiten die Kämpfer für die nationale Befreiung erhoben 
hatten, ertönt nun als der Schlachtruf des verbohrten Fremden- 
haies, und wenn er gur Zeit bejonders den Forſchern auf dem 
Gebiete der klaſſiſchen Archäologie gegenüber erhoben wird, To 
werden die Hiſtoriker ſpäterer Zeiten Ichon bald an die Reihe 
kommen. 

Da iſt unter dem römiſchen Forum ein Stück merkwürdiges 
ſchwarzes Pflaſter gffkunden worden und daneben der Reſt einer 
ſehr alten Inſchrift, auf der vielleicht der König genannt iſt; ſicher 
wiſſen kann das Niemand, da die Reſte kein zuſammenhängendes 


) Um möglichem Mißverſtändniß vorzubeugen, jet ausdrücklich bemerkt, dah dei 
hohe wiſſenſchaftliche Werth dieſes Denkmals in feiner Weiſe beanjtandet oder 
verlleinert werden ſoll. Daſſelbe iſt obne Frage das weitaus älteſte dev 
lateinöchen Sprache und des römiſchen Staatsweſens, das au) uns gekommen 
iit, allem Auſchein nach beträchtlich älter als das romiſche Zwölſtaſelbuch, 
und vermuthlich in die Königszeit hinaufreichend: wenn, wie es ſcheint, der 
rex Darin genannt iſt, jo ijt Dies ſicher nicht der blaſſe Schemen des repubii— 
kaniſchen „Oplertönigs“, ſondern einer jener mächtigen alten Herrſcher, deren 
Namen ebenjo verichellen find wie ihre Thaten fortleben und beute mh 
wirken. Die deutiche Gejchichtsforichung,, welche immer mit größter Energie 
das Königthum in feiner Machtfitlle als den Ausgangspunkt der römiſchen 
Staatseniwicklung betrachtet bat umd beachtet, finder in dieſem men ge 
jundenen Denkmal nur Bejtätigung fir längſt Geſuchtes und Beabntes; 
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dies ift das Grab des Romulus; wenn er ein Grab gehabt hat, 
hat er auch gelebt, aljo it Livius ein großer Hiltorifer, auf, 
Staliener, rettet eure nationale Ehre, vernichtet die Keger Niebuhr 
und Mommſen. Sachlich braucht man weder von folden Lächerlich— 
feiten nod von dem Rufer im Streite Profeſſor L. Ceci Aufhebens 
zu machen. Aber es ift die Bolttif des Vogels Strauß, wenn man 
in Deutichland aud das unbeachtet läßt, daß dieſer Ruf in einem 
Organe der ttaltenifhen Akademie ertönen darf, und Herr Ceci hat 
noch diejes Winterfemejter der Univerſität Nom mit einem fanatifchen 
Appell an den wiſſenſchaftlichen Chauvinismus eröffnen dürfen, und 
die Studenten haben ihm Beifall gebrüllt. In Italien weiß jedes 
Kind, daß Hinter ſolchen Figuranten wie Ceci und andere, der 
fommende Mann, der {dhon oft gefommene und gegangene Profeſſor 
und Miniſter Baccelli Iteht, ein Mann, deffen Energie auch für die 
Archäologie wirklich Verdienftliches gejchaffen hat, der feine Klug— 
heit aber auch darin bewährt, daß er den nationalitifchen Wind 
in die Segel feines minifteriellen Ehrgeizes fangen will: er madt 
die Stimmung nicht, aber er mußt fie aus und fadt fie an. Die 
Gefahr ift da. Aus Frankreich, deffen Mitarbeit an der Er- 
ſchtießung des italiſchen Alterthums ebenfo bedroht ift wie Die 
deutſche, find denu aud Schon recht Scharfe Warnungseufe abgegeben; 
Deutfchland hat dazu doppelt Anlaß. Denn neben unſerm eigenen 
Intereſſe kommt die alte und nahe Freundſchaft zu dem Lande 
und Volfe Italiens dazu, und nicht zum mindeſten die Audit 
auf die vortrefflichen Gelehrten, die ſelbſtverſtändlich in Italien 
nicht fehlen, aber in dem Kampfe für den gefunden Menſchen— 
verjtand, die qute Sitte und die Ehrlichkeit, einen ſehr ſchweren 
Stand haben. Es ſoll für diesmal nur eine Thatſache beleuchtet 
werden, die deutlich zeigt, welche Früchte im Schatten des l'Italia 
farà da se reifen. 

Auch in deutichen Zeitungen hat man — ausnahmsweiſe — 
leſen fünnen, daß Felice Barnabei bei einem Beſuche des römiſchen 
Forums mit dem jungen Nönige von Italien zuſammengetroffen 
ijt. Felice Barnabei erfreut fich zwar des Beiworts onorevole, 





es gehört zu Dem Humor der Sejchichte, daß die heute das ehrwürdig römiſche 
Pflaſter Iretenden Pygmäen ihre Siebenkönigsſchrullen Dadurch gerettet glauben. 
Tas aber haben fie erreicht, dah deutſche Gelehrte Anſtand nebmen, fid über 
den, auch in ihrer Magmentarischen das fidere Verſtändniß der Einzelheiten 
ansichliegenden Gejtalt immer noch boben wiſſenſchaflichen Werth Der 
„Romulusgrabſchrift“ zu äußern, weil jedes darüber geiprochene Jort von 
dein verrückt gewordenen Nationalismus verdreht werden und unter Dem 
chauviniſtiſchen Gebrüll verhalten würde. 
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denn er ift Deputirter; er erfreut fih als folder der Immunität; 
das it für manden mandmal noch werthvoller. Im Uebrigen 
it er cin beiholtener Mann, den das Unterrihtsminijtertum, nad- 
dem es ihn Jahre lang mit allen Mitteln gehalten Hatte, Schließlich 
von ſeinem allmächtigen Bolten als direttore delle antichità e 
belle arti hat ablegen müffen. Die Schriften, welche diefen Erfolg 
gehabt haben, jind die Aften des Prozeſſes, Den der Fürſt del Drago 
gegen das Unterrichtsminiſterium geführt hat, und die in London 
erihienene Schrift eines der Hauptbelajtungszeugen in jenen 
Trozeiie, der in der Lage war, die wirklichen Vorgänge zu ver- 
folgen. Wer namentlih die legte Schrift, Fausto Benedetti, gli 
scavi di Narce ed il museo di Villa Giulia, leſen mag, der fanu 
idh darüber feine Jlufion mehr maden, daß der verantwortliche 
Seiter der ſtaatlichen Archäologie in Italien Jahre lang ein Spiel 
des Betruges nad) vielen Seiten hin getrieben Hat, und dab das 
in der That recht imponirende Mufeum in der Villa Giulia vor 
Porta del popolo mit diefen beirügeriihen Mitteln To ftattlich 
gemadt ift. Und dabei hat Barnabei vor Seriht fich rühmen 
durien, daß die Ausgrabungen im Faliskerlande ein Nuhmtestitel 
des Miniiteriums wären, und das Muſeum vorbildlich für die 
ganze Welt, weil es zum erſten Male die Ergebniſſe der ſyſtematiſchen 
Errorihung der Nekropolen einer ganzen Gegend fo vor Mugen 
tele, daß die ganze Kulturentwickelung der Falisker von der Urzeit 
an zu überjehen wäre. Dieſer Appell an den Nationalſtolz Hat 
in Rom vielfach imponirt, und aud wer die fücherliche Ueber: 
treibung abaog, aber in dem guten Glauben, mit dem man eine 
Publikation annimmt, die Ausgabe der Funde von Narce betrachtete, 
die Barnabei in den Monumenti antichi der Accademia dei Lineei 
veröfentlicht hat, mußte glauben, eine Leiftung erjten Ranges vor 
fh zu haben. Nun weiß man, was das Minijterium in Wahrheit 
gethan hat. Gegraben hat ez fo qut wie gar nicht, es verdanft 
feine Fundſtücke faſt ausjchlieglih den Beziehungen zu privaten 
Ausgräbern, und diefe find da am befriedigenditen geweſen, wo 
Ne dem Minifterium den Prozeß mit dem Fürjten dei Drago ein- 
getragen haben. 

Der Fürſt hatte als Beliger des Terrains im Jahre 1891 
einem gewijjen Gianni Ausgrabungserlaubniß auf Grund fünftiger 
gleicher Theilung der Funde ertheilt. Das Miniſterium genehmigte 
dies und jandte den Grafen Cozza als offiziellen Aufſichtsbeamten. 
Es begann nun eine gemeinfame Betrügerei. Der Ausgräber 
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flagte dem Fürſten, daß er faft nur werthlofe Scherben fände, und 
der Aufſichtsbeamte gab dafür die ſachverſtändige Beſcheinigung. 
So ward der Fürſt dazu gebracht, feinen Antheil dem Muſeum 
tür ein Spottgeld, etwa den finfzigjten Theil des Werthes, zu ver- 
faufen. Das geht die Wiſſenſchaft weiter nichts an. Aber während 
der Grabungen waren die beiten Fundſtücke bei Nacht heimlich 
fortgefchafft und an drittem Orte von Cozza unter der Hand 
angefauft worden. Um dies zu verheimlichen, mußten einmal 
die Rechnungen gefälſcht werden, indem Arbeitslöhne aufgeführt 
wurden, die nie gezahlt waren; dann aber mußten die Fundſtücke 
in der PBublifation und im Muſeum falfche Fundbezeichnungen 
tragen. Bon einer genauen Aufnahme der Gräber und der Nefropoien 
war vollends nicht die Rede. Ausgenonmene Gräber werden zu— 
geſchüttet und verfallen; ohne unmittelbare Aufnahme iſt das 
wiſſenſchaftliche Material, das fie in ihrer Totalität bieten, unrettbar 
verloren. Es lapt fidh aber freilich ſehr leicht ein Phantaſiegrab 
zeichnen und fein Inhalt aus der Maſſe der Fundſtücke nad 
Belieben zuſammenſtellen. 

Ein anderer Nusgräber, Annibale Benedetti, hatte in Narce Ichon 
1889 auf eigene Nechnung zu graben begonnen; fein damals faum 
erwachſener Sohu, der vorher erwähnte Fauſto, ift der Hauptankläger 
Yarnabei’s. Die Erfahrung und Gründlichkeit A. Benedettis’s war dem 
Muſeum zwar angenehm, weil er den Blick für ertragreiche Nefropolen 
beſaß; wenn er aber einen ſolchen Fleck in Angriff genommen 
hatte, ſuchte man ihn durch allerhand Ehifanen zu entfernen, damit 
jfrupellofere Leute die Grabungen beforgten. Cozza fam wahrend 
der ganzen Zeit auf das Ausgrabungsfeld nie, in das Magazın 
ein paar Mal. Dabei wünfchte er ojtentativ, daß in dem Mis- 
grabungsjournal die Fundſtücke der einzelnen Gräber gejondert 
würden, zeigte auch dem jungen Fauſto, wie man bei der Aufnahme 
eines Srabes zu verfahren hätte, aber ftellte ihm anheim, die 
Make auf ungefähre Schäßung hin anzugeben. Dieſe Genauigkeit 
war im Weſentlichen nur Schein, berechnet auf die ehrlichen Leute. 
Denn im Muſeum ſind die Funde, wie die Ausgrabnngsjournale 
Benedetti's, ſoweit diefer fie nach beſitzt, erhärten, ganz willkürlich 
zur Zuſammenſtellung intereſſanter Gräber verwandt worden, als 
Reklameſtücke für die der Welt vorbildlihe Archäologie Barnabei's. 
Dagegen jind aud zu Schaden Benedetti's Diebſtähle vorgefommen, 
deren Objefte er nun im Muſeum wiederzuerfennen meint. Zo 
arg Das Alles ift, das Schlimmſte fteht nod aus. Als Wolfgang 
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Helbig in der Vorrede ſeines Führers durch die römiſchen Muſeen 
die Glaubwürdigkeit der Anordnung und der Ausgabe Barnabei's 
in Zweifel zog und der Prozeß del Drago begann, hat Barnabei 
er bat das vor Gericht zugeitanden) die jJammtlichen Fund— 
keihreibungen und Originalaufgaben vernichtet. Die Thatſache 
genügt, Alles was auf feinem Zeugniß beruht, zu Ddisfreditiren, 
und das was Benedetti noch von Aufzeichnungen beißt, genügt 
wenigſtens dazu, eine Anzahl von Fälſchungen aufzudecken. Der harm— 
loje Berucher eht in dem Muſeo di Villa Giulia einen Tempel auf- 
gerichtet umd eine ganze Anzahl Gräber, und Alles trägt Die 
genaueſten offiziellen Proventenzangaben: er laſſe fidh geſagt tein, 
daß auf feine diefer Angaben Verlag ift. Gewiß find die Fund— 
ide eht, und viele haben an fih ihren Werth, aber ihr Haupt- 
werth liegt der Natur der Sache nach darin, wo und wie fie qe- 
runden find, denn erft dadurch werden fie Zeugniſſe einer beftinunten 
Xit und Kultur. Offenbar fordert die Wiſſenſchaft, Daß reiner 
ih gemacht wird, die Fiktionen umerbittlich befeitigt und wo 
end moglid, Erfah, 3. B. aus den Papieren Benedetti's, geichafft 
wird. Kein billig Denfender wird der Accademia det Vincei einen 
Vorwurf daraus machen, daß fie den erjten Theil des Werkes von 
darnabei gedrudt hat, und jeder wird die überaus peinliche Situation 
nirdigen, in der ſich ſowohl die Nachfolger Barnabei's in der 
Verwaltung wie die Afadentie befinden. Wenn man die fictive 
Anordnung nicht ſelbſt befeitigen will, fo ſollte man doch wenigſtens 
jdem Unbefangenen das Studium der einzelnen Stücke gejtatten 
und nad) Möglichkeit erleichtern. Dazu ſtimmt ganz und gar nicht, 
dap noh bis auf den heutigen Tag in dem Muſeum ſtreng mter- 
jagt ijt, von allem irgend Bedeutenden auh nur fich Notizen zu 
machen. Den Fremden, der eine Nachprüfung vornehmen wollte, 
würde nur die Furcht vor feinem Botichafter davor bewahren, die 
Treppe hinuntergeworfen zu werden. Dem unabhängigen Italiener 
würde das vermuthlich Sofort begegnen. Barnabei aber ift onorevole 
und darf chauviniſtiſche Reden führen. 

Dies ift noch viel bevenflider als Die Gründung und 
Tublifation des Muſeums. Barnabei ift einer der Hauptträger 
des archäologiſchen Chauvinismus, und feine Frühere Ztellung, 
ſeine trog alem dem und allem dem van Manchen erſtrebte 
und erhoffte Rehabilitirung beruhen ganz weſentlich auf ſeinen 
derartigen allerdings namhaften Leiſtungen. Er hat die Aus— 
grabungen der Franzoſen in Satricum gehindert, Die Funde der 


96 Wiſſenſchaftlicher Chauvinismus in Jtalien. 


Benutzung entzogen. Er hat fih von den Amerifanern, die in 
Norba eine ſehr viel verfprechende Ausgrabung begonnen hatten, 
dort ein ſolennes Frühſtück geben laſſen, dabei Alles veriproden, 
und hinterher die MAusgrabimg verboten. Der Direktor der 
amerifanithen Schule bat das unverbiimt in feinem offiziellen 
Berichte erzählt. Man hat nicht gehört, day; dieſes Vorgehen in 
Stetten Anſtoß erregt bat, nod dat nunmehr energifch mit diejer 
Politik gebrochen ware. Und doch Jollte man fich in den leitenden 
Kreiſen Dtaliens jagen, day die fremden Nationen dazu geführt 
werden fünnen, die Schulen zu Jchliegen, die fie zur Zeit in Nom 
unterhalten. Sie jenden ihre Meeifter und Geſellen nach Italien 
nicht um die Vorgeichichte des Stönigreiches Italien zu ftudtren, 
jondern um die Urſprünge ihrer eigenen Kultur zu verfolgen. 
Ter Staat Italien hat fein moralifches Recht, fie daran zu ver 
hindern. Die VBorgeichichte ihres Landes hat den Stalienern Auf: 
gaben gejtellt, die fie für fid allen weder materiell nod) fulturell 
zu löften vermögen. Sie begeben ein ſchweres Unrecht gegen Die 
Wiſſenſchaft überhaupt und ſchädigen fidh ſelbſt im ſchlimmſten 
Maße, wenn ſie die Mitarbeit der anderen gleichfalls von der 
antiken Kultur abhängigen Nationen ablehnen. Noch fehlen dem 
Staate Italien nicht die wiſſenſchaftlichen Arbeiter, die das Ausland 
rückhaltlos und freudig als ebenbürtig anerkannt. Wenu die 
Richtung Ceci aufkommen ſollte, würden auch fie bald verſchwinden. 
Will man es wirklich dazu kommen laſſen, daß das Ausland 
urtheile, auf italieniſchem Boden giebt eş nur einen Ort, wo 
Wiſſenſchaftlichkeit und Liberalität regirt, den Vatican? 


— — — — — — — 


König Jerome. 
Von 


Auguft Wolfſtieg. 


Cs wird mir außerordentlich ſchwer, wiederum an die quellen- 
tude Unterſuchung cines Budes von Morig dv. Nalfenberg”) 
heranzugehen, das eine ganz gleiche Detailpolemik fordert, wie einſt 
Me Memoiren der Baroneſſe Se Courtot“); Freilich nicht deswegen 
ſo ſchwer, weil die mühjame Methode zu fritiiiven die gleiche Fein 
muh wie bei dem erjten Werke, ſondern nur Deshalb, weit ich nad 
mannigſacher Ausſprache mit dent Verfaſſer die Auffaſſung Des: 
iben von dem Zwecke der Gefchichte und feine Arbeitsmethode zu 
amau kenne, als daß ich gur Kritik eines feiner Bücher noch un: 
berangen genug wäre. Mur das Gefühl, dab dieje Briefe noth- 
wendig auf Ihre Echtheit Hin einmal unterfucht werden müſſen, und 
daß man diefe Unterſuchung wahricheintich von mir erwartet, veranlaßt 
mid, nod einmal die kritiſche Lupe in die Band zu nehmen. 

Herr v. N. lüßt es fid leider nicht ausreden, daß es einen Unter: 
Ihid ausmache, ob man Geſchichte für die Gelehrten, aljo für die 
Hiſtoriker von Fach Ichreibe oder Für das weitere Publikum. Der 
von der Gelehrſamkeit Bläſſe noch nicht angefranfelte gebildete Leſer 
am nad) Anfiht des Herin v. R. doc) verlangen, dab ihm das 
Een für den Naufpreis, den er erlegt, auch ſchmackhaft gemacht 
werde, ein anſtändiger Koch jervirt eben feinen Braten obne Sauce. 
Dabei fann man ja doc vollitändig wahr fein, ja fogar vielleicht 
tin viel gefreneres „Zeit und Xebensbild“ entwerfen, als es der 
an den Aften flebende Hiltorifer darzuitellen vermag. Sei das 
aber, wie es will, das Publifun fann unter allen Umſtänden etwas 
Abgerundetes und Vollſtändiges, in feinen Details Intereſſantes 
verlangen, und das bieten die trockenen Akten, wie jeder Kenner 

= König Jerome Napoleon. Em Zeit- und Lebensbild nad Brieſen .. 

bearb. von Moritz y. Kaiſenberg. Leipzig, Schmidt & Günther. 1800. 
st N. 7,50. 
=) Preuß. Jahrb. Bd. 05, 1599, Z. UT. 


Freugiihe Jahrbücher. Bd. CIH. Het 1. 
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zugeben wird, ohne Nachhilfe chen niemals. Es ift daher ein ganz 
unbilliges Verlangen von Zeiten der Kritik, daß jedes Wort genau 
jo gejprochen und gejchrieben fein Toll, wie es in den Briefen nun 
eben daſteht. Mein Gott, Wallenſtein bat doch den großen Monolog 
auch wicht fo geiprochen, wie ihn Schiller niederschrieb! Und dod 
fennzeichnet den Mann nichts beſſer, als dieſer. Den Kritiker aber 
möchte ich Techn, der fih an Shiller um diefes Monologs willen 
zu vergreifen wagte. Warum aljo Herrn v. K. tadeln, daß er das 
Scinige that, um feinen Pflichten als Herausgeber zu genügen? 

Ich weiß, daß Herr v. K. ehte Familienbriefe beſitzt, darunter 
manche von großem Werth; aber ſie würden niemals die Heraus— 
gabe eines eigenen Buches rechtfertigen, wie es hier vorliegt. Und 
ſtill die Akten in irgend einer Zeitſchrift zu vergraben oder einer 
größeren Publikation, wie es etwa Fr. Thimme's Werk war, zur 
Verfügung zu ſtellen, iſt nicht Herrn v. K.'s Wunſch und Wille. 
Und doch eignet ſich der Herausgeber zur Veranſtaltung einer 
eigenen hiſtoriſchen Publikation leider nur allzu wenig: den geiſt— 
reihen Mann beherricht eben mehr poetifches Anempfinden und 
äſthetiſches Gefühl, als Sinn für Hijtorifche Kritif und Geduld 
au minutiöfer philologifher Arbeit. Es läßt fidh nachweiſen, daß 
Herr v. K. aus rein jtiliftiichen Gründen überhaupt feinen Brief 
feiner Vorfahren unverändert laffen fann. Hier eine kleine Probe! 
Bon dem ©. 273 publizirten Schreiben feines Vaters, das völlig 
cht ift, veröffentliht Herr v. K. aud einen Theil im Facſimile. 
Man vergleiche nun einmal beides mit einander: 


Faecſimile: 

In Helsa blieb die Hälfte und die 
andere Hälfte, wo ich dabei war, 
machten unter den Comando des 
Leutnant v. Horst weiter. 2 Stunden 
vor Witzenhausen wurden wir gce- 
wahr, dass 13 Mann Üosacken eine 
k. !/a Stunde vor uns wären. 


Und fo geht das weiter: nicht ein Sab ijt intaft. 
fommen noch Die unglaublichiten Leſefehler. 


Abdrud: 

In Helsa blieb die Hälfte, und die 
andere Hälfte, wobei auch ich 
war, ritten unter dem Kommando 
des Lieutenants von Horst weiter. 
Zwei Stunden von Witzenhausen 
wurden wir gewahr, dass 13 Mann 
Kosacken eine halbe Stunde von uns 
waren. 


Und dazu 
Herr v. $È. ift an 


Aktenleſen offenbar gar nicht gewöhnt. Schon ein anderer Kritifer*) 
hob hervor, daß der im Anh. facſimilirte, S. 213 abgedrudte Brief 
des Präfekten v. Bülow Herrn v. K. enorme Scwierigfeiten bereite, 





*) Wiener Neue freie Prejje, 14. Februar 1900. 
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obgleich ein einigermaßen geübter Lefer ihn ohne Weiteres tadellos 
perunterlejen fonne. In der That ijt es inlerejfant, Herrn v. K. 
bei feinen phtlologiihen Arbeiten zu beobachten: 


Faeſimile: Abdruck: 

Au rem de la eiculaire de Swe de Au revu de la circulaire de S de 
ce mois No. 3581, Jai donné ordres ce mois Nr. 3581 jai donné ordre 
aux maires de m'adresser de suite aux maires de m'adresser de suite 
[etat Je plus exact de tous les jeunes TEtat le plus exact de tous les jeunes 
gens sans exemption de leur comunes,  genssansexemptiondeleureommune, 
qui rennissent tant plus que moins qni reunissent tant plus «ne moins, 
les qualites requises pour etre admis Ja qualite (unleserlich, wohl exquise) 
dms les Gardes du Corps de Sa pour ètre admis dans les gardes du 
Majesté... corps de Sa Majesté .. 


Ter ganze Abdrud des Briefes wimmelt von „(?)“ und „(uns 
leſerlihes Word”. Auch Scheint es mit dem Franzöſiſch des 
Herauegebers nicht allzu weit her zu fein. Herr v. K. bringt es 
fertig, Wechſelbalge, wie privatablement für préalablement, adiment 
ir ardemment zu ſchaffen, entendre mit écouter zu verwechſeln, 
u. dergl. m. 

In diejes Kapitel philologiicher Ungeibtheit gehört auch die 
Cigenthumlichfeit des Verfaſſers, franzöſiſche Terte, die er in 
deutſcher Ueberſetzung entweder in feiner Truhe oder in irgend 
einem der von ihm benußten Bücher vorfindet, qang ungenirt in 
die Urſprache zurückzuüberſetzen. Dabei laufen dann aud Schnitzer 
aler Art und maſſenweiſe Germanismen unter. Ms Beitpiel 
hierfür diene der Brief Napoleons vom 7. Juli 1807 °), in welchem 
er jeinem Bruder Jerome die Anerfennung des neu zu gründenden 
Königreichs Weſtphalen durch Rußland und Preußen anfündigt; 
er it in die Slorrefpondenz des Kaiſers Bd. 15, Z. 395 auf: 
genommen worden: 

Wirklicher Tert: Abdruck bei v. N. 

Je viens de conclure la paix avec Je viens de faire la paix avce la 
la Russie et la Prusse. Vous avez Russie et la Prusse. Vous ètes 
tè reconnu roi de Westphalie. Le reconnu roi de Westphalie. Le royaume 
roxaume comprend tous les Etats, contient tous les états, dont vous 
dont vous trouverez ci-joint Tenu- trouverez le ròle si joint. Je 
meration. J'irai passer quelques jours partis pour Königsberg pour 
a Königsberg et, de lò, je me rendrai quelques journées et de là pour 
a Dresde... Dresde... 

*) Abgedrudt S. 32 j. unter dem 9 Juli. Die Abſchrift Joll ſich nadh einer 

Anmerkung des Herausgebers unter den nachgelajjenen Schriftſtücken feines 
Großvaters befunden haben. 


7 * 
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eine Phantafie des Herausgebers ift es dagegen, wenn er dieſen 
Brief mit: Du reste je prie Dieu, de Vous protéger avec sa pro- 
tection bien sacrée ſchließt, Worte, die Überhaupt Napolcon’s Ge- 
ſinnung febr wenig entiprechen und in der That auch nie gefchrieben 
find. In dem ebenfalls vom Herausgeber aufgenommenen Briefe 
Napoleon's vom 9. Juni 1809*) läßt Herr v. K. feinen eigenen Ideen 
in noch ausgiebigerer Weile freien Lauf; ſoweit aber in diefem 
Schreiben die Gedanken echt find, leiden fie wieder an dem Fehler 
der Rücküberſetzung vom Deutſchen in's Franzöſiſche: fo find aud 
Die echten Briefe leider zum größten Theile völlig verdorven. 

Mißt man nun aber erft die Tiefe der Hiltorischen Kritik des 
Herausgebers, fo ift man erſtaunt über feine mangelhafte Schulung. 
In der Anlage veröffentlidt Herr v. K. das Facſimile eines Briefes 
ohne Datum und ohne Anrede — man weiß nicht, ſind diefe ab- 
fichtlic) weggelafjen oder Fehlen fie im Original (Nonzept) wirklich. 
Der Derausgeber verfieht dieſes Schreiben mit der lleberfchrift: „Et: 
gabe des Prefet du Harz, v. Bülow, zur Anſtellung meines Groß— 
vaters Leopold v. Kaiſenberg als Weſtphäliſcher Tribunalspräſident.“ 
Herr v. K. hätte von vornherein wiſſen können, daß dieſes Regeſt 
falſch ſein mup; denn als fein Großvater jene Stelle erhielt, war 
nicht Herr v. Bülow, fondem Herr v. Borge Präfekt des Harz- 
Departements. Lieft man mım aber das Aktenſtück durd, fo ficht man 
auf den erſten Blid, daß es fid nicht um die Anſtellung Leopolds 
v. K., ſondern um Gehaltserhöhnng für den längſt angejtellten 
Zribimalsprafidenten handelt. Zo ift man nie ficher, ob Herr v. K. 
auch das aus feinen Quellen herauslieft, was darin jteht. Das 
macht die Nachprüfung Yo Ichwer. Oftmals hat der Herausgeber 
offenbar daſſelbe Hud bemußt, welches mir hier vorliegt, aber man 
merft das nicht Fo leicht: er hat etwas Anderes darin gefunden, als 
ih. Von einer fritiichen Benutzung der wirklichen Quellen, 3. B. 
des Moniteur oder der Staatshandbücher, it nun ſchon gar nicht 
Die Jede; wir kommen darauf nod in anderem Zuſammenhange 
zurück. 

Aber auch die Darſtellung und der Aufbau der Erzählung iſt 
in dieſem Buche über Jerome lange nicht ſo gut gelungen, wie in 
den Memoiren der Courtot. 

Allerdings durchzieht dieſe Schilderungen des Lebens am Hofe 
zu Paris und Kaſſel wieder ein lieblier Roman. Der Sohn 








) S. 124. Abgedr. in der Korreſpondenz Napoleon's B. 19 S. 80. 
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eines Pahters des IribunalsBrafidenten v. Kaiſenberg auf Neſſel— 
röden, rig Wolf, ift bis über die Ohren in die kleine Leopoldine 
y. K. verliebt, und Poldchen kann den blauen Augen und Den 
Schmeichelworten des bildhübichen Jungen nicht widerſtehn. Mie 
entzückend ijt die feimende junge Liebe unter dem Weihnachtsbaum 
von 1807 beichrieben. Der geftrenge Herr Vater rollt zwar qe- 
waltig die buſchigen Brauen, weiſt den Schlingel von Jungen, dem 
er im Grunde gar nicht gram fein faun, gewaltig zurecht, aber was 
will er schließlich) machen? Mo Fritz im Mai 1810 in der ſchmucken 
Uniform eines weſtphäliſchen Lieutenants nadh Neſſelröden fonmt, 
und Poldchen dem bei Halberſtadt verwundeten Offizier einfach um 
von Hals fliegt, kann der als diabolus ex machina erſcheinende 
Herr Präſident den gemeinſamen Bitten des glücklichen Paares 
und der Mutter doch nicht länger widerſtehen; nur ſtellt der Vater 
vie allerdings ganz unverſtändliche Bedingung, das Paar folle mit 
der Heirath noch Fahre warten. Nun, man ſchickt fidh drein. 
Aber welder Jammer! Der arme Fritz muß mit nad Rußland 
und jtirbt am 28. November 1812 an der Bereſina auf dem ‚Felde 
der Ehre, eine Ihatlahe, die Herr Louis v. K., Poldchens Bruder, 
allerdings jhon am 2. Oftober wußte und demgemäß in fein Tage— 
buh eintrug. (Š. 149. 153.) 

Tiefer rig Wolf ift eine mythiſche oder doch mindeſtens eine 
halbmythiſche Perſönlichkeit, die Hier nur dazu aeichaffen zu fein 
ſcheint, um als erjter Liebhaber und zugleih als Gewährsmann 
r die militärischen Angelegenheiten Weſtphalens zu fungiren. 
lleberall, wo etwas los ijt im Lande, ift auch Fritz dabei, der 
eben immer das Glud hat, rechtzeitig von einem Regiment zum 
andern verjegt zu werden, damit er zu den Greignifen mod zu— 
redt kommt. Die Nangliiten der Armee ſchweigen allerdings über 
den Lieutenant Wolf gänzlich, und die Kenntniſſe, die Fritz über 
die Organiſation und die Perſonalien der Armee in ſeinen Briefen 
entwickelt, ſprechen auch nicht dafür, daß er ein Mitglied des weſt— 
phäliſchen Offizierkorps war. So nennt er ſeinen Kriegsminiſter 
fonjeguent Elblé ſtatt Eblé, bezeichnet ſeinen eigenen Diviſions— 
kommandeur dv. Ods ſtatt General v. Marchand als Generalſtabs— 
hef der 1812 unter Jerome's Kommando vereinigten Armeeckorps, 
und nennt eine Menge Ofſiziere, z. B. die Lieutenants Morio und 
Zalhorſt, die 1812 gar nicht in feinem Regimente nachzuweiſen find. 

Nicht minder ſchlecht unterrichtet erweiſt ſich Wolf von den 
Ereigniſſen, deren Augenzeuge geweſen zu ſein er in ſeinen Briefen 
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an Louis v. K. behauptet. Gvident zeigt fidh das in feiner Dar: 
ſtellung des Dörnbergiſchen Aufſtandes, über welchen wir jest eine 
authentische Nachricht in Dem Beridh i des Oberſten Vörnberg an 
den Kurfürſten don Heſſen befigen.*) Daraus ergiebt fih, day 
das 2. Kinien= Infanterie -Negiinent, bei welchen Wolf geftanden 
haben will, überhaupt nicht aus Naffel ausrückte, jedenfalls in 
feiner Weiſe in Aftton getreten ift. Selbſt die Gardejüger, welde 
die Spiße der wejträlifchen Marſchkolonne bildeten, famen nidt 
zum Schuß. Die Worte: „O, mein geliebter Louis, was empfand 
mein deutſchgeſinntes Herz, als ich mein erſtes Kommando zum 
Feuern auf unſere Landsleute abgeben mußte,“ fann Wolf, ohne 
zum Lügner zu werden, gar nicht gefchrieven haben. Das Tollſte 
ift aber, da; der angebliche Lieutenant die an der Knallhütte qe- 
ſchlagenen Bauern „N auf der Wolfshagener Straße nad Dörn— 
berg zurückziehn“ laßt, d. h. quer durch den fiegreichen Feind und 
das in VBerthetdigungszuftand gejette Staffel hindurch. Das ift eine 
prachtvolle Darjtellung für einen Augenzeugen. 

Kurz darauf wird Fritz Wolf von dem 2. in das 5. Linien: 
Infanterie-Regiment, alfo von Kaſſel nadh Magdeburg verjet; er 
kommt gerade nod zurecht, um den berühmten Zug diefer Truppe 
nach Halberjtadt unter Graf Wellingerode mitzumachen und auf 
Diefe Weiſe der Erſtürmung der Stadt durch das ſchwarze Korps 
Des Herzogs Friedrich Wilhelm von Braunſchweig am 29. Juli 1809 
beisinvohnen. Obgleich nun Wolf bei diefer Affaire am Arm Ver 
wundet wird, verſäumt er es nicht, am 4. Auguſt dem ‚Freunde 
Louis v. K. feine Grlebniffe in einem fünf Drudfeiten langen 
Schreiben, Dem er nod cein Briefchen an Poldchen beiftigt, mit- 
zutheilen. Wunderbar ift nur, day in dieſem dodh furz nad) den 
Ereigniſſen ſelbſt abgefabten Briefe die Marſchdaten des Negimentes 
Falich angegeben find —, es brad nicht am 26. uli von Magdeburg 
auf, fondern am 28. -~-~ daß die Situation beim Anmarſch der 
Braunſchweiger falſch dargeftellt ift — man promenirte nicht, 
fondern es war Appell in Dalberftadt —, dah endlich die Vorſichts— 
maßregeln, die Wellingerode gegen einen etwaigen Ueberfall traf, 
dem Lieutenant Wolf offenbar ganz oder tpeihveife entgangen find.”*) 


— 


) Scherer in Hiſtoriſche zZeitſchriſft. Vd. S9. 1900. Z. 262. Siehe Billau, 
Geheinte Geichichten nud räthſelhafie Menſchen. DD. 5. 2. Aufl. Leipzig 
IS63. S. 409. 

»2) Wir fennen dieje Tinge ſehr Qenan aus Der auf eingehendſten Quetlenſtudien 
beruhenden Tarſtellung des Majors v. Korstzfleiſch, Geſchichte des Braun- 
ſchweigijchen Infanterie-Regiments Nr. 92, Bawd I. ZS fi 
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Xur das weiß er, daß nadh der Meldung von dem Anmarſch der 
Braunſchweiger zwei Nompagnien als ftärfere Aufklärungspatronille 
gegen den Feind vorgejandt wurden, und daß dieſe durch das 
verrammelte (11) Kühlinger Thor, wo Wolf mit feiner Nompagnie 
pojtirt war, ſchießend in die Stadt zurüdfehren. (22?) Dann er: 
halten die Weſtfälinger Geſchützfeuer, was ſicher verfehrt ift, da der 
Herzog zunächſt die Scharfſchützen-Kompagnie des Majors v. Zcrirer 
gegen das Thor vorſchickte, die fich denn auch glücklich, wenngleich 
mit vielen Berbuften, in den Garten und Gebäuden vor dem Thore 
ernniftete und ein wirkſames Feuer gegen die Beſatzung auf der 
Mauer eröffnete. Von diefen Leuten hat Wolf offenbar gar nichts 
giehen, er bemerkte nur, dag er ſchwarze Huſaren — man weiß 
niht redt, was die da Jollten?? — und Kanonen gegen fidh hatte, 
umd daß nachher in dichten Haufen (H) „ſchwarz gefleidete Infanterie“ 
gegen das Thor anrüdte. Tas „Schwarze“ Tpielt ber ihn über: 
haupt eine ſo große Rolle, daß er wahrjcheinfich die hellgrün 
uniformirten Scharfſchützen des Majors v. Scrirer trog der bellen 
Nachmittagsſonne des 29. Juli für ſchwarz gekleidete C) Infanterie 
angeſehen hat. 

Wolf wird dann nach ſeiner Wiederherſtellung von der Halber— 
ſtadter Verwundung in ſeinem 5. Regiment wieder angeſtellt; aus 
einer Verſetzung nadh Braunſchweig, die er anſtrebt, ſcheint nichts 
geworden zu fein;*) jedenfalls tberraicht ihn der Krieg von 1812 
in jeinem Kaſſeler Regimente, mit dem er, obne ned einmal auf 
den Ruſteberg vorſprechen und Poldchen in feine Arme ſchließen 
zu können, den Feldzug antritt. Die Berichte nun, die Wolf von 
der großen Armee aus in Form von Briefen an Louis v. K. ein— 
jendet, And wieder äußerſt verdächtig, ſowohl in ihrem ganzen Ion, 
als auh in ihren Einzelheiten. Daß General Ochs nicht, wie 
Wolf angiebt, Generalitabschef der von Jerome fomunandirten 
Norps gewelen ift, fondem Wolf's eigener Divifionsfommandent, 
erwähnte ih foon. Es ift aber auch falſch und reine Aufſchneiderei, 
wenn Fritz am 16. Juli 1812 Schreibt: „Wir haben bier täglid) 
feine Gefechte mit den uns gegenüber jtehenden Ruſſen,“ da das 
Korps, als es am 27. Juli in Orsza eintraf, nod feinen Feind 


— 


*) 3d habe zu meinem großen Leidweſen den Standort der Regimenter, der 
allerdings ziemlich häufig wechſelte, nicht ſicher feſtſtellen fünnen Ted) füllt 
mir auf, Daß die Briefe Wolfs nach 1509 immer aus Kaſſel datırt find; 
das 5. Megiment fand zuerſt jicber in Magdeburg; Ih weih nicht, wann und 
aus welchem Gruude es nach der Hauptitadt verlegt ut. 
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gelehen und feinen Schuß gethan hatte.) Uebrigens befanden fid) 
Die weltraliichen Negimenter am 16. uli — es iſt der Tag, wo 
der König feine Truppen verlich — nicht mehr bei Nowogrodek, 
jondern bei Nieszwiesz, etwa 20 Meilen ſüdöſtlich von jener 
polniſchen Stadt, bei der die Weſtfalen am 6. bezw. am 7. in der 
That biwafirt hatten. Wäre Jerome aber wirflich, wie Wolf fchreibt, 
„auf Grodnow zu marſchirt“, fo Hätte feine Armee den Rückzug 
bereits im Sommer angetreten, da diefe Stadt genau weſtlich 
von Nowogrodef liegt. Mit den Oertlichfeiten und Entfernungen 
in Polen und Rußland ift Wolf, trogdem er fie alle durchmißt, 
überhaupt nicht allzu vertraut geworden. Wenn er am 4. Oftober 
in Ruza (mit Jaja) „dicht vor der brennenden (1) Kaiſerſtadt 
jtand und Die biinfenden Binnen des Kremlo zu fidh herüber— 
blicken“ ſah, dann batte er in der That febr qute Augen, da er 
mindeftens 20—30 deutiche Meilen von Moskau entfernt war. 
Vollende unverſtändlich aber find die Worte Wolf's: „wir td 
hier bei Aisny (2) an zwölf Meilen (hinter der Bereſina) zurig,” 
während er jelber im Datum angiebt, bei Nowogrodek zu ftem. 

Nicht minder bedeutende Schwierigkeiten bereiten dem quten 
Fritz die Ereigniſſe ſelbſt, Die er eigentlich faſt regelmäßig ver: 
\hiebt oder verdreht. Das aber fegt dodh Allem die Krone 
auf, daß er am 16. Juli gehört haben will, der „links neben 
uns befchligende“ Herzog von Eckmühl Habe eine mörderiſche 
Schlacht an der (mindeſtens 40 Meilen vor der damaligen weit: 
fäliſchen Front liegenden) Berefina geichlagen. Der Kampf fand 
erſt am 26.28. November wirklich ftatt, und in dieſer Schlacht 
gerade ſoll ja der Lieutenant Wolf gefallen fein. So ſchreibt 
wenigitens Louis V. N. am 16. Februar 1813 an die Eltern nad) 
Heiligenſtadt und giebt als feinen Gewährsmann Fritzens lang: 
jührigen Diener Köhler an. 

Indeſſen wir find bei der Durchſicht dieſer fider unechten 
Korreſpondenz Fritz Wolf's in dem vorliegenden Zeit- und Lebens— 
bilde aus den Jahren der fränkiſchen Okkupation in Deutſchland 
den Ereigniſſen ſelbſt allzu ſehr vorausgeeilt; die Geſchichte des 
Buches begiunt ſchon viel Früher, als der Präſident v. Kaiſenberg 
noh Kurmainziſcher Beamter war und trene Freundſchaft mit 
Männern wie Albini und Dalberg hielt. Der Verfaſſer führt uns 
zurück in des Reiches Noth, als man in Raſtatt 1797 um einzelne 
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= Beiheft zum Militär Wochenblatt. 1887. 08.6.2. 188. 
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Provinzen Deutſchlands mit dem übermüthigen Sieger von Arcole 
marktete. Der lange Brief vom 16. Dezember 1797, M dem der 
Kurmainziſche Setandte, ‚sehr. v. Albini, Perſonen und Zuſtände in 
der kleinen badiſchen Stadt dem Freunde Leopold v. Kaiſenberg 
ſchildert, iſt allerdings zweifellos unecht, da ſo gut wie alle Angaben 
darin niht mit der geſchichtlichen Wirklichkeit übereinſtimmen,“) 
aber die Schilderung der Zeit ift an ſich nicht übel. Ihm folgt 
ein kleines echtes Billet von Dalberg ohne Datum, dem ein langes 
Schreiben Des Kurfürſten vom 10. Dezember 1804 aus Paris 
beilag: eine ſehr pikante Schilderung der Krönung Napoleons und 
Joſepſines. Schade, dah das Ganze leider Phantaſie des Herrn 
Serausgebers iſt. Es ijt Thon an ji wenig glaubhaft, daß 
Napoleon in der hier behaupteten Weije Dalberg zum Vertrauten 
gemacht haben follte; daß aber der Bapft, wie der Saifer den Nur- 
niriten erzählt, in der Borverhandlung dem neuen Herrn zugemuthet 
haben Joll, das mißbilligende Dokument Ludwigs XIV., betrerfend 
die „greiheiten der anglifanifchen stirche”, von Neuem zu voll 
ziehn, ift denn doch ein bischen ſtark. 

Kurz nach diefer angeblichen Unterredung mit Napoleon bat 
dann Talberg eine Audienz bei Joſephine in den Tuilerien „in 
einem Salon, deſſen Fenſter auf das Carouſſel hinausgingen“. 
Tas iſt unmöglich, da nach dieſer Seite Treppenflur und Korridor 
lagen, die Fenſter des Salons öffneten ſich vielmehr nach der 
Sartenfeite”*) hin. Wenn Talberg bei Joſephine „eine lange Lode 
Ihres blonden Haares auf Die linke Schulter herabfallen” Tab, ſo 
irrte er iid Stark in der Farbe, da die Kaiſerin bis an ihr Yebens- 


e Regl. Hüften, Ter Raſtatter Kongreß und Die 2. Koalition. FOL 1. 1878. 
Napoleon traf am 25. November Abends in Raſtaäft em, am 28. Mittags 
ſah ibn Albini zum erſien Male. Dah der alte (Farb. am 9. Märg 1716) Graf 
Metternich von Lehrhach abgelöſt wurde, ift wichtig. doch war davon am 
16. Tezember noch feine Mede Orat Göärtz war nicht Vertreter Zweibrückens, 
ſondern Preußens: der Belandte des Pfalzqrafen war vielmehr deſſen Schwieger 
tbn, Graf Mechberg. Wenu Albini am 16. Dezember ſoviet von Prenſens 
Vertretern nud Abſichten geredet bätte, wie cs in Brieſe der Sell iit, ſo 
milde er wenig bei Der Wahrheit geblieben win! Tas 3. Mitalted der 
prenſtiſchen Geſandtichaſit, Dohm, war überhaupt ned nicht in Raſtalt cim 
getroffen, nud Görtz und Jacobi noch nicht 24 Stunden dort anweſend: 

je maren alo über die erſteu Anſtands-Viſiten ſicher neod nicht inaus. 

Ter ganze Brief müßte ührigens einen gaug anden Ton baben: Jat dem 

14. wußte Albini, daß die Teſterreicher aus Mainz abztebit, out 16. erfuhr 

er von franuzöſiſchen Selandten, day mon am 1. Tezember mit Deſterveich 

einig geworden war, daR die Franzoſen Maing beiegen Sollten. 

Matten: Joiſebhine Z. 13. Der Raum war entgegen der Hier gegebenen 


Schilderung arrange tres a Ja häte avec un crelit fort mdiocere et un 


Du 


goùt diseutable. 
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ende ſchönes faltantenbraunes Haar beſaß. Das feine Medaillon 
aber aus Goldfiligran, das einzige Geſchenk, das ihr Napoleon als 
Vicomteſſe de Beauharnais darbringen durfte, und das fie jegt als 
einzigen Schmuck um den weißen Hals trug, hatte Sofephine längit 
gegen einen Phantaſie-Stein eimgetaufcht.*) In der Ihat, Talberg 
miüpte, wenn der Brief eht ware, ſehr Tchlechte Augen gehabt 
haben. Bei der Krönung fah er des Kaiſers habit francais de 
velours rouge brodé en or”*) fur ein weißjeidenes, goldgeſticktes 
Gewand an und die Naiferin, die bei dieſer Zeremonie mit einem 
weißſeidenen Piantel befleidet war, **) jah er in einem Krönungs— 
mantel von lichtblauem Sammet erſcheinen. Auch erzählt Dalberg 
die befannte Gefchichte von der Türe der neidiſchen Schwägerinnen, 
die den Mantel fallen lafen, um Joſephine zu Fall zu bringen, 
als an den Stufen des Altars gefchehen, was aber nachweislich 
falſch it. T) 

Es ift damm noh ein zweiter Brief von Dalberg an den 
Prafidenten v. N. aus Paris in dem Bude abgedruckt aus der 
Neit, als der Großherzog dort bei der Taufe des Königs von Rom 
amvelend war. Auf diefes Schreiben näher einzugehn, iſt vollig 
überflüſſig, da es den Stempel der Unechtheit an der Stim trägt. 
Es enthalt ein in unglaublichen Franzöſiſch abgefaßtes Geſpräch 
zwiſchen Napoleon und Dalberg, in welchen der Kaifer feine in- 
timſten Verhältniſſe berührt, FF) und eine riefige Menge Klatſch, der 
ganz und gar aus den Memoiren der Generalin Durand ſtammt, 
ja oft wörtlich daraus entnommen ift. 

Tiefe Memoiren liegen aud allen demjenigen Iheilen der adt 
Briefe der rau Marianne v. Zothen geb. v. Kaiſenberg an ihre 
Nichte, die Sropmutter des Herausgebers, 3u Grunde, in welden 
dieſe alte febr ſchwatzdafte und febr jehreibfelige Dame von PBarifer 


ira 


) Daſelbſt S. 57. 

**, Rémusat, Mémoires II p. 70. 
=) Daſelbſt H p. 69: Elle était vetue d'une robe et Cun manteau de cour 

de satin blane, brodés en or et en argent melanges. 

T) Die Remusat, welde dabei war, jagt: Quand il fallut marcher de l’autel 
an trone, cle eut an moment d’altereation avee ses belles-soeurs, 
gui portaient son mantean avee tant de répugnance, que je vis l'instant, 
où la nouvelle imperatrice ne ponrrait point avancer. 

Um ein Beiſpiel zu geben: aJe maimai jamais Hortense,” jagt Napoleon 
zu Dalberg. Je mwen mamusi. (est a la complaisance de sa fille, que 
la veuve Beauharnais doit honneur, d'avoir etè Madame Bonaparte. 
vran jtebt, das ift ein febr paſſender Geſprächsſtoſf zwiſchen zwei großen 
Stautsmännein 


— 
à 
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Verhältniſſen redet.) Tante Marianne wohnt zwar in Natel, 
hört aber in ihrem trauten Kaffeekreiſe ſo manches Intereſſante 
ah aus der Zeineltadt, das fie dann brühwarm der lieben nièce 
berichtet. Der junge Herr v. Hanitein, ein Neffe der Tante 
Marianne, jowie der gewandte weitphaliiche Kammerherre v. Marin- 
ville, welder bei der alten Dame verkehrt, haben immer die große 
Liebenswürdigkeit, ſie mit alem Hofklatſch aus Paris und Kaſſel 
und den neueſten Witzen freundlichſt und reichlich zu verſorgen. 
Auh ſonſt hat die qute Tante ihre Quellen, aus denen fie Honig 
für ihre langen Briefe zu ziehen weiß, 3. B. ihre eigene Phantaſie. 
Wenn jie am 22. Juli 1807 Schreibt, fie habe im November vorigen 
Jahres (sie!) „in unfere Fenſterniſche (in Kaſſel) gekauert thränenden 
ges auf alle die armen Menſchen von der geſchlagenen Armee 
ds grohen Friedrich“ hinabgeichaut, ja behauptet, „Stunde auf 
Stunde verran, bis alle Proviant- und Baggagewagen vorüber- 
gezogen waren,” dann ſchöpft fe aus diefem unerichöpflichen Brummen. 
Ganz bedeutende Beziehungen zu Napoleon's intimſten Rathgebern 
aber müßte Tante Marianne gehabt haben, wenn ſie am 22. Juli 
ihon von Kaſſel aus nad) Neſſelröden melden founte, „daß aus 
unſerem Heſſenlande und anderen daran grenzenden Landestheilen 
ein neues Königreich entftande, das den Namen „Königreich 
Weſtphalen“ erhalten ſolle“ und „daß das Gerücht gehe, des 
Nailers Napoleon jüngſter Bruder Tolle unfer König werden“. 
Damals hatte das ſoeben erſt Jerome ſelber durch einen 
Brief feines Bruders vom 7. Auli erfahren, aber Napoleon 
hatte Zorge getragen, daß der junge Herr die Zade nicht laut 
werden liep, weil die Verhandlungen noch wicht vollig zu Ende 
waren; bis Tante Marianne Scheint die Zade aber, wie man nim 
eriührt, Doh durchgeſickert zu fein. 

Was an dieſen Briefen dem Lejer ſofort und unmittelbar 
auffällt, ijt einmal ihre außerordentliche Länge — es find Briefe 
von 10 Drudjeiten darunter — dann aber vor Allem, day fie iv 
que wie gar nicht auf Familienverhältniſſe eingehn, ſondern fid 
nur mit öffentlichen Dingen, hoher Politik, Hof- und Stadtklatſch 
beſchäftigen. Und dabei geht Tante Marianne mit einer Un— 
voriichtigfett zu Werke, die für eine erfahrene alte Dame mindejtens 
aufrallig ijt. Wem man bedenft, wie jtarf die Schnüffelei der weit: 
phalichen Polizei war, dam wundert man ſich nicht mir über die Wag- 


) 3. 8 S. 16181, wo die Rede von Napoleons Hochzeit nit Warie Louiſe 
iſt, iſt gauz nach den Memoiren der Durand gearbeitet. 
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halfigfeit der Frau v. Eothen, die geradezu Majeſtäts-Beleidigungen 
niederjchreibt, für die es nachher aud gar feine Erklärung, Beſchönigung 
oder Entihuldigung”) gab, ſondern man jtaunt vor Allen aud 
darüber, dab Die alte Dame dabei niemals hineingefallen ift. Einige 
Deale freilich giebt fie die Briefe bekannten Perſonen mit, weil fie 
jelber vor der geheimen Polizei des Herrn v. Bongars Angſt hat, 
aber oft gehn diefe Aftenfonvolute an die Gattin eines der be: 
argwöhnten deutfchen hoben Beamten in König Jerome's Dienjten 
Doch mit der weitphälifchen Bolt, deren enge Verbindung mit der 
politiſchen Polizei männiglic) befannt war. Frau v. Sothen fann 
wirklich von Glück ſagen, daß der Spürſinn der überall herum— 
ſchnüffelnden Spione über dieſe ſchon äußerlich auffälligen Briefe 
hinwegglitt; es wäre das ſolch' ein Hauptfang geweſen, der zugleich 
den Staatsrath und Tribunalspräſidenten v. Kaiſenberg bloößſtellte. 
Uebrigens muß auch dieſer für die Gefahr, in die ihn ſolche 
Briefe bringen könnten, gar kein Verſtändniß gehabt haben, da wir 
nicht nur nichts von einer Warnung an die Tante all' die langen 
Jahre über hören, jondern von ihm jelber ſpäter Briefe an die 
Gattin geſandt find oder geſandt fein follen, die ihn auf das Aller: 
ſchwerſte fompromittirt haben würden, wenn fie der Polizei in Die 
Hände gefallen wären. 

Ind jene Hof: und Stadtklatfch-Protofolle der Tante wimmeln 
nod dazu von Fehlern und Irrthümern, die von Zeiten eines Augen: 
zeugen einfach unverſtändlich find. Sch hebe nur einige wenige heraus. 
Der Einzug des Königs in Kaſſel, den Frou v. Zothen m einem 
Briefe vom 10. Dezember 1807 befchreibt, ift in vielen Einzelheiten, 
namentlich aber chronologiſch unrichtig. Jerome traf zwar am 7. mit 
femer Semahlin in Wilhelmshöhe ein, hielt aber erſt am 10. und 
zwar allein, ohne die Königin, feinen Einzug in die Hauptſtadt, 
und Die von der Fante am 10. Dezember bereits beichriebene 
Ilkumination fand erft am Abende dieſes Tages ftatt. Day aber 
in einem P. N. Tante Marianne hatte mittheilen können, in einem 
Defrete vom 10. Dezember fei Yeopold v. Kaiſenberg zum Tribunals- 
prafidenten in Heiligenſtadt ernannt, ift qang unmöglich und ein Zeichen 
für die Unechtheit des Briefes, da Die Organtlation der Provinztal: 
behorden erft zu Weihnachten, die der Gerichtshöfe am 15. Februar 
1808 erfolgte. Es mußte einer fo eifrigen Horcherin, wie Tante 

) 3. B. wenn fie Jebrerbt, „dah der König nicht mebr ganz Herr feines Ver: 


ſtandes ſei“ (Z. 160), oder wenn ſie (Z. 94) Vatian Bonaparte dirett be- 
ſchul!digt, einen Tiamantring geſtohlen zu haben. 
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Marianne, aud ſicher bekannt ſein, daß der Miniſter v. Bülow 
nicht, wie Ne am 22. Mat 1811 ſchreibt, „Seit Jahresfriſt“ in 
Paris war, ſondern erft feit Januar 1811; auch dap der Miniſter 
nicht „vor vier Woden” zurüfgefehrt war, fondern fon am 
T. April, hätte fie wien mitten. Tags darauf hatte Bülow feine 
Entlaſſung, ein Ereigniß, das beinahe die ganze Bürgerſchaft in 
Aufruhr derſetzte, weil ſich die empörenden Vorgänge bei der Mb- 
reiſe des hochbeliebten Miniſters geradezu auf offener Straße ab— 
ſpielten. Ich meine, das Alles müßte die alte Klatſchbaſe doc) 
bis in alle Details hinein gefannt haben; aber in dem Briefe giebt 
die redegewandte Tame von feiner naheren Kenntniß diefer Ereigniſſe 
Kunde, im Gegentheil, fie zeigt, dal; fe darin Jehr ſchlecht unterrichtet 
ft. Wenn endlich ‚grau v. Sothen in einem Schreiben vom 18. Oftober 
1815 meldet, dat; „eine Erefution an dem Dir gewiß wohlbefannten 
Kümmel vollzogen worden“ ijt, fo beſaß fie eime außerordentliche 
echergabe, da der unglückliche Mann, von dem man nur wicht 
wei, wie er jemals in feinem Leben mit Frau V. Nallenberg 
zuſammengetroffen it, erft am 20. Oktober als tetes Opfer des 
weſtphäliſchen Militärſtrafrechts in der Aue zu Kaſſel erichoffen wurde. 

Zwei der acht Briefe der Tante Marianne, der vierte und der 
ſiebente, ſind ohne Datum; fie bedürfen, da fte ganz beſonders dir 
Made zeigen, einer eingehenden Beſprechung. Der Herr Herausgeber 
hatte allerdings guten Grund, ſie nicht zu datiren, da bier Mlles 
unterbracht Dt, was chronologiſch ſonſt nicht unterzubringen war. 
Es ijt überhaupt verwunderlich, wie wenig Quellen Herr v. N. bei 
iciner Arbeit gur Verfügung gehabt haben mul. Die Beichichten 
des Königreichs Weſtphalen von Kleinſchmidt und Göcke find ihm 
offenbar ganz Fremd, da ſonſt diejes fürchterliche chronologiſche 
Turhcinander ganz unmöglich wäre. Ein paar Jahrgänge — auch 
nicht alle — des Moniteur, desgleichen des weitphäliichen Staats: 
handbuchs, einige allgemeine Werke, ein paar mehr oder minder 
befannte Memoiren und dürre Aufzeichnungen aus dem Schooße 
jeiner Familie, Das ift Alles, was Herr v. K. für feine Herausgabe 
zur Hand gehabt hat. Da gab es nun in feinen Quellen nod cine 
Menge pifanter Details, die bei Zeite zu legen zu Schande war, deren 
dronologijhe Unterbringung aber bei dem magern zur Verfügung 
ſtehenden Material wohl erheblihe Schwierigkeiten machte. Dafür 
waren nun diefe undatirten Briefe eine ganz vorzügliche Ablagerungs— 
itele. Die 4. Epiftel fegt der Herr Verfaſſer in einer Aumerkung 
in das Jahr 1809, fie enthält aber die Darftellung des in den 
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Herbſt 1811 fallenden Beſuches der Madame mère. Natürlich last 
ich lante Marianne dabei die Muſeums-Affaire, die wir aus 
Völkel's“) Aufzeichnungen uud aus Wachler's Aura in der 
Nemeſis*) fennen, in feiner Weiſe entgehn; fie ift 3. Ih. ſelber dabei 
geweſen, da Hanſtein die Güte hat, fie hinzuführen. Schade, daß 
trogdem die TDTarftellung Jo gründlich verfehrt ift. Den „alten 
Geſchwind“ gab cs als Aufſeher überhaupt im Muſeum nicht: 
Chef war Wolfel, Dibliothefar Murhard, Regiſtrator Enzeroth, 
Mechanikus Stolz, Inſpektor Döring, Employé Rothe, und Die 
beiden Pedelle hießen Vogt und Riſchmüller. Das iſt das ganze 
Perſonal des Muſeums. Kein Wunder, daß der „alte Geſchwind“ 
die Worte: lei il faut voler aus dem Munde Lätitias vernahm, 
während Bolfel, der die Herrichaften umberführte, ausdrüdlid) be- 
richtet, die Nönigtn habe fie geſprochen, daß ferner „der alte e- 
ichwind“ „einen der ſchönſten Tiamantringe, deen Werth in dem 
Verzeichniß“*) auf 600 Laubthaler abgeſchätzt war“, vermißte, was 
wir ſonſt nirgends hören. Vor Völkel's Augen und zu deen 
großem Merger nahm Jerome jelbft „eine in Zilber gefaßte Dofe 
von chat und einen goldenen Ring mit eier Ramee, auf welder 
ein Ttehender Zatyr und ein figender, eine Vaſe haltender Faun 
Dargeftellt waren“, aus dem Pretioſenſchrank. Die Tote Tchenfte 
der König ebenfalls vor Völkel's Augen feiner Mutter zum Mn- 
denfen, der Ring aber paßte zufällig auf den Finger — einer 
Hofdame, wo er dann auch Ttefen blieb. Tante Marianne hat alfo 
jehr Unrecht, den Ring in dem „Buonapartiſtiſchen Familienſchatze“ 
zu ſuchen und Latitia des Diebſtahls zu beſchuldigen. Ihre Quellen 
jind eben febr ſchlecht. Wenn fie in demjelden Briefe über die 
Kaſſeler Iheaterverhaltniffe nad) den Berichten des Herrn Bataillons— 
chefs und Vorſtehers der Rgl Militärſchule V. Sommer berichtet, 
ſo vergißt ſie, daß dieſes Inſtitut ſeit dem 27. Oktober 1808 von 
den Ufern der Fulda an die der Oker verlegt warf), und daß in 
olge dejen Here v. Sommer feit diefer Beit in Braunfchveig 
amtirte, aljo vom Kaſſeler Theater nur febr wenig wußte. Die 
Aufzählung der Koryphäen des Balletperſonals in Raffel paft aber 
*) Eines heſſiſchen Gelehrten Lebenserinnerungen aug der Beit deg Königs 
Jerome beransg. und erl. von Albert Punter. Zeitſchr. f. heſſiſche Geſchichte 
%. F. 9. 1882, S. 249 ff. pier kommt S. 290 in Betracht. 
*x) V, S. A209. 
N Ob dieſes Verzeichniß Tante Marianne wirklich geſehn hat? Man pflegte 
ſo etwas zur damaligen Zeit doch nicht zu drucken. Frau v. Sothen müßte 


alſo die Akten geſehn haben. 
T) Staatshaudbuch 1511, S. 112. 
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wieder nur auf das Jahr 1811 und da auch noch nicht ganz, 
wahrend chronologiſch die Bemerkung: „Die erſte maitresse en titre 
ijt jegt die Gräfin Truchſeß-Waldburg“ in dieſem Briefe, falls man 
ihn in das Jahr 1811 verlegte, ganz unſinnig ſein würde. Die 
Oberhofmeiſterin wurde am 4. Februar 1809 auf ihr Geſuch Hin 
entlaſſen und vente wenige Tage ſpäter auf Rimmerwiederſehn aus 
Kaſſel ab.) 

Ende Dezember 1811, ſo ſagt der Herausgeber, kam der zweite 
der undatirten Briefe der Tante Sothen an meine Großmutter auf 
dem Ruſteberg an. Ein wunderliches Machwerk. Er erzählt zunächſt 
die Geſchichte der Ermordung des Generals Morio durch den aus 
dem Ral. Marſtall entlaſſenen Hufſchmied Leſage am heiligen Abend 
des Jahres 1811. Darüber weiß freilich die alte Dame nur ſehr 
Ungenaues zu berichten. Man fağte den fliehenden Mörder 
l0 Minuten nadh der That auf dem Markte von Raffel ab, brauchte 
aljo die „Angelegenheit mit dem Morde” nicht a lange nachher 
„aufzudecken“, wie Frau v. Sothen ſchreibt. Tah Leſage ſich nach 
der That zu erſchießen verſuchte, davon wußte man bisher nichts. 
Tas ijt übrigens auch ganz unmöglich, da der Schmied“) die andern 
drei Schuſſe ſeiner beiden doppellaufigen Piſtolen auf die Herren 
v. Gilja md Saint-Sauveur jowie auf einen Stallknecht, der ihm 
in den Weg trat, abfeuerte. General v. Morio ſtarb auch nicht am 
2, ſondern am 1. Weihnachtstage Abends 6 Uhr, was Tante 
Marianne gewußt haben müßte, da ganz Kaſſel über diefe Affaire 
in Aufregung war.“) — Nicht minder war das der all über die 
a demſelben Briefe erwähnte, durch Mme Collins vermittelte 
Serfuppelei der Demoijelle Alerandre an Jerome, die bei Tante 
<othen zur Tochter der Frau Collins wird.T) Es jteht feſt, das; 
man dem armen Mädchen einen Mann „in partibus“ Namens 
Cscalonne gab, aber Frau Marianne nennt einen falfchen Namen 
escadre, für welden ic eine Duelle in feiner Weile angeben 
fann. In jolden allen bin ih) immer ſehr zweifelhaft, ob man 
hier ein reines Phantafiegebilde des Herrn v. N. oder aber wirt- 


tide alte, in den Brief hineingearbeitete Notizen vor fid) hat, die 


) Kleinſchmidt 0.0.0. S. 61. Im Staatshaudbuch von 1810 fehlt Frau 
v. Truchſeß bereits. 

»9) Mer ein Gefühl für die jeineren Spuren der Verfaſſerſchaft von hiſtoriſchen 
Werfen hat, wird leicht an dem hier gebrauchten Ausdruck „Fahnenſchmied“ 
die Schrift eines Offiziers, aber nicht die emer alten Dame erkennen. Per 
ſind ſolche militäriſchen Titel von Leuten niederer Stellung ſicher nicht ge läufig. 

=) Blei! ſchutidt, S z. 452 ff. 

T) Kleinſchmidt, S.491. Du Casse, Les rois frères 403. 
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jenen fallchen Namen von Hörenjagen ber verzeichneten. Uebrigens 
paſſirte die Sefchichte Frühejtens im April 1812, konnte alſo nicht 
in einem Briefe vom Dezember 1811 erzählt werden. ber diejes 
Schreiben enthalt nod ganz andere chronologiſche Anttzipationen. 
Am 9. Januar 1812 erwarb der Finanzminiſter Malchus das 
ſchöne Gut Marienrode im Hannoverſchen, das ihm der König am 
9. Juni 1813 unter gleichzeitiger Erhebung in den rafenftand 
und Beilegung des Namens Martenrode zu vollem Eigenthum 
bergab.) Dielen Gnadenakt Er. Majeſtät meldet aber ſchon der 
Brief vom Dezember 1811 nadh dem Nufteberg. Ganz großartig 
wird aber die chronologiſche Verwirrung des Schreibens in dem 
Abjchnitte, der über den Seneralintendanten des öffentliden Sıchaßes 
Pichon bandelt. Wenn es von dieſem heißt, man Tpreche davon, 
er tolle feinen Bolten al» Schaßmeilter aufgeben und Direftor der 
Kal. Schuldenamortifattonsfaffe werden, fo wußte Tante Marianne 
orfenbar nicht, dap er den leßteren often bereits feit April des 
Nabhres 1811 innehatte und damit erſt am 1. Januar 1812 das 
Ant eines Schatzmeiſters vereinigte. Der Staatsrat) Baron 
v. d. Malsburg war nicht der Nachfolger Pichon's, ſondern deffen 
Norganger in beiden Aemtern, die Malsburg nad) einander befleidete 
und dann an Pihon abaab. Tab der Leßtere früher „Geſandt— 
ichaftsrath) bei der Regierung der Vereinigten Staaten” war, wie 
Tante Marianne fchreibt, ijt auch unrichtig, er war vielmehr 
franzöſiſcher Seneralfonful in Baltimore, fein „Nugendgenofje des 
Königs“, Jondern jener zur ſtandesamtlichen Regiſterführung befuate 
republifanifhe Beamte, dem Lecamus am 25. Dezember 1803 
meldete, der Schiffslieutenant Jerome Buonaparte habe fid am vor: 
hergehenden Tage mit Miß Eliſa Patterſon kirchlich trauen laſſen. 

Aber genug der Einzelheiten. Der unbefangene Leſer ſieht 
ohne Weiteres, daß die ellenlangen Briefe der Frau Marianne 
v. Sothen durchweg unecht ſind, und die hiſtoriſche Kritik muß das 
im Einzelnen beſtätigen. Im beſten Falle können dieſe Ergüſſe einige 
wenige, aber nur ganz wenige Brocken echter Aufzeichnungen ent— 
halten; der Reſt iſt eine von Herrn v. K. aus allen möglichen 
Quellen her zuſammengeſchriebene Kompilation. 

Daſſelbe iſt wunderbarerweiſe der Fall mit den vier Briefen, 
welche der Präſident v. K. von Raffel aus, wo er als Pit- 
glied der Neichsftande weilte, an feine Gemahlin richtete. 


+) Kleinſchmidt a. a. TC. 2.90%. 
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Wenn ven dieſen Aften überhaupt etwas echt ijt, jo find es ganz 
verſchwindend Kleine Stude, die überdies für die Geſchichte Weft- 
falens von Jo gut wie gar feinem Belang ſein dürften. Alles, was 
die Zeitgeſchichte betrifft, iſt Phantaſie und meiſt falſch. Am 
20. Auguſt 1808 ſchreibt der Herr Präſident, der König habe vor 
14 Tagen die Stande in der Hauptſtadt verſammelt; in Wahrheit 
ſaßen aber die Herren ſchon feit dem 2. Juli in Staffel. Wenn 
Dar v. R. die Mitglieder der Ständeverſammlung auf 80 be- 
ziert, Jo irrt er aud darin, es waren genau 100. Die Feierlich— 
fcit bei der Cröffnung der Reichsſtände ſcheint in ihren Einzelheiten 
dem verehrten Herein am 20. Auguſt aud ſchon wieder aus dem 
GHedachtniß verſchwunden zu fein. Wir fennen diefe Zeremonie 
genau aus Friedrich Karl v. Strombeck's Darſtellung *), und dieſe 
iſt von der des Herrn v. K. ſehr weſentlich verſchieden. Johann 
v. Müller, den Herr v. K. Jo ſchmerzlich vermißt, ſtand ihm gegen— 
über. Der König aber hatte nicht „ein Gewand von mit (Gvd 
wih geſtickem grünen Sammet von militäriſchem Schnitt, dazu 
weißſeidene Gscarpins und fleine Schuhe“ aut, ſondern er war 
„angethan mit einem Gewande von weiter Seide, welches cin 
Mantel von Purpur halb überdeckte. Auf dem Haupte einen von 
Tiomanten glänzenden Federhut und an den zierlichen Füßen 
weißſeidene Schuhe mit roſenrothen Abfügen und weisen Schleifen“. 
Ind jo der Einzelheiten viele. 

Ter Verfaſſer motivirt dann die zweite Reiſe feines Großvaters 
nah Rafel im November 1808 damit, dal; die Stände der Schulden 
des Königreiches halber hätten wieder berufen werden müſſen. 
Tas ijt falih. Man hat die Verſammlung nur noch einmal be: 
tum im Januar 1810. Die beiden Briefe, die der aus diefem 
Anlaß Herbſt 1808 in Kaſſel amvejende Herr Präſident geschrieben 
haben ſoll, ſind alſo ſchon deswegen unecht, weil Herr v. K. ſich 
gar nicht in Kaſſel befand. Aber dieſe Schreiben zeigen auch ſonſt 
die Nerkmale der Unechtheit deutlich in ihren Details. Herr v. K. 
müßte garnicht in ſeiner Zeit gelebt haben, wenn er, wie es in 
dem Briefe geſchieht, den Erfurter Kongreß nach Paris verlegt und 
das Königspaar ſoeben von dort zurückgekehrt fein läßt. Auch 
wek der Zribunalsprafident offenbar die allbekannte Thatſache 
nit, daß die Gräfin Truchſeß, vou der er fih wicht Icheut, Die 
ſcheußlichſten Klatſchgeſchichten ſeiner Gattin brieflich mitzutheifen, 


*) Taritellungen ang meinem Leben md meiner Zeit. Bd. 2. S. 15 fi, 
Braunſchweig 1533, 
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ihr Amt als Oberhofmeifterin bereits feit dem 1. Dezember 1807 
inne hatte, aljo wicht „vor einiger Zeit”, Tondern zugleich mit dem 
stönigspaare in Kaſſel angefommen war. Zur Zeit des Abganges 
des vorliegenden Briefes befand fidh aber die Dame wahrſcheinlich 
gar nicht in der Hauptſtadt, da fie feit September ihrer bevor- 
stehenden Entbindung wegen nad) Hechingen beurlaubt und am 
20. November allen Anſcheine nadh noch nicht zurück war. 

In den Berfonalien des Hofes wei Herr Leopold v. K. Über- 
haupt jämmerlich jchleht Beicheid. Er nennt am 25. November 1808 
den Grafen Meerveldt den „Melteften (1!) des Staatsraths“, deſſen 
Präſident aber Graf v. d. Schulenburg war; ja Graf Meerveldt 
gehörte nicht einmal zu den älteſten Mitgliedern der hohen Per- 
ſammlung. Als Großfammerheren führt der Präſident den Fürſten 
(foll wohl heigen: Prinzen) von SHejjen: Philippsthal und den 
Grafen Pappenheim an. Der Prinz erhielt aber dieſe Würde erft 
am 15. Auguſt 1810 und Herr v. Pappenheim, welder alè Nach— 
folger des Grafen Bohlen, nicht aber 1808 eriter Stammerherr 
wurde, hatte erjt am 9. Januar 1810 die Ehre in den Grafenitand 
erhoben zu werden. Ierome tanzt, nach der Erzählung des Herrn 
v K., am 15. November 1808, feinem 24. Geburtstage, mit 
„Mme Qa lee, der Frau des Maréchal du palais, dem 
Iihönjten Weib, das je meine Augen ſahen“. Jum giebt es 
in jenem Jahre gar feinen Maréchal du palais diefes Namens, 
jondern nur einen Zeremonienmeilter I. ©. C. La Floͤche, deffen 
Gattin Zenny hier aber nicht gemeint fein fann. Herr v. K. denft 
offenbar an die Gattiu des Generalintendanten Marjeille La Fläche, 
die durch ihre Schönheit berühmte Bianca (Blanche) geb. Carrega, 
von der im vierten Briefe vom 2. Februar 1810 erzählt wird: „Jetzt 
ift es wieder eine Mime Ya Fleche, die fih der beſonderen Gunit 
des Königs erfreut; fie ſtammt aus einer quten italieniſchen Familie 
md foll nicht ohne Schönheit fein. Ihr Mann Lazare 
La ledhe it Major und Adjutant.“ Das wiirde der dritte der 
Brüder, aljo der Schwager Bianca's fein, der 1810 als Gsfadronschef 
bei den 1. Chevaulegers ſtand und ein Jahr ſpäter Marechal- 
des-logis du palais, d. i. Flügeladjutant, wurde.*) Die Verwirrung 
ijt hier ebenfo grauenhaft, wie bei der Stelle deſſelben Briefes: 
„Diefer neue Striegsmmifter Zalba Voll Salha heißen), jeßt Graf 
v. Höne genannt, foll ja von der Kriegskunſt garnichts verjtehen.“ 


*) Bergh. die Staatshandbücher in den betr. Jahrgängen. 
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n der That war am 1. Februar 1810 ein Wechſel im Kriegs— 
miniſterium eingetreten; General Eble war entlaſſen und General 
dAlbignac hatte proviſoriſch das Reſſort übernommen, in dem er 
dann am 29. September durch General Salha“*) abgelöſt wurde. 
Tas Alles wußte Herr v. K. alſo jhon am 2. Februar 1810, aber 
ihm war an diefem Tage noh nit befannt, dag Bercagny feit 
Cftober 1809 teine Stelle als Generaldireftor der hoben Polizei 
— Polizeiminiſter, ſagt der Iribunalsprafident — verloren hatte 
md thatſächlich durch Bongars erfeßt war.”**) 

Eigenthümlich und ein Beweis für die Unechtheit des Briefes 
vom 2. Februar 1810 ijt es ferner, dab Herr v. K. den Grund— 
ſteuergeſetzentwurf, der in der erjten Zejlion der Neichsftande von 1808 
verhandelt worden war, in die Tagung von 1810 verlegt.) Es ift 
and) ganz unmöglid, daß der Tribunalspräfident in diefem Briefe 
die „Bergrögerung unjeres Königreiches durch Hannover” enwähnen, 
ja idon von der Uebernahme deijelben durch den König Tprechen 
tomte, da am 2. Februar in Staffel auper den Unterhändlern und 
dem Könige fein Menſch etwas von der bevorſtehenden Einverleibung 
mußte, md man nod am 18. Februar Patje, der voreilig nad) 
Kaſſel zur Huldigung gegangen war, jehr energifch abwinkte; erſt 
am 1. Marz erfolgte die feierliche Uebergabe, zu der am 27. Februar 
die Genehmigung Napoleon’s in Staffel eingetroffen war. 

Sehr ſcherzhaft wirft in dem Briefe vom 2. Februar eine Täuſchung, 
deren Opfer der Herausgeber bei feiner Stompilation geworden ift. 
Jerome jtiftete am Veihnachtstage 1809 den Orden der Weſtfäliſchen 
Krone, mit dem auh Herr Leopold v. K. am 20. Februar 1810 
deforirt wurde. Er fah das kommen und meldete es am 2. Februar 
der Gattin, indem er eine Beſchreibung des neuen Ordens bei- 
fügte. Nun änderte aber Jerome am 10. April 1810 die Dekoration, 
weil Napoleon fih dariiber luftig gemacht hatte, daß fo viet „Vieh“ 
(Nappenthiere) auf dem Orden wäre, und die Ritter mußten ihr Kreuz 
untanichen.F) Herr Oherftlieutenant v. K. ift nun offenbar noch im 
Beige des von feinem Großvater getragenen, aber eben im April 1810 
umgetanfchten Ritterfreuzes und fiche da! Der Herr Pralident v. K. 
beirhreibt in dem Briefe vom 2. Februar 1810 richtig die im 
April angefertigte Form des Ordens. Ja, es iſt ſchlimm, wenn 

9) Kleinſchmidt S. 353.302. Tu Caſſe S. 379. Thimme, Innere Jufiände II, 4. 

*) Kleinſchmidt S. 324. Güde 212. Thimme I, 172. 
=) Etrombeda. a. O. S. 34. Thimme IT, 94. 

t) Vergl. Bulletin des lois 1810. 
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man ſich bei der Fabrikation von geſchichtlichem Material nicht 
einmal auf echte und einwandsfreie Reliquien verlaſſen fann, die 
man in der Hand hat! llebrigens iſt es mir ganz unklar, woher 
Herr Oberſtlieutenant v. K. die Nachricht hat, daß es in Weſtphalen 
einen Damen-Orden, zwei über Kreuz liegende und mit Diamanten 
beſetzte Schwerter, qab. Die Sade ijt durchaus unſinnig, ein der: 
artiger Orden hat nie beſtanden. 

Im April 1812 brachte dann der Prafident feinen nod nicht 
18 jährigen Sohn Louis in Kaſſel bei der Gardes du Corps Serome's 
unter. Die Briefe, welde der biutjunge Menſch nad Haufe 
Schreibt, tragen zum größten Theil das Gepräge der Echtheit in 
fid, Sind viel kürzer, als alle übrigen Elaborate und entbehren 
des politischen Inhalts: liebenswürdige Ergüſſe einer findlidhen 
Serle, Nechnungsablegungen und Forderungen für die neuen, oft 
unvorhergeſehenen Bedürfniſſe, Schilderungen fleiner Erlebniſſe und 
was dergleichen Dinge mehr find, die ein junger Mann, der zum 
erſten Diale das vüterliche Haus verläßt den Lieben daheim zu 
berichten hat. Schade, dat; der Herausgeber auch hier der Verſuchung 
nicht aanz bat widerſtehen können, feine eigenen Kenntniſſe in 
dieje reizende Korreſpondenz hineinzupfuſchen. Gott fei Dant, ind 
aber dieſe Zuſätze wenigſtens febr leicht zu erfennen und aus: 
zumerzen. Manchmal find die Emfchiebungen ſchon ihrem Tome 
nad ganz ficher von den echten Beilen au unterfcheiden. Während 
Louis v. X. ſonſt wie ein wohlerzogener junger Menſch in ehr: 
erbietigſter Sprache an ſeine Eltern ſchreibt, ſchlägt mitten in den 
Briefen auf einmal der Ton um, und man glaubt, einen Roué 
zu hören, der ſich beeilt, einen auswärts weilenden Genoſſen ſeiner 
Freuden die neueſten Widerlichkeiten vom Hofe des Königs 
„Morgen wieder luſtik“ in möglichſt draſtiſchen Farben zu 
ſchildern. Was foll man denn 3. B. dazu fagen, wenn in einem 
Briefe an die Eltern cin nod nicht 18jähriger Junge jehreibt: 
„dah in Raffel beim Poſtenſtehen jtets der ablöſende Gardes 
du Corps den andern zu fragen pflege: Wer von den Damen war 
Die Nacht bei dem König?“ Oder wenn Vonis nad Hauſe be- 
richtet, die Prinzeſſin Löwenſtein ſchleicht in Männerfleidern in 
die Zimmer des Königs und manches noch Schlimmere. Ich 
glaube doch, und darin wird mir bei näherem Nachdenken Herr 
Oberſtlieutenant v. K. auch beiſtimmen, der Herr Präſident hätte dem 
frühreifen Schlingel gehörig den Kopf gewaſchen, und Mama 
würde Lieber auf Briefe von dem ungezogenen Lieblinge ganz 
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verzichtet haben, als daß fie ihre Jugendlichen Tochter der Gefahr 
ausleßte, derartige Dinge zu leſen oder unverſehends dorgelefen 
su hören. Es wird auch in dieſen Zuſätzen merklich das Thema 
ein ganz anderes. In wirklicher unverfälſchter Kindlichkeit plaudert 
Louis ſtets von ſich von den Verwandten, den Lehrmeiſtern, den 
jungen Nameraden, von Mamachen und Poldchen und von lauter 
feme und kleinſten Erlebniften, von Hoffnungen und herrlicher 
Arde am Daſein, von dem feſten Entſchluſſe, em auter und 
raver Menſch zu werden, bis dann plötzlich einmal der König 
und die Königin der Mittelpunkt, und die Hohe Politik oder der 
tiere Moraſt des intimjten Hofklatſches der Gegenſtand der weiteren 
darſtellungen im Briefe werden. Da wird cs denn der sritif 
nicht cher, das lautere Gold von den Schladen zu ſcheiden, und 
man konnte das füglich ohne Weiteres dem aufmerffamen Lefer 
üherlaſſen, wenn es nicht nöthig würde, in den Zuſätzen ſelbſt 
wieder auf eme Menge folder Fehler hinzuweiſen, die den 
mit den Verhältniſſen in Kaſſel weniger Vertrauten leicht ent— 
gehen amd ihm ein ſehr falſches und ſchiefes BID geben können. 

Ich übergehe die Schilderung des erſten Esfortereitens neben 
dem Wagen der Königin“), da fie wenig Auffälliges und Ent- 
ſtelendes enthalt, dagegen mul gegen den angefliften Schluß des 
Vriefes vom 1. Mai 1812 proteftirt werden. Freilich, dah die 
Perſonalien mit dem Jahre 1811, nicht aber mit 1812 ſtimmen“*), 
was wohl davon herrührt, day Heren Oberſtleutnant v. N. fein 
Ztaatshandbuch von dieſem Jahre zur Verfügung Stand, wäre an 
nh fein großes Unglück; aber dagegen muh energiſch Einſpruch 
erhoben werden, daß von dem braven General v. Sds, den Herr 
v. R. überdies zum chef de l'état major degradirt werden laht), 
hier zuerſt und nachher nod oft fo Fehr deipeftirlich geſprochen wird. 

Ter ganze 5. Brief Louis' v. R. vom 2. Mmi 1812, welcher 
die Nattertage in Dresden nad den Ausſagen einiger angeblich von 
det Königin mitgenommenen Leibpagen ſchildert, iſt unecht. Der 


3. Brief, S. 216. Tie Worte: „Heute it mir zum erſten Male die Ehre 
zu Theil geworden, Eskorte zu reiten” bis „Tas, men theurer Rater, ijt 
meine erite Ešforte geweſen“ ſind Zuſatz. Selbſtwerſtändlich läßt man eimen 
an J1. Aprl eingetretenen Rekruten nicht am 1. Wat Eskorte reiten und 
Ehrenpoſten ſtehen. 

*) An dem Poſten al Adjutautmajor Dei dev Grenadiergarde war Meßner 
durch Lelong erſetzt und v. d Buſche-Münch bet den Gardes du Corps 
a la suite geſtellt. 

NY Ten Bolten batte Oberſt Humbert- Venat M zum Kriege inne Ter 
chef de Fétat major war Adjutont und Uniergebener des Kriegsminiſters 
Graf v. Hone, weder im Dienſtaller jünger war als Geyeral v. Ochs. 
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junge Herr fonnte das am dieſem Tage noch gar nicht erfahren 
haben, da die Königin und mit ihr die Pagen erft am 6. Juni 
nach Kaſſel zurückkehrten.““ Die Schilderung der Situation ift 
wahrscheinlich Wieder nad) den Memoiren der Durand gearbeitet, 
die mit der Kaiſerin Marie Louiſe nad) Dresden gereijt war. 

Die Darſtellung der hiſtoriſchen Ereigniſſe in der drangvoll 
fürdterfihen Zeit bis zur Vollendung der Niederlage des franzö— 
fifchen Heeres war, wie unfer Bud nun einmal angelegt ift, in 
Briefen von Kaſſel aus allerdings ſchwerlich anders unterzubringen, 
als dah das Nöthige in die Schreiben des jungen Gardes du Corps 
eingeflochten wurde. Das ift denn aber aud redlich geichehen; 
von den Briefen vom 13. Auguſt und 1. September 1812, 
13. Februar, 18. Februar, 6. und 7. Juli 1813 ift jo gut wie gar 
nichts echt. Die Ergüffe Über die Königin in dem erjten dieſer 
Schreiben erweilen ſich jedem Unbefangenen ganz leicht als Ein— 
ſchiebung. Wenn aber Louis v. K. erft am 13. in Staffel von dem in 
feine Stube Hineinftürzenden Lieutenant Häufinger erfahren haben will, 
der König fei unerwartet in Staffel wieder angefommen, fo muß er 
am 12. febr feft gefchlaten haben, da an dieſem Tage beim Einzuge 
Jerome's die Kanonen Donmerten und am Abend bei der Illumination 
der Stadt die aufgeregten quten Bürger doch ficher nicht ganz ruhig 
in den Straßen hin und Her zogen. Das diefe Dinge behandelnde 
P. S. ift alfo ebenfalls Mache des Herausgebers. Das Öleiche ijt der 
all mit dem Briefe vom 1. Zeptember aus Bad Nenndorf, welder 
Die Reife des Königspaares in ihrem Neiche und den angeblichen 
Aufenthalt des Bacchanalien feiernden Königs im Bade beichreibt; 
fajt alfe Die hier erwähnten SAN. liegen chronologiſch hinter 
der Beit der Abſendung des Briefes: Die Herrſchaften waren erft 
am 2. oder 3. September in Marlshafen und trafen am 7. in 
Braunſchweig ein; in Bad Nenndorf verweilte Jerone aber gar wicht, 
jedenfalls nicht allein und als Badegaſt, da das Königspaar ſich 
auf Diefer Reiſe nicht von einander trenute. Am 11. September 
trafen Derome und Katharina in Napoleonshöhe wieder ein. **) 

gu Woeihnachten 1812 erhält Louis v. N., was er in feinem 
Schreiben vom 18. ‚Februar 1813 febr beflaat, feinen Urlaub nad) 
Hauſe, „da Die vielen Feitlichfeiten bei Hofe unfere Dienfte ſehr 
in Anſpruch nehmen“. Thatſächlich ſchränkte Jerome, feit dem er 
die völlige Vernichtung der Armee erfahren hatte, alle Feſtlichkeiten 


*) lehnt Z. 502, nach dem Tagebuche der Königin. 
**) leinichmidt Z. 317. Bode Z. 231. 
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ein; am 15. November hatte man zur eier feines Geburtstages 
das lebte große Hoffeſt gegeben.“ Mfo die ganze Geſchichte von 
den Masfenfeiten, die den Gardes du Corps Lonis dv. K. fo an- 
itrengen, weil fe bis gegen Morgen dauern, ijt reine Phantaſie 
des Herausgebers. Aud würde der junge Herr darin irren, daß 
eram 18. Februar annimmt, die Königin befinde fidh in Stuttgart; 
die hohe Frau war wohlgemuth in feiner Mühe in Staffel, er hat 
gewiß in diefen Tagen manden Dienſt bei ihr gethan. Erſt am 
$. Mara rüftete fih Katharina zur Reife nach Paris, die fie, wie 
je ihrem Vater mittheilt**), am 10. antreten will. 

Durchaus phantaftifh ift auch die Schilderung der in Kaſſel 
anfonmenden fünfzig Weftfalen, „die eriten Haufen Der großen 
Armee”. Es langten einzelne Leute Schon ſeit dem Januar nad und 
nad dort an, meiſt Offiziere, am 4. Februar ſiebzehn Reiter von den 
Chevaurlégers, am 20. Februar General Ochs mit einer fleinen 
Tuppe von ca. 600—700 Maun. Geradezu komiſch ift es aber, 
wenn Louis v. K., der am 20. Februar „die erften Saufen der 
grohen Armee“ ficht, am 16. Februar nad Haufe meldet, ein 
Soldat von den Unglüdlichen, die aus Rußland zurückgekehrt feien, 
habe ihm die Sachen des gefallenen rig Wolf gebracht, von deſſen 
Schickſal er dann wieder am 20. trog allen Fragens nichts erfuhren 
fann. 

Ter darauf folgende Doppelbrief Louis' v. R. vom 6. und 7. duli 
kann zwar in feinem erten Theile einige echte Zeilen enthalten, 
ader er ijt doh in feinen Hauptſtücken, gerade denen, die fid) auf 
die hohe Politif beziehen, ein unzweifelhaftes Elaborat modernter 
Reflerion. Die Mache ift diefes Mal fogar recht ungeichift. Zuerſt 
erzahlt der junge Herr, der König habe wieder Napoleonshöhe be: 
zogen und lebe dort ſehr zurückgezogen“**), erwahnt dann 20 Heilen 
weiter unten, Jerome fei vor acht Tagen (ID nah Dresden gereiitp, 
um ſchließlich ſeinen Brief desivegen zu unterbrechen, weil der 

*) Du Casse, Les sois frères. Z. 440. Schreiben Meinbard's vom 

2. Januar 1813, 

*) Schloßberger, Briefwechiel Vd. 2, Z. 65. 
1) Rad Borcke's Bericht Dei Kleinſchmidt S. 555 verdoppelte man am Ende 
des Frühjahrs 1513 „Olang und Pomp, während ein Felt das andere 


jagte, Der König zeigte ſich vie öffentlich und bei den Truppen.“ To 
bei Du Casse abgedruckte Brief Reinhard's vom Juni 1813 iſt jalh Datiıt, 
was ſchon Göcke Z. 264 richtig bemerkte: hier behauptet allerdings Meinbard, 
den König drei Monat laug nicht geſehen zu haben. Aber der Bericht 
gehört in den Herbſt 1813. 

H An 19. Juni. Es waren alio reichlich vier Wochen am G. Nut, dah der 
König Kaſſel vertajjen hatte. Kleinſchmidt Z. ON. 
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König aus Dresden zuridgefehrt tt. Daß der junge Herr die 
Prinzeſſin Löwenſtein in Männertracht zum Könige bat gehn ſehn, 
während er in Napoleonshöhe zum letzten Mal auf Wache war, 
iſt alſo ſchon deswegen nicht wahr, weil eben Jerome feit dem 
10. uni bereits Kaſſel verlaſſen hatte; zudem meldet Reinhard 
am 20. Mai dem Herzoge v. Baſſano: La princesse de Löwen- 
stein étant dans son huitième mois de grossesse a cessé de pa- 
raitre à la cour. Die Dame war allerdings noch einmal, weil 
fie den König |prechen wollte, im Laufe des Mai auf Napoleons: 
höhe, aber Reinhard berichtet mit Entjegen: en robe du matin.*) 
Was überhaupt Louis v. K. gewagt haben foll, in diefen Tagen der 
unſicheren Pot anzuvertrauen, ift fat unglaublid. Verboten war 
ihm als Soldaten jedenfalls ſehr |treng, von den Truppenbeiwequngen 
su reden, aber das genirt ihn bei der Abfaſſung feiner Briefe in 
feiner Weife. Vermuthlicd verläßt er fih darauf, dag das Meiſte, 
was er darüber nad) Haufe berichtete, vollig verfehrt war, und 
deshalb vielleiht nicht als Verrath angefehen werde. Ja, der 
junge Herr findet Jogar den Muth, dem Papier einen langen Brief 
iiber eine Unterredung zwiſchen dem Slaifer und Jerome, die der 
Page v. Humbert in Dresden aufgefchnappt haben will, nad 
Haufe zu ſchicken; nur daß man im Zweifel darüber ift, ob das 
ihauderhafte Franzöſiſch auf Rechnung des großen Natjers, des 
Leibpagen oder des jungen Herren v. Kaiſenberg zu ſetzen ift. 
Den großen lleberfall Kaſſels durch die Koſaken Czerniſchews und 
die Darauf Folgende Flucht des Königs beſchreibt Lonis fogar zweimal. 
Der erjte der beiden Briefe feint vollig echt, wenn aud in feinem 
Ferte vielfad) verderbt zu fein: er trägt das Datum Staffel, 10. Oftober 
1813. Der Herausgeber bemerft zwar in einer Anmerfung, im 
Original ſtehe 10. September, aber jene Nonjeftur, das Schreiben 
auf den 10. Oktober zu verfchieben, ijt mißlungen, da zu Dieter 
Beit ſich der Junker nicht in Nael befunden haben fann. Möglich 
ijt es allerdings, dap der junge Mann aus Gewohnheit, wie cs 
oft zu geſchehen pflegt, Kaſſel ſchrieb, ohne dort anweſend zu fein. 
Sedenfalls ift das Datum verderbt, die Echtheit des Briefes jedoch 
nicht anzuzweifeln. Aber es ſtand im ibm nicht viel mehr iber 
Die eigentlichen Gretanife darin, als der junge Mann fetber mit— 
erlebt hatte, und das war verhältnißmäßig febr wenig und Alles 
für dem nicht geſchichtskundigen Leſer außer Zuſammenhang. Mta 


*) Du Casse S. 453. 
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benutzte Gerr Oberftlientenant v. K. einen gleichfalls echten Brief 
ſeines Naters vom 16. Oktober 1813, in welchem diejer fidh für das 
erhaltene Geld bedanft und einen kleinen Irrthum aufflärt, um 
eine von ibm jelber verfaßte vollſtändige Belchreibung des Ueber— 
lies daran zu hängen. Der Gegenſatz ijt merklich, bier wird 
nicht von eigenen Grlebnilfen des jungen Mannes, ſondern von 
denen des Nonigs und der Generale erzählt; wo einmal der Ton 
auf „wir“ geſtimmt wird, find die Angaben mit dem erſten Briefe 
haufig im Widerſpruch und meiſt nachweislich falſch. „Wir 
hiwafırten guerit bet Herborn und ſpäter bet Nieder-Zwehren,“ 
jagt der zweite Brief, „dann ging der König nod) wetter zuritd 
bis hinter die Knallhittte . . . aber ſpät Abend» ging der Rückzug 
neh weiter, und wir famen bis über die Hame nad) Berting- 
haufen. Gier verbradhten wir die Nacht wnd zogen am nächiten 
Morgen mil dem König über Wabern nad Wetztar.“ Wahrlich 
cin ſchönes Zickzack, das idh anf der Karte zu verfolgen bitte: erſt 
10 Meilen ſüdweſtlich auf der Frankfurter Straße bis Herborn, 
dann zurück bis dicht vor Kaſſel, Ichlielich über Wabern nach ISeßlar. 
Chen im eriten Briefe vom 10. Oftober hieß es ganz richtig: „Es wurde 
ein Mari von zwölf Stunden bis Gesberg (Jesberg) mit vielen 
Umwegen gemadt . . . Bei Gesberg famen wir in Biwack.“ ier 
trennte ih nämlich der König von dem ſtark defertirenden 
Gardes du Corps, ritt in wahnſinniger Angſt, abgeſchnitten zu 
werden, bis Hertinghauſen, wo er die Nacht vom 28/29. Zep- 
tmber verbrachte, wandte ich von dort nah Marburg und jagte 
nod darüber hinaus im ununterbrochenen Nitte bis Wetzlar weiter, 
w er am Spätnachmittage des 29. Septembers eintrat. Die 
Gardes du Corps aber marſchirten langſamer über Marburg nad 
Herborn, und Louis bemerft am 10. ganz richtig, daß es geſchienen 
habe, der Weg führe nad dem Rhein zu. Dort befamen fie aber 
Ordre nah Wetzlar, wo Jerome feine zerfprengten Truppen ſammeln 
wollte, zurückzukehren; hier trafen ſie dann endlich, faſt völlig 
aufgelöſt, am 2. Oktober ein, als der König längſt in Koblenz 
angelangt ware. Von Wetzlar aus wurden die treugebliebenen 
Mannſchaften der Gardes du Corps dann Hinter den aus Kaſſel 
wieder abziehenden Ruſſen her über Kaſſel, das ſie am 6. Oktober 
erreichten“), gegen Heiligenſtadt hin vorpouſſirt, wie das Vonis v. K. 
in dem erſten Briefe ganz der Wahrheit gemäß beſchreibt. Da 
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*) Völkel's Auſzeichnuugen in Zeitſchrift f. heii. Geich. W. F. 9. 1882. S. 306. 
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aber Herr Oberftlieutenant v. K. die Verfchiedenheit der Touren 
der Truppen und des Königs offenbar nicht kannte und nicht 
aufmerkſam genug war, die Widerſprüche in Zeit und Ort zwiſchen 
dem echten Briefe jeines Vaters und den Darftellungen, aus denen 
er jeine Kompilation des zweiten Briefes zuſammenzimmerte, zu 
bemerken, legte er ſeinem Bater ohne Weiteres die widerfprechenditen 
Dinge in die Jeder. 

Sdh Übergehe die theilweiſe richtige, aber oft mit ziemlid) 
ſchiefen Urtheilen ausgettattete Darftellung von dem Einbruche der 
Ruſſen in Kaſſel. Am Nachmittage des 16. Oftober fehrte Jerome 
zurüf, nicht, wie der Brief jagt, mit großem Jubel empfangen, 
aber doch von einigen auf polizeiliche Veranlaſſung ausgejtoßenen 
„Vivat“ begrüßt. Hinter ihm her zogen einige hundert Mann der 
Kaiſerlichen Garde und auch feine ihm treugebliebenene Gardes du 
Korps, die ihn von Wabern aus eingeholt und dann begleitet hatten. 
Das muß Alles ziemlich anftrengend und zeitraubend geweſen fein; 
troßdem aber fand Herr Louis v. St. Zeit, den vorliegenden neun große 
Druckſeiten umfaſſenden Brief zu Schreiben. Das ift, meine id), 
ſchon an fidh ein ſicheres Zeichen für feine Unechtheit. 

Herr v. K. hat nicht wohl daran gethan, das vorliegende Bud) 
au Ichreiben, welches das Vertrauen zu der Ölaubwürdigfeit feiner 
Truhe zweifellos ſtark erſchüttern muß, und das Doc) weder inter: 
eſſant ift, nod einen Ichaßenswerthen Beitrag zur populären Literatur 
über die boten Jahre der franftichen Herrſchaft in Deutſchland bildet. 
Dazu find die Urtheile des Buches zu Thief und die Schilderungen 
der Greigniffe und des Lebens in Kaſſel und Paris allzu unrichtig. 
Tas ganze Buch giebt em verzerrtes Vid der Beit. Auch als 
Kunſtwerk kommt es wenig m Betracht. Die Memoiren der 
Baroneſſe Courtot waren doc wenigſtens ein fein empfundener, in 
jeinem Aufbau Fehr Ihon durchgeführter Noman, in dem das Schick— 
fal der Heldin das Intereſſe des Leſers in hohem Made gefanaen 
nahm und feithielt. Der „Jerome“ it nichts als eine Anhäufung 
des Ktehrichts des Kaſſeler Hofes ohne Zuſammenhang und Mittel: 
punkt, und nur ſolch' feinfühlige Schilderungen, wie die des Weih- 
nachtsfeſtes in Neſſelröden, erinnern wieder an den talentvollen 
Verfaſſer der Memoiren der Baroneſſe Courtot. 
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selir Schwarzbach. 


Wieder ſchwebt eine Schulreform in der Luft, und wieder 
erheben fih Stimmen, die den klaſſiſchen Unterricht beſchränken 
wollen. Auch der Fanatiker der Antife empfindet, day er feine 
Raiter nur retten fann, wenn er ſich zu einem ſtrategiſchen 
Nanöver entihliegt: Nebendinge aufgeben, um die Dauptpofition 
zu halten. 

Gin ſolches Nebending iſt das qriehiiche Accentſyſtem — es 
fann aufgegeben werden. Es iſt für ums aber nod etwas 
<hlimmeres: ein Unding — es müßte darum aufgegeben werden. 
Es gehört zu den „überflüſſigen Formalien“, von denen die Schule 
entlaitet werden muh. 

Nein alter Gymnaſiaſt, der nicht in der hoffnungsvollen Ent- 
wickclungszeit jeines Kritizismus den griechiſchen Accenten ibre 
Eriſtenzoerechtigung abgeſprochen hätte. Wer heute als Geheimrath 
der Forderung ſeiner grünen Jugendzeit zum Siege verhülfe, den 
würden die Tertien des Geſammtvaterlandes mit goldenen Kränzen 
ehten und die Sekunden zu ſeinem Preiſe einen von den Primanern 
gedichteten, echt griechiſchen, accentreinen Paean anſtimmen. 


*) Yıteratur: 
Weil-Benloew: Theorie générale de Tareentuation latine. 
Weil: Verhand!uugen der NIM Philol Berl. Göttingen. 1803. „Um 
Wort über den antiten Wortaccent m Bezug auf Die Metrilk.“ 
Hadley: Weſen und Theorie der griechlichen Betonung. Transactions d. 
American Philological Association, 1869 — 40. Ueberſeßt in Curtius 
Studien. V. 
Hilberg: Tas Prinzip der Silbenwägung. Wien 1579. 
Hanſſen: Ueber den griechiſchen Wortictus. (Jibei. Muſ. XXXVII. 
pg. 252. 1552.) | 
Gin muſikaliſches Accentgeſetz in dev quantitivenden Poeſie der Griechen. 
bein, Muſ. XXXVIII pg. 222. 1553.) IH. 
Blaß: D. Ausiprache des Griechiſchen. 
Tentidmann: De poes, Graecorum rhythmicae primordis. 1883. 
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Ein Schaufpiel von ähnlichem Reize wiirde man allerdings 
ach erwarten Dürfen, wenn etwa die mathematiſchen Formeln 
kaſſirt würden. Aber diefe beſitzen, wie jo manches Fatale, die jo- 
genannte ewige Gültigkeit und müſſen ſchon zum Verdruſſe manches 
guten Jungen weitergelehrt werden. Das griechiſche Accentſyſtem 
aber hat ſeinen alten Zinn und Zweck längſt eingebüßt. Die Accente 
ſchleppen ſich wie eine ewige Krankheit fort, Vernunft ward Unſinn, 
Wohlthat Plage. 

Die Griechen der klaſſiſchen Zeit ſchrieben keine Accente. Dieſe 
wurden erſt in alerandriniſcher Zeit von Gelehrten für Gelehrte 
erfunden, und zwar zu einem vollig anderen Z3weck, al» man 
gewöhnlich) mit einer ganz ungerechtfertigten Selbſtverſtändlichkeit 
annimmt. Man weilt ihnen Funktionen zu, an deren Erfüllung 
ihre Erfinder auh nicht im Entfernteften haben denfen fünnen. 

Es ijt für unfere Ausſprache ganz gleichgültig, welcher von 
den drei griechifchen Necenten auf einer accentuirten Silbe Tteht 
vòs gos, gü; lauten in unjeren Munde durchaus gleidh. Ja, es 
ijt für die Ausſprache einer betonten Zilbe gleich, ob fie überhaupt 
einen Accent Hat oder nicht: œ und unterſcheiden fidh bei ıms 
lautlich nicht im Geringiten; die accentlofe Artikelform z wird nit 
mehr und nicht weniger betont als das accentuirte «. 

Es Scheint daher vom praftifchen Gefichtspunfte eine Berein- 
fachung empfehlensiwerth. 

Da giebt es zwei Wege: 

1. Alle griecdifchen Accente werden überhaupt abgeſchafft, und man 
Ipricht nad) dem Betonungsgefeße des Lateinischen aus. Dieſer 
etwas radifale Vorschlag ift auf einer wiſſenſchaftlich nicht ein- 
wandsfreien Baſis aufgebaut; aber — er ift praktiſch. 

2, Ein zweiter Vortchlag, mit deffen Berechtigung wir ums unten 
zunächſt weiter beſchäftigen wollen, ift fonzilianter; er ijt aud 
wiſſenſchaftliche: Wir behalten zwar die alte Betonung bei, 

aber jtatt der gebräichlichen drei Accentzeichen wird nur eins 
verwendet. 

Hierzu eignet fh am Beſten das Afntzeichen. 

Im überflüſſiges Schreiben zu vermeiden, werden nur Barytona 
mit dem Mecentzeichen verſehen. Orytona und Periſpomena, 
mithin alle Einfilbler, bleiben accentlos. 

Da Enklititaä Einſilbler oder auf letzter Silbe betonte Mehr— 

ſilbler ſind, ſo tragen ſie nie einen Accent. Ihnen vorangehende 

Wörter werden in Ihren Accenten garnicht verändert. 
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Vielleicht erſcheint es bedenklich, die ganze Lehre von den 
Yon md Euklitika ſo über den Haufen zu werfen. Mber man 


wird zugeben müſſen, daß diefe Subtilitäten — und gerade fie 
veranlaſſen überaus viel Fehler — olme jede Bedeutung für 


enrehen und Verſtehen des Griechiſchen ſind. Atona und Enklitika 
min im Allgemeinen bei ſinngemähem Lefen in den Hintergrund 
md werden nicht erſt durch die Accententzichung ſeitens der 
Grammatiker zu folder untergeordneten Jolle herabgedrückt. 

Bei Befolgung der vorgeſchlagenen Praris werden ſie alſo ganz in 
demſelhen Maße betont werden, wie jegt. Und es ift fein Grund 
zu der Beſorgniß vorhanden, daß ihnen durch Gleichſtellung mit 
den Ihres Accentes von mir beraubten Einſilblern und Endbetonten 
tine höhere Würde zugewieſen wird. 

Zur Veranſchaulichung ſetze ich den Anfang der demoſtheniſchen 
Ne uber den Krang mit der vereinfachten Accentuation her: 

Ines nv o Avdnss ’Allawaloe, Tog Hents dyouaı mas LR TATA OTAN ναν 
Fe go Haze Tr, TE TÜRE Aa TÉNY DMY TOTadenv Dripsar not map Buoy cig 
BET YL AT. 

Wenn diefe Vereinfachung fir die Praris Des Unterrichts will- 
immen iſt, ſo muß fie dod, um gebilligt zu werden, ihre wiſſen— 
ihaftlihe Berechtigung erweifen. Prüfen wir die Accentlehre nad 
ver wiſſenſchaftlichen Seite, fo ergiebt fih, dah Die Verwendung 
der verſchiedenen Accentzeichen bei der antiken Ausſprache einſt 
Ihren guten Grund hatte, bei der modernen Ausſprache aber ſinnlos 
geworden ijt, und daß mithin die vorgefchlagene Vereinfachung des 
Accentſyſtems wiſſenſchaftlich zuläffig ift. 

Der antife Wortaccent der griechiſchen Sprache war durchaus 
anderer Natur als der moderne.*) Wir Iprechen die Accentſilbe mit 
groperer Energie, mit Fräftigerem Nachdruck aus; die Miten gaben 
ihe eine höhere mufifaliiche Note. Während daher in umferem 
Munde ein Sag eine Folge von mehr und weniger jtarf betonten 
Silben iit, war er im Munde der Griechen eine Melodie von 
höheren und tieferen Noten. 

Allerdings findet eine gewiſſe Beziehung zwiſchen Tonhöhe 
md Zonftärfe ftatt. Der höhere Ton klingt ſtärker, weil er beſſer 
ins Chr füllt, und eine ftärfere Betonung ſcheint auch natürlicher 
Beije einen höheren Ton mit fih zu bringen. Wir jagen: „die 
Stimme erheben“ für beides. Andererjeits entbehrt unfere moderne 
Sprache feinesivegs der Modulation. 
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) ef. Hierzu die angeführten Bücher von Weil und Hadley. 
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Wenn demnad beide Betonungsweiſen zufammenhängen, fo 
find fie doch nicht identiſch. Und die Mufif zeigt, daß ſie ich 
feinesiwegs nothwendig bedingen. Denn unfere Romponijten müſſen 
Die Tonſilben auf den guten Takttheil legen, brauchen ihnen aber 
keine höheren Noten zu geben. Für die weſentlich muſikaliſche 
Natur des antiken Accents führen Weil-Benloew und Hadley 
folgende Beweiſe an: 

Das griechiſche Wort für accentus: zpwswdia bedeutet wie 
jeine lateiniſche Ueberſetzung „Zugeſang“, D. i. einen Geſang, der 
Die Ausſprache der Silben begleitet. Tenor, tonus, zivss, zus De- 
wahrten ihren alten Sinn treuer als accentus und zposodia, W0- 
durch Ichließlich auch Apoitroph, Spiritus, Diaftole, Quantitätszeichen 
bezeichnet wurden. Jene bedeuten urjprünglich: die verfchiedenen 
Spannungen der Lyraſaite und die Höheren und tieferen Tone, Die 
dadurch entjtchen. Sie Namen der alten beiden Hauptaccente 
gravis, Sansa UND acuta, 3:2 ſtammen cbenfalls aus der Muſik; 
jie bedeuten „ter“ und „hod“. Glaufos von Samos, der das 
überlieferte Accentſyſtem ſpäter ausbaute, nannte fie dvem und 
inezan nachgelaſſen und angelpannt, was noch deutlicher auf die 
Lyraſaiten hinweift. 

Man findet auch die Namen: accentus superior und inferior, 
summus und imus. Die Alten drüdten damit aus, daß die 
Stimme vom Niederen zum Höheren herauf und vom Höheren 
zum Niederen herabjteige. Die angewendeten Zeichen verſinnbild— 
lichen diefe Bewegung. Der Akut, der ein Steigen des Tones 
angab, wurde von links unten nad) rechts vben geſchrieben: Z, 
der Gravis, der einen finfenden Ton marfirte, von links oben 
nah redts unten: N. Eine febr widtige Stelle ijt Dionyſ. 
Halicarn. de compos verbor. ep. 11. Seine Eimfiht und Gelehr— 
ſamkeit, wie das Alter feiner Schrift würden ſchon Beweis genug 
fein, wenn wir hier die einzige Beweisjtelle vor uns hätten. In 
feiner Ausführung ift intereſſant, was er vorbringt; chenjo inter: 
eſſant, was er mit Stillſchweigen übergeht. Er fagt etwa: Die 
Muſik beanſprucht das Redt, die Wörter der Melodie, nicht die 
Melodie den Wörtern unterzuordnen, dD. h. der Komponiſt nimmt 
fich das Redt, die Wörter nad) ae beliebigen Melodie zu ſetzen, 
ohne Rückſicht auf jene natürliche Melodie, welde fie durch den 
Accent im der gewöhnlichen Sprache einen, und ohne Rückſicht 
auf die Quantität der Proja. Er führt einige Verje aus einem 
euripideiſchen Chor an und erfautert, wie der natürliche Necent 
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der Wörter in der Muff, zu welcher fie gefungen wurden, ganz 
undeachtet blieb. 

Zo werden in dem Worte siya beide Silben auf gleicher Höhe 
gelungen, wahrend das Wort in der Ausſprache zwei Zone hatte. 
In dem Worte ips gab die Muſik der zweiten und dritten 
zilbe geide Höhe. Bei näherer Ueberlegung erſcheint es ſelbſt— 
verſtändlich, daß der Komponiſt ih von der Sprechmufif der Profa 
loeͤmachen darf, dürfte er dies nicht, Jo wäre Muſik fajt unmöglich. 

Intereſſant ijt es ferner, was Dionyfius nicht erwäht. Es ift 
umöglih, dag ein Komponiſt unjeren modernen Wortaccent 
imorirt; wir verlangen, wie ſchon berührt, dag die Tonſilbe auf 
den ſtarken Takttheil fallt. Dem Dionys fommt aber garnicht in 
den Sinn, daß man verlangen fünne, die accntuirten Silben auf 
dieſen Zafttheil zu verlegen. Und diefer Umſtand redet Deutlich 
und flar; er beweilt, daß die Accentſilben um Munde der Alten 
nit durd) einen beionderen Nahdruf vor den übrigen hervor- 
gehoben wurden, daß aljo der antife Accent nicht in Tonver— 
ſtärkung beitand. 

Die griechiſche Metrik beweiſt ebenfalls deutlich genug, daß 
der Iktus in rezitirten Verſen nicht auf den Wortaccent zu fallen 
braucht. Ein Iktusaccent, der ſo ausgeprägt war, wie der unſrige, 
ſagt der Amerikaner Hadley, hätte beim Versbau nicht ganz ver- 
nachläſſigt werden dürfen. 

Eine hiſtoriſch-grammatiſche Ueberlegung führt zu dem gleichen 
<hluffe: E3 ift die natürliche Wirkung eines ausgeprägten Iktus— 
accents, daß er die folgende und |peziell die Folgende Silbe ab- 
ſchwächt, ſodaß dieje Silbe zur Kürzung oder gänzlichen Ausſtoßung 
ihres Vofals neigt. Das Lateinische*) hat fidh eine Beit lang in 
dieſer Richtung entwidelt und auf dieje Weiſe viel von feiner 
Füͤlle eingebügt:**) hochtonige Silben wurden zu jtarftonigen und 
verfürzten die folgenden. Rüden wir bei der Schreibung hod- 
tonige Silben hoh und fchreiben jtarktonige mit Majuskeln, 
Io ergiebt fid 3. B. folgendes Bild einer Entwidlungsreihe aus 
dMAvi wurde DO mavi; daraus POmui. 

Hierfür find äußerſt wenig Beifpiele im Griechiſchen zu 
finden: cize, Hader. Ebenſo zahlreich find die Fülle, wa ein 
accentuirter Vokal verſchwindet: Yyaross hom. aus Yayazıes, hom. 


e) cf. Hilberg. pg. 270. 
**) jpäter machte man umgekehrt im Lateiniſchen die ſtarktonigen zu hochtonigen, 
wodurd der Lautbeſtand nicht gefährdet wurde, 
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AUS Zr, Sm Gegentheil: das Griechiſche hat eine gewiſſe Vorliebe 
für Formen wie! öipozos, tnye Die Griechen accentuirten aud: 
Advearız, Mößsseo;, Narewun 

Die muftfaliiche Geltung des Afutes und Gravis war nicht 
abjolut feſtſtehend, ſondern nach dem Organ jedes Sprechenden ver- 
ſchieden. Dionyſius giebt das Intervall auf eine Quinte an. 

Der Akut lag nur auf einer einzigen Silbe, noch genauer: 
nur auf einer Mora. War der Vokal lang, ſo trug den Akut nur 
eine Mora, und zwar entweder die erſte oder zweite Mora. Am 
erſten Falle ſenkte fich dann die Stimme, im andern bob fie fid: 
Mres, aber UVa. Für die erſte Accentfolge ſchuf man das 
Zeichen A oder abgerundet ~, den Circumfler. ür die zweite 
Folge bürgerte fidh fein befonderes ein, Tondern man ſchrieb nur 
den Akut. Für den Giremmfler war eine Neihe anderer Namen 
im Gebrauch, welche feine zuſammengeſetzte Matur deutlich genug 
beweiſen: Altouss, Surtextos, verraten, DSL UETE | (bei Ariſtophanes von 
Byzanz). Für die zweite Accentverbindung erfand Glaukos von 
Samos den Namen Antterraummnfler, avsızrazsuen, (während er den 
Circumfler zerrasusor, nannte). 

Alle Silben, die man graves nannte, waren es nicht in dem— 
jelben Maße, wie Blaß ſagt. Die Stimme ging allmählich zum 
Tiefton über. Bon dieſem lebergangsaccente, dem accentus medius, 
den ſchon Ariſtoteles erwähnt, führte Tyraunio dD. A. eine neue 
Theorie aus. Und in unferer Beit hat ſich Hadley über daſſelbe 
Thema vernehmen laffen und aus ihm als aus einem einzigen 
Punkte die ganze mannigfaltige Accentlehre abzuleiten verſucht. 

Ich ſagte ſchon oben, die alten Wricchen gebrauchten beim 
Schreiben feine Accente, ebenſowenig wie die Rómer fie anwendeten. 
Sie wurden von Ariſtophanes von Byzanz erfunden und zunächſt 
fir die Diorthoſe von dialektiſchen Dichterterten angewendet. Cs 
ſind das dieſelben Accente, wie wir ſie heute anwenden, doch war 
der Gebrauch abweichend. Jede Silbe bekam ihren Accent, die 
bochbetonte den Akut oder Circumfler, alle tiefer betonten den 
(Hradis, 3 B. zeyiasoı. Dann trat eine Vereinfachung auf: man 
jeßte den Gravis auf Die vorletzte von Urytonen und Pertfpomenen 
und ließ die legte ohne Accent; und ferner auf die leßte Silbe, 
wenn Hochton im Zuſammenhang der Nede gedämpft wurde, zur 
Bezeichnung diefer Dämpfung. Die interefjaute rage hat alle 
Grammatiker bejchäftigt und, wie erwahnt, den Glaufos von Samos 
dazu bewogen, das Accentſyſtem auszubilden. Er brachte es Dis 
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auf ſechs Accente. Wir wiſſen von dieſen Beſtrebungen Jo qut wie 
nihtes, und das ift zwar für die Wiſſenſchaft bedauerlich, für unſre 
thatſachliche Ausſprache des Griechiſchen aber ganz gleichgiltig. 
Natürlich wird ſelbſt das ausgebildetſte der Accentſyſteme Die 
Mannigfaltigkeit der Sprachmelodie nicht haben erſchöpfen können. 
Ties muſikaliſche Element des griechiſchen Sprechens macht cs 
ms erklärlich daß es Ausländern fo ſchwer fiel, qut griechiſch zu 
ſprechen, ſowie daß ſie die Sprachfertigkeit nur im Lande ſelbſt 
etlangen fonnten. Dieſe phonetiſche Eigenthümlichkeit ijt pir unſre 
Ausſprache unwiederbringlich dahin, nicht nur in ihren Feinheiten, 
ſondern auch in ihrem Grundzug. Wir geben uns auch nicht die 
wiete Mibe, die Sprachmuſik der Alten zu beleben, ſondern 
wenden ein durchaus verſchiedenes Betonungsprinzip auf fie an: 
dns Prinzip des modernen Iktusaccentes. 

Tas ijt nicht etwa eine willkürliche Verunſtaltung, die wir 
der Ihnen Sprade der Hellenen zufügen. Sondern wir haben 
dieſes Betonungsprinzip bereits von den Epigonen der klaſſiſchen 
(sriehen überfommen, in deren Munde die alte Sprache entartete, 
oder objeftiver geſprochen, ich wandelte. Dieſe neue Betonung 
telte ſich in Folge eines allgemeinen Sprachgeſetzes ein und 
delangte allmählich in allen Kulturſprachen zum Durchbruch. Es 
hat ſich im Griechiſchen ebenſo Anerkennung verſchafft wie im 
Lateiniſchen mit ſeinen Töchterſprachen und im Germaniſchen. 
Allerdings iſt der moderne Iktusaccent nicht überall von gleicher 
cfe: in den romanischen Sprachen ift er bedeutend ſchwächer 
als in den germanifchen. 

Es iſt für unjere Aufgabe von Intereſſe, die allmähliche Um- 
wandlung des hochtonigen in den jtarftonigen Accent zu verfolgen. 
Zwar in der Folge der Erſcheinungen iſt noch manches unerflärt 
oder umſtriten. Im Allgemeinen aber wird fih der Wechſel wohl 
in folgender eife vollzogen haben: Zuerſt machte ſich das neue 
Vetonungsgejeß in der lebendigen Sprache des einfachen Voltes 
geltend. Zeugniß legen davon die erhaltenen Spuren volksmäßiger 
Poche ab: ſchon im I. sel. n. Ehr. begegnen uns Gedichte, welche . 
im legten Fuße Wortaccent und Versiftus vereinigen: man empfand 
das Bedürfniß, an hervorſtechender Stelle des Verfes die aus- 
einanderjtrebenden Betonungsreihen zu verſöhnen. Die kunſtmäßige 
<hriftiprache verhielt fih jo lange als möglich ablehnend hiergegen, 
einerjeits nah dem Gefege des VBeharrungsvermögens, andrerfeits 
aber, weil die gelehrten Epigonen fid) aud) an die Form des über: 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CII Heft 1. Y 
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fommenen, unermeßlichen Schaßes von Dichterwerfen bewußter 
Weiſe fo eng wie möglich anflanınerten. 

m H. oder HI. Sahrhandert dichtete Babrivs feine Choliamben. 
Die Silbenquantität ift Hier noch ſtreng gewahrt; aber daneben 
finden wir die Kegel, daß die vorleßte Silbe den Accent tragen 
muß. Nach der faſt allgemeinen Annahme find nun diefe Eholtamben 
Verje mit umgebrodhenen Rhythmus, fo daß der Bersiftus auf der 
eriten Silbe des ſechſten ukes, d. h. auf einer accentuirten liegt. 

So ift dies denn das erjte Denkmal funjtmäßiger Poeſie, das 
den Uebergang der quantitivenden zur accentuirenden Versfunit 


darjtellt. 
Ebenſo wird der Herameter des Nonnos (Anfang des V. scl.?) 


zu erflären jein.”) 

Der Wortaccent verdunfelt allmählid) die alte Duantität. 
Vur die gelehrten Dichter, die in antifen Maßen dichteten, beach— 
teten noh — eine Frucht des Studiums! — die Projodie der 
flaffifchen Zeiten. 

Aber jchon im IV. Jahrhundert tritt der erfte kunſtmäßige 
Dichter auf, der in einigen feiner Gedichte die Quantität gänzlich 
unbeachtet läßt: Gregor von Nazianz (F 389). Bei ihm muk 
nur die vorleßte Silbe des Verſes den Accent tragen. 

Mit dem VII. Jahrhundert ift die Umwandlung der filben- 
meſſenden Metrif zur filbenzählenden beendet; Wortaccent und 
Bersiftus fallen in der Arſis des legten Fußes zuſammen. 

Seitdem gewahren wir in der byzantiniihen Literatur den 
„politiichen Vers” D. i den „volksthümlichen“, der aber wahr: 
Icheinlich hon viel früher entjftanden war. Die Silbenzahl ift 
beſtimmt; in der Arſis fann jede beliebige Silbe, in der legten 
muß eine accentuirte ftehen. 

Im modernen Sellenifhen dominirt fehliehlich der Iktusaccent 
in größter Madtvollfommenheit. Cr macht die betonte Silbe 
lang und verfürzt alle nichtbetonten. 

Ein ganz ähnlicher Gang ift im Lateiniſchen zu verfolgen. 
| Wenn wir alſo das Griechiſche mit moderner Betonung Ipreden, 
jo betonen wir etwa, wie man [chen in den eriten Jahrhunderten 


nach Chriſto that. 


*) M. bringt ant Versende und vor dem Kaejureinichnitt in die metriiche Baſis 
eime accentiuirte Silbe. Uebrigens bewahrt auch Nonnos noch ſtreng die alte 
Quantität der Silben. 


PET — 
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Und weil wir den Sftusaccent amvenden — damit kommen 


wir auf unſer Thema zurück —, follten wir uns nicht mehr mit 
den Zeichen und Regeln ſchleppen, die fir die antife muſikaliſche 
Betonung erfunden waren. „Was man nicht müßt, ift eine ſchwere 
Laſt.“ Die Wiſſenſchaft wird die unterfchiedlichen Accentzeichen 
als höchſt intereffante Noten einer verflungenen Sprachmuſik and 
tderhin aufbewahren und zu weiteren Betrachtungen „nützen“. 
sur die Schule find fe nichts als Ballaſt, fte find „unnütz“. Die 
Schule darf fe daher ablegen. 


* * 


Wir ſcheinen mit unſrer Erörterung zu Ende zu ſein. Da 
bietet id aber noh von wiſſenſchaftlicher Seite ein Einwand: 

Mud in klaſſiſcher Zeit ſcheint nämlich außer dem hochtonigen 
Accent jedes Wort noch einen ſtarken Ton getragen zu haben, 
welcher nicht auf die hochtonige Silbe zu fallen brauchte. 

Tie Regel dieſer Tonverſtärkung ijt nadh Hilberg gleich der 
Accentuationsregel des Lateinischen. Wäre es nicht das Einfachtte, 
das Mecentichreiben überhaupt zu laffen und fi) an dieſe Regel 
u halten? 

Verihiedene Gründe ſprechen gegen die wiſſenſchaftliche 
Julöſſigkeit. 

Zunachſt fann die Tonverſtärkung nur ſchwach geweſen fein: 
ſe iſt ſchnell verſchwunden und von jenen urſprünglich vielleicht 
tarf betonten Silben auf die hochtonigen übergeſiedelt. An der 
Netrik wird fie von dem Versiftus vollfommen zurüfgedrängt. 
Neben der Spradmelodie verfhwand fie durchaus, denn die 
Grammatiker ignoriren fie gänzlich. 

Vollten wir fie alfo einführen, fo wirden wir ein falfches, 
wel nie dagewejenes Lautbild des Griechiſchen hervorrufen, in 
dem die Nebenjache zur Hauptſache gemacht wird und die Haupt- 
de fehlt. 

Und ſchließlich iſt die Ihatlache, die Hilberg in feinem Sinne 
deutet, noch nicht enticheidend. Die Frage nad) der Betonung der 
griechiſchen Wörter — Weil nennt fie einen faft ungreifbaren Theil 
der Ausiprache — ift überaus ſubtil. Hilberg mußte es fid) gefallen 
Wien, daß ein Theil der von ihm vorausacjeßten Ihatfachen und 
der daraus gezogenen Schlüjfe umgejtogen wurde. So ift dem 
die Regel über den Sig des jtarfen Tons feinesiwegs zweifellos. 


gs 
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Hanſſen, der jenem Gelehrten im Prinzip beiſtimmt, formulirt 
ſie anders. 

Wollte freilich die Unterrichtsperwaltung nicht davor zurück— 
ſchrecken, die Accente ganz abzujchaffen und die lateinifche Ve- 
fonumasregel auf das Griechiſche zu Übertragen, fo wirde damit 
ein noch viel bedeutenderer didaktiſcher Gewinn erzielt werden, als 
durch obigen Vorſchlag. 

Sa, wenn man fih in diefem Punkte zu einer Neuordnung 
entichliegt, ſo ift es wahrscheinlicher, day; man den ganzen Kleinkram 
wegfegt, als fidh auf eine Immmodelung des Syſtems in dem oben 


vorgefchlagenen Zinne einläßt. 


Die Beritantlihung des Getränkehandels. 


Von 


Dr. W. Bode (Weimar). 


Seitdem Fürſt Bismarck ſein Branntwein-Monopol fallen laffen 
nuite, aljo feit 1886, iſt dieſer Gedanke bei ums ſcheintodt. Und 
wh hat der Vorſchlag, den Handel mit Branntwein nur dem 
Ztaate zu qeitatten, für mancherlei Leute Reiz. Erſtens für die 
ettuerpolitifer und Finanzminiſter, wenn neue Steuern gebraucht 
werden; fie fünnen fih erinnern, daß in Deutfchland der Schnaps 
mwh immer am billigften und am wenigſten beitenert ift und day 
es feine ſchärfer durchgreifende Steuerform giebt als das Monopol. 
Jweitens Für die Agrarier, da der Staat unter Umſtänden der 
engenehmfte Abnehmer ihres Nohlpiritus ware. Drittens für Ile, 
die die Geſundheit md Sittlichkeit des Volkes beſſern möchten, 
gleichviel, ob fte Mäßigkeitsvereinler find oder nicht, denn an den 
ciat als Branntweinverkäufer laſſen fih mandhe Anforderungen 
telen, denen fih der private Händler ſtets zu entziehen wei, 
diertens fr die Sozialiſten der verſchiedenen Schulen; wen fie 
aud jegt die Schnapswirthe in Juhe laſſen, fo fanu dod aud 
dnmal bei ihnen die Idee auffommen, daß die Mlfoholvertreiber 
an der „Auspowerung der Maſſen“ etwas mehr betbeiligt ſind als 
die Arbeitgeber, und fie fünnen erfennen, day nirgends Die von 
imen gewünſchte Sozialiſirung nöthiger ift als bei der Yieferung 
dir nationalen Beraufhimas:, Betaubungss und Vergiftungsmittel. 

Aber wir wollen bier nicht für ein deutſches Branntwein— 
Verkauismonopol eintreten, denn nur ein einflußreicher Staatsmann 
könnte ſolche Diskuſſion mit Erfolg herbeiführen; aud find wir 
itlber der Anficht, dab; die Verwaltung des Branntweinhandels 
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durch gemeinnüßige Gefellfehaften, wie fie in Norwegen durchgeführt 
ijt, vor der Verftaatlihung den Vorzug verdient. Mber wir halten 
es fir nothig, dag wir in Deutſchland unterrichtet bleiben von 
dem, was in andern Staaten gegen den Alkoholismus verfucht 
wird. Gerade in den legten Jahren ift an den wejtlichen und 
öftlihen Grenzen der Yivilijation das Branıttvein - Monopol in 
fraftvoller Weife eingeführt und die erjten Berichte über die Erfolge 
liegen jeßt vor. 

Wir blifen zuerjt auf die Vereinigten Staaten. Während bei 
uns die einzelnen Staaten durcd) viele Neichsgejeße, und die Kreife 
und Städte durch eine weitere Menge von Staatsgefeßen und 
Brovinzialvererdunngen gebunden find, leidet man drüben unter 
Bentralifation und Schablonifirung ſehr wenig. So hat fih denn 
jeder amerifanische Staat auf feine eigene Art mit der Alfoholfrage 
abgefunden; der eine entjchted fih für ein ſtaatliches Verbot aller 
Altohol:Berfaufsftätten, der andere zog dieſer „PBrohibition” das 
„Local Veto” vor, d. h. er räumt das Redt der Zulajjung oder 
Entfernung allen Alkoholhandels den einzelnen reifen und Ge- 
meinden ein; der dritte Staat glaubt mit „High Licence” das 
Nichtige zu treffen, D. h. mit einer über alle europäiſchen Begriffe 
hinausgebenden Bejteuerung; der vierte fennt den „Conſent“, d. D. 
die Mehrheit der Wähler eines Bezirfs muß ſich durch Unterfchrift 
für eine Wirthſchaft entfcheiden, che fie gejtattet wird. Ginige 
Staaten haben nun aud die State Control oder das Dispenſary 
Syſtem, d. h. das ſtaatliche Verkaufsmonopol. 

Nachdem die Univerſitätsſtadt Athens in Georgia 1891 mit 
einem ſtädtiſchen Verkaufsmonopol vorangegangen war, folgte 
Süd-Carolina 1892 mit dem ſtaatlichen. Man muß ſich jeden 
amerikaniſchen Staat erft anſehen, che man von feinen Cefegen 
redet. Süd-Carolina hat 1200 000 Einwohner, darunter 700 000 
Farbige; die größte Stadt Charleſton hat 65 000, Darunter uber 
36 000 Farbige; Columbia zahlt 15000, ſonſt giebt cs Feine 
Stadt mit mehr als 10000 Eimvohnern. 93 vom Hundert der 
Devolferung des Staates wohnen auf dem Kande oder in Fleinen 
Städten. Bis zum 1. Juli 1893 galt in dieſem Staate die Local 
Option für die größeren Gemeinden und die Prohibition für das 
übrige Land. Seitdem hat das Land Ttaatliche Verkaufsſtätten, 
und zwar waren es 1899 92, namlich 10 in Charleſton, 4 in 
Columbia, je 2 in zwei anderen Städten; die Übrigen find im ihren 
Orten die einzigen. Die Erzeuger von Bier und Branntwein 
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diren im Staate nur an das State Board of Control, das Ttaat- 
lide Afoholamt, verfaufen; pe find alfo völlig in deſſen Hände 
gegeben, denn der Berfauf nadh auswärts ijt nicht der Rede werth. 
Cs giebt nur eine Brauerei im Staates neue Brenner und 
Teitillateure werden niht mehr zugelajlen, da nah Anſicht des 
Alkoholamtes ihre Zahl ausreiht. Das Alkoholamt verfauft die 
Serranfe an die genannten 92 Verkaufsſtätten, die fih nicht ander- 
weitig vertorgen fünnen. Der Sandelsgewinn des jtaatlichen 
Alkoholamtes wird für die öffentlichen Sreilhulen verwandt, der 
Handelsgewinn der lofalen Verfaufsitätten geht zur Hälfte an die 
Gemeinde, zur andern Hälfte an den reis (county) Iu dieſen 
92 Verfaufsitätten, die wir uns nicht wie Wirthſchaften, fondern 
wie Apothefen denfen müljen, wird nichts zu Jofortigem Genuk 
verihanft, Sondern e$ wird nur in verſchloſſenen Flaſchen verfauft, 
die im Laden nicht geöffnet werden dürfen. Für Spirttuofen find 
die Heiniten Slafchen ein halbes Pint, die größten Gemäße 5 Sallonen 
1 Gallone = 3,81, 1 Pint = !!; Gallone), für Bier ift 1 Pint das 
feinite Mad. Die Laden find nur zwilchen Sonnenaufgang und 
Sonnenuntergang geöffnet, am Sonntag ift den ganzen Tag geſchloſſen. 
vaarzahlung ijt ſelbſtverſtändliche Vorſchrift, an Minderjährige wird 
nichts verkauft. Das Geſetz ſchreibt ferner vor, daß jeder Käufer 
einen geihriebenen oder gedrudten Kaufzettel unterichreiben foll, 
ver aufbewahrt wird; darin verfichert der Käufer, daß er voll: 
jährig ift, und füllt aus, für wen das Getränf ift und wie groß 
die Menge. Der Beamte, der den Laden verwaltet, muB den 
Zettel beglaubigen. Daß diefe läſtige Vorſchrift febr oft ianorirt 
wird, fegt jeder Kenner Amerikas ſogleich voraus; für Charleſton 
wird das von den Herren Rowntree und Sherwell verſichert, deren 
Angaben ic) namentlich folge. („The Temperance Problem and 
Social Reform“, London 1900). Es entiteht ja Überhaupt die 
stage, wie weit dag Gejeg umgangen wird; denn wenn wir fchon 
in Deutichland mande Winfelfchenfe haben, fo find Mäßigkeits— 
aege in Amerifa, wo alle Aemter von den Wählern vergeben 
werden und die Wahlen jehr häufig ind, nur dort durchführbar, 
wo eine jehr große Mehrheit der Wähler auf die Durchführung 
gropen Werth legt. Nun weiß man, daß 185 Perſonen im 
dhre 1899 die von den Vereinigten Staaten vorgefhriebene Gebühr 
fürden Verfauf von Alkoholgetränfen bezahlten, allein in Charleſton 139: 
dicie und vermuthlich noch mande andere verfaufen alfo gegen das 
Geſetz. Daraus folgt nicht, daß das frühere Syſtem beffer geweſen 
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jet, denn das ſtaatliche oder örtliche Verbot ruft noch viel mehr 
ımgejeßlichen Alfolholfchanf hervor. Wohl aber darf man Ichliegen, 
daß namentlich in Charlefton das Bedürfniß des Publifums nad) 
Ausſchank-Stätten fo groß ift, daß man ihm lieber durch einige 
ſtaatliche Häuſer diefer Art hätte nachgeben tollen. Die Durch— 
führung des Geſetzes — ſoweit es durchgeführt wird — hat 
mancherlei Stürme mit jid gebracht, bei drei Gelegenheiten ginaen 
Menſchenleben darauf, und nur der eifernen Energie des Gouverneurs 
Tillman ift es zu danken, daß man das Geſetz nicht aufgab. Die 
Gegner bejtritten überhaupt deen Nechtsgültigfeit und mehrere 
Male Ttellten fih die Gerichte auf ihre Zeite, wodurch dann zeit: 
weilig ein ungebundener ©etranfehandel emporblühte. Grit im 
Mai 1898 wurde durch den Oberſten Gerichtshof der Vereinigten 
Staaten diefem Zuſtande em Ende gemacht, indem von ihm die 
Verftaatlihung als ein Fonjtitutionell zuläſſiges Meittel der Regelung 
des Setränfehandels anerfannt wurde. 

Wenn die Amerifaner gegen die Kneipe fümpfen, jo haben 
fie dabei fait in eriter Linie einen politifhen Zweck im Auge, 
der uns viel ferner liegt: fic wollen die politiſche Macht der Kneipe 
brechen Die „Saloons“ find drüben enhveder die Hauptquartiere 
der Demagogen, Die den Staat oder die Gemeinde plündern wollen, 
oder es find Doch Ihre wichtigiten Werbepläße und VBirfungsitatten, 
und febr oft fagen fih die anftändigen Elemente in Amertfa von 
vornherein, daß fie fir den Mann und die Maßregel nicht ſtimmen 
dürfen, die den Beifall der Kneipen haben. Wäre nicht dieſer 
polttiiche Gharafter der Kneipen, fo würde auch der Kampf gegen 
die Kneipe nicht fo emergiich geführt, wie wir es ſehen. Die 
Nerftaatlihung des Alkolholhandels Schaft den ſchlechten Einfluß 
der Wirthe, Brenner und Brauer faft völlig fort; fie bleiben feine 
Wahlmacht mehr, aber freilid bat auch dieſe Verftaatlichung ihre 
ichlechte politiche Seite: die Verwaltung der Verkaufsſtätten wird 
eine Belohnung fir die Vorkämpfer der bei den allgemeinen Wahlen 
jiegenden Partei. Der finanzielle Mugen aus dem Monopol 
war in Süd-Carolina nicht jo groß, wie man erwartet hatte. 
> Miillionen Mark follten jährlich Air Staat, Kreiſe und Gemeinden 
berausfpringen, aber man fonmmt noch jeßt nur auf etwa zwei Drittel 
Diefer Zumme. Die Ztadt Charleiten hat geradezu Schaden, da 
fe unter dem früheren Syſtem aus Wirthshaus-Lizenzen Doppelt 
jo viel bezog als jest aus dem Ztaatsmonopol. Wie weit bei 
längerer Gültigkeit des Geſetzes die heutigen Mängel befeitigt 
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werden, aht ſich von hier aus nicht beurtheilen. Von einem Miß— 
errolg lakt Ih heute eben jo wenig reden wie von einen großen 
Erfolge. 

Tem Beiſpiele von Süd-Carolina ift em großer Theil von 
Nord-Carolina gefolgt: niht der Staat bat hier Fir fein ganzes 
Gebiet ein Monopol geſchaffen, ſondern manche Kreiſe haben fich 
von der Staatslegislatur ſolche Monopole geben laſſen. Damit 
it dem geih ein großer Fortſchritt erzielt: die Gemeinden, in 
denen feine Mehrheit für das Monopol ift, bleiben augen. Auch 
m Nord-Carolina wohnen 96 Prozent der Bevölferung in Orten 
von weniger als 8000 Einwohner; die Farbigen maden hier cin 
Trittheil aus. Die größeren Orte Halten fidh hier nod fern. 
Ebenſo jtehen in Georgia und und Alabama einige Bezirke unter 
dem Monopol. 

der Staat Süd-Dakota, der nur Ya Million Einwohner zählt, 
worunter Jehr wenige Farbige, hat im November 1898 in fein Grund— 
ateh Folgenden Sag aufgenommen: „Die Beritellung und der Verfauf 
berauſchender Getränfe foll nur unter ftaatlicher Leitung erfolgen und 
mar durch gehörig autorifirte Beamte, die teftes Schalt und feine 
Kommiſſion beziehen follen. Alle Getränke follen vor dem Verkauf 
dmh einen Staatschemifer unterfucht und ihre Reinheit feſtgeſtellt 
werden.“ Dieſer Theil der Verfaſſung fanu jedoch nicht ausgeführt 
werden, da das Abgeordnetenhaus ſich jetzt weigert, das entiprechende 
Geſetz zu erlaſſen. Man fchreibt das qanz allaemein dem Einfluſſe 
der Brauerei in Siour Falls, der einzigen Stadt des Landes, zu. 

Im Frühjahr 1899 hat der Vorſtand der Total Abstinenee 
Society von Maſſachuſetts eine Reihe hervorragender Perſonen in 
den genannten Staaten befragen laffen, wie fidh die Verftaatlihing 
bewähre, ob die Nelultate mit den Jahren beſſere würden, vb der 
widerredtliche Getränfehandel zumehme u. J. w. Man bemerkte, 
dab die Fragenden dem Syſtem unfreimdlich geſinnt waren. Mber 
von 85 Antworten waren 60 günſtig für das Syſtem und die 
übrigen 25 wußten ihm auch einiges Gute nachzuſagen. 


Und nun maden wir den großen Schritt nah Rußtand, wo 
unter ganz anderen politiichen Verhältniſſen um die gleiche Veit 
eine ganz ähnliche Verjtaatlihung vor fid) aing. Der von einem 
klugen Sinanzminifter berathene Bar bat dort befohlen, wofür in 
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den amerikaniſchen Staaten heißbewegte Wählermaſſen fi ent: 
Ichieden. In Rußland handelt es fid nur um das eigentliche 
alfoholiiche Wolfsgetranf, den Schnaps, und der politiihe Rampi 
gegen die Kneipe und ihre Wahlmacht fommt hier nicht in Frage. 
Tagegen möchte man auch hier zwei Erfolge erreichen, die fid 
Ichiwer mit einander vertragen: die Verminderung der Trunkſucht 
und einen reidlihen Gewinn des Staates. Unmöglich ift Die 
Verbindung beider Ziele nicht, jelbjt wenn die Staatseinnahme von 
einer beſtimmten Menge Alkohol die gleiche bleibt: eò muß namlid) 
ein mäßiger, aber gleihmäpiger, regelmäßiger Alfoholfonfum an 
die Stelle eines unmäßigen, aber feltenen Trinfens treten; dadurd) 
wird in Summa mehr getrunfen, aber es giebt weniger ITrunfen- 
heit mit ihren böſen olgen. Was einem Wolfe mehr Ichadet: 
das gelegentliche unmäßige oder das fleißige mäßige Trinfen, das 
itcht auf einem anderen Blatte; in Rußland ſcheint man das Volf 
zu einem jittfamen täglichen Branntweingenuß erziehen zu wollen. 
Die ruſſiſchen Finanzen ſtehen und fallen mit der Einnahme aus 
Dem Branntwein. Wahrend 1897 die Zölle nur 160 Millionen 
Rubel, die direften Steuern nur 98 Millionen einbradhten, warf 
der Branntwein 285 Millionen Rubel ab. Auch im Budget für 
1900 bilden die Getranfeitenern und die Reineinnahme des 
Spiritusmonopols mit 317 Millionen Rubel den wictigiten Bolten. 
Rußland braucht aber immer größere Einnahmen, eine Steigerung 
des Brannhveinfonfums durfte man nicht wünschen, dazu war aud 
die Stimmung des Volkes, in dem fidh die Enthalttanfeitspereine 
ſtark ausbreiten, nit günſtig; eine Erhöhung der Branntwein— 
abgaben hätte auch feine rechte Wirkung mehr gehabt, jo verſuchte 
man es denn mit dem Monopol. 'Und zwar beqnügte man fidh 
nicht mit einer Nachahmung des Tchweizeriichen Monopols, das 
den Staat als Neiniger des Branntweins in die Mitte zwiſchen 
Herfteller und Verkäufer Stellt, um dabei auf die bequemſte und 
vor Hinterziehungen ſicherſte Weiſe das Getränk mit einer Steuer 
zu belegen, ſondern man bezog auch den Verkauf an das Publikum 
in das Staatsmonopol ein. 

Zuerſt dverfuchte man das Monopol nur, wie man bei uns 
ſolche Neuerungen zuweilen aud) erit in einer Provinz verfuchen 
jollte, ehe man fie auf das ganze Netch überträgt. Am 1. Jannar 1895 
trat das Monopol iu den Gouvernements Perm, Ufa, Orenburg 
und Zamara in raft, einem Gebiete zwifchen Hral und Wolga 
mit 10 Millionen Einwohnern; am 1. Suli 1896 wurde es auf 
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die neun ſüdruſſiſchen Gouvernements und ein Jahr ſpäter auf 
dos Nordweitgebiet ausgedehnt. Am 1. Januar 1898 famen Die 
Gouvernements Petersburg, Nowgorvd, Plesfau, Olonez, Charfow 
und das ganze Zarthum Polen Hinzu; die übrigen Gouvernements 
jollen ihneller folgen, als urſprünglich beabfichtigt war. 

Tie Heritellung des Rohſpiritus ift in Rußland Sache der 
privaten Unternehmer wie bei ung, aber verfaufen müſſen Nie den 
geſammten Arinfjpiritus an die Monvpolverwaltung, die ihren 
Bedarf zum Theil im Auftionsivege anſchafft, zum Theil zu Breiten, 
die fur das ganze Jahr im Voraus beſtimmt werden, bei den 
Breunereien beitellt. Nach erfolgter Reinigung gelangt der ange: 
faite Spiritus in eigene Negierungsuiederlagen, wo er falt ref: 
tinziet und in Stronagefäße abgezogen wird. Von hier aus gelangt 
er dann theils an Liqueurfabrifanten, zum größten Theil aber in 
die ſtaatlichen Berfaufsitellen und durh fie an das Publikum. 
Bedient werden diefe Verfaufsitellen in der Regel von Wittwen 
oder von Frauen mit vielen Kindern, denen man eine Hilfe qe- 
wahren will; es find nicht Kneipen, Jondern Laden ohne jede Sip- 
gelegenheit; die Naufer haben ih fofort nah Empfang der Waare 
zu. entfernen. Das Getranf wird in Flaſchen geliefert, die ver: 
jiegelt und mit einer Etiquette verfehen find; von der Etiquette 
licit man Menge, Stärfe und Preis des Inhalts ab. Die Stärke 
war bisher 40—45 Prozent Alkohol, eine Herabſetzung auf 34 Prozent 
tell im Plane fein. Geöffnet find die Laden von 7 Uhr früh bis 
8 Uhr Abends, an Sonn- und Feiertagen don Mittags 12 Uhr 
an. Die Verfäufer haben feiten Gehalt und Feinerlet Intereſſe am 
Abſatz. Natürlich find fie angewieſen, Trunkene nicht zu bedienen, 
und nehmen diefe Vorſchrift genauer als die früheren Wirthe. Eine 
che Zeitung giebt uns ein hübſches Bild von der Wirkſamkeit 
des Monopols im Kleinen. Am 23. Oftober 1898 erjchienen in 
einer fiskaliſchen Branntweinbude in Petersburg fünfzehn Arbeiter, 
die eine Arbeitsgenoſſenſchaft (Arte) bilden, und ihr Spreder 
erklärte: „Das Artel, das im Laufe des ganzen Sommers Bramıt: 
wein bei Ihnen kaufte und fih jet in die Heimath begiebt, ift 
erihienen, um Ihnen dafür zu danfen, dab Zie, wenn wir in 
berauſchtem Zuſtande Branntwein holen wollten, uns feinen Brant- 
wein verfauften und wir fein böſes Wort von Ihnen gehört Haben. 
Empfangen Sie von uns Salz und Brod!” Die Verkäuferin, 
Marie Kortaſchowski, Wittwe eines Staatsraths, lehnte die AMn- 
nahme von Salz und Brod ab, indem fie erftärte, day fie im 
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Ztaatsdienfte ſtehe und nur ihre Pflicht erfülle. Sie danfte für 
Die freundliche Abſicht und ſagte, fie dürfe als Angejtellte nichts 
eittgegennehmen. Hierauf enpiderten Die Arbeiter: „Wenn es nit 
möglich ift, Jo it es wicht moglich, aber empfangen Ste, Mütterchen, 
unferen herzlichen Sanf!” 

Außer in dem fisfaliichen Brannhveinbuden fann man den 
Kronsbranntwein nod in emer Anzahl dazu konzeſſionirter Speiſe— 
wirthſchaften, Bahnhofswirthſchaften, feinen Nejtaurants und 
Hotels erhalten. Nur in den feinſten Reſtaurants iſt der Aus— 
ſchank in Gläſern geſtattet und der Preis iſt nicht vorgeſchrieben; 
in den gewöhnlichen ſtädtiſchen „Traktirs“ erfolgt der Verkauf 
in verſchloſſenen Flaſchen, doch darf dort der Branntwein auf der 
Stelle genoſſen werden; in den ländlichen Traktirs iſt der ſofortige 
stonfum nicht geſtattet. Der Gewinn der Traktirwirthe am 
Kronsbranntwein ift etwa 31; Prozent. 

Durh die Einführung des Monopols ift die YJahl der 
Branntiveinverfaufsftätten Jehr jtarf vermindert. In St. Petersburg 
blieben von 937 privaten Weine und Spirituoſenläden nur 178, 
mit den fisfaliichen Branntweinläden stiegen fie auf 325. Don 
650 Traftirs blieben 250. Weiter giebt es jedoch 15 Nejtaurants 
erjter Stlaffe, wo Branntwein und Liföre verschänft und Quantität 
und Preis mit vorgefchrieben werden, außerdem 66 andere 
Neltaurants, die den Kronsbranntwein in verfiegelten Flaſchen zu 
vorgeſchriebenen Preiſen verkaufen. In den 20 Gouvernements, 
die das Monopol vor dem 1. Januar 1898 bekamen, ſind Die 
Schänfen auf die Hälfte vermindert. 

Den früheren Wirthen, denen die Konzeſſion nicht erneuert 
wurde, ift feine Entſchädigung bezahlt worden, man hat ihr 
Privileg nie als ein foldes betrachtet, auf deffen weiteren Genuß 
fie irgend cein Necht hatten. Dagegen batten in Polen und den 
baltiſchen Provinzen viele Gutsbeſitzer und Städte von altersher 
das Recht, Branntwein herzuſtellen und auch in ihren Krügen zu 
verkaufen, und dieſes ſog. Propinationsrecht, das für ſie eine 
wichtige Einnahmequelle war, fonnte ihnen nicht ohne weiteres 
genommen werden. Sie bekommen als Ablöſung das Zwanzigfache 
von ihrem durchſchnittlichen Jahresreingewinne der Jahre 1890,94. 
Den Semſtwos und den Städten, die früher aus den Schankf— 
lizenzen erhebliche Einnahmen hatten, wird cine Entſchädigung 
gezahlt, den Bauerngemeinden jedoch nicht. 

Sehr bemerkenswerth iſt, daß die ruſſiſche Regierung ihr 


Tie Verſtaatlichung de$ Getränkehandels. 141 


Alkoholmonopol, das naturgemäß einen reftriftiven Charakter tragt, 
gleichzeitig drh Fonitruftive Mapregein ergänzt hat, um Die 
Maßigkeit zu Fordern. €s wurden in allen Provinzen offizielle 
Nudternheitsfomttees gebildet, die nicht nur iber Die nöthige 
Autorität, Jondern auch über genüigende Geldmittel verfügen, um 
Mäßigkeitsevereine, Trinkerheilanſtalten, Thechäuſer, Volks— 
bibliotheken, Volksunterhaltungsabende, Freikonzerte, billige Theater— 
vorſtellingen u. fe w. hervorzurufen und zu unterſtützen. Die 
Nittel werden vom Monopolgewinn genommen und vom Finanz— 
miniiter in Üiberalftev Teije gewahrt. Wir lejen 3. B., daß er 
dem Kaſaner Mapigfeitsvereine 60 000 Jubel für eine Trinker— 
heilanſtalt bewilligt hat und daß in Warſchau das betreffende 
sonitee jährlich 30000 Rubel Für Kaffeehäuſer und dergleichen 
bekommt, daß fermer 1899 fir em Bolfstheater m Warſchau 
100000 Rubel bewilligt wurden. Hier in Warſchau werden auch 
Naßigkeits-Volköfeſte im größten Maßſtabe abgehalten. Jedes 
Feſt bietet fünf Theaterſtücke, zwei Zirkusvorſtellungen, Pantamimen, 
Kindervergnügungen, Lichtbilder-Vorführungen, Karouſſels, 
Zchaukeln, Muſik von ſechs Orcheſtern: aljo em Programm ganz 
nach Art des Tivoli in Kopenhagen. Sie finden im Alerander— 
parë an den Somm- und Feiertagen ſtatt, die Eintrittspreiſe find 
fünf und zehn Kopeken! Auch für den Winter ift geſorgt. Leider 
kiankt dieſes großartige Unternehmen daran, day cs offisiell iſt: 
der Polizeimeiſter und andere Polizeibeamte ſpielen dabei eine 
große Rolle, und deshalb halten fidh Freie Perſönlichkeiten von 
der Mitarbeit ferner; die Beamten wünſchen auch garnicht, daß 
ſich Privatleute hineinmiſchen. So iſt es auch anderwärts: es 
arbeiten für dieſe volksfreundlichen Unternehmungen Beamte, die 
kein rechtes Herz dafür haben; ſie thun es, weil es von oben her 
befohlen oder gern geſehen wird. 

Cin anderes Beiſpiel, wie mit dem Monopolgewinn trog alle- 
dem Gutes geleiſtet wird, bietet uns das Volkshaus in Nomu. 
Es enthält einen großen Saal für populäre Vorträge und Konzerte, 
cine Bibliothek mit Leſehalle, eine Volksküche und zwei Nachtaſyle 
für Männer und Frauen. Für die einkehrenden Bauern iſt ein 
Stall für ihre Pferde da, außerdem finden ſie im Hauſe eine 
Waaren-Niederlage der Landwirthſchaftlichen Geſellſchaft. In den 
bier Gouvernements, die das Monopol am längſten baben, gab es 
1895 114 Theehäuſer, 1897 waren es fon 284. 

Die Frage nad) den Erfolgen des ruſſiſchen Alkoholinonopols 


142 Tie Verſtaatlichung des Getränkehandels. 


und der begleitenden Nüchternheitsbegünſtigung ift nod etwas 
A Der Echnapsfonfum hangat in Rußland wohl in eviter 
Linie von der quten oder Ichlechten Ernte ab, von der Vermehrung 
oder Verminderung des Volksvermögens, alfo wollen ein paar 
Bahre nicht viel bejagen. Dennoch find auch die jeßt Ichon vor 
liegenden Urtheile leſenswerth. Zuerſt das des Urhebers Der 
ganzen Reform, des Miniſter Witte. Am 31. Januar 1899 
Ichricb er in einem Berichte an den Zaren Folgendes: „Eure 
Kaiſerliche Majeſtät willen, day die Aenderung in der Alfohol- 
beiteuerung nicht in eriter Linie die Staatseinnahmen verbeffern 
jollte. Wenn der Finanzminiſter es für nöthig hielt, darum zu 
bitten, daß der Kleinverkauf von ZSpirituofen den Privatleuten 
weggenommen und vom Staate monopolifirt werde, Jo winjchte 
er vor allem die der alten Ordnung anhaftenden Mißbräuche zu 
bejeitigen. An fih ilt zwar bei uns der durchichmittliche Brannt— 
wein-Konſum verhältnigmäßig gering, aber die Spirituojen, wie 
fie verſchänkt wurden, enthielten Beimiſchungen, die der Gejundheit 
ihädlid und zuweilen ſehr gefährliih find. Der Handel mit 
itarfen Getränfen ift ſehr gewinnreich für Leute mit einem weiten 
Gewiſſen; die ganzen Verhältniſſe dieſes Handels begünſtigten die 
Beibehaltung zahlreicher Mißbräuche, durch welche die niederen 
Klaſſen des Volkes ruinirt wurden. Dieſen ſchlimmen Uebeln 
konnte nur dadurch ein Ende gemacht werden, daß der Handel in 
die Hände des Staates überging. 

Die Berichte, die Ew. Majeſtät von den Gouverneuren der 
Provinzen, wo das neue Snitem eingeführt ift, erhalten haben, 
und die Urtheile, die der Finanzminiſter von den höchiten geift- 
lichen Behörden, von den Adelsmarſchällen, den Semſtwos und den 
Ztadtmagiftraten eingezogen hat, bezeugen nahezu einſtimmig die 
heilfamen Wirkungen der Reform. Die befjere Beichaffenheit des 
Branıhveins, die erhebliche Verminderung der VBerkaufsftätten, die 
‚seltfeßung beſtimmter Preiſe genau nad der Duantität, die Un- 
möglichkeit, alfoholiiche Getranfe anders als für baar Geld zu 
erhalten, alle diefe und andere Vorzüge haben in der Praris ſich 
bereits glücklich bewährt Die Abnahme der Truntſucht ift 
Deutlich wahrzunehmen, an die Stelle wüſter Gelage ift ein mehr 
regelmäßiger Gebrauch des Alfohols getreten, Uebertretungen und 
Verbrechen in der Trunkenheit find feltener geworden. Auch auf 
die wirthfchaftlichen Verhältniſſe des Volkes hat fidh eine nützliche 
Wirkung flar herausgeſtellt. Sowohl durd die Zunahme der 
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höfaliichen Eingänge, als auch Durch Die wachtenden Sparkaſſen— 
Einlagen zeigt ſich dieſe Verbeſſerung des Wohlitandes.“ 

Der Miniſter fährt nun fort, den fiskaliſchen Nutzen feiner 
Reform darzulegen, und fommt zu dem Ergebnig, daß das 
=. in den vier oftliden Provinzen in den drei eriten Jahren 

a Millionen Rubel mehr eingebracht habe, als die alte orm 
der "Yeitenerumg ergeben hatte; die Einführung des Monopols 
habe dabei für dieje Provinzen nur 3's Millionen Jubel gefottet. 
Im Etat für 1900 wird unter „Spiritusmonopol“ eine Einnahme 
von 118102000, eine Ausgabe von 94442 839, alſo ein Jein- 
gewinn von 23 679 161 Rubel erwartet. 

Lehrreicher für uns Fremde ift der Bericht eines Fremden, 
des franzöſiſchen Ingenieurs L. d'Abartiague, der im Auftrage 
ſeiner Regierung Rußland bereit hat: 

„Früher pflegten die Schankwirthe die Landbevölkerung in 
geradezu ffandalójer Weile auszuſaugen. Sie verfauften den 
Bauern Branntwein auf Borg und ermunterten fie zum Anſchreiben— 
alien. Sie gaben ihnen Schnaps gegen landwirthſchaftliche 
Produkte, die fe oft faum zum halben Werthe veranichlagten; 
ne nahmen an Zahlungsitatt ebenfo gern gejtohlene Gegenſtände, 
io daß fih die Begriffe Wirth und Hehler oft dedten; fie nahmen 
die Reiter, Stiefel, Hemden ihrer Runden. Das Alles ift anders 
geworden . 

Die Trunkſucht ift ficherlich geringer als früher. So hat die 
Zahl der im Rauſch ſchwerverletzten Imdividuen, die im die 
Spitäler aufgenommen werden müſſen, merklich abgenommen, und 
ebenſo iſt das Blaumachen nach Sonn- und Feſttagen nicht mehr 
ſo gebräuchlich wie früher. — — Der Branntwein iſt gut ge— 
reinigt. Die Landwirthſchaft ijt aber begünſtigt worden durch 
mannigfache Vorrechte, die den landwirthſchaftlichen Brennereien 
zugewandt wurden. Die Defraudation iſt beträchtlich eingeſchränkt. 
Da endlich der Detailpreis ebenſo niedrig iſt wie der Engrospreis, 
jo fallt dadurch die Verſuchung, größere Quantitäten einzukaufen, fort.” 

Weſentlich anders klingen dagegen die Berichte der ſozial— 
demokratiſchen Schriftſteller Pr. ©. Lehmann und Parvus in 
ihrem im Herbſt 1900 erſchienenen Werke „Das hungernde 
Rußland'. Man kennt den Hah der Sozialdemokratie gegen die 
tuffishe Regierung, und fo erwartet man von ihren Autoritäten 
von vornherein den Nachweis, day das mächtige Reich längſt 
banferott ift; die Genialität des Finanzminiſters Witte beſteht mir 
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darin, dieſen Banferott zu verjchleiern, der Welt ein Aufblühen 
Rußlands vorzutäuschen und den großen Zuſammenbruch nod 
etwas hintanzuhalten. So war denn auch nach Lehmann und 
Parvus das Alkoholmonopol nichts Anderes als „eine fiskaliſche 
Verzweiflungsthat“. Daß man den Kampf gegen die Trunkſucht 
damit in Verbindung brachte, war „eine jener qrotesfen Ideen, 
Die nur dem ruſſiſchen Boden entipringen.” Daß der Branıt- 
weinfonum in Rußland nachläßt, beitatigen auch Diele Schrift: 
jtellev, aber das fei auch ſchon vorher der Fall geweſen; fie geben 
Die Zahlen des Konſums an reinem Alkohol pro Kopf der de: 
völferung in Litern wie folgt: 


1863: 5,85 1876—81: 3,74 
1864—66: 4,27 1582 —85: 3,25 
1867—69: 4,97 1856—87: 2,78 
1870—73: 4,30 1888 — 91: 2,59 
1874—75: 3,89 1892—95: 2,39 


Als Urſache dieſer Verminderung bezeichnen fie die wachſende 
Yerelendung der Bauern und das ftärfere Anziehen der Steuer: 
jchraube; 1863 war der Steuerfaß pro Wedro reinen Alkohols 
4 Rubel, 1866 ſtieg er auf 5, 1870 auf 6, 1874 auf 7, 1882 
auf 8, 1886 auf 9, 1888 auf 9,25, 1892 auf 10 Rubel; das be- 
deutet 175 Mark pro Heftoliter reinen Alkohols, der in Deutſchland 
befanntlih nur mit 50 und 70 Mark verſteuert wird. Diele 
Stenerſchraube verjagte, weil der Konſum nachließ; nur das 
Monopol erlaubte noch einige Erhöhungen des Gewinns am 
Branntwein: durch Aneignung des Verkäufernutzens, Erhöhung 
Des Ladenpreiſes, Verdünnung des Branntweins, Prellung der 
Dorfgemeinden um die Konzeſſions-Abgaben u. f. w. Die Herren 
Lehmann und Parvus urtheilen: 

„Die finanzielle Grundlage des aanzen Unternehmens ijt die 
Eskamotirung der Gaſt- und Schankwirthe. Diele werden für 
den Verluſt ihres Ginfommens, ihres Kapitals — ihre ganze 
Kinrichtung wird werthlos — aud nicht mit einer Kopeke ent- 
ſchädigt. Es ift ein förmlicher Raubzug, den der Ctaat hier 
durchführt . . . .“ „Es giebt alſo feine eigentlichen Branntwein— 
ſchüänken mehr, ſondern nur nod den Verkauf über die Gaffe. 
Das Ergebniß dieſer Maßnahmen war die Entſtehung zahlreicher 
„geheimer“ Branntweinſchänken, die männiglich bekannt ſind. 
Die Polizei hütet ſich, hier ernſtlich einzugreifen: erſtens, weil ja 
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ihlieplih die geheimen Schänfen durch Mehrung des Konſums 
den Fiskus dienen, zweitens, weil fie Jelbit von jenen Schänken 
eine geheime Lizenzgebühr zu ihrem perfönlichen Augen erhebt. 
Ferner wird jetzt Schnaps auf offener Straße geſoffen, und an 
den Feiertagen liegen Betrunfene auf der Schwelle ſelbſt der 
ſtaatlichen Branntweinverkaufsſtellen. Das konſtatiren ſelbſt Die 
amtlichen Berichte. Schließlich bekämpft die ruſſiſche Regierung 
die Trunkſucht noch durch Errichtung von Theehäuſern, Projektions— 
bilder und Vorleſungen aus der Heiligengeſchichte . . . Wir Haben 
geſehen, daß gerade das Spiritusmonopol die Bauerngemeinden 
der legten Mittel beraubt hat, um Volksſchulen zu errichten: eine 
Iharfere Satire auf die Farce des kaiſerlich ruſſiſchen Kampfes 
gegen die Trunkſucht kann nicht gegeben werden.” Zo die Herren 
Lehmann und Parvus; wenn wir ihre Zeilen wiedergeben, fo 
wollen wir e damit nicht für ruhige und Fachliche Zeugen er: 
flaren. Uns find nur zwei weitere Zeugniſſe deutſcher Reiſenden 
bekannt. Fr. K. Witte findet in feinen „Ruſſiſchen Reiſeeindrücken“ 
Roſtock 1899, wir zitiren jedoch nach den Preuß. Jahrb.) mur die 
erite Qualität des Monopol-Branntweins ſehr qut, die zweite, ge— 
wöhnliche jedoch abſcheulich und allzu billig. Profeſſor Sans Delbrück 
hat dagegen in Ruſſiſch-Polen „eine wahrhaft freudige Anerkennung“ 
für das Monopol gefunden. „Es wirke überaus ſegensreich, da die 
ſtaatlichen Agenturen ein von ſchädlichen Subſtanzen freies, ge- 
reinigtes Getränk in verſchloſſenen Flaſchen verabreichen, die ver— 
derblichen jüdiſchen Schänken aber und der Vertrieb auf Borg, mit 
dem daran hängenden Wucher beſeitigt ſind.“ (Preuß. Jahrb. 
Oktober 1899.) 

Rußland hat, worauf wir gelehrten Deutſchen immer noch 
warten, eine Organiſation zum Studium der Alkoholfragen; es 
it eine ſehr ſtarke Abtheilung in der ruſſiſchen Geſellſchaft zum 
chug der öffentlichen Geſundheit. Sie hat Vorträge und Berichte 
über das Monopol von den Herren Minkloff, Schumacher, 
Lozinsky, Oſſipoff, Borodine, Dymſcha und Anderen entgegen qe- 
nommen und eine beſondere Kommiſſion für dies Studium des 
Monopols eingeſetzt. Die genannten Gelehrten ſind theils Freunde, 
theils Gegner des Monopols; der unbefangene Leſer entnimmt 
jedoch aus ihren Berichten einen für das Monopol günſtigen Ge— 
ſammteindruck. Man bemerkt: allen neuen Einrichtungen wird 
nichts geſchenkt; neue Leiden empfindet man viel ſchwerer als alte, 
Uehergangsmängel werden allzu unbarmherzig getadelt. Bei Gin- 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIH. Heft 1. 10 
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führung des Monopols waren eine Unmenge Trunkenbolde vor: 
handen; da ſie nicht mehr in der Kneipe trinken können, beſorgen 
ſie es auf der Straße oder in ihren Häuſern, und das ſieht ſehr 
ſchlecht aus. Man war gewöhnt, den Schnaps gegen Waaren, 
Pfänder und ſonſt auf Borg zu bekommen; da ſich die Staats— 
beamtin darauf nicht einläßt, ſpringen ort Pfandleiher freundlichſt 
in die Lücke und etabliren ſich in nächſter Nähe der Regierungs— 
ſchenken. Da es zuweilen ſchwer iſt, Branntwein zu bekommen, 
namentlich auch die vergifteten Zorten, die Mancher ſchon brauchte, 
jo bieten geriebene Kaufleute (ebenfo wie in Norwegen „Wein“ 
an, der nad Preis und Giftigkeit den Schnaps vollauf erſetzen 
fann. Solchen Uebelſtänden papt fidh) die Geſetzgebung ert in 
einiger Beit an. Einige andere Vorwürfe werden febr heftig er: 
hoben, aber die Regierung antwortet qut darauf. Zo findet man 
es ſehr bosartig, day den Bauerngememden die Einnahmen aus 
den von ihnen verlichenen Schankkonzeſſionen geraubt ſind, und 
betont, von dieſen Geldern feien bisher die Schulen unterhalten, 
jo da man jagen fonnte: e mehr Dorfjchenfen, je mehr Dort 
ſchulen. Aber Jolche Einnahmen waren ja nur eine Fiktion. Was 
Die Bauern den Wirthen abnahmen, mußten doch die Wirthe wieder 
den Bauern abnehmen; um die Mittel für Schulen zu erhalten, 
ijt doc) der Umweg über die Branntweinfneipe nicht der befte 
Weg. — Die Kommiſſion, die eben erwähnt wurde, betont in 
ihrem Schlußberichte die Mißſtände des Monopols, ohne Die 
ganze Einrichtung zu tadeln; fie wünſcht die Beſeitigung dieſer 
Mißſtände durch ergänzende Geſetze u. dergl. und ſchließt: „Ob— 
wohl der fiskaliſche Verkauf des Alkohols in erſter Linie einen 
finanziellen Zweck hat, ſo bietet er doch mehr Mittel dar, den 
Alkoholismus zu ſchwächen, als das frühere Beſteuerungsſyſtem.“ 
Es dürfte unmöglich ſein, dieſen Satz zu beſtreiten. 

Ob freilich der ruſſiſche Staat auf die Dauer ehrlich auf 
eine Verminderung des VBrannhveintrinfens ausgehen wird, er: 
icheint zweifelhaft. Cs hat zwar niemals ein Staat Vortheil vom 
Alkoholgenuß feiner Bewohner; die dazu gehörigen Ausgaben und 
Nothſtände pnd viel erheblicher als die Einnahmen; die nüchternen 
und fparjamen Birger find viel beſſere Stützen der Staats 
finanzen als die Irinfer, imd ein fluger Finanzminiſter weiß aud 
anderiwarts Diejenigen zu fallen, die fidh ihm bei der Öetranfe: 
ſteuer entziehen. Auch Miniſter Witte Hat in einem Rundſchreiben 
vom 22. Dezember 1894 ganz ahnliche Gedanken ausgejproden 
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und erflrt, daß eine Verminderung der Alkoholeinnahmen durch 
eine größere Maßigfeit des Volfes mur erfreulich fein wide. ber 
die oben und bequemen Einnahmen aus dem Branntwein haben 
doch Ihon manden Bolitifer verführt, den Rampf gegen das Volks— 
giit lau zu betreiben. So kann es auch leicht in Rußland dahin 
fonmen, daß man fh mit den bisherigen Erfolgen begnügt und 
daß man zu gleicher Zeit die Unmäßigkeit zu befampfen und das 
Trinken zu befördern ſucht. 

Der große Werth, den das ruſſiſche Monopol für andere Länder 
hat, liegt darin, daß es den Verkauf und Ausſchank des gefähr— 
lichſten Getränks durd Leute, die ſich dadurch bereichern wollen, als 
fraglich und bedenklich auch Anderen erſcheinen läßt. Mancher wird 
bei der Erwägung dieſer Ftagen zu dem Ergebniß kommen, dap es 
nicht rathſam erſcheint, die Lieferung eines fo nuheilvollen Betäubungs— 
mittels, das durch eigenen Zauber ſchon viele ſchwache Menſchen in 
unheimlicher Weiſe an ſich zieht, noch mit Gewinn für viele Tauſende 
rigennütziger Kaufleute md Schankwirthe zu verknüpfen; wir ſollten 
au das Menſchenrecht, an die Nachbarn Branntwein zu verkaufen, 
lieber verzichten. Ob wir aber die Auslieferung dieſer Getränke 
den Staate oder der Gemeinde oder einer eigenen gemeimmüßigen 
Geſellſchaft, die unter ſtaatlicher und jtädtiicher Ueberwachung ftebt, 
übertragen wollen, das bleibt allerdings nod zu erörtern. 
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Notizen und Beiprechungen. 


Philoſophie. 


„An der Wende Deg Jahrhunderts.“ Verſuch einer Kulturphiloſophie. 
Von Dr. Ludwig Stein, o. ö. Prof. d. Philoſophie an der 
Univerſität Bern. — Freiburg, J. C. Mohr 1899. 

Unter dem angegebenen Titel hat Lndwig Stein eine Sammlung 
von Aufſätzen herausgegeben, von denen eine Anzahl völlig nen ift, während 
andere bereit vorher veröffentlicht waren. ES find im Ganzen zwanzig 
Abhandlungen über jehr verjchiedene Gegenjtände. Ta finden wir eine 
Schrift über das zmweitaufendfünfhundertjährige Jubiläum der Philojophie 
(Thales ca. 600 a. bis 1900 p.) ferner zwei Abhandlungen über Die 
Aufnahme der griechischen Philojophie durch die Araber, ebenſo zwei über 
Nietzſche, ſodann eine Reihe interejiauter Betrachtungen über „Lebenszweck 
und Lebensauffaſſung“, „Darwiniſtiſche nnd Sozialistische Ethik”, „Natur— 
geſetz und Sittengeſetz“, „Experimentelle Pädagogik“, „Gedaukenanarchie“, 
„Sefühlganarchie”, „Der religiöſe Optimismus“, „Die Philoſophie des 
Friedens“, „die politischen und jozialen Aufgaben deg 20. Jahrhunderts“ 
u. ſ. w. Trog dieſer Bielgeitaltigfeit wird aber dag Ganze doch von 
einem einheitlichen Geiſte durchweht, da der inhalt jeder einzelnen Mb- 
handlung nach feiner Beziehung zu dem „europäiſch-amerikaniſchen Kultur— 
ſyſtem“ der Segemvart ing Auge gefaßt ift. Die Fülle deg in Dielen 
Eſſays gewandt verarbeiteten Materials mag auch Tem Anregungen bieten, 
der fich, wie ich, gerade in einigen Hauptpunkten dem Verfaſſer zu wider- 
Iprechen veranlaßt ſieht. Einiges davon möchte ich hier wenigſtens an- 
deutungsweiſe zur Sprache bringen und zwar zunächſt die Grundfrage 
nach dent Weſen und der Aufgabe der Philoſophie als Wiſſenſchaft. 

gir die wijjenjchaftliche Erkenntniß it es eing der wichtigiten Er- 
fordernifje, die Grenzen der Forſchungsgebiete ſtreng gegen einander ab- 
zuſtecken. Mit Necht Jagt daher Nant: „es ift nicht Vermehrung, fondern 
Verunſtaltung der Wiſſenſchaften, wenn man ihre Grenzen in einander 
laufen läßt.“ Aber der im neunzehnten Jahrhundert zur Herrichaft qe- 


— — —— — —— 


Notizen und Beſprechungen. 149 


langte Poſivitibmus hat gerade nach dieſer Seite bin die ärgſte Per- 
wirrung augerichtet. Dieſe Richtung, an ſich unphiloſophiſch, hat die 
Philoſopie einerſeits zu einer exakten, andererſeits zu einer hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft umzugeſtalten unternommen. Aber dieſer Verſuch ift bisher 
wißlungen, und er kann nicht gelingen, weil die Philoſophie im ſtrengen 
Verſtande weder exakt noch hiſtoriſch ift, ſondern fie ift die Wiſſenſchaft 
der Prinzipien der Erfahrung überhaupt, der reinen theoretiſchen ſowohl 
als der reinen praftüchen. Gralt aber find diefe Prinzipien nicht, weil 
te als jolche nicht mathematiſch demonſtrabel find, jondern vielmehr die 
Bedingung der Möglichkeit diefer Demonjtration ausmachen; hiſtoriſch 
jerier find fie nicht, weil fte unabhängig von dem gejchichtlichen Wandel 
ind, wie 3. B. das Kauſaliätsprinzip. Hört die Philoſophie dagegen auf, 
Wiſſenſchaft der reinen Prinzipien zu fein, jo hat fie überhaupt teine 
jelbintändige Exiſtenzberechtgiung mehr. Wenn aljo Comte meint, dağ die 
Philoſophie ihren Inhalt lediglich aug dem jeweiligen Stande der funfreten 
Ripenjhajten zu entnehmen und olme Nückjicht auf Theologie und Meta- 
phyſik einem jyſtematiſchen Zuſammenhang mter diefen Ergebniſſen ber: 
zuſtellen habe, ſo iſt das Weſen der Philoſophie nie gründlicher verkaunt 
werden. Dieſe Wiſſenſchaft hat eine eruſtere Aufgabe, als nur allgemeine 
Ueberſichten über den gegenwärtigen Stand des Wiſſens und der Be- 
ſirebungen zu geben. Es ift ein trügeriſches Kompromiß. Dag der 
Poſitiviemus mit den empiriichen Wiſſenſchaften geſchloſſen bat; er läßt 
den Ader der Philojophie brach liegen umd leiſtet auf anderen Gebieten 
Handlangerdienſte. Die Philoſophie ift weder Natur-, nod Geſchichts— 
wiſſenſchaft, ſondern ſie iſt reine Prinzipienwiſſenſchaft. 

st es aber fo, daun vermag ich nicht einzuſehen, wie gerade die 
Philoſophie dazu kommen ſollte, „die geiſtige Bilanz des abſchließenden 
Jahrhunderts zu ziehen, um mit etwelcher Ausſicht auf Erfolg ein leidlich 
zutreffendes Kulturbudget für das heranbrechende aufſtellen zu können.“ 
Gerade die vom Verfaſſer gegebene Begründung dieſes Satzes nuh ihn 
am allererſten verdächtig machen. „Dieſe Doppelaufgabe“, ſagt er, „fällt 
dem Philoſophen deshalb in erſter Linie zu, weil er, ohne gerade in einem 
beſonderen Fache Meiſter zu fein, über alle Fächer einen univerjellen 
Ueberblick haben muß. Die Vielſeitigkeit, wenn irgend möglich ſogar MU- 
ſeitigkeit des Wiſſens oder doch JInutereſſes, welche nan feinem andern 
Sachgebiete in jo hohem Maße mit vollem Fug zumuthet, wie dem Philo— 
jenen von Beruf, ſchließt zwar die peinliche Schranke in ſich, daß es 
ihm gerade wegen der zerjtvenenden Manuigfaltigkeit feiner wiſſenſchaft— 
lichen Intereſſen uur felten gegönnt ijt, in Zweigdisziplinen Turd- 
ſchlagendes zu leiſten, alſo das menſchliche Wiſſen im Kleinen und Einzelnen 
zu bereichern.” Eben, weil das als die Auigabe der Philoſophie hin— 
geſtellt wird, ertönt immer wieder der Vorwurf, die Philoſophie fei qar 
teme Wiſſenſchaft, ſondern pfuſche nur in anderen Gebieten herum. Spott 
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und Hohn wird reichlich über fie ausgeichüttet, weil ihre Singer, „ohne 
gerade in einen bejonderen Fache Meitter zu ſein“, nur einen nuiverſellen 
Ueberblick über alle Fächer zu gewinnen Juchen. Mer jagt es dem auc, 
dah man nur dem Philoſophen „llfeitigfeit des Wiſſens vder doch 
Intereſſes“ zumuthen dürfe? un Den Gegeuſtand jelbit liegt das 
keineswegs. Viel eher könnte man das von dem Hiftorifer jagen, 
dem unbedingt ein größerer Umfang von konkreten Kenntniſſen noth— 
wendig ijt, al dem ſich in abſtralteren Regionen bewegenden Philo— 
jophen. Mag denn die Aufſätze deg Verfaſſers intereſſant macht, it auch 
vielmehr das hiſtoriſche, als das philoſophiſche Element. Er beweiſt, daß 
er hier eben in einem beſonderen Fache Kenntniſſe hat und nicht bloß ein 
allgemein raiſonnirender Poſitiviſt iſt. 

Der Verfaſſer nennt ſein Buch „Verſuch einer Kulturphiloſophie“. 
„Die an „der Wende des Jahrhunderts“ hier niedergelegten Betrachtungen 
enthalten nämlich Aufſätze zu einer Philoſophie der Kultur Kar eye, 
d. h. zu einer Philoſophie de3 weſteuropäiſch-amerikaniſchen Kulturſyſtems. 
Die gejchichtlichen Abhandlungen dienen dem Nachweis der ununterbrochenen 
hijtoriichen Kontinuität, Die ultematiichen der Teutung deg Sinnes und 
Abſteckung der Biete unſeres Kulturſyſtems“. Gegen den Begriff „Nulturs 
philojophie“ erheben fich doch jchivere Bedenken. Ter Verjajjer ijt offenbar von 
der Abſicht geleitet, neben der Religions-, Rechts-, Geſchichts-Philoſophie 
hier einer verwandten Disziplin dag Thor zu öffnen. Ohne Frage läkt 
fich ja eine Unterfuchung über das allgemeine Wejen der Religion und 
des Rechts anftellen, ferner auch darüber, in welchen geichichtlichen Formen 
fich dieſes allgemeine Weſen fonfret offenbart hat, wie fie geworden und 
gewachjen find. Aber jchon, vob die Tisziplin der Philoſophie der Gejchichte 
zu Recht beiteht, it zum mindelten fraglich; Ranke wollte jedenfalls nicht 
viel Davon wiſſen. Läßt fich das Weſen Der Neligion und des 
echtes noch abjtraft Fallen, jo wird Dies fir Die Geichichte 
ſtreug genommer unmöglich. Eine Geſchichte an fich oder überhaupt 
giebt es nicht. Die Philoſophie Der Gejchichte hat daher auch 
trop Hegel's geiſtvollem Verſuche feine allgemeinen Prinzipien der 
hiſtoriſchen Entwicklung aufzujtellen vermocht, Sondern bat das ganze 
Gebiet nur nach relativ allgemeineren Geſichtspunkten behandelt. Theſis, 
Antitheſis und Synthetis ijt ein Schema, aber fein Prinzip. Was Vico, 
Herder und W. vou Humboldt wollten, nähert fich den, wag der Ver- 
faſſer amter der Kontinuität der gejchichtlichen Entwicklung verſteht. Noch 
weniger aber alg der Begriff der Geſchichte, läßt ſich derjenige der Kultur 
jeinem Weſen nach abjtraft fallen. Das Weſen des reinen Denkens, deg 
reinen Erkennens, des reinen, ſittlichen Handelns läßt fid) begreifen; was 
aber dag Weſen Der reinen Kultur fein Joll, vermag niemand anders şu 
bejtinnmen alô durch den Hinweis auf den bejtimmten Gang der Kultur, 
d. h. hiſtoriſch und nicht philoſophiſch. 
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Gehört Die Frage nach der Möglichkeit der Kulturphiloſophie mehr 
in das allgemeinere Gebiet der Wiſſenſchaftstheorie, ſo bat der Verfaſſer 
doch auch nicht unterlaſſen, ſeine eigene Auſicht über die Aufgabe der 
Philoſophie als ſolche zu fixiren. „Metaphyſik and Erkenntnißthecorie“, 
beißt es Z. 229, „welche letztere nichts weiter iſt als eine nach innen ge— 
teirte Metaphyſik — die erſtere eine Metaphyſik des Seins, die letztere ente 
Metaphyiik des Erkennens beherrſcht hent nicht mehr, wie noch vor einem 
Jahrzehnt etwa, die philoſophiſchen Katheder mit monopoliſirender Aug- 
'chliegtichkeit. Tas Sollen, die Ethik, ſteht vielmehr auf der philoſophiſchen 
Tagesordnung, und nicht mehr, wie vor einem Menſchalter das Erkennen, 
und vor zwei Menſchenaltern das Sein. Das theoretiſche Intereſſe weicht 
au der ganzen Limie dem Praktiſchen. Die Philoſophie vermochte dieſem 
ae der Zeit nicht zu widerſtehen. Der moderne Menſch will von der 
Philoſophie heute nicht bloß erfahren, welche Beziehinigstormen Den Kosmos 
beherrſchen (Metaphyſik), aber ebenſowenig wur, Welche Beziehungsformen 
den inneren Kosmos, die Welt des Gedankens, regeln (Erkenntnißtheorie), 
ſondern und vor allem, welche Beziehungsſormen das Zuſammenwirken von 
Menſchen bejtimmen, aljo gleichſam den ſocialen Kosmos konſtitniren 
Zociologiej“. Dieſe Tarlegung macht den Eindruck, ats ob die Philoſophie 
ebenſo den Launen und Bedüriniſſen der Zeit unterworfen wäre, wie Die 
Made. Gewiß, es giebt ja ſtets eine ganze Anzahl philoſophiſcher Schrift: 
Meller, deren Beſtrebungen nicht dem heiligen Dienſt der Wiſſenſchaft ſelbſt 
gewidmet ſind, ſondern die nur dem aktuellen Intereſſe huldigen: heute 
Erkennwißtheorie, morgen experimentelle Pſychologie, übermorgen Soziologie! 
Indeſſen ſolche Arbeiten gehen, wie ſie dem Intereſſe des Tages gewidmet 
md, auch mit dieſem dahin. Die rein abſtrakten Fragen werden freilich 
em größeres Publikum nie ergötzen: ſoweit dieſes ſich um Philoſophie 
kümmert, ſind es von jeher mehr die praktiſchen, als die theoretiſchen 
Fragen geweſen, die feine Theilnahme erwecken. Tas war zu den Seiten 
des Solrates und Cicero ebenſo twie heut. Auch von den Philoſophen 
ſelber hat wohl noch Niemand daran gezweifelt, daß Die theoretiſchen 
Probleme nicht um ihrer ſelbſt willen behandelt werden, ſondern, um da— 
durch einen geſicherten Unterbau für die Löſung der eigentlichen Yebens: 
probleme zu erhalten. Wer aber dieſe Probleme zu beantworten unter— 
nähme, ohne eine geſicherte erkenntnißtheoretiſche Grundlage gelegt zu 
haben, der baut ein Haus ohne Fundament. Ter Poſitivismus bat qe- 
glaubt, Sich Dieter erkenntnißtheoretiſchen Vorprüſung überheben zu können; 
nah ſeiner Meinung braucht ja nur verknüpft und verallgenieinert zu 
werden, wag die konkreten Einzelwiſſenſchaften an Erkenntnißſtoff bieten, 
aber eben deswegen iſt er auch vollig geſcheitert, und ſelbſt in England 
it er idon im Ausſterben begriffen. Eine Philoſophie ohne erkenntniß— 
theoretiſches Fundament iſt ein Widing, Soziologie fann man freilich 
vielleicht auch ohne Philoſophie treiben, Denn auch ſie iſt ihrer wabren 
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Natur nach eine hiſtoriſche, feine philoſophiſche Wiſſenſchaſt. Ich muß es 
danach als nicht zutreffend bezeichnen, wenn die Soziologie in den Mittel— 
punkt der philoſophiſchen Studien qefiellt werden jol. Daß dieſer Gegen: 
ſtand ſeit Comte und Spencer meiſt von Männern gepflegt wird, die ſonſt 
auf dem Gebiete der Philoſophie thätig ſind, macht ihn ſelbſt deshalb noch 
nicht zu einer philoſophiſchen Disziplin. 

Sm Zuſammenhang damit möchte ich noch die Abhandlung: „Die 
menichliche Gefellichaft als philoſophiſches Problem” erwähnen, die die 
Frage nach dem Merhältnig des Individunms zur Gattung behandelt. 
Auch dieſes Problem fann Yozielogiich, d. D. hiſtoriſch behandelt werden, 
aber man darf Dabei nicht vergejien, daß es ſeinem innerjten Kern nach 
ein veligiös-Sittlicheg Problem ift. Die Soziologie vermag darzulegen, wie 
jich jenes Verhältniß innerhalb der konkreten Entwicklung der menjchlichen . 
Geſellſchaft wirklich gejtaltet hat; das zu Grunde liegende Problem aber 
ift fein ſoziologiſches, ſondern ein rein ethiſches. Der Berfafjer verjährt 
min auch im weſentlichen hiſtoriſch, da er die ſoziologiſche Natur dieſes 
Problems Elarjtellen will. Er nimmt mit Leibniz an, Daß ſich die 
menschliche Entwicklung in einer Spirale fortbewege, und daher Lönnte 
auch für ihn das Spiralenjymbol Leibnizend „inclinata resurget“ gelten. 
Es ift das ein glücklicher Gedanke, der nach mancher Seite hin fruchtbare 
Gejichtspunfte eröffnet. Um fo auffälliger ift es daher, daß gerade unter 
dieſem Sehwinkel die Würdigung des Alterthums zu kurz fommt, während 
hier doch ein Maximum der Spiralenfurve zu bemerken ijt. Zeite 216 
heißt e8: „Natur, Sejchichte und Gejellichayt Haben für ung Heutlebende 
einen qang anderen Aſpekt al3 für die Denter der Antike. — Nur für das 
Kollektivum Staat beſaß dag Alterthum cin fein ausgebildete Organ. 
Tie legte Vorausſetzung des Staates aber, die jublimirte, vieljeitig heraus: 
gebildete Einzelperjönlichkeit, entzog fidh feinem ſoziologiſchen Horizont. Jm 
cyniſchen und ſophiſtiſchen Nationalismus dämmert freilich das Problem 
der Rerjönfichfeit auf, aber es wird in einem Fangnetz von dialektiſchen 
Schlingen erdrofjelt. — Tie Alter ahnten den tieferen Sinn der Geſchichte 
fo wenig, wie den der Individualitäten“. Dieſer Anſicht vermag ich in 
feiner Weile zuzuſſimmen. Tak wir heut auf eine biitorijch veichere Er— 
fahrung zurückblicken al3 das Alterthum, it jelbjiverständfich, die Probleme 
aber jind bereit3 alle innerhalb der athenienſiſchen Entwicklung des fünften 
Jahrhunderts entdedt worden. Ranke Hat es olt genug ausgeſprochen, 
dah die Geſchichtsſchreibung des Thukydides bis heut noch nicht über- 
troffen ijt, uud außerdem ijt gerade jenes Zeitalter Durch die Entdeckung 
der Einzelperſönlichkeit am intenſivſten gekennzeichnet. Taß Athen 404 
unterlag, iſt im letzten Grunde ausdrücklich anf den Ueberſchwang des 
Indibiduglismus zurückzuſühren. Man feje nur einmal daraufhin den 
Euripides und Ariſtophanes, dann wird man ein Bild Davon befonmen, 
bis zu welcher bedenklichen Höhe die Bethätigung der Judividualität zur 
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Geltung gekommen war. Tag ijt eben das Große, Daß das Athen des 
fünnen Jahrhunderts bereit3 alle die Werthe entdeckt, mit denen wir heut 
nod wuchern Mag es jelbit damit auch noch nicht glücklich zu wirth— 
dzien veritanden haben, jo ſollte ihm doch der Ruhm feiner Geiſtesthat 
nich: verlümmert werden. Der Zamen war ausgeſtreut, und er bat ſchon 
über zweitauſend Jahre Frucht getragen, wenn auch der Acker manchmal 
ter Brache burte. Ja, wenn der Verfaſſer die Auſicht vertritt: dag 
Tilemma: Judividuum — Gattung fei fein untösbareg, fo ſtimme ich dem 
vollkommen zu, nur füge ich bei, dah auch Die Problem bereits im Alter- 
tum gelöſt it, Tas iſt dag Verdienſt Platos. Daß die Löſung aber 
ad dem Zöllner und Sünder verjtändlich wurde Durch die Wirkung von 
Pujon zu Perſon, dafiir hat der gejorgt, Der fich im Jahre 33 dafür in 
Jewöalem aus Kreuz jchlagen ließ. Co bejtärft mich auch dieſes Beiſpiel 
in der Weberzengung, da die Eozivlogie zum Gebiet der Hiſtorie und 
nicht zu dem der Philvfophie gehört. Ter Poſitiviſt ift und bleibt aud) 
w dicem all ein sartor resartus, deſſen Bild ung Carlyle ſo trefflich 
gezeichnet hat. 

hen, dar über dieje prinzipiellen Punkte die Meinungen noch jo 
weit anzeinandergehen, ift ein Zeichen Dafür, dağ bier fir die Inkunft ein 
wihtiged Arbeitsfeld aufaethan üt. In dem vorliegenden Buch hat 
Ludwig Stein die Ergebnijje jeines Forſchens und Nachdenkens eindrucks— 
voll vorgetragen. Die Enticheidung über die von ihm eingefchlanene 
Achtung wird freilich nicht von der Kritik des Einzelnen abhängen, Jondern 
von der Beantwortung der Hauptfrage, vb Die pofitiviitiiche und ing- 
beiondere ſoziologiſche Philoſophie überhaupt im ſtrengen Sinne als 
Philoſephie gelten fann. Tanach wird fidh dann auch bemeſſen laſſen, vb 
der „Nertuch einer Kulturphiloſophie“ Ausſicht auf Erfolg bat. 

Berlin. Dr. Ferdinand Jakob Shmidt. 


Thomas Carlyle von Paul Henjel. Mit Bildniß. Frommann's Klaſſiker 
der Philoſophie Bd. XI. 

Tie verdienſtvolle Frommann'ſche Sammlung der „Klaſſiker der 
Philoſophie“ hat ung ſchon öfter mit Tenkern befannt gemacht, denen 
gegenüber man tih Fragen mußte, wie fie nur zu der Ehre konimen, 
zu den philoſophiſchen Ktlaittlern gezählt zu werden. Dies war der Fall 
mit Kierkeggard, mit Rouſſeau, Nietzſche und vielleicht auch Spencer (Deu 
doch wohl nur eine dem Empirismus und Poſitivismus huldigende Jeit jir 
einen „großen“ Philoſophen halten fann), Dies it aud) jegt wiederum der 
Fall mit Carlyſe. Man kann vor allen dieſen Tenfern die größte Hod- 
ahtung haben, man braucht ihren Einfluß auf gewiſſe Geiſtesepochen wicht 
zu unterſchätzen md muB dod zweijeln, vb Ddiejelben wirklich in eine 
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Kategorie mit einem Pato, Ariſtoteles, Kant und Schopenhaner eingereiht 
zu werden verdienen, und ob es nicht verwirrend zumal auf diejenigen 
Kreiſe gebildeter Laien wirken muğ, fiir die doch die Frommann'ſche 
Sammlung in erjter Reihe beſtimmt iſt, wem in dieſer Weiſe die 
wahrhaft großen Koryphäeun der Philoſophie mit bloßen Anregern, 
philoſophiſchen Charakterköpſen und geiſtvollen Tilettanten als „Klaſſiker“ 
bezeichnet werden. Ich ſelbſt bin gewiß der lebte, die Bedeutnung, die 
cin Carlyle für das englüche Geiſtesleben des vergangenen Jahr— 
hunderts gehabt Hat, zu unterſchätzen und den Ruhm des Mannes ver- 
kleinern zu wollen und halte eine Darſtellung ſeines Lebens und ſeiner 
Geiſtesarbeit in jedem Falle für ein verdienſtliches Werk; nur ſteht mir 
der Begriff des Klaſſikers zu hoch, um Carlyle dieſen Namen beilegen zu 
können. Wir leben ja freilich in einer Beit der Superlative nnd der 
Denfmalsjucht, wo man mit Augdrücden, wie „berrlich”, „groß“, 
„tragisch“ n. f. w. nur gu jchnell Dei Der Haud iſt nud Hervorragende 
Individuen nicht eilig genug auf cin hohes Piedeſtal jepen fann, allein 
die Philoſophie Jollte ſich Doch ihre Objektivität bewahren und ſich ihre 
Maßſtäbe nicht durch nuſachliche Geftchtspunfte, wie es 3. Y. Die Hinneigung 
der Zeit zum Individualismus ift, verjchieben laſſen. Daß aber Carlyle 
in philoſophiſcher Hinſicht nicht mehr und nicht weniger als ein Dilettant 
iſt, und dah Die eigentliche Größe des Mannes auf einem ganz 
andern Gebiete liegt als anf demſenigen der Philoſophie, das wird 
ja von ſeinem neueſten Biographen, wenigſtens indirekt, ſelbſt 
zugegeben. Sieht ſich doch Henſel genöthigt, um die Türrftigkeit 
von Carlyle's philoſophiſcher Weltanſchauung nicht gar zu grell 
hervortreten zu laſſen, die Darſtellung derſelben in die Schilderung ſeines 
Lebenslaufes ſelbſt mit einzuflechten, wo fie dann nur einen verhältniß— 
mäßig geringen Raum einnimt. Lenn darin hat ja Henſel ganz recht, 
wenn er im Gegenſatze zu Froude, Dem engliſchen Biographen Carlyle's. 
betont, wie ſehr die ganze Weltanſchauung des letzteren durch die perſön— 
lichen Erfahrungen Carlyle's beſtimmt ift. Man könnte einwenden, dak 
das Gleiche aud) bei Schopenhauer wd in gewiſſem Sinne vielleicht bei 
jedem Denker der Fall iſt, bei Denen doch nichts Dagegen ſpricht, fie zu 
den philoſophiſchen Klaſſikern zu zählen. Allein bei Schopenhauer ift jeine 
‘erjöntichfeit aerade die notwendige Bedingung, obne welche er eben dieſe 
beitinmmte Weltanſchanung von allgemeiner Bedeutung nicht hätte Finden 
können, nnd fie Dat ibn dazu befähigt, neue wichtige Geſichtspunkte der 
philoſophiſchen Erkenntniß aufzuſtellen, auf die eben nur ein ſolcher Charakter 
verfallen fonnte. Yo aber wären die neuen Geſichtspunkte und Prinzipien, 
die Carlyle in die Philoſophie eingeführt hätte? Wodurch hätte er die 
Philoſophie wirklich bereichert? Oder bat nicht bei ihm ſeine Welt— 
auſchauung cine lediglich perſönliche und Divgraphiiche Bedeutung? Tient 
jie nicht ausichlieglich der Vervollſtändigung feines Charafterbildes und 
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dem tieren Verſtändniß jenes übrigen Lebenswerkes? Cs läkt tid, 
belehrt ung Henſel ſelbſi, iber dieje Lehre nicht ſtreiten, „Zie ruht nicht 
aut einen breiten erkenutnißtheoretiſchen Unterbau, deſſen einzetne Voraus— 
kungen kritiſch nachzuprüſen ſind, ſondern ſie ijt Der Ausdruck einer 
perſonlichen Ueberzeugung, ein leßtes Werthurtheil über den Sinn nnd 
dert Zweck des menſchlichen Taſeins, das nur entweder bejaht oder ver- 
wint werden famn.” Carlyle hat ſeine Philoſophie niemals im Zuſammen— 
bange entwickelt, ſondern immer unr anf das ihn angenblicklich intereſſirende 
Problem angewendet, ſodaß man fich dieſelbe an de verſchiedenartigſten 
Ziellen mühjam zuſammenſuchen muß. Dieſe Philoſophie hat für uns ein 
Jutereſſe nur, weil fie die Weltanſchauuug Carlyle's ift, dieſes Menſchen, 
den wir lieben und verehren, weil er in anderer Weiſe ſich für die 
Menichheit wd ihre geiſtige Eutwickelung verdient gemacht bat: aber ein 
rein wiſſenſchaftliches, eit wirklich philoſophiſches Intereſſe bat Nie nicht. 
Tenn im der That ift Carlyle als Philoſoph über einen blop gefühls— 
wäßig erkanuten und beſtimmten Monismus mit theiſtiſcher Spitze nicht 
hinausgetommen. Henſel bemüht ſich, dieſen Carlyle'ſchen Moönismus 
als beſtimmt durch Fichte erſcheinen zu laſſen. Mir ſcheint er indeſſen 
vielmehr der moniſtiſchen Weltanſchauung deg 15. Jahrhunderts ver- 
wandt zu ſein, wie ſie von Leſſing, Herder, Kant in ſeiner vorkritiſchen 
Periode und in gewiſſem Sinne aud) von Goethe vertreten wurde, an Den 
dh Carlyle hierbei wohl am eugſten angelehnt Hat, und die alsdan im 
19. Jahrhundert bei ranje, Loge und anderen Theiſten wieder aufgeklebt 
iſt. Stüßten Sich Doch auch fat alle die genannten Denter anf dag 
Cognito ergo sum oder die vermeintliche unmittelbare Realität des Ich, 
wd fanden in ihr den Ausgangspuntt der Weltanſchauung und den 
herten Beweis gegen allen Miaterialismus und Atheismus, ſodaß fein 
Grund beiteht, wegen diejer Betonung der philoſophiſchen Bedeutung deg 
Ich den eugliſchen Denter für einen Unhänger Fichte's anzuſehen. Einen 
sichteaner fann man doch jedenfalls wur nemen, wer dem Jubjeltiven 
Idealismus huldigt und die geſammte Welt für eine bloße ſubjektive 
Vorſtelling des abſoluten ch oder für einen bloßen Juhalt değ abfoluten 
Bewußtſeins anſieht. Ich geſtehe jedoch, weder aus der Lektüre Cariyle's 
jſelbſt, nuch aus der Tarſtellung von deſſen Weltanſchauung bei Heuſel 
den Eindruck eines derartigen Idealismus erhalten zu haben, und bin auch 
überzengt, daß eine ſolche Verſtiegenheit gang außerhalb des Geſichtskreiſes 
des Engländers lag, der bei altem Ideglisniuns Doch niemals den Boden 
der nüchternen Wirklichkeit aug den Angen verloren hat. war it auch 
für Carlyle die Körperwelt, wie Henſel es darjtellt, nur Schein, aber fie 
iſt Vorſtellung der wirklich exiſtirenden Welch, der Zeelen, ohne jedoch 
reſtlos in dieſer ihrer Erſcheinung aufzugehen. Tie Materie ijt „Erz 
ſcheinungsfſotm der göttlichen Kraft', ein Syſſem von Kräften und als 
ſolches ein Jenſeits der individuellen Zeelen; das iſt aber cine Anſicht, 
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die Fichte ennichieden verworfen haben würde, denn Diejer betrachtete die 
Materie als bloße Vorſtellung der Individualbewußtſeine und Die leßteren 
al3 Produkte, bloße Vorſtellungen des abjolnten Bewußtſeins, ſodaß von 
irgend welcher Selbſtändigkeit weder bei der Materie noch bei den 
Individnen die Mede ſein fmm. Es iſt mir unverſtändlich, wie Henſel 
hiernach den engliſchen Denker zu einem Anhänger Fichtes machen kann, 
wenn auch nicht gelengnet werden foll, daß Carlyle manche Anregung 
zumal pür ſeine geſchichtsphiloſophiſche Auffaſſungsweiſe durch den ſpäteren 
Fichte erhalten hat. 

Heuſel möchte jogar den bekannten Ruf „Zurück zu Kant”, mit dem 
man mun Jchon über ein Menichenalter jeden Fortichritt in der Spekulation 
gehemmt und den metaphyſiſchen Trieb in Deutichland lahm gelegt bat, 
in den anderen „Vorwärts zu Fichte“ umgewandelt jehen und muthet ung 
zu, und hierbei Carlyle's als Führers zu bedienen. Mean jcheint aljo 
wirklich in gewiſſen Kreiſen die ganze Epoche von Kant big Hegel wieder 
aufleben laſſen zu wollen, nachdem man ebenfalls ein Menſchenalter 
hindurch auf Kant als der Weisheit legten Schluß geichiworen und Die 
nachkantiſche Spekulation alè unwiſſenſchaftliche Phantaſterei verläſtert und 
verſpottet hat. Dieſer Umſchwung der Meinung, den Hartmann bereits 
in den ſiebziger Jahren vorausſagt hat, iſt gewiß erfreulich, und in 
dieſem Sinne auch der Fortgang zu Fichte im Intereſſe der hiſtoriſchen 
Gerechtigkeit zu begrüßen, zumal wenn er dazu führen jollte, die weſentlich 
wertvolle metaphyſiſche Leitung Fichtes. nämlich feine Erklärung des 
Bewußtſeins aug einer abſolut unbewußten Thätigkeit den Zeitgenoſſen 
wieder nahe zu bringen. Wenn dagegen der Nenfichteanismus lediglich 
dem Zwecke dienen foll, den anderweitig in feiner Haltloſigkeit durch— 
ſchauten ſubjektiven Idealismus durch den Unbegriff eines abjoluten 
Bewußtſeins noc eine zeitlang zu ſtützen, jo it nicht einzufehen, inwiefern 
gerade Carlyle hierzu etwas ſollte beitragen können. Kommt es aber 
hierbei weſentlich auf das allgemeine Verſtändniß jener großen Epoche des 
deutſchen Geiſtesleben zu Anfang des 19. Jahrhunderts an, dann darf man 
doch wohl billig fragen, ob wir Deutſchen es denn wirklich nöthig haben. 
zu dieſem Zwecke uns Hilfe von England herzuholen. Mich bedünkt, wir 
könnten dieſes näher baben, wenn wir ung nur einmal danach umſehen 
wollten, was denn in unſerem eigenen Vaterlande auf dem Gebiete der 
Spekulation inzwiſchen geleiſtet iſt. In jedem Falle weiß ich nicht, was 
wir von dem Engländer als Philoſophen ſollten fernen können. 

Nimmt man Carlyle al3 dag, wag er wirklich war, als bedeutenden 
Hitorifer, Eſſayiſten amd Kritiker, als den Vermittler zwiſchen 
deutſchem und engliſchem Geiſtesleben, Dem ſeine Landsleute die genauere 
Bekanntſchaft mit dem dentſchen Idealisuns, insbeſondere mit 
Goethe şu verdanken baben, nimmt man ibu als Sozialethiker 
und verehrungswürdigen Charakter, der in einer Zeit des theoretiſchen und 
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praltiſchen Materialismus mit Nachdruck auf die Bedeutung und das 
Imponderabile der großen Perſönlichkeiten hingewieſen und als ein ge— 
waltiger Bußprediger und Prophet einem geiſtig verfklavten Geſchlechte 
die Heldewverebrung and Herz gelegt und an Die tiefſten Inſtinkte der 
menichliben Seele appellirt hat, vergist man, dak er hier als „Klaſſiker 
der Philoſophie“ ericheint nad ihm damit eine Bedeutung beigemieſſen it, 
die er nicht bat wd der ganzen Beſchaffenheit ſeiner Philoſophie nady 
nicht baben fann, dam wird man die Henſel'ſche Darſiellung Carlyle's 
mit hohem Genug und zu wahrer Belehrung Lejen, in welcher die Geiſtes— 
arbeit des Mannes aufs Glücklichſte in die Schilderung ſeiner äußeren 
Lebensſchicſale hineingearbeitet ift. Geniel, gegenwärtig wohl der befte 
Kenner Carlyles in Deutſchland, der fich bereits durch Die Herausgabe 
von deſſen Tozialpotitichen Schriften um Carlyle verdient gemacht bat, 
entwirſt anf Grund eingehendjter Kenntniß Der Thatſachen eit äußerſt an- 
yichendes Vild von dem äußeren und Inneren Leben des Mannes: und 
wenn er in feiner warmen Verehrung jür Carlyle die abſtoßenden und 
unympathiſchen Charakterzüuge desjelben auch wohl cin bißchen zu ſehr 
gemildert und hinweggearbeitet hat, jo wird ſich Doch im Ganzen gegen 
wine Tarftellung nichts einwenden allen. ES ift ein von Hoher We- 
geterung und wohlthuender Wärme erjüllteg Buch, dem man es anmerkt, 
mie ſehr e jeinem Verſaſſer gleichlam aus der Seele geichrieben ift. Tief 
endringend md doch niemals troen iſt die Analyſe von Carlyle's 
Schriften, rührend md erhebend die Schilderung von deſſen häuslichen 
Leben amd dem vielverhsndelten Verhältniß Carlyle's zu jeier Gattin. 
sch ſchließe mit den ſchönen Worten, mit denen Henſel die Summe ihres 
beiderſeitigen Lebens zieht, indem er darauf hinweiſt, dağ es nicht thunlich 
ſei ein irgendwie bedeutſames Leben unter dem trivialen Geſichtspunkt zu 
betrachten, ob mehr oder weniger Glück darin vorhanden war. „Dieſe 
gage war fir Jane Welſh Carlyle wie fir ihren Gatten im weſenloſen 
Scheine geblieben. Sie hatte ewas Anderes denn Glück vom Leben er- 
wartet, als fte ihren Bund mit Carlyle ſchloß, und dieje Andere — zu fühlen, 
daß ſie Charlyle zur Ausbildung olleg dejjen verhelfen durfte, was die 
Natur in ihm angelegt hatte — das hat ihr das Schickſal im Uebermaße 
zu Theil werden laſſen. Sie hatte ein tapferes, heldenmüthiges Leben 
geführt, die Merjchen, die mit ihr zuſammenkamen, beſſer wnd nicht 
Ihlechter genmacht, und ihr Lohu war ein Hinicheiden nach lange zweifel— 
haften md endlich errungenenm Siege. Tie Menschen, denen es gelingt 
mit thätigſter Wirfjamfeit menſchliches Glück zu vereinen, find fo feltene 
Ausnahmen, daß ihr Leben nicht vorbildlich fir uns Sein fonu. Wag Anne 
Neid Carlyle gewollt und erreicht, ift ein edles Menſchenlos md famn 
uns zum Vorbild dienen”. 
Prol. Dr. Arthur Trews (Karlsruhe). 
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Staatswiſſenſchaft. 


Dr. Franz Oppenheimer. Das Bevölhkerungsgeſetz des FT. R. 
Malthus und der neueren Nationalökonomie. Darſtellung und 
Kritik. Berlin-Bvern. Sohn Edelheim. 168 S. 

Karl Theod. Reinhold. Die bewegenden Kräfte der Volks— 
wirthſchaft. Leipzig. C. L. Hirſchfeld. 632 S. 

Oppenheimers Buch trifft zuſammen mit nationalökonomiſchen Ideen, 
die auch in dieſen „Jahrbüchern“, im Widerſpruch mit der zünftigen 
Nationalökonomie, von je verfochten worden find. Mian fennt das alte 
Malthus'ſche Geſeßz, Daß die Menſchheit die Tendenz habe, ſich ſchneller zu 
vermehren al ihre Produktion von Nahrungsmitteln umd dal; deshalb mit 
granſamer und wmierbittlicher Naturnothivendigfeit immer von Nenem Die 
Ueberflüſſigen, für die fein Tisch gedeckt ſei, fortgewieſen Werden müßten. 
um, in unger amd Glend umkommend, Die Ausgleichung herzuſtellen. 
Nicht Sinde, Hartherzigleit oder ſchlechte öffentliche Inſtitutionen, fonder 
ein ewiges Geſetz, haben Staatsphiloſophen weiter geſchloſſen, ſchafft die 
wirthſchaftliche Noth, um durch ſie das wirthſchaftliche Leben zu reguliren 
und in Gang zu halten. Iſt dem wirklich jo, wag ift dann Zweck md 
Sinn aller ſozialen Reſormen? Jede Verbeſſerung der Zuſtände muß ja 
ſoſort Zunahme der Bevölkerung, Uebervölkerung und endlich wieder die 
grauſe Noth an Nahrungsmitteln im Gefolge haben? Tiefe Frage ſtellt in 
aller Schärfe das zweite der oben genannten Bücher vom Amtsgerichts— 
rath Reinhold, der vor einigen Jahren zu allgemeiner Ueberraſchung im 
Nebenamt zum Profeſſor der Nationalökonomie in Berlin ernannt wurde, 
wie man glaubte, in olge des großen Scharfmacher-Sturmes gegen die 
jugendverführenden Profeſſoren. Sak Herr Reinhold mit der Scharf— 
macherei nichts zu thun Dabe, zeigte fich ſoſort, aber inſofern war feine 
Bernfung doch verjtändlich, als er in der That die ſoziale Reform, die 
Die Proſeſſoren ſonſt predigten und von der fte jo viel verjprachen, ſehr 
gering einſchättt. Zein Motiv dabei ift fein eigentlich politijches, ſondern 
eben jener aus dem Malthnſianismus entipringende Peſſimismus, der 
hinter jeder Reform das nie weichende Geſpenſt der Uebervölfering ſieht. 
Es it dem Reinhold'ſchen Buch merkwürdig gegangen: es iſt glänzend 
geſchrieben und der Autor it von der Sieghaftigkeit ſeiner Rede gewiß 
völlig durchdrungen, denn er packt die herrſchenden Lehren an ihrer eigenen 
Konſequenz. Eine Autorität nach der anderen führt er auf, die den 
Malthuſianismus als richtig anerkeunt, mit mehr oder weniger Modifikationen, 
aber zuletzt iſt es doch immer dieſelbe grundlegende Theorie. Trotzdem 
ijt dag Puch in der Wiſſenſchaft nahezu todtgeſchwiegen worden — voder 
deshalb? Ein Autor pflegt mit ſolchem Argwohn ſchnell bei der Hand zu 
ſein, und ich glaube, es iſt Fir Die zünftigen WNationalöfonomen in det 
That nicht gang leicht fich mit dieſem Buch auseinanderzujeßen. Wenn 
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ah in den „Preuß. Jahrb.“ dag Buch bisher einer Rezenſion 
mdt gewürdigt worden ijt, jo liegt Das daran, Daß es gerade 
für mg feine weſentliche Bedeutung Hatte, da die Werechtiging 
tens Ausgangspunktes hier chen immer bejtritten worden ift; id 
erinnere au meine hier abgedruckte Rede auf dem evangoöeliſch-ſozialen 
Non 896 W. S3 1. Heſt) „Die Arbeitsloſigkeit und Das Necht auf 
Yrdeit“, an memen Aufſatz „Zukunſtskrieg wd Yufunftspriede” CHD. 96 
Z. 215) und an den Aufſatz von Mar Delbrück „Die deutſche Qand- 
wirthjchaft an der Jahrhundertswende“ (Bd. 99 H. 2), in dem nachgewieſen 
war, daß ſich die Lebensmittelproduktion viel ſchneller vermehrt hube als 
die Bevölkerung und dak die deutſche Landwirtſchaft qute Ausſicht Habe, 
es nach ſehr lange weiter fo ſchaffen zu können. An einer ich möchte jaft 
agen großartigen Weiſe dat imn Ippenheimer (deſſen frühere Werke hier 
3. 92 vom Landesökönomierath Robbe eingehend beſprochen find) dieſen 
Gedanken kritiſch und ſyſtematiſch erfaßt und nach allen Zeiten durd- 
geiührt. Wem zu wenig Lebensmittel da find, Jo liegt Das ſchlechterdings 
mi an den Menſchen und niht an der Natur. Je zahlreicher die 
Menſchheit geworden iſt, deſto beſſer hat ſie ſich genährt, denn deſto beſſer 
beherrſcht ſie die Natur. Tie ungleichmäßige Vertheilung, Die dem 
cinzelnen Familienvater mehr Kinder giebt, als er ernähren lann, dem 
anderen gar feine, mag dieſe Wahrheit oft genug verdecken, bebt Jie aber 
midt aut. Nicht etwa, dağ nene unerhörte technütche Erfindungen von 
der Schöplerkraft des menschlichen Geiſtes gefordert werden --- an dieſen 
hat e der Kultur-Menſchheit noch niemals gefehlt — ſondern Die 
gohen ſozialen, politiſchen, wirthſchaftlichen Inſtitutivnen find eg, 
auf die es ankommt, die nicht genügen und an denen gearbeitet 
werde nuh. Nicht Malthus und unſere Theoretiker haben echt, 
ſondern das chineſiſche Sprüchwort, das da ſagt, „Die Ausdchnung des 
Acers ift begrenzt, ſeine Ertragsfähigkeit aber nicht”. Unſere National: 
ökonomen haben bisher geſagt, daß Das fir eine gewiſſe Zeit noch gelten 
möge, daß aber endlich doch der Zeitpunkt kommen müſſe, wo die Steigernng 
ohore. Meine Antwort pflegte zu ſein: mag ſein, dann werden die Völker 
um den Pelig der Erde kämpfen; um jo weniger dürjen wir aljo die 
Vollszahl der Deutſchen bejchränfen, ſoudern müſſen fie zu ſteigern ſuchen, 
damit wir in diejem Kampf obſiegen und Die Welt endlich wenigſtens 
deutſch und wicht ruſſiſch oder chineliich werde, Oppenheimer belshrt ung 
mu, daß ſelbſt dieſe Eventualität garnicht einmal herangezogen zu werden 
brandt. Tie Ertragsfähigkeit der Erde ift unendtich viel größer, als jie 
bisher geſchätzt iſ. Während Ravenſtein 6 Milliarden als das Maximum 
berechnen wollte, die in 200—300 Jahren erreicht fein könnten, andere 
auj 9 Milliarden famen, weist Oppenheimer jehlagend nach, dab ſchon mit 
den jegigen Mitteln der Technik vielleicht 200 Milliarden ernährt werden 
bunten; wir find aber durchaus berechtigt anzımchmen, daß zukünftige 
Erfindungen audy dieje Zahl noch bis ing Grenzenloſe zu jteigern im 


160 Notizen und Beiprechungen. 


Stande fein werden. Gelbjiverftändlich find das feine realen Rechen— 
Grempel, aber e8 find die nothwendigen und berechtigten Parallel-Erempel 
zu den phantaftiichen Zahlen über die WolfSvermehrung, mit denen die 
Malthufianer aufzutreten pflegen; ja ſie haben jogar mehr Berechtigung 
al3 diefe, die von der ganz willfürlichen Vorausſetzung ausgehen, dat die 
nugeheure Vermehrung gerade deg legten Jahrhunderts die dauernde md 
normale fein werde, während ſehr wohl (wie ſchon in Frankreich) der 
Strom jich ganz verändern, ja wohl gar jtagniren faun. Neal geiprochen 
liegt nicht3 vor, Das uns zwänge, damit zu vechnen, dağ die Erde je von 
mehr als 4 oder 5 Milliarden Menſchen bewohnt fein wird. Mich hier 
zeigt ſich wieder, daß die rein wirtbichaftliche Betrachtung ihrer Natur 
nach optimiftisch ift; die wirklich Jchweren und großen Mufgaben der 
Menschheit wurzeln viel tiefer, in der Politik, in Staat und Kirche. 

Das Oppenheimer'ſche Buch ift nach allen Seiten, auch für praftiiche 
Dragen, wie 3. B. die Export-Induſtrie, die angebliche wwirtbichaitliche 
Stagnation Englands, die Einwanderung ländlicher Arbeiter in Teutſch— 
land, von höchſtem Werth und jei der Aufmerkſamkeit unjerer Lefer anz 
gelegentlichjt empfohlen. Delbrück. 


M. von Brandt. 33 Jahre in Oſtaſien. Erſter Band. Leipzig 
1901. Verlag von Georg Wiegand. 349. S. 

Der feit dem japaniſch-chineſiſchen Kriege mit jo großem Grfolge 
als Publiziſt und Sittenſchilderer hervorgetretene ehemalige Geſandte in 
Peling erzählt in dieſem Bande von ſeiner Betheiligung an der preußiſchen 
Expedition nach Oſtaſien in den Jahren 1860—1562 und ſeiner Rücklkehr 
nach Japan als preußiſcher Konſul Weihnachten 1862. Vieles von dem, 
was er bietet, war bereits unmittelbar auf der Reiſe von dem jungen 
thatenluftigen Offizier und Attaché in Tagebuchſorm und mit Rückſicht auf 
fremde Leſer zu Papier gebracht, ſodaß die Friſche erſter Eindrücke viel— 
fach bewahrt worden ift. Aber der Hauptvorzug des Buches liegt in den 
überlegten Urtheilen und Den abgellärten, Die ganze zeitherige Entwickelnng 
berückjichtigenden Betrachtungen, mit denen der Bericht der einzelnen That- 
ſachen rückblickend durchflochten iſt. 

Wir beſitzen über die Expedition nach Oſtaſien ſeit mehr als einem 
Menſchenalter den trefflichen, in den inneren Zuſammeuhang der Vorſälle 
liebevoll eindriugenden offiziellen Bericht aus der Feder eines Theil— 
nehmers, des früh verſtorbenen Malers Berg. In populärer Form haben 
zwei andere Theilnehmer, der Zeichner Heine und der Kaufmann Spieß 
dem deutſchen Pubtikum über die wunderlichen Verhältniſſe des fernen 
Oſtaſiens Belehrnng geboten. ber ein gefälliger, von höherer Warte aus 
weitichanender Ueberblick, wie ihn jeit langer Zeit die Engländer in 
Oliphant's und Alcock's prächtigen Büchern bejiten, fehlt noch in unſerer 
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Viren. Was in neueſter Deit infolge des neuerwachten Intereſſes aus 
der erſten Werdezeit unſeres politiſchen und commerziellen Einftuſſes in 
Cſtaſien verſpätet ang Liht gezogen werden ift, Die Briefe des Grafen 
Eulenburg al Leiters der Expeditivn und die Schilderungen deg feinſinnigen 
und vielerſahrenen Rudolf Lindau, befriedigen das Bedürſniß objeftiver Au— 
ſchauumg eines wichtigen Uebergangsſitadiums nicht. In dieje Lücke ijt der 
durch hiſtoriſche und ethnograuhiſche Studien, als Kunſtkenner und Förderer deg 
chineſiſchen Knuſtgewerbes auch in unpolitiſchen Kreiſen längſt wohlbekannte 
Verfaſſer mit einem vielverſprechenden erſten Theil hineingeſprungen. Er 
giebt eine ewag fkizzenhafte, aber Licht und Schatten kräftig hervorhebende 
JFeichnung, lehrreiche Hinweiſe, wie zZ. B. Über den Zuſammenhang deg 
Rololoſtils mit chineſiſcher Kunſt, ernſte Mahnungen über Das ewige 
yiyen ind Sich-beſchweren geſchäftsſührender Diplomaten, Einwendungen 
gegen Die in Teutſchland übliche Dienſtpragmatik und manchen köſtlichen, 
chue jeden Kommentar wirlſamen Einzelfall, wie die von der Oberrechen— 
kammer elf Sabre lang nicht aus den Augen verlorenen Strobhüte, mit 
denen die Eskorte des rafen Eilenburg in China gegen die Zonne qe- 
igt wurde Tah kulinarische VBelonderheiten und  geiellichaftliche 
Tindeleien nach jo fanger geit mit Behagen veranfcbanlicht werden, ent: 
richt ganz dent ungezwungenen Plauderton, in dem das anze vorgetragen 
wd, und — dem Yebensberufe des Verfaſſers als Diplomaten. 
Ludwig Rieß. 


Literatur. 


Ein moderner Anklang an die alte Nomantif. 


zer ſechzehnjährige Ludwig Tied hat (1781) eine dramatiſche Szene 
geſchrieben „Die Sommernacht“ (aug dem Nachlaß herausgegeben vun 
Ji. Köpfe 1855), in der er darſtellt, wie Shakeſpeare als Knabe im Walde 
verirrt einſchläft und von Keen, die an eben dem Crte einen Tanz zu 
Chren der Titania und deg Oberon aufführen wollen, aufgefunden wird. 
Te zeenfönigin Titania, der der holde Knabe gefüllt, gieht auf ihn den 
Sajt der Blumen, entzündet dadurch in ibm die Flamme der Phantaſie 
ud weiht ih jo zum Dichter. 

In diejer echt romantischen Szene fingen die Feen im Heranſchweben, 


zuerſt in der Ferne, folgendes Lied: 


Wir ſchwinmen durch godene Nebel, 
Wir grüßen dem jcheidenden Tag; 


Wir kommen auf Strahlen des Mondes 
Und folgen voll Freuden dem Juf — — — 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI. Heft 1. 11 
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Wir ſchweben auf Spitzen des Graſes, 
Es heben uns Blumen des Frühlings, 
Rein Blünichen zertritt unſer Fuß. 


Wir tanzen im Schilfrohr des Sees 
Und hüpfen auf ſpiegelnden Bächen, 
Kein Bläschen zertritt unſer Fuß. 


Es iſt ſchwer an eine direlte Beeinfluſſung durch dieſe Verſe nicht 
zu glauben, wenn man damit die Schlußverſe des berühmten Geſanges 
der heranſchwebenden Engel in Hauptmann's Hannele vergleicht: 


Wir bringen ein erſtes Grüßen 
Durch Finſterniſſe getragen, 

Wir haben auf unſern Federn 
Ein erſtes Hauchen von Glück. 


Wir führen am Saum unſerer Kleider 
Ein erſtes Duften des Frühlings: 

Es blühet von unſern Lippen 

Die erſte Röthe des Tags. 


Es leuchtet von unſern Füßen 
Der grüne Schein unſrer Heimath: 
Es bligen im Grund unſrer Augen 
Die Zinnen der ewigen Stadt. 


Der Aehnlichkeiten ſind maucherlei: bei beiden Dichtern ſind es 
heranſchwebende Geiſter, die das Lied ſingen. In beiden Liedern ſingen 
die Geiſter vom eignen Ich, in beiden ift das anaphoriiche „Wir“ charattes 
rijtijd. In beiden Liedern haben die Zeilen den gleichen daktylijchen 
Rhythms: Auftakt und drei Hebungen mit klingendem Schluß, in der 
letzten Beile der Strophe mit ſtumpfem Schluß, in beiden fehlt der Keim. 

Doch hat Hauptnrann dadurch, daß er die Strophen vierzeilig machte, 
dem Rhythmus etwas Ruhigeres, ſeinen Engeln Angemeſſeneres verliehen, 
während bei Tieck durch zwei- und dreizeilige Strophen das Haſtige, 
Unſtete ſeiner Feen (richtiger Elfen) gut zum Ausdruck konmit. Inhaltlich 
hat ferner Hauptmann ctwas durchaus Selbſtändiges geichaffen. Während 
die gedaukenloſen Naturweſen Tieck's ſich ſelbſt nur durch die äußeren 
Merkmale des Schwebens, der Leichtigkeit, der Vertrautheit mit dem Nebel, 
der Nacht, dem Mond, mit Blumen und Gras, Schilf und Waſſer naiv 
charakteriſiren, heben dagegen die gedankenvollen Boten des Himmels bei 
Hauptman DaS Symboliſche, den Segen, das Glückbringende ihres 
Kommens hervor. 

Magdeburg. Dr. Adolf Thimme. 
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grau von Brancont Mit vierundzwanzig Abbildungen und einer 

Stammtafel von Dr. W. Rimpau in Langenitein. Wernigerode 

1900, Treud von V. Aırgerjtein. 176 ©. 80. 

Tas mit höchſt Loblicher Sorgfalt — die fih nur leider bei der 
kerteltur des Truckes nicht ansveichend erwies — gearbeitete und mit 
wohlthuender Pietät geichriebene Wert ift als Sonderdruck ang der Beit- 
drit des Harzvereins jir Geſchichte und Alterthumskunde (Jahrgang 33, 
Kits Heft) auch den Nichtmitgliedern jenes Vereius, die ſich fir die Ge- 
hidhte des geiſtigen Lebens deg legten Drittels des 18. Jahrhunderts 
iutereſſiren, beſiens zu empfehlen. Und zwar beſonders deshalb, weil wir 
Mer mach vielſach ungenügenden, oft ganz vagen und phantaſtiſchen 
Tarſtellungen, endlich ein quellenmäßiges Lebensbild der viel liebenden, 
viel geliebten „ſchönen Frau“ erhalten. Der Verfaſſer, Dr. Rimpau, ift 
det gegenwärtige Beſitzer des einſt von der Frau von Branconi be— 
kimnen Schloſſes md Gutes Langenſtein, der fich mit unendlichen Fleiße 
in den Beſitz weit in der Welt zerſtreuter Urkunden und Briefe zu ſetzen 
verſtand, die bisher zum größten Theil unbekanut waren, und in den 
Papieren ſeines Gutsarchivs ſehr werthvolles Material für die Chronologie 
des Wanderlebens ſeiner Heldin beſaß. Ta doch auch manchertei delitate 
Veziehungen und Erlebniſſe tlar zu legen waren, fo ijt die Bereitwilligkeit 
der zahlreichen Verwandten nur aufs dankbarſte zu preiſen, mit der fie 
A, was ihre Ahnfrau angeht, dem treuen Biographen überlichen und, 
wie ich zeigt, getrojt überlafjen fonnten. Was Goethes Helena von fidh 


ſagen durfte: 
„Bewundert viel und viel geicholten, Helena“ 


it man verjucht, unter ihr Bild zu Schreiben, hat doch Goethe, jo oft 
er jie iah, „vor der allbezwingenden Schöne den Sinn” gebeuat. „Siege mit 
Beilen,” heißt e8 in den Notizen, die er für Lavater's Phyſiognomiſche 
sragmente den Silhouetten der Frau von Stein wud der Branconi 
beitügte, während e8 von jener, in deren Neben er jelbft eben ſteckte, 
heißt: „Ziege mit Nezzen“ (f. S. 26). 

Für die Benrtheilung der in Genua, 27. Tftober 1746, geborenen 
Maria Antonin verwittwete Peſſina Branconi, geb. Elſener, die am 
3U. November 1774 „in des heiligen römiſchen Reiches Adelſtand erhoben 
und eingelegt“ ward, ijt im Muge au behalten, daß nach den freieren 
Sitten der Zeit in ihrem Verhältniß als erklärte Geliebte des Erbprinzen 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig (feit ITSO Herzog) nichts 
Ennvürdigende3 gefunden ward. Und wag ihrer Frauenwürde enva zu 
mangeln jchien, gab ihr die Miutterichaft des am 29. Dezember 1767 
in Braunjchweig geborenen Kuaben, für den der Hof den Titel eines 
Grajen Forſtenburg in Wien zu erlangen wußte, gab ihr die aufopferungs— 
volle Sorge für die Erziehung dieſes Sohnes, wie ihrer älteren Kinder 
Franz Anton Salvator von Branconi mud Mima, der  jpüteren 
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Wie ehrlit Baethe re verebrte und adiete. Datir giebt mer Pud 
melde Tone Zeugniſiſe, dem irrewenderes, 5 Dh cc ſie im Dante 
jetzer Eltern — und toh gewiß cua nut Dan Bewüßt'ein, Dem gern 
tukri r alireidben Loter eime Freude yu maten — einiührte, wo tie 
den am 25. Ungut J750 ged tiebenen Vrier im Cnu tang nehmen ſollte:*) 

„In meiner Elteru Hinus femne id Ihnen mit cuen Gräs entgegen, 
aui bonen Zhwellen, wo rG tu meisen Leben wit to tauſendrach veranderten 
Cinpitndungen hin und wider gegangen bin. Zevn Sie reht willlkommen 
und nehmen Zie Den icheniten Tank für Die Paar Tage Die Zie uns 
geant Gaben. Èuit jept trúr ich, dah Zie da waren, wie man erſt den 
Wein jpurt, wenn er cine Weile hinunter it. In Ihrer Gegenwart wünſcht 
man ſich weicher an Augen, Ihren und Geiſt, um nur jeben und glaub- 
wirrdig und begreiflich jinden zu können, daß es dem Himmel nad) fo viel 
verunglückten Berſnchen auch einmal getallen und geglückt hat, etwas Abres: 
gleichen zu machen. Ich muſſte in dieſen auſcheinenden Hyperbeln, Die dod nur 
pur platte Proſa ſind, tort und Fort fahren, um Ihnen zu Jagen, was Zie 
zurückgelaſſen haben, und wert ſich doch auch Das, wie man zu jagen pflegt, 
nicht bidt, jo mup id) Darüber abbvechen, und dag befte fir mich behalten. 
Reiſen Zie glücklich .... 

eine Wetter Ichreibt mir gewiß**) aleich, ſagen Zie ibr envas für 
mid. Sie wiſſen ja Jo Jchünes, und dag ſchöne ſo schön zu jagen, daß e3 
einem immer wie in der Zoune wohl wird, wem man ſichs gleich nicht 
träumen läit, daß tie um unſertwillen ſcheint.“ 

Koch im September Ichried Goethe an Freund Lavater, jenen 
wohl etwas zudringlichen ragen ausweichend, denn er wußte, dak der 
llerweltstorreipondent feine Nege nach Neuigkeiten in allen Teichen au 
ſchwimmen hatte: „Teine Frage über die Schöne fam ic) nicht be- 
antworten. Ich habe mich gegen fie jo betragen, als ich's gegen eine 
Fürſtin oder eine Heilige thim wirde) Und wen e auch nur Wahn 
wäre, ich mögte mir ſolch eiw Bild nicht durch die Gemeinſchafft einer 


+) Am 26. Anguſt hatte fie ibn in Weimar aufgeſucht: er batte fie mit Carl 
Auguſt am 22, November 1779 und mod) einmal Ipäter in Lauſanne budt. 
Am 27. Auguſt führte er jie nad Tieſurt, bewirtbete fie dann im Kloſter 
und war Abende nut ibr in Belvedere. 
; Zie bat es ſicherlich getban, aber leider ijt der Brici, wie es ſcheint, verloren, 
wenn er nicht noch irgendwo in den Schätzen des Goethehauſes verborgen liegt. 
»5) Was Lavater ſpäter nicht jo treng ſcheint getban zu baben; S. ©. 64 
Comment es tu avee Ja Escher? As tu ete avec elle comme avec moi? 
ſchreibt jte am 22. ebrar ITNI an den Propheten. Es ijt der fajt einzige 
ihrer dev Vernichtung durch Zufall entgangenen Briefe an Lavater, der 
doch an Reinheit ſeines Wandels feinen Zweijel bätte erregen follen. 
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jſüͤchtigen Vegierde beſudeln. Und Gott bewahre ung für einem ernjtlichen 
Band, am den ſie mir die Seele aug den Gliedern winden würde . . .. 
Auch bidige in der Talisnaan der ſchönen Liebe der Stein)" Tas 
ehrt. mein ich, Beide. 


Doch wir mijjen uns hier verjagen, Den reicher und wie gelagat, To 
viel als möglich, urkundlichen Mittheilungen zu folgen, mit Denen der Ver- 
ier den wirren Lebenslauf der intereltanten Tame vor dem Vejer 
breiter, 

Ergiebig vor Allem find die jchönen Briefquellen, die ven Zürich 
Lobater, Batel (Zarafin und Kran), Straßburg (Frau Schweighänſer), 
Nerbätel und dem dortigen Landhäuschen Chanet, dag die Branuconi 
erwarb, fliehen. Tag Veſte geben aber die Briefe des aetreuen Erzichers 
des ungen Forſtenburg, Matthäi, der Eſchenburg's Nachfolger ges 
worden war, an die Fremde Saraſin und Lavater. Hier Haben wir cine 
Art wirklichen, freilich reſignirten Merthere. Goethe, der den be: 
ſtheidenen, unermüdeten Zachwalter des Hauſes Branconi recht gut fonnte, 
deutet das ſelber an. „Mir iſt Herzlich Lieb, ſchreibt ev 22. Oktober 1779 
von der „Sirene“, dah ich nicht au Matthäis Platz bin, denn es iſt ein 
verfinchter Roften, dag qunze Jahr par devoir wie Butter an der Sonne 
m ſtehen.“ Ehre dem Andenken Deg getvenen Meinen Männ— 
ling — er ſtarb SG jährig am 19. Juli 1530 zu Neuſtrelitz — der auch 
im den bedenklichſten Verirrungen ſeiner angebeteten Herrin ihre Ehre zu 
wahren gewußt hat gegen „all die Dreckgeſichter“ und „Das Lumpen— 
geſindel', das die engelsgute fältere! Ju der That, es war jchüöner, in 
der chriſtlichen Vhilojophie der frommen und ehrſamen Frau Schweighäuſer 
die Schwachheit des Weibes im Stillen zu betranern und fie nach wie 
vor mit herzlicher Freundſchaft zu unifaſſen, „als nach der Sittenlehre der 
Veltleute, die jeden geoffenbarten Fehler als unverzeihlich erklärt, indeſſen 
derdeckte Laſter geehrt werden“ „Ich glaube, Fährt fie fort, an Die 
Wiederherſtellung eines Geſchöpfes, wie Branconi iſt, fiie fie wud nid... 
aber auch ſo, wie dieſe Branconi jebt ift, ziehe ich ſie den hieſigen bonetten 
Tamen vor, die alle ihre Vorzüge nicht baben, und auf ihren negativen 
Werth deſto ſtolzer jind.” Tas ift eine zu alten Zeiten ſeltene Geſinnung, 
nm die wir dag 18. Jahrhundert wie um jo manches Schöne zu beneiden 
haben. 

zu all dieſen Zeugniſſen treten jedoch eine große Reihe ihrer eigenen, 
in einem reizend unorthögraphiſchen Franzöſiſch geichriebenen jowie ein 
Paar allerliebſte deutſche Briefe, die nng ein in jeden Betracht liebens— 
würdiges, edles, großgutes Herz offenbaren. 

Tie oben beklagte Sorgloſigkeit in der Druckreviſion bezieht ſich voraus 
auf die Wiedergabe dieſer Briefe. Es wäre eitel Pedanterie geweſen, ihre 
Crthographie ſchulmeiſterlich zu beſſern, z. P. as-tu fir a tu au ſetzen, 
aber ein Infinitiv surprende ſtatt surprendre amd sonce fir source hätte 
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nicht gedruckt werden jollen. ©. VO unterzeichnet ſich Yavdater, der wie 

Goethes Vater, Johann Caſpar hieß, I. D. L. Tas H war alfo cin © 

(Gaſpard). S. 123 ift der Brief der Frau Echweighäner datirt „2S. CE 

tober 1751 Jtatt 1757.” Deunkbar wäre e8, daß dic Stalicnerin la bonheur 

geiprochen und geichrieven habe, wie ja eigentlich auch richtig wäre wgl. 

à la bonne heure), ich hätte doch in |] hinzugefügt: fie meint le bonheur. 

©. 140 3. 19 jteht dont fir doit [das an anderer Stelle done und dont 

vertauſcht wird, ift bloße orthographiſche Nachläjligfeitl. Mich in den 

Schreiben des väthjelhaiten Vincent an Herrn von Branconi ©. 149 ſteht 

pourrant für pouvant wd ne fir me. Sollte auch er, der angeblich 

wahricheinlich ein Franzöfijcher Xfliziev gewelen war, la bonheur qez 

Ichrieben haben? S. 20 fteht votre trés humble sete d’Branconi. Sie 

ſchreibt srt (S. 27) oder svte, d. i. servante, aljo war srte zu lejen. 

Goethe fann fie doc auch nicht wohl die Marchefe genannt haben (S. 26 

3.4). Lavater ijt Helfer „an der Petri-Kirche in Zyrih” nicht „in“. 

©. 60 3. 11 heit fie nach Yavater’3 Bezeichnung der „mißbannte Engel”. 

Natürlich iſt's ein Druckfehler für „mißkannte“. Endlich, um die Lifte der in 

einer jo jorgjültigen Arbeit ärgerlichen Verjehen zu ſchließen, bat die ge- 

jährliche NMovelleftin Eufemia Gräfin Balleitrem die S. 3 genannte Fabelei 
nicht 1783, fondern 1873 veröffentlicht. | 
Weimar, Aif. Sept. 1900. Franz Sandvoß 
ee (Xanthippus). 
Zur Theatergeſchichte. 

Archiv und Bibliothek des Großh. Hof- und Nationaltheaters 
in Mannheim 1779—1539. Im Auſtrage der Stadtgemeinde 
herausgegeben von Dr, Friedrich Walter. Band I, das Theater: 
Archiv; Band II, die Xheater-Biblivthef. Leipzig, Verlag von 
Z. Hirzel 1899. 486 und 459 S. gr. 80. 

Mit einem Gefühle, da zwiſchen Ehrſurcht vor unendlichen Fleiße im 
Dienſte der hiſtoriſchen Wiſſenſchaſt, aber aud) einem gewiſſen Granen vor 
dem Mißverhältniß aufgewendeter jahrelanger Sorgfalt und ihres Objektes 
ichwanft, gehe ich an die Betrachtung dieſes von dem Verlage und der 
Dr. Haas'ſchen Druckerei in Mannheim prächtig anggeftatteten Werkes. 
Die Ideale hiſtoriſcher Arbeiten haben fich eben verjchoben. Wir find, 
möcht ich fagen, zu gewiſſenhaft geworden, auf Grund erlangter Einjichten 
einfach die Ergebniſſe unſerer Studien vorzutragen, und geben Die 
erreichbaren Urfmden fetber. Wir werden Gelegenheit haben, die große 
Bedentung auch dieſes Verfahrens gebührend anzuerkennen, wen es wê 
nicht mit ganzen Archiven überjchüttet, ſondern nach praftischen Geſichts— 
punften geordnete Regeſten vorlegt. Ter geichichtlichen Darſtellung 
erſchließt Fich ja durch ſolches Zuſtrömen des Rohmaterials eine gang neue 
Welt, und fie darf und will fie nicht ungenutzt laſſen, aber man jollte ihr 
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doch nicht zumuthen, in dem ungeheuren Wuſt dag Brauchbare jelber 
erſt ausfindig zu maden. Tie Beſcheidenheit der Hilfs wiſſenſchaften 
tonn in eine Anmaßung umſchlagen, die der Hauptwiſſenſchaft zur Feſſel 
md Lähmung werden muß. Erleben wir es doch, dak der ſogenanute 
Neſtor der Goethe-Philologie es bereits ſür gewiiientog erklärt, wenn 
ein eruſter Forſcher, wie Alfred Schöne, nicht von all ſeinen Kärrner— 
arbeiten Notiz nahm, obwohl er einräumen muß, dah dieſer gewiſſe Aug- 
fihrungen nicht zu kennen brauchte) Wer gewohnt ift, Die Einzel: 
beobachtung (Empirie) ftet3 mit der Allgenteinbetrachtung (Theorie) Hand 
m Hand gehen zu laffen, wie unſer ©. Harnack zu mahnen wicht müde 
wird, dem mag wohl mitunter ſchwindlig werden und der Athem ausgehen, 
wen die pnpierenen Fluten der enipiriſchen Maſſe ihr umtojen. 

Rir pflegten als grüne Studentlein wohl die „Packeſel der Philologie” 
zu beſpötteln. Man wird freilich mit der Zeit duldfammer und danfbarer, 
beſonders dam, wenn und gelegentlich ein jolcher mit der Bemerkung auf 
die Finger gelopft Hatte: „Glaubſt du denn, lieber Jüngling, dah ich 
die Paar Allgemeinheiten, die du dir nun zujanımengefücht baft, nicht 
viel eher bemerkt habe, al du, md räumſt du nicht ein, daß du fie 
ohne meine „Materialien“ wohl ſchwerlich würdeſt gewonnen habeu?“ 

Man erlebt denn aud) wohl gelegentlich, Dah ein beicheidener Archivar, 
der dem ‚Forſcher“ bereitwilligit und ſauber geordnet feine Akten aug- 
gebreitet Hatte, zu den neuen Neiultaten bedenklich dag erfahrene Haupt 
ſchüttelt. Epochemachende Entdeckungen und ganz nene Geſichtspunkte Find 
für ihn oft genug längſt erkaunte Irrthümer oder doch unerweisliche An: 
nahmen, geiftreiche Hypothejen ohne Ztüße. Aber er ift wicht dazu da, 
Neimmgen und Anfichten zu haben. 

Sinn aber hat alles Arcchivatiiche doch exit durch die iym verdankten 
allgemeinen Folgerungen. 

Ter Geſchichte des deutichen Theaters find in feßter Zeit, bejonderg 
durch den ſtrebſamen Verlag von Leopold Voh (Hamburg md Leipzig) 
techt erheblihe Monographien zu Nutzen geworden. **) 

In vorderſter Linie jteht, Schon wegen der engen Beziehungen zu 
Shiller, immer dag jogenaunte „National-Theater“ in Mamuhein, dag 
ehemals Kurpfälziſche Hof-, genemvärtig Mannheimer Stadttheater *&*), die 
Schöpfung Dalbergs und Ifflands. Tieg allein fichert dem müb- 
feligen Werke den Antheil aller derjenigen, die in Diejem Weſen ein be- 
ſonders erhebliches iulturelement glauben erblicken zu follen, zu denen ich, 
offen gejagt, längst nicht mehr gehöre. 


-— — 


) S. Ziſchr. f. D. Philologie XXXII. Z. 27325, bei. S. 250. 
») Siebe die im genannten Berlage erſchienenen „Thealtergeſchichtlichen 
Forſchungen“, herausgegeben von Berthold Leitzmann. 
=) Taher ift alles Lobes werth, dah die Stadtverwaltung Walters Arbeit 
veranlagte und jo reid) ausjtatten lie). 
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„Erijtenzberechtiaung md Lebensjähigfeit bewiejen“ muğ es ja wohl 
haben, da es fich, auch ohne den friiheren Zuſchuß des Hofes, bis heute 
auf einer anftändigen Durchſchnittshöhe erhält. 

Neben Sffland waren e vorzugsiveile die Schauſpieler Beil und 
Ved, die den erjten Ruhm rechttertigen konnten und, was mehr bedeutet, 
die dramatische Produktion anregten, während man ich heute mit den 
approbirten „Hausdichtern“ zu beheljen weiß. 

Nach fünfzehnjähriger, an Arbeit und Aerger überreicher Leitung, 
legte jedoch der gewandte Höfling Talberg die Jutendanz in die Hände 
ſeines Schwiegerſohnes, des Freiherr von Venningen. Tas war im 
Juni 1503. Auch dieſer vermochte den Verfall des Wertes nicht mehr 
aufzuhalten; die großen leitenden Gedanken waren verloren gegangen. *) 
Nach ibm verſuchte es 1519—1521 ein Herr von Ungern-Sternberg, danı 
15 Xabre lang der Graf von Lurburg (1821—1536) md im April 1539 
war e8 mit dem Hoftheater überhaupt vorbei, die bürgerliche Periode 
trat ein, Mannheim ift eine wohlhabende, ja reiche Stadt, und dem ijt 
es wohl zuzuschreiben, Dağ das Stadttheater noch nicht zu einer bloßen 
geichäftlichen Unterhaltungsbude geſunken it. Es beit zwar noch Hoj- 
theater, das ift jedoch bloer Titel, wie Hofichlächtermeiiter und dergleichen. 

Es kann den Yejern nicht zugemuthet werden, das krauſe hier aus- 
geſchüttete Archiv-Material im Einzelnen zu durchmuſtern. Ich hebe 
Einiges heraus, das allgemeineres Jutereſſe haben mag. 

Tag Akten-Repertoir weiſt von 1788 auf (ſ. 1, 69) ein Promemoria 
des Regiſſeurs Rennſchüb: Die Rollenfächer ſeien zwar beſetzt, leider 
nicht doppelt. Dann heißt es: „Freilich müſſen bei dieſem Perſonale die 


Reiſe-Urlaubs (fo) vermieden werden; — deim bey anhaltenden Urlaubs 
alle Jahre nebſt einigen Wochenbetten dazwiſchen — kann keine Bühne 


mehr ohne ſgedruckt ſteht a18) doppeltes Perſonale beſtehen.“ Im Jahre 
1792 (f. S. 12) ward die Madame Miler beſtraft „wegen ihres unſitt— 
lichen Anzugs“ in dem Stücke „m Trüben ift gut fiichen“. Was fir 


findliche Heiten läßt das ahnen! — „Tie Metricen haben nie ohne Hands 
ſchnh zu ericheinen“ hieß eine Verordnung von 1781. 

Tie Schillerbivgraphie — und dag wäre doch wohl eigentlich das 
lohnendſte einer ſolchen Arbeit geweſen — geht fajt leer aug, das Archiv 
ijt nämlich früher Schon Durch gewiſſenloſe Benutzer — Daher Vorſicht vor 
Autographenſammlern! — grauſam geplündert worden. (Ral. S. 20.) 


Ter Autographenſammler niederiter Sorte Ichneidet Namen ang. 
Wohl nicht bloß der Mannheimer, auch mancher andere „Benin“ it 
„befanntlich in feiner Beluſtigung ſehr vbnbertändig.“ 


*) Unendlich viel tragiidwr aber war jpäter dag vergebliche Ringen des armen 
Immermann in Düſſeldorf, woraus wir, glaube sch zu lernen hätten, daß 
die ftehende Bühne überhaupt beilles iſt, dah wir auf das griechiſche von 
Wagner erſtrebte Ziel, Syſtem der Feſtſpiele Leiturgien) zurückgreifen ſollten. 
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Ein bei Redlich nicht enwähnter Leſſingbrief vom 3. Tezember 
1776 (2. 12) 

Weber Jifland Ichreibt 29. April 1779 eine Baronin von Lichtenſtein 
ans otha: „Ce misérable est bon acteur, mais très mauvais eltoven.“ 
Ende 1770 jand der große Eroduß von Gotha nah Mannheim jtatt, 
damit war der Untergang des Gothaer Hoftheaters entſchieden. Intereſſant 
M adh cin Brief des Schauſpielers Koch vom G. Febrnar 1780 aug 
Träden, der über die dortigen Grenel unter Bondini jammert, Der 
tein Wort Teutih verſſeht. Dalberg hatte bei der ewigen Unzulänglich— 
teit der Mittel, über die er Hagt, 1779 ſchon TODE Gulden ang jeiner 
Tahe vorgeihofien, beionderß um die Gothaer zu gewinnen. 

Cime reide Einnahme ergab 1794 die Zauberflöte (1798 und 
195 28 Mal aufgeführt.) 

Recht beberzigenäwerth dürfte auch heute noch die Erfahrung Babo's 
kin, der an Talberg fchrieb: Tie Marine aber, daß jede Verwendung 
anj das Theater Sich Durch Wermehrung der Einnahme bezahle, wird ſich 
Mh hieſige Münchener] Erfahrung nicht betätigen.” Unter der 
Intendanz des Herrn v. Luxburg waren vom 1. November 1820 big 
Ende September 1821 die Schulden des Theaters auf 45005 Gulden 
geitiegen (um 26815 Gulden in der kurzen Zeit). Ta ſollte eine Theater- 
anleihe Rath Schaffen. Dabei paſſirte nun ein netter Schtwabenjtreich. Die 
Theaterfaffe hatte nämlich, unter Dem Titel „Garderobe-Anleihe“, 
11000 Gulden aufgenonmen, und mn fertigte die Hoftheater-Kommiſſion 
die Intendanz mit dem Reſolut ab: man müge fich äußern, wozu Die 
Anleihe nöthig jei, da doch 11600 Gulden und noch 126 dazu in der 
Rafie jeien. E3 waren aber die 11000 Gulden der Garderobe-Anleihe Selber. 

Auh das ift charakterijtiich für dag danmlige Mannheim, wenn auch 
nicht ganz der Sachlage entiprechend, wag Ved im September 1802 
geltend machte: „Theater und Muſik u le der einzige Aktiv: 
handelszweig für Mannheim." (ſ. S. 151). 

Iſt der erſte Band für die Se ande von Werth, jo Der zweite 
fir Spezialfindien der abgelegeneren oder intimen Literaturgejchichte, 
war ift dag Beſte wohl bereits in die Speicher eingebracht worden, aber 
es mag noch allerlei Nachlete zu bulten fein. Sogar ungeachtet der vben 
erwähnten imtröftlichen Eröffnung über Schiller-Urkunden. 

So feien dem die Schiller: Philologen auf die Theatermannifvipte 
md Soufflirbücher nachdrücklichſt hingewieſen, von denen hier Stück fir 
<tüd — Nachricht gegeben wird. *) 

II. S. 120 z. B. erfahren wir von der zwiefachen Bühnenbearbeitung 
deS zuerſt am 6. April 1788 aufgeführten Ton Carlos, der einen in 

Berien, der anderen in Proja. Die jchöne Stelle von der „Gedanken— 


je 


.S. 118 jf. „Die Bemerkungen über die wichtigiten Manuifripte der 
Theater: Bibliothel“. 


at, 
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freiheit”, 36 Berje, 3952—3889, ward ein Opfer damaliger Theater- 
Cenſur. Gat fid) wag mit Gedanfentreihcit, dachte man in Mannheim, 
obwohl die ganze Geſchichte fern im Süd, im jchönen Spanien jpielte. 

Mit Shafeipcare hatte man auf der National-Bühne zunächit Fein 
lüd. Ter Coriolan ward nur einmal (20. März 1791) gegeben, und 
Dalberg verzweifelte Jogleich an dem großen William. 

S. 128 jiheint mir Böttigers Bemerkung über Sch iller3 Theater- 
bearbeitung des Goethiſchen Egmont bemerkenswerth: „.... Noch 
unberriedigender ift Die zweite Zuſammenkunft des Sekretärs bei Clärchen. 
Tie dadırcch veranlaßte Scene dreht fich Doch nur um Wiederholungen 
berum und Egmont wird ein Großſprecher wie Fiesco.“ 

Tieles Stück Schiller! gab man (zuerſt 11. Jannar 1784) mad) der 
Cottaſcheu Buchausgabe. Die Nenbearbeiting Schillers für die Mann: 
heimer Bühne bat befanntlih Hang Zimmer (in Bellermanus SöSchiller, 
Bd. 12, 345 ff.) abgedruckt. 1891 flagte Kilian über den „geringen 
Eifer, welcher der Turchforihung der Theaterarchive umd deren Nußbarz 
machung für die Literatur- und Thentergejchichte zugeivendet wird.“ Nun, 
da wird ja die Spezialforichung wohl anbeißen und eine Meile zu knabbern 


haben. 

Goethes Götz iſt erſt am 11. Auguſt 1811 in Mannheim auf die 
Bretter gebracht worden. Das dortige Theater: Manufkript ift — nad) 
Kilian — ein der Heidelberger Handfchrift jehr wohl ebenbürtiger Text. 
In Karlsruhe führte man dag Stüc, ohne des Dichters Rechte zu wahren, 
nach dieſer werthvollen Handſchrift auf. 

Erſt der Hamlet nach Schröders Bearbeitung verſchaffte Shafejpeare 
dauernde Stelle auf Dalbergs Bühne: er wurde jeit der erſten Muf- 
führung (10. Oltober 1779) bis 1835 46 Mial gegeben, feit 153S gilt die 
Echlegelfche Ueberſetzung.*) 

Tas Soufflterbuch zu Schillers Jungfrau von Orleaus ift dem 
Archiv längſt entjrentdet worden. Auch von Nabale und Liebe ift fein 
Buch mehr vorhanden. 

Waria Stuart weit noch mehr Striche auf, al3 daS Leipzig- 
Dresdener Theater-Manuſkribt. Ta dag Buch aber bereit3 zur Beit der 
ersten Aufführung (22. April 1804) gedrudt vorlag, jo ging Der arme 
Schiller deg elenden Honorars fogar verluſtig, das er ſonſt hätte fordern 
fönnen. Daher der Name Nationaltheater. 

) Heinrich IV. 1. Theil ward nach Wenda, Julius Caeſar nach Schlegel, früher 
nach Dalbergs eigener Bearbeitung dev Wielandſchen Vebertragung gegeben. 
Ter Kaufmann von Venedig ward vont T. Dezember 1783 bis 5. Aprit 1554 
nach der Dresdener Vearbettung, König Vear nach Schröder vom 28. Juni 1750 
bis 1539 20 Mal geipielt, Macbetd m Proſa, auper der Hexenſeene, nad) 
Biirger dom Quni 17855 — 18559 dreimal, peit 1506 nad Schlegel. Es folgen 
noch Othello, Richard H. und Ill., Momo, Timon von Athen. Darüber 

jebe man im Buche Jelbit nad. 


bad 
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Schiller lieferte auch fir Mannheim die Tiheaterbearbeitinig Des 
Leſſingſchen Nathan. Es ijt diefelbe, die er 1501 für dag Weimariſche 
Theater gemacht hatte, doch fehlt fie jetzt in Mannheim. 

Von den Piccolomini, die auch noch die zwei erjten Alte von 
Kallentend Tod mit umfaßten, liegt da8 Berliner Tirigirbuch vor, es 
ſei aber nicht für die Aufführung benutzt worden. 

Wie es Icon mit Schillers Räubern zugegaugen war, ift aus der 
Viographie bekannt. Als „Zeit“ mußte angeſetzt werden „Kaiſer 
Morimiliang”, aber die bedenklichen Worte „Reichstag zu Worms, wo 
das Fürſtengeſindel verſammelt ift“, durften auch aug den Munde eines 
Räuber nicht ertünen, jie verftelen dem Rothſtifte Talbergs. 

Ter game Wallenjtein, die Piccolomini und Wallenſteins Tod, in 
6 Atte zuſammengefaßt, liegt zwar in Vogels Bearbeitung vor, wurde 
jedoch nah derelben nicht aufgeſührt. Man wartete wohl wieder die 
Buchausgabe ab, um fidh um das Honorar zu drüden. 

Tagegen erfreut e8 dag cdle deutſche Gemüt), zu erfahren, daß der 
arme „Lieblingsdichter der Nation” für feinen Tell — laut Quittung — 
mit der Summe von 130 Gulden belohnt worden ift. Man vergleiche 
damit, um des ungeheuren Kulturfortſchritts unſeres Volkes gewahr zu 
werden, die Tantiemen-Abwürfe deg „weißen Rößl's“! 

Wer etwa ſich auch aus dieſem Repertorium über die beſchämende Allherr— 
haft Nogebires Belehrung holeu möchte, der finder des Stoffes übergenug. 

Wie geſagt, es fonnte hier nur auf einiges Hervorragende gedeutet 
werden. Für die Theater- und Viteraturgeichichte wird die fleißige Arbeit 
WValters unverloven bleiben. 

Neimar, Anjang Tezember 1900. Franz Sandvoß 
(Xanthippus,. 


Ric Geſchichte der jungen Renate Fuchs. Von Jacob Waſſer— 

mann. Berlin, S. Fiſcher, Verlag 1901. 

Dieſes ſchöne Budh ift ein Gmanzipationsroman. Aber die junge 
Reuate iſt himmelweit davon entfernt, zuſamnien mit taujend Ge— 
nomen in Reden und Petitionen vor allem Volke für ſoziale 
Gleichſtellung mit dem Manne in Staat, Gemeinde und Familie zu 
timpjen. Um etwas unendlich Höheres und Feineres handelt ez fich. 
Es iſt ein ganz ſtiller und einſamer Leidensweg, der endlich an Ab— 
gründen vorbei zu einem Ziele und zu einer Freiheit führt. Einzig und 
allein von ihrer Beſtimmung zur Liebe wird Nenate durchs Leben ge— 
trieben und am Manne leidet fie. Tarum leidet fie, weil der Manu 
das Weib, wo er es auch trifft, als ſeine Beute betrachtet. „Er ſoll dein 
Herr ſein“ — als ob das Weib nicht auch zur Herrlichkeit beſtimmt ſein 
könnte! Gegen jene ausſchließliche, in ihrer Einſeitigleit brutale Herrſchaft 
deg Mannes richtet ſich der Kampf. Tie Beſtimmung des Weibes iſt die 
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Liebe. Wenn nun dag Weib in der Liebe fidh hingiebt, giebt tie tidh 
damit auch auf? Wenn fie auf ihrem Wege nach Liebe in die Irre ge- 
gangen ift, bleibt fie dann ihr Yeben lang eine Verlorene und ijt feine 
Wiedergeburt möglich? Dieſe ragen ftehen in dem Roman Waſſermann's. 
ber cs it Doch wohl nicht angebracht, dieſes lebensvolle Kunſtwerk von 
ſo abjtraften und theoretischen Geſichtspunkten aug zu betrachten. Renate 
iſt zunächſt eine ganz individuelle Perſönlichteit und erlebt ein ganz per- 
ſönliches, ihr beſonders eigenthümliches Schickſal. Tas nun allerdings iſt die 
große und bedeutſame Kunſt des Dichters, das Perſönliche und Beſondere zum 
Allgemeinen und Menſchlichen zu erweitern. Renate iſt eine ſehr reiche und ſchöne 
Müuchener Fabrikantentochter und wird um ihres Reichthums und ihrer Schön— 
heit willen von einem Herzog zur Gattin begehrt und iſt ihm verlobt. Sie 
entzieht ſich dem Hohen Herin Bräutigam Durch die Flucht mit einen 
anderen, Anſelm Wanderer, den ſie zu lieben glaubt. Neben ihm lebt ſie, 
nur durch die Liebe mit ihm verbunden. „Wir waren bei keinem Amt, 
in feiner Kirche“, erklärt ſie einmal einem anderen Manne gegenüber, und 
„ſie hatte geglaubt, mit ihrer Antwort könne ſie alles, was von Be— 
wunderung und Rückſicht in irgend einem Mann der Welt verborgen ſei, 
wachrufen.” It das nicht wirklich ein Lindlicher und reiner, ein wahrhaft 
frommer Glaube, wenn auch der Glaube der Welt, nicht ohne qute Gründe, 
anders beichaffen it? Renate mu ihren Glauben ſchwer büßen. Tie 
Liebe wijchen ihr md Anſelm Wanderer ift nicht don Beſtand. Ihre 
Beſtimmung zur Liebe führt jie zu einem anderen Mann und wieder zu 
einem anderen; fie wird eine Bente der Männer. Ja, in einem tünjt- 
leriſchen Variéié, in einer Art von „Ueberbrett!“ giebt fie fich ſchließlich nadt 
den Blicken vieler Männer zugleich preis. Trog jeines delifoten Stoffes ift 
das Buch eines der Ichambaftejten, decentejten, wie mit einer immer blanfen, 
nie rojtenden und fleckenden goldenen weder geichrieben. Tas nämlich iit 
das Wunderbare, dal; Renate trotz alledem vrein und keuſch wirft und c$ 
innerlich auch iſt. Dieſer Gegenſatz zwilchen dem Innenleben Renates und 
ihren äußerlichen Schickſalen wirkt jo ungewöhnlich ergreifend Es iğ 
nicht eine Erniedriguug, ſondern eine Lobpreiſung der Frau. Senn kann 
es eine höhere Reinheit geben, alg cine ſolche, die auch im tieſſten 
Schmutz im Grunde nunbefleckt bleibt? „Die Frau hat eine Asbeſtſeele. Sie 
bleibt unverſehrt im Fener des Lebens“ — das iſt das Thema dieſes 
Buches. Dieſes Thema iſt hier in einer ganz individuellen Weiſe durch— 
geführt. Dieſe Individualität iſt bedingt durch Perſönlichkeit und Milieu, 
Die dent Verfaſſer eigen ſind. Waſſermann lebt in Wien. Und in 
der That trägt die ganze Art des Buches Wiener Gepräge. In der 
Fülle der Geſtalten, in der Tiefe des Problems und in der ſchlichten, 
von aller Manier freien Weiſe der Darſtellung aber ragt das Werk doch 
über die Wiener Kunſt der Peter Altenberg und Geuoſſen unvergleichlich 
empor. Ter Berfafer HE nur eingewanderter Wiener nnd von Geburt 
Franke, ſoviel ich weiß. 


_ 
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Schr merkwürdig ift eê aber, da Das Thema an fidh, das Problem, 
im ter moderimen Literatur mehrfach ſich wiederholt, was bisher meineg 
Wiſſers Niemand beachtet hat. Tie Tirne, die eigentlich eine Heilige 
it — darım handelt es th doch, nadt und kahl ausgedrückt. So etwas 
Adni mu haben wir Schon im alle der Zonja in Toſtojewski's 
„Zchuld und Zihne*, und neuerdings im Falle der Maslowa in Tolſtoi's 
„Auferſtehuug“. Auch die Foscarina in D'Annuncio's „Feuer“ gehört im 
gewiſſen Zinme hierher. Ganz ähnlich dem Schickſal Der Renate aber iſt 
das dev Irene in Ibſens dramatiſchem Epilog. Auch fie ſteht nadt im 
Rarere, den Blicken der Männer preisgegeben. Und endlich: genau tote 
mit Arere verhält es ſich mit Maeterlincks „Schweſter Beatrix“. Ich 
glaube, daß dieje Fälle eins der intereſſanteſten pſychologiſchen Probteme 
enthalten, die in dev Literatur unſerer Zeit aufgeworfen ſind und worüber 
ch gar Rieles jagen liche. 

War Lorenz. 


253 jüngite Tentichland. Zwei Jahrzehnte miterlebter Literatur— 
geſchichte. Targettellt von Adalbert von Hanſtein, Pr. phil, 
Privatdozent an der Königl. Techniſchen Hochſchule zu Hannover. 
Mit 113 Schriſtſteller-Bildniſſen. Buchſchmuck von Emil Büchner, 
Leipzig 1900, N. Voigtländers Verlag. 

Ter nahezu vierhundert Zeiten Starke Band iſt des Lobes würdig. 
Mit großer Ihjektivität wird die Yiteraturgeichichte der legten zwanzig 
Jahre dargeſtellt. Wir haben es nicht mit einem Werk zu thinn dag von 
hoher Warte und von großen Geſichtspunkten aus in wenigen ſtarken 
gen die Literaturentwickelung zeichnet. Der Werth des Buches Liegt 
vielmehr in der üle des Thatſachenmäaterials. Tie zahlreichen literarischen 
Klubs und die verſchiedenen {Jeitichriften, Die jir „Die Moderne“ eintraten, 
werden getreulich verzeichnet. Man fann wohl auch den Vorwurf micht 
eriparen, daf jtellenweile gar zu viele Namen mechaniſch aufgezählt werden: 
ſo z. B. werden auf Seite 336 in dreißig Zeilen chva dreißig Lyriker 
angeführt Und dergleichen Namenshänfungen kommen muh jont noch 
vor. Taraus möge man aber nicht verallgemeinernd den Schluß ziehen, 
da wir es muxr mit einer todten Materialienſammlung zu thun haben. 
Ter Berfafjer legt feher wohl einen inneren Zuſammenhang, eine altmähliche 
Aufwärtsbewegung der Literaturentwickelung dar, dom Naturalismus zu 
einem nenen Idealismus, von der umperjönlichen Milieunkunſt zum 
Dichtung der ſtarken Berjüntüchkeit, und er ſchließt fein Wert 
mit dieſem feinen eigenen Standpunkt ſtark betonenden Wunſch: 
„Möchte die nächſte Zukunſt der deutſchen Dichtung nicht don Schulen 
und Richtungen, ſondern von einzelnen für ſich daſtehenden, groß 
und prei ſchaffenden Perſönlichkeiten beeinflußt werden, und möchten 
ſich dieſe deſſen bewußt ſein, dağ alle echte Kunſt ihre älteſte Lehrmeiſterin 
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in der Natur ſieht, daß ſie aber nicht bei der ſchülerhaft knechtiſchen Nach— 
ahmung Iehen bleibt, ſondern dak tie die aufgefundene Wahrheit mit der 
Schönheit der Form verſöhnt, durch die Größe Des ſelbſtändigen Ge- 
dankens vertiert und ihr die Weihe giebt durch die Erfüllung mit ſittlicher 
raft.” Ich kann nicht umhin, diete ſchwungvollen Sätze als die ſchlechteſten 
des ganzen Buches zu erklären. Zie enthalten doc eigentlich nur Phraſen, 
die ſich bei näherer Prüfung Zug fir Jug als falſch ergeben. Mit dieien 
Worten, die gewiß jhon vor Jahrzehnten in einer liberalen Wourgevig- 
Aeſthetik hätten ſtehen fünnen, macht Hanttein doch einentlich einen Strih 
durch die ganzen Yiteraturereignitie der letzten Jahrzehnte. Glaubt er 
demi wirklich, daß wir it den neuen Ideglismus vom Naturalismus jo 
garnichts werden übernehmen können? Ich Hätte dringend ein Schluß— 
kabitel gewünſcht, in dem, wem muh mur in aller Kürze, der Zuſammen— 
bang des bevorſtehenden Idealismus mit dem Natiralismus und der 
Gegenſatz diejes Idealismus zu dem Auitlärungs-Idealismus des Schilleriichen 
Zeitalters dargelegt wäre. In der Benrtheilung der einzelnen Werke und 
Perſönlichkeiten kann ich meitentheil3 mit Hanſtein übereinjtinnmen. Das 
trifft betonders zu, wenn er Ibſen als den „großen Idealiſten“ reklamirt, 
der mit Unrecht vom Naturalismus in Berchlag genommen worden ijt. 
Ziejelbe Unbefangenheit jollte uur auch Bola gegenüber gewahrt werden, 
der im Grunde gar fein Naturaliſt, Sondern ein fozialiftiicher Nomantifer 
ift. Nie fann Hanſtein hier nur von „dem flaren Nopf und fühlen Herzen 
eines modernen Naturforſchers“ (Z.32) reden! Much Tehmel wird nicht mit 
dem nöthigen Verſtändniß gewürdigt nnd durch ein kleines Zufalls— 
gedicht charakterifirt (Z. 332), das jo gut wie garnichts von teiner 
Eigenart enthält. Zu Sudermann's „Johannes“ ſchreibt Hanſtein 
Z. 304: „Wenn Die Alles überſtrahlende Erſcheinung Jeju ſelbſt im 
dritten Alte erichiene und Die düſtere Seele des Johannes auf Die 
Knie niederzwänge in heiliger Verehrung vor der Gottheit der Liebe — 
dann wäre dag Werk für die gegemvärtige Bühne zwar verloren geweſen — 
aber wag fir ein ewiges Kunſtwerk hätte daraus entjtehen können!“ Tag 
glaube ich dem doch wicht. JH bezweifle überhaupt die Möglichkeit, Jejus 
im Kunſtdrama auf die Bühne bringen zu können. Ich wil auch Den 
rund dafür angeben. Jeſus ift für die Geichlechter zweier Jahrtauſende 
das deal geweſen, die Geſtalt, aus deren ımerjchöpflicher Fülle Millionen 
von Meenichenjcelen Troſt getvinfen haben. Wenn mm ein Dichter — 
ein an ein beſtimmtes Minſchenleben gebannter Einzelner — dieſen Jejus, 
der Jahrtauſende überdanert Hat, auf die Bühne ftellte, alg fein künſt— 
leriſches Geſchöpf, wenn aljo ein Dichter ſich anmaßte, Jefu Schöpfer zu 
ſein, müßte er größer, ſeeliſch reicher ſein, als ſein Geſchöpf. Wo und 
wann wird dieſer Dichter zu finden ſein? — Bei den „Drei Reiherfedern“ 
begnügt ſich Hauſtein mit einer ſehr knappen und trockenen Inhaltsangabe, 
der er die Bemerkung zufügte: „Dieſe Geſchichte . .. ift jo überwiegend 
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eücer Natur, dağ fie — trok hübſcher Charalteriftit und manch hübſchen 
Einjalls die dramatiiche Form nicht verträgt.” (305.) Dieſe Charafterittif 
iſt natürlich mehr al3 ungenügend. — Ausſtellungen ähnlicher Art könnten 
roh vermehrt werden. Sie werden in jedem alle bei einem Jolchen 
Kerle ih ergeben und jollen den wirklich bedeutenden und nützlichen 
Geſammtwerth des Buches keineswegs herabſetzen. 

Max Lorenz. 





Fißebutze. Allerhand Schnickſchnack ſür Kinder voun Paula und Richard 
Dehmel. Mit Bildern von Ernſt Kreidolf. Am Inſeh-Verlag 
bei Schuſier uud Loeffler. Berlin und Leipzig. Weihnachten 1900. 
Tehmel alè Dichter von Ninderliedern — man fennt ihn als Jolchen 
und Viele rühmen ihn auf dieſem Gebiete ganz beſonders. Es ſteckt 
denials ein merfwirdiges Problem darin, den Lichter der „Berivandlumgen 
der Venus" bei den Klemen und Kleinſten zu ſehen. Mit Dichtungen 
haben wir es ohne Zweifel in dieſen Kinderliedern zu thun. Künſtleriſch 
außerordentlich werthvoll ſind auch die bunten Bilder von Kreidolf. Es ift 
doch wirklich eine Kalamität, was für unkünſtleriſche Malereien faſt aug- 
nahmslos al Kinder-Bilderbücher verkauft werden. Ju dieſem „Fitzebutze“ 
haben wir alſo in Poeſie und Bildern ein Kunſtwerk. Taß es auch ein 
Künſtwerk für Rinder iſt — etwa für Kinder von 5 bis 7 Jahren be- 
ednet — möchte ich wohl annehmen, aber ang Mangel an Erfahrung 
wicht jchlanfweg behaupten. AM Verjuch, auch in Kinderbücher Kunſt zu 
ſeten, ift e8 geradezu eine Erlöfung. Berujene, Pädagogen mögen dag 
Vuh prüfen und enticheiden. Ich erachte es in dieſem Falle nur für 
meine Pliht, darauf Hinzumeilen. Ter Preis beträgt nur 3 Mark. 
Mar Lorenz. 


Tetley von Lilieneron: Ausgewählte Gedichte. Tritte Auflage. Schuſter 

und Loeffler. Berlin uud Leipzig 1900. 

Rah Allen, was ich über Liliencron's Lyrik in den Jahrbüchern 
ſchon früher ausgeführt habe, habe ich zu diefen „ausgewählten Wedichten“ 
midt mehr zu bemerfen. Ter Band enthält eine Zuſammenſtellung der 
beiten Gedichte de Tichters, aljo das Koſtbarſte zeitgenöfliicher Lyrik 
überhaupt. War Lorenz. 
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Teutiches Theater: Michael Kramer. 
Gerbart Hauptmann. 


Nönigliches Schauspielhaus: Agnes Bernaner. Gin deutjches 
Iraneripiel in fünf Auijzügen von Friedrich Hebbel. 

Akademiſcher Verein für Kunſt 
Aeſchylos. 


Drama in vier Aften von 


und Literatur: Oreſtie Deg 


Verliner Theater: Fraueuherrſchaft. Luſtſpiel in vier Aufzügen 
nadh) Arittopbanes „Etkkleſiazuſeu“ md „Lyſiſtrate.“ Für die deutſche 
Vühne überſetzt und bearbeitet von Adolf Wilbrandt. 

Schiller-Theater: Ephraims Breite. 
von Bart Hauptmann. | 

Yeijina- Theater: Wie die Blätter... Schauipiel in vier Auf 
ziigen von Giuſeppe Gigacoſa. — Tie Milton. Schaufpiel in vier 
Alten von Felix Philippi. 

Seccion- Bühne: Königsſöhne. Tramatisches Gedicht in fünf 
Aufzügen von Helge Node. — Ter Leibalte. Komödie in drei Akten 
von Lothar Schmidt. 


Echanjpiel in fünf Akten 


Tag äußere Geſchehniß tu Gerhart Hauptmann's neuem Trama ift 
jo ımbedentend und gewöhnlich, wie möglich. Der Maler Michael Kramer, 
Lehrer an einer künialichen Kunſtſchule, hat einen Sohn Arnold. Tiejer 
Arnold it zwar fir die Maleret in höchſiem Made begabt, aber er mußt 
fein Genie nicht im Mindeſten ans. Er ijt ein Yotterbube, arbeitsichen, 
verlogen, feige, ehrlos. Es iſt fein gutes Saar an ihm. Er läßt ſich, 
von thieriſcher Gier geſtachelt, mit einem Kneipenmädchen ein, geräth 
in Zank mit andern Verehrern des Fränleins und zieht dabei die Piſtole, 
die er nach der Art einer gewiſſen Sorte von halbwüchſigen dummen 
Jungen mit Vorliebe bei ſich trägt. Dieſe Piſtole wird ihm natürlich von 
den Anderen entwunden nnd da ſtürzt ex in feiger und ſinnloſer Angſt 
vor den polizeilichen Zolgen, von den anderen Bäjten gehept, aus dem 
Lokal und ertränkt ſich. Tag ijt Alles von Geſchehniß und wird ung in 
drei Alten auseinandergeſetzt. Es folgt darauf ein vierter At, in dem 
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der Bater Mihael vor der Leiche feines Sohnes Arnold cine Todtenflage 
anſtinnt und wider ale Erwarten ericheint biex der todte Zohn dem 
lebenden Vater ald ein Genie und Märtyrer, dem Beethoven und Chriſtus 
aG ebenbürtig zur Seite gelegt werden dürfen. 

Xie it das möglich? Wag für ein Sinn faun darin verborgen jein? 

llm den Rem und das Problem dieſes Trama zu verſtehen, müſſen 
wir den Schluß als Anfaugspunkt nehmen wd von der Vorausſeßung 
ausgehen, daß Arnold wirklich ein Genie it. Sein Water betont cg 
wiederholt, da er einen bewundernswerthen Mialerblict habe. Das Weſen 
w Genies beruht im tieten Grunde auf der Chjektivträt Des Geiftvg, 
aut der Fähigleit, ohne perſönliches Intereſſe den einzelnen Erſcheinungen 
auf den Grund ſehen zu können. Das Genie iſt Weltſeele. Es iſt aber 
leinem Menſchen vergönnt, als Weltſeele unbehindert über dieje Erde zu 
wandeln. Auch das Genie ijt andererſeits Individuuni, ſinnliches Einzel— 
welen, das alé ſolches au den Lüſten und Leiden der Meunſchen Theil hat. 
In dieſem ſtändigen Ringen zwiſchen Gottmenſch und Thiermenſch beſteht 
die Tragik des Genies. EI kommt nun darauf an, einen Ausgleich Für 


jene Fümptenden Mächte zu finden, und dieſer Ausgleich kaun — wie etwa 
die gülle Goethe und Schopenhauer beweilen — auf jehr verichiedene und 


ntgegengeiepte Art gefimden werden. Er farm aber in geilen Fällen 
und unter bejonderen ſchwierigen Umſtänden auch unmöglich fein. Tag 
trit auf Arnold Kramer zu. Ter bejondere Umſtand ift hier der, Dağ 
Arnold fart verwachjen und abſchreckend häßlich ift. Tas hat er vom 
Vater geerbt, der duch „zu hehe Scyultern“ entitellt ift. Der geniale 
Maler Arnold Kramer muß fidh fo in aller Chjeftivität und jenſeits jeder 
Zelbſttäuſchung geitehen, daß das Individuum Arnold Kramer, wie eg 
ih den Mitmenjchen präſentirt, ein Schenjal ift. Die Mitmenſchen, 
tie in übenviegenditer Mehrzahl befanntlih au Zartaefühl jo gut 
wie Alles zu wünichen übrig laſſen, haben für den Entjteflten uur 
Crott und beitenfall® übel angebrachtes Mitleid jener Sorte, Dag 
nm em bejonderd jcharf zugeſpitzter Ausdruck von Schadenfreude 
it. So kommt denn Arnold nah allen Regeln der Logik und 
inhologit dazu, in ſich und feinen Mitmenſchen nur Karrikaturen 
und ragen zu ſehen. Much der eugſte reis ſeiner Mitmenichen, feine 
Familie, it nicht im Stande, den Gott — ſozuſagen — in Arnold's Seele 
zu entjefjeln. Die Mutter ift eine vollfommen unbedeutende Alltags— 
erſcheining. Der Vater ift als Maler mw ein Talent, als Charakter 
allerdings ein Genie mit einem gewaltigen Zug zum Ethiichen, aber Doc) 
auch mit einer Schulmeifterneigung zum Moraliſchen und Pädagogiſchen. 
Xim wird aber ein Genie gerade eine „Moralpauke“ am allerwenigſten 
vertragen fünnen. In Michael und Arnold Kramer gerathen dag moralische 
md das älthetiiche Genie an einander, und Diefer Konſlikt muß endigen 
mit der Flucht des äſthetiſchen Genies. Tenn an Altionskraft ijt das 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CHI. Heit 1. 12 


178 Theater- Storreiponden;. 


moralische Genie natürlich dem äſthetiſchen unendlich überlegen. Tas 
Weſen deg moralischen Genies beruht ja auf dem ununterbrochenen quten 
Handein: dag Weſen des altbetiichen Genies aber ift — im Gegentheil — 
thatenlotes Schauen. Cm all, wie der Arnold's, braucht keineswegs mit 
unabänderlicher, zwingendſter Naturnothwendigkeit den Verlauf zu nehmen, 
den Hauptmann in ſeiner Tichtung vorführt. Trog widerlichſter Umſtände 
und bei aller abſchreckenden Bırkligfeit — gerade deswegen — könnte eine 
Grhebung der Seele über alles Irdiſche und Zufällige Itattfinden. 
Michael weift auf Jolch einen Fall Hin, indem er Beethoven nennt 
und fragt: „War der etwa ſchön?“ Aber der Fall Armnold's liegt 
eben anderd. Tie Häßlichteit gebt mit der Zinmlichkeit einen Bund ein, 
und die Beiden vereinigt geben jchließlich dem ganzen Menſchen das 
(Hepräge. 

>u beachten aber und feinen Migenblid aug den Mugen zu 
laſſen ijt, daß wir e8 Doc immer mit dem tragiichen all eines 
Genies zu thun haben. Tag Unglück Arnold's ſtammt im legten 
Grunde aus dem Genialen. Nur ſo kann das Gefühl des Ekels ſich und 
Den Andern gegenüber bis zu der Ungeheuerlichkeit ſteigern, day ihm an 
ſeiner volllommenſten Verkommenheit gar nichts mehr gelegen iſt, ja, daß cr 
ſie geradezu mit der Wolluſt des äſthetiſchen Intereſſes wahrnimmt. Er be— 
ſpiegelt ſich in ſeiner Häßlichteit und hat gar Freude — äſthetiſche Frede — 
an der Uebereinſtimmung ſeines äußeren und inneren Menſcheu. Wäre Arnold 
nur ein mittelmäßig begabtes Talent, ſo hätte er Vergnügen an dem äußeren 
Erfolg ſeiner Malereien und dag bischen Buckligkeit würde ihn wenig 
berühren. Mber einerſeits, dem tieſſten und wahrſten Weſen nach zum 
Höchſten beſtimmt zu ſein und andererſeits in dieſer wirklichen Welt ſich 
als ein big zur Komit häßliches Thier zu präſentiren — über Dielen 
Gegenſatz fann er nicht hinweg, und er entflieht ihm, indem ev ſich ganz 
in die Welt des Thieriſchen flüchtet. 

Warum in Kramer's Sohn der Hang zum Sinnlichen und Thieriſchen 
überwiegt, dafür hat Hauptmann einen außerhalb Arnold's liegenden ob- 
jeftiven Oxund beigebracht. Dieſer Grund ift die Mutter. Im Stüd 
lernen wir fie alg eine beſchränkte, vollkommen in ihren Eeinlichen Wirth- 
ſchaftsſorgen aufgehende rau tennen. Für die Kunſt uud PBerjönlichkeit 
ihres Mannes hat ſie gar kein Verſtändniß, ſo daß er ſich mehr und 
mehr von ihr zurückgezogen hat und nur noch eine rein äußere Gemein- 
ſchaft zwiſchen den Ehegatten beſteht. In ihrer Jugend iſt ſie aber ein 
hübſches, ſinnlich ſchönes, friſches Mädchen geweſen, das der Maler Michael 
aus ſiunnlicher Liebe geheirathet hat. Ein Schüler deg alten Kramer, Eruſt 
Lachmanu, bat ebenfalls eine nur dev Sinnenluſt zugängliche Frau ges 
nommen. Und Arnold entbreunt auch in wüſter Leidenſchaft zu einer 
Gaſwirthstochter, die — bei äußerer und bürgerlicher Ehrbarkeit — in 
Wahrheit Doch nichts als ein munteres Diruchen ift. In voller Abſicht iſt 
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idelig diee Verbindung zwiſchen Genie und Sinnlichkeit vom Dichter 
derah durchgeiührt. Arnold ergeht es am ſchlechteſten bei dieſem Bunde. 
zen ekb erfüllt iih in dem Wirthshaus, in dem Lieschen Baeuſch mit 
den Woten ihres Vaters Freundlichkeiten austauſcht. 

Tie hier pieleuden Scenen machen den dritten Aft aus. Dieſer Akt 
it allgemein verurtheilt md des Dichters unwürdig gefunden worden. 
Vei der Tarſtellung hiuterließ ex tin der That einen geradezu pein— 
itea Eindiud. Und doch it er dem von Tichter gemeinten Sime nad 
dr bedentendite des Stückes, was allerdings erft bei der Yeltüre durch 
james Nachdenſen begründet werden fann. Am Miittelpunkt als an- 
zichende Kraft ſteht Lieschen, luſtig und unbeſorgt wie ein Fiſch im Woſſer. 
Um fie gruppiren ſich die Stammgäſte. Tie find im bürgerlichen Leben 
wd in brer eigenen Selbſteinſchätzung tebr achtbare und ehrenwerthe 
ngere Derren: ein Aſſeſſor, ein Baumeiſter, ein Tritter, bei dem der 
Adel den Titel erſetzt, und ein Vierter nod, der den Vorzug bat, als 
Yrschens ‚Bräutigam“ zu fignriren. Mit dejen Härten konkurrirt Arnold 
um des Mädchens Gunſt Er, häßlich und arm, tt für Die Andern 
wild nur ein Gegenſtand röheſten Spottes. Tog ficht ibu aber 
wenig an und er weiß fidh auf feine Art zu rächen. Er zeichnet 
in ſein Zkizzenbuch Karrikaturen der Bälle, Die — nach einer jpüteren 
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Bemerkung feines Raters zu urtheilen — einen gang außerordentlich tief 
ewdringenden Wiid verrathen. Um Lieschen und um dieje Narrilaturen 
erhebt ih gewöhnlich ein widerliher Streit zwiſchen Arnold und den 
Anderen. 

Nun trifft eg ſich daß einmal Ernſt Lachmann und Michaline eben- 
ſalls in dieſem Wirthöhaus zuſammentreffen. Michaline it Die nicht mehr 
jugendliche Schweſter Arnold's nnd ebenfalls Malerin. Sie iſt daS Gegenbild 
des Bruders und das Abbild des Vaters, mit großem Charakter und 
geiingerem Talent begabt. Zwiſchen dem unglücklich  verherratbeten 
Lachmann und der garnicht derbeiratbeten Michaline bejtcht eine überaus 
tie Seclengemeinſchaft. In den Wirthshauſe mm entſpinnt ſich zwiſchen 
ihnen ein weihe- und wehmuthvolles Geſpräch über das Thema Kunſt und 
Leben. Hoffnung und Erfüllung. Zugleich aber vernimmt man aus dem 
Rebenzimmer die gemeinen Redensarten und rohen Späße der trunkenen 
Ztammgäſte. Zo berührt fid Hobes und Niederes, Schönheit und 
Fiabenhaſtigkeit, Gottmenſchliches und Thiermenſchliches. Tieſer Gegen: 
jap ſoll an ſich ſchon eine tragiſche Stimmung erzengen. Schließlich gehen 
die Redensarten der Stammgäſte in Bant über, der wieder wic gewöhnlich 
zwiſchen ihnen und Arnold ausgebrochen iſt. Von Arnold's Anweſenheit 
im Nebenzimmer wiſſen Lachmann und Michaline nichts und erfahren fie 
ent, ale er — nachden er die Rijtole gezogen bat — von feinen Feinden 
achegt Durch! Zimmer auf die Strafe ſtürzt. Mian faſſe dieſes Bild nur 
tihtig anf nud verjtehe die Abſicht des Tichters: als Zuſchauer ſtehen da 
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die hoch und rein geitimmten Künſtlermenſchen Veichaline und Lachmann: 
ar ihnen vorüber jtürzen, wie wilde Thiere in gräßlicher Fratzenhaftigkeit, 
Arnold und jeine Verfolger. In Dieter Scene liegt ein Symbol für den 


Irrſinn uud die Zollheit des Lebeng. Wir — ebenfo wie Lachmann md 
Michaline — mijjen und verwundert fragen: Sind dieje Tollen wirklich 


Menſchen? Und wir müſſen ung Jagen: Ja gewiß, dag jind Meuſchen, 
ſo ſind die Menſchen in der Maſſe, wir kennen tauſend Exemplare dieſer Art. 

Arnold ertränkt ſich. Damit ſtirbt er als individuelle Einzelerſcheinung 
und als Sinnenmenſch. Auf den Zügen der Leiche liegt nur nod) Nette 
heit, Hoheit, Göttlichkeit. Das erkenut jetzt der alte Kramer und 
demgemäß preiſt er in der Leichenrede des vierten Altes das Genie des 
Sohnes. — 

Daß wir e in Hauptmann's neueſtem Trama mit einem tief 
empfundenen und geiltvoll gedachten Wert zu thun Haben, läßt ſich nicht 
beſtreiten. Was der Dichter wollte, iſt groß und ſchön. Und die Kritik 
hat die Pflicht, dieſes Wollen zunächſt einmal zu begreifen und begreiflich 
zu machen. Aber die Kritik hat mun auch weiter die Pflicht feſtzuſtellen— 
dah das Können diesmal jehr weit Hinter dem Wollen zurückgeblieben iſt. 
Ich jagte ihon am Anfang, daß man mit dem Schluß de Dramas die 
Betrachtung begumen nd Michael Kramer's Ausführung einfach als wahr 
hinnehmen muß: Arnold ift eigentlich ein Genie. Tas müßten wir aber 
doch von vornherein dem jurgen Kramer anmerfen. Für den Dichter bejtand 
die Aufgabe, uns dag verfummene Genie Zug für Zug eindringlich und 
deutlich vor Augen zu ſtellen. Wir jehen aber in Wirklichkeit nur den Lotterbuben, 
an dem tein gutes Haar ift. Erſt zum Schluß jagen wir: ach, fo war dag gemeint; 
dann wollen wir doch nur Alles unter ganz anderem Geſichtspunkt betrachten. 
In Arnold hat den Tichter Jeine Geſtaltungskraft verlajfen und damit hat er 
bewieſen, daß e8 ihm wirklich nicht vergönnt ift, komplizirten jeeliichen 
Problemen künſtleriſchen Ausdruck zu geben. Auch Lachmann und Michaltne 
find nur Jchattenhaft gerathen, und jelbjt auch der alte Michael Kramer, 
trog feiner großen Todtenklage. ES haben ſich wirklich Leute gefunden, Die 
aug Diefer Todtenklage unendlich viel Geiſt haben veripiiren können. Aber 
den Beweis Jind fie Jchuldig geblieben. Man prüfe genan dieje Rede, 
Cap für Satz, und man verjuche, den geijtigen Schalt zu klarem Ausdrud 
zu bringen: es wid nicht möglich fein. Einer oder der andere Zap trifft 
wohl ein wenig unſer Gefühl. Im großen Ganzen aber reiht ſich Trivialität 
an Trivialität. oder es fehlt überhaupt der Zinn. Es iſt ſchon erwähnt, 
daß der dritte Akt bei der Aufführung einen nur peinlichen Eindruck 
hinterließ. Das kommt daher, day der beabſichtigte Gegenſatz zwiſchen den 
beiden Gruppen Lachmann und Midaline auf der einen Seite und Den 
Stammgäſten mit Arnold und Lieschen auf der anderen garnicht zu ſcharfem 
und deutlichen Ausdruck gelangte. Michaline imd Lachmann jollen den 
Eindruck hoher Idealität und reinſter Geijtigkeit machen; was fie aber 
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tbsrächlich tagen, iit recht unbedeutend. So erzielen fie gar feine Wirkung. 
Tic brabichtigte Wichmg der anderen Gruppe dagegen gelingt meilterhaft, 
md 10 wirft dieje häpliche Zeite allein ohne jedes Gegengewicht. — Wollte 
wan in Anbetracht jolher Mängel fagen, Hauptmann ift ohne Geiſt, jo 
thte man ihm dennoch Unrecht. Er iſt ſicherlich geittvoll in des Wortes 
cigentlichſter Bedeutung, aber dieſer Geiſt ift gefeſſelt und er vermag iym nicht in 
Worten Haren Ausdruck zu geben. In Hauptmann ftedt noch immer der Bild- 
boxer, der er urjbrünglich auch werden wollte. Seine Stärke liegt in der Fähig— 
let, etwas zu ſinnlicher Auſchaulichkeit zu bringen. Einen rein pſychologiſchen 
Vorgang oder ein ideelles Problem in Menſchengeſtalt hineinzutragen, mit 
Fur zu erfüllen, mit Fleiſch zu umfleiden und ihm künſtleriſche Realität 
zu verleihen, — das ift ihm nicht gegeben, bis jetzt wenigſteus. — Die 
Aufführung im Deutſchen Theater titt erſichtlich unter der Unzulänglichkeit 
des Werle. d glaube, dağ Herr Reinhardt aus dem Michael Kramer 
machte, wag zu machen war. Daſſelbe gilt von dem Arnold des Herin 
Hehßler. Herr Sauer al3 Lachmann und ganz beſonders Fräulein Tumont 
als Michaline kämpften Ichwer und vergeblich gegen die graue Schatten: 
hatrigleit ihrer Rollen. Tie anderen Perſonen deg Stücks — Yieschen 
md ihre Stanımgälte — gelangten vorzüglich) zur Darſtellung. 


Hebbels „Agnes Bernauer“ ift die Tragödie der Schönheit. „Yängjt 
bitte ih die Jee” — jagt er jelber — „auch Die Schönheit einmal von 
der tragiichen, den Untergang durch fich ſelbſt bedingenden Seite dar: 
zunellen, und die Agnes Bernauer ift dazu wie gefunden.” Dieſe Mattes, 
der „Engel von Augsburg" ift vollender schön an Leib und Zeele. Zie 
iſt ohne Fehl. Es dark ihr auch — im Sinne Hebbels — nicht etwa atg 
Schuld angerechnet werden, daß ſie die Gemahlin Albrechts wird und ſich 
jo, als Bürgermädchen, „überhebt“. Sie begeht keine Schuld Durch irgend 
ewag, d fie thut, ſondern fie ſteht in „Urſchuld'“, weil ſie ijt, weil 
ſie jo unendlich ſchön md gut ift. Tiefer Schönheit tann Niemand wider- 
ſtehen. Mit dieſer Schönheit fällt ihr zu, muß ihr zuſallen, ein Herzogs— 
him, und damit greift ihre Schönheit in ein anderes Gebiet ein, 
in das Leben des Staates. Hebbels konſervativem Standpunkt, 
der auch der richtige iſt, entſpricht es, in dieſem Konflikt zwiſchen 
Smat und Individuum letzteres untergehen zu laſſen. Denn das Wohl 
einer Geſammtheit geht über das des Einzelnen. „Sie hat die Ordnung 
der Welt geſtört“ — das ift das todeswürdige Verbrechen dieſer „modernen 
Antigone”, wie Hebbel jeine Heldin jelber bezeichnet. Und Jo muß fie — 
ſchaldlos und doch ſchuldig — den Tod erleiden. Ueber das Berechtigte 
in Hebbel's Anichauung von Tragüchen babe ich mich ſchon rüber, ge- 
legentlich der Aufführung von „Herodes und Mariamne“ ausgeſprochen. — 
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Tie Aufführung im Schanſpielhauſe war, wag den äußeren Rahmen bes 
trifft, jebe prächtig und wirkungsvoll. Frl. Wachner al Agnes jpielte mit 
groper Routine. Ten hinreigenden Yauber der Schönheit jedoch vermochte 
ſie nicht zu entfalten. 

* x 

In dieſer Saiſon haben in Spreeathen den größten Erfolg auf den 
Theater zwei Gäſte aus Dem Alterthum Davongetragen: Aeſchylos und 
Ariſtophanes. Dieſe Aufführungen waren von feinen willenschaftlichen 
Intereſſe bütorifcher oder philologüicher rt veranlaft. Darauf fam «3 
vielmehr an zu erproben: wie wirken dieſe alten Werke ganz uunmittelbar 
auf mjer Herz? Geht überhaupt noch eine elementare Wirkung von 
ihnen aus? 

Wa zunächſt die „Oreſtie“ betrifft, fo iſt Die Frage recht ſchwer 
zu beantworten. Es ſpielt natürlich die uns anerzogene und innewohnende 
Ehrfurcht vor dem Klaſſiker eine große Rolle mit. Wir ſind von vorn— 
herein bereit, alles im günſtigſten Licht zu ſehen. Dürfen wir mm einmal die 
Ehrfurcht — To gut e8 geht — bei Zeite laſſen, jo möchte ich dies feititellen: 
eine unmittelbare Wirkung erzielt dag Wert des Mejchylog nicht; im Innerſten 
erjehüttert find wir wicht; ja, noch mehr: wir kommen überhaupt nicht 
zu einer einheitlichen tragischen Stimmmmg. Wir jtehen vor etwas Fremdem 
in inhaltlicher wie in jormaler Beziehung. Nach anderer Seite hin aber 
ift doch eine Fehr große mittelbare Wirkung zu veripüren. Wir haben 
nämlich das beſtimmte Gefühl: das ift Größe, Größe der menjchlichen 
Berjöntichkeit, ver Ddichteriichen Kraft und der Weltanſchaunng. Wir 
jtellen ganz unwillkürlich unſere modernen Werfe des Naturalismus und 
Myſticismus zum Bergleich und fühlen dabei mit vollkommenſter Deutlich— 
teit: wie flein und schwach ift das. Mug dieſem Gefühl heraus jieigt der 
Wunſch: könnten wir doch auch in der Kunſt unſerer Beit ung zu Jolcher 
Höhe erheben, wie es den riechen vergönnt war! Und es durchzittert 
ung eine Ahnung: dag müßte möglich ſein. Cine Aufführung der „Oreſtie“ 
zeigt ung Dentlich, wag Größe ift, wedt in ung Den Zug zur Größe und 
jtärft die Neigung, nach dem Großen und Hohen mit aller Kraft der 
Seele zu ringen. So vermag denn in der That ein Werk wie die 
„Oreſtie“ mittelbar unſere moderne Literaturentwicklung zu fürdern Das 
ijt Dev garnicht hoch genug anzııichlagende Mugen jolcher Aufführungen. 

Unmittelbarer wirft das Werk Des Ariſtophanes. Das liegt daran, 
das; Fibließlich doch das Ganze auf das jeruelle Gebiet hinübergeſpielt wiw. 
Bekanntlich verändern fidh die Menſchen im Nop? am meilten und anderswo 
viel weniger. Die Anſchauungen wechſeln, die Triebe dauern. So tteht 
denn Ariſtophanes dem Verſtändniß der Maſſe näher, alg Meichylus. Tavon 
abgeſehen, wirit der Komödiendichter ganz ähnlich auregend, wie der Tragiker. 
Wir jehen dag Spiel eines ſouveränen Geiſtes voll Kraft und Beweglichkeit 
md Das erweckt in uns die Sehnſucht nach einem, der mit Lönigiiher 
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Kraft und göttlicher Laune unſerer Zeit den Spiegel vorbielte. 
Wilbtand verdient iir ſeine Bearbeitung und Ueberſetzung viel Lob und 
mit ibm Paul Lidan für die gelungene Inſcenirung. Frau Praſch iſt 
alè Lyiſtrate lobend hervorzuheben. — Ju der Tragödie Des Aeſchylus ſteht 
an erſter Stelle die Klytaimneſtru des Frl. Tumont und der Agamemnon 
des dem Krausneck. Herrn Kayßler, dem trefflichen Arnold in 
Hauptmanns Stid, liegt der Creſtes garnicht und die Kaſſandra foun ich 
mir noch königlicher, erhabener und reiner denten, als fie Frau Berteus 
darzuſtellen vermochte. 


Ueber die folgenden Stücke läßt ſich mit wenigen Worten hinweg— 
gehen. Carl Hauptmann wirkt am beſten, ſolange er in den Spuren 
femes Bruders Gerhart wandelt und genau Beobachtetes tren wiedergiebt. 
Terdorben hat er fih fein Mert dadurch, dağ er den Naturalismus mit 
ſchlechteſter Ihenterromantit miſchte. Mieg in Miem dürfte Carl Haupt- 
mann mehr infolge literarijcher Anregung von außen Her al aus un- 
mittelbarer, angeborener Beſähigung zum Tichter geworden ſein. — 
Giacoſa's Schauſpiel „Wie die Blätter . . .* bewegt ſich genau auf der 
Linie, wo Kunſt und Wache aneinandergrenzen und hat — gerade des- 
wegen vielleicht dem Publikum ſehr gefallen. Philippi's Miſſion ift 
jo ſehr Senſationsmache — ein dramatiſirter all Dreyfnß —, dağ jedes 
Wort Darüber zuviel iſt. Ter junge Täne Helge Node verräth in ſeinen 
‚Königsjöhnen" den Hang zu Problemen, hat aber feine Spur von 
Geſtaltnugskraft, und Lothar Schmidt's Komödie „Ter Leibalte“ ift che 
gelungene Talentprobe, die von dem Autor noch Gutes erwarten läßt. 

Max Lorenz. 
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Präſident Krüger, die auswärtige Politik und die 
öffentliche Meinung in Teutjchland. 

Range “ijt dag deutſche Volt nicht in einem jo jtarfen moraliſchen 
Zwieſpalt mit dem Kaiſer und feiner Regierung gewejen, wie bei der 
Ablehnung des Beſuchs deg Präfidenten Kriger. Sehen wir freilich 
näher zu, jo ift Diefer Zwieſpalt nur der afute Ausbruch eines chroniſchen 
Zuſtandes: Negierungsbandlungen, wie fallerliche Reden erfrenen fich teit 
Langen mw felten deg öffentlichen Beifall3, rufen vielmehr in den bei 
weiten meilten Fällen den entjchiedenen, oft ſehr heftigen Widerjprud) der 
öffentlichen Meinung hervor. Ganz recht — ſeufzt mancher Patriot, feit 
der Entlaſſung Bismards — — — aber e3 ift die Illuſion von der 
„guten, alten Beit”, die hier mitjpricht: leſen wir die hijtoriichen Aften- 
jtücke, jo finden wir, dak dieſer Zwieſpalt auch noch in die Zeit Bismardß 
hineinreicht. In der Verklärung, in der heute die Geſtalt und die Epoche 
Bismarcks vor unſeren Mugen ſteht — und wie wundervoll ijt Joeben die 
Erinnerung an ihn belebt und vertieft worden durch die Herausgabe der 
Briefe an feine Frau, die in Diefem Jahr auf jedem deutjchen Weihnachts— 
tiich gelegen Haben und in dieſen Weihnachtsferien in jedem deutjchen 
Haufe gelejen werden — dieſe vderklärende Erinnerung läßt e8 uns fait 
unmöglich evjcheinen und doch ift eg jo geweſen, daß ſelbſt die nur zu 
getreue „Kölniſche Zeitung“ ihm auf der Höhe ſeines Anſehens (1888) einmal 
wüthend zurief: Das deutſche Volk wolle nicht mit Fraukreich vor Ruß— 
land ein „Wettkriechen“ verauſtalten. 

Schon einige Jahre vorher, im Herbſt 1586, war Die öffentliche 
Meinung empört, daß die deutſche Negierung mit verjchräntten Armen 
der Vertreibung des Fürſten Alexander von Bulgarien aug feinem Lande 
zuſah. Ganz wie heute war die Oppoſition jo ſtark, Daß die Sozial- 
demotratie glaubte, von der Stimmung profitiven zu können und im 
Reichſstag wegen „der großen Beunruhigung, welche im deutjchen Volf 
hervorgerufen jei”, eine Interpellation ankündigte. Fürſt Alerander er- 
ſchien al3 der tapfere Deutiche Miann, den man der fremden Vergewaltigung 
ſchnöde wd muthlos überlaffe. Tie „Kreuz-Zeitung“ hat den guten Ein: 
fall gehabt, in einer ihrer vorzüglichen Wochenüberfichten über die aus- 
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wartige Politik einige Zeitungsſtimmen aus jener eit zuſammenzuſtellen. 
Wan brandt mur ſtatt ‚„Alexander“ „Krüger“, Statt „Bulgaricn” „Trans— 
vaal“ und fatt „England“ „Rußland“ einzuſeßen, fo Hat ntan den 
Zeitungsartikel von geitern. „Meicht man vor Rußland zuriick”, fo hieß 
eê damals, „weil man im jeßigen Moment feinen Nrieg will oder feinen 
führen famn, fo mögen die Offiziöſen es jagen. Zum Mindeſten aber 
mögen ſie ſchweiger und nicht unfer Nolf verwirren und an Allen irre 
. magen, was ibm Tieb ift” Cder „wenn die Unterwerfung mter den 
Rillen des Zaren den Weltfrieden bedeutet, fo mag das richtig ſein, aber 
es niebt eine Grenze, wo die Unterwerfung aufhören muğ.” der 
„wir... glauben... daß die männliche Energie, die fidh in dem 
Battenberger verkörpert und Die flammende Entrüſtung, welche fich dank 
einem ränfevollen Spiel deg ganzen deutichen Volkes bemächtigt hat, den 
moraliſchen und thatlächlichen Sieg über alle Wenns und Abers der hohen 
Toll davon tragen wird... Wern Deutſchland in der Weltpolitik 
an deje beicheidene Stellung ſich beichränfen wollte, daun hätte dag 
deutſche Volf fidh die Ströme von Schweiß und Blut ſparen können., 
welche dazı gehörten, um das Dentiche Reich zu gründen.” 

Rem mm heute Niemand mehr daran zweifelt, dah Fürſt Bismarck 
ent Net daran that, jih nicht in die bulgariichen Händel zu mischen 
und jeldit eine fajt demüthig ericheinende Haltung vor Rußland nicht zu 
henen, fo it damit ganz gewiß noch nicht gejagt, daß mu auch der 
heutige Neichkkanzler in dem analogen Fall von England und Transvaal 
nothwendig Redt hat, aber joviel dürfen wir Doch dieſer Erinnerung ent- 
nehmen, dah auch das ſtärkſte moraliſche Aufſchäumen feinerlet Bürgſchaft 
giebt für die Nichtigfeit der geitellten politischen Yorderung, daf vielmehr 
die fühle Meberlegung des politiichen Verſtandes das legte Wort behalten 
mus. Gewiß ijt der Begriff der nationalen Ehre tein leerer Schall, aber 
man Joll mit dieſem Wort ſparſam umgehen. Die Nriege unter den 
Toller würden fein Ende nehmen, wenn jedes Zurückweichen immer 
gleich als Ehrverletzung aufgefaßt werden müßte. 

Im vorliegenden Falle ift ed mm freilich für ung leichter als für 
Andere, die jcheinbare nationale Demüthigung, die in dem Nichtenpfang 
des alten Heren England zu Liebe liegt, zu ertragen, da wir von Anjang 
an dem Transvaal-Konflikt gegenüber eine Fühle, unbefangene Haltung 
bewahrt haben. Mir haben keinen Augenblick der wunderlichen Täuſchung 
gehuldigt, die in den Buren mjere Blutsverwandten Sieht und deshalb 
eine deutiche Pflicht darin erkennt, fite fie in die VBreiche zu treten. Man, 
wenn man die verjchtedenen Milchungg- Elemente ſondert und gegen einander 
aufrechnet, das buriſche Volk uns zuletzt auch um einen Brad näher ſtehen 
als d englüche, jo hätte das doch nur dann einen Werth, wenn auf 
Grund dieſer Verwandtſchaft eine dauernde wechjelieitige Sympathie vb- 
waltete, Das ijt aber, und es ijt wirklich an der Zeit, es einmal ſtark zu 
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Glückwunſch-Telegramm des Kaiſers vor fünf Jahren bezüglich amelon, 
jo könnte Daraus vielleicht eine gewiſſe moraliſche Verbindlichkeit Deutſch— 
lands abgeleitet werden, inſofern es in den Buren gewiſſe Hoffnungen 
auf Beiſtand erweckte. Da ihnen aber hinterher und ehe es zum Kriege 
tam, alè es noch Beit war, auf das Allerbeſtimmteſte geſagt worden ift, 
dah Nie in Feiner Weiſe auf Deutſchland rechnen dürften, ſo hatten wir 
auch keinerlei VBerbindtichfeit gegen fie und es ſteht unſern Alldeutichen, 
die ich auf ihren Patriotismus jJoviel zu Gute thun, wahrlich jchlecht an, 
das eigene Vaterland mit einer jo unaerechten Beſchuldigung zu beladen. 
Tas einzig Wahre Daran ijt, daß Tentjchland ſein eigenes Intereſſe an 
der Unabhängigkeit von Transvaal, wie e8 der Staatsjelretär von Marſchall 
einſt im Reichsſtage dargelegt, nunmehr aufgegeben und wenn man will, 
im Ztiche gelafjen hat. Weshalb haben wir das gethan? 

Es giebt Leute, die es ſich garnicht anders vorftellen fünnen, als dak 
der Kaiſer es feiner hohen Großmutter, der Königin Viktoria zu Liebe, 
gethan habe. Wir unſererſeits fragen: wag jollte Deutſchland denn 
thun? Ingenommen die große Eontinentale Allianz gegen England wäre 
iiberhaupt ein wünſchenswerthes Biel, fo ift doch ficher, daß fie nicht zu 
haben war, ja es ijt fogar ficher, daß Deutſchland mit dem erjten Schritt 
in dieſer Richtung eine engliſch-franzöſiſche Allianz gegen Sich jelber in 
Bewegung jebte. Ter NeichSfanzler Graf Bülow bat das mit aller Deut- 
lichfeit im MeichStag zum Ausdruck gebracht. Menn Jemand Schuld 
daran bat, day dent to ift, und dağ wir vor folder Möglichkeit zurück— 
weichen müſſen, Jo ift dag Niemand anders als dag deutſche Volf jelber. Es ift 
wohl an der Beit, auch dag einmal mit aller Energie auszuſprechen. Jetzt 
Dauert e3 noch vier Jahre bis wir mit einer einigermaßen anjtändigen glotte 
auf dem Weltmeere ericheinen fünnen; weshalb Haben wir nicht fünf Nabre 
früher angefangen fie zu Daunen? In dem legten Jahrzehnt Kaiſer 
Wilhelm's I. ift jo gut wie nichts für den Schiffsbau geſchehen; als 
Kaiſer Wilhelm II. 1888 den Thron beſtieg, hatte er zweifellos den bez 
ſtinmiten Plan im Kopf, das Deutſche Reidy zu einer Seemacht zu machen. 
Weshalb ſind jo viele Jahre vergangen bis der Plan endlich erufthajt 
und im großen Stil zur Ausführung gelangte? Au dem Kaiſer bat es 
nicht gelegen, ſondern allein an der Verſtändnißloſigkeit, mit der die Idee 
der Zeegewalt im Wolfe au kämpfen hatte. Heute müſſen wir die Felgen 
der Verſpätung tragen. 

Deutſchland hat, das dürfen wir uns keinen Augenblick verhehlen und 
darin hat der Volksinſtinkt ganz recht, eine ſchwere Einbuße erlitten, indem 
die Bnreu-Republiken aus der Reihe Der ſelbſtändigen Staaten geſtrichen 
wurden. So wie die Dinge aber jetzt liegen, können wir nur wünſchen, 
dah die Huren fich möglichſt bald in ihre Vage finden und neuen Lebens— 
muth für eine nene Burenpolitik gewinnen. Vielleicht wird ihr Schickſal 
einmal vergleichbar dem der Sachſen, die Karl der Große mit der äußerſten 
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Gewalt in den romaniſch-fränkiſchen Reichsverband hineinzwang und Die 
wenige Generationen darauf ans den Trümmern des Narolingiichen Neiches 
das neue Teutſche Reih hervorgehen lieben. Ter Herzog Wittekind hat 
zuletzt doch keinen ſchlechten Naemen in dev deutjchen Geſchichte, wenn er jo 
ange als möglich für die nationele Freiheit fechtend. fid) doch endlich dent 
imdermeidlichen Schickſal unterwarf. Mögen das Zukunftsträume fein, Fir 
den Augenblick iſt es thatjächlich — ſo wenig daS einen braven alldentichen 
GHemilth auch eingeben mag — ein dentſches Intereſſe, daß England feie 
Råne in Sud-Afrika frei befomme um fie für China verfügbar zu haben, 
Tam in China ſteht einmal das deutſche und engliſche Intereſſe zuſammen 
gegen das ruſſiſche. Tag ijt der öffentlichen Meinung gang unverſtändlich, 
da doh ert vor wenigen Jahren Teutſchlaud, Rußland und Frankreich 
dert zuſammen gegen England operirt haben. Weshatb dieter Stellungs— 
wechſel? Etwa weil der deutſche Kaiſer damals ſeine Großinutter noch 
nicht ſo ſehr liebte wie heute? Mir ſcheint klar, daß weniger die 
Oemung al die Lage ſich verändert hat. Sit Die Politik ein ewig 
unberänderliches Togmeniyiten? Im Jahre 1895 mußte Teutichland in 
China überhaupt erſt entſprechend den anderen Mächten Fuß fallen: heute 
wo jene Gleichberechtigung auerkaunt ijt, tjt die deutſche Polinit unbedingt 
daran) angewieſen, China nicht völlig unter die Hegemonie Rußlands ge- 
langen zu laſſen, ſondern im Verein mit England die Politik der offenen 
hir aufrecht zu erhalten und ſteht im Folge deſſen bier in einem ſehr 
gefährlichen, ſachlichen Gegenſatz zu ſeinem öftlichen Nachbar. Dies iſt der 
Punkt, wo der aujmerfjame Lejer fich die Reden des Reichskanzlers., die 
mit o ausgezeichneter Nlarheit die politische Lage Deutſchlands charakteriſirten, 
aus eigener Kenntniß ergänzen muß. Steht Deutſchland in einer ges 
wien Spannung mit Rußland, jo wiirde dieſe Spannung noch ſehr ver— 
mehrt werden, wenn fie Öffentlih von der Tribüne des Neichstays ver- 
lindet und zugejtanden würde. Die Publiziſtik ift darin weniger gebunden, 
als der verantwortliche Miniſter, und gerade weil im Uebrigen die deutiche 
preſſe in ihrer leidenſchaftlichen Erregung gegen England möglichſt darüber 
ſchweigt, wollen wir e3 immer von Neuem und um fo ſtärker betonen, fo 
ſchmerzlich wir auch die Niederlage der Buren empfinden, jo dürfen wir 
dod feinen Augenblick darüber vergejjen, wie febr unſere zukünftige Poſition 
in China von Rußland bedroht ift, und dağ wir bier, wenigiteng für jegt, 
die natürlichen Verbindeten der Engländer ſind. Unſere nationale Preſſe, 
die jich jo viel auf ihre patriotiihe Befunmmg zu Gute thut, begeht eine 
wahre Sünde am deutichen Volf, indem fie ihm faſt völlig unterſchlägt, 
wie ungeheuer gefährlich die ruſſiſchen Pläne in Oſtaſien für unſere Zukunſt 
ſind und don welchem Haß gegen Teutſchland die ruſſiſche Preſſe Jahr 
aus Jahr ein trieft. 

Alles, mwa hier vorgetragen ijt, wird mm eigentlich jo direlt faum 
beſtritten und die unzufriedene öffentliche Meinung zieht ſich, ſobald ernſt— 
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haft geiprochen wird, gern darauf zurück, daß wir allerdings um der 
Buren willen feinen Krieg Hätten führen können, daß wir aber doch den 
alten Krüger, wenigſtens um ihn in feinem Unglück etwas zu tröften, hätten 
freunndlich willklommen heißen follen. Nichts iſt fixr die Struktur der 
öffentlichen Meinung, man möchte Jagen für die Geſchichte des öffentlichen 
Geiſtes in Dentſchland charakteriſtiſcher als dieſe Wendung. Es war eim- 
mal eine Zeit, wo das deutſche Volk ſich für die Befreiung und Wieder— 
herſtellung Polens begeiſterte. Man pflegt heute mit Lächeln oder gar 
mit Geringſchätzung von dieſem Polen-Enthuſiasmus zu ſprechen, denn die 
edlen deutſchen Polenſchwärmer nahmen es ſich nicht übel, auch die deutſch— 
polnischen Provinzen dem zukünftigen Polenreich alg Morgengabe zu 
Füßen legen zu wollen. Die wahre letzte Urſache dieſer Polen-Liebe war 
aber garnicht das Polenthum, ſondern der Haß gegen Rußland, gegen das 
Zarenthum al Vertreter des anf der Freiheit von ganz Europa laſtenden 
Despotismus. Sieht man die Polen-Freundſchaft in dieſem hiſtoriſchen Lidt, 
fo erſcheint fie keineswegs mehr jo gang unverſtändlich und unvernünftig. 
Iſt mm die heutige Bureufreundſchaft etwas jo ganz anderes? Tag deutſche 
Volk wußte von dem eigentlichen Weſen der Buren bei dem Ausbruch des 
Krieges ſo gut wie nichts und auch heute noch ſehr wenig. Die wahre 
Farbe der Buren-Liebe iſt der Haß gegen das ländergierige, völkerfreſſende 
Albion. Nun aber kommt der Unterſchied. Tie Polen-Freundſchaft blühte 
in einer Zeit, wo das dentſche Volk an der aktiven Politik nur noch einen 
ſehr geringen oder gar keinen Antheil hatte; man hatte alſo auch gar kein 
Gefühl der Verantwortuug und fein Arq Dabei, dag deutſche National— 
intereſſe vor den edlen, allgemeinen Ideen, in denen man ſchwelgte, zu 
vergeſſen. Soweit gebt man heute nicht mehr. Man haft die Engländer, 
ijt begeiftert fir die uren, aber day wirklich etwas Ernftliches im Sinne 
dieſer Begeiſterung geſchehe — nein, dazu ift man Doch zu vorsichtig und 
zu politiſch geworden: man will jih mit einer Demonſtration begnügen, 
die Dem Herzen eine Genngthnuung giebt, ohne die praftiiche Politik zu 
kompromittiren. Iſt Das wirklich ein Fortſchritt? Iſt Dies Wollen und 
zugleich Nicht-Wollen nicht eigentlich noch Schlimmer alg jener antinationale 
Enthnuſiasmus, der Doch wenigjtens reiner Euthuſiasmus war und nichtg weiter? 
Höchſt amüſant hat in all ihrer tiefen Entrüſtung eine alldeutjche Zeitung 
geichildert, wie der innere Zwieſpalt ſich in der Reichsſtags-Verhandlung 
jelber offenbarte: Tas Zeutrum, die führende Partei, in der Klemme 
ziiichen der Stimmung feiner Wähler md den Mrgumenten des 
Reichskanzlers, zog es vor, garnichts zu fagen; nicht ein Wörtchen 
brachte Herr Dr. Lieber über die Lippen, ſo redſelig er ſonſt iſt. 
Tie Konſervativen, im Gefühl ihrer Verantwortung, gaben durch ihre 
Fraktions MRedner dem Herm Reichskanzler vollkommen Jecht; wenn aber 
audere Redner fomen, die Die Politik des Grafen Bülow wegen ihrer 
Schlappheit in der ſchärſſten Weile augriffen, fo fanden fie nirgends leb- 
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bafteren mad anhaltenderen Beifall als bei den Konfervativen. Tie 
Nationalliberalen ſftimmten durch den Fraktions-Redner der hohen Regierung 
veritändnißvoll zu, erlanbten aber einen andern Mitgliede, in ſeiner 
Eigenſchaft als oberſter Alldeutſcher der Regierung wegen ihres ſchwachen 
nationalen Rückgrats gründlich den Fert zu tejen. Die eigentliche Führung 
der nationalen Oppoſition aber batte neben Herrn Haſſe und Herrn 
<töder der internationale Herr Vebel. So wunderlich ſieht die edt- 
nationale deutſche Politik heute aus. 

Hätte mn aber der Kaiſer nicht wirklich beſſer gethan, Herrn 
Krüger zit empfangen, um wenigſtens den Empfindungen ſeines eigenen 
Volkes einigermaßen entgegen zu kommen? Muſßze das eigene Voll Des 
leidigt werden, um den Engländern ein Nomptiment zu machen? Stellt 
man die Frage in dieſer Form, jo läßt fie ſich hören, aber man madje fidh 
zunachſt einmal flar, was damit über die Sade ſelbſt gejagt it. Nicht 
mehr um der tapferen Buren und deg bedauernswerthen alten Präſidenten, 
ſondern um unſerer ſelbſt willen ſollte der Empfang ſiattfinden, und es iſt 
ga, klar, daß es ſo geweſen wäre. Oder glaubt man, daß Gerr Krüger 
den Beſuch machen wollte, um ſich tröſten zu laſſen? Glaubt man, daß 
ihm damit gedient geweſen wäre, wenn er höflich wnd freundlich 
empfangen, gleichzeitig aber, denn ein politiſcher At ſollte es ja nicht ſein, 
der engliſchen Regierung und aller Welt öffentlich erllärt worden 
wire, dh es eben nur eine Höflichkeit jei und ſchlechterdings 
weiter nichts zu bedeuten bhabe? Setbſt die öffentliche Meinung 
im Teutſchland wäre von dieſer Mt des Gmpfanges doh wohl 
zuletzt wenig befriedigt geweſen. Mber jei Dem, wie ibm wolle, 
jo wurde ein derartiges Verhalten jedenfall ausgeſchloſſen durch das Ber- 
balten des Präſidenten Krüger ſelbſt. Ale Sympathie Fir den Viel— 
geprüften darf uns nicht abhalten es auszuſprechen, daß er ſich gegen 
Teutſchland nicht ganz loyal benommen hat. ES mag entſchuldigt fein durd 
den politiſchen Zweck, den er verfolgt, aber eben dadurch wird tar, daf; eg 
ſich wicht blog um einen Mft der Höflichkeit und Freundjchaft, ſondern un 
Politik handelte. Der Präſident hat die Reiſe nach Deutſchland angetreten, 
ohne eingeladen zu fein, in der Hoffnung durch den Truck der öffentlichen 
Meinung ſelbſt jeinen Empfang zu erzwingen. Er hat den dentjchen 
Naijer geradezu vergewaltigen wollen: Das ift durch Die eigenen uubeftritteiten 
Aenßerungen ſeiner Umgebung und durch Die amtlichen Erklärungen des Grajen 
Vülow vollkommen fejtgejtellt. Sit es deutich, ſich dergleichen gefallen zu laſſen? 
63 ijt dach wohl wieder fein beiondere3 Zeugniß für den Patriotismus 
unſerer Alldeutſchen, daß jie bei einer jolchen Attacke eines fremden Staats— 
Cberhaupts auf den deutjchen Kaiſer ohne zu zucken fir den Fremden 
Partei nehmen. Ein Bolt bleibt, jiheint es, immer daſſelbe, und der 
heutige Buren-Enthuſiasmus ericheint immer mehr als der alte Polen- 
Enthuſiasmus, wie er leibt und febt. Ale Politik it im Gefühl aufgelöſt. 
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Der alte Polen-Enthuſiasmus iſt umgeſchlagen in einen ebenſo großen, 
aber noch viel ſchädlicheren Polen-Haß, da er uns zu einer Reihe von 
Maßregeln verleitet hat, die der Förderung des Teutſchthums in den 
Oſtmarken dienen fellten, thatſächlich aber nicht dag Deutſchthum, ſondern 
das Polenthum in einer ganz nnerhörten Weiſe gefördert haben. In den 
jüngſten Erörterungen über die Potenfrage, die durch die Zeitungen 
gingen, iſt das nunnehr endlich von fajt allen Zeiten anerkannt worden, 
Wann wird das dentſche Volk einmal dahin gelangen, daß die politiſche 
Leidenſchaft und der politiſche Verſtand, der hohe nationale Enthuſiasmus 
und die kühle Berechnung in's Gleichgewicht zu einander kommen? 
28. 12. 00, 2 
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Der Liebeszauber bei den auguſteiſchen Dichtern. 


Von 


Ivo Bruns. 


Die kulturgeſchichtliche Frage, mit der fidh die folgenden Blätter 
heihaftigen, hat ih gewig ſchon mancher Lejer des Horas angeſichts 
einer Keinen Gruppe feiner Gedichte geitellt, ohne für feine Be- 
denken in den philologiihen Kommentaren eine befriedigende Cr- 
Harung zu finden. 

Ich meine die Dichtungen, welche von der Here Canidia 


handeln. Von feinem alten aufgeflärten Freunde wird er erwarten, 


dab dieer von einer folhen Berfon nur mit der unzweideutigſten 
Ironie reden fünne. Horaz laßt es daran ja aud niht Fehlen, 
aber cs mischt fih in feinen Spott unzweideutig auch eine andere 
etimmung, die mehr den Charafter einer unbehaglichen balb- 
glaubigen Aengſtlichkeit hat. 

Bicht man die benachbarte Yiteratur zu Rathe, fo wiederholt 
ih die gleihe Erfheinung. Die Elegiker 3. B., Tibull, Properz 
und Ovid, waren doh aud Männer von hoher Intelligenz md 
feinjter Geiftesbildung. Nein philoſophiſches Syſtem war ihnen 
verihlojien, fein Gebiet der Literatur unbefannt. Xur als Produkt 
einer überfeinerten Kultur und einer durch und durch blafirten 
Serellihaft find fie verſtändlich. Auch von ihnen ſollte man 
meinen, daß fie dem Nberglauben, dem fie haufig und gern ihre 
Motive entlehnen, innerlich frei gegenüberſtänden. Mber ihre 
Tihtungen hinterlaſſen denſelben unſicheren Eindruck, wie Die 
Corſdialieder des Horaz, auch dieſe Dichter ſcheinen mit jenen 
Vorſtellungen bald zu ſpielen, bald innerlich tief in ihnen befangen 
zu ſein. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CHI. Hefjt 2. 13 
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Hierüber ins Neine zu kommen, zu entjcheiden, wie dieſe 
Erſcheinungen m Wirklichkeit auf fie wirften, wie fie perſönlich 
darüber urtheilten, ijt wit nur für den Alterthumsforſcher und 
den Kulturhiſtoriker von Werth, die Frage ift auch von allgememerem 
anthropologiſchen Intereſſe, denn ihre Beantwortung führt uns in 
großer Anſchaulichkeit eine ältere Bhafe aus jenem Kampfe vor Augen, 
in dem das rationelle Denken jeit Alters zu den ererbten Mädten 
der Superſtition gejtanden bat, und, da dieſe Mächte unüberwind— 
lie tind, im Ewigkeit ſtehen wird. Deshalb wird aud der 
Pſychologe mit Intereſſe verfolgen, wie weit die Aufflärung in 
jenen alten Tagen vorzudringen vermochte, wo jie begann der 
traditionellen Gebundenheit gegenuber die Zegel zu ſtreichen und 
ih auf Kompromiſſe einzulaſſen. 


l. 


Wur ecin Iheilgebiet des Aberglaubens foll bier ins Auge 
gefaßt werden, dasjenige, welches die auguſteiſchen Dichter befonders 
lebhaft beichäftigte, in denen aber aud die Magie zur allen Heiten 
ihre Kräfte vorzugsiweife entfaltet und die meiſten Gläubigen qe- 
funden bat, der Yiebeszanber. 

Es wird richtig fein, guerit in Kürze ſich die Biele zu ver- 
gegenwärtigen, Die bier eritrebt, und die Mittel, mit denen ie 
verfolgt wurden. 

Der Yiebende, der zur Magie eine Zuflucht nimmt, will 
nanırlic in erſter Yinte die Neigung einer begehrten Berfon qe- 
winnen, ſich erhalten, oder aud wider Ihren Willen von einem 
glücklichen Nebenbuhler ab und auffich hintenfen. In dieſem leßteren 
alt treten andere Wünſche hinzu. Der Jival foll entfernt oder 
unſchädlich gemacht, feine Liebesfähigkeit vernichtet werden; ge 
tegentlich will man ihu Wohl auch ganz befeitigen. Nun iſt es 
nur folgerichtig, wenn man den Zauber auch zum eigenen Schuß 
anruft. Denn von dem Gegner bat man fih begreitlicher Weile 
der gleichen Angriffe zu verfehen. Zo muk denn die Magie aud 
jolche gefürchteten Machinationen abwehren. 

Weiterhin erwartet man von ihrem Eingreifen die Starfung 
der eigenen Liebeskraft, ruft fie an, um Unheil und Krankheit 
von der Weliebten abzınvenden ımd dem glücklichen Liebesbunde 
dauernden Genuß zu fihern. Den Blick in die ZJufunft fol fie 
öfften, damit man in zweifelhaften Fällen wiſſe, wie man zu 
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handeln habe. Sie ift es endlid aud, die von einer qar zu 
qualenden NYerdenfhaft befreien muß, und, wenn Die Liebe in Dak 
umgeichlagen ift, der Rache zu dienen hat. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß aud das werblihe Geſchlecht mit den entiprechenden Anliegen 
nh an die gleiche Ihre wendet. 

Für dieje und ähnliche Wünſche ſtellt uun die Magie eine 
unerſchöpfliche Menge von Mitteln zur Verfügqung, die ſich etwa 
auf folgende Grundformen zurückführen laſſen. 

Zunaächſt verſteht fie pd auf eine mehr oder weniger direkte 
Behandlung. Es giebt wunderkräftige Dinge, die dem zu Be— 
zauhernden an das Gewand geheftet oder unter die Kiſſen gelegt, 
cajte, mit denen die Pfoſten ſeiner Thüre genetzt werden müſſen. 
Sirfer aber wirken Tränke, die ihm ſelbſt beigebracht werden, 
Salben, mit denen er ſelbſt beitrichen wird. 

Andere Maßnahmen find auf Fernwirkung berechnet, magiſche 
Opfer und ſymboliſche Zeremonien, bei denen das Verbluten, Ver: 
brennen, Schmelzen, das VBergraben, Löſen, Binden, vor Allen 
aber das Sprechen oder Singen von Zauberformeln ihre Jolle 
ipielen. Tiefe Berrichtungen follen theils unmittelbar wirken, 
theils werden dabei die Tranfe und ſonſtigen Mittel zubereitet, von 
denen jochen die Rede war. Bu alledem find unzählige Zauber: 
ngredienzien von Nöthen, von dem magischen Kraut bis zu 
Gulenfeder, von dem Schädel des Hingerichteten bis zu der Veber 
des Nindes, deren richtige Beſchaffung wieder unter befonderen 
Riten zu erfolgen hat. 

Mit der eigentlichen Zaubertechnik ſteht Ferner der Nult qe- 
wiſſer unheimlicher Sottheiten in enger Verbindung, deren Beiſtand 
angerufen wird, während andere Gotter künſtlich Fernachalten 
werden. Auch die Zodten müſſen heiten: wo Die gewöhnlichen 
Arten der Wahrſagung nicht aenügen, haben die aus der Unter— 
welt beſchworenen Schatten ihre Ausſagen zu machen. 

Damit md nur die Grundzüge einer „Kunſt“ angedeutet, 
an deren ſubtiler Ausgeltaltung der Aberwitz langer Perioden 
gearbeitet hatte. Aber nicht nur der Aberwitz. In der Benutzung 
der aphrodiſiſchen Mittel verräth Ah der Anſchluß, den die Magie 
an die Medizin eritrebte, ebenſo wie in ihrer unheimlichen Rennt- 
nig der Gifte. Dieſer legtere Punkt ift befonders zu betonen. 
Denn es wirde an dem Bilde ein Hauptzug fehlen, went nicht 
auf die Verbrechen hingewiegen würde, mit denen fie arbeitete, das 
Zchlachten beionders von Kindern, von denen die Magie beſtimmte 
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Körpertheile zur Bereitung ihrer Mittel brauchte, und die Rrant- 
heiten und Todesfälle, welde ihre Yiebestranfe theils abſichtlich, 
theils ſtatt der erhofften erotiſchen Wirkungen im Gefolge hatten. 


2. 

ðn die ſchwüle Atmoſphäre dieſer Vorjtellungen verjegt uns 
gleidh mitten hinein ein Gedicht, das zu den früheſten Monumenten 
der auguſteiſchen Periode gehört. Verqil zeichnet in der achten 
Ekloge das Bild einer jungen $irtin, die unter dem Beiſtand 
einer Magd durch magiſche Opfer und Zeremonien ihren ungetreuen 
Geliebten aus der Stadt zu fih aufs Vaud zu ziehen hofft. 
Unter Beihworungstormeln wird eine leinene Puppe um den 
Altar getragen, cine wächlerne in der Gluth geſchmolzen, Opferſchrot 
wird gejtreut und Lorbeer verbrannt, Stleidungsjtüde des Ungetreuen 
in der Erde vergraben. Zuletzt hantirt die Beſchwörerin mit 
Zauberkräutern aus dem Pontus, die ihr ein berüchtigter Zauber: 
fünjtler gegeben hat. Aber noh che Alles zu Ende geführt ift, 
werden die Zeremonien durch ein glückbringendes Auffladern der 
Aſche auf dem Altar und vor Allem durh das Gridheinen des 
Begehrten unterbrochen. 

Es thut dem kulturhiſtoriſchen Werth diefes Gedichtes nicht 
Eintrag, daß es feine originelle Chöpfung ift, jondern daß Vergi! 
hier nur eine ähnliche Beſchwörungsſzene des Theokrit in italifdhe 
ländliche Umgebung ubertragen bat. Wohl aber fühlt man fofort, 
daß es zu einer Klaſſe von Dichtungen achört, die durd) die 
Objektivität ihrer Darjtellungsart für die Förderung unſeres 
Problems nicht ergiebig ift. Tenn Vergil verrätl) bier aud nicht 
andeutungsweiſe, wie er felbjt über den erotiſchen Aberglauben 
denft, den er feine Hirtin vertreten låt, vb er ibn theilt oder 
belächelt. 

Weſentlich anders liegt die Sache bei zwei Gedichten, welche dem 
Vergiliſchen ſtofflich verwandt find, den Elegien des Properz (4,5) 
auf die Akanthis und des Ovid auf die Dipſas (Am. 1,8). Auch 
dieſe Gedichte ſind der Darſtellung volksthümlicher Typen gewidmet, 
von anderer Art freilich als die vergiliſche Hirtin, die, ein naives 
Kind des Volkes, einmal unter dem Druck der Leidenſchaft zu 
magiſchen Mitteln greift. Hier ſind es berufsmäßige Vertreterinnen 
der Zunft, die gezeichnet werden. Mit ſchnöder Dialektik wiſſen 
ſie junge Mädchen zu geldgierigen Dirnen zu machen, daneben 
gebieten ſie über den unheimlichſten Zauber: durch Magie können 
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ſie das keuſcheſte Herz bethören, Stahl erweichen, die Geiſter der 
Verſtorbenen heraufrufen, Wetter machen, den Mond aus ſeiner 
Bahn lenken, den Geſtirnen blutigen Schein verleihen, ſich in einen 
Wolf verwandeln und dergleichen mehr. Aber bei allen ihren 
Künſten verfommen fie elend in Trunkſucht, Schmutz und Arniuth. 

Tie Schilderung dieſer Heren ift nun aber nicht objeftiv 
gehalten, wie die Zauberſzene des Vergil. Properz und Ovid 
erzählen nicht etwa, daß jene Perſonen vorgäben, zaubern zu 
können, ſondern fie verdammen ihre Hexereien mit einem Pathos, 
mit dem man ſich nur gegen Thatſachen wendet, an die man 
glaubt. Sie verstärken diefen Eindruck endlih dadurch noch erheb- 
ih, dak te die Charafterifirung der Heren in unmittelbare Ver: 
bindung mit eigeniten Lebenserfahrungen jegen. Propera verflucht 
die Akanthis, weil fie feine Cynthia verführt Dat ter läßt die 
Perſon feine eigenen Verje ſpottend zitiren) und Ovid hat die 
Dipſas belauſcht, als fie feiner Geliebten ihre kuppleriſchen Lehren 
vortrug. 

Kurzum, hier liegen unumwundene Bekenntniſſe zum Heren— 
glauben vor. Dagegen helfen feine Interpretationsfünfte. Von 
sronie ijt in diefen Darjtellungen feine Spur zu entdefen. Ebenſo 
hit es an jeder Andeutung, daß der Dichter fih etwa wider 
weres Wien auf den Standpunkt ſeines abergläubiſchen 
Mädchens ſtelle und mit der, zwar möglichen, aber nicht beweis— 
baren Vermuthung, dag Properz und Ovid bier ältere, etwa 
alerandriniche Vorbilder nachahmen, ware erft recht nichts gewonnen. 
Denn wenn ein Dichter ein anderswoher entlchntes Motiv in 
eine ſubjektiviſtiſche Dichtung aufnimmt, fo macht er es fidh eben 
mbaltli zu eigen. 

Wenn wir uns trotzdem ſträuben, dieſe Aeußerungen eines 
kraſſen Aberglaubens als ernſtgemeinte Bekenntniſſe aufzufaſſen, 
jo müffen wir doch geſtehen, daß wir vorläufig fein anderes 
Argument dafür ins Feld führen können, als ein fubjeftives und 
vielleicht unberechtigtes Gefühl. 


3. 

Nur auf mancherlei Umwegen wird es möglich ſein, hier zu 
einer befriedigenden Erklärung zu gelangen. Ich will dabei vor— 
läufig von der Elegie abſehen. Daß dieje Dichtungsart mit einem 
ſtarken Bruchtheil perſönlichſter Lebenserfahrungen und eigenſter 
Anſchauungen arbeitet, unterliegt ja keinem Zweifel, ebenſo aber, 
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day fie fid nicht Jcheut, bis zu einem rade, der hier noch nicht 
näher erörtert werden Toll, die poetiihe Erfindung zu Hilfe zu 
nehmen. 

Dagegen giebt es einige erotiſche Dichtungen des Ovid, in 
denen er jedenfalls noch unmittelbarer als in den Elegien zum 
Publikum ſpricht und eigenſte Anſichten zu Gehör bringt. Ich 
meine ſeine „Liebeskunſt“, „Die Heilmittel gegen die Liebe“ 
und „Die Schönheitsrezepte“. 

n der erſten und bedeutendſten dieſer drei Schriften giebt 
der Verfaffer den Männern Lehren über ihren Umgang mit der 
Halbwelt. Er zeigt, wie man fidh die Neigung einer Hetäre au 
winnen und erhalten und wie man fidh benehmen müſſe, wenn die 
Yetreffende bereits in feſten Handen ei. Auch den Courtifanen 
werden entiprechende Nathichlage ertheilt. Diele Lehren gründen 
ich auf die Beobachtung der gemeinjten Wirklichkeit, find durchaus 
ernjthaft gemeint und von allen Bhantaftereien weit entfernt. Die 
Frivolität des Tones, die mythologiſchen Zpielereien und die ans 
muthige Verfififation können darüber nicht taufchen, dah wir es 
mit einem, im lebten (runde philiſtröſen Lehrgedicht zu thun 
haben, das zwar amüſanter, aber feiner Tendenz nad) nicht weniger 
lehrhaft ift als die „Heilmittel“ und die Toilettenrezepte, welde 
diefen Charafter nur noch offener verrathen. 

Nun finden fidh im Dielen Schriften, die ſämmtlich auf die 
Magie Rückſicht nehmen, einige Behauptungen, die den Herenglauben 
zu bejtreiten wnd jomit dem in den Gedichten auf Afanthis und 
Dipſas vertretenen Standpunft direft zu widerfprechen feinen. 
Es heißt einmal: „Durch marſiſche Zanberlieder werden Schlangen 
nicht geſpalten und Flüſſe nicht in ihrem Laufe gehemmt” *) und cin 
anderes Mat fogar: „Man taucht ſich, wenn man qlaubt, die Ge— 
liebte durd Magie feſſeln zu können.*) 

Pei dem vorhin aefennzeichneten Charafter dieſer Schriften 
liegt es nahe, hierin die wirfliche lleberzeugung Ovids zu erfenmen 
und mithin in den Neuperungen über Afanthis’ und Dipſas' Zauber: 
fräfte nur ein poetifches Spiel zu erbliden. Und dod) wäre der 
Schluß dvoreilig, denn auch die Yehrichriften find weit davon ent: 
fernt, den freiſinnigen Standpunft diefer vereinzelten Ausſprüche 
durchzuführen. 
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Dem Dichter war fir die Behandlung des Liebeszaubers in 
dieten Schriften bis zu einem gewiſſen (rade der Weq vor: 
dezeichnet. Da er bei feinem Publikum die ſtärkſte Neigung, fidh 
der Magie zu bedienen und einen weitgehenden Glauben an ihre 
Macht vorausießen mußte, fonnte er als erotifcher Didaftifer es 
niht vermeiden, irgendwie von ihr zu preden. Dies durfte jedoch 
nur in warnenden Sinne geihehen. Ovid fonnte nicht örfentlid) 
Mittel anempfehlen, die erfahrungsgemap leidt mit dem Straf- 
geſetbuch in Konflikt führten. Und fo ift denn auch feine Tendenz 
enbar die, in möglichſt demonſtrativer Weiſe von der Magie 
obzurathen. 

Setzen wir nun den Fall, Ovid hätte dem Zauberweſen als 
Freidenker gegenüber geſtanden, die Magie im Gegenſatz zu feinem 
Publikum ats ſchwindelhaften Unfug verurtheilt, To würde er, der 
uwr den Spott jo meilterlic verfügte, die Gelegenheit nicht ver: 
mt haben, fie mit Hohn wnd Ironie zu überfchütten. Mber 
nichts lag ihm ferner. Nirgends findet fidh eine ſpottende Wendung. 
Wur in ernſthaften Ion und mit unverhoblenen Grauſen Tprict 
er von hr und Ihren Iranfen, Die den Gent Jchadtaen und zum 
Wahnſinn führen.*) Und dieje Furcht gilt niht nur den Verbredyen, 
wren Ich die Magier bedienen. Vergeblich ſucht man nach einem 
Norte, das etwa die Ueberzeugung ausſpräche, eine magiſche Kunſt 
gebe es nicht, was man Jo nenne, fei nur eine Verbindung von 
chwindel und Verbrechen. Im Gegentheil, er erfennt die ſchwarze 
Nunt als ſolche ausdrücklich an, er bezeichnet fie als eine „uralte“ **) 
und als eine „ſchreckliche Kunſt“.“*) Und mit dieper Anſchauung 
Nimmt die Form jeiner Warnungen überein, welche die ſchwarze 
Kunſt anitatt fie zu leugnen, vielmehr verausfeßen: „Auf meinen 
Kath wird Niemand Zauberjprüchen und Yiebestränfen fein Ber: 
trauen Ichenfen, Todte beſchwören, Sonnenfinſterniſſe herbeiführen“ 
md Jo fortf) oder: „Wer es mit Jaubertränken versuchen will, 
möge es mit fih abmaden”. ti Es ſtimmt aber auch damit, daß 
er unter dem Schuß dieter feierlichen Verſicherungen gelegentlich 
einmal infonjequent wird und mit der Empfehlung gewiſſer un: 
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ſchädlicher Aphrodiſiaka (ehe darüber ©. 203) eine Fleine Mb- 
Ichweifung in das „Gebiet der magischen Künſte“ wagt. *) 

Das Rejultat ift alfo dies: Allerdings finden fidh in den Lehr- 
Schriften Anläufe zu einer Kritik des Zauberweſens, aber fie find 
vereinzelt und beruhen nicht auf einer prinzipiellen Leugnung der 
Magie. Sie ftehen im Widerjprud zu dem offenbaren Grauen, 
welches der Dichter vor einer Kunſt empfindet, bei der auh er 
geheimes Wiſſen und übernatürliche Kräfte im Spiele glaubt. 


4. 

Der moderne Lejer wird fidh vielleicht gegen diefe Folgerungen 
ſträuben und bei einem intelleftuell fo ſehr entwickelten Manne wie 
Ovid eine ſolche Verworrenheit des Uxtheils für pſychologiſch un- 
möglich halten. Er wird ſich überzeugen müſſen, daß ſie für den 
gebildeten Römer auch dieſer Zeit geradezu typiſch iſt. 

Ungefähr fünfzig Jahre nach Ovid's Tode hat ſich einer 
der kenntnißreichſten Männer dieſes Jahrhunderts, der ältere 
Plinius, in ſeiner Naturgeſchichte des öfteren eingehend mit der 
Magie beſchäftigt. Bei den bisher beſprochenen Elegikern hatten 
wir es nur mit ſozial ſehr tief ſtehenden Vertretern der ſchwarzen 
Kunft, mit grauen aus der Hefe des Volfs, zu thun. Aus Plinius 
erjehen wir, daß uns in dieſem lichtſcheuen Geſindel zufällig nur 
ein jehr bejeheidener Ableger von einer Berufsflafje gefchildert iſt, 
die auch ſehr viel anspruchsvoller aufzutreten wußte. Die Magie 
erfcheint bei diefem Gelehrten als eine mächtige Geheimfunft, welde 
der Medizin, Aſtronomie und Philoſophie erfolgreich Konkurrenz 
macht, auf eine vieltaufendjährige Geſchichte zurudfblidt und vom 
Orient ausgehend einen Siegeslauf durch alle Länder gemacht hat. 
Plinius weiß von ihren verihiedenen Schulen und Richtungen, 
von berühmten Schriftitelleen zu berichten, und von einer aus- 
gebreiteten Literatur, die er ſelbſt emfig jtudirt hat. 

Dieter Magie nun — darüber fann fein Zweifel bejtehen — 
tritt Plinius prinzipiell und in ihrem ganzen Umfang mit einer 
weit größeren Entjchiedenheit, als Ovid, entgegen. Er bekämpft 
ihre unverfhämten Lügen und unſinnigen TIhorheiten bejtändiq 
nicht nur mit leidenſchaftlichem Zorn, fondern auh mit jenem 
Hohn, den wir bei Ovid vermißten. In den verfdiedenjten 
Variationen fpottet er über ihre Auffchneidereien und erklärt fie 
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rundiorg als eine betrügeriſche, ſchamloſe, nichtige und erfolglofe 
kunt.) Cr ſpricht es endlich unumwunden aus, was wir bei 
Ovid ebenfalls vergeblich huchten, dag bei den fcheinbaren Wirkungen 
der Magie (umbrae veritatis) nicht übernatürliche Kräfte, ſondern 
nur Giftmiſcherei wirkſam fei) und will füglich von dem ganzen 
Humbug nur reden, um ihn zu widerlegen und lächerlich zu maden. 
Man fann nicht aufgeflarter reden. 

Aber man würde gewaltig irren, wenn man in Dielen Mus- 
Iprücen die wahre Herzensmeinung des Plintus erkennen wollte. 
Auch hier Fehlt die Nchrieite nicht, und ſie ſteht zu ihnen in einem 
erſtaunlichen Widerſpruch. 

Bei Gelegenheit des Liebeszaubers ſagt Plinius, er wolle von 
den Gräueln der Magie nur reden, fo weit man fie als unglaub— 
würdig widerlegen oder fidh vor ihnen hüten mufe. Zo fünnte 
m und fir ih auch der Aufgeklärteſte Tprechen. Senn vor den 
Kerbrehen der Magier fann man warnen, auch wenn man pe Für 
chiwindler halt. Aber feine Warnungen gelten nicht nur ihren 
Verbrechen, ſondern ebenſo ihren Herereien, vor denen NK unſer 
Freidenker nicht weniger als Ovid fürchtet. 

Die Magier behaupten, erzählt Plinius, daß ſie gewiſſe Fieber 
dadurch heilen könnten, daß ſie ſie auf andere Perſonen übertrügen. 
Dabei maht er die Bemerkung: welche Unverſchämtheit, wenn 
dies falſch, welcher revet, wenn es wahr HIT) àn dieſem 
Augenblick ſind alle jene volltönenden Verſicherungen vergeſſen. 
Die bange Furcht ſitzt eben auch ihm im Herzen feſt, daß die 
ſchwarze Kunſt doch vielleicht über geheime Mittel und Kräfte 
wunderbarer, zauberiſcher Art verfüge. 

Und es iſt midt nur ein unbewachter Augenblick, eine momen- 
tane Selbſtvergeſſenheit, in der ihm dieſe Aeußerung entſchlüpft, 
nein, die Schlußfolgerung des echten Wunderglaubens ift auch ihm 
durchaus geläufig: Gegen Gift möge man mit Gegengiften kämpfen, 
gegen den Zauber hilft nur Gegenzauber. Nud jo will er aud 
‚gerne glauben“, daß gewiſſe Säfte „auf die Ihren geſtrichen, 
die Kunſt der Magier verciteln. tH Er empfiehlt, daß Demand, 
der SE gegeſſen hat, bei einer Kreiſenden ſitze, um fie gegen 
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ſchädliche intue zu bewachen.““ Gr berichtet ernſthaft, dal; 
man aus Landſchildkröten Mittel nit nur gegen Gifte, ſondern 
auch gegen die Nimite der Magie“ bereite”) und die Notiz””*), dak 
gewiſſe Theile der Hyäne, richtig verwendet, die Magier hindern, 
Götter zu beſchwören, wird zwar mit einer gewiſſen Reſerve, aber 
ohne Ironie, im Sinne einer immerhin beachtenswerthen Mit: 
theilung vorgetragen. 

Von ſolchen naiven Bekenntniſſen wimmelt es in der „Natur— 
geſchichte“, aljo in derſelben Schrift, welche die Aufklärung als ihr 
Voſungswort bezeichnet und dieren Grundſatz mit einer Entſchieden— 
heit zu formuliren verſteht, die felbjt modernen Anſprüchen genügen 
müßte. Der innere Widerſpruch, den ich bei Ovid nachwies, 
wiederholt ſich hier aljo in ungleich größeren Dimenſionen. Denn 
einmal ift die vvidiſche Kritik weſentlich beſcheidener, dann aber 
iſt er Dichter, Plinius aber beanſprucht als Vertreter der Natur— 
wiſſenſchaft genommen zu werden. 

Aber die Grundlage ſeiner Naturerklärung iſt eben ſo beſchaffen, 
Daß tie der abenteuerlichſten Superſtition nirgends ein feſtes Doll: 
werf entgegenießt. Die Natur, wie ſie ihm erſcheint, ift geheimnißvoll 
und wunderbar. Zie hat, wie eine perlönliche Gottheit, die Mn- 
ziehung und Abſtoßung, den Rampf und die Liebe der Norper in 
eine geheime Beziehung zum Menſchen geſetzt. Auf Grund dieſer 
dehnbaren Theorie giebt es ſo ziemlich Nichts, durch das wir nicht 
ſympathiſch oder antipathiſch zu unſerem Heil oder Nachtheil, be 
einflußt werden können. Von Kräutern und Pflanzen, von Stem 
oder Waſſer, wie von den Thieren und den Menſchen ſelbſt, mögen 
ſie lebendig oder todt, ganz oder zerſtückelt, rein oder verarbeitet 
jein, gehen Die ſeltſamſten, jeder vernimftigen Erklärung |pottenden 
Wirkungen aus. Der chemiſche Prozeß, der durd das Einnehmen 
von Mitteln erzielt wird, iſt nur ein Weg unter vielen. Da wird 
auf- und untergelegt, beſtrichen, angebunden. Man ſteigt über 
gewiſſe Dinge oder läßt fe uber ſich hinwegwerfen. Bald offen, 
bald in Kapſeln oder Thierfellen verſchloſſen, muß man Anderes bei 
ſich tragen. Das Alles hat ſeine Wirkungen, die ſich wieder er— 
heblich dadurch unterſcheiden, ob dieſe Dinge vorher in einem Vogel— 
neſt oder unter dem Galgen gelegen haben, ob bei der Gewinnung 
oder Anwendung des Mittels die linke oder rechte Hand benutzt 
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wurde, ob der Heilende ſein Amt vor Sonnenaufgang und nüchtern 
verrichtet hat. Knoten mijjen auf beſtimmte Weiſe gebunden 
werden; Gürtel werden abgelegt und wieder umgebunden. Auch 
Fernwirkungen ſind zahlreich: Wunden ſchließen id, wenn der, 
von dem die Verwundung herrüht, ſich in die Hand ſpuckt. 

Der Blick der Menſchen übt die größten Wirkungen aus. 
Gewiſſe Perſonen haben Heilkräfte an fidh, Die durch ibr blöoßes 
Eſſcheinen in Wirkſamkeit treten. Vie man die Finger verſchlingt, 
wenn man bei einer Kranken ſitzt, iſt zu beachten. Daß man 
Leidende Quellwaſſer zur Nachtzeit aus den Schädeln Hingerichteter 
trinken last, dieſe und andere Abſurditäten der gleichen Mrt er- 
ſcheinen dem Plinins zwar ſehr verbrecheriſch, aber keineswegs 
unſinnig. 

Was aber das Spiel des Wunderbaren ins Unendliche aus— 
dehnt, iſt der Umſtand, dah Plinius, ungeachtet einiger ſteptiſcher 
Wendungen, von der Wirkſamkeit der Zauberformeln überzeugt iſt. 

Bei dieſen Anſchauungen müſſen natürlich die begrifflichen 
Menen, die wir zwiſchen wiſſenſchaftlicher Benutzuug der Matur- 
tratte und der Magie ziehen, verſchwinden. In dem, was Plinius 
Medizin nennt, treibt der Spuk md das Wunder ſo ungeſcheut 
kin Weſen, daß in einem begreiflichen Rückſchlag auch der natürliche 
Vorgang im Lichte des Uebernatürlichen erſcheint. Und fo erfennt 
denn auch Plinius magiiche Kräuter an) und aleicht auch darin 
dem Ovid, der, wo er von rein medizinalen aphrodiſiſchen Mitteln 
iprit, Dies einen „Ausflug in das Gebiet der Magie“ nennt. 

5. 

Se weiter man aljo die Analyſe verfolgt, deſto gleichartiger 
iſt das pſychologiſche Bild, das ſie ergiebt. Dieſe Gleichartigkeit 
aber beruht nicht nicht auf der Identität der beiden zufällig heraus— 
gegriffenen Individuen, die garnichts mit einander gemein haben, 
ſondern auf der Eigenart derſelben römiſchen Bildung, welche dieſe 
Männer uns repräſentiren. Denu eben das charakteriſirt den ae: 
bildeten Röner, daß er die Anſätze zu einem freiſinnigen und 
vorurtheilsloſen Denken, zu denen ihn ſeine Kenntniſſe und ſein 
Streben hindringen, niht durchzuführen vermag, weil fie im der 
anererbten römiſchen Superitition ihr unüberwindliches egen- 
gewicht finden. 


* 24,00, 
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Wir wien ja, in wie hohem Grade das Römerthum aller 
Zeiten md Sefellfchaftsflaffen von abergläubiichen Vorjtellungen 
gebunden war. Muf Schritt und Tritt glaubte jih der Nömer 
auch in feinem privaten Leben von geheimen Mächten umgeben, 
die er beftandig zu berüdfichtigen, deren Einfluß er durch Worte 
und Manipulationen aller Art zu vermeiden oder zum Guten zu 
kehren Juhte. Man lefe nur die eriten neun Napitel von Plinius 
28. Buch, um hiervon ceinen mehr als genügenden Eindrud zu 
gewinnen. 

Und nicht minder bekannt ift, weld ungeheure Macht die 
jarrale Superjtition mit ihrem fomplizixten Wahrſageſyſtem und 
der Beobachtung der Prodiaien Tür das öffentliche Leben ſtets 
geblieben ift. Pian fann jeden beliebigen Hiſtoriker durchblättern, 
um ſich zu vergewiſſern, wie wenig fidh auch die gebildete Welt 
von dieſen Borjtellungen emancipirt hat. Ciceros freigeiitige Schrift 
über die Weisſagung ſpricht nicht Für, ſondern gegen die Aufklärung 
jeiner Zeit und Standesgenoſſen. 

Dieſe altererbte Geiltesrihtung bot natürlich auch für fremde 
Zuperjtition, früher die etruskiſche, Tpäter die griechiſch-orientaliſche 
den günftigjten Nährboden. Zeit dem legten Jahrhundert der 
Republik, die ganze Kaiſerzeit hindurch, Tpiegelt die römiſche 
Kriminalgeſchichte wie die Literatur die verhängnippolle Wirkſamkeit 
einheimijcher und fremder Magier wieder. Giftmorde im Dienſte 
des Liebeszaubers, Menjchenopfer zu Geiſterbeſchwörungen und 
anderen magüchen Veranftaltungen find in der ciceronischen fo qut 
wie in der meroniichen Zeit in Menge verübt worden. Cicero 
wirft ſolchen Frevel nicht nur einem Gegner vor, er erzählt auch 
von einem Amtsgenoſſen und nicht einmal in beletdigender Abſicht, 
daß er fich mit Todtenbeſchwörungen abgabe. Ein großer Gelehrter 
derjelben Zeit beſchäftigte ih theoretiich und praktiſch mit ähnlichem 
Schwindel und ließ durch Zauberjprüche den Fundort geftohlener 
Güter bejtimmen. So werden wie aud in dem, was ung in dieſer 
Richtung von Tiberius oder Nero berichtet wird, feine unverftändliche 
und ſchlechthin anormale GSeiftesperwirrung, jondern vielmehr be- 
ſonders ſignifikante Beiſpiele einer herrſchenden Richtung erbliden 
dürfen. 

Von derartigen Vorurtheilen, wenn ſie die Geſammtheit der 
Nation in ſolcher Stärke binden, kann ſich auch der Einzelne nicht völlig 
töfen. Sie beeinfluſſen auh den, der gegen fie anzukämpfen glaubt, 
und geben ſeinem Urtheil das Schwanken und die Unſicherheit, die 
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uns bei Piinius wnd Ovid nun nicht mehr räthſelhaft bleiben 
wird. Ihre freiſinnigen Aeußerungen für unehrlid) zu Halten, 
ware grundfalſch. ES zeigt fih darin das ernſtgemeinte Ningen, 
mit dem auch umerhatb der Römerwelt Verſtand und Nachdenken 
gegen den Nöhlerglauben ſich auflehnte, der Proteſt gegen all! den 
offenkundigen Unſinn der Magie, welchen der gebildete Mann als 
ſolchen mit Spott und Widerwillen empfand, der Abſcheu vor den 
Laſtern und Verbrechen, die ſie mit ihrem Namen deckte. Aber 
die alten Vorſtellungen ſitzen zu tief im Blute, finden durch den 
allgemeinen Glauben des Publikums zu viel Nahrung, und in der 
Viſſenſchaft, welche eine ſtrenge Grenze zwiſchen Naturprozeß und 
Funder noch nicht zu ziehen vermochte, eine zu geringe Stübe, 
als daß ſich die Kritik rein hätte entwickeln können. Und ſo miſcht 
üh in die Verurtheilung der Magie immer wieder die Furcht vor 
dem Unbekannten, lähmt die Energie des Widerftandes und zieht 
auch den Gebildeten in die Vorftellungsfreite zurüd, die er fon 
überwunden glaubte. 


b. 

Kehren wir zur Dichtung zurück. Cs gilt jebt, Die geſammte 
Elegie des Tibull, Properz und Ovid auf ihre Stellung zur Magie 
zu prüfen. 

Sie zeigt nihts von der beſchränkten Zurückhaltung der 
ovidiſchen Lehridriften, vielmehr erfennt fie die Hexerei in ihrem 
ganzen Umfang ebenſo als feititehende Ihattache au, wie Die 
Gedichte an die Akanthis und Dipfas. Tibull will ſelbſt gefehen 
haben, wie die von ihm befragte Here den Lauf der Geſtirne, 
üe und Wolfen ändert und Todte beſchwört“). Ovid verfichert”*), 
daß Zaubergeſänge das Gras vertrodnen, den Duell verfiegen 
lafen und die Kraft des Menſchen lähmen. Bei Properz finden 
id, abgejehen von 4, 5, derartige generelle Befenntniffe nicht, aber 
wie die beiden Anderen, fegt er feine Perjönlichkeit zu der Magie 
oit in eine Beziehung, aus welcher der Glaube an ihre Jauberfraft 
pidt. Bei einem Zerwürfniß mit feiner Cynthia hält er es für 
möglich, daß ein Zauberkraut fie entzweit habe“**), wünjcht, dağ 
die Magierinnen ihn von feiner Leidenschaft befreien), in feinem 

*) 1,2, 43. Aehnlich 1, 8, 10. 

=) Am. 3, 7, 31. 

4) 1, 12, 10. 

t) 1,1, 19. 
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Liebeskummer verschwendet er jein Geld an Wahrjager und hat 
sehn Mal jhon eine „te“ über einen Traum befragt”). Aud 
Ovid glaubt behert zu ſein“**). Tibull aber Tteht im eigenen 
Intereſſe mit den Seren im allerengjten Verfehr. Er lapt fid, 
auf daß feine und Delias Liebe ſtärker entflamme, in ſtiller Nacht 
von einer Maga bezaubern. Sie ſoll helfen, als er von Delia 
verlaſſen, vergeblich bei anderen Mädchen Genuß ſucht“*). Eine 
Here muk ipm Zauberſprüche verſchreiben, die den Zweck haben, 
Delias derzeitigen rechtmäßigen Beſitzer über ihre heimlichen 
zZuſammenkünfte zu täuſchenf). Man ſieht, dap für alle dieſe 
Gedichte die Magie als eine unangefochtene Kunſt gilt, die man 
nicht bezweifelt, vor der man nicht warnt und deren man ſich unter 
Umſtänden ſelbſt bedient. 

Wir ſtehen ſomit von Neuem vor der Frage, wie dieſe Stellung— 
nahme der elegiſchen Dichter zum Zauberweſen aufzufaſſen ſei. 
Haben wir darin den unmittelbaren Ausdruck ihrer perſönlichen 
Meinung anzuerkennen? 

Diejenigen Gelehrten, welde aus der Elegie, wie aus auto: 
biographiſchen Dokumenten die Lebensgeſchichte der Dichter zu 
rekonſtruiren pflegen, werden die Frage unbedingt bejahen und 
geſtehen müſſen, daß Tibull dem Köhlerglauben, den ſeine Elegien 
vertreten, nicht nur wirklich huldigte, ſondern ſich auch ohne Scheu 
öffentlich dazu bekannte. Nun iſt es ja nach meinen bisherigen 
Ausführungen allerdings unleugbar, Dat; wir nicht in der Lage 
td, aus fulturhiftoriichen Momenten oder aus der Kenntniß der 
Perſönlichkeit Dieter Dichter das Gegentheil zu erweifen. Denn ohne 
Zweifel war die Geſellſchaft, der fie angehörten, von aberglaubitchen 
Vorſtellungen durd und durch getränkt, und wie weit fie ihrerfeits 
idh davon emanzipirt batten, läßt fid nicht mehr durchſchauen. 

Vur auf Grund der Eigenart diefer poetifchen Form läßt Mid 
hier zu einer Entſcheidung gelangen. Dieſe aber erlaubt uns, mit 
aller Zicherheit zu Tagen, daB uns unfer fubjeftives Gefühl nicht 
täufchte, wenn wir nus dagegen ſträubten, die den Yiebeszauber 
betreffenden Neuerungen der Elegie als Selbſtbekennmiſſe auf 
zufaſſen. 
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Ich ſtütze midh dabei auf die oben vorgetragene Beobachtung, 
dag Ovid m den Yehrichriften von der Yicbesmagie in einem 
wejentlihh anderen Ton ſpricht, als in den Elegien. Wenn er 
dort, wo er für feine Ausſagen mit feiner Perſon einfteht, einen 
wamenden und gelegentlich jogar zweifelnden Standpunkt einnimmt, 
in der Elegie dagegen dieje Zurückhaltung nicht übt, fo Liegt der 
Grund für dieſe augenſcheinliche Verſchiedenheit des Tones offenbar 
darin, daß er ſich in der Elegie für ſeine Aeußerungen eben nicht 
verantwortlich fühlte, daß er damit rechnete, daß der Leſer ſeiner 
Elegien in dem Bilde, welches er hier von ſich zu zeichnen ſchien, 
nicht das getreue Portrait ſeiner wirklichen Perſönlichkeit erkannte. 

Und was von ihm gilt, gilt auch von ſeinen Vorgängern. 
Auch Properz und Tibull wußten, daß die Perſönlichkeit, welche 
ſie m ihren Elegien ſprechen lichen und mit ihrem Namen 
benannten, nicht als das abſolute Ebenbild ihres Weſens aufgefaäßt 
werden würde. 


I» 

In der Elegie der auqufteifichen Zeit vereinigen th in Hinſicht 
der Form wie des Inhalts jehr verschiedene Beſtandtheile. Jene 
umfaßt Mnriiche wie dramatiiche und epiſche Elemente. In buntem 
Wechſel löſen ſich Gefühlsausdruck, Erzählung und Reflerion ab 
oder gehen unmerklich in einander über. Bald gefällt ſich der 
Dichter in den wechſelndſten Gefühlskoöntraſten, bald Führt er 
eine Stimmung einheitlich durch. Selbſtgeſpräche werden zu 
Anreden an die verſchiedenſten Perſonen umgebogen oder auch von 
fremden Stimmen unterbrochen. Die Elegie fann ebenſo dinlogiiche 
Form annehmen, wie der brieflihen Mittheitung ſich annähern. 
Hier glauben wir intimfte Bekenntniſſe, dort eine objeftive Sprache 
zu hören, in welcher der Tichter ſeine Freunde beräth, vder als 
ne allgemein anerkannte Autorität größere Kreiſe unterrichtet. 

Auch was die behandelten Stofe betrifft, find der Elegie 
weite Grenzen gefteft. Zie kann von fernen Ländern erzählen, 
von fremden Perſonen und ihren Schieffalen berichten und ent: 
legene Sagenſtoffe bearbeiten. Zie fann auf hitoriiche Ereigniſſe 
der früheren oder nächſten Vergangenheit eingehen, das geſellſchaft— 
liche Leben der Gegenwart ſchildern und Bilder der Vorzeit wach: 
rufen. Aber dieje mannigrachen, fremdartigen Stoffe jind ftets 
irgendwie zu der Perion des Dichters in Beziehung gefeßt, fe 
ſollen fih in feinem eigenen Ich ſpiegeln. Denn diefes bildet den 
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Mittelpunft feiner Dichtung, wie cs ihm die Hauptmaſſe feiner 
Weotive liefert: die meijten, wie die bedeutendften ſtrömen ihm aus 
jeinem Leben, feinen Freundſchaften, feinen Plänen, Erfahrungen 
und Schickſalen zu, vor allem aber aus den Schmerzen, Freuden 
und Hoffnungen jeiner Liebe. Sie bildet den Nerv diefer Dichtungen, 
oder, anders ausgedrückt: nicht die Perſönlichkeit als tolde, Jondern 
die Perſönlichkeit des Dichters, infofern fie erotic affizirt ift, 
bildet das Zentrum, um welches jih die Elegie kryſtalliſirt. 

Ta nun außerdem bald größere, bald fleinere Gruppen der 
Elegien an beftimmte von dem Dichter verehrte Gejtalten 
(Marathus, Delia, Eynthia, Corinna u. f. f.) gerichtet find, To hat es 
den Anſchein, als ob hier wirflich fein eigenjtes Liebesleben nad) 
jeinen einzelnen Phaſen und in feinen geheimften Bezichungen 
zum Ausdruck komme. 

Bald aber erkennt man, daß dem nicht ſo iſt, und daß wir 
die Wirklichkeit im beſten Fall nur durch einen dichten Schleier 
hindurch ſchimmern ſehen. Die innere Einheit jener Gruppen iſt 
eine loſe, ja trügeriſche. Faſt jedes Gedicht hat ſeine Sonder— 
eriſtenz, ſeine eigenen Vorausſetzungen, die denen der anderen zwar 
verwandt ſind, ſich aber nur mit Biegen und Brechen zu einer 
Einheit zuſammenfaſſen laſſen, ebenſo wie die Szenen, welche die 
einzelnen Gedichte bald andeuten, bald ausführen, nur mit gewalt— 
ſamen Mitteln zu einer fortlaufenden Erzählung verbunden werden 
können. Man darf an den Unterſchied erinnern, der in der Muſik 
zwiſchen den Variationen eines Themas und der Einheit, etwa 
eines Sonatenſatzes beſteht. Auch die Gruppen von Elegien bilden 
feinen Einheitsſatz. Properzens Gedichte ‚behandeln ihr Thema 
„Cynthia“ nad) Art von Variationen, jede für fidh, ohne auf die 
andern Rückſicht zu nehmen. 

Ind wie die für fid Ttebenden Yieder nicht die Theile einer 
zuſammenhängenden Liebesgeſchichte bilden, Jo ift aud) der Liebende, 
dem fie in den Mund gelegt find, feine einheitliche Perſönlichkeit 
in hiſtoriſchem Sinn, fein bejtinmtes Individuum, ſondern ein 
mit vielen dem Dichter eigenthümlichen Zügen belebter Typus. 
Dieſe Icheinbare Perſönlichkeit ift ihm verwandt, aber nicht identild) 
mit ibm, denn zu dem, was der Glegifer aus feinem Secelenleben 
entnommen bat, haben fih viele fremde Elemente gefellt, welde 
theils der Beobachtung des erotiichen Treibens jeines Sefellichafts- 
freijes, theils dem Studium älterer Liebesdichtungen entlehnt find. 
Aber auch das Selbiterlebte iſt nicht aktenmäßig getreu benußt. Es 
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it überall nad) poetiſchen Rückſichten verändert, geſteigert oder ver: 
klart, erweitert oder mit Fremdem kombinirt. 

Wohl ſteckt ein Theil ſubjektiver Wahrheit in dieſen ſchein— 
baren Konfeſſionen. Aber ihn zu beſtimmen, oder gar biographiſch 
zu verwerthen, ijt unmöglid, da er niemals als Rohſtoff, ſondern 
jtets in dichteriſcher Reproduktion erfcheint. 

Auch das rein Inriihe Gedicht ift ja nie die vollig unver: 
mittelte Wiedergabe der Empfindung des Dichters. ndem diefe 
den Gelegen der finitleriihen Behandlung unterworfen wird, er: 
fahrt fic eine Nenpragung, bei der fie naturgemäß irgendwie 
nüancirt wird. n noch viel höherem Grade qilt Dies von den 
römiſchen Elegien. Ihre Dichter Icheinen ſelbſt zu Tprechen, in 
Virflihfeit aber ſchaffen ſie ein neues ideales Zubjeft, einen 
Sprecher, der zwar ihren Namen und manche ihrer Züge trägt, den 
ie aber daneben willkürlich charakteriſiren können. 

In dieſer Verbindung, welche typiſch Allgemeingiltiges wie 
perſönlich Individualiſtiſches mit gleicher Unbefangenheit zum Aus: 
druck kommen lapt, ift die grope sruchtbarfeit der elegiſchen Form 
ebenſoſehr begründet wie ihr intimer Reiz. Es iſt damit aber auch 
eine Freiheit des dichteriſchen Schaffens gegeben, die für manche 
Eigenthümlichkeiten dieſer Dichtungen die Erklärung bietet. Weil 
der Dichter der Elegie fih mit. ſeinem Sprecher nicht ganz 
identifizirt, kann er Stimmungen und Anſchauungen in einer 
Stärke zum Ausdruck bringen, die er in einem unmittelbaren 
zelbitbefenntnig niemals vertreten würde. 

So zeichnet Properz die Zerrüttung, weiche die Leidenſchaft 
in der männlichen Seele anrichtet, in einer geradezu pathologiſchen 
Steigerung. Er erſcheint haltlos und gebrochen bis zur Charakter— 
loſigkeit. Es ift ausgeſchloſſen, daß ein Römer in Schriften, Die 
er ſtreng biographiſch aufgefaßt wiſſen wollte, ein ſolches Bild von 
ſich entworfen haben würde. Die Schilderung wird verſtändlich, 
wenn wir ſie richtig auffaſſen: es ſind ſelbſterlebte Stimmungen 
in geſteigerter Form, auf ein dichteriſches Medium übertragen, das 
mit dem Dichter zwar verwandt, aber nicht identiſch ift, für deffen 
Aeußerungen er mithin nicht im ganzen Unifange zur Rechenſchaft 
gezogen werden kann. 

Muh Ovid war weder der verkommene Joué, als der er in 
den Klegien eriheint, noh würde er fid qar am Anfang ſeiner 
Karriere fo gezeichnet haben, wenn er damit hätte rechnen müſſen, daß 
man dieſe Gedichte als Aktenſtücke aus feinem Leben auffaſſen würde. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIH. Seit 2. E 
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Und jo hat auh Tibull gewußt, dag man ihm das lleber— 
maß von Aberglauben, welches jein elegiſches Spiegelbild vertritt, 
nicht anrechnen würde. 


8. 

Damit aber haben wir nun auch den Standpunft gewonnen, 
um die Rolle, welche der Liebeszauber in der Elegie Ipielt, richtia 
beurtheilen zu fonnen. 

Diele Dichter charafterifiren ihre Sprecher deshalb in fo reid: 
lihem Maße als aberglaubiich, weil fie darin ein typiiches ‚Zeichen 
des Liebenden ſehen. Nicht nur daß die ganze Liederliche Jugend 
des vornehmen Noms — und zu ihr gehören die Sprecher der 
Elegien — die Herenzunft fonjultirte, es ift auch ein eigenthünt: 
liches Symptom der Liebe, dag der Ergriffene in feiner franfharten 
Seelenſtimmung der Furcht vor dem llebernatürlichen leichter zu- 
gänglich und eher geneigt ift, feine Hoffnungen auf magische Hilfe 
zu gründen. Die Geliebte beherricht ihm Körper wie Seele. Sie 
aber, die Hetäre, ift Stets vom dunkelſten Aberglauben befangen 
und zieht ihn deshalb noch mehr in diefe Ideenkreiſe hinein. 

Auch hat zu jeder Zeit das Unheimliche die Poeten bejonders- 
angezogen und unſere Dichter wußten, daß fie mit der Behandlung 
foldyer Motive auf ein danfbares Publifum reden durften. So 
entnahmen fie denn, ficher vor den Mipdeutungen, denen fie heute 
ausgejeßt find, dieſem Vorftellungsfreife gern ihre Farben. Wir 
werden freilich nicht verfennen, daß in der Hinneigung zu der 
poetiichen Verarbeitung dieſer YJaubermotive zwar verborgen 
und im Einzelnen für uns vollig unbeſtimmbar — aud ein Theil 
ihres perfönlihen Seelenlebens ſteckt. Denn frei von dem 
Glauben an die Magie war feiner von ihnen, und in der Stille 
mochte Seder einmal vor ihr gezittert oder fie benußt Haben. Aber 
deraleihen Erfahrungen theilten fie ihrem Publikum nicht mit. 

Xun it es interejfant, zu verfolgen, wie fih in der Ver 
arbeitung dieſer Motive die individuelle Geſchmacksrichtung der 
Einzelnen offenbart. Ovid will ich bei Seite laffen; er ift aud 
bier nur frivol, ja gemein. Befriedigender ift es und ergebniß- 
reicher, Tibul und Properz zu vergleichen. Tibull ift, wie aud 
jonft, der Einfachere. Der Liebende, der in feinen Elegien ſpricht, 
ift naiv abergläubiſch, ohne Rückhalt. Es bedarf feiner befonderen 
Stimmung, ihn die Hereu befragen zu laffen. Jeder beliebige 
Anlaß führt ihn in ihre Sprechzimmer, und wenn ihn die dort 
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erhaltene Auskunft aud) gelegentlich nicht befriedigt”), Jo andert das 
an dem Bilde nichts. Es macht ihm befonderes Behagen, die 
Macht der Heren und einzelne ZJauberjzenen auszumalen. 

Properzeng Art, von diefen Dingen zu jprechen, Hinterläßt 
(abgejehen von dem früher erwähnten Gedicht 4, 5) einen anderen 
Cindrud. In den Enmthiabüdern finden jih zuerit Berufungen 
wie die folgenden: Zaubertränfe fünnen mic) todten, aber mir 
meine Kiche nicht nehmen.**) Sie heilen nidt von einer Leiden- 
haft, wic ich fie empfinde.) Möchten Zauberinnen den ſpröden 
Sinn der Geliebten wenden, dann will ich ihnen glauben, daß fie 
den Kauf der Flüſſe und des Mondes wenden fönnen. Er läßt 
durhbliden, daß er es in Wirflichfeit nicht hofft. FT) Daſſelbe 
Motiv wird ſpäter anders variirt: „Nun Habe ich mich Jelbit von 
diefer wahnlinnigen Keidenfchaft befreit und fo erreicht, was mir 
die Magie zu leiften nicht vermochte.“ tH) Etwas anders eine 
zweite Gruppe: Vieleicht Hat ein Zauberfraut midh und Cynthia 
entzweit.Ttr) Vielleicht unterliegt die unruhig Ichlafende Cynthia 
einem Zauber.*) 

n allen diefen Fallen wird zwar fein prinzipieller Zweifel 
an der Magie geäußert, aber in der eriten Gruppe leugnet vder 
bezweifelt der Dichter, daß im vorliegenden alle der Rauber 
icine Wirkung auf ihn ausüben könne voder ausgeübt habe, in der zweiten 
ift er feiner Sade nicht fider. Im beiden find dieſe DBerufungen 
ſehr kurz und etwas fonventionell gehalten. 

Kur zweimal hat er das Bild magiſcher Veranstaltungen 
mit einigem Detail ausgemalt. Das eine Matl”*F) berichtet Eynthia’s 
Save, Lygdamus, wie feine Herrin auf eine vermeintliche 
Neenbuhlerin, in deren Bann fie den Weltebten qlaubt, ſchalt. 
Cr führt ihre eigenen Worte an und hier zählt fie den üblichen 
Jauberopparat auf, den die Rivalin benugt habe: die Kräuter, das 
Zauberrad, Kröten, Schlangenfnochen, Federn von Käuzchen und 
seen von Leichentüchern. Im feiner Antwort jucht Properz der 
Geliebten zwar nicht den Herenglauben als ſolchen auszureden, aber 
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er leugnet, daß der Zauber ftattgerunden habe. Er ftellt alio 
wiederum, wie in der eriten Gruppe, eine Beeinfluffung durch die 
Magie in Abrede. Die Details aber Ihildert nicht er, ſondern Eynthia. 

Achnlihe Beobachtungen laſſen fid auch an der zweiten Stelle 
maden. Hier führt uns Yroperz 9) an das Krankenbett der 
Cynthia. Allerlei Magie it vorgenommen worden, aber vergeblid). 
Umſonſt ijt das Zauberrad in Bewegung qeleßt, Yorbeer verbrannt: 
Luna beichworen worden. Unheilvolle Vogelſtimmen laſſen ſich 
hören. Nur noch auf ein Gebet an Jupiter und das Gelübde 
eines Dankgedichtes fegt der Dichter feine Hoffnungen. 

In lehrreicher Weiſe läßt ſich hier vergleichen, wie die drei 
Dichter ein und daſſelbe Motiv verarbeitet haben. Ovid empfiehlt 
in den Lehrſchriften, man ſolle bei Krankheiten der Geliebten eine 
Magierin zitiren und ſie am Krankenbett ihre Riten vornehmen 
laſſen. Er macht dann allerlei maliziöſe 3Zuſätze. So folle man 3. V. 
auch Gelübde thun, aber niemals ins Geheim, ſondern ſtets ſo 
laut, daß es die Geliebte höre.) Bon der Ironie, die hierdurch 
auf die ganze Stelle fallt, zeigen Tibull und Broperz nichts, 
aber es ift doch ein wejentlicher Unterſchied zwiſchen ihnen. 

Tibull erzählt,“*) wie er nah Amweilung der Maga den 
ganzen umjtändlichen Hokuspokus jelbjt in Szene geſetzt habe. 
Properz dagegen hat, das ift der deutliche Eindruck, den fein Bde 
richt hinterlaßt, den VBeranftaltungen, die Eynthias Umgebung vor: 
nahm, nur andachtig beigewohnt, und Tibull’s Zauber half, bei 
Propera dagegen blieb er wirfungstlos. 

Auch hier alfo ericheint der Properziſche Sprecher den magischen 
Kreijen zwar nicht entzogen, aber ferner gerüdt. 

Am deutlichiten aber zeigt fid) die Scheu, mit der Properz im 
Gegenjaß zu Tibull's unbefangener Art dieje Beziehungen behandelt, 
an der einzigen Stelle, wo aud) ev befennt, eine Maga befragt 
zu haben, denn fic ſteht im einem Gedicht, das in den denfbar 
ſtärkſten arben feinen Zeelenzuftand als franfbaft zerrüttet hin: 
ſtellt, ein Zuſammenhang, der jenen Schritt augenicheinlicdy als den 
eines Unzurechnungsfähigen entſchuldigen foll.) 

Seien wir uns aber bewußt, day in diefen Verſchiedenheiten 
mit Sicherheit nur Unterſchiede des Geſchmacks und der darauf 

) 2,28, 35. 

*5) Ars 2, 32: ff. 
+) 1, 5, 9. 

+) 2,4, 25. 
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degründeten poetiſchen Konzeption nachgewieſen find. Ob wir 
weiter gehen und daraus ſchließen dürfen, daß Properz, weil er 
dieſe Motive vorſichtiger benutzt, über die Sache ſelbſt um einige 
(srade vorurtheilsloſer und freier dachte als Titull, iſt eine Frage, 
die ich nicht bejahen möchte. 


9 

Auh die merkwürdigen Gedichte des Horaz an die Canidia 
werden uns jeßt erit ganz verſtändlich erjcheinen. Sie achören 
einem anderen Genre an als die bisher beſprochenen. Zie ſtammen 
aus der Zeit, in welder der junge Horaz, um fid) bei dem großen 
Tublifum raidh einen Namen zu machen, für feine jambilchen und 
herametriichen Pasquille dem Tagesleben möglichſt pifante und 
allgemein beiprodene Themen entnahm. 

Schon daraus ergiebt ſich, daß die drei Gedichte, in denen er 
die Canidia und ihre Zunft angrift, uns nicht dichteriſche Typen, 
ſondern wirflihe Perjonen von hiſtoriſch beglaubigter Eriſtenz vor- 
ihren. m der That unterliegt cs feinem Zweifel, daß Canidia 
chenjo wie ihre Genoſſinnen, Sagana, Beia, Folia, gelebt haben. 
Ter antife Horazerklärer Porphyrio kennt nod) den wahren Namen 
der Hauptperfon (Gratidia) und bezeugt die Eriftenz der Zagana. 
Tie Folia aber bezeihnet Horaz ſelbſt mit ſolcher Genanigfeit als 
aus Ariminum gebürtig und vordem in Neapel wohnhaft, dag man 
auh bei ihr an ein fiftives Velen nicht denfen kann, und dah da- 
durd die weitere Angabe des Porphyrio, Kanidia habe, ehe fie fich 
im Rom niederließ, als Zalbenhandterin in Neapel gelebt, an 
Glaubwürdigkeit gewinnt. 

Nier treffen wir aljo wirkliche Eremplare jener Menſchenktlaſſe 
an, welche uns die Elegien bisher nur in dichteriicher Verarbeitung 
und Umgebung vorführten. Der Vergleich ergiebt, daf die Elegie 
durchaus nach dem Leben ſchilderte — denn die Horaziſchen Weiber 
entiprehen dein Herentypus der Elegie in allem Weſentlichen —, 
ſodann, daß die Elegie eher mildert, als übertreibt, denn die 
Geren bei Horaz find noch graufiger und efelhafter, als ihre 
Pendants in der Elegie. Auf qualvolle Weite Ichlachten fie Rinder, 
behaften ihre Feinde mit Ichredlichen Krankheiten, und find bei 
ihrem Kupplergewerbe auch Jelbit wollüftigen Yaftern ergeben. 

Wahrend die Heren der Elegie iſolirt auftreten, jind fie bei 
Horaz zu einem Konſortium verbunden, das feine Madentchaften 
unter dem Deckmantel der religiöjen Kultgemeinſchaft betreibt. 
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Weit jtarfer ferner, als in der Elegie, tritt bei Horaz die Gefahr- 
fichfeit und Gemeinichädlichfeit diefer Perjonen hervor. Ob die 
Ermordung des Knaben und andere ihrer Unthaten, die Horaz an: 
deutet, zu vielleicht vergeblichen gerichtlichen Schritten geführt hatten, 
oder ob er fih nur auf Gerüchte jtüßte, läßt fih nicht mehr feft- 
itellen; ficher aber ijt, daß der öffentliche Unwille über diejen von 
Canidia geleiteten Herenbund und jein Treiben lebhaft erregt war. 
Kur jo erklärt es Ah, daß ein Dichter wie Horaz, der in der 
Wahl feiner Stoffe mit vorfictigfter Selbſtbeſchränkung verfuhr, 
fidh nicht ein, fondern dreimal mit diefem Gegenitand beichaftigte. 

Die Art, wie Horaz diefe Angriffe geitaltete, ift gerade durd 
ihre außerordentliche Verichiedenheit von hohem Intereſſe. Da ijt 
guerit die Satire.*) Hier jehen wir, wie Canidia und Sagana 
in einem Garten, der bis vor Kurzem Begräbnißplatz geweſen war, 
ihr nächtliches Unweſen treiben. Sie zerreigen mit den ahnen 
ein ſchwarzes Lamm und laffen fein Blut zur Geiſterbeſchwörung 
in die Höhle fliegen, die fie mit ihren Nägeln gegraben haben. 
Anderer Spuf mit der wächjernen und leinenen Puppe, das Ver- 
graben von magiihen Kräutern und ſonſtigen Zaubermitteln 
kommt hinzu. 

Dies Alles muß der hölzerne Gartengott Priap wieder ein- 
mal voll Ingrimm mit anfehen, und er ift es, der die ganze Szene 
erzählt. So berichtet er denn, wie er mit wachſendem Grauen das 
Ziſchen der Geiſterſtimmen hört, bis die Angſt Jein Feigenholz plagen 
und ihm einen ebenſo unanftändigen wie fraftigen Naturlaut entfahren 
läßt. Da ergreifen die beiden Heren die Flucht, bei der die eine 
ihre fünftliden Zähne, die andere ihre falſchen Haare verliert. 

Die Frage, von der dieje Abhandlung ausging, ob der Dichter 
an die Zauberkünſte der Canidia geglaubt habe, oder nicht, ſcheint 
angefichts dieſer heiteren Dichtung ſehr Leicht zu beantworten. 
Diele Heren, die aus ſolchem Anlaß die Flucht ergreifen, Tann 
Horaz doh wohl nicht ernjt genommen haben. Das Ziſchen der 
beichworenen Geijter, die der biedere Priap in feiner Angft zu 
hören, die Höllenhunde, die er zu ſehen glaubt, find bei dieſem 
Berichterstatter und bei einem ſolchen Schlußeffekt offenbar nichts 
Anderes, als ein Spiel überlegenen Spottes. 

So würde man allerdings urtheilen müſſen, — wenn nidt 
die beiden Epoden einen erheblich anderen Ton anſchlügen. Hier 
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it zuerft die Fünfte zu betrachten, die entweder furz vor, oder 
furz nad) der Satire erſchienen ſein muß. Erft nach längerer Zeit ift 
Soraz in der 17. nod einmal auf diefen Gegenftand zuriidgefommen. 

In diefer früheren Epode num ift es wiederum eine Szene, 
melde uns die Ganidia in der Ausübung ihres Zaubers verführt. 
Diesmal And auker ihr und Sagana auh Beia und Folia nebit 
ungenannten Dienerinnen am Werfe, denn es gilt, den ftärfften 
aller Zaubertranfe zu brauen. Die Unholde haben einen frei: 
geborenen Knaben geraubt. Schon Steht der Unglückliche entfleidet 
im Hofe des Hauſes der Ganidia, und wahrend die einen ein 
magiſches Opfer verrichten, graben andere die Grube, in welder 
er, bis zum Rinn eingejenft, unter ausgefucdten Qualen verhungern 
jol. Iſt er dann verschieden, jo werden ihm die Heren Herz und 
Xeber aus dem Körper reißen nnd ihrem Gebräu damit die ftärtjte 
Kraft verleihen. 

Inzwiſchen erwartet Canidia unter Anrufung der Nacht und 
der Hefate, daß ihr ungetreuer Buhle Varus, von früheren Zauber: 
mitteln gezwungen, erſcheinen foll. Da er aber, offenbar von 
magiigen Gegenmitteln gefeit, ausbleibt, Joll er der erſte fein, der 
den furdtbaren Iranf, der hier bereitet wird, foftet. Er wird ihm 
den eift unheilbar zerrütten und ihn der Ganidia endgültig 
anheimgeben. 

Die Szene iſt dramatifcd gearbeitet. Die Erzählung des 
Tihters ftellt nur den verbindenden Tert her zwiſchen den flehen— 
den Bitten des Opfers, den Beſchwörungen der Canidia und den 
esten ‚slüchen, die der unrettbar Verlorene im Angeſicht des Todes 
auf feine Beinigerinnen ſchleudert. 

Von der heiteren Ironie der Satire ift hier nichts zu ver- 
ipiven. Das Gedicht ift in allen feinen Iheilen, den dramatischen, 
wie den erzählenden, abjolut ernjt und von einer Erbitterung ein- 
gegeben, die es ausſchließt, in der geichilderten Handlung eine 
poetiſche Erfindung des Dichters zu jeben. 

Dak diefe That begangen wurde, qlaubte Horaz. Wie aber 
beurtheilte er die Thäterinnen, wie wollte er, daß der Leſer fie 
auffafie, nur als Verbrecjerinnen, oder auch als Zauberinnen? 

Da ift zunächſt flar, daß er fie nicht als Perſonen zeichnen 
wollte, die in betrügerifcher Abſicht eine lediglich verbrecherifche 
Handlung mit dem Schein der Magie umfleiden. Die ganze 
Szene, bei der fie ja unbelauſcht find, würde dadurch ſinnlos wer- 
den. Vielmehr find fie ſelbſt von den übernatürlichen Wirkungen 
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jedenfalls überzeugt, die ihre Handlungen hervorrufen follen; 
Kanidia ſpricht wie eine Zauberin, die anu ihre Macht alaubt. 
Und in diefem Sinne macht fih Horaz zu ihrem Interpreten, denn 
ev bemerft ausdrücklich, dag er auch ihre niht ausgefprochenen 
geheimen Gedanfen mittheile. 

Aber wir müſſen weiter fragen: gebt aus Horazens Dar: 
itellung etwa hervor, daß er jeinerfeits diefen Glauben nicht theilte, 
daß er fie mur für Giftmiicherinnen und Mörderinnen hielt, die in 
dem irrigen Wahn befangen waren, fih durch ihre lUnthat geheim: 
nißvolle Mächte dienjtbar zu machen? 

Das Gedicht enthalt nicht die leiſeſte Andeutung, die zu dieſer 
Annahme berechtigte. Die detaillirte Schilderung ihrer Erſcheinung 
it durchaus darauf berechnet, ein geheimnißvolles Grauſen hervor- 
zurufen, und bei der völligen Abweſenheit monifcher Züge darf 
auch die Neuerung, Folia vermöge den Mond vom Himmel her- 
abzuziehen, nicht ironiſch aufgefagt werden. Die Flüche des 
Knaben, welche nicht die Sprade eines Kindes nachahmen, Jondern 
die eigene Gntrüftung des Dichters wiederfpiegeln, bedienen fid 
entſprechender abergläubifcher Borftellungen: er wird ihnen nad 
dem Tode als mächtlihes Schreckgeſpenſt erfcheinen und ihnen mit 
krummen Klauen das Geficht zerfleiichen. 

Bor Allem aber, es ift dafjelbe durchaus gleichartige Pathos, mit 
welchem Horaz das Verbrechen verurtheilt und ihre YJaubereien 
darjtellt. Hätte er in diefen nur Humbug gefehen, jo müßte er 
ihnen gegenüber einen anderen Ton angeſchlagen haben, denn ſonſt 
würde die Sleichartigfeit der Sprache den Nachdruck feiner moraliſchen 
Verurtheilung gefhwächt baben. Aus dem gleihmäßigen Ernit 
aljo, mit dem er das Eine wie das Andere behandelt, ergiebt Nic), 
day er beide Momente gleich ernſthaft auffaßte. 

Alſo in der Satire ift Horaz aufgeflärter Spötter, wahrend 
die Fünfte Epode eine durch keinerlei Ironie modifizivte ſcheue 
Angſt vor der Magie verrät). Nach meinen früheren Darlegungen 
wird ung Dies Nefultat nicht überraſchen; es müßte im Gegentheil 
auffallen, wenn fid Horazens freigeiftige Impulſe im Gegenſatz zu 
all feinen Zeitgenoſſen zu einer konſequenten Leugnung der Magie 
entwickelt hatten. 

Wir würden gerne wiſſen, in welchen zeitlichen Verhältniß 
diefe beiden Gedichte zu einander jtehen. Hat Horaz die Epode 
geichrieben, weit ihm ſchien, er habe die Sache in der Satire zu 
leicht behandelt, oder lieh er die Satire der Epode folgen, um den 
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Ernſt zu mildern, mit dem cr dort aufgetreten war? Wie dem 
auch tei, das Nebeneinander beider Gedichte ift nur zu erklären 
aus der für dieje Kulturwelt charafterijtiichen, zwiſchen Glauben 
und Unglauben ſchwankenden Inkonſequenz des Urtheils. 

Und auch für die merkwürdige Stimmung, in der das legte, 
noh nicht beiprochene Gedicht, die 17. Epode, geſchrieben ift, leat 
hier die Grflarung. 

Sen Inhalt beiteht aus einem Zwiegeſpräch, das Horaz mit 
der Canidia führt, und zwar unter folgenden Vorausſetzungen. 

Wir erfahren, daß der Dichter einen längeren Kampf gegen 
die Canidia qeführt hat, theils um ihr verbrecheriſches und un- 
züchtiges Treiben der römiſchen Geſellſchaft zu enthüllen, theils um 
ihre Kunſt als Schwindel zu verſpotten. 

Es iſt wichtig feſtzuſtellen, daß die Einzelheiten, die er aus 
dejem Kampfe erwähnt, in den literariſchen Angriffen der beiden 
rrüheren Gedichte nicht zur Sprache gekommen waren. Er will fie eine 
gemeine Gaſſenhure genannt und von ihrem untergefhobenen Sohn 
Pactumeius aeiproden haben. Gr will ihr ſchmutzige Herkunft 
vorgeworfen und fie als Vorfteherin eines unzüchtigen Geheimkultes 
verjpottet haben. Bon all dem fteht weder in der fünften Epode, 
wh in der Satire etwas. Andererſeits muh auffallen, daß in 
dem jpateren Gedicht jeder Hinweis auf die Ermordung des 
Nnaben fehlt. Es ift alfo nicht zu verfennen, dah Horaz in der 
17. Epode es ablihtlich unterließ, Die früheren Gedichte Direkt zu 
zitiren®), obwohl natürlich) jeder feiner Vejer fid) ihrer erinnerte 
und auh erinnern Jollte. 

Ter Zweck, den er damit verfolgt, it unverkennbar. Es foll 
die Vorjtellung eines längeren und ſyſtematiſchen Kampfes erweckt 
werden, in dem die beiden literariſchen Angriffe nur vereinzelte 
Momente bildeten. Im dieſem Kampfe hatte Horaz gewiliermaßen 
als Bontifer gegen den verbrecherifchen Unfug einzufchreiten geſucht, 
welden Canidia und ihr Kreis im esquiliniſchen Stadttheil ausübte. 

Aber — ſo lautet die Fortſetzung der Vorgeſchichte, welche 
die 17. Epode ſich konſtruirt — Horaz iſt unterlegen. Canidia 
hat ihre Zauberkünſte gegen ihn gerichtet. Sie hat ihm durch ihre 


*) Fälſchlich behaupten dies die Erklärer mit Bezug auf V. 36—39. Ron einer 
Verſpottung der Kotyttien (56. D7) — fo tauft Horaz den angeblichen Geheimkult 
der freien Liebe nad) attiihen Vorbild — ift weder in der Satire, nod) in der 
jünften Epode die Rede Ter bochtrabende Ausdrick Pontifex Esynilini 
venetieii aber (v. 58. 59) pa auf die humoriſtiſche Satire ſchlechterdings 
nicht und wäre für die fünfte Epode eine mehr als vage Bezeichming. 
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Zauberſalben Sugendfraft und Geſundheit geraubt. Sein Leib ift 
zerfallen, jein Saar gebleidt. Gin brennendes Fieber treibt ihn 
verzweifelt bin und her, und nur Canidia’s Gnade fonnte diejen 
Leiden ein Ziel jegen. Denn alle Gegenmittel und Jelbjt der Ber- 
iud, fid den Tod zu geben, haben fidh als vergeblidy erwieſen. 

Unter dieſen Borausjegungen beginnt das Gedicht, und zuerit 
it es der Dichter, welcher ſpricht. Er ſchildert jeine Qualen in 
den jtärfiten arben, er widerruft Alles, was er gegen Canidia's 
Kunst und Perſon gejagt, ijt zu jeder Sühne bereit und fleht um 
Gnade. Canidia aber lapt fih nicht erweichen: Deine Bitten find 
vergeblich, du ſollſt mir büßen, fein Gegenzauber wird did) be- 
freien, fein rafer Tod foll deine Leiden enden. Leben ſollſt du, 
denn deine bejtandige Dual foll meine Rache und mein Triumph fein. 

€s unterliegt feinem Zweifel, daß Horaz in diefem Gedicht 
als Freigeiſt auftreten wollte. Seine Balinodie joll ironiſch ver- 
ſtanden werden. Wenn er jagt: „alls du es verlangit, foll meine 
Veier lügen, daß du keuſch und rechtichaffen bit“, jo ift das nur 
eine höhniſche orm, um die früheren Angriffe zu wiederholen. 
ðn diefem Zuſammenhange aber mup ſowohl die Anerkennung ihrer 
Kunſt als Spott, wie die angebliche Krankengeſchichte als höhniſche 
Erfindung aufgefaßt werden. Demnach ſchiene das ganze Gedicht feine 
andere Abſicht zu verfolgen, als zu zeigen, VIS zu welchem Grade 
alberner Selbitverblendung diefe Perſonen gelangen fönnen. 

Und dodh wird die Lektüre diefes Gedichts bei feinem auf- 
merkſamen Leſer den Eindruck Hinterlaffen, daß hiermit fein Gehalt 
erſchöpfend ausgedrückt ſei. Denn ſelbſt, wenn wir von Horazens 
Stellung zur Magie ſonſt nichts wüßten, und dieſes Gedicht das 
einzige wäre, welches die Canidia behandelt, müßte bei dieſer Er— 
klärung ein Skrupel zurückbleiben. 

Wenn es fid fir Horaz nur darum handelte, eine alberne 
Schwindlerin zu verjpotten, wozu der ausgedehnte Apparat diefer 
Vorgeſchichte, wozu das mächtige Pathos der Sprache? Durd die 
Schilderung der Krankheit flingt eine unleugbare Leidenſchaftlichkeit 
hindurch, und Banidia, die das legte Wort behält, redet wie eine 
zürnende Medea. Wir juden in ihren Worten vergeblid) nad) 
Zügen der Lächerlichkeit. Und dann, war Horazens Verachtung 
vor ihr wirklih jo groß, wie er fie zur Schau trägt, genügte cs 
denn nicht, fie bereis zweimal an den Pranger gqeitellt zu haben? 
Wozu noch diejer dritte Angriff? 

Dies Alles erweckt den Eindruck, daß bier entweder für einen 
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geringfügigen Zweck Mittel verwandt find, die in ihrer Wucht über 
das Ziel weit hinausichtegen, oder, dag die angebliche Ironie eben 
nicht eht iſt, daß ih dahinter noh andere Gefühle verſtecken. 

Und in der That glaube ih, dag wir jebt wohl ohne weitere 
Umſchweife jagen dürfen, dag das Letztere der Fall ift: Hinter dem 
Spott verbirgt ſich dieſelbe Zurcht vor der Magie, die Dorazens Beit- 
genoſſen eigenthümlich iſt und ihm Jelbjt die 5. Epode eingegeben hat. 

Sie beeinflußt ihn hier aber um fo ſtärker, als fie in dieſem 
Falle eine ganz befondere perfünliche Färbung hat. Es ift nicht das all- 
gemeine bange Unbehagen, das Ovid und Plinius empfinden, es 
it die mit Haß verbundene Furcht vor einer perjönlichen Feindin, 
die Ihm das Konzept verrüdt und den beabftichtigten ſouveränen 
Spott nicht rein auffommen täkt. Während die früheren Gedichte 
in der objektiven Weile des jatriihen Beobachters die Ganidia 
als gemeinſchädliche Perſon behandeln, ift die 17. Epode eine 
grimmige Invektive auf eine gefährliche Gegnern. 

Die poetiihe Invektive greift anders an, als die proſaiſche. 
Muh fie verſchmäht nicht, dirette Beichuldigungen auszufprecden, 
andere aber gejtaltet fie poetich um und verbindet die Mannig— 
taltigfeit diejer Momente zu einem dichteriſchen Geſammtbilde. In 
dieſem aber Fol ih die Wirklichkeit mit Jolcher Treue wiedertpiegeht, 
dak die ernithafte Tendenz gewahrt bleibt, in welcher der Lebens- 
nern der Invektive beruht. 

Nicht anders it die 17. Epode zu verſtehen. Tie einzelnen 
gegen Canidia ausgeſprochenen Schmähungen, die ich Z. 217 auf- 
zahlte, ſind ohne Abzug als direkte Anſchuldigungen aufzufaſſen, 
die Krankheitsgeſchichte dagegen ift fingirt. Trotzdem aber ſoll fie 
die Gegnerin mit der vollen Wucht einer poſitiven Anklage treffen. 
Denn auch dieſe Erfindung will ein getreues Bild der Wirklichkeit 
geben, ſie verfolgt die durchaus ernſtgemeinte Tendenz, Canidia 
als eine Perſon zu diskreditiren, die bei ihren Herxereien vor feinem 
Verbrechen zurückſchreckt und ihre Opfer an Verftand und Leben 
ſchädigt. Sie verfolgt dieſen Zweck mit um fo größerer Energie, 
ala Horaz ſich jeit längerer Zeit zu der Yabl derjenigen rechnen 
mußte, gegen welche der Haß der Here gerichtet war. 

Banidia hat in Horazens Keben eine Rolle geipielt. Das 
Verhaltniß, in dem er zu ihr ftand, wurde in dem literariichen 
streiie des Maecen beſprochen.““ Noch in der eriten Zatire des 
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zweiten Buchs drangt ih ibm Ihr Name auf, wo er von feinen 
‚seinden Ipridt.*) Bei ſeiner und den Antchauungen feiner zeit 
ijt es ficher, daß er mit der Möglichkeit gerechnet hat, die Magierin 
fonne fidh tür feine literariichen Angriffe auf ihre Weiſe an ihm 
rächen. Wer wollte leugnen, daß ihn nicht einmal bei einer Nranf- 
heit die bange Zorge benel, bier fünne die Hand feiner Feindin 
im Zpiele ſein? 

Aus dieſen durchaus realen Clementen fegt ſich die Grund— 
lage der 17. Epode zuſammen. Hier ſoll gegen eine verhaßte 
Perſönlichkeit, von welcher der Dichter pdh in Wahrheit Arges ver: 
ſah, ein Schlag geführt werden, und er ſoll um ſo vernichtender 
treffen, als er mit der Ueberlegenheit der ruhigen Verachtung ge— 
führt zu werden ſchien. 

Aber Horaz täuſchte ſich, wenn er glaubte, dieſem Standpunkt 
überzeugenden Ausdruck gegeben zu haben. Wir erkennen in ſeinen 
Verſen noch die Nachklänge anderer, ängſtlicher Stimmungen. So 
wenig wie irgend ein antiker Römer hat er die Furcht vor den 
dunkeln Mächten ganz überwunden, über welche Canidia zu ge— 
bieten meinte. 
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Friedrich Pecht, wohl der ſchärfſte und zugleich Fürderlichtte 
Runftrihter, den wir im neuen Deutſchen Reid) beſaßen, erzählt in 
jeinen Qebenserinnerungen, wie ärmlich er ih einmal in feiner 
Münchener Lehrzeit (1833) mehrere Wintermonate hindurch mit 
drei anderen jungen Malern eingerichtet habe. Sie bewohnten 
zuſammen ein großes Zimmer, ohne Bedienung; das Frühſtück 
beitand in einem „Naibl Brod aus Nachmehl“ mit nem Irumf 
jelbitgeholten Waſſers Friich von der Pumpe; Mittags qab es ab: 
wechlelnd eine Wurſt oder ein Stück geſottenes Kuhfleiſch mit ſelbſt— 
gekochten Kartoffeln; nur Sonntags ein Map Bier. Natürlich 
magerte er dabei ab; doch weit entfernt, ſich mit der bewieſenen 
Energie zu brüſten, ſchließt Pecht jenen Bericht mit folgenden ver— 
ſtändigen Worten: „Da der Menih nur einen gewiſſen, ſehr 
beſcheidenen Grad von Wohlergehen verträgt und ihm perſönlich 
alles übel bekommt, was darüber hinausgeht, ſo war es bei uns, 
die wir voll Jugendübermuth ſtaken, offenbar das Bedürfniß der 
Kaſteiung, das uns dazu trieb, uns freiwillig ſolch harter Lebens- 
weiſe zu unterziehen. Die Studenten beſorgen das dur den 
ihren Orgien folgenden Katzenjammer, die Mönche durch Faſten, 
die rauen durch die peinigende Mleidung, Die reichen Schlemmer 
durch die Sicht, wir andern aber wiſſen es ott mit viet Anſtrengung 
einzurichten, daß es uns nie zu qut gebt.“ 

Hier ijt nur der eine Einwand am Plage, day der fortgefeßte 
Ragenjammer zwar zweifellos die Leiſtungsfähigkeit herabſetzt, aber 
feineswegs zur Abmagerung Führt, viel cher zu einem frühzeitigen 
settanfaß, der dem Bilde der Kaſteiung widerſpricht. Dennoch 
widerlegt der Pecht'ſche Grundgedanke jeden Schwärmer, der ſich 


223 Alkohol oder Sport? 


einbildet, durh Befehl und Verbot eine völlig rationell Lebende 
Sugend jemals erziehen zu können. Je größer das Gefühl des 
Kraftüberſchuſſes, deſto dringender der Trieb, ſich „ehvas an- 
zuthun“; ohne Anleitung hygieniſch lebend und bereit, fidh zu 
ichonen, wird man faft ſtets nur Schwächlinge finden. Wer 
in der Vage ift, einen vobuften und begabten Jungen wegen 
der Vergeudung feiner Kräfte zu Ichelten, wer außer diejen Vor- 
würfen, Mahmmgen, Einfchärfungen nichts Beſſeres weiß, liefert 
damit nur den Beleg, daß er, der Scheltende, auch der Schuldige 
jci, weil er es unterließ, Vorkehrungen zu treffen, Beichäftigungen 
anzupaſſen und zweckmäßige Beijpiele zu Jegen. 

Unter dem Bann diejer Einſchränkung werden wir jeder 
aprioriſtiſchen Betrachtung darüber, ob der Alfohol als Folder ein 
eind oder Freund des Menfchengeichlechts fei, am beiten ganz aus 
dem Wege gehn. Sider ließe fidh mandes vorbringen über die 
Geſchmackverderbniß durch Mebertreibung der Scheffel'ſchen Sangart; 
noch mehr gegen die verlogene Behauptung, daß im Gegenſatz zu 
allen andern Menfchen der Student gerade in den Augenblicken 
der Hingabe an den Genug feinen Willen zu Stärken, feinen 
„Sharafter zu bilden” vermödte Aber man fühlt fidh entwaffnet 
Angeſichts einer Bewegung, die ihrer ganzen Natur nach trog leifer 
Anfänge in völligen Nadifalisınus endigen mup, wie fie überall 
qeendiat Hat, und im Bund mit allerlei mächtigen Zeloten leicht 
zu einer Yandplage ſich auswachſen dürfte. Dieſe Bewequng fann 
garnicht anders, fie muy von der Mäßigkeit zur völligen Abjtinenz 
übergehen, weil nur kraſſe Einſeitigkeit brutal und fanatiſch genug 
zu werden vermag, um werbende Kraft für die Menge zu ge— 
winnen. Indem wir es andern überlaſſen, öffentlich Waſſer zu 
predigen und heimlich Wein zu trinken, wollen wir beide Ertreme 
vermeiden: ſowohl die Vorzüge des Deutſchen für harmloſen 
Lebensgenuß bei der Flaſche zu unterſchätzen, als auch durch ein in 
Deutſchland wirklich ganz überflüſſiges Herausarbeiten der Poeſie 
des Trunkes falſche Ideale in immer tiefere Schulklaſſen zu tragen. 
Gewiß, der Deutſche dünkt ſich zuviel mit feiner ewigen „Fidelität“. 
Kur jo reiche, ſozgenialiſch überſchääumende Naturen wie Antonius 
und Kleopatra durften es id) gejtatten, in ihrem Alerandria den 
Bund deviinarsdavospese, der Genußleligen auf Tod und Leben zu 
gründen, um das durchſchwelgte Dajein eines Tages wie ein 
Banfett zu verlafien („eedat ut conviva satur“). Antonius that 
das nicht, ohne dem erftauntem Erdfreis das jammervolle Schau: 
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jpiel feines zujainmengebrodhenen Charakters zu gewähren; aber er 
hatte wenigitens nicht fein ganzes Leben hindurch mit „Charakter: 
bildung“ geprahlt wie gewiſſe Leute. Vielleiht verhindern wir 
das Treten Underufener in jeine Fußſtapfen am eheſten, wenn wir, 
jtatt die VBöllerei in ihrem Zentrum anzugreifen, die Ablenkung 
der Meiitgefährdeten vom Alkohol hinweg mit indireften Mitteln, 
duch Leibesübung, befürworten und anbahnen. 

„sa, haben unjre Studenten nicht jhon die Menſur?“ höre 
ih hier jogleih einwenden. Und freilich hat fie bisher, wenn aud 
mit Unrecht, als eine Art von Gegengewicht gegen zu vieles Irinfen 
aegolten. Hier begegnen fih Alkohol und Sport zum eriten Deal, 
wmd viele Qejer dürfte es überrafchen, wie weit ihre Wege that: 
jühlih nebeneinander laufen. Den Namen „ritterlihes Waffen— 
Ipiel“ verdient die Menjur bei näherer Prüfung ja nicht. od) 
feines dieler Spiele, weder der alte germanische Schwertertanz, in 
welhen bei Feſtlichkeiten die Junglinge vor den Verſammelten 
auftraten, noh auch die jpateren Turniere hatten jemals wie die 
Menfur den ausgeiprodenen Ave, den Gegner am Leibe zu ver: 
legen. Solche Berlegungen wurden im Gegentheil ſtets als böfer 
Zufall oder als niedrige Heimtücke angejehen, und weil ihr Zweck 
in fidh ſelbſt ſportwidrig ift, tilgen fe die Menſur ein für allemal 
aus der Reihe der Waffen!piele aus. Man fann das lleben auf 
dem Fechtboden fo nennen; dagegen ijt die Menſur noch nie etwas 
andres geweſen als ein Zweifampf und verdanft den größten Theil 
ihrer Beliebtheit ganz wie das Ichnelle und übermäßige Biertrinfen 
kediglih der Zucht nach Aufregung, dem bei der Jugend vor: 
handenen Bedürfniß nach Steigerung des Daſeinsgefühls. Viele 
von uns haben in jungen Jahren dieſen Netz verfojtet, Mande 
ſind richtige „Menjurhengite” gewejen, die nod im Ztaatseramen 
und nad) ihm brennend gern "mal auf Schläger wirden angetreten 
iein, wenn der ljus das gejtattet hätte. Das Gefühl, ein Myſterium 
zu feiern, etwas Verbotenes zugleich und Einziges, feiner anderen 
Nation Gemeinfames im tiefjten Geheimniß zu betreiben, ließ 
Jeden von uns auf die unbiutigen Uebungen Anderer mit Gering- 
ſchätzung herabſehen. Das nadträglihe Durchnehmen all der 
Quarten und Terzen aber bildete auf der Bierbanf einen Geſprächs— 
itoi von nie verfagender Anziehungskraft, es fonnte garnichts 
sntereffanteres zugleih und Ausgiebigeres erdacht werden als dieſes 
Vieblingsthema der „Icharfen Ede“. Da muß jeder Neformer be- 
greifen, wie nahezu unmöglih es ift, im Treiben der Waffen- 
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verbindungen auf dem Weqe der Mritif oder qar der Verordnung 
etivas Weſentliches zu andern; demn Alles mag man bei jungen 
Leuten durchſetzen, nur nicht den Zwang, fidh zu langweilen. Bill 
man ihnen eine Gewohnheit nehmen, jo wird man fe für eime 
andere, mindeftens ebento angenehme, ertt erziehen mijen. Und 
dies ift zualeih der Punft, an dem Alkohot und Sport ſich 
fchneiden und für immer trennen. | 

Trei Dinge find e>, die jeden Sport als folden darafterifiren: 
eritens, daß er um feiner felbit willen ohne Rückſicht auf materiellen 
Gewinn betrieben wird; zweitens, daß er cin freies, auf fid) ſelbſt 
geftelltes Antreten zum Wettſpiel in jih ſchließt; drittens, dah er 
das Beſtreben zeigt, eine kunſtmäßige Fertigkeit bis zu vollendeter 
Ausübung zu erreichen und zu dieſem Behuf bei dem Ausübenden 
ein ſportmäßiges Verhalten durchſetzt. Das Jtudentiiche Uebungs— 
fechten genügt der eriten und zweiten Forderung durchaus, wahrend 
3.3. das Pferderennen mit feinem Totaliſator und ſonſtigen 
Schacher den Namen Sport wicht verdient, Übrigens von den 
Engländern längſt „Zurf“ genannt wird, während nur deutſche 
Blätter, die Tennis und Fußball todtichiweigen, andauernd die Rubrif 
„Nennfport” führen. Dagegen ſpricht das Uebungsfechten der 
Waffenjtudenten in verichiedener Hinſicht der dritten Forderung Hohn. 
Zunächſt, weil mit einziger Ausnahme von hochgradig Derzfranfen 
Alle, aud die fih garnicht dafür eignen, zum Fechten gezwungen 
jind. Wahrend unfere engliſchen Vettern fih gerade bemühen, 
jeder Individualität das Paſſende, das meiſt Geeignete vorzuſorgen, 
hält bei den Waffenverbindungen eine ſtetig zunehmende Anzahl 
von „Stopslern“, denen zuzuſchauen ein trauriges Vergnügen 
bildet, den ganzen Fechtbetrieb auf. Noch mehr bergab iſt es mit 
ihm gegangen, ſeit in olge der inneren Logik der Dinge der an 
jich vielleicht beiwundernswerthe Grundſatz auffam, day gutes Stehen 
(Stillhaltend wichtiger fei als gutes Schlagen. Der Haltung der 
„Baufanten“, Die in vergangenen Jahrzehnten an manchen Hoch— 
ſchulen viel zu wünſchen übrig ließ, ijt Diefer Grundſatz zu Gute 
gekommen; es begreift ſich aber, daß eine Kunſt ſinken mußte, bei 
der die techniſche Fertigkeit nebenſächlich wurde. Jeder junge 
Faulpelz, der gerade das Rappier zu bewegen gelernt hat, rechnet 
fi) dodh aus, daß ihm, wenn er nur aufrecht ſteht und nicht 
mugt, nichts paſſieren könne und er, mit oder ohne Prügel, ein 
großer Mann ſei. 

Dap bei ſolcher Auffaſſung der Dinge aud viele Begabtere 
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verlottern und über bloße Stümperei nicht hinauskommen, Hegt auf 
der Hand. Evbenſo begreiflic ift eS, dah die ganzen Aufgaben der 
Waffenſtudenten fh immer mehr nach der Bierſeite Hin vertchieben 
mußten, fodak nur zu Viele von ihnen böchitens nod den Namen 
„Bieritudenten“ verdienen. 

Man toll ih vor Schwarzſeherei hiten einem Volf gegenüber, das 
bisher nod von allen Niederlagen in wunderbarer Verjüngung ſich erhob. 
Cs hat Sena verwunden, vieleicht verwindet es aud Weichen. eines: 
wegs fehlt es an Optimiften, Die unſre heutige Raſſe trog aller Mangel 
Ihöner und fraftvoller empfinden als irgend cine vorhergegangene. 
Nur dak die Sprößlinge unſrer Bildungsarijtofratie zu dieſer Kraft 
im jelben Verhältniß wie früher ihr Kontingent Ttellen, wird Nic- 
mand behaupten wollen. Ja, es giebt geſchulte Hygieniker, die fid 
anhenchig machen, in der belebtejten Straße einer Univerſitätsſtadt dic- 
jenigen Studenten auszuzeigen, Die bereits in der zweiten oder dritten 
Generation „ſaufen“. Eine ganz beſtimmte Art von Aufgeſchwemmt— 
heit und körperlicher Hilfloſigkeit wird an dieſen Opfern afademifcher 
Tradition, und zwar nichts weniger als ſelten, bemerkbar. Das 
Hindurchtreiben übermäßiger Flüſſigkeitsmengen ift eine Aufgabe, 
unter der ſelbſt Metallröhren bauchig werden und platzen. Bei 
Menſchen verfettet die Gewebsfaſer, und daß das vielbeſungene 
deutſche Herz nicht mehr das iſt, was es war, dafür giebt es leider 
einen zwingenden Beweis: gerade in dem Sport, der an die Herz— 
fraft die allerhöchſten Anforderungen jtellt und zugleich in Deutſch— 
land die allerweitefte Ausdehnung erreicht hat, im Nadfahriport, 
bleiben die Deutihen dauernd hinter den Höchſtleiſtungen andrer 
Nationen zurig, werden fie Jahr um Jabr von Franzoſen, Eng: 
landern, Amerifanern geſchlagen. Kurz nach dem Kriege von 
1870,71 Stehen dem Schreiber dieſes an den Hochſchulen, die er 
beiuchte, viele hagre, ſehnige echter in Erinnerung, die an der 
Diertafel aufihütten fonmten, was fe wollten, olme aud nur da: 
von feijt zu werden. Diele Seftalten begumen zu fehlen. Man 
ficht die früheren langen Schnurröcke nirgends mehr auftauchen, 
weil die verſchwunden find, denen allein ſie fleidfan waren, und 
der heutige, meilt mittelgroße Student mit der eigenthüntlichen 
Sequollenheit in der Weltengegend feine Fülle in dem bequemen 
Formen eines Jafartigen Kittels zu bergen liebt. 

Die Gefinnung, die das verurfacht, wird man am beiten völlige 
Hleichgiltigfeit gegen die Wirde des Veibes nennen. In einem 
Niemann’Ihen Roman findet fich gelegentlich die Beſchreibung 
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eines Berliner Großbankherrn, wie er Nic in einer Weiſe aufs 
Zopha fallen liep, als ob er habe ausdrüden wollen: bei hundert 
Millionen Vermögen ſei cs vollfommen unerheblich aeworden, vb 
tein fetter IWsanıt auf der rechten oder linfen Zeite herunterbinae. 
Aehnlich leben viele deutſche Ztudenten in dem Wahn, daß an: 
dauerndes Schlucken von vielen „Gerſtenſaft“ ihnen obne Weiteres 
den förperliden Adel verliehe. „Du dides Bierſchwein“ ift, wie 
wir alle wien und miterlebten, ein ſtudentiſcher Ehrentitel, der 
mit unverhohlener Bewunderung geyollt, mit ernſter Befriedigung 
empfangen wird, und den oft diejelben Primaner heimlich an- 
itreben, die auf ihren Schulfeſten das Hellenenthum preiten müſſen, 
die deutsche Verwandtſchaft mit ihm, die deutſche Vorliebe dafür. 
Goethe hat dieſes Hellenenthum verjtanden als er im zweiten 
Theil des „Fauſt“ den Schatten der Selena beichwer, um et 
Sdeal der Geſundheit aufzwitellen. Er wußte, dah von den alten 
(riechen die Schönheit nit aus Gitelfeit gepflegt worden war, 
jondern -- unbeſchadet aller künſtleriſchen Begeifterung — aus 
Zweckmäßigkeitsgründen, weil fie im ihr die zur Harmonie ar: 
läuterte Kraft wiedererfannten, den Beweis höchſter Gebrauchs— 
fähigkeit für jede dem Körper abzuverlangende Leiſtung in ihr er— 
bracht ſahen. Dieſes Ideal wird, wenn irgendwo, in unſern 
ſtudentiſchen Kreiſen verleugnet. Die jungen Herren puben fih 
zwar nicht ſelten, doch nur wie gewiſſe Pariſerinnen, bei denen 
ebenfalls die Verpackung werthvoller iſt als die Waare. Im 
Uebrigen pflegt, ſobald das Militärjahr abgedient und der Schläger 
„des Roſtes Jaub” ward, das Muskelſyſtem wie ein abgelegtes 
Kleidungsſtückineinen dunkeln Schrank gehängt und keines Blickes mehr 
gewürdigt zu werden. Darum iſt das Gefühl hygieniſcher Ver— 
pflichtung und ſyſtematiſcher Uebung dieſes blutreichſten, Für Wohl: 
gefühl und geſunde Hagerkeit wichtigſten Organes auch unſerm 
beſitzenden Bürgertſhum im Allgemeinen abgängig. Vereinzelte 
Ausnahmen, wie rühmlich auch immer, beſtätigen nur die Regel. 
Die Überall vorhandenen Alten-Herren-Riegen erweiſen ſich jeden: 
falls, wem man naher hinſieht, in der Hauptſache als Auſamm— 
ungen von Neuraſthenikern, denen ihr Hausarzt, nach völligen 
Verluſt der Geſundheit, anrietd, endlich einmal etwas Für ſich 
zu thun. 

Inzwiſchen ſteigt die Fluth; die Gefahr wächſt. Die Durd): 
ſchnittsmenge des im deutſchen Zollgebiet konſumirten Bieres hat 
id von etwa 85 Litern pro Kopf im Jahr 1880 auf 123 Liter 
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pro Kopf erhöht. Da umere grauen, Madden, fleinen Knaben 
D. h. etwa zwei Drittel der Bevölferung) doch höchſtens nur 
nippen; da in ausgebreiteten Weingegenden „Schoörle-Morle“ dem 
Bier die Waage halt, da es immer noh Nüchterne und fogar Ent: 
haltſame giebt, mug man Für die eigentlichen Trinker jene Rahl 
von 123 Litern im Jahr ſofort verſechſsfachen und in manchen 
Ttädten verzwöltfahen. Schon werden von findigen Brau-Agenten 
die ſeßhafteſten Stammgälte zum Sylveſterabend mit goldenen 
Ihren pramiürt, und diefen Spekulanten fann ces unmöglich lange 
verborgen bleiben, daß unſre Tertianer das eigentlihe Angriffs— 
objeft für heimliche Pramiirung find. Man wird an die grauſigen 
Lerſe der ſchönſten Goethiſchen Ballade erinnert: 

„Iſt's um den geſchehn, 

Muß nad andern gelm, 

Und das junge Volk erliegt der Wuth.“ 

„Hektoliterwuth“ nennt fie der Volkswirth. 

Wie der Jugend helfen? Wie die Kräfte des Widerſtandes 
ausreichend in ihr entwiden? Denn nicht cher ijt auf cine 
Menderung und Geſundung des ſtudentiſchen Treibens, 
auf eine Beſſerung des bier für unter ganzes Wolf 
gelegten Vorbildes zu hoffen, als bis den Univerſitäten 
ihon von den Schulen her Menſchen mit ganz andren, 
und zwar unabweislichen Bedürfniſſen zuſtrömen, ſodaß 
der Einzelne, um ſie befriedigen zu können, auf die 
heutigen Sitten ohne Kummer verzichtet. 

Tas Turnen, das hier von einer beſtimmten Gegenpartei 
jorort eingewendet werden wird, fann unmöglich nod diefes Wunder 
bewirken. Wir haben es ja fon feit den Freiheitskriegen!! 

Gewiß, co war Alles in Alfen cime der fruchtbarſten Gr: 
findungen, die der deutſche Genius hervorgebracht hat, und beſonders 
unſerer deutſchen Armuth jo wunderbar angepaßt. Eine Redftange, 
ein Darren, ein Sprungbrett koſten wenig und ſind bald beſchafft. 
Žie haben in der troſtlos fapitalarmen Beit der zwanziger und 
dreißiger Jahre uns den Sport erſetzt, fir den die Mittel nod 
nicht ausreichten, haben geholfen, den deutſchen Volkskörper in 
Stand zu halten und unſere Jugend an die Freie Luft zu führen. 
Tas Turnen hat trogdem das Eindringen der Bierſeuche in die 
(nmnalten und Realſchulen nicht verbindert, weil es der Phantaſie 
zu wenig bietet und ihm der Reiz des freien Antretens zum 
Nettipiel fehlt. Es hat genau das Disziplinirte, das jo viele 
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„Mauleſel“, müde vom eingezwängten Sitzen auf der Schulbank 
und eben von ihm entledigt, zunächſt einmal gründlich verabſcheuen. 
Der Turner hat einen Vorturner über ſich; er muß in Reih und 
Glied ſtehen, Augen rechts und links machen, vorſpringen, wenn 
an ihn die Reihe kommt, an irgend einem Reck oder Bock ſein 
Kunſtſtück zeigen und dann wieder in ſeine Lücke verſchwinden. 
Es wird auf den Gymnaſien auch geſprungen, aber das Springen 
ijt in den Augen der Turnlehrer gerade nur ſoviel werth wie Leiter 
oder Streckſchaukel, es wird fajt grundſätzlich vermieden, einen 
„Rekord“ aufzuſtellen, wie hoch oder wie weit, einen Rekord, den 
in England fortan ganze Schulklaſſen vor Ehrgeiz brennen würden, 
im nächſten Jahre zu überbieten. Kurz, man mag der Vorſehung 
danken, wenn das Turnen in den Reihen unſeres kleinen Mittel— 
ſtandes eine ſo enorme Ausdehnung und Beliebtheit gewann, daß 
bei großen Turnfeſten die vorzüglichſten Leiſtungen faſt immer von 
tätowirten Armen geliefert werden. Aber man ſollte ſich der 
Beobachtung nicht länger verſchließen, daß der Zauber, der die 
Herzen unſerer Waffenſtudenten dem Bierteufel abwendig machen 
könnte, im Turnen nicht liegt, niemals gelegen hat und auch nie— 
mals liegen wird. 

Man hat nun langſam die Wahrheit zu ahnen begonnen, daß 
es Schon auf den Schulen der Eigenart nur Weniger ganz geredht 
wird, Die Bedürfniſſe vieler Anderer unberriedigt läßt, und in den 
fogenannten Jugendſpielen nicht Jowohl einen Fortſchritt zum Ziel, 
als vielmehr deren Umgebung vertucht. Das heißt die Jugend- 
jpiele mit ihrem Ballſchwingen, Steimverfen ſowie all den anderen 
Bewegungen an freier Lurt pud nur aus dem Grunde den Turm: 
lehrern ſympathiſch geworden, weil fie annähernd auf diefelbe dis- 
ziplinirte Art zu betreiben waren wie das Turnen jeloft. Verfaſſer 
hat gelegentlih im Berliner Grunewald eine Schulklaſſe belauſchen 
dürfen, während fie unter Aufficht ihres Yehrers der körperlichen 
Erfriſchung oblag, — das Spiel hieß „den Tritten abſchlagen“ — 
und ihm flingen die trockenen, mürriſchen Zurufe des Aufſehers: 
„Dicht laufen!“ nod heut im Chr. Gerade das, mas natürlid) 
den Hauptſpaß der armen Jungen ausgemacht haben würde, Tuchte 
der zu verhindern zu Gunſten von „Zucht und Ordnung”. Die 
Knaben waren ſtumm und nit bei der Zade; es war ihnen ein 
läftiger Dienft. Nur einmal, als der mitfpielende Tyrann ſich den 
Luxus erlaubte, den er Anderen verbot, und laufend im Graſe lang 
hinfchlug, erichallte eine Zalve befreienden Gelächters, der fid 
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ſammtliche Juſchauer von Herzen anſchloſſen. Es ſteht zu Horen, 
daß ein ſolches Beſtreben, eine nicht jugendliche Jugend erziehen 
u wollen, ſelbſt unter unſeren Zubalternlehrern nur ganz vereinzelt 
ſei. Trobdem giebt es zu denken, daß ſowohl in Turnerkreiſen als 
bei den Veranſtaltern und Pflegern der Jugendſpiele der Sport 
oit mit einem tajt komiſch berührenden Daß verfolgt und verworfen 
wird. Der Sport tft das Entzige, was den Ehrgeiz der Jugend 
derartig zu erhigen vermag, dah Ne bereit wird, ſich freiwillig 
Opfer aufzuerlegen md die Freuden platten Genuſſes zu ver- 
ſchmähen. Aber wahrend die größere Selbſtſtändigkeit, zu der dus 
Auftreten im ſportlichen Wettkampf den Einzelnen erzieht, ein 
Tom im Auge der Schulmänner ift, die nun einmal auf eme 
disziplinirte, bis zu bereitiilliger Angeberet zuſammengebrochene 
gend himarbeiten, fürchten fie zugleich den Verluſt der Beit, Die 
Mr Sport erfordert, weil dieſe Zeit den Studien entzogen würde. 

Tie Nardinalfrage ift damit fir uns geſtellt; verſuchen wir, 
ne mit möglichſter Unbefangenheit zu beantworten. Vor Allen 
Mri man ihre hiſtoriſchen Vorausſetzungen im großen Zuſammen— 
bang der Dinge nicht außer Acht laffen. Wenn jenes Vand, das 
den Sport am höchſten entwickelt und am feinſten differenzirt bat, 
von einem ganz anderen Erziehungsideal ausging als wir, wem 
es auf die Ausbildung des Willens und der Zelbitbehauptung den 
größten Werth legte, während wir vor Allem auf Kenntniſſe als: 
gingen, wird dodh nur ein ganz Oberflächlicher fordert können, wir 
\ollten unfer deal im Handumdrehen aufgeben, um mit fliegenden 
Fahnen zu einem andern überzugehen. Gerad unſere Kenntniſſe 
haben uns den Engländern gegenüber auf vielen Gebieten konkurrenz— 
fähig gemacht, auf denen fie früher Die unbedingte Derrichaft inne— 
hatten, nicht bloß weil der beitunterrichtete Wann gemeinhin aud 
der ertolgreichhte fein wird, Jondern weil nicht mit Unrecht das 
vorige Sabrbundert das der angewandten Wiſſenſchaft genannt 
worden ijt. Wir ſind in der Weltwirthſchaft an einen Punkt gelangt, 
wo die Reſultate der Gelehrten ohne Weiteres mit einem mächtigen 
Ausſchlag auf Induſtrie und Technik übertragen werden. Unſre 
Zchulmänner handeln daher durchaus in der Linie unſers hiſtoriſch— 
ökonomiſchen Werdeganges, wenn fie nicht bloß auf die Summe der an- 
geeigneten Kenntniſſe, Jondern vor Allem auf Die Gewöhnung dieſes An— 
eignens Nachdruck legen. Der Engländer ift uns mir darin weit voraus, 
daß er zwiſchen Anterricht und Erziehung, „iustrnetion“ und 
„eduration“ ſcharf unterscheidet. Er Dat ſich niemals dorgeredet, 
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daß der Gedächtnißkram den allermindeſten Einfluß auf die 
Charakterbildung haben könnte, und verſteigt ſich von ſeiner Baſis 
aus zu der fir cin deutſches Chr allerdings qrotesten Behauptung: 
„jeder Dummkopf fanm Unterricht ertheilen und Kenntniſſe ein- 
paufen; aber es erfordert eine eminente Befähigung, um Die 
Sugend zum Sport anzuleiten“ („every fool can manage the 
instructional part; but it takes a very clever man, to manage 
the sports“). Der deutihe Schulmann wiederum, wenn er fid 
aud um die Bedürfniſſe der ihm anvertrauten Jugend wenig 
befiimmert, weil der Taft dazu in ihm ſelbſt niemals entividelt 
wurde; wenn er demgemap Uber Gharafterbildung meift nur die 
herkömmlichen Phraſen („deutihe Eiche”, „deuticher Jüngling“, 
„deutſcher Charakter”) verbringt und von Jemen heimlich fneipenden 
Zöglingen an den Schulfeiten weiter deflamieren läßt, fo bat er 
doh darin feinen wmrichtigen Inſtinkt bewiefen, daß zur aus: 
reihenden Aufnahme von Kenntniſſen ein unbedingter Gehorſam, 
eine nie murrende Willfübrigfeit erforderlich fei, und ſucht zu 
dieſem Behuf wicht mit Unrecht vor Allem ſeine philologiſche 
Antorität durchzudrücken. 

Seine gröbliche Täuſchung liegt anderswo. Sie liegt in der 
bequemen Meimmg, daß alle Zeit, die durch ſtrenge Verbote der Be: 
theiligung am Sport gewonnen würde, ohne Weiteres den Schul— 
büchern zugute käme. Jeder, der Schulen bejucht hat, ſollte jedod) 
aus eigenjter Erfahrung willen, wieviel freie Zeit fidh Schüler 
außerhalb der Klaſſe zu machen verſtehen und wie acrade, je me 
vernünftiger wirkliche Ueberbürdung ihnen zufegen möchte, eine 
ganz natürliche Neaftton zum Müßiggang führt. Die Stunden, 
die das Ddrafonifche Verbot von Rudern und Fußball mit dem 
ewigen Kehrreim: „Ihr könnt ja turnen!” den Tertianern ſchafft, 
der Grammatik zuzuwenden, ſind dieſe weit entfernt. Sie, denen 
man das nimmt, was ihre Phantaſie beſchäftigt und ihren Ehrgeiz 
am eheſten zu erregen vermöchte, werden mit Sicherheit den Weg 
in irgend welche Kutſcherſpelunke ſuchen, um unbelauſcht einer 
Männlichkeit zuzuſtreben, die ſie in Ermangelung poſitiver körperlicher 
Leiſtungen nunmehr im bloßen Schlucken und Geldausgeben 
erblicken. Iſt es nicht wundervoll, daß zehnjährige engliſche Knaben, 
in der Bootsſprache mit einem liebenswürdigen Ausdruck „nippers“ 
genannt, ſich mit dem Hahnenſchrei ihren warmen Betten ent— 
winden, um den weiten Weg zum Bootshaus zu pilgern, weil ihr 
„captain“ nod vor Beginn der Schule mit ihnen tränieren will? 
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Der Direktor von Neuenheim-College in Heidelberg erzählte lachend, 
daß von diefen Bürſchchen, was er jelbft an Pünktlichkeit trog 
itrenger Strafen niemals ereihen wirde, unweigerlich und ſelbſt— 
verftandlih geleiftet wird, weil die Jungen unter einander Air 
jeden Tragen oder Schlappen, der fie in ihrem eignen Ehrgeiz 
tort, ganz andre Handdaben der Aufmunterung beſißen wie der 
Lehrer. Und fo wird jeder gewiſſenhaft und chraeizig ausgeübte 
Sport mit den Stunden der Regatta, des Turniers, Der Preis- 
vertheilung durch ſich allein den Sedanfen der Pflichterfüllung, Des 
Uebens und Steigerns der eigenen Kräfte, der Vervollkommnung 
und Auszeichuung nährend aud den Studien indirekt zu qute 
kommen. Niemals find es die ſchlechten Schüler, die ſich in England 
die erſten Preiſe holen, während die deutſchen Gymnaſiaſten, denen 
man jeden Sport vorenthält, in die Kneipe geradezu hineingeſtoßen 
werden, wo alle Gefahren der Trägheit, der Leckermäuligkeit, der 
Gleichgiltigkeit gegen Pflichten, Leiſtung und Vorwärtskommen auf 
ſie lauern. 

Gewiß, auch die Engländer trinken, und zwar viel und ſcharf. 
Zie trinken viet Whisky mit und ohne Soda, fie trinken viel Brandy: 
aber fie beginnen nicht ſo früh wie wir, und ihr Trinken Dat — wenn 
wir die gebildeten Schichten miteinander vergleichen — weder jenes 
Titzende, Klebende, noch aud jenes Maſſige, was auf die Dauer 
die Herzkraft lähmt. Verf. hat im Heidelberg an den dortigen 
„Colleges“ engliſche Schüler in gropen Schaaren zu beobachten 
Gelegenheit gehabt; alle waren ſie gebräunt und hager, nicht eine 
einzige Figur iſt ihm in Erinnerung, an der man ein Loth über— 
gen Fettes hatte vermuthen können, nicht eines Dieter Über 
naͤchtigen gedunſenen Geſichter, an Die wir ums bei deutſchen 
Primanern haben gewöhnen müſſen. Vor dreißig Jahren — es 
iſt lange her, aber die Sitten haben ſich nicht geändert — war es 
an falt allen öſtlichen Gymnaſien Braud, dah jeder friſch verſetzte 
Unterprimaner „ein Achtel ſchmiß“; das gab, da in ©. etwa fünf 
zehn Unterprimaner waren, ſofort fünfzehn Kneipabende. Als 
Yofal diente meiſt eine kleine, von einer ebenſo gutmüthigen wie 
leichſſinnigen Mutter hergegebene Hinterſtube, in der wir nun in 
dide Wolfen von Tabaksqualm eingehüllt mit Wonneſchauern das 
Vied vom ſchwarzbraunen Bier und von den drei Geſellen an: 
timmen hörten. Wir waren ſtolz auf die 3, 312, 4 Glas, die 
wir am Abend „leilteten“, der Dickſchädel am andern Morgen in 
der Seihichtsitunde war höchſt romantiſch; wir lechzten der Zeit 
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entgegen, da wir mit bunten Mützen und Bändern am hellen lichten 
Tag auf der Veranda all der Kneipen würden ſitzen dürfen, in die 
wir ums vorläufig durch Hinterthüren, unter Beobachtung raffinierter 
Vorſicht einſchlichen, weshalb? weil man uns nichts Geſünderes, 
das von folden Ihorheiten hatte ablenken können, als lockend und 
ehrenvoll beigebracht hatte. Wir wurden in ©. mit Metren und 
philologiſcher Tertkritik derartig gefüttert, daß in zwei Primaner— 
jahren vom geſammten Horaz nicht einmal die vier Bücher Oden, 
ſondern nur zwei und ein halbes bewältigt wurden, über die dicke 
Hefte Kommentar zuſammenzuſchreiben und auswendig zu lernen 
waren. Im lklebrigen turnten wir, im Sommer zweimal in der 
Woche, wenn es nicht regnete. Es ging ein Fluß durch die Stadt, 
und es waren Bote auf ihm, flad, ohne Riel, ſogenannte „Seelen— 
verkäufer“ mit quietſchenden Rudern. Wir fuhren auf ihnen, wenn 
wir Ged genug hatten, fie zu miethen, aber febr viel mehr, um 
auf dem Waffer dem Müßiggang obzuliegen, als zur Steigerung 
unſrer Kraft und Geſchicklichkeit. Riemand von uns wußte, wie- 
weit und wie ſchnell er lief und in welcher Zeit; Niemand wußte 
genau, wie hoch oder wie weit er ſprang, Niemand wußte, was 
er heben könnte, Riemand, ob er für irgend eine Körperfertigkeit 
an dieſem Tag „in guter Form“ ſei und für welche er am zweck— 
mäßigſten, mit beſter Ausſicht auf Erfolg, arbeiten könnte; Niemand 
mit einem Wort „tränirte“. 

Und in dieſer Richtung vielleicht wäre ſelbſt innerhalb des 
Syſtems, das wir haben, jetzt ſchon eine Hebung der Jugend md 
ihres gefunden Ehrgeizes zu erzielen, wenn bei der einfachen 
Athletif einſchließlich des Laufens und Springens, die vom bloßen 
Turnen gefondert und als Jelbitändige Zweige der Gymnaſtik ans 
gebaut zu werden verdienten, vielmehr Nachdruck auf das Wett- 
ſpiel gelegt würde. Es follten viel öfter als bisher (bei dem meift 
nur einmaligen Turnfeſt im Jabr) Wettkämpfe mit Preifen ver: 
anftaltet werden, damit die Jugend Aufgaben und Ziele und die 
lockende Möglichkeit der Auszeichnung vor fich Jühe, bis fie eines 
Tages nicht mehr vom „Sauf-Komment“ träumt und dem nächſten 
„Achtel“, Fondern von dem „Rekord“, der zu Schlagen, dem Nranz, 
der im Lauf über Hundert oder achthundert Meter, im Hod- oder 
Weitſprung zu gewinnen iſt. 

Eine Bevorzugung differenzirten Sportes zum Nachtheil der 
Anſammlung von Kenntniſſen in Deutſchland befürworten zu wollen, 
dieſer Verſuch würde mit Sicherheit an dem Widerſtand der zur 
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Jeit im Beſitz der Schule befindlichen Männer ſcheitern. Bwar wird 
an manden Gminnafien inſonderheit des Weſtens Fußball geſpielt 
und jogar ſportmäßig gerudert; aber mar weiß aud, von welchen 
Zufälligkeiten dieſe Nenerung abhing und gegen welche oft fanatiſche 
Feindſchaft ſie durchzuſetzen war. Zo wurde in der Neckargegend 
aus jüngſter Zeit der Fall befant, dah eim Primaner, der den 
Einfall hatte, fid) licher zu traniven als zu kneipen, feinen Direktor 
um Erlaubniß bat, dem Ruderklub feiner Stadt beitreten zu dürfen. 
Lie Erlaubniß wurde rundweg abgeschlagen. Hierauf erwiderte 
der junge Mann vollkommen ſachlich, daß wenn man ibu hindre, 
vom Ruderklub beizutreten, er ſich gezwungen ſehen würde, das 
Rudern auf privaten Boten, nur mit viel gröäßerem Aufwand vun 
zeit und Noften zu betreiben. Hierauf wurde ihm mit Relegation 
gedroht. Nun that er, was die gewöhnliche olge ſolcher Verbote 
N: er umging es, wurde in dem verbotenen Ruderklub heimliches 
Mitglied und errang als ſolches auf einer Regatta in Mainz den 
erſten Preis. Der Direftor erfuhr es erſt aus Der Zeitung. Dar: 
auf, vielleicht auch weil in dem betreffenden Miniſterium gerade 
ein anderer Wind aufkam, völliger Umſchlag der Stimmung: der 
Zieger wird bei einer Inſpektion als Muſterknabe vorgeführt zum 
Beleg, wie „Spiel and Sport” gepflegt werde! Seitdem it au 
uem Gymnaſium das Rudern erlaubt worden, aber erlaubt 
ſicherlich nur mit lange nachzitternder geheimer Beflenmmmg. Denn 
bei den merkwürdigen Anſchauungen, die Uber „Charakterbildung“ 
an deutſchen Gynnaſien zu herrichen pflegen, it ja aerade Die 
Stärkung jugendlicdier Energie der Todfeind. Charakter ijt Wille, 
Charakterbildung Jollte alfo die Kimit des Wollens betreffen, die 
Hebung nicht bloß im zweckmäßigen Wollen, Jondern darin, feinen 
Billen gegen Widerſtand durchzufeßen bis zu dent denkbar höchſten 
(rad: den eiquen Willen auf andere zu Übertragen, fie zu Wert- 
zeugen unjeres Willens zu machen, zu Wachs in unſerer Hand. 
Genau umgekehrt pflegt der deutſche Schulmann das Ziel zu ver 
folgen: den Willen des Schülers unſelbſtändig zu erhalten, ſodaß 
ihon der bloße Verſuch des Widerſpruchs, der Auflehnung gegen 
eines der vielen vorhandenen Verbote mit dem ſchultechniſchen 
Ausdruck „Unreife des Charakters“ geahndet wird. Zo glänzend 
und ſo tröſtlich die Ausnahmen ſind, die den Beweis liefern, daß 
auch in deutſchen Lehrerkreiſen warme Herzen für die Jugend und 
ihre Bedürfniffe fühlen: das Gros der deutſchen Gymnaſiallehrer— 
ſchaft lebt heut noh in dem Bedauern, day gewiſſe Eigenheiten 
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und Schwächen des menſchlichen Körpers es verhindern, ihn auf 
Sahre hinaus wie einen bloßen Schwamm für Kenntniſſe zu ver: 
brauden. Die nothwendige Rückſicht auf Bewegung in freier Luft 
wird als Qaftigfeit empfunden, der man allenfalls nod in den 
Sugendjpielen Rechnung trug, nur um mit dejto tieferem Mif- 
trauen dem Sport zu begegnen, weil er allein in der That Hand: 
haben bietet für das, was man zwar unabläſſig im Munde führt, 
aber Durch bloße Kenntniſſe niemals erreihen fann: den Willen zu 
ſtählen und den Einzelnen früh im jelbjtandigen Sande, in der 
Zelbjtbehauptung zu üben. 

Daher, wenn im Folgenden über die Spielarten der Ihon 
erwähnten leichteren Athletif hinaus nod mit einigen Worten der 
differenzirte Sport und ganz beſonders das Rudern empfohlen 
wird, geſchieht es lediglich in der Hoffnung auf eine ferne Zukunft. 
Man darf durchaus feine bloße Willfür darin erbliden, ja es hat 
weder mit den hohen Kloften der Bote, noch mit der infularen Lage 
Englands und dem „Rule, Britannia!” das Mindeſte zu th, 
wenn innerhalb der ganzen englitchen Jugend, in Orford, im 
Cambridge, auf den Schulen von Eton und Harrow die Ruder: 
mannſchaft ſportlich als die vornehmſte gilt. Bei allen Etoniſchen 
Schulfeiten bildet die Bootparade den Glanzpunkt, und wenn zum 
Schluß der Alte-Herren-Achter, mit bärtigen Tchlanfen Gejtalten 
bejeßt, in langen Schlägen vorüberzieht, Jo ift des Jauchzens fein 
Ende. Der Grund dafür ift einmal darin zu erbliden, daß es 
feinen andern Sport giebt, der to harmonisch den geſammten 
störper Fräftigte, nicht blog Arme und Schenfel, jondern in inten- 
jiver Peije aud Nacken-, Riden, Bauchmuskulatur; ſodann darin, 
daß Die Anforderungen, die er an den Einzelnen jtellt und Die 
ganz abgejchen von der Anjtrengung der Hebungsfahrten in der 
Reit des Tränirens vor der Negatta bis zu völliger Enthaltfamfeit 
von allen alfoholiichen Getränken gehen, ihn der Selbftentauberumg, 
ja der Seelengröße verwandt machen. Zwar enthebt der wichtige 
Steuermann den Einzelmen der Aufgabe des Kombinivens, dafür 
verleiht aber die Aufregung das End- spurt“, wenn es qilt, m 
einer inhaltreichen Minute das Aeußerſte an Kraft, Geſchick und 
Schneid aus fic) herauszuholen, den Glücklichen, die durchs Biel 
achen, ein Hochgefühl, das allenfalls die Sieger in den Olympiſchen 
Spielen verfottet haben mögen, und das im Leben lange nad): 
wirfen muß. Bei engliſchen Negatten fieht man ſtets nicht 
blog Innioren und „Nippers“, Jondern auch alte Sraubarte vom 
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„ztart“ an das Ufer entlang mitlaufen, um die bevorzugte 
Mannſchaft dort unten durch Leidenfchaftlichen Zuruf anzufeuern, 
bis das Ziel erreicht iſt. Aber auch deutſche Zuſchauerſchaften 
durchzuckt es in ſolchen Augenblicken wie ein elektriſcher Funke. 
Wenn die kraftvollen Geſtalten auf den Ruderbänken immer 
ſchneller ſich vor- und zurückbeugen, wenn die Riemen das Waſſer 
zu peitſchen ſcheinen, da krampfen ſich plötzlich die Fäuſte der 
Männer, die Damen ſpringen von ihren Sitzen, und während die 
Böte in raſendem Tempo vorüberſauſen, fühlt Jedermann inſtinktiv: 
ſolche Leiſtungen laſſen ſich nicht wie Beeren vom Strauch pflücken, 
ſie wollen wohlvorbereitet und erworben ſein. Dies iſt die wonnige 
Tteigerung des Daſeinsgefühls, nad) der ſo viele Menſchen ihr 
Veen lang vergebens trachten, weil fie die Anſtrengungen ſcheuen, 
ducch die allein jie erreichbar wird. Der Alkohol erzeugt nur 
ſcheinbar Aehnliches durch Ueberreisung der Herzen und künſtliche 
Erhißzung der Phantaſie; aber er mindert Die Kraft, vernichtet 
die Graftheit, und ſeine Nachwirkungen fud Dumpfheit und 
Shwähe. Ter Heidelberger Ruderklub hat nur einmal unter 
ſeiner beiten Mannſchaft einen Alkoholiker geduldet, feiner vor- 
züglihen Technik wegen; aber es war Niemand im Zweifel, dak 
er. bei weitem Beſſeres wirde geleitet Haben, wenn er es hätte 
laſſen können, jeden Abend fo und fo viel Glas zu trinten. Mettere 


Alkademiker, die an der Biertafel fidh ausgelebt haben, find wegen 


Neigung zum „Herzklaps“ für ſportmäßiges Rudern untauglich. 
Ihm zunächſt an Anſehen ſtehen in England Cridet und 
Fußball, ja es dürfte feinen erwachſenen Engländer hoben oder 
niederen Standes geben, der nicht während verſchiedener Jahre 
ſeines Lebens beharrliche Mühe daran gewendet hätte, in beiden 
Spielen die denfbar größte Sertigfeit zn erlangen. An jeder 
Kohlenftation in Oſtaſien oder der Züdiee, ja ſelbſt an der founen- 
glühenden Weſtküſte von Afrifa haben die Engländer Erieetpläße 
angelegt, um den ans Land gehenden Matroſen die Möglichkeit 
zugeben, dieſen leidenfchaftlich qelichten Nationalſport auszuüben, 
und mitten im Herzen von London, we Grund und Boden am 
theuerſten find, hat fidh feit einem Jahrhundert idon „Yord's 
Place” erhalten, wo nit blog in der guten Jahreszeit Taq für 
Tag, jondern auch im Winter, ſobald nur fein Schnee liegt, grop 
artige Cridet- Matches" zwiſchen den einzelnen engliſchen raf- 
\haften oder den Kolonien und dem Mutterland, mit zchntaufenden 
von Zuſchauern ausgefochten werden. Da der Phap fir Fußball 
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und Wettläufe in demſelben Maß geeignet it, überſteigen die 
Eintrittsgelder jeden Betrag, der aus Miethen innerhalb dieſes 
Areals erzielt werden könnte, und die Vorliebe der Nation für 
Athletik an freier Luft hat der Hauptſtadt mitten im ſtaubigen 
Häuſermeer dieſe grüne Oaſe geſchaffen, während in Berlin noch 
heutigen Tages ſelbſt die Tennis-Spieler nur auf Kündignng ge— 
duldet werden und der dortige Turnier-Klub mit ſeinen Plätzen 
an der Peripherie herumwandert, während eine gierige Häuſer— 
ſpekulation ihm auf dem Ferſen folgt, die Ausübenden immer 
weitere Strecken zurücklegen und immer mehr Zeit verwenden 
müſſen, um an den Ort ihrer Beſtimmung zu gelangen. Andrer— 
ſeits kann man gerade am Cricket deutlich ſehen, wie ſich innerhalb 
der Nationen kein Sport mechaniſch übertragen oder mit noch ſo 
viel Begeiſterung irgend Jemandem aufreden läßt. Denn nicht 
bloß iſt Cricket trotz verſchiedenſter Verſuche des Anbaues nirgend 
bei uns eingebürgert, ſondern utan fann mit einer an Gewißheit 
arenzenden Wahrſcheinlichkeit vorberfagen, dah dies auch in Zukunft 
niemals der Fall fein wird. 

Warum? Vielleicht, weil Cridet die Kombination verſchiedener 
Spiele darttellt, die der Deutſche auf Ihre beſondre Weiſe, theils 
in der Jugend, theils im ſpätern Leben beibehalten will. Es 
vereinigt in fid gewiſſe Eigenheiten des „Ballſchlagens“ (beſonders 
im in- und Herrennen deſſen, der eben geſchlagen und getroffen 
hatte, von einem Mal zum andern) und des Kegelſchiebens (Da 
eine fejte Nugel aus Holz und Veder nad) dem etwa zwei Fuß 
hohen dreibeinigen Erifet-Salgen und dem verbindenden Querholz 
darüber geworfen wird) mit nod einem dritten Spiel, das wir in Oſt— 
preußen „Kuller-Rad“ nannten, und wobei eine handbreite Scheibe 
aus feſtem Holz, mit der Kante aufgeſetzt, am Erdboden vorwärts 
geſchleudert wurde, während der Gegner mit einem beliebigen 
Scheit oder Stock den Lauf des Rades am andern Ende der Bahn 
aufzuhalten und durch einen kräftigen Schlag rückwärts zu treiben 
ſuchte. Zo jagten fid die Parteien oft ſtundenlang und kilometer— 
weit auf ebenen Wegen hin und her, während auch beim Cricket 
ein Kämpe vor dem Dreigeſtell mit 'ner Keule daſteht, um den 
heranſauſenden Ball durch einen kräftigen Treffer abzulenken. 
Dennoch ſcheint ſich die engliſche Leidenſchaft für Cricket und die 
deutſche Gleichgiltigkeit aus einer tieferen Urſache herzuleiten, weil 
nämlich der Englander in allen feinen Leiſtungen, wie ſchon er- 
wähnt wurde, immer auf den „Rekord“ ſieht, der Deutſche aber 


— — 


— — 
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gerade ihn meiſt Tür nebenjählid halt. Wir haben aus diefem 
runde eimen einzigen, allerdings febr ſchönen, gefunden md 
teigpollen Sport zu wirfliher nationaler Eigenart entwickelt: das 
it die Jagd. Der Engländer und der Anterifaner zählen, und 
morden, um zahlen zu fünnen. Es ift vorgefommen, dah auf den 
fueren Büreljagden im Welten von Nordamerika ganze Gr- 
jellihaften in die Heerden Dieter harmloſen Thiere bineinvitten, 
um mit Nepetirgewehren unter Ne zu ſchießen, bis in wenigen 
Faqen oft an die zehntauſend Stück umgebracht waren, uud da 
die Folgen diefer Barbarei ſich Ichliehlich Dadurch fühlbar machten, 
daß die paar hunderttauſend Büffel, die noch übrig blieben, die 
Grenzen Manadas nicht mehr Überichritten, brachte ein befanntes 
New Morker Blatt eines Tages jenen melancholiſchen Yettartifel 
mit der Ieberichrift: „the buffalo is gone.“ Zolcher Art ift unſere 
Gewohnheit nie gewwefen. Der Deutſche hat, wie feine prächtigen 
Sügerlieder beweilen, nicht bloß cin viel innigeres Verſtändniß 
für die Natur, die ihu bei der Jagd umgiebt, ein viel gemüth— 
licheres, tajt humoriſtiſches Verhältniß zu feinem Hunde, ſondern 
vor Allem ſucht er das Wi im kunſtgerechter Weiſe, möglichſt 
ohne Grauſamkeit zur Strecke zu bringen. Darum iſt die Jagd 
im unſerem Mittelſtande nod immer in weiteſten Kreiſen das, 
was ſie war und was ſie ſein ſollte, keine bloße Gelegenheits— 
macherei für feine Frühſtücke und hobes Spiet, ſondern eine müh— 
ſame Kunſt, die ihre Hauptfreuden in der Beherrſchung von 
Schwierigkeiten ſucht. Muf dem Gebiete der Athletik aber Dat 
ſolche Gleichgiltigkeit gegen den „Rekord“ uns geſchadet. Wir 
ſind niht dazu erzogen worden, durch die Monotonie des Gridet 
mit feinen ganze Vor- md Nachmittage fortgeſetzten Läufen 
(„ran’s“) zwiſchen zwei Pfählen, die Zähigkeit und Ausdauer als 
ſchön hindurch zu empfinden. Der Engländer zählt diefe runs 
mit bewunderndem Cifer, bucht fie und ſpricht von ihnen, weil eg 
in England was bedeutet, einen Ruf im Cricket-Sport zu haben. 
Tom Deutſchen, fo wie er heut ijt, fagen landsmänniſche Nenner: 
ihm fehlt zum Cricket die engliiche Geduld. Er bat vier Sizfleiſch, 
zum Lernen, wie zum Jechen; aber dieje körperliche Spannkraft, 
die im Gefühl ihrer eigenen Ausdauer ſchwelgt, beſitzt er nicht, 
werigitens nicht aus freiem Antrieb. 

llm jo verftändliher wird es, day Fußball bei der deutſchen 
Jugend, und zwar aud innerhalb der jungen Kaufleute, fo beliebt 
geworden ijt, daß diefer Sport in gewiſſen weſtlichen Städten, in 
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sranffurt, Mannheim, Karlsruhe, Pforzheim u. ſ. w. fait jo leiden: 
Ihaftlic” und ausgiebig betrieben wind wie in England Telbit. 
Fußball nöthigt zu plößlichen, furzen, doch übergroßen Anjtrengungen, 
für die jhon in des Tacitus Tagen dem germaniſchen National: 
harafter eine Vorliebe nachgefagt wurde. Die Mütter im Ml- 
gemeinen find dagegen, weil das Zpiel zu roh fei und ihre Lieblinge 
beichadigt werden könnten. Als ob außerhalb der Rafenpläße ab: 
geſchundene Schienbeine und verrenfte Knöchel nicht vorfümen! 
Man kann ſagen: keine andere Verletzung iſt ſo häufig wie dieſe 
beiden, und eine einzige Trottoir-Verbeſſerung liefert mehr davon 
als alles Fußballſpielen in derſelben Stadt. Aber während in Folge 
bloger Gewöhnung feine Mutter etwas Ernftliches dagegen cin- 
wenden wirde, daß ihre Kinder in einen Wahn oder ein Segelboot 
jteigen, obichen die Zeitungen von Unglücksfällen wimmeln und 
jährlich Jo und foviel Hundert Menſchen beim Baden, Rudern und 
Segeln ertiinfen, wird Fußball an nur zuvielen Gymnaſien nod 
immer mit {heelen Augen angefehen und vermag fih nicht durd- 
zuſetzen. 

Das iſt ſehr bedauerlich, denn die Ueberlegenheit der Engländer 
in faſt allen Sportarten beruht ja darauf, daß die kleinen Buben 
ſchon mit dem „training“ anfangen. Ta find die Gelenke nod 
geſchmeidig und die Fertigkeit, die hier erworben wird, pflegt zu 
haften. Deshalb ſind uns die Engländer auch in der „Fußtechnik“ 
ſoweit voraus, daß an eine Konkurrenz mit ihnen — gerade wie 
im Tennis uod auf lange hinaus nicht zu denken ijt. Ms 
legten Winter in Berlin eine ausgeſuchte deutſche Manntchart mit 
einer engliichen Ah im ‚Fußball map, war die Zahl der von ums 
gewonnenen Punkte verſchwindend (2:13), und trog der böflichen 
Anerkennung im Allgemeinen, Die unſere Gäſte äußerten, dod wohl 
nur Einer, der ihnen wirflich imponirt hatte: Ivo Schricker, cin 
hochgewachſener Student, der in der gewinnenden Zchlichtheit feines 
Weſens wie feiner ganzen Erſcheinung gut ein jüngerer Bruder 
unſeres Friedrich Frieſen hätte ſein können, nnd von unvergleich— 
licher Schnelligkeit. Augenzeugen erzählen, wie Sdr. einmal im 
kritiſchen Moment „zu laufen anfing“, die ganzen Engländer über— 
holte und ſich vor dem, der den Ball trug, poſtirte. Er war cs 
auch, den Alles, was unter Spielern und Jujchanern deuth war, 
nad Schluß des „match“ umringte und umjubelte. 

Viel befammter als Fußball und von viel größerer Wichtigkeit 
gerade Für unſer Thema ift Lawn-Tennis. Der Nleinbürgerjtand 
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wird ſich dieſen Sport wohl niemals zuwenden, weil er zu 
große Anforderungen an die Kaffe jtellt. Die Plätze ſelbſt, die 
Nege, die Schläger, vor Allem das Ballmaterial müſſen tadellos 
icin und bedürfen, ganz wie das Schubzeng, Forhvährender 
Erneuerung; wo man ſich mit unebenem Boden, der feine e- 
nauigfeit zulaßt und die beiten Schläge vereitelt, vder gar mit 
umnelajtiichen, „ausgepumpten“ Ballen begnügt, hört ein ſportmäßiger 
Betrieb von jelber auf. Freilich würde der fehlgehen, der die rapide 
Zunahme der Tennis-Klubs an ſich wie der Mitglieder in ihnen 
ala eine wirkliche Zunahme ſportlichen Intereſſes bei uns deuten 
wollte. Selbſt die Gründung von Privatplätzen verfolgt ſehr viel 
ſeltener ſportliche als bloß geſellſchaftliche Zwecke, ſeit unter den 
Muͤttern heirathsfähiger Töchter die allerdings unbeſtreitbare Kunde 
umlief, daß in gewiſſer Beziehung Tennisplätze ausgiebiger ſelbſt 
als Ballfale jeien. Die hieraus reſultirende Ausbreitung des 
Tennisipieles it fomit großentheils als eine rationelle Ausdehnung 
des Heirathsmarktes aufzufaſſen, und hieraus wieder ergiebt fich 
nicht ein Vortheil, ſondern eine ſchwere Belaſtung, weit ſich, mur 
um die günſtigen Möglichkeiten zwangloſer Zuſammenkünfte und 
ausgiebiger Berührung der beiden Geſchlechter wahrzunehmen, den 
Tennis-Klubs viele Familien anfchliegen, deren Töchter für den 
Sport felbft nicht das Mindeite übrig, Feine Begabung dafür und 
feine Luft dazu haben. Das giebt dann diefe vielen Tauſende von 
„zennisbummlerinnen“, die dem zufchauenden Publikum einen fu 
zweifelhaften Begriff von den Freuden wie der Schönheit des 
Spieles beibringen, die zwar alle Sonntagsausflüge und ſonſtigen 
Teranftaltungen ihrer Klubs gewiſſenhaft mitmachen, aber niemals 
glüücklicher md, als wenn fie von einem Platz herunter müſſen, 
weil er von einer anderen Partei belegt worden war. Zeon in 
England hört man viele Knaben äußern, day ſie Temis nicht 
lebten, weil fie dan mit den „girls“ Ipielen müßten. Es wäre 
ehr unfreundlich und ungerecht, ein Spiel deshalb gering zu ſchätzen, 
weil es auh Mädchen Gelegenheit giebt, ihre Glieder in freiem 
Gebrauche an friiher Luft zu üben. Soviel muß man aber leider 
ngen, daß auf faum einem anderen Gebiet die körperliche Ve- 
hinderung unferes weiblichen Nachwuchſes fo peinlich hervortritt 
wie bei den Anfängerinnen der Tennisplätze. Die jungen Damen 
tollen zuschlagen, aber fie haben in den niemals geübten Armen 
feine Kraft und überdies den Oberkörper eingeſchnürt in ein feſtes 
Noriett, das die Bewegungen hemmt; fe tollen laufen md haben 
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an ihren Hüften ſchleppende Röcke aufgehangen, die, ſelbſt wenn 
ſie mit der Linken geſchürzt werden, Geſchwindigkeit ausſchließen. 
Dwar giebt es ein paar wirklich qute Spielerinnen in Deutſchland, 
die fid der zweiten Klaſſe nähern, Die von Männern erreicht wird, 
in Hamburg, in Bremen, in Frankfurt a. Wi., im großen Berlin 
vielleicht im ganzen zehn, und unſere Meiſterſpielerin Gräfin 
Schulenburg-Angern dürfte fid, wenn „in Form“, Jogar der eriten 
stlafje mit Erfolg entgegenjtellen. Aber wie verfchivindend tft doch 
die Bahl der nur leidlichen Spielerinnen im Vergleich zu der 
enormen Menge derer, die ein Racket befißen! 

Und worin legt die Isichttafett des Tennis gerade Fir unjern 
Dwed? Weil es ſichtbarlich dazu beſtimmt ift, der Vieblings)port 
derjenigen deutſchen Akademiker zu werden, die ſich bisher in den 
Waffenverbindungen ſammelten, und zwar aus zwei Gründen: 
einmal weil es techniſch eine faſt direkte, bis in alle Einzelheiten 
nachzuweiſende Fortſetzung des verhängten Fechtens bildet, das 
jene jungen Leute betreiben, — aber durchſchnittlich mit dem vierten 
Semeſter für immer aufgeben, da es ſich zu einer Uebertragung 
ins bürgerliche Leben abſolut nicht eignet; — und zweitens weil 
es auf eine bekömmliche Art jenes Element der Aufregung in ſich 
birgt, das die Jugend nun einmal leidenſchaftlich liebt und das 
diejenigen, die nicht mehr fechten und Tennis noch nicht kennen, 
zum „Pinken-Skat“ und andern Formen des von ſtarken Getränken 
unzertrennlichen Hazardſpieles führt. Der Spieler-Prozeß der 
„Harmloſen“ mit feinen Zerrbildern war nur ein Beweis von 
vielen, daß der Deutſche es noch nicht verſteht, die jugendliche 
Sucht nach Aufregung und Steigerung des Daſeinsgefühles auf 
eine hygieniſche und zuträgliche Art ausreichend zu befriedigen. 
Das Einzelſpiel beim Tennis aber iſt faſt daſſelbe wie die Menſur; 
man muß bei Turniren an heißen Juli-Nachmittagen Spieler dicht 
vor dem Umſinken, keuchend, mit am Leibe klatſchenden Hemden 
beobachtet haben, wie fie dennoch ihr Aeußerſtes thun, um durd) 
zuhalten, man muß die wurmende „Abfuhr“ und die rende an 
Zieg der Klub-Farben verfoftet haben, um den Vergleich zu ver: 
ſtehen. Und wie ſehr entipriht das Juldlagen von vben dem 
deutſchen Nattonalintinft. Wenn die Franzoſen neuerdings überall 
öffentliche Florett-Fechtböden einrichten, pud fie hierin die Erben 
der Römer, die auch von unten herauf mit ihren funzen Schwertern 
zu ſtoßen pflegten, während unſere Vorfahren fie von oben herab 
durch Hieb und Schlag zu zerſchmettern ſuchten. 


— —— — 
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Tennis ijt uralt und war in früheren Jahrhunderten über 
ale sivilijirten Länder verbreitet. Es wurde falt überall in qe- 
ſchloſſenen Raumen geipielt, und in vielen deutſchen Städten, in 
Tübingen, in Mannheim tehen nod die alten „Ballhäuſer“, in 
denen nicht etwa getanzt, ſondern Ball geichlagen wurde, Zommers 
und Winters. Wer dieſen Sachverhalt anzweifelt, laßt ſich viel: 
liht durd den Grundriß der Heidelberger Schloßruine überzeugen, 
der ausdrücklich ein „Ballenhaus“ aufführt; denn in Pfälzer Mund— 
art iagt man noch heute niht „Bälle“, ſondern „Ballen“. Ein 
Kupferſtich aus der Sammlung eines Straßburger Patriziers (die 
Wiedergabe eines Blattes aus Johann von Heyden's „Speculum 
Cornelianum““) zeigt uns dortige Studenten aus dem Jahre 1608 
beim WiererzSpiel, und der eine von ihnen Hebt zu einem 
„bachander“ aus mit einem Nadet, das don unſern heutigen 
kaum verſchieden iſt. Auf dem Feſtland iſt dieſes alte Tennis 
nach dem Dreißigjährigen Kriege in Vergeſſenheit gerathen; in 
England wird es noch heutigen Tages von Eingeweihten in ſehr 
koſtſpieligen Häuſern mit eigenartigen Flieſen und Wänden, fogar 
mit Abhaltung jährlicher Turniere betrieben, iſt aber der ganzen 
Veſchreibung nach ebenſo wie das Spiel, das fidh ſchlechtweg 
„Racket's“ nennt, von unſerm heutigen Lawn-Tennis vollig ver- 
ſchieden. Dieſes haben wir, wie urkundlich feſtſteht, einem Kapitän 
der engliihen Armee mit Namen Winſton zu verdanken, der es 
vor einem Vierteljahrhundert in Oſtindien für den Betrieb auf 
Grasplätzen mit niedrigem Netz To erfand, wie es heute nod aus- 
geübt wird. Verfaſſer bat engliſche Sportsleute geſprochen, die fid 
ihrer erjten Verſuche, im Garten mit dem neuen Zpiel um dag 
Jahr 1875 angejtellt, noch genau erinnern, und der reißenden Aus- 
breitung, die es foort nahm. Schon im alre INTR wurde die 
große „Tennis-Aſſociation“ gegründet und von Marſhall die 
Kodifikation der TennisRegeln durchgeſetzt, fo wie ſie heut in fünf 
Erdtheilen gelten. Dann begannen Anfangs der SOer Jahre die 
Brüder Renfhaw ans Neg vorzugehen, um die Valle aus der Luft 
beraussufangen, und mit dieſer Ausbildung des Netzſpieles hat 
Lawn-Tennis feinen eigentlichen dramatiſch-prickelnden Reiz er- 
halten. Selbſt Leute, die als gute Hühnerſchützen befannt waren, 
hat man, fobald fie in das Noviziat diefer noch feineren Kunſt 
eintraten, äußern hören, daß es die qlüdlichiten Momente ihres 
Lebens feien, wenn fie ans Neg vorgehen dürften. Das Gefühl 
der eignen Geſchicklichkeit doppelt fidh mit der ausnahmsweiſe ge- 
Prrußiſche Jahrbücher. BP. CIII. Seit 2. 16 
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ſunden Schadenfreude, die Abtichten eines Gegners zu durchkreuzen. 
Wiederum erfordert es beim Gegner eine ganz bejondre Geidid- 
lichfeit, feinen Ball am Negipieler, der im Hinterhalt liegt, auf 
irgend eine Art vorbeizufreiben, und das Iharfe Segen (Blaziren) 
der Bälle iſt eine Kunſt für ſich geworden. 

Die engliihe Manier, Tennis auf kurzgeſchorenen Raſenplätzen 
zu Jpielen, haben wir, weil jie zuviel Pflege, zuviel Hilfsperſonal, 
zuviel Zeit und Geld erfordern, in Deutichland niht nachgeahmt. 
Man läuft auf Grasplägen elajtilcher und ermidet nicht ſo leicht; 
aber man gleitet viel aus. n dieſer Bezichung find die in 
Deutichland überall gebrauchlihen SKiespläße rationeller. Dod 
wenn es ſchon unbejtreitbar ift, daß einem Engländer der Ruhm 
zufommt, diefen herrlihen Sport erfinden zu haben, fo beweift die 
noch immer heftige Oppofition, die fidh in den ungerechtejten llr- 
theilen und ſchlechteſten Witzen dagegen äußert, gerade jene übelſte 
„Nachäffung des Fremden“ von allen: jenes „Know-nothingthum“ 
namlich, das, blind gegen die Vorzüge andrer, aud) das Geſündeſte 
und Belte verwirft, nur weil es von „Fremden“ herſtamme. Diele 
DO ppofition bat es verfchuldet, daß och heutigen Tages harmloſe 
deutſche Familienvater genau jo gegen Lawn-Tennis eingenommen 
zu fein pflegen, wie die Mütter dafür. Die fundamentale Um- 
gejtaltung der einftigen Haushaltung und des Familienleben führt 
die alten Herren in die Kneipe; die Mädchen aber follen fih „in 
der Häuslichfeit beſchäftigen“, wenn auch feiner zu Jagen weiß, wie. 
Da darf man fih über gewiffe Stadt-Verwaltungen nicht erft 
wundern, die irgend einem Sportverein das gewünſchte Areal md- 
weg abichlagen, aud wenn es reichlich vorhanden, von Niemandem 
jonjt benutzt und begehrt wird; man darf fich nicht wundern, wenn 
der fleine Mann im Allgemeinen für ſportliche Leibespflege der 
(Hebildeten noch nicht die Spur von Verſtändniß und Duldung 
befißt, bejfonders aber in jeden mit ſeinem Racket daherfommenden 


Radfahrer einen infamen Müßiggänger fieht, ſodaß Iennisfpieler 


überall ſich einzäunen müſſen, um nur einigermaßen unbeläftigt 
zu bleiben. Trog alledem nehmen Leiſtungen und Sachverſtändniß 
in Deutſchland unaufhaltſam zu, und was am erfreulichtten it: 
auf den Schulen beginnt, auch wenn jede Pflege des Sports, jede 
Ermunterung dazu vermieden wird, das Intereſſe ſich zu regen. 
Denn auf der Tertia figen die geborenen Kandidaten für unfre 
erite (Temmis)estlaffe. Nirgendwo ſonſt hat das Sprichwort ſoviel 
Hecht: „Was ein Häfchen werden will, krümmt fih bei Zeiten,” 
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und jeder halbwüchſige Schüler, der fir Tennis endgültig qe- 
wonnen wurde, ift auh für vorzeitiges Kneipenlaufen endgültig 
verloren. Grit feine Studentenverbindung muß ihn wieder dazu 
„erziehen". — — 

Geſetzten Falló nun aber, fo hör ich fragen, — gefeßten alls, 
daß es mwirflid gelänge, eine Schuljugend mit andern Inſtinkten 
und Hedürfnifjen als bisher ing Leben hinauszujfenden, daß es qe- 
unge, Athletif und Sport fo lieb und theuer zu machen, daß die 
jungen Leute auf den Hochſchulen in eigenen Verbänden ihren Ge- 
wohnheiten treu bleiben wollen, — was fjoll aus dem Bier-Komment 
werden, wenn Niemand mehr „jaufen” will und Niemand mehr 
ein Ideal darin fieht? Was foll aus den VBierbrauereien werden, 
wenn die glänzenden Vorbilder des „Durſtes“ zu mangeln be- 
ginnen, was aus den vielen Milliarden Kapital, die hier angelegt 
ind, was aus den Bierwirthen, aus dem ganzen „blübenden In— 
duſtriezweig“?? 

Es unterliegt keinem Zweifel: alle dieſe Fragen, all dieſe 
Vorwürfe haben beim größern Theil des deutſchen Publikums ein 
nur zu ſchweres Gewicht. In einer großen ſüddeutſchen Fabrik— 
und Handelsitadt, wo die Fußballſpieler auf ganz ungeeigneten 
Grerzierplägen und jonjtigem, durch Unebenheit geradezır lebens: 
gerährlihem Gelände fih friiteten, Dis Freunde der Sade beim 
Magiftrat vorſtellig wurden, ift einmal die klaſſiſche Antwort ge- 
fallen: „Mir fin überhaupt tei Freund' von dene Spiel!“ Das 
hypertrophiſche Schanfgewerbe mit ſeiner mächtigen Zippe von 
drauern, Fleishern, Bäckern, Zigarren, Glühſtrumpf-, Billard:, 
Nobel, Schaumweinfabrifanten u. f. w. hat eben eine fo 
ſtarke Vertretung in jedem Stadtrath, da prinzipiell ein kneipen— 
der Tertianer licher gejehen wird als ein Fußball ſpielender Hand- 
Iungsgehilfe. „Uns die Jugend!” jo lautet das zielbewußte Feld— 
geſchrei, und das gegenjeitige Vorwärtspuffen in die Wirthshäuſer 
hinein, die Selbitverhimmelung werden immer ärger. Längſt ijt 
das Stihwort „der edle Sfat” an allen Stammtiſchen üblich, und 
wenn man weiß, welch eine Spielart es ijt, Die Hier ohne Erröthen 
mit ſolchem ſchmückenden Beiwort genannt werden darf, wie follte 
ih der Student feines Katzenjammers ſchämen, den ihm Scheffei 
im „Gaudeamus“ boh poetiſch verftärt hat? Zpiehbürger und 
sarben-Studenten, früher in bewußtem und ſcharfem Gegenſatz zu 
einander, find fih heut in der Witterung der ſchweren Gefahr, die 
die Pflege des Sports für ihre „edeln“ Gewohnheiten mit fid 
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bringt, vollfommen einig; fie beide vor allen brüten als ſich Ver: 
treter guter Deutiher Sitte gegenüber der „Nachäffung des Fremden“. 

Wo fnd nun aber die hohen und lichten Räume, die 
Bibliothefen und Leſezimmer, die unſern Muſenſöhnen ihre muffigen 
Kneipen mit den Skattiſchen, die Kegelbahnen mit Ihren Schnäpien 
und ihrem Qualm einigermaßen erjegen, wo jind die Nuderböte, 
in denen fie fahren, wo find die furzgejchorenen Najenpläße, auf 
denen fie fih tummeln fünnten? So gut wie garnichts dergleichen 
ift dvorgebildet und vorhanden, weder an Gewöhnung, nod an 
Material, noh an Mitten, dies zu beidaffen, nod an der dazu 
nöthigen Gefinnung. Mur das demofratiiche Zweirad, eine Er: 
icheinung, die fajt dem Wunder gleichfommt, bat Epoche gemacht 
und führt Millionen von früher ſtubenhockenden Deutichen hinaus 
an die freie Luft. Aber es ijt im feiner ganzen höchſt einjeitigen 
Eigenart viel müßlicher zum VBerfehrsmittel als für eine harmoniſche 
Durdarbeitung unſres Körpers, und trog ihm find der Gedanfe 
hiygienischer Verpflichtung zur Yeibespflege und die Einficht in ihre 
Wohlthaten bei uns immer nod etwas fo Seltenes, Jo Befremden- 
des, daß feine einzige Hochſchule befannt ijt, an der e$ irgend 
einem reihen Erblaffer jemals eingefallen ware, ein Stipendium 
für unentgeltlihen Reitunterricht zu gründen. Man Ichenfe irgend 
einem Korps oder einer Burſchenſchaft einen mit Hackſteinen unter: 
poljterten, durchläſſigen, ſolid eingewachſenen Zpielplag vor den 
Thoren der Stadt ſammt Walze, Mähmafchine und Hydrant zum 
Sprengen: em Schallendes Hohngelächter wirde die Antwort fein. 
Aber zehn Tonnen Bier, abzutrinfen im Lauf einer Woche? O, 
weld ein „edler” Einfall! Wieviel Salamander würden da auf 
das Wohl diefes echten Freundes deutſcher Jugend und deutſcher 
Eitte gerieben werden! 

Darum wollen wir den aus guten Gründen nur zu jchlüpfrigen 
Boden deuticher jtudentischer Reform garnicht erft betreten. Zeit 
Jahrzehnten find Fortſchritte hier nur im Sinne jtraffer Oraanijation, 
ſtärkerer Abſchließung von einander, Sammlung und Feſtlegung 
der Ueberlieferungen, kurz hiſtoriſcher Verknöcherung erfolgt; in 
dieſem Sinne zumeiſt wirken auch die eignen Häuſer, die an faſt 
allen Hochſchulen von den Waffenverbindungen erworben werden. 
Wie ein weißer Nabe hebt ſich unter ihnen die „Palästra Albertina“ 
heraus, von ihrem großherzigen Stifter, dem New-HYörker Chirurgen 
Dr. Fritz Lange, einem alten Herrn der Königsberger Burſchenſchaft 
Gothia, der dortigen Geſammt-Studentenſchaft zum Geſchenk gez 
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mat. Sie wurde şu einer Bett geplant, als bei deutſchen 
Studenten nod fein andrer Sport denfbar ſchien als ‚Fechten und 
Kegelſchieben; darum enthalt fie außer der umvermeidlichen Bier- 
wirthihaft vor Allem einen Fechtboden und zwei Negelbahnen: 
aber auh ein Lejezimmer, eine viel benützte Badeanftalt und zwei 
Iennispläge, — Keime einer beiferen Zukunft. 

Tiefe Zufunft fündigt fih, unjere gewiſſenhafteſte Achtſamkeit 
gebieteriich eintordernd, längst auh auf andern Gebieten an. 
Unire Volkszahl nimmt in einer Weiſe zu, dab wir in zwei Jahr- 
zehnten vielleiht jhon 70 Millionen Einwohner haben können; es 
acht nicht an, dar auch fünftig die ganze Ausleſe unfrer Jugend in 
den alten Schlendrian hineingleite, dah immer nur das Bierſchema für 
Ihre Berhaftigung und Bethätiqung in den Mußeſtunden parat gehalten 
werde. Mögen die Waffenverbindungen bleiben wie fie find, wenn 
es dodh einmal ausgeſchloſſen ift, fie zu andern. Wir wollen uns 
dmit trölten, daß es immer auch einzelne Hochſchulen geben 
wird, md ſelbſt an den ſchlimmſten Hochſchulen einzelne Wer: 
bindungen, in denen durch zufällige Ronftellation der Perſönlich— 
feiten der Einzelne mehr empfüngt als er drangiebt. Bwar diefes 
an den Fingern Herzählen all der ausgezeichneten Männer, die da 
und dort „hervorgingen”, diefje Illuſion, als ob Charaftere, die 
ihnen durch den Zufall geichenft wurden, als ihr eigenjtes Cr- 
zeugniß zu betrachten waren, fann vor der Kritik der veiferen 
Jahre niht beitehen. ber wenn ihnen Schon Niemand chvas 
nehmen wil, ſondern ſie mitſammt dem Bier-Komment und der 
Menfur, der Protektion von oben, den AltenHerren-Verbänden und 
eignen Häuſern für ewige Zeiten den jetzigen Beſitzſtand behaupten 
könnten; wenn der Gedanke der Ableitung von ihnen fort erſt bei 
einer erkleckichen Zunahme der Studentenzahl ins Auge gefaßt 
wird; wenn ein leifes Hineinleuchten neuer Ideen in ihren Dunit- 
freis das Einzige bleibt, was wir von der Zukunft erwarten dürfen, 
jo jollten wir doh Eines um fo dringender fordern und, wenn 
nicht anders, durch den Drug der gefammten öffentlichen Meinung 
zu erreihen Juden: Duldung Fir neue Formen, in denen fidh 
künftige Mufenföhne in dem hier befürworteten Sinne ans- 
leben konnen. 

Dak dieje Duldung bisher durchaus gefehlt hat, lag in der 
Natur der Dinge, will jagen, in der Geſinnung begründet, daß das 
Bier- und Paukweſen nicht bloß die vorzüglichite, ſondern die 
einzig würdige Vertretung deutſchen Studententhums darſtelle. 
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Man glaubte an den Vereinen, die fih zur Pflege irgend welder 
andern Liebhaberei zujammentbhaten, eine Art Zeelenrettung zu 
vollziehen, wenn man fie durd Fleigiges Anrempeln, Scifaniren 
und Herausfordern zur „unbedingten Satisfaftion“ hindrangte, bis 
die Betreffenden lidh dann eines Tages vor die unausbleibliche 
Frage geitellt fahen: Burichenfchaft oder Korps? Gar mander 
wird fih dabei an das Behaben der früheren Sflavenitaaten von 
Kordamerifa erinnert fühlen, die bis zum Sezellionsfriege, wenn 
fih wieder einmal ein „Territorium“ im Wejten gebildet hatte, 
auch nur eine Sorge fannten: dieſem neuen Gemeinweſen die 
Sflaverei aufzuhalten. Dann war die Marjchroute gebunden; dann 
mußten die Neulinge durch Did und Dünn mit den andern In— 
terejjen, ob fie mmn wollten oder nicht. So haben fih an deutichen 
Hochſchulen im ununterbrochener Wandlung befonders Turnvereine 
umgebildet, und es ift fajt ein Ereigniß zu nennen, daß in Berlin — 
wo freilich für feiges Drangſaliren Schwächerer durch Stärfere 
und „Jahlreichere die Verhältniffe nicht fo günſtig liegen wie an 
fleinen Hochſchulen mit ihren engen Gaſſen und der Unmöglichkeit 
des Ausweichens — zwei vielversprechende Bildungen fich leiſtungs— 
fähig erhalten Haben: „Der Akademiſche Sportklub” und die „Sport: 
fihe Bereinigung”. Ihre Mitglieder, die Schrider, Shindler, 
Hardy u. f. w. find es, die die Berliner Tennispläße mit quten 
Spielern bevölfern, die den deutihen Namen im Wettlauf, im 
Hoch- und Weitfprung auh im Auslande zu Ehren bringen, die 
ung im Fußbhball gegen die Engländer wenigitens AUchtungserfolge 
erringen und den engliihen „eracks“ beim großen Homburger 
Tennis Turnier Gegner ftellen, die fidh ſehen laſſen können. Nier, 
mit einem Wort, liegen die Vorbilder, die wir brauchen. 

Aber es wird geit, day fie Nachahmung finden! Mur am 
Wettkampf entzündet fih der Eifer. Erft, wenn ganz Deutſchland 
mit einen Netz folder Bildungen umſponnen würde, wenn Hoch— 
ichule gegen Hochſchule, Pommern gegen Schleften, Hannover gegen 
Thüringen fteht, wie etwa Cambridge im Rudern gegen Orford, 
oder ganz England im Fußball genen Schottland, wenn überall 
von den Greigniffen die Rede ijt, die eben zum Austrag famen 
oder noch zu erwarten jtehen, können Füchſe in ausreichender 
Menge herangezogen werden, um dieſen hoffnungspollen Verſuchen 
Dauer zu verleihen, fann ein langjamer Rückſchlag auf die Ge: 
wohnheiten Ganz-Deutſchlands erwartet werden. Dann dürften 
auch fie, die vermöge ihrer körperlichen Begabung, ihrer Wohl- 
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habenheit und ihres Muthes die geborenen Hüter und Vertreter 
deutihen Sportes find, aber in ihren Waffenverbindungen mit 
wenigen Ausnahmen grundjäßlic, und weil fie auch gar feine 
zeit für etwas Anderes haben, nur das Wetttrinfen, Fechten und 
Kegelſchieben pflegen, allmahlid” dem Uebergang zu gefünderen 
Sitten gewonnen werden. 

In wieviel Beziehungen ſonſt noh ein Umſchlag unſrer öffent: 
lichen Meinung nicht bloß, ſondern auch gewiſſer Fachkreiſe dazu 
ertorderlih wâre, wurde weiter oben bereits angedeutet. Eines 
Zuges muß dod die Thatſache offenbar werden: wie qanz anders 
erzogene und ganz anders gewöhnte Leute für die verſchiedenſten 
Nulturaufgaben einſchließlich des Tropendienſtes viel geeigneter 
jeien als gerade die Zöglinge des Bier-Komments. Wie die Söhne 
oitelbiicher Grundbefiger bisher unſre Politik machten und das 
Ruͤcgrat unſrer Regimenter bildeten, Jo haben fie auch das Haupt- 
fontingent für die Waffenverbindungen geitellt in einem Maße, 
dah das einzige Oſtpreußen nicht bloh feine eigne Hochſchule ver- 
jorgte, fondern nad) Halle, Jena, Tübingen, Heidelberg, Bonn hin 
Temeſter für Semefter ganze Schaaren von Füchſen ausjendete. 
Man mag über die Vorzüge oder Schattenjeiten dieſes That- 
beitandes denfen wie man will: veritehen ließ es fidh nur, daf 
bei der Auslefe junger Landräthe die Tradition eine Rolle ſpielte. 
Aber was für ein Intereffe die Beliger grober Fabriken, vollends 
überjeeiicher Pflanzungen daran nehmen können, daß Bewerber um 
verantwortliche Stellungen als Betriebsleiter, Feldmeſſer, Aerzte, 
Sachverſtändige, Syndici u. ſ. w. aepauft und gezecht haben follen, 
das ijt nicht einzufehen. Innerhalb der geſammten Induſtrie und 
Technik, einſchließlich des Nolonialdienftes: je weniger die Sider- 
heit der Hand und des Auges in jungen Jahren durch Alkohol 
gelitten haben, je weniger die Leber frühzeitig angebißt wurde, 
deito brauchbarer find fe. Gerade fie, die das Irinfen nicht laſſen 
tonnen, fallen in den Tropen wie die Fliegen. Za der ganze 
„Tropenkoller“ ift nichts weiter als deuticher Alkoholismus und 
Wirthſchaftszank projizirt auf ein fremdes Klima. Hier könnten 
Wohlmeinende und Verſtändige mit Macht in Bänden fehr qut 
den eriten Drud ausüben und den Beginn des Umdenkens ein- 
leiten, wenn fie gewiſſe Kandidaten nicht nadh Art preußiicher 
Regierungspräfidenten, ſondern aus den Bedürfniſſen der Induſtrie 
und Technik heraus befragen wollten: „Haben Sie einem Ruder: 
verein angehört?“ .. „oaren Sie Mitglied eines Sportklubs?“ 
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Solde Fragen würden um fo zeitgemäßer fein, als leider, abgeſehn 
von Berlin, Gefahr im Verzug ift. Auf einer weltlichen Hoch— 
Ichule wenigjtens, wo von Freunden der quien Sade eine derartige 
Gründung mit Freuden begrügt worden war, erhielt man ge- 
legentlich eines athletiichen Feſtes, das die betreffenden jungen Leute 
zu allgemeinem Berfremden nur als Zuſchauer mitmachten, den 
charakteriſtiſchen Beſcheid: Sie hätten das früher getrieben, prlegten 
jeßt aber mehr „die Geſelligkeit“!! Jeder Eingeweihte ahnt, was 
das zu bedeuten hat: wahrfcheintih hat Paukzeug angeſchafft 
werden müſſen, und wo das erft cimmal da ift, da wird aud — 
sit venia verbo — geſoffen! 

Man ſieht, es fehlte die Anregung, es fehlte die Stütze. Wie 
jede Burſchenſchaft, die früher au einer Hochſchule allein jtand, 
feinen jehnlicheren Wunſch zu Haben pflegte als den: eine zweite 
Burſchenſchaft möchte ſich aufthun; jo wird noch auf lange hinaus, 
zumal an fleineren Univerſitäten, derartigen Bildungen der noth- 
wendige Halt fehlen; und wenn fte fidh nicht halten können, werden 
fie gleiten. Die VBerfuhungen, die das Herkommen bei uns ge- 
ſchaffen hat, find zu groß, die Vorkehrungen dagegen zu gering 
entwidelt. Der Sport iſt noch feine Sade, für die der bequterte 
Deutihe in den Säckel greift, die Gefelligfeit junger Akademiker 
aljo faum anders als alkoholiſch bei uns denfbar. Sie bringen 
ſchon von den Schulen her dies Bedürfniß mit, und mwenn der 
Arzt einen jungen Kaufmann fragt, ob er in leßter Zeit viel ge- 
kneipt Habe, erhalt er wohl gelegentlich zur Mntwort: „Nein, das 
thu' ich garnicht mehr, feit ih vom Gymnaſium weg bin.“ 

Alſo verbieten, ſpioniren, denunziven, trafen, immer harter, 
bis den Sekundanern, den Tertianern diefe Sehnſucht nad) der 
Kneipe vergeht? Dieſe neidiſche, polizeiliche Sucht, andern 
Menden etwas zu nehmen, ift, was Die Kneipereien der 
Gymnaſiaſten betrifft, nutzlos geweſen und wird nußlos bleiben. 
Nehmt ihnen nicht, umfern Jungen, — gebt ihnen! Gebt ihnen 
das Abdlenfende, das allein Rettende, — gebt ihnen den Sport! 


Mannheim, Oktober 1900. 
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Die juriſtiſhe Natur des deutichen Kaiſerthums. 


Non 


Werner NRofenbere, 
Staatzamvalt in Straßburg i. Elſaß. 


1. 

m Jahre 1872 ftellte Jofeph von Held die Anſicht auf, das 
Deutſche Reih jei eine werdende Monarchie: Mad) der Reichs— 
verfaflung fei das deutihe Kaiſerthum etwas Ilnfertiaes und 
Widerſpruchsvolles; das Unfertige müſſe entweder fertig werden 
oder aufhören; die Widerſprüche erforderten eine Löſung; Ver— 
anderungen feien daher unvermeidlich; dieſelben könnten nur nad 
zwei Richtungen hin ſtattfinden: Herſtellung cines wahrhaft 
monarchiſchen Kaiſerthums oder einer wahrhaft republikaniſch-föde— 
raliſtiſchen Präſidentſchaft; die Weiterbildung des Kaiſerthums im 
monarchiſchen Sinne, die Begründung und Erhaltung einer wirk— 
lichen, ſtarken deutſchen Monarchie biete nicht allein die beſte, 
ſondern die abſolut nothwendige Garantie für die Zukunft der 
deutſchen Nation.) 

Bald darauf ging Robert von Mohl noch einen Schritt weiter. 
Derſelbe erklärte, die deutſche Monarchie ſei jhon vorhanden: Das 
Deutſche Reidh fei cin Bundesſtaat mit einer monarchiſchen Spitze, 
und zwar eine „Einherrſchaft mit Volksvertretung“; Oberhaupt des 
Reiches und Monarch deſſelben ſei der Kaiſer.?) 

Hermann Schulze, Preuß und Bornhak vertheidigen ebenfalls 
die Meinung, dak der Kaiſer im Deutſchen Reiche eine monarchiſche 
Stellung einnehme. Schulze führt aus: Der Kaiſer ſei allerdings 





) Joſeph von Ged: „Die Verfaſſung des Deutſchen Reiches“. (1872.) Z. 98 
bis 99. 
2) Robert von Mohl: Das deutſche Reichsſtaatsrecht. (1873.) S. 39-44, 
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niht Monarh im ftrengen Schulbegriffe des deutichen Staatsrechts, 
wohl aber Monarch in demſelben Sinne, wie der Kaiſer des alten 
Reichs.) Bon Lebterem jagt Schulze: „Der Kaiſer war nid! 
bloß höchſter Beamter des Neiches, nicht bloß Prafident eines 
Stantenbundes, ſondern Monarch mit perjönlicher Unabhängigkeit 
und Majeſtät; aber feine Machtbefugniß war durch die Iheilnahme 
eines zweiten ftaatlihen Faktors, des Reichstages, fo beichranft, 
dag er in allen wichtigen Neichsangelegenheiten an deffen Zu: 
ſtimmung und Mihvirfung gebunden war.” $) 

Auf einem ganz ähnlichen Standpunkt ſteht Bornhaf, welder 
die Anficht vertritt, der Kaifer jei allerdings nicht Monard im 
Sinne des deutſchen Landesſtaatsrechts, wohl aber Monarch im 
Sinne des parlamentariichen Nönigthuns.?) 

Preuß behauptet: wie thatjächlih und rechtlich das Reid 
al5 Staat über Staaten, die Neichsregierung als Negierung 
über Negierungen jtehe, fo ſtehe der Kaiſer als Monard über 
Monarchen.b) 

Auch einige hiſtoriſch-politiſche Schriftſteller ſind zu dem gleichen 
Reſultat gelangt, wie die erwähnten Juriſten. 

1874 veröffentlichte Heinrich von Treitſchke, der ſchon früher 
den Norddeutſchen Bund als einen „werdenden Einheitsſtaat“ 
charafterifirt hatte”), in den Preußiſchen Jahrbüchern einen Aufſatz 
„Bund und Reich“, in welhem er das Deutſche Reidh als die 
„nationale Monarhie mit bundifchen Inftitutionen” und 
den Kaiſer als „Monarchen“ bezeichnete’) 

Sn dem jonderbaren Buche von Nuville „Das Deutiche Reid) 
ein monardifcher Einheitsitaat” wird die Behauptung aufgeftellt, 
das Deutjche Reich fei nicht bloß hiſtoriſch, ſondern auch ſtaats— 
rechtlich die legale Fortſetzung des Römiſchen Reiches Deutſcher 
Nation; die Hohenzollern ſeien die legitimen Nachfolger der Salier, 


Hohenſtaufen und Habsburg-Lothringer in der deutſchen Kaiſer— 


3) Hermann Schulze: Lehrbuch des deutſchen Staatsrehts. Bd. II (1886), 
S. 32. 
4) Hermann Shuke: Lehrbuch des deutichen Staatsrechts. Bd. I (1851), S. 52. 
5) Bornhak: „Tie versajiungsrechtliche Stellung — deutſchen Kaiſerthums“ im 
Archiv für öffentliches Recht. BD. 8 (1593), S. 445. 
6, Preuß: „Die organiſche Bedeutung der Art. 15 und 17 der deutichen Reids- 
verfafiung“ in der Tübinger Zeitichrift für die geſammte ann aft. 
Wd. 45 (1880), S. 440. 
T Heimich ı von Treitichfe: „Hiſtoriſche und politiſche Aufſätze.“ 4. Aufl. (1871), 
Bd. 3 S. 600. 
Preußiſche Jahrbücher Bd. 34 (187, S. 536. 
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wurde, das Deutihe Reih jet jegt wie ehedem „ein einiges, 
untheilbares Ganzes, ein ſouveräner Staat mit einem 
ſouveränen Kaijer an der Spitze.“) 

Nach der Anliht von Klöppel ift der Mailer ebenfalls das 
Reihsoberhaupt, ein „Monard der Sache und der That, 
wenn aud nicht der internationalen Konvenienz nad.” 10) 

Ron allen diejen Theorien hat feine einzige im juriſtiſchen 
streiten Anklang gefunden. Die meijten Bearbeiter des deutichen 
Stoatsvchts huldigen heute einer ganz entgegengeſetzten Theorie. 
Dieſelben erflaren: Tas Deutſche Reich fei feine Monarchie, Jondern 
eine Pleonachie; Träger der Souveränetät im Neiche fei nicht der 
Kaiſer, ſondern die Geſammtheit der verbindeten deutſchen Fürſten 
und freien Städte; das Organ der ſouveränen Reichsgewalt ſei 
gleichfalls nicht der Kaiſer, ſondern der Bundesrath.!)) 

Dieſe Lehre, welche als die herrſchende bezeichnet werden kann, 
ſteht mit einer Reihe von unbeſtrittenen und unbeſtreitbaren That- 
jaden in einem merkwürdigen Widerſpruch. 

Tie Leitung der auswärtigen Angelegenheiten des Reids — 
der diplomatiihe Cherbefehl, wie Yaband jagt !?) — liegt nicht in 
den Handen des Bundesrat. Der Bundesrat bat feinen An— 
theil an der Ernennung und Abberufung der diplomatischen Ver- 
treter des Reichs, an der Inſtruirung der Botichafter und Ge— 
fondten, an den Verhandlungen mit fremden Mächten, an dem 
Abſchluß von Neutralitäts- Verträgen, von Schuß: und Irug- 
dundriffen. Der Kaifer allein leitet die geſammte auswärtige 
Politif des Reiches genau in demjelben Umfange, in welchem der 
König von Preußen bis zum Jahre 1867 die preußiiche Politik 
geleitet hatte. Die preußifche Verordnung vom 27. Oftober 1810, 
welde den Minifter des Auswärtigen verpflichtete, Dei allen wichtigen 


») von Ruville: „Das Tentide Reidy ein monarciicher Einheibeitsftaat. (1804.) 
S. 10. | 
9) R, Klöppel: „Dreißig Jahre deutſcher Verfaſſungsgeſchichte“. Vd. L (1400, 
Š. 214. 
1i, Laband: Tas Staatsrecht des Deutſchen Reiches. 2. Aui. (18088), Bd. I, 
S. 89, 197, 541. | 
Zorn: Das Staattrecht des Deutſchen Reiches. 2. Aufl. (1995) Bd. l, 
&. 90, 92, 150. 
Georg Meyer: Lehrbuch deg deutihen Staatsrechts. 3. Aufl. (1801), 
©. 317, 348. ae 
Georg Meyer: Ter Antheil der Neichdorgane an der Reichsgeſetzgebung. 
(1859), ©. 41—44, 46, woſelbſt auch S. 44 die Literatur näher an 
gegeben ift. 
2, Laband: Staatsrecht. Vd. JI, S. 9. 
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(Seichäften den Befehl des Königs emzuhelen, ift noh heute für 
den Neihsfanzler maßgebend. 

Die Leitung der übrigen unmittelbaren Neichsverwaltungen 
liegt ebenfalls mit in den Handen des Bundesraths. Der 
Bundesrath hat feinen Antheil an der Ernennung und Abberufung 
des verantwortlichen Reichsminiſters, des Reichskanzlers, und feiner 
Stellvertreter. Der Bundesrath iſt niht der Vorgeſetzte diefer 
Beamten; er kann denſelben nichts befehlen und nichts verbieten, 
dDiefelben auch nicht zur Verantwortung ziehen. Der Bundesrath 
erläßt Überhaupt nicht Befehle, ſondern Beſchlüſſe. Die thatfächliche 
Turhführung und Erzwingung diejer Beſchlüſſe ift nicht Aufgabe 
des Bundesraths, jJondern eines demſelben foordinirten Organs, 
des Kaiſers. Der Netichsfanzler und feine Stellvertreter find aus 
Ichliegli) dem Kaiſer untergeordnet, deſſen Gehülfen und Be: 
vollmächtigte fie find, dejjen Kompetenz für ihre eigene Kompetenz 
mapgebend ift. 

Die Verfiigung über die militäriſchen Machtmittel des Reichs 
liegt nicht in den Handen des Bundesraths. Der Bundesrath hat 
feine Stommandogewalt über Heer und Flotte; er fann feine 
Kompagnie, Schwadron oder Batterie marſchiren laſſen, fein 
Banzerihiff und fein Torpedoboot von feiner Stelle bewegen. 
Der Bundesrat beſitzt nicht das Redt, den Bundesteldherrn zu 
ernennen; er hat feine Mitwirkung bei Bejeßung von Offiziere 
stellen; er entfheidet nicht über Präſenzſtärke, Cintheilung, Be 
waffnung, Ausbildung, Dislofation, Kriegsformation und Mobil 
machung von Armee und Marine. Cine Pflicht der Militärperſonen 
zum Gehorſam und zur Treue gegen den Bundesrath beſteht nicht; 
der Fahneneid wird nicht dem Bundesrath geleiftet. Den Ober: 
befehl über die geſammte Land- und Scemacht — abgefehen von 
dem bayerifchen stontingent — führt ein dem Bundesrat) 
foordinirtes und von demſelben unabhängiges Organ, der Kaiſer. 

Der Bundesrath — das Organ der verbündeten Fürſten und 
freien Städte d. h. das Organ der ſouveränen Gewalt im 
Deutichen Reide — hat aljo an der Ausübung der wichtigiten 
Negierungsrehte — Verkehr mit fremden Staaten, Reichs-, 
Militär’), Marines, Eiſenbahn-, Poſt-, Ielegraphen:, Bant- und 
Kolonial-Verwaltung, Oberbefehl Über Heer und Flotte — feinen 
Antheil. Der Bundesrat) ift aber das einzige Organ, durd 


13) Yaband, Bd. II. S. SF. 
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weides die verbündeten deutichen Fürſten und freien Städte ihre 
ſouperäne Gewalt ausüben fonnen. Mit Redt faat Yabandı „Ent 
Beſchluß des Bundesraths kann nicht vertreten oder erfeßt werden 
duch einen Austauſch von übereinſtimmenden Erklärungen ſämmt— 
licher Einzelſtaats-Kegierungen“14) und „òn allen Fällen, in denen 
die deutſchen Bnndesglieder ihren Antheil an der Reichsgewalt aus- 
zuüben haben, iſt der Bundesrath das dafür verfaſſungsmäßig be— 
ſtiumte Organ, nicht der Kaiſer.“n)) Soweit alfo der Bundes— 
tath keinen Antheil an der Ausübung der Reichsgewalt hut, 
koönnen auch die verbündeten deutſchen Fürſten und Freien Städte 
femen Antheil an der Ausübung der Reichsgewalt haben. 

Hieraus folgt: Die Träger der Souveränetät im Deutſchen 
Reiche, D. h. die Träger der oberſten, höchſten, unbeſchränkten und 
untheilbaren Staatsgewalt 16), find von der Ausübung dieſer Staats— 
gewalt auf den wichtigſten Gebieten ausgeſchloſſen! Dagegen ſteht 
einem anderen Organ, welches nicht Träger der ſouveränen Ge— 
malt iſt, die Ausübung der höchſten Staatsgewalt auf den 
wichtigſten Gebieten zu! 

Hierzu kommt noh ein zweiter Punkt. Mach Art. 12 der 
Keichsverfaſſing hat der Kaifer das Redt, den Bundesrath zu 
berufen, zu eröffnen, zu vertagen und zu ſchließen. Eine neben 
dem Bundesrath ſtehende und von demſelben unabhängige Behörde 
iſt alſo befugt, das einzige Organ, durch welches die Träger der 
ſauveränen Gewalt ihren Willen erklären können, zeitweiſe außer 
Funktion zu ſetzen! Allerdings muh die Berufung des Bundes- 
taths erfolgen, wenn die in Art. 14 der Verfaſſung vorgejehene 
etimmenzahl dies verlangt. Durch diefe Vorſchrift wird aber die 
Thatſache nicht bejeitigt, dal; der Bundesrath nicht aus eigener 
Initiative zuſammentreten und Beſchlüſſe Falten fonn, ſondern auf 
eine Einladung des Kaiſers warten muB, der dem Zeitpunkt der 
Derathungen md Abſtimmungen beſchleunigen oder verzögern 
kann. Der Kaiſer hat hiernach die thatſächliche Möglichkeit, die 
Träger der ſouveränen Gewalt an jeder Aeußerung ihrer höchſten, 
oberſten, unbeſchränkten und untheilbaren Gewalt zeitweiſe zu 
hindern! Mit einer „zeitweiſen“ Hinderung iſt hier natürlich nicht 
ein nach Jahren bemeſſener Zeitraum gemeint, was ſchon durch 


H) Laband, Bd. I. 
5 Rabaud, Bd. I, 
t) Laband, Bd. I, 
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Art. 13 der Verfaffung ausgejchlojfen wäre, wohl aber ein geit- 
raum von Woden und Monaten. 

Gegen dieſe aus der herrichenden Lehre abgeleiteten Folgeſätze 
fann nicht der Einwand erhoben werden, daß der Kaifer ja ſelbſt 
zu den Trägern der Sonveränetät gehöre. Der Kaifer fann nit 
„Mitſouverän“ 17), „Mitträger der Reichsgewalt“ 18) im juriltiichen 
Sinne fein, weil die „Geſammtheit der deutihen Bundesfüriten 
und freien Städte” nicht eine societas, Jondern eine juriſtiſche 
Berfon, d bh, ein vom Kaiſer begrifflich verfchiedenes Rechts— 
jubjeft ift. 1°) 

Die Anwendung der herrichenden Doktrin yi das geltende 
Verfaſſungsrecht ergiebt aljo Folgendes Nefultat: Die Trager der 
unbeſchränkten und untheilbaren Neichsgewalt find an der Ausübung 
des größten Theiles diefer unbeſchränkten und untheilbaren Gewalt 
ganzlid) gehindert; an der Ausübung des anderen Theiles ihrer 
unbejchränften und untheilbaren Gewalt können fie zeitweife ge 
hindert werden. 

Meines Erachtens wird nicht bejtritten werden können, daß 
Diefes Nefultat mit logiſcher Nothwendigfeit aus der herrſchenden 
Lehre Folgt. Ebenſo wenig läßt ſich bejtreiten, daß diejes Reſultat 
abjurd ift. Die Abſurdität der Folgeſätze begründet die Ber: 
muthung, daß Icon die Prämiſſe einen Fehler enthält. Es erfcheint 
daher gerechtfertiat, nochmals die Frage zu prüfen, ob das herrichende 
Dogma, welche den monarchiſchen Charakter des deutichen Kaiſer— 
thums leugnet, wirflid den realen Verhältniſſen entjpricht, ob die 
rechtliche Stellung des deutfchen Kaiſers wirklich” mit derjenigen 


17) Laband, Bd. I, 

IH) Yaband, Bd. I, 89. gorm: Staatsrecht, Bd. I, S. 150. 

9) Laband, BD. I, 197: „Die Neichögewalt tebt nicht dem Naifer, ſondern 
der Geſammtheit der deutichen Bundesfürſten und freien Städte, alo einem 
von ibm begrifflich verschiedenen Zunbjeft zu”... 2.78: „Wenn 
eine Mebrbert von Perſonen zu einer Jelbintändigen Perſon zuſammengefaßt 
wird, jo ijt das nicht ein Auseinanderreiſen, eine Trennung der Geſanimt— 
perion von ihren Gliedern, fondern eine logiſche Gegemüberjtellung. 
Wer ſich z. B. die Stadt Berlin als juriſtiſche Perſon vorstellt, abſtrahirt 
dadurch von der Vorſtellung der einzelnen Einwohner Berlins; er fann dieſe 
Vorſtellung überhaupt nicht anders gewinnen, als daß er ſich die einzelnen 
Einwohner wegdenkt, nicht als waren fie überhaupt nicht vorbanden, aber 
jo, daf fic etwas von der Vorſtellung der Stadt Berlin Verſchiedenes 
ind. Tas Recht, welches die Geſammtheit zur ſelbſtſtändigen Trägerin von 
Rechten und Pflichten, alte zur Perſon, konſtituirt, ſetzt jie dadurch der Biel: 
beit alg von ibr begrifflich verſchiedene Einheit gegenüber .. es 
madt aus der Summe von Sonderexiſtenzen eine neue Grundeinheit, 
innerhalb deren es keine Vielheit giebt.“ 


198. 
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des Direktors eines Aftienvereins verglichen werden faun?%) oder 
ob wir uns wieder im Bannfreife einer „wiſſenſchaftlichen Traum— 
welt” bewegen, wie Ne Zreitihfe den Juriſten des alten Reichs 
zum Vorwurf macht. ?1) 


H. 


Zunächſt muk eingeraumt werden, daß aegen die Ihrorte, 
melde das Deutſche Reih Für eine Monarchie erflärt, unzählige 
Zeugniſſe aus dem Tert der Neichverfaffung ſelbſt, aus Staats- 
vertragen, Thronreden, Reidhystagsdebatten??), Geſetzesmaterialien, 
Reichsgerichts-Entſcheidungen?3) und ſonſtigen amtlichen Schriftſtücken 
angeführt werden können. Dieſen zahlloſen Beweiſen gegenüber 
kommt es nicht in Betracht, daß einzelne Abgeordnete bei Be— 
rathung der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes die Anſicht aus— 
geſprochen haben, der neue Bund habe eine preußiſche Spitze; die 
Jentralgewalt des neuen Bundes ruhe in den Händen der Krone 
Preußen.“) Offiziell find Inhaber der Souveränetät im Deutſchen 
Reihe die verbimdeten Fürſten und freien Städte. Im Ramen 
des ewigen Bundes, dem die Bezeichnung „Deutſches Reich“ bei- 
gelegt ijt, werden die Regierungsgeſchäfte geführt, Geſetze und 
Verordnungen erlajten, Staatsverträge geichloffen, Urtheile ver- 
findet u. f. w. Es kommt jedoch nicht auf den Namen au, der einem 
Rchtsinftitut gegeben ift, fondern auf das Wefen imd den Nern 
ver Dinge. „Namen beweilen in der Politif Schr wenig” — jagt 
Treitſchke — „Rüdjihten der Pietat und Klugheit führen hier fedr 

, Laband, Bd. I, S. 210. 

2) Heinrich von Treitichke: „Deutſche Seichichte im 19. Jahrhundert“. 6. Aufl. 

(597), €. 19. 


19 


Vergl. z. B. Mede des Fürſten Bismarck in dev Reichstagsſißzung vom 
19. April 1871, Sten. Ber. S. 200: „Die Souveränetät ruht nicht beim 
Kaiſer, jie ruht bei der Gelanmmtheit der verbündeten Regierungen.“ 

Vergl. 3.9. Entih. des Reichsgerichts in Strafſachen Bd. 32, S. 23T: 
„Im Deutſchen Reihe ijt wicht der Ratier, Jondern die Geſammtheit der ver: 
bindeten Regierungen der Träger der Souveränetät.“ 

Vergl. Rede des Abg. Lasfer in der Neihstagsiipgung vom 26. März 1557, 
Sten. Ber. S. 366: „Ich glaube, day Macht und Weſenheit eines wahrhaft 
monarchiſch⸗kaiſerlichen Hauptes dem Bundespräſidium gegeben iſt“ — ferner 
Rede des Abg. von Wächter in derſelben Zipung, Sten. Ber. Z. 361: 
„Haben wir denn nicht auch in unſerem Bundesitant eine einheitliche Spitze? 
Tas ijt eben die Zentralgewalt in den Händen der Krone Freien“ — 
Rede des Abg. Walde in der Nerhstagsiigung vom 27. Marg 1860, Steu. 
Ber. 5.300: „Die Spipe ijt da, und mit Redt ijt ſie . . . . in die Hände 
Preußens gelegt”. 
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oft zur Bewahrung von Titeln, die ihren eigentlichen Zinn ver: 
loren haben.) 

Dem Namen nah war Friedrich der Große im alten Römitchen 
Reiche Deutſcher Nation nur Kurfürſt von Brandenburg und Erz: 
fanmerer des Reichs, Herzog von Kleve, Magdeburg und Pommern, 
Fürſt von Halberſtadt und Oſtfriesland, Graf von Mark und 
Ravensberg n. ſ. w. Als Unterthan des Reiches und Vaſall des 
Römiſchen Kaiſers war er zum Gehorſam gegen die Neichsgelege 
und zur Lehenstreue gegen das Neihsoberhaupt verpflichtet. Nom 
formalsjurijtiichen Standpunkt aus beging er daher durd) feine 
Kämpfe gegen Maria Thereſia, die ja ebenfalls Mitglied des Reiches 
war, einen Bruch des Yandfriedens; durch ſeine Auflehnung gegen 
Saifer Franz I. verübte er ferner das Verbrechen der ‚Selonte. Im 
Einklang mit diejer Auffaſſung wurde er nad Ausbruch des Sieben- 
jährigen Krieges Für einen Rebellen und Reichsfeind erflärt, durd 
ein faiferliches „Dehortatortum” aufgefordert, „von allen Empörungen 
und friedbrüchigen Vergewaltigungen abzuftehen”, Yowie mit des 
Neiches Acht und Bann bedroht, desgleichen wurde feine Armee 
vom Sailer ihres Fahneneides entbimden. 

Sn Wirklichkeit war Friedrich Der Große feit den beiden 
ersten Schlefifchen Kriegen der unabhängige Herrſcher einer 
europäiſchen Großmacht, zu welder Brandenburg, Kleve, Magde- 
burg, Pommern, Halberftadt, Oftfriesland, Marck und Ravensberg 
als einfache Provinzen —- membra unius capitis — gehörten. 
Als Herr des Jonveränen Königreichs Preußen ftand er vollfommen 
gleichberechtigt neben dem Kaifer. Die Erflärung zum Rebellen, 
die Bedrohung mit Acht und Bann, die Entbindung der Truppen 
von Fahneneide war eine lücherliche Komödie, die weder rechtliche 
noch politifche olgen hatte. 

Ten Namen nadh war Napoleon Bonaparte als eriter Konſul 
ein republifanischer Beamter. un Wirklichkeit war derjelbe em 
Despotiicher Gewaltherrſcher, der unter dem äußeren Schein einer 
republifanichen Verfaſſung eine Jchranfenloje Militardiftatur aus- 
übte. Bur Begründung diefer Behauptung genügt es, an Die 
willkürlichen und geſetzwidrigen Deportationen nad) dem Staats- 
ftreih vom 18 Brumaire VIH und nah dem NAttentat® vom 
3 Nivose IX fowie an den Suftizmord des Herzogs von Enghien 
zu erinnern! 


25) Heinrich ven Treitſchke: „Bolttif”, Bd. IT (1899), S. 323. 
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Tem Namen nah war das franzöitiche Kaiſerreich unter 
Napoleon I. eine beſchränkte Monarhie, in welder die geſetzgebende 
und die dvollziehende Gewalt fo ftreng von einander geſchieden 
waren, daß dem Kaifer nicht einmal die Zanftion der Geſetze 
zuſtand.'s) In Wirklichkeit war Napoleon I. ein abjoluter Monarch, 
der in feinem Reihe ebenſo willfürlih und unumſchränkt regierte, 
wie der Jar in Rußland. Das Mittel, durd) welches Napoleon 
die ihm formell nicht zuſtehenden Rechte der Geſetzgebung und 
Yerfaffungsanderung ausübte, war der Senat, deſſen Präſident 
und ſämmtliche Mitglieder theils direkt, theils indirekt vom Naifer 
ernannt wurden?) und der in Folge ſeiner Zuſammenſetzung nur 
ein willenlojes Werkzeug in der Haud des Kaiſers bildete. Dieſem 
Senat nun waren theils durch die Nonjularverfaffung vom 
22 frimaire VIH, theils durch ſpätere Senatuskonſulte ſehr wichtige 
Befugniſſe zugewieſen, welche über den herkömmlichen Umfang der 
Rechte eines Oberhauſes weit hinausgingen: 

1. Der Senat wählte aus einer künſtlich aufgeſtellten Vor— 
ſchlagsliſte die Mitglieder der beiden anderen parlamentariſchen 
Körperſchaften, des Tribunats — welches Übrigens durch Senatus- 
tonfult vom 19. Auguft 1807 gänzlich beteitigt wurde — und 
des geſetzgebenden Körpers (corps legislatif).”*) 

2. Ter Senat fontrolirte die Verfaſſungsmäßigkeit der vom 
Kaiſer vorgeidlagenen, vom Tribunat bequtachteten und vom 
geießgebenden Körper beichloffenen Gelege. Im ‚Falle einer Ver: 
faſſungsverletzung fonnte er jedoch das betreffende Geſetz nicht ſelbſt 
für nichtig erflären, jondern nur beim Kaiſer die Verweigerung 
der Promulgation befürworten.??) 

3. Der Senat hatte die Verfaſſung authentitch zu interpretiven 
und etwaige Lücken derjelben auszufüllen 9), ferner die Verfaſſung 


B) Vgl. meine Abhandlung: „Die Sanktion der Meichdgelepe” in Hirths 
Annalen des Deutjchen Reichs. Bd. 33 (1100), Z. 582. 

M Art. 57 und 58 deg organiſchen Senatisloniults vom 28 foreal XIJ 
(15. Mai 1504). 

8) Art. 20 der Ktonititution vont 22 frimaire VHI (13. Dezember 1799). 

VAt GY—71 des organiſchen Senatuskonſults vom 28 floreal XI. 


Preußische Jahrbücher. Bd. COI Heft 2. 17 
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in einzelnen Departements zu juspendiren?!), das Iribunat und 
den gejeßgebenden Körper aufzulöfen.?) 

4. Der Senat hatte auf Antrag des Tribunats die Verfaſſungs— 
mäßigfeit der vom Kaiſer erlaffenen Nechtsverordnungen, welde 
Sefeßesfraft befaßen, zu prüfen und dieſelben eventuell für un- 
giltig zu erflaren.?) 

Cs ijt flar, daß bei dem geichilderten Syſtem der Mad: 
verthgeilung alle Beſchränkungen der failerlihen Gewalt, welde 
durch die entgegenftehenden Nechte des Senats, des Tribunats und 
des gejeßgebenden Körpers gebildet wurden, nur ſcheinbare waren 
und daß in Wirflichfeit der Kaifer die ganze Fülle der Staats: 
gewalt in feiner Perſon vereinigte. Mit Redt jagt daher Dalloz: 
„Jamais monarque n’eut plus de pouvoir; jamais peuple n’en 
eut moins.“ +) Desgleihen erflärt Lebon: „In Wahrheit beftand 
damals gar feine Berfaffung; ein einziger Wille beſtimmte Alles.“ 5) 

Dem Umſtand, daß die deutichen Fürſten und freien Städte 
dem Namen nad Inhaber der Staatsgewalt im Deutſchen Reihe 
find, tann alfo eine enticheidende Bedeutung nicht beigelegt werden. 
Es kommt nicht auf den Buchſtaben der Neichsverfaffung an, 
fondern auf Geiſt und Weſen derjelben. 


III. 

Zugegeben muß ferner werden, daß von allen juriſtiſchen 
Gründen, welche bisher für die monarchiſche Stellung des Kaiſers 
angeführt worden ſind, kein einziger ſtichhaltig iſt. 

Eine Erörterung der von Treitſchke und Klöppel aufgeſtellten 
Anſichten kann an dieſer Stelle unterbleiben, da dieſelben nicht 
auf juriſtiſchen, ſondern auf politiſchen Erwägungen beruhen. 

Robert von Mohl führt aus, der Kaiſer beſitze die beiden 
weſentlichen Eigenſchaften eines Monarchen: die Erblichkeit ſeiner 
Würde und Rechte, ſowie die perſönliche Unverantwortlichkeit.'6) 
Keins dieſer beiden Argumente iſt jedoch entſcheidend. Die 
Erblichkeit der monarchiſchen Würde fann nur als ein naturale 





31) Art. 55 Ziffer 2 des organ. Senatuskonſults vom 16 thermidor X. 

32) Art. 55 Bier 5 a. a. D. 

33) Art. 21 und 28 der Konſulawerfaſſung vom 22 frimaire VIU. 

34) Dalloz: Repertoire méthodique et alphabétique de Législation. Bd. 18 
(1850). v. Droit constitutionnel. N. 56 S. 268. 

35) Lebon: „Das Stantsrecht der franzöfiihen Republikt“ in Marquardſen: 
Handbuch des öffentlichen Rechts. Bd. 4, erjter Halbband, 6. Abtheilung, ©. 15. 

36) Hubert von Mohl: „Dag deutiche Neichöftantsrecht” ©. 42. 
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— nicht als ein essentiale — der Monarchie bezeichnet werden, 
da es bekanntlich Wahlreiche gegeben hat, die unzweifelhaft unter 
den juriſtiſchen Begriff der Monarchie fallen, z. B. das Königreich 
Polen und das Römiſche Reich Deutſcher Nation. Ebenſo kennt die 
Geſchichte verantwortliche Monarchen, 3. B. Napoleon HE, der nicht 
bloß als Präſident der franzöſiſchen Republik, ſondern auch als 
Kaiſer verantwortlich war. Dieſe Verantwortlichkeit war in der 
Verfaſſiung vom 4. November 1848 durch Rechtsſätze geregelt'“), 
dagegen nicht in der Verfaſſung vom 14. Januar 1852, wo die— 
ſelbe nur eine politiſche Bedeutung hatte.“) Auf der anderen 
Seite giebt es republikaniſche Präſidenten, welche das Privilegium 
der Unverantwortlichkeit ebenfalls bejiten. Der Präſident der 
jezigen franzöſiſchen Republik ift, abgejeben von einer einzigen 
Ausnahme, unverantwortlich.‘?) 

Der Theorie von Mohl fteht auch der Umſtand entgegen, 
dah Mohl ſelbſt feine Anficht wicht Fonfequent durchgeführt uud 
N in erheblihe Widerfprüche verwidelt hat. Auf einer Seite 
ftellt er folgende Behauptungen auf: Nah dem Willen der 
verfoljunggebenden aftoren folle das neu zu gründende Reidh 
eine Monarchie fein und das Haupt feiner Regierung ein Monard t0); 
die Beihränfungen der faiferlihen Gewalt gingen allerdings 
weiter als dies in einfahen Einherrichaften mit VBoltsvertretung 
gewöhnlich fei, jedoh nicht jo weit, daß fie die monarchiſche 
Etellung des Reichgoberhaupts aufhöben*!); eg möge fein, dah fidh 
eine Stellung, welche der des Kaifer völlig analog jei, in feinem 
der geihihtlih bekannten Bundesftanten nachweiſen laffe; allein 
dieler Umftand bewirfe feinesivegs die logiſche und politiiche Un- 
denkbarkeit eines monarchiſchen Bundesſtaates und einer fürftlichen 
theilweifen Obergewalt über andere FJürften.?) Auf der anderen 
Seite jagt derfelbe Schriftiteller: „Der Kaifer ift nicht monarchiſches 
Staatsoberhaupt von Deutfchland, fondern erblicher Prälident des 
Bundes.) 

Cine Vereinigung diefer Widerſprüche ift unmöglich). 





3N Art. 68, 

8) Art, 5. l | 
Art. 5 des Geſetzes vom 25.— 28. Februar 1575: „Le president de la 
République mest responsable que dans le cas de haute trahison.” 

my. Mohl S, Al. 

11) v. Mohl ©. 42. 
my. Mohl S. 43— 44. 
43) v. Mohl ©. 287. 
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Auf einem ganz anderen Gedanfengange beruhen die Grunde, 
welhe Preuß für feine Anſicht geltend madt. Derſelbe knüpft 
an die befannte Thatſache an, daß Artikel 18 des Entwurfs einer 
Norddeutſchen Bundesverfaſſung (der heutige Art. 17 der Reids- 
verfajjung) im Laufe der Neihstagsverhandlungen durch ein 
Amendement von Bennigjen geändert wurde.tt) Preuß behauptet 
num, dieje Aenderung habe eine fundamentale Umwandlung des 
ganzen Verfaffungsbaues zur Folge gehabt: Wie der Bundeskanzler 
ein verantwortlicher Bundesminiiter geworden fei, fo fei auh das 
Präſidium des Bundes zum Monarchen des Neichs erhoben worden.) 
Um fih von der Inrichtigfeit dieſer Theorie zu überzeugen, braudt 
man fih nur Art. 78 Sag 2 und 3 der NReichsverfaffung hinweg 
zu denfen. Art. 17 verleiht dem Kaiſer nod) feine monarchiſche 
Stellung. Der genannte Artikel würde nicht verhindern, daß 
Bundesrat) und Neihstag durch Majoritätsbeſchlüſſe die Rechte 
des Kaiſers beichranfen oder ganz aufheben fünnen. 

Schulze erklärt: Tas Deutſche Neich befiße zwei unmittelbare 
Organe, den Kaiſer und den Bundesrath; beide feien Meitträger 
der Souveränetät, da fie ihre Gewalt unmittelbar aus der Reide- 
verfalfung ableiteten.?%) Hiergegen ijt einzuwenden, daß auh der 
Neichstag feine Gewalt unmittelbar aus der Neichsverfaflung ab- 
feitet. Es ift Daher unverftändlich, weshalb Schulze den Reichstag 
nicht ebenfalls für einen Mitträger der Souveränetät erflart, 
jondern vollſtändig mit Stillſchweigen übergeht. 

Bornhak gründet die monardifche Stellung des Naifers auf 
folgende Ihatfachen: den Umſtand, daß der Kaiſer fraft eigenen 
Nechts ein verfalfungsmaßiges Organ des Reiches feit), die Ehren- 
rechte des Staifers®?), den erhöhten ſtrafrechtlichen Schuß feiner 
Berfon??) und die dem Kaifer angeblich fraft Gewohnheitsredts 
zuſtehende Zanftion der Reichsgeſetze.*0) 

Der Umſtand, daß die Gewalt des Maifers auf eigenem Rechte 
ruht, fannu nicht als entſcheidend angefehen werden. Die ver: 
bindeten deutſchen Fürſten und freien Städte haben ihren 

19 Laband, Bd. L ©. 350. 

©) Preuß, ©. 139 H0. 

4) Schulze: Lehrbuch des deutschen Staatsrechtes. Bd. II, S. 30—31. 
4, Rorshaf: Archin für öffentl. Redt. Nd. S, S. 446, 448. 

+) Bornhak, E. 448—4409. 


£) Bornhak, Z. 450. 
5) Bornhal, Z. 463—408. 
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verfaſſungomäßigen Antheil an der Reichsgewalt ebenfalls auf 
Grund eigenen Rechts. Der Unterfchied zwiſchen dem Recht des 
Raifers und demjenigen der Verbündeten nuk aljo in anderen 
Werkmalen gejucht werden. 

Der Kaiſertitel macht den Inhaber deſſelben ebenſo wenia 
zum Monarden wie der Königstitel, mit dem die afrifanifchen 
Negerhauptlinge fid Ihmüden, dieſen Dorfſchnlzen die rechtliche 
Stellung von Monarchen verſchafft. Der Kaiſer hat im Deutjchen 
Reihe genau diefelbe ſtaatsrechtliche Stellung, die das Bundes: 
präſidium und der Bundesfeldherr im Norddeutſchen Bunde Hatten. 
Eine Aenderung des bejtehenden Rechtszuſtandes war bei Annahme 
des „Charafter-Majors“ 51) von feiner Seite beablichtigt. 

Das Redt, Wappen und Standarten zu führen’), ift aleich- 
jalls juriſtiſch irrelevant. Wappen führen auch zahlreiche Unter- 
thonen, jowohl Sprößlinge adeliger Geſchlechter, als Perſonen 
bürgerlicher Abkunft. Die Führung einer Standarte ijt Niemanden 
verboten, Fofern die Form der Standarte nicht einem Ttrafrecht: 
lih geihügten Ehrenzeichen aleicht.°%) 

Ter erhöhte ſtrafrechtliche Schuß, den der Kaifer genießt, ijt 
ebenfalls nicht weientlih. Das deutihe Strafgeſetzbuch gewährt 
nicht blok dem Kaiſer, jondern allen deutichen Bundesfürjten eine 
bevorzugte Stellung, indem es Ihatlichkeiten und Beleidigungen 
gegen dielelben im ganzen Reide — ohne Rüdficht auf die Landes- 
grenzen — mit bejonders ſchwerer Strafe bedroht.) Der er- 
höhte itrafrechtlihe Shug ijt außerdem qar fein Privilegium der 
Monarchen. Auch republitanische Beamte werden durd Höhere 
Strafandrohungen geſchützt als gewöhnliche Privatperfonen, 3. W. 
der Präſident der franzöfiichen Republik bei den durd die Prefie 
verübten Beleidigungen.>°) 

Tas Redt der Begnadigung, weldes Boruhak ein „eminent 
monarchiſches“ Recht nennt), ift fo wenig monarchiſch, daß 3. WV. 
die Prafidenten der franzöſiſchen Nepublit?”) und der Vereinigten 


>) Fürſt Bismard: „Gedanken und Erinnerungen“ Vd. IT (1808), Z. 115, 119. 

>, Bornhat, S. 449. 

53) 8 360 3. 8 Ctr. G. B.: Allerhöchſter Erlaß von 3. Auguft 1871, Ziffer 3 
(R. G. Bl. 1871, ©. 318). 

3) 88 08 und 99 des Reichsſtrafgeſetzbuchs. 

>) Lebon: Das Staatsrecht der franzöſiſchen Republik. S. 45. 

‘3) Bornhak, S. 479. 

`) Art. 3 des franzöſiſchen Geſeßes vom 25. big 28. Februar 1375. 
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Ztaaten von NKordamertifa”) ſowie der Zenat der freien Ztadt 
vubed dieſes Hecht ebenfalls bengen. 

Tie Behauptung von Bornhaf, der Matter habe frart Gewohn— 
heitzrehts die Beruanig, die Neihzgeiege zu Tanftieniren”®, und 
das failerliche Reto entiprehe der Nechtslogif”", ſtehen vollſtändig 
in der Luft. Tah an maßgebender Ztelle von einem folden 
Gewohnheitsrecht nichts befannt iit, beweiſt das Zeugniß des Fürſten 
Bismard, der noh im Jahre 1888 während der Regierungszeit 
des Kaiſers ‚sriedrih die Anſicht zur praftiichen Geltung bradte, 
bap der Kaiſer als ſolcher fein ‚saftor der Reichsgeſetzgebung iit 
und daß ihm ein Leto gegen tbereinitimmende Berchlüne des 
Bundesraths und des Reichstags nicht zuſteht.“?) 

(GGanz unhaltbar ertcheinen die ſtaatsrechtlichen Ausführungen, 
welche in der <chrirt von Jtuville, „ Das Deutſche Reich ein monarchiſcher 
Einheitsitaat”, enthalten find. Nichtig ift ja allerdings, dap Kaiſer 
Franz II, feine Legitimation beſaß, bei Niederlegung der Nailer- 
wirde dieſe Würde für erlofhen zu erklären und das Römiſche 
Reidh Deutſcher Nation aufzulöfen.”) Auf die Abdanfungsurfunde 
vom 6. Auguſt 1806 fann aljo der Untergang des alten Reiches 
nicht gegründet werden, wohl aber auf Die hiltoriichen Thatſachen, 
welche diefer Abdanfung theils vorausgegangen, theils nachgefolgt 
find und welche nad) Völkerrecht das Ende des heiligen Römiſchen 
Heiches Deutscher Nation bewirkt haben. Diele hütorischen That- 
fachen aber find: der Abfall der Rheinbundfürſten vom Reide, der 
Anfall Defterreihs vom Reihe und die Entſtehung neuer un: 
abhängiger Staaten auf dem Boden des alten Reichs, deren völker— 
rechtliche Souveränetät von der aanzen europäiſchen Staaten: 
gefellfchaft auf dem Wiener Nongreß anerfannt wurde. Nuville 
fapt den ganzen Zeitraum von 1806 bis 1870 als cin interregnum 
auf. Nach ibm foll das Reih vime Neichsorgane — ohne Kaifer, 

Reichstag und Reichsvikare — fortbeftanden haben.) Die Eriftenz 


w) p, Holft!: „Das Staatsrecht der Vereinigten Staaten von Nordamerika“, in 
Margnardien Dandbuch des öffentl. Rechts, 4. Band, erſter Halbband, 
3Abth., S. 113. | 

a) Klügnmann: „Das Staatsrecht der freien und Banfejtadt Lübeck“, in 
Marguardien Handbuch des öffentl. Rechts, Band 3, zweiter Halbband, 
3 Abth., S. 44. 

6) Bornhak, S. 464. 

61) Bornhak, S. 467. 

2) Fürſt Bismarck: „Gedanken und Erinnerungen”. Vd. H, S. 306. 

63) v. Ruville, S. 34—40; Hermann Schulze: „Einleitung in das deutſche 
Staatsrecht“. (1867.) S. 281, Anm. 10. 

6i) v. Ruville, Z. 44, 46. 
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und Kortdauer eines Staates obne Eritenz und ‚sortdauer femer 
Organe it jedoch undenkbar; ein Staat ohne Organe ift — wie 
Jellinek jagt — eine „unvollziehbare Vorſtellung“.“s) Ruville fann 
ferner nicht beftreiten, daß die deutſchen Fürſten und freien Städte 
in der Zeit von 1815—1866 ſouverän geweſen find. Die gleid): 
zeitige Eriftenz einer Mehrheit von ſouveränen Staaten auf 
demjelben Gebiet ijt jedoch wunmoglich.  Gihiveder war em 
jouderanes Reih vorhanden, dann beitand fein Maum für Die 
ſouperänen Staaten Defterreih, Preußen, Bayern, Sachſen u. f. w. 
oder die Staaten Oeſterreich, Preußen, Bayern, Sachſen u. |. w. 
waren fonveran, dann fehlte der Blaß für ein fouveranes deutſches 
Reich. Eine „proviſoriſche“ oder „zeitweilige“ Souveränetät, 
cine Souveränetät, die von einer anderen Staatsgewalt „in redt- 
liher Weite befeitigt” werden faun — wie fe Muville 
fonftruiren wiffe) —, ift ein dem Staats- und Völkerrecht un- 
befannter Begriff und ein Widerfpruch in ſich ſelbſt. 

Nuville hat den Kardinalpunkt feiner Lehre inzwischen ſelbſt 
preisgegeben. In der Einleitung feines Buches bezeichnet er jehr 
tihtig als den Grundgedanken feiner Theorie Die „rechtliche An: 
knüpfung des neuen Reichs an das alte Neich deuticher Nation“ 
und den Nachweis der „Kontinuität“ zwiſchen beiden Reichen.) 
In einer päteren Abhandlung, „Die Natjerproflamation des 
sahres.1871 vom Standpunft des Staatsrechts“ erflärt ev dagegen 
die Auffaſſung, das Reich habe nad) feinem thatſächlichen Zerfall un 
Jahre 1806 dem Nechte nad) Fortbeitanden, für eine „Fiktion“.68) 
Wenn der rechtliche Fortbeſtand des alten Reiches in der Zeit von 
1806 bis 1870 nur eine Fiktion ijt, fo mul das alte Neid in 
Wirklichkeit fon 1806 untergegangen fein. Mit dem Untergang 
des alten Reiches ijt der rechtliche Zuſammenhang zwiichen Dem 
alten und dem neuen Reiche unterbrochen; day ein hiſtoriſcher und 
politiſcher Zuſammenhang zwiihen beiden Reiden beſteht, ift nie- 
mals beftritten worden. Die Wahlordnung des alten Reiches fonnte 
aljo im Jahre 1870 nicht mehr rechtliche Geltung haben; der 
König von Bayern konnte nicht als „Rechtsnachfolger deg 
Nurfüriten von Pfalz-Bayerns) die Initiative zur Naifer- 
6) Jellinekt: „Geſeß und Verordnung”. (1887) S. 205. 

%) y, Ruville, S. 47, 51, 66. 

My Ruville, S. 7. 

®) Preußiſche Jahrbücher Bd. 83 (1896), Z. 16, 45. 
EA y Ruville, S. 92. 
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wahl ergreifen; die deutichen Fürſten und freien Stadte fonnten 
nicht als „Wahlfüriten”’% und „NReihsitände 7!) die Kaifer- 
wahl vornehmen. Mit dem Zugeſtändniß, daß die rechtliche wort- 
dauer des alten Neiches nad) dem Nahre 1806 nur eine ‚yiktion 
ijt, bricht der ganze künſtliche Bau der von Nuville aurgeitellten 


Theorie in ih zuſammen. 
IV. 

Um den juriitiichen Begriff der Monarchie richtig definiren zu 
fonnen, muß man zZurückgehen auf die allgemeinen Gattungs- 
beariffe, welche die Spezies „Monarch“ in fidh Ichliegen. Dieſe 
Gattungsbegriffe find das Staatsorgan und die verschiedenen Inter: 
arten des Ztaatsorgans. Bu dieſen Gattungsbegriffen gehört da- 
gegen nicht der „Irager der Staatsgewalt”, obwohl gerade 
dieſer Begriff in der Staatsrechtswiſſenſchaft für unentbehrlich ge: 
halten wird.) Der Unterſchied zwiſchen dem Träger der Staats: 
gewalt und dem Ztantsorgan wird von Fricker in folgender Weie 
formuliert: „Träger der Gewalt ift das Subjekt, dem die Herrſchaft 
als eigenes Recht zuſteht; Organ der Gewalt ijt das verfaflungs: 
mäßig zur Ausübung derjelben berufene Zubjeft.“7%) In den deutſchen 
Monarchien Toll der Yandesherr Träger der Staatsgewalt fein; in 
den parlamentarifchen Monarchien, als deren Typus Belgien qiit®), 
foll Träger der Staatsgewalt das ſouveräne Wolf ein.” 

Die Unrichtigkeit dieſer Theorie foll au einem bejonders lehr- 
reichen Beifpiel, an der wechtelvollen Verfaſſungsgeſchichte Frank— 
reids, gezeigt werden. Alle Berfaftungen, welche Frankreich feit 
dem Jahre 1791 gehabt Hat, beruhen — mit einer einzigen Aus: 
nahme - - auf dem Grundſatz der Volksſouveränetät. Das Volf 
allein befißt die Jonverane Staatsgewalt, welche als „pouvoir 


0,9, Ruville, Z. 100, Preußiſche Jahrbücher Bd. S3, S. 43. 

Th v. Nitvilte, S. 9S, HO. 

12) Beng Wener: „Der Antheil der Reichsorgane an der Reichsgeſetzgebung“. 
(1880). 15: Laband: Staatsrecht. Bd. I, S. 59, 515, 341; Mar 
von Seydel: „Nenmmentar zur Verfaſſungsurkunde für das Deutſche Reid”. 
Iweite Auflage (18u7), Z. 124: Bora: Staatsrecht. Vd. I, S. 58 und 89 
Man. 66, Z. 148: Heinrich von Treitichle: Potitit. Vd. 2 (1808), ©. 4; 
Wornbat: Archiv fiiv öffentl. Redt. Bd. 5, S. 444, 447; v. Muville: 
Preußiſche Jahrbücher. NÒ. 53, S. 21; Enticbeidungen des Reichsgerichts 
in Strafſ. Bd. 32, Z. 237. 

3, Fricker: „Die Verpflichtung des Kaiſers zur Verkündigung der Reichsgeſetze“. 
(1885.) 5. 18. p 

3) Bornhak: Archiv für öffentl Redt. Bd. 8, S. 144. 
35) Georg Meyer: Der Antheil der Reichsorgane an der Reichsgeſetzgebung. S. 36 


Rorubaf, S. H4— 44r. 
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constituant“ bezeichnet wird. Alle übrigen Gewalten im 
Stante — mögen fie einem Kaifer oder König, einem Nonful oder 
Brajidenten, einem Direftorium oder Wohlfahrtsausfchuß, einem 
Konvent oder Parlament zuftehen — gelten nur als „pouvoir 
constitués“, d. b. als Gewalten, welche lediglich zur Ausübung 
übertragen find, als widerruflihe Vollmachten.s6) Die Definition 
des Trägers der Staatsgewalt, welche Fricker gegeben hat, trifft 
daher nur auf das franzöſiſche Volf zu und paßt nicht auf die er- 
wahnten Inhaber der pouvoirs constitués. Die einzige Ausnahme 
von diefem Prinzip aller Franzöfiihen Berfafjungen bildet Die 
Charte vum 4. bis 14. Juni 1814, welde von Ludwig XVII. 
aus eigener Machtvolltummenheit, kraft feines göttlichen Königs— 
rechtes, gegeben war.) 

Die Rechte des Voltes, des angeblichen Trägers der Sonverünetät, 
in den einzelnen franzöfiichen Verfaſſungen nun find fo verfchtedener 
Natur, daß diejelben überhaupt nicht unter einen einbeitlihen Be- 
gri gebracht werden können. 

In den Verfaſſungen vom 3. bis 14. September 1791 und 
vom 25. bis 28. Februar 1875 beigt das ſouveräne Volf lediglich 
das Redt, die Mitglieder des Parlaments zu wählen. 

Sn der jafobinischen Verfafjung vom 24. Iuni 1793 ift dem 
jowveränen Volke auch ein unmittelbarer Antheit an der Geſetz— 
gebung eingeräumt. Dajjelbe fann in den Urwähler-Verſammlungen 
(assemblées primaires) gegen jedes vom geſetzgebenden Mörper be- 
ſchloſſene Gejeg innerhalb 40 Tagen nad der Bekanntmachung des 
Geſetzes Widerſpruch erheben. Widerfprigt in der Mehrzahl der 
Departements mindejtens der zehnte Theil der Urwähler-Ver— 
fammlungen, jo wird die verbindliche Nraft des Geſetzes gehemmt 
und dajjelbe einer nochmaligen direften Beſchlußfaſſung durch das 
joweräne Volf unterworfen.) Diejes Referendum der Primär- 
Verſammlungen hat jedoch nur auf dem Papier eriftirt, da die 
Verfaſſung vom 24. Juni 1793 jhon durch Dekret vom 16. Oktober 
1793 wieder fufpendirt wurde und in olge der Diktatur des 
Vohlfahrts-Ausſchuſſes niemals praftifche Geltung erlangt hat. 

Die Divektorial - Verfaffung vom 5 fruetidor IH giebt dem 


*) Ducrocq: Cours de droit administratif. 4. Aufl. (ISCH, Xd. 1, S 8, 
Rr. 9 u. 10. 
Lebon, ©. 21. 


7) Lebon, Z. 15. 
18) Art. 59 und 60 der Konſtitution vom 24. Juni 1793. 
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ſouveränen Wolfe nur em indireftes Wahlredt: Die Primar 
Verſammlungen wählen zunächſt Wahlmänner (dleeteurs). Die 
Wahlmänner eines jeden Departements vereinigen fth zu bejonderen 
„assemblées électorales“ und wählen in denjelben die Mitglieder 
der beiden Abtheilungen des geſetzgebenden Körpers: des Raths 
der Alten und des Raths der Fünfhundert.“ Dagegen ſteht den 
Primar = Verfammilungen die Beruamig zu, über Verfaſſungs— 
Aenderungen zu enticheiden, weide von dem gefeßgebenden Mörper 
und einer |peziellen: „assemblée de revision“ in einem jehr 
fumplizirten Verfahren vorgefchlagen werden.) 

Achnliche Beitimmungen enthalt auch die Berfaflung des 
zweiten Kaiſerreichs; jedoch bejtehen zwei febr wichtige Unterſchiede: 
Nach der Konſtitution vom 14. Januar 1852 werden die Mitglieder 
des gejeßgebenden Morpers von dem ſouveränen Wolfe direft 
gewählt.) Andererjeits erfolgt die Entjebeidung über Verfaſſungs— 
Aenderungen nicht auf Vorſchlag einer gewählten Verſammlung, 
ſondern auf Vorſchlag des Inhabers der Erekutiv-Gewalt, der 
allein beſtimmt, vb, wann und über welche Frage ein Plebiszit 
ſtattfinden joll.”?) 

Nach der Verfaſſung vom 4. November 1848 ſteht dem 
ſonveränen Volke außer dem Wahlrecht zur National-Verſammlung 
auch die Befugniß zu, den Präſidenten der Republik durch un— 
mittelbare Abſtimmung zu eriiennen.’®) 

In der Verfaſſung der Julimonarchie Hat das Jonverane Volk, 
d. h. die Geſammtheit der erwachſenen, männlichen Franzoſen gar 
feine Rechte. Der vierte Stand ift von allen politifchen Rechten 
ausgeſchloſſen. Das Wahlrecht zur Deputirtenfammer ſteht nur 
den befigenden Mlaffen vder vielmehr nur einem Bructheil 
derjelben zu’, namlich demjenigen Ztaatsbürgern, welche den 
geſetzlich vorgeſchriebenen Genfus von 200 Franken an direften 
Stenern bezahlen.”) 

Gn der Konſularverfaſſung vom 22 frimaire VII it das 


19) Art. 33 uud 41, Ziffer 1 der Ronftitution vom 5 fructidor II. 

30) Art. 26, Ziffer 1 amd Art. 336—350 a. a. D. 

81) Art, 34—36 der Nonftitution vom 14. Januar 1852. 

6) Felix Berriat-Saint Prix: „Théorie du droit constitutionnel francais“ 
(1851--1853). S. 742. 

63) rt. 46 der Ronftitution vom 4. Noventber 1848. 

Nach der Angabe von Lebon S. 16, Anm. 1 betrug vor der Revolution 

von 1843 die Zahl dev Wahlberechtigten in Frankreich 300 000, nach der 

Revolution 9—10 Millionen. 

85) Art. 1 deg franzöf. Geſetzes vom 19. Aprit 1831. 
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Wahlrecht, welches in allen übrigen Verfaſſungen wenigſtens für 
einen heil des Juuveranen Volkes anerfannt ift, zu einem un- 
verbindlichen Vorſchlagsrecht abgeſchwächt. Die wahlberechtigten 
Bürger jeder Gemeinde wahlen aus ihrer Mitte 14o (die Gemeinde- 
titel. Die Gewählten ſämmtlicher Gemeinden emes Departements 
wählen aus ihrer Mitte wieder Hio (die Departementsitite). Die 
sulegt Sewählten wählen zum dritten Deal aus ihrer Witte 110 
(die Nationalliſte. Diele dritte Vifte gilt dann al» Vorſchlags— 
lifte, aus welder der Senat nach freiem Ermeſſen die Mitglieder 
des Tribunats, des gejegacbenden Körpers, des Kaſſationshofes 
und der „eommissaires à la comptabilité“ ausſucht.s“) Der Senat 
aber iſt eine vom ſouveränen Volke völlig unabhängige Körperſchaft. 
Tie erſte Beſetzung der Senatorenſtellen erfolgte niht durch Wahl 
des Volkes, ſondern durch Ernennung von Seiten einer aus vier 
Mitgliedern beſtehenden Kommiſſion. Mitglieder dieſer Kommiſſion 
aber waren die beiden Männer, welche nad dem Ztaatsttreich vom 
18 Brumaire mit Bonaparte zujfammen das Monfulat befleidet 


hatten — Zieyes und Roger-Ducos — ſowie ilre beiden Jad- 
folger — Cambacérès und Yebrun’d), alja ſämmtlich ergebene 


Werkzeuge Napoleons! Die ſpätere Ergänzung des Senats erfolgte 
durch den Senat ſelbſt. 

Dieſelben Vorſchriften gelten auch für die Verfaſſung des 
eriten Kaiferreichs, jedoch mit der Modifikation, daß der Senat 
ih nicht mehr jelbjt erganzt, ſondern vom Kaiſer ergänzt wird, 
und dah die Wahlen zum Tribunat in Folge der Auflöſung dieper 
sörperihaft vom Jahre 1807 ab wegfallen. 

Das Redt des ſouveränen Volkes in den franzöſiſchen Ber: 
taflungen ift alfo im Werentlihen identisch mit dem Redt, die 
Volfsvertreter zu wählen. Bekanntlich erklärt Montesquieu dieſes 
Recht für das einzige, zu deſſen Ausübung das Volk überhaupt 
fahig ijt.) Allein dieſes Wahlrecht fann unmöglich als ein ent- 
ſcheidendes Merkmal für den Träger der Souveränetät angeſehen 
werden, da ja auch Nationen, welche nicht Träger der ſouveränen 





8 Art, 7—14, 19—20 der Konſtitution vom 92 frimaire VIII; Lebon Z. 14. 

At. 24 a. a. D. 

“ Montesquieu: „Esprit des lois* Buch XI, Nap. VI: „ll y avait un 
grand vice dans la plupart des anciennes républiques: cest que le 
peuple avait droit d’y prendre des résolutions actives et qui demandent 
quelque exécution; chose dont il est entièrement incapable, 
ll ne doit entrer dans le gouvernement que pour choisir ses 
représentants, ce qui est tres à sa portee. 
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Gewalt find - wie 3. B. die deutihe Nation — genau datjelbe 
Wahlreht im weiteiten Umfange befigen. Dazu fommt, daß in 
der Julimonarchie dieſes Wahlrecht nicht dem ganzen Volke, ſondern 
nur einem geringen Bruchtheil des Volkes zuſtand und daß nach 
der Konſularverfaſſung, ſowie nach der Verfaſſung des erſten 
Kaiſerreichs kein eigentliches Wahlrecht, ſondern nur ein Vorſchlags— 
recht beſtand. 

Alle übrigen Rechte des ſouveränen Volkes außer dem Wahl— 
recht bezw. Vorſchlagsrecht können ſchon deshalb nicht als weſentlich 
angeſehen werden, weil ſie nicht in allen Verfaſſungen, ſondern 
nur in einzelnen derſelben enthalten ſind. 

Noch weitere Verſchiedenheiten in den Rechten des ſouveränen 
Volkes ergeben ſich, wenn man einen Vergleich anſtellt zwiſchen 
den Rechten des franzöſiſchen Volkes und den Rechten des 
Volkes in anderen Ländern, in denen der Grundſatz der Volfs- 
jouveranetät ebenfalls gilt. Sie Delegation der ſtaatlichen Ge: 
walten durd das jouverane Wolf ift 3. B. nad franzöſiſchem 
Staatsrecht widerruflih,”) nach belgiſchem Staatsrecht dagegen 
unmiderruflid).?®) 

Aus vorjtchenden Ausführungen ergiebt fidh, daß mit dem 
Ausdruf „Träger der Staatsgewalt” entweder ein politisches 
Prinzip bezeichnet wird — das Prinzip der Volksſouveränetät 
bezw. des göttlihen Königsrechts — voder eine hiſtoriſche 
Reminiszenz, der gefchichtlihe Necdtstitel, auf dem die Gewalt 
eines Herrſchers beruht. Juriſtiſch fann ein fo vieljeitiger und 
vieldeutiger Beariff dagegen nicht vennverthet werdeu. Einheitliche 
Rechtsnormen laffen fih weder für den Inhalt der Rechte des 
Trägers der Staatsgewalt, noch für Umfang und Ausübung der: 
jelben, nod für Erwerb nnd Berluft diefer Nechte aufitellen. Em 
begrifflicher Unterichted gwijhen dem Träger der Staatsgewalt und 

den Organen der Staatsgewalt ift alfo nicht nachzuweiſen. 


“) Berriat-Saint-Prix, S. 742: „Le peuple dispose de ses droits sans 
pouvoir aliener ceux des generations futures: il peut prendre, quitter, 
reprendre telle ou telle forme de gouvernement“ — vgl. aud die Er- 

. 29. Mai ; Ä 
Härımgen der Menſchenrechte vom g ra 1793 (Art. 30) und 24. Juni 
. un 

1793 (Art. 28). 

%) Vauthier: „Das Stanisrecht des Königreichs Belgien“ in Marquardſen's 
Handbuch des öffentlichen Nechts, Band 4, erfier Halbband, 5. Abth., S. 20: 
„Der ein Mal ertbeilte Auftrag ift endgiltig; es ſteht der Nation nicht zu, 
ihn zu widerrufen”. 
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V. 


Ein anderer Begriff, der fih bei unſerer Unterſuchung gleich- 
fala niht verwenden laßt, ift das „Staatsoberhaupt“ oder — 
wie Gareis ſagt — das „Staatshaupt”. Gareis hat in feinem 
Derfe über „Allgemeines Staatsrecht” den Verſuch gemacht, den 
Begriff des Staatshaupts juriſtiſch zu konſtruiren. Derſelbe, hat 
die Grundſätze zufammengeitellt, weiche in den Verfaſſungen ver: 
ihiedener Kander über die Redte des Ztaatshaupts, Erwerb und 
Verluſt derſelben, Ausübung dieſer Rechte, Betheiligung Anderer 
an der Ausübung und Erſetzung des Staatshaupts in der Aus- 
übung angeblich enthalten find. Gareis definirt das Staatshaupt 
als „diejenige phyfiihe Perion oder diejenige Mehrheit 
phnfiiher Berfonen, in welder alle Fäden der Herrſchaft 
zuſammenlaufen“.) Zu den Staatshäuptern rechnet er nicht 
bloß den Baren, den Sultan, den Mikado, den Schah von 
Verften und alle fonititutionellen Monarchen, ſondern aud die 
Prafidenten der franzöftihen Republik und der Veremigten Staaten 
von Rordamerifa,?) ſowie den Bundesrat) der Schweizer Eid- 
genofjenichaft ?) und den Bundesrat) des Deutſchen Reichs.) 
Daß in dem deutſchen Bundesrath nicht alle Faden der Derrichaft 
zufammenlaufen, ift bereits früher in der Einleitung ausführlicd) 
dargelegt worden. Die Behauptung, day im dem Schweizer 
Bundesrath, in dem Präſidenten der Vereinigten Staaten und in 
dem Brafidenten der franzöfiichen Republik alle Fäden der Herr- 
ſchaft fih vereinigen, jteht ebenfalls in Widerſpruch mit offen- 
kundigen Thatſachen ®) und erjcheint daher jede Widerlegung über: 
flüſſig. Es genügt, der Anficht von Gareis über die Staatsrechtliche 
Stellung des Prafidenten der franzöſiſchen Republik die Anſicht 
von Laband entgegenzuftellen, welcher den genannten Würden: 
träger mit einem Kegeljungen vergleicht, weil derſelbe in dem 

"D Gareis: „Allgemeines Stantsreht” in Marquardſen's Handbuch des öffent— 

lichen Rechts, Bd. 1, erſier Halbband (1553), S. 36. 


2) Gareis, S. 30. 
>) Gareis, S. 40, 44. 
H) Gareis, S. 44. 


>) von Orelli: „Das Staatsrecht der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ in 

Marquardſen's Handbuch des öffentlichen Rechts, Band 4, erſier Halbband, 
2. Abth. (1885), S. 34. 

von Holſt: „Das Staatsrecht der Vereinigten Staaten von Nordamerika“ 
in Marquardſen's Handbuch des öffentlichen Rechts, Vd. 4, erſter Halbband, 
3. Abth., ©. 38, 46, 103. 

Lebon, in Warquardien's Handbuch, Band 4, eritev Halbband, 6 Abth., 
S. 45—49. 
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politiihen Negelipiet bloß die egel, d. h. die Miniter aufzustellen, 
aber nicht Jelbit mitzuſpielen habe.) 

Hermann Schulze erklärt, der Kaifer fet nicht Monarch im Sinne 
des deutſchen Yandesftaatsrehts, aber Oberhaupt des Reiches.“) 
Diele Unterihetidung fann ſchon deshalb nicht als zutreffend an- 
geſehen werden, weil die Bezeihnung „Staatsoberhaupt“ gar fein 
feititehender juriſtiſcher Begriff, ſondern ein ganz unbeitimmter 
Ausdruck iſt, der auf ſehr verſchiedene Perſonen angewendet wird. 

Die Wiener Schlußakte vom 15. Mai 1820 bezeichnete im 
Artikel 57 alle zu dem Deutſchen Bunde gehörigen ſouveränen 
Fürſten — Dagegen nicht die Senate der vier freien Städte — 
als Staatsoberhäupter. 

Ebenſo enthalten faſt alle Verfaſſungsurkunden in den deutſchen 
Monarchien die Beſtimmung, daß der Landesfürſt Oberhaupt des 
Staates it.) Die erwähnte Vorſchrift Fehlt nur in den Ber- 
faljungen von Preußen, Baden, Sachſen-Weimar und einigen 
Kleinſtaaten. 

In der Frankfurter Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 
befand fid ein beſonderer Abſchnitt (er. ID über das Neid 
oberhaupt, welches den Titel „Kaiſer der Deutſchen“ Führen folte. 

Der Entwurf der Erfurter Unionsverfaffung erwähnte glei: 
faltà an verschiedenen Stellen das „NReichsoberhaupt”,?) unter 
welchem jedoch nicht der Neichsvorttand, die Krone Preußen, Jondern 
das ganze Fürſten-Kollegium verjtanden wurde. 100) 








>, Vol. Kr. 22 der „Deutſchen Jurijtenzeitung“ vom 1. November 1508, S. 438. 
97) Hermann Echulze: „Lehrbuch des deutichen Staatsrechts“, Bd. IT, ©. 32. 
D. v. Schulze-Gävernitz: „Das Preußiſche Staatsrecht“, 2. Aufl. (1890), 
Bd. IL, S. 553—550. 
9) Rgl. 3. V. die bayerische Verfafiung vom 26. Mai 1818, Tit. H, § 1, 
die Verfaſſung des Nönigreths Sachſen vom 4. September 1831, § 4, 
die württembergiſche Berfaftung vom 25. September 1819, $ 4, 
die Verfaſſung des Großherzogthums Beten vom 17. Dezbr. 1520, Art. 4, 
dag Staatsgrundgeſetz für das Großherzogthum Oldenburg vom 22. Novbr. 
1852, Mit. IV, 82, 
die Ynndjchaftserdnung Für das Herzogthum Braunſchweig vom 
12. Zftober 1532, § 3, 
Die Nerfaffung des Herzogthums Zadjien= Meiningen vom 23. Auguſt 
1820, 8 3, 
das Grundgeſetz für das Herzogthum Sachſen Altenburg vom 29. April 
1831, 8 4, 
da8 Staatsgrundgeſetz Fir die Herzogthüimer Koburg und Gotha vom 
3. Mai 1852, § 3. 
Val. die Ueberſchrift zu Abichnitt HI, ferner § 102, 104, 106 und 107 des 
Regierungs Entwurfs 
100) 88 65—67. 


49) 
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Tas Norddeutihe Strafgeſetzbuch bezeichnete in SS 80, 94 
und 95 den König von Preußen als „Bundesoberhaupt”. 

Jn den franzöſiſchen Chartes eonstitutionnelles vom 4. bis 
14. Juni 1814 (Artikel 14) und vom 14.—-22. Auguſt 1830 
Artikel 13) wird der König qleichfalls „Le chef suprême de Etat“ 
genannt. 

Der Ausdrud „Staatsoberhaupt” ift jedoch keineswegs auf 
monarchiſche Verfaſſungen beſchränkt. Artikel 6 der franzölifchen 
Derfallung vom 14. Januar 1852 beitimmmter „Le president de 
la République est le chef de PEtat“. In der jegigen franzöfifchen 
Verfaſſung fehlt eine analoge Vorschrift, doch ijt cs in der Theorie 
algemein üblich, dem Präfidenten der dritten franzöſiſchen Republik 
die dezeihnung „Staatsoberhaupt“ beizutegen.ioth Dagegen ift es 
nicht üblih, diejen Ausdruck auch auf den Prüfidenten der Ver- 
einigten Staaten anzuwenden, obwohl die Rechte des letzteren viel 
umfangreicher find und diejenigen mandes Monarchen Über- 
treen. 102) 

Es ijt nun fein juriſtiſcher Unterichied zu finden zwiſchen 
denjenigen Monarchen, welde in der Verfaſſung zu Staatsober— 
hauptern erflärt worden find, und denjenigen Monarchen, welche 
midt ausdrüdlih als Staatsoberhäupter bezeichnet find. Ebenſo 
beiteht fein juriftiicher Unterfchied zwischen denjenigen republikaniſchen 
Brafidenten, welde Etaatsuberhäupter genannt werden, und den: 
jenigen republifanifchen Prafidenten, welche nicht Staatsoberhäupter 
genannt werden. 

Einheitfide Grundſätze über die Rechte eines Staatsoberhaupts, 
Umfang und Ausübung derjelben, Erwerb und Verluſt diefer Rechte 
laſſen fih niht aufitellen. Der Name „Staatsoberhaupt“ ift 
lediglich ein Ehrentitel, der in Monardien und in Nepubfifen 
mit monardiihen Traditionen dem oberjten Nepräfentanten des 
Staates beigelegt wird. 


v1. 
Kehren wir nad) diefer Abſchweifung wieder zu den Staats— 


organen zurüd! Der Staat als juriſtiſche Perfon ift an fid 
wilens- und handlungsunfähig. Um wollen ımd handen zu fönnen, 


— 





101) Lebon, ©. 45; Ducrocq, ©. 37 Nr. 42; Laband: „Deuiſche Juriftenzeitung“ 
1898, ©. 437. 


102) y, Holſt S. 103. 
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vedarf es beinnderer Urgane.19%) Diele Organe zerfallen in zwei 
Klaſſen: 


1. Organe, welche unmittelbar auf der Verfaſſung beruhen, 
welche weſentliche Beſtandtheile dieſer Verfaſſung ſind, ohne welche 
die Verfaſſung weder funktioniren noh überhaupt erijtiren fann. 

2. Organe, welche nicht unmittelbar, ſondern nur mittelbar 
auf der Verfaſſung beruhen, welche aljo nicht weſentliche Beſtand— 
theile der Verfaſſung ſind, ohne welche die Verfaſſung funktioniren 
und exiſtiren kann. 

Jellinek nennt die erſte Klaſſe „unmittelbare“, Die zweite 
Klaſſe „mittelbare“ Staatsorgane.1%) 

Das Recht der unmittelbaren Staatsorgane iſt das Verfaſſungs— 
recht (droit constitutionnel); das Redt der mittelbaren Staats— 
organe iſt das Verwaltungsrecht (droit administratif). 

Zwiſchen beiden Klaſſen von Organen beſtehen folgende Unter: 
Ichtede: 

1. Die Schaffung vder Aufhebung eines unmittelbaren Staate- 
organs enthalt eine Verfaſſungs-Aenderung. Diejelbe fann daher regel- 
mäßig nur unter Beobachtung der Speziellen Formvorſchriften, welde 
für eine Verfaſſungs-Aenderung vorgejchrieben find, erfolgen. Die 
| Schaffung oder Aufhebung eines mittelbaren Ztaatsorgans enthalt 

feine Verfafjungs-Menderung. Dieſelbe faum daher regelmäßig im 
Wege eines gewohnlichen Geſetzes bezw. einer gewöhnlichen Ver 
ordnung erfolgen. 





2. Die Eriſtenz und Fortdauer ſowie das Recht der unmittel— 
baren Staatsorgane iſt abhängig von der beſtehenden Verfaſſung; 
die Exiſtenz und Fortdauer, ſowie das Redt der mittelbaren 
Staatsorgare iſt unabhängig von der beſtehenden Verfaſſung. 

Dieſer Unterſchied zwiſchen der Wandelbarkeit des Verfaſſungs— 
rechts und der Stabilität des Verwaltungsrechts läßt ſich mit 
beſonderer Deutlichkeit in der wirrenreichen Geſchichte Frankreichs 
verfolgen. Ducrocq jagt mit Redt: „I ne serait pas facile de 
dire ou finit le droit constitutionnel et où le droit administratif 
commente, si, dans un pays témoin de tant de ruines, on ne 


103) Jellinek: Geſetz und Verordnung (1587) S. 205; Georg Meyer: Der Antheil 
der MNeihsorgane an der Reichsgeſetzgebung ©. 9. Garej: Alfgemeined 
Staatsreht S. 32. H. Schulze: Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts 
Bd. J, S. 22. l 


w) Jellinek: Gejep und Verordnung Z. 206. 
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voyait heureusement ... la généralité de ses lois administratives 
survivre à leffondrement suecessif de ses lois eon- 
stitutionnelles tour-à-tour déchirées pas les révolutions.“ 105) 


VII 

Es ijt denfbar, daß in einem Staate nur ein einziges un- 
mittelbares Staatsorgan eriftirt, 3. B. der Monard in der abſoluten 
Monarhie und die Volfsgemeinde in der reinen Demokratie, wie 
Ne noh in einzelnen Rantonen der Schweiz fidh erhalten bat 106), 
An der Regel jedoch find im modernen Staat mehrere unmittelbare 
Stantsorgane vorhanden. Nach einer vielgerühmten und viel: 
befamptten Theorie werden diejelben eingetheilt in „Organe der 
vollziehenden Gewalt“ und in „Organe Der geſetzgebenden 
Gewalt“. Für den Ausdruf „vollzichende Gewalt“ ut jeßt die 
beffere Bezeihnung „Regierungsgewalt“ Ublid) geworden. 107) 

Tiefe Lehre von der Theilung der Gewalten, welche feit der 
eriten Erflarung der Menschenrechte als ein „Fundamentalſatz“ 195) 
des franzöſiſchen Staatsrechts qilt H, ift in Deutſchland ſehr in 
Dipfredit gerathen. Die neueren deutichen Schriftiteller blicken aus 
der lichten Höhe ihrer modernen Aufklärung mitleidig und ver- 
aͤchtlich auf die angeblich längſt überwundene und widerlegte Irr— 
lehre der Franzoſen herunter 119. Erſtaunen und Verwunderung 


”, Ciero: „Cours de droit administratifs 4. Mit, Bd. L OST), 
Ar. 4, S. 5 
sy. Orelli: „Tas Staatsrecht der Schweizer Eidgenoſſenſchaft“, S. 97 u. 107. 
ea Vgl. z B. de Hartog: „Tas Staatsrecht des Königreichs der Niederlande“ 
in Marquardſen's Handbuch, des öffentlichen Rechts, Band A, erter Halbband, 
4. Abth. (15561, Z. 23; Vauthier; „Tas Stnatsrecht, des Königreichs 
Belgien“ in Marquardſen's Handbuch des öſfjentlichen echte, Bd. 4, eriter 
Halbband, 5. Abth. S. 48; Aſchehoöoug: „Tag Ztaatsrecht der vereinigten 
Königreiche Schweden und Norwegen“ in Parguardien's Handbuch deg 
öffentlichen Rechts, Bd. 4, zweiter Dalbband, 2. Abth.. 3. 154-150. 
h) Ducroeq, Nr. 6, ©. 6, gebraucht geradezu den Ausdruck „ce principe 
fondamental“. 
tgl die Erklärung der Menſchenrechte in der Präambel der KNonſtitution 
bom 3.—14. Sept. 1741: „Toute société dans laquelle la garantie des 
droits nest pas assuree ni la séparation des pouvoirs determinee ma 
point de constitution“, — Nrt. 22 der Präambel der Konſtitution von 
>. fructidor III: „La garantie sociale ne peut exister si la division 
K pouvoirs mest pas établie ete. — Art. 19 der Konſtitution vom 
. Jovember 1545: „La sé Dateien: des pouvoirs est la premiere con- 
— d'un gouvernement libre.“ Bal. auch Lebon S. 21. 
1) Robert von Mohl: „Geſchichte und em der Staatswiſſenſchaften“ (1555), 
Bd. i S. 273. 
Derſelbe: „Eucyklopädie der un Auft. (1572), S. 116. 
Laband: „Staatsrecht“, Bd. I, 
Gareis: „Allgemeines ea 
Sellinet: „Geſetz und Veroidnung“ 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIH. Heft? 


517 
S. 
S. 223. 
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erregt es, wenn einzelne <chrirtiteller 





wie Wejterfanp ti), Arndt !!?) 


und Otto Mayer H?) — ih noch für die fragliche Theorie „er: 


warnen” 1), v. Martiß beflagat das „umlagbare Unglüd“, 
welches die erwähnte Lehre Über die monardiichen Ginheitsitaaten 
Europas gebradt haben foll 110), fapt ſich aber hierdurch nidt 
abhalten, dieje ſtaatsgefährliche Theorie in feinem eigenen Bude 
zu verwerthen! 16) 

(Segen die Lehre von der Gewalten-Theilung wird der Vor— 
wurf erhoben, daß fie die Einheit des Staates zerſtöre und weder 
logiſch haltbar noh praftiih durchführbar fei. 117) 

Allerdings muß eingeräumt werden, daß die fraglicde Lehre 
in ihrer urfprünglichen, durch Meontesquien begründeten Form niht 
aufrecht erhalten werden fann. Allein dieje urtprüngliche Theorie 
ift von den franzöfiichen Schriftitellern längſt verändert und ver: 
beſſert worden. Schon Sean Jaques Rouſſeau ſtellt der Lehre 
Montesquieu's von dev Zerreißung der Staatsgewalt in drei ver- 
Ihiedene Stücke die Lehre von der Einheit, Untheilbarfeit und 
Unveräußerlichkeit der ſonveränen Staatsgewalt entgegen. 19) 
Diefer Gedanfe von Rouſſeau hat feitdem in zahlreichen Ber- 
faffungen eine formelle Sanftion erhalten. Schon die Konftitution 
von 1791 erklärte in Titel III Artikel 1: „La souveraineté est 
une, indivisible, inaliénable et imprescriptible; elle appartient à 
la nation: aucune section du peuple ni aucun individu ne peut 
gen attribuer l'exercice.“ Aehnliche Beltimmungen enthalten die 
Erflärungen der Menschenrechte, welde den Eingang zu der 
Safobinerverfaffung von 1793 (Art. 26 und 27) und zu ber 
Direftorialverfaffung von 1795 (Mrt. 17 und 18) bilden. Aud 
die republifanische Verfaſſung von 1848 bezeichnet in Art. I die 
dem Wolfe zujtehende Souveränetät als „inaliénable“ und 
„imprescriptible“. Oeut find alle franzötifchen Schriftjteller dar- 
über einig, daß die jouveräne Staatsgewalt eine einheitliche und 


— — — — — — 


111) Weſterklamp: „Weber die Reichsverfaſſung“ (1873), S. St. 

12) Archiv für öffentliches Redt, Bd. XV (19001 Heſt 3 S. 344. 

13) Otto Maner: „Theorie des franzöſiſchen Verwaltungsrechts“ (1886), ©. LIE; 
Derſelbe: „Deutſches Verwaltungsrecht“, Bd. I (1895), ©. 67—69. 

IH) Laband: „Staatsrecht“, VD. I S. 517 Anm. 2. 


15) p, Martip: „Betrachtungen über die Verfaſſung des Norddeutichen Bundes“ 
(1508), ©. 49. 


1186) v. Martitz. ©. 2, 52, 53, 83, 101. 
117) Laband: „Staatäreht”, Bd. I, S. 517 Anm. 2. 
118) Jean Jaques Rouſſeau: Du contrat social, Livre II Wr. 1 und 2. 
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untheilbare Gewalt ijt, und daß lediglich die Ausübung dieſer Ge— 
walt unter verſchiedene Organe vertheilt werden fann H9). Die 
Ausübung der Staatsgewalt durch verſchiedene Organe aber ent- 
halt durchaus feinen löogiſchen Widerſpruch, wie insbeſondere 
linet anerfannt hat. Derſelbe jagt wörtlich: „Keineswegs folgt 
aus dem Weſen der Souveränetät, daß einem Staatsorgane die 
gelammte Staatsmacht zur Dispofition ſtehe. Cs ut fein logiſcher 
Grund vorhanden, weßhalb nicht im Fonfreten Staate einer Viel— 
heit von Organen in ihrem verfaſſungsmäßigen Zuſammenwirken 
die Trägerſchaft der geſammten Ztaatsgewalt zukommen ſollte. 
Mon muß ſich hüten, mit den althergebrachten Schablonen 
die ganze Fülle des modernen Verfaſſungslebens begreifen zu 
wollen“ 129), 

Dak die Lehre von der Gewaltentheilung die Einheit des 
franzöſiſchen Staates nicht „zeritört” hat, bedarf feines Beweiſes. 
Nirgends ift die Einheit des Staates Jo fett und fider Degrimdet, 
wie in Frankreich. Lebon jagt in feinem „Staatsrecht der fran- 
iden Republif“ geradezu, das Hauptmerkmal des franzöfiichen 
Etaates beitche darin, dağ er feinem Weſen nad einheitlich fei. 

Die modernen franzöfiichen Juriſten ſetzen ferner an die Stelle 
der umwilienjchaftlihen und unlogiſchen Dreitheilung, deren Mangel 
Montesquieu ſelbſt ſchon erkannt hat!?), eine Zweitheilung. Zie 
betrachten die richterliche Gewalt als einen Zweig der vollziehenden 
Gewalt und untericheiden nur noch zwei Wewalten: pouvoir 
législatif und pouvoir exécutif. 17?) 

Dieſelben erkennen aud an, daß geſeßgebende und vollziehende 
Gewalt feine abjoluten Gegenfäße find, jondern nur allgemeine 
dezeihnungen der wejentlihen Eigenfchaften zweier verjchiedener 
Arten von Etaatsorganen. Ducrocq jagt: „Le principe (se. de 
la séparation des pouvoirs) n’impose pas une division tellement 
absolue qu'il fasse obstacle a une certaine participation du 


19) Tucroca: Cours de droit administratif, Bd. I, Ya. 9 w. 10, 3. §—9. 
Berriat-Saint-Prix: Théorie du droit constitutionnel francais, S. 341. 
Lebon, ©. 21, 42. 
Dalloz: Droit constitutionnel (in dem Répertoire de legislation, 
Bd. 15), Ar. 84, ©. 345. 

©) Yellinet: Gejeg und Verordnung, S. 208. — Vrgl. auch Georg Meyer: 
Der Antheil der Neichsorgane an der Neihrgejepgebung, S. H. 

") Montesquieu: Esprit des lois Livre XI. chap. 6: „Des trois puissances 
dont nous avons parlé cele de juger est en quelque façon 
mulle. Jl wen reste que deux.“ 

tR) Ducrocq, Ar. 10, S. 9 und Ar. 32 S. 27. 
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pouvoir exécutif dans Toeuvre législative et du pouvoir législatif 
dans Poeuvre de Pexéeutif. 1?) 

Die modernen franzöſiſchen Schriftiteller raumen endlich ein, 
dap ein vollſtändiges Gleichgewicht zwiſchen den verfchiedenen Ge— 
walten weder nothwendig, noch überhaupt möglich ift. Batbie führt 
aus! „La theorie de Montesquieu n'exclut pas la prépondérance 
de Yun des pouvoirs et cette superiorete est mème nécessaire 
d'après la force des choses; sans cela tout s’arreterait et cependant 
il est impossible de condamner à l’immobilite des forces humaines 
comme Kil sagissait de forees mécaniques.“ !?%) 

Die bevorzugte Stellung, welde Montesquien in feinem „corps 
de nobles“ der Ariſtokratie einräumt IP), ift von den franzöſiſchen 
Juriſten langjt aufgegeben worden. Diele Bevorzugung jteht im 
Widerſpruch mit dem Grundfaß: „Les hommes naissent et 
demeurent libres et égaux en droits“, der ſchon in der eriten 
Erklärung der Menſchenrechte ausgeſprochen war 6), und noh im 
Sahre 1852 für eine der Grundlagen des öffentlichen Rechts in 
Frankreich proflamirt wurde. 177, 

Die jept übliche Cintheilung der jtaatlichen Organe in Organe 
der Negierungsgewalt und in Organe der gefeßgebenden Gewalt 
muh als eine durchaus berechtigte Unterfcheidung angeſehen werden. 

Die Nritif, welde von den deutſchen Juriſten an der modernen 
Vehre von der Gewalten-Theilung geübt wird, trifft nicht den 
Mern dieſer Lehre und ift auf em Mißverſtändniß zurückzuführen. 
Bekauntlich Dat das Wort „Geſetz“ im der deutſchen Rehte- 
wiſſenſchaft eine doppelte Bedeutung: eine materielle und ceme 
formelle. Daſſelbe bezeichnet entweder eine Rechtsnorm, welche 
auf ſtaatlicher Anordnung beruht oder eine Willenserklärung 
der Staatsgewalt. welde unter Beobachtung beſtimmter Form— 
vorſchriften zu Stande gekommen iſt. Die deutſchen Juriſten 
denfen bei dem Ausdruck „geſetzgebende Gewalt“ in der Reael 
an Geſetze im materiellen Sinne. Nach ihrer Anſicht ſoll die 
aufegardende Gewalt Rechtsnormen aufſtellen und die vollziehende 
Gewalt dieſe Rechtsnormen anwenden. Cin mpüces Beiſpiel für 
dieſe Aufſaſſung iſt F. v. Martiß, der behauptet, es fei eine 


ER Dramen. we da 8 

way Rame. Traite theorique et pratique de dreit public et administratif 
Ri er, 

123 Monteverien: Esprit de lois Livre NE chap. €. 

aa Rgh Mehki I der declaration des droits de Vhemme et du eitoven. 

I Ynse I Da Köntttunen vom l4. Renuar 1852. 
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juriſtiſche Monjtrojität, den Staatshaushaltsplan Gejeß zu nennen, 
da ihm nit die Macht innewohne, beftehende Gefege und Ber- 
trage aufzuheben; die Aufftellung des Stuatshaushaltsplans falle 
überhaupt nicht in das Gebiet der gefeßgebenden Gewalt, Tondern 
jei eine Mapregel der Vollziehung 1). — Die franzöfiichen Juriſten 
dagegen gebrauchen das Wort „Geſetz“ ausſchließlich im formellen 
Sinne: Die gefeggebende Gewalt hat den Willen des Staates zu 
erflaren und die vollziehende Gewalt hat den von der gejeßgebenden 
Gewalt erklärten Staatswillen zu verwirflicen. Hiermit ift jedod) 
die Aufgabe der vollzichenden Gewalt nicht erichöpft; diejelbe hat 
auperdent noh andere Funktionen. Die Nealijirung oder Bes 
thatigung des ſtaatlichen Willens ift nicht die einzige, wohl aber 
eine wejentlihe Aufgabe der vollzichenden Gewalt. 

Shon Montesquieu defmürt den Unterſchied zwiſchen der 
grießgebenden und der vollzichenden Gewalt dahin: erjtere fei 
„Ja volonté generale de PEtat“ und (eßtere „Vexccution de cette 
volonté generale“ °). An einer anderen Stelle erklärt er es für 
die Aufgabe der vollziehenden Gewalt: d’exeeuter les résolutions 
publiques“. 

sn der Erklärung der Menjchenrechte, welche den Eingang 
der Ntonititution von 1791 bildet, wird folgende Definition des 
Geſetzes gegeben: „La loi est l’expression de la volonté générale“ 
Artifel 6). Dieſelbe Formulirung kehrt wieder in Artifel 3 der 
Erklärung der Menschenrechte vom 28. Mai bis 8. Mmi 1793, 
Artifel 4 der Präambel zu der Iafobiner-Verfaffung vom 24. Juni 
1793 lautet: „La loi est l'expression libre et solennelle de la 
volonté generale“. Artifel 6 des Eingangs zu der Direftorial: 
verfafiung vom 5 fructidor IH bejtimmt: „La loi est la volonté 
generale, exprimée par la majorité des citoyens ou de leurs 
représentants“. n Titel 3 Kapitel 3, Sektion 3 Artikel 6 der 
Konititutton von 1791 ijt gejagt: „Les deerets sanctionnés par 
le roi et ceux qui lui auront été présentés par trois législatives 
eonseeutives, ont force de lois et portent le nom et lintitulé de 
lois“. Artifel 92 der Direktorial-Verfaſſung von 1795 ſchreibt vor: 
„Les résolutions du conseil des cinq-cents, adoptées par le 
conseil des anciens, s'appellent lois“. 


>, y, Martig: „Betradtungen über die Verfaſſung des Norddeutichen Bundes“ 
(1868), 5. 100—101. 
, Montesquieu: Esprit des lois Livre XI, echap. 6. 
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Genau dieſelbe Definition des Wortes „Geſestz“ findet fid 
unter den franzöſiſch gebildeten Juriſten Belgiens. Vauthier jagt 
in feinen belgiſchen Staatsrecht: „Die deutihe Lnterfcheidung 
zwiichen Geſetzen im formellen und materiellen Sinne hat belgische 
Juristen niemals bejchaftigt und würde in Belgien wahrſcheinlich 
Ihwerlic) verstanden werden. Als Gejeß wird jeder Aft der 
jonveränen Gewalt betrachtet, welder zu feiner Giltigfeit die 
Beobachtung der zur Schaffung eines Gefeges nothwendigen 
Förmlichkeiten erfordert.“ 130) 

Deutet man im Einklang mit den franzöfiihen und belgischen 
Juriſten das Wort „Geſetz“ im formellen Sinne, fo ergiebt fid, 
dal; der Gegenſatz zwiſchen Geſetzgebung und Vollziehung identiſch 
iſt mit dem Gegenſatz zwiſchen Beſchlußfaſſung und Handlung. 
Die Lehre von der Theilung der Gewalten iſt alſo weiter nichts, 
als die ſpezielle Anwendung des bekannten Grundſatzes: „délibérer 
est le fait de plusieurs, agir est le fait d’un seul“, welcher das 
ganze franzöſiſche Verwaltungsrecht beherrſcht PM), auf die Thätig— 
feit der oberiten Stautsorgane. Wie neben dem maire der Ge- 
meinderath, neben dem sous-préfet Der conseil d'arrondissement, 
neben dem préfet der conseil de préfecture, fo Ttche neben dem 
Organ der vollziehenden Gewalt, welches handelt, ein Organ oder 
eine Mechrheit von Urganen der aeleßgebenden Gewalt, welde 
Beſchlüſſe Fallen. 

Die Unterſcheidung zwiſchen den Organen der Gejeßgebung, 
welche beſchließen, und Organen der Vollziehung, welche handeln, 
hat nicht bloß theoretiiches Intereſſe, ſondern aud praftiiche Be- 
deutung, da für beide Arten von Organen ganz verfdiedene Rechts— 
fage gelten. Die handelnden Organe find durch die bejtehenden 
Geſetze beichränft und gebunden; die Organe der Gefetgebung find 
durch die beitehenden Gefeße nicht beſchränkt und nicht gebunden. 
Erſtere können die Geſetze weder aufheben noch ändern; legtere 
fönnen die Gefeße aufheben und ändern. Erſtere ſtehen unter, 
letere Über dem Gefle. 

Schlieglich jei noch darauf hingewieſen, daß die Theilung der 
Gewalten niht blog in Frankreich, ſondern auch in Preußen an- 
erfanntes Verfaffungsreht ift, da die Artikel 45, 62 und 86 der 
preußiſchen Verfaſſung vom 31. Sammar 1850 ausdrüdlid eine 

19), Vauthier, S. WM. 
131) Ducrorg, Nr. 23, S. 18. 


Tie juriſtiſche Natur des deutſchen Kaiſerthums. > 


pollzichende, eine geleßgebende und cine richterliche Gewalt unter: 
ſcheidn. Ale Verſuche, dieſe unbequeme Thatſache zu leugnen, 
beruhen auf einer ſophiſtiſchen Auslegung des flaren Wortlauts 
der Verfaſſung. Auch das preußiſche Geſetz über den Belagerungs— 
zuſtand vom 4. Juni 1851 fegt die Theilung der Gewalten alg 
beſtehend voraus, da daſſelbe in S 4 die vollziehende Gewalt 
den Militärbefehlshabern überträgt. S 4 des fraglichen Geſetzes ift 
duch Art. 68 der deutſchen Neichsverfaftung aeltendes Neichsrecht 
geworden. 


VIII. 


Prüfen wir nunmehr, unter welche Mategorie der Staats— 
organe die Monarchen gehören, fo fann es zunachlt feinem Zweifel 
unterliegen. daß diejelben unmittelbare Staatsorgane find. 
Ebenſo unzweifelhaft Steht feft, da dieſelben Organe der Ne: 
gierungsgewalt find. Es bat nod niemals einen Monarchen 
gegeben, der ausichlieglich die geſetzgebende Gewalt — ohne die 
Regierungsgewalt — beſeſſen hätte. Dagegen HE ehr beftritten, 
ob ein Staatsorgan, welchem lediglich Die Negierungsgewalt zu: 
jtcht, als Monarh im juriftiihen Sinne angeſehen werden fann. 

Nach der herkömmlichen Anficht der deutichen Juriſten foll der 
Monarh niht bloß Inhaber der Regierungsgewalt fein, jondern 
alle Rechte der Staatsgewalt in feiner Perfon vereinigen. Dieſer 
Fundamentalſatz des deutſchen fonftitutionellen Staatsrechts — 
wie Hermann Schulze ſich ausdrückt 32) — ift allerdings ſchon in 
Art. 57 der Wiener Schlußakte ausgeſprochen, ſowie in den Landes— 
verfaſſungen zahlreicher deutſcher Bundesſtaaten ausdrücklich aner— 
kannt worden. 133) Gleichwohl fann derſelbe nicht Fir richtig er: 


w Hermann Schulze: Lehrbuch des deutichen Staatsrechts, Vd. I (1881), 
©. 35-39. 
13) Jit. II § 1 der baneriichen Verfaſſungsurkunde vom 26. Mat ISIS. 
$ 4 der äüchſiſchen Verſaſſungsuürkunde vom 4. September 1831. 
s 4 der winttemberaüichen Verſaſſungsurkunde vom 25. September 1819, 
§ 5 der badiihen Berfaſſungsurkunde vom 22, Auguſt 1818. 
Artikel 4 der heſſiſchen Verfaſſungsurliinde vom 17. Dezember 1820: 
Artikel 14 § 2 des oldenburgüchen Staatsgrundgeſetzes vont 22, Nu: 
vember 1852, 
$ 3 der Landſchaftsordnung für das Herzogthum Braunſchweig vom 
12. Oltober 1832. 
> de Grundgeſetzes für Sachſen-Meiningen vom 23. Auguſt 1824, 
3 des Grundgeſeßes fir Sachſen-Altenburg von 29. April 1831. 
I des Grundgeſetzes für Schwarzburg Rudolſtadt vom 21. März 1854. 
8 des Nandesgrundgeieges dür Schwarzburg— Sondershauſen vom 
S. Juli 1857 u. j. w. 
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achtet werden. Der fragliche Grundſatz ſtammt noch aus der Zeit 
der abjoluten Monarhie und hat aud nur Geltung für die Staats: 
form der abfoluten Monarhie. Was zunächit die augerdeutichen Ber: 
faflungen betrifft, fo ift — abgeſehen von der ſchwediſchen Ber: 
faſſung 1%) — der angeblihe Fundamentalſatz denjelben völlig un- 
befannt. Im dem franzöſiſchen Staatsrecht ift niemals die Rede 
Davon gewelen, daß Napoleon L, Ludwig XVII, Karl X., Louis 
Philipp oder Napoleon IM. alle Rechte der Staatsgewalt in feiner 
Perjon vereinigte. Nah franzöſiſcher Auffaſſung gilt die Ber: 
einigung aller Gewalten in einer und derjelben Perſon als em 
weſentliches Merkmal des 1789 geitürzten „ancien régime“, die 
Vertheilung der Gewalten auf verschiedene Perſonen dagegen als 
ein wejentliches Merkmal des 1789 begründeten modernen Staats. 
Ducrocq jagt uber dieſen Unterſchied Folgendes: „Les pouvoirs 
constitués, créés par le pouvoir constituant, au lieu d'être par 
leur nature soumis à la règle d’unite, sont au eontraire soumis 
à celle de la dualité ou de pluralité ...... Le principe de 
la séparation des pouvoirs exige que le pouvoir chargé de 
exécution des lois nait pas mission de les faire, et que le 
pouvoir chargé de faire les lois ne soit cumulativement investi 
de la mission d'exécution .... La règle contraire de la 
concentration de tous les pouvoirs dans la main du Roi 
formait un des traits essentiels de ce que l'on appelle 
Pancien regime.“ 139) 

Cie belgiſche Verfaſſung enthalt in Artikel 78 die Vorſchrift, 
dap der König feine andere Gewalt beſitzt, als diejenige, welde 
ibm die Verfaſſung und die bejonderen, Fraft der Verfaſſung er- 
laſſenen Geſetze formell zuerfennen. Desgleihen jagt Vauthier in 
feinem „Ztaatsrecht des Königreichs Belgien” ausdrücklich: „Die 
Gewalt, mit welcher der König befleidet ift, qualifizirt die Ber: 
faſſung in feiner Weiſe als Jouveräne Gewalt oder Souveränetät ....- 
Sie ift nicht unbegrenzt weder in ihrer Ausübung, noch aud mur 
ihrem Weſen nad.” 17°) 

ach der norwegischen Verfaſſung bat der König nicht das 
Recht der Geſetzgebung; letzteres ſteht vielmehr dem Storthing zu. 17) 


134) Aſchehoug: „Staatsrecht der vereinigten Nünigreiche Schweden und Nor: 
wegen” in Marquardſen Handbuch des öffentlichen Rechts, Vd. 4, zweiter 


Halhband, 2. — =, 12. 


135) Ducrveq, S. 8-- 
136) Vauthier, S. T | 
127) Aſchehoug, S. 145 149. 
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Der Grundfaß, dag der Monarch alle Rechte der Staatsgewalt 
in jeiner Berfon vereinigt, gilt alfo nicht für ſämmtliche Monarchien, 
londen nur für einen Theil derjelben. Als wefentliches Erforderniß 
nir den juriftiichen Begriff der Monarhie fann der Beſitz der qe- 
ſammten Staatsgewalt daher nicht angefehen werden. 

Allein niht einmal für die Landesverfaffungen der deutfchen 
dumdesftanten ift es richtig, daß der Monarh alle Rehte der 
Staatsgewalt in feiner Perſon vereinigt. Die herrſchende Vehre 
teht in Widerſpruch mit dem von ihr ſelbſt anerfannten Begriff 
der Sonveränetät. Das Königreich Preußen war von 1850—1867 
unzweitelhaft ein jouveräner Staat. Wenn der König von Preußen 
ale Rechte der Staatsgewalt in feiner Perſon vereinigte, jo beſaß 
er in der Zeit von 1850—1867 die jouveräne Gewalt, d. h. eine 
unbeſchränkte Gewalt. Eine unbeſchränkte Gewalt fann auch 
nicht in der Ausübung beſchränkt ſein, denn jede Schranke hebt 
den logiſchen Begriff der Unbeſchränktheit auf. 

Der Fundamentalſatz, daß die Gewalt der deutſchen Bundes— 
fürſten dem Rechte nah unbeſchräukt, jedoch der Ausübung nad) 
beihranft jei, leidet alfo an einem inneren Widerſpruch und beruht 
auf einem logiſchen Denkfehler. 


IX. 

Eine andere, weitverbreitete Anficht geht dahin, der Monard 
mie allerdings nicht alle Rechte der Staatsgewalt beſitzen, aber 
wenigitens ein Recht fei für ihm unentbehrlich. Dieſes Redt, 
weldes jir eine condicio sine qua non jeder Monarhie qilt, wird 
in verſchiedener Weile bezeichnet: als Redt der Sanktion, als ab- 
ſolutes veto, als Widerſpruchsrecht, kraft deffen nichts gegen den 
Bilen des Monarchen im Staate geſchehen dürfe. Alle dieſe 
Redewendungen find nur Variationen eines und deyjelben Ge— 
danfens, daß nämlich dem Monarchen nicht bloß die vollzichende 
Gewalt, jondern auch ein weſentlicher Antheil an der Geſetz— 
gebung zuſtehen müſſe. 

In der Frankfurter Nationalverſammlung definirte der Mb- 
geordnete von Vincke den Unterſchied zwiſchen der monarchiſchen 
und der republikaniſchen Staatsform in folgender Weiſe: „Was iſt 
der prinzipielle Unterſchied zwiſchen Republik und Monarchie? In 


— — 
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3) Laband: Staatsrecht, Bd. I, Z. 59. v. Seydel: Kommentar, S. 3 u. 4. 
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der Republik beſtimmt entweder das Wolf Alles Jelbit, oder die 
aus dem Volf hervorgeganaenen Organe regieren; pe haben Alles 
anzuordnen, was geſchehen toll; fie baben die Legislative und 
die erefutive Gewalt. Jun der Monarhie dagegen fann und 
dari nichts obne und nichts gegen den Willen des Nonigs 
geſchehen; hat fie eine andere Organiſation, To haben fe mit 
einem Isorte feine Monardie . . . 

. . . . Das ablolute Veto halte ih von dem Begriffe 
der Monarchie, wie ich ihn aufzuſtellen mir erlaubt babe, qang 
unzertrennlicd.” 19) 

Zu den Bertretern dieſer Anficht aebört ferner der berühmte 
Diltorifer Seinrih von Sybel, der im fonitimirenden Neichstage 
des Norddeutſchen Bundes ausführte: „Der Inhaber der Krone 
Preußen in diefem Kollegium 1Bundestath) ift nichts Anderes, als 
der erfte unter feinen Pairs, und hierin Icheint mir der dominirende, 
charafteriitiiche Bug des ganzen Entwurfs gegeben. Hier ift das 
Moment, nad welden diefer Entwurf Ichlechterdings nicht als eime 
fonftitutionelle Monarchie betrachtet werden fann. u einer 
fonjtitutionellen Monarchie wird das höchſte politifche Recht, 
das Redt der Geſetzgebung, ein für alle Mal geübt vom 
Monarchen. Gr ift im Einzelnen überall an die Beſchlüſſe der 
legislativen Verſammlungen gebunden, aber er ift formell und 
offiziell der Inhaber der geſammten legislativen Gewalt, und mir 
unter feinem Namen werden die Geſetze verfündet und gehandhabt. 
Gier in unſerem Enbvurfe aber ift der Inhaber der Grefutivgeiwalt, 
der Träger der Krone Preußen, ohne jedes Prädikat dieſer Art . . . - 
Unſer Entwurf giebt uns feine konſtitutionelle Monarchie: er hat 
feinen monarchiichen Träger der höchſten Staatsfunktion, der 
Legislative.“ 0) 

Zu derſelben Anficht befennt ſich Heinrich von Treitſchke, der 
in ſeinen Vorleſungen über Politik folgende Sätze aufſtellt: „Es 
iſt das poſitive Zuſtimmungsrecht zu allen Geſetzen ein weſentliches 
Kronrecht, ſo unentbehrlich, daß damit die eigentliche Kraft der 


Monarchie ſteht und fallt“, und „das Weſen der Monarchie 


139, Stenographiſcher Bericht über die Verhandlungen der deutſchen konſtituirenden 
Nationalverſammlung zu Avanfjurt a. Main Sitzung vom 12. Dezember 1848), 
5. 4085 4056. 

140) Reichstagsſitzung vom 23. März 1567, ffen. Ber. S. 327, 

uy) H. v. Treitichle: „Politik“, Bd. 2 (1898), S. 168. 
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liegt darin, dag nichts gegen den Willen des Monarchen geichehen 
fmm. Tas ift das Minimum der monardischen Gewalt.“ 142) 

Diejen theoretiichen Zpefulationen Steht Die unbeſtreitbare 
Zhatfahe entgegen, daß es nocd) jetzt Meonarchien giebt, in denen 
Gefege gegen den Willen des Monarchen erlapfen werden fonnen. 

Schon früher iſt erwähnt worden, daß in Norwegen das Recht 
der Geſetzgebung nicht dem König, Jondern dem Storthing zufteht, 
der durch einen dreimaligen, im Drei verschiedenen Negislatur- 
Perioden wiederholten Beſchluß auch dann Geſetze Icharfen tann, 
wenn die Sanftion diefer Geſetze vom König verweigert wird. 14) 

‚sn England gilt die Zuſtimmung der Nrone zu den dom 
Parlament beſchloſſenen Gelegen zwar formell als nothwendig; in 
Wirklichkeit iſt dieſe Zuſtimmung jedoch leerer Schein, da die 
Krone überhaupt feinen Miniſter finden würde, der bereit wäre, 
die vom Parlament gefaßten Beſchlüſſe dauernd zu ignoriren. Das 
abjolute veto der engliichen Krone ift daher — um einen Mits- 
Mud von Bornhaf zu gebrauchen — durch desuetudo befeitigt. 14H 

Die Iheilnahme des Monarchen an der Geſetzgebung ift 
aljo fein wejentlihes Erforderniß für den juriſtiſchen Begriff der 
Monardie. 

x. 

Durd die bisherigen Erörterungen ift nachgewieſen, daß der 
Befig der Regierungsgewalt für jeden Monarchen nothwendig ift, 
der Befig anderer Gewalten dagegen nicht. Allein nicht jeder Jn- 
haber der Negierungsgewalt ift ein Monarch. Beide Begriffe ſtehen 
im Verhältnig von genus und speeies zu einander. Es kommt 
alfo darauf an, den Unterfchied zu ermitteln, dev zwiſchen einem 
Monarchen und andern Inhabern der Negierungsgewalt beiteht. 

Schon aus dem Namen „Monarchie“ iſt erſichtlich, daß in 
derfelben eine einzige Perſon die Regierungsgeiwalt befißt, während 
in Republifen eine Mehrheit von Perſonen (3. V. ein Direktorium 
oder ein Senat) die Regierungsgewalt befigen fann. Die Zabi 
allein ift jedoch nicht entjcheidend, da auch in vielen Republiken 
eine einzige Berlon Inhaber der Negierungsgewalt ift. 

Der begrifflihe Unterſchied zwiichen einen Monarchen und 
einem republikaniſchen Beamten (Präſident, Konſul, Proteftor) wird 

u2) p, Treitichfe a. a. ©. S. 583. 


H3) § 79 deg norwegiſchen Grundgeſetzes von 1514; Aſchehoug, Z. 148. 
1H) Bornhak im Arhiv für öffentliches Medit, Bd. 8, S. 452. 
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in der Regel darin gefunden, daß erſterer ein eigenes Recht auf 
ſeine Stellung beſitzt, letzterer nicht. 145) 

Um die Richtigkeit dieſer Theorie prüfen zu können, muß man 
zunächſt wiſſen, was der Ausdruck „eigenes Recht“ überhaupt be— 
deuten ſoll. Der Begriff des eigenen Rechts wird in der Wiſſen— 
ſchaft des deutſchen Staatsrechts mehrfach verwendet, 3. B. bei der 
Unterſcheidung von Staat und Kommunalverband 1°), bei Unter: 
ſcheidung der jura singulorum, welche die deutſchen Bundesſtaaten 
beſitzen, von anderen Hoheitsrechten dieſer Staaten 1°), bei Unter: 
ſcheiding der drei Beſtandtheile des preußiſchen Militär— 
Kontingents. 14) Eine feſte, allgemein anerkannte und gebilligte 
Definition dieſes Begriffs giebt es jedoch nicht; die einzelnen 
Schriftſteller gebrauchen den Ausdruck „eigenes Recht“ in ſehr ver— 
ſchiedenem Sinne. 

m vorliegenden Falle fann das eigene Recht des Monarchen 
jedenfalls niht „originäres“ Recht bedeuten. Die Rechte, welde 
Louis Philipp als König und Wapoleon Il. als Kaifer hatten, 
waren zveifellos feine originären Rechte, Jondern übertragene; des 
gleichen find die Rechte, welche der König der Belgier beigt, un- 
zweifelhaft abgeleitete Necte. 

Tas eigene Recht des Monarchen faun aud nicht gleich— 
bedeutend fein mit hiftorifhem Redt. Der Mechtstitel der 
Monarchie fann nicht die unvordenflihe Verjährung oder Erſitzung 
fein im Gegenfaß zu denjenigen Nechten, welche durch eine Ver: 
faliungsurfimde -- ein „geichriebenes Blatt”, wie Friedrich 
Wilhelm IV. ſagte 1) — geichaffen worden find. Die Nechte der 
deutſchen Yandesherren beruhen allerdings nicht auf den Verfaſſungs— 
urfunden ihrer Länder; fe Ind alter als diefe Verfaſſungsurkunden 
und durd) leßtere nur befchranft worden. Die Rechte der Familie 
Bernadotte in Schweden, der Scoburger in Belgien, der in Griechen: 
land und Rumänien regierenden Fürſtenhäuſer beruhen dagegen 


145) H. v. Treitichte: Politit, Bd. 2, S. 8, 53. 
Yaband: Staatsrecht, Bd. J, S. 197. 
Hermann Schulze: Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts, Bd. I, S. 34, 185. 
Bornhak: Archiv fiir öffentl. Redt, Bd. VIH, S. 445. 
Bernatzik: „Republik und Monarchie“ (1892), S. 29. 
(ierte in Schmoller's Jahrbuch für Geſetzgebung ꝛc., Bd. VI, S. 1136. 
146) Laband, Staatsrecht, Bd. I, S. 61. 
47) Laband, Band I, Zeite 102, 117. 
Labaund, Vd. II, Z. 505. 
19) Thronrede vom 11. April I547. 
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auf den Verfaſſungsurkunden ihrer Länder; ſie ſind jünger als 
dieje Verfafjungsurfunden und durch letztere erſt begründet worden. 
Das eigene Recht des Monarchen kann endlich nicht bedeuten 
Recht, welches „,im eigenen Namen“ ausgeübt wird. Wie ſchon 
früher nachgewieſen wurde, gehört der Monarch ebenfalls zu den 
Stontsorganen. Das juriſtiſche Weſen eines jeden <taatsorgang 
aber beiteht darin, daß dalielbe Nechte des Staates ausübt, im 
Namen und Auftrage des Staates, in Stellvertretung und fraft 
Telegatton deſſelben handelt. 150) 
Ridt das eigene Redt ijt für den jurijtiichen Begriff der 
Monarhie enttheidend, jondern das „unwiderrufliche“ Redt. 
Die verfailungsmäßigen Rechte, welde der Präſident einer 
Republik beigt, können jeder Zeit gegen feinen Willen beichranft 
oder ganzlih aufgehoben werden. Die verfaſſungsmäßigen Rechte, 
welde ein Monarch befißt, können niemals gegen feinen Willen be- 
Ihränft oder ganzlih aufgehoben werden. Zum Velen der 
Monarhie gehört alfo nicht, dal; der Monard ein Faktor der Ge— 
jeßgebung ift, wohl aber, daß der Monarh ein Faktor bei Ver- 
talungsänderungen ift. Micht das Recht, Geſetze zu Tanftioniren, 
ſondern das Redt, Verfaffungs-Menderungen zu genehmigen, unter— 
Iheidet den Monarchen von dem Präfidenten einer Republik. 
Dieſer Zag gilt für alle Monardien, aud) fir das Königreich 
Norwegen. Madh der norwegiſchen Verfaſſung hat der König, dem 
ſonſt nur ein juspenjives Veto zuſteht, ein abſolutes Veto bei allen 
Verfaſſungsänderungen. Allerdings ift die Frage nicht unbeitritten. 
Die hier entwidelte Anficht wird im der Theorie von Aſchehoug 
vertreten.) In der PBraris tt Diefelbe von der norwegiſchen 
Regierung wiederholt geltend gemacht und von dem Storthing ſelbſt 
in einer Adreſſe von 1824 ausdrücklich gebilligt worden. Auch 
bei dem Berfaftungsfonflift von 1883 haben die Anhänger der 
Nönigspartei im Storthing den Standpunkt vertheidigt, daß ſchon 
aus dem Begriffe der fonititutionellen Monarchie ein abſolutes 
Veto des Rönigs gegen alle Aenderungen des Grundgeſetzes fih 
ergebe. 193) 
10, Fricker, S. 19; Bornhaf, S. 445. 
51) Aſchehoug: Das Staatsrecht der vereinigten Königreiche Schweden und 
Norwegen, S. 204. 
2, Aſchehoug, S. 204. 
53) Heinrich Martens: „Ter norwegiſche Verjaſſungskonflikt“ im Schmoller's 
Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung und Volkswirihſchaft im Deutſchen 
Rid, Bd. 7 (1883). S. 1245. 
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In England ſteht unbeſtritten feſt, daß die königliche Gewalt 
nicht einſeitig durch Parlamentsbeſchlüſſe beſchränkt oder gänzlich 
aufgehoben werden kann. Nach Anſicht der engliſchen Juriſten be— 
ruht die ganze Verfaſſung auf gegenſeitigen Veinbarungen zwiſchen 
Königthum und Volk. Alle ſtändiſchen Rechte ſind abhängig von 
der königlichen Gewalt, und die königliche Gewalt iſt abhängig 
von den Grimdgefeßen des Reids. H Die Frage ift befanntlid 
praftiich geworden, als nad) dem Sturze Jakobs II. die Einſetzung 
einer neuen Dynaſtie nothwendig wurde Tas Parlament trug 
Bedenfen, den legitimen König formell abzujegen und nahm in 
Folge deſſen zu der Fiktion, Jakob I. habe durch fonklurente 
Handlungen freiwillig auf den Thron verzichtet, ſeine Zuflucht 
Auf Grund dieſes fingirten Verzichts wurde ſodann der Thron für 
erledigt erklärt. 155) 

In den übrigen Monarchien kann der Monarch durch Aus— 
übung des abſoluten Veto jede Verfaſſungs-Aenderung hindern. 

Eine Ausnahme von dem Grundſatz, daß in Monarchien zu 
jeder Verfaſſungs-Aenderung die Zuſtimmung des Monarchen nöthig 
iſt, machen nur zwei Verfaſſungen: 

1. Das Schattenkönigthum Ludwigs XVI, dem nad Der 
Konſtitution vom 3.—14. September 1791 nur ein ſuspenſives 
Veto zuftand. 136 Bekanntlich hat dieſes Zerrbild einer Monarchie 
nur wenige Monate beſtanden; daſſelbe iſt durch den Aufſtand vom 
10. Auguſt 1792 ohne jeden Widerſtand beſeitigt worden. 

2. Das Schattenkaiſerthum der Frankfurter Paulskirche, welches 
überhaupt niemals in das Leben getreten iſt. Nach der Frank— 
furter Reichsverfaſſung (§ 101, Abſatz 2) fonnte durch dreimaligen 
Beſchluß beider Häuſer des Neichstags das Kaiſerthum abgeſchafft 
werden, wie der Abgeordnete von Vincke in der Sitzung der 
Nationalverſammlung vom 13. Dezember 1848 mit Recht hervor— 
gehoben hat.) Daß dieſes Kaiſerthum feine lebensfähige Jn- 
ftitution war, ift in der Paulskirche ſelbſt flar und deutlich aus 

gejprochen worden. Der Abgeordnete Plathner jagte in der Sitzung 
der Kationalverfammlung vom 3. Februar 1849 wörtlich Folgendes: 


354) Rudolf Gneiſt: Das heutige engliſche Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht. 
Theil I (1857), S. 273. 

355) Gneiſt, S. 234. 

156) Konſtitution vom 3.—14. September 1791, Titel 3, Kapitel 3, Sektion 3, 
Artikel 2. 

157) Stenographiicher Bericht über die Verhandlungen der deutichen Eonftituirenden 
Nationalverſammlung, Bd. VL S. 4086. 
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„Wenn Sie die Vorſchrift (das Suspenſiv-Veto) annehmen, ſo 
ſchafen Sie nach meiner Ueberzeugung eine Republik mit 
einem konſtitutionellmonarchiſchen Mantel, denn dann ift 
nicht bloß die Wirkſamkeit des Reichsoberhaupts im einzelnen Falle 
obhangig gemacht von anderen Gewalten, ſondern Die ganze 
Griitenz des Reichboberhaupts hängt ab von der Willkür zweier 
anderen Gewalten.“ 13°) 

Tas Schattenkönigthum Ludwig XVI. und das Schattenkaiſer— 
thum der Paulskirche ſind Entartungen der Monarchie und können 
daher nicht als Typen derſelben angeſehen werden. 

Auf Grund vorſtehender Betrachtungen ergiebt ſich alfo Folgen: 
des Reſultat: 

„Monarch ijt derjenige Inhaber der Regierungsgewalt, 
dem die Kegierungsgewalt nicht eimjeitig von anderen 
saftoren des Staats entzogen werden fann.” 


xl. 

Unterfuchen wir nunmehr, ob diejenigen Merkmale, welche in 
voritehender Abhandlung als nothwendige Erforderniſſe jeder 
Monarhie ermittelt wurden, bei dem deutſchen Kaiſerthum vor: 
handen find, fo gelangen wir zu folgendem Ergebniß: 

l. Der Kaiſer ift ein Organ des Reids. H Er ift der 
Vertreter des Reiches Dritten gegenüber Die Erklärungen, welde 
er abgiebt, und die Handlungen, welde er vornimmt, erfolgen im 
Namen des Reihs. 

2. Der Kaiſer ijt ein unmittelbares Reichsorgan. 160) 
Eeine Rechte beruhen unmittelbar auf der Neichsverfaflung. 

3. Der Kaifer ijt der Suhaber der Negierungsgewalttis 
im Reide. Schon bei Berathung der Norddeutichen Bundes— 
verfaffung hat der Abgeordnete Kaster nachgewieſen, daß alle 
wefentlihen Regierungsrechte des neuen Bundes zur Kompetenz 
des Bundespräſidiums gehörten. Der genannte Abgeordnete führte 
in der Reihstagsfigung vom 26. März 1867 Folgendes aus: „Ich 
habe an den Thatſachen geprüft, was von den weitgehenden Be— 
fugniſſen und Aufgaben der Erekutive anderen Faktoren zugewieſen 
und was dem Bundespräſidium vorbehalten ift. Der Ausſchuß für 


358) Sten, Ber., Bd. VIL S. 4988. 

159) Laband: Staatsrecht, Bd. I, S. 200. 

©) 9. Schulze: Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts. Vd. H, S. 32. 
161) Laband: Staatsrecht, Bd. I, S. 213. 
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Eitenbahnmeien hat in Zeiten der Theuerung dem Präſidium die 
Ermäßigung der Eiſenbahntarife vorzuſchlagen. Dann Hat der 
Ausihur für Landheer und Feſtungen die Anordnung, welde der 
König von Preugen für das Militär erlaßt, an die übrigen Kon: 
tingente zu vermitteln, und der Ausſchuß für das Rechnungsweſen 
die Abrechnung für die übrigen Bundesitaaten vorzubereiten. Tas 
iit Alles, was irgendivie von erefutiver Thätigkeit man ſich bei 
den Ausſchüſſen zu denfen hat. Der Bundesrath hat der Auf: 
löſung des Neichstages zuzuſtimmen, beſtimmt über die Aus 
führungen und Ausführungsanordnungen und Diejenigen Cin- 
führungen, welde nothig md tür Steuer- und Zollweſen, und 
Joll den in diejem Gebiet hervortretenden Mangel abhelfen, und 
in beiden allen ſteht dem Präſidium das Veto zu: er foll dem 
Präſidium die Rechnung abnehmen iber die veranlaßten Ausgaben, 
die Abrehnung gegenuber den anderen Bunvdesftaaten feititellen, 
die Grefuttion anordnen gegen ſolche Ztaaten, welche Widerſtand 
gegen die Anordnungen des Präſidiums leiſten; er muß jeine gu- 
ſtimmung geben zum Abſchluß von Verträgen; den Zeitpunkt be- 
timmen, wann das BundesKonſularweſen allgemein an die Stelle 
der Yandesfontulate treten Tell, und endlid über Streitpunkte 
zwiſchen den verichiedenen Staaten eine Entſcheidung treffen. Das 
ijt Wles, worin fidh die Erefutive des Bundesrathes zuſammenfaßt. 
Dagegen hat das Präſidium den Neihstag zu eröffnen, zu vertagen 
und zu Schließen, Krieg zu erflären, rieden und Bündniſſe 
zu Jhliegen, hat die ganze Militärgewalt in dem weitejten Sinne 
des Wortes, die Vertheilung der Yalten auf die Angehörigen 
des Bundes, es verwaltet und leitet die Poft, das Telegraphen— 
und Kriegsmarineweſen, beaufictigt und fontrolirt die Eiſen— 
bahnen, vertritt die Flagge, Ichreibt Matrifularbeiträge aus, ver- 
wendet die Einnahmen, vollftreft die Erekution, dislocirt Die 
Truppen; von anderen Ihatigfeiten ſehe ich ab, welche dem Bundes— 
präſidium beigelegt oder ſtillſchweigend vorbehalten find. Angelichts 
diefer Zuſammenſtellung müſſen Zie geſtehen, dah das Präſidium 
zu einer recht kräftigen Erekntive konſtituirt ift.” 162) 

Dieſe Ausführungen von Lasker ſind in der Hauptſache noch 
heute zutreffend, obwohl die urſprüngliche Bundesverfaſſung in— 
zwiſchen durch die Verſailler Verträge mandhe Aenderung erfahren 
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162) Verhandlungen des Reichstags des Worddentichen Bundes vom 26. März 
1867, Etem. Ber, Z. 366, 
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hat. Die Regierunggrechte, welche der Kaiſer auf Grund der 
Reihsverfaflung hat, und die Negterimgsrechte, welche der König 
von Preußen auf Grund der preugüchen Verfaſſung befigt, find 
im Wefentlihen diefelben. Der König ernennt und entläßt die 
Niniſter!63); daſſelbe Redt hat der Kaiſer bezüglich des Reichs— 
fanzlers. H) Der Kaifer und der König verkündigen die Geſetze 19), 
ernennen die Beamten 16%) und fchliegen internationale Verträge 67). 
Beide führen den Tberbefehl über das Heer!és); beide find caput, 
initium et finis parliamenti '!°°). 

Unterjhiede bejtehen — abgeſehen von der Geſetzgebung — 
nur in folgenden Punkten: 

a) Der König von Preußen und das Präſidium des Nord: 
deutichen Bundes fonnten ohne Zuſtimmung anderer Organe den 
Krieg erklären. Der Naifer fann nur mit Zuſtimmung des 
Bundesraths den Krieg erflären, es fei denn, day ein Angriff auf 
das Bundesgebiet oder deffen Küſten erfolgt. Diele Beſchränkung 
der kaiſerlichen Gewalt ift jedoch Für den juriſtiſchen Begriff der 
Monarchie unerheblich, da alle deutſchen Yandesherren feit 1. Juli 1867 
bezw. 1. Januar 1871 das Redt der Kriegserklärung verloren 
haben und doh Monarchen geblieben find. 

b Nah Artikel 45 der preußiſchen Verfaſſung erläßt der 
Nonig die zur Ausführung der Gelege nöthigen Verordnungen. 
Reder die norddeutſche Bundesverfaſſung nod die deutiche Reids- 
verfaſſung enthalten eine analoge Vorſchrift zu Gunſten des Bundes: 
pralidiums bezw. des Maifers. Mrt. 37 Ziffer 2 der Norddeutichen 
Bımdesverfaffung legte dem Bundesrat das Redt bei, Über die 
zur Ausführung von Boll- und Steuer-Geſetzen dienenden Ver: 
waltungsvorichriften und Einrichtungen zu beichliegen. Vei Redaktion 
der Reihsverfaitung vom 16. April 1871 wurde dem Bundesrath 
die allgemeine Ermächtigung ertheilt, Verordnungen zur Ausführung 
von Reichsgeſetzen zu erlallen, ſofern wicht im Speziellen Falle 
etwas Anderes beitimmt ift (Art. 7 Ziffer D. Diele Erweiterung 


163) Arr, 45 der preubiihen Verſaſſung. 
161) Art. 15 Abſaß 1 der Reichsverfaſſung. 


5) Art. 45 der preußischen Berfafiung. — Art. 17 der Reichsverfaſſung. 
1) Art, 47 der preußiihen Verjajiung. — Art. 15 der Reichsverſaſſung. 
"Art, 4S der preußiichen Verſaſſung. — Art. 11 der Neichsverfaitung. 


'8) Art, 46 der preußiſchen Verfaſſung. — Art. 63 dev Reichsverſaſſung. 
') Art. 51n-52 der preußiſchen Verfaſſung. — Art. 12 der Reichsverſaſſung. — 
H. Schulze: Lehrbuch des deutichen Staatsrechts VD. M, Z. H. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CII. Heit 2. 19 
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der Zuftündigfeit des Bundesraths hat jedoch feine erhebliche 
Bedeutung, wie Staatsminiſter Delbrück im Reichstage an— 
erkannt hat. 1%) 

Der Geſetzgeber fann in den Gefegen ſelbſt Yo eingehende 
Beſtimmungen treffen, daß Tir Ausführungs-Verordnungen Über: 
haupt fein Raum übrig bleibt. Der Gefeggeber fann ferner in 
jedem einzelnen Falle den Erlaß von Ausführungs-Verordnungen 
dem Kaiſer übertragen. Von dieſer Befugniß iſt auch ſchon häufig 
Gebrauch gemacht worden, beſonders bei den auf das Militär— 
weſen bezüglichen Reidagejegen. 1?) Endlich iſt die Zuſtimmung 
des Kaiſers nothwendig bei allen Verordnungen, welche der Bundes— 
rath zur Ausführung der im Art. 35 erwähnten Zoll- und Steuer— 
Geſetze erläpt. 17%) 

e) Nach Art. 63 der preußiſchen Verfaſſung bat der König 
das Recht, unter bejtimmten Worausfeßungen Verordnungen mit 
interimiftifcher Geſetzeskraft zu erlaſſen, durd welche Die bejtehenden 
Geſetze geändert und aufgehoben werden fünnen. Die Reids: 
verfaſſung tennt eine jolche Befugniß des Kaiſers, Nothverordnungen 
contra legem zu erlaffen, niht. Als ein wefentlides Monarden- 
redt fann die fragliche Befugniß nicht angeſehen werden, da es 
viele Monarchien giebt, in welchen diejelbe völlig unbefannt ift, 

B. das Königreich der Niederlande 175) und das Königreich 
Belgien.17% Die franzöftiche Charte von 1830 enthielt ſogar ein 
formelles Verbot, durch königliche Verordnungen Geſetze zu 
fuspendiren. 177) 

d) Nad Art. 47 der preußiſchen Verfaſſung beſetzt der König 
alle Stellen im Heere. Rudh der Reichsverfaſſung (Art. 53 und 63) 
ernennt der Kaiſer zwar ſämmtliche Offiziere der Kriegsmarine, 
vom Landherr dagegen nur den Höchſtkommandirenden eines 
Kontingents, die Offiziere, welde Truppen mehr als eines 
Kontingents befehligen, und die Feſtungskommandanten. Dieſer 
Stellenbeſetzung kann jedoch keine entſcheidende Bedeutung beigelegt 
werden. Much der Präſident der franzöſiſchen Repubklik beſetzt 





172) Reichstagsverhandlungen vom 5. Dezember 1870, Sten. Ber. S. 69. 

173) Laband: Staatsrecht Bd. II, S. 514. 

174) Art. 37 der Reichsverſaſſung. 

175) De Hartog: Staatsrecht des Königreichs der Niederlande S. 48. 

176) Nauthier: Staatsrecht des Königreichs Belgien S. 81. 

177) Art. 13 der Konftitution vom 14.—24. Auguſt 1830: „Le roi... fait 
les règlements et ordonnances nécessaires pour Vexecution des leis 
sans pouvoir jamais ni suspendre les lois elles-mêmes ni dispenser de 
leur exécution. 
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alle Stellen im franzöſiſchen Heere GI nomme a tous les emplois 
militaires 17°), ohne deßhalb ein Monard zu fein. Cin verfaſſungs— 
mäßiges Redt des Kaiſers, alle Offiztersftellen im deutſchen Deere 
zu beſetzen, erſcheint ſchon deßhalb entbehrlich, weil der Mater be- 
reits in feiner Eigenſchaft als König von Preußen Die mieiſten 
Offiziere ernennt und weil auch diejenigen Offiziere, welche nicht 
vom Kaiſer ernannt werden, den Befehlen deſſelben Folge leiſten 
mijjen. 179) 

e) Nadh Artifet 49 der preußifchen Verfaſſung bat der König 
das Recht der Begnadiqung und Strafmilderung. Die Reichs: 
verfaſſung enthalt feine Beltinummmgen über das Begnadigungsrecht. 
Schon früher ijt erwähnt worden, daß das Begnadigungsrecht gar 
fein Privilegium der Monarchen ift, ponden auch manchen Prä— 
jidenten einer Nepublit zuſteht. Dazu kommt, dağ verſchiedene 
Reichsgeſetze ausdrüdflic; dem Kaiſer die Befugniß beigelegt haben, 
die von den richterlichen Behörden des Reids verhängten Strafen 
zu erlaffen und zu mildern. 1 

fi Nadh Artikel 50- der preußiſchen Verfaſſung ſteht dem König 
die Verleihung von Orden und ähnlichen Auszeichnungen zu. In 
der Reichsverfaſſung fehlt eine analoge Beſtimmung. Gleichwohl 
ijt anzunehmen, dag der Kaiſer das Redt, Orden x. zu verleihen, 
bengt. Derjelbe Hat bereits ein Mal unter ausdrücklicher Zu— 
ſtimmung dev gejeßgebenden Faktoren des Reichs von dieſem Redt 
Gebrauch gemacht, namlich bei Stiftung einer Kriegsdenkmünze für 
diejenigen Offiziere, Militärärzte, Beamten und Mannſchaften der 
deutihen Armeen, welche den Feldzug von 1870/71 mitgemacht 
hatten. Die Mittel zur Ausführung dieſer Stiftung find von dem 
Bundesratd und Reichstag durch Neichsgefeb vom 24. Wai 1871 
zur Verfügung gejtellt worden. 

g) Nad Artifel 50 Abja 2 der preußiſchen Verfaſſung übt 
der König das Münzrecht aus. Die NReichsverfattung beſtimmt in 
Artikel 4 Ziffer 3 lediglich, day die Ordnung des Münzſyſtems 
der Gejeßgedung und Beauffichtigung des Neiches unterliege, 
Ihweigt dagegen über die Ausübung des Münzrechts. Diefer Um- 
Itand ift völlig unerheblich, da dag Müngzrecht als ein weientliches 
Kronrecht nicht angeicehen werden fann. Das Münzrecht umfaßt 

N8) Art. 3 deg franzöſ. Geſetzes vom 25.— 25. Februar 1875. 
19) Art. 64 der Neichdveriafjung. 
I Vgl. Laband: Staatsrecht, Bd. II, S. 437: $ 454 der Strafprozeßordnung: 
§ 118 des Neih&beamtengeieges. 
10° 
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zwei ganz verichiedene Begriffe: die Münzhoheit und das Munz— 
monopol.) Tie Münzhoheit befigt fein einziger von den deutichen 
Bundesfürten mehr; diejelbe ift durch das Münzgeſetz vom 9. Juli 
1873, auf das Neich übertragen worden, das Münzmonopol üben 
von allen 22 Bundestüriten nur nod 5 aus.) — Der Unterſchied 
zwiſchen den verfaflungsmaßigen Regierungsrechten des deutſchen 
Kaiſers und den verfallungsmäßigen Regierungsrechten des 
preußiſchen Königs iſt alſo ſehr gering. Beide beſitzen alle weſent— 
lichen Regierungsrechte. Die Abweichungen beziehen ſich nur auf 
unweſentliche Dinge. 

4. Das Recht des Kaiſers auf die Regierungsgewalt 
im Deutſchen Reiche iſt unwiderruflich. Bundesrath und 
Neichstag können die Regierungsgewalt des Kaiſers nicht gegen 
den Willen des Letzteren beſchränken oder aufheben. Der Kaiſer 
fann durch feinen Widerſpruch gemäß Artikel 78 Abſatz 1 jede 
Aenderung der Reichsverfaſſung hindern. Seine Zuſtimmung iſt 
ferner nothwendig zu allen Geſetzen über das Militärweſen, die 
Kriegsmarine, das Zollweſen und die im Artikel 35 der Verfaſſung 
bezeichneten Reichsſteuern. Der Umſtand, daß der Kaiſer ſeine 
Zuſtimmung zu Verfaſſungsänderungen und zu den erwähnten 
Geſetzen nicht in ſeiner Eigenſchaft als Reichsorgan, ſondern in 
ſeiner Eigenſchaft als König von Preußen zu ertheilen hat, iſt 
unerheblich, wie Bismarck an dem bekannten Beiſpiel des Profeſſors 
Zachariä von Göttingen nachgewieſen hat. 1%) 

Wir kommen alſo zu dem Reſultat: „Der Kaiſer iſt nicht 
bloß Inhaber der Regierungsgewalt im Reiche, ſondern 
auch Monarch des Reiches!“ 


"N Laband: Staatsrecht, Bd. IL, S. 162—106. 


W2) Zorn: Staatsrecht, Bd. II, S. 341. 


3) Rede des Yräfidenten der Bundeskommiſſarien Graf Bismard in der Reids- 
tagsſitzung vom 26. Mürz 1567, Sten. Ber. S. 358: „Ueber dieje Frage, 
ob Bundesfeldherr, ob Bundespräſidium, die doch ebenſo gleichgültig ift, wie 
wem id) jage, „der Derr Abgeordnete für Göttingen” oder „der Herr Ab: 
geordnete Jachariä“ oder „der Herr Proſeſſor Zachariä“, darüber haben wir 
wenigſtens eine halbe Stunde bier geſprochen.“ — Qal. auch die Rede des 
Abg. von Bennigſen in derſelben Sitkzung S. 375. „Jiad den Erläuterungen, 
die heute der Herr Vorſitzende der Bundeskommiſſarien gegeben hat, iſt ja 
der Ausdruck Präſidium, Krone Preußen oder Bundesfeldherr als identiſch 
zu betrachten, indem es als Sade der Redaktion hingeſtellt ijt.” 


Eine Tragödie des Glaubens. 


Von 
Mar Loreng. 


As Björnſtjerne Björnſon's Drama „Ueber ımfere Kraft” 
(eriter Theil) zum eriten Mal im „Berliner Theater“ aufgeführt 
wurde, stellte die Kritik faſt allgemein feft, dah man felten — 
vielleiht nie — eine fo unmittelbar padende Wirkung von 
der Bühne herab erfahren hätte. Much außerhalb Berlins war 
der Erfolg gleichbedeutend. So jehr man nun auch die tief 
greitende Wirkung zugab und das Werf lobte, — man lobte immer 
mit Kopfihütteln und einem leiten Ausdrud der Verwunderung. 
Pan war erſtaunt über die Wirkung, vermochte fie aber nicht 
redt zu erklären. Nirgends wenigitens habe ich den Verſuch einer 
ſolchen Erklärung gefunden. Man begnügte ſich, eine Thatſache 
unparteiiſch feſtzuſtellen und verzichtete auf Gründe. Das Dicht— 
werk iſt unzweifelhaft bedeutend genug, um auch jetzt noch dieſen 
Grinden nachſpüren zu dürfen. Dazu kommt noch, daß durch 
die eben vor ſich gegangene Aufführung des zweiten Theils die 
Dichtung wieder auf der Tagesordnung ſtehen dürfte. 

Das Drama iſt — um es mit einem Wort zu ſagen — eine 
Tragödie des Glaubens. Den Unter: beziehungsweiſe Hintergrund deg 
Geſchehniſſes und der Charaktere bildet das Milieu. Diefes 
„Milieu“ iſt hier aber nicht wie im naturaliſtiſchen Bühnenwerk 
eine Unſumme kleiner und kleinſter, mit peinlicher Beobachtungs— 
ſchärfe zuſammengetragener Merkmale und Gegenſtände, ſondern 
es ift das Rand des norwegiſchen Nordens, jenes Land, das von 
der Mitternachtsjonne feine Seele erhält. Mit unverkennbarer 
fünftlerifcher Abficht ift bald am Anfang der Dichtung der Frau 
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Klara Zang eine Schilderung diefes Landes in den Mumd gelcat, 
eine wunderbar fraftvolle, eindringliche und poctiihe Schilderung: 
„Die Natur hier geht ja ſelber über alle gewohnten Grenzen 
hinaus. Salt den ganzen Winter haben wir Nacht, faſt den 
ganzen Sommer haben wir Tag, — und dam Tteht die Sonne 
Tag und Nacht uber dem Horizont. Hajt Du fie jhon in der 
Macht geſehen? Weißt Tu, von den Seenebeln verſchleiert er- 
ſcheint ſie drei, ja viermal ſo groß als ſonſt. Und die Farben— 
wirkung auf Himmel, Meer und Felſen! Vom ſtärkſten, glühendſten 
Roth bis zum feinſten, zarteſten Gelb-Weiß. — Und die Farben 
des Nordlichts am Winterhimmel! Wenn ſie auch gedämpft ſind, 
ſo iſt doch wieder eine ſo wilde Zeichnung darin, eine Unruhe, 
ein ewiger Wechſel! Und dann die andern Naturwunder! Dieſe 
Millionen von Vögelzügen, „Fiſchſchwärme, die von Paris bis 
Straßburg reihen wirden”, wie jemand ſchrieb. Sabit Du diefe 
Felſen, die ſenkrecht aus dem Meere aufſteigen? Sie ſind nicht 
wie andere Berge. Und der ganze Atlantiſche Ozean bricht ſich an 
ihnen“. So iſt das Land. Und „die Vorſtellungen der Menſchen 
ſind natürlich dem entſprechend. Sie ſind maßlos. Ihre Märchen, 
ihre Sagen klingen, als hätte man das eine Land auf das andere 
getürmt und dann die Eisberge des Nordpols obendrauf gewälzt“. 

Aus dieſem „Milieu“ emporgewachſen ijt der Pfarrer Zang, 
die Mittelperſon und der tragiſche Held des Dramas. Was Sang's 
Weſen vollkommen in jeder Beziehung ausmacht, iſt eine einzige 
Eigeuſchaft oder Fähigkeit: ſein Glauben an Gott, ſein unerſchütter— 
licher Glauben an einen perſönlichen, lebendig wirkenden Gott. 
Du dieſem Glauben ift er keineswegs auf Umwegen, durch beſondere 
Lebensſchickſale oder durch philoſophiſche Grübeleien gekoömmen, 
ſondern er iſt ihm einfach im Moment ſeiner Menſchwerdung in 
die Seele gelegt als eine von ſeinem Weſen und Wirken untrenn— 
bare Eigenſchaft oder Fähigkeit. Dieſen Glauben manifeſtirt er 
jeden Augenblick durch ſein Thun, das nur eine Aufgabe kennt: 
mit Gottes Hilfe helfen den Menſchenbrüdern. Sein Mittel, zu 
helfen, iſt das denkbar einfachſte. Er geht zu denen, die leiden, 
und betet mit ihnen. Und dieſes Gebet wirft Wunder; es ſchafft 
Troſt in die Seelen und Kraft in die Leiber. Lahme können 
gehen und Blinde werden ſehend — und das allein durch die 
Macht des Gebets. Durch ſein Gebet den Bedürftigen Hilfe zu 
bringen, läßt ſich der gebetskräftige Paſtor unter keinen Umſtänden 
abhalten. „Und wenn ein ſolches Unwetter iſt, daß ſich die 
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erfahrenjten Seeleute niht in einem Schiff hinauswagen, geſchweige 
denn in dem Großboot des Pfarrers, — da will er in einem 
fleinen Nahen Hinaus, — vielleiht mit dem flemen Mind aut 
Steuer. Er ift im Nebel übers Gebirge gegangen und drei Tage 
umhergeirrt ohne Speiſe und ront. Man ſuchte nad ihm und 
brachte ihn wieder zu Mentchen. Und dann wollte er ſchon in 
der nächſten Woche dieſelbe Wanderung wieder im Nebel mter- 
nehmen! Es wartete ja ein Nranfer auf ihn!” Mur alle Em: 
wande feiner Familie hat er nur die eine Antwort: „Gott wird 
ihon für uns jorgen; denn er bat uns befohlen, jo zu handeln“. 
Sang's Glauben ift naiv und elementar, doc) darf man keineswegs 
jagen: wie der eines indes. Es Dürfte wohl überhaupt eine 
Frage fein, welcher Werth dem Glauben eines kleinen Kindes 
beizulegen iſt. Solch ein Kindchen glaubt doch wohl nur, weil 
ihm von Gott und ſeinen Engelein etwas aus autoritativem 
Munde gejagt worden it, und dieſes kindliche Fürwahrhalten 
göttlicher Dinge dürfte ſich kaum von dem Glauben an irgend— 
welche Märchengeſtalten unterſcheiden. Dem Kinde fehlt in ſeiner 
naiven Frömmigkeit ſelbſtverſtändlich das, was dem Glauben erſt 
ſo recht Wurzeln und Werth giebt, nämlich ein innerſtes Erlebniß 
der Seele zu ſein. Paftor Sang's Glaube ift der Glaube eines 
Mannes von höchſter Potenz, der unerſchütterlich ſichere Glauben 
eines Helden. Der blonde Paſtor iſt wie ein Siegfried des 
Chriſtenthums, unwiderſtehlich und lichtbringend. Dieſer gewaltige 
Glaubensheld iſt jo ſehr von Gott durchdrungen, ſo vollſtändig 
bis in den kleinſten und geheimſten Winkel ſeiner Seele von Gott 
erfüllt, daß nichts Anderes als dieſes Göttliche in ihm Raum hat. 
Nur Göttliches iſt in ihm, das bedeutet aber: er iſt faſt wie Gott, 
jo ſtark, ſo rein, ſo gütig. Sang ift in der That ein religiöſer 
Uebermenſch und wird allenthalben im Lande als folder angeſehen, 
empfunden und geehrt. Wir dürfen uns dieſen „Lebermenfchen” 
aber keineswegs als „Herrennatur“ denken, der, vom „Pathos der 
Diſtanz“ erfüllt, den anderen, den Sklavenſeelen gegenüberſteht. 
Auch Gott ſelber ſtellen wir uns doch nie ſo vor, ſondern ſtets 
doll jtarfer Güte und milder Weisheit. Zo ijt auch dieſer Ge- 
waltige im Glauben ohne leberhebung, bei aller Kraft und Hoheit 
voll Demuth und Befcheidenheit, fein Herr und Richter, ſondern ein 


Freund und Bruder aller Menſchen. „Deswegen ſieht er zum Beilpiel 


in feinem Menſchen etwas Schlechtes. Das heißt, er ſieht es 
wohl, aber er fehrt fih nicht daran. „Sc halte midh an das 
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Gute im Menfchen“, jaat er. Und wenn er mit ihnen redet, 
dann find fie alle qut, alle obne Ausnahme!” — 

Dieter Mann alfo, von dem ein Glanz ausgeht und „ſcheint 
bis weit hinaus, auf Tauſende von Gläubigen, über das ganze 
Land”, — dieſer Mann bat fo vielen geholfen einfach durd feine 
Fähigkeit zum Gebet. Er ging in die Hütten und betete und dir 
"eidenden beteten mit ibm und genaten. Sa, noch mehr! An 
Kranke, zu denen er wegen der großen Entfernungen nicht kommen 
fonnte, „hat er geichrieben, daß er an dem und dem Tage und zu 
der and der Stunde für fie beten würde, und da müßten fie mit- 
beten; — und von derfelden Stunde an nahm ihre Krankheit eine 
Wendung zum Guten!” Diejer Telbe gebetsgewaltige Sang nun, 
der jo vielen emden geholfen bat, hat in feiner nächſten Nähe 
einen Fall, dem er bisher vollig ohnmächtig qegemüberiteht. Sein 
von ihm innig gelicbtes Weib Klara leidet feit Jahren an einer 
Lähmung, fo daß fie das Bett feine Stunde verlaſſen fann. Hier 
fann Sang nicht helfen, weil er mit feinem Wetbe nicht To redt 


zuſammen beten fam. Dem „wir Schweſtern“ — erflärt Klara 
ihrer Schweſter Gamma — „ſtammen aus einem alten, nervöſen 


Iweiflergeſchlecht“. Auch dergleichen gedeiht in dem wundervollen 
Lande der Mitternachtsfonne, deren Farbenwirkung auf Himmel, 
Meer und Felſen — und auch auf Menjchen, darf man hinzufegen — 
eben vom jtarfjten, glühenditen Roth bis zum feiniten, zartejten 
Gelb-Weiß geht. Mjo weil Klara nicht gläubig ift, fann Zang mit 
ibr nicht beten. Er ijt fein, bedeutſam und pinchologiich wahr, 
dieſer Gegenſatz zwiſchen dem Mann und dem Weibe: der Mann 
febt in der Welt, ſtrebt ins Weltall yinaus und glaubt an Gott, 
den Schöpfer und Crhalter der Welt; des Weibes Welt und Gott 
und Glauben ift der Mann. Klara liebt Zang um feiner Per- 
jönlichfeit, um feiner heldenhaften Männlichfeit willen; zu feinem 
Glauben hat fie fein objeftives Verhältniß. Zo faun fie demn 
durd ihres Watten Glaubenskraft nicht geheilt werden. 

Man dürfte meinen, Sang's glaubensfrohe Zeele müßte durd 
feines Weibes Unglauben in Kümmerniß verjenft werden. Dod 
joldye Meinung ſchätzt des Paſtors Glaubenskraft zu minderwerthig 
ein. Sang hat nicht einmal irgendwann Bekehrungsverſuche ge— 
macht, um ſein Weib dahin zu bringen, „zu glauben, was er ſelber 
glaubt“. Für ihn iſt der Glauben etwas Selbſtverſtändliches, das 
Gottes Güte und Allmacht nad unerforſchlichem Rathſchluß ver- 
leiht oder verweigert. Wie Gott will, ſo geſchieht Alles, und Alles 
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it fo gut. „Daß man glauben muß, um niht verurtbeilt zu 
werden, das, jagt er, ift Gottes Sade. Unſere Sade ift e3, wahr 
zu fein. Dann werden wir ſchon glauben, — hier oder im 
Jenſeits“. Fa, Klara’s Unglaube ift für Sang nur noh ein 
Grund zu größerer Liebe, und jo erklärt er: „Weißt Du, ið 
glaube, ich liebe Dich nur noch mehr, weil Du meinen Glauben 
nicht ganz theilit; — deswegen biſt Du noch unaufhörlicher in 
meinen Gedanken“. 

Und unaufhörliih ſind auch jeine Gedanken darauf gerichtet, 
wie er trog Allem ſeinem Weibe zur Heilung verhelfen fönnte. 
Endlich glaubt er doch einen rettenden Ausweg gefunden zu haben. 
Wenn aud fie nicht jo recht aus voller Seele beten fann — er 
fann es mit ganzem Herzen und die Kinder können es, die beiden 
etwa ſechszehn- und ſiebzehnjährigen Rinder Elias und Rahel. 
Von diefem Rettungsweg nun ſpricht er zu der Selähmten: „Wir 
wollen Dih mit einer Gebetsfette umgeben! Einer zu Füßen, 


‚der Andere zu Häupten, und ich gerade vor Dir. Und dann 


wollen wir nicht nachlaſſen, bis Du in Schlummer ſinkſt! Nicht 
eher, nein, nicht eher! Und dann wollen wir es wiederholen, bis 
Du aufitehit und unter unus wandelt. Ja, das wollen wir“. 
Das ift fein Vortag. Und day dieje „Öebetsfette” ihre geiteigerte 
Wirkung nicht verfehlen wird, garnicht verfehlen fann — daş 
Iheint ihm fo einleuchtend, dağ eine jelbft für ihn ganz ungewohnte 
Glaubens- und Siegeszuverſicht feine aroße Seele verflärt und 
beglüdt. 

u diefem jeligen Zuſtande hochgefteigerter Slaubenszuverficht 
trifft ihn ein bejonders harter Schlag: Er muß erfahren, daß 
jeine Kinder nicht mehr den Glauben ihres Vaters haben. Rabel 
und Elias jmd um der Schulbildung willen vom Baterhaufe weg 
in eine andere Stadt geichift worden. Dort mun, unter den 
Fremden, mußten fie gar bald finden, daß die Ehrijten nicht fo 
waren, wie ihr Vater es fie gelehrt hatte. „Ihr Chriftenthum ift 
ein Kompromiß. Im Leben wie in der Lehre beugen fie fid) vor 
dent Bejtehenden, — vor dem, was in ihrer Umgebung und in 
ihrer Zeit beiteht, — vor Einrichtungen, vor Zitten, Borurtheilen, 
ökonomiſchen und allen möglichen Berhältniffen. Ste haben in 
der Lehre Auswege gefunden, jo daß fie fidh dent Beſtehenden 
anpaßt.“ Das brachte die beiden jungen Leute zum Nachdenken, 
und bei diefem Nachdenken verloren fie ihr Chriſtenthum. An dem 
Konflitt zwifchen dem, was in der Welt ift, und dem, was — nad 
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Chriſtus Lehre — darin fein Jollte, Icheiterte ihr Glaube. Dem 
giebt Nabel to Ausdruck: „Wenn nun aber dieje Ideale heute 
nod jo wenig zu den menſchlichen Verhältniſſen und Fähigkeiten 
paſſen, — fo können fie dodh wohl nicht qut von dem Allwiſſenden 
ſtammen“. Es ift aljo — anders ausqedrudt — der garict 
wegzuleugnende Gegenſatz zwiſchen einem abjoluten Gott, der von 
Ewigkeit an vollfommen und fertig ijt, und der Nelativität in den 
Entwickelungserſcheinungen des Weltprozeſſes, worüber Rahel und 
Elias nicht hinweg kommen fonnten. Paſtor Zang ijt weit davon 
entfernt, mit Worten der lleberredung oder des Bornes gegen Teine 
Rinder zu Ttreiten. Er ttellt nur einfach in ſchlichter Größe feine 
Auffaſſung gegemüber: Er giebt von vornherein zu, daß daş 
Chriſtenthum der Anderu em Kompromiß und damit etwas Halbes 
und Unzulängliches ift, etwas, das „auf dem Bauche kriecht“. 
„Aber - - fragt er nun — geſchieht es Deshalb, weil es, wenn 03 
fid ganz aufrichtete, alle Dinge aus ihren Angeln heven wirde? 
Iſt das Chriſtenthum das Unmögliche, oder fud es die Menſchen, 
weil fie nicht wagen? Wenn nur einer es wagte, — würden es 
dann nicht gleich Zanfende wagen? Hnd da ward es mir flar, 
daß ich verſuchen mußte, Dieter eine zu fein”. €s ift ihm gelingen, 
cin ganzer Chriſt zu fein, und damit hat er unſtreitig einen 
umiderlegliden Beweis pur die Möglichkeit und Wahrheit des 
Chriſtenthums gegeben. Ob andere feinem Beifpiel nacheifern und 
e5 zu wiederholen vermögen, das hängt dann eben von diejen 
„Anderen“ ab. Das Ehrijtenthum bedeutet dod) feine Maturlehre, 
die Antwort giebt auf Die Frage nad dem „Wie, „Woher“, 
„Wozu dieſer irdiichen Welt. Das Chriftenthum bat es nur mit 
den Seelen zu thun und es ift die Frage: Mann es eine Menſchen— 
jeele aus der Relativität irdiſcher Verhältniſſe zur innigſten Einheit 
mit dem abſoluten Gott erheben; fann es eine Menſchenſeele mit 
der durch nichts zu erfchütternden Zuverficht auf das Dajein, Die 
Macht und die Güte Gottes erfüllen? Im „Falle Zang” ift 
diefe rage mit „ja“ beantwortet. 

Kun ift aber die Brüde, auf der Paftor Zang zu feinem 
(Sott kommt, das Gebet. Die Kraft dieſes feines Gebetes war 
— nad feinem Gefühl -- dodh nicht ftarf genug, aud feinem 
zweifleriihen Weibe durch Gottes Macht ımd Güte zur Geſundheit 
zu verhelfen. Darum hatte er gewähnt, die Kraft dieſes Gebets 
curd die Mitbitte feiner Kinder, durd eine „Gebetsfette zu ver: 
itärfen. Und schließlich wird diefe Gebetskette unmöglich, weil 
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auch die Kinder nicht mehr den Glauben ihres Vaters haber. 
Ras mm? Da die Feſtigkeit ſeines Glaubens auf dem Gefühl 
ſeiner innigen Zuſammengehörigkeit und unzerreißbaren Einheit 
mit dem Allmächtigen beruht und da int Falle feiner ‚gran diefe 
Einheit zerriſſen tt, — muß da nicht aud der Glauben einen 
Stoß erleiden? Im Gegentheil: Der Schlag, den Zang durch 
den Unglauben feiner Ninder erlitten Hat, treibt ihn erſt zur 
erhabeniten Höhe jener Glaubenszuderiiht. Warum — jagt er 
fid — hat er denn ergentlih daran verzweifelt, Jen Weib allein 
duch die Kraft Jeines Gebetes zu retten? Warum eigentlich hat 
er auf die Hilfe Anderer gewartet? War das nicht Schwäche und 
Nieingläubigfeit? „Deswegen nahm Gott die Hilfe von mir, 
deswegen hat er es zugegeben, daß auch ihr vor „dent Unmöglichen“ 
zu Falle kamt und es mir erzäbltet. Denn fo Jollte feine Stunde 
vorbereitet werden. Jetzt will ev uns Allen zeigen, was moglich ift! 
Ad, — ih ſorgte mich uud verstand cs nicht! Jetzt verftehe ich 
es. Ich ſoll es allein vollbringen! egt babe ich den Befehl 
erhalten; jetzt fann ih es auch.” So, voll unerhört feſter Zuverſicht, 
begiebt fidh nun Paſtor Zang in die Kirche, mit dem Verſprechen: 
„Und ich verlaſſe die Kirche nicht wieder, ehe ich nicht aus Gottes 
Händen Schlaf für die Mutter empfangen habe und mit dem 
Schlafe Geſundheit, Jo dak Ne fidh erhebt und wieder unter uns 
wandelt“. Zu ſolchem Wunder will der Paſtor die Macht und 
die Güte des Ewigen heradflehen und herabzwingen allein durd 
die Kraft feines Gebetes. 

Nad dem Sinne des „gebildeten“ und Liberalen Europäers 
durfte das Gebet wohl zu den kindlichſten Verrichtungen gehören, 
über die ein reifer, feiner Vernunft mächtiger Menſch ſelbſt— 
verſtändlich hinausgewachſein Jen muh. n Wahrheit aber ift es 
mit dem Sinn und Welen des Gebets zum mindeſten ſchon in 
piuhologiiher Beziehung eine eigene und merkwürdige Zade. 
Nach der Ichlichten Erflärung des Natechismus ift das Gebet dus 
Geſpräch des Gläubigen mit Gott. Mean redet nur mit Jemand, 
den man fidh nahe und auf Hörweite ſozuſagen erreichbar fühlt. 
Alſo ift die Borausfeßung des Gebetes das Gefühl einer gewiſſen 
innigen Gemeinschaft mit Gott. Der Betende will aud) ſtets etwas, 
und zwar chvas, das im gewöhnlichen Verlauf des alltäglichen 
Geſchehens fich wahrjcheinlich nicht einitellen dürfte. Der Betende 
erhebt fih jomit in einer gewiffen Spannung und Schwungkraft 
der Seele aus dem Gewöhnlichen zu einem Bejonderen. Er wächſt 
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jeelich über das Durchſchnittsmaß. Mur wer dazu im Stande ift, 
fann beten. lund nun giebt es Ichlieglid) neben dem Eindlichen, 
tdplliichen Gebet des Anheimſtellens — „nicht wie ic will, fondern 
wie Du wilit —“ das gewifjermaßen dramatiiche: „Ic laffe Did) 
nicht, Du ſegneſt mich denn”. Dieſes Gebet ift ein Ringen mit 
Gott, ein Sichemporringen der Seele zu Gott, und der Schluß 
dieſes Gebets lauft Ichlieglid in der gewaltigen Gewißheit aus: 
das Gebet muß erhört werden. Der Betende iſt mit Gott eins 
geworden und Fühlt in fidh überirdifche und übermächtige Nraft, 
der michts widerſtehen fann. Cs ijt das Gebet des Helden. So 
hat Luther gebetet und jo fonnte wohl aud Bismarck beten. Es 
iſt durchaus nicht wahr — wie liberale Philiſterweisheit glauben 
machen möchte — daß das Gebet ein Zeichen der Schwäche iſt 
und ein imaginärer Rettungsweg für Kinder und Ihoren. Im 
(Segentheil: die Fähigkeit zum Gebet fegt eine von vornherein zum 
Erhabenen veranlagte und das Mittelmaß von Kraft und Größe 
weit überſchreitende Seele voraus. Uebrigens kommt es felbit 
verftändlic) bei ſolchem heroiſchen Gebet garnicht auf irgendeine 
in Worte geleßte Gebetsformel an, jondern nur auf die Stimmung 
der Serle. Das jtumme Beten fann am gewaltigſten fein. 


Der Baltor Sang allerdings betet — ſchon aus der We: 
wohnung feines Berufs — mit lauter Stimme. Im gewaltigen 


Ionen ſchickt er aus der Kirde fein Bittlied zum Himmel und 
läutet mit eigener Hand die Gebetsglocke dazu, dab cs weit ins 
Land hinaus klingt. Lied und Geläute ſchwellen immer quivaltiger 
an, tönen immer ſiegesfroher. Es iſt kein Zweifel: Sang iſt mit 
ſeinem Oott ganz einig geworden und hat fidh in die Gewißheit 
emporgebetet, erhört zu werden. 

Und Sang's Gebet wird erhört. Etwas wie ein Wunder gebt 
vor ſich. Was ſeit Wochen nicht geſchehen und was die Vor— 
bedingung der Geneſung iſt, geſchieht jetzt: Clara Sang verfällt, 
während ihr Gatte betet, in Schlaf, in einen Schlaf voll wunder— 
barer und geheimnißvoller Tiefe, To daß ſelbſt ein mit furchtbarſtem 
Getöſe niedergehender Bergſturz fe nicht zu erwecken vermag. 
Man könnte an dieſem Bergfturz als an einem rem theatraliſchen 
Effekt Anſtoß nehmen. Dod thate mau Unrecht damit. Dieſer 
Bergſturz bricht micht zufällig nieder, Tondern von Anfang an wird 
er in Ausficht geſtellt. In dieſer Gegend jtürzen vft Berge nieder. 
Das ift ſozuſagen das dramatische Mitſpiel der Natur, die fidh, 
gleich den Menjchen, über das Gewohnte und Mittelmäfige erhebt. 
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Dieſer Bergſturz im Moment ſeines Niedergangs hat den Zweck, 
unſerer Seele gerade durch ſein Getöſe die wunder- und geheimniß— 
volle Tiefe des Schlafs zum Empfinden zu bringen, in den Clara 
Sang verſunken ift. Gerade im ärgſten Getöſe haben wir ja das 
Gefühl für Stille und Frieden am deutlichiten, wie auch umgekehrt 
in vollfommener Stille wir für jedes Geräuſch am empfindlichiten 
iind. Außerdem wedt der Bergiturz als elementares Naturereigniß 
in uns ein Gefühl des Grauſens, während andererfeits durch Claras 
wunderbaren Schlaf eine Stimmung der Seligfeit in uns erzeugt 
ift n Grauſen und Seligkeit zugleich) wird unjere Seele verjeßt 
in immer ſtärkerem Maße, und in diejer geheimnißvollen Gefühls- 
miſchung liegt die Stimmung des wahrhaft Tragiſchen. 

Mit Klara Sango Schlaf aljo bat das Wunder begonnen. 
Ind es foll einen Fortgang nehmen. Mit jubelndem Halleluja 
beendet Paftor Sang fein Lied, in der ſiegesgewiſſen Zuverſicht: 
jegt ift fein Gebet erhört, und dies ijt der Augenblid, in dem 
Clara genefen muß. Er begiebr fih, das Wunder zu Schauen, von 
der Kirche zu feinem Haufe. Wird er das Wunder Schauen? — 
fragt der Zuſchauer in einer unerhörten Seelenſpannung, in einer 
Stimmung grauenvoller Zeligfeit. Die Stimmung ift etwa jo, 
wie wenn Jemand in einer Gejellihaft mit vollkommenſter Wahr- 
\heinlichfeit verfündigte: in fünf Minuten wird Gott ins Jimmer 
treten. Welches Herz erbebte da nicht zugleich vor Grauen und 
Seligfeit? Sang hat die wenigen Schritte von der Kirde zu feinem 
Haufe zurüdfgelegt. Er eriheint in der Thür. Die Abendſonne 
beitrahlt fein verflärtes Heldenantlitz. Aus der anderen Thür des 
Zimmers ift ihm Clara entgeaengetreten, lanajam in weißen leinenen 
Gewand. Sang tritt vor und empfängt die Geneſene. Da qleitet 
ie langſam an feiner Schulter herab — fie macht eine Anſtrengung, 
um fih aufzuraffen und fih zu erheben. Es gelingt ihr halb, in- 
dem fie das Haupt erhebt und ibu anblidt. „Du leuchteteſt, 
— — als Tu kamſt, — — mein Geliebter!” Mit diefen legten 
Worten gleitet fie todt zur Erde nieder. Sang beugt fidh über fie, 
legt die Hand auf ihr Herz, ſchaut verwundert nad) oben und faqt 
in findlihem Ton: „Aber das war ja nicht die Abfiht —? 
Odber —? — — Oder — —?“ Er greift nach feinem Herzen 
und fallt todt neben feine Gattin hin. 

Was meinte er mit diefen „Oder?“ fragen wir mit einer der 
Perſonen des Dramas. Und was ift die Abficht des Ganzen? 

€s iſt gar nicht zu verfennen, daß pathologische Momente in 
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das Stück hineinſpielen. Clara Zana iit wie auch fiar au: 
gedeutet wird — in Folge von Hyſterie gelähmt. Wenn fe ein 


ſchläfſt und Fur ein paar Minuten zur Geſundheit erwacht, ſo ift 
das aut Suggeſtion zurückzuiühren. Die durd Sang's ſnuggeſtive 
Krafit gewaltſam hervorgerufene Nervenſpannung ift aber yu groß, 
fo daß die Frau nach kürzeſter Friſt todt zuſammenbricht. Zo hat 
ihr der glaubige Gatte — wider ſeine Abſicht — den Tod ſtatt 
der Heilung gebracht, und das aus lauter „Gläubigkeit.“ Das 
Stück ware aljo ein Trauerſpiel des Glaubenswahn's um nicht zu 
jagen Glaubenswahnſinns. Und die „Moral von der Geſchicht'“ 
wäre: wandle als praftiicher Mann immer hübſch den Mittelweg 
und laß’ dich weniger vom Glauben als von der Wiſſenſchaft leiten. 
Jsir hatten es alfo mit einem recht abgeſchmackten Aufklärungs— 
werf zu thun. Ich gebe nun wirklich der Moglichkeit Raum, dab 
Björnſon als liberaler Europäer ſich dergleichen gedacht bat. Ge- 
ichaffen aber hat der norwegiſche Bauerndichter mit inſtinktiver 
straft etwas ganz Anderes. Tb bier Zuageition vorliegt oder 
nicht, ift Tür die Wirkung dieſes Tramas gleihgiltig. Was it 
ſchließlich Suggeſtion? Tod nichts Anderes als ein Wort zur 
stennzeihnung eines in feinen innerſten Gründen unverjtandenen 
pfycho-phyſiologiſchen Vorgangs. 

Worauf es in diefen Drama ankommt, ift ‚Folgendes! Sang's 
zum Möchten geiteigerte Glaubenskraft wedt in uns die denkbar 
ſtärkſte Glaubensſehnſucht. Wir ſehen Zang auf erhabener Höhe 
im wundervollen Frieden feiner Seele. Könnten wir doc aud 
dahin gelangen! Könnten wir doh Zang nachfolgen! Möchte er 
uns doc durch eine ums Nichtbare That die Kraft feines Glaubens, 
die Macht feines Gebets beweiten! Wie wären wir erlöjt vom 
Drud alles Irdiſchen, wie wären wir entrüdt den Mläglichfeiten 
des Alltags! Wir hatten, im Angeſicht Gottes, im bejeligenden 
Gefühl feiner unmittelbaren Wirkſamkeit, den Himmel auf Erden. 
Wir werden durch Sang ſoweit geführt, dah wir wirflicd) das Ein 
treten (Sottes in unſeren irdiſchen YVebensfreis mit leibhaftigen 
Augen zu Jehen wahnen. Voll Grauen und Zeligfeit fühlen wir 
uns der Erlöſung nahe. Wir glauben, Gott fchon mit Händen 
greifen zu können, — da, im Augenblick feines höchſten Iriumphes, 
den wir mit ihm erleben wollten, ficht Sang fein Weib todt 
zuſammenbrechen. Seine Abſicht ift ins Gegentheil verfehrt. Sein 
Gebet hat nicht geholfen. Seine Zuverſicht it getäufcht. Seine 
Art des Glaubens fann nicht richtig gewelen fein. Er ſteht und 
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fallt, er lebt und ſtirbt aber mit dieſer Art. Denn feine Seele 
war voll, übervoll davon. Lebt, in einem einzigen Angenblick, 
wird feine Seele leer, ganz leer. Und diefe leere, inhaltloſe Scete 
fann niht langer leben. As ob Zang’s Glauben cine Sünde 
ware, wird der Tod dieſes Glaubens Sold. 

Iſt Sang's Glauben vielleicht wirflid) eine Sünde und ift der 
Tod die gerechte Sühne für folde Sündenſchuld? Rann jemand 
zu jtarf und zu Feit im Glauben fein und dadurch ſchuldig werden? 
Giebt es einllebermaß des Glaubens, ſozuſagen einen „Weberglauben“ ? 
Lem wir Sang's Thun und Weſen am Maßſtab der uns befunnten 
göttlichen und chriſtlichen Gebote meſſen, werden wir ſchwerlich 
einen Fehler entdecken. Denn er liebt Gott über alle Dinge und 
ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt. Und dennoch liegt in Sang's 
Ueberglauben ein Verſchulden gegen die von Gott geſetzte Welt— 
ordnung. Sang erhebt ſich durch die Kraft ſeines Gebetes 
zu Gott, kommt ihm vermeintlich ſo nahe, daß er faſt in 
ihm aufgeht, mit ihm identiſch wird. Wenn nun dieſe ſubjektive 
Erhebung Sang's zum Göttlichen Objektivität erhielte, d. h. 
wenn das Wunder wirklich mit dauernder Kraft in irdiſches 
Geſchehen eingrife, dann waren Himmel und Erde zu einem 
geworden nnd auch Gottheit und Menſchheit in cins gemiſcht. 
Gott aber in feiner ewigen Vollendung ſteht uns Einzelweſen wi- 
endlich fern, ſeitdem er fih in Erſchaffung der Welt entäußerte. 
Wir Menſchen find als wie von Gott Verbannte in dieſen Welt: 
prozeß geitellt und den Geſetzen diejes Prozejjes unterworfen. Das 
it Gottes Wille. Sang will in hyperidealiſtiſchem und hyper— 
individualiſtiſchem Abſolutismus über diefes Geſetz hinweg wie im 
Sprunge Gott nahe kommen. In dem Augenblick aber, in dem 
er ſeinem ſubjektiven Empfinden nach Gott vollkommen nahe ge— 
kommen iſt, entfernt er ſich in Wirklichkeit ſo unendlich von ihm, 
daß er „des Todes ſtirbt“. Das ift Sang's tragiſcher Fall. Was 
ihm fehlt, ift das, was man wohl die Hiftoritche Seele nennen 
könnte. Es mangelt ihm das Bewußtlein, dal erſt nad) m- 
gezählten Jahrtauſenden bei Vollendung diefes Weltprozeifes „Die 
Zeit erfüllet” fein fann. Im Drama felbjt wird diefer Mangel 
jo ausgedrüft: „Ihm gebt ein ganzer Zinn ab, der Sinn 
für das Wirkliche.“ WVielleicht finden wir jeßt auch in der 
Sprache der Bibel einen Ausdrud zur Bezeichnung feiner „Schuld.“ 
Es heißt befanntlih: Wir follen Gott fürchten, lieben und ihm 
vertrauen. Liebe und Vertrauen hat Sang in denkbar höchſtem 
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Maße. Aber die Furcht Fehlt ihm, die Furcht vor Gott, die wir 
doh allein aus dem Bewußtiein unteres unendlichen Entfernt- 
jeins von (Gott haben dürften. Bezeichnend in diefem Sinne ijt 
im Crama jene erichiitternde Zzene, in der Sang nad) dem Gebet 
aus der Kirche ber fein Haus betritt, in freudiger weihevolliter 
etimmung bereit, das Wunder zu Schauen, jenes Runder, vor dem 
die Anderen mit Recht, mit echt menschlichen Recht id) jäh entſetzen. 

Den Weg von der Erde zum Himmel fann nimmermehr et 
Einzelner, und jei er der Edelſte und Glaubigite, in einem Augen: 
blif überjpringen. Diefer Weg wird vielmehr durch mtenfchliche 
Kämpfe in ungezählten Sahrtaufenden zurückgelegt. Sy reiht fid 
denn an dieje Slaubenstragödie des Baltors Sang in aller Folge— 
richtigfeit ein Joziales Drama als zweiter Theil, das fih allerdings 
— fo bedeutend es aud ift — in der Tiefe des Problems und 
im fünjtlerifchen Aufbau mit dieler einzigartigen Schöpfung vol 
ichlichter Größe nicht meſſen famm. 
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Die Neuſtädter Sprachſchule. 


Ein Beitrag zur Schulveform. 


Kon 


Dr. Schald Schwar;. 


Antif oder modern? Unter diefem Kriegsrufe ſind die Schul: 
fampfe der Ießten Jahrzehnte in Deutichland ausgefochten worden; 
vor diefem Kampf um die Ideen ift die Frage nach den duperen 
Dafeinsbedingungen unterer höheren Schulen zu weit zurück— 
getreten. 

Daher kommt es, daß bis vor furzem der Unterſchied zwiſchen 
den Bedürfniſſen der Großſtadt und der Eleinen und mittleren 
Landftadt fo wenige beachtet wurde; wie die Geſetzgebung im Jahr: 
hundert des Verfehrs und unter dem Einfluß; der zentralifivenden und 
uniformirenden Ideen der großen Revolution Überhaupt den großen 
Städten günjtig war, hat fie aud auf dem ebiet des höheren 
Schulweſens in deren Zinn gearbeitet. 

Eine erfrenlihe Abwendung von dieſem Weg verfpricht der 
Königliche Erlaß vom 26. November 1900, und defjen, doh wohl 
offiziofe, Erläuterung in den Berliner Politiihen Nadjrichten, daß 
der gemeinfame Unterbau vor Allen Für fleinere Orte mit mir 
einer höheren Schule geeignet fei. 

Zwiſchen diejen Fleinen Städten mit einer hohen Schule und 
den Dörfern, wo man fidh immer mit dem Unterricht des Pfarrers 
und Häufig wechſelnder Hauslehrer wird beheljen müſſen, giebt es 
nun eine ganze Anzahl Fleiner Städte ich) ſchätze ihre Zahl in 
Preußen allein auf 1200 — wo ein Bedürfuig nad einem höheren 
Unterricht vorhanden ijt und doh nicht das Geld und die Schüler, 
um auh nur eine Realfchule oder ein Progymnaſium zu erhalten. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CHI. Geit 2. 20 
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Wie ſteht es in ihnen heute mit dem höheren Unterricht? 

In vielen — giebt es keinen. Wer ihn für ſeine Kinder 
verlangt, muß ſie jeden Tag auf die Bahn ſetzen oder in Penſion 
geben. In anderen behilft man ſich mit einer Mittelſchule, die 
für Diejenigen, die als Handwerker oder Kaufleute im Ort bleiben 
wollen, meiſt ausreicht, dagegen den Schülern, die eine Realſchule 
oder ein Gymnaſinm ſpäter beſuchen ſollen, zu wenig bietet und 
von ihnen zu wenig verlangt. Im Rheinland und Weſtfalen ſind 
die Rektor- und höheren Stadtſchulen viel verbreitet; noch kürzlich 
hat fie del in einem Wermelskirchener Programm von 1900 
empfohlen, der fic zu einem „gemeinſamen Unterbau” bis Duarta 
oder Untertertia ausgejtalten will. In jenen dichtbevolfertei, 
induftriellen Gebieten mögen Ne unter Umſtänden gedeihen können; 
für dünner bejtedelte Gegenden find fie im ihrer geichloffenen Per- 
faljung mit mehreren Lehrern und einem volljftändigen Unterricht 
in allen Fächern zu theuer; will man fie nur einigermaßen füllen, 
muß man ferner jo tief an Begabung und Eifer der Schüler 
greifen, daß der Ballaſt an Unfähigkeit noch ſchwerer wird, als er 
ohnehin in den Unterklaſſen, namentlich der unvollſtändigen An— 
itatten, it. Bei der ſtrammen Disziplin, die auf unjeren deutjchen 
Schulen im Ganzen bericht, bei dem Beltreben, gleichmäßige 
Refultate in der ganzen Klaſſe zu erreichen, ift es aber fehr ge 
führlich, wenn die unteren Klaſſen zu ungleichartige Schitler ent- 
halten; die Schwachen werden überbürdet, die Begabten verfaulen 
oft in der Stickluft der Mittelmäßigfeit, und der ganze Unterricht 
bekommt den Gharafter eines mechanischen Drillens. Ein letztes 
Bedenken gegen die Neftorfchulen ift, daß es ſchwer halt, tüchtige 
jtudirte Yehrer für fie zu finden, oder, wenn dies einmal gelungen 
ijt, fie zu halten; Idel muß daher ſelbſt zu dem Vorſchlag greifen, 
die Stellen durchweg mit Mittelſchullehrern zu befeßen, was 
wenigjtens dem Geiſt, in dem wir bisher unſere Unterklaſſen 
unterrichtet haben, widerſtrebt. 

Billiger und vortbheilbafter erfcheint mir für dieſe kleinſten 
Ztädte die Einrichtung, wie fie im Folgenden gejchildert werden 
toll; ein Unikum in Preußen, wie fie einmal ein Schulrath — loben 
wollte er fie damit nicht - - genannt Hat. 

Neuſtadt in Holſtein iſt cin flemes Städtchen von etwa 
4000 Einwohnern, von mäßigem Wohlſtand und geringer Be- 
deutung. Hier hat feit etwa 40 Jahren die Stadfregierung einen 
ſtudirten Lehrer angeſtellt, der im Anſchluß an die Volksſchule 
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Diejenigen unterrichtet, welche eine höhere Bildung ſuchen, 
ſowohl die, welche auf Vollanſtalten übergehen und ſtudiren 
wollen, wie die zukünftigen Kaufleute und Handwerker, die 
eine erweiterte Schulbildung wünſchen. 

Die Schüler dieſer „Sprachſchule“ können wöcheutlich 
6 Stunden Latein, 4 Stunden Franzöſiſch, 4 Stunden Engliſch, 
dazu als Privatſtunden Griechiſch und beim Rektor der Volksſchule 
Mathematikhaben. Sie werden in jeder Sprache in mehrere Abtheilungen 
getheilt, von denen jede etwa zwei Drittel der Beit für ſich, ein Drittel 
mit einer anderen zuſammen unterrichtet wird. Dabei find die einzelnen 
Abtheilungen nicht fo Streng aeichlofien, wie unſere Klaſſen; komnit 
einer aus einer Abtheilung bejier fort als feine Mitſchüler, fo wird 
mit ihm weitergegangen, während die Übrigen von jüngeren ein: 
geholt und nun mit diefen zuſammengefaßt werden. Zur Zeit find 
17 Theilnehmer im Ganzen da, in 6 Abtheilungen von 1 bis 
p Schülern, die höchſte Zahl waren 34 Theilnehmer. 

Die Aufnahme in die Sprachſchule hangt zunächſt nur 
von der Zahlung des Schulgeldes ab. Doch halten der Rektor und 
der Sprachlehrer die Unfähigen von vornherein davon ab, an allen 
Sprachen theilzunehmen; im Verlauf des Unterrichts Icheidet eine 
weitere Zahl aus. Die Zeit des Eintritts ijt verſchieden; namentlich 
die, welche Latein lernen follen, treten jchon bei der Verfeßung in 
die dritte Klaſſe der ſiebenklaſſigen Volksſchule, mit 9 bis 10 Jahren 
in die Sprachſchule ein, andere erft aus der zweiten, ja der eriten 
Volksſchulklaſſe. 

Um den Schülern die Zeit zur Theilnahme zu verſchaffen, 
wird der Stundenplan der Sprachſchule mit dem Rektor der Volks— 
ſchule zuſammen feſtgeſtellt; dabei werden die Sprachſchüler von 
einer Anzahl Stunden in der Volksſchule befreit, während die 
wenigstens, die zum Gymnaſium wollen, auc einige Stunden 
mehr haben; gefunde Kleinftadter werden das wohl vertragen, und 
mit 4 Stunden mehr erreiht man erft die Normalſtundenzahl 
unjerer eriten Klaſſen in der Realſchule. 

Der Lehrer an der Sprachſchule erhält von der Stadt ein 
Gehalt von 1200 Marf, dazu von jedem Schüler für jede Woden- 
tunde je 6 Mart jährlich; zweiundzwanzig Jahre hindurch war 
diefer Lehrer ein ehemaliger Theologe, Herr Dörnte, dem die Ein- 
richtung ihre Blüthe verdantt. 

Ueber den Erfolg diefer Sprachſchule haben mir mehrere 
frühere Schüler Aufſchluß aegeben, denen auch am diefer Stelle 
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herzlich gedantt fei, ebento wie Herrn Rektor Rheder in Neuſtadt 
für feine Mitthetlungen. Tanad waren die, welde weitergehen 
follten, bei der Nonfirmatton mit vollendetem 15. Lebensjahre fo 
weit, dag fe zur Aufnahme in die Unterfefunda, mindeſtens in 
die Tbertertia eines Gminaſiums oder Realgmminaſiums vor- 
geſchlagen werden fonnten. Dort famen fie dann febr gut mit; 
fie waren den alten Gymnaſiaſten wenigttens gewachſen in den 
Epraden, Jogar überlegen im Rechnen, der Mathematik, Geographie 
und Geſchichte; wobei jie allerdings hervorheben, daß die Men 
jtädter Volfstchule befonders qut tei. Klagen finde ich am eheſten 
über die Fähigkeit im Deutichen Aufſatz, wo die Gewöhnung au 
jelbitftändige Mrbeit fehlte, doh wurde dieter Mangel leicht 
überwunden, da aus der Sprachſchule nur wirflic begabte Jungen 
aufs Gymnaſium kommen konnten. 

Auf drei gefunden Gedanken ruht dieſe Einrichtung: Auf der 
Auslefe der Schüler, der engen Verbindung mit der Volksſchule 
und der finanziellen Sicherung durch die Gemeinde. 

Zuerit auf der Auslefe der Schüler. Weil nämlich die 
Echüler zu nicht mehr Fächern zugelaffen werden, als fie bewältigen 
fönnen, in diefen Fächern aber möglichtt raſch weitergeführt werden, 
find, wie meine Gewährsleute ausdrücklich verfihern, die einzelnen 
Abtheilungen freier von Ballajt als unſere Schulklaſſen. 

Natürlich iſt ein Umterricht diefer Art in mancher Hinficht der 
gefchloffenen Bahn einer höheren Schule unterlegen. Aber Id 
fürchte, diefe Einheit und Geſchloſſenheit unferer Höheren Schulen 
jteht zum guten Theil nur auf dem gedufdigen Papier der Lehr: 
pläne und dem noch geduldigeren der pädagogischen Literatur; bei 
der Verschiedenheit in Vorbildung und Perfönlichfeit der Lehrer, 
vor dem Zwang, bei Prüfungen und Reviſionen Nefultate im 
einzelnen Fach zu zeigen, unter der Ueberbürdung, Bequemlichkeit, 
ja auh wohl einmal ‚zeindfeligfeit der Mitglieder der Stollegien 
bleibt von dieſem geiftigen Band, das die Sacher umfchlingen ſoll 
und im alten Gymnaſium vielleicht umſchlang, nicht allzuviel übrig. 
Und was ift die geſchloſſene Bahn nod merth, wem nur, wie es 
3. B. auf unferen Realſchulen der Fall ift, die Wenigſten fie ganz 
durchlaufen, und viele von dieſen aud nur mit vieler Nachhilfe, 
Mühfal und Nachſicht? 

Daß dieſe Gefchloffenheit aud) ihre Schattenjeiten hat, zeigt, 
was mir ein früherer Neuftädter Sprachſchüler fchreibt: (Als id 
nun aufs Gymnaſium fam) „war ih über die geringe Lern— 


rr 


Tie Neufüdter Zpradichule. 309 


Frendigfeit und Friſche der Auffaſſung unter meinen Klaſſeu— 
follegen ſehr enttäuſcht, da id mir in meiner Lernbegierde vor- 
geſtellt hatte, auf einer höheren Schule, wo fo viel und fo Schönes 
zu lernen ſei, müßte ein wahrer Wetteifer ſein.“ Aber iſt dieſer 
Stumpfſinn ein Wunder, wenn aud der Zatte den Vrei nod ein- 
mal und zweimal mitejjen mul, und er dem, der überhaupt 
feinen Appetit darauf hat, durch das 3wangsmittel der Berechtiqunaen 
eingezwungen wird? 

Woran beruht denun zum guten Theil Die vielgerühmte 
Tüchtigkeit der evangeliſchen Landpaſtorenſöhne? Auf der individuellen 
Erziehung, die den Geiſt und die Kraft nicht frühzeitig durch 
den Drill des Maſſenunterrichtes bricht. Individuelle Behandlung 
des Schülers in der Klaſſe iſt aber, über ein ganz beſcheidenes 
Maß von Möglichkeit hinaus, eine Phraſe; in der richtigen 
Vertheilung der Schüler auf die Schulen, Klaſſen und 
Fächer muß ſie geſucht werden. 

Der zweite Grundpfeiler der Neuſtädter Sprachſchule iſt, 
daß der höhere Unterricht mit der Volksſchule ver: 
bunden iſt. 

Im Einzelnen läßt die Ausführung dieſes Gedankens 
mandes zu wünſchen übrig. Zunächſt in der Auswahl der 
Stunden, von denen in der Volksſchule befreit wird. Zo jehr 
einige meiner Berichterftatter des Geſchick des Neftors darin loben, 
jo Elagt doc der eine, daß er nie Botanif, der andere, daß er 
fein Zeichnen, der dritte, daß er nie Phyſik gehabt habe. Nehmen 
wir an, daß wenigjtens Latein nur die Rinder aus gebildeten 
Familien lernen werden, die von Hans aus einen weiteren Begriffe: 
reis und reicheren Wortihag und eine richtige Sprache mitbringen, 
jo werden dafür einige deutfche Stunden ausfallen können; auch 
an Religionsſtunden iſt die Volksſchule ſehr reich und endlich — in 
einer kleinen Stadt hat das Turnen nicht die Wichtigkeit wie in 
der großen. Im Prinzip ſollte jedenfalls möglichſt nicht von 
einzelnen Fächern ganz dispenſirt, ſondern für die Befähigten die 
Tauer des Unterrichtes zu Gunſten der Sprachen beſchränkt werden. 
Zu erwägen wäre auch, vb befier für den Ort einheitlich feftaejtellt 
würde, auf welder Klafjenftufe die Iheilnahme an den einzelnen 
Fächern anfangen ſoll. 

Was die Fächer angeht, in denen der Ergänzungsunterricht 
ertheilt wird, ſo müßte Mathematik, inſonderheit Algebra und 
Griechiſch in den offiziellen Betrieb eingefügt werden, vielleicht 
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kriostleftare euz den Zhmtmelern, mie ne in ima gelelen 
merben. Ihr meint alz Anlatura und Kontrote, mie überhaupt 
ein folder Urterrigr von weniger tegakteren und miligeren 
Zchnlern, alz tie untere Klaſſen zum guten Theil milen, viel wird 
an Zelbittkatiafelt des Sculers verlangen fonnen und muen, 
es liegt darin geradezu ein Vortheil gegen die Methode umferer 
rrgelmaßtaen höheren Schulen, Die nd vielfah in Der umgefebrten 
Richtung entwickelt. 

Tie Zchattenieite des Zuiſammenhangs zwiſchen der Volktsſchule 
und Zpradichule in Reuſtadt iſt, daß die Verbindung mit der 
hoheren STchule Fehlt. Tem Kreisſchulinſpektor und der Regierung 
unterjtellt, Hat die Sprachſchule nur eine Zeit lang private Be: 
ziehungen zu dem foldenburauhen Gymnaſium in Gutin unter: 
halten. Lieber Tollte man den Sprachlehrer, der dann ein geprüfter 
Oberlehrer fein müßte, dem Provinzial-Schulkollegium unteritellen; 
vielleicht fogar ware es von Vortheil, ihn dem Verband einer be 
ſtimmten hoheren Schule in der Nachbarſchaft zuzuweiſen, deren 
Tireftor ev wie die Oberlehrer der Schule zunächſt unteritande 
nnd in die er ohne befondere Prüfung feine Schüler verjegen 
fonnte. 

Der dritte Grundgedanke der Neuſtädter Sprachſchule ift, daß 
die Einrichtung von der Gemeinde finanziell gejichert ijt. 
Na, darin waren alle Betheiligten einig, daß die Stellung des 
Sprachlehrers nod) fefter fein müßte. Sein Einkommen müßte 
qang aus einem Gehalt von der Gemeinde bejtehen und dürfte 
nicht von der Schülerzahl abbangen; ferner müßte dies Gehalt 
aubkömmtich fein, d. h. dem eines Überlehrers an Staatsſchulen 
mit Funktionszulage gleichſtehen. Denn die Aufgabe, die dieſem 
Lehrer geſtellt iſt, erfordert einen Wann, der Erfahrung genug im 
Schuldienſt hat, um einen ſo komplizirten Unterricht ſelbſtändig 
einzurichten und zu leiten, und Lebenskenntniß und Takt, um das 
heikle Verhältniſz gur Volksſchule zu geſtalten; ein untüchtiger 
Vehrer fann wohl in einer großen Schule ohne viel Schaden mit- 
laufen, ja alo Ventit gegen Ueberbürdung der Schüler vielleicht 
nützen: für eine Aufgabe, wie ſie hier zu erfüllen iſt, iſt nur der 
Veſte gut genug. Durch den häufigen Wechſel junger Anfänger 
iſt denn aud die Reuſtädter Sprachſchule in den legten Jahren an 
Schülerzahl und Leiſtungen zurückgegangen. 

Wei einer anſtändigen Veſoldung würde es dagegen an tüchtigen 
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Lehrern nicht fehlen; denn genug unter uns würden die ſchwerere 
Arbeit gern auf ſich nehmen, um, ſtatt Rad in einer Maſchine zu 
ſein, felbftändig auf ihrem Gebiet zu wirken. Freilich haben wir 
uns heute ſo ſehr ins Fachlehrerthum verrannt, daß ich auf die 
Behauptung gefaßt bin, in vier Sprachen und Mathematik erfolg: 
rei unterrichten fönne ein Mann gar niht. Aber da unfere 
jungiten Kandidaten und Hilfslehrer in Privat: und Vertretungs: 
unden Kenntniſſe entwideln, von denen ihr Prüfungszeugnik 
nichts ahnen laßt, jo fann ein erfahrener, gewandter Mt- oder 
Neuphilologe, der auf einem Gymnaſium vorgebildet ift und Lırft 
hat zum docendo discere, in dieſen fünf Fächern gewiß jo qut das 
Nöthige lehren, wie ein Schultrath darin und in nod viel mehr 
eine Prüfung leiten kann. 

Eine gründliche wiſſenſchaftliche Bildung fordert jene Thätig— 
feit allerdings, und ganz abjurd ift daher der Gedanke, den einige 
ſparſame Leute in Neuſtadt äußerten, fir ihre Zprachichule einen 
Mittelſchullehrer anzuttellen. 

Zunächſt würde ih ein Verſuch nad dem Muſter der Neu- 
ſtädter Sprachſchule für die Orte empfehlen, welche beute feine Be: 
legenheit für höheren Unterricht bieten und dodh groß genug find, 
Gehalt und Schitler für einen Oberlehrer zu liefern; fie würde 
ich aber für eine weitere Anzahl von Orten eignen, in denen 
heute eine fleine unvollſtändige Anjtalt ein kümmerliches Daſein 
friſtet. 

Denn dieſe wirken nicht überall ſo ſegensreich, wie es in ihren 
Programmen ſteht. 

Erſtens koſten ſie zu viel an Geld und — an tüchtigen Lehr— 
kräften, die man beſſer anderswo verwendete. 

Dazu ſind es dieſe kleinen Anſtalten, in denen der Schul— 
ballaſt am größten ijt. Ph. Wegener hat neulich in der Zeitſchrift 
für lateinloſe höhere Schulen (XI, 40) gezeigt, daß die Schüler der 
Realichulen in Städten ohne Lateinſchulen bei 50000 bis 10000 Ein: 
wohnern 1,12 Prozent, in folden von weniger als 10000 Eimvohnern 
1,84 Prozent, in den kleinſten 3, ja 5!'/2 Prozent der Einwohnerzahl 
ausmachen. Das bedeutet ohne Zweifel, dab hier das Niveau der 
höheren Schulen niedriger jteht, als in den großen Städten, wo 
außerdem nod vom Gymnaſium zum Realgymnaſium, weiter zur 
Realihule und zur Realſchule in der Vorjtadt Begabung und 

Leitungen der Schüler finfen, und aljo wenigitens die erſteren 
Anitalten eine Auswahl von Schülern haben. Zehn Sprachſchulen 
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werden vielleicht ebenſo viel, aber viel beſſere Schuler an die Dber- 
fiaffen höherer Schulen abliefern, wie zwei unvollſtändige Anſtalten, 
die mindeſtens daſſelbe foften. 

Sie werden aber nicht, und das iſt eine dritte Gefahr, die 
den kleinen Städten von dem Beſitz einer höheren Schule droht, 
gleich einer Saugpumpe aus der Volfsthule ziehen, was beſſer 
dort geblieben ware und jeßt mit einer Fläglihen Halbbildung aus 
Duarta vder Untertertia abgeht; ja, indem fie der Volksſchule ihre 
tücchtigften Schüler nicht ganz entziehen, werden fie auch deren 
Niveau höher halten, als es heute neben einer Realſchule ſtehen fann. 

Zu den ſchultechniſchen Vortheilen der Neuſtädter Sprad) 
ſchule kommen zwei, die auf foztalem Gebiet liegen. 

Ich brauche an diefer Stelle nicht auszuführen, daß ſchließlich 
die Dauer unjeres Volfes davon abhängt, daß der Landflucht und 
der geiſtigen Verarmung unferes platten Landes gejteuert wid. 
Rum ift feiner der geringiten Gründe, weswegen fo Viele wünſchen, 
in einer größeren Stadt zu wohnen, die Sorge um den Unterricht 
ihrer Kinder; wenn wir alfo Ttatt geſchloſſener höherer Schulen in 
wenigen beginftigten Keinen Orten in einer größeren Anzahl von 
ihnen Sprachſchulen nadh Neuſtädter Muſter hätten, wiirde mander 
tüchtige Beamte, mander ſtrebſame Gejchäftsmann fih in der Klein: 
ſtadt halten laffen; was aber die Kleinſtadt jtärft, das dient dem 
ganzen Landgebiet, das fie umſchließt. 

Ein zweiter ſozialer Mißſtand unferer Zeit ift cs ferner, daß 
unſere Stande, fo demokratiſch unfere Staatsverfaffung geworden 
ijt, ſich immer früher und immer Ichärfer feiden; ſehr bedeutſam 
iſt in dieſer Hinſicht, was mir einer der früheren Neuſtädter Schüler 
ſchreibt, und zwei weitere mit ähnlichen Worten beſtätigen: „Endlich 
iſt es meiner Anſicht nach ein überaus großer Vortheil für den 
aufwachſenden Schüler, wenn er im Verkehr und Umgang, im 
Theilen von Intereſſen und Abneigungen, von Freud und Leid 
möglichſt lang mit den Kindern aus dem Volk in Berührung bleibt. 
Wie viel leichter findet ſich nicht ein Geiſtlicher, ein Arzt in den 
Verkehr mit dem Volk, anf den ihn ſpäter ſein Beruf anweiſt, 
wenn er bis zu feiner Konfirmation, d. h. die ganze Knabenzeit 
mit Kindern aus dem Volke die gleiche Schulbank gedrüdft hat, als 
ein Großitädter, der Kinder mit beflidten oder etwas defekten 
$tleidern von Klein auf als etwas Untergeordnetes anzufehen ge: 
wohnt ift, vor deren Berührung er fih ſcheuen muß.“ 

ragt man nad der Größe der Orte, für die fid die Neu- 
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ſtadter Einrichtung eignet, ſo muß man zunächſt bedenken, dap eine 
Anzahl ziemlich kleiner Städte durch cine dichtbevölkerte, reiche 
Umgebung oder einen großen Prozentſatz von gebildeten Einwohnern, 
wie es z. B. in den Vororten großer Städte der Fall iſt, eine 
geſchloſſene jöhere Schule ausreichend füllen und Doch auf der noth- 
werdigen Höhe halten fann; mit Dieter Nefervation fann man jagen: 
zwiſchen 20000 und 8000 Einwohnern. Sachverſtändige in Neuſtadt 
meinten, dag ein Lehrer bis zu 50 Schülern unterrichten könne, 
von denen dann die Halfte nur eine Sprache lernen wurde, mup 
man gwei Oberlehrer anitellen, fo hat man den Vortheil, Die Arbeit 
zwiſchen einem Neu- und einem Alt-Philologen vertheilen zu können. 
Als die niedrigſte Form der Volksfchule, an die ſich eine Sprach— 
ſchule angliedern ließe, bezeichnete nian mir die dreiklaſſige Volks— 
ſchule. 
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Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. 


Johannes Volfelt: „Arthur Schopenhauer. Seine 
Perjſönlichkeit, feine Lehre, ſein Glaube”. Frommann's Klaſſiker der 
Philojephie Bd. X. Stuttgart. Fr Frommann's Verlag 
(ŒE. Hauff) 1900. 392 ©. 

Schopenhauers Prophezeiung, dağ die Beit der Anerkennung auch 
für ihn und ſeine Philoſophie nicht ausbleiben werde, iſt in vollſtem Maße 
eingetroffen. Seit dem Freiwerden jeiner Merfe im Buchhandel ſteht dieſer 
Philoſoph neben Kant im Mittelpunkte deg philoſophiſchen Intereſſes, 
und die zahlreichen Darſtellungen ſeiner Lehre und ſeiner Perſönlichkeit, 
die im letzten Jahrzehnt erſchienen ſind. beweiſen die wachſende An— 
ertennung des „Frankfurter Weiſen“ auch von Seiten der philoſophiſchen 
Fachgenoſſen. Vollends ſeit Kuno Fiſcher ihn in die Darſtellung 
feiner „Geſchichte der neneren Philoſophie“ mit aufgenommen, durfte 
Schopenhauer als „Klaſſiker der Philoſophie“ betrachtet werden, ja man 
fonnte glauben, daß mit jenem Werke die Schopenhnnerliteratur zu einem 
einjtweiligen Abjchluß gelangt fein würde. Wenn dies trog der glänzenden 
und in gewiſſem Sinne erjchöpfenden Behandlung Fiſcher's nicht der 
Fall war, fo lag dag an der Art des Standpunktes, den jener gegenüber 
Schopenhauer einnahm. rende des Letzteren konnten jich nicht verhehlen. 
dağ die einicitige Beurtheilung Schopenhauer's aus äſthetiſchem Geſichts— 
punkt, jo geiitreich fie von Fiſcher durchgeführt war, dem Weſen und 
der Perjünlichkeit jenes Denkers nicht gerecht wurde. Sie fanden aud in 
Schopenhauer's Philoſophie mehr Wahrheitsmomente, als dies in der 
Fiſcherſchen Darſtellung hervortrat, und mußten eine mehr poſitive 
Würdigung des Menſchen und ſeiner Philoſophie herbeiwünſchen. Eine 
ſolche brachte zum Theil das treffliche Wert von Rudolf Lehmannu 
über „Schopenhauer. Ein Beitrag zur Pſychologie der Metaphyſik“ (1894). 
Indeſſen ſtand doch eine vollſtändige Darſtellung des Philoſophen, die im 
Stande geweſen wäre, dem Fiſcherſchen „Schopenhauer“ ein Gegengewicht 
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zu bieten, noch aus, während Fiſcher's Auffaſſung fich in manchen 
Kreilen immer mehr Anhang verichafftee Nunniehr ift in der oben be- 
zeichneten Echrift ein Wert erichienen, das alle Ansprüche der Anhänger 
wie der Gegner Echopenhauer'3 befriedigen Dürfte, cin erf, das mit 
einer fait erichöpfenden Wiedergabe von Echopenhauer’3 Lehre die ein- 
dringendite Kritik verbindet und dabei doch von jo warmen perjünlichent 
Intereſſe für feinen Gegenjtand erfüllt it, daß iber Der Hervorhebung 
des Bergänglichen und Berjehlten auch die menſchliche und philoſophiſche 
Größe Schopenhauer'3 nicht zu fura kommt. 


Ver Volkelt's allgemeine Denkart, feine umſichtige und vorſichtige Axt, die 
Gegenſtäude zu behandeln, und feine vorurtheilsloſe Sachlichkeit fennt, Durtte 
bei der Ankündigung jeineg Werkes von vornherein etwas Außerordent— 
liche3 erwarten. Diele Erwartung ift dem auch nicht getäuscht worden. 
Volkelt's Darſtelliung Schupenhauer'3 ift wejentlich poſitiv. „Mir ſtand,“ 
ſagt er im Vorwort, „bei meiner Arbeit das Ziel vor Augen, Beides, dag 
Große und das Schranfenvolle an ihm bervortreten zu laſſen. Turd alle 
Ginleitigleiten und Wideriprüche ſoll. Dies ſchwebte mir vor, das Be— 
deutungsvolle jener Philoſophie al3 vorherrihender und ftand- 
baftender Eindrud hindurchſchlagen.“ Das war aber nur 
möglich, wenn die Perſönlichkeit Schopenhaner'3 in ihrer ganzen Bedentung 
erfaßt wurde, von welcher auch Volkelt mit Jecht bemerkt, daß fie das 
Ausihlag und Richtung Gebende bei allen jeinen Gedanken bilde, und 
welche er daher auch beitrebt war, den Gedanlenreihen Schopenhauer's alg 
Untergrund zu geben und dadurch jein Syſtem zugleich als „inneres Er 
lebniß“ erſcheinen zu laſſen. Zm Gegenſatze zu Fiſcher, der vor allem 
bemüht ift, den Widerſtreit zwiſchen Schopenhauer's Philoſophie und ſeiner 
Perſönlichkeit aufzudecken, zeigt demnach Volkelt, in wie enger Beziehung 
dieſe Beiden zueinander ſtehen, wie die ganze Lehre Schopenhauer's über— 
haupt nichts Anderes ift, als der theoretiſche Widerſchein ſeines Charakters 
und hebt damit meiner Anſicht nach den einzigen Geſichtspunkt hervor, der 
bei der Betrachtung eines Denkers wahrhaft fruchtbar und philoſophiſch 
werthvoll ift; denn der Gegenſatz zwiſchen den praktüchen Forderungen 
feiner Yehre imd dem Neben eines Philoſophen, wie Fiſcher ibu 
auffaßt, ijt doch mehr von pikantem als von wiſſenſchaftlichem Iutereſſe. 

Tabei legt Volkelt mit Recht den Nachdrud auf die Widerſprüche, die 
in Schopenhaner3 Werfönlichfeit jetbjt enthalten find, und zeigt, wie aug 
diejen auch die Widerjprüche feiner Bhilojophie entipringen. Schopenhaner 
gehört zu den Menjen, in deren Bruſt zwei Seelen wohnen, er gehört, 
wie Molfelt jagt. „zu den großen Fwiejpältigen, unheimlich Abgründigen 
in der Weile Anguſtin's, Abälard's, Petrarca's, Rouſſeau's, R. Wagner's, 
Ibſen's“. Als die Subſtanz ſeines Innenlebens aber betrachtet er fein 
Wahrheitsforſchen. „Xn dem überindividuellen, ſelbſtvergeſſen ſachlichen 
Leben und Schaffen ſeiner Intelligenz liegt die dauernde, durch alle 


tt nn en, a 


>16 Notizen und Beſprechungen. 


Jecchieljälle ſeines Schickſals herrſchend gebliebene Grundrichtung ſeines 
Weſens.“ „Philoſophie war ihm nicht etwa bloß ein ſchöner Schmuck deg 
Taleing, aber aud) nicht eine Werktagsarbeit, die er den ſonſtigen Pe- 
ſchäftigungen und Pflichten deg Tages betriebſam aureihte: vielmehr be: 
deutete ihm Philoſophiren Emporhebung, Entrückung, Rettung aus den 
Niederungen des Alltagslebens.“ Darum wendet ſich Volkelt entſchieden 
gegen Die Auffaſſung Fiſcher's, als vb die Philoſophie Schopenhauer's 
etwas von ihm blog Angeſonnenes, eine rein theoretische Leiſtung dar— 
jtelle, an der ſein Gemüth, ſeine Perſönlichkeit wenig oder garnicht be- 
theiligt, als ob vor allem ſein Peſſimismus für ihn nur Bild, nicht 
Schickſal geweſen fei. Nach Fiſcher's Darſtellung ſoll Schopenhauer 
nie unter dem Mitleid mit der leidensvollen Welt wirklich gelitten haben, 
ſondern die Tragödie des Weltelends wie ein Theaterſtück von einem höchſt 
bequemen Fautenil ang mit feinem Opernglaſe betrachtet haben, um dann 
awar tieferſchüttert, aber zugleich ſeelenvergnügt nach Hauſe zu geben, wie 
denn auch Fiſcher den Philoſophen einen großen Schauſpieler nennt, 
der die tragischen md komiſchen Wirkungen in ſeiner Gewalt hatte Mit 
Befriedigung wird dem gegenüber jeder Freund Zchopenhauer's die Worte 
lejen, womit Woltelt den Philoſophen aegen dieje Auffaſſung in Schuß 
nimmt. „Ich glaube,” tagt er, „Day biermit Schopenhauer großes Unvecht 
widerfährt. sch habe von dem Pathos jeiner peſſimiſtiſchen Darlegungen 
weitaus den Eindruck des Echten, ic) höre aug ihm nicht uur Die Zprade 
eineg hell und kräftig erregten Inſtinktes heraus, jondern zugleich die 
ſchmerzvolle Ergriffenheit des ganzen Menſchen, den Ausdruck und Nach: 
Hang eigener Yeiden wd Kämpfe.“ Volkelt findet, dağ ſein Peſſimismus 
ibm innerlich zu Schaffen machte. Ex weiſt auf den Gegentaß hin zwiſchen 
der Welt der Ideale, twie fie Schopenhauer vorſchwebte, nnd dem Leid md 
der MWichtinleit der Welt, worin er ich geitellt fand. Er erinnert daran, 
wie überall, wo die Natur ihres Inhalts es zuläßt, ein mächtig erregtes 
Gemüthsleben die Schopenhauer ſche Gedankenwelt beſtimmt und bemterkt 
mit Jecht, dah, wenn Die Fiſcherſche Auffaſſung jr den ſpäteren Schopenhauer 
„mit ſeinem gelaſſenen und gleichmäßiger gewordenen Gemüth“ immerhin 
einige Wahrſcheinlichkeit haben möge, fie Doch jedenfalls nicht auf jeme 
Jugend, die Entſtehungszeit des Hauptwerls, paſſe. Uebrigens tieke 
ſich auch die Frage aufwerfen, ob ein Menſch der das Leid des Lebens 
nie wirklich erfahren bat, überhaupt im Stande ift, die Tragödie 
des Lebens nicht bloß äſthetiſch zu genießen, ſondern anch zu ſchildern, und 
jo zu ſchildern, wie Schopenhaner es gethan hat. 

Aber Volkelt iſt auf der anderen Seite doch auch weit eutfernt, in 
Schopenhauer einen Heiligen zu ſehen, wozu ihn manche ſeiner Jünger haben 
machen wollen. Beialler Bewunderung der Furchtloſigkeit ſeines Denkens, feiner 
Wohrhaftigkeit und ſcheinloſen Ehrlichkeit überſieht Volkelt nicht die andere 
dunkle Seite ſeines Weſens, Jein ſtark entwickeltes ſelbſtiſches Wollen, aug dem 
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alle Unausgeglichenheit und aller Widerſtreit in ſeinem Weſen herſtammt. 
Schopenhauer's ausgeprägter Sinn für Feſthaltung und Vermehrung ſeines 
Beſitzes, ſeine leicht erregbare geſchlechtliche Sinnlichkeit, ſein Haß, ſeine 
Rachgier, ſeine Eitelkeit und Herzenskälte, alle dieſe niedrigen und un— 
liebenswürdigen Züge ſeines Charakters werden von Volkelt mit unerbitt— 
liher Wahrheitsliebe ans Licht gezogen und dem Bilde ſeiner Perſönlich— 
feit eingeordnet. Uebrigens hat Schopenhauer, wie Volkelt ſehr richtig 
hervorhebt, die Widerſprüche ſeines Weſens jelbit empfunden und fewer 
an ihnen gelitten. „sch halte,“ jagt ev, „das beuunruhigende, zu Zeiten 
guälende Gefühl des Wideritreites zipiichen dem Hoben und Reinſtrebenden 
in jeiner Natur und dem groben Hangen am Leben, zwiſchen den Idealen 
feiner Philoſophie und ſeinem ihm jo fernbleibenden thatlächlichen Leben 
für einen Orundbeitandtbeil feiner Lebensſtimmung. Er fühlte dag 
„Zzevter des Erdgeiſtes“ ſchwer auf fidh laſten.“ Zo iſt Schopenhauer 
zwar kein Heiliger, anch gerade kein tragiſch leidender und kämpfender 
Held, wohl aber enthält ſein Lebensgefühl ſtarke tragiſche Elemente in fich, 
und wenn man es auch beklagen muB, dağ es ihm nicht in höherem Grade 
gelungen ijt, fein Leben rein und dauernd auf den durch eine Philoſophie 
gerorderten Höhen zu erhalten, jo erhält doch fein Weſen gerade durch dag 
Zwiejpältige darin einen „umfafjenderen und fühneren Zug”. „Schopenhauer 
beſaß die ungeheure Kraft, fich in zwei auseinander Haffenden Welten jtarf 
auszuleben, dem Iranscendenten zuzujtreben und zugleich Dem Irdiſchen 
und Selbjtiichen mit leidenjchaftlicher, zäber Bejahung anzugehören. Ex 
ftellte das, was e5 heilt Menſch jein, auch nach den dunklen und harten 
Geiten in fih dar. Er wäre fein jo voller Menſch geweſen, wenn an 
Etelle der Leidenjchaft und des Zwieſpalts Nuhe und Verſöhnung in ihm 
gewaltet hätten. Much ift zu bedenken, dağ, wenn er ein harmoniſcher 
Menſch gewejen wäre, er img nicht die Philoſophie der „Vorſtellnng“ und 
des „Willens“ hätte geben können. Winfchen, daß Schopenbaner ein 
Menih von Einklang und Rundung gewelen wäre, ift joviel wie etwa 
wünichen, daß dem Diter von Childe Harold und Ton Juan ein mak 
volles und ausgeglichenes Weſen hätte zu eigen jein jollen.” 

Man ſieht, auch Volkelt betrachtet den Philoſophen in gewiſſem Sinne 
aus üfthetiichem Geſichtsounkte. Gr bat eine Art äſthetiſcher Frede an 
der widerjpruchsvollen und daher um jo interefianteren Perſönlichkeit 
Schopenhauer's; „dad Schroffe und Steile, dag Großgefügte und Ueber- 
tragende” in diejer Perjünlichkeit iagt ihm zu, weil es ihm Das Bild einer 
konkreten, durch und durch beſtimmten, volljaftigen und lebensvollen Xu- 
dividualität gewährt. Es ift der Individualismus, wie ev ſich gegen: 
wärtig vor allem auf äjthetiichem Gebiete fund giebt. der in dieſer Auf— 
faltung zu Tage tritt und mter Beiſeitelaſſung aller moraliſchen Cr- 
wägungen die Perjönlichleit im bloßen Spiegel der dee betrachtet. In— 
ſofern ift diefe Darſtellung Volkelt's eine durchaus moderne, und Shopen- 
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hauer ſelbſt hätte ſie ſich nicht anders wünſchen können. Sie iſt aber auch 
inſofern durchaus zeitgemäß, als Volkelt die mannigfache Weriwandticait 
zwiſchen Schopenhauer und modernem Weſen überall hervorhebt und zeigt, 
wie vielfach fih die Weltanschauung dieſes Philoſophen mit gewiſſen gegen: 
twirtigen Richtungen des Lebens und der Kunſt berührt. Die ueue 
Romantik in Den bildenden Künſten md der Dichtung vor allem läßt 
mancherlet Beziehungen, Stimmungen und Werthungen erkennen, für die 
iid) bei Schopenhauer Anknüpfungspunkte finden. Der Subjektivismus und 
Traumidealismug der modernen Kunſt Finder ſich in ſeiner Weltanſchauug 
ebenſo vorgebildet, wie das Erſaſſen dev Welt mit der Gewalt eines 
jtarten, jtroßenden Yebens, ihr Alogismus und Myſtizismus ebenjo ſehr, 
wie ihre äſthetiſche Lebeng- und IWeltbetrachting. Vor allem in der 
legteren bekundet fich Der romantiſche Zug bei Schopenhauer, wie dem 
auch er den Philoſophen mit dem Künſtler identifizirt uud Nietzſche's 
Vehre vorweggenommen bat, wenn er den Künſtlerphiloſophen als Ueber- 
menſchen auffaßt, wodurch die Welt VBedenttamteit und Werth erhält. 

Ev ſehr mm aber auch in Volkelt's Darſtellung der „eigerartigen 
und großgeprägten Perſönlichkeit“ des Philoſophen das ätthetifche Moment 
hervortritt, und jo ſtark er den äfthetüichen Zug im deſſen Weltanſchaunug 
betont, jo weit ijt er Doc davon entfernt, wie Fiſcher, dag Meithetiiche 
in den Mittelpuntt dieſer Weltanſchauung zu viren. Nicht die Aeſthetik, 
ſondern die Ethik bildet den Kern derſelben. Nicht im Aeſthetiſchen, viel 
weniger im Phyſiſchen, ſondern allein im Moraliſchen liegt der Schlüſſel 
zum Weltdaſein nad Schopenhauer. Es ift eine einſeitige Uebertreibung, 
die aus einem Verkennen deg Weſens von Schopenhauer's Perjönlichtett 
entjpringt, die äſthetiſche Triebfeder zum Ausichlaggebenden in deſſen 
hilojophie zu machen. Hat doch die Welt nach Schopenhauer legten 
Endes einen moralischen Zinn, und ift es doch eine moraliſche That, wo- 
durch Die endgültige Erlöſung vom Daſein herbeigeführt wird. „Das 
Talein hat einen Grund in einem Nichtſeinſollenden, in einer meta- 
phyfiichen Urſchuld. Die moraliiche Verkehrung im Urgrunde der Welt 
drückt Dem aanzen Daſein den Stempel auf. Schopenhauer's Weltanſchauung 
ift metaphyſiſch-moraliſcher (nicht äſthetiſcher) Peſſimismus, der ſich zuweilen 
einem Satanismus nähert.” Mit dieſer Anſicht entfernt ſich Schopenhauer 
jo weit wie möglich von der rein äſthetiſchen Weltanſchauung dev alten 
md modernen Nomantil, welch“ legtere unter dem „Zeichen Nietzſche's 
der Moral geradezu den Krieg erflärt Hat, bei ihrer einfeitigen Betonung 
der lebenjtrogenden, realen Natur des Alogiſchen die Dunkle, ſchmerzvpvolle 
Seite deg Daſeins überſieht und fich) damit wieder in bedenklicher Weile 
einem flachen Optimismus nähert. Mit der Hewvorfehrung jener Wahr: 
heit ijt aber von Volkelt auch zugleich der richtige Geſichtspunkt gewonnen, 
um Schopenhauers Weltanſchauung darzuftellen und zu beurtheiten. Lem 
die moralische Triebſeder in jeiner Philofophie beſtimmt mehr oder weniger 
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‘aud alle übrigen, nur freilich nicht im julcher Weile, dak dieſe ſich immer 
widerfpruch8lo8 ihrer Richtung einordneten. Wirfen doch außer ihr, wic 
Vollkelt zeigt, noch viele andere der mannigfaltigsten Triebfedern zuſammen. 
die letzten Endes nicht durch ihre eigenen logischen Beziehungen, jondern 
nur durch die Starke perſönliche Lebensſtimmung des Philoſophen zuſammen— 
gehalten werden. So erklärt es ſich, daß Schopenhauer ſelbſt die ſtarken 
Widerſprüche nicht bemerkt hat und bemerken fonnte, Die in der noth- 
wendigen Richtung ſeiner Grundgedanken lagen. Sie waren eben mit den 
Grundfunktionen ſeiner Seele, den Triebfedern feiner geſamniten Philoſophie, 
verwachſen, und daher fah Schopenhauer über fie hinweg, deſſen Tent- 
energie eben in der Geſammtbethätigung jener Triebfedern beſtand. Dem 
Kritiker hingegen können ſie nicht verborgen bleiben, weil er nicht mit ihm 
verwachſen iſt. Es gehört aber eben deshalb, wie Volkelt bemerkt, zum 
Leichteſten und Wohlfeilſten, jene Widerſprüche hervorzuziehen; viel wichtiger 
dagegen ift es, ſie aus den Triebfedern von Schopenhauers's Denken und 
ſeiner Perſönlichleit zu verſtehen und die Wahrheit nud Größe ſeiner 
Philoſophie trotz der in ihr vorhandenen Widerſprüche zu würdigen. 

Tah ihm dieſes aufs Beſte gelungen ift, habe ich oben bereits hervor- 
gehoben und verzichte darauf, es im Einzelnen darzulegen. Nur auf einen 
Punkt möchte ic) aufmerkjam machen, bei dem mir Volkelt dent Gedanken 
Schopenhauer's nicht völlig gerecht geworden zu jein feint, und wo ich 
von feiner Anſicht abweiche. Dies ift in ſeiner Darſtellung von Schopen— 
hauer's Erkenntnißtheorie. Ganz vortrefflich zwar ijt hier von Volkelt der 
Schnpenhauer'jche Phänomenalismus entwickelt. Wie der Sap: „Die Welt 
ijt meine Vorſtellung“, dieje Grundwahrheit aller Eritiichen Philoſophie, in 
den erkenntnißtheoretiſchen Subjektivismus und Slteptizismus umſchlägt, wie 
alsdann die ſkeptiſche Beurtheilung des Dinges an fidh in eine metaphyſiſch— 
dualiſtiſche hinübergleitet und dag Nicht wiſſen deſſelben fith in ein 
gewußtes Nicht ſein verwandelt, das hat Volkelt ebenſo klar und licht— 
voll gezeigt, wie er den ſtimmungsmäßigen Charakter von Schopenhauer's 
Erkenntnißtheorie, „das menſchlich Bedeutſame“ derſelben auf das Glück— 
lichſte charakteriſirt hat. Nicht weniger einleuchtend iſt im Ganzen die 
Darſtellung von Schopenhauer's Korrelativismus and Materialismus. Auch 
Schopenhauer gehört, wie Volkelt mit Recht hervorhebt, zu den Philoſophen, 
die auf dem Boden des karteſianiſchen Cogito ergo sum ſtehen und mit 
der „Zelbitgewigheit des Bewußtſeins“ beginnen. Alles, was uns alg 
Theft gegeben ift, hängt an dem Bewußtſein, it nur für das Subjekt 
vorhanden. Dieter Tab bedeutet aber nicht blok, day Subjelt und Objekt 
Korrelate Id, ſondern Die Norrelativität der Beiden iſt bet Schopenhaner 
von vornherein mit dem Sinn verlnüpft, „daß das Bewußtſein der jubjeftive 
Boden, das der Korrelativität Rorausgeießte md Uebergordnete ijt 
md demnach eine ımwergleichliche Stellung bat. Tas Subiekt hat daher 
bei Schopenhauer zwei Bedeutungen: es bedeutet eritens den Ausgangs: 
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punkt und das Aniangsgebiet der Khilvtopbie, Das Bewüßt'in. foren 
es Vorſtellen und Norgestelltes, Zubjeft und Objekt m fih jagt, und 
zweitens die eine der beiden vom Bewirktiein umfagten Zeiten.“ Das Be 
wußtſein ijt fiir Schovenhauer, wie tir Tescartes, gleichſam die Subſtanz. 
deren beide Zeiten (Mttribute, dag Tbjeft und das Zubjeft im Öegenjape 
zum Objelt bilden. Nur auf dieter Auffaſſung des Bewußtſeins als des 
Fragenden ımd Uebergreifenden über die Melt als Vorſtellung beruht, wie 
auch Volkelt bemerkt, der ganze Zubjeftiviemus und erkenntnißtheoretiſche 
Idealismus Schopenhauer3. Wenn es wahr iſt, daß ich midh im Bewußtſein 
ſelbſt erfaſſe, daß alſo Bewußtſein imd Zein identiſch ſind, Jo itt aus dem 
Subjektivismus garnicht herauszulommen, jo giebt eg gar fein Ding an 
ſich außerhalb des Bewußtſeins, was Schopenhauer ſelbſt bekanntlich dadurch 
anerkannt Hat, dak er ſich auer Stande erklärt bat, den Solipſismus 
zu widerlegen. 


Jun aber bekämpft Volkelt mit Recht den erkenntnißtheoretiſchen 
Idealismus und ſetzt an ſeine Stelle Den trauscendentalen Realismus, d. h. 
die Annahme einer bewußtſeinstranscendenten Welt von Tingen an fid. 
Wie kommt er aber dann dazu, es einen „unglücklichen Schritt“ zu nennen 
und es Schopenhauer zum Vorwurf zu machen, daß er Die Unerkenn— 
barteit des Zubjetts, als des tubttantiellen Trägers und Produzenten der 
Welt als Vorſtellung, behauptet hat? Gewiß widerſpricht dieje Behauptung 
der anderen, daß es das Bewußtſein iſt, welches mit ſeinem Vorſtellen und 
Erkennen der ganzen Raum- und Zeitwelt allererſt ihr Daſein giebt, den 
karteſianiſchen Ausgangspunkte der Schopenhauer'ſchen Philoſophie; gewiß 
widerſpricht ſie auch der Grundannahme Schopenhauer's, daß das Subjekt 
jich unmittelbar als ein wollendes erkennt, aber eê fragt fidh, ob dieſe 
beiden Annahmen vor der Kritik beſtehen können. Nach Volkelt ſoll ſich 
Schopenhauer mit unbeſtreitbaren Thatſachen in Widerſpruch ſetzen, wenn 
er die Unerkennbarkeit des Suübjekts behauptet. Tem alsdann könnte ich 
auch nicht das Bewußtſein dem gegenjtändfichen Daſein gegenüberftellen. 
Allein, wenn Subjeft und Objekt die umzertrennlichen Korrelate alleg Be: 
wußtſeinsinhalts find, fo ift nicht einzujeben, warum ich nicht den Begriff 
des Bewußtſeins jollte erfaſſen können: wohlgemerft! nur den Begriff 
und die Vorſtellung deg Bewußtſeins: denn aller Bewußtſeinsinhaht 
iſt eben nur Vorſtellung. Daß ich aber das Bewußtſein als ſolches un— 
mittelbar olite erfaſſen können, ſetzt voraus, dağ die bloße Form def 
Bewußtſeins etwas Reales und Selbſtändiges neben ihrem Jnhalt ift, und 
das ift durchaus feine ausgemachte Sache. 

Wenn Schopenhauer mit Descartes das Bewußtſein als reales 
Subjekt der Vorſtellungsthätigkeit und Produzent des Bewußtſeinsinhalts 
betrachtet, und Volkelt ihm darin beiſtimmt, ſo nehmen ſie dieſen Begriff 
in einem Sinne, wie er erkenntnißtheoretiſch nicht zu rechtfertigen iſt. Es 
iſt das ein Hinübergleiten vom erkenntnißtheoretiſchen Satze der 
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Nhänomenalität, wonach die Welt und aljo auch das Ich nur als Vor- 
jtellung gegeben ift, in die metaphyſiſche Behauptung der Realität deg 
Selbſtbewußtſeins, wie Volkelt felbjt jie gerade mit Recht zurüchveilt. Ich 
erkenne auh midh ſelbſt unmittelbar nir als Worftellung, aber nicht alg 
Henlität, al Ding an fidh: das ift der Sinn der von Volkelt bekämpften 
Behauptung Schopenhauer sd. Das ſchließt indeß durchaus nicht, wie 
Volfelt meint, die Thatſache aug, daß ich mich zugleich alè vorttelleud, 
jühlend, empfindend, benehrend u. j. w. erkenne, denn alleg dies find ja 
am die imhaltlichen Momente meiner Schvorftellung. Ich erfenne auch mich 
telbjt nur als Objekt, aber nicht als Subjelt, nur preilich als ein Objekt, 
welhes den Nufendingen gegenüber ſich als Subjekt, d. h. als bewußt— 
ſeinsimmanenter Repräſentant deg transcendenten realen Subjelts, darſtellt. 
Es iſt der Grundirrthum Schopenhauers, wie ihn ſeit Descartes die 
geſammte nenere Philoſophie begeht, daß er den DToppelſinn des Wortes 
Subjekt nicht bemerkt und das immanente, repräjentative, vorſtellungs— 
mäßige Korrelat des Objekts mit dem transcendenten, realen metaphyſiſchen 
Subjekt, dem Produzenten des Bewußtſeinsinhalts, identifizirt. 

Tarin hat ja freilich Volkelt qanz recht, dak die ganze Aprioritätslehre 
Schopenhauer's, wonach Maum, Reit wd Kauſalität bloß innerhalb deg 
Bewußtſeins gelten jollen, eine „Sünde gegen pene Unerkennbarkeit“ ijt. 
Aber jie wird ja auch von Volkelt jelbjt verworfen. Und Doch läge hierzu 
gar Feine Berechtigung vor, wenn wir dieje Kategorien wirklich a priori, 
d. b. als unmittelbaren Inhalt des unmittelbar erkannten realen Bewußt— 
feing erfennten. Wenn Raum, Zeit und Kauſalität Inhalte des (realen) 
Bewußtſeins find und als ſolche unmittelbar erfannt werden, fo gelten fie 
eben auch nur für dies Bewußtſein, und es ift garnicht einzuſehen, wie fie 
jenfeit8 des Bewußtſeins, das ihr alleiniger Produzent und Träger ift, follten 
erijtiren können. Ang der unmittelbaren Grlennbarfeit des Bewußt— 
jeind (Subjekt) folgt deffen Realität, aug ſeiner Realität Die aprioriſche 
Erfennbarkeit der Kategorien, aug ihr deren bloße Subjekt vität, folgt 
mit anderen Worten der ganze erfenntniptbeoretiiche Idealismus und 
Subjeftivismus, wie Rant gezeigt hat — dieſe Gedankenkette ift nun 
einmal wicht zu zerreigen. 

Ich beitreite biernach, gerade umgekehrt, wie Volfelt, Die Wahrheit 
von Schopenhauer's karteſianiſcher Grundvorausſetzung, wonach das Bewußt— 
ſein als ſolches unmittelbar erkennbar und demnach ein Reales ſein ſoll, 
und behaupte, daß Schopenhauer ganz recht hat, die Unerkennbarkeit des 
Subjekts, als des realen Trägers und Produzenten des Vorſtellungs— 
inhalts anzunehmen. Ich betrachte es als einen Reſt von naivem Realismus, 
die voritellungsmäßige Natur der Welt, ſoweit fie nus unmittelbar ge- 
geben ift, anzuerkennen, einem beſonderen Inhalt dieſer Vorſtellungswelt 
jedoch, nämlich dem Ach oder Selbſtbewußtſein, zugleich eine reale Bedeutung 
zuzußchreiben. ch erblide darin nur dag Proton pseudos der geſammten 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIII. Heft 2. 21 


— — 


ee) E SE PEO x ` 2e . =- 
— nes ent Reste sc 


neueren inola bie, Die im Corte ergo sum teisen Urrrung bir wd 
des Fet Zfonenbrier ebenſo wie bei Kant und den übrigen moterien 
Griennipincorertem und Wetalstiven Phiteiophen Die logiiche Hauri— 
uriahe aller ihrer Widervrüche und Verkehrtheiten daritellt. Hat 
Scherenhauer mit jener Aunahme Kedr, it das Berrußtdein ein Reales, 
cder vielmehr erkennen wir uns im Bewußtſein unmittelbar, Dann ſind Die 
Folgerungen. Die er hieraus zieht, Die Losgeloſihen des Zubjelis von der 
FJorm der ‚zeit und des Jicumeg, jeine Ewigkeit. Unzerſiorbarkeit. Einzig: 
feit u. ſ. w., muwiderlegbar, dann iſt es vollig ausſichtslos, aus Dem 
Zubjeftio:enms herauszukommen und den eriennnistheorerichen Idealismus 
durch einen tranſsceudentelen Realismus zu überwinden. Iſt dagegen viel- 
mehr die andere Annahme der Unerkennbarkeit des realen Subjekts wahr. 
daun famn man es auh nicht eine „unhaltbare Ueberzengung“ nennen, 
wenn Schöobenhauer die Veränderungen innerhalb des Subielts. die 
jeelichen Vorgänge, der Verknüpiung nach Uriache und Wirkung zu ent- 
ziehen ſucht: vielmehr ilt es alsdann geradezu alg eine geniale Einſicht 
Schopenhauer's anzuſehen, dap er die kauſale Verknüpiung als eine tolche 
auigejſaßt bat, Die id jeuſeits des Bewußtſeins vollzieht. Tamit wird aber 
sicht die Piychologie als Wiſſenſchaft angehoben, wie Volkelt meint, ſondern 
nur die alte aprioriſche und jene moderne ſogenannte empiruche Pſychologie, 
weiche die unmittelbare Erkenntniß Des piychiichen Zeins behauptet. 
(Vrgl. mein Werf: „Tas Ich als Grundproblem der Metaphyſik“ 1597 

Ich bin auf dieſen Punkt jo ausführlich eingegangen, weil er mit, 
wie ich nicht aufhören werde, zu betonen, jir die ganze Philoſopyie von 
fundamentaler Bedeutung zu fein Icheint. Solange dem Bewußtſein als ſolchem 
noch irgendivelche Art von realer und grundſätzlicher Bedeutung zugeſtanden 
wird, ift auf einen Fortſchritt innerhalb der Philoſophie nicht zu hopen- 
Zolange Bewußtſein und Zein nod) in irgendwelchen Sinne für identiich 
aehatten werden und das Cogito ergo sum in Öeltung fteht, hat der erlenntniß— 
theoretiiche Zubjeftivisinus genau den gleichen wiſſenſchaftlichen Werth, wie der 
verjtiegenite Myſtizisnus und der metaphyſikfeindliche Skeptizismus. Zo- 
lange dag Zein in dem Worte „Bewußtſein“ fix etwas mehr gehalten 
wird ató in den Worten „Alleinſein, Identiſchſein, Verkehrtſein u. ſ. w.“, 
d. b. jür mehr als einen bloß ſprachlichen Nothbehelf, um die Abſtraktion 
von den bewußten Inhalten zu bezeichnen, ſolange bleibt das Philoſophiren 
nothwendig mit Unfruchtbarkeit geſchlagen, weil es eine bloße Abſtraktion 
mit einer Realität verwechſelt. Bei Volkelt treten die Folgen ſeiner Auf— 
affimg nicht bloß darin zu Inge, daß er ſich außer Stande bekennen 
muß, Das Freiheitsproblem zu löfen, ſondern auch die Formel für bie 
Vereinigung des Individualismus mit dem Pautheismus zu finden, Deren 
Rorderung er thatlächlich anerkennt. Wem ich mich ſelbſt im Bervurßtjeit 
als Mealität erfaſſe, ſo folgt ja, dah auch das Gefühl der Freiheit, das ih 
bei meinen Handlungen babe, nicht illuſoriſch jein fann, imd der Konflikt 
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diefer unmittelbar erkannten Freiheit des Willen mit der Naturwiſſenſchaft 
ud Piychologie ijt unvermeidlich. Und wenn meine Selbjtheit und „Eigen- 
heit” (Subjeltivität) mir durch dag Selbſtbewußtſein unmittelbar verbirgt 
wird, jo fann ich natürlich nicht zugleich ein Modus des Abjoluten fein. 
Der Grund diejer Wideriprüche ſcheint mir aber nicht, twie Volkelt meint, 
in der Natur unjeres Erkenntnißvermögens zu liegen, welche die Meta- 
phyſik dazu nöthigt, fich an ſolchen Stellen ing „WUnbegreifliche” und 
„Geheimniß“ zu plichten, ſondern lediglich in der Verkehrtheit des Aug: 
ganagpunlted, wonad) das Selbſtbewußtſein als ſolches unmittelbar ein 
Reales jein ſoll. 

Die Auflöſung dieſer Widerſprüche und Schwierigkeiten liegt mit an— 
deren Worten in der Anerkeunung des Unbewußten. Gerade hiergegen 
aber ſträubt fich Volkelt, weil er vom Cogito ergo sum nicht loskommt. 
So recht er daher hat, es als einen weſentlichen Irrthum Schopenhauer's 
auzuſehen, wenn ev die Vernnuft al Aeußerung einer vernunftloſen Macht 
hinſtellt, ſo unrecht hat er, es für ein „gewagtes, ja unmögliches Unter— 
nehmen“ zu erklären, wenn man das Bewußtſein aug einem unbewußten 
Weltgrunde hervorgehen läßt. Denn dabei ift vorausgeſetzt, daß dag Be— 
wußtſein, ebenjo wie die Vernunjt, ein Weſenhaftes und Reales und nicht 
vielmehr die bloße accidentielle Form iſt, worin ſich die Vernunft unter 
gewiſſen Umſtänden darſtellt. 

Im Uebrigen hat gerade der Philoſoph des Unbewußten keine Ver— 
anlaſſung, fich über die Art und Weiſe zu beklagen, wie Volkelt ibn in 
ſeine Darſtellung hineinzieht. Es iſt wohl das erſte Mal, daß in dem 
Werke eines Philoſophieprofeſſors ſo anerkennend über Hartmann geſprochen 
und überhaupt der Name deſſelben im Zuſammenhange mit Schopenhauer 
ſo häufig erwähnt wird. Nicht genug, daß Volkelt ſich zum Peſſimismus, 
und zwar in jener „vorſichtigen“ Weile belennt, wie Hartmann es zuerſt 
gethan Hat: nicht genug, daß er die peſſimiſtiſchen Beſtandtheile auch bei 
Nant hervorhebt und Hartmann rühmt, den Yebteren alB den „Water 
des Peſſimismus“ erkaunt zu Haben, was noch Paulſen in feinem Kantbuch 
ironiſch zurüchveilt, ex erkennt auch die Michtigftellimgen und Werbefie: 
tungen der Schopenhaueriichen Philoſophie durch Hartmann often als jolche 
an nd räumt ein, day die Philoſophie des letzteren „in ihrer metaphyſiſchen 
Grundlage eine originelle und tief durchdachte Einheit von Idee und Wille, 
Logismus und Alogismus“ darſtelle. Und diefe Vereinigung der beiden 
entgegengejeßten Prinzipien Hält auch Woltelt für vichtig. „Tas Weltbild,“ 
jagt er, „drängt von zahlreichen wejentlichen Zügen aug mit unwider— 
jtchliher Gewalt zu der Anuahme, daß der Weltgrumd wicht durch nnd 
durch vernünftig fei, jondern eine irrationale Seite als weſenhaft und 
mitenticheidend in sich habe. Ich fehe geradezu einen der Heiligen Ur- 
gedanken der Menjchheit in der Ueberzeugung, daß der Kern der Welt 
eine abgrumdartige Tiefe, ein Wichtjeiniollendes, Verlehrtes, Furchtbares 
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in Sich schließe.” Er meint danach, dak man tchlieplich auf eine Meta: 
phyſik kommen müſſe, die den Weltgrund als vernünftig und Doch zugleich 
irrational gebrochen auffaßt. Ties Zugeſtändniß ift um Jo werthvoller, als 
Volkelt ſelbſt früher vom Hegel'ſchen Standpuntte aug dag alogiſche Willens— 
prinzip bei Hartmann aufs Entſchiedenſte bekämpft bat. Wenn dieſer ſelbe 
einſichtige und ſcharfſinnige Tenker ſich durch die Gewalt der Thatſachen 
jetzt Dazu gedrängt ſieht, in dieſem entſcheidenden Puukte auf Hartmann's 
Seite hinüberzutreten, ſo darf man daraus wohl die Hoifnung ſchöpfen. 
daß die Zeit einer allgemeinen Würdigung der Weltanſchanung Hartmann's 
nicht mehr fern iſt. Freilich wird man dann wohl oder übel auch das 
Unbewußte mit in den Kauf nehmen müſſen, denn wie ein abſolutes 
Bewußtſein neben der logiſchen Idee ein blindes, dunkles, abgrund— 
artiges unbewußtes Prinzip in ſich ſollte enthalten fónnen, das wird 
fich ſchwer verſtändlich machen laſſen. 

Es bleibt ſchließlich noch übrig, einen Blick auf diejenigen Punkte zu 
werfen, worin die Bedeutung Schopenhauer's beruhen full. Wolfelt findet 
Diefelbe vor allem in ſeinem Weſen al philoſophiſcher Schriftitellev, in 
feiner Syntbeie von Kantiſchem Zubjektivismus und Spinoziſch-Schellingiſcher 
YAlleinheitslehre, in feinem Irrationalismus und Individualismus, feinem 
romantifchen Peſſimismus, in feiner Vereinigung von Lebensbejahung und 
Lebensverneinung, ſowie endlich in feiner Stellung zur Neligion, die von 
Schopenhauer in gewiſſem Sinne don ungehörigen Beltandttheilen ge- 
reinigt, auf ihr wahres Wejen zurücdgeführt und in eine Philoſophie in 
einer Weije bineingearbeitet ilt, daf die leßtere fähig exjcheint, ähnlich 
gelinnte Gemüther religiös anzuregen und ihnen eine veligiöje Ergänzung 
des philofophiichen Erfennens nahe zu legen. Nah alledem erjceint 
Schopenhauer in der Tarftellung Volkelt's in der That als ein Philoſoph, 
deſſen Studium gerade auch unſerer Zeit nicht Dringend genug empfohlen 
werden fann. Volkelt hält deffen Weltanſchauung nicht, wie Wagner md 
Niepiche, fir die Hauptjächlihe oder gar einzige wünſchenswerthe 
Führerin der Kultur. Wohl aber ift er der bejcheideneren Meinung, daß 
Schopenhauer zu den Geiſtern gehört, von denen şu wünſchen und zu 
hoffen ift, daß fie auch für die künftige Kultur eine hervorragende Ber 
deutung behalten. „Auch auf die kommenden Geſchlechter.“ jagt Volkelt, „wird 
Schopenhauer, jo wünſche und hoffe ich, als heitfamer Yerjtörer bequemen und 
feigen Wahnglaubeng, als Befreier von ſchimmernden Vebenslügen, al8 Erweder 
zu hochitrebender Sehnjucht, als Mahner an das geheimnißvoll Ewige im 
Menjchen wirken.” Wer folche Worte über einen Denker findet, der von 
der offiziellen Philoſophie ſolange als ſchrullenhafter Tilettant ignorirt und 
in Acht imd Bann gethan war, wer überhaupt ſo plaſtiſch die Perſönlich— 
keit des Philoſophen herauszuarbeiten und bei aller Schärfe der Kritik 
feine Weltanſchauung doch nicht bloß nach ihrer ſachlichen Richtigkeit, 
ſondern auch nach ihrem menſchlichen und geſchichtlichen Werthe zu würdigen 
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weiß, wie dieſes von Zeiten Volkelt's nejcheben tft, deren Zchrift kann 
man mit berem Gewiſſen allen Veeru Schopenhauer's empfehlen, von dem 
fan man jagen, dak er das Werf über Schopenhauer geſchrieben und 
dem Philoſophen ein Denkmal gelebt habe, wie dieſer es jchöner md 
würdiger fich ſelbſt nicht hätte wünſchen können. 


ro}. Dr. Arthur Drews (Karlsruheſ. 
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Nachſchr. d. Red. Wir haben die vorſtehende Beſprechung unſeres 
rrefflichen Mitarbeiters gern gebracht, müſſen jedoch zur Wahrung unſeres 
eigenen Standpunktes hinzufügen, daß wir bei allem Reſpekt vor der 
Perſon und den Arbeiten Volkelt's die Auffaſſung Nuno Fiſcher's nach wie 
vor für die richtigere halten. Unſer verſtorbener Mitarbeiter, der geniale 
Conſtautin Rößler ift der Ueberſchätzung Schopenhauer's an dieſer Stelle 
mit der größten Energie entgegengetreten: als einem mächtigen Gegner 
des bloßen Empirismus nd Poſitivismus mögen wir dem großen 
Peſſimiſten auch einmal ein fjreundlicheres Wort gömen; im Gruude bleibt 
ung das Urtheil Rößler's das maßgebende. 


Epitome der ſynthetiſchen Philoſophie Herbert Spencer's 
von F. Howard Collins, nady) der fünften Ausgabe überſeßt 

von J. Viktor Carus. — C. ©. Naumann, Leipzig 1900, 

Tie Philoſophie Herbert Spencer's bildet eine jener charakteriſtiſchen 
Erjcheinungen im den Geiſtesleben des neunzehnten Jahrhunderts, deren 
Merkmale durch Die Zurückdrängung der ſpeknlativen Methode, Durch Die 
Betonung deg Thatſächlichen im Sinne des naiven Realismus und im 
Anſchluß daran Durch ein auf Pfychologie und Naturwiſſenſchaft geſtütztes 
philoſophiſches Verfahren gekennzeichnet ſind. Dieſe Richtung erhielt den 
Namen „Poſitivismus“ und ſpinnt ihrerſeits den Faden weiter, an dem 
bereits im Alterthum vornehmlich Protagoras und die Epikureer, it der 
neueren Zeit beſonders Hume, Condillar, Comte und Mill gedreht haben. 
se mehr dann in Dentſchland das Verſtändniß Kaut's erloich, hat jene 
Strömung in der Literatur und auf den Kathedern auch bier immer 
großere sortichritte gemacht und ſpielt gegemvärtig noch die führende 
Jolle Ag ihre konjequenteiten Vertreter bei mng ſind Göring und Kaag 
zu nemen. Mehr aber als dieje haben Mill und Spencer auf Die 
breiteren Schichten Des dentichen Poſitivismus gewirkt, uud wer Daher die 
mannigfachen Rinnſale big zu ihrem Quell zurückverfolgen will, der muğ 
ſich mit den Gedankengängen jener engliſchen Tenter vertraut machen. 
Dies it um ſo nöthiger, je deutlicher die Halbheit des Poſitivismus 
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zu Tage tritt, und nur eine genaue Kenntniß ſeines Weſens fann yur 
Beſeitigung dieſer Halbheit führen. 

Für das Studium Spencer's bietet nun die Epitome feiner Philoſophie 
von F. Howard Collins em ſehr empfehlenswerthes Hilfsmittel, das durch 
die gewandte Ueberſetzung von J. Viktor Carus nun and in einer geſchmack— 
vollen Ausgabe den deutſchen Leſern zugänglich gemacht iſt. Dieſer in England 
bereits in fintter Auflage erſcheinende Auszug verfolgt den Zweck, in einer qe- 
drängten orm die allgemeinen Grundſätze von Herbert Spencer's 
Philoſophie Toweit wie möglich in feinen eigenen Worten zu geben. Zu 
der erſten englüchen Ausgabe dieſes Collinder Auszuges hat Spencer 
ſelbſt eine Vorrede geichrieben, und er bemerkt darin: „Krankheit hat mid 
daran verhindert, fte (die Epitone; ganz durchzuleſen: ich habe aber aufs 
Gerathewohl hier und Da herausgenommene Partien gelejen und babe Me 
alg gut gemacht befunden. Tie gedrängten Angaben find ſowohl forrett 
als dentlich. Ich bin in der That etwas überrajcht gewelen, dağ es ſich 
als möglich herausgeſtellt bat, fo Biel auf einen Heinen Naum zuſammen— 
anbringen, ohne die Werjtändlichkeit zu opfern.“ Tiefe Approbation Jeitend 
des Philoſophen ſelbſt hat der „Epitome“ zur großen Empfehlung gereicht, 
und fie verdient in Mirklichleit, wen man einmal einen Abjchnitt mit dem 
Originalwerk vergleicht, große Anerkennung fiir die Treue und das Ber: 
ſtändniß, mit der fie hergestellt iſt. Deshalb bietet der Collins'ſche Auszug 
auch dem eine bequeme Ueberſicht, der fich beveits mit Den Originalwerken 
Spencer’3 bekannt gemacht hat. 

Ch freilich die Philoſophie Spencer's durch die Einführung Der 
Collins'ſchen „Epitome“ in Deutſchland nod zu einer wirfjanteren Anerkennung 
als bisher gelangen wird, möchte ich billig bezweifeln. Vielmehr wird 
gerade dieſe Ueberſicht über das ganze Syſtem immer mehr zu der Einſicht 
beitragen, daß die Löſung der eigentlich philoſophiſchen Probleme durch 
den engliſchen Denter ſo aut wie gar feine Förderung erfahren hat, ſondern 
durd) ibn nur noch weiter von dem richtigen Wege abgelenft worden it. 
Kag an feinen Schritten intereſſirt, ift Die Fülle der Detailkenutniſſe, thre 
geſchickte Gruppirung und eine darang abgeleitete ſcharfſinnige Zuſammen— 
faſſing von Ergebniſſen. Aber dag betrifft alleg mehr die empiriſche 
Pſychologie, die allgemeine Naturwiſſenſchaft uud Soziologie, alg Die 
Philoſophie. Nun bat ja Spencer allerdings auch cin Buch über die 
Grundlagen der Philoſophie geichrieben, aber gerade dieſes Werf enthält 
den deutlichſten Beweis, wie wenig ihm die Bedentung der fundamentalen 
Probleme der Philoſophie aufgegangen ift. Darüber fonnte man fih nur 
zu einer Beit täuſchen, in welcher der philofophiiche Sinn den Philoſophie— 
bejlifjenen jelber abhanden gefommen war, jo dağ fie mit poſitiviſtiſchen 
Flicken ihre Blößen zu bedecken ſuchten. 

Charakteriſtiſch iſt es ſchon, wie tid Spencer außer Stande zeigt, den 
Begriff der Wiſſenſchaft zu beitimmen Wenn er behauptet, „daß Wiſſen— 
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jchaft einfach eine Höhere Entwicklung des alltäglichen Wiſſens ift”, und 
wenn er ferner erklärt: „e8 ift nirgends möglich anzugeben, wo die Er- 
fahrnngen des täglichen Lebeng aufhören und die Verallgemeinerungen 
der Wiffenschaft beginnen”, fo zeugt das allerdings von einer ſolchen 
philoiophitchen Sberflächlichkeit, dağ darüber nur die poſitiviſtiſchen 
Schwarmgeiſter ine Unklaren bleiben fonnten. Spencer nämlich ijt feines- 
wegs Skeptiker, er glaubt an den Beſtand der Wiſſenſchaft und behnuptet 
von ihr: „die täglichen Beſtätigungen ihrer Vorausſagnugen, die Cnt- 
widlung und jejte Begründung ſolcher großen Zweige derſelben, wie der 
Mathematik, Phyt und Aſtronomie wnd die nie aufhörenden Triumphe 
derjenigen Berufe, welche von der Wiſſenſchaft geleitet werden, Jind be 
weiſende Jengnitje für ihre Wahrheit.” Wenn Jemand auf ſolche Weile 
von der Wahrheit wijjentchajtlicher Erkenutniß überzeugt ift. ſo Sollte einen 
philoſophiſchen Schriftiteller auch befannt fein, wie feit Plato fein Iweifel 
dariiber herricht, day eine Erkenntniß nur dann den Namen Wiſſenſchaft 
verdient, wenn fic jchlechthin altgemeingiltig md nothwendig iſt. 
Ind er follte ferner willen, daß ſolche Erkenntniſſe niemals Nevallgenteine- 
tungen der Erfahrungen des täglichen Lebens find, weil dieje immer nur 
ein beſtimmtes Maß von Wahrjcheinlichkeit, aber durchaus nicht noth- 
wendige Allgemeingiltigfeit enthalten. Protagoras bat Deitritten, daß es 
Wiſſenſchaft in dieſem ſtrengen Sinne geben fünne: das konnte er thin; 
aber dag Hat er wicht bejtritten, dağ, wenn eg eine Wiſſenſchaft gebe, 
jie von dem angegebenen Charakter jein müſſe. Spencer dagegen erkeunt 
das Faktum der Wiſſenſchaft an, aber er glaubt, ihre Wahrheit aug den 
Erjahrungen des täglichen Lebeng, d. h. aus der jubjeftiven Erfahrung 
ableiten zu können. Wie tief ſteht da ſeine Einficht in den Urſprung und 
Werth wiſſenſchaftlicher Erkenntniß ſelbſt noch Hinter der des Protagoras 
zurück! 

Um mn feinem Poſitivismus wenigſtens ſcheiubar einen Halt zu 
geben, muß Spencer doch eine transzendent metaphyſiſche Grundlage als 
Supplement heranziehen. Wenn er dieje Metaphyſik als die Grundlage 
aller Religionen bezeichnet, ſo beweiſt das nur, daß ihm auch nicht einmal 
eine Dämmernde Ahnung aufgegangen it don dem, was Meligion sit. 
Denn nmur jo tamm ex behaupten: „wenn Neligion und Wiſſenſchaft mit 
einander verſöhnt werden jollen, jo muğ die Grundlage der Verſöhnung 
dieſe tiefite, allgemeinjte und gewiſſeſte aller Ihatjachen Jein: — daß die 
Kraſt, welche fid uns im Univerſum offenbart, für ung durchaus unerforjch- 
fich ift.” Mit Dieter Vorausſetzung macht er es ſich mm erſchreckend leicht, 
diejenigen aller grundlegenden Erkenntnißmittel, ohne die keinerlei Er— 
kenntniß möglich ift, und die Doch nicht aug der Erfahrung abgeleitet 
werden können, ſchlankweg auf Noften jener offenbarenden Kraft zu ſetzen. 
So braucht er jih denn bequemer Weiſe um Raum, Geit, Materie, Be: 
wegung u. i. w. nicht weiter zu kümmern. „Die wilienichaftlichen Grund— 
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begrifte vepralentiren jämmtlich Realitäten, welche nicht bearitten werden 
fünnen. Tie Erklärung deren, was erflärtich ijt, ſetzt nur die Unerklärlich— 
teit des Mebrigbleibenden in ein noch belleres Liht.” Neben die Ve- 
hauptung, daß es eine wiſſenſchaftliche Wahrheit gebe, vidt io ganz friedlich 
die andere, Dak alle unſere Erklenntniß nur velativ ift. Denn, To erklärt 
et, da Die allgemeinſte Erkenutniß, zu der wir vordringen können, nicht 
aut eine noch allgemeinere zurückgeſührt werden fann, jo faun tie aud) 
nicht beariften werden: mit Nothwendigkeit atto muğ uns die Erklärung 
ſchließlich auf das Unerklärliche hinausſühren. Hiermit zeigt aber Spencer 
nur, dak bei ihm Alles unkritiſch in einander überläuſt. Eben deswegen 
hielt eg Kant jur die allernothwendigſte Vorarbeit philoſophiſcher Erkenutniß, 
genau die Grenzen zu beſtimmen, innerhalb derer apodiktiſche Gewißheit 
möglich und jenſeits Deren feine mehr zu finden ijt. Für Spencer aber, 
der Diele Grenzen nicht zu ziehen vermag, wird darnm flugs alle Er: 
kenntniß relatio, und gleichwohl giebt es für ibn nicht nur Wiſſenſchaft., 
ſondern audy eine wiſſenſchaftliche Philoſophie. Sie ift für ibu das End- 
reſultat jenes Prozeſſes, welcher mit der bloßen Aneinanderreihung roher 
Beobachtungen beginnt, ſich in der Auſſtellung allgemeinerer und immer 
mehr von beſonderen Fällen abgelöſter Sätze weiter entwickelt und mit 
Univerſalgeſeßen abſchließt. In einfachſter Form: — „Wiſſen der 
niedrigſten Art iſt nicht vereinheitlichte Erkenntniß: Wiſſenſchaft iſt theil- 
weile vereinheitlichte Erkenntniß; Philoſophie iſt vollkommen vereinheitlichte 
Erkemtniß“. Wenn aber Philoſophie Das wirklich ift, Jo folgt daraus, 
daß unſere Erkenntniß dann eben auch nicht durchweg relativ ſein fann: 
denn vollkommene Einheit heißt nothwendige Einheit, und dieſe iſt 
nicht relativ. So zeigt fih denn bei Spencer, wag fir den Poſitivismus 
überhanpt gilt, die Unkenntniß mit den Deduktionen Kant's, als eine 
ſchwere Unterlaſſungsſünde. Tiefer Denker hat auch gewiß nicht dag legte 
Wort geſprochen, und wir ſehen uns heute ſchon genöthigt, in weſentlichen 
Punkten über ihn hinauszugehen, andere ganz zurückzuweiſen. Aber 
andererſeits ſteht doch auch das feſt, daß kein Philoſophierender heut 
ungeſtraft an ihm vorübergehen fann, obne in ein unkritiſches Stadium 
zurückzufallen. Taß Spencer um die koutreten Wiſſenſchaften ſeine bes 
ſonderen Verdienſte Dat, ſoll damit garnicht in Abrede geſtellt werden, 
aber ein Philoſoph im ſtrengen Sinne iſt er nicht. 

Möge dieſe Epitome dazu beitragen, dag Verdienſt Spencer's an die 
richtige Stelle zu rücken: möge eg aber anch anderſeits dazu verhelicıt, 
unſerem philoſophiſch intereſſirten Publikum die Aigen über die Unhaltbar— 
keit des philoſophiſchen Poſitivismus zu öffnen! 


Berlin. Dr. Ferdinand Jakob Schmidt. 
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„Marginalien und Regiſter zu Kants Kritik der reinen Ver— 


nunft von G. S.A. Mellin.” Neu herausgegeben von Dr. Ludwig 
Goldſchmidt. — Gotha 1900. 


Es war cin glücklicher Gedanke, der LV. Goldſchmidt bewogen bat, 
Melling Marginalien und Regiſter zu Kants Wermuantkritif (17949 ueu 
herauszugeben. Dieſes Buch war darauf angelegt, „die Hauptwahrheiten 
der Kritik mit den Beweiſen vollltändig, obwohl mit wenigen Worten, ohne 
alle Exläuierungen und Beiſpiele“ zu geben und Jo zugleich das ganze 
Zyſtem zuſammenhängend in einem kurzen Abriſſe Darzujtellen. Dadurch 
ſollte es vornehmlich denjenigen cit bequemes und überſichtliches Hilfs— 
mittel ſein, die jich ſelbſtärndig in den komplizirten Gedankengang deg 
Kantiſchen Werkes einzuarbeiten gewillt waren. Tieſer leptere Weg ift 
nun auch heut noch trotz der rieſenmäßigen Kant-Literatur der empfehlens— 
wertheſte, um zu einem ſicheren Verſtändniß der kritiſchen Philoſophie zu 
gelangen. Gr ift mühſam, aber zuverläſſiger als alle anderen, welche von 
ſekundären Tarftellinigen ausgehen. Tem nur wenige unter diejen halten 
ſich frei von ſubjektiver Färbung und fubjeftiver Kritik. Was hilft ams 
beijpielsweile eine Darſtellung der Philoſophie Nant, die unter Hegelſchem 
oder poſitiviſtiſchem Geſichtswinkel zu Stande gekommen it? Cine ſolche 
führt den Unbeſangenen nur weiter vom wirklichen inneren Verſtändniß 
des Kritizismus ab. Geſchrieben wird ja heut über Nant anßerordentlich 
viel; trotzdem aber ijt das Häuflein derer mur febr gering, welche die 
sähigleit beſitzen, denjenigen zentralen Geſichtspunkt ausfindig zu machen, 
von dem aus Kant jelber die philoſophiſchen Probleme ergriffen und ent- 
widelt hat. Sehr viele glauben, erft ihrerſeits Das richtige Verſtändniß 
tür dieje Philoſophie eröffnet zu haben, wenn fie von einem ihnen jelbit 
verjtändlicheren Nebenergebniß aug hinterher die eigentlichen Hauptſachen 
unter dieje Beleuchtung rücken. Gin jolches Verfahren muß immer fehl: 
Ihlagen. Nur wer den ern dieier Philoſophie flar zu erfatien vermag. 
wird auch dag Einzelne vichtig zu erfenmen und zu würdigen vermögen: 
mit zufälligen einzelnen Sedanfenbligen läßt ſich Der Geiſt Kants nicht 
gerangenmehmen. Jener Kern aber ijt die fransizendentale Methode, der 
man gleich von Anfang an nur mit geringem Verſtändniß Degennet ift. 
Wer ſich daher dieſen Zentralpunkt nicht ficher au eigen gemacht Hut, Darf 
anf eine wirkliche Einficht in die kritische Philoſophie wicht hoffen. 

Wenn gelegentlich an mid) die Frage gerichtet worden ift, wie man 
es maden müſſe, um zu einem jicheren Verſtehen Kauts zu gelangen, jo 
habe ic) auch feinen beſſeren Rath als der Verſaſſer der Marginalien zu 
ertheilen gewußt, nämlich Kant ſelbſt zu ſtudiren und zwar mter dem 
Geſichtspunkt: was heißt transſzendental? Um aber zu dieſem „Alles— 
zermalmer“ überhaupt erſt einmal Stellung zu nehmen, dazu fann es trog 
aller Ausſtellungen im Einzelnen gar fein beſſeres Werl geben als das 
von Kuno Sicher. Um jedoch andererieits Hinterhev zn einer richtigen 
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Beurtheilung von Kauts Kritizismus vorzudringen, dazu leiten am beſten 
die ſcharfſinnigen Kautſchriften von G. Cohen und A. Stadler an. Die 
Hauptſache jedoch bleibt das Studium Kant ſelber, und dazu find Melling 
Marginalien und Regiſter zur Vernunftkritik ein ſehr empfehlenswerthes, 
weil Ueberſicht verſchaffendes Hilfsmittel. Taber iſt .die Neuherausgabe 
dieſes Buches mit Dank zu begrüßen. 

Ob es nothwendig war, in die Vorrede zu dieſer Ausgabe die Polemik 
gegen Paulſens „Kant“ hereinzuziehen, will ich dahingeſtellt tein laſſen. 
Paulſen hat fih mannigfache Verdienſte durch fein tapferes Eintreten pir 
die Ehrenſtellung Kants erworben, und ſelbſt ſeine Gegner dürfen ihn 
deshalb nicht höhnend abweiſen. Wag Paulſen zu Kaut hingezogen bat, 
ijt offenbar mehr die populär aufkläreriſche Seite in den Schriften Rants. 
Mit der Transtzendentalphilojophie dagegen hat er nur geringere Fühlung. 
weil er jelbjt vielmehr dem unkantiſchen Poſitivismus zugeneigt ift. Wen 
ex daher awar dem Aufklärer Rant, wicht aber dem transizendentalen 
Kritifer gerecht geworden ift, jo würde eine Rezenſion, die Dielen 
Mangel nicht herausstellte, allerdings eine wertbloje und Paulſen gewiß 
jelbjt nicht inıponirende Yobhudelei Jein: aber dag durfte er Doch andererſeits 
erwarten, daß Die Sache fachlich behandelt wiirde. 

Weshalb nun Goldſchmidt dieſe temporäre Polemik gerade mit Mellins 
Marginalien zuſammengebracht hat, vermag ich nicht einzuſehen. Dies 
geſchieht in dem Vorwort. Außerdem iſt aber der Mellinſchen Arbeit noch 
eine Begleitjchrift „Zur Würdigung der Kritik der reinen Vernunft“ voraus— 
geſchickt. Tiefe Würdigung wird gewiß vielen willlommen jein, da fie 
die Vernunftkritik in Eurer Weile paraphrafirt. Aber deshalb wäre es 
vielleicht beſſer gewejen, fie ſelbſtändig heranszugeben, ta fie der Mellinſchen 
bricht des Selbſtſtudiums nicht völlig entſpricht. Zugleich wären die 
Marginalien dadurch ſelbſt zugänglicher geworden. Jedenfalls aber itt 
die Herausgabe de Mellinſchen Werkes dankbar zu begrüßen. 

Berlin. Dr. serdinand Jakob Schmidt. 
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Geſchichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs zwiſchen 
Weſtdentſchland und Italien mit Anusſchluß von Venedig. 
Herausgegeben von der Badischen biftorischen Kommiſſion. Bearbeitet 
von Dr. Aloys Schulte, ordentl. Profeſſor der Gejchichte an der 
Univerſität zu Breslau. 1. Band. Darjtellung. KNXXI u. 742 Z. 
2. Band. Urkunden. 35S S. Veipzig 1900, Duncker und Humblot. 
2 Bde. 30 ME. 

Eine Anzahl Urkunden handels- und verkehrspolitiſchen Juhalts aus 
dem 14. Jahrhundert, welche vor einer Reihe von Jahren im Archiv 
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der italieniſchen Handelskammer zu Mailand aufgefunden wurden, haben 
den erſten Anlaß zu dem vorliegenden Werke gegeben. Urſprünglich nur 
als Quellenwerkl ohne Darſtellung gedacht, erforderte e8, nachdem der Ver— 
ſaſſer aus den verſchiedenſteu Archiven ſein Material ergänzt batte, eine 
ausführliche begleitende Darſtellung. So wird denn hier ein vollſtändiges 
urkundlich belegtes Bild des mittelalterlichen Verkehrs zwiſchen der Rhein— 
ebene md der Lombardei entrollt. 

Ter Verfaffer giebt eine umfaſſende hiſtoriſch geographiſche Ueberſicht 
der den Verkehr von Nord und Süd vermittelnden Apenüberaänge Solange 
der St. Gotthard noch nicht entdeckt war, umging man dieten Sebirgsitorf 
im Wejten über die verſchiedenen Rhonepäſſe, im Oſten über die Rhein- 
päſſe. Der Große St. Bernhard auf der einen, der Septimer auf der 
anderen Seite fpielen die Hauptrolle Sie vermitteln den italienischen 
Handel mit Burgund mud Fraukreich einerſeits ımd mit Teutichland 
andererſeits. 

In jener erſten Periode des mittelalterlichen Handelsverkehrs ruht der 
internationale Großhandel nocd) völlig in den Händen des Fremdkaufmanns, 
Syrer, Araber, Frieſen, vor allem aber die Juden find die Großkaufleute 
jener Epoche. Italien ſpielt noch nicht die Rolle im Welthandel wie Ipäter, 
jeine Stellung it eine ſekundäre. Byzanz ift noch der usad: der Welt, 
auch in handelspolitiſcher Beziehung. Erſt die Zeit der Kreitzzüge läßt 
Italien ſeine mittelalterliche Handelsbedeutung gewinnen. Mn die Stelle 
des alternden Byzanz treten die oberitalieniſchen Städte. 

Es iſt einer der Hauptvorzüge der Schulte'ſchen Darſtellung, daß 
immer der Zuſammenhang zwiſchen den Handelsverhältniſſen auf der einen 
Seite und den geographiſchen und politiſchen Verhältniſſen auf der anderen 
Seite nachgewieſen wird. Ter deutſch-oberitalieniſche Handelsverkehr hätte 
ſich niemals ſo ſchnell entwickelt. wenn nicht durch die Römerpolitik der 
deutſchen Kaiſer und Könige ein ſtändiges Din- md Herfluthen über die 
Alpen erfolgt wäre. Nur ſo kam es, daß der hohe Gebirgsſtock, der den 
Norden vom Süden trennte, kein Verkehrshemmniß wurde, ſondern mehr 
belebt war, als etwa die nordiſchen Ströme. Italieniſche Spezereien, Ge— 
würze nnd Luxusgebrauchsartikel jowie deutſche Tuche und Leinenwaaren 
fanden ihren Wege hinüber und herüber. 

Um die Wende des 12. Jahrhunderts verſchwindet der Fremdtaufinaun, 
es entiteben die großen Handelsgejellichaften, welche mmn den Handel feft 
organiiiven. Der Jude insbejondere wird aus dem Waarenhandel qanz 
verdrängt, ibm bleibt allein der Geldhandel. Er bat den Zuſammenhang 
mit dem Handwerker niemals beſeſſen, der nothwendig iſt in einer Reit, 
wo der Handel aus dem Gewerbe heraus eutiteht. Auch das Miarktivejen 
gewinnt jeßt an Bedeutung. Im ganzen 13. Jahrhundert bilden die 
Meſſen der Champagne einen Hauptknotenpunkt deg italieniichen Handels 
mit dem Norden. Die Organijation dieſer Meſſen ijt bewundernswerth. 
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Obwohl auf völlig freier Grundlage entwickelt, ohne den geſetzlichen Zwang 
eines Marktherrn, zeigen ſie doch völlige Disziplin und Ordnung. „Nicht 
die materielle Macht eines gewaltigen Reiches, das den Frieden garantiren 
und jede Störung deſſelben beitrafen fonnte, bat den Meſſen eine faſt un— 
beſtrittene Autorität gegeben, ſondern Die Klugheit und Weisheit der Wer: 
waltung der Meſſen, der ſich im eigenen Intereſſe willig weitentlegene 
Städte unterwarfen.“ Tie Autorität Dev Meßverwaltung war jo groß, 
dah die rajen von Champagne als Meßherrn Störer der Meſſe bis weit 
nach Italien hinein verfolgten. Die härteſte Strafe war die Ausſchließung 
von Der Meile, der Meßbann. Wer ihm verjel, deſſen Handel wurde 
ſchwer geſchädigt. 

Tag ganze Bi deg mittelatterlichen Handelsverkehrs verſchiebt ſich 
durch die Entdeckuug des Zt. Gotthard-Paſſes. Damit tritt das ber: 
rheinthal in den Mittelpunkt deg deutich-italienifchen Handelsverkehrs. Tie 
deutſchen Könige greifen die Dargebotene Chance klug auf und ſuchen durch 
eine Reihe handels- und verfehrspolitiichev Maßnahmen den Werfehr auf 
der neugewounenen Straße zit beleben. Die Straße erhielt cine Reihe 
von Privilegien, die Zölle anf ihr wurden eingelchränft, ja König Albrecht 
ging Sogar joweit, die Rheinzölle ſämmtlich aufzuheben, und ſcheute ſich 
nicht, diege Mapnahmen mit INaffengewalt gegen die einzelnen Yandesheren 
am Rhein zu vertheidigen. Solange Albrecht Die Krone trug, blieb der 
Rhein abgabenfrei, ein vereinzeltes leider, aber darum um Jo glänzendered 
Beiſpiet einer einheitlichen Reichshandelspolitik in jener Beit. Uuter 
Albrecht zeigt Tih denn auch der Gotthardverkehr auf jeiner Höhe. Albrechts 
Nachfolger vermochten die eingeichlagene Politik nicht weiterzuführen. 
Ueberdies trat jeneg Ereigniß ein, welches eine dentſche Handelspolitik 
nach der angegebenen Richtung überhaupt unmöglich machte, Die Schweiz 
lüſt ſich vom Reiche los, ein eigener Paßſtaat entitebt, dev nun feine eigene 
Verkehrs: und Dandelspolitif treibt. So ſchieben ſich die politiichen Erz 
eigniſſe zwilchen die handelspolitiſchen. Eine einheitliche Reichshandelspolitik 
jeblt fortan, und Die einzelnen LIerritorialitaaten vermögen wegen ihrer 
Kleinheit feine große Handelspolitik zu treiben. Einmal noch hat Sigismund 
den Verſuch gemacht, große Handelspolitiiche Maßnahmen durchzuführen. 
Es geſchah indek lediglich aus politiichen Grinden. Als er mit Venedig 
im Streite lag, verbot er Den Handel mit diefer Stadt. Er wollte au 
die Stelle des Weges über Venedig nady) der Yevante die Donauſtraße 
jenen. Indeß fein Bemühen blieb vergeblich. ES gelang ihm nur, Genna 
etwas zu heben auf Koſten Venetias. 

Genua verdanft jeine weitere Entwickelung indefjen mehr der Aus- 
Dehnung, welche der weitliche Scehandel nimmt, insbeſondere der nach 
Spanien. Genua wird Dabei geradezu zum Ausfuhrhafen für die ober: 
rheiniſchen Städte, vor allem Konſtanz und Ravensburg. Die große 
Ravensburger Geſellſchaft hat im genueſiſchen Handel deg 15. Jahrhunderts 
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lange eine große Rolle geſpielt. Umgekehrt blieb das Rheingebiet die 
Turchſuhrſtätte für italieniſche Waaren nach Flandern, wo in Brügge eine 
r italieniſche Setellichaft exiſtirte, ſowie nach England. 
i: Im fpäteren Mittelalter işt der Handelsverkehr zwiſchen Oberitalien 
und Cherdeutjchland ein außerordentlich lebhafter. Schulte giebt eine weit 
4 ing einzelne gehende Schilderung vom Handel und Gewerbe jener Zeit in 
5 den größeren italieniſchen wie deutichen Städten, welche die innige Ver— 
{ flechtung beider Wirthichaftsgebiete zeigt. Zahlreiche Deutſche haben ſich in 
A den oberitalieniſchen Städten angeſiedelt, und die Handelsgeielljcharten zeigen 
X oft mif den deutjchen vereint italienische Namen. Privilegien, Nechte und 
Schutz werden den Deutſchen in reichſten Maße zu Theil. Cine um: 
p fichtige Verfehrspolitit trägt dazu bei, dem jpätmittelalterlichen Handel zu 
n jener Blüthe zu verhelfen, die were Bewunderung heute erregt. 

Das reiche, bunte Bild verblaßt erft unter den Folgen der geographiſchen 
Entdeckungen, welche Die neue Yeit Heraufführen. Ter Seeweg nad Tit- 
indien und der nene amerifaniiche Kontinent lenten den Handel in andere 
weitere Bahnen. 

: Tas Schulte'ſche Wert enthält ein reiches Material zur Geſchichte des 
> mittelalterlichen Handels. Eine Gejchichte des Geldhandels, die im vierten 
Budh gegeben ift, haben wir noch wicht berührt. Beſonders intereſſant ıjt 
1 die Schilderung der Zollverhältniſſe, die einer Reihe von ;Jolltarifen ent- 
nommen ijt. Auf dieſem Gebiet, das fiir Die Geſchichte der Handelspolitil 
jo überaus twichtig ift, eriftivt bisher ſehr wenig in der Yiteratur. Freilich 
die Materie ift ſchwierig, und um jo größer das Verdienſt deſſen, der fie 
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' Materialien fir die deutihe Handelspolitif. Herausgegeben vom 
i Teutichen Laudwirthſchaftsrath. Heft 1. Jum Schuß der deutjchen 
i Pferdezucht im landwirthichaftlichen und militärischen 


a Intereſſe. Von Dr. Heinrich Tade Berlin 1900. IX n. 

J 136 S. M 4. 

2 Tie Schrift ift eine Tendenzichrift. Der Berfayier, der Generat- 

F ſelretär des Deutſchen Landwirthſchaftsrathes iſt, hat zwar feine Aus 

* führungen durchaus in wiſſenſchaftliches Gewand gekleidet und in ſachlichem 

* und ruhigem Ton gehalten, aber er hat doch immer eine beſtimmte Tendenz 
im Auge. Es ſoll bewieſen werden, daß die deutſche Pferdezucht einen 


É höheren Schußzoll braucht, als fie bisher genier. Iſt e8 überhaupt 
d ſchon mißlich, eine Frage wirthſchaftspolitiſcher Natur nur auf Grund 
hif einer Reihe ſtatiſtiſcher Tabellen enticheiden zu wollen, Jo nuh man doc) 
r mehr noch einer Arbeit mißtrauen, welche die Statijtif nur unter dem 


yý Geſichtspunkt benutzt, eine bereits vorher vorgejaßte Theſe belegen zu 
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wollen. Dabei geräth nur gar zu oft die eine oder andere Bahl in eine 
ſchiefe Beleuchtung nnd erhält eine Bedeutung, die ihr nicht zufonmit. 

Das ſtatiſtiſche Material, welches der Verfaſſer beibringt, ift veichhaltia. 
Er giebt tabellariiche Ueberſichten ber die Entwicklung des deutlichen 
Pferdebeſtandes nach Stüczahl, Miter, Verkauſswerth, Nutzung. Zucht: 
ergebnifjen ꝛc.; ferner über die Remontirung der Armee, über den 
Verkehr mit Pferden auf deutſchen Eiſenbahnen, uber den Konſum von 
Pferdefleiſch, ſowie Ichließlich über den internationalen Handel mit Pferden 
und die gegenwärtig bejteheuden Pferdezölle. 

Die Tabellen nachzuprüfen, ift unnöthig. Es genügt, auf die Gr- 
gebniſſe einzugehen, welche der Verfaſſer aus ihnen gezogen hat. Ter 
Serfajler konſtatirt, daß die deutſche Wferdeeinfuhr jih im Yauje der 
letzten 25 Jahre vervierfacht hat, er konſtatirt ferner, daß die Vermehrung 
des deutſchen Yferdebeitandes bis zum Beginn der achtziger Jahre zum 
größten Theile noch Durch inländiiche Aufzucht erfolgte, während ſeitdem 
die Einfuhr einen unverhältnißmäßigen Theil des Pjferdezuwachſes ſtellt. 
Es wird ferner dargelegt, wie feit einem Jahrzehnt Kanada und die Ver: 
einigten Staaten den Weltmarkt in Pferden beherrichen, uud wie Deutſchland 
von dem geſammten MWeltmarkftangebot in Pferden mehr al die Hälfte 
aufnimmt, nähmlich über 100 000 Stück. Aus Dielen Daten ergiebt ſich 
dann der Schluß, Deutſchland müſſe ſeinen Pferdebedarf ſelber produziren, 
und als Mittel hierzu wird in erſter Linie ein höherer Schutzzoll als 
bisher empfohlen. 

Ter Wunſch mach Selbſtdeckung unſeres Pferdebedarfes ift to ſelbſti— 
verſtändlich, daß ihn jeder nationale Volkswirth begen muß. Stellt mau 
ſich aber mm auf dieſen Boden, dam ift das Dade'ſche Buch eine ſchwere 
Anklage gegen unſere Landwirthſchaft, dağ ſie ſich nicht längſt in 
intenſivſter Weiſe auf die Pferdezucht geworfen hat. Dade behauptet, 
daß die deutſche Landwirthſchaft im Stande ſei, unſeren Pferdebedarf zu 
deden, und gleichzeitig giebt ev Zahlen dafür, in wie geringem Maße ſie 
dag bisher gethan Hat. Ja, jagt der Verfaſſer, der Bedarf kann im 
Inlande gedeckt werden, aber nicht ohne hohe Zölle. Und diefe Behauptung 
joll man glauben, obwohl der Verfaſſer jeden Beweis für ihre Nichtigkeit 
Khyuldig bleibt. Wit feinem Sorte berührt der Verjaffer die verjchiedenen 
roduktionsbedingungen Der für Die Pferdezucht maßnebenden Länder. 
Warum Ilmerifa jo billig und gut nach Teutſchland liefern fann, wird 
nirgends gelagt. Eine Zollfordernng darf Doch nicht einfach durch einen 
Vergleich der Ein: und Ausfuhrziffern begründet fein. Die Deduktion: 
unſere Perdeeinfuhr iſt groß, Amerila hat durch Schußzölle jeine Pferdezucht 
gehoben (was auch nur unbewieſene Behanptung it), folglich müſſen wit 
auch Schugzölle Haben, ift Doch wahrlich ungenügend. 

Tamit will ich durchaus wicht gegen einen Höheren Pferdezoll ſprechen. 
Im Gegentheil, ich befürworte ihn warm, weil ich davon einen Anreiz 
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erwarte fir unſere Landwirthe dazu, fich in intenſiverer Weile als bisher 
auf die Pierdezucht zu werfen. Mich ich glaube, daß eine preißwerthe 
Bedarfödedung bei ung jelbjt möglich ift. sch glaube fogar, day für 
manchen Landwirth die Pferdezucht viel rentabler jein würde als der 
Getreidebau. Und ich glaube endlich, Daß e8 dem deutſchen Wolfe weit 
weniger drückend ericheinen wird, feinen Bedarf an Pferden etwas theurer 
zu bezahlen, als ſeinen Bedarf an Brot. Aber ich glaube nicht, daß e8 
richtig ijt, durch höhere Zölle ſämmtliche landwirthſchaftliche Produkte, 
animalijhe und vegetabiliiche, gleichzeitig zu erhöhen, wie es Der Deutſche 
Yandtvirthichaftsrath will. Und ich glaube nicht, day ein guter Getreide- 
bauer gleichzeitig ein guter Prerdezüchter fein wird. Verne die Qand- 
wirthichaft doch endlich einmal die Tifferenzivung der Produktion, welche 
der Judujtrie zu ihrer Größe verholfen Hat. Alles produziven wollen 
heißt die Produltion verzetteln. Tie deutſche Landwirthſchaft hat fidh in 
unverautwortlich einjeitiger Meile auf den Getreidebau geworfen, worin 
wir niemals mehr eine preisiwerthe Deckung des eigenen Bedarjs erreichen 
werden. Die Viehzucht, Gerlügelzucht ꝛc. aber ift gänzlich vernachläſſigt 
worden, obwohl wir hier völlig fonfurrenzjähig find. 

Dad Dade'ſche Buch jollte ein Weckruf für unjere Landwirthe ſein. 
Wir könnten ſehr wohl Yott eines Getreideimportſtaates ein Vieh: 
exportſtaat ſein. 

Den ſonſtigen Forderungen Dade's betr. handelsſtatiſtiſcher und 
veterinärpolizeilicher ꝛc. Maßnahmen fann mau ſich durchaus anſchließen. 

Dr. Hialmar Schacht. 


Norway, Official Publication for the Paris Exhibition 1900. 
Kristiania 1900. 626 u. XXXIV S. 8". 

Seit einem Jahrzehnt enva ift Norwegen bei ung in Mode gekommen, 
und mancher deutiche Touriſt bat Gelegenheit genommen, einen Fuß in 
das Land zu jegen mit feinen Ichneeigen Bergen, den weiten, weiten Wäldern 
und den hohen, ſtarkknochigen Menjchen. Praktiſchen Volkswirthen ijt 
Norwegen jeit langem ein Vaud von größten Intereſſe. Sein Reichthum 
an Erz md Holz, ſein Ueberfluß an Waſſerkräfſten ſichern ihm eine große 
wirthſchaftliche Zukunft. 

Anläßlich der Pariſer Weltausſtellung hat die norwegiſche Regierung 
einen ſtattlichen Band herausgegeben, der in einer Reihe von Monographien 
ein vollſtändiges Bild des Landes in geographiſcher, kultureller und 
wirthſchaftlicher Hinſicht entrollt. 

Eine Bevölkerung von 2100 009 Einwohnern iſt ſehr ungleichmäßig 
vertheilt auf 124495 Quadratmeilen, d. i noch nicht 17 Einwohner per 
Quadratmeile. Große Städte zählt Norwegen wenige. Von dem Geſammt— 
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areal des Landes ſind drei Fünftel nackter Fels. Ein weiteres Fünftel iſt 
Waldland. Ein Zehntel etwa beſteht aus Weiden und Wieſen und noch 
nicht ein Hundertſtel iſt gutes Ackerland. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt 
die Viehzucht der bedeutendſte Zweig landwirthſchaftlicher Produttion. 
Norwegen zählt etwa 150 000 Pferde (Preußen 2 S00 000), 1 Dill. Stück 
Rindvieh ( Preußen 10 Mill) und 1 MIU, Schafe (Preußen 71, Milli. 
Die Produktion an Getreide iſt dagegen verſchwindend, und Norwegen iſt 
bezüglich ſeiner Ernährung zum großen Theil auf das Ausland angewieſen. 
Ein Drittel ſeines Imports beſteht aug Nahrungsmitteln, wovon die Hälfte 
Getreide iſt. Ja, trotz aller Bemühungen, den norwegiſchen Ackerbau zu 
heben, ſteigt die Einfuhr an Getreide ſowohl abſolut als auch relativ im 
Verhältniß zur Bevöllerunaszahl. Insgeſammt importirte Norwegen im 
iebten Jahre für rund 100 Millionen Kronen Nahrungsmittel. Ter große 
natürliche Reichthunt Norwegens ſteckt in feinen Wäldern. Seine größte 
Induſtrie ift die Holzvernrbeitung, in der es allein nahezu 400 große 
Fabriken giebt, Die in ihren maſchinellen Einrichtungen an der Spiße der 
heutigen Technik marſchiren. Nächſt der Holzinduftrie ift fiir Norwegen 
von bejonderer Bedeutung die gleichfalls im Holz ihren Rohſtoff findende 
Papierinduſtrie. Dieſelbe Hat in kürzeſter Heit einen derartigen Muf- 
ſchwung genommen, daß Die deutſchen Papierjabrifanten mit großer 
Beſorgniß nach dieſem neuen Konkurrenten ſehen. Noch 1895 betrug der 
Export in Packpapier rund 31, Dill. Kr., heute idon ift er auf falt das 
Treifache geſtiegen. Daneben exportirt Norwegen aber auch noch eine große 
Menge Holzſtoff zu Papierfabrikalionszwecken, nämlich 1875 fir rund 
700 000 Kr. und gegenwärtig für etwa 18 Mill. Kı. Einen großen Ge- 
winn zieht Norwegen endlich aus der Fiſcherei. An Erzengnifjen derielben 
erportirt e8 für etwa 46 Mill. Kr. 

Norwegens Anduftrie ift einer großen weiteren Entwickelung fähig. 
Gie wird dem Lande eine reiche Blüthe bringen. Gegenwärtig herrſcht in 
Norwegen ein weitverbreiteter und glüclich vertheilter Wohljtand. Die 
Verkehrsmittel find in erfreulichem Zuſtande, Kunſt und Wiſſenſchaft ge: 
deihen, insbeſondere haben norwegiſche Malerei und Literatur in unſerer 
Reit Geniales geſchaffen. Auch davon giebt das offizielle Wert Kuude, 
und erfüllt Damit feine Abſicht. von Norwegens Land und Leben Kenntniß 


au verbreiten. 
Dr. Hjalmar Shad t. 
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Eugliſche Literatur. 
Von 


Hermann Conrad. 


Kulturgeſchichte. 
Kellner: Ein Jahr in England. 
Literaturge'ſchichte. 
Saintsbury: Geſchichte der Kritik und deg literarischen Geſchmacks 
in Europa. 


Romane. 

Walter Beſant: Tas vierte Glied. — Marie Corelli: Jue. 
Der Meifterchrift. — Gertrude Atherton: Amerifaniihe rauen und 
englische Gatten. 

Kulturgeichichte. 


„Ein Jahr in England (1898, 1899“, von Prof. Dr. V. Nelluer*), 
bringt ung jaft ſpielend ein geitaltenreicheg Bild von dem gegenwärtigen 
engliſchen Leben bei. Es enthält einige dreißig Feuilletons, in lebendigen, 
feſſelndem Stite geichrieben, über daS gejellige Leben, über die Frauenfrage 
und die Stellung der Kinder, über juziole Zuſtände und Beſtrebungen, 
über das Leben der Deutſchen in London, über charakteriftiiche öffentliche 


Einrichtungen, über Literatur und Theater und einiges Andere. Tie 


meijten find mit Anekdoten veranjchaulichte Schilderungen, ein Theil Mappe, 
drajtüche Erzählungen, die mitunter tiefere Wirkungen erzielen, wie z. B. 
die Sejchichte von der nadh England geftüchteten deutſchen Familie, die 
trog des verzweifelten Widerſtandes des Vaters ſchon im zweiten Geſchlecht 
dad Deutjchthum von fih getvorfen hat („Am zweiten Öejchlecht”). 
Manches wäre vielleicht entbehrlich gewejen, wie z. B. die Schilderung 
der in jedem anderen Kulturlande unmöglichen patrtarchaliichen Rechtspflege 
der Police-courts, die jeit Der Verurtheilung Cliver Twit wegen eineg 
nicht verübten Taſchendiebſtahls ſich kaum verändert bat. Anderes, wie 
die alle Kreiſe bewegende Frauenfrage, die in England ein viel weiter 
vorgeſchrittenes Stadium erreicht hat al bei und, hätte man gern etwas 
vertieſter behandelt geſehen, als es in dem Auſſatz „Jung geſreit“ geſchieht. 
Die Romane von Frankfort Moore: „I forbid the Banns“ (Ich laſſe 
mich nicht trauen, 18934) amd von Grant Allen: „The Woman who 
didit“ (Die Frau, die eg thar, d. h. eine freie Ehe einging, 18957) find 
zwar ihrem Inhalt nach verwerthet,; auch Sarah Grands „Heavenly 
Twins“ (Hinmfüche Zwillinge, 18937) werden angezogen; aber der leßteren 





*) Stuttgart, Gotta. 1900. 
T) In der Tauchniztz-Kollektion. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIH. pejt 2. 2 
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Our Manifold Natures Anier mannigialtiges Weter. 1594), in der tie 
ihren Ztandgurft dem mannlichen Geſchlecht aegenüber viel Ichrerter geltend 
naht, terner Elle Hevwortb Tiron „Story of a Modern Woman“ 
yertihte eines modernen Weibes, 1.94%, imd Per. Mannington 
Gatınns „A Yellow A-ter «Eine gelbe rer, 15947) fennt er nicht. 
zen in der „Weitminſter Hepiew“ von 1555 verörtentlichten Eſſay von 
Wiona Caird nennt er, aber ihr unmangreihes Buch „The Morality of 
Mariage” (1597) und die „Marriage Que-ton=" der Wik Chapman 
(1~97), lowie die beionders in der „Weſtminſter Review”, aber aud im 
„Nineteenth Centum” und im „Fortnightly“ der legten Jahre verürtentlichte 
Literatur yur rauen- und Eheirage jind ihm unbekannt. 

Zagegen Hud eine Anzahl der Aupäge von höchſtem akmellen Intereſſe. 
Zo der Aufſatz „Wie man in Yondon die Matten erzicht”. Bier erfahren 
wir endlih einmal, auf welchem Rege die Miſſionare ang den vor- 
nehmſten md gebildetiten enalüchen Häujern das Wiſſen und die 
Lebensfreude in dag unſägliche Elend des Eaſtend von London hinein: 
tragen; wir erfahren, wie jeneg moderne Nlojter von weltlichen Mönchen. 
das Erfjord Goute entitanden ijt, und wie Die feinen jungen Herren anê 
L xford die unterſten Klaſſen zu qeiftigen Intereſſen hinzureißen wiſſen in 
Toynbee Hall, Inſtituten, die im Gegenſatze zu dem aus reichen Schenkungen 
und öffentlichen Sammlungen entſtandenen Peoples Palace durd) den 
zähen Eifer einzelner Menſchenfreunde allmählich zu dem geworden ind, 
was ſie heute ſind. 

Ein anderer Auſſatß beſchreibt einen Beſuch bei Rudyard Kipling, 
den der Verjaſſer unternommen hat, um Aufklärung über die Entjtehung 
gewijjer Schriften, u. a. der „Dſchungelbücher“ zu erhalten. Dieſe letztere 
Drage ijt die interefjanteite, welche hinfichtlich der ſchriftſtelleriſchen Perſön— 
(ichleit Kipling’8 aufgetworfen werden fann. Alles Andere, wag er geichaffen 
hat, erklärt Sich Durch ſeine feltne Sehkraſt imd das damit zuſammen— 
hängende Orts-, Sitnations- und Perſonengedächtniß, Gaben, die nur dann 
künſtleriſch werthvoll werden können, wom mit ihnen eine ſchöpferiſche 
Phantaſie, tieſe Empfindung und Die Kraft der Ideenbildung verbunden 
ſind. Tas fehlt Kipling leider Alles; und ſein perſönlicher Kulturſtand— 
puutt ift nicht höher alg der eines Nietzſche'ſchen Uebermenſchen, alſo fe 
tief wie der eines orientaliſchen Deſpoten, eines blöden Kraft- und Macht— 
anbeterg. So konnte er wohl Mode werden in einer nervöjen, nach Ab— 
wechlelung haſchenden Zeit: dag Kunſtſchaffen aber war ihm verfagt. 
Wenn etwas länger leben wird al3 feine anderen Schriften, fo ift es die 
literarische Narität der beiden Dſchungelbücher. Dieſe gehören ihm ganz 
eigenthümlich an, fie find etwas literarii) noch nicht Dageweſenes, nnd, 
obgleich Thiere darin handelnd auftreten, mit der Thierfabel garnicht zu 


Y In der Tauchmiß Mollektion. 
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vergleichen. In ihnen ſteckt nach meiner hier nicht auszuführenden Anſicht 
der Schlüſſel zu der Perſönlichkeit Kipling's, der Kern dieſes Kometen. — 
Leider ſcheint Kellner die gewünſchte Auskunft nicht erhalten zu haben. 


Literaturgeſchichte. 


Es ift eine Erſcheinung, die in der engliſchen Literatur vielleicht 
häufiger auftritt als in einer anderen, daß einzelne Gelehrte ſich an eine 
Aufgabe wagen, die einer Geſellichaft von Gelehrten langwierige Arbeit 
bereiten würde, daß fie die ganze Kraft ihres Lebeng an ihre Löſung 
legen md mit der ihrem Volkscharakter eigenen Zähigkeit ihr Ziel erreichen. 
Tie um}angreichite Arbeit, die gegenwärtig in der Welt von einem Einzelnen 
geleiftet wird, ift die Herausgabe der Shakſpere'ſchen Dramen von dem 
Anerilaner Furneſſ mit Benutzung und theilweiler Zuſammenſtellung der 
geſammten philologischen und äjthetiichen Kritik der Haupt-Kulturvölker; 
jede einzelne Trana diefer Ausgabe fillt mindeſtens einen ftattlichen 
Yeritonband. Soeben ift der erite Band eines ähnlich umſaſſenden Werkes 
von dem bekannten englijchen Literarhiſtoriter George Saintsbury er- 
Ihienen, welches eine „Geichichte der Kritik und deg literariichen 
Geſchmacks in Europa”*) fein joll. 

Wenn Saintsbury die Niejenaufgabe, Die er jich geſtellt hat, wirklich Loft, 
jo muß dag Reſultat eine der größten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen aller Zeiten 
jein, die Schöpfung einer analytijchen Poetit. Es it aber charafteriftiich 
für die maätter-of-faet-Natur deg Verfaſſers, daß er „die mehr 
transzendentale Nefthetit” — er meint die Kunſtphiloſophie überhaupt, — 
aljo die Hauptichwierigfeit und das eigentlich Fruchtbare aus feiner 
Unterfuchung ausichaltet. Ferner gedenlt er bloß die Darſtellungsform 
md nicht den Gehalt, die Seele der Dichtungen, zu betrachten: Damit 
verzichtet er von vornherein auf die Schilderung des zeitlichen, nationalen 
oder Raſſe-Charakters der Poeſie. Gewiß ijt auch die orm charakteriſtiſch; 
fie geſtaltet ſich je nach den Zeiten und Nationen verſchieden, wie ja Die 
Trachten der Menſchen je nach den Zeiten und Völkern auch verſchieden 
ſind. Aber Niemand wird die Menſchen allein nach ihren Kleidern 
beurtheilen wollen, und die pſychologiſchen Impulſe wie die Biele deg 
Kunſtſchaffens fann nnr der Gehalt der Kunſtwerke enthüllen. Sm 
Uebrigen ift in dem wahren Kunſtwerk Form und Gehalt jo vollkommen 
eins, daß man fte im Ernſte nicht Icheiden fann. Saintsbury giebt dem 
in der That nichts weiter als eine umfängliche Juhaltsangabe defjen, wag 
Plato, Ariftoteles, Horaz, Quintilian, Longinus u. f. w. über die Dicht— 
funjt fagen. Much dieſes Mänschen ift ja ganz annehmbar — aber warum 
läßt Saintsbury in dem Titel daun die Berge treien? 

Bor der Hand werden wir wg auf diefem ebiet mit Speztaljtudien 

* A. History of Criticism and Literary Taste in Europe. Vol. 1: Classical 


and Mediaeval Criticism. Edinburgh and London, Blackwood 1900. 
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begnügen müſſen, wie P. Hamelins' „Kritik in der englüchen Literatur des 
17. und 18. Jahrhunderts“ (Leipzig, Grieben 1597) und X. E. Spingarn's 
„History of Literarv Criticism in the Renaissance“ (New-York und 
Pondon, Macmillan 1999). 

Romane. 


Sir Walter Bejant (for. Bejänt it ein hochgebildeter Mann, ein 
vornehm denkender Mltruift, dem die Zchrirtitellerwelt Englands auf 
praktiſchem Gebiete zu großem Tante verpflichtet it, und vor allem ein 
erfolgreicher Sozialiit: er it bekanntlich Durch jeinen Noman „Menſchen 
jeder Art und Yebenslage* *), der moraliſche Schöpfer des feit 1887 
bejtehenden People's Palace geworden, welcher Tanſenden armer Eajtend: 
Bewohner eine unerſchöpfliche Quelle geiſtigen Fortſchritts, ſeeliſchen 
und körperlichen Behagens und der Frende iſt. Am wenigſten von Allem 
iſt er ein epiſcher Dichter wenn, was wir wohl annehmen dürfen, die 
Kraft der Menſchen- und Handlungsſchöpfung den Dichter macht; Wer 
freilich auf dem Ztandpinikt des „Times“ -Nezenienten jteht, dem ein Roman 
gut erjcheint, wenn er unterhält, verfehlt, wenn er es nicht thut — 
einen Standpunkt, den in Deutſchland noch Heute alle literari an- 
aefränfelten Portiers und Ladenmädchen einnehmen, für den ift Walter 
Beſant gewiß ein großer Romandichter. Tem unterhaltend find alle jeine 
Schriften: fein Etil ift leicht, flar, und in Abweſenheit tiefer Gedanten 
und feiner pſychologiſchen Probleme jedem Verſtändniß angemeſſen. Dazu 
ſind ſeine Handlungen voll von höchſt merkwürdigen, unerwarteten Er— 
eigniſſen; und ſeine Menſchen, wenn auch nicht ſcharf individualiſirt, ſo 
doch niemals langweilig, vor Allem muntere und intereſſante Plauderer. 

Für den Gebildeten hat er zwei beſonders anziehende Seiten: die 
eine iſt die ſoziale Tendenz, die er in den meiſten ſeiner Romane verfolgt. 
Er iſt, wenn auch nicht der Entdecker, ſo doch der erſte gründliche Durch— 
forſcher desjſenigen Fleckes unſerer Erde, an dem das entieplichjte Elend 
zuſammengehäuft ift, deg Eaſtend von London. Tie Schilderungen, die er 
Davon in dem genannten und ſpäteren Romanen gab, haben eine nene 
novelliftüche Gattung in England begrindet: den Spelunfen -Roman 
(slum novel). Tie andere Seite ift feine auf gründlichen Studien beruhende 
kulturhiſtoriſche Bildung, welche fich über zwei Jahrhunderte engliſcher 
Geſchichte erſtreckt. Tie anſchauliche Schilderung der juzialen Verhältniſſe 
des 18. Jahrhunderts bildet z. B. einen Hauptreiz der 1897 und 1599 
erſchienenen Romane „Der verſchloſſene Quelt“ (The Fountain Sealed*) 
wmd „Das Apfelſinenmädchen (The Orange Girl F). 

Der nenefte Roman „Tas vierte Glied” (The Fourth Generation), 
der im Dftober 1900 erjchienen ift F), zeigt feine von diejen beiden Seiten. Eine 
Tendenz freilich hat er, wie ſchon der Titel verräth, auch: er will 
*) Rondon, Chatto & Windus. 1882. 
+) Bei Chatto & Windus und Tauchnitz, Leipzig. 
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zeigen, wie die Sünden der Väter au den Kindern bis ing vierte 
Glied heimgeſucht werden. Beſant macht Front gegen die moſaiſche 
Auffaſſung, daß Gott die Sünden der Väter noch an den unſchuldigen 
Kindern beitrafe; er will eben beweiſen, daß die Leiden der Kinder die 


natürlichen Folgen der elterlichen Sünden find. — Dieſe Abſicht, ſo— 


wie der Erfolg, den das Buch gehabt Hat, machen eg zweifelhaft, daß 
es m England noch Ehrijten von höchſt altteftamentlichen Anſchauungen 
giebt. Wir in Deutſchland würden und wundern, wenn ein Dichter etwas 
beweijen wollte, wag für jeden denfenden Menschen ſelbſtverſtändlich ift. — 
Beſant weit feine neue Wahrheit etwas oberflächlich) nach: was er ent- 
wirgelt, find mur äußerliche Folgen. Der Abune, gegeamvärtig ein Mann, 
von einigen neunzig Jahren, hat in einem Wuthaufall ſeinen Schwager 
erſchlagen und durch den Schreck feine Frau getödtet. Ten Verdacht des 
Todtſchlages hat er von ſich abzulenken gewußt, aber als Strafe dafür hat 
er ſich ewiges Schweigen auferlegt, nie wieder ſein Haus verlaſſen nnd 
ftebztq Jahre lang wie ein Schwachſinniger vegetirt. Sein Haus ift ver- 
fallen, feine Ninder find ohne teine väterliche Sorge aufgewachſen. Xn 
Folge dejjen ijt eine Tochter durch eine umüberlegte Heirath ins Elend 
gerathen. Sein Sohn aber hat nach Durchſicht der Prozeßakten den 
Mörder tn feinen Bater erkannt, und fich dag Leben genommen. So er- 
halten auch dejjen Söhne teine geregelte Erziehung, und zwei von ihnen 
werden vennvorfene Subjefte. Auf dem vierten Gliede endlih akkumuliren 
ſich die Folgen dieſer Verhältniſſe. Wichtiger aber wäre es geweſen, zu 
zeigen, wie das Verbrechen eine giftige Atmoſphäre um ſich verbreitet, in 
der alle, die ſie athmen müſſen, erkranken. 

Marie Corelli ift eine in höherem Sinne intereſſante Perſönlichkeit 
als Walter Beſant und jedenfalls ein Talent. Veider bat fie einige ſtark 
ausgeprägte Seiten in ihrer ſchriftſtelleriſchen Perſönlichkeit, welche gerade 
diejenigen Lejer, an deren Urtheil am meiſten gelegen ijt, von ihr abſtoßen. 
Cin Miſchling aus ſchöttiſchem und italieniſchem Blut, ſcheint fie in be- 
ſonders ſtarkem Maße jene romaniſche Eitelleit geerbt zu haben, die ſich 
in Ruhmredigkeit Luft macht. Sie renommirt mit dem Erfolge ihrer Schriften 
und hält jid Für ein Genie, weil fie leicht — aber nicht tief — auffaßt 


und dent; weil tie eine ungemein lebhafte — aber von der Beſonnenheit 
nicht geregelte, zinveilen kraukhafte — Phantaſie hat, wd weil fie die 


Gabe deg Wortes, des flüſſigen, vollen und vielgeltaltig reichen Ausdrucks 
beſitzt. Ihr Stil ift in der That das Bette an ihr, glänzend und fascinirend 
zugleich und eine der Urſachen ihres Erfolges. 

Marie Corelli ift von tiefer Neligivjität, aber nicht von jener jtillen, 
demmüthigen, echten, jundern von einer iiberichtvenglichen, die im Grunde 
wohl auf einem unbefriedigten menſchlichen Herzensdrange beruht, von 
einer Neligiofität, wie fie vielleicht in franzöſiſchen Nonnenklöſtern zu finden 
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ift, in deren einem tte ihre Erziehung erhalten hat. Sie Ichivelgt in der 
Ervofition übernatürlicher Tinge, in ausgeführten Viſionen, die keineswegs 
einen tief eingebetteten Ideengehalt in ſich tragen, ſondern nur eine trunkene 
Phantaſie und einen beleidigenden Mangel an jener Neicheidenbeit ver- 
rathen, welche der menichlichen Nleinheit dem Göttlichen gegenüber geziemt. 
„Warum Toll ich daS Webernatürliche nicht Ichildern ?” fragt Nie. — „Ein 
Echriftitcher bat qana das nämliche Redt, Engel imd Heilige zu 
harafteriliren, wie ein Maler, fie auf feine Leinwand zu zeichnen.“ — 
Diele religiöle Zeite ihrer Tichrungen öffnet ihr einflußreiche Kreiſe der 
englischen Geſellſchaft. 

Wenn wir mm noch hinzuſetzen, dak ihre Romane reich an aben— 
teuerlichen, nervenerregenden Vorgängen ſind, und daß der Abenteuerroman 
jet wieder einmal „the fashion“ in England iſt, jo find Die Urſachen 
ihre3 großen Erfolge wohl alle aufgezählt. 

Indeſſen läht ſie nicht in allen ihren Tichtungen der religiöjen Schwärmeret 
die Zügel ſchießen: „Vendetta®*, „Thelma"*, „Wormwood“ *) 
bewegen fih in realen Verhältniſſen, und „The Sorrows of Satan“ *) 
(Satans Gram), in welchem der Teufel alg eleganter Ravalier auftritt und 
eine unerhört großartige Viſion des Helden die Handlung abjchliekt, 
enthält neben den unglaublichen Teufeleien, mit denen Satan die Seelen 
der Menschen zu ködern ſucht, eine Anzahl von Ddichterüch werthvollen 
Aftualitäten: eine vortreiflihe Satire auf die materiell verſumpften 
litterariſchen Verhältniſſe Englands, ein vielleicht ein wenig idealifirtes 
Selbitporträt der Tichterin und die erichütternden Selbſtbekeuntniſſe einer 
jungen adligen Tame, die, bloß gejellichaftlich erzogen und frühzeitig er- 
füllt von dem Gift moderner unzüchtiger Leftüre, nur nach dem äußeren 
Glanz md den Tinnlichen Freuden des Lebeng strebt, im Hinblick auf die 
Befriedigung dieſer beiden Bedürfniſſe Die Sicherung einer reichen, liebe: 
leeren Heirath fht und ſchließlich an dem Daſeinsekel ihres ittlichen 
Nihilismus zu Grunde geht. 

Eine der beſten Leiſtungen Marie Corelli's iſt der erſte ihrer beiden 
im vorigen Jahre erſchienenen Romane „Boy“ +) (Junget, die Geſchichte 
des einzigen Sohnes einer Offiziersfamilie, der infolgedejjen diefe Be- 
zeichnung ſeines Geſchlechts als Rufnamen führt. Die Gejchichte Hat außer der 
Erinnerung deg Kindes an ein frühere, jeligeres Leben nichts Uebernatürliches 
in fich: fie jhildert den tragischen Lebenslauf eines von der Natur freigebig 
ausgeſtatteten Knaben, welcher einen Säufer zum Vater und ein Weib 
zur Mutter hat, Die, ohne Sinn für die Aeſthetik des Lebeng, in 
Trägheit, Unreinlichkeit und der aug diejen Fehlern gewöhnlich heraus— 
twachienden Unwahrheit verfommt. Die Dichterin betont gegenüber 
der pedantilchen Durchſührung der Vererbungstheorie, wie wir fie in einer 
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großen Anzahl von modernen Dramen und Romanen finden, mit Recht, daß 
diefe halb thieriſchen Eltern ein Kind erzeugt haben, das ihnen abjolut 
unähnlich ift; fie will zeigen, daß in viel höherem Grade als die Ver: 
erbung das Milieu, in dem der Menſch aufwächit, fein Schieffal ift. Wenn 
fie num noch nachdrücklich hervorgehoben, aus welcher Urjache für diefen 
vorzüglich beanlagten Knaben da3 Milien verhängnißvoll wird — nämlich 
infolge ſeiner angeborenen Willeusſchwäche —, jo hätten wir nichts an 
dem ideellen Fundament der Geſchichte auszuſetzen. Es giebt aber un— 
zweifelhaft Naturen von ſo ſelbſtherrlicher Kraft und Tüchtigkeit, daß auch 
das verpeſtetſte Milien teine Macht über ihre Seele gewinnt. 

Auch darin hat die Dichterin recht, dak der Menſch nur im beſchränkteſten 
Sinne als der Schmied ſeines Glückes gelten kann, daß oft auch dem beſten 
Wollen und Können die unlenkſame Gewalt der realen Verhältniſſe und 
Fügungen das Gelingen verwehrt. Bei dieſem flugen, liebenswürdigen 
Jungen hing die Art ſeiner Entwickelung, zum guten und tüchtigen Menſchen 
oder zum Gegentheil, davon ab, ob die Mutter ſeine Adoption von ſeiten 
ſeiner edlen und reiden Tante Miß Ketty geſtattete oder nicht. Mber 
das verkehrte Weib ſieht darin einen Eingriff in die elterlichen Rechte, die 
fie leider hat. So wächſt dev arme Junge obne Liebe, in Verachtung 
jeiner nächjten Angehörigen und ohne Kenntniß der idealen Werthe des 
Yebens auf; und fein Inneres wird bereitet Für die Aufnahme jener 
heutigen flachen Aufllärung, die noch niemals einen Menjchen figer vder 
glüdliher gemacht Hat. In einer franzöſiſchen Schule ſaugt er die 
Stimperweisheit des Atheismus ein und gewinnt von der Abweſenheit 
des Göttlichen in der Melt eine ebenjo ſeſte Ueberzeugung wie die Blindimaus 
fie Hat von der Nichterijtenz der Summe. Die altinittiiche Philoſophie Comtes und 
der Engländer, die für den fehlenden Gottesglauben eine Art von Erſatz 
bieten könnte, gedeiht an feinem jugendlichen Lebenswege nicht. Und unter 
der rohen Gejellichait eines englüchen Militärlollegs, in der fein 
Geiſt mit umfruchtbarem Wiſſen vollgeftopft und dumm gemacht 
wird, ſinkt er hinab zu jenem wranfänglichen Egoismus, deffen 
erite Webenwindung zu der eriten Stufe der menichlichen Kultur 
führte. Wer die möglichſt ausgiebige Befriedigung der Sinne als alleiniges 
Lebensziel verfolgt, lidh von dem Thier aljo nur Durch den Aufwand der 
Verſtandeskraft bei Beſchaffung der Mittel hierzu untericheidet, muß das, 
wag der Kulturmenſch Verbrechen nemt, als prinzipiell berechtigt aner- 
tennen und wird fih von Trug, Gewaltthat und anderen Schädigungen 
des Mitmenſchen nur Durch) das eine Bedenken zurückhalten laſſen, daß 
fein perfünliche8 Behagen durch) die Strafe geitört werden könnte. Aber 
es kommt ein Augenblick, wo die Angſt vor der Strafe durch die Noth 
befiegt wird und das Verbrechen geichiegt. So ergeht e8 dem „ungen“: 
jeinem verfehlten jungen Daſein macht jchlieglich eine Burenkugel ein Ende. 


An diefer Yebensentjaltung eines jugendlichen Materialiiten haben wir 
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aljo ein Pendant zu der jener jungen Tame ang den höchſten Ständen, 
der Heldin von „Satang Gram.” 

Tas neuefte Buch Marie Corelli’3, „The Master Christian‘“*) (Der 
Meifter - Chrift), bietet wenig dichteriſch Werthvolles; es ift, wie ein 
englijcher Kritiker vichtig laat, nicht ein Roman, jondern eine Predigt, die 
mit Nomanzuthaten ſchmackhafſt gemacht werden ioll. Tag Thema ift die 
Verderbniß der heutigen Ghriltenheit wd Die Fäſchung der Wahrheit 
Chriſti durch die Kirche, beſonders durch die römiſche, über weiche die 
Dichterin die ganze Schale ihres Zornes ausgießt. Zie fordert die Rück— 
fehr zum „Chriſtenthum Chrüti”, das mit den kirchlichen Dogmen nichts 
zu thun habe. Tas Hiel işt etwas unbeſtimmt, der Weg dahin wird nicht 
genamıt. Wag aber nach ihrer Anticht das Chriſtenthum Chrifti ift, zeigt 
fie ung in den Jeden Chriſti ſelbſt, den fie ala himmliſch Schönen Knaben 
das irdiiche Jammerthal bejuchen läßt. Ter gute Biſchof Bonpre findet 
ihn eines Nacht3 weinend vor der Thir des Domes in Monen, nimmt ihn 
au fich auf und geht mit ihm auf Meilen nach Paris und Non. Und hier 
ift es vornehmlich, wo Manuel — dag iſt der Mame des Knaben — den 
tirchlichen I8irdenträgern und in einem langen tête-à-tête dem Baptte 
jelbjt auĝeinanderjegt, was Marie Corelli für das wahre Chriſtenthum 
hätt. Schlieglich hat der Biſchof eine Viſion der himmlischen Glorie, 
während welcher der Knabe gen Himmel fährt und nicht mehr auf Erden 
gejehen wird. Tag Manuel jeine göttliche Natur durch zwei Wunder 
erhärtet, fei nebenbei erwähnt. 

Der Joman hat einen ıngehenerlichen Erfolg gehabt, der für England 
durch jeine gegen Nom gerichtete Zpiße doch nun zum Theil erklärlich 
wird. Ter Verleger Methuen verfänmte wicht, in den literariſchen Haupt- 
blättern zu ammoncirem, Daß 100000 Eremplare ſchon vor Beendigung 
des Druckes belegt waren und daß er schnell noch 25.000 fertigitellen wolle. 

Mig Gertrude Atherton Hat sich durch ihren eviten, vor zwei 
Jahren erichienenen Roman eine bevechtiate Achtinig erworben. Sie Iteht 
hinjichtlich ihrer Zübigleiten in der Mitte der drei jungen amerikaniſchen 
Tichterinnen, deren Bücher gegenwärtig zu den meijtgelefenen in England 
gehören. Miß Mary Johnſton iſt trog des ungeheuren Abganges 
ihrer Produkte eine unbedeutende Dichterin: fie entwickelt in ihren 
Abentenerromanen aus Alt-Amerika die niedere Sorte von Phantaſie, 
welche ausreicht, um das kindiſche Senſationsbedürfniß des ungebildeten 
Leſepublikums zu befriedigen. Wer nur ihr in vielen Tauſenden von 
Gremplaren verfanftes Buch „The Old Dominion“ r) gelejen hat, tennt fie 
ganz und wird fein Verlangen nach ihren weiteren Produften empfinden. 
Gine hochbedentende Dichterin ift die Schaujpielerin Mig Robins, die 
unter dem Pſeudonym C. E. Raymond vor zwei Jahren ihren erſten 
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Roman „TheOpen Question“ (Die offene Stage”) Hat ericheinen laden: 
fie ift die Darſtellerin modernſter Seelenfonflifte und leider Ddefadent; 
ihr feinvibrirendes Gefühlsinſtrument ift leider etwas verſtimmt, ihr durch— 
dringendes Auge etwas umflort von einer peſſimiſtiſchen Lebensauffaſſung; 
aber fie ift eine Menſchenſchöpferin erſten Rauges. Als ſolche ſteht 
Gertrude Atherton unter ihr: fie ift Feine jo tiefgründige Seelendurch— 
forſcherin wie Miß Robins, überragt ſie aber in der Kunſt der Kompofition. 
Innerhalb eines Bandes — die Einbändigkeit der Romane ſcheint in 
England und Amerika jetzt eine nahezu deſpotiſche Mode zu ſein — das 
laliſorniſche Leben und das Leben der oberen Zehntauſend in England 
anſchaulich zu ſchildern, ijt jedenfalls eine Leiſtung. die obne ſtraffe 
Konzentration unmöglich iſt. 

Sie behandelt in ihrem erſten Roman „Amerikaniſche Fraueu 
und engliſche Gatten“ (American Wives and English Husbands *), 
die hochinterefiante aftuelle Frage der Miſchheirathen zwiſchen amerilantichen 
Millionärinnen und armen englischen Edelleuten. 

In England wird der Fran befanntlich eine konventionelle ritterliche 
Verehrung bewieſen, die indeſſen ihre geiellichaftliche Weltiing keineswegs 
gehoben Hat. Bis etiva vor zwei Jahrzehnten jpielte ich Das Yeben der 
Frau welentlich innerhalb der Manern ihrer Häuslichkeit ab, und erft 
jeitdent hat fie angefangen, ſich freier, obne männlichen Schuß, in der 
Teftentlichkeit zu bewegen, ohne indeſſen zu verlernen, dah der Mann der 
eigentliche Beherrfcher des Lebens und ihr Schickſal iſt: die Mräfte, die 
zur jelbftändigen Geſtaltung deg Daſeins gehören, find eben im Allgemeinen 
— die new women find immer nod Ausnahmen — zu wenig in ihr 
entwickelt. In Amerika, auch in dem vorwiegend englischen tem, hat 
die Konvenienz, die in England Ächroffer als irgend wo nuders die 
Geſellſchaſt beherricht, nicht aufrecht erhalten werden können: als die Ge- 
non, nicht al3 die Untergebene des Mannes, hat die Frau fid dort 
von je her mit und neben ihm frei ausleben und fich zur chavaftevvollen 
Individualität entwickeln können. Die Verehrung, welche der Frou in 
Amerika erwieſen wird, ift keineswegs bloß eine konventionelle, ein 
ſchöner Schimmer, der aus dem ritterlichen Zeitalter in das unſrige hinein— 
leuchtet; ſie beruht vielmehr auf der Anerkennung ihres gleichen Rechtes. 
Ja, nach der Darſtellung der Dichterin ift man geneigt, die geſammten 
Vereinigten Staaten pür ein wife-ridden conntry zu halten: die Männer 
ſind die Diener der Frauen, ſie ertragen deren Launen und Uebermuth 
gelaſſen und ſehen ihre Lebensaufgabe in der Erarbeitung des Geldes, 
welches zur Verſchönerung des Daſeins der Frauen dient. 

Der Gegenſatz ſolcher Anſchauungen kommt yum Ausdruck in der für 
die Heldin überraſchenden Forderung ihres Verlobten, daß „ſie ſich ihm 
anpaſſen mülle“. Tie Empörung gegen ſolche Zumuthung zwingt fie 
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nieder mit der Kraft ihrer Liebe und wird in der That die ergebene 
Genoſſin ihres Mannes in der Politik und im Sport, zwei Gebieten, die 
ihr innerlich gleich zuwider find. Als fie aber nach mehreren Jahren 
auf dem Landſitz ihres Schwiegervaterd den Beſuch ihrer faliforniichen 
Freunde empfängt, da läßt ſich ihre Individualität nicht länger zurück— 
drängen, jie bricht ihrem Manne gegenüber hervor und beruhigt fih nicht 
eher, alg big er ihre Rechte anerkaunt hat. Amerikas Freiheit ſiegt aljo 
über die verfnücherte engliſche Konvenienz. 


Neue Soetheliteratur. 


Goethe im 20. Jahrhundert. Bon Wilhelm Böliche (Bern, Akademiſcher 
Verlag, 1901. 57 ©. L 49. 

nennt fich eine interefjante Heine Echrift des betannten Literaturhiſtorikers 
und Mrititerd, die aus zwei während dieſes Jahres in Frankfurt a. W. 
und in Berlin frei gehaltenen populären Vorträgen erwachſen ift Ich 
faun aug Erfahrung bejtätigen, daß e8 fein empfänglicheres und danfbareres 
Publikum geben fann, al Arbeiter, die nadh) der Vaft ihres Tagewerlks 
hungern und dürften nad) geiltiger Erhebung, der frohen Botſchaft aus der 
idealen Welt der Kunſt und Wiſſenſchaft. Cie haben ein feineres Ohr für 
den Unterjchied ehrlicher, uninterefjanter Wahrheitsliebe und demagogiſch— 
eiteler Nhetorif, al man ihnen gewöhnlich zutraut. Aber die underdorbene 
Aufnahmefähigfeit, die knabenhafte Luft am Lernen, ift mit männlicher 
Gelaſſenheit und fritiicher Niüchternheit gepaart. ES bedarf keineswegs, 
wie Herr Böljche vielleicht noch glaubt, dithyrambiſchen Schwunges, 
ahndungsvoller Ausfichten in die Ewigfeit, dev Verhimmelung der Kultur 
bi8 über die Grenzen der Menfchheit, um ihnen z.B. die Bedeutung 
Goethes nd jeiner Naturerkenntniß nahe zu bringen. Immer wird man 
wirtjamer bleiben, wenn nur die Jicheren Ergebniſſe dargelegt werden, 
die nächſten Biele, die Forderung des Tages abgeſteckt werden können, ohne 
die Hörer mit den Problemen der Zukunft zu berauſchen. Leider ſcheint 
dies vor der Hand noch die Spezialität Bölſche's zu ſein. 

Freilich Steht ev da nicht allein; wir kennen noch manchen ähnlichen 
Strudelfopf, der feine naturwiſſenſchaftliche Weisheit aus Darwin und 
Häckel bezieht, aber mit feinen philoſophiſchen und ethiſchen Einfichten in 
der Negative der Burmeiſter oder gar Büchner ſtecken geblieben ift. Ge 
fegentlidh betreiben jie dann auch wohl Evangelienfritif, zeigen uns, daß 
Sejus im Grunde auf dem Boden der allernenejten Naturwiſſenſchaft jtand 
und ftehen jelber dabei mit Buddha auf Du und Du. 

Hier ein paar aus Bölſche's Topffuchen berausgejuchter großer 
Roſinen: 

S. 8: „Es ſcheint eine tiefe Ecke im Bewußtſein der Kulturmenſchheit 
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zu geben, die fih für Goethe über jede Errungenſchaft freut. die ſich 
vor Goethe bei jeder großen Dummheit fchänt.“ 

©. 10: „Ans Allgemeine der Menſchheit Hat ich der große Einzel- 
mensch (Goethe) verflätt. Was ung anftrahlt, ſind die Mugen der 
Menſchheit.“ 

©. 19: Nach einer verzichten Rhapſodie auf Michelangelo's Moſes 
folgt: „Und man weiß, wenn er aufiteht in jeiner vollen Größe, jo wird 
er da Kirchendach über jich einjtogen.*) So wird einſt der Prometheus 
Goethe's figen, der nichts über fih anerkennt, als ſich jelbit.* 

Die Goethe-Bhilologie wird Herein Böljche dankbar für die An- 
erkennung zu quittiren haben, dağ ſie doch einen „tieferen Sinn” habe. 
Tam heißt e weiter S. 27: „Es giebt ſchon heute feinen zweiten 
Menichen in der geſammten Weltgejchichte, von dem wir auch nur an- 
nähernd jo viel wüßten, wwie von Goethe. Diele Nazzia**) in das Geſammt 
dajein eined Einzelnen ift aber in Wahrheit nicht3 anderes, als zugleich 
eine Tiefjee-Expedition gleichſam in den Menſchengeiſt als Jolchen, in das 
allumfafjende Menſchheitsindividuum ſelbſt.“ Alſo eine Hypoſtaſe der Gott- 
heit; man ſieht, unſer neuer Buddha iſt fix und fertig. Wie wir's ſo 
herrlich weit gebracht haben, iſt S. 44 anmuthig zu leſen. Die griechiſchen 
Götter als Idealbegriffe ſeien als Zukunftsbilder der Menſchheit zu faſſen. 
Jetzt find fie erfüllt, ja weit überholt, denn: 

„Bir reifen im Luſtballon durch die Wolfen. Wir erzeugen beliebig 
eleftriiche Ströme, jchreiben, reden, vertheidigen ung, greifen an damit. 
Wir arbeiten mit Röntgenſtrahlen. Wie wenig fehlt, und mng erwächſt 
die volle Gabe, durch Hypuoſe ung einem Anderu in jede verlangte 
Geſtalt zu verwandeln.“ Na, die griechischen Götter waren Waiſen 
fuaben gegen uns! 

Tas mag genügen, um wenigſtens zu zeigen, wie weit Herr Bölfche 
noh vom Begreifen der echten und großen Bejcheidenheit und Frömmigkeit 
Goethe's entfernt geblieben ift. 

Als dag bäuriſche Volf dem Dr. Fauſt jnbelnd zuruft: 

Geſundheit dem bewährten Mann, 
Pak er nod lange helſen kann! 


läßt der Dichter ihn antworten: 
Bor Jenem droben ſteht gebiickt, 
Der Helfen lehrt und Hilfe ſchickt!“ 


Wenden wir uns von dem Anhören der verzückten Pythia, die in 
orphiſchen Urworten — Kulturideal — Menſchenliebe — Entwicklung — 
das Monon -— Individualiſirung der Menſchheit u. ſ. w. — fallt, zu ver- 
jtändlicheren Dingen! 
©) „Niente paura, signori!* jagt dev Küfter von S. Pietro in vincoli: er 

wird es jo wenig thun, wie der Zeus von Olympia. 
Du jpridft ein großes Wort gelafjen aus!” jagt Thoas. 


‘ 
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Wer, wie Referent, von W. Bölſche's „Goethe im 20. Jahrhundert” 
yu der ſchönen Kaiſergeburtstagsrede des MarburgerProfeſſors Edward 
Schröder: „Goethe und die Proſefſſoren“ Marburg, N. O. Elwert'ſche 
Verlagsbuchhandlung. 1900, 30 S., ar. NO) übergeht, dem ift zu Muthe, 
wie Einem, der aus wüſtem Webelgeriejel auf eine freie Jonnenbeichienene 
Alpenhöhe tritt. Ter Titel zwar ift wicht ganz zutreffend gewählt, denn 
vbwohl auch mit überlegenen Humor der verichiedentlichen Beziehungen 
Goethe's zur Welt deg Gelehrtenthums und einer Erfahrungen und zum 
Theil bitteren Urtheile gedacht wird, jo Handelt die Nede doch eigentlich) 
davon, was Goethe den verichiedenten Zweigen des Wiſſens, wie es an 
unſeren Hochſchulen betrieben und gelehrt wird, an pofitiven Leiſtungen 
nicht nur, jondern noch vieh mehr an Anregungen und Aufgaben als ein 
ungausſchöpfliches Erbe vermucht hat. 

Tas ijt Jo bündig und ſchön, jo kenntnißreich und anregend zuſammen— 
gefaßt, wie es von einem Verehrer und Freunde des „alten Dehn”, des 
Marburger Ehrendoftors, zu erwarten ſtand. 

„ber wag lann und ſoll Goethe, beut und für ale Zeit, unſern 
Univerſitäten ſein“, ift alle dag Hauptthema. Bei ung, jagt Schröder 
mit zug, galt ſchon immer PBerfonahmion des Tichters und deg Wer 
lehrten. „Ueber W. Grimm's ganzer Art zu arbeiten, heißt es z. B. 
S. 27, wo fich die Betrachtung zu Goethes Bedeutnng für den Betrieb 
der deutſchen Philologie, der Sprache und literargeichichtlichen Studien 
wendet, über W. Grimm's ganzer Art zu arbeiten wie zu genießen Liegt 
etwas von goethifchem Weite, und für Jacob, der in der germanichen 
Philologie mit mächtigen Schöpfungen den Rahmen augfüllte, den für die 
Hayiiiche 5. A. Wolf imn chen getpannt hatte, war eg ein hehrer Augens 
blic, wenn ex in feinen Vorlefungen über dentſche Literaturgeſchichte an 
die Betrachtung Goethe's fam: „Wem Goethe umferer Literatur jeblte, 
dann fehlte ihr die Somme am Himmel!“ mit diefem feierlichen Akkord 
pflegte er einzuſetzen, dem wohl jtets ein warmes Herz ſchlug, der aber 
jonjt im Kolleg hohe Töne nicht verſchwendete.“ 

Faſt exit bier, jedesfalls noch wie eine Stimme in der Wüſte erllingt 
das Lob des geichichtlichen Iheiles der „Farbenlehre“ als eines baM- 
brechenden Muſters aller hiſtoriſchen Behandlung der Wiſſenſchaften. 

Unter wie manmigfacher förderuder Theilnahme der Fremde in Nähe 
und Ferne jenes Buch eutſtand, ift much recht wenig allgemein betannt und 
wird ung erft ganz übersichtlich fein, wen Die großartige Weimarer Brief 
ausgabe, deren dreiundzwanzigſter Band eben die Preſſe verlafien hat (Die 
Jahre I812 und 1513 enthaltend) dafür vorliegen wird. Jenes Buch, 
jagt Schröder (S. 20), habe bis heute faum zu wirken begonnen. „Das 
muf offen und ehrlich bekannt werden augejichts mancher Bände in der 
Reihe der „Geſchichte der Wifjenjchaften in Deutſchland“, deren Verſaſſer 
dem dringenden Verdacht unterliegen, jenes Buch nie nelejen zu haben. 


-— -— Á a — — 
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Ein Gelehrter wie Karl Ernſt von Baer iſt unter ihnen überhaupt nicht 
zu finden.“ 

Hinters Chr ſchreiben mögen fidh Manche auch noch die Folgenden 
Worte Schröders: (S. 22). „Ihn aber bei der Arbeit zu ſehen, den nie 
ruhenden, ihn bei ſeinem Beobachten und Experimentiren, in ſeinen 
Korreſpondenzen, ſeinen Entwürfen und ſeinen Tagebüchern — bei emſigem 
Suchen, ruhigem Sammeln, heißem Bemühen und freudigem Finden zu 
belauſchen, das iſt ein Schauſpiel, um deſſen Vollgenuß wir unſere Kollegen 
von der naturwiſſenſchaftlichen Seite beneiden müßten — wenn ſie es nur 
immer recht zu würdigen verſtünden!“ 

Ta Goethe's „Winkelmann“ der unmittelbare Aureger für das 
klaſſiſche Werk Juſti's ward, und ſomit des ganzen heutigen Betriebes 
der Kunſtwiſſenſchaft, iſt gebührend betont. 

Solche Schlagwörter — Schlagtodtwörter ſollten fie heißen — wie 
da von dem „falten Nunftgreiie”, das die Inpotenz Deg ſogenannten 
ungen Deutſchlands ausgab, ſind allerdings noch heute eine verhängniß— 
volle Macht in unſerm Volke. 

Tröftlih für manche Hänjelei, die wir wegen einer ähnlichen Ve- 
merkung und zugezogen hatten, war es, ©. 25 des Antheils gedacht zu 
jehen, den Goethe's Schilderung des Elſaß im zweiten Theil von Tichtung 
und Wahrheit an der endlichen Wiedergewinnung des alten Reichslandes 
gehabt hat. Freilich find jolche Wirkungen eines Dichters Imponderabilien, 
tie lafjen fich auc nicht im chemijchen Yaboratorium nachweifen. 

Tie Bedeutung der Goethe-Wiſſenſchaft als Fachſtudium ift kaum 
wirdiger darzuſtellen, als es Schröder am Schlujje der Rede thut. 
Möchten allen ihren Vertretern und Mitarbeitern diefe Geſichtspuukte vor 
der Seele jtehen! 

S. 29: „Ich Ichweige bier von dev Goethe-Philologie, denn unter 
ihren tüchtigjten Vertretern verehre ich meine Lehrer, exblicke ich mit 
freudigem Stolz die Genojjen meiner Studienjahre. Wilhelm Scherer 
ift es hanptjächlich geweſen, der fie ang einer nicht gefahrtojen Iſolirung 
befreit und aufs engſte mit der Disziplin der deutſchen Philologie ver— 
knüpft hat — gewiß im Geiſte Goethe's und unſeres Jacob Grimm, 
Die Goethe-Philologie hat von vornherein ſich die Hauptaufgabe geſtellt, 
überall den innigſten Zuſammenhaug Goethijchen Lebens imd Tichteng 
nachzuweiſen. Sie hat eine Kinderkrankheit, die Beſchränkung anf gewiſſe 
Ausschnitte aug der großen Goethijchen Welt, namentlich die Jugendzeit, 
glüdlic überwunden, indem fie auch für feinen Tivan, für jeine Knuſt— 
itudien, für den zweiten Theil des „Fauſt“ das Verſtändniß gefimden bat, 
und fie bat in tüchtigen Leiſtungen des lebten Jahrzehnts bewieſen, daf 
jie mehr und mehr dag Gejammtbild beherricht und vertieft, Sie ver- 
mag jhon heute vielen .. . den Zugang zum Verſtändniß des Tichters 
und Menjchen zu erichließen, des größten und liebenswertheſten, den eine 
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Nation je bejeilen hat. Ten perjünlichen Beſitz freilich muß fih ein jeder 
jelb}t erwerben. Es ift fein Vollbeſitz, wenn es ein Wählen und Mäkeln 
bleibt! Wolfgang Goethe it von früh auf ein heimlicher Wohlthuer 
geweſen: müge er fid als ſolchen auch Fernerhin an recht Vielen erweiſen!“ 

Tie Kurve unſerer Ueberſicht ſenkt fich nad) diejer höchſt gehaltvollen 
und feinſinnigen Rede tief abwärts, indem wir mit Dr. Siegmar 
Schultze's „Falk und Goethe: Ihre Beziehungen zu einander nad) 
neuen handſchriftlichen Quellen.“ (Halle a. S. A Kaemmerer, 1900, 
S3 S., gr. 80) auf die Seite der Mißvergnügten und deg Weimarijchen 
tlatiches treten. Das „Neue“ in der Schrift ijt Herzlich unerheblich, und 
day hierdurch eine Lücke ausgefüllt werde, eine bloße Nellamephraje. Ein 
guter imd endlich auch ein Frommer Mann, ein patriotiich und Yozial höchſt 
rejpeftabler Mann it Falk ohne Zweifel geweſen, aber ein vecht mittel: 
mäßiger Muſikant und zur Beurtheilung Goethe’, der ibu als jungen 
Anfänger freundlich aufnahm und aun leiten verſuchte, freilich vergeblich, 
war er vollends ganz unfähig. Selbſt wo er jpäter von dem „Edlen“ 
redet, bat Das Wort für ibn einen ironiſchen Beigeſchmack. Tie große 
Gutherzigkeit Goethe's erhellt 3. B. Daraus, dağ er ihn dod wieder, 
obwohl er ihn längſt als einen gefährlichen Narren erfamıt hatte, 
freundlich in ſeinen Kreis aufnahm. Wir wiſſen 3. Y. aug Goethes 
Tugebüchern, daß dieſer ihn am 22. November 1809 Mittags bei fid 
hatte. „Fall, der über die Wahlverwandtſchaften ſprach“, heit es dort 
ohne jede weitere Andeutung, aber wir dürfen Hundert gegen eing wetten, 
dab; es zu dem „manchen Albernen“ gehört, das über jeine vollendeſte 
Nomandichtung zu ihm „in die Klauſe drang“, und worüber ibn erft ein 
verftändiger Brief der Frau Charlotte v. Schiller tröftete, fir den er am 
2.4. deſſelben Monats dankte. 

Mit welchem Anſchein von Recht eben Herr Dr. Schulge, der Anwalt 
des Falk'ſchen Machwerks „Goethe, aug perjönlichem Umgang dargeſtellt“, 
der Garlieb Merkel, der Klatſchzirkel derer um Karoline Herder und anderer 
Mißvergnügter, den „Fachmännern und Zunftgelehrten“, dag jollen wohl in 
erſter Reihe die treuen Arbeiter am Goethe-Archiv ſein, den Vorwurf 
machen dürfte, „Nachklätſchereien“ zu „kolportiren“, überlaſſen wir getroſt 
dem Urtheil jedes Einſichtigen. Das wußten wir ja auch längſt, daß in 
der Beleuchtung der Falk und Konſorten, „leider!“ „Der Menſch Goethe 
nicht fo groß erſcheinen wird, wie der Dichter Goethe”. 

Tas genügt eigentlich, dacht' ich, am dag Büchlein ungeleſen mter 
den Tiſch fallen zu laſſen, aber ſpräche man's aus, ſo hätte die Partei 
wieder ein Argument gewonnen, und Die ultramontanen Goethe-Maſtiges, 
die genan willen, warum Nie Goethe hafjen, ein neues Hälmlein, daran 
fich zu halten. Xu jeinem erwähnten Buche, dag Riemer ſofort ganz 
richtig als einen fange vorbereiteten Ueberfall auf den eben entſchlafenen 
Dichter empfand und keunzeichnete, habe nach Herrn Siegmar Schultze's 
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Urtheil Falk ſogar noch das Allzumenſchliche zu verdecken geſucht. 
Dabei ift der Verfaſſer fo kurzſichtig, den Wortlaut des Verlagskontraktes 
mitzutheilen, den am 5. Juni 1824 Heinrich Brockhaus für die Firma 
F. A. Brockhaus mit dem Herrn Legationsrath Johannes Falk abſchloß. 
Da heißt es $ 5: „Sollte Goethe nach Drei Jahren, vom Abſchluß 
dieſes Kontraktes eingerechnet, noch leben, jo jteht e8 der 3. N. Brockhaus'ſchen 
Buchhandlung frei, dag Wert auch bei feinen Lebzeiten ing Publikum zu 
bringen“. Weber die Telikatefje eines ſolchen Bertrages foll fein Wort 
verloren fein, Gejchäft ift Geſchäft und der Herr Legationsrath hatte feine 
Eilberlinge, die jetzt die Form von 75 Lonisd’ors angenommen hatten, 
dahin. Der Verleger aber verkaufte unmittelbar nach Goethe's Tode 
da3 edle Wert, daS Drei Auflagen erlebte Es füllt einem eing der 
zahmen Xenien dabei umvillfürlic) ein (Nr. 317 bei Löper, Bd. 3, ©. 207): 


Sie thäten gern große Männer verchren, 
Wenn dieſe nur auch zugleid) Lumpe wären. 


galt Hatte aljo gerechnet, daß Goethe feine drei Jahre mehr wiirde 
zu leben haben, aber er verrechnete ſich etwas. Tie Reinheit feiner Motive 
lajjen wir auf fich beruhen. Hätte er dem Stlatiche Stoff bieten wollen, 
jagt der Berfafjer, jo „hätte er genug Wiaterial gehabt”. 

Rad den Falk'ſchen Zettelchen, die hier nene Handichriftliche Quellen 
beipen, zu jchlieen, dürfen die Manen Goethe's alleg derartige „Material“ 
getroſt erwarten. Nur Muth, Herr Dr. Schultze! Heraus damit! 

Was für wunderbare Augen jchon der junge alf gehabt haben 
muß, zeigt fein Bericht iber den erſten Beſuch bei Goethe. Er hatte 
vorher im Parf einen Spaziergang gemacht und da in der Mähe deg 
jog. Tempelherrnhauſes „Die traurigen Innen eines abgebrannten Schloſſes“ 
geſehen. Belagtes altes Schloß it der ehemalige Nugelfaug der 
Weimariſchen Schiigengilde, den Goethe zur Ueberraſchuug feines Herrn 
mit Werfjtüden vom Schloßbrande erweitert und oben mit Miotiven der 
anrelianiichen Mauer romantiſirt Hatte. Und al er mm Goethe's anjichtig 
ward, trug dieſer, und das ift allerdings neu, „einen ſtarken ſchwarzen 
Bart”. 

Später erwies fidh, daß Falt auch für die ordentliche Betheiligung 
an der Goethe ſehr am Herzen liegenden Jenaiſchen Literatur- Zeitung 
wicht zu brauchen war, und wag dem Faſſe den Voden volleng ausſchlug, 
war Falk's Marivnettenjpiel „Die Prinzeſſin mit dem Schweinerüſſel“, 
vielmehr deſſen Epilog, in welchen zur Luſt des Weimariſchen Philiſters 
der Stand der Schaujpielev öffentlich verhöhnt wurde. Tie Lader hatte 
ja in diefem Halle Falt auf feiner Seite und die Hige Goethe's, der 
im Eijer für die Ehre feiner Schaujpieier gleich Yandesverweilung für 
Falk beantragte, machte feine Lage nicht bejjer. Was will der Verfaſſer 
mit dem Zulage (er beruht wohl auf feinen nenen Quellen) jagen: „Und doch 
hätte ihn Falt öffentlich, wie ſonſt Niemand, kompromittiren künmen ?* 
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Goethe hatte vielleicht allzu vertranensjelig einige Klagen über mancertet 
verlautbart, wa3 ihn in Weimar bedri e. 

Ter alte Witz von Goethe, dem Mriftofraten, der alle Maſſen— 
bewegungen haßte, dem Bewunderer Napoleons u. ſ. w. dirrfte natürlich 
bier nicht fehlen. Es ließe ſich im Gegentheil aufweiſen, daß gerade 
Goethe, wie feiner jeiner Zeitgenoſſen, der ſoziale Tichter ijt, der 
warme Anwalt deg armen Volkes, des gemeinen Mannes, der bier die 
beiten Menſchen Fand md bewwunderte Man dürfte auch heute nod den 
Mächtigen der Welt Berather anwünſchen, wie den „Fürſtenknecht“ 
Goethe Kin verärgertes eitle3 Kerlchen wie Falk war, Hat davon in 
feinen Klatſchkonventikeln nichts gehört, der „Edle“, heißt eg bei ihm wohl, 
aber „Er liebte das Volf als Jolche3 weder in jeinen fihlechten, noch in 
feinen guten Inſtinkten“. Man beachte auch die jeltinme Logik dieſes 
Satzes. 

Gehäſſig und weiter nichts ſind die Anekdoten über Goethe als 
Führer der Pferde zweier franzöſiſcher Chaſſeurs (1806 nad dem 
14. Oktober). Wichtiger wäre Die „Entdeckung“ S. Schnltze's über die 
Unterredung Goethe's mit Napoleon in Erfurt, wem nur auf die Schief— 
ohren Falks etwas mehr zu geben wäre Es handelt fich um en 
allgemeines Tafelgeipräch bei Wolzogen's, wo Goethe blog mit vor: 
geiprochen hatte und wobei Falt einige Brocken aufichnappte Es konmmt 
fir die Goethe-Wiſſenſchaft dabei nichts weiter heraus, als wag fie aud 
ſonſt jchon weil, daß Goſethe fo höflich war, Napoleon gegenüber zuzugeben, 
daß die ftrengere franzöſiſche Bühnendichtung auch nicht zm werachtende 
Vorzüge habe. 

Doch genug und übergenug über dag anipruchsvolle Buch. — — 

Iir haben ung das Bette jir zuletzt aufgehoben: 


Goethe über ſeine Dichtungen. Verſuch einer Sammlung aller 
Aeußerungen des Dichters über ſeine poetiſchen Werke, von Dr. Hans 
Gerhard Gräf. Erſter Theil: Die epiſchen Dichtungen. Frant— 
furt a. M. Rütten & Loening. NXNXIH u. 492 ©. °. MET. 

Tas iſt denn endlich ein Standard Work der Goethewiſſenſchaft, das 
jedem ernten Arbeiter Durch die Fülle feiner wohlgeordneten Negeiten 

Freiheit der Bewegung Schafft, indem eg ihm zeitwaubende, läſtige Vor 

arbeiten eripart. Der Titel ift infofern auch nicht ganz richtig gefaßt, als 

das Budh, das Ergebniß bewundernswerthen, beicheidenen Fleißes, außer— 
ordentlich viel mehr bietet, alg der Titel angiebt. Doch wer dürfte dus 
tadeln? Sind wir bejugt, Goethe's poetiiche Werfe, wie er felber that 
und vou feinen Freunden erwartete, als Lebensbekenntniſſe aufzufafien, ſo 
verjteht ſich ſofort, daß jede Aeußerung des Dichters über fie, ja aud 
über ihre unmittelbare Aufnahme und Wirkungen, für das Verſtäudniß 
vo: unſchätzbarem Werthe fein muß. Wer kennt ihn beſſer, als der Dichter 
fich jelbft?. Auch wem er gelegentlich zu bekennen hätte, dağ er mit 
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Diefem oder jenem habe Verfteden Spielen, Räthſel aufgeben, die Leute 
turlupiniren wollen, jo ift daß ein nüblicher Fingerzeig. In der That 
war eine derartige Arbeit längſt ſehnlichſt erwünſcht. Won mancher Seite 
wird ihr vielleicht vorgehalten werden, ſie komme zu früh, fie hätte etwa 
die Vollendung der großen Brieffjammlung in der Sophien-Ausgabe, Die 
Sertigitellung der Tagebücher abwarten jollen. Aber damit wären wir 
Alle zum warten auf wer weiß wie lange verurtheilt. Nehmen wir dant- 
bar die jchöne, vorläufige Arbeit hin, und wer e8 mag, der laſſe fih den 
Band in zwei zerlegen und mit Schreibpapier durchichießen, um dag 
jeweilig neu Hinzutretende fogleich gehörigen Orts einzutragen. Was 
Köper ſchon feinerjeitS fir die drei Bünde Gedichte, den Divan, Die 
Sprüde in Profa beigebracht Hatte, ift ja unverloren, und Löper's hinter- 
laffene Papiere ruhen, glaub ich, in Goethe-Achiv. Er, der Belejene 
wußte Vieles, was nicht Jedem leicht zugänglich ift. 

Bon oft jehr umfänglichen Sammelwerken, Briefwechjeln, Erläuterungs— 
Ihriften, Ausgaben, zähle ich) gegen 80, die Gräf Jorafältig zu feinem 
Zwecke ducchmuftert hat. 

Alles, was 3. B. in der großen, zehnbändigen Sammlung der 
„Beiprähe” von Woldemar Frhr. v. Biedermann fchun vereinigt war, ift 


auch hier wenigſtens angezogen. 


Wer etwa, wie ich in diefen Tagen, die chronologiich geordneten 
Negeiten, die Achilleis betreffend (S. 1—33), oder zu Hermann und 
Dorothea (S. 79—199) oder zu den Wahlverwandtichaften (S. 362—488) 
durchgeſehen hat, der dürfte ſchwerlich etwas, was er ſchon anderswoher 
gewußt hätte, vermiſſen, befände ſich aber ohne alle Mühe ſehr viel reicher. 
Um nur eine Andeutung zu geben von dem Gehalte jo einer gelegent— 
lichen Briefäußerung Goethe's, fo mache ich auf die an Niemer 1808 
an feinem Geburtstage geichriebenen Worte aufmerfjam, die das Problem 
der Wahlverwandtichaften ausiprechen als „ſoziale Verhältniſſe — ſymboliſch 
gefaßt'. Diele ung zumächtt vielleicht ſybilliniſch anmuthenden Worte, 
enthalten jie nicht bei mäherem Zuſehen eine ganze Theorie des modernen 
Romans? 

„Wer bei feinen Arbeiten nicht ſchon ganz feinen Lohn dahin Hat, 
ehe das Wert öffentlich erjcheint, dev ift übel dran“, ſchrieb Goethe 
(15. 3. 1799) an Fremd Knebel. Wir wünschen aber Doch zu dieſem 
Selbitlohne dem jo ſelbſtloſen Gehilfen auch die verdiente Auerkennung 
und Dankbezeugung der Mitforjcher. 

Weimar, Weihnachten 1900. 

Franz Sandvoß (Xanthippus). 


Zur Berichtigung. (Zu S. 166 3. 6.) 
Bon einem Freunde ward ich belehrt, dağ die Wendung ‚a la bonne 
heure‘ mit dem heur in bonheur, malheur (lat. hora) nichts gemein habe, 
vielmehr aug dem lat. augurium entjtanden jei. Mich hatte aljo das 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIM. Heft 2. 23 


354 Notizen und Beiprediungen. 


Femininum irre gerührt und es mag telber Franzoſen ähnlich ergehen, die 
unwillkürlich das Ipfer der jogenanıten Volksetymologie werden. 

Aber auch diejer ſcheinbare Femininum bedarf der Erklärung, und zwar 
liegt Nie Darin, daß die romantichen Sprachen bereit3 den Plural in dem 
Yulgärlatein vorfanden, im unſerm Falle aljo ad bona auguria näntlid) 
evemiat oder dictum sit!, niht ad bonum augurium. In devielben Reile 
ward dag romaniſche Wort für Luft, Wonne la gioja frz. la joie aus 
gawlia, nicht aug gaudium. X3. 


Berichtigung. 

Ein Aufſatz des Grajen Paul von Hoensbroeh über „Ultramontane 
Kritit” im Sanmarheft 1901 der Preußiſchen Jahrbücher bejakt ſich ein- 
gehend mit zwei Aufägen, in welchen ich das Buch des Grajen H. „Tas 
Papſtthum in jeiner jozialsfulturellen Wirkſamkeit“ beiprochen habe. Antwort 
an anderer Stelle mir vorbehaltend, beſchräunke ich mich hier auf Richtig— 
ſtellung einiger bejonderd bejvemdlichen Säge. Graf H. jchreibt ©. 77: 

„sh habe zur höchſten Entrüſtung des Herrn Cardauns fogar — mid) 
jelbjt abgeichrieben. ch könnte Herrn Cardan erwidern, was er mir 
jo übel nimmt, thäte er jelbit, denn jeine „Kritik“ in den „Hiſtoriſch-politiſchen 
Blättern” ijt vielfach wörtliche Abſchrift ſeiner „Kritik“ in der „Kölniſchen 
Volkszeitung“. Und obendrein bin ich noch der ehrlichere „Abjchreiber”, 
indem id meine Zuelle, nämlich eine vor mehreren Jahren erichtenene 
Schrift zitire, während Herr Cardauns jeine Quelle, nämlich ſeine 
„Kritir“ im der „Kölniſchen Volkszeitung“ in der Neuauflage in den 
„Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ nicht zitiert. Ajo ein „Plagiat“ aller: 
gewöhnlichſter Sorte!“ 

Tie Sache liegt genau umgefehrt. Mein im zweiten Noventber 
hejt der Bilt.pol. Bl. (10. Heft) gedrudter Aufſatz ift Früher geichrieben 
als der Artikel der Köln. Volkszeitung Nr. 1045 vom 18. November 1900, 
Selbſtverſtändlich war es mir nicht möglich, in dem zuerjt gejchriebenen 
Auſſatz den Ipäter geichriebenen Artikel zu zitiven, wohl aber habe ich in 
leßterem nicht weniger al dreimal auf eriteren vertiefen, einmal in der 
jeden Zweifel nusichliegenden Form: „In den Hiſt.“pol. Bl. ift der genaue 
Nachweis fir 50-60 Zeiten geführt; ich füge bei, dağ” u. f. w. 
Ich habe für einen Theil des Artikels einen Theil des Aufinges reſumirend 
benutzt — von einer „vielfach wörtlichen Abſchrift“ ift feine Jede — md 
dabei ein über dag andere Mal meine „Quelle“ genau bezeichnet. Wie 
Graf 9. da von einem „„Plagiat“ allergemöhnlichitev Sorte” ſprechen 
tann, ift ein Räthſel. 

Köln, 6. Januar 1901. Dr. Hermann Cardanus. 


1. Graf Hoensbroch hat meine Meinung über Delrio falſch wieder- 
gegeben, dem in meiner Schrift „Tie Stellung der Jeſuiten in den 


— — 
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deutſchen Hexenprozeſſen“ (Köln 1900), finden ſich S. 39 ff. folgende Delrio 
durchaus verurtheilende Sätze: „Noch unheilvoller als die Aus 
führungen Gregor's (von Valentia) wirkte das Buch eines zweiten ſpaniſchen— 
Jeſuiten des P. Delrio”. „Die Disquisitiones magicae (Delrio's) legen 
Zeugniß ab von großer und ausgebreiteter Gelehrſamkeit, aber zugleich von 
der damals freilich fo ziemlich allgemeinen Kritikloſigkeit . . . .“ „Er 
fragt bei all’ den Teuſels- und Zaubergeſchichten nicht nach zuverläſſiger 
Bürgihaft, jondern feint fih mit der Erwägung zu begnügen: Ein 
frommer Mann hat's erzählt, aljo iſt es wahr.“ P. Telrio nimmt leidt- 
gläubig die einfältigſten Geſchichten an, die Sprenger, Remigins und 
ähnliche Hexenbrenner auftiſchen. Seine Vorausſetzungen find deshalb 
zuweilen von der unglaublichſten Art. „Er (Delrio) iſt von der „viel— 
verbreiteten Hexerei” jo überzeugt, ſeine Gewährsmänner Sprenger, Nider, 
Binsfeld erſcheinen ihm fo unantaſtbar, daß er Fürſten und Richter ernſt 
ermahnt, gegen die Unholde vorzugehen.“ 

2. Das Zitat, das Graf Hoensbroech aus meiner Schrift beibringt, 
iſt aus dem Zuſammenhang geriſſen und verſtümmelt. Die Stelle 
©. 44 lautet: „Dieſe Mahnung (Delrio's) zur anderweitigen Feſtſtellung 
des ausgeſagten Thatbeſtandes wurde damal3 vielfach gang dernachläjligt 
und ihre Befolgung hätte vielen Heren dag Leben retten und die Thorheit 
jo mancher auf der Folter gemachten Ausſagen an den Tag bringen fünnen. 
So bricht ſich das Gerechtigkeitsgefühl Delriv’8 wiederholt Bahn durch 
das Geſtrüpp der Herengeichichten, von dem er fich nicht logmachen fom. 
Das zeigt ſich auch bei anderen Gelegenheiten, wie wenn er fih ſcharf 
gegen die Richter wendet, die durch falſche Borjpiegelungen und Lügen 
die Heren zum Gejtändnig bringen wollen, oder wenn er die Thorheit 
und Bertverflichfeit der Waflerprobe geigelt, oder wenn er eine ganze 
Reihe damals geltender Indizien verwirft, wie 3. B. das Indizium der 
Furcht oder des Zitterns, des Blutens der Leiche bei der Vorführung des 
Mörders, das Indizium aus der Phyſiognomie und dem Namen, aus dem 
Nichtweinen des Angeklagten.“ 

3. Auch dag Zitat aus Delrio ſelbſt Hat Graf Hoeusbroech inſoweit 
faljd) wiedergegeben, als e8 bei ihm 11 Zeiten ohne jedes Auslaſſungs— 
zeichen, bei Delrio aber eine ganze Folioſeite untfaßt. 

Bernhard Duhr S. J. 

Graten b. Roermond, 11. Jamar 1901. 


Erwiderung. 

Mit Vergnügen ſetze ich meinen Namen unter die „Berichtigungen“ 
der Herren Cardauns und Duhr S. J. Sie beſtätigen, daß an meinen 
Ausführungen nichts zu berichtigen iſt. 

Steglitz bei Berlin, den 18. J. 1901. 

Graf Paul von Hoensbroech. 
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Berliner Theater: Weber unjere Kraft weiter Theil). Schaufpiel 
in vier Aufzügen von Björnſtjerne Björnſon. 

Sezeflionsbühne: Ernſt v. Wolzogen's „Buntes Theater“ 
Ueberbrettl). 

Leſſing-Theater: Flachsmann als Erzieher. Komödie in vier Akten 
von Otto Ernſt. 

Deutſches Theater: Der Tag. Drama in vier Aufzügen von 
Stefan Vacano. 

Im erſten Theil des Björnſonſchen Dramas iſt, während Sang in der 
Kirche betet und die Handlung bis zum Eintritt des Wunders ſtill ſteht, 
mit bewunderungswürdigſter Kunſt eine Epiſode eingeſchoben: eine Anzahl 
von Geiſtlichen wird auf recht natürliche und zwangloſe Weiſe in Sang's 
Haus geführt und es entſpinnt ſich eine Unterhandlung der theologiſchen 
Herren über das Wunder; die offizielle Gottesgelahrtheit nimmt zum Falle 
Sang Stellung. Es iſt eine Szene voll tragiſcher Ironie. Einer hebt ſich 
von den anderen beſonders ab: der Pfarrer Bratt. An Glaubensbedürfniß 
iſt er eine Sang ähnliche tiefe und große Natur. Nur was bei dieſem 
Glaubensgewißheit iſt, iſt bei jenem Glaubensſehnſucht. Er möchte ſo 
glauben können, wie Sang. Aber der Zweifel zermartert feine Seele. 
Die lechzt nach dem Wunder und Hat eg bisher nicht finden fünnen. Jetzt 
jol die Entjcheidung fallen, und er ift fich bewußt: „dieſer Tag enticheidet 
über mein Leben.” Die Entſcheidung füllt zu Ungunſten des Wunders 
aug. Damit hört Bratt auf Theologe zu fein umd wird jozialer Agitator. 
Als folcher tritt er bald nah Beginn deg zweiten Theiles auf. Die 
Szene ift die fogenannte „Hölle“, ein ausgetrocknetes Flußbett, tief und 
Düjter gelegen, ſonnenlos, darin jetzt Bergbau getrieben wird. Die f 
härtefte bedrückten Arbeiter ftreifen und Bratt als Arbeiterjührer leitet 
den Streif. In ihm lodert eine gewaltige Agitatorjeele voll Kraft und 
Schwung, und jeine Beredſamkeit erzielt ſtets unmittelbar packende Wirkung. 
Vor ihm ijt der Harrer Falk aufgetreten, ein aufopfeumasfähiger, 
edler Miann voll Milde und Güte. Er hat zum Nachgeben und zur Ber- 
ſöhuung gerathen. „Set feid ihr erbittert, weil es euch fchlecht ergeht. 
Sch will nichts mehr darüber fagen. Wollt ihr aber einen Wergleicd, 
fo müßt ihr euch bemühen, die andern nicht ausſchließlich als Näuber zu 
betrachten.“ Und fchließlich hat er auf den veriviejen, „der feine Sonne ges 
duldig aufgehen läßt über die Guten und die Böſen.“ Daran fnüpft Bratt 
mit unwiderſtehlichem Realismus fofort an und beginnt eine machtvolle Rede, 
ganz im Stil Laſſalle's: „Da oben, wo id) ftand, hörte ich, daB mein 
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Vorgänger hier auf diefem Plab feine Rede mit den Worten ſchloß, dağ 
der Herr jene gSonne?geduldig auf die Guten wie die Böſen herabſcheinen 
läßt. Ich will meine Rede damit beginnen, daß die Sonne hier 
unten niemals ſcheint.“ Und hum entwickelt er mit fcheinbar einfachen 
Mitteln, durch Ichlichte und Hare Darſtellung deſſen, „was ift”, die ganze 
Lebenstragödie der Leute, die da unten in der „Hölle“ verbleichen und 
verfiimmern müſſen. Er fpricht nicht etwa poetisch als Lyriker, jondern 
durchaus als Politiker, und zwar als marxiſtiſch-ſozialiſtiſch geichulter 
Politiker: „Kein Geſetz verbietet, den kleinen Leuten das Sonnen- und 
Lebenslicht zu nehmen; denn die, welche die Sonne haben, die haben auch 
das Geſetz gemacht. Und jetzt iſt die Frage, ob wir ſo hoch hinaufklettern können, 
daß wir ein neues Geſetz mit ſchreiben.“ Das iſt klipp und klar die Marx'ſche 
Theorie des Klaſſenſtaates und Klaſſenkampfes. In genauer Parallele zu 
dieſem erſten Alt ſteht der dritte, in dem der Standpunkt der Fabrikanten 
dargelegt wird. Auch ſie ſind unbewußt Marxiſten und führen den rück— 
ſichtsloſen Klaſſenkampf. Am ihrer Spitze ſteht Holger, ein in feiner Mrt 
prachtvoller, genialer Herrenmenſch, durchaus ein ebenbürtiger Gegner deg 
Arbeiterführers Bratt. Hart und ſchroff begegnet er der IArbeiterdelegation, 
die darauf hinweiſt, daß die Arbeiter doch auch zum Erwerben der Reid- 
thümer umd Gedeihen der Kultur helfen und darum ihren Antheil an den 
Kulturgütern haben jollten. „Helfen?“ erwidert Hoimer. „Ja, mein 
Tintenfjaß Hilft auch. Und die Treibkraft und die Maſchinen und Der 
Telegraph und die Schiffe und die Arbeiter, — ſie helfen Alle mit. Ich 
nenne die Arbeiter zuletzt, weil fie, gerade als alleg in beſtem Gange ift, 
den Verſuch machen, alleg zu zertrimmmern So dumm ijt weder dag 
Tintenjaß noch die Treibkraft oder die Maſchinen oder der Telegraph.” 
Mich der Standpunkt der Fabrikanten ift der blante Marxismus. Nun 
glaube man aber nicht, daß Björnſon von dieſer Theorie ausgegangen iſt 
und dazu ein paar Exempel hat konſtruiren wollen. Nichts wäre weniger 
richtig. Was der Dichter hinſtellt, ſind alles lebendige Menſchen voll Blut 
und Leben, und was er ausdrückt, iſt unmittelbar empfunden und nicht 
nach den Formeln einer abſtrakten Lehre künſtlich und gedanklich aufgebaut. 
Wie individuell herausgearbeitet ſind alle dieſe Fabrikanten, die ſich auf 
Holger's Burg verſammeln, um die Unternehmer deg ganzen Landes in 
einer einzigen Organijation zufammenzufchliegen, jo daß der Fachverein der 
Arbeiter ohnmächtig daran zuſammenbrechen ſoll. 

Gleich ſchroff und hart und wegen der prinzipiell gleichen Standpunkte 
des Klaſſenkampfes unüberbrückbar von einander getrennt ſtehen fich alſo 
Arbeiter und Unternehmer unter Führung von Bratt und Holger gegen- 
über. Was will das werden? Wer wird da gewinnen? 

Es kommt garnicht zu einem direften Ringkampf der beiden Parteien. 
Tenn ein Dritter, ein Einzelner wirft fich zwiſchen die Parteien: Elias, 
des verſtorbenen Paſtors Sang Sohn. Er hat ſich nach der häuslichen 
Kataſtrophe voll innigſter Liebe an Bratt geſchloſſen und theilt deſſen ſoziale 
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Anſchauungen, um ſchließlich aber weit darüber hinauszugehen. Er iſt der 
Sohn ſeines Vaters, d. h. er hat „das Verlangen nach dem Grenzenloſen“, 
den Trieb, über die durchſchnittliche Menſchenkraft mit einem Sprunge 
hinanszugehen. Er glaubt, gleich feinem Bater, nicht ſowohl an die un- 
abänderliche Macht gegebener Verhältniſſe. Die könnten wohl — meint 
er — mit einem Schlage gewandelt werden, wenn nur die Menſchen 
größer und kraftvoller, opfer- und wagemuthiger ſein wollten. Aber Elias 
ift auch der Sohn feiner Mutter, und die ſtammte bekanntlich aug einem 
„nervöſen Zweiflergeſchlecht“. Die Nervofität und der Zweifel figen feft 
in Clin’ Seele und ringen mit feinem „Verlangen nadh) dem Grenzen- 
loſen“. Tas Ergebniß ift, daß er fich, um den Zweifel zu betäuben, mit 
nervöſer Gewaltthätigfeit ekjtotijch in den Glauben an feine Sache hinein- 
phantaſirt. Mau hat in der Kritik gegen Ddiejen Elind den Vorwurf er- 
hoben, daß feine ſeeliſche Entwicklung nicht begriindet wäre. Ter Vorwurf 
ijt gerechtfertigt. Die Abſtantmung erklärt Alles. Nur ift zu bedenken, 
day wir es in Ddiejer ganzen Dichtung nicht mit der detaillivten Pſychologie 
des Naturalismus, jondern mit der lonzentrirten Piychologie eines den 
Extrakt des Lebens gebenden Realismus zu thun Haben. 

Elias alfo hat bejchlofjen, fein Leben den Unterdrückten zu weihen. 
Tenn jein Herz vermag da8 Elend nicht zu ertragen. Von der amerikaniſchen 
Tante Hanna deg erſten Theils hat er ein jehr großes Vermögen geerbt. 
Tas ijt zur größeren Hälfte Schon der Arbeiterbewegung zu Gute ge- 
kommen. Der Reſt geht jeßt bei dem Streit darauf. Elias will nidt, 
dag man ihn als Geldgeber tennt und preilt. So jchieft er dem anonym 
ang allerlei verjchiedenen Erten große Summen an die Streiffafje. Mber 
dieſes Geld wird zum Unheil. Die Streitenden und mit ihnen Bratt 
glauben, weiteitgehender Sympathien und thatkräftigiter Hilfe im Lande 
ficher zu Jein, da doc, von allen Seiten Geld zuftrümt Jm Vertrauen 
auf Die Sympathien find fie zum Aeußerſten entjchlofjen und hoffen auf 
den Sieg. Bu jpät erführt Bratt, dağ nur Einer der Geldgeber war ud 
dah die Quelle verjiegt, als dieſer Eine alles gegeben hat. Damit muh 
der Streif verloren gehen. Da will Elias mit einem Schlage Alles retten. 
Er hat jein Vermögen gegeben, ex will aud feine Perſon opfern. Sein durch 
die Nervoſität und den Zweiſel zum Wahnfinn gejteigerter Drang ind 
Grenzenloſe läßt ihı den imgehenerlichen Pan fajjen, fich mit den auf Holgers 
Burg verſammelten Fabrikanten in die Luft zu jprengen. Wozu aber foll das 
führen? Welche Hilfe liegt darin? Elia will den Arbeitern zeigen, wie Einer 
fich in die Schanze Ichlägt. Taran werden fie fich begeijtern, und Viele werden 
ihr Leben wagen. Tag ungeheure Ereignii wird die Blide des ganzen Landes 
auf das Arbeiterelend lenlen, die Arbeiter werden alle Kräfte anſpannen, 
und es wird — durch dag granfige Opfer des Elias — ſchließlich doch 
die endgiltige Befreinng deg Proletariat3 jtattfinden. Much in die „Hölle“ 
wird die Sonne des Himmels hineinleuchten. Worauf es alfo Elias an- 
kommt, das ift, „ihnen ein Beiſpiel geben. Zuerſt ſpringt einer hinunter, 
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dann ein zweiter. Dann folgen zehn, und dann hundert und endlich 
taufend! Es gehören taufend dazu, ehe fich die Millionen zum Sprung 
bereit halten. Tann find fie unwiderſtehlich. Tann haben wir Sonntag. 
Dann Hallelujah, Triumph! Nun dantet Alle Bott!" Was hier Elias 
entwidelt, ijt da8 Problem des Anarchismus. Und Elias ift in der That 
der vollkommen gelungene Typus des anarchiltiichen Schwarmgeiſtes. Es 
ijt ja gar nicht zu verfennen, daß den Ausführungen deg Elins eine große 
Wahrheit innewohnt, und dag ift ja eben die grauenvolle Tragif in dieſem 
Trama und im Charakter ſeines Helden, daß Tiefſinn und Wahnſinn 
dialeftiich ineinandergreifen. Elias verjteht es noch, jeine Theorie, Die 
aus jeinenm Herzen geboren ift, zu vertiefen und ihr Die Form eines philo- 
ſophiſchen Weltgejeßes zu geben, Dag die ganze Geichichte durchzieht. Er 
feßt auseinander, „daß Alles, von dem wir wünſchen, daß es leben foll, 
durch den Tod gehen muß. Willſt du, dağ etwas weiterlebt, jo ſtirb dafiir! 
Tas Chriſtenthum empfing jein Leben vom Kreuze. Tag Vaterland von 
den Gefallenen. Seine Erneuerung außer durch den Tod. Einen anderen 
Weg (zum Leben al3 den durch den Tod) giebt es nicht. Warum? Weil 
man nur dem glaubt, der in den Tod geht. Hinüber! hinüber! — dann 
glauben fie!. .. Kommt aber eine Stimme aus dem Jenſeits! Ta 
reagiren fie! Tort werden alle Worte verjtärkt, denn da drinnen ijt jo 
ein Widerhall. Tie Großen, die gebört werden wollen, müſſen erſt da 
hinein. Da ift die Rednertribüne deg Lebens aufgerichtet; von dort werden 
die Xebensgejege verkündet, jo dağ man e8 über die ganze Melt hin ver: 
ninmt. So daß ſelbſt die Schwerhörigſten es vernehmen.“ Wahrhaftig, 
man fann ſchwer untericheiden, ob jolche Worte einem Engel deg Himmels 
oder einem Höllengeijt entitammen! Gimmel und Hölle fliegen ineinander. 

Im dritten Aft geſchieht die grauenvolle That. Elias hat ſich als 
Sohndiener verkleidet, in Holgers Schloß gejchlichen, um von da aug im 
rechten Moment da3 Signal zur Entzündung der unter das Schloß ge- 
legten Minen zu geben. Dieſe Exploſion, die daS Schloß mit dem reichſten 
Männern des Landes in die Luft ſprengt, hätte gar leicht ein bloßer, 
raffiniert erdachter theatralitcher Knalleffekt ſein können. Aber gerade dieſer 
Gefahr gegenüber ſtrahlt Björnſons reines und reifes Künſtlerthum in 
hellſtem Licht. Er veriteht e8, das Ganze ing Pſychologiſche zu wenden. 
Unmittelbar im Angeſicht des Todes entfalten die Fabrikanten mit voll: 
kommenſter Schärfe ihre individuelle Natur. Jeder benimmt ſich anders: 
Ter eine ftürzt jich in wahnfinniger Angit zum Fenſter Hinaus, der andere 
lacht blödjinnig, der dritte betet, Holger ſelbſt verleugnet feine Herrennatur 
aud dem Tode gegenüber nicht. Es ift eine der grogartigiten und kühnſten 
Szenen der Weltlitecatur. 

An dieſen gewaltigen dritten Akt Schlieit fich ein vierter, der — leider! 
leider! — völlig aus dem Etil des Ganzen füllt und auch feinem Inhalt 
nach einen beklagenswerthen Sturz von der erreichten fragiihen Höhe be- 
deutet. Im Mittelpunkt ſteht Rahel, Des Elia Schweiter. Jhr Weſen 


360 Theater-fiorrejpondenz. 


ift die Liebe, die janfte und doch jtarke, hingebungsvolle Liebe des edlen 
Weibes. Jhr Leben hat fie der Leitung eined Hoſpitals geweiht. Dieje 
Rahel nun ift die Einzige, die dag Ganze — die Natajtrophen deg erjten 
und zweiten Theils — ungebrochen überjtanden Hat. Und ihre Liebe 
entjühnt die Schuldigen, den Bruder, der tot ift, und auch Holger, 
der von allen als einziger, durch einen Glücksfall — ein Glücksfall für 
ibu, ein Unfall für da8 Drama — mit einer jchweren Verlegung davon- 
gekommen iſt. 

Der Idee nach ift es gar nicht fo unrichtig ind unmöglich, die 
Liebe des edlen Weibes als ſühnendes und erlöſendes Moment an den 
Schluß zu ſetzen. Es iſt das ja ſchließlich auch der letzte Schluß unſeres 
„Fauſt“: „Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan“. Aber Björnſon hat den 
ganzen Aft jo rührſelig und melodramatiſch konſtruirt, mit dekorativen 
Künſteleien und unbegründeten muſikaliſchen Hilfsmitteln, er hat ſo ſehr an 
die Empfindſamkeit und Rührſeligkeit appellirt, daß wir in peinlicher Ver— 
wunderung fragen müſſen: wo bleibt der gewaltige Tragiker von vorher? 
Zu alledem hat er noch neben Rahel zwei ſymboliſche Geſtalten in den 
Vordergrund gerückt, Credo und Spera, und die müſſen daun als der 
Weltweisheit legten Schluß zum Bejten geben: Credo: „Ich will Jugend- 
vereine gründen! Sa den Schulen muß e3 anfangen, denn in den Schulen 
follen fie lernen, für einander zu leben... . Jetzt du Spera!” Spera: 
„sa, ich möchte jo gern, daß die Mädchen mit dabei wären. Auch fie 
jollten von der Schule an für etwas leben. Dum Beijpiel jollte eine oder 
auch mehrere zufanmen fir ein kleines Mädchen jorgen, dag dann gleichſam 
ihr Mind würde, verſtehſt Du?” Rahel: „Ach, du lieber Heiner Mund, laß 
mid Dich küſſen! Schon allein, daß e8 folche Ausfichten giebt, dag muß 
eine Botjchaft von der ewigen Erneuerung fein.” — Tas ift doch „ſüß“, 
nicht wahr? Cder wollen wir uns vielleicht darin einigen, es albern zit 
finden? Man wird mir wohl zuſtimmen, wem ich ſchon im meiner Bez 
ſprechung des erſten Theile andentete, dağ die elementare Naturkraft deg 
genialen norwegiſchen Paſtorsſohnes durch die „Aufklärung“ des Bildungs— 
philiſters bedauerlich verwäſſert ift. Gott ſei's geklagt, was der Liberale 
Europäer ſich an einem Meiſterwerk der tragijchen Kunſt verſündigt hat! 

Ich bewundere und verehre dieje Tichtung zu jehr, um nicht darauf 
innen zu müſſen, wie ein richtiger Schluß wohl die tragische Stimmung 
int Zufchauer, jtatt fie zu verwäfjern, hätte fonzentriren und zum Höchſten 
jteigern fünnen. €S ift natürlich vermeſſen, an einem genialen Werk eine 
Korrektur vorzwichmen Aber man geftatte einmal einem Kiritifer einen 
Ausnahmefall. 

Das erſte Erforderniß eines richtigen Schluſſes iſt, im realiſtiſchen Stil 
des Ganzen zu bleiben und die Sachlage anzuſehen, wie ſie iſt. Den gemordeten 
Fabrikanten folgen natürlich ihre Erben. Der Staat hat allen Grund, 
gegen die Arbeiter Kanonen auffahren zu laſſen. Elend und Stille herrſcht 
demgemäß in der „Hölle“, wie nie zuvor. Dieſe Leute ſind ja nun eigentlich 
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alle fromm, und ihre Nothlage könnte dieje Frömmigkeit wohl noch jteigern, 
allerdings eine dumpfe, ſtumpfe, freudloje Frömmigkeit. Der zweite Theil fegt 
im erften Aft mit dem Auftreten des Baitors Falt ein. Daran wäre im 
Schlußakt anzulmüpfen. Die Szene ift ein Sonntag in der dürftigen Kirche. 
Es ift die Stunde des Gottesdienſtes. Wir finden alle die bekannten Arbeiter 
wieder, unter ihnen auh Bratt, den Björnſon übrigens mit vollem Redt deg 
Pſychologen hat wahnſinnig werden laſſen. Wer zweimal ſolchen Sturz 
erlitten bat, hat ein Anrecht darauf, in der Nacht des Wahnſinns Ver- 
geffen zu finden. Bor dem Eintritt des Pfarrers fünnte eine ganz Eleine 
burleöf-tragische Szene mit dem verſoffenen Genie Otto Herre vor jih geben, 
ähnlich wie zu Anfang des Stückes. Dann beginnt der Gottesdient mit 
einem Berfe des Chorals: „Lobe den Herren, den mächtigen König 
der Ehren.“ Gerade die herrliche Gewalt dieſes Hymens und die Stimmung 
der jingenden Arbeiter kontraſtiren. ES ift wie Ironie, dieſes Vied zu 
fingen. Aber es ift tragische Jronie und es liegt außerdem innere Wahr: 
heit darin. Denn die Arbeiter haben doch eben „den mächtigen König” md 
ihm gegenüber ihre volllommenjte Ohnmacht femen gelernt. Daran 
reiht jih die Predigt des ung bereit3 bekannten Paſtors Falk, des 
frommen und gütigen Hirten feiner Heerde. Es find milde Worte erforderlich 
voll ſchlicher und doc, ewiger Wahrheit, die ſanft die Herzen bezaubenn. 
Tiefe Predigt ift zu unterbrechen durch Bratt, der in feinem Wahnſinn 
\ehr wohl zu einer Störung des Gottesdienſtes kommen fann. Tiejem 
Pratt hat Björnſon mit beitem Recht die fire Idee gegeben, ſtets in Be— 
gleitung Laſſalle's fih zu wähnen, und er begimmt immer feine Gejpräche 
mit der Wendung: „ejtatten Sie, Herr Laſſalle, dağ ich Ahnen 
den und den voritelle“. So müßte Dem mmu auch Wratt 
während der Predigt vor die Kanzel treten und jagen: „Geſtatten 
Sie, Herr Laſſalle, daß ih Ihnen meinen Amtsbruder Falk vorſtelle“, 
worauf der Wahnſinnige natürlich ill hinauszugeleiten ift. Die Predigt 
wird Schnell beendigt und der Sottesdienjt und Aft fchliegt mit dem Geſang 
der Gemeinde: 

Befehl du deine Wege 

Ind was dein Herze kränkt, 

Der allertreu'ſten Pflege 

Des, der den Himmel lenkt. 

Der Wolken, Luft und Winden 

Giebt Wege, Lauf und Bahn, 

Der wird auch Wege finden, 

Da dein Fuß gehen kann. 


Dieſer Choral mit feinem pietiſtiſch-fataliſtiſchen Geſchehenlaſſen und feiner 
kindlichen Frömmigkeit paßt ſich der Stimmung der Gemeinde ſehr wohl an. 
Aber auch der das Ganze überſchauende und überdenkende Zuhörer muß 
zugeben: dag iſt die Quinteſſenz des Dramas; nicht mein Wille, ſondern 
bein Wille geichehe, o Herr; oder: nicht der Menſch mit ungejtimen Drang 
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zur Vollkommenheit tann die Welt im Fluge umgeſtalten, jondern der 
Weltprozeß wird durch ein Naturgejeß oder ein Schicffal oder durch Gott 
feiner Vollendung und Erfillung entgegengeführt. Die tragüche Ironie 
vom Beginn des Altes löſt fich in tragische Wehmuth auf. Was ſollten 
Alle, die zwilchen Sehnſucht und Erfüllung taumelnd ringen, was jollten 
aljo die Menfchenkinder alle auch Beſſeres und Anderes thun, als, wenn 
die Zeit fie verläßt, fih auf die Ewigkeit verlaſſen. — Es wird nidt 
au bejtreiten jein, daß der ganze Akt in Wahrheit jo vor ſich gehen könnte, 
daß er ſich ſogar — wie mic dünkt — von jelbjit ergiebt und den 
Nealismuß des Ganzen feſthält. Und es ringen in dieſem Akt noh ein- 
mal alle Motive des erften und zweiten Theils grell gegeneinander, um 
Ichfieglich in einer einzigen Harnipnie voll tragiicher Wehmuth auszullingen. 

Björnſon's Dichtung ift bereit3 achtzehn Jahre alt und ift im Pater: 
lande deg Dichters zu feiner Bedeutung gelangt. Paul Lindau Hat dag 
außerordentliche Verdienft, den kojtbaren Shag in feinen beiden Theilen 
gehoben zu haben. Auch der zweite Theil wurde, zumal nad) dem dritten 
Aft, mit großem Jubel aufgenommen. Die Darſtellung war febr gut, 
foweit die Negie Lindau's in Frage fam, der, ein felten geſchickter Theater- 
mann, aug Wenigem viel zu machen weiß. Die Mittelmäßigfeit der einzelnen 
Kräfte zeigte fich aber in den Dialogſzenen. Co ging 3. B. von der für 
dag ganze Stück bedeutungsvollen Szene zwiſchen Elias und Rahel im 
zweiten Aft Vieles verloren. 

* x 

Von Bijörnſon's „Ueber unjere Kraft” zu Wolzogen's „Ueberbretti”! 
Wag ein Kritiker in einem Athemzuge mit derjelben Feder in der Hand 
nicht Alles leiten muß! So fei es denn! Und feien wir gerecht! 

Von Wolzogen's „Ueberbrettl” ſpricht man im literariſchen Berlin 
jeit Monaten. Nicht ganz pafjend, am 1S. Januar, trat e8 auf der 
Sezeilionsbühne in Erjiheinung und fand großen Beifall. Was joll denn 
dieſes „Ueberbrettl“ bedeuten — darüber jtreitet man ziemlich Heftig und 
verbraucht viel Tinte und Druckerſchwärze dabei. Die einen jagen: es ſoll 
das Variété veredeln, in eine Kunſtanſtalt umwandeln und fih um den 
künstlerischen Gelchmacd der Mafjen verdient machen. Ta wird e8 gar nod 
ein nationales Anjtitut werden! Ach mein! Nach der Generalverjammlung 
des Bundes der Yandiwirthe im Zirkus Bujch werden die Herren nach wie 
vor den „Wintergarten“ md das „Apollotheater“ auffuchen und teiner 
wird fich in's „Ueberbrettl“ verirren. Die Anderen fagen: das „Ueberbrettl“ 
ift der Ausdruck dafür, daß wir feine Drama großen Stils mehr zu 
Stande bringen können. Nur noch Kleinkunſt leitet unjere Heine Zeit. 
Durch das „Weberbrettl” wird der nationale Geijt völlig vom Gropen, 
Ernſten und Erhabenen abgelenkt werden und fich in Nichtigfeiten ver 
zetten. Auf diefe Gefahr machen unſere Srititer „großen Stils“, wie 
die ſchwarmgeiſtigen Herren von der „Neuen Gemeinſchaft“, mit großem 
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Tamtam aufmerkſam. Aber die Gefahr beſteht garnicht. Denn der große 
und tiefe Geiſt, wenn er nur wo ſtecken möchte, wird ſich von ſeinen hohen 
Zielen durch die Schattenſpiele und Pantomimen und die Poeſie der 
ſeidenen Jupons, wie dergleichen dag „Ueberbrettl” bietet, nicht ablenken 
fafjen. Mich dünkt, man hat um die Wolzogenſche Gründung jehr viel 
berumgeredet, anjtatt fie al3 daS zu nehmen, was fie einzig und 
allein fein faun. ch bilde mir nämlich ein, Wolzogen will etwas 
bieten, dag es thatlächlih in Berlin noch nicht giebt, nämlich Die 
Möglichkeit, fich auf eine geiitreiche Weile zu amüſiren. Gelingt ihm 
da, dann genügt er wirklich einem Bedürfniß. Das Gelingen iſt indeſſen 
nicht allein von dem Leiter deg „Bunten Theaters“ abhängig. Ter Genius deg 
„Ueberbrettls“ darf fich bekanntlich nie produziven, oyne vorher dem großen 
rothen Palaftin der Aleranderitrage — der Sezeſſionsbühne ziemlich genau gegen- 
über — einen Beſuch abgejtattet zu haben. Tie polizeiliche Zenſur ift für das 
Ueberbrettl von einichneidenditer Wichtigkeit. Ach ſtehe nun durchaus auf dem 
fonjervativen Standpunkte, daß der Staat und jeine Organe fich aud um die 
ſittliche Entwickelung deg Volksganzen jehr wohl zu kümmern haben. 
Aber fie follen nicht plump zugreifen und abwehren, wo garnichts ge- 
fährdet iſt. Das Ueberbrettl weilt jetzt nur aug Nothbehelf in dem für 
ſeine Zwecke zu großen und unfreundlichen Sezeſſionstheater. Auf die 
Dauer ſoll es — ſoviel ich weiß — einen kleinen Luxusraum beziehen, 
der zu ziemlich theuren Preiſen dann nur verhältnißmäßig wenigen 
Menſchen zugänglich ſein wird. Das Ganze dürfte eine ziemlich in ſich 
abgerundete intime Geſellſchaft ſein mit einem reizvollen Hinüber und 
Herüber der Stimmungen. Sollte von da aug mu wirklich eine 
ſittliche Gefährdung des nationalen Geiſtes möglich ſein? Das glaubt 
doch im Ernſte tein Menſch. Zehntauſende aller Beruſsſtände dürfen fih 
in Berlin ohne Geiſt allnächtlich in Cafés, mit den Büffetdamen der 
Bars und mit jonftigen Schönen amüſiren. Gin Abend geift- und finn- 
reicher Unterhaltung im Theater deg Herin von Wolzogen aber jollte 
Wenigen nicht erlaubt fein? Mehr noch als etwaige fittliche Mus- 
Ihreitungen, die garnicht zu erwarten find, ift man gegen die politiiche 
Satire eingenommen, die allerdings zu erwarten und zu verlangen ift. 
Daß aber dag bunte Theater zu einem Herd der Revolution wird, läßt 
ih aud nicht glauben. Man vergeſſe doch auch nicht, day unter Um- 
ftänden durch einen geiftreichen politischen Wig eine politijche Mißſtimmung 
oft entladen wird und verpufft. Man beklagt ſich vielleicht darüber, daß 
die politiiche Satire fidh immer nur nach rechts und gegen die Negierung 
richtet, al3 ob den Herren von der Linten fich niemals etwas Komiſches 
abgewinnen ließe! Xa, aber mögen doch erft einmal aus den Reihen der 
Konfervativen politische Satiriter hervorgehen! Warum die politifche Satire 
bei ung faft ausichließlich demofratiiche Tendenzen hat, hat unter anderen 
Öründen auch diejen, der für die Kionjervativen garnicht fo unrühmlich 
ift: Die politiche Impotenz der liberalen Bourgeofie zeigt fich bejonderg 
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auch darin, daß jie gar feinen politischen Nachwuchs hat. Dieſer Nad- 
wuchs, ſoweit er Geift bejigt, ift dent Aeſthetizismus verfallen, und die 
ganze politische Aktion diejer Herren bejteht darin, mit mehr oder weniger 
Berechtigung Erſcheinungen unſeres öffentlichen Lebeng in Verje zu bringen. 
Und Diele Herren mit ihren Verſen jollten den Staat gefährden? Ajo 
late man auch in Rückſicht auf die politische Satire dem lleberbrettl 
möglichjt viel Freiheit. 

Auf die einzelnen Darbietungen der erſten Ueberbrettl-Vorſtellung 
ansführlich einzugehen, halte ich hier nicht fiir angebracht. Es wurde viel 
Abwechslung geboten, wie es ſich für ein „buntes Theater” auch Ychidt. 


Marche war recht gut, einige noch wenig zureichend. Dag lebtere 


gilt 3. B. von der mit Schattenſpiel illuſtrirten Liliencronſchen Ballade. 
Ein Einafter aus dem Anatol = Cyflus Schnigler’3, „Epijode“, fand leider 
wenig Beifall. Herr von Wolzogen jollte ſich dadurch aber nicht ab- 
halten laſſen, Heine Einakter — ſzeniſche Dialoge — weiter zu pflegen. 
Es läßt fich oft viel Geit und Stimmung auf dieſe Weije zum Ausdruck 
bringen. Und das Publikum folte fich auch an feinere, zartere, weniger 
greifbare Genüſſe gewöhnen. Tie „Satire* auf den Tichter nd Major 
Lauff ijt eine peinlich wirkende Geſchmacksverirrung. 
x P * 

Otto Ernſt verräth in ſeiner Komödie „Flachsmann als Erzieher“ 
eine ſehr moraliſche Geſinnung. Das iſt recht. So lob ich mir den 
braven Bürger. Aber der Künſtler, der Künſtler — dazu gehört wohl 
auch Geſinnung und doch noch etwas Anderes. Der Erfolg eines Theater- 
ſtücks iſt von drei ğaftoren abhängig: von den Theatern, vom Publilum 
und von der Kritik. Ernſt's Nomödie iſt viel aufgeführt und hat überall 
Beifall gefunden. Mjo haben fich Theater und Publikum dafür entichteden. 
Bleibt nur die Kritik. Zwei Saltoren gegen einen, dag bedentet: Die 
Kritik unterliegt und Otto Ermt Hat recht daran gethan, die Stellung 
eines Volksſchullehrers mit der eines zahlreich aufgeführten Iheaterjchrift: 
ſtellers zu vertauuſchen. 

* ER 

Stefan Vacano hat mit liebenswürdiger Selbjtlojigfeit das Beſte 
jenes Stückes aus Hauptmann „Webern“ und Tolſtoi's „Auferſtehung“ 
genommen. Der junge Dichter iſt kein Geiſtesprotz und drängt ſich mit 
ſeinem Können nicht vor. So vergelte denn auch die Kritik hübſch Gleiches 
mit Gleichem, halte ſich ſchön im Hintergrund und verſtumme. 

25. Januar 1901. Max Lorenz. 


Politiihe Korrefpondenz. 


Aug Oefterreich. 


Ergebnik der Reichsrathswahlen. Wandlungen im katholiichen 
Lager. Die Deutjh-Nadilalen und Herr Schünerer. Die 
Stage der Arbeitsfähigkeit. 
21. Fannar 1901. 

Dad Minijterium Körber hat nun jein Parlament. Die Wahlen in 
den Reichsrath, zu deren Ausſchreibung es ſich veranlagt geliehen Hat, ind 
abgeihlofien; ihre Ergebniſſe gejtatten eine vorläufige Ueberſicht über die 
Stärke der Parteien, die durch die offiziellen Clubbildungen wenig Ver- 
änderungen erfahren wird. Unſer moderner Parlamentarismus rechnet 
nicht mehr mit Sndividualitäten, nicht mehr mit der Befähigung für ge: 
wiſſe Zweige der Gejeßgebung: die Intereſſenvertretung ſpielt nur in den 
Kandidatenreden eine Rolle, das Muftreten und die Thätigkeit der Ab— 
geordneten wird fat ausichlieglih von der Parteiſtellung beſtimmt. 
Vereinigungen von Berufsgenoſſen und Intereſſenvertretern aus verjchiedenen 
Parteien haben nur felten Einfluß auf die Abſtimmung, denn die Erfolge 
in wirthichaftlichen Fragen follen ja vor Allem den Parteien, nicht der 
Bevölterung Nuten bringen. 

Berücjichtigt man die neuen Gruppen der Tſchechen md die nationalen 
Abarten der Südſlaven, die feinen gemeinjamen Verband bilden, fo giebt 
es in dem neugewählten NeichSrathe der „im Reichsrathe vertretenen 
Königreihe und Länder” 23 Parteien und eine Öruppe „Wilder“, nämlich: 


Deutihe Volkspartei... . 49 Abgeorduete 
Deutſche Fortichrittspartei » > 2020202095 R 
Teutiche Radifale . . > 2 2 nn. 21 7 
Deutſche Vereinigmg 2 2 2 0 nen 3 
Chrijtlih- Soziale. . . ea A E 
Verfaſſungstreuer Sroßgrundbeitt ed 0 i 
Mittelpartei deg e ; 3 3 
Katholiiche VBolf3partei . . . De O i 
Sngerihehen > 22 onen. B A 
Zichediiche Arbeiter . > 2 2 2 22. 4 „ 
Tſchechiſche Agrarier . 6 A 
Tichechiiche Klerifale . le — 2 5 
Polenklub . . . mn a. ana OU 5 
Polniſche Vollspartei En Bene 9 
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Slovenen... 163 Abgeordnete 
roafeit e o doe 500: 9 5 
Gerbe s c s d d w RE ei > R 
SOEs. &. 2 wi en ee AI j 
Rumänen 2. 2.2. FR > a 
Sozialdemokraten . . 2 2 2200.10 
Walde. An ee d 7 


425 Vbgeordnete 

Auffallende Veränderungen Haben fid) ergeben bei den Ddeutjchen 
Radikalen, Die von 8 auf 21 geitiegen find, bei den Chriſtlich-Sozialen, 
die um 4, bei den Sozialdemokraten, die um 5, bei der katholiſchen Volks— 
partei, den Teuti = Ntlerifalen, die um 4 Mandate verkürzt worden find. 
Tie Bilanz der Nationalitäten zeigt nad) wie vor da8 Ueberwiegen 
der Deutjchen; prüft man nämlich die nichtnationalen Gruppen der fonz 
jervativen Großgrundbeitger, der Sozialdemokraten und Wilden auf ihre 
Abſtammung und Umgangsiprache, jo erhält man bei jehr vorjichtiger 
Schätzung das Ergebniß, daß noch immer die abfolute Mehrheit des 
Reichsrathes aug Deutjchen beiteht: nämlich 214 gegen 187 Slaven 
(Nord: und Südflaven), 19 Italiener und 5 Rumänen. Eine wejentlide 
Aenderung dieſes Verhältniſſes ijt auch in Zukunft faum mehr zu erwarten, 
denn die nationalen Grenzen find bereit3 jehr ſcharf umfriedet, es wurde 
nur in jeher wenigen Wahlbezirken zwiſchen Teutjchen und Slaven gefänpft, 
das hart umſtrittene Cilli (dev Wahlbezirk der unterſteieriſchen Städte) 
wurde mit der erfreulichen Mehrheit von 83 Stimmen (725 deutſche, 
643 ſloveniſche) behauptet, der Städtebezirk Olmüß in Mähren konnte von 
den Deutſchen den Tieden nicht abgenommen werden, weil die Prosnitzer 
Juden wieder mit den Tichechen geſtimmt haben. 

Tie Sozialdemokraten Haben in Böhmen 6 Mandate an die deutjchen 
und tihechiichen Radikalen verloren, Dagegen in Niederöfterreic) den Chriſtlich— 
fozialen 4 Sitze abgenommen: außerdem haben fie an mehreren Orten 
duch ihr konſequentes Eintreten auf allen Linien des Wahlkampfes den 
Viberalen zum Ziege verholfen. Man fann nicht behaupten, daß fie dur 
Gegenleiſtungen aufgemuntert wurden, auch in künftigen Wahlgängen dieje 
Politik einzuhalten. Am Bezirk Graz der fünften Kurie in Zteiermarf 
haben die „Deutſchvolkiſchen“, Die in den Landgemeinden die Sozialdemofvaten 
zur Bekämpfung der Klerikalen wiederholt aufgeboten Hatten, den Arbeiter: 
führer Bejel, dem das Mandat bisher überlajjen worden war, im Bunde 
mit den Klerikalen geſtürzt and an deijen Stelle eine ihrer Bierhausgrößen 
gebracht, die für geeignet gehalten werden, die gegenwärtig jo wichtigen 
Beziehungen zu den vorchriſtlichen Germanen aufrecht zu Halten. 

Unbeſtreitbar ijt der Nüdgang der Chriftlichjozialen oder 
richtiger der Yuregerpartei in Wien ind Niederöjterreich; fie hat 20 Prozent 
ihrer Wühlerichaft verloren und nur durch den Opfermuth eines ihrer 
Kandidaten verhindern fünnen, dag der Beherricher deg niederöjterreichiichen 
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Landesausſchuſſes und bicherfeindliche Bibliotheks--Cuſtos Gißmann das 
Schicſſal des gefallenen echten „Wienerkindes“ Bielohlawel theilen mußte. 
Der Ekel vor der Heuchelei und dem Hochmuth der „Herren von Wien“ 
hat nicht wenige antijemitich veranlagte Deutichnationale dazu getrieben, 
jogar dem jüdiichen Sozialdemokraten Dr. Adler die Stinme zu geben. 
Ganz anô den Fugen gerathen ijt die Katholiiche Volkspartei 
und man muß die Frage offen Halten, ob fie überhaupt ihrem Wejen nach 
noh beiteht. Ihre Führer nämlich, Prälat Karlon, Dr. Ebenhoch und 
der „Minifter im Ruheſtande“, Baron Dipauli, durch die der zielbewußte 
Ultramontanismuß vertreten war, find insgeſammt von Schauplaße ver- 
ſchwunden und haben nur eine Anzahl Anhänger zurückgelaſſen, die nicht 
die Fähigkeit befißen, den parlamentarischen Jagdpfad ungeleitet zu wandern. 
Der Einzige, der zur Leitung berufen fein könnte, der }teieriiche Guts— 
beiiger Freiherr von Morjey, ift fein Ultramontaner alten Schlages, 
jondern katholischer Sozialpolitiker, ein Mann von außgebreiteten Keuntniſſen, 
wohlbewwandert in der neueſten Literatur, der fich mit den Leiden der 
Landarbeiter vorausjichtlih mehr bejchäftigt, al mit der traurigen Lage 
des gefangenen Papſtes. Dağ es ihm zweckdienlich ericheinen jollte, die 
Herrichaft der Jungtſchechen wieder aufzurichten, was der einzige Erfolg 
der einjtigen „Majorität der Rechten“ war, ift faum anzunehmen. ES 
geht ein Zug durd) unjere katholiſche Bevölkerung, der dem vaterlands— 
lojen Jeſuitismus abhold ift; viele deutjche Pfarrer lehren fich dagegen 
auf, daß fie von amtäiwegen zu Feinden und Verräthern an ihrem Nolte 
werden folen, daß ihnen alle Beziehungen zu den gebildeten Kreiſen, Die 
ihre nationale Geſinnuug um feinen Preis und vor Niemandem ver- 
leugnen, abgeschnitten fein follen. Man fängt an, den Katholizismus 
doh für richtiger zu Halten als den WUltramontanismuß und die 
ethilchen Aufgaben der Neligion Für höher md dringender als das 
deithalten an der hierarchiichen Politit.  Bwei große Wahlbezirfe 
in Tirol, dag bislang als dag uneinnehmbare befejtigte Lager des 
Ultramontanismus und der bornirten Pfaffenherrſchaft galt, Haben fich 
von Diefer losgeriſſen. Nicht die „Los von Rom“-Schreier, Sondern 
fatholiiche Theologen, Die nicht im ntferntejten mit dem Abfalle 
zu jpielen gedenken, Haben dieje politiiche und nationale That vollbracht, 
deren Bedeutung die „vülfischen Wodansanbeter” Freilich nicht zu begreifen 
vermögen: jie hat den ganzen Muth und die Energie des Profeſſors 
Schöpfer in Briren erfordert, deſſen Volkstrene gewiß härtere Proben 
beitehen mußte, al3 die der nenen „Evangelischen“, deren Evangelinm 
die Zeitungsartikel der Herren Schünerer md Wolf find. Schöpfer und 
ein Geſinnungsgenoſſe Schraffl wollen fih den Chriſtlichſozialen im 
NeichSrathe zugejellen, wahrjcheinlich ohne von denſelben jehr befriedigende 
Eindrüde zu erlangen, fie werden vielleicht auf einzelne Mitglieder der 
fatholiihen Volkspartei mit größerem Erfolge eimvirfen als auf die 
Hampelmänner Luegers. Die Bildung einer Deutſchen katholiſchen 
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Volkspartei, in welche die jegigen Klerikalen und Chriſtlichſozialen auf 
gehen, jcheint niht ausgeſchloſſen, fie Dürjte vorläufig nur an den 
Prätenſionen des Wiener Bürgermeiſters Icheitern, aber ſie wird in der 
Zukunft eine Nothwendigkeit werden. 

Die Deutſch-Radikalen freilich denken anders. Napoleon-Schönerer 
hat die Statholifen aus dem deutſchen Volfe bereit3 ausgeſchieden, für ihn hat 
nicht nur der Papit, jondern auch der fatholiiche Kaiſer von Oeſterreich längit 
zu regieren aufgehört; wie lange er die fathotiichen Fürſten tm Deutichen 
Reiche noch beitehen laſſen will, wurde noch nicht verkündet. Wider- 
jtrebend, aber diesmal leider Durch Die Moth gezwungen, müſſen wir ung 
mit Diejer jeltjamen politiichen Erſcheinung beichäftigen, die manchen 
Schwärmer jchon zur Verehrung Hingerijjen Hat, während jie für den Bes 
fenner ſtrenger Staatsgläubigkeit jedoch die Verkörperung der Revolution 
bidet. Tas Weſentliche an ihr ift, abgejehen von der perjünlichen Eigen- 
art, der Mangel jeder VBertrautheit mit Bolitife Zum Beweiſe deſſen möge 
hier nichts Anderes angeführt iverden, als die Erklärung, die von Schünerer 
als „Grundprogramm“ den neugewählten deutjch-radifalen Abgeordneten 
zur Wnterichrift vorgelegt werden fol. Sie lautet: „Wir ftreben ein folches 
bundesrechtliches Verhältniß der deutſch-öſterreichiſchen Länder (ehemaligen 
deutſchen Bundesländer) mit dem Deutſchen Reiche an, das die Erhaltung 
unjeres Volksthums dauernd Jichert. Wir befämpfen daher jede Regierung, 
die dieſem unſerem Hiele entgegenwirkt, und können an Loyalitäts= Kund- 
gebungen nicht Theil nehmen, jo lange eine derartige Negierungspolitif 
bejteht. Unſer Volksthum vor jedem Fremden, daher auch vom jüdiſchen 
Einfluſſe veinzuhalten und und von Rom loszuſagen, Halten wir für unjere 
ſelbſtverſtändliche Pflicht.” Tie von Schönerer zu gründende Gruppe von 
Mitgliedern des üfterreichijchen Neichsrathes foll den Namen der „All: 
deutſchen“ erhalten, e8 darf aber fein Statholif Mitglied derjelben werden. 
„Alldeutſchland“ ohne die 15 Millionen Tentichen katholiſchen Bekenntniſſes 
ijt eine Konſtruktion, die ein politischer Kopf ſich ebenſowenig wird vor- 
zujtellen vermögen, wie die „bumdestechtliche Verbindung“ des Deutſchen 
Heiches mit einer Anzahl Provinzen der öſterreichiſch-ungariſchen Monardie. 
Herr Schönerer verlangt eine Negierung, d. 5. ein öſterreichiſches 
Minifterium, dag dieſes „Pundesrechtliche Verhältniß“ herſtellen ol, 
er läßt aber nicht Ddurchbliden, wie das öfterreichische Miniſterium 
das Deutſche Reich zwingen joll, fih in dieſes Verhältniß, das ja noth- 
wendigeriveile cin zweiſeitiges fein müßte, einzulafen. Wird der deutjche 
Heerbaun der Süd-Oſt- und anderer Märker, der von einigen wehrhaften 
Schriftleiternt gegen das Deutſche Reich ing Feld geführt werden dürfte, 
gegen die Ddeutjchen Heeres-,Abtheile“ ausreichen, oder wird Dad 
parlamtentarijche Kunſthandwerk der „mehrwerthigen“ Pultdeckelſchlager an 
der Arbeit theilnehmen? 

Die Tefterreiher find immer um eine dee zurück, ſie bejchäftigen 
fich Heute noch mit Bundes-Verhältniſſen, wihrend die übrige Welt nad 
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Ausgeſtaltung der Staaten ſtrebt. Tas Deuntſche Reich nimmt unbeſchadet 
ſeines Bundesrathes immer mehr den Charakter eines Staatsweſens, und 
zwar eines ſehr kräftigen an, es ſucht die alte Form mit nevem, modernen 
Geiſte zu erfüllen, die Zuſammenfaſſung der ſtaatlichen Kräfte zur Erhöhung 
des Wohlſtandes und der Expanſionsfähigkeit zu befördern, und nun ſoll 
e jiġ um der Oeſterreicher Willen nochmals auf dei veralteten, zum 
Heile der Teutjchen überwundenen Bundesitandpunkt ſtellen! Dieſe 
Revolutionäre find Niüchchrittler, dieje Hypernationalijten haben feine 
Ahnuung von den Aufgaben der Ddeutjchen Mation im zwanzigſten 
Jahrhundert, fie muthen den deutſchen Staatmännern zu, die Öfterreichijche 
Frage aufzurollen; nm des Linſengerichtes willen, dag ihnen die Lefter- 
reicher anbieten könnten, auf den Wettbewerb mit den großen Weltmächten 
zu verzichten und die auswärtigen Ziele aufzugeben, um den alten 
häßlichen Krakehl wieder aufzunehmen. 


Tas Ergebniß der Wahlen in Böhmen hat gelehrt, daß ein jonft kluges, 
verständiges Volt in der Erbitterung eines ihm aufgedrungenen Kampfes 
Beſinnung und Einficht verlieren und Die erreichbaren Biele ganz außer 
Augen verlieren famn. Ter dentichböhmiiche Globus iſt aber um fein 
Haar vernünftiger al3 der magyariſche. Europa wird nicht magyarijch lernen 
und um dag Staatsrecht der Pfandſchaft Eger werden feine Kriege mehr 
geführt. „Alldeutichland“ ift ein nationales Ideal, e8 ift cin Nulturbearisf, 
eine politiſche Form fann e niemals werden. Die Alldeutjichheit deg 
ſeligen deutſchen Bundes — mit der ſoll man uns nicht kommen! 

In den erten Tagen des Februar foll der neue Reichsrath eröffnet 
werden; man erörtert anf allen Zeiten die rage, vb er arbeitsfähig 
jein werde. Der Minifterpräfident Herr v. Körber glaubt daran nd 
joll gehobenen Mathes jein. Gewiß wird er die angenommene Arbeits— 
fühigfeit feinen ſchweren Belajtungsproben ausſetzen. Telegationswahlen, 
ein Budgetprovijorium, Das Inveſtitionsanlehen werden den Inbegriff defjen 
bilden, was zumächit al Staatsnothivendigfeit erklärt wird. Dieje parlaz 
mentarijche Arbeit wird allerdings vorausſichtlich geleiltet Werden. Die 
zihechen werden den Deutichen fanm die rende machen, ſich durch eine 
vorſchnelle Obſtruktion von vornherein ing Unrecht zu jeßen. Miniſter 
Rezek und fein Freund und Geſinnungsgenoſſe Dr Engel, der auch ohne 
Mandat Führer bleibt, werden nicht ermangeln, den Suugtichechen ein- 
dringlichjt vorzujtellen, was ihr Schickſal werden wirde, wenn fie die 
Politit des legten Sommers wieder aufnehmen. Ihre alten Bundes— 
genoljen, die böhmijchen Feudalen, haben ihnen fir den Fall der Er- 
neuerung der Objtruftion bereits vollfiändig abgejagt, auch auf die Sid- 
ſlaven können fie dabei nicht vechnen, die Polen aber würden fie fid) zu 
erbittertiten Feinden machen, wem fie ihnen Die Wiederaufnahme des ſchon 
zu lange unterbrochenen parlamentarischen Gejchäftes verderben. 

Dad neue Haus wird funktioniven — aber nicht arbeiten. 


Preußiſche Jahrbücher. Vd. CIM. Heft 2. 24 
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Wenn man eine mit mehr Leidenschaft als Geiſt zu führende Adreß— 
debatte Arbeit nemen wollte, wäre dies Stück vielieiht noch zu erwarten. 
Möge die Regierung Alles aurbieten, gerade dieje zu verhindern. Nichts 
übertlußsiger in dieſem Augenblicke als eine Adreßdebatte, nichts gerühr- 
licher, nichis verderblicher. Die Nationen haben den Kaiſer und iih gegen- 
jeitig und, wen e5 die Welt hören wollte, auch die Welt genügend darüber 
unterrichtet, 1wag fie haben wollen uud mas ihnen der Staat unmöglich 
bieten faun. Tag Wiederholen aller der übertpannten Forderungen, mit 
denen jid) die radikalen Chawiniſten aller nationalen Lager zu über 
trumpfen Juchen, wird wieder die größte Erbitterung erzeugen und Szenen 
herbeiſühren, die möglicher Weite Ibitruftionen nach ſich ziehen. 

“rope Verantwortung wird rie dentſche Nolfspartei tragen, die 
itárfjte Vereinigung von Teutſchen im Abgeordnetenhauſe. Ihr wird die 
Führung zukommen, wenn e zu führen veritcht, Nie fann die Gemein— 
bürgſchaft und Einigkeit der Teutichen retten, wenn tie retten will. Tics 
wäre nur möglich bei völliger Abfehr von den Deutſchradikalen, die man 
ihre eigenen Lege wandeln laſſen mug. Lieber möge Diele äußerſte Linke 
der Teutſchen Durd) Mebergänger aus der Vollspartei noch verſtärkt werden, 
aig daß dieje in die Machtſphäre von Schönerer und Wolf einbezogen 
werde. Tann würde dag S—Schickſal der Deutſchen für abjehbare Beit ein 
trauriges, vielleicht ein hartes werden, der Einfluß der Slaven hoch empor- 
ſchnellen! Auch das angedrohte Verjagen von Lonalitätskundgebungen 
wiirde kaum etwas ändern. Fortſchrittspartei, Deutiche Wolf&partei, der ver 
faſſungstreue Großgrundbeſitz, die Chriſtlichſozialen und die Wilden, zu— 
fammen nahe an 150 Abgeordnete, können, ohne ihren bejonderen Lebens- 
anjchanumgen, wirklichen oder eingebildeten Tntereilen etwas zu vergeben, 
einen Verband jchliegen, der jeden Aungriff auf dem Beſitzſtand der Deutſchen 
abſchlägt und jeder ötterreichiichen Ntegierung eine willfommene Stige 
bietet zur Aufrechterhaltung des deutſchen Charakters in der Verwaltung 
und in der Armee. Der Rampf Fir die deutiche Verwaltung in Sefer- 
reich und eine einheitliche Armee ift der nationale Beruf der Teud- 
oſterreicher. Ihr Vollsthum, d. h. ihr Beſtand al3 eine nationale Gemen 
haft in Mecht, Sitte Sprache, Kunſt und geiſtigem Yeben, kann über: 
haupt nicht gefährdet werden, wenn ſie ſelbſt es nicht gefährden. Darüber 
haben Die Regiernngen feine Macht, am wenigſten die öſterreichiſchen. 
Tie Hoffnung, daß es zur Bildung eines ſolchen mächtigen Verbandes 
Deutscher Abgeordneten kommen werde, iſt nicht groß, aber jie ijt 
heute noch wicht aufzugeben. Veider ijt das geijtige Niveau unſerer Woltz 
vertretung ſehr tief herabgedrückt, zu größeren Unternehmungen auf den 
Gebiete der Geſetzgebung wäre fie ganz unfähig. Yar Die Stelle der 
Univerſitätsprofeſſoren ſind die Mittelſchullehrer, an die Stelle der Groß— 
induſtrie und des Haudels ſind kleine Fabrikanten und Krämer getreten. 
Rechtsanwälte mit einträglicher Klientel bleiben zu Hauſe, die minder— 
befähigten und deshalb mindergeſuchten ſtellen ſich den extremen Parteien 
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zur Verfügung. Von einem Uebergewichte der deutſchen Abgeordneten au 
Kenntniſſen und Fähigkeiten über die der anderen Nationen kann garnicht 
mehr die Rede ſein, geiſtige Kraft ſpielt in den Anforderungen an die 
Vertreter des deutſchen Volkes keine Rolle mehr, nur „Strammheit“ und 
Unterordnung unter die Disziplin beſchräukter Führer. Abgeſehen von 
dem ohne Zweifel ſehr begabten Radikalen K. H. Wolf, der mur aus 
taktiſchen Gründen noch zu Schönerer hält, farn man wohl nur die Ver- 
treter des Großgrundbeſitzes, Stürgkh, Baerenreiter md Grabmayer 
politiſche Talente neunen. Die radikalen Wahlen ſind von den Kleinen 
Provinzblättern gemacht worden, deren Herausgeber, wenn ſie nicht ſelbſt 
Abgeordnete geworden ſind, mindeſtens hinter den Couliſſen der Partei— 
bühne ihres Amtes walten. Ob es den gemäßigten Elementen der dentſchen 
Vollspartei gelingen wird, gegen dag Drängen der Berufsagitatoren zu 
möglichſt aufreizenden Kundgebungen erfolgreich anzufämpjen, davon wird 
das Schickſal der kommenden Reichsrathsſeſſion und vielleicht auch die 
Frage der deutſchen Führung in Oeſterreich für die nächſte Zukunft ab- 
häugen. Wir können viel gewinnen, wenn wir die Augen offen und 
das Herz ruhig halten: viel verlieren, wern wir, mit Den Parteibinden 
vor den Augen, in der Kundgebung leidenjchaftlichen Verlangens unjere 
Befriedigung ſuchen. $ 


Grundſätze deutſcher Handelspolitik. 


Tie Antifornzollbewegung will nicht recht in Gang fommen. Mach 
wie vor bemühen fich die freihändleriſchen und demokratiſchen Kreiſe, eine 
grohe Aktion einzuleiten. Die Srauffurter Zeitung rief noch jüngſt im 
zürnenden Prophetentone aug, noch jei es Zeit zu flammenden Proteſten, 
man jolle doch endlich einichreiten, ehe e5 zu ſpät wirde. Indeſſen die 
grope Bewegung will nicht fommen. Es geht, daS kann gar feine Frage 
mehr jein, eine verſtärkte ſchutzzöllneriſche Strömung durch die euro- 
päiſchen Staaten. Die „amerifanische Augſt“ gebt um und treibt Die 
Routinentalftaaten dazu, untereinander Anſchluß und Annäherung zu juchen. 
Ihe die „ameritaniiche Gefahr“ wären Gedanken wie die vom Mittel- 
eutopälichen Zollbund, von der Ausichaltung der Meiſtbegünſtigung und 
dergleichen mehr niemals entjtanden. 

Es ift Doch bezeichnend, day ich große deutiche Handelskammern in 
faſt ganz hochſchutzzöllneriſchem Sinne ausgeiprochen haben. Tie Nefolution, 
welche unlängit der Handelstag mit allerdings großer Mehrheit, aber doc) 
nicht einmal einſtimmig, wie man hätte erwarten follen, annahm, jprad) 
nur ihre „ſchweren Bedenken“ gegen die Getreidezollerhöhung aus, nnd 
eine zweite nachträgliche Nejolution, welche jede Getreidezollerhöhung ab- 
lehnte, fand mw eine Zufallsmehrheit von 1-47 genen 143 Stimmen. 
Solche Beichlüjfe geben zu denken: ſie find nicht etwa nur, wie man 
gewollt Hat, auf Rechnung einer ungeichieften Leitung der Verhandlungen 
zurückzuführen. 
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Einen viel ſchwereren Schlag noch mußte der Abg. Barth erleben, 
der unlängſt, um endlich einen antiagrariſchen Heerbann zu bekommen. 
die deutſchen Arbeiter mit flehentlich gerungenen Händen beſchwor. doc 
etwas gegen Die Brodvertbeurer zu unternehmen. Wie ein Hohn flingt 
zur Autwort Darauf ein zeitlich etwas früher tallender Aufſatz von Schinvel 
m der Tezembernummer der Sozialiſtiſchen Monatshefte, betitelt Konſument 
und Produzent, worin nachgewieſen wird, Daß der bloße Konſumenten— 
ftandpunft für den Arbeiter niemals maßgebend tein tamı. Zchipvel zeigt 
ganz ofienbar ſchutzzöllneriſche Allüren. 

Bisher hatte das ſozialdemokratiſche Freihandelsdogma unverändert 
beſtanden; die ſozialdemokratiſche Preſſe ſchrie gewaltig gegen die Getreide- 
zölle. Aber man hatte die Oppoſition ohne jede ſpezielle wiſſenſchaftliche 
Begrüudung eben als Togna übernommen. Nadh der handelsvolitiſchen 
Seite hin iſt die ſozialiſtiſche Literatur niemals gerade ſtark geweſen. Jetzt 
aber, in neueſter Zeit beſchäftigen ſich einige Parteigenoſſen eingehender 
mit handelspolitiſchen Fragen, und ſiehe da, das überraſchende Reſuitat 
ift ein ſchutzzöllneriſches. Vergl. Calwer, Tavid, Schippel. Der leßte 
Rettungsanker des Abg. Barth ſcheint verloren. Jn der That dürfte das 
einfeitige Betonen des bloßen Nonjumentenjtandpınıftes, wie es die Schreier 
gegen den „Brotwucher“ thun, durchaus nicht die Brotzollfrage erichöpfen. 

Tie Frage der Zollerhöhung auf Getreide ift feine Prinzipienfrage. 
Eie fann daher niemals aus rein theoretiichen Geſichtspunkten heraus er- 
ledigt werden. Auch von wiſſenſchaftlicher Seite ift unter Betonung des 
Stonfumentenjtandpunfte8 mit großem Fleiß und großer Schärfe nadge- 
wiejen worden, daß die geplante Getreidezollerhöhung eine Preisjteigerung 
in dem und dem Umfange und damit eine Belaſtung der breiten konſu— 
mirenden Mafjen, namentlich der Arbeiterklafje, zur Folge haben müſſe. 
Man fann fih dieſen Ausführungen ohne weiteres anjchliegen, ohne ſich 
deshalb die Schlußfolgerung, daß mm jede Getreidezollerhöung zu bez 
kämpfen jei, zu eigen zu machen. Ter ganze jogenannte Konſumenten— 
ftandpunkt bat doch nur dann einen Sinn, wenn einer Wertheurung 
auf der einen Seite eine Einkommenserhöhung auf der anderen 
Ceite nicht gegenüber jteht. Daß Dies legte der Fall fei, ift eine 
Rorausjeßung, die offenbar überall gemacht wird, von der man aber 
keineswegs weiß, ob fie zutreffen wird. Nehme man doch einmal an, dab 
wir durch) die nächjten Jahre hindurch eine neue wirtbichaftliche Hod- 
fonjunktur erleben werden, wie in dem Zeitraum von 1595 big 1899, jo 
will e8 mir ſcheinen, als ob in einer folchen Zeit eine geringe Vertheurung 
deg Brote feine ruinöje Laft fein wirde, fondern daß die Induſtrie durch: 
aus in der Lage fein wirde, auf dem Umwege höherer Arbeitslühne aug 
der Landwirthichaft einen Theil ihres Gewinnes abzugeben. 

Bei den ganzen gegenwärtigen handelspolitiſchen Erörterungen wird 
der Gefichtspunft der twirthichaftlichen Konjunktur viel zu ſehr aus den 
Augen gelafjen. Ju Zeiten des induftriellen Aufſchwunges werden theure 
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Brotpreiſe leicht ertragen, bei einem industriellen Tiefſtande vermögen 
thenre Brotpreile vernichtend zu wirken. 


Faſt laun gegenwärtig auch Die Frage außer Acht gelaſſen werden, 
ob ein höherer Getreidezoll der deutſchen Landwirthſchaft etwas nützen 
wird oder nicht. Unſere Landwirthe ſind der Auſicht, Daß ihnen durch 
einen höheren Zoll aufgeholfen werden tünne, uud ich glaube nicht, dak 
ſie in dieſem Augenblick jemand vom Gegentheil überzeugen wird. Daß 
ſich die gegentheilige Anſchauung auch bei den Landwirthen in nicht zu 
ferner Reit Bahu brechen wird, ift meine jefte Ueberzengung. Aber gegen- 
wärtig ift die Frage eine rein taktische. Mian muß fich immer wieder 
vergegenwärtigen, worin da ganze Unglück innerer Landwirthe liegt. Es 
it die Veränderung in den Beſitzverhältniſſen. Wenn die vieljeitige, 
vaher wechjelbare ind wandlungsfähigere Induſtrie in den Zeiten deg 
wirthichaftlichen Aufſchwuungs Gewinn über Gewinn einheimſte, fo blieb 
die naturgemäß jchtwerfälligere Yandwirtbichaft in ihren ausgetretenen 
Bahnen md vernochte nicht, vom Augenblick zu profitiren. Die raſchere 
Ausnutzung der wirthichaftlichen Konjunktur, das it es, was der Land— 
wirthſchaft fehlt, das iſt es, was man ihr in höheren Grade möglich zu 
machen verſuchen muß. 


Wie aber geſchieht das? Es iſt nur möglich bei einer beſſeren 
Differenzirung der landwirthſchaftlichen Produktion. Räth man den Agrariern, 
nicht mehr den Getreidebau zur Grundlage ihrer Produktion zu machen, 
jo hört man die Erwiderung, daß das ummöglich fei, der Getreidebau 
müſſe immer die Grundlage aller Yandiwirtbjchaft bleiben, namentlich in 
den öjtlihen Provinzen fei etwas Anderes undenkbar. Einſtweilen şu- 
gegeben, wenn ich auch in der That micht ganz und gar diefer Anficht 
bin: aber die Agrarier wollen mehr, Jie wollen nicht nur den Hetreidebau 
in jeinem jetzigen Umfange aufrecht erhalten wiſſen, fie wollen ihn noch 
ausdehnen. Etwas WUmwirtbichaftlichereg giebt es nicht. Jeder wirth— 
ichnftliche Betrieb, in der Induſtrie wie im Handel wie in der Landwirth— 
haft, mug auf eine gewiſſe Selbjtverfiiherung bedacht ein. Tag Riſiko 
muß auf verjchiedene Zweige der Unternehmung vertheilt twerden. Je 
einjeitiger fich die Landivirthichaft auf den Getreidebau wirft, um jo mehr 
vernachläſſigt ſie dieſen Grundſatz. Daß aber auch die anderen Zweige 
des landwirthſchaftlichen Betriebes ausbaufähig ſind, behaupten die Land— 
wirthe in der Begründung ihrer übrigen Zollforderungen ſelbſt. Außer 
dem Getreidezoll wünſchen die Agrarier noch Zölle bezw. Zollerhöhungen 
auf Pferde, Rindvieh, Fleiſch, Milch, Molkereiprodukte, Schweine, Gemüſe, 
Obſt, Torfſtren, Quebracho, Federvieh, Zuckerrüben, Eier, Kartoffeln u. ſ. w. 
Sie jagen Damit ausdrücklich, daß auch alle dieje Produktionen der Aus— 
dehnung fähig find. 


Um den Effekt dieſer Forderungen ſich flar zu machen, möge ntn 
einmal die deutfche Ein- und Ausfuhr der Gruppen „Getreide 1.” einer: 
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“4,1 
Heizen, Noagen, Hater, Gerſte, Buchweizen 


Nicht abo nur, daß wir an Getreide ſehr viel weniger importiren alô 
an anderen landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen, nein es it auch noch die 
Einfuhr diejer lepteren in einem weit größeren Maße in der Steigerung 
begriffen alg beim (Setreide. Und ungefehrt, während die Getreideaugfuhr 
in den tegten fünf Jahren nicht unbedeutend geitiegen ift, ift die Ausfuhr 
der ſonſtigen landwirthſchaftlichen Produkte theils erheblich gefallen, theil3 
ungefähr ſich gleich geblieben. 

Ter Schluß aug dieſen Ziffern iſt unvermeidlich. Es liegt ein viel 
größerer Anreiz dazu vor, die Viehzucht, den Obſt- und Gemüſebau zu 
fultiviren alé gerade den Getreidebun. Dieſen Gedanken in weiteſtem 
Maße zu propagiren, muB dag nächſte Biet aller Agrarpolitik fein. 

Tie Forderung der Agrarier, nicht nur die Zölle auf Getreide, jondern 
auch auf alle anderen landwirthſchaftlichen Produkte zu erhöhen, iſt es in 
erfter Yinie, welche Die autiagrariſche Stimmung im Volte gejchaffen bat. 
Tie große Menge erblickt wicht nur darin ein Zeichen der Unmäßigkeit, 
Sondern auch Die Ghebildeten müſſen daraus eine Art Syſtemloſigkeit in der 
heutigen fandwirthichaftlichen Produktion Deutſchlands entnehmen. 

Obwohl die Schlagworte vom Agrarſtaate und Induſtrieſtaate noch 
immer in der Yujt liegen, fann e8 fich Doch im Ernſt niemals darum 
handel, Deutſchland zum Agrarſtaat zu machen in dem Simme, daß es 
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jeine Nahrungsmittel vollſtändig ſelbſt hervorbringt, ſondern es fann ſich 
nur immer darum handeln, unſeren Landwirthen eine rentable Exiſtenz 
zu ſchaffen. Wenn es und aljo gelänge, durch Shug deg Gemüſe- und 
Obſtbanes ſowie der Viehzucht dieſes Ziel zu erreichen, jo könnte man 
von einer Erhöhung der Getreidezölle getrojt abiehen. Der Widerjpruch 
gegen die Zölle auf Obft, Vieh und eine Neihe von Gemüſen wiirde im 
Volle bei weiten nicht jo groß jein, als gegen die Getreidezülle. 

Allein die Landwirte legen Hente noch, wie ſonſt, auf die Nufrecht- 
erhaltung deg deutjchen Getreidebaned dag größte Gewicht. Und folange 
ihnen feine gegentheilige Ueberzeugung beigebracht iſt, müſſen wir ung 
wohl oder übel mit der Frage der Getreidezölle bejchäftigen und zu 
prüfen verjuchen, ob ohne Schaden fir die Geſammtheit, inSbejondere für 
die Induſtrie, eine Annahme der agrarischen Zullforderumgen möglich işt. 

Was Steht denm der Einführung eines Höheren Getreidezolles im 
Wege? Die Brotverthenerung an und fir fich nicht, wie wir jahen, 
ſondern nur die Brotvertheuerung in Verbindung mit einer wirthſchaft— 
lichen Depreifton. Kann nun fir ung Die Getreidezollerhöhung zur Ur. 
ſache einer wirthichaftlichen Baiffe werden? Sie tann e8, im Falle fie das 
Yultandefommen unſerer neuen Handelsverträge verhindert. 

Der urſächliche Zuſammenhang wijchen Zollſätzen und Wirthſchafts— 
entwidelung wird in der Regel überſchätzt. Der Weltmarkt wird durd) 
jo vielerlei Umftände bejtimmt, daß davon die Zollpolitik nur einen 
winzigen Theil ausmacht. Iſt in irgend einem Qande ein Dringender 
Bedarf nach einer Auslandswaare vorhanden, jo wird fein nod) jo hoher 
Joll jte fernhalten. Der große Werth der Handelsverträge liegt aljo 
nicht darin, dah fie auf dieſen oder jenen Artilel eine Yullermäßigung 
bringen, jondern daß jie die Zollpolitik auf eine ganz beſtimmte Zeit feſt— 
legen und jomit zu einem Faktor für die wirtbichaftliche Kalkulation 
machen. Illuſtrirt wird diefe Thatſache durch den Umſtand, daß beiſpiels— 
weiſe im deutſchen Zolltarif von den vorhandenen 383 Poſitionen nur 
120 ganz und 20%, theilweiſe ermäßigt und gebunden Find, während 
außerdem noch weitere 37 9%, aller Boritionen nur gebunden fmd. Tie 
Politik der Handelöverträge lenft die Produktion gleichham im ganz be- 
jtimmte, fefte Bahnen, fie giebt der Produktion Sicherheit und Stetigfeit. 
Tiefer Umstand aber iſt die Grumdbedingung für cime gleichmäßige Ent- 
widelung, jür die Verhinderung oder Doc Abſchwächung von Kriſen. 
Tie Kernfrage ift aljo die, ob wir mit einem höheren Getreidezoll neue 
Handelverträge befommen werden, nicht aber, ob mnd wie jehr die 
Wetreidezölle da8 Brot verthenern werden. Belonmen wir mit einem 
höheren etreidezoll nene Handelöverträge, fo dürfen wir eher darauf 
bauen, daß wir einer weiteren glüclichen Wirthichaftsepoche entgegengehen, 
die und auh die Möglichkeit gewähren wird, theureres Brot zu effen. 
Die gegenwärtige Abflauung in der Konjunftur, welche offenbar vor: 
banden ift, ift ja feine Baifje zu nennen. Es wäre unter anderen Um- 
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jtänden, d. h. in einer handelsvertragsloſen Zeit ohne Zweifel eine richtige 
Baiſſe geworden. Heute haben ung die Handeläverträge vor einer Jolchen 
geihüßt. Tap die jetzt vorhandene Abflanuung einem weiteren Niedergang 
laß machen wird, glaube ich wicht, wenigſtens nicht, wen wir durch 
nene Handelsverträge unſere Produktion in der bisherigen Stetigfeit er- 
halten werden. 

gür welche Handelsverträge kommt der höhere Nornzoll in Betracht? 
Unjere Kornlieferanten find bisher geweſen in erſter Linie Rußland, die 
Vereinigten Staaten von Amerika und Oeſterreich-Ungarn. Jm Ber: 
laufe deg legten Jahrzehntes Hat fid) in Diejen Ländern manches ver: 
ändert. In allen dreien hat die Induſtrie ganz bedeutende Fortihritte 
gemacht, und ijt die induſtrielle Ausfuhr im Verhältniß zur landwirth— 
Schaftlichen beträchtlich gewachlen. 

Bei Dejterreich ift dieg im größten Mate der all. Dort haben fih 
die Umſtände fo verändert, daß Oeſterreich als Getreidelieferant niht 
mehr in Betracht kommt, abgejegen von Gerſte. Für Roggen ift e don 
jeher nicht in Betracht gefommen, und bei Weizen jant jeine Ausfuhr nad) 
Tentjchland von 19409 Fonnen im Jahre 1594 auf 2247 Tonnen 
im Jahre 1899. 

63 bleiben Demmach Rußlaud und dice Vereinigten Staaten, beides 
in Bezug auf Öetreidelieferung nad) Deutſchland hartnäckige Konkurrenten. 
Wie jtehen wir zu den beiden Staaten? 

Mit Rußland Haben wir feit dem Jahre 1594 einen Tarifvertrag, mit 
den Vereinigten Staaten jtchen wir thatjächlich, wenn auch nicht ganz 
offiziell, im Verhältniß gegemfeitiger Meiſtbegünſtigung. Unſer Abſatz 
nach beiden Ländern iſt annähernd gleich groß und beträgt nicht ganz 
400 Millionen Mart. (Nadh den Vereinigten Staaten ift die Ausfuhr 
im Jahr 1900 nicht unbedeutend gejtiegen.) Nach beiden Ländern jegen 
wir Induſtrieprodukte, md zwar fajt augjchlieglich Ganzfabrikate ab. 
Uber während uns Rußland dafür mit landivirthichaftlichen Erzengniften 
be;ahlt. führen die Amerifaner bereits eine große Menge von Induſtrie— 
artifeln, Halbzeugen nnd Sanzfabrikaten bei ung ein. Tas Intereſſe am 
deutſchen Getreidezoll ijt demnach bei Rußland ein unverändert hohes. 
Die Vereinigten Staaten find dagegen durch die veränderten Verhältniſſe 
veranlaßt, auch auf die dentichen indujtriellen Zölle Gewicht zu legen. 

In Rußland bildet die Grundlage der Getreideproduktion der Roggen- 
37 Prozent der gefammten bebauten Fläche find mit dieſer Getreideart 
bejtanden, während Weizen imr 16 Prozent derjelben ausmacht. Ju den 
legten 15 Jahren wurden im Jahresdurchſchnitt geerntet an Roggen 
355 Millionen Heftoliter, an Weizen dagegen mur 99 Millionen. Tie 
Abjapverhältnifie von Roggen und Weizen werden dadurch bejtimnit, daß 
Joggen in größerem Maße nur, außer in Rußland jelbjt, in Deutſchland 
tonjumirt wird, während Weizen cin Welthyandelsgut ift und feinen Markt 
in allen europäiſchen Ländern findet. Da nun Rußlaud in Roggen eine 
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beträchtliche Ueberproduktion beſitzt, ſo iſt e8 mit derſelben faſt aus- 
ſchließlich auf den deutſchen Markt angewieſen. Es muß alſo ſuchen, ſich 
dieſen Markt anf alle Fälle zu erhalten, um ſeinen leberſchuß los zu 
werden. Andererſeits iſt aber auch Rußland Fir Deutchland jaft der 
allein in Betracht kommende Roggenlieferant. Von der geſammten 
Roggeneinfuhr famen aus Rußland in den Jahren 1844 big IN99 nad- 
einandern 82, 87, 76, TL, 67, 82 Prozent. Ta Rußland aljo fir Joggen 
einen bedeutenden Konkurrenten auf dem deutſchen Markte nicht beſitzt, Yu 
könnte es einer mäßigen Zollerhöhung auf Roggen in Teutſchland ohne 
ſonderliche Erregunug zuſehen. Im Allgemeinen kommt es Rußland 
weſentlich nur darauf an, nicht ungünſtiger geſtellt zu ſein als andere. 

Eine Erhöhung der Getreidezölle braucht nicht nothwendiger Weiſe 
zum Zollkrieg zu führen. Ter Roll darf mur nicht jo hoch ſein, dak 
Rußland überhaupt keinen Abſatz mehr in Deutſchland findet. 

Würde dies bei einem Roggenzoll von 5 Mark der Fall fein? 

Wir erinnern und, Daß bereits einmal ein Fünf-Mark-Zoll fire 
Roggen in Kraft war und vergleichen die Einfuhr jener Jahre mit dev 
Einfuhr unter dem Dreieinhalb-Mark-Zoll. 

Es betrug die deutiche Noggeneinfuhr aus Rußland in Millionen Mark 
unter dem Doll von 


AK 5,00 M 3,50 
IST 2.0... 354 1S94 .. 0. 443 
IRSS 2.0... 423 I$95 . . . 69,0 
1889 . . . 98,5 1896 . . . 63,0 
1590 . . . 82,5 IS - ‘a’ 20 
1591 . . . 999 IS98 69 
durchſchn. . . 71,5 durchichn. . . 60,0 


Faſt fünnte man aus diejen Zahlen den leichtſinnigen Schluß ziehen, 
als jei der 5 Mark-Zoll der ruſſiſchen Noggenausfuhr nach Teutjchland 
förderlicher geweſen al8 der 3,50 Mark: Zoll. Jedenfalls beweiſt die 
angeführte Zahlenveihe, daß der 5 Mark: Zoll für den ruſſiſchen Roggen 
durchaus nicht prohibitiv gewirkt hat. Tie angeführten YJahlen beweilen 
vielmehr den alten Sag aufs neue, daß der Getreideverfehr über die 
Grenzen fich nicht allzuſehr durch verhältnißmäßig Heine Zollfagdifferenzen 
beeinfluſſen läßt, jondern weſentlich von den weit Deträchtlicheren 
Schwankungen in den Exnteerträgen abhängig ift. 

Eine authentische Aeußerung, wie ſich Rußland zu einer mäßigen Èr- 
höhung des Noggenzolles Stellen wird, ift bisher nicht verlantbart, aber 
ed erſcheint wenigſtens nicht ausgeſchloſſen, dağ dieje ein Hinderniß fir 
das Zuſtandekommen eines Handelsvertrages nicht bilden wird. 

Welches aber find mm die Grundlagen für die Normirung des Roggen— 
zolles auf deutiiher Seite? Tie deutjchen Landwirthe haben bisher immer 
die Produktionsverhältniſſe von Roggen und Weizen als gleichgeartet an- 
gejehen und demgemäß auch einen gleich Hohen Zoll für beide Getreide- 
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arten verlangt. Auch dieje Verhältniſſe Haben ſich neuerdings verjchoben. 
Die Produktionsverhältniſſe für Roggen haben ſich bei uns weit günſtiger 
geſtaltet als die für Weizen. In den Jahren 1880 bis 1898 ſtieg der 
Roggenertrag per Hektar von 8,4 auf 12,7 dz, aljo um nahezu 50 Prozent, 
während in der gleichen Seit der Betrag an Weizen ſich nur um 
30 Prozent erhöhte, nämlich von 12,9 auf 16,7. Gab jchon dies einen 
arößeren Anreiz zum Roggenbau, jo that dies noch in höherem Grade die 
Tendenz der Weizenpreile, fich den Preilen von Roggen zu nähern. Ber: 
gleichen wir die Preiſe für beide ©etreidearten feit der Mitte des 
19. Sahrhunderts, jo tritt diefe Tendenz anaenfällig zu Tage. Es be: 
trugen die Breite fixr eine Tonne in Mart 


Weizen Roggen 
1851—60 . . . .. 211,4 165,4 
1851—70. . . .. 204,0 154,6 
J — 235,2 179,2 
1876—80. 0... 211,2 166,4 
1881—83. 22.20.00 1806 160,0 
1886-90... . .. 175,3 143,0 
SON. ro er a k >14 204,5 
1892. 2.5. u a —188,3 176,0 
ISIS. oea a 146,9 127,8 
1898 a 2 2 2 20.0 188,0 145,0 


Die Differenz beider Preiſe betrug Demmach nacheinander 46: 49,4; 
DG; 44,8; 29,6; 32,3: 14,2; 12,3: 19,1; 43. Bon einzelnen Schwanz 
kungen abgejehen, tritt die nivellivende Tendenz beider Preisreihen ge: 
nügend klar hervor. 

Es hat ſich aljo innerhalb der deutſchen Landwirthſchaft die Lage 
des Roggenbaues relativ verbeſſert, die des Weizenbaues hingegen ſich weſentlich 
verſchlechtett. Dieſe Erkenntniß Hat dazu geführt, auch in agrariſchen 
Kreiſen nicht mehr einen gleich hohen, ſondern einen verſchiedenen Zoll 
fiir Weizen und Roggen zu verlangen, und zwar für Weizen einen höheren 
alg fir Joggen. 

In dieſem Zugeſtändniß liegt aber zugleich die weitere Warnung, 
den Zoll fix Rogen überhaupt nicht zu hoch zu bemeſſen, weil die Gejahr 
einer Ueberproduktion gar zu leicht akut werden fann. Wenn fidh jhon 
unter dem gegenwärtigen Zollſatze die Anbauverhältnifie zu Gunſten de 
Roggens verjchoben haben, fo jollte man dod jehe überlegen, vb nicht 
unter Vermeidung einer Yollerhähung für Roggen nur eine Erhöhung 
des Weizenzolled angebracht ift. Indeſſen famm auf die Frage der Zoll— 
normirung ſelbſt hier nicht eingegangen werden. Der Gewinn, der aus 
einer Differenzirung deg Roggen- und Weizenzolles fich ergiebt, ift der, 

daß. wenn der Roggenzoll niedriger normirt wird alg der Weizenzoll. 
wir mehr Chance haben, mit Rußland zu einem Handelsvertrage i 
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tommen, da dieje Differenzirung Rußland einen Vorſprung vor jeinem 
Konkurrenten in der Getreidelieferung, den Vereinigten Staaten, gewährt. 

Auh von einer differentiellen Behandlung deg ruſſiſchen Getreides 
zu Ungunjten Amerikas it unlängſt gefprochen und gejchrieben worden. 
Man hat vorgeichlagen, dem xufltichen Getreide gang allgemein einen 
Vorzugszoll vor dem amerifanijchen zu geben. Es erübrigt lic) vor- 
erft, anf diejen Vorichlag einzugehen. Er wird bei geregelten Vertrag- 
verhältniſſen niemals durchführbar jein. Es iſt eine Maßregel, die nur für 
den Bolllrieg in Betracht kommen kann. Wie aber fteht e8 mit dieſer 
Möglichkeit ? 

Die Vereinigten Staaten find ein großes Abſatzgebiet für ung; unfere 
Rhederei vor Allem ift am amerifaniichen Güterverkehr ſtark interefjirt. 
Ein friedliche Handelszujtand mit den Vereinigten Staaten ift aufs 
Aeußerſte wünſchenswerth. Aber die Zollbehandlung, welche die Vereinigten 
Staaten ihren Lieferanten angedeihen laſſen, iſt eine geradezu brutale. 
Die JZollerhöhungen haben sich gejagt und die Werthbeſtimmung der 
ausländiſchen Maaren läßt an Ginjeitigfeit nichts zu wünſchen übrig. 

Es iſt daher ganz unbedingt nothwendig, dag wir mit Amerika zu 
einen Handelsvertrage kommen. Jahlreiche deutſche Induſtriezweige find 
durch die ſprunghaften Erhöhungen des amerikaniſchen Yolltarif8 in die 
ſchwierigſten Verhältniffe gekommen. Die Vereinigten Staaten find ein 
treffende8 Bild dafür, wie der Mangel eine Tarijvertrages auf unſere 
Induſtrie wirft. Nicht immer die Zollerhöhung an ſich iſt es geweſen, 
welche ung jo ſchwer getroffen hat, jondern das Sprunghafte, Veränderliche 
derjelben. Die fortlaufende ruhige Entwicklung feblte. 

Und das iſt ja das Eigenthiimliche der amerikaniſchen Wirthſchafts— 
entwicklung überhaupt. Der vielgerühmte Aufſchwung der Induſtrie 
der Vereinigten Staaten ift durchaus fein allgemein gleichmäßiger. 
Cr erſtreckt fidh vielmehr nur anf einzelne Induſtrien, nnd 
auch da meijteng nur auf einzelne Zweige Dderjelben, jo in der 
Eiſeninduſtrie, der Nederinduftrie u. j. w. Tagegen fehlen andere 
Induſtriezweige gauz und gar. Feine Yederwaaren, Papierwaaren, zahlreiche 
Droguen und Chemikalien n. j. w. wird man in der Andujtrie der Ver- 
einigten Staaten vergeblich juchen. Das ganze VBorwärtsichreiten der 
amerikaniſchen Induſtrie ijt ein ftid- und ſtoßweiſes. Irgendwo bieten 
fh für einen Artikel beſonders günſtige Produktionsbedingungen, flugs 
ſtürzt id eine Summe von Kapitalien auf dieſen einen Fabrikationszweig, 
und die Welt wird überſchwemmt mit amerikaniſchen Schubtvaaren, 


anterikaniſchen Werkzeugmaſchinen, amerikaniſchen Fahrrädern, oder was eg 
zeug 


ſonſt iſt. 

Tiefe ſtoßweiſe, forcirte Entwickelung wird durch Die rigoroſe 
autonome Zollpolititik der Vereiuigten Staaten unterſtützt. Wir aber 
haben Amerika durch all' die Jahre unſere ſtetigen Tarife gewährt, und 
ſo haben die Amerikaner uns außer ihren Rohſtoffen auch ihre induſtriellen 
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Artifel, die wir auf dem deutichen Marite zum größten Theile ebenſo gut 
fertigen können, in einer Menge herübergeichieft, daß Die amerikaniſche 
Einfuhr zu ung beveit3 mehr al$ das Toppelte unterer Ausfuhr nach den 
Vereinigten Staaten beträgt. 

Ein derartig Ichmachvoller Zuſtand muß aufhören. Wir miüſſen 
Amerika unbedingt zum Abjchluffe eines Handelsvertrages zu bringen ver: 
ſtehen. Tak dag ohne Zollkrieg möglich ſein wird, möchte ich vorerſt nod 
glauben, wenn wir nur zeigen, daß wir auch zu einem eventuellen Zoll— 
krieg entſchloſſen ſind. 

Jedenfalls müſſen wir die Möglichkeit eines Zolltrieges mit den 
Vereinigten Staaten ing Auge falfen. Und Fir einen Jolchen Kamp? mag 
die Zollbegünſtigung Rußlands vor den Vereinigten Ztaaten şu einer 
wirfiamen Ware werden. In einem Handelsvertrage aber wird der 
Gedanke der prinzipiellen Schlechteritellung vorerit feinen Plaş finden. 

Es find in legten Zeit die Mängel der Meiſtbegünſtigung häufiger 
und machdrücklicher betont worden, als ſonſt. Man jucht nach einen 
Ausweg, um die Meiſtbegünſtigung zu vermeiden. Day; dieje Bemühungen 
ſo bald zu einem praktiſchen Reſultat führen werden, glaube ich nicht. 
Staaten, die eine autonome Handelspolitik zu treiben in der Kage find, 
können fid) dag leitten. Deutjchland tamı es nicht. Die Erlangung eines 
Tarifvertrages mit Amerika verbunden mit der Meiſtbegünſtigung auf 
dem amerikaniſchen Markte wird uns aber immer noch höher ſtehen 
müſſen, als die Differenzirung Amerikas und ein dauerndes Kampf— 
verhältniß, das bei Entziehung der Meiſtbegünſtigung die Folge ſein würde. 

Wohl aber müſſen wir die Entziehung der Meiſtbegünſtigung als 
Drohmittel anwenden und bereit fein, gegebenen Falles die Drohung wahr 
zu machen. Wenn wir hierzu, d. h. aljo zu einem Jollkriege mit Amerika, 
nicht mehr im Stande jet ſollten, ſo würde das fir ung den wirth- 
schaftlichen Bankerott bedenten, 

Air werden Gelegenheit haben, Darauf ſpäterhin des Nüheren zurück— 
zukommen. Dr. Hjalmar Schacht. 


Die glücklichſte Partei. 

Welcher Stand, welche Klaſſe, welche Partei, welche Gruppe fühlt ſich 
wohl Heute am wohlſten in Deutſchland? Wenn man e3 vbjeftiv 
betrachtet, ſind unſere Zuſtände ja derartige, daß zum wenigſten Niemand 
ſagen kann, es ſei anderwärts oder zu einer andern Zeit weſentlich beſſer 
geweſen. Es geht im Grunde uns allenſammt recht gut. Die Parteien 
aber denken anders, und geht man die Preſſe und die parlamentariſchen 
Verhandlungen dieſes Winters durch, jo feint eg, daß mit einer einzigen 
Ausnahme alle Parteien, wem nicht von angenblicklichen Yeiden, Doc 
von ſchweren Sorgen um die Zukunft bedrüct find. Die Konſervativen, die 
eigentlich Herrjchende Partei und anſcheinend jo hochgemuth, find in einer 
Bedrängniß, die geradezu mit ihrem Untergang md zwar binnen fürzeiter 
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Friſt endigen kann. Ihre Macht beruht auf ihren Verhältniß zur Krone, 
und ebenſowohl der Zwieſpalt in der Kanalfrage, wie die ungeheuerlichen 
Uebertreibungen in den Anſprüchen ihrer agrariſchen Wählerſchaft ſcheinen 
unausweichlich zu einem Konflikt mit jener Führen zu müſſen. Mle die 
freundlichen Worte und prinzipiellen Jagen, Die heute verkündet werden, 
bedeuten noch nicht, Daß man dich nachher auch über die fonfreten Zahlen 
wirklich einigt und vor Allem nicht, day Rußland auf die von Deutſchland 
gewünſchten Zollfäte auch eingehen wird. Iſt der Konflift aber erſt da 
und die Regierung greift zu energiichen Maßregeln, 3. B. zu einer Neform 
de3 Drei-Klaſſenwahlrechts im Abgeordnetenhauſe oder zu einer Neu— 
vertheilung der Wahlkreiſe, entſprechend den veränderten Bevölkerungs— 
Verhältniſſen im Reichstage, jo ift die parlamentarische Macht der Konſer— 
vativen für alle Zeit gebrochen. Die nationalliberale Partei iſt wohl nicht 
gerade von ſolchen Kriſen bedroht, hat aber im Volke nur noch einen ſehr 
ſchmalen Boden; die freiſinnige Vereinigung einen noch ſchmaleren. Die 
freiſinnige Volkspartei führt ihr beſcheidenes Daſein überhaupt nur noch 
in der Perſon des jüngſt durch ſeine Beſcheidenheit berühmt gewordenen 
Herrn Richter. Das Zentrum iſt erfüllt von dem ſtolzen Bewußtſein, die 
ausſchlaggebende Partei zu ſein — aber es iſt merkwürdig: für die Partei 
jelbjt fommt dabei recht wenig heraus. Die Herren mögen gouvernemental 
oder vppolitionell fein, es Hilft ihnen nichts; ing Regiment kommen jie 
wicht, und da fie fidh darüber wicht einmal jo geradeherans beſchweren 
diirjen, jo arbeiten fie mühſelig in Paritätsklagen. Die Sozialdemofratie? 
Su Worten ift jie noch recht jtolz, das ijt nicht zu lengnen, und wenn ihr 
einmal ein ordentlicher Hunmenbrief vder ein Schreiben des Herrin Bueck 
in die Hände fällt, fo Hat fie auch ihre Herzensfreunde, die ihr des Tages 
Roth und orge Stragen Hilft. Jm Junern aber nagt auch an ihr der 
Wurm des Zweifels und der Hoffnungsloſigkeit. Ehernes Lohngeſetz, 
Zukunftsſtaat, Marxismus, allgemeiner Zuſammenbruch, wer glaubt noch 
daran? Feſt und glänzend wie die Fixſterne ſtanden alle dieſe Begriffe 
am Firmament des ſozialdemokratiſchen Ideen-Himmels; jetzt hat ſich einer 
nach dem anderen geſchneuzt und die Sternſchnuppen eilen, in dem 
ewigen Dunkel des Geweſenen zu verſchwinden. Es bleibt die Klaſſen— 
vertretung; gerade wie im Konſervatismus Vertretung des Agrar— 
intereſſss. Aber was ſind Parteien, die zu bloßen Jutereſſen-Vertretern 
herabgeſunken ſind? deren ganzes Dichten und Trachten ſich darin 
erſchöpft, in Steuer-, Boll- oder Lohn-Schiebungen einen feinen Profit heraus— 
zuſchlagen? Welche Partei alſo bleibt, die mit gleicher Befriedigung auf die 
Gegenwart ſchauen und in die Zukunft blicken fam? Die lebten Ber- 
handlungen des Abgeorduetenhauſes haben es mit voller Deutlichkeit gezeigt: 
es ſind die Polen. Die Polen ſind als Partei die einzigen, denen es im 
Deutſchen Reiche wirklich durchaus gut geht und die weder im Stillſtand, 
noch gar im Rückgang begriffen, von keiner Gefahr bedroht, ihres Weſens 
völlig ſicher, ihre Hoffnung auf die Zukunft ſetzen. 
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Die ganze Landwirthſchaft des Oſtens klagt, nur die Polen nicht. 
Nicht enva weil der polnische Rittergutsbeſitzer von Natur beſcheidener 
wäre als der deutſche, ſondern weil er thattächlich beſſer dran ift. Der 
deutſche Rittergutsbeſitzer iſt ein Mitglied des traditionell herrſchenden 
Standes und ſucht mit Mühe und Noth dieſe Stellung aufrecht zu er— 
halten: ſein polnischer Nachbar bat ſich darin gefunden, nicht mehr Inhaber 
und Neprätentant der Ztaatsgewalt zu ſein: Die untauglichen Elemente 
iind aus dem Stande ausgeichieden: Das alte Polenthum mit ſeinem AMn- 
flug von Barbarei, die „polnische Wirthſchaft“ Liegt hinter ihm. Gr ijt 
ein moderner, gebildeter, Inpitalfräftiger Yandivirth geworden wnd freut 
iid jeiner Erfolge. Wenn aber noch Leute darunter ſind, Die im dem 
heitigen Wogen der Heit fich nicht auf ihren eigenen Beinen zu erhalten 
vermögen, jo bat der frenndliche preußiſche Staat einen Fonds von 
200 Millionen Mark extra dafür geitiftet, immer Jolchen bankerotten 
polnischen Beligern ihre Güter abzunehmen. Er zahlt die höchſten Preiſe, 
jichert und befriedigt alle Wläubiger und läßt den Abgemeierten noch ein 
hübſches Stück Held übrig, Damit er ein neues Leben beginnen fann. 

Jod) viel größere Fortſchritte hat der polniſche Bauer gemacht wd 
macht ſie fortwährend. Der geſicherte deutſche Rechtsſtaat, das preußiſche 
Schulweſen, die unabläſſige Fürſorge einer aufgeklärten und aufklärenden 
Negierung haben einen ganz nenen Menſchen aus ihm gemacht. 

Wie ein wahrer Eroberer ijt ein nener polnischer Mittelſtand auf den 
Man getreten und dehnt fich unausgejebt aus. Tie preußische Regierung 
giebt ihm Schulen, lehrt ihn die deutſche Zprache, eröffnet ihm dadurch 
den Zugang zu jeder Art Kultur und Technik und Führt ibm Jelbit 
unausgeſetzt neue Elemente der Intelligenz zu. Alle die ſtrebſamen jungen 
Ceute aus Den gebildeten dentſchen Familien, Die der Staatsdienſt, Ve- 
amtenthum und Offiziersſtand verbrauchen, im Polenthum werden ſie alle 
dem nationalen Wirthſchaftsleben zugeführt und nupbar gemacht. 

Ohne einen ſehr lebendigen angeregten Nationalgeijt wirde dag Alles 
freilich den Polen wenig nügen; eingelprengt in die deutjche Nationalität 
und faſt allenthalben mit ſtarken deutſchen Volkstheilen durchſetzt, wurden 
die Polen bald von der ungeheuren leberlegenheit aufgeſogen werden, 
wem ſie ſich nicht qang mit dem Bewußt'iein ihres Noltsthums erfüllten 
und ſich kämpfend widerjepten. Daß ſie darin keinen Augenblick ſchwach 
werden, dafür ſorgt vor allem ein eifrig nationaler Klerus, aber nicht 
ohne Die energiſche Nachhilfe einer bohen Regierung. Nicht etwa mir 
ſoweit ſie es wünſchen und wollen, ſondern mit Gewalt wird den Polen 
die deutſche Sprache beigebracht. Wir wiſſen aug Den Klagen unſerer 
Landsleute in den baltiſchen Provinzen und in Ungaru, was es für eine 
Familie bedeutet, ihre Kinder einer Schule mit einer fremden Sprache 
zuführen zu müſſen, und Damit jedes potniſche Kind und jede polniſche 
Meutter ſich auch ja deſſen bewußt werde, welch ein Unrecht ihnen 
geſchehe, wird der Konflikt bis in den Religions-Unterricht hinein ge— 
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trieben, wo der Kaplan ſchon auf Poſten ſteht, um die Entrüſtung, die 
nicht von ſelber kommen will, genügend anzufachen. 

Was aber der Kaplan wicht thut, und was die pohrüchen Zeitungen 
nicht erreichen, das vervollitändigen die deutjche Prejje, der Verein zur 
Erhaltung des Deutſchthums und die hohen Behörden. 

Sollte ein Pole je in die Lage tommen, ſeines Voltsthums einen 
Augenblick zu vergeijen, jo erimert ihn gewig ſehr bald irgend cine 
Heine Hälelei mit einem Beamten über den Gebrauch) der deutſchen 
Sprade, über die Orthographie eined Namens, über ein Vereinsfeſt oder 
über eine Briefaufichrift, daß er in nationalem Kriegszuſtand lebt. 

Dag große Nriegsmittel dev Polen ift der wirthſchaftliche 
Boykott, der langſam aber ficher die deutſchen Gejchäftslente und 
Handwerker, die früher den Mittelſtand im dieſer Landſchaft 
bildeten, aus der Provinz herausdrängt. Tie Teutichen find nicht 
im Stande, Gleiches mit Sleichem zu vergelten, denn fie ſind unter fid) qe- 
jpalten und fein Appell an die nationale Gefnumng wud den Patriotismus 
fann die Spaltungen bejeitigen. Einig ilt ein Volt immer uur, wenn eg 
in der Oppofition it. Die Deutſchen in der Oſtmark aber gehören allen 
verichiedenen Parteien an. Manche halten zur Regierung, manche zu 
Eugen Richter; manche find Agrarier, manche nicht; manche halten den Oft- 
marken Verein für nützlich, manche für ſchädlich; die Einen Jind Proteſtanten, 
die Andern Katholiken und dazu noch die Juden. Die Geſchloſſenheit des 
Polenthums können ſie niemals erreichen und überdies verjtcht Der 
polniſche Geſchäftsmann immer beide Landesſprachen und der deutſche nur 
eine. So rufen die Deutſchen von der Uebermacht bedrängt nad) der 
Hülfe der Regierung, und die Regierung flagt, dak fie Alles allein thun 
jolle und in dem Kampf nicht die vechte Unterſtützung finde. 

Thut die Regierung aber einmal etwas Beſonderes für den Oſten — 
wem wird es mehr zu Gute kommen, Dem aufteigenden oder dem zurück: 
werdenden Boltsthum? Die paar Hundert deutſchen Bauern, die die Mn: 
ſiedelungs- Kommiſſion im Sabre anſetzt, verſchwinden in der Maſſe und 
gegen die Ueberzahl derjenigen, die die Polen anſetzen. 

Roch fehlen Die großen Zentral-Inſtitute für dag national-polniſch— 
wiſſenſchaftliche Leben; die polniſchen Studenten leben vertheilt auf den zahl: 
reichen deutſchen Hochſchilen. Tem Mangel wird bald abgeholfen fein. 
Schon bant der preußiſche Staat in Poſen eine große Bibliothek und in 
Tanzig eine techniſche Hochſchule. Die deutschen Profeſſoren an dieſer 
Hochſchule werden die polnifchen Techniker jo wenig zu Dentſchen machen, 
wie es bisher die Gymnaſiallehrer gethan haben: aber vereinigt mit einem 
reichlichen Zuſtrom aus Rufſſiſch-Polen werden die polniſchen Studenten 
bald dag große Wort an dieſer Höchſchute Führen, die Deutſchen 
majoriſiren, und Den Ort deg Zuſammenſchluſſes, der ihnen bisher ſehlte, 
gefunden haben. 

Es muß anders werden, ſagen ſich die Deutſchen aller Orten, und 
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der H.-8.-T..Verenm Hat fih anf langes, langes Zureden endlich aufgerafft 
und gejagt, was gefchehen muß. Es iſt nicht nöthig, auf feine Vorſchläge 
im Einzelnen einzugeben, man fann mit einem einzigen Wort ihren Jn- 
halt wie ihren Werth bezeichnen: fie ſind „ruſſiſch“'. Hat aber diefe 
Methode in Rußland nichts ausgerichtet, wie fann fie bei ung, die wir 
bis zur Knute und Sibirien ſchwer gehen können, etwas wirlen? Niemand 
hält es für nöthig, diefe Ergebniſſe eines achtjährigen ſtaatẽmänniſchen Nach: 
ſinnens auch nur zu diskutiren, und die Polen lachen darüber. 

Sie lachen? Iſt das wirklich wahr? Iſt ihnen nicht das Weinen 
viel näher? Haben fie niht Tage lang dag Abgeordnetenhaus und den 
Meichstag mit ihren Klagen beichäftigt? Wie ſtimmen diefe Klagen über- 
haupt damit, daß es ihnen jo Defonders gut gehen foll? 

AS ein katholiſcher Biſchof einmal verhaftet wurde, rief er aus: 
„Bott jei Lob und Preig, es gejchieht Gewalt.“ Nicht Jeder, der über 
Gewalt lagt, ift deshalb unglücklich und feinem Menſchen geht eg befjer 
in der Welt als dem, dem es erſtens wirklich gut geht, und der zweitens 
auch noch flagen darf dazu. In dieſer Lage find heute unſere Polen. 
Wohl muß der Einzelne Ungemach erleiden und fühlt fidh hier und 
da gehemmt. Der ungenügende Schul-Unterricht in der Mutterſprache 
muh privatim ergänzt werden, und dag macht Mühe und Schwierigkeiten, 
giebt auch Kampf mit der Polizei und bleibt für die unteren Volksllaſſen 
oft unvollkommen. Aber für das Wolf als Ganzes macht dag wenig, und 
der Schweiß, der hier aufgewendet werden muh, begießt dem Baum des 
polnischen Patrivtismus. „Billige® Martyrium” heißt die Methode, nah 
dev die preußische Regierung die polnischen Untertanen regiert, und nichts 
in der Melt ift für das Gedeihen eines Volksthums fürderlicher; es wird 
Dabei nicht bloß ſtark, ſondern zuleßt auch noch frech. Die Herren Mintiter 
baben da mit hübichen Sefchichten aufzumarten gewußt. Aber wag nügt 
das Alles? Schließlich haben ſie doch einer nach dem anderen erklärt, 
daß fie Die heutige Negierungsmethode fir richtig hielten, und dağ fie mit 
alter Konſequenz auf dieje Art fortzufahren gedächten. Keine Auskunft 
tounte für die Polen erfreulicher ſein. Es ift wirklich ein vielleicht etwas 
ipiger, aber Fein falicher Sap, den wir oben ausgeſprochen haben, daR 
von allen unferen Parteien heute die Polen am beiten dran find. 


26. 1. 01. D. 
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Die Renaiffance ift das Zeitalter des Uebermenſchenthums. 
Cs giebt feine Epoche der Geſchichte, die Jo reidh ijt an wahrbart 
großen, D. h. ftarf und vieljeitig beanlaaten und hochentwickelten 
Menſchen, wie die Renaiſſance: an Menſchen von umfaſſendent 
Geiſte, von feinem Gefühl für ſittliche und äſthetiſche Schönheit, 
von feuriger Willenskraft, in denen ein unvergleichlich üppiger 
Kulturfrühling alle dieſe Gaben zur Blüthe gebracht hat — mit 
einem Worte: an Helden der That und des Geiſtes zugleich. 

Das Wort Uebermenſch iſt hier in ungewohntem Sinne ver— 
wandt. Heute pflegt man damit nicht Menſchen zu bezeichnen, die 
ihr Leben einem höheren, durch Religion, Humanität oder geiſtiges 
Streben an die Hand gegebenen Zwecke widmen, ſondern im Gegen— 
theil ſolche, denen perſönliche Macht das höchſte Gut, und daher 
Machterwerb das einzige Ziel des Lebens iſt, ein Ziel, das ſie ver— 
möge des animaliſchen Urtriebes des Egoismus erkennen und mit 
den rohen Waffen der Kraft und Verſchlagenheit erſtreben können. 
Es ijt befannt, daß die Nenatffance aud von dieſer Menſchenſorte 
eine ſtattliche Maſſe erzeugt hat; aber es iſt falſch, ſie als ein 
charakteriſtiſches Mertmal dieſer Epoche zu betrachten. Ihr eigentlicher 
Nährboden ſind naturgemäß Zeiten der Barbarei, in denen die Macht 
unbeſtrittenen Vorrang vor dem Rechte hat, z. B. das Mittelalter. Und 
das Mittelalter mit feiner Roheit und Gewaltthätigkeit ragt allerdings 
materiell mächtig in die Renaiſſance hinein, da eben die Realität 
einer älteren Unkultur unter den Strahlen der aufgehenden Sonne 
einer neuen Kultur nicht einfach verduniten fanu. Vie Borgias 
und die Tauſende Ahresgleihen find im ihrem innerſten Weſen 
Preußiſche Jahrbücher. Vd. CIM. Heft 3. Do 
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mittelalterliche Naturen. Zwar tragen fe in äußerlicher Geſittung 
und geiſtigen Fertigkeiten das Gewand ihrer Zeit, ihre Seele 
haben fie nit in fidh: te willen nichts von dem idealen Streben der 
endlich befreiten Seilter in ungemteflene ernen hinaus, von dem 
weltumipannenden Ihatendrange ihrer Zeit, fie fühlen nicht Die 
tiefe ‚sreude an der Schönheit eines von großen Prlichten und edlen 
Genüſſen erfüllten Daſeins. Ihr ſchön gemuftertes Kleid verhüllt 
eben doch nur ein Raubthier. 

Es widerſpricht nun jedem geſunden Sprachgefühl, derartige 
Individuen mit dem Namen Uebermenſchen zu belegen, der offenbar 
Weſen zukommt, welche durch die Höhe und den Umfang ihrer 
Gaben und die Energie in der Bethätigung ihrer Kräfte über das 
Durchſchnittsmaß ſich erheben, Idealmenſchen. Tiger aber, wie 
Ceſare Borgia und Heinrich VII, fann nur der Wahnſinn als 
Menſchheitsideale hinſtellen. Da in ihnen die rein animaliſchen 
Kräfte zu beſonderer Intenſität entwickelt ſind, ſo würden ſie paſſender 
als Thiermenſchen oder Untermenſchen bezeichnet werden. 

Charatteriſtiſch für die Renaiſſance find jene ungebrochenen 
Vollmenſchen, die im Gegenſatz zu uns modernen einſeitigen Kriegern, 
Gelehrten, Künſtlern, Dronen, ihre Kräfte allſeitig entwickeln und 
das Leben in ſeiner Breite und Tiefe durchkoſten. So ein lleber— 
menſch der Renaiſſance iſt vor Allem Mann, in allen militäriſchen 
Fertigkeiten geübt und freudig bereit, ſeine und des Vaterlandes 
Ehre mit den Waffen zu vertreten. Zugleich aber iſt er im Beſitz 
der höchſten Bildung ſeiner Zeit; es genügt ihm meiſt nicht, die 
Univerſitäten ſeines eigenen Landes zu beſuchen, es zieht ihn nach 
der Quelle des edelſten Wiſſens und der höchſten Kunſt, nach 
Italien. Die Kenntniß der beiden alten und mehrerer neueren 
Sprachen it unerläßlich für ihn. Bici Zeit verbringt er im Verkehr 
mit Gelehrten und Dichtern, deren geborener Beſchützer er it; 
heute dringt feine Wißbegier verlangend ein in das goldene zeit- 
alter der klaſſiſchen Kultur, und morgen klärt er fid auf in alten 
Chronifen Über die Vergangenheit des eigenen Volkes. Sept lakt 
er Ach von Pato unterrichten über das Ideal des Staates, daS 
Ziel feine Erdenſtrebens, und dann wieder ift er von heiligen 
Eifer erfüllt, Nic an der Hand eines Kirchenvaters oder jüngeren 
Iheoloaen mit dem Simmel auseimanderzufegen. Oft ift er Dichter 
und beſingt in zierlihen Sonetten die Reize feiner Dame, die mit 
jüpem Yohne für fein mannhaftes Weſen und feinen zarten Sinn 
nicht farat. Denn die Freuden des Yebens, der Genuß der Shon- 


` 
—X 


Robert Eſſex. 387 


heit in jeder Geſtalt füllen die Stunden aus, welche die ernſte 
That und die ernſte Arbeit ihm übrig laſſen. 

Für uns armſelig dumpfe Viertel- und Achtelmenſchen giebt 
es keine edlere geiſtige Erhebung, keine erfriſchendere Thätigkeit der 
Phantaſie, als aus der Enge der Kammer, in der wir unſer Rädchen 
an der ſozialen Maſchine umtreiben, uns hineinzuverſetzen in ſo 
ein übermenſchlich ſchönes Renaiſſancedaſein. Und es iſt ſchwer zu 
entſcheiden, was uns mehr erquickt, ob die Anſchauung eines ſo 
allſeitig erfüften, idealen Lebeng oder die intime Bekanntſchaft mit 
ſeinen Trägern. Zwei Eigenſchaften ſind es beſonders, die uns zu 
ihnen hinziehen. Dieſe Menſchen werden niemals alt. Jeden 
Tag glänzt ihnen die Sonne ihres Daſeins in neu beſeligender 
Pracht; die Freude am Schaffen und Genießen bleibt ihnen un— 
getrübt bis in die legten Lebensjahre; die Kraft ihres Wollens er- 
lahmt nicht: fcheitern fie heute in einem Unternehmen, jo jehen 
wir fie morgen gerettet an dem blumigen Geſtade eines neuen 
Strebens wandeln; und nachdem fie fih aller ihrer Kräfte erfreut 
und alle Freuden der Erde genofjen haben, entführt cin freund- 
licher Zod die Gläubigen in ein nod ſchöneres Leben. Neben ihrer 
unerlöjchlihen Jugend aber entzückt uns ihre reine, fehlbare Menſch— 
lihfeit: denn diefje Uebermenſchen find ebenſo wenig Engel, als fie 
Zeufel find. Ueberragende Weisheit, Vorlicht, weitausfchauende 
lleberlegung find ihre Daupttugenden nicht. Starte Empfindung und 
der aus ihm aufihiegende lebhafte Willensimpuls beherrſchen fie 
mehr als fühle Belonnenheit uud Berehnung. Das Redt des 
Mitmenihen fünnen fie in ihrem ſtümiſchen Ihatendrange nicht 
immer wahren. Ueberſchwellendes Gefühl, edles, aber Leidenschaft: 
liches Wollen treiben fie oft genug auf die falfe Bahn, die zum 
Abgrunde führt; überſchäumendes Kraftbewußtſein ſpornt fie, anzu- 
reiten gegen den Felſen des hiſtoriſch Gewordenen, an dem ſie 
zerſchellen. Aber ſie zahlen auch die Schuld ihrer Fehler mit vor— 
nehmer Freigebigkeit; ſie knauſern nicht mit ihrem Leben, mit edler 
Gelaſſenheit „werfen ſie das theuerſte der Güter weg“, wie der 
Rebell Cawdor, „als hätten ſie den Tod ſtudirt.“ — Und was 
verzeiht man nicht ſolchen mannhaften, hochdenkenden Kinderſeelen! 

Unter den Helden der engliſchen Renaiſſance, den Surrey, 
Sidney, Southampton, Mountjoy, Pembroke und vielen andern, 
ragt eine Gejtalt hervor, die als die höchſte menschliche Evolution 
jenes glänzenden Zeitalters und als ein reiner Typus des Renaifjance- 
Uebermenſchen zu betrachten ift: Graf Robert Eſſer. Seine über- 
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reiche Natur ſowie ſeine Herkunft von einem der hervorragendſter 
Manner Englands geſtatteten es ihm nicht, fein Leben in der Ber: 
borgenheit hinzubringen. Nachdem er feine genialen Geiftesgaben 
mit bewundernswerthem Fleiße in einem erſtaunlich Ichnellen Studien- 
gange voll entiwidelt und ſchon als Jüngling fi einen Ruf als 
feiner flaffifcher Gelehrter und Kenner mehrerer moderner Spraden, 
als Philoſoph und Dichter erworben hatte, trieb es ihn, als Nor: 
mann, zeldherr, Staatsmann die Höhen des Lebens zu erjteigen. 
Zu feinem Unglück mußte er den Aufftieg vornehmen an dem Hofe 
einer hartherzigen, unedlen und in ihren Launen unberechenbaren 
Königin, an dem ihm nur Eigenſchaften, die feiner Natur verlagt 
waren, ſklaviſche Unterwürfigfeit, Heuchelei und Bosheit, empor: 
helfen konnten. Vergeblich fünpften fein vornehmes Selbſtbewußt— 
ſein, ſeine Wahrheitsliebe, ſein rechtlicher Sinn und die beſten 
Kräfte feines Geiſtes gegen die ſchließliche Mißgunſt dieſer Frau 
und die Ränke der Kreaturen, mit denen fie ſich umgeben hatte: 
er mußte in dieſer Umwelt an ſeinen großen Eigenſchaften zu 
Grunde gehen. 

Das Schickſal hat dieſen edlen Menſchen noch nach ſeinem 
Tode verfolgt: er iſt ein wenig in den Schatten jener von eng— 
liſchen Geſchichtsſchreibern verbreiteten Eliſabeth-Legende gerathen, 
nach welcher wir in dieſer Königin, was ſie niemals war, eine 
menſchlich große Frau und Regentin ſehen ſollen. Die dreihundert— 
jährige Wiederkehr ſeines Todestages gewährt eine paſſende Ver— 
anlaſſung, dieſen Schatten zu durchleuchten und eine neue Prüfung 
anzuſtellen zur richtigen Erkenntniß ſeiner Perſönlichkeit. 


* * 
* 


Tie Jugend des Grafen war feine glückliche; die elterlide 
Liebe umd Zorge ſcheint ihm fait ganz gefehlt zu haben. Als fein 
Vater, Graf Walter Eſſer, 1576 als 36jähriger Mann unerwartet 
in Dublin jtarb, wie alle Welt ſagte, von Leicefter vergiftet, hatte 
der noch nicht neumjährige Knabe bereits mehrere Jahre in der 
Einſamkeit auf dem väterlichen Gute Chartley in Staffordihire ver 
bradt. Sein Vater hatte von 1573 bis 1575 und dann wieder 
1576 Krieg geführt gegen die irifchen Rebellen, und feine leidt- 
fertige Mutter hatte in diefer Zeit Erſatz gefucht in den Armen 
des Grafen Leicefter, des Iodfeindes ihres Gemahls, welden fie 
nach des leßteren Tode heirathete, wie Hamlet's Mutter, 

Bevor das Salz höchſt frevelhafter Thränen 
Der wunden Augen Röthe noch verlieh. 
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Oſtern 1577, von neun Jahren, bezog der Knabe das Trinity 
College in Cambridge und wurde 1581 zum Maſter of Arts promovirt. 
Dann zog er fih, da er einen unüberwindlichen Widerwillen gegen 
jeinen Stiefvater hatte, mit feinem jüngeren Bruder wieder in die 
Einſamkeit, auf fein Gütchen Lanfey in Wales, zurück. Während 
des dreijahtigen Aufenthalts in diefer ſchönen Gebirgsgegend faßte 
er wohl die tiefe Liebe zur Natur und zu einem jtill beſchaulichen 
Daſein, welde, wie jein Sefretäar Zir Henry Wotton beridtet”), auch 
in der aufgeregten Zeit feines Hoflebens jid) immer wieder Geltung 
verihaffte und in einem jeiner legten Gedichte”*) zu rührenden 
Ausdrud gelangt. Endlich gelang es den unabläjligen Bemühungen 
jeiner von ihm innigit geliebten Mutter, ein leidliches Verhältniß 
wilden ihrem „ſüßen Robin“ und ihrem zweiten Gatten herzu— 
jtellen, welcher ihn 1584 an den Sof der Eliſabeth brachte. 

Wenn Eifer, wie fein Stiefvater, ſehr bald der erklärte Günſt— 
ling der Königin wurde und es lange blieb, To ware es doch verfehrt, 
anzunehmen, daß er mit dieſem Die gleichen Wege nad) dem nám- 
lihen Ziel gegangen wäre. Das Verhältnig der beiden Günftlinge 
zu der Königin war ein himmelweit verichiedenes. Die Grundlage 
des eriteren war reine Sinnlichkeit, es waren feinerlei VBerdienite, 
yondern förperlihe Eigenjchaften und das höfiſch gewandte, ein- 
Ihmeicheinde Weſen Robert Dudley's, welche Elifabeth veranlasten, 
ihn nach ihrer Thronbeſteigung in ſchneller Folge zum Master of 
the Horse, zum Mitglied des Geheimen Rathes und zum Grafen 
von Leicefter zu ernennen. Als Tochter eines rohsjinnlichen Vaters 
und einer lüfternen Mutter nicht mehr ganz umerfahren in der- 
artigen Berhältnijfen***), als Tudor geneigt, die Meinung der 
Menſchen zu verachten, und, wenn fie fidh jtörend hervoriwagte, 
bereit, fie furchtbar zu beitrafen, ließ fie es Sich qar nicht Dbe- 
jonders angelegen fein, ihre Leidenichaft zu verheimlichen. Die 
Deitallung zu dem erjtgenannten Amte enthielt die Beſtimmung, 
daß Dudley zu jeder Tageszeit in ihrer Nähe fein müſſe, und 
unter dieſem an ſich natürlich nichtigen, ganz durchſichtigen 
Vorwande wurden ihm ſeine Zimmer in nächſter Nähe der ihrigen 


angewieſen. Wenn ſie in der Wahl ihres Liebhabers einen derb 


* A Parallel between the Earl of Essex and the Duke of Buckingham. 
1641. 
=) S. mein Bud „Hamlet und fein Urbild“. (Zanuntung von zuerjt in den 
Preuß. Jahrb. erichienenen Aufjägen. 1807). S. 17. 
) Sie hatte, faum erwachſen, ein Liebesverhältnig mit dem Gatten ihrer Stier: 
mutter Katherine Parr, Thomas Seymour, gehabt. 
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ſinnlichen Geſchmack bewies — das Geſicht des jugendlichen Leicefter*) 
mit feinen frehen, nichtsjagenden Mugen und feiner gemeinen 
Mundpartie ift zu roh, um ſchön genannt werden zu können — 
jo lieg fie ihren fühlen Verſtand von ihren Sinnen dodh) nidt 
unterjohen. An feiner geiſtigen Unbedeutendheit hat fie nie qe- 
zweifelt und ihn oft genug, wenn er in Dingen mitreden wollte, 
die über feinen Horizont hinauslagen, mit ihrer befannten Un: 
verblümtheit in feine Schranfen zurückgewieſen: cine Meinung 
durfte er nur dann haben, wenn fie einen Widerſpruch gegen Die 
Anſicht anderer Berather brauchte. Die Eigenfchaften außer dem 
von ihm ausgeübten finnliden Reiz, vermöge deren er fich dreißig 
Dahre lang die intime Freundſchaft der Königin erhalten fonnte, 
waren Heuchelei, Schmeichelei und Unterwürfigkeit. 

Was die Königin an Eifer knüpfte, waren wejentlic andere 
Eigenfchaften auf feiner und ganz verjchiedene Empfindungen auf 
ihrer Seite. 

Dap bei der Königin eine gewiſſe Sinnlichfeit mit im Spiele 
war, ift zweifellos; die Sinnlichkeit war eben eine ihrer hervor: 
ſtechendſten Gigenfchaften, die fie noch im jpäteiten Alter dazu 
tried, gutgewachjene junge Adlige an fih heranzuziehen und ihnen 
ihre bejfondere Gunſt zu bezeigen. Aber die Königin war 
51 Jahre alt, als der fiedzehnjährige Robert Eſſer zum eriten 
Male bei Hofe erichien, und jo war es wohl die Sinnlichkeit des 
Alters, d. h. Die durch die Erinnerung an vergangene Genüſſe er: 
höhte Freude am der Körperſchönheit, welche in ihr erregt wurde 
durch feine jtattlihe Ericheinung und fein, wenn aud nicht regel 
mäßiges, doch anziehendes, durchgeiftigtes Geficht und vor Allen 
Durch tein herrliches dimfles Auge, aus Dem die Tiefe feines Denkens 
und Die Jartheit ımd Stärke feines Empfindens herausleudteten. 

Sen umverdorbenen, hochdenkenden Jüngling aber fid in 
einem anderen als findlichen Verhältniß zu der alten Frau, die 
jeine Großmutter fein fonnte, vorzuftellen, ift abgeihmadt. Eſſer' 
Briefe an die Königin mit ihren verliebten Wendungen, die er 
der Sonett-Poeſie feiner Zeit entnimmt, beweifen nichts, Jo ſchwer 
es ams Heutigen wird, Ne ohne machtheilige Schlüffe auf feinen 
Charakter zu leſen. Es gehörte eben zum Hofzeremoniell, daß Die 
Königin von Dichtern oder projaiihen Briefttellern als die jugend: 
lid verführeriſcheſte und jungfräulich härteſte Schönheit aus der 

*) Auf dem Gemälde eines unbekannten Meiſters in der National - Porträt- 

Valerie in London. 
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Ferne angeſchwärmt oder aus der Nähe angebetet werden mukte. 
Hätte Eifer in anderer Form fih ihr genaht, fo würde er ibre 
franthafte Eitelfeit aufs Empfindlichite verlegt haben.*) 

Was der Königin an Eſſer mehr nod als jein Aeußeres 
aefiel, war feine hohe Bildung, feine originale Denffraft, fein 
Wig und feine bedeutende Inriiche Gabe; war fie doc) jelbit eine 
geistig bedeutende, hochgebildete und mit der Dichtfunjt wentgitens 
fofettirende Frau. Die Wirkung der gnädigen Behandlung, welde 
die stönigin dem genialen Jüngling zu Theil werden ließ, außerte 
ſich zunadjt, ehe ihm der leidenjchaftlihe Ehraeiz der ſpäteren 
Jahre erfaßte, als Dankdarfeit der Königin und Stolz den Anderen 
gegenüber, niemals als ſchmeichleriſche Verlogenheit und Kriecherei. 
Tarin war er eben anders als fein Stiefvater, den ihm der ver- 
Ihmiste Francis Bacon in einem ſpäter näher zu beleuchtenden 
Briefe vom Jahre 1596 als Vorbild empfiehlt. Sein Zeitgenoſſe 
Camden fagt in feiner Geſchichte der Regierungszeit der Eliſabeth 
von ihn: „Er war in der That nicht für das Hofleben geſchaffen, 
da er unfähig zur Miſſethat, gegen ihm geſchehenes Unrecht fenr 
empfindlih war und es Schwer vergaß; da er feine Gefühle durd- 
aus niht verbarg, Jondern Liebe und Haß immer auf der Stirn 
geſchrieben trug und fih nicht zu verjtellen wußte. Niemand 
trebte nah dem Ruhm, den die Tugend erzeugt, mehr 
und fümmerte ſich um alles Andere weniger”) Gr war 
aljo reiner IDealijt und unternahm das am Hofe der Eliſabeth 
Inmögliche, feinem Idealismus Geltung zu verschaffen. 

Es fonnte feiner ſcharfen Auffaffungsgabe nicht lange ver: 
borgen bleiben, dad die Sittlichfeit der Königin nicht hod) ent: 
widelt war, daß fie meiſt aus rein materiellen Beweggründen 
handelte, ihren Launen und Leidenſchaften gewohnlid den Bügel 
hießen liep und Häufig that, was Religion, Moral und ibr 
eigener bejtverjtandener Vortheil verboten. So machte er den 
ausſichtsloſen Verfuh, ihr Handeln von feinem höheren fittlichen 
Etandpunft aus zu beeinflujfen und ihren Egoismus unter den 
fategoriichen Imperativ der Pflicht zu beugen. Wie er fid) der 
Hinrihtung der Maria Stuart gegenüber verhielt, iſt nicht 
befannt; wohl aber, daB er den daran unſchuldigen Daviſon, den 


*) Diefe widrige Eeite des Hoflebens unter Eliſabeth iſt eingehend dargeitellt 
in meinem oben genannten Buche (S. 145 If.) 

*) Ganz in dein nämlichen Sinne äußert jid Sir Henry Wetton. „Hamlet 
und fein Urbild'. S. 155). 
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J.iaketh ihre barbariſche Heimtücke fühlen lieh, zu reiten ſuchte. 
Ste erregt er über die Nichtswürdigkeit der Rontin war, die 
allen jeinen Beſchwörungen zum rog niht daran dachte, den 
einmal zum Zundendbod auzeriebenen Mann zu beanadigen, acht 
zus der Thatſache hervor, daß er einen Brief an König Jakob 
pon Schottland Ihried, in dem er ercentriſcherweiſe Dielen beichivor, 
tur den armen Zefretür einzutreten. Zelbitverftandlid hatte er 
einen ſolchen Briet an den Sohn nicht Ichreiben konnen, wenn er 
mit der Dinrihtung der Mutter einverftanden geweſen wäre; aber 
es it auh an ſich tlar, dag tein Icharfer Verttand die verrudte 
(sewalttljat nicht weniger verwerten mußte als ſein ſittliches 
Gefühl. ar es dodh die unbeſonnenſte von den vielen wt 
beſonnenen Handlungen, zu denen Elifabeth fidh durch Neid, 
Eiferſucht und Rachedurſt hinreißen lieh, daß fie als Fürſtin ihren 
Unterthanen das Beiſpiel qab, wie man unter dem Scheine des 


Rechts Fürſtenmord begehen könne. 


Ein anderer Zug, der Robert Eifer vollkommen von den um- 
aebenden Höflingen umnterichied, war feine mannhafte Unfähigkeit, 
Unrecht, das die Königin ihm felbit that, demuthsvoll, wie jene, 
ohne den Ausdruf feiner Gntrüftung, ohne einen Verſuch der 
Abwehr hinzunehmen. Ein paar Beilpiele aus der früheren Zeit 
der Intimität find bezeichnend für die Mrt ihres Verhältmiſſes 
wie für den beiderjeitigen Charafter des ungleihen Paares und 
jagen den Jchlieplichen Ausgang des Günſtlings voraus. 

Am Juli 1587 befand fih Eifer mit feiner jüngeren Schweſter 
Dorothea auf dem Yandııg der Lady Warwick, North Hall, als er 
hörte, day die Königin ebenfalls beabfichtigte, diefer Dame ihren 
Beſuch zu maden. Da fie feine Schweſter von ihrem Hofe verbannt 
hatte, weil diefe bloß einen ritterlichen Gemahl gewählt hatte, ſo 
ließ Ener ihr durch) eine befanmte Dame mittheilen, daß fie feine 
Schweſter dort antreffen würde, worauf die Königin erklärte, daß 
ihr die Begegnung angenehm fein werde. As fie jedoch anfam, 
hatte fidh ihre unberechenbare Stimmung gänzlich geändert; mit 
ihrer gewohnheitsmäßigen Unehrlichkeit erklärte fie, daß fie von der 
Anweſenheit diefer Frau nichts gewußt Habe, und befahl der Wirthin, 
jener mitzutheilen, dah Ne während der Dauer des Fünigliden 
Beſuches ſich auf ihrem Zimmer zu halten habe. Eſſer war empört 
über diefe verächtliche Behandlung feiner Schweiter und wußte eine 
Ausſprache mit der Nönigin herbeizuführen. Diele gab, abgejehen 
von der oben enwähnten Unwahrheit, einen feltfamen Grund für 





| 


Robert Efier. 393 


ihr Verhalten an, der neben der beabjichtigten Schmeichelei Für 
Erer ihre lächerliche Eitelkeit ans Licht Ttellte. Zie ſagte, alle 
Yente wirden meinen, daß, wenn fie peine Schweiter gut behandelte, 
fie es nur aus Liebe zur ihm thäte, und würden eiferſüchtig auf 
ihn werden. Aber Eifer war in diefer Situation für ein afeftirtes 
iebesipiel nicht geitinmt und fuhr wüthend heraus, daß fie ihm 
die Schmach nur anthäte, um ihn vor feinem Feinde, dem „Zurten 
Raleigh“ — der alfo aud) zugegen war — herabzuſetzen. Nun 
wide auch die Königin erregt und fing an, ſeine Mutter wegen 
ihrer Yeichtfertigfeit zu Ichmähen. Eſſer aber ſtürmte fort, entfernte 
üh mit jeiner Schweſter mitten in der Nacht und eilte nah Margate, 
um fh von dort nad) Holland einzujchiffen und an dem Kampfe 
gegen Spanien theilzunehmen. Im legten Augenblick wurde er 
durch einen Abgeſandten der Königin davon zurinfgehalten.”) 

Im Juli des Jahres 1591 Jandte die Königin Effer auf Jen 
Drängen mit einer Dilfstruppe von 4000 Mann nad) der Normandie, 
um Heinrich IV. dieje reiche Provinz erobern zu beifen. Mber 
ihon nad) zwei Monaten empfindet die Königin die Abweſenheit 
ihres Günſtlings als ſehr läſtig; denn „wenn pie citen Ausflug 
nacht, ift Niemand in ihrer Nähe als Mylord Eſſer; und Nachts 
Ipielt Mylord mit ihr Starten oder eins und das andere Zpiel, 
ſodaß er erjt in jeine Wohnung kommt, wenn die Vögel ihr Morgen: 
(id fingen.” *) Much Ichreibt Eifer nicht ort genng, obgleich er 
veriichert, dag er wöchentlich zwei Briefe an fie abageichieft habe. Zo 
jendet fie ihm durch den Geheimen Rath den Befehl, nad Enaland 
zurückzukehren. Als Scheingrund für diefes veranderte Verhalten 
gegen den franzöſiſchen König giebt fice an, day dieſer ihr zu wenig 
energiich verfahre; er Habe verſprochen, Rouen mit Eier zu belagern 
und zu nehmen, und nocd immer fei er nicht in der Normandie. 
Der Grund ift findiich, denn nicht zur Ichnellen Einnahme von 
Jouen hat Elifabeth Heinrich IV. Hilfe geſandt, ſondern zur Unter: 
ſtützung im Kampfe gegen feine katholiſchen Unterthanen; und ſelbſt— 
verſtändlich hätte Heinrich die reiche Stadt je eher je lieber ge— 
nommen, wenn die Beſchränktheit ſeiner militäriſchen Macht und 
die Stärke ſeiner Feinde es nur zugelaſſen hätten. Eſſer beſchwört 
die Königin und Burleigh abwechſelnd, von dieſem Beſchluſſe ab— 
zuſtehen, da jeder Soldat es als eine Schande empfinden würde, 


—. 





*) Devereur, Lives of the Earls of Essex. I. 1560. 
=) Tevereug, I, 186. 
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nad England zurückkehren zu müſſen, ohne des Feindes anſichtig 
geworden zu fein, und er als Feldherr dadurd) lächerlich werden 
würde. Zroßdem bejteht fie darauf, und zwar unter den ſchlimmſten 
Drohungen, dag er ſelbſt kommen müſſe; und nachdem fie ihn ein 
paar Woden bei fih gehabt Hat, entlägt fie ihn wieder Anfana 
Dftober nad) Frankreich mit der durch den Geheimen Rath }elbit 
formulirten Weiſung, dag er bei Allerhöchſter Ungnade wahrend der 
Belagerung von Rouen „feine eigene Perſon nicht in Gefahr bringen“ 
dürfe. Er achtete diejes Befehles natürlich nicht und that bei der 
nun folgenden erfolgloien Belagerung feine Soldatenpflidt. Dod 
noch einmal, im Dezember, berief ihn die Königin zu fidh, und 
Anfang des Jahres 1592 fehrte er endgültig zurück, aber nidt, 
bevor er zum größten Unwillen der Königin den Kommandanten 
von Rouen zum Zweikampf herausgefordert hatte, um ihm zu 
beweiſen, daB die Sade des Königs gerechter als die der Lique, 
und daß Jeine Dame die fchönere fei. — 

Kine derartige Politik, wie die hier von Elifabeth verfolgte, 
zeigt nichts von dem Zielbewußtſein und der Bejonnenheit, die ihr 
immer nod, zumal von engliihen Hiltorifern, nachgerühmt werden; 
es ift überhaupt feine Politif, Jondern ein Handeln nach wechſelnden 
Launen und ganz perjünlichen Xiebhabereien, wie 3. B. dem Ver: 
langen, mit Eifer zuſammen zu fein. Wie hier, fo Hatte Eifer 
auch in anderen ragen, in denen er mit der Königin uneing war 
und dem Kürzeren zog, recht, bejak leider aber nicht die höfiſche 
Sewandtheit, das Unrecht Redt zu nennen und fidh vor der Un 
fiuaheit mit demuthsvollem Lächeln zu beugen. 

Eſſer ging indeſſen noch weiter der Königin gegenüber: er 
forderte ihren gorn geradezu heraus, indem er ihrem ausgeſprochenen 
Willen gegenüber fidh die Freiheit ſeines Handelns zu wahren fudte. 
1586 war er als Neitergeneral mit Leiceſter nad) den Nieder: 
fanden gegangen und hatte fih in dem Gefecht bei Yutphen 
durch große perfönliche  Tapferfeit ausgezeichnet, indem er 
eigenhändig den Zpaniern zwei Standarten abnahm. Diete 
aefährliche Iapferfeit war jedenfalls mit ein Grund, weshalb die 
Königin den heißen Wunſch ihres Günſtlings, 1589 unter Norreds 
und Drafe au dem Zuge zur Befreiung Portugals von der 
ſpaniſchen Herrſchaft theilzunehmen, nicht erfüllte. Eſſer achtete des 
Verbotes nicht, verſchwand in einer Nacht, durchquerte in einem 
36 ſtündigen Ritt faſt qanz Süd-England, nahm in Plymouth ein 
Schiff und fuhr dem Geſchwader nah. Nachdem er über einen Monat 
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auf den Meere gefreuzt und auf eigene Fauſt den Spaniern erheb: 
lihen Schaden zugefügt hatte, traf er die englithe lotte endlich 
in der Nahe von Liſſabon. Er übernahm die ‚Führung einer kleinen 
gelandeten Truppe, eroberte Beniche und wirde Kiljabon genommen 
und gebrandichaßt haben, wenn er nicht von den Portugiefen im 
Stich gelajjen worden wäre, die ihm ein Heer von 3000 Mann 
veriprochen hatten. Bevor er abzog, ſtieß er cine Lanze in das 
Thor von Liſſabon und forderte laut, aber vergeblid, den Komman— 
banten zum Zweikampf heraus. — Sobald Elijabeth von feiner 
Auffindung hörte, Jandte fie ihm unter Zodesandrohung den Befehl, 
augenblidlic zuriüdzufehren, was er denn and) that. 

Warum that Eier, was außer ihm Niemand gewagt Haben 
wirde? Warum reizte er die gefährliche rau auf's Aeußerſte? — 
Man nimmt gewöhnlih au, daß es thörichtes Vertrauen auf ihre 
halttofe Liebe oder jugendliche Unbeſonnenheit war, welde die 
Folgen der Handlungen nicht erwägt. Vielleicht mag diete Esfapade 
des Jweinndzwanzigjährigen fo erklärt werden fonnen, Die ſpäteren 
Handlungen gleicher Art ſicher nicht. Eſſer hatte fo reichliche Be: 
weile von der Mandelbarfeit der füniqlihen Neigung, daß Nie den 
gedanfenlojejten Thoren verhindert haben würden, fidh fider zu 
fühlen; im Uebrigen war er von Natur zur Nachdenflichfeit, zu 
philoſophiſch ruhiger Betrachtung der Dinge geneigt. Mein, es 
war eine andere Eigenſchaft, die ihn veranlaßte, auch der Königin 
gegenüber auf feine Selbjtherrlichfeit zu trogen: als ganzer Ueber- 
menſch achtete er das Leben gering; er hat fid) wiederholt darüber 
in jeinen Briefen ausqelprochen, und der Königin ſchreibt er aus 
der Normandie auf ihre Drohungen geradezu, che er ohne Schwert: 
itreih abzöge und zum Geſpött der Welt würde, wolle er lieber 
das Leben verlieren. Gewußt hat er ohne ‘iweirel, welche Folgen 
jolhe Bethätigung feines freien Willens der Königin gegenüber 
haben fonnte; aber er ſcheute fte nicht, er dachte mit Ruhe an den 
Tod und mit Unruhe nur daran, daß Demand einen Makel an 
jeine Mannesehre heften könnte. 

Und was die Königin betraf, Jo fonnte fie trog der höchſten 
Gunſtbeweiſe auch ihrem Lieblinge gegenüber nie ihr ſtets reges 
Miptrauen und ihren hartaejottenen Egoismus ganz überwinden. 
Selbſt in der Reit, wo fie nicht den geringiten ſachlichen Grund 
zur Furcht vor Eſſer haben fonnte — perjönlichen hat fie nie ge: 
habt —, ließ fie es fid angelegen fein, ihm immer gegemmwartig zu 
halten, wie gering fein Einfluß auf fie ware. Dem Juriſten 
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ler Gen: As — p 5000 rund, Die er pen idr geteret 
alte, DE Sao enat En zen nit Grete re Da? 
ne ibat auf fere Sitte eine ſechzmonatliche Friit. Marten: 
aber muhte emer bir „Freunde“ Des (rafen ihre Dabur aut 
zurrißen uno ibr bie Thorheit ſolcher Nachſicht klar zu meh: 
je benfallz Ichricb fie ihm In ganzlicher Mißachtung ihres verpanden 
Kortes, bap Ne als Bezahlung Für ſeine veriallene Schuld Sein 
ankam Menlton in Huntinadonſhire verlange. Eier taat in feiner 
Antwort mit feiner gewöhnlichen Urenheit, „er wünſchte, dub er 
mit Dem Lerluſt all feiner Yandereien den Rig ausfüllen fonnte, 
pen ber Montaim Unfreundlichkeit in feinem Herzen gemadt hare.” 
Tas Puchergetcdjaft, das tidh die Mönigin hier zu maden geitattete, 
it onm Io unwurdiger, als das Opier ihrer Habgier der Sohn des 
Marne. mwar, den ſie finanziell ruimirt Hatte, indem fe ihm das 
lb iur die Molten ſeines iriſchen Feldzuges, die fie hätte tragen 
munen, nur geliehen hatte. 


Eva im Jahre 1594 beginnt die auswärtige politiſche Thätig— 
feit des raten und damit die aufregendfte und gefährdetite Zeit 
feines Yebens. Gewöhnlich left man über diefe Entfaltung einer 
neuen Zeite feines Geiſteslebens das Urtheil, daß er fidh damit 
auf ein ebiet begeben habe, das ihm von Natur nicht zukam. 
Tas ift in gewiſſem inne richtig: die ſelbſtſtändige Leitung der 
Politif eines Staates wurde ihm, zumal in jener Reit des diplo- 
matischent Taſchenſpiels, unmöglich gemacht durch die Unfähigkeit 
zur Verheimlichung ſeiner Empfindungen und zur Heuchelei. Falſch 
dagegen iſt die Anſicht, daß er — etwa in Folge angeborener Un— 
vefonnenheit - nicht im Stande geweſen wäre, einen verſtändigen 
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politiihen Nat zu geben. Wiemand fann behaupten, daß die 
Nathichläge, die er in dem legten Jahrzehnt Yeines Lebens zu geben 
fih gedrungen fühlte, unansführbar geweſen wären oder feinen 
Erfolg vertproden hätten, wenn audy die Probe auf ihren Grfota 
in Folge der Fonftitutionellen Unentfchloffenheit und Aengſtlichkeit 
der Königin und der durch Altersſchwäche erhöhten Eiferſucht 
Burleigh's thatſächlich nicht hat gemacht werden können. 

Was wollte Eſſer denn? — Er wollte, was die Königin 
launenhaft und vorübergehend gethan hatte, nachdrücklich und nad): 
haltig thun: er wollte duch Fraftvolle Unterſtützung der General: 
ftaaten und Heinrich's IV. den Erzfeind Spanien bekämpfen. 
Adgeiehen davon, dag dieje Art der Bekämpfung Spaniens die Für 
England naditliegende und bequemſte war, wurde fie durch Die 
Gefahr gefordert, daß der im der Beit des Bürgerfrieges militäriſch 
ſchwache Frankenkönig zum Friedensſchluſſe mit Spanien gezwungen 
und England fo iſolirt werden könnte.“ Die Königin ent- 
ſchloß ſich aber nur zu einigen ſchwachen Hilfserpeditionen von be— 
ſchränkter Dauer, die relativ viel koſteten und ziemlich erfolglos 
waren. Dann hielt fie Heinrich IV. mit Unterhandlungen fünf Sabre 
lang Hin, big feine Lage Anfang 1596 äußerſt afut geworden war. 
Da verſprach fie ihm wieder Hilfe. Anſtatt aber, als die Spanier 
ſchließlich im Frühjahr Calais belagerten, ſchleunigſt eine Truppen: 
macht zum Entfaß der Stadt hinüber zu werfen, zögerte fie jo lange, 
bis die Seefejtung genommen und damit der denfbar befte Stützpunkt 
für die neue Armada gewonnen war, die eben in Spanien mus- 
gerüjtet wurde. Was mm? — Jetzt blieb nichts Anderes übrig, als 
den Plan des Admirals Howard, die Spanier in ihrem eigenen 
Lande zu befämpfen, den Eſſer begeiftert vertreten und die Königin 
jowie Burleigh energiih von der Hand gewielen hatten, ans- 
zuführen. Die in Plymouth fih verſammelnde Erpedition wurde 
unter das gemeinſchaftliche Kommando von Howard und Eſſer 
geſtellt und ſegelte, nachdem der Letztere einen plötzlichen Gegenbefehl 
der wieder ſchwankend gewordenen Königin mit nicht zu wider: 
legenden Gründen zurüdgewiejen hatte, am 31. Mat richtig aus. 

Kurz vor feiner Abfahrt aus Plymouth jandte Eſſer an den 
Geheimen Rath ein umfangreihes Schriftſtück, in welchem er die 
bei dem Einfall zu befolgende Taktik und die durch ibn zu er: 
reihenden politiichen Ziele auseinanderjegt. Nachdem die Tpanifche 
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‚slotte in Cadiz zerjtört fei, will er, daß England fih dauernd in 
dieſem bedeutendſten ſpaniſchen Haten feitiege, ihn befeſtige, um 
von hier aus die ſpaniſch-portugieſiſche Nüfte zu beherrſchen und 
Spaniens Verbindung mit feinen amerifaniichen Beſitzungen auf- 
zuheben. Iſt dicte PBolitif, die Spanien „einen Dom in die 
Seite ſtecken“ will, phantaſtiſch, unausführbar oder auslihtslos? — 
Mit nichten: daß nah der Vernichtung der ſpaniſchen Flotte Die 
enalifhe in der Vage ift, den für die Feinde ruinöjen Plan durd: 
zuführen, ift zweifellos. Die jpaniihen Yandtruppen befinden ſich 
numeriſch und techniſch in der traurigiten Verfaflung, jodak von 
einer jchleunigen Nüderoberung der Seeſtadt nicht die Rede fein 
fann, und Heinrich IV. will zur Diverfion 5000 Gascoguer nad) 
Spanien hineinwerfen, die fih Ichlieglih den Engländern ans 
ihliegen follen. Er ijt außer fih, als Cadiz nad) feiner Ein- 
nahme und Plünderung verlaffen wird"); denn in einem Ber: 
nichtungsfriege, wie er zwiſchen England und Spanien herrſcht, 
Dart man ſolche Vortheile dodh niht einfach aus der Hand geben. 
Dennoch wird die verjtandige YPolitif ihres Feldherrn von der 
Königin nicht angenommen, die über dem nächſtliegenden Vortheil 
nicht hHinausblifen fannu und darum weitichauende Plane haft. Der 
Geheime Rath beweijt die nämliche politiche Kurzfichtigfeit, und fo 
wird Eſſer, der auh ohne den Befehl der Königin feinen Plan 
ausführen will, im Striegsrathe überſtimmt und Die Flotte fehrt 
nadh England zurück, ohne auch nur die um dieje Beit aus Welt- 
indien fallige Soldflotte abgefangen zu haben, — ſelbſt diejer Bor: 
ihlag des Grafen jchien dem Kriegsrathe zu kühn; feine Ausführung 
erforderte Geld, und der erjtrebte Profit war nicht fider. 

Die Waffenthat der Einnahme des Hafens und der Ztudt 
Cadiz geitaltete fidh zu einer befonders glänzenden durch den 
fenrigen Eifer, mit dem die Führer, bejfonders Eſſer jelbit, im 
Zee: und Yandfampfe den Truppen vorangingen. „Es giebt 
feinen tapferern Mann auf Wottes Erdboden, als der Graf es ilt“, 
schreibt der alte Admiral Howard, „und ich verjichere, feinen 
größeren Soldaten; denn was er thut, wird mit großer Umſicht 
und Straffer Disziplin ausgeführt.“ Obgleich) Eſſer ſelbſt einen 
beicheidenen ſachlichen Bericht an den Math abjandte, der von 
ſeiner eigenen Thätigkeit fein Aufhebens machte, ging ihm dod 

») Broih.a. a. X. VL 155. Vergl. auch über Eſſex' ipaniiche Politik Erid 
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der Ruhm feiner Zapferfeit und ;Seldherrnfunjt voran. Er wurde 
bei feiner Rüdfehr von dem engliihen Wolfe mit unbefchreiblicher 
Degeilterung empfangen; er war Wationalheld geworden. Bei 
diefer Gelegenheit zeigte fih die Natur der Königin in ihrer ganzen 
Kleinheit. Wenn jemand in der Welt Mannesthaten zum Wohle 
des Vaterlandes neidlos anerfennen darf und muß, fo ift eo ein 
weibliher Souverän. Elifabeth aber Ipielte mit einer Anzahl 
Eſſex feindfeliger Mitglieder des Geheimen Rathes unter einer 
Tege und ließ einen offiziellen Beriht von dem Zuge verfaſſen, 
in dem die Verdienſte untergeordneter Führer hervorgehoben 
wurden. As nun allerdings Eifer fih genöthigt fab, eine wahr: 
heitsgetreue Darjtellung des Kampfes zu verfaffen, wurde der 
Druck anderer Berihte als des offiziellen von dem Nathe verboten. 
Dieſer thörihte Streich, der den Ruhm des Efjer in den Augen 
des Volfes hob, anftatt ihn zu vermindern, gab der dur ſchlaue 
Derehnung erworbenen und aufrecht erhaltenen Popularität der 
Königin den erjten Stoß. 

Die Königin fonnte das Hochgefühl des Volfes bei diefer 
Gelegenheit nicht theilen; denn abgefehen davon, daß ihre Eitelfeit 
durch die Bewunderung eines ihrer Unterthanen verlegt war, war 
auch Ihre Habſucht nicht befriedigt worden. Mac) der Zitte der 
Zeit fonnte fie natürlich nichts dagegen haben, wenn ihre Soldaten 
in einer eroberten Stadt Beute machten; aber niemand hatte daran 
gedadt, daß fie, die Königin, den Löwenantheil an der Beute 
haben müſſe; fie allein ging aljo leer aus. Das verfeßte fie in 
ſchäumende Wuth; fie weigerte fidh, den Zoldaten den Zold zu 
bezahlen, da fie ſich ſelbſt Schon bezahlt gemacht hatten, und über: 
haufte Eſſer und die anderen Feldherren, ja auch den alten 
Burleigh, als er jene zu vertheidigen juchte, mit Schmähungen. 
Zum MVeberfluß lief mm noch die Nachricht cin, daß die weft- 
indische lotte zwei Tage, nachdem Ejer im Kriegsrathe in Cadiz 
den Antrag geſtellt hatte, fie abzufangen, wirklich in den Tajo rin- 
gelaufen war, beladen mit 20 Millionen Dukaten. Und jetzt 
wurde Eſſer von ſeinen Feinden heimlich, von der Königin offen 
alles das als unverantwortliche Verſäumniß vorgeworfen, was er 
mit Freuden gethan haben würde, wenn die Königin und der 
Geheime Rath feiner Politik zugeſtimmt und der Kriegsrath nicht 
alle ſeine Vorſchläge abgelehnt hätte.“) 


) S. die Vertheidigungsſchrift des Eer, Teveren I, 385 W. 
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Aur ſolche ſinnloſen Inkonſequenzen ſtößt man immertort im 
Handeln der Königin, weshalb es unmöglich ift, den Nimbus der 
Herrſchergröße, der ſie in den Augen ihres Volkes noch heute um— 
ſchwebt, als berechtigt anzuerkennen. Allzuoft iſt ihr Handeln der 
Ausfluß ihrer ſchlimmen Leidenſchaften und läßt die feineren und 
ſegensreichen Empfindungen ihres Geſchlechts ebenſo ſehr vermiſſen, 
wie Verſtändniß der Sachlage und ruhige Ueberlegung der Folgen. 
Augenblicklich beherrſchte ſie die getäuſchte Erwartung eines heiß 
erſehnten Gewinns, alles übrige eriſtirte für ſie nicht; und dieſes 
heftige Gefühl mußte ph in Schmähungen Lutt maden, Damit 
ein ſolches Verhalten aber möglich war, mußte ihre Empfindung 
für die Mannhaftigkeit der That und das Preſtige, welches das 
kleine England dem mächtigen Spanien gegenüber aus ihr gewann, 
nur ſchwach ſein, und die Erkenntniß der poſitiven Vortheile, 
welche ſie ihrem Reiche brachte, nicht vorhanden. Dieſe letzteren 
mupte ibe Eſſer erſt in einer beſonderen Schrift flar maden. *) 
Die mit eimem nenen Einfall drohende Armada war zu einem 
guten Theile nod vor ihrem Auslaufen vernichtet worden, nämlich 
13 große Linienſchiffe und 40 Kauffahrer; der in ihnen befindliche 
und it Cadiz aufgehäufte riegsproviant und die Marine Vorräthe 
waren ebenfalls vernichtet, Die bejte Seefeſte der Spanier war 
zerjtört, ihr Handel auf lange Zeit ruinirt und die militäriſche 
Schwäche Spaniens vor aller Welt bloßgelegt worden. 

Yei dieſer Gelegenheit wurde es Eifer wieder einmal redt 
flar, wie unſicher und gefährlich feine Stellung war als Günftling 
einer Jo unberechenbaren, tm gewiſſen Sinne geiſtig beichranften 
und nur zu oft von unedlen Empfindungen beherrjchten Frau. 
Aber nod eine andere Perfönlichfeit wurde ängſtlich, die gehofft 
hatte, ihr fleineres Zelbjt Yhmarogend an dem störper des Großen 
üppig emporzuzüchten. Es war die ‘PBerfönlichfeit des großen 
Philoſophen und fleinen Menſchen Francis Bacon. Schon zweimal 
hatte ch Eſſer für ihn um eine einträgliche Stelle vergeblid be 
worben; zwar hatte er ihn über den Mißerfolg zu tröften gefuct 
durch Die Schenfung eines Landqutes in Twickenham, das nad 
heutigem Gelde etwa 250000 Mark werth war, aber das kounte 
den Ehrgeiz des Mannes nicht befriedigen. Was ſollte ihm die 
Gebelaune dieles Günſtlings helfen, wenn ihm die Gebekraft einmal 
verfagte? Um feiner ſchönen Augen willen hatte er dem rafen 
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nicht den Hof gemacht, und um feiner noblen Eigenſchaften willen 
aud niht. Das Reſultat dieſer Erwägungen war ein umfangreiches 
Memorandum, *) in welchem er dem Grafen den Weg, den eralsHöfling 
an Eliſabeth's Hofe zu gehen hätte, wenn er micht fallen wollte, 
genau beihrieh. Die Pointe des Schriftſtückes ift, daß Eſſer dem 
Graten Leiceſter, deſſen Nachahmung er bisher jo angitlich ver: 
mieden habe, möglichit ähnlich werden tolles das mag genügen zur 
Kennzeichnung eines Machwerkes, das die Nüßlichkeit der gemeinſten 
Streberkniffe im Einzelnen auseinanderſetzt und ebenſo charakteriſtiſch 
iit für die Geſinnung ſeines Verfaſſers wie für das Weſen der 
Königin und die verpejtete Atmoſphäre, die man an ihrem Hofe 
athmete. Wenn Eſſer diefen Rathſchlägen nicht folgte, Yo würden 
‚solgendes die — offenbar 3. Ih. ſchon eingetretenen — Folgen 
icin: man würde Alles aufbieten, um ibu miederzudrinfen, feine 
Abſichten vereiteln, feine Handlungen ſchmähen, ſeine Verdienſte 
abſchwächen und beſudeln, ſein Weſen verſpotten; man würde als 
Werkzeuge heranziehen und kräftigen, die ihm am keindſeligſten 
gegenüber ſtänden, ſeine wahren Freunde zurückſtoßen und ver: 
ächtlich behandeln und zweifelhafte Anhänger ihm abwendig machen: 
man würde ihm bedenkliche Stellungen anbieten, um ihn in den 
Augen der Welt herabſetzen zu können, während man ihn mit werth— 
lojen Schmeicheleien und Ehrungen über feine wahre Vaqe zu 
täuſchen ſuchte und man würde ſich Mühe geben, ihn in mag- 
halſige und verzweifelte Unternehmungen zu verwickeln. 

Was bezweckte Bacon mit ſeinen Ernjäahnungen? Mur den 
erſten Blick kann man ſich kaum vorſtellen, daß der kluge Mann 
es für möglich gehalten haben könne, durch Ermahnungen aus 
einem ehrenwerthen, hochdeukenden Wanne eimen geriebenen Höfling 
zu machen. Pian ift cher geneigt, anzuuehmen, day Vacon Such mit 
dieſen Rathſchlägen, deren Nichtbefolgung vorauszuſehen war, einen 
Vorwand Habe ſchaffen wollen, um gegebenen Falles ſich von Eſſer 
abwenden zu fünnen. Dieſes Moto mag nut vorgetegen Naben; 
dah es allein beitinmmend war, ift bei der Warme des Tunes, mit 
welder der Verfaſſer zu überreden ſucht, wohl ausgeſchloſſen. 
Aehnliche Erpeftorationen anderer kluger Männer, dte aus jener 
Zeit erhalten ſiud *), legen als Erklärung nabe, day man domats 
ſolchen Ermahnungen mehr ſuggeſtive Kraft zugetraut habe, als 


) Bei Tevere (I, 304 ff.) findet es ſich mar auszugeweiſe, dn extenso m 
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ne in Wirklichkeit bengen. In jedem alie fann das Schriftirück 
cine naive Seelenaußerung tein. 

Tie meitten enaliichen Siltorifer — auper dem alten Camden, 
ber die Verhältniſſe am mofe der Eliſabeth miterlebt und din 
(rafen perſönlich gekannt hat — Führen feinen Ruin eimteitia aut 
icine unberonnene und heraustordernde Haltung der Königin gegen: 
über zurud, und tein Nachkomme Devereur, der zeitweiſe aud nid: 
qanz frei von platt utilitariſchen Anſchauungen itt, giebt ih Würde, 
Dandlungen von Ihm herauszufinden, die beweilen tollen, dak er 
thatſächlich doch beitrebt geweſen fei, verſtändiger. d. b. Yetcelter 
ahnlicher, zu werden. Die erſteren haben Bacon's Memorandum 
wohl nicht geleſen, der Letztere hat die ſittliche Tragweite der 
Rathſchlage des materialiſtiſch geſinnten Mannes anſcheinend nidi 
erfaßt. Denn wenn wir nur den Maßſtab der heute giltigen 
Durchſchnittsmoral an die in dieſem Schriftſtück gegebenen Wer 
haltungsmaßregeln legen, fo ergiebt ſich uns eine Grfemmmip 
von telbit: dag eine Periönlichfeit wie die des rafen Erer am 
Dote der Eliſabeth ebento wenig leben konnte, ebenſo cher zu 
(runde achen mußte, wie Hamlet am Hofe des Claudius. Und 
anitatt dem Braten einen Vorwurf daraus zu machen, daß er dic 
jittlihen Derefte, welche ein Hedeihen an dieſem Hote ermöglichten, 
nicht beja, würde man gerechter, mehr im Sinne des Welt 
gerichts, das die Geſchichte fein jol und fein muß, urtheilen, wenn 
man die Schuld an feinem Untergange der firtlichen und geiftigen 
Winderwerthigfeit einer Königin zufchriebe, welche die grogen und 
edlen Eigenſchaften dieſes Uebermenſchen zu ſchätzen und neben 
feiner Kraft feine Harmloſigkeit und Güte zu erkennen außer 
Ztunde war. 

Der einzige Vortheil, den das Memorandum Bacon's für 
Eſſer gehabt haben mag, war die vollkommene Klarheit, die es 
ihm brachte, über die Gefährlichkeit ſeiner Stellung, die ihm 
freilich niemals gang verborgen geblieben war, und damit Das 
Bewußtſein, daß Vorſicht vor allen Dingen geboten war; und die 
einzige Wirkung, des Grafen Verſuch, mit feinen erklärten Feinden, 
dein Staatsſekretär Nobert Cecil und Walter Raleigh, fih auf 
beſſeren Fuß zu ſtellen. Diefer Verſuch fonnte ihm indeffen wenig 
nügen, wenn er nicht von einer gänzlichen Aenderung feiner vor- 
nehmen Denkweiſe begleitet war. Denn wenn er es nicht ebenſo 
qut verſtand, wie Robert Cecil, unter den äußeren Zeichen der 
Verehrung und des liebevollen Mitgefühls für den Gegner das 
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Gift der Verdächtigungen in das ters empfangliche Ohr der 
argwöhniſchen Königin zu traufeln, jo fonnte ihm ein äußerlich 
freundſchaftliches Verhältniß mit ſolchen Männern bei der Geradheit 
ſeines Weſens nur größeren Schaden bringen. 


Im Jahre 1596, im Alter von 28 Jahren, hat Eſſer ſeine 
Lebenshöhe erreicht. Im folgenden beginnt der Abſtieg mit 
ſeinem Zuge nah Spanien gegen die neu gerüſtete Flotte der 
Spanier. Während der vorjährige Zua in jedem Punkte von 
Glück beqünſtigt war, war diefer eine Nette von lauter unglüdlichen 
Fügungen und in Folge dejjen erfolglos. Bald nad) ihrer Mb- 
fahrt aus Plymouth (10. Juli 1597) wurde die Flotte durd 
mehrtänige Schwere Stürme furchtbar mitgenommen und ſeeuntüchtig 
gemacht. Die Reparatur der Schäden in Plymouth und heftige 
uüngünſtige Winde doben die zweite Abfahrt um 40 Tage hinaus. 
Da es ausfichtslos war, die verlorene Artillerie, den verdorbenen 
und aufgezehrten Proviant, ſowie den verbrauchten Zold durch 
eine neue Geldbewilligung der Königin erſetzt zu erhalten, fo mußte 
eine Reihe von Schiffen zurückbleiben, eine große Anzahl von 
Mannſchaften entlaſſen werden. In dieſem geſchwächten Zuſtande 
wurde die Flotte an der nördlichen Küſte Spaniens von einem 
neuen verheerenden Sturme erfaßt, ſo daß es unmöglich wurde, 
die ſpaniſche Flotte im Hafen Ferrol anzugreifen; der Verſuch 
aber, die Goldflotte auf den Azoren abzufangen, mißlang; es fielen 
Eſſer nur einige Schiffe davon in die Hände, welche mit ihrem 
Inhalt freilich die Koſten der Erpedition deckten. Selbſtverſtändlich 
hatten die Feinde des Grafen es inzwiſchen verſtanden, der 
Königin klar zu machen, daß dieſe ſämmtlichen Mißerfolge Ver— 
ſäumniſſen und falſchen Maßregeln des Führers zuzuſchreiben waren. 
Sein Empfang von Seiten der Königin war ein derartiger, daß 
er es vorzog, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, eine Zeit lang 
vom Hofe fern zu bleiben, bis es dann einem ſeiner unteren 
Führer, Sir Francis Vere, einer ehrlichen, ſchroffen Soldatennatur, 
gelang, die Königin zu überzeugen, daß Eſſer wieder einmal das 
Opfer verleumderiſchen Klatſches geworden war. Das engliſche 
Volk hatte eine richtigere Empfindung; es bereitete ſeinem Liebling 
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Tie Abweſenheit des Grafen vom Hofe qab feinen Feinden 
(Helegenhett, die Königin zu einem Schritte zu bewegen, der ibn 
aufs Aeuperite verlegen und erbittern mußte. Zie ernannte Lord 
(Charles Howard zum (rafen von Nottinabam und Lord Steward 
und ftellte ibn damit uber Erer wegen teiner Verdienſte im 
Rampe um Cadiz Der engliſche Hiſtoriker Yingard, der den 
(rafen als eine oberilächliche, ehrgeizige Höflingsnatur auffaßt, 
macht fidh luftig über fein Aufſchäumen bei dieter Welegenbeit, in 
dem er weiter nichts als die verlegte Eitelkeit eines „eigenſinnigen 
Kindes” ſieht. Er vergißt freilih, dab Eifer nad) dem lrtheil 
Howards jelbit der Held des Nampres um Cadiz war und dah er 
für deine heldenmüthige Führung von der Nonigin mr 
Schmähungen geerntet batte. Die Königin fah denn auch auf des 
(Sraten und feiner Freunde Vorltellungen die unerhörte Unbill, die 
fie ihm angethan hatte, ein und ernannte ihn zum Cart Marſhal. 

Während die in fünf Feldzügen betbätigte Kraft des praftiichen 
Berftandes und des Willens den Grafen zum gereterten National— 
helden gemacht hatte, waren die feineren Kräfte feines Geiſtes und 
ſeiner Phantaſie nicht unbeſchäftigt und unentwickelt geblieben. 
Schon im den letzten Achtzigern galt er für den beſten Sonett 
dichter am Hofe der Elifabeth, und die nenn lyriſchen Gedichte, 
die ums von ihm erhalten find, laſſen über fein dichteriſches Talent 
feinen 3weifel.“ Seine Lieblingsbeſchäftigung indeſſen blieb, 
feiner herrfchenden Neigung zum Nacdenfen, das ihm oft plöglid) 
überkam und im der belebteften Geſellſchaft theilnahmslos machte, 
entiprehend, die Philoſophie. Als tiefer Verehrer der Klaſſiker, 
hatte er auch Blato ſtudirt; denm platoniſche Gedanken finden ſich 
in der einzigen philoſopiſchen Schrift, die er hinterlaſſen hat — es 
iſt ein Brief, den er 1595 an ſeinen jüngeren Freund, den Grafen 
Rutland, über die bejte Geſtaltung feines Lebens richtete.) Die 
Philoſophie war offenbar aud) das Band, das ihn an Francis Bacon 
fnüpfte, wie es ja fein ausgeſprochener Grundfaß war, daß das wahre 
Lebensziel, die innere Vervollfommmung nicht befier zu erreichen fei, 
als durch „Unterredung mit kundigen Männern“. Es ift nun hod 
intereflant, des Grafen Eer Brief an Rutland und des Philo— 
fophen Bacon Brief an Eifer, welche beide angewandte Philoſophie 
enthalten, ihrem (Schalte nach zu vergleichen. Beide haben ſie als 
*) 5. das Mapitel „Der Dichter“ in „Hamlet und fein Urbi.” S. 170 fi. 
— Wei re I, 322 jj.: inhaltlich ſtizzirt in „Hamlet und fein Urbid.” 
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Ziel die Beherrſchung des Lebens im Auge. Eſſer will es er— 
reichen wie Plato, wie Schiller: durch die Erwerbung der „Schön— 
heit der Seele”. Zur Schönheit der Seele gehört u. A. ihre 
Geſundheit, das ift ihm die richtige Schätzung der Lebenswerthe: 
die Mißachtung der irdiſchen Güter, die GHleichgiltigfeit gegen den 
od, wo eš gilt, das höchſte Gut zu bewahren, die Neinheit des 
Bewußtſeins, nichts Böſes getan zu haben und das Belte zu 
wollen. Das ift praftiiher Idealismus. Bacon kann ſich Die 
Beherrſchuug des Lebens ohne den Berg irdiſcher Güter nicht 
voritellen: Bieten vor allem Andern foll der Graf nad) feinem Rath 
eritreben; neben der Gunſt der Königin, neben der hohen Stellung 
und den reihen Mitteln, die man durch Nie erlangen fann, gilt 
ihm das reine Bewußtfein und jelbit die Tugend der Wahrhaftig- 
feit nichts. Das ift der nämliche Materialismus, der fidh Immer: 
fort naiv herpordrangt in Bacon's zertheilten und unvolljtändigen 
Betrachtungen über die Sittenlehre, die er nichtsdeftoiveniger auf 
die Offenbarung gründen will. 

Die hier gefennzeichnete innere Entwicklung des rafen mußte 
ihn nothwendig von der Königin entfernen. Ihr urſprüngliches 
Verpältniß zu ihm war das einer faltberzigen Mutter zu einen 
glanzenden Sohne, der ihr Stolz ijt. Und Eſſer, wenn er ibr 
jemals ganz unfritiich gegenüber geitanden Haben ſollte, mußte 
durch den Fall Davifon über die Schattenfeiten ihrer Natur auf: 
geflart werden; was den Jüngling jedoch an ſie feſſelte, war das 
offenkundige Wohlgefallen, das fie an ihm fand nnd das fidh) in 
feiner Ichnellen Erhebung zu einem hoben Vertrauenspoſten aus- 
iprach, die herablajjende Liebenswürdigfeit, Aber die fie in ihren 
guten Stunden gebot, uud neben feiner Danfbarfeit die idealiftiiche 
Hoffnung, vom Standpunft feiner Ehrenbaftigfeit und feines hod- 
Itrebenden Patriotismus auf fie eimvirfen zu können. Je reifer 
er wurde, dejto deutlicher mußte er erkennen, wie Jehr er fid qe- 
täuſcht hatte; fein Einfluß war null, und Laune, Mißtrauen, kurz— 
jihtige, hartherzige Selbjtjucht, moderirt von der immer ſchwächer 
werdenden Hand des alten Burleigh, führten nad wie vor die 
Herrihaft in England. Je fräftiger die Individualität des Grafen 
ſich entwidelte, je felbftändiger fie der Königin gegenübertrat, defto 
fremder mußte der Träger dieſer Individualität ihr werden. Es 
fam dazu, dag Erler eine fühne auswärtige Politif Durchgejeßt und 
darin Erfolg gehabt hatte, daß er ein ruhmgekrönter Feldherr und 
Liebling des Volfes geworden war. Durfte fie dieſe großartige 
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und ibr To unahntiche Per'onlichkeit, Die jetzt mit den Ihweigenden 
Anſprüchen ihrer Verdienſte vor ibr tand, ſich noch weiter ent: 
falten laſſen? — Ihre Yiebe zu Eſſer war berriediate Eirelfeit ge: 
teren; ſeitdem er ihre Citelfeit nicht mehr befriedtate, Tondern das 
Redt teiner Andividualttat ihr gegenüber geltend madte, war es 
mit ihrer Yiebe vorbei. Und wenn tie Nch auch zeitweiſe wieder 
von feinen glänzenden und liebenswürdigen Eigenſchaften bezaubert 
und betanftiat fühlte, Die Grundſtimmung Ihm gegenüber war doh 
eine argwöhniſche, Feimdtelige. 

Tas it Die tiefer liegende Urſache ibrer unwürdigen Be: 
handlung des raren nach den beiden ſpaniſchen Feldzügen und m 
der Lord Steward-Frage: das die Urſache zu der furchtbaren Be: 
ſchimpfung, welde die Königin ihm im Folgenden Sabre anthat. 

Tas Tatum der verhangnigeollen Rathsſitzung it nicht be: 
fannt; Ne wird wahricheinlih im Anfange des Auguſt 1598 ſtatt— 
gefunden haben — vielleicht Ihon nah dem Tode Burleigh 
(4. Augquiti; denun er war nicht zugegen, Tondern auper Ener mir 
Robert Cecil, der Carl von Nottingbam und ein Zefretür. Es 
handelte ſich um die Belegung des undanfbaren, widerwärtigen 
Amtes eines Lord Tepum von Irland. Die Königin nannte 
einen der wenigen Freunde des (Sraten, der etwas bei ihr qalt, 
ſeinen Onkel Sir William Knollys; der Graf, der dieſem die 
Bürde fernhalten und ſich einen Freund bewahren wollte, ſchlug 
einen ſeiner Feinde, Sir George Carew, vor. Die Königin lehnte 
den Vorſchlag rund ab und wurde im Verlaufe der Debatte ſehr 
heftig gegen Eſſer. Der ſoll ihr dann mit einer verächtlichen Hand— 
bewegung den Rücken zugekehrt haben, worauf ſie ihm eine heftige 
Ohrfeige verſetzte. 

Die hier angegebene Veranlaſſung zu der Mißhandlung iſt 
nicht beglaubigt, trotzdem Ne von dem für gewöhnlich zuverläſſigen 
Camden in alle Geſchichtswerke übergegangen ift. An dieſem Falle 
fonnte Camden, wenn er nicht bloß eine feſtſtehende Legende ver— 
öffentlichte, den Vorgang höchſtens von einem der beiden Mit— 
berather erfahren baben; Beide aber waren Feinde des Graten, 
Robert Cecil ſogar fein Zodfemd und ein notoriſch unehrlicher 
Menſch. Wenn eine jolhe Nejpeftsverlegung ſtattgefunden hatte, 
jo würde etwas davon in den vier auf den Vorfall bezüglichen 
Briefen des Grafen stehen, deen Wahrheitsliebe und ehrliche 
Selbſtkritik es ihm nicht Schwer machten, eine begangene Schuld ein- 
zugelteben. Aber abgeſehen davon, daß alle vier Briefe, von denen 
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drei an die Königin gerichtet ſind, die Entrüſtung eines ohne Ver— 
anlaſſung Beſchimpften zur Schau tragen, betonen zwei von ihnen 
leine vollfommene Unſchuld. In dem zweiten Briefe an die 
seönigin*) finden fidh die Worte: „Sc babe nichts gethan als das, 
was der größte, würdigite und angelebenjte Berather aethan bat, 
den je Eure Majeſtät gehabt hat“ (Burleigh), d. D. offenbar: er tei 
nur anderer Anſicht geweſen als die Nomgm. Auf die Worte 
in dem Briefe des Lord Siegelbewahrers Egerton, der ilm 
ermahnt, wieder an den Hof zu kommen: *) „Habt ihr Urſache [zu 
jolher Behandlung] gegeben, und fühlt Euch nun ldadurchl verlegt?“ 
antwortet Efjer: „Meim, ich gebe feine Urſache zur Klage gegen 
mid“ — und Fahrt Jpäter fort: „Wenn Die miedrigite aller Be: 
Ihimpfungen mir zu Theil geworden ijt, zwingt die Religion mid 
etwa, um Gnade zu bitten? Verlangt das Gott? Mt es unfromm, 
es nicht zu thun? Wie, können Fürſten nicht Unrecht thun? 
Kann Unterthanen fein Unrecht geichehen? . . Mögen Diejenigen, 
welche Vortheil von den Fürſten ziehen wollen, unempfindlich gegen 
die Beleidigungen der Fürſten fein”. 

Tiete Worte find fennzeichnend für die Art, wie die Königin 
ihre Handlungsweiſe auffaßt; Ne Icheint von dem vornehmſten 
Manne ihres Reiches zu verlangen, daß er eine fürperliche Züchtigung 
von ihr Jo ruhig hinnehme wie ihre Hofdamen, die allerdings viel 
von ihrer patriachatiichen Erziehungsmethode zu ertragen hatten. 
Man jollte meinen, dağ, wenn eine Fürſtin fid) zu einer fo um: 
firftlihen Handlung ihrem Feldherrn und Rathgeber gegenüber 
hinreigen läßt, damit ausgeiprochen wäre, day fie Jeiner ferneren 
Dienfte nicht mehr bedürfe, day ſie ihn nicht mehr ſehen wolle. 
Mit nichten: fie verlangt vielmehr, dag er nad) wie vor zu den 
Berathungen komme, und offenbar, dag er Abbitte leifte. 

Da Eifer öfter fälſchlicherweiſe als ein unbeſonnener Heißſporn 
dargeſtellt wird, ſo darf nicht unterlaſſen werden, feſtzuſtellen, daß 
er auch dieſes Mal das Gefährliche feines Verfahrens flar erkennt. 
Sn dem nichts weniger als ihonenden erjten Briefe an die Königin““*) 
erklärt er ihr: „Ich will als Unterthan und gehorſamer Diener 
mein Keben, mein Vermögen und Alles, was i mir ift, hingeben; 
aber diejer Platz (der Hof) part nicht für mid.” Und ebenſo lautet 
ein mannhafter Ausſpruch in dem Briefe an den Lord- Ztegelbeivahrer 


*), Devereux I, 490. 
**) Devereur J, 501. 
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„Isar aud fommen mag, alle Mächte der Erde fünnen nicht mehr 
“rat und Feſtigkeit im Unterdrücken zeigen, als ich zeigen fann 
im Leiden“. 
Ta die Königin ſich mit Erer verſöhnen wollte — die Motive 
dazu tind bei einem derartigen Gharafter nicht leicht reitzwitellen 
- 10 fam eine Verſöhnung nad) nahezu drei Monaten zu Itande. 
Aber das natürliche vertrauensvolle Verhältniß zwiſchen der Fürſtin 
und dem beiten Manne ihres Reiches, das Ihon früher von ihrer Zeite 
nicht aufrecht erhalten worden war, war jegt beiderteits zur Unmöglich— 
feit geworden. Tie Pranfe war zum <cdlage erhoben, es traate 
fih nur, wann fie niederſauſen und den Mann zerfleiichen wurde. 


Um die ‚geldherrnitelle in Irland hat Erler fidh nicht beworben, 
wie man nad Camden in den metiten Darstellungen lieft; er ijt viel- 
mehr mit dem höchſten Widerwillen hingegangen, nad) den Briefen 
vor: und Während des Feldzuges, die Devereur, wie es jcheint, 
zum eriten Male veröffentlicht hat. Auch ein Brief Francis Bacon's, 
der jegt, da des Grafen Stern im Zinfen war, heimlich zu feinen 
Gegnern gehörte, ift geichrieben, um feine Abneigung zu beiiegen.”) 
Eſſer Jah in Jeiner Ernennung zum Lord Yieutenant eine Ver- 
urtheilumg von Zeiten der Nönigin, worin er zu weit qing, und 
ſehr richtig einen Sieg ſeiner Feinde. Gr aing daher, erfüllt von 
böfen Ahnungen, in gedrüdter Stimmung und ohne jenes friegeriihe 
euer, daß ihn ſonſt umpideritehlich auf den Zchauplag der Mannes— 
thaten trieb. 

an macht ihm den Vorwurf, dag er eimerieits den Ihm 
gewordenen Befehlen ungehorfam geweſen und in feinen Map- 
nahmen geringes ‚zeldberrntalent beiwieten babe. Der Befehl war 
ihm allerdings gegeben, zu allererit gegen den „Erzverräther” 
Tyrone in liter zu ziehen. Mber als er im April 1599 im 
Dublin eintrat, widerrieth ihm der dortige Staatsrath, der dic 
Vandesverhältniffe beſſer fannte als er, dringend und einitinmig, 
den Jchwierigiten Theil des Feldzuges in fo früher Jahreszeit zu 
unternehmen; nd der Geheime Rath der Königin billigte Die 
angeführten Gründe. Beide Schriftitüde liegen vor. Offenbar 
waren die Gründe, welche ih auf das Klima, die Natur des 
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Landes und die Schwierigkeit der Truppenverpflegung bezogen, 
durchſchlagend. Tenn Lord Monntjoy verfuhr im nächſten Jahre 
genau ſo wie Eſſer: im Frühjahr zog er nach Munſter und erſt 
im Sommer gegen Tyrone nach Ulſter. Junächſt ſollten alfo mit 
allgemeiner Uebereinſtimmung Munſter und Leinſter zur Raiſon 
gebracht werden; aber die Strapazen, welche die zum größeren 
Theil krieggungeübten Mannſchaften in den Märſchen durch Wälder 
und Sümpfe durchzumachen hatten, waren fo groß, die Verlufte, 
welche die leichtbewaffneten Kerne den fait beſtändig in Défiléen 
hinziehenden Engländern beibrachten, ſo empfindlich, und die Ver— 
pflegung infolge der Unehrlichkeit der Lieferanten jo ſchlecht, daß, 
der Graf etwa mit einem Viertel feines Meeres nad) Dublin 
zurückkehrte; drei Viertel waren gefallen, krank, dejertirt oder zur 
Belegung zurüdfgelajlen. Da nun an gemigenden Erſatz'“), Er- 
neuerung des Proviants u. f. w. in den Feldzügen, welche Elifabeth 
veranlaßte, mit zu denfen war, jo mußte Eſſer dem wohl: 
gerüſteten Tyrone mit einer Saar von wenigen Tauſend Mann 
negenübertreten; und nachdem Clifford, der Gouverneur von 
Connaught, der von hier aus eine Tiverfion nad) Ulſter machte, 
gaͤnzlich aeichlagen worden und jomit an Sieg nicht mehr zu 
denfen war, mußte jener Warfenjtillitand mit Tyrone geſchloſſen 
werden, der die Königin fo außer fih bradte. 

Vebrigens gab der Bolitifer Eifer, nachdem er gwei Monate 
in Irland gewejen war, wieder einmal einen Beweis feiner Fähig— 
feit in einem Memorandum an den Geheimen Rath über die befte 
Voöglichfeit der Eroberung Irlands. Madh den gemachten Erfah— 
rungen rieth er von einem regulären Nriege ab, da die Iruppen 
in den Simpfen und Wäldern durch unerhörte Strapazen und 
unabläſſige Angriffe der Kerne aufgerieben würden. Die wichtigiten 
Plage jollten erobert und bejeßt gehalten werden, um von hier aus 
fleimere Schläge auf die Rebellen zu Führen Den einzigen fichern 
Weg, fie zur Unterwerfung zu bringen, fah er in der Verwüſtung 
des Nandes und in der Aushungerung der Bevölkerung; zur Aus- 
führung dieſes Planes gehörte aber eine genügend ſtarke Flotte 
zur Bewahung der Hüften und die Anlage von Magazinen. Gin 
derartig hartes Verfahren, das, heute angewandt, als zu barbariſch 
gebrandmarft werden müßte, entiprad) den Anſchauungen der da- 
maligen Zeit. Der Nachfolger des Eſſer, Yord Mountpoy, verfuhr 
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nad dieſem Piane und erreichte auf diere Weie, allerdings erft 
nach Verlauf von drei Jahren, die Unteriwerrung Tyrones, freilid 
aud nur unter milden Bedingungen, wie Ne für Ever ver: 
hängnißvoll wurden. 

Was Eier — im Arland, nit für die Dauer — vor Schaden 
hätte bewahren können, waren temele, nachdrückliche Erfolge au: 
weien. Aber feine Feinde, Die das Uhr der argwöhniſchen md 
jegt im Innerſten geaen ibn geſtimmten Königin beſaßen, tbaten 
das Ihrige, um folde unmöglich zu maden. Mlagte er von vorme 
herein über das Fehlen tüchtiger Offiziere, welche die mangelnde 
Schlagfertigkeit ſeines zuſammengewürfelten und größtentheils un— 
disziplinirten Heerhaufens durd energiſche Führung hätten erſetzen 
können, fo wurden iDm die wenigen Edelleute, auf deren Treue 
und Leiſtungsfahigkeit er fih verlaſſen fonnte, noch genommen. 
Noch vor ſeiner Einſchiffung nach Irland mußte er Sir Chriſtopher 
Blount, einen älteren, erfahrenen Soldaten (den dritten Mann 
ſeiner Mutter zurückſchicken. Bevor er gegen Tyrone zoq, mußte 
er auf Berehl der Königin feinen Freund, den Grafen Southamp— 
ton, von feinem Porten als Reitergeneral, zu dem der ſchneidige 
junge Mrieger hervorragend geeignet war, entheben und nad Eng— 
land ſchicken. Bon einem Jachlichen Grunde war nicht die Rede; 
er hatte nur das unerhörte Verbrechen begangen, an dem Hofe, 
an dem Elifabeth thronte, eine junge Hofdame fo ſchön zu Anden, 
dap er fie heimlich heirathete, was nebenbei, wie die Beifpiele der 
Leiceſter, Gier, Raleighen. M. zeigen, anders gar nicht möglich war, 
da die Königin niemals einem der Jungen Männer, die von ihr aus— 
gezeichnet wurden und fie pflichtſchuldigſt anſchwärmten, ihren Non- 
jeng gegeben hätte. Die Königin that wieder einmal mit voll 
kommenſter Seelenruhe das himmelſchreiendſte Unrecht: denn in der 
Beſtallung des Grafen Eſſer ſtand es ſchwarz auf weiß, daß er 
alle unteren Kommandoſtellen nach freiem Ermeſſen beſetzen dürfe. 
Der Graf erklärt in dem betreffenden Schreiben an die Lords des 
Geheimen Rathes, daß ſolche Maßregeln die Rebellen ermuthigen, 
das Heer in teiner traurigen Verfaſſung hoffnungslos und feine 
Freunde muthlos machen müſſen, da ſie „jetzt ſähen, daß die Tage 
ſeines Leidens herankämen.“ 

In ſeiner Beſtallung war es aud) ausgeſprochen, daß er, falls 
er eine perſönliche Verhandlung mit der Königin oder dem Geheimen 
Rathe für nöthig hielte, einen Stellvertreter in Irland ernennen 
und nadh London kommen dürfe; während er abweſend war, ſergten 
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feine einde dafir, daß dieſe Freiheit von der Königin willkürlich 
aufgehoben wurde und der Befehl an ihre Stelle trat, Irland ohne 
königliche Weiſung nicht zu verlaffen. Zo war denn in der That 
iein plößlicdes Eriheinen auf der Königin Landſitz Nonſuch“) am 
28. September 1599 ein Akt des Ungehorſams, aber ein ver— 
zeihliche. Won feinem der Hiſtoriker, welche die Handlungsweiſe 
des Grafen als verwerflich Hinitellen, werden die Milderungsgründe 
hervorgehoben. An Stelle der nothwendigen Verſtärkungen erhielt 
Eſſer nidis als die ſchwerſten Vorwürfe Über falide Kriegführung 
und die Vergeudung der Staatsmittel. Da nun unter den vb: 
waltenden Umitanden von einem wirklichen Kriege gegen Tyrone 
nicht die Rede fein fonnte, fo gab es feine andere Ausfunft, als 
mit dem Empörer einen Waffenſtillſtand bis zum Frühjahr zu 
ſchließen, um Die zuſammengeſchmolzene Schaar der Engländer zu 
emem neuen, mit Friichen Nraften zu beginnenden Feldzuge um: 
geihmwäht zu erhalten. Als die Königin aber die Iachricht von 
dem Waffenſtillſtande und der halbſtündigen Unterredung, die Eifer 
mit Tyrone obne Zeugen gebabt batte, erfuhr, ſchrieb fie eigen- 
handig einen erbitterten Brief an ihn, im welchen fie den ihr wohl 
von Robert Cecil eingerlogten Verdacht verratberiicher Umtriebe 
nur ſchwach verhüllte. Dieſer Brief war enticheidend für Eſſer; 
er ſah teinen Untergang beftegelt und Die einzige Nettung in der 
Doglichfeit, der Nönigin ſelbſt die Lage der Dinge auseinanderzu— 
jegen. Zo warf er nod) einmal, wie Jo oft idon, feine Perſön— 
lichkeit in die Waagſchaale; fie wurde dieſes Mal feinen Feinden 
gegenüber für zu leicht befunden. 

Nachdem die Königin Ihn Morgens jo freundlich empfangen 
hatte, dag er alle Befürchtungen und Zorgen fahren ließ, erflätte 
fie ihn am Abend für verhaftet. Gr wurde zunächſt in des Yord 
Siegelbewahrers Obhut gegeben, der York Houſe ganz im der Nähe 
des Königlichen Palaſtes Whitehall bewohnte, aber in fo itrenger 
Hart gehalten, dag Niemand von feinen Angehörigen ihn feden 
durfte. Die irische Angelegenheit wurde zuerjt von dem Geheimen 
Rathe unterfucht; der fand feinen Grund zu einem Ztaatsprozefie in 
dem Verhalten des Grafen, empfahl der Nönigin vielmehr feine Frei— 
laffung. Elifabeth dachte nicht daran. Inzwiſchen verfuhr fie gegen 
den rechtlos gefangen Sehaltenen, wie feiner Beit gegen Maria Stuart, 
mit kleinlicher Grauſamkeit. Die Gräfin Eifer tand Ende September 
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por ihrer Niederkunft, fie durfte ihren Gatten nicht befuchen, er mußte 
te in ihrer ſchweren Stunde fich ſelbſt überlaflen, er durfte feine 
fleine Tochter nicht ſehen, ja nicht einmal bet ihrer Taufe zugegen 
ſein. Lady Eſſer, die Tochter Walſinghams, Lady Leiceſter, Lady 
Rich, des Grafen Schweſter, lehnte ſie ab, fernerhin zu empfangen, 
um nicht von ihren Bitten beläſtigt zu werden. Allmählich begann 
die Stimmung des Volkes ſich zu erregen: die Geiſtlichen recht— 
fertigten das Verhalten des Grafen von der Kanzel und beteten 
für feine Befreiung — war er dody ein feft überzeugter, that- 
fraftiger Anhanger des Proteftantismus - - Brojchüren wurden 
veröffentlicht, ‚glugblätter in die Räume des königlichen Schloſſes 
jelbft geworfen, die den Grafen priejen und feine Feinde ver: 
fluchten. 

Alles half nichts. — „Beim Sohne Gottes, ic) bin feme 
Königin. Der Mann Steht Über mir.“ Dieſe Worte, die fe im 
einer ihrer ungezügelten Aufwallungen einem gleichfalls zurück— 
gefchrten, ihr nabeftehenden Offizier des Grafen zurief, enthüllten 
den für gewöhnlich verborgenen Kern ihres Empfindens. Sie 
fürchtete in ihren vom Mißtrauen To leicht geblendeten Urteil 
den Mann, der, wenn fie es gewollt, ihr treuiter, aufopfernditer 
Diener geworden ware; ſie fürchtete die Kraft feines Verjtandes, 
feiner Empfindung, feines Willens und die Yiebe, die das Wolf 
dieſem gottbeanadeten Menſchen entgegenbrachte. Er ihien ihrer 
alternden Regierung gefährlich werden zu können; „vie ein Fieber 
rafte es ihr im Blute,“ und die Tochter Heinrichs VI. hatte 
Energie und Härte genug in fid, um die Stranfheit zwar vor- 
fichtiger und allmahlicher, aber ebenfo vadifal, wie ihr Vater, zu 
bejeitigen. 

Erſt Mitte Dezember, als die Merzte den an einem Nieren— 
(eiden erfranften Grafen aufgegeben hatten, durfte feine Frau ihn 
zum eriten Male befuchen; und wieder drei Monate |päter wurde dem 
(Senejenden erlaubt, in feinen eigenen Balajt, Eifer Houſe, zu ziehen, 
aber immer als Gefangener; von feiner ‚Familie mußte das Haus qe 
räumt werden, und feine rau allein erbielt die Erlaubniß, ihn 
gewiſſe Stunden am Tage u bejfuchen. Im Anfange des 
Sahres 1600 müſſen wohl die Stimmen, die fidh gegen die qelet- 
loſe Sefangenbaltung des Grafen erhoben, fehr vernehmlich geweſen 
icin; denn Eliſabeth verlangte im Februar, daß er vor die Stern- 
kammer geitellt würde. Das geſchah nicht, offenbar weil fein 
einziges Vergeben, die unerlaubte Entfernung aus Irland, nit 
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groß genug mwar, um dieſem Ztaatsgerichtshor unterbreitet 
werden zu fönnen. bm feine militäriſchen Würden zu nehmen, 
genügte Elifabeth nicht; er Jollte unter ihren Mugen ein Gefangener 
bleiben. Zo verfiel fie denn nod einmal, wie bet Marta Stuart, 
auf den Ausweg, einen befonderen Gerichtshof einzuſeßen, von Dem 
der Graf gefügigerweie zur Nichtausühung feiner ſämmtlichen 
Aemter und zur Gefangenſchaft verurtheilt wurde, die ſo lange 
dauern follte, wie es der Königin bettebte (5. Munio. In dieſer 
legten ungefeglihen Strafbeſtimmung diefes ungeſeszlichen Serichts- 
bores beſaß die Königin den Schein Des Nechtes, nah dem Ne 
allein verlangte. Selbſt wenu fie ibm zeihveilig die Freiheit 
ihenfte, fonnte fie ihm Diele nach ihrem Belieben immer wieder 
nehmen. Der Graf hatte demnach die Stellung cimes modernen 
tieket-of-leave-man*), wenn es ihm nicht gelang, in ſeine Aemter 
wieder eingefeßt und von der Königin in Gnaden leder an: 
genommen zu Werden. 

In dem Jahre dieſer grauſamen Gefangenſchaft, dem ein Jahr 
nublojen Kampfes um eine verlorene Stellung und unerträglicher 
Demüthigungen und Niederlagen vorausgegangen war, zeigt ſich 
der Graf moralifch gebrochen. Yon dem Zone überlegenen ſittlichen 
Bewußtſeins, wie wir ihu im dem eriten Briefe nach der erhaltenen 
Ohrieige finden, iſt in ſeinen immer wiederholten und immer ohne 
Antwort gelaffenen demüthig flehenden Bittichreiben nichts mehr zu 
merfen. Er erfennt die Züchtigung, die ihm die Königin zu Iheil 
werden läßt, als berechtiat au und feint den Hauptwerth des 
Lebens jeßt in der Wunade der Königin zu teden, ohne welde er 
lieber den Tod begehrt. Es ift jammervoll, von einen folden 
Manne folde Briefe zu leſen, in deren einem der Zag 
vorfommt: „Domina dedit, Domina abstulit, tiat voluntas 
Dominae“, und jammervoll zu jeben, welde Wirkung fie aui 
dieje unedle rau ausüben. Ms er im Zeptember 1600 
um die Grneuerung des Monopols der Tuben Werne bittet, 
das dem unvermögenden Manne feinen Hauptlebeusunterhalt 
gewahrt, äußert fie zu Francis Bacon, der persona grata ift, 
ſeitdem er in dem Spezialgericht gegen feinen Wohlthäter ats 
Ankläger aufgetreten, daß die unterwürfigen Briefe des Grafen 
ſie gerührt hätten, da ſie in ihnen den Ausfluß eines übervollen 
Herzens geſehen; jetzt ſehe ſie, daß ſie nur eine Bodenbereitung 





* Ein Miſſethäter, dem in Folge guter Führung ein Theil ſeiner Nerferitvare 
erlafien wird unter der Bedingung fewmeren tadelloten Verhaltens. 
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hatten fein toller für das Geſuch um die Erneuerung des Wein: 
monopols. Eper erreicht mit diefen Briefen nicht mehr, als er 
ohne fie auch erreicht haben wirde, die allmähliche Aufhebung der 
Gefangenſchaft. Am 1. uli wurde er von feinem ihn bejtandig 
bewachenden Wärter erloft, ohne daß ihm freier Berfehr mit den 
Seinigen geitattet worden ware, und erit am 26. Augujt wurde 
er feiner Daft für ledig erklärt. 

Von einer Audienz bei der Königin, von einer Begnadigung 
von ihrer Zeite, von dem Wiedereintritt in feine einjtige amtliche 
Thätigfett war feine Rede. Zeit dem Taqe feiner plößlichen Rid- 
fehe aus Arland ſcheint er die Königin wicht mehr gejehen, fein 
Wort von ihrer Hand erhalten zu haben; das einzige, was er von 
ihr vernahm, waren Die ihm getreulich Hinterbrachten höhniſchen 
Reden, zu denen Jene Briefe fie veranlaßten. Zie wollte ihn 
verderben, und daran fonnten feine Briefe nichts andern. Er 
ſollte zunächſt verfruppelt an Macht und Anfehn, ein Spott feiner 
Feinde werden, umd in würdeloſer Abhangigkeit von ihrer Laune, 
in fteter Zorge vor ihrem Borne leben. Als die Königin ihn durch 
die Verweigerung des Weinmonopols zum armen Manne made, 
fonnte er über Ihre wahre Abfichten faum mehr im Zweifel ſein. 
Nichtsdeſtoweniger ſetzte er ſeine brieflichen Beſchwörungen noh 
zwei Monate weiter fort; dann kam ein plötzlicher Umſchlag. 

Tas edle Wild war geſtellt; jetzt wendete es fich verzweiflungs— 
muthig gegen den Verfolger. Verzweiflung aber ſchließt Gleichmaß 
der Empfindungen und ruhige Ueberlegung aus: ſo enthält denn 
ein Brief ohne Datum — wahrſcheinlich der letzte, kurz vor der 
beabſichtigten Revolte geſchriebene — eine verwegene Herausforderung 
an die Königin. Spricht er doch darin von dem Hochgefühl, das 
es ihm bereiten wird, „wenn er einmal in Rüſtung triumphirend 
in jene Gegenwart kommen wird, aus der er von ihrer Hand 
hinausgeſtoßen ift”. Auf das lUebermaß der Zerfknirſchung folgt 
das Uebermaß des Bornes; er hat ſein inneres Gleichgewicht ver- 
toren. u dem von Spähern durchſetzten Kreiſe ſeiner Freunde 
legt er ſeinen Reden keinen Zügel mehr an und Raleigh hat ſicher 
Recht, wenn er meint, daß die Redensart, „die Seele der Königin 
ſei ſo krumm geworden, wie ihr Rückgrat“, ihn mehr gekoſtet habe, 
als ſein kindiſcher Krawall, nämlich den Kopf. Die Vorbereitungen 
zu dem Putſch, welcher die Königin von ihren ſchlechten Rathgebern 
befreien ſoll, weiß er nicht geheim zu halten, und er führt ſein 
Vorhaben aus, nachdem es bereits entdeckt iſt, auf die unbeſehen 
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als authentiſch hingenommene Nachricht, dap der Sherif von 
Yondon ihn mit 1000 Mann unteritügen werde. 

Auch das Verhalten während des Prozeſſes und nad ihn 
hat etwas Ueberreiztes, Nervöſes an ich. Wir verlangen allerdings 
von einem Menden mit ſeinem Vorleben, dab er angeſichts des 
zu erwartenden Zodesuttheils feine Furcht zeigt, und wir freien 
uns, wenn er es ablehnt, eine Königin um nade zu bitten, welde 
die edelſte Blüthe ihres Volksthums mit rober Hand zerpflückt und 
am Fruchttragen hindert. Mber wir ſehen nicht gem an Ztelle 
der erwarteten männlichen Ruhe forzivte Detterfeit und chevaleresfe 
(leichgültigfeit, wie fe der Grat bei der Verleſung der Anklage 
und der Fällung des Urtheils zur Schau trägt. Und wir bedauern, 
daß er die Schurferei seines Naplans Aſhton — feiner legten 
menſchlichen Stüge auf Erden! — nicht durchſchaut, als dieler die 
forperlihe und ſeeliſche Reduzirtheit ſeines Herrn dazu ausmußt, 
um ihn durch brutale Verdächtigungen und Bedrohungen zur Mit- 
wirkung in jener Geſtändniß⸗ und Reue-Komödie zu bewegen, die 
dem Impreſario die befannten dreißig Zilberlinge abwerfen follte. 
Tas Schlimmſte, was er begangen hatte, war dodh nur die Norre- 
ſpondenz mit dem jchottiichen Nönige Über die noch immer zweifel- 
hafte engliihe Ihronfolge geweſen, die noch bei Yebzeiten der 
Königin durch Parlamentsbeichluß Jakob VI. zugeſprochen werden 
tollte — daifelbe, was nach ihm der erjte Miniſter der Königin, 
Robert Cecil, unter perſönlich erſchwerenden Umſtänden gethan hat. 
Ind das, was feine Feinde der Königin mit unbeiligem Eifer 
weis zu machen bejtrebt waren, daß er namlich fie ermorden und 
ich telbjt habe auf den Thron Teen wollen, fonnte ev nicht gejtehen: 
denn das Verbrechen, um deſſentwillen er mit Necht hingerichtet 
worden ware, hatte er nicht begangen. 

Der Abgang des Helden von der Bühne der Welt ift dann 
wieder bewundernswerth, gerade wegen der Abweſenheit jeder 
ſchauſpieleriſchen Berechnung. Xn diefer Scheidelzene, deren bloben 
Bericht man heute nod nur mit der tiefften Erſchütterung leſen 
fum, ſammeln fih alle glänzenden Eigenfchaften dieſes Uebermenſchen. 
zu einer Strahlenfrone um ſein Märtyrerhaupt. Nein Schauder 
vor dem kommenden Gewaltakt, feine Todesfurcht hindert ſeine 
Natur, noch einmal ihre ganze Anmuth zu entfalten. Was 
ſoll er fürchten? Ms Krieger hat er dem Tode oft genug 
ms Auge geichaut, uud als gläubiger Chriſt ift er feft davon 
uberzeugt, daß er dieies raube Erdenleben nur aufgiebt, um 
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ein Ichöneres dafur einzutauſchen. So beherrſcht ibu wahrend 
der gamen Zzene eine noble Rube. Gr ipricht beicheiden von 
einen vielen ‚seblern und reuig von der tchuldvollen Handlung, 
um derentivillen er den Tod erleidet. Cr bittet Wott um nade 
Dafür und die Nonigin um Berzeihung, der er eine tange, geſeqnete 
Regierung und „ein weiſes und etn veritändnißvolles Derz” 
wünſcht. Dann verſichert er, dab er niemals etwas Schlimmes 
gegen die Königin im Sinne gehabt Nabe; daß er nicht, wie teme 
‚seinde behauptet Haben, ein Arbeit oder Papit, ſondern immer 
ein fberzeugter Proteſtant geweſen ſei. Nach einigen freumdlicen 
Worten an den Scharrricdter, der tbu knieend um Verzeihung bittet, 
rolgt ein inbrünſtiges Gebet, und Damm tritt er aclaften mis der 
Zonne des Lebens in das Tunfel, das es umgiebt. 

Tie Hinrichtung Fand wohlweislich im Tower Statt, To dah die 
zahl der Zuſchauer nur eine beichranfte war. Mber unter den 
Hundert, welde dem traurigen Aft beiwohnten, wird ſchwerlich 
einer geweſen ſein, der nicht fortgegangen it, niedergedrückt von 
dem Bewußtfein, dap bier Die reinſte, vornehmſte Seele dir Bo 
heit verderbter Menſchen und der Graufamkeit einer ungerechten 
Herrin zum Opfer gefallen war. Xn vielen Berichten wurde diete 
Ihöne Zterbeizene unter dem Volf verbreitet, das niemals an Die 
Schuld ſeines Lieblings glauben wollte, auch wicht nach der er 
logenen Darſtellnng des Zacverbalts, welche Elifabeth durd den 
Verräther Francis Bacon veröffentlichen liep. Die Königin hatte 
mit dieſer That alle Volfsgunjt eingebüßt; fein jubelnder Buru 
erfreute mehr ihre Eitelkeit, Die Hauptakteure in dem blutigen 
Trama fonnten ch auf der Ztraße nicht ſehen laffen, obne den 
Inſulten des Pöbels ausgefett zu fein. Und die Königin fann 
nicht lange Die Genugthuung befriedigter Rachſucht empfunden 
haben, als fie Dem einen gropen Menſchen aus ihrem Leben getilat 
und ſich min ausschließlich von den heimtückiſchen Verleumdern und 
heuchleriſchen Strebern, die ihre Werkzeuge geweſen waren, um 
geben Jah, den Cecil, Raleigh, Francis Baron, Cobham und Anderen. 
Es muß cin trauriger Dofttaat geweſen fein. Und zu ihrer Ehre 
darf es geſagt werden, day Ne die Miſſethat, die fe an dem 
edelſten Menſchen ihrer Zeit begangen hatte, nie aufgehört hat zu 
bereuen; daß der unabläſſige Gedanke an ihres einitigen Yieblings 
unjchuldigen Tod ibr Ferneres Veven verjtört und ihr Ende M 
ſchleunigt bat. 
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“rope Manner haben es ausgeſprochen, Day Te das Beſte, 
was ſie ſelbſt waren und was ſie für ihre Zeit haben ſchaffen 
dürfen, den geiſtigen Einflüſſen und Kräften des beimatblichen 
Bodens, der Erziehung eines theuern Vaters oder der Geiſtespflege 
einer ernſt gerichteten Mutter verdankten. Jedes Kind iſt der 
Erbe ſeiner Eltern — auch im geiſtigen Sinne, es trägt die Züge 
der Eltern an ſich und in ſich. Bekannt iſt, was Goethe ge— 
ſagt hat: 

„Bun Vater Dab ich die Statur, des Lebens ernſtes Führen. 
Vom Mütterchen Die Frohnatur, die Luſt pon Fabnliren.“ 


Es wird immer intereſſant ſein, in die Werkſtätte des geiſtigen und 
ſittlichen Werdens eines großen Mannes zu blicken. Ja, es iſt für 
die Beurtheilung der Söhne und Enkel wichtig, daß wir ihre Väter 
und Großväter fennen und erforſchen, inwieweit fie Durch ihre 
Charakteranlage, Lebensführung und Schaffung der Verhältniſſe 
ihres Lebens beſtimmend auf das innere Werden ihrer Rachkommen 
eingewirkt haben. 

Die nachfolgenden Briefe hat der Großvater Bismarck's mütter— 
licherſeits, der Königl. Preußiſche Nabinetsrath Mencken, geichrieben. 
Man erſieht aus ihnen manche bedeutungsvolle Einzelheit für die 
Art der Erziehungsgrundſätze, denen der Großvater Bismarck's 
gehuldigt hat. Ein Vater, der ſolche geſunde Erziehungsmethode 
bei ſeinem Sohne angewandt wiſſen will, wird daheim auch für 
feine Tochter, die fpätere Mutter Bismarck's, von beſtimmendem 

Preußiſche Jahrbücher. Rd. EIII. Seit 3. 
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Einfluſſe geweſen Jein. Wir wollen dabei auch nie vergeſſen, daß 
des großen Bismarf’s Mutter aus einem bürgerliden Hauſe 
ſtammt. 

Zum Verſtändniß der Briefe iſt Folgendes nöthig: 

Zie pud an den damaligen Probſt und Prälaten Gotthilf 
Sebaſtian Rötger vom Kloſter Unſer Lieben Frauen zu Magdeburg 
gerichtet. Unter dieſes Mannes Leitung hat das Kloſter MU. L. F. 
eine Art von goldenem Zeitalter erlebt. Mit wunderbarem Scharf— 
blide hatte er die tüchtigjten und brauchbarften Lehrer an die von 
ihm geleitete Anstalt gezogen. Er ſelbſt galt in pädagogiſchen 
Fragen als Autorität. An ihn wandte fidh nun der Kabinetsrath 
Menden in einer Anzahl von Briefen, die mir handſchriftlich vor- 
liegen, und die bis heute noch nicht veröffentlicht find. Er berief 
idh auf Friedrich Delbrück, den ſpäteren Erzieher des Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm. Dieſer hatte die Aufnahme des etwa 14 Jahre 
alten Sohnes Menden's in das Amnat des mit dem Kloſter in 
Magdeburg verbundenen Pädagogiums vorbereitet. Die Ver- 
handlungen, weiche die Aufnahme des Knaben betrafen, veranlaßten 
den Briefwechſel. 

Wir thun da einen Blid in das Leben vor 100 Jahren. Ein 
jo hochſtehender Wann, wie es der Kabinetsrath Menden war, 
will für feinen Zohn gern jedes Opfer bringen, das zu feinem 
Beſten dienen kann; aber von allem lleberflug will er ibn fern- 
gehalten wiſſen. 

Für den Kenner der Zeitverhältniſſe iſt die in den Briefen 
vorkommende Aeußerung über die „Erziehung zum glücklichen 
Menſchen gegründet auf Tugend“ nicht verwunderlich. Mencken 
ſpricht von „religiöſen Vernunftgefühlen“ nad der Weiſe des 
Nationalismus, Der damals die Köpfe beherrſchte. 

Erfreulich ift ces, wenn wir lefen, welch einen Zinn für 
Schlichtheit in der Kleidung Menden feinem Zohn anerzogen wijten 
will. Es hat ja zu allen Zeiten unter der Jugend Stutzer gegeben, 
gegen die fih der gefunde Sinn der Einfichtsvollen mit Energie 
qewandt hat. Menden ſpricht von dem „fünjtlichen Kropf von 
Halstüchern“, den „Kutſchermänteln“ mit mehrfachen Pellerinen, 
den „Schiffsfenabeln an den Füßen“, womit die damalige Jugend 
ñd bis zur Scheuplichfeit entjtellte. Die franzöſiſche Mode war 
eben in unſerem Vaterlande verbreitet. 

Die Beſtimmung des Zeitpunktes für den Unterricht im 
Tanzen, Muſik und Zeichnen will Menden gänzlich dem Gut- 
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achten der Lehrer überlaſſen. Der Zeichenunterricht war übrigens 
damals noh nicht auf den Gyiinaſien obligatoriſch. 

Wie fein ijt in den Briefen die Beurtheilimg der ſchweren 
Arbeit, die ein Erzieher zu leisten hat! Mencken weiß, daß co 
feinen eigentlichen Maßſtab der Bezahlung für ſolche Mühewaltung 
giebt. Irefflicd ijt der Grundjag des Vaters, daß er „mit feinen 
Rindern nit glänzen“ wolle. 

Geiſtvoll ift day Wort von der Politur des Menſchen. Kern- 
holz nimmt die Politur von ſelbſt, wahrend der lodfere Splint eine 
Zeit lang durch äußerlichen Firniß bedeckt wird, bald aber abſpringt 
und ſeine Nichtigkeit offenbart. 

Rührend iſt die Art, wie Mencken im letzten Briefe von ſeinem 
leidenden Körperzuſtande ſpricht und denen Dank ſagt, die ſich um 
ſo weſentliche Punkte ſeines Glücks, wie es in dieſem Falle die 
Erziehung und Pflege ſeines Sohnes war, verdient machen. 

Alle dieſe Einzelheiten ſind in den nachfolgenden Briefen mit 
einem der damaligen Zeit entſprechenden zierlichen Stil geſchrieben. 
Aber dabei fühlt man doch, daß es nicht bloße Phraſe iſt, die den 
Verkehr der Briefſchreibenden vermittelt. 

Der erſte Brief lautet — mit Weglaſſung nur der neben— 
ſächlichen Dinge: 


Hochwürdiger 
beſonders hochzuverehrender Herr! 

Unſer würdiger Freund Delbrück verſichert mich, meinen Brief 
bereits vorbereitet zu haben, und ſo darf ich erwarten dem Antrage, 
meinen Sohn als Schüler und Penſionär in der von Ew. Hoch— 
würden dirigirten Schulanſtalt aufzunehmen, eine gute Bahn ge— 
brochen zu ſehen. Ich würde befürchten müſſen, durch das Anſehen 
einer Schmeicheley misfällig zu werden, wenn ich die mancherley 
Gründe zu dieſem Entſchluſſe näher anzeigen wollte, indeßen er— 
laube ich mir zu bemerken, daß mein Verlangen, ihn ausgeführt 
zu ſehen, ſeit der Anſicht der mir durch Herrn Delbrück mitgetheilten 
gedruckten Nachrichten über den Zuſtand und die Disziplin der 
Schule, und hauptlächlic; durch die mir gemachte Hoffnung, dağ 
mein Zohn auf der Stube und unter der bejonderen Aufſicht eines 
wirdigen Lehrers der Anjtalt, würde untergebracht werden können, 
um vieles lebhafter geworden ijt. Von meiner Seite ift alfo Alles 
entihieden, und es frägt fidh aljo nur noh, ob von Zeiten der 
Anſtalt und Ew. Hochwürden feine Schwierigfeiten entgegenftehen. 
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Bu dem Ende würden diejelben mich verbinden, mir dur einige 
Zeilen Nachricht mitzutheilen: 
1. Db Dielelben . . . .. meinen Sohn in dem Kloſter auf— 
nehmen wollen . . 
2, Ob in dieſem Falle der oben erwähnte Lehrer Herr Matthei 
. .. befugt und geneigt fein würde, meinen Sohn auf 
ſeiner Stube . . . . aufzunehmen . . . . 
3. Ob Ew. Hochwürden die Güte haben wollen den Herrn 
Matthei über dieſen Punkt zu fondiren . 

Mein Sohn iſt 13 Jahr alt, von geſunder Konſtitution, un— 
verzärtelt, von guten moraliſchen Anlagen, und durch ſanfte Feſtig— 
feit febr aut in Zucht und Gehorſam zu erhalten. Dagegen fehlt 
es ihm bei nicht vorzüglichen aber auch nicht ganz ſchlechten Geiſtes— 
gaben an hinlänglicher Aufmerkſamkeit, eigenem Fleiß, Anſtrengung 
der Seelenkräfte, und eigenem Triebe ſich in irgend einem Punkte 
der Vollkommenheit zu nähern. Seit fünf Jahren iſt er auf dem 
Berliniſchen Gymnaſium zum Grauen Kloſter. 

Eben hierin verſpreche ich mir eine Aenderung zum 
Beſſeren, durch eine Veränderung ſeines Aufenthalts, durch die Los— 
reißung von allen Gegenſtänden und Verhältniſſen, deren gewohntes 
Einerley vielleicht keinen neuen Anreitz zur Erneuerung der Geiſtes— 
Thätigkeit ihm mehr gewährt. Durch eine genauere und anhaltendere 
Ermunterung dazu, als ihm vielleicht bisher auf dem Gymnaſium 
als einem Schüler der unteren Klaßen (er ſitzt in Kl. Quarta) ge 
widmet werden fonnte, oder auch wohl gar gewidmet werden durfte, 
um ihn nicht durch eine ſtrengere Disziplin gegen feine in höheren 
Klaßen fisenden Stubenburſchen anszuzeichnen, nud dadurch um fo 
mismuthiger zu machen, als der Schüler Geiſt in der Hauptſtadt 
in den itzigen Zeiten ohnehin die Schranken der älteren und her— 
gebrachten Zucht mehr wiederſtrebt als anderwärts. Kurtz, ich halte 
mich aus mehreren Gründen überzeugt, daß die Verſetzung meines 
Sohnes in die von Ew. Hochwürden dirigirten Anſtalt ihm in 
jeder Rückſicht wohlthätig fen wird und wiederhole daher mein 
Geſuch um feine Aufname. Bey meiner kränklichen Leibes— 
beſchaffenheit, die mir feine lange Lebensansjicht mehr gewährt, 
muß es mir doppelt angelegen fem, ihn in einer Vage zu wiken, 
in welcher er zu einem glücklichen Menfchen gebildet werden fan. 
Vur diefen Wunſch, daß er glücklich werde, fey es als Gelehrter, 
(Sejchäftsmann, Naumann, Oekonom oder als Buchbinder: mit 
diefen Wunſch habe id, aber er hängt aud zugleich bey mir an 
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der Ueberzeugung, daß derjenige der, es in ſeinem Betrieb Fache 
nicht bis zu einiger ſeinen Naturgaben angemeßenen Vollkommen— 


heit bringt, eines weſentlichen Erfordernißes zum Glück entbehrt, 
und daß die frühe Gewöhnung zur Anſtrengung der Kräfte zum 
| desir de bien faire, wenige Ansnamen abgerechnet, allen dahin 
i | fiihren fann. 
Cs ift mir übrigens febr ſchätzbar . . . . 


— und Ihnen zugleich die Geſinuungen der wahren und 
vorzüglichſten Hochſchätzung zu zuſichern, womit id die Ehre babe 
zu ſein 
Ew. Hochwürden 
gehoörſamer Diener 
Menden, Kab. Rath. 
Potsdam, den 10. Januar 1801. 


at 


U Isenn Ew. Hochwürden meine Wünſche und Bitte um die 
| Aufname meines Zohnes auf brem Padaqogio, mit acralliger 
Bereitilligfeit aufnehmen und erfüllen wollten, fo müßte das 

a ihon meine lebhafte Danfbarfeit erregen - urtheilen Zie nun 


wie Schr es mich gerührt haben muß, aus Ihrer ſchätzbaren Zu— 
Ihrift zu bemerfen, daß Zie innen mit einer warmen und theil- 
nehmenden Hertzlichkeit gewißermahen entgegen fommen. - - Gewis, 
das verpflichtet mid weit mehr als id) es auszudridfen vermag, 
und id muß mich begnügen mid) auf die danfbariten Gefühle, mit 
A welden Sie mein Hertz durchdrungen haben, zu berufen, ohne fie 
E beſchreiben zu können. 

Ann So ſteht es aljo von beyden Zeiten fet, dah mein Zohn im 
W künftigen Ojter- Quartal unter der Anzahl Ihrer Schüler aufge— 
T nommen wird. Ich glaube gewis, daß er dieſes Eräugnis einmahl 
A unter die glücklichſten ſeines Lebens zu rechnen haben wird, da ſich 
e’ jo mandhe günſtige Umſtände für feine Ausbildung vereinigen, 
Ma wohin ih außer Ew. Hochwürden fo vaterlich theilnehmenden Vor- 
uni vorge, noch bejonders die Bereitwilligfeit des Herrn Matthei, ibn 
je auf fein Zimmer und in feine nähere Aufſicht zu nehmen, rechnen 
Ro muß. Sein zuvorfommender gütiger Brief läßt mir feinen Zweifel 
Br an jeinem ernſtlichen Entſchluße, gewiſſermaßen Vaterſtelle bei ihm 
En zu vertreten, übrig. Mein beyliegender Briet, um deſſen gütiger 
Ber, Beſorgung ich bitte, wird ihm von meiner Dankbarkeit und von 
i — meinen Wünſchen näher überzeugen. Wahrſcheinlich werden Ew. 


— — — =- — 


Den De Sion, een en — ner dr 
ala, De ut. re mn ze an 
zu beaifrgen rm Curen. Brit Inn mer, er Cm Soi 
icurden bami neh oiro sortem. Le Namen 
und Grrorternitte su teiner — tliruna And mir bereits aus den 
mitaetheilten Aufaren befenndt, to wie ih die nothrvendig gewordene 
Grhchima derſelben, aus der mit Em. Hodwürden Sdreiben er 
haltenen aedruften Te enebe. Es ien mir erlaubt, ın Mont 
dez legterin zu bimerfen, dab mir darinn die Ammattiichfeit auf: 
getallen ift, womit man bemubt it, das Publifum von der illiq: 
fcit der erhöhten Züge zu überzeugen. Sehr nerurlic gieti e 
Aitern, Denen es ſchwer fallt, Die ausqgeworfenen Motten fur ibre 
Zobne aufzubringen - aber ſollte es wohl welche geben, weiche 
die, ſelbſt nad) der Erhöhung, verhältnißmäßig to äußerſt wohl: 
teilen und billigen Zaße, nicht von Telbit daur anerfennen? und 
verbotenen diete eine Belehrung, die obnebin fruchtlos bieiben 
wird, da ſie feinen eigenen Zinn für Billiafeit haben? Ich meines 
theils geſtehe, daß mir die lUneigennützigkeit der Direftion der 
Anstalt, und ibre dadurd to febr vermehrte Wohlthätigkeit für 
baz Publikum, in den Penſionsſätzen, bis zur Verwunderung auf 
getallen Mt. 

Tie Weigerung des Heren Mattbei, wegen meiner ibm Idul: 
digen Grfentlidfeit etwas zu beitimmen, sengt von feiner Tell 
kateſſe: aber ne fegt mich in Verlegenheit, weil der Gegenſtand 
feines Diaasttades fahig it, und die dortigen Verhältniſſe mir wm- 
befandt Ind. Ten gropen md reichen Deren fann und will id 
nicht maden, aber nod weniger wollte ich hinter der Grange zur: 
bleiben, welche bürgerliche Wohlhabenheit mit dDanfbarer Würdigung 
eines im Grunde nicht bezablbaren Geſchäfts verbunden, nad den 
Ortsverhältniſſen bezeichnen fünnen. Herr Delbrück, dei ich dieſer— 
halb um Rath gefragt habe, balt ein honorarium von ohngefähr 
12 fr. d'or den Umſtänden angemeßen. Em. Hochwürden würden 
mid angenem verbinden, wenn Zie mir hierüber ihre qanz w 
abhangige Meinung vertranen wollten, und ich bitte Darum unter 
der bimdigiten Versicherung, dah id von diefer Mittheilung den 
alterdisfreteiten Gebrauch nur Für mich allein machen werde. 

Ich trete Übrigens ganz Ihrer Meinung bey, daß der Zujtand 
der genaueren Antiiht meines Sohnes nit permanent, fondem 
mur fo lange dauern mus, als es nöthig ſeyn wird, um jeinen 
Gang in dem gewünſchten eleife zu ſichern. Zeine frühere oder 
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jpatere, weitere oder engere Emanzipation bangt blos von Ew. 
Hochwürden Gutbefinden ab, und von dem Grade des Vertrauens 
zu feiner Aufführung, den er fih verdienen wird. Sch hoffe aud 
hierunter alles Gute von ihm, da nicht nur überhaupt dev Grund 
ben ihm gut ift, ſondern idh auch bey feinem leßteren Zenſur-Zettel 
mit Freude bemerkt habe, daß meine letzten ernſthaften Ermah— 
nungen zum Fleis und Anſtrengung erwünſchten Eindruck bey ihm 
gemacht haben. Ich gebe mir die Ehre, die Urtheile feiner Lehrer 
zu feiner Zenfur in den beyden legten Quartalen anliegend zu 
uberjenden, und bitte fie aud Heren Matthei mitzuteilen. Zie 
mögen zu feiner vorläufigen unpartheyiſchen Bezeichnung dienen. 

Set wünschte ich nichts ſehnlicher, als dah mein Geſundheits— 
zultand mir erlauben möge, den Borfaß, meinen Sohn ſelbſt 
Shren Händen zu übergeben, auszuführen und Zie perlönlich der 
danfbariten Gefühle, wahren Verehrung und Freundſchaft zu ver: 


ſichern, womit ich mid) nenne | 
Ew. Hochwürden 


gebortamfter Diener und Freund 
Mencken. 
Berlin, den 26. Januar 1801. 


III. 
Ew. Hochwürden 

veſchämen mich, wenn Sie Sich in Ihrem letzteren geehrten Schreiben 
wegen verſpäteter Beantwortung meines Briefes entſchuldigen. Ich 
muk es mit Dank anerkennen, wenn Zie meinen Briefen überhaupt 
eine Antwort und eine Zeit widmen wollen, die Ihnen in Ihrem 
Würkungscreyſe fo koſtbar ſeyn muh. Aud erſuche ich Zie hierunter, 
zukünftig blos nach Ihrer Konvenienz zu verfahren, und mir dadurch 
die beruhigende Ueberzeugung zu gewähren, daß meine Korreſpon— 
denz Ihnen nicht läſtig fallen werde, zuniahl wenn Zie dabei not 
mein Beyſpiel der Entfernung von allem läſtigen Briefceremoniel, 
wie ich darum bitte, nachahmen wollen. 

Ihr gutes Augurium über die künftige Bildung meines Sohnes 
unter Ihren Augen: Ihre Zuſicherung einer välerlichen Vorſorge 
und Aufmerkſamkeit auf ſein Wohl: Ihre Schilderung von den 
Eigenſchaften des Herrn Matthei geben mir die angenehmſten Hoff— 
nungen und Beruhigungen für die Zukunft. Den Mangel einer 
feinen Politur bey Herrn Matthei halte ich gerade Für ein Glück. 
Gerade das Boliren hat meiner Meynung und meinen Beobachtungen 
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nach ſeit 20 Jahren der Jugend unerſetzlichen Schaden zugefügt. 
Man polirt, ohne zu fragen worauf. Ginen Baum von tüchtigem 
Kernholz aufzuziehen, welches nachher die Politur von ſelbſt an— 
nimmt, erfordert allerdings mehr Gedult, Mühe und Geſchicklichkeit, 
als einen lockeren Splint mit einem Glanzfirnis zu beziehen, der 
feine Untauglichkeit eine Zeit lang bedecken fann, aber in furker 
Zeit abypringt und den bedeft geweſenen Stof in feiner gangen 
wurmfräßigen Unbrauchbarfeit darjtelt. Die Politur eines Menjchen 
muB, meiner Meynung nad, jederzeit dem Stande und den Ver: 
hältniſſen, worin er fih als geinachter Menſch befindet, bejonders 
angemegen ſeyn, folglich) ſpäter als in den Erziehungsjahren aus 
ibm ſelbſt fih herausbilden, und fie wird ihm zu der Zeit niemahls 
fehlen, wenn bey ihm qute Sitten, Beicheidenheit, Aufmerkſamkeit 
auf Menſchen und Saden, Mäßigung und feſte Sanftmut des 
Charafters durd frühere Erziehung feft gegründet find. Ich fehe 
an einem jungen Menſchen viel lieber cine fleine Tücke der Bengel- 
jare, als jene frithe Anmaßungen der Frivolität und eines Welttons, 
der äußerſt felten zur wirflichen auten Yebensart, Die von Tage zu 
Tage teltener wird, gedeyhet. Wenn aljo Herr Matthei ben quten 
Zitten em Mann ſchlecht und recht ift, jo ift das gerade ein Vor- 
bild, was ich meinem Sohn wünſche. Ich verlange durchaus nicht 
mit meinen Mindern zu qlängen. 

Zchr beruhigend ijt cs mir, daß Ew. Hochwürden die von 
mir vdorgeichlagene Beſtimmung des honorarii für Herrn Mlatthei 
angemepgen halten. Mit Vergnügen werde ich zu feiner Zeit ihm 
Beweiſe geben, daß id feine Bemühungen zu Tchägen weis, und 
nicht zu den Leuten gehöre, welde glauben, dat; Jowas im eigent- 
lichen Wortverjtande bezahlt werden fann. Dagegen habe ic) wenig 
Ausficht, ſeinem Bruder in Halle weſentlich müglich zu werden. 
Ich habe dort einige Bekandte. Die Ehurmärfifchen Stipendia find 
in dieſem Jare für den ganzen Turnus bereits vergeben, und über- 
dem ſcheint man beichloffen zu haben, fie fünftig genau nad) der 
Vorſchrift der Stiftungsurkunde auf Frankfurth einſchränken zu 
wollen. Sollte mir indeßen eine Veranlaßung oder ein Weg an— 
gezeigt werden, auf welchem ich meynen Einfluß zum beſten des 
jungen Mannes verwenden könnte, jo ſtehe ich ſehr bereitwillig zu 
Dienſte. 

. ... betrifft Delbrück, Notiz Über Scharlachfieber in Witten- 
DEIN e. 

Nach meinen legten vor ein paar Lagen erhaltenen Nachrichten 
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| von Delbrück befindet er Th mit feinem Zögling geſund und zus 
frieden. 

| Empfangen Zic, würdiger Mann, die erneuerte VBerficherung 

+ meiner vorzügliden Verehrung 

| Mencken. 


Potsdam, den 17. Februar 1801. 


IV. 

Ta ijt er denn nun, mein Sohn, den ich Ihrer väterlichen 

Vorſorge unbedingt übergebe, und von dem id wünſche und hoffe, 

dag auch Sie ihn würdig finden mögen, ihn als ihren Sohn zu 
betrachten. Ew. Hochwürden wißen, dah ich bei feiner Erziehung 

| feinen andern Plan habe als den, ihm eine ſolche Bildung zu ver- 
Ihaffen bey welcher er, es jey in welchem Verhältniße des Lebens 

cò wolle, durch ſich ſelbſt alüiflich zu werden am wahrſcheinlichſten 
hoffen darf. Rechtſchaffenheit des Hergens, Thätigkeit des Geiſtes, 

| janfte Seitigfeit des Charakters, find meincs Erachtens die eriten 
i und unentberlichſten Grundlagen zu dieſem Zwecke.“ Cmpranglid- 
feit für religiöfe Vernunftgerühle des reiferen Alters, Theilnehmung 

an der Glüdleligfeit des Nächſten, Ordnungsliebe, Frugalität im 
Genuſſe, Entfernung von Weichlichkeit, Selbſtverleugnung und milde 
Sitten, jind gewis ebenfalls von ſehr weſentlichem Einfluße auf 
Lebens-Glück. Wenige Menſchen werden in dem Falle fein, Die 
(Hewöhnungsmittel zu dieſen Eigenſchaften in dem vorzüglichen 

Grade zu überſehen und mit der theilnehmenden und treuen Auf— 
merkſamkeit zur rechten Zeit anzuwenden als Ew. Hochwürden dazu 

durch Ihre langjärigen edlen und raſtloſen Bemühungen ſich in den 

Stand geſezt haben. Es würde aljo eine thörichte Anmaßung von 

mir ſeyn, hierüber für meinen Sohn das geringſte beſtimmen zu 
wollen. Ich überlaße das vielmehr ganz Ihren beßeren Einſichten, 

und den freundſchaftlichen mir ſo ſchätzbaren Verſicherungen die Sie 

mir gegeben haben, und bitte nochmahls ihn in dieſer Rückſicht 

ganz ſo zu behandeln, wie Sie Ihren eigenen Sohn behandeln 
würden. Ich werde mir nie den geringſten Einſpruch dagegen er— 

lauben und weis, daß ich wohl daran thun werde. Auch darf ich 
im Gantzen hoffen, daß mein Sohn die Bemühungen um ſeine Bil— 

dung nicht erſchweren wird. Es fehlt zwar bey ihm an vielem, 

aber dod nicht in den Hauptpunkten. Folgſamkeit and Gehorſam 

ſind leicht bey ihm zu erhalten. Der Grund ſeines Hertzens iſt 
kerngut Vorzüglich hat er zwey qute Eigenſchaften, von welchen 
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ih wünſche dap jie ſelbſt bis zur Naivetät und Blödigkeit bey ihm 
erhalten werden mögen — Wahrheitsliebe und Schamhaftigkeit. 
Ohne die erſte halte ich keine Tugend für möglich, und die zweyte, 
unberechnet der Würde und der Annehmlichkeit die ſie den Sitten 
mittheilt, halte ich für das eintzige zuverläßige Bollwerk gegen die 
jo allgemein überhand genommene Verſuchung zu geheimen Sünden, 
der Duelle des menjchlichen Elends, der Vernichtung der Seelen 
und Mörperfräfte ganzer Generationen, und vielleicht mit der zeit 
und mit Hülfe des Brandteweins, des menſchlichen Geſchlechtes 
ſelbſt. Ich bitte daher inſtändigſt Ew. Hochwürden und beſonders 
Herrn Matthei der bei dem Falle iſt näher darüber zu wachen, 
dieſen Sinn für Schamhaftigkeit beſtändig bey ihm zu nären, und 
ihn ſelbſt bis zur Lächerlichkeit (mögte ich faſt ſagen) zu ſtärken 
und zu vermehren. Seine Hauptfehler dagegen ſind ein zu flüch— 
tiger Sinn, Mangel an Aufmerkſamkeit auf Unterricht ſowohl als 
auf die ihn umgebenden Gegenſtände des gemeinen Lebens, an 
Arbeitsluſt und Anſtrengung des Geiſtes, und eben dadurch mit 
am Gedächtnis. Dies äußert ſich ſogar bey ihm in ſeiner Aus— 
ſprache, der es an der gehörigen Beſtimmtheit und Feſtigkeit fehlt 
und einer fleißigen Uebung durch Leſen und Deklamiren bedarf. 
Aud iſt er zu ſorglos für feine Sachen und Kleidungsſtücke, Die 
er qar nicht zu Ichonen gewöhnt worden ift. Ben dieſer Gelege: 
heit bitte Ich auch ben Ihm jeden auffeinenden Zinn für Mode 
Frivolität durchaus zu unterdrücken. Gigentlich hat er feinen 
Hang dazu, aber es hat mir geſchienen, daß Zureden und Ben- 
{piele einiger Kameraden ihn dodh zu einigen Ihorheiten diejer Art 
verleiten founen. Das bitte id ihm nicht zu geitatten, denn id 
finde es bey unſern jungen Leuten in mehr als einer Rüchſicht 
ſchädlich. Er maq fid gewöhnen bey feiner Bekleidung blos auf 
Neinlichfeit Anſtändigkeit Zweckmäßigkeit zu jehen und allenfalls, 
wenn fih fein Geſchmack ausbildet, auf dasjenige was ihn fleidet, 
aber dazu gehören warlich nicht der künſtliche Kropf von Hals 
tüchern, Guillotinen Köpfe, die Kutſcher Mäntel, die Schifsſchnäbel 
an den Füßen, und mehrere dieſer Misgeburten, wodurch ſich ein 
Theil unſerer Jugend bis zur Scheuslichkeit entſtellt. — In der 
wiſſenſchaftlichen Bildung werden Ew. Hochwürden ihn verhältnis 
mäßig für fein Alter ter wird im Auguſt 14 Jahr) ziemlich ver 
ſäumt finden. Ich hoffe aber der Geiſt Ihrer Anſtalt wird ſich 
auch an ſeinen Fortſchritten darinn verherrlichen. Ob es gut ſein 
dürfte ihn in eine ſolche Klaße zu ſetzen, zu welcher er etwa nur 
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halb reif erfunden werden mögte, um ſogleich ſtärkere Anſtrengung 
und Nacheiferung bey ihm zu erwecken, daß werden Ew. Hochwürden 
am Heften beurtheilen, auch ob und welche Privatſtunden ihm 
nöthig ſeyn dürften. Vielleicht eine frantzöſiſche, beſonders wenn 
te mit einiger Uebung zum Sprechen verbunden werden fünnte. 
Sollten Zie zu feiner Zeit Unterricht im Tangen, Zeichnen, in 
der Muſik, feiner Luft und den Umſtänden nach Mr ihn angemeßen 
nden, Jo bejtimmen Sie dariiber ohne mid zu befragen. Murg 
betrachten Sie ihn in jeden Verhältniße als gänzlich abhängig von 
Cih und feinem Herren Auffeher und als ganz unabhängig don 
mir: in Zucht und Lehre, in Vergnügungen, in ſeinen Bekand— 
Ihaften. Er hat der legteren dort feine, und ich halte es im Gantzen 
am aluklichiten für ihn, wenn er außer dem Zutritt zu ſeinem 
würdigen Oncle in Bodendorf, deken Schwager Herrn Siegfried, 
und vielleicht zuweilen bey Herrn Lekeny, der die Gelder für ihn 
zalen wird, und dem er durch ein Schreiben des Herrn Bende 
in Berlin ohne meine Bitte empfohlen worden ift, vorläufig auf 
diejenigen eingefehranft wird, zu welden er nah Maasgabe feiner 
Sittlichkeit, durch die Verhältniße ſeiner Vorgefeßten gelangen fann. 
Ich habe dem Herrn Matthei zwar einen Quasi Etat für feine 
Ausgaben zugeſchickt: allein nicht in der Abſicht, ihn als eine un— 
bedingte Vorſchrift feſtzuſetzen. Es hängt vielmehr ganz von Em. 
Hochwürden und Herrn Matthei ab, die Sage deßelben zu jeder Zeit 
zu erhöhen oder zu vermindern, je nachdem es Ihnen den Verhält— 
niken nach, und für das Belte meines Sohnes gerathen feinen 
wird. Ah wünſche, daß er auf dem Fus eines Schülers gehalten 
werde, dem es an feiner Nothdurft Fehlt, und dem fein leberfluß 
geitattet wird, und für den ich übrigens jede Ausgabe, die zu feinem 
Beiten und Rugen gereichen fann, im voraus genehmige. 

SH mug nun vor allen Tingen um Berzeibung bitten, daß 
ih meinen Sohn fo Ipät Ichide. Mein großes Verlangen, ibn zu 
begleiten, welches ich erft Ipäat und ungern aufgegeben Nabe ift 
Schuld daran. Ich Habe mich erft von der aanzlichen Unmöglichkeit 
diefe Reife izt obne Gefahr meiner Geſuudheit unternehmen zu 
fonnen überzeugen müßen, bevor ich die Hoffnung dazu aufgegeben 
habe. Es begleitet ihn nur mein Neven, der junge Merl aus 
Schöningen, welcher mih von Helmſtädt aus, wo er jtudirt, mitteljt 
einer Fusreiſe bejucht hat, und er ift an der Zeite dieſes viel ver: 
ſprechenden und joliden jungen Menschen ſehr aut aufgehoben. Ich 
hoffe jedod), meine Kräfte werden ſich wie gewöhnlich während des 
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Frühjahres und des Sommers wieder heben, und dann iſt mein 
erſter Vorſatz, davon zu einer Reife zu Ihnen Gebrauch zu maden. 
Unterdeßen hoffe ih nad ein paar Wochen ſchriftliche Nachricht 
uber die Verhältniße meines Sohnes md fein Gebahren zu er: 
halten. 

Ich batte nod) über eine Menge Gegenſtände mid) auszulaßen: 
aber eines heils wird mir das Schreiben ſauer, anderntheils ift 
die Materie für eimen Vater zu reichhaltig, um fie überhaupt zu 
erichöpfen. Ich weiß, daß ich für meinen Sohu nicht befier hätte 
jorgen können, als id gethan Habe, und darf mid aljo aller Un- 
ruhe umd Beſorgniße ſeinetwegen überheben. Betrachten Sie, Wir- 
diger Mann, dieſe meine Sorgloſigkeit und Hertzens Sorgloſigkeit 
als das unbezweifelteſte Zeichen der innigſten Verehrung, womit ich 
Ihnen ergeben bin 

Mencken. 

Potsdam, den 11. April 1801. 


v. 

Zie werden es mir, Würdiger Freund, gewis fehr leidt ver: 
geben, daß id einen Brief wie Ihren legten jo lange unbeant: 
wortet gelaßen habe, und and izt mur obenhin beantworte, wenn 
Zie hören, dah id über 6 Woden lang im eigentlichen Verſtande 
wegen Kraftloſigkeit die Feder nicht habe halten können, und dah 
es mir auch izt nod ſauer wird einige Beilen zuſammen zu jtoppeln 
— allein ich bitte Zie, aud fidh zugleich überzeugt zu halten, daß 
unter den tauſendfältigen Entberungen von Zebensgenüßen, welde 
mir der traurige Zuftand meines Nörpers feit mehreren Jaren auf 
erlegt, dieje Verſäumnis mir eine von den empfindlichiten geweſen 
ijt. Dede Zeile Ihres Briefes war mir intereffant. Ich freute 
mid des pädagogiihen S<charfblids, womit Sie meinen Sohn it 
jo wenig Tagen fo richtig zu beurtheilen wußten, als wäre er Jare 
lang unter Ihrer Anfficht geweſen, der Grundſätze, nad) welden 
Zie ihn behandeln — der Vorforge, womit Zie ihm bilden und 
feiner verſäumten wißenſchaftlichen Cultur nachhelfen wollen — det 
auten Hoffnungen, die Zie mir von ihm machten. — Uber dies umd 
mebreres hatte ich Ihnen fo viel zu jagen und zu danfen, allein 
cs ward mir unmöglid. — Daß mein Sohn nicht viel höher al> 
nad quarta fommen wirde, vermuthete ich im voraus, nachdem 
was mir von den Cinridtungen Ihrer Anftalt und den Kennt 
nipen meines Zohnes befandt war. In der That ift es zu ver— 
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wundern, daß er verhältnismäßig feiner Dare und der Tauer Jeines 
Interrihts auf dem Berl. Gymnasio ſo weit zurückgeblieben ift: 
allein ih habe es langit bemerft, dak man da jo wie aut den 
meijten andern großen Schulen die Hauptſorge Für die obern 
Klaßen verwendet und ſelbſt in dem Falle, day Für die untern 
Klagen recht qute und brave Lehrer vorhanden jmd, wie hier wirklich 
der Fall war, bey den Unterricht doc) nicht plan und zweckmäßig 
genung verfährt, das Wigenfchaftliche nicht Folgerecht genung be- 
treibt, und fih Für die Jungen Leute zu wenig individualiſirt. Zie 
werden es gewis auch bereits an meinem Sohn bemerft haben, 
da er manche Kenntnis außer Zuſammenhang bat, wozu er Telbit 
den Jaren nach noch nicht reif ift, indepen cs ibm an fo vielen 
andern Fehlt, die ihm jhon lange geläufig geworden ſeyn müßten. — 
Yun, das wird fich ja begern. Sein Anfang atebt, wie mir auch Herr 
Matthei Ichreibt, recht qute Hoffnungen. — Hertz und Willen find 
bei ihm gut, und in begern Händen hätte er nicht fein können. 
Sie glauben nicht, wie febr mich diefe Ueberzeugung beruhigt. — 
sch hätte hierüber noh Jo vieles zu Jagen, allein die Mräfte ver: 
jagen mir dazu. Bu einer Neife nach Magdeburg habe ich ist 
weniger Ausſicht als jemahls. Wein itziger Zuſtand, der mir die 
Reife von einem Stuhle zum andern ſauer macht, müßte eine große 
Verbeßerung erfahren, wozu ich wenig Hoffnung habe, fo wenig id) 
es auh an allen den Hülfsmitteln, der Eſelsmilch, des Zelßer- 
waßers, des isländiſchen Mooſes, der Yebensordnung fehlen laße, 
womit Hygiea ihre auszehrenden Kinder häufiger tröſtet als heilet. 
Gebe der Himmel meinen Freunden und vorzüglich denen, die ſich 
um jo wefentliche Punkte meiner irdiſchen Glückſeligkeit fo verdient 
machen als Sie, Würdigſter Mann, ein beyeres Loos. Ad) wünſche 
das aus der Fülle meines Sie verchrenden Hertzens 
Mencken. 
Potsdam, den 16. Juni 1801. 
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Georg Wilhelm von Raumer 
und die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung. 


Auf Grund einer hinterlaſſenen Skizze und mündlichen 
Gedanken Austauſches mit dem verſtorbenen Dr. Paul Voigt ausgearbeitet 


von 


Dr. Andreas Voigt. 


Unter den Vielen, denen die Begründung der materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung ſei es zum Verdienſt angerechnet, ſei es zum 
Vorwurf gemacht wird, iſt Georg Wilhelm von Raumer, ſoviel 
ih weiß, bis jetzt nicht genannt worden. Auf den erſten Blid 
wird es aud überraſchen, den Brandenburgiſchen Geſchichtſchreiber 
und Preußiſchen Archivdirektor mit dieſer Anſchauung über hiſtoriſche 
und geſellſchaftliche Kauſalbeziehungen in Zuſammenhang gebracht zu 
ſehen. Raumer war nichts weniger als ein Materialiſt, weder 
int natur-philoſophiſchen Sinne nod in der weiteren Bedeutung 
dieſes Wortes. u feinen „Regesta historiae Brandenburgensis“ 
Ipricht er ausdrücklich von der Geſchichtswiſſenſchaft, „welche Kunde 
giebt von der Entwicklung des menſchlichen Geſchlechts unter der 
Leitung einer allweiſen Vorſehung, und deren Wre in der ewigen 
und unergründlichen Tiefe der chriſtlichen Religion liegt.“ Wie iſt 
mit einer ſolchen Weltanſchauung eine Geſchichtsauffaſſung verträglich, 
welche das Wirthſchaftsleben zur eigentlichen Grundlage alles 
hiſtoriſchen Geſchehens, und Religion, Kunſt, Recht und Staats 
verfaſſung zu bloßen Efflorescenzen jenes materiellen Nährbodens 
macht? War Raumer ein unklarer Kopf, der zwei einander der— 
mapen widerſprechende Weltanſchauungen in ſeinem Geiſte be 
herbergen fonnte, ohne daß fie in gegenſeitigen Vernichtungskampf 
mit einander geriethen, oder war er ein Heuchler, der als Hof— 
hiſtoriograph dieſer und Für den Privatgebrauch jener Weltanſchauung 
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huldigte? Doc bevor wir der Beantwortung dieſer Frage naber 
treten, wird der Lefer zunächſt fragen: Sit es denm Überhaupt 
wahr, dag Raumer die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung ver: 
treten hat? Wo ſtehet das geſchrieben? 

Tie Quelle, aus der wir Ihöpfen, ift allerdings eine abgelegene. 
Nicht aus feinen geſammten hiſtoriſchen Werfen wollen und können 
wir den Nachweis liefern, daß fie die ökonomiſche Weltanſchauung 
als rother Faden durchzieht, obwohl ces einem Kenner derſelben 
vielleicht nicht ſchwer werden dürfte, die Spuren von ihr darin 
aufzufinden, falls er auf der richtigen Fährte wäre. Er dürfte 
allerdings dann nicht jene ſtarre, verknöcherte Doktrin ſuchen, zu 
der die wirthſchaftliche Geſchichtsauffaſſung in der Hand gewiſſer 
nichts weniger als hiſtoriſch begabter und denkender Leute geworden 
it. Wir haben aber eine viel unmittelbarere Quelle für Raumer's 
geſchichtsphiloſophiſches Denken, ein Werf von ihn, in welchen er 
direft feine hiftoriiche Weltanfhauung niedergelegt hat, das aber 
ſelbſt manchem jeiner Fachgenoſſen unbefannt geblieben ſein dürfte 
oder, falls e5 dem Titel nadh bekannt war, unbeachtet gelaſſen 
wurde. u der That, es führt einen Ittel und behandelt einen 
Gegenſtand, der zu pbilofophiichen Betrachtungen gar feinen Anlaß 
zu bieten fcheint: Die Inſel Wollin und das Seebad Wisdron. 
Es erihien in Berlin im Jahre 1851. 

In der Borrede giebt Naumer den Anlaß zu dieſer Studie 
an. Er fei ſelber Beriger eines Ctabliffements In dem neuen 
Badeorte Misdroy. Als folder babe er fidh umgelchen auf der 
niel Wollin, wie es früher dort ausgeſehen babe. Er fcheint Das 
Berlmer Publifum durch Jein Buch auf den Badeort, an dem er 
jelber intereffirt ift, aufmerfjam machen zu wollen, alfo nebenher 
mit ſeiner Gejchichtichreibung auch wirtbichartliche Zwecke zu ver- 
folgen; allerdings ein paffender Anlaß, einmal über deu Zuſammen— 
hang von Wirthſchaft und Geſchichte nachzudenfen. 

Dennoch will id) wicht behaupten, day Dies die Wedanfen- 
verbindung war, die Raumer zu den quichichtspbilofophiichen Be- 
trachtungen veranlaßte, die er in der Vorrede dieſes Budes an- 
itelt und durch das Buch felber zu veranfchaulichen unternimmt. 
Vielmehr dient ihm hier die Gefchichtstheorie zur Rechtfertigung 
teiner Beichäftigung mit einem anfcheinend jo fleinen nnd me 
bedentenden Gegenitande. 

„Eine Geſchichte der landwirthſchaftlichen und gewerblichen 
Froduftion fehlt uns noch gänzlich“, beginnt er ſeine Darlequng, 
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Dieien gigenn Zap beleat er nunu durch cin menon 
earabires Intptel anz Der Aareraeititie, und ib weiß Die ganze 
fare und intereſſante morie Raumer's nicht teter darzıvtellen, 
alz indem ich rane Ausfuhrungen bier im vollen Umfange yum 
Ardrud brinae. Er tabrt namlich Fort: 

„Cs ereirbt idh dabei, daß der Landbau und Die bäuerlichen 
VerhAl!miſſe von den alteiten eiten bis in das vorige Jahrhundert 
im Fatentichen aleich und dieſelben geblieben find, ſeitdem aber 
ot, zuerſt durd dem Anbau von Futterkräutern und der Klees, 
cann hauptiachlich durch den Kartoffelbau eine totale Nevolunen 
in œn wirtbicattliden Verhältniſſen der landlihen Bevölkernng 
eingetreten, welde durch das Aurgeben der uralten Dreifelder— 
wirthichart und durd das Entſtehen einer zablreichen Büdner- wò 
Ginlieaerflane, cines Ztandes von Nichteigenthümern neben den 
hergeltammten Adenwirtben, den Bauern und Noſſäthen deutlid 
bezeichnet wird. Tadurch erit, durch dieſe auf dem Kartoffelbau 
fußende Bevölkerung ward cs möglich aber aud nothwendig, die 
Hofedienſte der bäuerlichen Unterthanen, auf denen die frühere 
Ackerwirthſchait der größeren Güter beruhte, aufhören zu laſſen, 
womit denn der Bauernſtand freier Eigenthümer wurde, die de 
fer der aroben (Hüter aber in die Geldwirthſchaft, bald aud in 
die ſogenannte rationelle Landwirthſchaft und ländliche Fabrikation 
hineingetrieben worden find, worin eine Haupturſache des politiſchen 
Umſchwunges der Gegenwart zu Suchen ijt, und auch für Die 
Zukunft beruht ein Theil, nicht nur der foziaten, fonden aud 
der politiichen Entwicklung der öftlichen Provinzen des preußiſchen 
Staates in dem Umſtande, vb ein Stand foiher rationellen, deu 
Ackerban ſelbſt betreibenden größeren Gutsbeſitzer ſich erhalten 
werde und wie das zukünftige Verhältniß der eigenthumsloſen und 
tagelohnenden Klaſſe der Bevölkerung zu jenem Gutsbeſitzerſtande 
ſich geſtalten wird.“ 
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„Biele preifen die Stein-Hardenbergiſche Geſetzgebung in 
Bezug auf den Bauernjtand als eine Schöpfung beſſerer Zuſtände. 
Andere beſeufzen mandhe dabei hervortretende Folgen, allein die 
langit vor diefen Staatsmannern in der Stille eingetretenen ver- 
anderten Zujtande des Landbanes haben die neue Geſeßtzgebung 
hervorgerufen und mußten fie hervorrufen. Mit der MAderbau: 
Andustrie hört der Spanndienſt der Bauern Uber furz oder lang 
von jelbjt auf und mit dieſem zerreigt das hergebrachte Band, 
welches die größeren Gutsbefiger mit dem Bauernftande zuſammen— 
hielt. Steine Macht auf Erden halt die Dienſtaufhebung, die 
Gigenthumsverleihung und Parzellirungsfreibett auf die Länge 
zurück, wenn tolde erit Bedingungen der Produktion qee 
worden Find: überhaupt, wenn in einem Vande rationaler Uder- 
bau mit fremden Kapitalien, Vand- und Forſtwirthſchaft zu Geld: 
gewinn bei den großen Gütern überhand nimmt, Jo geht es mit 
den patriarhaliichen Zuſtänden zu Ende, und es bedarf feines 
Beweiſes, day, wenn ſolche Aenderungen in den Tpeztellen Kreiſen, 
im dem eigentlichen Lebensprozeß eines Volkes eine Weile Dbe- 
ſtanden und gewirft Haben, Ne Umwandlungen in der Verfaſſung 
des ganzen Landes mit Nothwendigkeit nad) fidh ziehen. Man 
mag dies beflagen oder rühmen, andern wird man es nicht; aus 
dengeänderten geſellſchaftlichen und Erwerbsverhältniſſen, 
aus einem anders gewordenen Haushalt der Familien 
und einen eben damit geänderten Zinn des Volfes geben 
mit der Beit allemal die größten politiichen Umwätzungen Der 
Staaten hervor und die politifche Ohnmacht des Grundbeſitzes in 
der Gegenwart, das lebergewicht des Kapitalvermögens, das 
Brechen des alten ſtändiſchen koörporativen Zuſammenhaltens, 
md eben nothwendige Folgen der geänderten Volkswirthſchaft. 
Dazu gehören freilich nicht bloß Aenderungen im Betrieb des 
Ackerbaues und in den Kulturzuſtänden Des platten Landes, ſondern 
in den Erwerbsverhältniſſen des Volkes überhaupt, alſo auch im 
ſtädtiſchen Gewerks- und Handwerkerſtande, in Mannfaftur und 
Fabrikation, allein die Aenderungen im ſtädtiſchen Verkehr pflegen 
mit der Umwälzung des Landbaues Hand in Hand zu gehen.“ 

„Wenn alfo jede tiefer und bis in das Detail der Familien und der 
Volkswirthſchaft eingehende Interfuchung lehrt, day die politifchen 
Imgeitaltungen in ihrem legten Grunde nur Folgen, wnd 
zwar notwendige Folgen der veränderten ſozialen und 
wirthſchaftlichen Verhältniffe der Bevolferung Ind, welde 
Preußiſche Jahrbücher. Vd. CIT. Heft 3. 2S 
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nah und nad nicht nur die Sitten, die Lebens- und Mi- 
ſchauungasweiſe, tondern aud die Stellung der einzeinen 
Riaiten der Geſelliſchaäft acgeneimander andern, to verdient 
der Verſuch einer aus ührlichen b steruichen Darttellung der landwirth— 
ſchaftlichen und ſo zialen Juitande eines Eleinen Flecken Yandes vielleicht 
einige Beachtung, denn nur aus tolder deratliirten Kenntniß ergeben 
ch richtige Rückſchlüſſe zum Verſitändniß gleichartiger Berbalmpre im 
ganzen Staate und ihrer Urſachen und Teirfungen. Unſere 
Hiſftoriker von Fach beichäftigten fidh damit Freilich nicht, Tre geben 
höchſtens eine Rechtsgeſchichte, eine Darſtellung der legislativen 
Aenderungen, da dod gewiß it, daß jede Beranderung in den 
Rechtszuſtänden einer Mation aus gewiſſen tbanadliden 
Norausiegungen, aus dem Steigen der Bevölkerung und 
dem Trangen nadh erhobter Kroduftton hervorgeht und 
dap alle Staatseinrichtungen obne Ausnahme, von unten 
nah oben, nur NRelultate der jeweiligen Zuſtände der 
Geſellſchafit Find, und Für gewiſſe Zuſtände derſelben paßt 
als Ztaatseinrichtung eben nur der Despotismus, von 
wem und in welder Form eraud ausgeübt werden möge.“ 

„Freilich Toll damit die Wichtigkeit und die Macht der getitigen 
Bewegung im den Volfern nicht hinweggeleugnet werden, aber 
wahr ift es dod, daß folde Bewegungen mehrentheils ennpeder 
durch materielle Beranderungen in der Geſellſchaft eingeleitet, oder 
daß jie von folden begleitet und durch jie getragen 
werden müſſen, wem bleibende und tiefgreifende Um— 
wälzungen in der Nidtung der Geiſter dadurd erzeugt 
werden follen. Zum Glück hat übrigens Gott eine Leuchte auf 
Erden aufgerichtet, welche weiter greift, als Menſchenſinnen und 
als alle verganglichen politiſchen Inſtitntionen.“ 

Ta haben wir in nuce die ganze materialiftiiche Gerichts: 
theorie. Mehr, als was hier ſteht, Haben Marr und Engels auch 
nicht über die Zuſammenhänge der Produktionsverhältniſſe mit 
Familie, Recht, polttiicher Verfaſſung, Klaſſenbildung und geiſtiger 
Kultur ſagen können, ja es will uns ſcheinen, als ob ſie auf 
gröſerem Raume nicht ſoviel geſagt hätten und hier viele dieſer 
Juſammenhänge tiefer erfaßt, beffer auf ihre Urſachen zurückgeführt 
und richtiger dargeſtellt wären. 

Zunächſt gut dies don vom Begriff der Produktions-Ver— 
haltnilfe, der bei Marr fo unklar geblieben ift, dah einer feiner 
nommentatoren, Nautsfy, darunter die techniſchen Erfindungen 
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verſtehen fonnte und dieje zum eigentlichen Agens der gejellichaft: 
lihen Entwicklung mahte. Daß die bloße Möglichkeit ver: 
anderter Wirthichaft, wie fie mit den techniſchen Erfindungen qe- 
geben ift, noh lange nicht zur Umwälzung der Geſellſchaft führt, 
lehrt wohl nichts beſſer, als die Geſchichte der Erfindungen Telber. 
Was war die Urſache, dag mandhe bedeutende Erfindung wieder 
\purlos ins Nichts verfanf, und was war es, was Ihr unter anderen 
Terhaltniffen zum Durchbruch verhalf? Welches ift die Kraft, die 
zur Veränderung der Produktionsmethoden treibt? Iſt ces bloße 
Neuerungsſucht oder fann das Beltreben Einzelner, größeren Profit 
zu maden, dieſes bewirken? Nein, denn wir tehen in verichiedenen 
Yandern und in Iheilen deſſelben Landes die verichiedenjten Pro- 
duktionsmethoden gleichzeitig beitehen und ausgeübt werden, und 
die einzelnen Unternehmer find unfähig, daran etwas zu andern. 
Mit dem bloßen wirthichaftlihen Sinne oder dem Zelbjtintereife 
als treibende Kraft der wirthichaftlichen Entwickelung kommen 
wir alfo niht aus. 

Naumer nennt wenigitens eine und wohl die wichtigſte der 
thatſächlich treibenden Kräfte, nämlich das „Steigen der Be: 
völkerung und das Drängen nah erhöhter Produktion.“ 
Freilich in dünn bevölferten Kindern jteht die Produftionstechnif 
tief, die primitivften Methoden bleiben im Schwange. Ein hoher 
Stand der Technik findet fih nur im dichtbevälferten Yändern. 
Wir können nur hinzufügen, daß eine gewohnheitsmäßige, durch 
Sitte gefejtigte hohe Lebenshaltung die Maſſe der Bevölkerung 
hier die Bevölferungsdichtigfeit unter Umſtänden zu erfegen vermag, 
wie Amerifa zeigt, und daß umgekehrt bei einem tiefen Niveau 
der Lebensbedürfniffe aud eine hohe Bevolferungszahl feinen hin- 
reichenden Drud ausübt, wie uns Oſtaſien Ichtt. 

Auch der Zufammenhang der Produftionsperhältniffe mit der 
Klaſſenbildung und der Stellung der Klaſſen zu einander tritt bei 
Raumer flarer als bei Marr hervor. Schon das Beifpiel der 
Einführung der Futterkräuter und des Nartoffelbaues illuſtrirt 
diefe Beziehungen aufs Beſte. Es entjteht eine nene Klaſſe, die 
der wirthichaftlich Jelbititandigen obwohl nicht beitkenden Büdner 
und Cinlieger, die nun ihrerfeits es der Klaſſe der Beſitzer großer 
Güter theils ermöglicht, theils fie zwingt, zur ſogenannten vationellen 
SandivirtHichaft und zur ländlichen Fabrikation überzugehen. Die 
neue Klajjenbildung geichieht aljo dadurch, dah Die veränderten 
Produftions= und Erwerbsverhälfniffe den Haushalt der Familien 
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und damit die Zitten, den Zinn und die Yebens: und Au 
Ihauungsweite des Volkes andern, und jo ijt es nidt boh 
bier, 10 ift es auch beim llebergang vom Handwerk zum abrit: 
betriebe und in anderen ‚gallen. ier haben wir ein deutliches, 
anſchauliches Bild vom Gange der Veränderung im Seaenlate 
zur Marr'ſchen Taritellung, wo der Zuſammenhang zwar fonitatirt 
wird, die nähere Verfettung aber im Dunfel bleibt. 

Ju beachten iſt aud, dah Naumer nicht blog von zwei 
Atlanten Tpricht, den Arbeitgebern und den Arbeitern, die Marr 
in Folge teiner Beſchränkung auf die induſtriellen Verhältniſſe 
allein immer vorichwebten. Cs ift cin weiterer Geſichtskreis, der 
üd uns hier eromnet und uns die Klaſſenbildung in ihrer ganzen 
Mannigfaltigkeit erkennen laßt. 

Dadurch nun, daß neue Produktionsarten und Betriebsformen 
auffamen, im Raumer'ſchen Beiſpiel mit der Einführung der 
„Ackerbau-Induſtrie“, mup ich nothwendig auch die Nedts: 
ordnung andern, denn Die neuen Nedtsformen, bezw. die Be 
jeitiqgung der alten, der Spann- und Handdienſte, die Eigenthums 
verleihung an die neuen Bevölkerungsklafſen und die Parzellirungs— 
freiheit tir alle Grundbeſitzer ift jegt zu einer „Bedingung der 
Produktion“ geworden, die fidh über kurz vder fang mit Noth: 
wenpdigfeit durchſetzt. Der Geſetzgeber leitet bei der Geburt des 
neuen, ſpontan entftehenden Rechtes nur Hebammendienſte. Der 
Klaſſenkämpfe bedarf es alfo beim regelmäbigen Verlauf dieſes 
Prozeſſes auch nicht Mur wo Störungen in der natürlichen 
Entwicklung entitchen, da muß der Kampf heifend und fürdernd 
eintreten. Dem Rampf wird damit von Naumer im Gegenſatz 
zu Marr die rihlige Poſition in der Entwickelungsgeſchichte dur 
Geſellſchaft angewieſen. Es ift nicht das einzige Agens der Ent 
wicklung, Diele ift nicht eine ununterbrochene Neihe von Klaſſen— 
kämpfen, jondern der Kampf ijt bier wie überall im menſchlichen 
Leben lediglid) die ultima ratio, die dort eintritt, wo die natür 
lichen Triebkräfte in olge von Neibungswiderjtänden vorüber 
gehend den Dienſt verjagen. 

Endlich ift auch die Rolle der geijtigen, ideologiſchen Faktoren 
bei Raumer jo ſcharf umſchrieben, wie ces bei dieſen minder 
greifbaren Potenzen überhaupt möglich ijt. Er begnügt ſich nicht 
mit dem unklaren Bilde, daß die geiftige Bewequng in den Völkern 
ein bloßer „Nefler“ des ökonomiſchen „Unterbaues“ fei. Er läßt 
ſich auch nicht zu Generaliſirungen verleiten, die nachher doch 
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wieder zurückgenommen werden müſſen. Gr läßt den geiftigen 
Faktoren ihre unverfennbare ſelbſtſtändige Macht, aber er giebt 
su, daß bleibende und tiefgreifende Umwälzungen auf getitigem 
Gebiete meiltens durch wirthſchaftliche Umwälzungen eingeleitet 
oder von ſolchen begleitet und durd fie getragen werden. 
Ind das dürfte in der That der haltbare Kern des geichichtlichen 
Materialismus jein, joweit er auf das geijtige Gebiet Ibergreift 
und fih nicht damit begnügt, Die faſt Jelbitverjtandlichen, aber 
darum doch nicht immer leicht erfennbaren Zuſammenhänge zwiſchen 
Volfswirthihart und Rechtsordnung im Einzelnen nachzuweiſen. 
lleberhaupt, und das ijt ein legtes Verdienft des Raumer— 
hen Materialismus, er ift weit entfernt, eine neue Geſchichts— 
theorie darstellen und die Thatſachen in ein, trog allem Materialismus, 
im Grunde doch myſtiſch-ſcholaſtiſches Schenia zwingen zu wollen. 
Genau wie die Marr'ſche Werththeorie, die auf rein logiid) 
deduftiven Weqe mothivendige Zuſammenhänge zwiſchen Arbeits: 
quantitat und Werth feſtzuſtellen behauptet, ohne zeigen zu fonnen, 
worin der innere, kauſale Jufammenbang diejer beiden disparaten 
Begriffe bejtehe, ift auch die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung 
in der Marr'ſchen Faſſung cin Schema, das Allgemeingültigkeit 
beanfprudht, ohne das Redt darauf durch Darlegung der Tpeziellen 
Kauſalzuſammenhänge nachweiſen zu fünnen, Es jtabilirt, wie cs 
Stammler richtig ausführt, nicht einen Erfahrungszufammenbang, 
Yondern ein hiſtoriſches Erfenntmißprinzip, das vor aller Er- 
fahrung und unabhängig von diejer gelten Joll. Der Geſchichts— 
materialismus, wie wir ihn verfjtehen, ilt aber und bleibt eine 
Hypotheſe, die, ſoweit fie überhaupt richtia ift, nur durch Erfahrung 
zu erweilen fein wird. Raumer's Geſchichtsmaterialismus tritt 
von Anfang an lediglih als eine Crfahrungstheorie auf, die fid 
vor Allem in der wirthichaftlichen Detailgeſchichte bewahrheiten 
toll. Man erfennt daher Jorort die Bedingungen und Grenzen 
ihrer Sitltigfeit und verſteht jehr gut, wie Raumer einen religiöfen 
Zupranaturalismus für damit vereinbar halten fonnte. 
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Von 


Th. Ludwig. 


Unüberſehbar wird allmälig die Reihe der Werke, welche 
neben der offiziellen Sammlung ſeiner Korreſpondenz bald aus— 
ſchließlich, bald beilänfig Briefe des erſten Kaiſers der Franzoſen 
zum Abdruck bringen.) Much wenn man weiß, daß in den fran: 
zöſiſchen Zentralarchiven ungefähr 33000 — 35.000 verjchiedene Stücke 
liegen, wobei noch die Norrefpondenz eines fo wichtigen Jahres 
wie 1812 befanntlich theilweiſe vernichtet worden ift, und in Betradt 
giebt, daß die amtliche Publifation etwa ein Drittel des ganzen 
Beſtandes aus verſchiedenen Gründen beifeite Lich, möchte man 
doc) nach Jo vielen Nachträgen zunächſt am Werthe neuer Editionen 
zweifeln. Midt zum erjten Mat würde ja hier die intenfive Be: 
ſchäftigung mit einer, wenn aud deminirenden Perſönlichkeit zuletzt 
damit enden, daß das Kleine groß erſcheint, weil es noch neu iſt: 
denn was ein hervorragender Geiſt ibr ift, fann und mug ſich jede 
zeit nad dem, was fie ſelbſt bewegt, nen formuliren, die äußeren 
Manifeſtationen aber auch des reichſten Lebens ſind endlich einmal 
für immer feſtgeſtellt. Die jüngſten, nicht ohne eine gewiſſe 
Rivalität raſch hinter einander erſchienenen Veröffentlichungen des 
Archivars Léon Leceſtre? nd von V. de Brotonne?) beweiſen indeß, 
daß dieſer Punkt für Napoleon I. nod nicht erreicht ift. Zuſammen 


) Eine lleberſicht in der Einleitung des gleich zu nennenden Buches von Brotonne. 

2) Leon Lecestre, lettres inedites de Napolion I. (An VIII — 1815). Bari, 
Pon 1897. 2 Bde. 

>) Léonce de Brotonne, lettres inédites de Napoléon L Paris, Champion, 
1895. Ein Theil dieſer Sammlung erichien bereits, wie in Frankreich üblich. 
in der Nouvelle Kevue, 1894, ebr. 1 und 1897, "ug. 1A. 
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werden uns hier nicht weniger als etwa 2700 Briefe vorgelegt. 
Allerdings hat Leceſtre 340 bereits an verſchiedenen anderen Stellen, 
bei du Caſſe und d'Hauſſonville oder anderweitig, theilweiſe ſelbſt 
mehrfach, edirte Briefe abſichtlich nochmals abgedruckt, wozu Brotonne 
mit großer Befriedigung noch eine Liſte unfreiwilliger Reproduktionen 
vermeintlicher Inedita hinzufügt. Ueber 2000 Briefe waren aber 
wirklich bisher unbekannt, und was fie bringen, ift zum größten 
Theil durhaus feine mühſam zuſammengeſcharrte Nachleje, Feine 
Vereinigung ımtergeordneter Einzelheiten, ſondern eine reiche Aus- 
wahl der für den Kaiſer allerbezeichnendjten Befehle und Anordnungen, 
Der Charakter unjerer beiden Sammlungen ijt ein ziemlich 
verſchiedener. Diejenige Leceſtre's it unzweifelhaft die wichtigere; 
jie enthalt mehrere in fih abgeſchloſſene, bedeutfame politiiche 
Korreipondenzen, die Briefe an Murat während Feines Tpanitchen 
Kommandos, an Lebrum als Generalgouverneur von Holland und 
den Prinzen Camillo Borgheſe zur Zeit des Kirchenſtreits, endlich 
die freilich aud von Vandal veröffentlichten Erlaffe an Caulaincourt 
während feiner Geſandtſchaft nach Rußland. Auch die Weiſungen 
an Fouché und Savary und beſonders die drakoniſchen Befehle an 
die Generale in Spanien und Deutſchland jind bei Yeceitre zahl- 
reiher vertreten. Brotonne legt ebenfalls werthvolle Stücke der 
beiden leßteren Kategorien vor, ijt dagegen an politiich wichtigen 
Briefen ganz arm und enthält überhaupt and) einiges Unbedeutendere. 
Beide haben nicht verfehlt, gewiſſe Auslaſſungen in der amt- 
liden Ausgabe noch ganz bejonders hervorzuheben, und Brotonne, 
der gewiß fein Bonapartift ift, Hat mit boshaftem Vergnügen die 
Marginalien hinzugefügt, mit denen die Redaktionskommiſſion den 
Ausſchluß begründete. Da jchreibt ein Mitalied zur Verleihung 
des Großkordons der Ehrenlegion an den Friedensfürſten: „zur 
Ehre der Kordons möchte ich dieje Gunſt in Vergeflenbeit tajjen.“ H 
Ueber die Bewilligung von 100000 ‚sis. an den Senator Journu— 
Auber entipinnt fidh ein fleiner Icherzbafter Dialog zwiſchen den 
Editoren; der eine meint ironiſch, der Fall jei doch redt intereſſant 
und die Intereſſenten hielten ihn gewiß für ein qutes Beiſpiel, 
wahrend eine andere Hand ernſthaft hinzuſetzt: „gerade wegen des 
Beijpiels möchte ich unterdrüden,; die Sache ift nur allzuſehr 
gebräuchlich.““) Daß der Tribun Carrion-Niſas nad) der Beſeitigung 
9 Brfotonne] Nr. 98. 
5) Br. Nr. 71. SR 
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girrerurg kerr praziier Bendungen angemeiſen; wenn der Verr 
in Ger arekin Morrogerteny den harmioſen Worten beger „Id 
nf, cab ez aut it, dies Kader su ſchreiben“, abnt er nicht, daß 
ber Sirchl in Kahrheit lautete: „ich denfe, daß Miete Nacrichten 
en Schr weiterzugeben nd, Damit er alle darin vorkommenden 
puhun perdreitradit." ??ı Welenentlih qreft man zu dem Mittel, 
pie Ghilett oder werianens die wirflihe Abſendung eines unat: 
aenehmen Stückes abzuſtreiten; Brotonne vermag aber zu zeigen, 
bah baz befannte, um ein milder Wort zu wählen, hyperopu— 
mitide Schreiben Napoleon's an feinen Schwiegervater?) uber 
ben Jdzua aus Rußland mit der nadten Ablengmung + der oen- 
tunbigſten Thatſachen allerdings dod an feine Adreſſe abargangen 
it. Gewiß qute Slluftrationen dafür, wie gewiſſenhaft die zweite 
Medaftionztommiſſion den wohlflingenden Hrundtagihres Prafidenten, 
oes Prinzen Napoleon, befolgte, nur das zu publiziven, was der 
Matter ſelbſt der Oeffentlichkeit mitgetheilt hätte, ohne zu empfinden, 
weld böſe Zatire fie damit auf ihren Helden ſchrieb, indem fie 
ihm To wenig den Muth feiner Ihaten zutraute! Wie ſehr über 
dieſer Publikation eben immer das Intereffe des Stifters der 
Tynaſtie als Yeititern Stand, ſieht man an folgender Kleinigkeit. 


“Br Ya. 218. 

n Ba Wr, 159, 

a, en EES 

) Wr. Mre 1125. 

"h Lſeceſtre) Einleitung, IV, n. 2. 

1,9, Sir. 1012. 

2) y, Eiuleifung IV, n. 2. 
ty Ar Wr 1070. Rgh Correspondance 24, Mr. 19434 (I. 489, w. 1.) 
O Wgl. de Zugeſtändniſſe in dem Brief an Maret, & I, Wr. 935. 
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Der Kaiſer verlangt einmal über die Anweſenheit einiger Engländer 
in Orleans mit der Bemerkung, „es geſchah gegen meine Abſichten“, 
Aufklärung. Ein Kommiſſionsmitglied legt das Billet ganz richtig 
als intereſſelos beifeite, aber eine andere Stimme verlangt gerade 
jener Worte wegen die Aufnahme, weil immer angenommen werde, 
daß nichts gegen Napoleon's Willen gefchehen fei; ſchließlich unter- 
bleibt der Aboruf dodh, denn „la faute n’etait pas capitale“. 1°) 
Gelegentlich nimmt die Kommiſſion übrigens aud remde unter 
ihre wohhvollende Proteftion. Kine Wittwe Yultig, Die fih als 
servante de lit du grand Frédéric bezeichnet, hat Mapoleon 1806 


um Fortgewährung ihrer Feinen Benjion gebeten, aber nur den 


Bezug eines Biertels bewilligt erhalten. Das Mitglied Rapetti 
findet Ichon dies unvortheilhaft, fügt aber in tiefer Seelenangit um 
den guten Ruf des Großen Königs noch hinzu: „Servante de lit! 
Nous devrions enlever . . .“ Und das probewere Ichon gedruckte 
Stück wurde wirklich nachträglich verworfen. 1%) 

ndek, genug der ebenfo lehrreichen, wie amüſanten Züge aus 
dem Heinen Krieg der Herausgeber gegen das offizielle Monumental- 
werf, deſſen Charafter ja längſt hinreichend bekannt ift; fragen wir 
mm, wie eigentlich ihr Napoleon ausſieht. 

Mächtig briht vor Allen fein Zelbitgefühl hervor. „Sch werde 
im Spanien wohl die Saulen des Herkules finden, aber nicht die 
Grenzen meines Könnens“, tröftet er Joſeph nach Baylen.!“) Mit 
vollem Bewußtſein nimmt er darum die ganze Wucht des Regiments 
allein auf fid. „Ich urtheile nad) meiner Urtheilskraft und meiner 
Einſicht, nicht auf die Meinung Anderer Hin“, ſchreibt er in den 
namlihen Tagen an Sambaceres.) In einem Briefe an Yebrum 
heißt es zwei Jahre ſpäter ebenſo Jtolz: „ich werde thun, was dem 
Wohl meines Reiches zuträglich ift, und das Geſchrei der unfinnigen 
Menſchen, welche beffer als ich wiſſen wollen, was zuträglich ift, 
flößt mir nur Verachtung ein“!“), und noh in dem Feldzuge von 
1814 bejteht er darauf, „dag es im Staat feine andere Autorität 
als die meine giebt“, weil er noh immer der Mann von Aujterliß 
und Wagram ift, der den gordiſchen Knoten nad) MAleranders Art 
löſt und der feine Wolfstribunen will, weil er jelbit der Groß— 
Tribun if1.29) 

1) Br. Nr. 68. 

16) Br. Rr. 166, 

MN Ru 2338, 





I, Nr. 310, 
. II, Nr. 654. 
. 1], Xr 1144, 
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Und jeder Brief giebt ihm Recht, indem er wirklich den Kaiſer 
als die Seele ſeines Reiches, als den unerreichbaren Selbſtherrſcher 
zeigt. Alle die wohlbekannten, guten Seiten ſeiner Art treten da 
dem Leſer in neuen Beiſpielen entgegen. Er kümmert ſich um 
alles. Regnand läßt er darauf aufmerkſam machen, daß „Empfehlungen 
au Gunſten von Juden ihm unbedingt febr ſchaden“?); eine andere 
Perſönlichkeit muB hören, daß feine Frau „ein Boudoir hat, welches 
der <fandal von Paris ift, das fte auf der Stelle zu andern hat“? 
Tie Verwechslung eines Kreuzes der Ehrentegton”?) intereffirt ihn 
ebento, wie die nit ganz regelrechten Orden, welche Elife ihren 
Tamen verleiht"), und in den Dresdner Jumitagen von 1813 hat 
er Zeit für Pariſer Zeremoniellfragen.??) Er beichäftigt ſich damit, 
den richtigen Stil zu Anden, in welchem Joſeph als König von 
Spanien an ihn Jchreiben Voll, nicht zu förmlich, mehr freundſchaftlich 
und familiar, nnd belehrt Junot?) etwas verdrieglich über dir 

Bedingungen für die Führung feines neuen Herzogstitels. 

So durchaus Napoleon Soldat ijt, duldet er dod feine Militar- 
erzene im Reidh Telbit. Die bevorzugten Polytechniker in Paris, 
Nriegsihüler von Meg oder junge Fähnriche in Livorno, alle 
müſſen Sie für ihren Uebermuth gegen die Bürgerſchaft büken™:; 
Ehifanirung der Genueſen durch Einguartierung wird fchleunigit 
abgejtellt.??) Neben der befannten Anerkennung der VBerdienite des 
gemeinen Mannes durch unmittelbare Beförderung!) jteht Die 
jtrengite Erziehung des Uffiziers zur Erfüllung feiner Pflicht; 
umſonſt ſchlägt man dem Sailer vor, einen biutjungen Unter— 
feutnant, Zohn eines geachteten Generals, der feinen Poſten obne 
Erlaubniß verlajfen hat, bloß disziplinariſch zu bejtrafen, Napoleon 
vermweift ihn vor das Ktriegsgeridt, denn „er ijt ein Feigling.“*) 
Die ſpezifiſche Soldatenehre will er unbefleckt wijfen, jo daß er 
die Bigamie eines Generals als Demüthigung für die ganze Armet 
empfindet. 32) Er ehrt in dem Soldatenrof „das Kleid, das mir 
den Thron, auf dem ich fige, erobert hat“); und nennt den Militar 
itand „das edelſte Dandiverf“. 39) Darum ijt ihm, der mit Redt 


3) Bre Ar. 416. 2) L. I, Nr 277: Br. Nr. H24. 


223 Br. Nr. 412. Mr. Wr. 102. 
23) Br. Wr. 235. 3) Ar. Nr. 60, 
2) Br. Nr. 613. DO Br. Nr 237. 
2) Br. Nr. 1140. IR. 1.0812], 
26) Br, Wr. T83. IL N 2i 
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von ſich Tagen darf, daß er ſtets unter den Plänklern feiner 
200 000 Mann zu finden fei, das Soldatenſpiel ein Greuel. 
Jerome muß in den Flitterwochen ſeiner Majeität hören, daf 
König und Bruder des Kaiſers fein im Kriege nichts heißt, dab 
man Soldat, wieder Soldat und noch einmal Soldat fein, Tag und 
Naht zu Pferde figen, oder in feinem Zerail bleiben muß.) Mein 
Geſchöpf ift ihm verhaßter, als der Miles gloriosus, den der tapfere 
Reiterfapitan Chipault mit feinen im einer einzigen Schlacht em- 
pfangenen, faqe zweiundfünfzig Wunden in einer Audienz vor der 
arglos jtaunenden Nofephine ſpielt; wenigjtens, fügt er preilid 
jeinem Tadel mit charafteriftiicher Beſchränkung Hinzu, ſollte man 
h in der Veröffentlichung ſolcher Dinge berathen lafjen!?%) 

Wsie die Armee, jo beobachtet der Blid des Kaiſers unausgeſetzt 
das Heer feiner Civilbeamten, zu denen ja and der Klerus zählt. 
Bald verlangt er Auskunft über einen kürzlich ernannten Gin- 
nehmer in den VBogelen?‘), bald die Perſonalien des Pfarrers von 
et. Sulpice); jeßt Joll ein Präfeft fontrolirt werden), über 
den Klagen einlaufen, dann der Intendant in Erfurt?®) oder der 
Staatsamvalt in Triert!), der durch feinen Ichlechten Wandel das 
Publikum ffandalifirt, und wieder ein anderes Mal die Erſatz— 
kommiſſion der Loire !?), „wo Alles um Geld zu haben Tcheint“, 
oder der Konſul in Tunis, Über den fidh die Mearfeiller Rauf- 
mannſchaft beichwert hat.) Immer gebt die Initiative in dieſen 
Tingen von Napoleon aus, wo er fein maq, ob m St. Cloud und 
Trianon oder auf der Reife in Mailand und Antwerpen oder im 
polntichen ‚Feldlager, nie verläßt feine Aufmerkſamkeit dieſes Gebiet. 

llnerbittlidh Führt er den Rampf gegen die Korruption. Gr 
wein wohl, wie tief das Webel gerade im Frankreich ſitzt: „will 
man midh beitehlen und bezahlen laften, als ob man geliefert hätte?“ 
Ichreibt er zornig von Madrid dem General Dejean; „das ift Her: 
kommen bei der Verwaltung in Frankreich.“!““ Auch fpäter klagt 
er gerade in Spanien über die grope Beltechlichfeit, „Mißbräuche, 
die dem Wohl und Intereſſe des Heeres fo jehr entgegenſtehen.“ 9) 
Die Beamten im Inland und womöglich aud die Offiziere im 


5) Q, I, Nr. 479. H) Br. Nr SM. 


Sr Ee L Wr. 205. 12) Br, Nr. S36. 
>) Br. Rr. 153. 4) Br Nr. 379. 
3) Br, Nr. 130. 35) Q, IL, Nr. 673. 
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Austand tollen reine Hande haben. Mitzrallig theilt er Montalivet 
die Betheiligung der Marſeiller Prafekturbeamten an Kohlen— 
ſpekulationen mut’, und benehlt die Erſetzung des Steuerdirektors 
von Parma, weil er im Verdacht von Interidleiren ſteht und 
allgemein verbagt iht. Fouché« toll einen auten Poltzeipräfeften 
rur Madrid und Liſſabon ſchicken: „idh brauche feine Zcdwäger, 
jondern ımpartetiihe und rechtichaffene Männer, die die Umstände 
nicht benützen, um zu ſtehlen und nh zu entebren.“ 0 Ginen 
(eneral, den man ihm für ein Nommando in der Nationalgarde 
vorichlaat, weilt er mit den Worten zirück: „er itt ein Brigant”. 
Ausdrücklich bearimdet er gegen Joſeph die Totationen mit der 
Abſicht, die Offiziere uber jede Verſuchung zu Ttelfen t, cin Mittel, 
das Nic, wie man eig, dod nur Ichlecht bewährt hat. — 

Auch ſeiner Familie gegenüber nimmt er in umnferen Briefen 
haufig eine ganz ähnliche und durchaus wirdige Stellung em. 
Allerdings lernt man gerade dafür aus Brotonne falt gar nichts 
und durd) Yeceftre nicht bejonders viel Neues fennen, denn Die 
von Letzterem aufgenommenen Briefe an Eugen ſtehen bereits in 
deifen Memoiren, Diejenigen an Ludwig bei Rocquain, der aröhere 
Theil derjenigen an Jofeph ebenfalls in deffen Memoiren oder bei 
du Caffe; ment unbefannt find mir die an Neröme und die 
Schweſtern gerichteten Schreiben. Die befammten ſchroffen Wen— 
dungen und rohen Vorwürfe fehren freilich auch da wieder; was 
muß Nic) Bruder Seröme sicht Alles Tagen lafen! Rückſichtslos 
werden diefe Könige vor den Marfchällen bloßgeſtellt; von Ludwig 
Ichreibt der Maifer an Beſſieres furzer Sand „wenn der König Sie 
itört, hören Zie ihn nicht”. >) Aber daneben finden ſich aud) 
Ermahnungen an den namlichen Deröme, die vollftändig zu ven 
Ichönen, von du Caſſe publizirten, nichts als Ehraefühl, oder, went 
man will, aud Ehrgeiz athmenden, ermunternden Briefen des Eriten 
Konſuls an den jugendlihen Schiffsfähnrich von 1801 pallen. 
Immer von Neuem warnt ihn der Kaifer vor Ichlechten Subjekten 
feiner Umgebung?) ımd predigt ihm in den eindringlichjten Worten, 
die jeder Verfaſſer eines unſerer alten Fürjtenfpiegel mit Stolz 
in fein Buch aufgenommen hatte, Sparfamfeit uud nochmals Spar 
ſamkeit, Verzicht auf alle Prätenſionen: „ſtrengſte Sparſamkeit, um 


Mr Nr. 661. HL Lose, 
Dr Nr. 123. 
S) g p Nr. 3S1. NEE 2, 
Br Nr. 462. 


nn. 


exe 


re ir 


une 


= z Š 1 
. 5 x A 
s 
— o 


Neue Briefe Napoleou's J. 445 


das Glend der Umſtände, weiche auf brem Volf latten, nicht 
mit vegellofem Lurus und Ausgaben fontraitiren zu laſſen; Zpar- 
Jamfeit, die allen Souveränen nothwendig it, beſonders dem 
König emes einfachen Volfes; Sparſamkeit, die jederzeit nöthig 
ift, betonders bei Beginn einer Regierung, wo fidh die Meinung 
bidet. „Verkaufen Zie Ihre Möbel, Abre Pferde, Ihre 
Juwelen und bezahlen Sie Ihre Schulden. Die Ehre gebt 
Allem vor.” 5) „Nehmen Zie Manieren und Gewohnheiten au, die 
zu denjenigen des Landes pallen, welches Zie regieren, Jo werden 
Sie die Einwohner durch die Achtung gewinnen, welche ftets mit 
der Meinung von den Zitten und der Einfachheit Schritt halt.“ 5) 
Ind qang ähnliche Lehren erhält die ſchöne Pauline — „belle 
princesse“ redet fie der Bruder Jelbjt einmal i galanter Stimmung 
an?) — für die piemontefischen Damen ihrer Umgebung: „Machen 
Zie ſich beliebt; feien Zie mit jedermann leutſelig; verſuchen Zie, 
eine gleichmäßige Stimmung zu bewahren, und machen Zie den 
Prinzen (Borgheſe) glükflih." >) Auch ein Opfer wird ihr ge: 
legentlich zugemuthet, Freilich” ſchon unter dem heraufziehenden 
Gewitter von 1813; der Bezug einiger Shawls aus Nonftantinopel 
toll unterbleiben, denu „die Prinzeſſinnen müſſen das Beiſpiel zum 
Gehorſam gegen das Geſetz und zur Ermuthigung der nationalen 
Fabriken geben.“ 5) 

Freilich, bei anderen Gelegenheiten, ja oft ſogar in einer 
einzelnen Wendung des nämlichen Briefes zeigt der Kaiſer cin 
ganz anderes Gelicht. Man dürfte ihn wegen dieſes Widerſpruchs 
nicht der abſichtlichen Verſtellung zeihen, wenn er aud hin und 
wieder gewiß ſo gehandelt hat; im Wanzen tchlieht die Natur 
unſerer Briefe das aus. Vielmehr trug er wirklich dieſen moraliichen 
Jannskopf auf jeinen Schultern; andere Leidenſchaften freuten 
und beeintrachtigten die vornehmeren Tendenzen, welche wir eben 
an feiner Natur bemerften, und zwar waren die Eriteren vielleicht 
im stonflift die jtärferen. 

Darum wird die Berriediqung, welche das erfahren des 
Kaiſers haufig einflößt, Ichnell durd die Wahrnehmung beeinträchtigt, 
daß er eigentlich doch noch mehr um feines unmittelbaren Vortheils 
willen als der Sache wegen fo handelt. Ber der Beſtrafung jener 
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übermüthigen Arteasihiler?"s leiter ihn nicht nur die Rückſicht auf 
die verhöhnten Meger, tondern ebenſo febr die Erwägung, dak 
tolches reiben die jungen Yente am Inſubordination gewohnt. 
Einmal beñehlt er, unſichere Nonifribirte auf der ntel Abe nicht 
I0 gedrangt zuſammenzupferchen; aber er thut es nidt aus 
Nenſchlichkeit, ſondern blog, weil er ndh „Die ſchönen Refruten“ 
erhalten mochte.” Cs fommt eben immer aut den betonderen 
all an. As Clarke über die voreilige Erſchießung eines Wirthes 
ohne vorhergehendes Urtheil anfraat, erbalt er die vieliagende 
Antwort: „Zobald fein perionlices Intereſſe dabei im stage 
fommt, gehört dies zu den Dingen, die man überſehen mup.“") 
Alſo mit anderen Worten: der Kaiſer achtet das Yeben des kleinen 
Mannes nur, wenn es ihm nüßt, beſchützt ihn nur, wenn fein Iod 
ihm Ichadet; er hat daran nicht ein abfolutes, Nittlihes Jondern bloß ein 
relatives, opportuniſtiſches Intereſſe. Die Dotationen feiner Generale 
motivirt er neben der mehr Nttlihen dec, die wir fennen, h 
ganz troden damit, dap der Soldat einen jtchlenden Offizier nit 
achtet.” Und wie Jonderbare Dinge fonnten die hoben Wurden: 
träger bisweilen in der Schule ihres Kaiſers lernen! Man het 
jegt bei Yeceftred) feine Urigimalordre zur Betheiligung am der 
von ihm ſelbſt erzwungenen verzweifelten preußiſchen Anleihe von 
1810, wobei er auf eine Verzinſung von JO Prozent rechnet, eine 
Zpefulation, die freilid thon aus Molliens Memoiren befannt war. 
Aber ein ſehr pikautes Erlebniß Daru's ijt wohl neu.“) Ter 
empfängt eines Tages den Auftrag, der Stadt Danzig ihre 
eigenen Domänen, die Napoleon zuvor konfiszirt hat, wieder zurück— 
zuverkaufen; und der harte Generalintendant, dem Blücher ingrimmig 
das Zeugniß ausſtellte, er verſtehe ſich darauf, Geld zu ſchaffen, 
er frägt ganz verblüfft über dieſen Streich an, ob die Depeſche 
nicht einen Schreibfehler enthalt und ſtatt „vendues“ — „rendues“ 
zu leſen iſt, muß aber die trodene Anwort einſtecken: „ih weih 
nicht, was Herr Daru ſagen will“, worauf die ruhige Erplikation 
des beabſichtigten Manövers, wie der ſelbſtverſtändlichſten und 
anſtändigſten Unternehmung der Welt folgt. Ebenſo umgenirt ift von 
der Nachahmung des öſterreichiſchen Papiergeldes im Jahre 1809 *) 
oder von Terrainſpekulationen die Rede.) 
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Die Kürze des Vielbeichäftigten färbte ſolche Entſcheidungen 
noh chniſcher, als ſie ſachlich ſchon find. Man fühlt nicht nur 
deutlich aus Jeinem Stil heraus, wie ungeduldig der Miann tid 
und andere vorwärts hegt, wie er niemals Beit Dat; es Fehlt ihm 
and jede Spur von Laune und Humor. Ein Überfpannter Richter 
von Bordeaur beklagt fih, dag man ihu verbietet, feinem Batriotismus 
durch die Inſchrift „Krieg bis zum Zod argen England“ Yurt zu 
maden; man abnt unwillkürlich den bosharten Witz, Der jeßt 
Friedrichs Feder entihlüpfen würde: aber der Kaiſer bat nur eine 
eiligeärgerlihe Verweilung des Mannes an den Piinifter. Man 
weiß, mit wie ımfehlbarer Zicherheit er im perſönlichen Verkehr 
mit jeinen alten „Grognards“ den richtigen Tom zu treffen ver- 
and; aber wenn er einem von ihnen ſchriftlich ein Gnadengeſuch 
gewahrt, ift der Bercheid fühl und geſchäftlich.“,“ Wr ſorgt wohl: 
wollend, ſelbſt freigebig Für die Amme Sorepbinens;") aber ein 
herzliches Wort findet er nicht einmal, wo es Sich um ein Selen 
handelt, an dem er ficherlich mit feinem Herzen Ding: wenn er 
einmal dem fleinen König von Rom aus dem Dresdner Lager Für 
teine „glatten und gefühlvollen Verje” — welch' ein Wunderfind 
mit feinen zweieinhalb Jahren! — Zpielzeug anweiſt, lieſt ſich das 
genau, wie die Bewilligung einer Gratinfatton an einen Offizier 
für einen glücklichen Fang. 9) 

Sein Geiſt, möchte man faſt ſagen, iſt zu wuchtig für der— 
gleihen zartere Heußerungen. Das Wuchtige, Gewaltſame iſt der 
beherrichende Eindruf, den man von der Lektüre dieſer Briefe, mie 
von jeder anderen Betrachtung diefes Nieten der That mit fort- 
nimmt. Wie es ich ſchöpferiſch in der Macht der Organiſation 
enthüllt, ſo tritt es auch in der Energie hervor, mit welcher jeder 
Widerſtand niedergeſchlagen wird. Was man darüber bisher vor: 
wiegend nur indirekt aus den Erzählungen der Mitlebenden wußte, 
liegt in unſerer Korreſpondenz in den eigenen Worten des Kaiſers 
vor Augen. 

Wenige Gewalthaber mögen die Polizei ſo hoch bewerthet 
haben, wie Napoleon. Ihm iſt ſie die eigentliche Seele der Re- 
gierung. Einem Polizeiminiſter, belehrt er Savary, „Dart nichts 
ſchwer fein“ ?b), er muß Alles wien und darf doch nur ſehen, was 
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zu ſehen nuüttzlich ut, er foll nie reden, nur handeln. ™ Gr 
fennt die fleinen Hilismittel viel better als Savary und giebt ihm 
qute Kathichlaae, wie man etwa einen meuaterigen engliſchen 
Agenten, der an einem Orte umbeguem tt, guerit aus Verſehen 
verhaftet und dann tautendmal um Ennculdiqung bittet, wenn fein 
franzormcher Begleiter nahfommt und man erfahrt, wer er ift. 
Katuriih nimmt er an der Organiſation einer Jo wichtigen Ba 
hörde den unmuttelbartten Antheil. Gr tadelt, dab der Polizei 
kommiſſar pon Foulon nicht in der Stadt 'chlarft, denn „eine fo 
wichtige Ztadt mup überwacht werden” i; er ordnet von fid aus 
die Verſeßung eines Gensdarmeriekapitäns an, der thon drei Jahre 
in feinem Departement fteht "1: feine Beamten follen fih nirgends 
einbirgern und nur Ihm und feinem Dienſt geboren. Zavan) theilt 
er eines Tages mit, dap viele Polizeiagenten ohne Stellung 
find, und verlangt über jeden einzelnen genauen Bericht, um fie 
alle Jelbjt unterzubringen. Der hohe Dienſt wenigſtens in dieſem 
Verwäaltungszweig ift für ibu nichts weniger als etwas Unter 
geordnetes, ſondern verlangt nur qut qualifizierte Männer. „Mil 
dergleichen Leuten will id meine Polizei nicht zuſammenſetzen“, 
heißt es von einem in den Hanſeſtädten „nachtheilig bekannten“ 
Spezialkommiſſar.“) 

Es giebt nichts, was Napoleon von ſeiner Polizei nicht ver— 
langte; fie muß geradezu allwiſſend tein. „Zie müſſen das wiſſen“, 
iſt eine gewöhnltiche Formel in den Informationen, die er ſeinen 
Polizeiminiſtern zugehen tapt. Zuweilen macht er fid das Wer 
gnügen, Fouché, dem er ſowieſo nicht traut, feine eigene benere 
Kenntniß zu Gemüthe zu führen; der Miniſter hat einen Punkt 
der Ausſagen eines Verhafteten als erfunden bezeichnet, was ihm 
die ruhige Norreftur zuzieht: „dieje Nachricht ijt nicht erfunden, 
weil fie wahr it“, ſowie die Aufforderung, jegt das Räthſel zu 
löſen.“) Eine der allenvichtigiten Aufgaben der faiferlihen Polizei 
beſteht in der regelmäßigen, tänlichen Vorlage eines großen Rapports, 
im welchem der Herrſcher qleichlant aus der Vogelichau das Pan 
orama aller einigermaßen wicdtigeren Vorgänge feines Weltretd3 
vor ſich ausgebreitet ſieht; wo er fein mag, in der Rube von 
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St. Cloud wie in den ftürmilchen Tagen von Bayonne oder in: 
mitten der glänzenden Zerſtreuungen der Dresdener Feſte — 
überallhin folgt ihm dieſer Bericht, deffen geringite Verzögerung 
er mit heftigem Tadel vermerkt?!) Meiemand vielleicht hat eben je 
die Bewegung der öffentliden Meinung To peinlich ſorgfältig ver- 
folgt, wie diejer ihr größter Verächter. Eines feiner widtigften 
Anliegen ilt, genau über die Stimmung feiner Hauptſtadt orientirt 
zu ſein: was Paris ſpricht und was vorgeht, will er willen. 8?) 
Aber auch alles Andere hat für ihn Intereffe: in welchen Gefell- 
haften und Häufern der Yudivigstag in Rennes gefeiert worden 
it”), warum das Palais in Antjterdam wicht anläßlich der Geburt 
des Königs von Rom wie die Übrige Stadt illuminirt mwar ®t), 
warum der Bau der Bride von Sèvres eingeſtellt wurde und ob 
die Arbeiter wirklich nicht bezahlt worden md), wer der Offizier 
vom Regiment Dillon, Emigrant von 1792, war, der fürzliich auf 
einen däniſchen Shif in Fécampes eintraf"®), oder was es für eine 
Bewandtniß mit den zwei Perſonen bat, die an dem und dem 
Tage Dünkirchen mit dem Polizeiboot „l'Eſpérance“ verlaſſen 
haben? 85) Polizei, Miniſter des Innern, Palaſtmarſchall, Alle 
müſſen zu ſeiner Aufklärung zuſammenwirken. Auch Senſations— 
falle werden nicht verſchmäht; „es ſcheint eine Skandalgeſchichte zu 
icin”, jchreibt der Kaifer gelegentlich der Hochzeit eines Heren von 
Merveldt, „die zu fennen gut ware.“ °*) Trotzdem kommen natürlic) 
lleberrafhungen vor, wie in den eriten Jahren die Wahl von lauter 
ropaliftiihen Adeligen im Aveyron, welde dem Erften Konſul ſchon 
damals die vorwurfsvolle Frage an Chaptal entlodt: „wie fonnten 
Ihnen denn nur fo Ichlechte Wahlen entgehen?) Kein Wunder, 
dag darum diefen Beamten, die Alles wiſſen ſollen, ſchließlich aud 
alle Mittel recht find! Das Schwarze Nabinet fennt man; überall 
läßt der Kaiſer Horrefpondenzen anhalten, erbrechen und ſich wer: 
legen’), und ijt doch nie zufriedenzuſtellen; als Lavalette ihm eines 
Tages von 12000 aufgefangenen Briefen ſpricht, bört er jtatt ver: 
dienten Lobes nur ein furzes „das ift redt wenig.” I Natürlich 
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nd auch diplomatiſche Schriftſtücke nicht Unerreichar“ wenigttens 
bie preußiſche Chiffre it in den Handen Napoleons. i 

Auz dieſer Quelle entpringt zum guten Theit die ſtaunens— 
werthe Kenntniß Des Malers von den untergeordnetſten Bedürfniſſen 
und Intereſſen ſeiner Franzoſen, Die feine Verwaltung To levendig, 
wohlthatig und erfolgreich gemacht hat; aber ne nährt auh jene 
gan; perſönliche Initiative zu gewaltthätiger Willkür und rudd 
loſer Rechtesverletzung, welche RNapoleons Regiment fo drückend ud 
haſſenswürdig erſcheinen laſſen. 

Oppoſition gegen den Mater Dt ſowohl Verbrechen, als Thor 
heit, der (egner ebento verächtlich, wie haſſenswürdig. Tie 
Terminologie ſeiner Freunde von 1793, der alten Safobiner, iſt 
dent neuen Catar lebendig geblieben, wenn er aud ſonſt, wie em 
Pamphlet in den Hundert Zagen flagte, „Die Revolution vergeſſen 
hatte“. Ganz, wie fie, ſchreibt er von feinen Gegnern unaufhörlich 
al» den „Zclechtgeiinnten”“ oder „Narren“, gegen welche die 
jtrengiten Maßregeln eben redt md, denen er das Feld 
in der Hauptſtadt nicht freilanen darf, während er „2000 Meilen 
entfernt, am Ende Europas ſtehen wird.” H) 

‚seitigfeit tt thm das erite Merkmal teiner Verwaltung. 
„Wären wir denn wieder in dem Zeiten der Schwäche und tlir 
thatigfeit, als der Wille der Verwaltung nicht ausgeführt werden 
fonnte“, fragt er mit ſelbſtbewußtem, tolem Rückblick einmal 
Fouch«,“) den er für die effektive Auflöſung der peres de la Foi 
verantwortlich macht. Wiederholt wirft er diefem alten Schredens 
mann feine Schwäche vor.) „Der franzöſiſche Charakter”, jehreidt 
er Ihm aus den fernen Finkenſtein, „verachtet Alles, was Schwäche 
zeigt.““) Zo vollftandig verftand der Sohn Korſikas das ſtolze 
und geiſtreiche Volk, auf deſſen Thron ihn die Welle der Revolution 
und fein eigener ſtarker Arm gehoben hatte! Das war ſeine 
Marime und wahrlich, darnach mochte ſein Regiment, um ein be— 
fanntes Wort Bismarcks zu variieren, viele Vorwürfe verdienen, 
verächtlich aber war es ſicherlich niemals! 

Unſere Korreſpondenzen acitatten, den perſönlichen Kampf Des 
Kaiſers gegen ſeine politiſchen Gegner in allen ſeinen Abſtufungen 
zu verfolgen. 
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Ta ijt zunächſt die einfache Nachfrage bei der Polizei nad) 
einer Berfönlichfeit, die auf irgend eine Weiſe Aurmerffamfeit 
erregt hat, wie 3. B. der Advofat Ya Ehalumelle, der Übel geſinnt 
ſein and febr ſchiimme Reden im Juſtizpalaſt führen foll.) 

Etwas weiter geht ihon der Auftrag zu polizeilicher Ueber- 
wachung.“) An oudé): „Der Namens Gantillon, Kleider— 
macher, 54 Jahre alt, fünf Fuß zwei Zoll hoch, wohnend rue de 
la Tonellerie, No. 1, Haus des Herin Davesne, Trödler, ift ein 
Ihlimmes Zubjeft, das Zie zweckmäßiger Weiſe überwachen 
laſſen ſollen.“ 

Endlich folgt der direkte, unmittelbare Verhaftsbefehl. Aus 
der Unmenge von derartigen Stücken ſieht man, wie qanz der 
aller bei der Zade ijt; bisweilen verrichtet er durch die genauefte 
Anordnung aller Einzelheiten der Ausführung faſt Die Geſchäfte 
eines Polizeikommiſſars, und man ift wirklich beinahe erſtaunt, 
im nicht einmal in Perſon bei der Feſtnahme cines beſonders 
geihagten Gegners anzutreffen. Da foll bald Davout in Hamburg 
Pozzy di Borgo, „ein ganz den Englandern ergebener Intrigant“, 
ja nicht verfehlen, 191) oder Bourmont, der eben in Yorient gelandet 
ijt, joll fofort verhaftet werden, 19%) oder man nup den Grafen 
von Vargas-Bedmar, in Dienſten des Königs von Zardinien, feft- 
nehmen und nah Feneſtrelle Ycharfen. 29) Aus Finkenſtein meldet 
der Kaifer oudé!) day Dean Puis, ein Ingeitellter von 
Augereau, die allergreulichiten Reden gerührt hat, daß es zu Mu- 
fang April Gefechte gegeben habe, bei denen Die Franzoſen 
mallafrirt worden feien, und ordnet die Verhaftung diefes Sünders 
an: „Das wird Ihnen den Faden irgend einer Intrique geben”. 
Ein Friedensrichter in Rueil ift beim erjten Morgengrauen zu 
arretiren; der Kaiſer wird alsbald die Fragen überſenden, die ihm 
beim Verhör vorzulegen find. 19) 

Tiefe Theilnahme am Gang der Untertuchung fehrt auch 
anderswo wieder. Neben der Aufſtellung von Formularen für die Ber: 
nehmung 19%) dehnt fe fid auch auf die Beſchaffung von Beweis- 
mitteln aus. Napoleon giebt ſachgemäße Winke über die Ber: 
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wendung von Yofipigeln!”’, und einmal autoriſirt er tegar die 
Anwendung einer acıwimen, ihon bet Tilln's stroaten beliebten 
gelinden ‚solter, die angeblich nod bei Spionen Braud ſein toll! — 
Zeilen, welche Die Editoren der ornziellen Norreipondenz leider 
alz unleſerlich beiſeite laten mußten. 

(selegentlih bricht wohl auh einmal die Emprndung bei ihm 
durch, welch erniter Schritt eine Verhaftung it, und er befiehlt 
ausdrücklich, „ent mit völliger Sachkenntniß zu dieſer äußerſten 
Maßregel zu Ichreiten.” 19) Aber wo er Nic ſelbſt einmal fir nöthig 
halt, giebt es fein Hinderniß. „Wie der Bericht der Behörden 
ausfallen mag”, heißt es in einem Meger yall, 1% foll die Per: 
haitung dod) vollzogen werden. Mur die Motivirung kommt Yo 
viel garnicht an. „Pag der gegen fie zur Anzeige gebradite Fall 
wahr fein oder nicht”, aubert Nic) der Haller ein anderes Mal, 
„ih bin schon fange mit dieſen Individuen unzufrieden.“ Cr fapt 
jeine Grundſätze gleichſam zuſanmen in den Worten: „idh bin Herr 
im Haufe; wenn mir jemand verdachtig ift, lafe ich ihn ver: 
haften. Sch liepe Telbit den öſterreichiſchen Geſandten verhaften, 
wenn er etwas gegen den Ztaat antpinnen würde.“ >) Ju der 
That hat der Kaifer auch vor der Crterritorialität nicht den ge 
ringiten Reſpekt. „Sch ſchicke Ihnen hier“, ſchreibt er Fouché in der 
Kriſis von 1809, „einen Brief des preußiichen Geſandten. Sie 
werden tehen, was Fir Manaille dieje Mienfchen find. Jagen Sie 
doc) dieſes Vieh aus Paris fort; es darf Ihnen nicht ſchwer fallen, 
Mittel zu finden, ſich feiner zu entledigen.” 1°) 

Zehr verdrießlich iſt es ihm darum, eine Beute wieder Fahren 
zu fallen. Auffallend fontraftirt der zögernd ungewiſſe Zon eines 
ſolchen Entſcheids mit der raphen Sicherheit des YZugreifens! „Da 
nichts Belaftendes gegen General Aoril vorliegt, feint es mit, 
wird man ihn fretlaffen mijen.” 11) 

Manche bleiben nad) dem Verhör „bis zu neuem Befehl“ 19) 
gleichſam zur Dispoſition des Kaiſers im Gefängniß und dürfen 
unter feinen Umſtänden ohne feine Ordre freigelaſſen werden. 19) 
In einigen Fällen diktirt er ſelbſt nach Belieben die Strafe. „Be— 
halten Zie den Namens Scoti nod ſechs Monate im Gefängniß, 
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wird Engen injtruirt, wonach ich Sie ermädtige, ihn freizulaſſen.“ 17) 
Fin anderes Mal lautet das Urtheil folgendermaßen 1): „Der 
Toftor Mayer fol während zweier Monate im Gefängnig, und 
zwar in Geheimhaft gehalten werden, um ihm zu lehren, Ideen 
gegen die Ehre zu predigen.” Wie volljtändig paßt dad) dieſes 
Billet an den Hof irgend eines unjerer deutſchen Mleinfürften vor 
der Revolution, wie gut fünnte es Statt „Napoleon“ etwa mit 
„Karl Eugen“ gezeichnet und der unfrenvillge Aufenthaltsort des 
armen Mayer der Hohenafperg gewelen fein! Die kleinliche 
Willkür und der ſchulmeiſternde Ton find hier wie Dort die 
namlihen. Man verläßt das Gefängniß, wie man es betreten 
bat, rein nah dem arbitraren Belieben des Nailers: „General 
Lechi ift feit langem im Gefängniß, Laſſen Ste ihn ohne Ent- 
\heidung frei, befiehlt er Clarke; . . drei Jahre Geheimhaft werden 
ihm zur Strafe dienen.“ 19) 

Räthſelhaft und dunfel ift bisweilen das Schickſal dieſer Staats- 
gefangenen; haufig findet fih die ausdrückliche Vorſchrift, daß 
niemand ihren Aufenthaltsort fennen darf, man verschickt fie in 
entlegene Zuchthäufer. 0) Ja bisweilen tritt ſelbſt Bicetre, das 
Srrenhaus, an die Stelle von Vincennes. Bann fidh ein Fall 
dazu qualifizirt? Napoleon giebt ſelbſt die Antwort. „Der Brieiter 
Drago wird in Bicetre qut fein. Man müßte ihn ſonſt als 
Aufrührer gerichtlic) verurtheilen laffen, was mehr Nachtheile als 
Mugen hätte“. 121) 

Slüflid, wer jtatt Haft nur Zwangsdomizil zudiftirt oder 
ohne weitere Beichranfung blog den Zutritt zu irgend einem Ort, 
bejonders natürlich) Paris, verboten erhält. Ganz wie in den 
zeiten der alten Monarchie, werden Herren und Damen aus der 
Hauptitadt auf ihre Güter, von dieſen in irgend ein entlegenes 
Landſtädtchen velegirt. 17?) In überjtürzter Eile, bei Nacht, mit 
der Poft, unter Gensdarmeriewace werden fie fortgebracdht, der 
Morgen darf fie nicht mehr am nämlichen Ort finden. 13) Nicht 


WER T 10%. 

4821,08, 

u) Br. Nr. 1241. 

120) Q, II, Wr. 1068; Br. Nr. 340. 

=) Br. Nr. 497. In einem anderen Falt ift dieje Methode allerdings wohl 
am Platz geweſen, aber die Willklür bleibt doch dieſelbe, Br. Ar. 272. 

122) Br. Nr. 74, 91. 

13) R, II, Rr. 913. 





— — 


— — 


454 Keue Briefe Napoleon's I. 


ohne Senugthuung ſieht man zulegt den gehorjamen Vollſtrecker 
jovieler ſolcher Befehle, oudé jelbjt, von dem nämlichen Schichſal 
erreiht und nad dem Bruh mit Napoleon in einer Weiſe in die 
Proving verwiejen, wie fie forrefter feiner der alten Bourbonen 
hatte finden fönnen. 1%) Allgemein befannt ift das Verfahren des 
Kaiſers gegen rau von Staël; zahlreide Briefe bei Leceitre 
zeugen von ſeinem fonjequenten Haß gegen „dieles verächtliche 
Weib”, dieje „Närrin.“ 1) Jn anderen Fällen ijt dieje Maßregel 
von der hohen Politik eingegeben: zahlreiche Perſönlichkeiten aus 
den deutſchen, belgiihen und italienischen Departements werden 
nah Paris berufen, um entweder bis auf weiteren Befehl ihren 
Wohnſitz dort zu nehmen oder in die Provinz verwieſen zu werden, 
was Napoleon ganz einfah als ein „Verſetzen“ bezeichnet. 1) 
„Dur diefes Mittel,” bemerkt er jehr richtig, „wird aller Oppofitions- 
geift bald erſtickt fein.” 77) So verſteht der Mailer über palliven 
Widerſtand Meijter zu werden, und es fommt ihm wenig darauf 
an, ob gerade bei denjenigen, welche unmittelbar von feinen Maß— 
regeln getroffen werden, überhaupt auch nur von einem individuellen 
Verſchulden die Rede fein fann. 

Mit Gewalt follen die Söhne der legitimiititchen Familien 
nad) St. Cyr gebracht und dann als Iinterlieutenants in die Armee 
eingeftellt wurden: „Die reihen, alten Familien, welche nicht in 
dem Syſtem jind, find handgreiflih dagegen: maht man Ein: 
wendungen, jo foll die einzige Antwort lauten, daß Dies mein 
Belieben fei.” 12%) Savary hat „denjenigen tin Belgien), welde 
Töchter zu verheirathen haben, zu eröffnen??), daß fie darüber 
nicht ohne meine Einwilligung verfügen fönnen, da es meine Abit 
ijt, te an Franzoſen zu verheirathen, welche fih in meinen Armeen 
ausgezeichnet haben.“ Man jieht, wie vortrefflid Napoleon den 
Vortheil feines Dienftes, neben deſſen vielen anderen Prämien 
hier auch die reihe Heirath winft, mit dem bejonderen Zweck 
einer raſchen Aſſimilirung der anneftirten Gebiete zu vereinigen 
weiß! Im Limburg herrſcht „ein ſchlechter Geist": das Mittel, 
ihn zu ändern, beiteht darin, die Kinder der wohlhabenden Familien 


124) g, H, Rr. 641. 
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wegzunehmen und fie auf deren Koſten in den Anſtalten bei Paris 
erziehen zu laſſen. 130) 

Rein Haar anders verfuhr Ludwig NIV. gegen feine Hugenotten, 
und der ganze Unterſchied zwiſchen dem König von Gottes Gnaden 
und dem Sailer der Revolution beſteht bloh darin, daß Die 
Konverſionsmethode das eine Mal gegen religiöſe, das andere 
gegen politiſche Neßerei gefehrt war. 

Eriheint der Einzelne hier als Pfand für die ganze amilie, 
io haftet auch umgefehrt dieje Ychuldlos fir jenen. Weib unb 
Rinder eines Piloten in englischen Dieniten follen ms Gefängniß 
wandern, bei Waſſer und Vrod, wenn er nicht zurücffehrt 5 bei 
den Eltern dejertirter Nefruten quartirt man, wenigſtens in der 


Roth des Frühjahrs 1813, Soldaten ein. 13) 


Zo wenig genau es indeh der Kaiſer mit der Freiheit feiner 
Unterthanen nimmt, an ihr Leben hat er doch nicht mit demſelben 
ſouveränen Belieben gerührt. Auch unter dieſen Norrefpondenzen 
findet fih fein unmittelbares, willkürliches Todesurtheil; die Form 
des Nechtsverfahrens ijt immer beobachtet worden, aber das Netultat 
hat ih der Kaifer allerdings in manchen Fällen direkt aefichert. 
Man erichridt über die falte Ruhe, womit er diefen Gegenftand 
— 05 handelt ſich nicht etwa um friegsredhtliches Verfahren in 
Feindesland, wovon noch zu Sprechen fein wird — in einem 
Schreiben an Lebrun zu behandeln vermag: „ich fehe mit Intereſſe 
die Ergebniſſe der Militärkommiſſionen und daß drei Mann ver- 
urtheilt und hingerichtet worden find. Mur auf dieje Weiſe fann 
man der Kanaille imponiren.“!33) Ganz ähnlich äußert er, als bei 
einem Tumult in Emden der Präfekt geitogen worden war: „es 
braucht Blut und itrenge Strafe, um die der Regierung zugefügte 
Schmach abzuwaſchen“; demgemäß follen die Häuſer der Geflohenen 
niedergebrannt, „ihre Water, Mütter, Frauen, Brüder und 
Schweſtern verhaftet, ihre Güter eingezogen, fie ſelbſt in contumaciam 
friegsgerichtlich zum Tode verurtheilt und mehrere der Schuldigen 
erihoften werden, denn die anſtändigen Leute und die Gutgeſinnten 
müſſen beſchützt und durch qute Behandlung geleitet werden, aber 
die Nanaile muß es durch den Schreefen.“ 1) Wir leſen den 
Briet! in welchem er die Beſetzung cines Mriegsaerichts mit 
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„energiſchen Offizieren” anordnet, und hören ihn voll Erſtaunen 
einen befonderen Rapport über den Trierer Staatsanwalt ein- 
verlangen, der ein Gnadengeſuch Für Aufrührer eingereicht hatte 139), 
oder die Jofortige Grefution einiger Todesurtheile, deren Mus: 
führung fein Nommiffar juspendirt hatte, gebieten.” Amt 
weiteiten geht er in den rein militäriichen ‚zallen. Bon König 
Ludwig verlangt er die Hinrichtung der Offiziere, weldje Curacao 
übergaben t3), und eine Anzahl Matrojen will er dezimiren 
laen.) Den Gipfel aber bezeichnet fein Befehl an Clarke!0) 
zur Aburtheilung jenes freilich durdaus nicht ſchuldloſen Moreau, 
der angeblih Blücher durd die unzeitige Uebergabe von Soiſſons 
aus bedenfliher Lage befreit hatte. „Laſſen Sie dieſen Tropf 
und die Mitglieder des Vertheidigungsraths verhaften; jtellen Sie 
jie vor ein Ntriegsgericht aus Generalen, und, bei Gott, maden 
Zie, dag fie binnen vierundzwanzig Stunden auf dem Greveplaß 
erichoflen werden. €s ijt Zeit, Beilpiele zu Itatuiren. Die 
Sentenz foll qut motivirt, gedrndt, angeichlagen und überall hin- 
geichidt werden.“ Hier Jteht das Reſultat aljo wirklich von vorn- 
herein feft und das Verhör ijt bloß nod Form; aber ſchon tödten 
die Blige des Kaifers nicht mehr. Moreau ſaß noch im Gefängniß, 
alë die proviforiiche Regierung an die Gewalt fam und min Ver- 
dienſt hieß, was eben nod Verbrechen geweſen war. Gelegentlid) 
ijt das Todesurtheil wieder aud blog die ernjtejte orm der 
Warnung: die Effeftfzene eines Strafauffhubs anf dem Schaffott, 
nachdem der Delinquent den Nopf eines Schickſalsgenoſſen hatte 
fallen ſehen, iſt in Vincennes vorgefommen und von Napoleon 
jelbft in allen Details ſehr wirkſam angeordnet worden.) 
Vandat meint in feinem befannten großen Werfe, Napoleon 
habe die moraliihen Mächte richtig eingeſchätzt: ſchon hiernad) 
möchte man an der Nichtigkeit feines Urtheiles zweifeln, dod 
können wir den Kaiſer im direften Rampf mit der Sdeologie beob— 
achten. n eintöniger Wiederholung leſen wir die lafonijdhen 
Befehle zur Unterdrüdung von Zeitungen #2), Verhaftung ihrer 
Yeiter, den withenden Tadel gegen die Nedakteure der überlebenden 
amtlichen Blätter, Fir die fein Schimpfwort zu ſchlecht ift. Napoleon 
ſelbſt ift der oberfte Zenſor, der nicht bloß begangene Fehler 
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itraft, fonden auch zukünftige abichneidet 1t): wie Die römiſche 
Kirche etwa ihren Prieſtern, verbietet er zuweilen einem Autor die 
literariihe Produktion überhaupt Für alle Zukunft. Und nicht 
etwa bloß auf Politik bezieht fidh dies: „von heute an“, Ichreibt er 
Remujatt), „wird feine Oper mehr obne meinen Befehl 
gegeben werden.“ 

So huldigt er auf jeine Weile der Macht der Prefie. Doc 
weiß er dieſes gefährliche Anftrument nicht nur brutal zu zer: 
brechen, Tondern aud jelbjt mit Virtuofität zu pielen. Was die 
Zeitungen bringen und was fie verichweigen follen, wird im 
Einzelnen geregelt. In der Blüthe der ruſſiſchen Allianz ift es 
ihnen unterjagt, „das Wort: Polen auszuſprechen!“), oder bei 
den Skulpturen am Geleßgebenden Körper Auſterlitz zu erwähnen, 
d. h. was Rußland demüthigen könnte“ 146); es ſind die Taqe, 
in denen Champagny nit „honigſüß und zärtlich" 19 genug mit 
dem Botichafter Nurafine verfehren fonnte. Dair follen die 
Journale den Pariſern erzählen, dat Caulaincourt mit Alerander 
geipeilt und ihn begleitet hat, damit ſie eben, wie geehrt der 
Vertreter ihres Kaiſers ift, und von den ſchönen ‘erden reden, 
die Napoleon aus Rußland bekommen hat!) Auch feine Feinde 
tollen die Franzoſen in paſſender Beleuchtung fennen ternen. Cine 
Zeitung hat die ſpaniſchen Mönche vertheidigt; ſogleich befiehlt 
Napoleon Artikel, „welche ihre Wildheit, ihre Unwiſſenheit und 
ihre tiefe Dummheit zeichnen; denn die ſpaniſchen Mönche find wahre 
Mepgerfnechte”.1°) Diejes Porträt ift zulegt Jo übertrieben nicht; 
ſehr hübfh ift dagegen, wie der Kaiſer die Verhaftung eine» 
Ihwediihen Offiziers ausnüßt, der im Verdacht jtand, ein Attentat 
gegen den König von Dänemark zu planen.) Dieſer Vorfall 
muß Stoff zu einem Artifel liefern, „daß die von Lord Wellington 
und Herrn Perceval zur Befeitigung der Feinde Englands organifirte 
Mörderbande bereits einen Verſuch gegen den Nonig von Tanentarf 
gemacht hat, weicher aber zum Glück mißlang. Den Bericht über den 
Hergang einfügen“, jchließt der Befehl mit großer Natvität, „aber 
verſchweigen, daß der Offizier Schivede war” — denn die Schweden 
ind ja Sranfreihs Alliirte! So wird das Grauen vor dem un- 
heimlichen, jeegewaltigen Feind bei der Nation wach erhalten; 
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Napoleon jelbft hat natürlich eine ganz andere Meinung von der 
Treulongfeit dieter modernen Punier und zieht General Marescot u. a. 
beionders deswegen zur Verantwortung, weil er für die Kapitulation 
von Halen nicht die enalitche Garantie erwirkte, ohne welde, wir 
er wiſſen mußte, die franzöſiſchen Truppen verloren waren. 11 
Zo wenig, wie die ſittliche Macht der Wahrheit im öffentlidyen 
Veben, achtet der Kaiſer die in der fatholtfchen Kirche lebendigen 
Idealen Mräfte. Von ihren Inſtitutionen Tpricht er mit wegwerfender 
Yeradtung: „was liegt daran, ob die Prieiter verheirathet find 
oder nicht”, äußert er jih anläßlich eines mißliebigen Zeitungs: 
artifels, „man muß es vermeiden, wegen ſolcher Dummheiten Un- 
ruhe in den Staat zu bringen.“ 15) m der Inſtruktion, 
welche Borgheſe Für den Aufenhalt Pins VH. in Zavemu 
empfing, 1) beigt es zum Schluß geringſchätzig: „man tale 
den Papſt thun, was er will, den Segen jo oft ertheilen, als 
er will.” Nur wenige Woden ſpäter belehrte den Kaifer die 
Aufregung des Yandvolfs weit und breit über die moraliihe Macht 
eines PBapftes und der Kirde. Und nun begann er den wüthenden 
Kampf gegen die „Ichlechtgelinnten Prieſter“; ſind ſchon vorher die 
Zeugniſſe feines ſcharfen Nirchenregiments nicht felten, jo wimmelt 
jegt, teitdem der Papſt „tein Gift auszufprigen“ 1° beginnt, Die 
storreipondenz von Befehlen zur Abſetzung und Internirung dieſer 
„Darren“. 1) Denn fie verlegen, jo fchreibt Napoleon an Fouché 15), 
„die Vorſchriften des Evangeliums, welche den Gehorſam gegen dir 
Fürſten zur Pflicht machen.“  Erbarmungstos, ohne Umſtände 
werden diefe unglücklichen Eriſtenzen zerftört: „der Namens Deslandes, 
Vikar von Coude, Dep. der Orne”, fo lautet ein ſolches materielles 
Zodesurtheil, „Toll von feiner Stelle fortgejagt werden.” 9%) Das 
ganze Succurſaliſtenelend Ichreit aus ſolchen Zeilen gen Himmel! 
Ebenſo wie der Truf im Innern, ift auch der bekannte 
Terrorismus feiner Generale in Feindesland durchaus das Werf 
des Maijers ſelbſt, der das nationale fo wenig, wie das religiöſe 
Gewiſſen achtet. „Das Volf hat allemal Unrecht, wenn es fid der 
bewaffneten Macht widerſetzt“, fo drückte er gegen Lebrun umd 
Glarfe fein Prinzip aus.) Erſchießen, erſchießen ift daher die 
Vehre, die er überallhin, nadh Spanien, nad) Tirol, nad) Holland 
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ſchickt. Ms Junot gelegentlich davor zurückſchreckt, erfolgt der 
falte Tadel 1: „ich erfenne darin einen Mann nicht mehr, der 
in meiner Schule erzogen worden iſt“, verbunden nut dem Mus- 
drud der Hoffnung, daß er inzwiſchen einige ſechzig Perſonen habe 
erihiegen laffen. „Noyez terrible“ erhält Lefebvre als Inſtruktion 
mit auf den Weg nad) Tirol 9%, Murat wird ermahnt I: „ich 
nehme an, dag Sie die Kanaille von Madrid nicht fonen werden, 
wenn fie fih rührt.“ Belonders in Spanien treibt der Kaiſer un— 
aufhörlich unter Berufung auf fein eigenes Beiſpiel zu Ereku— 
tionen #2: „Man muß dreißig der ſchlechteſten Subjekte in der 
Stadt ergreifen und erichießen laſſen; ich babe bier fünfzehn der 
ſchlimmſten verhaften laffen und lafe ſie erſchießen“, fo fchreibt er 
aufmunternd an Berthier. !63) 

sreilih mochte ihm Spanien für dieje Behandlung befonders 
geeignet ericheinen; er hatte eine Abneigung gegen dieſes Wolf, das 
er „gemein und feige“ nannte 1%) und war auf der anderen Seite 
viel zu tief von der Geltung des vae vietis überzeugt, wie er einmal 
mit Bezug auf preugiiche Remonſtrationen zu einem Mann, der 
ihn darin ganz verjtand, zu Daru äußerte: „es wäre noch ſchöner, 
wenn der Sieger fein Verhalten vor den Beſiegten zu rechtfertigen 
hätte.“ 15) Darum verführt er mit äußerſter Härte geaen diefe 
Cpanier. Die Gefangenen von Saragoſſa werden yu Zwangsarbeit 
bei der Trodenlegung von Sümpfen verwendet, und es erſchüttert 
den Kaiſer nicht im Geringiten, daß täglich 300-- 400 dieſer armen 
Menſchen ‚unterwegs jterben. 1%) Ebenſo umbarmberzia behandelt 
er den Vertheidiger der Stadt, den eneral Palafor und feine 
Familie. 165) „Palafor, jchreibt er Fouché, ſeine Mutter und feine 
Fran müſſen in Bayonne angekommen fein oder ankommen. 
Palafor wird wie ein Verbrecher nach Vincennes geführt und in 
Geheimhaft geſetzt werden, fo dap man nicht weiß, mwer er ift. 
Seine Mutter und Frau werden nach Schloß Ham gebracht werden, 
um als Geißeln für eine Anzahl Franzoſen zu dienen, die ſich in 
den Handen der Imjurgenten befinden.“ Zweimal wiederholt er 
Ipater in einem Briefe den Befehl, „daß er in Vincennes bleiben 
ioll, vergejfen, ohne Feder nod Papier, und ohne Mittel, die er: 
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bitterten Feinde Frankreichs für fein Geſchick zu intereſſiren“; 
„dort ſoll er von der Welt abgeſchieden 1) leben, ohne Mittel zu 
Ichreiben oder fidh befannt zu geben.“ Fouché wird hart getadelt, 
den „Galimathias dieſes Böſewichts“ amtlich angenommen und 
dadurch deſſen Erijtenz verrathen zu haben. Es war niht Napoleon's 
Schuld, daß die neue Baltille nicht auch das Geheimniß ihres 
Mannes mit der eiſernen Maske befag! Mit dem Wideritand 
wacht feine Wuth 1): „man muß endlich mit diejen PBriganten zu 
Ende fommen, den Screden unter ihnen verbreiten und fie zu 
Hunderten erihießen laſſen“, befiehlt er 1811. Kin gewiljer Blut: 
durft bricht Durch: „Jorgen Sie dafür, daß dieſer Minna jo bald 
als möglich) Uber die Klinge Ipringen muß“, heißt es 1810. 170) 
Gewig entichuldigt die Natur des Krieges, den er in Spanien 
zu führen hatte, den Kaiſer in vielen Fallen; aber er geht aud 
da nicht viel anders vor, wo ihm nie fo entmenſchte Formen des 
Kampfes entgegentraten. Schon im deutihen Feldzug von 1806 
werden die eriten Regungen populären, Jpontanen Widerjtands mit 
einer ganz unverhältnißmäßigen Härte niedergetreten; mehreren 
Ztüdten wird fofort die Alternative geitellt, entweder die Be 
theiligten auszuliefern oder nicdergebrannt zu werden, der Rom- 
mandant von Küſtrin muß in einer PBroflamation, „welche nicht 
in die Berliner Zeitungen gejeßt werden wird“, mit den jtrengiten 
Reprefjalien 17!) drohen. Drei Jahre ſpäter findet fih die Anordnung 
einer ſechſsfachen Grefution in Nürnberg. Wir begegnen in 
unjerer Sammlung den Originalbefehlen zu den befannten, Muf 
jehen erregenden Maßregeln aus dieſer Beit, die Erichiegung der 
Schill'ſchen Offiziere „avec eclat“ 19), die Konfiskation der Güter 
Ztein’s, „de cet individu“ 17$), und die an den preußiichen Hof 
gerichtete Drohung, den Minifter, wenn er in die Hände franzöſiſcher 
Truppen fallen tollte, „Uber die Klinge Tpringen zu laffen.” 1) 
Roc vor dent ruſſiſchen Feldzug, als der Vormarſch der großen 
Armee fih vorbereitet, droht Napoleon, an Braunſchweig ein fo 


ſtrenges Erempel zu ſtatuiren, „da die Kinder der Einwohner 


noh nach hundert Jahren daran denken follen.” 176) 


— 


lin) séquestre du monde. "3 Br Nr. HS. 
sr Br, Nr. SEN. "4 L. I, Nr. 346 (aus Joöroͤnies Memoiren 
170) g, Il, Nr. 602. bereits befannt). 


vn) g, J, Xr. 136, 139. 15) L. ], Nr. 355. 
EDON, I, Nr. 47. 176) Y. IL Xr. 922, 
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Ihren Höhepunkt aber erreicht dieſe Harte im Frühling und 
Sommer 1813, als der Kaiſer freilich um feine Eriſtenz kämpfte 
ud fh überall vom Abfall umgeben Jah. Die Behandlung 
Hamburgs darf uns nicht naher beichäftigen, da die Depeſchen 
Napoleons an Davout, was Leceſtre iqnorirte, zum größeren Theil 
bereits von deſſen Tochter, der Marquiſe de Blocqueville, bekannt 
gemacht worden find. Man Sicht daraus mit Entfeßen, dah es 
Napoleon hier auf ſyſtematiſchen Umsturz abgeſehen hatte: die 
Offiziere der hanſeatiſchen Legion follen erſchoſſen werden, wie 
alle Rädelsführer, eine Proſcriptionsliſte der Reichſten und 
Schuldigſten ſoll aufgeſtellt werden, alle kompromittirten Grund— 
beſitzer ſollen vertrieben werden, „damit das Eigenthum in dieſem 
Bezirk in andere Hände kommt.“ 177) 

Hamburg ſteht aber keineswegs allein. Auch in Leipzig 
ſpricht der Kaiſer davon, die Stadt verbrennen zu wollen 1), 
ähnliche Aufträge giebt er nadh Holland für den Fall einer 
oraniſchen Erhebung 1) und im die Departements der Nordſee— 
fülte. 39) Mit wahrer urie wiederholt er beſonders im legten 
Brief zwei-, dreimal, daß Beiſpiele nothwendig And, und daß fie 
Jofort gegeben werden müfjen: „die Individuen haben behauptet, 
betrunfen geweſen zu ſein; betrunken oder nicht, zwei Mann müſſen 
erſchoſſen werden.“ 

Auch der andere große Uſurpator, den die neuere Geſchichte 
fennt, hat in dent Verzeichniß ſeiner Thaten die blutigen Namen 
von Drogheda und Werford; aber der Unterſchied zwiſchen Cromwell 
und Napoleon zeigt fich darin, daß der erſtere fein Verfahren in 
deutlich Fühlbarer innerlicher Erſchütterung ausdrücklich zu redt- 
fertigen ſucht, während dem Anderen nie cine ähnliche Idee ge 
kommen zu ſein ſcheint. 

Ein völliges Glaubensbekenntniß über dieſen Punkt ſeiner 
Regierungsmethode legt Napoleon gelegentlich Joſeph ab. 15) „Die 
Operation, welche Belliard gemacht hat!°?), ift ausgezeichnet. Man 
muk einige zwanzig Ichlechte Zubjefte hängen laffen. Morgen 
laſſe ih hier — der Staifer befand fidh in Valladolid — ſieben 





1D R, I, Nr. 1001, 1005, 1016, 1017, 1019, 1026, 1043, 1052 x. 

18) Q, II, Nr. 1022, 1023, 1024, 3. Tb. nicht neu. 

19), 8, II, Wr. 1118. 

10) Q, II, Nr. 948, 949. 

181) L. F, Wr. 396. Ich zitive die Stelle ausnahmsweiſe, obwohl der Vrier den 
Memoiren Joſephs injerirt ijt und nochmals bei du Cape ſteht. 

12) Nämlich die Verhaftung und Prozeſſirung zablreicher Perſonen. 
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hängen, die dafar befamme Mid, an allen Erzeſſen theilgenommen 
zu habın, und Deren Gegenwart alle anitändigen Veure bedrudte, 
weiche ne insgeheim angezeigt baben und die jegt wieder Muth 
faſſen, feit Ne ſich derſelben entledigt ſehen. Ebenſo mug man in 
Madrid verfahren. Wenn man sh nicht ein Hundert Feuerbrände 
und Briganten vom ais ſchafft, bat man nichts ansgerichtet. 
Laſſen Zie von dieten hundert zwolr oder fünfzehm erſchießen oder 
hangen, und Ihifen Zie die llebrigen nad Frankreich auf die 
(Saleeren. Ad habe in ‚sranfreih erit Rube befommen, als id 
sweihundert ‚yenerbrande, Zeptembermorder und Banditen arretiren 
ließ, Die ih nad den Kolonien geſchickt habe. Zeitdem hat lid) 
der Geiſt der Hauptſtadt wie auf einen Pfiff verändert.“ Us 
wirde ſehr gewagt ſein, die Rohheit und Granſamkeit vertheidigen 
zu wollen, von welchen die ſpaniſche Erhebung von Haus aus be— 
gleitet war; die Nothwendigkeit der Selbſterhaltung vermag gegen— 
über dieſer Art von Angriff im einzelnen Fall, wie ſchon geſagt, 
Vieles zu entſchuldigen. Erſchreckend wirkt dabei aber doch die 
Ruhe des Kaiſers und das Syſtematiſche ſeines Vorgehens; man hat 
den Eindruck, daß er einfach ein anderswo erprobtes Rezept nun 
auch hier anwendet, ohne beſonders im Affekt zu handeln, weil 
das nun einmal jene Art zu regieren und Rube zu ſtiften iſt. 
Tam ſtimmt ganz, was er gleich darauf ebenfalls Jofeph Ichreibt !®r: 
„Die Kanaille liebt und achtet nur, wen fie fürchtet, mir die Angit 
vor der Kanaille fann Ihnen allein die Liebe und Achtung der 
ganzen Nation verſchaffen.“ ier Jieht man, wie tief die Lehren 
der revolutionären Beit und des 18. Brumaire in Napoleon's Seele 
haiteten; er begründete feine ganze Herrſchaft darauf, daß er das 
Prinzip der Ordnung repräſentirte, oder, wie es [päter unter dem 
Jeen epigrammatiich formulirt wurde, als „der Retter der Geſell— 
ichaft” daſtand. Aus dieſem Gefühl Tchöpfte er unzweifelhaft die 
Ueberzeugung von der Berechtigung jener Diktatur, deren Bedürfniß 
wieder jo tief in feiner Natur lag. Denn, wie bei allen gewaltigen 
(Seftalten des offentlichen Lebens, verſchmolz aud bei ihm der per: 
ſönliche Antrieb mit der fachlichen NRothwendigkeit zu jener für Ihn 
ſelbſt untrennbaren Einheit, für weiche jederzeit Die dem ſterbenden 
Richelieu in den Mund gelegten Worte bezeichnend fein werden: 
„Ich habe nie einen Feind gehabt, dev nicht auch dev Feind des 
Staates geweſen wäre.” Charakter und Kultur prägen den 


a oy, g, dar. A01. Auch ot Brief ſteht bereit in Joſephs Memoiren md 
theilweiie auch bei Thiers 
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Aeußerungen diefes Verhältniſſes in jedem einzelnen Fall ihren 
bejonderen Stempel auf, aber der Kern deſſelben ift ftets der 
nämliche. 

Apbſichtlich vlieben bei unterer Betrachtung die politiſchen Pläne 
des Kaiſers bei Seite. Nicht feine Politik, nur der Mann ſollte 
ins bier beſchäftigen. Der Eindruck, welden man von ibm aus 
dieſen Briefen empfängt, iſt kein anziehender, das Abſchreckende, ja 
Sucht einflößende überwiegt. Dies hat der eine Herausgeber ſehr 
richtig empfunden und deswegen darauf hingewieſenh, dag es ein 
großer Unterfchied ift, ob man dieje Summe von brutalen Gewalt- 
aften hier gleihlam aus der Geſammtthätigkeit des Maijers aus- 
geſchieden, ifolirt und addirt, oder vielmehr jede einzelne an ihrem 
lag innerhalb feines ganzen Wirfens fennen lernt. Das ift vollig 
wahr. Man darf nie vergeſſen, daß der Kaiſer noch taufende von 
anderen Briefen diftirt hat, in denen jenes unvergleichliche militärische 
und adminitrative Genie alanzt, das die Welt in Staunen feßte, 
Depeſchen, wie wir fie zwar gleichfalls zu Eingang diefer Ztudie 
zu analyſiren verjuchten, die aber allerdings in dieſer Sammlung 
begreiflihenveile die Minderheit bilden. Es qilt in der That aud 
von Napoleon, was H. Grimm fo treffend in feinem Michelangelo 
von einem anderen italienischen Haus, den Medicaern, jagt: „das 
Nachtheilige tritt überall jtarf hervor, weil ces deutlicher zu er: 
fennen ift und fih in einzelnen allen mit Schärfe äußert; das 
(ute, das mehr in einer allgemeinen Stimmung beruht, und das 
jelbft da, wo man es anerfannt hat, dennoch als etwas fid) von 
ſelbſt Verſtehendes leicht überichen wird, erblaßt dagegen und 
Iheint faum ein Verdienft zu ſein.“ 15) Außerdem aber bleibt nod 
zu berudflitigen, daß die hier von uns vereinigten Einzelheiten 
keineswegs gleichzeitig find, fonder fidh vielmehr auf den ganzen 
Zeitraum vom Konſulat bis zur erſten Abdankung vertheilen *6); 
die Entwickelung des Kaiſers kommt alſo dabei nicht zur Geltung. 

Ein ſolches Verfahren ſchien erlaubt, weil es hier überhaupt 
nicht auf eine Charakteriſtik, ſondern auf eine Betrachtung der in 
dieſen Briefen für die Kenntniß ſeines Weſens gebotenen Auf— 
ſchlüſſe abgeſehen war. Nicht wie Napoleon war, ſondern wie er 
gerade hier erſcheint, ſollte unterſucht werden. Es iſt ja offen: 





i) g, J, Vorwort. 

15) I. e. 1, 26, 3. Wufi. 

8) Abjichtlich blieben die Brice aug den bumdert Tagen unberüchichtigt, weit 
der Kaifer da unter dem Drud ganz beſonderer Verhältniſſe ſtand. 
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Rfg, daB das Croetnip meniartene in einen teiner Hauptpunkte 
dem beruhmten GCharafterbud Taine's frohe Ztugen untendiebt; 
Die Muide Indiferenz des Maller, Die abſolute Nichtachtung irgend 
einez iremden Jiechtes VI Das, was uns por allem Anderen aut- 
fadt. Gegenüber dem in Frankreich ſich neu erbebenden Kuitus 
Kapoleonz, wie ihm anker Vandal und auch Douane am erniteſten 
Mearon m ſeinen inhaltsreichen Arbeiten prleat, und Der aus den 
Piemoiren der enerale Immer neue Nahrung zieht bet Dieter 
Wation, die trog allen die loire nicht mitten funn, „dieſes 
Karrum von Blut und Thränen“, um em Wort Vogues zu ge 
brauchen — Dieter Tendenz gegenüber it jede Verttarfung der 
älteren Auifſaſſung von niht geringem Werthe, und dics doppelt, 
wenn Ne aus to unanfechtbaren Zeugniſſen hervorgeht. Tah Tame 
das legte Wort nber Napoleon geſprochen babe, toll damit feines 
wegs behauptet werden. Zeine Charafternnif iſt wahrſcheinlich das 
glänzendſte Beiſpiel defen, was mit feiner Methode Überhaupt 
aeleiitet werden fann, unterliegt aber dod mehreren Bedenfen. Ob 
auf dem Jeq dieler Analyſe, man möchte faſt ſagen, der Zefnon 
des piuchiichen Menschen eine wirflih lebendige Anſchauung der 
einheitlichen Perſönlichkeit überhaupt erreichbar ift, wie Ne uns 
etwa Mante oder Treitichke durch ihre Portraits, beide in ihrer Wit, 
verſchaffen, iit doch recht zweifelhaft. Jedenfalls aber wird dabei 
die allmähliche Ausbildung der Perſönlichkeit viel weniger be 
rückſichtigt, als Ne verlangt, und vor Allen ift damit, wie thom 
Bailleu gelegentlich hervorgehoben hat und gerade jet wieder 
Taine's Philoſophie der Kunſt in den Riederlanden entgegengebalten 
wird A, eine ſehr große Verſuchung zu dogmatiſcher, Fonjtrutrender 
Behandlung verbunden. Wie min aber diefe Nachtheile, wenn Ne 
wirklich vorhanden fein Yollten, auszugleichen wären, und weldes 
neue Nefultat fidh dabei etwa ergeben fünnte, darf uns hier nidt 
mehr beſchäftigen. Der ſehr befcheidene Zweck dieſer Bemerkungen 
war, ich wiederhole es, nicht eine Eharafteriftif des Maifers, ſondern 
bloß der Hinweis auf einige hier befonders deutliche Charakterzüge 
pon ihm. Es tollte bloß einfach gezeigt werden, daß hier nem 
oder wenigltens friſchere arben für das Porträt des außerordent— 
lichen Mannes geboten find: wo fie aufzutragen find und wie ſein 
Bild dann ausſehen wird, iſt eine andere Frago. 


#7) Fierens-Gevaert, Rev. des deux Mondes 159, 891. 
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Das Beamten- und das Merfführertbun 
in den Geſchäftsbetrieben. 


Cine Studie nad dem Yeben 
don 


Carl Bileg. 


Es ift eine redt bobe Aufgabe, die ein deutſcher Profeſſor 
den Beamten in den Betrieven zuweiſt: zu vermitteln zwiſchen dem 
Prinzipal und den Arbeitern. Fürwahr, eine redt hohe und ſchöne 
Aufgabe. Nur leider, daß mir dieſes Wunderbare, eine folde Ver: 
mittlung, wie fte unfer Profeſſor meint und wie fie dann auch Für 
die Geſammtheit verdienitlich ware, fo äußerſt ſelten begeanet ilt, ja, 
zuweilen hätte id ſogar gewünſcht, daß zwiſchen dem Prinzipal 
und uns, den Arbeitern, gar kein Vermittler thätig geweſen wäre, 
beide Theile Hatten fd thatſächlich obne diere „Hilfe“ ſchneller 
und beſſer verſtändigt. Und wenn man mid aufs Gewiſſen be- 
fragte, ob es fid) nicht empföhle, dieſen „Dritten“ bei den Ver— 
handlungen überhaupt auszuſchließen, ich ſtimmte wohl zweifellos 
zu und mit mir gleichzeitig Die übrige Arbeiterſchaft; einige 
Schmarotzer unter den Arbeitern zögen vielleicht den gegenwärtigen 
Juſtand vor, die Lieblinge der Werkführer oder der übrigen Beamten. 
Tod bei der Frage jtellt fid) wieder das Hinderniß auf, dah viele 
große, auf Aktien beruhende Unternehmungen feinen einzelnen In— 
haber aufweiten, und deninach doch mit der Beamtenſchaft oder 
den Bevollmächtigten der Betriebe verhandelt werden mul. Indeß 
möchte ich bier, am Gingange meiner Erörterungen, noch früher 
bemerken, daß ich für beute mehr die Mütteljchicht der Betrichs- 
beamten im Auge Habe, die, Jo wenig fie aud manchmal im hoben 
Rathe zu jagen haben, doch durch die Art ihrer Berichteritattung, 
durch ihre Yebensführung u. f. w. für eine wirkungsvolle, nicht 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CHI Heft 3. 30 
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ua wirtende Susiurerorm oft wiit mehr Te Gewidt "elle 
alz Die orern Leiter der Betriebe: freilih werde id und 
wann nicht umhin können, Bemerkungen weitergehender Art ein— 
surlechten und beſonders am Schluſſe einige Erörterungen vrinzirieller 
kaur zu maden. 

Nait allgemein itt die Amicht verbreiten, daß diches mer 
Beamtenthum redt tüchtig und intelligent TeL Dieſen Glauben 
mup ich nun leider vorerſt zerſtören. Einzelnen Perſonen prede 
ich naturlich, wie das überall, für jeden Beruf der Fall Sein wiw, 
ein recht michtiges Streben zu, doch der Mare der Betriebsbeamten 
nicht, und beſonders eine große Anzahl der Werkiührer müßte cin 
elendex Daſein rühren, wenn Me Nic von oder mit Gile ihrer 
Intelligen; ernähren müßte. Zo hart das Wort Ideien maq, e 
iſt nichtsdeitoweniger wahr. Denn ih fann einzelne Bethätiqungen 
im Betriebe durchaus mit als „Intelligenz anſehen; es md 
mechaniſche Berrichtungen, man wird jahrelang dazu qedrillt, der 
Eine in dieſem, der Andere in jenem, ſchließlich erlangt man darin 
eine große ‚sertigfeit, man wird meinetwegen fogar ecin auper 
ordentlich brauchbares Glied im Betriebe, aber Intelligenz beſitzt 
man nod lange nicht, die mup durchs aanze Leben hin und aus 
volleren Duellen gepet werden. Und bier iit das Traurige zu 
fomtatiren: weit weniger nod als bei dem körperlich ſchwerer u: 
geitrengten Arbeiter habe ich bet den in Geſchäftsbetrieben thatigen 
Beamten das Beltreben gefunden, ſich geiſtig zu vervollkommnen, 
vom Leben eine beſſere Ueberſchau zu gewinnen. Was das Pischen 
Schule geboten, und was die Lehre nod allenfalls hinzugefügt bat, 
das iſt der geiſtige Fond, der Fürs ganze Leben vorhalten Toll. 
Einige Brocken franzöſiſch oder engliſch, ein geſuchter äußerer Schliff, 
deu Zport aus der Sphäre des Vernünftigen in die der Tollheit 
erhoben, ein Glänzen und Erheben — mit einem Worte, ein un— 
glaublich enges geiſtiges Daſein. Die Beamten mögen ſich ſelbſt 
ſagen, wie viele ſolche Elemente ſie in ihrer Mitte bergen. Ein 
vollſtändig ödes Leben, durchtränkt und beherrſcht von übergroßer 
Einbildung, an dieſer ſcheitert alles. Oft nahm ich Veranlaſſung, 
in den Kreiſen dieſer Betriebsbeanten das Beſſere, das Inhalts— 
vollere zu verſuchen, aber umſonſt, der Kneipkomment des Studenten 
oder das ſchneidige Gebahren des Militärs erſchien wichtiger. Ja, 
es iit, fajt mochte ich jagen, das Unglück dieſer Menſchen- und 
Berufsklaſſe, daß Ne meiſt nur alle Lächerlichkeiten und Konvenienzen 
der oberen Zehntauſend erſtens in fid aufnimmt, nachahmt oder 
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beſſer gejagt nachäfft und dann noch als umerbittlich Ttarre Noth- 
wendigfeiten ausgiebt und vertheidigen will. Allerdings Könnten 
dicje Sätze aud auf weitere Kreiſe Anwendung finden. 

sa, jelbit in Betrieben, wo ein redt freundlicher Geiſt von 
oben weht — wnd es giebt auch ſolche —, wo es mit der e- 
bundenheit der dort Beſchäftigten nod nicht fo ſchlimm beftellt ijt, 
habe ih zu meinem Bedauern die Beamtenſchaft nicht wejentlich 
anders gefunden, als id's zu Schildern verjucht babe. Die Werf- 
jtatte ijt allerdings fein Salon, wo man lange Höflichkeitsphraſen 
drechſeln fann, jedod) jJelbjt im jtrengiten Befehl fann immer nod 
ein Menſchliches zu finden jein. Ic möchte das vor Allen dahin 
veritanden willen: eine volle Gerechtigfeit verbreite der Werkführer 
oder Beamte um fidh, er dulde feinen Schmarotzer, er empfange Feine 
Klatſchgeſchichten, er fei für jeden Arbeiter daſſelbe und er wird 
jchen, daß man mit diefer unparteiiſchen Unzugänglichkeit und doch 
Ihöneren Menjchlichfeit viel weiter fommt, als mit dem bisherigen 
Syſtem. Die Achtung Aller wird uns auf jenem Wege, auf den 
gegenwärtigen aber nur die oft widerwilligen Schmeicheleien eines Ein— 
zelnen, der aus Vortheil unter Umſtänden wieder unſer Gegner werden 
famn. Ja, jelbit ſchroffe Maßregeln der oberſten Geſchäftsleitung 
kann ein Werkführer, wenn er ein ganzer Mann iſt, bedeutend 
mildern. Doch dieſen Takt und dieſen Muth verlange ich nicht 
von Jedem und meinetwegen von Niemand Es ware dann Zade 
der Arbeiter, für ihr Redt einzuftehen. Es ift einentlich nur ein 
(Heringes, ja etwas Zelbitverjtändliches, was ic) von dem Weri- 
führer und den andern Betriebsbeamten verlange; cin jeder an: 
jtandige und gerecht empfindende Menſch kommt dem heute schen 
im weitern Leben nadh; und wenn ich bier von mir ſelbſt und 
meiner eigenen Erfahrung ſprechen darf, jo bemerfe id, dağ ich 
mehrmals in ganz Ichiwierigen Verfführerjtellungen war, und es 
ging doch immer, ich hatte es wicht nöthig, mich jeden Augenblick 
als Unteroffizier im Zivil zu geben. 

Zu erwähnen ift aud, day der heutige Werkführer oder Werk: 
meilter, wie fih die Herren jeßt lieber nennen hören, längit nicht 
mehr das ift, was fein VBorfahr in dent Berufe ecit bedeutete, 
Tie Qualität des Materials hat gegen früher, trog der heutigen 
beyjern Bildungsgelegenheit, entichieden eine Einbuße erlitten. Der 
Werfführer der alten Zeit — ımd fie liegt nod nicht jo ſehr 
zurüd — war in den meiſten Fällen ein weitgereifter Mann, er 
hatte vieler Herren Länder gefehen und wußte nichtig umzugehen 
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mit Neigbrett und Zeichenſtift. Er war im Betriebe alles, auf 
ihn berief ih Jedermann, es ruhte jegliches auf feinen Schultern. 
Zo jtand er durch feine umfaſſenderen Kenntniſſe und die größere 
Erfahrung dem Prinsipal, der, wenn auch ſelbſt oft ein tüchtiger 
Fachmann, doch diefem mit mehr Autorität gegenüber als der 
heutige Werfführer jenem Herrn. Jenem hat der Techniker, der 
Jeichner u. f. w. heute die wichtigfte Funktion abgenommen, eine 
eigentliche geiftige Ihätigfeit braucht er ſomit wicht zu verrichten 
oder doch nur in geringem Maße und das wieder nur in fleineren 
Betrieben. Lohnzettel ausfchreiben, dem Arbeiter das Rohmaterial 
zuweiſen und was dergleichen mechanische VBerrihtungen find, das 
bildet des heutigen Werkführers vornehmite Beihäftigung All' 
das Weſentliche von früher geht heute vom Kontor, von der oberjten 
Leitung aus. Das ift mm einmal nicht zu ändern, das charafteriftiche 
Merkmal der Gropproduftion ift die Arbeitstheilung. War früher 
die Berfon da, fo find es jeßt viele Perſonen, auf einer Schulter 
könnte Heute nicht alles ruhen. Freilich, inwiefern der jetzt ge: 
gebene Zuſtand unſerm Kunſtgewerbe förderlich oder Ichadlich ift, 
Dies zu erörtern mup id) Für diefe Arbeit allerdings ausſchließen. 

Ein größeres Maß vom geiftigen Kenntniſſen, als es Die 
Volksſchule bietet, wird von dem heutigen Werkführer faum ver 
langt, wenigitens in der überarogen Mehrzahl der Betriebe nid. 
Und das ift wirklich zu bedauern. Indeß iſt trog der geringeren 
geiftigen Durchbildung das äußere Selbſtbewußtſein doch mächtig 
geſtiegen, natürlich nur gegen den Untergebenen, den Arbeiter. 
Und ſo iſt's erklärlich, daß man auch bei dieſem keinen höhern 
geiſtigen Stand vorausſetzt oder wenn vorhanden, ihn nicht gerade 
mit liebevollen Augen bemerft. Mir paſſirte vor einigen Jahren 
jogar das Mißgeſchick, wegen eines mathematifchen Lehrbuches, das 
ich tagsüber in der Verfitätte im Schubfajten verwahrt und dann 
cines Abends mitzunehmen vergeyen hatte, entlaffen zu werden. 
Nichts anderes lag gegen mich vor, meine Mitarbeiter waren ſelbſt 
von der Maßregel überraſcht, ſchließlich erklärte fih ja der Werk 
führer in höchſt eigener Perſon ganz furz und bündig: „Zo gelchrte 
vente könne man nicht brauchen.“ Der Mann hatte das Redt 
zum Entlaffen und jo gebrauchte er's wader, auch dort jedenfalls, 
wo die Intereſſen des Betriebes durchaus nicht berührt wurden, 
iondern wo er nur feine Berfon, reſp. feine Eitelfeit verlegt glaubte. 
Der Mann war wirftich fehr unwiſſend, jedoch das aus dieler 
Unwiſſenheit hervorgegangene ſogenannte Ehrgefühl — heutzutage 
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feine ganz feltene Erſcheinung — wieder um jo beffer entwickelt. 
Indeß vernehmen wir weiter. Wir hören in einer Werfjtätte auf 
und beginnen in einer anderen. Der Werfführer bier ſcheint ıms 
befannt zu fein, wir finnen nad, c$ füllt uns ein, daß wir vor 
lüngerer Beit mit ihm in dem und dem Betriebe thätig waren. 
Wir find jo naiv, diefe Entdeckung nicht bei uns zu behalten, wir 
machen unjern früheren Mitarbeiter und jeßigen Werfführer Wit: 
theilung davon, doh dies Erkennen wird uns verhängnißvoll, der 
Prog regt ji) in dem Oeren und Werfmeiiter, er will nicht mehr 
an feine einjtige Arbeiterlaufbahn erinnert fein. Natürlich Fliegen 
wir dann auch gar bald hinaus, denn: wozu beſäße der Mann 
wohl das Redt der Entlafjung, wenn nicht ebenfalls für folde 
sale? Im einem der größten Berliner Betriebe Dat fih das vor 
nicht langer Zeit ereignet. lnd dann wundert man fih nod über 
Majejtätsbeleidigungen, daß dieſerhalb Anflagen erhoben werden? 
Hier, in unferm Falle fühlte fidh fogar ein kleiner Knirps tödtlich 
beleidigt und das aus einer Urſache, die eigentlich nur ehrenvoll 
ſein ſollte und auch nur ſo aufgefaßt werden oder beſſer geſagt 
zur Freude ſtimmen müßte. 

Die oberſte Leitung der Betriebe bekümmert ſich natürlich 
niht um ſolche Vorkonmimniſſe, die ſich weit häufiger ereignen als 
man glaubt und es allgemeiner bekannt wird; „oben“ weiß man 
ja meiſt nichts davon oder will nichts wiſſen. Der Chef erſcheint 
tajt gar nicht in den Werkſtätten, vielleicht zu den hohen Feiertagen 
einmal. Die Entlaſſung und Aufnahme der Arbeiter ſteht dem 
Werkführer oder einem mit dieſem liirten Unterbeamten zu. Die 
Herren verſtehen ſich gegenſeitig, ſie berichten einander, ſind ſich 
auh durchaus ihrer Macht bewußt, und jo wickelt ſich alles qlatt 
ab, wie ſie's eben wollen und für ihren Vortheil nöthig erachten. 

„n. .. Der Bewerber um die Werkführerſtelle mup Militär 
geweſen ſein.“ So heißt es heute auch allgemein in den be— 
treffenden Bekanntmachungen, wenn ein Werkführer benöthigt wird. 
War man alſo Unteroffizier, dann um ſo beſſer für uns, nun iſt 
uns die ausgeſchriebene Stelle ganz ſicher. Allein es ſind das 
wohl recht unglückliche Forderungen und Beſtimmungen für den, 
der die Verhältniſſe kennt. Schon indem man die Zugehörigkeit 
zum Militär ſo betont, muß in dem Reflektanten der Glaube 
erweckt werden, daß man ein beſonders ſtrammes, nicht den ge— 
ringſten Widerſpruch duldendes Regiment wünſche, und ſo richtet 
ſich denn der neue Werkführer ſo ein, wie er's eben in der Kaſerne 
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Pee fennt t eraut ete tdr vr u wori 
rendis und auiftärendes und mitiderrs Wort Die errer 
Erabat barne, mub es foort zum Aeußeriten kommen, das can 
immer auf teten Zeiten einen Bodentap bhinteriöht. Und die 
oferte Leitung cer Detriebe huldiat aud noh dem Warne, für 
iben Angeſtellten in jedem Fall und unter allen Umitänden ein: 
teun yu men. Nun ja, man bat ja die Zugehörigkeit zum 
Iktittar fo tebr betont, und To mup die eine unglückliche Forderung 
Durch eine noch ımaluflıhere gedeckt werden. 

Kan erlaube mir an einigen mwetteren Beiſpiclen das Teon 
Geſnnte noch better zu erbarten: 

Ad habe Fruber das in den Iserfitatten graſſirende Schmarober— 
thum erwahnt. Tiere Erſcheinung it ein redt wunder Punkt und 
tragt viehrache Erbitterung in die Gemüther. Diele Freunde und 
Liehlinge des Werkführers oder des einen oder des anderen Beamten 
eritatten getreulich Napport über Alles, was tidh in der Vserfitätte 
ereignet. Ber der Arbeit nimmt man's nicht To genau, man über 
wecht nA weniger, cin Wort fallt — der Iserfführer ift unter: 
richtet. Tie Lieblinge haben auch die Aufgabe, den Neueintretenden 
th zuzuſprechen, falls dieſen der Affordpreis zu niedrig erſcheint; 
man Jolle die Arbeit nur beendigen, ſpäter würde es ja beſſer 
weroen, im lang mie eben Jeder das Schledhtere hinnehmen. 
Man verweiſt auf ſich al» Erempel, wie man jest mit den Ver: 
hältniſſen zufrieden ſei. Und da der Neuling gewöhnlich wicht 
vrientirt it, Yo läßt er ſich beſtimmen, arbeitet und arbeitet, hört 
dem Biedermannstone zu und hont auf Beſſerung. Sonnabends 
finden ſich der Werkführer und feine Freunde in der Stammkneipe 
ein, und bei einer großen Weißen mit Himbeer und einem ſaftigen 
Eisbein lacht man über die Gimpel, die nicht alle werden. Von 
manchen widerlichen Szenen dieſer Art könnte ich, mit Namhaft— 
machung der Perſonen, berichten. Natürlich läßt man den Werk— 
führer nicht bezahlen, nian macht ihm zuweilen noch andere Ge— 
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ſchenke, erweilt ihm Gefälligfeiten u. ſ. we; dafür verdient man 
auch ganz Ion, man befommt die bejte und angenehmſte Arbeit 
zugewieſen. Ich fenne einen der größten Betriebe hier, wo qute 
Arbeiter bei intenſivſter Bethätigung zu feinem höheren Berdienft 
als 18 Mark wöchentlich famen; dagegen die Vertrauensmänner 
der Iserfführer oder der andern Beamten zu 40—50 Mart, ja 
noh dariiber. Es ift ein gegemjeitiges Stützſyſtem; man erhalt 
ih geaenjeitig, und jo jprinat die eigene geiſtige Unzulänglichkeit 
niht jo fraß hervor. Aber die Mehrzahl der Arbeiter leidet unter 
dieter Wirthſchaft, ſowohl materiell als moraliſch und die Quelle 
häßlicher Szenen und mannigfacher, weiter ſich dann erſtreckender 
Verbitterung bildet ſie auch oft. Andererſeits ſprechen ſolche 
Differenzen in der Lohnhöhe gerade auch nicht für die oberſte 
Leitung derartiger Betriebe, daß ſie wachſam und für das Wohl 
aller der bei ihr Beſchäftigten bedacht iſt. Sie hört nur die eine 
Stimme, die der ihr untergebenen Beamten. Hier, bei ſolchen Ver— 
hältniſſen, könnten Arbeiterausſchüſſe qanz wohlthätig wirken, aber 
leider ſind fie in vielen Betrieben nicht erlaubt oder ihre Ge— 
bundenheit ift eine Derartige, dab; die Sache nicht vielmehr als 
einen Namen bedeutet. | 

Ein weiteres Beilpiel. Es iſt cin großes Möbel- und 
Dekorationsgeſchäft. Sämmtliche Arbeiter ſind hier auf eine vier— 
zehntägige Kündigung verpflichtet. Der Werkführer der Tapezierer 
hat ein, wie ich glaube, auskömmliches Gehalt, 36 Mark wöchentlich 
und dann noch einige Nebeneinkünfte. Das Alles genügt ihm aber 
nicht, er möchte ſich materiell nod mehr ſteigern, er möchte Leber- 
ſtunden machen und ſie würden nothwendig werden, wenn ein Theil 
der Gehilfen ihre Entlaſſung bekäme; jedoch das könnte erſt nach 
vierzehn Tagen geſchehen, der Kündigung wegen. Im Kontor 
werden daraufhin allerlei unwahre Angaben gemacht und dann Ve- 
Ihloifen, die Arbeiter durch Yilt um ihr gefeßliches Redt zu bringen. 
Man redet ihnen, den Tapezierern, vor, dab ſoviel der Arbeit vor: 
handen ſei, man wiffe fidh micht zu helfen; doch um eine einheitliche 
Regelung zu erzielen, und da die Tiichler feine Nündigung hätten, 
was nebenbei eine Lüge war, fo tolle die Kündigung in jeder 
Branche überhaupt entfallen. Der Conp gelingt, die Tapezierer 
unterichreiben wirklich, ein Theil von ihnen wird am nächſten Tage, 
Sonnabends, entlaffen und der Werkführer ift darauf zu feinen 
zahlreichen Ueberjtunden gekommen. Ich bemerfe ausdrücklich, dak 
lid der Fall thatfächlich ereignet hat. Freilich glaube ich, die Zade 
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hätte eine etwas andere Wendung genommen, wenn das Gewerbe- 
gericht wäre angerufen worden. Das thaten aber die Arbeiter 
nicht, verlaumten es, waren unerfahren, jung und gehörten feiner 
Organifation an. Indeß wie das Gericht auch entichieden hätte, 
das Gebahren des Verfführers, der Sebraud feiner Macht bleibt 
jo bezeichnend, daß untere Beiprehung der Schäden nur zu geredt: 
fertigt ericheint. 

Ein dritter Fall, ebenfalls ein großes Geſchäft. Es herrſchte 
hier eine leidlihe Ordnung. Wir hatten zur gegebenen Zeit unere 
Ruhepaujen, Frühſtück, Mittag, Veſper. Der Inhaber des Ge— 
\hafts, ein reiher Mann und Joweit auch wohlwollend, ſtörte 
umere Ordnung durchaus nicht; nur war er ohne eigenes Urtheil, 
verſtand vom Geſchäft wenig, lehnte ſich demnach an Andere an 
und to erwies er fid jeder Einplüfterung zuganglid. Es fam cin 
neuer Erpedient, ein an pofitiven Kenntniſſen ſehr armes Bird: 
hen — er zählte faum 20 Jahre —, doch verfügte er über eme 
gewiſſe Doſis von Bauernſchlauheit. Er ſprach im Komptoir redlich 
für ſich. Bald wurde an unſern Ruhepauſen gerüttelt, ſie ſollten, 
angeblich dringender Arbeit wegen, was nebenbei und in den 
meiſten Fällen auch wieder eine Lüge war, verſchoben und bald 
nicht mehr gehalten werden. Die lleberſtundenwirthſchaft riß in 
einem folden Maße ein wie nie zuvor; man war feinen Zag 
jider, ob man zur beſtimmten Feierabendſtunde, um 1/8 Uhr, nad) 
Hauſe gehen würde; und dazu arbeitete man im tiefen Neller, 
theilweiſe fogar mit giftigen Farben. Die Ueberſtunden büraerten 
fich dann auch morgens ein; ſelbſt am Sonntag ſollte trotz des 
gefeglichen Berbots gearbeitet werden, und ces wurde aud von den 
Schmarotzern gearbeitet. Die Ordnung war mm vollſtändig durd 
den einen Menſchen, den Grpedienten, auf den Kopf geitellt 
worden. Hnd nichts Iprad Für den Mamm; fein Gehalt war ein 
gutes, wie denn überhaupt in dem Geſchäft an die Beamten wnd 
Verkäufer anſehnliche Gehälter gezahlt wurden. Doh um alle 
jeine Vorgänger ausjuftehen und um fidh nod) eine bejondere 
(Sratififation zu erjagen, die dann wieder in allerlei Sportferereien 
aufging, mußten alle Rechte der Arbeiter einfach geſtrichen werden. 
Und wer fi nicht fügte, wer nicht Alles mitmachte, der mußte 
hinaus. Die Gegenſtände famen unfertig, mit vielen Mängeln 
behaftet, zur Kundſchaft hin, ein ewiges Repariren ging nun M 
den Wohnungen an, man wurde ungeduldig, alle Schuld wurde 
ums aufgebalft, es gab vielfachen Verdruß, und dem Geſchäft ſelbſt 
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erwuchſen die riefigiten Koften durch das maſſenhafte Fahrgeld und 
die anderen Auslagen. Jedoch dies einzujchen, dazu war eben 
der Geiſt des Geſchäftsinhabers unzulänglich; und leider auch die 
geringe Urtheilsfraft des Publikums ermöglicht ſolche Wirtbichart. 
Ein junger Menſch fanm fih das Alles zu Nutze machen. Ich 
bin der Legte, der nicht der ökonomischen Abhangigkeit der Ve- 
amten und der Arbeiter Rechnung tragt und danach fein Urtheil 
einrihtet,; aber mir iſt's unmöglich, die aeichilderten Fälle und 
nod viele andere unter die entichuldigende Rubrif: weſſen Brot 
ih eben eſſe, deſſen Lied ich finge, zu verzeichnen. Was da ge— 
ſchehen ift, ijt ein Verbrechen und in ſeinen Folgen und Wirkungen 
ein verderblicheres als irgend ein anderes. 

Ein vierter Fall. Wir find in einer arogen Yofomotivfabrif. 
Es herriht da und wie in vielen andern Betrieben das Syſtem 
der Kolonnenführer. Die Herren find Jelbjt Arbeiter, nur ift ihr 
Lohn höher und fie beſtimmen meilt in der ihnen unterſtehenden 
Kolonne auch die Yange der Arbeitszeit. Einige von den Herren 
fenne ich, fie find gutſituirte Hausbeſitzer. Leberjtunden waren 
gerade nicht nothwendig, auch die Arbeiter find Dagegen, indeß 
die Schicht wird, trog alledem, troßden oft Feine Dringlichkeit 
vorliegt — es wird zuweilen jogar auf Vorrath gearbeitet - — 
verlängert; bis in die ſpäte Nacht hinein geht's, man arbeitet 
mechaniſch weiter, ohne Intereſſe ermüdet und ſtumpf. Die Eleinen 
Botentaten, die Kolonnenführer wollen es eben jo, gegenſeitig find 
ñe heißhungrig, jeder will das Meifte von der Beute erraffen, 
und der Arbeiter foll fich dem Allen fügen, der Laune, der Vos- 
beit u. ſ. w. Daß cs dielem unter Jolchen Zuſtänden oft un— 
möglich ift, feine mangelhafte Bildung zu verbeffern, liegt wohl 
auf der Hand. Bei Beſprechung dieles Falles mochte ich auch zu: 
gleich den Umitand erwähnen, wie der Kolonnenführer die der 
Nolonne zugewieſene Arbeit oft gar nicht recht versteht, er ijt 
darin unſicher, es wird wochenlang gearbeitet, viel verpfuſcht, 
Ihließlid, wenn die Beit herankommt, wo der Afford beendigt, 
rejp. die Arbeit fertig fein muß, verduftet der Kolonnenführer, er 
lakt Alles im Stih, nahdem er vorber Icon den Löwenantheil 
für fi abbefommen. Die Mitglieder der Kolonne haben nun das 
Nachſehen, e5 bliebe ihnen auh nichts Anderes übrig als zu 
Ypringen; wollen ſie's nicht, fo müſſen fie die verpfiichte Arbeit 
andern, beffer machen; für diefe nene Zeitverſäumniß atebt's nun 
in den meiſten Füllen nichts, es wird auf den Afford drauf- 
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qerechnet, und Ttatt daB man beiſpielsweiſe 30 Warf verdient barte, 
wenn ein ſachkundiger Vorarbeiter dageweſen ware, fommt man 
nun aut den niederiten Yobmaß, auf 15 Marf und neh weniaer 
die Woche. Tap da die oberite Veitura der Betriebe miht eme 
andere Urganttation idanen fonnte, dah Die Länge der Arbeitszeit, 
wie wir geſehen haben, von einem beliebigen untergeordneten 
Organ beitimmt werden müne, itt ſchwer zu alauben. 

Ind nun als Schluß des heutigen Rundganges ebenralls ein 
ſehr großes Etablinement. Der Berger ift ein vielfacer Millionar. 
Tieſe Eigentchart verpflichtet ibn dazu, ſich um Das untere Betriebe 
ſeines Geſchaits überhaupt nicht zu befüummern. Dap da der Weizen 
der unteren Beamtenſchafit beſonders üppig bht, dürfte nad dem 
Geſagten als ſelbſtverſtändlich anzunehmen ſein. Selbſt Verfaufer: 
lehrlinge baben es bier in der Hand, die Ruhepauſen der Arbeiter 
willkürlich zu verſchieben oder unmöglich zu madhen. Und alles 
unter dem Schutze der ſo dringenden Nothwendigkeit. Der kleinſte 
Widerſpruch wird von dem Beamtenperſonal ſofort als Belerdiaung 
auigeiaßt, al» Zozialdemofkratie bezeichnet. Xu der Anſtändigkeit 
dieſes Geiſchäfts hat der Arbeiter überhaupt feinen Schutz mehr, 
will er nd ſchützen, ſo mup ers Telbit thun, und dann find ſeine 
Tage gezählt. Das protektioniſtiſche Syſtem herrſcht hier aus— 
ſchließlich. Wer ſchmeichelt und heuchelt, fann fih in Müßiggang 
ergehen, fo viel er will; den Andern, der auf fidh hält, erdrückt 
man förmlich mit Arbeit; Jenem wird Lohnerhöhung, Dielen ver 
weist man cyniſch auf den Simmel der würde uns dann Allen zu: 
legen. Der echmaroger dart ſich erkühnen, feinen Mitarbeiter zu 
ſchuhriegeln wie er will. Ias Wunder, wam nun dieſem einmal 
die Galle überläuft, und es dann in den Frühſtückspauſen aus 
geringfügigen Anläſſen zu Prügeleien kommt. Es gab beſtialiſche 
Szenen, das Blut ſpritzte nur ſo hin, wuchtige Bierſeidel wurden 
auf den Köpfen total zertrümmert. Wer nicht dieſes Kreiſes war — 
ein Ekel mußte ihn ob ſolcher Zuſtände erfaſſen. Und dann ſollte 
eo noch dem Schmarotzer von der oberſten Leitung als Betriebs 
unfall ausgelegt werden! Jt ein derartiges Verfahren nicht ge: 
eiqnet, zu ſolchen Szenen, wie den geſchilderten, förmlich anzureizen, 
befonders geiſtig tiefftehende Menſchen? Uhren jtichlt man fid 
gegenteitigs Ne wieder auszulöſen, koſtet einen halben Thaler, der 
dann natürlich in minderwerthigen aeiftigen Getränfen aufgeht. 
Zolder Verhältniſſe müde, trat ich nad einigen Monaten der 


Thätigkeit aus und bringe mun diefe Zuſtände zur Kenntniß. Den 
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Wahrheitsbeweis für das Gejagte anzutreten, bin ich jeden Augen— 
blick bereit. 

Ueblich it's auch im jolchen Geſchäften, dem Arbeiter jede 
Lüge und Täuſchung dem Ffaufenden Publikum gegenüber zuzu— 
muthen, und wer darin nicht Virtuos ift oder es nicht fein will, 
der eriheint eben als unbrauchbar. Wie zerftörend dies für das 
weitere Leben wird, erörtere ich nicht, eine berufenere eder mag 
es thun; nur dächte ih, day aud das Publikum, wenigſtens was 
die materielle Seite anbetrifftt, alle Veranlaſſung hatte, an folden 
Erſcheinungen nicht achtlos vorüberzugehen, es wird ganz grauen: 
haft übervortheilt, geſchädigt. 

So viel für heute denn des Thatſächlichen. Meine Mappe tft 
zwar noch lange nicht erichöpft, ich könnte noch weit frafiere Falle 
vorbringen, alle, die fogar ins Gebiet der Ztrafgefeßgebung fallen. 
Ich thue es nicht, weil ic) alaube, dal das Geſagte in feiner 
disfreten ğorm hinveichen wird, um eritens meine Behauptungen 
zu ſtützen und dann vielleicht den einen oder den andern der 
Geſchäftsinhaber zu einer ſchärferen Kontrolle in feinem Betriebe 
zu veranlaſſen. Mnd auch auf den etwaigen Vorwurf, day meme 
Mittheilingen nur die Höhe und dem Glanz unſerer Induſtrie 
ſchädigen, brauche ich wohl ebenfalls nicht beſonders zu erwidern. 
Denn die geſchilderten Mißſtände haben unſere Induſtrie gewiß 
nicht groß gebracht, ſondern ganz andere Faktoren; und verſchwinden 
jene, To wird unſere Induſtrie dadurch gewiß nicht zum Schaden 
fonmen. Und nun nod) einige Bemerfungen allgemeiner Natur. 

Oft wenn ich mit Arbeitern über die Sozialreform ſprach, 
jagten fie mir ganz unverblümt, daß ſie den Arbeitsgeber gern von 
der Verpflichtung der verichiedenen Kaſſenbeiträge entbanden, fie 
wirden diefe Beiträge auch noch ſelbſt entrichten, wenn er anderer: 
feits wieder in feinem Betriebe die Schäden tilate, wie ich fie in 
meiner gedrängten Weberficht zu vermitteht verfucht Habe. In der 
That, id muğ dieſen Aeußerungen bedingungslos zuftimmen, obſchon 
ih auch nicht immer und überall die Arbeiterſchaft vertheidige; viel 
giebt's in ihr noch zu rügen und man erweit ihr wahrlich feinen 
Dienit, wenn man fie in allen Stücken lobt. Xa, andern müßten 
wir ums eigentlih Alle, unſer Zinn nad dem Bedentenden müßte 
ſich weit lebhafter äußern als es leider der ‚Fall iſt. Und ändern 
wir uns nicht Alle, werden wir nicht vollwertbiaer in jeglichen, fv 
ijt ja alle Sozialreform, wenn nicht cin Unſinn, jo dod) etwas, 
das nur mechanisch wirft, das zu einer bloßen Naflenfrage herab: 
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ſinft, wo ez dmut nur heist: einzahlen — auszahien, und Die weit 
umigiſendere und weniger fortipteltge Sozialreform låge ſomit voll: 
ſtandig bredh darnieder. Und dieſe Sätze beſonders wieder auf 
unſer Thema angewendet, ergäbe ſich daraus, daß auch der Arbeit 
geber die unterſten Angelegenheiten jeines Betriebes nicht ganz 
von ſich ichiebe, etwa in vornehmer Unnahdarkeit; er widme e 
dieſen Angelegenheiten zuweilen und tels aud nur au? kurze geit. 
Schon die Thatſache, dap ſeine untergeordneten Organe Jemand 
hinter ſich verſpüren, der ihrer Willkür an einem Tage ein Ende 
machen könnte, wird viele der llebel, wie ih Ne zu ſchildern ver 
ſucht habe, einrach verschwinden madhen. Beſonders bei dem Kapitel 
der Entlaſſung behalte er nd das legte Wort vor. Manden Be: 
trieb kenne ich, wo es to iit, und man fürchtet da nicht Für Die 
Disziplin, Ne leidet auch wirflih nicht, im Gegentheil, man arbeiter 
hier nur noch Treudiger. 

Vor nicht langer Beit — im Vorjahre wars — baben 
umjere Ztantsmänner den Verſuch gemadt, das Verhältniß 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer durd) eine vericharftere 
Geſetzgebung zu regeln. Gin unglückliches Beainnen, feine Ent: 
ſchuldigung ift nur, daß es mehr vom grünen Tiſche und den 
daran figenden Geheimräthen abbekommen hat als dem Ganzen 
unbedingt nöthig war. Was wir an Uebeln beſprochen — m 
Zeichen einer ſolch' revidirten Geſetzgebung würde fidh das Schädliche 
gewiß recht ſicher fühlen, man würde es gleichſam konſerviren. 
Wenn die Selbſtſucht erſt dahinter kommt, wie vortrefflich die ver— 
ſchärfteren Geſetzesbeſtimmungen für ihre Zwecke zu gebrauchen ſind, 
ſo wird ſie davon auch im umfaſſenden Sinne Gebrauch machen, 
ja, vielleicht derartig, daß es dem Geſetzgeber ſelbſt davor graut. 
Dieſe Selbſtſucht würde den Arbeiter in den Betrieben förmlich 
todt maden, teine Kontrole fiele demnach hinweg und eine ſolche 
iſt nothwendig, denn die Polizei und die anderen Organe, die für 
die genaue Ausführung der Vorſchriften, wie ſie die ſozialpolitiſche 
Geſetzgebung geſchaffen, zu ſorgen haben, — alle dieſe Organe 
wären machtlos gegen das, was die Selbſtſucht im Punkte der 
Geſetzesübertretungen leiſten würde. Schon mit der Innehaltung 
der Sonntagsheiligung Hapert es heute vielfach, von den anderen 
ergehen gar nicht zu Iprechen. Ich erwähnte es bereits, wie uns 
trog der Beſtimmungen über die Zonntagsruhe doch anbefohlen 
wurde zu arbeiten; erft als ich Einige von uns weigerten, unter 
blieb ja die Arbeit für unſeren Theil, aber die Schmaroger kamen 
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doch, waren recht thätig, und die Polizei kam nie dahinter. Und 
wenn der Inhaber eines Betriebes wirklich einmal beſtraft wird 
wegen ſolcher Verletzungen der geſetzlichen Beſtimmungen — mwas 
beweiſt dies? Es Handelt fih ja gar nicht um die paar Mark 
Strate, die er zu zahlen hat, Jondern darum, daß das Sejeß über- 
haupt und fo furzer Band, und wie wir geliehen haben, fogar vom 
untergeordneten Beamtenperfonal übertreten wird und das nod, 
um die Steigerung der „Ertragratifikation“ herbeizuführen. Eine 
weitſichtige Sozialreform muß daher gegen alle derartigen Geſetzes— 
produktionen, wie ſie im Vorjahre geplant waren und vielleicht 
wieder in die Erſcheinung treten werden, eine abweiſende Stellung 
einnehmen. Denn jede wirkſame Sozialreform ſetzt auch eine an— 
gemeſſene Freiheit der allgemeinen Zuſtände voraus. | 

Von einer Seite denkt man ja ſkeptiſch Uber unfere Vorschläge 
md Hoffnungen, daß auf dem von uns beſprochenen Gebiete Über: 
haupt eine wejentliche Beſſerung erfolgen könnte imd wirde; erft 
die Aenderung der Produktionsweiſe drüchte auch dieſe unfere Hebel 
zum Verſchwinden. — Wun, in den Werkſtätten da Spricht und denkt 
man ganz anders, da glaubt man an die Möglichkeit durchgreifender 
Beſſerung ſchon unter den heutigen Verhältniſſen; erft in den 
Verſammlungen entrichtet man allerdings wieder den Tribut an 
den Zufunftsjtant, der uns früher in fo unmittelbare Nähe qe- 
idoben wurde. Das große Neinemachen, die radikale Aenderung 
der Zuſtände in Jo Ichöner fichtbaren Weite, der Todtengräber Tchon 
harrend des legten Napitalijten, - man fonnte da wirklich gegen 
jede Reform eine gewiſſe Abneigung empfinden; heute aber, wo 
uns der Zukunftsſtaat elbit von ſeinen einſtigen warten Ver- 
theidigern in eine fo graue, faſt gauz unfontrolitbare Ferne qe- 
rückt wird, müſſen wir uns fon beſcheiden und die weite Ferne, 
bis wannen alles umgebettet wird, benützen zu einer muthigen, 
unverdroſſenen Arbeit auf allen Gebieten. Freilich, die erite Bor: 
bedingung ift dabei wohl, daß unſer Geſellſchaftsleben wieder dem 
Sedentenden zuneigen, da es in allem vollwerthiger, kompakter 
werden muß, alfo die taujend Nichtigfeiten, Die uns beute Heit 
und (Seld und die befte Kraft Für höhere Aufgaben wegnehmen, 
entthieden von fidh abftreifen. Und man wird dam ſehen: alle 
die Elemente, dieſe Mittelfchicht des Volfes, die ich in der vor- 
liegenden Arbeit, in einem fleinen Ausſchnitt gezeigt und die jede 
Fererei und Nichtigkeit der oberen Stande affenartig nachahmen, 
werden fih fofort ändern, wenn fie tehen, day nun dort oben 
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andere Zinen und Gewohnheiten maßgebend geworden mud. Und 
einen weitern eife zu dem Allen erdlicke ich in den eiſernen 
Korhivendigfetten. Zie prinaen şu Auswegen, zur Zammiung md 
Veritandiaung der Weiter; Das unerbittlih Nothwendige tert die 
Röbie ttetz zurecht und erweitert Deren Inneres. Und die nd 
niht erweitern laen, — je nun, Ne werden erfahren, daß Die 
Korhwendigfeiten früherer Jahrhunderte relativ leichter zu beſeitigen 
waren als die unterer Zeit. Tie Maſſe war in neh geſpalten durch 
ihre Unbildung, der tchlechte Verkehr und al’ die andern geringen 
Multurmittel erichverten Die Verſtändigung bedeutend. Tah cs 
nun heute im dieſer Hinſicht ganz anders geworden, wird wohl 
Riemand leugnen. Jener politiſche Kreis iit alſo geſchloſſen, jebt 
heißt es einen neuen zu beginnen. Tas Neue, das Nothwendige 
unſerer Zeit iſt nicht mehr auszutilgen und vollends nicht mehr 
mit den Waffen und Mitteln früherer Perioden. So ſchüttle man 
demn vor allem Die verdammte Angſt vor der Menſchlichkeit ab. — 
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lleber wenig Dinge geben wohl die Anſichten ſchroffer aus- 
einander, als darüber, ob wir in dem geiſtigen Leben und Denken 
weiter Kreiſe unſeres Volkes eine Annäherung an das Chriſtenthum 
oder ein immer weiteres Abrücken zu erblicken haben. Seit Rades 
bekanntem Vortrage auf dem neunten evangeliſch-ſozialen Kongreß 
in Berlin iſt die Neigung groß geworden, das ſittliche Streben 
und Ringen unſerer Arbeiterwelt höher einzuſchätzen und zu be— 
werthen, als dies in der Bismarckiſchen Aera des neuen Deutſchen 
Reiches der Fall gewejen HE. Zo wenig Anzeichen nun Heute auch 
dafür Ipreden, daß wir in einem „Zeitalter der Dekadenz leben, 
im Gegentheil fittlihe Energie und Ihatfraft unſer Volf feit drei 
Jahrzehnten auf eine Höhe kultureller Blüthe gehoben haben, die 
es ſeit Kahrhunderten nicht geahnt bat, ebenſo wenig dürfen wir 
aber auch blind an den dunklen Punkten unſeres Kulturlebens 
vorübergehen. Zu dieſen düſteren Erſcheinungen gehört das ſitt— 
liche md religiöſe Deuken unſerer heutigen Sträflinge. Wen id 
heute den Verſuch mache, die Denkungsart dieſer Leute zu ſchildern, 
ſo ſchöpfe ich dabei aus Eindrücken, welche ich im Unterricht, bei 
ſeelſorgerlichen Beſuchen auf der Zelle, ſowie aus Unterredungen 
empfangen habe, die als eine Art Vorbereitung der Feier des 
Abendmahls voranzugehen pflegen. ine Gefahr, Die ich gern 
vermieden feher und auf die ich deshalb von Anfang an bin: 
weiten möchte, beiteht darin, dah ſolche Eindride leicht zu ſehr 
verallgemeinert und ſchematiſch auf alle ſolche deklaſſirten Elemente 
als ausnahmsloſe Regel übertragen werden. Die Schwierigkeit 
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einer ſolchen Schilderung liegt in der Thatſache begründet, daß ſie 
mehr oder weniger eine ſubjektive Färbung tragt, da die Perfünlid): 
feiten eines ſolchen Bildes Individuen find, die in den mannigfachſten 
Farben schillern, bei denen Dichtung und Wahrheit, Seuchelet und 
Ehrlichkeit ſo ſchwer von einander zu trennen ind, ja oft fo un— 
vermittelt in derſelben Brut nebeneinander ſchlummern, dab es je 
nah dem Standpunkt des Beobadters audy wieder etwas Yeidites 
it, an einem Jolhen Bilde Fehler und Irrthümer nachzuweiſen. 
Tie Quellen einer folden Zdilderung ſind naturgemäß ſehr trib. 
Wenn nun trotzdem die Forderung geſtellt wird, ein der Wirklich— 
keit nahekommendes und in den weſentlichen Zügen allgemein— 
giltiges Urtheil zu begründen, ſo fann dies nur mit der Ein— 
ſchränkung geſchehen, welche in dem obigen Vorbehalt gegeben iſt. 

Eine der dem Gefangenen am nächſten liegenden Fragen iſt die 
nach dem Verhältniß Gottes zu ibm, iſt Wott ihm ein gütiger 
(ott geweſen, hat Gott feine Strafe über ibn kommen laſſen, oder 
hat Gott ihm diefe Strafe vorherbeſtimmt, kurz, ijt Gottes Jorn 
die letzte und tiefſte Urſache ſeines Falles und ſeiner Strafe. Dieſe 
Frage führt ihn direkt zu der anderen, iſt überhaupt ein Gott da. 
Religiöſe Gedanken wedt in dem Gefangenen ſchon der Augenblich, 
wo überhaupt zum eriten Male in feinem Leben eine Gefängniß— 
thür Sich hinter ibm ſchließt und ihn entweder ih allein überläßt 
oder ihm in die Serellichart alterer Schickſalsgenoſſen führt. Ueber 
einſtimmend erzablen alle erjtmalig Beſtraften, day dieſer Mugen 
blid einer der vernichtendſten Zeitpunfte im Leben des Menden 
ici, da man entweder dem vernichtenden Selbſtgericht des ſtrafenden 
und vderflagenden Gewiſſens überliefert werde oder mit feinen 
Gewiſſensqualen dem cyniſchen Hohn und Spott alter Zuchthaus— 
brider ausgelegt ware. Dieter Augenblick rufe mit aller Macht 
die tiefſten, religiöſſen Eimdritde der Jugendzeit und des Eltern 
hauſes wach. Aber damit wollen wir uns heute nicht beichartigen, 
jondern mit dem, was Die oft beſtraften Gefangenen, die gewohnheits— 
mäßigen Inſaſſen der <trafanftalten, aus dieſem religiöfen md 
firtlichen Denken gemacht haben. Dieſe erſtmaligen Erinnerungen 
bleiben vielfach nur Erschütterungen und Anwandlungen vorüber— 
gehender Natur. Sa, wo Ne dauerndes, ſittliches Keben, Stat: 
haftigkeit und innere Umkehr hervorrufen, ſind ſie der Ertrag einer 
vorausgegangenen, tüchtigen Erziehung. Solche Erfolge darf dus 
moderne Gefängnißleben nur zum allergeringſten Theil ſeinem 
Konto gutſchreiben. Dieſe nur einmalig beſtraften Leute, die mie 
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wieder ridrallia werden, verfügen noch Uber etmen moraliſchen 
Fonds, der aud durd den einmaligen Aufenthalt im Gefängniß nicht 
zeritört werden fonnte. Die Thatſache, day nad) den Ergebniſſen 
der Kriminalſtatiſtik em verſchwindend kleiner Theil als gebeſſert 
betrachtet werden darf, unheimlich große Prozentſätze derer aber, 
die, einmal dem Strafrichter verfalten, immer und immer wieder 
mit dem Ztrafgefeßbuc in Konflikt kommen und als unverbeſſer— 
liche, deklaſſirte Beltandthetle eines Voltes anzuſehen md, führt 
uns zu der Frage, wie malt ſich in dieſen Köpfen die Welt, die 
uns Chriften als eine Stätte der Thaten Gottes erſcheint. Auch 
dieſe Elemente ſind religiös ungemein intereſſirt, allerdings in 
einem meiſt verneinenden Sinne. Kann man bei ihnen von einem 
Glauben an Gott reden? Ja mud nem. Ja inſofern, als fte ihr 
Verhältniß zur Welt unter einem blinden Fatalismus begreifen, 
nein, als der größte Theil dieſer Leute thätſächlich ein Leben führt, 
das ſich von aller Unterordnung unter göttliche und weltliche Ge— 
ſetze losgeſagt hat. Aber eben die Thatſache eines blinden Fatalismus, 
dem man bei allen derartig beſchriebenen Gefangenen begeanet, iſt 
eine Beſtätigung des Urtheils, day das religiöſe Fühlen in feinem 
Menſchen ganz ausfterben faun, auch wenn er zu den frivoliten 
Verächtern des religiöſen Denkens gezählt ſein will. Es iſt eine 
oft beobachtete und deshalb im kriminaliſtiſchen Kreiſen verlachte 
oder faum noch beachtere Erfahrung, dah der größte Theil der 
Gefangenen unſchuldig fein will. Das Lachen iſt gerechtfertigt, nur 
ſchade, daß die Zade to furchtbar ernſt it. Òe naber man die 
Zenfungsart der Gefangenen erforſcht, um Jo mehr wird einem das 
Vaden vergehen. Es ijt durchaus nicht immer Deuchelet, Lüge oder 
elende Verftodtheit und blinde Selbſttäuſchung, wenn ſich Viete Für 
unſchuldig halten, Jondern das ift vielfach nur der unbeholfene 
Ausdruck dafür, dak willenloſe, ſchwachgewordene und tiefgeſunkene 
Menſchen ſich einer Welt gegenüberſehen, über die ſie nicht mehr 
Herr werden können, der ſie gar nichts Böſes thun wollen, die aber 
durch ihre ſtraffe Organiſation der Polizei und Juſtiz ſie immer 
wieder erfaßt, wie die Zahnräder und Treibriemen der Maſchine Jeden 
nitleidslos zermalmen, der ihnen zu nahe kommt. Sm Gefühl dieſer 
Ohnmacht halten fid Viele für unſchuldig und ergeben fid) einem 
blinden ‚satalisınus. Der Zufall lapt in feinen vollig unerklärbaren 
Launen einen Iheilder Menſchen in Zuchthäuſern verderben und jterben, 
einen anderen Theil auf der Höhe des Yebens die Welt in vollen Zügen 
ale Schoßkinder des Glückes genießen. Führt man den Gefangenen 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI. Seit d. 31 
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in dieſen Gedankenreihen wetter und laht ihn ans der ſchlecht— 
ſinnigen Abhängigkeit, in der er ſich von Mächten, die außerhalb 
ſeines perſönlichen Bereiches liegen, in ſeinem Geborenwerden, in 
ſeinen Lebensſchickſalen, in ſeinem Sterben gefeſſelt fühlt, auf eine 
Eriſtenz Gottes ſchließen, to macht er vor dicter Konſequenz ſofort 
Halt. Noch Niemand hat Gott je geſehen, in Folge deſſen giebt 
es keinen Gott. Der David Strauß'ſche Gedanke, daß das, was 
man nicht materiell beweiſen fann, auch nicht da irt, kehrt in den 
mannigfachſten, rohen oder auch verfeinerten Formen wieder. Am 
einleuchtendſten erſcheint noch der Gedanke der Prädeſtination, da 
dieſe Vorſtellungsweiſe von dem Verhältniß Gottes zur Welt am 
erſten einer ſchlaffen Ergebenheit tm ein unentrinnbares Schickſal 
zuzuſagen pflegt. Wunder giebt es nicht. Ein ganz gut begabter, 
wegen Gottesläſterung beſtrafter Anarchiſt wollte in einer Gerichts— 
verhandlung den Wahrheitsbeweis antreten, daß ſelbſt in wiſſen— 
ſchaftlichen, theologiſchen Kreiſen die Beweiſe Für das Daſein Gottes 
als nicht beweiskräftig angeſehen würden; wenn alſo Gott nicht 
bewieſen werden könne, ſei er auch nicht da, könne alſo auch nicht 
beleidigt werden. Oefter wiederholte er auch mir gegenüber dieſe 
löogiſch völlig fonfequente Deduftion, geſtand höchſtens zu, dah 
ſchwachbeſaitete Gemüter durch etwaige Gottesläſterungen in ihren 
Gefühlen beleidigt erden könnten. Zeine geiftige Entwicklung 
ſchilderte er mir mit der Erzählung, daß er einſt als etwas gleich— 
giltiger, aber religiös noch ganz naiv denkender katholiſcher Chriſt 
nach Pains gekommen, dort arbeitslos geworden fei und in Folge 
deffen in der Nacht von Mainz mach Frankfurt Habe wandern 
wollen. Unterwegs fet er dem Verhungern nabe geweſen. Ta 
habe er aut den Kniren zu Bott gebeiet, dah er Ihn erretten möge, 
wie Chriſtus die 5000 geſpeiſt habe. Was ftumm geblieben ware, 
wie das Grab, fei fein Gott geweſen. Zeit der Zeit habe der 
Begriff (ott Tür ihn aufgehört zu eriltiven, nnd er glaube, dab 
alte Seiftliche, die von Gott Zeugniß ablegten, im beiten Falle ſich 
ſelbſt betriigen oder Betrüger feien. An meiner Gegenwart ſchränkte 
er zwar dieſen Satz auf katholiſche Kleriker ein, die er entweder 
für Dummköpfe oder bewußte Betrüger erklärte, aber ich hatte den 
Eindruck, daß er radikaler dachte, als er ſich den Anſchein gab. 
Zo denten aber Tauſende. An ihrem überlieferten Glanben ſind 
ſie durch perſönliche Erlebniſſe widriger Natur irre geworden. 
Gebet und Wunder in der ſinnlich rohſten Form aufgefaßt, bieten 
nicht die Stützen, welche ſie erſehnen, ſo lehnen ſie den Gottes— 
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gedanfen vollig ab. Auch die Erinnerung daran, daß ibr Chriften- 
name, auf den fie bei allem Atheismus im Gegenſatz zu Juden- 
thum und Heidenthum trogden Werth legen, fie zu Chriftus und 
zu dem otte Chrifti Führen müſſe, wird abgelehut. Es ijt 
eine durchaus niht auf die deflaflirten Arbeiterelemente zutreffende 
Bemerkung Gochre’s in feinem befannten Buche: „Drei Monate 
sabrifarbeiter und Handwerksburſche“, daß Die zeitgenöſſiſche 
proletaritche Kritik nicht vor den chriftlichen Kirchen, nicht vor den 
jogenannten hriitlichen Staaten, wohl aber vor der Perſönlichkeit 
Jeſu Jelbjt Halt made. Dies ift eine ſchülerhafte Reminiscenz an 
die Ritichl’iche Theologie, weiter nichts. Der deklaſſirte Proletarier, 
der Sträfling, macht bei aller Betonung jenes Chriſtennamens, 
der ihm Bezeihnung für Stamm und Raſſe geworden ift, vor der 
Pertönlichfeit Jefu To wenig Halt, wie ihm überhaupt Alles, was 
Mr feine Sugendzeit ihm als heilig galt, wichtig und fdal geworden 
it. Em aroßer Theil der Zträflinge ift viel zu faul, um über- 
haupt fidh über die Perſönlichkeit Sen Gedanken zu machen. 
Thut es aber der frivole, großſtädtiſche Jubälter, fo ſchreckt er vor 
Nichts zurück. Mir find niht nur die frivoliten Neuerungen über 
Hrütlihe Dogmen, wie fie das fog. apoitoliiche Symbol voras- 
egt, befannt, niht nur cyniſche Spöttereien über die ſpezifiſch— 
fatholiihen Doamen, welche die Menſchwerdung Jefu und das 
Verhältniß Marias der Jungfrau zu Jeſus ihrem Sohne phyſiologiſch 
erflâren wollen, — das Alles begreife ich noch als Kritik diskutirbarer 
mentchlicher Yehrmeinungen, die aüch wir mit vollem Redt und 
voller Gewiſſensfreiheit unterſuchen und Eritiiiven, annehmen und 
verwerfen, — das Unverſtändliche an der Perſon Jeſu ijt und bleibt 
den Gefangenen das Petrusbekenntniß, Du bit der Chriſtus, der 
Sohu des lebendigen Gottes. Gewöhnt, diefes Bekenntniß ſich in 
kraſſer, materialiftiiher Art auszudenfen, haben die Wenigſten 
eine einheitliche Vorſtellung von Jeſus, die fie veritehen und die 
ihnen Jeſus nahegebracht hat. Am Gegentheil, Jeſus ift ihnen 
„ein Zeichen, dem wideriproden wird“ (Vue. 2, 834), dem aud 
heute noch wideriprochen werden mul. Das Sudenthum fommt 
vielen al eine forreftere, veritändlichere Ausprägung des Mono: 
theismus vor, als das Chriſtenthum, das mit feiner Lehre von der 
Zrinität zum Polytheismus herabgefunfen fei. An Gott zu glauben, 
das wäre manchem nod einleuchtend, aber was er mit Chriftus 
als Gottes Sohn oder als der zweiten Perſon der Gottheit an- 
fangen foll, ift ihm unflar und auch nicht flar zu machen. Zv ijt 
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Der AE! Peen Muss w woa one oraa Nidi 
lebendig e war er ar eni x: SE ai 
sr area Ra Te ar Der Mardi Mii 
mir Selus ai einer mweliuriimdien Ireimer eder Zihrornmer 
bezeichnet, wanfe aber aud. und Me waren durchaus nicht telten, 
erbiiften in ihm nur einen Berfüprer und Botruger der armen 
Ceute. Aut meinten Hinneis, daß Jeſus grade Me Armen auf: 
geſucht hate Vue 6, 201, enviderte mir ein Gefangener, er hate 
nit reoelutionar Die Armen zum Durchörechen aller Bande ae 
führt. Zeie Zumdionckett, von der die Chriſten immer redeten, 
jei feine Zinde geweſen, aus Furcht, bet den Gewaältigen dieſer 
Welt anzuſtoßen, babe er nie die vffene Gewalt geprediqt, ſondern 
habe als Mann des Kompromiſſes den Arnen immer zu edud 
und Bupe gerathen. Wenn er Gottes Sohn geweſen ware, hatte 
er Macht haben müſſen, mit einem Schlage das Unrecht aus der 
Welt zu ſchaf̃en. ber es ſei Alles geblieben, wie zuvor, ja in 
vieliacher Hinſicht habe das Chrliſtenthum mit ſeinen Wechſeln auf 
die Zukunft die Zade noch ſchlimmer gemacht. Das nud alte 
rationaliſtiſche, aber durchaus nod nicht überwundene Ideen, welche m 
den Köpfen gerade der ſittlich und ſozial tief ſtehenden Klaſſen unſeres 
Rolfes nod) heute gang und qabe ſind. Piit dem Munder, das 
ihnen in einer mit umerbittliher Geſetzmäßigkeit arbeitenden Welt 
nicht begegnet itt, verwerten ſie aud die ‘Persönlichkeit des Wunder: 
mannes, der ihnen nad ihrer ganzen Lebensentwicklung als Wunder 
mann fremd und unverſtändlich bleiben mup. 

Damit hangt eine andere Erſcheinung zuſammen. In den 
vielen und ort lange wahrenden Unterhaltungen mit Gefangenen, 
die zum Genuß des Abendmahls Tich vorbereiten, ift mir immer 
ſehr ſchmerzlich auigefallen, wie wenig der chriſtliche Erlöſungs— 
gedanke Leben und Geſtalt in dieſen Leuten gewonnen hat Wen 
ich ſie nach dem fragte, wovon ſie erlöſt ſein möchten, waren es 
zunächſt immer Wünſche, die fidh auf das Leben im Gefängnuiß 
bezogen. Der Gedanke einer Selbſterlöſung im aktiven Sinne, 
einer göttlichen Welterlöſung lag ihnen völlig fern, war ihnen 
jogar unſympathiſch, wenn fie einen Simmel vorſtellen ſollten, 
ſo war ihnen das vielfach ein geographiſcher Begriff, für den fie 
fein Unterkommen wußten, oder fie malten in der Weiſe des 
Mufelmannes fih in den glühenditen Farben ein Bild irdiſchen, 
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ungetrübten Genuſſes. Darauf liefen die Ertötimgsvorftellungen 
meitentheils hinaus, religiöſe Färbung hatten fie Telten. 

Allerdings Verſuche, das Chriſtenthum zu begreifen, ſind nicht 
jelten. Ein ſozialdemokratiſch geſinnter, pebr ſtrebſam denkender 
Steinarbeiter gab mir einmal eine ſehr ausführliche Entwicklung 
ſeiner Gedanken über das Chriſtenthum zu leſen, die er auf ſeiner 
Zelle entworfen hatte und aus der ich trotz ihrer Verworrenheit 
hier einige Proben mittheilen will. Nachdem er in der Einleitung 
geſagt hat, daß das Chriſtenthum den Nachweis ſeiner Wahrheit 
zu führen habe dadurch, daß es unter den Arbeitern der ganzen 
Welt den „Bund einer geſammten Einigkeit“ herbeiführe, fährt er 
fort: „Noch nie iſt ein Menſchengeſchlecht geweſen, welches ſein Ziel 
ohne die Wahrheit erreicht hat. Zo laßt uns einen Blick thun auf 
den eriten Bezeuger der vollkommenen Wahrheit, nämlich auf Jefus. 
Er war es, der den Phariſäern ihre Heuchelei und falſchen Beiſpiele 
vorhielt, und ſie wußten ganz gut, daß er die Wahrheit ſage. Aber 
da bekanntlich zweierlei Gedanken in einem jeden Menſchen herrſchen, 
und der Gedanke der Unwahrheit noch durch Alles, was das Auge 
icht, veritarft wird, To giebt dies einen harten Kampf im eigenen 
Herzen zu fümpfen. Dielen Kampf hatten die Phariſäer ſchnell 
entſchieden . . . Ne ſuchten fo ſchnell als moglich den Verkünder 
der Wahrheit aus dem Wege zu räumen, ebe er das ganze Volf 
von der Beuchelei der Phariſäer und der eigentlichen Wahrheit uber: 
zeugte . . . Tas wird wohl jeder faſſen können oder Ihm ſchon De: 
fannt ſein, daß es Kirchen giebt, welche meinen, nur die Wahrheit 
von Jeſus zu verkündigen, und gerade dieſe kirchlichen Diener ſind 
liſtiger, als die Phariſäer waren, indem fie die Wahrheit von Jeſus 
verkünden, aber dieſe mit Gewinnſucht aller Art ſo verdunkeln, daß 
dieſelbe wenig oder gar nicht zum Vorſchein kommt. Die Haupt— 
jade iſt, daß tie ihren Mugen haben. Dieſer Musen iſt es ja 
gerade, gegen welchen Jeſus gepredigt hat. Hätten ſämmtliche 
Nachfolger von Jeſus nur die Wahrheit verkündigt und wären mit 
ihren Beiſpielen vorangegangen, wie Jeſus ſelbſt, es wäre wahrlich 
heute eine andere Zeit. Aber die Wahrheit von? Jeſus ift bei De: 
wußten firhlichen Diener nur das Mittel, um die Phartiaerdienfte 
ungeftört üben zu können.“ m Folgenden will Verfaſſer nun ein 
Bild von Jeſus entwerfen und greift zunächſt auf das Alte Teſta— 
ment zurück, an dem ihm die Thatſache viel zu denken giebt, „daß 
unter dem Volke Israel immer Männer waren, welde Ihnen Alles 
Jahrzehnte oder Jahrhunderte vorherſagten, und merkwürdig: daß 
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Alles bis aufs Kleinſte in Erfüllung gegangen Ut. Zo Anden wir 
von allem Anfang an Ichen Die Verfundiaung von Jeſus. Hier 
it niht nur der Ztamm, aus welden er follte geboren werden, 
jondern auh der Urt, Bethlehem, und fein ganzes Yeben um 
Zterben angegeben, und dieles Alles it bis aufs Kleinſte ın Er: 
rullung gegangen.” Ter Verlauf der chriſtlichen Rirchengeſchichte 
begreift alsdann Verfaſſer in Anlehnung an das Gleichniß vom 
Schalksknecht Lucas 16, 1—9 als einen Betrug der Chriſten an 
Christus, an denen ſich deremmt das Gericht Jeſu offenbaren wird. 
Charakteriſtiſch erſcheinen mir aus dieſem Abſchnitt Folgende Worte: 
„merkwürdig t, bet jeder Prophezeihung eines Propheten immer 
Die Worte: „ſo ſpricht der Herr“. ier werden die meiſten denten 
oder faqen, Ja, wer it denn der Herr; gewiß konnten fe dieſen 
Herrn nicht ſehen oder mit den Händen greifen. Aber ſie hörten 
ſeine Stimme und als Beweiszeugniß diente die Eriullung ihrer 
Worte. Hier werden Viele ſagen, da muß man aud heute nod 
ſeine Stimme hören; da gebe ih aus eigener Erfahrung die Aut 
wort, dab; man aud) heute nod ſeine Stimme hört, wenn man fi 
hören will”. Letztere Erfahrung madt er an einem Gleichniß ver: 
ſtändlich: „Es hatte Semand eim eib; mit Dem er ſehr qut lebte, 
plößlich aber wurde er franf und fonnte nichts mehr verdienen. 
ber ihre grope Liebe und die treue Anbänglichfeit gaben ihr Muth 
und Kraft, ſelbſt Xadte lang bei dem Schein einer düſteren Lampe 
zu arbeiten. Und ſchon hatte fie ein Jabr lang nur mit Yiebe und 
jtiller Ergebenbeit es gethan, Denn bet der zerrütteten Mranfheit ihres 
Mannes hatte ſie viele unverdiente Vorwürfe zu ertragen. Ta 
auf einmal fam andere Hule. Es Hatte ſich eim Onkel von tm 
erbarınt, und ihr franfer Mann fam in ein Aranfenbaus, wo te 
jelbit mach Ileberzenaung tab, daß ihm Die Liebevollite Pflege MW 
Theil ward. Much Jie erhielt Unterſtützung von dem Wohylthäter. 
Aber eines Tages erhielt fie eine Anfrage, ob fie gewillt fei, mit 
dem Onfel ihres Mannes als Neifebegleiterin nach Amerika zu 
gehen. Mit dieer Anfrage war eine Freundin von ihr gegen gute 
Belohnung beauftragt worden, welche es gut verftand, ibr DU 
ſchönſten Plane einer Jorgenfreien Zukunft vorzumalen. Ber weider 
Frau würden fid nicht in einer folden Stunde zwei Stimmen ein— 
finden, auf der einen Zeite ihr kranker, arbeitsunfähiger Mann, 
aljo die North immer vor Augen, auf der anderen Zeite ein ſorgen— 
freies Leben mit allen ſchönen Vergnügungen. Hier kommt es 
nun darauf an, zu welder Stimme ſich Die Frau entichliegt. Beide 
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Stimmen kämpfen, fie fann dod nichts dafür, day ihr Mann frunt 
iſt, ſo wie er auch nichts dafür fann. Wird ſie ſich alle Vergnü— 
gungen und Luſtbarkeiten vor Augen ſtellen, zumal ihr Mann 
verſorgt iſt. Gott kann doch nicht wollen, daß ſie ihre Jugend 
vertrauern ſoll. Entſchließt ſie ſich, dem Manne treu zu bleiben, 
jo it das eine Sttume Gottes, Folgt fie dem Anerbieten ihrer 
Freundin, ſo iſt dies kein Verbrechen von ihr, da ſie jung iſt und 
ihr Mann verſorgt. Und dieſe Stimmen ſind noch heute dieſelben, 
wie zur Zeit der Propheten.” Mady einer längeren Auseinander— 
ſeßzung, daß der Zag von der Entſtehung der Welt aus ſich ſelbſt 
ebenſo unverſtändlich ſei wie der von der Schöpfung der Welt 
durch Gott aus Nichts, folgert er eine Erſchaffung der Welt, die 
Gott aus einen vorhandenen Stoff gebildet habe. Er ſchließt ſeine 
Gedanken mit den Worten: „ebenſo wie dieſer Schöpfer den Trieb 
der Vermehrung in ein jegliches Geſchöpf legte, ſo legte er auch 
die beiden Stimmen in eines jeden Menſchen Herz. Da aber 
Eigennutz und Selbſtſucht die Stimme Gottes verdrängen wollte, 
jo ſchickkte er Jeſum, den man feinen Sohn ſpäter genannt bat, zu 
einem Muſter und Vorbild unter uns, um uns zu zeigen, daß der 
Wahrheit nachzugehen, febr leicht iſt, wenn man nur bei Allem, 
was man ſich zum Nutzen anfängt, erſt bedentt, ob es Andern 
feinen Schaden verurſacht . . Daun muß es Jedem klar ſein, 
daß es unter der Führung Jeſu ein Leichtes iſt, den Bund der 
geſammten Einigkeit zu ſchließen und tomit der drückenden Moth 
mit einem Male abzuhelfen.“ 

Dieſe Aeußerungen, Jo unklar, verworren, fo naiv, wie fie den 
Leier auch manchmal anmuthen mögen, wollen dem Chriſtenthum 
Sympathien erwecken, aber fie kommen ſeltener vor, als man er: 
warten ſollte. Der Verfaſſer vorſtehender Gedankenreihen war ein 
zum Betrug geneigter, wegen Betrugs hart beſtrafter, junger Ar— 
beiter aus dem induſtriereichſten Theile Sachſens. Die Sprüchlein 
und das ABE des ſozialdemokratiſchen Katechismus Datte er aut 
auswendig gelernt. Obwohl Zoztaldemofraten, namentlich went fie 
wegen Preßvergehen oder Ztreifvergeben beſtraft find, leicht von 
den Gefangenen als Märtyrer verehrt werden, bielten Dielen feine 
Mitgefangenen für einen Heuchler. Wenn id aud in dieſes Darte 
Urtheil nicht ganz einſtimme, ſo iſt doch ſoviel an demſelben 
richtig, daß dieſe Aeußerungen Rechnung tragen der Umgebung, in 
welcher ihr Verfaſſer während ſeiner Haftzeit lebte, ja, wer zwiſchen 
den Zeilen leſen will, kann ſogar eine Beſtätigung der oben ent— 
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tr pen Grossi dae S ee ae nen 
' n. Wai Unrecht vr weis er ganz 
2, URO n JET — zrirrnadisfeit fann mander aite Gauner 
einez errchremen Juriiten Lehrméeiſter ſein. Allerdingze Ar emen 
Brarin hat der Gefangene em merkwürdig feines Verſtandniß. 
Fenn ez m enur bekannten ‚gormel der ſeonntäzlichen Liturgie 
heist, der mir arme, elende Zunder Md, empfangen mid aeboren 
in ver Kerderbniß, geneigt zu allem Boten und unfabtg zu einigem 
sten, to entwickelte nur einmal eim ganz verworiener, alter 
Stuvpler, der ſonit allen Korgangen Des Gottesdienites gegenüber 
üd ziemlich intereſſelos verbielt, dat dietes wahr tei, denn nun ſei 
thim flar, warum Ne immer rückfällig wurden und gar nicht anders 
werden fünnten. Am eriten iſt die religiöſe Auffaſſung der Sünde 
denen noch befannt, welden ihre Straithat ein Grund der Scham 
oder der Furcht vor Eltern it. Aber im Gropen und Ganzen 
wird das Unrecht nur als Mißbrauch von etwas an und für fh 
Erlaubtem verttanden, oder als ſtaatliche Chikane gegen die armen 
Nolfsflaiten, denen man ihre Freuden uud Genüſſe nicht game. 
Biertrinfen ſei etwas Erlaubtes, aber übermäßiges Biertrinfen te 
etwas Unvernünftiges und Ungeſundes, nicht etwas Unrechtes. 
Etwas Unrechtes könne es werden, wenn der Menſch ſich durch 
ſolchen Genuß zu Gewaltthätigkeiten hinreißen laſſe, oder wenn 
aus dem lebvermaß Trunkſucht entſtehe, die den Menſchen der 
Herrſchaft uber fid ſelbſt beraube. Sünde fei ein Begriff, dem die 
Pfafſen erfunden batten, um das Volf zu knechten. Ebenſo iſt cè 
eine alle vornehmen wie proletariſchen Kupplerkreiſe beherrſchende 
und fie nuit Fanatiichem Haß gegen alles veliaiöfe Weſen erfüllende 
Vorſtellung, dab; der Kuppeleiparagraph unferes Strafgeſetzbuchs 
eine ganze Volksklaſſe zu Unrecht bedrüde, da fein Menſch, fen 
Ztant das Necht habe, einen anderen Menſchen mit Gewalt daran 
yu hindern, feinen Lebensunterhalt mit Preisgabe feines Körpers 
zu verdienen und andere damit zu ernähren. Ebenſo geſchehe duh 
Fleiſchesverbrechen im Zume des X 175 des Strafgeiegbuchs feinem 
Menſchen em Schaden an feinem Vermögen. Daß diete jeruellen 
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aus der Matur des Menſchen ſich ergebenden Handlungen als Straf- 
thaten, als Unrecht verfolgt würden, ſei eine Erfindung der Praen, 
denen der Staat dienſtbar jei, weil er ein Intereſſe daran babe, 
das Volk durch das Schreckbild der Sünde in Ser Dummheit und 
in Geſpenſterfurcht zu erhalten. Alle Religion ſei eine Erfindung 
herrſchſüchtiger Prieſter, welche mit dem Wort Sünde und dem 
Märchen vom Sündenfall die Völker bis zum heutigen Tage gruſelig 
machten. Das iſt die Anſchauung der geſunkenſten, dem Anarchismus 
naheſtehenden, unverbeſſerlichen Diebe, Einbrecher und Zuhälter. 
Dem gegenüber ſteht die Thatſache, daß die Sträflinge gern 
an Gottesdienſten, am Religionsunterricht, ja ſogar mit einer ge— 
wiſſen Regelmäßigkeit und in relativ großem Prozentſatz an der 
Feier des Abendmahls theilnehmen. Von 250 männlichen Ge— 
fangenen nahmen zu Weihnachten 104, von 31 Frauen 16 an der 
Feier des Abendmahls theil. Die jtolzen, ungebeugten Verbrecher 
halten fh in der Hegel dem Abendmahl fern und konſequent er- 
flaren fie die Iheilmahme andersdenfender Sträflinge als eine Folge 
der Heuchelei. Biele wollten nur die Gelegenheit benußen, eimmal 
einen Schluck Wein zu erhaſchen, „einmal zu proften“ (Profit fidh 
jelbjt zuzuruten). Andere wollten dadurch bei den Beamten ſich 
beliebt machen, un Vergünſtigungen und Erleichterungen der Daft 
und der Arbeit zu erlangen. Andererſeits bleiben Viele von Abend- 
mahl fern, um nicht als Heuchler zu gelten oder ſich dem Geſpött 
und Terrorismus ihrer Mitgefangenen auszuſetzen. Alle diefe Er- 
flarungen, welche im Munde der Sträflinge ſelbſt kurſiren, Dalte 
ih für vollkommen richtig. Mirgends tritt die religiöte Heuchelei 
jo nackt und ſchamlos auf wie im Gefängniß, aber auch nirgends 
feiert der Haß, der Neid, die Eiferſucht, gegenſeitige Mißgunſt und 
Serratherei ſolche Orgien, als wie unter den Bewohnern einer 
Strafanitalt. Der leidenſchaftliche Kampf Aller gegen Mle, und 
wem es nur cin Biffen Vrod vder ein Löffel Suppe mehr ijt, 
die Einer vor dem Andern erhält oder zu erhalten meint, folgt den 
<träflingen aus dem Konkurrenzkampf der Freiheit bis in die 
Zelle hinein. Solidaritätsgefühl herrſcht unter den Zträflingen 
garnicht, wohl aber Syfophantenthum der alleretendeiten Art. We: 
wiſſenlos und gefühllos beiteblen, belügen, betrügen, verrathen fie 
einander, als wenn das etwas Zelbjtverftändliches wäre. In Folge 
dejen ift doc nicht alles Heuchelei, was fo ausſieht, oder von 
hämiſcher Böswilligkeit als ſolche gebraudmarkt wird. Kin ganz 
verfonmmener Zuhälter, und zwar em rechter Plebejer feines Standes 
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acht idon feit Sabren im Zuchthaus oder im Gefängniß regemäßig 
einmal im Jabr zum Adendinaht. Mut meine Frage, warum cr 
Dies thue, qab er mir zunächſt Die befanmte Mntwort, das gehört 
ich doch Für einen amtandigen Menſchen, daß man wenigſtens 
einmal jedes Jahr zum Abendmahl acht. Diele Antwort war in 
vollen Ernit gegeben. Sie iſt das Traditionschriſtenthum im feiner 
Verzerrung und Marrifatur, wie ſie beſchämender nicht gedacht 
werden kann. Als ich dieſen Menſchen darauf aufmerkſam machte, 
Dah Gewöhnheit uud Zitte, und waren Te durch ibr Alter 
noch ſo beilig und ehrwürdig, fen genügender rund Teten, 
dah idh Dedenfen Haben müßte, ibn zuzulaſſen, wo feme 
Mutter, feine Schweſter, ſeine Frau öffentliche Dirnen 
wären und er feit feinem vierzehnten Sabre bis jett 
su feinem 35. Yebensjabre faum aus dem Gefängniß und Zuchthaus 
herausgekommen tet. Daraufhin qab er mir Die Antwort, jegt 
fangs Für ihn das Leben erit an, was binter ibm liege, feien 
stleimigfeiten geweſen, er habe noch lange nicht die Hoffnung au: 
gegeben, einmal es nod wett in der Welt zu bringen. Gerade der 
Genuß des Abendmahls Tolle ihm die Nraft geben, ecin neues Veven 
zu beginnen. Wie dem das Abendmahl ſolch große Dinge thue, 
beantwortete er mir ganz korrekt: Chriſtus hat für alle unſere 
Sünden Bezahlung an Wott geleiſtet. Dadurch hat das Abendmahl 
die göttliche Kraft bekommen, dem Empfänger unſichtbare Gnaden— 
gaben mitzutheilen. Dieſe Antwort iſt ſehr charakteriſtiſch für dir 
magiſchen Vorſtellungen, welche über das Abendmahl volksthümlich 
ſind. Tie altprotettantiiche Ausdrucksweiſe, Chriftus hat bezahlt, 
oder Chriſtus HE für unſere Sünden geſtorben, oder Chriftus hat 
Genugthuung für uns geleiſtet, begegnet man namentlich im Munde 
jugendlicher, eben erſt aus dem Konfirmandenunterricht hervor— 
gegangener Sträflinge. Die Wenigſten verſtehen dieſe Worte einfach, 
verſtändlich zu erklüren, daß Jeſum verftehen die Thaten Gottes 
verſtehen heißt und daß das Abendmahl eine That Gottes an den 
Menſchen iſt, durch welche er dem reuigen Sünder ſeine Sünden 
vergiebt. Gewöhnlich bleiben auswendig gelernte Worte eine ganz 
ſtarre, todte orm, der jedes Leben abgeht. Dieſelbe Erfahrum 
macht man, wenn man die Urtheile der Gefangenen über die Taut 
hört. Tie Werthichägumg der Taufe it feine ſehr bobe, weil die 
Kinder ja von der Taufe nichts merken und verſtehen. AeA 
bitte id, dieſes Urtheil nicht mißzuverſtehen. Die Zahl ſolcher 
Sträflinge, die wicht getauft ſind, iſt noch eine febr geringe, größer 
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ilt idon die Zahl der Nichtfonfirmirten, nod groper die Zahl der 
niht kirchlich Getrauten. Aber bleiben wir bei der Taute. Zie 
wird meijtentheils als eine ſchöne Deforation Fir den Eintritt ins 
Leben verſtanden, allerlei Hiſtörchen und Anefdoten über den und 
jenen Pfarrer werden aufgetifcht, der durd die Laufen ein rieſiges 
(Held verdiene. Geht man aber auf den Inhalt der Taufe cin, 
10 begegnet man qerade bei den Anſchauungen Uber die Taufe einer 
ſehr gropen Gleichgiltigkeit, wüſtem Aberglauben oder einer ſehr 
ſcharfen Kritik der Kindertaufe, die etwas gänzlich Unberechtigtes 
ſei und nur deshalb ſo großen Einfluß auf die Menſchen beſitze, 
weil die Frauen, die Mütter der Kinder, in ihrer Dummheit und 
in ihrem Aberglauben ſo großen Werth auf die Taufe legten. 
Ziemlich hoch iſt die Werthſchätzung der Konfirmation, obwohl die 
Zahl der nicht Konfirmirten relativ feine geringe ut. Ciu Verſuch, 
den ich gemacht habe, jugendliche Gefangene in der Anſtaltskirche 
zu fonfirmiren, iſt gänzlich mißlungen, und nad ernſter Erwägung 
bin ich davon abgekommen, eine verſäumte Konfirmation im Ge- 
fängniß nachholen zu wollen. Bei dem inſtinktiven Haß gegen alle 
ſtaatlichen Einrichtungen ift es der größte Schimpf, den die Uebel- 
geſinnten ihren Genoſſen vorwerfen können, Du biſt im Zuchthaus 
könfirmirt. Obwohl mm die Konfirmation im Allgemeinen ganz 
angetchen ift, begegnet man doch dem Widerſpruch, dah die weit: 
ans größte Zahl der Gefangenen fett der Konfirmation dem Mirchen: 
teuh und der eier des Abendmahls ferngeblieben it. Viete 
boren nad) langen Jahren zum erjten Male wieder im Gefängniß 
einen Choral, nad Jahrzehnten beiuchen fie wieder einmal einen 
(ortesdienft. Der Eindruck ift oft ein überwältigender. Dieſe 
Stimmung ijt durchaus nicht immer Deuchelei, Jondern vielen Theil— 
nehmern gewinnt man dem ſehr deutlichen Eindruck ab, auch die 
Seele des verworfenſten Jubälters, auch des völlig energielos ge: 
wordenen Vagabunden durchzieht ein Hungern und Dürſten nad 
einer höheren Lebensanſchauung, als die Gaſſe ihm bietet. Damit 
bangen aud die Vorſätze der Gefangenen zuſammen. Grundſäßich 
laſſe ich mir von Gefangenen keine Verſprechungen der Beſſerung 
geben, deun es it em zu elendes Gefühl, nad kurzer Beit wo: 
möglich einem Menſchen wieder entgegentreten zu müſſen, deſſen 
Gelübde wie die Spreu im Winde verweht ſind. Aber für Heuchelei 
balte idh aud dieje Betheuerungen, Die je lebhafter fie gegeben 
werden, deſto niedriger bei allen Gefängnißbeamten Im Cours 
ſtehen, durchaus nicht. Wer fich die Mühe giebt, in das Gemüths— 
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leben eines ſolchen Menſchen ſich binemzuvertegen, der wird cs 
pfychologiſch durchaus verstehen, daß derartige Vente, to lange Nie 
unter der Wucht ihrer Strafe, unter dem Einiluß einer arbeit: 
reihen, geordneten Zucht jtehen, es völlig ernſt mit ihren Zukunfts— 
plänen meinen, daß aber alle dieſe Entwürfe verfliegen, ſobald fie 
in die frühere Umgebung zurückgekehrt, Hohn und Spott über ihre 
Vorſätze müſſen ergehen laſſen. Dazu fommt, daß fe von Hauſe 
aus gewohnt ſind, nur für heute zu Leben. Einem einheitlichen, 
womöglich im wetter Ferne legenden tele zuzuſtreben, dayı Dt 
ihre ganze Erziehung nicht angethan, gebt auch über Ihr moraliſches 
Vermögen. Falſche Zdam, bethörtes, alaubensteliges Vertrauen 
auf die beſſere Weisheit Ihrer ehemaligen Genoſſen, ſchließlich neu 
aufflammende Luſt am pen, müheloſen Leben in den Spelunfen 
und unter den Dirnen fallen dann in einen Nu alle Vorſätze zum 
Irummerhaufen werden, an denen vorher ott Jahre lang ehrlich 
qrarbettet worden war. Die Bekehrung eines Menſchen, wen fe 
Stand balten Soll, iſt pſychologiſch betrachtet. immer etwas ſehr 
Langſames, der Uebergang vom Guten zum Böſen etmas Plig 
artiges. Damit kommen wir aber Icon auf das Gebiet der ſitt— 
lichen Lebensanſchauungen. Bevor wir zu dieſem Kapitel übergehen, 
möchte ich jedoch anf einige Anſchauungen nod zu ſprechen kommen, 
welche das kirchliche Urtheit der Gefangenen tn gewiſſem Sinn 
beleuchten. 

So verneinend wie auch die Kritik an einzelnen Erſcheinungen 
des kirchlichen Lebens bei den Gefangenen ausfallen mag, enva: 
iſt mir doch immer eigenthümlich vorgefommen. Zo international 
der Verbrecher auch denkt, wenn es gilt, einen Schlager zu thun 
und ceinen Landsmann oder Engländer oder Amerikaner in ſeinen 
Vermögensverhältniſſen yu revidiren, To wenig wähleriſch er aud 
iſt in der Beſtimmung ſeines Wohnſitzes, wenn er nur von der 
Polizei recht wenig behelligt wird, ſo kann er dod in Malm 
gerathen, wenn etwa der Preuße über das bayeriſche Heimathland 
und die Verhältniſſe des Bayernlandes einem Bayern gegenüber 
und immaefehrt die Schale femes Spottes ausgießen will. Ta ir 
wacht plößtich Heimathſtolz und Heimathliebe. Ebenſo werden völlig 
atheiſtiſch geſinnte Verbrecher plötzlich eifrige Apologeten Im: 
Proteſtantismus und der proteſtantiſchen Kirche, wenn katholiſche 
Verbrecher etwa ihren Spott an der evangeliſchen Kirche auslaſſen 
wollen. „Das geht denſelben nichts an,” „das kommt ihnen nid 
zu,“ alles was Necht iit, „aber was yu weit geht“, das ſind M 
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Ausdrücke, mit denen fie folde Angriffe ganz energiſch zurückweiſen 
fonnen. Da erwadt in ihnen die Erinnerung an das Necht ihrer 
Kirche, amd im ſolchen Stunden iſt er auf feine Kirche ſtolz in 
dent dunflen Bewußtſein evangeliiher Gewiſſensfreiheit und 
proteſtantiſcher Wahrhaftigkeit. Mit ſittlichem Eckel können 
ſolche unfreiwillige Apologeten dann hinweiſen auf die breiten 
Angriffsflächen, welche Heiligenverehrung und Reliquienkult dem 
Proteſtanten bieten. Gegen alle Kirchen erheben ſie dann aller— 
dings den gemeinſamen Vorwurf, daß ſie Diener des Kapitalismus 
und der herrſchenden Klaſſen ſeien, während man den Sekten zu— 
geſteht, daß ſie für den kleinen Mann größeres Verſtändniß beſäßen. 
Das muß man nun auch zugeſtehen, daß der Schutz, welchen die 
Zuſammengehörigkeit einer kleinen Gemeinde dem Einzelnen gegen 
das Verbrechen bietet, größer iſt, als die Zugehörigkeit zu einer 
großen Maſſenkirche. Das Urtheil über den Prarreritand ift ein 
tchr getheiltes. Daß man ihm Hohes zutraut, ſchließe Ich aus 
einer Bemerkung, die mir einmal ein ſonſt ganz beſonnener, ſozialiſtiſch 
denfender Gefangener machte, wenn die Pfarrer wollten, dann 
ware die ganze ſoziale rage gelöft. Auf meine frage, wie er 
ih das vorftelle, blieb er mir zwar die Ddirefte Antwort ſchuldig, 
meinte aber, daß ich das ganz genau ſelbſt wipte, denn niemand befige 
in den allerhöchſten Kreiſen ſoviel Gehör und Macht, als die Pfarrer. 
Sonſt qilt im Allgemeinen der Pfarrer als ein Tröſter aller Welt. 
Gr muß etwas dumm fein, um fich recht antigen zu laffen. Durch— 
reißt er etwas unſanft alle um ihn geſponnenen Lügengewebe, ſo 
iſt er nach der Vorſtellung des Sträflings ein ſchlechter Pfarrer. 
In ſeinem Idiom iſt der Pfarrer der Gallach, ein Wort, deſſen 
Etymologie mir nod) nicht recht tlar geworden iſt, deſſen Inhalt 
aber fih etwa mit dem Begriff des Dummkopfs md Heuchlers 
deckt. Viele wiſſen ſchauderhafte Dinge von Pfarrern zu erzählen, 
die am Bettler wie der Prieſter und Lewit vorübergeben. Katholiſche 
Gauner rühmen die evangeliiche und evangeliſche Gauner die 
katholiſche Geiftlichfeit als beſonders mildthätig. t ihnen ihr 
Anſtaltsgeiſtlicher nicht zu Willen, jo drohen fie mit Konverſion. 
Viele erzählen mit höhniſchem Behagen, daß ſie auf der Walze je 


nach Bedarf und Gegend katholiſche und evangeliſche Chriſten qe- 


weſen ſind, wenn es galt, die dummen Schäflein zu ſcheeren, die 
nicht alle werden, genau wie die Zigeuner ihre Kinder jeden 
Sonntag nah evangeliſchem oder katholiſchem Ritus jedesmal in 
einer anderen Gemeinde taufen laſſen. Aber von Dielen ganzen Wuſt 
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poepupetie alrerner an hebt ndh doch eine Breebachtung 
ad. Wenn wirklich drs Lebens Moth ihren Gip'fel erreicht, denn 
tert man ort in Den e armer Frauen an Ihre gefangen 
Manner, wie von aller Welt unbemerkt dodh die legte Hilfe m 
Krorrhaus geſucht wird, und wie es Dort Die Prarrfrau ir, Die 
Balam auf Des Yebens Wunden legt, wo tonit manchmal die 
Welt das Mitleid verſagt. Gelingt es Deshalb einmal, einen 
(seranaenen zum rudichteloren Auzſprechen eines Urtheils zu ver: 
mögen, Das mit von Parteileidenſchaft und vorurtheilsvollem Daß 
eingegeben iſt, ſo kann man manchmal, wenn aud telten, die Ba 
itäatigung vernehmen, daß, wenn die Welt wirklich cine Toldy 
chriſtliche wäre, wie ne es fein könnte und ſollte, Ne berer um 
vollfommener ware, als fie es jemals werden fann, wenn ſie glaubt, 
an dem Evangelium des dienenden und leidenden Chriftus vorüber 
achen und eine berere Welt ant Grundlage von Macht und Gewalt 
aufbauen zu können. 

Ueber Perſönlichkeiten der Kirchengeſchichte weis der Gefangene 
gewöhnlich herzlihd wenig Auskunft zu geben. Die Nennmif 

B. von dem Yeben Yuthers ift eine verſchwindend geringe. 
Ztraflinge aus der Schweiz zeigten eine bodenlete Unkenntniß 
der Lebensſchickſale Zwingli's. Mur das ultramontane Sozial 
demofratiiche Urtheil über Luthers Ztellung im Bauermkrieg, 
daſſelbe Urtheil nber Calvin Servede gegenüber war ganz ver 
einzelt einigen bekannt und wurde mir mit ſataniſcher Schaden— 
ireude, Die ja bekanntlich Die reinſte Freude ift, von einzelnen 
Wenigen vorgehalten. Dies führe ich darauf zurück, daß gerade 
tothe Tinge an Debattir- und Tisfutirabenden geflinentlid betont 
werden, um Waffen yu Schmieden gegen alle Ueberredungsfunite 
Anderzgeiinnter. An Gefängniſſen, Deren Inſaſſen mehr emer 
landlichen Bevölkerung entſtammen, bin id überzeugt, daß der 
noch aeringere Kenntniſſe über folde Männer vorhanden im. 
Ter Glaube an religidies Heldenthum ijt den Sträflingen falt 
pollig geraubt. 

Tragikomiſch kann dagegen wirken, welch' eine Macht der 
Aberglaube auf das Gemüthsleben mancher Sträflinge gewinnen 
tam. Bekommt cn Sträfling eine Vorladung zu einem gericht— 
tiden Termin auf einen Freitag, jo laſſen viele in allem Ernie. 
alte Hoffnung ſinken. Der Geſpenſterglaube ift namentlich in dir 
Einzelhaft vielfach verbreitet, und die ganze Wucht des folternden 
Gewiſſens offenbart ſich manchmal in Viſionen böſer Geilter, ? die 
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imen nadh dem Neben traten. Das ſind micht nur ‚Fieber: 
phantaſien, nicht nur Irrreden geitörter, geiſteskranker Verbrecher, 
tondern oft unausredbare und umdiderlegbare Glaubensanſchauungen 
jonit ganz atbeiltiich gerichteter, völlig normaler Menſchen. 

Wie ums mm die religiöſen Anſchauungen der Ztraflinge vor 
einen Abgrund Führen, ebenſo ſind die ſittlichen Anſchauungen des 
gewerbsmäßigen Gewohnheitsverbrechers völlig verſumpft und ver— 
dorben. Wie er die Glaubensmärchen abſtreift, ſo weiſt er auch 
Alles ab, was durch Sitte, Moral, Bürgertugend, durch ſtaatliche 
und geſellſchaftliche Ordnung geheiligt ift, was anu die Heiligkeit 
der Che, an die Achtung des Eigenthums, des Ramens, was an 
die Deiligfeit der Kindesliebe, was an irgendwelche Autorität der 
sugendzeit erinnert. Vollſtändig unterichreibe ich, was der alte, 
erfahrene Strafanftaltsiehrer Erfurth-Plötzenſee jüngſt geichrieben 
bat: „Der Meimeidige, der Mörder, der Betrüger, der Sittlichfeits- 
verbreder, der Dynamitard, ſie Alle find religionstos, glauben an 
feinen Bott im Simmel, ihr Glaube ift das Ihrer im Menſchen. 
Ter Menich it wie ein Bund, er Frist, was er fann, und beißt, 
wen er faun, und wem er krepirt, Icharrt man ihn ein, und Alles 
ijt aus”, ſo durchzittert es die Seele des Gewohnheitsverbrechers“ 
itr. Blätter Für Gefängnißkunde 34. B. Z. 264). Dies ift die 
typiſche Anſchauung, welche dev Verbrecher über den Menſchen hat, 
grob, ſinnlich, materialiſtiſch durch und durch, aber fie Dat den 
Vorzug, daß fie den Verbrecher vor ſich ſelbſt rechtfertiat, nnd 
dieſem Sehnen, vor ſich Jelbjt gerechtrertiat zu Jein, fann aud er 
ich nicht entziehen. Bon diciem Ztandpunft aus beurtheilt der 
Verbrecher das geſammte menſchliche Banden. Alles ift We: 
haft. Auch die Thätigkeit des Lehrers, des Geiſtlichen, kurzum 
alle geiſtigen Berufsarten, ſie ſind Geſchäft, um ed zu 
verdienen. Piele verſtehen das Geſchäft, Geld zu verdienen, 
vorzüglich, indem ſie andere Menſchen für ſich arbeiten laſſen. Sie 
beſtehlen dadurch den Arbeiter um den Ertrag ſeines Schaffens. 
Wenn er deshalb auch einmal durch Stehlen reich werden will, wer 
üt Phariſäer genug, um einen Stein auf ihn zu werfen? Die 
Naubritter alter Zeit und Induſtrieritter moderner Beit machen es 
nicht beſſer und find doc vornehme Herren. Wenn dennoch der 
Staat den Diebjtahl beſtraft, jo iſt dies ein Beweis dafür, 
daR er im Dienjte der Macht, nicht der Gerectigfeit, ſteht. 
Allerdings diefe Romantif des Räuberthums muß erbleichen vor 
der nackten Wirklichkeit. Ein Gefangener offenbart fid vertrauens: 
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ſelig ſeinem Mitgefangenen, wie arm es zu Hauſe ſeiner Frau 
und ſeinen Kindern gehe, — wer ſehnt ſich nicht nach einem Wort 
des Mitgefühls — und dieſer Gefangene geht nach wiedererlangter 
Freiheit Hin, betrügt, belügt und beſtiehlt die ran ſeines che: 
maligen Leidensgenoſſen um ihr letztes Geld, das ſie vom Für— 
ſorge-Verein bekommen hat zum Bezahlen der Miethe, beſchwindelt 
fie um die Uhr uud die Kleider Ihres Mannes, dann empöort ſich 
in dem zurückgebliebenen Gefangenen ſein ganzes ſittliches Fühlen 
und Denken ob ſolcher Schurkerei und Gaunerei. Das aber ijt 
überhaupt die Proſa an dem ganzen gewerbsmäßigen Verbrecherthum, 
daß durch die Diebſtähle und Einbrüche meiſtentheils ganz arme 
Dienſtmädchen in den Manſarden, arme Arbeiter auf ihren Arbeits— 
plätzen, überhaupt kleine Leute in der Regel gebrandſchatzt werden. 
Jedoch, der internationale Gauner, der aus England herüberkommt 
oder Amerika, welcher mit dem Luruszug raſch wieder über 
Blifſingen feine Heimath, Das Aſyl aller großen Gauner, erreicht, 
macht auch einmal dem großen und größten Bankhaus ſeine Muf 
wartung, aber das find alles ſenſationelle Ausnahmen, am menten 
trifft der Picbftahl die, weiche den Dieb als einen ſozial verirrten, 
armen Menschen bedanern. Der Verbrecher iſt durch md durch 
antifozial geſinnt. Nach feiner politiichen Meinung befragt, 
schwört er mit Enthuſiasmus zur internationalen, blutigrothen 
Zozialdemofratie. Ein Gauner erzählte mir hohnlachend, wie viele 
Bauernmädchen, die zur Stadt als Dienſtmädchen gefommen feien, 
er zum Dirnenthum gerührt habe. Inter feines Gleichen galt er 
als einer der vornehmen ariitofratifchen Zuhälter, der fein Geſchäft 
als Falſchſpieler Hauptjachlich am Totaliſator machte. Derjelbe er 
zählte prahlerifch jeden, der es hören wollte, wie man im Han 
von New-Nork den angefonnmenen Deutſchen „den <chwobn”, 
gegenüber ſich als Yandsmann aufjpiele, fie in die Verguugumg® 
Etabliſſements lode, betrunfen mache und durch Glückſpiel oder 
Erregung rober Sinnenluſt das Geld abnehme. Auf meine Frage, 
ob das ſozial ſei, gab er mir die klaſſiſche Antwort, das Wörtchen 
ſozial iſt ja nur ein Lockvogel für die Dummen, wir wollen 
herrſchen und auch einmal am vollbeſetzten Tiſche ſitzen, man lebt 
nur einmal in der Welt, und die jetzt herrſchen, ſollen auch einmal 
fühlen, wie das Beherrſchtwerden thut. Immer und immer wieder 
ſtößt man auf dieſen materiellen Genuß als das höchſte irdiſche 
Gut. Der Materialismus des Reichthums und der Armuth ſtehen 
hier ganz auf demſelben prinzipiellen Standpunkt. Aus dieſem 
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Berthurtheil über das menſchliche Leben rejultirt auch des Sträflings 
Urtheil über die fittlihen VBerhältniffe, in denen wir Menfchen mit 
einander verfehren. Des männlichen Sträflings Anſchauung über 
die Frau ift die denkbar niedrigite. Dem Manne ift dem Weibe 
gegenüber Alles erlaubt. Das ganze Zuhälterwejen der modernen 
Sropftädte beruht auf dem elendften Sflaventhum der gefallenen 
Dirnen. Hat der Verbrecher eine ehrbare Mutter gehabt, fo Spricht 
er von ihr mit größter Anhanglichfeit und Liebe. Berbeirathete 
und einmalig, jelbjt mehrmals beftrafte Manner erleiden die größten 
Gewiſſensqualen durch das Elend, welches fie über ihre unfchuldigen 
Familien gebraht haben. Das Denken aber der Gewohndeitg- 
verbreder oder jolder, die e$ noch werden wollen, fann man fid 
gar nit obfcön genug vorftellen. Die widerlichiten Szenen und 
Stellungen laffen fie fih auf Arm, Brust, Rüden täatowiren. Die 
Dirne, an die fie fi wie Vampyre fletten, ift wehrlos ihnen in 
die Hand gegeben. Die himmelſchreiendſten Mißhandlungen dieſer 
Weſen rechtfertigen fie damit, daß diefe rauen geichlagen werden 
müßten, jonjt gehordhten fie ihnen nicht, ſonſt könnten fie fich 
gegen deren maßlofe Heftigfeit und gegen ihre ungezügelten Neden 
niht hüten und wehren. Die reaftionärfte Anfchauung, daß das 
Weib von der Natur zur Sklavin des Mannes beſtimmt fei, be- 
gegnet uns in diefen Blutfaugern der Großftädte, die zur Fahne 
der Sogialdemofratie ſchwören und von derjelben immer ganz be- 
ſonders zartangefaßt und al3 Opfer des Kapitalismus bedauert werden. 
Verpflichtungen gegen ein Weſen, das durch ihn Mutter geworden 
ift, erfennt der Gewohnheitsverbrecher nicht an. Ein 21 jähriger Burjche 
ſollte, gerichtlich dazu verurtheilt, an ein folhes Mädchen von feinem 
Lohne Unterſtützungen bezahlen. Er machte fih der Unterfchlagung 
ſchuldig, um entfliehen und auswandern zu fünnen. Befragt, was ihn 
vertrieben hätte, gab er troßig zur Antwort, dieſes gerichtliche Urtheil, 
das Frauenzimmer hätte leichter Geld verdienen können, als er, 
wenn fie fih hätte entichliegen wollen, „auf den Strih zu 
gehen“. Das habe fie nicht thun wollen, deshalb hätte er verfucht, 
ihr zu entfliehen. So denfen und handeln jehr Bicle, die alle 
das Zeug dazu haben, für fih die größte Humanität zu be- 
anſpruchen, denen ein Gejeß, das die Erforſchung der Vaterfchaft 
verböte, aber die einzig richtige Beantwortung des weiblichen Mn- 
ſpruches auf Gleichheit vor dem Gefeße wäre. Aus diefer maß— 
Iojen Verachtung des Weibes ſtammen alle die gräßlichen Mip- 
handlungen armer Frauen und armer Kinder, von denen man fid 
Preußische Jahrbücher. Bd. CIII. Heft 3. 32 
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ſchaudernd abwendet, weil ſie häufiger vorkommen, als man denkt. 
Die Ehe wird von dem Gewohnheitsverbrecher als eine große 
Heuchelei bezeichnet, ſie iſt ihm kein ſittliches Band, das Menſchen 
umſchließt, ſondern eine Verſchleierung des Thieriſchen am Menſchen. 
Die Eheloſigkeit iſt etwas viel Bequemeres, die freie Liebe geſtattet dem 
Menſchen, viel zügelloſer das Leben zu genießen, als wenn er ſich eine 
Laſt wie Frau und Kind an die Füße kettet. Ebenſo wie die Ehe 
übergießt der Verbrecher mit der Lauge ſeines ätzenden Spottes 
Alles, was Staat heißt. Der Staat iſt ihm die Zuſammenfaſſung 
des Reichthums gegen die Armuth. Seiner Geſinnung nach iſt er 
radikalſter Republikaner. De niedriger und obſcöner die Ver— 
leumdungen über Herrſcher und deren Frauen ſind, deſto lieber 
glaubt und kolportirt er ſie, überhaupt macht man ſich keinen 
Begriff, aus welch' gemeinen geſchlechtlichen Motiven der Ge— 
wohnheitsverbrecher in ſeiner erhitzten Phantaſie das Welttreiben 
von oben bis unten fidh erklürt. Wie der Sozialdemokrat in allen 
ſittlichen Kämpfen wirthichaftliche Motive der roheſten Selbſtſucht 
mit dem Spürſinn eines Mephiſto wittert, jo ſucht der Verbrecher 
nach den niedrigſten, geſchlechtlichen Motiven. Daß die heutige 
Geſellſchaft zu einer ſolchen Auffaſſung der Angriffsflächen mehr 
als genug bietet, liegt auf der Hand. Erſt in jüngſter Zeit inter— 
pellirte mich ein vielfach vorbeſtrafter, durch und durch anarchiſtiſch 
geſinnter Menſch, der einſt als Unteroffizier wegen Verbreitung 
ſozialiſtiſcher Schriften beitraft und aus ſeinem Kapitulanten: 
verhältniß entlaſſen worden war. Da ich am Sonntag zuvor 
über die Möglichkeit des Glaubenswechſels geſprochen hatte, meinte 
er, um eines Mannes willen wechſelt jedes Weib ſeinen Glauben, 
iit dod fogar fürſtlichen Berfonen für einen Mann mit einem 
Ihrone ihr Glaube feil. Ebenſo deutete er auf die Spielerprozene 
vornehmer Derren, deren ganzer Glaube in Dunden, Pferden ud 
Demimondedamen bejtande. Solde Erzählungen jidern natürlid) 
bis zum jimgften Verbrecher durd, und nad) ihnen bildet fid der 
Durch und durch realiſtiſch geſinnte Verbrecher fein Urtheil über 
die ganze Welt. In feiner Welt ſieht er Sumpf und Schmutz, 
den Schmutz der vornehmen Welt fieht er in breiter Oeffentlichkeit 
von denſelben Gerichten behandelt, die ihn verurtheilt haben, we 
ſoll da Platz bleiben fir den Glauben an eine fittlie Welt? 
An die Möglichkeit nur einer fittlichen Wett zu glauben, er 
ſcheint ibm chen als Wahnwis. Malt man ihm das Bild eine 
großen Geiſteshelden, fo zweifelt ev an den fittlichen Beweggründe 
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menfhlihen Handelns. Der Einzelne ift für ihn fein freier Menſch, 

fonden in den Händen des Zufalls ein blindes Spielzeug. Für 

fein fittlihes Problem intereffirt fih der Sträfling im Religions— 

unferriht mehr als für die Frage: Schafft der Menſch fidh jelbit 

iein Schidjal, oder ijt ihm Alles durch Gottes Vorſehung beitimmt. 

Beides verneint er. Der Menſch ijt fein fittlihes Weſen. Perſön— 

lihe Tugenden eines Einzelnen find nur daraus zu erklären, daß 

er von denfelben feinen Nutzen gehabt hat. Diejer Nutzen bejtinumt ! 
ale Handlungen eines Menjchen. Freiheit ift die volle Ent- 

teffelung des Beftialiihen im Menſchen. Dag diefe Zügellofigfeit 

ihre Cchranfen an dem Recht findet, das die Menfchen zu ihrem 

Schutze aufgerihtet haben, erjcheint dem Fonfequenten Verbrecher 
ald das größte Attentat auf fein Daſein. Konſequent denft er 
deshalb über die Rechtspflege des Staates febr niedrig. Jn dem 
Richter fieht er feinen perfönlichen Feind, wie es Überhaupt dem 
Verbrecher ſchwer fallt, Sade und Perſon von einander zu 
ſcheiden. 

Große moraliſche Entrüſtung legt der Sträfling an den Tag, 
wenn er auf die Kriege der Staaten unter einander zu ſprechen 
kommt. Dieſe ſind natürlich weiter nichts als ein organiſirter 
Maſſenmord, an denen die Völker kein Intereſſe haben, die lediglich 
der Eiferſucht oder der Habſucht oder der Ländergier der Mächtigen 
dieſer Welt ihren Urſprung verdanken. Von einer Erziehung der 
Völker wie des Einzelnen zur Tapferkeit, Ehrenhaftigkeit, Freiheits— 
liebe, Glaubensmuth will er natürlich nichts wiſſen. Allerdings 
auf Tapferkeit erhebt auch der Verbrecher Anſpruch, verwegen, 
tollkühn fann er fein, tapfer nie. Denn in Wirklichkeit ift der 
Sewohnheitsperbrecher das feiaite Individuum. gum Selbſtmord, 
der ihm nah menſchlichem Ermeſſen manchmal jo nahe liegen 
folte, ift er felten tapfer genug. Allein dem Tode ins Auge zu 
Ihauen, das ift nicht feine Sache. Aber mit mehreren zuſammen 
einen meuchlerifchen Ueberfall zu planen, wenn es gilt, Nache zu 
nehmen, dazu bietet er jchon die Hand. Dah umgekehrt die Nache 
der Gelellihaft auch einmal fein Leben fordern fann, empfindet er 
als Unrecht. Brutaler Egoismus, das ijt der Grundton, auf den 
ein fittliches Denfen geitimmt ift. Mə zwei vielfach bejtrafte 
Buben fura nah Verlaffen der Anftalt P. in Darmſtadt wegen 
gemeinen Meuchelmordes zum Tode verurtheilt wurden, nahm id) 
Died zum Anlaß, im Neligionsunterricht bei alteren Gefangenen 
die Todesitrafe zu beiprechen. Darüber gerieth ein ſonſt höchſt 
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alet&ziitizer und unemptndlider, weil Ihon zu viel vorbeitrafter 
(Gerarzener in Ekitaſe: das fei fein Redt, fondem Gewalt, zu der 
aber habe der Ztaat fein Redt. Boher der Mörder fein Redt 
nehm, feinen Mitmenihen meudling® zu uberrallen und uber den 
Haufen zu ſchießen, dazu ſchwieg er. Dieſer Beurtheilung des 
Lebens als des höchiten Gutes liegt aber feine hittlihe, jondern 
eine materielle Werthihagung zu runde, der Leben und Lebens— 
genuk alles, Pilicht und Nittlihe Schuld aber nichts bedeuten. Bon 
diejer Lebenzauffaſſung führt feine Brüfe zu der des großen 
Idealiſten, der da jagt: 

Tag Leben ijt der Güter höchſies nidıt, 

Ter Uebel größtes aber ift die Schuld. 





Der Hupothefenbanf- Krach. 


Eine hiltoriihe Neminiszen;z. 
Von 
Solms Todtmann. 


Die Hypothelenbankkriiis, die bekanntlich zum Zuſammenbruch einer 
Banken Gruppe geführt hat, aber hiermit keineswegs abgejchlojjen fein 
dürfte, hat eine intereſſante politische Vorgeſchichte. Ihre Tarjtellung gerade 
in dieſer Zeitjchrift vechtjertigt jich dadurch, daß ein geſchätzter Mitarbeiter 
der „Preußiſchen Sahrbücjer*, der im vorigen Sommer durch Abſturz in 
den Alpen jo jäh dahingeichiedene Privatdozent Dr. Paul Voigt, eine 
wichtige Rolle in dieſer Angelegenheit gejpicht hat, indem er durch eine 
mutige Schrift, deren Enthüllungen ihm f. 3. heftigite Anfeindungen ein— 
trugen und jegt durch die Thatſachen Beſtätigung gefunden haben, viel 
Unheil verhütete. Sein früher Tod Hat ihn verhindert, die Beſtätigung 
einer Behauptungen zu erleben; mügen dem nachitehende Reminiszenzen 
dazu beitragen, wenigjtens dem Andenfen des NVerjtorbenen die gebührende 
Anerkennung zu jichern. 

Die jahrzehntelangen Beltrebungen, die bisher der Yandesgejebgebung 
unterjtedenden Verhältniſſe der Hypothekenbanken durch Reichsgeſetz ein- 
heitlich zu regeln, führten im Jahre 1899 zu einer Regierungsvorlage 
an den Reichſtag. Paul Voigt ſelbſt Hat im dieſer Zeitſchrift CHD. 96, 
S. 552 ff.) in einem gegenwärtig doppelt leſenswerthen Artikel dieſen Ent: 
wurf beſprochen. Er ſagt darin: „Das Geſetz hat in faſt allen Stadien 
ſeiner Vorbereitung und Berathung unter dem ſtarken Einfluß der Sach— 
verſtändigen, d. h. in dieſem wie in ſo vielen anderen Fällen der 
Intereſſenten, namentlich der Hypothekenbankdirektoren, geſtanden, die 
das Urtheil der Regierung und die öffentliche Meinung in hohem Grade 
beſtimmt haben. Allgemeine ſozialpolitiſche Geſichtspunkte ſind der Vorlage 
gänzlich fremd; ſie ſucht lediglich die Intereſſen der Pfandbrief-Gläubiger 
zu wahren, aber ſelbſt dieje elementarſte Aufgabe aller Pypothekenbank— 
geſetzgebung wird von ihr nur unzureichend erfüllt, da die ſchon im Re— 
gierungs-Entwurf hervortretende Rückſichtnahme auf die Banfen in der 
Kommiſſion ſchließlich zur Beſeitigung ſo ziemlich aller wirkſamen Kautelen 
geführt hat.“ Die zur Deckung von Pfandbriefen dienenden Hypotheken 
\ollten 3/, des Verkaufswerths nicht übersteigen, welchen zu ermitteln der 
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dem 
bonte” jede meree Kentrole ausdretlih untertaate. Dies Verbot 
warte, xie eé im Kemmtnersberidt heist „sum Stutze der Bart 
cesen einen allzuetirigen Treuhinder” erlernen’ 

Zie von Dr. Voigt ausgeſprechene Erwartang. daß der Reichstag 
bieen EctenTdin GCeichentwurj eivgeberd priten merte, zumal eine Cr: 
letisura durt.i.:& peit habe, ertiiiite Ih nibhr Vielmehr wurde die Nom 
— —— —— q i —— Leiung am 12. Juni au? Antrag Büſing unverändert 
en blæ angenemmen, urd ſchon um iolgenden Tage eriolgte die endgültige 
Annahme in Dritter Leiung ebenialls en bloe’ 

Ter Grund, ein to folgenſchweres Geietz in dieſer iragwurdigen Ge— 
ſtalt einiſch durbzureitichen, war folgender: Tem preußiſchen Abgeordneten: 
baue Ing gerade Dag Ausſührungsgeſeß zum Bürgerlichen Geepbud vor. 
An dietes wind Gten die Snpothelenbanfen die Veſtimmung bireinzubringen. 
dah ihren Piandbrieſen Mündelſicherheit zukäme. Um Died zu erlangen. 
woran ihnen ſehr viel lag, mußte das Hwpothekenbankgeſetz erit angenommen 
ſein, wie von Freunden der Hypothekenbanken im Reichstag often ausge— 
wrochen wurde. Tie Zcheingarantien des nenen Geſetzes ſollten 
ihnen die erſehnte Mündelſicherheit verſchaffen. Taber mwar 
Gile pir bie Hypothekenbankfreunde im Reichstage geboten, und es gelang 
hen auch in der That, die übrigen Reichsboten. die ſehr ferieubedürftig 
waren und denen wohl auch zum großen Theil das nöthige Sachverſtändniß 
fehlte, um Die Tragweite de Geſeßes zu beurtheilen. zum Auſchluß M 
hewegen. 

Im Abgeordnetenhauſe waren inzwiſchen Die Freunde der Hypotheken— 
banken auch nicht müßig geweſen und hatten es in der Kommiſſion zur 
Berathung des Ausführungsgeſetzes zum N.. B. durchgeſetzt, daß Die 
Mäündelſicherheit der Pfandbriefe in dag Geſetz aufgenommen wurde. 
Stimmte das Plenum zu, Danu war das Spiel gewonnen, denn die Me 
gierung, das zeigte tre Haltung in der Kommiſſion, hätte ſchließlich ihre 
Zuſtimmung auch nicht verſagt, befand ſie ſich doch gewiſſermaßen in einer 
Zwangslage, da das Ausführungsgeſetz unter allen Umſtänden vor Jahres— 
ſchluß fertig iein mukte und man es wegen dieſer einen Beſtimmung nicht 
cheitern laſſen fonnte. 

In dieſer kritiſchen Situation erſchien eine Heine Broſchüre: 
Sppothefenbanlen und Beleihungsgrenze. Ein Beitrag zur 
Trage der Münpdelficherheit der Hypothekenpfandbriefe von 
Dr. Paul Voigt. (Berlin. ©. Stilke. 1599. 41 
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In der Vorrede erklärt der Verfaſſer, bei ſeinen Studien zu einem 
Werf über „die Wohnungsfrage und die jtädtiiche Grundrente“, wobei 
ihm amtliche Material zur Verfügung jtand, auf die Thatſache geſtoßen 
zu fein, daß die von Hypothekenbanken bewilligten Darlehen in einer 
großen Anzahl von Fällen die gejeßliche Grenze weit überjchritten. Xn 
Folge des Belchluffes der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes, den Pfand- 
briefen Miümdeljicherheit zu verleihen, fühle er jich verpflichtet, feine Wahr: 
nehmungen zu veröffentlichen, um eine Itaatliche Unterſuchung herbei- 
zuführen. Die Vorrede jchliegt mit den Worten: „Nur mit großen 
Widerſtreben und nach Hejtigen inneren Kämpfen habe ich mich zur Ber- 
öffentlihung meiner Unterſuchungen entſchloſſen: ich babe auch Alles ver- 
mieden, wag Ddiejer nationalöfonomijchen Abhandlung den Charakter deg 
Senfationellen hätte neben können. Tie Grundſtücke, um die es ſich 
handelt, find nicht kenntlich gemacht, und vor Allen find auch die Namen 
der berheiligten Hypothekenbanken nicht genannt worden; es fam mir 
lediglich auf eine objektive Feſtſtellung der poſitiven IThatjachen an. Die 
Verleihung der Mimpdeljicherbeit an die Hypothekenpfandbriefe bedentet 
aber meines Erachteus eine jo ſchwere Gefährdung derjenigen Kreiſe, die 
de3 Schutzes der Staatsgewalt in erjter Linie bedürjtig jind, der Wittiven, 
Waijen und gemeinnützigen Stiftungen, day ich es Fiir meine Pflicht Halte 
mit den Merultaten meiner Unteriuchungen bervorzutreten, um noch in 
legten Stunde den Verjich zu machen, übereilte Beſchlüſſe von vielleicht 
verhängnigvoller Tragweite zu verhindern.“ 

Ter Verfaſſer unterſucht in dev Broſchüre zumächtt die vage, ob die 
Unterlagen, die von den Banken bei ihrer Taxirung der zu Deleihenden 
Grundſtücke benupt werden, einwandsfrei ſind. Bezüglich der Feuertaxe, 
die bei der Bewerthung Ntädtiicher Grundſtücke von größter Bedentung ift, 
fonjtatirt Werfajier eine „regelmäßige imd amicheinend ſyſtematiſche Ueber— 
versicherung fajt aller auf Spekulation und zum wed baldigen Weiter- 
verfaufd errichteten Gebäude.“ In vier Tabellen werden die Belege qe- 
geben, Es werden Fälle angeführt, bejonder3 aug den Berliner Vororten, 
wo die ğenertare den Gebäudewerth amı 100—160 Prozent überſteigt! 
Als Motiv diefer Meberverficherung giebt Berfajjer an: „Der Erbaner eines 
auf Spekulation gebanten Hauſes ijt an einer hoben Feuertare ſehr inter: 
ciiirt, um den Werth des Haujes künſtlich in die Höhe yu ſchrauben und 
dadurch einen beſſeren Verkaufspreis ſowie eine höhere und vortheilhaftere 
hypothekariſche Beleihung zu erzielen, wofür er gern eine Zeit lang eine 
etung höhere Verſichernugsprämie Qmd eventuell ein ſtattliches Trinkgeld 
an den Agenten und Tarator der Verſicherungs-Geſellſchafty 4u zahlen 
bereit ift. Amgelehrt werden die Berficherungs-Sejellichaften ſchon dureh 
die heitige gegemieitige Konkurrenz zum möglichiten Entgegenfonmen auch 
gegen unſaubere Wünſche der Verſicherungsnehmer genöthigt.“ 

Die Uebertaxirungen der Feuerverſicherungs-Juſtitute geben den 
Banten „Die meiſt erwünſchte Gelegenheit zu hoher Beleihung.“ 
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Verfaſſer kommt aljo zu dem Ergebniß, dag gegenwärtig „irgend— 
welche zwingenden Taxationsnormen für die Hypothekenbanken nicht vor— 
handen find”, vielmehr die Bewerthung der Grundſtücke in jeder Beziehung 
volljtändig ihrem willlürlichen Ermeſſen anheimgeſtellt ijt. 

Als Ergebniß dieſer freien Stellung der Hypothefenbanfen führt damı 
Verfaſſer 135 von ihm ohne Auswahl unterjuchte Fälle einzeln anf. 
Nur bei den werigiten Dderjelben ijt trog formeller Staatsauſſicht 
die dorgeichriebene Beleihungsgrenze von 60 Prozent innegehalten, bei 
den meiſten überjteinen die Bankthypothelen 75 Prozent, in 22 Fällen 
betragen fie SO—I0 Prozent, in 9 Fällen HPO—1006 Prozent, und in 
2 Fällen überjteigen fie jogar den veranlagten Werth bedentend. Von 
6 Fällen in Schöneberg bemerkt Verfafjer, daß die hier mit Strohmännern 
pperirenden Terrain- und Bauſpeknlanten Niemand anderes als die 
Direktoren der beiden betheiligten Banken waren, die ihre eine Bank ſogar 
zu Beleihungen yur zweiten Stelle hinter der jhon übertrieben hohen erſten 
Hypothek veranlagten. Mit dem Hinweis auf die nach den verjchiedeniten 
Richtungen hin verhängnißvollen Wirkungen übermäßig hoher Beleihungen 
durch die Hypothekenbanken ſchließt der Verfaſſer. 

Die Brojchäre erregte berechtigtes Aufſehen. Die Intereſſenten 
witheten. Kein Wunder! Hatten fie fih doch jchon fait im Hafen der 
Mündelſicherheit geglaubt, und min diefer unangenehme Zwilchenfall, der 
Alles zu jtören drohte. Es erhob ji daher ein großes Gejchrei. In 
Broſchüren und zahlreichen in die Prejje lancirten Artikeln fiel man über 
den unbequemen Warner her. Man warf ihm Unkenntniß vor, ſprach von 
Berleumdung, verdächtigte feinen Charakter und Ddichtete ihm unlautere 
Motive an. Tie Argumente, die in dieſen Elaboraten überall gleichmäßig 
wiederfchren, mit denen man den gewichtigen Eindrud der Voigt'ſchen 
Zahlen zu verwilchen ſuchte, bejtanden im Hinweis auf die Staatsauflicht, 
auf die angeblich erhöhten Garantien des neuen Hypothekenbankgeſetzes und 
befunder3 darauf, day noch Niemand jein Geld bei den Hypothekenpfand— 
briefen verloren hätte. 


Es ijt hier der Ort, zu bemerfen, daß keineswegs allen Hypotheken— 
banken jo viel an der Miindelfücherheit lag. Berichiedene Leiter von Hyper 
thefenbanfen jprachen offen aus, daß es ihnen gleichgiltig wäre, ob ihre 
Pjandbricfe für mündelſicher ertlärt würden oder nicht. Sie hätten bisher 
ohne Mindelficherheit gute Gejchäfte gemacht imd würden es auch ferner 
thun. Anderswo lagen die Verhältniffe wieder anders. Gewiſſe Bauten 
hatten die Mündelſicherheit fogar jehr nöthig, wie die jeitherigen Gr- 
eignijje bewieſen haben. 

Die freiſinnige und nationalliberale Preſſe trat, mit geringen Aus— 
nahmen, mit einem erjtaunlichen Cifer für die Miindelficherheit ein, und 
befämpfte Voigt mit einer Erbitterung, als hätte er die heitigften Güter 
der Fraktion angegriffen. Tabei handelte e8 jich bei der ganzen Sade 
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zwar um jehr bedeutende nationaköfonomijdhe und wohl aud) privat- 
ökonomiſche Intereſſen, aber doch ganz ficher nicht um Barteipolitif. Eine 
führende freilinnige Zeitung erklärte die Angelegenheit fogar für „eine 
politiiche Streitirage eriten Ranges“, und fagte ganz offen, daß die wider- 
itrebende Negierung durd das Ausführungsgeieß zur Anerkennuug der 
Nündeliicherheit gezwungen werden mitte. 

Unter diejen Aujpizien begann der entjcheidende Kampf im Abgeordneten 
baufe. (2. Leſung am 26. Jimi.) Von fonjervativer Seite wurde der 
Antrag geitellt, den Kommiſſionsbeſchluß bezüglich der Mündelſicherheit 
wieder zu jtreichen. 

Namend der Regierung erklärte der Juſtizminiſter mit Entjchiedenheit 
dem Kommiſſionsbeſchluß nicht beitreten zu können, da zu einer Erweiterung 
des Kreiſes der mündeljicheren Papiere feine Veranlaſſung vorliege. Ob 
zu dieſer feſten Haltung Voigt's Broſchüre beigetragen hat, fei dahin- 
geitellt. Unmöglich iſt es jedenfalls nicht, trotzdem, was kurz nach Diefer 
Rede erfolgte. Der Landwirthſchaftsminiſter verlag nämlich eine schriftliche 
Erklärung des Inhalts, daß Hinjichtlich der von Dr. Voigt aufgeführten 
jowie anderer Fälle von Seiten des Miniſters „Durch einen von zu- 
verläjfiger Seite empfohlenen, erfahrenen, beamteten Sachverſtändigen“ eine 
Nadtarirung veranlagt worden fei. Das Ergebniß der bisher unterſuchten 
ca. 40 Fälle wäre, „daß gegen das Wejchäftsgebahren der Hypotheken 
banfen berechtigte Vorwürfe nicht erhoben werden” fünnten. Trog diejes 
zufriedenſtellenden Reſultats könne die Regierung, wenn auch nach wie vor 
die ſorgſamſte und jchärfite Kontrofe ausgeübt werde, feine Garantie fix 
die Mündelficherheit übernehmen und müſſe fie daher ablehnen. 

Dieſe ſcharfe Erklärung gegen Voigt bildete den Mittelpunkt der 
weiteren Debatte, die am nächſten Tage fortgejeßt wurde. Ter National- 
liberale van der Borght, der eine lange Rede fir die Mimdelficherheit 
hielt, begrüßte die Erklärung des Miniſters mit Freude; er ſuchte dmm 
jeinerjeit8 Voigt zu diskreditiren, warf ihm Leichtjertigfeit im Ausſprechen 
bon Verdächtigungen vor, nannte ihn unerfahren und behauptete, daß ihm 
die thatjächlichen Verhältniſſe ganz unklar geblieben wären. 

Der Juſtizminiſter erwiderte auf eine Anfrage des Abg. van der Borght, 
dag er feine Erlaubniß zur Veröffentlichnug der in der Broſchüre ent- 
baltenen amtlichen Zahlen gegeben Habe, die Schrift mißbillige er und 
Ihlage ihren Werth nicht hoch an. 

Der Nonjerpative v. Arnim bezweifelte, ob die Nachprüfung der 
Voigt'ſchen Angaben mit hinreichender Sorgfalt vorgenommen fei. 

Der Finanzminiſter vertrat den Standpunkt, daß für die Mündel 
fein Bedürfniß nach Pfandbriefen vorliege, eg Handle fich lediglich um 
einen Wunſch und ein Bedürfniß der Hypothekenbanken. 

Ueber Voigt ſagte der Miniſter nichts. — Bei der Abſtimmung 
wurde der Kommiſſionsbeſchluß mit geringer Mehrheit abgelehnt. 
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Für Voigt war das Ergebniß dieſer beiden Tage ein ſehr nieder— 
ſchlagendes. Nach der heftigen Preßkampagne nun die ſcharfen Er— 
klärungen der beiden Miniſter, die herabſetzenden Aenßerungen im Hauſe, 
dazu dic hämiſchen Kommentare der Preſſe, all dieſem vor der Oeffentlich— 
teit ausgeſetzt zu fein, ohne ſich vertheidigen zu können, dag war gewiß 
teine angenehme Situation. Für die „mündelſichere“ Preſſe war die 
überall auspoſaunte „vernichtende Niederlage” deg verhakten Gegners ein 
Yabjal; man hoffte durch fie bei der entſcheidenden dritten Leſung doh 
noch der „outen Sade” zum Siege verhelfen zu können, eine Hoffnung, 
die Angeſichts der geringen Menjorität fir die „ungerechte Sache“ in der 
zweiten Leſung feine ausſchweifende war. 

Qu der am 30. Juni Stattfindenden dritten Leſung hielt der Freiſinnige 
Munckel ein Sehr langes ind jehr witziges Plaidoyer für die unjchuldig 
angellagten Hypothekeubauken. Er jtellte die Pfandbriefe auf die gleiche, 
ja auf eine höhere Stufe wie die Etaatpapiere, denn ein Coursſturz twie 
bei der Zprozentigen Staatsanleihe wäre bei den Pſandbriefen noch nicht 
verzeichnet worden nd wiirde auch in Zukunft voraußtichtlich nicht ein- 
treten. Unter Hinweis anf die Staatsauflicht bethenerte er, daß Die 
Solidität der Geſchäftsbetriebe feinem Zweifel unterliegen könne. „Und, 
meine Herren”, fuhr er dann in feiner denkwürdigen Rede fort *), „wenn 
man mm in neuerer Beit verſucht hat, dieſen joliden Geichäftsbetrieb ver- 
Dächtig zu machen durch die vehrerwähnte Voigt'ſche Broſchüre, jo deute 
ich, der Verſuch ift denn Doch in der zweiten Leſung gerichtet. (Sehr 
richtig! fin.) Der Herr Juſtizminiſter bat Sich den Herrn Verfaſſer von 
den Rockſchößen, wenn er jemal3 daran ſaß, abgeihüttelt. Der Her 
Juſtizminiſter hat gejagt, daß er eine Erlaubniß ertheilt hat, deren Art 
und Weile des Gebranches er mißbilligt, und der Herr Ackerbauminiſier 
hat ung gejagt, Daß, ſoweit bis jegt die Erhebungen reichen, Die Ve 
hauptungen deg Herin Verfaſſers ſich nicht bewahrheitet haben. Meine 
Derren, und doc tommen diefe Behauptungen nud kam dieſe Broſchüre 
ſehr gelegen. Wir wiſſen jetzt von dem Herrn Juſtizminiſter, woher die 
Angaben aus den Grundbüchern ſtammen. Er hatte fich die Grundakten 
erbeten zu wiſſenſchaftlichem Gebrauch. Tas iſt der wiſſenſchaftliche Ce: 
brauch, den er davon gemacht hat!“ (Sehr gut! bei den Freiſinnigen.) 

Sept aber trat der mittlerweile über die Perſönlichkeit und die 
Arbeiten Voigt's durch einen Freund des jungen Gelehrten unterrichtete 
Finanzminiſter v. Miguel in die Schranfen und holte nadh, was er in der 
vorigen Sitzung unterlaſſen hatte. Ju ſcharfem Gegenſatz zu feinen 
Miniſter-Kollegen trat er mit warnien Worten für Voigt ein, deſſen 
wiſſenſchaftliches Streben und loyalen Charakter er rühmend auerkannte. 
Gegenüber den Angriffen bezüglich des amtlichen Materials und ſeiner 
Veröffentliching gab der Miniſter folgende Erklärung ab: 


— 
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Voigt wäre bei jeinen Studien über die Wohnungsfrage, zu welchen 
ihm amtlihe8 Material zur Verfügung geitellt worden fei, auf jo auf: 
fallende Reſultate bezüglich der Höhe der Beleihung ſeitens verjchiedener 
Hypothekenbanken geitoßen, daß er ſich verpflichtet gefühlt hätte, dem 
Finanzminiſter eine Venkjchrift darüber zu überreichen mit der Aufrage, 
ob er im öffentlichen Intereſſe die bezitglichen Zahlen veröffentlichen dürfe. 
Ter Finanzminister habe dem Geheimen Oberfinanzrath Gauß, eurer her- 
vorragenden Autorität, die Denkichrift zur Prüfung übergeben, deren 
Nejultat war, daß Geheimrath Gauk erklärte: „Sch Habe dieje Zahlen 
mit unjern Alten verglichen, jie find ſämmtlhlich richtig“. Auf 
die Befürwortung von Gauß hätte der Miniſter daun feine Crlaubniß zur 
Veröffentlichung ertheilt. Voigt habe alfo abjolut loyal gehandelt. Ohne 
aber auf die Frage der Sicherheit eingehen zu wollen, wies der Miniſter 
nochmals darauf Hin, dağ die Ertheilung der Miündelticherheit an die 
Hypothekenbanken nur in deren Privatintereſſe, aber nicht im öffentlichen 
\interejje gelegen fei. Ten Kernpunkt der ganzen Frage berührte er, alg 
er jih dagegen wandte, dağ alle Hypothekenbanken ohne Unterichied für 
mündelſicher erklärt werden jollten und daß eine fo weittragende Maßregel 
vermittelt einer Einschaltung in das Ausführungsgeſetz zum BV. G. ©. 
hirzer Hand eingeführt werden dürfe. 

Ter Juſtizminiſter war Jichtlich überraſcht Durch das Eintreten deg 
Finanzminiſters für Voigt; er erklärte, er habe von der Voigt ertheilten 
Erlaubniß nicht? gewußt, jonjt würden feine Neuerungen anders aus- 
gefallen ſein. 

Ter Abg. v. Arnim trat fir Voigt ein, der durch die Verhandlungen 
„ja beinahe berühmt geworden jei“, und bemerfte dem Landwirthſchafts— 
miniſter, daß er in der Wahl des Sachverjtändigen, der Die Voigtſchen 
Zahlen machgeprüft und deren angeblichen Unwerth feſtgeſtellt bätte, 
unglücklich gewefen wäre, denn dieſer Sachverſtändige wäre nämlich ein 
Tarator einer der betheiligten Hypothekenbanken! 

Gegenüber dieſer aufiehenerregenden Mittheilung beharrte der Vand- 
wirthichaftöninifter auf feiner abgegebenen Erklärung und beauftragte einen 
Kommiſſar, genauere Angaben über die Nachprüfung zu machen. 

Tiefer ſuchte nachzuweiſen, dah „Die Nachtarirung unzweitelhaft forg: 
fältig vorliege“, der Sacjverjtändige wäre „von beſonders vertrauens— 
wirdiger Seite alg bejvuders geeignet“ bezeichnet worden: feinen Namen 
zu nennen, wie durch Zuruf verlangt wurde, lehnte Redner leider ab und 
ſchloß mit der Verficherung, „die Sicherheit der Beleihungen könne nad 
dent Ergebniß der Nachprüfung nicht bejtritten werden, und e8 liege fein 
Grund vor, gegen dag Gejchäftsgebahren der Hypothekenbanken begründete 
Tonvürje zu erheben”. 

zer Abg. Gamp dankte den Finanzminiſter für Die Ehrenerklärung' 
die er dem jo ſchwer angegriffenen Dr. Woigt gegeben hätte. Bei der 
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Wahl zwiihen dem Sacjverjtändigen des Finanzminiſters. Geheimrath 
Gauß, und dem unbekannten Sachverjtändigen des Landwirthſchaftsminiſters 
wäre er feinen Augenblick im „Zweifel, dem erſſen die höhere Autorität 
zuzuiprechen. 

Hiernach fam es endlich zur definitiven Abſtimmung, in welder mit 
verjtärkter Majorität die Mündeljicherheit abgelehnt wurde. 

So war denn der Verſuch der Hypothekenbanken endgültig zurück— 
gewieſen. Daß an dieſem wichtigen Ergebniß Paul Voigt als Vertreter 
der unparteiiſchen, rein ſachlichen Wiſſenſchaft Durch feine warnende Schritt 
weſentlichen Antheil hat, iſt unbeſtreitbar. Während der dreitägigen, 
wechſelvollen „Mündelſchlacht“ im Abgeordnetenhauſe hat er im heſtigſten 
Feuer geſtanden, und er hat ſeine hartumſtrittene Poſition ruhmpvoll be- 
hauptet. Mar auch der Widerſpruch zwiſchen dem Finanzminiſter und dem 
Landwirthſchaftsminiſter, rejp. den beiderſeitigen Sachverſtändigen ungelöſt 
geblieben, ſo hatte doch die Abſtimmung gezeigt, auf welche Seite die 
Mehrheit des Hauſes ſich ſtellte. 

Daß dieje Stellungnahme die richtige war, haben jetzt Die Thatſachen 
bewieſen. Durch den ſkandalöſen Zuſammenbruch der „Spielhagen-Bankeun“, 
zweier Hypothekenbanken nebſt fünf Tochtergeſellſchaften, welcher ſchwerſte 
Verluſte über weite Kreiſe gebracht und den ganzen Hypothekenmarkt er— 
ſchüttert hat, ſind unerhörte Zuſtände aus Tageslicht gefördert worden. 
Es ift feſtgeſtellt, daß die Hypothekenbanken unter dem Deckmantel 
ihrer Tochterinftitite ungeheure Terrainjpefulationen Betrieben und 
dieje Terrains der Tochtergejellichaften übermäßig hoch beliehen haben 
auf Grund faffcher Tarationen. E3 ift ferner feitgeitellt, daß Direktoren, 
zum Schaden ihrer Anftitute, ſelbſt Terrainſpekulationen unternommen 
und Oypothetengejhäjte gemacht Haben. In Folge derartiger Mani: 
pulationen veichten ſchon feit Jahren die Zinseinnahmen nicht aug 
zur Deckung der Zinsausgaben. Bur Verſchleierung dieſer Thatſachen 
diente ein wahrer Rattenkönig von Schiebungen, Scheinbuchnngen und 
gefälſchten Bilanzen. Statt der geſetzlich vorgeſchriebenen Ueberdeckung 
der Hypotheken über die Pfandbriefe, beſtand eine erhebliche Unterdeckung. 
Bezüglich der Sicherheit der Hypotheken iſt die Prüfung noch nicht ab— 
geſchloſſen, Doch ſteht jetzt ſchon feſt. daß die geſetzliche Beileihungsgrenze 
von 810 vielfach weit überſchritten ift. Tie Erfahrungen, die man bei 
diejer Affaire mit dem „Treuhänder“, der jamojen Sicherheitsſtütze des 
neuen Hypothekenbankgeſetzes, gemacht Hat, find fo traurige, daß die Verz 
treter der Pfandbrieſgläubiger in ihrem Bericht dieje Einrichtung in ihrer 
jetigen Geſtalt al3 „durchaus unzureichend“ bezeichnen mußten. Und dus 
in erjten Jahre des Geſetzes! 

Tas Eintreten der Kataſtrophe bei Dew Zpielhagenbanten ift durch 
Das Nichtzuftandelommen der Mündelſicherheit zweifellos beſchleunigt 
worden. Wäre fie angenommen worden, daun hätte fie vermöge der 
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Vortheile, die ſie brachte, das Daſein dieſer Banken künſtlich um ein paar 
Jahre verlängert, um dann die Kataſtrophe deſto verheerender hereinbrechen 
zu laſſen. Alsdann wären auch Wittwen und Waiſen die Opfer geweſen. 
was jetzt glücklicherweiſe verhütet ift. Die Verleihung dev Mündel— 
fiherheit an die Pfandbriefe der Hypothekenbanken hätte das Unheil im- 
endlich, vergrößert, ihre Ablehnung Hat fich aljo als äußerſt ſegensreich 
erwieſen. 

Co hat fih das, was Voigt behauptet Hat, mit ungeahnter 
Schnelligkeit bejtätigt. Der beſpöttelte „Theoretikler“ Hat Recht behalten 
mit ſeiner Kritik des Hypothekenbankgeſetzes, ſeiner Waruung vor blindem 
Vertrauen auf die formelle Regierungsaufſicht, ſeinen Mittheilungen über 
ſyſtematiſche Ueberbeleihungen. Niemand mehr kann jetzt beſtreiten, daß 
er durch ſein unerſchrockenes Eintreten für die Intereſſen der Allgemeinheit 
gegen Privatintereſſen ſchweres Unheil verhütet und ſich um das Vaterlaud 
wohl verdient gemacht hat. 

Die Regierung aber, ſo ſehr anerkennenswerth ihre Haltung in der 
Frage der Mündelficherheit war, hat, das läßt ſich jetzt nicht mehr leugnen, 
ihr Aufſichtsrecht über die Hypothekenbanken nicht genügend wahr— 
genommen md die Warnungen von ſachkundiger Seite, geſtützt auf un- 
zuverläſſige Informationen, unbeachtet gelaſſen. Nachdem nun die That— 
ſachen dieſe Warnungen beſtätigt haben, iſt es Pflicht der Regierung, die 
von Voigt geforderte allgemeine Enquête über die Beleihungsverhältuiſſe 
aller preußiſchen Hypothekenbanken in einwandsfreier Weile vorzunehmen. 
Ten man darf wohl mit Redt Hoffen, daß die bei den Epielhagenbanken 
teitgeftellte Mißwirthſchaft vereinzelt dajteht, daſſelbe aber bezüglich deg 
Innehaltens der Beleihungsgrenze anzunehmen wäre, wie die Dinge 
liegen, doh wohl ein grundloſer Optimismus, der im Ernſtfall, d. h. in 
einer Periode ſinkender Konjunktur, leicht die bedenklichiten Folgen haben 
tömte. 
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Theologie. 


Geneſis, überſetzt und erklärt von Hermann Gunkel, Brofefjor an 
der Univerſität Berlin. — Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 
1901. Preis 8,50 M. 

Auf keinem anderen Gebiet iſt das viele Jahrhunderte hindurch geltende 
Bild durch die Ergebniſſe der hiſtoriſch-kritiſchen Forſchung jo fundamental 
umgeſtaltet worden, als auf dem der altteſtamentlichen Wiſſenſchaft. Die 
Spuren dieſer erfolgreichen Arbeit führen in das achtzehnte und ſiebzehnte 
Jahrhundert zurück, wobei neben den Unterſuchungen Mirnes, 
Michaelis’ und Semler's noch an die Winke Spinoza's in ſeinem theologiſch— 
politiichen Traktat erinnert je möge. In ftetigen Fluß aber ift diefe 
Bewegung erft im neunzehnten Jahrhundert gelommen durch die grimd- 
legenden Arbeiten de Wette's. Es gejchah dann bald nah Hegel's Tode, 
daß David Friedrich Strauß wud Vatke, beide noch erjchüttert pon des 
Meiſters jähem Tode, fich auf einem Spaziergange durch den Berliner 
Thiergarten an dem alten Gärtnerhäuschen trennten, der Eine mit dem 
Gelöbniß, eine fritiiche Unterfuchung über die Evangelien anzuftellen, der 
Andere mit Dem einer jolchen über das Mlte Teſtament. In dem Be 
geiſterungs- und Entrüſtungsſturnt, den das Leben Jefu entfachte, ift dann 
Vatke's „Religion deg Alten Teſtamentes“ jaft wirkungslos geblieben, md 
e3 ſollten noch Jahrzehnte vergeben, ehe dieſen bedeutjamen Wert die ge- 
bührende Anerkennung zu Theil wurde. E3 handelte fich hierbei haupt: 
jächlich um den Nachweis über den exilüchen Urſprung des ſogenannten 
moſaiſchen Geſetzes. Etwa gleichzeitig verkündete Reuß dieje Anficht, aber 
nur einem intimeren Kreiſe, und ſo ging auch von dieſer Seite damals keine 
tiefergehende Wirkung aus. Zv gelang es Denu erft der genialen Gelehr— 
ſamkeit und dem friſchen Stil Wellhauſen's, jene Erkenntniß allen Un 
griffen gegenüber ſiegreich zur wiſſenſchaftlichen Anerkennung zu bringen. 
Wie ſchwierig das war, fan man insbeſondere daraus entnehmen, dab 
ſelbſt ein philologiſch ſo gelehrter Forſcher wie Dillmann ſich mit aus— 
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geklügelten Argumenten fortgeſetzt und eigenſinnig gegen die Anerkennung 
dieſer Thatſache verſteifte. Seitdem hat nun das Bild der religions— 
geſchichtlichen Eutwicklung des israelitiſch-jüdiſchen Volkes durch Wellhauſen 
ſelbſt und eine Reihe anderer verdienter Forſcher eine ſolche Klärung er— 
halten, daß man dem gegenüber heut die Empfindung wie die der Befreiung 
von einer lange drückenden Laſt bekommt. 


Zu den hervorragenden Leiſtungen auf dieſem Gebiet tritt nun der 
Geneſis-Kommentar von Hermann Gunkel. Dieſer Forſcher hat ſich bereits 
durch ſeine früheren Arbeiten — „Schöpfung und Chaos in Urzeit und 
Endzeit“ ſowie „die Wirkungen deg heiligen Geiſtes“ — in ausgezeichneter 
Weiſe um die theologiſche Wiſſenſchaft verdient gemacht. Seine „Geneſis“ 
kann geradezu als eine Muſterleiſtung auf dieſem Gebiet bezeichnet werden, 
weil der ſelbſtſtäudige und vielſeitige Gelehrte hier ohne jede Vor- 
eingenommenbeit alle Ttichhaltigen Ergebniſſe dieſer Wiſſenſchaft in wahr- 
hajt Lünftleriicher Form vereinigt hat. Der Verfaſſer hat völlig Necht, 
wenn er einen jolchen Kommentar, der nicht nur fiir den Forſcher alg 
jolchen, jondern mehr noch für den Studirenden, den Geijtlichen, den 
ehren, ja den Gebildeten überhaupt beſtimmt ift, die Hauptaufgabe jtellt, 
auf Grund der Literarfritif, Textkritik, Archäologie, Grammatik zu be— 
antworten, „was die Geneſis eigentlich jagt, und wie ihre Erzählungen 
zu verjichen find”. Es jollte ein Wegweiſer fir alle bibtischen Kommentare 
jein, wa8 der Verfaſſer im Vorwort jagt: „Die Situation unferer 
sorihung hat fih in den legten Jahrzehnten bedeutend verichoben. Es 
giebt weite Kreife unter Theologen und Laien, die auf unſere Arbeit mit 
Vertrauen jeher, und die Danach dürſten, von ung den Urſinn der Schriften 
des Alten Teſtaments zu erfahren. Wir aber müſſen ung Diejes Vertrauens 
würdig beweijen. Wir dürfen nicht nur gelehrte Notizen häufen, ſondern 
wir müſſen durch alles dies durchdringen zu einem immeren, nachfühlenden, 
wahren Verjtindnig der Männer des Alten Teſtaments und bejonders 
ihrer Religion Wer fidh Theologe nem. muß die Neligivon 
ſtudiren; alleg Uebrige muğ ibm Nebensache fein. Cine nur vorwiegend 
philologiſche, archäologiſche oder „kritiſcher Behandlung des Alten Teſtaments 
iſt eine ungenügende Behandlung des Alten Teſtaments. Hiernach möchte 
dieſer Kommentar verſtanden werden: auch hier werden, wie es unerläßlich 
ijt, eine Menge verſchiedenartiger Notizen gebracht, aber der Accent liegt 
nicht auf ihnen, jondern auf der Taritellung deg Sinnes und 
bejonder8der Religion der Geneſis.“ 

Was den Verjafjer neben der pbilologifihen und hiſtoriſchen Tüchtig— 
teit gerade zu einer jolchen Arbeit hervorragend geſchickt macht, dag ift 
das feinſinnige äſthetiſche Verſtändniß in der lebendigen Nachempfindung 
der religiöfen Erzeugniffe als der höchiten menſchlichen Kunſtwerke. Aus 
dieſem Verſtändniß heraus wird ein neues, ſattes Lidt auf die literariſche 
Form der Geneſis-Erzählungen geworfen, und man Hat das Gefühl, alg 
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ob wir in dieſer Darſtellung Gunkel's den warmen Hauch des lebendigen 
Volksgeiſtes noch leibhaft verſpürten. Dieſe Methode äſthetiſchen und 
pſychologiſchen Nachempfindens iſt dann beſonders der Einleitung zu 
Gute gekommen, welche ſich mit der allgemeinen Natur der Sagen der 
Geneſis*) befaßt. Nur wird dabei der Anflug eines leijen Lächelns 
erweckt, wenn der Verſaſſer ftch dafür erft noch ſalviren zu müſſen glaubt, 
daß er dieje Erzählungen als Sagen charafteriiirt. Mas aber hier über 
die Arten und namentlich über die Kunſtform der Sagen gejagt wird, ift 
nicht uur für die Geneſis und die Bibel von Bedeutung, fondern ift eine 
Bereicherung und Vertiefung des Verſtändniſſes dieſer Kunſtform über: 
haupt. Die bisherige Scheidung in bloß Literarische Quellen, den 
Jahviſten (J) Elohiſten (E) Jehoviſten (RIE) und WBrieiterloder (P), 
fonnte als folchje dem Erklärungsbedürfnig niemals völlig genügen. Erft 
dadurch, daß hier von den Schreibern auf die Erzähler zurückgegangen 
wird, ijt Die Frage nach Dem realen Entwickelungsgang des ganzen 
Bildungsprozejjes wirklich befriedigt. „Der ganze Prozeß bat ſchon in 
mündlicher Tradition begonnen.“ „J und E find nicht Einzelichriftiteller, 
auch sicht Redaktoren von älteren einheitlichen inzelichriften, fondern 
vielmehr Erzählerjchulen. Wag die einzelnen Hände zum Ganzen 
beigetragen haben, ift Dabei verhältnißmäßig gleichgiltig, weil fie ſehr 
wenig individuell und verschieden find; und wird fidh auch niemals mit 
Eicherheit erkennen laſſen.“ 

Die Interpretation der einzelnen Sagen und Sagenkränze faun an 
diefer Stelle nicht weiter verfolgt werden. Nur einen Punkt möchte ic 
bei dieſer Gelegenheit noch berühren. Es ift oft und gerade von pofitiver 
Ceite die Forderung geltend gemacht worden, das Alte Teſtament ſollte 
aug dem Unterricht wegen der zahlreichen Erzählungen unſittlicher 
Handlungen entfernt werden. Tiefer Anficht bin ich unter anderen ſtets 
mit der Bemerkung entgegengetreten, daß wir feine einzige auch nur 
annähernd fo werthvolle Urkunde iber deu wichtigſten Schritt unſeret 
biöherigen Kultur, nämlich über dag Zurückdrängen des Nomadenthums 
und die fiegreiche Ausdehnung deg Ackerbaues haben. Die eichichte 
Israels beginnt mit diefem Schritt, uud zwar mit ihrer Seßhaftmachuug 
in Kanaan. Dieſer Uebergang ift zugleich unter den Gefichtspunft einer 
religiöjen Enticheidung geitellt worden. Von der fiegreichen Bauernpartei 
wird Diefer Schritt auf den Direften Befehl Jahves zurücgeführt, der 
Abraham und feinen Nachlommen dieſes Land verheißen habe; von den 
Anhängern der Hirtenpartei dagegen wird der damit erfolgte Uebergang 
zum Ackerbau noch lange als ein Abfall von wahren Zahvedienft gejcolten. 
Ihuen wohnt der echte Saveh noch lange nach der Anfiedlung in Kanaan 
sicht auf den Höhen Diejed Landes, jondern wie ehedem auf dem Sinai, 





*) Aum. Dieſe Einleitung ift auch in einem Sonderabdruck unter dem Titel 
„Die Sagen der Geneſis“ ebendort erichienen. (Prei 1,40 ME) 
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wo ihn noch Elias Juchen geht. Wie mächtig diefe bauernfeindliche Partei noch 
bis auf Jeremia hinab geweien ift, hat Budde vor einigen Jahren in 
einer ſchönen Abhandlung der Preußiſchen Jahrbücher nachgewieſen. 
Dieſer Gegenſatz zieht fich aljo vom Anfang der israelitiſchen Geſchichte 
bis zum Exil hinab und giebt damit eines der wichtigſten Kulturbilder, 
die wir überhaupt beſitzen, um ſo wichtiger, als damit die religiöſe Ent— 
wicklung Hand in Hand geht. Somit ift dag Alte Teſtament auch aug 
dieſem Grunde ein unentbehrliches Urkundenbuch unſerer ganzen Kultur. 
Diejenigen, welche dieſes Buch aus dem Volksunterrichte entfernt haben 
wollen, wiſſen daher nicht, was ſie thun. 

Dieſer Gegenſatz zwiſchen Bauern und Hirten, oder beſſer zwiſchen 
den Vertheidigern dieſer Lebensführung hat m auch gang offenbar bei 
der Rezeption, Ausgejtaltung nd Bildung der Zagen neben anderen 
Bedingungen eine emtjcheidende Jolle geipielt. ch wundere mich daher, 
daß dieſes Faktum in den Erklärungen zwar nicht ganz unberückſichtigt qe- 
lafjen ift, denm das ift unmöglich, doch aber bisher nicht in genügender Weiſe 
zur Geltung gebracht wird. Nehmen wir 3. B. die Sage von der Ver- 
treibing aus dem Paradieſe, fo kommt ihre Nezeption imd Ausgeſtaltung 
erit zur vollen Klarheit, wenn wir fie vom Standpunkt des unwillig unter 
ſeiner ſchweren Feldarbeit jchmachtenden Semiten ang betrachten. Dieſem 
iſt harte Leibesarbeit, bei welcher er ſein Brot im Schweiße ſeines 
Angeſichts verdienen muß, überhaupt ein Greuel. Wieviel ſchöner und 
behaglicher mußte ihm das Hirtenleben der Väter erſcheinen zumal auf 
gras- und waſſerreichen Triften, die dann ſeinem ſchwer zu bebauendeu 
Acker gegenüber wie ein Garten Gottes erſchienen. Taß der Semit in 
diejem feinem neuen Zuſtand klüger und fchlauer und auch mächtiger qe- 
worden war, diejer Einficht fonnte mon fich nicht wohl verjchließen, aber 
jie war doc) andererjeit3 erfauft durch das Cpjer des friedlichen, ſorgloſen 
Dajeing, und jo mußte dieje Erwerbung an Erkenntniß auf dem ver- 
änderten Wege als eine Sünde uud demgemäß der ganze Uebergang zum 
Aderbau als eine Vertreibung aug dem Paradieſe ericheinen. Wir können 
noch deutlich genug jeben, daß daS die realen Empfindungen waren, die 
zur Rezeption dieſer Sage führten. Nicht anders aber ift es auch mit 
der Sage von den Brudermorde Naing. Wenn Togmatiter und Paſtoren 
meinen, daß Damit Die Entſtehung einer gewiſſen Sünde aus Mangel an 
Frömmigkeit erzählt fein foll, jo ift damit der Charakter der Sage mur 
ungenügend gekennzeichnet. Nain und Abel find gar feine Einzelperſonen 
ſondern Typen: Kain fir den Bauer, bel für den Hirten. Much in 
in dieſer Sage ift das Hirtenleben als das göttliche, das Gott wohl- 
aefällige gegenüber der Bauernarbeit hingeitellt. Zugleich aber ift darauf 
hingewieſen. Daß der Bauer doch geliegt hat, und Dieter allmählich völlige 
Sieg deg Bauernthums iber das Hirtenthun, ericheint mm twie ein 
Brudermord, und alle Uebel diejes Standes wie eine Folge dieſer gänzlichen 
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JZurückdrängung Des Hirtenſtandes. Muf Cinzelheiten ſoll man ſolche 
Erzählungen nicht zu preſſen ſuchen, ſondern mir dem entſcheidenden 
Vergleichspunkt als ſolchen ins Auge faſſen. Ich vermag daher nicht zu 
verſtehen, wie Gunkel bei dem Opfer beider Brüder fragen kann: „Woran 
hat nun Kain die Ungnade Gottes erkannt? Sicherlich iſt hier urſprünglich 
an irgend ein Zeichen der Opferſchau gedacht: auf ſolche Zeichen 
wurde ja im Alterthum überall beim Schlachten und Darbringen 
geachtet. Einen für den Verlauf der Handlung ſo wichtigen Punkt 
kaun aber ein guter Erzähler nicht der Phantaſie des Leſers überlaſſen, 
ſondern muğ ihn anſchaulich machen. Demnach ſcheint hier etwas zur 
fehlen.“ Tiefer Auffaſſung und Darſtellung Guulels fann ich nicht Dei- 
pflichten. Tak Abels Opfer angenehmer iſt, dies it vom Standpuntt des 
Erzählers aug durchaus ſelbſtverſtändlich, und es fehlt hier garnichizs. Tem 
dicter Erzähler berichtet eben von dent Geſichtspunkt aus, day das Nomaden- 
leben an und für ſich das Gott wohlgefälligere jei, dat dag Opfer des Bauern daz 
gegen (Feldfrüchte) Bott nicht geralle, weil das ganze Banernleben ein Abs 
fall von Gott ift. Wenn dann die Erzählung fo geltaltet wird, dah Kain 
eben deswegen jeinen Bruder, den Hirten, aus Meid erichlagen babe, iv 
ſtammt dieſes Moment ex eventu, d.h. es ift aug der zur Jeit des Erzählers 
beitehenden Thatſache hergenonmten, daß die Bauern Die Hirten befeitigt 
oder zurückgedrängt haben. 

Tie ganze Geſchichte von Nain und Abel ift Daher im jtrengen Simne 
gar feine Sage, Yondern eine mythenartige Erzählung. Guntel jagt: 
„Mythen fmd Göttergeſchichten, im Unterichiede von den Sagen, derar 
handelde Rerjonen Menſchen md.” Tag ijt richtig, ift mir aber dob zu 
äußerlich. Wag md Götter? Erponenten menichlichen Weſens. Worauf 
zieht ſich dann der Unterſchied zwiſchen Götter nnd Meuſchengeſchichten 
zurück? Meiner Anſicht nach darauf, dağ die Sagen- oder Menſchen— 
geſchichten von einem einzelnen beſtimmten Faktum ausgehen. Tie Mythen 
dagegen jmd nicht Falta, ſondern Perſonifikationen menſchlicher Ideen nd 
werden als midhe in der Urzeit zu Göttern, ſpäter aber ebenfalls ver: 
menſchlicht. Siegfried (Baldur) ift erft Bott, ericheint aber jpäter als 
Menſch. Die lepteren möchte ich mythenartige Erzählungen nennen, md 
cine ſolche ut Die von Nain und Abel, injofern fie Die Idee von den 
veligiöfen Werthe des Hirtenlebens an Perſonen darftellt. Das lieke ſich 
noch genauer faſſen, möge aber hier genügen. 

Gene religiöſe Werthung zwiſchen Baneruthum und Nomadenthum 
durchzieht mut dieſe ganzen Geſchichten. Man denke nue an den Gegenſah— 
von Jatob und Eſau, der freilich in ganz anderer Weiſe als bei Kain 
und bel zum Ansdruck kommt, weil hier ein anderer Geſichtspunkt in der 
Beurtheilung zur Geltung font. Aber die Segensſprüche zeigen auch hier, 
welther Geſichtspunkt für den Erzähler in dieſer Geſchichte maßgebend war”) 
l Anm. Ad glaube, dak dieje dem Ackerbau ireundlichere oder Fendlichete 
Stimmung aud pir die Tuellenſcheidung von Werth fein dürſte. 


Nut 
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Ream ich dieſen Gegenjaß und ſeinen Eutwickelungsverlauf ſchärfer 
betont ſehen möchte, ſo ſchließe man daraus nicht, daß ich alles unter dieſem 
Geſichtswinkel erörtert zu ſehen wünſche. Die Hauptjache bleibt vielmehr, 
wie Gunkel ſcharf und richtig betont hat, die Klarlegung des religiöſen 
Simeg dieſer Geſchichten überhaupt, und dafür Haben wir nun in dieſem 
Kommentar ein standard work. 

Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß dieje Ergebnifje einmal ohne alles 
fritiiche Beiwerf in populärerer Form namentlich für die Jeminaritilchen 
Lehrerkreiſe zuſammengefaßt wirden. Denn Die Dielen zugängliche uud 
approbierte Literatur bewegt ſich noch immer in den Bahnen Knaaks und 
Hengſtenbergs. 


Berlin. Dr. Ferdinand Jakob Zchmidt. 


Kunſtgeſchichte. 


Karl Woermann, Geſchichte der Kunſt aller Zeiten und 
Völker. Erſter Band: Tie Kunſt der vor- md außerchriſtlichen 
Völker. Mit 615 Abbildungen im Text, 15 Tafeln in Farbendruck 
und 35 Tafeln in Holzſchnitt und Touätzung. Leipzig und Wien, 
Bibliographiſches Inſtitut, 1900. 

Weltgeſchichte zu ſchreiben iſt wohl die ſchwierigſte Kunſt. Bei jeder 
neuen Wendung, die die Entwicklung des Menſchengeſchlechts nimmt, muß 
die fortlaufende Schilderung durch Luerichnitte unterbrochen werden; 
verbindende Gelenke gewinnen Dadurch eine Bedeutung, die ihnen im 
Vergleich zu den einzelnen Gliedmaßen nicht zukommt: ſchwieriger noch, 
als bei der Geſchichte eines einzelnen Volkes, ſind in der Weltgejchichte 
die Jiele ewigen Wandels und Wechſels zu erkennen. 

Güuſtiger ſchon gejtalten ſich die Verhältniſſe bei einer Weltgejchichte 
der Kunſt, Die die mannigjaltigen Bildungen eines einheitlichen Begriffs 
zu behandeln hat. Wenn Woermann fich dagegen verwahrt, jeine Oc- 
ſchichte in den Dienſt irgend eines Syſtems jtellen zu wollen, fo thut ex 
recht daran, denn Syſteme führen ſtets nur zur Einſeitigkeit, die Kunſt 
aber als die Schöpferin einer nenen Welt, „in die dev Menſch ſich aug 
dem Staube und dem Getümmel ſeines Alltagstebeng flüchtet”, bildet 
einen Begriff, der eben jo greifbar ift, wie der jeder anderen Art von 
Geiſtesſchöpfung. 

Immerhin ſind auch auf dieſem Gebiete die Schwierigkeiten ſo groß, 
wechſeln die Auſchauungen und Anforderungen im Lauſe der Zeiten jo 
häufig, daß man ſich über die Fülle von allgemeinen Kunſtgeſchichten, die 
anjeinander folgen, nicht zu wundern braucht. Gilt es Doch nicht mr 
all die Ergebnijje der Einzelforſchung. ſoweit fie fir die Entwicklungs— 
geſchiche von Bedeutung ſind, zu berückſichtigen, die Entwicklung der 
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einzelnen Kunſtlreiſe in ihrem eigenen Verlauf wie in ihrer Berührung 
mit den Nachbarkreiſen zu ſchildern, dabei die Umformung der einzelnen 
Darſtellungsgebiete durch die Zeiten und Völker zu verfolgen: ſondern 
als vornehmſte Aufgabe tritt dem Forſcher diejenige entgegen, das 
Bleibende in dem Kunſtſchaffen eines jeden Volkes herauszuheben, die 
Punkte zu beſtimmen, bis zu denen der mit dem Stoff ringende Menjen: 
geiſt als den hHöchjten. die Grenzen jeines Machtbereichs bezeichnenden, 
hat vordringen können. Ste bilden ein unverlierbares Erbe der nadi- 
folgenden Gejchlechter und ſpornen durch Die Erhabenheit des Mu- md 
Ueberblicks, den jie gewähren, den Menſchen au, jeinerjeit3 auf den ihn 
von feiner Zeit gewieſenen Pfaden zu gleicher oder zu nod) größerer 
Höhe zu gelangen, bið in jene Gebiete, wo Ichlieglich Die Beſchränltheit 
der einzelnen Zeiten md Völker verschwindet und die eine, allen Erden: 
geijtern gemeinjame, reine Kunſt erſtrahlt. 

Tie Anordnung des Stoffes bildet fir ein Wert diefer Mrt immer 
die Hanptichwierigfeit: die Schilderung der Kunſt der einzelnen Völler 
darf nicht aneinandergerifjen werden, Die Völker müſſen in zweckmäßiger 
Weiſe zu Gruppen vereinigt werden, nd dieje Gruppen müſſen in der 
Reihenfolge aufgeführt werden, die der Hauptzeit ihrer Wirkſamkeit ent: 
jpricht. Woermann hat dieje Mufgabe im Ganzen glücklich gelöft. 

So viel Material auch in dem Buche verarbeitet ift, lieft fid) das 
Wanze fliegend und find die Hauptſachen gebührend hervorgehoben. Für 
die Ockonomie des Werkes wäre es wohl von Vortheil geweſen, ſolche 
Einzelheiten, die nicht ſowohl für den Gang der Entwickelung als für die 
Zuſammmenhänge der einzelnen Kunſtgebiete, fei es durch Uebereinſtimmung, 
ſei es durch Abweichung, von Bedeutung ſind, in Anmerkungen an den 
Schluß des Bandes zu verweiſen. Gleicherweiſe hätte ſich auch einem 
Uebelſtande begegnen laſſen, der aller Geſchichtstunde eigen zu je 
pflegt, bei der Kunſtgeſchichte aber ſich beſonders fühlbar macht: der wi- 
gleichen Mt, wie wir über die einzelnen Abjchnitte einer Entwickelungs— 
reihe unterrichtet find. Während die Anfänge einer Bewegung nicht nur 
beionderg wichtig, jondern in der Kunſt fogar häufig von entjcheidender 
Bedeutung Find, indem die friichen Kräfte daS ihnen von der Zeit und 
dem Bedürfniß geftedte Ziel in raſchem Anſturm und mit unbeirrtem 
Empfinden Jofort in jolcher Vollkommenheit erreichen, daß für die Folge 
zeit, wenn ihr nicht neue Aufgaben erwachſen, taum etwas zu thun übrig 
bleibt, fliegen die Nachrichten über ſolche Anfangszeiten gewöhnlich nut 
ipärlich und erweilt fidh der Tenkmälervorrath mir alg beichränft. Für 
die Folgezeiten dagegen, die Häufig nur eine Abwickelung deg bereits Be 
leiſteten darſtellen und fich vielfach in einjeitigen, vom reinen Stil fih 
immer mehr entfernenden Ausgeſtaltungen verlieren, gilt gewöhnlich 
gerade das Umgekehrte. Sucht nun auch der Geſchichtsdarſteller dieſe 
Ungleichmäßigkeit nach Möglichkeit zu beſeitigen. ſo kann er von der 
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Mittheilung des, wenn auch nur durch einen Zufall uns bekannt ge— 
wordenen, doch nur bis zu einem gewiſſen Umfange abſehen. Das Bild 
geſtaltet fich daher Leicht ſchief, als handle e8 ſich bei Weiterbildungen 
thatſächlich ſtets auch um eine fortſchreitende Entwickelung. Solchem 
Mißſtande kann am beſten durch Anmerkungen begegnet werden, die am 
Schluß eines Bandes gar nicht ſtörend hervortreten, die Vornehmheit 
eines populären Werle keineswegs beeinträchtigen, ſondern jich als etwas 
geben, das nur für den kleineren Theil der Leſer berechnet iſt, während 
der Haupttext durch eine ſolche Eutlaſtung nur an Ueberſichtlichkeit und 
Geſchloſſenheit gewinnen kann. 

Die vorgeſchichtliche Kunſt gliedert ſich nach den bekannten Stufen 
der älteren und der jüngeren Steinzeit, der Bronzezeit und der Eiſen— 
zeit. Bei der älteren Steinzeit, die ihre Werkzeuge nur mit dem 
Schlagſtein zu fertigen wußte, wird mit Recht hervorgehoben, daß die 
bei ſolcher Bearbeitung hervortretenden Unterſchiede wohl auf die 
Kuuſtfertigkeit fih beziehen, nicht aber auf die künſtleriſche Schöpfung. 
Auch die Reibung von Gegenjtänden zu Schmuckfetten wird man nur 
loweit in die KHunftbetrachtung einzubeziehen haben, als die lieder 
eigend für einen ſolchen Zweck angefertigt wurden. Wirkliche Linien: 
verzierimgen treten jchon in dieſer früheren Zeit auf, VBandornamente, 
Zickzacklinien, Wellenlinien, beiderjeitig ausgezackte Striche, knopfartig 
voriprüngende ° Rautenreihen, fonzentriiche Kreiſe und Spiralen. Mn 
die Echtheit eines gropen Theils jener eingerigten Zeichnungen auf 
Knochen, welde Pferde, Rennthiere und andere Lebeweſen mit 
verwunderlicher Treue darſtellen, wird man ſchon glauben müſſen, nach— 
dem ſie an verſchiedenen, weit von einander gelegenen Orten zu Tage 
getreten ſind, ähnlich auch in Höhlenwände eingeritzt vorlommen: eine be— 
ſondere Beſtätigung bilden ferner jene vortrefflich geformten Thiergeſtalten 
an Dolchgriffen, in denen W. mit Recht einen Beweis dafür erblickt, 
„welche Stufe von Naturwahrheit in ſchlichten Nachbildungen aug der 
Welt der Erſcheinungen, und welche Höhe des Stilgefühls in der kunſt— 
gewerblichen Verwerthung ſolcher Gebilde und einfacher Zierweiſen bei 
den beſcheidenſten techniſchen Mitteln und in einer eng umgrenzten An— 
ſchauungswelt von der Menſchheit im urſprünglichen Zuſtande unberührter 
Einfalt erreicht werden kounten.“ Wem er aber aug dem Vorhanden— 
ſein einer kleinen in Bruchſtücken erhaltenen weiblichen Geſtalt folgert, 
dah „das Weib am Anfang der Knuuſt ſtehe“, jo wollen wir das alg 
eine poetiſche Geichichts - Nunftruftion amjehen, da weder angenommen 
werden- fann, daB das Ewig-Weibliche jene Urvölfer fo interejiirt haben 
tam, wie uns Neuere, nod) dağ e8 fid) dabei um die Darſtellung des 
Nadten als ſolchen gehandelt habe. 

Die jüngere Steinzeit, die big etwa 2000 v. Chr. angenommen 
wird, md fih durch ihre geglätteten nnd polirten Steinwaffen und Wert- 
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zeuge auszeichnet, befundet merkwürdiger Weiſe in Der darſtellenden 
Kunſt einen Rückſchritt. Die Aeußerungen ihres Bautriebes (Waſſer— 
dörfer, Hünengräber verſchiedener Bauweiſe, die Steinſetzungen zur Um— 
grenzung geheiligter Bezirke) laffen fich wohl nur in ſehr eingeſchränktem 
Sinne als Kuſterzeugniſſe betrachten. Neu iſt die Verwendung deg 
Bernſteins ſowie die Töpferei, die jedoch noch ohne Drehſcheibe betrieben 
wird; bei der Verzierung der Gefäße bildet fich eine beſondere Schnur-, 
Stich- und Schnittornamentik, Dazu treten ſchraffirte Dreiecke, Vierecke, 
Kreiſe, Kreuze, ſelbſt Spiralen. Wie weit in der Kunſt dieſer Zeit ſchon 
Einflüſſe der Mittelmeergegenden ſich bemerklich machen, bedarf noch weiterer 
Unterſuchung; für die Funde aus dem Mondſee in Oeſterreich wird das 
als wahrſcheinlich augenommen. 

Mit der Bronzezeit, die bis etwa 500 v. Chr. geht, betreten wir 
inſofern ſchon geſchichtlichen Boden, als auf einzelnen Gebieten die Ein— 
flüſſe der ſüdlichen Kulturen deutlich zu Tage treten. Tie jfandinavijhen, 
in Granitblöcke eingegrabenen Felſenzeichnungen, welche Seeſchlachten, 
Reitergefechte, Weideſzenen darſtellen, befunden aber bei alter Unbeholfenheit 
durch die Lebendigkeit und Anſchaulichkeit ihrer Erzählungsweiſe eine ganz 
ſelbſtändige Weiterentwickelung. In Stonehenge erſcheinen ſchon die 
Pfeiler an allen vier Seiten behanen. Die Töpferei gewinnt durch 
Buckeln, Warzen, vorſpringende Zierrathe einen derberen, mehr plaſtiſchen 
Charakter; zugleich werden die Rippungen und Riefungen tiefer und breiter 
eingegraben. Die Geſichtsurnen, ſowie die Aſchennrnen in Hausgeſtalt, die 
auf einzelne Gebiete eingeſchränkt find, weiſen ſchon auf ſüdliche Einflüſſe 
und gehören dem Ende dieſer Heit, ſowie der nachfolgenden Eiſenzeit an. 
Tas gebogene Ornanent wird zur Regel, die Wellen gewinnen reicheren 
Schwung, die S-Line ſowie willkürliche Linienſpiralen entwickeln ſich. 
Auch hier iſt Befruchtung durch die mykeniſche, auf dem Seewege ver— 
mittelte Kunſt zuzugeſtehen, doch in eigenartiger Abwandlung und Au— 
wendung. Wie die Aufänge einer Bilderſchrift, jo gehören die der Thier- 
omamentif in Diele Zeit: Die Vogelreihen auf getriebenen Schilden deuten 
wiederum auf ſüdlichen Urſprung. Auch die künſtleriſche Geſtaltung der 
ſonſtigen Bronzegegenſtände, die ſpiralförmige Bildung der Schwertgriffe, 
die Form der Spangen (Fibeln) ift als vom Süden eingeführt anzuſehen. 
Tie abgebildeten Gegenſtände von vollendeter Formgebung, aug Schweden, 
Böhmen und Bayern, Jcheinen bereits auf eine weit höhere Entwickelungs— 
ſtufe hinzuweiſen und hätten deshalb beſſer innerhalb der nächſtfolgenden 
Etuje ihren Platz gefunden. 

Kein weſentlich verändertes Bild bietet die darauf folgende erſte 
Eiſenzeit, nur dak der ſüdliche Einfluß ſich noch ftärter bemerklich 
macht, namentlich in den Darſtellungen von Szenen aus dem Leben, 
wie Wettrennen, Fauſtkämpfen, Gelagen, in den Thon- und Bronze 
figürchen und den Vogel- und Pferdekopfendigungen an bronzenen Ge⸗ 
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räthen und Werkzeugen. Den gleichen Urſprung verrathen die Flügel— 
weſen mit Thier- und Menſchenköpfen. Stärker tritt bereit an den honz 
gejäßen die Farbigkeit hervor; als eine Eigenart erſcheint die Verzierung 
von Urnen mit reich durchgebildeten Dreieckmuſtern und geometriſch um- 
riſſenen Menſchengeſtalten. — In der weſentlich keltiſchen La Tène- 
Zeit (von etwa 300 bis 100 v. Ehr.) tritt ung die voll entwickelte Eiſen— 
zeit entgegen, die Thongefäße werden bereitS auf der Trehicheibe her- 
geltellt; ſind auch nicht gerade neue Kunſtſchöpfungen şu verzeichen, 
jo gewinnen alle gormen an Fülle und Mannigfaltigkeit: Die Bildungen 
ericheinen maſſiger, die Profile Fröftiger, an den Fibeln tritt der federnde 
Toppelipiralfopf und der zurückgebogene Nadelhalter auf; der Metall: 
ſchmuck wird nunmehr durchbrochen behandelt, Blutglas-Schmelz, Korallen— 
ſchmelz, jarbige Paſten erhöhen den Reichthum der Erſcheinung, Glas— 
armbänder werden hergeſtellt; in dem Ornament treten Dad Dreibein, Die 
aufgerollten Enden, flammenförmige Fiſchblaſen auf: grinſende Menſchen— 
antlitze und arabeskenhafte, verſchlungene Thierfiguren bereiten die ſpätere 
Entwicklung vor. 

Nie aug der Betrachtung dieſer vorgeſchichtlichen Zeiten, fo erwächſt 
auch aus jener der Naturvölker eine wirkliche Bereicherung für die 
Kunſtgeſchichte. Zweckmäßig werden fte nach den Stufen ihrer Entwickelung 
mit den einzelnen vorgeſchichtlichen Perioden in Parallele geſtellt. Die 
niederen Naturvölker erheben ſich nicht über die Stufe der Jäger 
und Fiſcher, daher macht fih im all ihren Erzeugniſſen da für die 
Beobachtung der Thierwelt geſchärfte Auge beſonders bemerklich. Bei den 
Auſtraliern treten bereits die Vorſtufen monumentaler Wandmalerei im 
ihren Höhlen- und Felſenzeichnungen, meist Thierdarſtellungen, auf, wem- 
gleich nicht geleugnet wird, daß hierbei europäiſche Einflüſſe ſich geltend 
maden könnten; in den Felſenzeichnungen der Buſchmänner Südafrikas 
geſellen ſich dazu Darſtellungen von Kämpfen und Jagden: die Eskimos 
und Tſchuktſchen verwenden die Thiere ihrer Umgebung als Vorbilder fitr 
die Verzierung ihrer aus Knochen gejertigten Geräthe, geben Szenen aus 
dem täglichen Leben wieder und zeichnen ſich in der plaſtiſchen Darſtellung 
von Thieren zum Schmuck von Gebrauchs-Gegenſtänden aus. 

Auf der Stufe der jüngeren Steinzeit befinden fidh die meiſten 
Inſelbewohner des Etillen Ozeans und die Indiauer Amerikas. Dier 
jpielen der Ahnenkult, das Maskenweſen, die Verzierung des Hausraths 
eine hervorragende Rolle. Von den drei Hauptgruppen, in welche die 
Völker des Stillen Czeans zerfallen, zeichnen ſich die Melaneſier durch 
ihre ornamentalen Schnitz- und Ritzarbeiten aus, in denen bereits Frage— 
zeichen- und S-Bänder, Tangentenkreiſe, Flammenſformen vorkommen: Thiere 
werden in ſtiliſirt-aAbgekürzter Weiſe dargeſtellt, dabei die Farben ſchwarz, 
weiß, roth zur Bemalung verwendet. Bei den Miekroneſiern find die reich 
mit Figurendarſtellungen geſchnitzten Häuſerbalken in rother, gelber und 
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ſchwarzer Bemalung anzuführen, ferner Perlmuttereinlagen in Holzgeräth: 
bei den Polyneſiern phantaſtiſch geichnitzte Kultusgeräthe. Tie Plattformen 
der Oſterinſel mit ihren unförmlichen Koloſſalfiguren von Stein laſſen auf 
eine eigenartige Stufe der Entwickelung ſchließen. — In der Knnſt der 
Judianer macht ih Die ſogenannte Augenornamentif bemerklich: in Nali- 
jornien finden fidh Darſtellungen von Schlachten und Jagden als Felſen— 
ritzzeichnungen: bei den Rothhäuten find deren ſteinerne Tabakspfeifen in 
Menſchen- oder Thiergeſtalt zu erwähnen. 

Als Halbkulturvölker, denen bereits das Metall befannt iſt, werden 
die Neger Afrikas und die Malagien auſgeführt, wobei freilich im Auge zu 
behalten ift, dap hier vielfach bereits Einflüſſe von außen in Frage 
tommen. Won den Voltern Miittelamerikas ſehen wir in dieſem Zuſammen— 
bange ab, da Sie es zu einer wirklichen, auf der Baukunſt beruhenden, wem 
auch durch äußere Umſtände plößtich unterbrochenen Nultur gebracht 
haben und berier im Anſchluß an die ottaltatiichen Gebiete zu behandeln 
nd. — Tie Neger Afrikas, namentlich die der Guineagküſte, haben 
im Anſchluß an ihren Ahnenkult und Fetiſchdienſt eine hoch— 
entwickelte Schnitzkunſt bei fidh) ausgebildet: ihre Ornamentik zeigt einen 
reichen Wechſel gevmetriicher Mutter in geraden twie in gebogenen 
Linien: Pflanzeumotive find felten, Dagegen werden ſchon Flechtmuſter 
nachgeahmt, auch Thiere, wie Eidechſen, Giraffen u. ſ. w., nachgebildet. 
Beſonders mertwürdig iſt die in ihrer Weiſe hoch vollendete Kunſt des 
Bronzeguſſes (aus verlorener orm) in dem 1597 von den Engländern er- 
uberten Benin, wohin Ne im XVI. Jahrhundert von den Portugielen 
gebracht worden ift. Şu eigenartiger, au den Hochrelieſſtil der Holz 
ſchnitzereien ſich anlehnender Weiſe weis jie die Natureindrücke ſcharf nud 
techniſch hochvollendet wiederzugeben: der Grund dieſes Reliefs iſt zumeiſt 
in gepunzter Arbeit teppichartig gemuſtert. — Die Kunſt der Malaien iſt 
freilich nacheinander durch China, durch die Völker des Islam, dann dur 
die Europäer beeinflußt worden, jo daß ihre hochentivicelte Ornamentik 
als durch aſiatiſche Einflüſſe fajt bedeckt bezeichnet werden faun: der 
Buddhatempel von Borobudor auf Java mit feinen 550 Niſchen für 
(cbensgroße VBuddhabilder zeigt, wie weit hier Die Entwickelung gediehen 
war, aber auch, wie abhängig fie vom Feſtlande wurde; dagegen lehrt 
der Tentmälerfchag der Eingeborenen, die fid, ing Innere und anf die 
Berge zurückgezogen, die hochentwickelte Schnitz- und Verzierungskunſt der 
Battaks und der Dayaks mit ihren dem Ahnenkult gewidmeten Gerätheu, 
den Todtenichiffen, den Nashornvögeln und anderen Symbolen, daß hier 
vielleicht der Ausgangspunkt fir die ganze wilde Phantaſtik zu ſuchen if, 
deren bereit bei Gelegenheit der Polyneſier und der Nordweſtamerikaner 
gedacht wurde. 

Mit Aegypten betreten wir dag erjte und in feiner Art einzig da 
jtehende Kulturland. Ift audy) die älteſte Geſittung diejed ang Aſien 
ſtammenden Volkes gleichzeitig mit jener der Meſopotamier, ſo empfiehlt 
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es idh duch fraglog, wie hier geſchehen, deſſen Betrachtung an die Spitze 
der Tarjtellung zu jegen, ſowohl wegen deg Reichthums der erhaltenen 
Tenfmäler wie wegen der Tauer und Folgerichtigkeit feiner Entwicklung. 
Hier tritt und zum eriten Mal eine gewaltige, big in alle Cinzelbeiten 
völlig abgeflärte Baufunft entgegen; das Pflanzenornament jehen wir 
bereit3 in voller Ausbildung: eine Rundplaſtik herrſcht, Die trop der alters 
thümlichen Steifheit in Haltung und Bervegumgsmotiven, in Bezug auf 
das „Verſtändniß des unbewegten nacten Körpers taum etwas zu wünſchen 
übrig läßt“; die Flächendarſtellung endlich Hält ſich ſtreug innerhalb der 
Hrenzen eines ranmzierenden Stils, der gar nicht die Verſuchung auf- 
kommen läßt, ein Abbild der Wirklichkeit vortäujchen zu wollen. Tie 
(Heitalt der Baukunſt wird auf dag im Lande vorkommende Material 
zurüdgeführt, den Bruchſtein und die Nilſchlammmaſſe, deren Schichtung 
das ſchräge Anjteigen der Manerı bedingt und jo zu einem Stil führt, 
der treffend als verjteinerte Erdarbeit bezeichnet wird. Mit Ausnahme 
des wetterfeften Granits wird alle8 Material mit einen feinen Stucküber— 
zug, der mit Bildern und Bilderfchrift verziert wird, überzogen. Bei Gc- 
legeuheit diejes Bekleidungsprinzips, dag für die Bethätigung der Kunſt 
erit volle Freiheit Schafft, Hätte Semper's für die Erfenntnig des Alter: 
thums jo ruchtbringende Theorie wohl berückſichtigt werden können. 

Auf Einzelheiten der Darſtellung, welche mit Sorgfalt die mannig— 
fachen Abwandlinigen dieſes abgejchlofjenen und zäh an ftarrer Neber- 
lieferung hängenden Stil durd) die drei Jahrtauſende ſeines Beſtehens 
verfolgt, fann hier nicht eingegangen werden. Es genügt, darauf hin- 
zuweilen, twie alle die eigenartigen Gebilde der ägyptiſchen Baukunſt von 
den Heldengräbern in Wyramidenforn big zu den gellengräbern, wie die 
Tempel mit ihren Säulerhöfen und dämmerigen Säulenwäldern, bis zu 
jener veichgegliederten, im Aeußeren das Innere wiederſpiegelnden Form 
geſchildert werden, welche in dem Rieſentempel des Amon in Karnak ihr 
gewaltigſtes Denkmal findet; wie die Eutſtehung des Rundſtabs und der 
Hohlkehle an den Thüren und die mannigfaltige Entwickelung der Säulen- 
formen berückſichtigt wird. Die plaſtiſchen Erzeugniſſe der frühen Zeit, die 
bemalten Kalkſtein- und Holzſtatuen, werden als die friſcheſten und lebens— 
vollſten Werke der ganzen ägyptiſchen, ja der ganzen morgenländiſchen Kunſt 
charakteriſirt; und wenn von ihnen gejagt wird, daß ſie in ſpäterer Zeit 
niemals wieder völlig erreicht worden ſeien, ſo braucht man dabei nicht 
nur Aegypten im Auge zu behalten, ſondern kann das wohl getroſt auf 
alle Folgezeit ausdehnen. In gleicher Weiſe hätten wir gewünſcht, die nie 
wieder erreichte dekorative Wirkung gleichzeitiger ganz flacher Reliefs 
hervorgehoben zu ſehen. Mit Recht wird übrigens betont, daß noch in der 
helleniſtiſchen Periode, zu einer Zeit, da das alte Aegypten bereits einem 
ganz neuen gewichen mwar, die Portraitplaſtik noch ein Wiederaufleben 
erſuhr, das in der Schärfe und Kraft der Naturbeobachtung ganz Außer— 
ordentliches leiſtete und, abgeſehen von einzelnen Beſonderheiten, nahezu 
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die Wirkung eines Naturabguſſes erzielte. Der Wechſel in den Körper— 


verhältniſſen, die Neigung zu zunehmender Schlankheit, welche die einzelnen 


Abſchnitte der dazwiſchenliegenden Entwickelung kennzeichnet, beanſprucht 


keine ſonderliche Bedentung im Hinblick auf die Kunſt, da es ſich dabei 
nicht unt ein Fortſchreiten, ſondern nur um den Wechſel von Moden 


handelte. Ten bis zu 20 m reichenden Rieſenbildern der ſpäteren Könige, 
den Menſchengeſtalten mit Thierkopf, den Zwitterbildungen wie der Sphinr 
wird die gebührende Aufmerkſamkeit geſchenkt. Muf meſopotamiſche Einflüſſe 


wird die übertriebene Betonung der Muskeln au den Gebilden der älteren 


Zeit, die Geſtalt des Greifen, feit dev 18. Dynaſtie die Des Gottes Bes 
zurückgeführt. Tie Anleihen, die die ſpätere mejopotamiiche Kunſt bei den 


Aegyptern machte, ſind dagegen freilich weit zahlreicher. 


Tie Wandmalereien find bald in einfachem, vertieften Umriß, bald als 
verſenkte Reliefs, endlich auch in leicht erhabener Arbeit ausgeführt, je nad 


‚den Ntojten, Die aufgewwendet werden fonnten; in dem bauluſtigen Neuen 


Reich bedeckten fie einen Flächeninhalt, wwie fein anderes Volk ihn aufzu: 
weiſen hat: zugleich machte ſich, wenigſtens bei der nicht an die Ueber— 


lieferung gebundenen Darſtellung von Szenen ans dem Leben der unteren 
Volksklaſſen eine weſentlich größere Natürlichkeit und geſteigerte Freiheit 


in der Wiedergabe der Bewegungen geltend. Gleichzeitig boten die Papyrus— 
malereien Die älteſten Miniattreu der Welt. — Won der Kleinplaſtik geben 
die Bronzejtatuetten, zum Theil mit Golddamaszirung, und die Elfenbein 
Schnigereien, die bereits geureartige Motive zeigen, den vortgeilhaftelten 
Begriff: Email auf Goldſchmiedearbeiten, Glaſuren, ſowohl türkisblaue wie 


andersſarbige auf Töpfereierzeugniſſen, endlich Glasarbeiten unter Ver- 
wendung von Pftanzenverzierungen in verſchiedenen Farben treten bereits 
auf. Die Ornamentik erreichte eine hohe VBiithe und ſchuf Formen wie 


die Spiralſyſteme mit Zwickelkelchen, mit Roſetten bejeßte Bänder, Vierblatt: 
nepe, Bouquetſäulen: namentlich bildete fie fich zu reicher Farbigkeit in der 
Verzierung der Teden aus. 

Von der altchaldäischen Kultur find die meiſten Reſte unter den 
Trimmern des neubabyloniichen Reiches begraben; immerhin wiſſen wir 
von ihren Tempeln auf dem mächtigen Stufennnterbau, von dem Badjteir 
harakter ihrer Verzierungen und namentlich von ihrer groß geſtalteten 
Bildnerei, Die Natur und Stil in vollendeter Weiſe zu verbinden vertand. 
Was wir von ihren Siegeljplindern, ihren gravirten Silbergefähen und 
verzierten Steinvajen fennen, läßt Doch wohl darauf ſchließen, dal auch 
ihre Ornamentik höher entivicelt gewejen jein wird, als W. amminmtt, 
der fie im Wejentlichen der Stufe der Ur- und Naturvölker einreiht. Tie 
Weiterbildung dieſer Nunft bis zu der aus ihr hervorwachſenden, mehrfach 
durch Aegypten beeinflußten Zeit der Aſſyrer täğt fich nicht wohl als ein 
Fortſchritt, jondern ijt, wie W. ſelbſt es andeutet, als eine Rückbilduug au 
zufaſſen. Die Kunſt der Aſſyrer und Neubabylonier aber, die namentlich 
auf dent Gebiete der Plaſtik jo Vorzügliches zu Tage förderte, die Nuni 
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der Perſer befruchtete und endlich auf die Griechen ſelbſt einwirkte, fann 
nicht wohl vor Erledigung der übrigen Kulturen behandelt werden, die fich 
wijden fie und die altchaldäiſche ſchieben und beſonders der letzteren noch 
mahe jtehen. 

Tahin gehört vor Allem die ſogenannte mykeniſche Kunſt jeneg 
Bronzezeitatterd, das der homeriichen Periode vorausging. Laſſen ſich 
auch mehrjach ägyptiſche und chaldäiſche Einflüſſe nachweilen, fo handelt 
eô jich hier doch um eine eigenartig nationale Kunſt, die jener der Griechen 
die Wege bahnte. Tie cyllopiiche Bauweiſe und die noch wenig entwickelte 
Malerei laffen auf eine durch Kriege ſtark beunruhigte Bett Schließen: dafür 
ijt aber die Ausbildung der Goldſchmiedekunſt bi in die Verkleidung ganzer 
Bauglieder zu einer außerordentlich hohen Etuje emporgeführt, wie dieg 
die getriebenen Todtenmagfen in Goldblech beweiſen, in denen jedenfalls 
bereits eine wirkliche Borjtufe lebendiger Bildnißkunſt zu erblicken ift; 
ferner die goldenen Schmuckjachen, die getriebenen Zilbers und Goldbecher 
mit Tarjtellinngen, die alles Bisherige an Lebendigkeit der Bewegungen 
ütbertreiten, die Dolchklingen mit ihren eingelegten Gold- und Silberplättchen. 
Anf den Gebiete der Ornamentik werden die Thier- und beſonders die 
Nlanzenformen ausgebildet und dadurch die jpätere griechiiche Entwicehma 
vorbereitet; daneben geht der geometrijche Etil einher, den man alg einen 
dem Alltagsgebrauch dienenden Bauernſtil anjehen fan. 

Tie phöniziſche Kunſt ſowie die der übrigen Völker Syriens ver- 
tritt, wie W. hervorhebt, gegenüber diejer mykeniſchen eine etwas jüngere 
Etufe, die bereit3 vielfach) von der Geitaltung Der Kunſt in den 
Nachbargebieten beeinflußt ift. Die kleinaſiatiſche endlich, die wiederum 
ſtark von der afjyrischen abhängt, bereitet in einzelnen ihrer Gebilde, wie 
den Münzen und den Felſengräbern, unmittelbar anf die Entvicehimg der 
griechischen Kunft vor. Anf das veiche und in vieljacher Hinſicht interefjante 
Gebiet der aſſyriſchen und der nachfolgenden persischen Kunſt einzuachen, 
verbietet der Raum. W. v. Seidliß. 

(Uebernommen a. d. Repert. f. Kunſtwiſſenſchaft, Bd. 33, D. 6.) 
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gegebenen illuſtrirten Literaturgeſchichten abgeſchloſſen. Dart ihon in 
dieſer Sammlung die Darſtellung der franzöſiſchen Literatur ihren ebren- 
vollen Platz neben der italieniſchen, dentſchen und engliſchen Literatur- 
geſchichte beanſprnchen, fo gebührt ihr die Anerkennung nicht minder, wenn 
wir jie mit den ſchon vorhandenen franzöitichen Literaturgeſchichten ver- 
gleichen, joweit fte überhaupt fir ein größeres Publikum in Betracht 
fonmen. Die beiten Darſtellungen der franzöfiichen Literatur nämlich, 
die wir haben, jind entweder rein für den Fachmann bejtimmt oder auf 
engere Zeiträume beſchränkt. So ſtehen ung für Die altfinnzöfiiche 
Literatur zwei vortreffliche, auf ſelbſtändiger Forſchung beruhende Dar— 
ſtellingen zu Gebote: die ausführliche, die hiſtoriſche Entwickelung der 
literariſchen Strömungen und Gattungen ſorgfältig ſchildernde von Guſtav 
Gröber in ſeinem „Grundriß der romaniſchen Philologie“ und die kürzere, 
mehr kompendienhaft gehaltene von Gaſton Paris in feinem „Manuel 
d'ancien francais“. Mir weitere Kreiſe wendet ſich Heinrich Morf mit 
ſeiner im Erſcheinen begriffenen Geſchichte dev neueren franzöſiſchen 
Literatur, die von der Fachkritik eingehend gewürdigt und gebührend an— 
erkannt worden ift, Die aber ihrem Titel und Plane nach von vornherein 
auf die Darſtellung der älteren Perioden verzichtet. Lotheißen und Hettner 
behandeln nur einzelne Jahrhunderte, wieder andere Darſtellungen ſind zu 
ſehr auf den rein praktiſchen Gebrauch, für die Zwecke des Studenten oder 
des Schülers, berechnet. 

Tie einzige für das größere Publikum beſtimmte vollſtändige franz 
zöſiſche Yiteratirgefchichte in deutjcher Sprache, Die von Eduard Engel, 
ift fanm geeignet, Die Anforderungen zu befriedigen, die man an ein der 
artige8 Wert ttellen darf. Wenn der Verfalfer als „leitenden Grundſaß“ 
aufjtellt, „dem Lejer einen Leitfaden zu geben zum eigenen Gen der 
Werke der franzöfischen Yiteratur und zwar unter der Ausſcheidnng deſſen, 
wag ohne künſtleriſchen oder zeitgefchichttichen Werth ift und nur für den 
Philologen von Fach Intereſſe bietet”, jo zeigt er damit, dağ ihm nicht 
bloß für die philologiiche, fondern vor Allem für die literar-hiſtoriſche 
Betrachtung das Verſtändniß abgeht. Hinter jeiner grumdjäglichen Gering- 
ſchätzung der Philologie und jeiner zuweilen geradezu grotegten Polemil 
gegen die Philologen verbirgt ich Lediglich das Unvermögen, den älteren 
Rerioden der franzöſiſchen Literatur aug eigener Kenntniß gerecht zu 
werden. Bu deren Darſtellung bedarf er cben feiner „Handlanger“, der 
Philologen, und deren Handwerfzeug iſt ihm jo wenig vertraut, daß ihm 
die wunderbarſten Behauptungen nd die jchiefejten Urtheile unterlaufen. 

Es ijt ſehr zu wünſchen, dağ derartige oberjlächliche Darftellungen in 
der Gunſt des Publikums durch die beveit3 genannte Literaturgeſchichte 
von Sucier und Birch Hirichield abgelöft werden. Wir haben in dieſem 
Werke eine im guten Sinne des Wortes populäre Darſtellung zu begrüßen 
aufgebaut anf Grund ſorgfältigen Quellenſtudiums, auzgejtattet mit Allen, 
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was zum bejjeren Verſtändniß der im Tert gebotenen Entwickelung dienen 
fan. Schriftproben aug alter und nener Veit, Meproduftionen von 
einzelnen Drucheiten oder Titelblättern bevihmter Werte, ſowie von vor- 
trefilich ausgewählten, auch künſtleriſch interejjauten Miniaturen und jonfligen 
Illuſtrationen, die Porträt der literariſchen Größen, ja ſelbſt Abbilduugen 
hiſtorijicher Stätten, von Bertran de Borus Schloß Hautaſort bis zu 
Voltaires Altersfip in Ferney: Alles das giebt dem Lejer auch äußerlich 
eine greifbare Tarjtelluug von den behandelten PBerönlichkeiten, ihrem 
Leben, ihren Werfen, von der Entwickelung der Schrift und der Illuſtrations 
kunſt, von den Eulturgejchichtlichen Elementen der franzöſiſchen Literatur. 

Es giebt nur eine Franzöfiiche Literaturgeſchichte, die ſich mit Diejer 
neuen vergleichen läßt: Die von Petit de Julleville herausgegebene, fir 
das franzöſiſche Publikum beftimmte Histoire de la langue et de la 
littérature francaise. Sie ift bedeutend umfangreicher als die cin- 
bändige deutjche, fie zählt acht Bände, von denen jeder einzelne beinahe 
je viel fojtet, wie die deutiche Tarftellung im Ganzen — cin Werk, dag 
jedenfall3 mehr auf die Nauffraft oder richtiger Kaufluſt des franzöſiſchen 
Publikums alg des deutichen berechnet ift. Dieſes franzöſiſche Unternehmen 
zählt etwa dreißig Mitarbeiter, was die Einheitlichkeit der Auffaſſung wie 
der Tarſtellung jedenfalls nicht gefördert hat: Das Ganze zerfällt in eine 
Anzahl ungleichwerthiger Monographien, welche die hiſtoriſche Geſaumt— 
entwidelung nicht gemügend zur Geltung kommen laſſen. Demgegenüber 
zeigt die Tarftellung der beiden Deutichen Gelehrter eine wahrhaft qe- 
ſchichtliche Entwickelung und eine einheitliche Geſammtauffaſſung. Beide 
ſind Schüler des verſtorbenen Verfaſſers der „Allgemeinen Geſchichte der 
Literatur des Mittelalters im Abendland“. Adolf Eberts, geweſen und 
haben jih über die einzuhaltende Gruudlinie miteinander verſtändigt. 

Was man von einer für gebildete Laien beſtimmten Literaturgeſchichte 
fordern muß, iſt meines Erachtens dreierlei: eine auf Quellenſtudium be- 
ruhende Kenntniß der Literaturwerke md der literarüchen Thatſachen; die 
richtige Auswahl des literar-hiſtoriſch Wichtigen und die zutreffende 
Oruppirung und Verknüpfung der Einzelheiten zu einem entwickelungs— 
gelbichtlichen Ganzen ; endlich Nlarheit, Verständlichkeit und joweit möglich 
Anmuth der Tarftellung. 

Man wird, ohne zu übertreiben, jagen dürfen, daß dieje Anforderungen 
in allen wejentlichen Pnukten bier erfüllt find. Beide Miitarbeiter haben 
fih idon längjt auf dem von ihnen bearbeiteten Gebiet durch Zpezial- 
arbeiten befammt gemacht. Hermann Suchier, den Fächgenoſſen in eviter 
Linie als ein Führer auf dem Gebiete der romaniſchen Sprachforſchung 
werth, Hat auch Die franzöſiſche Literatur und ihre Geſchichte dureh zahl- 
teiche Einzelunterjuchtingen, jowie durch eine Meihe kritiſcher Ausgaben 
aufgehellt: es jet nur an feine Studien iiber die ältejten Literaturdenkmäler, 
über die Eulaliaſequenz, über das Farolied, an feine mannig- 
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fachen Arbeiten über die Wilhelmsſage, ſeine kritiſchen Ausgaben alt- 
franzötiicher Tichtungen (Aucaſſin und Nicolete — Oeuvres poétiques 
de Philippe de Remi — Les Nerbonnais x), an die Herausgabe 
der Bibliotheca Normannica, ſowie an die von ihm yublizirten 
Tenfmäler der provenzaliichen Sprache und Literatur und die der 
provenzaliichen Literatur gewidmeten Studien erinnert. Sucher zieht hier 
dag acit aus ſeinen jabrzehntelangen Bemühungen um die Erterihung 
der mittelalterlichen Yiteraturen Word- und Süd-Frankreichs, und die Cr- 
wartungen, Die man auf ſeine Darſtellung jegen durfte, werden vollatf 
erfüllt. 

Ten zweiten heil, die neuere Literatur, Hatte urſprünglich Mor 
übernommen, deſſen Tarſtellung nunmehr in der oben genannten, ſelbſt— 
ſtändig erſchienenen Geſchichte der neueren franzöſiſchen Literatur vorliegt. 
Pian wird es aufrichtig bedauern, Day dieje originelle, an nenen Geſichts— 
punkten wie neuen Ergebniſſen reiche DTarſtellung dem hier beſprochenen 
Geſammtwerk ſchließlich doch wicht zu Gute gekommen ift, aber man wird 
auch Birch-Hirſchſeld Tank wiſſen daſür, daß er jo bereitwillig in die 
Lücke getreten it und den Abſchluß und die Veröffentlichung des Ganzen 
binnen einer relativ fo kurzen Beit ermöglicht Hat. Der Verfaſſer, deſſen 
wiſſenſchaftliche Erſtlingsarbeiten Der mittelalterlichen Literatur galten, 
hat ſich ſchon ſeit längerer Beit Dem ſpeziellen Studium der neueren pran 
zöſiſchen Literatur zugewendet. Bereits im Jahre 1889 hat er den erſten 
Band einer Geſchichte der franzöſiſchen Litteratur ſeit dem 16. Jahrhundert 
erſcheinen laſſen, und wem die Fortſetzung dazu bisher ausgeblieben ijt, 
ſo bietet er uns dafür jetzt eine vollſtändige Darſtellung des genannten 
Jeitraums in dem Werk, das hier vor uns liegt. 

Beide Verſaſſer waren aljo genügend legitimirt, um genſeinſam eine 
Geſammtdarſtellung der franzöſiſchen Literaturgeſchichte unternehmen zu 
können. Suchier hat die alte Literatur big in den Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts anf Zeite 1308, Birch = Hirichfeld Die neuere vom 
Regierungsautritt Frang 1. di auf die Gegenwart auf den Seiten 309 bi 
714 behandelt. Wei diejer Vertheilung wird vielleicht manchem Laien nnd 
verntitblich manchen waderen „Reformer“ der dem Mittelalter zugewieſene 
Raum im Verhöltniß zur neueren Periode zu reichlich bemejjen erjcheinen. 
Wit Unrecht. Junöchſt reicht Die Darjtellung der ntittelalterlichen Literatur 
hier nicht bloß big 1500, jondern big 1515, umfaßt alſo auch nod Schrift: 
jtellev wie Jean Ve Maire, Jean Marot, Octavian de Saint - Belald, 
GHringore md Andere. Tas mittelalterliche Drama wird fogar bi zur 
Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts behandelt. Endlich ſchließt Suchiers 
Darſtellnug noch eine ausführliche Geſchichte der provenzaliſchen Literatur 
(Zeite 56-96) cin, die ſonſt in den frauzöſiſchen Literaturgeſchichten nicht 
mit behandelt zu werden pflegt, beiläufig, gegenüber den bisherigen grundriß⸗ 
artigen Tarjtellungen, Die erſte entwickelungsgeſchichtliche Behandlung dieſes 
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Gegenſtandes. Nimmt man Alles dieg zuſammen, jo md BOS Zeiten 
gegenüber den 406 Zeiten, welche auf die nene cit entfallen, faum. 
zu viel. 

Tie frauzöſiſche Literatur des Mittelalters darf wicht lediglich nach: 
ihrem älthetiichen Werth oder nach ihrer Bedentung für das Werden der 
modern franzöfiichen Literatur bemejjen werden, fie ift eine Weltliteratur, 
welche alle übrigen Literaturen deg Abendlands, die germaniichen nicht 
minder alô die romantichen, beeinflußt umd Defruchtet hat. Und gerade: 
für deutiche Vejer bejibt eine eingebendere Schilderung Diele Zeitraums 
ihren beionderen Werth. Sind doch jo viele deutiche Dichtungen aug dem 
Franzöſiſchen gerloljen, deren Helden das Mittelalter bewundert hat und 
die Gegenwart in ſtets ſich erneuernder Geſtalt nod Jchäßt: Karl der Große 
ud Roland, Artus und Ivain, Erec, Perceval, Triſtan und fo viele: 
Andere. Sogar alteinheimijche Stoffe, wie die ©ejchichten von Reinhart 
Fuchs werden aus franzöſiſchen Bearbeitungen wieder herübergenommen. 
Die Eutwickelung der deutjchen Lyrik im Mittelalter ift ohne die Vorbilder 
der Franzoſen und Provenzalen überhaupt nicht zu verſtehen, jelbjt die 
Metrik hat weitgehende Beeinfinſſung von dort erfahren In höherem 
Maße als in irgend einer Periode der neueren Zeit iſt die franzöſiſche 
Literatur im Mittelalter vorbildlich und maßgebend für die ausländischen. 
Literaturen geweſen. 

Als Schüler Adolf Eberts ſtimmen die beiden Nerfaller in der grund: 
ſätzlichen Anſchanung überein, „Daß die Literaturgeichichte im Zuſammenhang 
mit der ganzen politiſchen und kulturellen Entwickelung eine Volkes zu be- 
handein ijt.” Zo richtig der Grundgedanle ift, jo wird man doch feiner An- 
wendung im Einzelnen nicht überall zuzuſtimmen brauchen. Kulturelle We- 
wegungen im weiteſten Siune des Worts werden immer einen maßgebenden 
Einfluß auf die Literatur ausüben: jo erſcheint Die Literatur der Renaiſſance, Der 
Auftlärung, der Romantik nur als eine Theilbewegung in den großen 
Strömungen, welche mit dieſen Namen bezeichnet werden und theilg nod 
die Kunſt, theils die Wiſſenſchaft, ja die allgemeine Weltanſchauuug oder 
les miteinander umfaſſen. Solch ein innerer Zuſammenhang ijt aber: 
nicht immer vorhanden, wenn man die einzelnen Perioden zu ſehr auf die 
vein politiſchen Greignifje, auf die Regierungszeiten der Könige md 
Herrſchergeſchlechter baſirt. Gaſton Paris rechnet die altfranzöſiſche 
Literatur in ſeinem Handbuch bis zum Jahre 1328, bis zum Aufkommen 
der Valois. So macht auch Suchier das Jahr 1325 zum Grenzpunkt zwiſchen 
ſeiner dritten und vierten Periode: „Die Thronbeſteigung der Valois im 
Jahre 1328 darf, wie fix die politiſche Geſchichte, jo aud) für die Literatur— 
geichichte al Wendepunkt gelten. Micht als hätte dieſes Ereigniß die 
literariſchen Zuſtände derart beeinflußt, doch bat fidh der allmäblich vor: 
bereitete Umichwing etwa um dieje Beit vollzogen.” Tie Beziehungen 
zwiſchen politiſcher und literarischer Geſchichte ſind hier aljo mehr äußer— 
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licher, zufälliger Mt. Noch deutlicher zeigt ſich das in den neueren Heit- 
abſchnitten. Hier wird im zehnten Kapitel „Tie Beit Heinrich‘ IL. wnd 
die Religionskriege (1700 - 1594)* behandelt. Gewiß ſpiegeln ſich in der 
Literatur dieſer Zeit die Wirren der Religionskriege, aber viel weſentlicher 
für die Charakteriſtit dieſer Periode iſt doch die Uebertragung der 
Rengaiſſancebewegung auf die Literatur. Thatſfächlich nimmt auch die 
Schilderung der Plejade md ihrer Begleiterſcheinungen den breiteiten 
Ylauın in dieſem Kapitel ein, jelbjt die am Schluß beipruchenen hugenottilchen 
Tichter ſtehen größtentheils ımter dem Einfluß der von der Plejade ver 
tretenen Prinzipien. Auch die Bedentung Ludwig's XIV. für die litera 
riiche Entwickelung ſcheint überſchäötzt. Tas ſiebzehnte Kapitel betitelt ſich 
„Die Revolution, das Kaiſerreich und die Wiederherſtellung des legitimen 
Königthums von 1790 big 1320". Man wei, dah die große Revolution 
nicht zitgleich eine Revolution in der Literatur bedeutete, dak Napoleon's 
Eingreifen in die Literatur im Weſentlichen nur hemmender Ark war, dat; 
die Reſtauration, weit entfernt die klaſſiſche Literatur und ihre Prinzipien 
zu ſtützen, gerade die Aufänge der neuen Literatur, der romantiſchen 
I ppofitiom, in fich ſchließt. Tic beiden Abtchnitte, in welche das Kapitel 
eingetheilt wird, heißen „Der Ausgang deg Klafſſizismus“ und „Die Vor— 
läufer der Romautik“: das wäre die charakteriſtiſche Ueberſchrift für das 
ganze Kapitel geweſen, ebenſo wie etwa „Tie Romantik und die Anfänge des 
Realismus“ für das folgende achtzehnte Kapitel, das fidh etwas umſtändlich 
„Die Zeit Ludwig's XVI, Karls X. und Lonis Philippe's von 1820 
bis 1850” betitelt. 

Tas Nuflommen und Verblüben der einzelnen Pichtaattungen, das 
Eingreifen bedeutender Individnalitäten, Die Einflüſſe fremder Literaturen 
und die Darauf beruhende Einführung nener Ideen, Stoffe uud Formen, 
turz die Entwidehmg der Literatur nach ihrer materiellen und nad) ihrer 
formellen Seite: das ſcheinen mir die Elemente zu ſein, welche für die 
hiſtoriſche Gliederung der literariſchen Entwickelung in erſter Linie mah 
gebend find. Zum großen Theil ſtehen fie mit allgemein geiſtigen Ve 
wegungen in Zuſammenhang, weit weniger aber mit den rein politücen 
Ereigniſſen und Verhältniſſen, und ſpeziell die Regierungszeiten einzelner 
Herrſcher können nur daun eine gewiſſe Bedentung beanſpruchen, wenn 
ſolche Herrſcher iiberhaupt in irgend einer Weile Intereſſe für die Literatur 
beſeſſen und bethätigt haben, wie dies zum Beiſpiel bei Franz I. Ludwig XIV. 
und in gewiſſem Sinue bei Napoleon I. der Fall war. 

Bei manchem Kapitel bedürfte es nur der Umſchrift ang der politiichen 
in die entiprechende Fiterariiche Kategorie, in anderen Fällen würde mon 
allerdings eine andere zeitliche Abarenyung vornehmen mijen. Jedenſalls 
aber bietet auch die hier gewählte Gliederung dem Leſer die Moöglichkeit. 
der geſchichtlichen Entwickelung der Literatur in ihren verſchiedenen Stadien 


zu jolgen und ſich eine Vorſtellung von ihrem Werdegang zu mader 
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während die jonit vielfach übliche fchablonenhafte Behandlung der einzelnen 
Jahrhunderte immer nur eine Reihe von Querſchnitten, aber fein hiſtoriſches 
Geſammtbild ergiebt. 


Verſtändlichkeit und Klarheit der Darſtellung endlich, Die man von 
einem für dag größere Publikum beſtimmten Unternehmen verlaugen muß, 
jeblen auch diejem Werte nicht. Knapp und tlar, zweilen mit vhetorischen 
Schwung, jchreitet die Darstellung vorwärts. Charakteriſtiſche Anekdoten 
und ähnliche Feine Züge beleben das Geſammtbild. Aeſthetiſche Würdigung 
der einzelnen Denkmäler jehlt nicht, auch nicht in dev älteren Yiteratur, 
wo ja naturgemäß des ätthetische Moment Hinter dem Litevariichen mehr 
zurücktritit als in der neueren Periode. Gharakteriitilen wie die der 
einzelnen lyriſchen Gattungen oder des epiichen Tichters Bertrand von 
Bar-ſur-Aube oder der bekannten Chante-fable von Aucaſſin und 
Nicolete geben auch dem, welcher darauf verzichtet, die genannten Werke 
ſelbſt zur Hand zu nehmen, cine flare und zutreffeude Vorſtellung von 
ihrer Eigenart. Zudem ſorgen in der älteren wie in der neueren Periode 
eingeſtreute Proben in Ueberſetzungen, zum Theil mit danebenſtehendem 
Orginaltext. dafür, daß der Vejer auch aug eigener Anſchauung ein 
lebendiges Bild von den beſprochenen Werken und ihren Formen gewinne. 
Tie feine poetiſche Empfindung, die bewundernswerthe Formengewandtheit, 
welche Suchier bei ſeinen Ueberſetzungen aus dem Altfranzöſiſchen an den 
Tag legt, zeigen den Gelehrten von einer ganz nenen Zeite. Er wird 
damit jelbjt die ihm Näherjtehenden überrajcht haben. 

Tab die ausgewählten Proben, auch in der neueren Literatur, nur in 
Ueberjegung oder in Urtext und Ueberſetzung mitgetheilt werden, wird 
man bei einem Unternehmen dieſer Art wohl allgemein billigen. Tak 
aber anch jeder, jelbjte der einfachite Büchertitel ing Deutſche überſetzt 
wird — vermuthlich anf Wunsch des Verlegers — jcheint mir etwas zuviel 
des Onten. Sp lejt man: V’Innocent — der Unjchuldige, Une vie — 
ein Neben, ’Inutile Beauté die unnütze Schönheit, ’Optimiste — 
dev Optimiſt u. a.m. Darüber darf man ſich doch wohl feiner Tänſchung 
hingeben, daß auch eine ſogenannte „populäre“ Literaturgeſchichte nur in 
die Hände des gebildeten Publilums kommt, das ohne Ausnahme mit den 
Clementen des modernen Franzöſiſch vertraut ift. Eher wäre eg vielleicht 
angebracht gewejen, bei einigen jchivierigeren Namen, deren Ausiprache von 
der Negel abweicht oder dem gebildeten Laien nicht ohne Weiteres klar 
iit, die Ansſprachebezeichnung hinzuzuſüügen, da man Doch nicht blos mit 
den Mugen lieſt: ich erinnere zum Beiſpiel an Benjerade, Jeg, 
Le Maiſtre u. a. Bielleicht kann in künftigen Auflagen auch auf ſolche 
Aeußerlichkeiten etwas Nückjicht genommen werden. 





Sm einzelnen mit den Verfaſſern über Aufnahme vder Ausfchaltung 
dieſer oder jener Dichter und Werke rechten zu wollen, iſt hier nicht der 
Ort. In künftigen Auflagen wird Suchier vielleicht noch manchen Namen 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIII. Heft 3. 4 
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oder Titel ohne Schaden für das Ganze ſtreichen können. Birch-Hirſchſeld 
hingegen wird darauf Bedacht jein müſſen, die Autoren und Werte der 
von ihm behandelten Periode noch mehr zu vervolljtändigen, man vermißt 
bier manchen bekannten Namen. Bet einem erjten Verſuch mag es freilich 
nicht leicht gewejen fein, Die richtige Mitte zu finden. 

Tie wenigen Wünſche, welche man bei einer Fünftigen Neuauflage 
berückjichtigt ſehen möchte, fallen gegenüber dem vielen Guten nnd Schönen, 
das hier geleiftet worden ift, nicht ing Gewicht. Beide Bearbeiter haben 
ihr Beſtes gethan, um eine Darſtellung der franzöfiihen Literatur zu 
Ihaffen, in welcher der Sebildete alljeitige Belehrung über die Entwidelung 
der franzöſiſchen Literatur wie iber ihre einzelnen Tichter und Werte 
finden fam. 

Tübingen. Cart Boregid. 


Ter Schauſpieler. Ein künſtleriſches Problem. Eine Studie von War 
Marterjteia. Berlegt bei Eugen Diederichs, Leipzig 1900. 

Einen anderen Darzujtellen, als ex fetber ift — dag iſt die Nufgade 
des Schaujpielerd. Mit welchen Mitteln ift dieje Aufgabe zu löſen? 
Nach einer beſtimmten, älteren Anffaſſung meint man, „der Schauſpieler 
babe die ganze Summe menschlicher Lebensäußerungen, wo jte nur ſichtbar 
würden, an fih oder anderen, als einen Gegenſtand ſeines Studiums 
zu erfaſſen. Er lerne affo die individnellen, wie die ſozialen Charakteriftita 
der Erſcheinnugen auf dem Wege der Beobachtung tennen, ſammele ſie als 
Erfahrung und Habe dann aug dem Sap diefer Erfahrungen nur das 
fiir die Rolle Paſſende herauszuſuchen und, mit technilchen Aufwand un: 
Heidet, in die Harmonie des geforderten Bildes qu jtellen.“ Es iſt niht 
au bezweifeln, daß in vielen Fällen der Vorgang des ſchauppieleriſchen 
Schaffens jo von Statten geht, und dag dürfte vor Allen auf die ältere 
Schauſpielerſchule zutreffen. Aber es giebt noch eine ganz andere Möglich— 
feit, uud auf die will Marteriteig in ſeiner Eleinen, an Anreguugen 
reichen Schrift hinweiſen. Er behauptet nämlich, day der Schanſpieler 
jeine Rolle nicht nur ſpiele, ſondern -— unter Umjtänden — jei. Tie 
Perſönlichkeit des Schauſpielers verwandelt fidh. Es findet eine „Trans 
figuration” Statt, und zwar durch das Mittel der Suggeition md 
Hypnoſe. Ter Verjafjer glaubt jagen zu dirfen, „daß der dramatiſche 
Charakter, wie er dem Schaujpieler aug der Dichtung entgegentritt, wer 
Umſtänden die Gewalt habe, den Schaujpieler in einen hypnorifchen Zu— 
jtand zu verjeßen, in welchen fich ihm der Gefühlsinhalt jenes Charakter 
als eine Suggeſtion theilhaitig mache.” Zum Beweiſe wird unter Andere 
eine Darlegung Mitterwurzer's zitirt, die interefjant genug iſt, tie hierher 
zu jegen: „sch verſenke mich mit aler Sammlung in die Larzuftellente 
Dichtung. Wirkt ſie überhaupt auf mich ein, jo befällt mid) bald em 
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eigener Zuſtand, in dem ich die Geſtalten, namentlich aber Die, welche ic) 
darſtellen möchte, leibhajtig, greifbar, beſtimmt in allen ihren beichriebenen 
und nicht beichriebenen Lebensäußerungen nicht vor mir jebe, jondern in 
mit. Was ich fein fol, und wie ich e8 fein ſoll, Das steht in feinen 
wejentliden Formen, erfüllt von ſeinem geſammten Gejühlsinhalt, 
eigentlich mit einem Schlage vor meiner Seele. Daran merke ich 
auch, dak ich die Rolle ſpielen kann.“ Man wird von vornherein zugeben 
wien, dağ die von Marterjteig aufgeitellte und von Mitterwurzer 
illuitrirte Behauptung richtig und damit vecht viel fiir die Erkenntniß deg 
Weſens der Sıchanipielfunft gewonnen ijt. Adh wilt jelber noch einiges 
Material zu dieſer Frage herbeitragen. Naturgemäß bat man dag Ve- 
dürfniß, die Menſchen, mit denen man in geichäftlichem oder freundſchaft— 
lihem Verkehr ſteht, zu „kennen“, d. h. möglichſt gründlich zu durchſchauen. 
Menſchenkenntniß gilt mit Recht als eine bedeutende Gabe. Mam wird 
aber ſolche Menſchenkenntniß durchaus nicht durch eine ſcharfe verſtandes— 
gemäße Beobachtung des Thun und Treibens unſerer Mitmenſchen erworben. 
Der Vorgang iſt vielmehr der: im Zuſammenſein muß man ſich vollkommen 
vbjeftio dem Eindruck der zu erkennenden Perſönlichkeit hingeben. Man 
muß dieſem Eindruck unter Preisgabe der eigenen Subjſektivität unterliegen, 
oft ſogar joweit unterliegen können, daß man jich vertucht fühlt, die Bewegungen 
und Manieren der betreffenden Verion automatisch mitzumachen. Dan tritt 
plöglic dev Droment ein, in dem man jagt: „Jetzt habe ich Tich: jet fafie ich 
Tih!” Man fühlt das ganze Wejen de Andern in fich. Tamit ift noch garnicht 
die Möglichkeit gegeben, diejes erkannte Weſen nun auch ſchon verſtandes— 
gemäß in Worten zu analyſiren. Es iſt nur eim Gefühl deutlichſter 
Ahnung. Bekanntlich verrathen Frauen oft eine inſtinktive Menſchen— 
kenntniß. Das hängt eben mit der größeren Suggeſtionsfähigkeit des er— 
regteren weiblichen Nervenſyſtems zuſammen. — E$ fann ung Folgendes be- 
geguen: Auf einem einſamen Spaziergange denkt man ſehr ſtark an einen 
beſtimmten Bekannten und verſenkt ſich völlig in ſein Weſen. Plößlich 
und unerwartet bemerkt man, dağ man eine Eigenthümlichkeit ſeines 
Ganges vder jonjt einer rein förperlichen Eigenjchaft angenommen hat. Aus 
den bisherigen Ausführungen wird es übrigens ihon flar, daß nicht nur 
das jchnujpielerifche, jondern jedes künſtleriſche Schaffen, vor Alem aber 
das des Menjchen bildenden Dichters mit Hypnoſe und Zungejtion im 
Zuſammenhang jteht. Tas verkennt auch) Marterjteig nicht und jchreibt 
deshalb: „Ter Prozeß der künſtleriſchen Yeugung beruht auf Suggeſtion 
md Hypnoſe.“ Hinzuzufügen ift noch, daß auch der Kritiker in aller- 
höchitem Maße ſuggeſtiven Einflüſſen zugänglich jetu muß. Tem das 
erite md unbedingtejte Erjordernig jeder Kritik jollte im möglichſt voll- 
kommenen Verſtändniß des Kunſtwerks und ſeines Schöpfers liegen. 

sh bin aljo mit Marterſteig in hohem Maße einverſtanden. Es 
niebt ober doch einen Punkt, wo njere Wege uns trennen, oder vielmehr, 
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wo er ſtehen bleibt und ich weitergehen zu mitten meine. Warterjteig 
ijt fich ſelbſtverſtändlich darüber flar, daß nicht jeder Schauſpieler jede 
Holle jpielen fann, day aljo die ſuggeſtive Wirkung an der Individualität 
ihre Grenze findet. Und er ſpricht mit vollkommenſter Einſicht und 
beitem Hecht die Behauptung aus, „Daß feine Zuggeition wirkſam werden 
faun, die über die Gaben und früheren Erfahrungen deg Individnums 
binausreicht”. Tas heißt Doch aber, day durch die Suggeſtion und in 
dev Hypnoſe dem betreffenden Individuum garnicht? Neues gegeben, 
jondern nur wie aus tiejjtem Zchlafe aus dem Untergrunde der Seele 
etwas erweckt wird, was von vornherein Darin geweſen iſt. Hierin aber 
liegt das eigentliche Problem. Und dieſes Problem, zu deſſen Aufklärung 
Hypnoſe und Suggeſtion und die ganze moderne Pſycho-Phyſiologie gar: 
nichts thun können, iſt durch und durch myſteriös. Goethe jagt einmal 
irgendwo ungefähr Dies: er würde fid) nimmer in dem ihn wie Jeden um- 
gebenden tauſendgeſtaltigen Menſchenwirrwarr zurechtfinden, wenn er die 
Leutchen nicht alle länaft, von der Geburt oder von noch früher ber, 
fennen wirde, Durch „Anticipation“. Das ift der jpringende Puntt. 
Niemand von uns iſt nur Schulze oder Müller vder Lehmann, jondern 
im Unter- und Urgrund feiner Seele ein bischen wenigſtens auch Schule 
und Miller und Lehmann. Alles künſtleriſche Schaffen iſt nicht denkbar 
ohne einen gemeinſamen Urgrund, in dem Alle tunrzelt, wag da lebt, 
wächſt ımd blüht. Wenn Miarterſteig durch den zunächſt jehr berechtigten 
Hinweis anf Hypnoſe und Suggeſtion das Problem „erklärt“ zu haben 
glaubt und wenn er demgemäß jede „myſteriöſer Auslegung ausdrücklich 
zurückweiſt, fo faßt er den ſpringenden Punkt und die Tiefe des Problems 


nicht mit genügendem Weitblick ins Auge. 
Mar Lorenz. 


Ellen von dev Weiden. Cin Tagebuch. Von Gabriele Reuter 
Verlin, Z. Fiſcher's Verlag 1901. 

Nachdem fie bereits Jahre hindurch ein ſtilles Daſein in Familien— 
blättern geführt batte, ift Gabriele Reuter mit ihrem Roman „Aug guter 
Familie“ berühmt geworden. Dag Werf war cine naturgetreuwe, feft, fal 
ängstlich an der Wirklichfeit haftende Yebensfchilderung. Darauf tolgk 
„rau Bürgelin imd ihre Söhne“, ein Roman von Werth, aber nich 
gerade von iiberragender Bedeutung. In „Ellen von der Weiden“ i 
Gabriele Renter's Seele ganz zur Freiheit herangewachſen; in dieſem Buche 
hat die Verfaſſerin ſicherlich erft ihr eigentliches Sein und Können entdedt, 
Und nadh diefer Entdedung ſteht fie auf einer Höhe menschlichen Reiſſeins 
und künſtleriſchen Vermögens, die ehrerbietigſte Bewunderung verdient. 
Ich verzichte auf eine Inhaltsangabe, die in ihrer nackten Thatchlichlen 
die Dichtung nur brutaliſiren und des Duftes eutkleiden wide. Der 
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Reiz liegt hier auch garnicht in den Geſchehniſſen, ſondern im Charakter 
der Ellen von der Weiden. Aber ich möchte auch in dieſem Falle von 
einer verſtandesgemäßen, kühlen Analyſe dieſes Charakters entbunden ſein. 
Denn ich bekenne, daß ich für Frauencharaktere von der Art dieſer Ellen 
von der Weiden ein innigſtes Verſtehen und Mitempfinden des Herzog 
habe, und „Herzensergüſſe“ wollen wir — die Leſer und ich — uns 
gegenſeitig ſchenken, wenn ich bitten darj. Alles in Allem gehört dieſe 
Ellen in dieſelbe Kategorie von Frauengeſtalten, wie die junge Renate 
Fuchs. Aber es beſteht doch ein Unterſchied, den ich jo formuliren möchte: 
die junge Reuate ift feminin, die junge rau Ellen weiblich. Tas bedeutet: 
Renate iſt erjonnen von einer zarten Poetenphantaſie, Ellen ift ſchickſalsvolles 
tragüiched Erlebniß einer Frauenſeele. „Tie Gefchichte der jungen Renate 
Fuchs“ iſt phantajtiih und ſymboliſch, „Ellen von der Weiden“ ift im 
Grunde eine vealiftiiche Dichtung. Beide unterſcheiden fich wie Traum 
und Leben. Waſſermann hat ſein feines Werk wie mit einer goldenen 
Feder geſchrieben, aber die Reuter hat eine goldene Feder in rothes Herz— 
blut gelaucht. So ift es denn nicht zweifelhaft, daß dem Werke der 
Tichterin der Vorzug gebührt. Dem berufsmähigen Kritiker legt der 
Poſtbote zeitweilig einen ganzen Wal von Büchern auf den Tiſch und e8 
fonımt damit wahrhaftig nicht immer citel Luſt und Genuß ins Haug. 
Tiefe Tihtung aber wirft wie eine Sonntagsgabe, die diveft Die Meine 
geipendet hat, und man fann daran jein Mritiferherz wie an eine neu 
gerundene Geliebte hängen. Tod) um projaisch md nüchtern zu reden: 
Tas Buch ift das befte, dag die deutliche Romanliteratur feit Jahren 


hervorgebracht hat. 
Mar Lorenz. 


Am Scheidewege. Gedichte von Thekla Vingen. Zweite vermehrte 

Auflage. Berlegt bei Schujter & Löffler, Berlin und Yeipzig, 1900, 

Tie Tichterin lebt in Petersburg, ijt in Rußland geboren und dürfte 
der Abjtammung nadh mindeitend zur Hälfte Slavin jein. Tie Slavin im 
Allgemeinen ift der fomplizirtejte, räthſelvollſte, verwirrendſte und beſtrickendſte 
aller Franentypen. Hier findet fich micht3 von der friedvollen, trenen 
Hanzichwalbenjeele der deutichen Frau. Sie find wie taumelnde Nögel, 
die jteigen und ſtürzen im Sturm der Leidenjchaft und Yiebe. Der Gez 
ſchlechtscharakter — auh in rein geeliiher Beziehung — tritt bei der 
Slavin elementarer und hüllenlofer mit fascinivenden Reiz hervor. Sie 
ift ipezififch „weiblich“, Die Deutſche Dagegen ift frauenhaft, daß heißt unter 
Anderem: die Glavin braucht den Mann, die Deutiche bedarf des Mannes, 
Man vergleiche die gleichalterige und zur jelben Zeit an die Teffentlichkeit 
getretene Anna Ritter mit Thekla Lingen, man teje etwa das Gedicht 
„Brantlied* oder „Weihe“ von jener und „Chnmacht“ von diefer — dann 
hat man den Unterſchied der deutichen und jlaviichen Frau tlar vor ſich 
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liegen. Ich verzichte Darauf, eime Probe aus der Sammlung „Am 
Scheidewege” zu geben. Tie Gedichte ſtehen in einem inneren Zuſammen— 
hang, und die Dichterin hat Anſpruch darauf, al Geſammitper'önlichkeit 
verstanden und genoflen zu werden. Es läßt Sich nicht leugnen, dak 
die Zeele diejer ‚rau von einem Funken des Genies durchglüht iſt. 


Mar Yorenz. 





Das Buch der Zehnjucht. Eine Sammlung deutſcher Frauendichtung. 
Eingeleitet und herausgegeben von Paul Remer. Verlegt bei 
Zier & Löffler, Berlin und Leipzig, 190, 

Tie Sammlung begimmt mit Annette von Droſte-Hülshoff, der no 
immer „erten deutſchen Dichterin“, und Ichliept mit „Marie Madeleine”, 
den „berühmten“ jungen Mädchen halbjleviicher Herkunft, dag jhon im 
Alter von fünszehn und Jechzehn Jahren Die intimſten Geichlechtsregungen 
der weiblichen Seele mit unerhörter Hüllenloſigkeit in oft meiiterhaite 
Verſe Drachte — „uf Kypros“ —, und im vorigen Jahre einem General 
und Baron mit berühmten preußiſchen Namen Die Hand zum ehelichen 
Bunde reichte Pant Remer hat die Sammlung mit feinſtem Geichmad 
zuſammengeſtellt, jo daß ſie in älthetiicher Beziehung von ſchönem Werth 
ijt. Aber tie bedeutet noch mehr, wie jchon der Titel andeutet. „Laë 
Budh der Schicht enthüllt in der fortlaufenden Reihe der Tichterinnen 
und edicte das Ringen der Fran, ſich in Sich ſelbſt zuvechtzufinden und 
der weiblichen Zeele gegenüber dem „Eheherrn“ zu ihrer Freiheit zu ver 
helfen. Ich bekenne offen, garnicht abtehen zu können, wie weit Die 
Emanzipationsbeſtrebungen der Frau und die „Umwerthung deg Weibes“ 
eigentlich werden gehen. Und wenn ſie wirklich nicht nur vorübergehende 
Zeitſtrömung ſind, ſondern weitgehen wnd in die Tiefe dringen müſſen, 
dumm habe ich wiederum fein Bild von den Wandlungen, deren 
Familie and Staat fich nicht werden entziehen fünnen. Aber vom Mi 
gemeinen und gropen Ganzen abgejehen: dag folte niemand verkennen, 
dağ Heutzutage in Einzelfällen Frauen im Leben jtehen, denen Weſen 
und Wirken gegenüber der Mann doch von dem „deutſchen Hausherm: 
Handpinifte“ wird abtreten miüfjen, von dem aus nämlich Treue, Fleiß 
und Geduld die vorzüglichtten oder gar einzigen erlaubten Tugenden dei 
Weibes ſind. 

Mar Koren; 
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Berliner Theater: Meiſter Oelze. Voltsſtück in drei Aufzügen 
von Johannes Schlaf. 

Leſſing-Theater: Gaſtſpiel voan Agnes Sorma: Johannisfeuer. 
Schauſpiel in vier Aufzügen von Hermann Sudermann. — Tie Zwillings 
ſchweſter. Luſtſpiel in vier Aufzügen von Ludwig Fulda. 

Deutſches Theater: Der junge Goldner. Nomödie in vier Akten 
von Georg Hirſchſeld. 

Metropole-Theater: Gaſtſpiel von Yypette Guilbert. 

Königliches Schauſpielhaus: Die Römiſche Sonne. Ein Bühnen— 
ſpiel in vier Aufzügen von Eduard Ay. 

Paul Lindau, der Tirektor deg „Berliner Theaters“, der durch ſeine 
bisherige Thätigkeit faſt den Eindruck erweckt, als würde er demnächſt die 
erite Stelle unter unſeren Iheaterleitern einnehmen, bat vor Allem einen 
Vorzug, nämlich den der Unbefangenheit. Er hat eg erfolgreich mit 
Ariſtophanes, Björnſon, Wilbrandt verfucht: er hat mm auch das Wagniß 
unternommen, Schlaf 8 „Meiſter Oelze“ in öffentlicher Vorſtellung dar- 
anbieten, ein Trama. dag alg dag kraſſeſte Produkt des Naturalismus be 
zeichnet worden iſt. Schlaf und Holy haben das Verdienſt gehabt, 
in auſopferungsfähiger Zelbitlufigfeit un dag Jabr 1590 herum deu 
Naturalismus in Berlin tbeovetiich wud praftiich zu verfechten und au 
bearinmden. Gerhart Hauptmann verdankt Dielen beiden ehr viel und 
bat dieſem Tank Ausdruck gegeben, idem er ihnen fein naturalitiiches 
Erſtlinggswerk. „Vor Sonnenaufgang“, widmete. Jn Jpäteren Auflagen 
bat der inzwiſchen berühmt gewordene Hauptmann Die Widni 
weggelaſſen. „Meijter Telze” it im Jahre 1592 veröffentlicht. Wenn 
ich diejed Werf mit Hauptmann „Einſamen Menſchen“ abzınvägen gehabt 
hätte, die etiva zur jelben Jeit entſtanden fein dürſten, hätte ich wahr: 
ſcheinlich Johannes Schlaf die größere Inkunft prophezeit. Es wäre 
eine irrige Prophezeihung geweſen. Tie Behauptung indeh darf bei der 
Betrachtung der Schickſalsfälle Hauptmann und Schlaf doch ausgeſprochen 
werden, daß nächſt und neben der perſönlichen Begabung die äußeren 
und materiellen Verhältniſſe für die Möglichkeit und Reichhaltigkeit der 
geiſtigen Entwicelung von ausichlaggebender Bedeutung jein können. 

In Schlaf's Drama Handelt es ſich um Folgendes: Ter in einer 
Heinen Stadt recht begüterte Tiſchlermeiſter Franz Oelze hat einmal vor 
Jahren im Bund mit ſeiner Mutter ſeinen Stiefvater ermordet und deſſen 
Teſtament geſälſcht. So iſt er zu ſeiner Wohlhabenheit gekommen. Wie 
dieſe Verbrechen eigentlich geſchehen und wie ſie verborgen geblieben ſind, 
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wird nicht ganz flar. Die Unthat ift einfach die gegebene Vorausſetzung. 
Niemand anders ahnt etwas von dem Verbrechen, alg Oelzes Stiefichwelter 
Pauline. Die weilt gerade jept, bei Beginn deg Tramas, wieder beſuchs— 
weile in ihres Vaters beziehungsweiſe ihres Stiejbruderd Haus, Dielen 
nicht jehr zur Freude. Tem der wiederum fühlt deutlich, daß Pauline 
feiner Unthat nachſpürt. Das ganze Geſchehniß des Dramas beruht 
darin, daß Pauline und Frauz allerlei Tücken in verſteckten und ſpitzen 
Bemerkungen gegeneinander ansſpielen zu dem Zweck, einander matt zu 
jegen. Der Gegenſatz der Charaktere iſt diametral. Pauline iſt ein 
klatſchſüchtiges, lebhaftes, abergläubiſches Weib ziemlich niedriger Sorte. 
Der Meiſter Oelze ſpielt ſich als Freigeiſt und Cyniker auf, ſchleicht frill 
und böſe im Hanfe umher und ift mit der Zeit etwas menſcheuſchen und 
vereinſamt geworden. Es entwidelt fid) ein Krieg zwiſchen Aberglauben 
und Freigeiſterei. Pauline erzählt von allerlei Hokuspokus, wodurch ein 
Mörder entdeckt werden könne, wie dergleichen dag niedere Volt allenthalben 
treibt. Lelze lacht dariiber und zittert doch im tiefſten Innern. An 
einem beſonders grujeligen Abend, während der Wind durch den Shom 
ſtein heult und der Negen gegen Die Fenſter ſchlägt, treibt Panline wieder 
ihr granſames und tückiſches Spiel und der alte Oelze verräth ſich in 
der That — fo Halb und Halb. Er ſtürzt ohnmächtig zuſammen ud 
erwacht nur zum Todesfampf. Tiefe legte Lebeusſtunde will Pauline 
ausnützen. Mit Gewalt will fie den Mörder zum Geſtändniß zwingen. 
Sie padt jchlieglih den Sterbenden und brüllt ihm wüthende Vez 
ſchimpfungen in die Chren. Die Szene ift gräßlic. Ein Theil des 
Publikums wollte jid) dergleichen nicht gefallen laſſen, machte einen 
Theaterſtandal nad) den Regeln aller Kunſt und verlangte vorzeitigen 
Schluß der Vorſtellung. Kritiler, die bei jeder Gelegenheit, vielleicht aus 
einem gewiſſen Schwächegefühl, ihre literariſche Qualität imd Superiorität 
zu betonen belieben, haben dieſem Publikum einen tüchtigen Rüffel ertheilt. 
Ich Halte dag fir unangebracht. Das Theater ift eine Kampfſtätte und 
regt die Seele anf. Es erzielt in der Gemeinſamkeit vieler Zuhörer ver- 
jtärkte Gefühle der Entzückung md der Entrüſtung. Beide müſſen ſich 
Bahn brechen. Es iſt eben ein ungehenerer Unterjchied der Wirkung, die 
von dev Bühne oder von der Vırchleftüre ausgeht. Ich veritehe alle m 
dieſem gall die Gefühle des Publikums, aber ich theile fie nicht. Treten 
wir an dag geichifderte Bühnengeſchehniß mit einer Juriſtenſeele heran 
und prüfen den materiellen Vorgang, jo müſſen wir fejtjtellen: da it ja 
nur Gemeinheit und Verbrechen, und was Hat dag mit der Kunſt zu thun! 
Nehmen wir aber nicht das Stoffliche, ſondern den Gehalt des Ganzer 
mit unbefangener, ofiener Seele auf, fo finden wir: wie merkwürdig ilt 
doch die Art, wie hier flacher Abernlaube und flache Freigeiſterei mit 
einander ringen! Wie piychologiich richtig ift das aber auch, daß der 
Aberglaube nicht ohne Einfluß auf die Freigeiſterei bleibt! Und endlid: 
in einer Welt der Finſterniß und der Gemeinheit gerathen Aberglande 
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und ğreigeifterei ineinander nd aus der Miſchung dieſer einander 
entgegengejeßten Abjchenlichleiten geht ſchließlich ein Zieg des Lichtes imd 
der Wahrheit hervor. Stedt darin nicht tragische Jronie? Und offen- 
bart wicht jchlieglich und im tiefſten Grunde Diejes vielleicht kraſſeſte 
Werf der gerade in dieſen Tagen wieder viel geſchmähten „naturaliſtiſchen“ 
Kunſt in merkwürdigſter und unerwartetſter Weile eine jittliche und ver: 
ninftige Weltordnung? Nam es eigentlich eine höhere Vernunft und 
Sittlichfeit geben, al8 die, die jelbjt das Finſtere und Gemeine ing Belle 
ud Reine umzuwandeln weih? 

Schwer geihädigt hat der Tichter den piychologiichen Fall ſeines 
Dramas durch eine pathologische Zuthat. Er läßt nämlich den Meiſter 
Lele hochgradig ſchwindſüchtig ſein. Tas ijt eine naturaliſtiſche Mode— 
thorheit aug dem Anfang der neunziger Jahre. Tiefe Schwindſucht ver- 
deckt nur das Wejentliche ind beeinträchtigt fo die Wirkung. Allerdings 
benußt Schlaf die Krankheit als technilches Hilfsmittel, indem er jo 
nämlich durch den heftigen Schreck da8 Sterben Oelzes wahricheinlich macht. 
Ein geſunder Mann jtirbt nicht aug Schred. Aber e8 hätte fich wohl auch, 
ein anderes, weniger anfdringliches und pathologiiches Mittel finden laſſen. 
Im Uebrigen enthält das Trama noch eine große Reihe peiner Züge in 
der Charakterijtit. Ju techniſcher Beziehung iſt es zu eintönig nnd ſchleppend, 
Mängel, die man vor Jahren für künſtleriſche Vorzüge hielt. Alles in 
Allem iſt es das Werk eines rein künſtleriſchen Zwecken mit ganzer Seele 
nachgehenden Dichters, als der ſich Schlaf auch ſonſt noch erwieſen hat. 
Aus demſelben Jahre 1892 ſtammt von ihm ein kleines Buch mit dem 
Titel „In Dingsda“, dag jetzt in zweiter Auflage erſchienen ift. (Minden 
i. Weſtf, J. C. C. Bruns’ Verlag.) „Dingsda“ iſt irgend ein kleines Neſt, 
in den der Dichter — angeblich oder wahrhaftig — ſeine Kinderzeit ver- 
lebt hat. Nach Jahren ſucht er es wieder auf. Sein Buch enthält eine 
Reihe von Skizzen, die in ihrer Stimmung zum Reinſten und Feinſten 
Innigſten und Schlichteſten, Schmucklojejten und Koſtbarſten gehören, was 
naturaliſtiſche Dichter in Deutſchlaud hervorgebracht haben. Tas Wert ijt 
ein neuer Beweis für die von mir ſtets vorgetragene und verjochtene Theorie, 
daß gerade die Dichter naturaliſtiſcher „Brutalitäten“ im Innerſten ihres 
Selbſt von pflanzenhafter Zartheit und Verletzlichkeit find. 

Die Darſtellung des „Meiſter Oelze“ im Berliner Theater leiſtete 
nicht ſchlankweg Vollkommenes, aber fie war in ihrer Geſammtheit duch 
jo gut, dah Sinn und Wejen der Dichtung flar und ſtark zum Ausdruck famen. 


a 2. 
SE 


Agnes Sorma egte unlängſt unter Aſſiſtenz einer geſchmackloſen 
Reklame eine große europäiſche Tournée in Szene und holte tidh Nieder- 
lage auf Niederlage. Ich bedauere das nicht. Erſtens ijt das Talent 
der Frau Sorma gar nicht von jolchen Umfang und ſolcher Tiefe, um 
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Das Weſen „deutscher Nut” im Auslande wirklich ideal repräjentiven zu 
können. Zweitens wird jeder Bühnenkünſtler bei der Hepe von Stadt zu 
Stadt, inmitten eines nothwendiger Merle unzureichenden Enjembles und 
bei der Wiederholung derjelben Rollen zum routinivten Komödianten. Ter 
Erhaufpieler gehört in dag feite Enjemble einer Itändigen Bühne Rur 
hier fann er gedeihen und wachjen. Im Leſſing-Theater erhielt der 


„Liebling Berlins“ beim erſten Wiederauftreten — „als Walt“ 
natürlich —- für mehr als tauſend Mark Blumen und Jubel ohne Ende. 


Ter Rolle der Marille in Sudermams „Johannisfener“ fügte 
Frau Agues Sorma feinen twejentlich nenen Zug an. Gewiß ſpielte 
jie die Schlußſcene des Dritten Aktes temperamentvoller, als Frau 
Gertrud Eyſoldt. Tafir aber hatte diefe trie größere Innerlichkeit 
und Schlichtheit fiw fich und jpielte überhaupt die Rolle mehr aus 
einer Stimmung heraus in feſterem, innerem Zufammenhang. Tie Sorma 
jpielte mehr auf Augenblickswirkung mit Routine. Viele werden dadurch 
natürlich geblendet. Es ift durchaus nötig, an die ſchöne Leiſtung der 
Frau Eyſoldt zu erinnern, um der an gewilier Stelle anfgetauchten Mei: 
nung Scharf entgegenzutreten, die Eyſoldt habe durch die imzulängliche 
Darſtellung dag Stück in Berlin zu Fall gebracht. Weber dag Stück jelbit 
habe ich mich bei jeiner erſten Aufführung ausführlich geäußert. Mit der 
mir fir Sudermann eigenen Inneigung Habe ich damals verſucht, die 
innerjten Abjichten des Dichters herauszuholen. And Doch mußte id 
manches Mißlungene feititelen. Der Eindruck deg Mißlungenen ver- 
ftärft Sic) bei einer wiederholten Prüfung erheblich. Und unter Anderen! 
ijt etwas als mißlungen zu Dezeichnen, tuag Sudermann fetber wahrichein: 
{ich für febr gelungen halten dürfte: die Technik des Ganzen. Mit Suder- 
manng Technif verhält es ſich eigenthümlich. Seine kritiſchen Widerſacher 
jagen: er ift cin raffinirter Theatraliker und geſchickter Techniker, aber tein 
Dichter. Ich behaupte umgekehrt: er ift von Haug aus ein ſtark ver 
anlagter Dichter, der aber zum Theil durch Lebensſchickſale in Bahnen 
gedrängt worden ift, Die der Entwickelung einer Dichterſeele nicht haben 
günſtig ſein können. Hauptmann befand fich im Verkehr mit Holz umd 
Schlaf und anderen Friedrichshagener naturaliſtiſchen Bohemiens vom 
(Ende der achtziger Jahre in einem viel vortheilhafteren Milien, als 
Sundermann etwa damals, als er die Zwielicht-Geſchichten ſchrieb. Haupt 
mann hat von ſeinen Anregern nicht die Lehre erhalten, vor Allem die 
Franzoſen Sardou und Dumas zu ſtudiren und zu jehen, wie die es 
„maden“. Tem ift Sudermann leider nicht entgangen. Sudermann hat 
feinen richtigen Begriff von dem, wag im zeitgemäßen Sinne „Dramatüde 
Handlung” ift. Ich fage, im „zeitgemäßen Sinne“. Dem ich bin der 
Ueberzengung, dağ auch dieje Begriffe mit der Zeit fid) wandeln müſſen. 
Dag fortwährende Hin und Her der Geſchehniſſe, die unruhige De: 
wegung auf der Bühne, Die Züge und Gegenzüge wirken für eimen 
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modernen Geſchmack höchſt ſtörend. Wir wollen Großzügigkeit und Gerad- 
linigkeit. In ſolchem Sinne ift Zudermann meiſtentheils ein ſchlechter 
Techniker. Dagegen ſcheint mir der erſte Theil von Björnſon's Trama 
„Ueber unſere Kraft“ auch ein techniſches Meiſterwerk zu ſein. 


* * 


Ein in der Hauptſache übrigens objektiver Kritiker meiner Kritik ſchrieb 
jüngſt, mein oberſter Grundſatz jei: ein Kritiker ſoll nicht — kritiſiren. Taran ift 
etwas Richtiges. Es kommt mir allerdings nicht in erſter Linie Darauf an, ditta- 
toriſch zu behaupten: dieg ift ſchlecht und jenes gut. Daran ift mir vielmehr in 
der That gelegen, den Ideengehalt einer Dichtung bloßzulegen nnd den Leſer 
über Weſen und Abtichten des Dichters eufzufläven. Ich meine nämlich, 
dah dam ganz von ſelbſt dag Urtheil über Werth oder Unwerth der 
Tichtung fich ergiebt. Habe ich eine Tichbterperjöntichkeit in ihrer innerſten 
Etrultur, in dem, wag fie fanu und was tie nicht fami, erſaßt. dann iſt 
damit ein für allemale das fundamentale Werthmaß für jede einzelne 
Produktion jeitgelegt und gegeben. Wir haben Kritiker, die fich) immer 
in derſelben Weiſe ereifern, ſo oft z. B. Ludwig Fulda ein Stück ſchreibt. 
Sie klären ihre Leſer immer wieder darüber auf, daß dieſer Poet das 
Leben nicht in ſeinen äußerſten Tieſen und Höhen zu ermeſſen, zu erfaſſen 
und zu geſtalten vermöge. und daß er kein Aeſchylus oder Shakeſpeare 
ſei. Nun gut, das wiſſen wir wohl. Wir kennen die wirklich nicht 
allzu komplizirte künſtleriſche Individnalität dieſes Dichters. Renn 
er mm mit einen neuen Werl vor die Ceffentlichkeit tritt, wollen wir 
ſchließlich uur wiſſen, inwiefern dieſes Wert innerhalb ſeiner einmal gegebenen 
und unveränderlichen Individnalität gelungen oder mißlungen iſt. Ueber 
Ludwig Fulda's Individualität habe ich mich gelegentlich ſeines „Heroſtrat“ 
mit aller Deutlichteit ausgeſprochen. or feinem nenen Werk, dem Vuft- 
Ipiel „Die Zwillingsſchweſter“ (Verlag der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung 
Nachfolger) hielt jich der Tichter mit Eluger und vornehmer Selbſt— 
beicheidung jtreng innerhalb der Grenzen ſeines poetiſchen Könnens. Es 
it ein Spiel voll Anmuth und Witz, ein geijtreicher Maskenſcherz, nicht 
ohne Sinn, wohl aber ohne Schwere. Wir werden ung nach diefem Poëm 
wicht im tiefſten Herzen ergriffen md gedanfenvoll des Schlais 
entichlagen, aber wir werden freundlich Lächeln, wenn m am Tage 
einmal in einem müßigen Augenblick dag Erinnernngsbild vorüberhuicht. 
And die einichmeichelnde und bejtrickende Yeilting der Agnes Sorma als 
Ginditta werden wir in der Erinnerung mit lebhaften Entzücken vor 
umjerem Auge haben, weniger im Chr: denn die Küuſtlerin ließ in Folge 
ihrer überhajteten und unartikulirten Art zu ſprechen von den Verſen 
Fulda's leider gar zu viel fallen. 


— — —— — — 
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Georg Hirſchield fanu Einen Leid thun. Cr toll damit aber durch— 
aus nicht. als Mitleiderwecker, wenigſtens zum halben Tragiker ein für 
allemal geſtempelt werden. Er iſt mit dreiundzwanzig Jahren ſchon ein 
hodh berühmter deutſcher dramatiſcher Tichter geweſen. Hauptmann ſoll ihn 
als ſeinen einzigen Rivalen geliebt haben. Wud in der That: ſein Schau— 
ſpiel „Zie Mütter“ ift fein großes und tiejes, aber ein intereſſantes ud 
eigenartiges Werf. Nur liegt dieje Eigenart nicht in einem unfaßbareun 
Etwas der Georg Hirſchjeld'ſchen Individualität. ſondern in dem Milieu 
der jüdiſchen Familie. Ich möchte ſagen: dieſes Werk hat garnicht Georg 
Hirschfeld ureigentlich geſchaffen, ſondern es iſt Hirſchfeld ides Familienprodukt. 
Auch „Agnes Jordan“ kann ſich noch immer ſehen laſſen. Aber ſchon bei 
„Panline“ verließen fie ihn, die guten Genien der Familie. Und die 
Komödie vom „jungen Goldner“ ift ein Produkt Jo ſeichten und unreiſen 
Geiſtes, daß jedes Wort der Kritik eine Verſchwendung iſt. 

Man glaube nicht, daß ich dieſen Dichter mit beſonders böſem Wig 
jeindjelig verwimden will. Georg Hirſchfeld hat ein empfängliches poetiiches 
(Hemüth, einige Beobachtungsgabe und ein Stid Stimmungskraft. Damit 
vermochte er gewiſſe ihn unmittelbar umgebende nnd bedrüdende Verhält— 
nitte, mit denen er verwachlen, von denen er ein Stück mwar, zureichend 
zu geitalten. Das genügte in den Jahren des Naturalismus. Als aber 
der Familienſchatz ſozuſagen verbraucht war und die Welt fidh Hätte anj- 
thun jollen mit dem ganzen vollen Leben — „wo ihr e8 padt, da ijt es 
Interefjunt“ — da fonnte es der Tichter nicht packen, der wohl feinem häng- 
lichen Strelle entwachjen, aber der Welt noch nicht gewachten ift. 

* 

Yvette Guilbert ift eine der größten, aber auch die eigenartigſte 
Vertreterin der darſtellenden Kunſt. Sie läßt jid) nicht im Entfernteſten 
dem vergleichen, was wir „Chanjonette” nennen. Zie ift aber eben- 
ſowenig al3 Schaufpielerin zu betrachten. In einem merhvirdigen, em- 
dringlichen, meift monotonen Sprechgelang trägt fte unter Muſibkbegleitung 
volfsthimliche Lieder vor. Ju einer ganz eigenartigen Harmonie befinden 
id bei ihr Ton, Wiene wud Geſte, unterjtügen einander und erzielen 
mit Dreifach vereinter Kraft tiefgehendite Nunftiwirkungen. Von der 
düſterſten Tragit bis zur tollen Burleste Hat die Künſtlerin Aus— 
drucksmittel zur Verfügnug. Nie ift ihre Kunſt gemein. Nie wirft dieje 
geiltwolle Fran häßlich. Wenn fie z.B. in „Je suis pocharde“ eine 
champagnerberaufchte Halbweltdame Ddarjtellt, dentt fie gar nicht daran, 
einen plumpen Naturalismus zu verfallen. Es ſchimmert vielmehr etwas 
von der Ironie eines reichen und feiner ſelbſtgewiſſen Geiſtes durch, det 
e8 Dazu übrig hat und es ich mit Recht erlauben darf, fich über die 
Welt recht ordentlich luftig zu machen. Die ervichütterudjten Wirkungen 
indeß erzielt ſie in den düſteren, ſcharf zugeſpitzteu Gelängen, Die einer 
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wilden und oft grellen Tragik aus der Tieſe der Volksſeele heraus Aus— 
drud geben, wie in dem normanniſchen Volksliede „La mort du marit 
oder in der nad) einem WBretoniichen Motiv von Michepin gedichteten 
Legende „La glu“. 


* 


Eduard Ay hat in Berlin fein Glück gehabt. Seine „Römiſche Zonne" 
hat vor dem Publikum einen matten Mchtungserfolg dDavongetragnen, was 
ungintiger ijt, als eine leidenſchaftliche Ablehnung. Mean lannweilte Tich), 
um es ganz offen auszulprechen. Man bat mit jolcher Aufnahme der 
Tichtung indek unrecht gethan. Tas vornehme, man fonn vubig jagen: für 
einen Berliner TIheatererjolg zu vornehme Wert ift voll Geit und 
Stimmung. Aber der Tichter verzichtet auf jede äußere Schlagkraft, ver- 
ſchmäht jedes derbe Ihentermittel und achtet die Spannung fir nichts. 
Tayu kommt, daß der Stoff und die Behandlung des Stoffes nicht geeignet 
iind, und unmittelbar an die Seele zu greifen. Nicht das Yeben, jondern 
uur ein Bild des Lebens, einen künſtleriſchen Widerſchein des Yebens 
giebt der Dichter. Yon gewiſſem äſthetiſchen Standpunkt aug fann das 
alá Vorzug angerechnet werden. ber es ſchwächt die Unmittelbarkeit der 
Wirkung, die dag Berliner Publikum zu verlangen pflegt. Mach daß Die 
Zaritellinng, zumal dev Hauptgeftalten — Vittoria und Michelangelo — 
auf der Höhe jtand, läßt fich nicht behaupten. Taß aber dag Königliche 
Schauſpielhaus fich dieſer jtillen und vornehmen Dichtung überhaupt an- 
genommen hat, verdient — trop des äußeren Mißerfolges — An 
erkennung. 


Karlshorſt, 24. 2. 1901. War Lorenz. 
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Reichstags-Anweſenheitsgelder. 


Ter Reichstag hat beſchloſſen, zur Erhöhung ſeines moraliſchen In: 
ſehens Anweſenheitsgelder einzuführen. Ter Antrag hat leine zwei Zeiten. 
Einerieits ift nicht zu leugnen, dag ſich in ihm eine wahrhaft rührende 
SZelbſterkenntniß ausſpricht. Andere Volksvertretungen haben Diäten. Zie 
werden ausgezahlt für io viel Tage, wie Das hohe Haus ſitzt, nicht wie 
der Abgeordnete ſitzt. Tag genügt aber für den Reichstag nicht. Ter 
Reichſsbote Voll ſeine 20 Markt nur bekommen, wen er wirtlid in der 
Sitzung gewel it. Bloß hineingucken und wieder weglaufen gilt natur— 
fid midt: ex mug vdentlich da ſein wud zuhören, was geiprochen wird, 
manchmal aud, wenn der Präſident eine Frage ſiellt, aufſtehen und tÉ 
wieder hießen. atir friegt er fein Held, und e3 ift vedlich verdient. 
Nein Urwähler wird ihn das anzweiſeln oder beitreiten, weder die wenigen, 
die die Reichsverhandlungen noch leſen, noch die vielen, die fich das Längit 
abgewöhnt haben. Ter Tentiche hat ja jegt genug zu thun, alle die Prozeß— 
verhandlungen zu leſen, die garnicht abreißen wollen und anch leider ernft 
genug ſind. Parlamentsberichte zu leſen, Hält er ſchon lange für et- 
verſchwendung, und der Reichstag ſelbſt hat es ja min beſtätigt, indem er 
anerkennt, daß man ihn umſonſt anzuhören von Niemand verlangen kann. 
Wer mit den alten Philoſophen Selbſterkenntniß für eine der größten 
Tugenden hält, fann wieder einmal auf den Neichötag des deutichen Volles 
ftot; fein. Man gehe die Namen der Fraktionsführer in aller Stille bei 
jich durch und geitehe: die Herren haben recht. Tagtäglich die Neden von 
Miännern ſolcher welthiitoriichen Größe anhören zu müſſen — es iſt fein 
Wunder, daß dag nur jo Wentge Haben aushalten können. Dafür können 
fie idon 20 Mark friegen. 

Tie Zabe bat aber auch noch eine andere Seite. Wenn ed hidon 
richtig iſt, daß das Niveau des Talents und der politiichen Intelligenz iM 
Reichstage recht niedrig U, jo ift Doch feine moraliiche Qualität, zwei oder 
drei bekannte Ausnahmen abgerechnet, beſſer als in irgend einem anderen 
enropäiſchen Parlament. Parlamentarische Korruption ift bei und ein 
geradezu unbekannter Begriff md Vergehungen gegen den guten Ton find 
jeften. Aus dieſem Grunde bat der an Kapazitäten jo arme Reichstag 
doch praktiſch als Faktor der Geſetzgebung jo gut fungirt, wie e wur 


—— 
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irgend zur erwarten war. Das ift gar fein Widerſpruch Tie qute, fnb- 
alterne Arbeit, wie fie im Neichdtag geliefert wird, hat ihren hoben Werth. 
Die Einführung von Anweſenheitsgeldern aber wirde Dielen Zuſtand 
zweifellos gefährden. Tas Sipen von Abacordieten, Die nur um ihrer 
20 Marl willen ſich hinbemühen und dort nichts thun, tann die parlaz 
mentariiche Arbeit nur erſchweren, fie jedenfalls nicht jürdern. Tie 
Vontelling aber gar, dak, wem noch zwei Schoe für 20 Mark auf 
den Fag gemiethete Hörer daſäßen, Das moralische Anſehen deg Reichstags 
gehoben werden würde, ijt völlig abſurd. Am Gegentheil, der Neichstag. 
wirde das Einzige verlieren, was er jegt noch hat, den Charakter der 
philiſtrös bürgerlichen Ehrbarfeit, der daran beruht, dah der Dienſt im 
Reichstage wirklich mur Laft ift und Nientandem etwas einbringt. Mn- 
werenheitägelder mijjen, auch wenn fie den Parlamentsſaal etwas mehr 
füllen, doch das öffentliche Aniehen der Neichsboten wejentlich bevabjegen. 
Man ſtelle ich wur vor, wie erbanlich die gegenleitigen Anklagen und Be- 
Ihuldigungen durch die Preſſe geben würden, Dal; dieſer oder jener Ab— 
geordnete muner nur gerode komme, um fich feine Anweſenheit Dezeugen 
zu lafen, und verſchwinde, ſobald er fidh ſeine 20 Mark verdient Habe, 
und die Antwort lautet, day der Ankläger wohl dageweſen jei, aber nur 
im Frühſtückszimmer, nicht im Sitzungsſaal, oder wohl im Zipungstaat, 
aber nur um dort einzuſchlafen. 

Eine ganz andere Frage iſt, ob es gerathen ſcheint. Diäten einzuführen. 
Auch dieſe Einrichtung würde ja das Anſehen der Reichsboten nicht heben, 
da es ihr Amt zu einem beſoldeten macht und beſoldete Aemter natur— 
gemäß nicht fo angeſehen ſind wie vreine Ehrenämter. Aber Diäten haben 
doch wenigſtens nicht die jämmerliche Kleinlichkeit der Anweſenheitsgelder 
und der Kreis der Wählbaren wird weſentlich erweitert. Die Erfahrung 
anderer Länder und auch unſere eigene in Preußen zeigt nicht, daß die 
mit dem Amt verbundene Beſoldung die Funktion der Volksvertretung 
thatſächlich herabdrücke. Wenn auch der große Unterſchied it, Daß dieſes 
Amt durch Wahl und Stimmenbearbeitung, andere Aemter durch Ernennung 
beſetzt werden, jo iſt Doch die öffentliche Auffaſſung der Diäten foum eine 
andere, als die der Beamtenbeſoldung, und wenn mub der Reichstag den 
Vorzug des reinen Ehrenamts einbüßt, ſo kann es doch ſehr wohl ſein, daß 
dieſer Verluſt Durch das beſſere Ausſehen, das anſtändig beſuchte Sitzungen 
bieten, wieder ausgeglichen wird, und die Erweiterung des Kandidaten— 
kreiſes bleibt auf alle Fälle ein Gewinn. Ebenſo bleibt aber auf alle Fälle 
eine Mißgeburt der Vorſchlag der Anweſenheitsgelder, der zu allen auderen 
Qualitäten, die der Neichstag ſchon auf ſeinen Ehrenſchädel gehäuft, auch 
noch die der Vücherlichfeit fiigen wiirde. 

Die Faſelei der Scharfinacher-Trgane, Daß gegen Tiäten als Kom— 
penjation irgend eine Norreftur des allgemeinen, aleichen, geheimen Stinm- 
rechts eingeführt werden müſſe, braucht glücklicherweiſe nicht mehr cernit 
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Aus den Oſtſeeprovinzen. 


Tie deutſche Sprache in der baltijchen Volksſchule und ir 
der ruſſiſchen Anftizbebörde in Den baltilchen Provinzen ijt 
jebt wieder zum Gegenſtande ſehr wideripruchspoller Behandlung 
feitend der ruſſiſchen Behörden geworden. Belanntlich wurde, jeit der 
vor elf Jahren eingeführten ruſſiſchen Juſtiz in den baltiſchen Proz 
vinzen, die deutſche Sprache als Verbandlungsiprache verboten. 
Mit dem Publikum wurde nur durch Dolmeticher verhandelt. Das 
ging zehn Sabre jo. Erſt nach Ablauf dieler Zeit begannen die ryſſiſchen 
Richter felbjt Jich über dieſen Zuſiand zu beklagen. Nicht mur, dah die- 
ſelben in einer ohnehin ſchwierigen Lage Tich Dadurch befauden, daß Te in 
einen Lande Redt Iprechen ſollten, deſſen Bevölkerung ihnen in Mie 
ſchauung und Eitte fremd war, wicht mw, dah fie im Civilprozeß nad 
einem ihnen (den Nichteru) wenig geläufigen Recht, dem baltischen Pro: 
vinzialrecht, urtheilen ſollten, ſondern ihnen gingen auch die mündtichen 
Ausſagen vollſtändig verloren, weil ſie nur durch Dolmetſcher wieder— 
gegeben wurden. Da dieſe Dolmetſcher zudem ſehr wenig gebildete 
Leute, und gar nicht im Stande fmd, das Gehörte dem Sinne nach richtig 
wiederzugeben, entſianden die größten Mißverſtändniſſe. Die Gerichts— 
verhandlungen geſtalteten fich in der Regel zu erregten Dialogen zwiſchen 
den Parteien und dem Dolmetſcher, und die Richter mußten nun jo aut 
es ging, unter allen dieſen erſchwerenden Umſtänden das Recht finden. 
Baltiſcherſeits durften natürlich feine Klagen iber dieſen Zuſtand laut 
werden. Aber die Klagen der Richter ſelbſt drangen ſchließlich durch. 
Eine angeſehene ruſſiſche Zeitſchrift, der „Europäiſche Bote“, konute uicht 
umhin, zuzugeben, Daß in den baltiſchen Provinzen Iuſtände herrſchten, 
Die oft einer Inſtizverweigerung gleichlämen. Wlan hatte ſich eben 
ruſſiſcherſeits die Ruſſiſizirung leichter gedacht und namentlich überſehen, 
doğ man es in den baltiſchen Provinzen mit hochentwickelten Rechts— 
zuſtänden zu thun hatte, bei denen das Recht doch nicht ſo über's Knie 
gebrochen werden fonnte, wie bei den Ruſſen zu Hauſe oder gar den aunektirten 
aſiatiſchen Völkerſchaften. Nun hat der Senat in Petersburg der Un— 
möglichkeit des Fortbeſtehens dieſer Verhältniſſe Rechnung tragend, plößlich 
die Eutdeckung gemacht, daß auf Grund der Anmerkung zum Art. 557 des 
Gerichtsſtatues Die deutſche Sprache zu den örtlichen Sprachen gehit, 
in Denen gum Wenigſten in gewiſſen Fällen, Die im Geſetz vorgeſehen 
ſind, ſowohl Ausſagen alg mündtiche Geſuche und Klagen ans 
gebracht werden Dürfen Die Serweigerung deg Gebrauchs der 
deutſchen Sprache bat, wie der Senat erklärt, big hierzu in ungeleb: 
licher Weile ſtattgefunden. Sollten wirklich die Unterbehörden zehn Jahre 
lang ohne Wiſſen der höchſten Inſtanzen im Reich in rigoroſer Weiſe 
ein Recht auker Acht gelaſſen haben das zu den Lebensbedinguugen Det 
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baltiſchen Bevölkerungsgruppen gehört? O 
Rußland gemacht! 

Ganz entgegengeſetzt verjfährt nun die Schulverwaltung. Tie hat 
ſoeben in den Volksſchulen ſogar den fakultativen Unterricht in der 
deuten Sprache verboten. Bor der Ruſſifizirung war der Zuſtand in 
Vezug auf die Sprachen folgender: In den Städten gab es nur deutſche 
Elementarſchulen, in denen ruſſiſcher Sprachunterricht als Lehrgegenſtand 
erthcilt wurde. Muf dem Lande qab es mr höhere deutſche Schulen, 
jog. Kirchjpielsſchulen, während die eigentliche Woltsichule, mit all- 
gemeiner Schulpflicht während dreier Winter, in den beiden Volks— 
idiomen, Lettiſch und Eſthniſch, unterrichtete. Deutſch und Ruſſiſch winden 
als beſondere Lehrgegenſtände behandelt. Die ſog. Sommerſchule, deren 
Beſuch nicht obligatoriſch war, bildete dagegen einen Lehrkurſus für ſich 
mit deutſcher Unterrichtsſprache. Tas war früher. Zeit 1889 wurde 
dieſer Lehrplan immer mehr zu Gunſten des Ruſſiſchen beſchnitten, und 
ſchließlich ganz umgeſtaltet. Das Ruſſiſche wurde, gleidh) wie in den 
ſtädtiſchen deutſchen Elementarſchulen, gur Unterrichtsſprache erhoben, und 
in den betreffenden Mutterſprachen wurden nur einige Stunden wöchentlich 
geſtattet. Tie Verhältniſſe waren aber geſetzlich nicht ganz tlar gelegt, es 
herrſchte ein chaotiſches Uebergangsſtadinm, in dem der Willkür Thür und 
Thor geöffnet war. Einzelne Verordnungen der Lehrobrigkeit erklärten 
glatt weg, die Mutterſprache der betreffenden Schüler ſei ganz aus— 
zumerzen. Dadurch traten ſehr bald Zuſtände ein, unter Denen beſonders 
die lettiſche und eſthniſche Landbevölkerung ſchwer zu leiden aufing. Ihre 
Kinder verſtanden nicht mehr in der Muiterſprache zu lejen und zu 
ſchreiben. Nun ift das bei einer evangeliſchen Bevölkerung, deren 
ſittliche Ausbildung Hand in Hand acht mit der geiſtigen, ganz undentbar, 
daß eine fittliche Erziehung mit Hilfe der Religion überhaupt ſtattfinden 
lann, wenn das Kind in jeiner Mutterſprache weder zu lejen noch au 
ihreiben verjteht. Diejem Nothitande glaubten die Prediger abhelfen zu 
fönnen, indem fie einen jog. Hausunterricht einjührten, wie ev vor 
100 Jahren und länger üblid) war, wo «8 noch feinen vbligatorijchen 
Loleunterricht in den baltischen Provinzen gab. Dieſer Hansunterricht 
beitcht darin, dag die Mutter oder andere Perjonen in jedem Bauernhof 
unter Leitung nnd beraufiicht des Paſtors zum Unterrichten in der 
Miutteriprache der Kinder angehalten werden. Wenn man bedentt, dak 
die Nlicchen = Gemeinden in den baltischen Provinzen in der Hegel 
mehrere Quadratmeilen groß find, und dag Yandvolf nicht in Dürfern 
lebt, fondern im zeritreut liegenden inzelhöfen, Die nach niederdeuticher 
Sitte bei der deutichen Kolonifation des Landes entitanden find, — ſo 
wird man fich einen Begriff von der mühevollen und aufreibenden per- 
Jönlichen Arbeit machen können, der fih die deutſchen Prediger mter- 
ziehen, um den Letten ihre Mutterivrache zu erhalten Aber 
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auch dabei erwachſen ihnen Schivierigfeiten ſeitens der ruffischen Shul- 
inipeftoren. Dieje fahnden beſonders auf größere Zulammenfünfte bei 
lol’ einem Unterricht und verbieten dann denſelben, weil fie angeblich 
geheime Schule ermittelt haben. Ebenjo ift der Konfirmandenunterricht 
in bejunderen Zofalen, wie dag bei der zeritreut wohnenden Bevöllerung 
nicht zu umgehen ijt, verboten worden. Jn dieſem Anlaß finden fort: 
während Denunziationen und Klagen fintt, welche die Bevölferung geradezu 
demoralijiren, 


Man darf den Schullampf in den baltischen Provinzen nicht etwa 
nach Analoge des Streites zwiſchen Eonfejlionellen und konfeſſionsloſen 
Schulen im Tentihen Reidy beurtbeilen. Einmal kommt in den baltilchen 
Provinzen überhaupt nur die eine Konfeſſion, die evangelijche, in Betracht 
und zweitens will der Staat nicht etwa Barität mit der griechiſchen 
Konfeſſion herbeiführen, ſondern die Herrſchaft der legteren und Ver— 
nichtung der evangeliſchen. Tag ſchuldloſe, treue evangeliſche Landvolk 
foll eben religiös vergewaltigt werden, um to die nationale Vergewaltigung 
zu erleichtern. Tas ungefähr ift die augenblickliche Lage der Volksſchule 
in den baltiſchen Provinzen. Nun war, wie vorhin bemerkt, der 
Unterricht in der betreffenden Mutterſprache im Religionsunterricht ge- 
ſtattet und außerdem als fakultativ auch als Lehrgegenſtand zugelaſſen. 
Infolgedeſſen wurde auch in den Landvolksſchulen fafultativ in de 
deutschen Spracde Unterricht ertheilt. 


Man muh fid) vergegemvärtigen, daß dem Landvolk ein viel größeres 
Bedürfniß inne wohnt, Deutſch als Ruſſiſch zu lernen. Soll das Landkind 
in die Stadt, um ein Handwerk oder ſonſt ein Gewerbe zu erlernen, ſo 
fann es mit dem Ruſſiſchen nichts anfangen, ſondern mub Deutſch ver- 
ſtehen. Selbſt als Dienſiboten kommt deu Leuten die deutſche Umgangs- 
ſprache ſehr zu ſtatten. Ein anderer ſehr wichtiger Umſtand kommt dabei 
aber noch in Betracht. Die Letten und LEſihen find mittlerweile ein 
deutſches Nulturvolt geworden, dag den Drang in fid verſpürt, in Die 
Welt hinauszugehen. Nun iſt Rußland von jeher das große Abjapgebiet 
für deutſche Bonnen, Erzieherinnen und ſelbſt beſſere Dienſtboten geweſen 
und iſt es noch hente, ſo daß es erklärlich iſt, wie die lettiſche und 
eſthniſche Jugend, der die heimathliche Scholle zu eng wird, nadh Rußland 
geht, um als deutſche Bedienſtete der manigfachſten Art Stellung md 
Erwerb zu finden. Die Leute ſtreben daher, das Deutſche zu erlernen. 
Tas Deutiſche ift und bleibt immer die Kulturſprache, für die dab 
Muſſiſche in feiner Hinſicht Erſatz bieten tann. 

Ta dieſer Zudrang zum deutſchen Unterricht in der legten Zeit, troß 
der vielgerühmten offiziellen Erfolge dev Ruſſifizirung, immer ſtärler ge 
worden ift, hat der Volksſchulen-Direktor von Livland vorgejchrieben, aud 
des fatultativen Sprachunterricht jo zu handhaben, daß nur deutice 
Kinder deutſchen Sprachunterricht und lettiſche und eſthniſche 
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Kinder den Sprachunterricht in ihren Sprachen genießen 
dürfen. Wie die Zeitungen berichten, hat die Anwendung Diejer Ver- 
ordnung auch auf die Elementarfchulen der Stadt Riga zumächit den Erfolg 
gehabt, daR eine große Anzahl von Geſuchen von Eltern lettiſcher und 
ſelbſt rujfiicher Kinder bei der Schulverwaltung eingingen, in denen um 
Aufhebung diefer Verordnung gebeten und erklärt wurde. Daß die Eltern 
durch Diejelbe anf das Allerichiwerite getroffen wirden. Sie erklärten fich 
gern bereit, eine Ertrazahlung fiir den deutichen Unterricht zu bewilligen, 
ſonſt müßten jie ihre Kinder aus der Schule herausnehmen. Cine andere 
Gruppe von Eltern hat bereit3 die in den obigen Geſuchen angegebenen 
Nonfequenzen gezogen und ihre Kinder aus den jtädtiichen Elementar- 
ihulen entfernt. Aus einer namhaft gemachten Schule find bereits 
80 Schüler nach Neujahr herausgenommen worden, wag fir die Stadt 
einen Ausfall von ca. 1000 Rubel an Schulgeld ausmacht. Es darf nicht 
überjehen werden, daß das nicht Kinder deutſcher Nationalität find, von 
denen hier die Rede ift, ſondern von michtdeutjcher, Die aber die 
deutiche Sprache in der deutſchen Stadt Riga brauchen, wie die Luſt zum 
Athmen. Man fanu geipannt darauf fein, vb hier nicht ein Uebergriff 
der unteren Verwaltungsorgane gefunden werden wird, wie bei den 
Juſtizbehörden. Mahricheinlich nicht. Dem daß thatjächlich die Germani- 
firung in den baltichen Provinzen fortichreiten joll, troßdem die Ruſſi— 
fizirung immer und immer wieder dekretirt worden ift, Damit wird man 
ich auh in Petersburg faum abfinden. Welch’ eine Lebenstraft wohnt 
aber dem Deutichthum inne, das ſelbſt im ſchweren Erijtenztampf, in dem 
ed fih befindet, erobernd vordringt und andere Nationalitäten fich 
unterwirft! 

Nachſchrift. Uebrigens ſcheint, wie ſoeben aus Riga eingetroffene 
Meldungen lauten, die ruſſiſche Echulobrigfeit bis zu einer gewiſſen Grenze 
doch nachgeben zu wollen. Es wird ojſfiziös erklärt, daß in den ſtädtiſchen 
Elementarſchulen drei Stunden wöchentlich fir den nichtobligatoriſchen 
deutjchen Sprachunterricht wahricheinlich werden zugejtanden werden. 
Vorausſetzuug it dabei jedoch, dağ die angeordneten acht Stunden 
wöchentlich für ruſſiſchen Sprachunterricht nicht geichmüälert werden. 
Gleichzeitig wird bejonder8 noch Verwahrung gegen Die „Möglichkeit“ 
der Wiedereinführung der deutichen Eprache alg Unterrichtsiprache eingelegt. 
Das Verlangen lettiſcher, eſthiſcher und ruſſiſcher Eltern, ihren Kindern 
deutſchen Sprachunterricht zu ertheilen, wird in den Städten als berechtigt 
anerkannt. Dagegen ſcheint den Herren der baltiſchen Schnlobrigkeit 
zweifelhaft zu ſein, ob ſie hinſichtlich eſthniſcher und lettiſcher Kinder 
auf dem Lande von demſelben Grundſatz ausgehen ſollen. Zugeſtanden 
wird aber auch auf dem Laude der private deuje Unterricht ſeitens 
der Lehrer. Einigen Schulinſpektoren, die auch Diejen privaten Unterricht 
in ihrem heiligen Ruſſifizirungseifer verboten hatten, wird ein Rüffel 
erteilt. Es verdient vielleicht bei dieſer Gelegenheit noch erwähnt zu 
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werden, daß an der Spige des baltilchen Lehrbezirks als Kurator feit 
einem Jahre ein Denticher jteht, Herr Schwarz. Derjelbe gehört zwar 
zu den DVeutjchruffen, die oft ſchlimmer find alg die geborenen Muffen. 
Allein feine beiden Vorgänger, echte Vollblutruſſen, welche dag Nuji- 
fizirungswerk in den baltiichen Provinzen fanatilch betrieben hatten, die 
Herren Rapuftin und Lawrowsky, waren jo jchlimm, daß fie überhaupt 
nicht mehr übertroffen und auch faum erreicht werden funnten, jo dağ 
Herr Schwarz immerhin al objeftiv handeluder Beamter zu beurtheilen iit. 
l. 


Zur Würdigung der deutſchen proteſtantiſchen Miſſion. 


An der Miſſionsbewegung der Neuzeit hatte das deutſche Volk noch 
vor 50 Jahren einen verſchwindend geringen Antheil. Auf deutſchen 
Boden um das Jahr 1700 erwachſen, blieb fie bei ung lange Zeit auf die 
Brüdergemeine beichränft, und während England und Amerika jährlich 
Hunderte don Milftonaren in die Welt hinausſandten, die einen großen 
Theil der nichtzivilifirten Erde unter den Einfluß angelſächſiſchen Chriften- 
thums und damit angeljächjiicher Kultur brachten, ftritt man fih bei ung 
mit gewohnter Gründlichkeit über die Prinzipienfrage, ob die Miſſion eine 
Pflicht der chriftlichen Kirche fei oder nicht. Es ift uoch gar nicht fo lange 
her, daß die Kunjijtorien Mijfionspredigten in den Kirchen rundweg vets 
boten, und erft jeit fünfzig Jahren etwa werden die Chriften des evangeliſchen 
Deutjchlands ex officio vou allen Kanzeln aufgefordert, die Andbreitung 
des Chriſtenthums im den heidniichen Ländern als ihre Pflicht anzu: 
erkennen und auszuüben. Dieje Blindheit — man vergleiche das Wort 
Chrifti: „gehet Hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller 
Kreatur“ — hat fih in unjeren Tagen, im Sommer deg Jahres 1900, 
furchtbar gerächt und dem chriftlich empfindenden evangelijchen Dentjchland 
eine tiefe Demütigung auferlegt, die um fo fchwerer zu tragen ift, als die 
heutigen Vertreter deg evangeliſchen Chriſtenthums diejen Schlag nid 
verdient haben. 

Denn in den legten fünfzig Jahren find die evangefijchen Kreiſe 
Deutichlands fich ihrer Glaubenspflicht in fteigendem Make bewuht ge- 
worden, und die Millionsbewegung bat bei ung einen Aufſchwung ge: 
nommen, der feit den Tagen der Apojtel beijpiellos ift, fo daß in umferen 
Tagen die evangeliihe Mſſionsarbeit Deutſchlands, was die Klarheit ihrer 
Ziele und die gründliche Gediegenheit ihrer Leijtungen anlangt, von feinem 
hriftlichen Bolte der Erde übertroffen wird. Was dabei die deutſche 
Miſſionsarbeit noch ganz bejonders auszeichnet, ift, daß fie ibr Werk in 
der Stille getrieben hat, ohne davon viel Weſens zu machen nnd ohre 
jich daraus ein Verdienft abzuleiten. Es liegt eben in der deutſchen Art, 
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dah wir dagjenige, wag ung am tiefiten bewegt, insbeſondere unſer religiöjes 
Innenleben, nicht in die Welt hinauszupoſaunen und vor der profanen 
Deffentlichleit zu erörtern lieben, während unſere angelſächſiſchen Vettern 
in diefer Hinficht bekanntlich anders veranlagt find. So fam e8, dah das 
enorme Wachsſthum der Million, ihre rijen und Wandlungen, ihre Kämpfe 
und Erfolge außerhalb derjenigen Kreiſe, die das Wert zielbewußt fürderten, 
o gut wie unbekannt geblieben jind. Selten nur tauchte ihr Name in der 
Preſſe auf, jo in dem Streite zwiſchen Zahn und Woermann über den 
Branntweinhandel in Afrika, in der Auseinanderſetzung wijchen Wiſſmann 
und Warned über die Vorüge der evangelischen und der Eatholüchen 
Million, und anderen kurzen Kontroverjen, von denen dag große Zeitungs- 
publilum faum Notiz nahm — darn verjan die deutſche Miſſion vor den 
Augen des Zeitungsphiliiter8 wieder in die Brandungswogen der Tages: 
neuigleiten, von denen der Deutiche immer noch erwartet, daß jie ihm die 
Perlen der Ertenntnig vor die Füße jpülen werden. Ein feites, eigenes 
Urtheil über die Mijfion war, wo man in Deutſchland jein Wiſſen aug 
politiichen oder belletriſtiſchen Zeitſchriften jchüöpfte, nirgends vorhanden, 
konnte nirgends vorhanden jein, weil die Preſſe jelber von Miſſion nichts 
brachte und nichts wußte. 

Da geichah e8, dag im Sommer deg Jahres 1900 Die deutſche Miſſion 
aug der jtillen Werkitatt plößlich auf den Markt gezerrt und aufgefordert 
wurde, über ihre Arbeit Nechenichaft abzulegen. Ihre Ankläger, Fürſten 
der Preije, die bei ihren Unterthanen fite unſehlbar galten, hatten fich 
zwar niemals bemüht, die Alten der Angeklagten zu ſtudiren, dennoch 
trugen ſie eine ſolche ehrenfeſte Ueberzeugung von der Schuld der Miſſion 
zur Schau, dak die Blide ganz Teutichlands jich der Verhandlung in der 
Erwartung zumwendeten, die Augeklagte vor Scham in den Boden finten 
zu jeben. Selten ift einem idealen deutjchen Unternehmen ſolche Schmach 
angethan worden! Von der ſozialdemokratiſchen Preſſe find wir es qe- 
wohnt, daß fie alle nicht ſozialdemokratiſchen Werte deutſchen Geiſtes md 
dentſcher Thatkraft in den Schmutz zieht, theils in blinder Voreingenommen— 
heit, theils mit bewußter Unwahrheit. Hier aber war es die „bürgerliche“ 
Preffe, die ohne alle Sachkenntniß über ein Werk des deutichen Idealismus 
den Stab brach. Nun, die Miſſion hat fich) gewehrt, und bejonders ihr 
eriter wiljenjchaftlichev Vertreter, der alte Warned, hat eine gute Klinge 
geihlagen. Freilich, für den Kenner bedurfte es dieſer Vertheidigung 
nit, denn der befte Beweis für die ZSchuldlofigfeit der evangeliſchen 
Million war da8 Schweigen der ultramontanen Preſſe, die noch 
nie geichiwiegen hat, wem fie der Sache des Proteſtantismus etwas nach— 
tagen kann. 

Sndejjen semper aliquid haeret; auch an der Million ift etwas 
hängen geblieben, und obwohl „Frankfurter Zeitung“ md „Kölniſche 
Zeitung“ ſpäter ihre Anfchnldigungen zurücdgenommen und als die Haupt- 
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urſache der chineſiſchen Wirren die Abneigung der gelben gegen die weiße 
Raſſe ausgegeben haben, ſo ſchwebt doch das anfängliche Urtheil im Volke 
von Mund zu Mund, und es iſt für Viele eine ausgemachte Sache, daß 
in China wenigſtens die Miſſion der deutſchen Koloniſationsbewegung 
hinderlich und ſchädlich ſei. 

Aber dabei bleibt man nicht ſtehen. Die Frage zieht weitere Kreiſe 
und wächſt ſich unwillkürlich zu der allgemeinen Frage aus, ob Miſſion 
und Koloniſation fidh) überhaupt vertragen. Ein Prinzipienſtreit ift im 
Anzuge, der geeignet ift, den Giegeslauf des Deutſchthums über die Erde 
zu hemmen, und in unſerer raſch lebenden Zeit doppelt gefährlich ift. Diejen 
Prinzipienſtreit alô unnöthig nachzuweilen und alle Freunde der deutichen 
Welt in der Heimat) und draußen zur Verftändigung und Einigkeit auf: 
zuforderi, tt der Zweck diefer Betrachtungen. | 

Machen wir uns zumächit den Thatbejtand tlar. Ter drohende Streit 
ijt nicht von Heute, ſondern fatent ſchoun feit Generationen vorhanden, 
Seine Wurzeln liegen in der Stellung, die das deutiche Bolt als Geſammi— 
heit zu der Mutter dev Miſſion, zum Chriſteuthum, einnimmt. Diele 
Stellung tann mit einem Worte am beiten als unklar bezeichnet werden. 
In Frankreich und England fteht die Sache anders. In Frankreich hat 
fich die maßgebliche öffentliche Meinung gegen dag Chriſtenthum entichieden: 
die Reaktion gegen die bourboniſche Jeſuitenwirthſchaft früherer Jahr: 
hunderte. Das englische Volk dagegen hat fich für das Chriſtenthum ent- 
jchieden, weil es mit Necht iu der Reformation, in der Befreiung von 
om den Urſprung ſeines jtaatlichen Auſſchwunges, feiner heutigen Welt- 
machtitellinng Tieht. Daß die franzöjtiiche Regierung in ihren Kolonien 
ein enges Bündniß mit der yu Hauſe höchſt unbelichten katholiſchen Kirch: 
eingeht, jowte dak Chamberlain und fein Unteroffizier Kitchener da 
Prinzip chriftlicher Humanität für die Dauer des Burenkrieges auker 
Geltung zu ſetzen verſuchen, find Ausnahmen von der Regel, vielleicht aber 
auch die erſten zeichen, daß der weltgeichichtliche Marſch diefer beiden 
führenden Nultuwvvöller an einem Wendepunkte angelangt ijt. Bei und 
dagegen fann man von einem allgemeinen öffentlichen Urtheil über den 
Werth des Chriſtenthums fir unjer Volf nicht Sprechen. Es herrſcht die 
größte Unklarheit, theils in Folge des Gegenſatzes zwiſchen evangeliſch und 
römiſch, theilg in Folge ımrichtiger Bewerthung und Verwerthung der 
naturwiſſenſchaftlichen Bildung, theils in Folge der durch dieje beiden 
Umſtände hervorgerufenen Ultraliberalität und erkünſtelten religiöſen Gleich— 
giltigfeit der im evangeliichen Deutſchland tunangebenden Preſſe. Die 
Antiſemiten jagen, es jeien die Guden geweſen, die durch ihre Zeitungen 
das Volk zu religiöſer Indolenz erzogen hätten, und ſie mögen zum Theil 
Recht haben: aber ebenſo gut kann man ſagen, daß der Deutſche nicht ver— 
pflichtet war, ſich die verwaſchenen religiöſen Begriffe des modernen Jude: 
thums aufnöthigen zu lafen. p 
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Wie dem aber ſei: das deutſche Volk als ſolches hat zum Chriſten— 
thum hinſichtlich ſeiner Bedeutung für den Fortſchritt der Geſammtheit 
noch keine feſte Stellung eingenommen, und noch werden Jahrhunderte 
ins Land gehen, bis der Bergmannsſohn aus Eisleben dem ganzen 
deutſchen Volte als Verkörperung deutſchen Weſens, denticher Sinnesart 
und deutſcher Kraft erſcheint. 


Aus dieſer Unklarheit reſultirt im legten Grunde auch die unklare 
Stellung der öffentlichen Meinung zur Miſſion, und alle Faktoren, die 
uns den Werth des Chriſtenthums und der Reformation verdunkelten, ver— 
hüllen in verſtärktem Maße die evangeliſche Miſſion unſerer Tage, ſo daß 
die große Oeffentlichkeit von dieſem glänzenden Zeugniß deutſcher Thatkraft 
und deutſchen Idealismus keine Vorſtellung hat. So weit geht die 
Unſicherheit der öffentlichen Meinung in dieſen Dingen, daß, wenn von 
irgend einer Seite Stimmen laut werden, die die Miſſion nicht lieben, 
die große Menge bereit ijt, ſich ihnen anzuschließen, ohne die altera pars 
anzuhören und ohne den Gegenitand zu prüfen, eine Prüfung, zu der der 
deutiche Zeitungslefer bei dem Mangel an Material augenblicklich auch gar 
nicht in der Tage wäre. Der junge Hamburger, der vor einigen Jahren 
in der Beichreibung feiner Weltreije iiber die Miſſion mit derſelben Sadh- 
kenntniß aburtheilte, die ein Hirtenknabe aug der Yiineburger Haide bei 
einer Kritit der Wupperthaler Schwebebahn entfalten wirde, ift nur ein 
Typus für Viele. Es gilt in gewiljen Kreijen geradezu als ein Peichen 
von Bildung, den Werth der Million mit dev Miene des Weltmannes 
lächelnd anzuziweifeln. 


Tas bat auf der anderen Zeite, bei den Freunden der Miſſion, 
natürlich Anſtoß erregt. Uebelſtände im Syſtem der evangeliſchen deutjchen 
Miffionen oder unhaltbare Mißbräuche in ihrer Praris werden nicht nam- 
haft gemacht, ihre im Verhältniß zu den geringen Mitteln”) geradezu 
ſtaunenswerthen fulturellen Leiftungen werden ignorirt: wo ſteckt der Grund 
diefer unfreundlichen Kritik? Welches ift das treibende Motiv ihrer Wort: 
führer? Und warum finden dieje jo willig Gehör? So fragen die für 
die Miſſion intereſſirten Kreiſe und halten auch Schon die Antwort bereit. 
Branntweinhandel in Afrika und Spiritusbrennerei daheim, Tropenmoral 
der Kolonialbeamten und Handelsangeftellten, Unwiſſenheit in Miſſions— 
ſachen und Zeindichaft der noch immer unter jüdischen Einfluß ſtehenden 
liberalen Tagespreſſe. Tas jind nach der Meinung der Miſſionsfreunde 
die Hanpturjachen der Abneigung gegen die Million. Sie treten mit dieſer 
ihrer Meinung wenig an die Oeffentlichkeit, und die Leiter der Miſſions— 
bewegung verſchmähen es in der Regel, die Schreier unter den Gegnern 


*) Die 23 deutichen Mifjionggeiellfchaften batten im Jahre 1599 eine Geſammt 
ausgabe von 5t, Millionen Mart, wovon SSO Miffionare, 4300 eingeborene 
Gehiljen, 551 Hauptitationen und über 1800 Schulen mit rund 90 000 Schülern 
nuterhalten wurden! 
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der Miſſion ang Licht zu ziehen und an den Pranger zu jtellen, twie fie 
es manchmal verdient hätten. Aber eine tiefe Verſtimmung gegen Welt- 
handel und Kolonialpolitik bleibt zurück in den Kreijen, denen die Aus- 
breitung des Chriſtenthums eine Herzensſache ift. Und diefe Sireije un: 
faſſen Millionen loyaler Deutſcher, die dem Zeitungsphiliſter in der 
politiſchen Kannegießerei zwar nicht gewachſen find, in dem Intereſſe fir 
Geographie und Völlerkunde jedoch gleichkommen, während fie ihn an 
Idealismus und Opferwilligkeit durchſchnittlich übertreffen. 

So iſt unſer Volk auf dem beſten Wege, ſich in zwei Strömungen 
zu ſpalten, die, anftatt friedlich, wenn auch ſchiedlich, neben einander her— 
zugehen und mit Doppelt imponirender Wucht in derjelben Richtung zu 
wirken, vielmehr auseinanderlaufen und fidh gegenjeitig die Sympathien 
ihrer Sefolgfchaft vorenthalten. Hier der Freund der Kolonien: er mikt 
den Werth der Million nad) dem Grade des temporären unmittelbaren 
Nupens, den fie dem Handel, der Yandwirthichaft, der Verwaltung der 
Kolonialgebiete, den Schachzügen der jeweiligen Kolonial- und Weltpolitif, 
der Vorwärtsbewegung deg deutichen Einfluſſes auf dem Erdballe einträgt, 
vergißt aber, daß die erſte Rückſicht der Miſſion gar feine andere fein 
fann als die auf die zielbeiwußte, untadelige Ausbreitung des Chriften- 
thums. Und dort der Miſſionsfreund: er jchäßt ebenjo leicht den Werth 
der folonialen Sache nadh dem Maße der Förderung, die das Chriften- 
thum durch fie erfährt; und indem er überjieht, daß die Kolonialpolitik 
zunächſt um ihrer ſelbſt und um der Erhaltung und Stärkung der deutſchen 
Macht willen da ift, day chriftianijirende wie chrijtentgumfeindliche 
Wirkungen der Kolonialpolitik ihr nicht weſentlich, jondern nur ihre 
Begleiterſcheinungen Jind: jo hittet er das Kind mit dem Bade aug und 
denkt: weil es mter den Kolonialfreunden Miſſionsgegner giebt, weil e8 
Branntweinhandel und Unſittlichkeit in den Kolonien giebt, deshalb jei 
die ganze Kolonialpotitit vom Uebel, und Deutſchland jote die Hände 
davon lajjen. 

So wenden fie einander den Rüden, als ob ihre Ziele diametral 
entgegengelegt lägen. Und Doch liegen fie in derjelben Ritung, denn 
ein Ziel ift beiden gemeinſam: deutſche Kultur zu verbreiten. Hier er— 
heben fie beide Einjpruch: der Kolonialfreund jagt: eg ift gar wicht unfer 
Biel, deutjche Kultur zu verbreiten: wir wollen vielmehr Geſchäfte maden. 
Und der Miſſionsfreund jagt: wir wollen nicht deutiche Kultur, fordern 
dag Evangelium predigen. jugegeben! Mber wer find Denn Die 
Miſſionare, die da Hinanszichen und auf die Heiden eimvirken? Es find 
deutſche Männer, und wag fie den Heiden mitteilen, ift deutſches Leben. 
Dieſes Leben ijt zwar vom chriftlichen Geiſte befruchtet und zur höchſten 
Entfaltung gebracht, aber immerhin ift e8 dentſches Yeben, eg die harmo- 
nische Verbindung deutjchen Blutes mit dem Geiſte Chrifti, jene Ber- 
bindung, die jeit Luther immer mehr die Signatur des deutichen Volles 
wird. Die tragen fie hinaus und prägen fie den Völkern auf, und neue 
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Harmonien ſind die Folge. Und der Kaufmann, der Koloniſt? wollen 
ſie wirllich nur verdienen und nichts als verdienen? haben ſie auf ihrem 
Arbeitsſelde feine idealen Intereſſen? Warum werfen fie fih denn mit 
ſolchem Eifer auf die deutſchen Kolonien? Mur deshalb, weil fie dort 
die beiten Gejchäfte zu machen glauben? Nein! Weil die Kolonien ihnen 
lieb fmd und immer lieber werden, ihnen trog aller Enttäuschungen und 
Sorgen — ja, wegen diejer Sorgen — ang Herz wachſen als Objekte 
ihrer Eimvirkuug, weil jie den Kolonien bewußt und unbewußt dag 
Gepräge ihrer Perjönlichkeit, ihre Hauſes, ihrer Heimath, ihres deutjchen 
Vaterlandes aufdrüden ; weil fie Fühlen, daß hinter ihnen dag deutſche 
Bolt jteht und ihrem Beginnen mit Jutereſſe und Wohlgefallen zuſchaut, 
jie unwilllürlich als Träger Ddeuticher Art, als Herolde deutſcher Kultur, 
ald Verbreiter deutichen Lebeng betrachtet. E ijt unmöglich, daß der 
Deutjche in den Kolonien fich dieſem Gefühle entziehen könnte; und wäre 
er nicht, wag da8 Volk von ihm denkt, er wiirde e3 unter den ſuggeſtiven 
Biden derer, die mit ihm gleichen Blutes find! 

Es liegt uns jehr fern, Dinge mit einander vermengen zu wollen, 
die nicht vermengt werden diirfen. Bei einem jolchen Verſuche muğ jedes 
einen Theil feiner Eigenart darangeben, und vielleicht gerade denjenigen 
Theil, der feine Kraft ausmacht. Nichts wäre verkehrter, al Million 
und Kolonialpolitif vermengen, indem man Die eine zu Vorſpaundienſten 
für die andere erniedrigt. So wird englischen Miſſionaren — in den 
nieiten Fällen mit Unrecht — nachgelagt, daß fie fidh zu politischen 
Emiſſären hergeben, und umgefehrt findet die Befürwortung der deutjchen 
Chinapolitit durch das Zentrum ihre Erklärung in dem Streben diejer 
Partei nad) Ausbreitung der rönijchen Kirche; hier bewilligt man Kriegs- 
ſchiffe, damit die patres landen künnen, im erjten Falle wird gepredigt, 
um derweilen nnyermerft den Union Jad aufzuhiſſen. Ein ſolches Ver- 
fahren kann den beiden Beſtrebungen nur zum Schaden gereichen, wenn 
es auf den erſten Blick auch Erfolg zu verſprechen ſcheint. Unaufrichtigkeit 
taugt niemals, am wenigſten, wenn es ſich um ſo große Dinge handelt: 
tie erſchüttert die jefte Poſition und raubt denen, die für dieje Dinge 
ſtreiten, die Unbefangenheit und den Idealismus. Beide aber, die 
Miſſion wie unſere Kolonial- und Weltpolitik, können des 
Idealismus nicht entrathen, ſie bleiben auf die Dauer an— 
gewieſen auf die Mitwirkung einer aufrichtig überzengten, 
zielbewußten Gefolgſchaft. Unſere proteſtantiſchen Miſſionsleitungen 
wiſſen das und haben Sich bisher gehütet, mit Hilſe der Kanonen Ent- 
ſchädigungsſummen einzutreiben; möge auch unſere Politik nicht das Kreuz 
vorſchützen, wo der Reichsadler verpflichtet iſt, ſeine Sache allein aus— 
zufechten, um ſo weniger als die Rothhüte in Mom unſeren Reichsadler 
noch immer nicht anerkannt haben und auch niemals anerkennen werden. 

Aljo feine Vermengung! Müge jede von Beiden ihr eigenes Wert 
treiben, aber möge auch eine der andern Wert achten und nicht, wie e8 
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{ider bei einem großen Theile ihrer Gefolgſchaften geſchieht, mit Neid 
oder Mibtrauen anjehen! Möge man endlich die Behauptung fallen 
lajien, daß zwiſchen Miſſion und deuticher Kolonialpolitik ein unüberbrück— 
barer Gegenſatz beſtehe! Denn dieſe Behauptung iſt durch nichts er— 
wieſen, fann bei dem kurzen Beſtehen deutſcher Kolonialpolitik gar nicht 
erwieſen ſein, während die Geſchichte der britiſchen Weltmacht das gerade 
Gegentheil beweiſt. Es wäre doch ſchlimm, wenn deutſche Männer, die 
auf die nichtdeutſche Welt mit deutſcher Kraft und Redlichkeit einzuwirken 
entſchloſſen Find, nicht im Stande wären, unter einander einen modus 
vivendi zu finden. Welch ein ungleich ſtärkerer Nüdhalt und Nachdruck 
würde durch eine jolche Verjtändigung ſowohl der Miſſion als auch der 
folonialen Sache verliehen, welche Freiheit der Bewegung würde dad 
jeder von Beiden verichaften! Muß denn die Hydra deuticher Uneinig— 
feit, Die in der Heimat mit Mühe niedergehalten wird, nun im Aus- 
lande auftauchen, um Der Welt zu zeigen, daß wir noch immer diejelben 
geblieben find, daß wir noch immer nicht von den Engländern gelernt 
haben — was dieſen feit Jahrhunderten im Blute liegt —, heimathliche 
Arbeit zu achten, welcher Art fie immer ſei? Wag fann dabei Gutes 
herauskommen, wenn Die thörichte Entgleilung jeneg Deutſchen in China 
(daß die Nauflente fid beinahe freuten, wenn fie von der Ermordung 
eines Millionars hörten) durch die Zeitungen kolportirt wird? Hat man 
denn gar fein Gefühl für die Erbärmlichkeit ſolcher Geſinnung? Ohne 
Zweifel ift jene rohe Behauptung unwahr und fällt in ihrer ganzen 
Schwere auf ihren Urheber zurück; jonft wären die deutſchen Kaufleute in 
China nicht werth des jiingiten Matrofen vom „Iltis“! 

Aber fort mit diefen Geſpenſtern! Wir laſſen ung die Freude am 
Weltfluge des Ddeutichen Aars nicht verderben, wir Haben vielmehr die 
Anverficht, daß die Deutichen, die in fernem Lande als Kaufleute oder 
Pflanzer, als Soldaten oder Beamte, als Forſcher oder alg Prediger 
des Evangeliums wirken, fich je länger je mehr in ibre Rolle als Pioniere 
deuticher Kultur hineinleben und auch in der Heimath immer mehr al 
jotche angelehen werden. Nun aber bildete die dentjche Kultur während 
1000 Jahre das befte Stück der europäiſchen Ziviliſation: ſollte fie nicht 
auch für die Zukunft der spiritus rector der Weltzivilifation werden 
fünnen ? Ä 

Wir hoffen das und halten es auch für wahrjcheinlich, falls man alle 
echten Kulturfaktoren Sich frei entfalten und voll auswirken läßt. Da aber 
unter den Nulturfaktoren die Predigt von der Liebe in der vorderiten 
Reihe steht, fo ijt eine gründliche Würdigung der dentjchen Miſſions— 
arbeit durchaus erforderlich. Eine fo allgemeine md doch jo unmotibirte 
Berurtheilung der deutſchen proteitantischen Million, wie wir fie im 
vorigen Jahre erlebt haben, würde das immer noch ſchwache Geſammt⸗ 
bewußtjein des deutjchen Volkes aufs Schwerite erjchüttern. 

Hechthaujen a. d. Oſte. Hermann v. Staden. 
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Die Theaterzenjur. 


Die Beziehungen der Zenjurbehörde zum Theater, die im legten Jahre 
bekanntlich nicht durchweg frenndichaftlicher Natur gewejen find, haben im 
Keichätage zu einem Antrage der Freiſinnigen Volkspartei geführt, der, in 
der Form von Zuſatzbeſtimmungen zur Neichdgewerbeordinng, die völlige 
Beleitigung jeder Zenjur bezweckt. Nicht nur die ſogenannten „ernten“ 
Theater, jondern auch die Variétés und Singipielhallen jollen künftig der 
Beſchränkung durch den Zenjor nicht mehr unterworfen fein. Diele auf 
die Variétés bezügliche Forderung fei an dieſer Stelle von vornherein 
zurücdgewiejen. Die Vorträge der Variété-Humoriſten dienen keineswegs 
irgendwelchen künſtleriſchen Zwecken. ES handelt fich Da nur um ein 
Geichäft, um eine Art, Geld zu verdienen, wobei fein irgendwie bejchaffenes 
ideales Intereſſe gefördert, wohl aber des öfteren — faſt regelmäßig fogar — 
verlegt wird. Es ift unglaublid), wag hier an Geſchmackloſigkeiten geboten 
und, leider auch, mit Dant angenommen wird. Ein Beilpiel genüge! 
Ras foll man zu diefer „poctifchen Offenbarung” einer deutichen Humoriſten— 
\eele jagen: 

Sch Habe zu Haufe 'ne reizende Frau, 

Ich Hab’ auch nen Freund, von dem weiß id) genau, 
Er jchmeid’t ihr die Cour, fobal ich nicht dabei, 

Den werd ich verflag'n wegen „Courpfuſcherei“! 


Ob die Polizei dieſen Verë als „unſittlich“ wirllich verbieten mußte, iſt 
zum Mindeſten fraglich. Aber eine niederträchtige Verſündigung gegen den 
guten Geſchmack ift ſolcher „Humor“ ganz zweifellos. Und mm erwäge 
man, daß dieje Poeſie in unſerem vornehmſten Variété, im Wintergarten, 
geboten wird von einem Vortragenden, der nach der Behauptung des Ab— 
geordneten Müller-Meiningen „einer der bedeutendſten und beliebteften 
Humoriſten Deutſchlands“ iſt. 

Anders liegt, wie auch der Abgeordnete Baſſermann erklärt hat, der 
Hall in der ernſten dramatiſchen Kunſt. Toch auch hier ift es angebracht, 
ich nicht gleich) don vornherein anf hohe Pferd zu ſetzen. Wir wollen in 
einem politilchen Axtifel und an dieſer Stelle die Tinge doch ganz nüchtern 
und rein jachlich, Losgelöft von jedem Parteiſtandpunkte, betrachten, in jeder 
Beziehung sine ira et studio. Unjere Theater find fapitaliftiiche Inſtitute 
und beitehen nur jolange, al3 fie die nöthigen Tividenden abwerſen. Dieſe 
Nothwendigkeit ift naturgemäß anch aup die künſtleriſche Haltung von großem 
Einfluß, wie ſich in beſtimmten Fällen leicht nachweiſen ließe. Man kann 
ein Theater ſehr idealiſtiſch mit Leſſings „Nathan“ eröffnen, um dann doch 
die weitere lünſtleriſche Bahn ſehr mammoniſtiſch fich von Dem Kaſſenerfolg 
des „Fall Clemenceau” weiſen zu laſſen. Aber auch unſeren Bühnenſchrift— 
jtellern iſt es in der Mehrzahl — das fei offen und rückſichtslos aug- 
geſprochen — nicht um die Vertiefung und Läuterung der Volksſeele zu 
thun, ſondern um die Füllung ihres Beutels. In der Literatur giebt eg 
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nur zwei Wege zum Wohlſtand: Als Romanſchriftſteller für Familienblätter 
fann man recht wohlhabend, als erfolgreicher Bühnenſchriftſteller ſehr ſchnell 
reich werden. Man empfinde dieſen Mammonismus nun nicht etwa im 
Intereſſe unſeres Theaterpublikums als ein großes Unglück. Es giebt auch 
in der Welt der Bretter eine gewiſſe „präſtabilirte Harmonie“, und die 
fügt es, daß das Publikum, zumal das Premierenpublifum, garnicht in 
erjter Linie um feiner Seele willen ing Theater geht, ſondern um 
überaus koſtbare Toiletten zur Schau zu jtellen. Das Theater ijt 
heutzutage viel weniger ein geweihter Kunſttempel, am allerwenigiten 
aber eine „moralische Anſtalt“ im Schillerichen Sinne, ſondern am 
ehejten und meijten ein Jahrmarkt der Eitelkeit. Ich darf ganz tidher 
fein, in dieſer Werthfchäßung des Iheaterpublitung bei teiner Seite 
anf Widerjpruch zu Ttoßen, und ich Habe es wohl gar nicht einmal 
nöthig, much noch auf den freiſinnigen Abgeordneten Träger zu berufen, 
der meineg Wifjens berujsmäßig al3 Kritiker den meijten Premieren bei: 
wohnt und in feiner NeichStagsrede vom Mittwoch dem 20. d. M. mit 
großer Unbefangenheit erklärte, das Publikum ginge nah Schluß deg 
Stückes ruhig in die Garderobe, nähme feine Mäntel und begebe fich nad 
Haufe. Er glaube nicht, daß auch nur einer in der darauffolgenden Nacht 
idh ſchlaflos im Bette wälze und über dag Gejehene und Gehörte nod 
einmal nachdeufe. Mir perjönlich übrigens fällt es fait ſchwer, dieſem 
Urtheile vollkommen beizujtinnmen und ich möchte dieje Beiſtimmung aud) 
uur ungern bei unſeren ernſt jtrebenden Dichtern vorausſetzen. Indeß 
beuge ich mich der Autorität des in dieſen Dingen doch gewiß erfahrenen 
Tichters, Kritikers, Abgeordneten imd Juſtizraths Träger. 

Nach alledem wäre vielleicht die ganze Zenjurfrage des Lärms und 
der Erregung nicht werth, wenn nicht leider auch ganz ernſt zu nehntende, 
tief greifende Werke reinſter Kunſt von der Zenſur betroffen worden 
wären. Tag gilt zugächſt von Tolſtoi's „Macht der Finſterniß“', die jebt 
in Berlin allerdings freigegeben, in Leipzig aber noch immer — wenn ih 
recht unterrichtet bin — verboten ift. Und eg gilt auch vom zweiten Theil 
deg Björnſonſchen Dramas „Ueber unſere Kraft“, dejjen Genehmigung i 
Berlin jehr lange auf fich hat warten imd anderwärts ich iiberhaupt nod 
nicht hat erzielen laffen. Aus früheren Jahren find danu beſonders noch 
die Verbote der Sudermamimjchen Dramen „Sodoms Ende” nd „Johannes“ 
und der Hauptmann'ſchen „Weber“ zu nennen. Solche Verbote bedeuten 
allerdings einen Eingriff in die Dichter: und Wolfsjeele und erfordern 
ernſteſte Betrachtung. Tod nuh ich hier zur Kennzeichnung unſerer 
publiziſtiſchen Verhältniſſe noch eine kleine Abſchweifung machen. Be- 
tanntlich haben, von ganz wenigen Ausnahmen wie „Tägliche Rundſchau“ 
und „Norddentſche Allgemeine Zeitung“ abgeſehen, nur links ſtehende 
Berliner Zeitungen literariſche und theatraliſche Intereſſen. Als nun 
Tolſtoi's geniale „Macht der Finſterniß“ verboten wurde. begnügte man 
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iih in diejen Zeitungen mit furzen Notizen. Als aber den geringiwerthigen 
Produkten der Herren Engel und Kaffe, dem „Ausflug ins Sittliche“ und 
dent „Außenjeiter“ durch den Zenjor der Weg zu den Tantièemen ver- 
ſperrt wurde, gab es Artikel auf Artikel. Sa, der „Ausflug ing Sittliche“ 
hatte fogar — wenn ich mich recht entfinne — Xeitartilel im Gefolge. 
Die perfönliche und freumdjchaftliche Beziehung giebt hier eben an Stelle 
de objektiven Kunftinterefjes den Ausichlag. Und dazu fommt noch der 
politiiche Standpunft. Tolſtoi's frommes Drama zeigt mit voller Abficht 
— da ijt fein eigentlicher Zweck — wie die göttliche Kraft im Schwächſten 
mächtig iſt und ihn schließlich iiber alle Macht der Finſterniß zu Niejengröße 
ih erheben läßt. Das ift natürlich tein Stoff zum XLeitartifel für ein 
jreilinniged Blatt. Aber wenn in jenen anderen Produkten gegen die 
„Junker“ Tosgezogen wird — das ijt natürlich wahre, dem Ewigen 
zugetvandte Kunſt, und der Wideripruch des Zenjors bedeutet Verletzuug 
des Allerheiligjten in freilinniger Mannesbruſt. Noch Ichiverere Vorwürſe 
aber find nach der anderen, der konſervativen Seite zu richten. Die 
„Kreuz-Zeitung“ verzichtet überhaupt darauf, Die Entwicklung der 
modernen Kunſt uud Damit zugleich die Entwicklung der modernen 
Seele zu verfolgen, zu ihrem eigenen Schaden. Thäte fie es, jo müßte 
ie entdecken: die modernjte Kunſt aller in Betracht kommenden 
enropäiichen Länder legt einmüthig Zeugnig ab von dem Bankerott des 
ſchranleuloſen Individualismus, und mehr und mehr macht fich aus den 
Niederungen des Allzuirdischen heraus der Drang zu einem Höheren, 
Reineren. Unbefannteren, zu einem Ööttlichen und Ewigen aeltend. Tas 
beweifen Maupafjant und Ibſen und Hauptmann in gleicher Weile. Man 
analyitre doc) einmal den Seelenzuſtand Maupaſſant's, vder man Tele den 
Schluß von Michael Kramer, und man prüfe die Grundſtimmung der 
Sbjen’schen Dramen. Natürlich ift eine Dichtung mit bingebender Seele 
aus ihrer Geſammtſtimmung heraus zu begreifen md nicht wie ein Er— 
zeugniß der theologischen Traktat-Literatur aufzunehmen. Es genügt auch 
vom Standpunkte konſervativer Intereſſen und chriſtlich-konſervativer Welt: 
anſchauung nicht, mit irgend einer althergebrachten, vertrockneten, dürren 
Formel die ganze moderne Richtung abzuthun; darauf vielmehr kommt es 
an, dieſe Richtung in ihren Grundbedingungen zu verſtehen und ſich 
irgendwie dienſtbar zu machen. Für dag Kunſtverſtändniß der konſervativen 
Preſſe jei ein den legten Tagen entnommenes Beiſpiel angeführt. „Der 
Reichsbote“ Schreibt: „Wie nöthig die Theaterzenjur ift, beweiſt der Abdruck 
eines Gedichtes im der Beilage des „Berl. Tagebl.*, welches eine 
franzöſiſche Tingeltangellüngerin jetzt hier im Metropol: Theater dorträgt, 
ein angeblich normännilches Volkslied — „der Tod des Ehemanuns“ — 
dag jo cyniſch gemein ijt, dap man faum begreift, wie ein Weib dag 
gemeine Zeug fingen und wie eime Zuhörerſchaft es anhören kaun!“ 
Nun — ich kenne dieſes „angeblicd) normänniche Volkslicd“ auch und habe 
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auch zu Diefer dem „Neich3boten“ fo unbegreiflichen Zuhörerſchaft der Yvette 
Guilbert gehört. Tas Gedicht ift mit feinen jieben Strophen zum Abdrud an 
diejer Stelle zu lang. In Wahrheit ift dieſes aus der VolfSjeele geborene Heine 
große Kunſtwerk aug einer tief erniten, grauenvoll tragischen Grundſtimmung 
heraus entjtanden, al3 der jchrille Verzweiflungsjchrei eines fein Leben 
lang aufs Aenßerſte gemißhandelten und geknechteten Weibes. Ich eriuche 
den „Reichsboten“, mir in jeinen Spalten die ausführliche Begründung 
meines Urtheil3 zu geftatten, und gebe ihm von vornherein die Ber: 
fiherung, daß dabei — wie überhaupt durch diejes Lied — die chriltliche 
Weltanfchauung nicht im Mindeſten zu fury} zu kommen braucht. 

Die Verhandlungen im Reichstag ſelber drehten ſich mindeſtens zur 
Hälfte um die Kiompetenzfrage. Der Herr Minilter des mern verneint 
jie, erfcheint in Folge dejjen nicht im Reichstag und legt feinen Standpunkt 
im preußifchen Abgeordnetenhaufe dar. Auf ſeinem Standpunkte ftehen auh 
die Konſervativen und die Mitglieder des Zentrums. Die andere 
Seite — von Baſſermann bis Stadthagen — bejaht die Kompetenz 
des Reichſstags. Ohne zu Diefer juriftiichen Frage ein doh nur 
ganz unmaßgebliches Urtheil abgeben zu wollen, darf dodh wohl 
dies behauptet werden: es beitände febr wohl die Möglichkeit, die 
Frage der Theaterzenſur im Meichstag zu behandeln, wenn der 
Wille dazu da wäre. Für die rechte und mittlere Seite des Hauſes ift 
die Verſchanzung hinter die Inkompetenz in Wahrheit ein bloß taktiſches 
Mittel. Das wijjen die Betheiligten, die in anderen Fällen — 3. B. beim 
Toleranzantrag deg Zentrums — die Wompetenzlinie durchaus nicht immer 
jo jcharf gezogen haben, natürlich ganz genan. 

Wag mm neben der formalen Art der Behandlung die materielle be- 
trifft, fo möchte ich an eine Bemerkung de? Abgeordneten Träger an- 
fnüpfen. Er äußerte, die Polizei in der Kunſt, da8 jei wie die Ruh im 
Porzellangeſchäft. Es muß aber ganz offen ansgeipruchen werden: wem 
der Neichstag in die Gefilde der Kunſt geräth, it dag auch — gar nicht 
viel anders. Es giebt — nach dieſen Tebatten zu Schließen — feinen 
Mann im KeichStage, der wirklich eine zureichende, jachverftändige Kenntniß 
von Weſen der Kunſt md bejonders der modernen Kunſt hätte Der 
Abgeordnete Müller-Meiningen bewies durdy eine große Zahl von 
Einzelfällen die Berfehlungen der Zenjur und machte durch die Fülle jeined 
Materials und die natürliche temperamentvolle Beredtſamkeit des Volt- 
verianmmlungsrednerd offenbar bedeutenden Eindruck auf das Hohe Haus. 
as der Herr Abgeordnete aber jo im Allgemeinen und im Vorübergehen 
iiber die moderne Kunſt bemerfte, kaun auf den ſachverſtändigen Benrtheiler 
außerhalb des Hauſes doch nur jehr merkwürdig wirken. Da beißt es 
z. B.: „Ja, meine Herren, die Moderne ſchildert die Menſchen fo, wie fie 
jind, fie bricht mit jener Art von Kunſt, die mw Durchjchnittd- 
menſchen, nur Durchſchnittsanſchanungen, nur Durchſchnittshaudlungen auf 
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die Bühne bringt.” Beim bejten Willen zum Verſtändniß — dunkel bleibt 
der Rede Sinn, und auch die darauf folgenden Säge bringen feine Muj- 
flärung. Der Abgeordnete Baljermann ift ein in jeder Beziehung aufs 
geflärter, fein gebildeter und vor Allem auch bildungsbeflifjener, objeftiver 
Herr. Sein Verhalten in der Zenfurdebatte zeigte deutlich fein Bemühen, 
der tationalliberalen Partei den Ruhm zu wahren, die Partei — nicht 
uur deg Beſitzes — jondern auch der Bildung zu fein. Man Steht den 
Abgeordneten Baſſermann auch öfter im Theater bei der Aufführung 
moderner Stüdfe und man merkte jeinen Ausführungen ſehr wohl an, daß 
er aus eigener Anſchauung ſprach. Und doch ſteht auch diejer Abgeordnete 
big jeßt dem innerjten Wejen der Kunſt noch etwas jem nd tritt auch 
au die Kunſtwerke gar zu jehr als Sozialpolitifer heran. Co bezeichnete 
er dem Dichtungen Tolſtoi's, Björnſon's und Hauptmann's als „aus— 
gezeichnete Werle, die yum Nachdenken anregen, Spiegelbilder beſtehender 
Zuſtände, die den Zuſchauer darauf hinweiſen, wie Noth es thut, gerade 
im ſozialen Leben fortzujchreiten, wie jeder Einzelne doch berufen ſein ſoll, 
mit Hand anzulegen — aljo Stücke, die tief fittlich wirfen und in feiner 
Weile der Beanjtandung durch die Zenſur unterliegen Jollten.” Dagegen 
it nun doc zu bemerken, daß die Wirkung des echten Kunſtwerkes über 
zeitgemäße Anregungen durchaus Hinausgeht. Tas Weſen des Tragiichen — 
darin find alle Philoſophen uud jonjtigen Kemmer einig — weiſt über dag 
uur Menichliche und Natürliche hinaus zu einen Ueberirdichen und Ewigen. 
Jedes echte und große Kunstwerk wedt in unſrer Seele eine gewiſſe 
Ewigleitzjtimmung. Tie Aufgabe des Künſtlers iſt nicht, irgendwelche 
zeitgemäßen Anregungen in ſozialer oder politischer oder moralische Bes 
jiehung zu geben, jondern Das Zeitgemäße, Vorübergehende, Vereinzelte 
ud Verworrene aus den Erſcheinungen und Stimmungen feiner Epoche 
mit einer von einem Ewigen erfüllten Seele aufzufangen und darzuſiellen. 
Die befammte Nedensart: „den Tag mit dem Lichte der Ewigkeit beleuchten”, 
ijt trivial geworden, aber bezeichnet ſchließlich doch die Aufgabe jeder „modernen 
Kunſt“. Jedes Nunftichaffen und jedes Kunſtgenießen hat einen bejtinmmten 
ſeeliſchen Zuſtaud, eine gewiſſe Tispojitivn der Secte zur Vorausießung. Tas 
Kunſtproblem ift pſychologiſcher und philolophijcher Natur. Tajir haben die 
Juriſten in den Parlamenten und Die Vertreter der Yenjurbehörde tein 
zureichendes Gmpfinden bewieſen. Ter freilonjervative Abgevrdnete 
Stockmann, der Sprecher der rechten Seite des Hohen Hauſes, hat er: 
Härt: „Die wahre Kunſt hat mit dem Gemeinen garnichts zu ſchaffen, die 
wahre Kunt fmm von derartigen Beltinmmmgen (dev Zenſur) iiberhaupt 
nicht getroffen werden”. Auch dieje Kunſtanſicht ift völlig verfehlt. Es 
dofumentixt fich bier ein bobler, Schattenhajter Idealismus,. der aber 
„Idealismus“ nur im Sinne einer höheren Töchterſchule ift. Die Kunſt— 
anſichten auf Der Linfen und Rechten deg Reichstags ſtehen ſich im Grunde 
lo gegenüber: Dort iſt man geneigt, für die „moderne“ Kunſt einzutreten, 
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und verjteht darunter eine Darſtellung aktueller, zeitgemäßer Stoffe und 
Ereignifje; hier Hat man den Blid dem „Ewigen“ zugewandt und verjteht 
wohl überhaupt nicht8 Deutliche darunter. Dort hat man eine zu 
materialiftiiche und naturalijtiiche Kunſtauffaſſung, Hier eine ſcheiu-idealiſtiſche. 
Worauf e ankommt, ift: beides zu verbinden, Naturalismus und Idealismus, 
Tag und Ewigkeit. Wenn vielleicht auch die linken und rechten Parteien 
fich nicht von der Nothivendigfeit jolcher Verbindung werden überzeugen 
laſſen, fo doch vielleicht die Negierung. Tie Hat doch Schließlich die Aufgabe 
und ift gewöhnt daran, für die beiden auseinander ftrebenden Seiten die mittlere 
Komponente zu finden. Aljo könnte fie fich wohl auch auf dem Gebiet der Kunſt 
dazu verjtehen und fich zunächjt einmal ganz prinzipiell der modernen realiſtiſchen 
Kunſt al einer gegebenen und nothwendigen Ihatlache freundlich und mit 
erheblich weniger Miptrauen gegenüberjtellen. Tie Meinung des Abg. Stod- 
mann, der auch der Herr Minifter des Innern zuzuneigen Scheint, daß nämlich 
die hohe und vreine Kunſt mit dem „Gemeinen“ nichts zu ſchaffen habe, 
ijt grundfalſch. Das Gemeinte des Gemeinen, Blutjchande und Mutter: 
Au ſind Gegenſtände der klaſſiſchen griechiſchen Tragödien. Nur wenige 
Verbrechen gieb. 3, die bei Shafejveare nicht vorkommen. Und Wallen 
jtein wälzt in jes Zeele den Plan zum Hoch- und Landesverrath, doch 
wohl in den Augen eig preußiſchen Miniſters oder Een Konſiſtorial—⸗ 
präſidenten ein Gipfel des Gemeinen.' Neber die Stellung deg Gemeinen 
bezw. Unſittlichen im Drama hat ſich Hebbel mit großer Kürze und doch 
vollkommenſter Deutlichkeit ausgeſprochen: „Unſtreitig findet ſich in meiner 
„Julia“ viel Uwernünftiges und Unſittliches. Ich behaupte aber, daß gar 
fein Drama denkbar ift, welches nicht in allen feinen Stadien unvernünftig 
oder unfittlicd wäre. Ganz natürlich, denn in jedem einzelnen Stadium 
überwiegt die Leidenſchaft und mit ihr die Cinjeitigfeit oder mit ihr die 
Maßloſigkeit. Vernunft und Gittlichfeit können nur in der Totalität zum 
Ausdruck kommen und jind das Nejultat der Korrektur, die den handelnden 
Gharafteren durch die Verfettung ihrer Schiefjale zu Theil wird. Genau 
bejehen, ninmmt der Lichter die unvernünftigen und unſittlichen Clemente 
aus der Melt und löſt fie jeinerfeits in Vernunſft und Sittlichkeit auf, 
indem er Urjache und Wirkung enger zuſammenrückt, alg es in der Wirt- 
fichteit zu geicbehen pflegt. Man foll daher nie fragen, von welchen Punti 
er ausgeht, ſondern ſtets, bei welchen Punkt er anlaugt . . .“ (Gel. W. 
IJ, 204). Hätte das duch der Zenſor gegenüber der „Machi der Finſter— 
niß“ gewußt und beherzigt! Aber auch die anderen Werke unſerer beſten 
modernen Dramatiker ſind durchaus, auf ihr Eudreſultat Hin angeſehen, 
ſittlichen Charakters und zielen, wenn auch unbewußt, auf die Erhaltung 
der Geſellſchaft. — Sch nenne die dem Stoffe nach kraſſeſten: „Sodoms 
Ende“, „Heimath“, „Friedensſeſt“, „Einjame Menjchen“, „Weber“, auch 
„Meifter Oelze“ von Schlaf, vielleicht das extremjte Wert De 
Naturalismus — und id) mache mich anheiſchig, den jittlichen Gehalt dieſer 
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Werte auch — mohlgenerft — vom fonjervativen Standpunkte aug 


zu begründen, ausgehend von der Vorausſetzung, daß der Staat mehr alg 
da Individuum bedeutet und jeder einjeitige Individualismus als „unfitt- 
lich“ zu verwerfen ift. 


Es iſt nöthig geweſen, dieſe paar allgemeinen und natürlich noch un— 
zuläuglichen, durchaus nicht erſchöpfenden Bemerkungen über das Weſen 
der Kunſt und im Beſonderen der modernen Kunſt hier zu machen, nm 
wenigitend die Richtung anzudeuten, in der die parlamentariichen Debatten 
jih auch Hätten bewegen müſſen. Eine Anzahl komiſcher Zenjurftreiche 
vortragen, wirkt wohl im Augenblick und ärgert die Gegner tüchtig ; 


es erweiit auch die falide Handhabung der ZJenſur. Uber im Grunde ift 


der Streitfall doch von einjchneidenderer VBedentung. „Die ganze Richtung 
pakt uns wicht“ — dieſes befanmte Wort deg früheren Berliner Polizei- 
prälidenten ift von freifinniger Seite wiederholt angewandt worden. Aber 
über dieſes Diktum als über eine Ungehenerlichkeit in höhnendes Gelächter 
ausbrechen, beweilt garnichts, wenn man nicht im Stande ijt, Die moderne 
Richtig in ihren fittlichen Grimdlagen imd in ihrem Geja  .twejen darzulegen 
und zu rechtfertigen. In Wahrheit haben die Herren f3 wie die Herren 
rechts nur inftinftiven Neigungen nd Abneigung:  „berjlächlichen Aus— 
druck gegeben und über Dinge geredet, die fie garnicht fernen md ver: 
ſtehen. Und dag geichicht im Reichstag des Volkes der „Dichter und 
Denker“. 

Wie Hoch man nun auch die Kunſt und beſonders die moderne Kunſt 
im Prinzip bewerthen mag — jedes einzelne Bühuenwerk braucht darum 
nod nicht jolh ein hohes Kunſtwerk zu ſein. Unter der Flagge der Kunſt 
tam die Senfation uud die Spekulation jegeln. Und das geichieht in 
zahlreichen Fällen. Am Eingang diejes Artikels ift davon ſchon die Rede 
geweſen. Diejer unreinen, faljchen Kunſt ijt im Volks- und Staatsintereſſe 
eine Schranfe zu ſetzen. Es ijt nur die rage, an welcher Stelle dieje 
Schranke aufzurichten jei. Tas Bühnenwerk den übrigen Preßerzeugniſſen 
gleichſetzen, wie e8 ſonſt ſchon und auch jebt im Reichſtag wieder vom 
Abgeordneten Träger geſchehen iſt, heißt das Weſen des Theaters völlig 
verkennen. Das Buch und die Zeitung reden zu einem und noch einem 
md einem dritten u. ſ. w. Das Bühnenwerk aber redet zu einer Plural- 
einheit: „Jeder Einzelne genießt die Entzückungen Aller, die verftärtt 
und verſchönert aus hundert Augen auf ihn zurückfallen“, bemerkt Schiller 
mit Recht. Nur brauchen es nicht immer „Entzückungen“ zu ſein, die die 
Seele verklären und erheben: es können auch Schamloſigkeiten ſein, die 
die Nerven tigel und die Süme in Brand iepen. Die Nothwendigkeit 
im Theater, dak Hunderte gedrängt bei einander jipende Frauen und 
Männer unter Umſtäuden von der Bühne herab diejelbe Schamloſigkeit 
auf ſich wirken laffen, jich gewiſſermaßen durch dieſelbe Schamloſigkeit 
verbunden fühlen, fann md mug zur äußerſten Entſittlichung und Ab— 
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ſtumpfung führen. Dem vorzubeugen, hat der Staat geradezu ein Leber- 
interejle, und er hat dem Ausdruck gegeben durch die Jnftitution der 
Iheaterzenjur. Jede andere Kunſt läßt der Staat zumächjt ſich frei be- 
währen, nur Die dramatische nicht. ES liegt darin in gewiſſem Sinne 
ein Kompliment für den dramatischen Tichter, dem eine tiefer greifende 
Wirkungsfähigkeit auf Die Volksſeele zugeichrieben wird, al dem Pyriter 
oder Maler voder ſonſtwem. Es ijt mm aber menichlich fehe begreiflich, 
dah die Tramatifer in jenem Mugenbli auf das Kompliment der hoben 
Obrigkeit zu verzichten bereit find, indem jie mit dem Kompliment zus 
gleich einen etwa uuſauften Stoß bekommen. Und hente Liegt die Zade 
to, daß die hervorragenditen Dramatiler und Nünftler von der Noth- 
wendigkeit überzeugt find, die Theaterzenjur völlig zu bejeitigen. Tieje 
Ueberzeugung Hat in der Petition des Goethe-Bundes an den Neichätag 
Ausdruck und äußerſt maßvolle und fachliche Begriindung gefunden. Tem 
Borjtand bezw. Ausſchuß des Goethe-Bundes gehören Männer an wie 
Reinhold Begas, Eberlein, der Präſident der Akademie Geheimvath 
Ende, Hans von Hopfen, Geheimrath v. Liſzt, Exzellenz Adolf 
dv. Menzel, Anton v. Werner, die Geheimräthe Wichert imd v. Wildenbruc 
und andere Männer von gleichem Werth. Es wird dody faum an- 
gehen, diejen Männern gegenuber die Behauptung aufrecht zu erhalten, 
jie trachteten Durch die Petition, „nunniehr auch die legten Schranfen zu 
bejeitigen”, die das Volf vor einer unſittlichen Literatur bisher geſchützt 
haben. Die Petition des Goethe-Bundes geht mit voller Abſicht von 
nationalen Geſichtspunkteu aus und hält diefe durchweg jeft. Sie will 
and) keineswegs die „legten Schranken“ befeitigt willen, jondern mur die 
allzu ſehr einengenden Polizeiſchranken durch die des Strafgejeßbuches und 
des richterlichen Urtheils erſetzen. Was mjere Dichter bejonders kränkt, 
ijt in dieſem Zap der Petition ausgeſprochen: „Die Bräventivgent 
verſetzt den dramatiſchen Tichter von vornherein in die Lage eines Verdächtigen. 
deſſen Wert erft ein polizeiliches Unbeſcholtenheitsatteſt zu erhalten hat.“ 

Mit dem Herrn Miniſter des Innern ſtehe auch ich auf dem Stand: 
punkte und Habe ihm im dieſen Jahrbüchern ſtets Ausdruck gegeben, daß 
das „Hoheitsrecht des Staates“ ſich auch unter allen Umſtänden auf die 
Kunſt, im Beſonderen auf die dramatiſche Kunſt und die dramatiſchen 
Dichter zu erſtrecken habe. Kein Staatsbürger braucht dieſes ihm über— 
geordnete Höoheitsrecht als etwas Unwürdiges zu empfinden — im Gegen— 
theil. Dennoch aber vermag ich mich im Prinzip mit der Petition des 
Goethe-Bundes einverſtanden zu ertlären und erkenne die Beweiskraft der 
dort aufgeführten Gründe an.*) Tag durch Aufhebung der Theaterzenſur 
in Sinne jener Petition das ſtaatliche Hoheitsrecht leidet und die öffent: 
liche Sittlichfeit gefährdet wird, vermag ich nicht einzuſehen. Fällt bie 

—) Ich bin in der Vage und bereit, jedem Intereſſenten ein Exemplar Meer 

Petition zuzuſenden. í 
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3enjur, jo jollen nach Abſicht jener Petition das Verſammlungsrecht und 
das Strafrecht an ihre Stelle treten. Jede Theatervorjtellung ift nämlich 
rechtlich doch auch al3 eine Berfammlung anziehen. Allerdings glaube ich, 
daß lih dag Verſammlungsrecht — mit etwaiger „Muflöfung” der Ver: 
ſammlung — in der Praxis faum wird anwenden lajjen. Der über- 
wachende Polizeibeamte fann immer nur das Einzelne ing Auge faſſen; 
die Sittlichfeit deg Dramas und jein Endzweck aber fommen nur in feiner 
Totalität zum Ausdruck. Jm zweiten Theil von Björnſon's „Ueber unſere 
Kraft” müßte der Beamte 3. B. aller Wahrjcheinlichkeit nach auflöfen, 
jobald er die Abjicht zu dem Tynamitattentat merkt. Und doch wäre diefe 
Auflöfung, in Hinficht auf das Geſammtwerk, ganz unfinnig. Dazu kommt 
noch, daB das Vereinsrecht in den Einzeljtanten verjchieden ift. Jn Sachen 
3. B. kann einem Redner das Wort entzogen werden. Das ließe fich doch 
kaum im Theater gegenüber einem Schaujpieler anwenden. Es bleibt alfo 
als einzige, aber jtarfe und Hohe Schranfe das Strafrecht. Tas greift 
allerdings erft nach geichehener That ein. Aber der Staatdamvalt im 
Hintergrumde diirfte genügend „Ichivarzer Mann“ ſein, um gewiſſenloſen 
Thenterjpefulanten hinreichende und vorbeugende Furcht einzuflößen. Das 
Hoheitsrecht de8 Staates endlich fommt bei Anwendung des Strafrecht 
um jo viel mehr zum Ausdruck, als ein richterliches Urtheil über einer 
Polizeienticheidung jteht. E3 wäre nur die Frage aufzuwerfen, ob die 
Betheiligten — die Dichter und Theaterleitev — in rein praktischer Din- 
icht nicht mit einer Theaterzenjur bejjer wegfommen, al3 mit dem Staats- 
anwalt und Strafrichter. Aber gerade dieje praktiſche Erwägung liegt dem 
Idealismus unjerer dramatiſchen Dichter fern. Man verkenne doch diejen 
Idealismus nicht, der auf Die Pufferdienſte eines fürjorglichen Zenſors und 
Bolizeipräfidenten ſtolz verzichtet und mit einigem Heroismus „das Mecht 
auf Strafe“ heijcht. 

Bon diefem hohen Fichte'ſchen Idealismus ſcheinen allerdings die geſetz— 
gebenden Faktoren im Reich und in Preußen nicht allzuviel wiſſen zu 
wollen. Anerkannt wird, auch vom Miniſter und von den Konſervativen, 
die Unhaltbarkeit des jetzigen Zenſurzuſtandes und auf allen Seiten iſt 
man zu einer Verbeſſerung bereit. Ta mm eine ſolche Verbeſſerung ſogleich 
geichehen muß und die vom Goethe-Bund geitellte Forderung jofort nicht 
zu erreichen ift, regt fich auch im mir eine vealpolitiiche Wder und die 
Neigung zur Beantwortung der Frage: twie ift dem herrſchenden Uebelſtande 
möglichjt leicht und jchnell abzuhelfen? ES Hat fidh zunächſt und in der 
Hanptjache gezeigt, daß zur Beurtheilung eines Dramas, wie etwa Tolſtoi's 
„Macht der Finſterniß“, ein juriſtiſch amd vielleicht auch kameraliſtiſch 
geſchulter Zenjor ganz jelbjtverjtändlich nicht ausreicht. Kin literariſch 
erfahrener Beirath ijt erjorderlich, aber nicht als Kommiſſion, die etwa 
aus den Kreiſen der Dramatiichen Tichter zu präjentiven wäre. Das wäre 
ganz zwecklos in mannigjacher Beziehung. Darauf kommt es vielmehr an, 
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eine einzige, literariich erfahrene Perfönlichkeit in Beamtenſtellung zu 
berufen. Mur der „Beamte“ würde ſchließlich doch die nöthige Autorität 
haben; in Preußen giebt befanntlich von jeher und noch immer ein Amt 
auch eine gewijje Autorität. DViejer Zenſor hätte auch dag Mecht bezw. die 
Pflicht, Theatervorjtellungen möglichſt Häufig beizinvohnen, um nämlich die 
Sühlung mit dem Theaterleben und die Einficht in die Bühnenwirkung 
zu behalten wnd zu vermehren. Jedes dem Polizeipräſidium eingereichte 
Drama ift in einer beſtimmten Friſt der Theaterdireftion zurückzuliefern. 
Aufführungsverbote oder Beanſtandungen bejtimmter Stellen müſſen ſchrift— 
fi begründet werden. Verbote oder Beanjtandungen diirfen nur jtattfiuden 
aus Gründen, die auß den Ztrafgejeßbuch hergeleitet find; „grober Unfug“ 
kommt für jolhe Gründe indes nicht in Frage. Endlich ift zwecks ein- 
heitficher Handhabung in Preußen und möglichtt auch in Deutſchiand eine 
Zentralifirung des Jenjurverfahrens nöthig, was fih, wenn nicht auf 
offizielle, Jo doch auf offiziöſe Weile leicht erreichen ließe. 

Einer näheren Begründung dieſer Vorichläge bedarf eg nicht. Wer 
jid) mit der Materie befaßt hat, weiß, welchen bandgreiflichjten Mängeln 
fie abhelfen follen. Natürlich würde die Verwirklichung diejer Vorjchläge 
noch feinen idealen Zuſtand Ichaffen. Auch der literarische Zenſor fünnte 
und wirde irren, weil irren eben menſchlich ift. Aber in der realijtüchen 
Politik und in der praftifchen Geſetzgebung fann es jchlielich garnicht die 
Aufgabe fein, Prinzipien und Ideale mit einem Ruck durchzufegen, fordern 
mit geſundem Sinne für das Mögliche zwilchen den jtreitenden Meinungen 
hindurch einen Weg zu finden, auf dem fich) zumächjt einmal in erträg- 
licher Weije vorwärts kommen läßt. 

Ntarlshorit, 21. 2. Mar Lorenz. 


Schwierigleiten außen nud innen. 


Die deutiche Politit geht ſchweren Seiten entgegen. Die er: 
handlungen in China rücken fanm von der Stelle, und die Gefahr, dağ 
die Mächte unter fidh in Zwieſpalt gerathen, wird immer Drohender. 
Rußland bat ſich ein ungeheures Beuteſtück, die ganze Mandjchurei, ge: 
ficjert, hält e8 bereit in Händen und fann jeden Augenblick in Konflikt 
ſowohl mit Japan als mit England gerathen. Offenbar jtärkt e8 den 
Chineſen den Mücken. Dentichland ift darauf angewieſen, mit England 
zufammen zu gehen, England aber, dejjen Kräfte in Süd-Afrika gefeſſelt 
jind, tann nicht viel ausrichten. Um eine lebte Prejiion auszuüben, hat 
der Feldmarſchall Walderjee eine große Expedition ing Innere angekündigt, 
die Ankündigung aber wieder zurückgenommen, nad) der legten Nachricht, 
weil die Chineſen dadurch bereits genügend eingefchiichtert worden find 
und Die Hinrichtung der ſchuldigen Großwürdenträger nicht bloß verſprochen. 
jondern auch an Einigen ausgeführt haben. Noch ift die Nachricht aber 
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nicht ſo ganz ſicher beglaubigt, und der Verdacht liegt nur zu nahe, daß 
umgelehrt die Expedition verſchoben ift, weil die anderen Mächte gezögert 
oder ſich geradezu geweigert haben, ihre Truppen dazu zu ſtellen. Selbſt 
im engliſchen Parlament hat der Unterſtaatsſekretär eine ſo vorſichtige 
Erklärung abgegeben, daß die Chineſen ſofort Daraus entnehmen mußten, dağ 
ed mit der Drohung faum Ernſt werden würde. Gang verständlich ift dieje Er: 
klärung nicht, da Niemandem mehr alg den Engländer daran liegen müßte, in 
Oſtaſien bald zur einem Abichluß zu kommen. Jedenfalls muğ man jie regijtriren 
al ein Zeichen der ſchweren Verlegenheit, in der die europäischen Mächte, 
die germ wieder Ruhe und Ordnung in China jchaffen möchten, fid) dort 
befinden. Wie unſere Diplomatie fich den weiteren Verlauf denft, wiljen 
wir nicht und wagen auch feine Vermuthung dariiber aufzujtellen; dazu ger 
hört Kenutniß von Einzelheiten, die fidh der Lerfeutlichfeit entziehen, und 
die legten Nachrichten lauten ja thatjächlicd wieder günſtiger. Unſere befte 
Hilfe, dağ es nicht gar au ſchlimm werden wird, liegt vielleicht in den 
ruſſiſchen Finanzen. Das ruſſiſche Budget ift ja ſchwer zur durchſchauen, 
aber die Anzeichen mehren fich, dal e8 doch nur finftlich in den legten 
Jahren ein jo vortheilhaftes Ausſehen gewann, und dah Herr Witte an der 
Laſt der chineſiſchen Wirren äußerst ſchwer zu tragen hat und nicht wünſcht, 
daß dag Zarenreich in weitere Verwicklungen gerathe. So kommt eg 
denn auf Zähigkeit und Ausharren au, nnd weiter ift nicht viel zu jagen 
Nur das wollen wir noch, obgleich e3 eigentlich überflüſſig fein follte, aus- 
drüdlih Hinzufügen, daß die Schwierigkeit, die man rundweg zugeſtehen 
muß und darf, jelbitverjtändfich niat zu dem Schluſſe führt, daß Deutſch— 
land ſich um die chinefischen Händel überhaupt nicht kümmern und die 
dinger hätte davon laſſen jollen. Wer ein Stillleben führt, Hat feine Auf: 
regungen und braucht feine Auſtreugungen zu machen. Tag ijt vollfonnten 
richtig. Aber dag Deutjche Reich fonnte und durfte um der Zukunft deg 
deutjchen Volkes willen nicht dauernd im Stillleben verharren. Wir 
wollten und mußten als Großmacht in die Weltpolitif, und die Weltpolitik 
bringt Mühjal, Koſten und Zeiten der Verlegenheit und der Be— 
drängniß. Nicht jolche Augenblicke zu vermeiden und ihnen unter allen 
Unjtänden zu entgehen, ift die Kunſt, jondern fie muthig und beharrlic) 
zu beitehen und fich ſowohl mit Klugheit wie mit Iapferleit nach ailen 
Seiten Ddurchzutämpfen. ine bejondere Warnung darf man, da mit den 
grundjäglichen Gegnern der deutjchen Aeltpolitil eine Verſtändigung von vorn— 
herein ausgeſchloſſen ijt, Dabei noch nach der anderen Seite, an die Treiber und 
Tränger unter ihren Anhängern richten. Wenn Deutſchland Heute thatjächlich in 
China in einiger VBerlegenheit ift, jo Hat dazu beigetragen, day Die anderen 
Mächte fidh zeitweilig mit ſtarkem Mißtrauen gegen die deutjchen Abdichten 
erfüllt Hatten, und dieſes Mißtrauen ift nicht zum Wenigſten hervor- 
gerufen durch das Auftreten der Alldeutichen, Die laut und ſtürmiſch die 
Anftheilung Chinas forderten. Iſt e8 davon nun auch ihon feit längerer 
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Zeit till geworden, eine üble Nachwirkung ift geblieben, und daneben ijt 
nod durch die übertriebene und unnüge Erhitzung der Gemüther in 
Deutſchland gegen England Rußland in der Verfolgung feiner ſelbſt— 
ſüchtigen Abſichten md feiner Intriguen-Politik in China er: 
muthigt worden. Wer die deutſche Weltpolitik wahrhaft fördern 
will, follte ſich klar machen, wie ungeheuer ſchwierig fie gerade für 
Dentichland ift und wie vorfichtig man aljo fein muß, der Regierung 
itatt ihr zu helfen, noch Schiwierigfeiten in den Weg zu legen. 
Man hört e8 Heute ungern, wenn in Deutſchland etwas zu Gunsten Englands 
gejagt wird, aber die demouſtrative Hervorkehrung deg Haſſes gegen England 
aus Liebe zu den Buren fügt Teutjchland thatjächlich großen Schaden zu. 
Man mag noch jo viel berechtigten oder unberechtigten Enthuſiasmus für 
die Buren hegen, ein deutſches Intereſſe, dağ der Krieg fidh dort noch lange 
binziehe, giebt e8 nicht. Ganz im Gegentheil, das deutſche Intereſſe wäre, 
jo wie die Tinge jept liegen, am beiten gewahrt, wenn die Vuren fid 
unterwirjen und nicht mehr gegen England zu Felde lägen, ſondern inner: 
halb des enaliichen Reiches mit ihren Stammesgenofjen im Kapland eine 
jtarte bnriſche Partei bildeten. Was jol da8 Ende diejes immer fircchterlichere 
Formen annehmenden Krieges fein? Selbſt angenommen, die Engländer 
entichlöffen fih endlich zurückzuweichen und das Vand fich ſelbſt zu über: 
laſſen, wirtschaftlich ruinirt wie e8 ift, wäre diejes niht im Stande, fid 
zu vefonftruiren. Man erinnere fich, daß die Buren-Republik ſchon einmal 
in cine folche wirthichaftliche Nothlage geraten war, daß fie uhne jeden 
Widerſtand in die Arme Englands fand, als dieje fich ausbreiteten. Rur 
durch den Ertrag der von den renden betriebenen Goldminen iſt der 
Burenſtaat wieder lebensfähig geworden. Jetzt find die Minen verlaijen 
oder gar zerſtört, ein friedliches Zujammenleben und Zuſammenwirken der 
Vuren und der Uitländer, wenn beide jeßt auf den verwüſteten Schauplatz 
deg langen Krieges zurückkehrten nnd fich ſelbſt überlaſſen blieben, ift 
gänzlich ausgeſchloſſen. Das deutjche Volt ift außer fich, dağ Kaifer 
Wilhelm den Engländern foviel Zeichen der Freundſchaft und Zuneigung hat 
angedeihen fallen, und gewiß ift es bedauerlich, daß dabei nicht die Grenzen 
innegebalten worden find, bei denen das diplomatiſch Nothivendige erfüllt 
wurde, ohne die Empfindungen des eigenen Wolfed gar zu febr zu verlegen. 
Aber rein politiich betrachtet wird die zufinftige Hifturie vielleicht einmal 
ſagen, daß Kaiſer Wilhelm dadurch den Buren geradezu einen Dienſt er— 
wieſen hat. Ich will nicht in die einzelnen Möglichkeiten eingehen, die 
beſſer nicht öffentlich beſprochen werden, nur das ſuche man ſich, ohne von 
Symnpathien oder Antipathien des Herzen beirrt zu werden, flar vor 
Augen zu ſtellen: Deutſchland hat kein Intereſſe daran, daß Englands 
Land-Streit-Kräfte fortwährend in Süd-Afrika gefeſſelt bleiben; die Buren 
gewinnen in der Fortſetzung des jetzigen Krieges wohl viel Ehre und 
Ruhm, aber nicht die Möglichkeit der Wiederherſtellung ihres Staates: 
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die Buren haben noh große Ausfichten auf eine nationale Zukunft, auch 
wenn fie Glieder deg englilchen Kolonialreiches werden: für Deutjchland 
wäre die möglichlt ſchnelle Heritellung dieſes Zuſtandes die denkbar befte 
und vortheilhafteite Entwickelung. 


* * 
* 

Die öffentliche Meinung hat von den Schwierigkeiten unſerer äußeren 
Lage kaum irgend eine Vorſtellung, und wenn ihr einmal etwas davon 
aufdämmert, jo geht es ſofort in den Wogen der erregten Leiden— 
ſchaft gegen die „Engländerei“ wieder nuter. Ja, e tann wohl vor: 
kommen, daß gute Patrioten in ihrem Zorn über den Schwarzen Adler— 
orden des Lord Roberts mit einem gewiſſen Ton der Zchadenfreude 
jprehen von der Klemme, in der wir in China ſitzen. Noch weniger 
macht ſich die öffentliche Meinung Gedanken Darüber, welchen Schwierig- 
teiten wir im Junern entgegengehen. Die Agrarier jchritten Daher mit 
dem Gefühl des Siegers aug der ganzen Linie; fie konnten ihre Forde- 
rungen jo bod ſpannen wie fie wollten, weder im Wolfe noch in der 
Regierung fanden fie einen ernjten Wideripruch. Möglich ift die Sache 
ſehr ernſt geworden. Der ruſſiſche Finanzminiſter Witte hat eine offiziöfe, 
ja, man fann jchon beinah jagen offizielle, Kundgebung erlafjen, in der 
mit einer ganz ungeahnten Schärfe die in Deutichland für die Erneuerung 
der Handelsverträge angekündigten agrarilchen Forderungen zurückgewieſen 
werden. Jn Dentichland hat man gethan, als ob e8 nur auf un ankäme, 
wie die nächſten Handel3verträge ausſehen jollten. Unſere Regierung hat 
eê natitrlich längſt gewußt, daß früher oder jpäter einmal in Petersburg 
ein derartiges Wörtlein fallen wirde, und mit garnicht ungeſchickter 
diplomatiſcher Rechnung deßhalb vorläufig jelber unteren Agrariern gar 
feine Schranfen gejeßt. Hätte die Regierung von fich aus mit Warnungen an- 
gefangen, daß die Landwirthſchaft ihre Forderungen nicht über)pannen möchte, 
jo wäre fie fofort in den Verdacht ungenügenden guten Willens gerathen. 
Segt jteht die Sache ganz anderd. Tie Regierung ift gegen jeden agrarijchen 
Argwohn gefeit und noch früh genug ſieht man die Klippen, zwiſchen denen 
wir hindurch müſſen. Das Programm, auf dag fich bisher Nechts d 
Links aufs Schönste geeinigt hatte, lautete dahin, daß man auj alle Fälle 
Erneuerung der Handelöverträge und ebenſo auf alle Fälle Erhöhung der 
landwirthichaftlihen Zölle haben wollte Wie mm, wem ſich nicht Beides 
zugleich erreichen läßt? Die Petersburger Kundgebung ift auch im Ton 
von einer jolchen Echroffheit, daß man zweifeln mup, ob Herr von Witte 
überhaupt irgend welche Erhöhung unierer Zölle zuzugeitehen bereit ift, 
und nicht vielmehr auf der ungefähren Erneuerung der jeßigen Verträge 
zu bejtehen gedenft. Daß e8 ihm mit feinen Handelspolitiichen Ideen 
ebenſo ernſt ift, wie unſeren Agrariern, bat er fofort gezeigt, indem er 
mit den Vereinigten Staaten von Amerika um einer ziemlich unbedeutenden 
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Sache willen den Zollkrieg eröffnet Hat. Ein Zolllxieg zwiſchen Rußland 
und Deutichland wäre für Rußland höchſt Ichädlih, da Deutichland jot 
der einzige Abnehmer ſeines Hauptausfuhrartikels, des Rogens, iſt; 
er wäre aber auch für Deutichland höchſt ſchädlich, deſſen Induſtrie— 
ausfuhr nach Rußland fich feit dem Capriviſchen Handelsvertrag 
glänzend entwickelt Hat. Wer mehr leiden, wer e8 länger 
anhalten würde, ift ſchwer zu jagen. Der Jollfrieg wäre unter allen 
Umſtänden ein großes Unglüd. 

Was aber wird, wenn unſere Regierung endlich einjehen muß, dak 
Rußland entichloffen ift, nicht nachzugeben und darüber in Konflikt geräth 
mit den Agrariern, Die e3 nimmer ertragen werden, fo plötzlich aus dem 
Himmel all ihrer Hoffnungen geitoßen zu werden, wo fie fidh ſchon 10 
ficher fühlten ud immer höher hinauf träumten! Deutſchland hat ja feine 


regierungsfähige Linke! Wir haben die ganze Handel3vertragsjrage von ` 


Anfang an weſentlich unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet. Es ſchien und 
erjtaunlich genug, dah faſt die gejanımte deutsche Preſſe eg ala jelbit- 
verjtändlich annahm, daß die Rufen einer namhaften Erhöhung unſerer 
Zölle zuſtimmen würden. Es ift ja noch immer möglich, Daß man ſich 
endlich auf einer Mittellinie von allen Seiten einigt, aber darum nicht 
weniger rathſam, ſich ernſtlich zu überlegen, wag man thuu ſoll, wenn die 
Einigung nicht zu Stande kommt, und daß darauf gute Ausſichten wären, 
kann man wahrlich nicht Jagen. 
24. 2. D. 


in AU 


Zur Schulrteform. 


Eben, indem ich dag Heft abjchliegen will, bringen die Zeitungen eine 
Nachricht über die Schulveform, die mich mit Schreden erfüllt. Der Herr 
Kultusminister folt in der Budgetkommiſſion erklärt haben, daß wahrſchein— 
lich für das juriſtiſche und theologische Studium die Abſolvirnug de 
klaſſiſchen Gymnaſinms beibehalten werden wirde. Damit wäre die er 
ſehnte Schulvefom wieder einmal in die unabjehbare Ferne gerückt. Es 
fünnte ung garnichts Schlimmeres gejchehen, als die Zulaſſung der Real⸗ 
Abiturienten zur mediziniſchen und philoſophiſchen Fakultät und zu den 
anderen beiden nicht. Die „Preußiſchen Jahrbücher“ ſind gegen den Ver⸗ 
dacht einer Unterſchätzung dev klaſſiſchen Bildung geſchützt, aber es iſt 
gerade hier wiederholt und von den kompetenteſten Perſönlichkeiten dargelegt 
worden, daß die einzige Möglichkeit, die klaſſiſche Bildung für Deutſchlaud 
zu retten, in der Beſeitigung der unnatürlich äußeren Schutzmittel liegt, die 
jic umgeben. Das ftarre Feſthalten an den äußeren Privilegien der Gym— 
naſien ruinirt dieſe ſelbſt und zerſtört allmählich vollſtändig im Volle den 
Glauben an ihren Werth. Durch Nach-Examina und Ergänzungs⸗Lehr⸗ 
kurſe an den Univerſitäten hätten die entſtehenden Unebenheiten ganz gut 
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überwunden werden können. Der Beſchluß der legten Schul-Koöonferenz, 
die drei höheren Schularten in ihren äußeren Berechtigungen als gleich— 
werthig anzuſehen, iſt eigentlich von allen Seiten, namentlich auch von 
ſehr vielen Vertretern der klaſſiſchen Bildung als eine Erlöſung begrüßt 


worden — weshalb jetzt plötzlich das Zurückweichen? 
24. 2. D. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Eckstein, Prof. Dr. K, -- Der Kampf zwischen Mensch und Thier. Geb. M. 1,15. Leipzig, 
B. G. Toubner. 

Ermatinger. E. — Jenseits des Tages. Gedichte. Geb. Fr. 3,20 (M. 2.80. Zürich. Schulthess & Co. 

Festgabe zur Enthüllung des Wiener Goethedenkmals. — Wien, Alfred Hölder. l 

Fischer, Hans. — Adalbert Falk. (87 S.) Hamm i. W.. E. Griebsch. 

Folkwia, Freimand. — Friedenskurte Europas. W4 S.) Zweibrücken, Fr. Lehmann. 

Frommel, E., Briefe aus Amt u. Haus, 1549-1806. Herausgegeben von Amalie Frommel, 
(192 S.) Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Die Gesellschaft. — Halbmonatschrift. Herausgeber M. G. Conrad und 1. Jacobowski. 
2. November-Hoft. 75 Pf. Dresden, E. Pierson’s Verlag. 

6othalscher Genealogischer Hofkalender nebst dipiomatisch - statistischem Jahrbuch. 1901, 
Gotha, Justus Perthos. 

@rotthuss. — Die Halben. Ein Roman aus unserer Zeit. 2. Aufl. Geh. M.4, , seb. M.5,—. 
Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 

Gruber, Herm, — Mazzini, Freimaurerei und Weitrevolution, Oktav. (246 So M. 4.—. 
Regenshurg 1901. Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz. 

Handwörterbuch der Staatswissenschaften. Jena, Gustav Fischer. 

v. Hartmann. -~ Der kgl. hannoversche General Sir Julius von Hartmann. 
E. S. Mittler & Sohn. 

Hartmann, M. — Der Islamische Orient. Berichte und Forschungen. Berlin, Wolf Peiser, 

Huch, Badolf. — Teufelslist. (70 S.) Berlin, Georg Heinr. Meyer. 

Hältens, C. — Vom Stamm der Eichen. Klein-Oktav. (295 So M. 3,- Essen, G. D. Baedeker. 

Jahrbuch des Deutschen Flotten-Vereins 1901. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Jenks, J. W. — The Trust Problem. New-York, Me Clure, I & Co. 

Jonan, Fritz. - 200 Jahre Preussischer tieschichte. (70 S.) Berlin, A. Hofmann & Co, 

Kampffmeyer, P. — Dio Banzenossenschaften im Rahmen eines nationalen Wohnungsreformplanes., 
M. 1. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 

Kempel, Franz. -- Die chrisiliche und die neutrale tiewerkvereins-Bewerung. (163 Na Mainz, 
Franz Kirchheim. 

Koetsveld, C. E. van. - - Ernste Novellen. 20 Bogen Oktav. Hochelerant geb. M. 4. Leipzig, 


Friedrich Jansa. 
Kohl, Horst. — Register zu Fürst Bismarcks Gedanken uud Erinnerungen, (48 So Stuttsart, 
Gotta’sche Buchhdig. 
Köster, Albert. - - Festrede zur WO jähr. Geburtstagsfeier Joh. Gutenbergs, ee B. G. Taubner. 
Kuczynski, P, — Mnsiker- und Dichterbricfe. Herausgegeben von Dr. Adalbert von Hanstein. 
M. 4. In Gesehenkband M. 5. Berlin, Yerlagsgesollschaft „Harmonie. 
Kruse, Joh. - - Schwarzbrodesser. (120 S.) Berlin. Georg Heinr. Meyer. 
Lauff, J. — Rüschhaus. Ein Nachtstück. M. 1. Köln, Albert Abn. 
Launhardt, Am sunsenden Webstuhl der Zeit. Uebersicht der Wirkungen der Entwicklung dor 
Naturwissenschaften und der Technik. Geh. M. 0.90, geb, M. 1.15. Leipzig, B. G. Teubner, 
Lehmann, Rudolf. -- Erziehung und Erzieher. Oktav. (YIL H4 S.) M. 7. Berlim, Woid- 
inann'sche Buchbandiung. 
Lerinstein, Gustav. -- Urber die Erlösung des Judentums. (23 S.) Berlin. 
Lery’s Philosophie der Form. Berlin, E. Eberline. 
Liebrecht, Dr. -- Reichshülfe für Errichtung kleiner Wohnungen. 40 Pfr. Göttinzen. Vanden- 
boeck & Ruprecht. MES 
Lienhard, Fritz. — Helden. (102 8.) Berlin, Georg Heinr. Mever. 
Lohmeyer, Jul. — Zur See, mein Volk. 2. Auflage, (118 S.) Leipzig. Breitkopf & Haertel. 
Mareks, E. - Kaiser Wilhelm I. 4. Auflage. Oktav. (XIX. 425 8) M. 6, zeb. M. 7.00 
Leipzig, Duncker & Humblot. 
Marschsil, Dr. W. - Zoologische Plaudereien. Brosch. M. 4, seb, M. 5. Leipzig, A. Twietmever. 
Moderne Essays zur Kunst-Literatur. Herauszeber Dr, Hans Landsberg. Heft 1 Friedrich 
Nietzsche von Dr. Panl Ernst. Preis des Heftes 50 Pfr. Berlin, Gose & Tetzlaff. 
Naumann, Friedr, - Handelsverträge oder Brotwucher. 30 Pfr. Berlin, Verlag der .,‚Hilfe‘‘, 
Nenbsaer, F. -- Phirasien, Komödie in 3 Akten. M. 2,—, Leipzig, Richard Wopke. 
Otto, Berthold. - First Bismarcks Lebenswerk. Den Kındem und dem Volke erzählt. Leipzig, 
K. G. Th. Scheifer. 
Otto, Berthold. -- Lehrzang der Zuknnftssehule nach psychologischen Experimenten für Eltern, 
Erzieher und Lehrer dargestellt. Brosch. M. 4, --. geb. M. . -. Leipzig, K. G. Th. Scheffer, 
Pastor, Willy. — Berlin wie es war und wurde. 4112 Sò Berlin. Georg Heinr. Mever. 
Paulsen, Dr. F, - - Parteipolitik und Moral. Dresden, v. Zahn & Jaeusch, 
Pohle, Ludw. -- Frauen-Fabrikarbeit und Frauenfrage. M. 2.- . Leipzig, Veit & Co, 
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Prutz, Hans. Preussische Geschichte. 3. Bd. Der Friderieianische Staat und sein Unter- 
Kang (17 40 18121. M., Mo bs Stuttgart, J. U. Cotta’sche Buchhandlung Niuchf. 

Reimann, Professor Dr. Heinrich. -— Musikalische Rückblicke. ı2 Bände.ı M. 6.- -~ In Gewbani- 
band gebunden M. 7, . Berlin, Verlagszesellschaft „Harmonie. 

Seidl, Dr. A. - Moderner Geist in der deutschen Tonkunst. M. 23.50: in Geschenkhand M, $a 
Berlin, Verlarszesellschaft Harmonie. 

Simmel, G. Philosophie des Geldes. M. 13. Leipzig. Duncker & Humblot. 

Socialistische Monatshefte. Heft 12. 50 Pfr. Berlin, Akademischer Verlag für weile 
Wissenschaften. 7 

Spemanns goldenes Buch der Weltliteratur. M. 6, . Berlin. W. Spemann. 

Spielberg. Saarbrücken — Rom über den St. Gotthard in 12 Tagen. Distanzritt von Spielberg 
Rittmeister im Westf. Dragoner-Rog. No. 7 wit 26 Abbildungen und 13 Karten. Berlin, 
Martin Oldenbenrg. 

Steinhaus. — Dulderinsen. Ein soziales Trauerspiel in vier Aufzügen. M. 1,50. Braunschweiz. 
Albert Limbach. 

Schanz, M. - tieschichte der römischen Literatur. 11..2. 2. Aufl. Brosch, M. 7,50, gebunden 
M. 9. . München, ©. H. Beck’sche Vorlagsbuchhandlung, i 
Schiller, Herm. Weltgeschichte. Von den ältesten Zeiten bis zum Anfang des 20. Jabr- 

hnnderts. IL Geb. M. 10.—. Berlin. W. Spomann. l 

Taube, Dr. Fr. W. - Ludwig der Aeltere als Markgraf von Brandenburg (1323 -1350. Mm. 
Berlin, E. Ebering. - 

Tille, Dr. Al. — Aus Englands Flereljahren. 1408 So Dresden, Carl Reissner. 

Tzenoff, Dr. @. -- Wer bat Moskau im Jahre 1512 in Brand gesteckt? M. 3,60. Berin. 

. Eberine. 

v. Verdy du Vernois. — lm Hauptynartier der II. Armee 1866. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Volgt, Friedr. — Die schlesischen Weihnachtsspiele. Oktav. (XVH >00 89 M, 520. Leipäi. 
B. G., Teubner. 

Weber, E. — Nene Märchen. Eine Sammlung für Erwachsene. M. 3,—. geb. M. 4.-. Göttingen. 
Franz Wunder, ` 

v. Weyhern, H. — Major Bolstem v. Boltenstern. (196 S.) Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Wilsmowitz-Moellendorf, M. von. -—— Reden und Vorträge. M. 6,—. Berlin. Weidmann sebet 
Buchhandlung. 

Wildenow, Dr. E. - - Theodor Körners Grabstätte. M. 1,- . Dresden, C. Heinrich. 

Wille, Pr. B. — Materie nie ohne Geist. M. 1. -. Berlin, John Edelheim. 

Winkelmann, E. — Allgemene Verfassungszeschichte. Oktav. (XV, 404 Sa Geh. M. 5.-. 
Leipzig. Dyk’sche Buchhandlung, 

Wirth, Dr. Alb. — Ostasien in der Weltgeschichte. Bonn, Carl Georgi. 

Wrede, R. — Allerlei Liebe, Fin Geschichtenbuech, Berlin, Dr. R. Wrede Verlag. 

Zimmermann. -- Die Handelspolitik des Deutschen Reichs. (320 S.) Berlin, E., S. Mittler & Sobn. 

Zirnelebl, Pr. E. — Zur reliciösen Frage, Oktav. (VH, 274 S.) M. 4,--. München, C. H. Beck. 

Bernoullli, C. A. — Senrca. Novelle. M. 3. —. Zürich, Schulthess & Co. 

Bölsche, W. — Die Eroberung des Menschen. Eine Sylvesterpredüet zum neuen Jahrhundert. 
M. 2. -. Berlin, John Edelbeim. i 

Drews, Arthur. -— Der Ideengebalt von R. Wagner's Ring der Nibelungen, (119 S., Leipas. 
Herm, Haacke. , 

Duncker. Carl. — Sollen wir in Berlin obligatorische kaufmännische Forthildungsschulen em- 
richten? (61 8.) Berlin, F. S. Mittler & Sohn. j 

Francois, C. v. - Staat oder Gesellschaft in unseren Kolonien? (16 Na Berlin, J. Har- 
witz Nachf. 

Gaudian, Magdalene. -- Das innere Ziel der Frauenbewegung, PL Dresden. Austus Naumahl. 


Manujfripte werden erberen unter der Adreſſe des Heraus: 
gebers, Berlin-Charlottenburg, Nnejeberjtr. 30. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erft auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuſkripte follen nur auf der einen Seite deg Papiers ge 
ichrieben, paginirt ſein und einen breiten Hand haben. 

Rezenſions-Exemplare find an die Verlagsbuchhandlung, 
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2 Alired Boretius. 


bietet die oben verzeichnete Sammlung von Familienbriefen, mit 
der die Pietät der Wittwe dem Verſtorbenen ein ſchönes Denkmal 
errichtet hat. 

Die Mehrzahl der Briefe iſt an den Vater gerichtet, der 
Kand- und Stadtgeridtsrath in Meferig war, nad feiner Pen- 
ſionirung in Potsdam lebte und dort im März 1870 jtarb; eine 
fleine Anzahl von Briefen an Brunner und Dümmler iſt bei— 
gefügt; die Sammlung ſchließt ab „mit dem Ende der Lehr- und 
Wanderjahre”, mit der Berufung Boretius’ als Ordinarius für 
Deutiches und Staatsrecht nah Halle und feiner bald darauf er: 
folgten Verheirathung (1874). Als literaritche Beigaben find ab- 
gedruckt der in Zürid) 1870 gehaltene Vortrag über „Friedrid den 
Sroßen in Jeinen Schriften” und die Halleſche Neftoratörede zur 
Qutherfeier am 10. November 1883. 

In der langen ‚Folge dieſer gewiſſenhaft berichterjtattenden 
Eohnesbriefe an den Vater erhalten wir ein faſt vollftändiges Bild 
von Boretius' geijtigem Entwidelungsgang, von der fechsjährigen 
Gymnaſiaſtenzeit in Schulpforta an bis auf die Höhe des Lebens. 
Man gewinnt einen Blick in die Atmojphäre, worin er aufwuchs. 
Ein ſtattlicher, ernſthafter Vater, ſtraffer, altpreußiicher Juriſt, und 
Juriſt mit Leib und Seele; forrefter preußiſcher Patriot mit konſer— 
vativer Grundſtimmung, ſtreng kirchlich religiös. Er hatte es nicht 
fonderlih weit gebradt in der Welt; feine Beamtenlaufdahn hatte 
in Krotoſchin begonnen und war in Meferig zu Ende gegangen; 
er jelbft und die amilie mit ihm empfanden dieje wenig glänzende 
Karriere als eine Ilngerechtigfeit des Schickſals. Mit liebens- 
wiürdiger, ptetätvoller Warme ſpricht in jpäteren Jahren, bei 
Gelegenheit der Erinnerungsfeier des 5ojährigen Staatsdienſtes, der 
Cohn einmal dem Vater Troſt zu wegen der geringen äußeren Erfolge 
jeines Lebens: er dürfe dennoch mit Genugthuung auf das zurüd: 
blifen, was er in dieten Fünf Jahrzehnten für den Staat geleitet. 
Was mar die Provinz Bojen vor fünfzig Jahren und wie fteht 
fie jegt da — zum eriten Mal find Redt und Ordnung in ihr 
eingefehrt, und an dieſem Umſchwung babe auch er feinen reich— 
lihen Verdienitantheil, auch wenn dies äußerlich nit anerkannt 
werde — „der Lohn, fügt er mit einer tröſtlichen Neminiscenz aus 
dem klaſſiſchen Alterthum hinzu, der Lohn, den der Staat zu er 
theilen im Stande ift, iſt von je her nur äußerſt geringe geweſen, 
und wenn der ältefte Volksſtamm europäiſcher Kultur ihn dadurd) 
ertheilte, Dat er feine alten und verdienten Bürger im Prytaneum 
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zu Mittag fpeifte, oder mit einem Zweige des in Attifa gewöhn— 
lichiten Baumes, des Lorbeers, Ichmüdte, fo war damit am beiten 
angedeutet, daß der Staat nur Inmbolifch, zu lohnen vermag, und 
der befte Lohn für den Gemeindedienft in dem eigenen Gefühl der 
Genugthuung beruht.” 

Von früh an enger, geijtiger Verkehr zwiichen dem ernithaften 
Vater und dem gleichfalls ernithaft gearteten Sohn. Es wurde 
offenbar in dem Haufe lebhaft politifirt; als der junge Alfred im 
Sommer 1849 nah Schulpforta fam, fegt er das in feinen Schüler- 
briefen fort und trägt ſehr entihieden jeine Meinungen vor. Als 
im Auguft 1849 in Bforta ein feierlihes Tedeum gejungen wurde, 
unter dem Geläute aller Gloden — für den Fal der Feſtung 
Raftatt, jo ift er damit „feineswegs zufrieden; denn eritens war 
der Grund viel zu gering und dann finde ich cs auch nit in 
dieſer fo bewegten Zeit für paſſend“. Und vielleicht hatte die 
dreizehnjährige Altflugheit gar niht fo Unrecht. Er iſt eifrig 
hinter den Zeitungen her und ein entjchiedener Gegner der Revo- 
lution; er „jauchzt vor ‚sreude auf“, als er die Kapitulation Gör- 
gey’s bei Vilagos erfährt und daß Koſſuth Reißaus genommen 
babe: „wenn ihn nur die Zürfen ausliefern mochten“. Ju dem 
fritiichen Herbit 1850 aber wünſcht er dann ſehnſüchtig den Krieg 
mit Dejterreih, „damit eò Doc) endlich einmal eine beifere Mei- 
nung von Preußen bekommt“, und als dann die Kunde von Di: 
müg in die ftilen Mauern von Schulpforta flang, ergreift ihn die 
heftigite Erbitterung; fait wird er an dem Könige irre, aber feinen 
ganzen Grimm jchüttet er über Manteuffel aus: „ſchon das war 
eine Unverſchämtheit, dag Manteuffel nah Olmütz ging; warum 
fam niht Schwarzenberg nah Breslau oder wenigitens einer neu- 
tralen Stadt, da doch Preußen der beletdigte Theil war?“ Jn 
allen dieſen Knaben- und Jünglingsbriefen nirgends eine Spur 
von jugendlicher Revolutionsbegeifterung und Freiheitsſchwärmerei; 
das Itraffite monarchiſch preußiihe Staatsgefühl erfüllt ihn Schon 
hier ausſchließlich, ſo wie es die politiiche Grundſtimmung feines 
ganzen Lebens geblieben iſt. 

Derjelbe ernite Ton herrſcht in den Briefen aus den Studenten: 
jahren in Berlin und Halle (1855,58). Der junge Nechtsbeflifiene, 
der nur über einen ſehr dürftigen Wechlel zu verfügen hatte, und 
dem der wenig bemittelte, Finderreihe Vater eigentlih nur fünf 
Semelter geitatten wollte, nahm es bitter ernſt mit dem Studium. 
Für Studentische VBergnügungen und Erzefje fehlte ebenſo das Geld 
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wie die Neigung; als er einmal einem VBerbindungsfommerfe bei- 
gewohnt Hatte, erklärte er Tofort, das fei das erfte und legte Mal 
gewejen. Aber über alle. Fragen des Studiengangs, der Kollegien— 
wahl, der Lektüre und der häuslichen Arbeit wird eingehend mit 
dem Vater forrejpondirt, der ſich hier als Sachverſtändiger fühlt; 
allmählich macht fih wohl der Gegenjaß der neuen juriftifchen An- 
Ihauungen und Richtungen gegen die alte Schule des Meferiter 
Veteranen bemerflich, aber nie anders, als in den refpeftvolliten 
Formen dankbarer Pietat. Es ift erftaunlid, wie viel Boretiug 
in diejen ſechs Semejtern, von denen fünf in Halle verbradht wurden. 
bezwang; neben den volljtändigen juriftiichen Vorlefungspenjum 
wurde auch die Philofophie und Nationalöfonomie nicht vernad) 
(äffigt; zugleich machte er fih an die Löſung einer juriftiihen Preis: 
aufgabe über das mittelalterliche Fehdereht und gewann den Preis, 
und zuleßt bejtand er mit Auszeichnung das Doktoreramen, daş, 
nad) feinem eingehenden Bericht, mit feiner jcharfen vier: 
ſtündigen Prüfung damals in Halle feine leichte Sade war. Seine 
juriſtiſchen Lehrer hielten offenbar große Stücke auf den begabten 
und unermüdlich fleigigen Studenten uud erwarteten IIngewöhnlides 
von ihm; noch ehe er das Doktoreramen gemacht, ſprach man ihm 
davon, dag er fünftig die afademifche Laufbahn ergreifen Jole. 
Auf ihm jelbjt hat offenbar der Pandeftift Bruns als Lehrer den 
pedentendjten Cindrud gemacht, aber auh von den andern, von 
Pernice und Göſchen, von Merkel, Witte, Beffer x., fpricht er gern 
und danfbar in feinen Briefen. Von den Nichtjuriften zog ihn 
befonders die charaftervolle Berfönlichfeit Mar Duncker's an, des 
Damals „verfehmten“, bei dem er neuere Gefchichte hörte und deſſen 
gemäßigter Nonftitutionalisinus ihm mehr einleuchtete al$ der ro: 
buſte Konſervatismus der damaligen Hallifchen Iuriftenfchufe. Mber 
auh bei Heinrich Leo hört er gefchichtliche Vorleſungen und entwirft 
in einem Brief an den Vater eine ſehr verſtändnißvolle Charafteriftif 
des merfwürdigen Mannes; auch an den von Tholuk abgehaltenen 
akademiſchen Gottesdieniten nimmt er regelmäßig Theil und ernite, 
religiöſe Beſprechungen kehren nicht felten in der Korreſpondenz 
zwiihen Vater und Sohn wieder. 

Bald nad) dem Doftoreramen fehrte Boretius in die Heimath 
zurück und verbrachte die nächſten zwei Jahre als Neferendar im 
praftiihen Juriſtendienſt in Meferig. Für diefe Zeit feen die 
Familienbriefe aus; aber auch ohne fie ift erfennbar, daß Die 
Zukunftspläne des jungen Gelehrten in anderer Richtung liefen als die 
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Wünſche des Vaters. Dieſem ſchwebt offenbar eine regelrechte 
Juriftenfarriere als das Wünfhenswerthejte vor, mit gefichertem 
wenn auh langjamem Avancement und der Ausfiht auf baldige 
materielle Verforgung; der Sohn erfüllt fi) mehr und mehr mit 
dem Glauben an feinen Gelehrten: und Dozentenberuf. Dieje 
Differenz zieht fih noh Jahre lang durch die Korreſpondenz hin- 
duch, und noch als Boretius 1868 als Profeſſor nah Zürich be- 
rufen wurde, jchreibt er ſcherzend: „un brauchen wir uns ja nicht 
mehr darum zu gramen, daß es mit dem Streisrichter in Trzemeszm 
oder Goſtyn nichts geworden ift.“ 

Die neue Laufbahn wurde begonnen, als er im Frühjahr 1860 
die Aufforderung erhielt, als SDilfsarbeiter bei den Monumenta 
Germaniae einzutreten. Nicht ohne einiges Nopffehütteln der 
Dejeriger Autoritäten folgte er dem Ruf; nun jah er freie Bahn 
vor fih und erfüllte fih mehr und mehr mit der Gewißheit, daß 
er auf dem rechten Wege fei. In den nächſten Jahren arbeitet er 
zunächſt in Halle unter Merkel's Leitung, dann in Bonn an der 
Seite Bluhme’s, 1862 wurde er nadh Berlin berufen, wo er nun 
die ihm von Perg übertragene Aufgabe ganz jelbjtandig auszuführen 
hatte; gwei Reifen nad) Paris und nad) London zum Zweck hand- 
Ihriftlihder Studien für feine Editionsarbeit fielen als erfreuliche 
Abwechſelung in diefe Zeit. Bald gelangte auh der lange gehegte 
Plan der Habilitation an der Berliner Imiverfität zur Ausführung; 
mit der in der Studieniphare der Monumenta epochemachenden 
Schrift über „die Hapitularien im Langobardenreiche”, die dent un- 
barmherzigen Kritiker allerdings die Feindſchaft von Perg einbrachte, 
trat er Oſtern 1864 in den Kreis der Berliner Privatdozenten ein 
und hat von da an vier Jahre lang in dieſer Eigenfchaft Vor- 
lejungen über die Sacher des Deutſchen Rechtes gehalten. 

Sn diefer Zeit lernte ich Boretius fennen und verfehrte häufig 
mit ihm. Wir waren beide Mitglieder cines fleinen Befannten- 
freiies, der ſich hauptſächlich zuſammenſetzte aus jungen Gelehrten, 
die über ihrem eriten Buch ſaßen oder ces vollendet Hatten und 
nun Jehnjüchtig anf den Erfolg harrten, aus Privatdozenten, die 
die ebenjo ſehnſüchtig auf den erſten „uf“ warteten und aus ver- 
wandten gleihaltrigen Elementen, die fih uns anſchloſſen. Ml- 
wöchentlich einmal traf man zu gemeinſamem Mittageſſen zuſammen. 
Ter in dem Kreiſe herrichende Ton war lebhaft angeregt, wie eg 
bei diefen Elementen natürlich war; neben dem wiſſenſchaftlichen 
Austausch ſpielte die politische Diskuſſiin — es war in der 
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„Konflifiszeit" — eine große Role; aber auh die perlönlidhen 
Intereſſen wurden vielfach erörtert, Freud und Leid des Privat- 
Dozententhums, die fchlechte Ausſicht auf Beförderung, die hod- 
müthige Gleichgiltigfeit der Ordinarien, die Kuauferigfeit der 
Regierung u. f. w. waren vielbeiprochene Themata; und da fo 
ziemlich jeder der Anficht war, daß es ihm bei weitem nicht Jo qut 
in der Welt ergehe, wie er verdiene, jo madte fih häufig eine 
deiperate Grundſtimmung der Verdrofienheit und Verbitterung 
geltend. Bisweilen nahm an unſern Liebesmalen aud Julian Schmidt 
Theil, der Literarhiftorifer, der es liebte, mit Jüngeren zu verfehren, 
und der überall gerne dabei war, wo ein freies Wort geſprochen 
wurde und wo man nah Tifh noch eine Stunde beim Schoppen 
figen blieb; als er zum eriten Mal bei uns war, fügte es fidh, dağ 
an diefem Tage in der Tafelrunde gerade eine bejonders hochgradig 
verbitterte und desperate Stimmung herrſchte, und Schmidt brad 
plößlich heraus: „Aber Ihr feid ja der reine Selbftmörderflub!“ 
Das draftiihe Wort fand Beifall, wurde weitergetragen, und bald 
waren unfere Zuſammenkünfte unter dieſem ominöſen Namen befannt. 

In dieſem Nreife war Boretius eines der angefehenften und 
beliebteften Mitglieder und zugleich einer der decidirteften „Selbſt— 
mörder”. Er war nit gewohnt, das Leben leicht zu nehmen und 
feine Stellung in Berlin Defriedigte ihn auf Die Daner wenig. 
Die Einnahmen waren fnapp, es mußte mit Repetitorien und mit 
politiichen Zeitunasforrefpondenzen nachgeholfen werden; die Vor: 
lefungen bereiteten ihm viele rende, aber febr Iufrativ waren fie 
auch nicht; es berührte ihn immer peinlicher dem Water gegenüber, 
daß er nod immer nicht auf eine gejicherte materielle Eriftenz bin: 
weiten fonnte. „Der Vli in die Zukunft, befennt er einmal im 
Dftober 1866 dem Vater, wird mir rüber, und id) fange an, den 
guten Muth, den id mir bisher zu erhalten geſucht, zu verlieren; 
diefen Mangel an Hoffnung theile ich freilich mit meinen zahl: 
reichen hieſigen Kollegen, deren Zahl wunderbarerweife trog der 
ſchlechten Ausſichten immer noch wächſt.“ 

Dazu gaben die Arbeiten für die Monumenta, ſo ſehr er in 
ihnen lebte und ſo meiſterlich er ſie ausführte, ihm doch keine 
rechte Befriedigung. Dieſe Rechtsquelleneditionen können nur 
geleiſtet werden von Einem, der zugleich kundigſter Juriſt und 
geſchulter kritiſcher Hiſtoriker iſt, und Boretius vereinigte in ſeltener 
Weiſe dieſe beiden Eigenſchaften; aber im Grunde, klagte er oft, 
iſt es doch Helotenarbeit für andere, die künftig die Früchte ernten 
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werden. Auch das Verhältniß zu Pertz war kein erfreuliches, um 
jo mehr, als der Gang feiner Unterſuchungen ihn zu ſchonungsloſer 
Kritit gegen frühere, bisher allgemein anerfannte Arbeiten des 
berühmten Meijters führte. In den Briefen an den Vater kommt 
er bisweilen auf dieje Beziehungen zu jprehen, aber im Geſpräch 
mit Kollegen und Leidensgenojjen ließ er jih natürlich viel freier 
gehen, und mande feiner ſcharf pointirten Sarkasmen gingen damals 
von Mund zu Munde Er war überhaupt jtarf in Averſionen une 
hielt damit nicht zurück. So modte er, aus irgend einem Grunde, 
Ranke perfönlich nicht leiden; einmal war an der Tafelrunde von 
deſſen Nobilitirung die Rede, die ja bei manchen Anjtoß erregte. 
Einer erzählte (ih weiß augenblicklich nicht, vb es richtig ijt), daf 
Ranfe in fein neues Adelsichild die Deviſe geſetzt habe: „liber 
quia humilis“, worauf Boretius ſofort herausplaßte: richtiger ware: 
„servus quia nobilis“. Dieſe herbe Schroffheit feines Weſens war 
aber doc gepaart mit hoher gejelliger Liebenswürdigkeit und mit 
einem reihen und warmen Gefuhlsleben. Von diefem wiſſen feine 
Freunde und geben feine Briefe in die Heimath veihliches Zeugniß; 
aber man brauchte ihn felbft nicht lange zu fennen, um inne zu 
werden, eine wie tiefe Gemüthsfülle er in fidh trug, fei es, daß er 
(wie er gerne that) mit Jeiner ſympathiſchen, aut geichulten Bariton- 
ſtimme Schubert'ſche Lieder vortrug, oder daß der leidenfchaftliche 
Mufiffreund mit leuchtenden Augen von der Aufführung einer Oper 
des geliebten Mozart erzühlte. Er gehörte zu jenen Menſchen von 
Ipröder Außenfeite und harter Rede, von denen man bei einiger 
Menſchenkenntniß fait immer mit Sicherheit annehmen fann, daß 
ihnen daheim in einer stillen Ede des Pultes ein ganzes Bandchen 
ungedrudter lyriſcher Gedichte verborgen liegt. 

Endlih ſchlug die Stunde der Erfüllung; Boretius war der 
erite aus unjerem Kreis, dem der eriehnte „Ruf“ ins Haus fam. 
Ditern 1868 ging er als ordentliher Profeſſor für Deutſches und 
öffentliches Recht an die Univerſität Zürih. Die Briefe, die er 
von dort in die Heimat richtet, gehören zu den intereflanteiten der 
Sammlung. Mit hoher Freude hatte er die Berufung angenommen; 
die übernommenen Arbeiten für die Monumenta hatte er fo eben 
abgejchloffen und löſte nun fein Verhältnig zu dem Unternehmen; 
von einem längeren Aufenthalt in der Schweiz verſprach er fid 
vielfältige Anregung und Bereicherung feines Lebens. Daran hat 
es nun wohl auch nicht gefehlt; aber eigentlich heimiſch hat er fid) 
in Zürich nie gefühlt; Schon vier Woden nah feiner Ankunft 
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Ichreibt er den Eltern: es geht mir vorläufig ganz gut, nur möchte 
ih niht, daß ich lange hier bliebe. Er beſaß feine große Neigung 
und Fähigkeit, fih zu alfimiliren; feine ftraffe und ſpröde nord- 
deutich-preußifche Natur wehrte fih von Anfang an gegen die demo- 
kratiſche Atmoſphäre, in die er fih verjeßt fab; „mein hiefiger 
Aufenthalt”, Tchreibt er an Brunner, „wird mih faum in meinem 
Glauben an die monarchiſche Staatsform und das NRepräfentativ- 
initem erſchüttern; die Menſchen find weder beffer, noch viel weniger 
aufgeflärter als in gut regierten Monardien.“ Der Gegenjag 
fam ihm um jo Stärfer zur Empfindung, als eben damals die 
radifalsdeniofratiihe Partei in dem Kanton Zürich die Oberhand 
erlangt hatte und eine grimdliche Verfaſſungsreviſion in ihrem 
Sinne durchzuführen fidh anſchickte. Dabei war es neben „Refe— 
rendum“ und „Initiative“, als den Haupthebeln zur völligen 
Demofratifrung der Verfaſſung, aud beionders auf die Reform 
des Unterrichtsweſens im gleichen Zinne abgejehen. Boretius 
empfing von Anfang an den Eindrud, daß die fiegreiche radifale 
Bewegung zwar für elementare und Bolfsbildung Alles zu thun 
bereit jei, daß aber die Pflege der höheren, gelehrten, wiſſenſchaft— 
lichen Bildung ihr als ein jehr entbehrlicher Lurus erjchien, für 
den man Mühe und Koften beffer ſpare; und in der Konſequenz 
Dieter Anſchauungen ſchien es ibm zu liegen, daß man über furz 
oder lang die Univerntät als ein überflüſſiges Institut eingehen 
laſſen und höchſtens etwa die mediziniſche und einzelne Zweige 
der philoſophiſchen Fakultät beibehalten würde. Ganz beſonders 
die gelehrte Jurisprudenz, fürchtet er, wird in dem Staate der 
reinen Demokratie keine dauernde Stätte haben können; man wird 
ihrer kaum mehr bedürfen, und „da zu abſolut keinem Amt juriſtiſche 
Bildung verlangt wird, ſelbſt zu den höchſten richterlichen und 
Staatsämtern jeder Beliebige vom Volk gewählt werden kann, ſo 
ſtudiren natürlich nur ſehr wenige Jurisprudenz; die Einzigen, von 
denen bisher hier juriſtiſche Bildung, aber nicht juriſtiſches Uni— 
verſitätsſtudium verlangt wurde, waren bisher die Advokaten; die 
Ausnahme ſoll jetzt ebenfalls fallen, die Advokatur foll frei gegeben 


werden; alle übrigen Aemter können ſchon jetzt ohne jede juriſtiſche 


Bildung der Inhaber bekleidet werden; es ſteht durchaus nichts 
entgegen, daß ein Droſchkenkutſcher morgen Präſident des oberſten 
Gerichtshofe wird, das Volk hat darin freie Wahl. Ich will nun 
zwar nicht ſagen, daß dieſes Wahlrecht in dieſem Stil ausgeführt 
wird; aber darauf thut man ſich allgemein etwas zu Gute, daß 
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man auh in den oberſten Gerichtshöfen unſtudirte Richter, und 
zwar in der Mehrzahl der Mitglieder hat.“ 

Ganz jo ſchlimm, wie Boretius fürchtete, entwidelten fih nun 
zwar die Dinge in Zürih nicht, aber es ift begreiflich, daß bei fo 
peſſimiſtiſchen Anſchauungen dag Amt eines jurijtiichen Profeſſors 
fein ganz erfreulihes war. Die Zahl der Zuhörer war immer 
gering, und „trotzdem“, Ichreibt er, „muß man viel und mit ſtrenger 
Einhaltung der vorgeichriebenen Stunden lejen, viel mehr als in 
Deutihland; bei jeder Gelegenheit wird einem unter die Naſe 
gerieben, daB die Profejjoren für die hohen Gehälter aud) etwas 
leiiten Jollten; diejer TZagelöhnerjtandpunft ift auch in den Monarchien 
nicht jo ausgebildet.“ 

Bei all dem ift er nicht unempfänglich für die reellen großen 
Vorzüge, die er gewahrt: „die Leute find hier in der That nicht 
ohne politiihe Bildung, und es giebt eine im Verhältniß zu Deutſch— 
land jehr viel größere Anzahl von Leuten, die im Stande find, 
fih über Politif und Staatseinrichtungen furz, flar und beitimmt 
auszudrüden; dies ift mir beim Leſen der biefigen Verfallungs: 
rathsverhandlungen ſehr aufgefallen.“ Gr erfennt die bewundern: 
werthe Menge und Ausftattung der gemeinnugigen Anstalten aller 
Art an; der Stand der allgemeinen Volksbildung ericheint ihm ſehr 
löblich; aber auh da kommt er nicht über den demofratiichen Bei- 
geſchmack hinweg: „man beftrebt fih, und nicht ohne Erfolg, eine 
mäßige Durhichnittsbildung in möglichſt weite Streife zu tragen, 
halt es aber für undemofratiich, wenn einzelne Leute mehr wijfen 
wollen, als man etwa auf einer höheren Bürgerichule Deutſchlands 
zu lernen im Stande iſt.“ Jedenfalls jtand ihm von den erjten 
Monaten an der Wunſch fejt, möglichſt bald nad) Deutſchland zurück— 
berufen zu werden. 

Natürlich ſtand Boretius, ebenſo wie alle übrigen Mitglieder 
der deutſchen Profetforenfolonie, dem Ichwerzeriichen  politiichen 
Neben nur als unbetheiligter und unberechtigter Zuſchauer gegen: 
über und trug nicht das geringjte Verlangen nad) aftiver Theil- 
nahme an den Züricher Barteifäampfen. Troßtzdem fügte es fid, 
dag er bei einem beſtimmten Anlaß mitten hinein in das Kampf— 
gewühl gezogen wurde und unverfepens eine politiiche Rolle }pielen 
mußte. 

In der neuen Kantonalverfajfung, die damals Derathen wurde, 
befand fih auch die Beitimmung, day die Yehrer und Geiftlichen, 
die einzigen bisher lebenslänglih angeftellten Beamten, fortan alle 
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ſechs Jahre einer Wiederwahl rejp. Abjeßung fih zu unterwerfen 
haben foten, und dieſe Neuerung folte auh rückwirkende Kraft 
haben für diejenigen, die unter Zuficherung lebenslänglicher An- 
Itellung nad) Züri) berufen worden waren. Dieje Maßregel traf 
als handgreiflihe Nechtsverleßung beſonders die von außen ber 
berufenen Univerfitätsiehrer und damit die ganze Univerſität. 
Boretius regte, als Defan der Juriftenfafultät, im afademifcen 
Senat den Erlak einer Nechtsverwahrung an und wurde mit der 
Abfaſſung eines Gutachtens beauftragt. Seine Arbeit fand all: 
gemeine Zuftimmung, auch bei den eingeborenen Brofefloren, und 
es wurde darauf eine Eingabe der Gelammtuniverfität an den 
Berfafjungsrath gerichtet, worin mit jehr entjchiedener Sprade 
gegen jene rechtsividrige Beſtimmung protejtirt wurde. Die An- 
gelegenheit erregte einen heftigen Sturm, und Boretius ftand mit 
einem Male mitten im Barteifampf. Sein Gutachten wurde in 
den Zeitungen abqedrudt; die liberalen (d. h. gemäßigten) Blatter 
fanden es „wahrhaft zermalmend“ für die demofratifche Partei, 
„da ces meilterhaft den ganzen Abgrund moraliicher Verworfenheit 
daritelle, vor welhen die Demofraten das Staatsweſen ftellten und 
höhere Bildung vernichten wollten“; die vadifalen Blätter, ſchreibt 
Boretins, waren anfangs ganz fonjternirt, bald aber erholten fie 
fidh und begannen nun ein „fürchterliches Geſchimpfe“ auf die Hod: 
{hule und die Profeſſoren; insgeſammt wurden wir als jammer: 
liche Kerle illuſtrirt, es wurde eine Gemeindepetition verlangt, Die 
Hochſchule unter feinen Umſtänden günſtiger als die Elementar— 
ihule zu Jtellen“; denn, wie in einen diefer Blätter gejagt wurde, 
„unſere Dochichullehrer verdienen feine Ausnahme zu ihren Gunften.“ 

lleber alle diefe Vorgänge, dur) die er wider Willen eine 
Zeit lang „der Mann des Tages“ wurde, berichtet Boretius aus: 
führlich und mit einem gewilfen Humor in den Briefen an feinen 
Vater. Sehr tragiſch für fih ſelbſt nahm er die Sache nicht; denn 
che feine feds Jahre abgelaufen, hofte er doch nah Deutſchland 
zurüdberufen zu fein, und noch viel jpäter, als er Zürich längit 
verlafjen, erzählte er gern von dieſer Epifode. Belunders eine 
von ihm öfter vorgetragene Szene ijt mir in der Erinnerung 
geblieben: wie er bei einer Unterredung mit einem der demokra— 
tiichen Majoritätsführer des Verfaſſungsrathes dieſem u. A. vor: 
jtellte, jeder von feinen Kollegen an der Univerfität müſſe unter 
diefem Geſetz ja fortwährend für feine Eriſtenz zittern; worauf der 
radifale Wütherich ihn anſchrie: „ganz redt, unſere Profeiforen 


=- © > 2 — 


D i — 


Alfred Boretius. 11 


follen zittern!” Uebrigens fonnte Boretius mit dem praktiſchen 
Erfolg ſeiner Agitation zufrieden ſein; die demokratiſchen Gewalt— 
haber goſſen bei der zweiten Leſung des Verfaſſungsentwurfs im 
März 1869 doch etwas Waſſer in ihren Wein; die periodiſche 
Wiederwahl nad) ſechs Amtsjahren wurde nur für die Geiſtlichen 
und die Volfsichullehrer beibehalten, die Lehrer an den höheren 
Schulen und an der Univerſität blieben davon befreit. 

Begreiflic) aber, daß Boretius in den herrichenden Kreiſen 
feine jehr beliebte “Perjönlichfeit war. Seitdem im April 1869 die 
neue demofratifhe Verfaſſung in Kraft getreten war, batte Die 
Univerfität fih immer von Zeit zu Zeit femdlicher Vorſtöße gegen 
ihre privilegirte Stellung zu erwehren, die der regierenden Partei 
ein Dorn im Auge war, und Boretius ſcheute ſich nicht, dabei 
immer als Hauptivortführer auf der Breiche zu ſtehn: „Sch fehe 
meine Stellung für eine Schule an, arbe zu befennen und nid 
mich nicht einſchüchtern zu laſſen.“ Als ein ſolches „Farbebekennen“ 
war wohl auch der ſchöne und gehaltvolle öffentliche Vortrag über 
„Friedrich den Großen in ſeinen Schriften“ gemeint, dem er im 
Januar 1870 im Züricher Rathhausſaal hielt. Nicht als ob es 
dabei auf eine Provokation abgeſehen geweſen wäre; der Vortrag 
iſt durchaus ſachlich gehalten und zeugt von einer ſehr intimen Be— 
kanntſchaft mit den Schriften des Königs; aber einige Seitenblicke 
mit kleinen ſarkaſtiſchen Spigen fonnte der Redner fih doch nicht 
verſagen, und wenn der Vortrag endete mit einer warmen Charakeriſtik 
des preußifhen Staates und Volfes, und wenn er das lebendige 
Ctaatsgefühl des preußiihen Volfes und den ihm anerzogenen 
Carlyle'ſchen, „Ihweigenden Gehorſam“ pries — „den an diciem 
Orte zu preijen vielleicht ſehr ſonderbar erſcheinen mag“ — To war 
das alles feine Mufif im den Ohren des radifal demofratiichen 
Xheils feiner Zuhörer; er Ihlo mit dem frommen Wunſche, dak, 
„wenn die Aufgabe des preußgiichen Staates nad) außen gelöſt ift, 
der preußiſche Staat deutſcher Nation der Schweizer Eidgenoſſenſchaft 
ein guter und freundlich gefinnter Nachbar fein möge”, und aud 
dieſe herablafjende Freundlichkeit des preußiſchen Profeſſors wurde 
faſt als eine Beleidigung empfunden. 

In den Kreiſen der Univerſität und auch der gebildeten und 
gemäßigten Schweizer wurde der Vortrag mit großem Beifall auf— 
genommen; aber bei der herrſchenden Partei wuchs die Feind— 
jeligfeit gegen Boretius mehr und mehr. In der radikalen Preſſe 
wurde jetzt offen verkündigt, daß die Lehren, die er in ſeinen Vor— 
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lejungen Über allgemeines Staatsrecht vortrage, „für die heran- 
wachlenden jungen Nepublifaner gefährlich feien“; man erxtheilte 
ihm geradezu den Rath, „ih möchte mich je eher je lieber aus 
Zürich forticheeren.“ Die eigentliche Kriegserflarung erfolgte dann 
von der Regierung ſelbſt; Boretius befuchteites Kolleg war bisher 
immer das über allgemeines Staatsrecht gewejen; man beid)loß, um 
den gemeinſchädlichen monarchiſtiſchen Profeſſor unſchädlich zu machen, 
ohne Befragung der juriſtiſchen Fakultät die Kreirung einer neuen 
Profeſſur für „demokratiſches Verfaſſungsrecht“ und beſetzte dieſelbe 
ſofort mit einem Manne, der bisher fidh vorzüglich nur hervor- 
gethan hatte als Präſident des internationalen Friedens- und 
Freiheitsliga. Dieſen Affront zu ertragen hielt Boretius mit ſeiner 
Ehre für unvereinbar; der Aufenthalt in Zürich war ohnehin 
dem preußiichen Patrioten feit dem Ausbruch des franzöfiichen Krieges 
immer unleidlicher; er legte feine Profeſſur nieder und fiedelte 
Oſtern 1871 nad Berlin über, wo man feinem Wunſche entſprechend 
ihn bereitwillig als Honorarprofeſſor an der Univerfität aufnahm. 

So ging dieſe Züricher Epiſode zu Ende. Die ftreitbare 
pubiiziftifche Seite feiner Natur hatte ſich hier zuerſt geregt; jetzt 
trat er in Berlin zugleich als Mitarbeiter bei der Nationalzeitung 
ein, und da es ih nach einiger Zeit zeigte, daß die afademijche 
und die Zeitungsthätigkeit ſich ſchwer vereinigen ließen, fo trug 
bald der Journaliſt den Sieg über den Profeſſor davon; Thon nad) 
Iahresfriit gab er feine afademifche Stellung auf und widmete fid 
num, als Mitglied der Nedaftion, ganz dem publiziftifchen Beruf. 
Der alte „Monumentiſt“ und mittelalterliche Quellenforſcher zeigte 
fich auch dieſer Ihäyigfeit vollauf gewachſen und hatte aufrichtige 
Freude an ibr. Er führte eine ſchneidige Feder, und feine reichen 
hiſtoriſchen und ftaatsrechtlichen Kenntniſſe find damals der National- 
zeitung fehr zu Statten gefommen. Cine Beit lang glaubte er 
mun erft in dem feiner Natur entfprehenden Fahrwaſſer zu fein und 
lehnte verſchiedene ibm in Ausficht geitellte Umiverfitätsberufungen 
ab; „ich bin“, ſchreibt er nod Tpäter einmal au Dümmler, „nod 
heute der Anficht, dah ich ein befjerer Zeitungsichreiber als Profeſſor 
auf dem Katheder war.” DVielleiht war das eine Selbſttäuſchung; 
ein tapferer, unerichrodener Journaliſt iſt er immer geweſen, aber 
vielleicht war er für den Beruf allzu tapfer, allzu geradlinig und 
ſpröde, zu wenig geeignet zum Nompromittiren und Diplomatifiren, 
wie es ja wohl für die Yeitung einer Partei und für die Praxis 
einer großen Zeitung unentbehrlich fein mag; „es ift“, ſchreibt er 
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ſelbſt von fi, „eine leidige Angewohnbeit von mir, dak 
ih immer glaube, ich müfle meine Meinung fagen.” Jedenfalls 
war die Freude an dem neuen Beruf nicht von Dauer; 
zu eigentlihen Konflikten ift es wohl niht gekommen, ob- 
gleich er eine etwas weiter nadh rechts neigende Nuance 
des nationalliberalen Programms vertrat, aber er fühlte fih nicht 
mehr am Plage. Ende 1873 ſchied er aus der Redaktion aus, 
indem er auf den vor anderthalb Jahren geſchloſſenen Nontraft auf 
Lebenszeit verzichtete. „Der Grund meines Ausſcheidens“, jchrieb 
er an einen Freund, „war einerjeits, daß ich zu fonfervativ und 
dabei — denn das allein hatte nichts geichadet — zu vffenherzig 
war und nicht immer bei konſervativer Bolitif in der Sade liberale 
Redensarten maden wollte”; „Freilich“, fügt er hinzu, „babe ich in 
den legten Jahren gelernt, daß man durd) die Zeitungen in 
Deutfhland weniger wirfen fann, als id mir friiher dachte. 

Indem er nım zu den alten Studien zurückkehrte, alte Arbeiten 
wieder vornahm und neue Pläne entwarf, traf ihn im Sommer 1874 
eine Berufung an die Univerſität Halle als Ordinarius für die 
deutſch- und ftaatsredtlihen Fächer. Nichts fonnte ihm will: 
foınmener fein als die Nüdfehr an die alte Stätte feiner erjten 
Anfänge; er nahm ſofort den Ruf an. Mod vor Schluß des 
Jahres erfolgte daun feine Verheirathung, und damit lenft nun 
dDiefes etwas unſtäte und wechlelbafte Leben in ruhigere Bahnen 
ein, bis nad) elf Jahren die unheilvolle Krankheit ihn erariff. 

Mit diefem NRuhepunft jchliegt die Briefſammlung ab, auf die 
fih der vorftehende Bericht vornehmlich gründet. Ganz zu der 
ftetigen Ruhe eines regelrechten Profeſſorenlebens ift Boretius 
allerdings auch jeßt nicht aefommen. Die Theilnahme am praftifchen 
politiihen Leben hatte Für ihn einen mächtigen Reiz; er ift im 
Laufe der nächſten Jahre thätiges Mitglied des Neichstags, des 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſes und der evangelischen Generalſynode 
geweſen. 

Zu bedauern iſt es aber vielleicht, daß ſeine wiſſenſchaftliche 
Arbeitskraft jetzt noch einmal für die Editionsbedürfniſſe der 
Monumenta Germaniae in Beſchlag genommen wurde. Sehr 
widerjtrebend ließ er fih durch das gäbe Drängen von Waitz fait 
mehr zwingen als gewinnen zur Bearbeitung der nöthig gewordenen 
neuen Ausgabe der Kapitularien Karls des Großen. Das war 
jein eigenftes Arbeitsgebiet; aber ſchon vor Nahren hatte er die 
grundlegenden Vorarbeiten gemacht und veröffentlicht und war der 
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Meinung, daB auf diefen Fundament jetzt ebenſo gut ein Anderer 
die Sade ausführen fünne. Leider lich er fih dennoch „breit: 
Schlagen“, nadh jeinem eigenen Ausdrud. Das „leider“ ift natürlich 
nicht im Sinne der Monumenta zu verſtehen, die eine neue trej- 
lihe Arbeit von ihm erhielten; aber vielleiht wäre die lange 
Arbeitszeit dodh noch nützlicher und erfreulicher zu verwenden ge- 
weſen. Boretius ijt niht dazu gelangt, fein reiches Wiſſen und 
Können an einer größeren eigenen daritellenden Arbeit, fei cs 
ſyſtematiſcher oder Hiftoriicher Natur, zu erproben, und man fann 
nicht umbin, dies zu beflagen. Denn daß neben den Gaben des 
Forſchers und Kritifers ihm auch die des Schriftitellers keineswegs 
mangelten, wird ausreichend bezeugt durch die fleineren Auflage, 
die er in der Hiſtoriſchen „Zeitichrift, in den Preußiſchen Jahr: 
büchern u. N. veröffentlichte, auch durch den oben erwähnten Eſſay 
über ‚Sriedrih den Großen. Aber auh jo wird fein Name in 
der Geichichte der deutihen Wiſſenſchaft unſeres Zeitalters un- 
vergeſſen bleiben. 
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Bernhard Erdmannsdörffer T. 


Ein Gedenfwort 
von 


Eberhard Gothein. 


Es find die legten Zeilen, die Bernhard Erdmannsdörffer 
aeichrieben hat, die hier veröffentlicht werden. Ein rajder ſchmerz— 
tofer Tod hat ibn mitten aus feiner Ihätigfeit hinweggenommen. 
Er ftand in jenen glüdlichen Jahren, in denen das beginnende 
Alter dem Menſchen ihon beichauliche Ruhe und Milde des Geijtes 
gewährt, ohne daß es bereits eine Einbuße an Kraft und Friſche 
fordert; er mochte manchmal im Kreiſe der Seinen und der jüngeren 
Freunde mit feiner würdevollen, gewichtigen Erſcheinung wie ein 
Patriarch ſich ausnehmen, um dann wieder im wiſſenſchaftlichen 
Geſpräch, wenn er die Leiſtungen Anderer oder eigene Pläne 
erörterte, als Mitſtrebender in der Vollkraft des Mannes zu er— 
ſcheinen. Möge mir als einem ſeiner älteſten und nächſten 
Schüler — wenn auch Biele und Weqe der Forſchung uns im 
Leben weiter von einander geführt haben — vergönnt ſein, an 
dieſer Stelle ſeinem Weſen und ſeiner Bedeutung einige Worte des 
Gedenkens zu weihen. 

Erdmannsdörffer war der bedeutendſte unter den Schülern 
Droyſen's; das Arbeitsgebiet der neueren Geſchichte Deutſchlands 
it ihm mit jenem Lehrer gemeinſam geblieben, den praktiſch— 
politiichen Jug der Droyſen'ſchen Geſchichtsſchreibung bat er weiter 
gepflegt. Im Uebrigen aber möchte man fait glauben, daß er feine 
Eigenart ausgebildet hat, gerade mit Rückſicht auf die Schwächen 
jeines Lehrers, die er von Anfang an zu vermeiden wußte Die 
Bedeutung des Haupwwerkes Droyſen's über die Geſchichte der 
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preußiſchen Bolitif follen wir auch in Zufunft nicht verfennen: 
es hat in einer Zeit, wo jiġ die Deutſchen politiih an ihrer Ge- 
Ihichte orientiven mußten, den Beruf Preußens in eindringliditer 
Weile aus feiner Vergangenheit abgeleitet, es hat die Richtung 
eingefhlagen, ungeheure Aktenmaſſen gleihmäßig zu verarbeiten, 
und was mehr ift, zu beſeelen. So oft auch feine Darftellung ins 
Breite zerfließt, ſo bleibt fie doch immer lebendig, fie haucht den 
todten Akten immer Leben, wenn auh nicht immer das richtige, 
ein. Alles das hätte Ranke's Geſchichtsſchreibung, fo viel höber 
ihr dauernder Werth anzuichlagen ift, nit zu leilten vermodt: 
Das Nationale ordnet ih in ihr dem Weltgeichichtlichen unter, 
itatt der Gefühlswärme tritt die Künſtlerfreude ein, die Stoff: 
verarbeitung mußte ungleichmäßia fein, wo aus der Ueberfülle neu 
erichlojfenen Materials immer nur das bezeichnende herausgehoben 
wird. Den Verdieniten Droyſen's aber jtehen zwei große Nad: 
theile gegenüber: Die Formlofigfeit, der Mangel an jeder Be: 
Ichranfung, und die aufdringliche Tendenz, die aus Allem envas 
für ſich herausichlagen mochte und die deshalb der geichichtlichen 
Entwiflung eine Nonjequenz unterlegt, die fie niemals beſeſſen hat. 

Hier fegte Erdmannsdörffer ein. Gr, einer der näditen 
Freunde Treitichfe’s, war wie nur irgend einer Patriot, aud ihm 
war die Geſchichte politifche Lehrmeifterin im nationalen Sinne, 
aber über Alles qing ihm die hütorische Objektivität, und in der 
Tendenz ſah er deren Todfeind. Er wollte von feiner Gedicht: 
ſchreibung wiſſen, die nur Alluftrationen und Belege zu einer 
politischen Vehre geben will, und jo wenig er im Ranke'ſchen Sinne 
parteilos jcheinen wollte — denn wirklich parteilos zu fein, war 
auch Nanfe wicht gewillt, wie es auch nod nie ein Hiftorifer ge: 
wejen ift —, Jo ſehr war er von der leberzeugung durcdrungen, 
daß man feine Sade und feinen Helden nie beffer lobt, als wenn 
man auch den Gegnern volle Gerecdhtigfeit widerfahren läßt. Er 
war maßvoll in feinem ganzen Weſen, fo daß er bisweilen fogar 
zaudernd und unentſchloſſen feinen fonnte; aber im Maßhalten 
(ag feine Stärke. Maßvoll war aud feine Daritellungsweile, frei 
von allem falſchen Schmuck, ohne jeden Anflug von Rhetorik, aber 
immer durchaus antchaulich und deshalb immer feſſelnd, obwohl er 
alle tunft der Spannung und Erregung, wie er fie an ihrer Stelle 
bei Treitichfe ſehr bewunderte, Für ſich verfhmähte Man möchte 
ihn öfter etwas ausführlicher, niemals fürzer wünjchen; und das 
ift eigentlich) das Beiden eines quten Erzähters. 
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Schon in ſeiner eften bedeutenderen Schrift, der Monographie 
über den Graten Walde, die aber in Wirflichfett eine Darſtellung 
der Politik Brandenburgs in der zweiten Epoche der wechſelreichen 
Regierung des Großen Kurfürſten ift, zeigen fidh diefe Vorzüge. 
Sie ift bereits eine Nevilion der Droyſen'ſchen Auffaſſung, eine 
Ernüchterung, wenn man eine von warmer Sympathie getragene 
Schrift jo nennen darf. Ter Mann felber, der den Gegenſtand 
bildet, war einer der projeftenreichen, rückſichtsloſen, politiichen 
Rarteiganger, die das 17. Jahrhundert intereſſant machen; 
Erdmannsdörffer, der nur die erite Phaſe feines Lebens behandelt, 
hat eù hier bereits verltanden, einen Inpus des Staatsmannes 
jener Reit zu zeichnen, obne ihn doch in den Vordergrund zu 
drangen. Er hatte fid mit diefer Schrift als den berufenen 
Bearbeiter der Beit des Großen Kurfürſten gezeigt. Der befte 
Theil feiner Mannesjahre gehörte Fortan der groben Publifation 
der Urkunden und Aften zur Geſchichte dieſes Begründers der 
brandenburgiſch-preußiſchen Macht. Es war die erite jener ſeitdem 
etwas allzu üppig ins Kraut geichonenen preußiſchen Aftenedittonen; 
fie hat ein würdiges Seitenſtück Jeitdem wohl nur in Mar Lehmann's 
Sammlung zur Geichichte der Verhältniſſe Preußens zur katholiſchen 
Kirche erhalten. Nicht nur, daß Erdmannsdorfer die formellen 
Srundiag: tolder Editionsarbeiten bis zur Rechtſchreibung feft- 
geltellt hat, er hat auch hier ein Mutter des Maßhaltens gegeben: 
des fo ſchwierigen Maßbaltens in der Ztofmitthetlung, wobei 
publizirende Arhivare To leicht in den Fehler verfallen, das Be: 
deutende und Bedeutungsloſe, das nirgends ununterſchiedener als 
in Verwaltingsaften zuſammenliegt, mit gleicher Yiebe zu be: 
handeln, und des Maßhaltens in der Erläuterung, die mur dem 
Benützer dienen und nicht Telbititandige Darstellung werden dart. 

Es idien, als ob Erdmannsdörfer Uber folder Thätigkeit, die 
doh immer ein Stück Entſagung in fidh ſchließt, Die Luſt am Dar: 
ſtellen verloren habe; aber er war eine der Naturen, die langſam 
reiten laſſen. Er lebte unabläſſig mit den Geſtaälten der Zeit, deren 
Behandlung er Tuch unterzog, er folgte ihnen auf allen Yebensivegen, 
er ſetzte bald bei dieter, bald bei jener ein, er fannte ſie in- und aus: 
wendig, aber er entichloß tid ſchwer, Aber ſie zu ſchreiben; er er- 
wartete ſogar Leicht eimen äußeren Anſtoß, um Diele Scheu 
zu überwinden. €s war ibm faſt to, wem er nun zur 
abichliegenden Daritellung fam, als ob er Abſchied nehme von den 
Geſtalten, die bis dahin ein Stück feines Yebens gebildet Datten. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIV. Heit 1. 2 
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€v ſchien feine Art, zu arbeiten, etwas Behagliches und Läſſiges 
zu haben; kam er dann aber zum Abſchluß, ſo ſchrieb er raſch und 
mit jener Sicherheit, die die vollkommene Kenntniß des Gegen— 
ſtandes gewährt. Dann ſagte man ſich, daß er in der Zeit ſchein— 
baren Raſtens konſequent weitergearbeitet hatte; denn er beſaß die 
beneidenswerthe Eigenſchaft, nie abzuſpringen. So kam als die 
reife Frucht ſeines Lebens das Werk, das ſeinem Namen dauernd 
eine ehrenvolle Stellung in der deutſchen Geſchichtsſchreibung ſichert, 
zu Stande, die deutſche Geſchichte vom weſtfäliſchen Frieden bis 
auf Friedrich den Großen. Die zerfahrenſte Zeit Deutſchlands, in 
der ſeine Geſchichte faſt überall nur die Wirkungen fremder Einflüſſe 
zeigt, in der jedes Territorium nur feine Sonderintereſſen verfolgt, 
als Einheit darzuftellen, möchte eine unlösbare Aufgabe Themen. 
Erdinannsdörffer bat fie gelöft, und zwar in einer Weile, daß Die 
Stoffgruppirung dem Leſer überall fid wie von ſelbſt zu maden 
deint. Das tel der hiſtoriſchen Kunſt, die Kunſt qanz vergeten 
zu laſſen, ift bier in faſt vollkommener Art erreicht. Gleich der 
Unterbau, die Darttellung der Verhältniſſe des verwüjteten Deutſch— 
lands, legt hierfür Zeugniß ab. Er ift ganz anders wie ähnliche 
Einleitinasfapitel Ranke's gearbeitet: Nanfe giebt weite Perſpek— 
tiven, er greift auf ferne, zurüdliegende Anfänge zurück, läßt auf 
die eine oder andere Thatſache ein überraſchendes Licht fallen; dann 
ſchwillt allnahlich die Darftellung an, bis wir uns unvermerft bei 
der Hauptſache befinden. Nanfe zeigt üd in folden Abſchnitten 
alo Der große Meiſter der Neflerion. Anders Erdmannsdörffer. 
Œr reflektirt überhaupt fajt nie, und urtheilt fogar nur ſparſam; 
er will faſt Immer nur den Lefer in den Stand ſetzen, dies zu 
thun. Er rückt von Anfang an alte Umſtände, die ſpäter in Frage 
fommen, in die richtige Beleuchtung, aus der großen Fülle des 
Materials wahlt er in gleichmäßiger Bertheilung vollftändia und 
anſchaulich, aber knapp die Bunfte, die den Ausſchlag geben. Ebenſo 
ungezpungen bat Erdmannsdörffer alsdann die einzelnen Abſchnitte 
um die führenden Perſönlichkeiten gruppirt; fie wechſeln fih ab, 
nur day natürlich weder Ludwig XIV. nod Wilhelm III bei feinem 
befonderen Gegenſtand Jo in den Mittelpunkt hätten treten fünnen, 
wie es in einer allgemeinen Geſchichte hatte der Fall fein müſſen. 
Bier zeigt fidh nun die perſönliche Unparteitichkeit des Hiſtorikers. 
Gr hat wohl feiner Geſtalt fo große perſönliche Sympathie 
entgegengebradht wie Marl X, Guſtav von Schweden; dem 
Großen Kurfürſten wird dadurch aber nichts entzogen; er würdigt 
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die öfterreihiichen Verhältniſſe in einer Weile, die fid) die öfter- 
reichiſchen Gefchichtstchreiber zum Meter nehmen dürften, Die 
zwilhen dem zu Wenig und dem zu Viel beitändiq ſchwanken, 
aber er malt ebenjo mit der Liebe des Miniaturmalers Perſon und 
Wirfen des geijtreihiten unter den deutichen Fürſten, Karl Ludwig 
von der Pfalz, des Satelliten der franzöſiſchen Politik. Inter den 
unzähligen Staatsmännern, Fürſten, Gelehrten, auf die er zu 
ſprechen fommt, ijt feiner, von dem er nicht mit wenigen Worten 
ein treffendes Bild zu geben wüßte: er Jpriht von allen aus 
eigener Bekanntſchaft. Sodann äußert fidh feine Geſchicklichkeit 
darin, von den diplomatischen Verhandlungen, die doch im 17. Jahr: 
hundert noch etwas veriworrener und langweiliger find als in anderen 
Zeiten, das Wejentlihe zu geben, wenn man ihm hier aud) mand: 
mal zur Charafterittif des Tchlechthin Unvernünftigen uud Ab: 
geihmadten den Sarkasmus Treitſchke's wünſchen möchte. Man 
wird vielleicht finden, daß etwa vom Beginn des 18. Jahrhunderts 
ab die Darjtellung Erdmannsdörffer's etwas nachläßt. Er jelbit 
hat mir wohl geflagt, daß buchhändleriſche Rückſichten diefe Ap- 
Ihnitte nicht zur vollen Reife hätten kommen taffen. Much im 
Abſchluß des Werfes muß man aber anerkennen, daß die Geſtalt 
Friedrich Wilhelms I. zu ihrem Nechte aefommen ift, was bier 
eine Herabminderung der Üübertriebenen Anſprüche, die für diejen Die 
Ipezifiich preußische Geſchichtsſchreibung unſerer Zeit erhebt, bedeutet. 
Erdmannsdörffer hat fich mit Dieter einen großen Geſchichts— 
daritellung begnügt; er hätte dod Für feine andere Epoche diefe 
volljtändige VBertrautheit. die Fir ihn Vorausſetzung des Schaffens 
war, mitbringen fünnen; wohl aber bat er in mehreren Eſſays, die 
in Ton und Faſſung denen Ireitichfe's näher fteben, einzelne 
Geitalten, namentlich folde, deren Charakter und Ztellung um: 
jtritten ift, Jo noch zulegt Mirabeau, feinſinnig herausgearbeitet. 
Die objektive Analyſe komplizirter Naturen reiste ibn; nod in 
einer ſeiner letzten Unterhaltungen ſagte er mir ſcherzend: „Gern 
möchte er noch einmal eine Biographie ſchreiben, aber dann müßte 
es ein recht ſchlechter, verrufener, aber intereſſanter Merl Jem.” 
Aud eine große Editionsarbeit hat er noch theils ſelbſt unter: 
nommen, theils geleitet: Die diplomatiſche Norreipondenz des Mark— 
grafen und ſpäteren Großberzoas Marl ‚sriedrich von Baden. Ey 
war die Gabe, die er feiner neuen Heimath Ipendete. Marl sriedrid) 
ift in Baden von der Volksmeinung wie Friedrich Wilhelm L in 
Preußen von einer Gruppe von Biltorifern zum Ztaatsheiligen 
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fanonifirt worden; es verfteht fih von felbit, daß bei Erdmanns— 
dörffer dieſer liebenswürdige und tüchtige, aber perjonlich nicht eben 
bedeutende Kleinfürſt, dem es nicht recht wohl dabei war, gegen 
das Ende feines Yebens, wie er felbjt klagte, aus einem reihen 
Marfarafen zu einem armen Großherzog zu werden, ohne Dielen 
Kimbus eriheint. Die Eigenart eines fleinen „altfürſtlichen“ 
Hauſes, die Miſchung von winzigen nadbarlichen Handeln und 
jelbit Ranaftreitigfeiten mit einer weitausfchauenden Betheiligung 
au der großen Politik fommt bei ihm aufs Beſte zur Geltung; 
und Erdmannsdörffer fand auch hier, was er bedurfte, einen geift- 
reihen und feinen Mann, deſſen Wege und Aeußerungen er ver- 
folgen fonnte, den Freund und Minifter Karl Friedrichs, Edels— 
heim. l 

Erdmannsdörffer hat die erſten Jahre feiner Profeſſorenthätig— 
feit in Greifswald verbracht, nach vorübergehendem Aufenthalt in 
Breslau hat er dann etwas über ein Vierteljahrhundert in Heidelberg 
gewirft. Er fam dahin als Nachfolger Treitſchke's auf deſſen eigenen 
Wunſch. Ich erinnere mich, wie er in feiner Antrittsvorleſung eine 
geiftreiche Zftzze der vier Heidelberger Diftorifer Schloffer, Gervinus, 
Häuſſer, Ireitichfe qab, Die jeder im feiner Art und jeder ent 
iprechend den raidh fidh Folgenden Epochen des 19. Jahrhunderts 
Führer der öffentlichen Meimmg, Volksredner im höchſten Sinne 
dieſes oft gemißbrauchten Wortes hatten fein wollen. Erdmanns— 
dörffer erflarte höchſt unumwunden, daB Diele Beit beendet fei; Die 
Heidelberger aber waren darüber etwas betroffen, um nicht zu fagen, 
etwas enttäuſcht. d alanbe, daß es einige Jahre gedauert hat, 
bis man dort einſehen lernte, daß es der berechtigte Ztolz eines 
Mannes ift, feine Eigenart geltend zu maden und fih nicht in 
eine fremde Jolle, weil fie Für das Publikum zugfräftiger iſt, 
bineinzugualen. Much als Redner war Erdmannsdörfer das genaue 
Widerſpiel ſeines nächſten Freundes Treitſchke: Pian war auch hier 
nie geſpannt, aber er prägte ſich immer ein; man hatte bei ſeinem 
Vortrag nur ein mäßiges Intereſſe am Redner, aber man ward 
überall von dem berubigenden Gefühl geleitet: „Zo war e$”, 
wahrend man bei Treitſchke Inmitten der Begeiſterung, zu der er 
unwiderſtehlich fortriß, ch tagte: „Zo hat er es gang empfunden.“ 
Daraus folgte freilich, day Erdmannsdörffer auch nur auf die Zu— 
hörer wirkte, denen es bloß um die Zade zu thun mwar, und nid! 
auf Die, welche patriotiiche Erhebung ihrer Sefühle im Hörſaal 
ſuchten, wie mar Erbauung in einer Rirche fucht. Das war ein 
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Bruch mit der Heidelberger Tradition, den man nicht gleich verzich, 
und Erdmannsdorffer mußte fih den Boden feiner Wirkſamkeit 
jelber ganz und gar Schaffen. Er nahm das als jelbjtverftändlic 
hin; diefe Jahre mangelnden außeren Erfolges find in jeder Be: 
ziehung feine glücklichſten geweſen, und er ließ fidh nicht um einen 
Schritt von feinem Wege abdrangen. Er bat es denn aud) in 
wenigen Jahren erreicht, fih eine anhängliche Zuhörerſchaft und 
einen füchtigen Schülerfreis zu Schaffen; und man bat es wohl in 
Baden bald eingejehen, daß es Für unſere Zeiten geeigneter ift, 
einen Lehrer als einen Propheten auf der Kanzel des Biltorifers 
ſtehen zu Sehen. 

Auch als Lehrer feinen naheren Schülern gegenüber bebiett 
Erdmannsdörffer den gewiſſen behaglichen Zug, der auf den eriten 
Blick mit etwas Läſſigkeit vermitcht zu fein Ichien. Er gehörte 
nicht 3u jenen Lehrern, die ihre Schüler in jede Feinheit der 
Methode einführen, Die an den Seminar- und Voftorarbeiten fo 
lange poliren und poliren laſſen, bis fein Stäubchen an ihnen zu 
bemerfen ift, Jo daß man die Vilfertation Für das Werf des 
Meijters ſelber halten könnte, wie fie es wohl zum Theil auch ift. 
Ber folden fih aufopfernden Lehrern bat man ja manchmal das 
Gefühl: Weniger wäre mehr. Erdmannsdörffer wußte, dah folde 
ängſtlich gängelnde Methode nur Für einige Gebiete des Mitter 
akters angebradjt ijt, daB dagegen Für die neuere Geſchichte das 
Handwerfzeug raſch zuſammen ijt, dal; aber bier der Schüler lernen 
muk, große Stoffmaſſen zu bewältigen und mit ſelbſtſtändigem Blick 
ſofort das Wefentliche aus dem Ballaft zu Jondern. In der neueren 
Gerichte muß man den Stof kommandiren, in der mittleren ibn 
umhmeiheln, um ihm nod etwas Jeunes und Verſtecktes ab- 
zugewinnen. Zo lie denn Erdmannsdörfer feinen Zchülern 
ziemlich freien Lauf, er beſſerte felten, er unterhielt ſich mit ihnen 
gern über ihre Arbeiten; man dachte dann immer, daß man ihm etwas 
erzahle, ihn wohl aud etwas unterrichte und befam aanz unver- 
merft die Direftive. Das aber war Erdmannsdörffer's eigentliche 
Kunst, den Schülern ſofort ihre Eigenart abzumerfen, jeden an die 
Stelle zu bringen, wo er etwas leiſten fonnte; er kümmerte ſich 
mandmal etwas wenig um den Fortgang der Arbeit, aber er gab 
jedem die richtige Arbeit. Und hierzu befühtate ihn doc) wieder 
vor Allem das herzliche Eingeben auf die Perſönlichkeit feiner 
Schüler: er hatte fie gern, ſelbſt dann, wenn fie ibn nicht eigentlich 
interejjirten; wer ihm einmal näher aetreten war, blieb auch Tein 
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Freund. Um ihn waltete eine Atmoſphäre ruhigen Glücks; ſchwere 
Schickſale, die ſeinem Leben nicht fehlten und die ſeine tiefe treue 
Natur im Innerſten trafen, haben ihn doch nur zeitweilig gebeugt; 
er ſtand grade und feſt im Leben, körperlich und geiſtig eine kern— 
geſunde Natur. So wurde jeder ſelber unverbildeten Natur wohl 
in ſeiner Nähe. Seinen Manneszorn aber hielt er für die beiden 
Eigenfchaften bereit, die feinem fernigen Weſen am meiſten wider: 
ſprachen: dem falihen Schein und der Undanfbarfeit. In ihnen 
fah er, der geſchworene Feind jeder Phraje, das böſe Verhängniß 
Teutjchlands in der Vergangenheit und in der Gegemvart. Er 
bat mir mehr als einmal gejagt: der ſtolzeſte Augenblid jeines 
Lebens fei geweſen, als er in Kiſſingen bei der Huldigungsfahrt 
der Badener — es war die erite diefer Art — vor Bismard 
geftanden und cin Treuegelöbniß abgelegt habe. Der Mann, der 
als Hiſtoriker für die Ichillernden, intriganten und fajt immer 
unzuderläffigen öffentlichen Perſönlichkeiten des 17. Jahrhunderts 
feine Künſtler-Sympathie bewahrt hatte, kannte für fidh und feine 
Zeit nur diefe beiden Tugenden, Irene und Danfbarfeit. Ohne 
fie batte das Leben, hatte auch die Politik feinen Werth für ihn. 
Er begrenzte deshalb Für fid) ſelber immer gern feinen Horizont, 
den er bei der Behandlung der Vergangenheit nicht weit gemug 
faſſen fonnte, von wirthſchaftlichen und ſozialen Fragen der Gegen: 
wart z. P. wußte er nichts und wollte nichts willen; aber Niemand 
hatte ihn anders gewicht. Und bei denen, die von ihm gelernt 
haben und deren Freund er geweſen ift, wird auch ihm Treue 
und Dankbarkeit fur alle Zeiten Sicher fein. 
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Das einzige wirklich in Frage kommende metaphyſiſche Syſtem, 
das in dem letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts hervor— 
gebracht wurde, iſt dasjenige E. v. Hartmann's. Auch wer ſich, 
wie ich, einer Philoſophie des Unbewußten nicht anzuſchließen ver— 
mag, muß dennoch die geſchichtliche Bedeutung dieſes Syſtems 
und damit einen geſunden, bleibenden Kern in ihm anerkennen. 
Es war ja ſehr billig und bequem, die Philoſophie Hartmann's 
in Bauſch und Bogen zu verwerfen, weil man ſich dadurch mit 
anſcheinend gutem Gewiſſen der Mühe überhoben glaubte, ſich in 
die komplizirten Gedankengänge dieſes fruchtbaren Denkers und 
Schriftſtellers zu vertiefen. Indeſſen von Allen, die jo verfahren 
find, fann getrojt gejagt werden, daß ihnen ein gewichtiges 
Zeichen der Zeit unverſtanden geblieben ift. Das dem fo ijt, 
fommt erſt recht durch die Schrift eines Denfers zur vollen 
Deutlichfeit, der Jelbitandig auf den Spuren Hartmann's fort- 
gewandelt ijt. Dieſes Werf von Arthur Drews”) gehört zu den 
bedeutendjten Erſcheinungen der legten Jahre, weil es nicht ein 
zufalliges Modeproblem des philoſophiſchen Dilettantismus be- 
handelt, Yondern mit unverrückbarem Ernſt den Punkt in Angriff 
nimmt, von dem aus meines Crachtens nad cine neue und erfolg: 
reihe Richtung der Philoſophie ausgehen wird. 

Man mug zur Einſicht gelangen, daß Icon Hartmann's 
Philotophie vom Unbewußten eine Neafttion gegen den auf die 
Spitze getriebenen Piydhologismus, d. h. die Philofophie des 
individuellen Bewußtjeins war. Diele leßtere Nichtung hatte 
65 vermocht, im der zweiten Halfte des vorigen Jahrhunderts die 
Führung innerhalb der philofophiichen Bewegung an Sich zu reiben 


) Tad Rh als Grundproblem der Metaphyſik von Dr. Arthur Drews, 
Profeſſor an der techniſchen Hochſchule yu Karlsruhe. — Freiburg i. V. 
S C. Mohr 1847. 
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fie war getragen von jener Welle, die mit dem Zuſammenbruch 
der neueren Metaphyſik emporfam und num umgefehrt das denfende 
Intereſſe ausſchließlich der konkreten Forjchung zuwandte. In 
dieſe Bahn lenkte nun auch die Philoſophie ein, da ſie ihrer bis— 
herigen metaphyſiſchen Grundlage beraubt war. Die Führung au 
diefem Wege übernahmen philoſophiſch intereſſirte Phntifer, 
Phyſiologen, Biologen und Soziologen. Man fragt fih dabei 
unwillkürlich, wie es möglich war, daß die Philoſophie als die 
rein abjtrafte Wiffenichaft der oberjten GErfahrungsprinzipien, mit 
Haut und Haaren in den Machtbereich der fonfreten Wiſſenſchaften 
hineingezogen wurde, deren bejondere Prinzipien doch nur als 
ſepzifiſche Anwendung und Bejtimmung jener reinen (philoſophiſchen) 
Prinzipien ihre Giltigkeit darthun können, wie etwa das Geſetz 
von der Erhaltung der Energie als Entwicklung des reinen Kauſal— 
prinzips für die mechaniſche Erfahrungsbeſtimmtheit. In der That 
fonnte dieje Abhängigkeitserklärung der Philoſophie von der 
fonfreten Einzelforſchung nur jo erfolgen, dah jener entweder ein 
eigenes Forſchungsgebiet primo loco überhaupt abgeſprochen wurde, 
oder daß ihr aus der Geſammtheit der übrigen Einzelwiſſenſchaften 
eine ſpezielle als Grundlage zugewieſen wurde. Die auf dieſe 
Weiſe ihres primären Exiſtenzrechtes beraubte Philoſophie erhielt 
den Namen Poſitivismus. Jene erſtere Art des Poſitivismus, 
deren Urheber Comte war, wies der Philoſophie nur die ſekundäre 
Aufgabe zu, erſt auf Grund der Erkenntniſſe der konkreten Einzel: 
wiſſenſchaften durch induktive Verallgemeinerung ein „hierarchiſches“ 
Wiſſenſchaftsſyſtem zu konſtituiren. Dieſe Art möchte ich den 
encyklopädiſchen Poſitivismus nemmen. Jene zweite Art des 
Poſitivismus ging demgegenüber nicht von der Geſaumtheit der 
Einzelwiſſenſchaften aus, ſondern von einem einzelnen Zweige 
fonfreter Forſchung, nämlich der Pſychologie. Dieſer Uebergang 
war um ſo unmerklicher, als die Pſychologie ſelbſt ehemals als 
rationale Disziplin zur metaphyſiſch beſtimmten Philoſophie gehört 
hatte. Von dieſer rationalen Pſychologie hatte ſich nun aber eine 
empirische abgezweigt (unter dieſer Bezeichnung zuerſt bei Chr. Wot, 
die bereits das Gebiet der reinen Philoſophie (Metaphyſik) verließ 
und cine Anwendung der rationalen Prinzipien innerhalb des 
(Hebietes der fonfreten Seelenprozeſſe darftellte. In diefem Sinne 
verstand man aljo zunächſt unter empirischer Pſychologie gegen? 
über der rationalen als der reinen, das beißt philoſophiſchen, Die 
angewandte als fonfrete Zonderwifienichaft. Zo nennt Rant Die 
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philoſoppiſche oder rationale Pſychologie: Die Metaphyſik der 
denfenden Natur. Dagegen antwortet er auf Die Frage, „we 
bleibt denn nun empiriſche Philoſophie“: „Ne fonmmt dahin, wo Die 
eigentlihe tempiriihe) Naturlehre hingeltellt werden muB, namlich 
auf die Seite der angewandten Philoſophie, zu welcher Die rent 
Philoſophie die Prinzipien a priori enthalt, Die zwar mit jener 
(der rationalen) verbunden, aber nicht vermilcht werden mul. Alſo 
mup empiriiche Pſychologie aus der Metaphyſik gänzlich verbamt 
iein, und iſt Ichon durch die dee derſelben davon ganzlich aus: 
geſchloſſen“. It nun dieje empiritche oder angewandte Pſychologie 
der Ausgangspunft jener zweiten Art des Poſitivismus? Keineswegs! 
Ter Name ijt wohl derfelbe, die Zade aber ift eine ganz andere. 
Sener Bolitivismus geht vielmehr von der Pſychologie als eier 
durchaus induktiven Einzelforſchung unter Abweiſung aller rationalen 
Prinzipien aus; als ſolche iſt fe eine lediglich naturwiſſenſchaftliche 
Tisziplin und will fidh demgemäß ebenfalls nur auf Beobachtung 
und Grperiment jtüßen. Gleichwohl aber bat fie für ſich Die 
Wolfſche Bezeichnung „empiriſche Pſychologie“ ſtillſchweigend Über: 
nommen, die doch bei jenem ganz etwas Anderes ausdrückte. Nur 
dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß dieſe moderne Art 
einpiriſcher Pſychologie ſich unklarer Weiſe beute nod zur Philoſophie 
rechnet. Zah ſich Nant ſchon genöthigt, jene Altere Art, weit ſie 
nur die Anwen dung rationaler Prinzipien darſtellte, im ſtrengen 
Sinne aus der Philoſophie zu verweiſen, wieviel weniger darf 
dann dieje moderne Pſychologie philoſophiſch genannt werden, Die 
ja ſelbſt ausdrüdlich jede philoſophiſche Beſtimmung zurückweiſt. 
Dieſe Pſychologie iſt nicht mehr und nicht weniger als eine 
Hilfsdisziplin der Phyſiologie und iſt deswegen von Wundt 
aud durchaus zutreffend „phyſiologiſche Pſychologie“ genannt 
worden. Das aber ift nun die fonfrete Sonderwiſſenſchaft, von 
der aus jene zweite Art des Poſitivismus Die Philoſophie „eraft" 
zu fonjtruiren jucht. m Gegenſatz zu dem encyklopädiſchen 
mochte id dieſe deßtere Art daher den pſychologiſchen 
Bolitivismus nennen. Weide aber Deben ſtreng genommen Die 
Philoſophie als Wiſſenſchaft auf; Denn als eine folde faun Te 
nicht mehr gelten, wenn fie jedes urſprünglichen und eigenen 
Forſchungsgebietes für bar erflärt wird. Wird jie nur, fei es auf 
die Hierarchie der fonfreten Einzelwiſſenſchaften überhaupt, ſei es 
insbeſondere auf die phyſiologiſche Pſychologie geſtützt, To famn fie 
niemals etwas Anderes darſtellen als cin vages, feuilletoniſtiſches 
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Sammelſurium verallgemieinerter Folgerungen. Zumal im legteren 
alle it es dann die Phyſiologie, die zu lehren und zu bejtimmen 
hat, was Philoſophie fei. Wie dieſe dabei führt, das fann man 
aber Daraus ermeſſen, dah es feit Thales fein Jo unphilofophiiches 
Zeitalter gegeben hat, als die zweite Hälfte des neunzchnten Jahr: 
bunderts. Der Bolitivismus ift der Tod der wahren 
Philoſophie. 

Gegen dieſe Erſchlaffung und Ertödtung des echt philoſophiſchen 
Forſchungsgeiſtes erhob ſich Hartmann's Philoſophie des Un— 
bewußten als Gegenwirkung. Dieſes Werf erregte zwar Anfangs 
ein weit um ſich greifendes Aufſehen, hinterließ jedoch keine tiefer— 
gehende Wirkung, weil das allgemeine Intereſſe ſich mehr auf die 
geiſtvollen Einzelheiten richtete, als auf den entſcheidenden Grund— 
gedanken. Dieſer letztere vermochte ſich keine keimfrohe Theilnahme 
zu erwecken, ſelbſt bei denen nicht, die ſonſt den metaphyſiſchen 
Beſtrebungen nicht geradezu feindlich gegenüberſtanden. Daher 
bildete ſich denn im Großen und Ganzen die Anſicht, daß man 
ſich um die Philoſophie dieſes Denkers nicht zu kümmern brauche, 
und jo wurde denn auch das wirklich Fruchtbare Element, das unter 
jener rauhen Schale ſchlummerte, durchaus verkannt. Man muß 
dabei freitich einzufehen vermögen, daß die in der Konftituirung 
der Philoſophie des Unbewußten hervortretende fritifche Seite, ſo— 
wie die daraus entfpringende allgemeine Tendenz der Fortbewegung 
auf einer dent Poſitivismus entgegengeſetzten Bahn werthvoller 
find, als die Metaphyſik des Unbewußten felber. 

Dies tritt nun redt flar in der bedeutjamen Arbeit von 
Trews zu Tage. Abr Verfaſſer iſt zwar von Hartmann aus 
gegangen, aber bei ihm ridt doch ein anderes Problem in den 
Mittelpunkt, und das „Unbewußte“ wird nur als Mittel zur Löſung 
dieſes Banptproblems herangezogen. Was ihn vornchmlid be: 
ſchäftigt, DE der Nachweis der Schranfen der auf das Ich: oder 
Selbſt-Bewußtſein gegründeten Philofophie, fowie der Verſuch 
ihrer Beſeitigung durch Zubftituirung des IInbewußten als Seis- 
grundlage der Phanomenalität des Selbſtbewußtſeins. Mit jenen 
kritiſchen Nachweis erflare ich mich, von Einzelheiten natürlid) ab- 
geſehen, durchaus einverttanden; dieſem Verſuch dagegen, die erforder: 
liche Grundlage Für das Selbſtbewußtſetn in dem Unbewußtſein zu 
fonftituiren, vermag ih mich nicht anzujchliegen. Ich will ver- 
ſuchen, über beide Punkte kurz Rechenſchaft abzulegen. 

Drews tient die Urſache der Dakadenz der neueren Philoſophie 
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in dem Umſtande, daß feit Descartes das Selbſtbewußtſein, das 
cogito ergo sum zur Grundlage alles Pbilofopbirens gemacht 
worden ijt. Zunächſt ift dieſe Thatſache ſelbſt unbeitreitbar, und 
es iſt damit der entſcheidende Geſichtspunkt herausgehoben, unter 
den die Entwicklung der ganzen neueren Philoſophie geſtellt werden 
muß. Nur würde ich bei dieſem Nachweis im Einzelnen nicht 
Descartes' Formel cogito ergo sum als allgemeinen Ausdruck für 
die grundlegende Methode nehmen; Denn dieſe Formel ſelbſt hat 
manchen Widerſpruch erfahren. Was aber Descartes wirklich mit 
den übrigen auf ihn folgenden Richtungen der Philoſophie gemein 
hat, das iſt die Zugrundelegung nicht des Bewußtſeins, ſondern 
des Selbſtbewußtſeins und die darauf gegründete pſychologiſche 
Methode. Das cogito ergo sum haben 3. B. die Senſualiſten 
nicht anerfannt, wohl aber haben fie, wie ihre idealiſtiſchen Gegner 
in gleiher Weile das Selbſtbewußtſein zum Ausgangspunkt qe- 
nommen. Hieran hat auch Kant nichts geandert, und es iſt durd- 
aus unrichtig, wenn einige ſeiner Interpreten die Sache ſo dar— 
geſtellt haben, als ob er die pſychologiſche Methode ſeiner Vorgänger, 
ſei es die der Rationaliſten oder der Empiriſten, überwunden habe. 
Er hat vielmehr dieſe Gegenſätze mit Beſeitigung ihrer Einſeitig— 
keiten zu einer höheren Einheit verbunden; er war Kritiker, aber 
nichts Anderes als pſychologiſcher Kritiker, er bat das Selbſt— 
bewugtjein in Bezug auf feine allgemeinen, von allen fonfreten 
Unterfhieden unabhängigen, d.h. aprieriichen Grundlagen bin, und 
zwar ſowohl auf die des ſinnlichen wie des denkenden Zelbjt- 
bewußtſeins hin kritiſch unterſucht, wobei Für ihn die trans- 
ſcendentale Einheit des Selbſtbewußtſeins die oberſte und ausſchlag— 
gebende Inſtanz bleibt. Alſo iſt Kant keineswegs von der 
pſychologiſchen Grundlage des Carteſius abgewichen, nur iſt er nicht 
mehr metaphyſiſcher, ſondern kritiſcher Pſychologe. In der Mrt, 
wie ſodann Fichte, Schelling und Hegel die von Kant überwundene 
Methode der Metaphyſik wieder aufnahmen, vermögen wir heut 
nur ein rüfjtandiges, noch einmal 3u kurzem Yeben erwachtes 
(Gebilde zu erblifen. Die Bedeutung dieper Männer, die nur 
beſchränkte Kurzfichtiafeit zu bejtreiten vermag, liegt denn auch auf 
einem anderen Gebiet als dem ihres metaphyſiſchen Syſtems. 
Neben diefem Dreigeſtirn und feinen Anhängern machte fid aber 
eine andere Richtung geltend, Die doch an der Haltloſigkeit der von 
Kant firirten aprioriichen Grundlagen des Selbſtbewußtſeins Anſtoß 
nahm. Dieſe glaubte in den fonfreten Prozeſſen der inneren 
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Erfahrung des Selbſtbewußtſeins das unmittelbar Reale zu be 
figen, von dem aus alles Andere zu beſtimmen jet. Hierzu gehört 
neben Dafobi und Schleiermacher vornenmlid ries und feine 
Schule, während dieter Richtung Benefe und Herbart mindeltens 
verwandt find. Dadurch aber daß auf dieje Weile die fonfreten 
Prozeſſe des Selbſtbewußtſeins zur Grundlage der philoſophiſchen 
Erkenntniß gemacht wurden, vollzieht fidh damit der Uebergang zu 
dem pſychologiſchen Poſitivismus, der tod die Gegenwart beherridt. 
Auch Dieter letztere verwirft das cogito ergo sum Desfartes’; worin 
aber die ganze Entwicklung von diefem bis zu dem Poſitivismus 
Der Gegenwart übereinſtimmt, das ift der Ausgang von der Grund: 
lage des Selbſtbewußtſeins und der Darauf gegründeten pſycho— 
logiihen Metbode, gleihviel ob ſenſualiſtiſch oder metaphyſiſch, 
kritiſch oder poſitiviſtiſch. 

Schon in dieſem Nachweis, daß der ganze Entwicklungsgang 
Der neueren Philoſophie pſychologiſch beſtimmt ijt, liegt em 
tiares und für die Erkenntniß des inneren Zuſammenhanges 
fundamentales Ergebniß, das bisher noch in keiner der Dar— 
ſtellungen der neueren Philoſophie als prinzipieller Geſichtspunkt 
zum Ausdruck gekommen ift. der dieſer imere Befund tritt 
nicht deutlich zu Tage, wenn man den in den mannigfachen und 
ſich ſcheinbar widerſprechenden philoſophiſchen Erörterungen ſich 
abwickelnden Faden charakteriſirt als „nur ebenſo viel Verſuche 
vom cogito ergo sum ats gun Realen zu gelangen“ (a. a. D. 130). 
Einerſeits würde jich eine ganze Anzahl der Urheber dieſer Wer 
juche mit vollem Recht dagegen jtrauben, auf die Formel Des 
Descartes einge)pannt zu werden, und andererjeits fann das 
methodiiche Prinzip Descartes nur als ein, wenn aud als der 
erjte enticheidende Verfuch angeleben werden, von der Grundlage des 
Selbſtbewußtſeins aus zum Realen dorzudringen. Was wirklich 
allen dieſen Verſuchen gemeinſam iſt, das iſt eben der pſychologiſche 
Ausgangspunkt von jener Grundlage aus. Wenn ich Drews recht 
verſtehe, ſo iſt dies in der That auch der von ihm eingenommene 
Geſichtspunkt, der durch die zu enge Beziehung auf das cogito 
ergo sum nur etwas verdeckt erſcheint. 

Iſt nun das erſte Ergebniß der kritiſchen Unterſuchung von 
Drews lediglich die Enthüllung des Thatbeſtandes, daß die ganze 
neuere Philoſophie von Ich- oder Zelbit-Bewußtfein aus, alo 
pſychologiſch beſtimmt iſt, ſo iſt das zweite der Nachweis, daß 
jeder Verſuch, „das Reale unmittelbar vom Ich aus zu beſtimmen, 


— — — — — 


Das Ich und das Unbewußte. 2 


in feinen Nomequenzen ſich ſchließlich ſelber auihebt.“ Auch dieſem 
Reſultat ſchließe ich mich bis auf eine leiſe Menderung vollig au. 
Gerechterweiſe muß man nämlich anerkennen, daß cine ganze 
Anzahl jener Verſuche keineswegs das Reale unmittelbar vom Ich 
aus zu beſtimmen juht, und daß diete daher qar nicht unter jenes 
Verdikt fallen würden. Unter dieten aretfe idh, um em Beilptel 
anzurübren, die Philofophie Wundt's herans. Gewiß iſt auch Für 
Ihn das Ich ein enticheidender Srundfaftor ſeines philoſophiſchen 
Syſtems, aber es ift nicht der einzige. Er acht daher auch nicht vom 
Ich Ichlechthin aus, fondern vielmehr von der pſychologiſchen Er: 
fahrung. Dieſe Erfahrung zerfällt bei ibm aber in zwei Faktoren: 
„um einen Inhalt, der uns gegeben wird, und in ımyere Auf: 
faſſung dieſes Inhaltes“ (Grundr. d. Pud. 3 url. S. 3). Und 
er fährt dann fort: „wir bezeichnen den erſten dieſer Faktoren als 
die Objekte der Erfahrung, den zweiten als das erfahrende Subjekt. 
Daraus entſpringen zwei Richtungen für die Bearbeitung der Er— 
fahrung. Die eine ift die der Naturwiſſenſchaft: fe betrachtet die 
Objekte der Erfahrung in ihrer von dem Subjekt unabhängig ge— 
dachten Beſchaffenheit. Die andere it die der Pſychologie: Te 
unterſucht den geſammten Inhalt der Erfahrung in feinen Pe- 
ziehungen zum Subjekt und in den ihm von dieſem unmittelbar 
beigelegten Eigenſchaften. Demgemäß Lat ſich auch der natur— 
wiſſenſchaftliche Standpunkt, inſofern er erſt mittelſt der Abſtraktion 
von dem im jeder wirklichen Erfahrung enthaltenen ſubjektiven 
Faktor möglich iſt, als derjenige der mittelbaren Erfahrung, der 
pſychologiſche dagegen, der dieſe Abſtraktion und alle aus iM ent 
ſpringenden Folgen gefliſſentlich wieder aufhebt, als derjenige der 
unmittelbaren Erfahrung vezeichnen.“ Daraus erſieht man, 
dah zwar auch Für Wundt das Objektive mw ein Inbegriff 
von Vorſtellungen it, daß ihr Inhalt aber nicht von 
dem Ich ſchlechthin beſtimmt wird, ſondern daß er ihm „gegeben“ 
iſt. In Folge deſſen würde man auch von dieſem Philoſophen 
nicht ſagen können, daß er das Reale unmittelbar vom Ich aus 
zu beſtimmen ſucht. Vielmehr geht ſein Beſtreben darauf hinaus, 
das Reale von der pſychologiſchen Erfahrung aus 3u be- 
ſtimmen. Und dies ift in der That der der ganzen neueren 
Philoſophie gemeinſame Ztandpunft: mu iſt für die Emmen der 
Grundfaktor dieier pſychologiſchen Erfahrung allein das Ich und 
zwar zugleih als Duell feiner Vorstellungen, Hir die Anderen das 
Sch und die ihm aus einem anderen Duell gegebenen Vorſtellungs— 
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inhalte, für die Dritten endlih allein die VBorjtellungen, die erft 
die Vorftellung des Sch produziven. Ic würde demgemäß in dem 
aus Drews angeführten Sage für „Ich“ vielmehr „pſychologiſche 
Erfahrung“ ſetzen. Damm aber muB id) mit dieſer Aenderung 
jenem Ergebniß unbedingt zuſtimmen, daß jeder Verſuch, das 
Reale von der pſychologiſchen Erfahrung aus zu beſtimmen, 
in feinen Konſequenzen ſich Ichlieglich Telber aufbebt. 

Ind dies ift fo, obwohl alle menschliche Erkenntniß ſchließlich 
an die Erfahrung gewieſen bleibt. Denn darüber fann innerhalb 
ernſter Wiſſenſchaft nimmermehr ein Zweifel beiteben, daß jede 
Forſchung in phantaftiiche und unnütze Spielereien ausarten muß, 
die nicht von der fundamentalen Wahrheit beherrſcht iſt, wonach 
Grfabrung nidt nur der Ausgangspunkt, jondern aud 
der Prüfftein aller unferer Erkenntniß ift. Selbſt eine 
Metaphyſik von der verwegenſten Transſcendenz wurzelt doc) Legtbin 
immer im unſerer Erfahrungserkenntniß, und fie ift andererletts 
noch werthloter als ein Spinngewebe, wenn ihre Gebilde nicht an 
der Erfahrung verifizirt werden fonnen. Wenn nun dem fo it, 
warum ift es dann trotzdem unmoglich, daß das Neale von der 
pſychologiſchen Erfahrung aus zureichend bejtimmt werden fann? 
Im es mit Einem Wort zu lagen: weit die pſychologiſche Erfahrung 
oder Die Erfahrung des Selbſtbewußtſeins micht die ganze Er: 
führung, Jondern nur etne Zeite von ibr ift, und weil wohl der 
Theil von dem Ganzen, nimmermehr jedod das Ganze von dem 
Theil aus zurveichend beſtimmt werden fann. Eben das ift der 
große Irrthum, in dem die neuere Philoſophie von dem Urheber 
Des cogito ergo sum an bis zum modernen Poſitivismus bin be 
fangen ift, day Erfahrung und pſychologiſche Erfahrung ſchlechthin 
identiſch ſei. Trotz Dieles gemeimlamen Irrthums untericheiden 
ſich aber die wirklich philoſophiſchen Köpfe innerhalb dieſer Ent— 
wicklungsepoche febr genau von den bloß ſogenannten Philoſophen 
einſeitig ſenſualiſtiſcher und poſitiviſtiſcher Art. Denn jeder echte 
philoſophiſche Denker muhte bei dem Verſuch, von der puodo- 
logiſchen Erfahrung aus die Prinzipien realer Erkenntniß als Die 
conditio sine qua non aller menſchlichen Erfahrung zu beſtimmen, 
zu der feſten Einſicht kommen, daß dieſe Duelle als folde dazu 
in keiner Weiſe ausreiche, ſondern in ſich noch Faktoren enthalten 
müſſe, die von allem Wechſel der Erfahrung unabhängig find. 
Nur durchaus unphiloſophiſche Köpfe konuten der Meinung huldigen, 
daß die apodiktiſche Gewißheit mathematiſcher Erkenntniß oder ein 
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Geſetz der Mechanik aus der Summation von Wahrnehmungen 
oder aus der gewohnheitsmäßigen Afjoziation von Vorſtellungs— 
elementen abgeleitet werden fónne. m Gegenſatz zu Baco, 
Hobbes, Kode, Hume und ihren Nachtretern famen denn aud 
Philoſophen, die zugleich ſelbſtſtändig an der Löſung mathematiſcher 
und mechaniſcher Probleme betheiligt waren, wie Descartes, Leibniz 
und Kant nothgedrungen zu der Ueberzeugung, day das Faftum 
mathematiſch-naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniß aus der pſycho— 
logiſchen Erfahrung allein keineswegs zu erklären ſei, und daß 
mit dieſer daher noch Faktoren verbunden ſein müßten, die ent— 
weder mit ihr urſprünglich erzeugt oder an ihr urſprünglich 
erworben ſein ſollten. Das iſt der wahre Urſprung der Lehre 
von den angeborenen Ideen einerſeits und von den aprioriſchen 
Erkenntnißmitteln andererſeits. 

Während die ſenſualiſtiſchen Skeptiker konſequenterweiſe dazu 
gelangen mußten, das Faktum der mathematiſchen Natur— 
wiſſenſchaft überhaupt zu beſtreiten, weil von der pſychologiſchen 
Erfahrung allein aus apodiftiiche Gewißheit nicht zu erreichen ijt, 
fuchten Männer wie Descartes, Leibniz und Rant vielmehr jenes 
unbezweifelbare Faktum von dem pſychologiſchen Boden aus durd 
Eröffnung eines zweiten Quells philoſophiſch verſtändlich zu machen. 
Hume und feine Anhänger find geneigt, um ihrer Iheorie willen 
eher das Faktum der Wiſſenſchaft jelbit aufzugeben, Descartes und 
Kant ſuchen diefes vielmehr auch von einer fraglichen Theorie 
duch Silfsfonftruftionen zu ſtützen. Aber daraus, daß folde 
Subitruftionen nothwendig find, wird es eben erfichtlich, daß die 
pſychologiſche Erfahrung nicht den Inbegriff aller Erfahrung über: 
haupt darjtellen fann, weil das Faktum der Wiſſenſchaft, d. D. die 
gejegmäßig begründete Erfahrung, nit aus jener zureichend ab- 
geleitet werden fann. Denn die Zuhilfenahme von angeborenen 
Sdeen oder einem transicendentalen Apriori befagt deutlich: die 
pfyhologiiche Erfahrung ift gar nicht die Grundlage aller Erfahrung 
überhaupt und denmad) ift es verfehlt, von ihr aus den prinzi- 
pielen Ausgangspunkt zu nehmen. Aber bis zu dieſer Konſequenz 
ift nicht einmal Kant vorgedrungen; vielmehr faßte er, da von den 
Gegenſtänden der pſychologiſchen Erfahrung feine zureichende Cr- 
fenntniß herzuleiten war, den fühnen Gedanfen, einmal von der 
Annahme auszugehen, daß fidh die Gegenjtände nad unferer Er- 
fenntniß richten müßten. Aber ſelbſt dieſer verwegene Griff ver: 
modte die pſychologiſche Poſition auf die Dauer nicht zu retten. 
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Wie Rant die Lehre von den angeborenen Ideen, fo bat 
Ichließlich der Poſitivismus Kants transtcendentales Mpriori ver- 
worfen, und zwar mit Redt, weil diefes der Grundvorausfegung, 
auf der die Lehre Kant's jelber ruht, leßhin widerjpricht; denn cs 
bat innerhalb der pſychologiſchen Erfahrung, an der Kant dodh als 
enticheidender Inſtanz feſthält, Ichließlich feinen Halt. Wie Hilft 
ſich mm der Poſitivismus ſelbſt? Er verwirft alle Erkenntnißquellen 
außer der unmittelbaren pſychologiſchen Erfahrung ſelber, und er 
tennt feine andere Erfahrung als die pſychologiſche mit ihrer phy- 
fiologiihen Grundlage. Geblendet durch die Erfolge der mathe- 
matiſchen Naturwiſſenſchaft, meinte der pſychologiſche Poſitivismus 
in Folge unkritiſcher Nachahmungsſucht, daß es auch Für die Philo- 
ſophie keine andere Rettung gäbe, als ſie „erakt“ zu geſtalten. Auf 
der Grundlage der erperimentellen Philoſophie ſollte ſich die ge— 
reinigte Philoſophie mit verjüngter Kraft erheben. Aber gerade 
das Umgekehrte trat ein: die Philoſophie büßte unter dieſer Be— 
handlung ihre Eriſtenzberechtigung völlig ein; denn die ihr von 
je ber zugewieſenen Probleme mußten auf dieſem Wege als ungu- 
gänglich für eine apodiftiiche Behandlung erflärt werden. Der auf 
die phyſiologiſche Pſychologie geſtützte Poſitivismus erreicht mit all 
feinen Erperimenten und all feiner Graftheit ſtatt nothwendiger 
Allgemeingiltigkeit immer nur einen gewiſſen Wahridein: 
tichfeitsarad Für feine Erkenntniſſe und bebt damit im [trengen 
Zim alle Wiſſenſchaft auf, nidt nur die Philoſophie, ſondern 
auch Die mathematiſche Naturwiſſenſchaft. Damit ſinkt aber der 
Poſitivismus trog aller emſigen Verſuche wiederum auf die vor: 
kantiſche Stufe des enaliichen Skeptizismus zurück; und 3. St. 
Will und Vaas 3 B. haben das auch ehrlicher Weiſe zugeſtanden. 
Daher finden wir auch hier wieder daſſelbe Ergebniß, daß der 
Poſitivismus um ſeiner eigenen Theorie willen lieber das Faktum 
apodiktiſcher Wiſſenſchaft in Frage ſtellt, als umgekehrt daraus den 
Schluß auf die Unzulänglichkeit ſeiner Theorie zu ziehen. Darum 
aber handelte es ſich gerade ſeit Galilei für die theoretiſche Philo— 
ſophie: den Nachweis zu führen, warum wir mit den mathematiſchen 
Beweiſen und den mechaniſchen Geſetzen, etwa dem der Trägheit, 
das Bewußtſein allgemeingiltiger Nothwendigkeit verbunden finden. 
Dies philoſophiſche Problem aber haben ſowohl Mill, wie Helmholtz 
durchaus mißverſtanden, inſofern ſie wähnten, jene Frage richte ſich 
auf Die metaphyſiſche Nothwendigkeit, wonach jene Erkenntniſſe aud 
als außerhalb der beſtehenden menſchlichen Erfahrung tir giltig 
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erwiejen werden jollten. Hätte insbejondere Helmholg die fritifche 
Philofophie Kant's fo gut gefannt, wie er fie zu fennen glaubte, fo 
hätte auh er vielmehr das Problem darin ſehen müfjen, nicht 
wie wir zum Beweis einer transjcendenten, über alle 
Erfahrung hinausgehenden Nothwendigfeit gelangen 
fönnen, Jondern wie innerhalb der gegebenen menihliden 
Erfahrung Jelber das mit den mathematiichen und meda: 
niihen Erfenntnijen verfnüpfte Bewußtſein der Roth- 
wendigfeit zu begründen jei. Dielen gegebenen Thatbeſtand 
als folden hat die Philoſophie aufzuhellen, und da das unter dem 
prinzipiellen Ausgehen von der pſychologiſchen Erfahrung aus nicht 
möglich ift, fo griff Descartes zu der Annahme von den angeborenen 
Ideen und Kant zu dem transjcendentalen Apriori. Können dieſe 
Annahmen niht für eine genügende Begründung jenes Faktums 
angejehen werden, fo halten fie doch wenigitens das richtige Problem 
feft; der Bolitivismus dagegen verfennt fogar diefes. Eben in 
dem Beſtreben, nichts als pofitiv zu jein, behauptet nun dieje Nic): 
tung, daß die Theorie der wiſſenſchaftlichen Nothwendigkeit aus 
der Natur der pſychologiſchen Prozeſſe abgeleitet werden müſſe. 
Kun führt aber diefer Verſuch immer nur zu einer relativen Giltig- 
feit oder einer gewifjen Wahrjcheinlichfeit der auf dieſem Wege er- 
langten Erfenntniffe, und in olge dejjen erklärt daraufhin der 
Politivismus, es gäbe, weil fein Verfahren zu feinem anderen 
Ergebniß führt, überhaupt innerhalb der menjchlichen Erfahrung 
feinerlei Erfenntniß von nothwendiger Allgemeingiltigfeit. Daher ift 
denn auch für den Poſitivismus die Wiſſenſchaft legthin nichts Anderes 
als eine Berallgemeinerung der täglichen Erfahrung, d. h. im 
itrengen Sinn überhaupt feine Wiſſenſchaft mehr, ſondern eine 
Wahriheinlichfeitslehre. Das iſt das Ergebniß, zu dem aller 
Politivismus konſequenterweiſe gelangen mup, und dieſes Nefultat 
bedeutet zugleich den Banferott nicht nur der Philoſophie, Jondern 
aud der eraften Wiſſenſchaft. Sieht man mun aber, daß ſowohl 
die Mathematif wie die Mechanik mit lächelnder Miene nach wie 
vor ihre Formeln und Gejeße (wozu natürlich nicht die zeitieiligen 
Hnpothefen gehören) mit dem Bewußtſein unerichütterlicher Noth: 
wendigfeit aufitellt, jo dürfte der Banferott vielmehr auf 
Seiten des Poſitivismus anzutreffen ſein. Was aber in dieſem 
Sinne von der Mathematif und Mechanik gilt, das qilt auch von 
der Philoſophie. Wäre dieje Freilich) nur das, was der Poſitivismus 
aus ihr machen will, fo wäre ihr damit ein für alle Mal der 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIV. Heft 1. 3 
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Todtenſchein ausgeitellt; daß fie aber von Grund auf etwas Anderes 
ijt alè Bofitivismus, das fihert ihr das Keben. 

Der Bojitivismus ftellt fih ſomit heraus als die 
Konjequenz und |feptiihe Auflöfung der auf die pindo- 
logiihe Erfahrung gegründeten eriten Phaſe der neueren 
Philoſophie. Auch aus dem an diefer Stelle gegebenen Nad- 
weiſe beitätigt fih daher das von Drews formulirte Ergebniß, 
daß jeder Verſuch, das Reale von der pinchologischen Erfahrung 
aus zu beſtimmen, in jeinen Konſequenzen ſich ſchließlich jelber 
aufhebt. 

Einen erſten Schritt nun, über dieſen todten Punkt, auf dem 
die Philoſophie angelangt ift, endlich hinauszukommen, ſehe ich in 
der Proklamirung der Philoſophie des Unbewußten, obwohl ich mich 
ſelbſt dieſer, wie geſagt, in keiner Weiſe anzuſchließen vermag. Gegner 
des Poſitivismus giebt es wohl auch ſonſt, metaphyſiſche und kritiſche; 
aber dieſe Richtungen ſind deswegen nicht im Stande, aus dem 
todten Geleiſe herauszukommen, weil ſie trotz des Gegenſatzes auf 
der gleichen Grundlage, der pſychologiſchen Erfahrung, ſtehen bleiben. 
Dieſe Gegner ſind daher im Weſentlichen Erneuerer früherer Rich— 
tungen und unterliegen deshalb gleichfalls der poſitiviſtiſchen Skepſis. 
Jeder endſcheidend neue Schritt muß dagegen über jene fragliche 
Grundlage ſelbſt hinauszukommen ſuchen, und ein ſolcher iſt zuerſt 
durch die Konſtituirung der Philofophie des Unbewußten gemacht 
worden. 

Betrachtet man dieſe Philoſophie nur von ihrer metaphyſiſchen 
Seite aus, fo verfällt fie genau ebenſo wie alle andere transfcen: 
dente Metaphyſik der von Rant umwiderleglich vollzugenen Ver- 
urtheilung. Ein ſolcher Metaphufifer, der dieſem Verdammniß 
nicht verfallen will, müßte vor Allem erit die von Kant dagegen 
ins Feld gerückte Inſtanz bejeitigen. Welde ift das? Kant zeigte, 
daß die Annahme eines hransicendenten Zeins nur durd eine An— 
wendung des Naujalprinzips von dem Erfabrungsgebiet aus erfolge 
als ein Schluß von der Wirkung auf die außerhalb der Erfahrung 
liegende Urſache. Er zeigte aber zweitens, dat diefe Anwendung 
des Nanlalprinzips durchaus unzuläſſig und der Fehlerquell aller 
transfcendenten Metaphyſik fei. Wenn irgend etwas von Kant 
feititeht, to ift es der Nachweis, daß die Begriffe Größe, Realität, 
Subſtanz, Kauſalität und Wechſelwirkung alle Bedeutung verlieren, 
wenn fie Über das Gebiet der gegebenen Erfahrung hinaus an- 
gewandt werden. Selbſt wenn man die Deduftion Kant's verwirft, 
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fo laßt fie ſich doch auch von anderer Seite her als zutreffend er- 
weifen. Aber gejegt auh, man wäre nicht in der Lage, überhaupt 
einem diefer Nachweile zuzuftimmen, fo hatte man jedenfalls feiner- 
feito die Pflicht, zu zeigen, daß das Kaujalprinzip von dem Er: 
fahrungsbewußtfein auf das transfcendente Gebiet hin angewendet 
werden dürfe. Solange dies nicht geihieht, iſt Ichlechthin jeder 
Schluß von der Erfahrung auf das nicht in der Erfahrung gegebene, 
jei es nun von dem Bewußtfein auf eine jenfeits feiner gegebenen 
Materie oder vom Bewußtſein auf ein abjolut Unbewußtes, ver: 
mitteljt jenes Prinzips ein Fehlſchluß. Von einem jolden Rad- 
weile habe ich aber bei den Bhilofophen des Unbewußten nichts 
gefunden, und ſchon aus diefem Grunde muß ich jede Hypoſtaſe 
eines Unbewußten zurüdweifen. Drews behandelt denn aud) die 
Annahme des Unbewußten als „Hypotheſe“ unter der Voraus- 
feßung, daß die Probleme der Philoſophie allein durch fie eine 
ausreihende Erklärung erführen. Auch hiergegen muß ich mic) 
wenden. Hypotheſen find nur dann innherhalb der Wiſſenſchaft 
zuläjlige Hilfsmittel, wenn die zu Grunde gelegten Borausfeßungen 
jelber innerhalb der Erfahrung liegen, fo daß Ne durch diefe ent- 
weder beitätigt oder widerlegt werden können. Wohl giebt es 
auch ſolche Hypotheſen, die über das Erfahrungsgebiet hinausführen, 
aber mit ihrer Annahme find die Grenzen ſtrenger Wiſſenſchaft 
überichritten, und fie haben daher innerhalb dieſer feine Stätte. 
Wird aber eine auf das fransfcendente Gebiet geſtützte Hypotheſe 
Hilfsmittel wifjenichaftlicher Erflärung, To geichiebt auch dies ver- 
mittelft jener unzuläſſigen Verwendung des Namalprinzips. Als 
Metaphyſik muß ich daher die Philoſophie des Unbewußten ab: 
lehnen. 

3ft mir mm die Metaphyſik des Unbewußten aus dem an- 
gegebenen Grunde auch als jolche nicht annehmbar, fo fehe ich in 
ihr doc einen bedeutjamen, wenn aud feinen zureichenden Verſuch, 
über die bisherige Grundlage der neueren Philoſophie, d. h. über 
die pinchologiiche Erfahrung oder über die bloße Erfahrung des 
Selbſtbewußtſeins hHinauszufonmen. ben dadurch unterfcheidet 
fie fid von aller vorangegangenen Metaphyſik, daß ſie die bisherige 
Grundlage, auf der diefe ebenfo wie die empirische Philoſophie qe- 
itanden Hat, für unzureichend erfennt und ihre willfürlic gezogenen 
Schranken zu befeitigen juht. Wer philoſophiſch zu ſehen vermag, 
der muß allerdings zur Einficht fommen, daß fidh die Neubelebung 
und der Fortſchritt der Philoſophie allein auf Dieter Bahn voll: 
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ziehen fann. Mur darf man dabei feing der echten Kriterien, die 
auf dem bisherigen Wege gefunden worden find, außer Acht laffen. 

Das Ergebnig der neueren PBhilofophie zeigt, daß der Aug: 
gang von dem Ach: Bewußtjein Ichliegli zu der Auflöfung führt, 
welche fih in dem Poſitivismus vollzieht. Erweiſt fih diefe Grund- 
lage aber als unzureichend zur Löſung der philofophiichen Probleme, 
fo fann eine Erweiterung logiſcher Weile nur aus dem Nicht-Ich— 
Bewußtlein erfolgen. Diefe Negation muß aber entweder das Id 
oder das Bewußtſein oder Beides betreffen. Das Leßtere ift von 
vornherein ausgeichloffen, da etwas, das zum Bewußtfein in ab- 
folutem Gegenjaß Steht, auch niemals Gegenſtand der Erfah: 
rung werden fann. Es bleiben alfo nur die beiden erſten Mög- 
lihfeiten. Die Philofophen des Unbewußten jegen nun von 
vornherein Ich-Bewußtſein gleidh Bewußtſein ſchlechthin und 
fulgern daraus, day demgemäß der Gegenfaß dazu das Un: 
bewußte fein müſſe. Dies trifft jedoch nicht zu. Was wir Id: 
Bewußtſein nennen, ift vielmehr nur daffelbe wie Selbjtbewußtlein. 
Ferner aber ift Bewuptfein und Selbjtbewußtjein nicht ohne Weiteres 
miteinander gleihaujegen. Unſer Bewußtſein reicht weiter als unfer 
Gelbitbewußtfein. Statt aljo allein zu Schließen, daß der Gegenfaß 
zu unſerem Ich-Bewußtſein ein Unbewußt-Phyſiſches fein müſſe, 
muß auch die andere Folgerung in Betracht gezogen werden, daß 
das Selbſtbewußtſein entgegengeſetzt iſt einem Bewußtſein überhaupt. 

Ich führe dieſe rein logiſche Gegenüberſtellung nur an, um 
zu zeigen, daß die Philoſophen des Unbewußten keineswegs alle 
Möglichkeiten in Betracht gezogen haben, und ſie dürfen daher auch, 
abgeſehen von allen anderen Schwierigkeiten, nicht im Mindeſten 
behaupten, daß die philoſophiſchen Probleme nur unter der Vor— 
ausſetzung ihrer Hypotheſe lösbar ſind. Vielmehr kann ich um— 
gekehrt ſchließen, daß jene andere Vorausſetzung die allein richtige 
fein muß, weil die Hypotheſe von der unbewußt-phyſiſchen Grund: 
lage aus den vorher angegebenen Gründen unbaltbar ift. Aber 
auf ſolche bloß logischen Gründe möchte ich mich nicht veriteifen, 
vielmehr muB der Sade ſelber die legte Enticheidung anheimfallen. 

Es ift Schon geſagt worden, fann aber nicht genug wiederholt 
werden, daß alle Philofophie Fehlgehen muß, für welde die Er: 
fahrung nicht nur allein den Musgangspunft, fondern legthin aud) 
den Prüfſtein bildet. Der einzige Weg, der ficher zum Biele 
führen fann, ift demnach eine geficherte Erfahrungstritif, welde 
Die gegebene Wirflichfeit aus den immanenten Bedingungen ihrer 
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Möglichkeit erklärt. Erfahrung aber iſt Erfahrungsbewußtſein, und 
dieſes iſt mehr als bloß Ich-Bewußtſein oder pſychologiſche Er— 
fahrung, es ift eine Differenzirung von Sach- und Selbſt-Be— 
wußtſein. Die antike Metaphyſik ging einſeitiger Weiſe von der 
Grundlage des Sach- oder Objekts-Bewußtſeins aus; die neuere 
ebenſo einſeitig von dem Selbſt- oder Ich-Bewußtſein; die Auf— 
gabe der Erfahrungskritik wird es ſein, die immanenten Erfahrungs— 
bedingungen ohne Rückſicht auf jene Differenzirung aus der Einheit 
des Erfahrungsbewußtſeins überhaupt darzulegen. Dieſes Ver— 
fahren erſcheint mir als das einzig mögliche, und ich hoffe es 
demnächſt in genauerer Ausführung ſachgemäßer Beurtheilung 
übergeben zu können. 

Wenn ih alfo der Konftituirung des Unbewußt-Pſychiſchen 
nit zuftimmen fann, jo Tpreche ich ihm doc das Verdienſt zu, 
zum eriten Mal flar darauf hingewieſen 3u haben, wo das 
Problem der Philojophie der Zufunft liegt. Viele laſſen fih dabei 
freilich Schon dur das bloße Wort abſchrecken, das ja als ſolches 
auch wirflich eine contradictio in adiecto erhält. Geht man aber 
auf das Problem jelber los, jo wird man bald gewahr, dak fih 
unter der abichrefenden Hülfe ein geſunder Kern birgt. Dies 
wird bejonders durch die geiftvolle Behandlung des Ich-Problems 
von Drews flar, deffen Buch mit Redt eine Einführung in die 
jpefulative Philofophie der Zukunft genannt werden fann. Ich 
glaube, ich würde midh mit ihm um jo eher verftändigen fünnen, 
wenn er bei feinen Ausführungen einmal den Terminus „Unbewußt“ 
ganz vermiede und lediglich die Thatſachen ſelber reden ließe, wie 
er fie fieht. Es ift nun einmal fo, daß gewiſſe Wörter verdächtig 
werden und deßhalb von vornherein Mißverſtändniſſen begegnen. 
Das hat Bunge erfahren, als er feiner tiefgehenden phyſiologiſchen 
Unterfuhung den Namen „Neo-Vitalismus“ gab, und andererjeits 
vermied deshalb Athanafius den Ausdrud zussen; bloß, weil er Ichon 
in Mipfredit gerathen war. Namen haben oft eine arößere Macht, 
als man ihnen zutraut. 

Sedenfalls aber ift die Behandlung des Sch- Problems von 
Drews eine bedentfame Xeiftung für die Philofophie der Gegen- 
wart. Möge diefes Buch an feinem Theil dazu beitragen, den 
unphilofophiihen Geift unjeres YZeitalters brechen zu helfen. 





Die 
Singeborenen-Politif der großen Kolonialmächte. 


Cin Vortrag.”) 
Bon 
A. v. Rupille. 


Œs iſt mir eine ausnehmende Freude, daß ich hier vor einer 
Verſammlung, bei der ih ein lebhaftes Antereffe für folortale 
Dinge vorausteßen fann, meine Gedanfen entwickeln darf über 
eine rage, die fider als eine der wichtigjten in der Kolonial- 
politif aller Zeiten betrachtet werden muß: die Eingeborenen- 
frage. Freilich aus Erfahrung fann ich nicht jprechen, da id 
in den Nolonien nicht aewirft, fie nicht einmal geſehen habe, 
aber ich gedenfe auch nicht Aber meine Sphäre hinauszugreifen, 
mich zum unberufenen Lehrer erfahrener Praftifer aufzınverfen. 
Kur über die giele will id mich ausſprechen, denen die Ein: 
geborenen = Bolitif nachzuſtreben hat, und in hiſtoriſchem Rückblick 
zeigen, wie fidh die verschiedenen Mächte zu der Eingeborenen: 
frage gejtellt, ob und wie fte dieſe Ziele zu erreichen gefucht haben. 
Muf viel Einzelheiten fann ich mich bei der beichränften Zeit nicht 
einlayjen, es fommt mir nur darauf an, die Prinzipien und 
Methoden darzulegen, die der Politif der verschiedenen Nationen 
zu Grunde gelegen haben und liegen. 

Wenn ein Volf Kolonien erwirbt, fid) Fremde Lander zu eigen 
macht, jo wird es nur felten mit unbewohnten Gebieten zu thun 
haben, bei denen es nur Die Natur zu befiegen und nugbar zu 


*) Gehalten in der Abtbeilung Frankfurt a. W. der Deutſchen Kolonial: 
gejeffichaft am 24 Jauuar 1901. Jd babe hier einige Ausführungen 
wieder eingefügt, die ich beim Vortrag ſelbſt des Zeitmangels wegen hatte 
weglajien müſſen, im Llebrigen aber den Wedantengang und nad) Möglichkeit 
den Wortlaut getreu wiedergegeben. ` 
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machen gilt. Menſchen werden ihm entgegentreten, Weſen feiner 
Art, die mit den gleihen Anlagen ausgeitattet find, fo wenig fie 
dieje Anlagen auch entiwidelt haben, jo tief fie aud in dem ftehen 
mögen, wag wir Kultur und Zivilifation nennen. Und nicht bloß 
vereinzelte Individuen find es, denen die Stolonifatoren begegnen. 
Es finden fih immer mehr oder weniger fefte Zuſammenhänge 
zwiſchen ihnen, es find organifirte Gemeinſchaften, wenn aud 
vielleiht primitivfter Art. So treten fih bei jeder Nolonifation 
zwei Kulturen, zwei Gejellihaftsurdnungen, zwei Wirthichafts: und 
Rechtsſyſteme gegenuber, die fih mit einander abzufinden haben, 
die des folonifirenden Volkes und die der Eingeborenen. Bei ge: 
wöhnliden Eroberungen fann das Syſtem der llnterworfenen das 
höhere, dad überlegenere fein, wie bei der Meberfluthung des 
Römerreichs durch die Germanen, der weſtaſiatiſchen Kulturländer 
durh die Mongolen. Aud können beide gleicdhwerthig jein und 
nur von Grund aus verichieden, wie bei der Eroberung Spaniens 
durch die Mauren, Paläftinas durch die Kreuzfahrer. Mit ſolchen 
Unternehmungen, die man nicht als Koloniſationen wird bezeichnen 
dürfen, haben wir es hier nicht zu thun. Ich möcdte nur von den 
Yanderwerbungen, und zwar denen der neueren Zeit reden, wo die 
Eingeborenen in fultureller Hinfiht unzweifelhaft unter den 
Ktolonifatoren jtanden, wo alfo, furz gejagt, Europäer Jogenannten 
wilden Völkerſtämmen oder halbzivilijirten Nationen entgegentraten. 

Die Unterwerfung wird hier meist verhältnißmäßig leicht von 
Statten gehen. Damit ift aber die Organiſation der Beliegten 
nicht getilgt, find ihre Sitten und Brauche, ihre Rechts- und Befiß- 
verhältniffe nicht aufgehoben, und fo kommt es nun darauf au, wie 
fih die Eroberer hierzu stellen follen. Da giebt eş denn zwei 
grumdverfchiedene Prinzipien, nad) denen fidh die Beziehungen 
regeln laffen, nad) denen die eingeborenen Stämme behandelt 
werden können. Das Verhalten fanu von der Eigenſucht, es 
fann von der wahren Sittlichfeit diktirt fein. Im dem einen 
Fall geht man davon aus, daß die Eingeborenen wie der Boden, 
Thiere und Pflanzen zum vorgefundenen Beltande der Kolonie ge- 
hören, der nad) Möglichkeit für das Mutterland, Für die koloniſirende 
Nation nußbar, oder wenn es fich als ſchädlich erweiſt, in geeignetiter 
Weile unfhädlih gemacht werden muß. Im dem andern Falle be- 
trahten die heimiſche Regierung und ihre Bertreter die unter- 
worfenen Stämme als neue Bolfsgenoffen und Unterthanen, die 
äwar ihrer niederen Kulturitufe, ihrer abweichenden Eigenart wegen 
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mit Freuden begrüßen kann, jo iſt doch das zu Grunde liegende 
Prinzip deshalb nicht weniger verwerflid. 

Es laſſen jih eine Anzahl Methoden unterfcheiden, die aus 
diefem egoijtiihen Prinzip erwachlen und zu verjchiedenen Zeiten, 
bei den verschiedenen Nationen zur Anwendung gekommen find. 
Die Eingeborenen fünnen den Kolonilatoren als abjolut Tchadliche 
Kräfte ericheinen, als einde ihrer Bethatiqung. Dann tritt das 
roheite Verfahren ein. Sie werden im Kampfe oder auf andere 
mehr vder weniger offenfundige Weile vernichtet oder wenigſtens 
aus dem Gebiete verdrängt, das man zu folonifiren wünſcht. So 
braucht dann bei der Befiedelung auf die urſprünglichen Beliger 
überhaupt feine Rüdlict mehr genommen zu werden. Man hat 
freie Hand, wie auf unbewohnten Inſeln. Das ift die erite Methode. 
In anderen Fallen erfennt man den Werth der Eingeborenen als 
Arbeitskräfte, was namentlih in tropiihen Kolonien der Fall, wu 
der Weiße die jchwere phmſiſche Arbeit nicht ſelbſt zu leiten ver- 
mag. Gier ift die ganze Eriſtenz der Siedler von dem Beltande 
an farbigen Arbeitern abhängig, und jo wird, da auf freiwillige 
Leiſtung nicht geniigend zu zahlen ijt, gezwungene Dienjtbarfeit in 
ihren verſchiedenen Formen, härtere oder mildere Sflaverei, Platz 
greifen. Die Behandlung wird von der Fülle des vorhandenen 
Menjchenmaterials abhängen. Dit dieje groß, ſodaß fid eine forg- 
fültige Schonung der Sklaven als unventabel erweift, und find diefe 
wenig widerſtandsfähig, fo fann dieſe Methode der eriten, der Ber: 
nichtig, febr ahnlich werden, nur daß die vernichteten Eriftenzen 
immer durch neue erjegt werden. Wenn endlich die wirthſchaftlichen 
Verhältniffe fih geandert haben, wenu maſchinelle Einrichtungen 
die Sflavenarbeit entbehrlich machen, Feinere Kulturen, Fabriken Xc. 
zur Anwendung zuverläffigerer Kräfte zwingen, danu wird eine 
dritte Methode zur Einfuhrung gelangen. In, man fann Jagen, 
wiltenichaftliher Were werden Charakter, Neigungen und Fähig— 
feiten der Eingeborenen ftudirt, gerade wie dies bei Naturfräften 
und Thieren geichtebt, und Jo die Mittel gefunden, durch die man 
fie fi) ohne roben Zwang dienſtbar machen fann. Gitelfeit, Genuk- 
juccht, Aberglaube uud andere Schwächen werden ausgenugt, um 
unter dem Scheine perjönlicher ‚Freiheit ein mitunter weit härteres 
Servilitätsverhältniß berzuitellen, als die Sklaverei darftellte. Das 
Gelingen eines derartigen Verfahrens wird dann als ein befonderer 
Triumph der Zivilifatton, der Nolonialpolitif, angefehen. Scheint 
Dagegen, und dies möchte ich als die vierte Methode bezeichnen, die 
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Kraft der Eingeborenen der Ausnugung nicht wert), fo überläßt 
man fie ohne Schuß den jchädlichen Einwirkungen der fremden 
Kultur, was dann bei wenig widerjtandsfähigen Völkern allmählid) 
zum Untergang führen muk. 

Es ift nun merfiwürdig, daß, wie wir noch des Näheren fehen 
werden, gerade bei den älteſten Nolonialjtaaten, den Vormächten 
des Entdedungszeitalters, Spanien und “Portugal, in der Ein: 
geborenen-Frage das Jittlihe Prinzip eine Stätte gefunden bat und 
mehr oder weniger in Wirffamfeit getreten ijt. Da aud) Frankreich, 
wenigitens in Canada, ſich nicht völlig ablehnend gegen dies Prinzip 
verhalten hat, wahrend bei der alteren englifchen und hollandifchen 
Kolonifation nihts davon zu Fpüren ift, vielmehr der reine, vide 
Egoismus vorwaltet, jo erfeinen wir, daß fidh in dieſem Punkte 
die germanishen Nationen unvortheilhaft von den romaniſchen 
unterjheiden. Woran Liegt das? Sind etwa die Romanen von 
Natur menichenfreundlicher oder überhaupt tttlicher veranlagt als 
die Germanen, find jie weniger auf ihrem Vortheil bedacht? Ich 
glaube, das wird fidh faum behaupten laen. Die europäiſche 
Menschheit ift in dieſen Dingen ziemlich gleichmäßig fortgeſchritten, 
ſodaß die Nationen zur gleichen Zeit auf ziemlic gleicher Stufe 
itanden. Der Grund ift wohl in den politiihen und firchlichen 
Geſtaltungen zu Juden, in denen fih die romaniſchen und germanischen 
Seemächte damals ſcharf unterichieden. In den romanischen Staaten 
lag die Entſcheidung bei einem ſtarken Königthum, das fidh trog 
despotiiher Neigungen Doch feiner ſittlichen Verantwortung bewußt 
blied, in den germaniichen führten die reichen Klaſſen das Regiment, 
deren Geldbeutel an den Erträgen der tolonien direft intereifirt war. 
Von diefen reichen Klaſſen war eine Berückſichtigung der Eingeborenen, 
joweit fie nicht im eigenen Intereſſe lag, nach damaligem Kulturſtand 
überhaupt nicht zu erwarten, während ein Herrſcher wohl fähig war, 
einem fittlihen Prinzip unter Umſtänden feinen materiellen Vortheil 
hintanzuftellen. So war es früher, jo ift es auch nod heute. Nod 
heute ift eine ſtarke Monarchie weit berähigter in der Eingeborenen: 
frage die Sittlifeit zur Geltung kommen zu laſſen als ein 
parlamentariiches Regiment, bei dem die materiellen Rückſichten 
immer weit überwiegen werden. Und nun fam nod die Macht 
der fatholifhen Kirde hinzu, einer Imititution, die den Erdkreis 
zu umſpannen fir ihre Beſtimmung hielt und Die Dieten ihren 
Beruf gerade durch die Fürſorge für die Eingeborenen zu dofumen: 
tiren juchte. Zahlreiche neue Seelen waren dort zu gewinnen, fie 
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durften nicht dem Egoismus der rohen Eroberer zum Opfer fallen. 
Die fatholifchen Orden und Kongregationen, Biſchöfe und Prieſter 
mußten ihrem Berufe nad) in der Eingeborenenfrage die rein 
fittlihe Methode ergreifen und vertreten. In Wirklichkeit freilich 
ift nur ein Theil von ihnen diefem Berufe wirflih treu geblieben. 
Die fatholiiche Kirche aber war eine Macht im Staate, fie wußte 
die Seelen der Regierenden zu beeinfluffen und zu lenfen, namentlid) 
die der Fürſten, und fo fam die fittlihe Tendenz aud in den 
Staatsgefegen zur Erſcheinung. Schuß, Befehrung und Erziehung 
der Eingeborenen ohne Rückſicht auf materiellen Vortheil wurde 
zu einem Grundzng der folonialen Gejeßgebung. Wie indifferent 
verhielt ih dem gegenüber der Proteſtantismus in der Eingeborenen- 
frage. In der engliſchen und holländiſchen SKtolonialpolitif ſpielte 
er in dieſer Binfiht vormals feine Rolle. Man nahm wohl Be- 
fehrungen von Indianern oder Negern vor, wo fih Gelegenheit 
bot, ein ſcharfes Vorgehen aber gegen die Rohheiten der Kotonilten, 
gegen die Lälfigfeit der Regierung ift nirgends zu bemerfen. Und 
wenn die Kirche auch einen ſolchen Verſuch gemacht hätte, ihre 
Macht, ihr Einfluß auf die Staatsgewalt hätte fih al völlig un- 
zureichend erwiefen. In England war fie dem Staat untergeben, 
in Holland amg Ne im Staate auf. Sie war an die Interelien 
des Mutterlandes, der Koloniſatoren gebunden und führte nicht 
wie die fatboliiche Kirche ein Telbitändiges, internationales, fraft- 
volles Eigendalein. 

Es ijt hochintereſſant und auch für unſere Zeiten lehrreich, die 
Eingeborenen=Bolitif der romaniichen Staaten, vornehmlich Spaniens, 
zu betrachten, wo fie am meilten zum Durchbruch gefommen ift 
und wirkliche Erfolge gezeitigt hat. Leider fann ich hier nur Die 
Grundzüge geben, aber foviel wird fih doch daraus erfennen 
laſſen, dah die üble Meinung, die fidh über die ſpaniſche Methode 
der Eingeborenenbehandlung gebildet hat, eine durchaus unberechtigte, 
eine in der Hauptſache falſche ijt. Dieſe Meinung hat fih nur 
bilden können, weil das ſpaniſche Kolonialreich ſich ftreng gegen 
die Außemvelt abſchloß und von feinen internen Angelegenheiten 
und Zuſtänden wenig verlauten lich. Zo blieben nur Die 
ichlimmen Ausichreitungen des Entdedungszeitalters im Gedächtniß 
der Menschheit haften und mißgünſtige Rivalen mögen die über- 
triebenen Porftellungen, die man tih von fpanifcher Härte und 
(Sranfamfeit machte, gefliſſentlich gefördert haben. Thatſächlich hat 
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fein Staat eine Jolhe Mühe aufgewendet, die Eingeborenen zu 
hüten, ihr Loog zu verbejjern, wie gerade der ſpaniſche. 

Es ift wahr, bei Beltedlung der weſtindiſchen Inſeln und des 
amerifanishen Feitlands, bei Eroberung der Indianerreiche Meriko 
und Peru Haben die Konquiſtadoren unter der einheimiſchen Be: 
völferung furchtbare VBerheerungen angerichtet. Bei der Unter- 
werfung wurden die Indianer als gefährliche und an Zahl weit 
überlegene Feinde in Schaaren vernichtet, nad) der Unterwerfung 
wurden die zu ſchwerer Arbeit unfähigen Menſchen als willfommene 
Arbeitsfräfte derartig ausgenußt, daß fih ihre Zahl ſchnell be: 
deutend reduzirte. In den Goldgruben von Santo Domingo und 
Peru, in den Silberbergwerfen und den Webereien von Neu: 
Ipanien, bei Transporten über die Yandenge von Panama, im 
Dienst der ſpaniſchen Pflanzer gingen Tauſende und Abertaufende 
zu Grunde. Auf den weſtindiſchen Inſeln iſt das Ausſterben der 
rothen Raſſe die traurige Folge geweſen. Das Alles ſoll nicht 
geleugnet, noch beſchönigt werden, wiewohl fih Manches zur Ent: 
Ihuldigung anführen liege. Es war ein durch und durch egoiftiiches 
Verfahren, wie es dem Geiſte der Zeit entſprach. Aber wohl zu 
merfen: Die jpanische Regierung bat diefes Verfahren nie gebilligt 
oder gar angeordnet. Sie hat es nur zugelaſſen, folange fie den 
wahren Sadyverhalt, namentlich die geringe Widerſtandsfähigkeit 
der indianischen Raſſe nicht erfannte, iſt aber ſofort eingejchritten, 
jobald fie von der verzweifelten Vage der neuen Unterthanen 
authentiiche Kunde erhielt. Die Berichte des menſchenfreundlichen 
Prieſters Las Cafas haben den Umſchwung herbeigeführt. Und 
wenn es mit der Beſſerung nur langſam vorwärts ging, ſo muß 
man bedenken, wie ſchwer es für die Regierung war, den eigen— 
willigen Eroberern aus ſo weiter Ferne Zügel anzulegen, den 
zweckmäßigen Geſetzen und Ordonnanzen Gehorſam zu verſchaffen. 
Selbſt tüchtige, edelgeſinnte Gouverneure ſahen ſich gezwungen mit 
den Koloniſten zu paktiren, ihnen Konzeſſionen zu machen, die der 
Wirkung der königlichen Anordnungen Abbruch thaten. Und in 
vielen Fällen waren die Kolonialbeamten ſelbſt nicht von der Ge— 
ſinnung erfüllt, die den Hof beſeelte, ſahen ſie nicht ein, warum 
man aus Rückſicht auf die farbige Raſſe die Proſperität der 
Kolonie in Frage ſtellen ſollte. Ueberhaupt, und das gilt auch 
noch heute in vollem Maße, werden Tendenzen der heimiſchen 
Regierung niemals durchzudringen und Reſultate zu erzielen ver— 
mögen, wenn es nicht gelingt, ihren Vertretern in den Molonien 
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die gleichen Ideen, die gleichen Tendenzen einzupflanzen. So 
genau und beitimmt laſſen fih Geſetze, und namentlich Kolonial- 
geſetze nicht faſſen, daß fie niht durch die Art der 
Ausführung wirfungslos gemacht werden fönnten. So ift es 
immerhin fein ſchlechtes Zeichen für die in den höheren Klafien 
Spaniens herrichende Gelinnung, daß die Geſetze dodh allmählid, 
wenn auch mit vielen Ausnahmen, zu ſinngemäßer Ausführung 
famea das Loos der Eingeborenen jih gegen die Anfangszeit un- 
vergleichlich verbeſſerte und jo die rothe Raſſe in den ſpaniſchen 
Beſitzungen als weſentlichſter Theil der Bevölferung erhalten blieb. 
Hauptinhalt der Gejege war eritens: ſtufenweiſe Aufhebung der 
Leibeigenſchaft und damit der berüchtigten Repartimentos, d. h. der 
Vertheilung der Indianer unter die großen Lehnsträger, Die 
Erncomenderos. Mur den gegenwärtigen Beltgern und ihren nächſten 
Erben jollten die bereits der Dienſtbarkeit VBerfallenen hörig bleiben, 
und dieſer Hörigkeit wurde die denfbar mildeite Form gegeben. 
Iweitens wurden Die Eimgeborenen einer Itaatlichen Bevormundung 
unterjtellt, die es unmöglich machte, fie indireft zu fnechten, jie 
wirthichaftlidy zu unterwerfen, die ihnen alle jchadlichen Einflüſſe 
abendländiſcher Kultur fernzuhalten ſuchte. Die Indianerdörfer 
wurden von den europäiſchen Anſiedlungen ſtreng geſondert, der 
Aufenthalt Weißer in den Dörfern, der Handel mit den Be— 
wohnern ſtark eingeſchränkt. Rechtsgeſchäfte hatten nur Gültigkeit, 
wenn ſie zum Vortheil der Indianer waren, ſo daß dieſe ihr Loos 
wohl verbeſſern, nicht aber verſchlechtern konnten. Mit Eifer wurde 
ihre Bekehrung betrieben, doch blieben ihnen die Härten des Kirchen: 
regiments eripart. Die Inquiſition durfte gegen Eingeborene nicht 
zur Anwendung fommen. Und befondere, ſehr ſelbſtändige Beamte, 
die Proteftoren der Indianer, wurden eingejegt, um die genaue 
Innehaltung der Vorschriften zu überwachen, die Intereſſen der 
Eingeborenen zu vertreten. Es tft wahrhaft bewunderungswürdig, 
wie von der ſpaniſchen Negterung Ichen in jo früher Zeit im 
(Ganzen die richtige Methode herausgefunden wurde, die Wilden zu 
behandeln und zu erziehen. Man hatte erkannt, daß es nicht 
genug fei, den Eingeborenen Necdte zu verleihen, fie vor roher 
Gewalt und Nechtsverlegungen yu fichern, Tondern daß fie der 
ſorgſamen Leitung, der ſteten Fürſorge bedurften, wenn fie das 
plötzliche Eindringen Überlegener Kultur mit allen ihren Gefahren 
überdauern ſollten. n der Formel des Eides, den die Kolonial- 
beamten vor dem Rath von Andien abzulegen batten, ftand aus 
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drüdlich, fie würden forgen por el bien, aumento y conservacion 
de los Indios, für das Wohl, die Vermehrung und Erhaltung der 
Indier. Das feinere Verſtändniß freilich Für die Bedürfnijje diefer 
Leute, für die geeigneten Mittel und Weqe, die vorgeitedten Ziele 
zu erreichen, ging den Negierenden noh ab. Dazu hätte e3 
erafter Studien bedurft, wie fie erit in neueſter Reit betrieben 
werden. Es war ein verhältnigmaßig rohes Verfahren, voll von 
Sewaltjamfeiten und Nebertreibungen, immerhin aber war der Kern 
der Politif ein guter und gejunder. Man muğ unbedingt zu- 
geitehen: feine andere Regierung hat die beiprodhene Aufgabe der 
Rolonialpolitif mit ſolcher Schärfe hervorgehoben, mit ſolchem Eifer 
durchzuführen geſucht. 

Wir haben fon geſehen, wie es die katholiſche Geiſtlichkeit 
war, die der ſpaniſchen Kolonialpolitik dieſe Richtung wies. Sie 
auch hat ſich emſig um die wirkliche Ausführung der menſchen— 
freundlichen Geſetze bemüht. Ohne ihre Mitwirkung und ſtete 
Kontrole wären die Erfolge wohl ganz minimale geblieben, denn 
bei den eigenfüchtigen Koloniſten erfreute fidh natürlich die Be- 
günftigung, ja geradezu Bevorzugung dev Andtaner geringen Vei- 
falls. Und auch jo wod) famen Unmenſchlichkeiten genug vor, die 
den einden Spaniens Stoff zu Schauererzahlungen boten. Im 
Ganzen aber wurde das Loos der Eingeborenen ein jo erträgliches, 
wie nirgends ſonſt. Die Jeſuiten namentlich machten Sich um die 
Sndianer in hohem Mape verdient. Sie ſtifteten ſogenannte 
Millionen, indianiiche Gemeinweſen fommunittiicher Art, von denen 
jeder Europäer ausgeichloflen blieb und in denen fie allein die 
Yeitung in Handen hatten. Paraguay war ein ſolcher jeſuitiſcher 
Mufteritaat im Großen. Das entſprach dem indianischen Her- 
fonımen. Auch das Inkareich in Peru batte einen derartigen 
kommuniſtiſchen Eharafter getragen, und fo fanden ſich die Indianer 
vortreftlih hinein. Der Fehler war nur, daß ſie nicht zu ſelbſt— 
ſtändig handelnden Menſchen, ſondern zu Adferbau- und Handwerks— 
Automaten erzogen wurden, daß ihnen nicht allmählich Bes 
dormundung und Schuß entbehrlich gemacht wurden. Ms daher 
im 17. Jahrhundert einige diefer Miſſionen am Paraná von 
portugiefiichen Sklavenjägern zerjtört wurden, da folgten die Jn- 
laffen willenlos den neuen Herren oder verfielen, wenn ihnen Die 
Flucht gelang, bald in ihre uriprüngliche Wildheit. Immerhin 
haben die Miflionen viel Segen geitiftet und die Negterung bet ihrer 
Beſtrebung, die Indianerrafie zu erhalten, ſehr welentlich unterſtützt. 
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Es eriheint nun als eine ſchlechte Empfehlung, als ein übles 
Reihen für die jpaniiche Stolonialpolitif, daß fih die Kolonien 
faſt ſämmtlich gewaltſam vom Mutterlande abgetrennt haben. Man 
wird geneigt fein, die Schuld an diefem Vorgang auh der 
Eingeborenen=Bolitif zuzuſchreiben und diefje fonach als niht nad- 
ahmenswerth Hinzujtellen. Id glaube aber, man ift damit im 
Irrthum. Wenn jelbjt dieſe Politik dahin gewirft hätte, Jo ware 
fie damit noch langit nicht zu verwerfen, fondern nur die Art ihrer 
Durdführung oder die Unterlaſſung geeigneter Segenmaßregeln. 
Doh meiner Auffaſſung nad) hatten die Revolutionen einen ganz 
anderen, tieferen Grund. Spanien fonnte den Abfall auch bei 
geſchickteſtem Verfahren, ob es deſpotiſch vder liberal verfuhr, 
nit verhindern, denn die Aufgabe, die es fih mit der 
Kolonifation Amerifas gejtellt hatte, war für den jinfenden 
Staat eine zu Schwere. Sc habe im Anfang gejagt, dak zu 
erfolgreicher Kolonijation entiprechende Kraft und Gejundheit des 
Mutterlandes gehört, da fidh dieles ſonſt an den kolonialen Nuf- 
gaben erihöpft. lnd das eben war bei Spanien der Fall. És 
hatte den Kolonien an Kultur gegeben, was e3 vermochte, aber das 
genügte nicht, um die jungen Gemeinweſen dauernd an das Mutter: 
fand zu felleln, die Macht aber, fie gewaltſam bei ihrer Pflicht zu 
halten, qing Spanien in den napoleonishen Wirren verloren. 
Seine Eingeborenen-Bolitif aber fann ihm, trog des politifchen Ab- 
falls der Kolonien, dereinft reichen Segen bringen, denn die Wild: 
nationen, die fidh Dort gebildet haben, tragen durch und durch 
fpanifchen Charafter und werden zu Spanien hinneigen, fobal 
diejeö feine innere Geſundheit wiedererlangt hat. Sie ftehen ihm 
fulturell faft naher als die amerifaniiche Union dem engliſchen 
Mutterland. 

Bei den Portugieſen will ich mid nicht weiter aufhalten. Sie 
haben Eingeborenen-Bolitif im Großen nur in Brafitien betreiben 
fönnen und find dort in der Grundtendenz dem ſpaniſchen Muſter 
gefolgt. Die Negierung war aber zu ſchwach, um ihren Willen 
durchzufegen. Es ift ihr niemals völlig gelungen, der Indianer: 
fflaverei und den Sklavenjagden ein Ziel zu feßen, da fih die 
Beamten nur felten von den eigenfüchtigen Koloniſten unabhängig 
zu maden vermodten. Deshalb ijt die rothe Raffe auch hier weit 
mehr zurüdgegangen als in den Spanischen Provinzen und hat bier 
Deshalb eine weit jtärfere Negereinfuhr ftattgefunden, auf die wir 
noch zu Sprechen kommen. 
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Weſentlich anders ſtellten ſich die Franzoſen zu den Bewohnern 
ihrer Kolonien. Wir finden hier nicht ein konſequentes, auf be— 
ſtimmtem Prinzip beruhendes Verfahren, wie bei den Spaniern, 
auch nicht ſtete, wenn auch vergebliche Verſuche, ein als gut erkanntes 
Prinzip durchzuführen, wie bei den Portugieſen. Beſtändiges 
Schwanken zwiſchen verſchiedenen Prinzipien und Methoden iſt das 
Charakteriſtiſche der franzöſiſchen Eingeborenen-Politik. Nicht nur 
daß dieſe Politik eine andere war in der älteren Zeit unter dem 
abſoluten Königthum als in der neueren unter dem konſtitutionellen 
Syſtem. Das ließe ſich ja leicht begreifen. Nein, auch zur gleichen 
Zeit, unter den gleichen Verhältniſſen find Inkonſequenzen und 
Widerſprüche bemerkbar. In der früheren Zeit vermochte ſich das 
ſittliche Prinzip, tas auch hier von einer einflußreichen katholiſchen 
Geiſtlichkeit vertreten wurde, nicht überall gegen das bloße Nützlich— 
feitsprinzip zu behaupten, da der beitändige ſchlechte Stand des 
Staatöhaushaltes reihe Einnahmen aus den Kolonien unentbehrlich 
madte. Im 19. Jahrhundert aber, wo der geiftlihe Einfluß Faft 
in Vegfall fam, gewannen die dafür eintretenden Dumanitätsideen 
noch nicht genügende Kraft und Klarheit, um für die Eingeborenen: 
Bolitif durchgehends maßgebend zu werden. Halbe Maßnahmen 
wurden die Regel und daraus erwuchſen dann mannigfache 
Mißſtände. 

Frankreich beſaß bis zum Ausgang des ſiebenjährigen Krieges 
weite Länder in Nordamerika, aus denen noch heute franzöſiſche 
Sprache und Sitte nicht verſchwunden iſt: die Gebiete des Lorenz— 
ſtromes bis zu den großen Seen hinauf, alſo Kanada, und die 
Mündungsgebiete des Miſſiſippi, Louiſiana. So kam auch dieſe 
Nation mit der rothen Raſſe in nahe Berührung, und man darf 
fagen, die Beziehungen geſtalteten fidh im Allgemeinen zu aus: 
nehmend freundlihen. Da nur verhältnißmäßig wenig Anfiedier 
hinübergingen, fo lag fein Grund vor, die Indianer zu vernichten 
oder aus ihren Jagdarinden zu verdrängen, und zu ſchweren 
Arbeiten brauchte man fie nicht heranzuziehen, da das Nothwendige 
in den Aderbaudiftriften von den Weißen ſelbſt geleijtet werden 
fonnte, zu den Pflanzungen im Süden aber frühzeitig Negerjflaven 
herangezogen wurden. Laſten über die Wafjerjcheiden hinüber- 
zutragen und die Ströme hinauf- und hinabzurudern, war die 
Hauptleiftung, die ihnen zugemuthet wurde. Aber auch für ihr 
Wohl und ihre Erziehung wurde gejorat, ſowie fir Schuß gegen 
die üblen Einflüjfe der Zivilifation. Die ſpaniſche Methode der 
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Iſolirung wurde auch hier, ebenfalls von den Jeſuiten, mit Erfolg 
angewendet. Freilich nicht in gleich umfaſſendem Maße und nicht 
mit gleicher Konſequenz. Ueberhaupt zeigten die Franzoſen ſchon 
damals wie noch heute ein eigenes Talent, mit den Eingeborenen 
zu verkehren, auf ihre Ideen und Bräuche einzugehen und ſo ihre 
Zuneigung zu gewinnen. Sie waren darin immer den Engländern 
überlegen und gewannen ihnen manchen Vortheil ab. Hätten ſie 
mehr Anſiedler hinübergeſchickt und die Kolonien militäriſch aus— 
giebiger unterſtützt, ein großer Theil Nordamerikas wäre vielleicht 
heute franzöſiſch und den Indianern wäre vermuthlich ein beſſeres 
Voves zu Theil geworden. 

Nicht viel anders ſtand es in Oſtindien, wo die Franzoſen 
üd bei den ‚gürften und Völkern weit größerer Beliebtheit erfreuten 
als die Engländer und dadurd) nahe daran waren, diefe vollig 
auszuftehen. Bu einer Eingeborenen: Politif in unferem Sinne, 
zu politiiher Beherrihung unterworfener Stämme, iſt es freilich 
in Indien für Frankreich kaum gefommen. Es befaß nur ſchmale 
Diſtrikte, in denen cs fidh in der Beziehung wenig bethätigen fonnte, 
und weitere Ausbreitung wurde durd Englands Uebermacht ver- 
hindert. Doch im 19. Jahrhundert find den Franzoſen betradtlide 
Länder orientaliſcher Kultur zugefallen, die ihnen in jener Hinſicht 
ſchwierige Aufgaben ſtellten. Ich meine ihre Beſitzungen in Hinter— 
indien und Nordafrika. Da läßt ſich denn an Algier der Charakter 
ihrer Eingeborenen-Politik am deutlichſten erkennen. 

Die Behandlung mohamedaniſcher Völker bietet für euro- 
päiſche Mächte ganz Dejondere Schwierigkeiten. Sie ftehen den 
andersgläubigen Eroberern ſtets prinzipiell feindlich gegenüber und 
weder Strenge noch Milde wird je im Stande fein, dieje Feindſchaft 
zu befeitigen. Strenge treibt fie zu Empörungen, Milde verichafft 
ihnen die Mittel, Empörungen ins Werf zu ſetzen. Wahrhaft qe- 
treue Unterthanen, von denen fir aufgewandte Mühe Dant zu er 
warten, wird man an ihnen niemals haben. Sie find und bleiben 
ihrer Auffaſſung nadh Unterthanen einer anderen Macht, des 
tirfiichen Zultans, von dem fic Ihre einjtige Befreiung erwarten. 
Es fünnte fonat) ſcheinen, man fei bier der Pflichten entledigt, 
die man jonft den eingeborenen Völkern ſchuldet, man fei hier be 
rechtigt, ein Gewaltregiment aufzurichten und allein die Intereſſen 
des Mutterlandes und der eigenen Koloniſten zu beobadjten, da 
man e$ eben mit unverföhnlichen Feinden zu thun Habe. Und 
doch möchte ich behaupten, dah diefer Schluß ein falicher ift, dab 
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auch hier jenes Prinzip, das ich als das ſittliche bezeichnet habe, 
Platz finden kann und muß. 

Der Orientale beſitzt eine Eigenſchaft, die dies erleichtert, die 
unerſchütterliche Geduld. Wenn die Zeiten der Realiſirung ſeiner 
Wuͤnſche nicht günſtig find, jo wartet er die Gelegenheit ruhig ab. 
€s gilt alfo, ihm durch beitinumtes, feſtes Auftreten die Meinung 
beizubringen, daß feinerlei Aftionen voreritt und auf lange Zeit 
hin ausfihtsvoll jeien, ihm gleichzeitig aber ein möglichſt erträg- 
liches Dafein zu verichaffen und mamentlid jede Ilngerechtigfeit, 
jede grobe Verlegung feiner Gefühle zu vermeiden. Muf diefe 
Peije, durch jtrenges, gerechtes Regiment und Fernhaltung jedes 
Zündjtoffes gewinnt man zeit, ſehr viel Zeit, und diefe läßt ſich 
benußen, um der vrientalifchen Weltanfhaunng die Wurzeln ab- 
zugraben. Milde Begünjtigung des Islam ware ebento falſch wie 
der Verjud, ihn gewaltfam zu unterdrüden. Man muB ihm Die 
Nahrung entziehen und die Befehrung in jeder Weiſe begünjtigen 
und fordern. Dazu gehört freilich nicht bloß die Gründung von 
Milfionen, die Initallirung von Geiftlihen, ſondern ein möglichſt 
httliches Verhalten der Beamten und aller Europäer. Solange 
dieſes Verhalten den Lehren der Miſſionare gar zu wenig entipricht, 
jolange die Eingeborenen das Gefühl haben, daß die Chriften doch 
nur auf ihre Koſten qut leben und Reichthümer erwerben wollen, 
jolange wird die Ihätigfeit der Miffionare geringen Erfolg haben. 
(Gerade weil die Orientalen lügen und betrügen, ihren Vortheil im 
jeder Weife wahrnehmen, darum darf es der Europäer nicht thun. 
Er darf nicht mit orientaliichen Waffen fampfen, wie das leider Yo 
oft geichehen ift, ſonſt finft er in der Meinung der Orientalen auf ibr 
eigenes Niveau herab, ſonſt verlieren jeine guten Lehren jede 
Wirfung. 

Man fann nicht Tagen, daß die franzoftiche Regierung in 
Algier diefes Ziel tlar ing Auge gefaßt, ja daß fie Überhaupt ein 
ziel Hinfichtlih der Eingeborenen mit Konſequenz verfolgt habe. 
Sie ift aus dem Tasten, aus Verfuchen mit verschiedenen Syſtemen 
nicht herausgefommen. Ihr Regiment ift im Ganzen eine Militär: 
herrihaft über ein unterworfenes Volf geblieben, ohne daß es zu 
wirfliher Annäherung oder gar zur Vermiſchung der Bevölkerungen 
gefommen wäre. Durch feites Auftreten ift allerdings die Gefahr 
umfafjenderer Aufjtände weit hinausgejchoben worden, aber eine Ges 
winnung der Einwohner für europäiiche Kultur und Chriſtenthum 
hat niht ftattgefunden, ift faum verjucht worden. Und dabei be- 
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jteht die Hauptmafje der Bevölferung aus Kabylen, die der abend- 
landifchen Gefittung weit näher ftehen als die Araber. Befonders 
die Landfrage ijt e3, in der fih die ſchwankende Bolitif Frankreichs 
dofumentirt hat, und der die Spannung zwifchen Eroberern und 
Eingeborenen zum guten Theil zugujchreiben ift. Um Anfiedler 
ins Land zu bringen, mußte man entweder die Bewohner ihres 
günftig gelegenen Befiges berauben und ins Hinterland zurüd- 
drangen, was ein egoijtiihes Gewaltverfahren bedeutet hätte, oder 
man mußte fih an dem rechtmäßig, durch gerechte Konfisfationen 
und Kauf erworbenen Land genügen lajien und fo die Europäer 
unter die mohamedanische Bevölferung eindoubliren. Dies Lebtere 
ließ fih vom moraliſchen Standpunft rechtfertigen, erregte feine 
Erbitterung und förderte die Annäherung der Raſſen. Von den 
Sranzojen wurden beide Syſteme zur Anwendung gebracht. Neben 
den Stonfisfationen, die [don ungebührlid) ausgedehnt wurden, fam 
es auch zu direften Beraubungen und VBerpflanzungen der urfprüng- 
lihen Befißer, was natürlich) viel böfes Blut machte. Der daraus 
entipringenden yeindfeligfeit wegen mußten dann die Siedler gegen 
ihren Wunſch in größere Ortſchaften zufammengelegt werben, die 
als Stützpunkte zur Beherrichung des Landes dienten. Das ſitt— 
liche Prinzip hat, wenn man aud die Eingeborenen großentheils 
in ihrem Beſitze liek, doh hier nit mitgewirft. Es lag im 
Intereſſe der ‚srantzofen, die Araber und Kabylen im Kande zu 
halten, denn fie Jelbjt waren nicht im Stande, das Kand genügend 
zu befiedeln. Maſſenhaftes Eindringen von Spaniern und Italienern 
wäre bei Zurückdrängung der Eingeborenen die Folge gewefen, und 
das ſuchte man natürlih zu vermeiden. Man muk alfo jagen: 
Frankreich ift von dem richtigen Wege in der Eingeborenenbehandlung 
den es früher gelegentlich eingefchlagen hatte, im Ganzen wieder 
abgefommen. Da indefjen ein hartes Verfahren nicht dem Charafter 
der Franzoſen entjpricht, fie vielmehr im Verkehr mit den Ein: 
geborenen viel Geſchick zeigen, fo find Defonders ſchädliche Folgen 
nicht zu erwarten. 

Bevor ih nun zu den germanischen Kolonialmächten übergehe, 
möchte ich) noch im Allgemeinen einige Worte über die Neger: 
jflaverei fagen. Zur Eingeborenen-Bolitif ift fie nicht eigentlid) 
zu rechnen, denn in Afrika wurden die Neger aus allen zugängliden 
Gebieten, niht blog aus den eigenen Kolonien beſchafft und in 


Amerika find jie nicht als Eingeborene, als urſprüngliche Beſitzer 


des Bodens anzufchen. Dennoch ſpricht fih in der Negerjflaverei 
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die Stellungnahme der europaifhen Wölfer zu der ſchwarzen Raſſe 
aus, und jo darf ich nicht verfaumen, ihrer als einer Erſcheinung 
der gefammten Eingeborenen-Bolitif Europas Erwähnung zu thun. 

IH glaube, über die Verwerflichfeit dieſer Inftitution herrfcht 
unter ung faum noch ein Zweifel, und dodh hat fie nicht bloß in 
älterer jondern aud) in neuer Beit ihre Vertheidiger gefunden, 
wenn man auh heute das verpönte Wort Sflaverei durd qe- 
zwungene Dienjtbarfeit erjeßt. Hauptiächlih hoben diefe hervor, 
einmal daß die tropiichen Pflanzungen ohne farbige Arbeitskräfte nicht 
eriftiren fönnten, und dann, daß der Schwarze nur durch Zwang 
zur dauernden Arbeit zu bewegen fei, dieſer Arbeitszwang aber 
als ein trefflihes Erziehungsmittel gelten könne. Man verglich) 
die Neger wohl mit Unmündigen und Kindern, bei denen ja and 
zu ihrem Heil Zwang angewendet werde. Suden wir uns einmal 
mit diefen Behauptungen abaufinden. 

Daß die tropiihen Pflanzungen der farbigen Arbeiter bedürfen, 
und zwar in früheren Zeiten noch unabweislicher als heute, wo 
maſchinelle Einrichtungen vielfach Erſatz bieten, ilt nicht zu leugnen. 
Aber giebt das dem Europäer cin moraliihes Recht, andere 
Menſchen, die die geeigneten Fähigkeiten aufweiſen, ihrer perſön— 
lichen Freiheit zu berauben? Ganz zu ſchweigen von den 
Graufamfeiten des Sflavenfangs und «Handels. Daß Nolonijatoren 
einer tieferen Nulturjtufe zu dieſem rohen Auskunftsmittel gegriffen 
haben, da ihnen ihre Ueberlegung feinen anderen Ausweg zeigte, 
daß ſelbſt ein Las Cajas der Sflaveneimfuhr in Weſtindien daş 
Sort redete, ift verſtändlich und erflüarlid. Sie dofimentirten 
fich aber gerade dadurh als Menſchen tieferer Kultur. Ihr Ver- 
fahren ift deshalb niht weniger verwerflih als Herenprozeſſe und 
solter. Wenn das Ausfunftsmittel der Sklaverei von vornherein 
abgeihnitten worden wäre, dann wären die Pflanzungen aud 
nicht zu Grunde gegangen, der menschliche Geiſt Hatte fidh viel: 
mehr geichärft und qar bald andere Wege ausfindig gemacht. 

Und ganz falſch ift es, zu behaupten, der Neger ſei in feiner 
anderen Weiſe zur Arbeit zu bewegen. Der vollig rohe Neger arbeitet 
allerdings im Allgemeinen nur unter dem Zwang des Hungers oder 
der Beitjche, und namentlich der befreite Sklave wird zunächſt dem 
Müßiggang in ausgiebigjtem Maße fröhnen. Das ift aber gerade 
die Aufgabe der Kolonialpolitif, die ſchwarze Raſſe aus dieſem 
Zuftand zu erheben. Wenn dem Neger erft Geſchmack beigebracht 
it an beijerer Lebesführung, an unſchädlichen fulturellen Annehmlich— 
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keiten und Genüſſen, dann wird er auch arbeiten, um ſich dieſe 
ſchönen, bald unentbehrlichen Dinge zu verſchaffen, und ſchließlich 
wird ihm in vielen Fällen die freiwillige Arbeit ein gewiſſes Be— 
hagen verurſachen, wie er es bei gezwungener ſicher nie empfand. 
Es iſt ſehr wichtig, ihm, ſelbſt unter Verzicht auf momentanen 
Vortheil, das Bewußtſein dieſer Freiwilligkeit zu erhalten. 

Daß bei der Erziehung zur Arbeit, bei der Gewöhnung an 
regelmäßige Thätigkeit Zwang angewendet werden kann und ſich 
unter Umſtänden ſehr heilſam erweiſt, darf zugeſtanden werden. 
Auch unſere Kinder werden zwangsweiſe zur Arbeit angehalten. 
Aber dieſe Z3wangslage unterſcheidet fid tebr ſcharf von der 
Sklaverei und zwar dadurch, daß nicht der Lehrende aus der ge— 
leiſteten Arbeit Vortheil zieht, ſondern nur der Lernende. Und 
davon muß der Lernende, der Eingeborene, überzeugt ſein, wie 
es bei den Miſſionen der Jeſuiten der Fall war, ſonſt wird 
die Lehre ihre dauernde Wirkung verfehlen. In den engliſchen 
Kolonien wurde nach Aufhebung der Sklaverei als Uebergangs— 
ſtadium die gezwungene Lehrlingſchaft der Schwarzen eingeführt. 
Man ſuchte jo der gemildert fortbeſtehenden Sklaverei ein Tugend- 
mäntelchen umzuhängen. Aber da die Einrichtung hauptſächlich 
dem Mugen der Pflanzer diente, fo fühlten ſich die Schwarzen 
nicht weniger als Sklaven, arbeiteten ſie nicht minder ungern und 
mangelhaft. Die ſchlechteſten Schüler ſind ja noch immer die 
geweſen, die für den Lehrer zu arbeiten meinten. So iſt jede 
zwangsweiſe Ausnutzung der eingeborenen Kräfte im Privat- 
intereſſe, mag ſie auch noch ſo verhüllt auftreten, mit Entſchiedenheit 
zu verwerfen und zu verbieten, während ſich geſetzliche Nöthigung 
zu gewinnbringender Thätigkeit und namentlich die Anlernung der 
Wilden zu ſolcher Thätigkeit wohl empfehlen kann. 

Die Sklaverei hat den Kolonialſtaaten in doppelter Weiſe 
reichen Gewinn gebracht, einmal durch die Beſchaffung der Sklaven, 
den Negerhandel, und dann durch ihre Verwerthung, beſonders in 
Amerika. Den Handel betrieben die Beſitzer der afrikaniſchen 
Weſtküſte: Spanien und Portugal, England und Frankreich. Je 
mehr die Nachfrage wuchs, um ſo mehr überbot dieſer Handel in 
den weſtafrikaniſchen Kolonien jeden anderen. Zie wurden ſchließ— 
lich faſt nur noch dieſes Handels wegen behauptet. Namentlich 
England that ſich hierbei hervor. Es erwarb im httrechter Frieden 
1713 das Recht, Die ſpaniſchen Kolonien mit Menſchenwaare zu 
perjorgen, und wußte in ſeinen nordamerifanifchen Beſitzungen 
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gegen den Willen der Koloniſten die Sklaverei zu erhalten, um 
nicht des reihen Gewinne: verluftig zu gehen. Jamaifa, wo 
Schmuggler und Piraten fidh zu beguterten Pflanzern umwandelten, 
wurde der Hauptitapelplaß dieſes gräßlichen Geſchäfts, von wo 
die piezas de India, indifen Ztüde, wie man kurz die Neger 
bezeichnete, nad) allen Gegenden vertrieben wurden. 

Von den Leiden der Neger bei ‚sang, Yandtransport und 
lleberfahrt macht man fidh nicht leicht einen übertriebenen Betri. 
Kühl und geſchäftsmäßig pflegten die Handler gegeneinander ab: 
zumwägen: einerjeits die Mehrausgaben bei guter Koſt ımd Be 
handlung, andererfeits den Menſchenverluſt bet ſchlechter Ber: 
pflegung, und da erwies fich die Erſparniß an Iransportfoiten 
meilt alò rentabler, da die Schwarzen viel Widerſtandsfähigkeit 
zeigten. Was aber das weitere Loos der verhandelten Menden 
betrifft, fo war das ſehr verjchieden bei den einzelnen Nationen, 
jehr verfchieden bei den vorwaltenden Wirthſchaftsſyſtemen. 

Das Verfahren der Kolonialuchte gegen die Neger entiprad 
im Allgemeinen dem gegen die Eingeborenen. Die einmal an: 
genommenen Prinzipien wurden aud) ihnen gegenüber fejtgebalten. 
So finden wir bei den Zpaniern weitgehenden geſetzlichen Schutz 
der Neger und im Ganzen milde Behandlung. Zie wurden meilt 
als Hausſklaven verwendet und traten jo zu ihren Herren in nabe 
perionlihe Beziehungen, die es felten zu Sramamferten kommen 
liegen und zahlreiche Freilaſſungen verurſachten. Zo ift es erflär: 
lich, daß ſich in Jamaika bei deſſen Eroberung durch die Engländer 
die ſpaniſchen Sklaven zu ihren Herren hielten und von der 
engliſchen Herrſchaft nichts wiſſen wollten. 150 Jahre haben ſie 
in den Gebirgen als ſogenannte Maroon-Neger eine ſelbſtändige 
Exiſtenz geführt. Und der Negeraufruhr im franzöſiſchen San 
Domingo hat nicht auf den ſpaniſchen Theil der Inſel übergegriffen. 
Schlimmer ſchon ſtand es in Portugal, wo der gute Wille der 
Regierung dem Egoismus der Pflanzer gegenuber nicht redt durd- 
zudringen vermochte. Bei den Dolländern am Nap beitand zwar 
fein geſetzlicher Negerſchutz, die patriarchaliſchen Verhältniſſe aber, 
die dort herrſchten, machten ihr Loos zu einem durchaus erträglichen, 
zu einem beſſeren vielfach, als ihnen ſpäter aus der Emanzipation 
erwuchs. Am traurigſten war die Vage der Schwarzen in den 
engliihen und franzöliichen Beltgungen, wo die Regierung die 
Sade vollkommen achen ließ wie fie qing, die wirthichaftlichen 
Verhältniffe aber nicht dazu angethan waren, den Sklaven milde 
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Behandlung zu ſichern. Der Großbetrieb, wie ihn namentlich die 
Zuckerproduktion verlangte, die Latifundienwirthſchaft waren es, 
die ſo ſchädlich wirkten. Jedes perſönliche Verhältniß zwiſchen den 
oft in Europa lebenden Herren und den Sklaven war aufgehoben, 
heerdenweiſe wurden fie auf den weitgedehnten Plantagen ver- 
wendet, von eigenſüchtigen Verwaltern wurde ihre Kraft aufs 
Aeußerſte ausgenutzt, an ihrer Erhaltung ſoviel als möglich geſpart. 
Um die Gefahr einer Auflehnung zu mindern, nahm man ihnen 
jede Gelegenheit, fidh zu höherer Kulturjtufe zu erheben. Die 
Miſſionare, die unter den Negern zu wirken ſuchten, ſahen fih den 
Anfeindungen der Pflanzer ausgeſetzt. 

Es ift nun nicht zu leugnen, daß gerade England, das Land, 
dns bisher die Sklaverei am meiften begünſtigt und gefördert hatte, 
zur Abſchaffung diefer Injtitution die Initiative ergriffen und das 
Meifte beigetragen hat. Es iſt auch ficher der Anerfennung werth, 
dak im engliihen Volfe das ftttliche Prinzip hierbei zuerjt durd- 
gedrungen und fogar im Parlament zur Geltung gefommen ift, 
wenn auch erſt nah langen Kämpfen. Gleichermaßen ift es nicht 
zu verwundern, daß Englands jcharfes Auftreten für allgemeine 
Unterdrüfung der Sflaverei ihm den Ruf der Humanität ein- 
getragen hat. Und doch möchte ich behaupten, daß hier das fittliche 
Gefühl nicht eigentlic) oder wenigitens nicht allein den Austchlag 
gegeben bat, dab vielmehr die Sorge für ſehr wejentliche materielle 
Intereſſen Ttarf mitſprach. Gerade in den engliihen Kolonien be- 
gannen fih die Schäden der Sflavemwirthfchaft, wie ich hier nicht 
näher ausführen fann, zu zeigen, wenn dies auh von den Pflanzern 
nicht zugeftanden wurde. Mit den weltindifchen Infeln ging c? 
merflich rückwärts, ſeitdem Nordamerifa abgefallen war. So be: 
deutete die Sflavenemanzipation ein gewagtes wirthichaftliches 
Grperiment, zu deſſen Durchführung zugleich die Humanitätsideen 
drängten. Madh der Durchführung aber war es das unabweislide 
Intereffe Englands, die Emanzipation auch in den anderen Staaten 
durchzufeßen, wo die wirthichaftliche Nothwendigkeit nicht in gleichem 
Maße vorlag, da man eine wmaßvollere, humanere Negerpolitif 
betrieben hatte. Blieb fie dort beitehen, fo fonnte England 
foloniahvirthichartlih auf die Dauer wicht mehr mit ihnen 
fonfinriren. Zo ijt von Englands rühmlicher Ihat der Sklaven: 
befreiung ein qut Theil auf Rechnung der Eigenfucht, der Staats- 
raiſon zu ſetzen. 

Rir haben uns nad dieſer kurzen Betrachtung der Sklaven— 
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frage noch mit der eigentlichen Eingeborenen-Bolitif der germaniſchen 
Seemächte zu beihäftigen und dabei zuerjt die Niederlande zu 
beipreden. 

Das Charalteriſtiſche an der Kolonialpolitik der Holländer ift 
die fajt ausſchließliche Berüdlihtigung des Handels, der in der 
älteren Zeit in den Händen großer Compagnien lag. Geldgewinn 
blieb ihnen derartig die Hauptſache, daß dagegen jede andere Rück— 
fidt, Kriegsruhn, religiöfe Propaganda, ſelbſt Landerwerb in den 
Hintergrund trat. So wurde aud) die Eingeborenen-Bolitif ganz 
vom fommerziellen Standpunft aus betrieben, namentlich in Oft- 
alien, wo die Aufrechterhaltung und Ausnugung des Gewürz- 
monopols den Mittelpunft aller folonialen Thatigfeit bildete. Ein 
rihtiges Berantwortlichfeitsgefühl für das Wohl der Eingeborenen 
fam dagegen nicht auf, auch wo dieje die Waffen definitiv nieder: 
gelegt hatten. Man bediente fih ihrer zur Produktion der Gewürze 
und im Uebrigen ließ man fie in ihrer Eigenart fortleben. Man 
hat der Oftindiichen Compagnie, die bis 1795 die alleinige Herr: 
haft führte, ein hartes, oft graufames Verfahren gegen die 
Urbewohner vorgeworfen, und einer Handelsgejellichaft, die immer 
auf hohe Dividende ſehen muß und fih zweifellos febr intolerant 
verhalten hat, ilt Derartiges gewiß zuzutrauen. Einzelne unmenſch— 
tide, hartem Egoismus entſprungene Afte find wohl auh nad): 
gewiejen. Ein qut Theil diefer Ankflagen ift aber gewiß dem Weide 
minder glüdliher Konkurrenten auf Rechnung zu jegen. Zv ijt 
die Zerjtörung großer Sewürzfulturen, die man zur Steigerung 
der Breite und Erleichterung der Zollfontrolle vornahm, zwar 
den Fürſten jehr mactheilig, dem Volke aber cher vortheilhaft 
geweſen. 

Als dann am Ausgang des 18. Jahrhunderts die Staats— 
regierung ſelbſt die Verwaltung übernahm, und allmählich größere 
Gebiete, Java, Sumatra, Celébes ꝛc., unterworfen und der Kultur 
erſchloſſen wurden, da hat ein Syſtem Plaß gegriffen, das man in 
der Hauptſache nur billigen fann. Es find neben egoiſtiſchen aud, 
wie wir das bei Spanien gejehen haben, wahrhaft fittliche Motive 
in der Eingeborenen-Behandlung zur Geltung gefommen. Da eine 
umfajiende Befiedelung mit Europäern hier nicht Jtattfinden fann, 
die Niederlande auh gar nicht in der Vage find, fo viel 
Menden abzugeben, jo ift das Beltreben der Regierung 
darauf gerichtet, die Eingeborenen-Bevölferung nadh Möglichkeit 
zu vermehren und fulturell zu heben, damit hier, wie das 
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auh Spanien mit feinen Kolonien erftrebte, getunde Nebenreiche 
mit einer nicht bluts-, aber fulturverwandten Bewohnerſchaft ent- 
ſtänden. Die Mittel, die man dazu anwendet, erinnern in mander 
Beziehung an das ſpaniſche Verfahren, weichen aber doch im 
Grunde ftarf ab. Jedenfalls find fie trefflicd) und bewähren pe 
ih gut. Die Hauptſache ijt, day man die Eingeborenen weder 
knechtet und ausnutzt, noch auch ungezügelt und ungeſchützt in 
‚sreiheit Dahinleben tapt. Der Gedanfe, daß der Eingeborene der 
Erziehung, des Schußes, der Bevormundung bedarf, fommt im den 
holländischen Kolonien voll zur Geltung, ohne daß man ihm feine 
gewohnten Lebensformen zu nehmen ſucht. Die mdiihen Staaten 
und Gemeinweſen nd tm Großen und Ganzen befteben geblieben, 
nur einen Theil des Gebietes hat die Regierung in eigene Ber: 
waltung genommen, doch find die ſtaatsrechtlichen Beziehungen äußerſt 
fompfizirt, ift das Abhängigkeitsverhältniß der Fürſten ein febr 
verſchiedenes, je nach dem erkannten Bedürfniß und der verfügbaren 
Macht. Aber meiſt hat ſich die Regierung einen ſolchen Einfluß 
geſichert durch den Fürſten beigegebene holländiſche Aſſiſtenten, daß 
die Erhaltung der einmal beſtehenden Ordnung, daß die gerechte 
und maßvolle Ausübung der überlaſſenen Befugniſſe geſichert bleibt. 
Die Bewohner fnd gegen Knechtung und Ausſaugung durch ihre 
eigenen Herrſcher, wie fte Früher an der Tagesordnung, jetzt großentheils 
geſchützt. Aber fie werden aud vor Ausnutzung und Uebervortheilung 
durch Europäer und höherſtehende Miaten bewahrt und zugleid 
zur Arbeit erzogen. Früher hatten ſich Zpefulanten und Händler 
die Kräfte der Eingeborenen dienſtbar gemacht, indem ſie ihnen 
für ihre Arbeit geringwerthige oder ſchädliche Waaren, namentlich 
Opium und Spirituwoſen, lieferten. Da die Eingeborenen meiſt M 
leichtfertigſter Weiſe weit mehr annahmen, als fie durch ihre Arbeit 
zu bezahlen vermochten, ſo geriethen fie in Schulden und wurden 
nun nicht allein demoraliſirt, Jondern in eine wirthichaftliche Mb- 
hängigfeit gebracht, die an Sklaverei grenzte. Dieſe Verhältniſſe 
find durch das niederländiſche Syſtem jehr gebeffert worden. Die 
Arbeiter, Die zur Anlage und Bebauung der Plantagen nothig, 
werden von den Häuptlingen gejtellt und unter genauer Kontrole 
der Megierung verwendet. Zie erhalten einen bejitimmten, nicht 
allzu niedrigen Lohn und außerdem edenfo wie die Hauptlinge einen 
Theil vom Reingewinn. Zo fühlen fid) die Leute nicht eigentlich im 
Dienjt der Fremden, Jondern in dem ihrer eigenen Herren und 
merken zugleich, daß Te zu ihrem eigenen Vortheil thätig ſind. 
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Sie werden zu regelmäßiger gewinnbringender XIhatigfeit an- 
gehalten, aus der fih eine Beſſerung ihrer Lebenshaltung ergiedt, 
ohne dag ihnen die Möglichfeit genommen wird, ihre eigenen 
Felder zu bebauen und den gewohnten Lebensunterhalt zu er: 
zeugen. Die Regierung weiß dabei auch auf ihre Koſten zu fonumen, 
indem jie die Erträgniſſe zu beſtimmtem niedrigen Preiſe anfauft 
und jo einen reihliden Gewinn einzicht, der aber nidt auper 
Verhältniß Steht zu den aufgewandten Stapitalien. 

Katürlich gelingt die Durchführung dieſes Syſtems nicht überall 
in aleihen Maße. Die Eigenſucht der Reſidenten und der Haupt- 
linge tritt vielfach ſtörend dazwiſchen, doch it man immerhin auf 
dem rechten Wege, indem man nicht nur den Vortheil der Europäer 
und der Regierung, jondern qleichermagen das Wohl und den 
gefunden Fortſchritt der Eingeborenen ins Auge faßt. Es ift un- 
gereimt, das Syſtem, wie das von engliſcher Seite namentlich ge— 
ſchieht, als freiheitsfeindlich und demnach überlebt hinzuſtellen. 
Nicht nach dem Maß an Freiheit bewerthet ſich eine Eingeborenen— 
Politik, ſondern nach dem Segen, den fie Herrſchern md Be: 
herrſchten bringt. Praktiſch muß eine ſolche Politik vor Allem ſein. 

In Kapland iſt es zur Einführung eines derartigen Syſtems 
nicht mehr gekommen, da die Kolonie gleich nach dem Aufhören 
der Kompagnie-Herrſchaft in engliſche Hände fiel. Bis dahin waren 
die Anſiedler beſtrebt, durch Verdrängung der eingeborenen Völker— 
ſchaften die nöthige Anbaufläche zu erwerben und aus ihnen die 
erforderliche Anzahl Sklaven zu gewinnen, denen, wie ſchon er: 
wähnt, ein ziemlich mildes Loos zu Theil wurde. 

Es bleibt jetzt nur noch übrig, die in dem bedeutendſten 
modernen Kolonialreich, dem engliſchen, geübten Methoden einer 
Betrachtung zu unterziehen, und da ift es denn bemerkenswerth 
und eigenthümlich, daß gerade bei England, das man in kolonialen 
Dingen ſo gern als Lehrer, als nachahmenswerthes Muſter hin— 
ſtellt, das auf dieſem Gebiete zweifellos die größten Erfolge auf— 
zuweiſen hat, in der Eingeborenenfrage das ſittliche Moment am 
wenigiten zur Geltung gekommen iſt, das egeiftiiche hingegen aller 
Orten, und oft in recht frafier Weile, Ausdruck gefunden hat 

Auch der Bewunderer britiicher Koloniſationskunſt wird nicht 
leugnen können, dag in den von Gnalandern befiedelten weiten 
Gebieten Nordamerifas die rothe Raſſe nicht nur numeriſch ftarf 
reduzirt, Jondern auch phyſiſch und moraliſch großtenthetls in einen 
traurigen Zuftand der Verkommenheit verſetzt worden ift. Das 
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folonitten preisgegeben und wurden beim geringiten Widerſtand 
durch Militärgewalt niedergeworfen.”) 

In neueſter Zeit erſt, wo der nicht mehr intereſſirte Oſten die 
Rolle des Mutterlandes übernommen hat, ſind die Vereinigten 
Staaten beſtrebt, eine Beſſerung der Zuſtände herbeizuführen, und 
dabei auf das Prinzip der Abſonderung verfallen, das die Spanier 
faſt von Anfang zur Anwendung gebracht hatten. Es ſind 
indianiſche Reſervationen großen und kleinen Umfangs geſchaffen 
worden, wo die Eingeborenen nach ihren Geſetzen und Bräuchen 
leben follen, ohne von den Weißen bedrängt zu werden, wo fie 
von der Regierung materiell unterſtützt werden ſollen. Durch 
Miſſionen, Schulen ꝛc. wird ihre Gewinnung für chriſtliche Kultur 
verſucht. Doch auch hier iſt, wie die offiziellen Jahresberichte ſelbſt 
zugeſtehen, das Vordringen des weißen Elements nicht zu hemmen, 
da die entgegenſtehenden Geſetze keinen genügenden Gehorſam finden. 
Auch jetzt noch ſind die ſchlimmſten Vergewaltigungen, die Ent— 
ziehung der geſetzlich zuerkannten Vortheile an der Tagesordnung. 
So ſteht zu befürchten, daß die Reduktion der rothen Raſſe auch 
weiterhin ihren Fortgang nimmt. 

Beträchtlich beſſer ſteht es im Dominium von Kanada, dem 
britiſchen Beſitz. Dort wird der Indianer, wenn aud nit weſentlich 
gefördert, ſo doch als Menſch betrachtet und behandelt. Eine 
prinzipielle Feindſchaft wijden ihm und dem Weißen wie in der 
Union läßt ſich in Kanada nicht beobachten. Das liegt einmal 
daran, daß die Eingeborenen als Pelzjäger unentbehrlich ſind, ein 
ſchlechtes Verhältniß zu ihnen alſo großen Schaden bringen könnte, 
dann aber auch an dem franzöſiſchen Blute eines großen Theils 
der Bevölkerung. Die aus franzöſiſcher Zeit ſtammende Gewohnheit, 
auf gutem Fuße mit den Indianern zu leben, hat ſich erhalten und 
auch den engliſchen Koloniſten mitgetheilt. Freilich, daß das Ge— 
fühl der ſittlichen Verpflichtung gegen die Eingeborenen bei Re: 
alerung und Ziedlern zur Geltung gefommen wäre, wird fih aud 
hier nicht behaupten taten. 

Bevor Ich weitergebe, will id noch einem Mißverſtändniß vor: 
zubeugen ſuchen, das mein Vergleich der ſpaniſchen und engliſchen 
Politik hervorrufen könnte. Man wird gegen meine Ausführungen 
vielleicht einwenden, daß die engliſchen Kolonien in ziemlich allen 
Beziehungen den ſpaniſchen weit voranſtehen und eine Blüthe auf— 
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werten, wie fie diefe faum jemals erlangen werden, daß aljo das 
fittlihe Prinzip jedenfalls fih als ein unpraftiiches Prinzip erwieſen 
habe, das deshalb bei fräftig aufitrebenden Nationen nie Eingang 
finden werde. Nun, ich bin weit davon entfernt, der ſpaniſchen 
Rolonialpolitif vor der englilchen den Vorzug zu geben oder nur 
annähernd gleihen Rang zuzuerfennen. m Begründung der 
Gemeinweſen, Vertheilung und Ausnutzung des Bodens, Organifation 
des Handels, Geitaltung der religiöjen Verhältniffe und vielen 
anderen Dingen befolgten die Engländer weit beijere Prinzipien, 
jodaß fie befähigt wurden Kontinente zu bevölfern. n dem einen 
Punkte aber, der Eingeborenen-Botitif, fonnten fie von den 
Spaniern lernen. Deren Verfahren, die Aufnahme der Urbevölferung 
in den politiihen, Jozialen, wirthichaftlichen Craanismus, hätte den 
Nolonien nicht nur feinen Schaden gebracht, ſondern jehr braud) 
bare Elemente zugeführt und vielleicht zu einer gelünderen Sozial- 
politif Anregung und Befähigung gegeben, ganz abgeſehen davon, 
daß es England und die Union vor einer ſchweren moralifchen 
Verſchuldung bewahrt hätte. Spanien gab feinen Pflanzſtaaten 
was e5 geben fonnte: eine geringe Anſiedlerzahl, eine minder: 
werthige Kultur und den Katholizismus, und hat damit Ichon die 
Cingeborenen auf eine höhere Stufe erhoben. Auf den Ztandpunft 
der engliihen Kolonien fonnten dieje Gemeinweſen mit ihrer vor- 
wiegend farbigen Bevolferung natürlich aud nad ihrer Losſtrennung 
vom Mutterland nicht fommen. Der Katholizismus, Jo Tüchtiges 
er aud in früheren Jahrhunderten für Erhaltung und Erziehung 
der rothen Raſſe geleiftet bat, bildet doch heute ein Hemmniß für 
ihre Weiterentwiflung. Wieviel Größeres aber hätten England 
und die Union zu leiten vermocht, wenn fe die Eingeborenen— 
Polttif nad) ſpaniſchen Grundſätzen betrieben hätten. 

Wenn wir uns nun den Verhältniſſen in Englands afrifanifchen 
Kolonien zuwenden, fo tritt uns auch bier eine Politik entgegen, 
die fih in feiner Weife als nachabmenswerth bezeichnen läßt, wenn 
fie auh der in der Union befolgten weit vorzuziehen ift. Ein 
ſchwankendes Verfahren iſt cs, das hier die Negierenden einaeichlagen 
haben, aber es ſchwankte nicht zwiſchen dem fittlichen und egoiſtiſchen 
Prinzip, Tondern nur zwiichen den Methoden, wie dem Egoismus 
am beiten Genüge geicheben fünne. Der Staat hat die Aufgabe 
der Eingeborenen-Erziehung in der Hauptſache abgelehnt, und nur 
der Modus der Ablehnung ift in verschiedenen Zeiten und Orten ein 
verſchiedener geweſen. Auch was den Eingeborenen an Wohlthaten 
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eriwiefen wurde, ift nur der GEigenfuht entjprungen, da man 
dadurch, mit Redt oder Unrecht, dem Intereſſe Englands zu 
dienen meinte. 

Die bedeutendite afrifaniiche Kolonie ift das Kapland. An 
ihm wollen wir uns über das engliihe Verfahren zu informiren 
ſuchen. Hier hatten fih die Hollander in zerjtreuten Anftedlungen 
zwiichen die Negeritamme hineingefchoben, ihre Ländereien fih an- 
geeignet und in langen Kämpfen den Alleinbefi großer Gebiete 
gewonnen. Es war das offenfundige Verdrängungsſyſtem, das hier 
zur Anwendung fam, und diejes Syſtem wurde von den Engländern 
acceptirt und weiter ausgebildet. Cine Icharfe Grenzlinie zog man 
zwiſchen dem Gebiete der Koloniſten und der Eingeborenen, und 
dieje Srenzlinie ſchob man nach Bedürfniß gegen Often und Norden 
vor. Nur Angehörige der Millionen, freie Arbeiter und Sklaven 
verweilten auf dem eroberten Gebiet. Beſtändige Feindſeligkeiten, 
Hänbereien und Diebitähle von Seiten der Haffern waren die un: 
ausbleiblihe Folge, die Kämpfe und gegenjeitigen Nebergriffe hörten 
nicht auf. Nun entitanden zwei Richtungen in der Eingeborenen: 
Politif, beide die Beſeitigung der vorhandenen Uebelſtände an- 
itrebend, aber beide, trog mancher richtigen Gedanken, von Grund 
aus verfehlt und ſchädlich. Die eine, energiichere, wollte das 
Verdrängungsſyſtem beibehalten, gewalttam Sicherheit fchaffen und 
auch in den benachbarten Kafferngebieten durch polizeilihes Cin- 
greifen einen englüchen Einfluß begründen, der den Einfällen 
vorbeugen fünnte. Die andere, ſchwachmüthigere, wollte die Neger: 
Gemeinweſen als juuverane Staaten angejehen wiſſen, in die 
feinerlei Eingriff erlaubt fei und mit denen man diplomatifc zu 
einem Ausgleih fommen müſſe. Strenge Beſchränkung auf das 
ſchon offupirte Gebiet und Gewährenlafjen der Kaffernſtämme war 
ihr Grundſatz. Die aggreſſive Tendenz wurde von der fonfervativen, 
die zurückhaltende von der liberalen Partei in England begünftigt. 

Es ift nun wohl zu bemerfen, daß in feiner dieſer Richtungen 
die fittlihe Tendenz der Eingeborenen-Behandlung zum Ausdrud 
fam, daß dieſe der Negierung fremd blieb. Wohl wurde die zweite, 
mildere Praris, Die in dem Kolonialminiſter Lord Glenelg in den 
dreißiger Jahren ihren Dauptvertreter fand, von den Millionen 
und philanthropiichen Vereinen hervorgerufen und gefördert, aber 
das thaten dieje doch nur, weil dieſes Syſtem ihnen, ihrer Ihätig- 
feit freie Sand lich, nicht weil fie darin eine Mitwirkung der 
Regierung jahen. Die Regierung wollte nicht die Eingeborenen 
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Ihügen, befehren, erziehen, ihr Beſtreben war viehnehr, fih durd 
Beihranfung des Kolonialbeſitzes, durch Gewährenlaflen der Kaffern 
zu entlaften, um dadurd die Finanzlage zu verbeſſern. Bu dem 
Zweck nahm fie ganz oftentativ gegen die Noloniiten Partei. Nichts 
jeltijamer als der Erlaß des Lord Glenelg nach einem glücklich 
beendeten jchiweren Grenzfrieg, der mit einem furchtbar blutigen 
Kaffern-Einfall begonnen hatte. Er rechtfertigt darin den leberfall aus 
dent langjährigen Verhalten der Koloniſten gegen die Kaffern und 
verfügt die Rückgabe des aus dieſer Veranlaſſung eroberten und 
annektirten Gebiets. Die Quinteſſenz beider Methoden alſo war 
die Ablehnung der ſittlichen Aufgabe von Seiten der engliſchen 
Regierung. Trotzdem iſt durch private Thätigkeit viel für die Ein— 
geborenen geſchehen und der Staat hat wohl auch manch Scherflein 
beigeſteuert, aber die Philanthropen begingen den Fehler, nicht zu 
erkennen, daß obne politiſche Unterwerfung, ohne das, kräftige Ein- 
greifen des Staates das Ziel, die Erhebung der Neger zu höherer 
Kultur, unerreichbar blieb. Zie hatten allerdings ein Herz für 
die Neger, aber fie ſchoſſen mit ihrem Verfahren Über das Ziel 
hinaus, indem fie den nothwendigen Zwang verpönten. 

Falſch war auch die politiſche Gleichſtellung der Lefreiten Far— 
bigen in den Kolonien mit den Weißen. Much darin Liegt eine 
Ablehnung der eigentlichen Aufgabe. Bequem ift eè ja, die Cin- 
geborenen mit einer derartigen Gabe von zweifelhaften Werthe 
abzufinden und fie dann ihrem Schickſal zu überlaſſen. Weit 
wichtiger aber wird es immer fein, fie gegen Ausbeutung zu ſchützen 
und auf die Stufe der Bildung zu erheben, die fie erſt zur us: 
übung politifcher Rechte ind zu wirtbichaftlicher Selbſtbehauptung 
fähig macht. Und daran eben hat es England fehlen laſſen. Cs 
wollte den Ruhm der Menfchenfreimdtichfeit gewinnen, ohne Die 
entiprehenden Laſten zu tragen. 

Es erübrigt noch, Über Englands Politif in Oftindien cin Wort 
zu jagen, wo es mit höher fultivirten, ftaatlich organitirten Völkern 
in Berührung gefommen ift. Hier muß ich mich ganz bejonders 
furz faſſen, denn am Ende fünnte man ziemlich alle Aftionen und 
Maßregeln der Engländer in diefem Lande unter den Beariff der 
Eingeborenen-Politik faſſen. Englifch: Indien ift Feine europäische 
Siedelung, jondern gerade wie der holländiiche Beſitz ein von 
Europäern beherrichter Eingeborenen=: Staat oder Ztaatenfompler. 
Ich will aljo nur feititellen, ob die Regierung bier die fittliche 
Zendenz verfolgt, ob fic, wie die Spanier und Hollander in ihren 
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Kolonialreichen, das Wohl der Bewohner unabhängig von anderen 
Beſtrebungen im Auge gehabt hat. 

Im Ganzen könnte es ſo ſcheinen. In der Zeit der Eroberung 
freilich, unter der Oſtindiſchen Kompagnie, als es ſich noch darum 
handelte, die engliſche Hegemonie fider zu ſtellen, find zahlreiche 
Härten, Graufanfeiten, Ireulofigfeiten gegen die Eingeborenen zu 
verzeichnen, wiewohl fih die ſchlimmſten Ausjchreitungen mehr 
gegen die Fürſten als die Völker richteten. Ich braude nur an 
die bedeutenditen Gouverneure, Kord Clive und Warren Haſtings 
zu erinnern, die in der Wahl der Mittel einigermaßen den ſpaniſchen 
Konquiſtadoren ahnelten. In der neueiten Zeit dagegen hat Indien, 
das indiſche Volk bis in die tieferen Schichten hinein doc fo große 
Kulturfortichritte gemadt, dag man die enaliiche Herrichaft als 
wohlthätig und jegensreih wird bezeichnen müjjen. Mit den 
Zuständen vor der Eroberung ift der heutige in den wichtigjten 
Bezichungen nicht mehr zu vergleichen. Wo früher ftete Kriege, 
Zwietracht und Ausſaugung herrſchten, da findet fidh jeßt Ordnung, 
Geſetz und geregelte Beſteuerung. Alle Errungenjchaften europäiſcher 
Wiſſenſchaft uden hier umfaflende Anwendung. Die jchweren 
Nothitände, Hunger und Seuchen, werden, wenn auh mit lang: 
ſamem Erfolge, befämpft, und die Bildung des Voltes, jelbit der 
niederjten Klaſſen, ift fraftig in Angri genommen. Wenn ein 
Volf von 300 Millionen, deffen Mehrheit im größten Elend lebt, 
schon jeßt eine Schitlerzahl von 3 Millionen, alfo ein Prozent der 
Bevölkerung, aufweiſt, fo ijt das zweifellos als ein glänzender 
Erfolg zu bezeichnen, mag aud der Unterricht ein nod fo primi- 
tiver fein. Fragt man aber nad) dem legten Ziele Englands in 
Indien, fo ift dies ſicher nicht das Glück der indiſchen Raſſen, der 
Aufſchwung des indifen Naiferreichs, ſonſt würden fid 
manche Maßnahmen der engliſchen Verwaltung, ja ihr ganzes 
Verfahren nicht erflären tajien. Zie hat blühende Induſtrien, 
namentlich die Webereien und Zeidemmanufafturen, durch ihre Boll- 
politif zu Gunſten Englands abfichtlich vernichtet. Sie fügt den 
Indern die Vortheile der foftipieltgen Anlagen, Eiſenbahnen, Stanale, 
Bewäſſerungsbauten wenig zugute fommen, indem fie in den be 
günſtigten Diſtrikten die Steuerſchraube entiprechend anzieht. Ste 
bindet dem indiichen Haushalt Ausgaben auf, die Hauptjächlic 
England Nutzen bringe, fo namentlich die Mititärlaften. Indiſche 
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Truppen werden ja in allen Weltgegenden verwendet. Sie fchließt 
die Eingeborenen nad) Möglichfeit von der Verwaltung aus und 
verwehrt ihnen, wenigiteng de facto, enticheidende Theilnahme an 
der Gejeßgebung. Und fo ließe fih noh manche Ungerechtigkeit 
und Benachtheiligung anführen. 

Die Erklärung liegt febr nahe. Indien ift für England nicht 
ein gleichberechtigtes Nebenreich, das von der Regierung mit gleicher 
Fürſorge umfaßt würde, wie der Mutterſtaat, es ift vielmehr 
die zweite Bafıs feiner Weltpolitif, die Quelle, aus der es zu diejer 
Bolitif einen großen Theil feiner Kräfte ſchöpft. England allein 
vermag den enormen Anforderungen nicht zu genügen, die anderen 
großen Kolonien hüten fih wohl, dem Mutterland beträchtliche 
Opfer zu bringen und fünnen nicht gezwungen werden. So bleibt 
denn zur Abwälzung großer Laſten nur Indien übrig, wo die eng- 
liche Regierung noh eine ſouveräne Macht ausübt, da es eine fait 
ausichlieklic eingeborene Bevölkerung aufweilt. Die Hebung des 
Bıldungsitandes mag in diefer Hinficht bedenflich fein, fie bietet 
aber den beiten Schuß gegen Rußland, da ein hoher ziviliſirtes 
Volk wenig geneigt fein wird, fidh ruſſiſcher Serrichaft zu unter- 
werfen. So find es alfo doch im Grunde egoiltiiche Tendenzen, 
die auh in Indien zur Geltung gefommen find. Cine vom eigenen 
Intereſſe unabhängige Zürforge für die Eingeborenen ijt, abgefehen 
von privaten Veranjtaltungen, nicht zu fonjtatiren. 

Wie kommt es nun, daß gerade England und fein ſtammver— 
wandter Tochterſtaat fih nirgends zum wahrhaft Nittlichen Prinzip 
haben aufihwingen fünnen? Jt das engliſche Volf befonders 
eigenjüchtig veranlagt? Nun ja, ein gewiſſes übertriebenes National: 
gefühl, eine Verahtung nicht englischen Weſens hat zweifellos mit- 
geſprochen. Dieje tritt jhon den europäiſchen Wölfern gegenüber 
oft hervor, wieviel mehr den wirklich fulturell tieferftehenden, denen 
der Engländer als der vornehme, unnahbare Herr zu begegnen 
liebt. Aber das ijt doch nicht das Hauptmoment. Im eriter Linie 
Iheint mir das jtarfe Lleberwiegen von Handel und Induſtrie im 
Mutterlande die Schuld zu tragen. Nauflente und Fabrikanten 
werden immer die finanzielle Zeite in den Vordergrund riden und 
ihwer einer Politif ihre Zuſtimmung geben, die von idealen 
Geſichtspunkten ausgeht. Und die parlamentarische Staatsordnung, 
die des Gegengewichts eines itarfen Königthums entbehrt, giebt 
gerade diejen Stlaflen das Heft in die Hand oder wenlaltens einen 
überwiegenden Einfluß. n den Vereinigten Staaten hingegen ift 
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es die Schwäche der Zentralregierung gegenüber den Einzelſtaaten, 
die geſündere Prinzipien nicht zur Durchführung kommen läßt, 
jelbjt wenn fie gefeßliche Anerkennung gefunden haben. Da ift es 
denn nicht zu verwundern, daß die Intereſſen der eingeborenen 
Völker nur ſoweit Berückſichtigung finden, als dem eigenen Vor: 
theil entipricht, daß das ſittliche Prinzip nirgends Macht qe- 
wonnen hat. 

Ind nun endlich zu Veutihland. Wie fteht Deutichland zur 
Eingeborenenfrage. Wir haben nur eine furze foloniale Ver: 
gangenheit, und in diejer hat ſich ein allgemein anerfanntes Prinzip 
nod nicht herausgebildet. Es find wohl treffliche Gejeße und Ver- 
ordnungen, oft vielleicht mit allzu detaillirten Beſtimmungen, zu 
Gunſten der Eingeborenen erlaffen, die der Humanitat weitgehende 
Konzeſſionen machen, dodh tritt das, was ich als Die fittliche 
Tendenz bezeichnet habe, nicht flar und beſtimmt genug bervor, 
ja im Bunfte des verderblichen Brammtweinhandels ijt fe noch 
recht vernaclafiigt worden. Und was nod bedenflicyer: unter den 
praftiich in den Kolonien thatigen Männern, denen die Ausführung 
der Gejeße obliegt, von denen alfo ihre BWirffamfeit zum großen 
Theile abhängt, herrſchen die verjchiedenartigiten, ſeltſamſten An- 
ſchauungen über Eingeborenen-PBotttif. Mean braucht nur die von 
Franz Siefebrecht geſammelten Aeußerungen hervorragender Kolonial— 
politiker Über die Eingeborenenfrage anzuſehen, um fih von dieſer 
Unklarheit, von dieſer Mannigfaltigkeit der Meinungen zu über— 
zeugen. Und das Verhalten der Kolonialbeamten weiſt dem— 
entſprechend die größten Widerſprüche auf. 

Das darf nicht ſo bleiben. Klar muß das Ziel feſtgelegt und 
verfolgt werden. Nicht will ich ſchwachmüthiger Gefühlspolitik 
und Philanthropie, nicht faulem Gehenlaſſen das Wort reden. 
Kräftig geherrſcht muß werden, gerade über die Eingeborenen, bei 
denen noch die thieriſchen Triebe im bedeutenden Maße vorwalten. 
Strenge, ſelbſt Härte wird unter Umſtänden geboten fein, wo die 
Herrſchaft und das Anſehen der Regierung in Gefahr oder große 
Uebelſtände zu heilen ſind. Aber ſorgfältige Beobachtung, genaues 
Studium der Völker, ihrer Anſchauungen und Gewohnheiten wird 
derartige Vorfälle mindern. Der Lehrer, der ſeine Schüler kennt 
und zu nehmen weiß, wird am wenigſten ſtrafen. Ich will mir 
nicht anmaßen, Regeln aufzuſtellen über die Behandlung der und 
jener Stämme, das ift Sade des Ethnographen und des erfahrenen 
Praktikers. Tod auf das legte Ziel darf ich wohl hinweiſen, 
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dem nachgejtrebt werden muß. Es ift die fulturelle Hebung, dag 
Wohl der Völker, deren Land wir uns angeeignet, deren Leitung 
wir übernommen haben. 

Ic behaupte, unfer Vaterland Hat die heilige Million, in der 
Weltpolitik und fo auh in der Eingeborenen-Bolitif das fittliche 
Element zur Geltung zu bringen, das daraus zu verichiwinden 
droht. In vielen folonialen Dingen mag es der Schüler, in 
diefem Punkte aber fol eş der Lehrmeilter der alten Kolonial- 
mächte werden. Ihm gebührt diefe Miſſion, nicht, weil fie ihm 
in myſtiſcher Weiſe von transzendentalen Gewalten übertragen 
wäre, ſondern weil es befähigt ift, fie zu erfüllen. Unſer Volf, 
das Männern wie Kant, Goethe, Fichte, Ranke feine Erziehung 
verdankt, ift fittlihen Ideen in hervorragenden Maße zugänglich. 
Unfere Wiffenichaft, mit der wir anderen Nationen voranleucdhten, 
it auh auf ethnographiihem Gebiete im Stande, allen Mn- 
forderungen zu genügen. Unſere Verfaſſung läßt es nicht zu, daß 
intereffirte Klaſſen allein entjcheidenden Einfluß gewinnen. Was 
aber das Wichtigjte: der Schwerpunkt unſerer Staatsordnung ruht 
in einer mächtigen, durch und durch fittlichen, edelgefinnten Dynaſtie. 
Die Hohenzollern haben von jeher den Schutz der Schwachen als 
ihre wichtigfte Aufgabe betrachtet, fie müſſen und werden auch in 
ber Eingeborenenfrage diefem Berufe treu bleiben. 

Wir aber müſſen, wenn unſere folovnialen Beltrebungen in 
allen Schichten der Nation Anklang finden follen, uns daran qe- 
wöhnen, nicht bloß von Ausnugung und (Gewinn zu reden, 
jondern die edlen, jegensreichen Pflichten und Aufgaben zu be: 
tonen, die und daraus erwachſen, vornehmlich die Prlichten gegen 
die Eingeborenen. 
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General von Franſecky. 


Von 
Emil Daniele. 


Tenkwürdigfeiten de& Preußiſchen Generals der Infanterie Eduard 
von Franſeckyn. Herausgegeben und nad) anderen Mittheilungen und 
Duellen ergänzt von Walter von Bremen, Tberiileutnant z. D., zugetbeilt 
dem Großen Generafjtabe Mit zahlreichen Illuſtrativnen, zum Theil nad) 
eigenen Handzeichnungen des Generals, Plänen und Skizzen. Bielefeld und 
Leipzig. Verlag von Velhagen und Klaſing. 1901. 


Eduard von Franſecky, der Held vom Swiepwalde, entſtammte 
väterlicherſeits dem oſtelbiſchen Kleinadel. Die Franſeckys ſind, 
ebenſo wie die Radowitz' ungariſchen Urſprungs; fie find um das 
Jahr 1700 in den Staat des Hauſes Brandenburg eingewandert, 
ohne daß das Geſchlecht in Ungarn, wo Kleinadel bekanntlich zahl— 
reich iſt wie Sand am Meere, eine Geſchichte gehabt hätte. Denn 
wenn Friedrich der Große im Jahre 1776 den Franſeckys ein 
„Konfirmations- und Renovationsdiplom ihres alten, ungariſchen 
Adels“ ausſtellen ließ, ſo darf man dabei nicht an vorangegangene 
genealogiſche Nachforſchungen von großer Erheblichkeit denken, 
ſondern hat bei der bekannten Auffaſſung des Königs von dem 
Berufe des preußiſchen Adels den Schwerpunkt des Diploms in 
dem Paſſus zu ſuchen, der beſagt, daß die genannte Familie in 
ihren drei letzten Generationen „treu und rechtſchaffen gedient und 
in der Zeit allen Kriegen beigewohnt hätte“. Die Franſeckys 
waren eben ein Soldatengefhleht von der Art, wie es im alten 
Preußen jo zahlreich vertreten war: arm, io daß die Einfünfte 
des Heeres- und Staatsdienftes von ihnen faum entbehrt werben 
konnten, aber auch brav genug, um ſich unabläſſig bejtrebt zu 
zeigen, Die ihnen eingeräumten VBorrechte immer von Neuen zu 
verdienen. Aus dieſem Holze war auch unſeres Helden Vater, 
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Chriſtian Gottlieb Ernjt von Franſecky, geihnigt, der zur zeit 
des Unterganges der alten Monarhie, im Jahre 1806, Stabs- 
fapitan im Dragonerregimente von Wobefer war, und als folder 
in Duderftadt, in dem jveben erft für Preußen erworbenen Eis- 
felde, in Garnijon jtand. Die Mutter Eduard von Franſeckys, 
eine geborene Charlotte von Preuſchen, ſtammte aus nidt uner: 
beblid) anders gearteten Streifen, aus einem jüddeutichen, am 
unteren Main angeſeſſenen Haufe mit theihweife reichsummittel- 
baren Gliedern. Franſecky ift in feinen Memoiren ziemlich wort- 
farg in Bezug auf fein Elternhaus, wenn er auh vom Vater ſowie 
von der Mutter immer mit Achtung und Liebe pridt und durd) 
feine Erzählung den Eindrud erweckt, daß die Beiden in einer 
glüdlichen, jedenfalls aber nicht unwürdigen Ehe mit einander 
gelebt haben. | 
Am 16. November 1807, alfo in der Beit des Friedens von 
zilftt, wurde Eduard von Franſecky geboren und zwar zu Gedern 
im Großherzogthum Heſſen, wohin fih der Stabsfapitän von Fran- 
jedy, der bei Prenzlau mit dem Korps Hohenlohe gefangen und 
dann auf Ehrenwort entlajlen worden war, zurückgezogen hatte. 
Die von Napoleon erzwungene, Itarfe Herabſetzung des Ttehenden 
Heeres in Preußen fojtete den mit jechs Kindern gefegneten Stabs- 
fapitan von Franſecky feinen Poſten; er erhielt ein Wartegetd von 
jo geringer Höhe, daß er trog weitgehender Beihilfe feiner 
Schwiegereltern in dem ihm dienſtlich angewiejenen Havelberg 
nit leben fonnte, jondern nah dem nod Fleimeren Städtchen 
Sandau an der Elbe zichen mußte. Fm Jahre 1813 wurde der 
Stadsfapitan endlich wieder angeitellt, aber nicht feinem Wunſche 
gemäß in der Armee, fondern in der Gendarmerie. Bei der eben 
in der Bildung begriffenen Landwehr hätte Stabsfapitän von Fran: 
ſechh anfomnıen fünnen, aber feine ausgeprägt ariftofratijche Ge- 
jinnung verbot ihm den Eintritt in dieſes populäre Inſtitut. Frei- 
willig ji bei der Ausbildung einer Yandivehresfadron müßlid) 
maden, das that Franſecky der Meltere ſehr gern, aber ih Vor- 
gejeßten von der Landwehrfategorie unterzuordnen, ehe fich der 
Stabsfapitän des ehemaligen Friedericianiſchen Heeres dazu ent- 
ſchloß, verzichtete er lieber trotz ſeiner erſt 42 Jahre auf die Theil— 
nahme an den Freiheitskriegen. Als Gendarmerieoffizier mit 
Schreiberei, die ihm aufs Aeußerſte verhaßt war, Überhäuft, wurde 
feine ihm anhaftende, nur 3u veritandliche Verbitterung mit jedem 
Lebensjahre intenfiver. Entſprechend jteigerten fi) auch fort— 
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während Franſecky's Heftigkeit gegenüber ſeinen Untergebenen und 
der Trotz, mit dem der Junker den Behörden des umgebauten 
Staates begegnete: „Mein Vater“, ſo ſchildert Franſecky der Jüngere 
in ſeinen Memoiren den Charakter des Stabskapitäns, „der von 
ſeinem Vater, einem alten Huſarenrittmeiſter aus dem Siebenjährigen 
Kriege und ſpäteren Forſtmann, eine ſehr ſtrenge Erziehung er— 
halten hatte, regierte, gleich dieſem, uns Knaben mit dem Stock. 
Da er ſich aber von ſeiner erſten Dienſtzeit her bis zum Jahre 
1806 auch der Behandlung noch ſehr wohl erinnerte, welche die 
jungen Offiziersaſpiranten, Junker genannt, unter die „Fuchtel“ — 
Schläge mit der Klinge des Säbels — ſtellte, den Stock aber, als 
nur dem gemeinen Mann zufommend, für den jungen Edelmann 
ftreng verpönte, fo litt er es auch nit, daß jeine Söhne von 
anderer, als nur feiner Hand, mit dem Stocke gezüchtigt wurden. 
Er fam dadurch wiederholt in erniten Stonflift mit unjeren Lehrern, 
denen er eù verbot, in fein väterliches Redt einzugreifen.” 

Reibungen zwiſchen adligen Schulfnaben und den Lehrern, die 
von demokratiſchem Geilte ergriffen zu werden angefangen hatten, 
waren damals nichts Seltenes, wie u. A. die Lebensgefchichte des 
jungen Karl von Holtei beweift. Die fozialen Anfprüde, die 
Stabskapitän von Franſecky Hinfichtlich der pädagogischen Behandlung 
feines Nachwuchſes erhob, führten nur dazu, daß Eduard und feine 
Brüder von den Lehrern das doppelte Maß körperlicher Züchtigung 
empfingen. Die Franſeckys bejuchten die Bürgerfchule in Bernau, 
wohin der Vater verjeßt worden war, ein ziemlich) untergeordnetes 
Bildungsinjtitut, in dem die Inſaſſen nur bis zur Vollendung des 
14. Yebensjahres blieben, um fih dann gewöhnlich dem Handwerk 
oder der Arferwirthichaft zu widmen. Immerhin lernte man in der 
Bernauer Bürgerfchule außer den eriten Elementen des Wiſſens 
auch die Anfertigung Fleiner deutſcher Auffäße und wurde im aus- 
drucksvollen Vorlefen deutscher Profa und im Deklamiren deutfcher 
Gedichte geübt. 

Ztabsfapitän von Franſecky befaß als ein echter Sohn des 
alten preußiſchen Offizierjtandes feine lebhaften geiftigen Interefjen, 
aber injofern waren er und feine Gemahlin doch ſchon von dem 
bürgerlichen Geiſte der Beit berührt, als fie ihre Söhne zum Shul- 
fleiße anbielten. m Uebrigen war die Bildung des Franſeckyſchen 
Ghepaares die deutſch ritterjchaftliche des achtzehnten Jahrhunderts, 
und als ſolche dürftig und äußerlich: „Unfere Eltern ließen es nicht 
daran fehlen, ihren Kindern qute Sitte und jtandesgemäße Ideen” 
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einzupflanzen fowie auch deren äußere Manieren entjprechend zu 
ſchleifen ... . . , wobei der Vater gern perjönlich uns vormachte, 
wie man 3. B. fih höflich zu verbeugen, wie bei Tiſch fih zu be- 
nehmen, wie vornehmen Berfonen gegenüber fih zu verhalten, zu 
iprehen und zu antworten habe u. f. w. Er hatte in feinem 
elterlihen Haufe ähnliche Anleitung erhalten und als Junfer in 
dem Hauſe feines Eskadronschefs, bei welchem, wie es vor 1806 
allgemeiner Brauch) war, die Junfer täglich Tiſchgäſte waren, meift 
eine gute Schule durchgemadt. Unſere Mutter aber, welde in 
ihrer Jugend den Vortheil gehabt hatte, ihrer im Elternhauje em- 
pfangenen guten Erziehung ſpäter noh den Schliff des marfgräf: 
lichen Hofes zu Karlsruhe... . . , hinzufügen zu fünnen, war da- 
dur noh mehr im Stande, an jener, praftiichen“ Erziehungs- 
weile nüßlichen Antheil zu nehmen.“ 

Nahdem Franſecky der Aeltere ein paar Jahre Gendarmerie- 
offizier geweſen war, hatte ſich der unzufriedene und hart reaftivnare 
Mann dur fein ungeberdiges Wejen dermaßen unbeliebt gemad)t, 
dag er fih in feinem Amte nicht länger zu behaupten vermodte. 
Er ließ fi penfioniren und zog in ein rheiniſches Landſtädchen, 
nahdem er vorher Eduard und einen anderen Sohn in den Ka- 
detten-Vorfchulen zu Potsdam und Culm untergebracht hatte. (Im 
Jahre 1818.) 

Roheit, Armuth und friegeriicher Sinn verbanden fih, um in 
dem damaligen altpreugiichen Kadetten-Imftituten eine Schulzucht 
hervorzubringen, die uns verſtändlich macht, wie die Weft- und 
Süddeutſchen im Zeitalter Börne’s und Heine's Preußen als einen 
der deutihen Gefittung nicht völlig unterworfenen, als einen „halb- 
ſlaviſchen“ Staat anjehen fonten: „Die Morgenarbeitsftunde”, erzählt 
Franſecky, „jowie die Putzſtunde vor der Parade . . . .. fanden 
ſtets in kalten Zimmern ſtatt. Kam man vom Schlafſaal in den 
Waſchſaal, jo fand man das Waſſer im Waſchbecken gefroren und 
mußte dag Eis mit dem ziımernen Trinfbedher . . . . . aufſchlagen. 
Je kälter es aber war, um ſo ſtrenger unterſuchten die Gouver— 
neure die flammen Hande, vb fie auch gründlich gewaſchen waren, 
Die Strafe für ertappte Unreinlichkeit blieb nie aus; meiſt beſtand 
ſie im „Kariren, d. h. in Entziehung eines Theils oder des ganzen 
Frühſtücks, einer Härte, die man dann ganz begreift, wenn man 
weiß, wie mager das Frühſtück an und für ſich war: eine Suppe 
mit einem Stück Brot ohne Butter. Nicht minder ſpartaniſch 
waren die Winterſpaziergänge, ſelbſt beim kälteſten Wetter, nicht 
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jelten fogar bei hohem Schnee... .. Der Anzug der Kadetten 
war ein zu dürftiger für ſolche Promenaden; einen Mantel..... 
gab es damal nicht .. ... Eine andere, zwar weniger ſpartaniſche 
als das Selbſtgefühl ſehr verletzende, ſchon an den damaligen Ber— 
liner Kadetten nicht mehr gemachte Zumuthung war die, daß jeder 
Kadett ſeine Stiefel eigenhändig putzen mußte.“ 

Dem an Leib und Seele kerngeſunden Franſecky bekam das 
geſchilderte Spartanerthum gut und ebenſo die an Entbehrungen 
und Härten noch reichere Erziehung im Berliner Kadettenhauſe, in 
das er nach drei in Potsdam verbrachten Jahren als Unteroffizier 
überging. Nicht ohne Widerſtreben geſteht Franſecky in ſeinen 
Memoiren ein, daß er in Bezug auf Lernen und Betragen zu den 
„Muſterknaben“ gehörte. Jedenfalls trug dieſe den alten Helden 
ein wenig beſchämende Thatſache viel dazu bei, daß der 16jährige 
Kadett im Jahre 1823 zum fünialichen Pagen gemadt wurde. 
Als folder bediente er bei einer Hoftafel den damals 52 jährigen 
Herzog von Cumberland, den Ipäteren König Ernſt Auguft I. 
von Hannover berüchtigten Alngedenfens, von dem er folgendes 
pittoresfe Bild entwirft: „Er war jo furzjichtig, daß er fidh jtets, 
jelbit wenn er den Inhalt des ihm präfentirten Tellers erfennen 
wollte, eines mächtigen VBergrößerungsglafes bediente, wobei es 
aber doch vorkam, day er 3. P. Eis oder Crême mit der Hand 
anfaßte, weil er fie Für trockene Konfitüren hielt. Ganz bejonders 
fiel an ihm auf, daß er als Halsbinde ftets ein febr hohes und 
diefes ſchwarzſeidenes und darunter ein wohl fingerbreit dariiber 
binansragendes weißes Tud trug und fo tief in dieſer Halsbinde 
jtedte, daß der untere Theil des Binterfopfes und der Hals bis 
ans Ohr hinauf qang bedeckt waren. Erft ſpäter erfuhr id), daß 
unter dieſer auffallenden Hülle fich die Narben verſteckten, welde 
pon Wunden herrührten, die er einſt durch Säbelhiebe in den 
Kopf und Hals erhielt. Aber er hatte diefe Wunden niht etwa 
von einem Schlachtfelde ehrenvoll heimgebradjt, Jondern von einen 
nächtlichen Ueberfall, den ein eirerfüchtiger Mann gegen ihn aus: 
führte, um ſich wegen einer Beleidigung feiner Ehre als Ehemann 
an ihm zu rächen. Denn auf dieſem Felde war der Herzog, 10 
hieß es von ihm, unternehmender und gefährlicher geweſen als 
auf demjenigen des wirflicden Krieges.“ 

Mit 18 Jahren wurde Franſecky Leutnant im 1. Bataillon 
des 16. Infanterieregiments mit dem Garniſonsort Düffeldort, 
wo er, yon furzen Abfommandirungen abgeſehen, acht Jahre lang, 
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bis zu ſeinem 26. Lebensjahre, ſtationirt blieb. Die vielen idealen 
Anregungen, die ein geiſtreicher junger Mann damals in den 
Rheinlanden und ſpeziell in Düſſeldorſ ſo leicht zu finden ver— 
mochte, verfehlten auch auf Franſecky ihre Wirkung nicht. Neben 
geſchichtlicher und belletriſtiſcher Lektüre trieb er eifrig Malerei, und 
zwar unter der Anleitung keines Geringeren, als Wilhelm Kaul— 
bach's, mit dem er befreundet war, und den er häufig in ſeinem 
Atelier als aufmerkſamer Zuſchauer beſuchte. Auch mit dem neuen 
Direktor der Düſſeldorfer Malerakademie, Wilhelm Schadow, und 
den Schülern, die dieſer aus Berlin mitgebracht hatte oder ſpäter 
heranzog, wie Leſſing, Hildebrandt, Bendemann und Schirmer, 
pflegte der junge Offizier Umgang. Beim Anblick eines Bildchens, 
das Franſecky gemalt hatte und ein Dritter ihm zeigte, äußerte 
Schadow einmal, der Leutnant von Franſecky möchte den Degen 
mit dem Pinſel vertauſchen, da er ein entſchiedenes Talent für die 
Kunſt verriethe. Franſecky ſagte, als des Meiſters Aeußerung, die 
ihn anſcheinend etwas piquirt hat, ihm hinterbracht wurde, daß er 
in ſeinem Berufe als Offizier genügend Nahrung für ſeinen Ehr— 
geiz fände; er hätte zur Sahne feines Königs geſchworen und 
würde ihr niemals untreu werden. 

In Bezug auf die weniger edlen Veranügungen, die im 
Düſſeldorfer Offizierforps üblich waren, hielt fidh Franſecky ehr 
zurüf. Im Trinfen war er zeitlebens febr mäßig, das Spiel ver- 
abiheute er, er rauchte nicht, und von allen materiellen Freuden 
fand nur das Eſſen in der Form einer quten $ausmannsfoft vor 
feinen Augen Gnade. Ueber galante Abenteuer urtheitte Franſecky 
mit jener Strenge, die die romantische Weltanſchauung in Deutjch- 
land hervorgebracht hatte, und die den altpreußiſchen Ultraroyaliſten 
Franſecky mit den ihm politifch Jo Fernftehenden Jenenſer Burfchen: 
ſchaftern, wenigſtens in dieſer Hinficht, verband. Nachdem Fran- 
jefy in feinen Memoiren das Leben und Treiben in der Düſſel— 
dorfer Garniſon gejchildert hat, Führt er fort: „Sch mup dicter 
Childerung leider noch hinzufügen, dal das Düſſeldorfer Leben 
theils aus der sranzojenzeit her, theils dem Naturell der unteren 
Volksklaſſen entiprehend im Punkte der Sittlichfeit ſehr leicht und 
derführeriih war.“ Immerhin erjchien unſerem jungen Mitter 
Düſſeldorf in fittliher Beziehung noch als cin Paradies gegen 
Weſel, von deſſen höheren Klaſſen er erzählt: „Das Branntwein- 
trinfen jelbit unter den Offizieren war To allgemein und die Lieder- 
lihfeit unter den Frauen fo verbreitet, daß man die beileren Cle- 
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mente der dortigen Geſellſchaft nur bedauern konnte, nicht bloß in 
ſolcher Geſellſchaft leben, ſondern ſelbſt den Verdacht ſich gefallen 
laſſen zu müſſen, auch nicht ganz rein zu ſein.“ 

Leutnant v. Franſecky war eine durchaus militäriſche Er— 
ſcheinung und Natur; körperlich friſch, geſund und ausdauernd; er 
fonnte zu jeder Tageszeit, ja auf Vorrath ſchlafen; ſeine Figur 
war unterjeßt, aber jtammig; fein Antliß ausdrudfsvoll und von 
teften Zügen. Sein Gemüt war aber von einer Feinfühligfeit 
und Beicheidenheit, die Damen gegenüber leicht zur Schüchternheit 
wurden, und er lernte niemals ganz, dieſe Empfindungen zu unter- 
drüden, obgleich er, feiner Herkunft entiprechend, den Umgang mit 
den vornehmſten Kreijen des Nheinlandes ſuchte, auh am Hote 
des Prinzen Friedrich von Preußen verkehrte, eines Neffen des 
Königs, der in Düſſeldorf Diviftonsfommandenr war. Auf einem 
Valle im aräflid Speeihen Haufe, an dem die auf der Durdreife 
befindliche Henriette Sontag theilmahın, fabh Franſecky mit Neid, 
wie die berühmte Sangerin mehreren jeiner Freunde Tänze zu- 
jagte, während er felber zu blöde war, die Vielumfchwärmte auf- 
zufordern. Als Franſecky's Brigadefonmandeur v. Weyrach die 
Unentſchloſſenheit feines jungen Untergebenen wahrnahm, trat er 
an ihn heran, ergriff feine Hand und führte ihn zu der Sontag, 
„die einem jo hohen Vermittler gegenüber mir den Walzer dod 
nicht abſchlagen durfte, um den ich ſie bat.“ 

Bei ſeiner Intelligenz, Bildung und angeborenen militärischen 
der wußte Leutnant von Franſecky den himmelweiten Unterſchied 
zwijchen dem nach 1815 im preußiſchen Heere wieder eingerifienen 
Gamaſchendienſt und der Taktik, durch die die Freiheitsfriege gewonnen 
worden waren, bald feiner ganzen Tragweite nad) zu würdigen. 
Das Batatllons- Jowie das Negimentsererzieren vollzog fih wiederum 
in den überlebten Formen der Friderizianiſchen Lineartaftif, die 
Napoleon auf dem <chladhtfelde bei Jena zertrümmert hatte. Genau 
ſo wie vor der Kataſtrophe von 1806 wurden auch in den letzten 
25 Jahren der Regierung Friedrich Wilhelm's III. viele Dinge be— 
trieben, die nichts als Spielerei waren, und denen man ſich doch 
mit einem ungeheuren Aufwande von Zeit und Mühe widmete. 
Es galt für eine Mugen- und Ohrenweide, dem Ererzieren einer 
Kompagnie zuzuſchauen, die 3. B. die Chargirung fo gleihmäßig 
ansführte, daß man, mit geichloffenen Augen zuhörend, an ein 
Uhrwerk hätte denten fönnen. Beſonders das in Köln garnifonirende 
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28. Infanterieregiment machte auf dem Neumarkt zum Grgößen 
des ſpottluſtigen neupreußiſchen Publikums geradezu virtuoſe Griffe 
und erzeugte hierdurch ein bis zur höchſten Einheit und Reinheit 
des Tones ausgebildetes klipp klapp, deſſen tagtägliche unzählige 
Male wiederholte Hervorbringung allerdings den Nachtheil mit ſich 
brachte, daß ſie die Gewehre bald bis zur Kriegsunbrauchbarkeit 
zu ruiniren pflegte. Im Gegenſatz zu dergleichen aus der Zopfzeit 
überkommenen Uebungen fanden Tiralliren und Anwendung der 
Kolonne nur ausnahmsweiſe ftatt, „weil fie den alten Gerren, 
welden die ftramme Form über Alles ging, cin Greuel waren.” 
Diejer reaftionare Wind, der von der Krone über die Armee hin blies, 
verlieh befonders dem Brigadeererzieren höchſt eigenthiunliche Formen, 
weil eine Brigade fih aus einem Linien- und einem Landwehr— 
regimente zufammenfeßte. Das Landwehrregiment, das als zweites 
Treffen aufmarfchirte, mußte alle Kunſtſtücke der alten Yincartaftif 
mitmachen. Auc die Diviſionsübungen mit allen Waen und die 
Uebungen des ganzen VII. Korps charafteriiirten fih im Grunde ge: 
nommen bloß als große Grerzierbewegungen. Bet den Korps— 
übungen pflegten die beiden Divifionen neben einander in Linie, 
mit Attafe zu avanciren, dann eine Achsſchwenkung nad) rechts 
auszuführen, unter der Annahme, nad) der Beſiegung des Feindes 
vor der Front hatte fih in der rechten lanfe ein nener ‚Feind 
gezeigt; gegen diefen wurde abermals eine allgemeine erfolgreiche 
Attafe ausgeführt, und Parademärſche in verfchiedenen Formationen 
beichlojjen den Tag. Am nächſten Tage wurde daſſelbe Programım 
noch einmal erledigt, aber diefes Mal mit einer Achstchwenfung 
links anitatt rehts: „Und ſolche Sachen“, fügt Franſecky Hinzu, 
„führte ein Mann au wie der alte (fommmandirende) General 
V. Gorn, der tapfere Führer der 7. Brigade von 1813/14, der dod) 
damals nur zu oft gejehen und ſelbſt erfahren hatte, da man mit 
dergleichen Mannövern den Feind nicht geichlagen hätte! Der alte 
Herr mußte fih aber zu ſolchen Unnatürlichfeiten bequemen, da er 
mit einem heutigen Korpsmanöver im Gelände gegen marfirten 
Feind vor dem füniglihen Kriegsherrn wohl ſchwerlich beſtanden 
hätte, Seine Majeftät aber einen beſonders großen Werth auf eine 
jehr gründliche Ererzierausbildung legte und die Divifions- und 
Ktorpsererzitien, wie fie damals beitanden, als bequemjtes Mittel 
anjah, von der Höhe diefer Ausbildung auf dem kürzeſten Wege fich 
Kenntniß zu verschaffen. Das gewichtige Wort: „Die Brigade ift der 
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legte taftijdhe Körper, in welchem nod ererzirt wird“ *), ließ nod 16 
Sahre auf fich warten, und haben bis dahin Männer wie Horn und 
Borftel, Rieten und Jagow und alle Anderen, welche in den Befreiungs- 
friegen jhon Brigaden geführt hatten, jene ormen fultiviren 
müſſen, wovon“, jo ſchließt der jtrenge Royalilt Franſecky, 
über die Dreijtigfeit feiner Kritif plötzlich erjchredend, „der König 
natürlich jelbft wußte, daß fie im Kriege nur fehr bedingt zur An- 
wendung fommen fonnten.“ 

Es ift hier der geeignete Ort, um ein paar Worte über 
Franſecky's politiiche Gejinnung zu fagen. Es fann faum zweifel- 
haft fein, daß ein Mann von feinem Geijte fih über jede wichtige 
stage der inneren und äußeren Politik fo qut fein ſelbſtändiges Urtheil 
gebildet haben wird wie über das Erercierreglement, aber in feinen 
Memoiren giebt ich Franſecky durchaus nur als einen auf jedes 
eigene Urtheil in politiihen Dingen verzichtenden einfachen Soldaten, 
als einen Kegitimiften und Abfolutiiten aus lleberlieferung und 
Gefühl. Franſecky's hochkonſervative Sympathien erſtreckten fid 
ſogar auf ſo unwürdige Vertreter des Autoritätsprinzips, wie auf 
den eidbrüchigen Ernſt Auguſt von Hannover. In den Memoiren 
Franſecky's ſchließen ſich an die oben wiedergegebene, Ernſt Auguſt's 
Aeußeres ſchildernde Stelle die folgenden Worte: „In ſpäteren 
Jahren war ich einmal ſein Gaſt in Hannover, bald nachdem er 
dort als König den Thron beſtiegen hatte, und erfuhr bei dieſer 
Gelegenheit Proben . . . . .. ſeiner großen Sympathie für unſere 
Armee in einem Maße, die im Verein mit ſeinem feſten und 
energiſchen Auftreten in dem bekannten Verfaſſungsſtreite mich 
natürlich mit beſonderer Achtung für ihn erfüllte.“ Ebenſo wie 
fir Ernſt Auguſt, Jo ergriff Franſecky auch für Karl X. von Frank— 
reich innerlich Partei, und er konſtatirt in ſeinen Denkwürdigkeiten, 
daß die Julirevolution in Preußen eine nicht militäriſche und eine 
militäriſche Beurtheilung fand: „Jene, die nicht militäriſche, war 
vielfach vertreten in den Kreiſen der Beamten, Fabrikanten, Kauf— 
leute u. ſ. w. ...... und gab ſchon ſehr deutlich jeue Richtung 
zu erkennen, die unter dem König Friedrich Wilhelm III. ſich noch 
nicht geltend machen fonnte, unter dem Regimente feines Nach— 
folgers aber um jo freier wühlte, bis es auch bei uns zur Revolution 
fam, aber dank dem alten Preußenſinne doch nicht zu einem Jolden 
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Ausgang wie bei jener Julirevolution in Paris.” Die Märztage 
des Jahres 1848 raubten Franſecky, der damals Hauptmann im 
Seneralitabe war, in einem ſehr hohen Grade das feelifche Gleidh- 
gewicht: „Alles“, jchreibt er, „was mir hoh und herrlid) galt, 
Alles, was ich für feft und unerfchütterlic gehalten, Alles, was 
mih ſtolz und freudig gemadt, was”, jo fegt er ehrlich Hinzu, 
„mich mit Hoffnung für die eigene Zufunft erfüllt hatte, Jah ich 
täglich mehr zufammenfinfen; überall jah ich Kopf- und Nathlofig- 
feit, ſchwaches Gehen und Geſchehenlaſſen.“ Er trug ſich damals 
mit dem gefährlichen Gedanken, zu emigriren und in die rufliiche 
Armee einzutreten. 

Kehren wir von den 1848er Verhältniſſen zu den Zuſtänden 
unter Friedrich Wilhelm III. zurüd, fo forderte neben der veralteten 
Taktik auh die damals im Heere geübte Knauſerei Die lebhafte 
Kritif des jungen Leutnants v. Franſecky heraus. Die Schuld an 
der zuleßt genannten unerfreulihen Erſcheinung lag freilich nicht, 
wie es bei den taftiichen Mißſtänden der Fall war, am Monarcen, 
jondern, wenigjtens großentheils, an der Armut des Volkes und 
der daraus folgenden Unzulänglichfeit des Staatsſchatzes. Der 
Soldat mußte in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
um dem Militärfisfus fo eine fleine Erleichterung zu verichaffen, 
dem königlichen Dienjte eine Zivilhofe opfern, die er aus der 
Heimath mitzubringen und zum Kaſernen- und Appellanzuge zu 
tragen hatte. Natürlich waren alle dieſe auf dem Mltare des 
Vaterlandes dargebradhten Unausſprechlichen in Farbe, Schnitt und 
Stoff von einander verichieden, und es würde jehr ungerecht qe- 
weien fein, aus der Plunderhaftigkeit der meilten Beinkleider 
Shlüffe auf den mangelnden Patriotismus ihrer oft fepe biederen 
zrager ziehen zu wollen. Ein jonderlich imponivendes Schaufpiel 
bot eine in der bejchriebenen Tracht exerzivende Truppe freilich) 
niht. Einen ganz befonders kraſſen Ausdruck fand die herrfchende 
Methode des pefuniären Kargens bei Gelegenheit einer Heerſchau, 
die der König über das VII. Norps bei Lippitadt abDielt. Es war 
beim 16. Infanterieregimente ſelbſtverſtändlich Alles geichehen, um 
vor des Königs Majeſtät im Zuſtande möglichſter Zauberfeit 
paradiren zu können, aber der Weg nach der Haide, wo die Revue 
ſtattfinden ſollte, war durch Regenwetter tief durchweicht. Der 
Regimentskommandeur befahl alſo, den Paradeanzug erſt auf der 
Haide anzulegen. Weber die Konſequenzen dieſer Ordre berichtet 
Franſecky folgendermaßen: „Als wir . . . auf der Haide ankamen, 





80 General von Frauſecky. 


Jahen wir Schon eine große Menge Menſchen beiderlei Geſchlechts . . ., 
die Zeit genug hatten, . . . unjere „Paradetoilette“ mit anzujehen. 
Kun denfe man fid das Schaufpiel, das wir diejen Leuten boten, 
die Mannſchaft im Pußen der Stiefel und Anziehen der weihen 
Holen, die Offiziere im IImfleiden von oben bis unten, und dus 
Alles... .. bei Sonnenſchein, welcher fidh zur Erheiterung des 
Bublifums eingeftellt hatte . . . . . Sd) fann nod Heute nicht an 
diefe Szene zurückdenken, ohne mid) zugleich zu erinnern, daß jie 
das Hochgefühl bedeutend verminderte, womit ich dem Moment 
entgegengefehen hatte, vor meinem Könige zum erjten Male, wenn 
auch nur als Jchliegender Offizier, zu defiliren.” 

Auch Franſecky's eigene Verhältniſſe waren ganz außerordent: 
lich bejcheidene. Wie gerne hätte er den Lauf des ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges von 1829 eingehender verfolgt, wenn er nur die Mittel 
bejejjen hätte, die nöthigen Zeitungen und Karten anzuſchaffen! 
Als ihm der Premierleutnant Hellmuth v. Moltke, den er aus 
Berlin von feiner Kadettenzeit her fannte, und der fih einer nad) 
Paris reifenden oſtpreußiſchen Familie v. Sperber angeſchloſſen 
hatte, in Düſſeldorf beſuchte, vermochte Franjedy Moltke nur zum 
Nachmittagskaffee einzuladen. Moltke war bei diefem Kaffee ſo 
geipräcig, daß er den Namen eines Schweigers in feiner Weite 
verdiente. Obwohl der Bremierleutnant v. Moltke vor Kurzem 
in den Generalitab gefommen war, und diefes ihm in den Augen 
feines jungen Wirthes großes Anfehen verlieh, verriet Moltke's 
Unterhaltung nah dem Eindruck, den fie auf Franſecky machte, 
ſchlechterdings nod nichts von der kommenden Größe des Mannes: 
„Als wir uns }pater nad) 13 Jahren wieder begegneten, und zwar 
in Berlin; er als Major, id als Hauptmann, beide im General- 
ftabe; bewies er mir durch fein freundliches Entgegenfonmen, daß 
er unſeres Zuſammentreffens in Düſſeldorf nod aedachte und ihm 
auch meine Verſetzung in den Generalitab Freude gemacht hatte. 
(r blieb mir auch weiterhin ſtets ein wohlwollender und theil- 
nahmsvoller Gönner, und ich fam mich rühmen, daß es aud 
meinen Leiſtungen . . . 1866 und 1870/71 an Beifall von ihm 
nicht gefehlt hat.“ Obgleich fid aljo, wie man fieht, Franſecky 
und Moltfe ihr ganzes Leben lang recht qut mit einander geitanden 
haben, ſchlägt Franſecky doch einen viel wärmeren Ion als Moltfe 
gegenüber in Bezug auf Roon an, mit dem er gleichfalls Ihon in 
feiner Leutnantszeit verfehrte: „Ein Tanzfeſt“, jchreibt er, „führte 
mid mit einem Kameraden zuſammen, der fpäter ein febr berühmter 
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Mann wurde. Es war dies der damalige Premierleutmnant v. Roon 
des 15. Infanterieregiments, der ſpätere Feldmarſchall rühmlichiten 
Andenfens .... Ich wurde mit ihm durd eine Erinnerung an 
meinem Bruder näher befannt, der im Stadettenforps fein Stuben- 
famerad gewejen war. Später fam id) als Generalitabsoffizier 
und in meinen höheren Stellungen zu ihm in fehr freundjichaftliche 
Beziehungen. Er blieb mir bis zu feinem Tode ein großer Gönner 
und wahrer Freund.” 

Im Uebrigen fühlte ſich Franſecky durch feine Armuth durch: 
aus nicht bedrückt. Dazu war er im Elternhauſe und im Kadetten— 
korps viel zu ſpartaniſch erzogen worden. Gerlach erzählt in ſeinen 
Memoiren von einem Offizier am Hofe Friedrich Wilhelm IV., der 
geaußert habe, feine Bevölferungsflaife in der ganzen Welt wiffe 
mit joviel Anſtand zu hungern wie der militärische preußiiche 
Adel. In eben demjelben Sinne berichtet Franſecky von feinem 
Brigadefommandeur v. Weyrad), er habe einmal einen jungen, einen 
Hund bei fi habenden Offizier gefragt, wieviel die Unterhaltung 
des Ihieres ihn fofte, und auf die ihm gegebene Antwort bemerft: 
„Wenn Sie das bezahlen können, gratulive ich Ihnen. Ich hatte 
einit als Leutnant einen Kanarienvogel, den id) aber, To lich id 
ihn auch hatte, abjchaffte, weil mir fein „Futter zu theuer wurde.“ 
Franſecky meint, dieſe Aeußerung des Generals fei wohl nicht 
wörtlich zu nehmen geweſen, aber fie werfe immerhin ein helles 
Lidt auf die wirthichaftliche Lage cines preußiſchen Yeutnants aus 
der Zeit vor 1806. 

Ein ebenjo bejcheidener, anſpruchsloſer Menſch wie aus- 
gezeichneter und dabei hochgebildeter Soldat war Franſecky bei 
allen feinen Vorgefeßten ſehr beliebt. Cs eröffnete fidh ihm Die 
Adjutanturlaufbahn, in der er ſchnelle Fortſchritte machte; mit 
26 Jahren war er bereits Tivifionsadjutant in Münſter. Kommandeur 
der 13. Divifion war Wrangel, zu dem Franſecky in ein enges perſön— 
liches Verhaltniß trat, und von dem er cine ſehr ausführliche und im 
Ganzen Jehr anerfennende Cyharakterſchilderung entwirft. Wrangel 
fonnte gegen feinen Adjutanten bis zur Miedertrachtigfeit rück— 
ſichtslos ſein, nachdem er fid) indeſſen von den vortrefflichen dienit: 
lihen Eigenſchaften Franſecky's überzeugt batte, behandelte er feinen 
Untergebenen mit viel Achtung und Vertrauen, während Franſecky 
fidh feinerfeits immer tiefer mit der Erkenntniß durchdrang, einen 
wirtlih ganz ausgezeichneten General vor fi zu Haben. Wrangel 
war ein Gegner der Galvaniſirung der Friderizianiſchen Taktik, 
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und die nach dem Thronwechſel von 1840 eingeführten taktiſchen 
Reformen fanden ſeinen lebhaften Beifall. Zum kommandirenden 
General in Königsberg ernannt, ſchrieb der ſo oft wegen kraſſer 
Unbildung verſpottete und mit dieſer angeblichen Eigenſchaft aller— 
dings aud) fofettirende Wrangel an den in Münſter zurückgebliebenen 
Franſecky: „Wir haben hier eine ſehr bewegte, aber ſehr glückliche 
Zeit verliebt — die Feldmanöver des 1. Armeekorps waren ſehr 
intereſſant und lehrreich für die Führer; die Manöver nach 
markirtem Feind nach der jetzt befohlenen Weiſe, der König ſchwärmt 
für dieſe neue Idee, und jeder Militär, der den Krieg im Auge 
hat, muß Nic) glücklich ſchätzen, daß der alte Scylendrian abgeſchafft 
iſt . . .. Für manden hohen Zuſchauer, der auf dem Tempelhofer 
Felde nur im Parademarſche und langen Linien mit einſtudirten 
Manövern das Heil der Armee erkannt hat, war es ein Donner— 
ſchlag, ſeine ausgelernten Theorien hier zu Grabe getragen zu 
ſehen.“ 

Es ſpricht gewiß für die außergewöhnliche Größe der Frau— 
ſeckyſchen Fähigkeiten wie für den Takt und die Bildung des jungen 
Offiziers, daß er mit dem liberal geſinnten kommandirenden General 
des VII. Armeeforps, von Pfuel, auf ebenſo gutem Fuße ſtand, 
wie mit dem altfonjervativen, etwas kommißmäßigen Wrangel. 
Vange nachdem v. Franſecky im den Großen Generaljtab berufen 
worden war, fam ihm zum eriten Male ein Brief Pels an den 
Chef des Generalſtabes der Armee, von Krauſeneck, zu Geſicht, in 
dem 05 hieß: „Das ilt ein Generalitabsoffizier, wie er im Buche 
ſteht. Je ſchneller v. Franſecky pouſſirt wird, deito befjer. Gefcheidt, 
unterrichtet, lebhaften Geiſtes, von ſchneller Faſſungsgabe und 
großer Thätigkeit, körperlicher wie geiſtiger, machen Sie an ihm 
eine wahre Acquiſition, und der Armee wird das einmal zu Gute 
fommtn. Er ift zwar erft cin junger Premierleutnant: das thut 
aber meines Crachtens nichts; man mup den Wahliprud aufrecht 
erhalten: „Die Napabeliten vorwärts, vorwärts!” . . . . Er item 
trefflicher Zeichner, ja noch mehr, er ift in der Malerei ein Künſtler; 
wollen Zie mod mehr?” 

So wurde denn Yremierlentnant von Franſecky im Sabre 
1843 in den Großen Generalſtab nad Berlin verſetzt. Er zählte 
36 Jahre und war Schon ziemlich lange vermählt, indem er eine 
ihn verwandte Dame zum Altare geführt hatte. Seine Ehe war, 
wie fidh bei feiner Naturanlage erwarten ließ, eine durchaus glüd: 
liche geworden. Von Franſecky's Berufimg nad der Hauptitadt an 
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beginnt das Bud, das ich dieſem Eſſay zum Grunde gelegt habe, 
etwas an Reiz zu verlieren, denn die von Franſecky verfaßten und 
mit großer Sorgfalt ducchgearbeiteten Memoiren brechen an der 
bezeichneten Stelle ab. Indeſſen haben dem Herausgeber für den 
Reit des Werkes Franſeckyſche Tagebuchblätter und andere authen- 
tiſche Nachrichten verjhiedener Art zur Verfügung geſtanden, ſo daß 
es nad) wie vor lohnend bleibt, den Inhalt des Buches zu ver: 
folgen, zumal Oberſtleutnant v. Bremen das ſchöne, ihm zu- 
geflojfene Material mit wirflihen Talent nußbar zu maden ver: 
tanden hat. 

Franſecky blieb 14 Jahre im Generalitabe, Hauptlädlid in 
der Kriegsgeſchichtlichen Abtheilung beichäftiat, deren Dirigent er 
wurde, und Die er durch feine Pflege zur Blüthe gebracht hat. Er 
hat felber eine ganze Reihe von friegshiftoriichen Schriften ver- 
takt, die ſämmtlich Fortſchritte auf dem Felde der Wiſſenſchaft 
darſtellen. Manchen Schwierigkeiten des gelehrten Arbeitsbetriebes 
ging Franſecky mit echt ſoldatiſcher Energie zu Leibe. Renn er 
z. B. eine Thatſache oder Jahreszahl aus der Geſchichte vergeſſen 
hatte, jo fonfultirte er feine Tabele, ſondern verſagte fih, um fein 
Gedächtniß zu ſtärken, die Nachtruhe ſo lange, oft auf die Dauer 
von vielen Stunden, bis ihm das Vergeſſene wieder eingefallen 
war. Mit großer Entſchiedenheit vertritt Franſecky in ſeinen 
Memoiren den Zag, daß kriegsgeſchichtliche Studien für die fad- 
gemäße Ausbildung des Offiziere von febr großem Nußen feien: 
„. . . . Sie wurden mir“, jagt er, „für meine höhere militärische 
Ausbildung wirflih nüßlicher als alle theoretiichen Schriften, die 
mir nebenher in die Hände famen, und die ohne die Kriegsgeſchichte 
mir niemals genügt hätten“. m Uebrigen Dot ſich Franſecky 
während dieſer im Allgemeinen ſtark intellektuell gearteten Periode 
ſeiner Laufbahn auch eine Gelegenheit zu zeitweiliger, eminent 
praktiſcher Bethätigung dar, und er war nicht der Mann, ſie un— 
benutzt vorübergehen zu laſſen. Seine Freundſchaft mit Wrangel 
nämlich ermöglichte ihm, der inzwiſchen Hauptmann geworden war, 
im Stabe jenes Generals den ſchleswig-holſteinſchen Feldzug des 
Jahres 1848 mitzumachen. Franſecky zeichnete fid) bei verſchiedenen 
Operationen durch ein geſchicktes und entſchloſſenes Eingreifen aus 
und trug als Anerfennung für die geleifteten Dienste neben einem 
Ordensabzeihen feines engeren preußiichen Vaterlandes mehrere 
Deforationen anderer deutjcher Staaten davon. 

Crit nadh einer Bureauthätigfeitt von, wie fon bemerkt, 
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14 Jahren fehrte Franſecky in den Frontdienſt zurüd, indem er, 
50jährig, Regimentsfommandeur in Erfurt wurde Drei Jahre 
fpater, im Jahre 1860, wurde Franſecky Generalmajor und Kom: 
mandeur der oldenburgiihen Brigade. Großherzog Peter hatte 
den PBrinzregenten von Preußen ausdrüdlih um Ueberlaſſung 
gerade dieſes Dberiten gebeten. Um die genannte Stellung be- 
fleiden zu fünnen, mußte Franſecky bei den damaligen Verfaſſungs— 
verhältnifien Deutichlands feinen Abſchied aus preußischen Dieniten 
nehmen. Daß er fih dabei das Redt jederzeitigen Nüdtritts in 
dns Heer feines angeftammten Kriegsherrn vorbehielt, ift Jelbit- 
verftandlich. Vier Yandesherren erhielt der nenernannte oldenburgifche 
Brigadekommandeur, Denn auch die Truppen der drei Hanſeſtädte 
gehörten dem genannten taftifchen Verbande an. Demgemäß befam 
Franſecky aud vier Patente und hatte abwechlelnd vier Feld— 
abzeichen zu tragen. Seine Bemühungen um die Reform des 
Hamburgifchen und des lübeckiſchen Kontingentes Fruchteten nichts, 
weil die Senate diejer beiden Freiſtaaten ihm nicht unterſtützten, 
Dagegen wurden die oldenburgifchen Streitfräfte und das bremifche 
süfilierbataillon im Laufe einiger Jahre auf ein wejentlid höheres 
militäriiches Niveau gebracht. Nicht allein die Einführung des 
Zimdnadelgewehres gelang, ſondern auch die eines dem preußiſchen 
nachgebildeten Grerzierreglements fowie ſyſtematiſch betriebener 
praktiſcher Felddienſtübungen, auch mit gemifchten Waffen. Bald 
nachdem Franſecky in den bezeichneten neuen Wirkungskreis ein- 
getreten war, nahm er als Beauftragter des Großherzogs Peter an 
den Manövern in Hannover theil, wobei er fidh im Stabe Georgs V. 
befand. Trotz feiner legitimiſtiſchen Grundfäße, in Folge deren er 
allen Königen gegenüber, mochten fie moralijch beichaffen fein wie 
fie wollten, von tiefer Ehrfurcht erfüllt war, drängte fidh Franſecky 
in Bezug auf König Georg die Erfennmiß auf, es mit einem 
heillos verbiendeten Manne zu thun zu haben. Alles Land, das 
feit Heinrich dem Löwen jemals den Welfen verloren gegangen 
war, bezeichnete Georg in feinen Geſprächen als „geraubt“ und 
„geitohlen“, denn das Gaus Welf war nad) feinen Begriffen eines 
befonderen göttlichen Schutzes theilhaftig. Zo jagte er z. B. hin- 
ſichtlich Oſtfrieslands: „Dieſes Land, das uns einſt ebenfalls ge— 
ſtohlen, ift uns durch Gottes Gnade nun ſchon ſeit Jahren wieder 
zugefallen.“ Schr ſcharf tadelte Zeine Majeſtät in der Unter 
haltung mit Franſecky das Eindringen der preußiſchen Art und 
Weiſe in die oldenburgiiche Brigade. Das Zündnadelgewehr nannte 
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der König eine friegsunbraudbare Waffe. Die preußenfeindlic 
gefinnte Umgebung Georg's that alles Mögliche, um den Unglück— 
lihen in feinen verichrobenen Anſichten zu bejtärfen. An den 
Manövern nahm der HDerricher lebhaften Antheil, indem er fich jtets 
fo ausdrüdte, al$ ob er ſehen könnte. Der dicht neben ihm 
reitende Flügeladjutant mußte ihn auf Alles aufmerkſam machen. 
Wie das bei verichtedenen fürperlichen Gebreden öfter vorkommen 
iol, ging mit der Funktionsunfähigkeit der Augen parallel eine 
um jo jtärfere Kraft eines anderen Organes, bei Georg des Ge— 
dadhtnifjes, das ganz hervorragend qut war. 

Sm Jahre 1864 ſchlug für Franſecky die erfehnte Stunde, wo 
er den fleinjtaatlihen Verhältniſſen den Rüden fehren durfte; von 
Großherzog Peter mit Anerfennung überhäuft, trat er als General- 
leutnant und Kommandeur der 7. Divifion in den preußiſchen 
Dienſt zurüfd. Sein Domizil wurde Magdeburg. 59 Jahre zählte 
der General, als der Krieg mit Oeſterreich ausbrach, in dem er 
ein Map des friegerifchen Ruhmes errang, das nur der König, der 
Kronprinz, Moltfe, Blumenthal und Steinmeg mit ihm theilten. 
Der Bericht, den mjer Buch über Franſecky's Antheil an den 
Operationen giebt, beruht großentheils auf Vorträgen, die Franſecky 
im Winter 1866 auf 1867 in Magdeburg hielt, veranlaßt durch 
den Vorſtand des Guſtav Adolf-Vereins in diefer Stadt, und deren 
Inhalt bisher nicht einer weiteren Deffentlichfeit zugänglich gemacht 
worden war. Das IV. Armeeforps, zu dem die 7. Diviſion qe- 
hörte, rüďte obne feinen fommandirenden General, v. Schack, ins 
Feld, indem v. Schaf als Generalgouverneur der Provinz Sachſen 
zurüddlieb. Durch einen Erla des Prinzen Friedrich Karl, der 
als Oberbefehlshaber der Erſten Armee das IV. Norps kommandirte, 
wurden die Divifionen ohne fommandirenden General über fich 
ausdrücklich für „Fleine Korps“ erflärt, jo daß Franſecky von vorn- 
herein eine im Vergleich zu feiner Friedensſtellung viel ſelbſt— 
jtändigere Position erlangte. Die eriten Yorbeeren erwarb fid) die 
7. Divilion in dem Gefechte von Münchengraß, deſſen alanzender 
Verlauf größtentheils dem General von Franſecky zu verdanfen ijt. 
Während es der 8. Schweiterdivifion unter General v. Horn nicht 
gelang, bei dem wohlgezielten tanonenfeuer, das der Gegner vom 
ſchwer zugänglichen Muskyberge herunter auf die Preufen richtete, 
sortichritte zu maden, drangen Franſecky's Truppen, unter der 
Aegide ihres Berehlshabers eine ganz außerordentliche Nührigfeit 
nnd Thatkraft entfaltend, in engen Felsſchluchten durch dichtes 
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Geſtrüpp aufwärts und zwangen die öſterreichiſchen Batterien, 
unter ſtarkem Verluſte an Deckungsmannſchaften abzufahren. Nach 
einer Reihe von glücklichen Gefechten verloren die Preußen trotzdem 
die Fühlung mit dem öſterreichiſchen Heere, weil die preußiſche 
Kavallerie nicht richtig zum Rekognoszirungsdienſte verwendet 
wurde. Da war es Franſecky, der die verlorene Fühlung wieder— 
gewann und das Vorhandenſein ſtarker öſterreichiſcher Truppenmaſſen 
am rechten Elbufer nachwies, indem er die Spitze ſeiner Vorhut bis 
in die Nähe von Chlum vortrieb. Die von Schloß Cerekwitz aus 
durch die 7. Diviſion gemachten Beobachtungen führten den konzen— 
triſchen Vormarſch unſerer Armeen und die Schlacht von Königgrätz 
herbei. In dieſer Aktion leiſtete Franſecky von allen preußiſchen 
Unterführern das Meiſte, indem er einen unverhältnißmäßig großen 
Theil der feindlichen Streitkräfte auf ſich zog. Mit 12 Bataillonen 
vertheidigte er ſtundenlang den Swiepwald gegen 50 öſterreichiſche 
Bataillone, die ihn tapfer und unermüdlich angriffen, bis die An— 
näherung des preußiſchen Kronprinzen die Kaiſerlichen zwang, von 
ihrem beinahe ſchon niedergekämpften Gegner abzulaſſen. Von den 
12 000 Mann der Diviſion Franſecky bedeckten 2000 die Wahlſtatt. 
Die Preußen bei Königgrätz zählten 17 Diviſionen, aber nicht 
etwa liz des Geſammtverluſtes fiel auf die Truppen Franſecky's, 
jondern ein volles ‚Fünftel. Der General hatte fidh bei Königgrätz 
Durch Standhaftigkeit ebenſo heldenmäßig bewährt, wie bei München: 
grag durd Kühnheit, und Jo übertrug ihm denn der König neben 
der 7. Divifion auch nod die 8., um das ſtrategiſch hochwichtige 
Preßburg wegzunehmen. Bei Blumenau ſtieß Franſecky auf den 
Feind, der ihm an Zahl überlegen war. Franſecky entwarf emen 
beinahe verwegen zu nennenden Schlachtplan. Auf feinen Steg 
rechnete er Jo jider, day er dem Prinzen Friedrich Karl gegenüber, 
der ihm wegen des unmittelbar bevorjtehenden Gintrittes einer 
Waffenruhe jagen lep, er folle fidh in feine größere Operation 
mehr einlanen, eine fleine Unaufrichtigkeit nicht ſcheute. Franſecky 
enviderte den Prinzen namlich, er plane lediglich eine Rekognoszirung, 
in Wahrheit jedoch ſchob er durch einen Umgehungsmarſch eine 
Brigade mitten in die feindlichen Streitkräfte hinein, in der Abſicht, 
die ſtarke öſterreichiſche Vorhut zugleich von vorn und von hinten 
anzugreifen und zu vernichten. Das bezeichnete Manöver war 
durch Generalmajor V. Boje bereits geriet und glücklich aus: 
geführt, als Warfenrube angelagt und dadurch die Vollendung einer 
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Aktion verhindert wurde, die den preußiſchen Offenſivgeiſt in feiner 
höchſten Potenz athmet. 

Der dankbare König überſchüttete Franſecky mit Lob und Aus— 
zeihnung. As er nad) der Parade auf dem Marchfelde die 
Generale und Regimentskommandeure zur Kritik um fih verfammelt 
hatte, ſprach er mit bewegter Stimme und feuchten Augen, ſich 
ſpeziell an Franſecky wendend: „Hütten Zie nicht etne fo un- 
erſchütterliche Standhaftigkeit bewieſen, daß mein Sohn und der 
General Herwarth hätten abgewartet werden können — Id weiß 
nit, was daraus hätte werden follen.” Scherzend redete König 
Wilhelm den General öfter due de Benatek an, von dem Dorfe, 
bei dem die 7. Divifion am Schlachttage von Königgrätz auf- 
maridirte. Der Kronprinz pflegte im Scherze Franſecky „Herr 
Nachbar” zu nennen und im Anſchluſſe daran öfter zu betheuent, 
er wurde dem General die Nachbarſchaft vom 3. Juli nie ver: 
geſſen. 

In der That hatte ſich Franſecky neben Steinmetz von allen 
preußiſchen Unterführern am meiſten Ruhm erworben. Dadurch 
aber unterſchied er ſich von Steinmetz, daß er ſich nicht, wie dieſer, 
überhob, ſondern im vollen ſeeliſchen Gleichgewichte verharrte. Nach 
jener Paradekritik auf dem Marchfelde ſchrieb er ſeiner Frau: „Du 
kannſt Dir denken, wie mir dabei groß ums Herz wurde; wie ich: 
mir aber auch im Stillen ſagte, daß für einen ſolchen König keiner 
von ums genug qethan hätte . . . . . . Ich bin und bleibe im 
Herzen und nach Außen beſcheiden, denn ich ſage mir, daß die 
7. Diviſion vor allen anderen das Glück gehabt hat, auf Punkte 
geſtellt zu werden, wo entſcheidende Aufgaben gelöſt werden mußten, 
und daß ſie aus Truppen beſteht, welche dieſe Aufgabe löſen 
konnten, und an der Spitze ſolcher Truppen wäre es jedem anderen 
Führer auch gelungen, perſönlich etwas zu leiſten.“ Und als ein 
philoſophiſcher opf, der über die Matur des Krieges vielmals 
theoretiſch nachgedacht hatte, fügte er das bei aller kriegsgeſchicht— 
lichen Kritik zu beherzigende Urtheil hinzu: „Es handelte ſich 
nirgends um Kunſtſtücke, ſondern nur um ſehr einfache Ordres und 
Dispoſitionen und um konſequentes Beharren bei dem Plane 
während der Ausführung.“ 

An dem anſpruchsloſen Benehmen, das er ſich zu zeigen vor- 
genommen hatte, hielt Franſecky, nach dem Friedensſchluſſe in ſeinen 
alten Garniſonsort Magdeburg zurückgekehrt, durchaus feſt. Dieſes 
ruhige Auftreten, ſowie das von Eitelkeit freie gerechte Abwägen 
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eigener und fremder Leiſtungen berühren umſo angenehmer, als der 
General in feinem Innern einen glühenden Ehrgeiz nährte. Mit 
großartiger antifer Inbefangenheit redet er öfter von dem „Neid“, 
der ihn beim Anblid der Thaten anderer Kameraden ergreife. In 
der Stille hoffte er wohl, noch Gelegenheit zu jelbitjtandiger, 
ſtrategiſcher Bethätigung zu finden und fih den Namen cines 
großen Feldherrn zu erfechten, einen Namen, wie ihn die genialen 
Heerführer Hinterlafjen hatten, deren Andenfen von ihm in friegs- 
geſchichtlicher Forſchung und Produktion fo eifrig erneuert und 
geflärt worden war. Als der deutjch-franzöfiihe Krieg ausbrad), 
den Franſecky als fommandirender General des I. pommerſchen 
Armeeforps mitmadte, dienen die Traume des Schhzigjährigen 
fih noch verwirklichen zu wollen. ber wenigftens zu Anfang 
des Feldzuges verfhaffte der Gang der Greignijfe dem Ehr- 
geize Franſecky's feine vollitändige Befriedigung. Das zweite 
Korps blicb nah feiner Mobilifation und Konzentration 3u- 
nächſt einige Zeit in Berlin jtehen, weil fih die ©ejtaltung des 
Verhältniſſes zu Velterreich und Dänemark noch nicht mit Sicherheit 
überſehen ließ. Franſecky ertrug die Verzögerung mit um fo 
größerer Ungeduld, als der König fih ihm gegenüber ziemlich) 
jorgenvoll ausgejprochen hatte. Es wäre nicht unwahrſcheinlich, fo 
hatte Wilhelm geäußert, day man das linferheinische Land zunächſt 
verlieren würde, um es jodann zurückerobern zu müſſen. Wahrend 
die Eifenbahnen die Hauptmaſſe der deutſchen Streitkräfte nah der 
Pfalz beförderten, wurden die Pommern in Berlin fhar? gedrillt. 
Ser Kommandeur einer Divifion lick feine großentheils friſch 
einberufenen Truppen u. A. einen dreimeiligen Uebungsmarſch 
maden, der bei einer entjeglihen Hige auf meift jchattenlofen 
Wegen ausgeführt wurde, natürlich mit feldmarihmäßigem Gepäd. 
Die Wirfungen der unbeſonnenen, übereilten Handlungsweile Des 
betreffenden Diviſionskommandeurs beitanden, von allem Anderen 
abgejehen, in drei Hißfchlägen mit tödtlichem Musgange. Franſecky 
verhängte über den jchuldigen General ftrengen Tadel; ihm jelber 
ijt im Kriege niemals Aehnliches widerfahren, trotzdem er mit jeinen 
Truppen ganz außerordentlih ſtarke Gewaltmärfhe zu Stande 
brachte. Er hielt darauf und wußte es auch immer durchzuſetzen, 
da der harten Strapazen ungeachtet feinen Yeuten der Humor 
nicht völlig verging. Dabei hielt er eijerne Disziplin; mit 
ſtreng richtendent Auge revidirte er die Wagen, auf denen Die 
Fußkranken jagen, und jagte diejenigen davon, die fih bei näherer 
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Prüfung als garnicht fußkrank erwieſen, fondern nur verjuchen wollten, 
ob fie nicht bequemer vorwärts fommen fönnten. 

Endlich waren die Beſorgniſſe vor Delterreih und Dänemark 
gehoben, und auch daS I. Korps wurde nah dem Kriegsſchauplatze 
befördert: „Was ich in diefer Beziehung von Tag zu Tag mehr 
gelitten, wußte jeder, der meinen brennenden Ehrgeiz fannte”, fo 
jagt Franjedn in feinen Memoiren, deren Ausarbeitung er an 
diefem Bunfte von beionderem weltgeſchichtlichem Intereſſe wieder 
aufgenommen hat, nm leider Tchon nach Öravelotie abermals ing 
Stoden zu gerathen. Daß die Pommern ins Hintertreffen qe- 
fommen waren, erwies fich als ein fo raſch nicht wieder auszu— 
gleihender Nachtheil. Bei Gravelotte gelangten fic nur noh dadurch 
ins euer, daß der König den wohlbegrimdeten Moltfefhen Rath, 
das M. Korps zurückzuhalten, nicht befolgte. Die Konſequenz des 
ganz zweckloſen pommerſchen Vorſtoßes war lediglich, daß das 
II. und das VIII. Korps in der Dunkelheit auf einander ſchoſſen, 
ſodaß viel Verwirrung entſtand und auch ein empfindlicher Verluſt 
an Menſchenleben zu beklagen war. Indeſſen wußte Franſecky auch 
in undankbaren Situationen ſo zu handeln, daß er Ehre erwarb, 
und ſein Lob als eines ganz ausgezeichneten Korpsführers war in 
Aller Munde. Ein getreues Spiegelbild, der gemiſchten Gefühle, 
die ihn als hochgeachteten, aber niht allzu thatenreichen Bes 
rehlshaber der Nachhut beherrichten, bietet der Folgende an Frau 
v. Franſecky gerichtete Brief: „- . - - - Daß ich mit den Fügungen 
des Schidjals, welches dem II. Korps und mir perjönlich fo wenig 
Gelegenheit gegeben hat, in den Vordergrund dieſes Krieges zu 
fonmen, und dem ich den ums am 18. Auguſt vergönnten Antheil 
an der Schladht geradezu abgerungen habe, denn wenn ic nicht 
mit dem Korps von Homburg aus täglich weiter marfchiert 
wäre, als ih ſollte und wenn ich niht am 18. Auguſt 
tatt um vier ſchon um zwei Uhr aufbracd, fo wären wir 
gamit zur Schlaht gekommen, daß ic, tage id, mit 
den Fügungen des Schickſals nicht ganz zufrieden bin, weißt Du 
und kannſt Du Dir auch denfen, da Du meinen Ehrgeiz kennſt 
und weißt, wie jehr das Schickſal mich Früher verwöhnt hat. In— 
dejjen ijt der Krieg ja noch nicht zu Ende, und cs können nod 
allerlei ernite Verhältnifje eintreten, die mich für das entichädigen, 
was mir jebt ein Gegenitand des Neides Anderen gegenüber ijt, 
die diefes Mal jo viel glüdflicher waren als ich. Und diefe Hoffnung 
tröftet mih. Ich mup für das mir Verfagte auch darin eine Ent: 
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ſchädigung finden, daß ich ein Korps kommandire, das ſich überall, 
wohin es kommt, durch ſeine ſtrenge Disziplin, ſeine äußere ſchöne 
Haltung, ſeine auffallende Propertät u. ſ. w. hervorthut, daß ich 
darüber ſchon mehrfach, ſelbſt aus dem Munde des Prinzen 
Friedrich Karl, das allergrößte Kob gehört und perfönliche Kom: 
plimente empfangen habe. Sch weiß auch, daß jener Zuſtand den 
strengen Forderungen zu verdanfen ift, die ich von Haufe aus an 
die Truppe geſtellt . . . habe. Endlich finde id eine Entſchädigung 
für das mir Verſagte in dem Vertrauen, das man mir fühl- und 
ſichtbar entgegentrügt. Jedermann weiß, daß mir das Wohl des 
Korps und deſſen guter Name ſehr nahe am Herzen liegt, dak ic 
nach beſten Kräften dafür ſorge, und daß ich ihm, wenn es gilt, 
das Beiſpiel der Nichtachtung der Gefahr, der Hintanſetzung der 
eigenen Perſon gebe.“ 

Der Lejer wird es mir hoffentlich nicht übel nehmen, wenn 
ih im Anſchluß an das obige ausführliche Zitat noch ein größeres 
Stück aus einem anderen Briefe Franſecky's an feine Gattin hierher 
iege. Das zulegt genannte Schreiben bezieht fich auf den Ausmarſch 
der friegsaefangenen Bazainiſchen Armee aus Meß, an deifen Zernirung 
das II. Korps theilgenommen hatte: „Die Stellung meines Korps“, 
jo jchreibt der fommandirende General der Pommern, „brachte cs 
mit ſich, daß . . . . . das ſtolze und ſchöne Gardeforps, cin 
Elitekorps im ganzen Sinne des Wortes, mir übergeben und mir 
jowie den Truppen des I. Norps ein Eindruck verſchafft wurde, 
der ums bis ans Grab lebendig bleiben wird... . . Es waren 
zirka 20 000 Miann, die defilirten, was von halb drei bis ſieben 
Uhr Abends, meiſt bei bojem Regen und tief durchweichter Chauſſee, 
dauerte; nebenbei ein tief bewegendes Schauſpiel! Die Haltung 
und das ganze Benehmen dieſer unvergleichlichen Truppe war 
muſterhaft, das Vorkommen der Offiziere ſo ernſt und würdevoll, 
daß wir alle mit der höchſten Achtung auf ſie herabſahen. Un— 
willkürlich fiel mir ein, daß am 28. Oktober 1806 der Reſt unſerer 
bei Jena geſchlagenen Armee unter dem Fürſten Hohenlohe, dar— 
unter auch das Regiment Wobeſer-Dragoner, bei dem mein Vater 
stand, bei Prenzlau fapitulirte, und es war meinem Herzen, bei 
allem Mitgefühl für den unglüdlichen Feind, die Nevande doch 
wohlthuend, die ich am 29. Oktober 1870, 64 Jahre ſpäter, für 
meinen armen Bater bier bei Meß nehmen fonnte.” 

Auch Göben hebt in jeimen Briefen hervor, daß der voran: 
gegangenen Niederlagen ungeachtet das die Waffen ſtreckende 
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Bazaine'ſche Geer ſich noch immer als eine Armee von Kerntruppen 
dargeſtellt habe. Da man heute, ſei es mit Recht oder mit Un— 
rechl, über das gegenwärtige franzöſiſche Heer nicht günſtig zu 
denken pflegt, ſo habe ich für richtig gehalten, die ganz anders 
lautenden Urtheile Franſecky's und Göben's über die Armee des 
zweiten Kaiſerreichs an dieſer Stelle zu firiren, denn wenn ſich 
durch falſche Rückſchlüſſe eine zu niedrige Meinung von den Be— 
ſiegten verbreiten jollte, fo würde indirekt aud der Ruhm der 
Sieger darunten leiden. 

Franſecky hinterließ vor Metz am Standorte ſeines Korps den 
Namen eines Wohlthäters der franzöſiſchen Zivilbevölkerung, da er 
jeglicher unnöthigen Belaſtung des Bürgers und Bauern ſchon ſehr 
frühe ein Ende machte, dem Ackerbau und den Gewerben möglichſt 
freien Lauf ließ und den Ausſchreitungen der Requiſitions— 
kommandos ſtrengſtens entgegentrat. Er duldete nicht, daß auch 
nur das Geringſte für die Verpflegung des Generalkommandos 
requirirt wurde, ſondern es mußten alle Bedürfniſſe den Franzoſen 
baar bezahlt werden. Als ſein Adjutant gelegentlich äußerte, bei 
anderen Generalkommandos würde doch häufig requirirt, entgegnete 
der General, daß er für die Verpflegung die hohe Feldzulage von 
1000 Thalern monatlich bekäme und es Für ein Unrecht hielte, die 
ſchon ſchwer genug bedrängten Bewohner des Landes durch unrecht— 
mäßige Requiſitionen noch mehr zu ſchädigen. Darum wurde ſein 
Andenfen in Lothringen auch nicht fo rajd vergeſſen, und nod im 
Februar 1871 danfte der Paire von (Gorse dem General brieflic) 
fir feine „sollicitude envers les pauvres eultivateurs“, ſowie für 
feine „humanité envers mes chers compatriotes blessés ou 
prisonniers.“ 

Schon vor Meg riufte das I. Norps zu feines Führers aller: 
größter Befriedigung aus der Nachhut in die Schlachtordnung vor, 
aber erit vor Paris war cs ihm beichieden, ein ſchweres Gewicht 
in die Wagichale des Krieges zu werfen, uud zwar durch dic 
heldenmüthige, blutige Aktion bei Champigny, wo das erfolgreic) 
dorgeftogene Korps Ducrot wieder zurüfgedrangt wurde. Olm 
2. Dezember 1870.) An dieſe Kämpfe ſchloß ſich (om 2. Januar 
bis zum 2. Februar 1871) Franſecky's äußerſt interefjanter Jura— 
feldzug, den das II. Korps als ein Glied der von Mantenffet 
fommandirten Südarmee mitmadhte. Die Marichleiftungen des 
M. Korps während diejes, um mit Franſecky zu veden, „ruſſiſchen 
Feldzuges, auf eis- und ſchneebedeckten Straßen und Feldern“ 
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waren ganz außerordentliche. Während des 36tägigen Marſches 
gegen Bourbaki fonnten den Truppen nur 5 Ruhetage bewilligt 
werden, von denen nod) obendrein der eine oder andere für diefe 
oder jene Abtheilung hinwegfiel. Dabei blieb, zum nicht geringen 
Theil dur die gewiſſenhafte Fürſorge des Fommandirenden 
Generals, der Gejundheitszuftand ein befriedigender. 92 Meilen 
wurden in den bezeichneten 36 Tagen zurüdgelegt, nicht mit- 
gerechnet die Umwege bei Detaſchirungen. Wie wir verjchiedentlid) 
beobachtet haben, jtand Franſecky in fittliher Hinficht jehr Hoc), 
und denfelben hohen Mapjtab legte er auch an die Moral feiner 
Untergebenen. Sein Rechtsgefühl war ein ganz außerordentlich 
reizbares, und er dachte nicht daran, feine Truppen für die An- 
jtrengungen des Winterfeldzuges fih mehr oder weniger an der 
franzöſiſchen Zivilbevölferung erholen zu laffen. In dieſer Pe- 
ziehung wid ſeine ſchon vben dargelegte Auffaſſung von der 
Anderer, ſpeziell Bismarck's, nicht unerheblich ab. Während des 
Zuges gegen Bourbaki begegnete er bei einem Ritte einen Reſerve— 
offizier, der ein Requiſitionskommando die Chaufjee entlang führte. 
Der General fragte, was Alles requirirt worden wäre, und als er 
auch von Champagner hörte, flammte er in hellem Zorn auf, fragte, 
ob Sekt zu den unentbehrliden Lebensbedürfniſſen des Soldaten 
gehöre und verfügte ohne Gnade und Erbarmen den Rüdtritt des 
unglücklichen Offizier zum Erſatzbataillon. Iweifellos war dieſes 
Verfahren hart, wie denn überhaupt mit dem kleinen, gedrungenen 
Mann mit dem trotzigen Geſichte keineswegs gut Kirſchen eſſen 
war, aber auch ſeine Verirrungen entſprangen immer aus nicht un— 
edlen Beweggründen. Dieſelbe Rückſichtsloſigkeit, die Franſecky 
zuweilen Anderen gegenüber an den Tag legte, übte er gegen ſich 
ſelber unausgeſetzt. Während des ganzen Krieges benutzte er nur 
ein einziges Mal einen Wagen, eben im Jurafeldzuge, wo ſich der Drei— 
undſechzigjährige durch langes Stehen auf naſſer Wieſe einen ſchmerz— 
haften Rheumatismus zugezogen Hatte. Als ſich Franſecky gegen 
Ende der Erpedition genöthigt ſah, um dem Korps die denkbar 
größte Beweglichkeit zu verleihen, ſeinen ganzen Train unter Be— 
deckung zurückzulaſſen, und in Folge deſſen Offiziere und Mann— 
ſchaften mehrere Tage hindurch auf alle und jegliche Bequemlichkeit 
verzichten mußten, erſtreckten ſich dieſe Entbehrungen auch auf die 
Perſon des greiſen kommandirenden Generals. 

Es handelte fidh bei dieſer Kampagne bloß um Rückzugs— 
gefechte, die ein ſchon halb aufgelöſtes feindliches Heer den nach— 
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drängenden Deutichen lieferte, gleichwohl bewieſen die Operationen 
im Jura Franſecky's große ftrategiihe Befühigung nad) jeder 
Richtung hin, nicht allein in Bezug auf die Dirigirung von Truppen- 
maffen, ſondern aud hinſichtlich des eigentlichen Kampfes fetber: 
Am 31. Januar vereinigte fih das II. Korps nah einen ſiegreichen 
Gefechte bei Srasnes mit dem von v. Zaſtrow befehligten VII., 
angelichts des von den Franzoſen nod gehaltenen Pontarlier, und 
Manteuffel ordnete für den folgenden Taq 12 Uhr Mittags einen 
fonzentriihen Angriff beider Korps auf die genannte Stadt an. 
Allein wie bei Münchengraß die 8. hinter der 7. Diviſion zurück— 
blieb, fo bei Pontarlier das VII. Hinter dem IL. orps, das genau 
zur feitgefegten Stunde angriff und fo die fiegreichen Gefechte von 
Pontarlier und La Cluſe herbeiführte, die legten Zuſammenſtöße 
des deutich-franzöfifchen Krieges, ebenjo wie Franſecky bei Blumenau 
die legten Schüffe mit den Oeſterreichern gewechſelt hatte. 

So hatte denn der Krieg gegen Frankreich, der unjerem Helden 
Anfangs nicht viel zu verfprechen geſchienen hatte, ihm ſchließlich 
doch bei Champigny und im Jura unverwelflichen Lorbeer genug 
gebracht. Jedermann in den danfbaren VBaterlande vechnete ihn zu 
den PBaladinen, auf die das wiederhergejtellte Kaiſerthum fid) 
jtügte. Eine Dotation von 150000 Thalern, die der Neichstag 
Franſecky zu Ehren beſchloß, gab jener Stimmung der Nation 
einen greifbaren Ausoruf. Tas hohe Vertrauen, das Wilhelm L 
in die Fähigkeiten des Generals jeßte, Defundete fih am deutlichiten 
durch feine Ernennung zum kommandirenden General des XV. (elfaß- 
lothringiſchen) Armeekorps. Das elſaß lothringiſche Armeekorps war 
doppelt ſo ſtark wie die übrigen und ſetzte ſich aus den verſchiedenſten 
einzelſtaatlichen Kontingenten zuſanimen, die es mit einander zu 
verſchmelzen galt, ſo daß Franſecky gemäß ſeiner geiſtigen Perſönlich— 
keit und ſeinen Antezedentien für den ihm übertragenen Poſten 
gleichſam prädeſtinirt war. Zo hob er denn in achtjähriger Ver: 
waltung das reichsländiſche Korps zur Höhe der älteren Organiſationen 
dieſer Art empor. Im Jahre 1879 wurde der Zweiundſiebzigjährige 
Gouverneur von Berlin; im Sabre 1890 ift Franſecky im Alter von 
83 Jahren gejtorben. 

Nach dem Eindrud, den Franſecky's Weſen hervorruft, beſaß 
er nicht nur alle Eigentchaften, die den General, Jondern auch die- 
jenigen, die den ‚zeldherin maden, in eminentem Made. Indeſſen 
würde es müßig fein, die Frage, was Franſecky als ſelbſtändiger 
Oberbefehlshaber eines Heeres hatte leiſten fünnen, zu erörtern — 


Sprößlings des oft fo ſtreng fritifirten „oftelbifchen Junkerthums 
wird dem deutſchen Volke immer Doppelt theuer bleiben, weil er 
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genug, daß er als Diviſions- und Storpsführer fidh einen un- 
vergänglichen Mamen in der deutichen Geichichte gemadjt hat. In 
das Goldene Buch des Germanischen Muſeums zu Nürnberg ſchrieb 
Franſecky die Verſe: 


Im Denken beſonnen und klar, 

Im Reden offen und wahr, 

Im Wollen nur edel und recht, 

Zm Handeln ſtets jejt und gerecht, 

Im Kampfe das Kühnſte gern wagen, 

In Geſfahren niemals verzagen, 

Dem wehrhaften Gegner ein ſchrecklicher Feind, 
Dem wunden und kranken ein helfender Freund, 
Zonder Hochmuth und Prahlen im Glück, 
Ungebeugt im Mißgeſchick, 

Vor Menſchen ohne Furcht und Eden, 

Ror Gott voll Ehrjfurcht und Treu. 

So, ich ſag' es, ſo laut ich kann, 

Denk' und wünſch' ich den deutſchen Kriegesmann. 


Das Andenken Eduard v. Franſecky's, eines echten, unverfälſchten 


„dd 


in jeiner Lebensführung patriotifchen, militärischen Ehrgeiz mit 
dem beharrlihen Streben nach ſittlicher und geiftiger Bildung ver— 
einigte. 


Das Generalitabswerf 
über die Kriege Friedrichs des Gropen. ”) 


Duvernoy, 
Oberſtleutnant à la suite des S. Württeinbergiichen Infanterie-Regiments Wr. 126 
Großherzog Friedrich von Baden, zugetbeilt dem Großen Generalſtabe. 


Die Kriegsgeihichtliche Abthetlung”*) des Großen Seneralitabes 
it befanntlih Ihon teit Jahren mit der Herausgabe des Werkes 
„Die Kriege Friedrichs des Großen” beichäftigt. Von 1890 bis 
1895 ijt die Geſchichte des erjten und zweiten Schleſiſchen Krieges 
in 6 Banden erjchtenen. Seitdem wird an der Darftellung der 
beiden eriten Jahre des Ziebenjäahrigen Nrieges gearbeitet, wobei 
die Sammlung md Sichtung des überreichen Quellenmaterials, 
wie leicht begreiflich, geraume Zeit beanſprucht bat. Außerdem 
bat die Abtheilung inzwiſchen die Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften 
Heft 27 und 28—30 herausgegeben, die den geiſtigen Werdegang 
des Königs an der Hand peiner Studien wmd Schriften während 
der fajit achtjährigen Friedenspauſe von 1745—1756 md die 
taftiiche Schulung, die er der Armee in dieſer Beit angedeiben 
ließ, ſchildern.*) Sie bilden gewiſſermaßen zwei Einleitungs— 


»RAnmerkung der Redaktion. Es iſt in wiſſenſchaftlichen Kreijen be 
fannt, daß ich gegen die Arbeits- Orgauiſation wie gegen die Ausführung 
zum Theil auch gegen die Grund-Ideen des Generalſtabs-Werkes erhebliche 
Kimvendungen zu maden habe Tag fann mich aber nicht abbaltıen, in 
dieſer geitichritt einem Mitarbeiter des groß angelegten Wertes Gelegenheit 
zu geben, die Auffaſſung, Dev der Beneralitab ſelbſt bei dieſem Unter— 
nehmen folgt, vor weiteren Kreiſen darzulegen. Delbrück. 

**) Zeit 1896 Kriegsgeſchichtliche Abtheilung I. 

++) Kriegsgeſchichtliche Einzeſſchriſten. Herausgegeben vom Großen Generalſtabe, 
Kriegsgeſchichtliche Abtheilung II pett 27. Friedrichs des rojen An— 
ſchauungen vom Kriege in ihrer Entwicklung von 1745 bis 1756. Rerin. 
Mittler. 18509: und Seit 25—30: Die taktiſche Schulung der Preußiſchen 
Armee durch König Friedrich den Großen während der Friedenszeit von 
1745 — 1756. Berlin. Mittler. 1900. 
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kapitel für das Werk über den Siebenjährigen Krieg. Der Stoff 
war zu umfangreich, um ihn in dieſes ſelbſt aufzunehmen, er hätte 
allein einen Band gefüllt; andererſeits war er zu wichtig und lehr— 
reih, um ihm zu kürzen. Nach den im Armee-Verordnungs— 
blatt Nr. 35 und in Nr. 114 des Militär-Wochenblattes erfolgten 
Bekanntmachungen ſteht nun das Erſcheinen des erſten Bandes 
der Geſchichte des Siebenjährigen Krieges unmittelbar bevor und 
die weiteren Bände bis zum Schluſſe des Jahres 1757 werden in 
kurzen Zwiſchenräumen folgen. 

Zwar hat das Werf, ſoweit es bisher erſchienen ift, ſowohl 
in der maßgebenden militäriſchen wie in der hiſtoriſchen Fachkritik 
im Allgemeinen große Anerkennung erfahren, aber es find bei 
jeiner Benrtheilung dodh zum Theil Anforderungen gejtellt worden, 
die dem Standpunkte, den feine Bearbeiter einnehmen müllen, 
nicht entiprechen. Selbſtverſtändlich wird der Generalſtab, der 
ficherlich mit Realitäten zu rechnen verſteht, keineswegs den Mn- 
ipruch erheben, daß das Werf bis jeßt oder in den folgenden 
Banden für unfehlbar gehalten werden foll. Es iſt, wie alles 
Menjchenwerf, das wiltentchaftliche wie das praftische ohne jede 
Ausnahme, unvollkommen. Mber der Verfuch, einmal die Ge— 
banten und Abſichten, die das Werf ins Leben gerufen 
haben, und die Geſichtspunkte, die für feine Verfaſſer 
maßgebend fein müſſen, flarzulegen, iſt wohl der Mühe 
wert). Die in den febr zahlreichen Beſprechungen der bisher 
veröffentlichten Bande enthaltenen Anerfennungen und Musftellungen, 
die fidh, wie bei Nritifen befanntlich Ttets, vielfach geradezu wider: 
fpredhen, geben brauchbare Anhaltspunkte für einen ſolchen Verſuch, 
der nachſtehend, wenn auch in Rückſicht anf den verfügbaren Raum 
keineswegs erichöpfend, unternommen werden foll. 

Cie Geſchichtsſchreibung der Kriege Friedrichs des Großen 
durch die Kriegsgeſchichtliche Abtheilung des Großen Generaljtabes, 
ift ein Vermächtniß des verewigten Feldmarſchalls Grafen Moltke. 
Gr hat fie mad der Herausgabe der Gefchichte des Deutſch— 
Däniſchen Mrieges von 1864 angeordnet, um mit diefer Arbeit 
cine Dankespflicht der Armee und der Nation gegen den Großen 
König, den Bearinder von Preußens friegerifcher Größe zu er 
füllen. Das Werf foll für die Armee ein hiftorifches Denkmal 
ihres unzweifelhaft größten Deerführers und zugleich eine würdige 
Darftelling ihres eigenen Seroenzeitalters fein. Es foll eine 
auf Grund aller zugängliden Quellen bearbeitete 
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Schilderung der Kriege Friedrichs fein, auf die nicht nur das 
Heer, ſondern auh die Wiſſenſchaft, ja das ganze deutſche Volf 
berechtigten Anſpruch hatten, weil eine folde bis jeßt nicht 
vorhanden war. 

Das Orlich'ſche Werf über die beiden eriten Schleſiſchen 
Kriege, für feine Beit gewiß gut, fußte lediglich auf einer be- 
Ihränften Anzahl preußiſcher Quellen. Daſſelbe gilt von der 
1824 big 1847 erichienenen, von Offizieren des preußijchen 
Generalſtabes verfaßten, als Manuſkript zum Gebraud) der Armee 
gedrudten Geſchichte des Siebenjährigen Krieges. Sie beruht 
gleichfalls fait ausfchlieglih auf preußiſchen Quellen, von denen 
die damals gedrudten Werfe alle mehr oder weniger ein: 
jeitig waren und meiſt einen, den Anſchaungen des Königs 
entgegengejeßten Standpunft vertraten. Bon den zu jener 
Zeit im Striegsardiv vorhandenen Handichriftlien Quellen 
aber war fat nur das Gaudiſche Journal, md zwar 
ziemlich Fritiflos, benußt worden, das, wenn es aud als 
Quellenwerf erften Ranges anerkannt werden muß, doch in jedem 
einzelnen alle Forgfültiger Nachprüfung bedarf. Jusbeſondere 
aber wurde überſehen, daß Gaudi's Kritik ſehr haufig von Vor- 
urtheilen befangen ift, wenn er auch micht eigentlich zur „ron: 
direnden Brinzenpartei” geredynet werden darf. Auf die Benußung 
der reihen Quellen des Geheimen Staats-Archivs aber verzichtete 
der damalige Chef des Generalſtabes, General von Müffling, weil 
der Minijter des Innern die Cenſur des Werkes beamiprucht hatte, 
falls Aften des Staatsarhivs herangezogen würden. So giebt 
das Werf, abgejchen von der oft eimjeitiaen Schilderung der Er- 
eignifje, nicht einmal ein pſychologiſch richtiges Bild des Königs, 
denn e$ kommen in den bemußten Quellen falt ausſchließlich feine 
Gegner zu Wort. Aber aud Alles, was ſonſt bis vor wenigen 
Sahren über den Siebenjährigen Nrieg gedrudt war, betont mehr 
oder weniger eimjeitig entweder den preußischen Standpuukt oder 
den der Gegner, ſelbſt da, wo Unparteilichkeit beabfichtiat war, 
weil in feinem alle alle Quellen aus beiden Lagern geprüft 
werden fonnten. 

Es lag in der Natur der Sade, day ſämmtliche deutichen und 
auswärtigen Archive dem Großen Generalſtabe zu dem beabfichtigten 
Zweck ihre Unterftügung in der ausgedebntejten Weile zu Theil 
werden ließen. Ebenfo hatte ein am 4. Miary 1384 vom Feld— 
marſchall Moltfe in den Tagesblättern erlaffener Aufruf, die im 

Preußische Jahrbücher. Vd. CIV. Heft 1. 7 


9% Tas Generalſtabswerk über die Kriege Friedrichs des Großen. 


Privatbeſitze befindlichen handichriftlichen Suellen für die Arbeit 
zur Verfügung zu stellen, erfreuliden Erfolg. Städtiſche Behörden, 
‚samilien und Einzelne haben Urfunden und Norreipondenzen ein: 
getandt oder deren Einſichtnahme geitattet. Aut dieje Weile iſt 
ein Tuellenmaterial zujammengefloffen, wie es in gleider Reid) 
haltigfeit noh niemals zur Verfügung geſtanden hat. 

Ein tolches Material fonnte nur von einer Norporation in 
follegialiihem Zuſammenarbeiten bewältigt werden, denn feine 
vollitändige Sammlung, Sichtung und Durcharbeitung iſt jo weit- 
ihichtig, daß, ganz abgefehen von dem Aufwand an Geldmitteln, 
bie Kräfte des einzelnen Forſchers dazu bei Weitem niht aus 
reihen würden. Da es ſich aber um ein rein kriegsgeſchichtliches 
Werk handelte, Jo war der Generalitab der allein dazu De- 
rufene Verfaſſer. Auch darf nicht überfehen werden, daß ein 
groper Vorzug des Werfes in der Beigabe der vielen und vor: 
trefflich ausgeführten Plane und Marten beiteht, die zweifellos 
weientlih zum Verſtändniß beitragen. Gin ſolches Kartenmaterial 
zu Scharen ijt nur 3er Generalſtab im Stande. Ein Privatmann 
fönnte weder die technitchen nod die finanziellen Schwierigfeiten 
überwinden. 

Vun ift aber verſucht worden, der Kriegsgeſchichtlichen Ab: 
theilung des Generalſtabes die Befähigung abzujprechen, ältere 
Kriegsgeſchichte zu Ichreiben. Man hat wohl allgemein anerkannt, 
daß die von ihr verfaßten Werfe über die drei deutjchen Einigungs— 
friege, die noch unter Moltkes perſönlicher Leitung bearbeitet 
wurden, ibre Aufgabe geweſen fei, und die ſachliche und un: 
persönliche Kritik hat Ne auch nicht angegriffen. Dat doch das 
Generalſtabswerk Aber den Deutſch-Franzöſiſchen Krieg 1870--71 
jogar den Preis von Verdun erhalten. Aber bezüglid) der Be 
arbeitung alteren Geſchichtsſtoffes trat und tritt nod vielfach, wenn 
auch durchaus nicht allgemein, was ausdrüdlich betont werden 
muß, die richt zu Tage, daß unbedingt die Schulung der 
Univerſität und des Seminars dazu gehöre, um richtige Quellen- 
Kritik zu üben und deren Ergebniſſe richtig zu verwerthen. Tem 


» Der durch Königliches Statut vom IS. Juni ISH ausgeſetzte Preis von 
1000 Ibnlern, der von fünf zu fünf Rabren dem beiten Werke über dentide 
Geſchichte verlieben werden ſoll, ijt, auf Vorſchlag der aus Mitgliedern der 
Akademie der Wiſſenſchaſten und Univerſitäts Profeſſoren gebildeten Nom: 
milion im Jahre 15,9 dem Generalſtabe für das genannte Werf verlieben 
worden, nebſt der Dazu gebörigen goldenen Denfminze auf den Vertrag 
von Verdun nad der der Preis kurz „Preis von Verdun” genannt wird. 
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muß zunächſt entgegengehalten werden, daß die reichhaltige Literatur 
über „Hiftoriiche Methode“ für fleißige Leute genügend Gelegenheit 
bietet, fih die für geeignete Quellen - Kritif und VBerwerthung 
nothwendige Kenntniß und Routine auh auf dem Wege des 
privaten Studiums anzueignen. Jedenfalls hat aber der Feld— 
marſchall Moltfe jene Anſicht nicht getheilt,; anderenfall3 hätte er 
jiherlih auf das Unternehmen verzichtet, denn niemals hat er 
feinen Iintergebenen Aufgaben zugemuthet, für deren Ausführung 
er fie nicht geeignet hielt. 

Es mub aber nochmal3 ausdrücklich betont werden, daß es fich 
hier um Kriegsgeichichte in der vollen Bedeutung des Wortes 
handelt und dazu ift nun einmal in eriter Linie der Soldat 
berufen. Der berechtigte Unterſchied zwiſchen „Geſchichtswiſſenſchaft“ 
und „friegsgeichichtlich = militärischer” Geſchichtsſchreibung ift vor 
einigen Jahren von einem Hiltorifer ſelbſt ſehr treffend folgender- 
maßen feitgelegt worden’): „Der methodiiche Unterſchied liegt be- 
fanntlih in einer Verfchiedenheit der Aufgabe der Erkenntniß 
gegenüber dem gleichen Stoff: lUebereinſtimmung in Heuriſtik und 
Kritif, aber Abweichung in der Auffaſſung und völliges Mus- 
einandergehen in der Darſtellung, namentlih in Bezug auf 
Auswahl und Verdichtung.” Dieſe Abweihung in der 
Auffalfiung und das Auseinandergehen in der Dar- 
itellung rein friegerifcher Vorgänge find cs, um die 
05 ih hier handelt. Bur eingehenden und folgerichtigen 
Darjtellung eines Feldzuges und feiner Operationen ſowie jeder 
Serehtshandlung genügt die Kenntniß der hiitoriichen Methode au 
ch nicht allein. Es bedarf hierzu vielmehr der durch militärische 
Praxis geſchulten UrtHeilsfraft und ergänzenden Phantafie des er: 
fahrenen Soldaten, und zwar gerade um jo mehr bei diefer weiter 
zurüdliegenden Zeit, wo die Schilderungen der vorhandenen primären 
Quellen haufig weiter auseinander geben, als dies bei neueren 
Kriegen der Fall ift. Der Verfaſſer muß nicht nur die großen 
Regeln der Striegsfunft verftehen, ev mu den Mechanismus der 
Befehlsgebung fennen und Erfahrungen über Die Teeliiche und 
förperlihe Reiitungsfähigfeit der Truppe auf dem Marſche, im 
Kampfe u. f. w. befigen. Er muß genau mit den vielfachen 


*) Hermann Dientar in der Hiltoriichen Zeitſchrift 1594, Band 73, ©. 91, 
Beſprechung des Budeg: „Ter Feldzug des Jahres 1622 ant Tberrbein 
und in Weſtjalen big zur Schlacht bei Wimpffen“ von Karl Freiherrn von 
Reitzenſtein. 
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Reibungen vertraut ſein, die nur allzu häufig die Ausführung der 
getroffenen Anordnungen einſchränken oder gänzlich verhindern. 
Er muß in jedem einzelnen Falle beurtheilen fünnen, wie weit 
jelbitandiges Eingreifen eines Unterführers berechtigt oder geboten 
war. Ein jeldes Urtheil erſcheint oft ſehr einfach), und dennod) ijt 
gerade zur richtigen Abwägung aller dabei zu berüdlichtigenden 
Faktoren große Erfahrung nothwendig. Er muß ferner wiljen, wie 
es im Gewühl einer Schlacht austieht, wenn nicht durd) eigene 
Kriegserfahrung, fo dod zum Mindeften, foweit die Friedenspraris 
hiervon ein Bild zu geben vermag; er muß beurtheilen können, 
wie weit der einzelne Berichterstatter richtig ſehen und ſchildern 
fonnte. Er muß endlich taktiſch geichuft fein, alfo auch auf dem 
Ererzierplaße Beſcheid willen. 

Befanntlich hat der Deiterreihiiche Generaljtab die Feldzüge 
des Prinzen Eugen in 21 Bänden herausgegeben, und bearbeitet 
jet die Defterreihiichen Grbfolgefriege in ähnlich umfangreicher 
Weite, ohne day meines Wiſſens derartige Einwendungen gegen 
feine Zuftändigfeit gemacht worden wären, wie fie oben angedeutet 
wurden. 

Um nun zu den für die Berfaffer des Werfes maßgebenden 
Geſichtspunkten Überzugehen, jo ift zunächſt zu erwähnen, daß die 
friegsgeichichtlichen Arbeiten des Öeneraljtabes, wie dies mit in der 
Natur feiner Aufgabe liegt, in erjter Linie dazu bejtimmt fmd, 
dem Uffizierforps der eigenen Armee die Mittel zur 
fahwiljenjhaftliden Weiterbildung und Sclbjterziehung 
an die Hand zu geben. Zodann follen fie der Wiſſenſchaft 
im Allgemeinen dienen, alà von fachfundiger Seite bearbeitete 
Kriegsgefhichte. Außerdem aber, und nicht zuleßt, will fid 
gerade diefes Werk, ebenfo wie das über den Krieg 1870—71, 
an die Sebildeten der ganzen Mation wenden, um ihnen 
eine der ruhmreichſten Epochen der Vergangenheit vorzuführen, und 
in dieſem Sinne muß es gemeinverjtändlich fein. 

Dieje Grundjäße bedingen, daß das Werk alles kriegs— 
wijienichaftlih Intereffante eingehend erörtert, daß es aber aud 
politiſch foviel bietet, als zum Verſtändniß der friegerifchen Handlung 
nothwendig ijt. Vei der Eigenthümlichkeit der Kriege des 18. Jabr- 
hunderts müſſen die politifchen Grörterimgen aber zuweilen einen 
zienlich breiten Raum einnehmen. Died war 3. B. bei der Dar- 
ſtellung des eriten Schleſiſchen Krieges nothwendig, wo die politiſchen 
Verhältniſſe noch viel verwickelter ſind, als im zweiten Kriege. 
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Daher die von einzelnen Kritikern gerügte, Tcheinbar ungleiche 
Behandlung diefes Gegenſtandes bei Bearbeitung der beiden eriten 
Kriege. 

Von anderer Seite wurde dagegen der Wunſch laut, das Werf 
folle nur die friegeriihen Ereignifje behandeln und die politischen 
ganz der wiſſenſchaftlichen Geſchichtsforſchung überlaſſen. Diefe 
Trennung ift ganz unmöglich, die Entihlüffe und Handlungen der 
‚sührer würden damit unverftändlich.*) Eben fo wenig ließe fid 
ja eine rein politifche Gejchichte ſchreiben, ohne der friegerifchen 
Erfolge oder Mißerfolge Erwähnung zu thun. Man lefe doc), 
was unfer größter Srieasphilofoph der neueren Zeit, Clauſewitz, 
im 6. Kapitel feines 8. Buches „Vom Kriege” über den Einfluß 
des politiihen Zwecks auf das friegerifche Biel Tchreibt! Jus- 
bejondere aber ift bei einer Würdigung Friedrichs der Feldherr 
von Stantsmanne ganz untrennbar. Weßhalb foll aber der Soldat 
zur Beurtheilung politischer Verhältniſſe weniger befähigt fein als 
der Fachmann? Muß nicht jeder an der höheren Führung be— 
theiligte Militär politiiches Urtheil befißen, um immer richtig Handeln 
zu können? Vermag nicht gerade der Soldat durch die Mög— 
lidfeit, in feinem Berufe ein Hohes Maß von Menſchenkenntniß 
zu ſammeln, fih eine ganz befonders qute Grundlage für politifches 
Verftandniß zu erwerben? Es iſt doh Ihatlache, daß Fortaefeßt 
eine nicht geringe Zahl von Offizieren als bejonders geeignet in 
den diplomatischen Dienſt übergeht. Die Rückſicht auf den verfüg- 
baren Raum verbietet es leider, diefen Gegenſtand weiter zu er- 
örtern. 

Aber auch andere gelegentlich der Beſprechungen geäußerte 
Anfihten und Wünſche hiſtoriſcher Fachkreiſe fünnen für die Kriegs— 
geihichtlihe Abtheilung nicht allein maßgebend fein, ja fie find 
zum Theil unerfüllbar. Hierzu gehört zunächſt die vielfach geitellte 
Forderung nach noch eingehenderen Quellennachweiſen. Es muß 
zugegeben werden, daß in den Banden des erſten Schlefifchen 
Krieges hierin mitunter 3u wenig gefchehen ift, weil bei Angabe 
gedrudter Quellen theilweiſe Band und Zeitenzahlen nicht verzeichnet 
wurden. Beim zweiten Kriege ift dies aber durchweg aefchehen. 
Ebenjo find alle handjchriftlichen Quellen durch Angabe der Archive 


=) Eine jolhe Trennung der Kriegshandlung von dev Politik ijt bei feiner 
kriegsgeſchichtlichen Schilderung möglich. Man vergegemwärtige ih z. B. 
den Feldzug 1814, man denfe an Nicolsburg 1866, an die Einſchließung von 
Paris 1870 u. M. 
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belegt. Die Erfüllung der Forderung, in jedem Falle noch Näheres 
uber Aktentitel u. ſ. w. zu geben, würde das Werk mit einem für 
die Mehrzahl feiner Lefer ungenießbaren Ballajt bejchweren. 
Diefe Forderung ift zudem von den bedeutenditen Hiftorifern, wie 
3. B. Nanfe und Droyſen, oftmals in fo hohem Grade unbeadtet 
geblieben, dag der Nachprüfende unendliche Mühe hat, die von ihnen 
bonugten ardivaliichen Quellen zu entdeden. Bei zweifelhaften 
Punkten oder da, wo das Werf zu anderweitigen Anſchauungen 
fonımt als die bisherige Forſchung, finden fih entiprediende Er: 
läuterungen im Anhange, wo es durdaus nothwendig erſcheint, 
auch Duellenfritif. Yon allzuhäufigen IUnterfuchungen in leßter 
Hinſicht muß aus den Jocben angegebenen Gründen abgejehen werden. 

Dieſem Tadel des „Zuwenig“ ſteht von anderer Seite der des 
„Zuviel“ gegenüber, mit der Behauptung, daß in den Anlagen 
Vieles hätte Fortfallen fünnen. Da find zunächſt die namentlichen 
Verluſtliſten der Offiziere als überflüffig bezeichnet worden. Vie 
Aufführung der Namen aller Offiziere, die für König und Vaterland 
geblutet haben, ijt aber einfach Pflicht gegenüber den Familien, 
die feit Jahrhunderten in der Armee dienen und von denen meilt 
zahlreiche Glieder Blut und Leben geopfert haben. Das gehört 
mit zu dem Ruhmes- und Danfesdenfmal, das durd das Werk 
dem Könige und feinem Heer gejfeßt werden foll. Es gehört aber 
ach mit zur Armeegeſchichte, die ein Zweig der Kriegsgeſchichte 
ijt, ebenfo wie die von anderer Seite gleichfalls als überflüſſig 
bezeichnete Lifte über die Zuſammenſetzung der Grenadier-Bataillone, 
die unendlich mühſam herzustellen war. Zic ift ebenfalls für die 
Armeegeſchichte unentbehrlich, denn alle früheren Verſuche zu der- 
artigen Zuſammenſtellungen find fehler: und lückenhaft. Wer fid 
über die Ihaten der alten Negimenter unterrichten will, hat be 
rechtigten Anſpruch darauf, auch den Nachweis zu finden, woran 
ihre Grenadier -Nompagnien betheiligt geweſen find. Was die 
Tradition flr die Armee bedeutet, das bedarf wohl heutzeutagt 
feiner Auseinanderfeßung, und wenn wir es ſchmerzlich empfinden, 
daß viele Ueberlieferungen aufgegeben wurden und verloren gingen 
in einer Zeit, wo man ihren Werth nicht hoch genug anfchlug, ſo 
ijt es wohlgethan, Alles, was nod zu retten ift, zujammen zu 
haften und wieder aufzubauen. 

Sodann ift der Abdruf einer Reihe von Akteuſtücken in den 
Anlagen, wie Manifeite, Proklamationen u. f. w. als überflüffig 
getadelt worden. Für den hiſtoriſchen Fachgelehrten, dem jeder Zeit 
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große Büchereien zur Verfügung jtehen, find ſolche Beigaben aller- 
dings überflüſſig. Daher Stellt er die Frage: „Glaubt man damit 
etwas Neues zu bringen?” Die Mehrzahl der Lejer des General: 
ſtabswerkes ift aber nicht in der Lage, ſolche Veröffentlichungen, 
wenn fie nur in alten, jelten gewordenen Druckwerken abgedrudt 
find, im Wortlaut einzujfehen, weil jene Werke für fie nicht erreichbar 
find. Mit einem Hinweis darauf, daß das betreffende Aktenſtück 
etwa in den „Danziger Beyträgen“, der „Teutſchen Striegsfanzley“ 
oder einem ähnlihen Buche abgedrudt fei, ift ihnen nicht im 
Geringiten gedient. Daſſelbe gilt vom Abdruck militäriſch intereffanter 
Shriftitüde, wie Kapitulationsverhandlungen, Marfchtableaur u. f. w. 
Sie find außerdem niht nur für den Berufsjoldaten von Werth, 
jondern auch für den Liebhaber geichichtlicher Einzelheiten der Krieg: 
führung des 18. Jahrhunderts. Solche Dofumente werden, fo weit 
der Raum dies gejtattet, zuweilen als lehrreiche Beilpiele beigegeben. 
Aus demjelben Grunde werden da und dort in der Darstellung 
die Ginzelheiten eines’ fleineren Gefechtes oder einer Belagerung 
ausführliher behandelt als andere gleichartige Vorgänge, oder in 
den Blanbeilagen einzelne Lageritellungen veranſchaulicht. Mau 
wird die Auswahl des Mehr oder Weniger in folden Fallen 
getroft dem Generalitabe überlaſſen dürfen. 

Der Fachgelehrte aber, der als Stritifer des Sencraljtabsiverfes 
auftritt, wird gut thun, fidh immer wieder zu erinnern, daß dieſes 
niht nur hiftoriographiiche Zwecke verfolgt, ſondern gleichzeitig 
aud die anderen, oben genannten Aufgaben erfüllen foll und will. 

IH füge ſchließlich noch Hinzu, daß mir nichts ferner liegt, 
als mit vorftehenden Ausführungen eine Polemik hervorzurufen. 
Ihr Zwed ift lediglich, den Standpunft der Verfaſſer des General- 
itabswerfes einmal flarzuftellen. Sollten fie zu widerfprechenden 
Aeußerungen Anlaß geben, jo lege ih auf die Erlangung des 
„legten Wortes“ gar feinen Werth. 
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Ueber die fimitleriihe Bedeutung der Zirtiniihen Madonna 
iit alle Welt einig: ſteht es mit dem fünitleriihen Motiv ebenio? 
Man it auch einig darüber, daß es tidh um eine „Viſion“ handelt: 
darüber, welches das Motiv der Viſion iit, wie dieſes Motiv für 
die (Yeitaltung des Werfes, für Haltung und Ausdruck der Per 
ionen mapgebend wird, it nichts zu finden. Noch viel weniger ift 
die kirchliche Beſtimmung näher flar gelegt oder in ihrem Zur 
ſammenhang mit der örtlihen Beſtimmung und Aufftellung des 
Vildes in Betracht gezogen, und doc ift feine Norausfegung bered- 
tigter als Thatſache zu gelten, als daß die Aufftellung des Bildes 
für die Wahl des Gegenſtandes und der dabei vorwaltenden Auf- 
faſſung des Künſtlers maßgebend war. Gerade von diefem Wert 
iaat Vaſari mit Beſtimmtheit, Für welden Ort und Zweck es 
qeichaffen wurde: „Naffael machte für die Ichivarzen Mönche (Bene: 
diftiner) von Z. Siſto in Piacenza die Tafel für den Hauptaltar, 
darin unſere Liebe ‚srau mit dem heiligen Zirtus und der heiligen 
Barbara, ein wahrhaft jeltenes, ja einziges Wert.” War das Bild 
fo von vornherein für eine ganz beſtimmte Kirche und in ihr für 
eine beſtimmte Stelle in Ausficht genommen, fo war Raffael nidt 
der Künſtler, der fih nur mit einer allgemeinen Darjtellung begnügt 
hätte: jo wie er thatjächlich diefe Rückſicht ſchon in der Wahl der 
erlönlichfeiten der Darftellung bewährte, fo ift es undenkbar, daß 
er die aleihe Rückſichtnaahme nicht auh in der Wahl des Gegen- 
ſtandes hätte amvenden follen. Wenn man nun aber bedenkt, daß 
an dieſem Altar das Heiligſte fidh vollziehen Jollte, was der Gottes 
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dienst der Kirche, der damals nod ungejpaltenen, auszuführen und 
zu bieten hatte, jo ift es nur eine naturgemäße olge, wenn die 
Wahl des Motiv: in engitem Zufammenhang mit dem hier fich 
vollziehenden Vorgang jtand. Dieſes Allerheiligjte aber ift die 
Meile, d. h. die durch den Segen des Prieiters eintretende Wande- 
lung von Brot und Wein mit der fich daran Ichliegenden Opferung. 
Kann nun diefed Wunder der Wandelung für die finnliche Auf- 
faſſung flarer werden als dadurd, dat Chriftus thatfählih aus 
dem Himmel kommt, um an die Stelle von Brot und Wein zu 
treten, oder fie doch fo zu erfüllen, daß die Materie „Brot und 
Wein“ nun durch die Materie „Chriſtus“ erjfeßt wird, jo daß nun 
Chriftus felbft geopfert wird? Das Herabiteigen Chrifti zu diefem 
Eriaß und dadurch feine Darbietung zu der Opferhandlung ift nun 
aber das Alles belebende und geitaltende Motiv des Bildes. 

Die Realität diejes Borganges, der Stoffwandlung, der Trans- 
fubitantiation, den Gläubigen lebendig und überzeugend nicht nur 
dur) das Ohr zu predigen, ſondern durch) das Auge zu vermitteln, 
mußte ein Ziel der Kirche fein, das nicht eindringlicd) genug zu 
eritreben war. So hat fich die Legende Schon Frühe diefer Aufgabe 
bemädtigt: als Gregor der Große die Meſſe las, erichien ihm 
während der Wandlung Ehrijtus jelbft, um jo darzuthun, daß er 
leibhaftig durch die Wandelung nun zugegen fei, ein Ereigniß, das 
in vielen bildlihen Darjtellungen behandelt worden ift: „Die 
Meile des h. Gregor.” Seit 1261 wird in Folge des Traumes 
der Lütticher Nonne Juliana, die im vollen Mond cine Lüde 
geſehen hatte, das firchliche Feſt, deſſen ‚Fehlen damit angedeutet 
worden war, durch die Einführung des Fronleichnamsfeſtes aus- 
gefüllt, des Seites zur VBerherrlihung des Abendmahhvunders, und 
jeit 1311 Clemens V. das ‚zeit erneut hatte, wurde es bald zum 
arößten Feſte der Kirche und ift es bis zum heutigen Tag in der 
fatholiihen Chrijtenheit geblieben. Raffael hat die Ihatjache der 
Wandelung in der Darjtellung des Wunders bei der Meſſe zu 
Bolfena verherrliht, und in nod höherem Mape Hat er es ſchon 
früher in der „Disputa“ als das Zentrum des Nirchenglaubens 
verwendet: als es galt, den Kernpunkt des chriſtlichen Glaubens, 
wie er in feiner Zeit als Ihatjache angenommen wurde, in der 
„Iheologie” vor Augen zu führen, da stellt er in die Mitte der 
nah der Erkenntniß ringenden Vertreter der Kirche die durc das 
Meßwunder gewandelte Hoſtie. Die Beſtätigung der Thatſache 
der Wandelung aber giebt die ſich offenbarende, triumphirende 
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Stirhe, die Bemwahrerin und Erhalterin des Opfertodes Chrifti in 
feiner fih ewig erneuenden Kraft und Wirkung: Chriitus ſelbſt er- 
Icheint thronend und hebt die Sande mit den Kreuzeswunden, zum 
Zeichen, daß er hier als der das Opfer darthuende Grlöfer der 
jüundigen Menſchheit auftritt; Gott aber jegnet den ganzen Vor: 
gang, der fih mit feinem Willen vollzieht, wahrend die Taube id) 
auf die Hoſtie herablagt, wie einſt auf Chriſtus felbjt bei der 
Zaufe: jo hier bei der Heiligung der Hoſtie zu der Envefung der 
Zubitantia Chriſti in ibr, fo daß fie dadurd zur Opferung mit 
jeiner befeligenden Nraft fähig wird. Vor dem feine Opferung 
durch) das Aufheben feiner munden Hände anzeigenden Chriſtus 
neigt jih anbetend Maria, die Mutter der Gnade vor dem die 
Gnade der Erlöofung fpendenden Heiland, und Johannes der Täufer 
weilt auch fie auf ibn hin als auf den, der fih einſt zum Opfer 
aegeben und der Welt Sünden auf jih genommen hat: dies thut 
er auch jeßt wieder in der Wandelung, wie einſt bei der Kreuzigung 
ſelbſt. 

Soll nun aber der Hinweis auf die körperliche Anweſenheit 
Chriſti bei der Wandelung in der Kirche ſelbſt vor der betenden 
Gemeinde zum Ausdruck kommen, ſo kann dies nur beim Vollzug 
des Opferwunders ſelbſt geſchehen: es ergiebt ſich alſo die Stelle am 
Hauptaltar, wo das kirchliche Wunder ſich vollzieht, als der einzig 
richtige Platz. Hier muß der ſich Opfernde vor aller Augen ſichtbar 
ſich als Opfer darbieten. Seine ewige Wohnung iſt aber jetzt im 
Himmel: von dort aljo muß er herabkommen. Es könnte dies, 
jo wie es die Legende erzablt, daß er in der Geſtalt, tie er zur 
Zeit feines Zelbftopfers hatte, und in der er im Himmel ewig 
weiter lebt, geichehen: aber die Zeiten find andere geworden. Rod 
find fie nicht, wie bei Murillo, bis zur Sentintentalität hinauf— 
gefünftelt; aber ein menfchlih warmes Mitfühlen wird den Motiven 
geneigt, Die nicht nur in der jachlichen Nothwendigkeit entfpringen, 
ſondern die aud das Menfchenherz ergreifen und es durch die 
menjchlich mitfühlende Ruührung am ficheriten und tiefften zu er 
faſſen verſtehen. Nicht Chriftus, der manngewordene Heiland, bietet 
fid zum Opfer dar, Jondern der ewige Sohn, wie er mit der 
ewigen Mutter zuſammen im Himmel lebt, ſteigt in Stindesgeitalt 
feinem Schickſal entgegen und bietet fih dem Opfer dar. Co wie 
font die Mutter den Sohn trägt, der, auh jhon als Kind und 
in Ntindesgejtalt, die Menichen zu ſegnen vermag, fo bringt fie 
jeßt den Heiland in Kindesgeſtalt zu dem Opfer dar: ihr Mutter: 
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ſchmerz und ihre Opferfreudigfeit erfheinen um fo größer, wenn 
auh das innigite Band, das einen Menſchen an den anderen 
fnüpfen fann, das Band von Mutter und Kind, weder das Kind 
abhalten fann, fih von der Mutter zu trennen, noch die Mutter veran- 
laſſen mag, das Kind von feiner heiligiten Aufgabe zurückzuhalten. 
Im Gegentheil, die Kraft, mit tæ ‚auch das Kind feinen Beruf zu 
erfüllen fi herbeidrängt, vermag der Bedeutung des Vorgangs 
eine neue Seite zu gewinnen: das Kind reißt fidh los, drängt tid), 
jenem Schickſal entgegen zu eilen und die Mutter hilft cher feinem 
Beitreben, al3 daß fie ihm zurüchielte. Wohl aber fann fie die 
Sorge, den Schmerz, der menſchlich jo febr berechtigt ift, nicht ganz 
zurüddrängen. So läßt Raffael Mutter und Kind in folder ent- 
iheidenden Handlung auf dem Mltarbild der „Madonna von 
Foligno“ ericheinen: das Kind eilt, fih von der Mutter loszulöfen 
und fteigt von dem fidderen Schoß herab, um zu der Opferimg 
niederzufteigen. Die Mutter hält das Mind ſorgſam, niht um es 
zurüdzuhalten, fondern um es vor einem Unfall zu ſichern, zu dem 
die drangende Bewegung nach unten es leicht bringen könnte. Zie 
hat es jelbjt jo weit herabgeleitet: da aber, noch ehe fie Jelbjt zum 
Herunterfteigen aufitehen fann, wozu fie dhon einen Fuß ausitreet, 
um fi) darauf zu ſtützen und jo mit Hilfe dev Wolfe noch weiter 
herabjteigen zu können, ringt das Kind, mit Entſchiedenheit fein 
Biel ind Auge nehmend, fidh los und führt den legten Theil des 
Weges, alfo den Augenblif der entjcheidenden Handlung, den 
Eintritt in die Hojtie und dadurd deren Iandelung in feine eigene 
Subſtanz, jelbjt und ohne weitere Beihilfe, wie aus eigenem Entſchluß, 
jo aud aus eigener Kraft, ohne Schwanfen fejt und fider aus. 
Es wird darin gefördert dur die fromme Bitte, die zu ibm 
aufiteigt. Der heilige Franziskus, der jelbjt mit den Kreuzeswunden 
begnadigt worden ift, fniet betend und hält dem Ninde das Kreuz 
hin: jo wie feine Opferung nicht qrob realiſtiſch am Kreuze ſelbſt 
gerhehen foll, jondern eben wunderbar, zwar jubitanziell, aber nicht 
in förperlih realer Erſcheinung — die ‚Form bleibt bei der 
Bandelung unberührt —, fo eriheimt aud das Kreuz nur in 
Inmbolifcher Andeutung, aber dennoch deutlich genug, um die bevor: 
itehende Opferung Chrifti anzudeuten. Die rechte Hand des Heiligen 
weilt aber auf die Gemeinde bin, die, jegendüritend und erlöſungs— 
bedürftig, auf das endliche Herabiteigen, auf die Vollziehung des 
Wunders, wartet. Inbrünftig betet der ſich leife öffnende Mund: 
was er für das Ohr jagt, Jpricht für das Auge umverfennbar der 
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Blig, der Ausdruck feines ganz in den Anblid des Heilands ver: 
jenften Antlikes. Mber auch die harrende Gemeinde foll nit ohne 
Trojt bleiben: fo ſchaut aus dem Bilde heraus der Vorläufer 
Chrifti, der das Erſcheinen des Heilandes als letzter Prophet ver: 
fündete, auch hier auf den eben von der Mutter fih Loslöſenden 
hin und verfiindet die frohe Botfchaft, daß der Erſehnte ſich wirklich 
naht und auch die jehnjüchtigite Hoffnung erfüllt. Diele Hoffnung 
kommt aber auch Jichtbar zum Ansdrud: wir brauden uns die 
flehende und harrende Gemeinde nicht nur vorzuftellen: wir jehen 
tie in dem Stifter des Bildes verförpert, der von feinem perfon- 
lichen Heiligen den gottlihen PBerfonen des Himmels empfohlen 
wird: Die reale Erfüllung dieſer Sehnſucht verfündet aber ein 
porausgeeilter Engel, ein Knabe, wie fein Heiland, zu dem er 
erwartend zurück auffchaut und feine Anfunft verbürgt. Und der 
Heiland kommt, aufleuchtend wie das Meteor, das über die Stadt 
binzieht und das wie ein Symbol der himmliſchen Kraftfülle wie 
fie dh jeßt im Brotwunder vollzichen Toll, fegenverfündend auf: 
leuchtet. 

Diejes von Naffael für den Kämmerer Zigismondo Centi aus 
Foligno geichaffene, für den Hauptaltar von Araceli in Rom be: 
ſtimmte große Bild, das erjt 1565 nadh Foligno ſelbſt fam und 
jet in der Sammlung des Batifan ſeinen Nuhepunft gefunden hat, 
war, jo herrlich es auch ijt, doch nur ein Vorläufer für die end- 
gültige Löſung der in ihm aufgeworfenen stage: als Naffael den 
Gegenſtand wiederum zu behandeln hatte, da geihah es in der 
vollen Reite feiner Künſtlerſchaft: es geſchah aber auch auf Grund 
der Reife, die der Gegenſtand in der jtillen unmerflichen Arbeit 
erhalten hatte, wie fie bei dem Nünjtler mit einem Werke ſich voll 
zieht, das er geſchaffen hat und dem er das Gefühl bewahrt, daß 
es noch eine vollfonmmenere Löjung finden muk. Die Madonna 
di Foligno iſt die Vorarbeit für die Madonna di San Sijto: man 
braucht nach ihren Vorftudien nicht weiter zu ſuchen, fie find nad) 
der Zeite des Motivs hin und nit nur nad diefer hin in der 
Madonna di Foligno gegeben. Dies macht die Ihatfache begreiflid. 
dah Tonftige Vorftudien fehlen und daß die Zirtina erfcheint, als 
wire Ne auf eine Eingebung bin entitanden. 

Tiefe Reife des Meiſters und feines Motivs ift auch den dar 
qeitellten Perfonen zu Gute gefommen. Mutter und Kind find 
iiber das Einzelne des Ereigniſſes hinausgewachſen und haben es 
erfaßt, dat Das zunächſt Nic) ‚vollzichende Ginzelereigniß zugleich 
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eine allgemeine Bedeutung für die Menſchheit hat, fo wirft aud 
das Bewußtfein der Darbringung des Opfers und das Bewußtfein 
der das Opfer Darbietenden in der ungemejjenen Tiefe des Seelen- 
lebens: die Mutter fühlt die weittragende Wirfung ihrer Handlung, 
deren Größe und Bedeutung in ihr lebendig ift, jo wird ihr 
ahnungsvoller Schmerz zu flagendem und dennoch feinen Augenblick 
zurüdbebendem Ernite gehoben, und mit fejter Entſchloſſenheit 
bringt fie das Opfer, dejen Größe fie zwar veranlagt, ihr Mutter: 
gerühl, ihrer hohen Aufgabe gemäß, zurückzudrängen, nicht aber zu 
unterdrüfen. Und aud) das Kind empfindet den ganzen Ernft des 
bevoritehenden Opfers, und feine großen Augen Juchen entichloffenen 
Blides die Menjchen, für die es den doch bitteren Tod zu erleiden 
haben wird. So ijt einerjeits die Tiefe der Empfindung aus der 
Thatſache des Opfers für die Menſchheit überhaupt genommen, der 
Ernjt der Empfindung aber aus der hiltoriihen Thatſache der 
Kreuzigung, alg vb das leidenerfüllte Sterben dem Kinde that: 
jächlich eben jet bevorjtände. Die Mutter figt hier nicht mehr; 
willensitarf ift fie von ihrem himmliſchen Sige aufgejtanden und 
ſchwebt eben herab, den rechten Fuh zum Vor- und Herunter— 
ſchweben erhoben, das in unabläffigem Buge Schon begonnen hat 
und fih ruhig weiter vollzieht. Das Kind halt ſich nicht mehr an 
der Mutter: es ruht ganz frei und leicht auf dem Arm der Mutter, 
in feiner Weiſe gehalten; früher mußte es vom Schoß herab- 
turnen, jeßt fann es im redten Augenblick ih mühelos von ihr 
löſen. Das Iinfe Händchen ruht auf dem Bein und verjtärft fo 
den Eindruf der Entichiedenheit des Kindes. Gefördert wird diefe 
durd) das Gebet des heiligen Sirtus, mit dem wunderfamen Muf- 
blif des überzeugungserfüllten Auges, das von der die Aufrichtig: 
feit und die ISnnigfeit des Gefühles ausdrückenden Hand auf dem 
Herzen des Heiligen bedeutjam unterjtügt wird. Er entſpricht dem 
Franziskus der früheren Darftellung: die Ueberredung aber be- 
ſchränkt fih jetzt auf das feeliihe Leben, hat dagegen nichts mehr 
von einem unterjtüßenden Attribut. Dem Johannes dagegen ent: 
Ipriht hier die heilige Barbara; tröftend, day das Gebet und die 
Erwartung der Gemeinde werde erhört werden, ſieht fie zu ihr 
hinab, während ihre über die Bruft gefalteten Hände noh das 
Gebet der Fürbitte weiter fortflingen laffen, das fie an Chriſtus 
gerichtet hatte. Die landlaufige Erklärung, Barbara fehe, von dem 
himmlichen Glanze geblendet, fort, taugt nichts: Barbara ift in den 
Himmel aufgenommen; wer jelbit im Himmel als Heilige ift, fann 
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dur den Himmelsglanz niht mehr geblendet werden, ihn un: 
abläjfig zu ſchauen, ift vielmehr die höchſte Zeligfeit. Raffael 
fannte feinen Dante viel zu gut, als daß er eine jolhe, alles Ver: 
itändnifjes für das Heilige, für die mittelalterliche Auffaffung des 
Weſens des Göttlihen entbehrende Meinung hätte haben fönnen. 
Die Bereinigung des trdiihen Stifters mit den Heiligen, die die 
Fürbitte für die Mentchen ausführen, hat Raffael hier vermieden; 
es handelt fih nicht um den Fürbitter für eine beftimmte Perfönlid) 
feit, wie früher für den Beiteller des Bildes, fondern die der 
ganzen Gemeinde näherftchenden Heiligen erfüllen ihr Amt, die 
Fürbitte für die ganze Gemeinde. Dem H. Sirtus, dem die Kirde 
geweiht, die Barbara, deren Büſte an der Faſſade der Kirde aw 
gebracht ift und deren Martyrium in einem Bilde dargeftelt ſich 
im Chore befindet, dürfen für die ganze Gemeinde fürbittend ein- 
treten. Durch die Bitte der Gemeinde bewogen, find fie Hilfe 
fpendend zu ihr herabgeitiegen, und nun wenden fie fi) zu dem 
Heiland, der nun, ihrer Bitte folgend, feinerjeits herabiteigt, und 
da er no findlih ift, von der Mutter ſelbſt als Opfer dargebradt 
wird. Dieje Erfüllung der Bitte der Heiligen anfündend, find zwei 
Engelfnaben der Madonna und dem Heilande voran geflogen; fie 
bilden vereint die reizvolle Gruppe, die, wenn aud techniſch zuletzt 
ausgeführt, bei der Schöpfung des Motives ohne Zweifel von An: 
fang an mitgedadht waren. Zie find eine föftliche Erweiterung des 
entiprehenden Motivs auf der Madonna von Foligno: hier waren 
vier Perfonen unten: jeßt find nur zwei da, die zudem etwas 
erhöht ſchweben. Ta war der größere Raum auszufüllen, und fo 
wird das ſchon vorhandene Motiv erweitert, wiederum nidt nur 
äußerlich, ſondern auch innerlich, ſo daß die Erwartung in ihrer 
Sicherheit, den Sedanfenfreis des Bildes durch die Erhörung der 
Vitte vollendend, abgerundet wird. 

€s wäre ſeltſam, wenn ein foles für die Darftellung fo höchſt 
günſtiges Motiv nicht auch Yonft vielfach angewendet worden wäre. 
Und in der That, es hat feine reiche Verwendung gefunden. Ein 
prüfender Blick auf die am Altare ſelbſt aufgeftellten Werfe giedt 
die Antwort in der Weile, daB durch die Erfennung dieſes Motives 
gar häufig Liht auf das Verftändnig von Werfen geworfen wird, 
die bisher wohl allgemein als Madonnendaritellungen gegolten 
haben, deren befondere Bedeutung jedoch erit durch diefe Betrachtung 
anfgehellt wird. Zo ijt Michelangelo's Madonna von Brügat 
durchaus nicht eine beliebige Madonnendaritellung, die ebenfo gut 
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anderswo ſtehen könnte. Auch ſie ſtellt das Motiv dar, daß der 
Heiland von der Mutter ſich losreißt, um ſein unabläſſig ſich 
wiederholendes Amt des Heilbringens der Menſchheit auszuführen. 
Die Mutter macht keinen Verſuch, das Herabſteigen des Kindes zu 
verhindern oder auch nur einzuhalten: frei und ungehemmt und 
durchaus mit Zuſtimmung der Mutter löſt der Knabe ſich los: 
durch die taſtende Bewegung der Füße, durch den nach dem Ziele 
hinſtrebenden Blick, durch die Haltung des Körpers, den Ausdruck 
des Geſichtes, das Befriedigung über die unmittelbare Erreichung 
des Zieles ausſpricht, zeigt er deutlich, wonach ſein Streben geht. 
Die Mutter aber, die vorher geleſen hatte, ergiebt ſich ſchmerzlich, 
aber ohne Widerſpruch dem von ihr nicht abhängigen Willen 
Gottes. Nur die linke Hand drückt wie letzten Abſchied nehmend 
die rechte Hand des Knaben, der, das Gewirr der Kleider über— 
windend, entſchieden den Abſtieg ſucht. Gerade der Ausdruck der 
Mutter, die in ihrer Hilfloſigkeit nichts Anderes thun kann, als ſich 
dem Unausweichlichen zu ergeben, gewinnt in dieſem Zuſammen— 
hang erſt den vollen Ausdruck der Ergebung, ohne die die Ent— 
ſchiedenheit des Kindes kaum verſtändlich wäre. 

Aber auch unter Raffaels eigenen Bildern wird ein Umblick 
nicht vergebens ſein. Als ein ganz früher Ausdruck dieſes Motivs 
erſcheint die Madonna del Granducca in der Galerie Pitti in 
Florenz. Hier fehlten alle Attribute, alle Nebenperſonen: um ſo 
entſchiedener ſpricht das einfache Bild für ſich ſelbſt. Ergeben ſteht 
die Madonna da und drückt das Kind an ſich, nicht um es feſt— 
zuhalten, ſondern fo, als wollt es fidh von ihr lojen. Das deuten 
beſonders ſeine Aermchen an, die noch einen letzten Halt ſuchen, 
während ſchon der Wille des Kindes dem Ziele des großen Auges 
zu folgen bereit iſt. Maria ſelbſt hält das Kind ergeben in ihr 
Schickſal: ſie ſchaut nicht auf das Kind, ſondern auf die Gemeinde, 
die es erwartet, auf dieſelbe Gemeinde, zu der ſich auch der Blick 
des Knaben richtet. So tritt das Motiv in ſeiner ganzen Schlicht— 
heit und Einfachheit vor uns hin und wirft allein duch feine 
eigene Kraft. 

Reihen wir diefe früheſte Offenbarung des Motives jo zu den 
anderen Werfen, daß wir auch fie, wie zeitlih mmn auh in der 
Entwidelung des Keimpunktes, die Madonna von Foligno und 
endlich als Krönung des Ganzen die Madonna di San Zilto 
folgen laffen, fo ergiebt fidh eine Entwirfelung, in der zu immer 
größerer Reife ein bedeutungspoller Gedanke fich darbietet, bis er 
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feine höchſte, feine vollendetite Öeftaltung erreicht. Raffael hat das 
Glück, zu den unabläſſig fortichreitenden Künſtlern zu gehören. Sit 
es bisher aufgefallen, daB die Sirtiniſche Madonna nit der Gipfel: 
punft feiner Madonnenmalerei geweſen ift, daß ihr vielmehr andere 
Madonnen folgten, fo dag es ſchien, dak fie „dem Lieblingsglauben 
an die gerade Gntwidelungslinie des Künſtlers widerſtrebte“ 
(Springer), fo fann nun dieſer Glaube, der fo viel Anmuthendes 
hat, bejtehen bleiben: unter den Madonnen Raffael's haben wir die 
einzelnen Aufgaben, die er fih bei ihnen jtellte, von einander zu 
löfen. Darunter findet fidh eine Gruppe, die das Herabſteigen des 
Ehriftusfindes zur Wiedererlebung des Opfertodes in Geſtalt der 
Hojtie darjtellt: in dieter Gruppe bildet die Sirtiniihe Madonna 
den unbeftrittenen und umbeitreitbaren Höhepunkt: treten aud) nod 
andere Madonnen der Reihe nadh ein, fo bildet doch dieje Gruppe 
ihre befondere Reihe, in der es aud einen bejfonderen Höhepunft 
giebt: dieler Höhepunkt ift die Sirtiniſche Madonna. 


In Mejopotamien. 


Von 


Paul Rohrbach. 


Bagdad, den 9. Februar 1901. 

Bor drei Jahren habe ich dem Leſerkreiſe diefer Jahrbücher 
einige Beobachtungen und Schilderungen aus dem Machtgebiete 
Rußlands in Transfaufafien und Turkeſtan vorlegen dürfen. Wer 
aber jeinen Fuß einmal auf orientalifchen Boden fegt und der Welt 
des Oftens Sinne und Seele offnet, der kommt nicht mehr tos 
von diejen Ländern. Man fann das Stüf Erde, das joldermaßen 
auf den Geilt des gebildeten Abendländers eimpirft, ungefähr als 
das Reich Aleranders des Großen umfchreiden: der Indus und die 
Adria, die Mindungsgebiete von Nil und Euphrat und der Yauf 
des Jarartes find jeine legten Grenzen. 

Mir haben Leute, die es wiſſen mußten, als ich zum erſten Male 
in den Often ging, vorausgefagt, dies erſte Mal würde wohl nicht 
das legte fein. Sch ſchüttelte den Kapf; hatte ich) doch nichts 
weiter vor, als ganz bejtimmte politische und wirthſchaftliche 
Studien auf einem Gebiete, das ganz an der Peripherie jener 
Ländermaſſe liegt, die man gemein hin den Orient nennt, und 
welches erit in neueſter Zeit durch die DBefigergreifung feitens der 
Ruſſen ein aftuelles Intereſſe aud für Weſteuropa gewonnen hatte. 
Tie Schneeberge des Naufafus, das Sprachen- und Völkergewimmel 
von Tiflis und die Lodernden Feuerquellen bei Bafıı fpraden nad) 
feine andere Sprache zu mir, alè die, welche jedem lebendig 
empfindenden Menſchen inmitten einer großen Natur und fremd- 
artigen Lebens ins Ohr Flingt: Zieh, und werde willender, größer, 
beſſer! 

Dann kam ich zu den Ruinen von Merw und nach Samarkand, 
wo nicht nur das wirkſam wurde, was in Land und Leuten, in 
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der außeren Natur und in der Für Die Gegenwart bedeutſamen 
Entwicklung der Verhältniſſe zur Erihemung fam, fondem wo 
dazu noch mit einem Male drei Jahrtauſende Weltgeſchichte er 
flangen. Mun freilich, als ih von dort, wo einſt Marafanda ſtand, 
wo die Sprüche des Averta ſammt den Verten Firduſis zum erten 
Dal erflungen find, den Prad wieder heimwärts nahm, nun wußte 
ih aud, dag es jetzt nicht mehr bei dieſem einen fursen Berud) 
im Morgenlande bleiben wurde. 

Seitdem bin ic) abermals und zum dritten Male hierher auf- 
gebrochen, und die nachfolgenden Beilen ſind zu verichtedenen Zeiten 
md an verschiedenen Orten zwiſchen dem Mittelmeer und den 
weitlihen Nandgebirgen des hoben Iran geſchrieben. Zic enthalten 
weder Alles, was ich hier geieben, gedacht und erfabren habe, nod 
fünnen ſie bei den primitiven äußeren Umſtänden, von denen ihre 
Entſtehung vielfach begleitet war, höher geſtellte Anſprüche an 
formale Turcharbeitung des Stoffes befriedigen, aber vielleicht redt- 
fertigt die ihnen noch anhaftende größere Unmittelbarfeit der An— 
ſchauung ſowie der Vorzug, daß Te uber verfchtedene für uns als 
Kation wichtige Fragen eine Orientirung eber bringen, als es ſonſt 
möglich wäre, trotzdem meinen Wunſch, Ne Schon jest und von hier 
aus zu veröffentlichen. 

Sh habe, um für Alle, die ſich Für dergleichen intereffiren, 
zuqleih das chronologiſche Gerüſt meiner Reiſe zu geben, über den 
einzelnen Abichnitten die Taten der uriprünglichen Konzeption 
stehen gelaſſen und aud ſonſt ift es vielfach bei der tagebuchartigen 
Form geblieben; Ich hege aber die Hoffnung, Tobald ich erit wieder 
in Deutfchland und im Beſitz der nöthigen wiſſenſchaftlichen Hilfs- 
mittel bin, an dieler Stelle noch eine Reihe abgeſchloſſener Studien 
über orientaliihe "Probleme und Verhältniſſe zu veröffentlichen. 


Von ran zum Tigris hinab. 


Ranat, den 27. Oktober. Nun liegt das helle, Sonnige Iran hinter 
mir, und der Hinabmarſch durch die Schluchten und Klüfte des Rand— 
gebirges zur meſopotamiſchen Ebene hat begonnen. Fünf Tage foll er 
von hier bis Arbela am Ausgang der Päſſe Mediens dauern, und id) 
freue mich auf den Weg, deun feit geftern Abend ift das furdtbare, 
ſchwarze Wetter vorbei, das zweiundzwanzig Stunden lang auf der 
Höhe und an den Abhängen des Grenzkammes getobt hat, und ftatt dcs 
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fahlen Bligens, das endlos aus der unheimlichen Finſterniß hervor- 
zudte, die über Himmel und Erde lag, leuchtet mm wieder die 
goldene Sonne Gottes Über den Menfchen. Wie habe ich Jo mächtig 
den Eindrud des Dämoniſchen, Schrecklichen im Unwetter gehabt, 
wie geitern und vorgeitern. Wir tamen Über die Ladſchah-Ebene 
geritten, in der die Quellen des unteren Bab unmittelbar am öſt— 
lichen uke der eriten Nandfette Aranos entipringen, und ſahen 
ihon den ganzen Vormittag über mit Beſorgniß, wie es fidh ſchwarz 
und immer ſchwärzer auf den Bergen zuſammenbraute, ber die 
wir hinüber mußten. Das Riel umferes Tagesmarſches — Des 
legten in Perſien — war ein troßgiges Maftell mit Doben Mauern 
und Schießicharten, das auf einem anscheinend künſtlichen Hügel 
kurz vor dem Beginn des Aufitieges zum vorderen Kamm des Ge- 
birges — zugleid) der Grenze gegen Die Türkei — fich weithin 
ichtbar aus der braunen Ebene erhob. Dort wohnte ein furdiicher 
Shah, aber wie die uns esfortirenden Soldaten erzählten, war er 
der Regierung mißliebig geworden, weil er Grenzräubern auf 
jeinem Horte Unterfchlupf bot; man hatte ihn unter irgend einem 
Vorwande nadh Fabris gelockt und dort ins Gefängniß geworfen, 
auf die Burg aber zwanzig Soldaten als Grenzwache zugleich und 
Straffommando gelegt. Gerade vor Losbruch des Gewitters ritten 
wir in den Hof der weitläufigen Feſte ein, von finfteren Mienen 
empfangen ob der abermaligen Vergrößerung der zwangsweiſen 
Einguartirung. Die Esforte machte wenig Umftande und belegte 
den erträglichiten Raum für uns mit Beſchlag: einen langen Saal 
mit mächtigem, rohem Ramin am oberen Ende und einer Reihe 
leerer zyeniteröffnungen zur Nechten, den ‚Fußboden mit Lehm qe- 
dielt und gwei niedrige Erhebungen längs beider Yangjeiten, um 
Deden und Polſter darauf zu legen. Es war das Saftzinmter der 
Burg; jeder Shah, der auf feine Ehre hält, mup ein foldes ſtets 
für Güfte und Reiſende, die Gaftfreundichaft begehren, bereit haben. 
Wie oft habe ich diefe Sitte nun ſchon im perfischen Kurdiſtan mit 
Danf erprobt! 

Bald loderte ein euer im Ramin, groß genug, um cimen 
Hammel daran zu braten. Holz iſt hier aber eine ſeltene Sache; 
die dünnen Pappelſparren für die Zimmerdecken werden oft Taqe- 
reifen weit herbeigeholt, und wenn ein Pater bei Zeiten für die 
Ausſteuer feiner Tochter jorgen will, jo pflanzt er Dei der Geburt 
des Mädchens ein oder zwei Dugend Pappelſchößlinge an den Bad- 
rand, wo ihm vielleicht ein Stüdchen Land gehört. Zo war mein 
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Feuer auch nicht mit Eichen- oder Buchenkloben genährt, wie die 
Flamme in der Halle unſerer germaniſchen Altvorderen — ſonſt 
mochte die Kulturſtufe dieſer Kurden bis auf Feuergewehr und 
Tabak wohl dieſelbe ſein, wie die Germaniens zur Zeit Ingo's und 
Ingrabans — ſondern mit halbmannshohen Fladen aus auf— 
geweichtem, durcheinander gemiſchtem und dann getrocknetem Kul, 
Schaf- und Pferdemiſt. Beißender, blauer Rauch erfüllte bald die 
Halle wie dichtes Gewölk; Gepäck, Sattelzeug, Waffen, Teppiche 
und Kiſſen lagen noch durcheinander, wie ſie hereingeſchleppt worden 
waren, um vor dem Wetter geborgen zu werden, und während 
draußen das Tageslicht einer fahlen, von rothgelben Bligen durd: 
zuften Dämmerung wid, fladerte drinnen der wechjelnde Schein 
der faufend durch den Kamin in die Höhe fahrenden Flamme über 
das Durcheinander von Saden, über die wilden, ſchwarzbärtigen 
Gefichter der an der offenen Thür ſich ſammelnden Kurden und 
auf den blanfen Gewehren der Esforte auf uud ab: ein Bild für 
Breughel's Pinfel. 

Dann fam die Naht; eine Nacht, wie ich fie noh nie erlebt 
habe und vielleiht nie wieder erleben werde! Wir hatten die 
Fenſter big auf eins mit Matten und Sätteln verjtopft, weil die 
Nächte Shen empfindlich fühl werden; ein Luftloch mußte aber 
für den mit Menſchen erfüllten Schlafraum offen bleiben, dem 
wenn die Geleitsfoldaten der Regierung nicht auch für die Nacht 
bei uns geblieben wären, jo hätten fie ihre Hauptaufgabe verfehlt. 
Bei Tage wird hier nie ein Ueberall auf Europäer gewagt werden, 
wohl aber Nachts. Die Leute Schliefen in ihren Kleidern und 
Raffen, den Kopf auf den Gewehrfolben gelegt, feft wie die 
Murmelthiere; nur der alte Raſſul Adha, der veranhvortlide 
Führer, wachte. Draußen jtürzte mit kurzen Pauſen ein fort— 
währender Wolfenbruch herab, minutenlange Donner brüllten, wie 
die Stimme rajend in den Lüften kämpfender Ungeheuer durd? 
Fenſter zu ums herein; jchnell, wie der Schein aus den unmitlel: 
bar hintereinander ſchießenden Stücken einer Batterie folgten dir 
abwechſelnd ſchwefelgelben und rothen Blige aus dein meilenfangen 
Getümmel der ISetterivolfen hervorbrechend, aufeinander und Tage 
helle erfeuchtete jedesmal mit ihrem Aufzucken unfer Zimmer. Ein— 
mal, als der Regen eine Pauſe machte, nahm ich den Mantel um 
und ging vor die Thür ins Freie. Es war Mitternacht; trotz de 
furchtbaren Wetters ſchien Alles in der Burg zu ſchlafen umd nicht 
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einmal die Hunde erhoben ihre Stimme, als ich hinaustrat. Das 
Toben des Donners hatte ein wenig nachgelaſſen, die Schläge 
krachten wenigſtens nicht mehr wie Dynamiterplofionen hinterein- 
ander, jondern ihr Rollen flop wie entferntes Feuer aus ſchwerem 
Geſchütz in ein fortgejeßtes grollendes Drohnen zufammen. Dafür 
wetterleuchtete es über der noch eine Stunde entfernten Gebirgs— 
fette um jo Ichreflicher: die Berge, die Wolfen und die Ebenen 
ſtanden in hölliſchem Feuerſchein, als ob der Untergang der Frevel— 
jtädte im Thale Siddim jegt über fie hereinbräche. Mir Itanden 
Herz und Athem ftill vor dem Schaufpiel; da plötzlich ſchmettert 
wieder ein Schlag durch die Luft, daß id) halb betäubt unter die 
Thür zurüdtrat, und von Neuem rauſchte unendlicher Regen auf 
die Erde herab. Darauf fchlief id) auf meinem Lager ein, Dis eš 
Tag wurde, aber auh als man vermuthen fonnte, Daß die Sonne 
wieder am Himmel Itand, hatte das Gewiter nur erft ein wenig 
von feiner Heftigkeit verloren. 

Um Mittag trat wieder eine Pauſe im Regen ein und trog 
alles Abmahnens der Kurden brachen wir auf. Bis zur Paßhöhe 
jollte e$ zwei Stunden fein; oben, verfierte man uns, wirden 
Nebel und Schneefturm ums in Schluchten ſtürzen oder erfrieren 
laſſen. Birflih war das ganze Gebirge Über Nacht weiß geworden 
wie ein Leichentuch; nur der Ramm und die Gipfel ſteckten in 
blaufchwarzem Dunfel. Fortes fortuna adjuvat — führte auch 
unfer Weg geradesivegs in die Wetterwolfe hinein, die jeßt wie 
ein wildes Thier, vielleicht nur Scheinbar im Toben erichöpft, und 
bereit zu neuem Losbruch lauernd ruhte — was hatte der Feind 
dort oben denn mehr an Warten zu verienden, als Gagel, Sturm 
und Blige? Die haben noch feinen Mann gefchreet, der vorwärts 
wollte. Fünf Minuten nad dem Abmarſch der Karawane bradh 
der Regen wieder los, aber gleich dem allmählich verhallenden 
Tonner waren es nur die legten Zuckungen des nun endlich fich 
auflöfenden Letters. Nach einer Stunde Steigen waren wir im 
Sonnenſchein; um drei Uhr Nachmittags ritten wir über die durd) 
eine lange Steinſchüttung bezeichnete Grenze und fangten gegen 
Sonnenuntergang hier in dem türfifchen Grenzörtchen Rayat an. 
Ein wie es Icheint ziemlich) armer und fleiner Kurdenſchach — 
die GSafthalle Fehlt —, dem die Aufſicht an der Grenze anvertraut 
ijt, und ein jchwerfranfer Schreiber repräjentiren hier das türkiſche 
Staatswelen; nadh Ballen und Zollpflichtigem fragt hier feine Seele 
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— das wird wohl übermorgen Abend in Rowanduz') kommen, wo 
ein Zollamt und eine Grenzwache erijtiren follen. 

Erbil (Arbela, den 2. November. Fünf harte Tage liegen 
hinter uns. Wenn die Trümmer des perfiihen KReichsheeres und 
Darius ſelbſt, wie öfter angenommen wird, fih nadh der Scladt 
bei Gaugamela wirftic durch dieſen Bag nadh dem iranischen 
Hochland hinaufgerettet haben, To ift es cine böſe Flucht Für ſie 
geweten. Von Rayat bis Nowanduz führt der Wea im Weſentlichen 
durch das Thal des Nowanduz-Tichai, in bejtändigen ſtarken 
Steigungen und Senfungen, an fteilen Berglehnen und über ein 
halbes Dugend hohe Querriegel hin, auf Filometerlange Strecken 
buchitablid” nicht breiter als zwei Pferdehufe, To daß, wer nidt 
ſchwindelfrei ift, beſſer thut, tih mit dem Geficht nad) der Berg: 
jeite zu wenden. Merkwürdig ift die große Menge von Begräbniß— 
pläßen, deren Anzahl und Größe nicht entfernt im Verhältniß zu 
der ganz geringen Menſchenzahl ſteht, die jeßt in dicter Gegend 
wohnt. Mur den erjten zwei Tagereiſen von Rayat an zählte id 
über zwanzig folder Orte, mit taujenden von Gräbern und jedes 
Mal einem heiligen Hain dabei — auch etwas Auffallendes —, aber 
mur fünf Dörfer, die zuſammen von hundert, höcyitens hundert- 
fünfzig Familien bewohnt fein modten. Man faqt, dag aud aus 
den Zeitenthälern die Leihen hergebracht werden, um am ege 
ihre Nuheftatt zu ſinden, aber auch wenn das richtig iit, Jo waren 
Jahrhunderte nöthig, um bei der jeßigen Menſchenzahl bier die 
Menge der Grabjteine zu liefern, die ich aefehen habe. Die 
Kurdendörfer am Rowanduz-Tſchai ſind von einem Menſchenſchlag 
bewohnt, bei dem ein Steinſchloßgewehr älteſter Konſtruktion, ein 
Säckchen Tabak oder ein perſiſcher Doppelkran (etwa 80 Pfennige) 
Dinge find, um Die man fidh falten Blutes todtſchlägt. Ich babe 
nie Leute — namentlich Weiber — auf einer dem Thieriſchen ſo 
nahen Stufe der Geſittung oder vielmehr Ungeſittung geſehen. Das 
erſte Mal ſeit ich den Orient kennen gelernt habe, iſt es mir hier 
paſſirt, daß ich in der Schreckenshöhle, die ein menſchliches Heim 
ſein ſollte, ſchlechterdings nicht habe athmen können. Die wildeſte 
Zeichnerphantaſie hätte ſich nichts Herenhafteres erſinnen können, 
als die Mte, die unfer Brod am erſten Abend Hinter Rayat buf. 
Was mag es bedeuten, dag — wenigſtens für mein Empfinden — 
die entmenfchteiten Typen unferer Gattung gerade dem weibliden 
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Berchleht angehören? Einzelnen diefer alten Rurdemveiber gegen: 
über habe ih bei der bloßen Begegnung ein Gefühl gehabt, das 
ji von Angſt wenig mehr unterichied; dieje Gefichter, Leider und 
Haare als Masfen im Macbeth) waren etwas für das Parterre eines 
Nebewelttheaters. 

Bald Hinter Nowanduz, am 30. Tftober, paſſirten wir die 
berühmte und berüchtigte Serderria:Ztiege, eine über 500 Meter 
hohe und gegen 4000 Meter lange Felſentreppe, deren urſprüngliche 
Anlage wohl noh aus dem Altertum ſtammt. Unſere Pferde 
bluteten an den Füßen, als dieler ſchlimmſte aller bisher erlebten 
Abjtiege endlich hinter uns lag. Das Rowanduzplateau und der 
Paß durh das Flußthal auf das iraniſche Hochland hinauf find 
von dem alten Straßenfnotenpunft Arbela aus nur über diefe 
Paſſage zu erreichen, die abwechſelnd in Treppenſtöcken und zwiſchen— 
eingelegten horizontalen Iheilen fidh von dem Grunde der Thal- 
Ihluht des Rowanduz-Tſchai bis auf die Höhe des Plateaus 
hinaufiwindet, auf dem die Stadt liegt und von wo aus der Weg 
weiter führt. Das wilde Felſenchaos unten im Flußthal ſelbſt ift 
völlig unpajfirbar; das Yandichaftsbild, eins der großartigiten, dus 
man lidh denfen tann: ungeheure braune, rothe und gelbe Fels— 
wande, aus denen überall thurm-, baftton- und pfeilerartige Klippen 
hervorragen, jchliegen auf beiden Zeiten die mächtige Stromfchlucht 
ein, aus der das Braufen des zum Bab hinunterſtürzenden Fluſſes 
dumpf herauftönt, und von allen Zeiten vereinigen fidh abnliche 
wilde Ravinen von fleineren Dimenſionen, aber womöglich noch 
wilderen Details mit dem tiefen Hauptthale. 

Der Sehstägige Mari) durchs Gebirge dauerte bis vier 
Stunden vor Arbela, das bereits auf allen Seiten von der Ebene 
umgeben ijt. An den beiden legten Tagen — geitern und vor- 
gejtern — waren Menjchen und Thiere durd) die unaufhörlichen 
Strapazen des Weges jo mitgenommen, daß eigentlich ein Ruhetag 
hätte eingelegt werden müſſen, aber weder Unterkunft nod Nahrung 
für Mann und Pferd war fo beichaffen, dag man Luſt aehabt 
hatte, ohne die äußerſte Noth einen Aufenthalt zu maden. Dafür 
giebt es jegt in Arbela einen Tag Raſt; obwohl der „Chan“ aud 
hier ein elendes Kod ijt, befommmt man doc) weniajtens qute Gerfte 
für die Thiere, Brod, das unverwöhnte Menfchen effen fünnen und 
Weintrauben. Noch Gier, Hühner und Reis dazu, fo ift das 
Speifeparadies fertig. Von der Berchaffenheit des Gebirgsweges 
zwiſchen Rayat und Erbil wird man fid) das befte Bild madeu 
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können, wenn man hört, daß es auf der ganzen Strecke faſt gar 
keine Pferde giebt, ſondern nur Eſel und Maulthiere. Die 
türkiſchen Zapties (Gensdarmen), die den Reiſenden eskortiren, find 
hier überhaupt nicht beritten, weil man zu Fuß faſt leichter vor— 
wärts fommt, als zu ‘Pferde. 

Geſtern um 1 Uhr Mittags erreichten wir Dera, noch in den 
Bergen, aber nur eine Stunde von der Ebene. Bei kärglichem 
Frühſtück — Jedem ein Ei und ein Stück ſchlechtes Brod — 
fragte mich mein Diener, der zugleich die Sorge für die Pferde 
hat, mit bekümmerter Miene zum ſoundſovielten Male, wie lange 
beun die Berge noh dauern würden; die Thiere hielten es nidt 
aus. „Sei ruhig, in einer halben Stunde wirft Du die Ebene 
fehen und in einer Stunde find wir darin“, antwortete ich ihm, 
aber er jchüttelte zweifelnd den Kopf und meinte, Gott habe uns 
wohl eine Dejondere Strafe zugedadht, indem er ung auf einen 
ſolchen Weg ſetzte. Bald famen wir an den Fuß des legten Verg 
rückens — nur noch eine flache Welle von 100 oder 150 Metern 
Höhe — und als wir auf der Höhe den Ausblick nad) vorn er 
reicht hatten, lag fie endlich vor uns, die langerjehnte, endlos fidh 
dehnend, dem Meere gleich! Zwar kommt der Name Mefopotamien 
streng genommen erft dem Lande jenfeits des Tigris zu, aber die 
Bodenformation und die geihichtliche Vergangenheit find diesjeits 
wie jenfeits des Stromes jo ſehr die gleiche, daß vor der Empfindung, 
hier die meſopotamiſche Ebene erreicht zu haben, die andere Cr 
wägung, dah es bis zum Tigris noch zwei Tagereifen waren, ganz 
in den Hintergrund trat. Wenn ich zurüdfdenfe bis im meine 
früheſte Kindheit, fo kann ich mich faum eines Eindruds entiinnen, 
der mich fo mächtig bis ins Innerſte hinein bewegt hätte, als jener 
(Sedanfe geitern auf dem legten Berge vor Arbela: Das da ift 
Mefopotamien! Nicht einmal, als ich Paläftina von der Höhe 
Kalat Zubebes über Cäſarea Philippi fab, Dörte ich im Geiſte die 
Brunnen der großen Tiefe, aus denen unferes Geſchlechtes Schichal 
fliegt, mächtiger rauſchen, alè hier im Angeficht des Landes, das 
die älteſten Menſchen und Völfer getragen hat, von denen Erde 
und Himmel bisher zu zeugen wiſſen. Dieſelbe Ebene dehnt ÑA 
von bier ununterbrochen aus bis an die Mündung der Ströme, 
nadh Babel, Sumir und Affad, wo jegt in unferen Tagen Tent: 
miüler der Vorzeit zu Tage fommen, To tiefer Nacht eutſteigend, 
daß ſelbſt das graue Alterthum der Pyramtden davor ins Licht der 
hellen Morgenfrübe tritt. Mit tauſend, taniend Armen und 
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Stimmen winfte und rief es zu mir herüber, von dort, wo in 
purpurdunftiger Weite die lange Nreislinie des Horizonts auf der 
meeresgleihen Fläche ruhte, von dort, wo die hohen Staubwirbel 
in wirbeinder Drehung vor dem Winde her freifend auf ung zu- 
gejagt famen, von den Hügeln, die mannigfaltig geformt als einzige 
Zeugen einer längſt verihtwundenen Kultur noh über den Erdboden 
emporragten, von hberallher aus Nähe und Weite vernahm id) es 
rufend, wehend, wispernd lockend: Hierher, hierher, fomm und 
bleibe! Ahr Menſchen dort im Abendlande ahnt ja niht, welch 
neues Willen, welche Offenbarungen auh nach all’ euren unden 
in diefer Erde noch hier für euch ruhen! Nun — ich foll ja nad) 
Babylon, wo deutfcher Eifer und deutſches Willen jeßt an der Arbeit 
ind, ein Stüf Erde Melopotamiens um das zu befragen, was 08 
von der Vergangenheit weig — für diesmal geht es aber nod 
niht ſüdwärts, jondern nadh Kſeſtan und Norden! 

Schlachtfeld von Gaugamela, den 4. November. Geſtern 
Abend lagerten wir im Mondſchein am Lykosfluß, dem oberen 
Zab, etwa an der Stelle, wo unter den Trümmern des bei 
Gaugamela geichlagenen perfiichen Heeres der Tod noch einmal 
eine furchtbare Ernte hielt, als die von Fliehenden überfüllte 
Brücke brach und Mleranders nachjagende Neiter von der Ufer- 
höhe herab auf die verzweifelt in den Fluß drangenden Maffen 
mit Schwert und Lanze einſprengten. Von Arbela an bereits 
md wir ungefähr auf der Fluchtſtraße der Perſer geritten, und 
ich war den ganzen Tag über und Nachts im Traum mit meinten 
Hedanfen bei Darius und Alerander. Zun vier Stunden find wir 
vom Bab bis an den Ruinenhügel Kojun Tepe (Schafberg) ge: 
kommen, der fidh fünf Minuten von dem heutigen Dorfe Nermelis 
unmittelbar über dem Schladhtfelde erhebt. Dort oben habe id 
zwei Stunden lang geſeſſen — mir dünkt, es waren zwei Jahre 
gewejen! Wer den Dichter will verstehen, muß in des Dichters 
Lande gehen, jagt man. Wem die Gelchichte lebendig werden foll, 
der muß die Stätten Jehen, an denen Geſchichte gemacht worden 
ijt. Was mwar mir Philipps des Mafedoniers Sohn, was Gaugamela, 
was des Hellenenthums Sieg Über Afien, bevor nicht die Geiſter 
der Kampfenden aus jener Völkerſchlacht im Angeſicht des weiten 
Blachfeldes jelbit, das einjt ihr Ringen fah und ſpürte, mir Rede 
und Antwort ftanden Über ihr Wollen und ihr Vollbringen! 

Es ift beig hier um Mittag in Meſopotamien, ſelbſt im 
Kovember. Mühſam flomm ich die fteile, Tteinüberfäete Wand 
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des Hügels hinan, um einen Ausblid über die Gegend zu ge 
gewinnen; ein Zaptié unferer Eskorte folgte wie mein Schatten 
und fauerte fid) ſchweigend und ſtumpf neben mich hin, als id 
mic) auf den Rand des Berges fegte, der nad) der Seite dis 
Schlachtfeldes Hin ſieht. „Geht ins Dorf und bereitet etwas zum 
Frühſtück“, hatte ich den übrigen Leuten gejagt; „zu beeilen braucht 
ibr die Sade heute nicht.“ Sie haben es fidh zu Herzen ge 
nommen, Die Braven, und midh lange allein gelajien — fait ie 
lange, wie id es mir wünschte. Blau |pannte fih der Simmel 
über das weite Feld; die Sonne ftand in der Mittagshöhe; Licht, 
Gluth und aft Flutheten vom Firmament auf die Erde herab 
wie ein der Feuerſphäre entquellender Aetherſtrom, und weithin 
auf den Vorbergen des Hochlandes im Often, auf der Hügelreihe 
gen Norden und auf den fernen Höhen weit jenfeits des Tigris 
lag Sonnenſchein als leuchtendes Feierkleid vom Aufgang bis 
Niedergang gebreitet. Wer fann vom Rheine foften, ohne feine 
Rebe, wer vom Meorgenlande, ohne feine Sonne zu preifen? Nd, 
wann werden die Menſchen leben, denen es gegeben ift, Bilder 
und Torte zu finden, dal; der Ausdruck überwältigenden Empfinden: 
bei ihnen vom Stammeln ein Sprechen wird! 

Die völlig flache Ebene, auf der die Schlacht jtattgefunden 
hat, iſt weit über eine Stunde lang und breit. Ungefähr in ihrer 
Mitte zieht fidh etwas diagonal eine Reihe von flachen Tumuli 
hin — ſoviel ich bei der flachen Böſchung dieſer Hügel und der 
jteilen Beleuchtung erfennen fonnte, waren es drei. Man wir 
annehmen dürfen, daß fie ungefähr die Linie bezeichnen, auf der 
am hertigiten gefampft worden ift und wo die meiften Leiden 
bejtattet worden find. 

Schon mehrere Tage vor dem Enticheidungsfampf befamen 
die Gegner durch ihre gegenfeitig vorgefandten Aufflärungstruppen 
Kunde von einander und bereiteten fidh zur Schlacht. Aehnlid) 
wie in der Erzählung Herodots von den Perſerkriegen hat die 
griechiſch ſchreibende llebertieferung die Zahl der perfiichen Streiter 
ins Maßloſe vergrößert und beridtet, Darius habe bei Gaugamela 
über eine Million Streiter geboten, das Zwanzig- bis Dreißiyfadt 
der Armee Aeranders! Für mehr als höchſtens den fünften Theil 
dDiefer Menge bietet aber das Ganze für die Schladjt in Betracht 
fommende Feld feinen Raum, fo wenig wie Theſſalien und 
Böotien für die angeblichen vier Millionen, die Xerres über den 
Hellespont gebracht haben foll. 
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Die Nacht vor der Schlacht (vom 30. September auf den 
1. Oktober 331) ruhten die Makedonen in ihren Zelten, während 
die Perfer unter den Waffen lagerten und Darius im Mondfcheiu 
durch die Yagergajjen ritt und feine Völker durch den füniglichen 
Grup für den Kampf am Morgen zu begeiltern ſtrebte. Wirklich 
hat fidh fein Heer bei Gaugamela für ein aſiatiſches Maflenaufgebot*) 
gut geichlagen. Alerander Toll am Morgen vor dem Kampf nod 
feſt in feinem Belt geichlafen haben, als die Sonne ſchon 
hoh am Himmel jtand — bis endlih Parmenion ihn weckte 
und das Heer in Schlachtordnung trat. In feinem der 
Kanıpfe gegen das geordnete Aufgebot der pearfiihen Reichs— 
truppen ijt der Sieg Aleranders eine Zeit lang fo in Stage 
gefommen, wie hier bei Gaugamela; als die Entſcheidung dann 
gefallen war, wurden die ZJertriunmerung des imterlegenen Heeres 
und das Gemetzel wahrend der Flucht um jo Jchredlicdyer. Vom 
Schlachtfeld bis Arbela find es elf Stunden, von Arbela bis 
an den Eingang der mediichen Päſſe nod vier Stunden — auf 
diefer ganzen Strefe rettete nur die Schnelligkeit in der Flucht 
über das wenig gewellte Blachfeld die Meberwundenen. Ein Heer 
ijt von der Tigrisebene aus überhaupt niht mehr nad) Ivan hinauf 
entkommen, jondern nur wirre Schwärme und zeriprengte Haufen 
von Flüchtigen. Militäriſch beherrichte Alerander nah Gaugamela 
immer nod erft das untere Aſien bis an die Retten des Zagros, 
die diefes vom oberen, vom Hochlande, trennen; moraliſch war hier 
bereits die Entiheidung Uber alle Yander bis zum Indus und 
Jarartes gefallen und das Reih der Achämeniden gehörte der Ver- 
gangenheit an! 

Diefer Hügel, auf dem id) fige, wird damals eine Burg getragen 
haben; um ihn herum ein Dorf oder eine Stadt und davor, nad) 
Oft, nah Welt und nadh vorn in die Ebene hinein fidh crftredend, 
das langgedehnte Lager des Berferheeres. Davor das weite, breite 
Feld, braungelb in der Farbe des Herbſtes, Über das, wie heute 
die Straße von Ninive nad) Arbela, fih als ein langer, heller, 
gerader Streifen Hinzog und wo Darius angeblich ſelbſt Die 
Dornen und dürren Kräuter hatte ausroden und die alten 


~) Der verehrte Mitarbeiter und Freund gejtatte mir hier die Zwiſchen— 
bemerfung, daß die ganze Vorſtellung von den aſiatiſchen „Maſſenaufgeboten“ 
eine abel ijt, wie ich inm, ſobald ev erſt wieder in unſerer Mitte weilt, 
darthuun werde. Es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, wenn aud) nicht beweisbar, 
dah Alexanders Heer in den Schlachten gegen Darius das numeriſch über— 
legene war. Delbrück. 
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Maulwurfshaufen abtragen laſſen, damit ſeine Sichelwagen um 
jo furchtbarer und ungehemmter einherraſen könnten. Zwei, 
drei Dörfer, deren Farbe ſich kaum von der des Bodens abhebt, 
liegen jenſeits dieſer noch heute wie eine Tenne ebenen Fläche; 
dahinter eine lange Hügelreihe, die nach rechts, gen Oſten, an den 
hohen, kahlen Maklus-Dagh, das weithin ſichtbare Wahrzeichen der 
Gegend, Anſchluß findet. Vor dieſen Hügeln das kleine Lager der 
Makedonen, von Kampfunfähigen und Troßknechten gehütet, derweil 
die Phalanr und die Geſchwader der Ritterſchaft ſich der langen, bunten 
Linie gegenüber ordnen, in der des Großkönigs Heer, nach Nationen 
und Provinzen unterſchieden, ſeine Aufſtellung genommen hat. 

Dann Kampf und Sieg; Europa gegen Aſien, Hellas im 
makedoniſchen Panzer gegen die Barbaren. Alexanders Anprall 
zerreißt die Mitte des feindlichen Heeres; derweil wird der linke 
Flügel, wo Parmenion kommandirt, von den Perſern faſt um— 
geworfen, das Lager der Makedonen genommen und geplündert. 
Da muß der König, dem fliehenden Darius fhon auf den Ferſen, 
fih wenden und eingreifen, wo ohne feine Hilfe Unheil droht. 
Nie hat er dem Parmenio diefen Augenbli verziehen; noch nad) 
Jahren, als er den Mordbefehl gegen den des Hochverraths beſchul— 
digten Alten auf CEilfamelen von Ariana nadh Ekbatana ſandte, 
entfuhr ihm in der Heeresverfanmlung das Wort: „Wäre es auf 
Senen angefommen, fo hätte die Schlacht bei Gaugamela verloren 
gehen mögen!“ 

Allmählid, während ich dafiße und unverwandten Auges auf 
das grell überftrahlte, ſchweigende Gefilde hinſchaue, füllt fih die 
Ebene mit lihtgrauen, fliegenden Schatten. Sie jagen, ſtürmen 
und ftürzen — fein Ton dazu, fein Laut. In Nähe und Weite 
nichts dagu, als Zonnenlidt und Schweigen; nicht einmal eines 
Wölkchens lautlofer Zug durch das Methermeer bricht den Bann 
der geijterhaften, ſtarren Stille, die in der lichtdurchflutheten Atmo- 
iphäre, in der von Sonnenſtrahlen förmlich überfättigten Land: 
fchaft regiert. Das ift gar nicht mehr auf der Erde, jondern 
irgendwo im Weltenraum, nicht das Feld von Gaugamela, fondem 
fein Abbild im Jenſeits, im Reiche der Geifter. Lange fite id 
jo auf dem Hügelrand, fürchtend, mid) zu regen oder den Blid 
von der Ebene zu wenden, über die die Schatten fliegen: da tritt 
mir Odyſſeus in der Unterwelt vor Augen, wie er Jenen Opferblut 
zu trinfen bot, daß fie ihm dafür Antwort gaben. Was mögt ihr 
dort unten wohl für einen Preis haben, um den ihr mit mir redet? 
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Tauſend Jahre lang brodelt das Gemiſch von Orient und 
Dceident, in dem jeit Gaugamela die Geifter und die Völker von 
Stalien bis Indien fih zufammenfinden und auf einander wirfen, 
üh durchdringen und befruchten! Danun kommt die große Schluß— 
reaftion: die fcheinbar dauernd zu etwas Neuem verſchmolzenen 
Beitandtheile fallen wieder auzeinander und es wird, als ob fie 
nie etwas mit einander zu thun gehabt hätten. Lange ſchon vorher 
beginnt fih das Morgenland innerlid von den Feſſeln des weft- 
lihen Einflufjes zu befreien; hier und da deutet ein Zeichen für 
das fundige Auge darauf hin, daß der Hellenismus nur noch wie 
eine dünn und morjch gewordene Dede über dem wieder orientalifc) 
gewordenen Orient liegt — dann kommt der große Sturm des 
Islam und die trügerifchen Fetzen fliegen wie Spreu im Winde 
davon; Byzanz Fracht in feinen ugen, und das Meorgenland 
hat fidh jelber wiedergefunden. Was erinnert heute nod in 
Samarfand, in PBerjepolis oder auf dem Feld von Gaugamela 
daran, daß hier am 1. Oftober 331 jene Völkerſchlacht geichlagen 
worden ijt? Nichts! Die Epoche zwilchen MAlerander und Druhammed 
it aus der Geſchichte der öſtlichen Länder geſtrichen, als» ob 
nie ein griechifches Wort in ihnen erflungen, nie griechiſche Städte 
in ihnen geblüht, nie griehijc) denfende und empfindende Fürſten 
und Gewaltige in ihnen Szepter und Schwert geführt hätten. 
Wer nur das äußerlich Sichtbare berüdjichtigt, der könnte hier 
zu dem Schluffe kommen, daß die geſammte Helleniſirung des 
Orients eine ſpurlos verſchwundene Epijode ift! 

Mir hat fih dieſer Gedanfengang oftmals aufgedranat, und 
id habe vermöge der in ihm gegebenen hiſtoriſchen Erfahrung 
niht gezaudert, bis zu einem gewiſſen Grade daraus Analogie: 
Ihlüffe für Vorgänge der neueren und neueſten Geſchichte 
zu ziehen. Trotzdem liefen mir die beiden Stunden im Angericht 
des Gefildes von Gaugamela nad) all der tiefen jeelifchen Be: 
wegung doch niht auf ſolch eine Auflöſung welthiſtoriſchen Ge— 
ſchehens in das blaſſe non liquet hinaus. Davor hat mich eine 
Geſtalt bewahrt: Paulus von Tarſus. Er wenigſtens und mit 
ihm das Chriſtenthum als Weltreligion wäre uns ohne Gaugamela 
ein praktiſch unvollziehbarer Gedanke. Die Univerſahreligion 
iſt das einzige unſterbliche Element, das ſeinen Urſprung aus jener 
Völkerſchlacht auf aſſyriſcher Erde genommen hat, der einzige Baum 
von vielen erſtorbenen, der heute mod grünt und feine Wurzeln in 
jenen Siege der Hellenen über das Morgenland bat. 
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Moſſul, den 5. November. Vier Stunden ift es vom Schladt- 
felde von Sanganıeln bis zu den Ruinen von Ninive. Die große 
Karawanenſtraße von Bagdad über Moſſul nah Samſun am 
Schwarzen Meer Führt jet mitten über die leere, von weiten, 
hohen Wällen umſchloſſenen Stätte, hinweg, wo während der legten 
hundert Sabre des Beſtehens der aſſyriſchen Macht die Hauptitadt 
des Meiches ph befand. An den Namen Ninive's find num einmal 
unjere Vorftellungen von der Größe und dem Untergang Aſſyriens 
geknüpft, weil feine legten Nonige von hier aus über Vorderaſien 
geherrſcht haben; eigentlich ijt nicht Ninive, ſondern Naldi, ſechs 
Stunden ſüdwärts, und für die allerältejte Zeit des Neihes Aſſur, 
das jenjeits”) des Tigris liegt, die Mutterſtadt Aſſyriens geweſen, 
und nod Sargon, der gewaltigſte Herrſcher, den das Reid gehabt 
hat (geit. 705 v. Ehr.), refidirte wahrend der erjten Hälfte feiner 
Regierung zu Naldi. Dann baute er ich Dur-Sargina, heute 
Ruinen bei Chorſabad, fünf Stunden öftlih von Moſſul, am Fuß 
der Berge, und erſt ſein Sohn Sanherib machte Ninive zur Reichs— 
hauptſtadt. Die alten Erzählungen von der ungeheuren Größe der 
Stadt find weit übertrieben; nicht drei Tagereiſen, wie e$ im Bude 
Jona heißt, ſondern vier bis Fünf Stunden beträgt der Umfang 
der Mauern, ſelbſt wenn man auf der Djtjeite nicht die eigentliche 
Stadtmauer, jondern die lange vorgeſchobene Befeſtigungslinie auf 
dem linken Ufer des Chosr-Su (Zakapbirata), der durd die alte 
Stadt floß, als äußere Umwallung anfieht. Die einjtigen Feſtungs— 
werfe find zu einem nicht allzu ſteil geböfhten Wall — Stellen: 
weile ift es eher eine Dügelfette — von zwölf bis fünfzehn Meter 
Höhe zufammengejunfen; die Figur des eingefchloffenen Raumes 
ift ungefähr die eines mit der Spitze feitwärts gefehrten Eies. 
Die Weſtſeite war durch den Tigris gedeckt, gegen Norden und 
Süden liegen tiefe, ſumpfige Senfungen, die im Alterthum wahr: 
ſcheinlich von aufgeſtautem Waſſer gefüllt waren; genen Often bideten 
die Schlucht des Chosr-Su und jener bereits erwähnte vorgeſchobene 
Toppelwall eine febr Ttarfe VBertheidigungstinie. Das Interefjanteite 
an dem heutigen Ninive find Die beiden Gitadellen auf der weft- 
lichen, dem Tigris zugefehrten Seite: Zell Nevi Junus (Hügel 
beg Propheten Jonas) und Tell Nujundjchitt (etwa: Scafitall: 
hügel). In diefen beiden gewaltigen Erdanhäufungen ſtecken Die 
lleberreſte der Paläſte und Feſtungswerke, die Sanherib und ſeine 


9 >» h. vom Standpunkt Kinives aus geſprochen: es fegt auf dem wejtlicdhen 
Ufer des Fluſſes. 
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beiden Nachfolger Aſſarhaddon und Ajlurbanipal hier angelegt und 
in denen vor nunmehr ihon einem halben Jahrhundert Votta und 
Layard fo erfolgreich aegraben haben. Trog der großen unde 
— jedermann weiß, daß jeit jenen Lagen die grope Wendung in 
unferer Kenntniß der Gelchichte des alten Orients datirt — fann 
man leider nicht Jagen, day damals die Ausgrabungen ſyſtematiſch 
genug und and nur halbwegs vollftandig durchgeführt worden find. 
Kur Dur: Zargina ift 1842-—-1845 von dein Franzoſen Hotta in 
wilienichaftlich genugender Weiſe durchforſcht worden; die erjte und 
nod bis auf den heutigen Tag Die würdigſte Leiſtung der euro- 
päifchen Archäologie auf diefem Boden. Alles, was nachher engliiche, 
amerifanifche (namentlich diefe) und ſonſtige Ausgrabungen von 
Ninive bis hinunter nach Babylonien zu Tage gefördert haben, das 
hat, wie es bei dem großen Reichthum dieſer Stätten an Alter— 
thümern erſter Ordnung nur natürlich ijt, gleichfalls unfer Wiſſen 
mächtig gefördert und erweitert, aber es iſt doch überwiegend Raubbau 
getrieben worden und wahrſcheinlich ruht auch in Ninive noch febr 
viel werthvolles Material unberührt unter der Erde. Hoffentlich iſt 
es jetzt unſeren deutſchen Arbeitern in Babylon beſchieden, ein Werk 
zu liefern, das nach jeder Richtung hin ſeine Vollender loben wird. 

Nebi Junus und Kujundſchitt liegen beide ſo, daß die Hügel 
gleichſam eine mächtige Anſchwellung des weſtlichen Walles in die 
Breite bilden, ſowohl nach innen in die Stadt hinein, als auch nach 
außen zur a bin. n dem zweiten — nördlicheren — 
Palaſtberge fand Layard die Ueberreſte der ſogenannten Biobliothek 
eine darunter die berühmten Thontafeln, die tn Keilſchrift 
die altbabyloniiche Deldenfage von Gilgameſch und Gabani und 
darin als Epifode die Erzählung von der Sintflut) enthalten. 
Als ih heute an der Stelle jtand, wo jene taufende von eng: 
bejchriebenen zerbrochenen Täfelchen damals unter den grabenden 
Spaten ans kidt famen, war es vor allen Dingen ein Gedanke, 
der mich mit tiefer Bewegung erfüllte: Welchen Dank ſchuldet 
namentlich die Religionswiſſenſchaft dieſem Funde, der mit einem 
Male ein Licht über die erften und dunkelſten Blätter der Bibel 
aufgehen lich! Wie lange hätte ces wohl ohne den Fund von 
Kujundſchitt gedauert, bis uns die Erfenntnig von deu babylonifchen 
Urſprung der Fluthſage und der Schöpfungsmythen in der Geneſis auf- 
gegangen und damit ein Hauptſchlüſſel zum Verſtändniß der israelitisch- 
HriftlihenKeligionsgefchichte überhaupt in die Hande gefommten wäre? 

Bon der Höhe des gelbbraumen Lehmberges, zu den Sanherib's 
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Rieſenpalaſt jegt mit Ausnahme der in der Tiefe unter dem 
Schutt geborgenen und erhaltenen Theile zerfallen ift, hat man 
cine weite Ausficht, aber von den Mauern und Minaret von 
Moſſul, von dem blißenden Laufe des Tigris, von der mejopotamilchen 
Ebene und den hohen, eben in ihr Schneefleid jih Hüllenden 
Bergen Kurdijtans fehrte mir der Blif immer wieder auf das 
weite, Dde Feld zu meinen Füßen zurüd, auf dem ein Jahrhundert 
lang die Hauptſtadt des Morgenlandes jtand. Als König Sanherib 
fie nun in Pracht gegründet und ausgebaut hatte, ließ er eine 
Urkunde in Stein meißeln und in feinem Balajte aufitellen; in 
der heißt es: „Damals vergrößerte id) den Umfang meiner 
Refidenz Ninive. Ihre Straße — den Königsweg — änderte id 
und lieg fie wie der Tag Itrahlen; die Mauern der Stadt baute 
ih funftvoll und machte fie bergehoch; hundert große Ellen machte 
ih ihren Graben breit. Damit in fünftigen Tagen der Königs 
weg nicht verkleinert werde, ließ ich Tafeln fertigen: Wer in der 
Bauflucht Abmeſſungen vornimmt, der fol berichten: 62 große 
Ellen“) habe ich die Breite des Königsiweges bis zum Garten: 
thore gemeſſen. Wenn irgend einer von den Bewohnern der 
Stadt fein altes Haus einreißt und cin neues bant, deſſen 


Fundament im den Nönigsweg bineinragt, den fol man auf 


feinem Haufe auf einem Prahle aufhängen.“ 

Ninives Größe war nicht durch geographiſche oder ſonſtige 
natürliche Verhältniſſe bedingt; die Stadt war eine politische 
Gründung und verschwand mit dem Untergang des affyriichen Reiches 
alsbald bis auf die heutigen formlofen lleberbleibjel vom Erd- 
boden, ſodaß man ſpäter fogar die Stelle vergaß, an der fie ge— 
jtanden hatte. Nur der Name „Nebi Junus” für den Südweſt— 
hügel im der alten Walllinie gegenüber Moſſul, bot noh einen 
Reſt von Tradition aus der Zeit, da man nod wußte, daß hier 
die Stadt lag, in der die Geſchichte von der Predigt des Jona 
jpielt. Dieſe Ueberlieferung ift dann auch zu den Muhammedanern 
gelangt, als Meſopotamien in ihre Sande fiel, und fie haben das 
Heiligtum auf Mebi Junus entweder gegründet oder — wahr: 
ſcheinlicher — übernommen; find doch die meiſten der alt: 
teitamentlichen Propheten nd Patriarchen nicht dem Schicſale 
entgangen, aud Heilige des Roran zu werden. 

Von dem heutigen Moſſul iſt wenig zu erzählen. Diele 


*) ca. 30 Meter, eva wie die Haupiſtraße in umjeren modernen Großſtädien. 
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türfiich=orientaliihen Städte find, von wenigen Ausnahmen ab- 
gejehen, alle uninterefiant und charakterlos. Das bunte Ge- 
wimmel auf dem Bazar hat man fatt, ſobald man es einige Male 
gejehen hat, und im llebrigen ift Alles em Konglomerat von 
Schmuß, Unordnung und Verfall. Was noh an Geſchmack und 
Mohlitand eriftirt — es find Reite — ift höditens im Innern 
der Häufer zu finden, und auch da wird fich der Enropäer meitt 
wundern, mit einem wie geringem Aufwand von Komfort und 
Sauberfeit man bei den eriten Familien der Stadt ausfonmnt. 
Das einzig Wohlthuende ift mir hier die herzliche Gaſtfreundſchaft, 
die ih — bei eingeborenen Chriften — gefunden habe. Die 
Autorität der Regierung Joll, außer auf der Route nad Esbil 
und Bagdad, rundum eine Stunde vor dem Stadtthore To ziemlich 
aufhören; namentlid” von den Zuſtänden auf der Straße nad) 
Norden wird Inglaubliches erzählt. Gerade diefe will ih ja nun 
ziehen und ich bin geſpannt auf die Erlebniſſe und Erfahrungen, 
die mir dort bevorſtehen. 


Bon Moſſul nad Urfa, Ober-Meſopotamien. 


Nſebin, den 16. November. Neun Tage ſeit Moſſul unterwegs 
und jeden Tag ſoviel Neues, Ueberraſchendes geſehen und erfahren, daß 
ich rückblickend kaum begreife, wie dergleichen für einen Reiſenden in 
Gebieten, die ſeit vielen Jahrzehnten von gebildeten Europäern 
beſucht und beſchrieben werden, noch möglich iſt! Unſer Wiſſen 
von den vorderaſiatiſchen Ländern ift doch noch ein ſehr manget- 
haftes und geht offenbar kaum über die ungefähre Kenntniß der 
Oberflächengeſtaltung, der Bevölkerungsverhältniſſe und ein wenig 
recht lückenhafte Archäologie hinaus. Mir ſind jetzt, lediglich auf 
dem geraden Ritt langs der großen Heer- und Karawanenſtraße, 
neben Anderem, wovon ich noch ſpäter zu reden haben werde, zwei 
bedeutſame Fragen der alten Geſchichte in ihrer Bedingtheit durch 
den Zuſtand der Länder, in denen die Errigniſſe ſich abſpielten, 
deutlich geworden: die Grundlage der Aſſyrermacht und Die 
Urſache des Jahrhunderte langen Kampfes der Römer und 
Byzantiner mit den Parthern und Perſern um Über: 
mefopotamien. 

Befanntlich ift das alte Aſſyrien ein kleines Land: das Dreieck 
zwiſchen dem unteren Bab, dem Tigris und dem Kurdiſchen Gebirge 

Preußiſche Jahrbicher. Vd. CIV. Seit 1. 9 
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nebjt dem gegenüberliegenden rechten Tigrisufer (das ift „Aſſyrien“) 
ift nicht größer als Schleſien. Trotzdem find von hier fo ftarte 
und langdauernde Kraftwirfungen auf das geſammte vordere Aſien 
ausgegangen, daß die olgen der ajiyriihen Epoche noch bis in 
viel ſpätere Zeiten der morgenländifchen Geſchichte hinein auf die 
bedeutjamfte Weile nadgewirft haben. Die Affyrier find es 
gewejen, die während der drei legten Jahrhunderte der Eriftenz ihres 
Staatswejens die Bölfer zwilchen dem Tigris, dem Taurus und 
dem Mittelmeer jo durdeinander geitampft und in ihrer inneren 
nationalen Wideritandsfraft wie in ihrem Selbitbewußtjein der- 
maken zerbrochen haben, daß fie von jener Zeit an bis auf den 
heutigen Tag bereites Baumaterial für die Großreiche geworden 
und geblieben find, die abwechſelnd von Often und Weiten, her 
nah dieſem Zwiſchenlande zwiſchen der Mittelmeerwelt und dem 
hohen Alien gegriffen und eg beſeſſen haben. 

Ums Jahr 1300 v. Chr. etwa erfahren wir, daß außer dem 
eigentlichen aſſyriſchen Stammlande zu beiden Seiten des mittleren 
Tigris auch noh Kiſchati, das „Reich der vier Belt: 
gegenden“, in den Befig der Könige von Aſſur gelangt, und 
zwar find Salmanafjar I. und fein Vater Ramannirari die erjten 
Könige von Aſſyrien, die den Titel Schar (König) Kiſchati führen, 
der feitden bis zum Untergang des Reihs als gleichiwerthig mit 
dein Nönigstitel von Aſſyrien ſelbſt gegolten hat, ja ihm öfter 
voranging. Kiſchati nun ijt nichts anderes als Obermejopotamien, 
der breite Nordrand der Ebene am Fuße der Blateauftufe, die 
vor dem hohen Taurus liegt, mit der uralten Hauptſtadt Harran 
(lat. Carrhae), etwas udlih von dem heutigen Urfa. Harran 
liegt ganz im Welten dieſes Gebietes; das Zentrum der Ofthalfte 
iſt das Nacibina der Neilinichriften, das Nifibis der Römer — 
heute Nſebin, wo ich diefe Zeilen ſchreibe. 

Von Moſſul — Ninive, ja Thon von Arbela, der alten Vier 
qötterftadt an, ſtaune ich Über die Spuren der einjtigen dichten 
Beſiedelung des Yandes. Maſſenhaft zeigen fih die Tells in Nabe 
und Ferne, und wo fid) ſolch ein künſtlicher Hügel erhebt, da hat 
im Alterthum eine Stadt geftanden. Natürlich darf man an dit 
Größe Diefer Anfiedlungen wicht den Maßſtab moderner Städte 
legen (das wäre in Afiyrien und Mefopotamien ebenfo verkehrt, 
wie in Griechenland oder Alt-Italien), aber man darf auf der 
anderen Seite auch nicht vergeffen, daß wir in den Tells meilt 
nur den leberreſt des befeftigten Ztadtferns, der Burg oder 
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Zitadelle vor uns haben. Für den Norden Meſopotamiens macht 
die hohe, ſteile Form der Hügel das durhaus wahrſcheinlich, und 
von den einitigen Dorfichaften und überhaupt allen nichtdefejtigten 
Anlagen hat fih natürlih feine Spur bis auf unfere Tage erhalten. 
Was fof man nun dazu fagen, wenn fih, wie ic) es 3. B. gejtern 
Nachmittag gegen Sonnenuntergang erlebte, neunundzwanzig 
Tells gleichzeitig von einem einzigen, niht einmal bejonders 
erhöhten Punkte aus gen Süden, Südojten und Südweſten wahr- 
nehmen laffen? ad) der Starte fann ih das Gebiet, auf dem id) 
dieje Anzahl erblikt habe, etwa jo groß wie die Inſel Samos 
oder daS Gebiet des Fürſtenthums Schaumburg-Lippe ſchätzen. 
Das gabe ſelbſt nah modernen Begriffen eine ausgeiproden dichte 
Bevölferung, denn zu jenen neunundzwanzig „Städten“ muß man 
doh wohl ein Mehrfaches an Dörfern binzuzahlen, von denen, 
wie gejagt, feine Ueberbleibfel fih bis heute haben erhalten können. 
In ähnlicher, wenn auch nicht ganz jo großer Menge haben mid) 
aber die Zels von Arbela an bis hierher begleitet. Gezählt habe 
ih fie niht; einige Hundert zur Rechten und Linfen find es auf 
elf Tagereiſen aber jicher gewejen. Das Bedeutjamfte hierbei ift, 
daß fie fih auf dem jegt unbebauten Lande, der „Witte“, im 
Süden weit dichter finden, als in dem gegenwärtig noch befiedelten 
Strih längs der Berge und der Plateauftufe im Nordoiten und 
Xorden. Das beweilt, daß der Anbau des Landes fidh chedem 
weit in die jegt unbebaute, den Nomaden überlaſſene Region 
hineingejtredt hat. Ein Araber von Sindſchar hat mir hier erzählt, 
daß fih große Tells bis auf wenige Stunden an die Sindicharfette 
jelbjt heran finden, in einem Gebiete, in das fidh jegt weder Europäer 
noh Türken überhaupt hineinwagen; ebenjo ift es bekannt, daß fih 
im Thale des Chabur und des Belich zahllofe Hügel, zum Theil 
von ſehr großen Dimenjionen finden, die als zweifellos künſtliche 
Aufhüttungen Zeugniß von der ftarfen Bevölferung des alten 
Reihs Kiſchati ablegen. Im ganz Aſſyrien und Nordmeſopotamien 
bedarf es nicht etwa künſtlicher Bewäſſerung, damit Ackerbau 
möglid) werde, jondern der Negenfall reicht normaler Weiſe dazu 
aug, um gute Ernten hervorzubringen, und eine Bevolferung, fo dicht, 
wie fie in einem auf Aderbau beruhenden Staatsweſen nur werden 
fann, zu ernähren. 

Diefe Hohe Stufe des Anbaues jammt der entjprechenden 
relativen Volfsdichte haben offenbar dem aſſyriſchen Reiche feine 
immenje £riegeriihe Kraft gegeben, und erft unter diefer Voraus- 


ur 


132 In Mejopotamien. 


jegung hören ſowohl das jih immer mehr befejtigende llebergewicht 
Aſſyriens über das reichere und fultivirtere Babylonien, als aud 
die jiegreich behauptete jahrhundertelange Suprematie der Aſſyrer 
in ganz VBorderalien auf, etwas Verwunderliches zu fein. 

Nah dem Sturze Aſſyriens vergehen ſieben Jahrhunderte, bis 
die obermeſopotamiſchen Gebiete jozujagen wieder als befondere 
Größe in der Weltgeichichte auftauchen: als Gegenstand langivieriger 
und blutiger Kriege, erjt zwiſchen dem römischen und parthitden, 
dann zwiſchen dem römiſch-byzantiniſchen und dem nenperfiichen 
Reihe. Trajan faßte befanntlih den definitiven Entſchluß, die 
Neichsgrenze bis an den Tigris vorzufchieben, und wenn auh nad) 
feinen Tode Rom die Südhälfte Meſopotamiens und vollends 
Babylonien ſofort wieder preisgad, blieb man doh in Bezug auf 
das Kand -diesteits des Choboras (Chobur) und des Singara- 
(Sindſchar-) Gebirges entſchloſſen, es fortan als dauerndes Reichs— 
gebiet au behaupten und Jicherte das ganze obere Mejopotamien 
durch ſehr Itarfe Garnilonen. So lagen während der Berjerfriege 
unter Conftantinus und Inlianus Apoftata in Bezabde am Tigris 
(heute Dſcheſireh ibn Omar, wo id) vor vier Tagen den Strom 
überfchritten habe) drei, in Singara zwei Legionen; das 
berühntefte aber und zweihundert Jahre lang am heißeſten umfänpfte 
Bollwerf der Römermacht in Meſopotamien war die mädltige 
Feſtung Niſibis, deren Eroberung dem Kaifer Trajan den Titel 
Parthicus eintrug, bis der Plaß endlich nad dem Tode Julians 
(363 n. Ehr) in dem ſchimpflichen Frieden Joviaus an Shapur I., 
den Saſſaniden, verloren ging. Heute jtehen von der großen und 
feften Nömerjtadt nur noch fünf, bis zur halben Höhe von Schutt 
umgebene forinthiihe Tempelſäulen und die halbzerjtörte Kirche 
des Mac Jakub (Safobus, Metropolit von Niſibis, 4. Jahrh.) 
aufrecht da; alles Andere ift in ein weites, graues, von Quadern 
und Ziegelfteinbroden überjäetes Trümmerfeld verwandelt, in deſſen 
Mitte Sich Die wenigen dürftigen Häuſer des fieberverpeſteten 
Türfenjtädtchens erheben, das mich heute beherbergt. 

Jetzt, wo ich Durch das Land zwiſchen Tigris und Dſchagdſchatſch 
(Miygdonius, der Fluß von Nifibis) geritten bin, begreife ich das gwei- 
hundertfünfzigjührige erbitterte Blutvergießen von beiden Seiten um 
dieſes Gebiet. Schwere tiefbraume Ackererde bededt es, ſoweit das Auge 
reicht; Tell reiht fidh an Zell von Tur Abdin bis an den fernen 
Südhorizont, und ſelbſt wo ſich ſchwarze Lavafelder ſtreckenweiſe 
durch das fruchtbare Erdreich ziehen, ſieht man, wie in früheren 
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Zeiten die Steine in Haufen und Reihen zufammengetragen worden 
find, um eine Möglichkeit des Anbaucs zu Ichaffen. Hier ift einſt 
dichtbevölfertes, reiches Land geweſen, ein Kleinod für das Diadem 
des öftlihen wie des weitlichen Neiches; wären Anbau und Volfs- 
menge damals auch nur annähernd auf derjelben niedrigen Stufe 
gewefen wie heute, fo hätten weder Römer noh Berfer das Blut 
ihrer tapferjten Truppen jo unausgejegt darum vergofjen! 

Dih haben dieje Gedanken unausgefeßt bewegt, namentlich 
feit ich den Tigris überjehritten Habe und fehe, daß weſtlich vom 
Strome der alte Kultur- und Bevölferungsftand nod zur byzantinischen 
Zeit mindeitens derjelbe geweſen ift, wie in dem alten, fraftitroßenden 
aliyriichen Sternlande im Often. Zo viele auch ſchon vor mir diefe 
Straße gezogen find: jedesmal, wenn ich Morgens nad) dem Ausreiten 
die Sonne aufgehen und die zahllojen Tells beleuchten fehe, und jedes- 
mal, wenn fie untergeht und die blauen Silhouetten der nahen und 
fernen Hügel fich gegen den Horizont abheben, will es mir vorfonmen, 
als ob eg eine Erfundungs: und Entdeckungsreiſe im unbefannten 
Qande ift, auf dic ich ausgezogen bin, eine Reife, von der ich 
heimbringe, was nod fein Anderer hier fo geſehen bat, wie id) es 
jehe — jehe mit den Mugen eines Mannes, der in die Fremde 
gegangen ift, Brot für die Seinen zu fudeu, und der nun Die 
Stelle gefunden hat, wo das Erdreich den nährenden Segen birgt 
und nur auf die Hande wartet, die ihn ans Lidt Fordern. Ic 
fann gar nicht jagen, wie ich diefe reiche Erde unter den Füßen 
meines Pferdes Liebe, die taujend Jahre verzaubert gejchlafen hat; 
ih fann nicht jagen, mit welchen Farben der Sehnſucht und der 
Hoffnung ich mir die Zeit male, da bier ſich wieder Dorf an Dorf 
reiht und das braune Volf des Landes vom Rande der Berge 
wieder ſüdwärts in die große Ebene hinausquillt, weil es Brot 
und immer neues Brot für uns daheim in deutichen Landen Ichaffen 
muß. 


Mardin, den 19. November. Heute habe ich von meinem 
Fenſter einen Blid, für den allein es fidh lohnt, fo viele Wochen 
voll Strapazen und Mühen auf fidh zu nehmen, wie id) fie hinter 
mir habe. Mardin ift in Wahrheit eine „Ztadt auf dem Berge" 
und liegt wie Safed in Galiläa, das den Anlaß zu dem Zpruche 
Jeſu bot, auf Tagereifen hin fichtbar hoch über die Umgegend. Die 
mejopotamijche Ebene wird hier im Norden dur) den Tur Abdin 
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begrenzt, eine breite, plateauartige Vorftufe des Hohen Taurus, die, 
von Süden aus gejehen, ganz den Eindrud eines ziemlich unver- 
mittelt aus dem Tieflande fih erhebenden Mittelgebirges mad. 
Die Erofion hat am Rande diejer Berglandichaft einzelne fteile 
Kegel mit fleinen flahen Plateaus auf der Spige hervorgebradt, 
und auf folh einem Berge lag ſchon zur Römerzeit hier das Kaſtell 
Marde. Unterhalb des von Natur außerordentlich feiten Gipfels 
legt fich die feinesivegs unbedeutende Stadt um den Berg. Mardin 
fol, nad) Hiefigen Angaben, 30 000 Einwohner haben; nad) der 
Menge und Bauart der Häufer würde ich es auf ebenjoviel oder 
höchſtens 10 000 darunter ſchätzen. Die Häuſer erheben fih in 
Zerraffenitufen übereinander, jo daß man aus den Fenſtern der 
höher gelegenen immer über die Dächer der unteren hinwegfiedt, 
und auf diefe Weile giebt es faft aus jeder Stelle der Stadt über 
die meeresgleih gen Süden fih dehnende mejepotamijche Ebene 
einen prachtvollen Blick, den ich feit geitern Nachmittag nicht müde 
werde, zu genießen. | 
Mardin ijt von bejonderem Intereſſe für die Gegenwart 
dadurd, daß es nad der lebten Geftaltung, die der Plan der 
Bagdadbahn angenommen hat, einen wichtigen Punkt der Strede 
zwifchen dem Mittelmeer und dem vorläufigen Endpunft bei Bagdad 
jelber bildet. Damit bin ich wieder bei dem Thema, das mid) feit 
Moſſul täglich) mehr bejchaftigt. Ob man wohl in Deutſchland 
cine Ahnung von der jonderbaren Wendung hat, die diefe Sade 
hier in jüngſter Zeit, wenigitens in den Mugen der Eingeborenen, 
genommen hat? Sollte wirklich irgend etwas in der hohen Politik 
geichehen fein, was die allgemeine Skepſis in Bezug auf den Bahn: 
bau hier rechtfertigt? Ich weiß es nicht und fann hier aud nichts 
erfahren, aber jedenfalls ſehe ich, daß man von Konjtantinopel aus 
im Lande geflifientlih die Vorſtellung nährt, es werde wohl mit 
diefer Sade nichts mehr werden. In den befanntlich unter jtrenger 
Zenſurkontrole stehenden türkiſchen Journalen hat vor einiger Zeit 
die Nachricht geitanden, Rußland fei mit dem Bahnbau nicht ein: 
verftanden und Deutfchland habe den Gedanken daher auf- 
gegeben. So wenigſtens Defomme ich es falt täglich von allen 
Criten zu hören; ces ift die allgemeine Anſchauung im ganzen 
Lande. Was mag dieje Wendung verurfacht haben, nachdem feit 
der Reife der legten deutſchen Kommiſſion unter Generalfontul 
Stemrich im vorigen Jahre in der Türkei wie in Deutfchland, 
wenigjtens für die öffentliche Meinung, die Frage als in pofitivem 
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Sinne entjchieden galt? Bereits in Moſſul hörte ih, daß auh auf 
dem Bazar von Bagdad diejer angebliche Einſpruch Rußlands und 
das Fallenlaſſen des Bahnprojefts von deutſcher Seite feit 
Kurzem eifrig beſprochen wird. Bazargerede ift an fidh etwas 
jehr Unmaßgebliches, aber hier im Orient, wo es wenig Zeitungen 
und wenig des Leſens fundige Menſchen giebt, bedeutet Der 
Nahrichteneinlauf und -Austaufd auf den Bazaren etwa 
daljelbe, was bei uns die Rirflamfeit der Preſſe; das Volf, Hohe 
wie Niedere, bildet fih fein Urtheil und feine VBorjtellungen von 
öffentlihen Dingen nah dem, was es auf dem Bazar Neues zu 
hören giebt. Politifirt wird hier überhaupt mit einem Eifer, wie 
nur irgendwo. in Europa, und ich habe feinesivegs gefunden, daß 
die Vorftellungen der Leute in den mittleren und oberen Standen, 
was die Machtverhältniſſe und die Beziehungen der europäiſchen 
Staaten unter einander betrifft, von der Wirklichkeit fo jehr ab: 
widen, wie man das vielleicht zu Haufe zu glauben geneigt ift. 

Rußland ift hier in der Türfet die beitgehaßte Macht. Wie 
fajt bei jedem politiichen Urtheil über hiefige Verhältniffe muf 
man aud diefem freilich hinzufügen, daß es nur Geltung hat, ſoweit 
es in der Türfei ein osmaniſches Staats- und Nativnalgerühl giebt, 
d. b. nit in dem arabiich Sprechenden Yandern, Syrien und 
Mejopotamien. Im diejen vertreten nur Beamte und Militär das 
„Iaatserhaltende” Element; den einheimiſchen Klaſſen ift das 
Türkenthum ſammt dem ganzen osmanischen Staat verhaßt, beſten— 
falls gleichgiltig, und ſie ſind ferne davon, eine Beeinträchtigung 
der türkiſchen Macht, wie ſie ſich z. B. Rußland ſeit Jahrhunderten 
zur Aufgabe geſetzt hat, als Angriff auf ihr Empfinden oder ihre 
Intereſſen anzuſehen. Immerhin — das türkiſche Element iſt 
das maßgebende, und auch ganz abgeſehen davon kann es nur als 
eine ſchwere Schädigung des deutſchen Intereſſes hier im Lande 
wirken, wenn ſich dieſe, wie geſagt zur Zeit bereits allgemein ver— 
breitete Meinung weiter feſtſetzt, daß wir vor dem ruſſiſchen 
Einſpruch in einer Angelegenheit, die doch zu allererſt uns und die 
Türken angeht, zurückgewichen ſind. Man weiß hier ſehr gut, wie 
lebhaft ſich die maßgebenden Kreiſe Deutſchlands, den Kaiſer an 
der Spitze, für die Bagdadbahn intereſſirt haben und welche Kund— 
gebungen in dieſem Sinne ſeiner Zeit erfolgt ſind; man iſt auch 
keineswegs ſo naiv, zu verkennen, daß zwiſchen dem Kaiſerbeſuch, 
der offiziell proklamirten deutſch-türkiſchen Freundſchaft, und dem 
Bahnbau, bei dem vorwiegend deutſches Kapital in Frage kommt, 
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ein innerer Zujanımenhang beiteht. Geſchieht nun, wie jegt ſchon 
ein Jahr lang, ſchlechterdings nichts für die Außenwelt Erkennbares, 
was auf einen günftigen Fortgang der Bahnangelegenheit ſchließen 
laßt, und befeftigt fih gleichzeitig der Glaube an die ruſſiſche 
deutichfeindliche und fiegreihe Intervention in der Sade, fo ift 
es in Kürze um al’ unferen Kredit und unfer Anfehen hier ge- 
ſchehen — wie gewonnen, fo zerronnen. Mir haben nicht etwa 
nur Perſonen in minder maßgebender oder unmaßgeblicher Stellung 
verjichert, mit der Bahn werde es nichts, Jondern einer der höchſten 
Beamten in den aſiatiſchen Befigungen des Sultans hat mir rund 
heraus erklärt, das Projekt fei geicheitert; man habe „feinen Weg 
gefunden“, d. b. feinen Weg zur Einigung. | 

€s fann fich bei dieſem Stillitand um ein Doppeltes handeln: 
um NReibungen in der hohen oder in der niederen Bolitif. Ent: 
weder ift in den oberen Regionen der europäischen Staatenlenfung 
etwas vorgefallen, was die tinfiihe Regierung dazu bewogen hat, 
dem Bahnbau jetzt plötzlich prinzipielle Schwierigfeiten zu maden, 
— oder man fommt in Konftantinopel nicht mit dem finanziellen 
Arrangement, mit den Fragen der Zinsgarantie, der Erpropria- 
tionen u. dgl. zu Stande. Wenn bloß das Leßtere der Fall ift, 
wozu und woher dann aber das Gerede von der ruffiichen 
Einmiſchung? 

Rußland hat an dem Bau einer Eiſenbahn ſüdlich von der 
Mittellinie des kleinaſiatiſchen Plateaus und vollends in Meſo— 
potamien kein unmittelbares Intereſſe erſter Ordnung. Allerdings 
giebt es einflußreiche Bolitifer im St. Petersburg, die an dem 
„Grundſatz“ feſthalten, daß Rußland keine Aenderung der be— 
ſtehenden Verhältniſſe in der Türkei zulaſſen dürfe, durch die ihm 
der Weg nad dem ſpyriſch-ciliciſchen Küſtenwinkel, zum Golf von 
Iskanderun, verlegt werden könne. Daß die deutfche Bahnlinie 
von Ronia oder irgend einem anderen Punkte Anatoliens 
nad) Bagdad dem Vorfchieben einer etwaigen ruffiihen Einfluß 
oder Intereſſenſphäre bie ans Mittelmeer an dieſer Stelle einen 
Niegel vorlegen wirde, ift allerdings wahricheinlich, aber als ſeiner 
Deit bekannt wurde, Rußland und die Türkei Hätten ein Arran— 
qement über Eifenbahnbauten in Nordanatolien getroffen, haupt- 
ſächlich über die Bedingungen des Anfchluffes von Erjerum an die 
rufliichen wie an die anatoliichen Bahnen, da hat alle Welt 
geglaubt, das fei die ruſſiſche Kompenſation für die deutjche Bagdad- 
konzeſſion und damit fei diefe Seite der Frage erledigt. 
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Befanntlih Jollte nah dem urjprünglichen Bauplan die Bahn 
von Angora, das fie Ihon jeit mehreren Jahren ereicht hat, über 
Siwas nah Diarbefir und von dort über Mardin nah Moſſul u. f. w. 
werden. Dann wurde dieje Nordlinie aber aufgegeben, jtatt An— 
gora das weiter nad) Süden gelegene Ronia (Sconiun) zum Aus— 
gangspunft für die Fortießung des Baues weiter ins Innere hinein 
beitimmt und fogar auf das wichtige Diarbefir verzichtet; an feine 
Stelle würde nad) dem jeßigen Plane Mardin als vorausfichtticher 
Knotenpunkt der fünftig einmal von hier nah dem Perſiſchen Golf, 
zum Kaukaſus, zum Schwarzen und zum Mittelmeer ausftrahlenden 
Linien treten. Als diefe Aenderung befannt wurde, fonnte es für 
feinen halbwegs mit den Verhältniſſen befannten Menſchen 
zweifelhaft fein, daß fie in Rückſicht auf ruſſiſche Wünſche geſchah 
und daß — ausgeſprochen voder unausgeſprochen — Nordanatolien 
und das ganze armentichefurdiiche Hochland bis Jüdli von 
Diarbefir als rufjische Interejjeniphäre anerfannt wurde. Der 
Süden der Halbinjel, Nordfyrien und Meſopotamien dagegen 
wurden rujjiicherjeits damit, Jo mußte wenigitens jedermann denfen, 
für deutjche Unternehmungen freigegeben. Woher nun jegt diefe 
räthjelhafte Stockung und ihre Zurückführung auf Rußland? Es 
ware ein großer Irrthum, zu glauben, day es bei dem Bau der 
Bagdadbahn auf ein oder cin paar Jahre Früher vder ſpäter nicht 
anfonme. Erſtens hangt die Verwirklichung des Projekts im 
Sinne und zum Vortheile Deutfchlands qanz und gar an der 
Perſon des jeßigen Sultans, der befanntlich ein Mann von bald 
60 Jahren ijt und eine Für türfifche Verhältniſſe bereits recht lange 
Regierungszeit hinter fidh hat Ein Thronwechſel ift aber in Stambul 
ganz etwas Anderes, als im Berlin, St. Petersburg oder ſonſt in 
Europa; er würde für uns wie für die anderen in der Türfei 
interejlirten Mächte bedeuten, daß zunächſt tabula rasa mit allen 
bisher gepflegten Beztehungen, mit allen Verſprechungen, Kon- 
zeiftonen und dergleichen gemacht ijt, dab qang neue Menſchen von 
Wefir bis zu den Kaimakams in den Provinzen ans Ruder kommen, 
dag die Balajtfamarilla, das Kabinet, furz alles, was irgend von 
Einfluß ift, wechleln und das wir ſomit mit unſeren Wünſchen 
genau da anzufangen haben, we wir jtanden, als die Idee deutjcher 
Bahnbauten in der Türkei guerit auffam. Dies das Cinc. Das 
Andere, nicht minder zu Berüdfichtigende ift die Erwägung, daß 
verjchiedene und zum Theil febr einflußreiche Elemente unausgefeßt 
am Werf find, die VBerwirflidung des Bahnprojeftes zu hinter: 


138 In Mejopotamien. 


treiben und daß für diefe mit jedem Tage, um den der wirfliche 
Beginn der Arbeiten fih verzögert, die Hoffnungen und Chancen 
auf endlichen Erfolg ihrer Vereitelungsbeftrebungen wachſen. Dielen 
Faktoren gegenüber ift das ficherite, ja allein durchſchlagende Mittel: 
Blog irgendwo einmal anfangen! Man muß den orientaliichen 
Charafter fennen, um zu wiljen, daß aller Klatſch, alle Intriguen 
und QDuertreibereien mit dem Moment aufhören, wo das fait 
accompli da ift, wo e$ heißt: da und da wird gearbeitet! 
Sobald das erft einmal fejtiteht, ergiebt fich die unterlegene Partei 
in ihr Schickſal und jedermann ſucht nur noch, auf dem Boden der 
Dinge, wie fie nun einmal gefommen find, für fi glei den 
Anderen den größtmöglihen Vortheil herauszuſchlagen. Der erite 
Spatenjtih bei Urfa, Moſſul, Bagdad, Mardin oder ſonſtwo zwiſchen 
Konia und dem PBerliihen Golf ift in dieſer Hinfiht zehn Mal 
mehr werth, als ein Dugend Stambuler Jrades, Vor-, Halb- und 
Dreiviertelfonzeffionen, denen nicht irgend ein den Beginn des 
Baues nah augen hin deutlich marfirender Schritt folgt. 

Den Vertretern unjerer Intereſſen in Stonftantinopel wie den 
maßgebenden Berfönlichfeiten in Berlin find diefe Erwägungen 
natürlich nicht fremd — fie liegen auch viel zu nahe dazu —; 
daß aber troßdem die Sade nicht vorwärts acht und nicht an: 
gefangen wird, das ijt mir das bedenflihite Argument für die 
Befürchtung, day wirflid) Faktoren der internationalen Politik re: 
tardirend im Spiele find und daß wir Gefahr laufen, dag mühſam 
Erreichte und — wie leider ſchon öfters zu früh urbi et orbi Rund- 
gethane einzubüßen, bevor aus Ausſichten und Verſprechungen 
Wirklichkeit geworden iſt. 

Geſtern war ich vben auf dem Kaſtell von Mardin. Die 
unteren Lagen der alten, ſtark zerſtörten Umfaſſungsmauern zeigen 
noch römische, Funengeränderte Duader; darüber haben Perſer, 
Araber, Seldſchuken und Osmanen gebaut. Das ganze Plateau, 
das die alte Veſte einnahm, ift jeßt mit Ruinen bededt; ein paar 
Räume hat man für die „Garniſon“ von 20 Mann, die hier oben 
liegt, hergerichtet, und drei eroberte perfiihe Kanonen aus dem 
18. Jahrhundert liegen in aroße Steinhaufen fo gqebettet, dak man 
fie zwar nicht abfeuern fann, daß aber ihre Mündungen von unten 
fihtbar Über den Rand der Mauer hervorragen. Eine Menge alter 
Fundamente und zahlreiche Ciſternen im Felsboden bezeugen Die 
einjtige Wichtiafeit und ſtarke Beſetzung diefes Plages. Won der 
Höhe der Citadelle ift der Ausblick über die Ebene nod ſchöner, 
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als von meinem Fenſter hier in der Stadt; man überfieht fait die 
ganze Nordhälfte des eigentliden Mefopotamiens. Mardin ſelbſt 
jol den vom Euphrat quer dur die Wüſte herfommenden Kara- 
wanen ſchon vier Zagereifen bevor fie die Stadt jelbit erreichen, 
htbar werden. Ich Schreibe „Wüſte“ — fo nennt hier Jedermann 
dad Land gen Süden, Often und Weiten jemjeits der ſchmalen 
Anbauzone, die fih vom Tigris an am Fuße des Tur Abdin gen 
Urfa entlang zieht. Von der Höhe Mardins herab ſieht man fait 
wie aus der Vogelperjpeftive auf die ‚zelder am Fuß der Berge 
herab und bemerft mit Verwunderung, einen wie fleinen Raum 
die dunfelbraunen, umgepflügten Nechtefe, die um die einzelnen 
Dorfſchaften herumliegen, im Vergleich zu den endlos dahinter fidh 
dehnenden, fabl gefärbten Landflächen einnehmen, über die feit 
taufend und mehr Jahren fein Pflug mehr gegangen ift. Die 
braune Adererde, die allein unter normalem Negenfall, ohne künſt— 
liche Bewäljerung, qute Ernten bringen würde, erjtredt fidh von 
bier aus noh fait bis an den Fuß des Sindichargebirges und den 
Shabur, aber Schon eine halbe Stunde jenjeits der Ichmalen Dörfer— 
zone langs der Karawanenſtraße, vom Tigris nad) Urfa, beginnt 
das Machtbereic) der jchweifenden Araberſtämme und damit die 
anbanlofe Region. 

Das merfiwürdige Landjchartsbild dort unten in Nähe und 
Weite zieht mich fortwährend vom Schreiben ab und bringt den 
Blid wie die Gedanfen zum Wandern. Welch' eine Veränderung 
aller VBerhältnifje wird Hier doch eintreten, ſobald der Schienenweg 
da iſt! Während ich zum Fenſter hinausblicke, verwandelt ſich mir 
im Geifte die lange Maulthierkarawane, die leid) einer langſam 
fih bewegenden dunkelen Schlange durch die Ebene auf Mardin 
zujteuert, in den erſten Eiſenbahnzug, der von Weſten herankommt, 
und wie er fidh vorwärts bewegt, wandelt fid) hinter ihm das todte 
Sraupeln der Steppe in den warmen, braumdunflen Iom der um- 
gebrochen auf die Saat harrenden Adererde! Wann das wohl fein 
wird? Vielleicht trog aller Schatten und Zweifel doch in nicht allzu 
langer Zeit — eher nod, als ich jegt nach al dem Gehörten zu 
hoffen wage. Für diefes Land fommt dann wieder eine Heit des 
Erwachens nah taujendjährigem Todesichlaf, Fülle des Zegens, 
Arbeit, Reichthum und alle Güter der abendländilchen Nulturwelt: 
jo mandher von uns wird dann zwiſchen Euphrat und Tigris fein 
Brot effen und Viele aus deutſchen Landen werden auf dem alten 
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Heerweg der Aſſyrer, Perſer und Römer die Straße oftwärts ziehen, 
fliegend mit den Schwingen des Flügelrieſen Dampf. Wollte Gott, 
das Alles fame bald, bald um unferet: wie um dieſes Yandes und 
Volkes willen! Aber id komme dann nicht mehr nah Meſepo— 
tamien. Nach Ninive und Babylon fonnte ich nicht mit der Eiſen— 
bahn fahren und die Geiſter auf dem Feld der Aleranderſchlacht 
werden mit Keinem reden, der ihnen laufen will, während der 
Eilzug nad) Bagdad über die Stätte Gaugamelas raſſelt und fandt. 


* x 
x 


lirfa, den 27. November Immer wieder ſeit Mofful, fo 
oft id die eder in die Hand nahm, habe ih ein Thema unter: 
dritt, dos eigentlich jedesmal als erites aufs Papier fommen 
wollte. Nun endlih bin ih an den Punft gefommen, wo id 
einigermaßen im Zuſammenhange überjehen fann, was zu dieler 
Sahe zu fagen ift. Sch meine die Erridtung der Hamidiés 
und ihre Folgen. An mehrfacher Bezichung find diefer Vorgang 
und was ſich bis heute daran gefnüpft hat, von befunderer Ve- 
deutung für deutfche, überhaupt auswärtige Unternehmungen in 
der aſiatiſchen Türkei, namentlich den Eiſenbahnbau. 

In Moſſul wollte ih mir ein Baar Gummiſchuhe kaufen, da 
die Regenzeit nabte und die Straßen öfters Thon vet ſchmutzig 
waren: Preis 2 Medthidies (ca. 7 Mark). Ich fand das theuer. 
„Sa,“ hieß es, „in Diarbekir können Zie die Schuhe für einen 
Medihidie kaufen; aber die europäischen Waaren, die alle von 
dort auf dem Tigris herunterfommen, müſſen bei Dſcheſireh vorbei, 
und dort ſitzt Muſtapha-Paſcha, der die Kelleks (Flöße aus auf- 
geblajenen Hammelſchläuchen für den Fracht: und Perfonentransport 
itromab) ausplündert oder jo hohe Abgaben von den Stelleftidis 
erpreßt, dah alle Diarbefirwaaren hier auf das Doppelte geifiegen 
find.“ Midt nur mit den Gummiſchuhen und ähnliden Kult: 
erzeugniffen, die von Samſun am Schwarzen Meer auf der (fahr: 
baren) Narawanenjtraße nad Diarbefirv gelangen und von dort 
ftromab gehen, ſteht es in Moſſul fo, ſondern aud mit mehreren 
Gegenſtänden des Mafjenverbrauds, 3. B. Holzkohlen. Diele 
werden oberhald Dſcheſirehs im furdiichen Gebirge gebrannt und 
den Tigris hinabgebracht; ſeit Muſtapha-Paſcha die Kellek-Karawanen 
auf dem Fluſſe dermaßen ſchröpft, iſt die Kohle — in Moſſul das 
einzige Heizmaterial — unerſchwinglich theuer geworden, und alle 
Welt denkt ſchon mit Furcht an den nahenden Winter. 
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Wer ift nun Muſtapha-Paſcha? Offenbar ein gefährlicher 
Rauberhauptmann; nebenbei aber General der Samidies, der 
irregulären furdifhen Miliz. Zeki-Paſcha, ein Tſcherkeſſe, 
Kommandant des Armeeforps von Erfingian, ift der Schöpfer und 
oberjte Befehlshaber der Truppe, wenn man dieſen Ausdruck auf 
die qang eigenthümlihe Organifation anwenden fann. Die Idee 
bei ihrer Errihtung vor etwa einem Sahrzehnt war eine dreifache. 
Eritens follte Rußland gegenüber eine Neiterei geſchaffen werden, 
die man gegebenen Falls den Koſaken entgegenjeßen fonnte, denn 
dieje hatten fich den Türken im legten Kriege beſonders unangenehm 
gemadt. Zweitens gedachte man, indem gerade die bisher mehr 
oder minder unabhängigen, rejp. der Pforte auffälligen Tribus zu 
Hamidies gemacht wurden, den Einfluß der Regierung bei diefen 
jehr fragwürdigen „Unterthanen“ zu ſtärken; drittens endlich war 
die Abficht, Falls eine Bewegung unter der chriftlichen Bevölferung 
in den öftlichen und nordöftlichen Wilajets entſtehen follte, in der 
neuen Miliz ſofort ein zuverläſſiges und arimdliches Mittel zur 
Unterdrüdung der „Unruhen“ zu haben. 

Befanntlid) traten die Hamidiés zum erjten Malin Funktion, 
als von Konftantinopel aus Armeniermaſſakres bDefohlen wurden. 
Damals erfüllten fie die auf fie gelegten Hoffnungen volljtändig, 
infofern fie, allerdings öfter im Verein mit der türfifchen Zivil— 
bevölferung fünfzig: bis Techzigtaufend Armenier umbrachten und 
jo in einem Meer von Blut die paar Seite, die hier und da 
von den „Revolutionären“ in Brand gefeßt waren, glücklich löſchten. 
Darüber find jeßt vier Jahre vergangen; die Vilajets mit einem 
ſtärkeren armenifchen Prozentſatz in der Bevölkerung find heute nod 
ziemlich ebenfo ruinirt wie damals, als die Blutbäder eben vorüber 
waren, und auch in den angrenzenden Gebieten haben Handel 
und Wandel Schwer gelitten. Hierüber will ich mic) aber erit näher 
ausiprehen, wenn ih auch noch Urfa, Diarbefir und womöglich 
dazu Aleppa gelehen und Gelegenheit gehabt babe, das Ganze der 
wirthihaftlihen Lage zwiſchen Tigris und Mittelmeer zu über: 
bliden. Was ich aber jeßt ſchon mit Beltimmmtheit konſtatiren 
fann, das ift der Ruin des ganzen Gebietes von Moſſul bis 
Mardin durd) die Hamidiés in Bezug auf Agrifultur und Handel 
— und das hängt folgendermaßen zuſammen. Zunächſt find Die 
Hamidies von der gefammten ordentlichen Verwaltung und Gerichts— 
barfeit der Vilajet erimirt und unterjtehen direkt dem Sultan reſp. 
ihrem Generalfommandanten (Muſchir, Marſchall) im Erſingian. 
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Bedes Vergehen, jede Gewaltthat, die von irgend einem Hamidié, 
fei er Paſcha oder gemeiner Reiter, begangen werden, fann nur 
vor dem Muſchir abgeurtheilt werden; die PBrovinzialgouverneure 
und die ordentlichen Gerichte haben weder Gewalt noh Autorität 
über die Mitglieder des Korps. Da nun der Sultan die dee 
hat, ih in den nad) jeinem Namen (Abd ul:Hamid) genannten 
Hamidies eine unter allen Umſtänden ihm perfönlid 
bedingungslos ergebene Truppe zu erhalten, jo fann in praxi 
jeder Hamidie thun und laffen, was er will; der weiß, daß für ge- 
wöhnlich nicht einmal jemand gegen ihn zu flagen wagt, und daß, 
wenn doch einmal ein Verſuch gemadt werden Jollte, ihn zur 
Nehenihaft zu ziehen, die Sade für ihn fo gut wie fider 
ohne weitere Folgen bleibt. Dazu kommt, daß fortgefegt von den 
Chefs große Geldgeihenfe an die maßgebenden Berfönlichfeiten in 
Konſtantinopel — 3. B. die Mutter des Sultans und den Palaſt— 
jefretäar — geſchickt werden, und diefe Sadjlage fichert die Hamidies 
vollfommen davor, daß jemand von ihnen einmal ernithafte lUn- 
annehmlichfeiten bekommt. 

Das gejhilderte Spiten würde an fidh ſchon genügen, um eine 
ganz unhaltbare Situation von den ſchlimmſten Folgen für die 
Sicherheit uud das wirthichaftliche Gedeihen des Landes zu er 
geben — es führt aber zu geradezu verzweifelten Zujtänden, nahdem 
diefe wilden und raublujtigen mit einem Sreibrief für jegliche 
Sewaltthat verjchenen Geſellen in den armenischen Maſſakres an 
Jaub und Plünderung in großem Stil Geſchmack gefunden haben. 
Zwar werden — der geringeren zu erwartenden Gegemvehr wegen — 
auch jetzt noch mit Vorliede hrijtlihe Dörfer von ihnen heimgeſucht, 
aber fie madhen vor den muhammedanitchen feineswegs mehr halt. 
Wenn id hier mumn fchreibe, daß die Hamidies des Muſtapha-Paſcha 
von Tichefireh in den beiden legten Jahren zwiſchen Moſſul und 
Nſebinn gegen hundert Vorffchaften ausgeplündert, das Vieh geraubt 
und die Bewohner verjagt haben, fo vermuthe ich, daß man in 
Guropa dazu ungläubig den Kopf jchütteln wird: fo etwas fei 
nicht möglich. Ich habe die niedergebraumten und verlaffenen 
Dörfer aber Tag um Tag auf meinem Marſche geichen; ich habe 
geſehen, wie die vor einem Jahre nod) bebauten Felder weit und 
breit wüſte lagen, und ich habe geichen, wie ein Hunderte von 
Zelten ftarfes Lager von Flüchtlingen (Muhammedaner!) ſammt 
einiger geretteten Habe an Vieh und Gerätb unter dem Schuß 
der Heinen Garniion von Zakeho (halbwegs zwiſchen Mofful und 
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Dſcheſireh) ſtand, wohin fih die Hamidies des regulären Militärs 
wegen vorläufig noch nicht getrauten. 

Es läßt ſich aljo mit aller Deutlichfeit beobachten, wie gegen- 
wartig die Zone des unbebauten Landes, die „Wüſte“ abermals 
ins Vordringen gefommen ift. Nichts Anderes, als die Errichtung 
der Hamidies hat das zu Wege gebradt; die Hamidies find es, 
die den Steuerertrag des legten Ueberbleibjels von meſopotamiſchem 
Kulturland für die Staatsfafle binnen Kurzem auf Null reduzirt 
haben werden. Dauert diefes Umwejen noh ein Jahrzehnt fort, 
jo ift die „Wüſte“, das wirthichaftlich ertraglofe Nomadenland 
endgiltig vom Euphrat big an den Fuß des nördlichen Gebirges 
vorgedrungen. Es verfteht fidh von fidh jelbft, daß ſolche Zuſtände 
nur beitehen bleiben fönnen, wenn die Eifenbahn nah Bagdad nicht 
gebaut wird; daher hat dies Projekt auch feine entſchloſſeneren Feinde, 
als die großen Hamidiehäuptlinge, die es fih | hweres Geld inStambul 
koſten laffen, die geeigneten Leute gegen den Bahnıdau zu intereffiren. 
Kurz zufammengefaßt: die Hamidies find der Ruin des Landes 
und werden es bleiben, jolange das gegenwärtige Syſtem der ab- 
fihtlihen Privilegirung Ddiefer Banditen von oben herab weiter 


‚ beliebt wird. Wo fie haufen, wandelt das Aderland fih binnen 


Kurzem zur Wüjte, in der die Gifenbahn zwedlos ift; fol der 
natürliche Ertrag des Bodens, von dem die Bahn reichlich und 
überreichlich leben fann, wieder zu Tage treten wie vor Alters, fo 
ift die erfte Vorbedingung dazu die Aufhebung der Eremption des 
Hamidiéforp und feine wirffame Unterſtellung unter die ordent- 
lihe Gerichtsbarfeit. Durch ein Land, in dem Straßenrauber ein 
Regierungsprivileg haben, fann man feine Eiſenbahn bauen, die 
den jchlummernden Reichthum des Landes lebendig machen foll! 


Notizen und Beiprechungen. 


Nationalökonomie. 


Die Wohnungsfrage. Von Arthur Dix. Burſchenſchaftliche Bücherei 
Band I Heft H. Carl Heymanıs Verlag. VIII und 50 S. 
Berlin 1900. Die Wohnunasfrage uud dag Reidh. Eme 
Sammlung von Abhandlungen herausgegeben vom Verein Reichs- 
Wohnungsgeſetz. Vandenhoek und Ntuprecht. Göttingen 1900. 

Heft 1. Die Wohnungsinſpektionundihre Andgejtaltung 
Durch dag Reich. Von Hang Freiherrn v. d. Golg. XH 
und 104 S. ME 1,50 

Deft 2. Reichshülfe für Errichtung Fleiner Wohnungen. 
Non Landesrat) Dr. Liebreht. 16 S. ME 0,40. 

Deft 3. Die Baugenojjenfchaften im Rahmen eines 
nationalen Wohnungsreformptanes. Von Dr. Panl Kampf— 
meyer 53 S. ME 1. 

Grundrente und Wohnungsfrage in Berlin und jeinen Nor: 
orten. Gine Unterſuchung ihrer Gefchichte und ihres gegenwärtigen 
Standes von Dr. Paul Voigt, weiland Privatdozent an der 
Berliner Universität. Erſter Theil. Mit einer Karte und fünf 
Plänen im Tert. Herausgegeben vom Inſtitut für Gemeinwohl zu 
Frankfurt a. M. Jena. Guſtav Sicher. 1901. 

Das Dix'ſche Büchlein it eine treffliche Heine Compilirarbeit und 
mag fir weitere Laienkreiſe als eine qute jchnell orientivende Einführung 
angelegentlichjt empfohlen werden. Urſachen, Umfang, Erſcheinungsformen 
und Folgen der Wohnungsnoth und deg Wohnungselendes werden N 
fnappen Umriſſen gezeichnet. Auch Die Mittel zur Abhilfe berührt Dir 
des Einzelnen; die ſtaatliche, kommunale und genoſſenſchaftliche bezw. caritative 
Wohnungspolitik finden ihre furze Würdigung. Eigene Urtheile giebt der 
Verfafjer felten ab. Ich greife nur eines heraus, welches uns den Ueber: 
gang giebt zu den Schriften des Vereins Reichswohnungsgeſetz. Tir jagt: 
„Ein Reichsgeſetz, das für alle Verhältniſſe aelten foll, müßte ſich in 10 
weiten allgemeinen Grenzen halten, day ſchließlich nennenswerthe poſitive 
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Reſultate kaum übrig blieben: nur die allgemeinſten ſanitären Forderungen 
können in einem Reichswohnungsgeſetz feſtgelegt werden.“ Die Hauptarbeit 
weiſt Dix der kommunalen und geuoſſenſchaftlichen Wohnungspolitik zu: 
„Die poſitive Arbeit liegt in erſter Linie den Gemeinden und den gemein— 
nützlichen Geſellſchaften ob.“ Dabei müßten indeſſen, ſo meint er, die Ge— 
meinden „eine eigene Bodenpolitik treiben und ſich nicht leichtfertig ihres 
eigenen Grundbeſitzes entſchlagen.“ Nach dieſen kurzen Worten zu urtheilen, 
will Dix vom Reiche zu wenig und von den Gemeinden zu viel. Warum 
ſollte fih da8 Reih nur auf ſanitäre Vorſchriften beſchränken? Der 
Verein Reichswohnungsgeſetz erwartet mehr vom Reiche. 

Die mannigfachen Beſtrebungen verſchiedenſter Kreiſe, weiche auf Die 
DBeleitigung der Wohnungsnoth gerichtet waren, verdichteten fidh im Mai 
1898 zur Gründung des Vereins Reichswohnungsgeſetz, der in erjter Linie 
eine Xnitiative in der Wohnungsfrage vom Reiche durchzuſetzen fidh bemüht 
hat. Der erjte Erfolg in diefem Bemühen war die Annahme des Antrages 
Schrader im Neichstage im November des Jahres 1899, welcher beſagte: 
„Der Reichstag wolle bejchliegen, den Herin Reichskanzler zu eriuchen, 
eine Kommiſſion zu berufen, an welcher auch Mitglieder deg Reichstage 
betheiligt find, mit der Aufgabe, durch Unterfirchung der bejtehenden 
Wohnungsverhältniffe und der auf Dielelben bezitglichen Geſetze und 
Verwaltungsbeſtimmungen feſtzuſtellen, ob und in welcher Weile ein Ein- 
greifen deg Reiches zur Beleitigumg der Wohuungsnoth angezeigt ift.” 
Ten zweiten größeren Erfolg wird die Sammlung von Abhandlungen 
bringen, mit deren Veröffentlichung der Verein Reichwohnungsgeſetz m- 
mehr begonnen Hat, und die über die einzelnen Fragen der Wohnungs— 
politit in weiten Kreijen Kenntniß und Klärung zu bringen Bejtimmt find. 
Die zumächjt vorliegenden erſten drei Hefte behandeln die Frage der 
Wohnungsinſpektion durch das Meich, ſowie die ergänzende Produktion 
teiner Wohnungen theil durch das Meich, theil3 durch Genoſſenſchaften. 
Die Frage, durch welche Mittel der Wohnungsnoth am beiten zu ftenern 
jei, ift bisher nod) fowenig geklärt, das eine Neihe von Abhandlungen 
dariiber wie die vorliegende dringend nothwendig war. Es iſt erfreulich, 
dağ diefe Abhandlungen, wenigſtens thun das die bisher vorliegenden, fich 
nicht bloß anf allgemeine Erörterungen bejchränten, ſondern in alle Einzel: 
heiten hineinjteigen und ſich theilweiſe zu divelten Geſetzesvorſchlägen ver- 
dichten, ſodaß die Diskuſſion auf greifbare, deutliche Vorſchläge Bezug 
nehmen tann. 

v. dD. Golta, der Verfaſſer des erſten Heftes, iſt hierin am glücklichſten. Er 
faim fich auf eine längere praktiſche Erfahrung ſtützen, da er feit Jahren Leiter 
der ſozialpolitiſchen Abtheilung der Straßburger Stadtverwaltung und Haupt— 
betheiligter an der jeit einigen Jahren in Straßburg i. È. eingerichteten ſtädtiſchen 
Wohnungsinſpektion iſt. v. d. Goltz zeichnet zunächſt die bisherigen recht— 
liden Grundlagen der Wohnnungsinſpektion im den einzelnen Bundes— 
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ftaaten, in erjter Linie in denjenigen, wo fie auf bejonderen Geſetzen 
beruht, wie in effen, Hamburg, Lübeck und in Eljng-Lothringen. Er 
kommt dabei zu dem Echluß, daß im Geſammten die Gejeßgebung der 
deutichen Bundesſtaaten bezüglich Einrichtung einer den Bedürfniſſen ent- 
Iprechenden Wohnungsinjpektion in vielen Richtungen unznlänglich ift. 
Der Verjafjer geht dann ausführlich darauf ein, was nun auf Grund der 
vorhandenen Geſetzgebung in der Praxis auf dem Gebiete der Wohnungs: 
injpeftion gethan tft, und muf dabei leider fonjtatiren, dah Dies noch viel 
unzulänglicher ijt, al3 die entiprechende Geſetzgebung. Wogl zeigt tid) bei 
den Behörden wie bei Privaten vielfach guter Wille und eifriges Beſtreben. 
beitehenden Mängeln abzuhelfen, aber im Allgemeinen werden Die Hand- 
haben, welche die Geſetzgebung jetzt ſchon bietet, nur jelten voll ausgenüßt; 
viel häufiger wird von Den durch das Geſetz gebotenen Mitteln, auf ein 
gelundes Wohnen hinzuwirken, überhaupt nicht oder nicht in annähernd 
genügendem Mine Gebrauch gemacht. In den darn folgenden Ausführungen 
tritt v. d. Goltz lebhaft für eine Regelung dar Wohnungsinſpektion durch Reichs— 
geje nicht durch Yandesgejepß, ein. Man wird Sich den diesbezüglichen Aus— 
führungen deg Verſaſſers ſchwer verichlichen fünnen. In der Hauptſache 
wird dag Urtheil in dieſer Frage dag fein, day wenn nicht gewichtige 
Gründe dagegen jprechen, man die Wohnungsinſpektion Fieber zur Reihs- 
al3 zur Landesjache gemacht ſehen möchte. „Die Aufgabe iſt nicht nur 
des Reiches würdig, ſondern gerade groß genug, um befriedigend nur 
durch Das Neich gelöft werden zu fünnen.“ Die Einwände gegen ein 
Reichswohnungsgeſetz nuu widerlegt v. d. Golg mit gutem Glück, in erter 
Linie denjenigen, den er jetbit als den ſchwerwiegendſten bezeichnet, daß 
nämlich „die Wohnverhältnifie des Reiches derartig verſchieden feien, dak 
eine einheitliche Regelung durch ein Reichsgeſetz unmöglich jei, wenigitens 
tofal zu unerträglichen Härten führen müſſe.“ Es denft Niemand daran, 
jo jührt v. d. Golg aus, in ein Reichswohnungsgeſetz bis in die Einzel- 
heiten hinein zwingende Beſtimmungen über die Wejchaffenheit der 
Wohnungen für dag ganze Reich zu geben. Ein Reichswohnungsgeſetz 
fann nur allgemeine Begriffsbeſtimmungen über zum Bewohnen nicht 
geeignete oder überfüllte Wohnungen geben, muğ aber die engere und 
weitere Anwendung Dieter Begriffe den Lokalbehörden überlaffen. Die haupt 
fächlichjten Grundgedanten eines Reichswohnungsgeſetzes müßten nad v. d. Goltz 
ſein, daß zwingende Anordnungen getroffen würden, welche die fofortige 
Befeitigung der ſchlimmſten, die allmähliche Verbeſſernng der übrigen 
ungeſunden Wohnungen veranlaßten. Des Weiteren feien Bürgschaften dajür 
zu ſchaffen, daß die men geſchaffenen hygieniſchen Verhältniſſe dauernde 
blieben. Wo duch das Geſes wirihſchaftlich ſchwache Exiſtenzen getroffen 
wirden, müßten aug öffentlichen Mitteln allzu große Härten ausgeglichen 
werden. Zur Turchführung des Geſetzes fei ein Reichswohnungsamt zu 
ſchaffen, desgleichen in den einzelnen Orten Wohnungsämter in möglichſt 
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enger Verbindung mit der beſtehenden Bau-, Geſundheits- und Wohnungs 
polizei. vd. d. Goltz giebt auch für die Organiſation dieſer Wohnungs— 
ämter, ferner der Wohnungstommiſſionen, der Wohnungsinſpektoren :c, 
ausführiiche VBorjchläge, wie er ebenjo die „Hauptbeſtimmungen eines 
Neichsgejeßes über Wohnungsinſpektion“ in 24 Paragraphen bereits 
ſormulirt. 

Der ganze Eindruck der v. d. Goltz'ſchen Schrift iſt ein vorzüglicher. 
Mögen ihre vielen Anregungen zu lebhafteſter Erörterung Anlaß geben. 

Beſchäftigt ſich Heft 1 mit der, wenn man fo Jagen will, negativen 
Seite der Wohnungsfrage, der Beſeitigung des Wohnungselendes, fo 
behandeln Heit 2 und 3 die pojitive, die Bejeitigung des Wohnungsmangels. 

Liebrecht befürwortet die ſtärkere Heranziehung des Vermögens der 
‚svaliden-Verficherungsantalten für den Ban von Arbeiterwohnungen. 
Rah g 16L des Invaliditäts-Verſicherungsgeſetzes in jeiner Faſſung vom 
13. Juli 1899 fann das ganze Vermögen der Bertichenimasanftalten für 
jole Weranjtaltungen angelegt werden, welche ausichließlich oder über- 
wiegend der verficherungspflichtigen Bevölferung zu Gute kommen. Vie 
hierin gegen früher liegende Erweiterung wurde motivirt damit, dağ eine 
größere Betheiligung der Verficherungsanftalten an Beſtrebungen zur 
Verbefjerung der Arbeiter = Wohnungsverhältniife wünſchenswerth jei. 
Liebrecht wünſcht nun eine Ergänzung des Invaliditäts-Verſicherungsgeſetzes 
dahingehend, daß die einzelnen Anſtalten ausdrücklich angehalten werden, 
ihr Geld für den Bau von Arbeiterwohnungen zur Verfügung zu ſtellen. 
Der Ban ſelbſt ſoll dabei den Kommunen und Genoſſenſchaften ꝛc. über— 
laſſen bleiben. 

Dem Ausbau der Baugenoſſenſchaften redet Kampfmeyer das Wort. 
Dieſe müfjen die Anitiative zum Bau von Wohnungen ergreifen. Er 
Ihildert an der Hand einer Enquete, die von 35 Baugenoſſenſchaften be- 
antwortet wurde, die Organilation, die ſoziale Zuſammenſetzung und Die 
Kejultate der bisher bejtchenden Baugenoſſenſchaften. Tie Erfolge Find 
theilweije glänzende. Indeß ein wirkliches Heilmittel des Wohnungs— 
mangel3 können die Genofjenichaften nur werden, wenn fie weite Nreije 
der Arbeiterichaft umjajjen. Bisher ift das nicht Der Fall geweſen, weil 
naturgemäß das Geld niht in gemitgender Menge aufzubringen mwar. 
Taher verbindet fich Kampfmeyer mit dem Liebrechtichen VBorfchlage, dak 
die Invaliditätsverſicherungsanſtalten geleglich angehalten werden, ihre 
Gelder für baugenoſſenſchaftliche Zwecke zur Verfügung zu ſtellen. 

Von den beiden Seiten der Wohnungsfrage, der Beſeitigung des 
Wohnungselendes und des Wohnungsmangels, iſt die erſtere an und jir 
ſich leichter zu löſen, und die v. d. Goltz'ſchen Vorſchläge nach dieſer 
Richtung bringen ung der Löſung bereits erfreulich nabe. Aber dieſe 
erſie Frage ſetzt leider die Löſung der zweiten erft voraus. Und dieſe ift 
die weitans ſchwierigere. Die Liebrecht'ſchen und Kampfmeyer'ſchen Vor— 
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Schläge erichöpfen fie nicht, wenn fie auch werthvolle Fingerzeige geben. 
Hoffen wir, daß gerade nach diefer Richtung bin die weiteren Hefte deg 
geplanten Cyklus noch Erfreulicheg und praktiſch Verwerthbares bringen 
werden. 

Gleichartig den vorigen Schriften im Hinblick auj dag Thema, ungleid 
werthvoller in der Ausführung ift dag poſthume Wert deg zu früh ver- 
ftorbenen hochbegabten Mitarbeiters der „Preußiſchen Jahrbücher“ Paul 
Voigt. Das VBoigtiche Buch ift Feine Flugſchrift, ſondern eine gründliche 
wifjenschaftliche AUnterfuchung über die Entwidlung der Wohnungsfrage in 
Berlin. Ihre Hauptqnellen bilden neben den vorhandenen größeren 
Geſchichtswerken eine Anzahl Keinerer Monographien, auch Handjchriftlicher, 
jowie ferner die bezüglichen Alten der preußischen Steuer: und Grundbuch: 
verwaltung. Voigt giebt vor Allem eine treffliche Ueberſicht über die 
hiſtoriſche Entwicklung der Wohnungsverhältniſſe der Stadt Berlin, wie 
fie in diefer Art bisher wohl nicht erijtirt hat. Er jtellt darin die Periode 
einer „merfantilijtiichen* Baus und Wohnungspolitik der modernen Ent- 
wicklung gegenüber. „Vom Mittelalter big zum Ausgang des 18. Jahr: 
hundert3 hat die Anlage und Erweiterung einer Stadt, die Schaffung der 
Exiſtenzgrundlage fir die ſtädtiſche Bevölkerung, als eine im eminentejten 
Sinne öffentlich-rechtliche Wrgelegenheit und deshalb auch ſtets als Aufgabe 
der frädtiichen oder ſtaatlichen Gewalt gegolten : erft dem 19. Jahrhundert 
blicb e8 vorbehalten, die Schaffung der Exiſtenzgrundlage der ganzen 
Bevölkerung der privaten Spekulation zu überantworten.“ Bis zum Tode 
Friedrich des Großen, jo fonftatirt Voigt, fand im Berlin bei Mohn: 
häuſern eine Grundrentenbildung jo gut wie garnicht ftatt. Noch im 
Anfang des 19. Jahrhundert beſaß die Kommune foviel Grund und 
Boden in und um Berlin, daß die Miöglichleit fiir die Fortſetzung einer 
Politik gegen die ſtädtiſche Grundrentenbildung durchaus vorhanden war. 
Statt deſſen aber famen die Gründerjahre 1573 und 74 mit ihren unſinnigen 
Epefulationen in Grund imd Boden und den ungeheuren Preisfteigerungen 
des Bauterrains. Ansgedehnt und gleichzeitig in Permanenz erklärt wurde 
diefer Zuſtand durch die fiir Berlin am 15. Januar 1887 erlaffene Bau- 
orduung, Welche von der Potsdamer Regierung ohne Weiteres auf die 
Mehrzahl der Berliner Vororte ausgedehnt wurde, denen Dadurch die 
fünfſtöckige Miethskaſerne gleichlam oktroyirt wurde. 

Voigt giebt dann eine eingehende Schildernng des Berliner Berkehrs— 
weſens und im Zuſammenhang damit der Berliner Vororte, in der richtigen 
Ausgeſtaltung beider eines der beiden Hauptmittel zur Löſung der 
Wohnungsfrage erblidend. (Das ztveite liegt auf baurechtlichem Gebiet.) Eine 
eingehende Behandlung wird Charlottenburg und der Kolonie Grunewald 
zu Theil. In erſterem lonſtatirt Voigt eine Werthſteigerung des Bodens 
während der legten 30 Jahre um dag 50 fache, bei letzterem haben die 
Speknlationen och weit größere Gewinne erzielt. | 
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Die Voigtſche Arbeit ift leider ein Bruchſtück geblieben in Folge des 
Todes deg Verfaſſers. Die eigentliche Löſung des Problems fehlt. Ohne 
Zweifel hätte die Arbeit, wenn beendet, nach dieſer Richtung hin werth- 
volle Anregungen gebradt. So ift fie mehr auf die Schilderung bejchränft. 
Aber dieſelbe ift auch als fole jo anregend wie griimdlich und macht das 
Buch zu einem rechten Shape. 


Dr. Hjalmar Schadt. 


Eifenbahntarife und Waſſerfrachten. Studien zur Frage der 
Gebührenerhebung auf Binnenmwafjerjtraßen von M. Roßmann. 
R. Kuſtermann, St. Pernaczynsti,. P. Weryho und E. Heubad). 
sm Auftrage des Vereins fir Sozialpolitik herausgegeben und ein— 
geleite von Walther Lotz. Leipzig 1900. Verlag von Duncker 
und Humblot. XLIII. und 498 S. 


Rheinſchifffahrt im XIX. Jahrhundert. Bon Chriſtian Edert, 
Dr. jur. et. phil. Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen. 
Herausgegeben von Guſtav Echmoller. Band XVII. eft 5. 
Zeipzig. 1900. Duncker und Humblot. 10,60 A. XIX. und 450 ©. 

Zwei Bücher von größten Intereſſe in einem Augenblick, wo Freiherr 
von Redlig angefichtS der Nenberathung der Kanalvorlage die Frage der 
Aufhebung der Abgabenfreiheit unſerer öffentlichen Flüſſe wieder in MAn- 
regung bringt. 

Die fünf Verjajjer des erjten Buches behandelt der Reihe nach „Die 
Getreide- und Mehltarife der bayerischen Staatsbahnen”, „Die Beförderung 
von Brotgetreide und Mehl auf den bayerichen Staatsbahnen“, „Die 
Eijenbahntarife und Waſſerfrachten für Getreide und Mehl in der Provinz 
Poſen, ihre Geichichte und ihre Wirkungen“, „Die Eijenbahntarife Rußlands 
für Getreide und Mehl im lebten Dezeunium (ISSI—INYH)" und „Skizzen 
über Verkehrsentwicklung, Frachtpreiſe und Verkehrspolitik am Cherrhein 
und in Südweſtdeutſchland.“ In der Hauptſache beſchränken fid) diefe 
Arbeiten darauf, Material zu bringen. Wo fie Urtheile bringen, ſtimmen 
ſie nicht immer überein. Ein einheitliches Facit ſucht Log in der Einleitung 
zu ziehen. 

Lop theilt die Argumente für mud gegen die Abgabenerhöhung auf 
Waſſerſtraßen in jolche der Gerechtigkeit, jolche der Sonderinterejjen und 
jolhe der allgemeinen Wirthichaftspolitif. Wir können über die beiden 
eriteren furzer Hand hinweggehen, da der Kampf gegen die Abgaben- 
jveibeit weder mit Gerechtigkeitspoſtulaten noch nuit Grinden einjeitiger 
Sonderinterefjen geführt wird. Es iud allgemeine wirthſchaſtspolitiſche 
Momente, die die Kontroverſe dirigiren. Vog fegt den Kernpunkt dieſer 
Kontroverfe ausführlich auseinander. Unſere Verkehrspolitik, intonderheit 
unſere Eijenbahnpolitit wird nicht nur von finanziellen oder rein verkehrs— 
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politischen Geſichtspunkten beherricht, fie it vielmehr in Deutichland zu 
einem Inſtrument der Außenhandelspolitik und damit der Echußzollpolitif 
geworden. Die Cijenbahntarifpolitif erſchwert die Einfuhr ausländiſcher 
Konkurrenzprodukte, erleichtert die Einfuhr von nothwendigen induftriellen 
Roh- und Hilfsſtoffen und beginitigt allgemein die heimiſche Ausfuhr. 
Dieſe jo wohlthätige nationale Politik, fo heißt e8, wird durchkrenzt durd 
den abgabenfreien Verkehr der Flüſſe. Die billigen Waſſerfrachten führen 
Deutſchland Waaren zu, deren Verfrachtung die Eiſenbahnen aus nationalen 
Rückſichten möglichſt zu erſchweren ſuchen. Dieſe Thatſache giebt Lotz zu, 
um an Drei konkreten Fällen, amd zwar an den Drei wichtigſten, nämlich 
Holz, Noble und Getreide, ihre Berechtigung und ihre Konſequenzen zu 
prüfen. 

Der wichtigſte Artikel hiervon iſt das Getreide, das namentlich auf dem 
Rhein ſo billig hereinkommt. Lotz weiſt nun nach, daß, trotzdem die 
Getreideeinfuhr auf dem Rhein im Widerſpruch ſteht mit der preußiſchen 
Eiſenbahnpolitik, dieſelbe dennoch keine ruinöſen Getreidepreiſe am Rhein 
gebracht hat, daß vielmehr die Mannheimer Getreidepreiſe in den letzten 
fünfzehn Jahren durchſchnittlich 12 big 28 Mark höher geweſen find als 
in Berlin. Die Getreidetarifpolitik der deutichen Eiſenbahnen geht dahin, 
fremdes, ſowohl wie heimiſches Getreide, nach Orten des Inlandes bejtinmt, 
theuer, nach den Auslande billig zu verfrachten. Während alfo öfter: 
reichijche8 Getreide durch Bayern nach der Schweiz billige Fracht genießt. 
muğ bayriſches Getreide nach Preußen teuer bezahlen. Das führt zu einem 
ſchwer fühlbaren Mangel eined Ausgleichs der heimischen Yroduktiou, der 
nicht Durch Einführung von Stromzöllen noch erhöht werden jollte. 

Für die Nichtigkeit des Nejultates, zu dem Log theils durch Unter: 
fuchung der gegemvärtigen Verhältniſſe, theils Durch allgemeine 
wirthichaftspofitiiche Deduktion kommt, ift das Eckert'ſche Buch ein einziger 
fortlanfender Beweis. Die Beſtrebungen auf Aufhebung der Rheinzölle 
und die mit ihrer Beleitigung eimjeßende Blüthe der Rheinſchifffahrt bilden 
den Kernpunkt des Eckert'ſchen Buches. 

Tie Schilderung der Rheinſchifffahrt im 19. Jahrhundert fegt ein 
bei der vülligen Unfähigleit des Reiches wie der Territorialmächte am 
Ende deg 18. Jahrhunderts, eine Beſſerung in den Zuſtänden der völlig 
zerfahrenen Rheinſchifffahrt herbeizuführen. Mit der Beſetzung deg Linfen 
Rheinufers durch Frankreich wächſt die Hoffnung auf einheitliche Regelung 
der Rheinſchifffahrt. Tiejelbe verwirklicht fidh zum erjten Male in der 
Oktroikonvention von 1504 (in Kraft getreten 1. November 1805), im der 
die Verfügungsgewalt über die Benutzung des Waſſerweges den Ufer 
ſtaaten entzogen und zum Gegenſtand eines völkerrechtlichen Vertrages 
gemacht wurde. Die Zollerhebungsſtellen wurden von 32 auf 12 herab— 
gejeßt, der Oktroi genau firirt, die-vielen Stapelvechte wurden aufgehoben 
und nur der Umijchlogzwang in Köln nd Mainz in gewiſſem Umfang 
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beibehalten. Eckert ſchildert ausführlich, wie die ſo geſchaffenen Ver— 
beſſerungen auf die Rheinſchifffahrt wirkten, insbeſondere auch wie die 
allgemeine Zunahme des Verkehrs die noch beſtehen gebliebenen Be— 
ſchränkungen nur um ſo fühlbarer machen mußte. Ausführlich werden 
dann die Arbeiten der Centralkommiſſion für die Rheinſchifffahrt auf dem 
Wiener Kongreß beſprochen, die in völlig modernem Geiſte auf die gänzliche 
Befreiung der Rheinſchifffahrt abzielten, und die nur den einen Fehler hatten, 
dak tie nicht zur Durchführung gelangten. Endlich im Jahre 1831, nachdem 
die Beharrlichkeit Preußens da8 bisher widerjtrebende Holland zu immer 
weiterem Nachgeben veranlagt hatte, font die Rheinſchifffahrtsakte in ihrer 
erſten Form zu Stande. Diejelbe bringt zwar auch jegt noch Feine Befeitigung, 
jondern nur eine Vereinfachung und Ermäßigung der Abgaben, wohl aber 
die Beſeitigung der Umjchlagsrechte, die Errichtung einer Reihe von Frei— 
häſen x. Es folgt diefen Maßnahmen eine raſche Entwicklung der Rhein: 
Ihifffahrt, ingbejondere der Tamıpfichifffahrt. Eckert giebt darüber genaue, 
bis in alle Einzelheiten gehende Nachweiſe. Beſonders interejjant find die 
Ausführungen Eckert's über die beim Aufkommen der Eilenbahnen ein- 
tretende Wechſelwirkung und Arbeitstheilung zwiſchen Dielen und der Schiff— 
fahrt. Führte dieſelbe auf einzelnen Strecken zur Verödung der Rhein— 
ſchifffahrt., ſo wirkte ſie doch) an anderen gleicherweiſe belebend nd 
befruchtend. 

Indeſſen mit der immer lebendigeren Verkehrsentwicklung ſtand das 
Syſtem der Rheinabgaben in immer kraſſer werdendem Widerſpruch. Sie 
bildeten insbeſondere eine Sonderbelaſtung der Schifffahrt, die im Hinblick 
auf die Entwicklung der Eiſenbahnen nicht gerechtfertigt jchien. Aus dieſem 
Grunde machte die Bewegung für völlige Aufhebung der Rheinzölle er- 
jrenliche zzortichritte. Nach und nach verzichteten eine Meihe von Ufer- 
taaten, und schließlich alle Zullvereinsttaaten, freiwillig auf die Einnahmen 
aus den Nheinzöllen. Die völlige Strombefreiung wird endlich geichaffen 
durch die revidirte Rheinſchifffahrtsakte von 1868.  Diejelbe erklärt die 
völlige Freiheit der Schifffahrt auf dem Rhein und jeinen Ausflüſſen von 
Baſel big in das offene Meer hinein für Fahrzenge aller Nationen. Ab— 
gaben, die fich lediglich auf die Ihatiache der Beſchiffung gründen, dirfen 
nirgends erhoben werden. lie Stapel: und Umſchlagsrechte bleiben auf- 
gehoben. Damit war endlich) die Grundlage für die Entwicklung der 
Rheinſchifffahrt gegeben, wie fie das legte Drittel des 19. Jahrhnnderts 
gezeitigt hat. 

Das Edert'iche Buch iſt eine jener glücklichen Schöpfungen, die aug 
einem Wuſt von Aktenmaterial mit jcharfer Logik das Wichtige und dauernd 
Werthvolle ausgraben, e8 in gejchickter, ja eleganter Schilderung gruppiren 
und jo eine willkommene Verbindung von Gründlichkeit und Anſchaulich— 


teit geben. Dr. Hjalmar Schacht. 
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Handel und Wandel. Tahresberichte über den Wirthichafts- und 


Arbeitsmartt. Für Volkswirthe und Geſchäftsmänner, Arbeitgeber- 
und Arbeiter-Organtjationen. Jahrgang 1900. Herausgegeben von 
Ridhard Calwer, M. d R. 1901. Akademiſcher Verlag für 
ſoziale Wifjentchaften. Dr. Jobn Edelheim. Berlin-Bern. Mt. 10. 
In den 8er Jahren gab der Generaljefretär des Deutjchen Handel- 
tages ein Jahrbuch heraus, in welchem aug den Berichten der deutichen 
Handelskammern alles bezüglihe Material verarbeitet wurde nnter dem 
Titel „Das dentihe Wirtbichaftsjahr”. E3 war ein rein jachlicher Bericht, 
der ein Bild geben jollte von der Bewegung der dDeutihen Volklswirthſchaſt 
während des jeweilig verjloflenen Jahres. Etwas Nehnliches bietet das 
Calwerſche Buch, und zwar in recht geichicfter Weile. Bwar ift der Ver- 
fafler nicht nur ſachlich. Calwer ift Mitglied der ſozialdemokratiſchen 
Partei und hält mit feinen entiprechenden Urtheilen wicht zurüd. Indeß 
ſtört dag durchaus nicht, denun gerade bei den aftuellen wirthſchafts⸗ 
politilchen Ereigniſſen wird ein Yejerfreis, wie er fir dag Calwerſche Bud 
in Frage kommt, ſich durch fremde Urtheile nicht leicht beſtimmen 
lafjen. Wohl aber find Ddiejelben anregend und führen zum Nachdenken. 
Uebrigens weig man ja bereits von Calwer, daß er feineswegs auf die 
ſozialdemokratiſche Wirthſchaftsdoktrin eingeſchworen iſt. 

Das Buch beginnt mit einem allgemeinen Ueberblick über die 
Produktions- und Marktverhältniſſe des Jahres, um dann dieſelben für die 
einzelnen Erwerbszweige durchzugehen. Es folgen Bant- und Börſen— 
weſen, auswärtiger Handel, Preisbewegung, einiges über Bevölkerung, 
Wohnungsfrage x. Cine Ueberſicht über die wirthſchaftspolitiſchen Reichs— 
geſetze, ſowie eine Jahreschronik erhöhen den Werth als Handbuch. Kine 
Anzahl Tabellen bieten brauchbare Uecberſichten. 

Das Buch iſt geichieft und eigenartig angelegt und allen Urtheils— 
fähigen zu empfehlen. Dr. Hjalmar Schadt. 


Reifen. 


Cienfried Samoſch. Spaniſche Kriegs- und Friedeusbilder. 
Sechs Streifzüge jenſeits der Pyrenäen. J. C. C. Bruns’ Verlag. 
Minden in Weſtf. 1901. 

Der angeſehene Journaliſt, der dieſes Buch verfaßt hat, pflegt feine 
Urlaubszeit alljährlich im romaniſchen Europa zuzubringen, deſſen Sprachen 
er gründlich tennt uud geläufig ſpricht. Im Jahre 1899, aljo nicht fange 
nach dem unglücklichen Kriege den Spanien gegen Nordamerika geführt 
hat, iſt Samoſch zum legten Male auf der iberischen Halbinjel geweſen. 
Ta die literarifche Beſchäſtigung mit politiichen Dingen fein Beruf ift, jo 
hat Samoſch mit dem lebhafteſten Intereſſe und vieler Sachkenntniß die 
Wirkungen ftudirt, die Dev unglücliche Arieg auf Staat und Volf in 
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Spanien hervorgebracht hat. Sein Urtheil geht dahin, daß die öffentliche 
Meinung in Spanien den unglücklichen und beſchämenden Verlauf des 
Feldzuges viel gleichmüthiger aufgenonmmen Hat, als man im Auslande 
meint, und daß der Verluſt der Kolonien zujammen mit den Kriegsitenern 
nicht nur keinen wirthſchaftlichen Zuſammenbruch hervorgerufen hat, jondern 
daß merkwürdiger Weile im Gegentheil ein ökonomischer Anfſchwung zu 
beobachten geweſen ift. Dieje verhältnismäßig energiiche geichäftliche Thätig— 
teit weist nach der Ansicht deg Verfaſſers darauf Hin, dağ fich in Spanien 
die Anfänge eines gejünderen Volkslebens zu zeigen beginnen, dağ im 
Qande des Cervantes und Velasquez noch immer Kulturkeime vorhanden 
ſind, die nad) Entfaltung ringen. Wenn man bei Samoſch liecit, welch' 
reges induſtrielles Leben er in den verſchiedenſten Landestheilen Spaniens 
zu beobachten vermochte, trotzdem die kommerziellen Beziehungen zu Cuba 
und den Philippinen abgejchnitten worden find, wird man an den Mitter 
in der mittelalterlichen Fabel erinnert, der aug Verzweiflung über einen 
Kropf in den Krieg gegen die Ungläubigen zog, um hier jein werthlos qe- 
wordenes Leben ehrenvoll zu beenden. Qu einem Gefecht wird ihm der 
Kropf abgehauen, und nach Heilung der Wunde fteht der vom Kropfe be- 
jreite Ritter al ein gejunder und lebensfroher Mann von feinem Kranten- 
lager auf. Mögen fih die jihädlichen Konſequenzen der territorialen 
Amputation von 1898 auch erft nachträglich zeigen, jedenfall hat, wie n. A. 
da8 leidlich anjtändige Verfahren der ſpaniſchen Regierung gegenüber den 
ausländischen Staatsgläubigern zu beweiſen jcheint, Noorden zu ſchwarz 
geliehen, al3 er vor einem Menſchenalter prophezeite, Spanien wiirde auf 
die Stuje der nordafrifaniichen Staaten herabſinken. 

Samoſch Hat die iberiiche Halbinjel im ganzen ſechsmal bereift, und 
je öfter er ihren Boden betrat, dejto mehr ift er bejtrebt geweſen, fich 
möglichft weit von den großen Heerſtraßen zu entfernen, auf denen der 
Schwarm der Tunrijten jeines Weges zieht. Ju Folge deſſen ift dag 
Buch unjeres Autors jehr reichhaltig und macht in jeder Beile den Eindruck 
gründlicher Kenntniß don Land und Leuten. Wenn dag Apergçu echt 
hätte, welches jagt, day man nur liebt, wag man wirklich femmt, jo wäre 
der Schlüjjel für die Erklärung der unermüdlichen Aufmerkſamkeit gefunden, 
mit der Samofc jede ihm auf jeinen Krenz- und Querzügen Tichtbar 
werdende Regung der ſpaniſchen Volksſeele und deg ſpaniſchen Volkslebens 
beobachtet. Wie ein tüchtiger Schilderer Spaniens das unbedingt muß, 
beſitzt Samojch nicht allein politiſche, ſondern auch äſthetiſche Bildung: ex 
iſt ein feinſinniger Nachempfinder poetiſcher, maleriſcher und architektoniſcher 
Schönheit, und weiß demjenigen, was er beim Aunblicke künſtleriſch votl- 
endeter Schöpfungen empfindet, einen beredten Ausdruck zu verleihen. 
Alles in Allem — das hier beſprochene Buch ſteht hoch über der gewöhn— 
lichen Reiſeliteratur. Wag die Schäden betrifft, an denen Spanien jo 
ſchwer kranlt, die Pfaffenwirthſchaft wud die Beamtenforruption, jo hebt 
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der Verfaſſer dieje argen Uebelſtände mit großer Deutlichkeit hervor, ob- 
gleich er e8 bei feiner milden und verlöhnfichen Natur jehr liebt, Schärfen 
und Spitzen durch humoriſtiſche Wendungen abzuſchieifen. Von Samoſch's 
ſinnvollem und gemüthlichem Humor will ich Folgendes ergötzliche Beiſpiel 
hierherſetzen, das ſich anf ein Geſpräch zwiſchen dem Verfaſſer und einem 


Franziskaner — Vaienbruder und Lampenanzünder im Dome zu Gala- 
manca bezieht: 

„Huldvoll nahm Euſebio Bartol — ich wiederhole den Namen, 
damit auch andere Reiſende Dag Folgende fontroliven können — mein 


Ntompliment wegen jeines feinen Sprachgefühls entgegen imd fragte nicht 
ohne einen Ausdruck geiitiger Weberlegenbeit, woher ich fam der Fahrt. 
Als ich Berlin nannte, fiigte er nit einem Gefühle der Sicherheit hinzu: 
„en Inglaterra“, „in England.” Zunächſt glaubte ich, falſch gehört zu 
haben; Euſebio Bartol blieb jedoch bei jeiner Anficht und jchüttelte un— 
gläubig den Kopf, als ich ihn eine Bejjeren belehren wollte. 

So glaubte ich, die geographiiche Zugehörigkeit Berlins wicht genauer 
beſtimmen an können als durch die Frage, ob mein Führer nicht wüßte, 
wer Bismarck wäre Und mu geſchah das Unglaubliche. Nachdem der 
lamparero zuerjt eine Weile in feinem Gedächtniſſe gejoricht hatte, über- 
raichte er mich Durch Das in dieſem Zuſammenhange geradezu verblüffende 
ort: „Es Usted?" „Sind Ste das?“ Hätte ich ſelbſt glauben Lönnen, 
daß Euſebio Bartol, der gar pfiffig mit ſeinen Augen zu blicken vermochte, 
weltfremde Naivetät heuchelte, jo mufte ich mich durch den weiteren Ner- 
lauf der Unterhaltung ſehr bald belchren laſſen, daß dort in Salamanca 
im täglichen Verlehre mit Biſchof und Tomherren ein Mann lebt, der 
nicht einmal den Namen Bismard fennt. 

A ich mein Erlebniß dem deutichen Botjchafter in Madrid, Herrn 
v. Nadowiß, mit dem Hinzufügen erzählte, dağ ich wohl Bedenken tragen 
müßte, eine fo unwahrſcheinliche Geſchichte jelbjt unter Nennung des 
Namens meines „Gewährsmannes“ mitzutheilen, bezeichnete dieſer vor— 
treffliche Kenner Spaniens den Vorgang geradezu als typiſch und charakte— 
riſtiſch für ſpaniſche Verhältniſſe. Er drückte zugleich die Ueberzeugung 
aus, daß ſelbſt unter den canónigos, den Tomherren von Toledo, der eine 
und der andere wohl in derjelben Unkenntniß in Bezug auf zeitgenöſſiſche 
hiſtoriſche Perſönlichleiten ihr beſchauliches Daſein führen könnten . . . 
Wie gerade kleine Züge öfter für das „Geiſtesleben“ einer Nation be— 
zeichnend ſind, glaubte ich den mir von kompetenter Seite als typiſch dar— 
geſtellten Vorgang hier nicht verſchweigen zu dürfen. Vielleicht findet ein 
Leſer ſpäter Gelegenheit, beim Beſuche der in jeder Hinſicht intereſſanten 
Stadt auch nachzuforſchen, ob Euſebio Bartol, der täglich in der Kathedrale 
von Salamanca zu finden ift, inzwiſchen über die Lage von Berlin und 
über den Fürjten Bismarck weitere Erkundigungen eingezogen hat.” 

E. D. 
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Römiſche Augenblidsbilder von Albert Bacher. Oldenburg und 
Leipzig. Schulzes Hof-Buchhdl. (1901) V. u. 271 5. 8°. 

Ein aus Feuilletons der „Frankfurter Stg. zuſammengeſchuſtertes 
Buch, dem wenig Gutes nachzurühmen iſt. Wer ſich noch der vorzüglich 
keuntnißreichen römiſchen Briefe Karl Benraths (jept Proſeſſor der 
Kirchengeſchichte in Königsberg) oder ſeines geiſtvollen Nachfolgers in der 
Berichterſtattung Fir die „Kölniſche Zeitung“, des Poſthörnchens 
Dr. Mohr, erinnert, fmm nur beklagen, wie elend dag deutſche Zeitungs— 
publifum heute in dieſem Punkte bedient wird. ür Herrn M. Zacher 
mag ja freilich ſein paradoxer Eag „Rom ift ja noch unerforſchtes Land” 
wortwörtlich wahr fein, aber wenn er fich „Fremdenführer im Nebenantt” 
nennt, der ein für alle Mal die Gejchichtchen, die er den von ihm Ge— 
führten, beinahe hätte ich geichrieben MAngeführten, zu erzählen pflegte, von 
der Geele Ichreiben wollte, jo ift nur zu wünſchen, dak das jo entjtandene 
„Büchlein“ ihn fürderhin von dieſem Nebenamte völlig entlajten müge. 


Es ijt der anmaßlich-unwiſſende Ton, der ung Teutiche doch wahr: 
haftig überall in der Welt verhaßt genug gemacht Hat, der ung hier 
widerwärtig wird, nicht ſowohl, weil er meitt harmloſe Landsleute trifft, 
die daS Unglück haben, ein paar Monate weniger in der „Ewigen Stadt“ 
zu verweilen, al8 vielmehr, weil er jo gänzlich unfähig macht, die Herzens— 
feinheit und beichämende Gentilezza des liebenswiürdigen Wolfe, dag den 
Begriff und Sache „übel“ nicht fennt, auch nur zu ahnen, weil er 
vergibt, daß wir geduldete Gäſte find, Die ihren MWirthen Achtung 
ſchuldig ſind. 

Es thäte doch auch nicht Noth, nach Inlius Stinde's luſtigem Buche 
von „Buchholzens in Italien“, alle die Scherze auſs Neue zum Beſten zu 
geben, die allmählich eingerömerte Deutſche gern von den Ankömmlingen 
erzählen, zum Theil ehrwürdig antike Hiſtörchen, die ja — und nicht 
bloß in Rom, ewig neu bleiben. An Allmer's „Römiſche Schlender— 
tage“ reicht das Büchlein überall auch nicht entfernt heran. Dort ſind 
anſpruchslos perſönliche Eindrücke, wie in Goethe's Briefen au die 
Stein und die Weimarer Freunde, ohne ängſtliche Nachprüfung, vor- 
getragen, umd die Perjünlichkeit verlieh ihnen Werth, auch wo Auffaſſung 
und Urtheil chief waren. Man empfindet, daß ung ein Mann wie 
Öregorovius in Nom leider fehlt. 

Ich würde vor dem „Fremdenführer“ ſchon wegen ſeines fürchterlichen 
Frankfurter Zeitungsdeutſch warnen. Der Mann mag ja bereits länger in 
Rom leben, als der mehrfach von ihm genannte Dr. Reinhold Schmuſicke, 
Oberlehrer zu Poſemuckel, aber viel mehr von dem wirklichen Rom hat er 
auch nicht geſehen. 

AS Sprachproben — uur deutſche Zeitungsſetzer find abgehärtet 
genug, ſo etwas in die Preſſe zu heben — gebe ich blindlings: der 
Nachbarn, nom. sing.(!) — komme — dag Vidt erlöſcht — fie pflegen 
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ſpät zu nachtejjen (das ijt reizend, und welche Perſpeltive eröffnet es! 
„Wir find gewohnt zu biertrinken, alle Jahre zu ſeebaden“ md dergl.) 
— „ſo, als ob man meinen folte...” — „er ibut” = ſpricht, antwortet, 
das blödſinnige Franzöſiſche „faisait-il“! — „ich verbiete mir” ftatt 
„verbitte“ — „des Wucherer” (ohne 83) — „dag Koffer“. — „Ein Römer 
von Familienſtolz“ — „ith ſoll unrichtigen Darftellungen ... ruhig Jin- 
nebmen” — (das ift nicht etiva Druckfehler, jondern durchaus im Jargon). — 
Einmal wechjelt man „bezeichnete Blier. Mean fieht, der Grünling der 
„Frankfurter Zeitung“ wird ftiliftifh unendlich von feiner Hauptquelle 
überragt, dem ordinärſten Klatſchblatte der römiſchen Barbierjtuben, dem 
edlen „Alessagero“. Intereſſant ijt e8 auch und zeugt für die tiefen 
Spracdjitudien des Verjafjerd, daß Seite 47 „mica“ „allein“ heit. (1!) 
Weimar, März 1901. xs. 


Germaniſtik. 


Bedeutungsentwicklung unſeres Wortſchatzes. Auf Grund von 
Hermann Paul „Deutſchem Wörterbuch” in den Haupterſcheinungen 
dargeftellt von Oberſchulrath Dr. Albert Waag, Lahr i. V. (Morig 
Schauenburg) 1901. WM. 3. XVL 200 Seiten. 

AS nach dem Bekanntwerden des Sanskrit Friedrich Schlegel die 
Echrift „Ueber die Sprache und Weisheit der Indier“ (Heidelberg 18C8) 
ericheinen liep und dadurch rang Bopp zu feiner Mrbeit „über das 
Konjugationsſyſtem der Sanskritiprache“ anvegte, und als Jakob Grimm 
mit der „Deutjchen Grammatik“ (Erjter Theil 1319) den Grund zu einer 
hiftorischen Sprachwiſſenſchaft legte, da bejchäftigten ſich lange Beit Die 
Gelehrten, die jenen Fühnen Eroberern in dag neuentdeckte Qand als 
Koloniſten folgten, faſt ausſchließlich mit der lautlichen Seite der Wörter; 
e8 wurden die Erſcheinungen unterjucht, nach denen ſich die Formen in 
den verwandten Sprachen bilden, oder dic Geſetze, die zum Abfall eines 
Buchſtabens oder einer Silbe innerhalb der Entwicklung derfelben Sprade 
führten; es wurde jcharf beobachtet, wie neue Flexionen fid) bilden und 
wie eine grammatiſche Endung Durch eine andere erjeht wird. 

Tie Erforihing des Gebietes, dag fich mit der begrijjlichen Seite 
der Wörter beichäftigt, blieb einer }päteren Deit vorbehalten. Erft jpäter 
Juchte man ſich flar zu machen, welche Vorſtellungen den Wörtern zil 
Grunde liegen. Und man fand, daß die Sprache Alles, wag die Menſch⸗ 
heit je bewegte, in ſich barg: vor dem aufmerkſamen Blicke des Sprach— 
forſchers tauchten alte, längſt entſchwundene Sitten und Gebräuche der 
Völker auf: und was früheren Generationen ſchön und ſittlich erſchien, 
konnte man aug der urſprünglichen Bedeutung der Wörter ſchließen. Dam 
mußte man die Thatiache erkennen, daß dag Mort des griechiſchen 
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Philoſophen zavra zei auch auf die begriffliche Seite der Wörter Anwendung 
findet, man wurde defjen gewahr, daß die Bedentung deg Wortes fidh im 
Raufe®der Zeit ändert oder daß e8 neben dem, wag es urjpringlich be- 
zeichnet, auch auf andere Begenjtände oder Vorſtellungskreiſe bezogen wird, 
daß ein neu aufgefonmenes Wort ein altes verdrängt oder ihm eine andere 
Ephäre zuweiſt. 

Die Wiſſenſchaft der Bedeutungslehre ift von klaſſiſchen Philologen in 
Teutihland begründet worden. Chriltian Karl Reiſig ift der erfte, der 
für dag Lateiniſche dieje Betrachtungen anjtellte; ev that dieg an der 
Univerfität Halle in den „Vorleſungen über lateinische Sprachwiſſenſchaft“ 
(erit nach jeinem Tode veröffentlicht 1839). Ihm folgten jein Schüler 
Friedrich Haaje und neueſtens Ferdinand Heerdegen (Lateiniſche Semaftologie, 
Berlin 1890). — Jun der geijtvolljten Weile aber bat ein franzöfticher 
Sprachforſcher, Michel Bréal, das ganze Gebiet der Bedeutungslehre be- 
handelt in feinem Buche „Essai de Semantique.“ (Paris, 1896.) 

Einen wejentlichen Fortichritt machte diefje Betrachtungsweiſe, alg 
man anfing, den Wandel der Bedeutung an der Mutterſprache zu 
beobachten. Die Veränderungen der Form des Wortes fallen jofort ing 
Auge, und fie fünnen von Jedem erforjcht werden, welchen Volke er auch 
angehören mag; die Beobachtungen aber, die auf die Bedeutung des 
Worte3 gehen, entziehen fich dem Blicke etiwag mehr. Namentlich da, wo 
der Gefühlswerth eined Wortes feitzuftellen ift, wo man den Eindruck klar— 
jtellen will, den e3 auf die Empfindung macht, wiirde die Möglichkeit des 
Irrthums bei einer fremden Sprache ſehr groß ſein. Für das Franzöſiſche 
hat Arjene Darmejteter Bedeutende geleitet Durch feine Schrift „La vie 
des mots étudiée dans leurs significations“ (1. Aufl. Paris, 19896). Tag 
franzöſiſche Lerifon, dag am beiten die Bedeutungsentwicklung klarſtellt, 
it dag von ihm in Gemeinichaft mit Habfeld herausgegebene Dietionnaire 
general de la langue française, Dag erft jeit dem vorigen Jahre voll: 
jtändig vorliegt.*) 

Für das Deutſche verdanken wir jehr anregende Betrachtungen über 
diejen Gegenſtand dem feinitunigen Rudolf Hildebrand. Am eingehendſten 
aber hat dieje Veränderungen beobachtet und in Kategorien geordnet der 
Münchener Profeffor Hermann Paul. Er bat feine Forſchungen darüber 
niedergelegt in feinen „Prinzipien der Sprachgejchichte” (3. Aufl. 1595), 
und er hat jeine Auſchauungen „über die Aufgaben der wiſſenſchaftlichen 
Lexikographie“ (vgl. feinen Vortrag in der bayer. Akad. d. Wiſſenſch. 1894) 
in die Praxis übertragen in feinem „Deutichen Wörterbuch“ (Halle 1897), 
da in ausgezeichneter Weiſe die Bedeutungsentwicklung vor Mugen führt, 
dag allerdings in Ausführlichkeit und Meberjichtlichkeit der einzelnen Artikel 
mit Dem erwähnten franzöfiichen Werte den Vergleich nicht aushält. — Die 


*) Darmejieter war inzwiſchen 1888 geitorben, fein Schiller Antoine Thomas 
hat fich dann mit Hatzfeld in die Arbeit der Herausgabe getbeilt. 
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Arbeiten von Hermann Panl dienen dem Buche von Albert Waag, Dag 
uns vorliegt, zur Gruudlage. 

Es ijt ein Buch, dag verläßlicdh ijt; denm es jtüßt fich art Die 
Forschungen eines Mannes, der Durch Die Genauigfeit ſeines Arbeitens 
unter den Germaniſten eine ſührende Stellung einnimmt. — Uud neben 
der Sorgfältigkeit, mit der das Buch geichrieben ift, gewinnt den Lejer 
für die Taritellung das Gefühl, daß der Verfaſſer von hoher Begeiſterung 
für jeinen Gegenſtand getragen wird. Er wendet fich an alle Gebildeten, 
die ein Bedürfniß empfinden, ber ihre Mutterſprache nachzudenten. — 
Und wen unter feiner Amdigen Führung für den Mandel der Wort- 
bedeutungen die Augen geöffnet werden, wer mit ihm beobachtet, wie fid 
die geſammte Entwickklung des Denkens und Fühlens unſeres Volkes in 
der Verſchiebung des Vorſtellungsinhalts der Norte widerjpiegelt, wer 
durch ihn „gelernt hat, dag jegt neben einander Gelagerte in der Reihen— 
folge feines Werdens zu begreifen,” der wird dem Verfaſſer Dank willen 
für manche anregende Stunde, die ihm das Nachdenken úber die Er- 
ſcheinungen der Mutterſprache verjchafft bat. 

Tie verdienftliche Arbeit Waag's beſteht im Wefentlichen darin, daß 
er dag Material, das im Deutſchen Wörterbuch von Paul verarbeitet ift, 
benußt, um eine ziemlich reichhaltige Zuſammenſtellung von Bedeutungs— 
entwicklungen nach den Kategorien zu geben, die derielbe Verfaſſer in feinen 
„Prinzipien“ aufgeſtellt hat. 

Wang hätte indek jeine Arbeit noch nüßlicher gejtaltet, wem ex nicht 
grundſätzlich Parallelen ang den Fremdſprachen im Allgemeinen auge 
geſchloſſen hätte. Daß da, wo c ſich um die „Bedeutungsentwicklung 
unſeres Wortſchatzes“ handelt, die fremden Sprachen mir ausnahmsweiſe 
herangezogen werden dürfen, iſt allerdings klar. Mir ſcheint aber, daß ſür 
dieje Ausnahmen beſtimmte Grundſätze aufgeſtellt werden könnten. 
Ich möchte dieſe Fälle, wo bei Behandlung der Mutterſprache auf eine 
fremde Sprache hinzuweiſen wäre, mit Beiſpielen aug ſeinem Bude 
belegen, da ich dadurch die erwünſchte Gelegenheit habe, von dem reichen 
Juhalt der Arbeit eine Vorſtellung zu geben. 

Junächſt müßte an ein Wort der verwandten Sprache erinnert werden, 
wenn in dieſer die Grundbedentung noch unentwickelt vorhanden ift, 
während im der Mutterſprache nur noch eine abgeleitete Bedeutung Vor- 
liegt. Taß z.B. „Gatte“ urſprünglich nichts Anderes ift al8 „mit Jemandem 
zuſammengehörig“, wird eindrucksvoller und deutlicher, wen in Klammern 
hinzugefügt wird: vgl. engl. to gather = vereinigen; together = zu— 
jammen. Tab „ſchwelgen“ eigentlich nur „verſchlucken“ bedeutet, prägt ſich 
dem Gedächtuiß ſofort ein, wenn dag entſprechende engliſche „to swallow“ 
Daneben geſtellt wird, in dem die Grundbedeutung erhalten ift. Auch daß 
„tojen“ (auf lat. causa = Rechtsſache zurückgehend) urſprünglich nur fid 
unterhalten, plaudern“ bedeutete, würde durd franzöſiſch causer zu erweiſen 
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jein, wie die uriprüngliche Bedeutung von „Zins“, die „Abgabe, Steuer“ 
war, eine Stüge findet, wenn das lat. census als Etymon erwähnt wird. — 
Die ehrende Bedentung, die „Knecht“ früher hatte, wird Jofort in flareg 
Licht gejtellt, wenn man an dag englijche knight erinnert, wo genau Das- 
jelbe Wort vorliegt. — Und wenn uns Beiſpiele angeführt werden, die 
zeigen, wie fidh die Aupaſſung der Worte an Kulturverhältniſſe vollzieht, 
wie ſich z. B. bei Kleidungsſtücken „an den veränderten Gegenjtand ein 
entiprechend veränderter Wortbegriff angefchmiegt hat“, jo müßte bei dem 
Worte „Hofe“, das urſprünglich eine Bekleidung der Schentel, eine Art 
weit Hinaufgehenden Strumpf bezeichnete, mit drei Worten erinnert werden 
an engl. hose, das noch heute „langer Strumpf” bedeutet und an hosiery 
— Etrumpfvaaren. 

Ebenſo wichtig jcheint mir ein kurzer Hinweis auf die fremde Sprache 
da, wo die Bedentunasenhvicklung jich in gleicher Weile vollzogen hat wie 
bei der Mutteriprache. Tah „Urlaub“ aug der allgemeinen Bedentung 
„Erlaubniß“ den fpeziellen Sinn „Erlaubnis, jich zu entfernen“ entwickelt 
hat, wird durch den Hinweis auf das englüche leave, dag Erlaubniß und 
Abjchied zugleich bedeutet, für dag Gedächtniß geſtützt. —  Tiejelbe 
intereffante Entwicklunug wie „leben“, das auch auf den Ausdruck deg 
Blickes bezogen wurde (böje dreinſehen) und dann die Art der äußeren 
Erjcheinung überhaupt bezeichnete, wie in dem Schiller'ſchen „Lniſe, Du 
ſiehſt blaß“ — dieſelbe Entwicklung finden wir bei dem engliſchen look 
(das mit dem dentjchen „lugen“ ſtammverwandt it). Wenn „Platte“ neben 
„flacher Schüſſel“ in Sitddentjchland auch „das aufgetragene Gericht” heißt, 
Yo müßte um jo eher an franzöfiich plat erinnert werden, al3 dag deutjche 
Wort dem franzöfiichen entlehnt ift, wie die Form zeigt, und da die 
beiprochene Entwicklung vollkommen gleich ift. Oder, wenn erwähnt wird, 
dag der „Dank“, ein Wort, das urſprünglich ein Gefühl bezeichnet, dag 
ih im Denken, in der Geſinnung, äußert, im Mittelhochdentſchen jo viel 
ijt wie „Preis im Turnier” (als Zeichen des Tantes), jo fann wohl auf 
die parallele Entwidhmg hingewieſen werden, die das lateinijche mer- 
cedem = Lohn zu dem franzüfiichen merci genommen hat, während die 
urſprüngliche Bedeutung in mereenaire > Söldner erhalten iſt. 

Bon beſonderem Intereſſe aber jcheint e3 mir, daß auf die Gleichheit 
der Metapher in einer fremden Sprache aufmerkſam gemacht werde, damit 
man ſich dann hüte, ein Bild als bejonders dem Deutſchen angehörig in 
Anſpruch au nehmen, das auch Jonjt vorkommt. — Es iſt z. B. febr 
charalteriſtiſch für das Deutſche, dağ „ſchenken“, deffen Grundbedeutung 
„zu trinken geben“ iſt (vgl. das volksthümliche „ein Kind ſchenken“, „Schenk— 
amme”), bei ung den allgemeinen Ginn von „geben“ entwickeln fonte; eg 
iſt ebenſo bezeichnend für die Bedeutung des Würfelſpiels bei den Ger— 
manen, wenn unſer „gefallen“*) ſich entwickelt hat aus einem Ausdruck, 


*) Dieſes Beiſpiel findet fid) nicht bei Waag. 
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der auf dag Looſen mit Würfeln um die Beute Bezug hatte, mittelhochdeutſch 
es gevellet mir wol eigentlich — da8 Loos füllt gut für mich. Aber bei 
der Erwähnung von „Krahn“ als der Bezeichnung des MWerkzeuges zum 
Verladen von Laſten wäre auf franzöfiih grue hinzuweiſen (vgl. Prenk. 
Jahrb. Bd. 102, S. 429), bei der Bezeichnung „Hörnchen“ fiir das Gebäd 
auf franzölisch croissant. Daß „Waffel“ mit „Wabe“ verwandt und 
von der Mehnlichleit der Geſtalt mit einer Honigwabe benannt ift, findet 
einen Stützpunkt darin, daß dag dem Deutſchen entlehnte franzöfiiche Wort 
la gaufre zugleich Honigwabe und Waffel bedeutet. — Das Wort „fähig“ 
it auf die ſiunliche Grundbedeutung „im Stande au faſſen“ (oberdeutſch 
fahen == fangen) zuvüdzuführen: Durch den Hinweis auf capable (zu 
capere gehörig) gewinnt dieje Erkenntniß, meine ich, an Intereſſe. Ebenſo 
wäre bei „erwägen“ daran zu erinnern, Daß dem franzöftichen penser 
daſſelbe Bild zu Grunde liegt. — Unter Metapher behandelt Wang aud 
die Fülle, wo räumliche Ndverbien in zeitlicher Verwendung vorkonmen; 
unter Anderem führt er Säge an wie: e8 ift einen Monat ber. Auch 
hierbei ijt die Heranziehung von il y a un mois fehrreich, weil fie ung 
dag Allgemeingiltige diejer Uebertragung beweiit; ebenſo ift Dafür, daf 
„ſtracks“ (zu ſtrecken gehörig) die zeitliche Bedeutung „ſofort“ angenommen 
hat ein Analogon zu finden in dem engliichen Worte traight, wo beide 
Verwendungen zujammen vorkommen. 

Schlieglich ſcheint mir eine Heranziehuug der Fremdſprache auch dann 
geboten, wenn fich dort eine weitere Entwicklung eines Worte der Mutter: 
Iprache beobachten läßt. Tenn dieg ift ebenfo lehrreich, wie es wichtig ift, 
dag Fortleben und den Einfluß einer Dichtung zu verfolgen. — Wen wir 
3. B. hören, Daß dag Wort Bamm” aug der Beveutung „Gebot cder 
Verbot unter Strafandrohung“ zu der örtlichen Bezeichnung „Bezirk der 
Gerichtsbarkeit“ geworden ift, jo dürfte e8 anregend fein, zu erfahren, daß 
jiġ im Englüchen und Frauzöſiſchen die Grundbedeutung in merkwürdiger 
Weiſe ſpezialiſirt hat zu „Aufgebot eines Brautpaares“. — Oder zu der 
Beinrehung des Mortes „Wette“, das urſprünglich jo viel hieß wie 
„and“, damm insbeſondere Einſatz bei einer Wette wurde und ſchließlich 
die Handlung des Wettens bezeichnete, wäre hinzuzufügen, daß dieſelben 
franzöſiſchen Worte gage und gager alle drei Bedeutungen nod aufweiſen 
und ſich außerdem entwickelt haben zu dem Begriff „Lohn“ (für den 
Tiener) und „löhnen“. 

Ich glaube, wem der Verfaſſer mit grundſätzlicher Beſchränkung auf 
die eben beſprochenen Kategorien Parallelen aug den Fremdſprachen heran 
gezogen hätte — Ich meine, nur andentend, nicht enva in breiter Ans⸗ 
führlichteit — dann hätte er den Umfang des Buches nur um wenige 
Seiten vermehrt wd Die Lektüre nod) intereffanter und nützlicher geitalte, 
als fie ohnehin iſt. 


Charlottenburg. Selir Nojenberg. 
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Zwei Menjhenalter. Erinnerungen und Briefe herausgegeben von 
Adelheid von Shorn. Berlin S. Fiſchers Verlag 1901. 
498 ©. Tert nd 10 ©. Namentregijter. Gr. 80. 

Ein nach vielen Seiten hin gar merhvürdiges, lehrreiches und intereljantes 
Buch, nicht bloß für Damen deg jogenannten high-life, für die Globe-trotters 
und Atelierbummuler, für dasjenige Volk, das wie die Zugvögel Jahr um 
Jahr als internationale „Geſellſchaft“ jich in Rom anniſtelt, auch wohl 
der Nüdlehr vergefjend, nein, auch für die geſammte Kulturgeſchichte unſerer 
wunderlichen Zeit. Beſonders empfehlen möchte ich die nicht ganz mühe— 
loje, zum Theil vielleicht fogar Öde Lektüre dieſer chromifartig geordneten 
alten Briefkiſte — wag man jego Archiv nennt — denjenigen, die längere 
Zeit einfeitig fich nur mit der literariſchen Produktion beichäftigt haben. 
Da ift e8 in der That nicht bloß recht erholjam, ſondern wird zur noth- 
wendigen Ergänzung unſerer vernachläſſigten Erziehung, wenn wir ng 
einmal an die fublime Sphäre des Muſikantenthums geführt jeden. Hier 
werden ja Myſterien vorgetragen, von denen der bloße Esprit de lettres 
feine Ahnung haben konnte, „denn Gedanken ftchn zu fern”. Wenn nun 
ſolche Belehrung zugleich das Persönliche in febr intimen Mittheilungen, 
die gejammte Lebeusanſchauung bedeutender Menjchen, ihre Stellung zu 
allen auch ung bewegenden religiöſen oder philoſophiſchen, etbilchen, ſozialen 
und politischen Fragen, in ein helles Licht stellt, in ein ehrliches Licht, 
infofern e von ihren eigenen urkundlichen Bezeugungen ausſtrahlt, jo ift 
das unbezahlbar reizend. 

Es handelt ſich ja nicht um Hinz oder Kunz, wenn auch einmal jo 
Einer mit vorbeipajlirt, jondern um auch rein menschlich betrachtet, große 
Charaktere, Liszt, Wagner, Bülow und um die Zentralionne dieſer 
Planetenfchtwinger, die alte fronme Fürſtin Carolyne Sayn-Wittgenſtein 
in Rom. Wer etwa einmal die wirkliche Biographie dieſer auferordentlichen 
grau zu ſchreiben hätte, der dürfte in feinem Hall an den zahlreichen, 
immer geift- und gemüthvollen Urkunden vorbeigeben, die Adelheid v. Schorn 
aus langjährigen intimen Verkehr mit der wahrhaft mütterlichen Frendin 
und ſchon aug den Nachlaß der eigenen Mutter hier ausſchüttet. 

Daß Liszt md die vortreftliche Kirjti hier in Weimar Gegenſtand 
mannigfachen md hodit ordinären Klatſches geworden waren und zum 
Theil noch find, darf ja niemand wundern. Aber es ift ein wahres Ver- 
dienſt unſeres Buches, dah die Werjallerin, die gar feine prüde Alt— 
jungferlichfeit fenut, und auch gar nichts zu vertuſchen ſucht, von dieſen 
Dingen abſolut feine Notiz nimmt. Das ift vornehm und ſchließlich die 
einzig richtige und verdiente Abwehr der Gemeinheit. 

Der Berichterftatter, der von jeher in der Kunſt den Menſchen aus 
dem Wege zu geben, dag Außerordentlichſte leijtete, md gewiß zu ſeinem 
großen Schaden, darf fich nicht rühmen, die verehrte Frendin Ligats 

Preußische Jahrbücher. Bd. CIV. Heft 1. n gopa oe 
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perfönlich zu fennen, ift alfo gang auf den Eindiud feiner Leltüre und 
feine Kenntniß römischer Verhältniſſe angewieſen, zu der die zwölf Jahre 
(1873 Mai — 1885 April) etiva Gelegenheit boten. Das reicht aber ang, 
ihr an bezeugen, daß ſie jehr Vieles erfahren, jehr viel Perjonen lennen 
gelernt, in Gelehrten und Künſtlerkreiſen bewandert ift und — jchon als 
Begleiterin der Fürftin, zu allen Cercles und bejonders Konzerten Zutritt 
gehabt Hat. Eine gute Benbachterin ift jie zudem, und mit diplomatiſcher 
Borficht von jeden „großen Thier“ zu Iprechen, hat fie jhon in Weimar 
und ala Tochter einer Hofdame Marin Paulownas gelernt. So hätte ich 
zwar wohl etwas mehr Offenherzigfeit in ihren Urtheilen gewünſcht, aber 
das ift Brivatgefchmad. Ter société wird ohne Zweifel ihre Enge Diskretion 
oder riservatezza ſehr zufagen, was ja wicht angfchließt, daß dieſelbe 
haute volée fid vor Vergnügen ſchüttelt, wenn einmal in einem Roman 
ganz durchſichtige Klatſchgeſchichten aufgetijcht werden, 3. H. von dem 
frivolen Gabriele d'annunzio, der nebenbei ein großen Stünftler ift. 
Auch fällt mir nicht ein, die Klugheit zu tadeln, die Goethe meint mit 
„Hand wird nur von Hand gewaſchen“. Sonſt wäre das Perfonen- 
verzeichniß Hinter dem Buche etwas dünner gerathen. Die eigentliche 
Mahlzeit befteht, wie gejagt in der Selbjtdarjtellung Liszts und der 
Fürſtin Wittgenftein. Manches Intereſſante bietet ja auch die Gejchichte 
der Mutter. Sch erwähne als beſonders charakterijtisch für das damalige 
Reimar, dağ, als die junge Hoſdame Henriette von Stein-Nordheim ihrer 
Herrin, der Gropfürtin, die Verlobung mit dem jungen Kunſtgelehrten 
Dr. Ludwig Schorn mittheilte, Diele fie fragte, „ob fie ed denn ertragen 
könne, im Theater wicht mehr auf dem vechten Balton zu figen, ſondern 
auf dem linken“. Denn „der Adel” hatte das ausſchließliche Necht auf den 
rechten Ballon (bið 1845 angeblich nur, thatlächlich im Grunde nod) heute). 
Und der Großherzog Carl Friedrich fuhr fidh bei der Meldung mit beiden 
Händen in Die Haare und wußte feine andere Reparation des Unerhörten, 
Unbegreiflichen, al8 daß er dem Dr. L. Schorn den erblichen Adel verlieb 
„in Anerkennung der Uns und Unjerem Großherzogl. Hanje erwieſenen 
treuen Ergebenheit und Dienſtbefliſſenheit“ und feiner wiſſenſchaftlichen 
„Beſtrebungen“ und „vorzüglichen Leiſtungen“.*) 

Ein Gegenſtück Dazu verdient auch der Erwähnung. Es war der gute 
Berthold Auerbach, der ſich einbildete, in Meiningen etwas für den armen 
Dichter Otto Ludwig erreichen zu können, wenn es von Seiten des ver— 
wandten Weimarſchen Muſenhofes angeregt würde. Es geſchah auch durch 
die Vermittlung der Mutter Schorn, aber was war die Antwort? Es 
feien in Meinigen Viele, die dDenjelben Anſpruch machen könnten, und 








*) Dabei fällt mir ein, daß Victor Emanuel, als er einem zudringlichen Preh: 

Interviewer einen Orden verliehen hatte — die „due soliti Santi“ d l 
den Tıden der Heiligen Lazarus und Mauritius — und man ih deshalb 
Rorbalt machte, zurückgab: „Mein Bott, eine Cigarre und einen Orden 
muh id doch einem Beſuch anbieten!” 
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der Herzog fei dazu außer Stande. „Hiſtoriſch!“ pflegte Luiſe Mühlbach 
als Fußnote in ihren Romanen anzubringen, wenn fie eine Anekdote aus 
einem Memoirenwerke an den Mann gebracht hatte. Und dag der Weima- 
riſche Muſenhof mmn den Meiningenfchen bejchämt hätte, davon ſchweigt die 
Geſchichte. Seit unſere Fürften zu arm jind, Mäcenaten zu fein, war die 
Scdiller-Stijtung — leider oder Gott fei Dant, ich will's nicht entjcheiden 
— ein nothiwendiges Storrelat. 

Was von Bettinend Art erzählt wird, entipricht ganz dem Bilde, da8 
man von der aufgeregten Frau hat. Dagegen wird man in Betreff des 
fog. „Neu-Weimar* ſich lieber an die Lebensinnerungen Hoffmann's 
von Fallersleben Halten. 

Für die Mittheilung intereflanter Gedichtchen des geijtvollen Dichter— 
Komponijten Peter Cornelius, auch einer reizenden Improviſation 
dr. Rückert's wird der Lejer dankbar fein. 

Wir gelangen zu Liszt — von dem unſer Buch eine Reihe von 
Rhotographien bietet, aus verjchiedenen Lebensſtufen, S. 25 von 1849, 
©. 171 von 1870 (da8 ſchönſte), ©. 399 von 1880, wie ich ihn in Rom 
kannte, höchſt charafterijtiich. — 

An der Darftellung des ganzen Ganges der Ereigniſſe in den einzigen 
Beziehungen des feltenen Mannes zu der noch viel jelteneren Frau von 
dem Aujanınıleben auf der Altenburg in Weimar bis zu der im legten 
Moment noh durch die Einflüffe der Wittgenſteinſchen Familie beim 
Vatican vereitelten Trauung in San Carlo al Corſo — diesmal war der 
Namensheilige Carlo Barromeo der Fürſtin nicht guädig — fann gar 
nicht der geringſte Zweifel mehr beſtehen und aller Klatſch muß davor 
verſtummen. 

Politiſch intereſſant und höchſt merkwürdig iſt das Programm, das 
Liszt bereit3 1849 dem Großherzog Carl Alexander entwarf und dag der 
alte Herr (f 5. 1. 1901) jo getreulich durchgeführt hat: 


»L’unification de Allemagne ... mest qu'une question de temps. 
Weymar ne peut espérer de conserver un caractère à part... qu'en 


intéressant toutes les gloires littéraires et artistiques de P’Allemagne 
entière et la conservation d’une sorte de Mémoire, de Monument 
historique et national.« *) 

Am bedeutendjten, glaub ich, wird Liszt inmer in feiner Eigenjchajt 
als Lehrer, in der Hingabe an begabte Schiller und in feinem wahrhaft 
großartigen Verhältnig zu Wagner daſtehen. Tie Wagnern weit über: 
ragende fittliihe Energie Liszt's in den Briefen ift gar nicht zu verkennen 
nnd fie übte denn auch die wohlthätige leije Führung des unberechenbar 


*) Und über dreißig Jahre jpüter ſprach der verewigte ©. v. Löper dieſes 
jefde Programm Weimars in einem Auflage der D. Rundſchau „Berlin und 
Weimar” aus, der gewiß bis aufs Wort den Geſinnungen des hochherzigen 
Paares Karl Alexander und Sophie entiprah. Aber was bleiben will, muß 
werden. 
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eigenwilligen Mannes aus, die er bedurfte. Es ift merhvürdig, zu be— 
obachten, day die Fürſtin ihrerjeitS in die bald allgemeine Wagner-Ver— 
himmelung und abgöttitche Verehrung der Bayreuther Zauberſpiele Teines- 
wegs einitimmt. Sie forderte mit Redt für dag Drama Menſchen, 
nicht Götter und fabelbafte, meinettvegen ſymboliſche Beſtien, und es verletzte 
ihr religiöſes Empfinden, daß im Parſifal die Euchariſtie auf die Bühne 
gebracht ward. Der Charakter der Muſik für fich betrachtet, fei jo er: 
haben und Schön, daß fie in jede Kirche paffen würde. Tie fromme Dame 
hatte alfo jo ziemlich dasſelbe Gefühl, dag noh heute den Meiſten Die 
Kommunionſzene in Schiller's Maria Stuart als abjolut unmöglich für das 
Theater erjcheinen läßt.*) Das geben ja die Magnerjchwärmer nicht zu, 
und ficherlich find Wagner's dramatische Echöpfungen als eine Art Kultus- 
handlungen nach Weile der Dionyfiichen Feſtſpiele der Athener gedacht ge- 
wejen, aber e3 bleibt ein Anachronismus. So weit ift dag deutſche Volf 
mit feiner Griechheit noch lange nicht, und gelangte es auf die Höhe, jo 
triebe e8 vielleicht nach griechiichem Muſter die Weiber ang dem Theater 
und dann — wär’ eben aug mit Bayreuth. Wir halten auch die Paſſions— 
jpiele von Iberammergan in dem heutigen Betricbe, nämlich vor einen 
internationalen Publikum, für einen — nun offen gejagt Standal, den 
die Kirche gar nicht ertragen Dürfte, auch Die evangelische nicht. Was 
uriprünglich Ausdruck und Bedürfniß naider Gläubigfeit war, aljo wirklich 
Kultusalt, das ift hier im Dienſte des ſchenßlichſten Götzen Mammonas 
profanirt vor Krethi und Plethi. 

Liszt ſelber dachte anders, er ſchwamm, als er im Auguſt 1875 in 
Bayreuth war, en plaine mer de merveilles Part. (S. ©. 307.) Wag 
wäre aber aus Bayreuth geworden ohne Liszt's Werbefraft? Da half 
ihm wieder Das im ganzen Leben bei ihm fich bewährende Rezept des 
Mephiſtopheles: „Beſonders lernt die Weiber führen.“ Liszt war fo 
opfermüthig für das Unternehmen, daß er Stonzerte gab, Lediglich um 
Ratronatsicheine fiir deren Ertrag zu kaufen, die er dann an jeine Freunde 
verſchenkte. Liszt war ein armer Mann und dabei ein Werächter des 
Manmons von der Grofartigleit des h. Franciscus, deſſen Orden er fid 
Ja aud) angelobte, aber er hatte die Gewalt, für ideate Zwecke feine reichen 
Verehrer in Kontribution zu jepen; die Fürſtin, die das am genaueſten 
mußte, ſchweigt — wenigſtens in den hier gebotenen Briefen — völlig 
über dieſen Punkt. Auch das ehrt fie Beide. 

Gelegentlich empfichlt die Fürſtin das ruffiiche Syſtem, Briefe 
immer gleich an den Abjender zurückgegeben, nachdem fie gelefen find. 
Wie praftiich dag geweſen wäre, hat u. a. der treffliche Victor Hahn er 


^N 


fahren. Es hätte ihm feine lange leidenvolle Internirung in Kafan er 


*) Die fromme Katholikin bat ganz Necht, wem fie jagt, auch ein gläubiget 
Proteſtant muh das auf der Bühne (die eg mit Fiction zu thun bat) nid! 
jchen wollen. 
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ſpart. Freilich dürfen wir es bei dem heutigen Betrieb literarischer und 
hiſtoriſcher Forſchungen für Deutjchland nicht empfehlen, das ein fo Hohes 
Bedürfnig nadh „Archiven“ fat. 

Erwähnt fein mag das Urtheil — eines englichen Bejuches der 
Fürſtin über Victor Emanuel, den Re galantuomo. Man hörte damals, 
beim Tode des doch allgemein geliebten, vielfach ähnliche, ſelbſt in der 
italieniſchen Preſſe. Es lautet: Without dignity, but popular and patriotic. 
Man fann aber auch jagen, er verichmähte e8, die dignity durd) ein Syſtem 
von Heuchelei zu marfiren. 


Es ift befannt, daß die Herzensgüte Liszt's gegen feine Schüler viel- 
fah und in den leßten Lebensjahren bei feinen häufigen Aufenthalten in 
Weimar, in dem Thorhänschen der fog. Hofgärtnerei am Part — in deffen 
Nähe man jept fein Tenfmal jtellen will — jogar auf ſtandalöſe Weile 
mißbraucht ward. Für die Fürſtin war er dann mehr als je der „Dorn 
im Herzen* und fie empfahl ihn der treuen Pflege der Freundin Adelheid. 
Einmal gelang es der Energie Bülow's, die Hofgärtnerei von der Bande 
zu reinigen, die fich jelber „Lieblingsjchülerinnen Liszt's“ nannten. Es 
half nicht auf die Dauer. „Im gewöhnlichen Leben verdirbt er ich Alles, 
was noch 3u verderben ift“, jammert die mütterlich forgende alte Dame in 
Rom einmal (Anj. 1885 |. S. 367). 

Die von der Wittgenjtein abichriftlich erforderten Verje Goethe's, 
welche endigen: „Was un? Alle bändigt, das Gemeine,“ hat die qute 
excellentissime Adelheid allerdings von der Steintafel an der Treppe zum 
Römischen Haufe nicht abjchreiben können, aber fie hätte, wenn fie der 
Fürſtin auch die Beſchämung mangelhafter Belejeuheit eriparen wollte, 
ihren Leſern und Leſerinnen, und wir wünſchen ihr vecht zahlreiche, 
wahrheitsgemäß berichten jollen, dal die gefragten Zeilen die Epiitvophe 
oder der Abgeſang, der vierten Strophe des „Epilogs zu Schillers Glocke“ 
tind, der zuerit im Auguft 1805 in Lauchſtädt nach der Tramatijirung des 
Gedichtes jelbjt und wiederholt in Weimar vorgetragen ward. (Hempel I, 
136 ff.) 

Recht komiſch wirft die ſittliche Entrüſtung der Fürſtin, Die wie vor- 
nehme Damen häufig, der ärztlichen Kunſt gegenüber ſehr mißtrauiſch, der 
Quackſalberei deſto gläubiger zugethan ſind, darüber, daß man jetzt ſogar 
Hahnemann für einen Juden ausgeben wolle, da doch der Geiſt der 
Homöopathie fo urgermanijch fei. Ob der Erfinder dieſer „Wiſſen— 
ſchaft“ Sammel Hahnemann, chriſtlich getauft war, weiß ich zwar nicht, 
aber warum follte er denn fein Jude geweſen Jein? Es foll ja auch in 
Rom welche geben. Wundern darf man ſich darnach auch nicht, daß ſie 

jogar an den jogenannten Grafen Mattei in Bologna glaubte, der feine 
Fläſchchen mit gelber oder grüner „Elektrizität“ an eine febr leiſtungsfähige 
Rundichaft abzuiegen verftand. 

Man lacht wohl einmal über eine liebe alte Zante. Uns foll ibr 
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mediziniſcher Aberglaube nicht hindern, fie unter die verehrungswürdigſten 
Frauencharaktere zu rechnen, die das Zeitalter Kaifer Wilhelms I. gekannt 
hat. Und fo lefe man noch dag ſchöne Zengniß, daß fie fih ſelbſt und 
zugleich der Verfaſſerin deg jo gehaltvollen Lisztbuches jchreibt, denn e8 
ehrt jie Beide (S. 432): 

„Zaufend Dant für die liebevollen Worte zum 4. November |1882 
dem Namenstage der Fürſtin]ſ. Sie fühlen es ganz richtig, liebes Kind, 
daß meine Liebe für Sie wie dag Bermächtniß Ihrer Lieben Mutter ijt 
und aud den Charakter einer mütterlichen Liebe hat! — So ganz wie 
Sie diejelbe bejchreiben — fie hält ihre immer gleidye Stimmung, durch 
alle Jahre und alle Umſtände, und ijt umegoiſtiſch! — was feine andere 
ift — das wiſſen wir Frauen alle — Alſo lieben Sie mid) mit einer 
tindlichen Liebe und ich werde immer für Sie daſſelbe mütterliche Herz 
haben! Sch rechne Ihre ganze Pflege vun Liszt als für mich gefichehen 
und danke für Alles, al ob e8 mir, und dazu meinem bejferen Sch. 
eriviejen worden wäre.” — 

Auf die Miedergabe der nebenbei bemerkt in jehr echtem und ſchönem 
Franzöſiſch gejchriebenen Briefe beider Hauptfiguren, ſowohl der Fürſtin 
als Liszt’, hat Adelheid Schorn alle Sorgfalt gewandt, die fie verdienen. 
Daß ein Paar Druckfehler ſtehen blieben, ift ärgerlich, aber verzeihlich. 
Der kundige Lejer wird fogar ©. 434 die flouerie leicht als fourberie 
erkennen. 

Weimar, Anf. März 1901. Franz Sandvoß 

(Xanthippus). 


Tas Lippiflorium. Ein wertfäliiches Heldengedicht aug dem drei- 
zehnten Jahrhundert. Lateiniſch und deutſch nebjt Erläuterungen, 
von Hermann Althof. Mit einem Plane der Feſtung Lippſtadt. 
(Yeipzig, Tieterich jhe Verlagsbuchhandlung Theodor Weichel. 1990. 
142 ©. gr. S°.) 

Frisia non cantat, heist ein freilich nicht ganz wahres altes Sprich— 
wort, und wenigſtens an der eigentlichen vitterlichen und Minnepoeſie find 
die niederdeutjchen Gebiete vom Rhein big zur Sima hin fajt nicht be- 
theiligt. Doch gab es einen Wlinneliederdichter Neinholt von der 
Lippe (f. von der Hagen MS. 3,50 ff), der wohl einem Der beiden 
Minifterinlengeichlechter Ddiejes Namens angehört hat. Er, der Weftfale, 
bemüht fidh zwar, oberdeutſch, wie Die Lejterreicher, Bayern, Schwaben 
und Franken zu fingen, aber er verleugnet den Niederländer dody nicht 
ganz (wie die Alliteration „Himel wde Heben” im Reim auf geben, 
leben darthut.) 

Es wäre gleichwohl ganz falſch anzunehmen, dağ nicht fort und fort 
das niederdeutſche Vand jeine eigene wnd wahrlich nicht unbedeutende 
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Kultur in Baukunſt, Poeſie, in bochentwidelter Schulbildung, in reicher 
Entfaltung überjeeiihen Handels und blühender bürgerlicher Gewerbe ge- 
gabt Habe. 


Eine jehr werthuolle Probe der Hohen Blüthe der Poeſie und ala 
jolhe zugleich ein Zeugniß des Standes gelehrter Schulbildung für die 
zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts ift dag Gedicht des weitfäliichen 
Schulmeifters*) Sujtinus, das Lippiflorium, in 513 Tateinilchen 
Dijtihen, das Lob- und Preisgedicht auf den Begünder der Hausmacht 
des Geichlechtes der Grafen md Edlen Herren zur Lippe, Bern- 
hards II. (geb. um 1140, + als eriter Abt Dünaburgs und Bilchof von Liv- 
land Ende April 1224). Der Tichter hat jein Wert, das auch al3 Chronif- 
gedicht in einer an zuverläjligen Quellen armen Beit nicht zu verachten ift, 
als Schulleſebuch gedacht, au dem allerdings recht Vieles und Nüpliches 
zu lernen wäre; er wendet fih an die filioh und, wenigitens zur Privat: 
leftüre unſerer durch das ſogenannt klaſſiſche Latein allzu einſeitig 
dreſſirten Schüler kann es noch hente mit gutem Gewiſſen empfohlen 
werden. Es iſt, beſonders für den künftigen Hiſtoriker, recht nüßzlich, bei 
Zeiten die Verſchmitztheiten deg „barbariſch“ geſcholtenen Lateins unſeres 
Mittelalters tennen zu lernen, und einen beſſeren Einführer, als Althof, 
der ſich in der Lateindichtung des Mittelalters völlig auslennt, wüßte ich 
nicht zu nennen. 

Man nup das Latein, das hier in Betracht kommt, nur nicht al 
todte Sprache anſehen; es iſt die in ununterbrochener Tradition der 
kirchlich gelehrten Bildung gebliebene Sprache des römiſchen Weltreiches, 
die ſich ganz erheblich von jener der ſogenannten Renaiſſance unterſcheidet. 
Eine gewiſſe Art von Renaiſſance freilich darf man ſie nennen, inſofern 
tie ihren Schliff der franzöſiſchen Frührenaiſſance verdankt, die fich im den 
Schulen von Chartres und Paris, in Deutjchland in Sankt Gallen, 
Reichenau, Benedict-Beuren u. M., andererſeits in den Niederlanden reich 
entfaltet hatte. Es ift ein wahres Vergnügen und wird Niemand gereuen, 
fich durch die ſehr reichhaltigen uud schönen Anmerkungen Althof's in 
diefe Sprache nicht nur, jondern auch in die Nealien dieſer gelehrten Welt 
des Mittelalters einführen zu laſſen. Dem Anfänger bietet die gejchnack- 
volle metriihe Ueberſetzung treifliche Tienjte. Sie fürchtet ſich mit allem 
Rechte nicht vor dem ſogenannten Hiatus. 

Den Fremden niederdeutſcher Sprachforſchung wird Die von dem 
unternehmenden Verleger, dem Bejiger der einſt hochberühmten Göttinger 
Firma, angekündigte Herausgabe der mittel-niederdeutſchen Uebertragung 
erfreulich fein; fie jtammt aus dem Jahre 1487 und wird als „Dat 
Lippiflorer“ überhaupt zum erjten Male von Althof heransgegebaı, 
während der Lateinifche Tert, auf Grund der Handſchriften Fritiich forg- 


*) Rector scolarum zu Lippftadt, geitorben gegen Ende des 13. Jahrhunderts. 
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fältigft berichtigt, hier auf der jeit 1372 im Buchhandel vergriffenen Nus- 
gabe Taubmann's beruht. 

Der Verlag, der den edlen Ehrgeiz hat, der Firma ihren alten Ruf 
wieder zu erringen, hat nicht? geipart, dag Buch aufs Würdigſte aus- 
zuftatten. 

Weimar, Anfang Februar 1901. 

Franz Sandvoß 
(Xanthippus). 


— — —— — — 


Tag deutſche Studentenlied von Dr. Prahl. Gurſchenſchaftliche 
Bücherei Bd. 7 Heft 5. Berlin 1900. Garl Heymanns Verlag. 
D ©. 8. Pr. 0,60.) 

Dem Büchlein wird nachgerühmt, daß es den Stoff mit jener Liebe 
behandle „welche die Farbenpracht nicht unter grauer philologiſcher 
Akribie verſchwinden läßt.” Ein bischen mehr davon hätte freilich nicht 
geichadet. Des Verfaſſers Hauptautorität ift Hoffmann von Fallersleben, 
der ja in der Literatur des deutſchen Liedes der bewandertſten Einer war. 
Aber es iſt doch ſchade, daß er das leider viel zu gelehrte Studenten— 
liederbuch des trefflichen Frauz Weinkauff (geb. 24. Mai 1823, 
geſt. 13. März 1892 in Köln) Almania (Heilbronn Gebr. Henninger 1885) 
nicht kannte. Weinkauff hatte feider die Schrulle, unſere Liederterte 
auch ins Lateiniſche und Griechiſche zu übertragen. So geiſtreich ſolche 
Spiele auch ſind — im Griechiſchen war ihm O. Richter doch über — 
ſie erfrenen unſere Jugend nicht mehr, und an der Kneiptafel will ſie 
ſich auch nicht gern dev Blamage ansſetzen, viel zu wenig von der 
Schule mitgebracht zu haben, um den „Witz“ davon zu ahnen. Das hat 
aljo Der Verbreitung jenes dreiſprachigen Liederbuches geſchadet. 
Literargeſchichtlich und auch allgemeingeſchichtlich iſt es jedoch für den 
Liederforſcher von der größten Bedeutung durch die vorzüglihen Nad- 
weiſe und Erläuternugen, auf deren „graue philologiſche Akribie“ man ſich 
abſolut verlaſſen kann. Immerhin fei das Heftchen der burſchenſchaftlichen 
„Bücherei“ — übrigens cine Verdeutſchung, oder Halbverdeutſchung viel- 
mehr, demm dag ei ijt Das ia der libreria (gr. ea), die ſich Luther 
bereitö leitete — zu allgenteiner vorläufiger Trientirung empfohlen. 

xs. 


Thenter- Korrefpondenz. 


Sondervorjtellung im Berliner Theater: Oedipus oder 
Tas Räthjel des Lebeng. Tragödie in fünf Alten von Gertrud Prellwitz. 


Deutiches Theater: Der Sieger. Trama in vier Aufzügen von 
Mar Dreyer. 

Die Dichtung des Fräulein Prellwitz hat von der Kritik der Berliner 
Tageöblätter eine einmithige Ablehnung erfahren. Mian Hat e garnicht 
der Mühe werth gehalten, näher auf das Wert einzugehen. Es läßt ſich 
nicht beitreiten, daß die Aufführung in der That jo gut wie gar feinen 
Eindrud gemacht Hat. Die Buchausgabe deg Dramas dagegen (Verlag 
von Friedrich Ernſt Fehſenfeld, Freiburg i. Br, 1898) hat in hervor- 
tragenden Organen vühmliche uud weit über das gewohnte Maß hinaus— 
gehende Anerkennung gefunden. Ter Referent der „Frankfurter Zeitung” 
3. V. jchreibt: „Ich finde in dieſem Trama einen falt Wagnerüchen Zug.“ 
Ein Mitarbeiter der „Chrijtlichen Welt“ erklärt: „Dieje Dichtung bat 
nich jo tief ergriffen, wie jeit längerer Beit fein Dichtwerk mehr, und jo 
oft ich zu diefem Drama zurückkehre, empfinde ich dieſelbe Wirtung.” Tie 
Leſer dieſer Jahrbücher aber werden fich vor Allen eines Artikels entjinnen, 
den rau Charlotte Broicher im Februarheft 1599 iber dieſes Werk 
veröffentlicht hat. Wenn ich nun genöthigt bin, mich auch meinerſeits jegt 
im Anschluß an die Aufführung zu der Tichtung zu äußern, jo bitte ich 
meine Ausführungen nur als Ergänzungen und Nebenwerk zu jenem geiſt— 
und verſtändnißvollen Anffaß der Frau Broicher zu betrachten, der in 
Ihünfter und weitgehender Weife dem Wert des Fräulein Prellwitz 
gerecht geworden ift. Daß wir e8 bier mit dem größten Wurf zu thun 
haben, den ein moderner Dichter in unjeren Tagen gewagt hat, daß bier 
nicht nur eine rein perjünliche, poetische Stimmung, ſondern eine ganze 
Weltanſchauung mit zulänglicher dichteriſcher Nraft zum Ausdruck gebracht 
wird und day allein fehonu ein jolcher Verſuch des höchjten Yobes würdig 
ift — dag will ich zumächjt einmal als mein Geſammturtheil den folgenden 
Ausführungen voranjtellen. 

Sch habe jtet3 den Standpunkt eingenommen und zum Ausdruck ge: 
bracht, daß man an eine Dichtung niemals mit vorgefaßter Meinung, mit 


ein für allemal feitjtehenden Grundſätzen hevantreten darf. Jedes Kunt- 
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werf ift vielmehr zunächſt in der ihm eigenen Wejenheit zu entdeden 
und zu begreifen und dann nach feinen eigenen, ihm innewohnenden Geſetzen 
zu beurteilen. Es ift nun gang Har, daß die Verfaſſerin diefer Dedipus- 
Tragödie nicht dem Sophofles hat Konkurrenz machen und zeigen wollen, 
wie ein Menſch und Poet unjerer aufgellärten Tage, audgerüjtet mit 
Freytag? „Technik des Dramas“ oder Rudolf v. Gottſchalls Poetit, den 
Dedipus-Stoff zeitgemäß umzugeitalten vermag. Die Verfaſſerin iſt viel- 
mehr eine philoſophiſch und religiös veranlagte Natur, der die Begabung 
verliehen ift, dem Ringen der Seele in Gejtalten plaftijh Ausdrud zu 
geben. Sie betreibt offenbar die Kunſt nicht um der Kunſt willen, jondern 
die Kunst ift ihr Ausdrucksmittel, die Sprache ihrer Seele, Mittel zum 
Zweck. Der Zweck ijt, ihr Verhältnig zur Welt und zu Gott ing Reine 
au bringen. Ich perjönlich halte diefe Art, diejen Grund des künſtleriſchen 
Schaffens für den tiefiten und würdigiten. Die Kunft ift im eigentlichen 
Grunde nichts Anderes alg ein Ausdrucksmittel der Seele, der Menjchen: 
und der Zeitjeele, ſowie auch die Philvjophie garnichts Anderes ift. Der 
Philoſoph giebt feine Zeit in Gedanken gefaßt, nnd der Künſtler liefert 
die Slluftrationen dazu. Kunſt um der Kunſt willen, die Kunſt als Selbit: 
awed ift etwas Mejen- und Bedeutungsloſes. Die Frage, die an diefe 
Oedipus-Dichtung zunächſt uud in der Hauptſache zu ftellen ift, lautet 
demgemäß: Welhe Weltanſchanung, welches Ringen der Menſchenſeele 
fommt bier zum Ausdruck? An zweite Stelle tritt dat erft die Frage: 
War die Nerjafjerin auch berechtigt, dem Ringen ihrer Seele gerade 
dichteriichen Ausdruck zu geben, ift das vollkommenſte md deutlichſte 
Ausdrucksmittel ihres innerſten und geheimſten Lebens wirklich die 
Dichtkunſt? Auf die zweite Frage hat Frau Broicher erſchöpfende Antwort 
gegeben, mit der erſten will ich mich befaſſen. 

Das Trama von Gertrud Prellwitz zerfällt in zwei Teile, in eine 
Ynivg- Tragödie und eine Oedipus-Tragödie. 

Laios, aus Kadmos Gejchlecht, ift der mächtige König deg glanzvollen 
Theben. Theben ift pböniziiche Kolonie, Laios ſemitiſcher Abſtammung, 
was nämlich für das Drama von Bedeutung iſt. Laios iſt im Grunde 
der orientaliſche Deſpot, voll unerſättlicher Machtbegier, voll Verlangen 
nach all dem Glid und Glanz dieſer Welt und Doch von unzufriedener, 
düſterer, zerriſſener Seele, ohne Raſt und Ruh. Laios hat alle Macht 
erlangt, die einem König dieſer Erde werden taun. Er hat anch alles 
Glück genoſſen, denn er beſitzt ein ſchönes, gütiges Weib, das ihm ein 
herrliches Söhnchen geboren hat. Auf dem Gipfel irdiſcher Macht ſteht 
er. Was bleibt ihm zu erreichen übrig? Wenn der Menſch, wenn ein 
vor allen Menſchen Mächtiger alles erreicht hat, was ihm zugänglich tit, 
wenn er jo zum Ztillftand gezwungen it ımd mm ſchaut auf das, was 
er bejigt, evicheint ibm Dag Alles nicht mehr begehrenswerth, ſondern 
gemein und niedrig. Wag joll das Alles? Es iſt das doch fein Glück! 
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Es iſt das Alles ein ſinnloſes, häßliches Chaos, dieſes ganze Glück, das die 
Erde mit all ihren Schätzen zu bieten vermag. Was war eigentlich der 
Zweck alles Kämpfens und Strebens, wenn das Reſultat ſo minderwerthig 
iſt? Mit hoher irdiſcher Machtfülle iſt erfahrungsgemäß immer Welt— 
verachtung und Peſſimismus verbunden. Das trifft auch auf Laios zu. 
Auch ihm entringt ſich, auf dem Gipfel ſeiner Macht, die Frage: „Was 
ſoll das Alles?“ „Und nun ſtand ich und ſah hinaus ins Unermeſſene. 
Nadh dem Feind ſah ich aug, den ich überwinden möchte, und aufwärts 
ſteigen, — Menſchen hatte ich alle beſiegt. Und da, da kam die Nacht mit 
ihren bleichen Schrecken, und ängſtlich verkroch ſich alles Leben. Ich aber 
ging hinaus, ihr ins Auge zu ſehen, dem ſchaurigen Kithäron zu. Denn 
nun wußt' ich's: „Die Nacht muß ich zwingen, dann werde ich ſein wie 
der lichte Gott!“ Laios blickt hinab in die geheimnißvolle Tiefe des 
Kithäron und fragt, welches das Weſen und der Sinn dieſer chaotiſchen 
Welt ſei. Da ſteigt ein Tönen herauf, „dunkel, räthſelvoll, ſchaurig. 
unermeßlich traurig — es Hang wie Klage zerſtäubter Sterne, wie Weinen 
der Welt um ihr ſterbendes Glück —,“ und in dieſem Tönen vernimmt er 
ſchließlich die Worte: „Willſt du löſen das dunkle Räthſel, mußt du dein 
Liebſtes opfern der Nacht“. Er begreift dies Gebot äußerlich, wie es dem 
Wortlaut nach geſagt iſt, kehrt heim und nimmt das lieblich lachende, blühende 
Knäblein aus den Armen der noch ſchlafenden Mutter, trägt es zur Schlucht 
des Kithäron und ſetzt es aus, daß es den Opfertod ſterbe. Aber das 
Räthſel der Welt wird nicht gelöſi. Da flucht er dem Schickſal, Flucht der 
Gottheit: „Schwach ift der Gott, denn ift er ſtark, dann Fluch ihn, dann 
ijt er Schlecht!" Laios ift — modern ausgedrückt — überzeugter Peſſimiſt, 
und als jolcher herrjcht er, ein düſterer Mann, äußerlich umkleidet mit 
allem Glanz irdischen Macht, über dag reiche und viel gerübmte und 
beneidete Theben. Die Herrichaft des von äußerem Glanz umſtrahlten, 
düſteren Königs findet ihren ſymboliſchen Ausdrud in der Sphinx. Dieſe 
Sphinx bedeutet einerjeit3 die Fülle aller irdischen Macht, andererjeits den 
Peſſimismus, der sich ſtets denen zugejellt, die im Beſitz aller irdiſchen 
Machtfülle find. Die Sphinx ift Ausdruck einer chaotiſchen Welt, in der 
fich die elementaren Triebträfte der Natur und Menſchenwelt noch wicht zu 
bewußter und freier Geijtigkeit entwickelt und abgeklärt haben. Es ift eine 
gottfvemde Welt vrientaliicher Düſterniſſe und Schreckniſſe, in der der 
phöniziſche Semit Laios König ift uud deren Kultur und Geiſteszuſtand 
in der Sphinx dag Symbol gefunden hat. 

Sahre gehen über das unglüdliche, von der Sphinx gequälte nd 
bejeelte TIhebanerland dahin. Tie Sphinx läßt feine Freude und fein 
Licht: und Freiheitsgefühl anftonnmen. Die Kraftloſen und Zeigen fchleichen 
gejenkten Blickes an ihr vorüber und wagen nicht, ihr ing Antlitz zu ſehen. 
Die Starfen und Muthigen aber, die zu einer Yebenshöhe geitiegen find, 
müſſen, gleich Laios, erkennen, wie nichtig und dunkel Erdenglück und 
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Erdenglanz doch find und fragen vergeblich, warum das fo ijt. Sie alle 
fünnen das Räthſel der Welt, das Räthſel der Sphinx, nicht löſen nd 
ſtürzen in den Abgrund der Verzweiflung und in die Nacht des Wahns. 

So ſind ſechzehn Jahre verfloſſen. Des Laios Gemüth iſt immer 
dunkler und düſtrer geworden. Es ift ein Tag, an dem er die nächtlichen 
Schrednifje jeiner Seele nicht mehr tragen kanu. So Hagt er denn, zum 
eriten Mal, feinem Weibe Jokaſte das Leid feines Lebens. Jokaſte iſt cine 
liebliche, naturjrendige Tochter des ſonnigen Griechenlands gewelen, aber 
mm auch, in all dem Elend, Hill und traurig geworden. Sie bittet den 
Gemahl, er möchte doch dem lichten Griechengott, Phöbus Apollo, Tindlih 
vertrauen, er möchte nach Delphi gehen md von dort die Löſung des 
Räthſels holen. Tod Laios Hat nicht den Lindlichen Glauben, die fromme 
Zuverjicht jeines Weibes. Da tritt Alarkog, ein alter und edler Thebaner, 
mit wilden Klagen vor das Königspaar. Eben ift jein jtarfer und jtolzer 
Sohn der Sphinx zum Opfer gefallen. Bon Laios will er Rechenjchaft 
haben. Denn der hat die Sphinx heraufbejchiworen. Aus der Tiefe deg 
Baterichmerzes ichleuvert er dem Könige mit intwitiver Sicherheit eine 
Anflage entgegen, die dieſen in innerſter Seele, in dem Mittelpunkt ſeines 
Daſeins erſchüttert: „Du weißt nicht, was es Heißt, den Sohn zu verlieren, 
du haft deinen Sohn nicht geliebt! Tenn nichts liebſt du, Entſeglicher, 
anf der Welt, nichts, al den verfluchten Stolz des Kadmosſohnes, — 
dem opferſt du Alles — Alles!” Ten verfluchten Stolz des Kadmosſohnes — 
dies ort jagt die Wahrheit. Laios hat nichts gekannt al3 fein Ich. Dieſes 
‘ch war und jollte fein dev Herr der Welt, der Gipfelpunft des Dajeins. 
Vaio hat nicht von dem Weben und Wehen der Gottheit verjpürt, die 
alles Seiende mit einem Hauch zu gemeinſamem Neben befeelt. In der 
That: jo wie Alarkos, jo warm und innig, bat Laios feinen Sohn nicht 
geliebt. Und jetzt überzieht ihn aus dem wilden Schmerz des Eagenden 
und anflagenden Vaters eit Gefühl der echten, hingebenden, ſelbſtloſen 
Liebe. So erklärt er denn, der müde, mürbe Mann, in weicher Stimmung: 
„Xir wollen zu den lichten Bott, — md flehen, daß er die Löſuug des 
Räthſels ung giebt, — daß teiner — der Söhne — mehr jtürze in 
Theben.” Bum erjten Mal ift Mitleid in das Hera des Harten und Hohen 
gezogen. Zum erften Mal ijt er bereit, fein Haupt zu beugen einem Höheren. 

Dadurch, da Laios zum eriten Mal in ſeinem Leben fich entſchloſſen 
hat, einem Höheren und Größeren gläubig und hoffnungsvoll zu naben, 
errährt ſchon ſeine Seele eine Umwandlung. In die Düſterniß bricht ein 
Strahl deg Lichts. Hoffnung ift immer ein leuchtendes Glücksgefühl. MS 
Laios am berühmten „Dreigeſpaltenen Weg“ auf die Stimmen der Natur, 
die aus den Tieſen dringen, lauſcht, tönen Jie ihm anders wie ſounſt: „Durch 
das bittre Meinen jauchzt e8 wie Glück, — Durch das lange Suchen wie 
Finden, — durch Die irrende Dede flingt Heimatruf, — durch das Dunkel 
bricht das Licht... Es lköſt fih der dunkle Schmerz — e8 brechen 
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glanzvolle Tiefen mir auf, der klingende Glanz hebt fich aufwärts, zu 
tüjjen den Elingenden Glanz in der Höhe! Phoebus, Apollo, Gott! Al- 
durchſtrömendes Licht!“ Laios kommt big zur gewiſſen Ahnung des Licht- 
gottes. Faſt hätte er Gott erkannt und mit ihm eine lichtvolle, vernünftige 
Weltordnung, jaft... . Denn an diejem jelben dreigejpaltenen Weg wird 
er von feinem Sohn Oedipus erichlagen. Liefer Mord ift durchaus tein 
Zufall und gejchieht nicht, weil die Sage ihn vorichreibt. Es ift vielmehr 
ein Fall voll tiefften Sinnes und tragilcher Gerechtigfeit, was fidh aller: 
dings erſt ſpäter in anderem Zuſammenhange darlegen läßt. Laios ſtirbt, 
ohne das Räthſel der Welt zu löſen; er gelangt nur bis zur Ahnung, daß 
es eine ſolche Löſung wirklich geben könnte, geben muß und daß er dicht 
vor dieſer Löſung ſteht. Was dem Vater noch nicht vergönnt geweſen iſt, 
ſoll erſt dem Sohne beſchieden ſein. Laios iſt nicht nur der Vater, ſondern 
auch der Vorläufer des Oedipus 


Oedipus iſt in ſeinem Charakter dadurch beſtimmt, daß er der Sohn 
des Semiten Laios und der Griechin Jokaſte iſt. Vom Vater hat er die 
Kraft und den Thatendrang. Aber von der Mutter her hat er einen 
apolliniſchen Zug, ſich voll kindlicher Einfalt einem Leuchtenden, Höheren 
hinzugeben. Es fehlt ihm das wilde Drängen des düſteren Vaters nach 
dem Unermeßlichen und Ungehenren. Wohl aber hat er das ſtarke, un— 
hemmbare Verlangen nach Ruhm und Größe. Den Vater zog es nach 
abwärts, aus der Tiefe ſollte ihm die Löſung des Welträthſels kommen. 
Ter Cohn hofft anf den Lichtgott in ſonniger Höhe. Sch tomme nicht 
darum herum, au dem jungen Goethe zu denten: Vom Water hat er „des 
Lebens ernftes Führen”, „vom Mitterchen die Frohnatur.“ Dies ift die 
Grundſtimmung des göttlichen Jünglings: wieviel Unglück e8 in der Welt 
auch giebt, und wieviel Leiden auch beflagt wird — ich bin jtarf genug, 
das alles zu überwinden und Schmerz in Glück zu wandeln. Dieſe feite 
Zuverficht, daß die Welt eigentlich zu Glid und Glanz bejtimmt iſt, 
perionifizirt fich ihm in der Geſtalt des Vichtgottes Phoebus Apollo, von 
dent er fich geliebt wähnt, von dem er ich geleitet weiß, mit dem er Zwie— 
Iprade hält. Sich berufen zu fühlen, ift ja immer ein Charakterzug des 
Genies, 

Am korinthiſchen Königshofe, wo der vom Vater ausgeſetzte Findling 
aufgewachſen ijt, Hört der mu Sechszehnjährige durch einen fremden 
Wanderer von dem Unglück, das die Sphinx über Theben gebracht hat. 
Sofort ift er bereit, dorthin zu eilen. Der Gott, wähnt ex, der ihn liebt, 
wird ihn das Räthſel löfen und die Sphinx vernichten laſſen. Von 
Thatendrang feiner elementaren Naturkraft fühlt fich der göttliche Jüngling 
geradezu getrieben: „Ich bin nicht zu halten! Ich bin nur Flamme vom 
Sturmwind getrieben, kann nicht wählen und darf nicht wollen, — ich muß 
folgen.“ 


Auf dem Wege nach Theben, am „dreigeſpaltenen Weg“ trifft er auf 
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feinen ungelannten Bater und deffen Gefolge. Die wollen ihn liebevoll 
warnen und aufhalten, anf dah er dem ficheren Tode entgehe. Er hört 
nicht und läßt jiġ nicht halten. Die Haltenden erichlägt er, Darunter 
feinen Bater. Es ift die vom Vater ererbte Elementarfraft, das ſtarke Ich, 
das des Laios ganzes Weſen ausgemacht hatte und dag feinen Widerjpruc 
verträgt, wa8 den Oedipus den Mord begehen läßt. So ftirbt Laios 
eigentlih an den Grundzug feiner eigenen Berjünlichkeit, der im Sobne 
fi) gegen ihn jelber lehrt. Laios jtirbt an Laios. Das ift der tragilche 
Sinn und die philojophiiche Gerechtigkeit im Tode des jtolzen Kadmosſohnes. 
Dedipus aber verjinlt nach dem Mord in tiefen Schlaf voll jüßer, lichter 
Träume, das heißt: aus dem vom Vater ererbten, jür Augenblicde hervor: 
brechenden, dionyſiſch-orgiaſtiſchen Zuge feiner Natur findet er Rettung in 
dem apollinischen Grundcharalter feiner Perfönlichfeit. Wir könuen hier 
ganz gut an den Traumjchlaf denten, in den Oreſtes in Goethe's Iphigenie 
verjenft wird. 

Tedipus gelangt nach Theben, erbietet fich zu des Räthſels Löſung 
und wird von den Thebanern jubelnd begrüßt. In einer Szene voll 
zarter Schönheit wird er auch der Neigung Jokaſtes gewiß, die ihre Hand 
unter dem Drängen des Volles dem verſprochen hat, der Theben von der 
Sphinx befreien wiirde. Nun tritt Oedipus vor die Sphinx. Die warnt 
ihn mit geheimnißvollen Worten: „Wahrheit ift Weh! Wifjen, Entfagung! 
wandelt in Fluch dein lachendes Glück!“ Er hört nicht, kann feiner Natur 
nach nicht auf die Warnung hören; denn — wähnt er —: „Wahrheit ijt 
Gltück! Wiſſen ift Wonne!“ Zo jpricht denn die Sphinx ihr verhängniß- 
volles Räthſel. Man hat es getadelt, daß die Dichterin wirklich das 
kindliche Räthſel der Sage von der Sphinx ſprechen läßt: „Morgens auf 
Vieren, des Mittags auf Zweien, Abends wandert's auf Dreien ang?” 
Bei dieſem Tadel hat man aber die Erweiterung überſehen, die die Sphinx 
dem Räthſel noch giebt und den wahren, innerſtem Sinn, den jene 
Räthſelworte verkleiden: „Dunkel geboren (dag find Doch die Kinder!), vom 
Sturmwind getrieben (da8 ift Mannesteben!), auf ewig verſinkend in dunkle 
Yacht?” (das ift der VBeichluß des Menſchenſchickſals!) Oedipus läßt dus 
Räthſel: „Meenjchliches Leben, freudig entbrennend, — fallend, jallend in 
Fluch und Nacht —?!" Tiefe Worte find noch nicht des Räthſels Löſung. 
Sie jind nur ein Berausichälen der Sphinxworte aug einer Untlleidung, 
die direfte Ausſprache des Räthſels, das die Sphinx im Bilde gegeben 
hatte. Tie wirkliche Löſung befteht in der Beantwortung der Frage: 
warum dag jo ift, warum menſchliches Leben ſchließlich „in Fluch und 
Nacht” fallen fann. Dieſes Warum beantwortet Oedipus aljo: 

Wehe, wehe, das Räthfel vom Leben, es ift das Räthſel vom Menſchengeſchick, 

Seligem Ziele treibt freudige Flamme liebend der Hauch des Hohen zu. 

Wehe, was lauſcht fie den lockenden Liedern, wehe, fie tönen aug Tiefen der Nadıt, — 

Und fie ſträubt ſich dem heiligen Gutte, und verfällt in Fluch, — dag Schickſal 
heißt Schuld! 
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Sch fürchte, dap Mancher jtatt einer Näthjellöjung nur ein neues 
Käthjel in Dielen Worten finden möchte. Wie fommt Dedipus zu der 
Löſung: „Das Schidjal heißt Schuld“, und in welhem Sinne ifi dag 
überhaupt eine Löſung? Der Fal wird ich fogleich zu Wundervoller 
Klarheit entwirren. Zunächſt: nur Dedipus fonnte das Räthſel Töjen. 
Oedipus hat von der griechiichen Mutter her da8 apolliniihe Welen, d. H. den 
\onnigen Glauben und den Starken Drang zum Hohen und Lichten; Dedipus 
ijt die „freudige Flamme”, die der Haud des berufenden Gottes nach oben 
hin zu „jeligem Ziele” treibt. Vom jemitilchen, orientalischen Vater aber 
bat ex den dämonisch-orgiajtiichen Zug zur Tiefe, die Luft zu Dei wilden 
Wonnen der irdiichen, elementaren Welt, der die feurige Seele nicht zur 
Höhe gelangen laffen will. Weil Dedipus fühlt und weiß, daß es eine 
lichte Weltordnung mit einem gnädigen Gott giebt, weil er eine folche 
Welt als Sohn feiner griechiichen Mutter innerlich in fich birgt, in fih 
erlebt, darum ift e8 Schuld, wenn er vermöge des vom Vater ererbten 
orgiaſtiſchen Zuges in die elementare, urwüchſige Welt der dumpfen und 
wilden Triebe zurückfällt. Laios lebte in diejer Elementarwelt, aber ohne 
Schuld, weil er noh nicht darüber hinaus entwictelt war. Etwas Höheres 
temen und etwas Niedrige thun — das ijt Schuld. Nun beſteht aber dag 
Leben des Dedipus und dag Menſchenſchickſal überhaupt darin, daß wir 
emporwachſen, und entwickeln, den Bug zu Gott haben und doc, auch, alg 
Kinder der Melt, al3 dem Erdreich Entiprofjene, die Welt lieb haben und 
wag in ihr iſt; wir fteigen nicht glatt und gerade empor, ſondern fallen 
immer wieder die Stufe zurüd. Des Ihier nnd der naive, über die Natur 
noch nicht Hinaus entwickelte Menſch, die noch nicht zum Selbſtbewußtſein 
gefommene Kreatur lebt ohne Schuld nnd plagt Sich garnicht mit Schuld— 
ragen ab. „Da wiegen fie fich in jeinem (des Gottes) Licht, die jeligen 


Vöglein, . . . die brauchen nicht heilig zu fein, die fingen die Lieder, fie 
fingen fie ihm, und wiſſen nicht von Schuld, und wijjen nicht, wie felig 
fie find“, — heißt e8 an einer Stelle unjerer Tichtung. Auch Jokaſte, 


die naturfrohe, mit der Natur verwachſene naiv-ſinnliche Griechin, die 
durch lieblicye Lieder ihres dijtern Gatten ſchmerzende Seelenqual Linderte, 
ijt eigentlich jolch eine jelige Vogelnatur. So verftand fie dem auch) nichts 
von dem Laios-Leide, das fie nur au beklagen, aber in teiner Tiefe nud 
Schwere nicht zu erfaſſen vermochte AS Dedipus, ein glüchtvahlender 
Süngling, aus der korinthiſchen Flur auszog, wußte er auch noh nichts 
von Schuld. In dem reichen, unglücklichen Theben erſt, wo die Sphinx 
herrſcht, angeſichts der Sphinx gebt ihm der Zinn, lodern ihm die Sinne 
brennend auf für die Schäße der elementaren und materiellen Welt. Mg 
er aus der Ferne, bei der Begegnung mit Laios, die Sphinx herüberleuchten 
ſieht, bannt fie ih, bannt ihn mit magicher Gewalt. Man darf fid) wohl die 
Deutung erlauben, daß gerade unter dem bannenden Blick der bethörenden 
Sphing der orgiajtiiche Zug feines Wejens frei wird md ihn zu dem Morde 
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treibt. So fällt denn auch Laios indirelt als Opfer der Sphinx, die er doh 
durch fein Wollen und Weſen beraufbeichiworen hatte. Der gewaltig vor- 
dringende orgiaitiiche Zug im Wejen des Dedipus löſt mit pſfychologiſcher 
Richtigkeit den konträren apollinischen aus — wie fein negativer Magnetpol 
ohne pofitiven denkbar ijt — und der ſüße Traunichlaf verjtärkt diejen 
apollinishen Seherzug, to daß er Dann bei der Löſung des Räthſels gegen- 
über der Sphinx zu heilvoller Wirkung gelangen fann. 

Dedipug ijt zu der Erkenntniß des Unterſchieds vou Nacht und 
Licht, Gut und Böſe gelangt. Aber das Wiſſen genügt nicht, das 
Thun wird verlangt. „Dem freundlichen Gott vertrauen, das war 
fo leicht! Aber dem heiligen gehorchen —!“ Und Oedipus wird jo- 
fort auf die Probe geſtellt. Tas Volt umjubelt ihn als Retter 
und König. Jodkbaſte naht ihm, feine holdjelige Gattin zu Werden. Die 
Fülle irdiſchen Glückes fcheint über ihn zu fallen. Aber wo andere 
fauter Freude jehen, jchaut er mit Entjeßen neue Dual. Er foll Jokaſte 
heirathen? Aber „der Gott wehrt es. Ter Gott will ja nicht. Der Gott 
dort oben in den blendenden Höhen — — was fragt er nadh Menide- 
gefühl!“ Wir Dürfen natürlich nicht annehmen, daß der Gott ihm von 
außen und oben Her zuflüftert: Tu darfſt Kofafte nicht heirathen, weil es 
deine Mutter ift. Davon, Daß er vor feiner leiblichen Mutter jteht, hat 
Dedipus nicht die leijefte Ahnung. In geiltigem und tieferem Sinne aber 
ahnt er e8 doch und empfindet mit deutlichiter Gewalt die Unmöglichkeit, 
Sofafte heirathen zu Dürfen. Aeußerlich fäme vielleicht ſchon der Alters— 
unterjchied in Frage, der ang rein menschlichen Gründen die Ehe nicht ganz 
pafjend ericheinen läßt. ber auch dag ift nur Nebenjache. Was Oedipus 
von Jokaſte zurückhält und zurüchalten muß, ift der vollfommene Unter- 
Ichied des Weſens. Jokaſte ift Die ſinneufrohe, naive riecht. Als ſolche 
war ſie die paſſende Gattin des ſinnekranken, grübleriſchen Orientalen Laios. 
Tenn Gegenſätze in der Liebe ziehen ſich an und geben eine neue Einheit. Diele 
nene Einheit, dag Produkt orientaliicher und griechiicher Kultur, ift Oedipus. 
Ihm, dem Ptepräjentanten einer höheren Menjchheitsitufe, ift Jokaſte nicht 
mehr fongenial. Wohl trägt er Jokaſtes griechiſch-apolliniſche Art als 
Weſenszug in fich, aber mit einem ſtarken Einjchlag von Vater her. Ter 
freundliche Apollo der Mutter ift für ihn der heilige geworden. Kurz gejagt 
aljo: Oedipus fann natürlich in Jokaſte nicht die leibliche Mutter wiſſen, wohl 
aber in ihr das Meittterliche ahnen, und mit dieſem Meütterlichen darf er 
jiġ doc nicht vermählen. Tas hat fir ihn auf feiner Kulturſtufe feinen 
Sim und Werth mehr. Es wäre ein Nückjall. Und er füllt zurüd. Die 
Liebe jeiner Augen tegt über die Stimme der Seele. Er vermag der 
fieblihen Schönheit und findfichen Holdſeligkeit der griechiichen Frau 
nicht zu widerjteben. Ja, er fällt um Jokaſtes willen in noch jchwerere 
Schuld. Kurz vor der Hochzeit erlangt er die Gewißheit, daß er Jotajtes 
Ehegemahl erichlagen hat. Er ſchweigt und heirathet Jokaſte dennoch. 
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Damit erftidt er völlig in fiġ die Stimme des heiligen Gottes. Zum 
eriten Mat in feinem Leben fühlt er ganz gewiß: der Gott redet nicht 
mehr in ihm; er ift gottverlaffen. Dieſe Leere feiner Seele aber vermag 
er nicht zu tragen. Nur féin Sch fein, ohne. weiteren Anhalt, ohne den 
Zug zu dem Höheren und Heiligen, vermag er nicht. Er gefteht Jokaſte 
feine Schuld, und der gottfremde Mann fleht zum Gott um einen tödtenden 
Strahl, der das inhaltzlofe Sch zerfchmettern möchte. Jokaſte väth ihm, 
er möchte, nach griechichen Brauch, vor dem Thebanervolf ſeine Ber- 
jehlung bekennen und fih zur Sühne erbieten. Der Gott werde dann 
vielleicht helfen. Oedipus folgt dem Nathe. Er bietet fih zum Opfer 


an. Aber die bejtürzten Thebaner wollen den Mann nicht opfern, 


den fie als ihren Netter lieben. Da tritt ein Kluger auf, der 
Süngling Barfas, und erklärt, der Gott rede zu ihm: Er, der Gott, 
babe Dedipus zu jeinem Werkzeug auserjehen, daß er die Stadt 
errette. Laios mußte fallen, weil er die Sphinx heraufbeichtvoren 
habe, damals als er jein Söhnchen am Kithäron der finiteren Nacht 
opferte . . . So erfährt Dedipus, daß er nicht nur den Gemahl 
ſeines Weibes erichlagen habe, jondern auch feinen Vater, und dağ fein 
Weib feine Mutter jei. Das Dunkel der Nacht, die Finſterniß der 
Schuld thut fih grauenvoll, in blendender Helle, vor ihm auf. Er will 
und fam al das Grauenvolle nicht fehen md ſticht fich die Augen 
aug. Aber jetzt, nachdem es um ihn Dunkel geworden ift, wird es 
in ihm wunderbar licht. Aus dem Dunkel der Nacht, aug den Finfter- 
nifjen des Grauens erfennt er doppelt Hell die Fügung und Führung deg 
heiligen Gottes, deffen Etimme und Gebot er nicht hatte hören wollen. 
Durch Schuld und Schmerzen hat ihn der Gott den Weg zum Licht 
gerührt. „Sch faute die Nacht — da ift mir dag Licht aufgegangen.“ 
Und „im Lichte, da liegt unjer Leben!" Drum „ringt euch hinan! Dringt 
duch die Hüllen, dringt zu dem Licht!" Das ift des Dedivus lebteg 
Wort und leuchtendſte Weisheit. Es ift chriltliche Weisheit, zu der dag 
Ganze fih erhebt. Allerdings ift e8 feine mittelalterlichchriftliche Weisheit, 
die die Erde ald Jammerthal anficht, als einen Strafort Verbannter und 
Unglüdjeliger. Phöbus Apollo heist hier der Ehriltengott. Denn auch 
Nacht ift Licht, auh Schuld ift ein Mittel zur Erkenntniß, Leiden ift eine 
Stufe, auf die wir zu feliger Höhe emporjteigen. Es ift hier mit voller 
Abſicht von der Dichter-PHilojophin die moderne Entwidelungstehre dem 
Ehrijtenthun einverleibt. Nicht die naive Weltfreudigleit der Griechen, 
auch feine asketiſche Weltflucht, Jondern Weltfrömmigfeit ift e3, worauf es 
anfonmt. 

Dreierlei bietet Gertrud Prellwitz in ihrer Dichtung. Zunächſt ein 
hiſtoriſches Kulturdrama; die Welt orientalifch-gigantiiher Größe und 
Düſterniß erzeugt mit der ſinneufrohen, maßvollen Welt deg fonnigen 
Griechenthums chriftliche Weisheit und Weltanfhanmmg. Dann aber ift 
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dieſer kulturgeſchichtliche Jall zugleich auch ein individuell-pſychologiſcher; was 
Oedipus erlebt, erfährt auch ein Jeder von uns. Endlich aber iſt, was 
Jeder von ung in tieſſter Seele erfährt, die Art der Menſchheitsentwickelung 
zu Gottes Alljeele und deren jelige Vollendung. Wir haben in diefer Dichtung 
zum eriten Mal etwas vor ung, wag man al einen aus unjerer Zeit und 
unferer Seele geborenen Neuidealismus und Klaſſizismus zu bezeichnen ein 
gewiſſes Hecht hat. 


* 


Nach dieſer groß und tief angelegten, ein Zeitalter und eine Welt: 
anſchauung darjtellenden Tichtung, noch von dent zu reden, wag die Theater 
fonft fo für den Tagesbedarf geboten haben — Dreyers „Sieger“, 
Neuling’ 3 „Netter“ oder gar Engel’! „Ausflug ing Sittliche“ — ift nicht 
jehr lohnend. Am ebejten verdiente noch „Der Sieger” ein paar Worte. 
Dreyer Hat einen geraden und gejunden Blick für dag Natürliche 
und Kraftvolle. Nun hat er aber auch einen Blick für das theatraliſch 
Wirlfame. Und fo giebt er als dramatischer Dichter zugleich Natur und 
Theater. Er weiß, wie man Natur macht. Gemachte Natur aber ift 
feine Natur mehr. Gut ift Dreyer immer noch, fo lange er fih anê 
Landfchaftliche Hält und die Menſchen im Boden wurzeln läßt. Sobald 
er aber ing Piychologiiche geräth, wird er flach und äußerlich. Das 
eigentliche Thema feines neuen Dramas ift eine Künſtlerehe, in der die 
Frau dem Manne menschlich und künſtleriſch überlegen ift. Der Manu 
hat feinen anderen Vorrang als eben den, der Mann zu fein. Aus 
ſolchem Thema Liege fidh wohl etwas machen. - Darin steckt ein Problem, 
da3 der Behandlung werth ift. Nur muß gerade Dreyer jolche pſychologiſchen 
Probleme nicht in Behandlung nehmen. Dabei wird er ebenforwenig oder 
auch ebenſoſehr „Sieger” bleiben, wie fein Bildhauer Heinz Brinfer. 

Karlshorſt, 23. 3. Mar Lorenz. 


Politiſche Korreſpondenz. 


Die Gleichberechtigung der Sozialdemoktratie. 


Der ſozialdemokratiſche Parteiſekretär und Reichsftagsabgeordnete Ignaz 
Auer hat unlängst in feinem ſächſiſchen Wahlkreiſe Glauchau-Meerane eine 
Rede gehalten, in der, nach einer jtenographiichen Aufzeichnung, folgende 
bemerkenswerthe Stelle enthalten gewejen ift: „Man muğ mit der Möglich 
teit rechnen, daß wir mit den Waffen in der Hand uns gegen fremde 
Vebergriffe zu vertheidigen haben. Ich rechne Damit, md es wird 
unter meinen Parteigenoffen nur wenige Schwärmer geben, die nicht 
damit rechnen, daß dies fiir Die mitteleuropäiſchen Staaten auf abjehbare 
Zelt hinaus gilt. Deshalb halte ich aufrecht, wag ich in Hannover gejagt 
habe: wenn die Arbeiter einmal wirklich gleichberechtigt find, wenn 
fie unter Verhättniffe kommen, daß fie als Gleichberechtigte ſich fühlen, 
dann werden fie unter Umſtänden ganz gewiß auch zu der Nothwendigkeit 
tommen, für die Flotte zu Stimmen. Tenn wer fich als gleichberechtigter 
Bürger fühlt, wird fich auch als gleichverpflichteter Bürger fühlen.“ 
| Die geſammte Tagespreſſe aller Parteien bat von Diejer Aeußerung 
Notiz genommen, ohne indep Damit etwas Rechtes anjangen zu 
fönnen. An der Spige der big zur Dummheit geiteigerten Einſichts— 
fofigleit marjchiren die „Hamburger Nachrichten“. Sie warnen 
davor, ſolchen Bemerkungen irgend welches Gewicht beizulegen; dent 
man fünne nie willen, „ob fie ehrlid) gemeint find und niht die 
Beltimmung haben, die öffentliche Meinung über die wahren Abjichten der 
Sozialdemokratie irre zu führen.“ Die „Hamb. Nadr.” können nun ein- 
mal nicht Davon lodfommen, alle Politik als eine Art Verſchwörer- und 
Lügenkunſt zu betrachten. Wer mur ein wenig Einficht hat in das Weſen 
einer Mafjenbewegung und großen Volkspartei, weiß von vornherein, dağ 
ein fein ausgeklügeltes Lügenſpiel zwijchen Führern uud Geführten fih 
ihon aus rein piychologifhen Gründen gar nicht durchführen läßt. Die 
„Kreuz Zeitung” heint mehr und mehr darauf zu verzichten, die 
ſozialdemokratiſche Frage felbjtändig zu behandeln. Zie übt in der Haupt- 
ſache nur noch in ihrer Rubrit „Aus anderen Blättern” Nachdruck und 
wendet bei dieſem Gejchäjt recht wenig Verſtand anf. Das iſt eigentlich 
Ihade. Denn gerade vun ultrafonjervativem und chriftlichem Etandpunfte 
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aus könnte ich mir eine eigenartige Stellung zur Sozialdemokratie ſehr 
wohl denken. Aber bier verzichtet man überhaupt, wie es feint, auf ein 
Ringen der Weltanichauungen und politischen Anfichten mit einander und 
meint vielleicht: die SInduftriegebiete find den Sozialdemofraten rettungslos 
verfallen, und fie von den Gutshöfen und Dörfern abzuhalten, giebt e8 
fein anderes Mittel, als bijfige Hunde und trunfene Sinechte. Leider hat zu der 
in Rede ftehenden Neußerung Auer's auch die „TZäglihe Rundſchau“ 
fich in ihrer Nummer 103 mit einer recht verunglückt-ſpöttiſchen Bemerkung 
begnügt und fih fo gut dabei gefallen, daß fie auch im alle der Unter: 
haltung zwiſchen dem Großherzog von Heſſen und dem ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten Ulrid) bei dieſer Manier geblieben. ift, worauf dann aller: 
dings Herr v. Maſſow in einem recht guten Xeitartifel „Der hoffähige 
Genoffe* eine Korrektur Hat folgen laffen. Die „Tägl. Rundſchau“ folte 
Doch gerade in der Behandlung der jozinlen Frage niemals vergeſſen, was 
fie den „&ebildeten aller Stände” jchuldig ift. 

Die Aeußerung Auer's ift interefjant genug, um fie auf ihre wahre 
Bedeutung Hin zu prüfen. Feſt ſteht, daß Diejer fo recht eigentlich im 
Mittelpunkt feiner Partei ftehende Sozialdemofrat Militärfragen, in 
fonträrem Gegenſatz zu Karl Kautsky, teine prinzipielle Bedeutung zuerkennt. 
Auer giebt die Möglichkeit eines nothwendigerweiſe zu führenden Krieges 
zu und nimmt die unter Umſtänden beftehende Verpflichtung der Sozial- 
demofraten in Augficht, für die Flotte zu ſtimmen. Diefe Verpflichtung ift 
allerdings an eine Vorausſetzung geknüpft, daß ſich nämlich die Arbeiter 
als „gleichberedhtigte Bürger” fühlen. | 

Rechtlich, dem Buchjtaben des Geſetzes nach, ift jeder Sozialdemokrat 
ein gleichberechtigter Bürger. Denn die Sozialdemokratie ſteht unter feinem 
Ausnahmegeſetz mehr. Thatſächlich verhält es ſich aber anders. Die 
herrſchenden Parteien und auch die Regierung neigen zu der Anſicht, daß 
der Sozialdemokrat ein unter allen Umſtänden zu belämpfender Ausnahme: 
mensch jei. Der Grund diefer Anficht ift flar; man nimmt die Sozial- 
demokratie als da8, als was fie fih urſprünglich felbft eingeführt hat und 
in gewiljen Momenten noch immer geberdet: als revolutionäre Partei, die 
nur ein Prinzip und ein Ziel hat, nämlich den Staat und die Gejellichaft 
von Grund aus umzuſtürzen. Es jei ausdrüdlich hervorgehoben und, es 
darf gar nicht verfannt werden, daß die Sozialdemokratie zu folder An- 
ſchauung jelbft ſtets und ftändig Anlaß erzeugt Hat. Aber — richtet, euch 
nicht nach meinen Worten, fondern nah meinen Thaten, könnte e8 hier 
in Umfehrung deg eigentlichen Sages heißen. Und wenn wir die Thaten 
der Soziatdemokratie in Betracht ziehen, fo läßt fih gar nicht leugnen: 
diefe „Partei des Umſturzes“ thut nichts, was nicht gejeglich erlaubt wäre. 

Wir haben da einen merkwürdigen Gegenſatz: die Thaten der Sozial: 
demofratie find gejeßlich erlaubt, und dennoch trachten der „Stant* und 
die „ftaatötreuen" Parteien mit allen ihnen zu Gebote Stehenden Mitteln 
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danach, jene gejeglich erlaubten: Thaten zu behindern! Entweder alfo 
erlauben die Geſetze etwas Unrechtes und müßten dann geändert werden ; 
denn der Staat fann fih dodh nicht mit feinen eigenen Gejegen zu Grunde 
richten. Oder aber der Staat thut etwas, da3 er eigentlich nicht darj, 
indem er jeine eigenen Geſetze matt zu jeßen trachtet. 


Die Thaten der Sozialdemokratie — dag ijt in der Hauptjache die 
Agitation. Und dieje Agitation ift e8 in Wahrheit, was man gegneriſcher— 
jeit8 am meiften fürchtet und zu verhindern trachtet. Dieſe ſozialdemokratiſche 
Agitation, wie die Agitation jeder Partei, hat den Zweck, Maſſen für die 
Partei und die Barteiziwede zu gewinnen. Die Sozialdemofratie hat bis- 
ber unjtreitig großen Erfolg mit ihrer Agitation gehabt. Bleibt ihr der 
Erfolg tren und gewinnt fie weitere Mafjen, fo muß fie einmal in abjeh- 
barer Zeit einen jo großen Theil der Bevölkerung auf ihrer Seite haben, 
daß ihr die legalen Staatögewalten nicht mehr widerjtehen fünnen. Dag 
wäre dam der Moment der Revolution. Dieje abjtrafte Betrachtung giebt 
alfo ſcheinbar denen Necht, die da die ſozialdemokratiſche Agitation mit 
allen zu Gebote jtehenden Mitteln behindern zu müſſen glauben. 

In Wahrheit jedoch liegt in der erfolgreichen Agitation der Sozial- 
Demokratie jelber ein Mittel gegen die revolutionären Friebe. So vers 
blüffend e8 flingt, e8 ift doch wahr: indem die Sozialdemokratie für fich 
agitirt, agitirt fie zugleich gegen fih; indem fie wächſt, ſtirbt fie zugleich). 
Das Wejen der Sozialdemokratie ift urjprünglich ein rein gedankliches und 
abitralte® Prinzip: die kommuniſtiſche Gejellichaft. Die urjpringliche 
Srzialdemofratie ift eine Sefte gewejen, befeelt von dem Glauben an jenes 
Prinzip. Nun ift e3 ſtets der Fall, daß ein Gedanfe oder ein Prinzip in 
jeiner Reinheit nur im Kopje eines Einzelnen vorhanden fein kaun. Denten 
Zwei denjelben Gedanken, jo iſt es Dderjelbe Gedanke nicht mehr. Die 
Sozialdemokratie hat verlangt, daß ihr Gedanke von Millionen gedacht 
wird, Millionen Haben ihn gedacht und, indem fie ibn dachten, 
umgewandelt. Sein Menſch denkt vollkommen abjtraft, ſondern ein 
gut Theil auch aus feinem Milieu Heraus. Der Marr’iche Gedanke 
wurde und wird aus dem Milien von Millionen von Menjchen herang- 
gedacht, alfo past er Sich Ddiefem Milieu an. Marr Hat gewähnt: 
„Hier ift ein Gedanke, und diefer Gedanke ſoll die Maſſe gewinnen.” 
Mebrig geblieben ift Davon in der Hauptjache die Forderung: „Die Maſſe 
ſoll gewonnen werden“, und der abjtrafte Gedante ift mehr und mehr zum 
Teufel gegangen. Marr hat eine Formel gegeben und gemeint, darin zu- 
gleih alle Berhältuiffe und Entwicklungen umſchrieben und umgrenzt zu haben, 
Sept ift die Formel abgefallen wie mürber Plunder, und man tritt vor die 
Berhältniffe, wie vor etwas ganz Ungefanntes. Jn jolchem Sinne fchreibt 
der Jozialdemofratiiche Abgeordnete Richard Galwer im Vorwort feines 
pollswirthſchaftlichen Jahrbuches „Handel und Wandel”: „ES ift nicht mehr 
möglih, auf Grund eines in jiġ abgeichlofjenen Syſtems der National- 
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ökonomie jede nen auftauchende Frage deduktiv löſen zu wollen. Aller 
Dogmatismus ſcheitert an der raſchen und reichhaltigen Entwicklung der 
wirthſchaftlichen Gebilde, die ſich nicht von vornherein in beſtimmte Formeln 
einzwängen laſſen.“ 


In dem Beſtreben, ſich den wirthſchaftlichen Verhältniſſen anzupaſſen 
nnd jo die Maſſen zu gewinnen, ſtößt die Sozialdemokratie auf wirth— 
ichaftliche &ebilde zweierlei Art, auf Induſtrie und Landwirthſchaft. Sic 
den wirthichaftlichen Verhältniſſen anpaſſen, bedeutet natürlich auch, nichts 
verlangen, was niht wirthichaftlich möglich ift. So jchreibt auch Galwer: 
„Nur was wirthſchaftlich möglich ift, läßt fich durch Organiſation und 
Politit durchführen.“ In Anbetracht des heutigen Zuſtandes der Sndnitrie 
tft eine Bergejellichaftung der induftrielen Produktionsmittel zweifellos 
nicht möglich. Die Sozialdemokratie fordert da3 anch gar nicht mehr. Zu 
erreichen und u erftreben ift einzig und nllein das, was man als 
fonjtitutionellen Induſtrialismus bezeichnet Hat, d. H. eine Regelung 
induſtriewirthſchaftlicher Verhältniſſe mit Einjicht und nnter Zuziehung von 
Arbeiterorganijationen. Wie weit diefer fonftitutionelle Induſtrialismus 
zu gehen hat und wie er im Einzelnen beſchaffen ſein fann, ift nod gar 
nicht abzuſehen. ine VBorbedingung Dazu ift aber die unbehinderte freie 
Entfaltung der gewerkichaftlichen Organiation. Den Gewerkichajten freie 
Bahn zu laſſen, Hat der Staat aber noch einen viel triftigeren Grund. Aller 
im freien, ımbehinderten Ringen zwilchen Arbeiter- und Unternehmer— 
verbinden fann das beidenjeitige Kraſtmaß feitgeftellt werden. Wenn die 
Staatsgewalt auf alle mögliche Weiſe den Arbeiterverbänden entgegentitt, 
muß ſich dem Arbeiter nothiwendiger Weile die Idee vom Klaſſenſtaat anf- 
drängen. Tarf er dagegen ungehindert fidh organiſiren und organifirt für 
jeine wirthſchaftlichen Intereſſen kämpfen, Dann erft gewinnt er ein richtiges 
Bild von feiner Stärke und auch) — von feiner Echwäche. Und es dürfte 
fich in der That gar leicht herausstellen, daß die Arbeiterverbände den 
Unternehmerlvalitionen im Durchſchnitt nicht gewachſen find. Wenn eine 
Arbeiterorganijation jegt unterliegt, macht fie regelmäßig den „Klaſſenſtaat“ fir 
ihre Niederlage verantwortlich, oft leider mit einem guten Schein des Rechts. 
Miſcht fidh der Staat oder vielmehr die Regierung garnicht in diefe 
Kämpfe, dann werden im Gegentheil die gar zu ſchwer gejchlagenen und 
hart bedrängten Arbeitermaſſen genötbigt fein, dem Staate als Schup- 
ftehende entgegen zu fonmmen und es ift danu die Möglichkeit eines 
reformerischen Ztaatötozialismug gegeben. Tah eigentlich fein Menſch ein 
flares Bild von dem Kräfteverhältniß derer hat, die im wirthſchaftlichen 
Kampfe einander gegemüberitehen, dag jcheint mir eing der allergrößten 
Uebel zu ſein. Diefe Unkenntniß verführt die Arbeitermafien mit Roth- 
wendigfeit zu übertriebenen Aullagen dem Staate gegenüber und zu über- 
ſpannter Werthichägung der eigenen Machtmittel. Wirthichaftliche Nampte, 
die ſelbſtverſtändlich mit legalen Mitteln ausgefochten werden müſſen und 
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niemal® zu blutigen Revolten ausarten Dürfen, führen keineswegs zu 
wirthichaftliher Anarhie, jondern zu einem den thatjächlihen Macht- 
verhäftniffen entjprechenden Gleichgewicht. Demgemäß hat die Negierung 
gerade im Intereſſe jtaatliher Ordnung wmd Ruhe die Pflicht, Die 
Organtfationen der Unternehmer und Arbeiter al vollkommen gleich: 
berechtigt au behandeln und fidh der Einmiſchung möglichſt zu enthalten. 
Hier ift wirklich ein gewiljes Gehen- und Geſchehenlaſſen am Plage. 

Nah der landwirthichajtlichen Seite hin ift die Sozialdenofratie 
in der Lage, die Yandarbeiterfchaft in ihrer verichiedenen Abſtufung als 
Geſinde, Inſtleute, Koſſäthen u. f|. w. zu gewinnen. Die Erfahrung lehrt 
und es iſt auch pſychologiſch begreiflich, daß der Agrarſozialismus der 
primitivfte und revolutionärſte iſt. Dagegen giebt es nur ein danernd 
wirkſames Mittel, nämlich Verminderung des ländlichen Proletariats durch 
Schaffung von Bauerngütern. Daß die Sozialdemokratie, um wirklich Volks— 
partei zu werden, auch die Bauern gewinnen muğ, ift ſelbſtverſtändlich. Daß tie 
die Bauern nicht mit Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel gewinnen 
tann, ift ebenſo felbjtverjtändlich. Will die Sozialdemokratie nicht iber- 
haupt auf die Bauern verzichten, fo muß fie zunächſt unbefangen an bäuer— 
liche Verhältniſſe herantreten und jemeit3 alles Togmatismus aug Dielen 
Verhältniſſen heraus erft ein Programm gewinnen Dabei aber muß ihr 
die denkbar ſtärkſte Umbildung ihres Weſens zu Theil werden. Daß jolche 
Umbildung bei der Berührung mit der Bauernſchaft ftattfindet und wie 
jie jtattfindet, fann man 3. B. aus der Ihätigleit der bayerischen Sozial: 
demofratie erſehen. Hier hat man e8 ganz offen ausgeſprochen, daß es 
nicht darauf ankommen fmm, dem Panern fein Eigenthum zu nehmen, 
ſondern ihn darin zu befeitinen und zu ſichern. Xun Wahrheit gewinnt 
der Sozialdemofrat garnicht den Bauern, jondern der Bauer den Sozial: 
demofraten. Bier muß es in noch größerer Teutlichfeit alô in der Induſtrie 
offenbar werden, daß mit dem Wachſen der ſozialdemokratiſchen Partei das 
Abſterben der urſprünglichen ſozialdemokratiſchen Idee unlöslich verknüpft 
iſt. Es giebt in Wahrheit eine den Dingen und Berhältniſſen 
innewohnende Vernunft, die immer zum Vorſchein und Durchbruch 
kommt. wenn man einer natürlichen Gründen entſpringenden Eutwicklung 
nur freien Lauf läßt. Tie Behauptung aber, die ſozialdemokratiſche Be— 
wegung ſei lediglich das Produkt gewiſſenloſer Hetzer, darf man ſich heute 
höchſtens noch als Redakteur der „Dentſchen Tageszeitung oder „Staats— 
bürgerzeitung“ erlauben. Eine erleuchtete Regierung kann nie und nimmer 
willkürlich irgend welche aus dem Augenblick geborenen Geſetze diktieren, 
ſondern ſie kann nur gewiſſermaßen aus dem Fluß der Entwickelung 
Geſetze herausdeſtilliren, die eigentlich ſchon in den Tingen, zum on 
bereit, ſchlummern. 


Was der Entwicelung unſeres Staate3 und der deutjchen Politik in 
diefer Zeit dad Gepräge giebt, iſt der industrielle Fortſchritt und 
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die darauf als auf der wirthſchaftlichen Grundlage baſirende Weltpolitik. 
Die Entwidelung und Entfaltung der Sozialdemokratie führt — wie 
wir dargelegt baben — Itatt zur Revolution, zu einer heilfamen Um- 
wandlung. Diele freie Eutfaltung jchließt aber in fih und bedeutet 
geradezu die von Auer geforderte Gfeichberechtigung. Dieſes Gefühl, alg 
gleichberechtigte Partei und als gleichberechtigte Staatsbürger anerkannt 
zu werden, muß Den Sozialdemokraten ein gewifjes Freiheits- und Herren- 
gefühl verleihen. Aus diefem Freiheits- und Herrengefühl heraus wächſt 
Daun auch einzig und allein dag Empfinden für eine Bolitif der Macht. 
Nur ein Freier und ein Herr ift den zugänglich, was man den Staats- 
gedanken nennt, und nur wer den Staat alg eine lebendige Einheit in 
fich zu empfinden vermag, gelangt zum Verſtändniß der Nothivendigfeiten 
und Bedingungen äußerer Bolitif. Es ift in dieſen Sahrbüchern und 
auch anderswo oft haarſcharf nachgewieſen, daß eine Bolitif nationaler Macht 
und jozialer Reform organisch zufammengehören. Die ſozialdemokratiſche 
Maſſe Hat das nie begreifen wollen und können. Man jchiebe diejes Un- 
vermögen doh nicht auf Dummheit oder Bosheit. Sie faun eg darum 
noch sicht begreifen, weil fie als fih unterdrückt fühlende Klaſſe mit 
Stlaveninjtinften ſeeliſch noch nicht fir jene Gedanken und Gefühle 
einer Politit der Macht disponirt ift. Der proletarischen Mate die 
Gleichberechtigung und Freiheit der Bewegung thatlächlih zuzugeftehen, 
um jo ihren Stlaveninjtintt in Freiheits- und Herrengefühl zu wandelt — 
dag ift eine Nothwendigkeit, die fih auch im Rückſicht auf unfere äußere 
Politik unabwendlich ergiebt. Max Lorenz. 


— — nn 


Reichskanzler Graf von Bülow. 


Der Künſtler wirkt am ſtärkſten durch den Kontraſt. Wenn das 
wahr ift, jo wird der zukünftige dentſche Geſchichtsſchreiber feine dankbarere 
Aufgabe haben, als die Charakteriſtik der vier erſten deutſchen Reichskanzler. 
Am wirkſamſten aber wird ſich die Zuſammenſtellung machen, wenn man 
nicht chronologiſch gruppirt, ſondern Fürſt Bismarck und Fürſt Hohenlohe, 
Graf Caprivi und Graf Bülow, und der Kontraſt wird am allerwirkſamſten 
ſein, wenn man zugleich darlegt, au welcher Stelle der große Umſchwung in 
der deutſchen Politik gelegen hat. Es iſt heute nicht ganz leicht darüber zu 
reden, da in der öffentlichen Meinung eine ungeheure Wolle von Fabeln 
und Legenden die Thatfachen ſo verdunkelt hat, daß man nicht ohne 
weitereß mit ihnen operiren, jondern fie immer erft richtig jtellen muß. 
Nichts ift 3. B. heute belichter als die Formel, Graf Caprivi Habe die 
Bahnen des Fürjten Bismarck verlaffen und Fürſt Hohenlohe habe wieder 
in fie eingelenft, oder: Fürſt Bismarck habe eine ruffenfreundliche Politik 
betrieben, heute hätten wir eine England-freundliche. Beide Sätze find jo 
fatih wie möglich. Weder war die Bismarck'ſche Politik ruſſiſch und die 
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heutige engliſch, ſondern ſie war damals deutſch und iſt heute deutſch — 
noch hat Fürſt Hohenlohe zu Bismarck'ſchen Grundſätzen zurückgelenkt; 
ja, man kann dieſen Satz nahezu umkehren: Graf Caprivi hat, wenn auch 
mit veränderten Mitteln, doch im Weſentlichen die Richtung der Politik des 
Fürſten Bismarck beibehalten und die große Wendung, die noch kurz vor 
ſeinem Abgang eingeleitet murde, hat fich dann unter dem Fürſten Hohenlohe 
vollzogen. Man iſt ſich in der öffentlichen Meinung über die Bedeutung 
und den Augenblick des Umſchwunges ſo wenig klar, weil man nur auf die 
Einzelerſcheinung und die Symptome ſieht, nicht auf die Richtung des 
Ganzen. Hierauf aber kommt es an. Daß der Rückverſicherungs-Vertrag 
mit Rußland nicht erneuert wurde, oder daß Rußland, Frankreich und 
Deutſchland im chineſiſch-japaniſchen Kriege gemeinſam intervenirten: daß 
der Kaiſer dem Präſidenten Krüger zu dem Siege über Jameſon gratulirte 
oder daß er dem Feldmarjchall Roberts den Schwarzen Adlerorden gab, 
da find alles nur einzelne Wendungen, die unendlich wenig bedeuten gegen 
die prinzipielle Direktionsveränderung, die im Jahre 1594 eingeſetzt hat. 
Dieſe Direktionsveränderung heißt: Uebergang Deuntſchlands zur Weltpolitit. 
linter dem Fürſten Bismarck hatte Deutſchland in dem ſpezifiſchen Sinne, 
wie wir hier das Wort gebrauchen, noch keine Weltpolitik. Damals war 
unſere Politik noch vollſtändig beherrſcht von den Gedanken der franzöſiſchen 
Revanche und des Zukunftskrieges auf beiden Fronten, der früher oder 
ſpäter dod) einmal unvermeidlich jei. Bwar ließ lih Fürſt Bismarck be- 
reit finden, einige tajtende Verſuche in der tolonialpolitit zu machen, aber 
er hütete jich wohl, nach größeren Dingen zu greifen, die einen Konflikt 
hätten Heranfführen können. Tas Proteftorat über Iransvaal und die 
Erwerbung des Yucia- Bay, die Deutſchland mit einem Cchlage eine 
Großmacht-Stellung in Süd-Afrika gegeben hätte, Ichnte er ab. England 
zeigte fih jo wie fo unliebenswürdig genug bei den magern Broden, auf 
die Deutichland hier und da die Hand zu legen wagte. Die deutſche Politik 
nahm Größeres deshalb garnicht einmal in Ausſicht. Beweis genug: man 
bante feine Schifſe. Ganz in Ddiefem Sinne führte Graf Caprivi die 
Politit fort. Zwar jeßte der Kaiſer perjönlich einige Echifisbauten durch, 
aber der Kanzler hatte nichtd im Auge alg den zufünftigen ruſſiſch— 
franzdjiichen Krieg, und jo war ihm „je weniger Afrika, deſto lieber“. 
Man mag heute vielleicht zweifeln, ob die Beſorgniß vor der ruſſiſch— 
franzöſiſchen Offenſivallianz jemal3 ganz jo berechtigt gewejen ift, wie jie 
bei der Septennat3: Wahl anusgemalt wurde und wie fie uns Allen damals 
ihien, oder aber ob fie wirklich jo ganz fern liegt, wie fie heute der 
Öffentlihen Meinımg erſcheint. So viel aber ift flar, e8 begann eine 
ganz neue Epoche der deutjchen Politik, al3 man fidh entichloß, diefe 
sucht Hintan zu Teen und positive, große außereuropäiſche Ziele ing Ange 
zu faflen. Dieſes ift das Enticheidende; nicht ob man dag eine Mal 
freundlich mit Rußland thut und das andere Mal mit England. Beide 
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find in der Weltpolitik unſere Gegner; beide können aber auch wieder 
unſere Freunde ſein, weil ihre Gegnerſchaft untereinander viel ſlärker iſt. 
Die Hauptſache bleibt ſtets, Day die heutige deutſche Politik, weil fie 
Weltpolitif geworden ift, fih von derjenigen des Fürſten Bismarck 
fundamental unterſcheidet, und deshalb auch in feinem Einzelpunkt mit 
dieſer recht verglichen werden darf. 


Den Moment des Umſchwunges wird man in ve Verlobung des 
Großfürſten und bald darauf Zaren Nicolaus mit einer deutschen Priuzefſin 
zur jeher haben: wie die BegleitzUlmftände waren, eine der wichtigjten 
politischen Ehe-Verbindungen, die die Gejchichte kennt. 

Wer jich nicht Den ſeitdem eingetretenen Unterſchied der heutigen 
deutschen Politik von der Bismarck'ſchen klarmacht, wird unjere Lage nie 
verſtehn. Man macht fih aber dieſen Unterſchied nicht Har, weil in einem 
merkwürdigen Zuſammentreffen aug den entgegengeſetzten Motiven alle 
Parteien gleichmäßig beftijfen find, den Sachverhalt yu verdunkeln. Won 
der Regierungsſeite beruft man ſich lieber auf die Autorität des Reichs: 
gründers, al3 dah man fih zu ihm in Gegenſatz bringt: die Gegner der 
Weltpolitit aber waren einjt auch jeine Gegner und wollen auch jegt uch) 
nicht al feine Vertheidiger auftreten. 

Zm Meichstag Hat jüngſt eine tleine Debatte jtattgefunden, die in 
der Teffentlichkeit faum beachtet worden ift, dieje Sachlage aber jehr hübſch 
illuſtrirt md Deshalb Fir den Geſchichtskemer höchſt interefjant war. 
Fürſt Herbert Bismarck erhob ſich, um die Politit des Grajen Bülow im 
Allgemeinen gut zu heißen, aber doch zu forrigiven, day die Stellung in 
China eine „Yebensfrage" für ung genannt jei. Trog der verbindlichen 
Form, deren Sich der Fürſt bediente, lehnte der Reichskanzler die Kritit 
doc) im vecht beſtimmten Morten ab und wieg etwas ironisch darant hin, 
daß der Fürſt diesmal ganz mit Herrn Eugen Nichter übereinſtimme: mau 
einigte ſich ſchließlich über ein „Mißverſtändniß“. Der Inſammenhang 
diirfte der ſein, daß Fürſt Bismarck, der fich durchaus alg den Erben und 
Vertreter der Ideen ſeines Vaters anſieht, in der vorſichtigſten Weiſe 
einmal darauf hinweiſen wollte, wie weit man ſich von dieſer Tradition 
entfernt hat. Beabſichtigte ex wirklich mir an dieſer Tradition feſtzuhalten 
wnd außer ihr fein Heil anzuerkennen, fo müßte er natürlich ganz anders 
auftreten und die heutige Politil mit dem ſchwerſten Geſchütz angreifen, 
um fie wieder auf den alten Standpunkt zurück zu treiben. ber foweit 
will er doch offenbar nicht gehen, und das ift eine Halbheit, die nothivendig 
ichlecht nuslaufen mußte. Hat Deutichland ſich einmal entichloffen, Welt⸗ 
politik zu machen, fo mu e aud in großem Stil geichehen. Der Reichs⸗ 
kanzler hatte daher durchaus Recht, dieſe Ermahnungen zur Vorſicht 
zurück zu weiſen. 

Wenn mm Die Bedeutung deg legten Jahrzehnts der deutſchen 
Geſchichte darin liegt, dağ wir von der Potitit der Saturirung und der 
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bloßen Defenjive übergegangen find zur Weltpolitik, jo ſollte man meinen, 
daß ſich der Umſchwung unter einem Kanzler von höchſter Aktivität, 
einer geborenen Kraftnatur vollzogen haben. War es ſo? Hier haben 
wir wieder den Kontraſt, und er kann nicht größer ſein. Die Vertreter 
jener Selbſtbeſcheidungs-Politik waren die beiden muthigen Dreinſchläger, 
Fürſt Bismarck und Graf Caprivi, die deutſche Weltpolitik aber ift heranf- 
geführt worden unter dem unſcheinbarſten aller Staatsmäuner, dem 
Fürſten Hohenlohe, und wird heute vertreten durch einen Staats— 
mann, der die Aufgabe feiner Kunſt darin ſieht, Kriſen und Konflikte zu. 
vermeiden. | 

Wem ich die Dinge vecht beurtheile, jo ift es gerade der Mann, 
den wir heute gebrauchen. Die Lage Deuntſchlands nach außen und innen 
ijt ganz außerordentlich ſchwierig, aber fie iſt durchaus nicht dazu angethan, 
wie in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, durch Blut und Eiſen gelöft 
zu werden. Jm der Prefje wie in der Gejellichaft hört man Aeußerungen 
der Berwunderung, daß der Reichskanzler fich nicht mehr geltend mache. teine 
beitimmten Tirektiven gebe, nicht den feitenden Staatsmann zeige, in den geift- 
reihen Wendungen feiner Reden Fein greitbarer Anhalt fei. Es iſt jo — 
aber diefe Taktik ijt die denkbar klügſte. E3 ift ſchlechterdings nicht nöthig, 
daß der Reichskanzler jegt Icbon in der Frage der Handeldverträge eine 
narfirtere Stellung einmehnte. Tas kommt Alles ganz von jelbit. Tie 
Ruſſen werden es uns ſchon jagen, vb fie Sich auf eine Erhöhung der 
(Hetreidezölle einlaffen wollen oder nicht. Verlangen unjere Agrarier ihon 
jetzt Feitlegung des Minimums ihrer Forderungen durch einen Toppeltarif 
num gut, man mag es ihuen gewähren: nur mit Dem Zuſatz, da Handels- 
verträge unter allen Umſtänden wieder abgeſchloſſen werden jollen und 
dak, wem es nicht anders geht, man auch unter dag Minimum noch Wieder 
heruntergehen fann. Ohne lehr schwere Kämpfe wird es gewiß nicht ab- 
gehen, aber wozu dieje Kämpfe ſchon jegt heraufbeſchwören? 

Wie Graf Bülow Hier die äußerte Nejerve beobachtet, jo auch in der 
auswärtigen Politi. Seine legten Reden im Reichstag waren wahre 
diplomatiche Meiſterſtücke. Er jagte durchaus garnicht und jagte doch febr 
viel. Rußland hat in China eine Bolitif der Slloyalität befolgt, die 
ihres Gleichen ſucht in der Weltgeichichte Während alle Kultur-Groß— 
mächte zuſammenwirken, um die Erhebung des chinefichen Nativismus gegen 
die auch China ergreifende univerjelle Kultur siederzuichlagen, jchließt Rußland 
hinter dem Ricen jeiner Bundesgenoſſen einen Separat:VBertrag ab, der 
ihm eine ungeheure Erwerbung sichert. Wie kommen die Chinejen dazu 
den Ruſſen, ihren allergefährlichjten Nachbarn, ſolche Konzeſſionen zu 
maden? Es fann gar feinem Zweiſel unterliegen, dak fte ihnen dafir 
(Hegendienjte vderiprochen haben, imd dieje Gegendienſte können gar feine 
anderen fein, als Unterjtügung gegen die anderen Mächte. Das ift der 
legte und enticheidende Grund, weshalb die Unterhandlungen nicht yom 
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Fleck rücken. Die Hartnäckigkeit der Chineſen hätte gar keinen Sinn, 
wenn fie nicht einen heimlichen Bundesgenoſſen hätten. 

Deutjchland ift auf dieje Weile in eine fehr üble Lage gebracht. Da 
Englands Kräfte in Afrika feitgelegt find, Frankreich Rußland nicht ent- 
gegenzutreten wünſcht, Die Vereinigten Staaten auh noch au ihrem legten 
Kriege und auf den Philippinen genug haben, Japan allein zu ſchwach iit, 
jo könnten die Ruffen Heute ihre direkte oder indirekte Herrichaft 
in China ganz beliebig ausdehnen, wenn nicht Deutjchland auf 
dem Plage wäre. Deutichland Hat freilih gerade in China nur 
ſekundäre Jutereſſen, aber dur) den Zufall, daß gerade fein Ge- 
fandter ermordet war, gezwungen, von Anfang an mit bejonderer 
Stärke aufzutreten, hat es ſich entfchliegen müfjen, entweder die Führung 
zu übernehmen oder Rußland einfach das Feld zu überlafjen. Wir haupt- 
fächlich, mehr als jede andere Macht, werden deshalb durch die ruſſiſchen 
Intriguen betroffen. 

Sollen wir dagegen mit Drohungen auftreten? Das wäre hödjit 
gefährlich. Um Chinas willen auch nur entfernt die Möglichkeit eines 
großen Krieges heraufziehen zu jehen, würde den Anſchauungen deg 
deutschen Volkes durchaus nicht entjprechen. Graf Bülow Hat das Problem 
ganz vorzüglich zu behandeln verjtanden. Wir hätten nicht das geringite 
Intereſſe an der Mandjchurei, erklärte er im Reichstag; unfere Intereſſen 
follidirten mit den ruſſiſchen überhaupt nirgends auf der Welt. Daß aber 
Rußland fich von China die Mandſchurei abtreten laſſe, könne Deutſchland 
nicht zugeben, da China fih in der Lage eines Liquidirenden befinde und 
die Mafje nicht zum Nachtheil der noch nicht befriedigten Gläubiger ver- 
mindert werden dürfe. 

Nun weiß Rußland aljo, woran es ift: e8 mag don Deutſchlands 
wegen die Mandſchurei haben, aber mir, wenn und nachdem der allgemeine 
chinefifche Friede Hergeitellt iſt. 

Die Situation ift, wenn man näher zuiteht, für ung keineswegs rolig: 
wenn nun Rußland fortführt, die Chinefen in ihrem zähen Widerſtreben 
zu bejtärfen ? 

Zum Kriege winjchen wir es nicht zu treiben; deshalb bleibt nicht? 
übrig als Geduld. Wir werden ſchon die Punkte finden, wo wir unſern 
Druck auch auf Rußland ausüben können. England und auc) die anderen 
Mächte gehen darin mit uns. Mjo Geduld und freundliche Worte, die 
dem Publikum jagen, dag Alles in ſchönſter Ordnung jei, und den Staat 
männern, daß man die Sache ſehr ernit nehme und nicht im Geringiten 
gewillt fei, nachzugeben. 

Die Geduldsprobe wird wohl ziemlich langwierig werden und fie wird 
im dentjchen Bolte um jo peinlicher empfunden werden, als das Ergebnik 
unferes Aufwandes und unſerer Anſtrengung in erfter Linie den Eng- 
ändern zu Gute fommt. Das Hat, jo weit ganz mit Redt, der 
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Abgeordnete Richter in der China = Debatte hervorgehoben. Was wir 
augenblidlih von China wollen, Genugthuung und Entſchädigung, ift 
allerdings unfere Sahe. Aber dag ift doh nur das Vorübergehende: 
da8 Dauernde, um da3 gefänpft wird, ijt die Offenhaltung Chinas 
für die europäijhe Kultur und den enropätichen Handel; an dieſem 
Handel aber haben die Engländer ein zehn- oder zwanzigfach größeres 
Intereſſe als wir. Selbſt wenn Rußland wirklich) ganz China zu 
ſeinem Vaſallenſtaat machte und mit feiner Zolllinie umaäbe, fo würde 
Deutichland direkt dadurch nicht entfernt fo jehr gejchädigt werden wie 
England. Trotzdem Hat England noh nicht halb ſoviel Truppen dort 
wie wir, und noh mehr als die thatjächliche, trägt Deutichland die 
moraliſche Laft deg Drudes auf die Chinefen und des Gegenjtemmeng gegen 
die Ruffen. Deutjchland würde auf der Stelle jehr erleichtert fein, die 
Lage in China fih überhaupt bald zum Beſſern wenden, wenn endlich 
der Krieg in Transvaal zu Ende gebracht würde. Die öffentliche Meinung 
in Deutjchland empfindet das aber keineswegs fo, jondern wünſcht nach 
wie vor, daß die Buren den Kampf fortießen und daß es den Engländern 
nicht gelingen möge, hier ihre Herrichaft aufzurichten. Ein Volt bleibt 
eben immer dasſelbe; trog Bimar find wir nach wie vor das Volt der 
Enthufiaften und Träumer und ganz und gar teine Nealpolitifer. Im Deutfchen 
Reich Ichadet da8 nun fo viel nicht, da der Kaifer die Politik nacht, und 
die öffentliche Meinung, wenn auch nicht ohne Einfluß, doch nicht beſtimmend ift. 
Am gefährlichiten jcheint Heute der Mangel an realspolitiicher Anlage fich 
bei unjern Landsleuten in Dejterreich zu entwideln, wo die Volitif der 
Aldeutichen ung noh einmal in die jchwerjten VBerlegenheiten und fogar 
große Gefahr ftürzen fanı. Der Nationalfoziale von Gerlach hat darüber 
fürzlich einmal die fehr jchöne Formel gefunden, man dürfe nur joweit 
alldeutich fein, wie das Alldeutjche ſich mit dem Reichsdeutſchen vertrage. 
Das ſollten ſich die Alldeutjchen, wenigſtens unſere eigenen, da fie doch 
wahrlih nicht die Abficht haben, dag Reich zu jchädigen, alle Tage von 
Neuem einprägen und ſich felber vorhalten. Auf Sidafrifa angewandt 
beißt dag, daß wir dringend wünſchen müſſen, daß dort endlich Friede 
geihloffen werde. Man fann e3 micht oft genug wiederholen, daß 
damit dag Burenthum noch keineswegs verloren, jondern zweifellos 
noch eine große Zukunft, ja wahrjcheinlich noch eine größere Zukunft 
bat, als wenn es felbjtändig geblieben wäre. Die Tapferfeit und 
Bähigleit, die die Buren in dem langen Kriege bewährt haben, 
ift nicht verloren und micht vergeblich aufgewandt worden trog der 
endlichen Niederlage. Der Sinn troßiger Selbjtändigfeit in dem Buren- 
volle wird fih noch lange an den tapfern Thaten des Krieges nähren, fih 
nicht beugen laffen, und fich in uenen Formen von Neuem geltend machen. 
Wem auch zunächſt die Friedensverhandlungen zwiſchen Kitchener und 
Botha geſcheitert find, fo wollen wir doch hoften, dağ man mit Nachgicbigfeit 
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von beiden Seiten endlich zum Biel gelangt und den nutzloſen Leiden der 
noch Kämpfenden, wie der zahlreichen Gefangenen, wie der verwaiſten 
Familien ein Ende gemacht werde. 


Wenn diefe Hoffnung ſich mm aber nicht erfüllt, wenn Monat auf 
Monat vergeht, ohne daß die Engländer fähig werden, ihre Truppen in 
China zu verjtärfen und das Gefühl der Machtlofigkeit gegen Rußland los zu 
werden, follen wir fort und fort als ihre Blaßhalter in China unjere Soldaten 
und njer Geld einjeßen? Für den Augenblicks-Politiker jcheint dag ganz 
unerträglich, und vor einer Volksverſammlung oder einem Parlament 
möchte ich die Frage nicht behandeln; an foldhen Orten muß man die 
Sache irgendwie anders zu formuliren juchen. Für Politiker aber, die 
den Blid in hiſtoriſchen Studien geichult Haben und im Stande find, Die 
Dinge im Großen zu nehmen, ijt die Stage zwar diplomatiſch jehr wichtig, 
prinzipiell aber, joweit fie einen Einwand enthalten foll, abzulehnen. Es ift 
ſehr häufig fo in der Gejcichte, daß von zwei Verbündeten der eine 
einen viel jtärkeren Einſatz macht al3 der andere, die Frucht der Arbeit 
aber nachher keineswegs in dieſem Verhältniß getheilt wird. Es ift das 
unvermeidlich, wenn das iel, daS man exjirebt, überhaupt erreicht werden 
jol. England ımd Preußen haben gemeinschaftlich den Siebenjährigen 
Krieg geführt: England hat darin ein ungeheures Kolonialreich erobert, 
Preußen hat unendlich viel größere Anftrengungen gemacht und dennoch 
mir gerade jeinen Beſtand behauptet. Iſt deshalb der Siebenjährige 
Krieg für ung vergeblich geführt worden? Die That als ſolche 
behält immer ihren Werth, auch wenn ihr der augenblidliche Gewinn 
verjagt bleibt. Ganz vortrefflich hat Herr von Ruville eben in dieſem 
Heft ausgeführt, daß der Werth der SKolonialpolitif keineswegs nad) 
dem materiellen Gewinn abzumeſſen fei, den die Kolonien abwerfen: 
dag weltgejchichtlich Entſcheidende ift der Segen einer großen nationalen Arbeit 
ala ſolcher. In unſerm Falle aber dürfte ung die Frucht, wenn and 
vielleicht nicht in China jelbjt, doch an anderer Stelle bald geerutet werben. 
Unsere Chinas Rolitif ift ja nichts Iſolirtes, jondern ein Zug in einem 
großen Zuſammenhang. Nicht uur hier, jondern an vielen Stellen berühren 
wir uns mit Rußland, 3. B. in dem Plane der Bagdadbahn, zu welcher 
rage eben dieſes Heft von einem anderen unſerer Mitarbeiter, 
Herrn Dr. Rohrbach, einen bedeutinmen Beitrag bringt. 


Dentjchland hat, wie der Herr NeichSkanzler auf da8 Beſtimmteſte 
erflärt hat, nicht die Abficht, auf eine Politit der Theilung Chinas 
einzugehen, Deutjchland Hat aber trogdem nichts Dagegen, wenn 
Rußland Ächlichlih die Mandjchurei unter jeine Herrichaft bringt; fol 
aber Rußland die Mandjchurei erwerben, während alle andern Mächte fit 
mit einer fargen Geldentſchädigung abfinden laffen müſſen? China fol 
nicht weiter verfleinert werden. Das Steht feft. Es tann im Bejonderen 
für Deutjchland etwas Beſſeres als ein neues, reorganifirtes, fih Europa 
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anähnelndes China mit offenen Thoren garnicht geben. Aber an anderer Stelle 
der Erde find Pläße, wo Deutſchland ein Aequivalent für die Vergrößerung 
Frankreichs durch Madagaskar, der Vereinigten Staaten durch Cuba, Englands 
durch Transvaal, Rußlands durch die Mandſchurei wohl geboten werden tann. 
Das Aequivalent braucht ja nicht gerade in Yandgebiet zu beſtehen; es 
bedarf auch nicht jo großer Striegshandlungen, wie fie jene anderen 
Mächte nöthig gehabt haben. ES ift nur nöthig, daß das Deutjche 
Reih jeine ungeheure Macht in dem Spiel der großen Politik an 
der richtigen Stelle zeigt und dadurch ihr Gewicht auch geltend 
macht, Wir müſſen uug hiten, zu drohen, aber wir müſſen zeigen, daß 
wir ſtark ſind. Es ijt die Bolitif der Nelerve, der Geduld und der Ge- 
Ihmeidigfeit, die heute für Deutſchland die gebotene ift. Das jüngſte 
Auftreten des Grafen Bülow giebt ung dag Vertrauen, daß er dieſer Muj- 
gabe voll gewachjen jein werde. 
24. 3. 1901. D. 
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Die Rolle der Anſchauung in dem Kulturleben 
der Gegenwart. 


lo 
Von 


Wilhelm Münch. 


Man hat wohl das Recht, in dem, was wir mit dem Geſammt— 
namen Kultur bezeichnen, zwei große Gebiete zu unterſcheiden, Die 
äußere Kultur und die innere, wobei denu jene weſentlich die Ve- 
wältigung, Beherrſchung, Dienſtbarmachung der Natur und ihrer 
Kräfte bedeutet, nebſt der äußeren Ordnung und Normirung menſch— 
lihen Zuſammenlebens, dieje die Sittigung rober Natürlichkeit, 
Verfeinerung der Gefühle, Erweiterung des menſchlichen Geſichts— 
kreiſes, Veredelung des Gemeinſchaftslebens. Beide ſind wohl auch 
unter den Namen Kultur und Ziviliſation auseinandergeſtellt worden, 
aber in Wahrheit ijt das Necht der Unterſcheidung überhaupt doc 
mehr ein theoretiiches; äußere und innere Kultur find nicht etwa 
ſchlechthin ungleihartig, Nie geben in einander über. Zie bilden 
gewiſſermaßen die beiden Flügel einer zuſammenhängenden Linie. 

Diefer Begriff der Flügel lapt Freilich nicht ſowohl an eine 
beliebige Linie denfen, als an eine ront, die dem doch wohl 
auch zum Vorrücken beſtimmt ift. Anderen es erfordert nicht all 
zuviel Umblick, um zu ſehen, dah von irgend etwas wie einem 
ſtetigen Vorrücden wicht die Rede fein fann. Nur Itete Bewegung 
ift fider zu gewahren, aber fie geht in febr unregelmäßigen Murven, 
mit Schr Schvanfendem Vormarſch. Yon jenen beiden Flügeln ridt 
derjenige, der die innere, mit jenem, der die äußere Kultur bedeutet, 
nicht leicht zu gleicher Zeit vor. Es iſt — um die Sade in einem 
anderen Bilde anzılehen — falt, als ob bier von zwei Waag— 
Ihalen eine emporjchnellen müſſe, während die andere fidh Fülle 
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oder jenfe. Dod nicht blog in fo allgemeiner Weiſe macht ſich die 
Wirkung der einen Zeite auf die andere fühlbar. Am Tchönften 
ijt ez gewiß, wenn die innere Kultur, in ſtarkem, eigenem Drang 
und mit eigener Kraft vordringend, zugleich die erwünſchten äußeren 
Seftaltungen im Gefolge hat, und die Geihichte der Menjchheit 
weit Perioden auf, in denen es zweifellos fo war. ber aud, 
daß von augen nad innen eine wohlthätige Wirfung erfolge, ift 
weder ausgeſchloſſen noch unerhört. Doch wird andererfeits auch 
das nicht ausbleiben, daß der Fortſchritt auf äußeren Kulturgebieten 
nach innen vielmehr gefährdend wirkt, zertheilend, auflöſend. So 
wohl immer dann, wenn große Erleichterungen des Lebens ver— 
hältnißmäßig plötzlich eintreten, wenn eine große Vermehrung der 
Genußgelegenheiten ſich raſch ergiebt. Indeſſen ganz abgeſehen 
von poſitiver Werthſchädigung oder Förderung — auf wie vielen 
Linien muß die Veränderung der äußeren Kulturgeſtaltung auf 
das Innere der Kulturmenſchen zurihvirfen! Wie mandes wird 
fie hervortreiben, wie mandes zurückdrängen, wie mandes ver 
fchieben, wie auf Bedürfniſſe eimvirfen, auf Neigungen und Ge- 
wohnungen, auf Maaßſtäbe, auf Kräfte! 

In dem Kulturleben der Gegenwart iſt ein ganz hervorftechender 
Zug die auferordentlihe Rolle, welche die Anſchauung, die ſinnliche 
Anſchauung, ſpielt, das Bedürfniß ſolcher ſinnlicher Anſchauung, 
wie es ſich an tauſend Stellen offenbart, die durchgehende Gewöh— 
nung an die Hilfe dieſer Anſchauung, die immer reichere Gewinnung 
und Darbietung der Gelegenheiten. Hat hier ein Inneres das 
Aeußere hervorgerufen, das Bedürfniß die Gelegenheiten? Oder 
ſind es umgekehrt die Gelegenheiten geweſen, an denen das Be— 
dürfniß ſich bildete? Das Eine wäre ſo gut möglich wie das Andere. 
Aber man wird nicht lange zweifeln, daß das Letztere der wahre 
Zuſammenhang, mindeſtens daß dieſe Wirkung von außen nach 
innen hin die bedeutendere iſt. 

Wohl laſſen ſich auch imere Urſachen der Erſcheinung finden. 
Haben doch die Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts mehr und 
mehr von der Vertiefung in ſich ſelbſt abgelaſſen zu Gunſten eines 
lebendigen Erfaſſens der Umwelt. Das große Jahrhundert der 
Naturwiſſenſchaft umd der Technik mußte den Augen diefe Richtung 
geben. Es mußte ja wohl auch den Sinn von dem unbegrenzten 
Allgemeinen zurückrufen, und namentlich von dem bloß Angenom— 
menen, leberlieferten, bloß Ausgedachten. Die Periode der ſoge— 
nannten Aufklärung war nur ein Vorſtadium, ein unſicheres Vor- 
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ſtadium, die Befreiung des Geiſtes ward dann Weniger unmittelbar 
geſucht, als vielmehr durch fonfrete Arbeit auf bejtimmten Bahnen. 
Das Bedürfnik der Graftheit für alle Grundlagen tritt hervor, 
man will überall mit eigenen Sinnen, mit förperlicden Augen ſehen, 
um die wirkliche Wahrheit zu erhalten. So in der Wiſſenſchaft; 
und deren Wege und Maßſtäbe theilen fih denn doch allmählich, 
in oberflähhliherer Art, werten streiten mit. Aber jelbft dieſe 
Richtung der Wiſſenſchaft ift ja nicht obne Zuſammenhang mit 
äußeren Veränderungen, nämlich mit fonfreten, neuen Kulturein— 
rihtungen, mit techniichen Erfindungen. Die Wechſelwirkung ift 
augenfällig: das Bedürfniß der Forſchung und die durch technifche 
Mittel gebotenen Möglichkeiten, fie weden und fördern einander; 
aber gering ift die Wirkung von aupen nadh innen wahrlich auch 
hier nicht geweſen. 

Neue Erfindungen, aud die von der auperordentlichiten Trag- 
weite, von weithin umgeſtaltender Bedeutung, können dieſe Trag— 
weite und diefe Bedeutung nicht ſofort geltend maden. Ter 
menſchliche Gedanfe braucht Zeit, um die Folgerungen zu ziehen, 
die Anwendungen zu machen; was binterber alles als ſelbſtver— 
ſtändlich erſcheint, iſt doch nur in Intervallen dem Geiſte auf: 
gegangen. Und natürlich bereitet die eine Anwendung anderen 
Anwendungen den Weg: die wiſſenſchaftlichen und techniſchen Folge— 
rungen vervielfältigen ſich. Doch auch die Gewöhnung der Menge 
braucht Zeit, die Umgewöhnung vom Alten zum Neuen, die Ge— 
wöhnung im Thun nicht bloß, auch im Würdigen. So ſchüler— 
mäßig leicht es ſcheint, von den Folgen der Erfindung der Eiſen— 
bahnen und a zu reden: die Geſammtwirkung aud auf 
das innere Leben der Menjchen in all ihren Verzweigungen mit 
wiſſenſchaftlichem Ernte zu verfolgen, ware doc nod) der Mühe 
werth. n die Breite ijt dieje Wirfung nur ganz allmählich qe- 
gangen, und noch langſamer — aber darum dodh thatſächlich — 
auh in die Tiefe. Zeit der Mitte des Jahrhunderts wird fie 
fühlbar, und mit jedem folgenden Jahrzehnt vervielfältigt fidh ihr 
Einfluß, beſchleunigt fich das Tempo der praftischen und pſychiſchen 
‚solgerungen. 

Mit einem Male ſich unverhältnißmäßig viel raſcher Über die 
Erdoberfläche hinbewegen zu können, das ergab fir die Kultur— 
menichheit fajt eine jo eingreifende Wandlung, wie für die Kinder 
das Gehenkönnen nad) dem bloßen Umherkriechen, mindeſtens wie 
das Laufen- und Springenfünnen nach dem bloßen Schrittemachen. 

13 * 
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Und fo ift denn auch etwas wie ein haſtiges allgemeines Durch— 
einanderwirbeln erfolgt, Statt früherer mäßig langjamer Einher: 
bewegung. Reifen waren ehedem eine befondere Lebensleijtung, 
Die aus üu erer Nöthigung erfolgte oder aus befonderem höherem 
Rebensdrang. Es reiten junge Handwerker und Künſtler, um die 
Kunftariffe ihres Handiwerfs zu ſammeln, die Kenntniß des Tüd- 
tigen zu gewinnen. (€s reilten junge Weitleute, um über die Welt 
mitreden zu fünnen, um der Sitte ihres Standes zu genügen, um 
Kenntniß von mancerlei Menſchenart zu gewinnen, um über nichts 
mehr zu febr ſtaunen zu müſſen. Denm das Stammen ift nicht 
bloß nicht philoſophiſch, ſondern aud nicht weltmänniſch. Es reiften 
etliche wirflih Bildungsdurftige, nach den alten Stätten hoher Vil- 
dung zumal, und etliche Gefühlsbedürftige, um fid von der wech— 
ſelnden Umgebung zu wechlelnden Sefühlen anregen zu laffen. Es 
reijten zunächſt in größerer Zahl die Angehörigen einer Nation, 
der engliſchen, vielleicht nicht fo febr aus der ſprichwörtlichen qer 
manitchen Wanderluſt, als indem fie die ariſtokratiſche Gewöhnung 
auf weitere Kreiſe ausdehnen fonnten, leichter die Mittel dazu be 
jagen und übrigens nicht die ſpießbürgerliche Scheu vor dem ein 
wenig Abentenerlihen hatten, weit fie zu viel Kraftbewußtſein und 
Selbſtvertrauen nebft einem quten Stück von naivem Egoismus mit: 
nahmen (was Alles das Reiſen ſehr erleichtert). Es reiten auher- 
dem vereinzelte Nubelofe, phantaſtiſche oder melancholiſche Glück— 
fuder und natürlich immer Zahlreiche Geſchäftsleute. Es reiften 
oder wanderten zuletzt auch die Freunde der Natur und des vater— 
ländiſchen oder nachbarlichen Stückes Erde, die Freunde des Wanderns 
um des Wanderns willen, die der Stube entrinnen wollten, der 
Natur wieder nabe kommen, friſch Fühlen und ſelbſt ſehen, aber 
mehr das Erſtere als das Letztere. Ein jo allgemeines Bedüriniß, 
von der erreichbaren Welt ein möglichſt großes Stid zu jehen 
oder gefehen zu haben, wie dieſes Bedürfniß gegemwärtig immer 
größere Maſſen der Bevölkerung erfaßt, ift neu. Cs ift nicht leicht 
auf ein Wort zu bringen, war Dazu eigentlich das Ireibende tt. 
Natürlich ſpielt Fuageitive llebertragung eine aroße Rolle, die Furcht 
zurückzuſtehen, eng und kleinbürgerlich zu ericheinen, das Bedürfniß, 
zeitweilig ſeinem gewohnten und mehr ruhelos umhertreibenden als 
traulich feſſelnden Lebenskreis zu entfliehen, fidh durch den Eindruck 
von Ungewohntem erfriſchen zu laſſen. Aber wenn etwas recht 
Elementares als das gemeinſam Beſtimmende bezeichnet werden 
ſoll, ſo iſt es eben das Bedürfniß der Anſchauung, der eigenen, 
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unmittelbaren, finnlihen Anſchauung eines anſehnlichen Stückes 
Erde. 

Unſchwer lagt fih nachrechnen, wie diefes Stüf immer um- 
Talfender wird, und wie immer mehr Menſchen in die Bewegung 
hineingezogen werden: kommt doh unter den in diefem Sinne 
Reiſenden ſchon gegenwärtig ein Gebildeter nur noch auf Mehrere, 
die an diefem Prädikat etwa nur in ihrer eigenen Schätzung theil- 
haben. Sa, gerade diejes reichliche Umherreiſen ift ein gutes Mittel, 
um einen Menſchen mit einer Art von dünner Bildungshaut zu 
überziehen: ihm fehlt dann eben nicht die Anfchauung von vielen 
Interejtanten, nur die eigentlich perjünliche Verarbeitung. Zo 
hat man denn alſo an jeden der allbefannten und gefeierten Kur— 
orte geweilt, ijt über alle vornehmen Promenaden gewandelt, Hat 
die großen Kurioſitäten der Natur mit Mugen geichaut, die be- 
rühmten Wajjerftürze, Schluchten und wohl aud Gleticher auf- 
geſucht, die ausfichtsreichiten Höhen, auf die man fidh ja großen 
theils hinaufichnellen laffen fann, man hat eine Anzahl nicht allzu 
ferner Meere geichen oder aud ein wenig befahren, man hat an 
einem oder dem andern äußerſten Ende des europäiſchen Kontinents 
geitanden, auch Spißbergen und die Zahara haben fidh zu bequemer 
Beſichtigung erboten, und alle die ftattlichjten Erzeugniſſe älterer 
Kultur mußten beſchaut werden, die ehrwürdigen Nathhäufer in 
allerlei Ländern und die berühmten Kathedralen oder Kapellen, die 
erlauchtejten Fürſtenſchlöſſer und Die gefeiertſten Muſeen. Van 
ſieht das Alles, man verifizirt vieles nach ſeinem Reiſehandbuch, 
man ruft „wundervoll“ und eilt von dannen. Die Welt, auch 
dieſe kleine Erdenwelt, iſt ja ſo groß, und man muß in beſchränkter 
Zeit ſo vieles abmachen. Was chedem nur geographiſche Termi— 
nologie war, oder nur andeutendes Kartenbild, das iſt nun durch 
die Anſchauung zu einer Art von lebendigem Beſitz geworden. Ja, 
was einſt nur als bemalte kleine Kugel im Schul- oder Studir— 
zimmer vor Augen ſtand, der Erdglobus, wird mehr und niehr 
für Viele ein Objekt, das ſie gewiſſermaßen in natura unter den 
Füßen gehabt, das ſie ſo zu ſagen umtrampelt haben, und nirgendwo 
ſtaunt man den Erdballbummler noch als einen Wundermann 
oder Uebermenſchen an. Aus einem Marco Polo von ehedem find 
taujend Eremplare des Nentners Lehmann geworden. Und wenn 
dieje Nachfolge ganz und gar fein ähnliches Maß von Charakter 
oder Interejfe, von Muth oder von praftiicher Bedeutung ein- 
Ihließt, jo bat man fie doch fider nicht zu ſchelten. Die ver- 
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breiterte Anſchauung der Erdengegenden ijt eine zweifellos ſchätz— 
bare Errungenſchaft; fonnten frühere Generationen fie entbehren, 
ohne in ihrer Enge zu erſticken, fo wirde das Geſchlecht der Gegen: 
wart etwas wie eine folde Eritifung empfinden. 

Leben wir doh auch in unferer Vorftellung in bejtändiger 
Berührung mit den verichtedeniten und entlegenjten PBunften der 
Erde! Und wäre es doch gegen die Natur, wenn nicht einigermaßen 
im Verhältnig zu der in Gedanfen beitehenden Verbindung aud 
eine perjonliche aetucht wirde! Das Hören und Lefen aus allen 
Theilen der Welt muß doch wohl die Kraft üben, Manden auf 
Die Beine zu bringen, daß er hingeht und fieht. So viele Städte 
für mid nur Namen aus der Zeitung geblieben find oder aus dem 
Geographiebud, nur Punkte und Nreischen auf der Yandfarte, To 
viel fehlt mir zu meinem vollen Gleichgewicht bei der Lektüre. 
Der Ort, den ich nicht betreten habe, hat für mich eine ſchemen— 
hafte Eriſtenz; auch wenn er nicht ſehr weit entfernt ware, läge 
er gewiffermaßen doch nicht auf meinem Erdball; der entferntejte 
aber, den ic einmal befucht habe, gehört mit zu meiner perjün- 
lihen Provinz. Geſchaut haben ift eine Art von Beſitz, und ið 
bin hungrig nadh der Vermehrung diefes meines Eigenthums; aud 
hier wüchlt der Appetit über den Eſſen. Indeſſen, da Sıchranfen 
der mwirflichen Verbindung und Berührung doch nun einmal geſetzt 
bleiben, Schranfen durd die Verhältniffe, durch Zeitmaße, durd 
Kulturmängel: fo ift ein erjter Erjaß der unmittelbaren Anschauung 
in der fo eben berührten, ununterbrochenen Vorführung aller be- 
merfensiwerthen Ihattahen aus der Ferne gegeben. An jedem 
Morgen legt man auf unſeren Frühſtückstiſch, und zur Ergänzung 
der Genüſſe des eigentliden Frühſtücks, eine Schöne lleberſicht deſſen, 
was in der unmittelbariten Vergangenheit fid auf dem Menjchen- 
qlobus Bemerkenswerthes abgeipielt hat. Es find nicht gefällige 
Erzählungen, allmählich von Mund zu Mund getragen und in un- 
ficherer Echtheit nadh unberechenbarer Zwiſchenzeit an unjer Ohr 
gelangt: es ift das Wort von Ort und Stelle ſelbſt, in ummittel- 
barem Miterleden der Ereigniſſe geichrieben und mit Ziffern und 
Daten über alle Entfernung bin vor ung wie vor die Millionen 
der anderen Erwartungsvollen hingejtellt. Indem wir unſere Zei— 
tung durchlefen, laffen wir gewiſſermaßen den wirklichen Globus 
fich vor unferen Augen einmal herumdrehen, fontrolliren feinen 
Inſtand, fühlen uns im Beſitz der nöthigen Kenntniß von feinem 
augenblicklichen Lebensſtande. Sas it eine Art von Anfchanung, 
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die uns Bedürfniß geworden ift, die zu unferem Nulturleben 
gehört. 

Aber wie viele andere Mittel bleiben daneben, um uns An— 
ſchauung aus allen Fernen zu gewähren, auch ohne unſer perſön— 
liches Hingehn und Dortſein! Dieſelben Errungenſchaften, die 
einem Bruchtheil der Menſchen das Reiſen in die Ferne ermög— 
lichen, geſtatten in viel weiterem Umfang das Transportiren der 
Dinge, das Herbeiſchaffen des Entlegenen; wir laſſen da die Fremde 
zu uns kommen. Unſere Blumen, deren wir noch vor einem halben 
Jahrhundert in Gärten und an Fenſtern nicht über eine beſcheidene 
Auswahl beſaßen, nach altüberlieferter Zucht, dem Herzen vertraut 
wie den Augen, wie ſind ſie von Jahr zu Jahr vermehrt worden! 
Wie iſt zu dem Heimiſchen das Ausländiſche und Ueberſeeiſche ge— 
kommen, zum ſchlicht Schönen das Ueppige, Leuchtende, Seltſame, 
Großartige, prunkend in allen Formen und Farben! Japan oder 
Braſilien, Meriko oder Perſien oder was ſonſt liefern längſt ihr 
Beſtes und Schönſtes in unſere Blumengärten, und zwiſchen den 
mannigfachſten erotiſchen Sträuchern wandern wir überall in unſeren 
wohlgepflegten Anlagen. Was ehedem nur in „botaniſchen Gärten“ 
aufgereiht war, mit gelehrten Etiketten wiſſenſchaftlichen werfen 
dienend, das vertheilt ſich nun auch frei zwiſchen unſeren ein— 
heimiſchen Pflanzenwuchs: wir leſen nicht von der fremden, üppigen, 
reizenden Vegetation, wir haben ſie großentheils vor Augen — 
wie wir auch die anmuthigen Vögel aller der fernen Regionen in 
Käfigen um uns ſehen und die ſüßſaftigen Früchte aller Zonen 
auf unſerem Tiſche Ichauen wollen: das Yestere allerdings nicht 
bloß aus Bedürfniß der Anſchauung, fondern der Sinnesbefriedi— 
gung, der immer neuen Senjationen. lud man mag ja praftiich 
im Ganzen die Grenze fewer ziehen können zwiſchen dem, was 
nur Bedürfniß der „Anſchauung“ ift, d.h. der unmittelbar perſön— 
liden Wahrnehmung durch die Zime midt bloß den Geſichtsſinn), 
und was Bedürfniß der Erregung, des Genuſſes. Aber das Eritere 
Ipielt doch vielfach mit hinein, wo das Letztere zu herrſchen feint. 

So hat denn das legte Halbe Jahrhundert auch die zoologiſchen 
Gärten entjtehen laſſen, zuerſt nur ganz vereinzelt in ein paar 
gropen europäiſchen Städten, allmählich zahlreicher und nun ſchon 
ziemlich gewöhnlich. Es war cin wilienichaftlicher Fortſchritt und 
der populär-wiſſenſchaftliche Zweck herrſchte vom Anfang: ftatt der 
wandernden Menagerien, in denen man ein zufällig zuſammen— 
gekommenes jeltenes Gethier in engen Käfigen anftaunte und fich 
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gelegentlich ein wenig gruſeln ließ, nun die Ihierwelt in einer 
gewiſſen wiſſenſchaftlichen VBollftändigfeit und Ordnung nicht bloß, 
jondern unter möglichſt natürlichen Xebensbedingungen. Aber weil 
uns Alles gar zu bequem gemacht worden ijt, allzu zuganglid und 
auh gewöhnlich, fo hat das wiſſenſchaftliche Intereſſe (das die 
Belucher anfangs wirklich mitbrachten und nährten) fidtlih ſehr 
untergeordneten Antrieben weihen müſſen. Wenn die Grenzlinie 
zwiſchen Wißbegierde und Neugierde in der Wirflichfeit überhaupt 
feine fejte ift, hier Hat unverkennbar die Neugierde das Feld 
behauptet, man Jchlendert umher und gafft, ſtaunt, lacht und ſcherzt 
ein wenig; die Mannigfaltigfeit iſt's, die ergögt, und hie und da 
die Zeltfamfeit. Selbſt die Kinderwelt hat den Nachtheil davon, 
das fe nicht allmählich zur Anſchauung fremder Ihierwelt hin- 
geführt wird, für fie nicht eine errungene Bekanntſchaft der anderen 
folgt und jedesmal zu der Natur und dem Leben des nenen Ge- 
ichöpfes eine innere Beziehung gewonnen wird: es ift die ganze 
Arche Noahs vor ilmen ausgejchüttet, und über einen wirren Ein 
Druck des Mannigfaltigen werden fie vielfach nicht hinauskommen. 
Œs ijt fiherlid” ein großes Gebiet der modernen Anſchauungs— 
gelegenheiten und es ijt eine ſchöne Echtheit gegenüber den zu— 
ſammengedrängten, kümmerlichen, fragwürdigen Abbildungen jener 
ehemaligen Naturgeſchichtsbücher, wie Rebau u. dergl. Und doch: 
wenn dieſe ſchlichten Bilder immer wieder beſchaut und ſtudirt 
wurden, ſo war das am Ende nicht ſchlechter als das Herum— 
ſchlendern zwiſchen dem lebendigen Fremdgethier. 

Zum Gethier kommen dann die Menſchengeſchöpfe. Die fünf 
Blumenbach'ſchen Menſchenraſſen durch fünf abgebildete Köpfe in 
naturgeſchichtlichen Schulbüchern kennen zu lernen, das wollte in 
der That wenig ſagen. Einem wirklichen Neger in einer euro— 
päiſchen Stadt begegnet zu ſein, welch aufregendes Erlebniß ehe— 
dem, welche Genugthuung! Wie viele Jahrzehnte iſt es her, daß 
Chineſen in den Straßen Berlins oder anderer kulturdurchtränkter 
Hauptorte die Bevölkerung in Aufregung verſetzten (und zum Theil 
ſelbſt moraliſch aus dem Gleichgewicht brachten)! Ja, ein einfacher 
Türke im Fez oder Turban that nicht viel geringere Wirkung. 
Man las von jenen Völkern, man hörte von ihnen, man phanta— 
firte; ihre echten Vertreter alle Tage mit Augen vor fidh zu ſehen, 
daran dachte man für diefes Leben nicht. Längſt fehlt ung nun 
die Gelegenheit zu Folder Anſchauung nicht mehr. Indeſſen das 
hat fi) jo von ſelbſt gemacht. Dagegen werden ja gerade in jenen 
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zoologiihen Gärten aud die Vertreter der verſchiedenſten Natur: 
volfer in angemetjenen Gruppen und mit intereffanter Bethätigung 
dem Muge vorgeführt, und die altbefannten Worte wie Kriegstanz 


oder Kriegsgeheul, Kraal und Wigwam u. f. w. find uns mm mit 


anſchaulichem Inhalt erfüllt. Wir willen wirklich die Erde fich 
drehen zu laſſen umb bejehen uns den kleinen, runden Schauplatz 
unjerer gemeinjamen Lebensthaten möglichſt von allen Zeiten. 
Die Bilderbücher, die wir in den Ninderjahren immer wieder um: 
blätterten, um immer wieder dafjelbe zu Jchauen, fie find langit in 
die Rumpelfammer gewandert; nun jtellen wir uns neue zuſammen 
oder laffen fie zufammenitellen, viel größer, echter, lebendiger, aber 
auf unſere Art blättern wir dodh aud wieder darin und beſchauen, 
nur mit weniger Andacht und Ausdauer, mit weniger Erwartung 
und Luſtgefühl. 

Sie enthalten noch viele andere Zeiten, diefe Bilderbücher für 
die große Menſchenwelt von heute. Nach den Blumen und Sträuchern, 
den Thieren und den entfernten menfchlichen Vettern die Land- 
haften, die Städte, die Bauwerfe, die Naturwunder, die man mit 
allerlei Künften aus der Ferne in die Nähe zu zaubern gelernt 
hat. Andachtsvoll hörten wir einft vom Diorama erzählen, das 
einen Sonnenaufgang über einer Schweizerlandfchaft anfcheinend 
in natürlihen Dimenfionen Schauen ließ. Nun find ähnliche 
und jehr vervollkommnete Voritellungen weithin verbreitet; man 
bereijt, in einem Fauteuil zu Berlin gend, die Gegend von Non- 
Itantinopel oder das Alpenland oder den ſtandinaviſchen Norden. Oder 
man jchreitet auf irgend einer Ausstellung Aber den Marktplatz 
einer alten, längjt vergangenen oder doch umgebauten Stadt, 
befindet fih in Alt-Paris oder Alt-Wien, oder auch in dent Nairo 
von heute, oder in einem Dorf des ſchwediſchen Nordens, in einem 
Walliſer Bergflefen. Bor uns öffnen fih die Bauernituben der 
verjchiedenen Länder mit echteftem Hausrath und Koſtümmenſchen, 
um von den echten Oſterien oder Bierftübeln oder Theeſchenken 
aus Bayern und China ganz zu Ichweigen. Echte Kopie, treue 
Imitation, natürliche Proportionen, volle Illuſion, das ijt hier die 
Loſung. Natürlich mijdt id hier mit dem Bedürfniß der Sinnes- 
anihauung das des Angewehtiwerdens von der fremdartigen Lebeng- 
Iphäre, des inneren Verſetztwerdens in eine andere Welt. Damit erhält 
die verhältnigmäßignüchterne „Anſchauung“ eine Art von romantiſchem 
Beigeſchmack. Und dieje Mifchung wird dann noh eine ehvas 
andere bei den ebenfalls Jo beliebt gewordenen großen „Panoramen“, 
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wiederum einem eigenartigen Mittel, ‚lebendige, ſinnliche Anſchauung 
zu gewähren, dem ftarfen Drange nah Anſchauung zu genügen. 
Aber hier ceben zur Anregung des Gefühls noh mehr als zur 
Berriedigung der Sinne. Mitten auf ein Scladhtfeld wie das von 
Gravelotte oder Sedan verjeßt zu werden, in die fritiichiten Augen: 
blide des entieglihen Kampfes, mitten auf das bewegte Meer mit 
majeſtätiſch ſchwebenden Seeſchiffen im Umkreis, mitten in das alte 
Rom im Augenblid des Triumphzugs des Konſtantin, mitten auf 
das Steinfeld um die Höhe von Golgatha, vor die Mauern des 
alten Jeruſalem, am Nachmittag der Nreuziaung: welche Gelegen- 
heit zur Anſchauung des Sewaltigen und Grgreifenden und zum 
GEroriffenwerden und Miterleben! In Ser That, ift nicht foldes 
Miterleben die höhere Stufe des Anfchauens? Man wird das nidt 
leugnen, aber das Belte dazu muß dann von innen her gegeben 
werden, und mwas zu erareifender Wirkung beſtimmt iſt, wird viel- 
fach nur rajh vorübergehende Senſation ergeben. 

Cer fleineren Nittel und ſchlichteren Wirfungen auf dieſem 
(Schiet find zur Beit unzählige. Die technifchen Künſte der 
Reproduktion und der Vervielfältigung Haben fid in höchiter Man: 
nigfaltigfeit zu immer neuen Erfolgen, immer anmuthenderen 
Leitungen entwickelt. Tie Photographie ift eine der großen Nächte 
unferes äußeren Nulturlebens geworden. Vor faum 50 Jahren in 
Vervollkommnung der nicht viel älteren Daquerrotypie in Muf- 
nahme gefommen, aber Anfangs nur zur Herſtellung fleiner Bor: 
traits bemußt, hat fie allmählich das ganze Gebiet des Sichtbaren 
übernommen, und nad Haufe tragt man nun die Abbilder aller 
Gegenden, die man bereit, aller Bauwerke, die mau draußen 
beichaut, aller Nurtofitäten, die man angeftaunt, vielleicht auh der 
beiten Gemälde und Skulpluren, die man im Original bewundert 
hat. Man erblickt in Stereoffopen die Bilder des Fernen und 
Intereſſanten körperlich; uud vor Allem hat jener einen Erfindung 
eine Neihe weiterer ſich angeſchloſſen, Phutolithographie, Photo- 
zinfograpbie, Heliochromie und wie fie alle heißen und wohl 
nur vom technischen Kenner zuverläffig unterfchieden werden: und 
ein jo altes Darftellungsmittel, wie der Holzſchnitt, welche Ver- 
vollkommnung hat es gleichzeitig erfahren! Jedenfalls umſchweben 
und umtanzen uns nun don allen Zeiten die fleinen und großen 
Abbildungen der interefanten Dinge aus aller Wett, die illuftrirten 
Zeitſchriften, ehedem geraume Zeit fajt nur von den Illuſtrated 
London News vertreten, ſchießen zahlreicd) empor, wie Pilze aus 





Tie Rolle der Anſchauung in dem Kulturleben dev Gegenwart. 203 


dem Erdreich, mit edlerer oder trivialer Tendenz; man fann fich 
der gleihjam von vielen Facetten zurückgeworfenen Bilder defjelben 
Gegenſtandes faum erwehren, es ijt ein großes, bloßes Spiel, ein 
oberflählicher Zeitvertreib, ein Geſchäftszweig, der fidh behaupten 
und fih überbieten will. Aber wahricheintich wirde die heutige 
Welt die jo gewohnte Anſchauung jehr vermiljen, wenn fie ihr ent- 
zogen werden follte. Eine beifondere Art von Neugierde ift bier 
großgezogen worden, fie will befriedigt fein. 

Neugierde namentlich auch, ſofern fie dem Perſönlichen gilt. 
Nangit haben wir den Bereich der berühmten Menſchen überschritten, 
auch den der rühmenziwerthen. Es mup nur ein Name in irgend 
einem Zuſammenhang öffentlich ein paar Tage genannt worden 
iein, und ſofort Tpringen Hunderte feiner Portraits aus der wn- 
ermüdlihen Mafchinerie uns entgegen. Daß der Verbrecher dabei 
nicht Ihlechter wegfommt als der Edle, verſteht fih; fein Anblid 
ijt um fo viel pifanter. ber oft kommt nun auch der Un- 
bedeutende ungefähr zu fo viel Ehre wie der Verdienftvolle. Die 
ungeheure Verhätſchelung der (wirklichen oder vermeintlichen) Bühnen: 
oder Konzertgrößen durch das ganze verehrliche Publifinn überträgt 
fidh natürlih auch auf dieſes ebiet; offenbar glaubt dieles fich 
jetbjt ſehr philiſtrös fühlende Publikum eine Art von Idealismus 
zu bewähren, indem es ſich für die leibhaftigen Perſonen begeiſtert, 
die ihm die Kunſt bedeuten. Nebenbei geſagt, pflegen die edelſten 
Architekten von dieſer Gunſt kaum je etwas mitzubekommen; ſie 
elektriſiren ja auch nicht, ſie ſetzen wirklich äſthetiſche Bildung vor— 
aus bei denen, dte fte würdigen follen. m llebrigen wird, was 
der zufällige Wirbel des Tages an die Überflache wirft, Für einen 
Moment wenigitens feltgehalten und im Bilde dargeboten. Rein 
irgendwie erregendes Ereigniß, fein umfallendes Unglück, feine 
nod ĵo hohle „seitlichfeit von irgend welchem Umfang, feine Situation 
von irgend ungewöhnlichem Charafter, die nicht alsbald ihre Dar- 
ftellung in Tußenden von Blättern fände, um viele Taufend Augen 
auf fih zu ziehen. Gewiſſermaßen beipiegelt fidh die ganze Welt 
von heute beitandig in der Photographie und dem, was ihr ver- 
wandt ijt. 

Nicht zum Mindeſten natürlich aud der eigene, engere Lebens— 
freis des Einzelnen. Einſt fah man feine Freunde im Geiſt, im 
Gemüthe, indem man einen Gedanfen aus ihrer Seele, in ihrer 
Handichrift, als werthen Berg ſchätzte: es war die Beit der freund- 
Ihaftlihen Stammbücher, die viel Fades veranlaßten, aber doc 
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auf ihre Art zur Vertiefung der perjönlichen Beziehungen halfen. 
Œs iſt Fehr hübſch, dag man nun fo leicht feine Lieben, die fernen 
wie nahen, die von ehemals wie von heute, in Iprechenden Bildchen 
vor fidh jeben fann. Und es ift auh ganz hübſch (obwohl ein 
bißchen wehmüthig), daß man ſeine eigene leibliche Entwicklung, 
gewiſſermaßen die Evolution ſeines körperlichen Ich, in ihren ver— 
ſchiedenen Stadien vor Augen behalten kann. Auch daß man jede 
ganz vorübergehende Vereinigung, zu einem Feſte, einem Ausflug, 
einer Sitzung, auf einem Bilde feſthält, mag man hübſch finden 
und braucht nicht daran zu nörgeln. Etwas lebendiger wird das 
immerhin Die Inneren Beziehungen halten, die gerade im gegen: 
wärtigen Kulturleben fo leicht auseinanderfließen: es ift eine 
nette, Spielende Zugabe zum Weg durchs Leben, eine Anſchauung 
Des Aeußeren, Die dem Sinn für das Innere nicht feindlich zu fern 
braucht — wenn nicht die Zeit im Ganzen ihm feindlich ift. Mit 
minderem Wohhvollen muß man einer Erjcheinung gegenüberftehen, 
Die fidh zu einer Art von leichter geiſtiger Epidemie auszumachen 
beginnt: dem beftändigen Hin- und Herſenden von perjönlicdhen 
Lebenszeihen in Verbindung mit der Anſchauung der Stelle, an 
der man fih befindet. Der Austauſch von Anſichts-Poſtkarten hat 
einen Umfang und aud eine Richtung gewonnen, die mitunter ans 
Sdiotenhafte erinnert; denn wirklich vermögen befanntlid Die 
Menſchen auf einem beſtimmten Gebiet ſich zeitweilig gemeinſam 
bis zum Sdiotenhaften zu erniedrigen, ohne daß fie dabei aufhörten, 
im Uebrigen in ihrem individuellen Leben febr verjtändig zu fein. 
Namentlich ericheint die Verzierung der Poſtkarten mit den Bild: 
niſſen lebendiger, ephemerer Notabilitäten finnlos, außer etwa vom 
Standpunkt und im Intereſſe folder Notabilitäten felbit, die damit 
ſchnurſtracks den alten Goethe einholen, wie er fih „auf Pfeifen: 
föpfen und Kaffeetaſſen“ zu ſchauen befam. Doch verweilen wir 
nicht länger bei dem, was fih doch wohl demnächſt ausgelebt haben 
wird, nachdem es auf Die Höhe der Manie gelangt ift. 

Aber es Führt leicht hintiber zum Gebiet der Indujtrie, und 
zunächſt zu den Mitteln der Reklame. Deren Mittel waren ja zu 
allen Zeiten das hyperboliſche Lob und die verführeriſche Dar: 
bietung. Natürlich hat auf beiden Wegen die fortfchreitende „Kultur“ 
den Fortſchritt nicht verfäaumt. Sie hat aber aud beide fombinitt, 
und jo wird dem Publifum nun mit großer Energie die An— 
ſchauung des Lobes vorgeführt, ſehr gefchiet, nicht nur im tech⸗ 
niiden, ſondern aud im pſychologiſchen Sinne. Das Urtheil, daß 
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die Waare die befte in der Welt fei, day fie wundervolle Wirfung 
befige, daB fie fich unentbehrlich gemacht Habe, marfchirt immer in 
jedo- Dis zehnfacher Ausfertigung vor den Augen auf und es drangt 
idh überall auf unferen Weg, wir finden es, wo ez nit im ent: 
ferntejten hingehört, aber wir werden eben gezwungen, cs zu 
hauen, zu lefen. Und weil geichriebene Worte zu gewohnlich find, 
um noch viele Augen anzuziehen, fo wird das Bild hingeftellt, an- 
muthig oder grotesf, Jchreiend in Farbe oder auch künſtleriſch 
ſchätzbar, allegoriſch oder realiſtiſch oder auch etwas frivol, im Zu— 
ſammenhang mit der Waare oder auch allem ſolchem Zuſammen— 
hang zum Trotz. Zu den Waaren kommen die Reiſeziele, die 
frequenzdurſtigen Kur- und Luſtorte, die im Bilde alle ſo ent— 
zudend anzuſchauen ſind, mit jo leuchtenden Farben an fih loden, 
daß die Wirklichkeit nachher nicht verfehlen wird, ein gut Theil 
Grau hineinzumiſchen. Ueber das Geſammtmaß der Schliche und 
Pfiffe, der Ausdauer und der pſychologiſchen Schlauheit wäre 
ein Buch zu ſchreiben, das der Nachwelt eines Tages von Intereſſe 
ſein könnte, zumal wenn ihr noch einmal Erlöſung von dieſer Auf— 
dringlichkeit beſchieden ſein ſollte. Mit mehr Wohlgefallen wird 
man die Ausſtellung der Waaren in den Schaufenſtern betrachten; 
bier hat fih eine äſthetiſch-pſychologiſche Kunſt der Anordnung 
entfaltet, die Achtung verdient. Wohl wird der Käufer inſofern 
getäuſcht, als das, was als Glied eines großen, ſymmetriſchen Auf— 
baues trefflich wirkte, nachſer, vom anzen losgelöſt, drei Viertel 
ſeines Reizes zu verlieren pflegt: aber das zu erwägen iſt des 
Käufers Sache. Auch beiſpielsweiſe zu erwägen, ob das Koſtüm, 
das die ſchöne Wachsfigur Jo erfolgreich tragt, Die zufällig minder 
vollkommene lebendige Seftalt ähnlich zieren werde: denn man läßt, 
damit recht angeichaut werde, die Gegenſtände wo möglich Tchon im 
Schaufenjter funftioniren. Gleichzeitig wird die Anſchauung durch 
ununterbrochene Zuſendung tlluftrirter Waarenverzeichniſſe in An— 
ſpruch genommen, und hier muß ſich denn Alles portraitiren laſſen, 
was eigentlich gar nicht Phyſiognomie genug dazu zu haben ſchien, 
die Geſtalten der verſchiedenſten Zigarren, die Weinſorten in ihren 
etikettirten Flaſchen, die indiskreteſten Kleidungsſtücke in diskreter 
Faltung! Soweit hat fidh das beſcheidene Hauſirgewerbe von ehe: 
dem über fidh ſelbſt erhoben. Aber die Evolution geht ja vict 
wetter: zu den großen Ausftellungen. 

Daß diefe das gewaltigite Mittel find, um das Anſchauungs— 
bedürfniß der Gegenwart zn befriedigen, ift offenbar. Auch muß 
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man es den Bejuchern gönnen, wenn fte bier bloß beichauen und 
ſtaunend genießen, ohne den Verfertigern einen Gewinn in Ausſicht 
zu ſtellen: ijt es doch die Genugthuung der Waarenerzeuger, bier 
zu zeigen, was ihr Gewerbszweig nun leiſtet, und diejenige des 
Beſchauers, zu gewahren, zu welchen Leiſtungen die Gegenwart es 
gebracht hat. Hier zumal beſchaut die Welt der äußeren Kultur 
fich ſelbſt im Spiegel, und offenbar gefällt fie fih beſſer von Jahr 
zu Jahr. So wechſeln denn auch miteinander die Landes- und 
Provinzialausſtellungen und die großen internationalen, die Fach— 
ansftellungen, die Sonderausftellungen und die tolleftivausftellungen; 
immer tüberblidt man ein breites Ganze, immer bat man eine 
Vollſtändigkeit vor ih, Immer nimmt man mühelos mit den Sinnen 
auf, was mühevoll im einzelnen von Hand und Geift geichaffen 
ijt. ür die Fachleute ſelbſt haben ja dieſe Ausſtellungen nod 
einen andern Zweck: die Vergleichung, die Erweiterung der Er- 
fahrung, die Anregung des Wettetfers. Und jo gewiß aud an fie 
fidh allerlei Unerwünſchtes anheftet, fo find diefe Ausſtellungen 
doc) cin natürliches und geſundes Produkt der Stulturperiode. 
Nun aber Die breite Sphäre zwiichen Induſtrie und Kunſt. 
Daß das Kunſtgewerbe bei feinem erfrenlichen Aufblühen id gern 
aller der Ausitelhmgsgelegenheiten bedient, nm fih zu zeigen, ift 
nur in der Ordnung umd bat — das ift Defonders erfreulich — 
einen bildenden, erziehenden Werth für das Publikum; cs ift das 
natürliche Mittel, um dieje Erziehung zu bewirfen. Daneben läuft 
dann nod ein Anderes, nicht ganz fo Schönes: das ijt die Piode, 
der ſoziale Nachahmungs- und Angleichungstrieb. Und hier ift 
als eigenthümliche Erfcheinung der Gegenwart zu erwähnen das 
Bedürfniß, die Stilarten der Vergangenheit nicht bloß gelegentlid) 
in ihrem Fortbeſtande fennen zu lernen, aud niht bloß in ihrer 
nachahmenden Erneuerung au feben, ſondern fidh ſelbſt auf eine 
Zeit lang damit zu umgeben, fid) zwischen Die Stilerzeugniffe 
hineinzupflanzen. So haben wir dem die Niedereinführung der 
gangener Bauſtile in unſere Strafen und vergangener Kunſtſtile 
in unſere Zimmereinrichtungen. Hier verbindet fih freilich mit 
dem Bedürfniffe, anzufchauen, dasjenige, fih durch ſtilvoll überein: 
ſtimmende Umgebung harmonisch ftimmen zu laffen. Wäre das 
Anſchauungsbedürfniß nur immer fo aut fundamentirt! Dafür 
aber übt denn andrerjeits Doch wieder die Künſtlichkeit umd Die 
Aenbertichfeit der lebernahme ihre Wirkung, indem man des einen 
Stites nach einiger Zeit mide wird und ibn wieder von fih (oder 
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fih von ihm) abthut, um einen andern zu Jchauen, mit anders- 
artiger Anihauung fih zu durchtränken. Das Tempo dieſes 
Wechſels ift nadgerade fo jüh geworden, daß — der Wechſel auf- 
hört und dab Neben: und Miteinander oder auch Durcheinander 
langit begonnen hat. 

Die geſammte bildende Kunſt will ja nichts Anderes, als An— 
ſchauung geben, anſchanlich vor Aller Augen binftellen, was ſich 
dem äußeren oder inneren Sehen des Künſtlers eraab. Dabei 
aber bleibt nicht bloß die Wahl des Suhalts, ſondern aud das 
Verhältniß zwiſchen Objekt und künſtleriſcher Schöpfung ein mannig- 
fah verjchiedenes. Wie viel der Künſtler nur dem Objeft ent- 
nehmen und verdanfen will, wie viel er aus feinem Eigenen in 
die Darjtellung hineinträgt, das macht den großen Hauptunterfchied 
aus; er fann eben doch mehr Diener und Vermittler fein mit feinem 
Können, oder mehr als Herr jchalten und geltalten; und er fann 
das Eine wollen und doch das Andere tm. Die Gefchichte der 
bildenden Kunſt zeigt alle Möglichkeiten dieſes Verhältnifjes wieder 
und wieder verwirflicht. Welches ift das Angeficht der Gegenwart? 
Inwiefern fann doch auch das Leben der Kunſt, die immer An- 
Ihauung geben will, fidh beeinflußt zeigen von jenem bejonderen 
Buge zum Anfchaulichen? Das „Leben der Kunſt“ hat ja nun 
auch feine äußeren und Auperliden Zeiten. Daß man in Muſeen 
immer beijer das Zuſammengehörige zu vereinigen trachtet, um 
das Weſen einer beſtimmten Malerſchule, einer Periode, einer 
fünitleriihen Individualität redt unmittelbar und voll ſchauen zu 
laſſen, ijt ſelbſtverſtändlich löplich; man hat es nur noch immer 
nicht jehr weit darin gebracht. Daß man von Beit zu Zeit die 
Werke eines Künſtlers der Gegenwart zu einer „Molleftivausitellung” 
vereinigt, ijt ſicherlich ebenſo erlaubt und förderlich, und ſelbſt wenn 
der Künſtler ſeinerſeits plötzlich mit einem ſolchen Geſammtwerk 
hervortritt und all ſein Thun und Können mit einem Male der 
Oeffentlichkeit darbietet, ift das nicht unwillkommen, nicht anfecht— 
bar: alles das macht in der That, indem es überſichtlich darbietet, 
die künſtleriſche Eigenart und Leiſtungskraft anſchaulich. 

Und fo wird ja wohl, wie Überhaupt durd die Kunſtmuſeen 
und Ausftellungen, nadh und nadh vermöge der Anſchauung eine 
weitere äſthetiſch erzichliche Wirkung auf das allgemeine Urtheil 
geübt, obwohl eg damit nicht eben raſch zu geben feint, denn die 
durhfchnittlihen Reden der die Säle durchwandernden Beſchauer 
anzuhören, thut — ich fann es nicht anders jagen — thut weh. 
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So viel ſchöne Gelegenheit und Jorgfältige Darbietung, jo viel 
edel Tchöpferiiche Kraft und Leiftung, und fo viel ödes Worüber: 
wandeln, findisches Beurtheilen, außerlihes Intereſſe, und im 
günſtigſten alle: zufällige Suggeſtion! Es ift aber aud gar nicht 
jo leicht, wie man zu behaupten liebt, wirktich zu fehen, fehend zu 
verjtehen und zu Jehen verjtehen! Daß man „das Kunſtwerk nur 
ganz unmittelbar und unbefangen auf fich wirfen laffen ſoll“, diefe 
oft wiederfehrende Norm leiftet fo viel wie gar nichts. Wir Jehen 
überhaupt von Rind auf nichts mit den bloßen Leiblihen Augen, 
wir bedürfen überall der vorhandenen Kategorien, um etwas zu 
„appercipiren“; wir müſſen etwas mitbringen, mit hineinnehmen 
in den Anblik, in das Anzufchauende Was das ift, ift natürlich 
nicht gleichgültig. Mur etwas ſtoffliches Intereſſe an menſchlichem 
Leben und Leiden, an dem, was in Natur und Wirklichkeit uns 
erfreut und betrübt, erfreuen und betrüben würde, das iſt immer 
ſchon etwas, und nicht Alle bringen es mit; aber es iſt nicht 
genug, und es führt ja in feiner Ausſchließlichkeit auch niht fetten 
irre.  Belferumg und Wachsſthum des Verſtändniſſes maq Im 
Ganzen febr allmäahli eintreten, für uns Deutjche mag es ein 
Stück unferer geringen äſthetiſchen Naturbegabung und aud unterer 
erft ſpät entwickelten oder lange gebenmmten äußeren Ziviliſation 
bedeuten, dag wir nod fo Schwer das Schöne zu fehen vermögen. 
Aber es ift andererfetts doch auch fo, dah gerade die üblichen Ver: 
anſtaltungen zum Anſchaulichmachen die rechte Wirkung erſchweren. 
Tie Maſſenhaftigkeit des zugleich Gebotenen muß die nicht jhon 
gefeſtigten und allmählich gebildeten Beſchauer geradezu zur Ober— 
flächlichkeit uhren, und nur bei febr reichlichem, mannigfaltig er 
gänztem, oft wiederholten Anſchauen fann es dabei ganz allmählid) 
zu einer Fähigkeit des Antchauens fonunen. Mn llebrigen aber — 
wie viel ift ein verſtehender Führer oder Begleiter werth, der mit 
leichter Sindeutung uns das Auge öffnet und gewiſſermaßen der 
Seele erjt die Kraft der Perſpettive aiebt! 

Es ift noch anderer Symptome aus dem Gebiete der Kunſt 
zu gedenken. Zo der auperordentlichen Vermehrung der öffentlichen 
Denkmäler im der Gegenwart. Midt bloß um diejenigen handelt 
ſich's da, die den Zweck haben, vatertändiiches Fühlen zum Aus 
drud zu bringen, Neipeft vor den Begründern vaterländiſcher 
Macht, Loyalität gegen das Herrſcherhaus, Dankbarkeit gegen große 
Führer. Ob hierbei mehr der Wunſch wirkſam ift, den des Dankes 
und der Verehrung Würdigen durch dauernde ſinnliche Anſchauung die 
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Dauer von Danf und Verehrung zu fidhern, oder derjenige, die 
vorhandenen Gefühle benugend fir Straße, Marftplaß oder Stadt- 
parf eine Zier zu beichaffen, fann auf fich beruhen. Daneben aber 
mehren fih doch aud die Denkmäler der durch allerlei perfönliches 
Berdienit auf den verfchiedenjten Linien Ausgezeichneten. Mean 
will wirklich ſich jelbit und Andern vor das finnliche Auge jtellen, 
was an Verdienjt erworben worden ift und vor Vergeſſenheit be- 
wahrt werden fol. Zum Vergeſſen giebt es in der Haft und Un- 
ftetigfeit unferes aukeren und inneren Lebens und auch bei der 
Ueberfülle der Erſcheinungen jo viel Gelegenheit, daß man dur) 
fräftigen Sinnenreiz in Stein und Eiſenguß vorbeugen will. Wer 
möchte das nicht billigen, dafür nicht danfen? Dod ift es freilich) 
viel jchiverer, eine innere Wirkung auf dieſem Wege zu fihern. 
In der äußeren, förperlihen Gejtalt zum Ausdrück zu bringen, 
was Seijtiges von ganz befonderer Art verwirklicht worden oder 
lebendig gewejen ift, welche Aufgabe ftellt das dem Künſtler! Und 
wiederum aus den Zügen, der Miene, der Haltung herauszuleſen, 
was Hineingelegt werden fonnte, wie ſchwer ift das für ein 
Publifum! So wird das Denfmal nad einiger Zeit nicht viel 
Anderes als der Name, ein finnlihes Wahrzeichen, eine Art 
von Hülle, zu der man den Kern jelbit beiigen müßte und 
feineswegs mit Sicherheit befißt. Anſchauung ift alſo auch 
hier noh niht Aufnahme oder bildende Wirfung; unſere 
guten Denkmäler find biş jeßt weſentlich nur Die Freude 
der jhon hoh Gebildeten, und oft jtanden fie beffer in weihevol 
geſchloſſenen Hallen, als auf den Märkten zwiſchen den baftenden, 
feilihenden, jchwaßenden, fjorgenden oder Jchlendernden kleinen 
Alltagsmenſchen, für die der große Mann droben nur jo viel wie 
ein Edjtein ift. Dieſes ganze Anſchauen führt vielleicht mehr zu 
thatſächlichem Ignoriren als zum Yieben und Wirdigen. Aber 
man wird darum ja nicht einen Feldzug gegen die Errichtung von 
Standbildern predigen wollen; fie behalten ihr Schönes Redt trog 
alledem. Einigermaßen verwandt mit dem Bedürfni der Denfntal- 
jeßung ift übrigens das unter uns nicht minder lebendige der 
Erinnerungsfeiern; auch bier will man (ſoweit nicht die bloße 
Freude am Feiern zur Erklärung ausreicht) einen Augenblick ſtill— 
jtehbend den Werth oder die Yeiltung einer Perjönlichkeit, den Inhalt 
einer Zeitjpanne, das Gewicht eines Ereigniſſes fidh ſelbſt zu 
innerer Anſchauung bringen, damit das Alles nicht dem Gefühl 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIV. Seit 2. 14 
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verloren gehe, das von fo vielen fleinen oder großen Strömungen 


immerdar fortgezogen wird. 

Die Maler find es, die das nicht malende Publifum erft 
chen lehren. Was fie ihrerjeits zu ſehen vermodt haben, mit 
ihren geflärten und gejchulteren, ihren Lichtvolleren Augen, das 
jehen dann nad) ihnen womöglich die Beſchauer. Wie das Bild 
aus feinem Rahmen als gejchlojlenes Ganze entgegentritt, durd 
den Rahmen um fo mehr zum Xebendigen und Ganzen wird, jo 
bildet oder liefert gewifjermaßen die Subjeftivität des Malers einen 
unfihtbaren Rahmen, um zu fallen, zu beleben, darzubieten. Und 
ihrerjeits Juchen die Maler, ſucht der einzelne von ihnen, immer 
beſſer, deutlicher, lebendiger, wahrhaftiger zu ſehen: das macht den 
einen Saupttheil feiner ganzen Entwicklung aus. Immerhin ijt 
auch hierin An Unterfchied der Zeiten. Der Zug zum Verismus 
fehrt periodenweile wieder, die Hoffnung, mun wirflic rein zu 
iehen und wiederzugeben, was wirflid da iſt. Die Freilichtmalerei 
unjerer Zeit wollte eben eine überlieferte Hülle (die der Atelier- 
beichattung) abwerfen, einen Schleier fich ſelbſt vom Auge ziehen. 
Der gegenwärtig fühlbare Trog gegen alles Klaſſiſche in Stoffwahl 
oder Anordnung wird nicht minder vom Trieb zur Inbejchränftheit 
im äußeren oder inneren Schauen bejtimmt, und während der 
Klaſſizismus darbieten will, was jo immer wieder angejhaut 
werden faun und foll, was das abjolut Anjchauungswürdige ift, 
um dur die Anſchauung des ewig Berechtigten zu binden und zu 
bilden, geht die entgegengefehte Richtung darauf, das unmittelbar 
und momentan Entgegentretende, das der einzelnen Subjeftivität 
Bedeutung: und Neizvolle aufzunehmen und hinzuftellen, und fo 
giebt fie eimerjeits das Anfregende gegenüber dem Beruhigenden, 
das Lleberrafchende gegenüber dem Regelmäßigen, das Unfjymmetrifde 
gegenüber Dem Proportionirten, auch das Geſuchte gegenüber dem 
Gewählten, und andererfeits dodh auch das ftofflich Unbedeutende 
gegenüber dem Bedeutenden, das Alltänliche und ſelbſt häßlich Ge- 
meine gegenüber dem Vornehmen. „Wo Ihr eğ padt, da iſt's 
interejjant”, das ift hier der treibende Gedanke. Man fönnte ihn 
hier auch umſetzen: „Alles, was ift, ift werth, gemalt zu werden”. 
Im Ganzen alfo will man viel freier fehen, als man es gewohnt 
war, und viel ſchärfer ſehen lernen, als man e gelehrt war. 

Ind mit der Erweiterung des Rechtes der Anfhauung nad) 
der formalen Seite verbindet fih denn die Erweiterung des ftoff- 
lichen Gebietes. Wir befommen nun zu fehen, was fih ehedem 
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vor dem Lichte verjtedte, und ebenſo, was ehedem den Bliden un: 
erreichbar blieb. Neben den untergeordneten Künſten der techniſchen 
NReproduftion und Vervielfältigung (die übrigens ihrerjeits der 
höheren Kunſt niht wenig Anregung geboten haben und nicht 
wenig Hilfe) tragt gegenwärtig auh die Kunſtmalerei viel bei zu 
der oben beiprochenen Erweiterung der Anſchauung des großen 
Erdballlebens. Natürlich, die Maler reifen ceben weiter als durd) 
die Schweiz nah Italien. Auch fie trampeln um den Globus 
herum, und heim bringen fie Wüſten- und Gismeerbilder, Dar- 
itellungen der Kultur des ferniten Orients wie der Natur aller 
Kander über See, einfame Meerſchiffe im ftohen Kampf mit der 
Elementargewalt, unheimliche Raubthiere in ihrem eigenften Jagd- 
bezirf, das Seltſamſte von Yandichaften, aus Thier- und Menfchen: 
leben. Das Alles in leuchtenden Farben, in feſſelnder Wahl und 
Darbietung. Zie helfen, uns die Erde zugleich) intereffanter und 
vertrauter zu madhen, uns himauszuloden und uns aud Die 
Wanderung zu eriparen. Hinaus Übrigens dod) nicht bloß in die 
Weite! Denn auh das ift eine Wirkung der Malerei in ihrer 
gegenwärtigen Entfaltung, und eine der beiten Wirfungen ficherlich, 
daß man das Nahe und Schlite werth findet der Beachtung, ihm 
jeine Reize abgewinnt, wenn dieſe auch nur in der Echtheit ſeiner 
bejonderen Natur beitehen. Die Yandjchaftsmalerei ehrt nicht mehr 
bloß die Hocalpen oder die Sonnenländer des Südens oder day 
Gewaltige oder das befonders Yiebreizende aus allen Welten und 
Fernen, jondern aud die nahe Haide, den ſchlichten Föhrenwald 
und was ſonſt unſcheinbar ijt und Doch traut und Lieb werden 
fann. Sie lehrt die Beſchauer aud) das Alles ehren und lieben, 
lehrt gerne anſchauen und anfchauend fid) befreunden. Sie Dbe- 
reihert mit Reizen die Welt und die Weltbewohner. Eg find 
herrliche Maler des Unjcheinbaren eritanden, auch aus den Gebieten 
menschlicher Werftagsarbeit, der anſcheinend ödeſten, einförmigſten, 
reizloſeſten Bethätigungen. Zie lehren Wichtigeres, als daß man 
ih des Schönen freue. Um ganz zu Jchweigen von denen, die 
— oder doh von dem, der durch die Schärfe ſeines ſchöpferiſchen 
Blides längſt vergangenes und abgelöftes Geſellſchaftsleben auch 
mit ſeinen matten Reizen wunderbar erwärmend erneuert hat und 
durch die Produktion feiner Phantafie uns gewiſſermaßen Das 
Parfüm ehemaliger Hofſalonſzenen mit athmen läßt: Menzel. 
Mußte die neue Kunſt auch das Häßliche mit ſolchem Ernſt 
in ihr Bereich ziehen, die Bilder alles Abſtoßenden, alles menſchlich 
14* 
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Öden und Elenden darbieten, wie fie thut? Ueber Redt und 
Unrecht fann man da nicht ftreiten. Offenbar hat die Kunft in 
periodifhen Abſtänden diefes Bedürfniß; fie muß fidh dann einmal 
auf die andre Seite legen wie der Reiſende im Sclafcoupe oder 
das politiiche Regiment mit feinen Parteien; fie muß fih einmal 
Genüge thun im bloßen Können, fih erholen von dem inneren 
Aufſchwung, und es kann auch dabei etwas Gutes herausfommen. 
But aber doch, daß fie nicht gar lange auf diefer Seite liegen zu 
bleiben pflegt. Das bloß Wirfliche zu ſehen, bleibt font beſſer dem 
Mikroſkop überlaffen oder den ſonſtigen Augen der Wiſſenſchaft. 
Und noch einen befonderen Anlauf nimmt die Malkunft, auch in 
unferer Zeit wieder: nämlich zu malen, was unmalbar ift, anichaulid) 
zu machen, was fidh nicht anjchauen läßt, nicht etwa nur Gedanfen 
dur das Mittel der Allegorie (das haben naud) die beiten Zeiten 
verfucht, wenu es auch niemals ihr Beites war), fondern umflare 
Stimmungen, traumhaft zerfliegende Bilder, Erzeugniſſe überreizter 
Kervenzufitäande. Sie bilden gleihlam die haut-goüt-Geridte 
unjerer Ausjtellungen, zur Genugthuung weſentlich nur den Malern 
felbft und einem gewillen Anhang, der es jelbft zu Klärung, Rube 
und Reife nicht gebracht hat oder auch garnicht dahin jtrebt. Kraft- 
fofigfeit ijt dafür dodh eigentlich der Boden, Nraftlofigfeit aud zum 
wirflihen Schauen und Schauenlaſſen. 

Für die Poeſie gilt zum Theil daſſelbe, was für die bildende 
Kunft gejagt werden muhte. Freilich hat ces ja Poefie zunächſt 
mit finnlicher Auſchauung gar nicht 3u thun, die ſinnliche Wirkung 
des Wortflangs und Rhythmus fommt in febr ungleichem Make 
und vielfach überhaupt nicht zum Bewußtſein, das Gefühl ſcheint 
ganz unmittelbar berührt und beweat zu werden. Mber es ift doch 
ein Unterfchted, ob und in welchem Mage die Pocfie die finnliche 
Anſchauung aufruft, die Phantafie zu breitem Verweilen bei finnlid) 
Anſchaulichem, zu eraftem Nachbilden defielben nöthigt, oder aber 
ob fie diefen Wirkungen gar niht nachaeht. Dah die Norm, die 
Poeſie fei nur eine andere Art der Malerei, feiner Zeit Jhroff be 
fünpft wurde und endgültig niedergeworfen jchien, iit jedermann 
von der Schule her befannt. Aber fie hat auch nad) dieſer Zeite 
fidh doh nicht für immer einengen laſſen, und ichildernde, beſchrei— 
bende Poeſie kommt immer wieder auf, findet ihre Virtuofen und 
ihre remde. Welchen breiten Raum nimmt denn auch in vielen 
der gqefeiertiten Romane gegenwärtig wieder die Schilderung ein! 
Man rechne einem Bola einmal nad, weides Bruchtheil der Hud- 
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jeiten feiner umfangreichen Romane Beichreibung darbiete, nichts 
als Beihreibung. Freilich foll das Auffaſſen des Räaumlichen, des 
objeftiv Umgebenden bei diefen modernen Schriftitellern den Ver- 
tandnig des inneren Lebens der Perfonen dienen, aber um dieſes 
„Milieu“ aufzufafen, gilt es eben dodh wejentlih Sadliches im 
Geiſte recht deutlich auzufchauen. Wer aus dem Roman Lourdes 
nicht eine ehr lebendige Auffafiung des Wallfahrtsortes und des 
dortigen Lebens und Treibens gewänne, müßte Überhaupt nicht 
lejen fünnen. (Und am Ende ift dies das Schüßbarfte, was aus 
tem Buche und ahnlihen Büchern zu gewinnen tt.) Tod ver- 
folgen wir nicht weiter, welche Rolle das Anſchauliche in der aus- 
geführten Proſadichtung der verschiedenen Literaturen und Zeiten 
beſitzt: es hat oder ſucht doch auch die lyriſche und epiſch-ſyriſche 
Poeſie der Modernen (des D. von Liliencron z. B.) einen Theil 
ihrer Stärke in dem — daß ich ſo ſage — zeichneriſch ſicheren 
Hinſtellen von äußeren Situationen und Vorgängen, zuſammen 
allerdings mit der ſtimmungsgemäßen Färbung. Den allgemeinen 
Zug zum Anſchaulichen und das Bedürfniß nad) Auſchaulichem fann 
man auch darin erkennen. 

Nicht minder natürlich, und wieder auf andere Art, beim 
Drama. Nun verdankt ja das Drama überhaupt ſeine Entſtehung 
jenem Bedürfniß des Anſchauens, das fih ſchon damit als ein altes, 
jo zu Jagen ewig mentchliches zu erfennen giebt. Mentchliche Vor- 
gange anihauen will man, um mehr Wirkung von ihnen zu er: 
fahren und um menjcjliches Innere beffer zu verstehen. Aud ohne 
das Mittel der Monologe wird diefes durch das gefammte Drama 
in unvergleihlider Weiſe flargeleat. Aber es bejteht hier wiederum 
der Unterihied, in welchem Mape man Fir das äußere Auge 
darjtellt oder für die innere Anſchauung, und aud, in welden 
Mage man die Bühne nur benußt, um für eine beſtimmte, fon- 
frete Wirklichkeit die Augen zu öffnen, oder eine höhere, flarere 
Wirklichkeit aufbaut und ſchauen laßt. Dort aljo ware Realismus, 
Verismus, auch Tendenz, hier etwas wie Klaſſizismus in irgend 
einer Gejtaltung und Erſcheinung. Ein äußerer Verismus hat fidh 
auf unjerm Theater geltend gemadt ſchon mit der ſpezifiſchen Art 
und Kraft der Meininger, deren Grundſätze übrigens ſeitdem ja aud 
weiterhin durchgedrungen find. Bei der Aufführung des Fiesco 
die Rodärmel der handelnden Perſonen genau in der Form und 
Weite des gefhichtlichen Zeitkoſtüms und alles lebrige entſprechend 
ihauen zu lafjen, die Kannen und Becher, die Seſſel und Waffen 
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fo eht, dag fie womöglich aus einer Antiguitatenfammlung in 
Genua eritanden fein mußten, das bedeutete auf diejer Kinie einen 
Triumph. ür die innere Aufnahme der Dichtungen bedeutete 
dergleichen natürlich nichts. Man diente einem untergeordneten 
Bedürfniß, in guter Abficht immerhin, weil man einen Zuſammen— 
hang zwiſchen geichichtlicher Trene im Innern und Aeußern abnte, 
und weil man oberflächlicher Freiheit und Willfür auh in Neben: 
Dingen entfagen wollte. Der rechten Mäßigung und Witte ttrebt 
man feitdem wohl zu, aber im Ganzen wird doh auf Austattung 
und Koftümirung, überhaupt auf allerlei äußere Seiten der Wirkung 
nad wie vor ein überaus großer Werth gelegt. Natürlid it da 
eine Nüdfehr zum Einfachen, ein Verfuh zur Inanſpruchnahme 
einer mehr nadh innen gerichteten Aufmerkſamkeit, einer lebendigen 
Mitarbeit und Nachhilfe der Phantaſie Sehr ſchwer, die Mittel 
mäßigkeit des Zuſchauerthums würde fich dagegen wehren, und der 
Verſuch mit der naiv eingerichteten Shakeſpeare-Bühne hat nod 
feine große Tragweite erlangt, 

Dann wäre von dem Naturalismus der dramatiichen Stoffwahl 
und der Behandlung zu reden, aber das liegt auf derſelben Linie 
wie dns oben bei der Malerei und der Romandichtung Gejagte: 
man will auch hier gern die nafte Myichanmg deffen geben, was 
ſich ſonſt verſchämt im Halbdunkel verſteckt oder flüglich oder viel: 
leicht aud zimperlich gemieden wird, das Elend in Verbindung 
mit den Lalter, Lumpen und Sammer md Bejtialität. Wenn da 
nur dom Schauen etwas mehr ausginge als der Meiz des Pikanten, 
als eine neue Senſation zu neuem Zeitvertreib! Wenn Heilung 
irgend eines Leides auf irgend welchem Umwege daraus folate! 
Aber wem man die bloße Schauluft und die innere Empfänglidfeit 
an einander meſſen wollte, fo wäre wohl das Uebergewicht der 
erjteren bei der Mehrzahl der Iheaterbefucher außer Frage. Und 
was die befonders eifrigen, Die mehr oder weniger regelmäßigen 
Beſucher betrifft, Jo Dedeutet es (was man auch von der zivilifirenden 
Wirkung dev Kunſt und der Bühne fagen mag) jhon an fih fein 
rechtes Gleichgewicht, daß man bejtändig das Leben im Spiegel 
ſchauen will, ohne um fo viel klarer und reicher jeloft zu leben. 

Im dann auf die Oper zu fommen, fo verdanft fie ihre Be: 
tiehtheit ja dem Bedürfniſſe, zugleich mit der Aufnahme muſikaliſcher 
Eindrücke eine fonfrete Anſchauung ſinnlicher Vorgänge für das 
Auge zu empfangen, wenn die Entftehung aud den umgefehrten 
Weg genonmten zu haben Icheint, nämlich Erhöhung der Wirkung 
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geiprochener Worte durch muſikaliſche Wiedergabe oder Beigabe. 
Die Stimmen find im Ganzen verſtummt, die darum die Oper 
für eine ungelunde Jwitterbildung erflärten. Wie jehr in Wirklichkeit 
doh Schauen und Hören einander hinderlid) oder gefährlich werden, 
Iheinen die Meilten faum zu ahnen; auch wird dieſes Stadium 
wohl bei ausdauernder Aufmerffamfeit und wachſender Vertrautheit 
überwunden. Aber den eigentlihen Triumph muſikaliſcher Wirkung 
tann die Oper niemals bedeuten, die enge Verbindung verichiedener 
Künjte in ihr wird nicht zum Triumph der Kunſt überhaupt, und 
daß — entiprehend der allfeitigen Steigerung der äußeren Maße 
und Wirkungen, die unfer Kulturleben durchzicht — der Prunf 
der Ausstattung tih immer breiter in den Vordergrund drangt, 
fann nicht erfreuen: es Dedeutet eben doch vielmehr Ablenfung als 
Ergänzung oder Erhöhung. 

Nicht reine ‚sreude fann man auch haben an den beliebt qe- 
wordenen Aufführungen der in Iheaterjtüdfe umgeſetzten ſchönen 
Kindermärden, des Sneewittchen, des Afchenbrödel u. f. w. Zo 
groß das Entzücken der zufchauenden Kinder ijt, jo febr fie die 
Erinnerung noch geraume Beit in dem Banne dieſes Entzückens 
halt: die finnliche Vorführung mit all ihrem Jauber, Glanz und 
Shall erregt zu ſtark, wirft leicht überreizend und abitumpfend 
auf die Phantaſie, die ihrerjeits Lebenskraft genug behalten follte, 
um die Geſchichten in der Geſtalt Ychlichter Erzählung aufzunehmen 
und zu verarbeiten. Indeſſen wird man vermuthlich allen dieſen 
Erwägungen andere Gefichtspunfte gegenüuberftellen, und zu befehren 
ift nicht der Zweck diefer Betrachtungen, ſondern zu beleuchten. 

Auch in der Welt der Wiſſenſchaft Hat das Bedürfniß der An— 
Ihauung fich in unſerer Zeit auf mancherlei Linien wirffam er- 
wieſen. Nicht bloß darin, dab die wiſſenſchaftlichen Muſeen fidh 
immer zahlreicher, mannigfaltiger und vollftändiger ausaeitalten, 
daß zu den älteren naturwiſſenſchaftlichen längſt ethnographiſche, 
technologiſche, hygieniſche, Fulturgefchichtliche der verfchiedenften 
Zweige hinzugetreten find; auch nicht bloß darin, daß das Mifroffop 
und das Erperiment immer breiteren Boden gewinnen, in immer 
größerem Umfang den Boden bereiten für Theorie und Normirung, 
wie denn jegt auch die Grundwiſſenſchaft der Philoſophie, die 
Phychologie, fidh vorwiegend auf dieſer Yinie des Experiments be- 
wegt: jondern man darf hierher auch das Bedürfnig der Quellen— 
anihauung in der geihichtlihen und der philologiſchen Wiffenfchaft 
ziehen. Dokumente aufſuchen, Dokumente ftudiren und deuten, 
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auf Dofumenten Folgerungen und Anfichten aufbauen, das ijt die 
Arbeit, die für den Hiſtoriker nun allerwärts im Vordergrund jteht. 
Und wenn die Philologie es ja ihrerjeits mit Dofumenten als 
ihrem eigentlichen Gegenitand immer zu thun Hatte, mit den lite 
rariſch ſprachlichen Dokumenten namentlich der Vergangenheit und 
Ferne, Jo Dat fidh doch das Intereſſe erheblich von dem Literariſchen 
nah dem im engeren Sinne Anfchaulichen hinüber verſchoben, und 
man fann jagen, daß 3. B. für die klaſſiſche Philologie das archäo— 
logiſche Gebiet, nebjt Dem epigraphiichen, jegt das vornehmere ge- 
worden ijt, und daß für alle Philologie das fonfret Kulturhiſtoriſche, 
das eben mehr als dem Reich des Denkens dem der Anſchauung 
zugehört, eine organifc bedeutende Stellung gewonnen hat. Dod 
aud das Aufblühen der Statiftif in ihrer Bedeutung als Wiſſenſchaft 
und für vertdiedene Wiſſenſchaften darf wohl hierher gerechnet werden. 
Auch bei ihr gilt es ja, ceinen vorhandenen, aber verwidelten, ver: 
deckten, durch unmittelbaren Getftesbli nicht wohl zu erfaſſenden 
Zuftand mit finnlicher Klarheit auseinander zu legen: das durch 
Ziffern gebildete graphiſche Bild verlangt nun vor allem angeſchaut 
zu werden, damit erjt auf Grund davon der Gedanfe fih ergebe. 

Vidt zur Wiſſenſchaft gehört es, aber zicht doch im Gefolge 
der Wiſſenſchaft einher, daß gegenwärtig alle möglichen populari— 
firenden Darſtellungen von manniafaltigem Anſchauungsmaterial 
durchzogen den Nauflujtigen dargeboten werden. Midt nur aus 
ſolchen Gebieten, wo Diele Zugaben wefentlih find und wirflid) 
hilfreich, wie dem knlturgeſchichtlichen oder naturkundlichen. 
Welchen Reichthum bieten jetzt z. B. die Literaturgeſchichten oder 
die literarhiſtoriſchen und ähnlichen Biographien an Facſimile— 
blättern, an ‘Portraits und Silhouetten, Abbildungen von Geburts- 
häufern, Arbeits und Sterbezimmern, von Großvätern und llre 
ahnen, von Brieffragmenten, Bleijtiftenhvürfen und Tintenkleckſen 
und was dergleihen mehr ift! Daß das Alles zum Verjtändniß 
der wirklichen Entwicklung irgend etwas Wefentliches helfe, wird 
niemand beweifen wollen; daß es zum Durchblättern anftatt Durch— 
leſen verführt, zum Auſtarren ſtatt des Eindringens, daß es mehr 
ablenft als einführt, mehr zerjtreut als fonzentrirt, fann man 
ziemlich fejt behaupten. Tiefe äußerlichen Zuthaten find an Die 
Stelle der inhaltlihen Slluftration zu den großen Dramen und 
Epen getreten, mit Denen ehedem bedeutende Künstler (neben un: 
bedeutenden natürlich) das Verſtändniß diefer Dichtungen zu erhöhen, 
ihre eigene Grariffenheit durch die Mittel ihrer Kunſt mitzutheilen 
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tradteten, wovon man gegenwärtig nichts Nechtes mehr wiſſen zu 
wollen ſcheint. Etwa, weil die Kraft der eigenen PBhantafie fo 
jehr erftarft ift, um einer jolchen Hilfe nicht zu bedürfen? Wahr: 
Iheinlih doh aus anderen Gründen, die im Borjtehenden ſchon 
mit angedeutet fein mögen. Jn welchem Mape fidh die illuftrirten 
geitiriften vermehrt haben, wurde Icon oben berührt: wie fehr 
fie die Zeit und das Intereſſe für wirfliche Lektüre einfchränfen, 
braucht man nicht auszuführen. 

Wenn nun dur jene Ausſtattung popnlärwiſſenſchaft— 
liher Werfe die Beſchäftigung mit den Sachen etwas Spieleriiches 
erhalten hat, jo ijt eine Verbindung von Spielendem und Wiſſen— 
Ihaftiihem auch noh an andern Stellen zu gewahren, wo man 
fie mit freundlicherem Auge anjehen darf. Das Bedürfniß, fehens- 
würdige Szenen aus der Vergangenheit vor fidh in möglichiter 
Natunvahrheit wieder erjtehen zu ſehen, hat zu der Pflege der 
„hiſtoriſchen Feſtzüge“ geführt, und auch Koſtümfeſte haben einen 
ſolchen geſchichtswiſſenſchaftlichen Hintergrund zuweilen mit hübſchem 
Erfolg gewählt. Dazu ſind dann die „Feſtſpiele“ mit ähnlicher, 
wenn auch mehr innerlicher, Tendenz gekommen, womit wir freilich 
wieder mehr in das Gebiet der Kunſt zurückgelangt wären. (Und 
in dasjenige des Kunſtgewerbes kämen wir noch einmal zurück, 
wenn wir die ſchwunghafte Herſtellung geſchichtlich und aftuell inter: 
eſſanter Wachsfiguren beſprechen wollten, die eben doc) auch in den 
Rahmen unjeres Sejammtbildes gehört.) Zicherlih hat geniale 
Künitlerfähigfeit, das Vergangene mit ſchöpferiſchem Auge als ein 
Gegenwärtiges zu hauen und hinzuitellen (ich denfe hier nochmals 
an Menzel’s Bilder vom Hofe Friedrichs des Großen, aber wicht 
bloß an dieſe), aud zur Erregung jener Neigung gewirft. 

In dem ergreifenditen der gegenwärtig üblichen Feſtſpiele, dem 
Pallionsipiel in Oberammergau, ift freilid) nur ein febr alter Brauch 
erhalten, und daß man immer Jorgrältiger Ausgeführtes dem Auge 
und Ohr zu bieten trachtet, braucht hier nicht wefentlid in Betracht 
zu fommen. Sehr weſentlich aber ift ein Anderes: die ungeheure 
Zunahme derjenigen, die zu diefer Anſchauung herbeiltromen. Das 
wird nicht bloß erflärt durch die Erleichterung der Reiſegelegen— 
heiten überhaupt und die Vermehrung der Neifenden im Ganzen: 
fondern eù ift eben auch Folge umd Symptom des in fo Vielen 
lebenden Hungers nah Anſchauung und nadh Eindrüdfen durd) das 
Mittel der Anſchauung. Offenbar wird zur Zeit von zahlreichen 
religios angelegten oder religiös bedürftigen Naturen m den ver: 
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Ichiedenften Landern das Schauen des berühmten Paſſionsſpiels 
gradezu als ein höchſtes in der Reihe ihrer ſeeliſchen Erlebniffe em- 
pfunden. Was die PBhantafie des Herzens feit der frühen Kindheit 
aufgenommen und geitaltet hatte, erft durch Schauen mit leiblichen 
Augen Ichien es ganz lebendig und wirfungsvoll werden zu fünnen, 
und Etlihe fonnten dieſes Schauens nicht fatt werden, jondern 
juchten es viele Male nad) einanander. 

Dod damit find wir auf dem Gebiet des Religiöſen an- 
gelangt, das Übrigens ja jhon oben mit dem Panorama von Gol- 
gatha berührt wurde. Es ift aber niht blog das Schaufpiel und 
das Rundbild, worin fih hier die Wirkſamkeit des finnlichen Ans 
Ihauungsbedürfnifies zeigt. Auh daß Tonjtige Feſtſpiele gerade 
mit religtöjem oder konfeſſionellem Inhalt eine große Anziehung 
üben, die Qutherfeitipiele, das Guſtav-Adolf-Feſtſpiel, etwa aud 
Sudermann's Johannes und Wildenbruch's Tochter des Erasmus, 
braucht nun nicht mehr beſonders betont zu werden. Aber einiger 
anderer Erſcheinungen iſt noch zu gedenken. Die katholiſche Reli— 
gion hat ſtets der ſinnlichen Anſchauung einen breiten Raum ge— 
gönnt, eine große Wirkung zugetraut, und mit vollem pſychologiſchen 
Redt. Bilder und ſonſtiger Kirchenſchmuck, reide Zeremonien, 
ſchöne Ornate, ſelbſt prunkvolle Aufzüge gehören zu ihrem feſten 
Beſtand, zu ihren großen Mitteln. Wo den Sinnen Anregung 
vorenthalten wird, fühlt der Katholik ſich angeweht von froſtiger 
Luft. Innigkeit des religiöſen Fühlens ſcheint ihm mit an jene 
holden Sinnesmittel gebunden. Cine Wandlung der Grundſätze 
und Gepflogenheiten kam hier nicht in Frage, ſie haben die Jahr: 
hunderte überdauert. Anders dod bei den Evangeliſchen. Es wird 
ungefähr das legte halbe Jahrhundert umfassen, daß allmählid 
Schmuck der Kirchen doch in erheblichem Maße wieder gefudht und 
eingeführt worden ift, ſchöne heilige Bilder, Statuen, Buntfenſter, 
Wandornamente u. f. w. Das rein geiſtige Licht, die Verkün— 
digung des Wortes [heut und meidet nicht länger Hilfe von diejer 
innlichen Seite her; „Stimmung“ wird als begünftigende Atmo— 
ſphäre gefucht, Stimmung, die eben doc) vom Zinnlichen jo reidlid) 
abhängt. Aber auch das laßt fidh als ein Trachten nad) Anſchauung 
auffafen, daß man das religiöfe Leben vergangener Zeiten in 
feinem echten Ausdruck fich gern vergegemwärtigt, insbejondere die mufi- 
kaliſchen Ergießungen innigen und frafvollen Glaubens fih immer 
wieder möglichtt voll und ſchön vorzuführen liebt. So folgt eine nad) 
ihrem inneren Leben ſehr ungleichartige und zum Theil fragwürdige 
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Zuhörerſchaft mit ernitem Verſinken der Aufführung Bach'ſcher oder 
Händel'ſcher Tonwerke oder auch älterer fatholiicher Kirchenmufif: fühlt 
ñe jelbjt nicht mehr innig religiös, jo fühlt fie wenigjtens, was 
religiöjes Fühlen ift. Und ähnlich ift es mit den mancherlei 
frommen Sprüden, die man nun wieder auf Häuſern, in Gängen, 
auf Tiſchzeug, Geſchirr und Wandbrettern aufgemalt oder aufgeitict 
oder ſonſtwie angebracht Sieht, Sprüche, die ehedem unmittelbar 
aus dem Innerſten der Menjchen herausdrangen, von der Hand 
hingezeichnet wurden, weil das Gerz fie diftirte, die nun aber wieder 
hervorgeholt werden, nicht zum Schein, aber doc) in einer nur ober- 
Hädhlihen Beziehung zum Gefühl, die vielmehr etwas Lidt zu uns 
und in uns zurüditrahlen jollen, als daß fie jelbit ſich von innen 
ber ergöſſen. Anſchauen wenigftens will man die fronmmen e- 
danfen, damit man dodh eine Beziehung zu ihnen habe. Anfchauen 
aber will man noch Anderes, ſehen, um emmal gejehen zu haben, 
vielleicht um aus großem Anblif in großen Zügen Stimmung ein- 
zuschlürfen: durch Die Verfehrsmittel und die Reiſeſitte unterftüßt, 
werden die Reifen nach dem heiligen Yande immer haufiger. Mas 
jo lange unendlich entfernt Schien durd Raum und Zeit und Seit 
zugleid, wird wenigjtens fürperlich nahe. 

Indeſſen wo fromme Regungen ſo fih zu genügen trachten, 
bleiben die ganz und gar unfrommen nicht dahinten. Die Mn- 
Ihauung im Dienſt der thatfächlichen Irreligion, im Dienſt der 
gemeinen Zinnlicdjfeit, und ihre Jolle in der Gegenwart: das ware 
ein neues Kapitel. Wie viel ift dariiber in jüngſter Beit verhandelt 
worden! Und wenn die Verhandlungen im Ganzen zeigten, dah 
die Grenze des zu Schüßenden und des zu Befampfenden ſich mit 
außeren Mitteln ſchwerlich ziehen laffe, fo ift damit weder die 
Möglichkeit frevelhaften Mißbrauchs widerlegt nod die Wirklichkeit 
geleugnet. Anſchauen laffen, um ſinnlich zu reizen, ift ein weithin 
betriebenes Metier, und wer nicht in äfthetiicher Selbſtverzärtelung 
oder Selbitverwirrung allen ethiichen Gefichtspunften Valet geſagt 
bat, der gewahrt reichliche Symptome der Entartung. Es ift na- 
türlih das erzieherifche Intereſſe, das hier zu ſtrengeren Urtheilen 
drangt. 

Und die Rolle der Anſchauung in der Erziehung foll uns 
zuleßt einige Augenblicke beſchäftigen. Wie gewichtig dieſe Rolle 
hier ift, wie breit, wie gefund, darüber beitcht feine Verſchiedenheit 
der Meinungen. Alle Bildung des Geiſtes bedarf dieſer Grund- 
lage der Anfchauung, auf der Anſchauung der Sinne erit kann ſich 
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das Begriffliche erheben, ſonſt ijt es nur ein Scheinbeſitz, eime 
Uebernahme von Worten, von „Schällen” (wie Herder gerne Jagte). 
Und wenn in der Praxis des Unterrichts diefer Grundfaß verlegt, 
diejes Ausgehen verſäumt wurde, jo find immer wieder die Stimmen 
von Reformatoren laut geworden, die zum Natürlichen und Gefunden 
in diefem Sinne zuridriefen. Comenius aus dem 17. Jahrhundert, 
Peſtalozzi aus dem 18. und 19. find nur einige der befanntejten 
Namen, zahlreiche minder Bedeutende haben ähnlichen Ruf erhoben, 
und die Unterrichtsfunit wird ihn ſchwerlich mehr überhören. Auch 
die fittliche Bildung bedarf des Ausgangs von der Anſchauung oder 
wenigitens der Anlehnung an diejelbe: fie bedarf vor Allem der 
Anſchauung ſittlicher Wirklichkeit. Ob an die Wand aemalte oder 
viele Male Fopirte Sittenfprüche ihr viel helfen werden, wie man in 
manchen Ländern oder in manden Streifen annimmt und lange 
Zeit ziemlich allgemein angenommen zu Haben feint? Wer möchte 
daran noch glauben! (Obwohl wirklich nod die neueſte Parifer 
Weltausftellung in ihrer pädagogifhen Abtheilung ſchöne ſchwarze 
Aufhängetafeln vorführte, auf Denen mit goldenen Buchſtaben dic 
Serechtigfeit und andere Bürgertugenden anemtpfohlen waren.) 
Aber für die Begründung intelleftueller Bildung find die äußeren 
Sinneshilfen um Jo wichtiger, und dieſe Anſchauungsmittel find 
das wichtigfte Stück einer didaktiſchen Ausſtattung. Während fie 
bei gewiſſen Fächern ſelbſtverſtändlich ganz im Vordergrund jtehen 
(fo in der Naturkunde, der Geographie), Hnd fie genau genommen 
fajt feinem ade ganz entbehrlich, ficher für feines wertlos. Und 
fo ift denn die frühere Armuth der Schulen im Großen und Ganzen 
nicht Bloß gewichen, Tondern einem wirfliden Reichthum gewichen. 
Wenn nod Baſedow vor nicht viel mehr als hundert Jahren ſich 
die Ausſtattung mit Naturalienfabineten und einen „Handel mit 
Edufattonsiwaaren“ als em deal der Zukunft ausmalte, fo ift 
dieſes Ideal jeitdem in einer Weiſe verwirflicht, wie man fie allen 
quten Idealen wünſchen möchte. Oder eigentlich mehr als Dies: 
denn es bejteht eine lleberproduftion an „Edukationswaaren,“ und 
mande große Lehranjtalten haben es zu wahren Muſeen gebracht, 
was Bollftändigfeit, Ueberſichtlichkeit und Vornehmheit betrifft, 
während freilich an manchen altgelehrten Schulen nod eine ſpröde 
Gleichgültigkeit dieſem modernen Bedürfniß entgenengefegt wird 
und vielfach aud der Zuftand der Kümmerlichkeit noch nicht über- 
wunden iſt. 

Etliche Fragezeichen erheben ſich gleichwohl auch bei dem 
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günſtigſten Falle. Zwar fei darauf fein zu großer Werth gelegt, 
daß man der bloßen Anſchauungsgelegenheit auch zu viel zutrauen 
fann und 3. B. dur) Bemalen aller Zimmerwände und Korridore 
mit geihichtlihen Tabellen, mit ſynchroniſtiſchen oder ſtatiſtiſchen 
lleberfichten noh feine wirkliche Bekanntſchaft mit dem Inhalt 
jihert und das Intereſſe vielleicht eher abjtumpft als wedt. Oder 
daß die illuftrirten Ausgaben der antifen SHijtorifer weder der 
Phantaſie noh dem Ernite immer recht fürderlih fein werden. 
Oder daß die mit den Echulen verbundenen Pflanzengärten vder 
die vom Gärtner gelieferten PBflanzeneremplare feinen eigentlichen 
Criaß bieten für die Anſchauung der Pflanzen an den Stellen ihres 
natürlichen Wachſtthums. Und jo ließe ſich noh manche Unvoll- 
fommenheit, mancher Nothbehelf, auch mande Selbittäufchung auf: 
weijen, was ja dem Werth des Ganzen nod feinen ernjten Eintrag 
zu thun braucht. Aber jedenfalls bedarf der ſchöne Vorrath an 
Anihauungsmitteln nun auch der rechten Kunſt der Verwendung, 
der Auswahl, der Deutung, der Durchdringung, der Lebendig: 
machung, und diefe Kunſt iſt nicht fo leicht zu erwerben wie die 
fertigen Infeftenfammlungen aus dem Magazin vder die großen 
Serien der typiſchen Landichaftsbilder aus allen Welttheilen vom 
gefälligen Verleger, und ebenſo die Gypsnachbildungen, die Reliefs, 
die anatomischen Objekte in papier mâché, die bivlogiichen in 
Spiritus u. |. w. Man fanu duch die Menge des zum Schauen 
Sebotenen das Intereſſe der Sinne erjtiden, man fanu zerjtreuen 
itatt zu bilden, man fann das Anſchauliche mehr äußerlich zwiſchen 
das Lehrhafte hineinjchieben, ſtatt dieſes wirflih daraus erwachſen 
zu laffen. Und dem gegenüber fann man verfaumen, zur Ans 
\hauung auh auf den höheren Stufen des Interrichts immer 
wieder rechtzeitig zurüdzugreifen, deren dod) der ins Reih des Ab- 
itraften gewandte Geijt immer wieder bedarf, wie Antäus der Be: 
rührung mit der Erde. Man kann es ebenſo verfünmen, die An- 
ſchauungsluſt abjchliegend aud dem Anſchauungswürdigſten, nämlich 
der Betrachtung bedeutender Kunftwerfe, der Einführung in das 
Verſtändniß klaſſiſcher Gemälde dienjtbar zu machen, und das in 
der That pflegt noch verfaumt zu werden. Im Ganzen aber darf 
doch das Aufblühen des geſammten Anſchauungsunterrichts an den 
Schulen eine Lichtieite in dem gegemvärtigen Leben derjelben 
heißen: mit der Gewährung reichliher Anſchauung und tüchtiger 
Bewegung werden der Jugend ihre eigenften Rechte zurückgegeben. 

Und jo wäre vielleicht überhaupt die große Rolle der Anſchaunng 
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Die unde der legten 15 Jahre haben unfere Auffalfung von 
dem Woölferleben des vorklalliichen Alterthums von Grund aus um- 
gejtaltet. Wahrend man früher die Kulturen der beiden großen 
Flußniederungen des vorderen Orients, Babyloniens und Aegyptens, 
in erfter Linie nadh den Kriegsberichten ihrer Herrfcher beurtheilte 
und unter dem mod immer nachwirkenden Einfluffe der irrigen 
Anſchauung griehiicher Quellen, cin nad) außen abgeſchloſſenes 
Kebeneinander der Kulturbereiche mit höchſtens feindfeligen Berüh— 
rungen annahm, hat ſich ſeitdem herausgeſtellt, daß jener alte 
Orient, deſſen Geſchichte jetzt ſeit dem Beginne des dritten Jahrtauſends 
wieder vor uns liegt, ein zuſammenhängendes Kulturgebiet darſtellt. 
Die Zuſammenfaſſung der Länder des vorderen Orients durch das 
Chaliphat, die Ausdehnung des islamiſchen Einfluſſes und ſeine 
Weltanſchauung über ein Gebiet, deffen Oft: und Weſtgrenze zu: 
gleich die der alten Erdtheile find, von China bis zu dem Welten 
Afrikas und Europas, ift feine erftmalige Erfcheinung in dent, was 
fid uns jeßt als Weltgeſchichte darſtellt. Der alte und aältejte 
Orient fennt ganz entſprechende Bölferbewegungen, auch er hat 
weitumfaſſende Eroberungen mit entiprechenden Staatengebilden in 
ihrem GEntjtehen und ihrem Verfall gejehen, wie das Chaliphat 
eine einzelne davon daritellt. Gewaltige Bölfenvogen haben dic 
ungeheuren Gebiete überſchwemmt, fie unter einer Organijation 
vereinigt, um dann in den verichiedenen Ländern ihr Geldig in 
verichiedener Weiſe gzu erfüllen. Auch der Zuſammenhang der 
Länder, die das Chaliphat beherrfcht hat, iſt nur von furzer Dauer 
geweſen, wenn wir den Maßitab anlegen, zu dem uns der m 
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Gejtirne, in Babylonien bat der Geſtirnkult feinen Urſprung 
und jeine Ausbildung erhalten, die Grundlage aller Götterverehrung 
ijt dort der Kult von Mond, Sonne und Sternen, in ihnen ofen- 
baren fih die Götter und in ihren Bewegungen ift darum ihr 
Walten in Erihaffung und Lenkung des Weltenalls zu erfennen. 
Das ift der Grundgedanfe aller babyloniſchen Weltanſchauung, die 
darum mit Religion identiich ift, und die zu einem Syſtem ent- 
widelt worden ift, wie es in feiner Geſchloſſenheit die Menschheit 
nur einmal hervorgebracht hat, und wie es unſeren neuen Einzel— 
erfenntniffen entiprecjhend zu finden als ein in unendliche Ferne 
gerücktes Ziel unſerer Wiſſenſchaft ericheint. 

Ehe wir uns dieſes Syſtem und ſeine Wiederſpiegelung in 
jedem Geiſteserzeugniß nicht nur Babyloniens, ſondern des geſammten 
Alterthums im Einzelnen vergegenwärtigen, müſſen wir die Aus— 
dehnung ſeines Wirkungskreiſes und ſein Alter feſtſtellen. Schon 
längſt iſt man ſich klar über die Einheitlichkeit der Grundgedanken 
aller Mythologie. Die „Motive“, die ſich in den Sagen, Legenden 
und Märchen aller Völker ausſprechen, ſind immer wieder dieſelben, 
und an den entlegenſten Punkten der Erde tauchen ſie in mannig— 
faltigſter Buntheit der Geſtaltung, aber immer wieder mit demſelben 
Grundgedanken auf. Die Ethnologie und Mythologie hat ſich bis 
jetzt darauf beſchränkt, dieſe Uebereinſtimmungen lediglich nachzu— 
weiſen, ohne eine Erklärung zu verſuchen, oder aber ſie aus der 
Gemeinſamkeit der menſchlichen Natur zu erklären, die durch die— 
ſelben Bedürfniſſe auch zu denſelben Vorſtellungen geführt wird. 
Baſtian hat das den Völkergedanken genannt. 

Dieſe Annahme kann aber nur zutreffen, wo es ſich um Grund— 
züge des menſchlichen Denkens handelt; ſie hört auf verſtändlich zu 
ſein, wenn nicht nur der Gedanke, ſondern auch ſein Ausdruck der— 
ſelbe ſind, und beſonders, wenn für die Darſtellung des Gedankens 
dabei eine Form gebraucht wird, welche eine unendliche Reihe der 
Zwiſchenglieder, alſo eine lange Weiterentwickelung des Grund— 
gedankens zur Vorausſetzung hat. Die Beiſpiele, die wir im Fol— 
genden zu betrachten haben, ſchließen jede andere Annahme als die 
der Entwickelung aus einer gemeinſamen Wurzel aus. 

Es tritt nun ſelbſt bei oberflächlicher Betrachtung uus die That- 
ſache aufdringlich entgegen, daß die Uebereinſtimmung der mytho— 
logiſchen Vorſtellungen ſich nicht auf den uralten Orient beſchränkte, 
wo ihre Entſtehung ſich aus den mehr und mehr bekannt werdenden 
Thatſachen der geſchichtlichen Entwickelung ohne Weiteres erklärt. 
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Auf denjelben Borjtellungen beruhen aber die Grundlagen der 
indischen und der hinefiihen Weltanihauung. Das erfeheint nad) 
unſeren bisherigen VBorjtellungen von den Kulturzuftänden des vor- 
klaſſiſchen Alterthums zunächſt als wenig einleuchtend und räthjel: 
haft. e mehr fih ung aber die ältejten Zeiten des Orients ent 
hüllen, um jo deutlicher drängt fih uns die Thatfache auf, daR 
wir die Höhe von deren Blüthe nicht in den Zeiten zu juchen haben, 
weiche der Verſchiebung des Kulturſchwerpunktes nah Weiten am 
nächſten liegen, alfo niht zwiſchen 1000-700 v. Ehr., wo Aſſyrien 
die erjte Rolle fpielt, auch nicht im zweiten Jahrtaufend, wo beutlid) 
ein Rückſchritt fejtgeftellt werden fann, jondern bedeutend früher, 
im Beninn des dritten Jahrtauſends, und in Zeiten, von denen 
wir noh Feine Nachrichten haben, die aber aus ihren Nachwirkungen 
mit Sicherheit feititellbar find, wofür uno jogleich Beispiele zu 
beichäftigen haben. Auch verliert die Thatſache durchaus alles Be: 
fremdende, wenn man die Analogien der Weltgeichichte heranzieht. 
Was unſere moderne Zeit vom Alterthum unterfcheidet, ift vor 
Allen die technijche Verpollfommnung jeiner Verfehrsmittel. Das 
Alterthum bis auf die Neuzeit hat darin aber fiets auf der gleichen 
Stufe gejtanden, vor Allen, was den Verfehr zu Lande anbetrifft. 
Dieſelben Dilfsmittel, welche der Islam hatte, um vom Stillen big 
zum Atlantiſchen Ozean zu kommen, Ddiejelben Wege, auf denen 
die Mongolen bis an die Grenzen von Wejteuropa, und ein Attila 
bis in dejien fernen Weiten drang, und auf denen umgefehrt das 
neiterianische Chriſtenthum in China Eingang fand, ftanden aud 
den Völkern offen, von deren Geſchichte wir im Mittelpunfte der 
altorientaliſchen Kultur jegt erit anfangen etwas zu hören. Midt 
ein Alerander hat zuerit die Blide der weitlichen Welt nad) dem 
öftlichen Alten gelenft. Er hat nur an die älteiten Ueberlieferungen 
einer damals langit zu Grabe getragenen babylonijchen Herrlichkeit 
angefnüpft. Islam und Mongolenherricaft zeigen, daß wir die 
vrientaliichen Wölferbewegungen, die bereits in den älteften uns 
befannten Zeiten die Kulturländer überſchwemmen, nicht nah der 
europäiſchen Volferwanderung beurtheilen dürfen, welche unfultivirte 
Völker auch in großen Iheils nod nicht fultivirte Länder geführt 
hat. Wir willen vor der Hand noch nicht, wie weit die Verbin- 
dungen reichten, welche mande der von Often fommenden Völfer- 
maſſen aufrecht erhielten, als fie das weitafiatifche Kulturland er- 
obert hatten. Daß aber die aus Arabien kommenden ſemitiſchen 
Eroberer des Euphratthales im dritten Jahrtauſend zu ihrem Heimath⸗ 
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land in ebenjo enger Beziehung ſtanden wie der Islam, wird durd 
die Injchriften bezeugt. Bis vor Kurzem hörte unjere Kenntniß 
des älteſten Orients an den Djtgrenzen des Guphratlandes auf. 
Wir wußten aus den babyloniichen und afiyriihen Nachrichten, 
daß öftlih davon in der Elam genannten Landſchaft mit der Haupt- 
jtadt Sufa ein mädtiges Reich bejtanden hatte, das mit den baby- 
lonifhen Staaten in jtetem Kampfe gelegen hatte. Wir hatten 
auch einige wenige Urfunden aus Suja, welche beweifen, daß die 
dabyloniihe Kultur ihre Schrift ebenſo dorthin abgegeben hatte, 
wie nah dem Welten. In den legten Jahren hat Frankreich in 
Sufa mit großartigem Erfolge Ausgrabungen veranjtaltet, und das 
erite Ergebniß ijt der Beweis, daß die Landichaft von Suja in 
den älteften Zeiten in ebenfo enger Beziehung zu Babylonien 
geitanden hat, wie Später in der perfiichen Beit, als dort der offi— 
giele Regierungsfiß war, dejen Wahl nur eine Anfnüpfung an 
dreitaufendjährige lleberlieferung daritellt, und wie daun weiter im 
Slam. Wie durch den Tel-Amarnafund nach Weiten, jo iit hier 
die Grenze unferes Willens nach Often vorgerückt worden, und 
wir fonnen von hier aus hoffen, nun auh unmittelbare aetdhicht- 
lihe ZJeugnifje über das Verhältniß des babyloniſchen Nulturreichs 
zu den öftlihen Ländern zu erhalten. 

Wir werden im Folgenden uns namentlid an die Mythologie 
als Dauptzeugen für den Einfluß der babyloniſchen Kultur auf die 
gelammte alte Welt zu halten haben. Deren Zeugniß allein wird 
vieleicht als trügeriich oder doch leicht mißverſtändlich erſcheinen. 
Wir werden aber genug Beiſpiele zu betrachten haben, bei denen 
jede literarifche Weberlieferung ausgeichloflen ift. Man bat, um 
die augenfälligen Uebereinſtimmungen germaniicher Mythologie mit 
der des Alterthums zu erflären, jhon zu dem verzweifelten Mus- 
funftsmittel gegriffen, fie als nachchriſtlich auszugeben. Wenn 
altorientaliiche Piythen, wie fie im Alten Teſtamente beiſpielsweiſe 
vom gejammten Chriſtenthum wicht mehr verstanden worden find, 
und wie fie nur die Erkenntniß ihres babyloniſchen Urſprungs ver- 
tandlih macht, in der Edda ihre in gleicher Weiſe verſtändlich 
werdenden Segenitände haben, jo wird man wohl den Babnloniern 
des dritten vorchriſtlichen Jahrtauſends wie den alten Sängern des 
Rigveda gänzliche Freiheit vom Einfluſſe des frühmittelalterfichen 
Chriſtenthums zugeitehen. Aber wir haben auper unferen Mythen 
und den mit ihnen zuſammenhängenden Nalenderlegenden nod 
deutlicher ſprechende Zeugniſſe. Die Ergebniſſe der Betrachtung 
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umlauf fern, wie fie auch nicht im Charafter der fih an die w- 
mittelbarſte Umgebung hHaltenden, dareinsfrohen griechiſchen AMn- 
ſchauung liegt. Von ſo einſchneidender Wichtigkeit für das Wohl 
von Staat und Volk iſt ſchließlich die Thatſache nicht, daß die 
Sonne in beſtimmte Thierkreisbilder getreten iſt, oder daß der 
Neumond wieder ſichtbar geworden ift, daß das geſammte Sinnen 
und Trachten der geijtigen Auslefe eines Volfes darauf gerichtet 
iein müßte, dieje Erjcheinungen zu beobachten. Anders liegt aber 
die Sade, wenn eben dieſe Erfcheinungen das Walten der Götter 
daritellen, und damit Aufſchluß über Alles geben, was im Rathe 
der Xenfer des Weltall beichlofien ift. Wenn die räthjelhafte 
Macht, welche über dem Menichen itebt, nicht mehr ein unverftänd- 
liches und unergründbares, mit tückiſchen Launen drohendes Ge- 
heimniß ift, jondern wenn fie fidh dem Wiſſenden in Erſcheinungs— 
formen offenbart, deren Beobachtung alle Fragen löfen fann, die 
der Menſch an das Schickſal zu Stellen hat. Der Geſtirnkult, die 
Auffaſſung von der Offenbarung der Götter in den Himmels— 
forpern, und nur dieje erflärt die Sorgfalt der Himmelsbeobach— 
tung. Man mug die Anſchauung der Naturvölker vom Walten 
der Gottheit dazu nehmen, um die Bedeutung zu verſtehen, welche 
cine richtige Erfenntnig des Willens der Götter hatte. Die Begriffe 
des ethiihen Verhältniſſes des Menſchen zur Gottheit, feiner Ver: 
antwortlichfeit tir Vergeben gegen Gebote moraliſchen Gehaltes, 
ind Borjtellungen, welche erſt im Gegenſatz zu jener alten An: 
ſchauung entiwidelt worden find. Der Begriff der Sünde, wie 
ihn das Chriſtenthum am reinten ausgebildet bhat, ift der alt- 
orientaliichen Anſchauung nod völlig fremd. Das Wort für Sünde 
bedeutet urſprünglich nur fich verirren, und wird auch für ein Ber: 
fehlen des Weges gebraucht, der Fehltritt ijt urfprünglich nichts 
als ein Verjehen gegen die vom armen Menſchen nur mit vieler 
Mühe zu erfennenden Anforderungen des Willens und Wohl: 
gefallens eines fapriziöfen Herrn, ein faux pas gegen cine 
Etifette, deren genaues Abbild das Dofceremoniell darftellt, wie 
der König der Sohn und das Abbild des Gottes auf Erden ift. 
Wie nach der findlichen Auffaſſung dem, der des Herrſchers Willen 
zu erfunden vermag, alle Derrlichfeit der Welt zu Theil wird, fo 
verleiht eine Einliht in den Willen der Gottheit die Nraft, das 
eigene Schickſal zu lenfen, vor Allem das ſonſt unerforfchliche Unheil 
abzuwenden. 

So iſt der praktiſche Zweck der Beobachtung der Himmels— 
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Die unde der legten 15 Jahre haben unſere Auffaffung von 
dem Völkerleben des vorklaſſiſchen Alterthums von Grund aus um- 
geitaltet. Während man früher die Nulturen der beiden großen 
slußniederungen des vorderen Orients, Babylonieng und Aegyptens, 
in erſter Linie nach den Kriegsberichten ihrer Herrſcher beurtheilte 
und unter dem noch immer nachwirkenden Einfluſſe der irrigen 
Anſchauung griechiſcher Quellen, ein nach außen abgeſchloſſenes 
Nebeneinander der Kulturbereiche mit höchſtens feindſeligen Berüh— 
rungen annahm, hat ſich ſeitdem herausgeſtellt, daß jener alte 
Orient, deſſen Geſchichte jetzt ſeit dem Beginne des dritten Jahrtauſends 
wieder vor uns liegt, ein zuſammenhängendes Kulturgebiet darſtellt. 
Die Zuſammenfaſſung der Länder des vorderen Orients durch das 
Chaliphat, die Ausdehnung des islamiſchen Einfluſſes und ſeine 
Weltanſchauung Über ein Gebiet, deſſen Oft- und Weſtgrenze zu— 
gleich die der alten Erdtheile ſind, von China bis zu dem Weſten 
Afrikas und Europas, iſt keine erſtmalige Erſcheinung in dem, was 
ſich uns jetzt als Weltgeſchichte darſtellt. Der alte und älteſte 
Orient kennt ganz entſprechende Völkerbewegungen, auch er hat 
weitumfaſſende Eroberungen mit entſprechenden Staatengebilden in 
ihrem Entſtehen und ihrem Verfall geſehen, wie das Chaliphat 
eine einzelne davon darſtellt. Gewaltige Völkerwogen haben die 
ungeheuren Gebiete überſchwemmt, fe unter einer Organiſation 
vereinigt, um dann in den verſchiedenen Ländern ihr Geſchick in 
verſchiedener Weiſe zu erfüllen. Auch der Zuſammenhaug 
Länder, die das Chaliphat beherrſcht hat, iſt nur von kurzer Dauer 
geweſen, wenn wir den Maßſtab anlegen, zu dem uns der um 


| 


1 


Tie Keltanihauung des alten Tuienik 





Kumarin durch die Auidekung des alten 
Siym mingt. Die etwa zwei Jahrhunderte 
= ur bonahlihen Ohnmacht der Abbaiden i 
6 Analoga in den fait pier Jahrtauſenden 
Eak Roraeihichte des Orients tennen. 

Zur Anfang der Umgeitaltung unterer Auf 
5 Romine von el-Amarna in Aranpıen, 
Kerne" Chuenaten Armenophis IV. Sie 
sh handgreificher Veiſe uns die Thanache 
Su dis ppeiten Jahrtauſends v. Cyr., in í 
nen Verrichaft ſtehende P 
P i Si Aelamınte vordere X rie 
Rn, Mente, um mit einander 
St ur die babhloniſche 
Thide Vittem und 


zu 
Epmd, ſondern 
Em Karin en a mißhand 
nd 2 i inxna franca des a 
kn 2 t. nd nich MIT an den Ry 
o Mens in dieſer Weiſe geſchrieb 
erthanen bedienen iib Dte 
tt des Landes der Hier 
hr Kin wa in feinen Antun 
I EEE indenkda e NE en 
fi An ne eme ARME Vertrau 
—2 inden Rofes oder vig 
ur und fur eine, wenn 
Mes Rolfs in pi 
NE und pie deut 


vyg) a Š roi x = ro A 
y l ; * ejl \ 
} d ($ einu nt dr 


Ni niſchen, mu 
S de deutlichen 
= ie Ntettidtemitt 
M der nn” die tinoit ı 
na NAE erta 
Oliden Urſage Mit w- 
nn Sinthutht Der 
ie AL literaron er 
Kene Spp el, 5 kin 
è aleichjalls 
jj niſchen M 
* en Mutho 


Die Weltanichauung des alten Trient. 225 


drei Jahrtauſende durch die Aufdefung des alten Orients erweiterte 
Horizont zwingt. Die etwa zwei Jahrhunderte von Muhammed 
bis zur thatſächlichen Ohnmacht der Abbafiden in Baghdad zeigen 
vielfahe Analoga in den fait vier Sahrtaujenden, welche wir ſchon 
jest als Vorgeſchichte des Orients fennen. 

Der Anfang der Umgeſtaltung unjerer Auffaffung Datirt von 
dem Thontafelfunde von el-Amarna in Aegnpten, der NRefidenz des 
„Ketzerkönigs“ Chuenaten-Armenophis IV. Bier trat mit einem 
Dale in handgreiflicher Weile uns die Thatſache entgegen, daß um 
die Mitte des zweiten Jahrtauſends v. Chr., in einer Zeit, als das 
damals unter ägyptiſcher Hervichaft ſtehende Paläſtina noch fein 
Volf Israel fannte, der geſammte vordere Orient fidh der babylo- 
niſchen Keilidrift bediente, um mit einander zu verfehren, und daß 
nicht nur die babylonische Sprache, jondern fogar ein von den 
verichiedenen Völfern und Schreibern mißhandeltes und zurecht: 
geſtutztes Babyloniſch, eine lingua franca des alten Orients, dem- 
ſelben Zwede dient. Und nicht nur an den Pharao wird von den 
Königen Vorderafiens in diefer Weife geichrieben, nicht nur feine 
paläſtinenſiſchen Unterthanen bedienen fih dietes Verfehrsmittels, 
fondern der Beherriher des Landes der Hieroglyphen ſelbſt läßt 
Reilfehrift und Babyloniih in feinen Antworten gleichfalls miß— 
handeln. Eine ſolche Handhabung einer Schrift und Sprache ijt 
natürlich undenkbar ohne eine gewiſſe Vertrautheit mit den Geiſtes— 
erzeugnifien des betreffenden Volfes oder vielmehr untgefehrt, fie 
ift das Zeugnig dafür und für cine, wenn nicht gleichzeitige, fo 
boraufgehende Herrichaft dieſes Volks in politiicher wie qeiftiger 
Beziehung. Der Einfluß und die Bedeutung des Franzöſiſchen 
jeit dem Zeitalter des roi soleil ift die uns zunächſt liegende 
entiprechende Erjcheinung. 

Zum Ueberfluß hatte uns der Zufall aus dem gleichen Funde 
ein paar Stüdchen einer babyloniichen, mythologiſchen Yenende in 
die Hände geſpielt, welches die deutlichen Zeichen trägt, daB fie 
ägyptiſchen Schreibern als IUnterrichtsmittel gedient bat. Solche 
Thatſachen ermöglichten ces, die langit erfannten aggguen Ueberein— 
ſtimmungen der bibliihen Urſage mit e — das 
bekannte Beiſpiel iſt der Sintfluthbericht — unter dem Geſichts— 
punfte einer unmittelbaren, literargeſchichtlich feſtlegharen Herüber— 
nahme zu betrachten, und das gleichfalls erit ſeit dieſer Beit ein: 
ſetzende Studium der babyloniſchen Mythologie ergab nicht nur für 
die bibliſche, ſondern auch für die ägyptiſche Lehre eine Ueverein— 
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förper in ihren Bewegungen auc für jeden Menfchen gegeben. Wenn 
Alles, was dort oben gefchieht, das wiederſpiegelt, wag auf der Erde 
geihehen muß, fo wird die Ajtronomie die wichtigste Wiffenjchaft 
für das praftiihe Leben. Es ift der Beweis für die tiefgehende 
und nachhaltige Wirfung, welche die altbabylonifche Weltanſchauung 
ausgeübt hat, daß die Ajtrologie ihre Herrfchaft bis zum Anbruch 
der Neuzeit ausgeübt hat. Sie ift fein Aberglaube und feine 
alberne Geheimnißkrämerei, fie ift die Grundlage einer ganzen 
Weltanfhauung, welde das ganze Alterthum beherricht hat und 
durd die Kultur des Mittelalters, wie fie der Islam vertritt, aud 
alle die Geilter der weitlihen Welt, welche überhaupt fih Rechen— 
Ihaft über den Jufammenhang der Dinge zu geben fuchten. Erſt 
die Erfenntnig vom wahren Zufammenhang des Welterfnitems und 
die moderne Naturwiſſenſchaft hat fie zu Grabe getragen, nahdem 
fie an die fünf Jahrtauſende geherricht hatte. Noch haben wir 
nichts an ihre Stelle gelegt und wir find vielleiht auf Grund 
unjerer neuen Erfenntnig weiter als je davon entfernt, etwas Ent- 
Iprechendes dafür einjegen zu können. Wie tief und gewaltig ihr 
Einfluß aber auf die Menſchheit der vormodernen Welt geweſen 
ift, wie fie Alles, was diefe dachten, durchdrungen hat, in einer 
Weiſe, wie es feine moderne Lehre bis jeßt auch nur vorübergehend 
vermocht hat, wie Alles, was man im Leben that, was man 
beobachtete, die Art, wie man das Beobachtete beurtheilte und in 
einer etwaigen Darftellung zum Ausdruf brachte, wie Alles diefem 
Syſtem eingefügt wurde, was Überhaupt eine Aeußerung geiſtigen 
Lebens des alten Orients ijt, das vermag man erft zu ermejien, 
wenn man an fidh jelbft erfährt, wie einem die Augen geöffnet 
werden, wenn man das fcheinbar ungereimte Reng, von dem die 
Uleberlieferung des Alterthums ftroßt, plößlich feinen tiefen Sinn 
erhalten ſieht. sreilih einen falfchen Sinn für uns, aber feinen 
abgejhmadten mehr, denn auch wir haben das Weltenräthjel nod 
nicht gelöft, und über manches trinmphirende Dogma der Gegen: 
wart lächelt ſchon die nächſte Generation. 

Das Weſen diefes Syſtems der altyrientalifchen Weltanichauung 
beruht in der Feſtlegung der verfchiedenen Götterbegriffe in ihren 
einzelnen Erſcheinungs- oder Offenbarungsformen in den verjchiedenen 
Theilen des Weltalls. Cs tritt uns in der ältejten Zeit, die wir 
fennen, bereits al» vollfommen ausgebildet entgegen, teine Ent: 
ftehung fönnen wir daher niht mehr verfolgen und wir müſſen 
vor der Hand noch auf die Erflärung vieler feiner Lehren ver- 
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zichten. Was wir über fein Alter noch feititellen werden, wird 
das leicht erklären, vorerit müflen wir die Erſcheinung felbit erft 
einmal fennen lernen, um ihre Gimvirfung auf das Alterihum zu 
erfennen. 

Dei der ſcheinbar verwirrenden Menge der Göttergeftalten jedes 
alten Pantheons, unter denen das babyloniiche in diefer Hinſicht 
nicht die legte Stelle einnehmen würde, wird man Doch immer 
wieder fejtitellen, daß die vielen Namen und Götter fih als 
Perjonifizirungen weniger Xatur- oder Kosmoserſcheinungen er- 
flaren. Arch Hierin macht die babyloniſche Religion feine Ausnahme. 
Wenn aber das Hellenenthum die Naturfrätte in befonderen Geftalten 
verförpert, jo hat der Babylonier zwar aud) feinen Gott in menjch- 
liher Geſtalt dargeitellt, aber er ift fih voll und ganz bewußt, 
daß er fih feinem Weſen nah in denjenigen Theilen der Schöpfung 
offenbart, die ihm gehören. lnd zwar thut er das nicht nur in 
einem einzelnen Theile des Weltalls oder in einer Seite des Natur: 
waltens, ſondern in den verjchiedenen Unterabtheilungen je in feinem 
Gebiete. Das große Weltall wird nämlich eingetheilt, und diefe 
Eintheilung ift eine von tiefdurchdachter göttlicher Weisheit gegebene. 
Ihre Erfennmiß giebt eben den Schlüfjel zum Verſtändniß der 
Schöpfung und des Wirfens und Willens der Götter. Das Wefen 
der ganzen Eintheilung faun man etwa dahin charafterifiren, daß 
die der einfachjten und natürlichen Beobachtung fich darbietenden 
Eriheinungen in Verbindung mit einander gebracht und beſtimmten 
Göttern zugeichrieben werden, deren Walten fih in ihnen offen: 
bart, die es alfo in gleicher Weile regieren, wie ein König fein 
Sand. Denn darauf läuft das Ganze hinaus: das irdijche Leben 
alè eine Wideripiegelung des überirdiſchen darzuftellen, oder es 
danach zu geitalten, d. h. alles menſchliche Leben nad den teften 
Normen einzurichten, welche die berufenen Ausleger göttlichen 
Willens verfünden. Es ift der Grundgedanke der alles menſch— 
lihe Leben regeln wollenden Meligion, des geiltigen wie des 
materiellen, der fid hierin austpricht, und deſſen Begründung 
eben dadurch gegeben wird, daß die Erde und ihre Länder alg 
Widerjpiegelungen der himmlichen und fosmiihen Erſcheinungen 
aufgefaßt werden, in denen das Walten des Gottes fidh offenbart. 
Nur dur Erfenutniß diejes Waltens fann man das Rechte thun, 
das Wohlergehen des Menichen ift abhängig von feiner Anpaſſung 
an die von den Göttern im Voraus fejtgefeßten Regeln des Welten- 
lauf3. Diefe aber werden offenbart in dem Lauf der Sejtirne, von 
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Die Weltanſchauung des alten Trient?. 
denen daher die Planeten, als die Repräfentanten der widtigiten 
Gottheiten, den Namen die Dolmeticher (des göttlihen Willens) 
rubhren. 

Das Planetenſyſtem iſt daher die vornehmſte Verförperung 
Bantheons, und auf ihm beruht die Anſchauung des Babyloniers 
von feinen Göttern. Die funt befannten Planeten (Merfur, Venus, 
Mars, Jupiter, Saturn) jowie Mond und Sonne bewegen fih für 


DES 


den babnloniihen Beobachter in einer beitimmten Bahn, dem 
Thierfreis. Die Erde liegt zwiſchen dem „nebligen” Norden und 
dem U 


scan im Süden, jodah aljo eine Dreiheit: Luft, Erde und 
Waller von Norden nad) Süden beiteht. Das Luftreich fegt id) 
fort nadh dem Nordhinmel, wie das Waſſerreich in den Südhimmel 
übergeht. „Wenu wir das Land der Griechen (als das nördlidjite 
ihm befannte) erobert haben, laßt Herodot (7,8) Xerres jagen, dann 
wird Beriien an den Mether des Zeus (d. i. das Luftreich des 
Anu) mengen.” Der zwiſchen dem Luft- und Woſſerreich gelegene 
Theil, der vom Wendebereihe des Ihierfreifes bejtrichene Himmels— 
raum (zwiichen Wendefreis des Krebſes und des Steinbodes) ent- 
pridt alfo am Himmel, dem was bier unten die Erde darttellt. 
Sr heißt der Dimmelsdamm, denn wie ein als Straße dienender 
Damm durch die babylonishe Flußlandſchaft, jo läuft er als felte 
Straße, als eine „Aufſchüttung“ durch den Weltenraum, und auf 
ihm wandeln die Planeten einher. Solchergeſtalt ijt der Himmel 
ein Abbild der Erde im Großen, beide bejtehen aus den drei 
Reihen, und es ift die Aufgabe der Wiſſenſchaft, nachzuweiſen, wie 
die einzelnen Yänder das Abbild himmliſcher Bezirfe find. Nur 
das Vand, das diefen Nachweis führen fann, ift ein Land, d. D. 
ein in fid geſchloſſenes Ganzes, und nur deffen König hat den 
Anſpruch auf die HBerrihaft in jeinem ivdiichen Gebiete, wie der 
Gott in ſeinem himmlischen. Denn diefer wohnt open am Himmel 
wie in dem entiprechenden irdiichen Lande, hier unten aber ver: 
förpert er iH im König, deſſen Ursprung göttlich ift, und der 
vom Gotte zu einer Herrſchaft berufen wird. Muş dem, was der 
Gott am Himmel thut, kann man dann aber auf fein Wirken auf 
der Erde, auf das Schickſal des Landes jchließen. 

Zo jtellt der Himmel im Großen wie Kleinen ein Abbild der 


Erde dar. Auch dort oben fließen ein Euphrat und Tigris, aud 
dort liegen alle die großen babylonifchen Städte, deren jede der 
ib eines 


der großen Götter ijt, der im himmlischen Babylon, 
ippar, Eridu, Nippur herrieht, wie fein Stellvertreter, der Kong. 
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in deren irdischen Abbildern. Dede der großen Ztädte, und 
bejonders wieder ihr Tempel, Stellt aljo auf Erden einen kosmiſchen 
Ort dar. Frommer Cifer hat die rage nad) der Kage des 
Paradieſes mit geographiicher Gelehrſamkeit zu entſcheiden geſucht. 
Daß dabei an Babylonien gedacht ift, lehren die Namen der 
Hauptflüſſe Euphrat und Tigris. Aber dieſes Paradies liegt ebenſo— 
wohl am Himmel oben, und die Vorſtellung, die der alte Dichter 
hatte, faun man nicht mit unfern geographiſchen Narten heritellen, 
jondern nur aus dem Bilde, weldes fidh der Babylonier von dem 
Weltall, von Himmel und Erde, madte, und das von der 
Wirflicfeit nicht weniger weit entfernt war, wie etwa die tabula 
Peutingeriana. Wenn die Erde danach als ein breiter Streifen 
zwiihen dem nordiſchen Luft- und dem ſüdlichen Waſſerreich er- 
ihien, fo mußten auch die Flußläufe ſehr verzerrt ſich wider: 
Ipiegeln. 

Die drei großen Welttheile werden dargeftellt durch die drei 
Götter Mnu (Uranos, als nördlicher Himmel) deſſen Zig der Nord- 
pol, der Polarſtern iſt, Bel, der Herr des himmliſchen wie irdiſchen 
Feſtlandes, daher Herr der Vander genannt, etwa Zeus gleich— 
zuſetzen, und Ea, der Gott der Waſſertiefe, Poſeidon. Sein Reich 
iſt alſo der Südhimmel und der Ozean, das himmliſche wie irdiſche 
Waſſerreich. 

Unſere Erde hat in ſich wieder ein Luft-, Erd- und Waſſer— 
reih, und gwar in horizontaler, wie in ſenkrechter Reihenfolge, denn 
wenn man in die Tiefe gräbt, ſo quellen die Waſſer hervor, welche 
aus dem Ozean kommen, auf dem die Erde ruht. So auch das 
himmliſche Erdreich, der Thierkreis. Auch ev zerfällt in eine Luft-, 
Erd- und Waſſerregion, deren jede alle den Raum von vier 
Ihierfreisbildern entjprechen würde. Daher die „Waſſerregion“ des 
Thierkreiſes: Waſſermann, Stiche, zu welder urſprünglich aud 
Widder (und noch früher der Stier) gehörten, wie wir noch ſehen 
werden. 

Man ſieht bereits, das geſammte Syſtem läuft darauf hinaus, 
nachzuweiſen, wie im Weltall dieſelbe Ordnung ſich in allen Einzel— 
erſcheinungen wiederſpiegelt, wie ſich Alles entſpricht. Jedes für 
ſich beſtehende Ganze ſpiegelt dieſelben Grundeigenſchaften wieder, 
iſt ein Mikrokosmos für ſich. Den Menſchen als Mikrokosmos 
betrachtet noch die unter dieſer (durch die Araber vermittelten) An— 
ſchauung ſtehende mittelalterliche Medizin, indem ſie ihn nach dem 
Thierkreis eintheilt. Unſchwer merkt man den Pferdefuß des 
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Regenten des Thierkreiſes haben alfo diejelben ſideriſchen Eigen- 
ihaften, fie offenbaren fih in denjelben Formen. Im Mythus 
gehen daher ihre Sejtalten in den verjchiedenen Landichaften und 
Zeiten ineinander über. Sonnen:, Mond: und Benuslegenden 
werden miteinander vermijdt. Die babyloniiche Iſtar-Venus wird 
fo als Artemis Mondgöttin. 

Die vier Sonnenviertel — und damit die der beiden andern — 
entjprehen nun wieder den vier andern Planeten, d. h. in deren 
Lauf offenbart fih wieder die Gottheit in den vier Phaſen. Der 
Babylonier beginnt fein Jahr mit dem Frühling, alfo mit der 
Tag: und Nacdtgleihe, wenn die Sonne das Reih des Winters 
(die Wafferregion des Himmels) verläßt. Damit ergeben fidh die 
folgenden Gleihungen: Jupiter, babylonisch Marduf, der in Babylon 
als Gott der Stadt verehrt wird, den Frühjahrspunkt und Die 
zrühjahrsfonne bis zur Sonnenwende; Mars, babnyloniſch Ninib, 
die brennende Gluthſonne, von der Sonnenwende bis zum Herbſt— 
punkt; Merkur, als Nebo in der Nachbarſtadt Babylons, in Borfippa 
verehrt, die Herbitionne bis zum Winterjoljtitium, und Saturn- 
Nergal die Winterſonne. 

Das ift eine Eintheilung der Planeten, die in threr Sieben: 
heit der jiebentägigen Woche untergelegt wird und fih bis auf 
unjere Zeit (engliihe und Franzöfiiche Namen der Tage) erhalten 
hat. Dian ift gewohnt, die Sieben und die Drei, die eine nad) 
bibtifcher Anschauung, die andere nad) nod lebendigen Volfsglauben 
aló „heilige“ Zahlen anzufehen. Den Grund dafür giebt uns die 
Drei- und Vierheit dieſer Sieben, die Anſchauung ſelbſt ift aber 
irrig. Weder Sieben noch Drei ſpielen vor den Übrigen Grund— 
zahlen eine beſondere Rolle, es ift lediglich der Umſtand, daß ihre 
Bedeutung bis auf den heutigen Tag lebendig geblieben iſt (die 
Drei in der driitlihen Dreieinigfeit), die fie für ums bervor- 
treten läßt. 

Für die altbabylonische Wiſſenſchaft ift diefe Siebenereintheilung 
ledigih ein Snjtem, daneben hat man aud andere, die auf den 
übrigen Grundzahlen beruhen und die ebenfalls durd die Offen: 
barung göttlihen Waltens am Himmel gegeben find. Das führt 
auf das Zahlenſyſtem als auf eine andere Offenbarung der Über- 
irdifhen Gewalten. Es ift befannt, dag Pythagoras die Anregung 
zu jeinen Lehren aus dem Orient empfangen hat. Wenn die 
geheimnißvolle Kraft, welche er der Bohne beilegt, uns ebenſo in 
der babyloniſchen Zauber: und Beſchwörungsliteratur und in dem 
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Zinjengericht begegnet, um welches Eſau jeine Erjtgeburt an Jakob 
verkauft, ſo zeigt der Gedanke, das Weſen der Dinge aus der Zahl 
zu ergründen, denſelben Grundzug, der ſchon in der babnloniſchen 
Himmels: und danach Zeiteintheilung zum Ausdruf fommt. | 
Es ift wohl befannt, daß das babnyloniſche Zahleninitem nicht 
auf der Dezimal-, jondern auf der Zeragejimalrehnung beruht. 
Richtiger niht das Zahlen-, ſondern das Sifferninitem, denn Die 
Zählweiſe der babyloniihen Sprache iſt wie in allen ſemitiſchen 
Sprachen die dezimale. Man iſt im Allgemeinen geneigt, in dieſem 
Sexageſimalſyſtem eine Erbſchaft der älteſten Bevölkerungsſchicht 
Babyloniens zu ſehen, der ſogenannten Sumerer, wie man die 
nichtſemitiſche Bevölkerung bezeichnet, auf welche der Urſprung der 
babyloniſchen Kultur zurückgeführt wird. Dieſe Bevölkerung eriſtirt 
für uns aber vorläufig nur noch in ihrer Sprache, welche die 
ſpätere Zeit als heilige und Kultſprache gepflegt hat. Irgend 
welche Denkmäler der ſumeriſchen Zeit haben wir nicht, die 
Sumerer ſind alſo für uns vorgeſchichtlich. Auch die älteſten 
ſprachlichen Denkmäler, die wir haben, gehören bereits einer Zeit 
an (um 3000 v. Ehr.), wo jhon lange Semiten in Babylonien 
gejejlen haben, wo mandes ſemitiſche Volf dort geblüht hat und 
untergegangen iſt. Damit fällt vor der Hand für uns die Frage 
weg, ob das Serageſimalſyſtem der Schreibweiſe dem dezimalen 
der ſemitiſchen Sprache gegenüber das ältere iſt oder nicht. Soweit 
unſere Quellen reichen, und, wie wir ſehen werden, noch um 
Jahrtauſende hinauf, iſt die Herrſchaft unſerer Weltanſchauung 
vorauszuſetzen, welche die Zahlen den Offenbarungen der Götter im 
Weltall entnimmt (oder unterſchiebt), und daher die verſchiedenen 
Syſteme neben einander entworfen hat und auch praktiſch zur An— 
wendung bringt. | 

In der Siebeneintheilung der großen Himmelskörper find 
die Zahlen 3 und 4 untergebracht. Wie die Drei, die der Regenten 
des Thierkreiſes iſt, To find die Vier und die Sieben die Zahlen 
des Mondumlaufs. Auf diefen geht alfo in erſter Linie die 
Wocheneintheilung zurück. Die vier Sabbathe ſtellen die vier End— 
punkte der Mondviertel dar. l i 

Drei und vier führen aber neben der Sieben auf Zwölf, und 
dies ift die eine der Grundzahlen des Seragelimaljnitems, deren 
andere Grundzahl die Fünf darftellt (5 `` 12 — 60). Auch diele 
tritt uns im Himmelsraum und der Natur offenbart entgegen. 
Der Orientale unterfcheidet für gewöhnlich und feinem Klima ent 
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Iprehend nit vier — die er aber aud fennt —, Jondern nur zwei 
Jahreszeiten: Sommer und Winter, oder Froſt und Hige, wie 
ihren ewigen Wechſel Gott nah der Sintfluth verheißt. Dielen 
zwei Jahreszeiten entipreden alfo nur zwei Phaſen des Sonnen: 
laufes: Sommer- und Winterfonne, und daher zwei Planeten. 
Tas find Jupiter-Marduf und Merkur-Nebo, die beiden Götter 
der Gejchwilteritädte Babylon-Borlippa, welche feit dem Ende des 
dritten Jahrtaufends in Babylonien die herrichende Rolle Ipielen. 
Shnen gegenüber treten die beiden Anderen, Mars-Ninib und 
Saturn-Wergal, zurud. Beide find daher auch die Unglücks— 
planeten, denn fie find überſchüſſig, gerade wie das dreizchnte 
Thierfreiszeihen, der Ingludsvogel, der Nabe. Die Fünf tritt 
aljo neben die Sieben und in 5-7 Thierfreiszeichen zerlegt Die 
Aftrologie die Sonnenlaufbahn, wie noch Schiller feinen Zeni 
jagen laßt. Wie es eine Siebener-Woche in der altbabylonifchen 
Rechnung gegeben hat, jo aud eine Fünfer-Woche. Auch diefe 
it ung im praftiichen Gebrauche in Datirungen von Ihontafeln 
bezeugt. Als Grundeinheit führt fie aber auf eine völlia andere Éin- 
theilung des Kalenders — der ja durch die Himmelseintheilung 
gegeben ift — als die der Sieben. 

Diele legtere, und damit unfer Jabr, beruht auf dem Ausgleich 
zwiihen Mond: und Sonnenumlauf innerhalb eines Jahres, und 
das eben ift der Begriff umjeres Jahres. Unſer jetziges Jahr, 
deſſen Prinzip ebenfalls altorientaliich ijt, verzichtet zu dem Z3wecke 
des Ausgleichs auf die Beibehaltung des Mondmonats, Tondern 
hat einen theoretiichen, vom Mondlauf abjehenden Monat ein: 
geführt. Dem gegenüber giebt es den — im jüditchen Stalender 
nod gebräuchlichen — Mondinonat von 4° 7 — 28 Tagen (welchen 
auch der muhammedaniiche Stalender hat). Die Differenz der 
12 Mondmonate von 354 Zagen gegenüber dem des Sonnenjahres 
von 3651/4 Tagen wird durch Schaltmonate, d. i. am Schluſſe des 
betreffenden Jahres eingejchobene Monate (jüdiſch Peadar) aus- 
geglihen: daher das felten erwähnte dreizehnte Ihierfreiszeichen. 
In beiden Fällen, beim Mondmonat wie beim freien Monat des 
ausgeglichenen Jahres, erhalten wir eine Eintheilung zu 12 Monaten, 
deren je einer bem Durchgang der Sonne durch eines der 12 Thier- 
freiszeichen entſpricht. 

Auf ganz andere Eintheilungen fommt man mit der Fünfer— 
wode. Dieſe, wie gejagt in praftiichem Gebrauche, Führt mit der 
anderen Grundzahl ihres Syſtems, der wolf, auf ihre arößere 
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lammenfaffungen von Zeiträumen daflelbe Bild. Der Menſch, die 
Erde, die Welt find ja gleichfalls Abbilder von einander. 

Der Tag, die von der Natur gegebene Einheit wiederholt fid 
60mal, die Fünfheit 12 mal im Doppelmonat. Theilen wir die 
Fünfheit ebenfalls mit der 12, fo erhalten wir 5 “12 neue Gin- 
heiten, von der Dauer einer Doppelitunde. Der Tag beiteht alfo 
aus 12 Doppelitunden, nadh denen der Babnlonier praftiich rechnet 
(kaspu genannt): Hier haben wir den Urſprung der Eintheilung 
des Zifferblatts unferer Uhr, die alfo, wie längſt befannt, 
uriprünglih 12 Doppelitunden als einen ganzen Tag meint, ganz 
ebenjo wie das Wegemaß der Meile urſprünglich das entiprechende 
Babyloniihe der Doppelftunde ift. 

Die dem Tage al einem Tcheinbaren Sonnenumlauf ent- 
Iprechende Gintheilumaseinheit der Vollendung der Sonnenbahn, 
das Jahr, ergiebt nad) diefem Schema als Einheit das lustrum 
von fünf Jahren, welchem dann weitere Zeiträume von Techzig 
Jahren u. f. w. entiprechen, die in der Anſchauung und dem 
Gefühle der altorientaliichen Menſchheit das und nod viel mehr 
daritellen, was für uns die Jahrhunderte find. Much von Dieter 
Rechnungsweiſe laſſen jih in der Bibel Spuren feftitellen. Die 
urfprüngliche Geitalt des Buches Daniel hat mit ſolchen Jahres- 
fünfheiten, wie jegt mit Jahrwochen (Ziebenheiten) gerechnet, 
und darnad) feine Berechnungen angeltellt, ob nun die Zeit erfüllt 
jei für den Anbruch eines neuen Zeitalters. Denn hierauf beruht 
alle Berehnungsfunit des Alterthums: diefe Zeiträume find von 
der Natur gegeben, und wenn ein Zeitalter überſtanden ift, dann 
muß fih die Entwifelung wiederhoten. Am Anfang aber war ja 
die Bollfommenheit, das goldene Zeitalter. 

Sn zahlreichen Fallen fatfen ich die Untertheile dieſes Syſtems, 
das urſprünglich aljo mehr Anſehen genoß als das der Siebenein— 
theilung, in bibliſchen Legenden fejtitellen, wo fie in das jeßt zu 
Grunde gelegte Siebenſyſtem oder die Mondmonatrehnung nicht 
mehr paſſen, fih alfo durch ihren Widerſpruch gegen diefe als 
uriprünglich erweilen. Das Luſtrum als Einheit genommen, ijt 
fein fünfter Theil das Jahr, die Eintheilung mit der anderen 
Srundzahl des Seragefimaliuitens, mit Zwölf, Führt auf eine Ein: 
heit von 150 Tagen. Diele, aus dem Monatſyſtem unerklärlich, 
jpielt eine wichtige Rolle in der Sintflutherzählung. 

Dod ein ſolches Syſtem darf nicht nur ein geit- und, wie die 
Wegmeile beweift, Strefenmaß liefern, fe muß fid in Allem 
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rührt die Eintheilung der Zeit: und Weltalter, welche in ihrer 
Wiederipiegelung, die fie in der Danielprophetie gefunden hat, durch) 
die ganze vom Chriſtenthum berührte Geſchichtſchreibung gegangen 
ift, bis fie von modernerem Standpunft aus von der zu nicht 
langem Leben berufen gewejenen in Alterthum, Veittelalter und 
Neuzeit abgelöft worden ijt. 

Doh müſſen wir, um die Tiefe der Eimpirfung dieſer An- 
ſchauung zu begreifen, ihr Syſtem noch in weiteren Fällen feſt— 
itelen. Wir Haben bis jeßt die Zahlen 2 bis 7 als von der 
Natur gegebene, oder nah babyloniſcher Auffaflung von den Göttern 
am Himmel offenbarte Eintheilungseinheiten in einzelnen ihrer 
Wirfungen verfolgt. Tie wichtigeren davon find die mit Zwei nicht 
theilbaren, aljo Drei, Fünf, Sieben. Die Neun läßt fih als 
Eintheilungseinheit bis jegt auf dem engeren Boden der bLabylonijchen 
Kultur nicht nachweiſen, dagegen tritt fie gegenüber der Sieben bei 
den flajliihen und anderen Völkern ftarf bervor. Es ift von 
vornherein jelbitveritandlih, daß es ſich dabei nur um die Be— 
dorzugung eines Schemas handelt, das wie alle Aſtronomie nur 
aus dem Orient gefommen fein fanu. Das Welen der ganzen 
Eintheilung beruht auf dem Ausgleich und der Bezugnahme auf 
die verihiedenen Zahlen und Einthetlungsweilen. In Griechenland 
jpielt die Reun als myſtiſche Zahl eine große Jolle. Der attiiche 
Monat wird in drei Defaden eingetheilt; das ilt eine ſekundäre 
Rechnung, die dem dreißigtägigen Monat des ausgeglichenen Mond- 
und Sonnenjahres entjpridt. Zie läßt aber mit Ihrer Dreibeit 
ihren Urſprung als Eintheilungsweile des Mondmonats, und zwar 
des fideriihen Monates von 27 = 3. _9 Tagen erkennen. Dieſer 
Dreitheilung des Monates entipricht denn auch die DVreitheitung 
des Jahres in Krühling, Sommer und Winter bei Homer. (Tie 
dem centiprechende Dreitheilung des Thierkreiſes kennt aud die 
babyloniihe Anſchauung; vat. oben). Wir haben die Analogie: 
eriheinung zu der Zweitheilung von Jahr und Tag, auch Monat, 
bei den Orientalen. Auch hier ift, wie bei allen diefen Syſtemen, 
die Regel nicht vernadhläfiigt, daß die verſchiedenen Einheiten 
daſſelbe Bild zeigen müſſen: wie der Taq, jo der Monat, fo das 
Jahr, jo die verichiedenen Maße u. f. mw. Wo der Tag des Abends 
beginnt, wie bei den Jsraeliten, beginnt das Jabr im Herbſt, wo 
um Mitternacht, da ift, wie bei den Römern, die Winterſonnenwende 
der Jahresanfang, bei den Babyloniern Morgen und Frühjahrs— 
aquinoftium u. f. w. 
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Der Koran fennt nad babyloniſchem Vorbild fieben Himmel 
(urfprünglicd die ſieben Sphären der Planeten). Später begegnen 
ung neun (aud elf). Der Mazdeismus und das Brahmanenthum 
bevorzugen die Neun jtatt der Sieben, die neunfüpfige Schlange 
ift nicht alter als die fiebenföpfige, jondern gehört nur zu einem 
andern Syſtem. Daſſelbe gilt von den neun Welten der Edda u. f. w. 
Es wäre durchaus falſch, hierbei den Urſprung als Eigenthum 
der verichiedenen Volfer anzuſehen; nur die Bevorzugung, die 
praftiiche Verwendung der einen oder andern Eintheilungsmeife ijt 
den einzelnen eigenthümlid), und je auf beſtimmte Einführung eines 
Kalenders und alles damit Zufammenhängenden zurüdzuführen. Daß 
dabei auf die anderen Eintheilungsweilen hinübergegriffen wurde, 
lag im ganzen Syſtem, eine Einheitlichfeit jtellte aber jede bejondere 
Einrihtung dar, fo daß man, wie jhon für Tag, Monat, Jahr 
bemerft, von der Feſtſtellung des Gebrauchs einer Erſcheinung aud 
Schlüſſe auf die weiteren Einrihtungen des betreffenden Volfes in 
Maß, Gewicht, Währung (die ja urfprünglich Gewicht ift), auf 
eine Geihichtsfonitruftionen als Beitandtheil der Zeitrechnung, des 
Ntalenders u. f. w. Ichließen fann. Dabei bejtimmt nicht etwa eines 
Königs oder Sejeßgebers Gebot die Geltung des einen oder anderen 
Spitems. Land und Volf haben ja ihre beftimmte, feft angewiejene 
Stellung im Weltall, die im Charakter ihres Landesgottes zum 
Ausdruck fommt. In Babylonien fennen wir am beiten die Çin- 
vihtungen der Landeshauptſtadt in den legten etwa 11/2 Jahr: 
taufenden ſelbſtändiger ſtaatlicher Griftenz, Babylon. Der 
Ztadtgott ift dort Marduf (der Frühjahrsgott), der durch Nebo, 
den Herbſtgott der Nachbarſtadt Borfippa ergänzt wird. Darum 
muß der babyloniſche Kalender das Jahr mit dem Frühjahrs— 
äquinoktium und den Tag mit dem Morgen beginnen, umgefehrt 
muß man im Weltlande, in PBaläftina, das gerade zur Zeit des 
Aufkommens Babylons zum babylonischen Reiche gehörte, und dem 
gegenüber Babylonien alfo die Dfthälfte des Reiches bildete, 
unter der Herrichaft des Gottes des Weſtens Jahr und Tag mit 
Herbit und Abend beginnen. Zufall und menschliche Willkür find 
dabei ausgeichlofen, der Gott bejtimmt Alles, und Unregelmäßig— 
teiten dürfen nicht fein im Syſtem. Das würde ein Verjehen fein, 
welches diejelben Folgen hätte, wie ein falfches Rad in der Maſchine, 
Stillftand und Zuſammenbruch des Ganzen. 

Doh wir Stehen noch bei der Neun. Wenn wir eine Monats: 
eintheilung nad) neuntägigen Wochen haben, fo muß auh die 
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Sahreseintheilung entjprehend fein. Um dieſe feſtzuſtellen, geht 
man am beiten von der Fünfeintheilung aus. Das Sommenjahr 
hat 72 Fünferwochen (— 360 Tage). Diele 72 ijt feine Zahl des 
Sexageſimalſyſtems, vielmehr würden 60 Fünfheiten das von diefer 
erforderte Jahr darjtellen, das alfo 300 Tage = 5 Doppelmonaten 
gleich 10 Monaten zu 30 Tagen) darjtellen würde Dieſes ift 
bezeugt für Rom, es ift das jogenannte Nomulusjahr, das angeblich) 
von Romulus eingeführt worden war und fidh in der Zeit vor der 
Kalenderreform im Gebrauch befand. Tas ift ein Jahr, das alfo 
wie das reine Mondjahr der Muhammedaner durd) das ganze 
Sonnenjahr herumläuft, und erit in einem größeren Cyelus mit 
diefem ausgeglichen werden fann. Das geſchieht in 6 Jahren, fo daß 
aljo 6 Romulusjahre = 5 Sonnenjahren find, d.h. daß nad) dieſem 
Syſtem die Fünf und Sechs in ihrer Beziehung dargeftellt werden. 

Das römiſche Luſtrum hat aber nicht fünf, Jondern nur vier 
Bahre, aljo 365% 4 = 1460 Tage. Auf diefes die gleiche Éin- 
theilung wie auf Das fünfjährige angewendet, giebt nicht das 
Romulusjahr, Jondern einen Zeitraum von 243 Lagen; das ift die 
Dauer der Regierungszeit der römiſchen Könige, der, wie 
allen Berechnungen der alten Geſchichtsforſchung, eine cykliſche 
Zahl zu Grunde liegt und zu Grunde liegen muß. 

Run haben zwei Sonnenjahre 2 >. 365 = 730, und drei ſolcher 
Zeiträume 3 < 243 — 729 Tage, wobei durch Vernachläſſigung der 
befannten Stundendifferenzen ein durch Schaltung wie Überall zu 
bejeitigender Ueberſchuß bleibt. Beide Zahlen, die aljo Doppelte 
Sonnenjahre daritellen, aljo dem Doppeltag und Doppelftunde, 
Doppeljahre u. ſ. w. der Fünfereintheilung entipreden, mit Neun 
eingetheilt, ergiebt die runde Zahl von 90 Neunerwochen, mit einem 
Reſte von 10 oder 9 Tagen. Dieſer Reſt entſpricht, wie bei allen 
Eintheilungen des Sonnenjahres den Epagomenen, den am Schluß 
übrig bleibenden Tagen, die bei der Fünfereintheilung eine 73. Bentade 
von 514 Tag, als überſchüſſige Feſtzeit bilden. 

Šo bleibt aljo auch hier eine neuntägige Zeit, und die Ve- 
deutung der Neunerwoche fennt die römiſche Mleberlieferung genau. 
Sn der ſpäteren Zeit ift ihr die nundina, die Neunerwoche, ein 
Zeitraum von 8 Tagen, wie fie vierjährige lustra hat, aber fie hat 
die urjprümgliche Bedeutung nicht vergeifen, daß die nundina ein 
am Schluſſe des Jahres gefeiertes Jahrmarktsfeſt war. In ent- 
Iprehender Weife werden überall, wo man die fünf Epagomenen 
bat, diefe als eine beiondere Feſtzeit gefeiert. 
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Die Neunzig als Bahl diefed Syſtems reiht aber die ganze 
Rechnungsweiſe ſofort wieder ohne Schwierigfeit in das Spitem 
der Himmelgeintheilung ein: es ift die Zahl der Himmelsquadranten, 
der Bierteljahre, denen die vier Planeten entiprechen. Die Ein: 
theilung nad) nundinae beruht aljo auf der Kintheilung der 
Sonnenbahn, und diefen Grundgedanfen hat der Aberglaube 
bewahrt. Noch in ſpäter Zeit, als die nundinae nur nod ein 
unverjtandenes Weberbleibjel waren und fih nur als Jahrmarfte: 
tage erhielten, galt noh die Regel, daß fie nicht mit den Kalenden 
zujammenfallen durften. Die Kalenden find aber der Tag, der 
jeinen Namen davon führt, daß an ihm urjprünglih der Neu: 
mond ausgerufen wurde (der Urſprung diefed Neumond gejchreies 
wird ung noch beſchäftigen). Der „Aberglaube“ bejagt alfo einfad) 
eine ajtronomische Regel: die der Sonne geheiligten, alfo unter dem 
Schuße des Sonnengottes Ttehenden Tage dürfen nit mit dem 
Neumonde zujammenfallen, ſonſt fann ein großes Unglück entitehen, 
nämlich eine Sonnenfinfterniß. 

Haben ſich dieje Nundinen als eine Art Foſſil mehr im Volfs- 
brauch als im amtlichen Kalender der fpäteren Zeit erhalten, fo 
hat die julianifhe Neuordnung und Einführung eines ausgeglidenen 
Sonnenjahres eine andere Einrichtung jener Rechnung mit über- 
nommen, die in fie hineinpaßt, wie alteingewurzelte Gebraude in 
theoretisch richtige Neuordnungen zu paffen pflegen. Wer hat als 
Gymnaſiaſt niht den Kopf geichüttelt über die Wunderlichkeit der 
römitchen Tagesbezeichnung, über die Nonae, deren Name ihre 
Bedeutung in die Welt Hinaustchreit, und die doch nie auf den neunten 
Taq fallen, und über die Idus, hinter denen die Symmetrie durd: 
aus noch einen vierten Marfitein zu erfordern jcheint. Zie find 
eben vom alten Kalender herübergenommen, und gehören zur Drei- 
theilung des Monats von 27 Tagen, haben diejen alfo in drei 
Nımdinen getheilt, gerade wie es mit der der Athenifchen Datirungs: 
weiſe zu Grunde liegenden Rechnung der Fall aewefen ift. Die 
Idus find alfo urjprünglich der 19. Tag des Monats gewefen. 

Dieſe Beilpiele genügen wohl, um erfennen zu laffen, daß eè 
fich bei der ganzen Himmels-, Welt: und Zeiteintheilung um eine 
NRechnungsweife handelt, weiche bezwedt, das Ineinandergreifen 
der verjhiedenen Zahlen und damit der beſtimmenden Faktoren der 
Weltordnung nachzuweiſen. Zeit und Raum unterliegen denjelben 
Gefegen, dieſelben Kräfte wirfen überall in der Natur, aber feine 
einzelne ausſchließlich, ſondern alle vereinigen fih, jede an ihrer 
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Stelle und auf ihrem umjchriebenen Gebiet wirkſam, aber doc 
alle daſſelbe Grundprinzip vertretend. Gin Abbild des Gradnetzes, 
das mit feinen einzelnen Theilen das Weltall umjpannt, deren 
jeder einen Abſchnitt, ein templum oder temenos für ſich bildet, 
jo vereinigt fidh Alles zu einem Zuſammenwirken, jede Majhe für 
ich beitehend, aber jede ein Abbild der anderen, feine allein wirt- 
jam, jondern nur durch den Zuſammenhalt des Ganzen felbft ge- 
halten, aber auh für das ganze unentbehrlich. Die Harmonie 
ijt der Ausdrudf wie das Ergebniß dieſer Welteintheilung. Mafro- 
kosmos und Mifrofosmos zeigen diejelben Eigenſchaften, find eben- 
falls Abbilder von einander. Wie die Maße und Gewichte ſich 
aus dem ganzen Velteintheilungsivitem ergeben, fo find fie aud 
am Mifrofosmos vertreten. Singer, Hand, Fuß, Elle ergeben fid 
alè Unterabtheilungen der Himmelsmaße, denen fie entiprechen, wie 
Minute und Sekunde den grögeren Zeiträumen. Sie fommen am 
menjchlihen Körper zum Ausdrudf, wie die Zeit: und Längenmaße 
am Himmel durch die Sonnenbahn vorgezeihnet find. Und wie 
in jenen, jo drüdft fih in ihnen die Zahlenharmonie des jeweiligen 
Syſtems aus. 

Auf die Fünfzahl der Planeten führt die Unterſcheidung von 
den fünf Elementen des Altertbums (Waller, Erde, Feuer, Luft, 
Aether) und dieſen entſprechen Fünf Farben, welche beifpielsweije 
aud die Ehinefen unterjcheiden. Es find beim Babylonier: blau, 
Ihwarz, geld, weiß, roth. Dieſe werden zu den Planeten durch 
die babyloniſche wie jpätere Lleberlieferung in bejtimmte Verbindung 
gebracht, To daß jeder Planet feine eigene Farve bat: weiß Venus, 
gelb Jupiter, roth Mars, blau Merkur, ſchwarz Saturn. Noch 
heute unterjcheidet man im Arabien außer der gewöhnlichen 
indifferenten Sraunen Farbe, Fünf bei den Pferden, melde als 
diefe fünf bezeichnet werden, obgleich dafür auch andere zur Ver: 
fügung ftänden. Von diefen gelten aber roth (Fuchs) und ſchwarz 
(Rappe) bei manchen als unglüdbringend. Es find die Farben der 
beiden Unglüfsplaneten Mars und Saturn (f. oben). Ms Farbe 
Saturns, welder dem Winter, der dunflen Periode, entipricht, wo 
die Sonne und Natur todt find, ijt ſchwarz bei ums die Trauer: 
farbe, im Orient ift es blau, d. b. es liegt die Zweitheilung des 
Sahres zu Grunde, wonach unter Ausiheldung von Mars und 
Saturn nur Jupiter die Sommer- und Merfur die Winterhülfte 
daritellt. Bis in unjere Tage haben fih im Volfsleben Erinnerungen 
daran erhalten. In der Lauſitz (vgl. Verh. der Berliner Gef. für 
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Anthropologie 1897, 121) müſſen die Frauen in Balkow zur 
Advents- und Paſſionszeit blaue Röde tragen, ſonſt gehen fie 
„bunt“ (Scharladhroth) auch ſchwarz. Die alten Leute wiſſen, daß 
früher zu beitimmten ‚Seiten auch immer bejtimmte Farben getragen 
werden.” Die ‚seite fonnen wir ohne Weiteres mit ihren Farben 
rekonſtruiren: ſchwarz Winterfonnenwende, rothgelb Frühjahr, roth 
Sommerwende, blau Michaeli. (Die Verſchiebungen im Einzelnen 
würden ein Eingehen auf die Entiprehung der chriſtlichen Seite 
erfordern.) n der Wahl von blau für die Paſſionszeit zeigt ih 
aber deutlich noh der Charafter als Trauerfarbe aus. Damit 
berührt ſich alſo die ſlaviſche Anſchauung gerade jo wie in der 
Anjeßung des Jahresanfanges auf das ‚srühjahr jtatt auf den 
Winter (wie es übrigens im Mittelalter auch ſonſt häufig begegnet). 
Wie das babyloniſche Frühjahr mit der Frühjahrstagsgleiche beginnt, 
jo bringt die alte befonders organifirte Salzwirkerſchaft von Halle a. Z., 
die Halloren, ihrem Landesherrn dem Könige von Preußen, all 
jahrlih zu Neujahr ihre Geſchenke. Dieſe beftehen aber in Sool— 
ciem und Schlackwurſt, d. h. den landesüblihen Aparchen des 
Frühjahrs (Dftern, Oſtereier). Daß die Sitte des Färbens der 
Oſtereier urjprünglih eine Bezugnahme auf die fünf Planeten: 
farben gehabt haben wird, ift hiernady zu vermuthen. Gier ijt 
freilich wohl frühzeitig auch zu anderen Farben gegriffen worden. 

In ihrer Deutung auf die fünf Planeten und die entipredhenden 
Wochentage begegnen uns Die fünf Farben in den babyloniichen 
Stufenthürmen, namentlich dem des Nebotenpels von Borjippa, der 
Schweiterjtadt Babylons, dem „Thurm zu Babel“. Je nad dem Kult 
haben diefe eine verichiedene Anzahl von Stufen oder Etagen, der 
babylonische hat ſieben, legt alfo die Ziebenereintheilung zu 
Grunde. Dajjelbe berichtet Herodot für die (nicht hiſtoriſchen) ſieben 
Manern von Efdatana. Die arben entjprechen, mit ſchwarz von 
unten, als dem Reiche Saturns, angefangen der babnloniſchen 
Anordnung der Planeten. Zwei der Stufen find Silber und Gold, 
d. h. die beiden arben oder Metalle, welhe Mond und Sonne, 
den beiden übrigen Geſtirnen oder Gottheiten der Wocentage 
(und der Welteintheilung) heilig find. 

Wie die Farben, fo werden nämlich auch die Minerale und 
Metalle entiprehend eingetheilt und als Produfte derjelben Welt- 
ordnung angejehen. Auch für fie giebt es die gleichen Zuweiſungen 
an die Götter, und aus diejem Grunde haben die Edel- und 
Balbedelfteine ihre geheimen Kräfte, welche fie zu Amuleten 
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maden. Eine ganze Wiſſenſchaft entwickelt fih daraus, die mit 
der Heilkunde eng verſchwiſtert iſt, denn nicht nur ſchützende, ſondern 
auch heilende Kräfte hat ein folder Stein. Die Steinichneidefunft 
hat in Babylonien eine feltene Entwicklung gehabt, und fein Ziegel 
in Gejtalt eines über die Ihonurfunden zu rollenden Cylinders, 
trägt Jedermann jtets bei fid. Er dient aber nicht nur praftischen, 
Jondern auh geheimen Zwecken, und ift oft nicht mit dem Namen 
des Beligers, Jondern mit Weihungen an ſchützende Gottheiten, 
auh wohl Beſchwörungsformeln beichrieden. Wie lange die Arznei: 
funde unter den Wirfungen diefer Anfchauung geftanden hat, braucht 
nicht erjt ausgeführt zu werden. Die Meedizin, durch die arabifche 
lleberlieferung im Mittelalter gegangen, hat ebenfo wie unſere 
geſammte Weltanſchauung erſt durch die Niederfampfung der alten 
Lehren des Orients, erft mit dem Beginn empirischen Forſchens, 
mit der Einführung der Anatomie, die alten Bahnen verlafen, 
und wie unter Bolfsleben an alle andern, jo wird es auch an die 
Lehren medizinischer Weisheit mande Erinnerungen bewahrt haben. 
Aberglaube find diefe aber urſprünglich ebenfo wenig geweſen, 
wie die Ajtrologie, fie find in ihrer Art beffer begründet geweſen, 
als unfere heutige Arzneimittellehre. 

In tiefer Weile greift dieſer Gedanke einer inneren, heiligen, 
d. b. von der in ihnen fih offenbarenden Gottheit herrührenden 
Kraft der Mineralien in die praktiſche Werthbeſtimmung ein. Die 
stage, wie der dem Golde, urjprünglich den Werthmetallen, bei- 
gemeſſene Werth fidh erklärt, erſcheint dadurch in einem vollig neuen 
Lichte. Gold und Silber find nad unferem Gefühle in erjter 
Linie wegen ihrer Seltenheit neben ihren ſonſtigen Eigenfchaften 
die natürlichen Darjteller des Werthes. Aber ift das der Urſprung 
oder haben diefe Eigenheiten etwa nur dazu gedient, ihnen ihre auf 
ganz anderen Grimden immerhin beruhende Jolle zu erhalten, 
nahdem die alte Bedeutung verloren war? Viegt auch hier ein 
tieferer Gedanke zu Grunde? Die Ethnologie hat zu dem Begriffe 
des Goldes ein paar nicht zu unterfchäßende Stützen für folde 
Zweifel beigebradht: die Kaurimuſchel zeigt zum Mindeſten nicht 
die Eigenschaften der beiden Edelmetalle, welche es für Die 
Bearbeitung geeignet machen, und auc die Schwierigkeit ihrer 
Beſchaffung läßt fih faum als der Grund ihres Werthes annehmen. 
Und nun gar das Geld unjerer nenejten Landsleute, die Mühliteun: 
artigen Ungeheuer, in denen der Bewohner der Carolinen-Inſeln 
feinen „Mehrwerth“ aufſpeichert? Sollten fie ihre Eigenschaft nicht 





— h. urſprünglich 
(mehr aus einem inneren, geheimnißvollen, d. h 
vielmehr iten? z 
, feiten? m Syſtem 
göttlichen mn bringt auch das Pre 2 rn i 
Der Ba > und Gold bezei he - ⸗ 
Ausdruck. Silber tte Sin und dem Sonnen 
au aren isp (he dem Mondgotte ber für 
t Stufen, we ; Altertfum hat abe 
thürmen die S Das ganze Deiten be- 
entjprechen. —— e Zeiten be 
gone ao i fejtes esinpergalinig — = ha Beiten 
nn i :131/3, D. i. 27 : 360. Das — iden das Welt— 
ge 2 a Sonnenumlanfes! pen D in ihm 
des Mond- jeinen Umlauf regelnden G liten 
jerenden und feinen ind beide die werthvollſte 
ſyſtem regieren örpert find, deshalb find be i ihr Werth- 
ik ar wa wenigiteng bleibt ihr Werth und ih 
Metalle, u — 
a andert. F 3 @ ~ don der 
nn tritt zu den ——— meit 
ean b darum als Wertl ; Metall 
+ Bezeichnung, un 3 Es iſt das Meta 
Bronze in der haft unterſchieden. z⸗ 
ur mangelhaf Iſtar, des Venus 
nicht oder dochen Gottheiten, der J eu P 
: : drei großen Gold ſteht nicht | 
der dritten der ältniß zu Silber und 
3. Sein Werthverhältni 5 andere Stellung ein, 
fternes. Sein inlich auch eine etwas an ie Stelle 
s nimmt augenfchein smetall ift und bie 
— ja das Gebrauchsmetall j — 
z —— JKA y tem 
da es P Im Münz- Don 2 ift erit 
unjeres =. d. h. jtaatlid) geitempeltes Wer BE — 
— a (wie man annimmt, lydiſche) pi 5 ſpricht kurzweg 
ſpãtere i 1 Stelle ein. Der alte el e — Do 
T Colb cin Silber, ein Kupfer = 2 Metalls. 
A E SIND, EN i in Talent des ; d 
eh , eine Mine, e — elaſſen, un 
U ei F betreffende Gewichtsbezeichnung — in dem 
u) aus praftiichen Gründen von ſelbſ Bi zum gering- 
en nn Sinne: das große — Die fpåtere 
e hochwerthigen s ht bes 
das kleine zum = halb das Gewicht dei 
werthigen und fer, der Dareifos hat desha ER 3 
z Perſer, der Da EIER ð Gode 
nn ne ſtellt die zu Any als 
noch an a —— Gottheit des 
dar. te ; . - fach aus J tar, — ` ird 
Stater ift fogar thes, entitanden. Das T 5 
Metallwerthes, oe It (daher hebrä 
entſprechenden mennaf; ls Kreis dargeſte 3 in 
| wünglich als _ 3, dem es 
BEE mes ijt das Abbild des runs ber Götter: 
— und Werth ſeines Metalls — o Mond, als 
an Vater voran. Dieſes ift alfo das Maß, 
Oberſter | 


[ 25] 
Tie Beltanidauung des alten Creme. 


sent wird, demnach herricht alio ſozuſagen reine zilber: a 
Sebnährung, Tas fommt zum Ausdrud in der Voranſtellura 
x zilbes vor das Gold überall da, mo in rituell ridia 
Hlnmer Rede geſprochen wird. Sogar in ipaten Zributantzäblunaen, 
wimf naturgemäß Alles nach dem Werthe geht, wird das neh 
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gebracht wird, demnach herrſcht alſo ſozuſagen reine Silber-, nicht 
Goldwährung. Das kommt zum Ausdruf in der Voranſtellung 
des Silbers vor das Gold überall da, wo in rituell richtig 
jttlifirter Rede geiprochen wird. Sogar in |päten Tributaufzählungen, 
wo Font naturgemäß Alles nad) dem Werthe geht, wird das nod 
haufig beobachtet. 

Diefe Beilpiele werden genügen, um das Weſen des Syſtems 
und feine Anwendung auf alle von der Natur gegebenen Er- 
ſcheinungen zu veranjchaulihen. Ihre Verfolgung bis in alle 
Einzelheiten würde nach der Natur des Syſtems auf eine Dar- 
jtellung der gefanunten babyloniſchen Alterthumsfunde hinauslaufen. 
Muß man dem darin fidh zeigenden Scharflinn, der logischen 
Konſequenz und der Beobachtungsgabe feine Anerfennung zolen, 
fo zeigt die ftrenge Durchführung auch in ragen, die der Theorie 
noch weniger unterliegen als Kalender, Maße und Gewichte, welche 
ungeheure Gewalt dieje Weltanſchauung, d. h. die erſte ſyſtematiſch 
durchgebildete Religion auf die Geiſter ihrer Völker ausgeübt hat. 
Ale Ttaatlihe und geographifche Anordnung wird ebenfalls auf dag 
Syſtem gejtimmt. Daß es Aufgabe der Wiſſenſchaft war, die 
llebereinitimmung zwiſchen himmlischen und wdiichen Reichen nad- 
zuweilen, haben wir bereits aejehen. Gewig wird die Erklärungs— 
kunſt dabei manches Kunſtſtückchen vollbracht haben, gegen weldes 
die Leiſtungen mittlelalterliher Scholaſtik in den Schatten treten. 
Wo immer man aber neu zu organijiven hatte, da wurde mit vollem 
Bewußtjein auf die Grreihung folder Uebereinſtimmung hin- 
gearbeitet. Wenn das, was uns über ältere griechiſche Verfaſſungen 
überliefert wird, jo über die Soloniſche, deutlich feinen Urſprung 
aus derjelben Gedankenwelt erfennen lagt, wenu uns dort alle die 
Kalender: und fonjtige Eintheilungsweisheit in der Ordnung ſtaat— 
liher Behörden und Einrichtungen begegnen, die wir hier zu be- 
Iprehen hatten, fo fünnte man zunächſt fragen, ob nad) dem noch 
feitzuftellenden Gejeße etwa dabei lediglich eine Daritellungs- 
form vorläge, die nur Anfpielungen herzuftellen beabfichtigt, aber 
feine bewußte Abſicht des Gejetgebers ſelbſt. Wenn wir aber in 
monumental bezeugten und in geichichtlicher zeit im Gebrauch be- 
Andlihen Einrichtungen Babyloniens wie Aſſyriens ſehen, daß der 
König und feine Beamtenfchaft, die einzelnen Aemter und die Ab— 
grenzungen der Vermwaltungsfreife ihren Urſprung aus der beab- 
fihtigten Wiederjpiegelung der himmliſchen Regenten und ihrer 
Wirfungsfreife erkennen laffen, fo tritt uns eben darin die 
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Religion, die ſyſtematiſch durchgebildete Herrichaft des Geiſtes aud 
im politiihen Leben als maßgebend entgegen. Die Hierardie 
herricht urſprünglich iber die weltliche Macht, der Prieſter über den 
$trieger. 


x X 
x 


Die aſtronomiſche Grundlage des ganzen Syſtems geſtattet 
Schlüſſe auf die Zeit feiner Entjtehung. Die Präzeſſion, das 
MWeiterrüden des Srühjahrspunftes hat bereits bei Bekanntwerden 
der Ihierfreisdarjtellung von Dendera gelegentlich der ägyptiſchen 
Erpedition Napoleon’s zu Verſuchen geführt, das ägyptiſche Alter: 
thum nach diefem Anhaltspunkt zu beurtheilen. Nur daß man 
bald einjehen mußte, daB die dort gegebene Anfegung des Welt- 
anfangs in den Krebs auf einer ſpäten, um die chriſtliche Aera 
im Umlauf befindlichen Lehre beruhte. Migu weit von der Wahr- 
heit ijt man dabei aber dodh nicht geweſen, denn thatjächlich beruht 
das ganze babyloniſche Syſtem, und mit ihm das Agyptiiche, auf 
der Vorausjeßung des Zrühlingsanfangs, der Tag: und Nachtgleiche 
zur Zeit, wo die Sonne in den Zwillingen, unjerem jegigen 
dritten Ihierfreiszeihen, jtand. Das ift die Zeit vor der Mitte 
des dritten vorchriftlihen Jahrtaujends. Die Verrüdfung des Früh— 
jahrspunftes braucht etwa Zweiundeinhald Sahrtaufende, um ein 
Ihierfreiszeihen zurüdzulegen, alfo feit dem Ende des 6. bis in 
die Mitte des 3. Sahrtaufends jtand die Frühjahrsſonne in den 
Zwillingen, von da bis etwa im 8. Jahrhundert im Stier, dann 
trat fie in den Widder, deffen Anjeßung als erjtes Thierkreis— 
zeichen bis auf den heutigen Tag von dem bisher befannten Alter: 
thum überfommen ijt. Jetzt ift fie Schon über den Widder hinaus 
in den Dereich der Fiſche getreten. 

Alſo vor 3000 v. Chr. mürjen wir die Entjtehung des Syſtems 
jegen, und zwar in eine Zeit, die noch wefentlich früher lag, denn 
wie ſelbſtverſtändlich ijt eine ſolche „Zwillingsrechnung“ nur möglid 
gewejen, als die Thatfahen ihr noh voll und ganz entjpraden. 
Man wird bei der Annahme eines folhen Alterthums freilid zu— 
nächſt fragen, ob denn hiervon nicht dafjelbe wie beim Xhierfreis von 
Dendera gelten könne, vb es ſich alfo um eine ſpätere Refonjtruftion 
handele, allein der Befund der Mythologie, die hier unfere wichtigite 
Quelle ift, beweilt das Gegentheil. Wir fönnen das Weiterrüden de? 
‚srühjahrspunftes an den dadurch nöthig gewordenen Umdeutungen 
mythologiſcher und chronologiſcher Syſteme deutlich verfolgen. 
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Alr und deutlich fommen die Thatſachen wieder zum Mrz 
hf in der drdnung des Kalenders und feiner Götter, den Ner 
wem der Slenderheiligen. Wenn im Pantheon Mond: 
Srmengott am der Spike ſtehen, und 
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Klar und deutlich fommen die Thatlahen wieder zum Mus- 
Drud in der Ordnung des Kalenders und feiner Götter, den Vor- 
gangern der Stalenderheiligen. Wenn im Pantheon Mond- und 
Eonnengott an der Spiße ſtehen, und in der Zeit nach 750 v. Chr. 
der dritte Monat des babyloniſch-aſſyriſchen Jahres (der Sivan) 
dem Mondgotte Sin, der vierte dem Schamaſch geweiht iſt, fo 
ergiebt fih ohne Weiteres, daß dieſer Monat der Zwillinge mittler: 
weile, wo das dritte Zeitalter, dus des Widders, bereits begonnen 
hat, von der uriprünglich erjten Stelle, die feinem Gotte gebührt, 
an die dritte gerückt ift. Die mythologiſche Deutung der beiden 
Hauptiterne des Bildes, die ihm feinen Namen gegeben haben, 
beitätigt das und giebt die Löſung des Tivosfurennmthus mit 
vollem Bewußtjein. Die beiden Sterne Kaſtor und Pollur follen 
danach unter den Firjternen wieder Mond wnd Zonne, aljo die 
beiden Hauptgeftirne unter den wandelnden Himmelsfürpern, dar- 
itellen. Damit ift auch der Dioskurenmythus aelöft: Mond und 
Sonne fönnen nie vereint fein, wenn der eine in der Überwelt, 
ift die andere im Gades. Beide aber haben eine Schweiter 
(Helena), das weibliche Glied der großen Geſtirndreiheit, die Iitar- 
Venus. Diefe Stellung des Dioskurenmythus an der Zpiße des 
Jahres, und da das Jabr ein Abbild der größeren Zeiträume fein 
foll, an der Spiße aller Dinge, dem Beginn der Seichichte, erflärt 
dann fofort, warum überall die Geſchichtsdarſtellungen, die Syſteme 
fennen, die Anfänge der Völfer oder beſtimmter Perioden mit 
diefem Mythus verbramen. Die Periode der athenifchen, wie der 
römischen Freiheit, die Vertreibung der Tyrannen wird jedesmal 
mit der Erzählung der beiden Brüder oder Freunde begonnen, 
welche die Ehre der Jungfrau rächen (Harmodios umd Ariftogeiton, 
Collatinus-Brutus, Lucretia, bei der secessio plebis Virginia), und 
von denen nur einer am Leben bleibt. Gbento jtellt die biblifche 
Legende das Divsfurenpaar Abraham und Kot an die Spitze des 
Volfs Israel, von denen der Eine nicht bleiben fann, wo der 
Andere iſt („„Willſt Du zur Rechten, fo will ich zur Linfen“). In 
Ägypten aber heißt die „Stadt der Zwillinge“ (der beiden Kraniche) 
auch die des „Aufgangs des Ra” d. i des Frühlingsanfangs. 
Vom dort verehrten Sonnengotte Harſaphes heißt es: „deſſen 
rechtes Auge die Sonne, deſſen linkes der Mond ift.” 

Der Aſſyrer und Babylonier der ſpäteren Beit Dezeichnet dag 
geitalter der „Zwillingsrehnung” als die Zeit, den Aion (adü) 
des Nannar (ein Name des Mondgottes). Es fragt fid, wie die 
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uns zugänglichen Quellen, unſere Geſchichtskenntniß ſich ann 
Was wir an Infchriften haben, reicht höchſtens big in a 
dieſes, Mondaion“ hinauf (um 3000 v. Chr.). 2 u 
jtehen aber niht am Anfang babyloniſcher Kultur. Vie a nr 
ſchon ganze Völferfhichten und Rafjen vor ihrer Zeit ihre e —— 
dem Boden Babyloniens vollendet. Die erſte Raſſe, die wir i h 
die Sumerer, hat nur ihre in jpäterer Zeit als die des Kultus = a 
Sprache hinterlaſſen, ſie ſelbſt ijt längſt ——n = 
erſte Schicht ſemitiſcher Bewohner, für deren Le en 2- = 
mindejtens ein Jahrtauſend anzujegen haben, hat ihre meer 
gefpielt, oder zeigt ihre legten Lebenszeichen. Eine zweite te hie 
Schicht beginnt in der Weiſe im Lande ſich feſtzuſetzen, aa 
von nun an immer wieder fehen. Dean fann fie als = we 
bezeichnen, weil ihre Angehörigen zu gleicher Beit = >. 
lihen Länder bejegen, deren Bevölferung fie den S — 2 
gedrüdt haben. Ihre legte, erit am Schluſſe der ganzen ew j; = 
auftauchende Unterfhicht ijt die der Hebräer, zu denen a 
israelitiſ Stämme gehören. | 
— um die altbabyloniſchen n 
fige, gegen die früheren Beſitzer oder gegen einander, 2 Saft 
erite Hälfte des 3. Jahrtaufends noch an, in ber zwei e 2 
wird dann ganz Babylonien unter ber Dpnaftie von ae 
Kanaanäern“ geeinigt, welde ihren Sig in Babylon we ijen 
dieje bisher bedeutungsloſe Stadt zum politiſchen = — 
Mittelpunkte Babyloniens macht. Der Stadtgott Ba — 
Marduk, der Frühjahrs- und Sommergott, oder der a a 
Sonnengott, dejjen Betonung neben dem jeines en ao 
die andere Sonnen- und Sahreshälfte darjtellenden aa 
Borſippa diejer kangaanäiſchen Schicht eigen ii, i — 
dem einfachen Sonnengotte der älteren Zeit. Mittlerwei e — 
Folge der Präzeſſion die Frühjahrsgleiche in den — den 
Der Stier aber ijt das Thier Mardufs, auf dem er ee 
gebildet wird. Die Zeitgeſchichte ſteht nunmehr alſo im yi 
des Stieres und Mardufs, und deffen Sig le — 
den Göttern gewollte Hauptſtadt der Belt. Die Macht un 
dehnung der ganzen Weltanſchauung erklärt, wie die ie i 
ein ſolches Anſehen erringen konnte, und wie ſie thatſã an 
einer Zeit, wo fie und Babylonien politiſch längit Ker Ar 
waren, in einer Weile als Hauptjtadt und Sit des Anjpru 
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We Beitherrihait angeiehen werden fonnte, wie es im Mittel- 
üer mit Rom, der Erbin jener Ideen, wieder begegnet. 
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die Weltherrſchaft angeſehen werden fonnte, wie es im Mittel- 
alter mit Rom, der Erbin jener Ideen, wieder begegnet. 

Die neue Herrichaft einer nenen Bevölferungsihicht hat alfo 
ihren potitifchen Ausdrud in der Schaffung einer neuen Hauptitadt 
gefunden, d. h. in der Weile, wie es im Orient in der vornehniiten 
und allgemein verjtandlihen Weile zum Ausdruf kommt. Die 
Rolle, welche Babylon in der Zufunft gejpielt hat, beweilt, daß es 
hier ih um den Ausdruck einer Ihatfache handelt, welche wirflich 


beſtimmend für die weitere Entwidelung des Orients geweſen iſt. 


Gleihe Gründungen mit der Abjicht gleicher Bedeutung hat der 
Orient viele gejehen, in der legten Beit feiner jhon vergehenden 
Blüthe, nah Mlerander, wurde das Hauptitadtgründen fogar 
epidemijch, aber den gleichen Erfolg hat feine wieder gehabt. Die 
Begründung Babylons hat auch in der alten Weltanſchauung ſich 
zur Geltung gebradht und in ſofern war ibr Zeitpunkt günſtig 
gewählt: fe fiel in der Zeit, wo auch der Himmel den Anbruch 
eines neuen Zeitalter: anzeigte. 

Die Verſchiebung des Frühjahrspunktes mußte aber eine Neu: 
ordnung des Kalenders, eine Verſchiebung der Sahreseinthetlung 
um einen ganzen Monat zur olge haben. Kine talenderreform 
und damit eine Umdeutung der ganzen Auffaſſung deffen, was wir 
die Weltgejchichte nennen, war hierdurd) gegeben. Wenn die Welt 
nicht mehr unter der Herrichaft des Sin, ſondern unter der des 
Schamaſch, und zwar nach der neuen Darftellung unter der feiner 
beiden Erſcheinungshälften ſtand, dann war eben ein neues Beit- 
alter angebrohen und die ganze Weltorduung mußte daraufhin 
revidirt werden. Deutlich ſpricht fih das im Schöpfungsmythus 
aus, der uns in der Geſtalt überkommen ift, die er im Zeichen 
des Stierzeitalters und Babylons erhalten hat. Es iſt derſelbe, 
den auch die bibliiche Urgeſchichte zu Grunde legt. Das Chavs, 
das Ungeheuer Tiamat, wird von Marduf, dem Ztadtaotte Babylons, 
befiegt, und ces ift alfo der Jupiterz;jeus, der von nun an die 
erite Rolle im NWeltgetriebe jpielt. Er ift zwar auch vorher da- 
gewejen, ebenſo wie alle die Geftalten des Mythus, die Jollen- 
vertheilung ift aber eine andere geworden. Tas alte Syſtem De- 
iteht ziwar weiter in der Rangordnung der Götter, die Hauptrolle 
Ipielt aber Marduf, ebenjo wie Zeus und Jupiter gegenüber den 
alteren Göttern. Nicht die Gottheit des die Geiſter beherrichenden 
Athen, nicht Uranus, nidt der ZStadtgott Mars des welt: 
beherrfchenden Rom, und nicht fein ältefter und an eriter Stelle 
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ſtehender Janus, find die höchite Gottheit, der summus deus, der 
alten Welt, jondern der Bolt, der ſich im Planeten Supiter ver: 
förpert, obgleich gerade dieſer Planet in feiner der verjchiebenen 
PBlanetenordnungen eine hervorragende Stelle einnimmt (im unſerer 
Woche den Donnerſtag). Er iſt der summus deus, weil a > 
mehr herrichende Weltanfhanung von Babyl on aus diktirt wird. 
Um das zu verſtehen, muß man beobachten, wie die beiden 
Zeitalter und die Wiederſpiegelung ihrer Grundlagen mit vollem 
Bewußtſein in der Folgezeit feſtgehalten worden ſind, wo Kalender 
und Ordnung der Feſte, Zeitrechnung, Geſchichtsdarſtellung und 
Mythologie fidh über ihre Einwirkung noch völlig im Klaren ſind. 
Koh einmal nämlich hat die babyloniſche Kultur eine Um 
ihres Syſtems vornehmen müſſen, als fie noh in völliger Sun 
jtand, wenngleich gegen Ende ihrer Serrichaft, und als bereits um 
das Mittelmeerbeden die Völker fih zu regen begannen, beren 
Entwicklung von nun an für die Kulturmenſchheit maßgebend BI: 
Sm 8. Jahrhundert lag der Frühjahrspunft nicht mehr im Etier, 
fondern im Widder. Wieder mußte alfo der Anbrud) eines neuen 
Zeitalters Feitgeltellt und die Zeitrechnung damit abgeändert — 
Freilich eine neue Zukunft, ein Wiedererſtehen über Pi 
Schichten hat Babylon niht mehr geſehen. Politiſch tgr = e 
längſt ohnmächtig und ſtand unter der Vormundſchaft der lſſyrer, 
deren Machtentwicklung gerade in dieſe Zeit fällt. So iſt für 
die Mythologie und Weltanſchauung des eigentlichen Kulturlandes 
die neue Ordnung des Syſtems nicht ſo bedeutungsvoll geworden 
wie für andere Länder und Völker, die ſie übernommen ‚haben. 
Die babyloniſche Kultur mit ihrem Sige Babylon jteht für uns 
deshalb unter dem Zeichen des Stieres, weil fie gerade ai 
himmliſche Herrſchaft ausgefüllt hat. Trotzdem können wir die 
Folgen der neuen Zeit auch dort feſtſtellen. J ae 
Cine Kalenderreform war das nächſte Erforderniß. Dieſe i 
von dem politiſch vollig unbedentenden babyloniſchen — 
Nabonaſſar (747—734) durchgeführt worden. Von ihm an rechne 
daher das ganze Alterthum die neue Aera. Alle — 
„Geſchichtsſchreibung“ beginnt mit ihm, mit ihm hat daher p 
Ptolemaeus einen Kanon begonnen, der die Grundlage R 
Chronologie des Alterthums bildet, und dus Jahr 747 ſuchen 
verſchiedenartigſten chronologiſchen Syſteme des a Ei 
irgend einen Wendepunft ihrer verſchiedenen Geſchichtsdarſte ung 
zu erweiſen. Der Widder regiert nun die Welt. 
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Auf dieje Art fennt die babyloniſche Welt drei Zeitalter, von 
deren drittem fie freilich nicht mehr allzu viel gejehen hat, wenn 
auch noh mehr, als wir von dem jeßt herrichenden vierten. Es 
ijt an vielen Beilpielen möglich, die Einwirkung der drei Zeitalter 
zu beobachten. Namentlich beim Nalender und den ‚selten treten 
die Eriheinungen hervor. Der Eintritt in das neue YJeitalter be: 
deutet die Verschiebung des Stalenders um einen Monat. Dabei 
fann man nun die bloße Rechnung ändern, und beilpielsweie ‚Seite 
an ihrem bisherigen, d. h. um einen vollen Monat zu Ipat ge: 
wordenen Tage liegen laſſen, oder man fann fie unter Beobadtung 
ihrer wahren Bedeutung mit verichieben. Beide Fälle laſſen fid 
feititellen. 

Der König von Babylon wird zum Neujahr des nach dem 
Zode feines Vorgängers beginnenden Jahres ausgerufen und muß 
zu diefem Zwecke die Feierlichkeiten dietes hochwichtigen Feſtes 
leiten. Das Jahr beginnt mit der Frühjahrstaggleiche, im Monat 
Rifan, der aljo unſerem März-April entipricht. So feit der Reform 
Nabonaſſars. In Aſſyrien dagegen iſt der Monat der Königs— 
frönung der Jjjar, der zweite Monat (April-Maih, d. h. das Feſt 
ift nah Einführung des neuen Nalenders an der Stelle geblieben, 
welde es nadh mehr als zweitauſendjähriger GEntwidlung vor der 
Reform erhalten hatte. n Aſſyrien wird nicht nach Nönigsjahren, 
jondern nad) Eponymen Datirt, fo dak jedes Jahr nad einem 
hohen Beamten benannt wird. Im Anfang feiner Negierung ift 
der Konig Eponym, aber jtets im zweiten Jahr. Hier liegt alfo 
die Entiprehung zum Monat der Krönung vor, und der Braud) 
nimmt weiter auf das vorhergehende Zeitalter Rückſicht, denn jelbit- 
verftändlih hat urfprünglic” der König feinem eriten Jahre den 
Kamen gegeben. Das bejtätigt der einzige Fall, we nad) Ein: 
führung des neuen babylonifchen Nalenders nod ein Nönig von 
Aſſyrien (Sargon) das Eponmmat befleidet hat: weil im dritten 
Zeitalter, geihah es auch im dritten Sabre. 

Sn der Benennung der Monate begegnen ebenfalls nod die 
alten Anſätze. Der urſprünglich erite Monat, der Zivan, der als 
eriter dem erſten Gotte Zin geheiligt war, war der dritte qe- 
worden. Aber noch Sargon bezeichnet ihn im Jahre TOS als den 
Monat, wo Sin mit der Zonne in der Tag: und Nachtgleiche ſteht, 
d. h. den Monat des Frühlings- und Jahresanfangs, was er drei 
bis fünf Jahrtaufende früher gewejen war. Dieſelbe Erjcheinung 
zeigt der römische Kalender. Wir ſahen, daß feine Monatenamen 
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Kultur verſtändlich. Ihr Zweck iſt Zukunftsberechnungen, alſo 
Geſchichtsſpekulationen, auf Grund jener alten Weltanſchauung an— 
zuſtellen, und nach den verſchiedenen Cyklenlehren die Zeit des 
Anbruchs der neuen Aera zu berechnen. Viele von ihnen, wenn— 
gleich in ihrer jetzigen Geſtalt in nachchriſtliche Zeit herabgehend, 
legen trotzdem in ihren Konſtruktionen oft nod das Stierzeitalter 
zu Grunde, der Blüthe Babylons fo nod) ihren Tribut zollend. 

Daneben macht ſich jeit dem 8. Jahrhundert nod) eine andere 
Aerenrechnung geltend, welche in einzelnen Fällen ihrer Anwendung 
wohl befannt iit. Sie hat eine weſentlich veranderte Stellung» 
nahme zum alten Syſtem zur Vorausfeßung und bedeutet daher 
innerhalb der alten Welt eine Reformation, die freilich) nicht ver- 
mocht hat, ſich vollig durchzuſetzen. 

Wenn wir an die Beziehungen zwiſchen Geſtirnen, Göttern 
und Metallen denken, und dazu die Feſtſtellung unſerer Zeitalter 
nehmen, ſo liegt ohne Weiteres der Grund zu Tage für die dem 
Alterthum geläufige Unterſcheidung von goldenem, ſilbernem, 
kupfernem Zeitalter. Nach der Reihenfolge, die wir feſtgeſtellt 
haben, hätte das alte Syſtem drei Zeiten unterſcheiden müſſen: 
das des Mondes — ſilbern, das der Sonne — golden und ſeit dem 
8. Jahrhundert das der Venus — kupfern. Seit eben dieſer Zeit 
tritt uns aber das neue Syſtem entgegen. Ob es mit der Reform 
Nabonaſſars zuſammenhängt, können wir nicht feſtſtellen, zu ver— 
muthen iſt es aber, denn Alles, was wir von Grundzügen der 
verſchiedenen Zeitrechnungsſyſteme ſpäterer Zeit feſtſtellen können, 
weiſt immer auf Nabonaſſars Aera hin. 

Das neue Syſtem hat völlig mit der alten Anſchauung ge— 
brochen, wonach am Anfang Sin, der Mondgott, ſteht. Bereits 
im Zeitalter des Stieres und Marduks, alſo der Sonne, iſt in der 
Anordnung der Gottheiten und Planeten das Beſtreben erkennbar, 
die herrſchende Gottheit, aljo die Zonne, an die Spitze zu ſtellen. 
Im unjerer Wocentagsreihe haben wir daher den Sonntag vor 
dem Montag jtatt der früheren umgekehrten Reihenfolge. Eine 
Reformation, die in dieſer Beit unternommen wurde, Furcht dem- 
gemäß die Sonne als den alleinigen Schöpfer und Erhalter des 
Als an die Stelle des alten Pantheons zu jeßen. Cə iſt die 
befannte Religion des „Negers“ Amenophis IV. (Ehuenaten), die 
freilich fid gegen die alte Hierarchie nur jo lange behaupten fonnte, 
alg fie durch die Macht des Königs aejtügt wurde. Hier kommt 
cs uns nur darauf an, feſtzuſtellen, wie dieſer erſte monotheiſtiſche 
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ſpiegelt, ſo tritt mit der Wahl der Bezeichnung für die neue Zeit 
aud thatſächlich ein neuer Faktor in das Voölferleben ein: das 
Eiſen als Gebrauchsmetall ift nicht alter als die Anerkennung eines 
eiſernen Zeitalters. Gekannt hat man das Eiſen aud früher, 
aber zur Zeit eines Amenophis IV., aljo im Stierzeitalter, ift es 
noh reines Schmudmetall, obne jede praftifche Bedeutung, das 
Sebrauchsmetall ift die Bronze. 

Etwa feit dem 9. Jahrhundert tritt es in den Waffen umd 
Werkzeugen neben die Bronze, im 8. Jahrhundert hat es diefe 
verdrangt. Die aſſyriſchen Nachrichten laffen uns dieſen Entwicklungs— 
prozeg genau verfolgen, und daß es fih dabei um feine von der 
„Philoſophie der Entwidlung der Menſchheit“ unbeachtet gelaffene 
Eriheinung handelt, iſt wohl flar, nad) Allen, was wir über die 
Einheitlihfeit der alten Weltanſchauung feititellen fonnten. Cine 
fonjeqguente Durchführung des Syſtems mußte in der neuen zeit 
nun auch zu Verſuchen führen, das Eifen als Geld zu verwenden, 
und nur ſolchen begegnen wir in Öriechenland (Sparta). Ebenſo mußte 
jede Stalenderreforn, welde nicht durch eine geichichtliche Ueber- 
lieferung bereits gebunden war, das Jahr als eine Wiederholung 
der vier Zeitalter affen, und mit Saturn, d. h. der Winterfonne 
nah altem Syſtem beginnen. Der römiſche Kalender thut das, 
und ebenſo ſetzt die hriftliche Anſchauung, welche ebenfalls dieſes 
Syſtem vorausfeßt, die Geburt Chrifti in die Winterfonnenwende, 
indem fie gleichzeitig der babyloniſchen Oſterrechnung des Stier: 
zeitalters ihr Redt werden lapt. Endlich tritt mad) dieſem 
Syſtem in der Reihe der Wocentage ftatt des Sonntags der Taq 
Zaturns an die Zpiße, der Sonnabend. Die ganze Anſchauung, 
die Religion, denn ceine folde ift es, fegt ſich aber in Wider: 
ſpruch zu dem alten ajtralen Kult, in dem fie nicht mehr die 
Götter ſich in den verfchiedenen Geſtirnen offenbaren läßt, Tondern 
eine lenfende Jentralgewalt annimmt, die fih in dem Feuer 
offenbart, um welches fid das Weltſyſtem dreht. Das ijt der 
gef hichtlihe Hintergrund der großen monotheiſtiſchen Bewegung, 
welche wir nur in einem ihrer Vertreter naher fennen: dem 
Judenthum. 


Cin babyloniſcher oder aſſyriſcher Tempel ſtellt den kosmiſchen 
Ort, den Theil des Weltalls dar, in dem der betreffende Gott 
herrſcht. Die Tempelbeamtenfchaft ift ein Abbild des göttlichen 


ients. 
es alten Orien 
u ſchauung des al 
Die Weltan 
262 


. ilt 
a Sleiche gil 
a 
ie Mann für Mann ar He der ebenfalls der 
Hofſtaates, — inia von Babylon = König iſt 
irlich vom | 7 f der Erde ift, So ift aud der Hof— 
Vertreter der . hat fein Recht vom u Wiederholung — 
licher Natur ——— en er er verſchiedenen en 
Ks den göttlihen Weſen s imels ijt, jo muß es a 
Weltenall — ein Abbild D en 
s Qand | 7 roen. , Deut 
Da das a m Weite verwaltet Be ür ift die große en * 
Amer. Beiſpiel hier ber „obefte Bäder“ in der 
Ein wohlbe i Mundidenf“ und der a Wirklichkeit die bei r 
welche der mer Beide ſtellen . Eigenſchaften als nn 
nde haben. Bei s dar, und ihr Er Urſprung un 
Joſephlege des Hofſtaates dar, thologiſchen — 
— itp Beantten MSN SERER in dem md) a ie A Í ierarhie em: 
höchſten De beruhen wieder iinglich inder Prieſterh 
= Mundſchenk a urſprũnglich — Hofſtaat hat die 
der Stellung, ee des Gottes von ? nr jo daß alle a 
À N dard Io, e , a3 
nehmen. Auch nn dem König zur —— Aſſyrien hat ſich ner 
beiden o ite Dreibeit bilden. P setel toop Ae 
forderliche obe ciheit Telbjtändiq « ie ſtets na 
— E a o ten Beamten fte Bäcker und Mu | 
Königthun \ i oberiten | i jenem Bäcke fa 
dem König Die 2 entiprechen a m Amt fidh damit E 
genannt — iſt der een a erweilt. Das = bie 
2 er Dritte Würde abaelei überhaup 
chenk, de E34 lichen Wi — , welche ü ic 
vom der nn atheniichen en Dort treten an yi 
— wieder Re ee die neun nn 
; smiſchen Königthur J schieden werden: 
elben fosn ichen alten — — s unterſchi 
a Des ——— er — Recht des — 
< i Archon el, d Eponymos. > . - flg aſſyri 
theilung) Y nlentarchos um ijt aber ebenfa 
er Baſileus, ea AL, D n Beamten — 
Se Jahre feinen Aah nach einem der l aa ift aber der 
` 3 In ex) „ul aaa ‘He ter , (4 
zn — Er Sl Du a jene — an. 
= Bei f ihn folgen ubrig 
ynanmt. auf ihn »beſtimmt, die 
Tan der König, — nach dem Looſe —— des Landes, 
n Verwa ` e m 
ı Ichliege ung und n Geſetz 
Grit dam l r Eintheilung Walten derfelber | t 
— — ſich das la Denfen — 
Zeitre alles men uß au 
Maß— und zeigt wenn — wird, dann m Staaten 
Ui = zeigt, — N Staate 
Mächte ae Anschauung — Schickſale ber — 
inen einhei —— Schilderung * des ge 
einen einhei und der Z ieje Betrachtung — 
der Auffaſfung erſcheinen. Dieſe n Snftems, dte Ee 
derfelbe a reiten —— nzen anſieht, konnte 
Weltenalls — als Spiegelbild des Ganz 
Be dividum : 
das In 


— — 


k . 
Nena, ` 
= oa Gjon Im INSEL ya 
-=e om en u Taa Lar- P N ir, 
ER SZ Nr Ercnure prer Mao 
= u u REN Tu m. Kiik PR ” 
== 7 o5 an i a 2 ` u Chou 
x > nr 2 Te te iR Be Et ME — — h 
x BE ESen Maen I aruna , 
— —— ae — — ER . 
on RUE REIN, Bean Do 
en . — m ES. Kirk * de 
= a — — * — > A ì Si 
r Re opq Voderleden. A't 
Peine öeDerdener Wer 
Be Im Se PeT 
Kaine Spa Dan RE RA ER urn | i M n 
Kai ha ) J 
— Nas d- ` — Jam * seys 8 Yl ml UM, Ä 
In Tu Su Nine T 
w rer 
REE ag ALUL me CTE Nihe 3 Wiederholung 
* — I = s i 4 — 
Ge EEE — Tie out die zeitliche Entwi Wein 
Ne x ... `y a 
.— * Vo a 
— IIND Zeissa INS Un so und vifs de 
i u g — 
TERUT Npr Heme CRIT i pors Ae enüpr teden, Die eben, ule 
Yan & ret 5 ren — i 
uy KET y MET Cr;. IR RA p ederbolen. 
Kor Rire KITT die 


ELG Sie dertecur 


Suar undel equ un des 8* 21 
— * em. 


Kenn Veroſſus, 
zei CUREN, die Wei 


lerte, ſo wur ca \elbi 
MALTE Hin LIE, wi 


nitens fur 
der Raty lt 
chichte Bary Noms na 


ivertandlich. d ME q 


wie mit Alerander ein großer Er 
dius delendet TDN mar, ſodaß alio die neuen Aeren y 

SUNN tiner neuen Jeit einleittten Dieſelbe Lehre und A 
“un imm in der Einf NA einer beſonderen Wera, ete 
„. etten, zum Mudut, y kannt ſind qu— der judi, 
Wh ~ A 

"ea die TO Jahre welche angeblich das b byloniſche F 

eh da: Krophetenwori AUT Welcher man Äh hy 
W, i — ee, 

Yapke: > — NE einer U eratewoh Maren, 
PO Nun ; ~ Sip 
i wiuung yu Deritchen, ſond handelt idh dabei, Wir 

N tolden Prophes unge tedn ~ 
As, o ‚eo, ungen im innend 
AND um wiſſenſche Unt 
Ken N n chungen mn. 
tin Im zellen F OMen iogar ; 
idn za, oqar in den 
l Shidten des Bu es doiq — 
Ihe x chlor; “ja uüberhaupt 
onen wyiſch i titeli 
N ril nÓ den — ſtellen, wie man di Ta 
i ichieden Ntemen zu beitimmen : 
tet nit tur das Ge N qein | 
Rinig lichen Uriprungs, gahptechungen nachweiſen. Sn 
ie ngs, jo uß au ſeine Duna. 
den xt N er gottli en Fam | : 
i MMO don NMajtie init irn le | aan 
i tine Stobart Mg, die ſich tets Mythen ETZAN ie 
teie Sehe eig hy Leiteres aufdrängt. Wen 
Fa Un ſi re dem Weſen talt i 
nta Y In — t i : 
Mtem gieb 


nv - ya — — ur) 
Tee Weltanicdauung des atten Trients. 263 


Geſchichte nicht von dem übrigen loslöſen. Am Gegenteil bot 
fid bier das dankbarſte Feld Für die Entfaltung ihrer Kunſte. 
Penn man das Horoſkop für Alles ſtellen fann, was zum Weltenall 
gehört, was in ibm ſich entiwidelt und vollzieht, dam Dod) 
aud Für die wichtigſten Begebenheiten im Völkerleben. Iſt der 
Repräſentant des Wolfes, der König, ein fleiſchgewordener tt, 
it jein Sand das Abbild von dem himmliſchen templum, ſo nuk 
ihr Schickſal und ihr Walten aud eine irdiſche Wiederholung Ihrer 
himmliſchen Vorbilder ſein. Das auf die zeitliche Entwickelung 
übertragen, müſſen die Schickſale eines Yandes und Volkes dem 
Kreislauf der himmliſchen Erſcheinungen entſprechen, die ja ebenfalls 
in großen und fleinen Cyklen fid wiederbolen. 

Ohne Weiteres leuchtet die Zugrundelegung des Syſtems Fir 
hronologiihe Beredimungen ein. Wenn Beroſſus, der Babylonier, 
für feine Yandesherren, die Seleuciden, die Geſchichte Babylons nad) 
den alten Quellen Tchilderte, Jo war es ſelbſtverſtändlich, dah er 
dabei den Nachweis führte, wie mit Alerander ein großer Yeit 
cyklus vollendet worden war, ſodaß aljo die neuen Herren den 
Beginn einer neuen Zeit einleiteten. Dieſelbe Vehre und AMn- 
Ihauung fommt in der Einführung einer befonderen Aera, eben 
der jeleucidiihen, zum Ausdrud. Bekannt ind aus der jüdiſchen 
Geihichte die 70 Jahre, welche angeblich das babyloniſche Eril 
gedauert hat. Das Prophetenwort, auf welches man ſich dabei 
ſtützte, iſt nicht etwa im Sinne einer aufs Geratewohl erlaſſenen 
Prophezeiung zu verſtehen, ſondern es handelt ſich dabei, wie bei 
allen jolden Prophezeiungen, um Berechnungen im Sinne des 
Spitems, alfo um wiifentchaftliche Unterſuchungen im Grifte 
jener Zeit. Im jpeziellen Falle können wir fogar in den ver- 
ihiedenen Schichten des Buches Daniel — das ja Überhaupt für 
jolhe Spefulationen typiſch ijt — feititellen, wie man die Dauer 
des Exils nad) den verſchiedenen Syſtemen zu beitimmen gefucht bat. 

Aber niht nur das Werippe, auch der Gang der Erzählung 
jelbit muß die himmliſchen Entſprechungen nachweiſen. Mt der 
König göttlichen Urfprungs, jo muß aud) feine Dynaſtie in ihrer 
Entwidelung ein Abbild der göttlichen Familie fein. Daß von 
den Stammpatern von Dynaſtien falt jtets Mythen erzählt werden, 
ift eine Beobachtung, die fid ohne Weiteres aufdrängt, went man 
die Altejte Gefchichte betrachtet; day es dem Weſen nad) faſt immer 
diejelben Grundgedanken jind, welche ſich darin wiedertpiegeln, ift 
ebenfalls Leicht Feitzwitellen. Amer Syſtem giebt den Schlüſſel, 
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warum es diejelben fein müſſen, und was damit bezwedt wird: 
die irdischen Greigniffe follen als Wiederholung der himmlischen 
dargeitellt und damit als in der natürlichen und gejeßmaßigen 
Entwifelung des Weltenalls bearimdet eriviefen werden. 

Nach dem Weſen aller Aftrologie, auf die auch dieje Dar: 
itellungsweije Ichlieglich hinausläuft, liegt es auf der Hand, daß 
Dabei die ſymboliſche Deutung eine Hauptrolle Tpielen mußte. 
Wenn man Bezichungen durch Vergleiche heritellen will und muß, 
jo iſt Ichließlich der orientalifchen Deutefunjt fein Saltomortale 
der Logik zu groß, um irgend einen Zuſammenhang nachzuweiſen. 
Unſerem Empfinden erſcheint Alles, was darin geleijtet wird, nur 
noch etwa als Wig oder auch Geſchmackloſigkeit möglich, aber der 
Wortwiß, der das Unvereinbare zuſammenbringt, und den wir 
als Calembourg mit den Yauten des Schmerzes begrüßen, ijt 
eiferner Beſtand altortentaliicher Wiſſenſchaft. Nichts iſt geeignet 
ihn mehr zu befördern als der Bau gerade der ſemitiſchen Spraden, 
welche im Weſentlichen nur durch) geringfügige Nenderung der 
Boralifation innerhalb eines Feititehenden Nonjonantengerippes die 
Verichiedenheit der Bedeutung hervorbringen. Nody heutigen Tags 
ijt der Araber im Wortwitz ſtark. Diele Mittel -und ihnen ent- 
fprechende verwendet aber die alte Wilfenichaft in völligem Ernte, 
und wir brauchen nicht gerade darüber zu lächeln, denn die Beit, 
wo die moderne Wiſſenſchaft dieſelben Bahnen wandelte, liegt für 
den alten Orient noch wicht weit zurück, wie denn die Sprad) 
wiſſenſchaft erſt in unſerem Jahrhundert fidh auf den Standpunft 
moderner Forſchung geſtellt hat. 

Die Herſtellung von Beziehungen zwiſchen dem Geſchehenen 
und dem, was der Himmel als Nothwendigkeit verkündete, war 
alſo der Symboliſirungskunſt keine unmögliche Aufgabe. Der feſte 
Glaube an die Wiſſenſchaft ermöglichte aber andererſeits, auch die 
Lücken der Ueberlieferung nach dem großen Himmelsbuche aus— 
zufüllen. Was die irdiſche Ueberlieferung gar nicht oder ohne 
Zuſammenhang und unverſtändlich meldete, das ſtand in den 
ewigen Tafeln in ſeiner inneren Nothwendigkeit verzeichnet und 
fonnte von dort übernommen werden. Für uns, die wir Die 
Zaritellungsweite auf ihren geichichtlihen Werth zu würdigen 
haben, ergiebt fidh) dabei oft eine febr ſchwierige Aufgabe. Während 
man zumächit glaubt, überall, wo offenfundiger Mythus vorliegt, 
nicht mehr auf geſchichtlichem Boden zu ſtehen, zeigt ein weiteres 
Eindringen in die altorientaliihe Geſchichte ſehr bald, dag über: 
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haupt alle Darſtellung, die nicht lediglich archivaliſche Aufzeichnung 
iſt, alſo alle hiſtoriſche Schriftſtellerei, den Mythus nicht entbehren 
fann, dak dieſer mit feiner fortwährenden Bezugnahme auf feine 
aſtralen Vorbilder im Gegentheil die Form iſt, in welcher der 
Orient überhaupt erzählt. Der Mythus in dieſer ſeiner Bedeutung 
ijt für die Geſchichtsſchreibung was für die Malerei Licht, Schatten 
und Farbe iſt. Er liefert die Mittel, um den PBerfonen Charafter 
und Rolle zuzueignen, er befleidet die nackten Ihatlachen mit den 
Einzelheiten, die der Erzählung erft ihren Neiz verleihen. Daß 
tür Greigniffe, befonders ſolche, welche der Hauptgegenſtand der 
alten Geſchichtsſchreibung find, für Schlachten und Kämpfe, kaum 
die gleichzeitige Erinnerung ein einigermaßen verläßliches Wild 
entwerfen fonnte, lehrt die einfachite Weberlegung. Dah aber nad) 
Generationen nur Aberglaube noch eine wirkliche Erinnerung an 
jolche aller Bethätigung der Bhantafie und der — Ausſchmückung 
preisqegebenen Ereigniſſe annehmen kann, wird Jeder erfahren, der 
ſelbſt ſich einmal von Theilnehmern an Kriegen eine Vorſtellung 
von den Ereigniſſen zu verſchaffen ſucht. Wenn wir über Schlachten, 
die nur zwei bis drei Generationen nach ihrer Reit erſt auf: 
gezeichnet wurden, eine zuverläfiige Angabe über Ort und Mus- 
gang haben, jo ift das viel. Die Schilderungen des Verlaufes 
gehören von vornherein der Legende an. 

Man wird ohne Weiteres dabei der freien Geltaltungsfraft, 
der Erzählungsfunjt des Schriftitellers Ihren Antheil zugeſtehen. 
Der Einblick in unſer Syſtem zeigt aber, daß dieſe Erzählungs— 
kunſt nicht völlig frei aus der Phantaſie ſchöpft, ſondern daß ihre 
Vorrathskammer, die alle Einzelheiten lieferte, eben das fertige 
Bild der Legende war, welche die Geſchichte als Wiederholung des 
Weltenſchickſals aus den Sternen ablas. 

Den Nachweis dafür im Einzelnen zu liefern, hieße ſo ziem— 
lich Alles durchnehmen, was uns über alte Geſchichte erhalten iſt, 
mit Ausnahme derjenigen Aufzeichnungen, welde eine rein 


dokumentariſche Daritellung gleichzeitiger voder dodh nod aus friſcher 


Erinnerung dargejtellter Ereignifje fein wollen. Eine folde, nad 
unjeren Begriffen erft wirflihe Geſchichtsſchreibung ſtellen die 
Arbeiten eines Ihufpdides, Zalluft, Caefar, Tacitus dar. Wo 
immer aber in höhere Zeiten Hinaufgegangen wird, wo Geſchichts— 
ſpekulation und Weltanſchauung in Frage kommen, da tritt der 
altorientaliſche Mythus in ſeine Rechte. Wir können die Ver— 
bindung zwiſchen dem Orient und den klaſſiſchen Völkern in dieſer 
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viele Serhistzfonitruftienen von Cintu geweſen. Mis 
einer auf dem Boden der altorientaliſchen Mutur gelegenen Stedt 
und alz pertiiher Unterthen it Herodot von vornherein in der 
orientaltichen Weltanſchauung arog geworden, ſeine Wirkſemkeit 
taüt in die Zeit, wo das Hellenenthum nad feinen großen Cr 
iolgen im Mantpre gegen den Orient erit begann, den nationalen 
Gegenſatz mit Bewußtſein zu entwickein. Tie zweite Gelegenheit 
iit gerade die Beſiegelung des Todes des engeren (Sriedhenland als 
Volt und Nation: der Zriumpb Aleranderz und die Entwicklung des 
Sellenizmus. Yllerander hat eine Anzabl von Gerſchichtsſchreibern 
mit lich aerubhrt, und diere haben mit voller Abſicht von Anfang an 
darauf bhinacarbeitet, fein Ylurtreten als die Erfüllung der alten 
vrientaliihen Jufunftshorfnungen binzuitellen. Mit helleniſcher Beweg— 
lichfeit und derſchriftſtelleriſchen Geſchicklichkeit ihres Rolfes haben diete 
Stallitthenes und Genoſſen die orientaliihen Kehren und Geiſchichts— 
fonitruftionen aufgegriffen, um als echte Journaliſten und Partei 
ichreiber die Erfüllung jener Zeiten im Dellenismus zu erweiſen. 
Zo steht bdie Aleranderiberlieferung zum großen Theile im 


Seien des altorientalihen Syſtems, und von bier aus hat 
dieſe unerſchöpfliche Vorrathskammer den Zchriftitellern der 
helleniſtiſchen Periode und ihren Nachtretern, den römiſchen 


Annaliſten, den Stoff in gleicher Weite liefern müſſen. Alerander 
wird mit vollem Bewußtſein als der erite Fürſt eines neuen Zeit— 
alters geſchildert, und er ſelbſt hat dieſen Ideen feinen Tribut gezollt. 
(enau die Eigenicharten und Ihaten, die von einem Dpnajtien: 
haupte und Begründer eines neuen Yeitalters durch das Syſtem 
erfordert waren, werden in fein Yeben und feine Ihaten hinein: 
geheimmidt. Ebenſowenig wie bei Herodot, bei welchem die vielen 
„wunderbaren“ Ausſtaffirungen ſchon vom Alterthum anerfannt 
waren und Daher auch von der gutmüthigſten Gläubigkeit zugegeben 
werden, ebenjowenig find in der Mleranderüberlieferung die Un: 
möglichfeiten und undererzählungen etwa nur roman: oder 
märchenhafte Ausſchmückungen einer uriprünglid rein ſachlichen 
Berichterftattung. Es pnd die bewußt angewendeten Erzählung: 
formen, welche im Seite der alten Weltanichauung und Lehre den 
neuen Herrn als den erwarteten Wringer einer neuen befjeren Zeit 
hinftellen follten. Wie der Dellenismus in orientaliiche Bahnen 
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igent hat, iit anerkannt. Alerander ſelbſt hat dieſe Bolt 
tionen und ar in ſeinem Verhalten zum Ausdruck gebrächt, 
dem Vabylon, den Zig der orientaliſchen Weltherrichaite 


nprihe, zur Hauptſtadt feines Reiches erhob. 
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nenge von Babylon und der Pharaonen mit Abſicht und Bewustent 
garden. Mit dem beſſeren Erfolg die Ptolemäer, welche ner 
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eingelenft hat, ift anerfannt. Alerander ſelbſt hat dieje Politik 
begonnen und flar in feinem Verhalten zum Ausdruf acbradıt, 
alò er Babylon, den Sig der orientaliihen Weltherridafts: 
aniprüde, zur Hauptitadt feines NReiches erhob. Seleuciden und 
Ptolemäer al3 feine Erben haben fid als die Rachkommen der alten 
Könige von Babylon und der Pharaonen mit Abficht und Bewußtiein 
gegeben. Mit dem beijeren Erfolg die Ptolemäer, welde nicht 
durh die wirthichaftlihe Entwidlung ihrer Lander gezwungen 
waren, den Sig ihrer Herrichaft von dem Boden des alten Reids- 
gebietes weg zu verlegen, wie die Seleuciden, deren Gebiete von 
ſehr verjchiedenartiger Kultur waren und die vom babyloniichen 
Boden ihre Hauptitadt nad) Syrien verlegen mußten. Mian hat 
ih vielfach bemüht, die Urſache für die merkwürdigen Geſchwiſter— 
ehen der Ptolemäer zu finden. Aehnliche Erfcheinungen find im 
alten Aegypten vorhanden und finden fih auch ſonſt im Orient, 
troßdem mußte die regelvechte Durchführung ariehiichem Gefühl 
wideriprehen. Der Grund ift die ſtrenge Anwendung der alt- 
orientaliihen Lehre im Königsrecht bei Ptolemäern wie Seleuciden. 
Der König, nur der alte Pharao tft der Gott, die Fleiich- 
werdung des Gottes auf Erden. Nach dem alten Syſtem find aber 
die drei Gottheiten: Mond-Vater, Sonnengott und Venus als 
Gefdwijter und Gatten, oder Mond-Vater und Sonne Mutter 
ebenfalls als Geſchwiſter und Gatten, männlicher Venusſtern 
(Lucifer) als Sohn. Die Vergotterung des Königs verlangte daher 
die Ehe mit der Schwejter oder mit der Mutter. Letztere 
namentlih nah ſyriſcher Anſchauung, und bei den Seleuciden 
finden fih daher auch Beilpiele davon. Es find alfo nicht mert- 
würdige Ueberreſte uralter jozialer Einrichtungen, ſondern durd 
das altorientaliiche göttliche Königsrecht erforderte Maßnahmen, 
denen fih die helleniftiichen Herrſcher anbequemen. 

Die einzige zuſammenhängende Darſtellnng ovrientaliſcher 
Schriftſtellerei und Geſchichtsauffaſſung, die wir aus älterer Zeit 
haben, iſt die der Bibel. An ihr kann daher die Anwendung des 
Syſtems paſſend veranſchaulicht werden, wie umgeftehrt ſie erſt 
durch eine ſolche Erklärung in ihrem Weſen verſtändlich wird. 

Der Zweck der Darſtellungsform muß ſein, die Könige in ihrer 
Reihenfolge als eine Wiederholung der Götterreihe nachzuweiſen, 
wie ſie ſich in der Ordnung der Geſtirne offenbart. Der Weg, 
den die Sonne am Himmel durch den Thierkreis zurücklegt, iſt die 
Grundlage für die Eintheilung des Landes und ſeiner Beherrſcher. 
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Die Reihenfolge der Götter ift Mond, Sonne, Marduf (Sommer 
hälfte), Jebo (Winterhälfte des Naturlebens). Dieje entſprechen in 
der Anordnung folgenden Ihierfreiszeichen, wobei, wie wir willen, 
Die Tag- und Machtgleiche als in den Zwillingen jtattfindend, 
vorausgejeßt ift: 

Z3willinge = Mond 


Krebs — Sonue 

Löwe — Marduk (eigentlich Ninib, der ihn ergänzt) 
(Jungfrau) 

Wage = Nebo. 


Hierbei ſteht die Jungfrau, die Vertreterin der Iſtar oder des 
weiblihen Prinzips, zwiſchen den beiden legten. Nach manden 
Anordnungen, die aljo nicht dem Thierkreis folgen, wird fie an 
die fünfte Stelle geſetzt. Eigentlich ift fie identiih mit Marduk 
und Nebo (denn fie ift deren weibliche Hälfte, das Naturleben in 
Winter und Sommer, befruchtet und umnfruchtbar), wir werden 
jedoch ſehen, daß in der israelitiſchen Darjtellung auch ihr ibr 
Redt, und zwar an der Stelle wird, die ihr Bild im Ihierfreis 
einnimmt. 

Schon die bloßen Namen der erſten israelitiſchen Könige 
fallen auf. Sie kehren nie wieder, und ſind erſt, ebenſo wie die 
der Patriarchen in ſpätjüdiſcher Zeit, als die Bibel bereits kanoniſirt 
war, zu Perſonennamen gewählt worden. In der Bibel ſelbſt 
begegnet man ihnen nie wieder, und ebenfowenig findet fid) ihres 
Gleichen im übrigen Orient, der ſonſt in der Nomenklatur der 
Perſonen jo große Uebereinſtimmung zeigt. Wenn man Die 
Yegenden und die Einkleidungsform alles deſſen betradjtet, was 
von jeden Einzelnen berichtet wird, jo ergiebt unfer Syſtem deu 
Schlüſſel jowohl dazu, wie zu den merfhvürdigen Namen als 
Saul, David, Salomo. Alles, was von Zaul erzählt wird, iit 
Mondlegende oder wird in dieſe Form gekleidet. Es ift bereits 
früher aufgefallen, daß Saul jtets feinen Speer zur Hand hat, 
jo daß aljo darin ein Neft ſeiner mythologiſchen Vorlage erhalten 
jein mußte. Das ift aber cben der Miondgott, denn deffen Ab- 
zeichen ift der Speer oder Stab (Janus). Aud Alerander hat fidh 
darum „mit dem Speer“ darſtellen laffen, und die Legende verſäumt 
nicht, von ihm eine Benutzung diefer allzeit zur Hand jtehenden 
Waffe zu berichten, die ſich vollig mit einer ſolchen bei Saul dedt. Die 
beiden Erzählungen, wie Saul den Speer nad) David fchleudert und 
Alerander nach Kleitos, zeigen Anfpielungen auf daſſelbe Vorbild, die 
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fih übrigens auch in anderen ‚Füllen häufig verwendet finden. Die 
Daritellungsform erforderte alfo aud) für Alerander ihre Benußung, 
und die (hiitorische) Ermordung des Kleitos gab eine Gelegenheit, die 
übrigens, wenn man näher zufieht, noch erfennen läßt, daß der 
Erzähler feine Mühe gehabt hat, Alles dabei glüdflid oder un: 
glücklich zuſammenzureimen. Sauls Melancholie ift allen eviten 
Königen eigenthümlich, denn fie it Mondlegende und beruht auf 
der allmonatlihen Verfinjterung der Mondicheibe. Die Berdunfelung 
des Mondes erfolgt ja durd) einen böſen Geiſt, und das Wieder: 
eriheinen, der Neumond, wird mit Jubelgeſchrei begrügt. Eine 
ganze Anzahl von Zeremonien der orientalifhen Religionen be- 
ruhen darauf. So wird Alles, was Saul thut, in eine Beziehung 
zu feiner Mondeigenſchaft gebracht, fein Tod ſelbſt it ebenfalls 
typiſch für dag Mondſchickſal und für alle eriten Könige: der ab: 
geihlagene Kopf ift ebenfalls Bild des verdumfelten Mondes, und 
dieſen feinen typiichen Tod findet Saul bei einer Stadt, welde Sig 
des Mondfultes war, und deren Name durch etymologiiche Spielerei 
mit dem jeinigen in Beziehung gebracht wird. Dieſer fein Name, der 
gar fein Perfonenname ift und der darum auch nicht hiſtoriſch 
fein fann, ift aber die deutlichite Wiedergabe des gewöhnlichſten 
Beinamens des Mondgottes und wird zum Ueberfluß auch in 
anderen Fällen zu gleicher Symbolik verwendet. Gr ijt die 
hebräifche Wiedergabe der aſſyriſchen Bezeichnung des Sin als 
„Drafelgott“, denn er bedeutet „der Berragte”. Mod) deutlicher 
liegt für David oder Salomo die Anſpielung vor, denn hier find 
die betreffenden Gottesnamen ſelbſt zu Grunde gelegt. Dawid ift 
künſtlich geichaffen, um feinen Träger als den der Gottheit Död 
(dwd) entiprehenden König binzujtellen, und diefes iſt in der 
That der auch im Alten Tejtamente nod vorfommende ame des 
bei den Babyloniern Marduf heigenden Gottes. Schelomo ift 
dom Gottesnamen Schelem (alivriih Schalman) gebildet, welder 
Nebo entjpricht und dieſen als Gott der Winterhälfte genau be- 
zeichnet (schelem ift der Weiten, afiyriich schulum, Sonnenuntergang). 
Bei Salomo tritt die Abſicht der Legende nod) weiter zu Tage, 
denn die MWeberlieferung hat von ihm ſogar den hiſtoriſchen 
Namen erhalten: Iedidja, ein im Gegenlaß dazu vollig gewöhn— 
liher Name von gewöhnlicher Bildung. 

Dem entiprechen nun die Legenden. Der Sohn des Mond- 
gottes ift der Sonnengott. Deſſen Waffe find Bogen und Breit 
(Apollo). Jonathan, der Sohn Zauls, ift der Bogenfhüße. Wenn 
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fein Vater feine Schladhten bei Naht als Mondgott gewinnt, jo 
Jonathan bei Tage. David zeigt alle Eigenjchaften des Marduf, er ijt 
„röthlich”, ein lebhafter, gewandter Singling, Lautenſpieler (Apollo) 
und Krieger. Salomo verdanft feine Weisheit nur feiner Stelle in 
der Königsreihe. Die ältere lleberlieferung weiß von ihm eher 
das ſchnurgerade Gegentheil zu berichten, denn feine Regierungs— 
kunſt hat das verdorben, was jein Vater erworben hatte. Aber 
Nebo iſt der Gott der Wiſſenſchaft und Weisheit, darum wird 
Salomo in der lleberlieferung, je jünger fie ift und je weiter fie 
ſich entwidelt, immer weiter. 

Wie aber die Weiterentwidlung der Legende mit diejer Gejtalt 
umgeſprungen ift, das zeigen nod einige Broden der älteren Ueber— 
lieferung, fobald man weiß, daß die ganze Umwandlung der 
Berfönlichfeit durch das Syſtem erfordert wurde. Dieſer Salomo: 
Jedidja ift ſozuſagen gar nicht er Jelbit. Er ift nicht der Sohn der 
Bathjeba, der Gattin des Jo ſchnöde hingemordeten Hethiters UÜria, 
jondern er ijt der Sohn von der Gattin, welcher David fein 
Emporfommen nadh der alten lleberlieferung verdanft, Abigail, der 
Gattin des angeblihen Kalebiters Nabal. Das Syſtem folgt hier 
aber der Ihierfreisordnung, und dieſe hat zwiſchen Löwe und 
Waage die Jungfrau, die weibliche Gottheit. Von der Gejtalt und 
den Namen der Bathjeba gilt genau dajjelbe wie von denen ihres 
Gatten und Sohnes. Alles, was von ihr erzählt wird, ijt Iſtar— 
mythus, und fie ift ein getreues Spiegelbild 3. B. der Semiramis, 
welche ebenfalls die Iſtar ift. Jn aufdringlicher Weiſe wird fie 
darum von der jüngeren Geftalt der Legende an der der Jungfrau 
entiprechenden Stelle handelnd eingeführt. Zie ift es angeblid, 
die ihrem Sohne die Derrichaft verſchafft. Die ältere leber 
lieferung hat davon nichts gehabt, denn fie hatte — überhaupt 
feine Bathſeba. 

Inter ſolchen Umſtänden würde man zunächſt meinen, über- 
haupt an der Öeihichtlichfett aller diefer Berfonen mit mythologiſchen 
Namen, deren Ihaten Wiederfpiegelungen von Mythen find, zweifeln 
zu müſſen, allein es handelt fih hier trog alledem nur um die 
Form und niht die Grundlage der Erzählung. Wir haben alt- 
babyloniſche Könige zuerſt als Helden rein mythiſcher Erzählungen 
kennen gelernt. So den alten Sargon von Agade, von dem die 
Moſes-Kyros-Romulus-Legende erzählt wird, eben weil er der erite 
König eines Zeitalters fein foll. Freilich konnte man daraufhin 
mit feiner Perſon niht viel anfangen und an manden feiner 
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munderbar ausjehenden Thaten zweifeln. Zpater befannt gewordene 
Wirin haben deren Geichichtlichteit beitätigt, und zeigen, dar, 
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wunderbar ausſehenden Thaten zweifeln. Später bekannt gewordene 
Inſchriften haben deren Geichichtlichfeit beitätigt, und zeigen, daß 
jene Legende die Einfleidung jeiner Ihaten war, die ihm der Barde 
auf den Leib dichten mußte, wenn er ihn als das feiern wollte, 
was er der Ueberlieferung mwar. 

Ganz genau dafjelbe gilt von Kyros. Gerade die lieber: 
lieferung über die erſten Perferfönige, wie fie bei Herodot vor- 
liegt, ift ein typiſches Beilpiel, wie die Form  fortwährende 
Anjpielungen auf den Himmelsmythus und das Weltenjuften er- 
fordert. Kuros wird "die Auffindungsfage angedichtet, welche 
urjprüngli von dem Gotte der wiedererwachenden Sonne, dem 
Marduf-Tammuz, dem ägyptiſchen Ofiris, gilt. Dann aber wird 
auf ihn und feine Nachfolger im Wejentliden das Syſtem an- 
gewandt, welches der Götterreihe entipricht, wie fie im Thierkreis 
fih offenbart. Zunächſt zeigt Kyros daher Mondeigentchaften, 
wobei er freilich mit feinem Nachfolger aud Sonneneigenſchaften 
ausgetaufcht hat, denn wir befinden mg jeßt bereits in der Zeit 
der Herrichaft des neuen Syſtems der vier Weltalter (Umſtellung: 
Sonntag, Montag). Typiſch für feinen Mondcharafter ift wieder 
jein Tod, das abgeichlagene und von der Siegerin hochgehobene 
Haupt. Auch die Form der Erzählung vom Tode Johannes des 
Täufers und Herodias jpielt darauf an. Bon Kambyſes wird 
gewaltſam eine wunderbare Gejchichte tiber feine Kunſtfertigkeit im 
Bogenjhiegen erzählt. Er entjpricht in der Reihe dem Sonnen- 
gott. Im Austausch mit dem Mondgott Hat er die Melandolie 
erhalten, die bei ihm fo jtarf betont wird, und die in der That hiſtoriſch 
zu fein jcheint. Getreulich wird darum aud von ihm der Mordverſuch 
in der zgorm wie bei Saul — David und Alerander — Nleitos erzählt. 
Das Objekt muğ der allzeit bereit jtehende Kroiſos bilden. Geradezu 
bei den Haaren herbeigezogen wird die Anſpielung bei dem Nach— 
folger Smerdes, dem angeblichen „Magier“. Da wir ums ſchon im 
Zeitalter des Stieres befinden, fo füllt der dritte Herrscher auf das 
Thierfreiszeichen der Zwillinge. Urſprünglich ſtellen dieje nad) baby): 
loniiher Erklärung den Mond, dem fie heilig find, und die Zonne 
(Winterfonne) dar, womit fie, wie wir jahen, den Dioskurenmythus ver: 
förpern. Als bei Derodot die fteben Perſer den „Magier“ überfallen, 
da hat diefer plößlich einen Bruder — der in der Wirflichfeit qar 
nicht eriftirt hat — und beide vertheidigen fih: der Eine mit der 
Zanze, der Andere mit dem Bogen, ganz wie Saul und Jonathan 
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im Liede gefeiert werden. Dabei verfchwindet der Yanzenträger, 
ohne daß wir etwas von ihm erfahren. 

Die Parallelen mit der israelitifchen (und beiſpielsweiſe der 
römiſchen) Königsreihe fönnen nur in größerem Jufammenhange 
ausgeführt werden. Ein hübſches Beilpiel bietet ung aber gerade 
die Erflärung eines bibliſchen Räthſels. Salomo entipridt in 
der Reihenfolge dem Thierfreiszeihen der Waage (Mebo), feim 
Sohn Rehabeam aljo dem Sforpion. Wenn daher diefer zu dem 
ihm VBorjtellungen madenden Volfe jagt: „Mein Vater hat eud 
mit Beitichen gezüchtigt, ich aber wileuh mit Sforpionen züchtigen“, 
ſo erklärt die Anſpielung auf das ihm entſprechende Sternbild die 
Wahl des ſeltenen Bildes. Von den Peitſchen ſeines Vaters 
erfahren wir aber nichts. Man nimmt ſie natürlich jetzt nur als 
den milderen Gegenſatz zu dem ſtärkeren Züchtigungsmittel des 
Sohnes. Aber bei Herodot entſpricht in der perſiſchen Königsreihe 
dem peitſchenſchwingenden Salomo FXerres, deffen ganzer Rug 
nach Griechenland mit all feinen Wundern eine ununterbrodene 
Kette von Anſpielungen auf den Mythus des Weges der Sonne 
am Himmel ift. Diefer Verres läßt fein aus fo wunderbaren 
Elementen in noch wunderbarerer Menge zuſammengeſetztes Heer 
durch ein ſehr wunderliches Mittel zum Marſchiren wie zum Kampfe 
anfeuern: durch Peitſchenhiebe. Dieſe mögen dem National: 
ftolze der Griechen viel Freude bereitet haben, der alte Orient 
war aber ein febr altes Kulturland, wo man wohl Märchen erfand 
und erzählte, aber feine in die Wirklichkeit umſetzte. Er hat feine 
Kämpfe jhon Jahrhunderte vorher mit organifirten Söldnerheeren 
geführt, zu denen das damals erft auftauchende Griechenthum ſchon 
in aſſyriſcher Beit feine Reisläufer jtellte. 

In gleicher Weile ift das „Syſtem“ überall durchgeführt, wo 
immer ein Volf über feine Anfänge überhaupt etwas zu berichten 
weiß. Diejelben Stoffe müjlen bei Manetho herhalten, um die 
ältejten ägyptiſchen Zeiten auszufüllen, fie waren alfo Ueberlieferung 
der ägyptiſchen Prieſterlehre. Bei Phöniciern und Karthagern, bei 
Germanen, Czechen und Polen, überall begegnen dieſelben Legenden 
am Anfang der Geſchichte mit der deutlichen Erinnerung an ihren 
aſtralen Urſprung. Eine Herübernahme auf dem Wege literariſchet 
Ueberlieferung iſt bei alledem völlig ausgeſchloſſen, denn überall 
zeigt die Geſtalt der Erzählung die Beeinfluſſung durch die nationale 
Eigenthümlichkeit des Volkes, und wenn man ſelbſt die Möglichteit 
einer literariſchen Entlehnung in manchen Fällen a priori erwägen 
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fonnte, to it ne in anderen unbedingt ausgeſchloſſen. Ein Wer 
gleih ramiiher Yegende mit der des Alam würde, ſobald man 
literariihe Beruhrungen annähme, einfach als eine Ungeheuerlich— 
feit ernheinen, und doch zeigen die Erzablungen Aber Muhammed 
und die ernten Chalifen, ſowie uber die eriten Zeiten des Islam 
genau dieſelben Stoffe, wie die über die römiſchen Nontae und 
die Zeiten, die Rom nur aus feinen Annaliſten fennt. Und wenn 
immer im slam eine neue Sekte — alto ein nenes Yeitalter — 
aurfommt, wird von ihren eriten Führern dalelbe erzablt. Es it 
nur nöthig, die Yegenden in ihrer Ausführlichkeit neben einander 
zu Itellen, um zu jeben, wie ne nd bis im die kleinſten Züge 
hinein entiprechen, und, was das charakteriſtiſche Merkmal fir die 
Identität von Mythen ift, wie das Unverſtändliche der einen lieber: 
lieferung, durd einen nur im der anderen erbaltenen, und dort 
vielleicht aud) nicht einmal mehr verttandenen Zug feine Erklärung 
findet. Dieſe genaue Uebereinſtimmung erflärt fi aber nur, wenn 
man das große himmliſche Buch, in welchen alle dieſe Stoffe 
Itanden, noh zu lejen verstand. Sonſt hätten fie im ihrer Wer: 
Ihlungenheit ſehr bald völlig entarten müſſen. Die Ueberlieferungs: 
fette ijt für den islamiſchen Orient ohne Schwierigfeit feititellbar. 
Er hat ja feine zweite Heimath und gerade die Stätte feiner 
wiltenthaftlihen Ausbildung auf dem Boden des alten Babylonien 
gefunden. Die römitche Annaliſtik aber hat ihre Anregung und 
vor Allem die Technik der Yegendenverwerthung von den Schrift: 
jtellern des Hellenismus gelernt, als deren erjte Vertreter wir die 
Aleranderhijtorifer fennen. Beſonders bedeutungsvoll ift dabei die 
Weltgeihichte des Poſeidonios geworden, der wohl als der leßte 
eine bewußte Daritellung im Zinne der alten orientaliſchen Syſteme 
gegeben hat. 

Ein Beifpiel möge nur hier erwähnt fein, weil es zum eifernen 
Beſtand der vaterländifchen Geſchichte gehört, und troßdem cs das 
Kopfichütteln denfender Schüler nicht weniger zu erregen pflegt als 
Xerxes' Millionenheer doch unverwüſtlich ift. Der Bericht über 
die Kämpfe mit den Cimbern und Teutonen, wie er in der Lebens- 
beichreibung des Marius bei Plutarch vorliegt, entſtammt helleniſcher 
Duelle, und zwar eben dieſem Poſeidonios. Die „giaantiichen“ Kimbern 
haben ein wunderbares Mittel gewählt, um ſich im Berzweiflingsfampfe 
gegen die fleinen Römer zu behaupten: fie haben fih mit Netten 
aneinander gefeflellt! Dieſe Netten gehören zum eifernen Beltand 
niht nur germanifchen Jugendſtolzes, ſondern auh alterientalifcher 
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Mythologie, in der islamiſchen Legende jpielen fie eine gleiche 
Rolle. Dort giebt es eine bejondere Schlaht, die nad) ihnen 
genannt wird, weil diesmal die Perſer ſich damit aneinander: 
feffelten. Ein ander Mal find es in Syrien die — Byzantiner 
gewejen, die das Gleihe gegen die Araber gethan haben. Man 
denfe fih ein byzantiniſches Heer, organifirt wie faum ein römiſches, 
ein Heer des einzigen Kulturſtaates des frühen Mittelalters, mit 
Ketten aneinander gefeſſelt! Damit aber wicht genug: Diejelben 
Motive, welche in den Gimbernfampfen herhalten müjjen, um die 
Einzelheiten zu liefern, finden fih alle dort getreulich wieder, und 
nahdem man fie einmal erfannt hat, entpuppen fie fid) als alte 
Befannte, die überall, in der Bibel und ſonſt im Orient, ſich ver: 
wendet finden. Die Schlacht ift dreitägig und möglichſt ſpielt ein 
Unwetter dabei eine Rolle, in der einen der Nächte aber erhebt der 
Feind ein großes Seufzen oder Geſchrei, jo dag die Araber diejer 
Naht nah ihrer Weife den bejonderen Namen der „Nacht des 
Geſchreis“ geben. Das ift typiſche Miondlegende, denn als drei 
Tage gilt der Mond unfihtbar (Neumond) und fein Wiederericheinen 
wird durh großes Gejchrei herbeigeführt, durch welches das ihn 
bedrohende Ilngeheuer vertrieben wird. So befiegt in der Bibel 
Gideon in der Nacht mit dreigetheiltem Heer die Midianiter 
duch Geſchrei und zerihlagene Krüge. Diefe „Nacht des 
Gefchreis” wird ebenfalls mehrfach bei dreitägiger Schlacht in der 
istamijchen Legende verwerthet. Bon den beitegten Germanen muß 
Catulus (Plutarch, Marius 23) einen ehernen Stier erbeuten, bei dem 
fie „ſchworen“ — als ihren Gott wagt ihn jelbit die Legende nicht 
zu bezeichnen. Das wäre an und für fih nicht weiter wunderbar, 
aber die Erwähnung des nicht gerade bedeutiamen Ereigniſſes tritt 
in eine eigene Beleuchtung, wenn im Zuſammenhange der ent- 
ſprechenden Schladttage die islamische Legende von einem Stiere 
zu berichten weiß, der plößlich gejprochen habe. Bei den römiſchen 
Annaliſten achtet man auf dieſes gewöhnliche Mirakel nicht weiter, 
aber der Islam hört von ſolchen Greueln ſonſt nicht gern. Hier 
hat alſo der Himmelsſtier ein Wort mitgeſprochen. Und ſo geht 
es weiter; alle die ruhmvollen „Tage“ der islamiſchen Eroberung 
ſind nah Motiven der altorientaliſchen Legende benannt, wie ſie 
beiſpielsweiſe in der Semiramisſage zuſammengeſtellt ſind, und alle 
findet man in der römiſchen Legende doppelt, drei- und vierfach 
verwerthet. 
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Das Gejammtergebnig für eine folhe Betradhtung der alten 
lleberlieferung [heint vielleicht auf den erſten Blick niederjchlagend. 
Das wäre zunächſt fein Grund, der gegen fie Iprechen würde, denn 
es it nicht Aufgabe der Geſchichtsforſchung gerade erfreuliche Er: 
gebnife zu erzielen. Bei näherem Einblid ergiebt fih aber aud 
das gerade Gegentheil. Belonders qilt das von den biblifchen 
Nachrichten. Solange man diefe außerhalb der geſammten geſchicht— 
lihen Entwiflung des Orients betrachtete, mochte noch mancherlei 
als naive Erzählung und in den einfachſten Kulturverhältniſſen 
begrimdete Anſchauung unterlaufen. Die Ihatjache, daß die Ent- 
widlung des Volkes Israel in Zeiten hoher Kulturblüthe und viele 
Jahrhunderte langer Geſchichte des Orients fällt, zwang darüber 
anders zu urtheilen und nicht zum Vortheil der hiftorifchen Glaub: 
würdigfeit. Umgefehrt fünnen wir jeßt, wenn wir die Spred- 
weile des alten Orients verftehen gelernt Haben, und fehen, daß 
dieje Form Gemeingut des geſammten Orients ift, all das 
Wunderbare und Unmögliche, das naiv märdenhafte auf feine 
wahren Urſachen zurückführen, und aus der VBergleihung der übrigen 
Veberlieferungen den Schluß ziehen, daß die zu Grunde liegende 
Thatſache, welde im diefer märdenbaften Form berichtet wird, 
doch geſchichtlich iſt. Namentlich” wenn wir die Entwidlung der 
Weltanihauung Über die verjchiedenen Länder verfolgen, fo ift 
gerade der Gewinn fir die israelitiiche Geichichte groß. Denn 
wenn auch nicht in den Einzelheiten, jo ijt dodh von den großen 
Srundzügen der Daritellung jet Vieles hiſtoriſch glaubhaft, was 
eine rein logiiche und die berichteten Thatſachen mit unjeren 
Anſchauungen beurtheilende Kritif unbedingt verwerfen müßte. 
Haben wir bisher uns bemüht, die Debraiide Sprade der 
Bibel zu verjtehen, jo tritt jeßt an uns die Mufgabe, die 
orientalifhe Tarftellungsform zu wirdigen. Und daffelbe 
gilt für alle „alte Geſchichte“. 
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Altertum, und der vor nun bald fünfzig Jahren veröffentlichte 
Stadtplan Oppert's, der al3 Hauptrefultat der franzöſiſchen Staats- 
erpedition von 1852—1854 eridien. Nah den „fklaſſiſchen“ 
Autoren bildete die Stadt ein ungeheueres Quadrat, deſſen Umfang 
je nah den verjchiedenen Scriftitellern von 65 gegen 90 Kilometer 
Ihwanft; dementiprehend brachte Oppert von feinem mehrjährigen 
Aufenthalt in Babylonien einen Plan mit, von dem er behauptete, 
daß die Zeichnung auf den an Ort und Stelle vorhandenen und 
gejehenen, rejp. vermejjenen Ueberreſten beruhe, und deflen ver- 
blüffende Mauerzüge fidh in der That ziemlicd) genau mit den AMn- 
gaben Herodot's deden. 

Daß ein jolher Nonſens faſt durchweg Glauben fand und nod 
heutigen Tages in den ernithafteiten Werfen und bei gelehrten wie 
ungelehrten Leuten umgeht, könnte unbegreiflich ericheinen, wenn 
wir nicht die Idee Layard's von den drei Tagereifen Umfang für 
Ninive und ihre anfänglide Aufnahme in weiten Kreijen als 
warnendes Beilpiel eines ähnlichen Irrweges befäßen, und nicht 
nod heute ein ganz ernithafter Gelehrter, der franzöfiice Philologe 
Hauvette, in einem großen, mit einem wifjenfchaftlichen Preiſe 
gefrönten Werfe des Viermillionenheer des Ferres vertheidigt 
hatte. Neunzig Kilometer Umfang involviren eine Fläche, auf der 
London und Paris nebeneinander Pag hätten vder auf der man 
Srop-Berlin fünf Mal unterbringen könnte — und dies Terrain 
joll von einer Mauer umgeben gewejen fein, die jo hoch war, wie 
der Thurm der Kaifer Wilhelm-Gedächtnißkirche zu Berlin, und fo 
did, wie die Länge eines Hauſes von 10—12 Fenſtern Front! 

Immerhin bin auch ich nach Babylon gefommen mit der Vor- 
telung, die Meberbleibjel einer auh nah modernen Begriffen 
gewaltigen Städteanlage zu finden und ich ſetzte der Mittheilung 
der biefigen Herren, daß die nachweislich von Mauerüberreſten 
umzogene Fläche noh nicht ein Vierzigjtel von dem Babylon 
Oppert's und Herodot's einnchme, ſolange einen ftarfen inneren 
Widerſtand entgegen, bis ich jelbit von der Höhe der Babilruine 
herab den wirflihen Verlauf der Stadtmauer unwiderſprechlich vor 
Augen fabh. Darnach ift der auf dem linfen, öftlihen Euphrat- 
ufer*) befegene Stadttheil annähernd ein Dreieck, deſſen Zeiten 419, 
312 und 519 Kilometer meſſen, wozu nod einige anfcheinend aud 
zum alten Stadtgebiet gehörige aber weniger umfangreiche Bezirke 
auf dem rechten Ufer fonmen. 


*) Die Heutige Richtung des Flußlaufs vorausgejept. 
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Viel ſchwieriger ift es, auf. dem gegenüberliegenden rechten 
Stromufer unzweideutige Beobachtungen über den Mauerlauf zu 
maden. Vorhanden gewejen ift auch hier etwas, aber mit erheb- 
liher Wahricheinlichfeit ift nur eine gegen Weſtſüdweſt gerichtete, 
an ihren beiden Enden hafenförmig gegen die linfsufrige Stadt: 
maffe zu umgebogene Front von länglichen Erhebungen auf 
der Südhälfte des Gefammtweichbildes als einftige Mauer auf: 
aufalfen. Wenn zwiſchen dem Punkte, wo diefe Ueberbleibſel 
niht mehr weiter verfolgt werden fonnen und der Stelle, wo 
wir im Norden im Anſchluß an den Babilhügel den jeßigen Beginn 
der linfsufrigen Mauerreite fanden, früher ein Zuſammenhang be- 
itanden hat, fo fiele er jedenfalls zum größten Theil in die Bone 
des Flußbettwechſels, und es wären daher von vornherein wenig 
Ueberbleibjel zu erwarten. Möglicherweiſe bezeichnet aber auch ein 
ungefähr in der Mitte zwiſchen Babil und den oben erwähnten 
Wallſpuren im Süden befindlicher Sügelftreifen auf dem rechten 
Ufer noh einen legten Reſt dieſer im lebrigen fortgewaſchenen 
Verbindung. 

Mißt man nun unter der zuletzt erwähnten Vorausſetzung, 
oder auch einfach von den letzten mit Wahrſcheinlichkeit zu er— 
kennenden Mauerſpuren an der alten Euphraxtrlferlinie folgend, 
den ganzen Umfang diefer Umwallung ab, fo ergiebt fid in beiden 
allen eine Länge von etwas über 15 Milometern, was auf Verlin 
übertragen, eine Linie ergäbe, die, im fidh ſelbſt zurücklaufend, 
folgende Punkte verbande: Belle: Allianceplag — Nranfenbaus 
Bethanien — Schlefiicher Bahnhof — Friedrichshain — Stettiner 
Bahnhof — Lehrter Bahnhof — Großer Stern — Wittenbergplaß 
— Nollendorfplaß und von dort zum Belle-Allianceplatz zurück. 
Damit ware Babylon nad antifen Begriffen bereits eine fabelhaft 
große Stadt geweten. Ihatfühlih giebt es nun cine Größen: 
angabe für Babylon aus dem Altertbum, bei der man kaum umhin 
fann, für fie mit den durch die heutige Nachmenung ermittelten 
Maßen des Mauerumfangs einen nahen Zuſammenhang anzunehmen. 
Es heit nämlich bei Curtius Rufus (V 1, 2%), als Alerander der 
Große Babylon einnahm, fei nur nod ein Raum von 90 Stadien 
Umfang bewohnt geweien; der Übrige Theil habe den Einwohnern 
als Aderland gedient. Neunzig Stadien machen aber falt bis auf den 
Deter genau diejelbe Länge aus, die man bei der Meſſung 
des heute noch erhaltenen Mauerzuges unter geradliniger 
Ergänzung der dazwiihen verſchwundenen Stücke Findet! 
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anhaufungen im Zentrum der Stadt, der, diagonal durd das alte 
Weichbild nah Süden verlaufend, mit feinen bedeutenditen, 
maffivften Erhebungen ganz nahe an der muthmaßlichen alten Ufer- 
linie des Euphrat bleibt. In diefer Gruppe find die beiden be- 
deutenditen Hügel, der „Kasr“ (Schloß) und „Amran ibn Ali“; 
weiter nach Often füllt noch durch feine relative Steilheit und Höhe 
der (röthlich gefärbte) „Domera” auf, der aber einen viel geringeren 
Umfang befigt, als jene beiden eritgenannten. Um wiederum einen 
Vergleich mit befannten Größen zu geben, möge Folgendes be- 
merft jein: Auf der — geebnet gedachten — Oberfläche des im 
Durdichnitt 14 bis 15 Meter hohen Kasr hatten nebeneinander 
laß das Berliner Schloß mit Schloßplaß, Schloßfreiheit und Luft- 
garten, der Dom und das Alte Muſeum, dazu ein Umgang rings 
herum breiter als die Schloßbrücke; auf Babil fünnte man Schloß 
und Reichstag nebeneinander ſtellen; Amran ibn Alt halt zwiſchen 
beiden die Mitte und Homera, der fleinjte Hügel, repräſentirt un- 
gefahr die Maſſe des Polizeiprafidiums. Am höchſten ift Babil — 
gegen 30 Meter. Aufrecht Jichtbar jtanden an altem Mauerwerf 
in Babylon vor Beginn der Ausgrabungen nur eine große, mit 
Mortel gemauerte Pfeilermaſſe aus gelbgebrannten Ziegeln mitten 
im Kasr und ein Stück Mauer aus bloß lufttrofenen Ziegeln, das 
wohl erft fürzlih bloßaelegt war, auf Babil; ſonſt war nirgends 
auf den Hügeln etwas Anderes zu ſehen, als Ziegelſchutt vom 
gröbiten bis zum feinften Korn, Trümmerſtücke von Baſalt und 
Kalfjteine und endlich febr viele Scherben von Ihongerätl) aus 
verichiedenen Zeiten. Aud oberflächliche Grabungen führten zu- 
nächſt durch nichts weiter, als den maflenhaften Schutt, der daher 
rührte, daß die Joliden Ziegelmauern feit undenflihen Zeiten um 
der Gewinnung des ſchätzbaren Materials willen abgebaut und bis 
tief in die Sundamente hinein ausgeraubt worden waren; der dabei 
fih ergebende Bruch blieb natürlich) liegen und häufte ſich ſchließlich 
zu ſolchen Maſſen an, daß die Ziegelräuber nicht mehr zu den 
legten lleberbleibjeln der darunter begrabenen Mauern in der Tiefe 
vordringen fonnten. Um die Art der babyloniichen Ruinen zu 
veritehen, muß man fidh Schließlich nod voritellen, daß die Stadt 
als ſolche nicht zerſtört, ſondern allmählich verlaſſen worden ift; 
52 v. Chr. erſcheint fie in einem der inneren Kriege des parthiſchen 
Reihs noch als ein ſtark befejtigter Platz; Plinius jagt 100 Jahre 
jpäter hereits: ad solitudinem rediit, und Lucian meint, es würde 
wohl nicht mehr lange dauern, Jo würde man felbjt über den Ort, 
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wo fie geitanden habe, ebenfo im Unklaren fein, wie bei Ninive. 
Diefem Gang der Dinge entiprechend durfte man bei den Mus- 
grabungen von vornherein nur darauf rechnen, einerjeits den Baus 
plan der einzelnen architektoniſchen Anlagen, die Lage der wichtigiten 
Banwerfe und bis zu einem gewijien Grade ein Geſammtbild der 
Stadt zu erhalten, andererfeits die „Funde“ im engeren Sinne auf 
Gegenſtände beſchränkt 3u jeben, die bei der allmählichen Verödung 
den fortziehenden Bewohnern nicht werthvoll genug zum Mitnehmen 
erfchienen waren. 

Wiſſenſchaftlich unterſucht waren die Ruinen von Babylon bis 
auf die jeßige deutiche Erpedition nod nicht, wen man von den 
Vermejlungsarbeiten und wenig umfangreichen Nachforſchungen im 
Terrain jeitens der Franzoſen um die Mitte des Jahrhunderts 
ablieht. Layard, Rawlinſon, Smith und Raſſam haben für das 
Britiſche Muſeum im Stadgebiet gegraben oder vielmehr meiſt nur 
graben laſſen, aber im Weſentlichen waren dieſe Unternehmungen 
doch wenig mehr, als gelegentliche, ohne leitende Prinzipien vor— 
genommene Umwühlungen des Bodens an den Stellen, wo man 
etwas zu „finden“ hoffte. 

Gehen wir jetzt zu den alten Nachrichten über die Bauten, 
die Babylon beſeſſen hat, und zu der Frage, ob ſie, reſp. welche 
von ihnen ſich mit den heutigen Ruinen identifiziren laſſen, über. 
Grundlegend hierfür ift zunächſt die große ſogenannte „Stein: 
platteninſchrift“ Nebukadnezar's in London, in der uns der König 
die Hauptmaſſe ſeiner Bauten in Babylon vorführt. Nach ihrer 
Lektüre wird man — wie es bisher ſcheint, mit Redt — alsbald 
annehmen, daß fich außer Nebufadnezars Bauten gar feine oder nur 
ipärliche Weberrefte auf dem Boden Babylons finden werden, 
abgefehen höchſtens von alten Tempelfundamenten und einigem 
Mauerwerk des Vaters und Vorgängers Nebufadnezar’s, Nabopolaflar. 

Sch ſchicke nunmehr, bevor ich weiter gehe, voraus, daß die 
Grabung, in Verbindung mit der Meuinterpretation der ein- 
ſchlägigen Netlfchrift- Tertitellen, bisher folgende als ſicher zu 
bezeichnende Refultate ergeben bat: 1. Das Kasr enthält die 
Ueverrefte des Hauptpalaſtes Nebukadnezars; die ganze Anlage 
ſelbſt ift eine Zitadelle und identisch mit dem in den babyloniſchen 
Terten öfters als ein Theil von Babylon erwähnten Schu⸗-ana. 
Hierher ging am Neujahrs-(Zakmuku-) Feſte die große Feſtprozeſſion 
Marduk's, an welcher der Herricher, wollte er nicht das Redt auf den 
Titel eines „Königs von Babylon“ verlieren, alljährlich theilnehmen 
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mußte. 2. In Amran ibn Mi fteét jedenfalls der Haupttempel 
von Babylon, Efagila; ob noch außerdem etwas, refp. was, lakt 
fih nod nicht fagen. 3. Die berühmte Prozeſſionsſtraße Ai-ibur— 
ſchabu, „die Straße Babylons”, lief von Eſagila nad) der Zitadelle 
Schu-ana; ihr Geſammtverlauf iſt noch nicht Feftgeitellt, aber Reſte 
von ihr find jowohl auf der großen Oſtmauer des Kasr, als aud 
zwiihen diefem und Amran ibn Ali nachgewieſen. 4. „Bmaur 
Bel" (Bels Erbarmen) und „Nimitti Bel” (Bels Gründung), Die 
großen „Durani“ von Babylon, find nicht, was bisher für den 
Editein der Topographie Babylons galt, die (angeblich ja fon- 
zentriich-quadratiichen) Stadtmauern, Jondern zwei, ihrem Weſen 
nah noch nicht recht aufgeflärte Bollwerfe der Zitadelle. 5. Endlich) 
ift das „Babylon“ der Mebufadnezarinfchriften in erſter Linie 
überhaupt niht die Stadt, fondern die Afropolis, der befeitigte 
Palalt: und Burgfompler, der in dent heute Jogenannten Kasr 
enthalten war; „Gfagila” und „Babylon“ werden als zwei 
forrejpondirende Größen behandelt. 

Sm Einzelnen, und vielfad) auch nod in ragen, die für die 
Topographie grundlegend find, ſteht das Nefultat der Grabung 
noh aus, wie das bei dem gewaltigen Umfange des Kasr und 
vollends des ganzen Nuinengebietes auch garnicht anders möglich ift. 

Eines der Probleme, die noch zu löſen find, geben uns Die 
griechiſchen Schriftiteller mit ihrer pofitiven, öfters wiederholten 
Behauptung auf, Babylon habe zwei, durd den Euphrat von 
einander getrennte Afropolen rejp. Nönigsburgen (Bassa) gehabt. 
Am ficherjten wird das durch die bei Arrian (VII 25) und Plutarch 
(Aer. 74) erhaltenen Bruchſtücke des Königlichen Journals (asien 
Eprpeplöes) bezeugt, in Denen die Krankheitsgeſchichte Aleranders erzählt 
wird. Darnah hat der König bis zum 18. des Monats Daiſios 
in dem einen der beiden Schlöjjer verweilt, am Abend diefes Tages 
aber fih in das „jenjeitige Schloß” a zina Basten überſetzen laffen. 
Diefe zweite Refidenz bejak einen Garten und in demfelben jtand 
eine Badeanlage, hier weilte Alerander vom 18. Dis zum 24. Daiſios. 
Dann ließ er fich in das Schloß Jelber bringen und verfchied am 
dritten Tage. Vergleichen wir diefe Erzählung mit der Angabe 
des Beroſos, Nebufadnezar Habe einen neuen Königspalaſt gebaut, 
der mit dem alten feines Vaters Nabopolafjar in Verbindung jtand 
und von Gartenanlagen umgeben geweſen fei, fo ift es das Wahr- 
iheinlichfte, dag Alerander im Kasr gejtorben ift. Erjtens fonn 
daran, daß der von Beroſos gemeinte Nebufadnezarpalajt hier ge- 
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daß jene beiden Plage „Babylon“ und Eſagila — früher durd 
eine breite Wajjerflähe von einander getrennt waren, doch find die 
endgültigen Nachforſchungen in Betreff diejes vermutheten Waſſers 
und feiner Ausdehnung noh im Gange. Wahrſcheinlich ift es auf 
jeden Fall, daß „Babylon“ auf mehreren Seiten von Waller um- 
geben war, denn eriteng willen wir, daß zu der Mardufprozellion 
am Neujahrsfeit, die von Efagila aus hinuberging, auch ein Schiff 
gehörte, und außerdem |chreibt Nebufadnezar in feiner mehrfach 
erwähnten großen Inſchrift ſelbſt: „Damit der Feind . . . . die 
Seiten von Babylon nicht bedränge, umgab ich das Land wie mit 
dem Wogenſchwall der Meere mit mächtigen Fluthen. Ihr Ueber— 
gang war wie der Uebergang des großen Meeres.“ Mußte man 
aber zu Schiff von einem Ort zum andern, ſo erklärt ſich die 
Nachricht, die Schlöſſer ſtänden auf verſchiedenen Ufern des Fluſſes, 
ohne allzugroße Schwierigkeit. Laſſen wir indeß auch hier der 
Grabung das letzte Wort. 

Vielleicht iſt einer oder Der andere Leſer bereits etwas un: 
geduldig geworden: wo iſt denn der Thurm von Babel und wo 
ſind die hängenden Gärten der Semiramis? Zunächſt ſei dem— 
gegenüber bemerkt, daß die Erpedition erſt zwei Jahre an Ort und 
Stelle iſt, und daß ihr Auftrag dahin lautet: Das Kasr aus— 
zugraben und im Stadtgebiet von Babylon Unterſuchungen 
anzuſtellen. Die erſtere Aufgabe geht inſtruktionsmäßig zunächſt 
vor und wird für ſich allein noch Jahre in Anſpruch nehmen; 
die zweite kann demnach bei den vorhandenen Mitteln nur ganz 
allmählich einem vorläufigen Abſchluß entgegengeführt werden. 
Vielleicht iſt der Hügel Babil die Ruine der ſog. Hängenden 
Gärten, vielleicht ſtand die Sikkurat (Terraſſen- oder Stufen— 
thurm) Etemenanki beim Marduktempel in Eſagila; vielleicht iſt 
es aber auch ganz anders. Nach dem, was von der inneren 
Struktur Babils gegenwärtig unter der immenſen Schuttdecke zu 
erkennen iſt, könnte es ebenfalls eine Sikkurat geweſen ſein, und 
bei Amram ibn Ali wäre ſeine relativ geringe Höhe etwa die 
des Kasr — etwas auffallend, falls er wirklich auch die Trümmer 
von Etemenanki enthalten ſollte. 

Soviel über Babylon, wie es war und wie es iſt. Zum Schluß 
noch Einiges von den Ausgrabungen ſelbſt, von ihrem gegen— 





- wärtigen Objekt, ihren Reſultaten und Prinzipien. Vor allen 
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Spaten, wie fie jeßt im Gange ift, alsbald in Nichts zerflofjen 
wären. „Alſo wird in Babylon garnichts gefunden?“ fönnte jeßt 
einer fragen! Gemach — „gefunden“ wird ſehr viel, aber 
man muß transportable und nicht transportable Kunde unter: 
ſcheiden. Auch was die eriteren betrifft, find die Nefultate bisher 
nicht übel, und fie werden vorauslichtlich, Jobald die Grabung fort: 
Ichreitet, noch bedeutender werden. Anzeichen dafür find vorhanden, 
aber auh Grinde, voreilige Auslafjungen über diefen Punkt wie 
überhaupt das ganze Fundthema zu vermeiden. ft es aber nicht 
auch ein Fund, und zwar einer der viele hundert Objekte „zum 
Fortbringen“ aufiviegt, wenn gleich das erite Jahr der Grabung die 
große Straße der Mardukprozeſſion — Aiburſchabu — und damit 
den Hauptſchlüſſel zum Verſtändniß der ganzen Stadtanlage ofen- 
legt? Man fann getrojt behaupten, daß vor der Befeitiqung des 
falihen Mauerbildes eine richtige Anſchauung der babylonitchen 
Kultur unmöglih war; es ift ein Unterfhied ums Ganze, ob 
Babylon anderthalb mal jo groß war wie London, oder ob es fo 
groß war wie das zentrale Drittel von Berlin; je nachdem, ob eins 
oder das andere richtig war, eraab ſich Für den denfenden Sijtorifer 
ein total verjchiedenes Bild des Yeitalters — wenn aud in dem 
einen alle ein jchlechterdings unmögliches. 

Nach den bisherigen Ergebniſſen tt anzunehmen, daß nidt 
nur die Hası= Zitadelle Jammt ihren Paläſten und Feſtungswerken, 
ferner niht nur Eſagila mit feiner Umgebung, jondern alle gropen 
Bauwerke Babylons ihrer Grundlage nad) und zum großen Iheil 
auh noh in Aufrig und Ausjtattung vor ums wiedererſtehen 
werden. Auch ih muß freilich geitehen, daß mir dieje Honung 
der hiefigen Herren anfänglich etwas kühn vorfam, als id zum 
eriten Male auf dem Ausgrabungsfelde im Kasr Ttaud und mir 
erflart wurde, auf dem Niveau, wo gerade gearbeitet wurde und 
wo verworrene, dem bautechnifchen Laien zunächſt ganz unverſtänd— 
liche Mauerreſte ziemlich unſcheinbarer Art ſich kreuzten, befänden 
wir uns zwei bis zweieinhalb Meter unter dem Pflaſter der alten 
Palaſthöfe, das in einzelnen Fragmenten, auf hohen, ſtehenge— 
bliebenen Erdpfeilern über unſere Köpfe emporragend, ſichtbar war. 
Ter Nebukadnezarpalaſt iſt in feinen meiſten Theilen thatſächlich 
bis tief in die Fundamente hinein zerſtört und zwar, wie ſchon 
geſagt, durch zwei Jahrtauſende währenden ſyſtematiſchen Ziegel: 
raub, aber trogdem mußte ich mid bald überzeugen laffen, daß 
aus dem überall noch mit Sicherheit herzuſtellenden Grundriß, aus 
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den ttehengebliebenen Mauerrejten und den DI LEE alane i 
erichliegen fallenden architektoniſch-dekorativen — — 
Schutt in der That eine weitgehende Rekonſtruktion möglid) ' 

wird. Beſſer noh alè im Kasr ſteht es in Eſagila, wo nach 
vorgenommenen Probeanſtich des Hügels die Tempelmauern ne | 
in erheblicher Höhe über dem Niveau ‚Ihrer alten Umgebung 2 
halten zu fein fcheinen. Dabei ſind das Kasr und Amran ibn Ali 
gerade diejenigen Ruinen, die nach dem J— Urtheil 
hoffnungsloſeſten zerſtört waren! Verſchiedene ef 2 
jedenfalls auch die Ueberreſte von Tempeln und polaren DEN 

und allerdings erheblich Fleiner find, als jene beiden pa 
ſcheinen weniger durdwühlt zu fein. Rad Alem was ſich Mh 
an Reſultaten überfehen laßt und an Vermuthungen nt 
werden fann, wird Babylon, was es durd die Reduktion ber 
übertriebenen Mape für die Stadt verloren zu haben ſcheint onpa 
die in der That grandiofen Verhältniſſe und die in ihren Spurn 
noch zu erfennende Pracht der Rebufadnezarbauten —— 
gewinnen. Vom Kasr fann man ihon jest tagen, daß es eins der 
waltigſten Bauwerke geweſen iſt, die die Welt geſehen hat. 
maſſiven Mauerſtärken betragen bis zu 11, o jo e $ 
17 Meter; der große Oſtwall, auf dem die Straße Aiburi a 
lief, ift, beide Mauerichalen und innerer Sandfern ih a 
gerechnet, 41 Meter did! Die Pracht der — amA heute ” 
nicht mehr herzuftellenden — inneren Dekoration aus = A 
nnd glafirten Ziegeln, deren Fragmente ſich im Schutt finden 
weis noch ziemlich große zuſammenhängende ztüde) muß ... 
bar gewejen jein, und allein von bier Lu ſich gang H 
Perſpektiven für die Kunſtgeſchichte des Orients. Welch ni 
neuer Erfenntniffe uns erft zuſtrömen wird, ‚wenn einit bt a 
das Bild der ganzen Stadt, wie fie von Nebufadnezar N vi 
Alerander war, vor uns ſtehen wird, das läkt ſich heute noch aA 
nicht ernieflen. Es war ein gewagter au, als man ſich — 
betheiligten Stellen entſchloß, vor allen Objekten der rare 
forfchung, die das vordere Alien bietet, das größte au er Au 
in Angriff zı nehmen a aber er ſtellt ſich jetzt nn nn 
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turfihmubommedaniigen Belt. Ter Ruhm, dieſes groi 
in Anregung gebracht und weitere Kreiſe für die Ausfuhr 
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türfifhmuhammedaniichen Welt. Der Ruhm, dieſes große Wert 
in Anregung gebracht und weitere Kreiſe für die Ausführung qe- 
wonnen und begeiftert zu haben, gebührt der „Deutichen Orient- 
getelichaft”, die in ihrer Publifationen (Meittheilungen der Deutichen 
DOrientgejellihaft) fortlaufend jümmtlichen Mitgliedern Bericht über 
den Gang und die Ergebniſſe der Grabung eritattet.”) 

Sch habe eine Reihe mir unvergeßlicher Tage an der Stätte 
des alten Babylon zugebracht. Was Weltgeihichte ijt, wird mir 
wenigitend immer erft deutlicd, wenn ich an einem Orte bin, von 
dem aus Weltgefhichte gemacht worden ift. Tief in den Fundamenten 
des Nebufadnezarjchlofies, „an der Brut der Unterwelt,” wie der 
Badylonierfönig in feinen Inſchriften jagt, habe ich im Geiſte vor- 
ausichauend die überwältigende Ahnung davon erhalten, daß von 
diejen Jahren deuticher Arbeit im Euphratlande gleichiwie vor einem 
halben Jahrhundert von der Entdefung der aſſyriſchen Hauptſtädte 
im Norden, eine neue Epoche unferes Verſtändniſſes für die Ge- 
jhichte des alten Orients datiren wird. Diele Steine und Mauern 
ind nicht jtumm, ſondern fie zeugen von einer vergangenen Epoche 
materieller und geiltiger Kultur, die bisher nur als ein blaſſes 
Schattenbild eriftirte, zum erjten Male in deutlicher Rede, die 
jeder verjtehen fann, für den ein Bauwerf aus mehr bejteht, als 
aus Biegelftein und Mörtel. Ich habe Das Land von Ninive und 
Kalah, den Städten Aſſyriens, abwärts bis zur Mündung der 
Ströme, aufwärts bis zu ihren Quellen und bis zum Mittelmeer, 
hin und her durchzogen, habe Samen und Ernte, Froſt und Hitze, 
Sommer und Winter unter diefem Himmel erlebt; für mich war 
Babylon das Ziel vieler Wünſche und jahrelanger Plane. Zegt, 
wo ich hiergewejen bin und mich zum Scheiden rüſte, habe ich nur 
noh zweierlei Begehr auf dem Herzen: Mögen die weiteften Kreife 
in Deutfchland Intereffe und Opfenwilligfeit für die Arbeit hier 
gewinnen! Mögen die trefflichen, gaftfreundlihen Männer, die an 
diefem Ehrenplag Deutjchlands im Orient wirfen, den Lohn und 
Danf finden, den fie begehren und der ihmen gebührt — nicht 
Silber und Gold, Jondern Verſtändniß für ihre Arbeit, ihre Mühen 
und ihre Erfolge! 

Babylon, den 26. Februar 1901. 


— — 


*) Nähere Auskunft über Mitgliedſchaft X. giebt u. A. Herr Profefjor Delitzſch, 
Berlin-Charlottenburg, Kneſebeck-Straße 30. 
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‚zolgende foll einen Begriff davon geben, indem die Abjchnitte I 
und II die Yeit behandeln, ehe Salamons Berichte einfegen, auf 
die nun auch aus jenen helles Licht zurüdfallt, IHI dagegen Proben 
aus Salamons einschlägigen Bemerkungen bietet. 


I. 

Zur Charafterifirung der Haltung des franzöfiichen Episfopats 
am Vorabend der Revolution mögen folgende wenige Züge dienen. 

Als Ludwig XVI. im Jahre 1787 eine Notabeln-Verſammlung 
berief, um eine Reihe von Reformen mit ihr zu berathen, errangen 
alsbald die Biihöfe und Erzbiſchöfe, die in ihr ſaßen, durd ihr 
geiſtiges Uebergewicht die Führung in diefer Verſammlung. Diele 
ging unter dieſer Führung ſehr ſtark auf die vom König vor— 
geſchlagenen Reformen ein, vor allem ſprach ſie in unzweideutiger 
Weiſe den Verzicht auf die pekuniären Privilegien gerade des 
Klerus aus. In den nach dieſer Notabeln-Verſammlung geſchaffenen 
Provinzialverſammlungen trat gerade der hohe Klerus durd re- 
formatorijhen Eifer und Fleiß hervor. Weiter: im November 1787 
erließ Ludwig XVI. das berühmte Edift, wonad allen Nicht: 
Katholifen die Zivilrechtsfähigfeit (Etat Civil, wie man jaate) 
ertheilt wurde: die ihnen bisher redtlidh Fehlende Befugniß nämlich, 
zu heirathen und Familien zu begründen, Vermögen zu befiğen 
und zu eriverben und alle wirthichaftlihen Berufe zu ergreifen. 
Implieite bedeutete es praftiich viel mehr: von einer Anwendung 
der Keßergejege, die freilich feit etwa einer Generation nicht mehr 
wirfjan waren, fonnte nach dieſem Edikt feine Rede mehr fein. 
Diefes Edift nun drohte an dem Wideriprud des Parlaments von 
Paris zu Scheitern. Da gelang es den Bemühungen eines Geiſt— 
lihen, des Erzbiſchofs von Paris, wie von anders denkender 
fatholiicher Seite, eben dem Abbe de Salamon, mit Entrüſtung 
berichtet wird, das Edift im Parlament durhzubringen. Die Ver- 
ſammlung des franzöfiihen Klerus vom Sommer 1788 ſprach ſich 
ausdrücklich billigend über dieſes Edift aus und drang aud auf 
formelle Abſchaffung der Retzergeſetze. 

Diejelbe Verſammlung Hat ſich allerdings dann gegen das 
Aufgeben des Eteuerprivilegs des Nlerus ausgejprochen, alfo in 
Gegenſatz zu der Notabeln-Verſammlung geſetzt; aber es geſchah 
vermuthlich aus taktiſchen Gründen und nicht ohne eine ſehr be— 
deutſame Konzeſſion: Die Verſammlung war nämlich dafür. der 
Regierung zu geſtatten, die Höhe der Einnahmen des Klerus durch 
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dieſen follten dann 10 Erzdiözeſen ſtehen. Zweitens wurde be- 
ftimmt, daß alle Biſchöfe und Priefter durch Wahl des Volfs 
ernannt werden Jollten. Der neugewählte Biſchof durfte fidh 
drittens niht vom Papſt beitätigen laſſen. Der eine weſentliche 
Inhalt der Zivilfonftitution it alfo eine gänzliche Lostrennung 
von Rom — daran fonnte nichts ändern, dag man ganz vage den 
Papit als Haupt der Kirche anerfannte, daß man ferner dem ges 
wählten Biſchof geitattete, feine Wahl dem Bapit anzuzeigen. 

Verſchärft wurde die Lage dadurch, day am 27. Movember 1790 
der Bürgereid, der Schon feit dem 4. Februar vorgefchrieben war, 
nun in aller Form von den Geijtlichen gefordert wurde unter 
Androhung der Entlafjung jedes einzelnen, der ihn nicht leiten 
wirde. 

Cine ſehr große Zahl von Geiſtlichen hat den Eid geleiftet, 
ijt abgefallen von der Lehre und Verfaſſung der Kirche, wie man 
gewiß jagen muß, eine große Zahl vor allem aus der niedern 
Geiſtlichkeit. Vom Episfopat haben nur vier geſchworen. Der Erz- 
biihof von Sens (Kardinal Loménie de Brienne, der frühere 
Minilter), der Biſchof von Orléans (de Jarente d'Orgeval), 
der Biſchof von Viviers (de Zavines), und der Biſchof von Autun 
(Talleyrand). 

So zerfällt der franzöſiſche Klerus zur Zeit, in der wir ihn 
betrachten, von ſelbſt in drei Theile: den rechten Flügel — Die— 
jenigen, welche der Assemblée Nationale nicht Freiwillig beigetreten, 
deren Wortführer der Abbe, Tpütere Kardinal Daum und der 
Abbé Montesguiou waren, den Linfen Flügel — Diejenigen, 
welde den Bürgereid geleitet, die Nonjtitutionellen, „les Jureurs“; 
und in der Mitte die Gruppe von 30 Biſchöfen der National: 
verſammlung unter der Führung des Erzbiichofs von Air, der aber 
auch die überwiegende Mehrzahl aller franzöſiſchen Bitchöfe, die 
nicht zu den Generalſtänden gewählt worden waren, anhing, alfo 
nennen wir fie ruhig den gallifaniihen Episfopat — an Köpfen 
die fleinjte, aber zweifellos die bedeutendjte Gruppe, welche, wenn 
überhaupt, jo doh am wenigiten befannt ift, und deren Verhalten 
vor allem ces zu verdienen ſcheint, der Vergeſſenheit entrifjen zu 
werden. *) 

Dak dieje Gruppe den Bürgereid wicht geichivoren, haben wir 


*) Womit feineswegs die jtandhafte Haltung der meten Mitglieder des eid- 
verweigernden Sekundärklerns während der Revolution herabgeiegt werden full. 
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Zweckbeſtimmung, dem heimischen Erwerbsleben zu dienen, a b 
unter dem Drude fiskaliſcher Rückſichten mehr und mehr — 
ſind, zurückgegeben werden. Die große Frage iſt A: 0 im 
ſolche BVerfehrspolitif ohne Zerrüttung der preußiſchen — 
durchführbar iſt. Wird die Frage verneint, ſo muß ain Br | 
damit auch auf die Herſtellung des Rhein-Elbe-Kanals verzi 
werden, denn die Feſtigkeit und Sicherheit der preußiſchen N 
bildet den Eckſtein der preugiichen Monarchie und damit aud des 
Rei > — 
m. handelt fid auch zweifellos um febr erhebliche Ausfalle in 
den Einnahmen der Eiſenbahnen, wenn aud für die Sen . 
Ausgleich) durch Hebung des Verfehrs und des E 
werden darf. Der von dem Rhein-Elbe-Kanal zu OL), 
Ausfall von 57 Millionen Mark würde vielleicht um das SO 
oder Dreifache hoher anzuſetzen fein, wenn die un . 
mäßigungen der Gitterfrachten hinzutveten. Es bedarf alſo N 
forgjamiten Unterſuchung der Frage, ob anzunehmen iſt, n 
Finanzen zur Zeit der Inbetriebfeßung des un... 
im Jahre 1916, ſtark genug fein werden, um einen 10 beträ ki 
Ausfall an Eifenbahneinnahmen ohne Gefährdung o p 
im Ztaatshaushalt zu ertragen. Dies iſt der Be 
in der ganzen rage und demzufolge auch eine der —— 
der Kanalkommiſſion. Ihr iſt der zweite Theil dieſer Erörterunge 
gewidmet. 


I. Finanzpolitiſches. 

Für die Beurtheilung der Frage, ob die preußiſchen nn 
jtarf genug find, um 1916 den don den geplanten on an 
ſtraßen und den damit nothwendig au verbindenden Ka 
der Eiſenbahnfracht von Maſſengütern wenigſtens T . 
zu gewärtigenden Ausfall an Eiſenbahneinnahmen ohne Getahri 5 
des Gleichgewichts im Staatshaushalt zu ertragen, bildet bei 
Bedeutung des Eiſenbahnüberſchuſſes für en x 
künftige finanzielle Entwickelung der preußiſchen a 
das Hauptmoment. ‚Für das Urtheil über diefe iſt ferner DL bishe | 
Entwickelung von der größten Bedeutung. Auf a 2 
find deshalb jeitens der Kanalkommiſſion von der u, ia 
Finanzverwaltung Nachweiſungen über die un a 
Ueberſchüſſe der Staatsbahnen feit 1887/88, über die Verwendung 
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dieſer Ueberſchuſſe und über das Verhältniß der Betriebs-Ein— 
nahmen und Ausgaben erbeten und von dieſen Verwaltungen be— 
reitwilligit geliefert worden. 

Aus dieſen Nachweiſungen ergiebt fid, daß in den 12 Jahren 
von 1887/88 bis zu dem legten abgeichlofenen Nechnungsjahre 1899 
jtiegen: die Einnahmen von 733,6 auf 1341,7, die Ausgaben von 
472,8 auf 847, die Ueberſchüſſe von 260,8 auf 494,7 Millionen 
Marf. Der Ueberſchuß betrug mithin Anfang der Periode 35,5 Prozent 
am Ende derjelben 36,8 Prozent der Einnahmen. Dabei hat fich in den 
Sahren wirthichaftlihen Rüdganges von 1891/92 bis 1894,95 
zwar die Zunahme der Einnahmen verlanglanıt, es ift aber nur 
einmal ein minimaler Rüdgang von 5 Millionen Parf eingetreten. 
Zugleih ift der Betriebsüberſchuß von 341 auf 563 Millionen 
Marf, auf das Kilometer Betriebslänge von 15513 auf 18706 Mart 
geltiegen. Der Betriebsfoeffizient, d. h. der von den Betriebsaus— 
gaben aufgezehrte Theil der Einnahmen jtieg von 53,27 Prozent im 
Sahre 1887,88 zunächſt ſtetig bis auf 65,44 Prozent im Jahre 189192, 
um dann ebenfo jtetig bis 1896,97 wieder auf 54,17 Prozent zu fallen. 
Von da ab beginnt abermals eine auffteigende Bewegung bis 
57,95 Prozent im Jahre 1899, doch Icheint damit ungefähr wieder 
der Beharrungspunft nahezu erreidt. 

Diefe Zahlen liefern den Beweis einer überaus gefunden 
finanziellen Entwidelung der Staatsbahnen und einer fortwähren: 
den Zunahme ihrer finanziellen Leiftungsfähigfeit. Im diefer Hin- 
üht ift namentlich) auch die ftetige Zunahme des Betriebsüber- 
ihuffes auf das Kilometer mit 12680 Marf im Jahre 1890,91 
auf 18708 Marf im Jahre 1899 von der größten Bedeutung. 

Daneben beanſprucht die Entwidelung des Verhältniſſes, in 
welchen die beiden aus dem Eiſenbahnüberſchuß vorweg zu bes 
ſtreitenden Ausgabepoſten zu dem Ueberſchuſſe itehen und wieviel 
demzufolge von dieſem für allgemeine Staatszwede zur Verfiigung 
bleibt, beionderes Intereſſe. Ruhegehälter, Withven- und Waiſen— 
gelder, Verzinfung und Tilgung der Eiſenbahnſchuld nahmen 
1887/88 noch 98,81 Prozent des ganzen Eiſenbahnüberſchuſſes in An- 
ſpruch, ſodaß für allgemeine Staatszwecke nur 1,19 Prozent oder 
3,1 Millionen Marf übrig blieben, während 1901 nur nod 60 Prozent 
des Ueberſchuſſes durc jene Ausgaben aufgezehrt, 40 Prozent oder 
185 Millionen Marf aberfür allgemeine Staatsziwede verfügbar werden. 
Der Grund liegt darin, daß der Bedarf für die Eiſenbahnſchuld, 
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Lderehnung des Ueberſchuſſes für das Jabr 1916 nat 
den Sitergebnijjen der Periode von 1887 88 bis 1899, 
die Ueberihußzahlen beider Jahre find inioiern nicht ver 
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‚rehnung des Ueberſchuſſes für das Jahr 1916 nad) 
Sitergebnifjen der Periode von 1887/88 Dis 1899. 
Die Ueberfchußzahlen beider Jahre find injofern nicht ver- 
„bar, als 

. 1887/88 nod rund 66 Millonen Mart für VBerzinfung und 

Tilgung der Eijenbahnprioritäten, welche jet auf dem Etat 

der Schuldenverwaltung jtehen, vorweg aus den Eijenbahn- 

einnahmen zu entnehmen waren, 
. in dem Yeitraum Privatbahnen mit einem Ueberſchuſſe von 

17 Millionen Marf verjtaatliht find. 

Umgefehrt werden fammtliche Ausgaben für Erweiterung be- 
sender Anlagen und Vermehrung des rollenden Materials der 
Betrieb befindlichen Bahnen in olge der Verfehrsiteigerung, 
he am Anfang der Berichtsperiode aus Anleihen bejtritten 
den, jeßt den Betriebseinnahmen der Bahnen entnommen. 

Ebenſo fallen die Dispofitionsgehälter für die bei der Organi- 
don der Gifenbahnverwaltung 1895 zur Dispofition geftellten 
eamten mit rund 3 Millionen Mark dem Ausgabeetat von 1899 
ır Laſt, während der von 1887/88 eine ſolche Ausgabe nicht fennt. 

Hiernad) wird, um vergleichbare Zahlen der Berechnung der 
eberjhußiteigung zu Grunde zu legen, von dem bucdhmäßigen 
Interjchiede der Lleberfchüffe von 1887,88 der Betrag von 66 und 
7 = 83 Millionen Mart abzuziehen, der Betrag von 47 und 

; = 50 Millionen Marf dagegen zuzufegen fein. Hiernach jtellt 
ih die für die Zufunft verwerthbare Vermehrung des Eijenbahn- 
überihuffes für die 12jährige Periode von 1887:88 bis 1899 
wie folgt: 
Ueberſchuß von 1899. . 490 Millionen Mart, 
— Ueberſchuß von 1887/88 
261 und 33 Millionen = 294 Millionen Mark, 
201 Millionen Mart, 
alfo auf 77 Prozent und im Jahresdurchſchnitt 6,4 Prozent. 
Unter Zugrundelegung diefer Reineinnahmejteigerung berechnet 
ſich der Ueberſchuß nah Ablauf der folgenden 17 Jahre bis 1916 
wie fola’ 
Ne 195 und ———— 876 Millionen Mark. 


S76 und “ 1 — = 1158 Millionen Mart. 
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J. Berechnung des Ueberſchuſſes für das Jahr 1916 nach 
den Iſtergebniſſen der Periode von 1887.88 bis 1899. 
Die Ueberjchußzahlen beider Jahre find inſofern nicht ver- 
gleichbar, als 
1. 1887/88 noch rund 66 Millonen Mark für Verzinſung und 

Tilgung der Eifenbahnprivritäten, welde jeßt auf dem Etat 

der Schuldenverwaltung ſtehen, vorweg aus den Eifenbahn: 

einnahmen zu entnehmen waren, 
2. in dem Zeitraum Brivatbahnen mit einem Ueberſchuſſe von 

17 Millionen Parf veritaatlicht find. 

Umgefehrt werden jammtliche Ausgaben für Erweiterung be- 
jtehender Anlagen und Vermehrung des rollenden Materials der 
in Betrieb befindlichen Bahnen in olge der Verfehrsfteigerung, 
welde am Anfang der Berichtsperiode aus Anleihen  beftritten 
wurden, jet den Betriebseinnahmen der Bahnen entnommen. 

Ebenſo fallen die Tispofitionsgehälter fitr die bei der Organi— 
jation der Gifenbahnverwaltung 1895 zur Dispofition gejtellten 
Beamten mit rund 3 Millionen Mark dem Ausgabeetat von 1899 
zur Laſt, wahrend der von 1887/88 eine ſolche Ausgabe nicht fennt. 

Hiernach wird, um vergleichbare Zahlen der Berechnung der 
Ueberſchußſteigung zu Grunde zu legen, von dem bucdmaäßigen 
Unterfchiede der Ueberſchüſſe von 1887 88 der Betrag von 66 und 
17 = 83 Millionen Mark abzuzichen, der Betrag von 47 und 

= 50 Millionen Mark dagegen zujufegen fein. Hiernach ſtellt 
jih die für die Zufunft venverthbare Vermehrung des Eifenbahn: 
überihuffes für die 12jührige Periode von 1887.88 bis 1899 
wie folgt: 


Ueberſchuß von 1899. . 490 Millionen Warf, 
— Ueberſchuß von 1887/88 
26lund 33 Millionen = 294 Millionen War, 


201 Millionen Mark, 
alſo auf 77 Prozent und im Jahresdurchſchnitt 6,4 Prozent. 
Unter Zugrundelegung dieſer Reineinnahmeſteigerung berechnet 
ſich der Ueberſchuß nach Ablauf der folgenden 17 Jahre bis 1916 
wie folgt: 


| 77.49: 
Nah 12 Jahren 495 und 39 


— = 876 Millionen Mark. 


100 
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I. Berehnung auf (Srundlage der von dem Mintiter 
der öffentlihen Arbeiten mitgetheilten Schätzung der 
Kilenbahneinnahmen. 

Ter Eifenbahnminiiter Ihägt die Einnahmevermehrung von 
1901 bis 1916 aus reiner Berfehrsiteigerung auf 840 Millionen 
Kart, wobei er eine Xerfehrszunahme von Jahr zu Jahr um 
3,5 Prozent zu runde legt, während fie in dem legten Jahr: 
fünizehnt in Wirklichkeit etwa 4,3 Prozent betrug. Hierzu tritt 
die von dem neuen Bahnen zu erwartende Einnahme. Pian wird 
nad) der Vermehrung der Betriebslänge in den legten Jahren fur 
15 abre mit einem Zuwachs von 30 Prozent Betriebólánge, vor 
fichtigerweile dann aber nur mit der Halfte der Einnahme wie don 
den älteren Yinien, rechnen dürfen. Es treten alfo jenen 840 Miil- 
lionen Mart nod (15 Prozent von 840 Millionen) 126 Millionen 
Mark hinzu, ſodaß fid für 1916 gegen 1901 eine Mehreinnahme 
von 966 Millionen Mart, bei 1439 Millionen Marf Einnahme 
Etatozoll für 1901, für das erſtgedachte Jahr mithin eine Einnahme 
von 2405 Millionen Mark ergiebt. 
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Sn dem legten abgeſchloſſenen Rechnungsjahr 1899 betrug bei 
ttarfenı Ertraordinarium und hohen Löhnen und Materialienpreijen 
der Ueberſchuß 36,8 Prozent der Einnahme; der Ueberſchuß für 
1916 würde fih hiernad) auf 36,8 Prozent von 2405 oder 
384 Millionen Marf beziffern. 

Legt man die wirkliche VBerfehrszunahme von 4,3 Prozent zu 
Grunde, jo erhält man eine Einnahme von 2682 und einen leber- 
ſchuß von 986 Millionen Marf. 

Die Unterfchiede in den Rechnungsergebniſſen find ziemlich große. 
Dieſe ſchwanken von 1343, 1143, 986 und 884 Millionen Mark. 

Die Summe von 1343 Millionen Marf wird ohne weiteres 
auszuicheiden fein, weil die Zeit von 1891/92 eine ungewöhnlich 
hohe Verfehrstteigerung aufweiſt; die legte Zahl ift inſofern nicht 
vergleichbar, als fie der Vorfiht wegen die Verfehrszunahme mit 
nahezu 20 Prozent niedriger anſetzt, als fie in Wirflichfeit in der 
Vergangenheit war. Trotzdem wird man, um fiher zu gehen, dieſe 
Summe als Eijenbahnüberfhug für 1916 zur Beurtheilung der 
Frage einzuftellen haben, ob und gegebenenfalls in welcher Höhe 
ein Theil derjelden zur freien Verwendung übrig bleibt. 

Der Ueberſchuß „dient zunächſt zur Deckung des Bedarfs für 
die Eiſenbahnſchuld und für die im Etat des Finanzminijterimms 
eingejtellten Ruhegehälter und Wittwen- und Waijengelder. 

Der Bedarf für die Eiſenbahnſchuld beträgt 1901 257 Millionen 
Darf. Der Eiſenbahnminiſter ſchätzt den Aufwand für die Er- 
weiterung des Staatsbahnneßes bis 1916 auf 780 Millionen 
Marf, wovon 540 Millionen Mark dur Verrechnung der zur 
Tilgung der Eifenbahnichuld beitimmten Summen auf die Eifen- 
bahnfredite und nur 240 Millionen Mark durch neue Anleihen zu 
beihaffen fein würden. Der Mehrbedarf für die Eiſenbahnſchuld 
beträgt mithin rund 10 Millionen, der Geſammtbedarf 267 Millionen 
Darf. 

Penſionen und Reliftenverforgung beanfpruchen 1901 zuſammen 
21,6 Millonen Marf. Da bejondere vorübergehende Verhältniſſe 
in den legten 15 Jahren zu einem auffallend jtarfen Anfchwellen 
diefer Ausgaben geführt haben, wird nicht die Zunahme der Ver- 
gangenheit zum Maßſtabe zu wählen, vielmehr der auf fad- 
verjtändiger Schäßung beruhende Betrag von 60 Millionen Mark 
als der Höchſtbetrag des zu erwartenden Bedarfs einzujtellen fein. 
Beide Abzugspoften ergeben ſomit zuſammen 327 Millionen Mark. 
Es verbleibt daher von dem Eiſenbahnüberſchuß von 884 Millionen 
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Waſſerſtraßenpolitik der Regierung und zu der damit untrennbar 
verbundenen planmäßigen entiprechenden Herabſetzung der Güter- 
fradten für wichtige Produftionsmittel und Maſſenerzeugniſſe, 
werigftens der durch die neuen Waſſerſtraßen in ihren Konkurrenz— 
verhältniffen benacdhtheiligten Landestheile, entichließen. Allerdings 
nur unter gwei Vorausjeßungen. Die Einnahmen des preußiichen 
Staates hängen mit verfchwindenden Ausnahmen im Ganzen und 
die Erträge der Staatsbahnen im Belonderen eng mit dem Stande 
des ganzen Erwerbslebens zuſammen und folgen deſſen Wellen: 
bewegungen mit geringen zeitlichen Abweichungen genau. Die 
ruhige und gedeihliche Fortentwicklung unjeres Enverbslebens ift 
daher die unerläßliche Vorausſetzung für die finanzielle Durchführbar— 
feit einer planmäßig auf die Ermäßigung der Produftionsfoften 
gerichteten Verfehrspolitif, und dieje Vorausſetzung hangt ihrerjeits 
wiederum von der Gejtaltung der Zoll und Handelsverhältniſſe 
zum Auslande nadh 1903, insbefondere davon ab, ob alsdanı auf 
einen wirffameren Schuß unjerer nationalen Arbeit zu rechnen ift. 
Bevor nicht wenigitens das Zuftandefonmen eines diefen Geſichts— 
punften voll gerecht werdenden neuen Zolltarifes gefichert ift, wird 
man die VBorausfegungen Für die Durchführung einer Verkehrs— 
politif mit dem Bicle wirffaner Ermäßigung der Produftionsfoften 
nicht als vorhanden anerfennen können. 

Die zweite Vorausfeßung it die Aufrechterhaltung des biş- 
herigen finanziellen Verhältniſſes zum Reiche, wie es im den 
legten Jahren Sich geftaltet Hat. Zur Zeit muB für ceinen 
durch Ueberweiſungen nicht gedeckten Bedarf an Weatrifular: 
umlagen von 7 bis 8 Millionen Mark, aber nit für mehr, 
geforgt werden. Der jteigende Ausgabebedarf des Neiches und 
die Neigung des Neihstages, denſelben niht durch ſtärkere 
Ausnutzung der eigenen Steuerguellen zu beftreiten, ſondern auf 
die Bundesitaaten abzuwälzen, legt aber die Befürchtung nahe, dag 
der Betrag der Beiträge Preußens fidh raſch, in ſteigender 
Progreffion und im nicht vorberzujehendem Tempo und Maße 
jteigert, wenn nicht dem Neiche auf anderem Wege, als der ftärferen 
Anſpannung der Steuerfratt, neue Einnahmen zugeführt werden. 

Ob die Bejeitigung der Zuckerausfuhrprämien fidh bald wird 
ermöglichen laſſen, ift noh zweifelhaft. Auch wird man wohl 
wenigitens einen Theil der Erſparniſſe zur Ermäßigung der 
Verbrauhsabgabe behufs Hebung des Inlandverbrauches verwenden 
müſſen. 
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dieſer Ueberſchüſſe und über das Verhältniß der BetriebsEin— 
nahmen und Ausgaben erbeten und von dieſen Verwaltungen be— 
reitwilligſt geliefert worden. 

Aus dieſen Nachweiſungen ergiebt ſich, daß in den 12 Jahren 
von 1887/88 bis zu dem legten abgeſchloſſenen Rechnungsjahre 1899 
jtiegen: die Einnahmen von 733,6 auf 1341,7, die Ausgaben von 
472,8 auf 847, die Ueberſchüſſe von 260,8 auf 494,7 Millionen 
Marf. Der Ueberſchuß betrug mithin Anfang der Periode 35,5 Prozent 
am Ende derjelben 36,8 Prozent der Einnahmen. Dabei hat ich) in den 
Sahren wirthichaftlihen NRüdganges von 1891/92 bis 1894,95 
zwar die Zunahme der Einnahmen verlangfamt, es ift aber nur 
einmal ein minimaler Rüdgang von 5 Millionen Mark eingetreten. 
Zugleich ift der Betriebsüberſchuß von 341 auf 563 Meillionen 
Mark, auf das Kilometer Betriebslänge von 15513 auf 18706 Mark 
geitiegen. Der Betriebsfoeffizient, d. h. der von den Betriebsaus: 
gaben aufgezehrte Theil der Einnahmen jtieg von 53,27 Prozent im 
Jahre 1887,88 zunächſt itetiq bis auf 65,44 Prozent im Jahre 1891.92, 
um dann ebenſo jtetig bis 1896/97 wieder auf 54,17 Prozent zu fallen. 
Von da ab beginnt abermals eine aufſteigende Bewegung bis 
57,95 Prozent im Jahre 1809, doc ſcheint damit ungefähr wieder 
der Beharrungspunft nahezu erreicht. 

Diefe Zahlen liefern den Beweis einer überaus gefunden 
finanziellen Entwickelung der Staatsbahnen und einer fortwähren— 
den Zunahme ihrer finanziellen Leiltungsfäbigfeit. In diefer Hin: 
fidt ift namentlich aud die ftetige Zunahme des Betriebsüber— 
YHufies auf das Kilometer mit 12680 Marf im Jahre 1890,91 
auf 18708 Mark im Jahre 1899 von der größten Bedeutung. 

Daneben beanfprucht die Entwickelung des Verhältniſſes, in 
welchen: die beiden aus dem Eiſenbahnüberſchuß vorweg zu be- 
jtreitenden Ausgabepoften zu dem Ueberſchuſſe ſtehen und wieviel 
demzufolge von diefem für allgemeine Staatszwecke zur Verfügung 
bleibt, befonderes Intereſſe. Ruhegehälter, Wittwen- und Waifen- 
gelber, Berzinfung und Tilgung der Eiſenbahnſchuld nahmen 
1887/88 noch 98,81 Prozent des ganzen Eiſenbahnüberſchuſſes in An- 
ſpruch, ſodaß für allgemeine Staatszwecke nur 1,19 Prozent oder 
3,1 Millionen Marf übrig blieben, während 1901 nur nod 60 Prozent 
des Ueberſchuſſes durch jene Ausgaben aufgezchrt, 40 Prozent oder 
185 Millionen Darf aberfür allgemeine Staatszivede verfügbar werden. 
Der Grund liegt darin, daß der Bedarf für die Eifenbahnjchutd, 
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l Serehnung des Ueberſchuſſes für das Sabr 1916 nad 
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I. Berechnung des Ueberſchuſſes für das Jahr 1916 nad 
den Zitergebnifjen der Periode von 1887:88 bis 1899. 
Die Ueberihußzahlen beider Jahre find infofern nicht ver- 
gleihbar, als 
1. 1887/88 nod rund 66 Millonen Marf für VBerzinfung und 

Tilgung der Eifenbahnprioritäten, welche jet auf dem Etat 

der Sculdenverwaltung Itehen, vorweg aus den Eiſenbahn— 

einnahmen zu entnehmen waren, 
2. in dem Zeitraum Privatbahnen mit einem Ueberſchuſſe von 

17 Millionen Marf veritaatlicht find. 

Umgefehrt werden jammtliche Ausgaben für Erweiterung be— 
jtehender Anlagen und Vermehrung des rollenden Materials der 
in Betrieb befindlihen Bahnen in Folge der Verfehrsfteigerung, 
welhe am Anfang der Berichtsperivode aus Anleihen  bejtritten 
wurden, jeßt den Betriebseinnahmen der Bahnen entnommen. 

Evenjo fallen die Pispofitionsgehälter für die bei der Organi- 
jation der GEijenbahnverwaltung 1895 zur Dispofition geftellten 
Beamten mit rund 3 Millionen Marf dem Ausgabeetat von 1899 
zur Zajt, während der von 1887/88 eine ſolche Ausgabe nicht fennt. 


Hiernad wird, um vergleichbare Zahlen der Berechnung der 


Ueberthußjteigung zu Grunde zu legen, von dem buchmäßigen 
Unterjchiede der Ueberſchüſſe von 1887,88 der Betrag von 66 und 
17 = 83 Millionen Marf abzuziehen, der Betrag von 47 und 
3 = 50 Millionen Marf dagegen zuzujeßen fein. Hiernach ſtellt 
fih die für die Zufunft verwerthbare Vermehrung des Eiſenbahn— 
überichufjes für die 12 jährige Periode von 1887.88 bis 1899 
wie folgt: 
lleverfhuß von 1899. . 490 Millionen Mart, 
— Ueberſchuß von 1887/88 
261 und 33 Millionen = 294 Millionen Matt, 
201 Millionen Watt, 
aljo auf 77 Prozent und im Jahresdurdfchnitt 6,4 Prozent. 
Unter Zugrundelegung dieſer Neineinnahmefteigerung berechnet 
fih der Ueberfhuß nah Ablauf der folgenden 17 Jahre bis 1916 
wie folgt: 
EN AI. weh ae 
tadh 12 Jahren 495 und za 876 Millionen Mark. 
32.876 


— = 1158 Milli Mar 
os 1158 Millionen Mark. 


Nach weiteren 5 Jahren 876 und 





sr Zeit von 
I. Berechnung unter Zugrumdelegung der 3 
j = 1891/92 bis 1899. n 
; N srthi >’ HA , 
Hier hat man im Wefentlichen ug : Milio- 
3 f a l ade h n a > 
Ueberſchuß der verjtaatliche En 
— h an ans der Dispofitionsgehälter mit 3 Milic 
nen Darf ab- | 
erden. er ne ſich ſomit folgender— 
— a des lleberſchuſſes berechnet fih ſomit folg 
Die N sp : . 
maßen: — 495 Millionen ei 
Herſchuf 189 un ee, za ie, MIT Wart, 
— 1891,92 297 und 14 [u 
NN) 184 Millionen Mat, 
\ N 5 W itt. 
oder 59 Prozent und 7,4 Prozent Jahresdurchſchn 


ſes ſtellt ſich 
Auf der Grundlage dieſer Zunahme des Ueberſchuſſes ſtellt) 
der Ueberſchuß für 1916 


.495 Millionen Mart, 
l : 495 und 59 - = 787 Million 
nah 8 Jahren 4t 100 | 
IT _ 1251 Millionen Mark, 
> „sahren 787 und “ioo u 
nad) 16 Jahr 100 
14. 1251 _ 1343 Millionen Marf. 
Sahren 1251 und —— - =]; ~ 
nadh 17 Sahren 12 100 


No er 
i em Miniſt 
Berechnung auf Grundlage a — —— der 
—— ntlichen Arbeiten mitgetheilten S 
der öffe Eiſenbahneinnahmen. — 
— TE ermepri 
.. ie t die Einnahmen nn. 
Der Eiſenbahnminiſter Ihig siteigerung auf 840 Millionen 
101 bis 1916 aus reiner Verfehrsfteigerung Jahr zu Jahr um 
nn — er eine Verkehrszunahme von — letzten Jahr: 
Mark, ährend ſie in 
J i s'ia wahren ER tt 
5 Prozent zu Grunde legt, Hierzu tri 
3,5 Prozent 4 4 3 Prozent betrug. 
— im Wirklichkeit etwa 4, n Man wird 
ze in Wir * . Ma 
De neuen Bahnen zu erwartende en Jahren für 
to ) i y ta — 3 i y x 4 
auf = Vermehrung der gef i ea vor 
nach ii — 30 Proze BE 
wads von i von 
> Jahre mit einem Zu ee eCie 
z u dann aber nur mit der Hälfte en 840 Mil- 
ſichtige * echnen dürfen. Es treten c EM 
älteren Linien, rechnen i zillionen) 126 Millionen 
den alteren — m 840 Millionen 
rozent von ` hme 
ionen Mark noch (15 ‘Proz ine Mehreinna 
honen M u Er A a ? en 1901 eme J 
, ; ur 1916 qeqe Finnahme— 
— zu, ſodaß Mh f Einnah 
— Mark, bei 1439 Millionen nn Sinnahne 
ee 1901, für das erſtgedachte Jahr mithin e 
Etatszoll mur 1901, Mark ergiebt 
von 2405 Millionen Mark ergiebt. 


25 9 
9) ] r 
i stt en ꝛx. 
Virthſchaſis und finanzpolitiche Betrachtungen 


an dem legten abgeſchlofſenen Rehnungsjaht 189 EN 
tfem Ertraordinarium und hohen Löhnen und Materialienprei' en 
or leteriuß 36,8 Prozent der Einnahme; der leberſchuß nur 
Mi mde ih hiernach auf 36,8 Prosent von 2403 oder 
S Milion Mart besifern, 

Sor man die wirkliche Verkehrezunahme van 4,3 
"mnde, ſo erhült man eine Einnah 
iuh don O86 Millionen Mart, 

Le Unterichiede in den Rechnungsergebniſſ en find 
So ſhwanken won 1343, 1143, 986 und 804 Willi 

tie Summe von 1343 Millionen Mark wird 
"Slhiden fein, weil die Zeit von 189199 pi 
hote Stehreiteigerung aufweiſt; 
Wht, als ſi 


Prozent zu 
ME don 2682 und einen Ueber 


ziemlich groše, 
onen Mark. 
ohne weiteres 


‚als fie in Wirklichkeit 
war. Trotzdem mi 
Cenbahnüberſchuß fi 


emme ala 
SE einzuſtellen han 


916 zur Bene 
zut Beurtheilun de 
ik — 
in Til heri M g ob und gegebenenialls in welcher Dohe 
 Melben zu ſreien Verwendund Are N 
der Weverink y; ` ung übrig bleib 
I kiſenba ni e madj zur D ung des Bedari ti 
| > UES 
u ie Wi t Etat de Fine izminiſteri 
Mir die engelder 
N Ya \ chu b 
~i N ` nat 190 "man... 
N | 
Altern : m i m Akon = "lionen 
N A haatsbahnnetzes bi 6 a er 
ühung der 10 Mi onen Ma du der Milliont 
idite pg M d beitinmte nmg de in 
haien j i onen Ma u die in 
—* E Mehtbedari s U Anleihen il 
N N tund 10 Miq; Uur die Nenbahn; 
i age 18 
onen, der G tidy] 
A LT NEM Mar: 
M Venfignen : Ua 
an wer 
“lonen M gung beanſpruchen 190 
den leten I m ſondere ya zuſamm 
his N Mire vor bero ende Rar 
let Au dabe — Mem ania Mani 
EL n t wird pi N Andine 
din Maßſtab i Malme dar y. 
j: er Ang Ahlen, Die ehr tr x 
{de \ i ; f N 
i; I ten or b Martenden Be onen N 
litt y au zuſammen allen | 
ide, ionen y 
BS INNT 


key 


Wirthſchafts- und finanzpolitiiche Betrachtungen xc. 319 


Sn dem legten abgeſchloſſenen Rechnungsjahr 1899 betrug bei 
itarfem Ertraordinarium und hohen Löhnen und Meaterialienpreifen 
der lleberihuß 36,8 Prozent der Einnahme; der Leberfhuß für 
1916 würde fih hiernach auf 36,8 Prozent von 2405 oder 
884 Millionen Marf beziffern. 

Legt man die wirfliche Verkehrszunahme von 4,3 Prozent zu 
Grunde, jo erhält man cine Einnahme von 2682 und einen Ueber- 
ſchuß von 986 Millionen Mark. 

Die Unterjchiede in den Rechnungsergebniſſen find ziemlich große. 
Tiefe ſchwanken von 1343, 1143, 986 und 884 Millionen Marf. 

Die Summe von 1343 Millionen Marf wird ohne weiteres 
auszujcheiden fein, weil die Beit von 1891/92 eine ungewöhnlich 
hohe Verkehrsſteigerung aufweiſt; die legte Zahl it inſofern nicht 
vergleichbar, als fie der Vorfiht wegen die VBerfehrszunahme mit 
nahezu 20 Prozent niedriger anſetzt, als fe in Wirklichkeit in der 
Vergangenheit war. Trotzdem wird man, um ficher zu geben, dieſe 
Summe als Eifenbahnüberfhuß für 1916 zur Beurtheilung der 
‚stage einzuftellen haben, ob und gegebenenfalls in welcher Höhe 
ein Theil derjelben zur freien Verwendung übrig bleibt. 

Der Ueberſchuß dient zunächſt zur Defung des Bedarfs für 
die Eifenbahnichuld und für die im Etat des Finanzminijteriums 
eingeitellten NRuhegehälter und Wittwen- und Waifengelder. 

Der Bedarf für die Eiſenbahnſchuld beträgt 1901 257 Millionen 
Dart. Der Eifendahnminifter Ichaßt den Aufwand für die Er- 
weiterung des Staatsbahnneges bis 1916 auf 780 Millionen 
Marf, wovon 540 Millionen Mark durch Verrechnung der zur 
Tilgung der Eiſenbahnſchuld bejtimmten Summen auf die Eifen- 
bahnfredite und nur 240 Millionen Mark durch neue Anleihen zu 
beihaffen fein würden. Der Mehrbedarf für die Eiſenbahnſchuld 
beträgt mithin rund 10 Millionen, der Geſammtbedarf 267 Millionen 
Darf. 

Penfionen und Neliftenverforgung beanipruchen 1901 zuſammen 
21,6 Millonen Marf. Da bejondere vorübergehende Verhältniſſe 
in den legten 15 Jahren zu einem auffallend ſtarken Anfchwellen 
diefer Ausgaben geführt haben, wird nicht die Zunahme der Ver- 
gangenheit zum Maßſtabe zu wählen, vielmehr der auf jad- 
verſtändiger Schätzung beruhende Betrag von 60 Millionen Mart 
als der Höchſtbetrag des zu erwartenden Bedarfs einzujtellen fein. 
Beide Abzugspoiten ergeben ſomit zuſammen 327 Millionen Mart. 
Es verbleibt daher von dem Eiſenbahnüberſchuß von 884 Millionen 
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Iafleritraßenpolitif der Regierung und zu der damit untrennbar 
verbundenen planmäßigen entſprechenden Herabſetzung der Güter- 
frachten für wichtige Produftionsinittel und Maſſenerzeugniſſe, 
wenigftens der durch die neuen Waſſerſtraßen in Ihren Stonfurrenz- 
verhältniſſen benachtheiligten Landestheile, entichliegen. Allerdings 
nur unter zwei VBorausjegungen. Die Einnahmen des preußifchen 
Staates hängen mit verfchwindenden Ausnahmen im Ganzen und 
die Erträge der Staatsbahnen im Belonderen eng mit dein Stande 
des ganzen Erwerbslebens zuſammen und folgen deſſen Wellen: 
bewegungen mit geringen zeitlihen Abweichungen genau. Die 
ruhige und gedeihliche Fortentwicklung unſeres Erwerbsiebens ift 
daher die unerläßliche Borausfeßung für die finanzielle Durchführbar: 
feit einer planmäßig auf die Ermäßigung der Produftionsfoften 
gerichteten Verfehrspolitif, und diefe Vorausſetzung hängt ihrerfeits 
wiederum von der GSejtaltung der Boll- und Handelsverhältniſſe 
zum Auslande nach 1903, insbejondere davon ab, ob alsdann auf 
einen wirffaneren Schutz unſerer nationalen Arbeit zu rechnen ift. 
Bevor nicht wenigitens das Zuſtandekommen eines Dielen Geſichts— 
punften voll gerecht werdenden neuen Zolltarifes gelichert ift, wird 
man die Vorausſetzungen Für die Durchführung einer Verkehrs: 
politif mit dem Ziele wirffamer Ermäßigung der Produftionsfoften 
nicht als vorhanden anerfennen fünnen. 

Die zweite Vorausfeßung ift die Aufrechterhaltung des bis- 
herigen finanziellen Verhältniſſes zum Neiche, wie es in den 
legten Jahren fid) geitaltet hat. Zur Zeit muß für einen 
durch Ueberweiſungen niht gedeckten Bedarf an Meatrifular: 
umlagen von 7 bis 8 Millionen Mark, aber nicht für mehr, 
geforgt werden. Der fteigende Ausgabebedarf des Neiches und 
die Neigung des MNeichstages, denſelben nicht durch ſtärkere 
Ausnutzung der eigenen Steuerquellen zu beitreiten, jondern auf 
die Bundesitanten abzuwälzen, legt aber die Befürchtung nahe, daß 
der Betrag der Beiträge Preußens id rajh, in Tteigender 
Trogreffion und in nicht vorberzwehendem Tempo und Maße 
fteigert, wenn nicht dem Neiche auf anderem Wege, als der ftärferen 
Anfpannung der Stenerfraft, neue Einnahmen zugeführt werden. 

Ob die Beleitigung der Zınferausfuhrpramten fidh) bald wird 
ermöglichen lalien, ijt noch zweifelhaft. Auch wird man wohl 
wenigitens einen Theil der Erſparniſſe zur Ermäßigung der 
Verbrauchsabgabe behufs Hebung des Inlandverbrauches verwenden 
müſſen. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIV. Seit 2. 21 





ine betradt- 
In 3 ab eine — 
ſtellt der neue Zolltarif von —— 
Wohl aber ſtellt ng, namentlich aus n u jein, dieſen ai 
erg rem offen ber Bevölferung z * 
in Ausſicht. Es breiten Maſſen doch beſonders 
Zöllen, Beſten der ffen würden innahmen 
reft zum Interefjen - Mehreinnahı 
ertrag Diref ade deren hme der — 
llein ger sh Inanſpruchna Produktion: 
wenden, a * nm durch Q Srmäßigung der * 
ädigt, we ie geplante Ermä hindert würde 
ſchwer geſch es Reiches die q Transportfoften verhindert Eh 
ür Ausgaben des der Transpo stähiafeit auf 
Ir lage Derabjegung der Mitbewerbsfähigkeit durch 
rer ionskoſten 
koſten durch Erhaltung unſere Produktions * 
he dur äßigung der n den mukte. 
d jo die zu Ermäßigun: P E wer 2 
Weitmorkt ng eurer Geſtaltung des 
gg wird cs Daher — Vorausſetzung fur 
Auch in dieſer 2... abhängen, a itehenden Art als 
Zolltarifes und = Berfehrspolitif er 2 virth— 
Durchführung eine — der nicht. Itarifs$ in einer wirth 
nn anzuerfennen en des er —— iſt, halte 
vor > 3uftan iedigenden Geſta bſetzung 
Sobald das itiſ befriedigen — auf die Herabſ x 
it die Inar | â igun äßige Ausbe 
ich ſomit die In durch Ermä ne weckmäßige Ausba 
——— deren eines Glied A monziel angängig 
Be de leges bilden würde, nden Arbeit. un — 
unſeres eg unjerer Amer ja ſelbſt fu 
svann im ò Auslande für 
und alsdanı A feit mit dem g * 1916 
Zonkurrenzfähig ie Länge der Zeit bis a 
oni it Rüdficht auf die Länge Unſicherheit pu 
geboten. t, dak mit Rü vente der Unſicherl nit 
Wer — bar vorhandenen Mon ur Zeit nod nicht ı ßt 
und die noch — künftigen Finanzlage nn Bedeutung pis 
die Beurtheilung ii lub: bon. To ass fie fommen, baß i 
; ° N = u sy l ) 
Sicherheit ein = dagegen —— = Jahre a — 
rden kann, ſchieben iſt, bis r Lage iſt, a i 
— ——— 
= ückt und ſo s Mittellandkanals Verſchiebung des 
Iher geru J Bau des J eine Ber u 
e — angri — — Sichtung ra SEN 
bren m Ang it nach feiner A nur dann > x 
—* — nei Votum — E oder Finanz 
Bei Zu einem sang i neuen Zolltarif ne 
> e , erheben í 
a P von Gewicht zu erh 
tische 
ps en April 1901. 


du Net der Eiſenbahn⸗Betriebs— und Verkebrs— 


Ordnungen. 


Von 


Geheimrath Proſeſſor Dr, Arndt, Nonigeberg. 


— — 


— 


die wichtigſten Frag 


Ttaatsrechts 
Ode an das G 


haben ie 
iſenbahnweſen angeknüpft. Weil König Friedrit 
Khelm II], in der Lerordnung vom 17. Januar R20 IÀ, 3 
Aheßchert hatte, | 


t 
ŽS. 


N „nur mit Zuſtimmung u 
Mer Ritgarantie 


u 
er teichsitändiichen Verſ 
"erden ſollten ſah Äh 5 


Ammlung“ auigenomme 
, 1a) ſich König Friedrich Wilhelm gezwunge! 
ME Anleihe Für die Oſtbahn abzuſchließen, das Patent, d 
Ne Eimichunge betreffend, vo Februar I847 G. Z.3 
rien und den dereinigten Yan uf den 11. April} 
En Male in Verlin zuſamm berufen. Ald durchd 
eah _ e Und der y Mindener Eiſenbe! 
Tpreukii Stoat 2a er a anf m 
Nie, er wi Men Ya wurde und 
an e 
W 1 de Aktien) gegen pfang fi En 
diſteneih he Baa ireg er zur Mobilmo ung a, 
dnhe mie ins. gab Dies zu lange rer 
ich Pen ſoge ne ef “la n ſaaterech ichen yy 
hie nn — em Stanz und Verw ltun vermoͤgen 
U Randt nehmi R, ob at Staatsre ierun Niver, 

Di feit dem In wa dü D 
) (U y B 
mut em Gebiete dee —8 * erlaſſenen 
th, alio i x Viematiig, Pprufung 5 nn En den 
Hit, Fir pi E ttnan pes Geſeber.horerord 

Stel Ng des; indesrath ER eo eror 


ve 


met" 


Das Necht der Eiſenbahn-Betriebs- und Verkehrs— 
Ordnungen. 


Von 


Geheimrath Profeſſor Dr. Arndt, Königsberg. 


Die wichtigſten Fragen des modernen Staatsrechts haben ſich 
gerade an das Eiſenbahnweſen angeknüpft. Weil König Friedrich 
Wilhelm II. in der Verordnung vom 17. Januar 1820 (G. S. 9) 
zugefihert hatte, dag Staatsanleihen „nur mit Zuftimmung und 
unter Mitgarantie der reichsſtändiſchen Verſammlung“ aufgenommen 
werden jollten, fab fih König ‚Sriedrih Wilhelm IV. gezwungen, 
um eine Anleihe für die Oſtbahn abzuſchließen, das Patent, Die 
tandiihen Einrichtungen betreffend, vom 3. Februar 1847 (G. S. 33) 
zu erlailen und den vereinigten Landtag auf den 11. April 1847 
zum eriten Male in Berlin zuſammen zu berufen. Ms durch den 
zwiſchen dem preußiichen Staate und der Köln-Mindener Eifenbahn- 
gejeliehaft am 10. Auguft/13. September 1865 abgeichlofjenen Vertrag 
der preußiſche Staat von feiner Zinsgarantie entbunden wurde und für 
Verzichtleiftung auf das Redt zum Erwerb diejer Eilendahn (das 
Amortifationsrecht der Aktien) gegen Empfang von 13 Millionen 
Thaler Verzicht leiftete, welden Betrag er zur Mobilmachung gegen 
Deiterreich verwendete, gab dies zu Jahre langen Erörterungen im 
Landtage wie in der Wiſſenſchaft Anlaß, den ſtaatsrechtlichen Unter: 
ſchied zwiſchen ſogenanntem Finanz- und Verwaltungsvermögen zu 
entwickeln, und zu erörtern, ob die Staatsregierung Finanzvermögen 


ohne Landtagsgenehmigung veräußern dürfe. 


Die ſeit dem Jahre 1870 vom Bundesrathe erlaſſenen Ver— 
ordnungen auf dem Gebiete des Eiſenbahnweſens lieferten den Aus— 
gangspunkt für die ſyſtematiſche Prüfung des Reichsverordnungs— 
rechts, alſo für die Abgrenzung des Geſetzes- vom Verordnungs— 
gebiete, für die Stellung des Bundesraths im Organismus des 
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Neichs, für die Unterſcheidung zwiſchen unmittelbarem und mittel: 
barem Reichsverordnungsrecht und für die Frage nad der Publi- 
fation der Reichsverordnungen. 

Befonders betrübend ift die Wahrnehmung, wie wenig erfolg: 
reich begründet die Ausführungen der namhaftejten Iheoretifer dabei 
gewejen find und wie andererjeits die oberſten Reihs- und Zentral- 
behörden fih auker Stande zeigten, ihren aus der früheren Praris 
empirisch gefundenen Standpunft gegen die erhobenen Angriffe aud 
nur einigermaßen zu vertheidigen. 

Die deutihe Staatsrechtswiſſenſchaft') hat nämlich aus nidt 
weniger als fünf Gründen die NRechtsungültigfeit und die Un- 
verbindlichfeit der Bundesrathsverordnungen behauptet: 1. weil das 
Reih überhaupt nicht zum Erlaſſe folcher Verordnungen durch die 
Reihsverfaffung, die nicht von Rechten des Reids, jondern nur 
von Berpflihtungen der Einzelregierungen fpridt, legitimirt 
fei, 2. weil der Inhalt diefer Verordnungen (wenigſtens theilweiie) 
zum Gebiete der Gejeßaebung gehöre, 3. weil eventuell 
der Bundesrath zum Erlaſſe nicht zuftändig fei, und 4. jelbit, 
wenn der Bundesrath zuſtändig wäre, er doch feine Nechtsnormen, 
fondern nur VBerwaltungsnormen hätte aufitellen dürfen, endlid 
5. weil diefe Verordnungen, entgegen der Vorfchrift in Art. 2 der 
Reichsverfaſſung, nicht ſämmtlich im Reichsgeſetzblatt, ſondern 
theilweiſe im Zentralblatt für das Deutſche Reich verkündet ſeien. 

Im Nachſtehenden ſoll der Nachweis verſucht werden, daß alle 
gegen die Gültigkeit der Bundesrathsverordnungen erhobenen Be— 
denken unbegründet und daß die verfaffungsmäßige wie ſtaatsrecht— 
liche Zuläſſigkeit dieſer Verordnungen unanfechtbar iſt. Um dieſen 
Nachweis zu führen, müſſen zwei Gruppen von Vorſchriften aus— 
einander gehalten werden: die polizeilichen und die wirth— 
ſchaftlichen bezw. privatrechtlichen. Die erſteren bezwecken die 
Sicherheit der Bahnanlage, betreffen alſo namentlich die Normen 
für deren Konſtruktion, die Abwendung von Gefahren, welche der 
Bahnanlage und dem Bahnverkehr drohen (Bewachung des Bahn— 
körpers, Verbot des unbefugten Betretens und Ueberſchreitens der 
Schienen und Geleiſe), fie verbieten ferner das unbefugte Einſteigen 
in fahrende Wagen und das Ausjteigen aus folhen, fie beziehen 
fih auf die Stonftruftion und Revifion der Lokomotiven umd Wagen, 
die Zahl und Beichaffenheit der Bremfen, die Qualififation des 


l u cf. Laband, Reichsſtaatsrecht 1. Aufl. II. S. s9, 90, 363 fi., 372 ff. 
Hänel, organiſatoriſche Entwidelung S. S1 ff. u. a. m. 
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Eiſenbahnpolizeiperſonals, die Beförderung gemeingefährlicher oder 
geſundheitsſchädlicher Gegenſtände (Sprengſtoffe, Leichen), das Signal— 
weſen, die Weichen, die Vermeidung von Zuſammenſtößen u. ſ. w. 
Es handelt ſich alſo um das Gebiet der Sicherheitspolizei, 
um Gegenſtände, welche polizeilich zu regeln ſind und polizeilich 
geregelt werden dürfen, mag es ſich um den Betrieb von Voll- 
bahnen vder von Bahnen untergeordneter Bedeutung, um Haupt- 
oder stleinbahnen, um dem öffentlichen oder um dem Privatverfehr 
dienende Eilenbahnen handeln, unbeichadet natürlich der Erwägung, 
dag für jchneller fahrende Eifenbahnen ftrengere polizeiliche Ans 
forderungen als für langjamer fahrende, Für Perfonenbeförderung 
andere polizeiliche Anforderungen zu jtellen find, als für Güter: 
beförderung u. ſ. w. 

Es ſoll hier nicht mit der allgemeinen Theorie operirt werden, 
wonach die Sicherheitspolizei jeder behördlichen, jeder Staatsthätig— 
feit immanent fei, jondern es wird gezeigt werden, daß von AMn- 
fang an, von Beginn der Eiſenbahnen und der Eifenbahngefeßgebung, 
das Geſetz, alfo die höchſte Staatsautorität, im Einzelſtaate wie 
im Reiche die Berechtigung und die Verpflidtung zur Ausübung 
der Sicherheitspolizei gewiljen Behörden, und zwar in rechtlich un- 
anfechtbarer Weife übertragen hat. IH beginne mit dem preußi: 
hen Recht, nicht allein, weil es uns am nächſten ſteht, jondern 
auch, weil die preußiſche Eilenbahngefeßgebung derjenigen in den 
übrigen deutihen Staaten zu Grunde liegt und mit ihr nahezu 
und wenigitens in den Prinzipien übereinſtimmt. 

Sas preußiſche Gejeß, betreffend die Eifenbahmimternehmungen 
vom 3. November 1838 hat bekauntlich das Privatbahnſyſtem im 
Auge und beruht auf dem Gedanfen, daß Anlegung wie Betrieb 
öffentlicher Eilenbahmen innerhalb des nad) dem Allgemeinen Land— 
recht (Thl. II. Tit. 15 SS 141 f) dein Staate zuftehenden Poft- 
monopolo liegen, wie dies auch im S 36 des Geſetzes ausgelprochen 
wird: „Die aus dem Poſtregale entſpringenden Vorrechte des 
Staates, an feitgejeßten Tagen und zwiſchen beſtimmten Orten 
Perſonen und Sachen zu befördern, geben, Toweit es für den Ve- 
trieb der Eiſenbahnen nöthig ift, Die in jenem Regal enthaltene 
Ausihliegung des Privatgewerbes aufzugeben, auf Diejelben über“. 
Daher geitattet das Geſetz Geſellſchaften die Anlegung wie den 
Betrieb von Eiſenbahnen nur auf Grund einer ftaatlichen (fünig: 


lichen) Konzeflion. 8 23 bejagt ſodann: „Die Handhabung der 


Bahnpolizei wird nach einer darüber von dem Handelsminiſterium 
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Muiſters des Innern neben dem Handelsminiſter nothivendia. ” 
a Hemößheit der angezogenen Geickesverichriften erließen dir 
Miniter ür Handel und des Innern im Weſentlichen ieres 
tinmende Eienbahnpolizeireglements, z. B. vom ? 


Februar 18148 
fir die Nogdehurg-Köthen-Halle-Leipziger, die Berlin Anhaltiche, 
Ne Magdeburg Halberſtädter und die Verlin-Potsdam-Magdeburzer 


kötndahn Mind. für die geſammte innere Verwaltung 1848 
1851 vom 28. März 1848 Für die Niederichleitic Moͤrkiiche. 
N Meeln-Schveidnig- Freiberger, Die Neiße-Brieger-Eiſenbahn 
N Vihemsdohn, und die Niederſchleſiſche Aveiabahn ſebenden 
INS Z. 175i, vom 18. Null 1853 Für ſammtliche “ 
sh und die unter Verwaltung des 
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Miniiters des Innern neben dem Handelsminiſter nothwendig. *) 
In Gemäßheit der angezogenen Geſetzesvorſchriften erliegen die 
Miniiter für Handel und des Innern im Weſentlichen überein- 
jtimmende Eifenbahnpotizeireglements, 3. B. vom 2. Februar 1848 
für die Magdeburg-Köthen-Halle-Leipziger, die Berlin-Anhaltiche, 
die Magdeburg-Halberitüdter und die Berlin-Botsdam-Magdeburger 
Eiſenbahn (Min.Bl. für die aefammte innere Verwaltung 1848 
S. 135), vom 28. März 1848 für die Niederſchleſiſch-Märkiſche, 
die Breslau-Schweidnitz-Freiberger, die Neiße-Brieger-Eifenbahn, 
die Wilhelmsbahn, und die Niederichlejiiche Zweigbahn (ebendort 
1848 ©. 175), vom 18. uli 1853 für ſämmtliche Ztaatseifen- 
bahnen und die unter Verwaltung des Staats ſtehenden Eiſen— 
bahnen (ebendort 1853, S. 207) u. f. w. Dieſe Eifenbahnpolizeis 
reglements wurden unter der Aufficht der Staatsbehörden, namentlich 
tes Handelsminijters und der Eiſenbahnkommiſſariate, von dem 
Perſonal der Eifenbahngejellfichaft gehandhabt, nachdem dieſes Per- 
ional nah Maßgabe der Itautlid) erlaffenen Vorſchriften geprüft, De- 
jtätigt und vereidigt war. Es fann feinem Zweifel unterliegen, 
daß diefe ın einem Verwaltungs: (nicht Geſetz-) blatte verfündeten 
Reglements Nehtsnormen im eminentejten Sinne dieſes Wortes 
und feine bloßen Verwaltungsbefehle enthielten. Die Eiſenbahn— 
gejellichaften, die mit befonders vorzüglichen Juriſten ausgerüftet 
waren, wehrten fidh, jo debr fie fonnten, gegen jede nicht unbedingt 
nöthige Auflage und betonten immer wieder und wieder, dah feit 
1848 in einem Verfaſſungs- und MNechtsitaate nur auf Grund 
Geſetzes ihnen Auflagen gemacht werden durften.**) Es iſt flar, 
daß über dag Maß und den Grad der polizeilichen Auflagen, über 
die Schnelligfeit der Züge, die Ztärfe des Bahnförpers, die Pe- 
Ihaffenheit der Lokomotiven und Wagen, die Zahl der Bremfen, 
die Bewachung der Uebergänge u. ſ. w. Meinungsverſchiedenheiten 
beſtehen und daß es für den Koſtenpunkt ſehr ins Gewicht fällt, 
ob dieſe Auflagen ſtrengere oder mildere ſind. Die Eiſenbahngeſell— 
ſchaften mußten aber erfüllen und leiſten, nicht was ihnen ſelbſt im 
Sicherheitsintereſſe ausreichend ſchien, ſondern was ihnen in den 
Reglements und ſonſtigen Polizeivorſchriften auferlegt wurde. 
Weigerten ſie ſich oder zögerten ſie, ſo wurden alle einzelnen Mit— 
glieder der Direktion mit Exekutivſtrafen bis 100 Thlr. für jeden 

*) ©. die in der vorigen Anmerkung angezogenen Erkenntniſſe des Ober— 

Tribunals. 


=) Bgl. Beſſel und Kiühlwetter, das preußische Eifenbabnrecht. Thl. I und II, 
Köln 1855 und 1557, ci. Nap. II. Rap. XHI. 
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Tag und bis zur Erfüllung, die — I N 
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und erzwingen fonnte, ferner q f ihre Koſten durch An— 
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— das das Publikum anlangt, fo wurde ihn 
in Stage. Was das — ienſtlichen Anordnungen 
ik E t$ berohlen, den dienit ich aips 
Eiſenbahnpolizeireglemen — Dienitabzeichen oder mit 
l Form befindlie der mit einem Dienſtabzei | 
der in Uniform befindlichen oder m | — 
en Legitimati ſehenen Bahnpolizeibeamten Folge 
einer beſonderen Legitimation verjehenen Pridpritands 
leiten 5 Vermeidung gerichtlicher Beſtrafung — Fr 
en *), ferner bei Vermeidung der Ausfeßung aus 
en bie Staatsgewalt*), ferner t — un 
a Bogen, der zwangsweiſen Entfernung, Der SE (er * 
Die Oidi en A nle gemeigert, Tale gwargema 
— lich gerechtfertigt un en 
en das Publikum als geſetzlich gere henio 
— gegen ſolche Maßnahmen als ſtrafbar anzunehmen. we 
haben fie die in den Polizeireglements angedrohten Soji Rü- 
Betretens des Bahnplanums, der zum nz 
N: d Jonftigen Anlagen obne beſon ere Na 
Ihungen, Damme un re der Weichen u. 1. w. 
ffnens der Barrieren, Verrüfung der W 
te, wegen Oeffnens der Barrieren, zu, 
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ienjtbefehlen im Sinne der Theorie ift nirgends 
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frete Rechtsverhäl J d dem Ausgeſetzt— 
— Sweifen Entferntwerden un Se 
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Eifenbahnforper geht, fan bei den Eiſenbahn— 
2 sine Rede n. Ueberall liegen bei de ie 
überhaupt feine Rede feir inaende N des öffent: 
| ; e Normen Des 
izeireglements allgemeine und pungen i — 
een vor, die unabhängig vom Willen und felbft — 
— von Bahn und Publikum verbindlich waren und u = = 
war der thatſächliche und rechtliche Zuftand im abfoluten n 
fonjtitutionelfen Staate Preußen. **) 
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*) Rgl. hierüber Erf. des Ober-Tribunals von 8. Februar 1873 in Goltda 
Arhiv Bd. 21, S. 192. 
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Nun deſtimmt die Rorddeutſche Bundes- bezw. die Reids 


Keong in Art: 4: „Die Beaufſichtigung Seitens des Bundes 


‚ces, und der Geſetzgebung desſelben unterliegen (Riter 8) das 


sandesvertheidigung und des 
meinen Verkehrs.“ Daraus tolgt ohne Weiteres, daß das 
Ah befugt iit, das Eiſenbahnweſen im Intereſſe des allgemeinen 
fedre, alio aud im Intereſſe der Siderheit des Betriebes, ſoweit 
ri tagen in Bettacht kommen, zu beaufſichtigen und terner 
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Nun beſtimmt die Norddeutſche Bundes- bezw. die Reichs— 
verfaſſung in Art: 4: „Die Beaufſichtigung Seitens des Bundes 
(Reiches) und der Geſetzgebung desſelben unterliegen (Ziffer 8) das 
Eiſenbahnweſen — — im Intereſſe der Yandesvertheidigung und des 
allgemeinen Verkehrs.“ Daraus folgt ohne Weiteres, daß das 
Reich befugt ift, das Eiſenbahnweſen im Intereſſe des allgemeinen 
Verkehrs, aljo auch im Intereſſe der Sicherheit des Betriebes, Joweit 
polizeiliche ragen in Betracht fommen, zu beauffichtigen und ferner 
auch über ſolche ſicherheitspolizeilichen Gegenſtände Geſetze zu geben. 
Will die Verfaſſung weiter Nichts als diejes, namlich als daß dus 
Reih nur ein Aufſichts- und ein Geſetzgebungsrecht haben folt, To 
waren die Voricriften, die in den Art. 42 H. der Reichsverfaſſung 
getroffen find, abjolut überflüſſig. Dieſe lauten: 

Art. 42. „Die Bundesregierimgen verpflichten ich, die 
deutihen Eifenbahnen im Intereſſe des allgemeinen Berfehrs 
wie ein einheitliches Meg verwalten und zu diefem Behuf 
auch die neu herzuftellenden Bahnen nach einheitlichen Normen 
anlegen und ausrüſten zu laffen.” 

Art. 43. „Es follen demgemäß in thimlichiter Beſchleuni— 
gung gleiche Bahnpolizeireglements eingerichtet werden.” 
Tap der Reichsgeſetzgeber den Eifenbahngefellfchaften die Ein- 

rihtung gleicher Eifenbahnpolizeireglements und dem Bublifum deren 
Befolgung anbefehlen fonnte, folgte ſchon aus Art. 4. Die Art. 42 
und 43 müſſen alfo etwas Anderes gewollt haben, nämlich, daß 
toldhes ohne Gejeß, alfo durch die Regierungen ohne die Volfs- 
vertretung, geihehen follte. Die deutjchen Regierungen hatten ja 
und übten das Redt aus, Bahnpolizeireglements anzuordnen und 
durch die Eiſenbahngeſellſchaften einrichten zu laffen. Art. 42 
und 43 bedeuteten, daß lie verpflichtet fein Jollten, und zwar 
verfaffungsmäßig, von dieſem Nichte auch Gebrauch zu 
machen, und zwar in der Weile, daß alle Geſellſchaften dag 
gleihe Reglement, oder, was dajjelbe ift, gleide Regte- 
ments bei fid einrichten. Vertretung der Bundesregierungen 
im Organismus des Reids ift der Bundesrath; ein Beichluß des 
Bundesraths ift ein Beſchluß der Regierungen. Die Verfafjung 
betagt jomit, daß der Bundesrath nicht bloß verfanungsmäßig 
berechtigt, ſondern auch verfaſſungsmäßig verpflichtet fein ſollte, 
ein Eifenbahnpolizeireglement zu erlaffen, das auf allen Eiſen— 
bahnen, wofür jede Negterung zu forgen verpflichtet fei, einge- 
richtet (ein und ausgeführt) werden fol. Man Hat eingewendet, 
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Ye Verpflichtung, welde die einzelnen nu — 
tA kontrahiren, ihre Eiſenbahnen nach einem qemer | 

Bone verwalten zu laſſen, die nöthigen Setriebseinrichtungen 
kzultelen, wenn ferner davon geſprochen wird, daß 
detem Vehuje ein gleichartiges Bahnpoli | 

weden wird, Yo find das <pesialbeftimmunaen, welche eine 
unmittelbare Ausführung zulaiien auch ohn 
ins allgemeinen Eiienbahngeieges. 
Wn deſtimmt, daß auch in dieſem 
Kt Norddeutichen Bundesverfaſſun 
YE man dieje Artikel in dieſem 
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der Verpflichtung, welche die einzelnen Regierungen unter 
ſich koöontrahiren, ihre Eiſenbahnen nach einen gemeinſamen 
Plane verwalten zu laſſen, die nöthigen Betriebseinrichtungen 
herzuſtellen, wenn ferner davon geſprochen wird, daß zu 
dieſem Behufe ein gleichartiges Bahnpolizeireglement erlaſſen 
werden wird, ſo ſind das Spezialbeſtimmungen, welche eine 
unmittelbare Ausführung zulaſſen auch ohne den Erlaß 
eines allgemeinen Eiſenbahngeſetzes. Ich erinnere mid 
ganz beſtimmt, daß auch in dieſem Sinne bei der Berathung 
der Norddeutſchen Bundesverfaſſung verfahren worden iſt, 
dag man dieje Artikel in dieſem Sinne damals aufgefaßt hat.“ 
In der That hat der Abgeordnete Michaelis, welcher die 


Artikel formulirt hatte, gleich von Anfang an (Sten. Ber. des 
verfaſſungsberathenden Norddeutſchen Reichſtages S. 
drücklich davon geſprochen, daß die fraglichen Gegenſtände der 
„Reglementirung“ unterliegen ſollten. Ein ferneres 
kenntniß liefert die Rede des Abgeordneten Lasker in den Sten. 
Ber. des Norddeutſchen NReichstages 1869 S. 823: 


505) aus— 
Aner— 


„Darauf kommt es an, daß überhaupt der „Bundes— 
rath“ (alſo das Verordnungsorgan des Reichs) „das thun 
will, was in der Sache zu wünſchen iſt“. 

Am 5. Mat 1869 (Sten. Ber. des Reichsſtages Z. 882) 
beihloß der Reichstag, den Bundesrath durch den Bundeskanzler 
zu erſuchen, „baldthunlichit die in Art. 41 bis 47 der Verfaſſung 
enthaltenen Beltimmungen durch Erlah der erforderlichen regle- 
mentarischen Feſtſetzungen und allgemeinen admmiltrativen AMn- 
ordnungen ins Leben treten zu laſſen.“ 

Aber, wenn dies Alles nicht zu leugnen ift, Yo wendet Yaband 
wiederholt (auch noch in Nr. 2 der Deutichen Juriſten-Zeitung 1901) 
ein, daß der Bundesrath doch nach Artikel 7 Ziffer 2 der Reihs- 
verfallung feine Rechts-, fondern nur „VPerwaltungsvorſchriften“ 
erlajfen dürfte, die Bundesrathsverordnungen über das Eifenbahn: 
weien und ganz gewiß die Eifenbahnpeolizeireglements (welche feit 
1892 für Volldahnen Eiſenbahnbetriebsordnungen und für Bahnen 
untergeordneter Bedeutung Bahnorduungen genannt werden) nicht 
blog Verwaltungs, ſondern Rechtsvorſchriften aufftellen. Auch 
diefer Einwand ift hinfällig, weil die Ausdrüde: „Verwaltungs: 
vorſchrift“ in Artikel 7 Ziffer 2 und in Artikel 38, ferner 
„adminiſtrative Anordnung” in Artifel 48 identiſch find mit dem, 
was das franzöfiich-beigifche Necht „règlement administratif“ oder 
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„règlement d'administration“ nennt und jede von einer anderen 
Stelle als vom Gefeßgeber, namlich jede von der Verwaltung 
erlafjene Borichrift begreifen. Offenbar hat das Wort „Verwaltungs 
voririften“ auch diefen Sinn in 8 152 des Vereinszollgejeßes 
vom 1. Juli 1866, in 8 65 des Branntweinsteuergejeßes vom 
8. Juli 1868 (V. ©. Bl. 1868 S. 384), in $ 36 des Braumalz— 
fteuergefeßes vom 4. Juli 1868, in 8 40 des Tabafiteuergejekes 
vom 16. Juli 1876 u. f. w. ndem ich hierüber noh Bezug 
nehme auf Seite 35ff. meines Verordnungsrechts und auf meinen 
neuerliden Auffag in Pr. 4 der YZeitichrift „Das Redt“ vom 
Sahre 1901, erwähne ih noh, daß der Ausdruf „Verwaltung“ jo 
viel wie „Erefutive“ und „Verwaltungsrecht“ jo viel wie dus 
Redt, Ausführungsverordnungen zu erlaffen, auh im Zprad) 
gebrauche der deutſchen Verfaſſungen bedeutet, 3. B. 8 86 der 


Berfaffungsurfunde für Sachſen vom 4. September 1831: „Der 


König erläßt und promulgirt die Geſetze — und ertheilt die zu 
deren Vollziehung und Handhabung erforderlichen, jowie die aus 
dem Aufiihts- und Verwaltungsrehte fließenden Verfügungen 
und Verordnungen“; 8 66 der Verfallungsurfunde für Baden 
vom 22. Auguft 1818: „Der Großherzog bejtätigt und promulgirt 
die Gefege, erläßt die zu deren Vollzug und Handhabung cr 
forderlihen — die aus dem Aufſichts- und Verwaltungsredte 
abfliegenden — und alle für die Sicherheit des Staates nöthigen 
Verfügungen, Reglements und allgemeinen Verordnungen“. 
Artifel 73 der Verfaſſungsurkunde für das Großherzogthum Heſſen 
vom 17. Dezember 1820: „Der Großherzog ilt befugt, ohne 
ſtändiſche Mitwirfung, die zur Vollftrefung und Handhabung der 
Geſetze erforderlichen, fo wie die aus dem Aufſichts- und Ver: 
waltungsrecht ausfliegenden Verordnungen und Anftalten zu 
treffen“; — 8 101 der Yandidaftsordnung für das Herzogthum 
Braunschweig vom 12. Oftober 1832: „Verordnungen, d. N. 
jolhe Verfügungen, welche aus dem allgemeinen Verwaltungs: 
oder Oberauffihtsrecdhte der Regierung hervorgehen, oder welde 
die Ausführung und Handhabung der beitehenden Geſetze betreffen, 
erlägt die Landesregierung ohne Mitwirkung der Stände“; 8 211 
des Grundgejeßes für das Herzogthum Sahjen-Altenburg vom 
29. April 1831: „Neglementariihe Verfügungen zur Ausführung 
bejtehender Geſetze, Verordnungen, die aus dem Auffihts: und 
Verwaltungsrechte fließen, polizeilihe Anordnungen, in jofern 
fie nicht die Freiheit der Perfon oder das Eigenthum aller lnter 
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thanen berühren, oder die Grundverfaſſung andern; ferner Vor- 
Ihriften zur Sicherheit des Staats bedürfen der ſtändiſchen Be- 
gutachtung nicht, der Yandesherr fann fie aus befonderen Gründen 
erfordern“. Aehnliche Borfchriften finden wir auch in $ 121 des 
hannoverſchen Landesverfaſſungsgeſetzes und in S 101 der braun- 
ſchweigiſchen Landidaftsordnung. Aber ſelbſt wenn Yaband 
darin Redt hätte, dag Artifel 7 Ziffer 2 der Reichsverfaſſung die 
Befugniß zum Erlaſſe von Nechtsvorichriften nicht in fd ſchließen 
wirde, fo wäre dieje Befugnig in den Artifein 4277. enthalten, Die 
den Erlak von Eijenbahnpolizeireglements fordern und rechtfertigen. 
Was man aber i. 3. 1867 unter einem Eiſenbahnpolizeireglement ver- 
jtand, war Jedermann, den Regierungen wie der Volfsvertretung, 
den Eijenbahnverwaltungen wie dem Publikum, den Fachleuten 
wie den Laien wohl befannt. Es gab für jede Eifenbahn ein Eiſen— 
bahnpolizeireglement und alle diefje im Weſentlichen und fogar im 
Wortlaut vielfach übereinſtimmenden Eifenbahnpolizeireqglements ent- 
hielten Rechtsvorſchriften. Wortlaut und Willen der Verfaffung des 
Norddeutſchen Bundes gingen eben dahin, daß nicht mehr eine einzelne 
Landesregierung, fondern alle Bundesregierungen gemeinſchaftlich, 
aljo der Bundesrath, das anordnen follten, was in den einzelnen 
Giienbahnpolizeireglements angeordnet md anzuordnen war. 
Mögen immerhin einige Abweichungen in Bezug auf die Bemejjung 
der Fahrgejchwindigfeit, der Zahl der Bremfer oder in Bezua auf 
die Farben der Signale u. f. w. beitanden haben, was Gegenjtand 
der Bahnpolizei war, ſtand fachlich) und ſprachlich, hiſtoriſch und 
juriſtiſch feſt, und eben dieſe Bahnpolizei durch eine für alle Eifen- 
bahnen gültige, von allen Eiſenbahnen einzurichtende Verordnung 
zu regeln, das ſollte nach dem Artikel 42 der Norddeutſchen 
Bundesverfaſſung das Recht und die Pflicht der Bundesregierungen, 
d. i. des Bundesraths ſein. Selbſtredend ſollten für Vollbahnen 
andere Polizeireglements gelten als für Bahnen untergeordneter 
Bedeutung, für die gleiche Art von Eiſenbahn aber ſollten gleiche 
Polizeivorſchriften gelten. Ueber den Ort, an dem der Bundesrath 
die eiſenbahnpolizeilichen Vorſchriften publiziren ſollte, beſagte die 
Verfaſſung nichts und war dem Neichstag offenbar gleichgültig. 
Vorher waren fie nicht in den Geſetzes-, ſondern in den foq. 
Verwaltungsblättern publizirt. Da mm Artikel 2 der Reids- 
verfaljung nur für formelle Gejeße, nicht für die von der Ver: 
waltung, der Erefutive, erlafienen Vorſchriften die Publifation im 
Bundes-(RKeichs-)Geſetzblatte befiehlt, ſo konnten die vom Bundes: 


334 Tas Redt der Erenbabn-Betriebs- und Verkehrs-Ordnungen. 


rath erlaiienen Kirenbahnpolizeireglements überall da, wo 
es dem Bundesrath beliebte, im Reichsgeſetzblatt oder im Zentral: 
blatt fur das Deutſche Reidh oder ſonſt wo gültig publizirt werden), 
hiernach müſſen die auh nur im Gentralblatte für das Deutide 
Reich verfündeten Vorſchriften als gültig publizirt angelehen werden. 

Hiernach fann als bewielen angelehen werden, daß die Jammt: 
lihen Einwendungen, welde gegen die vom Bundesrathe erlajjenen 
(Siienbahnpolizeireglements erhoben find, der Begründung ent: 
behren, und es eriheint ferner nicht auffallend, daß fie von den 
Staats- wie Privateitenbahnen, den Bahngelellihaften wie dem 
Rublifum, den Venvaltungsbehörden und den Gerichtshöten 
strietissime anerfannt und befolgt ſind.“) 

Bevor nun auf die privatrehtlihen (nicht polizeilichen) Be: 
timmungen übergegangen wird, muß zunächſt der weit oder viel: 
leicht ausnahmslos verbreiteten Vorjtellung entgegengetreten werden, 
daß die heutigen Verfehrsordnungen, welde früher Betrieb: 
reglements genannt wurden, vor dem Handelsgeſetzbuch vom 
10. Mai 1897 feine unbedingten Redhtsnormen, jondern etwa nur 
Vertragstormulare oder bloß „Verwaltungsregeln” für den Eiſen— 
bahnbetrieb oder „Dienjtbefehle” an die Eiſenbahnen aufgeitellt 
haben. Zo heißt es bei Laband, Reidhsitaatsreht (3. Aufl.) II 
S. 117: „Aber die Verfehrsordnung iſt nicht bloß ein Schema für 
den Abſchluß von Transportverträgen, fondern fie ift für die Eiſen— 
bahnbeamten ein Verwaltungsbefehl (Dienftinitruftion) für ihre amt: 
lihe Ihätigfeit im Iransportgewerbe; fie dürfen fraft ihrer Dientt- 
pfliht Transportvertrage nur nad den in den Verfehrsordnungen 
formulirten Bedingungen abſchließen.“ Ebendort jagt er: „Die 
Verkehrsordnung ſtellt die Bethätigung der Vertragsfreiheit der 
Fifenbahnverwaltungen dar; ihre Beitimmungen find niht Redte: 
füge, fondern gerade wie diejenigen der Poſtordnung und Tele: 


») S. Arndt, Verordnungsrecht S. 186ff., Neichsjtaatsreht S. 205 und im 
„Recht“ 1901 Ar. 2, jener W. Nojenberg in Hirth's Annalen 1900 
S. 598, Gnticheidung des Reichsoberhandelsgerichts Bd. 21 ©. 61, dei 
Reichsgerichts in zivij. Bd. 40 S. 76, in Siraji. Bd. 19 S. 104, Bd. 26, 
S. 115, 359, 88.30, Z. 235; j. auch Reichsſtaatsrecht I. § 12, Seydel 
Romm. zur Reichsverfaſſung 2. Aufl. S. 45. Wenn die Betrieb: und 
Verkehrsordnungen im Reichsgeſetzblatt verkündet wurden, jo geichah die 
nicht. weil man jid von der Nichtigkeit der Laband'ſchen Theorie überzeugt 
bat, ſondern weil die Amtsgerichte, die jo häufig Zuwiderhandlungen gegen 
die Betriebsordnung beftrafen, und die Gerichte, welche die Verkehrsordnung 
anwenden, zwar das ejeg- aber nicht das Zentralblatt halten. 
) Vegl. Entih. des Neichsoberhandelsgerihts Bd. 21 ©. 60, deg Neid: 
geriht® in Straf. Bd. 10 S. 326 und Bd. 27 S. 372. 
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graphenordnung Vertragsfeſtſetzungen.“ Dieſe Behauptungen 
wiederholt Laband in Nr. 2 der Deutſchen Juriſten-Zeitung mit 
dem Hinzufügen, das für ſeine Gegner nicht gerade ſchmeichelhaft 
iſt, daß die gegen dieſe ſeine Anſichten erhobenen Ausſtellungen 
„belanglos“ ſeien. Aehnlich ift u. A. auch die Anſicht von Coſak, 
Handelsrecht, Aufl. 4 Z. 423, wonach die Verkehrsordnung vor dem 
Handelsgejeßbuh” vom 10. Mai 1897 „mit objeftive Mak- 
regeln, jondern bloß fonfrete Rechtsverhältniſſe“ geſchaffen 
babe. Aud Harburger erfanute in Rr. 3 der Deutichen Juriſten— 
Zeitung (Jahrgang 1901) an, daß angelihts der von Laband an- 
geführten Stellen aus der Denffchrift des Reichsjuftizamts zu dem 
Entwurf des Handelsgefeßbuchs vom Jahre 1897 in feiner Weife 
an Laband's Aufitellung gemäfelt werden fann, daß die alten 
Betriebsreglements vom 10. Juni 1870 und 11. Mai 1874 und 
die frühere Verfehrsordnung vom 15. November 1892 nur Dienit- 
anmeilungen für die Eifenbahnbeamten und Transportvertrags-Be— 
jtimmungen gegenüber dem Publikum darftellen. 

Gegen dieje Anfichten ijt zunächſt zu erinnern, daß die Poft- 
und Zelegraphenordnungen, welde in Parallele mit den Verfehrs- 
vrönungen geitellt werden, feinesivegs Vertragsfeitleßungen und 
Verwaltungs: oder Dienjtbefehle, Jondern objeftive und allgemeine 
Rechtsnormen darjtellen, wie dies u. A. in den Enticheidungen des 
Reichsgerichts in Straffahen Bd. 26 S. 118 und 382 und Bd. 30 
S. 238, jowie in Zivilſachen Bd. 19 S. 104 ausgeführt wird. An 
legterer Stelle ijt ausgelproden, dag die Poltorduung eine all- 
gemeine Rechtsnorm bilde und daß die Reviſion auf eine Wer: 
legung der Poſtordnung gejtüßt werden könne.“) Jedoch wir wollen 
uns irgend eine ſolche Verfehrserdnung, vder, wie fie früher qe- 
nannt wurde, ein Betriebsreglement”*) einmal naher anſehen. Da 
ſteht zunächſt (was auch in den Polizeireglements ftand und fteht), 
daß das Bublifum den Anordnungen des in Uniform  befmdlichen 
oder mit Dienftabzeichen verſehenen Dienjtperfonals Folge zu 
leiten habe, daß die Bahn (auch jede Privatbahn) fir ihre Leute 
hefte, dag das Betreten der Bahnhöfe oder der Bahn außerhalb 
der bejtimmungsmäßig dem Publifum geöffneten Räume Jeder- 
mann unterjagt fei, dag lältig fallende oder anycheinend betrunkene 
Perſonen (unter Berluft des Fahrgelds) ausgejeßt werden dürfen; 


— 





*) Siehe auch Arndt, Reichsſtaatsrecht S. 294. 
**) Unter Betriebsreglement verjtand man alle auf die Beförderung, den 
Betrieb der Eiſenbahn Bezug habenden Anordnungen. 
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daß Sleife nur an beſtimmten Stellen vom PBublifum überjdritten, 
Hunde und andere Thiere in den Perfonenwagen nicht mitgeführt 
werden dürfen, daß feuergefährliche Jowie andere Gegenſtände, die 
auf irgend eine Weile Schaden verurfahen fünnen, insbejondere 
geladene Gewehre, Sprenaitoffe u. f. w., von der Mitnahme aus- 
geihlofien find. Es ift beim beiten Willen unmöglid, in Vor: 
Schriften diejer Art „fonfrete Rechtsverhältniſſe“ oder „Vertrags 
offerten” oder „Bethätiqungen der Vertragsfreiheit“ zu finden, und 
dies um jo weniger. weil 3. B. ein Theil diefer Normen in $ 62 
der Betriebsordnung durch eine gerichtlich auszuſprechende Strafe 
bis zu 100 Mark geichügt ijt. Nicht um Ausübung und Ye- 
thätigung, Jondern um Beſchränkung und Ausſchluß der 
Vertragsfreiheit Handelt es Jich bei folden Rorjdriften. 
Soweit fie polizeilider Natur find, wie die Vorſchrift, Schieß 
pulver und ähnliche gefährliche Gegenjtände nicht mit in die Wagen 
zu nehmen, find fie juriftiich Thon aus dem Grunde beredtigt, 
weil zum Erlaſſe bahnpolizeilicher Vorſchriften die Landeszentral: 
behörden *) und der Bundesrath befugt find. Was nun die in 
den Verfehrsordnungen angeordnete Verpflichtung der Eijenbahnen 
zur Haftung für ihr Perfonal, zur Begrenzung und theilweilen 
Aufhebung ihres Nedts, die Haftung für Verlust, Beſchädigung und 
Verſpätung auszufchliegen u. f. w. anbetrifft, fo zeigt fih jofort, 
daß es auf Seiten der Eiſenbahnen fich nicht um die Bethätigung, 
jondern gerade um den Ausſchluß der Vertragsfreiheit handelt. 
Gerade zu dem Zwecke, damit die Eifenbahnen ihre thatlächliche 
Monopolſtellung nicht mißbrauchten und die Zwangslage des Publi- 
fums nicht ausbeuteten, ſchränkten und ſchnürten die Verkehrs— 
ordnungen die Vertragsfreiheit ein und legten ihnen Zwangsnormen 
auf: Ihr dürft die Haftung für euer Perſonal nicht durch Trans- 
portvertrag ausjchließen, ihr jollt eure Haftung für Verluſt und 
Beſchädigung nur in gaviffen Fallen und nur in beſchränktem llm- 
fange ausſchließen dürfen u. f. w.! Da wir nun in einem Redts- 
itaate leben, die Eifenbahnleiter aud) feine Ihoren find, die redts- 
unverbindlichen Befehlen blind gehorchen würden, fo müſſen ſich die 
Nerpflihtungen, welche den Eifenbahnen in den Berfehrsordnungen 
auferlegt find, auf einen Necdhtstitel und nicht auf bloße Ver- 
waltungswillkür fügen. Es ift eine abjolut ungerechtfertigte 
Annahme, day der Bundestath Dienitbefchle irgend welcher Art 


*) Siehe auch § 136 des Geſetzes über die allgemeine Landesverwaltung von 
30. Juli 1593. 
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den Landeseijendahnminifterien oder Eifenbahndireftionen erlaflen 
darf. Nur allgemeine Rechtsnormen fann er in Form von Ge- 
jegen und Verordnungen aufitellen. 

Es wird auh hier nöthig fein, auf die geihichtlide Ent- 
widelung näher einzugehen. 8 25 des Geſetzes vom 3. No- 
vember 1838 jchreibt vor: 

„Die Geſellſchaft ift zum Erfag verpflichtet für allen Schaden, 
welcher bei der Beförderung auf der Bahn, an den auf derjelben 
beförderten Perfonen und Gütern oder auch an anderen Berfonen 
und deren Saden entjteht, und fie fanu fih von diejer Ver- 
pflidtung nur durch den Beweis befreien, daß der Schade ent- 
weder durd die eigene Schuld des Beichädigten oder durch einen 
unabiwendbaren aukeren Zufall bewirft worden ift. Die gefährliche 
Natur der Unternehmung jelbit iſt als cin folder, von dem Schadens: 
erlag befreiender Zufall nicht zu betrachten.” 

Zwar wurde bald nach Emanation dieles Geſetzes vielfach u. a. 
von Reyſcher, Zeitichrift für deutihes Recht XIX S. 310 Ñ., 
Vogt, Deutſche PVierteljahrsichrift 1859 S. 38 f., bebauptet, daß 
dieje VBorjhrift dein zwingenden Redt angehöre, aud nahmen 
einzelne Anjtanzgerichte, beſonders das rheiniſche Appellations: 
gericht im Urtheil vom 29. Januar 1852 bei Baſſel imd Kühle- 
wetter, das prenßiiche Eiſenbahnrecht IT Z. 212, an, daß den 
8 25 zuwiderlaufende Neglements und Abreden „contre Pordre 
public et les bonnes moeurs“ verjtoßen und alto (wenigitens nach) 
rheinifchem Redt) unverbindlich feien, die Wiſſenſchaft') und vor 
Allem die Judikatur des Rheiniſchen Kaſſationshofes und des 
Ober-Tribunals (3. B. Erfenntniß vom 8. Marz 1853 im Rheiniſchen 
Arhiv Bd. 48 S. 40, bei Beffel und Kühlewetter H S. 213) 
gingen Schließlich aber dahin, dag im Allgemeinen Abreden über 
die Haftung, jelbit „da, wo Gefeß oder Praris den Frachtvertrag 
nadh den Prinzipien des receptum beurtheilt”, als ſtatthaft galten. 
Nur ſoweit galten fie für ungültig, wie fie abjoluten Gebots- oder 
Verbotsgeſetzen wideriprechen, 3. V. dem Verbot, feine Haftung 
für eigenen (der Direftionsmitglieder) dolus oder eigene culpa lata 
auszufchliegen. Bis an die legten Grenzen haben die Eiſenbahn— 
gejellichaften ihre Haftung durch Sonder: oder allgemeine Verträge 
niht ausgeichloffen, einmal, weil ſonſt wohl Niemand ihnen die 
Beförderung der Perfon und von Sachen anvertraut hätte, und 


*) Namentlich L. Goldſchmidt im jeiner Zeitſchrift für Handelsrecht Hd. 4 
S. 550, D59 a. a. D., Koch, Teutihlands Eiſenbahnen II S. 37, 312, 
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jodann, weil joldes der Staat nit gelbe 2. ; ge 
nämlich, wenigjtens in den Jahren nad — mai 
faffung, einig in dem Sage, daB zwar Reglemente und À Be n 
der Eiſenbahnen über ihre Haftung niht der S ———— 
bedürften*), daß aber die Staatsgewalt den a * j 
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18. Juli 1853 im Miniſterialblatt für die geſammte ne Bi 
waltung 1853 ©. 207 für die in einem Beſitze befin = 
die unter feiner Verwaltung ſtehenden Eiſenbahnen ein 2 — 
reglement. Nahezu gleiche legte er auch den E 
Was bedeuteten diefe Reglements? Soweit fie nicht priva = Söe 
Art waren, enthielten fie Rechtsnormen; ſoweit fie aber Art ” o 
ber vermögensrechtlichen Haftung und Aehnliches ENERSEN — 
ſie den eigenen, den Staatsbahnen gegenuber allerdings ja — 
Verwaltungs- oder Dienſtbefehl — = — 
gebrauchs, nämlich die Dienſtanweiſung an die meente : = 
bahnbehörden nah Maßgabe des Reglements die Transpor ab ie 
abzuschließen. In Anſehung der zu en ch it bei 
Rechtsvorſchriften, Zwangsnormen, die deren Vertragsfrei ei 
jeitigten, in ihren Rechtsſtand eingriffen, fie hinderten, nad) — 
Ermeſſen Transportverträge abzuſchließen, ſie u : re 
zwangen, nadh Anweiſung ‚der ſtaatlich en rer — 
Tranönorfb erträne abzuſchließen. Worauf — Bi = nr 
des Staates, den Eiſenbahnen ſolche Zwangsnormen Andere”, 
ordnungswege anfzuerlegen? Goldfhmidt und An | 


— m . S. 122. 

*, Goldſchmidt in Bd. 4 Z. a Beſſe! Sa EE 

*5) S. dies bei Goldſchmidt l. e. S. 500: „Die übrigens a gen den Privat: 

— 1861) Befugniß des Staats, kraft ſeines Hoheitsrechts den die von 
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102 Hi, Renidher XII E. 270, Rau. HU 

R m obl, Polizeiwiſſenſchaft IL, S. 169, Zachariä, een i. 

d Bundesrecht II S. 196, Bejjel und Kühlewetter wie? 

aR id H., 204 fis, 241 ff., Roh, Deutichlands Eijenbahnen. ar 

— i S. 482 ff, 502 fi., Bejhorner, Eiſenbahnrecht S. 7 if. 13 f 

215 fi. 

+) S. die vorige Anmerkung. 
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uim don einem allgemeinen Hoheitsrechte des Staates, 
tu: dem fg dieſes Jwangswerk herleiten könnte und ſollte. In 
Staaten, in denen nur das Privatrecht, das peinliche Redt 
md das gerichtliche Verfahren, bezichungsweile nur die An— 
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prehen von einem allgemeinen Hoheitsrechte des Staates, 
aus dem ſich dieſes Zwangswerk herleiten fünnte und follte. Jn 
den Staaten, in denen nur das Privatrecht, das peinlide Redt 
und das gerichtliche Verfahren, beziehungsweile nur die An- 
ordnungen, welche die reiheit der Perſonen und des Eigenthums 
betrafen, der ſtändiſchen Unterſuchung unterjtellt waren (Son ders— 
häuſer Berfafiungsurfunde S 151, Kurheſſiſche von 1852 8 75 
Naſſau, Konftitution v. 1814 S 9 Mr. 1, Waldeck'ſcher Landes- 
vertrag vd. 1816, Bayeriſche Verfaſſung Tit. IT S 2, Badiſche 
Verfaſſung 8 65, Sachſen-Weimar Grundgef. S 4 Sachſen— 
Meiningen, Grundgel. 8 85, Sachſen-Altenburg, Grund- 
geleg S 205, Braunichweig, Neue Landſchaftordnung 8 98, 
Andaltihe Landichaftsordnung S 19, Lippeſches Gejeß vom 
8. Dezember 1862 SS 1 und 2, Coburg, Verf. Urf. 8 65, 
Rudolitadt, Landtagsabſchied v. 21. April 1821 u. a.) ließ 
ih mit Grund behaupten, daß eine Begrenzung der Vertrags- 
freiheit der Eifenbahngejellichaften ahnlich wie die der Poft und 
Zelegraphen oder eine Regelung der Unterrichtsangelegenbeiten (Uni— 
versttätsjtatuten) nicht der Mitwirfung der Wolfsvertretung unter: 
jtellt war. Bis 1861 rechnete 3. B. die Praris in Bayern alle 
polizeilihen Gegenſtände nicht zu ſolchen, welche die Freiheit 
der PBerfonen und des Eigenthums betrafen, und daher wurden 
alle polizeilichen Gegenstände in Bayern bis zum Polizeiftraf- 
geiekbuh vom Jahre 1861 im VBerordnungsivege geregelt. *) In 
einigen Staaten bezog man das Mitwirkungsrecht des Landtages 
überhaupt nur auf die alle Einwohner berührenden Angelegen— 
heiten, nicht, 3. B. auf Beamten- und Militärweſen, feinesiwegs 
aljo auf Eiſenbahnverkehrsweſen. In einigen Staaten erflärten die 
Berfallungsurfunden befonders, dab aud) allgemeine Polizeigefeße 
unter die Gegenſtände fallen, welche der ſtändiſchen Mitwirkung 
unterjtehen, 3. B. die Württembergifhe und die Heſſen-Darm— 
ſtädtiſche Verfaſſung, woraus gefotgert werden fann, daß die 
Regelung polizeiliher Gegenſtände in den anderen Staaten nicht 
der ſtändiſchen Mitwirfung unterlag (vergl. Zachariä, Deutſches 
Staats und Bundesrecht I. 8 166), jedenfalls aber, dağ 
befondere polizeilihe Angelegenheiten, welde nur beſtimmte 
Gülle betrafen, nirgends der ſtändiſchen Regelung mit unterworfen 
waren. Stahl, der meift als die Ausſchlag gebende Autorität 
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) Dies bezeugt ſelbſt Seydel, bayer. Staatsrecht, 3. Band S. 520. 
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Recht enthält, dag der König nur abgeleitete Rechte habe, und daß jede 
Anordnung der Staatsgewalt ſich auf ein formelles Geſetz zurückführen 
lajien müſſe, in der preußiichen Verfaſſung, die ſonſt eine Ueber- 
jeßung oder Nachbildung der belaijchen ijt, nicht mit übernommen 
ind. Wie dem aber auch fein mag, thatſächlich erließ in Preußen 
die Regierung, ohne Widerſpruch zu finden, und getragen von der 
allgemeinen Nechtsüberzeugung, ohne eine befondere gejeßlide Er- 
mächtigung, Eifenbahnbetriebsreglements in dem oben entwidelten 
Simne. 

Was nun daş Publikum anlangt, fo enthielten die auf die 
Haftung der Eitenbahnen bezüglichen Vorschriften über die Höhe 
des Schadenerfages, über den Ausſchluß der Haftung bei Brud, 
Ledage, ſchlechter Verpackung, ſchlechter Verladung u. f. mw. feine 
Rechtsnormen; denn man wollte damals bezüglich der Vermögens- 
aniprüde aus dem Iransportvertrage nicht in die Nechtsiphäre 
des Publikums eingreifen; man wollte ibm damals niemals 
hinderlih fein, ſch beſſere Bedingungen auszumachen; mau 
wollte es nur davor ſchützen, daß es Ichlechtere Bedingungen 
eingehen mußte. Daber ift es richtig, dal der auf die vermögens— 
rehtlihe Haftung der Eiſenbahnen bezügliche Theil des Reglements 
gegen und für das Publifum nicht durd das Reglement ſelbſt 
verbindlich wurde, jondern mw, wenn und ſoweit es fid dem In— 
halt des Reglements im Transportvertrage ausdrücklich oder ſtill— 
ſchweigend unterworfen hat. Hiernach iſt es ebenſo unrichtig, 
allgemein zu jagen. daß man es bei Anwendung dieſer Reglements 
ſtets und nur mit Vertragsrechten und konkreten Rechtsverhält— 
niſſen zu thun hatte, wie es unrichtig iſt, allgemein zu ſagen, daß 
man es nur mit Rechtsnormen zu thun hatte. Verletzte eine 
Eiſenbahn das ihr auferlegte Reglement, indem ſie wider deſſen 
Vorſchrift ihre Haftung zu ſehr einengte, ſo hatte ſie eine zum 
Schutze des. Publikums gegebene Rechtsnorm verlegt. Das 
Publikum konnte ſich auch beim Miniſterium oder dem Eiſenbahn— 
Kommiſſariat hierüber veſchweren, welche nicht fetten mit den 
energiſchſten Zwangsmitteln zu Gunſten des Publikums einſchritten. 
Bewegte die Eiſenbahn ſich innerhalb ihrer Vertragsfreiheit und 
handelte es ſich nur um die Anwendung und Auslegung einer all— 
gemeinen oder beſonderen Vertragsvorſchrift in einem beſonderen 
Falle, ſo war für den Reviſionsrichter nur in Frage, ob eine Ver— 
tragsvereinbarung richtig ausgelegt war; es lag alſo, wenn in 


Man 8- rd ungen. 
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men yalen nur noch unter gewiſſen Bedinaungen und 
halb gewiſſer Grengen suliek. Art, 42 | 
Suter zur Berörderuna zunehmen, und in Anſehung der al 
tinen Abjender vor den anderen zu bevorzugen. Art. 423 Verbot, 
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anderen allen nur noch unter gewiſſen Bedingungen und inner- 
halb gewijjer Grenzen auließ. Mrt. 422 befahl, die wohlfonditionirten 
Güter zur Beförderung anzunehmen, und in Aniehung der Zeit 
feinen Abfender vor den anderen zu bevorzugen. Mrt. 423 verbot, 
die Anwendung der in den Art. 395, 396, 397, 400, 401, 408 
enthaltenen Bejtimmungen über die Verpflichtung zum Schadens» 
erſatze, ſei es im Bezug auf den Eintritt, den Umfang oder die 
Dauer der Verpflichtung oder in Bezug auf die Beweislaft zum 
Tortheile der Eifenbahnen durd Verträge mitteljt Reglements 
oder durch bejondere Uebereinkunft im Voraus auszuſchließen oder 
zu beſchränken, außer, ſoweit folches durch die Art. 424 bis 431 
nachgelaſſen iſt. Vetragsbeſtimmungen, welche diejer Vorſchrift ent- 
gegenſtehen, ſollten keine rechtliche Wirkung haben. 

Soweit nun die Art. 424 bis 431 des Handelsgeſetzbuchs von 
1861 den Ausſchluß der Haftung zuließen, ſchränkten die ſeitdem 
ergangenen Reglements dieſe Haftung ein, mehr, als dies 
vor dem Handelsgeſetzbuch möglich war, aber immer noch für die 
Wünſche des Publikums viel zu wenig. Dieſe Reglements waren 
keine Ausführverordnungen zum Handelsgeſetzbuch; denn mit dem 
Handelsgeſetzbuch war es wohl vereinbar, daß gar keine Reglements 
erlaſſen wurden. Das Handelsgeſetzbuch war nur Schranke, nicht 
Rechtsgrund der Reglements. Dieſe ſtützten ſich nicht auf das 
Handelsgeſetzbuch, ſondern ſie wurden von ihm vorgefunden und 
nur innerhalb gewiſſer Grenzen anerkannt. Der deutſche Handels— 
tag in Frankfurt forderte am 27. September 1866 die Geſetz— 
gebungen und die Staatsverwaltungen auf, dafür zu ſorgen, 
daß die Eiſenbahnen unter dem Geſichtspunkte der Förderung der 
wirthſchaftlichen Landesintereſſen verwaltet und betrieben werden. 
Unter Bezug hierauf vertheidigte der Abgeordnete von Rabenau im 
verfajfungberathenden Norddeutichen Reichstage am 20. März 1867 
(Sten. Ber. S. 277) die heutigen Artikel 42 ff. der Bundes: 
(Reichs-Verfaſſung, da es dringend möthig ware, „Der Zentral: 
gewalt das volle Redt in die Gand zu geben”. Nenn mm 
Art. 42 der Reichsverfaſſung die Bundesregierungen verpflichtet, 
den Eiſenbahnen im Intereſſe des allgemeinen Verfehrs wie ein 
einheitlihes Meg verwalten zu laſſen, und wenn es fodann in 
Art. 45 heißt: „Das Reih wird namentlich dahin wirken, daf 
baldigit auf allen deutichen Eifenbahnen übereinſtimmende Betriebs: 
teglements eingeführt werden“, jo fünnen Wille und Zweck diefer 
Verfaffungsbejtimmmmgen nur dahin gegangen fein, das Neid), 
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nämlich die verbündeten Regierungen, d. i. der Bundesrath, Tolle 
nicht bloß berechtigt, ſondern auch verpflichtet tein, Betriebs 
reglements für die Eifenbahnen zu erlaſſen (und zwar, wie gehofft 
wurde, dem Publikum minder ungumitige) und ſodann dabin zu 
wirken, daß dieſe Betriebsreglements, alſo übereinſtimmende, auf 
allen Eifenbahnen eingeführt werden. Cs kann nicht der Wille der 
Verfaſſung geweten fein, daß dicie Neglements vom Geſesgeber 
erlaffen wurden, denn 1. ware ſonſt Art. 45 überflüſſig, 2. waren 
auch bisher die Neglements im Verordnungswege erlaſſen, 3. ſchließt 
der Ausdruf „das Neid) wird dahin wirfen“ nicht aus, bedeutet 
vielmehr, dag das Reidh Diele Neglements ſelbſt verläßt und auf 
deren Einführung durch die Eiſenbahnen hinwirkt; 4. iſt ſolches 
der Wille der Antragiteller Michaelis und Genoſſen geweten, wie 
5. des ganzen Neichstaages 1867 und ſpäter 1870*%), endlich 6. aud 
der Wille der verbumdeten Regierungen. IH muh bier nochmals 
auf die früheren Bemerfungen zu den Polizeireglements, den dort 
zitirten Reichſtagsbeſchluß vom 5. Mat 1869 und die Einitimmig: 
teit, mit welder der Bundesrath die fraglichen Nealements erließ, 
Bezug nehmen. Was bedeuten min die vom Bundesrathe erlaſſenen 
Berriebsreglements, oder, wie fie feit 1892 genannt werden, Ber: 
kehrsordnungen, fo weit fie lich auf die vermögensrechtliche Haftung 
der Eiſenbahnen beziehen? Ihr deutſchen Eiſenbahnen, Staats- 
wie Privatbahnen, ihr dürft von den euch in den Art. 424 Di 431 
Des Handelsgeſetzbuchs von 1861 bezw. 1869 eingeraumten Berug: 
niſſen zur Beſchränkung oder Mustchliegung eurer Haftung nur 
nadh Maßgabe Dieter Berfehrsordnung, wicht ceinen weiter 
gehenden Gebrauch machen: Dieſe Verkehrsordnungen waren 
mithin Nechtsbefehle, und zwar Zwangsnormen gegen: 
über den Eiſenbahnen. Dieſe waren rechtlih gehalten, 
bei Vermeidung  adminitrativer Grefution, eventuell bezüg— 
lic) der Staatsbahnen bei Vermeidung der Bundeserefution 
gegen die ungehorſamen Bundesjtaaten, die Verfehrsordnung in 
alten Wunften genauejtens inmezuhalten. nm Anſehung des 
Publikums waren die Vorſchriften Über die Haftung der Eiſen— 
babnen feine Nechtsberfeble, weil fie gar feine fein wollten. Man 
wollte eben das Publifum ſchützen, nicht einengen, folglich dem 


*) Erſt bei Berathung des Handelsgejegbuchd vom Jahre 1507 bat der ſozial— 
demotfratiſche Abgeordnete Stadthagen monirt, dak auf die Eilenbabn: 
verfehrsordnung nicht die aus direkten Wablen bevvorgegangenen Körperſchafien 
einen maßgeblichen Einfluß baben. Dieſes Monitum blieb jedoch ohne 
Folge. 
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Publifum niht verwehren, fich gunjtigere Bedingungen zu er: 
wirfen. ür das Publifum wurden die diesbezüglichen Vorſchriften 
der Verfehrsordnnung aljo nur giltig, ſoweit es ausdrudlich oder ftill- 
ſchweigend fih ihnen unterwarf, alfo niht als Rechtsnorm, 
fondern nur als Vertragsnorm. Xeßteres ift durch das Handels- 
gejegbuh vom 10. Mai 1897 geändert. Diefes Geſetzbuch geht 
davon aus, daß gerade derjenige Theil des Publifums, der den 
bejonderen ftaatlihen Schuß bedarf, ſich doch feine günſtigeren 
Zransportbedingungen als in der Verfehrsordnung enthalten find, 
auswirken fann, und daß eine ungleiche Behandlung des Publikums, 
namentlich durh Gewährung günftigerer Transportbedingungen an 
einzelne Bevorzugte, zu Schädigungen der Geſammtheit führe. Das 
Handelsgefeßbud) vom 10. Mai 1897 bejtimmt daher in 8 471, 
daß alle Vereinbarungen, welche mit der Verkehrsordnung in 
Widerſpruch stehen, nichtig find. Die Verfehrsordnung vom 
Oktober 1899 ift ſomit nunmehr in allen ihren Theilen nicht 
blog den Eifenbahmen, jondern auch dem Publikum gegenüber 
Zwangs- und Rehtsnorm geworden. Eine Ausführungsverordnung 
zum Handelsgeſetzbuch, wie Harburger in Xr. 3 der „Deutjchen 
Surijten= Zeitung“ 1901 annimmt, ijt die Verfehrsordnung vom 
Jahre 1899 nicht. Das Handelsgeſetzbuch fordert und braucht zu 
jeiner Ausführung nicht erit die Verfehrsordnung. Cs wäre mit 
dem Handelsgejeßbuch wohl vereinbar, day überhaupt feine Verfehrs: 
ordnung erlaffen wird; nur muß, dies verlangt das Handels- 
geſetzbuch, die Verkehrsordnung, wenn fie erlaffen wird, fih in dem 
Rahmen halten, der ihr geitellt iſt; und wenn eine Verkehrs— 
ordnung innerhalb diefes Rahmens befteht, fo Joll fie Niemanden 
zu Liebe noch zu Leide durch Verträge abgeändert, ſondern als 
jus cogens für Jedermann in gleicher Weiſe angewendet werden. 

Die gegen die Berfehrsordnnung vom 26.Oftober 1899 von Yaband 
angeführten Einwendungen, namentlich dag der Verordnungsiveg un- 
Itatthaft und daß das Reich, eventuell der Bundesrath, nicht zum Erlaſſe 
jolher Verordnungen zuftändig fei, find oben widerlegt. WennlLaband 
darauf wieder und wieder Bezug nimmt, daß der Bundesratl) feine 
Rechts-, ſondern nur „VBerwaltungsporfchriften“ aus Artikel 7 
Ziffer 2 der Reichsverfaſſung erlafjfen dürfe, jo ift darauf zu ent: 
gegen, daß unter Verwaltungsvorſchrift der Gegenſatz zu Ver- 
falfungs- und Gefeßesvorjchrift, und jede von einer anderen 
Stelle als vom Geſetzgeber ausgehende Vorschrift, ohne Rückſicht 
auf ihren Inhalt, zu verſtehen iſt. Daß die „adminiſtrativen An— 
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Am legten Ende Sieht fich Yaband nah Eideshelfern um 
und findet dieje in Hänel einer: und in Seydel andererjeits, alfo 
in hervorragenden Staatsrechtslehrern von, wie Yaband hervorhebt, 
jehr verſchiedener Grundanſchauung. Ic fann aber darin nichts 
Wunderbares finden, daß die politiiche und juriſtiſche Grundanſchauung 
Hänel's über Verordnungsreht, aljo über die Macht der Erefutive 
und des Parlaments, einer Verordnungsbefugniß des Bundesraths 
nicht wohlgeneigt gegenüberjteht, und hebe nur noh hervor, daß 
nah Hänel's Anfichten mehr oder weniger alle Neichsverordnungen 
ungiltig und null wie nichtig feien, eine Anficht, welche auf die 
Praris noh feinen Einfluß ausgeübt Hat. Was nun Seydel’s 
politifhe und juriftiiche Grundanſchauung anlangt, fo geht fie 
befanntlih dahin, daß das Deutſche Reih nur ein Bund, ein 
völferrehtliher Verein und die deutſche Reichsverfaſſung nur 
ein Vertrag, fein Gejeß des Reichs, nur ein übereinſtimmendes 
Yandesgejeß fei. Schr richtig erfennt Seydel an, Komm. 2. Aufl. 
Seite 142, daß der Bundesrat erjt recht feine Dienſt- oder 
Verwaltungsbefehle erlajien könne, alfo weder den Landeseiſenbahn— 
minijtern, noh den Eiſenbahngeſellſchaften, noch dem Publikum 
Dienit: oder Verwaltungsbefehle ertheilen dürfe. Seydel meint 
aber, daß die vom Bundesrath beichloffenen Verordnungen (Ver: 
waltungs-Vorſchriften) erjt durch die einzelnen Staatsregierungen 
mit dem Dienjtbefehl ausgeitattet und die Behörden zum Wollzuge 
angewiejen werden müſſen. Dies mag allerdings Jehr mit Seydel's 
Srundanihauung übereinftimmen und ſtimmt überein mit dem 
Rechte des verfloffenen Deutichen Bundes, es widertpricht aber auf 
das Entichiedenjte dem Rechte des Deutschen Reids, welches ebenſo 
ein unmittelbares Geſetzes- wie ein unmittelbares Berordnungstecht 
eingeführt hat. Diefe Seydel'ſche Grundanſchauung widerspricht 
au der Uebung, ſolange es einen Norddeutichen Bund und ein 
Deutſches Reidh giebt. So ind die Ausführungsperordnungen des 
Bundesrath3 auf Grund Mrtifel 7, des Naifers auf Grund 48 
und 53 der Neichsverfaflung ſtets als unmittelbare erlaffen 
worden. Zo 3. W. find aud) die Verbote, betreffend die Ausfuhr 
von Pferden und Nriegsmaterial im Sommer 1870, überhaupt 
alle Ein- und Ausfuhrverbote, die thatſächlich auf Grund Artikel 7 
erlajien find, nicht erft Dadurch wirffam geworden, daß die einzelnen 
Bundesſtaaten diefe Verbote mit dem Dienftbefehle ausgeftattet 
und ihre Behörden zu deren Vollzuge angewielen haben. 

Aus diefen vorangegebenen Grinden halte ich die von den 
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Philoſophie. 


Kant-Ausſprüche. Zuſammengeſtellt von Dr. Raoul Richter, Privat— 
docent an der Univerſität Leipzig. Leipzig. Verlag von Ernſt 
Wunderlich 1901. 110 S. gr. 5V. Pr. ME 1,20, geb. Mt. 1,60. 

Der Verfafjer dieſes jehr jorglam gearbeiteten Kant-Katechismus, wie 
man dag Büchlein nennen möchte, bietet damit eine Einführung in die 
Philoſophie des großen Königsbergers, welche nit methodiſcher Sicherheit 
vom Leichteren zum Schwierigeren hinüberleitet. Daß er jelber ein über: 
zeugter Kantgläubiger ift, veriteht fich dabei. Solche Menſchen fangen an, 
vecht jelten unter un zu werden. Ter verärgerte Arthur Schopenhauer, 
ganz und gar auf Kant's Schultern jtehend, Hat ihn mit ſeinem jtarren 
Peſſimismus ausgeitochen und ift, merfivirdig genug, fogar zu einem 
Damenphiloſophen geworden. 

Die Popularität Schopenhaner's beruht — nad) Verdienſt — auf 
der wunderbaren Klarheit und Schönheit jeines Vortrags: ift er doch 
einer der größten deutſchen Schriftiteller jelbit in den Mugen derer, die, 
wie 3. B. der Hegelianer Victor Hehn. ihn als philoſophiſchen Tilettanten 
betrachteten. 

Und eben in dieſer Beziehung wird ung allerdings Nant, den man 
noch immer als den Erzieher des deutſchen Volles preift, mehr und 
mehr ungenießbar. 

Iſt aljo auch Kant keineswegs mehr der klaſſiſche deutjche Philoſoph, 
was er jchon wegen jeines zum Theil Ichauderharten Stiles zu fein auf: 
geben muß, jo wird er doch jtet3 „der große Wollender deg Zeitalter der 
deutichen Aufklärung“ — jo nemt ihn noch eben Wilhelm Dilthey —, 
der Erzieher des Gejchlechtes von 1813 bleiben, ganz zu geſchweigen der 
abgeleiteten Wirkungen, die aug Shiller’ verzuckertem Kantianismus in 
weiteite Volkskreiſe gedrungen find. 

Wer aljo das Hiljsbüchlein R. Nichters in vernünftigen Tojen zu 
geniegen verjtünde, der wird ihm zu lebhaften Tante verpflichtet bleiben, 
aud dann, wenn er ſich immer noch nicht aufgelegt fühlte, „ich in das 
Ganze eines Werkes Kant's tiefer zu verjenten“, was der Verfajier alg 
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mit einer baroden Hochachtung jpricht Gelzer von der „Frömmigkeit“, die 
fih in den orgiaftiichen QTänzen der heulenden Derwiſche offenbart. Bes 
ſonders imponirt ihm, wie e8 fcheint, der Heilige Kujunbaba, einjt Schah 
der Janitjchaaren, „welcher nicht fprah, Jondern fünfmal des Tages zur 
Sebetäitunde wie ein Hammel blöfte“. Viele in dem Gelzer’ichen Buche 
geäußerten Meinungen, die bei flüchtigem Hinjehen als ein Ausflug von 
Shjektivität erjchienen, find, genauer ing Auge gefaßt, weiter nichts al 
Beweile von mangelnder Schärfe deg bhiftoriichen Urtheilſs. Wer 
ji von dem weit verbreiteten Vorurtheil befreien will, Rante 
fei vor lauter Objektivität wicht zu ſelbſtändigen perjünlichen An— 
jihten gefonımen, Der vergleiche einmal Nanfes VBeurtheilung deg 
Islams, die zuweilen vecht ftreng ift, mit den aus Stumpfheit der 
fritiich = Hijtoriichen Fähigkeiten immer wohhvollend lautenden Anfichten 
Gelzers. Rante ftand den modernen nationalen Idealen fühl bis ang 
Herz hinan gegenüber, aber ic) glaube nicht, daß er jemals hätte aus— 
ſprechen können, der chriftliche Orient wiirde erft dann gejunden, wenn 
feine Nationalfirchen mit der Kirche Pobjedonoszeifs verjchmolzen wären. 

Trog der bezeichneten Mängel jtehe ich nicht an, Das Gelzer'ſche Buch 
für ein intereſſantes und leſenswerthes zu erklären. Rante Hat einmal 
gelagt, Deutſchlands Handel würde fidh nie zu jeiner vollen Blüthe ent: 
falten, jo lauge wie in Konſtantinopel die Barbarei herriche. Seitdem find 
wir mit Thatlraft ans Wert gegangen, die Civilifation und unjeren Handel 
in der Levante auszubreiten. Sarum fann jede auf dag osmaniſche Reich 
bezügliche Veröffentlichung eines jprachenkundigen, intelligenten mnd ge- 
bildeten Schriftiteller8 — und alle8 das ift Gelzer — auf unſere Bes 
achtung rechnen. Gelzer ift der Anficht, und er beweilt feine Meinung 
mit ſchwer wiegenden Gründen, dağ nur die chrijttichen Völkerſchaften in 
der Türkei eine Zukunft haben, während das muhammedauiſche Element 
unaufdaltiam dem weiteren Verfalle entgegengeht. In Diejer zweifellos 
richtigen Erfenntniß läßt fich) Gelzer auch nicht durch Die vielen guten 
Eigenichajten deg gewöhnlichen türkischen Voltes erſchüttern, deſſen täg— 
lihe3 Leben der ſonſt etwas trockene Philologe nicht ohne eine gewifje 
Anmuth Dejchreibt. Zn Bezug auf die bemitleidenswerthen Armenier, 
deren ungerecht und feige vergoſſenes Blut leider noch immer nicht gerächt 
worden ift, fält unjer Autor dajjelbe wohlwollende Urtheil, wie „ein jo 
verdienter Kenner von Land und Leuten wie Nohrbach“, was den Lejern 
dieſer Jahrbücher doppelt angenehm fein wird, zu hören. Wenn Gelzer 
freilich behauptet: „Die Gleichgiltigkeit, mit der unſere Regierungen dieſem 
Volksmord zugejchaut haben, ift ein deutlicher Beweis der immer fieghajter 
um ich greifenden moralischen Dekadenz unſerer Generation“, jo wird 
man ihm toiderjprechen müſſen. Denn Hohenlohe's politiiche Moral war 
ficher nicht Ächlechter al3 die Metternich's, der jeiner Zeit die Greuelthaten 
der Megypter auf Morea und Candia geichehen licp und indirett herbei: 
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führte, ja Rhigas den Türken geradezu als Verräther an nn wi 
Regierung außSlieferte, worauf der genannte Dichter in Be - ia 
wurde. Alſo Gelzer hat Unrecht; einige Sortichritte in der f Rs 
Moral haben wir doc) gemacht, aber es giebt troßdem — ne 
wendigfeiten der Staatsrailon, die als jolche anzuerkennen der g 
Menih fid ume ſchwer überwindet. 


An einer Stelle jeiner Schrift entwirft Gelzer eine a 
Abdul Hamids und feiner Staatskunſt, die in Bezug auf ihren N * 
Werth ſehr problematiſch ſein mag, die aber zweifellos — F 
regend iſt, und Anregung, über türkiſche Verhältniſſe — 
etwas, was wir im Beitalter der Weltpolitit dem beuttchen Bol 7 ri an 
wünſchen müffen. Jh fepe er i Peg 2 ion mai 
Schrift ziemlich unverkürzt hierher: „Wa E i 
— &haus beit, jo heilt er mit anderen u. 
den bei Diejen nicht felten anzutreftenden Fehler, Alles on — 
ſcheiden und Alles perſönlich regieren zu wollen . a Groh- 
gedanken jeiner Politik gab mir ein im diplomatischen Dienfte PEE a 
macht ergranter Beamter Folgendes an: o Er nn nn x 
Energie und Regierungskunſt auf die seithaltung der kleinaſ i ns 
Provinzen. Wenn es heißt: „Europa den Chriften ! dann ing E 
peifen : „Anadoli den Türken und mur den Türken Ma 
Ziel ſchwebt ihm unverrückt vor Augen. Darum muß o in x 
Bevölkerung türkijirt werden. Da find nun das Era ge nie 
Chriften; im Weſten die unglaublich raſch ſich vermehren en en a 
Türken verdrängenden Griechen und im Oſten die Armenier. — 
ſchichte von vier und ein halb Sahrhunderten hat unmjiößlic a Be 
daß diefe Raſſen in ihrer immenjen Majorität bem Yea un ne 
gewonnen werden. Daher heijt es: „Errasez l'infame! Da Rs 
Schlüffel zu der fürchterlich blutigen Löſung der armeniſchen ae Hin 
Sultan Abdul-Hamid Chan. EI kann nicht geleugnet werden, * 
bie Thaten der legten Jahre der Padiſchah in dieſer nn e RS 
vorwärts gefommen ijt. Natürlich würde man mit den a —— 
ähnlicher Weiſe abbrechen. Aber ba ſtehen die ruſſiſchen Glau — 
drohend im Hintergrund. Die ruſſiſche Diplomatie, welde den arı te alg 
Maſſacres fühl bis ang Herz hinan zuſchaute und ſich erſt ae 
e8 reichlich pät war, würde wohl aug politiichen und nationa — 5* 
gegen einen griechiſchen Aderlaß nichts Erhebliches ao aina N 
Indeſſen fie Hat mit den religiöjen Gefühlen der Geiſtlich — 
Mafjen zu rechnen, welche 1878 in fo beſtimmter Weife fidh g 


machten . . . . Einen Majjenmord der rechtgläubigen Chriften, ſo 
er aus politiſchen Gründen ſein mag, wird die Pforte ſchwerlich wagen. 
E. D. 
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15 Cvbilmars Geſchichte der deutichen Nationalliteratur. 
Mit einer Fortſetzung „Die deutihe Nationalliteratur vom Tode 
Goethes biö zur Gegenwart” von Adolf Stern. Marburg 1901. 
©. Ewwartſche Verlagsbuchhandlung. XVI und 770 Š. Qeriton w, 
davon Vilmar angehörig 497 Z, Stern ©, 491—653 An— 
mertingen zu Vilmar's Z. IN don S. 6m 
ED. Preis 5 ME, geb. 6,60 ME 
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U. 3. C. Vilmar's Geſchichte der deutſchen Nationalliteratır. 
Mit einer Fortjegung „Die deutſche Nativnafliteratur vom Tode 
Goethe's bis zur Gegenwart” von Adolf Stern. Marburg 1901. 
©. Elwart'ſche Verlagsbuchhandlung. KVIund 778 ©. Lexikon 8°. 
Davon Vilmar angehörig 457 ©. Stern ©. 491—685, Ans 
merfungen zu Vilmar's S. 1—487 von ©. 687—763, Negiiter 
764 jgd. Preis 5 Mt., geb. 6,66 ME 
Wenn ein Buch, wie Vilmar's „Geſchichte der deutjchen National- 

Literatur“ e8 zu einer fünfundzwanzigſten (Inbiläums-) Auflage hat bringen 
tönnen, jo Spricht dieje einfache Thatſache fo entichieden für die hohe 
Schätzung ded Werkes, daß alle Anfeindung des jeher entjchiedenen deutjch- 
evangeliſchen und politisch Eunjervativen Standpunktes ihres Verfaſſers, alle 
Vorbehalte, die man etwa auch in Betreff der Äjthetichen Bewerthung zu 
machen hätte, wenig in Anschlag zu bringen find. Jeder Leſer wird vom 
eriten Blatte bis zum legten von der zwingenden Gewalt eines vollen, 
ganzen Menschen gepackt und wicht mehr losgelaſſen, einer deutſchen 
Gelehrten-Perſönlichkeit, die ſich trog aller Verschiedenheit an die Seite der 
Benede, der Brüder Grimm, Lachmann's, Uhland's stellen darf. 
Saum einer der Jüngeren, fall3 wir Kart Müllenhoff ausnehmen, hat 
ein jo volles und tiefes Verſtändniß des dentichen Geiſtes, jeines unendlich 
reichen Gemüths- und Phantaſielebens, jeiner Aneignungs- und Geſtaltungs— 
kraft, ſeiner guten und auch ſeiner ſchlimmen oder gefährlichen Charakter— 
anlagen erworben, wie er. Und foum je Ciner hat dag Alles ſo einfach-klar, 
jo jtiliftiich vollendet vorgetragen. Als ein unerreichtes Mufter qalt ung 
Ihon immer die erzählende Einführung in unſer Nibelungenlied oder 
der Abjchnitt, der vom Volksliede handelt. Much wo er an die Ye- 
trachtung der legten von ihm noch erlebten Erzeugnijje unjerer Literatur 
— er jtarb am 30. Juli 1868 — herautritt, traf er meiltens fogleich 
dagjenige Urtheil, daS die Folgezeit immer mehr als richtig erfonnte, wie 
er denn 3. B. die machtvolle Dichterperſönlichkeit Uhland's nd noch mehr 
Mörike's und das undeutiche Weſen Heine's und der ganzen jungdeutjchen 
Richtung alg einer der Erſten aufgewieſen hat. 

Leider müſſen wir jedoch jagen. war e8 lediglich ein ſpekulativer 
Verleger-Sedanfe, ein fo durch und durch auf Perſönlichkeit ruhendes 
Werk nicht unangetajtet zu belajjen, ſondern bið auf die jedesmal aller- 
neueſte Gegenwart von Auflage zu Auflage fortleiten zu laſſen. So ver- 
tauft fih, denft der Verleger, das Buch viel bejjer, denn dag Publikum, 
208 fich ein Verleger gar nicht dumm genug vorjtellen zu dürfen meint, 
verlange mut einmal Volljtändigfeit. 

Sein leßtes Vorwort, zur zwölften Auflage, hatte Vilmar am 
Weihnachtsabend 1867 geichrieben. Wir hätten gewiß nichts dawider ein- 
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uwenden, wenn man in der pietätvollen Weile N. Sul 5 Mi id 
— Auflagen bis zu der 21ften bejorgte, — nn und 
heihieden hätte. Sept aber, da eine fir ſich ge ag 
ade ſtändigkeit bis aufs Letzte 
wendig, haſtige, nah Volli 
— * ganz veränderter Grundanſchauung, le 
! i n ſonderes Buch zu ha en iſt, 0 

wird, die ja auch als bejon ! a 
a auf die Bejiger früherer Auflagen abgejehen ift, — 
SA Stern’3 „Geſchichte der deutſchen Nativnalfitteratur — = jk 

. V n : 5 i x 
= “i 4. Auflage [Preis 2 M. 

i r Gegenwart” in bereits i — 
= 2 Kg] ht tritt der Fall ein, den Goedeke wenigſtens zu nn 
— beitrebt gewejen ilt. Hatte diefer bejcheiden erklärt: a * 
hier die Grundanſchauung zu einer Lebensüberzeugung ale a — 
N RE iner bedentungsvollen That geworden, 
füllte Kunſtwerk zu einer en Anjchauungen hervor: 

| enden, aus anderen Mn) 
Kraft, dem ſich dagegen verſuch Wetteifer ſtandzuhalten, und 
d andere Ziele verfolgenden Wetteif if. 
geganzenen AND M ch eine lange und umfangreiche Wirk: 
Serede, alg ſei da3, wag durch eine 8 *8 sk 
n — ift, eine vorübergehende, veraltende Erſcheinung N 
er u lajjen Werke, wie dad von Vilmar, können nicht VCH 
— id andere jehr wohl daneben beitehen oder auffunmen — 
Man mißverſtehe uns nicht! Wir ſind ja auch keineswegs die — 
die jene Verleger-Tendenz, durch Fortſetzung eines gangbaren A 
Werkes die Urtheilsloſen herbeizulocken. he nn — 

— ng beklagt worden. Ta ; | 
Vilmar's ift daß oft genug vor uns b ß ſammten Krims— 
— l zen Vilmar, jchütte dazu den gej Be 
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— ein allen Anſprüchen des „großen“ Publikums — — 
Inhabetifches Literatur-Lexilon oder einen räſonnirenden General- 
) > = $ A J 
aan über die geſammte deutſche Literaturgefchichte. nd 
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i - i i ienjtvoll jet, 
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ki, old in den Nachweiſungen angegeben iſt, jo wäre dag nod fein 
zhode, denn im Gamen lam man ih auf ihn verlaſſen, das wirt: 
Stie feint nur zu fein, daß man hier ein wahres Modell für die wehr: 
niig uictzwündige Kunſt gewinnt, mit unendlihen Variationen Mr 
Brien gang und gäber Jeitungskritik, ihrer glatten, nihtelagenden, der 
Atwehälung wegen bald duldiamen, bald gleihgültigen, bald biſſigen und 
bezhaten Bonmots eine Literaturgeſchichte zuſammenzubaſieln. 
| Ñi 3 doh auch einigermaßen ſeltſam, wenn der Meiiter ſich ruhmend 
ur die Arbeit eines Schülers bezieht Ad. Bartels, 
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jein, al8 in den Nachweiſungen angegeben ijt, jo wäre da3 noch tein 
Schade, denn im Ganzen fann man fich auf ihn verlaſſen, das wirklich 
Böje Icheint nur zu fein, daß man hier ein wahres Modell fiir die wahr: 
haftig nichtswürdige Kunſt gewinnt, mit unendlichen Variationen der 
Phraſen gang und gäber Zeitungskritik, ihrer glatten, nichtsjagenden, der 
Abwechslung wegen bald duldjamen, bald gleichgültigen, bald bifjigen und 
boshaften Bonmot3 eine Xireraturgeichichte zuſammenzubaſteln. 

Sit es doch auch einigermaßen jeltfam, wenn der Meifter fich rühmend 
auf die Arbeit eines Schülers bezieht (Ad. Bartels,. 

Es ift Pflicht, dieje leicht al allzu hart empjundene Urtheil über 
den gondelnden Vortrag Stern's wenigiteng mit einem Beiſpiele zu 
belegen. ©. 596 ift von Gottfried Keller die Rede. Ta heißt e8: 
„Die fnorrige Uriprünglichkeit, die in gewiſſe Tiefen hinabjteigt, in die 
andere Dichter faum einen jchenen Blick werfen, die gewiſſe Hühen er- 
fimmt, auf denen die Quft für den Durchſchnittsleſer dünn wird, tritt aus 
den Gedichten Keller's energiſch geſammelt hervor. Dieſe Zeugniſſe eines 
unabläſſig aufwärtsringenden Menſchenthums und Künſtlerthums erſcheinen 
daher lebensfriſch und dunkelgrübleriſch, geiſtblitzend und voll ſchlichten 
Ernſtes, herausfordernd fed und wunderbar zartſinnig, ſcheu zurückhaltend: 
lie ſchlagen Töne an, die mit dem urewigen Lied der Natur zuſammen— 
klingen und erhellen mit dem leuchtendſten Humor die Unzulänglichkeit 
des Irdiſchen, aber fie geben neben den tiefen Gedanken auch dem ab- 
ſonderlichen Einfall und einer wilden Einbildungskraft Ausdruck. Höchſtens 
in einzelnen Augenddichtungen darf man von Anflängen an Heine 
und Herwegh jprechen, in allen jpäteren blüht eine Cigenart, die weiter- 
hin auch in den erzählenden Schriften Kellers wiederkehrt. — — 
Es geht noch jo eine Strecke weiter, aber der Lefer wird gemug baben. 
Müpte ſich der jelige Vilmar nicht im Grabe umdrehen, wenn er dag 
Praſſeln jolches Brillantfenerwerls feines Nachfolger vernähme? 

Weimar, im Januar 1901. 

Franz Sandvoß, 
(Kantbippug.) 
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den Nothivendigfeiten poetijcher Wirkſamkeit. Daraus folgt natürlich, daß 
das Bild fein Zierrath, fein künstlich Zuerfundenes fein darf, das auch fehlen 
fünnte Man prüfe einmal Bühnenwerfe auf dieje Anſchauung hin. Wir 
wollen es nur ruhig zugeben, daß wir oft einer Reihe von der Bühne 
herabgeiprochener Verje mit dem Chr garnicht folgen könuen. Wenn da- 
gegen die geiprochenen Worte durch das Ausſehen, die Stellung, die Ve- 
wegung, die Handlung des Schauſpielers „illujtrirt” werden, dann ift ung 
die Sache Jofort „tlar. Worte ohne ſolche Illuſtration bedingen den 
sehler des „Nhetoriichen” im Trama. Es läßt ſich nicht leugnen, daß es 
der Fehler Sciller'3 ift. Gerhart Hauptmaun's Stärfe liegt in der Bild- 
fähigleit. Sein Mangel liegt im Lyrijchen, und fein Mangel flieht 
zugleich den Mangel jtrömender Leidenschaft und puljivender Kraft in fich. 
Selbit wenn Hauptmann dirett Iyriich wird, reiht er Bild an Bild. Gin 
Beijpiel bieten die Verje der Engel in „Hannele“. Tie reine Lyrif, dag 
Lied, fehlt diejem Plaſtiker. Man dente an Michael Kramer: Ter wenig ver- 
wachlene Water und der jtarf verwachjene Zohn, und beide find Künſtlerſeelen 
— allein die Beiden zu jehen, tjt ergreifend. Und unn Shafejpeare! In der 
Kraft, ein Bild Hinzuftellen, kommt ihm Niemand auch nur annähernd 
gleih. Year mit jeiner todten Tochter im Arm, die vom Wahnſinn über: 
fallene fiebliche Tphelia, die nachtiwwandelnde Lady Macbeth, der jchiwarze 
Othello und die venetianijch:bluonde Tesdemona — jhon der Anblick dieſer 
Geſtalten wirft als Tragödie. Und gar der Häßliche, entjtellte Richard III., 
der eine Niejenjeele in gewaltigen, wilden Worten ausſtrömen läßt! 3 
trifft vielleicht weniger zu, dağ dämoniſche Größe und dämoniſche Häßlich- 
teit jein Wejen ausmachen, al3 dağ vielmehr dieſer Gegenſatz von Leib 
und Seele das vollkommenſte Bild des Dämoniſchen erzeugt. Weder feine 
Häplichkeit allein noch jeine Größe allein ijt dämoniſch; erſt Beides vereint 
macht dag Dämoniſche aus, 

Sene Vereinigung von Qyrif und Plaſtik ift ein Erforderniß für den 
Bühnendichter und eine Bedingung der Bühnenwirkſamkeit. Sie reicht 
aber natürlich noch nicht aus, um den Tragiker hervorzubringen. Tie 
Eigenjchaften des Tragikers laſſen ſich ebenfall3 wie nirgends jonjt an 
Shakeſpeare jtudiren. Won der Heroischen Tichtergröße dieſes Mannes 
wird man Doch immer, jo oft mau tich ihm zinvendet, aufs Reue wie von 
einer Offenbarung gepadt. Hier erfährt man wirklich, welcher Wirkung 
die dramatische Kunſt fähig iſt. Bei den Modernen gelangt man nur 
felten über die Ahnung Jolcher Wirkung Hinaus. Es jei mir diesmal 
eine Spezialkritik erlajien und geftattet, in allgemeineren Bemerkungen von 
der Zonne Shakeſpeare's ein Licht auf die Knnſt unjerer Tage fallen zu 
laffen. „Hauptmann im Vichte Shakeſpeare's“ wäre fein allzu ertraglvieg 
Thema. 

Man glaube inde nicht, daß ich blinder und fanatischer Verehrung 
Shafejpenre 8 verfallen wäre. Fanatismus ſteht mir wohl am fernſten. 


398 Theater = torreipondenz. 
Ich muğ jogar bekennen, daß von den über Shakeſpeare geſchriebenen 
Büchern, joweit ich fie fenne, Rümelin's „Shakejpearejtudien“ den beiten 
und nachhaltigjten Eindruck auf mih gemacht haben. Wag für ein ob- 
jeftives, vernünftiges und durch und durch geiftvolles Buch ift dag dod. 
Damit jol garnicht gejagt fein, daß ich allen Urtheilen Rümelin's bei- 
jtimme. Aber felbft feine Fehler können eine Duelle großer Belehrung 
jein. Ich möchte an einige Bemerkungen dieſer Shafefpeareftudien 
anknüpfen, um jo, von einem feften Gerüſt aus, gewiſſe Reſultate zu 
gewinnen. 

Wer ift eigentlich ein Tragifer > 

Rümelin's Bud) ift bekanntlich nicht ohne Tendenz. E3 richtet ſich 
in feiner Pointe gegen die von Gervinus vorgetragene und in feinen 
vier Bänden „Shakeſpeare“ angeblid) begründete Anficht, Shakeſpeare ver: 
einige die Vorzüge Goethe und Shiller's in fid unter Vermeidung ihrer 
Dehler. Rümelin vergleicht Goethe's und Shakeſpeare's Individualität, 
und findet, Goethe ſei Optimiſt. Natürlich enthält dieſer Optimismus keine 
Spur von Flachheit. Goethe kenut, wie nur einer, alle Schmerzen, die 
unendlichen, ganz. Aber er Hatte die Kraft und die Gabe, dem Schidjal 
gewachſen zu Goethe's Optimismus ift gemilcht mit Heroismus. 


lein. 


Von Shafe)peare Dagegen meint Nümelin wohl mit Redt, „daß er nad) 
dem Grundtone jeiner Lebensanſchauung auf die pejlimiftilche, oder, 


wenn man an dem Ausdruck Anſtoß nimmt, idealiftische Seite zu 
jtellen iſt . . . Was ihm dag Leben verfagte, Ächmerzte ihn tiefer, 
als ihn erjveute, was e8 ihm bot. Gerade in dieſem elegiichen 


Zug Jeines Naturells liegt eine mächtige Anziehungskraft gegenüber von 
Goethes antikem Realismus und deſſen unbequemer Forderung eined 
reſignirten und doch allezeit friſchen und thätigen Lebensmuthes“ (302). 
Rümelin will gewiß nicht jagen, Shakeſpeare habe feinen Lebensmuth gehabt. 
Er hatte ihn Jicherlic bis zur Lebenswildheit. Aber aller Glanz deg Lebeng 
bejviedigte ihn nicht. Es jien ihm etwas gar zu Flüchtiges, Schattenhaftes 
und Unweſentliches, dieſes Leben, das wie ein Komödiant auf der Bühne 
jtolzirt, Sich bläht und dann verjchtwindet.“ Seine Lebeng- 
wildheit war eigentlich nur Reaktion auf die Stimmung der Lebeng- 
verneimumng, die den Grundton feiner Seele ausmachte. Diejer Gegenjaß, 
der jo die Seele charakterilirt, Diefeg Toppelleben ift die Grundbedingung 
für die Eriltenz des tragiihen Dichters. Die Tragödie verlangt ſtets ein 
totales Zuſammenbrechen in dieſem Leben: ihr ift dieſes Leben mehr oder 
wenige: ein Schein, und die Erjcheinungen dieſes Lebens wirken wie 
Schatten, Bilder, Fraben, Das Leben ift ein wüſter Traum — diefe 
Empfindung hat man Ichlieglich doch in allen Tragödien Shakeſpeare's. Der 
Dptimijt und Evolutioniſt Goethe war tein Tragifer. Unverhältwigmäßig oft 
unter den großen Bühnendichtern bringt er das Schaufpiel, das Drama mit 
glücklichen Ausgang. Auch formell, in der Sprache oder ſprachlichen Darjtellung 
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ſchon kennzeichnet ſich der Unterſchied zwiſchen dem Harmoniker Goethe und dem 
Peſſimiſten Shakeſpeare. Sehr treffend ſpricht Rümelin (S. 274) von den 
Vergleichen in der Sprache der beiden. Für Goethe „waren Bilder und 
Gleichniſſe . . . nicht bloß ein müßiges und glänzendes Spiel der 
Phantaſie, ſondern die unwillkürlichen Erzeugniſſe eines den Welt— 
zuſammenhang mit ſchwungvollem Wahrheitsdrange ſuchenden Geiſtes.“ 
Shakeſpeare iſt in ſeinen Gleichniſſen bisweilen — oft ſogar — über— 
ſchwänglich, bizarr, grotest, ſprunghaft, verwirrend, manchmal wie 
im Fiebertraum. Für den peſſimiſtiſchen Tragiker beſteht eben nicht 
die an ſich geſchloſſene Weltharmonie des heroiſchen Optimiſten. Auf 
die peſſimiſtiſche Grundanſchauung bei Hauptmann, von der ſich eben- 
falls die Lebenserſcheinungen wie Traum und Wahn abheben, habe ich 
früher ſchon wiederholt hingewieſen. Hauptmann iſt ganz ſicher tragiſch 
veranlagt, es fragt ſich nur, wie groß ſeine tragiſche Kraft, d. h. das 
Widerſpiel ſeiner Seele zwiſchen Lebensverneinung und Lebensbejahung iſt. 
Warum wirkt Shakeſpeare noch heute ſo ſtark und unmittelbar? 


Es iſt zunächſt ein Fehler, den Rümelin aufdeckt, wenn er mit Recht 
ſchreibt: „Er leitet die Handlung in weit ſtärkerem Grade aus den 
Charakteren und aus Zufällen ab, als die Erfahrung uns zeigt: er 
ignorirt das abſchwächende und einſchränkende Gegengewicht, das in der 
Geſellſchaft und in der Verkettung der Umſtände liegt. Er leiht dem 
Menſchen ein unbedingteres, maßloſeres Handeln, alg der Realiſt zugeben 
kann; ſeine Geſtalten treten viel freier und ſelbſtändiger aus dem geſell— 
ſchaftlichen und geſchichtlichen Hintergrund, in dem ſie ſtehen, heraus, 
als dem Hiſtoriker denkbar iſt.“ Gerade weil aber Shakeſpeare 
darauf verzichtet, ſeine Menſchen in die Bedingtheit zeitlicher Verhält— 
nijje zu bannen, liegen wir noch heute im Bann der Shakeſpeareſchen Menſchen. 
Es ſind eben — nach einem wunderſchönen Ausdruck Rümelin's — 
„pſychologiſche Urphänomene“, die Shakeſpeare zeichnet. Wo aber finden 
wir in unſerem modernen natnuraliſtiſchen Milieudrama ſolche „pſychologiſchen 
Urphänomene“ ? Und was fann demgemäß von den Produkten dieſes 
Naturalismus nach zweihundert Jahren noch übrig geblieben fein? 


Rimelin tadelt — auch Goethe Hat jte chen getadelt — die Eingangs- 
ſzene des Königs Lear. „Wenn jemand einen Apfel oder ein Stück Kuchen 
unter einige Kinder jo vertheilt, day er demjenigen das grüßte Stict 
veripriht, der am artigiten darum bittet, jo können wir uns gefallen 


laſſen . . . Wenn aber ein vuhmvoller, lebensmüder Fürſt unter er- 
wachſene Kinder, deren Charakter und Liebe zu ihm er längſt kennen muß, 
nah dieſem Maßſtabe ein Königreich austheilt u. f. w. . .. fo ift dag die 


Einleitung für ein Kindermärchen, aber nicht für eine erſchütternde 
Tragödie." (72.) Vom Standpunkte eines Realiſten and hat Rümelin 
natürlich Recht, aber dieſer Standpunkt ift bier nicht angebracht. Und 
der durch wnd durch geijtvolle Rümelin findet jelber den rechten Stand- 
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punkt, von dem aus nämlich das Drama nicht als hiſtoriſches, ſondern als 
ymboliſches zu faſſen ift. „Es verſetzt ung in eine Fabelwelt der Urzeit, wo nod 
die einfachſten Verhältniſſe und Motive, wie ſie auch für Kinder gelten, in 
Kraft find, wo fich das Gute und Böſe, die Wahrheit und die Lüge, der Verrath 
und die Treue, der Hab und die Liebe in ihren reinen Urformen daritellen, 
wo für Menjchenrecht und Meynuſchenſchickſal die legte Gleichung geſucht 
wird.“ Ju der Fähigkeit, ſolche „legte Gleichung“ zu finden, an Stelle des 
Realiſtiſch-Hiſtoriſchen das Symbolische zu ſetzen, ſcheiut mir mm eine gang 
bejondere Koſtbarkeit der Shakeſpeariſchen Dramenkunſt zu liegen. Wer 
aber bejigt von njeren Zeitgenoffen ſolche Fähigleit? Ich möchte 
immerhin Maeterlind zu nennen wagen und bejonder® an mande 
Szene von „Pelleas und Meliſande“ erinnern. Unter ſolchem 
Geſichtspunkt könnte e8 zum erſten Mal ein wenig einfeuchten, 
wenn der franzdlische Entdecker Maeterlinds, Octave Mirbean, dielen al 
den neuen Shafeipeare aepriefen Hat. Aber fchlieglich: Shakeſpeare und 
Maeterlind das ijt doch auch nur wie ein lebendiges Wejen und jein 
Schatten. Aber kommen wir ung nicht alle gegenüber den Geltalten 
Shafelpeare's ein bischen ſchattenhaft vor? Und ob wir wohl darüber 
trauern dürfen, daß die elementare Welt der Inſtinkte fich mehr und mehr 
au einem Neich der Gedanken wandelt?" — — 

„Als die erfte und gewaltigite aller Tragödien“ bezeichnet Nümelin den 
Macbeth. In dieſem Drama ift es die Lady, die immer wieder zur Betrachtung 
und Grläuterung angeregt hat. Daß wir e8 in ihr mit dem Liebenden, 
sartfühlenden Weibe, dem im Grunde edlen und hochgefinnten Opfer der 
Sattenliebe zu thun haben, wie man auch gemeint hat, ift natürlid) aus- 
aeichlofien. Diele Auffaſſung ift wicht nur falſch, jondern auch Kein und 
| In der Lady lebt und webt mit vollfommenjter Elementar- 
kraft ein Dämon. Von bejenderem Intereſſe jcheint mir ein Einwand, 
den Rümelin gegen die piychologische Zeichnung und Entwidlung der Lady 
erhebt. Zu ihrem Dachtwandeln bemerft er: „ES wird hier dem 
Hewijien eine magiche und dämoniſche, nicht eine viychologijch be- 
beigelegt.” Gr meint, das Gewiſſen bleibe doch 
„etwas an dem Bewußtſein Haftendes“, und dag vermißt er mit 
Necht bei der Lady. „Die Eumeniden zichen erft jpät und wie von auken 
gekommene Dämonen in ihre ein.” Dieſem Tadel Rümelin's fcheint mit 
doc) eine faljche Anſchauung und Auffaffung zu Grunde zu liegen. Ter 
geiſtreiche Mutor bleibt hier zu jehr an dem haften, was wir verjtandes- 
gemäß als das pſychologiſch Richtige anzujehen pflegen. Auf die richtige 
© pur führt vielleicht Weg in jeinem Buch „Shakefpeare vom Standpunfte 
der vergleichenden Literaturgeſchichter: „Es ift ungenau, wenn man Die 
chrecklichen Bilder, durch weiche Lady Macbeth in ihrem nachtwandelnden 
Aujtand heimgelucht wird, als Wirfungen des Gewiſſens bezeichnet. Das 
Verbrechen hat bei ihr nur eine organiche Erfchütterung und Zer— 
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rüttung, aber feine Gewiſſensbiſſe hervorgerufen.” (S. 240.) Es 
„graben fich die Eindrücke der Mordnacht mit tiefen unauslöſchlichen 
Zügen auf der Tafel ihres Gedächtniſſes ein, und wenn fie auch bei Tage 
durc) andere Eindrücke verdecft oder durch eine Willensanſtrengung nieder: 
gehalten werden, jo jteht doc mit dem Schwinden des Bewußtſeins im Schlafe 
ihre Slammenjchrift lodernd vor den Beilte da und verjengt das Gehirn.“ 
Movon die Lady nicht loskommen tann, dag find die ſinnlichen Begleits 
umftände des Mordes: das „Bild“ Hat fich ihr tief und unauslöſchlich in 
die Seele, doch in die Seele nicht nur: in die zur Aufnahme folder äußeren 
Eindrücke bejtimmten Hirntheile gegraben, und mit diefem Bild im Hirn 
ijt ste ein ganz anderer Menich geworden. Was Shafejpeare zum Mug- 
druck fonımen läßt, ift nicht dag jubjeftive Bewußtjein von Schuld und die 
jubjeftive Reue eines schlechten Gewiſſens. ES handelt ich ſozuſagen 
um dag Gewiſſen als objektive Naturthatiache, al3 Stimme der elementaren 
Natur. Es iſt ein elementarer und geradezu phyſiologiſcher Naturprozep, 
der ung vorgeführt wird. Man darf natürlich nicht annehmen, daß 
Shakeſpeare fich feinen Charafter als Piychologe oder Phyſiologe oder 
gar Rathologe grüblerijch erfinden und kunſt- und planvoll konjtruirt hat. 
Er hat ihn von vornherein intuitio in jeiner Totalität erſchaut und auch 
die nachtiwandelnde Lady Hat fidh ihm mit der unbewußten Folgerichtigkeit 
einer elementaren, tief im Weſen der Geſtalten md Geſchehniſſe wurzelnden 
Pſychologie al8 Bild vor die Augen geitellt. Tiefe Fähigkeit intuitiver 
Erfaſſung von Gejtalten fehlt mmjerm gedanfenvollen, abjtrafteren Heit- 
alter, warum wir in der Kunſt auch niemals mehr die unwiderſtehliche 
Eindrudsfähigfeit eines Shakeſpeare erreichen Lünnen. 
Karlshorſt, 20. 4. 01. Mar Lorenz. 
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Sowohl bei den Tſchechen als bei den Deutſchen iſt das National— 
gefühl in den Kämpfen der legten Jahre bis aufs Aeußerſte angeſpannt 
worden, eine weitere Belaſtung ſcheint es auf feiner Seite mehr zu er- 
tragen. Es bat einer gewiljen Beit bedurft, um es vielen Einzelnen fühl- 
bar und deutlich erkennbar zu machen, daß in Folge der Einjtellung der 
parlamentarijchen Arbeit zahlreiche Quellen der Verdienites verjiegt find, 
deſſen Schmälerung jte nicht gleichgiltig hinnehmen fonmten. Ter moderne 
Staat ift jhon viel zu febr Großunternehmer geworden, als daß eine 
Herabjeßung ſeiner Leiltungsfähigfeit nicht bedenkliche Henimungen des 
Güter- und Geldverfegrs mit ſich bringen jollte Es joll nicht behauptet 
werden, daß der Nückgang des Wohlſtandes eine Schwächung des National- 
gefühles überhaupt und unter allen Umſtänden herbeiführen mie, e8 ift 
ja im Gegentheil häufig genug beobachtet worden, daß auch in Heiten wirth— 
Ihaftlihen Nothjtandes nationale Bewegungen von tiefgehender Wirkung ent- 
Itanden und jiegreich verlaufen find; meijtens war dann der nationale Feind 
auch der wirthichaftliche Gegner, der Ausbeuter, der Schädiger fruchtbringender 
Arbeit. Wenn die Verhältniſſe jedoch nicht fo ſcharf ausgeprägt find, wird auch 
der Mann von ehrlicher nationaler Geſinnung ſich die Frage vorlegen, ob die 
Zortjegung eines Kampfes nicht mehr Kraft verbrauche, als jeine Nation für 
diefen Zweck abgeben fünme und dürfe. Tritt dieje Erwägung gleichzeitig 
bei allen Streitenden auf, dann ergiebt ich jofort eine Ausjcheidung ge- 
meinjamer Angelegenheiten, in denen die Beſtrebungen der Betheiligten 
parallel laufen müſſen, um Erfolge zu erzielen; dann bricht Sich auch die 
Erkenntniß Bahu, daß die Zujammenfajjung dev Kräfte müßt, die Ber- 
Iplitterung jchadet. Das ijt der Augenblick, in dem die Bedeutung, die 
Nothwendigfeit, da8 unbejtreitbare Redt des Staates zu Tage 
treten, in dem Die Grumdbedingungen der Kulturentwickelung unbewußt 
anerkannt werden. 


Ein Entwickelungsmoment dieſer Art Icheint in Leiterreich eingetreten 
zu fein. Eines ift vor Allem ſonnenklar geworden: von einer Unter— 
drückung lebensfräftiger, entwickelungsfähiger Nationen fann nicht die Rede 
jein ; feiner Nation find die Mittel ihrer Zondereriitenz entzogen, teine 
it genöthigt, den jo oft angekündigten Rampf bis aufs Meſſer wirtlich zu 
führen, feine hat den Kampf aus thatjächlicher Erſchöpfung und im Stande 
deg Beſiegten aufgegeben, jundern nur aug Voriicht, um die bereits er— 
worbenen Vortheile nicht irgend einer Gefahr auszuſetzen vder um die 
Gelegenheit erwünſchter neuer Erwerbungen zu verſäumen. Man fünnte 
dies mit einer beliebten Phraſe den Sieg des Staatsgedankens nennen, ge- 
wik ift e8 ein Beweig für die Nothwendigfeit der Unterordnung 
nationaler Herrichaftsbeitrebungen unter die Sorge für die 
wirtbichaftlihe Erſtarkung, die nur mit den großen Mitteln 
des Geſammtſtaates erreicht werden fann. 
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föderalijtiichen Umgeitattung des Staates, fie wird fich aug dem Werthe 
der don den Tſchechen geleijteten Arbeit, aug ihrer Bedeutung für die 
wirthſchaftliche Entwickelung Oeſterreichs ganz von jelbit ergeben. 


Der Adreßentwurf, den die Jungtſchechen al Antrag zur Ver: 
leſung brachten, ohne daß dad Haug auf feine Behandlung einging, wendet 
jiġ gegen das in der Thronrede kundgegebene Beſtreben der Regierung, 
die Einheitlichleit dev Sprache in bejtimmten Sphären der Verwaltung 
unberührt zu erhalten. Das war der PBarademarich der böhmischen 
Delegation, wie fich die Vertreter der Tichechen und Feudalen im Reichs— 
rathe }o gerne nennen. Wo e8 au die Löſung wirthichaftlicher Probleme 
geht, wo gemeinfam gearbeitet und verdient werden joll, da handelt es 
fih um möglichjt raſche Verſtändigung, um beichleunigte Erledigungen der 
Verwaltungsbehörden; auch da wird dag perfünliche Intereſſe die Sprachen- 
frage zu vereinfachen ſuchen, um nutzloſe Beit- und Kraftverſchwendung 
zu verhindern. Das Bedürfniß wird enticheiden, nit das 
Staatsreht und nicht die nationale Eitelkeit. 


Die böhmischen Feudalherren, in deren Namen Fürſt Lobkowitz im 
Herrenhauſe das Wort ergriff, erbliden im der engeren wirtbichaftlichen 
Verbindung der öfterreichifchen Länder, in der Schaffung großer Verkehrs: 
und Verbrauchsgebiete die größte, Gefahr für die knechtiſche Geſinnung 
ihrer einftigen Unterthanen, iber die fie noch immer eine väterliche Herr- 
Ihaft auszuüben trachten; fie geben dem ZJentralparlament die Schuld an 
den unheilvollen Verwickelungen in Xejterreich und verlichern, daß Die 
Verlegung der Gejeßgebung in die Landtage die heiljanften Wirkungen 
üben werde. Der Landmarſchall des Königreichs Böhmen (Fürſt Lobkowitz) 
erwartet in kürzeſter Beit das Eintreten eines Zuſtandes in Lejterreic), 
der die Alternative Zentralparlanent oder Rettung des Staates ergeben 
und die Regierung zwingen wird, zum Mothbebelf des Abjolntismus zu 
greifen. Daun werden die Laudtage in ihre Rechte eingejeßt werden 
müſſen und mit ihrer Hilfe werde man auch dag Yentralparlament 
refonftruiren Lönnen. Für dieje Prozedur zeigen die bürgerlichen Tichechen 
fein Verſtändniß; Jie Sprechen fich zwar nicht offen Dagegen aus, aber fie 
vermeiden immer mehr die Berufung auf den Landtag, den fie ja in Ehren 
zu halten bereit find, der ihnen aber zur Erreichung höherer Biele 
nicht zu genügen vermag. Könnte Herr Kaftan mit feinen grofartigen 
Kanalprogeften vor den bühmijchen Landtag treten, fünnte er von 
diefem die folojialen Mittel verlangen, Die deren Ausführung verlangt? 
Könnte er in dem bejcheidenen böhmischen Waſſerban-Departement den 
Einfluß und die Stellung erlangen, die ſeinen Kenntniſſen und ſeinem 
Ehrgeize entjprechen würde ? 

Die böhneischen Bolitifer haben heute jo wenig Luft, ihre Thätigfeit 
auf die engere Heimath einzuichränfen, al3 die polnischen, Die mit Autonomie 
gelättigt, noch immer einen Heißhunger nach Verwendung in den Central- 
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Regierung. Die Fortſchrittspartei und der verfaſſungstreue Großgrund— 
beſitz werden ohne Zweifel an der Seite der deutſchen Volkspartei bleiben, 
ſolange der Grazer Abgeordnete Dr. Derſchatta, von Profeſſor Kayſer 
und Gutsbeſitzer Walz kräftig unterſtützt, die Richtung ihrer Politik be— 
ſtimmt, und ſo lange wird auch eine deutſche Macht von mehr als hundert 
Stimmen im öſterreichiſchen Reichsrathe beſtehen, ohne deren Mitwirkung es 
kein Regieren giebt. Sie kann zwar den Zeitverluſt nicht hintanhalten, den 
die endloſen Debatten über die tſchechiſchen Interpellationen, die ungeſtümen 
Proteſte gegen die Uebergriffe der Wiener Autiſemiten, die abgejchmackten 
Erörterungen iber die Beichtprari3 der Liguorianer im 17. und 18. Jahr- 
hundert mit ſich bringen, aber ſie kann, wenn dieſe unvermeidlich ge— 
wordenen parlamentariſchen Tingeltangel-Beluſtigungen vorübergerauſcht 
ſind, für die fruchtbringende Arbeit eintreten, ſie kann die Regierung zur 
Einhaltung ihrer Verſprechungen anhalten und die Kraft der Deutſchen 
wieder dort einſetzen, wo ſie immer ſiegreich bleiben wird, auf dem Ge— 
biete ehrlichen Schaffens. Ruhe und Geduld werden dabei nicht 
entbehrt werden können, denn der „Waffenſtillſtand' tann ja jeden Angen— 
blick wieder in den Kriegszuſtand übergehen, und gerade dann müſſen die 
Deutſchen in ihrer großen Mehrheit kaltes Blut bewahren. Mögen ſich 
die „Alldeutſchen“ immerhin erhitzen, mögen ſie einmal ums andere Mal 
die Gegner durd) die Ungeheuerlichkeit ihrer Behauptungen verblüffen, 
daran geht der öſterreichiſche Staat nicht zu Grunde, die Allianz Wolf— 
Rochefort wird das europäiſche Gleichgewicht nicht erſchüttern; politiſche 
Erfolge werden von denjenigen erzielt werden, die ohne leidenſchaftliche 
Vorſtöße mit icharfem Blick die günftigen Stellungen erkennen ud bejegen, 
von denen aug der Nampf überblickt und beherricht werden fann. Ex 
wird ohne Zweifel Schon bei der Budgetberathung, ganz Jicher aber bei der 
Verhandlung über den Ausgleich mit Ungarn ausbrechen, deren Wendungen 
heute Niemand vorausjehen fann. „Die verjöhnende Macht der Kunſt“, 
an die Kater Franz Sojeph bei der großartigen Schöpfung einer 
böhmischen Nationalgallerie für tichechilche und deutiche Künſtler appellirt 
hat, wird big dorthin noch faum fühlbar geworden fein, wenn auch auzu- 
nehmen ift, daß die Teutichen in Böhmen den großen Fehler, den fie 
durch die Ueberlaſſung des böhmiſchen Muſeums an die Tichechen begangen 
haben, nicht wiederholen, jondern dag ihnen vom Kaiſer eingeräumte Recht 
ausüben werden; eher dürfen wir auch in der Ausgleichsfrage auf die 
zwingende Kraft der gemeinjamen induftriellen und Handels-Intereſſen, 
auf die Erkenutniß von dem wirthichaftlichen Vorteile rechnen, den Die 
Vereinigung der Kraft aller üjterreichiicher Nationen gegen Die Ueber- 
macht des magyariichen Zentralismus erbringen könnte. 
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keine Handelskriege, ſondern nationale Kriege, Kriege um die Selbſtändigkeit 
und die Zuſammenfaſſnuug geknechteter und zerſplitterter Nationen“. Wie 
kommt Kautsky fo unvermuthet zu ſolcher Würdigung des Nationali smus 
als ſelbſtändigen Elements und Motivs in der Geſchichte? Noch ſchlagender 
wirkt Kautsky's politiſche Geſchichtsauffaſſung, wenn es auf Seite 25 heißt: 
„Aber auch die preußiſche Regierung ſelbſt faud einen ſtets wachſenden Grund 
zu freihändleriſcher Stimmung in dem politiſchen Gegenſatz zu Oeſterreich.“ 
Genau der gleiche Gedankengang herrſcht vor, wenn Seite 31 für 
Bismarck's Schwenkung vom Freihandel zum Schutzzoll als erſter Grund 
angeführt wird: „Die Eiferſucht gegen Oeſterreich, die in Preußen dem 
Freihandel jo ſehr Vorſchub geleiſtet, war durd) den Krieg von 1866 
gegenſtandlos geworden.“ 

Doch es ſoll hier nicht darauf ankommen, an ſolchen immerhin 
bemerfengwerthen Einzelheiten Kritik zu üben. Tags Hauptintereſſe erfordert 
vielmehr das Endreſultat, zu dem Kautsky kommt, und die Art, wie er 
dazu gelangt. Er entwickelt das Werden der Induſtrie von ihren erſten 
Anfängen bis jetzt, wo auf den Weltmarkt Induſtrie gegen Induſtrie in 
ſchärfſter Konkurrenz jteht, gelehnt an die Macht und Gewalt des heimath- 
lichen Staates und bereit, dieſe Staatsgewalt im lebten und entjcheidenden 
Augenblick zu Guniten des „Napitalprofits“ ing Treffen zu rufen. Er 
zeigt, in welchen Austauſchverhältniß Induſtrie- und Mograrländer ur- 
prünglich ftehen, wie die Agrarlinder mehr und mehr in ürduftrielle 
Entwidelung Hineingezogen und hineingewachjen find und wie fchließlich 
garnicht mehr genug Mgrarprvdufte zum Austauſch gegen erportirte 
Ssmduftrieartifel vorhanden ind und er fragt ſchließlich „Was daunn?“, 
um die Antivort darauf zu geben: „Tann muß unfehlbar der Augenblick 
fonımen, wo das jetzige Handelsſyſtem ebenſo zuſammenbricht, wie das 
Mancheſterthum in der zweiten Hälfte der ſiebziger Jahre zuſammen— 
gebrochen iſt.“ „Unſere bürgerlichen Cekonomen md Staatsmänner er- 
tennen dag ſelbſt an, daher ſehen fie ſich denn auch ſchon nach Mitteln 
um, den Augenblick des Zuſammenbruchs wenigſtens für ihr Land möglichſt 
hinauszuſchieben. Dieſe Mittel ſtreben aber alle nach einer Verſchärfung 
der Richtung, welche die neuere Schutzzollpolitik eingeſchlagen. Dieſe 
trachtet danach, durch Staatshilfe den großen Induſtrien die Monopoli- 
ſirung des inneren Marktes zu ermöglichen. Nun foll den großen 
Induſtrien Durch Staatshilſe auch die Monopoliſirung eines ausgedehnten 
äußeren Marktes ermöglicht werden. . . . . Sind aber die Beſtrebungen 
der induſtriellen Großmächte, durch einen friedlichen Zollverein 
ſelbſtändiger Staaten einen Theil des Weltmarktes zu monopoliſiren, 
mehr in den Hintergrund getreten, ſo iſt zu um ſo größerer Bedeutung 
die Idee gelangt, daſſelbe Ziel durch das Mittel der Eroberung von 
Agrarländern zu erreichen, durch die Politik der Expanſion, des gewalt— 
thätigen Imperialismus . . . . Es wächſt die Zahl der konkurrirenden 
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Bedürfiiiß des „inneren Marktes“, des Ddeutichen Volkes. Profithunger 
und Freßkrankheit dürften wohl im Sinne Kautsky's al die Leiden deg 
industriellen und kapitaliſtiſchen Deutſchlands bezeichnet werden, während 
das ſozialiſtiſche Deutſchland im Zustand guten Appetits und gejunder 
Sättigung fich befinden wird. ALS gejättigt — „ſaturirt“ — bezeichneten 
und bezeichnen aber auh die agrariihen Elemente Deutſchlaud, die von 
der Weltpolitif nicht allzuviel wijjen wollen. Es ift verblüffend, wie gar 
wenig Kautskys Deduftion und Rejultat ſich von den vielbejprochenen 
Ausführungen Ol den bergs auf dem Leipziger evangeliſch-ſozialen Kongreß 
untericheiden, einerjeit3 wenigſtens. Es giebt allerdings aud ein 
„andererſeits“. Kautsky nimmt eine kommuniſtiſche Wirthichaftsforn an. 
Eine Begründung für deren Möglichkeit und Nothwendigkeit giebt er 
allerdings mit feiner Zeile. Jm Marx'ſchen Syſtem wird diejer Rommunismus 
einer Weltrepublit auf ziemlich komplizirte Ddialektiiche Weile aus dem 
Wideripiel von Produltiongverhältnifjen und Produftivfräften entwickelt. Diele 
Entwiclung ift das naturnothwendige, wie von felbjt vor fich gehende 
Relultat eines in der Wirthſchafts- und Weltentwictung fich geltend 
machenden „immanenten“ Kräfteſpiels. Kautsky's kommuniſtiſches Dentjchland 
dagegen ſtammt ang dem freien imd vernünftigen Willensentſchluß einer 
zarten und ſchönen Seele, die vor dem Weltkrieg ſchaudert. Nun ift eg 
überflüllig, über dieje fommunijtiihe Zukunftsmöglichkeit zu debattiren, da 
Kautsky einen wirklichen zwingenden Grund nicht beibringt und au jenen 
\hönfeligen und freien Willensentichluß der guten Deutſchen doch wirklich 
Niemand zu glauben braucht. Auch die Agrarier haben das gar nicht 
nöthig. Dertel, der ja auch Tichter ift, fann ja wohl für jene Kautskyſche 
Schönfeligfeit ein paar freundliche Worte finden und jich im Uebrigen an 
die andere Seite halten, die für die Gegenwart in Betracht kommt. Und 
da fann e3 denn feinem Zweifel unterliegen, dal; der Theoretiker der 
Sozialdemokratie unfrenvilliger Mitarbeiter der „Deutichen Tageszeitung“ 
geworden ift. 

Mit Bewußtſein und in praktischer und taktiſcher Beziehung ift Kautsky 
wie überhaupt die Sozialdemokratie natürlich den preußischen Agrariern, 
den „Junkern“, todtfeind. Es läßt fidh auch auf den erten Blid gar 
nicht dverfennen, daß die meijten Ausführungen der Kautskyſchen Schrift 
Iharf gegen agrarijchen und großinduftriellen Kapitalismus gerichtet find. 
Kautsky ijt aus innerjtem Herzen Freihändler. Damit iſt aber nicht qez 
jagt, Daß mm auch die jozialdemofratijche Partei in ihrer Geſammtheit 
freihändferisch geſinnt ſei. Ihr Stuttgarter Parteitag hat flar gezeigt, daß 
Ichugzöllneriiche Neigungen wmd Strömungen auch bier vorhanden find. 
Kautsky wollte in einer Reſolution jchlanfweg feitgelegt haben, „Dağ die 
deutſche Induſtrie weit genug entwickelt ift, um den Zollichuß entvathen zu 
önnen.“ Angenommen wurde eine Faſſung, die belagt, „daß die deutſche 
Snduftrie im Allgemeinen weit genug entwidelt ift — — —“, 
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Schippel, der befte ſozialdemokratiſche Kenner volkswirthſchaftlicher Ver- 
hältniſſe, verlaugte, daß die induſtrielle Arbeiterſchaft ſich nicht immer nur 
auf den Standpunkt des Konſumenten, ſondern auch auf den des Produzenten 
ſtelle, betonte, daß ſie von hier aus Intereſſe an dem Wohlergehen und 
der Konkurrenzfähigkeit der deutſchen Induſtrie auf dem Weltmarkte habe, 
und gab die Möglichkeit zu, die Induſtrie auch weiterhin durch Zölle 
ſchützen zu müſſen: „Die freiſinnige Agitation gegen die Zölle geht einjad 
vom Standpunkte des Konſumenten aus: da zeigt es ſich gerade, daß wir, 
wenn wir unſeren Klaſſenſtandpunkt bewahren wollen. febr häufig genöthigt 
ſein werden, viel weiter rechts zu ſtehen, als die abgebröckelten Elemente 
aus der bürgerlichen Geſellſchaft . . . . Die freiſinnigen Spießbürger, die 
freiſinnigen Philiſter ſind die Kerntruppen des Freihandels bei uns und 
werden es ſein. Die Arbeiter aber ſind nicht reine Konſumenten, ſie ſind 
gewiſſermaſſen Mitantheilshaber an jeder, wenn zunächſt auch künſtlich be- 
förderten Erweiterung der Großprodultion. Das Endziel, die höhere Ent— 
wicklung unſerer Induſtrie, iſt uns Alles. Das bißchen Preisbewegung 
und Preiserhöhung kann für uns nichts bedeuten. Alſo nicht als 
Konſumenten haben die Arbeiter darüber zu urtheilen, ſondern als Theil- 
nehmer an dem heutigen Produktionsorganismus . . Den Kampf um den 
Freihandel für die Induſtrie zu Führen, dazu find wir nicht die Leute, das 
muß aus unjerer Induſtrie ſelbſt herauswachſen.“ Wenn auch nicht prinzipiell 
gegen Jnduftriesölle, jo doch gegen die Lebensmittelzölle ſpricht fih Schippel 
in feinem einleitenden Referat aus. Hier meint Kautsky bei feiner Ent: 
gegnung mit bejonders jchlau erſonnener Taftif eingreifen zu müſſen: „CB 
wäre ungeheuerlich, Daß der Landivirthichaft der Follichuß genommen und 
der deutschen Induſtrie, Die mit der englifchen konkurriren kann, der Zoll: 
ihug gewährt werden ſollte . . . Wem wir der Landivirthfchaft den 
Zolljchug verweigern, dürfen wir ihn der Induſtrie nicht gewähren... . - 
Wollten wir heute die Lebensmittelzölle aufheben und die Induſtriezölle beitehen 
tajjen, jo witrden wir die Yandwirtbichaft jchiver belaften imd unfere Stellung 
auf den Lande verschlechtern.” Tak ein Sozialdemokrat gar die Berechtigung 
von Lebenmittelzöllen anerkennen könnte, hat fich Kantsky während jeiner 
Ausführungen ſicherlich nicht gedacht. Und Doch veriteht ſich Schippel in 
feinem Schlußwort zu folder Anerkennung: „Wann werden wir denn bie 
Xebenämittelzölle [08 werden? Etwa, wenn die agrarijche Kriſis jo weiter 
geht? Nein! Ueberſchätzen wir doc) nicht die,Macht der Induſtrie! Wir 
werden die Nornzölle erſt los werden, wenn wir lange Jahre 
hohe Betreidepreije gehabt haben, und wenn dann die Zölle fallen, 
damn ift die Landwirthſchaft nicht verloren, denn dann werden andere Kon- 
furrenzverhältnifie fiir Getreide auf dem Weltmarkt fein.“ Db wohl die 
tonjervative und agrariiche Preſſe auch gegenüber felcher Aeußerung jeden 
Entwickelungs- und Umbildungsprozeß in der Sozialdemokratie zu verkennen 
und bejtreiten vermag? 
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Aus allem oben Dargelegten geht hervor, daß die Sozialdemokratie 
eine einheitliche und geſchloſſene Stellung in Zollfragen garnicht einnehmen 
kann. Ihre Widerſtandskraft gegenüber den Hochſchutzzöllnern iſt nicht 
allzu hoch einzuſchätzen. ES ijt leicht, einen zur Zollpolitik redenden Sozial- 
demokraten abzuthun. Denn dieſer kann keine weſentliche Behauptung auf— 
ſtellen, der nicht eine gegentheilige Behauptung eines ſeiner Parteigenoſſen 
gegenüberzuſtellen wäre. Die Sozialdemokratie ermangelt in den bevor— 
ſtehenden und zum Theil ſchon ſtattfindenden wirthſchaftspolitiſchen Kämpfen 
der Aktionsfähigkeit. Das zeigt ſich auch deutlich an der lauen und 
ſtimmungsloſen Agitation, und es verräth ſich ebenſo in den durch und 
durch zwieſpältigen Ausführungen der Kautsky'ſchen Broſchüre, die ſich ver- 
geblich bemüht, Klarheit und Ordnung in die Lage hineinzubringen. 

19. 4. 01, Mar Lorenz. 


Das heilige Rußland. 


Es giebt heute viele Fragen, deren Entwiclung aud) der befte Keiner 
ſchlechterdings nicht voranszuiehen vermag. Von allen aber die grüfite, 
wichtigite und dunkelſte iſt Rußland. Daß in England oder Frankreich 
große Wandlungen bevorjtehen, ift gewiß nicht anzunehmen; die Rückwirkung, 
die der Imperialismus auf die Vereinigten Staaten ausüben wird, Tteht 
noch in weiten Felde: dal Oeſterreich, To ſtark bewegt e8 ift, demnächſt 
zerfallen werde, iſt eine Faſelei; in China oder der Türkei ift wohl ein 
ungeheurer Zerſetzungs- und Umbildungsprozeß im Gange, aber er wird fich 
langjanı, ganz langjam vollzichen. Tag große Räthſel der Gegenwart ift 
und bleibt Rußland. Welche Stärke haben hier in Wahrheit die zentri— 
fugaleu Kräfte? Handelt e8 fidh, wenn einmal wieder eine plüßliche 
Erploiton das offizielle Rußland und die Welt erſchreckt, um das leife 
Zittern einer großen Gallertmaſſe, die zugleich zu weich und zu maſſig iſt, 
um auch durd die ſtärkſte Gewalt wirklich augeinandergetrieben zu werden, 
vder ift e8 Das Krachen, das den Einſturz eines ungehenren Steinbaues 
ankündigt? 

Es find in jüngſter Zeit viele Betrachtungen augeſtellt worden über 
die Härte des ruſſiſchen Despotismus, die VBornirtheit der Regierungs— 
grumdjäge, die Tyraunei des Tſchinownikthums, die Mißhandlung der nach 
einem Tropfen Freiheit dürſtenden Studenten, die Unterdrückung der qe- 
bildetjten Volksſtämme, dev Deutjchen und Finländer. Aber big zur Wurzel 
des Uebels ſteigt man ſelten hinab. Der Zar iſt Autokrat — liegt es 
etwa an ſeinem böſen Willen, daß er ſeinem Volke nicht mehr Freiheit 
gönnt? Niemand ſpricht auch nur dieſen Verdacht aus: Nikolaus IT. ſteht 
allgemein im Ruf, eine durchaus gutartige Perſönlichkeit zu ſein. Iſt er 
zu ſchwach. ſeinen Willen gegen den paſſiven Widerſtand des Beamten— 


374 Politiſche Korreſpondenz. 


thums oder ſeiner Umgebung durchzuſetzen? Auch dieſe Beſchuldigung 
iſt eigentlich noch nirgends erhoben. Man wundert ſich wohl, aber 
man nimmt e8 als etwas Gegebenes Hin, dab dieſer mächtigſte 
Herrſcher thatſächlich unfrei ift und nicht fann, wie er vielleicht möchte. 
Aber warum kann er nicht? In Preußen war die Monarchie ſo abſolut 
wie je in Rußland, und Preußen iſt dennoch ein konſtitutioneller Staat 
geworden. Freilich nicht ohne die Kriſis einer revolutionären Erſchütterung 
durchzumachen, aber die Anſicht iſt weit verbreitet, daß dieſe Revolution 
im Grunde gar nicht nöthig geweſen ſei. Dem ſei nun wie ihm wolle, die 
Frage iſt: Kann man ſich vorſtellen, daß Rußland, ſei es nun ohne oder 
mit Gewaltſamkeit, jemals in einen Zuſtand verfaſſungsmäßiger bürgerlichet 
Freiheit übergeht? Das iſt es doch, was in Rußland heute begehrt wird, 
worin die Literatur unter der Führung von Tolſtoi, Studenten und Profeſſoren 
an den Univerſitäten und die von modernen Ideen berührte Arbeiterichait 
in den Städten übereinjtinmen. Kanı es nicht gewährt werden? Wird es 
niemals gewährt werden? Welche Wirkungen würden davon fir Rußland 
und die Welt ausgehen? Wir wollen ung nicht herausnehmen, folde Fragen 
fir alle Reit zu beantworten. Aber wir Fönnen fuchen, die Eigenschaften 
zu charafterifiren, Durch die Rußland von allen Staaten und Völkern des 
Weſtens ſich jo fundamental untericheidet; feſtzuſtellen, weshalb die Frage in 
Rußland nicht einfach nach der Analogie des Weſtens beantwortet werden 
fann und wie die jüngſten Unruhen zu erklären find. 


Tag Leben Rußland wird von einem Gegenſatz beberricht, der uns 
eigentlichen Europäern, den germaniſch-romaniſchen Böltern, gänzlich fremd 
ift, das ift der Gegenſatz zwiſchen dem eingeborenen nationalen Weſen und 
dev aug der Fremde eingeführten Kultur. ES ift den Ruſſen geiungen. 
von dieſer Kultur und ihrer Bildung ziemlich viel in Sich aufzunehmen, 
aber die beiden Mächte vertragen tidh nicht miteinander. 

Ter Kampf, der heute jo gräßlich mit der Ermordung deg Unterrichts: 
miniſters eingejegt hat, hat feinen Anlaß von der schlechthin unerträglichen 
Knechtung des atademijchen Lebeng an dem Univerfitäten genommen. Mian 
kann fich in Teutjchland faum einen Begriff von der Niederträchtigfeit 
dieſes Syſtems der alademifchen Polizei in Rußland machen. Während 
es die Beſtimmung der Hochſchulen einer zivilifirten Nation ift, die Jugend 
der oberen Klaſſen auf Die freien Höhen der wiljenichaftlichen Forſchung 
zur führen und fie in Diejer reinen Luft mit dem jür den freien Bid 
nirgends bejchräntten Horizont zu erziehen, find die ruſſiſchen Univerſitäten 
aufs Zorglamite darauf zugerchnitten, day der Student nur dag lernt, 
was ihm find Examen und Fürs zufinftige Amt nützlich und brauchbar 
ift. Es wird ihm vorgeschrieben, welche Univerſität er beziehen und welche 
Vorieſungen er i jedem Semelter hören joll, und e3 ift ihm verboten, 
andere zu hören. Durch jortwährende Eramina hält man ihn auf diejem 
Wege felt. Ter freie Verkehr unter den Studenten, die zivangloje Ver: 
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einigung, iſt verboten, und die Polizeibeamten ſind unausgeſetzt unterwegs, 
um nicht nur dag akademiſche Verhalten der Studirenden, ſondern ſelbſt 
das Leben in ihren Stuben und die wechſelſeitigen Beſuche zu kontroliren. 
Um die Kontrole zu erleichtern, muß der Student, der in Deutſchland deu 
freie Burſch auch unter dem Abſolutismus war, Uniform tragen. Jeder 
Verſuch eines Widerjtrebend gegen diete Einſchnürung wird mit barbarijchen 
Strafen, jelbjt mit der zwangsweiſen Einjtelling in die Armee beitraft. 
Nicht zu freier, geiltiger Bildung, jondern allein zu praftiichem Dienſt im 
Ant und zum Gehorjam joll die ruſſiſche Jugend erzogen werden. 

Aber die Härte ift Dig zu einem Punkt getrieben worden, wo ihre 
eigenen Träger feinen Öejallen mehr an ihr fanden. Ter Verzweiflungs— 
jchrei der gemarterten Jugend erreichte das Chr des Zaren, und Slaijer 
Nicolaus hat in dem 79jährigen ehemaligen Kriegsminiſter Wannowsli 
jest einen Mann an die Spike des Unterrichts geftellt, von dem man 
erwartet, daß er den Anforderimgen der Humanität und einer verjtändigen 
Freiheit einigermaßen entgegenfonmen werde. Wohin aber wird dag 
führen ? 

Iſt es denkbar, dag man in Rußland akademiſche Freiheit hat, ohne 
die Aufhebung der Genfur zu fordern? Und muß eine freie Preſſe nicht 
freied Vereins- und Verſammlungsrecht fordern? Und ergiebt dag freie 
Vereingrecht nicht ganz von jelbit die Neligionsfveiheit? Und fann ein 
derartig jich frei bewegendes Volf bejtehen, obne eine fonftitutionelle Ver- 
faſſung zu fordern? 


Tak zuletzt ein Ausgleich zwiſchen allen dieſen Forderungen der 
Freiheit und einer ſtarken monarchiſchen Autorität praktiſch gefunden werden 
kann, beweiſt das konſtitutionelle Leben in Deutſchland. Warum foll es in 
Rußland unmöglich ſein? Wir ſehen ab von den unlösbaren Schwierig— 
feiten, die die unterjochten Völker im ruſſiſchen Reich, ſowohl die höher 
gebildeten, die Finländer, Deutſchen und Polen, wie die barbariſchen im 
Kaukaſus und fernen Oſten, dabei machen würden; wir bleiben bei 
dem eigentlichen Ruſſenthum. Tag Deutſche Reich blüht und gedeiht 
mit ſeiner konſtitutionellen Verfaſſung, weil die Ideen eines freiheit— 
lichen politiſchen und geiſtigen Lebens aus unſerer Natur ſelber er— 
wachſen, bei uns heimiſch Jind, mit unſerem ganzen Weſen in Harmonie 
ſtehen. Dem Ruſſenthum ſind alle dieſe Ideen fremd, ſie ſind importirt. 
In dem Augenblick, wo fie Die Oberhand gewinnen, verliert das Rnuſſen— 
thum ſelbſt ſeinen Werth. Der gebildete Deutſche kann nicht nur ein 
nationaler Euthuſiaſt ſein, ſondern ift auch thatſächlich meiſtens ein national 
geſinnter Mann, denn der nationale Gedanke umſchließt bei ihm zugleich 
alles das, was ihm menſchlich werthvoll iſt. Wer Deutſchland vertheidigt, 
vertheidigt das Land und Erbe Luther's, die Bildung Goethe's, den hohen 
Sinn Schiller’3, den Geiſt Leſſing's, die Meisheit Kant's und Hegel's, die 
Seele Bach's, Händel’3 und Beethovens, eine unendliche Summe erafter, 
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wiſſenſchaftlicher Forſchung und künſtleriſcher Geſtaltung, die unſer Volf 
hervorgebracht hat und nur dieſes Volk hervorbringen konnte. Damit der 
nationale Gedanke einen Werth habe, muß die Nation einen Werth haben. 
Welchen Werth Hat die ruſſiſche Nation? Kann ein Mann, der Goetheicher 
Bildung nachitrebt, eifriger Ruſſe fein? Er fann Engländer, er tanu sranzofe, 
er faun Staliener fein, denn er fann boffen, die verwandten Ideen, dic in 
diefen Völkern leben, nach diejer Nichtung fortzubilden. Er fanu wünſchen, 
in den bejonderen Begabungen und Anlagen ſeines Volkes eine ſchöne und 
wertvolle Ergänzung Dazu zu erzeugen und zu erhalten. Aber ein 
nationaler Vorkämpfer des ANEDE fant ein europäiich gebildeter 
Mann nicht fein. 


Das Weſen des Ruſſenthums ijt die ſchweigende Untertverfung mter 
den Selbſtherrſcher. Der Selbſtherrſcher braucht nicht gerade ein Nomanoff 

fein, wie bei uns der König ein Hohenzoller. Ten Ruffen ift dieje 
perjönliche Verbindung mit ihrer Dynaſtie, wie fie den germanichen 
Nölfern eigen ift, fremd. Nur ans praftiichen Gründen ift die Krone 
erblih. Aber ihr Inhaber darf nicht beichränft werden. Er muh Selbit- 
herrjcher Jein. Er ijt nicht nur Herr deg Staates, fondern auch der Kirche. 
Das ruſſiſche Volk ift Das rechtgläubige. Darum ift Rußland da3 heilige. 
Hieran fmm nichts geändert werden, ſonſt würde ja Nußland aufhören, 
das heilige zu fein. Wie Das deutſche, engliiche und franzöſiſche National- 
gefühl beruht auf dem Bewußtſein von der in den Jahrhunderten be- 
währten Tüchtigkeit, von dem in zahllojen großen Männern geoffenbarten 
Genius des Volkes, jo beruht dag ruſſiſche Nationalbewußtſein anf der 
Vorſtellung, dağ das ruſſiſche Volf und allein dieſes Volk den rechten 
Glauben habe. Wolf, Kirche und Staat find eing. Nur dieje höhere 
Einheit bedeutet etwas und Hat in ver Geſchichte etwas geleijtet. Individuen, 
große Perjönlichkeiten, große Geiſtesthaten hat dieſes Volf nicht Hervor- 
gebracht, oder wenn es jie hervorgebracht Hat, jo find fie nicht als Söhne 
und Jünger, ſondern al Gegner und Bekämpfer des heiligen Rußland 
groß geworden. 

Tas Verhältniß Des Staates zur Kirche ift das eigentliche Grund— 
element des ruſſiſchen Weſens. 


Die meiſten unmittelbaren Beobachter, die nach Rußland reiſen oder 
in Rußland leben oder die ruſſiſche Literatur ftudiren, ſprechen nicht viel 
von der ruſſiſchen Kirche, oder mwiderjprechen jogar direkt, wen man 
behauptet, daß die Kirche der eigentliche Sig deg Uebels fei. Thatſächlich 
wird das auch mur an wenigen Stellen jichtbar. Die ruſſiſche Kirche ift 
jo verjteinert, jo geift- imd leblos, fo febr auf bloßen Kultus und Aber: 
glauben rednzirt, jo ſehr vderachtet von allen Gebildeten, fo wenig aftiv 
im Nampf oder eifrig in dev Verfolgung ihrer Gegner, eg wird in den 
politiiden Erwägungen, in der Unterhaltung und in Der Preſſe 
jo wenig auf fie Nüchicht genommen, daß man meinen folte, ihre 
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Bedeutung erſchöpfe ſich in ihrem pompöſen äußeren Auftreten, ſie bilde 
nur eine Deloration des ruſſiſchen Lebens und keine Macht des Widerſtandes 
gegen neue Ideen. Aber der hiſtoriſch gebildete Blick, der in die Tiefe 
dringt, erkennt bald, daß es ganz anders iſt. 

Grade weil die Kirche ſo abergläubiſch, ſo verdummt, ſo leblos iſt, 
deshalb ift jie das letzte und wahre Hinderniß, das fich Rußland enropäifire. 
Sie iſt ſchlechterdings außer Stande, ſich ſelbſt zu vertheidigen, ſobald die 
freie Diskuſſion geſtattet wird. Sie wird nur zuſammengehalten durch 
die Polizei und das Geſetz, das den Austritt aus ihr und die Bildung 
freier Religionsgemeinſchaften verbietet. Sie muß verwehen wie cin 
Achenhaufen, ſobald der Luftzug eines üffentlichen Lebeng fie ergreift: 
was aber ijt Rußland dem Ruſſen, wenn es nicht mehr dag heilige itt? 

Rußland kann feine bürgerliche Freiheit haben, denn die Freiheit ift 
nach ruſſiſchem Begriff nicht ein Hohes Ideal, jondern fie ift gleichbedeutend 
mit Auflehnung, Entfeſſelung der Selbſtſucht, Anarhie. Sie ift nichts 
Ruſſiſches, ſondern ein Erzeugniß des Rußland grimdentgegengefeßten 
Weſiens. 

Rußland kann feine konſtitutionelle Volksvertretung haben, denn wer 
ſie will, will nicht mehr Rußland, iſt nicht mehr Ruſſe, ſondern Europäer. 
Die Parlamente von Waſhington wie von London, von Pari wie Berlin 
erfennen als ihr höchſtes Geſetz die Wohlfahrt ihres Yanded. Cin Parlament 
in Petersburg muğ entweder in der Idee deg heiligen Rußland leben, 
dann muß es ſich ſelbſt wieder aufheben: oder es liebt Freiheit und Bildung, 
dann muß es Rußland haſſen. 

Es giebt nur ein einziges ruſſiſches Ideal, das iſt die Ausdehnung 
der Herrſchaft des rechtgläubigen Volkes, die Vereinigung mit den großen 
Völkern Aſiens, die wie die Ruſſen die Unterwerfung unter die Staat- 

autorität, dag Selbſtherrſcherthum als den Inbegriff menschlicher Wolle 
kommenheit anjehen. Die „Preuß. Jahrb.“ Gaben in den legten Jahren 
eine Reihe von Beiträgen gebracht, in deuen verjchiedene Federn Die 
grotesfen Formen dieſes nenbelebten ruſſiſchen Nationalbewußtſeins, wie 
die Unermeßlichkeit feiner Auſprüche und feines Ehrgeizes gezeichnet haben.*) 
Ghina wie Indien werden alg Glieder deg zukünftigen großen ruſſiſchen 
Mutterreichs in Anjpruch genommen: Perſien gehört ſelbſtverſtändlich dazu, 


Ich verweiſe auf die Artikel „Rußland und China” von W. Schmidt, Bd. 102, 


2.355: „Rußlands Hand über Aſien“ von P. Rohrbach, Bd. 96, S. 531, 

und namentlich anf den grundlegenden Auſſatz „Die ruſſiſche Kirche“ von 

Paul Fragen, Bd. 71, Z. 273. Gegen den letzteren Aufſatz bat der ruſſiſche 
Propſt Maltzew in Berlin lauten Proteſt erhoben, da er das Weſen der 
uiden irde aut dag Togma zurückführe, während ſich dies doch von 
dem der alten Kirche nicht unterſcheide. Der Proteſt ift inſofern berechtigt, 
als die griechijche Kirche ſich äußerlich Deut katholiſchen Dogma unterworfen 
hat. Das hat Jigen aber auch gar nicht beſtritten, ſondern nur den trotz 
der dogmatiſchen Korreltheit in der griechiſchen Kirche fortlebenden Geiſt des 
Monophhiitisinus gemeint, der das thatkräſtige, aktive Chriſtenthum in 
Quietiſsmus verwandte. 
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während die europäiſche Türkei. auf die jo lange die begehrlichen Blicke 
gerichtet waren, jegt gang zurückgetreten iſt. 


Aber eben indem Rußland ſich anſchickt, die eilernen Arme, ſeine 
Schienenſtränge als Vorfühler in diele ‚sernen vorzutchieben, entitebt jene Be: 
wegung im Innern, die alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt Wird es 
mit den Attentaten, die die getretene Menichenwürde an den Gewalthabern 
rächen wollen, jo fortgehen? Tas alte heilige Rußland der Muſchiks, 
Tichinowniks und Popen, der tapieren Soldaten und jchlauen Tiplomaten 
errährt vlöglich, daß eg nicht ungeſtraft jo viel von den Errungenicaften 
des klugen Weſtens in fih auſgenommen, daß es ihm nicht gelungen it, 
nur die Früchte zu ernten, den Geiſt aber, der fie hervorgebradt, 
wieder zu erjticken, Day mit einem Wort mitten in Rußland ein Gegen: 
Viußland Lebt, dag ſich nicht länger in die Tiere bannen läkt, onden 
zum Vidt dringt. Es zeigt Sich, dak e8 in Rußland zahlloſe Staatsbürger 
giebt, die jih in dem Gedanken der zulünftigen Weltherrichait des heiligen 
Rußland nicht befriedigt fühlen, ſondern zsreibeit fordern. Indem man 
jie von Den Koſaken peitichen läßt, antworten yie mit Mttentaten. 

Tie erflufive Herrichaft des Staatsgedankens hat in Rußland ihren 
Gegenpol hervorgebracht: die völlige Leugnung deg Rechts des Staates, 
den ebjolnten Individualismus, den Anarchismus, Nihilismus. Reformiren 
läßt ſich der ruſſiſche Staat nicht, er läßt ſich nur vernichten. In Leo 
Tolſtoi hat dieſer Nihilismus einen mächtigen Propheten gefunden. Wie 
joll ein Staat beitehen, wenn feine gebildete Jugend von jolchen Ideen 
eraritten wird? Zihon beginnen die Negierenden den Glauben an fih 
ſelbſt zu verlieren: jie wagen eó nicht, die Strafgejeße gegen den 
Propheten im wendung zu bringen, und Haben jid) begnügt, die 
Grtommmmilation über den Ketzer ausſprechen zu laffen. Wie vathlos muh 
man ſchon in Petersburg fein, daß man auf ein ſolches Ausknuftsmittel 
verfallen ift! Statt fich ſchrecken zu laſſen durch diefen Baunſtrahl, hat 
die gebildete Welt Rußlands dem greijen Tichter ibre Sympathiebezeugungen 
zu Füßen gelegt. 

Sind nun aber ſolche Bewegungen, mit welcher Leidenſchaft ſie auch 
hervortreten, ftar? genug, den ruſſiſchen Koloß wirklich in Schwingung zu 
verſetzen, etwa fo ſehr, daß es auch in der auswärtigen Haltung bemerkbar 
wird? Dies iſt die große Frage, die Entſcheidung, von der mehr als 
bon jeder anderen die Zukunft nicht nur Rußlands, ſondern aller Wülfer 
der Erde abhängt. 

Auf den erten Blick wird man allerwärts geneigt ſein, eine jchlecht- 
hin verneinende Antwort zu geben. Rußland Hat unter der veaftionären, 
moskowitiſchen Negierung Alexanders III. jo vffenbare Fortichritte ge- 
macht — e8 hat fich wirtbichaftlich achoben, Eiſenbahnen gebaut, die 
Valuta hergeltellt, feinen Kredit gefejtigt, einen großen Goldſchatz ge: 
fanmtelt —, daß man der ſpezifiſch ruſſiſchen Staatsidee eine große innere 
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Kraft nicht abjprechen fann. Ja es hat jogar den Anjchein, dağ unter der 
Belebung der Idee von der Größe und der Miſſion des Heiligen Rußland 
in der legten Generation eine moraliiche Stärkung im ruſſiſchen Volks— 
darafter fih vollzogen habe; die Korruption im Beamtenthum, über die 
früher ftändig geflagt wurde, jcheint abgenommen zu haben. Wag fam 
die Verzweiflung einiger nach Freiheit dürſtenden Gebildeten gegen ein 
ſolches Staatsweſen, das, fo bösartig es fein mag, Doch keineswegs bloß 
vegetirt, Jondern fich fortichreitend entividelt, machen? Jch will keineswegs 
etwas Sicheres behaupten, aber jo ganz unmöglich jcheint es mir denn 
doch nicht, daß fie etwas früher oder jpäter Erfolg haben. Man darf 
nicht vergeljen, daß eben die Gebildeten, die die Reform fordern, zugleich 
ein iwelentlicher Theil der Negierenden find. Am Hof, in der Generatität, 
in hohen Beamtenthum haben doch bei Weiten die Meiften eine mehr oder 
weniger europätiche Erziehung genoſſen wmd Fünnen fich gegen die Kraft 
der europäiſchen Ideen nicht völlig verichliegen. Cine ruſſiſche Bildung 
giebt es ja überhanpt nicht, ſondern nur einen ruſſiſchen Myſtizismus md 
Fanatismus. Hieraus entſpringt eine innere Unſicherheit in der Regierung, 
die zu wunderbaren Deklinationen führen kann. 

Dunkler, aber vielleicht noch ſtärker iſt ein anderes Element. Graf 
Leo Tolſtoi hat einen „Aufruf an die Menſchheit“ erlaſſen“), der zunächſt 
einen ſehr faden Eindruck macht, da die Feindſchaft gegen den ruſſiſchen 
Staat als Feindichaft gegen den Staat überhaupt auftritt, was einem 
Teutjchen als Mangel an philojophiicher Bildung erjcheint. Aber zuletzt 
nimmt dag Schriftchen eine jehr fonfrete und ſpezifiſch ruſſiſche Wendung. 
Tolſtoi hat Menichenverftand genug, um zu jehen, daß der ruſſiſche Staat 
auf teiner Armee beruht und dağ diefe Armee durch eine Tizziplin zu- 
Yammengehalten wird, die auf feine Weile zu erichüttern ift. Dennoch 
findet er eine Stelle, wo er den Hebel einjeßen will, um Diejes verruchte 
Staatsweſen umzuſtürzen. Er will eine Mgitation entfalten, daß die 
jungen Männer fich in Maſſe weigern follen, in Die Armee einzutreten 
und dad Gewehr in die Haud zu nehmen Weshalb find die Sozial- 
demofraten in Deutſchland nicht Schon lange auf dieje Idee verjallen? Mir 
jtellen jährlich über 250 000 Rekrnten ein; weu von diefen mure 30 000 
oder 40 00O oder gar 100000 den Tienft verweigerten, jo wäre da 
Teutiche Neich jo gut wie aufgelöſt; ſolche Maſſen fann man nicht mehr 
jtrafen umd zwingen. Mber fein Meenjch in Deutjchland denkt auch nur an 
dieje Möglichleit. Ehedenm wurden die Liberalen, dann die Ultramontanen, 
heute werden die Sozialdemokraten bejchuldigt, Fosmopolitiich und anti- 
ftaatlich gefinnt zu fein. In Wahrheit ift in der Mählerjchaft jelbit der 
Sozialdemokraten viel au viel deutichenationaler Sinn, um die Möglichkeit 
eines Militär-Streifs auch imr ing Auge zu faſſen. Aber in Rußland fteht 
es anderd. In Rußland würden die Träger einer jolchen Bewegung nicht 
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die politischen Parteien, ſondern die Sekten ſein, und die Selten haben in 
Rußland eine unheimliche und gar nicht abzufchäßende Größe und Gewalt. 
Die geijtige Nichtigfeit der Staatöficche treibt alle wahre Religioſität 
immer niehr zu eigenen Bildungen. E3 ift nicht abzujehen, wie weit dos 
führen würde, fobald einmal das Wort: Neligivngfreiheit in Rußland auge 
geiprochen wird. Hier haben wir die verhängnißvolle Kehrjeite des ruſſiſchen 
Nationalgedanlend. Dieſer Notivnalgedanfe beruht auf der Einheit von 
Bolt und Kirche, auf der Nechtgläubigfeit: Wer ſich von der Kirche trennt, 
bot ſich damit auch dem deal der Nation entfremdet; nur nod ein Schritt, 
und er jtcht ihm feindlich gegenüber. Die allgemeine Wehrpflicht beruht 
darauf, daß die ungeheure Mehrheit des Volkes ſich thatjächlich mit dem 
Staate eins fühlt, ihn To hoch werthet, daß jie e8 als Pflicht empfindet, 
das Leben für ihm einzujeßen. Für den rechtgläubigen Ruſſen, dem 
Rußland dag Heilige ift, hat der Jaren-Staat Ddiefen Werth. Für den 
ruſſiſchen Sektirer iſt das heilige Rußland die Synagoge des Satans. 

€o ift das ruſſiſche Leben in einen verhängnißvollen Zirkel eins 
geſchloſſen. Bleibt Rußland das mit der Staagtkirche identiſche, fo bleibt es 
der Todfeind jeder höheren geiſtigen Bildung, jedes Strebens zu wahrer 
Menſchlichkeit und wahrer Menſchenwürde. Die Idee der „Selbſtherrſchaft“ 
und der Unterordnung unter die Autorität erſtickt jede andere. Löſt ſich der 
ruſſiſche Staat von ſeiner Verbindung mit der ruſſiſchen Kirche, ſo hat er ſein 
eigenes Weſen aufgehoben, fo hat er feinen Exiſtenzgrund, teine Exiftenz— 
berechting, feinen Inhalt mehr. Der Widerfpruch der Ideen in dieſem Reid 
ift unausgleichbar; nichts Fruchtbares fonn aus diefer unnatürlichen Ver- 
einigung hervorgehen, uur ein Wechſel zwiſchen Lethargie und Krämpjen. 
Aber ob die Krämpfe dieſen robuſten Körper wirklich einmal zerreißen und 
tödten werden, wer vermag es zu ſagen? 


A * 
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Innere Politik. Kriſis oder Nompromiß? 

Wir bringen in dieſem Heft einen Aufſatz deg Führers der Frei— 
tonjervativen Partei, des Abgeordneten Freiherrn von Zedlitz über die 
Ntanalfrage, anug dem man wohl ein ganzes politijches Programm entnehmen 
kann. Herr von Zedlig bleibt dabei, day der Mittellandfanal an fidh ein 
berechtigte wirtbichaftliches Unternehmen nicht fei. Aber zwei indirette 
Gründe Sprechen deimoch für die Bewilligung. Einmal muß der Kanal 
mittelbar eine allgemeine Herabjeßung der Bütertarife aud) auf den Eijen- 
bahnen erzwingen, Die die Fiskalität unſerer Verwaltung ſonſt vielleicht 
noch lange nicht zugejtehen würde. Zweitens ift dag politiiche Moment, 
die Einigfeit unter den maßgebenden Faktoren unſeres Staatslebens, die 
jetzt Stark gefährdet ift und durch die Bewilligung wieder hergeitellt wirde, 
von höchſtem Perth. Tie Laſt des an fid) umvirthichaftlichen Kanales 
wäre zu ertragen, da die zu erwartende Steigerung unjerer Eiſenbahn— 
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einnahmen jo groß ijt, daß man dag Manko damit deden fann. AM Ve- 
dingung der Bewilligung jtellt Herr von Zedlitz die Forderung, dağ 
vorher die Neuordnung unjeres Zollweſens in agrariichen Sinne erledigt 
werde, da nur hierdurch die Stetigkeit und Sicherheit unjerer wirthichaft- 
lichen Entwidelung gewährleiitet werde, die das große Experiment des 
Kanalbaues ermögliche. 


Die Lejer diefer Kahrbücher werden im Stande fein, ohne Schwierig- 
teit aus unjerer bisherigen Haltung zu entnehmen, wie wir jelbit ung zu 
diejem Programm jtellen. Daß das Hauptfanaljtüd von der Ems zur Elbe 
ein wirthſchaftlich verfehlteS Unternehmen ift, hat unſer verjtorbener 
Paul Voigt einjt in diefen Jahrbüchern einleuchtend dargethan, und ich 
babe nicht gefunden, daß die Kanalfreunde jeitdem irgend etwas vor- 
gebracht hätten, was dieje Anschauung widerlegen könnte. Wo natürliche 
Waſſerrinnen vorhanden find, die ohne gar zu aroße Koſten fahrbar gemacht 
werden können, bieten die Wajjeritragen eine hüchjt werthvolle Ergänzung 
des Eiſenbahntransports. Wenn es jich aber darum handelt, ganz neue 
Wege anzulegen, fo find die Eijenbahnen unzweifelhaft dag in jeder Be— 
ziehung vorzuziehende Inſtrument. 

Dennoch würde auch ich mich dem Zedlitz'ſchen Programm gern, wenn 
ſchon nicht grade mit Begeilterung anjchliegen, wenn ich es fiir durch» 
führbar hielte. Aber ich halte es nicht für durchführbar. Seine große 
Tugend ijt die Erhaltung der Harmonie unter den Mächten, die bisher in 
Deutſchland maßgebend geweſen find und unter deren Herrichaft wir ung 
zufeßt Doch ganz gut befinden. Freilich find wir ja fortwährend in der 
Gefahr, dabei in reaftionäre und ſcharfmacheriſche Velleitäten zu verfallen. 
Aber der gute Genius unſeres Volkes hat fidh bisher jtarf genug gezeigt, 
ſolche Attacken immer wieder zurückzuſchlagen und würde es aud) ferner 
thun. Ter Goethe-Bund, der ja glücklicher Weile zur Heit nichts zu thun 
Dat, würde jofort mobil machen, und ſeine Hilfstruppen ſind ſehr ſtark. 
Vor der Reaktion fürchte ich mich alſo nicht ſo ſehr und würde in Kauf 
nehmen. was davon vielleicht doch durchdringt, wenn ſich dadurch die 
große und gefährliche Kriſis vermeiden ließe, der wir entgegengehen, in— 
dem der Bund zwiſchen der Regierung und den Konſervativen definitiv 
geſprengt wird. Das Argument, daß eine Erhöhung unſerer Agrarzölle 
unjere wirthſchaftliche Entwickelung Sichere. taun ich mir nicht zu eigen 
machen. Wenn ich trogdem auch meinerjeitd für die Erhöhung unjerer 
Agrarzölle eintrete, fo gejchieht auch dag nur aus politischen Erwägungen 
heraus. Ich halte es fir richtig, unſeren Großgrundbeſitzerſtand jozial 
möglichtt zu ftärfen, den Agrariern für ihre wadere Haltung in der 
Slottenfrage Erfenntlichfeit zu zeigen und überhaupt, da fo fange Herr 
Richter lebt, unfere Linke politiſch unbrauchbar bleiben wird, dag Ver- 
bältniß der Regierung zur Rechten aufrecht zu erhalten. 

So wäre mir aljo das Zedlig’sche Programm ſchon ganz recht, aber 
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— es iſt nicht durchführbar. Schon die Bedingung: erft die Zölle, 
danı der Kanal, dürfte beim Sailer faum auf Amahme rechnen 
können. Vielleicht ſchlägt Jemand vor, die Sache umzukehren: erſt der 
Kanal und dann die Zölle. Der Vorſchlag ift febr gut, da er nämlich die 
wahre Schwierigkeit unſerer Situation an’3 Licht bringt, denn die Umkehrung 
ift deshalb unmöglich, weil die Regierung damit mehr veriprechen wirde, 
al3 fie vielleicht Halten fann; Die große Frage iſt ja: niht ob 
unjere Regierung Die Zollerhöhung will, ſondern ob die ruſſiſche 
und andere Regierungen auf diejer Baſis Handelsverträge abichliegen 
werden. Ohne Handelsverträge können wir nicht mehr leben. Wenn hier 
feine Einigung erzielt wird, reit die Nette des Kompromiß-Programms 
auseinander, Vielleicht giebt e8 andere Ringe, die nan einlegen fam, 
um fie wieder zuſammen zu Ichmieden; auf dies und jenes Material, was 
dafür verwendbar wäre, haben wir ſchon früher in dieſen Heften hin- 
gedeutet und e8 giebt noch mehr. Wenn man auf der einen Seite auf 
den Mittelland-Nanal verzichtete, auf der andern Seite auf die Erhöhung 
der Wetreidezölle und dafür andere Boniftfationen für die Landwirthſchaft 
fände, jo wäre dag, rein wirthichafrlich betrachtet, gewiß das Allerbeite, 
uud auch für die großen zu erwartenden Eiſenbahn-Ueberſchüſſe würde man 
Verwendung ſchon finden. Aber Erörterungen über dag Wag und Wie 
dieſer Kombinationen würden zur Beit rein alademijher Natur ſein. 
Vielleicht gelingt e8 doch noch auf der von Herrn v. Zedliß vorgeſchlagenen 
Bafıs das Syſtem ımjerer inneren Politik zu vefonftruiren, und da wir 
mit dieſem Ergebniß nicht unzufrieden fein wirden, jo brauchen wir ja 
auch andere Möglichkeiten vorläufig nicht zu erwägen. 
21. 4. 01. D. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Biernacki, E. — Die moderne Heilwissenschatt. Wesen und Grenzen des ärztlichen Wissens. 
Deutsch von Dr, S. Ebel. Geh. ML, , geb, M. 1.25. Leipzig, B. G. Teubner, 
Bode, Dr. Wilh, — Das staatliche Verbot des Getiänkehandels in Amerika. 50 Pf. Weimar, 
W. Bodes Verlag. 

Bode, Dr. Wiih. z Das Gothenburzische System in Schweden. i) Pf. Weimar, W. Bude’s 
Verla. 

Büttgenbach, K. - - Abschaffunz der „Recht‘‘schreibe-Lehre. 50 Pf. Aachen, Otto Müller. 

Darmstacdter, Paul. — Da» trossherzoethum Frankfurt. 5°. (XI 413 8.) Frankfurt a. M., 
Joseph Baer & Co, u 

Davis, Gustav. — Staatserandlügen. Wien, Im Selbstverlag des Verfassers. 

Droste, A. V. Gedichte. M. 4... Leipag. Eugen Diederichs. 


Finnländische Rundschau, heransregeben von Ernst Bıausewetter. 4 Hefte jährlich, Preis dos 
Jahrgangs M. 6, -. Leipzig, Duneker & Humblot. 

Geucke, K. -- Sebastian. Kine Tracchdie. M. 3,—. Berlin, Hermann Walther, 

Goldschmldt, Pr. Le - Kantkutik oder Kantstnudiuu? AL 5, —. Gotha, E. F. Thienemann. 

Grabonsky,. Dr. N. — Din Lösung des Welträthsels. M. L—. Leipzig, Max Spohr. 

Helm. — VAIklatein. Lateinisches Uebung-buch zur ersten Einführung für Erwachsene. rt. 
Leipzig. B. G. Teubner. 

Juneker, H. P. - La France. Revue mensuelle, Leipzig. G, B. Teubner. 

Kant, Schopenhauer und Br. Grabowsky, oder wie das deutsche Volk dem Philosophen dankt, 
der vollendet hat, was Kant und Schopenhauer vergebens erstrobten. 50 Pf. Leipzig, 
Max Spohr. i > 

Krauel, R. -- Prinz Heinsich von Preussen in Paris während der Jahre 1784 und ITB8-IIN. 
2 So Berlin, F. S. Mittler & Sohn. 
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Max. Krauss nod Ludw. Holthof. — Zeitlexikon. Jedes Heft M. 1,—. Stuttzart, Deutsche 
Verlagsanstalt. 

Landsberg, Hans. — Herm. Sidermann. Berlin. Gose & Tetzlaff. 

Laubert, Manfred. — Die Schlacht bei Kunersdorf. (131 S.) Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Lehmann-Bussbült. - \Weckiuf an Deutschlands Junge Geister. 30 Pf. Berlin-Schmargendorf, 
Verlag „Renaissance‘, 

Loforte-Randi, A. -- Umeristi, 1344 8.) Palermo, Alberto Reber. 

Mauthner, — Beiträge zu einer Kritik der Sprache, L M. 12. . Stuttgart. J. G. Cotta. 

Mayer, Adolf. — Gedanken über systematische Hungerkuren. (133 8.) - Forschung, 2 Theile. 
Augsburg, J. P. Himmer. 

Mencik, Ferd, - Ein Beitrag zur Geschichte der Verbandlungen über die Ertheilunz des 
preussischen kKöniestitels,. 0 S) Wien. Gerold & Co. 

Meyer, Richard. - Vierhundert Schiarworte, M. 2.—. Leipziz, B. G. Teubner. 

Miranda, Rob. de l’Effort. Revue federale de htterature, de Sociologie et d'Art. Fres. L 
Paris, Soriete Nouvelle de Librairie er d’Etition. 

Nstorp, P. — Was uns die Griechen sind. 60 Pf. Marburg, N. G. Elwert. 

Neuchristenthum und reale Religion. Fine Streitschrift wider Harnack und Steudel von 
Dr. Julius Baumann, Beun, Emul Strauss, 

Niemann, Aug. — Zwei Frauen. Roman. M. 2- . Dresden, E. Pierson. 

Osterloh, Adele. — Das Märchen vom Glück. Schauspiel in vier Akten. M. 2, . Dresden, 
E. Pierson. 

Pfordten, ®. v. -- Werden und Wesen histaischen Dramas. M. 3. . Heidelberg, Carl Winter. 

Protokolle der Aallzem. Missionskonterens für die Arbeit der evang. Kirche an Tsrael. M. 1w. 
Leipar. J. C. Hinrichs. 

Redlich, Dr. J. — Englische Lkalverwalinnz. 8°, (XXI 5S.) M.20, . Leipzig, Duncker 
& Humblot. 

Die Samoa - Inseln. Von Marinestabsarzt Dr. A. Kiämer HTaef. 1. M. 4,—. Stuttzart, 
E. Schweizerbatt, 

Shakespeare's Macbeth. Tragödie in fünf Akten. M. 1- . Stuttrart, J. G. Cotta. 

Szczepanski, Paul v. -© Spartanerjinghinge. M. 2,—. Leipeis, Georg Wirand. 

Schroeder, Heinr. — Perienlum in mora, 51 NS. Schalke i W.. E. Kannentiesser, 

Schüler, Gustav. — Gedichte. M. 2. —. Schmarzendorf-Berlin, Verlag . Rennissanee‘*, 

Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin. Statistik des Jahres Isos nebst Erzänzungen für 
frühere Jahre. Berlin. P. Stankiewiez. 

Stavenhagen, W. — Ans der fortifikatorischen Vergangenheit von Paris. M. 2,—. Berlin, 
Richard Sehröder vorm, Ed. Dorings Erben. 

Stern, Dr. W. — Die allvemeinen Prinzipien der Ethik auf naturwissenschäftlicher Basis. Berlin. 
Ferd. Dümmler. 

Strindberg, A. -— Vor höherer Instanz, Zwei Dramen. M. 3,—. Dresden, E. Pierson. 

Teichert, Ad. — Auf den Spuren des Genius, Eine Dichtung aus Italien und dem Orient. 
M. 2.50. Berlin. Verlagszesellsehäaft „Harmonie, 

Thiebault. D. — Friedrich der Grosse und sein Hof. M. 9,—. Stuttgart. Robert Lutz. 

Veröffentlichungen der Deutschen Akademischen Vereinieung zu Buenos Aires. F. Band IV. Heft, 
Julius Wolff. Normalmenseh, Kulturmenseh und Genie. Buenos Ayres, G. van Woerden & Co. 


Volbehr, Th, — Das Verlangen nach einer nenen deutschen Kunst. M. 2,—. Leipzigs, Eugen 
Diederichs. 

Vorberg, Axel. — Der Zweikampf in Frankreich. (63 So Leipzig. C, Le Hirschfeld. 

Wegener. — Das Verhältnis der Realschule und Mittelschule in Preussen, Leipzig, 


B. G. Teubner. 
Wermbter, Dr. H. Die höhere Schullaufbahn in Preussen. Sehalke, F. Kannongio-er. 
Wolff, Dr. Karl. — Sorisler Geist. Sein Wesen und seine Entfaltung NO (52 So M. 2. l06. 
Mannheim, Ernst Aletter. 
Wunderlich. — Der deutsche Satzban. I. M. 9.—. Stutteart, J. G. Cotta. 


Beiträge zur Kolonlalpolitik und Kolonialwirthschaft. Herauszezeben von der Deutschen 
Kolonialzesell=schaft. Heft 12, Preis 60 Pf. Berlin. Wilhelm Süsserott. 

Das freie Wort. Frankfurter Halbmenatsschnift. No.1. Vierteljährheh M.2,—. Frankfurt a. M.. 
Neuer Frankfurter Verlar G. m. b. H. 

Eisler, Dr. R. — Bewusstsein der Aussenwelt.  Grundlezune zu einer Erkenntnisstherio. 
M.2.—. Leipzigs, Dürr sehe Buchhandlung. 

Geiger, L. - - Therese Huber 1764-1824, Leben und Briefe einer deutschen Frau, M. 7.0, 
Stutteart, J. G. Cotta, 

Günther, Dr. S. -— Gocchichto der anorranischen Naturwis-senschaften im Neunzehnten Jabr- 
hundert, 8°. (XIX 384 No M. 10.—. Berlin, (one Bondi. 


Hörth, 0. - Der Kampf um die Kongregationen in der französischen Deputirtenkammer, Frank- 
fart a. M., Neuer Frankfurter Verlits G. m, b. H. 
Kaerger, Dr. K. - Landwirtbschaft und Kolonisation im Spanischen Amerika. 2 Bände. 


M. 42,80. Leipzig, Duneker & Iinmblot. 
Martens, B. — Jim Diimmerland. Gedichte. München. Eirenverlar. 


Plotke, J. - Die rumiäin-chen Juden unter dem Fürsten und Kömg Karl. Frankfurt a. M., 
Mahlan & Waldschmedt, | 

dl — Chopin- Prelude,  Gegenschrift zur Kreutzer- Sonate. M. 1,—. Leipriz, Walther 
edler. 


Wohifeil, Dr. Paul. — Der Kampf um die neusprachliche Unterriehtsmethode, Frankfurt a. M.. 
Neuer Frankfurter Verlag G. m. b, H. 

Die Verwaltung d. öffentl. Arbelten in Preussen 1890 1900. Bericht an Seine Majestät d. 
Kaiser u. Köniz, erstattet v. d. Minister d. öffentlichen Arbeiten. (330 S.) Berlin, 
J. Sprinzer, 

Roloff, Dr. G. — Srhulthess’ Europäischer Ge-chichtskalender. Neue Folre. 16. Jahrg. 1900, 
(#75 8.) München, C. H. Beck. l 
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Am Anfang des Jahrhunderts. Heft 1-—-1. Verlax „Aufklärung. Berlin W. 25. 

D’Avis. — Die natürliche Volkswirthschafts-Ordnung und die staatliche Wirtbsrbafts-Politik. 
M. 1,50. Berlin. Puttkammer & Mühlbrecht. 

en Leo, — Giefesselte Kunst. M. 2,—. Berlin. Hermann Walther. 


Bernheim, E. — Entwurf eines Stwlienplanes f. d. Fach der Geschichte. (57 S.) Greifswald, 
J. Abel. 

Bornhak, C. — Die Rechtsverhältnisse der Hochschullehrer in Preussen. M. 2.40. Berlin, 
Georg Reimer. 

Brausewetter, E. — Finnlündische Rundschau. 1991. Heft 1. Leipzix. Duncker & Humblnt, 

Buchner, E. — Rast. Drama in 3 Aufzüren. M.2.—. Berlin. Hermann Walther. 

Chamberlnin, Houston Stewart. — Die Grundllaren des 19. Jahrhunderts, bespr. v. H. U. 
(44 S) M. 1,-—. Dresden und Leipzig. E. Pierson. 

Conrad, Dr. J. — Volkswirthschaftliche Ubronik für das Jahr 1900, M. 12.—. Jena, (Gustav 
Fischer. 

Deiffs, Dr. O0. --- Deutschlands Aufgaben als Gross- und Weltmacht. M. 1.—. Dresden, 
E. Pıerson's Verlag. 

Dix, Arthur. — Deutschland auf den Hochstrassen des Weltwirtbschaftsverkehrs. M. {4,0 


Jena, Gustay Fischer 
Flatau, Dr. L. — Mehr Schutz für die Rechtspflege. œS Sy M. L—. Benin, Edelhein, 
Flugschriften des Neuen Frankfurter Verlags. Heft III. IV und V. Frankfurt a. M.. Neuer 
Frankfurter Verlag. 
Förster, Wilhelm. — Himmelskunde und Weissarung. M. 1.—. Berlin W.. 35. Verlag 
Dr. John Edelheim. 
Gerhard, A., und Simon, H.  NMntterschaft und zeistize Arbeit. (326 8.) Berlin, G. Reimer. 
Gerschmann, U. Kunst und Moral. 40 Pf. Königsberg i. Pr, Wilh. Koch. 


Günther, Dr.S. — Geschichte d. anorganischen Naturwissenschaften im 19. Jahrb. S% S.) 
M. 10,—. Berlin. J. Bondi. 
Güttler. Dr. C. - An der Schwelle des zwanzizsten Jabrhundertsi SO Pf. München, 


C. H. Beck. 
Henrici, E. — Dreissig Jahre nachber. (62 8) Berlin. J. Klönne Nachf. G. Vetter. 
Jacobowski, L. — Leuchtendo Tage. Neue Gedichte 1596—1895. M. 4. —. geh. M. 3. -. 

Minden 1. W.. J. C. C. Bruns. Í 


Vorläufirer Jahresbericht der Handelskammer zu Köln für 1900. (98 8.) Köln. M. du Mont 
Schauberg. 

Kirchner, €. — Ausgewählte lateinische Gedichte von Paul Fleming. 75 Pf. Halle a. S.. 
Otto Hendel. 

v. Kunowski, L. — Durch Kunst zum Leben. Band VI. Brosch. M. 4.—. geb. M. 5. 
Leipzigs. Eugen Diederich. u 

Langguth, Dr. A. — Die Bilanz der akademischen Bildung. 60 Pf. Berlin, Car) Heymann. 

Langwerth v. Simmern, Heinr. Frhr. — Encland in Südafrika. (37 S.) 60 Pf, Wiesbaden, 
Lützenkirchen & Bröckine, 

Mendelsohn, Henri. - tristeshelden. 40. Band. Böcklin. M. >40. Berlin. Emst Hof- 
mann & Co. 


Manujfripte werden erbeten unter der Adreſſe des Herand- 
gebers, Berlin- Charlottenburg, Kneſebeckſtr. 30. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Enticheidung 
iiber die Aufnahme eines Auflaßes immer erft auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Tie Mannffripte follen mer auf der einen Seite deg Papiers ge- 
ichrieben, paginirt jein und einen breiten Rand haben. 
Rezenſions-Exemplare find an die Verlagsbuchhandlung, 
Torotheenftr. 72,74, einzuſchicken. 
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Das äfthetiihe Verhalten und der Traum. 


Kon 


Proj. Dr. Arthur Drews (Karlsruhe). 


Bon den beiden anderen nwglichen Arten des Verhaltens, dem 
theoretiihen und praftiichen, ift das äſthetiſche Verhalten grund: 
ſätzlich verſchieden. Sich zu einem Gegenſtande theoretiſch ver- 
halten oder ihn erfennen, heist, ihn von allem Icheinhaften und 
unwirklichen Benverf reinigen, das feine wahre Geftalt verhilft, 
und ibn fich in feiner realen Weſenheit vors Bewußtſein dringen. 
Der Bhnfifer, der willen will, was das Lidt ijt, ſieht von der 
ſinnlichen Empfindung ab, die das Licht in ihm bervorbringt, und 
ſchließt aus ihrer Beichaftenheit auf die Urſache derfelben, die aber 
jetbjt feinen Gegenstand der Sinne bildet. Wer einen Segenitand 
fir feine Swede benußt, fragt nicht, was dieſer Gegenſtand zu fein 
Iheint, fondern was er ijt; denn nur durch feine reale Beſchaffen— 
heit und feine realen Beziehungen zu anderen Gegenſtänden bat er 
für ihm eine praftiiche Bedeutung. 

Ganz anders dagegen, wenn wir einen Gegenſtand äſthetiſch 
auffaſſen! Bier intereſſirt uns dieſer Gegenſtand nicht nad feinem 
vom Bewußtſein unabhängigen realen Weſen, ſondern nach ſeiner 
unmittelbaren Erſcheinung, das heißt nach der Mrt, wie er Jid) in 
unſerem Bewußtſein darſtellt, oder, da wir dieſe Erſcheinung von 
ihrem realen Grunde losgelöſt betrachten, nadh den bloßen reinen 
Schein, den wir im Bewußtſein von ihm Haben. Es bleibt fich 
für die äſthetiſche Auffaſſung gleich, ob die Krone, die der König 
auf der Bühne trägt, wirfli von Bold iſt, ja, wir ziehen fogar 
gemalte Daufer und Baume auf der Bühne den natürlichen und 
wirklichen vor. Wir würden uns um den äſthetiſchen Genuß 
bringen, wenn wir darauf reflektiren wollten, daß der Held auf der 
Bühne ja garnicht wirklich ſtirbt, daß Fauſten's Phiole mit Waſſer 
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angefüllt iſt und daß der Donner, der die Stimme des alten Lear 
übertönt, von handfeſten Arbeitern hinter den Kouliſſen mit großen 
Blecyplatten oder ſonſt irgendwie hervorgebracht wird. 

Das äfthetiiche Verhalten ift jomit ein Verhalten bloß zum 
Schein, zur finnlichen Erſcheinung, die von allen realen Beziehimgen 
(osgelöft ift, und auch die Gefühle, die der Schein in uns envedt, 
find feine realen, Jondern bloße Scheingefühle. Gin Gegenitand 
wirft nur dann auf uns althetifch, wenn er ſolche Gefühle in uns 
auslöſt, die feinem Inhalt enttprechen, oder wir jagen: er läßt uns 
falt. Und doh müſſen diefe Gefühle prinzipiell von denjenigen 
Gefühlen verschieden fein, wie derielbe Gegenitand fie in uns aus- 
löfen würde, wenn wir uns zu ihm nicht äjthetiich, Tondern praftiic 
oder theoretiich verhielten. Ein gemaltes Stillleben mit Wein: 
trauben und jaftigen Früchten muß inhaltlich die aleihen Gefühle 
in mir hervordringen, wie diefelben Gegenstände als reale; aber 
wenn mir bei ihrem Anblif das Waſſer im Munde zufammenlauft, 
fo verhalte ih mih nicht mehr äfthetifch, ſondern vraftiid. Ich 
leide und freue mich mit den PBerfonen im Roman und auf der 
Bühne, erlebe das Schickſal des Helden innerlich mit und zittere 
fir ihn, wenn fein Leben in Gefahr ift. ber wenn ih durd 
Diefes Gefühl veranlaßt würde, Telbitthätia in die Handlung ein: 
zugreifen, wenn id, wie der Bauer, der zum erjten Male ins 
Theater kommt, auf die Bühne Tpringen, dem Helden im Nampfe 
beiftehen oder ihn vor den Anſchlägen feines Gegners warnen 
würde, fo wäre die Betrachtung der Vorgänge im äfthetifchen Sinne 
aufgehoben. 

Wie aljo der Gegenſtand, den ich ältheriich auffaſſe, nur als 
Bild oder Schein der Realitat auf mich wirft, fo ift auch das 
Gefühl, das ich ihm gegenüber Habe, das Bild, der Widerſchein 
oder die Abfpiegelung desjenigen Gefühle, das der gleiche Gegen 
ftand als realer in mir erwecken würde. 

Tiefe Thattachen find allgemein befannt. Mber nur die 
Wenigſten pflegen es fich flar zu machen, daß hier eines der nert: 
würdigſten Probleme der Pſychologie und der Mejthetik vorliegt. 
Denn wie fann der bloße reine Schein der Wirffichfeit unfer 
Gefühlsleben fo mächtig in Aufregung verjeßen, wie dies während 
des äſthetiſchen Verhaltens thatfächlich der Fall ift? Und wie 
kommt es, daß unſer äſthetiſches Gefühl, obſchon es fih inhaltlid) 
vom gleichen realen Gefühl nicht unterſcheidet, von dieſem doch ſo 
verſchieden iſt wie das Spiegelbild von ſeinem Gegenſtande? Man 
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fagt wohl: diefe Gefühle fommen dadurch zu Stande, daß ich den 
Gegenſtand für wirflich halte. Aber wenn dies der Fall ift, warum 
haben die äjthetifchen Gefühle nicht das gleiche Nejultat zur Folge, 
wie die anderen Gefühle, warum treiben fie mich nicht zum Handeln? 
Die äfthetiichen Gefühle treiben mid) nur deshalb nicht zum Handeln, 
d. h. fie find bloße Scheingefühle, weil ich von der Wirklichkeit des 
Gegenſtandes abjtrahire vder den leßteren als bloßen Schein auffaſſe. 
Aber der bloße reine Schein fann mein Blut nicht in Wallung bringen, 
mich nicht erzittern maden und zu Thränen rühren, als dadurd), 
daß ih von feinem ſcheinhaften Eharafter abſtrahire. Um jene 
Gefühle zu haben, muß ich den Schrein als Wirflichfeit betrachten, 
und um fie als Scheingefühl zu haben, muß ich die Wirklichkeit 
als Schein betrachten. Ich weiß recht aut, daß Jago, der den 
Othello betrügt, dies nur zum Scheine thut; wüßte ich dies nicht, 
jo wäre ich ein Schuft, wenn ich dies Gaukelſpiel ruhig mit anſähe 
und dem Heuchler nicht die Masfe vom Antliß riſſe. Und trotz— 
dem verharre ich in der Vorstellung, day dies Wirklichkeit fei, was 
ih da vor mir fehe, um die Aufregungen des Spiels mit durch— 
zufoften. Ich verhalte mich aljo zum Kunſtwerk gleichzeitig und 
in demjelben Sinne ſowohl wie zu einem Schein als wie zu einer 
Wirklichkeit; nur dadurch ift mein Verhalten äſthetiſch. Wie ift ein 
ſolches widerſpruchsvolles Verhalten möglich? Wie kann die Be— 
trachtung und der Genuß der Kunſt oder überhaupt des Schönen 
auf einem Widerſpruch beruhen? 

Ein jolhes Verhalten wäre offenbar überhaupt nicht möglich, 
wenn unjer Bewußtjein, womit wir die Gegenſtände auffallen, ein 
einheitlihes Weſen, gleichſam ein Spiegel wäre, der die Wirfungen 
der Dinge nur einfach paſſiv zurückſtrahlt. Nun giebt es aber Zu: 
ſtände, wo gleichzeitig neben dem bewußten Ablauf unferer Vor- 
Itellungen eine zweite Folge von Vorstellungen nebenher läuft, die 
zweifellos ebenſo felbitandig und bewußt iſt und trotzdem nicht 
umerem Bewußtſein angehört. Wir find 3. B. in eine Arbeit ver: 
tiert und hören Jcheinbar nichts von dem, was um uns vorgeht, 
aber nichtsdeftoweniger find wir naher im Stande, den Inhalt 
cines Geipräches anzugeben, das während der Zeit in unferer Nähe 
geführt wurde. Der Kaufwann, der fidh des Morgens ins Geſchäft 
begiebt, erwägt während des Ganges Alles, was er an dem Tage 
unternehmen will; vielleicht tinmte am Abend vorher irgend cine 
Rechnung nicht, und er finnt unterwegs und rechnet, um den Fehler 
herauszubefonnnen. Allein gleichzeitig findet er feinen Weg, biegt 
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tait um bife, bald um i Ztrabene — wreicht din Menſchen und 
Ioaen auz, die ieinen Weg durdtreuzen und arant die Bekannten, 
bie ihm entazgerfcemnten, und das a ohne mit ſeinem Bewußt— 
fcin barau? zu reneftiren und obne nd in ſeinen Gedanken foren 
zu laen. 

Zeit die Tienda Das Iraumieben ſtudirt und vor Allem 
teitdem fie die Dnpnote in ihren Diendt geitellt hat, find mir uber 
biere Zuſtände genauer unterrichtet. Wir wiſſen, dag es cine reale 
Spaltung unteres Bewußtſeins in ein Tberbemwußtiein und 
Unterbewußtrein giebt, wobei wir mit dem Ausdrud „ber 
bewußtſein“ das Bewuptiein des normalen Lebens, das Bewußtſein 
umleres Sch bezeichnen, wohingegen wir unter dem llnterbemußtiein 
diejenige Zphare des bewußten Xoritellens verstehen wollen, Die 
fid von unſerem Ichbewußtſein als ein jeibitändiger „pindiicder 
Kebengiprfel” abgetpaltet hat. Der Vorttellungsinhalt des Inter: 
bewußtieins it aljo zwar Für das Tbermußtiein unbewußt, aber 
da er an fi ein bewußter ilt, fo iſt er ein bloß relativ unbewußter. 
Xun ift, phyſiologiſch angeſehen, unfer eigentlihes, normales Ich— 
bewußtfein an die graue Rindenſchicht der Großhirnhemiſphären als 
feine materielle Unterlage gebunden. Alle zwedthätige Beſonnen— 
heit und bewußte Willkür, worin ſich unfer Ich bethatigt, hat hier 
in der grauen Rindenſchicht ihren Zig. Das ergiebt fid nidt 
bloß daraus, dah in ihr nachgewieſenermaßen die Zentren für die 
bewußte Innervation der Muskeln liegen, jondern auch daraus, 
dap im Schlafe, wo die Ihätigfeit der grauen Rinde aufgehoben 
rep. herabgefeßt iſt, auch Die Iweckthätigkeit und Willkür aufgehoben 
find. Was man Pertönlichfett im pſychologiſchen Sinne nemt, 
iſt weſentlich nichts Anderes, als die bewußte Herrſchaft des Ich 
über das bewußte Syſtem ſeiner individuellen Zwecke, und dieſe Herr— 
ſchaft wird dadurch ermöglicht, daß im Großhirn die Hauptleitungs— 
bahnen aus allen übrigen Theilen des Körpers zuſammenlaufen. 
Ta nun Diele Gwede ſämmtlich in Beziehung zum Leben des 
Individitums, zu feiner Stellung und ſeiner Bethätigung innerhalb des 
realen Daſeins ſtehen, ſo können wir das Ich des Oberbewußtſeins, 
d. b. aljo das Großhirnich der grauen Rindenſchicht aud als 
reales Ich oder als das Ich unſeres gewöhnlichen realen 
Lebens bezeichnen. Beziehen wir die Gegenſtände auf dieſes Ich 
und bringen wir das letztere ihnen gegenüber zur Geltung, ſo iſt 
das eine reale Beziehung, d. h. wir betrachten die Dinge als 
Realitäten und ſchätzen ſie lediglich nach ihrem realen Werth, den 
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fie für uns befigen. Unſer Großhirnich ift alfo ſozuſagen ein 
realpolitifhes 3d. Alle Behauptung unferer jelbit im Kampf 
ums Daſein ijt weſentlich das Werf diejes Nealpolitifers und ſeiner 
veritandigen Machinationen, weil es in jedem Augenblicke die Situation 
im Sinne feiner individuellen Bwege ausmußt. Unſer Großhirnich 
ift aber eben deshalb auch ein egoiftifhes Id (wenn es erlaubt 
ist, fidh fo auszudrüuden). Denn nur dadurd) vermag e5 fich gegen- 
über den anderen Exiſtenzen zu behaupten, daB es fih von dieſen 
unterfcheidet, daß es Schranfen aufrichtet zwiſchen fih und 
ihnen und ſich gleichſam auf ſich ſelbſt zurückzieht. Nur wer ſein 
Ich zur Perſönlichkeit entwickelt, ſeine eigenen Zwecke ſtets im 
ay behalt und die Zügel der Herrſchaft über feine Triebe und 

Begehrungen nicht aus der Hand läßt, nur der pflegt es im Leben 
zu Etwas zu bringen. Das hängt aber weſentlich von der Be— 
ſchaffenheit ſeines Großhirns ab, welches wir ſonach als Organ 
der Perſönlichkeit und zugleich als das materielle Zubitrat 
des theoretiichen und praftiichen Verhaltens mit ihrer auf 
daS Reale gerichteten Tendenz beſtimmen können. 

Während des Schlafes ift die Thätigkeit der grauen Jinde 
aufgehoben. Aber damit ift das Bewußtſein ſelbſt nicht ausgelöfcht. 
Aus den Tiefen unferer Seele tauchen ſeltſam phantaftische Gebilde 
auf und umgaufeln uns als Zchlarbilder und Traumgeſtalten. 
Offenbar werden die Träume durch die Ihatigfeit ſolcher Theile 
des Gehirns verurfacht, die von dem Erlöſchen der ‚Funktionen 
wahrend des Schlafes nicht mitbetrofren werden, und die nun ihrer- 
jeits durch ihre Ihätigfeit ein eigenes Bewußtſein zu Stande 
bringen. Hnd ebenſo wenig fann ein Zweifel fein, daß dieſes 
Traumbewußtſein mit demjenigen Bewuß a identiſch ift, Das 
wir vorher gegenuber dem Oberbewußtſein, d. h. dem Großhirn— 
bewußtſein im wachen Zuſtande als — bezeichnet 
haben. Im Wachzuſtande haben wir von dieſem Bewußtſein im 
Allgemeinen keine Kenntniß, theils in Folge ſeiner natürlichen Ver— 
dunkelung durch das helle Licht des Wachbewußtſeins, theils weil 
normaler Weiſe die phyſiologiſche Leitung zwiſchen beiden erſchwert 
iſt und folglich keine Nachrichten aus dem Unterbewußtſein ins 
Oberbewußtſein emporgelangen. Während des Schlafes dagegen 
(und in gewiſſen Zuſtänden der Hypnoſe) übernimmt das Traum— 
bewußtſein die frühere Stelle des Wachbewußtſeins und ſpielt, 
durch keinen Zwang gehemmt, mit den willkürlichen Gebilden ſeiner 
Laune. So lange das Oberbewußtſein in Thätigkeit war, d. h. im 
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Wachzuſtande, hielt es aud zugleich das Unterbewußtſein in Schranfen 
und wies ihm an, welde Xoritellungen es erzeugen und wie es 
ih verhalten jollte, wie wir dieſes 3. B. bei dem Naumann ge 
jenen haben, der in feinem Oberbewußtſein die fomplizirteiten 
Rechnungen anitellt, wahrend fein Interbewupgttein feine Schritte 
regelt, jeine Befannten grüßt und ihn pher an fein Ziel geleitet. 
Zobald jedoh die Leitung zwiſchen dem Oberbewußtſein und dem 
Unterbewußtſein unterbrochen, die Thätigkeit des eriteren herab: 
gelegt ift und das Unterbewußtſein von dorther feine Direftiven 
mehr empfängt, hat es auch zugleich die Fähigkeit einer ver: 
nünftigen Gedankenerzeugung eingebüßt und läßt es jeinem lieber: 
muth die Zügel ſchießen. Alle YZügellofigfeit und phantaitiice 
Zeitiamfeit der Traumvorſtellungen hat ihre Urſache darin, daß 
im Schlafe das „Organ der Beſonnenheit“ ausgeichalter ift. 
Chaotiſch und bunt, ohne ein vernünftiges Prinzip, das beherrichend 
durch fie hindurchgreift und fie zu einem bejtimmten Ziele lenkt, 
wogen im Traume die Vorſtellungsmaſſen durcheinander und laffen 
es oft nicht einmal zur Bildung eines Selbſtbewußtſeins oder 
Traumich kommen. Darum fagen wir lieber, ftatt „idh traumte”, 
„es träumte mir“; denn wir wien uns felbft nicht als die Urſache 
der Traumvorgange und haben nur den Eindrud eines palliven 
Bilderablaufs, ohne dag unſer Sch daran betheiligt war. 

Iste fonımt nun das Traumbewußtſein zu feinem Anhalt, da 
doch unſere Siune während des Schlafes nad außen hin ver: 
ichloyjen Ind und Hochttens nur unzuſammenhängende Reize von dort- 
her in unjer Bewußtlein gelangen? Es find in der Hauptſache 
innere Reize, Empfindungen und Gefühle aus gewiſſen inneren 
Zuſtänden unſeres Organismus, aus welchen das Traumbewußtſein 
ſeine Traumwelt aufbaut. Iſt es doch die weſentlichſte Eigenthüm— 
lichkeit des letzteren, daß es allen Inhalt unmittelbar in ſinnlich— 
anſchauliche Formen gießt, ihn objektivirt oder vergegenſtändlicht 
und in einen imaginären Raum hinausprojizirt. Es kommt 3. V. 
vor, daß der Lärm einer plötzlich zugeſchlagenen Thür während des 
Schlafes in mein Traumbewußtſein dringt. Mein Wachbewußtſein 
würde in einem ſolchen Falle nach der realen Urſache dieſes Lärms 
fragen; ſein erſter Gedanke iſt: „Was iſt das?“ Das Traum— 
bewußtſein hingegen ſtellt keine Fragen, ſondern, ohne ſich um den 
realen Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung zu bekümmern, 
ſetzt es die Empfindung des Schalles in die Vorſtellung eines 
Kanonenſchuſſes un, ſpiegelt mir das Bild einer Schlacht mit allen 
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Schrecken einer ſolchen vor und führt mich ſelbſt mitten hinein in 
dus SKtampfgetümmel. Man hat nah Diefer Richtung zahlreiche 
Verſuche mit Schlafenden angejtellt und Empfindungen der ver- 
Ihiedenjten Art in ihnen hervorgerufen, und cs hat fih dabei 
herausgejtellt, dag dieje Empfindungen von ihnen nicht als ſolche 
wahrgenommen, jondern in die entiprechenden Vorſtellungen um- 
gewandelt und zu Iraumvorgangen und Traumbildern verarbeitet 
werden. Aber auh Sefühlseindrüdfe rein jubjeftiver Mrt, die an 
fih gar feinen Hinweis auf ein Objekt enthalten, Gedächtnißvor— 
tellungen und abjtrafte Gedanfenreihen werden vom Traum: 
bewußtjein verbildlicht, in Symbole eingefleidet und zu Dingen 
und Perſonen verwandelt oder in Beziehung gejegt, um in den 
wunderliditen VBermummmmgen und Zuſammenhängen ihre Rolle 
auf der Bühne des Bewußtjeins zu ſpielen. 

Nun willen wir, day die Reize der Sinnesnerven Thon in 
den niederen (jubfortifalen) Iheilen des Gehirns geordnet und zu 
fertigen Gebilden verarbeitet werden. So kommen die Geſichts— 
eindrücke Ihon in den VBierhügeln, die Taſteindrücke in den Seh- 
bügeln, die Gehörseindrufe im Kleinhirn u. f. w. zu Stande. 
Wir werden demnach nicht fehlgeben, wenn wir den Grund für 
jene Objeftivationstendenz und Bildlichkeit des Traumbewußtſeins 
in jeiner Gebundenheit an diejenigen Zentren des Gehirns ſuchen, 
die in näherer Verbindung mit den Zinnesnerven ftehen, und deren 
gewöhnliche Ihätigfeit darin beruht, die aus den Sinnesorganen 
empfangenen Eindrücke für die Aufnahme in das Großhirnbewußt— 
jein vorzubereiten. Es ift, wie gejagt, eine Eigenthinnlichfeit des 
Traumbewußtſeins, daß es alle Eindrücke nach aupen projizirt, fie 
auf fremde Gegenſtände überträgt und zu außerichlichen Gebilden 
umgeſtaltet. Nur weil die reflerhemmende Ihatigfeit der grauen Rinde 
unter normalen Umſtänden die Produkte der miederen Gehirnzentren 
als polhe nicht über die Bewußtſeinsſchwelle gelangen läßt und 
nur ſolche Voritellungen als die Jeinigen anerfennt, die jich finn- 
gemäß in den Zuſammenhang ſeines jeweiligen Inhalts eingliedern, 
nur darum erfahren wir im Allgemeinen von jener Eigenthümlich— 
feit nichts und haben wir fein Bewußtſein von jenen objektiven 
Geſtalten, die beſtändig aus der unterirdiihen Werfitatt in den 
ziefen unferes Geiſtes emporjteigen und unter der Schwelle des 
Hirnrindenbewuhtfeins lauern. Wir meinen, die Welt da draußen 
jei noh außerhalb unjeres Bewußtſeins vorhanden, weil wir zu 
ihr in realen Beziehungen jtehen. Wir bedenfen nicht, daß diefe 
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ganze Welt unmittelbar nichts Anderes it als der objeftivirte und 
vertinnlichte ISiderihein der Empnndungen und Gefühle umeres 
IInterbewurtieins, der von hier aus in» Oberbewußtſein herein 
iheint. Nur im raume, wenn das Großhirn Ichlart, ſinken wir 
jelbit unmittelbar in jene unterirdische Welt hinab; nur in abnormen 
(Heitteszuftänden, wenn die Thätigkeit des Großhirns geſtört und 
die Schwelle des Oberbewußtſeins gleichſam gelodert iit, ſteigen 
die (Gebilde jener Welt empor und drangen fih, unſer normales 
Weltbild verrälihend, als Dalluzinationen zwiſchen die Geitalten 
unſeres Wachbewußtſeins. Wir achten im Allgemeinen nicht daran, 
dap alle unjere Begriffe bloß abgeblaßte Anſchauungen find und 
daB ſonach umfere geſammte bewußte Denfthätigfeit überhaupt nur 
eine „Reihe unvollftändiger Halluzinationen“ darftellt, die nur in 
Bolge der fritiichen Nerlerion des Großhirnbewußtſeins niht nad 
augen projizirt und zu wirfliden Halluzinationen ausgeſtaltet 
werden. Aber mit Redt ſagt der Pſychologe Deſſoir: „Gerade 
was gemeinhin als das Fundamentale qeprieten wird (das bewußte 
Tenten) iſt in Wirflichfett die Unterdrückung unſerer natürlichen 
Anlage, und die Halluzination, die man gewöhnlich für eine frank 
hafte Verirrung Halt, bildet wenigſtens in statu nascendi dein 
Stamm unſeres geiſtigen Lebens.“ *) 

Hiernach ift es alfo blof die reflerhemmende Thätigkeit der 
grauen Rinde, welche das Unterbewußtſein der niederen Gehirn— 
theile daran verhindert, ſeinen ganzen konkreten Inhalt vor uns 
auszubreiten. Die kritiſche Reflerion des Oberbewußtſeins ſtreift 
den Gebilden des Unterbewußtſeins, wenn ſie zu ihm emporſteigen, 
den anſchaulichen Charakter ab und formt ſie zu Vorſtellungen und 
abſtrakten Begriffen um. Unſer Bewußtſeinsinhalt ift in jedem 
Augenblicke das gemeinſchaftliche Produkt aus dem Zuſammenwirken 
des Oberbewußtſeins und Unterbewußtſeins. Kein Wunder alſo, 
wenn der Inhalt unſeres Bewußtſeins ſeine anſchauliche, konkrete 
und beſtinimte Seite um ſo deutlicher herauskehrt, je mehr die 
reflerhemmende Thätigkeit der grauen Rinde herabgeſetzt und dem 
Unterbewußtſein damit freier Spielraum gegönnt ift. Wenn nun 
alſo das Bewußtſein der niederen Theile des Gehirns die urſprüng— 
lichſte Form unſeres Bewußtſeins darſtellt, über welde das Groß— 
hirnbewußtſein nur hinausgewachſen it, um daſſelbe im den Dienſt 
ſeiner realen Zwecke zu ſtellen, ſo wird verſtändlich, wie jenes 
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Bewußtſein, ſich ſelbſt überlaſſen, oft eine Herabminderung ins 
Kindliche, Unentwickelte, Rudimentäre zeigen fann. Schon der 
Traum verſetzt uns bekanntlich mit Vorliebe in frühere Stufen 
unſerer Entwickelung zurück, macht uns wieder zu Kindern oder 
läßt uns die Ereigniſſe unſerer Schulzeit noch einmal durchleben, 
die ſich dabei dann in der Regel in einem keineswegs erfreulichen 
Lichte darzuſtellen pflegen. Vollends aber zeigt die Iſolirung des 
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zuſtänden dieſe Erſcheinung eines ataviſtiſchen Rückfalls in frühere 
Entwickelungsſtufen. Es iſt befannt, daß das Sch des hypnoötiſchen 
Zuſtandes vom normalen Ich des Wachzuſtandes ſich vielfach durch 
ſeine läppiſchen Einfälle und fein kindiſches Gebahren unterſcheidet. 
Perſonen höchſt ernſthafter Natur legen ſich, wenn ſie in den 
ſomnambulen Zuſtand verſetzt werden, oft eine Rolle zu, wegen deren 
Albernheit und Kindlichkeit ſie ſich im wachen Zuſtande geniren 
würden. Und ebenſo pflegen Menſchen in Folge eines ſchweren 
Gehirnleidens oder im Alter wieder kindiſch zu werden; aber daß 
ein Kind im abnormen Zuſtande Fähigkeiten an den Tag gelegt 
habe, die nur dem Alter eignen, das pflegt nur im Intereſſe vor— 
gefaßter Meinungen von Okkultiſten behauptet zu werden. Wohl 
aber zeigt auch das Traumbewußtſein, ebenſo wie das ſomnambule 
Bewußtſein, d. h. das Unterbewußtſein im ſomnambulen Zuſtande, 
nicht felten eine erhöhte Gedächtniß- und Sinnesſchärfe, was eben- 
falls darauf Fchließen laßt, daß der Sig desſelben in denjenigen 
heilen des Gehirns zu Juchen ijt, die zu den Sinnesorganen in 
naherer Beziehung Ttehen, und in welchen die Gedächtnißſpuren 
aufbewahrt werden. 

Wir Haben nun das Großhirnbewußtſein als dasjenige erfannt, 
in welchem ſich die realen Beziehungen des Ich zu umjerer 
Umgebung abipielen, und wir haben demgemäß day Ich Diejes 
Bewußtſeins als unfer reales Ich oder als das Sc unſeres gewöhn— 
lichen realen Lebens bezeichnet. Unſer Großhirnbewußtſein empfängt 
zwar alles inhaltliche und qualitativ beſtimmte Material aus der 
Werfftatt des Unterbewußtſeins, aber es unterwirft es dem Urtheil 
feiner Eritiichen Neflerion und drückt ibm den Stempel der Realität 
oder Kichtrealität auf. Ein Inhalt wird vom Großhirnbewußtſein 
als real anerfannt, wenn er fich wideripruchstos in das Syſtem 
jeiner realen Beziehungen einordnetz im anderen Walle wird er als 
Illuſion oder Halluzination verworfen. Daraus folgt, daß vom 
Standpunkte des Oberbewußtleins aus der Inhalt des Unter 
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bewußtieins nit real heißen fann, daß er zu einem realen viel: 
mehr erft vom Oberbewußtſein nad) jeinem Eintritt in das lebtere 
gemacdt wird. Wollen wir ihn feiner eigenen eigenthümlichen Natur 
nad) bezeichnen, jo können wir ihn nur einen ideellen over 
Scheininhalt nennen, und ebenfo fann auh das Ich des Unter: 
beiwußtfeins, wenn es zur Bildung eines folden fommt, nur 
als Scheinih und ideelles Ich bezeichnet werden. 

Ev lange das Großhirn normal funftionirt, tritt der Schein: 
harafter diejes Inhalts nicht zu Tage, da das Großhirn ihn durd 
die Aufnahme in feinen eigenen Inhalt und feine Anerfenmung 
in die Sphäre der Realitat erhebt. Ift aber die Thätigfeit des 
Großhirns geitört, wie in abnormen Geifteszujtänden, oder aus- 
geichaltet, wie im Schlafe, dann tritt der Scheininhalt an die 
Stelle der Realität und erjcheint nun bei dem Mangel an fritiicher 
Neflerion ſelbſt als realer Inhalt. Es giebt Zuftände, wo Die 
Halluzinationen als Jolde dDurchichaut werden. Der Menfch nimmt 
Geftalten und Gebilde wahr, die nicht mit dem normalen Inhalte 
feines Bewußtſeins zuſammenſtimmen; aber er weiß, daß fie dies 
nicht thun, und erkennt fie als bloße Wahnvorjtellungen. In diefem 
alle ift alfo die Ihätigfeit des Großhirns nicht aänzlid) auf 
gehoben, ſondern nur geltört, und das Oberbewußtfein behauptet 
fidh neben dem Inhalte des Unterbewußtſeins. Eş vermag ihnen 
nicht das Prüdifat der Realität zu leihen, aber es ijt 
doh außer Stande, fie zurückzuweiſen, fo wenn wir träumen, 
daß wir wieder in der Schule jeien und vor dem Gramen 
itanden, und troßdem die unbeſtimmte Empfindung baben, daß wir 
das Kramen dodh bereits bejtanden haben. Hier ift offenbar die 
Ihätigfeit des Großhirns bloß berabgefegt, aber nicht völlig aus 
geſchaltet. Darum pflegen wir nad ſolchen Träumen denn aud 
gewöhnlich aufzuwachen, ein Zeichen der erneuerten XIhatigfeit 
des Großhirnbewußtſeins. In der Regel jedoch Fehlt es an einem 
derartigen fritiichen Bewußtfein, und dann nehmen wir den Inhalt 
des Traumbewußtſeins durchaus als Nealität. Daher fommt es, 
daß, wenn wir aus einem folden Traum erwachen, wir uns erit 
darauf befinnen müſſen, daß wir ja nur geträumt haben, und die 
wahre Realität des Oberbewußtſeins mit der Scheinrealität des 
Unterbewußtſeins eine Zeit lang um die Herrſchaft ringt. So 
hält auch der Geiftesfranfe, bei welchem das Unterbewußtſein die 
Herrſchaft Über das Oberbewußtſein erlangt Hat und alfo das 
richtige Verhältniß der beiden Berwußtfeinsarten zu einander 
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umgefehrt oder „verrüdt“ ift, feine Scheinwelt für die reale Welt 
und verwechſelt beide Welten mit einander. 

Aus alledem geht hervor, dag im Unterbewußtſein ſelbſt das 
Ideale vom Realen nicht verschieden ift. Das Unterbewußtſein 
halt die bloße Bewußtleinsrealitat feines Inhalts für eine reale 
Nealität und weiß nichts von einem Unterfchiede zwiſchen Schein 
und Sein oder zwiihen Zein und Denken. Dieſen Unterſchied 
macht vielmehr erft dag Oberbewußtſein, worin wir eben deshalb 
auch das Organ der Beſonnenheit erkannt haben, und zwar indem 
es den Bewußtſeinsinhalt, der mit dem Anſpruch auf objektive 
Realität auftritt, auf die ihm zu Grunde liegenden Urſachen 
bezieht und in kritiſcher Weiſe das Subjektive vom Objektiven 
jondert. Wie jehr aber dabei auch das Oberbewußtſein unter dem 
Einflujie der ovbjeftivirenden Thätigkeit des Unterbewußtſeins 
iteht, beweist der Umftand, da wir von Natur alle naive Nealiften 
jind, ò. H. unſere Vorjtellungen von den Dingen für die Dinge 
jelber, halten und erft auf Grund mannigfacher Erfahrungen und 
Neflerionen zur Unterjcheidung des Ideellen vom Realen gelangen. 

Nun beruht das afthetiiche Verhalten, wie wir geſehen haben, 
auf der Abjtraftion von der Realität der Dinge und der Auffaſſung 
der leßteren aló eines blogen reinen Scheines. Iſt aljo das Grok- 
hirn das Organ der Realität, jo kommt das äſthetiſche Verhalten, 
phyſiologiſch augeſehen, durch die Herabſetzung der Großhirnthätigkeit 
und die damit zugleich gegebene Entbindung der Thätigkeit der 
niederen Theile des Gehirns zuſtande. Es ift eine der weſentlichſten 
Bedingungen des äſthetiſchen Verhaltens, die ſchon Kant und 
Schiller hervorgehoben haben, und worauf dann vor Allem 
Schopenhauer den Nachdruck gelegt hat, daß während deſſelben 
alle realen Willensantriebe, Begehrungen und Intereſſen ſchweigen. 
Real aber werden die letzteren nur im Spiegel des Großhirn— 
bewußtfeins, indem fie auf das reale Ic bezogen werden. Das reale 
Sh mit feinen auf fein eigenes Wohl gerichteten Wünfchen, Trieben 
und Leidenschaften muß im Akte des äſthetiſchen Verhaltens unter: 
gehen. Neal aber ift das Sch nur als das Ich des Großhirn— 
bewußtjeins, das allen Inhalt nur auf fich bezieht und jich ſelbſt 
im Rampf ums Dajein behauptet. Wir haben die realen Gefühle 
aus dem äjthetiichen Verhalten ausgeſchloſſen. Mur diejenigen 
Gefühle aber find real, die durch reale Urſachen hervorgebracht und 
auf das reale Ich bezogen find, d. h. Jolche, die fidh unmittelbar im 
Großhirnbewußtſein Tpiegeln. 
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Mit anderen Worten: die zeitweilige Unterdrüdung und 
Herabjeßung des Großhirnbewußtſeins iſt ſelbſt ſchon die Erfüllung 
aller derjenigen Bedingungen, worauf das äſthetiſche Verhalten 
beruht; und da fie als ſolche zugleich die Befreiung des Inter: 
bewußtſeins aus feinem Dienftverhältnig zum Oberbewußtſein, der 
Suhalt des Unterbewußtfeins aber ein Scheininhalt ift, jo ift mit 
ihr die Auffaſſung des Objekts als eines bloßen, reinen Scheins 
unmittelbar gegeben. Wie die Sterne erft mit hereinbrechender 
Dämmerung am Firmamente ſichtbar werden, obwohl fie auh idon 
vorher dort geweſen waren, ſo tritt die Scheinwelt des Unter— 
bewußtſeins an die Stelle der realen Welt, ſobald das Licht des 
Großhirnbewußtſeins gleichſam herabgeſchraubt iſt. Das äſthetiſche 
Verhalten iſt ein Verhalten zum Schein. Der äſthetiſche Schein 
aber iſt nichts Anderes als der anſchauliche Inhalt des Unter— 
bewußtſeins. Das äſthetiſche Verhalten iſt ein ſchwärmeriſches 
Verhalten, ein Leben im Idealen, was Plato als Enthuſiasmus 
gekennzeichnet hat. Kein Wunder, da es auf der Ausſchaltung des 
Organs der Beſonnenheit mit ſeinen auf das Reale gerichteten 
Tendenzen beruht. Weſſen Leben ganz und gar in äſthetiſchen 
Intereſſen aufgeht, und wer die Fähigkeit verliert, ſich in der 
realen Welt zurechtzufmden, den nennen wir einen „Träumer“. Ganz 
mit Redt, da das äſthetiſche Verhalten auf der Herabjeßuna des 
Wachbewußtſeins und der Entfeffelung des Traumbewußtſeins beruht. 

Das althetifche Verhalten kommt ſomit durd eine Art von 
Hypnoſe zu Stande, indem der Inhalt des Oberbewußtſeins ver: 
dunkelt und derjenige des Unterbewußtſeins, das identisch mit dem 
Traumbewußtſein ift, dafiir um fo mehr erhellt wird. Wie durd 
die Verdunklung des Oberbewußtfeins die nothwendige VYorbedingung 
des äſthetiſchen Verhaltens, die Abſtraktion von jeder Art von 
Realität, erfüllt wird, jo zeigt fih das Unterbewußtſein als die 
Quelle aller derjenigen Beſonderheiten, die das Weſen des ajtpetiichen 
Scheines ausmachen. Wahrend das Oberbewußtſein oder Wad- 
bewußtſein nur diejenigen Eigenſchaften der Dinge feſthält, die in 
Beziehung zu ſeinen realen Zwecken ſtehen, fein Inhalt ſomit ein 
abjtrafter und reflektirter iſt, iſt der Inhalt des Unterbewußtſeins 
oder Traumbewußtſeins fonfret und ſinnlich, weil bei ihm dieſe 
Beziehung auf das Reale fortfällt. Das Traumbewußtſein bildet 
allen ſeinen gefühlsmäßigen und empfindimasartigen Inhalt in 
finnliche und Fonfrete Anſchauungen um. Die ſinnliche An 
ſchaulichkeit umd Nonfretheit aber bildet bekanntlich das weſentlichſte 
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Merkmal eines Kunſtwerks. Das Traumbewußtſein objektivirt 
auch ſeine ſubjektiven Zuſtände, ſtattet die Gegenſtände damit aus 
und projizirt ſie in einen imaginären Raum nach außen. Eben 
darin beſteht aber auch das Eigenthümliche der äſthetiſchen An— 
ſchauung, daß die ſubjektiven Gefühle und Stimmungen, welche 
das Objekt in uns hervorbringt, von uns wieder an den Sinnen— 
ſchein des Kunſtwerks entäußert und als objektive Momente in den 
letzteren eingeſchmolzen werden. Ich projizire mein Gefühl der 
Heiterkeit, das der Anblick der grünen Frühlingslandſchaft in mir 
erweckt, in die Landſchaft ſelbſt zurück und ſpreche von einer heiteren 
Natur, von lächelnden Wieſen und freundlichem Waldesrauſchen. 
Ich juble und jauchze mit den Tönen eines Orcheſterſatzes und faſſe 
die Dinge als Symbol einer ſeeliſchen Innerlichkeit auf, in denen 
fih doh nur meine eigene Stimmung ſpiegelt. Dieſe ganze 
ſymboliſirende Thätigkeit, die heute immer allgemeiner als der 
Kern des äſthetiſchen Verhaltens anerkannt wird, iſt nur die 
Thätigkeit des Traumbewußtſeins, welche darin beruht, Symbole 
zu ſchaffen, ſeine eigenen ſubjektiven Zuſtände in ein objektives 
Gewand zu kleiden und in Bilder, Geſtalten und Vorgänge um— 
zuwandeln. Das Traumbewußtſein verſetzt auch das eigene Ich in 
den imaginären Raum hinaus und läßt es als objektive Geſtalt 
unter anderen objeftiven Sejtalten auftreten. Genau fo verführt aber 
auc) die äſthetiſche Anſchauung, indem fie auch das Sc der Shein- 
gefühle als Scheinich mit in den Schein hinüberſendet. Das 
Traumbewußtſein zeichnet ſich Durch ſeine erhöhte Geiſtes- und 
Sinnesſchärfe vor dem normalen Wachbewußtſein aus. Mber fallt 
nicht auch die äſthetiſche Symboliſirung um ſo konkreter aus, 
erſcheint uns nicht die in das Kunſtwerk hineingeſchaute Seele um 
ſo inhaltsvoller, je reichere Erfahrungen wir ſelbſt geſammelt, je 
mannigfaltiger und beſtimmter in olge deen die Aſſoziationen 
tind, die fid mit dem Schein verknüpfen? Wieviel feiner empfindet 
nicht der Renner, wieviel mehr Schönheit entdeckt nicht ev im Kunſt— 
werf als der ungeübte Late? Wieviel tiefer und nachhaltiger als 
in der Jugend, wirft wicht in ſpäteren Jahren mandes Kunſtwerk 
auf uns, nachdem wir die in ihm dargeftellten Empfindungen an 
uns jelbjt erfahren haben? Die Vorſtellungen, welche fidh auf fie 
beziehen, find inzwijchen unter die Schwelle des Oberbewußtſeins 
hinabgefunfen; aber das Traumbewußtſein hat fie als Gedächtniß— 
vorjtellungen aufbewahrt und webt fie gleichfalls als Stimmungs— 
unterſchiede mit hinein in den Teppich der afthetiichen Symbole. 


BIR Tas äithetiiche Verhalten und der Tram. 


Das Iraumbewuptjein zeigt eine Derabminderung der Intelligenz 
ing Kindliche, Unentwickelte, Native. ber ift es nicht eine wefentliche 
Bedingung des äfthetiichen Verhaltens, daß wir das Kunſtwerk mit 
naiven Sinnen betradten und uns den Genuß des Schönen niht 
durch) die Einmiſchung unſerer kritiſchen Reflerion ſtören laſſen? 
Läßt ſich doch das äſthetiſche Verhalten mit ſeiner inſtinktiven 
Symboliſirungs- und Perſonifikationstendenz geradezu als ein zeit— 
weiliger ataviſtiſcher Rückfall in die Kindheitsanſchauungen der 
Menſchheit betrachten, wo jeder Gegenſtand lebendig ſcheint, in 
jedem Baum eine Dryade, in jedem Quell eine Nymphe wohnt 
und der Menſch die unbeſeelte Natur mit den Abenteuern ſeiner 
Phantaſie ausſtattet. Wahrlich, auch hier gilt das Wort: „So ihr 
nicht werdet, wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmel— 
reich tommen!” 

Bei dieſer Uebereinſtimmung zwiſchen dem Inhalte des Traum— 
bewußtſeins und dem äſthetiſchen Schein können wir in der That 
nicht zweifeln, dah das äſthetiſche Verhalten auf der Entfejfelung 
des Traumbewußtſeins beruht, wie fie auch durch die Hypnoſe 
hervorgebracht wird. Was hier die Zuggeltion des Magnetifeurs 
beivirft, das wird beim äſthetiſchen Verhalten durch das Kunſtwerk 
hervorgebracht. Tas Kunſtwerk wirft als Zuggeition, d. b. es ruft 
im Beſchauer die aleichen Gefühle und Stimmungen hervor, welde 
der Künſtler m ibm ſymboliſirt und dargeſtellt hat. Das Kunſt— 
werf vermag aber nur dadurch Jene Tuggeltive Wirkung auszuüben, 
day es mit Umgehung des Oberbewußtſeins fih gleichſam direkt 
an das Unterbewußtſein wendet. Das thut es aber nur, wen 
feine Realität, die es darttellt, cine bloße Scheinrealität ift, oder 
wenn es mir nicht bloß acitattet, ſondern midh geradezu dazu 
nötbiat, es ſelbſt als einen bloßen reinen Schein aufzufaſſen. 
Denn inſoweit das altbetiiche Objekt reale Momente und Be 
ziehungen in fih enthält und dadurch an die Realität erinnert, in- 
ſoweit ruft es das Oberbewußtſein wad, das im äſthetiſchen Ver— 
batten gerade ausgelchaltet werden foll, und verhindert es, daß jenes 
jein theoretiiches und  praftiiches Verhalten einſtellt. Solde 
realen Beſtandtheile, welche die Reinheit des äſthetiſchen Scheines 
trüben und die Freiheit des Unterbewußtſeins einfchränfen, find 3. V. 
ofenbare techniſche Mängel eines Werkes. Denn fie weifen auf die 
Schwierigkeiten jenes Juftandefommens hin, auf die Sprödigfeit des 
Materials, auf die Unzulänglichkeit des Künſtlers u. f. w., lauter 
Dinge, welche der realen Zeite des Werkes angehören, die kritiſche 
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Reflerion des Oberbewußtfeins herausfordern und die Auffaſſung 
des Objeftes als bloßen Scheins erjchweren. Wie aber alle 
Manipulationen zur Herbeiführung des Hypnotifchen Zuftandes nur 
dahin zielen, das Intereſſe an den realen Beziehungen der Dinge 
zum Schweigen zu bringen und den Sedanfen an die Wirklichkeit 
derſelben auszulöſchen, wie auch der Schlaf nur dann fih einftellt, 
wenn das Bewußtſein von aller Beziehung auf die Wirflichfeit der 
Dinge fidh freigemacht hat, fo wird auch beim äſthetiſchen Verhalten 
die Thätigkeit des Großhirns herabgeleßt und dafür diejenige der 
niederen Gehirntheile, der materiellen Unterlage des Traum- 
bewußtjeing, entbunden, ſowie wir aufhören, auf die Nealität der 
Segenjtande zu refleftiren und fie nur noch als Schein auf ums 
wirfen lajjen. 

Das äſthetiſche Verhalten beruht auf Suggeſtion, auf einer 
Entreffelung des Unterbewußtſeins vermittelft des äſthetiſchen 
Scheins. Mun jahen wir, daß der Inhalt des Unterbewußtieins 
gegenüber demjenigen des Oberbewußtfeins gwar nur eime Schein: 
realitat bejitt, daß jedoch das Unterbewußtſein, ſich ſelbſt überlaſſen, 
diefe Scheinrealitat feines Inhalts als eine wahre Realität be- 
tradjtet. Nur ſofern aljo das Oberbewußtiein beim äſthetiſchen 
Verhalten mitwirft, fann der Inhalt des Unterbewußtjeins als 
Schein gefennzeichnet werden, und nur jofern er ein Anhalt des 
Unterbewußtieins ift, fann er troßdem mit dem Scheine der 
Realität behaftet auftreten und Wirkungen zu Stande bringe, 
als vb er ein realer Inhalt ware. Vom Standpunfte des Inter: 
bewußtſeins angejehen, ericheint das äſthetiſche Objekt als Nealität 
und wirft gefühlsauslöfend auf den Willen, wie nur irgend das 
gleiche Objeft als reales es zu thun vermochte. Trotzdem ſind diefe 
Gefühle bloße Scheingefühle und mottviren fie den Willen nicht, 
weil das Oberbewußtſein gleichzeitig den Inhalt des Unterbewußt— 
jeins von feinem Standpunkt aus als Schein fennzeichnet. Mein 
Unterbewußtjein nimmt das äjthetiiche Objekt pür Wirflichfeit und 
dDiejes wirft dadurch auf meinen Villen. Aber mein Oberbewußt— 
jein durchihaut die Scheimvirflichfeit des äfthetifchen Objekts und 
lat es dadurch nicht zur Auslöſung der entipredienden Willensafte 
fommen. Nur fofern ich mit meinem Unterbewußtſein den Schein 
für Wirklichkeit nehme, löſt derjeibe die entſprechenden Gefühle in 
mir aus. Und nur jofern ih ihn mit meinem Oberbewußtfein 
gleichzeitig als Schein durchſchaue, find jene Gefühle bloße Schein- 
gerühle. 
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Damit löjt fidh der Widerjpruch, den wir im afthetiichen Ber: 
halten gefunden Haben, der Widerſpruch namlich, daß wir uns zu 
einem und demſelben Gegenſtande gleichzeitig ſowohl wie zu einem 
Schein als wie zu einer Wirflichfett verhalten. Ein ſolches wider: 
ſpruchsvolles Verhalten ijt nur durch eine reale Spaltung unſeres 
Bewußtſeins in Oberbewußtjein und Unterbewußtſein möglid. Ale 
äſthetiſche Anſchauung beruht auf dem ruhigen Injichgewährenlaiien 
und der paljiven Hingabe an den Juhalt des Unterbewußtſeins; 
aber der bewußte Zuſammenhang mit dem realen Leben darf dabei 
doc) nicht fo vollig unterbrochen fein, daß eine Verwechjelung der 
Scheinrealität des Interbewußtfeins mit der wahren Realität des 
Oberbewußtſeins möglich ware. Wo eine folde Verwechjelung ein- 
tritt, wie bei dem Bauern, der auf die Bühne fpringt, da ift dies 
nur ein Beweis dafiir, daß das Unterbewußtſein die Herrichaft 
gleichſam an fich geriffen und das Oberbewußtſein ander Funktion 
gelegt hat. òn dieſem Falle Schlagen die idealen Scheingefühle, die 
Dies eben nur find unter dem kritiſchen Einflug des Oberbewußt— 
feins, in reale Gefühle um, und das äſthetiſche geht in das 
praftiiche reſp. in das theoretifche Verhalten über. Das äſthetiſche 
Verhalten aber beruht, wie gejagt, nicht auf der eimfeitigen Herr- 
ſchaft nur einer der beiden verſchiedenen Bewußtſeinsſphären, Jondern 
darauf, daß beide fih gewiſſermaßen die Waage Halten, daR fie 
qleihzeitia zuſammen und ineinander wirfen und dadurd das 
afthetifche Bewußtſein bilden. Das äſthetiſche Bewußtſein nimmt 
das Objekt al» Schein und troßden alaubt es an den Schein und 
bemüht fid), Die Scheinvorſtellungen als Wahrheit aufzufaſſen, um 
fich von ihnen zu den entfprechenden Gefühlen anregen zu laſſen. 
Tas ijt nur möglich, weil der Glaube an den Schein und die 
Durchſchauung des Scheins in gwei getrennten Bewußtſeins— 
ſphären erijtiven, die ſich zur höheren Einheit des äſthetiſchen Be 
wußtſeins aufheben. 

Es giebt eme Richtung in der Philoſophie, welde das 
Dofein von Tingen außerhalb des Bewußtſeins leugnet und be: 
hauptet, die Welt exiſtire bloß in unſerer Vorſtellung, womit unſer 
ganzes Leben für einen Traum erklärt iſt. Wäre dies richtig, 
jo könnte es weder cit theoretiſches noch ein praktiſches Verhalten 
im eigentlichen Sinne geben, da beide, wie wir geſehen haben, ſich 
auf das reale Jenſeits unſeres Bewußtſeins richten. Aber das 
äfthetiſche Verhalten beruht thatfächlih auf jener Auffaſſung der 
Welt als einen bloßen reinen Zcheins, und wenn wir cin Kunſt— 
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werf betrachten, jo verjinft die reale Welt, und die Welt des 
Traumes fteigt vor unjerem Bewußtfein auf und umgaufelt uns 
mit ihren Scheinvorgängen und Scheingeſtalten. Wir traumen, 
wenn wir ein Kunſtwerk betrachten, aber einen Traum, der nicht, 
mie der gewöhnliche Traum, aus Fetzen von Empfindungen und 
Erinnerungen unjeres wachen Lebeng willkürlich zuſammengeflickt 
ift, jondern einen zujammenhängenden, vernünftigen, finnvollen 
Traum, bei deffen Erzeugung der Geiſt des Künſtlers unjerem 
Unterbewußtjein die Richtung Jeines Produzirens amweilt. Heil dem 
Künftler, dem es gelingt, uns einen ſolchen Traum zu fuggeriren, 
der niht wie ein Albdruf auf uns laftet, der uns nicht blog die 
Sorgen und Schmerzen des reaten Lebens vergeſſen madt, fondern 
zugleich unſeren Geift erhebt, unjere Innenwelt bereichert und ums 
zu neuer Arbeit jtärft, wenu wir erwachen! 
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artig weniger ſich ausgeſtaltende, als abbröckelnde Epos des kleinen 
Eſthenvolkes in dem ehemalig deutſchen Ordenslande Livonien ſo 
qut wie ganz unbefannt. Wie Jacob Grimm für die Kalewala— 
Runen, fo verftand es W. Schott (). bei. „Weber finniſche und 
eſthniſche Heldenſage“ in den Mionatsberichten der N. Preuß. Afadentie 
der Wiffenichaften. 1863, Š. 249—260) die Theilnahme für die 
Nieder der Eſthen von ihrem Volfsheros, dem Sohne Kalews 
(Kalewi-poeg) zu erregen. 

Unter wohl noch ſchwierigeren Umſtänden bat in vieljährigen 
Bemühnngen die eſthniſche gelehrte Geſellſchaft zu Dorpat (ſeit 1830, 
30. Marz beitehend) Dem Ruhme Lönnrot's nachgeeifert. Der 
Anſtoß, den chva früher der Valte Herder zur Beachtung dieſer 
Viedertriimmmer bätte geben fünnen, war zu winziq, und fein Ver- 
mittler, Aug. Wilh. Hupel fetber, nannte fie ja „elend und uns 
ausſtehlich tindiſch'. Mitleid, ja Verachtung waren noch lange ihr 
Theil. Einige Kunde gewannen wohl die deutſch-lutheriſchen 
Pfarrer in eſthniſchen Kirchſpielen, unter denen Roſenplänter 
(Beiträge 1813—- 1832) zu nennen ift, dem doch der Held Lediglich 
al» „der bösartige Rieſe“ galt. Herrnhuter und Pietilten eiferten 
wider den „Teufelsdienſt“ des armen eſthniſchen Bolfes, wie es 
gewiß auch die fatholiichen Pfaffen vor ihnen gethan hatten, und 
dieſes gewöhnte ſich, Die Nette feines alten Götterglaubens vorfichtig: 
keuſch zu verbergen. 

Erſt 1834 wagte H. Schüdlöffel, von Lönnrot angeregt, 
einen Cytlus Kalewippeg-Sagen aus Volksmunde zu geben. 
Rüſtiger nahm Rob. Fählmann 11708— 1850) das Werf in Mn- 
griff. Er war der Gründer der eſthniſchen Geſellſchaft und des 
hochzupreiſenden Sinnes, es müſſe dem eſthniſchen Volte zu Muthe 
werden, wie einem alten Bettler, dem man plötzlich ſagt, du biſt 
ja ein Königsſohn. Ja, man hielt wohl Fählmann's Mit: 
theilungen Für Betrug. Was dicter nicht vollbringen fonnte, der 
viel mehr wußte, als fein zu rüber Tod aufzuzeichnen zuließ und 
mun anerfeßlich bleibt, ward die Zorge Kreutzwald's (1803 bis 
1882). Ihn, der von 1833— 1877 als Stadtarzt in Werro lebte, 
haben wir als eigentlichen Nedaftor des Malewipveg, den er 1857 
bis 1861 als „eſthniſche Sage" herausgab, zu preiten. Zein Aufruf 
zur Mitſammlung war, leider! erfolglos geblieben. Eine der beiten 
Quellen faud Nreußwald in dem „alter Jakob“, einem armen 
eſthniſchen Waldbauer, der das tieffinnige Wort ſprach: „Ja, Alles 
in der Welt hat feine Stimme, dodh unſer Chr verftet folde 
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Sprachen nidt.“*) Der Dorpater Ejthe weiß nichts mehr vom 
Kalewipoeg. Die Verdeutſchung übernahmen C. Reinthal und 
Bertram. Einen Bericht über die Entjtehungsgeichichte des K. gab 
im XVI. Band der Sefellihaftsichriften L. von Schröder, eine 
Würdigung des Ganzen A. Schiefner und J. %. Wiedemann. 
Volle fünf Jahre hatte der Drud der zweiſprachigen Ausgabe er- 
fordert. Bald entichloß fih aber die Gefellichaft, die lleberjegung 
Neinthal’s durch eine andere, eben die in unferem Buche in circa 
17500 Verſen gebotene, von Ferdinand Löwe, zu erjegen, die 
ſchon feit 1869 vollftandig in ihrem Belig war. 

Sch erwähne bei diefer Gelegenheit gern, weil es das erfte 
Bekanntwerden des Kreutzwaldſchen Werkes in Deutfchland an: 
geht, daß eine turze Projadarjtellung des Inhalts, 
Pfarrer C. Ehr. Israel in Frankfurt herausgab”**), weiteren Erfolg 
erzielte und nadh Sul. Groſſe's Meinung verdiente, der gleichwohl 
Reinwald's Ueberſetzung das Zeugniß qab, daß ſie ſich vortrefflich 
leje. Groſſe fand in Israel's Zuſammendrängung des gewaltigen 
Stoffes die Befriedigung äſthetiſcher Forderungen, wie man ſie bis 
zu Uhland's in die volle Tiefe dringenden Forſchungen an das 
Epos, das wirkliche Volkslieder-Epos, zu ſtellen gewohnt war. So 
glaubte der deutſche Nachdichter“**) in Israel's Erzählung den „ur 
ſprünglichen Gang“ des Liedes glücklich hergeftellt zu jehen und 
ſchuf fein geiftvolles Gedicht in paarig durdgereinten, prädtig 
dahinflutbenden trochätichen Tetrametern, die auf der Höhe des 
Platenſchen „Nächtlich am Buſento“ ſtehen. Leider hatte der 
Dichter, wie ces ſcheint, die Rechnung ohne Rückſicht auf den 
deutſchen Durchſchnittsleſer gemacht, der allemal, wo er Profa 
haben kann, nad) dieſer greifen wird. Es ift herzlich zu beflagen, 
da Groſſe's Nahdichtung, die formell zu feinen ſchönſten zu 
zählen ift, Jo wenig befannt geworden ift. Sein eigenes beſcheidenes 
Lob Israels lenkte die Theilnahme des Philiſterpublikums ab. 

*) Rem fiele dabei nicht unſer Eichen dorff ecin, wem wir von Goethes 


nad alter Weiſe tönender Zomme (Prolog im Himmel 1° und AMeynlichem 
ganz abſehen: 


Scläft ein Lied in allen Tingen, 
Tie da träumen jort und fort, 
Und die Welt Debt an zu fingen, 
Trifiſt du nur dag Zauberwort. 
Val. aud Eichendorffs Geſchichte der poet. Vit. Deutſchlands, Rd. 2, 2 
+") Kalewipoeg oder die Abenteuer des Kalewiden. Cine eſthniſche Sage, Mei 
nad dem Eſthniſchen bearbeitet. 
*54) S. Julius Groſſe, Die Abenteuer des Nalewiden. 


SE - Eſthniſches Wollt: 
märchen. Leipzig 1875. 3. Weber. 
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Sachlich haben wir jetzt zu bemerken, was freilich wohl einem 
Dichter ſchwerer eingehen mag als einem bloßen Literarhiſtoriker: 
das Volksepos iſt als ſolches nirgends in der Welt als ein 
organiſches Ganze gewachſen und nirgends hält es einen urſprüng— 
lichen planvollen Gang inne. Es exiſtirt überall nur in Zweigen, 
in rhapſodiſchen Epiſoden oder epiſodiſchen Rhapſodien, in Liedern, 
und das Wort Lied ift identiſch mit Glied, wie uos mit wepas.”) 
Es Handelt fih hier eben um Stüde, Findlinge, erratiſche Blöcke 
nennt fie der Geologe, Zeufelsiteine day Volk. 

Das harte Urtheil des Frhrn. v. Tettau (f. Groſſe S. VIH 
Anm.) ift nur richtig für den literaritch geſchulten Antiquar, der 
weiter blidende Philolog voder Siftorifer weiß jedoch, daß 3. V. 
auch bei der jpaten, der ritterlihen Eptf angeglichenen Darftellung 
unjeres Nibelungenliedes die uriprünglide Schönheit und Grok- 
heit erjt durch) mühlame Studien ımd Kombinationen annähernd 
erfaßt werden. Und ift es im Grunde viel anders mit der 
homerifchen Weberlieferung? Der Tadel gegen Kreutzwald würde 
ebenjo auf die Piſiſtratiſche Redaktions-Kommiſſion der Homerifchen 
Geſänge fallen müſſen. Vielmehr gebührt dem muthvollen und 
fundigen Freunde feines Wolfes höchſtes Lob, ihm dem einzelnen 
Finder und Bewahrer diefer herrlichen Yieder. Völlig ungerecht 
iit Tettau's Urtheil, das Ganze fei nur in trochäiſches Maß 
gebrachte Profa. Was den finniſch-eſthniſchen Stämmen die 
Ghriitianifirung, was bereits lange vor ihr die Berührung mit dem 
eddiihen SfaldentHun**) an der Geſtalt ihrer Delden und Götter 
abgeichliften vder umgemodelt hatte, das wird hier Steiner in's 
Urſprüngliche zurückphantaſiren; die verwegeniten Ahnungen uralter 
Verwandtſchaft mit vedischen, griehiichen oder germanifch-eddiichen 
Mythen fie mögen uns loden, zur Feſtlegung der Terte helfen fie 
nichts mehr. Wer darf verfuchen, die Granitfindlinge unſeres 
niederdeuffehen Flachlandes zu urfprünglicher norwegischer Gletſcher— 
rinne wieder zuſammen zu fitten? 

Bon einer deutichen Ueberſetzung, und num gar fo ſchwieriger 
Terte, wie e$ diefe ejthnifchen fein mögen, darf man den reinen 
Wohllaut der Originale nicht fordern. Es wäre ungerecht, der 








9 Wem Groſſe m dem Store das Ethiſche betont, ich jagte lieber dag 
Ethiſch-Sypmiboliſche, das ihn in Kalewipoeg „den Menſchen an fid” erkennen 
läßt, jo bin ich der Letzte, ibm das zu verdenten. 

»**) Der Herausgeber W, Reiman giebt fich in den Anmerkungen viel Mühe, 
jeden Einfluß des Nordiich: Eddiichen abzuweiſen, ohne dal jedod) feine Gründe 
überzeirgten. 
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Die Schwertprobe mahnt an Jung Siegfried. Endlich giebt der 
Alte das köſtliche Schwert heraus, an dem er ſieben Jahre ge 
hämmert hat, gegen das Verſprechen reichſter Schätze, die auch 
ehrlich geliefert werden. Hier vielmehr liegt die Schürzung des 
tragiſchen Knoötens. Beim Schmauſe nämlich zur Beſiegelung 
offenbar des abgeſchloſſenen Kaufes, wie heute der fog. Weinkauff 
gilt — verauſcht ſich der eld, bei dem eben Alles koloſſal it. 
Dabei rühmt er ſich des Vorgangs mit dem Mädchen auf der 
Inſel. Solches Prahlen empört den altelten Sohn und beiten 
(Sehilten des Wirthes und aud die andern Gätte.*) Wilder Streit 
ijt Die Folge, in dem Kalewipoeg den Jüngling erſchlägt. Ter 
Alte ruft Zobne und Geſellen zur Rade auf. „Wenn ihr ſterben 
wollt, kommt nur!” ruft der Held. Der Alte ruft fe ab, bat er 
doc) das beite Schwert aus der Hand gegeben. Die Götter follen 
Die blutige Unthat rachen. „Dich möge die Ware morden.” Tie 
ganze Stelle v. 679— 712 itt grauſig ſchön. Schwankend taumelt 
der Verfluchte ab, thut wieder einen Rieſenſchlaf an den drei Fällen. 
Als er wieder an die Inſel kommt, will der Anfelvater die 
gewaltige Eiche Fallen, wozu er feine Schläger auftreiben fan. 
Tas Zwerglein aus der Mutter Wohnung, das es einit beim Heu— 
machen unterm Schwaden gefunden hatte, und das em winzig 
Heilchen unterm Arme hatte, falt dem Helden ein. Für eine 
goldene Schüſſel erfart fid das Männlein bereit. **) Neben der 
Ciche wächſt das Iwerglein, wie fpäter öfter der Kobold zu m 
geheuerlicher Höhe, der Teufel, der Blitzkerl, der dann wieder m 
ein kleines Erdſpältlein fahrt Mus der Eiche, da fie fiel, ward 
die Brüdfe von der Inſel im zwei Zweigen, nad Wierlands Nutte 
der eine, der andere nadh inland. Zehr naiv aus der Rolle 
fallend, geftebt zum Schluß der Sänger, was ihr da fehet, ift ja 
Alles nur Phantalie, Hirngeſpinnſt mtem Schädeldach geiponnene 
Dinge, wie denn Lieder geſponnen und gedrillt werden. 

7. Der Kalewide erwacht am Abend. Er fannu fidh feiner 
Thaten gar nicht mehr erinnern, wandert weiter, findet das Schiff: 
(ein des Zauberers, das er als Buße für die Putter in Bert 
nimmt. Er kommt, nachdem er Schiffen voller Weiber abgewinft 





*) Tas ift an ſich ganz berriih als Zeugniß einfacher keuſcher Volksſitte. Tic 
cavalleria rusticana erträgt eben nicht das Renommiren mit Liebesabenteuern. 
Ron Sivbpſchaft aber fehlt auch bier jede Spur. 

>) Es ift das Regenbogenſchüſſelchen, die Eiche der Gewitterbaum würden 

Muythenforſcher der Kuhn-Schwartz'ſchen Schule bier und nidt eme 

Grund deuten. 
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hat („„Kalew's Sohn fann euch nicht küren“) zur ufel, wo er in 
jehnfüchtiger Trauer des Abenteuers gedenfen muß und dem 
flagenden Liede laufcht, das fid abermals wiederholt. Hier heit 
es num allerdings: „Zeit der Bruder... . im wilden Waſſer, 
Schwester Schläft im fühlen Bette.“ „Mordſchwert glanzet an der 
Seite“ wird jeßt hinzugefügt. V. 248 ff. reden von doppelter 
Schuldlaſt. Gleichwohl braucht immer noch nicht an Blutſchande 
gedacht zu werden. 

Sehr Schön objeftivirt iit des Helden Neue in dem Liede der 
Windesmutter bei Iru's Hügel. Aber auch) der warnende Zuruf 
„wahre dich vor deiner Wane”! Es ift als vorausdeutendes Motiv 
des Fluches pſychologiſch zu verftehen als das eigene Gewiſſen, 
dieſes als Erbtheil der Mutter gefaßt. 


„Milch der Mutter durjt er taugen, 
Zug nicht ein den Zim der Mutter.“ 


Gr kommt zu den Brüdern. Jeder erzablt feine Sabrten, auch 
Kalewipoeg refapitulirt das uns Bekannte, ſchweigt aber über feine 
Schuld. Die Young unter den Dreien wird beſchloſſen. Der 
ſchöne Schluß des Liedes (N. am Grabe des Vaters) Jcheint drift- 
lichen Einfluß zu verrathen (f. v. 850 ff.). 

8. Der Sänger prahlt mit der Unerſchöpfbarkeit feiner Lieder 
goldner Laſten, grade Jo wie tosfaniiche Mädchen (bei Tigri canti 
populari toscani) von ganzen Schiffsladungen ihrer Lieder zu 
fabeln wiſſen. 

Das Ergebniß des Loſungswurfes entſcheidet, dem Wunſchſegen 
des Vaters gemäß, für den Jüngſten, der am weiteſten über den 
Peipusſee hinaus trifft. Es ift ſpannend erzählt. 

Die Brüder ziehen in die Weite, der Kalewide nimmt Vefik 
von Haus und Hof und Herrſchaft. Als einmal der vom Pflügen 
ermüdete Rieſe ſich zum Schlafe hinſtreckt, ergeben ſich Heilquellen 
aus ſeinen Schweißtropfen. 

9. Als er erwacht und ſeinem Roſſe pfeift, iſt dieſes von 
wilden Thieren zerriſſen. Bei der Jagd auf das Raubzeug wird 
viet Wald eingeriſſen. Mur das Dunkel der Nacht verhindert die 
gänzliche Ausrottung des Wildes. Noch während er ruht, kommt 
ibm Kunde feindlichen Einbruchs. Mean hatte es ſchon aus dem 
Nordlicht ahnen können. Der Held klagt über die Unraſt des 
Königthyums. Aus der prächtigen Entgegnung des Volksälteſten 
ſtehe Hier der Schluß w. 441 F. 
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„Laſten trägt der König zehne, 
Hundert Mühen hat ein Herrſcher, 
Fünf mal Hundert wohl der Wack're, 
Tauſend Thaten muß der Tücht'ge 
Kalew's Sohn zehntauſend thuen.“ 


Der Redner, der alte, iſt aber der uralte Vater ſelber, der Hort 
und Freund des Geſchlechtes von jeher: 


Eh’ der Sterne Schaar geſchaffen, 
Eh' der Sonne Ort geſetzt war. 


Es ift der alte Schimmelreiter, aljo derſelbe Gott, den die Germanen 
als Wotan verehrten. Ehe die Welt ſtand, ritt er die Milchſtraßen 
entlang. 

Der Gott ſegnet Kalew, unter ſeiner Herrſchaft ſolle nur 
Segen walten, aber nicht lange werde der Glückszuſtand währen. 
Auch er mahnt an die Blutſchuld. Es folgt eine umſtändliche, 
jedoch poetiſche Schilderung der Begleiter des Krieges, der hagere 
Hunger, der farge „Kaffkoch“, wohl richtiger Kaffbrodbäcker, und 
die Peſt machen den Beſchluß.“) 

Wir erfahren hier zunächſt nichts von dem Kriege, ja eš 
icheint, daß der Bote, der den Mobilmachungsplan auszurichten 
hatte, dieſen abfichtlich und aus moralifchen Erwägungen unausgeführt 
ließ. Wie das dem Uebel des Ueberfalls gewahrt haben fol, ift 
unerfindlih (ſ. 9, 916 f). „Zo erloſch der Várm der Fehde.“ 
Bier ift die Tradition geſtört oder gar gefälſcht. 

10. Der Eingang ift literariſch, unvolksgemäß. Es follen aljo 
zerſtreute Kalewiden — Zagenbrodfen geboten werden, anecdota 
varia. Dazu gehört cine Epiſode vom betrogenen Teufel, deren 
chriſtlich-pfäffiſche Einſchmuggelung ſchon durch die förmliche „Beicht⸗ 
anweiſung“ (v. 397 ff.) evident ijt. Nur Pfaffen konnten in prunt- 
voller Bewirthung geehrter Gäſte hölliſches Gebahren (d. i. Heiden: 
thum) erblicken. 

Freilich, es wird noch langer kritiſcher Arbeit bedürfen, der— 
artig Eingeſprengtes oder tendenziös Entſtelltes aus dem Gold der 
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») Die Eiſenmänner, welche ben Krieg bringen, können in der That nichts 
Anderes dein, als die Deutſchherrnritter, welde Eſthlaud vom Meere ber 
unterjochten. Dieſes Einſchieben des Hiſtoriſchen in das vorhiſtoriſche goldene 
Zeitalter tann bei der jo jungen Tradition unſerer Lieder nicht auffallen. 
Tem Volle wie Rinden gebt graueſte Vorzeit und die Vorſtellung von 
„Uber hundert Jahre alt“ chen in einander. Tie Großmutter harg erzählt 
und aljo auch geſehen und erlebt. 
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Volksüberlieferung rein zu icheiden.*) An ſich find ja die Ge- 
ihihten von dem geprellten Teufel, der num immer der Dumme 
fein muß, intereffant und es fallt auch Lidt auf unjere vielfachen 
> Teufelsſagen von hier aus, man muß jedoch nicht vergeſſen, daß 
fie {hon die direfte Umfehrung des uralt Heiligen und wohl 
er thätig Göttlihen in den jüdiſch-chriſtlichen Satanismus bedeuten. 
Man fönnte das 3. B. an dem Teufels-Lachen, dem prajjelnden 
Krahen des einfchlagenden Blißes erweilen, das dem Gotte Thorr 
(Donar), dem ejthniihen Taara zuiteht. Noch Luther brauchte die 
etwas antifemitiihe Volfsredensart: „Da lacht Gott im Himmel.” 
en Mit dem durch jeltiamen Betrug des Kobold gewonnenen 
Be Golde will der Kalewide die Echuldforderung des alten Schwert: 
Ihmiedes tilgen und thut es ehrlich, denn wie den Stier der 
we Etrif am Horn, fo bindet den Mann das Wort.”*) 
> Von jegt ab treten die fulturellen Arbeiten des eſthniſchen 
— Herakles in den Vordergrund, er wird Städtegründer, legt Feſtungen 
— an, wobei der bauverſtändige Bruder Olew ſein Helfer iſt, rodet 
* Wald zu Ackerflächen, legt Sümpfe trocken, ſchafft endlich eine 
Staats- und Rechtsverfaſſung. Die Lieder behalten jedoch ihren 
Epiſoden-Charakter bei. Beſonders reizend iſt die Ballade vom 
* Heraufholen des dem Mädchen in den Brunnen gefallenen Ringleins. 
a Der Rieje jteigt mit einem Mühlſtein am Ningfinger herauf, fragt: 
| „ut eà diefes, Dein Ringlein?“ 

11. Bau der Stadt PBlesfau. Großartig ift die Schilderung 
des mit der Bretterlait beladenen Rieſen, wie er durch die auf: 
m geregten Fluthen des Peipusſees watet. Dem Schlafenden wird 
| dur einen Zauberer das Schwert gejtoblen, der es in einen Bad 

fallen läßt. In jehnjüchtiger lage um den „Bruder“ — uns 
fallt die „Eifenbraut“ In. Körner's ein — ſucht es der Held, 
und wie mit Entengezivp ſpricht es ihn vom <chlamme des Baches 
an. Da es jedoch an die Blutjchuld mahnt, läßt er es ruhn. 
Er fann aud fo, mit feiner mächtigen Hand, den Frieden ſchirmen. 
12. Sewaltiger Kampf wider zauberjtarfe drei Brüder, der 
jeinen Stod, eine Tanne von feds Klaftern und feine Bretter 
+) Intereſſant iſt es, dağ die Teufel fettifch veden. Tie Vetten ſind Judo- 
TE germanen. Auch in den finnischen Innen Lönnrot— Caſtren—Schiefuer) ſteckt 
P chon viel eingeichmuggelt Chriſtliches, z. B. die ganze legte Mune von dem 
ji Knäblein der Jungirau, die Marjatta beißt, d. i. doch Maria. 
**) Das alte köſtliche Rechtsſprichwort giebt fidh wie der votbe Faden durch 
unfere Nieder, es ijt die Deviſe der Peldenzeit. Z. X, 258, 312, 702: 
XIX, 955 „Stiev am Dorn, den Mann am Worte, Lehrt ein alter Spruch 
uns föblich.“ 
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koſtet, bis er mit der Kante zuhieb, auf den Rath des Igels, dem 
er zum Dank den Stachelpelz ſchenkt. 

Aus dem ſiebenwöchigen Schlafe wird er endlich durch ein 
Traumbild erweckt (der Traum ſelbſt iſt von gewaltiger Schönheit, 
die Symboliſiruug des böſen Gewiſſens). 

13. Der alte Sänger des Liedes fühlt ſich wieder jung, wenn 
er von dem Heros ſeines Volkes erzählen kann. Eine Elſter 
meldet, die Freunde in Wierland vermißten ungern ihren König. 
Wieder ſchreitet er in einen See, den Ilmaſee, den er eine Pfütze 
nennt, doch ſinkt er tief und muß umkehren. Einem Zauberweibe 
aus der Zippe des Salzzauberers lauſcht er eine Schlangen— 
beſchwörung ab, findet linfs vom Endelfee eine Waldküche. Trei 
Geſellen foden den Herenſudel. Kalewipoeg geht in die Schluct, 
die Alten zu ſuchen. Mehr friechend als gehend erreicht er die 
Prorte der Hölle, der Unterwelt. Er hört fingende Mädchen— 
ſtimmen, es find Spinnerinnen, die flagen, ihrer bejjeren Tage 
qedenfend. 

Auf N.s Werbelied an der Thür wird ihm geöffnet md 
gejagt, der Alte fei aus, Die Mutter in der Küche. Er folle die 
Hände in den Ichwarzen Bottich an der Pforte tauchen, das mehre 
die Kraft. Ein Schwert an der Jand reizt ihn, dod fenft dus 
eine der Madden feine Begier auf die Weidenruthe und den 
Zauberhut ab, der aus Abſchnitzeln der Fingernägel gefilzt ijt. Als 
die Nleine zur Probe den Hut aufſtülpt, wächſt fie ſogleich zu 
Rieſengröße. Darauf werden Beide winzig flein, fingen und tollen 
wie die Kinder.” Die Mutter wird ausgefperrt. Ganz allerliebit. 

14. Wäre der Zänger jünger, er ſänge wohl nod, dad die 
Wälder ſauſten, daß die feſten Felſen hüpften.*) Es folgt die 
Beſichtigung der ganzen Höllenburg, das Eiſenzimmer, dann Kuprer, 
Zilber- und Goldzimmer, Seiden, Zammt und Spitzenſtübchen. 
Der Hof iſt mit blanken Thalern gepflaſtert, die ſieben Speicher 
ſind zum Theil ans Ciern gebaut. (Mud der Himmel hat ſieben 

Räume Z. 329) Die Ställe find aus Knochen gezimmert. 

Woher der „Gehörnte“ ſtamme, fragt zwar der Held, da aber 


+) Tas Mädchen kannte ibn ſoſort als Kalewſohn, doch wird nicht klar, wer 

jie jein mag; man denft wohl an die Inſelmaid, dag Kuckucksweibchen, die 
klagende „Meerminne“ — jo verdeutichen abd. Gloſſen die Sirene. 

*5) Non einem Sänger, der Urpbeus hieß, hatte der alte eſthniſche Waldbauer 


gewiß nie gehört; es giebt eben ewige puetiiche Motive, die im Volksmunde 
fort md fort nen geboren werden. 
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die Mädchen die Antwort Ichuldig bleiben, fo antworten wir, er 
ſtammt aus den Predigtbüchern der hriftlichen von Nom gelandten 
Miſſionare, denn die alten großen Götter, ſowohl die germaniſch— 
nordiihen als aud die eſthniſch-finniſchen, fud feine Teufel, zu 
groß wohl für unſere enge moraliſche Utilitätsrubriken gut und 
böſe, aber eben deswegen zugleich ſegenſpendend und vernichtend. 

Der Kalewſohn verſpricht den jammernden Lockenköpfchen, ſie 
aus der Macht des Gehörnten und der Vettel zu befreien. Der 
Alte hat an ſeinem Bette zwei Liqueure zu ſtehen, der eine giebt 
dem Trinker die Kraft von zehn Ochſen, der andere heißt Tauſend— 
hunger. Die älteſte der Mädchen vertauſcht die Flaſchen. Jetzt 
ſtürmt der Böſe herein, findet den zum Zwerglein gewordenen 
Kalewſohn, der ihn zum Wettkampf fordert. Vorher ſtürzt der 
Gehörnte den ganzen Hungerſchnaps hinunter, jener ſteckt den 
Zauberhut zu ſich. Sie ringen auf dem Hofe, lange unentſchieden. 
Jad einer Erholungspauſe wirft der Hut feine Kraft und der Held 
hebt nun den Gegner zehn Faden hoch, ſtampft ihn dann in den 
rand und während er ihn feſſelt, ſchrumpft der Höllenfürſt yu- 
ſammen. Das Ganze iſt eine Naturſymbolik des Gewitterkampfes, 
die ihre vielfachen Varianten in der Edda und deutſchen Sagen 
— und wo nicht, möchte man fragen — hat. Dieſe Ausführung 
in ihren reizend humorvollen Zügen verdient einen allererſten laß 
in der Weltliteratur. Verdenkt man uns, wenn wir auch hier vor— 
wiegend germaniſche Elemente finden mögen? 

K. befreit die Kinder, beladet ſich mit Schätzen und zieht ab 
in Kraft des Wünſchelhutes, den er draußen in der Gluth der 
Küche verbrennt. Er packt ſich ſeine Bretterlaſt wieder auf die 
Schultern, darüber die Gold- und Thalerſäcke und die luſtigen 
Mädchen. Es war das erlöſende Frühlingsgewitter, Auferſtehungs— 
feſt, Oſtern. 

15. Den Eingang laſſen wir, ſo brav gemeint das Flehen für 
die heimiſchen Hirtenlieder, die den Pfaffen ein heidniſcher Gräuel 
find, auch ijt (wohl Erfindung Kreutzwald's) als literariſch auf ſich 
beruhen. 

Der Schwager des Gehörnten und ſein Gefolge ſetzen dem 
Sieger nach. Die von der Jüngſten mitgenommene Wunſchgerte 
wandelt das Land in Waſſer und den Fliehenden die Brücke immer 
vor ihnen, immer hinter ihnen Waſſer (Symboliſirung des 
Schiffes?) 

In einer Art rage- und Antwortſpiel erhalten wir bier be- 
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ſtätigende Wiederholung des uns vorher Erzählten. „Sa, das Alles 
hab ich wohl gethan.”*) 

Die Bretterlaſt erhält nach des Helden Heimkehr der Bau— 
meiſter Olew, die Stadt entſteht. Der ältere Bruder Olew nahm 
die drei Madchen in Hut, freite ſelber die jüngſte, während Sulew 
Die erſte nahm. Um die zweite freit der Windeszauberer aus 
Allentaken, vielmehr wie ein Habicht ſtürzt er auf das Birkhühnchen. 
Tie Brüder kämpfen mit dem Zauberer, den fie erſchlagen, und 
befreien das Doldchen, das dann Alew heirathet. 

16. Nordpolfahrt. Das ift einer der intereffanteiten, in jedem 
Betracht wichtigiten Geſänge des Epos, eine Odyſſee für fi, die 
befonderer Erörterung vorbehalten fein mag. Hier qenüge, noch 
einmaf des Steuermanns Warrak, des normanniſchen Söchiffers, 
zu erwähnen. „Unerforſchet blieb der Weltrand.“ Das Lied endet 

mit dem Preiſe weiter Beſchränkung in der Heimath, wo uns jeder 
Hofhund fennt, freundlicher die Sonne jcheint, die Sterne grüßen. 

17. Yindanifa, nad) der Mutter Minne, Joll Olew's neuerbaute 
Ztadt (Reval) Heizen. Sulew gründet in Allentafen eine dritte 
Ztadt und ‚yeltung. 

Erſt jeßt erfahren wir von dem Icon öfter erwähnten Kriege 
wider „die harten Krieger“. Mod rettet der gewaltige Geld die 
‚sreiheit des Yandes in umerhörten Ihaten. (v. 196, 199 
„Aſſamallas““) Anger ftarrte von zehntauſenden Erſchlagener.“ Tie 
Nettung der legten Fliehenden war, daß Kalewipoeg's Roß ſtürzte 
uud fidh den Leib aufriß. Wunderſchön umd ein nationales Per: 
mächtniß für das kleine, jetzt auf etwa eine Million zuſammen— 

geſchmolzene Eſthenvolk — das ſich übrigens, was wir aus dem 
Baltenlande gern erfahren, unter der ruſſiſchen Herrſchaft wohl 
fine”) - - ift die Anrede des Helden an feine Krieger, die als 
cine Art magna charta gelten darf. Darin: 

Untere Heimath beite Jungfrau 

Frohe Fieiheit bleib’ ibr Erbtheil! 


König werde, wer der Kühnſte. 
Die Kenuſchheit des lleberſetzers verhehlt ung eine Epiſode v. 321-420, Me 
der frühere wenigſtens lateiniſch gegeben batte. Ja, wir leben im Zeitalter 
der Jex Heinze, Das ſtatt des nackten Schönen die prickelnde Rovte verlaat. 
Die muthiſche Symbolſſiring des Küſelwindes durch die Darmblafebalgkraft 
zweier Rieſen wagt man nicht mehr zu drucken. O tempora, o mores, 
jnqte Cicero. 
+) Torf in Wierland, auch Aſſalama genannt. 
e9 S. p6 v 214: Alſo war der Eſthen Elend 
Vor des RNuſſenreiches Derridait, 
Wor der Liebe Fitlichſchuße. 
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Der weitere Theil des Liedes — vielmehr ein Lied für ih — 
intereffant ja auch), ift wieder ein naturſymboliſches Koboldmärchen. 
Der gefräßige Wicht, der durch die fleinen Hörner hinterm Chr 
und den Geisbart*) unterm Kinn an Pan erinnern fünnte, ver- 
räth fih als der Gehörnte, der Gewitterriefe. Was in dem früheren 
Liede das Wünſchhütlein war, das ift jeßt ein goldenes Glöcklein, 
das der dumme Teufel dem Kalewiden zu Pfande giebt. 

18. Auch diefer Geſang ift lediglich eine Variation des uns 
ihon befannten descensus ad inferos, der eben als heidnijcher 
Mythus ins Apoftolifum gerathen it und unſer chriſtliches Mitter 
alter mit der Figur des auferitandenen Gottesſohnes, der „Die 
Hölle brad“, bereicherte. Day uralte Slaubensvorftellungen, aber 
wohl nicht altaiſch-finniſcher Herkunft, ſondern indo⸗-europäiſcher, 
dazu beigeſteuert haben, wer wollte es verkennen? Orpheus und 
Herakles jo gut, wie Thorr-Donar beim Utgarda-Loki, wo er feinen 
Hammer wieder heimholt, fallen ins Gewicht. Auch diefe Nixa &:u-tra 
verdient ernites Studium der Mythenforſcher. Diesmal muß der 
Eingang zur Unterwelt erft durch mächtige Kämpfe auf der zu ihr 
führenden Stahlbrüde gewonnen werden, daher das ganze Vied 
ver „Brückenkampf“ heißt.“) 

19. Nochmals der Wettkampf, der diesmat ſieben Tage un— 
unterbrochen dauert. Es iſt die Fortſetzung der Palinodie. 

Wir erfahren nun, daß der ſchon vorher erwähnte Krieg, den 
der nach Lindaniſa heimgekehrte Held ſo glorreich ausficht, gegen 
Wenden (d. i. Ruſſen, uralte germaniſche Benennung) und Polen 
zu führen war. Das Rechtsbuch wird als Erbe aus des Vaters 
Kalew Beſitz bezeichnet. Der Warrak (der Waräger) hatte es an 
Ketten gebunden aufgefunden. Obwohl gewarnt, gab es der 
Kalewide fort. 

20. Der einbrechende Feind, der in dieſem Beſchlußliede die 
ſtahlbedeckten Ritter find, nöthigt zur Vergravung des Kronſchatzes. 
Er iſt noch nicht wieder gehoben. Von Pernau bis Dorpat ertönt 
der Heerruf, das Wälder und Berge erſchütternde „Tutu — lutu“ 
aus dem Horne des Helden. Das Heer zieht von Taaras Berg 


— 








*) Mit einem Vocksgeſpann führt ja auh Thorr-Donar. 
**) Die Judividualiſirung der einzelnen Nampfizenen ijt freilich jehr vernachläſſigt 
wodurch das Gedicht ermüdend wirkt, aber es bietet daneben ſo viel Wichtige 
Einzelheiten, day man fidh die Palinodie danfbar gefallen läßt. Interefiant 

iſt u. A. dah der Held außer des Teufels Großmutter audy die eigene 
Mutter Linda vorfindet. Kin Bergleich von bomerischer Mrichaulichkeit 

V. 760-755. i 

Rr : 4.3 Ir ne: ge 
Preußifche Jahrbücher. Bd. CIV. Heft 3. 3 
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aus -gegen Morgen. Sulew wird an der Hüfte verwundet. 
Kalewipoeg treibt die Ritter in die Flucht. Nadh drei Tagen Rajt 
bricht man weiter auf, Olew baut die Brüde über den Wölandfluß. 
Sn der Schladt gegen Polen, Tartaren und Litthauer fallt Sulew's 
Sohn. Die Eſthen gerathen ins Wanfen, Kalewipoeg und bie 
beiden noch übrigen Brüder halten aus bi zur Naht. Da ertrinkt 
auh noh Alew. Der König tritt die Herrichaft an Olew ad. Er 
felber zieht in den Wald, wo er fih eine Einfiedlerhütte baut. 
Immer noch ift er der wunderjtarfe Rede. Im Käapabade ereilt 
ihn der Fluch feines eigenen Schwertes, das ihm beide Beine ab- 
Ichneidet. Noch waltet er des Amtes als Pförtner vor der Hölle. 
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„Hoc est corpus meum“ („Dies ijt mein Leib”) ſchrieb Martin 
Luther mit Kreide auf den Tijd, an dem er und Zwingli auf dem 
landgräflihen Schloß zu Marburg zujammenfamen, und er wid) 
während des zweitägigen Geſprächs, das hier geführt wurde, nicht 
von diejer Bofition. Er, der die Freiheit eines Chriftenmenfchen 
gepredigt, machte fih fo wieder zum Knecht und errichtete ftatt des 
römischen einen papiernen Papſt, und die nur zu notwendige 
Einigung der Proteſtanten jcheiterte an dem harten Schädel des 
thüringiſchen Bauernfohnes. 

Selbit dem eifrigiten Qutherjchiwarmer wird es jchwer, an 
dieſem Stein des Anjtoßes in feinem Leben vorbeizukommen; und 
die communis opinio Des aufgeflarten Zeitalters hat fidh deshalb 
niemals zu reiner Bewunderung dieſes Deuticheiten aller Deutſchen 
aufihwingen fünnen. Immer noch flebt für fie an dem Namen 
Luther zuviel von Fanatismus und Beſchränktheit. Der Hiſtoriker, 
der nach einer unbefangenen Würdigung der Dinge und Berjonen 
aus ihrem Zuſammenhang heraus Itrebt, darf daher auf Nachſicht 
rechnen, wenn er zu diefem viel verhandelten Punkt noch einmal 
das Wort ergreift. Aber er meint auch, daß er durch kritiſche 
Verwerthung neuer, noh wenig beadjteter Quellen dem gangbaren 
Bilde jenes denfwürdigen Marburger Neligionsgefprads ein 
richtigeres entgegenjtellen fann. 

Unter dem Gindruf der überraihend ſchnell auffteigenden 
Gefahr, welche das Bündniß der beiden höchſten Gewalten, des 
Kaiſers und des Bapites, mit fih brachte, war am 19. April 1529 
zu Speier jene evangeliiche Proteitation zu Stande gekommen. 
Alle Bedenfen wegen Verſchiedenheit des Befenntnijjes, wegen 
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Vermiſchung von Religion und Bolitif hatten ſchweigen müſſen. 
Aber faum hatte der unmittelbare Eindruck jener Gefahr nad) 
geladen, als auch diefe um fo lauter wieder erhoben wurden. 
Steiner hat jtärfer diefe Wandlung an fih erfahren als Melandthon, 
der Mann der Studierjtube, dem ein feindlihes Geſchick immer 
wieder die Rolle des Iutherifchen Kirchenpolitikers aufgedrängt hat. 
„Sch bin Halb todt, indem ich diefe Dinge erwäge“, Tchreibt er 
ſchon bald nad der Rüdfehr vom Neichstag. Er hatte fid zu 
etwas bejtimmen laffen, das leßthin feiner Ueberzeugung wider: 
ſprach. Diejen Fehler wieder gut zu machen, war nun fein ganzes 
Beftreben, mochte darüber aud) die Errungenfchaft jenes Reichstags 
wieder zu nichte werden. Unter Ausſchluß der zwinglifch gejinnten 
Dberländer follen evangelije Fürſten mit der fatholiichen Partei 
in Verhandlung treten und eine Einigung auch im Befenntniß er: 
zielen, an deren Möglichkeit zu glauben er durch Nichts fih ab: 
bringen läßt. So trat er in jchärfiten Gegenfaß zu dem Land: 
grafen von Hejjen, der das Eiſen ſchmieden wollte, folange eè nod 
heig war — zu einem politischen Bündniß aller Evangeliichen. 
Ihm ging der theologifche Streit, der den ſchon vorhandenen Gegen- 
fag von Städten und Fürſten in der evangelifchen Partei jo un: 
nöthig verfchärfte, zu Herzen, und fo hatte er den Plan eines 
evangelifchen Neligtonsgefpräds ſchon mit auf den Speirer Reids- 
tag gebracht. Vergebens fuchte der furfächliiche Hof, von Melanchthon's 
Bedenfen geleitet, dieſem hefjischen Unternehmen fih zu entwinden. 
Die unbeugſame Entjchiedenheit des Landgrafen drang ſchließlich 
durch: die Papijten blieben ausgefchloffen, und nad) Marburg mußten 
die kurſächſiſchen Theologen widerwillig genug fi aufmaden. 
Wie Hat ſich nun Luther zu diefen Verhandlungen geltellt? — 
Dem Reichstag hat er offenbar von vornherein wenig Interefie 
entgegengebradjt. Am 6. Mai Schreibt er an einen Freund: „Der 
Reichstag ijt beendigt, aber fat ohne irgend einen Erfolg. Mur 
haben die Ehriftusgeißler und Sc.lentyrannen ihre Wuth nicht ganz 
auslafien fonnen. Es ijt genug Für uns, dies von Gott erlangt 
zu haben, denn von dem Konzil, welches in Ausficht geftelt wird, 
fönnen wir nichts hoffen.” — Stein Wort über jenen Mft, welden 
der Proteltantismus feinen Namen verdanft! Keine Erwähnung 
der Verhandlungen, die zwiſchen beiden Iheilen gepflogen worden 
waren! Sollte Luther am 6. Mai von diefen wichtigjten Ereigniffen 
noch feine Kenntniß gehabt haben? — Sein Schweigen erflären 
wir bejjer aus der ihm eigenthümlichen Anfchauung der Dinge. 
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Daß die evangeliihen Stände gegen einen KReichstagsabichied wie 
den legten protejtiren würden, war ihm ſo ſelbſtverſtändlich, daß 
er aud Später mit feinem Wort auf dies Ereigniß zurüdgefommen 
ijt. Aber auch die rage, was nun gefchehen würde, madte 
ihm feine Sorge. ür ihn fam es nur darauf an, daß Alles, 
was geihah, vor Gott und dem Gewiffen gerechtfertigt werden 
fonnte. An Einigung mit den Papiften glaubt er längst nicht mehr. 
Aber auh von einem politifchen Bündniß aller Evangelifchen will 
er nichts wiljen. Es ift wider Gott und — wider den Kaifer. 
An diefem aber verzweifelt er noch nicht; mit ihm ſich zu ver- 
ftandigen halt er für den beiten Weg furfächliicher Politik, und 
die Hoffnung, daß noch einmal dem Enkel Marimiliang ein Ber: 
jtandniß für das Evangelium aufgehen werde, verläßt ihn nicht. 
Aber dieje Rückſicht auf den Kaifer ift es nun nicht etwa, die ihn 
gegen die Pläne des Landgrafen von Heffen einnimmt. Den 
Intriguen Melandthons hat er völlig ferngeitanden, und niemalg 
hat er deffen Wunſch, Bapiiten zu dem Religionsgeſpräch zu 
ziehen, beigeftimmt. Bolitiihe Erwägungen, weiche jenen damals 
ausihlieglich beftimmten, liegen ihm gänzlich fern. ur das eine 
bewegt ihn, ob Zwingli und fein Anhang geneigt find, etwas 
nachzugeben. Da er von joldem quten Willen nichts bemerft, hält 
er das Unternehmen von vornherein für ausfichtsios und räth ab. 
Aber al3 es nun doch dazu fonımt, da tritt er rückhaltlos in die 
Verhandlungen ein, nur von dem einen Snterejfe beherricht, der 
Wahrheit zum Sieg zu verhelfen. 

Sn den legten Tagen des September hatten fie ih aufgemacht 
von Wittenberg — Luther, Melandthon, Jonas, Gruciger und 
Mykonius. Donnerftag, den 30. September langten fie an in der 
alten Bergitadt an der Lahn. — Der Landgraf hatte angeordnet, 
daß private Vorbeſprechungen zwiſchen den Hauptführern der beiden 
Parteien ftattfänden, und er richtete es jo ein, daß am 1. Dftober 
Luther nur mit dem Straßburger Bucer und dem Basler 
Defolampad zufammenfam, während Melandthon mit Zwingli 
unterhandelte. Luther — fo erfahren wir von gegnerilcher Seite — 
fei ziemlich fchroff Schon an diefem Tage aufgetreten. Bucer 
mußte jchließlidy zu hören befommen: „Du bilt des Teufels, und 
jo Du einen rechten Glauben haft und die Schrift, wirft aud) Du mid) 
dem Satan übergeben, da ich Deine Meinung verwerfe.“ Trotzdem 
hat gerade Bucer in einem fpäteren Brief die Schuld an dem 
Scheitern des Unionsverfuches nicht Luther, ſondern Melanchthon 
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in die Schuhe gejchoben. — Der Anfang war wenig glüdverheikend, 
aber das Hauptgeſpräch lieg fih nun doc ſehr fanft an, und bie 
zuverläſſigen Berichterjtatter beider Parteien find darin einig, daß 
durchweg in einem höflichen, jogar freundfchaftlihen Tone ver- 
handelt worden ſei. 
Luther wünſchte zunächſt noh nicht über das Abendmahl, den 
Hauptitreitpunft der legten Jahre, zu verhandeln. In richtiger 
Einfiht in das Weſen des hier vorliegenden Problems hielt er e 
für angezeigt, zunädhft über andere damit im Zufammenhang 
ſtehende Punkte der Lehre fih zu veritändigen. Aber er gab nad), 
als die Gegner darauf nicht eingingen, und fennzeichnete nun un 
verhohlen feine Poſition: Ungern habe er in das Geſpräch ge- 
willig. Es ſei von beiden Seiten genug gefchrieben. Neue 
Argumente würden jehwerlich vorgebraht werden. Doc habe er 
dem frommen Wunſch des Landgrafen nachgegeben und fei nun 
hierher gefommen, niht um feine Meinung zu ändern, fondern 
um Rechenſchaft abzulegen von feinem Glauben. Er hatte die 
Worte „Hoc est corpus meum“ vor fih auf den Tisch gefchrieben. 
„Ich fann“, fuhr er fort, „dieje Worte nicht anders veritehen, alg 
fie lauten. Weil Ihr aber fie anders verjtanden wiſſen wollt, fo 
ift es Eure Sade, dies mit flaren Gründen aus der Schrift zu 
beweijen.” Er charafterilirte dann furz die bisher vorgebradjten 
Argumente der Gegner, verwahrte fih gegen alle Verjtandesgründe 
und forderte jtatt deffen „eine beftändige Beweiſung.“ Darunter 
verftand er eine Beweisführung aus dem Zufammenhang der in 
der Schrift niedergelegten Heildlehre heraus. Hierauf wünſchte er 
von vornherein die Argumentation einzufchränfen. Aber da trat 
fofort die prinzipielle Verjchiedenheit der beiden Standpunfte zu 
Tage: Diefer innige Zuſammenhang mit dem Centrum der 
Heilslehre, in dem für Luther die Abendmahlsfrage ftand, er war 
Zwingli und feinen Öejinnungzgenofjen gleichailtig. Ihnen galt 
das Abendmahl als ein Lehrpunkt neben vielen andern, den man 
ohne Schaden für das Ganze gefondert behandeln fonnte. Es gab 
für fie zur Behandlung folder Fragen nur eine Methode — die 
mit humanijtifcher Gelehrfamfeit verjüngte Dialeftif der mittel- 
alterlihen Scholaſtik. So operirten fie denn ausſchließlich, mit 
einzelnen Bibelftellen und mit den Schlüffen der Schul-Logif. 
Um Evang. oh. Kap. VI, jene tieffinnige Rede vom 
Effen des Fleiſches des Menfchenfohnee und dem Trinken 
feines Blutes drehte fih zunächſt der Streit. Defolampad, 
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welcher hiermit einfeßte, meinte, daß bei der deutlichen Be- 
ziehung Diefer Rede auf das Abendmahl und ihrer aus- 
drüdliihen Ablehnung eines fleiſchlichen Eſſens und Trinkens, 
dad woörtlihe Verſtändniß der Einjeßungsworte ausgeſchloſſen 
werde. Die Beziehung der Rede auf das Abendmahl fonnte Luther 
unter Anrufung anerkannter Eregeten in Frage jtellen. Vor allem 
aber durfte er darauf hinweifen, daß er weit davon entfernt fei, 
ein fleiſchliches Eſſen und Trinfen im Abendmahl zu lehren. 
„Das Genießen des Leibes Ehrijti im Brot ift niht irdiſch zu 
veritehen, jondern als eine geiltige Aufnahme, eine That des 
heiligen Geiſtes.“ Im Laufe des Geſprächs führte er das noch 
weiter fo aus: „Wo ein Wort Gottes ift, da ift auch geistliche 
Nießung. Wo Gott mit uns ſpricht, da wird Glaube verlangt, 
und das ift Effen und Trinfen.” Deutlider fonnte Luther es 
niht fagen, daß es fih für ihn in erjter Linie um einen rein 
geiltigen Aft im Abendmahl handle. Aber er wollte diefen Mft 
nun mit dem Effen und Trinfen im Saframent fo verbunden 
wifjen, daß eine Trennung unmöglich fei und dadurd die Wirfung 
des Saframentes eine ſpezifiſche und von der perjönlichen Haltung 
des Genießenden unabhängige fei. „Wenn auh der Geift“, heißt 
es in einem der Berichte, „den Leib Chrifti nicht forporaliter ge- 
niekt, fo glaubt er dodh, daß unter Brot und Wein der Mund 
genieße, und zwar in Unterordnung unter dag Wort, welches der 
Geiſt ſelbſt Hört, und Kraft deſſelben.“ Diefem Standpunkt 
gegenüber fonnte allerdings oh. VI. — die ſchweizeriſche Aus- 
flegung auh zugegeben — nichts beweifen. lnd es ift verjtändlic), 
daß Luther ärgerlich wurde, als Zwingli, der inzwilchen Oefolampad 
abgelöft hatte, immer wieder darauf zurückkam und jchließlich zu- 
verfihtlich behauptete: „Der Ort bridt Euch den Hals.“ 

Die Unterhandlungen am Vormittage des eriten Tages hatten 
mit einem Mißklang geendet. Aber am Nachmittag war diefer 
wieder völlig verſchwunden. Zwingli juchte nun frühere Schriften 
Luthers und Melanchthons für fi) anzuführen und gab damit der 
Debatte eine fruchtbarere Wendung. Die wichtige Frage, ob die 
Wirkung der Saframente fubjeftiv durch den Empfänger bedingt 
fei, fam zur Erörterung. Zwingli warf Luther vor, daß er mit 
jeiner Objeftivirung des Safranıents ein Stück Papſtthum wieder 
aufrichte, und meinte allerdings, daß die Wirkung nit nur 
von der Würdigfeit des Empfangenden, jondern auch des Aug- 
theilenden abhänge. Hier ftieß er auf den entichiedenften Wider- 
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Chrifti Leib überall fein fünne, dann auh unferem Körper 
Ubiquität (Allenthalbenheit) zufomme, weil wir nur Glieder an 
dem Leibe Chrifti feien; und er führte alle die Schriftitellen an, 
welde von einer Gleichheit Chrifti mit feinen Gläubigen reden. 
Aber diejes Sophiſtenkunſtſtück vermochte Luther leicht zu zeritören; 
und die Gegner mußten schließlich einjehen, daß mit Logik und 
Dialeftif dem Standpunkte Luthers nicht beizukommen fei. Sie 
mußten von ihren eigenen Prämiſſen aus zugeben, daß ein Leib 
unabhängig von einem Orte erijtiven und daher an mehreren zugleich) 
fein fönne. Aber fie wollten nun den Beweis haben, daß dies 
auch mit dem Leibe Ehrijti im Abendmahl der Fall ſei. Da hob 
Luther die Sammetdede des Tiiches auf und zeigte auf die Worte, 
welche er dahin geichrieben hatte: „Meine allerliebiten Herren, die- 
weil der Tert meines Herrn Jefu Chrifti da jtehet „Dies ift mein 
Leib“, fo fann ich warlich nicht vorüber, fondern muß befennen 
und glauben, daß der Leib Chrifti allda fei“. — An dies Wörtlein 
„allda” klammerten fich nun die Gegner und wollten daraus folgern, 
daß Luther doch dem Leib Chrifti eine örtliche Gegenwart im 
Abendmahl beilege und fidh fo in einen Widerfpruch verwidele. 
Diefe Wortglauberei brachte Luther wieder aus feiner Ruhe, „Ich 
will es nicht gehebt haben, ich will fie nichts“ (se. die örtliche 
Gegenwart), polterie er heraus, und Zwingli entgegnete fpiß: 
„Muoß man denn grad alles, was Ihr wöllind“? — So endete 
der erite Tag des Religionsgeſprächs. 

Der folgende Tag wurde faſt ganz mit Beſprechung von 
Stellen aus den Kirchenvätern hingebradt, ohne daß man fidh auch 
nur um ein Haar breit näher gefommen wäre. Schließlich drängte 
Luther zum Schluß. Er faßte das Nejultat dahin zujammen, daß 
ihm weder aus der Schrift, noch aus den Vätern, abgefehen von 
einer Stelle aus Fulgentius und aus Augustin, ein Widerſpruch 
mit feiner Lehre nachgewieſen ſei. „IH mug mid) aber wundern“, 
fuhr er fort, „daß wir über die Frage nad) dem Ort fo ftreiten, 
da es doh zugegeben und von der ganzen Chriſtenheit anerfannt 
wird, daß Gott in feinem Handeln an den Ort nicht gebunden 
ift“. Er bitte deshalb, daß man auf Mittel zu einer Verftändigung 
finne, damit diejer unjelige Zwijt begraben und die Menge beruhigt 
werde. Es gehöre allerdings eine geiftige Erhebung zum Saframent, 
das fei auch feine Anfiht. Aber er fünne ſich nicht mit der 
Meinung befreunden, daß das Sakrament ein bloßes Beiden fei; 
zwiſchen unjern Zeichen und den von Gott verordneten, fei doc) 
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ein zu gewaltiger Unterjcdied. Defolampad gab im Namen feiner 
Partei die Antwort: er beharrte dabei, daß Chrifti Leib auch nad) 
der Himmelfahrt örtlich begrenzt, und daher feine Gegenwart im 
Abendmahle durh den Glauben des Empfangenden bedingt fei. 
Mit andern Worten: Dem Zugeitändniß, das man auj 
philofophifhem Gebiet gemadht, wurde für die Lehre vom 
Abendmahl feine Folge gegeben, und der hier einmal 
eingenommene Standpunft in voller Schärfe gewahrt — 
Darauf brah Luther ab: er danfte den Gegnern für ihre freund: 
Ichaftlihen Bemühungen und empfahl beiderjeits, der Sade ihren 
Lauf zu laffen, fonnte aber doch nicht unterlaffen hinzuzufegen: 
„Bittet Gott, daß er Euh den rechten Berjtand gebe“. 

Die Straßburger, denen ja aus politifchen Gründen mehr als den 
Schweizern an einem Zuſammenſchluß mit den evangelifchen Fürſten 
liegen mußte, verſuchten nun eine feparate Verftändigung. Bucer 
legte ein vollitändiges Glaubensbekenntniß ab und forderte Luther 
auf, fein Urtheil darüber abzugeben. Aber das lehnte Quther, der 
nun gereizt mwar, ab: er wolle ihr Lehrer nicht fein. „So reimet 
fih unfer Geiſt und Euer Geift nichts zuſammen, ſondern ift offenbar, 
daß wir nicht einerlei Geift haben. Darum befehlen wir Eud 
dem Urtheil Gottes. Lehret, wie Ihrs vor Gott wollt ver: 
antworten”. — 

Damit {hloh das Geſpräch. Der Landgraf aber erflärte, dak 
er es hierbei nicht laſſen könne; fie möchten fih bereit halten, fall 
er jie noh einmal zu fih fordern ſollte. In der That ließ er fie 
noh an demjelben Tag einzeln zu fih tommen. Bei dieſer 
Gelegenheit erflärten nun, wie Oſiander berichtet, die Lutheraner 
ohne Ausnahme, dag wenn die Gegner zugeben wollten, daß 
Chrifti Leib nicht allein in der Menſchen Gedädhtnig im Abend: 
maht wäre, fo wollten jie von den anderen Fragen abjehen „und 
nichts dringen, ob er leiblich oder geiftlich, natürlich oder übernatürlid), 
in Stalt oder ohne Statt da wäre, und fie als Brüder an- 
erfennen“. „Aber das ift wunderlich zu hören“, fegt Ofiander 
hinzu, „fie wollten nicht“. 

Schließlich aber haben fie fih dodh von dem Landgrafen — 
ohne Zweifel, mehr aus politifhen als religiöfen Gründen — be 
ftimmen laffen wenigjtens äußerlich) nachzugeben. Auf Philipps 
Wunſch hatte Luther in 15 Artikeln die geſammte Glaubenslehre 
zufammengefaßt; und es muß ihm zum Ruhm nachgeſagt werden, 
daß diefe jo einfach und mild als nur möglich ausgefallen waren. 
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Diefe find nun von ſämmtlichen Theilnehmern am Geſpräch unter: 
zeichnet worden und haben al3 die „15 Marburger Artifel” einen 
Platz unter den Vorarbeiten zu dem großen Augsburger Bekenntniß 
von 1530. In dem legten Artikel heißt es, daß man über Die 
stage, ob der wahre Leib und das Blut Chrifti leiblih im Brot 
und Wein fei, fih nicht habe veritändigen können, daß man aber 
einig fei in der Bevorzugung der geiltlihen Nießung und dem 
Brauh des Saframentes. 

Damit war der Rig doch nur nothdürftig verflebt, und ſchon 
bald nachher Flaffte er weiter auseinander, als er je gewelen war. 

Auf Lutheriiher Seite Herrichte das Gefühl vor, daß man 
niht vergebens zufammengefommen fei. Die Thatſache, daß Die 
Schweizer Luthers Artifel angenommen hatten, empfand man als 
einen Sieg. Luther konnte daher in den Briefen, die er bald 
nad dem Geſpräch ſchrieb, die Senugthuung nicht unterdrüden, 
daß die, die ihn als „Gößendiener und Fleiſchfreſſer“ verhöhnt 
Hatten, nun angelegentlic feine „Brüderichaft ſuchten“. Man hat 
ihm deshalb Mangel an Demuth und hrijtlicher Liebe vorgeworfen. 
Aber wer feine Schrift an die böhmischen Brüder „Vom Anbeten 
des heiligen Leichnams Chrifti” aus dem Jahre 1523 gelejen hat, 
der weiß, daß dhriftlihe Demuth gegenüber Andersdenfenden diefem 
Manne nichts Fremdes ift. „Es ift noch grüne mit uns und 
gehet langſam von ſtatten; bittet aber für uns“, fo jchließt er 
diefen Sermon. Und den Straßburgen, die ihn 1524 um Rath 
in dem fih anhebenden Streit über das Abendmahl angegangen 
hatten, befennt er offen, wie unſicher er noch in der Frage der 
Realpräfenz fei: man möge ihm Beit laffen, er hoffe aud in den 
außerlihen Stüden es nicht zu verderben, nahdem es ihm in den 
Hauptſtücken gelungen fei. Er ließ fih denn auch Yeit. Erſt im 
Frühjahr 1526 trat er öffentlih in einer Vorrede gegen die 
Schweizerische Lehre auf, nahdem von diefer Seite jhon eine 
Initematifche Propaganda über ganz Süddeutichland etablirt worden 
war. Bald darauf folgte die erjte jelbjtandige Schrift, der 
„Sermon vom Saframent des Leibes und Blutes Chrifti wieder 
die Schwarmgeiſter“. War diefe Schrift noh in einem erträglichen 
Zone gehalten, fo ließ er, durch die Gegenjchriften gereizt, in zwei 
raſch aufeinander folgenden Traftaten feinem Horn die Zügel 
hießen. Allein diefe maſſiv grobe Polemif wirft doh nicht jo 
verlegend als die feinere feines Gegners Zwingli. n ihr figurirt 
Luther nur al der dumme Junge, den man mit Geduld zu belehren 
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habe; und der Vorwurf der Herrenfurdt und Augendienerei, womit 
der auf feine angebliche Freiheit ſtolze Schweizer fih Luthers 
Eigenfinn zu erflären ſucht, mußte diefen auf das Lietite emporen. 
Daß er in dem Auftreten der Gegner eine Tücke des Teufels gegen 
ihn und fein Werf fah, war bei feiner Weltanſchauung etwas Zelbit- 
verjtandliches. „Sch kanns nicht anders maden nod nennen, denn 
wie ichs im Herzen glaube“ entjchuldigt er fih in der zweiten 
Streitichrift. 

e freier man aber über diefem Streit }teht, und je fühler 
die Hier verhandelten Probleme uns anmuthen, deſto eher werden 
wir anerfennen müſſen, und die folgende Betrachtung wird dies 
Urtheil noch erläutern, daß Luther nicht fo ganz Unrecht hatte, 
wenn er Zwingli mit Starlitadt und den Schwarmgeijtern, die eine 
der fchweriten Kriſen über fein junges Werk hereingeführt hatten, 
zujammenwarf und einen prinzipiellen Gegenjaß ſchon gleidh zu 
Anfang witterte. 

Daß Zwingli unabhangig von jenen Schwärnern, vielmehr von 
ganz anderer Seite angeregt, zu einer eigenen Lehre vom Abend: 
mahl fich erſt entiwidelt hatte, fonnte Luther nicht überjehen. Mber 
eine Einfiht in den wirflichen Verlauf hätte ihm aud wenig genußt. 
Dieſe Lehre, auf die Zwingli ſcheinbar rein zufällig gefommen, 
enthüllt fih dem tiefer Schenden als ein Ausfluß feiner Grund- 
anſchauungen. 

So wie Zwingli im Jahre 1525 ſeine Anſchauung feſtgelegt, 
war das Abendmahl in der That nichts Anderes ala die Handlung 
bes Gläubigen in der Gemeinde und für diefe, ein Befenntnißaft, 
bei dem natürlich die rückwirkende Kraft nicht fehlen folte. Trog 
allen rhetoriſchen Aufgebotes ift der nüchterne Reformator niemals 
über diefe rationaliſtiſch-moraliſtiſche Auffaſſung hinausgekommen. 
Sie hing nicht nur zuſammen mit ſeiner tief religiöſen Abneigung 
gegen alle Veräußerlichung des Göttlichen, ſondern ſie ergab ſich 
auch mit Nothwendigkeit aus ſeiner Anſicht über die Entſtehung 
des Glaubens und die dabei ſtattfindende Wirkſamkeit des heiligen 
Geiſtes. Es widerſtrebte ihm dieſe, wie es Luther that, mit dem 
fihtbaren Wort in einen unlöslihen Zuſammenhang zu bringen. 
Denn — und damit ftohen wir auf das Grundprinzip feiner 
Theologie, von dem auch jene Schwarmgeifter ausgegangen 
waren — Gott und Welt, Geift und Fleiſch, Himmel und Erde 
find ihm, dem Humaniſten und Neuplatonifer, unvereinbare Gegen- 
füge. So ift ihm auh das Wort etwas Fleifchliches, an das fid 
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der Geift nicht binden faun. Bon diefer Anſchauung aus hat er 
auch die altfirhliche Lehre von den zwei Naturen Chrifti nadh der 
Chalcedonenfiihen ormel in untadeliger Storreftheit entwidelt, 
und das wird ihm von mancher Seite noch immer als ein Verdienit 
angerechnet. Aber man überjieht, daß dies Alles nur ein dialeftiiches 
Spiel ift, dem ein religiöjes Interefje an jenem Symbol ganzlich 
abgeht. Zwingli ift, ohne daß wir ihm deshalb veformatoriiche 
Bedeutung abzujprechen brauchen, als Theologe doc nur ein Ver- 
treter des Neuplatonismus der Renaiſſance und der humanijtifchen 
Moraltheologie; als ſolcher vereinigt er in feiner Lehre jtarfe auf- 
fläreriiche Elemente mit einer von ihren Urjprüngen her anti- 
chriſtlichen Myſtik. 

In demſelben Maße als nun Luther die entgegengeſetzte An— 
ſchauung vertrat und, unbewußt dem echten Platonismus näher 
kommend, mit pauliniſchem Geiſte zuſammenfaßte, was Athanaſius 
und Auguſtin dem Neuplatonismus ihrer Zeit entgegengeſetzt 
hatten, in demſelben Maße mußte er Zwinglis Abendmahlslehre 
auf das Schärſſte widerſprechen. 

Luther hatte in ſeinen erſten Sermonen über das Abendmahl 
nad einem ſcholaſtiſchen Schema unterſchieden zwiſchen dem Zeichen 
(signum rei sacrae) und dem Inhalt (res sacramenti). Der Inhalt 
ift ihm die Gemeinſchaft in dem geijtigen Leib Chrifti, mit welchem 
Vergebung der Sünden verbunden ift, die Zeichen find Leib und 
Blut Chrifti, unter Brot und Wein gegenwärtig. Es ift nun 
intereflant zu beobachten, daß fidh unter dem Einfluß der gegnerischen 
Lehre Luthers Auffaſſung nicht, wie man denfen ſollte, zu einer 
Umftellung jenes Schemas entwidelt, und alfo Leib und Blut 
Chrifti zu der „res sacramenti“ wird, Jondern dab er das 
ſcholaſtiſche Reſiduum diefer YZweitheilung überhaupt aufgiebt und 
nun in originaler Weile das Ganze des Saframentes als eine ver- 
ſtärkte Form der VBerfündigung des Evangeliums ven der Ver: 
gebung der Sünden daritellt. Das Wort im Abendmahl ift das 
Weſentliche; ihm find Zeichen und Handlung wmtergeordnet; eg 
führt alles mit fid. „Zo fallen die Wort erſtlich das Brot md 
den Becher im Saframent, Brot und Becher Jallen den Leib und 
Blut Chriſti, Leib und Blut Chrifti faſſen das Neue Teftament, 
das Neue Teitament faſſet Vergebung der Sünden, Vergebung der 
Simden faſſet das ewige Leben und Seligfeit. Siehe das alles 
reihen und geben die Worte des Abendmahls, und wir faſſens mit 
dem Glauben.” — Das war eine der Zwingliſchen diametral ent- 
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gegengejegte Auffaſſung. Wo diejer eine Handlung des Gläubigen 
jah, da handelte es fidh für Luther um ein Werf Gottes. Während 
für Zwingli Geiſt und Wort als Elemente zweier verjchiedener 
Velten nur zufällig verbunden waren, lebte Yuther in einer völligen 
Durddringung beider. Der Gegenjaß von Gott und Welt ift ihm 
fein metaphyſiſcher, jondern ein hiſtoriſch-ethiſcher, in Chriftus 
prinzipiell aufgehoben und feitdem mehr und mehr in einem Ver: 
gottungsprozeß fih aufhebend. 

Wenn aber das Wort im Abendmahl fo jehr der überragende 
Faktor ift, dann fann doh für Luther die rage nadh dem Wie 
der Gegenwart von Leib und Blut Chrifti nur eine untergeordnete 
Bedeutung haben. Warum hat er nun doc fo fehr auf der Real- 
präjenz bejtanden und darüber ſelbſt feine echt reformatorijche Ge: 
staltung der Abendmahlslehre verdunfelt? — Der Grund liegt in 
der Einjeitigfeit diefer Auffaſſung. Ueber der religiöfen Bedeutung 
des Saframents, die es zu vertheidigen galt, hat er die ethiſche 
Seite, an die Zwingli allein fih hielt, überfehen und nie dem 
nachaegeben, daß das Eaframent in Einem Darbietung von etwas 
Heiligem und Annahme dejjelben, alfo eine Doppelhandlung 
fein foll. 

Nun war es ihm nicht möglich, den religiöfen Charakter des 
Saframents anders zu vertheidigen, als durch das Wunder, für 
welches die Einjegungsworte in ihrem woörtlichen Veiſtändniß 
zeugten. Dieſes ſchien das einzige Moment, an weldem die 
Objektivität des Sakraments im Unterſchied auh von dem ge: 
predigten Wort fidh) fetitellen ließ. Der humaniftische Verſtand der 
Gegner nahm an dem Wunder Anftoß und räumte es hinweg in 
einfeitig etbifcher Deutung, ohne dem religiöjen Intereſſe einen 
genügenden Erjaß zu bieten. Luther aber war durch den ihm auf 
gezwungenen Streit in der entaegengejegten Kinfeitigfeit befangen. 
So fand er den Stüßpunft, deſſen er gegenüber den Angriffen der 
Gegner bedurfte, nicht in dem Zuſammenhang feiner reformatoriſchen 
Auffaſſung des Saframents. Wie die Frageftellung fih nun einmal 
‚zugejpist hatte, boten ihm den allein die Worte der Einfegung 
Gr, der niemals ſonſt engherzig in der Behandlung des gefchriebenen 
Wortes fid gezeigt hatte, flammerte fidh hier an den Budjltaben. 
Es war für ihn — vb aud für die Entwidlung der deutlichen 
Reformation, ift Schwer zu enticheiden — eine Nothwendigfeit, daß 
er von diejer Poſition fih nicht verdrängen ließ. 

Ihm, den die verwegenſten Freiheitsgedanfen umrauſcht hatten, 
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mag das niht fo leicht geworden fein, wie es wohl den Anjchein 
hat. Man nennt den 18. April 1521, jein Auftreten in Worms, 
den Höhepunft in feinem Leben. Nein piychologiih betrachtet, 
ftellten die Marburger Tage ihn vor eine jchwierigere Enticheidung. 
Dort lagen die Gegenſätze offen, hier waren fie für die wenigiten 
erfennbar. Dort handelte es fih um Ilnerfchrodenheit im Be— 
fennen, hier um die theologische Sicherheit in dem „Ziehen der 
feinen Grenzlinien. Er aber hat — das dürfte der Tribut fein, den 
eine unparteiiiche Unterfuhung ihm zollen mug — mit der flaren 
Erfenntniß der tiefen Differenzen die volle fittliche Leiſtung des 
Maßhaltens verbunden. 

Se mehr man fich Mühe giebt, auf Grund unbefangener 
fritiiher Vergleihung der Duellen ein flares Bild jener Ber- 
handlungen zu gewinnen, defto mehr wird die Legende von Luthers 
unverantwortlidem Eigenſinn verblafien. 

Bon feiner Deutung der Abendimahlsworte fonnte und durfte 
er nicht weiden. Er hätte mit ihr den Kern feiner Lehre preis- 
gegeben. Aber ſoweit fein religiöfes Intereſſe an der Objektivität 
des Saframents gewahrt blieb, fo weit hat er nachgeben wollen. 
Er ift fort und fort bemüht gewejen, jenes Intereſſe zum leitenden 
Prinzip der Diskuffion zu machen und diefe aus dem ſcholaſtiſch— 
dialektiſchen Fahrwaſſer herauszuleiten. Aber die Gegner hielten 
feft an diejer Methode, weil fie meinten, ihn hier fallen zu können. 
Sie Ihlugen ſchließlich Jogar feine Nermittelung aus. Mun wandte 
er fih von ihnen, auch jede Echeinbrüderichaft ablehnend, denn es 
war wieder an den Tag gefommen: „Sie hatten einen andern 
Geiſt als er.“ 
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Der Nicht-Katholik hat feine Ahnung von der theoretiichen 
und praftiichen Bedeutung, die Liquori für die fatholiiche Welt 
— und dieje Welt zahlt 180 Millionen Menſchen — beſitzt. 

Daß er ein Heiliger ift, d. h. daß er auf höditer Stufe 
fultiiher Verehrung ſteht, will verhältnißmäßig wenig bejagen. 
Dieſen Rang theilt er mit vielen taufend anderen „Heiligen“. Auch 
feine Erhebung zum „Nirchenlehrer“, Doctor ecclesiae, wodurch 
feinen Schriften das gleiche Anſehen verlichen worden ift wie 
denen eines Athanaſius, Auguſtin, Chryſoſtomus, Gregors von 
Nazianz, Epiphanius, Ambrofius u. ſ. w. giebt ihm nit jenes 
überwältigende Gewicht, das fein Name in die Waagſchaale katho— 
lichen Denfens und Fühlens thatfächlih wirft. Gar mander 
„Kirchenlehrer“ hat für katholiſches Weſen und Leben gar feine 
Bedeutung. 

Liguori's ungeheurer, in ſeinen Folgen geradezu unausdenk— 
barer Einfluß liegt darin, daß er den Beichtſtuhl beherrſcht. 
Die Moraltheologie der katholiſchen Kirche, wie fie gegenwärtig in 
den Prieſterſeminarien der ganzen Welt theoretiſch gelehrt und in 
den unzähligen Beihtjtuhlen und von ihnen aus im geſammten 
religiöfen, bürgerlichen und politischen Leben der Katholifen beider 
Geſchlechter, aller Altersſtufen, aller Stände, aller Berufe praftiid) 
geübt wird, iſt liquorianiſch. 


) Dieſer Aufſatz ift ein gekürzter Abſchnitt aug dem bald erſcheinenden zweiten 
Bande meines Werkes: „Das Papſtthum in feiner ſozial-kulturellen 
Wirkſamkeit.“ Der Band bejchäitigt fih ausſchließlich mit dev nltra- 
montanen Moral Der erſte Band (Inquiſition, Aberglaube, Teufels: 
ſpuk und Heremvabn) ift joeben in dritter vermeärter und verbefjerter 
Auflage erichienen (Leipzig, Vreitfopf & Härtel). 
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Ridt der innere Werth feiner Schriften — auch in der Literatur 
der fatholifchen Moraltheologie giebt es innerlich werthvolle 
Schriften —, nicht die Ehmwürdigfeit hohen Alters — Ligquori, 
dem 18. Jahrhundert angehörig, ijt ein ſehr junger „Kirchenlehrer“ 
— haben dem Stifter der Nedemptoriiten dieſen Uberragenden 
Einfluß innerhalb der fatholiichen Kirche der Gegenwart verlichen. 
Von einem „Werthe“ der liqueriichen Schriften fann überhaupt 
nicht die Rede fein. Zie jtellen einen unglaublichen Tiefſtand 
moraltheologiicher und asfetiicher Anſchauung dar; ihre Unfelb- 
jtandigfeit und Verworrenheit ijt hors de concours. Was Liquori 
zu dem gemacht hat, was er ift, „Fürſt der katholiſchen Moral— 
theologie“, ijt lediglich das päpſtliche sie volo, sie jubeo. Von 
Benedift XIV., dem Zeitgenofjen Liquors an, bis zu Leo XI. 
zieht fidh die Kette römischer Entjcheidungen, Breven und Bullen 
durch die Kirchen: und Zeitgeſchichte Din, welche die ultramontane 
Welt an die liquoriiche „Moral“ feſſeln Toll. 

In diefer Ihatjache liegt ein ſehr eindringliches Verdammungs: 
urtheil für das Papſtthum überhaupt. Die „Statthalter Chriſti“, 
die „gottbejtellten Hüter des criftlihen Sittengeſetzes“, haben in 
der „Moral“ Liguori's der Unmoral ihren oberbirtlichen Stempel 
aufgedrückt. Indem fie erflärten und erflären liegen, daß in den 
Schriftwerken Liguori's fih „nichts Tadelnswerthes“ finde (Defrete 
der Ritenfongregation vom 15. Mat 1803 und 7. Mat 1807), daß 
ie „das ſtärkſte Bolhverf gegen alles Schechte“ feien (Schreiben 
Leo's XIL vom 11. Februar 1825), day fie „von den Gläubigen 
ohne Anſtoß gelefen werden können“ (Gregor XVI. in der Heilig- 
Iprehungsbulle vom 26. Mai 1839), daß die Profelforen der Moral: 
theologie „alle in den Schriften Liquori's enthaltenen Anſichten mit 
ruhigem Gewiſſen lehren können“ und „daß jeder Beichtvater die 
von Liguori gegebenen Enticheidungen praktiſch verwerthen darf, 
auch wenn er von ihrer inneren Berechtigung nicht überzeugt ift” 
(Defret der Nitenfongregation vom 5. Juli 1831), „daß es feinen 
Irrthum giebt, der nicht zum größten Theile von Liquori widerlegt 
worden ift” (Breve Pius’ IN. vom 7. Juli 1871), daß „Jeine Moral- 
theologie den Beichtvätern eine ganz ſichere Richtſchnur darbietet” 
(Schreiben Leo's NIH. vom 28. Auguft 1879): indem fie jo lehrten, 
haben die Päpſte Liguori's Morallehre zu ihrer eigenen gemad)t 
und ihr damit eine Verbreitung, eine Dauer und emen Einfluß 
verichafft, wie fie fein Werf irgend eines anderen firhlichen Schrift: 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIV. Gecit 3. 28 
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itellers beſitzt.) Man fann Jagen, alle Lehrbücher der Moral- 
theologie, die nad) Liguori erfchienen find — und es find deren 
Legion — fußen auf feiner Moraltheologie, die gewiß in mehr als 
100 000 GErentplaren durd) die Fatholiiche Welt wandert. 

Und mit Liguori's Moral, in ihr verförpert — daş ift eine 
viel zu wenig beachtete, oft faum gefannte Ihatfahe — wandert 
die Iejuitenmoral durd die Welt. Das adtbandige Werf 
Liguori's ift nämlich nichts Anderes, als eine Erläuterung und 
Erweiterung des Moralwerfes des Jeſuiten Bufenbaum. „Die 
Lehre Kiguori’3, fagt Cretineau-Joly, der lobrednerifche Geſchichts— 
fchreiber des Jeſuitenordens, ift identiſch mit der der Theologen 
der Geſellſchaft Jeſu. Seine Kanonilation war die Redtfertigung 
der Kaſuiſten der Geſellſchaft Jefu und namentlich Bufenbaum’s, 
deffen Medulla er vollitandig aufgenommen hat“ (Histoire des 
Jesuites 6, 231). Die Itolzen Worte des Jeſuiten Montezon 
entjprechen aljo der Wirklichkeit: „die Lehre der Jeſuiten ift bei 
einer feierlichen Gelegenheit als gegen jeden Tadel geihügt an- 
erkannt worden durch das Ilrtheil, das über die Moraltheologie 
Liguori's bei feiner Seligſprechung gefallt worden ift. Denn wenn 
dabei die Jeſuiten auch nicht ausdrücklich genannt werden, jo betrifft 
das Urtheil doch unmittelbar ihre Theologie, die der ehrmürdige 
Biſchof zu der feinigen gemacht hat” (bei Sainte-Beuve, Port- 
Ronal, 1, 526). 

Yon den äußeren Lebensumftänden Liguori's fei angeführt: 
1696 wurde er zu Marianella bei Neapel geboren; als Beruf 
wählte er die Amvaltichaft, legte aber im Jahre 1723 in Folge 
eines von ihm unglüdlic) geführten Rechtsſtreites fein Amt nieder 
und wandte fih dem geiſtlichen Stande zu. 1726 zum Prieſter 
geweiht, widmete er ji) vorzugsweife der Predigt und der 
Katechiſirung des Volkes. Veranlaßt durch eine „Vifion” eines 
feiner Beichtfinder, der Ronne Maria Celeſte Croſtaroſa, 
gründete er im Jahre 1790 „die Kongregation des aller: 





*) Aug den päpftlichen Erklärungen den Schluß zieben: jeder Priejter und Bricht: 
vater mitife Liguori ſtudiren md müſſe feinen Anfichten folgen, iſt aid. 
Dieſe vom kathöoliſch-theologiſchen Standpunkt aus ivrige Folgerung ift über: 
dica durch den Wortlaut des Defretes der Ritenkongregation vont 5. Juli 1831 
ausdrücklich ausgeſchloſſen. Es ijt febr bedauerlich, daß gerade dieje falſche 
Folgerung in den landläufigen Angriffen auj Liguori's Moral eine fo groge 
tolle ſpielt. Alle fahchen Behauptungen über den Ultramontanismus ind 
nur Waſſer auf feine Mühle, indem fie ibm Die willkommene Gelegenheit 


bieten, jih als den Verleumdeten binzuitellen und die Aujmertjamteit des 
Publikums von der ridtigen Dauptiadhe auj dag unrichtige Nebenſächliche 
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heiligiten Erlöſers“ (Congregatio s. s. Redemptoris), gewöhnlich) 
Redemptoriften genannt. Klemens XIM. madte ihn im Jahre 1762 
zum Biſchof von Santa Agata de’ Goti, einer fleinen Stadt 
zwiihen Capua und Benevent. 1775 legte Liguori fein Biſchofs— 
amt nieder und zog fih in das Redemptoriſten-Kloſter zu Nocera 
zurüd, wo er 1787 ſtarb. 

Aeußerſt lehrreich in vieler Hinſicht ift Liguoris innerer Ent- 
widelungsgang. Die bezeichnenditen Merkmale ultramontan- 
„Hriftlicher” Frömmigkeit und Asfeje treten bei ihm zu Tage. Sch 
muß bier, Raummangels wegen, diefe für die piychologifch- 
pathologische Beurtheilung Liguori's wichtigite Seite feines Lebens 
übergehen; im zweiten Bande meines eben genannten Werkes findet 
fie die gebührende Berüflihtigung. Hier theile ich nur in den 
Worten feiner zuverläjligiten Xebensbejchreiber mit, was für Liguori 
das Ergebniß feiner „Srömmigfeit“ und „Asfefe“ war. Die 
jubjeftive Zrömmigfeit und noch weniger die bona fides Liguori's 
will ich dabei in feiner Weile antalten. Vielmehr erfenne id) 
bereitwillig an, daß Liguori fein verzerrtes Chriſtenthum und feine 
widerchriftliche Asfejfe mit heroifcher Zelbjtverleugnung und in der 
lleberzeugung, Gott zu dienen, ausübte. Aber wie jahen feine 
„Religion“ und jeine „Askeſe“ aus? 

„Als Biihof gab er Frauen nur in Gegenwart feines Dieners 
Audienz; einer ganz alten Frau einmal in der Weife, daß fie auf 
dem einen Ende einer langen Vanf fak, er, ihr den Rüden fehrend, 
auf dem andern Ende“ (Tannoia, Della Vita di S. Alfonso Maria 
di Liguori, Torino 1857, S. 409). Bei der Firmung von Frauen 
berührte er, wenn er den firchlich vorgejchriebenen Badenftreich 
geben mukte, nie die bloße Wange, fondern nur die Stopfbekfeidung 
der Firmlinge (Giattini, Vita del b. Alfonso Maria di Liguori, 
Firenze 1818, S. 306). „Die dichteiten Finſterniſſe lagerten ſich 
um feinen Geiſt und bewirften, daß er ſich in ein Meer von 
Sünden und Fehlern verfentt erblickte. Ueberall gewahrte er 
Sünde, bei jedem Schritte fürchtete er zu Jtürzen, die namenloſeſte 
Angit, in der Ungnade Gottes zu fein, verfolgte ihn auf allen 
Wegen... Mehrmals jteigerten fih feine Aengſte derart, daß 
man fürchtete, er fünne den Verſtand verlieren. So lange er nod) 
gehen fonnte, ſchleppte er fi öfter in den Stunden ärgiter Be- 
drangniß, zuweilen fogar des Nachts, vom oberen Stodwerk hin- 
unter zu P. Villani (jeinem Beichtvater), um ein Wort des Ge- 
horfams zu vernehmen, in (fol) welches er fid vor feinen Feinden 
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Sonn- und Felttagen für Mädchen erlaubt; 25 Zeilen weiter 
wiederholt er wörtlich den gleichen Zag. 

Ein Beilpiel ganz befonderer Nonfufion findet fih L 6, n. 597. 
Tort hatte Liquori in der eriten Auflage die bejabende, in der 
zweiten die verneinende Antwort als die „probabelere” bezeichnet. 
In der ſechſten Auflage heißt es, er fünne die bejahende Antwort 
nicht verwerfen. Zu ihren Gunſten hatte er im Mamuffript einige 
neue Autoritäten genannt; fie geriethen aber beim Drug unter die 
Autoritäten für die verneinende Antwort, und dieſes Wirrſal ift in 
den folgenden Ausgaben, die noch zu feinen Lebzeiten erſchienen, 
nicht richtig gejtellt worden. Aus einer andern Stelle (L. 4, n. 604) 
geht hervor, daß Liquori die Autoritäten, die er anführt, entweder 
nicht gelefen oder nicht verstanden hat. Haringer (3, 167) ift qe- 
zwungen, Dies zart anzudenten: forte quia in fontibus non 
observavit. Ueberhaupt find Liguori's Zitate voll von groben 
Fehlern; anerfannte Fälſchungen, apofryphe Schriften werden von 
ihm unterſchiedslos als echt verwerthet. 

Sch laſſe jegt eine Anzahl Stellen aus Yiguori’s Sauptiverf, 
der „Moraltheologie,” folgen (Ausgabe von MWM. Saringer, 
Negensburg 1846-—1847 in 8 Banden); fie bieten gemügenden 
Untergrund, für eine fidere Benrtheilung der ganzen „Moral.“ 

Ueber den Gebrauch von Zweideutigkeiten beim Eid Ichrt 
Liquori: Man muß umtericheiden zwiſchen Amphibologie oder 
aequivocatio und restrietio mentalis. Eine Ampbibologie liegt 
vor: 1. wenn ein Wort cine Doppelte Bedeutung hat, wie 3. V. das 
lateinische Wort volo „ih will” und „ich Fliege” bedeuten tann; 
2. wenn ein Zag einen doppelten Sauptjiun bat, wie hie liber 
est Petri, was bedeuten fann: das Buch gehört dem Petrus, und: 
es ift von Petrus verfaßt, 3. wenn cin Zag neben dem qe- 
wöhnlichen Sinn einen minder gewöhnlichen, neben den Wortſinn 
einen geiftlichen (sensus spiritualis) hat. Zo fünnen fromme Leute 
Jagen: koſtbare Speiſen feien ihnen ſchädlich, nämlich in Bezug auf 
die Abtödtung, und von Schmerzen geplagte Leute können faqen, 
ſie befanden ſich wohl, nämlich ſeeliſch. So fann auch Jemand, 
der nadh etwas gefragt wird, was geheim zu halten ift, antworten: 
Dico non, d.h. id) Ipreche das Wort „mein“ (non) aus. 

Sn dieſer Weiſe darf man aus qerehter Urſache Zweideutig— 
keiten gebrauchen und mit einem Eide bekräftigen. Denn in ſolchen 
Fällen täuſchen wir den Nächſten nicht, ſondern laſſen nur zu, daß 
er getäuſcht wird. Auch ſind wir, wenn wir einen gerechten Grund 
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Haben, nicht verpflichtet, im Sinne Anderer zu Ipreden. Ein 
ſolcher gerechter Grund ift aber jeder erlaubte Zweck, ſobald es fih 
um Bewahrung der für Geijt oder Leib nüßlichen Güter handelt. 
Ohne gerechten Grund mit einer Zweideutigkeit oder mit einem 
nicht rein innerlichen Vorbehalt (restrietio non pure mentalis) 
ſchwören, ift nicht eine Todſünde, jondern nur eine läßlide 
Sünde. Darum ift für einen ſolchen Eid, außer vor Gericht und 
bei Verträgen, fein wichtiger Grund erforderlich, ſondern es genügt 
jeder vernünftige Grund, 3. B. der Wunſch, zudringliche Fragen 
abzulehnen. Ein rein innerliher Vorbehalt, der auf feine Weile 
von dem Andern erfannt werden fann, ift nie erlaubt. Wohl 
aber ift der nicht rein innerliche Vorbehalt, d. h. ein folder, der 
aus den Umſtänden erfannt werden fann, aus gerechtem Grunde 
beim Eide erlaubt. So darf ein Angeflagter oder ein Zeuge, der 
von dem Richter niht nad) dem Rechte (non legitime) gefragt 
wird*), ſchwören, er wilje nichts von dem Verbrechen, von dem er 
in Wirflichfeit wohl weiß, indem er hinzudenft: er wiffe nidts, 
worüber er rechtmäßig gefragt werden fönne, oder was er auszu: 
fagen verpflichtet fei. Daſſelbe gilt von einem Zeugen, der über: 
zeugt ift, daß der Angeklagte bei dem, wag er begangen hat, ohne 
Eduld, d. bh. ohne Simde gewejen fei. Wer etwas geliehen hat, 
es aber jchon wieder zurückgegeben hat, darf fagen, er habe nidts 
gelichen befommen, indem er hinzudenft: fo, daß ich es zurüd- 
geben müßte. Wer die Ehe verjproden hat, zur Erfüllung des 
Verſprechens aber nicht verpflichtet ijt, fann jagen, er habe fein 
Berjprehen gegeben, namlid feines, wodurd er gebunden wäre. 
Wer nicht verpflichtet ift Zölle zu bezahlen, darf fagen, er habe 
nichts Zollpflichtiges bei tih. Wer aus einem Orte fommt, von 
dem man irrthümlich meint, eù herrſche dort die Belt, darf Jagen, 
er fomme nicht aus jenem Orte, nämlich al aus einem von der 
Peſt verfeudhten. Eine Chebrederin fann dem Manne gegenüber 
den Ehebruch leugnen, imden fie dabei denft: ich Habe ihn nicht 
fo begangen, daß ich ihn geftehen müßte. Sie fann aud jagen, 
fie habe die Ehe nicht gebrochen, da fie fortbefteht; und wenn fie 
den Ehebrud) gebeichtet hat, fann fie fagen: ich bin unfchuldig. 
— H Nnter „nicht nach dem Rechte (non legitime) gefragt werden“, verjteht 

Liquori nicht etwa unrechtmäßige Fragen voder Fragen eines unrecht: 

mäßigen Nichters, fondem die rechtmäßigen Fragen eines rechtmäßigen 

Richters, die geftellt werden, jolange der halbvollſtändige Beweis (semiplena 

probatio) fir das Vergehen nod) nicht erbracht ift, d. h. folange nod fein 


Angenzeuge oder noch feine ganz offenbaren Anzeichen für die That vor: 
handen find. (X. 5, n. 266.) 
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Im Homo apostolicus (tr. 11, n. 18) fnüpft Liguori an den Sag, 
daß der Ehrabjchneider, auh wenn er die Wahrheit gejagt habe, 
dodh die Sache wieder gut machen müſſe, die Bemerkung: er muß 
ñh helfen, jo gut es geht; er fann 3. B. Jagen, ic) habe mid) 
geirrt, mih getäufcht, gelogen, denn nah dem Apostel Johannes 
ift jede Sünde Lüge. Ich [Liguori fpricht] pflege in ſolchen 
allen zu rathen, man folle die Zweideutigfeit gebrauchen: me 
lho cavato dal capo (ih habe es mir aus dem Kopf genommen), 
was veritanden werden fann: id) habe es erfunden, aber injofern 
immer richtig it, als alle Worte aus dem Kopfe (Geijte) kommen. 

Darf ein Angefchuldigter, der vom Richter rechtmäßig befragt 
wird, unter feinem Eid das Verbrechen [das er begaugen hat] ab- 
leugnen? Die probabelere Anjicht antwortet mit Nein; aber eine 
genügend probabele Anficht geftattet dem Angeklagten, das [begangene] 
Berbrechen eidlich abzuleugnen, indem er hinzudenft: er habe es nicht 
fo begangen, daß er es geitehen müſſe. Dieſe zweite Anficht, ob- 
wohl weniger probabel [als die erfte], ift den Angeichuldiaten und 
den Beichtvätern anzurathen.” 

„Ein Beichtfind, das von feinem Beichtvater nad) einer Sünde 
gefragt wird, die es [zwar begangen, aber] ſchon gebeichtet hat, 
fann ſchwören, es habe fie nicht begangen, indem eš hinzudenft: 
die Sünde, die ich nicht gebeichtet habe. Der Erbe, der aus der 
Erbſchaft Güter verbirgt, die er zur Befriedigung feiner Gläubiger 
nicht herzugeben braucht, fann vor Gericht verfihern, ev habe nichts 
verborgen, indem er hinzudenft: von den Gütern, die er feinen 
Gläubigern ſchuldig iſt.“ 

„Ein Gläubiger, dem ein Theil einer beſtimmten Schuld be— 
zahlt iſt, kann ſchwören, es ſei ihm nichts bezahlt, wenn er noch 
eine andere Forderung beſitzt, die er nicht beweiſen kann.“ 

„Iſt es erlaubt, etwas Falſches zu ſchwören, indem man mit 
leiſer Stimme etwas hinzuſetzt, was das Falſche wahr macht? Es 
ift erlaubt, wenn die Andern irgendwie wahrnehmen können, daß 
etwas leiſe hinzugeſetzt wird, obwohl fie den Sinn des Hinzu: 
gelegten nicht verſtehen.“ 

„Dürfen Solche, die das Doftoreramen machen, ſchwören, 
eine nothwendige Vorausjeßung, 3. B. daß fie fo und fo viele 
Sahre ftudirt hätten, fei von ihnen erfüllt, obſchon diefe Voraus: 
ſetzung thatfächlih nicht erfüllt ift? Tamburini Geſuit) gejtattet 
es, wenn Die Betreifenden zur Doktorwürde überhaupt befähigt 
find. Ih halte für probabel, daß ein Doktorand zu Neapel die 
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hergebracdhte Formel: Ich erfläre unter meinem Eide, dag id im 


eriten Jahre Iſtituiſta [ein wiſſenſchaftlicher Grad] bin, obſchon 
er es nicht ift, ohne Meineid ſchriftlich abgeben fann, denn der 
Ausdruf „ich ſchwöre“ oder „ic erfläare unter meinem Gide” 
(giuro, dico con giuramento), ift fein Eid, wenn er nicht vorher als 
jolcher gefennzeichnet wird, und in Neapel bezieht er fih nur auf 
die materielle Niederjchrift der Erklärung.” (L. 4, n. 151 ff.) 

llever eidliche Verfpredungen lehrt Liquori: Schwört Jemand 
ohne die Abſicht zu ſchwören, jo ift das zwar eine Sünde, aber 
nur dann eine Todſünde, wenn er ohne die Abjicht, das Ver 
Iprechen zu erfüllen, ſchwört, Jonjt ift es nur eine läßliche Sünde, 
auher, es handle ih um einen Eid bei Verträgen oder vor 
ericht. Wenn Jemand, ohne die Abficht, fidh zu verprlidten, 
aber mit der Abfiht, das Verſprechen zu erfüllen, ſchwört, ſo ift 
das nad) der gewöhnlichen Anficht eine Todſünde, nach jehr pro: 
babefer Anficht Anderer aber nur eine läßliche Sünde. Die Frage, 
ob derjenige, welder mit der Abficht zu ſchwören, aber ohne die 
Abſicht fidh zu verpflichten, ſchwört, verpflichtet jei, den Eid zu 
halten, wird von Einigen verneint, von Anderen bejaht. Beide 
Anſichten find nad) Liquori probabel; die erfte ift aber probabeler 
(L. 4, n. 172 ff.) 

L. 4, n. 642 f. erörtert Liguori die rage, vb, wer ein 
Wadden verführt, nachdem er ihm zum Scheine die Ehe ver- 
iprochen hatte, verpflichtet fci, das Verfprechen zu erfüllen, wenn 
er bedeutend vornehmer oder reicher fei als die Verführte? Viele 
antworten ſehr probabel: nein, denn der große Standes- oder 
Vermögensunterſchied ift ein genügender Grund zur Bezweifelung 
der Aufrichtigfeit des Verſprechens, und wenn das Mädchen trot- 
dem nicht an dem Cheveriprechen gezweifelt hat, Jo ift das ſeine 
Schuld. Der Mann ift in dieſem Falle auch dann nicht ver 
pflichtet, wenn er es beihworen hat; denn ein Eid verpflichtet 
nur nad der Abſicht des Schwörenden. Wie groß muß der 
Unterfhied jein, um den Mann von der Verpflichtung, das 
Mädchen zu heirathen, zu entbinden? Leſſius (Sefuit) verlangt, 
daß der Mann viel vornehmer fei, 3. B. er der Sohn eines 
Grafen, fie die Tochter eines Handwerkers. Andere fagen, jhon 
ein viel geringerer Unterſchied genüge, 3. B. wenn er ein Adliger, 
fie die Tochter eines Bauern ift. Die Fragen, vb der Verführer 
zur Beirat) verpflichtet fei, wenn dem Mädchen der Standes- 
oder Bermögensimterjchied unbefannt geweſen ift, und ob der 
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Verführer, wenn das Madden die Aufrichtigfeit des Ehe- 
veriprehens erkennen fonnte, zum Schadenerjaß verpflichtet fei, 
werden von Einigen bejaht, von Anderen probabeler verneint. 

Sit die Verführung eines Mädchens geheim geblieben und 
bildet fie fein Hinderniß Für ibre qute Verheirathung, fo ift der 
Nerführer dem Mädchen gegenüber zu nichts verpflidtet. 
(L. 4, n. 640.) 

„Sit Jemand, der das Gelübde der Keuſchheit oder das 
Gelübde in einen Orden zu treten abgelegt hat, verpflichtet, ein 
von ihm verführtes Mädchen zu heirathen? Mad) langer, febr 
verworrener Ausführung”) heißt es bei Liquori: „Die Dejahende 
Anfiht heint mir bei Weiten probabeler zu fein; die verneinende 
Anſicht waye ich aber nicht weder probabel noch improbabel zu 
nennen.“ (L. 4, n. 649.) 

Eine Ehebrecherin iſt nicht verpflichtet, ihrem Manne die 
Unehelichkeit eines ihrer Kinder mitzutheilen, aud wenn der 
Dann und die rechtmäßigen Ninder dadurch geichädigt werden. 
„Diele Anficht ijt die wahre und gewöhnliche, die ich als durchaus 
zu befolgen halte“ (L. 4, n. 653). 

An Buſenbaum's Sag, daß derjenige, der fidh in außerfter 
Noth befindet, fo viel von fremdem Eigenthum nehmen darf, 
als er zur Bewahrung vor dem Hungertode nothig bat, ſchließt 
Liquori die Frage an, ob auh ein vornehmer Mann, der fich 
Ihame zu betteln oder zu arbeiten, von fremden Eigenthum ſich 
aneignen dürfe? Er bejaht fie, wenn die Scham jo groß ift, daß 
der vornehme Mann lieber fterben will, als betteln oder arbeiten 
(L. 4, n. 520). 

In der Abhandlung Über das Stehlen erörtert Liguori 
weitlaufig, wie hoch der Betrag Jein müſſe, damit das Stehlen zur 
Zodfünde werde (L. 4, n. 526—532): „Es ijt eine Todſünde, einem 
Bettler einige Pfennige zu ſtehlen, nadh Einigen 50, nad) Anderen 
25 Pf., einem Arbeiter 1 ME, einem mäßig bemittelten Manne 
1,80 Mk.; einen wohlhabenden 2,60 Mtk.; einem ſehr reichen Kauf- 
mann 5 Def., einer febr reichen Genoſſenſchaft 7,60 Mk.; einem 
König 10 Mf. Wenn es eine Todſünde ift, 2 DE. auf einmal zu 
Ttehlen, fo begeht derjenige, weicher derfelben Perſon zu verichiedenen 
Zeiten oder mehreren Perſonen zur jelben Beit fleinere Beträge 

*) Die Ausführung ift jo verworren, daß felbit Haringer, der Ordensgenoſſe 


und Lobredner Liguori's, dag melde Geſtändniß ablegen muß: „Verſchiedene 
ragen werden bier nicht aut auseinander gebalten.” (3, 221 Anm.) 
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stiehlt, erit dann eine Todſünde, wenn die Beträge zujammen 
3 MÉ. ausmachen; und wenn er mehrere Perfonen zu verjchiedenen 
Zeiten beitiehlt, erjt dann, wenn die Beträge 4 Mf. ausmaden. 
Wenn zwiſchen den einzelnen fleineren Diebjtählen, von denen 
feiner 2 Mif. beträgt, ein Zeitraum von zwei Monaten liegt, iv 
jind fie nicht zufanımenzurechnen. Es ift feine Todfünde, Jemand 
eine beliebig große Summe zu ftehlen, wenn man beabfichtigt, in 
furzer Zeit, 3. B. in einer Biertelftunde (N) die ganze Summe, 
oder doch fo viel von ihr zurückzugeben, daß das llebrigbleibende 
nicht mehr eine genügende Materie für eine Todſünde ausmacht.“ 

Sft e erlaubt, Trauben, Aepfel, Birnen in fremden Wein: 
und Obftgarten zu effen? Liguori erflärt die bejahende Anfidt 
für „genügend probabel” (L. 4, n. 529), nur müßten die Früchte 
an Ort und Stelle verzehrt werden; fie aus den Objtgarten hinaus 
tragen und dann effen, fei nicht erlaubt! Die Erlaubniß ertheilt 
Liquori auf Grund des Alten Tejtaments: „Im Weinberg Deines 
Nächſten verzehre fo viele Trauben, als Du mwillit; nimm aber 
feine mit hinaus“ (Deuter 23, 24). 

„Bei wiederholten fleineren Diebſtählen wird, nadh der Anſicht 
Bieler, das Stehlen erſt dann zur Todſünde, wenn die geitohlenen 
Betrüge zuſammengerechnet das Doppelte von dem ausmaden, 
was, wenn auf einmal gejtohlen, ein ſchwer fündhafter Diebitahl 
wäre. Mir Icheint eò aber richtiger, zu unterfcheiden: werden die 
fleineren Diebitähle zu verichiedenen Zeiten an ein und derjelben 
Perſon begangen, oder zur gleichen Zeit an verfchiedenen Perfonen, 
fo genügt zur Todſünde, wenn die gejtohlenen Summen zufammen: 
gerechnet das Anderthalbfahe von dem ausmachen, was, wenn auf 
einmal gejtohlen, ein ſchwer ſündhafter Diebjtahl wäre; werden 
aber die fleineren Diebjtähle zu verfchiedenen Zeiten und an ver- 
ichiedenen Perſonen verübt, jo ift zur Todſünde das Doppelte 
erforderlich“ (L. 4, n. 530). 

„Kleine Stufe von Reliquien jtehlen ift feine Todſünde, 
außer innerhalb des römischen Gebietes, wo Klemens VII. und 
Paul V. auf das Stehlen auh Fleinjter Theilden von Reliquien 
die Erkommunikation gejeßt haben. Handelt es fih aber um eine 
Reliquie von beſonders großem Werthe, 3. B. um Gaare der 
Jungfrau Maria, jo ift das Entwenden auch kleinſter Theile 
eine Todſünde“ (L. 4, n. 532). 

An einer anderen Stelle (L. 4, n. 543) wird zunädjit der Sat 
Bujenbaum’s angeführt: „Ein Sohn jündigt ſchwer, der feinen 
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Eltern eine bedeutende Summe jtiehlt. Nach Leſſius ift e aber 
niht immer eine TZodfünde, wenn der Sohn einem fehr reichen 
Vater 2 oder 3, oder nad) Sandez 5 oder 6 Golditüde (aurei) 
ftieplt. Er ift in diefem Fall auh niht zum Schadenserjaß ver- 
pflichtet, wenn er nicht etwa den Miterben einen bedeutenden 
Schaden zufügt.” Dann fährt Liguori fort: „Salas bei Lacroir 
fagt, e8 fei fein fchwerer Diebitahl, wenn ein Sohn dem Vater, 
der 1500 Goldſtücke Einfommen hat, 20—30 Goldſtücke ſtiehlt; 
auch Leſſius mißbilligt dies nicht, falls der Sohn erwachſen ift und 
das Geld für erlaubte Zwecke verwenden will. Andere fagen, ein 
Sohn jündige nicht ſchwer, wenn er feinem reichen Vater 2 bis 
3 Solditüde ſtiehlt. Bannez fagt, zu einem jchwer fündhaften 
Diebitahl eines Sohnes gegenüber einem febr reichen Vater feien 
mindeitens 50 Goldſtücke erforderlich, aber Lugo und Lacroir ver- 
werfen dies, fals es fih nicht um den Sohn eines Fürſten handle, 
und Holzmann ftimmt dem zu und faqt, es fei feine ſchwere Sünde, 
einem jehr reichen Vater 10 Goldjtüde zu jtehlen.“ 

Die Frage, ob Steuerhinterzieher findigen und zum 
Schadenserfaß verpflichtet feien, bejaht Liguori „nach der probabeleren 
Anliht“. Er entwidelt aber die Gründe für die verneinende Ant- 
wort viel ausführlicher als die für die bejahende, und überläßt es 
„dem Urtheile Weiſerer“, zu enticheiden, ob wegen dieſer Gründe, 
„die nicht zu verachten find“, die verneinende Anficht nicht doc) genügend 
probabel zu nennen fei. Seine Ausführungen über diefen wichtigen 
Gegenstand beſchließt Liguori mitden Rathichlägen derbeiden Jefuiten 
Lugo und Molina: Das Volt fei zwar zum Steuerzahlen zu er: 
mahnen; nah gefchehener Steuerhinterziehung fei es aber von den 
Beichtvätern zum Schadenserjaß nicht anzuhalten, wenn e3 probabeler 
Weiſe glaube, es habe bei jo vielen Steuern Thon einmal ungerecht 
bezahlen müſſen, oder es habe für die allgemeinen Bedürfnifie 
genügend beigetragen (L. 4, n. 616).*) 

„It das Volf verpflichtet, eine Steuer zu bezahlen, über deren 
Gerechtigkeit Zweifel bejtehen?” Mit den Jejuiten Molina und 
Lugo ftellt Liguori den Sag auf: es gäbe überhaupt nur wenige 
Steuern, die gerecht feien. Bon diefer Vorausſetzung aus jcheint 
Liguori fih für die Anficht zu entjcheiden: „da das Steuerzahlen 


”) Irrthümlicher Weile beziehen Döllinger-Reuſch (a. a. O. I, 451) die 
Ausjührungen Liguori's nur auf die Frage, vb Schmuggler zum Schadeng- 
erfag verpflichtet jeien, während Liquori auch die viel tpichtigere und all- 
gemeinere Frage der Steuerhinterziehung beantwortet. 
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eine gehäſſige Zade ift (res odiosa), fo brauche man im zweite 
über die Gerechtigkeit der Steuer nicht zu zahlen“ (L. 4, n. GIN. 
Gang entjchieden ſpricht er fidh Für diefe verneinende Anſicht aus, 
wenn Die Ingerechtigfett der Steuer „probabel” ift (a. a. ©. 

Ueber die geheime Shadloshandlung (occulta compensatin) 
Durch die Dienſtboten lehrt er: Dienftboten, die durch die Roth 
gezwungen, fh zur Annahme eines zu geringen Lohnes verftanden 
haben, können ihrer Herrſchaft heimlich etwas wegnehmen. Ebenſo, 
wenn fie von ihren Herren gezwungen werden, mehr als die ver: 
tragsmäßige Arbeit zu leiſten (L. 4, n. 522). 

Gelegentlich diefer Erörterung wirft Liguori die Frage auf, 
ob es Chriſten erlaubt fei, Türken oder Juden zu bejteblen. 
Mit Berufung auf ein Dekret der römifchen Inquifition ven 
23. Auguſt 1630 bejaht er die Frage für den all, daß die be: 
treffenden Chriſten ſich in türfiicher oder jüdischer Gefangenſchaäft 
befinden. Dann fährt er fort: „Darf überhaupt jeder Chriſt dus 
Befigthum der Türken entwenden?“ Zwei Theologen werden 
angeführt, die dieſe Frage verneinen, dagegen aber zehn Theologen, 
welche die bejahende Antwort „probabel“ nennen. Liguori ſelbſt 
tritt der Bejahung bei, „denn mit Grund darf vorausgeſetzt werden, 
daß die chriſtlichen Fürſten, die das Recht haben, die Türken 
jeglichen Beſitzthumes und aller eroberten Länder zu berauben, den 
Chriſten geſtatten, die Türken zu beſtehlen“ (L. 4 n. 525). 

L. 4, n. 628. 629 ſtellt Liquori die rage, ob, wer den 
Titus tödten wollte, durch ein Verſehen aber den Cajus getüdtet 
hat, oder wer das Haus des Titus in Brand jtefen wollte, irr 
thümlich das Haus des Cajus in Brand geftedt hat, zum Schadens— 
erſatz verpflichtet ift? „Buſenbaum mit der gewöhnlichen Anſicht 
(cum communi) bejaht die rage; andere große Theologen ver- 
neinen fie. Denn die Pflicht des Schadenserſatzes erwächſt nur aus 
einem formellen Unrecht, nicht aus einem bloß materiellen, wie es 
bier gegen Cajus begangen worden ift.” 

„Bit du zum Schadenserfaß verpflichtet, wenn ein Todtichlag, 
den du begangen haft, einem Anderen zugefchrieben wird. Yellins 
antwortet, daß du zu nichts verpflichtet bijt, wenn du den Schaden, 
der dem Anderen erwächſt, nicht vorausgejehen hajt. Brobabeler 
aber ift die Anficht, dag du auch im dieſem Falle nicht zum 
Schadenserfaß verpflichtet bift; denn der Schaden entfteht dem 
Anderen nicht aus deiner Handlung an fih, ſondern aus dem 
irrigen Urtheil der Anderen. Selbſt wenn du beabfichtigt haben 
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jullteft, daß der Todtſchlag dem Anderen zur Laft gelegt werde, 
jo bift du nah der probabeleren Anficht nicht erfaßpflichtig (L. 4, 
n. 635, 636). 

Wer in plößlidem Zorn einen Anderen getodtet Hat, ift zu 
feinem Schadenserjaß verpflichtet, weil folh ein Zodtichlag feine 
Todt-, fondern nur eine läßliche Sünde ift; läßliche Sünden ziehen 
aber die Schadenserfaßpfliht nicht nad fih (L. 4, n. 552. 696). 
Wer einen Anderen gefordert und ihn im Duell getödtet hat, 
ijt den Hinterbliebenen gegenüber zu nichts verpflichtet. Dieſe 
Enttheidung jtellt Liquori an einer Stelle als die „probabelere“ 
(L. 4, n. 638), au einer Anderen als „probabel“ hin (Homo 
apostolicus tr. 10, n. 89). 

Ein reiher Mann, der feine unehelichen Kinder in cin 
sindelhans gebracht hat, braucht nad) probabeler Anſicht Fir ihren 
Unterhalt dem Findelhaus nichts zu erfeßen. „Denn, tagt Liquori, 
joiche Anstalten find vorzugsweije für die Reiden gegründet, 
die fih in der Gefahr befinden, ihren guten Nur [durch ihre 
unehelichen inder] zu verlieren” (L. 4, n. 656). 

Dei der Frage, ob ein Teftament, dem die geieglichen Formen 
fehlen, von dem Intejtat-Erben anzuerfennen fei, nennt Yiguori 
Die verneinende Anficht „probabel und ficher”; die bejahende fei 
aber „noch jicherer“. Mur was für fromme Stiftungen vom Erb- 
laſſer ausgejegt fei, müfje der Erbe unter allen Umſtänden aus- 
zahlen (L. 4, n. 927). 

Regate, die für beſtimmte Perſonen ausgejeßt find, im Falle, 
day fie fih verheirathen, fönnen ihnen ausgezahlt werden, aud 
wenn fie, jtatt fih zu verheirathen, ins Stlojter gehen (L. 4, n. 930). 

„Sjt es erlaubt, die Begehung eines fleineren llebels 
anzurathen, um ein größeres zu verhindern? Die erjte 
Anſicht verneint, die zweite probabelere bejaht es, wenn Jemand 
Ihon entichloffen fei, daß größere Unrecht zu begeben. Denn 
dann wird nicht das Böse, fondern das Gute, nämlich das geringere 
Uebel angerathen. So fanu man Jemand, der morden will, rathen, 
tatt deffen lieber Unzucht zu treiben. Solchen Rath dürfen aud 
Beichtväter und Eltern geben, die von Amts wegen ihre Unter- 
gebenen vor der Sünde bewahren follen.” „Vätern oder Dienft- 
herren ift es erlaubt, ihren Kindern oder Dienftboten die Gelegenheit 
zum Stehlen zu belaffen, damit fie ertappt und dann gebeſſert 
werden. Probabel ift die Anficht, day es nicht erlaubt ift, Tolche 
Gelegenheiten mit Abficht herbeizuführen. Dod ift auch die gegen: 
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religiöſen Zonntagspflicht des fatholifchen Ehriften, über die We 
wohnung „des unblutigen Mreuzesopfers Chriſti“. 

„Welches Verſäumniß beim Anhören der gebotenen Sonntags 
meſſe ift eine Lodjimde? Darüber herrſcht Meinungsverſchieden— 
heit. Die erſte Anficht ſagt, es jei eine Todſünde, den Anfang der 
Meſſe bis ausfchlichlich der Epiftel zu verſäumen; die zweite Mr 
idt jagt, es fei eine Todſünde, Alles von der Mefe bis cim 
Ichlieglich der Epiſtel zu verſäumen; die dritte Anſicht jagt, es tei 
feine Todſünde, Alles von der Meſſe zu verjäumen bis einidlic; 
lich des Evangeliums, wenn man nur von da an den übrigen 
Theil der Meſſe bis ausſchließlich des legten Evangeliums höre. 
Mir Fcheint die zweite Anficht probabeler. Aber wer wollte wagen, 
die dritte Anficht für nicht probabel zu erflären, die von fo vielen 
theologitchen Autoritäten Liguori Führt 14 „Autoritäten“ an] ver 
theidigt wird? Wer alle Ipeile der Meſſe von nad) der Kommunion 
an verſäumt, ſündigt nicht ſchwer; ebenfo nicht, wer Alles vor der 
Epiſtel und Alles nadh der Kommunion verſäumt. Wie aber, 
wenu er auch die Epiſtel verſäumt hat? Einige halten es nidt für 
eine Todſünde; Die gewohnlichere Anficht bezeichnet es aber als 
Todſünde. An Bezug auf den Kanon ift ihon eine geringere 
Verſäumniß Schwer ſündhaft. Cine Todſünde ift alfo die Wer 
ſäumniß der Wandelung und der Kommunion, ebenjo die Ver 
ſäumniß von der Wandelung bis ausichlieglich des Vaterunſer. 
Zweifelhaft ift, ob die Verſäumniß der Wandelung oder da 
Kommunion cine Todſünde ift. Viele Theologen bejahen es, jà 
bezeichnen es fogar ats Todſünde, audy nur eine Wandelung [es 
giebt deren nämlich zwei: die Wandelung des Brodes und die des 
Weines] zu verſäumen. Andere Theologen geben nicht fo weit. 
Die erſte Anficht ſcheint probabeler; aber auch die zweite Anſicht er 
icheint nicht improbabel. Iſt Jemand, der erit vor der Wandelung 
in Die Meſſe kommt und eine andere Meſſe nicht mehr hören 
fann, verpflichtet, Diege Wiche zu Ende zu hören? Za. Käme er 
aber nah der Wandelung, Jo ift er nicht verpflichtet, fie zu Ende 
zu hören, weil das Weſen der Meſſe in der Mandelung beitebt. 
Tournely [ein Theologe, dem Liguori gerne folgt] behauptet aller: 
dings, er ſei verpflichtet. Dieſe Anſicht ift ſehr probabel und in 
der Praris zu befolgen” [unmittelbar vorher Hatte Qiquori die 
entgegengefeßte Anſicht für richtig erflärt!]. 

„Wird die Verpflichtung zur Sonntagsmeſſe dadurd erfüllt, 
daf Jemand zwei Hälften vom zwei verfchiedenen hintereinander 
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gelefenen Meſſen Hört? Die Schwierigfeit liegt darin, dağ 
Innozens XI den Sag verdammt hat: „Dem Gebote der Sonn- 
tagsmeſſe genügt, wer zwei oder fogar vier Theile verihicdener 
Meſſen gleichzeitig hört.” Im angenommenen Fall handelt eğ 
fih aber niht um gleichzeitiges Hören verſchiedener Theile, 
jondern darum, daß die Theile hintereinander gehört werden, 
weshalb, trog des verdbamniten Sages, der Zweifel über das Mus- 
reihende diefer Art von Meſſehören bejtehen bleibt.“ 

„Die erite Anficht [Liquori nennt 17 Theologen als ihre Ver- 
fchter]) bejaht die Frage, jelbjt für den Fal, daß die beiden 
Theile in umgefehrter Ordnung (das Ende der Meſſe zuerſt, den 
Anfang zuzweit) gehört werden. Die Gründe find: weil jo doch 
eine ganze Meſſe gehört wird (zwei Hälften machen ein Ganzes), 
und weil, da bei der Miejje der eigentlich Opfernde Chriftus ift, 
durh ihn die beiden Theile vereinigt werden. Bir Halten diefe 
Anfiht nicht für genügend probabel. Wenn aber Jemand eine 
Meſſe bis ausfchlieglich zur Wandelung und die andere Meſſe von 
der eingeichloffenen Wandelung an bis zu Ende hört, fo genügt 
er jeiner Verpflichtung. Hört Jemand aber eine Meſſe von An- 
fang bis einfchließglih der Wandelung und die andere Meſſe von 
der Wandelung bis zu Ende, fo halte id) die zweite Anficht, die 
bejagt, daß er fo feiner Verpflichtung nicht genügt, für probabeler.“ *) 

Jah dem Doama der fatholifhen Kirche bleibt Chriftus im 
tonfefrirten Brod und im fonfefrirten Wein fo lange gegemvärtig, als 
Brod und Wein äußerlich als ſolche eriheinen (donee species panis vel 
vini corrumpantur). Dieje Lehre haben die folgenden Ausführungen 
Liguori’3 zur Vorausſetzung: „Es ift gewiß, daß wenigitens inner- 
halb einer Stunde Vrod und Wein im Wiagen eines jeden Menjchen 
jo verändert werden, daß es fein Brod und fein Wein mehr ift 
[und daß in Folge dejien die Gegenwart Chrifti aufhört]. Es 
ift aber wohl zu beachten, daß der Zerſetzungsvorgang fich je nad 
der Beihaffenheit eines Magens vollzieht. Der Jeſuit Lugo 
berichtet, mehrere Aerzte in Nom hätten ihm verfichert, daß das 
genoſſene fonjefrirte Brod bei Laien innerhalb einer Minute, bei 
Prieſtern innerhalb einer halben Biertelftunde zerjeßtiei.“ (L.6,n.225). 
Den Grund für diefe Verfchiedenheit des verdauenden Kaien- und 
de3 verdauenden Prieitermagens giebt Liguori leider nicht an. 








*) Dieje Ausführungen find cin klaſſiſches Beiſpiel für die Verwerthung des 
Probabilismus m der katholiſchen Moraltheologie. ES ſchwirrt mur jv 
von „probabelen“ und „probabeleren“ Anſichten. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIV. Heft 3. 29 
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Mit dem würdigen Genuſſe des fonfefrirten Prodes it nad) 
fatholifher Lehre eine Vermehrung „der heiligmadenden 
Gnade“ im Genießenden verbunden. Ueber die Art und den 
Zeitpunft des Kintrittes diefer Gnadenvermehrung fchreibt Liguori 
in Uebereinjtimmung mit feinem Vorbild, dem Jefuiten Bufenbaum: 
„Die Gnade wird verliehen beim Eifen aud nur eines Theiles 
[der fonfefrirten Hoftie]. Unter „Eſſen“ verjteht man hier ten 
Uebergang des [fonjefrirten] Biſſens vom Mund in den Magen. 
Einige jagen zwar, die Gnade werde erft verliehen, wenn der 
Biffen im Magen angelangt fei. Die £onfefrirte Hoftie darf nidt 
fo lange im Munde beyalten werden, bis fie zerjeßt ift, denn dann 
würde Chriſtus nicht gegefien und die Gnadenvermehrung nidt 
eintreten. Bricht Jemand die fonfefrirte Hoftie oder den fon- 
jefrirten Wein wieder aus man verzeihe die Wiedergabe diejer 
Stelle — und werden die ausgebrocdhenen Theile wiederum qe- 
nofjen, jo bewirfen fie wiederum eine Gnadenvermehrung“ (L. 6, 
n. 226 — 228). 

leber das für den Empfang der Kommunion nöthige 
Nüchternſein entiwidelt Liguori dieſelben Anfihten wie die 
übrigen Moraliiten. Deshalb hier nur Weniges*): Wer feine 
eigenen Ihranen ſchluckt, bridt das Faſten und darf nidt 
kommuniziren; Tabaksrauch bridt das Falten nicht (L. 6, n. 279). 
„Wird dies Falten gebrochen dur Tabaffauen? Darüber find 
die Anſichten verjchieden. Nach probabeler Anficht, nein. (L.6, n. 280.) 

„Rann Jemand fommumiziren, der nach dem erjien aber nod 
vor dem legten Schlage der Mitternacht Speife zu fih genommen 
hat? Einige bejahen es, weil erſt mit dem legten Schlage Mitter- 
nacht eintritt. Nichttger aber ift es, die Frage zu verneinen, da 
ſchon beim eriten Schlage Mitternacht eingetreten ift, wie mir ein 
ſehr guter Uhrmacher verfichert hat” (L. 6, n. 282). Alſo ſchließlich 
und endlich enticheiden über das Vorhandenfein von Zodjünden, 
ò. hb. über den Verluft der ewigen Zeligfeit die — Uhrmacher! 

„Iſt es erlaubt, Knaben zu entmannen (faftriren), um die 
Knabenſtimme bei ihnen zu erhalten? Die erjte probabelere Anficht 
verneint es. Die zweite Anficht gejtattet es, weil der ſüße Ge 
fang, mit dem Entmannte das Lob Gottes in den Kirchen fingen, 
dem allgemeinen Wohle nützlich ift, um jo mehr, als die Ent- 








Die katholiſche Kirche verlangt, daß jeder, der die Kommunion empfängt, an 
dem betreffenden Tage von Nachts 12 Uhr an bis zum Empfange der 
Kommununion „michtern“ bleibe, d. h. weder Speiſe noch Trank zu jid nehme. 
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mannıng zu diefem Zwecke täglich (in dies) geihieht und von der 
Kirche geduldet wird“ (L. 4, n. 374). 

Dieje Theußliche Sitte der Entmannung von Knaben, „damit 
ihre füßen Stimmen da? Lob Gottes in den Stirchen verfünden“, 
war eine ftehende Einrichtung beim Sängerdor der päpitlichen 
Bafılifa von St. Peter in Rom. Die „Statthalter Chrifti” billigten 
das Verbrechen wider die Natur und wider das Ehriitenthum, um 
zur Verſchönerung ihres Gottesdienites (!) Hohe Sopranjtinunen zu 
erhalten. 

„Nach der probabelften und gewöhnlichen Anficht ift es erlaubt, 
den Dieb einer jehr werthvollen Sade zu tödten. Welchen Werth 
muß die Sache haben, um ihren Stehler tüdten zu dürfen? Im 
Durchſchnitt muß fie mindejtens 40 Dufaten werth fein” (L. 4, 
n. 383). Darf ich den Dieb einer fojtbaren Sache aud) tödten, 
wenn er fie ihon bei fih in Sicherheit gebradt hat, und ich fie 
von ihm wieder erlangen will? Ja. Aud Geijtlihe und Ordens- 
leute dürfen in einem folden Falle einen Dieb tödten“ (L. 4, 
n. 383, 384). 

„Sit es erlaubt, dem Angreifer zuvorzufommen? Wenn ich 
ficher weiß, daß Jemand mid) tödten will, fo darf ih ihm durd) 
jeine Todtung zuvorfomnen. Da hierbei aber leicht Taufchungen 
vorfommen, jo ift dieje Anjicht praftiich faum durchführbar”. So 
oft ic) das Redt habe, Jemand zu tödten, darf, wenn die Nächſten 
liebe es räth, es auch ein Anderer für mich thun“ (L. 4, n. 388, 389). 

„sit es einem fatholiichen König erlaubt, in einem gerechten 
Krieg gegen einen anderen fatholifchen König die Hilfe von Ketzern 
oder Heiden zu beanipruchen? Die zweite Anjicht verneint es 
nah dem Schriftwort (Erod. 34, 12): „Hüte did, mit den Be- 
wohnern jenes Landes Freundſchaft zu ſchließen, die dir zum Ver- 
derben fein wird“. Und dieſe Anſicht Tcheint Für die Braris die 
richtige zu fein. Denn es ift moraliſch unmöglich, daß ein Bündniß 
mit den Feinden des Glaubens feinen Schaden für die Religion 
mit fih bringe. Ein Soldat, der erfennt, dap ein Krieg ungerecht 
it, fann in der Beichte nicht los geſprochen werden, wenn er nicht 
Willens ift, fo bald als möglich feinen Abſchied zu nehmen und 





) Sandez, einer der bedeutendjten Moraltheologen des Jeſuitenordens, 
hatte fogar, mit Gutheißung ſeines Ordens, gelehrt: „Es ijt erlaubt, ſalſche 
Zeugen, jaliche Ankläger, ungerechte Richter zu tödten, wenn man feinen anderen 
Weg hat, drebendem, ſchwerem Nachtheil zu entgeben.“ Alexander VII. 
hat diejen Lehrſatz jeinitiiher „Moral“ verdammt. 
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ih inzwiſchen aller friegeriichen Handlungen zu enthalten”. L. 4, 
n. 406, 408). 

„Werden die Saframente giltiger Weife (valide) Schlafenden, 
Betrunkenen, Wahnjinnigen geipendet?*) Nady der probabeleren 
Anficht, ja. Denn zur Giltigfeit des Safrantentes ift es nidt 
nöthig, daß der Empfänger auf menjchliche Weiſe ſich bethätige 
(agat modo humano), jondern es genügt, daß er ein für den 
Empfang des Zaframents tauglides Subjeft ijt“ (L. 6, n. 8lı. 
„Iſt e$ jemals erlaubt, ein Zaframent im Stande der Todſünde 
zu nehmen? un einem jeltenen Falle darf es geſchehen, 3. VX. 
wenn Ketzer eine konſekrirte Hoſtie verunehren wollen; dann darf 
Jemand, der in der Zodfünde ift, aber feine Zeit mehr hat, ie 
zu bereuen, die Hoſtie nehmen, d. h. fie effen. Denn er nimmt 
fie dann nicht als Zaframent, Jondern er verbirgt fie nur in feinem 
störper, wie er fie im einer hohlen Wand verbergen würde" 
(L. 6, n. 86). 

„Wer ein Rind unter Ausſprechen der Taufformel in einen 
Fluß oder Brunnen wirft, tauft giltig“ (L. 6, n. 106). „Kann 
ein Kind im Mutterleib giltig getauft werden? Die erte 
Anficht verneint, denn Niemand fann wiedergeboren genannt 
werden, der nicht zuvor geboren ijt. Die zweite genügend probabelt 
Anficht bejaht, denn aud, wer noch im Mutterleibe ift, kann 
geboren genannt werden, nad) dem Schriftwort (Matth. 1,20): „Was 
in dir geboren ift, ift vom heiligen Geiſte“ (L. 6, n. 107). „Es 
ijt probabel, daß eine Taufe, wodurch nur die Haare des Täuflings 
beneßt werden, giltig ijt; denn die Haare find ein Theil des 
Menſchen. Auch die äußere Haut, die bei der Taufe beneßt wird, 
iſt nicht von der menſchlichen Seele belebt, ſondern nur die innere“ 
(L. 6, n. 107). „Dürfen Heidenkinder gegen den Willen ihrer 
Eltern getauft werden? Sind die Eltern vom wahren Glauben 
zum Heidenthum abgefallen, jo dürfen ihre Kinder gegen ihren 
Willen getauft werden, denn die Kirche hat die Macht, ihnen ihre 
Kinder wegzunehmen“ (L. 6, n. 127). 

In den Schlamm und Schmus der liguorifchen Ausführungen 
über das 6. und 9. Gebot und über die Ehe fteige ich hier nidt 
hinab. Dies wahrhaft ſcheußliche Kapitel — eine Pornographie. 
die in der nicht» „religiöſen“ Yiteratur fein Gegenſtück befigt — 


*) Die Fatholiiche Theologie unterſcheidet zwiichen einer giftigen (valide) und 
einer erlaubten (licite) Saframentejpendung: jede „erlaubte“ Spendung ift 
„giltig“; aber nicht umgekehrt. 
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werde ich allfeitig, nicht bloß auf Liquori mich jtugend, im 2. Bande 
meines „Papſtthums“ behandeln. Wer fih jchon jeßt über diejen 
in feiner Bedeutung leider überaus wichtigen Gegenitand unter- 
richten will, den verweife ich auf meine Schrift: „Ultramontanes 
zur Lex Heinze” (Berlin, A. Haack); dort ift zuverläſſig und 
ſachgemäß ausreihendes Material zur Beurtheilung diefer dunfeliten 
Nachtſeite der katholiſchen Moraltheologie zuſammengeſtellt. 

Ganz unberührt kann ich dies Gebiet aber auch hier nicht 
laſſen. Einige Aeußerungen Liguori's müſſen angeführt werden, 
weil ſie Schlaglichte werfen auf die allgemeine Denk- und 
Vorſtellungsart dieſes „Kirchenlehrers“, der mit ſeiner „Moral“ 
den katholiſchen Beichtſtuhl beherrſcht. Das eigentlich Obſköne 
vermeide ich — nach Möglichkeit. 

„In Bezug auf das 6. Gebot giebt es keine Geringfügigkeit 
der Verfehlung (d. h. keine Verfehlung, die nur läßlich ſündhaft 
it)... Iſt es aber nicht bloß läßlich ſündhaft, wenn Jemand 
ſich an der Berührung einer Frauenhand, als an einer weichen 
Sache ergötzt, wie man ſich auch an der Berührung einer Roſe, 
eines ſeidenen Tuches ergötzt? Die erſte Anſicht bejaht (Liguori 
führt dafür 14 Theologen an), die zweite Anſicht verneint dieſe 
stage. Der Grund ift: weil Berührungen eines Knaben oder 
eines Mädchens (wohlgemerkt, es Handelt fih um ehrbare Be- 
rührungen: Berührungen der Hände u. |. w.), in fo fern fie dem 
Zaftfinn angenehm find, an und für ih auf Selbjtbeflefung 
gerichtet find: per se ad pollutionem ordinantur. cd halte deshalb 
dieje leßtere Anficht durdhaus für die richtige und die erite praftifch 
nit für probabel. Denn wegen der VBerderbtheit unjerer Natur 
ift e& moraliſch unmöglich, eine natürliche Ergötzung zu empfinden, 
ohne daß zugleich eine fleiichliche und unzuchtige Ergößung (carnalis 
et venerea delectatio) mit empfunden wird, bejonders bei Perſonen 
ini mannbaren Alter. Nur in dem jeltenen all, daß Jemand 
moraliih gewiß ift, die Gefahr der Zuſtimmung in unzüchtige 
Regungen fei für ihn ausgejchloffen, gebe ich zu, daß ſolche Be- 
rührungen (von Frauen-, Knaben-, Mädchenhänden) nicht ſündhaft 
ind. Aber wann wird jemals folh ein Fall eintreten“? 
(L. 4, n. 415, 416). „Ganz fleine Rinder (valde pueri) küſſen, ift für 
gewöhnlich (ordinarie) nur eine läſſige Sünde, da die damit Ver- 
bundene Ergötzung gewöhnlich nur eine natürliche ift” (L. 4, n. 417). 
Selten wird man ohne läßliche Sünde ehrbare Theile einer 
Ihönen Frau anſehen fünnen. Beſonders wenn das Anfchauen 
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längert dauert, ijt es immer eine läßlihe Sünde, und es wird zur Tod- 
jünde, wenn dabei die Gefahr einer unzüchtigen Begierde oder einer 
längeren Ergögung eintritt, die ohne Zweifel vorhanden ift, wenn 
beim Anfchauen eine gewiſſe Erregung verfpürt wird. Ueberhaupt 
ijt der Anblif einer jchönen Frau, wenn man fie ungeordnet liebt, 
jtets mit der Gefahr verbunden, eine Todſünde zu begehen. Das: 
jelbe ift zu jagen von einem längeren und unnüben Geiprad 
mit einem jungen Måden, das man ungeordnet liebt“ (L. 4, 
n. 423). „Ich fann mich nur Schwer dazu verſtehen, es nicht für 
eine Todſünde (!) zu Halten, ivenn Jemand mit Bewußtfein einen 
ichönen, naften Jüngling anfieht“ (L, 4 n. 421). 

In ſolchen Anſchauungen liegt der Schlüfjel für das ridtige 
Verſtändniß der flerifalen Lex Heinze-Bewegung. Die Herren 
Noeren und Genoſſen find Kiquorianer. 

L. 3, n. 55 befaßt fih Liguori sehr eingehend, unter Be- 
rufung auf zahlveihe Theologen, mit der Frage, wie weit das 
Kleid einer Frau ausgeichnitten fein dürfe. Weil die Auslaſſungen 
etwas deutlich find, will ich fie hier übergehen. Praktiſch ift dieſer 
Punkt der Liquori’fchen Moral aber febr, denn in vielen fatholiichen 
Familien entjcheidet noch heute der Beichtvater und Seelenführer, 
wie weit die Töchter defolletirt fein dürfen, wie weit nidt. 

„zur Bejtialitat gehört auch der geſchlechtliche Verkehr 
mit dem Teufel in Manns- oder Weibögeftalt. Begeht 
Semand, der geihlehtlih mit dem Teufel in Geftalt einer Ehe 
frau, einer Nonne oder einer Blutsverwandten verfehrt, zugleid) 
die Sünde des Ehebruchs, des Safrilegg und der Blutjchande? 
Nach ſehr probabeler Anfiht ift die rage zu verneinen, wenn der 
Betreffende mit dem Teufel verkehrt, niht weil der Weib-Zeufel 
ihm als Ehefrau oder Nonne erjcheint, fondern nur weil er ſchön 
ijt“ (L. 4, n. 475). 

Tiefe pornographiichen Tollheiten Liguori's find, was wohl zu 
beachten ift, nicht etwa ihm allein eigenthümlich. Seit der 
„Statthalter Chrifti“, Papſt Innozens VIIM. in feiner Bulle 
Summis desiderantes vom 5. Dezember 1484 die Wirflichfeit des 
aeichlehtlihen Verfchrs zwiſchen Menih und Teufel feierlih be: 
jtätigt hat, befigen die Manns- und Weibsteufel (daemones incubi 
et suceubi) in der fatholiihen Theologie Dajeinsberechtigung, und 
jedes größere Handbuch der Moral bis in die Gegenwart läkt 
diefe Ausgeburten einer entarteten, widerchriſtlichen Phantaſie auf- 
marichieren (man vgl. die „Moral“ des Jeſuiten Lehmkuhl, 


en 
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6. Auflg. Freiburg 1890, I, n. 879. ür Einzelheiten verweile 
ih auf mein Werf: „Das Papſtthum in feiner Jozial-fulturellen 
Wirkſamkeit“, 3. Auflg., Leipzig 1901,1, 210—252 und 383—469). 

„Muß ein Beichtvater, der fih bei Gelegenheit der Beichte 
mit einem feiner Beihtfinder unzüchtig vergangen hat, bei 
jeiner eigenen Beichte angeben, daß er feine Unzuchtsſünde mit 
einem Beichtfinde verübt hat? Die erjte Anjicht bejaht, die zweite 
probabelere Anficht verneint die Frage, weil darin weder Blut- 
Ihande liegt, denn Beichtvater und Beichtfind find nicht verwandt, 
noch Safrileg, denn das Beichtſakrament wird durch dies Vergehen 
nicht verunehrt“ (L. 4, n. 451). 

„Geiſtliche find nicht verpflichtet, aus dem Ueberfluß ihrer 
firhlihen Einfünfte Almojen an Arme zu geben, außer die 
Armen befanden fih in ſehr großer Noth. Es genügt, wie das 
Konzil von Trient jagt (sess. 25, e. 1 de reform.), wenn der 
Geiſtliche je nad) Gutdünfen feinen Ueberfluß auf die Ausſchmückung 
des Gottesdienjtes verwendet und wenn er nicht verjchwendet“ 
(L. 4, n. 491). 

„Genügt ein Schuldner feiner Erſatzpflicht, wenn er, feiner 
Schuld uneingedenf, jeinem Gläubiger ein Geſchenk macht? Die 
erite Anfiht, welche die gewöhnlichere und jehr probabel ift, ver- 
neint es; die zweite bejahende Anficht entbehrt auch nicht der 
Probabilitat” (L. 4, n. 700). 

„Wer einen Vertrag abjchließt unter den äußeren Zeichen 
des Vertrages, aber mit dem innerlihen Willen, nicht abzuſchließen, 
ift im Gewifjen nit an den Vertrag gebunden, außer der andere 
Theil hätte feine Verpflichtung ſchon erfüllt“ (L. 4, n. 709). 

„Darf Demand, der an einem durch die Geſetze verbotenen 
Spiele mit dem Vorſatze theilnimmt, jeine Verluſte gerichtlich 
zurüdzufordern, den Gewinn behalten? Madh der probabeleren 
Anfidt, ja. It Jemand, der an einem verbotenen Spiele theil- 
nimmt, verpflichtet, eine Verluſte zu bezahlen? Die erſte Jehr probabele 
Anfiht bejaht, die zweite probabelere und gewöhnliche Anficht ver- 
neint“ (L. 4, n. 889. 890). 

Kann ein Bräutigam, der eine reihe Erbſchaft macht, wo- 
dur er bedeutend reicher wird als feine Braut, die Verlobung 
aufheben? Bujenbaum und viele Andere verneinen es, Andere 
dejahen e3. Lacroir fagt, es dürfe Jemand nicht deshalb feine 
Braut verlaffen, weil fih ihm Gelegenheit böte, ein viel reicheres 
Mädchen zu heirathen. Wenn jedod) das zweite Mädchen in ſehr 
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viel bejferen Bermogensverhaltniffen ift, möchte id [Liguori ſpricht) 
den Bräutigam nicht verurtheilen, wenn er diefe jtatt der eriten 
heirathen will. Denn, wie die Theologen lehren, verpflichtet ein 
Berlöbniß uur, wenn die Berhältniffe die gleichen bleiben“ 
(L. 6, n. 876). 

„Bei der Entiheidung, welche Thiere an Faſttagen ge- 
geffen werden dürfen, mtk man fih nah dem Urtheile der 
Aerzte und nah der allgemeinen Anſicht richten, ob und weldes 
Thier als „Fleiſch“ gilt [an Faſt- und Abftinenztagen ift nämlich 
das Fleiſch-Eſſen verboten). Mit 20 Theologen erklärt Liquori 
folgende Thiere für eBbar, dò. h. ihr Fleifch ift fein „Fleiſch“ im 
moralsfanoniftiichen Sinne: Schneden, Schildfröten, Fröſche, Heu: 
ichrefen. „Dieſe Thiere gelten als Stiche, da fie faum Blut oder 
doch nur faltes Blut Haben, ih von Fiſchen nähren und im 
Waſſer, wie Fiſche, leben. Andere Theologen rechnen nod hinzu: 
Schlangen, die wie Male ausjehen, Fiſchotter, Biber und eine 
gewilfe Entenart” (L. 4, n. 1011). 

Die Enthaltung von Fleiſchſpeiſen an gewijjen Tagen ver 
pflichtet alle Katholiken, die zum Gebrauche der Vernunft gelangt 
find. Darauf bezieht fich das Folgende: „Ob Kinder unter 
7 Jahren, die aber ſchon den Vernunftgebrauch haben, an das 
Abſtinenzgebot gebunden find, ift zweifelhaft. Nach der probableren 
Anficht, ja” (L. 4. n. 1012). Auf mehreren Seiten erörtert 
Liguori die rage, ob Iemand, dem aus Gefundheitzrüdlichten die 
Erlaubniß zum Fleiſcheſſen an Abjtinenztagen gegeben worden ift. 
Fleiſch und Fiſch zuſammen effen dürfe. Unter Anführung ver- 
ichiedener päpſtlicher Erlaſſe wird die Frage verneint (L. 4, 
n. 1013— 1016). „Dürfen Solche, denen das Flleiſcheſſen an 
Abjtinenztagen geitattet ift, auch weniger qefundes Fleiſch, 3. B. 
Schweinefleiſch, eſſen?“ Nadh zwei Seiten langem Für und Wider 
und abermaliger Berufung auf päpftliche Entfcheide bejaht Liguori 
die Brage (L. 4, n. 1015). An Faft- und Abftinenztagen ijt 
eine einmalige Sattiqung und zwar um die Mittagszeit ge- 
stattet. Dit es eine Todſünde, die Mittagsmahlzeit bedeutend zu 
verjchieben? Eine einſtündige Verfchiebung ift gewiß feine Tvd- 
ſünde; in Bezug auf mehrjtündige Verſchiebungen giebt es entgegen- 
geſetzte Anfichten; nadh der probabeleren ift eine ſolche Verſchiebung 
nicht ſchwer ſündhaft; wohl aber ift fie eine läßliche Sünde“ 
(L. 4, n. 1016). n feinen „Retraftationen” (Nr. 13) und im 
Homo apost. (tr. 12, n. 21) giebt aber Liguori diefe „probabelere” 
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Anfiht auf und erflärt die mehrjtündige VBerfchiebung für ſchwer 
fündhaft. Zucker und Achnlihes, aus Leckerei genommen, bricht 
das Faſten (L. 4, n. 1019). Die Mittagsmahlzeit darf zwei 
Stunden lang dauern. Einige geitatten fogar drei oder vier Stunden, 
„wenigitens für die Deutschen“. Dann aber tollen von der zweiten 
Stunde an nur Süßigfeiten und leichtere Speiſen aufgetragen 
werden, was ich weder billige noh mißbillige (L. 4, n. 1020). 
Der Genuß von Wein bridt „nadh probabeler Anfiht“ das Falten, 
„nah probabelerer Anſicht“ bricht er das Faſten nidt. Bier und 
Limonade, ſtark mit Waſſer gemiſcht, brechen das Falten nicht 
(L. 4, n. 1022); ebenfo niht Chofolade, wenn eine Unze 
Chofolade mit fünf Unzen Waſſer gemijcht find (L. 4, n. 1023). 
leber den Genuß von Eiern und Käſe handelt Liguori weit- 
laufig unter Anführung von Entiheidungen von Päpſten und der 
römifhen Poenitentiarie (L. 4, n. 1024 ff.). 

„Wird einem Ordensmann von feinem Obern Etwas be- 
fohlen, für beffen fittliche Erlaubtheit gar fein probabeler Grund 
Ipricht, fo ift er dennoch verpflichtet, zu gehorchen“ (L. 5, n. 47). 
Ein Ordensmann, deſſen Eltern in die größte Noth ge- 
rathen find, ijt nicht verpflichtet, zu ihnen zuridgufehren, um 
ihnen aus der Noth zu helfen. „Denn, wie Thomas von Aquin 
lehrt, wer Ordensmann geworden ift, ift für die Welt todt und 
braucht nicht, zur Unterjtügung feiner Eltern, das Kloſter zu ver- 
laffen“ (L. 5, n. 67). Ein Schuldner, auch wenn er die Be- 
zahlung feiner Schuld eidlich gelobt hat, fann, mit Zurücklaſſung 
feiner Schuld, Ordensmann werden (L. 5, n. 71). 

„Ber das ganze Breviergebet unterläßt, begeht nad) Einigen 
jieben Todſünden [das Breviergebet bejteht nämlich aus 7 Theilen], 
nad) der richtigeren Anficht aber nur eine Todſünde (L. 5, n. 148). 
„Wie viele Sünden begeht, wer das Brevier, um es nidt beten 
zu müſſen, ins Meer wirft? Die erjte Anficht jagt, er begehe 
nur eine Simde; nadh der richtigeren Anficht begeht er aber fo 
viele Sünden, als Unterlaſſungen des Breviergebetes dur das 
Wegwerfen des Breviers vorausfichtlich entitehen“ (L. 5, n. 149). 
„Muß man fih beim Breviergebet ſelbſt hören fünnen? Nadh 
genügend probabeler Anficht, nein; doch müſſen die Worte des 
Breviergebetcs mit den Lippen geformt werden“ (L. 5, n. 163). 

„Dürfen Richter von den Parteien Geſchenke annehmen? 
Größere Geſchenke nicht, wohl aber fleinere Geſchenke, die in 
Trink- oder Ehwaaren beitehen“ (L. 5, n. 211). Verpflichtet dag 
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ungerechte Urtheil eines Richters? Ein wirklich ungerechtes 
Urtheil verpflichtet im Gewiſſen nicht; alſo kann ſich ein ungerecht 
Verurtheilter heimlich ſchadlos halten” (L. 5, n. 215). Ein 
Advokat, der eine ungerechte Sache vertritt, begeht eine Todſünde. 
Darf ein Advofat eine nicht hinreichend probabele Sache vertreten? 
Nach der gewöhnlicheren Anſicht, ja. Ein Advofat, der gewilt ijt, 
jede Sade zu vertreten, fann vom Beichtvater nicht losgeſprochen 
werden“ (L. 5, n. 220— 227). 

„Wegen Ketzerei müſſen Kinder ihre Eitern und Eltern ihre 
Kinder anzeigen“ (L. 5, n. 250). 

„ES ift gewiß, daß ein Zeuge, der vom Richter niht redt: 
mäßig befragt wird, nicht gehalten ift, die Wahrheit zu fagen. 
In diefem Falle fann er, auch unter feinem Eide verſichern, er 
wiffe von dem Verbrechen nichts. Ift ein Zeuge, der vom Mn- 
fläger als einziger Zeuge beigebradht wird, verpflichtet, die Wahrheit 
zu jagen? Nach der probabeleren Anficht,nein. Auch der redt 
mäßig vom Richter befragte Zeuge ift nicht verpflichtet, die 
Wahrheit zu jagen, wenn nad) probabeler Anficht der Ange: 
ichuldigte bei der That nicht gefündigt hat; denn die Abſicht 
des Richters ift, nadh der Schuld zu fragen, [wo aber feine 
Sünde ift, da ift auch feine Schud] (L. 5, n. 265—269). 
„Sit ein Zeuge, der rechtmäßig vom Rihter befragt, die Wahrheit 
verheimlicht hat, zum Erſatz des durd feine Verheimlichung 
entjtehenden Schadens verpflichtet? Hat er poſitiv Falſches über 
ein Borfommmiß ausgelagt, jo ift er zum Schadenserfaß verpflichtet. 
Hat er aber nur gejagt, er wiffe von der That nichts [obwohl er 
es doc weiß], fo ijt er nad) probabeler Anfiht zum Schadenserjat 
nicht verpflichtet“ (L. 5, n. 270). 

„Darf der Angeflagte, wenn fein Vergehen geheim ift, ſo 
daß es nicht bewieſen werden fann, jagen, der Anfläger lüge; oder 
darf er, um die Anflage zu entfräften, ein geheimes Verbreden 
des Anklägers befannt machen? Nach probadeler Anſicht, ja“ 
(L. 5, n. 277). Der Verurtheilte darf aus dem Sterfer entflieben, 
er darf die Wächter täufchen, fie betrunfen machen; Andere dürfen 
ihm zum Ausbredhen helfen (L. 5, n. 281. 282). 

Unfer furzer Gang durch die Moraltheotogie Liguori's iit 
beendet. Zeine Erbauungsichriften — fie gehören zu den ver 
breitetften unter dem fatholiichen Wolfe — zu behandeln, muß 
ih) mir hier verſagen. Der tollſte, der abgeſchmackteſte Wunder: 
glaube macht fidh in ihnen breit; von Teufels- und Spukgeſchichten 
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find fie durdjeßt. Den Beweis für dieſes Urtheil habe ich in 
meinem Werte: „Das Bapitthum in feiner jozialfulturellen 
Rirffamfeit“ (3. Aufl. 1. Bd. ©. 222 ff.) geliefert. 

Die Worte eines Papites mögen den paljenden Schluß bilden 
zu dieſer Charafterifirung liguoriiher Moral: 

As Pius IX. am 7. Juli 1871 Liguori zum „Kirchenlehrer“ 
erhob, verfündete er der fatholiihen Welt: „Chriſtus der Herr, der 
verheißen hat, er werde feine Kirche nie verlajjen, erwedt, wenn 
er fieht, daß es feiner unbefledten Braut zum Vortheil gereicht, 
Männer von ausgezeichneter Frömmigkeit und Gerechtigkeit, damit 
fie, vom Geifte der Einfiht erfüllt, die Ausſprüche ihrer Weisheit 
wie Regenſchauer jtrömen laffen. Es ift niht ohne den weiſen 
Rathſchluß des allmächtigen Gottes geichehen, daß zu der Zeit, als die 
janjeniftifche Lehre die Augen auf fidh 309, der heilige Alfons aufftand, 
um durd gelehrte Schriften die aus der Hölle heraufgeholte Belt 
mit der Wurzel auszurotten. Er hat aud) jehr viele Bücher voll 
heiliger Gelehrfamfeit und Srömmigfeit geichrieben, um durch die 
verwidelten laren oder jtrengen Meinungen der Theologen einen 
iheren Weg zu bahnen und die Geiftlichfeit zu unterrichten. 
Darum wollen wir fraft unferer apoftoliihen Auftorität dem 
heiligen Alfons Maria von Liguori den Titel eines Kirchenlehrers 
zuerfennen. Außerdem wollen und verordnen wir, daß alle Bücher, 
Kommentare, Werte, furz ſämmtliche Schriften dieſes Lehrers gleich 
denen der anderen Kirchenleher nicht nur privatim, jondern aud) 
öffentlich in Gymnaſien, Akademien, Schulen, Kollegien, Vor- 
lejungen, Disputationen, Predigten, Vorträgen und bei allen 
anderen kirchlichen Studien und chriftlichen Uebungen angeführt 
und nad) Bedarf verwendet werden follen.” 

Hier haben wir das, worauf es allein ankommt: die enge, 
unlösbare Verbindung zwiſchen Liguoris Moral und dem Papft- 
thum. Als Pius IX. Liguori zum „Kirchenlehrer“ machte und 
dabei die eben gehörten Worte ſprach, handelte und ſprach er nicht 
als Einzelmenſch, der zugleich Papſt war, jondern als Träger des 
Papittbums. Und fo müjjen denn Angeſichts der „Moral“ des 
Stifters der Redemptoriften die „Stellvertreter Chrifti” und durd 
fie die fatholifche Kirche gejtehen: „Das ilt Fleiſch von meinem 
sleifche und Bein von meinem Beine.“ 





In Mefopotamien. 
H. 


Yon 


Paul Rohrbad. 


Sin Ausflug über den Euphrat. 


Samoſata, den 3. Dezember 1900.*) Geſtern bin ih von Urfa 
in einer Tour hierhergeritten — etwa bie Hälfte des unterwegs 
geichenen Landes war ſteril, aber auch von dem Reit nur ein 
fleinev Theil angebaut. Der winzige Flecken an der Stelle der 
alten Hauptſtadt des Königreichs Commagene heißt heute Samſat 
und ift einer der verlorenften Orte im ganzen türkiſchen Reid; 
Die Menjchen hier können fich überhaupt nicht erklären, was ein 
Europaer bei ihnen ſucht. Beim Schech find außer mir zwei Soldaten 
eingutartirt, die das Asferije — die Militärftener — von den 
Chriften des Bezirks eintreiben jollen. Jeder männliche chriftliche 
Interthan der Pforte ift verpflichtet, von der Geburt bis zum 
Ablauf des fechzigiten Lebensjahres jährlich zwei Medſchidies gleidh 
rund ſieben Mark Wehrſteuer zu bezahlen; der perſönlich ab— 
zuleiſtenden Wehrpflicht unterliegen bekanntlich nur Moslems. Auf 
diefe Weife erhält die Staatskaſſe von jedem Chriften, borausgejegt, 
daß er das Höchſtalter für die Wehrſteuerpflicht erreicht, etwas über 
400 Mark, was dem Jahreserwerb eines Arbeiters entjpricht, wenn 
man den allerdings Hoch gegriffenen Zagelohn von 6—7 Biajtern 
(1,08—1,26 Mark) zu Grunde legt und alle Zage im Jahre als 
Arbeitstage rechnet. In Wirklichkeit beträgt der Tagelohn für 
gewöhnliche Handarbeit nur 4—5 Piaſter fog. gutes Geld, d. b. 
das türkiſche Pfund zu 108 Piaſtern gerechnet, und der Fall wird 
faum eintreten, dag der Mam das ganze Jahr hindurch arbeitet, 





*) Vgl. das in Deft 1 (April) S. 114 in der Vorbemerkung Gefagte. 
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jo daß man gut zwei faftiihe Jahresverdienjte auf das Asferije 
anzurechnen hat. Unmittelbar nad) den Maſſacres war natürlid) 
an Eintreibung der Steuer in den betroffenen Gegenden nicht zu 
denfen; feit einiger Beit wird aber wieder mit dem Einſammeln 
begonnen und der ganze feit 4—5 Jahren fällig gewordene Betrag 
auf einmal gefordert! Natürlich find die meilten Leute nod) lange 
niht im Stande zu zahlen und das Ausprefien der etwa ſchon 
wieder oder noch vorhandenen Pfennige ift eine fehr ſchwierige und 
langwierige Arbeit für die im Lande umhergeihidten Kommandos. 
Im Bezirk von Samfat hielten fih die Soldaten ſchon Wochen auf 
und hatten erft einen ganz geringen Betrag beifammen. 

Sch habe Samſat aus zwei Gründen aufgefuht: einmal weil 
es der Wirfungsort einer der bedeutenditen Perjönlichfeiten der 
Hrijtlichen Kirchengeſchichte geweſen ift, und zweitens, weil id) von 
hier aus eine Fahrt auf dem Euphrat nad) Biredihif machen will. 
Das Land hier zu beiden Seiten des Stromes ift ein alter Kon- 
zentrationspunft menſchlicher Kultur. Schon in den frühelten Zeiten 
des Alfyrerreichs machten die Könige von Aſſur Kriegszüge in das 
Kand Kummuch (Commagene); ſpäterhin wird diejes direft aſſyriſche 
Provinz, und der große vieredige Tell von Samſat (1800 Schritt 
Umfang an der Bafis und 15—18 m Höhe) trug einen der 
wichtigiten Greuzpläge des Reichs gegen Nordweiten. Bei der 
Auflöfung des Selencidenreihs entjtand in Commagene ein jelb- 
jtandiges, halb barbariiches, halb helleniſtiſches Königthum, das 
namentlich in den Gebirgen nördlich von der Hauptitadt viele und 
merhvürdige ardhiteftonische Denkmäler hinterlaſſen hat. Erft unter 
Belpafian wurde das Land zum römischen Provinzialgebiet geichlagen. 
Zu Strabo’3 Zeit war Samoſata ein wichtiger Scheidepunft im 
Karamanenverfehr zwiſchen dem inneren Aſien und den weitlichen 
Ländern; hier janımelten fih die großen Karawanen nad dem 
fernen Orient, von hier an rechnete man den Beginn des Weges 
nad) Indien, hier war der wichtigſte Uebergangspunkt über den 
oberen Euphrat. Ob dagegen die perfiiche Königsſtraße hier oder 
bei Malatia den Euphrat gefreuzt hat, ilt fraglich. Bis auf Trajan, 
der die Grenzen Noms weit Über den Strom nad) Oſten vorſchob, 
lag eine Xegion, XVI. Flavia Firma, als Garniſon am Plage; 
man findet noch Steine und Ziegel mit Inſchrift und Stempel von 
ihr in die modernen Häuschen vermauert. Der Umfang der alten 
Stadt ift, nad) den erhaltenen ſchwachen Reſten der Umwallung zu 
Ihließen, ein jehr großer geweien, und die Ruinen der Waflerleitung 
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mit gemanerten Stau- und Sanımelbeden, zwei Stunden nordöltlid, 
deuten ebenfall$ auf ein reiches und fräftiges Gemeinweſen hin, 
das hier einjt beitanden hat. 

Für immer denfwürdiga in der Entwickelungsgeſchichte des 
Chriſtenthums ift die alte Euphratftadt durch den Verſuch eines 
ihrer Biſchöfe, Paulus, in der zweiten Hälfte des dritten Jahr: 
hunderts, durch eine empirischepfychologifche Auffaffung des Problems 
der Perſon Jefu die Religion des Evangeliums zu rationalifiren, 
wie es Icheint, unter gleichzeitigem Appell an national-ſyriſche 
Antonomteideen in Bezug auf die Epijfopien und Gemeinden 
der Provinz. Die Gedanken des Paulus von Samojata über das 
Verhältniß von „Gottheit“ und „Menfchheit“ bei Jefus reichen 
ganz nahe an das heran, was einige der zur Zeit führenden 
liberalen Theologen in Deutſchland hierüber lehren, und der moderne 
Sag: Wefenseinheit zwischen zwei verjchiedenen Berfonen könne 
nichts Anderes bedeuten, als Cinheit des Willens; eine andere 
Einheit als dieje fei zwiſchen getrennten Subjeften nicht denkbar, 
findet fidh, wo nicht der orm, fo doch der Sade nad), ſchon bei 
ihm. — Wird wohl je eine Zeit wiederfommen, in der von diejen 
Yandern von neuem geiltige Kraftwirfungen auf eine ganze Welt 
ausgehen, wie damals, als hier das Wejentliche für den inneren 
Ausgleich zwiſchen der alten Welt und dem neuen Glauben gefchah? 

Auf der alten Afropolis von Samoſata find noh die Trümmer 
eines Kaſtells zu ſehen, das wahricheinlich in arabifcher Zeit aus 
ülteren Werkſtücken erbaut worden ift, denn es finden fih Quadern 
mit griechiſcher Inſchrift als Baumaterial verwendet. Von der 
römifchen ‚zeitung ift feine Spur mehr vorhanden; aud von dem 
weiten Mauerring der Unterjtadt. jtchen nur wenige Brudjitüde 
mehr aufrecht. Cs Icheint, als ob man die befmuenen und überall 
wieder zu verwerthenden Steine abgebrochen und auf dem Fluſſe 
fortgebracht hat, denn größere Bauten an Ort und Stelle find hier 
nad) dem ‚Fall der byzantiniſchen Herrſchaft nicht mehr unternommen 
worden; der Platz ift verödet. Was für Maſſen bei einer Jer: 
jtörung liegen bleiben, wenn fein Baumaterial weiter aus den 
Trümmern entnommen wird, zeigt 3. VB. das mehrere Meter hodh mit 
Schutt bedeckte alte Weichbild von Nifibis. Man hat einen weiten 
Ausblif von der Höhe des fünftlic) aufgefchütteten Burgberges, 
der nacheinander den Zig der alten Herricher von Kummuch, die 
ZJwingfeitung der Aſſyrer, das Schloß der Seleucidenfönige von 
Commagene und die römische Zitadelle von Samofata getragen hat. 
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Das Euphratthal erweitert fidh hier zu einer großen Ebene, deren 
Ihwarzbraune und grüne Aderfläche rings von niedrigen, weißlichen 
Streidehügeln umgeben ift. Darüber ragt im Norden und Nord: 
olten die Schneefette (wir haben Dezember!) des hohen Taurus mit 
ihrem harten Piks und mädjtigen Maffiven majeſtätiſch empor. 
Von dort kommt das lange, vielfach gejchlungene, glißernde Band 
des Euphrat her. Bei Samjat fliegt der Strom noh ziemlich 
raſch; die legten wirfliden Schnellen nad) dem Taurusdurhbrud 
liegen eine Heine Strede oberhalb. Berühmt ift die waghalfige 
Fahrt des Hauptmanns von Moltfe von Palu nah Samſat auf 
dem wilden, in zahllofen SKataraften durch eine mehrere Hundert 
Kilometer lange Klamm herabitürzenden Fluß, um zu erfunden, ob 
Truppen und Kriegsmaterial etwa auf Kelleks heruntergejchafft 
werden fünnten. Zwei bis drei Tagemärſche ſüdweſtlich von Samfat 
lagerten fih die türfifche und die ägyptiſche Armee auf furze Diitanz 
gegenüber, Ibrahim Paſcha hatte Leidlich aelicherte Zufuhren zur 
See und durch Syrien, während den Türfen die große VBerbindungs- 
trage mit Kleinaſien durch die ägyptiſchen Batterien im Gülek 
Boghas (Pylae Ciliciae) geiperrt war und namentlid) an Artillerie 
ein schmerzlicher Mangel empfunden wurde. Moltke's Unternehmen 
glüdte und lieferte den Beweis, daß der Transport von Kanonen 
auf dem Euphrat von Malatia nad) Samjat, wenn auch mit Nififo 
verbunden, fo doch möglich fei, aber bevor der durch ihn geöffnete 
Weg praftiiche Bedeutung erlangte, fam es zur Schlacht bei Nifib 
(drei Stunden weſtlich von Biredfhif, dem llebergangspunft auf 
der Straße Aleppo-Urfa), in deren ‚Folge den ſiegreichen Aegyptern 
ganz Mejopotamien und Anatolien wehrlos vor den Füßen lag. 
Späterhin haben dann wirflid Iruppentransporte durch die Euphrat- 
engen ftattgefunden, bis in neuejter Zeit die Erbauung der Fahr- 
Itraße über den Taurus zwiſchen Eharput und Diarbefir eine unter 
allen Umſtänden praftifablere Verbindung zwiſchen den Provinzen 
nordlih und ſüdlich des Hochgebirges heritellte. Immerhin wird 
Moltke's Stelleffahrt ein denfwürdiges Beiſpiel europätfchen, ziel- 
bewußten Wagens in dieſer Welt des unentſchloſſenen Schlendrians 
bleiben. Bezeichnend für türkiſche Art ift es übrigens, daß die 
Zeute, Toweit fie überhaupt etwas von Moltke willen, fih vor 
allen Dingen jtets darüber beflagen, daß er, obwohl er dodh in des 
Sultans Dienjten gejtanden habe, auch einiges Ungünſtige über 
türfifche Zuſtände geſchrieben habe! 


* 
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Biredihifam Euphrat, den 6. Dezember. Von Zamofatı 
bis hierher find auf dem Euphrat 130 bis 140 Kilometer, die id 
mit meinem Jonderbaren Fahrzeuge in zwei Tagen und einer halben 
Macht zuriidgelegt habe. Nach vielerlei Verhandlungen glüdte es 
ichlieglich, einen Mann aus dem Dorfe Kantara, eine halbe Stunde 
abwärts von Samſat, dazu zu gewinnen, daß er innerhalb vier: 
undzwanzig Stunden ein fleines Nellef zu bauen und uns, d. b. 
meinen Reiſegefährten auf diefer Euphrattour, Herrn Eifart, Leiter 
des deutſchen Watjen= und Induſtriehauſes in Urfa, und mid) damit 
nadh Biredichif zu bringen verfprad. Ein ſolches Kellek beſteht 
aus einer Anzahl Hammelſchläuche, die aufgeblaſen, luftdicht zu: 
geſchnürt und dann dicht neben einander an einem darüber gelegten 
leichten Gitterwerf aus Stangen und Stäben feftgebunden werden. 
Unſer Kellef bejtand aus zwanzig Schläuchen; ein einziges Eſelein 
trug das ganze Material zu dem Fahrzeug — die unaufgeblajenen 
Häute und ein Dugend Schwacher Hölzer — vom Dorfe zum Fluß 
hinunter. Allerdings hatten vorher drei Leute fajt die ganze Nacht 
hindurch an dem Geſchmeidigmachen, Flicken und Dichten der feit 
Sahren nicht mehr gebraucht geweſenen, troden und brüdig që 
wordenen Schläuche gearbeitet. Wären nicht die Kintreiber des 
Asferije in der Gegend geweſen, die von unferem jungen Schifter 
(er war Armenier) die Steuer für drei Jahre heifchten, To hätten 
wir Überhaupt faum ein Fahrzeug befommen, denn das Nelleftidi- 
Gewerbe oberhalb Biredſchik ift im Eingehen begriffen. Es lohnt 
nicht mehr, wie die Leute jagen, Morn hinunterzubringen, da es 
jegt unten billiaer ift, als in Zamfat, und ein Perfonenverfehr ift 
in der ganz dünn bevolferten Gegend überhaupt faum vorhanden. 

Eine Stunde nad Beginn des Aufblaſens und Bindens der 
Schläuche ſchwamm das Nellef auf dem Waffer. Aus Sädfen und 
Decken wurde für uns ein ganz leidlicher divanartiger Sig her 
gerichtet; zwei aufrecht befejtigte Gabelhölzer dienten dem Führer, 
der uns gegenüber Jay, als Widerhalt für die primitiven Ruder- 
ftangen, mit denen die Lenkung im Strom erfolgt. Das ganze 
Gebilde war anderthalb Meter breit, zwei Meter lang, redhtedig, 
und ging mit feiner vollen Ladung fünf bis ſechs Centimeter tief, 
fo daß ſelbſt ganz jeichtes Waſſer fein Sindernig fürs Reiter: 
fommen war, folange feine Luft aus den Schläuchen entwid und 
die Iragefäbigfeit dadurch geringer ward. Es war fürs Erſte ein 
recht merkwürdiges Gefühl, fo im eigentlichften Sinne des Wortes 
auf Luft zu figen und einen tiefen, veißenden Fluß hinabzu: 
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treiben. Jeder Wafjerwirbel und jede Stelle mit bejchleunigter 
Strömung bradte das federleichte Gefährt ins Schwanfen und 
Drehen; fobald eine von den vielen Fleinen Stromfchnellen fam, 
tanzte es wie eine Nußſchale auf und nieder und hüpfte förmlich 
über die jtrudelnd dahinfchiegenden Waflerwellen hinab — aber 
troßdem gab es fein eigentlihes Gefühl von Unficherheit, vielmehr 
ein fortgejeßt ſich ſteigerndes, wohliges Behagen an der Ichnellen, 
leiht dahingleitenden, faut- und müheloſen Fahrt zu Thal mit dem 
merfivürdigen, auf dem Euphrat und Tigris zwar fehon feit Jahr: 
taujenden gefannten, aber für mich immerhin neuen Vehikel. 

Nah einigen Stunden erreichte unſer stellef den Punkt, wo 
der Euphrat das große, ebene oder höchſtens ſchwach hügelige 
Beden von Samoſata verläßt und hohe Felsufer von beiden Zeiten 
wiederum hart an den Fluß berantreten. Sofort mit dem Ein— 
tritt in diefe Region verengert jih das Bett und die Strömung 
wird merklich raſcher; namentlich in den zahlreichen Tcharfen 
Krümmungen ſchießt fie laut rauſchend und ſtrudelnd um die vor- 
Ipringenden Kurven der Uferlinie herum, und der Kellektſchi ift 
um fo tüchtiger, je gewandter er fih immer im Stric) der ſtärkſten 
Wafjerbewegung zu halten und dabei doch das Auflagen an die 
Uferfelfen, wobei namentlich ein fleines Nellef leicht umfippt oder 
unter Waſſer gedrüdt wird, zu vermeiden verjtcht. Weit jeder 
Viertelftunde wurde die Fahrt jeßt interefjanter und ſchöner. Der 
Euphrat ift innerhalb der Durchbruchsſchlucht durd die nordſyriſch— 
meſopotamiſche PBlateaulandichaft, in der wir uns jegt befanden, 
etwa jo breit und um dieſe Jahreszeit auch annähernd fo waſſer— 
reih wie der Rhein bei Baſel zur Zeit des Hochwaſſers in den 
Sommermonaten; feine Stromgeſchwindigkeit würde ich eher nod 
für ftärfer halten. Auf dem rechten Ufer zeigten fidh von Zeit zu 
Zeit, bald in fchwindelnder Höhe in den Fels gehauen, bald bis 
nahe an dem Waſſerſpiegel Herabgeführt, die Lleberrefte der Römer- 
Itraße, die der Provinz Syrien die Verbindung mit dem großen 
Karawanenplatz und Guphratübergangspunft Samoſata gab und 
Die ZTruppenbewegungen längs der Ztromgrenze auf römiſchem 
Neichsgebiet, das ja erft ſpät auf das jenfeitige Ufer ausgedehnt 
ward, ſicherte. Die Arbeit, die diefe Straßenanlage einit gefoftet 
hat, muß eine ganz enorme geweſen fein, und es jcheint fajt, als 
ob das Werf an manden Stellen erft durch eine abfichtliche 
Zerftörungsarbeit ſpäterer Barbarei vernichtet worden ift. 

Die größte und, mid wenigjtens, vollfonmen überrajchende 
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Merkwürdigkeit, was Werk von Menſchenhand anbetrifft, iſt aber 
auf dieſer Strecke des Euphratlaufes die geradezu enorme Menge 
alter, in die ſteilen Uferfelſen hineingearbeitete Höhlenwohnungen. 
Ich habe etwas entfernt Vergleichbares nur im Thale der oberen 
Kura auf dem transkautaſiſchen Hochlande geſehen; dort aber ver: 
dDichtet fih die Menge der Höhlen nur auf einer furzen, einige 
hundert Meter langen Strede zu einer wirflihen Höhlenjtadt, 
Wardſia, während fidh hier beide Stromufer vom Nadmittag 
des erjten bis gegen Abend des zweiten Fahrttages fait 
ununterbrochen jo dicht mit alten Wohnfavernen befegt zeigten, 
daß die in ihnen einſtmals ungeliedelte Menjchenmenge nidt 
niedriger als nad) YZehntaufenden angenommen werden fann. 
Allerdings findet man Höhlenwohnbezirke von ähnlicher Aus: 
Dehnung auc in Kappadocien, aber dort fehlt das ihnen in diejer 
Gegend Charafterijtifche: die Lage unmittelbar über einem großen 
Stromlauf. 

Sch glaube nicht, daß eine erhebliche Menge diefer comma— 
genischen Höhlen „prähiſtoriſch“ ift — dazu ift ihre Zahl viel zu 
groß. Einzelne mögen allerdings fon in der Zeit angelegt worden 
fein, da die oberen Euphratländer nod keine Geſchichte hatten; 
weitaus die Mehrzahl von ihnen wird, wie in Gappadocien, be 
wohnt geweſen fein, big nadh der muhammedanifchen Eroberung 
das Qand überhaupt in die Periode der fortichreitenden Ent- 
völferung eintrat. Eine planmäßige Durdforfhung der ganzen 
Region würde wahrfcheinlich auf dem Gebiet der politifchen wie 
der Kulturgeſchichte gute Ergebniffe liefern, aber wo follen Mittel 
und Intereſſe für jolde Aufgaben dritten Nanges herfomnien, 
wenn ſelbſt Orte, wie Harran-Carrhä und die ganze Tellregion 
von Nordmefopotamien noh — wer weiß wie lange! — darauf 
warten müſſen, daß irgendwo im Abendlande das hiftorische Intereſſe 
fich ihrer annimmt? An einigen Stellen zeigt fih an der äußeren 
Seite des Felſens, um die Höhleneingänge und Fenfteröffmingen 
herum, etwas Architektur und Skulptur, erfichtlid) helleniſtiſch— 
römiſcher Zeit. In der Regel find von außen nur ziemlid 
plumpe Oeffnungen vorhanden, während die in den Stein ge 
hauene Ausjtattung des Inneren mit zahlreihen Nifchen, Recejien, 
Norrathsbehältern ſowie allerlei deforativen Elementen ſehr deutlid 
darauf hinweiſt, daß hier nicht etwa reine Barbaren gehauft haben, 
jondern daß eine troglodytiſche Bevölferung von ziemlich hohem 
Kultur- und Beltgitande die Höhlen bewohnt hat. Namentlic die 
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in den Felsboden hineingearbeiteten, oben engen, nad unten fidh 
fegelförmig ermweiternden Magazine zur Aufbewahrung von Del, 
Korn, Mehl, getrodneten Früchten u. dergl. — bisweilen wahre 
Zilternen — find hier ganz diefelben, wie ich fie überall in Nord- 
weitmefopotamien an den alten Kulturjtätten gefunden Habe, und 
wie fie auch weiter ſüdwärts im eigentlichen Syrien ausſehen follen. 
Vielleicht find die Höhlen von Commagene urfprünglic) bloß Zu- 
fludtsitätten für die am Ufer belegenen Dorfer gewefen, falls 
Kriegsgefahr drohte. Diefem Zweck werden fie in hohem Grade 
entſprochen haben, denn mitten inne zwiſchen der oberen Steilfante 
der 50—120 Meter Hohen Ufer und dem Waſſerſpiegel gelegen, 
in eine faft fenfrechte Felswand hineingearbeitet, find fie ſowohl 
von oben wie von unten nur auf Ichwierigen Kletterpfaden zu- 
ganglih und können mit Leichtigkeit ſelbſt von einer geringen 
Anzahl Männer gegen Angriffe vertheidigt werden. Späterhin 
mag auch in ruhigen Zeiten der dauernde Aufenthalt in den bier 
und da recht fomfortabel ausgeitatteten Löchern, namentlich wegen 
der unmittelbaren Nähe des fühlenden Fluſſes, dem Wohnen auf 
dem der Sommerhiße und deu Winterftürmen ganz anders aus- 
gejeßten Plateau vorgezogen worden fein. Nadh der Verödung 
des Landes follen dann, wie es jeßt bei den Eingeborenen heißt, 
noch bis in neuere Zeit chriltliche Einfiedler in einzelnen Bellen 
ihr beſchauliches Daſein gefriftet haben. Gegenwärtig find, mit 
Ausnahme einer einzigen kleinen Gruppe, wo einige Dirtenfamilien 
haufen, alle die Taufende von großen und fleinen Höhlungen un- 
bewohnt und legen gleich den zahllofen anderen verodeten Wohn- 
Itätten auf und ab Zeugniß von der Menge der Menſchen ab, die 
einft im Lande gelebt haben und Heute wieder darin leben fünnten, 
wenn der Fluch der geiftigereligiöfen Barbarei und der Miß— 
regierung von ihm genommen würde. 

Es ift übrigens merfivürdig, ein wie tiefes Gefühl für den 
Sammer und das Elend der heutigen Zuſtände unter den Leuten 
hier vorhanden ijt! Sic willen es wohl, und die Ruinen, unter 
denen fie wohnen, zeugen ja aud laut genug davon, daß vor Alters 
Die Menſchen im Lande mächtiger waren, daß fie größere 
Verfe errichteten und die Kräfte der Natur ihnen ganz anders 
gehordhten alg dem heutigen Geichleht. Bei den Trümmern der 
alten Wafferleitung von Samofata befamen wir von einem alten 
Panne wieder einmal diefelbe Frage zu hören, die mir Schon mehr- 
mals begegnet ift: „Wird das Volf wohl einmal wiederfommen, 
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Das dieſe Dinge gebaut hat und fein Erbe wieder in Beſitz 
nehmen?” Sie fünnen es fi) gar nicht vorjtellen, die Armen, dak 
Niemand Anderes als fie ſelber die Nachkommen jener find, die 
den Burgberg von Samoſata aufgejchüttet, den  meilenlangen 
Aquädukt errichtet und die zehntauſend Höhlen in den Fels der 
Euphratufer gehauen haben! Wie oft ift mir die Klage begegnet: 
„3a, was foll denn Gutes bei uns fein, wir haben ja feinen 
Eigenthümer!“ Damit foll nicht etwa ausgedrückt werden, 
dah feine politiiche Obergewalt eriftirt, jondern daß Niemand da 
ift, der für Land und Leute wirflid Jo Jorgt, fo mit ihnen um- 
geht, wie ein Beſitzer mit feinem Eigenthum thut, wenn er 
es Ichäaßt, es erhalten und mehren will. Und beffer als mit dieſem 
Wort wird man die Zuſtände, wie fie find, ſchwer kennzeichnen 
fonnen. Das Negieren beiteht bier in nichts weiter, als im Er: 
prefjen von Steuern, Rekruten und Bakſchiſch, wie es in der 
ſchlimmſten byzantinischen Beit nicht ſchlimmer geweſen fein fann. 
Damals gab es aber dodh daneben wenigſtens auch nod große 
Geſichtspunkte im Daſein und in den Lebenserſcheinungen des 
Staates, von denen heute im ganzen Morgenlande, vom Indus 
bis ans Mittelmeer, aud feine blafje Spur mehr eriftirt. 

Man hat viel Zeit und Muße zu geſchichtlichen und jonjtigen 
Spekulationen auf folh einer Stelleffahrt — und wem drängten 
ſie ſich in dieſem Lande und auf diefem Strome nicht auf! Oft ift 
aber doc) der reine Natureindrud der Landſchaft ein fo überwältigende, 
daß man zu nichts weiter aufgelegt ift, als fih ganz und gar der 
Größe und ſeltſamen Erhabenheit der Szenerie hinzugeben. Es 
wurde Abend; Dämmerung begann fid) über das Waſſer zu legen 
und wunderbar zart getonte Schatten Tpielten in den fcharfen 
Windungen der tiefen Klamm, auf den rotbgelben Selswänden der 
Ufer und in deu Tiefen der Schluchten, die fid hin und her von 
der Seite her auf das Stromthal öffneten. Dann ging der Mond 
auf — die volle Scheibe noch faum merfbar nach der abnehmenden 
Seite hin verfürzt — und den Zauber der Stunden, die wir von 
jegt ab bis zu unſerer Landung ſpät Abends bei dem Dorfe Narſeid 
genoſſen haben, fann ich nicht mehr Schildern, obne bei jedem Worte 
die Unzulanglichfeit der Sprache als eines äußeren Ausdruds 
mittels zur Wiedergabe überwiegend jtimmungsmäßiger Dinge zu 
empfinden. Der Schreiber leidet hier ähnlich wie der Dealer, der 
mit Pinjel und ‚sarbe die Empfindungen wiedergeben fol, in 
deren Licht und Schatten ihm die Landſchaft, die er fieht, erſcheint. 
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Gerade als der Mond mit ſeiner vollen Leuchtkraft über den 
Uferwänden emportauchte, flog unſer Kellek durch eine reißend 
ſtrömende Enge des Euphrat. Wir ſelbſt waren im Felsſchatten; 
zur Redten und nach vorwärts leucjhtete aber die ganze aufgeregte 
Waſſermaſſe in taufendfah tanzendem Blinfen und Sprühen, wie 
das nächtliche Meer im Süden unter der Maffe phosphoreszirender 
Quallen und Infuforien, die es beleben. Drüben am anderen 
Ufer ftieg ein großer fteiler Berg, an Geſtalt dem Lorelenfelien 
gleichend, in ein Bad von hellen, faltem Licht getaucht, ruhig und 
ſtarr, mit fcharfen, zafigen Kanten empor, wie ein Wächter über 
die Dinge, welche jenjeits der Strombiegung, die ihn umfloß, noch 
unſerer harrten. Dort, jagte der Kellektſchi, eriweitere fih der 
Euphrat auf cine weite Strede beträchtlich, deun der Geuf-Su, ein 
weiter unten einfommender Nebenfluß, habe einen großen Geröll— 
damm quer zur Richtung des Hauptitroms in deffen Bett hinein- 
geichüttet und ihm auf diefe Weile aufgeftaut. Und fo war es denn 
aud: Aus der wirbelnden Enge glitt das Kellek auf eine weite, 
ſtille Fläche hinaus, und ſtatt der tanzenden Neflere auf den 
vorwärtsjagenden Wellen goß das Mondlicht jegt breite, fluthende, 
ruhig ſpiegelnde Lichtwellen von Ufer zu Ufer über die in 
majeſtätiſcher Ruhe langſam dahinfliegende Waſſermaſſe aus. Hier 
war der Strom wohl breiter als der Rhein bei Koblenz, die 
rothen, ſenkrecht abſtürzenden Felſenwände beider Ufer an 100 Meter 
hoch, oben in einer einzigen, faſt wagerecht gezogenen Linie gegen 
den Himmel abgeſchnitten, aber an ihren Stirnſeiten in Pfeiler, 
Vorgebirge und einzelne Spitzen zerriſſen und zerſpalten. Jedes 
einzelne dieſer Gebilde warf ſeinen ſcharfen, ſchwarzen Schatten vor 
ſich; dazwiſchen gähnten die dunklen Köder der zahllofen Höhlen- 
wohnungen gleich Eingängen in ein geheimnißvolles Reich, und 
je nachdem wir auf unſer Fahrzeug, den Krümmungen des 
Flußlaufes folgend, den Mond zur Rechten, zur Linken oder 
hinter uns hatten, wechſelten das beleuchtete und das dunkle 
Ufer in ununterbrochener, mannigfaltiger olge. Der Euphrat 
mußte hier eine enorme Tiefe haben, denn wenn auch die Breite 
der Schlucht immerhin nah oben etwas zunahm, fo fonnte der 
vorne am Abſtrömen verhinderte Waflerzufluß fih zwiichen den 
teilen Wänden doc, überwiegend nur vertifal in die Höhe ftauen, 
und unwillkürlich überfuhr mich ein leichter Schauder, wenn ich an 
die Iuftig-leichte Konjtruftion der Mafchine dachte, auf der wir 
fammt dem Fährmann, nur wenige Zoll höher als der Waſſer— 
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jpiegel fiend, über der abgründlichen Tiefe dort unten langſam 
dahertrieben. Wir waren jeßt mitten auf dem Strome; beide 
Ufer jo fern, daß unfer Auge die Einzelheiten nicht mehr unter: 
ichied, aber doch noh To nahe, daß der Eindrud des Eingeſchloſſen— 
feins zwilchen jenen gewaltigen Felswänden ohne Ausgang nad 
vorwärts oder rückwärts in aller feiner Kraft und Schauerlicjfeit 
verblieb. Das Waller war glatt wie gefchliffenes Metall, fein 
Laut weiter durch die Nacht zu hören, als das ferne, leife Öurgeln 
der Strömung an den Felsblöcken und dem Fantigen Geröll längs 
der Uferlinie. Am wolfenlofen Himmel jtand die weißglänzende 
Mondſcheibe jhon fo hoh, daß ihr Lidt voll über den ganzen, 
bergetief mit Waſſer gefüllten Felſenkeſſel fiel, in dem das winzige 
Gefährt mit den drei Menſchenleben, die es trug, lautlos wie mit 
angehaltenem ten vorwärts glitt. Kaum finde ich in meiner Er: 
innerung etwas wieder, was in ähnlicher Weile erhaben, was fo 
ſchweigſam-ſchrecklich und doh zugleich die Seele im Innerften mit 
Danf und Ehrfurcht gegen ihren Schöpfer erfillend geweſen wäre, 
wie diefe Mondnacht auf dem Euphrat! 

Allmäahlich näherten wir uns dem finfen Ufer; die Biegung 
ward fichtbar, die endlich aus dem langen, jcheinbar gejchlofjenen 
Vegen hinausführte. Mein Geführte zog feinen Revolver aus dem 
Futteral und fenerte unmittelbar vor der Ausfahrt einige Schüſſe 
ab, um das Edo zu weden. Ungeheure, rollende Donnerſchläge 
ballten, in vielfacher Brechung herüber und hinüber von den Felſen 
surücgeworfen, durd) den breiten, vom Strome erfüllten Spalt 
wieder. Der Eindrudf war gewaltig; eigenthümlich, ja befleminend 
erichien nur, daß auper dem Edho der Schüffe gar feine ander 
Naturſtimme laut wurde: fein Hund, fein Vogel oder dergleigen, 
förmlich als vb diefe ganze wunderbare Szenerie irgendwie außer: 
halb des Neiches läge, in dem es irdiſches Leben giebt, in der 
Unterwelt oder auf einem fernen Planeten zwifchen Himmel und 
Erde. 

Der geſtrige Tag brachte abermals eine ununterbrochene Folge 
bedeutſamer Eindrücke. Die Menge der Höhlenwohnungen auf 
beiden Ufern war womöglich noch größer als Tags zuvor; an einer 
zugänglichen Stelle landeten wir und waren erſtaunt über den 
Grad relativer Wohnlichkeit, den jene alten Troglodyten ihren Be— 
hauſungen durch ausgedehnte Einarbeitungen von Treppen, Riſchen, 
Kammern, Reſervoiren u. dal. in das Geſtein gegeben haben. Die 
Ueberreſte der Römerſtraße wurden fortgeſetzt von Zeit zu Zeit 
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auf dem rechten Ufer ſichtbar; bewohnte Anſiedlungen am 
Fluſſe waren faſt gar feine vorhanden, dagegen paſſirten wir 
mehrere Weberfahrtsitellen, an denen je ein plumpes Fährboot 
lag, und einige Male bemerfte unjer Kellektſchi, an der und der 
Stelle, wo wir uns gerade befanden, fei der Strom bei „Sommer: 
waſſer“, das vom Auguſt bis zum Januar dauert, furthbar. Die 
Sgenerie der Ufer blieb prächtig, wenn auh die impojanten Felen- 
mauern des vorhergehenden Tages hier und da etwas gerundeteren 
Bergformen auf beiden Ufern Pla madten. Um vier Uhr Nad- 
mittags, eine Stunde vor Sonnenuntergang, fam endlid Rum- 
Kaleh in Sidt, eine alte Felſenfeſtung Hoch auf dem rechten Ufer, 
von der ih Schon vorher alles möglichſte Wunderbare gehört und 
gelejen hatte und auf die wir Beide im höchſten Grade gefpannt 
waren — aber was wir jahen, übertraf alle unjere Erwartungen. 
Während ich diefe Zeilen Ichreibe, bin ic) noch immer unter dem 
gewaltigen Eindruck diejes vielleicht einzig in der Welt daftehenden 
Plages! Jah über dem Euphrat emporfteigend erhebt fidh eine 
lange Felswand, die durch Behauen des anftehenden Gefteing und 
mächtige, glatte Duaderaufmaunerungen vollfommen unerſteiglich 
gemadt ift — nur ein einziger Treppenaufgang, in der Mitte durch 
ein feites Thor unterbrochen, führt von der Flußſeite in die Höhe. 
Wer die obere Fläche des Felſens mit Anftrengung auf dicfer 
Stufenflucht erflimmt, wird gewahr, daß er fich auf einer Fels— 
gunge zwiſchen dem Euphrat und einer wilden, tiefen Ravine be- 
findet, die das Waller des Merſiman-Tſchai, der großen Strom- 
Ihlucht parallel, in die rothgelbe Kalkhochfläche hineingenagt hat. 
Auf der Höhe nordwärts blidend, hat man das Stromthal zur 
Rechten, die Schlucht zur Linken; nad) vorwärts, unmittelbar zu 
süßen des Bejchauers, mündet der reichlich 500 m breite und 
100 m tiefe, ſeitliche Einriß in den impojanten, breiten und ſteil— 
wandigen Cañon des Euphrat. Das Südende des Burgfeljens 
hängt nur durd) einen faum fünfzig Schritte breiten Hals mit 
den benachbarten Bergmajien, die das Strumufer weiterhin begleiten, 
zuſammen, und an diejer ſchmalſten Stelle ift ein fenfrechter Ein- 
Ichnitt in das Gejtein hineingearbeitet, von einer jolchen Tiefe und 
Breite, daß ein Erflimmen der Veſte von hier aus Ichlechterdingg 
3u den Unmöglichfeiten gehört. Der Jolher Geſtalt gebildete, 
ringsum von hohen, jteilen Abjtürzen ummgebene Felsklotz bietet 
jeinerfeitö feine platte Oberfläche dar, fonden erhebt fih in zwei 
terraffenartig über einander emporiteigenden Abſätzen, deren oberer 
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augenſcheinlich die letzten und feſteſten Reduits des Platzes trug, 
während der eigentliche, enorm maſſige Körper der Feſtung mit 
ſeinen langen, gewölbten Kaſematten (großentheils noch vollkommen 
erhalten), feinen Thürmen, Mauern, Thoraufbauten und dem 
Brunnen, auf dem breiten Stufenbande ſteht, das ſich auf drei— 
viertel Höhe des Ganzen rings um den beherrſchenden Gipfel 
herumzicht. Die Brunnenanlage ijt wahrhaft großartig: ein 
70—80 m tiefer und ca. 15 m weiter Schadt führt, dem hohlen 
Inneren eines mächtigen Thurmes gleihend, ſenkrecht in den 
‚selten hinein, und von der Sohle diefes Jaumes ift alsdanı ein 
ſchräg abwärts gerichteter Stollen bis an das Euphrat-Niedrigwajler 
vorgetrieben. Ein breiter, noch letdlich praftifabler Schnedenumgang 
führt im Brummeninneren bis zum Beginn des eigentlichen (jegt 
theilweiſe verfchütteten) Waſſerganges hinunter. 

Die alten „Fortififattonsbauten auf Rum-Kaleh liegen, mit 
Ausnahme der bereits erwähnten, den oberen Felsabſatz umgebenden 
Kaſemattengewölbe, in Trümmern, aber der Umfang der in ihrem 
einjtigen Plan noch wohl verftändlichen Ueberreſte, die immenſen 
übereinandergeltürzten Quadermengen und vor allen Dingen die 
wichtige Maſſe des Felſens felbft mit feinen in unendlicher Arbeit 
rundum ſchwindelnd teil behauenen und aufgemauerten Stirnfläden, 
gigantisch trotzig zwiſchen die beiden tiefen Schluchten ala eime 
rechte Jahrtauſendwacht hingelagert — das Alles überwältigt den 
inmitten dieſer menichenarmen Dede anf nichts weniger als auf 
folh ein Wunder vorbereiteten Beſchauer in einer Weife, dak er 
noch lange hinterher, wiederum auf feinem Fahrzeug den großen 
Strom hinabwärts weitertreibend, fih fammeln und befinnen muß, 
um in feiner Vorstellung die Summe der Eindrüde zu ordnen 
und zu befejtigen. 

Rum-Kaleh heit „Römerſchloß“, wobei man in diejem Falle 
allerdings weniger an die eigentlichen Römer als an die Byzantiner, 
das Reih von „Rum“, zu denfen hat. Jedenfalls hat fih ein 
befejtigter Plag oben auf dem Felſen befunden feit hier Menjen 
wohnten, die fih zu vertheidigen hatten, weder die Könige vom 
Commagene, noch die Römer noch die Byzantiner werden dieſe 
unvergleichliche Lage unbenutzt gelaſſen haben, und wie mir ſcheint, 
ift wenigſtens ein Theil der fugengeränderten Quaderaufmauerungen 
an der Flußſeite antif. Während der Kreuzzüge nahm Balduin, 
Graf von Edeſſa-Urfa, im Jahre 1116 Rum-Kaleh ein; fpäter, um 
1150, faufte Gregor HI., Katholikos oder Patriarch des rubenidiſchen 
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Königthums von SKleinarmenien, die Burg den Edeſſenern ab. 
Anderthald Jahrhunderte lang rejidirten dann die armeniſchen 
Patriarchen auf ihr, bis fie ſammt dem ganzen Reich der Nubeniden 
den ägnptiihen Sultanen zur Beute ward. Den Namen Rum- 
Kaleh hat das Schloß ſchon während der Epoche der Kreuzzüge 
geführt, wie der aus jener Zeit ſtammende armeniiche Name 
Hromgla beweilt; die Jdentififation mit einer antifen Benennung 
ift aber meines Wiſſens noh nicht gelungen, was daran liegen 
mag, daß hier feine der großen Straßen aus Syrien nad) Meſo— 
potamien den Euphrat kreuzte. Zwiſchen den großen llebergangs- 
pläßen und zugleich wichtigen Straßenfejtungen Samoſata oberhalb 
und Apamea-Zeugma unterhalb it Rum-Kaleh im Alterthum wie 
im Mittelalter offenbar nur als fejter Stützpunkt und Zuflucdhtsort 
für feine nähere Umgebung von Bedeutung geweien. 

3u furze Zeit nur war cs mir leider vergonnt, an dem 
wunderbaren Platz zu verweilen. Ach hätte Stunden und Stunden 
lang allein den Blick von der Höhe in die Euphratſchlucht genießen 
mögen: auf das Imaragdgrüne, gewundene Band des Stromes in der 
Tiefe, auf die in Klippen und Schründen teil abjtürzenden rothen, 
braunen und gelben Felswände des Cañons, auf die prachtvollen 
hohen Berge dahinter und darüber, die gerade foviel Vegetation 
an ihren ſchroffen Hängen zeigten, um dem in lauter grandiojen 
und lapidaren „Zügen hingeworfenen Naturgemälde einen fleinen 
Zug lebensvoll-freundlicher Abwechslung zu leihen — aber die 
Sonne war am Untergehen und unfer Ziel Biredſchik weit. Welche 
Worte joll ih noch Juchen, um den wunderbaren Duft, die un- 
vergleichlich mannigfaltigen, zarten und reizvollen Zone und Schatten 
zu Schildern, die das Herannahen der Dämmerung über diefe qanze 
Symphonie von Abgrund, Strom und ungeheuren eljen breitete! 
Unten von unferen Kellek aus blidten wir nach dem Abſtoßen nod 
einmal zu der Veſte empor, um uns die Maße und den Gejammt- 
eindruf zu vergegenwärtigen. Ich glaube nicht zu übertreiben, 
wenn id) fage, daß Burg Stolzenfels am Rhein ſammt dem Fels— 
fegel, auf dem fie fih erhebt, vor Rum-Kaleh gejtellt fih ungefähr 
jo ausnehmen würde, wie ein Wachthäuschen neben einem Schloſſe, 
und was das Bild der Stromfchlucht Jelber anbetrifft, fo fann ich 
ihm von allem, was ich geiehen habe, nur das allerdings in Formen, 
Maken und Farben noch großartigere Selfendefilee an die Seite 
itellen, durd das der Murad-Su (der öjtlihe Duellarm des 
Euphrat) bei Palu in Hocharmenien hindurchſtrömt — aber dort 


Fs — — 


474 In Mefopotantien. 


fehlt die große leudtende Waſſermaſſe in der Tiefe, um zur Große 
des Eindruds auch noch die Harmonie der Elemente hinzuzubringen. 

Heute Nacht erreichte unfer Kellek mit ſtarker Verjpätung gegen 
den Boranfchlag endlih Biredihit. Wir faken zuguterlegt nod 
auf einer Sandbank im Strome feft und mußten zu Dreien hart 
mit den Stop- und Ruderjtangen arbeiten, um nad) einjtündigem 
Bemühen endlich flott zu werden und den Randungsplag am Fuße 
des mächtigen Staftells zu erreichen, das fidh hier ahnlich wie Rum- 
Kaleh auf einem langen, künſtlich ifolirten eljen über dem Euphrat 
erhebt. Die Schlogruine von Biredſchik ift faſt ebenſo groß wic 
Rum-Kaleh und weit beffer erhalten, aber der Eindruck der 
koloſſalen Quadermaſſe, fo groß er auch namentlich vom Fluſſe aus 
und im Inneren der dreifach Üibereinandergethürmten Gewölbe it, 
reicht Doch lange nicht an jenes heran, weil der Felſen niedriger und die 
umgebende Landjchaft, dur die der Euphrat fließt, hier ſchon 
ausgeſprochen fladh ift. Immerhin ift die Befteigung der Burg 
(nur mit Erlaubniß der Behörde) im höchſten Grade lohnend. 
Oben mußte ich lebhaft an jene launige Epijode in Moltfe's 
Briefen aus der Türfer denken, wo der damalige Hauptmann in 
ottomanishen Dienſten die legte — geleerte — Rheinweinflaſche 
von der Höhe des alten Römerſchloſſes in den Euphrat Hinabjchleudert 
und ihr Goethe’s Verje aus dem König von Thule nadhruft. Ent: 
weder muh aber damals der Euphrat mit außergewöhnlicdem Hod: 
wafjer gegangen fein — oder Moltfe muß jehr weit haben werfen 
können! 

Ob Biredſchik, wie Moltke und Viele auch noch heute meinen, 
wirklich das alte „Zeugma“ repräſentirt, iſt fraglich, wenn aud 
keineswegs unmöglich. Zeugmas, d. h. Schiffbrücken, gab es aller 
Wahrſcheinlichkeit nach zur Römerzeit eine Menge auf dem mittleren 
Euphrat; das Zeugma aber, über das die große Straße von 
Antiohia— Beroa—Hierapolis nad) dem Often führte, lag vieleidt 
füdlicher, bei Karkemiſch (Dicherablus) vder noh etwas weiter 
abwärts. 
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Antiohia am Orontes, den 21. Dezember 1900. Ich 
habe jegt einen tüchtigen Nitt durch das nordiyrifche Bergland, 
füdlich von der Linie Aleppo —Antiochien, hinter mir. Es ift wirflid 
unmöglich, in diefen Ländern aud nur eine Tagereiſe zu maden, 
ohne etwas zu lernen, was man trog alles Bücherſtudiums und 
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aler Reiſevorbereitungen doch noh entweder gar niht gewußt 
oder fih doch fehr anders gedacht hat, als es in Wirklichkeit ift. 
Wenn ic) die zwei Monate, die nun feit dem Betreten der alt- 
Hiltoriichen Region Vorderafiens bei Arbela verfloffen find, noch 
einmal in Gedanfen überfchlage, fo finde ich feinen Tag darunter, 
an dem ich nicht, abgejehen von dem individuell äſthetiſchen Genuß 
der Reife, einen bedeutfamen Zuwachs an objektiven Wiffen und 
Begreifen gegenwärtiger wie vergangener Dinge verzeichnen könnte. — 
Was die in diefen Tagen von mir befuchte Gegend anbetrifft, fo 
ift es ja feineswegs unbefannt, daß die KHalfgebirgslandfchaft Nord- 
\priens eine große Menge von Ruinen aus jpätrömifcher und 
byzantiniſcher Zeit enthält; ja man findet das Wichtigite fogar in 
Bädefer’3 vortrefflihem Reiſehandbuch für Paläſtina und Syrien — 
aber was bedeutet jelbjt das genauejte Willen um diefe und ähnliche 
literarifiche Notizen gegenüber dem unmittelbar auf das eigene 
Sehen gegründeten Eindruf eines Zeugnijfes von einjtiger Kultur, 
wie es diefe Berge und Thaler von Aleppo bis Hama und bis ans 
Mittelmeer dem Reiſenden ablegen, der fie durchſtreift. Hier ift 
ein vollfommenes Gegenjtüf zu der Zellvegion von Ober- 
mejopotamien vorhanden — nur daß Dort das vergänglice 
Material, aus dem Städte und Dörfer erbaut waren, nichts hinter: 
lafjen hat, als Hügel von Erde, Lehm und Broken gebrannten 
Ihons, hier aber hat das fefte Duadergefüge der Häuſer, Kirchen 
und Paläſte wenigftens in feinen Fundamenten überall der Zeit 
getroßt und fteht nicht felten nod bis an den einftigen Dachſtuhl 
hinan unverjehrt aufrecht da. 

Mit etwas Lebertreibung fann man jagen, daß das dreiedige, 
außerordentlich zerriſſene und zerflüftete Gebiet zwiſchen Aleppo 
im Nordoiten, Antiohien im Südweſten und Salat el-Mudit 
(Apamea am Orontes) im Süden ein einziges Pompeji ift! Auf 
diefem Raume, der etwa ein Viertel fo grop ift wie das König: 
reih Sachſen, fann man buchjtäblich feine Stunde reiten, ohne auf 
alte Städte, Dörfer, Gräber, Kirchen, Klöſter, Steltern, Fels- 
terraffirungen, Wälle und Pyramiden aus vom Ager zuſammen— 
gelejenen Steinen, Straßenanlageu, Ziiternen u. dgl. zu jtoßen — 
und das Alles nicht etwa in roher, mehr oder minder barbarijcher 
Ausführung, jondern von benierfenswerther Größe und Feinheit 
in der Technif wie in der architektoniſchen Kompofition. Ich will 
und fann hier auf die jpeziell ardhävloaishe Bedeutung der 
nordſyriſchen Ruinen nicht eingehen, zumal ih in Aleppo 
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gehört habe, Dağ hierüber eine amerikaniſche Publikation 
bevorſtehen ſoll, aber auch ganz abgeſehen davon iſt allein 
ihre Bedeutung als rein kulturgeſchichtliche Dokumente eine immenſe. 
Sie beweiſen, daß bis unmittelbar vor die Zeit der arabiſchen 
Invaſion die Bevölkerung in Nordſyrien eine ſo dichte geweſen iſt, 
daß nicht nur die großen Korn- und Fruchtebenen zwiſchen dem 
Euphrat und dem Gebirge, jondern auch dieſes letztere ſelbſt unter 
intenfiver Kulturbearbeitung geitanden haben, und fie beweiien 
ferner, daß damals hier eine wohlhabende, ja reiche Bevöfferung 
gelebt haben muß, die im Stande war, fi Bauten von größter 
Ntosttpieligfeit und ausgeſuchtem Geſchmack ſowohl als Wohnhäufer 
wie zu öffentlichen Zwecken zu errichten und zu unterhalten. 

Ich will dem Leſer weder ein Itinerar durch die zwei oder 
mehr Dutzend Ruinenſtätten, die ich beſucht habe, noch eine 
detaillirte Beſchreibung der hervorragenderen Bauten an den 
einzelnen Plätzen zumuthen; ich möchte vielmehr über das Ganze 
mehr zuſammenfaſſend urtheilen und was Einzelheiten betrifft, mich 
auf Dinge beſchränken, die in der That erſten Ranges ſind. Von 
ſolchen muß ich zunächſt die Ruinen des Simeonskloſters auf 
dem Dichebel Seman, heute Kalat Seman genannt, ſechs Stunden 
wejtlid” von Aleppo, erwähnen. Weitaus das bedeutendite Bau: 
werf darin ift die höchſt merfwürdige, in Geftalt eines annähernd 
gleiharmigen Streuzes dem Simeon Stylites zu Ehren erbaute 
vierfache Balilifa. Kalat Seman (im Alterthum lag die grope 
Stadt Telaniffus, Deren Rinen nod) wohl erhalten find, am 
Fuße des Berges) ift die Statte, von wo aus der aöfetijch-fronme 
Unfug des Säulenſtehens feinen Ursprung genommen hat. Im 
5. Jahrhundert lebte hier Simeon der Säulenheilige; er brachte 
gegen dreißig Jahre feines Lebens erft auf einer niedrigen, dann auf 
einer vierzehn Meter hohen Säule zu, von oben herab dem Volke 
predigend und einem großen Schülerkreiſe theologifche Vorleſungen 
haltend. Wahrjcheinlih noh bei feinen Lebzeiten entjtand ein 
stlofterfonvent um die Säule des Asketen herum; bald darnach 
auch die große Kirche. Vier pradtvolle dreifchiffige Baſiliken find 
folchergeftalt aneinandergebaut, daß jede von ihnen einen Arm eines 
mächtigen Kreuzes ausmadt, das den Grundriß des ganzen Ge 
bäudes bildet; der Raum in der Mitte, wo die vier Flügel 
zuſammenſtoßen, ilt als Achte gebildet. Diefes innere, nie über: 
dacht gewejene Oftogon ijt mit feinen Bogen- und Säulenjtellungen 
das Kleinod der ganzen Anlage; in feiner Mitte ift noh das ge 
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waltige, aus dem gewachlenen Felſen gehauene Piedeſtal einer der 
beiden Säulen zu jehen, auf denen Simeon gelebt hat. Das 
andere, noc größere, Tteht draußen im Kloſterhof. Xeider ijt das 
Kloſter während der arabifchen Epoche zeitweilig in eine Feſtung 
verwandelt gewejen, aber weder der rückſichtslos barbariſche Umbau 
noch auch die häufigen Erdbeben haben die alten Bauten ſoweit zu 
zerſtören vermodt, dag die noch aufrechtitehenden Ueberbleibſel 
nicht die Bewunderung und das Staunen aller Reiſenden erwedten, 
die fie zu jehen befommen. Die Umfaſſungsmauern der vier 
Bajilifen, fünf von den acht Jüulengetragenen Bögen des Oftogons, 
die herrliche Hauptapfis gegen Often, umfangreiche Jefte von den 
Wohnzwecken dienenden Gebäuden des Kloſters, ſowie die ifolirte Tauf- 
firche find erhalten; dies Alles nicht minder als die gejtürzten Säulen, 
Kapitäle, Architrave und Narniejfe, von denen das ganze Innere 
mehrere Meter hod in wilden Durcheinander erfüllt ift, legt mit 
dem verjchwenderischen Neihthum und immerhin noch leidlichen 
Stil der Steinhauerarbeit wie der Architeftur im Ganzen ein 
jtaunenerregendes Zeugniß ab von der Kulturhöhe und dem 
materiellen NReichthum in Syrien noh während des fünften und 
jechjten Jahrhunderts, in der Perivde des „Verfalls“! 

Se weiter nad) Süden, deito zahlreicher und größer werden 
die alten Ruinenſtädte, wenn fidh aud ſolche Bauwerke wie die 
Kirche von Kalat Seman nit mehr finden. Dana, Sermada, 
Babiska, Bahudi, Bakirha, Slofanaja, Harbanuſch, Maarret-Mesrin, 
Medſchdelaia, Beſchindelaia und all die unzähligen anderen be— 
nannten und namenloſen Stätten mit ihren verlaſſenen Straßen, 
in denen noch das alte Pflaſter liegt, ihren prachtvollen Villen, 
denen manchmal nur ein Dad aufgelegt zu werden braucht, um 
fie wieder wohnli” zu machen, ihren Grabmonumenten, ihren 
Kirhen und Palaſtruinen, öffentlichen und Privatgebauden — fie 
laffen den Wanderer von Tag zu Tag aus einem Staunen ins 
andere fallen über die Menjchenmenge und den Neichthum, die es 
einjtmals in diefem jeßt fo Ichredlich verödeten und verkommenen 
Lande gegeben hat! Das größte diefer ungefannten Pompejis in 
den ſyriſchen Bergen ift el-Bara, eine Itarfe Tagereife nördlid) 
von Hama, eine verzauberte Ruinenſtadt, größer als ihre allmählid) 
Der Aſche des Veſuv wieder entjteigende italiſche Schweſter, ver- 
graben unter wilden Delbäumen und Reben und von Niemandem 
beſucht, als von Hirten, die zwiichen den Trümmern ihre Thiere 
weiden und Früchte fammeln. Unter den Kirchenruinen find nädjit 
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Kalat Seman die beiden ſchönſten Perlen die Baſiliken zu Kalblus 
und Bakirha, erſtere bis auf das Dad faſt vollſtändig er 
halten. Ueber den Ruinen von Bafirha, die id) am dritten Tage 
meiner Abreije von Aleppo fah, erhebt fih eine fteile Felszunge 
nit den lleberrejten eines kleinen und ſtark zeritörten, aber 
immer noh Schönen antiken Tempels in forinthiihem Stil 
auf der Hohe. Einige Hundert Schritte nad Norden 
von dieſem Baumwerf habe ih von dem Gipfel jenes 
vorjpringenden Rückens herab die ſchönſte und ergreifendite 
Ausſicht genoffen, die mir in Syrien zu Theil geworden ift. 
Rundum dehnte ſich, im flaren, hellen Licht des warmen Dezember: 
mittags fernhin überſchaut, das weiß-graue zerflüftete Kalfgebirge 
in flahen Wellen weit ergofen aus, ſpärlich verftreute Gruppen 
niedriger Oelbäume als einzige Vegetation auf der rauh zerrijjenen 
Oberfläche der langen Steinhalden und Bergrüden aufweilend; reits 
lag mir in der Tiefe eins der fejjelfürmigen, auf dem ebenen Grunde 
mit rotbrauner Adererde erfüllten Becken, von denen die Bergzüge 
überall durchjegt find, zu Füßen — am jenfeitigen Ende Sermada 
mit feinem charafterijtiichen auf große Entfernung ſichtbaren Grat- 
monument in Geſtalt eines hohen gefuppelten Säulenpaars; zur 
Linfen fchweifte mein Blick über den blauen Spiegel des Sec 
von Antiohien und die weite, grüne Marie, die das gligernde 
Waſſerbecken ringsum umgiebt, und jenjeits rahmte die lange, 
ichneebededte Kette des Amanus mit der Senfe des Beilanpafies 
gerade in der Mitte über dem See die wunderbare, wolfenlos 
überftrahlte Berglandſchaft in majeftätifcher Gefchloffenheit und 
Juhe ein. Wohin der Blif auf die Höhen und Thaler in der 
Runde nur fiel: überall Ruinen! Hicr einzelne Gebäude, dort 
eine ganze Stadt, Dort noch eine und nod eine; alles ohne Laut, 
verlaſſen, verfallen — aber wie laut war doc) die Predigt dieler 
jtummen Trümmer in der Dede! Der Blaß, auf dem id) ſtand, 
mochte eine alte Opferſtätte aus der jemitifchen Heidenzeit des 
Landes fein — der Steinfreis aus gewaltigen Blöden neben mir 
deutete darauf hin; dann war das Hellenentyum gefommen und 
hatte den Säulentempel ein wenig rückwärts erbaut; dann gelangte 
das Evangelium zum Siege und feine Befenner errichteten fidh die 
prächtige Bafılifa dort unten, aus deren eingejtürzten Hallen id 
eben hierher emporgeflonmen war — und dann fam Muhammed 
und mit ihm der Fluch, mit ihm die Verwüſtung und Todtenjtarte 
des Oſtens. Blick' um did und fich al’ dieje Ruinen, fieh was 
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mehr iſt als ſelbſt ihre große Zahl: die endloſen Steinhaufen, 
Wälle und Pyramiden, die jene Menſchen von damals zuſammen— 
getragen haben, um den kahlen, von zerborſtenem Kalkgetrümmer 
überſchütteten Bergen zwiſchen den Klippen und Blöcken Elle um 
Elle die Erde abzuringen, Oelbäume, Weinſtöcke, Feigen und Korn 
darauf zu pflanzen und zu ſäen! Sieh die in den Boden ge— 
hauenen Kelter, bei denen noch die Walzen liegen, um Oel und 
Moſt zu preſſen, fieh die Straßen, die vor Alters dr das Ge- 
birge gebaut worden find, feine Städte und Dörfer mit einander 
zu verbinden, fich die alten Feldergrenzen, die Ziſternen und 
Kornbehälter mitten im Felsgeklüft — und frage und frage: 
Wann wird das Leben, wann werden Menfchenfleig, Gefittung, 
Reichthum hierher wiederfehren, wo fie einſtmals geherricht haben? 
Werden fie wiederfehren? Welche Sprade werden die Menſchen 
\prehen, die jene verfehwundenen Güter einmal wieder herbringen 
werden? Werden wir Deutfche es fein — oder andere? — 
Heute morgen war ic) auf einem der Berge, die das Weich— 
bild des alten Antiohien im Weſten überragen. Nach vielem 
Kreuz und Quer im Gebirge habe ich hier den äußerſten Punkt 
meiner diesmaligen Reife gegen Abend erreicht; von der Höhe, 
auf der ich in der Frühe Jah, fonnte ich die blinfende Fläche des 
Mittelmeeres weitwärts ſchauend erbliden. Von Hier ab geht es 
aljo wieder zurüf in den Often, nad) Ninive und Babylon und 
vieleiht — nah Perfepolis und zum Kyrosgrabe auf den Hod- 
flächen Srans. Unter mir zu Füßen des Berges lag das moderne 
Antiohien, ein Türfenftädtchen dritten Ranges, in der Orontes- 
ebene hingebreitet — faum ein Zehntel der Flache bedeckend, die 
einitmals die Hauptjtadt des Seleucidenreiches und des römiſchen 
Oſtens einnahm. Dort unten durch jenes breite Thal geht die 
natürliche VBerbindungsitrage zwiſchen Orient und Occident, der 
Ihönfte und bequemſte Durchpaß aus den Euphratlandern zum 
Mittelmeer. Nichts Anderes, als der gewaltige Verfehr, der fidh 
hier herüber und hinüber bewegte, hat im Alterthum den Wohlitand 
und die Menſchenmenge des ſyriſchen Landes wie feiner Kapitale 
geihaffen, Syrien ift ein Durchgangsland, das vermittelude Glied 
zwilchen Abend- und Morgenland. Davon will ich bei einer 
anderen Gelegenheit in Deutjchland mehr zu fagen verfuchen, 
ebenjo von der Frage, ob hier wohl wieder einmal werden 
fonnte, was einftens war; hier auf der Reife jchreibt fih der— 
gleichen doc nicht fo gut zwiſchen Anfunft und Aufbruch im 
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Araberdorf oder in der vrientaliſchen Lokanda. Was wohl zu 
jagen ift, das habe idh mir Dort oben überlegt, dem Spiel 
der Wolfenfchatten auf dem Amanus zuſehend und dem Orontes 
laufchend, wie er braufend uber das große Wehr vor der Stadt 
hinabfiel: mutantur tempora — will's Gott zum Beſſern durd 
uns für's Morgenland! 


Rum zweiten Male durch Nord-Mejopotamien. 


Dicherablus, den 1. Januar 1901. Dieſe Nacht' habe id 
hier Jahres- und Jahrhunderhvende gefeiert — am Euphrat, auf 
dem Felde, wo eimjt Nebufadnezar den Pharao Redo Ichlug und 
ihn zwang, von Syrien und dem Stromland abzulaſſen. E3 hielt 
nicht ganz leicht, das vorgejeßte Ziel zu erreichen: erſt furz vor 
Mitternadt fam ih in dem Dorf Dicherablus an, das etwas 
ſüdlich von dem großen Tell Dſcherablus-Kaleh hart am Ufer des 
Fluſſes liegt. Hier jucht man jetzt — und wohl mit Redt — 
die alte Hethiterjtadt Karkemiſch, die von den Zügen dir 
Aſſyrerkönige bis in die Zeit der Grenzkriege Roms mit den 
Dftreichen jenjeits des Euphrat ihre Rolle gefpielt hat, wenn aud 
jpäterhin verdunfelt von den großen Städten weiter nad) Weiten, 
Mabug-Hierapolis, Beröa und Antiohia. 

Den ganzen Tag Über war ich beforgt geweſen, ob es wohl 
des Nachts Mondichein geben würde. Wir haben Vollmond, und 
ich verjprad mir einen wunderbaren Augenblick davon, um Mitter- 
nacht auf bohem Ufer über der bellüberglänzten Fläche der 
wirbeinden Gewäſſer des Euphrat mein Glas dem fommenden 
Jahrhundert, dem Vaterlande und allen Lieben daheim zu bringen: 
Schon den Aufbrud von Aleppo hatte ich fo eingerichtet, daß id 
am gejtrigen Abend Dſcherablus erreichen mußte, wenn nidts 
Unvorhergeſehenes palfirte. Das Unvorhergejehene tam aber, und 
zwar in Geſtalt eines wegeunfundigen Zaptiés, der uns bald nach 
dem Aufbruch von Membidich*) aus der Wegerichtung und in die 
Irre brachte. Nachdem er uns wohl zwei Stunden im Kreiſe 
umher geführt Hatte, ritt er allein ein Stüd voraus, um den Weg 
zu ſuchen; darüber wurde es aber dunkel und dev Mann muß Id 
total verloren haben, er iſt bis heute früh noch nicht wieder bei 
uns aufgetaucht. Im Kurzem brah volle Nacht herein; ſchwarzes 
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Gewölk, praſſelnde Regenſchauer und ein eisfalter Oftwind madıten 
die Situation alsbald fo ungemüthlih und in Bezug auf die 
erjehnte Mondſcheinnacht fo hoffnungslos wie nur möglid. Die 
Leute baten initändig, in einem Dorf zu bleiben, auf das wir 
endlich unvermutheter Weiſe ſtießen. Es war bereits 9 Uhr Abends, 
jeit vier Stunden „Nacht“, wie man hier jagt, wir alle durd- 
froren bis ing Maré, und unter gewöhnlichen Umſtänden wäre mir 
auh nichts erwünſchter geweſen, als Hier ein warmes und trodenes 
Quartier zu finden — aber wo blieb dann mein Vorſatz? Um 
meiner Mannſchaft nicht geradezu gemeingefährlic) verrüdt zu er- 
ſcheinen — wie jollte ich ihnen wohl meine Ideen über Jahrhundert- 
wende, die Schlacht von Karkemiſch und den Mondſchein am Euphrat 
bei der finftern Regennadt, in der wir jtedten, erflären! — jagte id) 
ihnen, ich hätte ein Gelübde gethan, gerade heute niht vor Mitter- 
naht zu raften, möge fommen was da wolle. Wie fie fiH nad 
diefer Erflärung den Fall zu recht gelegt haben, weiß ich nidt; 
genug, fie wurden trog ihrer anfänglihen Heidenangit vor diefer 
„rechten Räubernacht“ willig und beredeten einen Bauern, der 
Weg und Steg genau fannte, ung durch die Nacht nah Dicherablus 
zu führen. Der Mann wollte e3 aber nicht unter einem Medſchidié 
thun, und zwar mußte ich wohl oder übel das Geld ſofort feinem 
Bruder im Dorfe einhändigen, während er fih zum Meitgehen 
pereit machte. „Ich bin einer und ihr feid vier“, fagte er — „wer 
weiß, was ihr in dieſer Wacht vorhabt und was ihr mir am Ende 
ſtatt meines Geldes gebt!" In Anbetracht der Umſtände war das 
jo uneben nicht raifonnirt; gwar Jah ich voraus, daß der „Führer“ 
ih nun, da fein Geld ihm ficher war, bei eriter Gelegenheit ver- 
Juden würde, im Dunfeln zu drüden, aber mir blieb feine Wahl. 

Wir waren eine halbe Stunde geritten, da begann die dichte, 
bisher Sprühe auf Sprühe entjendende Wolfendede am Himmel 
fih hier und da zu lichten. Mit einem Male brah der Mond 
durch und beleuchtete den Euphrat in nächſter Nahe zur Rechten. 
Ein ſtark betretener Weg führte durd eine Schlucht hinab; wir 
freuzten ihn rechtwinklig und ich bemerfte, daß wir über eine Un— 
menge alter, bis auf die jeßige Bodenoberfläche abrafirter Mauer: 
züge ritten. Wohl eine Viertelitunde lang waren fortgejeßt Häuſer— 
grundriffe, die Maueritärfe gleichmäßig etwa einen halben Meter, 
unter und und in nächſter Nähe zu erfennen. Serhiſſär ſoll diefe 
Dertlichfeit Heißen; der Führer behauptete, es gäbe hier auch ein 
Dorf (Hunde bellten in der That links), und am Wege, der zum 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIV. Heft 3. 3l 


482 In Mejopotamien. 


Euphrat hHinunterging, liege ein großer, von weither aufgeſuchter 
Zodtenader. Jenſeits des Euphrat, das habe ich erfundet und denk 
mich noch ſelbſt davon zu überzeugen, follen fih von dort aus in 
der Richtung auf Serudſch und Urfa zahlreiche eben ſolche Mauer 
rejte finden, wie an jenem Ort, alle längs dem jeßigen Karawanen— 
weg. Das Alles deutet auf eine Römerſtraße, die hier dan 
Euphrat überſchritten hat; gerade an dieſer Stelle foll der Strom 
auch heute in einem ſchmalen Bette vereinigt fließen und daher 
eine Fähre erijtiren, während er oberhalb und unterhalb bei 
Niedrigwaſſer zahlreiche lange Sand- und Sclamminfeln bildet. 
Fs ift die Richtung von Hierapolis auf Edefja, die Marſchroute 
des Licinius Graffus bei feinem unglüdflichen Zuge gegen die 
Barther. Jenſeits des Stromes ſchwenkte er, dem faljchen Kath 
des verrätheriihen Osrhoeners folgend, nad rechts in die Wuite 
hinein auf Carrhae ab und führte jo feine Legionen zur Schlacht: 
bant. Hier ijt vier Jahrhunderte ſpäter Julianus Apoſtata gegen 
die Perſer marſchirt — er gleich Craſſus in Hierapolis von Unheil 
verkündenden Vorzeichen vergeblich gewarnt! 

Jetzt traten wieder Berge zwiſchen uns und den Euphrat; 
am Gimmel fampften Mondliht und Wolfendunfel. Bald jagte 
der Wind ſchwere Ichwarze Waffen vor die fichte Scheibe, bald 
ſpannen Sich zarte Schleier, dann wieder Ringe und weite blaie 
Lichthöfe um fie herum. „Ich glaube, ſelbſt Muftapha Pajda 
von Ticefirch würde Furcht haben, um dieſe Stunde hier zu 
reiten; was feid ihr Guropaer doch für Menſchen!“ flüſterte mir 
mein Diener, Scheu fih umblickend, zu. Nicht lange, fo blinfte 
wieder der Strom zur Rechten; er jedien entfernt, aber deutlid 
ſcholl das klatſchende Auffchlagen, wenn ein vom Waſſer unter 
wirhltes Erdſtück am Ufer fih loslöſte und hinabfiel, von Zeit zu 
Beit heriber. Das Terrain wurde jeßt ganz flah; die Alluvial- 
ebene von Karkemiſch war aljo erreicht. Plötzlich, als ih mid 
umſah, war unfer Führer verſchwunden! Es war ihm alfo ridtig 
geglüdt, das legte Stud Weges für fih zu Sparen; uns that das 
nicht mehr febr weh, denn Dſcherablus mußte jegt nahe fein und 
war jedenfalls fher zu finden, indem man dem Euphrat folgte. 
Noch machten die zahlloſen fleinen Bewällerungsfanäle, die jeder 
auf einem 1 bis 1!/ Meter hohen Damm vom Hochwafferrande 
des Flußbetts landeimvarts liefen, eine unvorhergefehene Schwierig: 
feit, zumal bei dem unzuverläffigen, fortwährend ganz ausfallenden 
Licht — aber endlich, nicht lange vor Mitternacht, verfündigte 
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heftige8 Hundegebell vor uns die Nähe des Dorfes. Allah! Allah! 
jeufzte mein Mufari erleichtert auf und fah mih, Halb fragend, 
halb vorwurfspoll, fopfihüttelnd an. Ih late und ließ ihm 
jagen: „Nun aber jchleunigit Quartier gefhaftt! Mach den Shed 
ausfindig und gieb dem Mond ein gutes Wort, vorwärts!” Das 
Haus des Schechs wurde in der That glüflih gefunden: ein 
einziger großer Raum für Menſchen, Ejel, Kameele, Pferde, Schafe 
und Kühe — aber das Ziel war erreiht; nicht fünfzig Schritte 
entfernt hörte ih den Euphrat qurgeln, und der Mond fchien 
Sieger bleiben zu wollen über das Gewölf. Nun Punſch 
gebraut und an den Strom! 

Leiſe raufchend, majeftätifch ruhig, nur an der Oberfläche von 
Ufer zu Ufer in freifenden, fließenden Wirbeln über feiner Tiefe 
ipielend, zog der uralte, ſtolze Euphrat, in einem einzigen breiten 
Bett geeint, unter mir in der Tiefe vorbei. Die Luft war winter- 
falt, der Wind mit einem Male umgeiprungen; ſauſend und in 
furzen Stößen fam er jeßt über die weite Steppe Mejopotamiens 
hergefahren, aber feine Kraft ließ nad) und der Vollmond blicb 
Sieger über das Gewölf, das ihn bekämpfte. Mitternacht war 
da, und die Stunde groß und ſchön. Im Morden Hing eine 
\hwarzdunfle unheimliche Wolfemvand tief am Zirmament; langſam, 
als ob fie wiederjtrebten, ſanken die finjteren, zerriljenen Ballen 
und Fetzen, die der Sturm noh mit feiner lebten Kraft von 
Süden heraufgejagt hatte, hinunter und vergingen in jenem großen 
Grab. Nah Weiten zu war der Simmel flar; nur vereinzelte, 
leuchtend filberweige Wolfenftreifen ſchwammen Uber dem Horizont, 
und um die nahezu im Zenith ſtehende Mondſcheibe zogen fidh 
zarte Schleier, wie ein Brautgeſpinnſt aus durchiichtigen Aether— 
floden und dichten Strahlen eines blaffen, weißen Lichts gewoben. 
Auf dem Euphrat baute der Mondſchein ſchimmernde, ſchwankende 
Brücken; Lichtelfen tanzten über die ftrudelnden Waſſerringe von 
Jand zu Rand und auf der Mitte des Stromes trieb wie cin 
Geiſterſchiff ein losgeriffenes langes Schilffloß, wie es die Leute 
weiter oberhalb zum Ueberſetzen gebrauden. 

Wie foll ih auf beſchränktem Jaume und in befchränfter Zeit 
jagen, was mic) in diefer Stunde bewegte. Am deutlichiten, am 
flariten aus der großen Fluth der Gedanfen und Empfindungen 
emportaucdhend, erfüllte mich das unmittelbare, überwältigende 
Bewußtfein von dem durch nichts zu erſetzenden Werth der 
hiftorifchen Bildung. Was wäre mir ohne fie die Sylveſternacht 
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bei Karfemiih am Euphrat gewejen! Demnächſt war es die 
Zufunft unjeres Volkes in diefem neuen Jahrhundert und auf 
diefem Boden. Wir find im Begriff, unfere Hand bieten 
Rändern zu geben, um die einſt Megypter und SHethiter, Aſſyrer, 
Babylonier und Perſer, Römer und Barther mit einander gefodten 
haben. Wir wollen fie weder mit dem Schwert erobern, nod jonit 
auf eine Weiſe denjenigen nehmen, die fie jegt bejtgen, aber wir 
wollen fie aus ihrem Todesihlaf zu neuem Leben erweden, uns 
und dem elenden Bolfe, das fie jett bewohnt, zu Nuten und 
Gegen. Bielleiht ſpannt fih ſchon in einem Jahrzehnt, fei es an 
dieſer felben Stelle, fei e3 ein wenig weiter auf oder ab, die Bride 
für den Scienenweg, der unjere Wagen und Lofomotiven nad) 
der Stadt Nebufadnezar® und zum ſüdlichen Ozean tragen fol, 
über den Strom, der feit den Tagen de3 Imperium Romanum 
fein Joh mehr auf fih getragen hat. 

Set war es Beit zum Säfulartrunf: zum Trunf auf 
Germanias Werben ums Morgenland, auf den Kaifer, der uns 
zuerft in die Welt hinausgeführt hat, auf die Meinen und jeden 
der mit mir eines Sinnes darin ift, daß es jebt gilt, im der 
Fremde für die Heimath zu forgen — gleichviel, ob befannt oder 
unbefannt! Ein langer Bug, ein zweiter und dritter, und das 
Glas flog hinunter in den Strom. GSilbern fprigte das Waller 
auf; dann nahm ich Abſchied von der Stelle, wo für mid das 
zwanzigfte Jahrhundert weihevoll begonnen hatte. 

Und nun 3u Pferde und über den Euphrat! Eben, heikt es, 
hat fih auch der verlorengegangene Leibwächter wieder eingefunden. 


* * 
x 


Urfa, den 6. Januar 1901. Urfa ift die Hauptitadt von 
Obermeſopotamien feit den Seleuciden. Noch früher nahm diejen 
Pla das uralte Harran ein, die Stadt des Mondes, das nod 
unter der Nömerherrichaft als Carrhae wichtig war, heute aber ein 
unbedeutendes Dorf ijt. Von feinen Ruinen ift ein hoher Thum, 
der zur ehemaligen Kathedrale gehört, von Urfa aus am fühliden 
Horizonte, obwohl eine Tagereiſe entfernt, ſichtbar; ungleich wichtiger 
als diefe Trümmer aus der fpatrömijch-bygantinifchen Epoche find 
für die hiſtoriſche Forſchung aber die niedrigen Hügel auf beiden 
Seiten des Nahr Belifh, in deren Tiefe aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die lleberreite der alten Stadt, d. h. des aſſyriſchen und vor- 
aſſyriſchen Harran, fteden. Die ganze Ebene ſüdlich von Urfa, 
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weit über Harran hinaus, war im Alterthum ein blühendes Land, 
der Kern des Königreihg Dsrhoene. Der große Städteerbauer 
Seleucus Nicator hatte fih den Plaß erjehen, um bier eines der 
vielen Bollwerfe des Hellenismus zugleich und feiner Königsmacht, 
die ihm das Tafein verdanften, zu gründen. Er gab ihm den 
Namen Edeſſa, nah Edeſſa in Mafedonien, und die Armenier 
nennen die Stadt Urfa auch heute nod fo, aber gerade hier gelangte 
die national-ſyriſche Jemitifche Reaktion gegen das dem Orient auf: 
gepfropfte Hellenenthum verhältnigmäßig früh zum Siege. Bereits 
um die Mitte des zweiten vordrijtlihen Jahrhunderts finden wir 
Edeifa und Dsrhoene unter einheimiſchen Fürſten, den Abgaren, 
die fih über drei Jahrhunderte lang, wenn auh |päter nur als 
römische Vaſallen, im Befit der Herrichaft erhielten. Am Anfang 
des dritten Jahrhunderts wurde Osrhoene eingezogen und die 
Hauptſtadt römifche Kolonie. Jn der byzantinischen Epoche wechlelte 
der Befiß der immer noh bejonders begehrenswerthen Landſchaft 
wijchen den Rhomäern, Perſern, Aradern, Seldſchuken und Kreng- 
führern fortwährend, bis der Emir von Moful fie endlich 1144 
definitiv den Chriften entriß. Seit diefer Eroberung Dis auf den 
heutigen Tag bildet Urfa die Südgrenze des Türkenthums in 
Mefopotamien; Hart vor den Thoren der Stadt in der Harran- 
ebene beginnt das arabijche Sprachgebiet. 

Sehr merfwürdig und ein Beweis dafür, dag Urfa jedenfalls 
als ſemitiſche Kultusſtätte ſehr alt jein muß, find die beiden Teiche 
mit den heiligen Fiſchen am Fuß der — jeßt vollig in Trümmern 
liegenden — Zitadelle. Das eine Balfın bildet annähernd ein 
langgeſtrecktes Rechteck, ringsum von Moſcheebaulichkeiten und 
platten Mfermauern aus Quadern eingefaßt, das andere ift un- 
regelmäßig geitaltet, mit natürlichen Ufern, und von ſchönen 
alten Bäumen beichattet. n beiden befindet ſich eine zu den 
Karpfen gehörige Fiſchart in geradezu unglaublicher Menge; Jobald 
Semand am Ufer jteht, fommen dichte Schaaren von allen Zeiten 
angefhwonmen und ſtecken die Köpfe nad) ‚Sutter aus dem 
Waſſer. Es braudt nur ein Stück Prod hineingeworfen zu 
werden, jo verwandelt fidh die Oberfläche des Teiches auf 
einige Duadratmeter hin in eine Maſſe zappelnden, zudenden 
Fiſchfleiſches. Jeder Moslem in der Stadt ift überzeugt, daß 
dieje Fiſche „heilig“ find und daß es cine große Sünde wäre, 
fie zu effen; nur was fih aus den Gewäſſern der Teiche hinaus- 
verirrt und in einen Ausfluß gerath (beide Beden haben jtarfe 
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Quellen auf ihrem Boden), ift dem Balar verfallen. Dieje heiligen 
Stiche find uns aus dem ſemitiſchen Altertum wohl befannt. 
€s gab in Syrien mehrere foler Bläße, wo man fie al heilige 
hiere der Derfeto oder Atargatis verehrte, des weibliden Natur: 
prinzips, das bei den Phönikern und Nananitern Aſtarte genannt 
wurde. Gleich der oft brütenden Taube und dein von einer auf 
fallend gropen Menge Fruchtkerne erfüllten Sranatapfel erſchien 
auch der Fiſch mit Feiner im Rogen enthaltenen Giermenge als be 
jonders paſſende Verfinnbildlichung der fort und fort unzählige 
Lebens: und Fortpflanzungsfeime hervorbringenden Natur, und an 
den Teiden von Urfa haben wir ung wie bei deinen von 
Mabug:Dierapolis ein großes DerfetoheiligthHum und einen Schau: 
plag jener wildsfinnlichen orgiajtifchen Feſtfeiern zu denfen, wie ſie 
in der ganzen Jemitijch-vorderafiatifchen Welt von Babylon und 
Ninive bis nad Kleinaſien und den Mittelmeerinfeln zu Ehren der 
Iſtar-Aſtarte-Derketo begangen wurden. Auf das Derketoheiligthum 
ijt dann während der helleniſtiſch-römiſchen Epoche ein VBenustempel 
gefolgt, dann eine Hriftliche Kirche und dann eine Moſchee. Als 
Die Kreuzfahrer Edeſſa eroberten, erbauten fie wiederum eine Kirde 
an dem Platz, und deren hübſcher Thurm ſteht inmitten der 
muhammedaniſchen Seiligthümer, die jeßt den unteren Teih um: 
geben, überragt von einer mächtigen ſchwarzgrünen Cypreſſe, nod 
heute als eins der Wahrzeichen von Urfa aufrecht. An den heiligen 
Waſſern der Derfeto Jaken, wie am Euphrat zu Babylon, am yet 
der Göttin die Frauen und Jungfrauen des Landes ſammt den 
Hierodulen des Tempels und gaben fich den Prieſtern und Pilgern 
preis, welcher fie nur begehrte und ihnen das Silberjtüd für die 
Göttin in den Schooß warf. Heute gehören die beiden Baſſins, 
jedes in feiner befonderen Art, durch die wunderbar laufdige 
Stille, die zierliche Säulen-, Kuppel- und Arfadenarditeftur, die Nie 
umgiebt, durch die großen, dunkel belaubten Bäume, die fidh in 
dem Durchlichtig flaren Waſſer namentlich des oberen Zeides 
ipiegeln, zu den reizvollſten, maleriſch und ftimmungsvoll intimiten 
Plätzen, die es im Orient giebt. In Beziehung zu dem Heiligthum an 
den Teien haben aud die beiden großen Säulen geitanden, die fih 
fajt unmittelbar darüber auf dem VBurgfelfen erheben. Ihren ſpät— 
römischen Kapitalen nadh zu urtheilen, ſtammen fie aus den legten 
Jahrhunderten des Heidenthums, als der Form nach ein helleniltiic 
gefärbter Kultus bier geübt wurde; in ihrem Weſen find diefe 
bohen Pfeiler vor den Tempeln aber ebenfalls jemitifch, und man 
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wird wohl annehmen fünnen, daß fie — Symbole der männliden 
zeugenden Kraft — zu einem Tempel des Baal-Melech-Jupiter 
gehört haben, der, als Gegenſtück zu dem der Derfeto unten im 
Grunde, fih auf der Afropolis erhob. 

Urfa ift für uns noh ſpeziell interejjant aus dem Grunde, 
daß in den legten Jahren hier ein allem Anſchein nach zukunfts— 
reiches deutjhes Unternehmen entitanden ift. Als es galt, nad) 
den Armeniermeßeleien, die hier zu einer bejonders Jchredlichen 
Kataſtrophe — der Eritifung und Verbrennung von weit über 
tauſend Menfchen in der gregorianifchen Kathedrale — geführt 
hatten, der unbeſchreiblichen Noth vieler ohne Ernährer zurück— 
gebliebenen rauen in etwas zu fteuern, wurde aus in Deutichland 
gejammelten Mitteln eine Teppichfabrif errichtet, die mehreren Hundert 
Wittwen und Mädchen Arbeit gab. Urſprünglich rein philanthropiſch 
gedacht und auch Heute noch in diefem Sinne durch die „Deutiche 
Orientmiſſion“ geleitet, hat ſich dieſes Werf nicht nur zu einem 
bleibenden Segen für die Mothleidenden entwickelt, jondern 
repräfentirt gegenwärtig auch an diefem widtigiten Plage Nord- 
Mejopotamiens unter Ehrijten wie Muhammedanern gleichmäßig 
dns Anjehen und den Ruf des deuten Namens in ebenjo er- 
freuliher wie hoffentlich dauernder und nachhaltiger Weiſe. Bu- 
nächſt dachte man lediglich daran, nad vrientalüchen Muftern, 
nah alteinheimijchen zarbrezepten und aus einheimischer Wolle 
Teppiche für den Berfauf in Deutichland zu fertigen; nadgerade 
itelte fich aber heraus, daß es eventuell ebenſo vortheilhaft ift, für 
den örtlichen türkiſchen Geſchmack Stücke nad) europaiicher Art her- 
zuftellen, die von den wohlhabenderen Eingeborenen als a la franca- 
Muſter gefauft werden. Wie bei uns die Vorliebe für orientaliiche 
Gewebe großentheils bloß auf das Intereſſe am Fremdartigen, 
Erotiſchen zurüdgeht, fo maden jeßt in Urfa einige in der deutſchen 
Manufaktur hergeitellte Teppiche im „Jugend“- rejp. im Rokoko— 
itil unter den Türfen große Senfation, weil fie etwas hier nod nie Ge— 
ſehenes vorftellen. Das ganze Unternehmen ift nach) Lage der hiefigen 
Verhältniffe Schon aus dem Grunde vom deutihen Standpunfte 
aus freudig zu begrüßen, weil es eine wicdtige und einträglice, 
bisher in der Gegend fo qut wie unbefannte Zehnif in einem 
Stüf unserer zufünftigen Intereſſenſphäre einbürgert und auf 
diefe Weife hier den Grund zu einer nicht unerheblichen Verbeſſerung 
der öfonomifhen Bilanz des Gebietes legt. Ein zweiter Boften 
zu unferen Gunſten iſt die gleichfalls von der „Deutſchen Orient- 
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million” in Urfa unterhaltene, reihlih mit ärztlichem Berjonal, 
Suftrumenten 2c. ausgeftattete Klinik. Sog. ärztlihe Miſſionen 
find, wenn fie, wie hier, faftvoll und umfichtig geleitet werden und 
fih von der unter den jegigen Umſtänden prinzipiell und von 
vornherein verfehlten direft religiöfen Propaganda unter den Moslem 
fernhalten, ſtatt deſſen vielmehr als rein humane Inſtitute zu 
wirken beſtrebt ſind, ein geradezu unvergleichliches Mittel, um 
moraliſch in einem Lande wie die Türkei feſten Fuß zu fallen 
und das Ichließlich dodh auch zur Förderung der materiellen Be 
ziehungen unentbehrlihe Vertrauen der Eingeborenen gegenüber 
den Fremden anzubahnen. Leber das ganze fog. armeniſche Bill 
werf, das jegt von der neu fonjtituirten Deutſchen Orientmiſſion 
übernommen ift und jih Übrigens weder auf das türfiihe Reih 
noh auf die armenijche Nationalität beichranft, habe ich mid) ja 
bereits bei einer früheren Gelegenheit in den „Preuß. Jahrbüchern“ 
prinzipiell ausgeiprocdhen, fo daß ich hier von einem abermaligen 
ausführlichen Eingehen auf das Thema, inzbejondere aud die 
deutichen Waifenhäufer, deren größtes in Urfa befteht, abjehen 
fann. Ich habe von dem damals Gefagten nad) meinen Gr 
fahrungen hier im Lande nichts zurückzunehmen und aud nidts 
dazu hinzuzuthun, außer den eben gemadten Bemerkungen über 
die Urfaer Teppichinduftrie und Klinik. 

Für den Fall, daß Mefopotamien wieder einmal zu einem 
ähnlichen Blüthezuſtande gelangen follte, wie im Alterthum, wird 
Urfa voraustichtlich in bejonderem Maße daran Theil nehmen. 
Vah Lage der Ztraßenzüge, namentlih von Weiten, Norden, 
Nordoſten und Süden, bildet es für den ganzen Nordwejten des 
Zwiſchenſtromlandes das natürliche Centrum der Menfchenverdigtung 
und des Verfehrs; eine Eilenbahn vom Mittelmeer zum Tigris 
fann es überhaupt nicht umgehen. Sobald die anatoliſche Linie 
in der Richtung auf Bagdad über den Euphrat vorjchreitet, fo wird 
Urfa Stapelplaß für die Waarenzufuhr, Import wie Erport, vom 
Taurus bis an die Mündung des Belifh; namentlich der Handel 
mit Weizen und Wolle, wofür von Natur die günftigjten Ye- 
dingungen erijtiren, würde vorausfichtlich große Dimenfiouen an 
nehmen. Die Qualität der von den benachbarten kurdiſchen und 
arabiichen Tribus erzeugten Wolle ift eine fo ausgezeichnete, dab 
ihre Verwendung 3. V. zu Teppichen und gewöhnlichen Zeugen 
nur durch die relative Billigfeit des Materials und die Schwierig: 
feiten der Ausfuhr begreiflid) wird. Vorläufig, d. b. fo lange der 
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Getreidebau noh nicht wieder Bejig von allem Qande ergriffen 
hat, das ihm hier einjt gehörte, wird die Wollproduftion von 
Obermeſopotamien wohl der wichtigſte Faktor unjeres wirthichaft- 
lichen Intereffes im Lande werden. Da freies Weideland in 
großer Menge vorhanden ift, fann die Zahl der Schafe noch auf 
lange hinaus falt um beliebige Mengen vergrößert werden; für 
unjere Zextilindujtrie wäre es aber begreiflicher Weife ein faum 
hoh genug anzuſchlagender Vortheil, wenn fie ihren Bedarf an 
Rohmaterial, jtatt in Afrika und Australien, in einem Lande deden 
fann, das ihr vorausfihtlich die Auslagen für den Einfauf ganz 
oder zum größeren Theil wiedererjtattet, indem es Abnehmer des 
fertigen Sabrifats wird. Und ſollte es in Yufunft wirflich einmal 
wieder Weizenfelder im ganzen Gebiet des Nahr Belifh geben, fo 
bieten die Steppen weiter im Südoſten immer noh Weide für 
Millionen von Wollträgern. 


* x 
* 


Diarbefir, den 15. Januar 1901. Von Urfa nach Diarbefir 
bin ich in drei Zagen geritten. Es find 180 Kilometer, und mit 
PBadthieren find 40—45 Kilometer am Tage, d. h. 8—9 Stunden 
Mari, ſchon eine ziemlich reichliche Leiftung. aber die Gegend ift 
größtentheils jo uninterefjant, daß man jeden Tag ald gewonnen 
anjehen darf, den man auf diefem Marjche Ipart. Am Nachmittag 
des eriten Marichtages wird die Landſchaft vulkaniſch und bleibt 
es Dis Diarbefir; trogdem bieten fih dem Anbau aber weite, 
größten Theils mit zerſetztem Baſalt- und Lavageſtein bededte 
Ebenen dar — wenn nur die troſtloſen Verhältniſſe eine über 
die nothdürftige Erraffung eines kärglichen Lebensunterhalt hinaus— 
gehende Kultivirung des Bodens geſtatteten! Nur die Abhänge 
des Karadſcha-Dagh, über deſſen Nord- und Nordweſtflanken die 
Straße hinüberführt, ſowie eine Reihe mit groben Kalkſteintrümmern 
überſtreuter Bodenwellen nordöjtlich von Urfa können als fteril be- 
zeichnet werden. Selbſt in diefen legteren habe ih aber am Wege eine 
alte Delfelter bemerft — ein Beweis dafür, daß im Altertum auf 
dieſem jeßt abjolut vegetationslojen Boden ein Kulturgewächs von 
dem Werth des Delbaums gezogen werden fonnte. Auf dem Nitte 
begegnete ich allenthalben in den Dörfern großer Aufregung: 
Ibrahim-Paſcha von Varanſchehir hatle einen großen Raubzug 
gegen einen anderen, ihm verfeindeten Kırdenchef unternommen, 
der gerade in dem Gebiete zwiſchen Urfa und Diarbefir feine Dörfer 
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beiißt und gleichfalls Hamidié ift. Drei Dörfer waren überfallen 
und total ausgeplündert worden; ſechzig Laſten Beute, hieß cs, 
ſeien nach Varanſchehir gebracht. 

Dieſer Ibrahim iſt unter den ſechs oder ſieben großen, dem 
Muſchir von Erſingian direkt unterſtellten Hamidiéhäuptern ent— 
ſchieden der bedeutendſte. Vor faſt zwei Monaten paſſirte ih auf 
dem Ritt von Moſſul nach Urfa ſeine Stadt Varanſchehir (ziemlich 
halbwegs auf der geraden Linie Mardin-Urfa) und fonnte mid) davon 
überzeugen, daß etwas an den vielen Erzählungen ift, die im 
Qande über den Mann umgehen und darauf hinauslaufen, daß er 
mit allen Meittelm bejtrebt fei, fih eine iber das gewöhnliche 
Häuptlingsmaß hinausragende Macht zu gründen. Er foll nad) allen 
Seiten hin in die Gegenden, die von den mun Ion 4—5 Jahre 
dauernden fortgejebten Naubereien der Hamidieés heimgelucht worden 
find oder noch bedroht werden, Botſchaft ſchicken und die Leute 
einladen laffen, in fein Gebiet zu fommen und unter feinem Shute 
zu wohnen. Sch bin ſelbſt in folh einem Dorfe gewefen, wo die 
Einwohner — Chriſten — eben den Gedanken erwogen, ihre Häuſer 
und Felder im Stih zu laffen und fih zu Ibrahim Paſcha auf 
den Weg zu maden, weil Tags zuvor dreißig fremde Hamidies 
eingeritten waren und ohne jeglichen Vorwand eine große Summe 
baaren Geldes und für jeden von ihnen einen Anzug erpregt hatten. 
Ibrahim fordert namentlich Chriſten zu ſich auf, weil er fie als 
relativ fleigige und unterwürfige Leute ſchätzt, die ſchnell zu etwas 
Beſitz kommen, fobal man fie in Ruhe wohnen läßt. In Folge 
dejien ift Varanfchehir im Laufe der legten Jahre aus einem 
dürftigen, in den Ruinen der alten Nömerjtadt Tela-Antoninopolis 
verjtedten Certen zu einer aufblühenden Stadt mit zahlreihen 
neuen Häuſern und falt ganz Krütlicer Bevölferung geworden. 
Mit allen feinen Nachbarn in der Runde iit Ibrahim Zend; in 
gelegentlichen Scharmügeln, Plimderungen und Ueberfällen ſoll er 
regelmäßig die Oberhand behalten; diejenigen aber, die fidh unter 
feinen Schuß geitellt haben, ſichert er aud wirklich vor Brand: 
Ihaßungen von anderer, „unberufener“ Seite. Ueberdies wird von 
ihm erzählt, daß er in feinem Gebiete, das fidh öſtlich bis nahe 
an Mardin, wejtlih bis gegen die Ebene von Urfa und ſüdlich 
bis Deir-es-Bor am Euphrat erſtreckt, Plünderungen von 
Karawanen u. dgl. auf fein Konto nah Möglichkeit vermeidet, und 
feine Leute in der Ferne, im Bezirke anderer Chefs frebjen läßt. 
„Er wird nicht ruhen, fo lange er noch Andere im Lande neben 
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fih hat.“ Dabin faſſen Viele, die den Mann fennen, ihr Urtheil 
über ihn zuſammen. 

Es ift nah diefer Probe unschwer einzujehen, welh eine 
weitere Gefahr der Pforte, außer dem Ruin mehrerer Provinzen, 
mit der Zeit von Seiten der Hamidies droht. Auf feinen Ge- 
danfen fann folh ein mädtiger, mit Mannſchaft, Waffen 
und Geld vollauf verfchener Clanhäuptling leichter kommen, 
alè bei günjtiger Gelegenheit den rebelliihen Bafallen zu 
jpielen. Die maſſenhafte Austheilung moderner Hinterlader an 
jo zweifelhafte Geſellen wie die Hamidiés ijt ein auber- 
ordentlih gefährliches Experiment für die türkiſche Negierung, 
da deren Autorität in den öftlichen Gegenden, namentlich 
im furdifchen und kurdiſch-arabiſchen Gebiet, von jeher unficher und 
öfters mit halbem oder ganzem Erfolge von ebendenjelben Stämmen 
beitritten geweſen ijt, die jetzt offiziell als die „soldats sacrées“ 
des Sultans bezeichnet werden und denen Niemand wagen darf, 
zu nahe zu treten. Die Verwüſtung und Verarmung des Landes, 
die Durch die Hamidieerzefje gegen die anſäſſige, aferbauende Dorf: 
bevölferung fo erfolgreich begonnen worden ift, wird natürlich 
vollendet und verewigt, wenn die Räuber Überdies noch anfangen, 
fidh unter einander die Beute abzujagen. Das Steuermanfo in 
der Mehrzahl der öſtlichen Bilajets ift feit den großen Chriften- 
maflafres von 1895—97 eine chroniſche und, wie es fcheint, ſich 
immer noch verfchlimmernde Erſcheinung geworden. Wo follen die 
Abgaben auch herfommen, wenn diejenigen, die fie bisher entrichtet 
haben, die Bauern, durch die nichtjteuerzahlenden Hamidiés aus 
ihrem Beliß verjagt werden? Was ein Hamidiéchef zahlt — und 
das find oft recht große Summen — das fließt nicht in die Staats: 
fafie, fondern in unfaubere Hände, die in Konſtantinopel mächtig 
und geichäftig find. Ms Reſultat fommt dann natürlich heraus, 
was jegt von Bagdad bis Bruſſa geſchieht: Tag und Nacht erhalten 
die Provinzialguuverneure Depeihen aus Stambul: Schickt Geld, 
Geld, Geld! Alle acht Tage, alle drei Tage, Jobald nur einige 
Pfund fih wieder in den Kaſſen angefanmmelt haben, fließen dann 
diefe Ipärlihen Tropfen in die ſtets hungrigen Konfjtantinopeler 
Refſorts ab, und es regnet ungnädige Nafenftüber darob, daß jo 
wenig fommt. 

Die Mittel, mit denen man macgerade anfängt, das Geld 
aus den Provinzen zu ziehen, werden formlid) grotesf. Alles 
Schwindels Krone find die jeßt im Monat Ramadan von neuem eifrig 
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betriebenen Sammlungen für eine „muſelmaniſche“ Eiſenbahn von 
Damaskus nad Mekka. Wie ih aus verſchiedenen mir hier zu 
Geſichte gekommenen Zeitungsäußerungen ſehe, giebt es in Deutſch 
land wirklich Menſchen, die ſich dieſe Mekkaeiſenbahn als eine 
eventuell doch nicht unmögliche Sache vorſtellen. Um es kurz zu 
ſagen, ſoll alſo angeblich ein Schienenſtrang gelegt werden, der ſo 
lang iſt, wie von Berlin bis an die Pyrenäen; dieſe Linie ſoll 
durch eine fo gut wie waſſerloſe Wüſte führen und lediglich dazu 
dienen, alljährlid) während zweier big dreier Monate (der vor: 
geichriebenen Hadjchperiode) die paar tauſend ſyriſch-meſopotamiſcher 
Pilger, die immer noch fo umvernünftig find, daß fie niht als 
Deepallagiere für wenige Franken von Beirut nah Dſchhidda 
fahren, durch) das Oſtjordanland und Hedſchas nah Metia zu 
transportiren. Die zu diefem Scherz erforderliche Kleinigfeit von 
200—300 Millionen Franken will man durch freiwillige Veitrage 
der Gläubigen, die unter dem Scepter des Sultans leben, auf 
bringen; was auf diefem Wege etwa nicht einkommen ſollte, wil 
der Padiſchah aus feiner Zivilliite deden. Und über diefe tole 
Ausgeburt eines Vorwandes, den Unterthanen nod etwas über ihre 
Steuern hinaus abzuloden und den Beamten einige Monatsgehalte 
einzubehalten, verlieren vernünftige Menſchen in Deutſchland ein 
Wort! Leider lebt im deutſchen HZeitungsmeere noch eine ganz 
Anzahl folder monſtröſer Seeſchlangen, die von Zeit zu Zeit mit 
einer gewiſſen Regelmäßigfeit immer wieder auftauchen; ich erinnere 
bloß an das „ruffifche Projekt“, einen Kanal für Hochſeepanzer 
von der Titjee zum Schwarzen Meer oder zur Abwechslung and) 
einmal zum Eismeer zu bauen. Bitte die Oder bis Natibor für 
Yinienfchiffe mit 9 Meter Tiefgang zu fanalifiren und diejelben 
dann auf March und Donau in den Pontus fahren zu laſſen! 
Diarbefir ift die unangenehmſte große Stadt, die ich im Orient 
fenne. Das Sprihwort jagt von ihr, fie habe ſchwarze Mauern, 
ihwarze Hunde und Ichwarze Herzen. Die beiden erfteren Saden 
treffen jedenfalls zu. Alle Bauwerke mit Ausnahme einiger weißer 
Minarets find aus düfter-dunflen Baſaltquadern errichtet, und die 
zahltofen Straßenföter haben faft ohne Ausnahme — eine bisher 
noch nicht erflärte Merfwürdigfeit — ein ſchwarzes Fell, während 
die gewöhnliche Farbe der Thiere ſonſt ſchmutzig-rothgelb oder eine 
ähnliche Schattirung ijt. Was die ſchwarzen Herzen anbetrifft, 10 
ift nad) allgemeinem Urtheil und theihveife auch nadh meiner 
eigenen Erfahrung der Eharafter der Diarbefirlis in der That eine 
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wahre Mufterfarte von häßlichen Eigenfchaften, vor allem Lüge, 
Hinterliit und Verleumdung, bei den Chriften fo qut wie bei den 
Moslems. Diarbefir fann ih auch rühmen, den ungebildetiten 
und fanatiſchſten Wali zu befiten, den es im türkiichen Reiche 
gegenwärtig giebt, jo daß Bevölferung und Gouverneur im Verein 
den Auf der Stadt, ein auh für Fremde bejonderd ungaftlicher 
Plaß zu fein, reichlich rechtfertigen. Trotzdem jollte Niemand, 
der ins Land kommt, einen Beſuch hier verfäumen: des Saſſaniden— 
palaltes und der impofanten biyzantinifchen Feitungsmauern wegen. 
Diarbefir, im Alterthum Amida, bei den Arabern noch heute das 
ſchwarze (Kara-) Amid genannt, war in den Kriegen zwiſchen Rom- 
Byzanz und dem neuperliichen Reiche ein befonders hart um- 
fampfter Bla und neben Niſibis die ſtärkſte Grenzfeſtung der 
Rhomäaer gegen Often. Berühmt ift die Schilderung, die 
Ammianus Marcellinus, jelbjt einer der Vertheidiger des Plages, 
von der Belagerung und Eroberung durd den König Schapur 
giebt (während der Regierung des Eonftantius). Jovianus mußte 
in dem unglücklichen Berjerfrieden von 363 auh Amida abtreten, 
doch wurde eg bald wieder römiſch. 502 verlor es Kaifer Anaſtaſius 
nod ein Mal an die Perſer; furze Zeit darauf mußten diefe es aber- 
mals herausgeben; um 640 ging die Stadt dann endgiltig an die 
Araber verloren. Während die Safjaniden fie befaßen, ließen fie 
hier einen großen Palaſt erridten, von dem nod zwei prächtige, 
auf 180 Schritt einander gegenüberliegende Fronten zu beiden 
Seiten deg inneren Saupthofes erhalten find. Die Arditeftur ift 
ſehr eigenthümlich: auf den eriten Blid glaubt man ein zweiſtöckiges 
Rofofopalais vor fih zu fehen, und erft bei näherem Zufehen 
gewahrt man die merfwürdige Form der von oben bis unten fait 
überladen jfulpirten Säulenjchäfte und Kapitale. Angeblid) ftammen 
viele derjelben von dem Palaft des Tigranes, Großkönigs von 
Armenien, der vor der Erbauung von Tigranoferta hier rejidirt 
haben fol. Die enorm hohen und mit einer großen Anzahl fefter 
difer Thürme verjehenen Mauern aus dunklen Baſalt jtellen 
noh die urfprüngliche, wenn auh hier und da reitaurirte römische 
Stadtbefeitigung dar und find ohne Zweifel das maſſivſte und 
impofanteite Ardhitefturftüf, das öſtlich vom Bosporus au3 der 
Antike erhalten ift. Die Stadt liegt unmittelbar auf dem Hoben 
teilen Rande des Tigristhales und der Anblick der mächtigen 
Sortififation von unten herauf erfüllt den Beichauer noh heute 
mit Bewunderung für ihre einjtigen Erbauer. 
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Durch das vorauszujegende, in der Umlegung der Bahntrace 
nad) Süden (Mardin!) fi ausdrückende Einverſtändniß über die 
Adarenzung der gegenfeitigen Interejjengebiete in der aſiatiſchen 
Türkei zwiſchen Deutſchland und Rußland bleibt die ſchwarze Stadt 
nunmehr außerhalb des durch die Bagdadbahn direft für uns zu 
erichliegenden Rayons liegen. Die ruſſiſche Politif wacht mit be: 
ſonderer Eiferſucht darüber, daß dieſer Punft ein noli me tangere 
tür jeden denfbaren fremden Einfluß bleibt; für ihre Aspirationen 
ind Diarbefir und Erſerum, als Amida und Theodofiopolis jhon 
im Altertum die beiden beherrihenden Schlüjjelpunfte im Cull 
gebiet des Euphrat und Tigris, die conditiones sine qua non zur 
dereinitigen Verwirklichung der Hoffnung auf den Belt dee 
ganzen pontiſch-armeniſchen Hochlandsmaſſivs und damit der In: 
angreifbarfeit der ruſſiſchen Stellung in Vorderalien von Süden 
und Velten her. 


Dara-Anaſtaſiopolis, den 21. Januar 1901. Nun alio, 
jheint es, find wir aus dem Winter heraus! Bon Urfa nad 
Diarbefir blies uns der Nordoſtwind zwei Tage lang fo jchneidend 
über die eifigen Abhänge des Karadſcha-Dagh entgegen, dah id 
nich nicht erinnere, je im Leben eine fültere Tour gemadt zu 
haben; dann ging es von Diarbefir nadh Mardin dur fußtieten 
Schnee über den Tur Abdin, jtundenlang ohne Weg und Steg in 
der weißen, blendenden Dede zu jehen; endlich beim Hinabreiten 
von der hohen Bergpyramıde, an deren oberen Hängen Mardin 
ſich emporbaut, fingen das Winterfleid der Erde und die Winter: 
temperatur der Luft zu ſchwinden an, und alò wir unten in der 
Ebene anlangte, dehnte fidh ſchwarzer, weicher Ader zur Rechten 
und Linfen und em feuchter Südweſtwind fam über Metopotamien 
hin vom Meittelmeer herübergeweht. Vor zwei Monaten, als id 
von Moſſul fam, mußte ich auf den Bejucd der Ruinen von Dara, 
jeihvärts nad) Norden von der Straße NRifibis-Mardin, verzidten. 
Diesmal ift es mir beſſer geglückt; geftern Abend langte id von 
Mardin fommend hier an und heute in der Frühe bin ich mehrere 
Stunden in den ausgedehnten Ruinen diejes mächtigen Bollwerks, 
das die Byzantiner gegen Perſien errichteten, umhergewandert. Må 
Niſibis im Frieden Jovians an Schapur verloren gegangen war, 
wurde Dara, jpüter Anaſtaſiopolis genannt, die füdliche Grenz 
feftung der Provinz Meſopotamia. Die Vertheidigungslinie mukte 
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weit zurüdgenommen werden; Dara und Amida traten als Boll- 
werfe des Reihs an die Stelle von Bezabde am Tigris und 
Niſibis; Nordoſtmeſopotamien, die ganze von den Griechen Mygdonia 
genannte Landſchaft, war fortan für das Abendland verloren. Tiefe 
unterirdifche, in den els gehauene Stalematten, große überwölbte 
Wafferrejervoirs, eine Brüde mit Mühlenanlage, bedeutende Ueber- 
refte der Ningmaner, eine Menge Trümmer von privaten und 
öfrentfihen Gebäuden ſowie eine ausgedehnte Nefropole machen 
Tara zu einem der lohmendjten und Ichrreidhiten Bejuchsobjefte in 
qang Mefopotamien. Im Norden des Landes wenigjtens, den ich 
fenne, vermag ih ihm nur die Ruinen von Tela-Antoninopolis, 
heute Baranfchehir, als ebenbürtig an die Seite jtellen. Nur 
Halebije am mittleren Euphrat, gleichfalls byzantiniſch, fol größer 
und Vieles darin auch noch beffer erhalten fein. Procopius von 
Cäſarea, der Gefchichtichreiber Juſtinians, bejchreibt Anaſtaſiopolis 
ausführlih. Int Jahre 574 wurde es von Chosru U. nad) feds- 
nonatlider Belagerung genommen und zerjtört; die Ueberreſte des 
großen befeitigten Lagers, das der Perſerkönig im Südeu der 
Feſtung aufgeichlagen hatte, find heute noch fihtbar. Von der 
Höhe der einjtigen Zitadelle hat man einen weiten Ausblif nad 
Süden und Often. Faft Alles ift unbebaute Einöde, einige wenige 
Ackerſtücke, die fich durch ihre Jchiwarze Farbe auf große Entfernungen 
von dem Graugelb der Steppe abheben, find die legten melancholifchen 
lleberbleibjel der reichen und blühenden Kultur, die einftens Abend— 
und Morgenland Jahrhunderte lang um dies Stück Erde zum 
Kampfe gegen einander trieb. 


* * 
x 


Sindihar (Zingara), den 24. Januar. Heute liegt die 
anftrengendfte Leitung während des bisherigen Verlaufs meiner 
Reife Hinter mir: der dreitägige March durch die Wüſte von 
Nſebin uach Sindidar. Es war ein jchweres, aber ein ſchönes 
Stück — id) möchte es nit um vieles Andere miſſen! Meine 
Karawane fam von Dara her in Nebin am Vorabend des Bairam- 
fejtes an, und ich war daher jhon auf Schwierigfeiten wegen der 
Esforte gefaßt, zumal ich den Plan hatte, auf dem ganz umerhörten 
Wege über Sindfhar nah Moſſul zu gehen. Urſprünglich wollte 
ih blok die ſchon einmal gemachten Joute über Tichefirch ver: 
meiden und auf der direkten Karawanenſtraße Uber Chil-Agha und 
Zell Hayal marſchiren. Auch das erregte ſchon die lebhafteite Be- 
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jorgniß meiner Leute: Es fei unſicher, ob wir dort jedesmal ein 
Nachtlager unter Dah finden würden; Dörfer feien nur wenige 
vorhanden, man müſſe auf die Wanderlager der Araber rechnen, 
die aber jtänden jet im Winter niht in dieſer Gegend, und 
dergleihen mehr. Auh das alte, ewig neue Argument: „der 
Weg ift unſicher“ wurde natürlich Hervorgeholt, wenn aud 
etwas ſchüchtern, da ic) meine Braven wegen ihrer Furcht jhon 
zu oft ausgeladt hatte. Wie aber wurde ihnen erft, als id) von 
Sindſchar zu ſprechen anfing! Der Landftrich zwiſchen Nſebin und 
dem Sindjchargebirge wird vom Karawanenverkehr völlig gemieden 
und ijt fo gut wie unbefannt; Niemand aus Nfebin war feit 
Menichengedanfen je dort geweſen, ja ſelbſt unter den Zaptiés, die 
jonft noch am eheiten, der Steuereintreibung wegen, in wenig be- 
tretene Gegenden fommen, fand fidh feiner, der je weiter, als eine 
Stunde jüdlih von der Stadt in die Wüſte hineingefommen war. 
Der Kaimafam in Kfebin, der bei meinem Befud, als ih um 
YZapties nah Sindſchar bat, zunächſt ſprachlos gewejen war und 
dann gethan hatte, als ob ih ein franfes Kind wäre, dem man 
gut zureden müſſe, damit es Vernunft annähme, ſchickte mir Boten 
auf Boten in den Chan, fobald er fidh vergewiljert hatte, dah es 
mir Ernjt war: Morgen ift Bairam, ich fann dir feine Esforte 
geben, du wirft nicht zwei Stunden in die Wüſte hineinfommen, 
fo rauben die Araber dih aus und jchlagen dich todt! Dann 
famen Leute aus dem Ort, die von der Zollheit des Fremden 
gehört hatten: Fürchte doh Gott! Es ift Winter, es giebt fein 
Obdach in der Wüſte; ihr werdet den Weg verlieren und erfrieren; 
ihr müßt durd ftundenlange Sümpfe, wo ihr mit euren Pferden 
nicht Hindurchfönnt — und nod viele ähnliche Schredniffe wurden 
mir vorgentalt, als ob die freundlichen Berather ſammt und 
fonders in dem Qande, das fie dodh gar nicht fannten, die foret: 
liiten Erfahrungen gemacht hätten. Endlic nimmt mein getreues 
Faktotum Madat Vernunft an, fchlägt fi auf meine Seite, da er 
ficht, daß doch nichts mit mir anzufangen ift, und treibt mir einen 
Araber auf, der aus der Gegend von Sindſchar ftammt. Er ift 
fürzlih aus der Wüſte Hereingefommen; für 2 Medfchidies und 
joviel Tabat, daß er feine beiden hohlen Hände dreimal füllen 
fann, will er und nad) Sindſchar führen. Mit dem legten Tages- 
licht wird Proviant und Fourage beforgt: Cine Pferdelaft Gertte: 
ein halber Bentner Holzfohlen; Brod, Fleifh, Käſe, Bufer für 
drei Tage. Ich laffe von Allem das Doppelte von dem taufen, 
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was für midh, meine drei Leute und fünf Pferde allein nöthig ge- 
wejen wäre, denn ich bin ſicher, daß der Kaimakam es nicht risfiren 
wird, mih wirflih allein, ohne Bedefung abreiten zu laſſen. 

Früh am nächſten Tage mit Sonnenaufgang Stehen die Pferde 
gefattelt und gepakt auf dem Hof. Allerdings hatte ich von 
4 Uhr an hinterherfein, treiben und mahnen müſſen. Der arabijche 
Führer ift niht gefommen; während er geholt wird, ſammelt ſich 
Halb Nfebin in unjerem Chan. Der Kaimakam ſchickt einen 
Offizier: Ich möchte doh nur noch eine Stunde warten, Dig der 
Morgengottesdienit in der Mofchee vorbei fei. Nichts da — es 
wird abgeritten! Eben bringt man den Führer; noh ein legter 
Bafihiich für die Diener im Chan; nod ein leßter Verſuch des — 
mittlerweile von jenem Offizier heftig bearbeiteten — Chandſchi, 
mid) zum Verzicht auf das vffenfichtliche Verderben zu bewegen: 
O mein Auge, bleibe hier, reite morgen; ih will dich geleiten! 
Ich wünsche allen, fie möchten fih am nächſten und übernächſten 
Tage in ihrem Weit halb fo wohl befinden, wie ich draußen in 
der Wüfte, und dann gehts zum Thore hinaus. Ein Glück, daß 
der Führer nicht fopfiheu wurde; fe faßten den Mann förmlich 
mit Gewalt an, um ihn und damit auh uns zurüdfzuhalten. 

Der Morgen war bitter falt, die Erde hart gefroren und 
leicht mit Schnee bedeckt. Nach einer Viertelſtunde hatten wir die 
Grenze der alten Stadt Niſibis erreicht; der Lauf der einjtigen 
Ringmauer war noh in Geſtalt einer nad rechts und linfs als 
langer heller Streifen fich erjtrefenden Borne von umherliegenden 
Quadern und mafjenhaftem Steingetrimmer erfennbar. Durd) den 
liegengebliebenen Schutt der Jahrtaufende ift das frühere Stadt- 
terrain ringsum in Icharfer Abgrenzung um etwa zwei Meter gegen 
die umgebende Ebene erhöht; am Oftende erhebt ſich ein jegt ganz 
formlos gewordener Hügel aus Stein- und Ziegelbrofen — offen- 
bar die einitige Citadelle des vielumkämpften Blaßes. Erft außer: 
halb der Wallüberrefte hatte ic) das Gefühl, daß midh nun wirklich 
Niemand mehr zurüfhalten könne. „Wohin reitet ihr?“ fragten 
einige Männer, die zwiichen den weißen Quadern und umgeſtürzten 
Säulentrommeln eine Schafherde weideten. „Nah Sindſchar.“ 
„Maſchallah! Wollt ihr denn in der Wüfte umfommen?” „O nein, du 
Water des Haſenherzens!“ rief dem Frager mein jegt auh mann— 
- haft gewordener Staterdihi (Maulthiertreiber) auf arabiſch zu. 
Merfwürdig, wie ruhige Entichlofienheit, ein paar Späßchen und 
etwas Bakſchiſch, der verabfolgt wird, jobald ſich bei den Leuten die 
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erfie Spur von Muth zu regen anfangt, fie zu beeinfluſſen 
vermag! Derjelbe Mann, der jeßt fo verwegen antwortete, hatte 
geitern vor dem geplanten Marſche noch gezittert wie ein altes 
Weib. Nach einer halben Stunde wurde abgejejlen und ein Stück 
marichirt, da die Füße zu erfrieren drohten. Schnee ijt dort jo 
felten, daß unfer Führer zum erſten Mal in feinem Leben welden 
in der Nähe fah; ich ließ ihm Schuhe geben, da feine süße blan 
vor Kälte wurden. Zum Sanf beitand er darauf, midh auf feinem 
Rüden durch einen Bad zu tragen, der über den Weg flog und 
vor dem ih aufs Pferd jteigen wollte. Ein gehöriger Vorſchuß 
an Tabak und ein Päckchen Eigarettenpapier waren wiederum meine 
Antwort; dann nahm ich eine Cigarette an, die er alsbald gedreht 
hatte und mir, etwas zweifelnd ob dem Wagniß, anbot, und die 
Freundſchaft war befiegelt. Von jeßt ab wußte ih, daß id mid 
auf den Mann verlaffen konnte, und ich habe mich nicht in ihm 
getaucht. 

Um vorzubeugen, will ich gleich jagen, daß nicht das geringite 
romantiſch-räuberiſche Abenteuer paffirt ift. Weder habe id Ge 
fegenheit gehabt, „mein Pferd herumzureißen und den Revolver zu 
ſpannen, entſchloſſen . . . u. f. w.“, wie es ſo ſchön in allerlei 
alten und neuen Orient-Reiſeſchilderungen heißt, noch kam ich in 
den Fall „ſorgfältig den Horizont entlang zu ſpähen“, „der Kraft 
meines Pferdes zu vertrauen“ oder ſonſt etwas zu thun, was 
geeignet geweſen wäre, meinen Ruf als Reiſender zu erhöhen reſp. 
zu begründen. IH bin talentlos in dieſer Bezichung, denn zwiſchen 
Thianſchan und Libanon iſt es mir nicht gelungen zu erleben, was 
anderen Leuten jhon in Smyrna oder bei Skutari paſſirt, von 
Meſopotamien ganz zu geſchweigen. 

Trotz der nicht eingetretenen Erlebniſſe waren es aber ſchöne, 
wunderbar ſchöne Tage. Vielleicht wären ſie noch ſchöner geworden, 
wenn nicht richtig, nachdem wir vier Stunden geritten, die ver— 
mutheten Zaptiés, vier an der Bahl, im Galopp nachſetzend, uns 
eingeholt hätten. Die Leute benahmen ſich übrigens muſterhaft, 
entſchuldigten ihr ſpätes Eintreffen in beredten Worten damit, daß 
fie uns lange vergeblich in der Wüſte geſucht hätten (trog der 
Pferdeſpuren im Schnee!) und äußerten nicht eine Spur von 
Schlechter Laune wegen der für fie doc verdorbenen Feſttage; ja 
mein Verfprechen, fie durch Ertra-Bakſchiſch in Sindſchar zu ent: 
ſchädigen, fien jie fogar mit wohl temperirter Entrüftung zu 
erfüllen. Um Mittag waren wir am Dſchaghdſchatſch, dem Fuk 
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von Nſebin; nad) dem etwas |chwierigen llebergang ward gerajtet 
und Menſch wie Thier gefüttert. Nun wurde es auch warm, der 
Schnee zerging faſt plötzlich; Handſchuhe und Mantel waren im 
Naufe einer halben Stunde fo überflüffig geworden, wie daheim 
im Iuli. Unjer Lagerplaß war am Fuß des mächtigen Tell 
Hamidiyé, über den die Grenze zwiſchen dem jelbjtändigen Kiwa 
(Regierungsbezirk, der feiner Provinz eingegliedert ift) Deir es-ZJor 
und dem Vilajet Diarbefir läuft. So berichtete einer der Zapties, 
und nah der Karte ſchien es zu ftimmen. Tel Hamidiye ift ein 
außergewöhnlich großer Siedelungshügel aber noch nicht der größte 
zwiichen Sindfchar und Tur Abdin; ich habe in diefem Landftric) 
fetbft noh höhere und breitere gejehen. Vollends die mittleren 
und fleinen find faum zu zählen. Mir ift es bei dem Marie) von 
Nſebin direft nah Süden durd) das Gebiet des Dſchaghdſchatſch— 
Syſtems vor allen Dingen darauf angekommen, jelbjt eine gründliche 
Stihprobe auf die Musfünfte zu machen, die ich überall wo eğ 
Gelegenheit gab, über die Belegung der nordmejopotamiichen Ebene 
mit Tells gelammelt habe. Feſt Iteht mir durch eine Anzahl von 
Erfundigungen bei den verjchiedenjten Leuten und durch den eigenen 
Augenschein, daß die allein auf den Regenfall gegründete Boden- 
Kultur vom Tur Abdin nadh Süden heute Joweit betrieben werden 
fann, wie fie überhaupt verfuht wird. Dap der von Often nad) 
Weſten fich eritrefende Landftreifen am Fuße des Plateaus im 
Alterthum umvergleichlich viel dichter bevölkert war, als jet, be- 
weilen die maſſenhaften Tells; überall wo ich hinkam, fah ich aber 
auh gen Süden fein Ende diefer unfehlbaren Beugen einftiger 
Buodenbebauung, fondern am fernjten Rande des Horizonts tauchten 
immer neue auf. Das bewies mir zuſammengenommen, daß bis 
zu einer vorläufig nod nicht Feitzujtellenden Grenze in jener 
Richtung fulturfähiges, heute fo gut wie vor zweitaufend Jahren 
unter dem Pflug zu nehmendes Qand vorhanden fein müſſe. Alle 
Ausfünfte, die ich bekam, ſtimmten darin überein, daß die Tell— 
region fih durhgehends mehrere Tagereifen weit in die Witte 
hinein eritrerfe, daß fie längs des Nahr Belifh und Ehabur in 
zwei breiten Strichen quer durd ganz Mejopotamien bis an den 
Euphrat reicht, endlih, da im Dften zwifchen ihrem Südrand 
und dem Sindfchargebirge noch ein vollfommen wüſter und leerer, 
nicht febr breiter Yandjtrih übrig bleibe. Was den Ehabur und 
auch den Belith anbetrifft, fo find mir NReifeberichte befannt, die 
das beitätigen, was ich im Qande felbft gehört habe; die Gegend 
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jüdblid von Nſebin ift dagegen, meines Willens, bisher febr 
dunfel gewejen. Schon eine Stunde jenjeits der Stadt jtimmten 
die Karten (Stiepert und eine franzöfiiche Karte 1: 100,000,0) gar: 
nicht mehr mit dem Terrain. Ich Hatte meinem Araber den See 
Chatunije, nadh der Karte ſüdſüdöſtlich von Nfebin am Weltende 
der Sindjcharfette gelegen, als nächſtes Marfchziel angegeben; ſtatt 
in der genannten Nihtung führte der Mann uns aber direft 
ſüdlich, ſogar mit einer kleinen Abweichung gegen Weft, und wirs 
auf eine Stelle, wenigjtens eine halbe QTagereife weiter weitlid, 
am Dſchebel Dichereibe, als auf den Pnnft hin, wo der See liegen 
ſollte. Ich will glei hier bemerken, daß ich den See aud that: 
jählih Dort, und nicht wo er verzeichnet jtand, gefunden habe. 
Auch über Flüſſe, die wir nadh der Karte hätten pafliren müſſen, 
find wir niht gefommen; die Yuflüffe des Dſchaghdſchatſch haben 
demnach alle einen viel ſenkrechter nah Süden gerichteten Lauf, 
als die Karten angeben. 

Indeß auf dieje geographiichen Minutien will id) hier weiter 
feinen Werth legen; worauf es mir anfommt, ift erjtens die 
Yeitätigung der gefammelten Angaben über die Verbreitung der 
Tells vermitteljt dieſer Stichprobe, und zweitens die Konftatirung 
ihrer geradezu unglaubliden Menge in der von mir bejugten 
Gegend. Auf ein Strede von 70 Kilometern Länge und 20 bie 
25 Kilometern Breite (das ift ungefähr der von mir durchzogene und 
mit dem Auge von verſchieden Hügeln herab rechts und links fontrolirte 
Raum, foweit Tells in Betracht fommen) ftanden 80—90 Tell, 
bie fo bedeutend waren, daß fih ihre Umriffe auf größere Ent- 
fernungen hin deutlich, bald kegel-, bald fuppenförmig, vom Erd- 
boden oder gegen den Himmel abhoben. Außerdem aber gab es 
eine Menge kleiner und fleinfter, von denen ih nur diejenigen 
wahrnehmen fonnte, Die nahe an meinem Wege lagen, fowie ver: 
einzelte Niefen, deren weithin fichtbare Umrißlinien fih augen: 
fcheinlih in weit größerer Entfernung von mir auf den Horizont 
projieirten.”) Die großen Hügel fchienen meift längs der von 
Norden nah Süden rinnenden perennirenden Waſſerläufe zu 
liegen; die fleinen waren überall in der Wüſte zerjtreut, und die 
Anfiedlungen, deren Zeugen fie find, müſſen auf Brunnen oder 
Gifternen angewieſen gewefen fein. Alles in Allem muß das 


*) Tell Kofeb, den größten von alfen, der bejtändig zur Rechten ſichtbar 
war, rechne ich nicht darunter, da feine Natur und Entjtehung noh febr 
zweifelhaft find. 
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Qand einſtmals auh nad) europäifchen Begriffen qut bevölfert qe- 
wefen fein — während ich jegt zwei Tagereiſen lang feine 
menfhlide Seele darin getroffen habe! 

Ih fann garnicht bejchreiben, wie ſchön, wie reizvoll und die 
Seele erfriihend dies pradtvolle Hineinreiten in's Unbekannte war. 
Mit Sonnenuntergang famen wir an ein breites und tiefes, 
weitwärts fliegendes Waller: den öftlihen Quellarm des Chabur, 
der fih beim Tell Kokeb mit dem wejtlihen Fluß, der von Anfang 
an Chabur heißt, vereinigt. Der llebergang bei jchnell herein- 
brechender Dunfelheit war ſchwierig; der Grund des Flußbettes 
beitand aus tiefen Schlamm und das Waller ging den Pferden 
bis an den Sattel. Für die Menſchen war weiter nicht3 Un— 
angenehmes dabei, aber das Gepäck mußte abgeladen werden und 
in fleinen Portionen oben auf dem Padfattel des höchitgebauten 
Qaftpferdes angebracht werden. Sechs Mal mußte das brave Thier 
auf dieje Weile hin und zurück durchs Waſſer, ſchließlich fiel der 
Sat mit Gerſte doch in den Fluß, wurde aber noch glücklich heraus- 
gezogen. Die Hauptjahe war, die Deden zum Schlafen vor Naß— 
werden zu bewahren, und das gelang. Drüben angelangt, fanden wir, 
daB das ganze jenfeitige Ufer (wie auch das nördliche, von dem 
aus wir übergingen) weit und breit ein Sumpf war, aber der fo: 
fort nah Sonnenuntergang ſcharf einjfeßende Froſt half uns raſch aus 
der Verlegenheit, indem er den weichen, naſſen Boden hart er- 
Itarren lied. Einige Löcher wurden im Halbkreis in die Erde 
gegraben und Kohlenfeuer darin angemadt; innerhalb des fo qe- 
bildeten Wärmegebiets wurde eine Schicht Häckſel geitreut und darauf 
famen die Schlafdeden zu liegen. Damm eine fräftige Abend- 
mahlzeit und zum Erwärmen ein noch früftigerer Grog, fo heiß 
einverleibt, wie es nur irgend ging (N. B. die muhamedaniſchen 
Zapties blieben Itandhaft, heizten dafur aber um fo ftärfer mit 
teften Nährſtoffen; — eine große Zabafipende an alle Leute hob 
die ohnehin trefflihe Stimmung noch mehr, und als einige Schafale 
ihr flagendes Nachtfonzert begannen, beſchloß man, ihnen mit einem 
arabiſchen Kriegsgeſang ein Paroli zu bieten. Schließlich jagte 
der Tſchauſch Unteroffizier), der meine Esforte führte: „Wir danfen 
ſehr und möchten gerne für dich etwas thun, was dir gefällt!“ 
„Gut“, Tante ih: „Zo fommandire noh zum Schluß eine Salve 
tür meinen fleinen Sohn, den ich habe zu Haufe laſſen müſſen!“ 
Roth aufbligend fuhren die Seuerftrahlen aus den Gewehren in 
die dunfle Naht hinaus, und ringsum erwedte das Kraden der 
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Schüſſe die Stimmen der Wüſte zu winſelnder, Eläffender und 
heulender Antwort. Bald murde der Froſt Starker; id frod 
geitiefelt und geipornt unter die drei Degen, die mein getreuer 
Famulus für mid bereit hielt, überzeugte mich, daß aud die 
Leute bis auf die Wadthabenden leidlic) gebettet waren, faute 
nod eine Weile bewegten Herzens zum funfelnden Sternenhimmel 
empor und Jchlief dann für einige Stunden ein. Nach Mitternacht 
fing freilich die fcharfe Kälte an, durd alle Hüllen zu dringen, fe 
daß ich aufjtand und den Reſt der Nacht wie die Soldaten kauernd 
am euer zubrachte, mit ihnen wachend und Kaffee trinkend. 
Geſtern, einige Stunden nah dem Aufbruch vom Bivoual, 
hörte mit einem Male die Region der Tells auf. Den legten, 
auffallend geitalteten und von zahlreichen, flach und unregelmäßig 
verlaufenden Bodenerhebungen umgebenen Hügel nannte der 
Führer: Tell Batriha. Darnach begann ſalzig-ſumpfige, aubau— 
unfähige Niederung, die wir in etwa drei Stunden bis zum See 
Chatunije hin durchquerten. Dies merkwürdige, von Oſt nad Weſt 
fich erſtreckende, ſchwach ſalzige Waſſerbecken (gegenwärtig in der 
trockenen Jahreszeit ſchätzungsweiſe 10 Kilometer lang und 3 breit 
weiſt an ſeiner Nordſeite zwei, wie mir ſcheint, künſtliche Inſeln 
auf. Die eine, weiter vom Rande entfernte, iſt unbewohnt und 
ohne Zuſammenhang mit dem Lande, die andere dagegen trägt ein 
Torf und ein gewundener Damm verbindet fie mit dem Ufer- 
Rings herum, aber jetzt durchweg überfluthet, läuft eine ringförmige 
Schüttung von großen Steinen; deutlich ſah man, im Durchſchnitt 
20—30 Schritt von dem heutigen Rande des Eilandes entfernt, 
die röthlichbraunen Blöcke des wallähnlichen Gebildes durd das 
kryſtallklare, blaue Waſſer aus geringer Tiefe heraufſchimmern. 
Offenbar hat hier früher etwas ganz Anderes geſtanden, als das 
höchſt elende Araberdorf von heute, das übrigens die wildeſten 
Phyſiognomieen darbot, die mir, wenn ich von einzelnen Turkmienen— 
gejichtern in Zransfalpien und den Kurden am Rowanduz-⸗Tſchai 
abſehe, bisher vorgekommen ſind. Dieſe Menſchen waren Wilde: 
an Waffen eriſtirten nur Dolche und Gabelflinten mit Stein- 
ſchlöſſern. Es wäre intereſſant, zu erfahren, wo eigentlid der 
Ausgangspunft für die Verbreitung diefer merfwürdigen Waffe iſt. 
Sie fol auh mod bei einigen entlegenen Stämmen in Sud 
babylonien vorfommen; die Eremplare, die ich in Chatunime Tal, 
alien dabei aufs Haar denjenigen, die von den Tibetanern ge 
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braucht werden und von denen man ſich Beilpiele in unferen 
Muſeen betrachten fann. 

Die Leute von Chatuniyé wären mir ſchon intereſſant genug 
geweſen, um der Einladung des Schechs zu folgen und bis zum 
nächſten Tage zu bleiben, aber Haſſan Tſchauſch erklärte, diesmal, 
wie es ſchien, in bitterem Ernſt, er könne mit nur drei Mann 
während der Nacht hier keine Verantwortung für uns übernehmen. 
Wo aber ein weiteres Nachtquartier finden? Die Kohlen waren 
aufgebraudt; die Gerftenration für 9 Pferde nur noch ſehr knapp. 
Seid Mehemmed, der Führer, verbürgte ih indes nach einigen 
abjeits eingeholten Erfundiqungen dafür, wir würden, oſtwärts den 
Fuß des Dichebel Dichereibe, den wir nunmehr erreicht Hatten, 
entlang reitend, auf ein Jeſidenlager Jtoßen, und er behielt aud 
hierin Redt. Noch eine Stunde vor Sonnenuntergang ſahen wir 
bereits die ſchwarzen Zelte zur Rechten und Linfen vor uns und, 
heranreitend, erhielten wir bald die Gewißheit, daß der Shed 
uns gqaftfreundlich aufnehmen würde. Wir Jagen ab und traten 
ins Zelt, die Pferde wurden angepfläft und das Gepäck herein- 
gebracht. — Da gab es ein — allerdings nicht ganz unerwartetes 
— Intermezzo, zu deſſen Erklärung id) aber etwas weiter aus- 
holen mup. 

Befanntlid haben feit der Pazifizirung des gelammten 
Saufalusgebietes durch) die Ruffen eine große Anzahl von 
muhantedanifchen Tribus, über eine halbe Million Menfchen, ihre 
dortige Heimath verlaffen und find in die Zurfei ausgewandert, 
wo fie an den verschiedenjten Punkten Wohnfige erhalten haben. 
Namentlich haben die Ticherfeffen und ein Theil der Tſchetſchenzen 
die Herrichaft des Padiſchah der Unterwerfung unter Rußland vor- 
gezogen. So giebt es Tſcherkeſſenanſiedlungen im Oftjordanlande, 
zwiſchen Aleppo und dem Euphrat, im ciliciſchen Taurus und an 
anderen weit zerjtreuten Orten; die Hauptmaſſe hat allerdings Wohn- 
ge in Anatolien gefunden. Neuerdings ijt die Leberfiedelungs- 
bewegung aus Transkaukaſien wieder in Flug gefonmen; 
jeit e5 heißt, daß demnächſt auch die dortigen tatariihen Clans 
zur Ableitung der Wehrpflicht im regulären Heere würden heran- 
gezogen werden, verfaufen die Leute zu Tauſenden ihr Beſitzthum 
und wandern in die aliatifche Türkei aus, vorläufig von der 
ruffiichen Regierung nicht daran gehindert. In Nfebin nun traf 
ih mit folh einem Emigranten, einem tatariichen Edelmann aus 
dem Clan der „Ihwarzen Hammel” im Gouvernement Eriwan zu- 
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jammen. Gr war in Tiflis auf dem Gymnaſium gewefen, ſprach 
fließend ruffiich und erzählte mir, fein Stamm lagere, 3000 Familien 
Itarf, feit einigen Meonaten bei Siwas in Nord-Anatolien, wo die 
türfiiche Regierung die Leute dur Kornlieferungen verpflege, er 
jelbft jei mit einigen Gefährten ausgezogen, um irgendwo im 
türfifhen Reihe freies Aderland für die Seinigen zu fuchen. That- 
ſächlich beſaß er ein offenes Schreiben des Gouvernements, das ihn 
ermächtigte, überall hinzugeben und bis zu 15 Dann Bededung zu 
requiriren, wo es nöthig war. Wie die meiſten Kaufafier trug aud erdie 
fog. Ticherfelfentradt, den langen Rock mit Patronenhülfen auf 
der Brust, hängenden Dold und Pelzmütze. Er fragte uns, wohin 
wir wollten. „Nah Sindſchar.“ „Da fannit Du mit diefem Rod 
nicht Hinreiten“, rief er ſofort erfchredt meinem Famulus Madat 
zu, der als GEingeborener von Eriwan gleihfale Dolch und 
Tſcherkeßka trägt; „die Jeſiden Schlagen Dih todt wie einen Gund!” 
„Weshalb denn?“ „Ia, ih wollte auch dorthinreiten, aber in 
Deir es-Zor (am Euphrat) fagten fie mir, einen Menjchen in dieſer 
Tracht fünnten auch Hundert Soldaten bei den Jefiden nidt de: 
ſchützen. Die Jefiden vom Sindichar leben in Blutfchde mit den 
Tichetfchenzen von Nas el-Ain (einſt Reſaina-Theodoſiopolis, am 
Arslan Tſchai, Löwenfluß, dem oberen Chabur); bejtändig naden 
beide Theile Raubzüge gegeneinander und judhen fih dabei Leute 
umzubringen.“ „Wie kommen Tſchetſchenzen nad Ras el-Ain?“ 
„Sie ſind dorthin ausgewandert, als auch die Tſcherkeſſen aus ihrer 
Heimath gingen; wenn Madat ſich bei den Jeſiden zeigt, ſo halten 
ſie ihn in dieſer Tracht für einen von jenen und bringen ihn um.“ 
Auf dieſe Mittheilung hin überließ ich es in Nſebin Madat, was er 
thun wolle. Er behauptete, ſeinen Anzug aus Furcht vor den 
Jeſiden zu wechſeln, ginge ihm gegen die Ehre. „Gut, aber ſieh 
zu, daß Du nicht in Verlegenheit kommſt; nachher bei den Jeſiden 
ſich umziehen müſſen, wird jedenfalls noch ſchimpflicher für Dich 
ſein“ — ſagte ich zu ihm. Er blieb in ſeiner Tſcherkeßka, und 
damit vorläufig qut, aber ſchon in Nſebin hielt ihn alle Welt für 
einen Iichetfchenzen von Ras el-Min. 

Segt waren wir im Sefidenlager, und es fam, wir der Tatar 
in Nfebin es vorausgeſagt hatte. Die ſchwarz beturbanten bewaffneten 
Geſellen Ichaarten fih mit finjteren Mienen um uns zujammen 
und: „Tichetichen! Tſchetſchen!“ qing es halblaut aber drohend von 
Mund zu Mimd. Der Eintritt in das Häuptlingszelt machte der 
unangenehmen Situation vorläufig ein Ende, aber drinnen nahm 
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Haſſan Tſchauſch Madat ſofort bei Seite und ſagte ihm auf türfiich: 
„Wenn Dir Sein Leben lieb ift, jo zieh Dih um; idh will unter- 
Defien ausfprengen, Du hätteſt einen Tichetichenzen erjchlagen und 
jeinen Rof angezogen.” Diejer ſchlaue Coup glüdte vollfonmen; 
aus einem bös angefeindeten Individuum murde Madat alsbald 
ein mit Hochachtung behandelter Mann. Allerdings; fein Selbit- 
gefühl ift ſeitdem ein wenig geknickt und die Ticherfeßfa ruht bis 
Mofful in der Packtaſche. 

Das geitrige Jeſidenquartier war jehr intereſſant. Beide Seiten 
des Sindichargebirges, beſonders die jüdliche, find ſtark bevölfert; 
Dorf folgt auf Dorf. Troßdem fejte Anfiedlungen in Menge 
erüitiren, leben die Leute aber während vieler Monate im Jahr in 
Zelten und weiden ihre Heerden in der Steppe; die vom Süd- 
abhange ſchlagen ihre Lager in der füdlichen, die von der Nordfeite 
in der nördlichen Ebene auf. Das Gebirge ift an vielen Stellen 
in der Querrichtung paſſirbar; der Hauptübergang führt aber durch 
eine breite und tiefe Brefhe zwiſchen dem eigentlichen Sindfehar 
und feiner direften wejtlichen Fortſetzung, dem Dſchebel Dichereibe*), 
hinüber. Diefe Ronte bin ich auch geritten; fie trifft fofort nad 
lleberfchreitung des Gebirges auf die Naramwanenftraße, die von 
Mofful über die Stadt Sindſchar auf das Chaburthal zu und dann 
längs dieſem Fuke nadh Deir es-Zor am Euphrat Führt und 
gegenwärtig ziemlich frequentirt ift, da die heillofen Zuſtände auf 
dem oberen, don den Hamidiés beherrichten Wege über Mardin 
und Dſcheſireh den dortigen Verkehr, der noch vor einem Jahr- 
zehnt relativ in Blüthe ftand, falt ganz brachgelegt haben. Die 
Straße von Mofful—Ninive am Sindichargebirge entlang zum 
Chabur und Euphrat ift ein alter Heerweg der Aſſyrer — 
die Hauptverbindungslinie zwiſchen den Beſitzungen der Großkönige 
von Aſſur in ihrem Stammlande und den von Alters her Ihnen unter- 
worfenen Sandichaften am mittleren Euphrat. Das ganze Euphrat- 
thal von Biredichif (Apamea) bis zum Beginn der babyloniichen 
Alluvialedene hinunter ſteckt voll maſſenhafter Ruinen aus römiſch— 
byzantinifcher und auch arabijcher Zeit, die noch To gut wie garnicht 
erfort find; die Ueberrejte alter Mauren (Anlagen zum Waſſer— 





”) Die Zeichnung der Karten, als ob Sindichar imd Pichereibe mit ihrem weſt— 
lihen rejp. öſtlichen Ende gleichſam übereinandergeichoben jeien, bat teine 
Berechtigung; beide bilden einen geradlinigen, an einer Stelle tief ein- 
geicharteten Zug. 
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ihöpfen), die in Gejtalt von ſenkrecht zur Stromridtung tehenden 
Ziegelmauern in das zlußbett hineinragen, find jo zahlreich, dab 
allein ihretiwegen an eine regelmäßige Euphratigifffahrt nicht zu 
denfen tft (e3 fei denn, das ſyſtematiſche Sprengungen ſtattfinden, um 
wenn aud eine Bewäflerung des Landes oben auf der Hochfläche 
zu beiden Seiten des Stromes im Alterthum fo unmöglich war 
wie fie e$ heute ift, jo bildete das tiefe und breite Stromthal tir 
fich allein Dod eine wichtige, vielumfanıpfte und oft mit Gerres 
macht bejuchte Proving des Aſſyrerreichs. Die Fortſetzung der 
Sindſchar-Chaburſtraße Führt dann in gerader Richtung jenfeits des 
Euphrat auf Balııyra und Damasfus weiter. Wie wichtig und 
frequentirt Ddiejer Abſchnitt im Alterthum war, dafür zeugt die 
Blüthe der Oaſenſtadt Palmyra. Das ganze Chaburthal ift voller 
Tells und Ruinen, die aber bisher nur an einer einzigen Stele, 
bei Arban, flüchtig unterfuht find. Hier hat Layard vor úver 
fünfzig Jahren durch einige Nachgrabungen fonjtatirt, dag unter 
Schutt und Erde die Lleberreite einer aſſyriſchen Stadt begraben 
find. Was der mädtige Tell Kokeb — eins der Räthjel Miejo: 
potamiens birgt, weiß noch fein Menſch, jo wenig, wie was m 
den zahllofen Hügeln zwiſchen Nfebin und dem See Chatuniheé, in 
den Tells der uralten Mondſtadt Harran, und überhaupt in Nord: 
mejopotamien fteft. Wann wird hier wohl einmal Lidt in das 
Dunfel der Räume und Zeiten kommen? Bier ift eine Aufgabe, 
an die nod Niemand gerührt hat und die, wenigftens um vorlaung: 
Reſultate zu geben, weit weniger Mittet erfordert, als 3. B. em 
Riejfenunternehmen wie die Ausgrabung von Babylon. 





x * 
* 


Moſſul, den 28 Januar. Mio wieder in Mol. 
Am 4. November ritt Id, von Oſten fommend, zum erjten Dale 
über die Tigrisbrüfe — was habe ich nicht Alles in diefen drei 
Monaten erlebt! Im Grunde will es mir, wenn ich zurüddente, 
unmöglich Icheinen, daß ein einziges Vierteljahr eine fo große 
Summe von Bereicherung des Wiſſens wie der Anſchauung zu 
bringen im Stande ift. Es wird viel Arbeit Zoften, daheim al 
Erfahrungen an der Hand der Literarifchen Hilfsmittel, die hier 
mitzuführen unmöglich ijt, durchzuarbeiten und zu einem au 
führlicheren, Initematischeren und formal genügenderen Bilde zu 
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geitalten, als es in dieſen, unter allen möglichen äußeren und 
inneren Schwierigfeiten entitandenen Beilen möglich ift. Als eine 
befondere Frucht dieſer Reife hoffe id, einiges Zuverläſſige über 
die Jeſidis in Europa der Deffentlichfeit übergeben zu fünnen. 
Ueber dieje merfwürdige Neligionsgenofjenjchaft find bisher faft 
nur oberflädliche und halbwahre Mitteilungen befannt geworden, 
namentlich ijt von ihrer Literatur fajt nichts befannt. Vor— 
ausgejeßt, dag fih gewiſſe Meittel finden, bin ich in der 
Lage, einige werthvolle Manujfripte hierüber zu beichaffen; ich 
jehe daher an dieſer Stelle davon ab, bereits Befanntes 
nachzuerzählen und bemerfe nur, daß idh auf der Südſeite 
des Eindjchargebirges die Jeſiden zwar halbwegs im Yujtande der 
Unterwerfung unter die Autorität der Regierung gefunden habe 
(von regelmäßigen Steuern und Rekrutenſtellung indes feine Nede!), 
daß aber nördlich des Kammes die türfifchen Zapties genöthigt 
find, eine höchſt befcheidene Rolle zu Ipielen. In meinem Quartier im 
Jeſidenlager (23./24. Januar) fonnte ich das ſehr deutlich beobachten; 
etwas diplomatije Liebenswürdigkeit trug Ichlieglich ſehr viel mehr 
dazu bei, daß Alles gut ablief, als die vier Dinterlader meiner 
Eskorte. Ganz ohne Bedefung wäre ich vielleiht nod) offener und 
freier aufgenommen worden, als es jo geihah, wiewohl der 
Schech ohne Weiteres das übliche gebratene Ehrenlamm mit 
Pilaw bereiten ließ und uns beim Aufbrud Dis vor das Lager 
geleitete. 

Um glei das Wichtigjte über den zweitägigen March von 
Sindſchar (gewöhnlich bloß el-Beled oder Beled es-Sindſchar qe- 
nannt) nah Moſſul zu jagen: Much diefe Strede ijt altes 
Kulturland. Ih bin bisher taft von Tag zu Tage mehr er- 
ſtaunt gewejen, wie febr fih das meſopotamiſche Oedland, das 
durch Bodenbeichaffenheit und Warferlofigfeit für immer fultur- 
unfähige und jtets ohne Anbau geweſene Gebiet, bei näherem Zus 
jehen an Ort und Stelle reducirt. Vom Südfuß des Dichebel 
Sindſchar aus find immer noh neue Tells in der „Wüſte“ ſicht— 
bar, am zahlreichiten in der Nihtung nah Südoſten. Man weil; 
durch zuverläffige Berichte allerdings, daß ſich die Zune zuſammen— 
hangender Beliedelung des Landes nie bis an den Euphrat hin- 
unter nad) Süden erjtreft haben fann, denn der Strih auf dem 
linfen Euphratufer fol unterhalb der Chaburmündung auch tief 
landeinwärts hinein nod jteril und ohne nennenswerthe Tells fein, 
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aber übermäßig breit fann diejer Streifen uranfängliden Ocd- 
landes dodh nicht fein, denn die reichen Quellen des Sindidar 
geben noch weit ſüdlich vom Gebirge in der Steppe Waſſer, fo- 
bald man anfängt zu graben, ja der Tharthar, der Fluß, an dem 
die Stadt Sindfchar felber liegt, fließt theils ober- theil unter: 
irdiich dem Tigris parallel bis in die Nähe von Bagdad, wo er, 
große Sümpfe bildend, fidh verliert. Am Tharthar liegt zwei ſtarke 
Zagereijen judojtlid von Sindſchar die große Ruinenitadt El-Hadr, 
das alte Datrae, von Trajan und Severus auf ihren Partherfeldzugen 
erfolglos belagert. Dort fließt mitten in der angeblichen Wijte 
ein mächtiger, raufhender Strom flaren Waſſers einher, und von 
Sindſchar bis Hatrae zicht fih eine ununterbrocdhene Reihe großer 
Zelle hin, deren vordere Gruppen ich beim Ritt hierher deutlid 
jeben und ungefähr auf die Zahl der einzelnen Hügel ſchätzen 
fonnte: es mochten 20—25 fein, einzelne davon fo groß, dak fie 
fi) auf eine volle Zagereife hin am Horizont marfirten. Vollends 
an der Straße von Sindjchar nad Mofful findet fih eine ganze 
Neihe befonders charafteriftiicher Tells, theils dadurd ausgezeichnet, 
dab fidh in ziemlich regelmäßigen Linien verlaufende Schuttmaien 
als jefundäre niedrige Hügelgruppen um ihren Zuß lagern (ie 
Tel Wander und Tell Medfcherinat), theils durch ihre mächtigen 
Dimenſionen beinerfenswerth, wie der Kara Tepe und Zell Ar, 
der noch die Ruinen eines arabiſchen Schloſſes trägt und nad 
meiner Schätzung nicht Fleiner, Sondern eher nod größer ijt, als 
der große Tell von Samoſata am Euphrat mit 1800 Schritt 
Umfang an der Baſis (von mir jelbft abgejchritten). 

Ich weiß wohl, daß Mandes von dem was ich hier erzähle aud 
ſchon anderwärts bemerft worden ift, aber id) wundere mid), dab, 
vom Chaburthale abgejehen, meines Wiſſens nirgends auf die Be 
deutung Ddiefer Dinge für die Erforfchung der alten Geichichte nicht 
nur Meſopotamiens, ſondern überhaupt Vorderafiens hingewieſen 
ift, vor allen Dingen aber darauf, daß wir Hier ja die fidherften 
und unwiderſprechlichſten Zeugniſſe in der ebenfo umjtrittenen wie 
wichtigen rage nadh dem heutigen Werth oder Llmwert) 
Meſopotamiens haben! Wo einmal Kultur gewejen ift, da fann 
fie auch wieder hinfommen, wenn nicht elementare Vorgänge die 
natürlichen Bedingungen ihres einftigen Vorhandenfeins vernidtet 
haben. Das ijt an einzelnen Stellen der Erdoberfläche ſicher ge 
ſchehen, ſelbſt in großem Maßſtabe, — ic) brauche nur an die feit 
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vielen Jahrhunderten vom Sande überrlutheten Nuinenitädte im 
judlihen Theil des Zarimbedens zu erinnern — in Meſopotamien aber 
nah allem was wir willen nidt. Was man für die Veränderung 
des biertgen Klimas in hiſtoriſcher Zeit angeführt hat, ift ſammt und 
ſonders niht beweiskräftig und verschwindet allein vor der That: 
ade. dek noch zur Zeit des römiſchen Imperiums und darüber 
hinzus, aito in einer Epoche, feit der nher fein Mlimamediel itatt: 
gefunden bar, ſowohl das Euphrartbal als auch Ober- und Tit- 
me'rspetsrien unveraleihlih beſſer bevölfert waren, als heute. 
amze, das jegr auf Tagereiſen rundum von „Wüſte“ umgeben iit, 
mer nch im dritten Jahrhundert n. Chr. reih, mächtig und a 
viert, Zingara  Zindtikarı mwar unter Julianus Agoitıta ein mit zw 
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Wüſte gefahrooll zu maden, vom Anbau des Bodens ganz zu ge 
Schweigen! Im Gegentheit — danf Leuten wie Muftapha Paſcha 
von Dichefirch und feinen Spießgefellen, dant dem, daß man die 
Hamidies gewähren läßt, ift die Wüſte jetzt fogar im Begriff, den 
legten übrig gebliebenen Reſt Kulturland im Norden aud nod zu 
verfchlingen. Indeß genug nun von diefem Thema; fo unausgelegt 
es mid) während der legten Tage beichäftigt hat, fo febr fühle ich 
doc die Nothwendigkeit, erft wieder in Deutfchland fein zu müſſen, 
um noch mehr mit Nuten darüber fagen zu fönnen. Nun gehts 
aljo nad) Bagdad — und Babylon! 


v 


Der Kapitalmarkt. 


Bon 
Dr. Franz Oppenheimer. 


Rudolf Eberftadt, Der deutjche Kapitaldmarkt. Leipzig 1901. VI u. 250 ©. 


Eberſtadt, der durch Studien zur ſtädtiſchen Grundrentenfrage 
und namentlich durch grundlegende Unterſuchungen zur mittelalter- 
lihen Gewerbegefhichte rühmlich befannte Volkswirthſchaftler, legt 
der wiſſenſchaftlichen Welt eine neue Arbeit vor, Die von 
ganz bejonderem wiſſenſchaftlichem und praktiſchem Interefie ift. Es 
ijt ein Beitrag zur GErfenntniß eines der wichtigsten Ereigniffe 
dieſer Tage, der Depreflion nämlich, die feit etwa 2 Jahren auf 
die erjtaunliche Hochblüthe unferer Induſtrie gefolgt ift. Die Ur: 
ſachen diejer Erfcheinung jollen durch eine genaue jtatijtifche Unter- 
tudhung des geſammten Kapitalmarktes erforjcht werden, wobei 
Eberitadt von der grundſätzlich richtigen Worausjeßung ausgeht, 
daß „jeder weſentliche Vorgang in unſerem wirthichaftlichen Leben 
in irgend einer Weile auf dem Kapitalsmarkt zum wahrnehmbaren 
Ausdruf gelangt.” Es follen die inneren Zuſammenhänge zwiſchen 
Kapitalbildung und Napitalverwendung untertucht werden. 

Die Urſache der gegenwärtigen Depreflion ift nadh ganz all- 
gemein angenommener Auffaſſung die, daß es Deutſchland an qe- 
nügendem Kapital fehle, um den wirthichaftlichen Aufgaben und 
Anforderungen gerecht zu werden. Die wirthichaftlice Entwicklung 
fei eine zu rafche gewefen, und die Napitalbildung Habe ihr nicht 
folgen fünnen. Ganz bejonders treffe unfere deutiche Induſtrie 
die Schuld, dieſen Mangel hervorgerufen und verschärft zu Haben. 
Deutichland befinde fidh der anerkannten Nothivendigfeit gegenüber, 
infolge von Kapitalmangel feine induftriele Entwicklung nicht 
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jteigern 3u können, jondern fie vielmehr bejchränfen zu müſſen 
(Seite 3, 4). Eberſtadt halt diefe Meinung für falih und mad! 
fi daran, in einer außerordentlihd mühlamen und eingehenden 
Unterſuchung zunächſt die ſämmtlichen Emiſſionen des Jahres 1899 
zujammenzujtellen und nadh verjchiedenen Gefichtspunften zu lichten, 
um auf dieje Weile erjtinalig feſtzuſtellen, wieviel Kapital über 
haupt die deutiche Volfswirthichaft in diefem Zeitraum in neuen 
Anlagen inveſtirt hat, und wie viel von diefer Hauptſumme für 
die einzelnen wirthichaftlihen Zwecke verwandt worden find. 

Da die geitellte Aufgabe eine Unterſuchung darüber erforderte, 
welhes Kapital die angefchuldigte Induſtrie thatſächlich der 
Volkswirthſchaft entzogen hat, mußte Eberſtadt eine fehr interejlante 
neue Kategorie aufitellen. Während man bisher bei Unterſuchungen 
von Börfen-Emifjionen fih darauf beichranft hat, den Nennwerth 
und den Kurswerth der ausgegebenen Papiere aufzuzeichnen, be 
rechnet Eberjtadt außerdem noh den „Kapital-Reinanſpruch“ der 
Induſtrie. Es bleibt namlich, wenn man nur den Unterſchied 
zwiſchen Nennwerth und Kurswerth betrachtet, immer die Frage 
übrig, wer das Agio erhalten hat, die emittirenden Finanzmänner 
oder das geldbedürftige Unternehmen. Erft indem man feititellt, 
in welchem Theil die Differenz zwiſchen Nennwerth und Kurswerth 
für die produftiven Zwecke der betreffenden Induftrie ſelbſt nugbar 
gemacht worden ift, erfährt man das, was wir hier wijfen wollen, 
nämlich die Höhe der Anforderungen, die die Imdujtrie an den 
Kapitalsmarft hat jtellen müſſen. Von diefem Gefichtspunfte be: 
handelt Eberftadt die Emiſſionen nad fünf Haupt» Abtheilungen: 
1. Industrie, Handel und Verkehr; 2. Banken; 3. Grund und 
Boden; 4. Verbände öffentlichen Rechts; 5. das Ausland. Die 
Unterfuhung der 1. Abtheilung (Industrie, Handel und Verkehr) 
ergiebt ein Reſultat, das ſelbſt für Denjenigen erftaunlich jein wird, 
der aus allgemeinen Prinzipien an die Fabel von der Entitehung 
der Krije durch zu hohe Anſprüche diefer beiden volfswirthidaft: 
lichen Mächte nicht geglaubt hat. Eberſtadt faßt ſich folgendermaßen 
zuſammen: „Schon die Ziffern über Produktionsſteigerung und 
Ausfuhr hätten genügen dürfen, um die irrthümliche Annahme zu 
widerlegen, daß der Kapitalbedarf der Induftrie den bedenklichen 
Zuftand des Stapitalsmarftes herbeigeführt habe, und daß Deutid: 
land auper Stande fei, das für den Betrieb und die Ausdehnung 
feiner Induſtrie nothwendige Kapital aufzubringen. Die Mehr 
produftion einiger Groß-Induſtrien dedt reichlich den Neuanſpruch 
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an Kapital, der von den Unternehmungen gleicher Gattung aus: 
geht. Die jährlichen Ausfchüttungen, die dem Sapitalmarft un- 
mittelbar zugeführt werden (Dividenden u. f. w.), übertreffen bei 
weitem den Betrag, der von den gleichen Imdujtrien aus dem 
Marfte herausgezogen wird. Bei feinem einzigen Induſtriezweig 
beiteht ein Mißverhältniß zwiſchen Keiltung und Anſpruch, auf das 
fih das ſchädliche Schlagwort von der kapitaliſtiſchen Unfähigkeit 
Deutichlands gründen ließe” (S. 99). So 3. B. beträgt der Kapital- 
reinanipruh der Montan-Induftrie im Jahre 1899 rund etwa 
117,2 Millionen Warf, wahrend die Dividenden nach einer mäßigen 
Schätzung rund 134,5 Millionen Marf abwerfen; und der Rein- 
betrag an Wirthichaftsgütern, den die Montan: Jnduftrie dem 
Marfte im Jahre 1899 durch Mehrzufuhr Calfo abgefehen von der 
Preisfteigerung) gegenüber dem VBorjahre neu zur Verfiigung qe- 
jtellt Hat, beläuft fih auf 226 Millionen Mart, aljo mehr als 
100 Millionen Marf reiner Ueberſchuß für die Volfsivirthichaft. 
Und dazu fommt nod die Verbejferung der Handelsbilanz durd) 
hodhwerthige Erporte (S. 45—47). 

Alles in Allem Hat diete erite Abtheilung: Industrie, Handel 
und VBerfehr, im Jahre 1899 dem deutſchen Stapitalsmarfte durch 
Börjen-Emiffionen entzogen 588 Millionen Dart Nennwerth. Die aus: 
gegebenen Papiere hatten jedod einen Kurswerth von 932 Millionen 
Mark; von dem Unterihiede zwiichen den beiden Summen fam 
der weitaus größte Theil der Börſen-Spekulation zu Gute. Der 
Kapital-Reinanfpruch namlich, der durch die Emiſſionen befriedigt 
wurde, belief ſich auf 668 Millionen Marf, von denen die Induſtrie 
rund 509, Handel und Verfehr rund 160 Millionen beanſpruchten. 
Beide zufammen belegten 29,5 Prozent des geſammten, im 
Jahre 1899 durch Börſen-Emiſſionen befriedigten NapitalMtein: 
antpruches ſämmtlicher 5 Abtheilungen, und zwar die Induſtrie 
nur 22,47 Prozent, Handel und Verfehr 7,03 Prozent. 

Man mache fich diefe Ziffern vorläufig flar: noch nicht einmal 
der vierte Theil des durch Emiſſionen befriedigten geſammten 
Kapital-Reinanfpruces der deutſchen Volkswirthſchaft ift Für die 
Zwecke der Industrie allein zur Verwendung gelangt, und Induſtrie und 
Handel zujammen haben noch lange fein Drittel des Kapital-Rein— 
bedarfes belegt. Schon daraus geht hervor, daß die Anſchuldigung 
gegen unfere Induſtrie, durch ihre Kapitalsanſprüche den Nieder— 
gang der Wirthichaft veruriacht zu haben, nicht ohne Weiteres 
rihtig fein fann. Es müſſen andere Faktoren entfcheidend mit- 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIV. Heft 3. 33 
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Waſſerleitung mit 29, Verfehr und Handel mit 22 Millionen 
Marf. Dann folgen Schulbauten, Straßen: und Brüdenbauten, 
Lebenzmittel-Verforgung, Grundſtücksankäufe, verichiedene Hod: 
bauten, Park- und Gartenanlagen, Kranfenhäufer, Armenhäuier, 
hygieniiche Anstalten. Der Bedarf der Provinzial-Verbände beliet 
fich auf 37 Millionen, der des Deutſchen Reiches und der Bundes 
Itaaten auf 455,5 Millionen im Nennwerth, die 394 Millionen 
Kapitalserlös brachten. — Schließlich wird fünftens der nad) Deutſch— 
(land gelangte Theil der ausländifchen Papiere aller Art nad 
einer Schäßung des deutſchen Defonomijten mit einem Kurswerth 
von rund 234 Willionen in die Rechnung eingeitelt. 

Faßt man dieje Zahlen zufammen, fo betrug der durch Börlen- 
Emijjionen befriedigte Napitals-Reinanfprud Alles in Allen im 
Jahre 1899 2 Milliarden 266 Millionen Mart, davon gehen auf 


I. Induſtrie, Handel und Verfehr . 29,50 Prozent 


I. Banfen . 2 2 2202020 2...1325 ; 
II. Grund und Boden . . . . . 1920 „>e 
IV. Verbände öffentlichen Bun 2780 y 
V. Ausland. . 2... ew e 10,25 -j 





Summa 100,00 Prozent. 


Eberſtadt lapt nun, um den Geſammt-Anſpruch an den 
Kapitalsmarft im Jahre 1892 zu finden, eine ſehr genaue Unter- 
ſuchung über die Höhe der Boden-Verfhuldung folgen. Für unſere 
Unterfuchung intereffiren drei Fragen: 1. Mie Hoch beläuft id) 
die Boden-Verfchuldung in Deutichland insgefammt? 2. Um welden 
Betrag vermehrt fie ſich jährlich? 3. Welcher Betrag ift jährlich 
zur Verzinſung erforderlich? 

Die ragen find ſämmtlich nicht in erafter Weife zu be 
antworten. Eberſtadt bemüht fih, durch forgfältige Verwerthung 
des vorhandenen ſtatiſtiſchen Materiales zu möglichft genauen 
Cchäßungen zu gelangen. Seine Ergebniffe find in Kürze die 
folgenden: 

In Preußen betrug nad offizieller Mittheilung die Höhe der 
Hnpothefen und Prandbriefe im Jahre 1892: 16,5 Milliarden Mark, 
eine Summe, die nadh Eberſtadt ſchon damals als Mindeitziffer 
zu betradhten war. Xn den Jahren 1893—1897 betrug die Zus 
nahme nadh der Statiftif 5135 Millionen Mart. Dazu Thabt 
Eberjtadt die Zunahme der Jahre 1898—1900 nad) dem Durchſchnitt 
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der drei Borjahre wahrſcheinlich zu niedrig mit 3221 Millionen, fo daß 
eine Geſammt-Verſchuldung von nicht weniger als 25 Milliarden Mark 
herausfommt. Die Ziffer ift, wie andere Berechnungen wahrfcheinlic 
machen, entichieden als Mindeitziffer zu betrachten. 

Für die Jahre 1886—1897 infl. liegen offizielle Daten vor. 
Sie ergeben eine Zunahme der ſtädtiſchen VBerfhuldung in dielen 
12 Jahren im Kammergerichts-Bezirf um 3439,56 Millionen Marf, 
im jtädtifjhen Theil der übrigen 13 Oberlandesgerichtsbezirfe 
5104,37 Millionen Marf, in jammtlichen ländlihen Bezirken 
2417,5 Millionen Marf. Die jtädtifhe Verſchuldung nimmt alfo 
drei bis vier Mal jo ſchnell zu als die ländliche. Sehr interejiant 
ijt dabei die Beobadhtung, daß feit dem Jahre 1889, d. N. feit 
dem Datum der neuen Berliner Bauordnung, diefe enorme Ver- 
Ihuldung des ftädtiihen Baulandes, die vorher vorwiegend den 
Kammergerichtsbezirf, d. h. Groß-Berlin betroffen hatte, in immer 
fteigendem Maße auch die übrigen jtadtiichen Bezirke ergriffen hat. 
War noh 1886 die Zunahme der Hauptjtadtiihen Verfhuldung 
mit 216 Millionen Mark faft genau gleich der in den ſämmtlichen 
13 Oberlandesgerihtsbezirfen (jtädtifcher Theil), fo eilen feitdem 
die Leßteren in immer jchnellerem Tempo voran; ihre Ttädtifche 
Verſchuldung beträgt von 1895 ab das zweieinhalbfade der im 
Stammergerichtsbezirf feitgeitellten. Mit der Berliner Miethskaſerne 
ift auh die Bodenfpefulation und Hypothekenverſchuldung mit 
ihren ſchlimmen Begleiterfcheinungen in die übrigen größeren Städte 
eingedrungen. 

Aus einer amtlichen Statiſtik der Stadt Berlin ergiebt fich 
ferner, daß im jtädtifchen MWeichbild die Sypothefenbelaftung nicht 
viel unter 5 Milliarden Marf beträgt. ür Groß-Berlin wird 
71/2 Milliarden wahrjcheinlich zu gering angejeßt fein. Auch daraus 
ergiebt fih, daß die Schäßung von 25 Milliarden für ganz Preußen 
höchſt wahrſcheinlich zu gering fein wird. 

Indem Eberjtadt, geſtützt auf alles vorliegende ſtatiſtiſche Material 
nun auh die übrigen deutichen Bundesjtaaten in Bezug auf ihre 
Bodenverjchuldung unterjucht, kommt er zu dem Schluſſe, daß die 
Hnpothefenbelaftung in Deutichland mindejtens 42 Milliarden Marf 
erreicht; für deren Verzinfung intl. Abſchlußproviſionen, Vergütungen 
und Damno find ca. 2 Milliarden Mart jährlich erforderlid, fo 
dag jährlich für die Kapitalifirung des Grund und Bodens infl. der 
Keuverfhuldung mindeitens 3700 Millionen Marf erforderlich find, 
während der Kapitals-Reinanſpruch ſämmtlicher Börfen-Emiffionen 
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wie erinnerlich im Jahre 1899 nur faft genau die Hälfte, namlid 
1832 Millionen Marf beanfprudte, wovon wieder nur ein Drittel 
für die Zwecke von Jnduftrie, Handel und Berfehr exkl. Banten 
benöthigt wurde. 

Die Ziffern find von höchſtem Intereffe; joweit wir jehen 
fonnen, hat bisher Niemand die einjchlägigen Daten in folder 
Bollfommenpeit zufammengeitellt. 

Der nächſte Schritt auf dieſer dunfelen terra incognita wur 
eine Berechnung oder möglichſt genaue Schäßung, zu einem wie 
großen Theile diefe ungeheuere hypothekariſche Mehrbelaſtung des 
Grund und Bodens durch materielle Werthiteigerung bedingt und 
gedeft war. Hier find die Zahlen außerordentlich dürftig, To dak 
eine allgemeine Gegenüberitellung nicht wohl möglid ift. Van 
muß fih mit einzelnen Stichproben begnügen. So 3. B. hat in 
Bayern, rechts des Rheines, der Zuwachs des Verficherungsiwerthes 
der privaten Gebäude in den Jahren 1895, 1896, 1897 betragen 
93,3, 114,6 bezw. 149,0 Millionen Marf. Die Zunahme der Ver: 
Ichuldung dagegen belief fih in den gleichen Jahren auf 129,64, 
165,46 bezw. 227,39 Millionen, fie ift über den Gebäude-Werth— 
zuwachs um volle 50 Prozent hinausgegangen. Dabei ift jedoch 
in Nedhnung zu ziehen, daß der Gebäudewerth durchſchnittlich 
mit höchſtens zwei Drittel belaftet zu werden pflegt. Wenn 
man das veranjchlägt, fo falt von der Verſchuldung-Zunahme 
der drei Jahre im Betrage von 522 Millionen beträhtlih mehr 
als die Hälfte, nämlich 280 Millionen, auf die immaterielle Ber- 
fchuldung, der fein Neuwerth gegenüberfteht (S. 244, 245). — 
In Sachſen nahm 1884—1890 der Verficherungswerth der Privat- 
gebäude um 673 Millionen zu, die Hypothekenlaſt jedoh um 
813,54 Millionen. Das macht nad) der gleichen, entihieden nod 
zu günjtigen Berechnung eine Zunahme der immateriellen Ber: 
ſchuldung von 365 Millionen, und das in den Jahren 1884—1890, aljo 
noch in der Zeit, in der die Berliner Art der Bodenfpefulation nod 
nicht überall im Reihe ihre Thätigfeit entfaltet hatte. — In Berlin 
bejteht ein beſonders ungünſtiges Verhaltniß. Hier hat von 1870 
bi$ 1897 die Aufivendung für die Gebäude um 2522 Mil. Marl, 
die Verſchuldung dagegen um 3529,3 Millionen Mart zugenommen. 
Selbſt wenn man annimmt, daß der gefammte Gebäudewerth 
hnpothezirt worden ift, fo läge hier ſchon eine immaterielle Ver: 
ſchuldung von über einer Milliarde vor, allein im Berliner Weich— 
bilde. Für Groß—-Berlin dürfte diefe Verfhuldungszunahme von 
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1870—1900 nicht hinter 2 Milliarden Mark zurüdbleiben. Alle 
diefe Berechnungen find noh zu niedrig, weil von dem urjprüng- 
lichen Berfiherungswerthe der Häufer feine Abjchreibungen vor- 
genommen find. Ferner ift die durch Paul Boigt's Schriften 
neuerdings feſtgeſtellte gewohnheitsgemäße Uebertarirung und Ueber- 
verfiherung der Gebäude in Groß-Berlin hier gar nit in Rechnung 
gezogen. 


* * 


Aus dieſen Feſtſtellungen heraus kommt Eberſtadt wiederholt 
zu der denkbar ſchärfſten Verurtheilung des modernen deutſchen 
Stadtbauyſtems, wieder in voller Uebereinſtimmung mit Paul 
Voigt. Er ſtellt die längſt bekannte, höchſt paradore Thatſache in 
den Vordergrund der Betrachtung, daß das Intereſſe des modernen 
Hausbeſitzers eine möglichſt hohe Verſchuldung erfordere. Denn 
erſtens, je geringere „Anzahlung“ der Käufer leiſtet, um ſo höher iſt 
ſein Zins-Gewinn auf ſein Kapital; und zweitens (als Folge davon): 
je höher ein Haus verſchuldet iſt, d. h. mit einer je geringeren 
Anzahlung es zu verkaufen ift, um fo leichter findet es Käufer. 
Darang ergiebt fih das ſehr ſtarke wirthichaftliche Intereſſe der 
Hausbefiger, jeder Herabminderung der Schuldenlaft Wideritand 
zu leiten. Aus diefem Grunde ilt es 3. B. nicht möglich, 
Amortijations - Sppothefen in irgendwie betrachtlihen Umfange 
unterzubringen. 

Auf dem Boden der Gejetgebung und Verwaltung fudt Eber- 
ftadt die Heilmittel gegen diefe unerträglichen Zuſtände; er hält 
nur wenig von der Einführung der Verſchuldungsgrenze und auch 
niht viel von der Aufvendung öffentlicher Gelder für das 
Wohnungsweien. Erjteres auf Grund von theoretischen Voraus: 
fegungen, auf die wir hier nicht eingehen können, legteres lediglich 
aus dem Grunde, weil er mit Redt der Anficht ift, daß Die 
denfbar größten öffentlihen Aufwendungen auf Ddiefem Gebiete 
dodh nur einen Tropfen auf dem heißen Stein daritellen würden. 
Dagegen verlangt er, daß der materiellen Berfduldung nad) dem 
Mufter der Melivrations - Darlehen vor den Forderungen des 
Boden-Spefitlanten der grundbucdhliche Vorrang einaeraumt werde. 
Er empfiehlt diefe Maßregel mit guten Gründen, und fie wäre 
aud entichieden zu befürworten, wenn fie nicht etwa, wie das all 
ſolche Maßnahmen leicht thun, die private Bauthätigfeit verhängniß— 
voll beichranfen wird, fo daß an Stelle der Bodennoth eine 
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MWohnungsnoth treten würde. Das müßte ein Verju ergeben. 
Sedenfalls folte der Vorſchlag naher von Sachverſtändigen diskutirt 
werden. 


Nach Einführung diefer Maßreget, die nah Eberſtadt's Anfiht f W 
weiterer Zunahme der immateriellen Verfhuldung jteuern würde, kn 
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geſetzlich eingeführt werden. W 


Ai 


x $ i 


x 


Soweit der Inhalt des Buches. Es enthält ſtatiſtiſche 3u- 
ſammenſtellungen, die mit größter Sorgfalt und unendlichen Fleiße 
aufgenommen find, und die von höchſtem Intereſſe ſelbſt dann 
jein würden, wenn fie nur als einfaches Ttatiftiiches Material dar- 
geboten würden, wenn fie ſich alfo nicht um ein beſtimmtes Problem 
qruppirten. Man fann dem Berfajjer für das Dargebotene nicht 
dankbar genug fein, und wir find davon überzeugt, daß ſeine 
Arbeit, zufammen mit dem Boigtfhen Werfe über „Grundrente 
und Wohnungsfrage in Berlin“, das Fundament wichtiger 
theoretijcher Arbeiten fein wird. 

Eine andere Frage aber ift die, ob es Eberſtadt gelungen it, 
das Problem zu Löfen, von dem er ausgegangen ift. Es iſt 
erinnerlid, dag er die Urſachen der wirthichaftlihen Depreifion, 
unter der wir uns noch heute befinden, dadurch entdeden wollte, 
dag er die Anſprüche der verichiedenen Kapitalsnehmer an den 
deutichen Stapitalsmarft fejtitellte. Dabei ergab fih ihm, um es furz 
zuſammenzuſaſſen, dag die vor Allem und von Allen angeklagte 
Induftrie unſchuldig ijt, und daß ces namentlich Bauweſen und 
Bodenipefulation find, deren Anſprüche den Kapitalmarkt jo 
ungünftig beeinflußt Haben. 

„Wenn's man fo lieft, möcht’3 leidlich fcheinen“, und dennod) 
glauben wir den Nachweis führen zu können, daß in diejem ganzen 
Gedanfengange ein ftarfer Fehler jtedt. Es ift Eberjtadt nicht zum 
Bewußtſein gekommen, daß er das Wort „Kapital“ in doppelter 
Bedeutung braucht, und daß infolgedejjen ein großer Theil feiner 
Schlüſſe den Charakter jener Trugſchlüſſe erhält, die man in der 
Qoqif al$ „quaternio terminorum“ bezeichnet. 

„Kapital“ bedeutet in der reinen National-Defonomie nit 
Anderes als produzirtes PBroduftionsmittel. Nun ift aber 
unfere geltende Wirthichaftsordnung, die fapitaliftifche, derart 
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organifirt, daß das Eigenthum an Kapital (refp. an Grund und 
Boden, dag in dieſer Beziehung dem Kapital gleichiteht) dem 
Eigenthümer das Recht giebt, aus der gefammten nationaleu 
Produftionsmaffe beſtimmte Theile ohne weitere Gegenleiftung 
herauszunehmen; es find das die Dühring'ſchen „Sewaltantheile”: 
Srundrente, Zins und der nicht als „Arbeitstiohn“ zu verrechnende 
Theil des Uinternehmer-Gewinnes. In diefen Sinne ift „Kapital“ 
nichts weiter als ein übertragbares Tributrecht zu Laſten der 
ſämmtlichen produzirenden, im eigentlichen Sinne Werthe fchaffen- 
den Genojjen dejjelben Wirthſchaftskreiſes. 

Dieje beiden Begriffe müfjen auf das Schärfite auseinander- 
gehalten werden. Muf unfer Problem angewendet, betrifft die 
stage, ob die Depreiiion auf einen Mangel an Kapital zurüd- 
zuführen ift, das Wort in der erften eigentlichen Bedeutung. 
Wenn man fih unter diefem Ausdrude überhaupt etwas vorjtellen 
joll, fo fann er nämlich nur dahin veritanden werden, daß bie 
Volfswirthichaft nicht im Stande war, einen genügend großen 
Theil ihrer gefammten Güterproduftion dem unmittelbaren 
Konfum zu entziehen, um ihn für eine Produftion auf erweiterter 
Stufenleiter zu „fapitalifiren“; oder, was ganz daſſelbe ift, daß 
die Nation nicht im Stande war, einen genügend großen Theil 
ihrer verfügbaren Wrbeitsfräfte denjenigen Produktionszweigen 
zu entziehen, die „primäre Befriedigungsmittel“ heritellen, um fie 
für die Produftion von ſekundären, tertiären ꝛc. Befriedigungs- 
mitteln angultellen. So blicb das Angebot von produzirten 
Produftionsmitteln weit hinter der Nachfrage zurüd. Ihr Preis 
jtieg ungeheuer, ſtieg bis zu einem Punkte, wo der Preis der 
definitiven Erzeugnijje zu hoh wurde, als daß ſich genügend 
Kaufer hätten finden können; und damit war Die Krife fertig; 
denn hohe Preiſe für Rohſtoffe, Halbfabrifate und Arbeitsfraft 
fann die Induſtrie natürlich bei finfenden Waarenpreifen nicht 
aufbringen. 

Ob diefe Darftellung den Thatſachen entipridt, darum 
handelt es fich hier nicht, wie ich ausdrudlich feſtſtellen möchte, 
jondern es handelt fih nur um denjenigen Sinn, den, die übliche 
ormel haben fann, die Industrie habe durch ihre Anſprüche an 
den Stapitalsmarft die Deprefjion herbeigeführt. 

Gang im Gegenfag dazu handelt es fih bei den Kapitals- 
„Anſprüchen“ der übrigen Kategorien — mit einer einzigen Auz- 
nahme, auf die wir hier fofort fommen werden — um Kapital 
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in feiner zweiten Bedeutung. Wenn Banken, Bodenfredit-Anitalten 
und Hypothekenbanken „Sapital” aufnehmen, fo findet nichts 
Anderes ftatt, al die Uebertragung von fapitalifirten Tributrechten 
aus einer Hand in die andere. Der Unterjchied ift der, daß bei 
der Verwendung durch die Induftrie und den Handel Kapital als 
folches verbraudt wird, um in neuen Produften von höherem 
Werthe To zu jagen wieder aufzuerjtehen, während bei allen anderen 
Verbindungen Kapital nur übertragen wird und nun au jeder 
produftiven Verwendung nah wie vor zur Verfügung 
ſteht; und natürlich findet dieſes Kapital dann auch durchaus 
produftive Berwendung, wenn man unter produftiver Verwendung 
nichts Anderes veriteht, al die Erzeugung von Genußgütern oder 
Sapitalsgütern anderer Ordnung. Die Gemeinden, Provinzen, 
und Staaten errichten mit dem aufgenommenen Kapital Bauten 
aller Art, oder verpflegen und befleiden damit Beamte und 
Soldaten, oder laffen Kriegsſchiffe dafür bauen. Erft dann wird 
das Kapital aufgebraudt. Und der Spefulant, der heute an einem 
Grundſtück 100 000 Marf „verdient“ hat, wird fie morgen in 
Induſtrie-Aktien oder Bank-Aktien anlegen. i 

Kurz und gut, derjenige Theil der Gelammtproduftion, den 
die nationale Nolfswirthichaft dem unmittelbaren Konſum ent: 
ziehen und für produftine Zwecke als „Kapital“ im eigentlichen 
Einne zurmeitellen, werbend anlegen fann, wird durch die jpefulative 
(Srumdiwertjteigerung ebenfo wenig wie durd die Börſen— 
ipefulation auch nur um ein Kilo Kohle, oder Eifen, oder Korn 
vermindert. Was an der Bodenſpekulation ſchädlich iſt, liegt auf 
einem ganz anderen Felde. Shr verderblicher Einfluß befteht darin, 
daß fie einen jteigenden Theil des Volkseinkommens aus der Ver- 
fügung der Werthe Ichafenden Produzenten in die der arbeitslojen 
Eriſtenzen hinüberſpielt, nicht aber darin, daß fie der Induſtrie die 
für ihre Weiterentwidelung unentbehrlichen „Kapitalien“ entzieht. 

Damit fof nicht gejagt fein, daß die verderbliche Entwidlung 
der Grundrente nicht auch auf die Induſtrie rückwirkt, aber der 
Zuſammenhang iſt ein ganz anderer als der von Eberſtadt ver- 
muthete, ift ein viel verwidelterer. Es ift namlich Folgendes 
der Fall. 

Dadurch, dab die Grundrente einen immer größeren Theil 
des Zuwachs-Volkseinkommens den eigentlich produzirenden 
Schichten entzieht und in die Taſchen der Bodenbeſitzer hinüber- 
ipielt, verihiebt fid das Verhältniß von Produftiongkraft und 
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Konfum in verhängnißvoller Weile: die Kauffraft der großen 
Maſſe namlich) wächſt langlamer, als es möglich wäre und infolge: 
deffen wächſt auch die Nachfrage nad) ihren Bedürfniſſen langjamer; 
und gerade diefe Bedürfnifje find es ja, die vorwiegend auf groß: 
kapitaliſtiſcher Stufenleiter der Produktion hergejtellt werden, 
während die Bedürfnig-Befriedigungsmittel der reihen Klaſſen nod 
zu einem fehr bedeutenden Theile durch Hoch qualifizirte Handarbeit 
hergeitellt werden. — Auf der anderen Seite find die glüklichen 
Bezieher der „Zumwachsrente” von Grund und Boden meiſtens nicht 
gewillt und fehr Häufig garnicht im Stande, ihr geſammtes Ein- 
fommen unmittelbar im Konſum zu verbrauchen. Sie haben die 
Tendenz, einen beträchtlichen Theil zu erfparen und produftiv an- 
zulegen. Auf diefe Weile fapitalijirt die Geſammt-Volkswirth— 
Ihaft mehr, als der allgemeine Stand des Konſums es natürlicher: 
weile erlauben würde, d. b. die Produktion wird fünftlich überhitzt, 
während der Konſum fünftlich zurückgehalten wird. Schließlich 
muß unter folhen VBerhältniffen trog der gewaltigen Zunahme 
der Bolf3zahl, die der Induſtrie jedes Jahr einen ungeheuren 
Markt neu erichliegt, die Produktion dem Konjum in jo weiten MAb- 
Itande vorausgeeilt fein, daß die Preiſe jtürzen: die Kriſe ift da. 

So jehen wir den Zuſammenhang, und aus diefen Voraus- 
ſetzungen ergiebt fich, daß nur derjenige Theil des Kapitalsperbrauches 
für Grund und Boden für die GEntitehung der Depreilion im 
Sinne von Eberjtadt herangezogen werden fann, der auf wirfliche 
Meliorationen im weitelten Sinne verwendet worden ift, d. h. auf 
Berbejferung der Boden-Subjtanz jelbit und vor allem auf die 
errichteten Gebäude. Denn hier ijt nationales Kapital im weitelten 
Sinne thatfählih verbraucht worden, Banmaterialien ſowohl 
als menfchliche Arbeitstraft. Die Zahlen, die Eberitadt für diefen 
Poſten beibringt, find von bleibendem Werte. Sie geben zum 
eriten Male ein ungefäahres Bild von dem ungeheuren Theile des 
nationalen Kapitales, das Jahr für Jahr allein für die Behaufung 
des Bevölkerungszuwachſes aufgewendet werden muß. Unſer Volf 
wächſt jeßt jährlich um über 3/4 Millionen Menſchen, d. h. eg werden 
jährlich mehr als 150 000 neue Familien-Wohnungen erforderlich, 
ganz abgejehen von dem Mobiliar und den übrigen Gegenjtänden 
des tägliden Bedarfes. Daß das ungeheure Theile der gefanunten 
verfügbaren Arbeitsfraft und des geſammten verfügbaren Kapitals 
beanjprucht, war a priori flar, aber beſtimmte fundirte zahlenmäßige 
Schäßungen waren uns bisher nicht befannt. 
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Auch Hier hätte Eherjtadt darauf hinweifen fonnen, wie jehr 
diefe an fih nothwendige und ſehr erfreuliche Kapitals-Verwendung 
franfhaft gejteigert wird durch die inneren Bevölkerungs-Verſchiebungen 
im Reiche, die ja alles Maß und Ziel überfchreiten. Die Völker— 
wanderung, die fortwährend den geſammten Nachwuchs der land: 
lichen Bevölferung, und mehr als das, in die Großjtadt befördert, 
bedingt höhere Aufwendungen für die Errichtung neuer Behaufungen, 
als unter gefunden VBerhältnijjen nötig wäre; denn auf dem Lande 
ſtehen Arbeiterhäufer zu Zehntaufenden leer, die mit geringer 
Kapitalsverwendung noch auf lange Zeit hinaus für Behaufungs: 
zwecke ausgelangt hatten. 

Wir wollen diefe Anzeige nicht Ichließen, ohne mitzutheilen, 
daß Eberſtadt jeitwärts von jeinem Hauptwege mandhe interefjante 
und wichtige Bemerfung giebt; fo 3. B. erſcheinen mir febr be 
beachtenswerth feine Anihauungen über die Urſachen des Kurs 
iturzes unferer heimiſchen Staatsrenten. Er vertritt mit guten 
Gründen die Anſicht, daß an diefer Erjcheinung vor Allen die 
Kotirung unferer Werthe an der Londoner Börſe die Schuld trägt: 
Dadurch, daß die Engländer deutiche Papiere in großen Mengen 
aufnahmen, trat eine ſtarke Kursjteigerung ein; als fie fie wenig 
ſpäter wieder abjtießen, fiel der Kurs auf den betrübend tiefen 
Stand, den er erreicht hat. Cine ſehr forgfältige Tabelle madt 
es wahridheinlid, daß dieſe Deutung der eigenthümliden Er— 
icheinung die richtige iſt. — Ebenſo intereffant ift die Erflärung 
des Umftandes, daß die deutichen Reihs- und Staatz-Anleihen 
dauernd einen niedrigeren Kurs Halten als die Anleihen 
3. B. Jranfreihs und Englands. Er meint, daß es auch hier 
wieder die ungejunde Entwicklung der Hypotheken-Verſchuldung in 
Deutſchland ijt, welche diefe betrübende Erſcheinung erklärt. Wo 
für alles verfügbare Kapital immer fichere Hypotheken oder 
Hnpothefen-Prandbriefe am Markte find, ift allerdings nicht zu 
hoffen, daß niedriger verzinsliche Konſols auf pari fteigen. 

Alles in Allem begrüßen wir in dem vorliegenden Werte trog 
der theoretiichen Einwendungen gegen den rundgedanfen eine 
Arbeit von dem größten Verdienjte. Ein fpröder Stoff ift in aus— 
gezeichneter Weile mit geradezu ehernem Fleiß bemeijtert, und es 
find Ihatjahen zu Tage gefördert worden, die für die Erfenntniß 
unferer volfowirthichaftlihen Zuftände von unfchätbarer Bedeutung 
find. 
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Nachſchrift der Redaktion. 


Unſer Herr Mitarbeiter, deſſen Schrift „Das Bevölkerungs— 
geſetz des Malthus“ ich in unſerem Jan.Heft S. 158 mit vollſter 
Zuſtimmung angezeigt habe, muß mir hier erlauben, daß ich ſeine 
Erklärung der wirthſchaftlichen Depreſſion ganz ebenſo verwerfe 
wie er ſelbſt diejenige Eberſtadt's, von dem die „Preuß. Jahrb.“ 
ebenfalls ſehr werthvolle Arbeiten über die Wohnungsfrage ge— 
bracht haben, dem aber in dieſer Frage auch ich mich nicht an— 
zuſchließen vermag. Oppenheimer unterſcheidet zwei Momente. 
1. Die oberen Stände verlangen mehr Hand- und Qualitäts- als 
Fabrik-Arbeit. Wie in aller Welt ſoll das zu einer Kriſis führen? 
Diejenige Hand-Arbeit, von der hier die Rede, iſt etwas 
Höheres, beſſer Gelohntes als gewöhnliche Fabrik-Arbeit. Dieſer 
wünſchenswertheſte aller Fortſchritte ſoll Unglück bringen? 
2. Die glücklichen Empfänger der Grundrente verbrauchen ſie 
nicht ganz, ſondern ſparen. Mag ſein; es mag auch ſein, 
daß es beſſer wäre, wenn Andere dieſe Sparbüchſen, die 
zu Neu-Anlagen verwandt werden, beſäßen. Aber welchen 
Unterſchied macht es wirthſchaftlich aus, ob der Rentner A. 
10 000 Mark neu anlegt oder 1000 Arbeiter je 10 Mark durch 
die Vermittlung einer Sparkaſſe? Oder ſollten dieſe, wenn es 
gelänge, ihnen ihre 10 Mark auf den Mann zuzuſchanzen, auch 
gezwungen werden, ſie ſtatt zu ſparen zu verbrauchen? Oder wird 
die Art der Anlage des Erſparten durch die Perſon des Sparers und 
nicht vielmehr durch die Berechnung der wirthſchaftlichen Konjunkturen 
beſtimmt? O.'s Theorie würde darauf hinauslaufen, daß die 
wirthſchaftliche Noth vom Sparen ſelber kommt; daß die Noth eine 
Folge des zu großen Reichthums iſt; die „lleberkapitaliſirung“ ijt 
aber eine Spuf-Geftalt von noch geringerer Realität als die „Ueber— 
völferung“, um deren VBerfheuchung ſich gerade O. die größten Ver: 
diente erworben hat. Wo leidet denn das deutſche Volf Schon an 
Ueberproduftion? Mir Scheint, wir haben immer noch viel zu 
wenig Fleiſch, Wolle, Kleider, Schuhe, Wohnzimmer, Betten, 
Möbel, Tafhenuhren, Zahnbürſten und was die Menſchen ſonſt 
Gutes und Nügliches produziren. Zaufende von Maurern und 
Bimmerern laufen heute herum und lungen im denſelben Städten, 
die an Wohnungsmoth leiden. Das foll daher kommen, daß von 
den Erjparnifien des Volfes ein zu großer Theil im Beſitz von 
Bodenjpefulanten, ein zu kleiner im Berg von Arbeitern ijt? 
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Cder daher, daß die Arbeiter etwas weniger erjpart, (d. h. pro- 
duftiv angelegt) und etwas mehr für Fleiſch, Bier, Kleider, Miethe 
ausgegeben hätten? | 

Der Fehler, den O. madt, ift in dieſen Jahrbüchern oft, 
u. A. von dem Nationalöfonomen, jeßigen dänischen Finanzminiſter 
Scharling erörtert worden. Er liegt darin, daß nur die Begriffe 
Ntapital, Produktion und SKonjumtion, aber nicht das Element, 
ohne das die Drei nicht zufammenfonmen fünnen, das Umlaufs- 


mittel, das Geld, in Betracht gezogen ift. i 
Delbrüd. 


Notizen und Beiprechungen. 


Geſchichte. 
Selbftanzeige. 

Gejhichte der Kriegdfunit im Rahmen der politifchen Ge- 
\hichte. Von Hang Telbrüd. Zweiter Theil, erjte Hälfte. 
Römer und Germanen. Berlin, Georg Stilfe. Preis 4,50 M. 

Sm Mittelpunkt diejes Halbbandes jteht die Schlacht im Teutoburger 
Walde; nicht die Feititellung deg Plages als jolchen bildet die Aufgabe, 
doch aber dreht fih um dieje Frage die Unterjuchung, weil der ftrategische 
Zuſammenhang der jämmtlichen römiſch-germaniſchen Feldzitge von dieſem 
Punkt aus beſtimmt werden muß. So viel mm die Frage nach der 
Dertlicheit der Varıuıs- Schlacht auch ſchon behandelt worden ijt, der tiefere 
Hintergrund einer allgemeineren Gejchichte der Kriegskunſt, auf den fie 
bier geftellt it, Hat ganz neue Seiten fichtbar gemacht, die, denke ich, auch 
die Enticheidung ermöglicht haben. 

Es find technilche, bisher von der Forſchung faum berührte Fragen, 
die der Duellen-Unterfuchung voranfgehen. Wie Hoch ift die Wolfsdichtigfeit 
im alten Germanien anzujchlagen? Aug der höchſt geringen Volks— 
dDichtigfeit ergiebt fich die Unmöglichkeit, Heere von 8 Legionen (60 000 
Kombattanten), mit denen die Römer operirten, aus dem Vande zu er- 
nähren. Halt den ganzen Proviant mußten tie jelbjt mitbringen md 
mitführen. Hieraus ergiebt jich, dağ ihre Iperationslinien unbedingt an 
die Waſſerſtraßen gebunden waren, ohne deren Hilfe die nöthigen Maſſen 
nicht zu bewegen find. Die Brauchbarfeit der Waſſerſtraßen fünnen wir 
noch aus den heutigen Verhältniſſen ziemlich genau berechnen; ich war fo 
glücklich, Hier ausgezeichneten techniſchen Beirat) benutzen zu Fünnen. 

Die Heftjtellung der Bedeutung und der Erjtredung der Waſſerſtraßen 
giebt das Neg, in dag die römiſchen Tperationen einzuzeichnen ind. Die 
genaue Feititellung der taktiſchen und ſtrategiſchen Gewohnheiten nd 
Formen der beiden kämpfenden Parteien, der Nömer wie der Germanen, 
giebt weitere Nichtlinten. Die Unendlichkeit der Kombinationen, die die 
Unficherheit der Quellenzeugniſſe bisher zuließ, ift dadurch plöglich auf 
eine jo fleine Zahl veduzirt, dağ genaue VBergleihung endlich nur noch 
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eine einzige übrig ließ. Zh habe leinen Zweifel mehr, daß Dag Sommer: 
Kager deg Varus auf dem Hahnenkamp bei Nehme, ſüdlich der Porta 
MWeitfalica an der Weſer, die Schlacht am Eingang der Dörenjchlucht bei 
Detmold, nicht weit von der Stelle, wo heute das Hermanns-Denkmal 
ſteht, geweſen iſt. Jm Herbſt jolen Grabungen veranftaltet werden, die 
Hoffentlich die definitive Beſtätigung erbringen werden. Aug der seit: 
ſtellung deg Platzes der Schlacht Hat fich wieder, da dag Gelände fr den 
Gang eines Gefecht3 eine der allerwicdtigiten Elemente und bevedteiten 
Zeugen ijt, Der Verlauf der Aktion mit viel größerer Beſtimmtheit als 
bisher refonjtruiren laffen. Es ijt eine wirkliche vangirte Schlacht, nicht 
bloß, wie die römischen Berichte es darzuftellen wünſchen, ein lleberfall 
auf dem Marjch geweſen. 

Alle Hypothefen, die das Schlachtfeld in der Nähe von COsnabrück 
ſuchen, find militäriſch-operativ unmöglich. 

Aus dem Kriege des Germanicus gegen Arminius ſind die beiden 
berühmten großen Schlachten auf dem Idiſiaviſo-Felde und am Angrivarier— 
wall, in der die Römer die Cherusker bejiegt haben wollen, zu ſtreichen. 
Tiefe vielumterjuchten Schlachten haben überhaupt niemals jtattgefunden ; 
höchſtens waren es fleinere Gefechte. Der ganze Krieg bietet höchſt 
intereljante Parallelen zu dem heutigen Transvaalkriege. Die Römer find 
numeriſch in großer Ueberlegenheit, aber jie find an ganz wenige Straßen 
gebunden und können den tapferen Feinden, die ihnen von allen Seiten 
mit ihren Angriffen zuſetzen, nicht beifommen. 

Der Halbband Führt big zum Miedergang und zur Auflöſung des 
römischen Heerweſens, worin die Geneji3 der Völkerwanderung zu fuder 
it. Die Gründe Diefer Abwandlung Liegen in einem eigenthümlichen 
Zufammentreffen politischer und wirthſchaftlicher Momente, die die Kraft 
deg römiſchen Heerweſens plöglich lähmen, des germanischen aber nicht, 
jo daß dieſes faft mit einem Schlage die Oberhand gewinnt. Won einem 
moralischen Zerſetzungsprozeß des Alterthums fmm garnicht die Rede fein. 

Delbrück. 


Georg von Bunſen. Ein Charakterbild aus dem Lager der Beſiegten: 
gezeichnet von feiner Tochter, Marte von Bunſen. Berlin 1900. 
Verlag von Wilhelm Hertz. GBeſſer'ſche Buchhandlung). 

Renn die Sranzojen recht haben, zu jagen, die jchlechteite Literatur: 
gattwug fei Die Gattung der langweiligen Bücher, kann das obige Werf 
allen gebildeten Leſern al eine überans genußreiche Lektüre empfohlen 
werden. Sch Din überzeugt, dag Niemand, der einmal angefangen bat, 
Marie von Bunſen zu lejen, ihr Buch halb gelejen bei Seite legen wird, 
vielmehr glaube ich verjprechen zu Fünnen, daß die Spannung bei jeden 
Leſer big zu Ende anhalten dürfte. Tas liegt theilg an dem Gegenjtande, 
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großentheil3 aber auch an der Berfafferin. Georg von Binnen, der Sohn 
des berühmten Diplomaten und Gelehrten, hatte feinen beftimmten Lebeng- 
beruf, jondern gehörte in die Klaſſe der privatifirenden Gentlemen die in den 
reihen Ländern Weſteuropas fo zahlreich ift, während in dem verhältniß: 
mäßig noch immer armen Deutjchland ihr äußert wenige Menschen anz 
gehören. Begabt mit Geiſt und leichter, vieljeitiger Auffaſſung, ausgerüſtet 
mit einer tiefen und Doch auch wieder aufs Praktiſche gerichteten Bildung, 
glühend begeijtert für alle Sdeale des 19. Jahrhunderts, widmete fich 
Georg von Bunſen dem öffentlichen Leben im gemäßigt liberalen Sinne, 
aber ohne eigentlich ein Berufspolitifer zu werden. Jm Jahre 1862, 
fur; vor den Amtsautritte Bismarck's, in das Preußiſche Abgeordneten- 
haus gewählt, gehörte er diefer Körperſchaſt jowie jpäter dem norddeutſchen 
und deutſchen Reichstage viele Jahre an. Er trat jelten im Plenum alg 
Redner auf, ſondern wirkte ganz überwiegend in verjchiedenen Kommiſſionen, 
ipeziell in der Budget: und in der Unterrichtskommiſſion. Eine in fih 
abgerundete und ganz überaus ſympathiſche Perfönlichkeit, wie er war, 
galt er für eine Zierde unjerer Parlamente, troßden jeine ſtaatsmänniſchen 
Gaben fih mit den Talenten verjchiedener unter feinen politischen und 
perfönlihen Freunden nicht vergleichen ließen. Mit großem Eifer und 
zuweilen auch mit bedeutendem Erfolge widmete ſich Bunjen der Leitung 
gemeinmüßiger Vereine, ohne dabei je eine Spur von Ehrgeiz zu ver- 
rathen, jondern ausſchließlich durch reine Menſchenliebe angetrieben. 


So ſchien denn Georg von Bunſen zu jenen Lieblingsfindern Gottes 
zu gehören, denen e8 beichieden ijt, ihr Daſein nadh den verichiedenjten 
Richtungen hin harmonisch augsgejtalten und im weitelten und höchſten 
Sinne deg Wortes fich ausleben zu können. Da griff zerftörend in fein 
Leben der große Minijter ein, dem Sich Bunfen nach aufänglichem Wider- 
ſtande begeiltert angejchlojjen hatte. Als Bimar im Jahre 1878 mit 
den Nationalliberalen brach, Lämpfte Bunfen auf dem linfen Flügel der 
Partei wider den Neichskanzler, machte ſodann die Sezeſſion ſowie die 
Begründung der Freiſinnigen Partei mit. Wag er Bismard zum Vorwurf 
machte, war hauptfächlich die Einführung einer ſchutzzöllneriſchen Handels- 
politi. Zwar erkannte Bunſen ausdrücklich an, daß uter ihr das Vand 
materiell gedieh (S. 310), aber die Verlegung der politiichen Moral, die 
in der Aufitachelung der jozialen Selbjtjucht — einem unzweifelhaft von 
Bismard öfter angewendeten Mittel — lag, vermochte Bunſen als ein 
tadello reiner, aber auch ein wenig überſpannter Idealiſt dem Begründer 
unſeres fonftitutionellen Nationalitaates niemals zu verzeihen. So fchittelte 
Bunſen denn die Leitung Bismarck's ab und verfiel dafür dem Joche Eugen 
Nichterd; wahrlich, fein vortheilhafter Tauſch! Wenig länger als ein Jahr 
ertrug der zartbejaitete Mann die Brutalifirung Durch den deutichen Cleon, 
dann verließ er auf dem Wege einer angeblich nur aug Geſundheits— 
rückſichten geſchehenden Mandatsniederlegung den aktiven Dienjt der Partei, an 
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deren Inslebenrufung er in hervorragenden Maße betheiligt geweier 
war. Ein umverjähnlicher Gegner von Bismarck's innerer Bolitif blieb er 
jedoch nach wie vor; unentwegt beurtheilte er fie unter dem bezeichneten 
morafiichen Geſichtspunkten Ddoftrinärer Natur, und e8 machte gar feinen 
Eindruck auf ihn, daß in ſämmtlichen Großjtaaten der Gegenwart, nur 
England ausgenommen, Die leitenden Staatsmänner ebenſowenig ohne die 
Annahme deg jchußzöllneriichen Prinzips fich zu behaupten vernichten, 
wie das Bismarck in Deutschland möglich gewejen wäre. War dh 
jogar in England, einem Lande, deſſen freien und großartigen Statt 
einrichtungen, ſowie deſſen altgereifter und verftändiger Geſittung Bunſen 
wohlberechtigte Sympathien entgegenbrachte, Nobert Peel dem Protektionismus 
und den hohen Getreidezöllen ſo lauge wie irgend möglich treu geblieben. 
Leider rang ſich Bunſen zu einer klaren und treffenden Würdigung 
Bismarck's niemals durch; zeitlebens gelang e8 ihm nicht, unbeſchadet 
ſeiner freihändleriſchen Ueberzeugungen ein leidliches Verhältniß zu dem 
Staatsmanne zu gewinnen, den er ſelber als den geborenen Führer der 
Nation anſah. 

Trotzdem er als der eigentliche Begründer des fonftitutionellen 
Weſens in Deutſchland angeſehen werden muß, Hatte Bismarck befamitlic 
einen deſpotiſchen Zug an ſich; er faßte ſachliche Gegenſätze perſönlich auf; 
verfolgte ehrliche Leute, die ſich durch ihre Ueberzeugungen gedrungen 
fühlten, ihm verfaſſungsmäßig erlaubte Oppoſition zu machen, auf die 
intolerantejte Weiſe mit gehäſſigen und kleinlichen Mitteln und witterte 
überall, wo er abweichende Meinungen umd Widerſtand wahrnahm oder 
wahrzunehmen glaubte, im Dunkeln ſchleichende und feinen Sturz betreibende 
Jutrignen. Nach dieſer Richtung hin lagen die menſchlichen Schwächen unſeres 
Nationalheros. Bunjen als ein Mitglied der Berliner Geſellſchaft und 
Freund der Ffüniglichen amilie dem Reichskanzler beionders nahe, befam 
die Klaue des gereizten Löwen empfindlich genug zu fühlen, indem er 
einer ziemlich weitgehenden gejellichnftlichen Aechtung ausgeſetzt wurde: 
Noch ichmerzlicher war ihm bei jeinem nach öffentlicher Bethätigung 
drängenden Gharafter natürlich, daß sich Fir ihn mit jeinen zwar 
keineswegs maſſiven aber doch unzweifelhaft der Beachtung würdigen 
Fähigkeiten niemals eine paſſende Verwendung im Dienjte der 
Nation finden wollte. Wurde doch theils durch ihr eigenes Verſchulden 
theil3 infolge der perjönlichen Bismarck'ſchen Eigenart die an geijtigen 
Kräften Jo überreiche Fraktion der Sezeifioniften von der pofitiven politiichen 
Mitarbeit entjet, eine in vieler Beziehung für dag Reidh recht jchädlide 
Wendung der Tinge. Zo fam es, dağ Georg von Punjen im Jafre 
1894, im Alter von 72 Jahren, aug der Welt jchied, ohne das jeine viel 
verſprechende Lebensbahn einen den Gaben und Tugenden deg vortrefflichen 
Mannes entiprechenden Verlauf genommen hätte. Gleichwohl hat er be- 
wirkt, dağ der von feinen Vater gemachte Namen Bunſen an Ehre nod 
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ganz bedeutend zugenommen hat. Er hat es bewirkt durch ſeine Tochter, 
die ſo nicht hätte ſchreiben können, wenn ſie nicht eben das Kind ihres 
Vaters geweſen wäre. Wenn tauſend anſpruchsvolle geſchichtswiſſenſchaftliche 
Spezialunterſuchungen unſerer Tage, deren abſtoßende alexandriniſche 
Trockenheit, die Thatſache der einſtmaligen Exiſtenz Niebuhr's und Ranke's 
in Frage zu ſtellen ſcheint, ſchon längſt im Staube der Bibliotheken der 
wohlverdienten ſanften Ruhe pflegen, wird man Marie von Bunſens 
lebensvolle, wenn auch ein beſcheidenes Thema behandelnde Schrift immer 
noch mit Intereſſe leſen. Man wird dann in ihrem Buche eine Urkunde 
erblicken, aus der ſich die Nachwelt gewiſſe Strömungen des geiſtigen 
Lebens in Deutſchland zu rekonſtruiren vermag, Strömungen, die ſich unter 
der ſtarken und heiſſamen Anregung von Seiten Englands gebildet haben, 
und die gar nicht weggedacht werden fünnen, wenn man fich erklären will, 
wie es gefommen ift, daß die alte deutjche Kultur wicht den lächerlichen 
Ausgang genommen hat, in ein FünftlicheS urgermaniſches Waldmenſchen— 
thum zu verfallen. Man fann billigerweile nicht verlangen, daß eine 
Schriftjtellerin, die, wie ich beitimmt hoffe, dereinit jo beurtheilt werden 
wird, allen Tendenzen ihrer Zeit, aud) denen, die fic befämpft, gleicher- 
maen gerecht wird. Die Art und Meile, wie fie den Typus deg 
modernen Deutſchen zeichnet, it ganz ungewöhnlich geijtveich, aber auch 
parteiilch. Die Berfafjerin vergisst, daß wir nicht in einer Epoche der 
intenſiven, ſondern der extenſiven Hivilifation leben, in einem eitalter 
rapid jteigenden Maſſenunterrichts, rapid jteigender Beherrichung der 
Naturkräfte, rapid jteigender Kopfzahl der Menjchheit, die erft heute 
deutlich erkennt, wie flein die von ihr raſtlos durchwanderte und durch— 
wühlte Erdkugel eigentlich ift. Unter den Geſtirnen einer fo demokra— 
tilchen Epoche mußte die Sonne der alten ariftofratiich gearteten Bildung 
nicht allein in Deutſchland, jondern ebenſo in Frankreich und England 
naturnothwendigerweiſe jinfen. E. D. 


Schultheß' Europäticher Gejchicht3falender. Neue Folge. Sechs— 
zehnter Jahrgang. 1900. Der ganzen Neihe 41. Band. Herang- 
gegeben von Gustav Roloff. München 1901. €. 9. Beck'ſche 
Berlagsbuchhandlung. Oscar Bed. 

Histoire Générale. Ouvrage publie sous Ja direction de M. M. 
Ernest Lavisse et Alfred Rambaud. Tome XII. Le monde 
contemporain. 1870—1900. Librairie Armand Colin. Paris 1901. 
Ter Schultheß'ſche Gefchichtsfalender wird vielen Leſern dieſer Jahr- 

bicher als ein unentbehrliches Nachſchlagebuch Ffir den Publiziſten und 

Hiftorifer befannt jein. Der jüngſte hier zu beſprechende Band des Unter- 

nehmens reiht fich jeinen Vorgängern würdig an. Er bietet in jadh- 

verjtändiger und taftvoller Answahl genan dag, wag die an einem 
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Geſchichtskalender interejfirten Elemente ſuchen, nicht mehr und wicht weniger. 
Die „Ueberjicht der politiichen Entwickelung des Jahres 1900” ii 
durch und Durch objektiv und im höchſten Maße werthvoll. Noten 
hat das von Wenigen erreichte und von einer durchgeiftigten Gelehr— 
ſamkeit unterjtügte Talent, auf dem ganzen politifch- hiſtoriſchen Ge 
biete daS Wejentliche vom Umwejentlichen zu unterjcheiden. Jeder, der 
publiziftiich arbeitet, faun fich beglückwünſchen, wenn ein nach wie vor jo 
ausgezeichnet vedigirter Schultheß'ſcher Gejchichtöfalender ihm als Stab 
und Stüße zur Hand bleibt, jolange er lebt. 

Die „Histoire generale“ von Lavifje und Rambaud iſt in ihrem zwölften 
bier paſſend beiprochenen Bande von jehr ungleihmäßigem Werthe, indem 
fait jedes Kapitel von einem anderen — immer mit Namen unterzeichneten — 
Verfafjer herrührt. Im Allgemeinen beurtheilt man diefe franzöjiiche Welt: 
geichichte in Deutſchland ungünſtig und mit Recht, denn an vielen Stellen, 
wo man fie aufichlägt, zeigte fie fich al ein ganz unfranzöſiſches Buch, ohne 
Geiſt, Geſchmack und Urtheil. Wie mittelmäßig ift 3. B. die Darſtellung 
der jüngſten algeriichen Gejchichte von Rambaud! (S. 704 u. f.) Indeſſen 
läßt fich anderjeit3 nicht in Abrede ftellen, daß der zwölfte Band de 
genannten Kolleftiv-Werles auch ſehr lehrreiche Abfchnitte enthält, deren 
Anhalt man Schwierigkeiten haben wirde, anderswo zu finden. Ich wil, 
damit auch die guten WBeltandtheile des Rambaud-Laviſſe'ſchen Unter: 
nehmens in Deutſchland zur Geltung kommen, bier auszugsweile einen 
Paragraphen überjeßen, den A. Metin über die jüngjten Phaſen 
auftraliicher Sozialpolitif gejchrieben hat: 

„Wenn Nuftralien, vom demokratischen Standpunkte aug betrachtet, 
der fortgejchrittenite Theil des britischen Neiches ift, jo find Hinfichtlic 
ihrer ſozialen Geſetzgebung gewiſſe aujtralifche Kolonien die Fühnften 
Stanten der ganzen Welt. Man hat Victoria das „Paradies der Arbeiter“ 
genannt, und wenn Diejer Name nicht zu unbeſtinmt und auch zu viel: 
ſagend wäre, würde man ihn auch Südanſtralien und Neufeeland beilegen 
mifjen. Um präzifer zu fprechen, muk man feftftellen, daß die Arbeiter 
in dieſen Ländern hohe Löhne, furze Arbeitstage gefunden haben... . - . 
Schon 1553 wird der Achtitundentag in Melbourne gefordert... . - - 
Der Achtjtundentag wird in Victoria zuerjt den Bau- und Eijenarbeitern 
im Jahre 1856 bewilligt; 1590 bejigen ihn fechzig verichiedene Gewerbe. 
In dem zuleßt genannten Jahre... ... fieht man, ein unerhörtes Vor- 
kommniß, am 1. Mai, dem proletariichen Weltfeiertage, die Rammer ihre 
Sitzung aufheben und die Minifter den Bauketen der Syudilate beiwohnen. 
Yon da an wird der 1. Mai jedes Jahr als Nationalfeſttag gefeiert. 
Der Augenblick ift gefommen, wo die Politiker die Arbeiter uöthig haben, 
und wo dieje anfangen, die Geſetze der privaten Verſtändigung Vor- 
zuziehen. ..... In Anftralien wie in England find es die induftriellen 
Strifen, welche die Arbeiter dazu getrieben haben, Staatshilfe nachzujucen. 
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Tie Geſchäftsſtockung von 1892 bis 1894 hat viel dazu beigetragen, daß 
Arbeiterdeputirte, „labour members“, in die Kammern eingedrungen find, 
und daß in Folge deffen die fozialen Fragen in den parlamentarifchen 


Debatten einen breiten Raum eingenommen haben. ..... In Neu— 
ſüdwales wollte Sir Georg Parkes ..... den Achtſtundentag und die 
Sonntagsruhe mit Lohnzahlung nicht bewilligen. . . ... In faſt allen 


Kolonien ſind Geſetzentwürfe, welche die Arbeitszeit auf acht Stunden 
reduziren, mehrfach eingebracht worden. Hinſichtlich anderer Punkte haben 
die Regierungen den Arbeitern größere Vortheile eingeräumt als irgendwo 
ſonſt. So hat Victoria aus Arbeitgebern und -Nehmern zuſammen— 
geſetzte Gewerbegerichte geſchaffen, um die Löhne im Fabrikbetriebe wie 
in der Hausinduſtrie zu beſtimmen. Neuſeelaud hat die gewerbegericht— 
liche Enticheidung für die Streitigkeiten zwoiichen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmer, die in allen im Beſitze jener Inſtitution befindlichen Ländern 
fafultativ ijt, obligatorisch gemacht. Der Theil, welcher fich den Ent- 
Icheidungen des unter staatlicher Oberaufſicht ernannten Tribnnals 
nicht fügt, wird gerichtlich verfolgt und mit einer Geldſtrafe belegt 
(1894—95) ..... Ein derartige8 Negiment hat zur Vorausſetzung, dağ 
die Arbeiter gruppirt find und gemeinschaftlich unter der Werantivortlichfeit 
eines von ihnen gewählten Bureaus handeln; in gewiſſem Sinne bedeutet 
die gejchilderte Politik alſo, daß das Syndikat von Geſetzeswegen obligatorifch 
gemacht wird...... Die ganze neue Arbeitergefeßgebung Neujeelandg 
weiſt denjelben vadifalen Charakter auf. ...... 

In der Agrarpolitik ijt von Neuſeeland der folgende neue Weg ein- 
geichlagen worden. Dieſe Kolonie hat, indem fie den Verkauf urbar zu 
machenden Landes fortſetzt, damit begonnen, Land-Konzeſſionen für 
999 Jahre zu verleihen gegen eine Jahresrente, die vier Prozenten vom 
Werthe des Grundes und Bodens gleichfommt (1592). So verliert der 
Staat niemals fein Gigenthum an dem Lande. Meujeeland ift auch auf 
den Gedanken gefommen, den zu großen unbeweglichen Beſitz aus Grinden 
des öffentlichen Wohls zu exproprüren (1594) Ein Spezialgerichtshof 
legt den Werth teft, die Regierung fauft aug und verkauft oder dererbpachtet 
dann wieder in fleineren Stücen. In demjelben Weite hat der neu— 
ſeeländiſche Staat Sich dag Recht verleihen lafjen, den großen Grundherren 
gegenüber einzujchreiten und ihnen vernünftige Bedingungen für ihre 
Pächter aufzuerlegen. Wenn die Grundherren keine Pachtherabjeßungen 
eintreten lajjeu wollen, nimmt der Staat ihnen gegen Entichädigung ihre 
Beligungen ab (1895). Neu-Südwales Hat das Syſtem der Erbpacht und 
der Grundherren-Enteignung nachgeahmt. . . . . . Man Hat in Diejen 
Maßregeln ohne Zweifel eine Wirkung der Theorien von Henry George 
zu jehen, dent amerikanischen Agitator fir Nativnalifieung don Grund und 
Boden. ..... Wenn Died das Biel des neuſeeländiſchen Staates ift, fo 
ichreitet ex darauf vermittelit einer Meihe von gejeglichen Beſtimmungen 
108, die Wechjeln mit einer ſehr langſichtigen Einlöſungsfriſt gleichen.” 
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Es ijt interejjant aus Métins Tarjtelung im Einzelnen zu eriehen, 
wie der australische Sozialismus, der doc) in dem geſchichtsloſen, überreichliche 
Grwerbögelegenheit darbietenden Lande verhältnismäßig leichte pelitice 
Arbeit zu haben Scheint, trogden die Grundlagen der bürgerlichen Geſellſchafts⸗ 
ordnung unangetaſtet lafjen muğ. Tie „Labor-members“ find einflukreid 
genug, um die Geſetzgebung in radilalem Sinne zu beeinfluſſen; die Herr: 
Ichaft zu erringen und den Klaſſenſtaat zu bejeitigen vermögen ie nicht. 

In der Wüſte der Nambaud-» Laviſſe'ſchen Weltgefchichte finden jih 
jolche Cafen, wie die Schilderung moderner auftralischer Verhältniſſe eine 
ift, an verichiedenen Stellen verjtreut. Sch will noch bemerken, daß Métin 
den wir von einer jo dvortheilhaften Seite fennen gelernt haben, aud a 
den früheren Bänden mehrfach mitgewirkt Hat. Ebenſo Cahun, dem der 
12. Band eine interejjante, zum befjeren Verſtändniß von Englands neueiter 
Bolitif gegen den Sultan febr nützliche Skizze: „Le monde islamique" 
betitelt, verdankt, u. A. m. Ganz überjehen wird man alfo das franzöſiſche 
Sammelwerk in allen feinen Bänden ohne eigenen Schaden nicht können. 

E. D. 


Literatur. 


Engliſche Literatur. 


Von 
Hermann Conrad. 
Literaturgeſchichte. 

R. Farquharſon Sharp: Baunmeiſter der engliſchen Literatur. — 
Wilfred Whitten: Defoe. (An den Weſtminſter-Biographien. — William 
Heury Hudſon: Walter Scott. — Eugliſche Urtheile über Kipling. 

Drama. 
Stephen Phillips: Herodes. — Mrs. W. R. Clifford: Das 


nächtige Bild. 
Roman. 


Mr. Humphry Ward: Helbe von Bannisdale. — Eleanor. — 
Anthony Hope: Quiſanté. 
Literaturgeſchichte. 


In den „Baumeiſtern der engliſchen Literatur”*) hat fih der 
Verfafier, N. Farquharſon Sharp, dag Ziel geſetzt, in einer Anzahl 
von kurzen Lebensbildern (24) die Hauptdichter und -ſhriftſteller Englands 


— 


*) „Architects of English Literature.“ London, Swan Sonnenſchein & Co., 1300. 
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und einige amerikanische in ihrer Menschlichkeit darzujtellen, jelbjtverjtändlich 
mit Berüdiichtigung ihrer literarijchen Leitungen, aber ohne eingehende 
Betrachtung derjelben. Es kommt bei jolcher Arbeit zunächſt auf die 
Totalauffaſſung der betreffenden Individualität an, wie fie ſich aug den 
feititehenden Lebensdaten und den Werten ergiebt, welche ohne pſychologiſche 
Sehkraft unmöglich ift, und daun auf eine elegante Form. Tenn das 
Buch iſt ohne Zweifel für Laien geſchrieben, denen es nicht um tiefgehende 
literarhiſtoriſche oder äſthetiſche Studien zu thun iſt, ſondern um eine 
Erweiterung ihrer allgemeinen Bildung in anregender Form. 

Tag Unternehmen ift geglückt. Der Verſaſſer ſchreibt einen leicht— 
flüſſigen Stil, der doch nicht trivial und untief iſt, er urtheilt mit ein— 
ſichtiger Milde und weiß die charakteriſtiſchen Züge der verſchiedenen Per- 
jönlichfeiten gejchieft zu einem anſchaulichen Bilde zu vereinen. Was ich 
von dem Buche gelejen habe, habe ich mit Genuß gelejen; jelbjt daS lange, 
öde Philiſterleben Tennyſon's weiß Sharp interefjant zu machen. Beſonders 
hübſch gerathen finde ich die Heinen Biographien von Defoe, Burns, 
Byron, Dickens. Ein Bild von der Perſönlichkeit Shakſpere's freilich 
läßt jich auf 13 Seiten nicht gebeu; dieſer Aufſatz, der dem Verfaſſer ge: 
wiß die grüßte Mühe bereitet bat, ift am wenigiten gelungen. Tie Ent— 
Itehungsdaten von Shakſperes Tichtungen jind noch bei Weiten nicht hin- 
reichend feitgejtellt, und Sharp fennt daß betreffende Forſchungsgebiet ſelbſt 
zu wenig, um Schlüffe auf die Charakterentwicklung aus der Reihenfolge 
feiner Dichtungen thun zu können, für die er zum Theil eine ganz ums 
haltbare Chronologie giebt. Es ijt falſch, zu Jagen, die Autorichaft Shat- 
ſperes jei bei Heinrich VIII. zweifelhaft wie bei „Titus Andronikus“: die 
Antorichaft Shakjperes iſt Für das Katharinen- Spiel und für einzelne 
andere Theile ganz unzweifelhaft, während die Darſtellung einer Reihe 
nebenjächlicher Vorgänge ſowie der ganze Aufbau des Tramas ziemlich 
ficher nicht von ihm herrührt. Shakſperes poetische? Tagebuch für ein 
Sahrzehnt feines Lebeng, die Sonette, ift fiir feine Charakterichilderung 
garnicht verwandt. — Much laufen ein paar Unvichtigfeiten mit unter, auf 
welche indejien fein großes Gewicht zu legen ift. Burns konnte den AM 
flug von höherer Bildung, den er jedenfalls beſaß, unmöglich ang dem 
relativ recht furzen Beſuche zweier Glementarichulen Haben; er erhielt ihn 
in Folge der für den Bildingsdrang des schottifchen Bauernſtandes 
charakteriſtiſchen Thatiache, daß jeit Vater mit anderen armen Farmern 
einen gelehrten Privatlehrer für mehrere Jahre unterhielt. Tie feit kurzem 
bekannte Urjache für die Flucht der Lady Byron von ihren Gemahl hätte 
genannt werden jollen. 


Sm Ganzen aljo fei der jtattliche und doch nicht theure Band — auch 
für die deutſche Schule — aufs Wärmfte empfohlen. 

Das für englilche Literatur intereflirte Publikum, welches in Deutſch— 
land nicht gering ift, fei hiermit auf die feit vorigem Jahre (bei Regan 
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Paul, Trend, Trübner & Co.) erjcheinenden „Westminster Biographies“ 
aufmerkiam gemacht, welche fich nicht nur durch handliches Format, tadellole 
Ausitattung und febr geringen Preig, jondern auch, in den bisher er: 
ichienenen Bändchen wenigiteng, durch eine auf gründlichen hiſtoriſchen 
Studien aufgebaute elegante, fefjelnde und knappe Darjtellung auszeichnen. 


In der in diejem Jahre erſchienenen Lebensbeſchreibung Taniel 
Defoe's von Wilfred Whitten 3. V. giebt der Verfaſſer folgende 
ſummariſche Charakteriſtik des Verfaſſers von „Robinſon Cruſoe“: 

„Die Erzählung von Geſchichten ließ ihm Muße, Geſchichte zu 
machen; und als Politiker nach großen Zielen hinarbeitend, war er die 
Stütze von Regierungen. Aber auch dieje Thätigkeiten ſtanden erft in 
zweiter Reihe gegenüber ſeiner täglichen Plackerei als Journaliſt. Wenn 
das alles wäre, würde es viel ſein. Aber Defoe ſchrieb Bücher über 
Magie und Geſpenſter und viele Bücher über den Handel. Er be— 
handelte kirchliche Fragen ebenſo gründlich wie erfolgreich und ſchrieb 
eine Geſchichte des Teufels. Er bereiſte ſiebzehnmal England und machte 
aug feinen Touren Bücher. Er verfaßte ein Gedicht über „Die voll- 
fonnmene Kunſt der Malerei” und Abhandlungen über den „Noll: 
fommenen Gentleman” und den „Vollkommenen Handelsmann“. Er 
Ichrieb Biographien von Rob Roy und Jad Sheppard und arbeitete 
Leitfäden aus für dag Verhalten von Eltern und ein „gottgefülliges 
erben” von Liebenden. Er fchrieb eigenhundig eine dreimal wüchentlid 
erjcheinende Zeitung und Ichüttelte in freien Augenblicken Satiren aus 
dem Aermel. Er war Diplomat und Strumpfivanrenhändler und Spion 
und Ziegelbrenner ımd Mitglied der Fleiſchergilde. Er wurde von 
Nabinet3miniftern gefücchtet und von Gerichtsdienern verfolgt; er ſtand 
auf der Kanzel in Tooting und am Pranger beim Temple Bar; er 
ſchrieb zweihnndertundfünfzig Bücher und verlor mehrere Male ein Vers 
mögen.“ 


Man jollte zweifeln, ob es möglich it, dieſe ungeheuer vielſeitige 
Wirkſamkeit in Verbindung mit einem abenteuerlichen Leben auf 112 Duodez- 
feiten einigermaßen vollſtändig und anſchaulich darzuftellen. Es ift in 
dieſem Falle möglich, da' das Leben ſelbſt mit feinen vielen nnaufgeklärten 
Partien einen übermäßigen Raum nicht erfordert und gegenüber dem 
Wuſt von vorwiegend wertbloien Schriften das vom Verfaſſer ein- 
geſchlagene eklektiſche Verfahren das allein verſtändige ift. Alle charalte— 
riſtiſchen Seiten des Schriftſtellers, der, ohne tiefe Bildung wie ohne 
jede höhere Oualität des Gemüths und des Geiſtes, wur ein Menſch 
mit außerordentlich ſcharf ſehenden Augen, ein Wirklichkeits-Genie 
war, ſowie des Menſchen treten deutlich aus der Schilderung hervor. 

Ter Verjajjer behält Raum genug, eine größere Zahl charakteriſtiſcher 
Jitate aus feinen Schriften zu bringen, und den Menjchen in feinen mert- 
würdigen Wideriprüchen, als liebevollen Familienvater, ftreng gläubigen 
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Dijjenter, opfermuthigen Vertreter feiner Meberzeugungen und als paſſio— 
nirten Bagabunden, politischen nnd literarischen Freibeuter und phänomenalen 
Lügner, recht exakt zu zeichnen. Freilich feinen ihm die 1897 veröffent— 
fichten Harley Papers, die Defoe's Spionage in abjchredender Weiſe bloß- 
legen, entgongen zu fein. Das Urtheil über den Politiker hätte etwas 
jtrenger ausfallen fünnen. Selbjtverjtändlich ift die Anſichtsänderung als 
Reſultat innerer Entwickelung auf politischem Gebiete ebenſowenig veriverflich 
wie nuf jedem anderen Gebiete geiſtiger Ihätigfeit; aber eine Anfichtg- 
änderung, die immer genou mit dem Beginn einer nenen Regierung ein- 
tritt und ſich ein halbes Tugend Mal Hin uud zurück vollzieht, hätte Whitten 
nicht entjchuldigen jollen, zumal er doch ohne Sträuben viel Schlimmeres 
jejtjtellt, nämlich dag Defoe a8 Whiggiſt unter einer whiggiſtiſchen Regierung 
ich in die Redaktionen der Toryblätter eingejchlichen habe, um als gewwandter 
Stilift ihrer Tppofition die Schärfe zu nehmen. — Der Biographie geht 
eine genaue Chronologie der Lebensdaten und Schriften voraus und folgt 
ein jehr dankenswerthes Verzeichniß der Ausgaben und Schriften über 
Defoe, natürlich nur der engliſchen. 

Die Weitminfter-Biographien bilden eine geſunde Reaktion gegen die 
ungemein voluminöfen, formloſen Materialienſammlungen, welche in England 
unter dem Namen Biographie neben. Dağ fich freilich dichteriich und 
geiltig bejonders gehaltreiche Autoren in jo engem Rahmen werden zeichnen 
laffen, wie zum Beijpiel George Eliot, deren Leben jveben erjchienen iſt, 
beziveirle ic). 

William Henry Hudjon, ein amerikaniſcher Profeſſor der englifchen 
Literatur, hat (bei Sands & Co.) eine neue Scott-Biographie er- 
Icheinen laſſen, die bemerkenswerth ift, nicht Durch originale biographiſche 


Forſchung — tie ſchließt tidh, wie ihre Vorgänger, in dieſer Beziehung an 
den, wie es ſcheint, nicht veraltenden Lockhart an — ſondern durch die 


von der meiſt verbreiteten und ſpezifiſch engliſchen Anſchauung gänzlich ab— 
weichende Schätzung des Dichters. Und darum heißen wir ſie herzlich will— 
kommen. Die Begeiſterung fir Scott, den Goethe einſt jogar als Hiſtoriker mit 
jo ehrender Anerkennung erwähnt und dem auch Jante Anregungen verdankt 
hat, iſt ja jetzt eigentlich ſchon abgeſtorben. Die engliſche Leſewelt ſetzt ſich zu— 
ſammen aus einer Anzahl von Gelehrten und Literaten und den Frauen der 
beſſeren Klaſſen: die englischen Knaben füllen ihre freie Beit mit dem Sport 
aus und leſen äußerſt wenig; die Mäuner haben neben dem Sport noch das 
Geſchäft und beſchäftigen fih mit ſchöner Literatur gar nicht: man ſtößt 
in feiner anderen Kulturnation auf eine jo abſolute literariſche Unbildung 
wie bei den „gebildeten“ Engländer. Es wäre mn äunßerſt intereſſant zu 
erfahren, wie weit die Vorliebe fir Scott bei den englischen jungen Tamen 
von heute geht. Tas wenigiteng ift ziveifellos, daß mit Ausnahme einzelner 
Romane, wie „Waverly“, „Ivanhoe“, „Kenilworth“, meilt ſchön ang- 
geitütteter Geihenfbände, Scott von der deutſchen Jugend nicht mehr 
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höhe ganz uninterejjante Nietzſcheſſche Uebermenſch, wie ihn Hebbel gezeichnet 
hat, jondern ein moderner Held von edlen Wollen, aber heiter Teidenidalt. 
Beide Helden, Sforza und Herodes, ermorden ihre vergötterten Frauen in 
einem Augenblick der Najerei verſchmähter Liebe, mn an diejer nie wieder 
gutzumachenden Webereilung zu Grunde zu gehen: Maflingerd Sforza ſucht in 
halbem Wahnſinn mit Gewalt feine geliebte Marcelia zum Leben zu erwecken und 
ſtirbt an Gift, Philips Herodes bezahlt den Mord mit unheilbarer 
geiſtiger Umnachtung. 

Ter dritte Aft, in welchem der wahnfinmige Herodes den alleinigen 
Gegenſtand des Intereſſes bildet, gehört zu den Erſchütterndſten — eben 
durch die Wahrheit und Einfalt der Darſtellung —, was die tragiide 
Kunſt aller Zeiten und Völker hervorgebracht hat. Und zum Schluß — 
e8 ift fajt zu viel — die wortloje Szene an der Leiche Mariamne's. Der 
Tod feint von dem geliebten andern Selbjt auf ihn überzugehen; er 
erjtarrt bei der Werührung der Leiche, und der Vorhang fällt, wie es 
\cheiut, über einen zweiten Toten. 

Tag Trama ift trog jeiner lebhaften Handlung und des welthiſtoriſchen 
Hintergrumdes, der von dem Dichter nicht etwa überjehen worden ift, mit 
jeinen drei Alten jo kurz, daß es einen Theaterabend nicht füllt. Tas 
kommt daher, daß alle jchildernden Szenen — ganz im Gegenjaß zu der 
modernen Verholländerung deg Dramas — auf den Kleinsten Naum zus 
ammengedrängt find und nach Kleiſt's Art durch die Wucht der Neden 
erjeßen, was die Modernen, der geiltigen Selbjtzucht gern entbehrend, mit 
bequemer Breite ausmalen, und daß der Ausdruck der Empfindungen zu 
äußerſter Knappheit komprimirt wird; freilich auch daher, daß die folgen: 
ſchwere legte Szene des erſten Aktes zu ftart verkürzt ift und zwei Motive 
mur verkümmert ausgejtaltet find — der Todesbefehl, den Herodes im 
Falle ſeines Unterganges gegen Marianme erläßt, und die Erregung feiner 
Eiferſucht. Wag wir jo auf der Bühne fich abjpielen fehen, find nur hod- 
bedeutſame, interejlante und im ihrer Gedrungenheit änßerſt effeltvolle 
Theile einer in Wirklichkeit fich über Jahre hinziehenden Handlung. Bie 
viele jchön durchempfundene Reden mögen hier dem umnerbittlichen Prinzip 
des dramatiichen Effekts zum Opfer gefallen, wieviel poetilcher Schmuck 
weggewilcht worden jein — vielleicht zuviel! Jedenfalls verdient die 
mannhafte Selbſtverleugnung der Arbeit allein jchon Bewunderung. 

Und wo hat der Tichter den mächtigen Strom feiner Jamben her, 
den die englischen Kritifer zu frei und urwüchſig finden? — Nun, id 
habe mir auch einzelne Verje notirt, die mir gar zu losgelaſſen von dem 
Versſchema wegzuſchwärmen ſcheinen: ibnen gegenüber aber jtehen hundert 
Mal jo viele von fein modulirter und kraftvoller Rhythmik. Ehe die 
engliſchen Kritiker jo etwas tadeln, follten fie lieber ihren Shakſpere ordentlid 
jtudiren: derm dag Mater, das Phillips, wie Kleiſt nachahmt, ift der 
gewaltigſte Jambenvers, der je die Bühne bejchritten hat, der Verg deg 
„Hamlet“, des „Year“, Des „Miacheth”. 
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Bon dieſem zu dem folgenden Drama ift ein Schritt, wie aus einer 
luft- und lichtreichen, ſäulengeſchmückten, tunftverichönten Halle der Oberwelt 
in das ſtickige Halbdunkel des Kellergeſchoſſes. Tort große Empfindungen, 
mächtige Leidenschaften. furchtbare Verbrechen und big zum lebten Bluts— 
tropfen gezahlte Sühne, hier die leichtherzigen Gewohnheitsſünden gemeiner 
Alltagsmenichen. Der Gegenjtand des Dramas von Mrs. W. K. Clifford, 
„Das nächtige Bild“*), ift jenes in den legten beiden Jahrzehnten big 
zum Efel abgedroichene SinnlichleitSvergehen, der Ehebruch. Wäre bier 
der Ehebruch vom Standpunkte der grüngermanichen Sittlichfeit des 
Quartier Latin behandelt, welche einerjeit3 in der Triebberriediginig ein 
unveräußerliches erhabenes Menjchenrecht anerkennt — offenbar ein Thier- 
menjchen-Recht —, andererjeit8 in der ehelichen Untreue die jozial berechtigte 
Antitheje zu dem finnlofen Juſtitut der Ehe ſieht, dann wäre eg Schade um 
jeden Tropfen Tinte, der an die Belanntmachuug eines jolchen Machwerkes 
gewandt wiirde. Aber die Verfajjerin vertritt den altgermanischen Stand- 
punkt, von dem aus Eidbruch, Verrath und Täuſchung gerade den Gliedern 
der eigenen Familie gegenüber etwas beſonders Verabſcheuungswürdiges 
ſind; ſie faßt den Ehebruch aus der Tiefe eines ſtarken und geſunden 
Empfindens an und zeigt die möglichen entſetzlichen Folgen des Verbrechens. 

Der arme Barriſter Archerſon hat einem reichen Mädchen erfolgreich 
Liebe geheuchelt, um ihr Vermögen fih anzueignen. Anftatt mun den 
Betrug und den Verrath, den er an ihrem heiligiten Empfinden begeht, 
durch eine jelbjtvergejjende Verehrung, die fie zum Gegenſtande des Neides 
für andere Frauen macht, zu fühnen — vffenbar dag Mindeſte, was man 
von folch einem Menſchen verlangen muß — behandelt er fie mit ab- 
Itoßender Liebenswürdigkeit, beraubt fie ihrer ehelichen echte und ent- 
Ichädigt fih Hinter ihrem Nücen in den Armen jeiner Sugendgeliebten, 
mit welcher er in einer Borjtadt-Villa Yondong eine — natürlich mit dem 
Vermögen feiner Frau unterhaftene — Familie gründet. Diejer hoffnungs- 
lofe Lump wird vom Glück begünftigt, durch jeine Mrlagen und mit dem 
Gelde feiner Fran erwirbt er fidh eine hochangeſehene profejtionelle Stellung, 
und da jene auf einer Seefahrt nach Gibraltar ertrinkt, heirathet er 
feine Geliebte, die der guten Gejellychaft als Wittwe vorgejtellt wird, md 
wird der gejebliche Stiejvater feiner eigenen Kinder. 

In der betrogenen Fran hat die Dichterin eine äußerſt rührende 
Geſtalt zu zeichnen gewußt: fie ijt eine einfache, tiefe, in fich verichlufjene 
Cordeliennatur; in ihrer Beicheidenheit fühlt fie, daß fie dem gefeierten 
Nechtsgelehrten nicht viel fein fann, fie entichuldigt die Kühle ſeines Be- 
nehmeng und ift zufrieden mit den kürglichen Broſamen, die von der reichen 
Tafel jeiner unerlaubten Liebesfreuden fallen. Dann fommt die unerwartete 
Aufklärung; Mildred bejucht infognito die zweite „Mrs. Archerſon“ und 
findet in ihr eine jchöne, charaktervolle, wenn auch verführte Frau, Die, 


*) „The Likeness of the Night.“ London, Adam u. Charles Blad. 1900. 
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beraufcht von den befannten Phraſen vom Rechte der Liebe, dem Geliebten 
alles, auch ihre Ehre zu opfern im Stande geweſen ift. Der Anblid des 
Glückes, Das der Fremden zu Theil geworden, fällt wie ein Mehltau auf 
Mildred taum erblühtes Leben: fie beichließt, den Liebenden den Weg 
frei zu machen, und läßt fih in einer Sturnmacht bei Gibraltar ing Meer 
fallen. 


Die Herzen der mm vor der Welt Vereinigten find nicht frei von 
dumpfen Zweifeln iiber die Todesurſache, die ihre Belräftigung erfahren an 
dem Tage, wo Sich daS behngliche Heim der Neuvermählten zum erten 
Male der feinen Gejellichaft öffnet. Da trifft der durch Verkettung von 
Umſtänden zuritckgehaltene Abſchiedsbrief Mildreds ein, der über ihren 
Sclbitmord feinen Zweifel läßt. Der Mann findet fich jeinem verächt 
lichen Weſen entiprechend leicht in die furchtbare Situation: er wird von 
Zeit zu Reit ein paar Mitleidsblajen an die nahe Oberfläche feiner Empfins 
dungen Steigen lafjen, fich im Uebrigen aber nach wie vor feines Glückes 
freuen. Die Frau ift die edlere: ihr ſteht das mächtige Bild des ver 
zweifelnd mit den Wellen kämpfenden Opfers nnauslöfchlich vor dem inneren 
Arge, und als ihr Gatte auch jebt ihre Liebe begehrt, wendet fie fid 
Ichauderud von ihm für immer. 

Die Dichterin zeigt ein bemerkenswerthes dramatiſches Talent in der 
wirfungsvollen Zujpigung und piychologiichen Führung der Hauptizenen. 
Etwas umvahricheinlich ijt nur die Leichtigfeit, mit der Mary von der ihr 
unbekanuten Mildred ſich bewegen läßt, iber ihre privaten Verhältnilje 
Auskunft zu geben. Jm lebrigen aber begleiten wir die Unterredung der 
beiden Nebenbuhlerinnen mit dem lebhafteften Intereſſe; ebenſo gefchickt ift 
die Art, wie Mildred im erften Akte allmählich zu dem Glauben an ihres 
Gatten Untrene gebracht wird; tief evjchütternd wirkt der liebevolle ud 
hoffnungsloſe Abjchied Mildredg von ihrem Gemahl und die Scheideizene 
des Helden und jeiner zweiten Frau. Nm jo bedanerlicher ift e8, dah die 
Zwiſchenräume zwijchen dielen bedeutenden Szenen ausgefüllt find von dem 
ödeſten Salongeſchwätz, das unter einem Zeutner toten Ballajtes nur ein 
Quentchen bandflungtreibenden Elementes bat. Man nennt dag Milieu 
malerei, die dem Zuſchauer über die gejellichaftlichen Einflüffe, welche auf 
den Charakter des Helden gewirkt haben, eine Anfklärung geben jollen, 
welche abſolut überflüſſig iſt. Hat doch nicht einmal Shafipere über Helden, 
Die fo lange vor feiner Beit lebten, wie Lear und Macbeth, eine ſolche Auf 
Häring für nöthig gehalten. Tie entnimmt der Zufchauer von jelbjt aus der 
PBerjönlichfeit und dem inhalt der Neden der al3 Wollbilder ausgeführten 
Figuren. Was mm mit der langweiligiten, oberflächlichſten Konverjation, 
wie wir fie leider jeden Tag zu hören in der Lage find, für dDramaturgilde 
Zwecke erreicht werden follen, ift gang unerfindlich. 

Tas Trama wurde zuerſt im Oktober vorigen Jahres in Liverpool 
aufgeführt, dann in Fulham. Einen bejonderen Erjolg feint es nicht 
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gehabt zu Haben. Jn der Ueberſetzung von Dr. L. Stellner wurde eg 
zue Aufführung im Raimund-Theater in Wien im vorigen Jahre an- 
genommen. 

Romane. 

AS Mirs. Humphry Ward im Jahre 1588 ihren erjten durch- 
Ichlagenden Erfolg mit dem Roman „Robert Elsmere““*) errang, ver- 
dankte fie diejen weniger ihrer poetilchen Kraft al@ der Modernität deg 
religidjen Standpunktes, den fie darin entwickelte. In Deutſchland war 
man verwundert über den lauten Wiederhall, welchen jenjeit3 des Kanal 
eine Tendenz wachrief, die bei ung jchon vor geraumer Zeit modern 
geweſen war. Schon ein Jahrzehnt vorher war eine ſchwache Fluthbewegung um 
den eljen der anglifanischen Orthodoxie und Formenfrömmigkeit bemerlbar 
geweſen in der Gründung der atheiltüchen Gemeinde durch Bradlaugh und 
die gegenwärtig auf myftiichen Schattenwegen ſchwärmende Mrs. Bejant; 
aber fie war im Sande dev wenig gebildeten und wenig mahgebenden 
mittleren und unteren Volkskreiſe verlaufen; auch hente darf man behaupten, 
daß die atheiſtiſche Ueberzeugung jelbjt unter den englischen Naturforjchern 
wenig verbreitet ift. Ebenjo wenig Hat der Poſitivismus des dritten 
Viertels dieſes Jahrhunderts einen bedeutenden Anhang gefunden. Dagegen 
hat der Eirchlich freiere Standpunkt, den Mirs. Ward vertrat, in den 
legten Jahrzehnten gerade in den gebildeten Kreijen jich Bahn gebrochen — 
die Ueberzeugung, daß das Chriſtenthum als ſolches zwar unvergänglich 
ift, da niemals eine die Menschheit beglücendere und ihr heiljamere Neligion 
gefunden werden fann, daß aber teine praktischen Ausgeſtaltungen in den 
verichiedenen Konfeſſionen dem Schickſal aller irdiſchen Endlichkeiten unter- 
liegen. Tiefer wiſſenſchaftlich-hiſtoriſche Staudpunkt der Kirche gegenüber 
ijt in Deutſchland bekanntlich ſehr alt. 

Kachden daun Mrs. Ward in Marcella” die ſoziale Bewegung 
in England und in „Öeorge Treſſady“ die Bedeutung der Politik für 
die oberen Zehntanſend mehr fachlich als dichteriſch interejjant dargeiteltt 
hatte, ift fie in nenefter Beit zu ihrem Ausgangspunlte zurückgekehrt: zur 
Behandlung religiöjer gragen. Sn den Roman „Helbeck of Banıisdale* 
(1395) wird der tragische Ausgang der Liebe zwiſchen einen ſtrenggläubigen 
Natholifen und einem in freieren Anſchauungen aufgewachjenen Mädchen 
gejchildert. Die noblen Naturen der beiden harmoniren vortrefflich, Die 
Teinperamente find fo glücktich verjchieden, wie fie im ehelichen Leben fein 
jollten; die Vereinigung aber wird trog ihrer beiderjeitigen heißen Liebe 
unmöglich gemacht durch die Ueberzeugung des Mannes von der allein- 
ſeligmachenden Kraft feines Glaubens und dem daraus Sich ergebenden 
Drange, die Geliebte vom ewigen Verderben zu retten. Kaura Fountain, 
die Elügere von den Beiden, jucht fo ernjtlich wie vergeblich, ſich zu Der Ueber- 
zeugung Helbed3 zu bringen, und scheidet, als ſie die Unmöglichkeit der Knechtung 





*) Alte angeführten Werte der Mrs. Ward find in der Taudnig: Edition. 
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ihrer freien Menschlichkeit erfennt, aus dem Leben. Dieſer Roman, der allein durch 
die feine, liebevolle Sharakteriftif der Hauptfiguren und die Kraft, mit 
welcher der Seelenkonflikt zur Anſchauung gebracht ift, wirft, überragt hod 
alle andern Schöpfungen der Verfaflerin. 


Die Thatlache, daß der legte Roman „Eleanor“ (1900) hunderttauſend 
Käufer geſunden bat, beweilt daS Renommee der Verfafjerin und viel- 
leicht die Nückjtändigfeit der englifchen Gebildeten auf religiöfem Gebiet: 
ſonſt nichts. Der Held Maniſty vertritt die bei ung nur nod) an Sünpjen 
oder in tiefen Wäldern wachjende Anficht, daß die Religion nur deshalb 
nothwendig Yet, um die Waffen in Schranfen zu halten. Wenn man aber 
über die niedrige Auffafjung der Religion als Zuchtruthe nicht hians 
gekommen ift, fo liegt die Schlußfolgerung allerdings nahe, dap die 
fatholifche al die Fräftigere Zuchtruthe der proteftantiichen vorzuziehen it. 
Wer Ddiefen Etandpunft al3 verkehrt und unfittlich in Ventjchland nad- 
weijen wollte, der wirde dem allgemeinen Spott verfallen wie einer, der 
offene Thüren einvennt. Ju England ift folch ein Nachweis noch am Plage. 
Außerdem handelt e3 Sich in dem Roman um ein dreieciged Verhältniß: 
die umerwiderte Liebe der an einer unbeilbaren Krankheit hinſiechenden 
Mrs. Burgoyne zu dem fraftvollen, jugendfrischen Helden ift bedauerlid, 
aber nicht tragiich, ihre Eiferjucht bemitleidenswerth. Was die beiden 
gegenjäglichen Figuren des geiftig und ſittlich Haltlojen, von wechielnden 
Launen bewegten Manifty und der jchönen, aber einfältigen Quakerin zu 
einander zieht, hat die Verfafjerin uns nicht verjtändlich zu machen gewußt. 
Tie Zeichnung der beiden wenig ſympathiſchen Hauptfiguren ift allerdings 
vortrefflich, und die Schilderung des Lebens der Eingeborenen und der 
Ausländer in Italien jowie der italienifchen Szenerie aud. 


Das üppigite, vieljeitigjte Exrzählertalent, dag England gegenwärtig 
bejigt, ift Anthony Hope. Ter Sohn eines Londoner Geiſtlichen, von 
21 Jahren, nach Erringung der höchſten wiſſenſchaftlichen Ehren, rforder 
Master of Arts, von 24 Barriſter, war er durch feine dichteriſche Thätig- 
teit im Alter von 31 Jahren (189-4) jo weit gekommen, daß er feine 
Advolaten-Praris aufgeben md der Literatur leben konnte. Fangen wit 
mit der ımterjten Stufe feiner Entwicklungs-Skala an, fo ift er einer der 
Neubegründer des Abenteuerromand, der gegemvärtig den nie jeht 
ausgebildeten Kunſtgeſchmack des englischen Publikums gänzlich verheert. 
Sch preche natürlich nicht von dem längjt begründeten romanhaften Roman 
der Fielding, Nadeliffe, Scott, Colling, Haggard, Doyle, der immerhin 
die Geſetze der Wirklichkeit anerkennt, fondern von dem uranfänglichen 
Abentenerromane, der ein Leben daritellt, erfüllt von wunderbaren Vor: 
gängen, unglaublichen Thaten und unvorſtellbaren Situationen; da? nie 
und nirgends erijtirt hat. Sch habe nie vecht glauben künnen, daß Have 
in diejem regellojen Spiel feiner Phantafie mehr gejehen hat alg einen 
Sport, der ihn umſomehr belujtigte, als er merkte, wie viele große Kinder 
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e8 in England gab, die an den groteöfen Sprüngen feiner Mufe einen 
nervenaufregenden Genuß fanden. 

Das ſcheint mir die natürlichhte Erklärung eines folchen Mißbrauchs 
großer Gaben; denn vor dem „Gefangenen von Benda“, den 
„Memoiren deg Grafen Antonio” t), dem „Herzen der Prinzeſſin 
Dra,” ?) „Rupert von Hentzau“ Hatte er „Mr. Witt? Wittwe” 3) 
und „Eine Zuftveränderung“?) gedichtet, Werte, welde einen fröhlichen, 
feinen Sumoriften und einen kräftig zufchlagenden Satyrifer offen- 
barten, der fich auf feiner Höhe zeigt in dem 1899 erjchienenen „Königs- 
ipiegel”5). Und vor jenen Abenteuerromanen Hatte er ferner zwei 
ernite joziale Romane im beiten realiſtiſchen Stile geichaffen „Ein 
halber Held“) mıd „Des Gottes Triumphzug“?), von denen der 
eine in engem Rahmen die heutige foziale Gährung veranschaulichte, der 
andere ald Mittelpunkt eine ganz moderne Menichenjpezies, den Kolonial- 
Abenteurer, mit den underfennbaren Zügen des Cecil Rhodes vorführte. 

Im Jahre 1898 Hat fidh Hope erfolgreich im hiſtoriſchen Roman 
verſucht. In „Simon Dale“ wird dag Leben am Hofe Karls II. von dem 
Helden jelbit, der ein untergeordneter Hofmann it, anfchaulich und, wenn 
wir von einer Anzahl abentenerlicher Vorgänge abjehen, glaubhaft dar- 
geitellt. Die interefjante und meijterhaft ausgeführte Hauptfigur ift die 
Schaufpielerin und fönigliche Maitreſſe Nell Gwynn. 

Mit dem im vorigen Herbſte erichienenen „Quiſanté“ ift Hope zur 
vornehmſten Aufgabe der NRomandihtung, zur Daritellung des zeit- 
genöſſiſchen Lebeng, zurückgekehrt. Gleichzeitig aber hat feine Schaffens- 
fraft ein neues Gebiet Jiegreich bejchritten, daS deg rein pſychologiſchen 
Romans Die Handlung, welche zeigt, wie ein Ausländer als Mann von 
dedeutendem Talent und als geriebener Faiſeur trog feiner Armuth und 
mangelhaften gelelljchaftlichen Erziehung und trog der Feindſeligkeit der 
beiten Geſellſchaftskreiſe es fertig bringt, eine adlige Tame zu heirathen, 
einen Parlamentgfig zu erobern und ein von den vornehniten Namen qe- 
jtüßtes indujtrielles Unternehmen in's Yeben zu rufen, das ihn zum reichen 
Mann machen jol, ift, obwohl interefjant genug, doch nicht das Haupt- 
interefie. Dieſes konzeutrirt fich vielmehr auf das Zuſammenleben und 
die beiderſeitige ſeeliſche Entwickkung des jungen Paares, die einen tragiſchen 
Verlauf nimmt. Die ſchöne, ehrgeizige May Gaſton, ein geiſtvolles und 
freidenkendes Mädchen, hat die fiir engliſche Adelsanſchauungen unerhörte 
Kühnheit gehabt, dem Abenteurer die Hand zu reichen, weil fie in ſeine 


1) Chronicles of Count Antonio. (Tiefer und die folgenden Romane alle 
in der Tauchnitz-Kollektion.) 

2) The Heart of Princess Osra. 

*) Mr. Witts Widow. 

t) A Change of Air. 

5) The King’s Mirror. 

©) Half a Hero. 

1) The God in a Car. 


Preußiihe Jahrbücher. Bo. CIV. Heft 3. 35 
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Talente verliebt ift und in ihm den Mann gefunden zu baben glaubt, der 
ihr die gejellichaftlihe Bedeutung geben fol, nach der fie jtrebt. Sie 
durchſchaut die fittliche Haltlofigfeit feiner Natur und erkennt durch die 
icheinbar echten Gefühlsäußerungen, mit welchen er als Redner feine Zu: 
hörer Hinzureigen verfteht, hindurch den materialiftiichen Trieb und die 
eingewurzelte Neigung zur Unehrlichkeit, welche feine Handlungen be- 
itinnmen; fie liebt ihn perfönlich darum nicht, denn Liebe ohne Achtung 
ift für dag edle Weib eine Unmöglichkeit. Sie hofft iedod, dah ihre 
eigene Jittliche Stärfe und dag unverkennbar leidenjchaftliche Gefühl, das er zu 
ihr hegt, im Stande fein werden, den Zigeuner zum Gentleman zu maden. 
Tas ift der verhängnikvolle Irrthum ihres Lebens, Ahr weiblicher 
Scharfblick jchaut jedesmal, wenn ihr Mann einen Erfolg erringt, in die 
unehrenhaften Diachinationen hinein, die ihn zu Wege gebracht haben, und 
unter tiefen Seelenleiden bricht fih die für fie verzweiflungsvolle Erz 
keuntniß Bahn, daß die menjchliche Natur weder durch die intime Be- 
rührung mit höhergearteten Wejen noch jelbjt durch die gewaltige Kraft 
ihrer Liebe zu befiern ift. Dagegen weiß der Dichter mit feiner Kunſt 
ung flar zu machen, wie die edle May Gajton unter dem Drut eines 
jolhen Leben, von Gram und Furcht und Scham zermürbt, von ihrer 
fittlichen Höhe langjanı hinabſinkt. Vor dem gänzlichen Ruin ihres Ta- 
ſeins bewahrt fie ein früher Tod des kränkelnden Mannes. 

„Quiſanté“ ijt die tiefſinnigſte, vollendetite Lichtung, welche Anthony 
Hope bisher der Welt geſchenkt hat. 


Die Heilung des DOreft in Goethe's Iphigenie. 

Unter diejer Ueberſchrift macht Adolf Meg in dem legten Oftoberhefte 
ber „Preußiſchen Jahrbücher“ den Verſuch einer Löfung der Frage, welde 
noch in neuerer Zeit die literarischen Kreiſe mehrfach bejchäftigt zu haber 
scheint. Mir find die Erörterungen über den Gegenftand nicht befannt, 
ich mup aber nach den Mep’ichen Ausführungen annehmen, daß in ihnen 
ein Geſichtspunkt, welcher mir wejentlich und naheliegend zu ſein ſcheint, 
wenig Beritdfichtigung gefunden hat, und darum darf ich vielleicht einige 
von jenem Geſichtspunkte ausgehende Gedanken äußern, ohne befürchten 
zu müſſen, daß ich längſt Bekanntes wiederhole. 

Meg erkennt den Grund der geiſtigen Krankheit des Oreſt zutreffend 
in deſſen ſein ganzes Empfinden in Anſpruch nehmendem und darum ein 
normales Wollen und Handeln hinderden Schuldgefühl, hält darum zur 
Beſeitigung der Krankheit eine Befreiung von jenem Schuldbewußtſein für 
nöthig und läßt dieſe Befreiung, zunächſt für den Augenblick, eintreten 
durch die in der Vorſtellung des Oreſt mittelſt Ergebung in ſeine Opferung 
fidh vollziehende Sühne. Tie Gewähr für die Dauer der momentanen 
Befreiung, aljo für die wirkliche Öefundung, glaubt Meg in dem Einfluſſe 
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der reinen Schweiter finden zu dürfen, mit welcher Oreſt nun dauernd 
vereint bleiben wird; die hehre Reinheit eines Weibes erweckt erfahrungs- 
mäßig auch in demjenigen, dem fie liebevoll zugethan fit, daß Gefühl 
eigener Reinheit und deshalb, jo meint Mep, werde in Oreſt da8 Schuld— 
bewußtjein niemals wieder zu einer Stärke gelangen, welche ſein geijtiges 
Gleichgewicht jtören lönne. Er ſelbſt jcheint hinſichtlich des legten Punktes 
nicht ohne Bedenken, wenigſtens hebt er hervor, daß in ihm die Haupt- 
ihiwvierigfeit liege, und in der That werden hier Zweifel laut werden 
dürfen. 


Die Heilung deg Oreſt durch Sphigenien muß, wenn fie den oder 
einen wejentlichen Gegenſtand der Dichtung bilden foll — was doh Meg 
annimmt — in dem Stüde jelbit vollendet und gezeigt werden. Sollte 
aljo die Heilkraft in der Reinheit Iphigeniens liegen, jo müßte deren 
Wirkung fein (und gejchildert werden) als ein läuterndes Fener, das den 
KrankHeitsitoff verzehrt ein für allemal. Die Möglichkeit einer derartigen 
Wirkung weiblicher Reinheit fann ficher nicht geleugnet werden, aber fie 
wird nur vermittelt durch die GeichlechtSliebe. Der Mann, der die eigene 
Unſchuld verloren, wird, wein er ein reines Weib mit ganzer Seele er: 
faßt und Gegenliebe findet, fich jelbit geläutert fühlen; feine Liebe ift der 
erite Schritt zu der Wiedergeburt aus der Neinheit des Weibes und 
Darum wirft fie als eine exlöfende, heiligende That; dagegen ift eine liebes 
volle reine Schweiter für den unter dem Drude einer perjönlichen Schuld 
geiftig erkrankten Mann nichts als eine wohlthuende Umgebung, fie wirft 
durch ihre Nähe allmählich, und wem Mep eine derartige Einwirkung 
im Auge bat, jo muß er doch ein vorläufiges Fortbeſtehen deg krankhaften 
Reizzuſtandes vorausjeßen und fann die völlige Heilung für eine jpätere 
Beit nur erhoffen. Eine derartige nicht einmal gewiſſe und gimjtigitenfalls 
erft in der Zukunft erfolgende Geſundung wäre, wie oben hervorgehoben, 
nicht die, welche das Stück zeigen foll. Es zeigt fie aber, wie auc) id) 
annehme, wirklich, und zwar vollendet durch Iphigeniens „Reinheit“. Sch 
gelange zu dieſer Anſchauung auf Grund einer von Meeg etwas ab: 
weichenden Auffaſſung der „Schuld“ deg Oreſtes und der „Reinheit“ 
Iphigeniens. 

Oreſt trägt neben dem Bewußtſein der individuellen Schuld das 
drückendere, vernichtende der Schuld ſeines Geſchlechtes, welches, im Titanen— 
kampfe mit den Göttern unterlegen, von deren Haſſe verfolgt wird und 
durch den alten Fluch dazu verdammt iſt, in unnatürlichen Greueln ſich 
ſelbſt zu zerfleiſchen und ſchließlich zu vernichten. Schon ſeine That war, 
wie Metz richtig ſagt, nur ſein Schickſal, nur ein Glied in der Kette mit 
der dieſes Geſchlecht an das blutige Verbrechen gegen das eigene Fleiſch 
gefeſſelt iſt. Daß er ſeine That in dieſem düſteren Lichte ſieht, daß er ſich 
ſelbſt wegen ſeiner Zugehörigkeit zu dem unſeligen von der Freundſchaft 
und dem Frieden der Götter für ewig verbannten Stamme deg Tantalng 
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als ausgeichloffen von Heldenthum und Größe und bejtimmt für ein ſchmach— 
volles Ende hält, da3 jagt er fait in jeder Zeile. Nicht den Tod fürdtet 
er, aber ihn graut vor dem Beile, mit dem willenlos im Baune des 
Fluches die Hand des Nächſten in feinem Haufe twüthet, und dag er über 
jeinem Haupte ſchweben fühlt, um ihn, den legten des Stammes zu ver: 
nichten, das Geſchlecht des Tantulus von der durd) feine Frevel befledten 
Erde auszutilgen. Er verzweifelt daran, da die Götter je mit einem An- 
gehörigen dieſes Geſchlechtes Frieden machen können, ihr Fluch trifft alle 
bis in's letzte Glied; ſeine That iſt ihr Werl, nicht die Frucht ſeines 
eigenen Frevelmuthes und blutigen Sinnes. Mit aller Schärfe ſpricht 
er dag grollend aus bei ſeinem erſten Auftreten im Geſpräche mit Pylades. 
(V. 141—160). Bedingung feiner Heilung ift danach, daß ihm die Vor: 
jtelung von der Unſühnbarkeit der Tantalidenſchuld, von der Unverlöhn- 
lichleit der Götter verläßt, und dag gefchieht durch die „Reinheit“ 
Sphigentend. Gie hat in bewußtem Gegenjage zu ihrem mit den Göttern 
zerfallenen Geſchlechte fih ganz den Göttern ergeben, getragen von der 
Hoffnung, 

„dereinjt mit reiner Hand und reinem Herzen 

die jchwer befledte Wohnung zu entſühnen.“ 


Und die Götter find ihr gegenüber nicht unverſöhnlich gemelen, jie 
haben ihr ihren Frieden gegeben, al’ ihr Wejen athmet dieſen Frieden 
und Friedfertigkeit, Verſöhnung und Verjöhnlichleit, fie ift einig mit den 
Göttern, rein auch von dem Fluche. Ju diejer Gotteskindjchaft findet fie 
Dreft, und fo empfindet er ihr Wejen; der Eindruck ihrer Reinheit ift es, 
der ihm die Lüge ihr gegenüber zur Unmöglichkeit macht. Und da fie 
ihn erfennt, da bietet fie, Die zur Blutrache Berufene, nicht Feindſchaft, 
Sondern Segen imd Frieden, ſchweſterliche Liebe. Wie tief muß der Ein: 
drud Hiervon bei Oreſtes fein, der in früher Jugend aug dem düſteren, 
liebeleeren Elternhauſe entfernt, nur einmal mit Angehörigen zufanmen: 
getroffen ift; mit der finfteren Elektra, um in ihr nicht eine zärtlihe 
Schweſter, fondern nur eine Genoſſin für die Rachethat zu ſuchen, und 
mit der Mutter, um fie zu tödteıt. 

Aber nicht fofort gelangt jener Eindruck auch zur Wirkung. Zunächſt 
überwiegt in Oreſt der Eindruck der furchtbaren Thatjache, dağ er in der 
Schweiter die Priejterin gefunden, die ihn opfern jol, die bejtimmt it, 
al geweihte Dienerin der Götter an ihm da8 zu vollziehen, was von jeher 
die Tantaliden dem Fluche und dem Gebote der Götter folgend und doch 
fich auflehnend gegen ihre Geſetze, thun mußten. Nuu fcheint ſich ihm 
dag Entjegliche zu erfüllen, in der Hand der Schweiter erblidt er das 
alte Schlachtbeil jeines Hauſes, und dieje Worjtellung wert in ihn das 
Fieber des jogenannten Wahnſinns. Aber nachdem dag Fieber fidh gelegt 
und, wie Meg feinſinnig darlegt, nach der innerlich geleifteter Sühne für 
die perfönliche Schuld feine Seele fidh beruhigt, da kommen aud die 


Notizen und Beſprechungen. 549 


fanfteren Eindrüde zu ihrem Recht. Da fühlt er, es herricht Frieden, Ber- 
ſöhnung, Gottesfrieden; da offenbart fih ihm eine andere Erfenntnig von 
dem BVerhältniffe jeines Gejchlechtes zu den Göttern; er weiß, daß fie 
verföhnbar, ja daß fie verjöhnt find auch mit der nach dei alten Geſetzen 
zur Blutrache berufenen Vertreterin ſeines Gejchlechtes, die fih ihnen in 
Denmth und Reinheit ergeben, und die nun, entgegen jenen finfteren Ge- 
jegen und entgegen den: Gebote des Fluches nicht den Haß und die Rade, 
jondern die Liebe pflegt. In ihr, der legten, die da8 Mordbeil zu führen 
hätte, hat daS ganze Geſchlecht Verſöhnung gefunden, dag Beil foll ruhen. 
Tiefe andere Anjchauung des Oreſt ift im Gegenſatze zu logiſchen Er- 
wägungen, Stimmungen, Borläßen, etwas Unmillfürliches, Feſtes, Bleibendes, 
und darum wird auch dag aug Ddiejer Quelle fließende neue Denken und 
sühlen des Dreit Dauer haben. Man mißveritehe nicht: auch jene Anz 
ſchauung mag einmal durd) eine andere verdrängt werden, die unrichtig 
fein und zu neuen Irrgängen im geijtigen Leben führen fann; aber dann 
ijt diefe geiftige Erkrankung ein Neues; die alte Erkrankung ift mit der 
alten Auſchauung in der Wurzel auögerottet. Man wird hier vielleicht 
einmwenden, daß Oreſt jelbjt von feiner veränderten Erkenntniß nichts er- 
währe. Aber darauf ift zu erwidern, daß die intuitive Erkenntniß fidh 
überhaupt nicht in verjtandesmäßigen Auseinanderſetzungen äußert, fondern 
fich zeigt in den Bildern, welche der Spiegel des geiftigen Auges zurück— 
wirft; die Bilder aber, welche in Oreſt's Seele jich ſpiegeln, die bejchreibt. 
er und in dem Monologe des zweiten Auftrittes; es jind Bilder deg 
Friedens, der Verführung: der Vater führt die Mutter vertraut mit 
jih und l 
„Mit Thyeſten geht Atreus in vertraulichen Geiprächen 
Die Knaben jchlüpfen jcherzend um fie her,“ — 

Und jene Bilder, jene Anſchauungen, löſen unmittelbar Thaten der 
öriedfertigfeit aus: dem Atreus und auch dem Thyeſtes bezeugt er feine 
Ehrerbietung und der Mutter reicht er die Hand mit heiterer Freundlich— 
feit. So macht er uns in feinem wachen Traume fein nenes Wejen, fein 
verändertes Denten, Fühlen und Wollen beſſer anjchanlich, als er e8 mit 
einer lehrhaften Auseinanderſetzung vermöchte. 

Sch faffe mich dahin zujammen: die geitige Erkrankung des Oreſt 
hat ihren Hauptgrund in feiner Vorſtellung von der Wirkjamfeit deg 
„Fluches“, d. h. des Zerjallenjeind ſeines Gejchlechte® mit den Göttern, 
das Gefühl einer perjünlichen Schuld tritt demgegenüber zuriick; er wird 
geheilt durch die Berichtigung jener Vorjtelung, und dieje Berichtigung 
wird bewirkt durch die intuitive Erkenntniß, daß durch Spdigenien die 
Götter verföhnt find, der Fluch gebrochen ift. Zuzugeben ift, dağ die 
neue Erkenntniß des Oreſt nirgends als auf dem Einfluſſe Sphigeniens 
berubend ausdrücklich hingejtellt wird; e8 wird aber genügen, daß fie aug 
ihm und nur aus ihm piychologifch erflärt werden fann. | 

Daß Goethe die Heilung des Dreft und zwar durch Iphigenien alg 





550 Notizen und Beſprechungen. 


einen tvejentlichen Theil der in dem Stüde zu [öjenden Aufgabe angejehen 
hat, wird man ſchon nadh der Stellung, welche die einjchlägigen Stellen 
in der Dichtung einnehmen, faum bezweifeln können. Ohne dag fchrumpfte 
der Inhalt des Stückes zujammen auf die moraliſche Epijode von der 
Rettung eined Bruders und deffen Freundes aug Mörderhand durch die 
Wahrhaftigkeit feiner Schweiter; viel reicher würde der Inhalt aber nh 
nicht, wenn dabei noch die pſychiſche Heilung dag an übertriebenen Vor- 
jtellungen über die Größe einer Schuld leidenden Bruders durch die das 
Gefühl der Reinigung erwedende Nähe der tugendhaften Schwefter ing 
- Spiel käme. Wenn dann die Perjonen des Stüdes, wie e8 in dem Falle 
richtiger gewejen wäre, moderne Namen erhalten hätten, wenn aljo der 
mythologiihe Hintergrund und damit der Moment des Fluches fortfiele, 
jo würde man an Goethes Werke wohl Viele bewundern, ihm aber kaum 
den Plaş einräumen, den es heute in der Literatur behauptet. Grok 
wird da8 Thema erft, wenn e8 den legten Alt in dem Titanenkampfe be- 
handelt, den der Ahu begonnen, indem er da8 Maß des Menichlichen 
durchbrechen und den Göttern gleich fein twollte, und wenn es den Kampf 
endigen läßt mit der Löſung des Fluches und die Befreiung feines legten 
Trägers durch „reine Menſchlichkeit.“ 
Berlin. Mundt. 


Eva Sehring. Tie Geichichte einer Jugend von Hang von Kahlenberg. 
Verlag von ©. Fiſcher, Berlin 1901. 

Ter Untertitel ımd auh die Dreitheilung des Romans rufen die 
Erinnerung wadh an dag früher von mir beiprochene Buch „Sehnjucht — 
Schönheit — Dämmerung“ von Sophie Hoechitetter. Ich habe fogar deu 
Eindrud, daß die Verfafjerin mit Bewußtſein ihre realiſtiſche „Geſchichte 
einer Jugend“ jener romantilchen entgegenftellen wollte Ich ſchätze Hand 
von Stahlenberg — Helene von Montbart — außerordentlid. So m- 
faſſend, einjchneidend und rückſichtslos wie fie, Jchildert Feine unſerer Schrift 
jtellerinnen die bunte Menjchenwelt. Dieje Eva Sehring indeß vermag id 
nicht als einen Fortjchritt in der literarifchen Entwicklung Kahlenbera 8 
anzuerlenuen. Gie ſcheint mir unter franzöfiichen Einflüffen zu ſtehen, die 
ich nicht für jegensreich Halte. Schlimmer aber noch ift e8, daß die Ber- 
fafjerin, nach diefem Birch zu urtheilen, der Literatenwelt und der Literaten- 
kunſt verfallen ift, hoffentlich nur vorübergehend. Mit Literaten und 
Künſtlern darf der Literat wohl verfehren, aber er foll nicht mit ihnen, 
als vb fie eine ganze Welt bildeten, leben. Es wäre ſchade um bie 
Tichterin, die mit dem „Narren“ und den „Sungen* fo außerordentlich 
verheigend anfing und in der „Familie von Bachwitz“ jo großes Können 
bewieſen hat. Natürlich zeigt Fräulein von Kahlenberg auch in der Eva 
Sehring, Dağ tie etwas fann. Aber gerade auf diefe Schriftitellerin durfte 
man größere Hoffnungen jepen. 


Mar Lorenz 


Thenter=Storrejpondenz. 


Akademiiher Verein für Kunſt und Literatur: Sardanapal. 
Tragödie von Byron. Frei übertragen und für die Bühne bearbeitet 
von Sojef Kainz. 

Deutſches Theater: Mutter Maria. Ein Todtengedicht in fünf 
Wandlungen von Ernft Rosmer. 

Nejidenz- Theater: Der dumme Hans. Tranerjpiel in vier Auf- 
zügen von E. von Keyſerling. 

Es ſcheint mir in unſeren Tagen immer ein Verdienſt zu fein, Die 
Werke todter Dichter vergangener Zeiten aufzuführen, jelbjt wem nicht in 
jedem Falle der Erfolg der aufgeavandten Mühe entipricht. Wir geben 
natürlich nicht zu einem Sophokleiſchen oder Byron'schen Drama ing Theater, 
um biltoriiche oder philologijche Studien zu treiben. Wir wollen vielmehr jehen 
und empfinden, wie febr der Zeitgeiit anders geworden oder gleichgeblieben ifi. 
Und fo, aus diefer Betrachtung des Unterjchiedlichen und Gfleichartigen, 
gelangen wir zu einer ruhigeren, maßvolleren Würdigung md einem 
objektiveren Verſtändniß unjerer Tage. Byron ift der erjte perjönliche 
amd Dichterifche Ausdruck deſſen, was wir alg die jpecifiihh „moderne Seele” 
zu bezeichnen pflegen. Schon das Erjte — nicht immer Das Legte, 
wie e3 die befannte Nedensart will — iſt in vielen Fällen das Beſte. 
Mancher Tichter ift über fein Erſtlingswerk nicht Hinansgewachjen. Manche 
Sungfernrede wird an Kraft, Hingabe und Selbſtgewißheit der Perjönlichkeit 
und darum an Cindrucöfähigfeit von }päteren rhetoriichen Ergüſſen — 
und mögen ſie ſachlich gehaltvoller und formal vollendeter fein — nid)t 
mehr erreicht. Auch der Weltgeiſt, wenn er wieder einmal in nener 
gorm mit neuem Gehalt ſich manifeltirt,  jcheint es bisweilen zu 
lieben, ſchon in der erjten Perſönlichkeit, in der er ſich prüjentirt, 
fih „voll und ganz“ zu geben. Die Tichter und Menſchen 
unjerer Tage mögen um eine Nuance „moderner“ jein, Nuancirungen 
indeß bedeuten oft auch ſchon Verwiſchungen und Abſchwächungen. Die 
charafterijtiichen und typijchen Merkmale des modernen Geiſtes treten mit 
vollfommener Kraft in fchärfiter Tentlichleit jhon bei Byron hervor. Jm 
erjten Band der hiftorischen und politiichen Aufjäge Treitſchke's findet fich 
auch ein Aufſatz über Byron, der vielleicht der fünfte des ganzen Bandes 
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ijt und ficherlich zum Treffendften gehört, wag über den englifchen Dichter 
geſchrieben iſt. Auch hier wird Byron als ein Ipezifiich moderner Geiſt 
harakterifirt und dieſer Geiſt alfo gekennzeichnet: „Es geht ein ruheloſes 
Mejen, ein Jagen nadh) ewig nener nervöſer Aufregung durch die moderne 
Welt und offenbart ich überall bis Hinab in unſere unfcheinbarjten Ge- 
wohnheiten — wie denn die Verzehrung der Narkotifa in feiner Beit der 
Geſchichte To ſtark geweſen ift wie heute. Ueberaus reizbar und empfänglich 
ift das Gemüth des modernen Menfchen, taujend Eindrücden geöffnet, die 
ein rauheres Zeitalter nicht verjtehen fonnte, aber dieje mafjenhaften Ein- 
drücde drängen und jagen fih, hinterlaſſen nur getheilte, flüchtige Em- 
pfindungen, und ein alter Grieche würde aus jedem Geſpräche unjerer Zeit- 
genofjen ein hajtiges Ab)pringen des Gefühls heraushören, Dag der ein- 
fachen Sicherheit der Alten unbegreiflich wäre. So ift die Zerrifjenheit 
der Byron'ſchen Empfindungen allerdings ein Zug aug dem modernen 
Gemüthsleben.“ 

„Die Zerriſſenheit der Byron'ſchen Empfindung“ — worauf beruht ſie? 
Ein amerikaniſcher Schriftſteller Henry T. Tuckermann, hat in einer Samm⸗ 
lung von Charakterbildern engliſcher Dichter auch eine recht treffende, 
vorurtheilsloſe und verſtändige Zeichnung entworfen. (Deutfch von Emil 
Miller, Marburg 1857.) Hier kommt der Satz vor: „Die Poeſie Byron's 
ift das Reſultat der Leidenjchaft und des Nachdenkens.“ Leidenſchaft und 
dachdenken, wie ſie hier verſtanden werden müſſen, ſind Gegenſätze. 
Das Nachdenken über innerſtes Weſen und letzten Werth der Welt geht aus 
von der Sehnſucht nach einer in ſich geſchloſſenen, fertigen, volllommenen 
Welt. Klarheit und Ruhe wil Die Seele finden, um jo in 
ihren Negungen und Bewegungen zu einem endgiltigen Abichluß zu 
tommen, Kiarheit und Ruhe, wie fie einem großen, ſtill daliegenden Meer 
zu eigen find, darin fidh Himmel und Erde getreulich jpiegeln. „Einen 
Ozean für den Strom feiner Gefühle” juhte Byron, vermochte ihn aber 
nicht zu finden. Die Sehnjucht nach Harmonie imd Vollkommenheit haben 
die modernen Menjen mit den Kindern aller Zeiten gemeinſam; aber 
die Erfüllung dieſer Sehnfucht wird ihnen nicht zu Theil. Das Näthiel 
des Lebens Löjt fih ihnen nicht; Die Welt bleibt ein Chaos, ein Nicht}. 
Bellimigmus, Skeptizismus, Nihilismus — das find die Kennworte ſpezifiſch 
moderner Weltanſchauung. Se weniger aber der Seele ihre Ruhe in 
einer harmonischen Welt des Geiſtes bejchieden ift, um jo ftärker ift die 
Sehnfucht und um fo heftiger taumeln die Wünfche von dieſem Gegen- 
ftand des Genufjes zu jenem, ohne je befriedigt werden zu können. C3 
tritt jtark und unbezwinglich Die vegetative und animaliſche Seite der 
Menjchennatur hervor, wag fih bei allen Peſſimiſten durchweg nachweiſen 
läßt. Das trifft auf Byron genau fo zu, wie auf Maupaffant. Wenn 
Byron fich ſelbſt „einen Theil des Sturmes“ nennt oder erflärt: „IH 
lebe nicht in mir, ich werde zu einem Theil deffen, was mih umgiebt” 
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(„I live not in myself, but I become a portion of that around me“), 
jo ftimmt das genau mit Maupaffant überein, wenn der in ſich etwas vom 
Leben aller Lebewefen zittern zu fühlen meint, mit dem Wafjer und dem 
Winde zu empfinden wähnt und fih al8 den Bruder nicht mehr der 
Menichen, ſondern aller Menihen und Dinge bezeichnet. Wie bei 
Maupaffant, finden fih auch bei Byron pathologiihe Zujtände in 
Parallele zu feeliihen Empfindungen. Sehr mit Recht weilt Tuckermann 
auf dieje pathologijchen Umjtände Hin, die Byron's Charakter mit- 
bedingen. Eine weitere Wehnlichfeit findet fih in der beiden ge- 
meinjamen leidenjchaftlichen Hinneigung zum Sport, bejonderd zum Wafjer. 
Es Handelt fih natürli nur um eine Aehnlichkeit in den Grundlinien 
des Charakters. Es Handelt fidh auch nur um Mehnlichteit, nicht um 
Kongruenz. Und daß bei dieſer Aehnlichkeit der Grundlinien Byron den 
Vorzug der größeren Linie und Höhe hat, iſt unzweifelhaft. Auch iſt wohl 
zu bemerken, daß es ſich nur um eine Aehnlichkeit in den Charakterzügen 
handelt. Grundverſchieden iſt die Art, wie dieſe Charaktere ſich dichteriſch 
entäußert haben. Dieſe Art iſt natürlich in erſter Linie bedingt durch das 
Milien und die Zeit, aus dem heraus und in der die Dichter produzirt 
haben. 
l Dah Byron felber ein dramatiſcher Charakter und dramatiſcher Held 
ift, wird fich in Anbetracht feiner Charaktergrundlage und in Hinſicht auf 
da3 Ende feines Lebeng nicht leugnen laffen. Ein dramatiſcher Dichter aber 
ijt er jicherlich niht. Daran hindert ihn vor Allen feine Subjeftivität. 
Es fehlt ihm die fir den Dramatiker nothiwendige Fähigkeit, taufend 
Geſtalten in fih zu bergen und aug fich zu gebären. Ter Grundgedanke, 
richtiger wohl die Grundſtimmung feines Sardanapal ift durchaus nicht 
unbedeutend. Aus dem Leben nicht nur, jondern auch aus dem Tode ein 
set machen — wer dag faun, ijt immerhin ein Held. Byron für feine 
Perſon konnte e8. And weil er es fonnte, trieb ihn innerſte Berechtigung, einen 
„Sardanapal“ zu dichten. Aber der Sardanapal dieſes Dramas iſt auch 
nicht einmal ein Schatten ſeines Urbildes. Das Trama ift in der 
Eharafterifirung unglaublich ſchablonenhaft, hölzern, geradezu kindiſch und 
niemals vielleicht iſt ein von Natur jpannender Stoff langweiliger be- 
handelt worden. Das Trama — wie auch die ſonſtige dramatiſche 
Produktion Byron's — lehrt ſchließlich nur, daß ein Poet ſehr wohl ein 
dramatiſcher Held fein fann, ohne darum auch ein dramatiſcher Dichter 
ſein zu müſſen. 
* * 
=x 

Die Dichtung von Ernſt Rosmer (Frau Elje Bernstein) ift in einer 
Mittagsvoritellung des „Deutichen Theater“ vom Publifum nur mit ge- 
ringem Beifall begleitet und von der Kritik mit wenigen Ausnahmen ab- 
geehrt worden. Man wirft diefem „Zodtengedicht”“ einen nebelhaften 
Myſtizismus und unverjtändlichen Symbolisnmus vor. Wenn aber auch 
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behauptet worden ift, ſelbſt der äußere Hergang der reignifje jei 
unbegreiflich und entbehre deg Zuſammenhangs, fo ift dieſer Tadel 
völlig unberechtigt. Ein jugendkühner Bergjäger ſtrebt empor ans den 
Niederungen des Thals zum gewaltig hohen „Heidengletſcher“, den noch 
keines Sterblichen Fuß erſtiegen hat. Dort oben will er ſich eine der 
wunderſchönen Eisjungfrauen erringen. Es gelingt ihm, emporzulommen 
und der ſchönſten den „Gürtel“ zu rauben. In dem Augenblick ſeines 
höchſten Glückes aber ſtürzt der Erdenſohn todt zu Thal, den Gürtel in 
der Hand. Die Eisjungfrau kann ohne Gürtel nicht im Kreiſe der 
tanzenden Schweſtern bleiben, ſie ſteigt zu Thal und — Maria, ſchön aber 
arm, beginnt ihre Erdeuwanderung. Nicht umſonſt hat fie der Bergjäger 
in feine Arme gezogen. Gie gebiert in tieffter Noth ein Kindlein. Gie 
liebt das Kind mit ganzer Kraft der Mutterliebe, fie haft e8 aber aud 
zeitweilig, dann, wenn fie an ihr früheres ftrahlendichönes, von allen 
Erdenjammer uuberührtes Leben oben auf den Gleticher im Tanzkreiſe der 
Schweitern denlt. Eines Nachts, da ihre Sehmjucht nach dem früheren 
Keben bejonders Stark ijt, wird fie von den Schweitern enıporgeholt, zum 
Tanze. AS fie zurückkehrt. von Liebe zu ihren: Kinde getrieben, findet Ste 
das Kind todtkrank. Es jtirbt. Ju wahnfinnigem Gram, doll Schuld: 
bewußtjeing, glaubt jie das Kind nicht aufgeben zu dürfen. Cie hadert 
mit Allen, was Erdenmenſchen heilig ift. Der wilde, heidniſche Schmerz 
der Mutter verſchließt dem Kindlein die Himmeläthir, ſodaß e8 teine Ruhe 
finden tann. Es ericheint der Mutter, ohne fie zu erkennen imd anerkennen 
zu wollen. Denn die tamm doch nicht feine Mutter iein, die im allzu be: 
gehrlicher, jelbitfüchtiger Liebe dem Kinde den Himmel verjchließt. Da geht 
der Mutter Maria die rehte Erkenutniß auf. Sie lernt beten, zur 
Schmerzensmutter Maria, die ein alter, lebenserfahrener Einftedler aus 
dem Stein des Gebirges in gewaltiger Größe herausgearbeitet hat, und 
im Gebete findet ihr Kind und fie endlich den Tod und den Frieden. 
„Mutter Maria ift heimgekehrt.“ Dag ijt in einer ganz nadten, trockenen 
Erzählung der aller Umkleidung und Zuthaten entledigte Inhalt. 


Die Bedeutung des Ganzen, der dem Ganzen zu Grunde liegende 
Sinn ijt nicht leicht zu verfenmen, möchte man jagen, wenn eben die 
geehrten Herren Kritifer — mit einer Ausnahme, ſoviel ich weiß — ihn 
nicht thatlächlich verfannt hätten. Es handelt fih um die Tragüdie der 
Mutter, die einerſeits Menſch ift, in fich abgejchlofjener, fertiger Menſch mit 
eigenjtem Leben, und Die andererfeit3 in der Mutterichaft ſich dem Kinde 
unterordnen, opfern und fait bis zur völligen Selbftvergefjenheit hingeben 
joll. Das ift der Grundgedanfe Daneben mag auh noch an dag Ringen 
um dag Recht der Perjünlichfeit in der Äpezifilch modernen Frau unjerer 
Tage gedacht werden, in der die Tragödie der Mutterichaft um jo jtärfer 
zum Ausdruck kommt, je freier fie daſteht und je jchroffer ihr Perſönlichkeits⸗ 
bewußtſein ausgebildet ijt. Die Beziehung der Gfletjcherjungfran Maria 
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zu der jungfräulichen Mutter Maria, die in ewig vorbildlicher Weiſe ihren 
Sohn hingegeben uud den tiefſten Mutterſchmerz erfahren Hat, iſt auch 
ohne Weiteres klar. Auch daß ein kühner Erdenſohn ſich eine unnahbare 
Inngfrau beſonderer Art vom „Heidengletſcher“ zu rauben trachtet, iſt 
begreiflich. 

Um das nun, was ſich verſtehen und leicht begreifen läßt, rankt ſich 
aber eine Fülle von Beiwerk, die das Ganze verdunkelt und nicht leicht zu 
entwirren iſt. Die Kritik iſt denn auch ausnahmslos darüber mit einem ſchnell 
fertigen Tadel hinweggegangen. Vor Allem ift es eine Geftalt, die augen- 
Iheinlich alle Fäden in Händen Hält und die bei jedem Umſchwung ſchickſal— 
beitimmend eingreift. Es ift die Gejtalt des Todes. Jun unjeren menjch- 
lichen Leben hat wohl der Tod die Eigenichaft, ung oft unbegreiflich zu 
fein, und gerade durch fein Unbegreiflicyes wirft er jo erjchütternd und 
niederichmetternd. Jn einer Dichtung aber wollen wir den Sinn deg 
Todes veritehen. Welcher Sinn kann nun dem Tode in dieſem „Todten- 
gedicht” zulommen ? 

Als erites Opfer holt fidh der Tod den kühnen Jägersmann, den er 
im Augenblide höchiten Glüdes zu Thal ftürzen läßt? Warum wohl? 
Der Tod giebt felbit die Antwort: Ä 


Hungert feiner jo jehr als der Starke, 
Der nimmer fid jättigt vom Erdenmarke, 
Eilt und ſtürzt über's eigene Leben — 


Das ijt richtig. Wag dem Leben Kraft und der That Glanz giebt, 
ift die Möglichkeit des Todes. Ta könnte Jeder ein Held jein, wern dag 
Sterben nicht wäre; ohne Todesmöglichkeit Fein Heldenthum, fein höchjtes 
Leben. „Tod ift des Lebens höchſtes Unterpfand“, jo formulirt Nichard 
Dehmel das. Nun Führt aber der Tod an feiner Hand auch die des 
Gürtels beraubte Gletjcherjungfrau Maria in diefes Erdenthal voll Jammer 
und Qual, Entbehrung, Uuzulänglichkeit und Niedrigkeit. Und er geleitet 
fie bei ihrer Erdenfahrt, er ijt immer, wie es fcheint, der böje Freund, der 
Urheber ihrer tiefiten Leiden. Statt Wiege und Hemdchen giebt er ihr 
für da3 Neugeborene Sarg und Todtenhemd. Und al3 Maria von den 
Schweitern zum Tanze geführt wird, ijt er es, der an des zurückgebliebenen 
Kindes Wiege ſchweigend tritt und jein Sterben verurſacht. Muß denn 
dag fein? Warum muß das fein? Warum muß Maria den Becher deg 
Schmerzes bis auf die Neige leeren? 


Surh allen Staubesjammer Hingejchleift, 
Bilt du noch wicht zum Menſchenweib gereift — 


\priht der Tod, in der Geftalt eines Bettelmünches, an einer Stelle der 
Dichtung. Daß Maria zum „Menſchenweibe“ heranreift, ift dag Ziel ihres 
Schickſals, und dieſes Ziel vermag fie nur zu erreichen, wenn fie deg 
tiefiten Leides theilhaftig wird. Das ijt dag Charakteriftiiche des Menſchen— 
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lebens, daß immer der Tod dahinter jteht, um, oft daneben und davor zu treten. 
So läßt fih wohl der Sinn des Todes in dieſem Todtengedicht begreifen. 
Und es läßt fich gar nicht einmal verfennen, daß der Tod hier durchaus 
nicht in einer bejonderd neuen Faſſung auftritt. Der Glanz bejonders 
nener und tiefer Gedanken jtrahlt nicht aus Ddiefem Gedichte. Aber eg 
ift aud) garnicht die erite Aufgabe des Dichters, neue Gedanken zu 
geben. Eine neue, höchſt perjünliche Stimmung wollen wir vermittelt 
haben und von ihr ergriffen werden. Dieſe Forderung erfüllt die 
Dichterin. Wag und ergreift und bezwingt, ift der elementar vorquellende 
Mutterjchmerz, der in Demuth fich Ichließlich allgemeinen Frauen- und 
Menſchenſchickſal einfügt. Nur eine ganz oberfläcjliche, herz- und jeelen- 
(oje Kritif fanm fich der Wirkung des dritten und vierten Abktes ent- 
ziehen. Die Szene, in der die Mutter an der Wiege deg jterbeuden 
Kindes beten lernt, ergreift mit bezwingender Kraft. Ein Ton ganz 
innerften, perſönlichen Erlebens klingt aug dieſem Todtengedicht und bringt 
unſere Seele zum mittönen. Es wirkt wie das Klagelied einer Frau, 
deren Wunden, vom Tode geſchlagen, die Muſe heilt. 

Die Dichtung ift im Verlage von S. Fiſcher, Berlin im rud 
erjchienen. 

. x $ x 

Auch E. von Keylerling’8 Trauerjpiel „Der dumme Hang” — ebenfalld 
bei ©. Filcher erichienen — bhat bei Publikum und Kritik Leinen Beifall 
finden können. Der Tichter hat vor zwei Jahren ein Wert voll eigen- 
artiger Stimmung veröffentlicht, „Ein Frühlingsopfer“, das Hoffnungen 
wecken fonnte. Diefe Hoffnungen find durch den „Dummen Hang” zwar 
nicht gänzlich zerjtört, aber Doch in weitere Ferne gerückt. Auch dieled 
Trauerſpiel ift voll eigenartiger Stimmung oder könnte es fein, jo, wie der 
Verfaſſer es empfunden hat. Manches von dieſer Empfindung iſt zum 
Ausdruck gebracht, ſehr Vieles aber ift „vorbeigerathen“. Das Naturgefühl, 
an fid des Verfaſſers befte Seite, ift leider oft gekünſtelt und hebt fih jomit 
ſelbſt auf. Denn gekünſteltes Naturgejühl ift ſelbſtwerſtändlich ein vol- 
kommenes Unding. Der in dem Trauerſpiel vorhandene Gegenſatz zwiſchen 
der Brutalität des Waldhäuslerlebens und der zarten, duftigen Traum- 
welt deg dummen, vielleicht gar zu dumm gerathenen Hans erinnert an 
den gleichen Gegenfaß von Traummvelt und Wirklichkeit in Hauptmann's 
„Hannele“. Durch dieſen Hinweis foll aber nicht von bewußter Anlehnung 
oder Nachahmung die Rede fein. Die Grundſtimmung, auf die e8 doh 
Ichlieglich am meijten ankommt, ift in beiden Werten gänzlich verſchieden. 


Karlshorſt, 24. 5. Max Lorenz. 
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Die Ausſichten eines Deutſch-Amerikaniſchen Handelsvertrages. 


Seit geraumer Zeit drangen aus Amerika Nachrichten zu uns, daß 
ſich ein Umſchwung in den handelspolitiſchen Anſchauungen der maßgebenden 
Kreiſe in den Vereinigten Staaten vollziehe. Die Geneigtheit, Gegen— 
ſeitigkeitsverträge abzuſchließen, iſt im Wachſen begriffen, während man 
mehr und mehr der Anſicht zuneigt, daß ſich die ſtarre Abſchließungs— 
politit überlebt hat. Unlängſt hat nun der Staatsſekretär des Schatzamtes 
Gage in Waſhington in einer Unterredung dieſem Stimmungsumſchwung 
gleichſam offiziell Ausdruck verliehen. Dieſer Umſchwung giebt uns die 
Anregung, die Ausſichten eines deutſch-amerikaniſchen Handelsvertrages 
des Näheren zu erörtern. 

Zwei Pole ſind es ja in der Hauptſache, um die ſich die gegenwärtige 
handelspolitiſche Diskuſſion in Deutſchland bewegt, nämlich: der Abſchluß 
eines Handelsvertrages einmal mit Rußland und zweitens mit den Ver— 
einigten Staaten von Amerika. 

Die gegenwärtig mit beiden Staaten geltenden handelspolitischen Be— 
ſtimmungen find folgende: Mit Rußland bejigen wir feit dem Jahre 1894 
einen Tarifvertrag, durch welchen eine große Neihe von Zolltarif-Poſitionen 
auf beiden Seiten feft. gebunden ift. Außerdem iſt beiderjeit8 die Meiſt— 
begünjtigung feitgelegt. Mit den Vereinigten Staaten beiigen wir feinen 
Tarifvertrag, jondern jtehen nur im beiderfeitigen Verhältniß der Meiſt— 
begünftigung. Allerdings ift uns dabei nicht einmal die Meiſtbegüuſtigung 
pinzipiell zugejichert, jondern nur durch dag Abkommen vom 10. Juli 1900 
für die gegenwärtig von den Vereinigten Staaten anderen Ländern zus 
geitandenen Ermäßigungen feitgelegt. 

Das Beitreben deutjcherjeit3 geht dahin, mit den Vereinigten Staaten 
zu einem fejten Tarif-Vertrags-Verhältniß zu kommen. Gegenwärtig jteht 
Amerifa noch völlig auf dem Standpunkt einer autonomen Handelspolitif 
und will von veriraglicher Feitlegung nichts willen. Dieſer vertragstoje 
Zuftand wirkt auf den deutichen Erport außerordentlich erſchwerend, fo 
daß Deutichland ernjtlic daran denten muß, einen Tarif-Vertrags-Zuſtand 
berbeizuführen. Als Termin für den Abſchluß eines jolen ift das Jabr 





558 Politiſche Korreſpondenz. 


1904 in Ausſicht genommen, für welches die Erneuerung der europäiſchen 
Tarifverträge bevorſteht. 


Die Nothwendigkeit, mit Amerika zu einem Tarifvertrage zu gelangen, 
ergiebt fidh für Deutichland aus der Entwidelung des deutſch-amerikaniſchen 
Geſchäftes. Nicht darin liegt diefe Nothwendigkeit, daß Amerika beinase 
doppelt jo viel nach Dentſchland verkauft, als Deutjchland nadh Amerika, 
fondern vielmehr darin, day Amerika bei der Entwidelung feines Exporte 
auf einer auf Jahre hinaus feitgelegten Baſis ftand und ſteht, während 
Deutjchland mit häufigen Schwankungen in der Zollpolitif zu rechnen gehabt 
bat und noch rechnen muß. Die Thatjache, daß wir den Vereinigten Staaten 
rückhaltslos die vole Meiftbegünftigung gewährt haben, legte für die 
Amerifaner eine auf 12 Jahre hinaus geficherte Baſis feft, wie fie durd 
die deutſch-europäiſchen Handelsverträge des Jahres 1892 geichaffen war. 
In demjelben Jahrzehnt aber Hat Deutſchland in den Vereinigten Etaaten 
drei verichiedenen ZJolltarifen gegenüber geftauden, dem Mac Kinley-Tarif 
big zum Jahre 1594, dem WilfonsTarif bis zum Jahre 1897 und den 
jet noch geltenden Dingley-Tarif. Es ift klar, daß nicht allein die Vers 
Ichiedenheit diefer Tarife auf das deutſche Geichäft nadh den Vereinigten 
Staaten außerordentlich hemmend gewirkt hat, es haben vielmehr gerade 
die andauernden zollpolitiichen Debatten und Verhandlungen in den Ber: 
einigten Staaten die Konjunktur auch nod jeweilig vor Inkrafttreten der 
betreffenden Tarife beeinflußt. Bedenkt man, daß gerade im Exportgeſchäft 
die Konjunktur von außerordentlicher Bedeutung ift, daß die leiſeſten Ge- 
richte jofort zu erheblichen Schwankungen Anlaß geben, fo fam man 
leicht ermejjen, wie die fortgejegten zollpolitiichen Debatten in den 
Vereinigten Staaten auf das Ddentiche Geichäft eingewirkt haben. 
So erklären ſich Die ganz erheblichen Schwankungen in den Ausfuhr-Ziffern 
Deutſchlands nadh den Vereinigten Staaten. Im Jahre 1894, wo der 
gemäßigtere Wilſon-Vertrag in Ausficht ftand, fant der deutiche Export 
nach den Vereinigten Staaten um 27 Millionen Dollar gegen das Vorjahr 
und jtieg in erſten Jahre des Wilſon-Tarifes wieder um 12 Millionen 
Tollar. Jn dem Jahre vor Einführung des vollkommen hochſchutz— 
zöllmerifchen Dingley-Tarifes ſtieg der deutjche Erport nach Amerika um 
7 Millionen Dollar, um im eriten Jahre des Dingley = Tarifed um 
42 Millionen herabzujchnellen. Ror Einführung des Wilſon-Tarifes 
hielten die Exporteure möglichjt alle Waaren zurüd, um die nenen 
gemäßigten Zollſätze abzuwarten. Umgekehrt foreitten fie vor Inkrafttreten 
deg Dingley-Tarifs den Erport, um noh möglichjt viel von den niedrigeren 
Zoljägen zu profitiven. Derartige künſtliche Schwankungen aber müſſen 
auf den Export geradezu zerrüttend wirken. 

Hierzu kommt, daß nicht allein die Zollfäge an fich rajchen Aenderungen 

unterworſen wurden, ſondern dag die Art der Berzollung vollkommen 
willkürlich gehandhabt wurde, da auch hieriiber eine vertragliche Feſt⸗ 
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jeßung weder beitaud, noch beiteht. Tag Syſtem der Appraijerd, die 
deutihen Waaren nah dem amerifaniichen Marktwerthe zu verzollen, mnd 
die dabei je nach der politischen Stimmung gegenüber Deutjchland an- 
gewandte Willfürlichkeit mußte das deutiche Geichäft in noch Höheren Grade 
fajt als die Zollfag-Aenderimgen beeinträchtigen. 

Dieſe Verhältnifie können auf die Dauer nicht fortbeitehen. Was 
Deutſchland von den Vereinigten Staaten wünſcht, find ftabile, vertraglich 
jejtgelegte und auf eine längere Periode hinaus geltende Zollverhältniſſe. 

Die Thatjache, daß Amerika eine nachdrücliche Hochſchutzzoll-Politik 
treibt, tritt zumächit in den Hintergrund. Wenn in deutjchen Hochjchuß- 
zöllneriichen Auslaſſungen fo oft darauf hingewieſen wird, daß Amerika 
auf einen Artikel ſo und ſo viel Zoll erhebt, während Deutſchland nur 
jo und jo viel anſetzt, jo ift das für ein Vertragsverhältniß an fich zunächſt 
nicht von beſonderer Bedeutung. Die Frage, ob Freihandel oder Shug- 
zoll, welche mit Hartnäckigkeit in der handelspolitiſchen Diskuſſion bei uns 
ſich behauptet, iſt durchans nicht die ausſchlaggebende, es handelt ſich 
heute nicht mehr um den Gegenſatz zwiſchen Schuß uud 
sreiheit, jondern um den &egenjaß don autonomer oder 
vertragämäßiger Handelspolitik. 

Die Frage, die ſich mm erhebt, it die: Wird Amerika veranlaßt 
werden können, von feiner autonomen Handel3politif abzugeben und eine 
VBertragspolitif einzugehen? Die Frage theilt fich für ung in zwei weitere, 
nämlich einmal: Können wir Amerifa zur Aufgabe feiner autonomen 
Handelspolitik ung gegenüber veranlajjen? Und zweitens: Liegen innerhalb. 
der Vereinigten Staaten jelber vielleiht Gründe vor, von der biäher 
geübten autonomen Handelspolitif abzugehen? 

Bisher hat fich Amerika gegen die Aufnahme einer vertragsmäßigen 
Handelspolitik gewehrt. Allerdings giebt es auch in Amerifa Kreiſe, 
weiche für den Abjichluß von Handelsverträgen eintreten. Dieſe reife 
brachten es dahin, dağ im Sahre 1598 die Regierung der Vereinigten 
Staaten mit Frankreich den Abſchluß eines Tarifvertraged verabredete. 
Indeſſen dieſer Vertrag blieb auf dem Papier bejtehen. Die amerifanijche 
Regierung hatte denjelben anfcheinend nur al3 eine Art politischen Droh- 
mittel3 gegen Deutjchland betrachtet, und auch die Mehrheit deg amerita- 
nischen Volkes dachte nicht daran, den Vertrag zu genehmigen. Ver- 
Handlungen, welche von deutjcher Seite in Waſhington bezüglich Abſchluß 
eines Tarifvertrage3 unternommen worden find, Haben big jeßt ein 
Reſultat nicht ergeben, jo daß fich Die deutſche Regierung offenbar für das 
Jahr 1904 auf eine eitjcheidende Aktion vorbereitet. 

Im Falle die Vereinigten Staaten auch für jenen Zeitpunft bei ihrer 
Abneigung gegen einen Tarifvertrag beharren, können wir dann unſerer— 
ſeits Maßregeln ergreifen, welche Amerila zum Abjchluß eines Tarif— 
Vertrages zwingen? 
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Das Mittel, wirthichaftspolitiiche Differenzen zwiſchen zwei Staaten 
auf „friedlichem" Wege auszutragen, liegt in der Zollgejeßgebung. Bill 
man den Staat zwingen, beftimmte Konzeſſionen auf wirthichaftspolitüchen 
Gebiete zu machen, jo Differenzirt man feine Produkte im Zoltarif, d. b. 
man unterwirft dieſelben höheren Zollſätzen als die Produkte der Kon: 
furrenten. Dies ift das Mittel der Kampfzölle, die, wenn der Gegner 
fich durch Ddiejelden nicht fchreden läßt und auch ſeinerſeits Kampfzölle 
einführt, zum Zollkrieg führen. Derjelbe dauert dann in der Regel 
fo lange, bis e8 einer der beiden Staaten für wirthichaftlich vortheilhafter 
Hält, entjprechende Konzeflionen zu machen. Der Fall eines Zollkrieges 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und Deutſchland wird in der Regel 
unter dem Geſichtspunkte betrachtet, wer von einen ſolchen Zolltrieg den 
meilten Schaden haben wirde. Man urtheilt dabei in der Regel jo: 
Amerifa verkauft an ung das Doppelte wie wir an Amerika, in folge 
deffen wird von einem Zollkrieg Amerika den größeren Schaden haben, 
und wir haben e8 deshalb in der Hand, Aınerila unjere zollpolitiichen 
Wünsche zu diktiren. Dem wird mit Recht entgegengehalten, daß wir aus 
Amerika in der Hauptjache Rohſtoffe importiren, die fir unſere Induſtrie 
nicht zu entbehren find, und die von anderer Seite nicht in der genügenden 
Menge beziehungsweije der genügenden Qualität zu beichaffen find, daß 
wir hingegen nach Amerika in der Hauptſache industrielle Fabrikate aus- 
führen, wele die Amerikaner von unjeren Konkurrenten ebenjo gut, 
ebenso billig und ebenjo zahlreich ſich beſchaffen können. 

Solche Argumentationen jchießen über dag Ziel hinaus. Insbeſondere 
ift zu beachten, daß die Xieferung jo enormer Quantitäten von Induſtrie— 
Artikeln, wie wir fie nach Amerika liefern, nicht ohne Weiteres von anderer 
Seite erfolgen fann. Es wirde fich aljo in der Hauptfache zunächſt um 
eine Verſchiebung auf dem Weltmarkte handeln. Beiſpielsweiſe würde 
Amerifa im Halle eines Yolltrieged mit Deutjchland feine bisher aus 
Deutichland bezogenen Jnudnſtrie-Artikel fortan aus England und Frank— 
reid beziehen. Samit würden aber den engliichen und frauzöſiſchen 
Märkten bedeutende Mengen entzogen werden, die nun wahrjcheinlic aus 
Deutſchland bedient werden müßten. Nur in dem Falle e8 Frankreich und 
England oder gar den Vereinigten Staaten jelbjt gelingen follte, ihre eigene 
Prodnktion derartig auszudehnen, dağ die bisher von Ventichland ge: 
lieferten Mengen nunmehr dajelbft mehr produziert würden, würde für 
Deutichland der Nachtheil zu Tage treten. ine jolhe Möglichkeit aber 
diirjte vorerft ausgeſchloſſen jein. Tie Befürchtung geht alfo in erjter Linie 
nicht dahin, daß im alle eines Zollkrieges mit Amerika der Abfap deutſcher 
Fabrikate überhaupt fich erheblich verringern würde, fie liegt vielmehr in der 
Nichtung, Daß allein Durch die nothwendigerweife eintretende 
Nerichiebung und vorübergehende Stockung des Abſatzes in dem 
Aufgeben alter beitehender Bejhäftsverbindungen und im den 
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laugiwierigen und ſchwierigen Anknüpfen neuer Geſchäfts— 
beziehungen einefhwere Störung der deutſchen Volkswirthſchaft 
liegen wirde. 

Indeß ift Die Frage eines deutich-amerilaniichen Zolllrieges auch gar- 
nicht danach zu beurtheilen, welcher von den beiden Staaten den größeren 
Schaden Haben wird, ſondern die Frage liegt für Deutichland fo, ob 
Deutſchland mehr Schaden davon haben wird, wenn es durch einen vor- 
übergebenden Zollkrieg bejjere Abjagbedingungen zu erzwingen jucht, alg 
wenn e jeßt unter dem beitehenden Regime eine fortlaufende Chikanirung 
und Beläftigung ſeines Exporte hinnimmt, und die Frage liegt anderer- 
jeit8 für die amerifanischen Staaten jo, ob diejelben mehr Vortheil davon 
haben, durch einen Zollkrieg ſchwere Störungen in ihrem Geſchäfte zu 
erleiden, oder ob ſie eine ruhige Geſchäftsentwickelung gegen gewiſſe Kon— 
zellionen an Deutſchland vorziehen. 

Meines Erachtens mu liegen in der That für Deutichland die Ver- 
hältniffe fo, daß e3 jelbit gegen vorübergehende fchwere Opfer eine 
dauernde Beſſerung des Geſchäftes nach Amerika zu erhalten fuchen muß, 
und für Amerila, welches unzweifelhaft der wirthichaftlich ftärlere Theil 
ijt, liegt die Sache fo, daß es gegenüber einem jolcyen feſten Eutſchluſſe 
Deutſchlands größeren Vortheil von dem Abſchluß eines Tarifvertrages 
Haben wird, al8 wenn e3 durch den Abbruch von Sandelöbeziehungen zu 
Deutſchland feine Vollswirthſchaft benachtheiligte. Auch fiir Amerika würde 
ein plößliher Abbruch der gegenwärtig beitehenden Geichäftsverbindungen 
die Ichwerjten Schädigungen bringen. Wenn fi) in der Theorie auch die 
Verſchiebung der Marktverhältnifie als ſehr einfach darjtellt, jo darf man 
doch nicht vergeſſen, daß in der Praris zahllofe mühſam geiponnene Fäden 
zerriljen werden und day die Anknüpfung neuer Geſchäftsbeziehnngen mit 
uniberjehbaren Koſten verknüpft ift. Gerade im Erportgeichäft werden 
vielfach Aufwendungen gemacht, die fih erit bei länger beitchenden Ve- 
zielungen rentiren. Daher it Stabilität fir den Exporthandel die 
erite Grundlage. 

Indeſſen ift e8 befannt, daß wirtbichaftspolitiiche Fragen nicht immer 
aus rein wirthſchaftlichem Grunde beurtheilt werden, und die Gefahr ijt 
nicht von der Hand zu weiſen, dap Amerika bei einem eventuellen Vor- 
wiegen der nationaliftijhen Strömung einen Zollkrieg mit Deutſchland 
heraufbeſchwört. Für dieſen Sal ift es unzweifelhaft, daß Deutſchland 
ganz enorme Schädigungen erfahren würde. Daß ein Zollkrieg mit 
Amerika den Ruin des deutſchen Wirthſchaftslebens bedeuten würde, ſo 
weit zu gehen, wird Niemand wagen. Es ſtände ſchlimm um Die Dentjche 
Volkswirthſchaft, wenn ſie auf Gnade und Ungnade den Amerikanern aus— 
geliefert wäre. Aber daß Teutichland alle Anſtrengungen machen muğ, 
um einen Zollfrieg zu vermeiden, und auf friedlichen Wege zu einen 
Tarifvertrag mit den Vereinigten Staaten zu kommen fuchen muß, liegt 
auf der Hand. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIV. Heft 3. 35 
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Wie, wenn uns hierbei die neueſte Wirthſchaftslage der Vereinigten 
Staaten zu Hilfe käme! 

Geſtattet die Entwickelung ihrer Volkswirthſchaft den i Serie 
Staaten noch heute die Aufrechterhaltung einer autonomen Handelspolitif 
und wird fie fie auch 1904 noch geftatten? 

Das Schakanıt der Vereinigten Staaten veröffentlichte vor Kurzen 
eine Statiſtik über die Entwiclung des amerikaniſchen Außenhandels während 
der lebten 110 Jahre. Die Wandlungen, die in Ddiejem Zeitraum ein- 
getreten find, find erjtaunlih. Es betrug danad) der Ueberſchuß des 
Importes über den Export in den markanten Jahren: 


Doll. 
1.90... 2794844 
1869 . . . 131388 682 
1873 . . . 119656 288 


Dagegen betrug der Ueberſchuß deg Erportes über den Import: 
Doll. 
I877.. . 151152 094 
1507... . 286203 144 
1900 . . . 648930329 


Tie Steigerungen und Zurüdgänge find feine regelmäßigen, aber die 
angeführten Zahlen geben doch ein richtige Bild der Geſammtbewegung. 
Auffällig ift vor Allem der Umſchwung vom Import- zum Erportüberichuß 
um die Mitte dev 70er Jahre, ſowie insbejondere die enorme Steigerung 
des Exportüberſchuſſes während der legten drei Jahre. Rechnet man die 
Importe der gejammten Perivde mit Arsırahme der legten vier Jahre geger 
die Exporte auf, jo ergiebt fih insgejammt ein Erportüberfhuß von 
353 028 497 Doll, während der Exrportüberjchuß der lebten vier Jahre 
allein eine Summe von rund 2 Milliarden ergiebt. Dieje Ziffern legen 
Zeugniß ab von der gewaltigen Berjchiebung, welche die amerikaniſche 
Volkswirthſchaft in allerjüngiter Zeit erlitten Hat. Cine eingehendere Be: 
trachtung der legten Jahre wird ung weitere Auſſchlüſſe geben. 

Es betrug die Geſammtausfuhr der Vereinigten Staaten im Jahre 


1890 1899 
815 Mill. Doll. 1205 Mill. Doll. 
Tavon entfielen auf: 
1800 1899 
Mil. Doll. Mill. Do. 
Nobprodufte . 2 2 2 . . 650 75 
Fabrifate a.. 2 2 202. 195 430 


Tas macht bei eriteren eine Steigerung von AZ pCt. bei leßteren 
eine jolche von 220 pCt. aus. Unter den Rohſtoffen jtieg in eriter Linie 
dag Getreide, und zwar von 94 Mill. auf 191 Mill. Doll, aljo um 
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103 pCt. Auch die Getreideausfuhriteigerung erreichte jomit nicht die 
Exportſteigerung der Fabrikate. 

Nehmen wir bei den angeführten Exportzahlen eine andere Theilung 
vor, ſo entfielen auf: | 


1890 1599 

Mill. Doll. Mill. Dol. 
Induſtrielle Roditofle. . » . . . . 317 288 
Induſtrielle Zabrifate. . © 2: e o 166 361 


Der Reit entfällt auf gebrauchsfertige Rohprodukte, wie Kohle u. f. w. 
Diefe Zahlen rücken die Verjchiebung innerhalb der amerikanischen Volks— 
wirthichaft zu Gunsten der Snduftrialifirung in das hellite Licht. Vor 
Allem auffällig ift das Sinfen der Ausfuhr von inbuftrielfen 
Rohitoffen. 


Spezialiliren wir Diejelbe, fo janten in der Ausfuhr beilpieläweile: 


1890 1399 
Toll. Toll. 
Kupferez . . . von 6053000 auf 441 000 


Baumwolle. . . „250969000  „ 210090 000 
Jelle, Pelze, Gäute „ 6491000 „4022000 
Rohpetivleum . . , 6744000 , 5 203 000 


Betrachtet man dem gegenüber den Import der Vereinigten Staaten, 
jo entfielen auf 


1890 1899 

Mil. Doll. Mill. Doll. 
Induſtrielle Robitofte . -» > . . . 166 200 
Anduftrielle Fabrifate . » > 2 300 221 


Auch hier alfo die auffällige Verichiebung: Steigerung der Ein: 
fuhr induftriellev Rohſtoffe, Nüdgang der Einfuhr von 
Fabrikaten. 

Im Jahre 1890 machten die Rohſtoffe noch 77 pCt. des amerikaniſchen 
Exportes aus, im Jahre 1899 nur noch 64 pCt. Dem entſprechend ſtieg 
der Antheil der Fabrikate von 23 pCt. auf 36 pCt. 

Nun iſt es klar, daß die Vereinigten Staaten wohl ſolange eine 
autonome Handelspolitik zu treiben vermögen, als fte die für die Ju- 
Dujtrieländer unentbehrlichen Rohſtoffe liefern. Be mehr aber an die 
Stelle der Rohſtoffe fertige Fabrikate treten, um jo mehr entfernen ich 
die Vereinigten Staaten von der Möglichkeit, die autonome Handelspolitif 
aufrecht zu erhalten. 

In welcher Weile aber der induftrielle Export fortichreitet, dag fei an 
einer Reihe von Beilpielen gezeigt. 

36* 
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Es betrug die Ausfuhr der Vereinigten Staaten in 1000 Zoll. bei 
1890 1899 a 
Kupfer und Kupjerwaaren . . 2349 35 983 1632 
Korkwaaren poa oa 8 52 550 
Papier und Papierwaaren . . 1227 5478 346 
Eiſen- und Stahlwaaren . . . 25542 93716 267 
Landwirthſchaftliche Serätbe . . 3859 12 432 223 
Inſtrumente und Apparate . „ 1430 4 399 207 
Meſſing und Mejjingivaaren. . 467 1351 1% 
Wollwaaren. 200. 437 1047 140 
Baummwollwaareın » 2 2 . . 9999 23 567 136 
Wagen, Waggons, Fahrräder . 4750 9 860 108 


Das find ganz enorme Steigerungen, und die Aufgabe, für alle diefe 
Artikel Aufnahmemärkte zu finden, wächſt von Jahr zu Jahr. Wo aber 
find diefe Märfte zu juchen? Nicht bet den Halb entiwidelten tropiſchen 
und fubtropiichen Ländern, jondern in erfter Linie bei den europäilden 
Induſtrieſtaaten. 

Denn bier ſpielt die im Allgemeinen fo wenig beachtete Konſum— 
fähigkeit eine große Rolle. Tie Kauftraft der noch wenig entwickelten 
reinen Agrarſtaaten iſt eine verſchwindend geringe im Verhältniß zur 
Konſumtionsfähigkeit der hochentwickelten Induſtrieſtaaten mit dichter Be— 
völlerung. Nur fo tft es möglich, daß fih die Hälfte des geſammten 
Weltverkehrs unter 4 oder 5 großen Staaten abſpielt. Die beſten Märkte 
für Amerika im Jahre 1599 waren Großbritannien mit 512 Mil. Tol. 
und Tentichland mit 156 Mill. Toll. 

Insbeſondere ift Deutſchland für induftrielle Artikel der Vereinigten 
Staaten ein raſch wachſender Markt. Teutichland importirte dorther in 
1000 Tollar 


X , teigerun 

1800 sg © pat. 8 
Landwirthſchaftliche Geräthe . . 203 1 647 551 
Leder und Lederwaaren . . . 94 1 080 1 050 
Maihinen ꝛ. 2 2.2. 505 5155 767 
Sonjtige Eifenwaaren . ... 303 2 350 549 
Baunmvollvaareın . 2 2 e. 84 232 176 
Inftrumente und Apparate . . 176 413 135 


Das find weit erheblichere Steigeringen, als fie fih in deujelben 
Artikeln beim Geſammtexport der Vereinigten Staaten zeigen. 

Aug dem Geſagten erhellt, dağ in einer ganz furzen Epode fi 
in der amerilanichen Volkswirthſchaft eine einjchneidende Veränderung 
vollzogen hat, die nicht ohne Rückwirkung auf die Zullpolitif bleiben fam. 
Tie in erſtaunlichem Maße zunehmende Jnduſtrialiſirung des amerikanifchen 
Exportes muß einer Öefahr, wie fie in der autonomen Handelpulitit 
liegt, auszuweichen ſuchen, fie drängt zur Stabilirung des Abſatzgeſchäftes 
durch Verträge. Tas muß der Effekt der jüngjten Entwicklung fein. 
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Insbeſondere aber ift das Jntereſſe, mit Teutichland zu einem Ber- 
tragßverhältniß zu gelangen — an Stele des in Auslicht ſtehenden 
Zollkrieges — für die Vereinigten Staaten ein twejentlich größeres als 
vor einem Jahrzehnt, und es wächſt mit jedem Tage — zu unjerem 
Schaden, wie manche jagen werden. sch glaube indeffen, daB es nicht 
zu unſerem Schaden jo ift. Denn es Darf Das Eine ja nie vergefjen 
werden, daß die Vereinigten Staaten auf einer gelicherten, wir aber auf 
einer ungewiſſen und ſchwankenden Baſis gearbeitet haben. Daher ihre 
Erfolge und unſere Nachteile. Erhalten wir wieder gleichmäßige Boll- 
bedingungen, jo werden wir auf dem amerikanischen Markte neue Er- 
vberungen machen. 

Das follte doch Hüben und drüben den wirthſchaftlichen Kreijen tlar 
werden, daß der entgültige wirtdichaftliche Wettlanpf zwijchen 
Deutſchlaud und den Vereinigten Staaten fih weder auf dem 
deutſchen, noh auf dem nordamerifanijchen Markte abipielen 
wird. Derjelbe wird vielmehr ausgetragen werden in der 
Levante, in Südajrika, in Oftafien und in Südamerika. Ein um 
jo größeres Intereſſe aber haben deshalb beide Länder daran, 
ihr gegenfeitiges Handelspolitiiches Verhältniß zu regeln. 

Tiefe Erkenntniß wird auch in den Vereinigten Staaten durchdringen. 
Die veränderten VBerhältnifje drängen dazu. Am 4 März d. 3. Hat 
Me. Kinley in der Rede, mit welcher er zum zweiten Male dag 
Präſidentſchaftsamt der Vereinigten Staaten antrat, der Bolitif der Re- 
ziprozitätg-VBerträge das Wort geredet. Er wird im Ernjte gegenwärtig 
faum daran denken, feine Worte in Ihaten umzujegen. Aber auch ihn 
bat Schon das Gefühl beherricht, daß der Zeitpunkt nicht fern liegen fann, 
an welchem Amerifa fit) mit Europa handel3politiich vertragen nup, im 
Intereſſe jeiner eigenen Produktion. Dr. Hjalmar Schadt. 


Der Minifterwechjel in Preußen. 

Das Abgeordnetenhaus ift gejichlojjen, der Reichsſstag ift vertagt und 
Drei preußische Minijter, von Miquel, von Hammerjtein und Brefeld haben 
ihre Portefenilles abgegeben. Die öffentliche Meinung ift unſicher, wie fie 
dieje Ereigniſſe aufjajjen joll; Hüben und drüben in den Parteien ſchwanken 
die Empfindungen der Hoffnung und der Furcht auf und ab und mwechleln 
bon einem Tage zun andern. Auf beiden Seiten werden die äußerſten 
Anftrengungen aufgeboten, den Kaiſer und den Reichskanzler zu beeinfluſſen, 
zu gewinnen, hinüberzuziehen. Man fhilt, man ſchmeichelt, man droht. 
Man ſucht fich gegenjeitig bange zu machen mit Andeutungen und Be— 
hauptungen über eine, nicht jeßt, aber nächſtens bevorjtehende Auflöjung 
des Abgeordnetenhauſes. 

Man ruft nach einem feften Regiment — feft natürlich gegen die 
Anderen — man fchmwört, jo tann es nicht weitergehen, und Niemand 
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traut fich zu jagen oder auch nur die Miene anzunehmen, als ob er wije, 
was lommen fol. Wer aber außerhalb der Parteien jteht, für den ift e, 
glaube ich, garnicht jo Ichwer, den Zujammenhang der Ereignifje zu ver: 
jtehen und daran auch für die nächte Zukunft die zu erwartenden Folgen 
abzuleiten. 

Der Reichskanzler Graf Bülow hat einfach die Politik N die 
r Ichon bisher eingehalten Hat, und in der Auffindung der Mittel den 
gaden weiterzujpinmen, von neuem feine diplomatiliche Geſchicklichkeit be- 
wieſen. Seine Aufgabe ijt, Die neuen Handelöverträge durchzuſetzen, ohne dak 
die Regierung dabei in gar zu harten Konflikt mit den Konſervativen kommt, 
oder wenn der Konflikt dann garnicht zu umgehen ift, wenigitens jede 
Schroffheit zu vermeiden und ducch den Beweis der Mäßigung möglidit 
viel fonjervative Elemente bei fih jeitzuhalten. Seine Aufgabe ift ferner, 
den Meittellandfanal entweder durchzujeßen, oder wiederum, wenn dad nicht 
möglich ift, durch Ddilatoriihe Behandlung die Schärfe des un 
zwiſchen Stonjervativen und Regierung abzujtumpfen. 

So haben wir von Anfang an fein Programm aufaefaßt und eg 
gebilligt. Der Abgeordnete Barth Hat neulich in der „Nation“ emphatiſch 
ausgerufen, es gäbe fein thörichteres Vorurtheil, al3 daß in Preußen ohne 
die Konſervativen nicht regiert werden tünne. Das ift ein hartes Wort, 
und da ic) auch zu denen gehöre, die fih dadurch getroffen fühlen, jo bin 
ich in mich gegangen, um fo mehr, da ich ‚auch den Abg. Barth fonft 
perjönlich wie politisch vecht Hoch jchäße, und Habe mich noch einmal 
ernjtlich geprüft, ob e8 wirklich fein Urtheil, fondern bloß ein Vorurtheil 
und gar ein thörichtes ift, daß, wie auch ich meine, in Preußen ohne die 
Konſervativen nicht regiert werden fann. Theoretiſch ift ja ſolche Frage 
ſchwer zu eutſcheiden. Halten wir uns an die Praxis. Hat die entſcheidende 
Inſtanz denn niemals den Verſuch gemacht, mit den Liberalen zu regieren? 
Herr Abgeordneter Barth, beſinnen Sie ſich Doch etwas! Wie war es denn 
im Jahre 1593, als der Reichskanzler Graf Caprivi den Liberalen anbot, 
ihr altes militäriſches Programm, Die zweijährige Dienftzeit, gegen ein 
minimales finanzielles Opfer aufzunehmen? Haben die Liberalen damals 
in die dargebotene Rechte eingejchlagen und gerufen: was fonımt es uns 
auf die paar Groſchen an, wenn wir endlich unfer politisches Ideal erfüllen 
fönnen? Hat der Führer der großen liberalen Partei, der er Doch nun 
einmal war, Herr Eugen Richter, dieſes Gran politijchen Verſtandes gezeigt, 
um feinen Freunden zu jagen: jebt ift der Augenblick, wo man der Krone 
zeigen muß, daß man in Preußen auch ohne die Konſervativen regieren 
fanu? Herr Barth umd feine Freunde Haben ja allerdings damals die 
Lage begriffen, aber waren fie ſtark genug, der Negierung die Hilfe der 
Ktonfervativen zu eriegen? In weiterem Sinne wird Herr Barth aud 
die Sozialdemokraten heute zu den Liberalen rechnen. Hat fih mit 
Diefen nicht jüngſt daſſelbe Ereigniß wiederholt? Haben nicht die 
fonjerdativen Agrarier, denen im Grunde ihres Herzens die Flotte 
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gräßlich war, dennoch dafür geſtimmt, und die Sozialdemokraten, 
zu deren Programm nach dem inneren Weſen ihrer Partei eine ſtarke 
Flotte gehören müßte, dagegen? Kann Herr Barth leugnen, daß die 
Konſervativen an politiſchem Verſtand und politiſcher Disziplin ihren 
Gegnern unermeßlich überlegen find? Sit es alfo ein bloßes thörichtes 
Vorurtheil, daß man in Preußen nicht ohne die Konſervativen regieren 
kann? Hat nicht Graf Caprivi ſelbſt ſchließlich bekannt — er hat es zu 
mir geſagt und wird es auch zu Anderen geſagt haben —, er habe ſich 
überzeugen müſſen, daß in Preußen doch die Konſervativen die einzig Zu— 
verläſſigen ſeien? 

Dag Ideal einer Partei find unſere Konſervativen freilich darum 
teineswegs, und auch an dieſer Stelle ift mancher Strauß mit ihnen aus— 
gejochten worden. Aber Politik heißt, mit den Mächten und Parteien 
rechnen, wie fie find. Die Konſervativen find im Einzelnen, das ift wahr, 
vielfach Täftig, die Liberalen aber als Ganzes find unmöglich. Zur Linten 
gehören eben leider nicht bloß die Nativnalliberalen und die Freiſinnige 
Vereinigung, fondern auch die beiden Volksparteien und die Sozial- 
demokraten, und diefe intranfigenten Elemente find die bei weitem ftärfjten. 
Es kann nichts Verſtändigeres geben als die Art, wie heute der „ Handels- 
vertragsverein“ mandprirt und agitirt. Kein Hauch von Ddoftrinären 
Freihandelsprinzipien, nicht einmal eine Erklärung, daß unter feinen Um: 
jtänden eine Erhöhung der Getreidezölle erfolgen dürfe, keinerlei An- 
wandlung von Demagogie — nicht als jtetige, ruhige, fachliche Aufklärung 
und Beweisführung, dag das Syitem der Handel3verträge für uns heute 
das einzig Mögliche iſt. Aber jo lobenswerth das Verhalten ift, können 
die Herren dieſes Vereins auch in den großen entjcheidenden Fragen der 
Wehrmacht der Regierung im Reichstag die genügenden Stimmen ftellen? 
Sie fünnen es nicht, und Graf Bülow hat deshalb Recht, mit den 
Konjervativen zu laviren und zu tranfigiven, jo gut und fo lange e8 mur 
irgend möglich iſt. 

Die Mittel, die er jüngſt augewandt Hat, ſind, ſcheint mir, folgender: 
maßen zu beurtheilen. Es hatte jich gezeigt, daß dus Abgeordnetenhaus 
den Mittellandkanal nicht annehmen wirde. Es fam darauf an, Ddiejen 
Etreitpunkt mit der Regierung nicht big zum offenen Konflikt reifen zu 
lajjen. Das Abgeordnetenhaus wurde alfo geichlojjen. Damit da8 aber 
nicht als ein bloßes Zurückweichen der Regierung erjcheine, jo legten gleich- 
zeitig derjenige Minijter, der als der jtärkjte Protektor der Agrarier 
galt, Herr v. Miquel und mit ihm der Landwirthſchaftsminiſter Herr 
v. Sanmerjtein, ihre Aemter nieder, während der Hauptvertheidiger deg 
Kanals, Herr von Thielen blieb. Ter Handelsminiſter Herr Brefeld aber 
machte einen nationalliberalen Abgeordneten, Herrn Möller lab, der 
zivar durchaus ein Freund der Landwirthſchaft, aber ein ebenjo entjchiedener 
und befannter Vertheidiger der Handelsvertrags-Bolitif ift. Durch die 
gleichzeitige Vertagung des Reichstags ift die Regierung auch der 
Schwierigkeit enthoben, fih zu konkreten Zolljügen befennen zu müſſen. 


h- 
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Es ericheint hart, faſt graufam, dağ verdiente Staatsmaͤnner aug 
ihren Stellungen weichen müffen, bloß um der parlamentariichen Taltik 
willen. Welch” großen Namen wird Herr v. Miquel für ake Beit in der 
Geichichte des preußiichen Staates behalten! Seine Steuerreform war 
ein Meiſterſtück und jeine Zentral-Genoſſenſchafts-Kaſſe hat höchſt ſegens 
reich gewirkt. Herr Brefeld, von dem man fonft niht viel erfuhr, hat fid 
doch im legten Augenblick noh ein jehr großes Verdienit erworben, indem 
er weitfäliiche Kohlenbergwerfe für nicht weniger als 25 Millionen Marl 
gekauft Hat, die dem Staat in Zukunft ermöglichen, bei der Öenaltung 
der Stohlenpreife ein tüchtige8 Wort mitzujprechen. 


Nun Haben die beiden Herren den Abjchied nehmen müſſen; Die öffent: 
lihe Meinung hat garnicht einmal recht verftanden, warum, und von 
ipöttiichen und boshaften Worten und Erzählungen war mehr in den Blättern 
zu finden, al3 von Worten deg Danteg und der Anerkennung. Das ift 
das Loog des ſtaatsmänniſchen Berufs; er giebt Macht, Ehre und Nad- 
tuhm, aber viel Bitterniß. Fortwährend müffen, wie im Kriege, Berlönlich: 
feiten geopfert werden, nm objektive Zwecke zu erreichen. So haben jetzt 
jene drei Minifter in Penſion gehen müſſen, um die vorläufige Nicht⸗Auf⸗ 
nahme deg Kanal-Kouflikts zu maskiren, und die Negierung gegen falide 
Auslegungen der Schließung deg Landtages und PVertagung ded Reichs⸗ 
tages zu deden. 


Die Summe dieſer Boraänge tft aljo nirgends eine definittve Löſung, 
wie fie die Parteien mit Wuth, fei es nach der einen, fei e8 nad) der 
anderen Seite, verlangen. Aber Graf Bülow jagte fi mit Necht, daß 
ſolche definitive Löſungen ja noch garnicht nöthig, daß fie fogar heute ver: 
jrüht und Jchädlich wären. Die Nenderungen im Minifterium aber jtärten 
des Weiteren die Pofition des Reichskanzlers und ermöglichen ihm, feine 
taftiischen Züge mit größerer Sicherheit durchzuführen. Go lange Herr 
v. Miquel mit feiner überragenden Autorität bei den Parteien der 
Rechten als Vizepräſident des Staatsminiſteriums neben dem Grafen Bülow 
jtand, war e8 immer möglich, daß zwijchen den beiden Herren, obgleih im 
Endziel zwilchen ihnen feine weſentliche Abweichung beftand, Meinungs- 
verichiedenheiten auftauchten und die Politit des Einen die Politik 
dev Andern kreuzte. Wem Graf Bülow jeßt andeutet, droht oder 
verjpricht, Jo wiſſen die Parteien, daß die volle und ungetheilte Macht der 
Regierung Dahinter Steht. Mehr Hat diefe jüngfte Wandlung niht zu 
bedeuten. Sie enthält keine Entſcheidung, nicht einmal eine Vorenticheidung, 
jondern ijt ein Manöver, dejjen Werth fich definitiv erft In der zufinftigen 
Entjcheidung bewähren muk. Was Graf Bülow anftrebt, ift Har: er ſucht 
nach wie vor zu einem annehmbaren Kompromiß mit den Konfervativen zu 
gelangen. Herrin v. Miquel's Ausſcheiden bedeutet nicht, daß an dieſem Ziel 
irgend etwas geändert ift. Es bedeutet nur, daß der Neichökanzler jelbit 
mit gejteigerter Autorität und fonzentrirter Kraft daran weiter zu arbeiten 
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vermag. Andem er ftatt eines farblojen Beamten einen Mann mit einem 
beitinnmten und befannten wirthichaftlichen Programm, Herin Möller, als 
Handelsminifter an feine Seite rief, hat er feine Reihen jomohl verftärkt, 
wie jedem, der jehen will, gezeigt, wohin er feuert. 

. Auf welcher Linie wird er den gejuchter und jo jehr wünſchenswerthen 
Kompromiß finden? 

Es handelt fih um den Kanalbau und um die Handelöverträge. Diele 
Nebeneinanderitellung fol aber keineswegs eine Gleichjtellung bedeuten. 
Die Handelöverträge find ein Wert von unermeßlich weit größerer Wichtig- 
teit al3 alle vorgeichlagenen Kanalbauten zulammengenommen, und im Bes 
jonderen alg der Kanal von der Ems zur Elbe, um ben der Streit ſich 
eigentlich dreht. Die Handelöverträge entjcheiden jchlechtiveg über Die 
wirthichaftlihe Zukunft des Deutjchen Reiches, die aufs Engſte mit feiner 
Weltpolitiß, feiner Großmachſtellung verbunden ift. Die Kanäle, die Heute nicht 
gebaut werden, Fönnen, vielleicht mit Ausnahme deg Heinen Emſcherkanals, 
übers Jahr oder fonft einmal gebaut werden. Der Handelsvertrag, 
der im nächften Jabr nicht abgeichlofjen wird, fſtürzt unfer wirthichaftliches 
Dafein auf alle Zeiten in Verwirrung. Der Handelövertrag ift in höchſter 
Potenz eine politische, der Mlittellandfanal in der Hauptſache nur eine 
wirthichaftlich-techniichsfinangielle Frage. EI gehört ja zu der Methode, 
wie politiiche Kämpfe geführt werden, daß die Liberalen inſinniren, Die 
Konfervativen verweigerten den Kanal ang bloßer reattionärer Verkehrs— 
reindichaft. Xn Wirllichkeit könnte man dieg Wort fogar umkehren und 
behaupten, daB die Liberalen für ein ganz rüdjtändiges, reaktionäres 
Verkehrsmittel eintreten, mährend die Konſervativen da8 Mittel der modernen 
Technik, die Eiſenbahn, fordern. Auf jeden Fall ift e8 einfach nicht wahr, 
daß die Oppofition gegen den Kanal aug bloger agrariiher Engherzigfeit 
oder gar aug perjünlicher Fronde beleidigter Junter gegen den Kaifer 
entipringe. Es giebt viele Leute, denen dieje beiden Motive ficherlich 
völlig fremd find und die doch durch die bisher vorgebrachten Gründe 
nicht haben überzeugt werden können, daf der Kanal ein nützliches oder 
gar nothivendiges Unternehmen fei; fie find vielmehr der Anficht, daß die 
vielen Hundert Millionen, die er direkt und namentlich indirekt den 
Steuernzahtern koſten Würde, unendlich viel vortheilhafter und jegens- 
reicher duch Bauten und Reformen im Eiſenbahnweſen angelegt 
werden könnten. Wie dem mm auch fei, denn zulept find ja ſowohl 
die Koſten wie die Folgen eines jolchen Rieſenunternehmens überhaupt nicht 
vorauszujehen, fein unfichtiger und flug berechnender Staatsmann in 
Preußen wird um einer derartigen technijchen Frage willen, ob Wafjer: 
ſtraßen, ob Eiſenſtraßen, das hijtoriich fo gut bewährte Bündniß zwischen 
der preußifchen Regierung und den Konjervativen gewaltſam zerreißen 
wollen; am allerwenigjten in einem Augenblick, wo er ohnehin genöthigt 
ijt, um des allgemeinen Staatsinterejjes willen eine Handelsvertragspolitif 
nicht nur zu verfolgen, jondern auch dDurchzujeßen, die wiederum grade die 
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Intereſſen der konſervativen Kreiſe nicht fo berüdjichtigen fann, wie dieje 
e wüuſchen. 

Die Kanalfrage alfo muß nothwendig zurücktreten und die eigentliche 
Aufgabe ift, die Konſervativen fir die Handelöverträge zu gewinnen. Bir 
haben es von Anfang an an Ddiejer Stelle ausgejprodyen, dak wir nicht 
glauben, daß eine einfache arithmetiſche Mittellinie zwilchen den beider: 
ſeitigen Forderungen zum Biel führen fann. Es find alte Gegenjäge, um 
die es fih Handelt, aber neue Gedauken, neue Formen find nothwendig, um dies- 
mal das Allgemeimvohl glücklich dneh die Ansprüche der Intereſſen-Gruppen 
hindurchzuführen. Auf den Wege der ZollsErhöhung den Agrariern zu helfen, 
it unmöglich; es kommt darauf an, ob der Herr Neichsfanzler Rompen- 
fationen findet, die den verjtändigen und gemäßigten Agrarieru annehmbar 
ericheinen. Leicht wird es nicht fein, Damit durchzukommen, da auf der 
anderen Seite die Linke Alles thun wird, nicht den Kompromiß zu jördern, 
Jondern ihn zu ftören. Denn nicht bloß die Dinge felbjt, um die gekämpft 
wird, ſind e8, auf Die es den Herren ankommt, ebenjo wichtig und nod 
wichtiger ift ihnen, bei dieſer Gelegenheit die Konſervativen zu fürzen, 
fie möglichit unheilbar mit der Krone zu. entzweien. Der ungeheure Eifer 
für den Sanal ift nicht gang frei von dem Beigeſchmack der politiſchen 
Intrigue. Auf der konſervativen Seite ift wiederum an der Neigung zun 
Stompromiß nicht zu zweifeln. Der Abgeordnete Freiherr v. Zedlitz hat 
in unſerem vorigen Heft Borjchläge gemacht, den Stonfervativen den Kanal 
annehmbar zu machen, und jüngjt im „Tag“ feine Idee weiter ausgebaut. 
Ter Vorſchlag ift in fich vortrefflich konſtruirt: die wachſenden Eiſenbahu— 
Ueberſchüſſe ſollen geſetzlich für Tarif-Ermäßigungen feſtgelegt werden, um 
die übrigen Landestheile gegen Die durch den Kanal bevorzugten von 
vornherein Jicherzuitellen. Es ijt höchſt charafteriftiich, daß die liberale 
Preſſe dieje Ideen. deg Herrn v. Zedliß eigentlich nur mit. Hohn und 
Spott und widerſinnigen Inſinuationen behandelt; man will. eben gar 
feinen Kompromiß, man will den rieg big aufs Meſſer, in der Hoffmg, 
Darin zu fliegen. 

Ach ich glaube nun, wie ich ſchon das vorige Mal ausgeführt, daß 
Derr v. Zedlitz die richtigen Modalitäten für ſein Beſtreben noh nicht 
gefunden hat. Aber an feinem guten Willen, wie an dem feiner Freunde 
fih mit der Regierung nicht dauernd zu veruneinigen, ift garnicht zu 
zweifeln, und fo braucht man denn die Hoffnung nicht aufzugeben, daß 
endlich anh Vorſchläge ans Licht treten werden, die und ohme „innere 
Krifen“ zu neuen Handelsverträgen hin- und an dem Mittelland-Kanal 
vorbeiführen. Auf dem Gebiet der ländlichen —— ift die Re- 
gierung in der Lage, der Landwirthſchaft eine Wohlthat zu ſen die 
U wäre alg alle Boll-Erhöhungen, 

24.5. 1901. a D. 
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Sveden ift mit dem Erſcheinen des 3, Bandes volljtändig geworden! 


p a°’ l 
Tv 
anaz von Yöllinger. 
Kein Leben 
auf Grund des bandichriitlichen Nachlafjes bearbeitet von 


I. Friedrich. 
Drei Bände. 116 Bogen. Seh. 32 M. Eleg. geb. 38 M. 


PER Mit dem Erſcheinen des 3. Bandes von Prof. Fridrihs Döllinger Biographie, 
weſcher det Zeitraum von 1849—1890 umfaßt, liegt ein für die Geſchichte des 19. Jahr 
Hundert? hochbedeutſames Werk a bgeichloilen vor. Findet ſich in den beiden erſten Bänden 
eine Fülle von Auſſchlüſſen zur SHeichichte des Katholizismus In der eriten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, fo gewährt ber 3. Bad, der an Umfang teine beiden Borgänger 
nedentend übertrifft, micht nur Die merlwürdigſten Einblide in dte Zeit der Vorbereitung 
md Durchführung des Vaticammms, ſondern dor allem andy in die Entwichung Döllingers 
ſelbſt, der, wie befannt, von Haufe aus einer der entjchiedenjten Borkämpfer des Katholizismus, 
in jenen Jahren durch) die in Nom allein maßgebend gewordene jeſuitiſche Richtung mehr 
iind mehr in die Oppofition gegen Das Syitem des Ultramontanismus getrieben wurde. 
Eå fehlt ja niht ganz am Anzeichen, daß man im deutſchen katholiſchen Lager gewiſſe 
Folgen dev Ommpotenz des Jeſnitisnus fitr die Innere Geſialtung der Kirche zu erfeimen 
beginnt. Je mehr dies der Fall fein folte, unt Jo mefr wird man aud in firchlichen 
È Greifen wieder veranlapt werden, die Perſon Döllingerd unbefangen zu würdigen und fein 

Reben und Wirken zu ſtudieren; Friedrichs Wert ift feſſelud gejchrieben und wird der all— 
eher Beahhtung um jo mehr empfohlen werden dürfen, al® daraus nud) jür die 










































weitejten Gime vielfältige Belehrung zu gewinnen ift. 
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Miquel als Finanz- und Stantsminifter. 


Von 
O. Freiherrn v. Zedlitz und Neukirch. 


AS Herr von Miquelgvor nunmehr clf Jahren das Finanz— 
miniiterium übernahm, befanden fidh ſowohl die Staatsiteuern, als 
der Staatshaushalt in febr unbefriedigender Verfaſſung. Die 
Einfommenjteuer war durh das Gejeß vom 26. Marz 1883 
nothdürftig vor dem Abbruch von außen geihußt, verfiel aber ſchon 
megen der grundjäglihen Larheit der Veranlagung in fid mehr 
und mehr. Die Ertragsjteuern waren im Vergleich zur Einkommen: 
teuer im Ganzen viel zu hodh und erfaßten die verichiedenen 
Einfommensquellen nah Art und Höhe ſehr ungleich, ſodaß der 
Ertrag von Grund und Boden febr Itarf vorbelaftet war, der 
Ertrag des zinsbar angelegten Kapitals aber ganz frei ausging. 
Tie Stempeliteuer endlich war in olge der zahlreichen Aenderungen 
des Stempelgefeßes von 1822 völlig unüberfichtlic) geworden und 
entſprach auch nicht mehr überall den Grundſätzen ſteuerlicher 
Gerechtigkeit. Auf die reichen Jahre 1888 und 1889 war bereits 
in den eigenen Einnahmen Preußens eine rüfläufige Bewegung 
getolgt, deren Ende nicht abzuſehen war, und der Reichszuſchuß, 
welder in dem vorhergehenden Jahrzehnt eine fo große Nolte 
geipielt hatte, reichte ſchon nicht mehr für die raſch ſteigenden 
lleberweifungen an die Kreife aus und jtellte weiteren Nüdganc 
in fidere Ausficht. Außer jenen Ueberweiſungen stiegen aud di 
feiten Staatsbeiträge zu den Volksſchullaſten, ſowie die Ruhe 
gehalter und NReliftengelder von Geſetzes wegen jtetig und berdie 
war der erſte Schritt zu einer allgemeinen Erhöhung des Dienit 
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einfommens der Beamten und Lehrer unternommen. Preußen 
ſtand daher wiederum vor einer Tefizitperiode, wie in den 
Sahren 1876—1886. 

Dem neuen Finanzminiſter erwuchſen daher zwei große Auf- 
gaben: die vollitändige Neuordnung des Staatsſteuerweſens und 
die dauernde Sicherung des Gleichgewichts im Staatshaushalt,; er 
hat beide alsbald mit Seuereifer in Angriff genommen und die 
erite vollitändig und glänzend, die zweite zwar aud in der Haupt: 
jadhe, aber weder ganz vollftändig noch ganz einwandsfrei gelöft. 

Die Einfommenfteuer nebft der fie erganzenden Bermögensfteuer 
beruht durchweg auf den Grundjäßen gleichmäßiger, nadh der 
Leiſtungsfähigkeit abgeftufter Befteuerung. Freilaſſung des Erijtenz- 
minimums, nah unten ftarf abfallende Steuerfäße, weitgehende 
Berüdfihtigung bejonderer, die individuelle Leiftungsfähigfeit be- 
einträchtigender Umjtände, Anzeigepflicht und wirfjame Nadhprüfung 
dur) die Veranlagungsorgane find die in diejer Hinficht beſonders 
harafteriitiihen Grundzüge des Einkommenſteuergeſetzes vom 
24. Juni 1891. Die VBermögensiteuer von 1/2 auf das Tauſend 
ergänzt die Einfommenjteuer in richtigem Verhältniß nad der 
Richtung der Erfaffung der höheren Steuerfraft des Fundirten 
Einkommens; bei ihrer Niedrigfeit fallt die Gleichmäßigkeit des 
Eteuerfaßes und der Mangel der Anzeigepfliht nicht bedenflid) 
ins Gewidt. 

Durh den Berziht des Staates auf die Ertragsfteuern zu 
Gunſten der Gemeinden find diefe zur vollen Ausnutzung der 
vorzugsiweile für fie geeigneten Steuerguellen in Stand gejebt und 
jo von der Nothwendigkeit befreit, das Einfommen in übermäßiger, 
jelbjt für die Richtigfeit der Veranlagung bedrohlider Weite zu 
belajten. And) im Uebrigen verfolgt das Kommunalſteuergeſetz den 
richtigen Gedanfen, die Gemeinden in die Lage zu bringen, ihren 
Haushalt in eriter Linie auf Beiträge ihrer Angehörigen nad) dem 
Grundſatze von, Yeiltung und Gegenleiftung und nur eraanzungs- 
weite auf die Beſteuerung des Einfommens zu gründen. 

Der finanzielle Erfolg war glänzend. Der Ertrag der Ein: 
kommenſteuer jtieg bei der eriten Veranlagung nadh dem neuen 
Geſetze von nit voll 80 auf nicht voll 125, aljo um rund 
45 Millionen Darf; für das laufende Jahr ift er auf 174 Millionen 
Mark veranfchlagt. Beichwerden werden naturgemäß aud) jeßt 
noch namentlich aus denjenigen Kreiſen laut, welche früher einen 
Theil ihres Einfommens der Beſteuerung durch den Staat entziehen 
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fonnten, jegt aber nad) deffen vollem Betrage herangezogen werden; 
im Großen und Ganzen aber hat fih die Miquel'ſche Steuerreform 
ih und gut, in Anbetracht des an Verwilderung grenzenden 
Verfall der Veranlagung fogar ganz ungewöhnlich raſch und leicht 
eingebürgert. Wenn dies betreffs der Gemeindebeitenerung nod 
niht in demjelben Maße der Fall ift, jo liegt der Grund darin, 
daß der frühere Oberbürgermeifter von Frankfurt die autonome 
Seiitungsfähigfeit der großen Gemeinden überihäßt hat. Selbſt 
die meiiten Öroßitädte haben von der Befugniß, beſondere Grund- und 
Gewerbeiteuern einzuführen, feinen Gebraud) gemacht und bebelfen 
idh mit Prozenten der in der Regel als Grundlage für die grop- 
‚tadtiiche Belteuerung wenig geeigneten Staatöjteuern; fogar in 
Berlin hat man eg zu einer bejonderen Gewerbejteuer bisher nicht 
gebradt, jo wenig gerade hier die Bejteuerung nad) dem Gewerbe- 
fteuergejege vom 24. Juni 1891 dem Grundjaße von Xeiftung 
und Gegenleiltung entſpricht. 

Die Durhführung der Steuerreform ftand auf der Höhe ihres 
jahlihen Gehalts. Ihre Theilung in zwei Abjchnitte war fad- 
nemaß, ja aus finanziellen Gründen jelbit geboten. Herr von Miquel 
beſchränkte ſich zunächſt in ſehr zweckmäßiger Weile auf die Neu— 
ordnung der Einkommen- und der Gewerbeſteuer; hier herrſchte 
über die leitenden Gefichtspunfte bereits allgemeines Einverſtändniß, 
aud ſtanden zweifellos werthvolle Vorarbeiten im Finanzminiſterium 
zu Gebote. War die Frucht reif, jo galt es auch), fie möglichſt 
bald zu pflüden, theils um den im Yandtage durch die Stockung 
unter Bismarck hervorgerufenen Reformeifer voll auszunutzen, theils 
weil die weitere Entihliegung wejentlih von dem finanziellen 
Grfolge der Einfommenjtenerreform abhing. Noch fein volles 
Sabr nah Miquels Amtsantritt konnten beide Geſetze ver: 
abſchiedet werden. 

Darüber, was weiter zu geichehen haben werde, beitand, ab- 
gejehen von dem allgemeinen Leitſatze, daß der Staat fo weit als 
moglich auf die Ertragitenern zu Gunſten der Gemeinden zu ver: 
zihten haben werde, noh die größte Unklarheit. Insbeſondere 
darüber, wie die jeit einem halben Menſchenalter geforderte 
Ueberweiſung diefer Steuern an die Gemeinden durchzuführen und 
wie Erfag für fie als Einnahmequelle und Haupttheil des Stener- 
Initems zu bejchaffen fei. Heren von Miquel's Verdienft ift es, 
daß, als der über Erwarten glänzende Erfolg der Einfommenitener: 
Reform es gejtattete, ganze Arbeit zu machen, die leitenden Grund— 
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gedanfen der Reform, Fir die Beiteuerung durd) den Staat eigne 
fih am meilten die Einfommeniteuer, die Ertragsiteuer dagegen 
für die Bejteuerung durch die Gemeinde, mit kühner Entſchloſſen— 
heit voll durchgeführt wurden. In der That war die Zuſammen— 
faflung der Staatsbeiteuerung in einer einheitlichen, nur nad) der 
Nichtung einer Vorbeſteuerung des fundirten Ginfommens er- 
gänzten Einfommenjteuer und die volljtändige Aufgabe der Ertrags- 
ſteuern einjchließlic) der Bergwerfsabgaben als Staatsſteuer nicht 
nur die theoretiſch richtigſte Löſung des geſetzgeberiſchen Problems, 
ſondern Angeſichts der Unvollſtändigkeit und Unvollkommenheit des 
preußiſchen Ertragsſteuerſyſtems und der Fülle ſchwieriger Streit— 
fragen, welche ſich bei der Frage der theilweiſen Beibehaltung der 
Ertragsſteuern als Staatsſteuer alsbald aufwarfen, der einzige 
praktiſche Weg zu einer dauernd befriedigenden Neuordnung des 
Steuerſyſtems. Von gleicher Entſchloſſenheit zeugt der Entſchluß, 
die Vorbeſteuerung des fundirten Einkommens in der logiſch allein 
richtigen Form der Steuer nach dem Vermögen herbeizuführen, ob— 
wohl ſich dieſer Gedanke noch entfernt in der öffentlichen Meinung 
nicht eingebürgert hatte, mithin auf ſtarken Widerſtand im Landtage zu 
rechnen war. Endlich läßt auch die Verbindung des großen Werkes 
des Kommunalabgabengeſetzes mit der Neuordnung des Staats— 
ſteuerſyſtems den feiten Willen erfennen, ein volljtändiges in fid 
gejchlofjenes und abgejchlojjenes Werk zu Schaffen. 

Schließlih lich aud), abgefehen von einem Augenblide der 
Schwäche, als die Häuſer des Landtages abweicdyende Beſchlüſſe 
über die Progreſſion der Ginfommenfteuer gefaßt hatten, Die 
parlamentariſche Taktik nichts zu wünfchen. Die taftiiche Stunit, 
mit der Herr von Miguel es fertig brachte, für die Vermögens- 
fteuer eine Mechrheit in dem zu zwei Dritteln gegneriſchen 
Abgeordnetenhame zu gewinnen, war geradezu bewundernswerth. 

Steht naturgemäß die Neuordnung der Stempelitener an Be: 
deutung weit hinter der Reform der direften Steuern zurück, 
fo bedeutet das Stempelfteneraefeß von 1895 dad nicht bloß in 
Bezug auf Leberfichtlichfeit und Klarheit, ſondern aud in Bezug 
auf die Anpaflung der Steuer an die Leiftungsfabigfeit durd) 
höhere Belaftung der jtärferen und Cntlaftung der ſchwächeren 
Schultern einen ſehr bedeutenden Fortſchritt. | 

Kurzum, die Miquelſche Reform der Staats- und Kommunal- 
bejteuerung ift ein geleßgeberifhes Wert von großem Wurfe und 
hoher Vollendung, das feinem Urheber für alle Zeiten einen 
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Ehrenplatz unter den großen Finanz- und Staatsmännern Preußens 
ſichert. | 

Qie augerordentlih günjtig fid) unter Herrn von Miquel's 
Yeitung die preußiſchen Finanzen geitaltet Haben, zeigt deutlich die 
Thatjahe, dak die für das laufende Jahr in Ausjicht zu nehmenden 
Stoatseinnahmen außer zur Dedung des dauernden Staatsbedarfes 
ah noh zur Dotirung des Ertraordinariums mit niehr als 
217 Millionen Marf ausreichen, obwohl der Bedarf an Zuſchüſſen 
zu den dauernden Staatsverwaltungsausgaben, in denen der Auf: 
wand des Staates für Kulturzwede in der Hauptſache enthalten ift 
jeit 1890/1891 von 262,5 auf 383,7, alfo um 111,2 Millionen 
Marf oder über 42 Prozent gejtiegen waren. Das diesjährige 
Ertraordinarium überjteigt den Dahresbedart um wenigſtens 
100 Millionen Marf; diefer Betrag Jof und wird als Reſerve für 
die nachlten Jahre verfügbar bleiben. Da Ichon feit drei Jahren 
in ahnliher Weile Referven angefammelt find — die verfügbaren 
Beitande der Eijenbahnverwaltung aus früheren Jahren werden 
für den Beginn des Gtatsjahres allein auf etwa eine Viertel— 
Milliarde geſchätzt —, fann fih das Verhältniß von Einnahme zur 
Ausgabe niht nur um 100, fondern vorübergehend ſelbſt um 
150 Millionen Marf und mehr verihledtern, ohne daß eine 
Störung des Gleihgewichts im Staatshaushalt zu Defürdten wäre. 

Pie anders die Dinge lagen, als Herr von Scholz unmittelbar 
nad) der wirthſchaftlichen Hochfonjunftur von 1889 bis 1890 zurück— 
trat, ift Eingangs dargelegt. Die Bilanz des Finanzminiſteriums 
der Milliardenzeit Camphaufen war fogar eine Verſchlechterung des 
Verhaltnifles von Einnahme und Bedarf um 28 Millionen Mark. 
Herr von Miquel Hinterläßt dagegen die preußiichen Finanzen in 
einer fo glänzenden Lage, wie fie feit Sriedrih dem Großen 
nicht geweſen find. 

Dabei iſt dieſer Erfolg nicht etwa durch Erhöhung der Steuern 
herbeigeführt. Die Steuerreform bezweckte nur eine gerechtere Ver— 
theilung, nicht aber eine Vermehrung der Steuerlaſt. Nur inſofern, 
als ſowohl die Einkommenſteuer wie die Stempelſteuer den Staat 
jetzt mehr als früher an der auffteigenden Bewegung des Erwerbs- 
lebens Theil nehmen laffen, wohnt der Steuerreform aud eine 
nstaliihe Bedeutung bei. Die Mittel zur Erreichung des Zweckes 
waren, abgejehen von der Zinsherabjegung betreffs der vierprogentigen 
Konjols mit einer Wirkung von 12,7 Millionen Zinserſparniß im 
Jahre, vielmehr pfleglihe Behandlung der Stantseinnahmen und 
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Bemeflung des dauernden Staatsbedarfs nad) den Regeln weiler 
Sparfamfeit. In eriterer Hinfiht find namentlid) die Einführung 
von Bauleitungs- und Bauauffihtsgebühren, das Gerichtsfoitengejek 
vom 25. Juni 1895, die allgemeine Nachprüfung der Tarife für 
Schifffahrtsabgaben, zu dem Zwecke, die Einnahmen des Staates 
aus feinen Verfehrsanlagen in ein richtigeres Verhältnig zu den 
Ausgaben zu bringen, und die Ablehnung einer allgemeinen Herab— 
jeßung der Eifenbahntarife, namentlich der Perjonentarife, zu nennen. 
Herrn von Miquel's grundjäglicher Standpunft bei der Behandlung 
der dauernden Staatsausgaben war der, möglichſt Alles zu De- 
willigen, was zur Erfüllung des Staatszweckes und zur Löſung der 
Sulturaufgaben des Staates nothwendig ift, eine Steigerung des 
dauernden Staatsaufwandes darüber hinaus, insbejfondere aber 
Mehrausgaben lurusartiger Natur oder für Reſſortſteckenpferde aber 
jorgfam zu verhüten. Dabei follen die zur Deckung des dauernden 
Staatsbedarfes verfügbaren Mittel fo zweckmäßig als möglich ver: 
wandt und auf die einzelnen Verwaltungszweige vertheilt werden. 
Herr von Miquel verlangte deshalb von ſeinen Näthen, daß fie in 
derjenigen Verwaltung, deren Etats fie bearbeiten, genau fo gut 
Beicheid wiſſen, wie die Referenten in dem betreffenden Meinijtertum 
ſelbſt. Mit fo ſachkundigem Beirath fonnte ein Mann von dem 
reihen Willen und dem hervorragenden praftiichen Scarfblid 
Miquels nicht nur die finanzminifterielle Kritik bis in die Einzel: 
heiten ſachgemäß und wirfjam üben, ſondern ſelbſt pojitiv zu Ver: 
beſſerungen anregen. 

Befondere Fürſorge hat Herr von Miguel natürlich der all: 
mählich zu einer Dauptfinanzquelle entwidelten Eifenbahnverwaltung 
gewidmet; theils galt es, die Betriebsüberihüfje zu jteigern oder 
au erhalten, theils einer hbermäßigen Vermehrung der dauernden 
Staatsausgaben auf jteigende, ihrer Natur nach aber ſchwankende 
Ueberſchüſſe der Eiſenbahnen hin vorzubeugen. 

Der finanzminiſteriellen Bremſe bezüglich der Betriebs— 
ausgaben und der Tarife iſt in erſter Linie, wenn auch keineswegs 
allein, die Beſſerung des Verhältniſſes der Betriebseinnahmen und 
Betriebsausgaben von 1891 auf 1896 zu danken; der Prozentſatz 
ſank von 65,44 auf 54,17 Prozent. Zur Erreichung des zweiten 
Zieles wurden die bisher ang Anleihen beſtrittenen Koften für die 
durch den jteigenden Verfehr nothwendig werdenden Erweiterungen 
der ftehenden Anlagen und Vermehrungen des Fuhrparks der im 
Betriebe befindlihen Bahnen durch Einjtellung in den Etat auf Die 
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Betriebſbeinnahmen angewieſen und von 1898 ab die Extraordinarien 
der Eiienbahnverwaltung bewußt über Bedarf hoh bemeſſen. 
Wahrend 1890 1891 diefes Grtraordinarium nur 16 Millionen 
betrug, werden im Inufenden Jahre rund 100 Millionen Mark der 
Betriebseinnahmen von den einmaligen Ausgaben in Anſpruch 
genommen und jo der Verwendung für allgemeine Staatszwecke 
entzogen. Endlich werden von der Wiederbelebung des Verfehrs 
im sahre 1896 an die Eifenbahneinnahmen planmäßig übervorſichtig 
veranschlagt, jo daß die Iſteinnahme regelmäßig den Etatsanſatz 
jehr betrachtlic) überftiegen hat. Ebenſo ijt übrigens aud in allen 
andern Cinnahmeverwaltungen verfahren worden; die Folge waren 
regelmäßige Rechnungsüberſchüuüſſe von 80 Weillionen Mark nnd 
mehr, ſowie eine entſprechende Kürzung der für Ausgabevermehrungen 
verfügbaren Mittel. Schließlich ſchob Herr von Miquel einer über— 
mähigen Vermehrung der dauernden Ausgaben einen Riegel durch 
Gewährung einmaliger ſtarker Zuſchüſſe zu den Gtatsfonds vor. 
So ift in dem Stantshaushaltsplane von 1901 der Etatsfonds zu 
Beihilfen für Volfsihuldauten durch Einitellung eines Zuſchuſſes 
ins Gitraordinarium von 1 Million auf 14 Millionen erhöht, 
aber eine dauernde Verſtärkung des Gtatsfonds vermieden 
worden. 

Zo ijt es in der That gelungen, trog der Hochfluth der Ein- 
nahmen den Ausgabeetat in den Grenzen weiſer Sparſamkeit zu 
halten und einer unwirthichaftlichen Behandlung der Einnahme 
vorzubeugen. In der Erziehung zu Jo Joliden Finanzgrundſätzen, 
wie fie Gerr von Miquel ſowohl gegenüber den andern Reſſorts 
als gegenüber dem Landtag fich mit Erfolg angelegen fein lieh, 
liegt gleichfalls eine niht zu unterichägende Bürgſchaft für die 
fünftige Sicherheit der Finanzen. 

Schließlich iſt durch Beichranfung der Snanfpruchnahme des 
Stontsfreditd für Ausgaben zur Vermehrung des werbenden 
Staatsvermögens und durch Einführung der gefeßlichen Verpflichtung, 
alljährlich js Prozent des jeweiligen Betrages der Staatsſchuld 
und außerdem alle Ueberſchüſſe zur Schuldentilgung zu verwenden, 
einem übermäßigen Anwachſen der Staatsſchuld vorgebeugt und 
dur) das Gejeß über den Staatshaushalt eine fichere rechtliche 
Grundlage für die Finanzverwaltung und deren zentrale Stellung 
gegenüber den andern Reſſorts geſchaffen. Kurzum Herr von Miguel 
hat auh für die dauernde Sicherung der preußiſchen Finanzen 
Großes geleiftet und fih um den preußifchen Staat fo verdient 
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gemacht, wie nur je einer der andern großen Finanzmänner im 
preußiſchen Staatsdienite. 

Gänzlich mißlungen ift ihm dagegen der Verſuch, das finanzielle 
Nerhältnig zum Neiche feft und in den Intereffen Preußens ent- 
iprechender Weife zu ordnen. Der große Anlauf, welden Herr 
von Miguel 1893 zur Erreihung dieſes Zieles unternahm, war 
von vornherein wenig Erfolg veriprechend. Daß Herr von Miquel 
im Hochgefühle des großen Erfolges der Steuerreform, dem Anreize, 
eine jo jchiwierige Aufgabe, wie die Neichsfinangreform, ſelbſt zu 
löfen, nicht widerjtand, fondern fih an die Spitze des finanz- 
politiihen Feldzuges jtellte, ftatt das Reichsſchatzamt und die 
Finanzminiſter der Mittel- und Kleinſtaaten vorangehen zu laffen, 
war bei der Zujammenjeßung des Reichstages ein ſchwerer taftiicher 
Fehler. Ein nicht geringerer die Bepadung der Vorlage mit dem 
Reichszuſchuß von 40 Millionen Mart und demzufolge mit Steuer- 
vorichlägen, welche durd) ihren Umfang und die Fragmwürdigfeit 
einiger ihre Theile abſchreckend wirften. Die Borlage Tcheiterte 
bekanntlich vollftandig und ebenfo ein im folgenden Jahre unter 
Verzicht auf den Reichszuſchuß wiederum unternommiener Borjtoß. 
Der Rückſchlag traf in erjter Linie die preußifche Regierung und 
vornehmlich Herrn von Miquel, der von da ab jeden Einfluß auf 
den Reichstag und die Neichsfinanzen verlor. Die Bundesitaaten 
ftehen nach wie vor vor der Ausfiht auf Heranziehung mit durd 
lleberweifungen niht gedeckte Matrifulareinlagen in beträcdhtlicher 
und überdies nicht vorauszuſehender Höhe und dürften vielleicht 
ihon 1902 recht empfindlich heimgejucht werden. 

Ebenſowenig ift in der abjihtlic niedrigen Etatifirung der 
Eifenbahneinnahmen und der übermäßigen Dotirung der Ertra- 
ordinarien trog das jeßigen Erfolges beider Maßnahmen ein auf 
Die Dauer ausreihendes einwandfreies Mittel zur Verhütung un- 
günſtiger Cimvirfungen der Schwanfungen in den Gifenbahn- 
iberihüffen auf den Staatshaushalt zu erfennen. Nur einem 
Finanzminiſter von der Energie und der Autorität Herrn von Miquel's 
fann eine ſolche beinahe gewaltfame Kürzung der verfügbaren 
Dedungsmittel für den Jahresbedarf vorübergehend gelingen. Die 
übermäßige Dotirung der Ertraordinarien, insbefondere derjenigen 
der Zuſchußverwaltungen, führt Überdies zu einer überdurchſchnitt— 
lichen Bauthatigfeit des Staates in Zeiten der Sochfonjunftur, wo 
eine folhe niht nur an fidh beionders fojtipielig ift, ſondern aud 
der privaten GErwerbsthätigfeit eine empfindliche Konfurrenz auf 
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dem Arbeits und Geldmarkte nacht, und gewöhnt die Verwaltungen 
an eine weitherzige Behandlung der Baubedürfniſſe, fteigert mithin 
deren Anſpruͤche auf dieſem Gebiete. 

Ungleich bedenfliher war die einjeitige Behandlung der Eijen- 
bahnen alè Einnahmequelle durch Herrn von Miguel. Die Kehr- 
jeite der Derabdrüdung des Betriebsfoeffizienten der Staatsbahnen 
in der eriten Hälfte feiner Amtsthätigfeit war die Ablehnung auch 
folder Ermäßigungen der Güterfrachten, welche, wie die 1891 von 
der ganzen Induſtrie jo dringend verlangte Einführung des 
Rohitofftarits für Kohlen und andere Brennjtoffe, die Meberwindung 
der ſchweren Abſatzſtockung jener Jahre zu erleichtern und zu be— 
Ihleunigen geeignet waren, und eine Einihränfung der Ausgaben, 
wehe niht nur in jener Beit der Beſchäftigungsloſigkeit von den 
betheiligten Indujtrien jchiver empfunden wurde, jondern aud 
verichuldete, daß die Anlagen und der Fuhrpark der Staatsbahnen 
zur betriebiiheren Bewältigung des feit 1896 raſch Steigenden 
Verkehrs nit ausreichten und nah dem Unglücksſommer 1897 mit 
jehe großen Mehrkoſten eiligft erweitert, ergünzt und vermehrt 
werden mußten. 

Dazu fommt, daß der Ueberſchuß der Staatsbahnen über die 
Koiten der Berzinfung und Tilgung der Eifenbahnfchulden hinaus 
in raſch jteigendem Betrage zur Beftreitung des allgemeinen Staats: 
bedarfs herangezogen wurde. Während 1887,88 nur 3 Millionen 
Mart und 1890,91 erft 55 Millionen Marf von den Staatsbahnen 
zu diejem Zwecke erfordert wurden, ſieht der Staatshaushaltsplan 
für 1901 einen Zuſchuß der Staatsbahnen zu den allgemeinen 
Stontsausgaben von beinahe 186 Millionen Mart vor; bei einem 
Nettobetrage diejer Ausgaben von 528 Millionen Mark iſt alſo 
mehr als ein Drittel derfelben auf den Zuſchuß der Staatsbahnen 
gegründet! Ie ſtärker die Eifenbahnen in den Dienjt der Staats» 
finanzen geitellt werden, um fo weniger werden fie leiltungs- 
fähig für Erwerböleben und Bolfswohlitand. Die Tarifpolitif der 
Staatsbahnen ift in die engiten fisfaliihen Feſſeln gefchlagen und 
ſteht Schon jegt mit den Zielen der Verftaatlichung, den Direftiven 
der Reichsverfaſſung und dem Leitjate der Begründung der waſſer— 
wirthihaftlihen Vorlage, daß cine Verminderung der Produktions: 
fotten dur Ermäßigung der Güterfracdhten im Intereffe unferer 
Konfurrenzfähigfeit mit dem Auslande jowohl auf dem Inlands-, 
wie auf dem Weltmarfte geboten fei, im Widerſpruche. Hier ift 
eine Umfehr von den Miquel’ichen Bahnen um fo dringlicher, je 
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Als Herr von Miquelg vor nunmehr elf Jahren das Finanz— 
minijterium übernahm, befanden ſich ſowohl die Staatsiteuern, als 
der Stantshaushalt in ſehr unbefriedigender Verfaſſung. Die 
Ginfommenfteuer war durd) das Bejeß vom 26. März 1883 
nothdürftig vor dem Abbruch von außen geſchürtzt, verfiel aber ſchon 
wegen der grundjaßligen Zarheit der Veranlagung in ſich mehr 
und mehr. Die Ertragsjteuern waren im Vergleich) zur Einkommen: 
iteuer im Ganzen viel zu hoh und erfaßten die veridiedenen 
Einfommensquellen nah Art und Höhe febr ungleich, jodaß der 
Ertrag von Grund und Boden iehr ftarf vorbelajtet war, der 
Ertrag beg zinsbar angelegten Kapitals aber ganz frei ausging. 
Die Stempelſteuer endlich war in Folge der zahlreichen Aenderungen 
des Stempelgejeßes von 1822 völlig unüberſichtlich geworden und 
entſprach auch niht mehr überall den Grundfägen ſteuerlicher 
Gerechtigkeit. Auf die reihen Jahre 1888 und 1889 war bereits 
in den eigenen Einnahmen Preußens eine rüdläufige Bewegung 
gefolgt, deren Er et abzufehen war, und der Reichszuſchuß, 
welcher in der den Jahrzehnt eine Yo große Rolle 
geipielt hatte, nicht mehr für bie raſch ſteigenden 
berveiſunge aus und ſtellte weiteren Rückgang 
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unzweifelhafter uns auf dem Weltmarkte ein Exiſtenzkampf nahe 
bevorſteht und demzufolge eine wirkſame Ermäßigung der Güter— 
frachten geradezu eine Lebensfrage werden kann. 

Wie in der bisweilen mit der Verantwortlichkeit der anderen 
Miniſter kaum noch vereinbaren ſtarken Einwirkung auf die ganze 
Staatsverwaltung, ſo zeigt auch auf dieſem Gebiete die Miquel'ſche 
Finanzverwaltung die Fehler ihrer Vorzüge, aber dieſe überwiegen 
doch weit. Jene wieder gut zu machen, iſt nicht allzu ſchwer, das 
Erbe aber, das der preußiſche Staat aus der Finanzpolitik über— 
nommen hat, wird ihm, ſofern es nicht vergeudet wird, durch 
Generationen zum Segen gereichen. 

Ein Mann von der ſtaatsmänniſchen Begabung, dem Thaten— 
und Herrichaftsdrange Miquel's würde aud bei anderer Beſetzung 
des Miniſterpräſidiums und des Miniſteriums des Innern einen 
enticheidenden Einfluß auf die geſammte Leitung der Staats- 
geichäfte gewonnen haben. Wie die Dinge lagen, war er allmäblid) 
zum spiritus rector des Staatsminilteriumg ‚emporgewadlen. Als 
jolher ift er der Gegenſtand lebhafter Anfeindung nicht nur 
Seitens der Lintsliberalen, Jondern auch Seitens feiner früheren 
Barteigenofjen geworden, obwohl er für dieje jtets eine bisweilen 
geradezu unbegreiflicde Schwäche gehabt Hat. Hatten die National- 
liberalen, wie es jcheint, erwartet, Herr von Miquel werde als 
Staatsminilter nationalliberale Barteipolitif treiben, fo haben fie 
allerdings ihren Mann abſolut niht gefannt. Mit Redt hat 
Windthorſt Herrn von Miquel jhon vor 20 Jahren als fonjervativen 
Realpolitifer bezeihnet. Als older im beiten Sinne hat fidh Herr 
von Miquel, was Ziele und Abſichten anlangt, in feiner Meintiter: 
laufbahn bewährt. Völlig unbegründet aber ift der Vorwurf, daf 
er fid in den Dienst des oſtelbiſchen Junkerthums geftellt habe, 
manche der von ihm mit beſonderem Nachdruck verfolgten Plane, 
wie die innere Koloniſation unter Zeitung der Generalfommifltonen, 
haben vielmehr in diefen Kreijen Icharfen Widerjpruch gefunden. 

Wohl aber hatte Herr von Miquel volles Verjtändnip für die 
itantserhaltende Bedeutung des Großgrundbeiiges in den alt- 
preußiichen Yandestheilen und der darauf alteingejejienen Familien 
mit der gefeſteten Tradition umvandelbarer Königstreue und des 
Heeres- und Staatsdienjtes, genau ebenjo wie er volles Verjtändniß 
für die befondere ſtaatserhaltende Kraft des Mittelftandes in Stadt 
und Qand befundete. Seinem jtaatsmännifchen Blide war es 
ferner natürlich nicht entgangen, wie gefährlich für die Kraft und 
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Gejundheit des Ganzen das Zurückbleiben eines wichtigen Gliedes 
hinter der Geſammtentwickelung werden kann und wie ſehr gerade 
unter dieſem Geſichtspunkte die heimiſche Landwirthſchaft und die 
Oſtprovinzen des Staates beſonderer Fürſorge bedürfen. Wie er 
das Wort geſprochen hat, daß, nachdem der Staat und feine Geſetz— 
gebung durch ein Mentchenalter vornehmlich die Interefien von 
Handel und Induſtrie gepflegt, nunmehr durch einen gleichen Zeit— 
raum die Landwirthichaft an erjter Stelle zu berudfichtigen fei, jo 
hat er ih auch des often zu der Auffaffung befannt, daß die 
planmakige Kulturarbeit der Preußenfönige des achtzehnten Jahr— 
hunderts in den Oftprovinzen jeßt mit voller Kraft wieder auf- 
zunehmen fei, um dieje auf das Kulturniveau der aud) von der 
Natur begünſtigten Yandestheile älterer Kultur zu heben. Ebenſo 
hat er al Miniiter an der ſchon bei der Geſetzgebung von 1886 
bethatigten Anſchauung von der Nothwendigkeit fraftigen Schußes 
des Deutſchthums in den Oſtmarken fejtgehalten. 

Die Hebung der Landwirthſchaft, ſowie des Mittelitandes in 
Stadt und Land, die fulturelle Entwifelung der Oftprovinzen und 
die <tarfung des Deutſchthums in den Oſtmarken waren demzufolge 
diejenigen Ziele Itaatlicher Ihätigfeit, welche Herr von Miquel fid 
als Staatsminister vornehmlich geſteckt hatte; die Mittel zur Er- 
reichung derjelben deden fih vielfach injofern, als in den Dit: 
provinzen die Kandwirthichaft den Haupterwerbsziveig bildet, Groß— 
mdutrie und Großhandel dagegen jtarf zurüdtreten, und Die 
Befümpfung des vordringenden Polenthums nicht ſowohl durch 
Polizeimaßregeln, als durd Hebung der moraliichen und wirth- 
ſchaftlichen Widerjtandsfraft der Deutichen zu erfolgen hat. 

Die Verjtäarfung des Fonds der Anftedelungsfommillion für 
Rojen und Weitpreußen um weitere 100 Millionen, die Bereit: 
tellung de3 Staatöfredits, der Generalfommillionen und Renten: 
banfen für die innere Kolonifation, jowie von ZStaatsmitteln für 
Gewährung von Zwiſchenkredit bei Nentenqutsbildung, die fräftige 
söorderung der Moorfultur, die Auftheilung von Domänen und 
der Verkauf von folden in Sachſen, behufs Anſetzung von Domänen- 
bauen in den dünnerbevölferten Landestheilen verfolgen ſämmtlich 
planmaßig den Zweck, durch Gründung neuer Bauernichaften der 
Entvölferung des fladen Landes, namentlich in den Oftprovinzen 
entgegenzuwirken. 

Zuletzt hatte Herr von Miquel ſogar angefangen, ſich mit dem 
Gedanken zu befreunden, daß der Staat auch außerhalb des Geſchäfts— 
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bereichs der Anſiedelungskommiſſion ſelbſt mit finanziellen Opfern 
als Kolonijator auftreten Bi 

Das Hauptſtück der Miquel'ſchen Meittelftandspotitif ijt Die 
Errichtung der Zentralkaſſe für Genoſſenſchaftsweſen, welche den ge- 
noſſenſchaftlich organiſirten Landwirthen und Stleingewerbetreibenden 
billigen Kredit zu auch im Uebrigen ihren Verhältniſſen und Be— 
dürfniſſen entſprechenden Bedingungen gewährt. Dieſes jetzt bereits 
mit einem Betriebskapitale von 50 Millionen Mark arbeitende 
Geldinſtitut hat zu überaus kräftiger Entwickelung des Genojjen- 
ſchaftsweſens, namentlich des landiwirthichaftlichen, und Damit zu 
einer erfreulichen Stärfung der wirthichaftlichen Kraft und Leiſtungs— 
fähigkeit des Mittelitandes den Anſtoß gegeben und fih auh im 
Vlebrigen durchaus bewährt. Insbefondere Hat es bewirft, dat der 
genoſſenſchaftlich organifirte Mitteljtand vor jchwerer Schädigung 
durch den überaus hohen Preis des Leihgeldes auf dem offenen 
Marft in Folge der industriellen Hochkonjunktur bewahrt geblieben ift. 

Kräftige Förderung des gewerblichen und landwirthſchaftlichen 
Unterrihtswejens, der Landesmelivrationen und anderer gemein- 
wirthichaftlider Unternehmungen, wie der Kornhäuſer, ſowie 
endlich des Kleinbahnbaues dergeitalt, daß deſſen Entwidelung in 
den Oftprovinzen faum mehr in den Rahmen des Ktleinbahngefeßes 
paßt, geht damit Hand in Hand. Die Anpaffung des Buder- und 
Branntweinjtenergejeßes an die Bedürfniffe der Zucker- und Spiritus- 
erzeugung und damit des Rüben- und Startoffelbaues ift fiher mit 
Herrn von Miquel's Werf; dagegen hat er wahrjcheinlih nicht in 
dem Maße an dem Börjengefeße mitgewirkt, wie die Börſe an- 
zunehmen cheint. 

Die Erridtung einer techniſchen Hochſchule in Danzig und 
einer ganzen Reihe von Kulturjtätten in Polen, ſowie die Forderung 
der auf Induftrialifirung der zweilpradigen Yandestheile gerichteten 
Beltrebungen endlich find bezeichnend für die Nidtung der 
Miquel'ſchen Bolenpotitif. 

Der leitende Grundgedanke aller dieſer ine ift Stürfung 
der eigenen Leiftungsfähigfeit und Schaffensfraft der betreffenden 
Erwerbskreiſe und Yandesthetle durch dieſer Zweckbeſtimmung an- 
gepaßte Staatshilfe; dieſe ſoll zur Selbſthilfe erziehen und kräftigen. 

Aus dem im llebrigen geſchloſſenen Rahmen dieſer Miquel'ſchen 
poſitiven Schöpfungen fällt der fragwürdige Verſuch mit der 
Waarenhausſteuer ganz heraus; ebenſo paßt dazu nicht recht die 
Vorliebe für das für den größten Theil der Monarchie nicht brauch— 





Miquel al3 Finanz und Staatäminifter. 13 


bare Anerbenreht. Immerhin find das nur Ausnahmen, welde 
die oben verzeichnete Regel beitätigen. 

As undefangen urtheilender Realpolitifer befreuzigte fih Herr 
von Miquel natürlih niht vor den Agrariern und Deutſch— 
fonjervativen, noh weniger hielt er fie für gefährlicher al die 
Sozialdemokraten, er würdigte beide vielmehr nach ihrer wirklichen 
Bedeutung als Elemente der Kraft und Madt, und bewerthete 
und berüdlichtigte fie dementiprecdjend bei feinen Planen und 
politiihen Schahzügen. Aber er war deshalb als Miniſter nicht 
entfernt ein agrarisc) - fonfervativer Barteimann, wie er überhaupt 
langit auf feine Parteifchablone mehr geaicht ijt. Die Politif der 
Sammlung aller itaatserhaltenden Kräfte, auf wirthſchaftlichem 
Gebiete, die Sammlung aller Zweige der Icdaffenden Arbeit, in 
denen ja auh Bismarck vorzugsweile die jtaatserhaltende Kraft 
erblikte, auf einer mittleren Linie, fpiegelt vielmehr genau die 
Grundanihauung des Politifers Miquel wieder, die Sammlungs— 
politif ift deren praftifcher Niederfchlag. 

Mit Unrecht ift Herrn von Miguel vorgeworfen worden, daß 
er viele Beitrebungen und Ziele, welche er als Oberbürgermeijter 
von Osnabrüf und Frankfurt eifrig verfolgt hatte, wie u. U. in 
der Wohnungsfrage, nit in dem weiteren Rahmen des Staates 
frajtig aufgenommen hat. Er hatte eben volles Verſtändniß für 
die richtige Grenze ftaattiher und kommunaler Thätigkeit, und fein 
praftiiher Sinn |chredte vor dem Uebermaß an ZJentralijation 
zurüd, welde eine Ueberſpannung der jtaatlihen Thätigkeit auf 
dem Gebiete der Wohlfahrtspflege nothwendig im Gefolge haben muß. 

Dagegen ift es nur aus dem Mangel näherer Kenntniß der 
preußiihen Provinzialverwaltung zu erflären, daß er dem lieber: 
wuchern des Screibwerfs und des Bureaudienjtes in diefer Ver- 
waltung, unter dem ihre Xebensfraft zu erjtiden droht, ruhig 
zujah, ohne den Anitoß zu einer gründlichen Reform nad Art 
derjenigen der provinziellen Eifenbahnverwaltung zu geben. 

Nicht ganz unberechtigt ift die abfallige Kritik, welche an Herrn 
von Miquels Verhalten in dem Scdulftreite von 1892 und in 
dem Stanalitreite geübt wird. Seine nicht ganz flare und fonjequente 
Stellungnahme gegenüber dem Zedlitz'ſchen Volksſchulgeſetze erklärt 
fih daraus, daß er, wie er durch die Aushändigung der Sperr— 
gelder eine aus dem Kulturfampfe zurüdgebliebene offene Wunde 
geihlojjen Hatte, auch einen Abſchluß des Kampfes um die Shute 
im Intereſſe der ruhigen, gedeihlihen inneren Fortentwickelung 
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Preußens für geboten erachtete und fi) der vielfady auch ſonſt her- 
vorgetretenen irrigen Auffajjung hingab, es werde fih durch Mus- 
jheiden extrem-klerikaler Auswüchſe aus jenem Gefeße ein aud 
für die Miittelparteien annehmbarer Kern herausichälen laſſen. 
Darauf laßt u. A. die von ihm mitveranlaßte Ausfprache bei dem 
Unterrichtsminiſter am Vorabend der erjten Lejung des Geſetz— 
entiwurfes jchließen, bei der in Gegenwart des Kaifers deutlid) 
genug die Parole der Verftandigung mit den Mittelparteien aus- 
gegeben wurde. Mber diefe Parole erwies fih als unausführbar, 
weil der Geſetzentwurf wie fein Urheber zu fehr aus einem Guk 
waren, um in ihren Dienst gejtellt zu werden. Weſentliche Theile 
ließen fih aug einem fo einheitlihen, die leitenden Gefichtspunfte 
fonjequent durchführenden geleßgeberifchen Werfe ohne Zerſtörung 
des Ganzen nicht herausbreden; es mußte eben ganz fallen und 
mit ihm fein Urheber. In diefer Erfenntniß liegt der Schlüſſel 
für Miquels Verhalten in dem Schlußafte des Dramas. Er hat 
auch ſpäter an der Auffaſſung von der Nothwendigfeit baldigen 
Abſchluſſes des Kampfes um die Schule Feitgehalten, erachtete aber 
gerade die Gegenwart mit ihren ſchweren wirthichaftlichen Kämpfen 
nicht für geeignet, die gaejeßgeberiihe Aufgabe ohne Gefährdung 
der ftaatliden Rehte zu löſen. 

Man hat vielfah aus dem anfcheinend unlöslihen Wider- 
fpruche zwiſchen Miquels fmanzpolitiiher Auffaſſung und der 
Stanalvorlage den Schluß gezogen, daß er innerlich ein Gegner der 
Kanalvorlage fei und über ihr Scheitern nicht eben unglüdlich ſein 
würde. Mit Unrecht. Ihm ſelbſt löfte ſich jener Widerfprud) 
durch die peſſimiſtiſche Auffaſſung von der finanziellen Entwidelung 
des Staatsbahnbetriebes, nad) der eine weitere Vermehrung des 
Verkehrs feine Vermehrung des Eiſenbahnüberſchuſſes bedeute, 
vielleicht Jelbjt eine Schmälerung defjelben zur olge haben fann, weil 
dadurch die Koſten des Betriebes unverhältnißmäßig ſtark geiteigert 
werden. Dagegen fonute er fidh der Ueberzeugung nicht verichliegen, 
dag der Ktanaljtreit eine ſchwere Gefahr für die Sammlungspolitik 
bilden müſſe, und fein Trachten war daher vornehmlich darauf qe- 
richtet, einer Gefährdung dieſes feines Werfes durch den Kampf 
um die Kanalvorlage vorzubeugen. Dieſer Gedanfe beherrichte 
ihn in dem Mape, dah feine große Nede bei der erjten Leſung 
der Vorlage ganz auf diefen Grundton abgeftinmt war und Die 
Befürwortung des Kanalsplans ſelbſt nicht To ftarfe und warme 
Tone anfchlug, als erwartet und gewünſcht worden war. Unter 
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dem Eindrud der auf diefe Weile hervorgerufenen Verſtimmung 
verlor Herr von Miquel die Ruhe und Sicherheit des Urtheils 
und die raſche Entichloifenheit, weiche ihn ſonſt auszeichnen, in 
bedenklihen Maße. Er betheiligte fih eifrig an der Taktik, die 
Oppoſition der Konjervativen durch Einihüchterung zu brechen, und 
arbeitete jelbit mit dem Schreckſchuß der Auflöjung, obwohl er fid 
als erfahrener Menjchenfenner hätte Jagen müljen, daß dadurch die 
Oppofition auh für die zahlreihen einer Verſtändigung ſonſt 
geneigten Abgeordneten in den fonjervativen Parteien zu einer 
Ehrenſache wurde und, je ftraffer man bei dem Nein blieb, um fo 
bejer die Ausfihten für etwaige Neuwahlen wurden. In Folge 
dieſer verfehrten Taktik ift in den an fidh rein wirthichaftlichen 
Streit jenes politiich-ethifche Moment hineingetragen worden, ver- 
möge deffen eine Aenderung der Stellung der Nanaloppofition 
ausgeſchloſſen erjheint, jo lange nicht der Weg gefunden ift, daß 
fie zultimmen fann, ohne auh nur den Schein des Umfallens her- 
vorzurufen. In Folge dieſes pinhologiihen Momentes ift auch 
dein an fih richtigen Gedanken der Erweiterung der Kanalvorlage 
zu einem waflerwirthichaftlichen Programm jegt der Erfolg verjagt 
geblieben. Miquels ſanguiniſche Hoffnungen auf das Wahl: 
fompromig Jrißen-Sattler und die Wirkung der Dortmunder 
Naiferrede zeugen von wenig vichtigem Urtheil; die Fehlſchlüſſe 
beruhen auch hier auf der Unterſchätzung des ethiſchen Momentes. 
Sie hatten mit zur Folge, daß der an Nusfunftsmritteln für 
ſchwierige Lagen ſonſt ſtets fo fruchtbare Taktiker der mit der 
zweiten Leſung hereinbrechenden Kataſtrophe vollig unvorbereitet 
gegenüberjtand. In der Zwiſchenzeit bis zur dritten Leſung fand 
er Jodann nicht den Entihluß, feine ganze Kraft, feine Berfon und 
ſein damals noch auf voller Höhe jtehendes Anſehen bei der Krone 
und den Parteien für jenen Vermittelungsvortchlag einzulegen, 
der ihm namentlih im Hinblick auf die angefihts der Dortmunder 
Vorgänge von einer ganzen Niederlage der Regierung zu befürchtende 
Schädigung der Autorität der Krone gemacht worden war und 
IHlieglih in einem Zentrumsantrage zum Ausdruck gelangte. Was 
noh zu verderben war, wurde dann noch durch NRathlofigfeit umd 
Schwanken bei der Verhandlung über diefen Antrag verdorben. 
Schlieglih wollte es die Linke zum Konflikt und zur Auflöfung 
treiben; jo wurde die Niederlage womöglich noch ſchwerer, als bei 
der zweiten Leſung. 

Von der diesjährigen Kanalkampagne ift wenig zu fagen. 
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Seder Erfolg war, da das Zentrum unter dem Gindrude jenes 
liberalen Vorſtoßes entſchloſſen war, die Konſervativen nicht ifoliren 
zu laffen, von vornherein ausgeſchloſſen, wenn es nicht gelang, 
dDiefen eine Brüde für die Zuftimmung 3u bauen. Das war eine 
überaus ſchwierige Aufgabe, zumal, wenn die Entjchließung nicht 
bis nad) der Feſtſtellung des YZolltarifs verſchoben werden fonnte, 
aber der Staatsmann, der früher die größten Meiſterſtücke parla- 
mentariicher Taftif vollbradjt hatte, ließ es jeßt an jedem ernitlichen 
Verſuche daran fehlen. Dagegen ift der namentlich von national- 
liberaler Seite erhobene Vorwurf, daß Herr von Miquel nicht einen 
für den Erfolg ausreihend ſcharfen Ton gegen die Konſervativen 
angeihlagen habe, ganz ungeredtfertigt. Das wäre fo ungefähr 
das Zweckwidrigſte geweſen, was fidh denfen laßt; jene Kritif ijt 
nur ein neuer Beweis, wie jehr unter dem leidenſchaftlichen Intereſſe 
für den Kanal bei Manden das unbefangene Urtheil gelitten hat. 
Fraglich ift es freilich, ob Herrn von Miquel, wenn er aud einen 
ernitlihen Verjud unternommen hätte, den Konjervativen eine 
Brücke zu bauen, ein ſolches Meiſterſtück jetzt noch geglückt wäre, 
weil er das dazu nöthige volle Vertrauen und Anſehen weder bei 
der Krone, noch bei den Parteien mehr beſaß. 

Wenn in der liberalen Preſſe eine angeblihe Rede Herrn 
von Miquels in der Kronrathsſitzung am 23. Auguſt 1899 zum 
Beweife dafür angeführt wird, daß er der Urheber der Maßregelung 
der kanalgegneriſchen Präſidenten und Landräthe geweſen fei, fo 
lauten nicht nur die Nachrichten über die Vorgänge in jener Sißung 
ſehr verfchieden, Jondern die Maßregel war auch damals ohne ſchwere 
Schädigung der königlichen Autorität Thon nicht mehr zu umgehen. 
Die Entiheidung war im Wirflicfeit bereits gefallen, als Der 
Minijter des Innern ſich dazu Hergegeben hatte, jenen Beamten 
vor der dritten Leſung die ihm anbefohlene Eröffnung zu maden, 
während ihm feine Prlicht als verantwortlicher Nathgeber der Krone 
und gegen feinen Konig geboten hätte, nachdrücklichſt abzurathen 
und lieber fein Portefeuille zur Verfügung zu jtellen, als den 
Befehl auszuführen. 

Zroßden ift es leider nur zu wahrſcheinlich, daß Herrn 
von Piques Antheil an der unglüdfeligen Maßregelung und an 
dem darauf folgenden nicht minder verfehlten Staatsminiſterial— 
Erlaſſe, durch den die Jogenannten politifchen Beamten zu politiihen 
Agenten der jeweiligen Regierung nad) Art der Franzöfiichen 
Präfekten geitempelt wurden, fih nicht auf bloßes Geſchehenlaſſen 
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beichranft hat, obwohl auch ſchon ein folches mit der miniiteriellen 
Veranhvortlichfeit eines Mannes von der ſtaatsmänniſchen Einficht 
Miquel's ganz unvereinbar erſcheint. Mildernd fallt für das Urtheil 
ins Gewiht, daß Herr von Miquel, wie wohl nit mit Unrecht 
angenommen wird, die Maßregelung als das fleinere Nebel gegen: 
uber einer Auflöjung des Abgeordnetenhaufes gewählt hat. Denn 
eine Auflöſung, durch welche Angefihts der Dortmunder Kailerrede 
geradezu zu einem Urtheil über die Perjon des Monarden aufgerufen 
worden tväre, würde aud, wenn fie nicht fo ganzlich ausſichtslos geweſen 
wäre, vom monarchiſchen Standpunkte ein verhängnißpvoller Fehler 
geweten fein und hatte auf Jahre Hinaus die Faden der inneren 
Volitif in Preußen wie im Reihe unheilvoll verwirrt, fodaß ein 
jo ruhiger und befonnener Mann, wie der gentrumsführer Fritzen, 
fich gedrungen fühlte, vor einer Auflöfung als einem Verbrechen an 
dem Baterlande zu warnen. 

Freilich war auch das Fleinere Uebel gerade vom Standpunkte 
der Autoritat der Regierung ofenfihtlid ein Fo Jchwerer Fehler, 
dag es einem Manne von der Bedeutung Miquels hätte gelingen 
muͤſſen, e abzuwenden, wenn er rechtzeitig feine volle Kraft unter 
Geltendmahung feiner perfönlichen Verantwortung als Minifter 
dagegen eingelegt hatte. 

Dieſer Vorgang ift aber fein vereinzelter Ausnahmefall, Sondern 
das Symptom einer frankhaften Rüdbildung in unſerem Staats- 
Ieden. Die Stellung der preußiichen Miniiter ift allmählich weit 
unter das Niveau geſunken, welches ihrer verfaljungsmaßigen Muf- 
gabe entipriht. Statt Berater der Krone mit jelbjtändiger 
politiicher Verantwortlichfeit find fie deren ausführende Organe 
geworden. Das trat überall in Erjcheinung, wo immer man cs 
mit einer Willensmeinung des Monarchen zu thun hatte. Gerade 
bei wichtigen Entfhließungen und in fritiichen Momenten war die 
verfaſſungsmäßige Verantwortlichfeit der Minijter, dieſes wichtige 
Bindeglied zwiihen Krone und Volksvertretung, geradezu aus: 
erhaltet und die Krone nicht mit dem vollen PBlihtbewuptiein 
der perſönlichen Verantwortlichfeit und deshalb nicht fo berathen, 
wie es im Interefie des Staates, des Volkes und der Krone ſelbſt 
nothwendig ift. Wenn über Niedergang der Autorität der Krone 
geklagt wird, jo ift eine der Haupturiachen der Mangel der in der 
Verfaſſung vorgefehenen verantwortlichen Beratbung. Der Pflicht 
diefer Berathung in vollem Umfange gerecht zu werden, war ficher 
feine leichte Aufgabe, aber es ift leider anzunehmen, daß die 
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politiche Selbjtändigfeit der Miniſter am meiften dadurch gelitten 
hat, dag von dem Rechte der verantwortlichen Berathung wegen 
der damit verbundenen Schivierigfeiten und Gefahren nicht immer 
der volle pflidtmäßige Gebrauch gemacht worden ift. Herrn 
von Miguel, den weitaus hervorragendjten Miniſter des legten Jahr: 
zchuts, trifft auh die Dauptverantwortung für den Niedergang der 
Stellung des Staatsminijteriums, und Graf Bülow ſieht ſich vor 
die Schwierige Aufgabe geitellt, die durch Nichtgebrauch verjährte 
jelbjtändige politiihe Verantwortiichfeit der Miniſter wieder zu 
erringen. 

Man Hat es hier mit einer bedenflihen Schattenſeite der 
minijteriellen Thätigkeit Miquels zu thun, aber die Schwäche in 
diefem Punkte andert an der Thatſache nichts, da Herr von Miquel 
ih als Staats- und Finanzminiſter um den preußiichen Staat die 
größten Verdienite erworben hat, welche ihm in der Geſchichte einen 
Ehrenplatz unter den großen Staatsmannern Preußens fichern. 

Berlin, im Mai 1901. 


Der Sinn der neueſten Schulreform. 


Bon 
Paul Cauer, 


Direktor des ftädt. Gymnaſiums und Realgymnaſiums in Düſſeldorf. 


— — —— 


Das letzte Wort in der Schulkonferenz des vorigen Jahres 
hatte Theodor Mommſen, der als älteſtes Mitglied der Verſammlung 
in deren Namen dem Borligenden für feine wohlwolfende und 
energie Leitung der Geichäfte dankte. Dann fügte er hinzu: 
„ir Ale hoffen, daß unter der Leitung des gegenwärtigen Herrn 
Miniter die Wünjdhe, die er für das Wohl unſeres Vaterlandes 
und unferes Schulweſens ausgeſprochen hat, ſoweit es möglich ijt, 
ihrem Ziele näher geführt werden.” Dieſe beſcheidene Hoffnung 
ift bereits im Erfüllung gegangen. Die Lehrpläne, die feit Oftern 
1901 in Kraft find, bezeichnen wirflid — zum erjten Male feit 
langer Jeit — einen FZorlichritt zum Beſſeren; und aud in der 
Deredtigungsfrage hat man von maßgebeuder Stelle aus ernitlid) 
begonnen, den Bann der Tradition zu durchbrechen. Wenn das 
mdt mit einem Schlage ganz geihehen fann, fo wollen wir nicht 
ungeduldig werden, jondern uns des immerhin ſchon GErreichten 
cuen. Das Intereffe des vor Kurzem erjt veröffentlichten 
Drites über die Verhandlungen”) bezieht fih naturgemäß nicht 
auf die Ergebniffe, die ja (angit befannt waren**), ſondern zunädjit 
auf die Frage: wie find die einzelnen Beſchlüſſe zu Stande 
gekommen? 


nn 


) Berhandiungen über Fragen des höheren Unterrichts. Berlin, 6. big 
S. Juni 1900. Nebit einem Anbange von Gutachten, herausgegeben im 
Auftrage des Miniſters der geiitlichen, Unterrichts: und Medizinal-An— 
gelegenheiten. Halle a. S. (Buchhandlung des Waiſenhauſes) 1901. 
XVI, 414 ©. 

=, Bald nah Weihnachten wurden die neuen Beſtimmungen durch die Preſſe 
verbreitet. Anfang Juni find dann die revidirten „Lehrplöne und Lehr— 
aufgaben für die höheren Schulen in Preußen, 1901” im Verlage der 
Buchhandlung des Waifenhaujed in Halle erjchienen. 
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Der Gedanke, daß die Verleihung gleicher Rechte an die drei 
höheren Schulen die Rettung bringen müfle, lag diesmal fo zu 
lagen in der Luft. Gleich in der Eröffnungsrede des Miniſters 
fand er feinen Ausdrud in der flaren Alternative von den zwei 
Wegen, auf denen man verſuchen fünne im Unterrichtsweſen die 
modernen Bildungselemente mehr zur Geltung zu bringen: entweder 
durch Verſtärkung dieler Sacher auf dem Gymnafium, oder durd) 
„nerfennung der Gleichwerthigfeit der auf den realiftiichen An: 
ftalten erworbenen allgemeinen Norbildung.” Auf der einen Seite 
„beiteht die Gefahr“, jo führte Dr. Studt aus, „daß die Gym: 
nafien alsdann ihren eigentlichen Aufgaben nicht mehr gewachſen 
fein und ihren humaniſtiſchen Charafter mehr und mehr einbüßen 
werden“. Bei dem andern Verfahren würden fie „ihr Monopol 
verlieren und an Zahl abnehmen; jedoch ſteht zu hoffen, daß fie 
dabei an innerer Kraft und Gejchlojjenheit in reihen Maße 
gewinnen, was fie an Umfang verlieren. Deshalb fragt e3 fid, 
ob es nicht empfehlenswerth jein wird, den 1890 betretenen erften 
Weg zu verlaffen und den zweiten einzujchlagen“. — Das ift 
genau die Auffallung, die wir in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
feit länger als einem Jahrzehnt vertreten haben. Als e3 zum 
ersten Mal”) geihah, erregte der unerwartete VBorichlag bei der 
Healfchulpartei zwar lebhafte Befriedigung, bei den Freunden des 
Gymnaſiums aber ein falt allgemeines Schütteln des Kopfes. 
Das ift anders geworden. Am 6. Juni 1900 haben nit nur 
die leitenden Männer der Iinterrichtsverwaltung dazu gerathen, 
durch Verzicht auf außere Vorzüge das innere Wefen des Gym- 
naſiums wiederherzuftellen, jondern auh Oskar Jäger, der Führer 
der Gymnaſialpartei, hervorragende Univerſitätslehrer des philo— 
logiſch-hiſtoriſchen ades wie Harnack und Wilamowiß, haben 
dafür geſtimmt. Von den drei Stimmen, die in der Minorität 
blieben, war eine die Mommſen's; und deſſen Bedenken richteten 
ſich ausgelprochenermaßen (S. 33) nicht aegen die Oberrealſchule, 
die cr ja ſchon 1889 als Schule der Zukunft bezeichnet hatte"), 
ſondern gegen das Realgymnaſium, dem der halbe Betrieb des 
Lateiniſchen die Möglichfeit nehme, in den neueren Spraden 
Tüchtiges zu leiften. 

„Nach dem bedeutungsvollen Beſchluß, der in Bezug auf das 


*) In dem Anfjag „Tie Gefahr der Einheitsſchule“, 1559, Januar. 
>#) u einem Briefe an den Herausgeber des Weidinannichen Sculfalenders, 
1550 90. Bgl. in meiner Schritt „Suum cuique“ (1559) S. 48. 
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Perehtigungswejen gefaßt worden ift, tritt die Frage, ob es fid 
enpfichlt einen gemeinfamen Unterbau der höheren Schulen cin- 
zurihten, ganz erheblich zurüd, und zwar niht nur an die zweite, 
jendern man möchte jagen, an die vierte oder fünfte Stelle”: fo 
erflürte Direftor Reinhardt felbft, als er zur Empfehlung des 
‚sranffurter Qehrplanes das Wort nahm (S. 45). In gleichem 
Sinne ſprach fih Geheimrath Albredt von Straßburg aus (S. 53. 
54; und die ganze Verfammlung muß unter dieſem Gindrud 
gitanden haben. Hier bewährte fich die Umſicht des Leiters der 
Verhandlungen, der die eigentlide Grundfrage zuerst zur Dis- 
kuſſion gejtellt hatte. Nachdem dieje einmal in freiheitlichem Sinne 
beantwortet war, fonnte es eher gelingen, die nadfolgenden 
techniſchen Erwägungen von dem verdunfelnden Hintergrunde 
außerer Rückſichten loszulöfen und auf jolhe Gründe für und 
wider zu beichränfen, die in der Sache felbit liegen. Denn darüber 
it doh fein Zweifel, wenn es auch von Fanatikern der Reform- 
partei bejtritten wird: was den Plan eines gemeinfamen Unter: 
baues populär gemacht hat, ijt der in ihm ausgedrudte Widerſpruch 
gegen die Zwangsgewalt des altipradjlichen Ilnterrichtes. War man 
bereit, auf andere Weile diefen Druck zu bejeitigen, fo fonnten 
die Biligdenfenden unter den Freunden der Neuerung — und zu 
ihnen gehört, wie fih auch diesmal zeigte, der Direktor des Goethe- 
Gymnaſiums in Frankfurt — gern dem alten Gymnaſium das 
Sehen und die Freiheit zur Bethätigung feiner Kräfte gönnen. 
In Folge deſſen blieb die Debatte über den gemeinjamen Unterbau 
desmal frei von aller Schärfe; der Vorfchlag, der wenige Monate 
vorher die größte Ausſicht auf Verwirklichung zu haben Ichien, 
daß alle höheren Schulen der Monarchie nadh dem neuen Plane 
ungeitaltet werden jollten, wurde gar nicht mehr gemadt. Die 
heje des Berichterftatterdg — Geheimrath Meinerß aus dem 
Kultusminijterium — ging nur dahin, daß „einer zwedentiprechenden 
Weiterführung des gemachten VBerfuches nicht entgegengetreten 
werden" möchte. Und das würde fo zum Beſchluß erhoben worden 
iin, wenn nicht zuletzt dodh noch von zwei Seiten frembdartige 
Rücſichten in die an fih rein didaftifche Erwägung hereingezogen 
worden wären: der Wunſch Geld zu ſparen, den der Vertreter 
des Finanzminiſteriums geltend machte, und die Klage, daß es 
den jungen Offizieren an Gemwandtheit im Franzöſiſch-Sprechen 
ihle, die von militärischer Seite erhoben wurde (S. 61). Danach 
wurde am Ende der Ichlieglih angenommenen Theſe der Zuſatz 
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gemadt, daß „eine allmählide Erweiterung des Verſuches zu 
fordern“ fei. 

In der Reihenfolge der Berathungen folgte die Doppelfrage, 
ob das Griechiſche aus Untertertia nad) einer Höheren Klaſſe 
zurückgeſchoben, und ob an Stelle des Sriehiihen das Engliſche 
als wahlfret zugelaſſen werden folle. Durc prinzipielle Annahme 
des Frankfurter Zehrplanes ware das erjte im voraus entichieden 
gewelen; die Gefahr war nun abgewendet. Was einer der technifchen 
Räthe des Kultusminilteriums in einem der Konferenz vorgelegten 
Gutachten (S. 270) ausgeführt Hatte — bie Tertia bedirfe 
dringend einer Entlaftung — fand wenig Anflang; und mit Redt. 
Oskar Jager fonnte einfach konſtatiren (S. 94): „daß von den 
Uebelſtänden, die angeblich) der griechiſche Unterricht auf Untertertia 
und Obertertia gehabt habe, der Belaftung der Schüler u. f. w., 
ihm während feiner 35 oder 40 Jahre Schuldienit ſchlechterdings 
nichts entgegengetreten” fei. Doch von anderer Seite her drohte 
dem Griehiihen das Verderben, ev ox Broh xe Bump Piney. 
Wilamowitz hatte in einer ausführlichen, um Oſtern 1900 gedrudten 
Denkſchrift zu beweifen unternommen, daß fih mit einem auf 
vier Jahre beſchränkten griechiſchen Unterrichte daffelbe, ja nod 
Beſſeres erreichen laſſe als bisher in 6 Jahren. Erwünſchtere Hilfe 
fonnte den Feinden gar nicht fommen. Wenn ein berühmter Ver- 
treter der klaſſiſchen Philologie fo urtheitte, fo durfte fid Niemand 
mehr dagegen wehren, daß die zwei Jahre geopfert wurden. War 
das aber erft einmal geichehen, fo ergab fich von felbft, daß man 
den Ilnterfefundanern, die mit dem Cinjührigen-Schein abgehen 
wollten, nicht zumuthen fonnte, vorher noch ein Jahr lang Griechiſch 
zu treiben; ihnen mufte daneben das Engliihe zur Wahl gejtellt 
werden: und fo wäre das fafultative Griechiſch und damit Die 
Zerjtörung des Gymnaſiums fertig gewejen. Inzwiſchen war nun 
aber wohl Wilamowitz felber über die VBerwerthung, die fein Votum 
finden jollte, erichroden. Er fagte in der Konferenz ausdrüdlid, 
daß er nicht dazu rathen wolle, den Anfang des griehiichen Unter— 
richts über die Untertertia hinaufzuſchieben (S. 89. 92). Und 
wenn die Entjchiedenheit diefer Erklärung durch den Gedanfen an 
das furz vorher gegebene Gutachten etwas beeinträchtigt war, Yo 
berührte um jo wohlthuender der herzhafte Unwille, mit dem er 
den Hauptgedanfen, das Engliſche gegen das Griechifche wahlfrei 
zu machen, zurüdwies! „Es ift mir geweſen, als käme Jemand 
und wollte mir ein paar Chrfeigen geben.” Vielleicht noch eindruds- 
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voller war die Art, wie Harnad über denfelben ſchlimmen Plan 
geurtheilt hatte (S. 80): „Wahlfreies Englii einführen heißt 
jo viel als die Kenntniß der alten Kultur an den Gymnaſien ab- 
ihaffen und eine grammatifhe Behandlung für diejenigen, welde 
Zheologie und Philologie ftudiren wollen, an die Stelle jeßen.“ 
Im Ende wurde mit allen gegen eine Stimme ein Proteft be- 
ſchloſſen, den Wilamowig formulirt hatte: „ES erſcheint aus: 
geihloffen, an Stelle des Griehiihen das Engliſche wahlfrei zu— 
zulaffen, weil es das Gymnaſium zerjtören würde.“ Gleichzeitig 
wurde einitimmig erflärt, daB es an anderen Schulen als denen 
des Frankfurter Syſtems nicht angezeigt ericheine, das Griechiſche 
über Untertertia hinauszufchieben. Dieſen Beſchlüſſen entfprechen 
auch die jeitdem erlaffenen Verfügungen. Der Gymnaſiallehrplan 
von 1901 bringt niht die Wahlfreiheit zwiſchen Griechiſch und 
Engliſch; nur die Möglichkeit läßt er (S. 3) beſtehen, die feon 
durch Minifterial-Erlag vom 7. Januar 1856 anerfannt worden 
war, daß in Städten, die feine realiſtiſche Lehranſtalt Haben, von 
Intertertia bi Unterfefunda für das Griechiſche ein Erſatzunterricht 
eingeführt werde, innerhalb deffen dann natürlich auch das Eng: 
liſche ſeinen Platz hat. 

Hiermit ſind die grundlegenden der angenommenen Theſen 
erlediſt. Was in den neueſten Lehrplänen noch beſonders auffällt, 
die zahlenmäßige Verſchiebung zwiſchen Latein und Franzöſiſch, 
beruht niht auf Beſchlüſſen der Konferenz. Vom Franzöſiſchen ift 
dort überhaupt nicht viel gefprochen worden; der Bemerkung des 
Generalleutnants v. Fund, daß die Abiturienten der Gymnaſien 
im Gebrauch diefer Sprache nicht weit genug ſeien, gedachten wir 
ihon. Und es ijt recht möglich, daß der in diefem Punkt erhobene 
praftiiche Anspruch bejtimmend auf die endliche Geftaltung des 
Schrplanes eingewirft hat. In Bezug auf das Latein am Neal: 
gnmnalium hatte fih die Konferenz für eine ausdrückliche Warnung 
entihieden: „Eine Verftärfung des lateinischen Unterricht am 
Renlgnmnafium hat nicht durch Vermehrung der Stundenzahl zu 
erfolgen.“ Allerdings ift dieje Nefolution nur „mit übenviegender 
Mehrheit" und erft nah lebhafter Debatte zu Stande gefommen. 
An fih höchſt beachtenswerth war, was Geheimrath Haug, Profefjor 
der Mathematif an der techniſchen Hochſchule in Berlin, ausführte: 
das Latein bilde eine weientlihe Ergänzung in dem Lehrplan der 
rcalftiihen Anstalten, weil es die Schüler nöthige, fih in eine 
ttemde Gedanfenwelt hineinzuverjegen, und jo die Kraft in ihnen 
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entwidele, auch in der Gegenwart die Gedanfen und Anfichten 
Anderer zu veritehen (S. 99 f.). Mur liegt es leider fo, daß das 
Rateinifche den Spielraum, deſſen es für folde Wirkung bedarf, 
auch an den Gymnaſien in Preußen erft wiedergewinnen Joll.*) 
Das Realgymnafium muß verfuden, den Unterricht im Franzöſiſchen 
und Engliihen jo zu vertiefen, daß er etwas Aehnliches leiſten 
faun wie an der älteren Schule der in den klaſſiſchen Spraden. 
Grnjthafte Arbeit auf diefes Ziel hin ift überall im Gange; fie 
wird aber aufs Schiwerfte gehemmt, wenn man, um dem Latein 
eine teine Vermehrung, die doch feinen pofitiven Ertrag bringen 
fann, 3u geben, das Franzöjiiche in der Stundenzahl und in dem 
Map häuslicher Arbeit, das ihm gegönnt fein foll, verfürzt. Davor 
baben auf der Stonferenz Theodor Mommſen (S. 33 f. 104), 
Generalleutnant v. Funck (S. 62. 107. 193) und Miniiterialdireftor 
Thiel aus dem Nandwirthichafts -Minifterium (S. 113) dringend 
gewarnt; und die Mehrheit der Berfammlung hat fidh, wie erwähnt, 
ihnen angeſchloſſen. Trotzdem ift feit Oftern 1901 in allen Klaſſen 
des Realgymnaſiums das Lateinifche um eine Stunde verjtärkt, in 
Ober- und Interterfia unmittelbar auf Koſten des Franzöſiſchen. 
Innerhalb der neuen Lehrpläne ift dies nicht nur die am wenigiten 
gute, fondern eine geradezu ſchädliche Maßregel.“*) 

Was das Auffallendfte ijt: die Regierung felbjt hatte noch vor 
wenigen Jahren ebenſo geurtheilt. In der den Lehrplänen von 
1892 beigegebenen Denffchrift heißt es“): „Der feit 1882 aus- 
gedehntere und intenfivere Betrieb des Lateiniſchen auf Real— 


») Hauck ijt Wittenberger und urtheilt zu ſehr auf Grund der günſtigen 
Erfahrungen, Die er in feiner Heimath gemacht hat. Tas Stuttgarter Neal: 
gymnaſium, die Schöpfung des verjtorbenen Dillmann, iſt abgezweigt von 
dent Typus der württembergiſchen Gymnaſien; und das find Schulen, die, 
von dem Vertrauen der Bevölkerung getragen, ein Maß pbilologiicher 
Bildung geben amd verlangen, wie es in Preußen längft der Vergangenheit 
angehört. Gelänge es einmal, Gymnaſien Dieter Art bei uns berzujtellen 
und gegen den Sturm dev Ueberbürdungsklagen, der zu erwarten wäre, zu 
behaupten, jo wollten wir une auf diefen Hintergrunde Reakgymnaſien wie 
dad Tillmanı'fche gern gefallen tajen. eben die jetzigen preußiſchen 
Gymnaſien geteilt wären fie etwas ganz Fremdartiges und Unnatürliches. 

”*) In der Konferenz ntachte es, auch auf einen fo flar ſehenden Benrtbeiler 
wie Harnack (S. 190), Eindruck, dah der einzige amveſende Vertreter deg 

Realſchulweſens für die Verſtärkung des Lateiniſchen eintrat. Aber nad 

einfacher Mutorität, audy wenn es eine jo gewichtige wie die deg verjtorbenen 

Tireftors Schwalbe ijt, können foldie ragen doch nicht entichieden werden. 

Als Yeiter von zwei Wealgimmaften in verichtedenen Provinzen babe id) 

Erfahrungen in gerade entgegengetegtent Sinne gemact. 

+4) Gentralblatt fir die geſammte Unterrichtöverwaltung in Preußen“, 


S. 349. 


1592, 
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onmnafien führt zur Ueberlaftung des Schülers bejonders in den 
oberen Klaſſen oder zur Beeinträchtigung der neueren Spraden, 
bezw. der Mathematik und der Natunviljenichaften, alfo der realen 
Bildung ſelbſt.“ Afo: 1882 Vermehrung, 1892 Verminderung, 
1901 Vermehrung. Da ift es wirflih ſchwer, an die bekannte 
Manvvergeihichte von dem Leutnant und dem Nartoffelfelde nicht 
zu denfen. Der Anlaß zu der neuejten Wendung ift allerdings 
leidt zu erfennen. Bei den Berathungen, die innerhalb des 
Staatsminiſteriums über die Neuregelung des Berechtigungsweſens 
geführt wurden, muß fih gezeigt haben, daß der Durchführung des 
Nonferenzbeihlujjes, der auf volle Sleichberedtigung ging, doch 
noh gewaltige Hinderniffe entgegenjtanden. Um nun wenigitens 
für die eine der beiden realiſtiſchen Anſtalten ſchon jetzt einen 
greifbaren Zuwachs an Berechtigungen durchzufeßen, hat man dem 
Vorurtheil der betheiligten Berufsfreife ein Opfer gebradht und 
das Latein am Realgymnaſium ein wenig verjtärft. Freilich ein 
edt unglükliher Ausweg, durch den nicht nur die Oberrealfchule 
wfs Neue von der Ausfiht auf Gleichitellung zuridfgedrangt, 
jondern zugleich das begimftigte Realgymnaſium innerlich geſchädigt 
wird. 

Daß in der That bei Beurtheilung der didaktiſchen Frage, 
die uns hier beſchäftigt, äußere Rückſichten anſtatt innerer Gründe 
ſtark mitſpielen, trat doch auch in den Verhandlungen der Konferenz 
hervor. Miniſterialdirektor Thiel erklärte — ſcharf, doch kaum zu 
idari —: das Realgymnaſium fei nur um der leidigen Be- 
rechtigungen willen eine „schola ad quandam gymnasii simili- 
tudinem corrupta“ geworden, wenn jegt die äußere Feſſel falle, 
jo möge man ihm doch nicht noh mehr Fremdes aufladen, fondern 
ihm jeine eigene Entwidelung gönnen (S. 113). Muf der andern 
erite gab Geheimrath Inge, Profefior an der techniſchen Hod- 
dule in Machen, offen zu erfennen, daß für ihn die praktische 
Corge, wie man dem Realgymnaſium mehr Berechtigungen ver: 
ſhaffen könne, wichtiger fei als die mehr ideale, ob im lateinischen 
Interriht mit einer erhöhten Stundenzahl auh wirklich mehr 
erreicht werden fünne (E. 117). Noch tieferen Einblick gewährte 
Profeſſor v. Bezold (Berlin), wenn er jagte: „Bei dem künftigen 
techniſchen Staatsbeamten bildet es immer eine jehr bedenkliche 
Lücke — jhon im gejelligen Verkehr — den juriftischen Kollegen 
gegenüber, wenn er von Latein gar feine Ahnung hat. Er tritt 
dann zu leicht in eine zweite Kategorie” (Z. 119). 
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Das ift freilich fein Argument, aber um jo mehr ein Motiv. 
Und überhaupt beruht ein weſentlicher Theil des Intereſſes, das 
die ung vorliegenden „Verhandlungen“ erweden, in der größeren 
Unbefangenheit, mit der bei mündlichem Gedanfenaustaujch die 
ſonſt verborgenen und vielleicht nur yalbbeiwußten Grundftimmungen 
fih außern, die zu einem rationellen Beweije fein faßbares Stüd 
beitragen, für die Wirdigung einer ganzen Gedanfenreihe aber 
nur zu oft den Ausschlag geben. Lehrreih war 3. B. der un- 
beabfichtigte Auffchluß darüber, was man an manden Stellen unter 
„Bildung“ verjteht, der gegeben wurde, indem der Kommandeur 
des Kadettenkorps erflärte: „Ic habe die Ueberzeugung, daß wir 
durch eine richtig angewendete Methode trog einer verhältnigmäßig 
geringen Anzahl lateinifher Stunden fo weit fommen fönnen, daß 
wir leichte Klaflifer in der Urjpracje lefen und dadurch den Mn- 
ſpruch auf Bildung jederzeit erheben können, foweit die lateinijche 
Sprache hierbei in Nede kommt“ (Z. 124). Gebildet ift doc) nicht 
der, der fo zu ſprechen weiß, daß man ihm nicht nachweilen fann 
er fei ungebildet; jondern, wen eine geiltige Macht das Innere 
ergriffen und die Gedanfen durchgearbeitet hat, fo daß er, ganz 
ähnlich wie bei Ausbildung der Gliedmaßen des Körpers, zu 
einem freien und felbjtandigen Gebrauch der angeborenen Kräfte 
gelangt ift. Aber freilich für ſolche langſame Formung von innen 
heraus ift in unjerer nah Genuß und Gewinn baftenden Zeit 
wenig Platz. Geheimrath Hinzpeter hatte ganz redt mit der 
Schilderung, die er zu Anfang entwarf (S. 3): „Die perjonlidhe 
geijtige Entwidelung galt früher als hohes, erjtrebenswerthes Ziel, 
und jegt gilt fie nur nod als Mittel zu erfolgreicher Bethätigung 
im wilden Kampfe ums Daſein. Man will nicht bloß höhere 
Pebensanfhanung wie damals, man will höhere Lebenshaltung, 
und zwar die ganze Nation fo qut wie der Einzelne. Damit hat 
ih aud das ganze Bildungsideal bedeutend verichoben.“ Der 
Nedner Hatte redt, inſofern er eine Thatſache fonftatiren wollte. 
Aber weder er nod ein Anderer fügte hinzu, daß es eine zur 
Bekämpfung uns gegebene Thatſache fei, und daß nun erft 
recht für den Erzieher der Jugend die Pflicht erwachſe, der 
Nichtung des Sinnes auf materielle Güter entgegenzuarbeiten. So 
gewann eg faft den Anſchein, als ob aud in diefer Verſammlung 
das neue Bildungsideal, wenn man ſolchen Namen für folde 
Geſinnung gebrauchen will, wirkſam fei. Manche einzelne Neuerungen 
itimmten dazu; fo der Wunſch eines Mitgliedes, daß „man fidh für 
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Hinausſchiebung des Griechiſchen bis Unterfefunda namentlich mit 
Kudiiht auf die wirthſchaftlichen Intereſſen der Eltern erfläre“ 
(Š. 79). Und wie der ganze Frankfurter Lehrplan von mehreren 
Rednern weſentlich unter dem ökonomiſchen Geſichtspunkte betrachtet 
wurde, ift Ihon erwahnt worden. 

Einitweilen Hat ja nun dieſe Betrachtungsweile nicht den 
Ausihlag gegeben. Die gute Sache hat gefiegt, wenn e3 auch ein 
beiheidener, bloß defenjiver Sieg war. Mber wie wird es weiter 
gehen? Welche Hoffnungen oder Befürdtungen für die Zufunft 
anen ih dem, was im Juni v. I. in Berlin verhandelt wurde, 
entnehmen ? 

Mande alten Irrthümer wirfen im Grunde mit verhaltener 
Kraft fort. So vor Allem der, daß nichts, was überhaupt zu 
wiiien nothwendig oder nur wünfchenswerth ift, in dem Lehrplan 
der richtigen Schule fehlen dürfe. Wahrend man im Ganzen den 
Grundfag verfündigt „multum, non multa“, ift im Einzelnen ein 
Jeder bemüht, dag, was ihm gerade bejonders am Herzen liegt, 
moh mit herein oder zu verjtärfter Geltung zu bringen. So 
forderte Fabrikdirektor Dr. Böttinger (Elberfeld) für das Gymnaſium 
‚arimdlihere und eingehendere Vertrautheit mit den Natunvijfen- 
haften“ (S. 155), Direktor Schwalbe in einem fchriftlichen Gut- 
ahten Ausdehnung des gevgraphiichen Unterrichts bis Prima auch 
am Gymnaſium (S. 368 f.); derjelbe wünschte, daß auch bei den 
Gymnaſien Phyfif und Chemie in der mündlichen Abitnrienten— 
prufung irgendwie berüdjichtigt würden, weil „erft dadurch der 
Segenitand in den Augen der Schüler Wichtigkeit gewinne“ 
(<. 368). Ein Antrag des Grafen Douglas, der Regierung zu 
enpfehlen, daß unter die Lehrgegenſtände der höheren Schulen die 
Hygiene aufgenommen werde, wurde fogar — „mit überwiegender 
Najorität” — zum Beſchluß erhoben (S. 188 f. 196. 198). Im 
diejen Jujammenhang gehört auch der Gedanfe, am Gymnaſium 
das Engliihe neben dem Franzöſiſchen obligatorisch zu machen, 
wodurch die Zahl der in den oberen Klaſſen pflichtinäßig betriebenen 
fremden Sprachen auf vier fteigen würde. Dafür ſprach (Z. 137 f.) 
lebhaft und beinahe heftig Geheimrath Diel, Profeſſor der klaſſiſchen 
Philologie an der Berliner Univerſität, indem er ſich auf die 
Tradition der Hanſeſtädte berief, die jedoch in ihrem Verhältniß 
zu engliſcher Kultur eine ganz eigene, auf das Binnenland nicht 
ohne weiteres übertragbare Stellung einnehmen. Der ſcharfſinnige 
Gelehrte, dem die inneren Beziehungen des Schulbetriebes wohl 
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fremd geworden find, erfaunte nicht, daß er mit feinem Verlangen 
gerade derjenigen Geſtaltung des Gymnaſialunterrichtes entgegen- 
wirkte, die er jelber zwei Tage vorher als nothwendig bezeichnet 
hatte (S. 51 f): „Es ift in den legten Jahren überall viel zu 
leicht gemadjt worden; eò ift überall zu viel gejpielt worden; es 
ift zu viel auf den Schein und das bloß Praktiſche hingearbeitet 
worden. Zegt muß das Ziel des alten Gymnaſialunterrichtes wieder 
in den Vordergrund gerüdt werden; dieſes Ziel war: arbeiten zu 
lernen und denfen zu lernen, und nicht: fpielen zu lernen!” 
Man fann die Entwidelung, die uns feit 1882 aufgezwungen 
worden ift, nicht treffender ſchildern; aber was dazu geführt hat, 
war doch niht bloger Muthwille, jondern der wohlmeinende 
Rund, den Lehrplan der ehrwürdigen alten Gelehrtenfchule zu: 
gleich mit allen modernen Bildungselementen zu bereichern. Da- 
durch find die Kernfächer, Latein und Griechiſch, immer mehr ein- 
geengt und bejchnitten, zu oberflächlichen Betriebe genöthigt und 
jo ihrer Wirfung beraubt worden. Daß man dies endlid eim- 
gelehen und fih entichloffen hat umzufehren, ift — und bieibt 
hoffentiih — das große Verdienft des Jahres 1900. In Bezug 
auf dag Engliſche machten in der Konferenz ein fpezieller Kollege 
des Herrn Diels, Profeſſor v. Wilamowitz, und ein Vertreter der 
großen Induſtrie, Dr. Böttinger, in erfreulicher Uebereinſtimmung 
geltend, daß, wer eine gründliche Bildung in den alten Spraden 
auf der Schule durchgemacht habe, die nöthige Bekanntſchaft mit 
der modernen Weltipracdhe leicht auf eigne Hand erwerben könne 
(Š. 89. 95). Schließlich wurde einſtimmig (S. 198) eine jehr 
verftandige Nefolution gefaßt, die vorzuschlagen fih Diels und 
Wilamowitz mit den Herren Reinhardt und Münch geeinigt hatten 
(Z. 191): „Um den engliſchen Unterricht an den humaniſtiſchen 
Gymnaſien zu fördern, ericheint es empfehlenswerth, bei den Reife: 
prüfungen den Schülern freizulaſſen, ob fie fih im Franzöſiſchen 
oder im Engliſchen wollen prüfen laſſen“ Wir können nur 
wünſchen, daß der Herr Miniſter dieſer Anregung Folge gebe. 
Von dem verhängnißvollen Drängen, daß die rechte Schule 
für Alles und Jedes ſorgen müſſe — ſogar „organiſirte Ferien“ 
ſind von einer Seite gefordert worden (Z. 172) —, Wird natur- 
gemäß am ſtärkſten das Gymnaſium getroffen, das dem Studenten 
zwar die werthvolle Fähigkeit mitgeben fann, Mlles, alfo aud 
alles praktiſch Verwerthbare, felber zu lernen, das aber für die 
Vielen, die den auf ein fernes Ziel angelegten Lehrplan in der 
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Nitte verlajien, wirflih eine recht ungeeignete Unterrichtsanftalt 
it. Zur Abhilfe wurde auf der Dezember-KKonferenz 1890 von 
den Herren Albrecht, Kropatihek und Schrader das Mittel vor- 
geihlagen *), das auh wir als das einzig wirkſame dringend 
emptohlen hatten **): man möge den VBollanftalten das |chüdliche 
Recht entziehen, anders als im Neifezeugniß, alfo nadh vollendeten 
neunjährigen Kurfus, den Einjährigen-<chein zu ertheilen. Statt 
deſſen ift damals die fogenannte Abſchlußprüfung eingeführt worden, 
die den Riß zwiſchen Unter- und Oberſekunda noch vertiefte. Die 
it nun zwar jegt bejeitigt; aber die zerjtörenden Wirfungen, die 
durch das militärische Berechtigungsiwejen der Lehrplan erfahren hat, 
ſcheint man noch nicht recht antaften zu wollen.***) Nur Minifterial- 
Zireftor Thiel nahm den 1890 von der Majvrität verworfenen 
(sedanfen wieder auf und rieth, daß „man diejenigen, die heute 
au dem Gymnaſium oder anderen VBollanjtalten find und als 
<ckundaner abgehen müſſen, auf die Negierungsprüfung ver- 
weile, um das Cinjährige zu erwerben“ (Z. 180). Und er 
begrüimdete dies einleuchtend: „Jede Schule foll nur berechnet 
win fùr die, die die ganze Schule durchmachen wollen; 
die Schule ift fein Stüf Zeug, von dem nun jeder nah Belieben 
eine Anzahl Ellen abjchneidet, auch Fein Wirtshaus, wo jeder 
nad) jeinem individuellen Bedürfniß auswählt, was er eſſen und 
infon will, und dann bezahlt und wieder verſchwindet.“ In 
ahnlihem Sinne hatte Fabrikdireftor Böttinger geiproden (S. 95 F.): 
„Bir haben niht mit denjenigen zu rechnen, die früher abgehen, 
ndern wir haben das große Ziel im Auge zu behalten, daß 
wiere Jugend eine möglichſt erfchöpfende, gründliche Ausbildung 
auf der Schule erhält, wir haben hier mit denjenigen zu redjnen, 
die ſch den höheren wiſſenſchaftlichen Studien widmen wollen, die 


) Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts, Berlin, 4. bis 17. De- 
ymber 1590. Dort find Z. 785 die Theſe, S. T36 f, 746 f. Die De- 
gründenden Ausführungen abgedruckt. 


) In meiner Schrift „Staat und Erziehung“ (1590) S. 14.77. Neber die 
weitere Entwidelung in dieſem Punfte vgl. „Preuß. Jahrb.“ GT (1592) 
S. 91}. und 69 (1892) ©. 261 j. 
“= Worin dieje beitehen, dariiber geben die in voriger Unm. zitirten Aufſätze Aus— 
kunft. Jn dem Lehrplan von 1592 waren es beſonders Mathematik und 
Geſchichte, die von dieſer Stelle aus ſchweren Schaden gelitten hatten: auch 
die Vertheilung der deutſchen Lektüre war ungünſtig beeinflußt. In der 
ftonjereng hat anf diefen ganzen Punkt Geheimrath Albrecht hingewieſen 
S. 177). Die neuen Lehrpläne zeigen mm in Mathematit und Teich 
eine erireulihe Berbejjerung:; in der Gejchichte ſteht es leider, wie wir jehen 
werden, ganz anders. 
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ih überhaupt das Ziel gefegt haben, das Gymnaſium zu abjoliren.“ 
— So urtheilen zwei Männer, die der Schule äußerlich fernitehen 
und gegen den Einwand gefiert find, daß fie um der Einheit 
und Bequemlichkeit des Unterrichtsbetriebes willen die praftifchen 
Erforderniffe des wirklichen Lebens zurüdjeßen. Aber Regierung 
und Mehrheit find anderer Anliht. In den amtlichen „Lehrplänen 
und XLehraufgaben” von 1891 wurde geradezu ausgejproden 
(Š. 67 f., es fei unrecht, die etwa 40 pCt. von Schülern der 
Vollanjtalten, die mit dem Einjährigen-Zeugniß abzugehen pflegten 
unter einem Lehrplan leiden zu laffen, der für die etwa 20 pCt., 
die das volle Ziel der Anſtalt erreichten, eingerichtet fei; und in 
den Verhandlungen von 1900 ift nichts hervorgetreten, was auf 
eine baldige Umfehr von diefer Seite her hoffen ließe. General- 
feutnant v. Funck begründete feine Empfehlung des Frankfurter 
Lehrplans damit, daß man nicht ausichlieglich auf die Abiturienten 
Rückſicht nehmen dürfe; dieje bildeten nur ein Drittel der Schüler, 
während zwei Drittel von Tertia nnd Sefunda abgingen; man 
müſſe darauf fehen, daß dieje mit tüchtigen Kenntniſſen ausgerüftet 
in das praftifche Leben traten (S. 63). Im Grunde wäre dies 
gar ein demofratiicher Gedanke: damit der Majje der Schwächeren 
nicht etwas zugemuthet werde, was für fie zu ſchwer oder dod 
unnüß ift, jollen die veicher Begabten auf die ftarfe geijtige Koit 
verzidten, die ihnen gemaß wäre und an der fie erft zu voller 
Kraft erwachjen würden. Gewiß, an Zahl ftehen fie zurüd; aber 
fie find e3, die dereinft als Führer im öffentlichen Leben ftehen 
und bejtimmend in feine Entwickelung eingreifen follen. Ein 
Unterrichtsſyſtem fann nur dann heillam und gut fein, wenn eğ 
einen widtigen Plaß der Aufgabe einräumt, die Auslele und das 
Wachsthum der Beiten zu fördern. 

Während wir in diefer Beziehung ein ariſtokratiſches Element 
in den herrfchenden Anfchauungen vermiffen und es auh innerhalb 
der Konferenz nur in den beiden angeführten Einzeläußerungen 
finden Fonnten, machte fidh in anderem Sinne ein Interefje für 
Rornehmbeit wohl bemerkbar. Das Widerjtreben der Juriſten 
gegen die volle Gleichberechtigung der realiſtiſchen Lehranftalten 
beruht nicht jo febr auf einer innerlichen Schätzung des flaffiihen 
Alterthums, als auf der Erwägung: es muß nad) wie vor eine 
erjtflaffige höhere Schule geben, von der die fünftigen Richter 
und Benvaltungsbeamten vorgebildet werden ; da als ſolche Schule 
dem Herkommen nad das Gymnaſium gilt, das Natein und 
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Grichiih lehrt, jo ijt die mehrjährige Beſchäftigung mit dieſen 
Spraden ein unerläßliches Erforderniß für jeden, der Jura ſtudiren 
will.) Auf der Stonferenz äußerte ſich dieje Meinung dadurd), 
Mh zu dem am eriten Tage gefagten Beſchluſſe über Das 
Berehtigungswejen der Vertreter des Juſtizminiſters eine die De- 
jonderen Anfprüche feiner Verwaltung wahrende GErflärung abgab. 
Jener Beſchluß hatte wörtlich gelautet: 

„Wer die Reifeprüfung einer neunklaſſigen Anſtalt be— 
ſtanden hat, hat damit die Berechtigung zum Studium an 
den Hochſchulen und zu den entſprechenden Berufszweigen 
fur ſammtliche Fächer erworben. Da aber die drei neun- 
klaſſigen Anſtalten in Hinſicht auf Spezialkenntniſſe und auf 
die Art der Geſammtbildung in verſchiedener Weiſe für die 
verſchiedenen Berufszweige vorbereiten, ſo iſt in Bezug auf 
jedes Studium die geeignetſte Anſtalt ausdrücklich zu be— 
zeichnen. Iſt eine andere gewählt worden, ſo hat eine aus— 
reichende Ergänzung durch Beſuch von Vorkurſen auf der 
Hochſchule oder in ſonſt geeigneter Weiſe zu erfolgen. Dieſe 
wird für jedes Fach durch beſondere Anordnung beſtimmt.“ 

Dazu gab nun am zweiten Tage Geh. Oberjuſtizrath Dr. Holtgreven 
im Namen ſeines Chefs Folgendes zu Protokoll: 

„Die Juſtizverwaltung will gegen den gutachtlichen Vor— 
ſchlag der Schulkonferenz in der angenommenen Faſſung 
unter der ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung Bedenken nicht 
erheben, daß der Regierung unbenommen bleibt, zu den 
Spezialfenntniffen im Sinne des zweiten Sages aud die 
Kenntniß des Griehifhen und Lateinischen zu rechnen.“ 

bs ſcheint allerdings, alò werde hierdurd für ein weites amtliches 
Sehiet eben die Nenderung ausgeſchloſſen, die für alle übrigen zu: 
gladen werden fol; und ohne Zweifel war dies die Apficht. Ob 
aber der Erfolg ihr auf die Dauer entiprechen wird, bleibt ab- 
zuwarten. Die Idee der Gleichberechtigung bat feit zehn Jahren 
gewaltige ortihritte gemacht, und wird weiter wachen; zu dem 
Bcihluß der Konferenz ift feitdem nod der Königliche Erlaß vom 
W. November 1900 hinzugefommen. Wenn man dem, was beide 





) In den im Sommer 1900 in der „Deutichen Juriſten-Zeituung“ (Mr. 11—13) 
veröffentlichten Gutachten bedeutender Mechtsgelebrten tritt dieje Grund: 
anſchauung zum Theil ganz unbefangen hervor. Genaueres dariiber in meinem 
Auſſatz: „Geiſtliche, Juriſten, Aerzte gegenüber der Berechtigungsfrage“, 
Preuß. Jahib. 101 (1900) S. 330. 333 İ. 
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fagen, auh die beicheidenfte Deutung giebt, fo ift es dodh dies: 
hinfichtli” der allgemeinen — menſchlichen, bürgerlichen, gefell- 
Ihaftlihen — Bildung, die fie geben, ſtehen die drei höheren 
Schulen einander gleich; nur die jpeziellen Kenntnijle, deren es 
zum erfolgreichen Studium für ein bejtimmtes Fach bedarf, müſſen 
unter Umſtänden noch hinzu erworben werden. Wenn die Suriften 
alfo, dem Zuge der Zeit entgegen, die altipradhliche VBorbildung 
als nothwendig feithalten wollen, fo werden fie nachweiſen müſſen, 
daß man ohne fie überhaupt nicht Jura ftudiren fönne; und diefer 
Nachweis wird ihnen beim Lateinischen, unter der Herrſchaft des 
neuen Gefeßbuches, immer jchwerer gelingen, beim Griechiſchen ift 
er ſchon jeßt unmöglid. „Für ihre Tpeziele Wiſſenſchaft kommt 
das Griechiſche fo qut wie gar niht in Betracht; das Lateinische 
ift nicht gerade überflüujfig, aber viel wichtiger würde es für den 
Juriften fein, wenn er in die modernen Spraden vollitändiger 
eingeführt würde”: fo urtheilte in der Konferenz Theodor Mommjen 
(Š. 34). Bill man dies Verhältniß, wie e3 einmal geworden ift, 
nicht beſtehen laffen, fo ift die Stelle, wo angefaßt werden fann, 
das juriftiihe Studium jelber. Man führe Webungen über 
Snftitutionen und Pandeften ein, die jeder mitmadhen muß und 
feiner ohne Latein mitmachen fann, man laſſe im Referendar— 
Eramen rückſichtslos jeden durchfallen, der nicht wirfliche Vertraut- 
heit mit römischer Rechtsſprache und römiſchen Rechtsbüchern zeigt: 
dann werden Studenten, die fein Latein mitbringen, von felber 
fern bleiben. Getraut man fidh aber nicht, diefe Forderung zu er: 
heben*), fo nüßt alles Proteſtiren nichts: die Macht der Thatſachen 
wird auc hier ftärfer fein als die der Vorurtheile. 

Auf der Konferenz hat Mommfen felbjt aus feiner fhar? ge- 
faten Beobadtung die Konſequenz nicht gezogen. Auch Harnad 
und Wilamowiß waren, bei aller prinzipielen ©eneigtheit Die 
Gleichberechtigung der realiltiihen Schulen anzuerfennen, dod mit 
Bezug auf das juriftiide Studium bedenflid) (S. 16. 35). Sas 
ift begreiflih und braucht uns nit irre zu maden. Am jo 





— — 


*) Offenbar ijt es jo. Im Jahre 1897 erſchien ein Heftchen: „Die neueſten 
Aenderungen der juriſtiſchen Prüfungs: und Studienordnung in Preußen“, 
aus dem „Reichs- und Ztaats:Anzeiger“ abgedruckt. Danach betrug bis 
zur Einſührung des Bürgerlichen Geſetzbuches die Zahl der Stunden, die 
auf Nollegien über Römiſche Nechtsgeichichte, Znititutionen und Pandekten 
verwendet werden tollten, 24—26; jeitdem beträgt ſie für das eine ent- 
jprechende Kolleg (Römiſche Nechtsgeichichte und Syſtem des römiſchen Privat- 
rechts) 5—10 Stunden. 


Ter Sinn der neneften Schulreform. 33 


werthvoller ift e5 auf der anderen Seite, daß ein hochgeitellter 
Vertreter des juriftiichen BeamtenthHums, Peintjterial-Direftor Thiel, 
ich mit aller Entichiedenheit für em „radifales Vorgehen“ und 
gegen jede Ausnahmeftelung der Juriſten ausiprah (S. 31). So 
jehon wir in diefer wichtigen Frage trog Allem in Ruhe der 
günſtigen Entwidelung, die ſich anbahnt, entgegen. 

An Anzeihen dafür, daß es aufwärts geht, fehlt es aud 
jonit niht. Eine ganze Reihe richtiger und fruchtbarer Gedanken 
nd in den Juni - Verhandlungen zum erſten Mal oder nad) 
ſchimmer Panje zum eriten Mal wieder laut geworden. Einer 
derjelben bezog fih unmittelbar auf den zuletzt beiprochenen Punkt. 
Wenn Studenten, die von einer realiftüchen Schule fommen, 
heologie oder Philologie oder Römiſches Redt ftudiren wollen, 
jo bedarf es für fie der Einrichtung von Zwiſchenkurſen, in denen 
je die nothwendigen Sprachfenntnijje erwerben können; chvas 
Aehnlihes wird umgefehrt für die Gymnaſiaſten eintreten, die neh 
einem tehnijhen Berufe widmen. Daraus ergiebt fich für die 
Inveritäten eine Unbequemlichfeil, die nicht überall mit Gleich: 
muth hingenommen werden wird. Daß es aber auh an Bereit- 
wiligfeit und frischem Eifer für die neue Aufgabe nicht fehlt, 
lichen die Erklärungen von Profeſſor Klein (Göttingen) und 
Nilamorwig erfennen, die beide ſchon von erfolgreichen Anſätzen, 
die nad) diefer Richtung in Göttingen gemacht feien, berichten 
fonnten (S. 30. 36). In Bezug auf die Vorbildung der Lehrer 
erwahnt Geheimrath Münd in einem Gutachten eine der Folgen, 
die das für Anftellung und Beloldung Starr SUESIOELLDENE 
Anciennetätsprinzip fon jegt hervorgerufen hat: ein junger Lehrer 
wird heutzutage nicht leicht, was früher oft vorkam und reichen 
Gewinn brachte, nad) beendeter Studienzeit freiwillig ein paar 
Jahre im Auslande thätig fein, weil er fih fagen muß, dah der 
dadurch bedingte Verluſt an Dienftalter nie wieder auszugleichen 
it, jondern Jahrzehnte lang in einer Verminderung des Gehaltes 
fortwirfen wird. Geheimrath Münch hat fein Wort des Bedanerns 
für dieje Ihatfache ; aber von anderer Seite fom der Proteft, der 
alen Betheiligten zu ernjter Erwägung empfohlen fein möge. 
Generalmajor v. Seckendorff ſagte (S. 185): „Rir haben über 
Reformen uns längere Zeit unterhalten. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß die wichtigite Reform im Perſonal zu ſuchen ift, und 
deshalb fam ich nur dringend wünſchen, daß alle unjere Ye- 
tathungen und Beſtrebungen da einſetzen möchten, day man ſtreb— 

Preukijhe Jahrbücher. Bd. CV. Heft 1. 3 
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jamen Kräften Gelegenheit gäbe, fih zu entwideln. Man jollte 
die mittelmäßigen Kräfte auf dag richtige Niveau zurückweiſen und 
ihnen nit die gleiche Stellung einräumen wie hervorragenden 
Lehrern, die die Fakultas für fo und fo viele Fächer fih erworben 
haben, womöglid gleih beim eriten Anlauf.“ Der zweite Sag 
ift nicht ganz glücklich gefaßt; es fommt nicht fo jehr darauf an, 
mittlere Kräfte zurüdzudrängen, als darauf, die ungewöhnliden 
hervorzuloden und für bevorzugte Aufgaben zu verwerthen. Im 
Uebrigen berührt fih der Gedanfe mit Vorſchlägen, die ih ſelbſt 
vor einigen Jahren, gerade mit Berufung auf die Praris der 
preußiichen Heeresleitung, gemacht habe*), und wird, jo unpopulär 
er zur Beit auch fein mag, über furz oder lang in irgend einer 
Form durhdringen. Dazu wird die Noth führen, wenn die Einjicht 
ihr nicht zuvorfommt. 

Auf ganz anderem Gebiete liegi die Hilfe, die Generalleutnant 
v. Funck ung gebradt hat. Er war e3, der den Antrag geitellt 
hatte, eine Vermehrung der Lateinjtunden am NRealgymnafium ab- 
zulehnen; und zugleich bewies er, daß fein Votum nicht auf einer 
mangelnden Würdigung für die Aufgaben diefes Unterrichtes be- 
ruhte. „Ich bin der Meinung“, fo führte er aus (S. 108), „dak, 
wenn Iateinifche Sprache getrieben wird, vor Allem Lateiniſch ge- 
trieben werden fol und nicht Deutfh, Deutih erft in zweiter 
Linie. Keine Lektüre darf getrieben werden, ohne daß der Xehrer 
fidh überzeugt, daß der Schüler in das Innerite, in das Einzelne 
der Säge, die er gelefen hat, in die eigentliche Bedeutung jedes 
Hedetheils eingedrungen ift.” Wenn ein hoher Offizier jo ſpricht, 
gegenüber dem beliebten Gerede von allzu grammatijtiider Be- 
handlung der Lektüre, fo wird dadurh das Gewicht der Worte 
nod erhöht, die durch ihren Inhalt geeignet find manden „neu— 
zeitlihen“ Philologen zu beſchämen. Weniger überrafhend, aber 
nicht weniger erfreulich ift es, dag Harnad in einem feiner jchrift- 
lidhen Gutachten für den viel geſchmähten, vor zehn Jahren in 
Uebereilung abgefchaftten lateiniſchen Aufſatz eine fraftige Lanze 
bricht (Z. 294). Unter Allen aber, was über die alten Sprachen 
aus Anlaß der Konferenz gejagt worden ift, nehmen niht nur an 
Umfang, fondern auh an innerem Gehalte die Meußerungen von 
Wilamowitz den erften Pag ein. Mit feiner Denffchrift über den 


*, Preuß. Jahrbücher S6 (1596) S. 202—207. Blätter für höheres Schul— 
wejen, herausg. von Gercken, 14 (1597) Wr. S. 
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griehiihen Unterricht, die hier wieder abgedrudt ift, habe ich mich 
an anderer Stelle auseinandergejeßt*) und eingehend dag Urtheil 
begrümdet, daß der Verfaſſer „ein bedeutendes Ziel treffend ge- 
seihnet, zu feiner Erreihung aber Wege empfohlen hat, die gerade 
zum Gegentheil führen müßten.” Inzwiſchen ift die Gefahr, daß 
der griehijche Unterricht auf den Zeitraum von vier Jahren be- 
ihranft werden follte, glüdlich gehoben, auch der andere Gedanfe 
wohl aufgegeben, das geplante Leſebuch für ein Jahr der Prima 
obligatorisch zu machen und hier an Stelle aller ſonſtigen Lektüre 
treten zu laſſen. Um fo freier fünnen wir ung Danah mit dem 
manderlei Guten und Anregenden befchäftigen, das der geiftreiche 
soriher auh diesmal gebracht hat. Die leitende Idee, die aud 
in der mündliden Verhandlung (S. 90 f.) lebhaft und wirfiam 
fizzirt wurde, ift: die überwiegend äfthetiihe Betrachtung des 
Alterthums muß zurüdtreten; ftatt deffen fol erfannt und im 
Unterricht anſchaulich gemacht werden, wie die antife Kultur zwar 
hiitorijh bedingt ift, wie aber in ihr die Wurzeln aller modernen 
Kultur liegen — nicht nur im Gebiete der Kunft, jondern ebenſo 
in dem der Politik, des wirthichaftlihen Lebens, auch der eraften 
Wiſſenſchaft, ſo daß für das Verſtändniß der heutigen Meenjchheit, 
ihrer Arbeiten und Kämpfe, tiefe und immer neue Aufſchlüſſe von 
dorther gewonnen werden können. Dieſer Gedanke iſt innerhalb 
der philologiſchen Lehrerwelt nicht ſo völlig neu, wie Wilamowitz 
bei Abfaſſung feines Gutachtens annahm, aber doh noch jung und 
nicht allgemein anerkannt; erſt kürzlich hat ein in hoher amtlicher 
Stellung befindlicher Schulmann zum zweiten Mal dagegen Cin- 
ſpruch erhoben.“) Um fo werthvoller ift die von berufener Seite 
kommende Unterftügung. Wir find überzeugt: das Alterthum bleibt 
ewig jung. Aber es vermag dag nur dadurd, daß es einer jeden 
Generation die Fragen zu beantworten und die Aufgaben zu Löjen 
hilft, die ihr gerade am Herzen liegen. 

Diefe Betrachtung führt von jelber darauf, daß im Lehrplan 
des Gymnaſiums gerade heute die alte Geichichte einen bevorzugten 
Mag einnehmen müßte; thatſächlich Hat man fie 1891 auf die 
Glite ihres früheren Spielraumes befhränft und Römerund Griechen in 
das eine Jahr der Oberfefunda zufammengedrängt. Oskar Jäger jagt 
in einem Gutachten: „Die Identität der Geſchichtspenſa für ſämmt— 





) Wochenſchrift für Hafjiiche Philologie (Baertnerd Verlag) 1900. S. 913—923. 
) Reltov Dr. Muff (Porta) in feiner Schrift: „Humamniſtiſche und realiſtiſche 
Bildung” (1901), S. 82 Fi. 
3* 


36 Ter Sinn der neuejten Schulveforn. 


lihe höhere Schulen, humaniſtiſchen oder realiftiichen Charafters, 
wird durdaus als ein großer Fortichritt empfunden“ (S. 352). 
Dem muß ich, bei aller Verehrung für den Altmeijter, auf Leb- 
hafteite widerfpreden. Franzöſiſche und engliſche Geſchichte be- 
deuten für den Primaner einer realiftiichen Anſtalt etwas ganz 
Anderes als für den Gymnaſiaſten. Hiſtoriſches Denfen lernt 
jeder nur an den Perioden, für die er zu quellenmäßigem Studium 
angeleitet werden fann: alfo der eine am klaſſiſchen Alterthum, 
der andere an dem Zeitalter der franzöfiichen Revolution vder 
Ludwig's XIV. oder der Elifabeth. Die gleiche Abgrenzung der 
Geſchichtspenſa für die verichiedenen Schularten ift nur ein Zeichen 
dafür, wie ſchematiſch und unorganiſch die Lehrpläne hergeftellt 
find. Das Gleiche gilt übrigens von der Geographie, der an der 
Oberrealichule, wo fie eine zentrale Bedeutung gewinnen fünnte, 
ein Pågen in Prima bisher nur. deshalb verjagt blieb, weil am 
Gymnaſium für das entiprechende fein Raum war. Da ift nun 
ein fleiner Anfang zur Bejjerung gemadt; der feit Oftern 1901 
eingeführte Lehrplan giebt dem innerlich begründeten Unterſchiede 
dadurh Ausdrud, dak in den oberiten Klaffen der Oberrealjchule, 
abweichend von denen der beiden anderen Anjtalten, wenigitens 
eine Stunde wöchentlich geographiicher Unterricht ertheilt wird. 
Co läßt fih hoffen, daß man aud) für die Geihichte dahin fommen 
wird, der inneren Eigenart der Schulen Rechnung zu tragen.) Der 
Entihluß dazu fann erleichtert werden durch die Beſchwerden, die 
auf der Konferenz tiber die mangelhafte Behandlung der römiſchen 
Kailerzeit erhoben wurden. Wenn dabei der Verjuch hervortrat, 
die Verantwortung für diefen Uebelſtand den Lehrern zuzufchieben, 
die fih über die Kriege der Nepublif „in akademiſcher Beit- 
pertändelung” eraimgen (S. 130), jo müſſen wir eriwidern: Die 
Schuld liegt in dieſem Falle nahezu ganz auf Seiten der Lehr: 
plüne. Gin Lehrer, der heutzutage in dem Gefchichtsunterricht einer 
Gymnaſial-Oberſekunda mit feiner athemlofen Hege es fertig bradte, 
Zeit zu vertandeln, verdiente eigentlich eine Prämie, weil er etwas 
Undenkbares möglih gemacht hätte. Man gebe wieder in den 
beiden Sekunden der griedifchen und der römischen Gefchichte je ein 


*) Der neue Gymnaſial-Lehrplan enthält dazu allerdings nod feinen Anſatz: 
im Gegentheil: die knapp 120 Stunden, die in O II für orientalifiche, 
griechiiche und römiſche Gedichte zuiammen zur Verfügung ftanden, werden 
noch weiter verkürzt, indem (S. 46. 50) auch in dieſer Klaſſe Wiederholungen 
aus der dentichen Geichichte und in mindeſtens 12 Stunden des Jahres 
geographiiche Wiederholungen neu vorgejchrieben werden. 
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Jahr, jo werden Quit und Muge für eingehende Beiprehung der 
Kaiſerzeit von jelber fich einitellen, wie fie früher vorhanden waren. 
lnd dann werden die geijtvollen Andeutungen, die Harnağ über 
das didaftiiche Ziel dDiejes Unterrichts gegeben hat (S. 364 f. 145 f.), 
überall dankbar benußt werden, wenn auch vielleicht nicht ganz 
in der Form, die ihm dabei vorjchwebte. Schr beachtenswerth 
war an dieſer Stelle (S. 148) ein Wink von Direftor Reinhardt, 
der daran erinnerte, daß manche geſchichtlichen Belehrungen wirk— 
amer duch und im Anſchluß an eine geeignete Lektüre als durch 
zuſammenhängenden Vortrag vermittelt werden, und deshalb ein 
lateiniſches Lejebuh nah Art des von Wilamowitz für das 
Öriehiihe entworfenen ing Auge zu faſſen rieth). 


Niederholt haben wir, um das von der Konferenz Geleiſtete 
zu würdigen, neben den eigentlichen Verhandlungen die im Anhang 
abgedrudten Gutachten herangezogen; ein gutes Stück fruchtbarer 
Arbeit jtedt in ihnen, wenn fie auch nach Umfang und Werth 
recht verfhieden find. Daß die Berathung, die nur drei Tage 
gedauert hat, jorgfältig vorbereitet war, zeigte fih auch in der 
Auswahl der Theilnehmer, die entſchieden glüdlicher war als zehn 
sahre zuvor. Auffallen fonnte es, daß fein einziger Provinzial- 
<hulrath zugezogen war: wohl ein umvillfürticher Ausdruck des 
veranderten Anfehens, dag in den eignen Mugen der oberſten 
Interrihtsverwaltung die Zwiſcheninſtanz bekommen hat. Bei der 
zunchmenden Zentralifirung, der anpere wie innere Berhältniffe 
der höheren Schulen unterworfen worden jind, mußten naturgemäß 
den Tezernenten in der Provinzial» Behörde die eigentlich grund— 
genden Aufgaben und damit der Anlaß zur Entwickelung eigen: 
atiger Kräfte, zur Sammlung eigenartiger Erfahrungen mehr und 
mehr entzogen werden. Einen ſchönen sortichritt gegen früher 
bildete der Eifer und die fajt durchiveg verſtändnißvolle Art, wie 
h namhafte Vertreter der akademiſchen Wiſſenſchaft an den Ver- 
handlungen beteiligten. Die vornehme Zurüdhaltung, die noch 
dor wenigen Jahren allen „praftiichen” ragen gegenüber beliebt 
war, ift überwunden und eine lebendigere Beziehung Zwischen 
Iniverfität und Schule eingeleitet, die wir immer gewünſcht haben 
und die, wenn fie weiter gepflegt wird, nad) beiden Zeiten ſegens— 
reich wirfen wird. 
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Dies Alles Hat dazu beigetragen, der legten Schulfonferenz 
einen wejentlid anderen, viel friiheren und erfreulicheren Charafter 
au geben, als ihn die von 1890 gehabt hat. Ein großer Antheil 
aber an dem Verdienite, daß es fo gefommen ift, gebührt jener 
früheren Konferenz jelber mit ihrem unglücklichen Erzeugniß, den 
„Zehrplänen und Lehraufgaben”, die feitdem neun Jahre lang in 
Geltung gewejen find. In einer Beurtheilung jenes Werkes an 
diefer Stelle wurde die Hoffnung, daß damit „ein Xiefpunft in 
der Entwidelung des höheren Schulweſens erreicht” fei, von dem 
e3 wieder aufwärts gehen müfje, damit begründet: „Wenn der 
Lehrplan ernftlich durchgeführt wird, fo fann er gar nicht anders 
als febr bald die Einfiht von feiner Ilnhaltbarfeit erzeugen.” 
Das ift {hnel genug in Erfüllung gegangen. Wer die Ver- 
Handlungen vom Juni v. 3. aufmerkſam lieft, fann fih dem Ein- 
drud nicht entziehen, daß eigentlich Alle, die dort zufammengewirft 
haben, in der Ueberzeugung übereinjtimmten: mit der Schulreform 
von 1892 haben wir ſchlechte Erfahrungen gemadt; fie hat dem 
Unterricht unlösbare, weil in fih widerſpruchsvolle Aufgaben geitellt; 
wir müfjen umfehren, wenn nidt eing der hohen Güter, die unjere 
Nation befigt, vollends zerjtört werden jol. So ift das Neue 
entitanden. Freilich, nod fein Erfolg über den ſich's triumphiren 
ließe; aber darin liegt gerade ein Vorzug. Völliger Sieg fünnte 
zu Uebermuth und bequemem Gehenlafien verführen. Jetzt ift 
uns jo viel gegönnt, daß wir dag ermuthigende Gefühl haben 
vorwärts zu ſchreiten, und dod nicht fo viel, daß wir daran denten 
könnten jtille zu ftehen. 

Juni 1901. 





Die Zufammenfunft Guftav Adolph's mit 
Ghriftian IV. von Dänemark zu Alfsbäck 1629. 
Cin Beitrag zur Charafteriitif Guſtav Adolph's. 

Von 


Dietrih Schäfer. 


Tie Hauptwendungen der eriten Hälfte des Dreißigjährigen 
Krieges md Jedermann gegenwärtig. Das Unternehmen des 
ihwahen und unfähigen Pfälzers verwidelte die ſchönſten und 
bevölfertiten Gebiete des Reiches in das Schickſal des abgelegenen 
döhmens. Des „tollen“ Braunſchweigers Auftreten 309 dann die 
Ligiiten nah dem Nordweiten. Als fie den niederſächſiſchen Kreis 
beihwerten und den von König Ehrijtian IV. von Dänemark für 
jeine Familie theils erworbenen, theils erjtrebten Bisthumsbeſitz 
gefährdeten, trat diefer auf den Plan. Ihm zu widerſtehen, ward 
and eine faiferliche Armee ins eld geitellt. Cs war Wallenſtein, 
der durch Vertheilung der Werbequartiere auf fajt alle Territorien 
des Reiches ganz Deutſchland, mit Ausnahme einiger entlegener 
Nordoftgebiete, in die Leiden des Krieges hineinzog. Chriſtian 
von Dänemark unterlag dann bei Lutter am Barenberge. Er fonnte 
aber, da Wallenſtein in Schleſien beichäftigt war, faſt noh ein 
Jahr lang das Erzbisthum Bremen, die Elboe- und Havellinie be- 
haupten. Dann aber erhob fich gegen ihn die vereinigte Macht 
der Liga und des Kaiſers. n wenigen Woden fand er fidh aus 
randenburg und Mecklenburg, aus Holitein und Schleswig und 
jelbjt aus Jütland hinausgeworfen, zurüfgejagt auf feine Infeln. 
Seine wiederholten Bemühungen, im Laufe des Jahres 1628 wieder 
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Fuß zu fallen auf dem zyeitlande, ſcheiterten fläglich, das einzige 
Glückſtadt, die neu errichtete Zwingburg der Elbe, behaupteten die 
Seinen mit Erfolg. Die Kaiferlihen beſchäftigten fih eifrig mit 
Verſuchen, eine lotte zu gründen, um den Gegner auf feinen 
Inſeln Heimfuchen zu fünnen. Die dänischen Stände waren wider: 
willig in den Krieg Hineingezogen worden und ftöhnten jegt unter 
der Laſt, die die Vertheidigung der Heimath auferlegte. Feſtes 
Vertrauen, daß man hier dem übermächtigen einde unter allen 
Umſtänden gewachſen fein werde, hatten fie nicht. Sie wünſchten 
ſehnlichſt den Frieden, wenn er nur nicht zu theuer erfauft werden 
mupte. 

Nach dem Mißerfolge von Stralfund hatte eine ähnliche 
Stimmung unter den Kaiſerlichen Boden ‚gewonnen. Aufgaben, die 
naher zu liegen jchienen als der Kampf um das Baltiihe Meer, 
traten in den Vordergrund der Wiener Bolitif: die mantuaniſche, 
die Türfenfrage. Wallenjtein, der längjt die ligiftiichen Bundes- 
genoffen nicht nur im elde, Jondern auh im Rathe zur Seite 
geichoben hatte, fing nadh Aufhebung der Stralfunder Belagerung 
an, dieſe Richtung zu begunftigen. Sem nenen medlenburgiichen 
Landesherrn war ein Friede, der den uſurpirten Befiß beitätigte, 
nicht unwillkommen. So fam 05 zu den Verhandlungen, zu denen 
däniſche, kaiſerliche und ligiftiiche Bevollmachtigte im Januar 1629 
in Lübeck aujammentraten. 

Dem Schwedenfonige fonnte diefe Wendung der Dinge nicht 
gleichgiltig fein. Er war unter den Erjten gewefen, die fih um 
die böhmiſche Sade gefümmert, an thätiges Eingreifen gedacht 
hatten. Das Schickſal des PBfalzgrafen, die Gntwidelung der 
deutichen Angelegenheiten hatte er dann mit gefpannteiter Auf— 
merfiamfeit verfolgt. Für ihn bedeuteten die Erfolge der Liga, 
der Spanier und des Kaiſers nicht nur den Sieg der fatholiichen 
Sade, fondem auch die Stärkung eines Gegners, mit dem fein 
Haus auf den Tod verfeindet war, und der ſein ſchwediſches Volf 
mit Fremdherrſchaft und Gegenreformation bedrohte: des Polen- 
fünigd. Er war daher auch 1624, als von England, von den 
Niederlanden und von Brandenburg aus die Bildung einer 
evangeliichen Allianz betrieben wurde, bereit geweſen, als ihr Vor- 
fünnpfer in Deutichland aufzutreten. Aber er wollte ficher fein, 
im enticheidenden Augenblicke nicht von den Bundesgenofjen im 
Stih gelaſſen zu werden, und ftellte Dementjprechend feine Be— 
dingungen. Als da Schwierigkeiten auftauchten und als Chriſtian 
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von Dänemark fih zum militärifhen Führer des evangelijchen 
Bundes geradezu herandrangte, 309g Guſtav Adolph zurüf. 
Kimmermehr hatte er den Oberbefehl im Felde mit einem Andern 
getheilt. Er hatte das Selbitbewußtiein des Genies, das ſich flar 
darüber ijt, daß eine Aufgabe nur von ihm, nicht von Andern gelöft 
werden fann, und das lieber verzichtet, als mit halber Arbeit zu: 
trieden ift. „Niemand verjteht die Sache beſſer als ich, und ich 
in Perſon muß fie durdführen“, ſagte der Dreißigjährige am 
18. Auguſt 1625 im Lager von Keggum an der Dina zum nieder: 
landiſchen Geſandten Kaspar von Vosbergen, der ihn zur Meit- 
wirtung in Deutichland bewegen wollte. Er wandte fich neuerdings 
dem polnischen Kriege zu, verlegte allerdings den Schauplatz von 
der Düna an die Weichjel, alfo dicht an die deutfchen Grenzen. 
In den nächſten Feldzügen drangte er Polen völlig vom Baltifchen 
Meere ab. Er war dabei auf Zuzug geitogen, der von Wallenſtein 
zur Unterjtügung des Polenkönigs herübergefandt war. Andererjeits 
hatte Guſtav Adolph Stralfund vertheidigen helfen, zu dem Schweden 
wit den Zeiten des Nordiſchen fiebenjührigen Krieges in engen 
Beziehungen ſtand. Seine Truppen hatten dort neben den Schotten 
gekampft, die Chrijtian IV. zu Hilfe gefandt hatte, und auf Grund 
eines mit der Stadt abgejchlojjenen und vom dänischen Könige 
gutgeheikenen Vertrages waren die Schweden zu dauernden Schutze 
der Stadt geblieben, während die Dünen nach Beendigung der 
delagerung biş auf einen geringen Reſt wieder abzogen. So hatten 
chweden und Staijerliche an mehr als einer Stelle die Schwerter 
gefreut, ohne daß der Krieg erklärt war. Schon für das Jahr 1629 
hatte Guſtav Adolph ernitlich erwogen, ob nicht der Krieg nad 
Zeutihland zu verlegen fei: „Wir müſſen fie in Kalmar erwarten 
der ihnen in Straljund begegnen!“ Wallenſtein aber war fih 
flar darüber, daß nicht mehr der Düne, fondern der Schwede der 
zu fürhtende Feind fei, und wurde durch dieſe Erkenntniß in feinen 
ziedenswünjchen gegenüber Dänemark beſtärkt. 

Cs war in diefer Lage natürlih, day Guſtav Adolph an den 
zu eröffnenden Sriedensverhandlungen Antheil und auf ihren Gang 
Einfluß zu gewinnen ſuchte. Er hatte nichts gethan, König 
Chriſtian's deutihen Feldzug zu unterftüsen. Er war nicht müde 
geworden zu erklären, daß fein Vorgehen gegen Polen eine für 
Chriſtian's Sade wichtige Diverfion fei, während doch der Dänen- 
fonig von den dortigen Kämpfen und Ziegen der Schweden nicht 
alzu viel Vortheil gehabt Hat. Das Entſcheidende war doc), daß 
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Guſtav Adolph feine Sade mit der dänischen nicht vermijden, 
niht neben Ehriftian kämpfen wollte. A aber die Kaiſerlichen 
unter Schlick's Führung im Oftober 1627 die jütiſche Halbinſel 
überichivemmten, und gleichzeitig in Dänemarf eine bedenkliche Ver: 
ftimmung zwiſchen König und Reichsrath Platz griff, gewannen die 
Dinge auh für ihn eine andere Gejtalt. Guſtav Adolph traf ſo 
ichleunig wie nachdrücklich Anjtalten, helfend einzugreifen; er war 
durhdrungen von der Nothwendigfeit, den däniſchen Staat zu cr: 
halten und gab diejer Ueberzeugung in Wort und Handlung Aus: 
drud. Ein Bedarf für thätige Hilfe trat nicht ein, aber in Schweden 
blieb die Weberzeugung lebendig, daß Dänemark „eine Baltion 
Schwedens gegen den Kaifer” fei, und man handelte dementiprechend. 
Jetzt drohte dieje Baſtion außer Gefecht gefeßt zu werden und 
dadurd dem Kaiſer die Möglichkeit zu erwachſen, an der deutlichen 
Ditjeefüfte eine Flotte zu Tchaffen und den Kampf ums Peer auf: 
zunehmen, das Schwedens Deckung war. 

Eine ſchwediſche Geſandtſchaft, beſtehend aus den Edelleuten 
Johann Sparre, Karl Baner und Johann Salvius, machte fid 
Anfang Februar 1629 auf den Weg, an den Lübecker Verhandlungen 
theilzunehmen. Es geihah unter Zuftimmung des dänischen Königs. 
Sie jollten als Vermittler auftreten, allerdings in einem Sinne, 
der die Verftändigung mit den deutihen Gegnern wohl unmöglid 
gemacht haben würde. Guſtav Adolph wollte feinen Frieden, der 
nicht die gefammte deutſche Küſte, den ober- und niederſächſiſchen 
Kreis wieder fih ſelbſt zuridgab. Seine Gefandten famen aber 
gar nicht dazu, ihren Aufträgen Folge zu geben. Wallenftein 
widerjeßte jich ihrer Zulaſſung jo entichieden, daß fie zurüdfehren 
mußten, ohne Lübeck betreten 3u haben. 

Inzwiſchen waren nun aber die nordiichen Könige über eine 
perfönliche Begegnung einig geworden. Es war ein Mittel der 
Verſtändigung, das fie [don einmal, ziemlich genau vor zehn Jahren, 
allerdings ohne erfennbaren Erfolg, verfucht hatten. Damals war 
die erite Anregung von ſchwediſcher Seite ausgegangen; diesmal 
war es umgekehrt. Zwar berichtet der älteite Biograph Chriſtians IV., 
Niels Slange, daB „der ſchwediſche Rath Rajh die erjten Vor- 
Ichläge dazu gethan habe“; aber dieſer Nachricht, die oft nad- 
gefchrieben worden ift, widerſprechen die bejtimmten Ausjagen 
Guſtav Adolph's und Gabriel Orenitjerna’s und an einem nod zu 
beiprehenden Punfte der Gang der Verhandlungen jelbjt. Nad 
Guſtav Adolphs an feinen in Preußen weilenden Kanzler Arel 
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Drenitjerna wenige Tage nah der Zufammenfunft gerichteten Briefe 
hatte Chriſtian Schon zwei Winter hindurch eine Zufammenfunft 
gewünſcht. Als dann der ſchwediſche Agent Ehriitoph Ludwig Raſch, 
der gegen Ende 1627 Schon in Dänemark, im näditen Jahre in 
Teutihland und befonders publizijtiih in den Hanſeſtädten thätig 
geweſen war (er iſt der wahrſcheinliche Verfaſſer des „Hanſiſchen 
Weckers“, jedenfalls aber des Mitte November 1628 geſchriebenen 
„Nachklangs“ zu dieſem; Wallenſtein nennt ihn den „Pasquill— 
mader”), im Winter 1628/29 über Dänemark heimkehrte, trug ihm 
Ihriitian IV. auf, die Sade beim Schwedenfünige neuerdings zur 
Sprade zu bringen. Guſtav Adolph hatte fie bisher übergangen, 
„ich nichts merfen laffen”, theil weil im Laufe des Jahres 1628 
die Zeit fehlte, theels weil er fürchtete, es möge ausgehen wie das 
erite Mal. Da jetzt aber Rajh feinen anderen Auftrag vom 
daniichen Könige brachte als diejen, aud erflärte, dag er angewiefen 
jei, ihn bejonders zu betonen, jo „mußte ich glauben, daß etwas 
daran gelegen fei, fürchtete auh zu verlegen durd allzu große 
Öeharrlihfeit im Ablchnen und erflärte mih deshalb zum 
20. Februar 1629 bereit.” Der Brief, der dieje Nachricht brachte, 
traf am 2. Februar in Kopenhagen ein. 

Der Verlauf diefer Zuſammenkunft ift im höchſten Grade 
harakteriftiich für den großen Schwedenfönig. Kaum in irgend 
einem Hergange treten der entſchloſſene Wille und der beherrichende 
Sharfblid des Mannes jo fonzentrirt hervor. Wir find trefflic) 
unterrichtet über das, was fih abjpielte, ſeitdem der frühere, jetzt 
emeritirte Univerfitäts-Bibliothefar von Upſala, der huchverdiente 
Che, den Bericht veröffentlichte, den der anweſende Gabriel 
Guſtafsſon Orenitjerna, der Bruder des Kanzlers, alsbald nad) dem 
Hergange niederſchrieb. Schon früher waren ein fürzerer dänischer 
deriht vom ebenfalls anmejenden Ehriftian Ihomejen Schefted, 
und die beiden eigenhändigen Briefe, die vom dänischen wie vom 
imediihen Könige erhalten find, durh den Druck zugänglich 
gemacht worden. Dazu fliegen vereinzelte Nachrichten aus anderen 
Luellen. Trotzdem ift die Bedeutung der Zuſammenkünfte weder 
von deutſcher, nod von Tfandinaviicher Seite ins rechte Licht gerüdt 
worden. Guſtav Droyſen, zu deffen Guſtav Mdolph man ja in 
ilden Fällen zunächit greift, wiederholt nur die furzen Angaben 
des Schweden Geijer. 

Ms Ort der Begegnung war eine Stelle verabredet worden, 
an der Dänen und Schweden oft zu wichtigen Verhandlungen zu- 
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ſammengetroffen ſind, wo noch kürzlich der Kalmarkrieg beigelegt 
worden war. An der äußerſten Südweſtecke des damaligen Schwedens, 
da wo der Lagafluß die ſmaaländiſchen Wälder verläßt, um durch 
Südhalland dem Kattegat zuzufließen, liegt das Kirchſpiel Markaryd, 
deſſen Pfarrhof, 9 km von der Weft- und ebenſo weit von der 
Südgrenze entfernt, den Namen Ulfsbäck führte und führt. Unmittel— 
bar ſüdlich an der Grenze, im ſchonenſchen (damals däniſchen) 
Kirchſpiel Fagerhult, liegt der Hof Yrnehult. Dort erfchien, von 
Helfingborg fommend, König Chriftian am 19. Februar. Da das 
ihwediihe Hofvolk noch niht vollzählig beiſammen war, ward 
ſchwediſcherſeits um einen Aufſchub von zwei Tagen gebeten, den 
Chriſtian zu einem Abftecher nah dem einige 50 km entfernten, 
im Jahre 1613 an Stelle des im Kalmarfriege niedergebrannten 
Ræ von ihm gegründeten Chriftianftad benußte. Am 21. er- 
Ihienen Peter Baner und Erih Jöransſon Ulfſparre mit fünfzig 
Pierden beim zurüdgefchrten Dänenfönige, ihn in aller Form 
einzuladen, wurden „mächtig gut“ empfangen und Nachts 
mit einem in ſpaniſchem Wein angetrunfenen Rauſch ent- 
latien. Am näcditen Vormittag waren fie wieder an der Grenze, 
den Seladenen feierlich einzuholen. Weiter rückwärts hielt der König 
mit ſtarkem ritterichaftlichen Gefolge, mit zwei Kompagnien Neitern 
und 400 Musfetieren. Gegen Abend, nicht lange dor Sonnen- 
untergang (aljo etwa um 4 Uhr), fam der König von Dänemark, 
begleitet von feinen Söhnen, den Herzögen Friedrich und Ulrich, 
von denen jener 20, dieſer 18 Jahre alt war, von den Reichs: 
räthen Chriftian Thomeſen Seheſted, der Thon wiederholt als 
Geſandter thätig geweten, Otto Kriſtenſen Skel und Juft Hög und 
von 14 weiteren Adligen. Sie benutzten Kutſchen. Als ſie heran— 
nahten, ſtieg Guſtav Adolph vom Pferde und begrüßte den ſeinen 
Wagen verlaſſenden Dänenkönig, wünſchte ihm Glück, daß Gott 
ihn in dieſen gefährlichen Zeiten bewahrt habe, und dankte für 
Annahme der Gaſtfreundſchaft, die leider bei der Ungelegenheit 
des Ortes nur eine dürftige und geringe fein könne. Nad 
gebührlicher Entgeanung des Gaftes fuhren die beiden Könige, der 
Pfalzgraf Johann Kaſimir von Kleeburg (der Vater Karl's X. 
Guſtav) mit den däniſchen Prinzen und die däniſchen Reichsräthe 
in bereit gehaltenen Kutſchen nach Ulfsbäck, geleitet von dem 
adligen und militäriſchen Gefolge. Dort angelangt, führte Guſtav 
Adolph den Gaſt in fein Gemach, in das auch die drei däniſchen 
und ebenfoviele ſchwediſche Räthe eintraten, nämlich der Neichs- 
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marſchall Jakob de la Gardie, Gabriel Guſtavsſon Orenjtjerna und 
Peter Baner. Hier begann nun alsbald die Unterhaltung. 


Guſtav Adolph eröffnete ſie mit der Frage, was für Nachrichten 
Chriſtiin aus Deutſchland habe. Die Antwort war, daß die 
Kaijerlihen fortführen Schiffe zu bauen. Sie hätten deren zu 
Wismar 5, auf Bol 5, bei Neuftadt (Oft-Holitein) 3 im Bau, 
andere an anderen Plätzen, und fie würden mit den 8 Echiffen, 
die der König von Polen geliefert habe, im Sommer 22 Kriegs— 
idine in See bringen Fönnen; auh an Volf werde es ihnen nicht 
fehlen. Gustav Adolph hob die Gefahr hervor, wenn die Kaiſer— 
lihen jo ftarf werden würden, daß fie den Kampf um das 
dominium maris aufnehmen fönnten, was Chriſtian zugejtand. 
Guta Adolph frug weiter, welche Nachricht Ehriftian von feinen 
Kommiſſären in Lübeck habe, vb Hoffnung auf Frieden fei. Der 
Gefragte erwiderte, dah eine folhe Hoffnung faum jchon beftehe; 
es fei auf die dünischen Vorſchläge nod gar feine Antwort erfolgt. 
Guſtav Adolph bemerkte, dag er nicht zweifele, Chriftian könne 
grieden haben, wenn er ihn entichieden wolle. As Chriſtian 
darauf entgegnete: „Das weiß ich nicht“, enviderte Guſtav Adolph: 
„a, nicht allein Stillftand oder Frieden, ſondern der Kaifer wird 
auch Jütland, Holitein und alle die abgenonunenen Länder heraus: 
geben.” Chriſtian zudte mit dem Munde und fagte: „Wenn ich 
das wieder befommen fann, will ich es auf Abſchlag annehmen.“ 
Guſtav Adolph: „Wenn ih Kaifer wäre, würde ich Euer Liebden 
das Alles geben ohne Bedenken.” Chriſtian: „Wieſo?“ Guſtav 
Adolph: „Ich würde eg thun, damit Euer Liebden nichts gegen 
md vornehmen möchten, und ich inzwilchen meine Flotte fertig 
befommen und meine Saden in Stand und Diejenigen zum 
Gehorſam bringen könnte, die fih etwa noch nicht fügen wollten; 
Îpater jtände es in meinem Belieben, zurüfzunehmen, was wieder: 
gegeben mwar, und Euer Liebden und Schweden zu mächtig und 
Gerr der Djtfee zu werden. Das wäre Euer Liebden und 
Schwedens Ruin und würde dem Kaiſer um fo leichter werden, 
ols er Holz, Gifen und alles hat, was er braucht. An Geld fann 
& ihm nicht fehlen und ebenſo wenig an guten Seeleuten.“ 
Chriſtien: „Der Kaifer wird uns wohl nicht fo leicht zurückgeben, 
was er und abgenommen hat, wenn ihm nicht andere Noth zwingt, 
als bisher gefchehen ift; will er aber in der Hoffnung, wie Guer 
Liebden jagt, zurückgeben, fo werden wir das auh in dieſer 
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Meinung niht von ung weiſen. Aber daß der Kaifer die Möglich: 
feit Hat, Schiffe zu bauen, und allen Bedarf dazu in feinem Lande, 
dag müſſen wir ſchon zugeftehen.” Guftan Adolph: „Wie fönnte 
aber folder Schiffsbau und feine Macht zur See am beiten 
gehindert werden?“ Chriſtian: „Wenn man an die Orte fommen 
fönnte, wo er feine Schiffsbauten begonnen hat und diefe ver- 
brennen und feine übrigen Schiffe im Wismarfhen Hafen durd 
Feuer vernichten könnte. Der Feind Hat nun angefangen, Schanzen 
an der Einfahrt*) aufzuwerfen, und denkt jo den Hafen zu fichern.“ 
Guſtav Adolph: „Mir icheint die befte Sicherung, wenn man fo 
itarf wäre, eine Qandarmee aufzubringen und dem einde die Pläße 
an der Geefante zu nehmen.” Chrijtian: „Das wäre wohl die 
befte Sicherung, aber in dieſer jchweren Zeit nicht zu erwägen; es 
ift feine Macht zur Hand, die das ing Werf jegen könnte.“ Guſtav 
Adolph: „Das ift niht nur zu erwägen, fondern auh ausführbar ; denn 
wenn die beiden Könige in diefer Sache zufammengehen wollten, 
da diefer Krieg fie beide angeht, und Dänemark für Schweden auf 
dDiefer Seite gleihjam eine Mauer ift, deren Untergang — den 
Gott gnädig abwende — die ganze Kriegslaft Schweden auf den 
Hals wälzen würde, fo ift gar nicht zu zweifeln, daß wohl etwas 
auszurichten ift. Und obgleich ich zwei Kriege habe, in Livland 
und in Preußen, fo habe ich doch noch in Schweden und in Finland 
30 Kompagnien einheimifche Reiter und 4000 deutihe Pferde in 
Preußen, für die dort wenig Bedarf geweſen ift, was zuſammen 
8000 Pferde madt, und fann außerdem 10 Regimenter ins Feld 
itellen, gute Knechte, ungerechnet die Refruten, die nah Livland 
und Preußen geſchickt werden follen, habe dazu das Land nod 
einigermaßen bejeßt. Und ich weiß zur Genüge, daß ſchwediſche 
Kavallerie jo gut ift, wie ic) fie nur wünſche; Euer Liebden, fahen 
wohl Jeng Rotkirch's Kompagnie**), mit der, obgleich fie feine 
ſchönen Pferde hat, ih mih wohl verpflichten wollte, eine der 
beiten Küraſſier-Kompagnien zu dargiren, die e3 in Tilly's oder 
Wallenſtein's Armee geben könnte, in gutem Vertrauen auf die 
Mannſchaften.“ Ghrüttan: „An welder Stelle fünnte eine fole 


*) König Chriftian bat am 2. April 1629 den Verſuch gemadt, die Einfahrt 
zu erzwingen, aber vergeblicd). 

*+) Der Schlejier Oberſtleutnant Jens Rotkirch war Führer der ſchwediſchen Reiter 
bevedung und Bruder von Wenzel Rotkirch, der König Chrijtian auf der 
Flucht aus der Schlacht bei Lutter am Barenberge day Leben gerettet hatte, 
Dann Rittmeiſter der Hoffahne und Hofmarſchall geworden war und jept 
als jolher den König begleitete. 
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Armee auf deutihem Boden gelandet werden?“ Gujtav: „Euer 
Liebden haben Glüdjtadt behalten, und Straljund ſteht ung offen.” 
Öhruitian: „Aber wo fönnte fo viel Proviant gefunden werden, 
eine Jolhe Armee zu unterhalten?” Gujtav: „Man fönnte aus 
dem eigenen Lande hinüberführen.“ Chriſtian: „Und wenn man 
tiefer ins Sand hinein muß?“ Guftav: „Das ift noh nicht fo 
entblökt, daß nicht? übrig gelaflen wäre.“ 

In diefem Augenblide wurde das Geſpräch unterbrochen durd) 
den Marihall, der zur Tafel anjagte.. Man ging zu Ti und 
ſaß nachher trinfend zufammen, bis gegen ein Uhr Nachts; es wurde 
aber nichts „Schreibewürdiges“ mehr gefproden. 

Am 23. ungefähr um 10 Uhr Morgens ging König Guſtav 
hinein zum Könige von Dänemarf, ehe das Frühmahl aufgetragen 
wurde, und es entipann fih ein zweites Geſpräch. Guſtav 
Adolph meinte, er würde gerne wiſſen, was Wallenitein und Tilly 
jet vorhatten (nu practicerede). Antwort: Ohne Zweifel auszu— 
führen (at fullborda), was fie zuvor im Sinne gehabt hätten. 
Guitav Adolph antwortete, der Muth fei ihnen gewachſen durd) 
die erfochtenen Siege; der König von Dänemark habe wohl nicht 
vielen treuen Beiftand von den verbündeten Fürſten in Deutjchland 
erhalten. Chriftian: „Die haben wohl viel verjprocden, aber 
wenig für die Sahe gethan. Inter ihnen allen iſt Adolph 
sriedrih (von Medlenburg- Schwerin) der aufrichtigſte gewefen, 
aber die andern alle haben gehandelt wie skarnhalsar (ein nicht 
überjeßbares, aber ehr derbes Schimpfwort), haben auh feine 
Maht über ihre Unterthanen.“ Guftav Adolph antwortete, er 
habe fh niht wenig gewundert, daß der König von Däanemarf 
as er einen fo fehweren Krieg zu führen unternahm, fih nicht 
vorher der beitbelegenen Städte bemädjtigte, um ſich im Falle des 
Niperfolges auf fie zurüdzuziehen. Erwiderung: Es fei nicht fo 
kidt, die mächtigen deutjchen Städte zu belagern und einzunehmen, 
da diefelben mit Mauern, Wällen und Kriegsmaterial gut verjehen 
iien. Guſtav Adolph: Das habe wenig auf fih, denn ihre 
defeitigungen feien alt, nah dem alten Syſtem; er glaube, fofern 
Gott wolle, wenn er mit einer richtigen Armee und mit allem 
Nothwendigen wohl verjehen vor eine Stadt wie Lübeck komme, 
die doh eine der mächtigjten fei, er werde nicht viele Wochen vor 
iht liegen. König Chriftian erwiderte darauf nichts. 

Guſtav Adolph begann dann von Neuen, wie man wohl am 
beiten dem drohenden Sturme begegnen und des Feindes ge— 
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führliche Anſchläge zu nichte machen könne. Chriſtian erwiderte, er 
fehe fein anderes Mittel, als fih zur Sce zu ftärfen, die See rein 
au halten und fo viel als möglid des Gegners Schiffsbauten 
3u vernihten. Guſtav: Das fei ein gutes Mittel zur Zeit, aber 
niht, dauernde Sicherheit zu erlangen. Chriſtian: „Welchen Rath 
halt Euer Liebden für den beiten?“ Gujtav: „Das wäre 
der bejte Rath, daß wir uns beide zufammenthäten und eine 
jtattlihe Armee errichteten und damit auf deutſchem Boden 
erjchienen und zufähen, ob wir die Häfen und Alles ihm nicht 
abnehmen fünnten.“ Chriftian: Das wäre wohl ein guter Rath! 
Aber wir müſſen bedacht fein, welch’ mächtige Feinde wir gegen 
uns haben: zwei große Armeen, Wallenſtein's und Tillys, der 
ein alter Fuchs ift und treffliche, jtattlihe Soldaten hat; wenige 
werden in feiner Armee gefunden, die nicht 14 oder 15 Jahre 
gedient haben”. Guſtav Mdolph antwortete: „Daß er alte 
Soldaten hat, das hat wenig auf fih, denn die haben feine ſtärkere 
Haut als die neu ausgejhriebenen Knechte“. Chriſtian: „Es ift ein 
großer Unterſchied zwiſchen alten und neuen”. Guſtav Adolph: 
„Wenn Euer Liebden fih mit uns zu Schuß und Trug verbinden 
wollen, jo zweifle ich nicht, daß Gott uns Glüdf giebt, da wir eine 
rechtſchaffene Sade haben, und da wir Euer Liebden gejtern Abend 
erzählten, daß wir, ohne einen unſerer anderen Kriege zu ſchädigen, 
wohl 8000 Pferde und zehn Negimenter zu Fuß in’s ‚Feld Stellen 
fünnten. Wenn nun Euer Xiebden einen Theil daneben jeßen will, 
jo wollen wir darüber wohl ein Direktor fein und Hoffen, daß wir 
mit Gottes Hilfe etwas Erjpriegliches gegen unfere einde aus- 
rihten, es fei mm, daß Euer Liebden wünſchten, daß man die 
Oder hinaufzöge oder den Weg über Glückſtadt nähme, oder wo 
es Euer Liebden rathſam erſchiene. Es wäre mit Gottes Hilfe 
nicht zu bezweifeln, daß wir Meiiter der Campagne blieben und 
dann blieb man auch wohl Meifter über Größeres.“ Chriſtian: „Renn 
man Meifter der Campagne bliebe, fo fei nicht zu zweifeln, daß 
mehr Folgen werde, aber dazu gehöre Kunſt, zumal der Feind 
fo viel Neiterei haben fonne, wie er nur immer wolle.” Guſtav 
Adolph: „An der Kampagne ift mit Gottes Hilfe nicht zu zweifeln, 
denn wir wifjen, was für Kavallerie wir haben, wenn Euer Liebden 
nur zu der Sade entidloffen find.” Chriſtian: „Euer Liebden 
tennen unſere Lage genügend, daß der Feind einen großen Theil 
unſeres Neiches unter fich hat, und deshalb jeßt wenig Macht bei 
ums gefunden wird.” Guftav Adolph entgegnete darauf, das fei 
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ihm genügend befannt, aber damit der König fehe, daß Diefe 
Sahe ihm Schwer zu Herzen gehe, und daß er gern dem Könige 
heiten und den eigenen Staat Jihern wolle, fo fei er bereit, Drei 
Theile der Armee mit allen daraus erwachſenden Unfoften auf ſich 
zu nehmen, wenn der König nur den vierten Stelle; und wenn 
der König das nicht fonne, jo möge er mit 600 000 Thalern 
helfen, womit man die deutichen Reiter, die früher Ehriftian qe- 
dient hatten), ablöhnen könne; wenn man ihnen für einige Donate 
Sold geben fünne, jo würden fie folgen, wohin man fie haben 
wolle; Ipäter fönnten fie wohl einige Monate warten. Chriftian: 
„Deutſche Reiter warten nicht lange mit ihrem Monatsſold, wenn 
man irgend Dienite von ihnen haben will.” Guſtav Adolph 
meinte, fie jeien nicht jo gefährlich, wie fie austähen, ſondern 
eht qute Serle, wenn man fie richtig behandle. „Aber wie geralt 
Cuer Liebden mein Vorſchlag ber den vierten Theil der Armee?” 
Antwort: „Das wäre unmöglid), und die feds Tonnen Goldes 
waren nirgends in ganz Europa zu Wege zu bringen.” Guſtav 
Aolph: „Sie find niht nur in Europa, fondern fogar an einem 
Page zu bekommen.“ Chriſtian: „Das fann ich nicht glauben 
md niht verjtcehen, wo das fein ſollte“ Guſtav Adolph: „Ez 
ware das Sicherfte und Beite, daß Dünen und Schweden dazu 
beitrügen, die, die das größte Intereffe daran haben.“ Chriſtian: 
„205 fünnen die Dänen nicht.“ Guſtav Adolph: „Euer Liebden 
haben wenigitens taujend Adlige in ihrem Qande; jeder trage 
1000 Thaler bei. Dann haben Euer Liebden vermögliche Städte; 
die fonnen auh ehrlich beitragen. Obwohl die Schweden nun 
über 30 Jahre mit ſchwerem Kriege belaftet gewefen find und 
ſtark ausgeſogen, fo zweifle ich nicht, daß die Unfrigen thun 
werden, was ihnen nur immer möglich ift, um des Vaterlandes 
und meinetwillen.”  Chriftian: „Euer Liebden bat gut reden. 
Cuer Liebden bedenke, dag meine beiten Länder genommen 
Ind, und in den übrigen liegt all’ mein Kriegsvolf, das fie 
ganz verzehrt, foda fie bald nicht mehr jo viel aufzubringen 
vermögen, daB ih meine Flotte damit unterhalten fann, 
geichveige denn Kriegsvolk, und von meinen Bımdesgenofien 
werde ih verlaffen. Dagegen hat Gott Euer Yiebden das Gluͤck 
geneben, daß fie den Krieg in Feindes Land geführt haben und 





I Mehrere Negimenter davon waren im Laufe des Jahres 1623 mit 
Chriſtians Zuſtimmung in ſchwediſchen Dienjt übergetreten und jtanden jept 
in Preußen. 
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von deſſen Brod leben, und fo viel Euer Liebden Unterthanen aud 
aufbringen, fo genießen fie dodh das, daß fie ihre Häufer unver- 
fehrt haben.“ Guſtav Adolph: „Ich gebe Euer Liebden Redt in 
Betreff der Beichwerden ihrer Unterthanen. Doh ift zu bedenfen, 
daß Schweden jeßt mehr als dreißig Jahre mit ununterbrodhenem 
Kriege belaftet geweſen ift und jeßt wohl müde fein fann, aud mit 
Itarfen und vielen Durchzügen beihwert war. Doc ertragen fie Alles 
mit Geduld. Gott weiß auch), daß ich für meine Berfon das Meine 
dazu gethan Habe. Denn Alles, was ich von meinen Eltern ererbt 
habe, das habe ich Alles für das Kriegsvolk aufgewandt, habe aud 
eine Kugel im Leibe*), trage auch fein Bedenken, wenn es Gottes 
Wille ijt, Drei 3u beherbergen, ja, wenn es nöthig fein follte, 
mein Leben felbit für mein Vaterland hinzuopfern, will auch Hoffen, 
daß meine Augen niemals den Tag fehen follen, da ih den Jammer 
über meinem Baterlande und meinen Untertanen ſchauen müßte, 
den viele Andere über den Ihren fehen müſſen; ich will lieber 
Iterben wie ein Mann.” Dabei ließ er den König von Danemarf 
die Kugel fühlen, die in der Achjel ſteckte. „Aber was denfen 
Euer Liebden über meinen Vorſchlag vom vierten Theil der Arnee 
oder feds Tonnen Gold?“ Chriſtian: „Ic würde das wohl thun, 
wenn ich es vermöchte, aber ich vermag es nit“ Guftav Adolph: 
„Worauf jeßen denn Euer Liebden ihre Hoffnung, ihren Staat zu 
erhalten und das Verlorene wieder zu gewinnen?“ Chriltian: „Ich 
jege meine Hoffnung auf Gott.“ Guſtav Adolph: „Das weiß id; 
aber Gott thut nichts ohne Mittel. Segen Euer Liebden ihre Hoff— 
nung auf den Sonig von Frankreich, auf England vder Holland?” 
Chriſtian: „Nem.“ Guftav Adolph: „Worauf denn?“ Chriftian: 
„uf eine Diverfion, wie Gott fie bewerfitelligen fann.” Guſtav 
Adolph: „ch weig mit, woher die kommen follte.” Chriſtian: 
„Bom Türfen, von Bayern, Sachen oder Andern, die fih auf: 
lehnen fönnten, da fie mit des Kaiſers Regiment nicht beſonders 
zufrieden find.“ Guſtav Adolph: „Das wäre wohl eine gute Hof- 
nung, wenn das geſchähe; aber das ift Alles ungewiß und nidts 
darauf zu bauen; aber wenn mein Rath gelten würde, zweifelte ich 
nicht, dag Euer Liebden ohne Schwertichlag wieder zu ihrem Lande 
kommen Jollten.” 

Soweit zunachtt Gabriel Orenftjerna. Aus Schejted’s Bericht 
und aus einem Nachtrage, den Drenitjerna feinen eigenen Auf: 


*) Guſtav Adolph war am 25. Mai 1627 beim Tanziger Haupte verwundet 
worden. 
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zeichuungen hinzugefügt hat, laffen fih diefe Nachrichten noch er- 
ganzen. Guſtav Adolph hat Darnah bei der Beſprechung der den 
beiden Königreichen drohenden Gefahr auh die Aeußerung gethan, 
dag, wenn man ihr niht zuvorfomme, man nah Amerifa gehen 
fonne und Buder fieden. Er hat auseinandergejeßt, daß man auf 
England und Frankreich nicht ſehen dürfe; das feien Regierungen, 
die jegt nit mehr nah jtaatliher Einficht, jondern nah eines 
Einzelnen Paſſion (Budingham!) oder nah dem Rath der Jejuiten 
gelenkt würden. Doch hat er, als Ehrijtian in zornige Worte über 
jeinen Schweiterfohn, den König von England, ausbrad), der ihn 
vollig im Stid gelafien habe, begütigend bemerft, daß der Geſcholtene 
von guter Geſinnung fei, nur ſchlechte Rathgeber habe. Die 
600 000 Thaler, hat er gemeint, könne Schweden allenfalls allein 
aufbringen, wenn man hart zufajjen wolle; aber e fei eine 
Zache, bei der, wie bei der Religion, überzeugt und nicht komman— 
dirt jein wolle; er habe Alles zugejeßt, habe faum Silber, den 
König zu bewirthen; er hätte an des Königs Stelle gleich im AMn- 
fange Cübef und Hamburg genommen; man müſſe es diefe Sped- 
höfer lehren; das würde er gewiß im verflofienen Jahre auch mit 
Danzig gemacht haben, wenn er niht von feinen Offizieren ab- 
hangig geweſen fei; eô gehe ihm wie dem, der fih „überweibt“ 
habe; fo habe er fih „übermannt“ (will fagen: Habe zu viele 
Männer um fih). In Betreff der geringen Unterſtützung der Weit: 
machte jagte er noh, das habe er gleich zu Anfang gemerft und 
deshalb bei Zeiten den Fuß herausgezogen. 

Die Beipredung hat an diefem Morgen damit geichlojfen, daß 
man Verhandlungen der beiderjeitigen Nathe vereinbart hat, die 
üh unmittelbar angeichlofien haben. Sie haben nah Seheited's 
deriht damit begonnen, daß die Schweden gefragt haben, was 
wohl de Königs von Dänemark Abfiht geweſen fei, als er durd 
Rajh die Zufammenkunft habe begehren laſſen. Die Antwort 
darauf hat, ebenfalls nad) Schefted, gelautet: Zunächſt, damit alle 
Welt jehe, mit welder Einigfeit und gemeinſamen Fürſorge beide 
Könige über diefe Länder wachen, dann wegen der großen Macht, 
die der Feind in der Dftfee rüfte, daß man fih ihr gemeinjam 
widerſetze. Frage und Antwort belegen, daß die Anregung zur 
Zuſammenkunft von dänischer Seite ausgegangen ift. Die Schweden 
haben erwidert, daß dag Alles recht fei, daß ihr König aud gem 
in Berfon zur See erfcheinen werde, wenn es nöthig jei, daß man 
aber bei diefer Zufammenfunft gern etwas mehr erreicht ſehe, 
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a ee re eng 
hen urn Irre TEcige, ver ibm ftnieende Dene berabren wird, 
Ger ebben auh wieder zu Ihrem verlorenen Yande formen 
werben.” Ter Mont von Tanemart erwiderte: „Ich ebe nicht, 
mie baz marchen ſollte, fehe aud niht die Macht bei mir, mehr 
a thun, als ich arthan habe.” Guſtav Adolph: „Ich verlange 
miht, was Cuer Liebden Ztaat nicht tragen fünnte; Euer Yiebden 
nogen thun, was Ne vermögen, nur mögen Ne ſich mit 
mao verhinden. Id will Euer Liebden mahrbaftiglid ver: 
ſichern, Buß Ih damit nichts im Zinne babe oder fude 
als unſer Heider Sicherheit, und ich rufe Gott zum Beugen, dak 
Guer Yiebden Unglück mir nicht weniger zu Herzen gehen fol als 
mein eigenes, und id mein Leben für Euer Yiebden und unfere 
zuche nicht ſchönen will.“  Chriftian: „Ich dante für die qute 
Aſfektion, aber etwas anzufangen, das ich nicht durchführen tann, 
vermag id nicht.“ Ta wandte fidh Guſtav Adolph an die drei 
däniſchen Mathe, die dicht daneben jtanden, und ſagte: „Ihr quten 
Herren von Danemarfs Rath! Ich ermahne und rathe euch als ein 
rend, end, von denen id weiß, daß ihr euren König und euer 
Waterland liebt; ich rathe euch um des Todes willen, den Gott 
duldete, daß ihr eure Zaden in guter Acht habt, und daß ihr zu 
verhter Qeit bedenkt, wie mit euch verfahren werden wird, wenn 
ihr vom Feinde überwunden werden folltet. Wir müſſen zunädjit 
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Gott zu Hilfe nehmen und uns nicht auf Fremde verlaffen; Dänische 
und Ihwediihe Männer müſſen es thun. Geſchieht das nicht, fo 
bringt ihr euch nicht allein von euern Privilegien und Freiheiten, 
jondern auh von Gottes reinem und ſeligmachendem Worte, und 
ihe müſſet vielleicht tehen, des eure Augen fich ſchämen, und was 
ihr niht gerne jehet, und eure Kinder würden, was das Schlimmſte 
it, in der irreführenden papiltiihen Religion aufgezogen und ver- 
leitet. abt lieber einen männlihen Muth und laßt uns unſer 
deites thun. Ich hoffe und zweifle nicht, dag Gott uns gewiß 
die Gnade verleihen wird, dag wir des Kaiſers große Tyrannei, 
die im Gedanfen ſchon den ganzen Erdfreis verzehrt (qui spe 
dominium orbis terrarum devoravit), einfürzen und auf andere 
(sedanfen bringen werden.” Darauf antworteten die Rathe nichts. 
er König von Dünemarf aber, der dicht daneben Stand, diefe 
ganze Anjpradhe hörte, und den fie, wie aus feinem Gejicht zu 
entnehmen war, einigermaßen verdroß, antwortete: „Was Haben 
Cuer Liebden in Deutihland zu thun, oder womit hat der Kaifer 
choa gegen Euer Liebden verbrohen?“ Da trat Guſtav Adolph 
einen oder zwei Schritte näher an König Ehrijtian heran, und 
indem fih fein Geficht veränderte, antwortete er: „Dit daS fragens— 
werth?') Wenn Euer Liebden die Urſachen wiſſen wollen, To find c$ 
dieſe. Zunäcit hat er unfere Freunde und Verwandten von Land 
und Volf vertrieben, während fie doch nadh den Konſtitutionen des 
Reiches hätten geladen, verhört und verurtheilt werden müſſen, 
und er hat ihnen fo ein großes Unrecht zugefügt. Zum Andern: 
dat er nicht Stralfund belagert und es betrüglich behandelt, welche 
Stadt uns doch religionsverwandt und durch alte Handelsverträge 
mit uns verbunden ift? Hat er nicht drittens unſern Feinden, den 
Polen, einen Saufen Kriegsvolf zu Hilfe aefchieft und feine Fahnen 
mit dem Schwarzen Adler im Fede gegen uns fliegen laſſen und 
ſo den Sieg verzögert und erjchwert, den Gott uns gegeben hatte? 
Sat er viertens nicht wiederholt feine Gefandten beim Könige von 
Polen und den polnifhen Ständen gehabt und ihnen durchaus 
abgerathen, fih mit ung in irgend welchen Vertrag einzulafien, 
mò uns jo an Erlangung des Friedens oder eines runden Still- 
andes, der uns fonft wohl ficher gewejen wäre, gehindert? Cuer 





) Dieſe drei Worte bringt der ſonſt Schwediihe Fert von Oxenſtjernas Bericht 
deutich. Es darf wohl daraus geichloijen werden, dak Die ganze Unterredung 
in deuticher Sprache geführt wurde. Tie einzelnen hier zitirten und andere 
Inteiniihe Säge jind in den Tert des Berichtes eingeiprengt, werden auch jo 
in der Unterhaltung vorgefommen jein, was dem Brauche der zeit entſprach. 
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Liebden follen verliert fein, er fei, wer er will, der uns das 
thut, Kaifer oder König, Fürſt oder Nepublif oder wer, taufend 
zeufel, das jein möge — und dabei ballte er die Fauſt —, wir 
würden einander fo an die Ohren nehmen, daß die Haare davon: 
fliegen follten.“ Und damit ſchwieg er, und der König von 
Dänemark antwortete darauf fein Wort. Gr tranf dem Reids- 
marſchall Jakob de la Gardie zu, und Guſtav Adolph that dus 
Gleiche dem Otto Skel, und fie blieben dann trübe Gäſte, und irgend 
etwas Berichtensierthes wurde an dieſem Abend wicht mehr qe- 
jproden. Um Mitternacht trennten fih die Könige. — Sehejted, 
der diefe Hergänge in fünf Zeilen zujammenfaßt, fügt hinzu: Die 
Ermahnung war febr ſcharf (Cerat monitum valde pungens). 
Schlechten Wetters wegen ift König Chriſtian auf Guſtav 
Adolphs Bitten erit am 25. Februar wieder über die Grenze 
zurückgekehrt. Am 24. Februar ift aber unter den Königen nur 
noch über Schiffsbau und Über ein vor Stofholm gefentertes Schiff 
geiprochen worden. Doch haben die beiderfeitigen Räthe mit ein- 
ander verhandelt; wir erfahren aber über diefe Verhandlungen nichts 
Näheres. Nach Guſtav Adolph's Aeußerungen in feinem Briefe 
an den Neichsfanzler und nadh den uns erhaltenen Aufzeichnungen 
über die Schwedischen Vorſchläge muß es fih um das vorgefchlagene 
Bündniß und um die danische Anficht, wie am beiten der Feldzug 
in Deutjchland ins Wert zu jegen fei, gehandelt haben. Erſteres 
wurde abgelehnt mit der Erklärung, dag man erft die Stände 
hören müſſe. Heber einen Feldzugsplan wollte man fih nicht 
äußern; das mine man dem Schwedenkönige überlaſſen, da man 
jelbjt nicht mitwirken fonne. Sb die feiner Reit in der ſchwediſchen 
hiſtoriſchen Zeitichrift veröffentlichten Bindnißbedinaungen Hierher 
gehören, wie der Herausgeber will, muß fehr zweifelhaft erfcheinen, 
trogden die Handſchrift mit 1629 Dezeichnet ift, da ihr Inhalt mit 
dem Gang der Verhandlungen nicht in Ginflang zu bringen ift. 


Wer die Hergänge überblidt, dem drängt fih ja vor Allem die 
Perſönlichkeit Guſtav Adolphs gewaltig auf, fein Harer, die Dinge 
im Großen und ihren Zuſammenhang erfaſſender politiicher Blick, 
fein entichloffener, vor nichts zurückſchreckender Muth, fein faft über: 
müthiges Selbſtbewußtſein, befonders in militärischen Dingen, feine 
Hingabe an feine Pflicht und die Liebe zu feinem Volfe und feinem 
Naterlande, fein Vertrauen zu feinen Schweden, fein Verſtändniß 
für fie und das Bewußtſein, day er fie lenken fünne, wohin er fie 
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haben wolle, ohne Gewalt, fein ſelbſtloſes Vorangehen in Allem, 
mas der Dienſt des Vaterlandes fordert, die richtige Einihäßung 
der Dinge gegenüber dem einen großen Ziel und die Anſpannung 
aller Kräfte, diefes zu erreihen. Er hat erkannt, daß es mit der 
Serftellung Dänemarks in feiner früheren Geitalt nicht gethan ift, 
daß die Selbitändigfeit der nordiihen Reihe und der Beſtand 
ihrer Religion nicht gejichert find, wenn der Kaifer die deutſchen 
Nord: und Oftjeefüften beherriht. Die Organifation ihrer maritimen 
Kraft, die Zuſammenfaſſung der althanſiſchen und der faiferlichen 
Macht in einer Hand ermöglichten einen Angriff auf Sfandinavien 
jelbit, der, wie die Dinge lagen, mit Sicherheit zu erwarten 
tand, und für den der Kaifer den Zeitpunft wählen fonnte. 
Dagegen fah Guſtav Adolph nur ein Mittel: Verlegung des 
Krieges nah Deutſchland, Verdrängung der Kaiſerlichen von der 
Küfte und Wiederheritellung des Zuftandes im ober- und nieder- 
ſächſſchen Kreife, wie er vor dem Kriege gewejen war. Das ver- 
Iangten jeine „Friedengmittel”, die er dem Dänenkönige für die 
Lubeder Verhandlungen vorſchlug, und die allerdings zur wirf: 
lihen Erlangung des Friedens wenig geeignet waren. Mber 
utav Adolph wollte auch nicht Frieden, ſondern Krieg. Gr 
wollte die Waffen wieder aufnehmen, die dem Dänenfönige aus 
den Handen janfen, weil er richtig erfannte, daß den Kaiferlichen 
die Zukunft ficher war, wenn fie fih im Beſitz der deutſchen Küſten 
behaupteten, auch wenn fie ihre dänischen Eroberungen jeßt un- 
verfürzt wieder herausgäben. Wie enge, wie furzfichtig war dagegen 
die Auffaſſung Chriſtian's IV. Er glaubte fih deden zu fünnen 
dur) Ueberwachung der Küſten, durh Handſtreiche gegen die 
feindlichen Werften! Daß das nicht eine bloße Ausrede, jondern 
ehrlihe Meinung war, beweiſt eine Aeußerung, die er wenige Tage 
md der Zufammenfunft gegen feinen Kanzler Chrütian Friis bei 
Veiprehung der Seepläne des Feindes that: „Ich will ihm eine 
Tode vor's Loc) legen, fo werde ich der See ficher fein“, beweiſt 
auch der Abſchluß des Lübecker Friedens. 

Entſprechend der überlegenen Einſicht verlangte Guſtav Adolph 
aber auch die uneingeſchränkte Oberleitung des zu führenden Krieges. 
Er konnte da Niemanden neben ſich dulden, der ihn hätte ſtören 
fönnen; er mußte die Arme frei haben. Sein militäriſches Selbſt— 
vertrauen tritt geradezu brüskirend hervor. Hätte er es nicht im 
deutſchen Kriege glänzend gerechtfertigt, man fünnte von eitler 
Selbitüberhebung reden. Aber er fühlte fih als der Schöpfer einer 
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nasıınzen Zihrfirtt, ms ein milari Ser R ormi der our vollig 
niuia Bohren wandeite, ganz elreibend vor alem, mas damals 
in urcra zu faren war. Die ven ibm godamene einheimiſche 
Jieiterti ecir er Tiya und Wallenitein's berten nüraffteren gerrot 
entscgeniteden. Gr tpotter über die alten Soldaten Tilln's, 
benen Cpritian IV. in omenem ‚yelde überall erlegen war, und 
vor denen er Reſpekt bekommen hatte: ne hüten feine digere 
Haut als ſeine neu eingeitelten Schweden und ‚yinnen. Tas war 
der Mann, der-Ihon vor fehe abren an Adolph ‚sriediich 
von Medlenburg geichrieben hatte: „Euer Liebden fann leidt aus 
dem Yandvolf 2000 Mann ausidreiben. Es mödte Euer Yırbden 
jemand einbilden wollen, al» wenn das Yandvolf nicht zum Kriege 
tauge; laſſen fidh folhes ja von den Großſprechern nit einreden; 
alauben mir, der ich täglidy die Probe davon nehmen muß, dak, 
wenn fe wohl gerühret und kommandirt werden, mit ihnen mehr 
denn mit der irreguläaren Zoldatesfa auszurichten.“ Welch' un- 
geheuerer ‚sortichritt im militäriſchen Rönnen laqg in der Heran— 
zichung der einheimiſchen Kräfte, die Guſtav Adolph zuerſt zu 
voller militäriicher un brachte, gegenüber dem Guropa 
beherrichenden, Held und Menichenmatertalverichleudernden Söldner— 
ſyſtem. Daß Ddieles nicht vollig zu entbehren war, zumal für 
Schweden nicht, wenn ces europaiiche Striege führen wollte, entging 
auch Guſtav Adolph nicht. Aber er wußte auh dieje Waffe zu 
handhaben. Die gerürdhteten deutichen Reiter, fo oft der Schreden 
ihrer eigenen Zoldherren, die auch Chriſtian IV. fo zugelegt hatten, 
daß er, daheim angelangt, froh war, fie an Guftav Adolph los- 
zuwerden, wurden in feiner Hand zu „redt guten Kerlen, nit ſo 
gefährlich, wie fe ausjahen, wenn man fie richtig behandle.” Wenn 
Chriftian in dem eben angezogenen Briefe an feinen Kanzler uber 
Guſtav Adolph die Aeußerung thut: „Hätte er die deutſche Reiterei 
nicht, er würde wohl nicht mehr nad ihr fenden“, fo bezicht ſich 
das auf die Schwwierigfeit, in dem geldarmen Lande den nöthigen 
Zold aufzubringen, die Guſtav Adolph in der Unterhaltung felbit 
berührt. Beſonders verblüffend für Chriftian IV. war Guſtav 
Adolpho Geringſchätzung der großen befeftigten deutichen Städte. 
Hatte doch Chriſtian zu feinem großen Rummer zweimal ver- 
qebih vor Braunschweig gelegen und nie den Gedanken zu fallen 
gewagt, etwa Lübeck, Hamburg oder Bremen anzugreifen und in 
feine Bundesgenoſſenſchaft zu zwingen, obgleich ihm das vortheilhaft 
genug batte fein können und feinen heißeſten Wünſchen ent- 
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ipoden haben würde. Uebrigens hatte auh weder Tilly nod 
Walenjtein einen jolden Verjudh gewagt; Stralfund war dodh erft 
weiten Ranges. Guſtav Adolph mochte fein Selbſtvertrauen aus 
dem raſchen Erfolge Ichöpten, den er 1621 gegen das tapfer ver- 
theidigte Riga errungen hatte. Dak er den anderen Bedenfen des 
Danenkönigs betr. Verpflegung u. dgl. — die übrigens, wie 
ebenfalls der zweimal angezogene Brief erweift, auch feine Ausreden 
waren — fein Gewicht beilegte, war ſelbſtverſtändlich. Er war 
der Wille, und er wußte, daß er auch die That fein werde. 

Einem folchen Manne mußte ſich der Erfolg an die Ferien 
herten, wenn er auch die jittlihe Größe bejak, die in der jelbit- 
lien Hingabe der eigenen Perſönlichkeit, im Verzicht auf außeren 
Vorensgewinn ihren Ausdruf findet. Guſtav Adolph war ftolz 
darauf, für feine Sache geblutet zu Haben. Allerdings an perſön— 
ihem Muthe jtand ihm der Nachbar nicht nah; auch Ehriftian 
hat in jeinen Feldzügen eigene Leibesgefahr nie geiheut. Ihm 
mag daher auh die Kugel in der Adjel des füniglicden Bruders 
feinen befonderen Eindrufd gemacht haben. Aber wenn die Szene 
faſt etwas Iheatralifches hat, jo darf daran erinnert werden, wie 
nultan Mdolph durch fein Ende belegte, daß es fih nicht um bloge 
Phraſen handelte. Und was mehr war als das, feine ganze 
Nebensführung war fortdauernde Entjagung und Selbjtverleugnung 
m Dienite des Vaterlandes. In fürjtlihen Wohlitand Hat Guſtav 
Adolph nie gelebt. Was er ererbt, was er erworben, hat dem 
Vaterlande, der großen Sade dienen müſſen. Es war aud feine 
blope Redensart, wenn er erflärte, er habe fein Silber, feinen Gajt 
darauf zu bewirthen. Ihm war das wüſte, verſchwenderiſche 
Zraftiren und Banfettiren, das an den fürjtlihen Höfen und in 
den ſtädtiſchen Kollegien der Zeit wie die Peſt graffirte, in der 
ercle verhaßt. „Ein Schiff fann des Jahres nicht viel mehr 
foten als manch Banfet einem Euer Liebden unterweilen koſtet, 
und ware doch Euer Liebden mit einem mehr als mit dem andern 
gedient“, hatte er 1623 in dem oben erwähnten Briefe an Adolph 
Friedrich geſchrieben. Seine Regierung ijt für Schweden eine Zeit 
des Kupfers und Papiers, nicht des Silbers und Goldes gewefen. 
Kur jo hat dag arme Land die Mittel aufbringen können zu einer 
großen Bolitif, einer Politif, die Europa wieder in die Fugen 
tenkte, aus denen es fih zu löſen drohte. Niemals wieder ift von 
einem Manne mit fo fleinen Mitteln in den Gang der Welt: 


geſchichte jo folgenreih eingegriffen worden. Sein Volf hat er 
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mit fih fortzureißen verftanden. Gr rühmt die Opferwilligfeit der 
Seinen, troßdem es feine leichten Laſten waren, die er ihnen zu: 
muthete. Einen mehr als Dreißigjährigen Krieg Hatten fie mit 
Geduld ertragen! Er zweifelte nicht, daß fie den großen neuen 
Krieg, den er plante, auh allein auf fi) nehmen würden (fie haben 
jein Vertrauen glänzend gerechtfertigt), aber es fei eine Sade, zu 
der man fie „wie bei der Religion“ überzeugen, nicht fommandiren 
müſſe. Wie anders in Dänemarf! Mit Peurren ertrug dort der 
zahlreihe und begüterte Adel das Unvermeidliche und war nad) 
Kräften bemüht, es abzuwälzen auf die übrigen Stände. Und wie 
jo ganz anders war des Königs perjünliche Lebensführung! Seine 
und feines Volfes Kräfte hatte er niemals auch nur entfernt an- 
aufpannen verjuht wie Guſtav Adolph ſich und feine Schweden. 
Daß fein größerer Zeitgenofje Redt hatte mit der Behauptung, 
Dänemark fünne die geforderten 600 000 Thaler wohl aufbringen, 
hat die allernächſte Zufunft bewieſen. Im Lübecker Frieden hat 
Ehrijtian IV. auf feine Brivatforderungen aus dem deutichen Kriege 
verzichten müſſen. Er that es nur unter der Bedingung, daß fein 
Reichsrath ihn entfchädige. Und das geihah, noch che der Friede 
ratifizgirt war, indem der Rath jeinem Könige eine Million Thaler 
bewilligte, womit diejer Anfangs nod nicht zufrieden war! 

Im höditen Grade eindrufspoll ift die Art, wie Guitar 
Adolph fich giebt und feine Auffaſſung zur Geltung zu bringen fucht. 
Er ift ganz erfüllt von feiner Sade. Verböten es nicht feine 
Thaten, man fonnte in feinem Spreden und Gebahren etwas 
Gemachtes, Künftlihes finden. Die Leidenſchaft reißt ihn fort. 
Er faun es fih nicht ausdenfen, er will den Sammer nidt 
Schauen, wenn jemals fein Volf, wie das des Dünenfönigs, auf 
dem eigenen Boden vom einde heimgefucht werden könnte. Er 
gerath in die heftigjte Aufregung, als Ehriftian zweifelt, daß der 
Kaifer ibm Anlaß zu einem Kriege gegeben habe. Was der Kaifer 
ihm gethan (Beeintradhtigungen, die mehr in der Zukunft als 
in der Gegenwart größere Gefahren und Schädigungen in fid 
ichlofjen, zumal fie durch die Belegung Stralfunds einigermaßen 
ausgegliden waren), will er fih von Niemandem in diefer Welt 
ohne Kampf bieten laſſen. Wis fein YZureden beim Könige nicht 
anichlägt, wendet er fih an die Räthe und ſucht fie bei ihrer 
Baterlandsliebe und Religion zu falten. Es liegt etwas Demagogiſches 
in feiner Art, das durch die fräftige, bilderreiche Sprache unterftußt 
wird, gelegentlich auch eine derbe Anſpielung nicht verihmaht. 
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Es it das Genie, dad von feinem Berufe erfüllt ift und alle 
Shranfen durchbricht, die fih ihm in den Weg itellen. 

Klaſſiſch iſt der Gegenſatz der beiden kurzen Berichte, welche 
die Könige ſelbſt über ihre Begegnung gegeben haben. Guſtav 
Adolph ſchreibt an Axel Orenſtjerna: „Ich erhielt euern Brief auf 
der Reiſe. So ſollte ich euch die Urſache dieſer Reiſe ſagen; aber 
da ich ſie ſelbſt nicht weiß, glaube ich, daß ihr ſie auch nicht ver— 
langen könnt. Der Prozeß war der, dag nun zwei Winter Hinter 
einander zu erfermen gegeben worden ift, daB es fehr qut wirfen 
tnte, wenn ih mit dem Könige zufammen trafe” u. f. w. wie 
oben Seite 43. „Wir trafen ung im Pfarrhof zu Ulfsbäck. Ich 
war Hirth und der König Gaft. Wenig wurde da gegeffen, viel 
(dlehter Wein wurde getrunfen, der zum Ueberfluß noh gefroren 
gewejen war. Vom Könige famen feine Vorſchläge, als um zwei 
oder drei Shije, nicht weil fie gebraucht wurden, jondern deg 
<heines wegen (ad augendam famam). Ich jchlug vier Punfte 
vor (folgen die Seite 51 und 54 angezogenen); aber er wollte 
nidt nur feinen Rath geben, fondern fragte, was ich mit dem 
Kater zu thun hätte, warum ich mid) in die deutſchen Angelegen— 
heiten einmifchte; feine Friedenzbedingungen habe er Schon über- 
indt, und ein Bündniß fönne nicht ohne die Stände abgefchlofjen 
werden. Als ich das vernahm, dankte ich Gott, daß id) geſchwiegen 
und die Anregung zur Zuſammenkunft nicht gegeben hatte. Ich 
erjah daraus, daR der König betrunfen gewefen fein müſſe, als er 
Radh Auftrag und Vollmacht gab, oder Raſch nicht recht im Kopfe, 
ſodaß er den König nicht recht verstand. Summa: „Parturiunt 
montes, nascitur ridiculus mus“. 

Chriſtian IV. Ichreibt an feinen Kanzler: „Die Zuſammenkunft 
zu Ufsbad verlief, Gott fei gelobt, recht gut, jo daß wir als qute 
dreunde fhieden“. Sein Brief enthält nichts, was neben unferen 
anderen Quellen von Belang wäre. 

Die Auffalfung, der Chrijtian hier Ausdruck giebt, ift aud 
ins Ausland übergegangen, fo weit e3 von der Zuſammenkunft 
Notiz genommen hat. Der etwas ſanguiniſche Sir Thomas Noe, 
der kürzlich aus Konftantinopel heimgefchrt war und abendländifchen 
Dingen fremd geworden fein mochte, meinte, daß dies ein Jubel- 
jahr jei (this is the year of jubilee), Gujtav Adolph und Chriſtian 
hatten mit einander gefprocdhen und feien in vollem Einverjtändniß 
auseinander gegangen. Er hatte die Nachricht von Spens, der 
zuſammen mit Anftruther einſt den Kalmarfrieden vermittelt hatte. 
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Auch Anſtruther brachte die gleiche Nachricht nach England. Die 
beiden Männer, die ſeit Jahrzehnten bemüht geweſen waren, eine 
Annäherung Dänemarks und Schwedens herbeizuführen, modten 
die Sache nur zu gern in dieſem Lichte ſehen. Ihre Auffaſſung 
hat noch Ranke wieder vorgetragen. Die obigen Darlegungen 
zeigen aber, wie ſehr er die Sachlage verkannte, wenn er EEngliſche 
Geſchichte 2, 223) die YZufammenfunft erwäahnend jagt: „Die 
Könige von Schweden und Dänemark vereinigten fih, die Regalien 
der jeptentrionaliichen Kronen zu behaupten“. Von einer Ver: 
einigung waren dieje Könige fo entfernt wie nur je. 

Man fann aber Ehrijtians Neuerung allenfalls auch fo ver: 
itehen, daß die Zuſammenkunft in dem Sinne befriedigend ver- 
laufen war, wie er fie herbeigewünfcht hatte. Er hatte die erſte 
Anregung gegeben, die endliche Verabredung veranlaßt. Und dod 
wollte er feineswegs Guftav Adolphs Hilfe; nur zum Edein 
(ad augendam famam) hätte er gern gwei oder drei Schiffe 
gehabt. Gefragt, was denn den Wunſch nad) der Begegnung 
gewedt habe, haben feine Räthe ja geradezu erwidert: Zunächſt, 
damit alle Welt fehe, mit welcher Einigfeit und gemeinſamen Für— 
jorge beide Könige über ihre Länder waden. Man fann fidh faum 
der Ueberzeugung entziehen, daß e3 König Chriſtian vor Allem, 
in Lübeck deutlich zu zeigen, daß fie auf Feindſchaft der nordischen 
Könige unter einander nicht rechnen dürften, daß im Gegentheil 
eher ihre Vereinigung zu fürdten fei. In der That hat die Mn- 
nahme, dag eine Verbindung der nordiihen Mädte in Rechnung 
zu ziehen fei, auf die Entihliegungen des Kaifers und der Liga 
eingewirft. Guſtav Adolph ſelbſt hat fih Ehriftian’s Haltung fo 
zu erklären verfucht. Noch am 28. Februar ſchrieb er an Dietrid) 
Falkenberg, den ſpäteren Vertheidiger Magdeburgs: „Ich fann mir 
feine andere Urfache denfen, als dag König Chriftian ojtendiren 
will mit feiner Freundſchaft mit Schweden, um dadurd) von den 
Kaiſerlichen beſſere Friedensbedingungen zu erlangen.” Er drüdt 
jein Erjtaunen darüber aus, daß Ehriftian auf feine Vorfchläge 
nicht einmal habe antworten wollen und es nicht allein abgelehnt, 
idh zum Beiten der gemeinen Sade mit ihm einzulaffen, jondern 
jeine Abſicht einer Diverfion in Deutſchland geradezu gemißbilligt 
habe. Die ganze Haltung Chriftian’s bei der Begegnung nupte 
dDiefen Verdacht hervorrufen. Daß ihm der Gedanfe, Guſtav Adolph 
in Deutfchland auftreten zu ſehen, von Grund feines Herzens 
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zuwider war, hatte er deutlich genug durchblicken laſſen, konnte 
übrigens Männern, wie fie Damals die ſchwediſche Politik leiteten, 
nach Allem, was geſchehen war, längſt nicht mehr verborgen ſein. 

Und hier liegt nun der eigentliche Grund für das Scheitern 
der Plaͤne, die Guſtav Adolph ſo beredt vertrat. In der Nähe des 
Pfarrhofes Ulfsbaf wurde im Jahre 1792 ein Stein, auf dem der 
leberlieferung nad) die beiden Könige geſeſſen baben follten, zu- 
gerichtet und mit der Inſchrift verſehen: „Auf diefem Stein Jagen 
Guſtav Adolph und Chriſtian IV., des Nordens Glück und gegen: 
ſeitige Freundſchaft in vertraulicer Berathung begrimdend.” Die 
Inſchrift it jo grundlos wie die Ueberlieferung. ber man fragt 
unwillkürlich: Was hätte werden fünnen, wenn Chriſtian auf Guſtav 
Adolph's Wünſche eingegangen wäre? Die Erfolge, die Schwedens 
Ronig ſpäter allein errungen hat, machen es zweifellos, daß unter 
jeiner yührung auh Dänemarks deutihe Stellung wieder auf- 
gerichtet worden wäre mindettens in dem Umfange, den fie vor 
dem Kriege gehabt hatte. Für ihr war fein Anlaß vorhanden, 
Danemark an Elbe und Weſer zu beſchränken, wenn ihm jelbit die 
deutſche Oftjeefüite zur Verfügung blieb. Mit dem zweifelhaften 
dominium maris Baltici wäre es für Dänemark vorbei gewelen, 
aber eine Nordleeitellung gewonnen worden, die langt dafür Hätte 
entihädigen fünnen. Die ſkandinaviſche Entwicklung aber hätte 
aler Bahriheinlichfeit nah eine Wendung genommen, deren Trag- 
weite unabjehbar ift. Ein dauerndes Zuſammengehen der beiden 
nordiſchen Mächte, ähnlich, wie es fih in derjelben Zeit zwiſchen 
England und Schottland anbahnte, hätte leicht der Karte von Nord- 
Europa eine andere Gejtalt geben fünnen. Tas hätte ja zunächft 
auf Koſten Deutſchlands geichehen müſſen, hätte aber auch Rußlands 
Lordringen nad) dem Weiten ganz bedeutend erſchwert. Dem 
ſtandinaviſchen Unionsfreunde können die Stunden in Ulfsbäck ats 
Augenblicke eriheinen, in denen die Gottheit der Geſchichte an feiner 
Heimath vorüberraufchte, ohne daß der Zipfel ihres Gewandes erfaßt 
wurde. Fragt er aber nad) dem Grunde des Verſäumniſſes, fo fann er 
nur auf Chriſtian IV. hinweifen. Das wohlverftandene Intereſſe feines 
Candes ftand einem engen Anschluß an Schweden nicht entgegen. 
er wie hätte er, dem es an ſtolzem Zelbitbewußtiein and nicht 
fehlte, fih dem jüngeren Nachbarn als Hilfsgenoſſe unterordnen 
jolen, wie auf die VBorftellung verzichten, dag Dänemark auf der 
europaüchen Ranglifte nun einmal der Vortritt gebühre, daß ein 
Enporkommen Schwedens, eine geltungsreihe Stellung dieſes 
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Landes in europäiihen und zumal in deutjchen Angelegenheiten 
von einem däniſchen Herrſcher niht geduldet werden fönne. 
Chriſtian IV. fonnte niht hinaus über feine Perſon und feine Zeit 
und Hinter ihm jtand mahnend und heinmend fein ReichSrath, der 
jeder näheren Verbindung mit Schweden in diefem Augenblide 
entgegen war, weil fie den erjehnten Frieden vereiteln fonnte. So 
löfte Guſtav Adolph allein die große gefchichtliche Aufgabe, die 
geitelt war, fonnte fie aber nicht anders löſen, als indem er einen 
Bau aufführte, der auf der ſchmalen Baſis der ſchwediſchen Madt- 
mittel Beitand nicht haben fonnte, und den zu unterwühlen der als 
Freund gewünjchte Nachbar in den nächſten Jahrhunderten fein 
Beites that. Das ſchwediſche Volf wurde das Werfzeug der Vor- 
ſehung, den Proteſtantismus zu retten, um nad erfüllter Be- 
ſtimmung in die alte Bedeutungslofigfeit zurückzuſinken. 

Katholifen und Broteftanten werden über Auftreten und Erfolge 
Guſtav Adolphs nie das gleiche Urtheil falen fönnen. Dem vom 
GEinheitsgedanfen beherrſchten Deutichen unferer Tage wird es über- 
haupt ſchwer, dem fremden Könige gereht zu werden. Hat fidh 
Doch Lothar Bucher zu der Bemerkung veritiegen, daß die Volts- 
tradition mit ihrer Verwünſchung: „daß Du die Schweden friegit“ 
ein viel richtigeres hiftorifches Urtheil fälle als die gelehrten Ge- 
ihichtsforicher, die fih abmühen, die Verdienſte des nordiſchen 
Helden zu erweilen. In Einem müſſen doh alle Unbefangenen, 
ob Freunde oder Gegner Noms, einig fein. Die Gewalt der 
Berfönlichfeit drangt fih umwviderjtehlich Jeden auf, der für menſch— 
liche Größe ein Gefühl befist und näher in die Geſchichte diejes 
refenhaften Mannes eindringt. Es giebt in feinem bewegten Leben 
wenige Epifoden, die fie fo hervortreten laffen wie die Hergange 
in den Ulfsbäcker Tagen. 


in 


Goethe und das Alterthum. 


Von 
Ferdinand Jacob Schmidt. 


Die Begeifterung, die zu Beginn des 19. Jahrhunderts von 
den gebildeten Kreiſen den Studien des klaſſiſchen Alterthums 
entgegengebradht wurde, ift in unferer Zeit einer immer gleich» 
giitigeren, ja abwehrenden Stimmung gewiden. Ware das nur 
der Ausdruf einer zufälligen und temporären Strömung, fo 
fonnte man ihren Verlauf ruhig abwarten. So aber ift es nicht; 
denn felbft diejenigen Männer, denen klaſſiſche Kunſt und Wijjen- 
ihat als ein unveräußerliches Erbe unferer Kultur gilt, ſchätzen 
doh das Verhältniß zum Altertum heut anders ein, als es in 
jenen Zagen geihah, da die eben gegründete Berliner Univerfität 
die hehre Planzitätte eines vom antifen Geilte durchträntten 
Idealiemus wurde. Damals fonnte Niebuhr, von der Ueber- 
yugung getragen, „daß Alterthumswiljenjchaft immer das Salz 
der Erde war,“ wirklich noch, ohne Widerjpruc zu fürdten, „von 
der ich der ganzen Seele anfchmiegenden Kenntniß des Alterthums“ 
reden.“) Wegen der unvergleichlichen Kraft geiſtiger Befreiung 
und der damit verbundenen männlihen Zucht der Gemütber 
wurden diefe Studien in jenen Tagen zum Fundament aller 
höheren Bildung gemacht; feitdem aber ift ihre unmittelbare Be- 
dutung zurüdgetreten und andere Bildungsfattoren wurden 
daneben in den Mittelpunft gerückt. Die Urſachen, welde diejen 
Umſchwung herbeigeführt haben, ſind mannigfaltiger Art; zu den 
wichtigſten gehören die, daß gerade die genialen Leiſtungen der 
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Alterthumswiſſenſchaft felber eine zuverläjligere Kenntniß diejes Ge- 
bietes ermöglicht haben, und dann, daß bereits bei der Wiederbelebung 
der antifen Studien am Ende des 18. Jahrhunderts ſich eine 
geiftige Bervegung bemerkbar gemacht bat, die dem hellenitchen 
Erfenntnißverfahren ihrer inneriten Natur nach entgegengejeßt 
ijt. Gerade Goethe, der begeilterte Verehrer helleniſcher Kunſt, 
ift derjenige, der fih in feiner denfenden Naturbetradtung end- 
giltig von der platoniicheariftoteliihen Lehre lostagt. Es foll daher 
einmal unter dieſem Gefichtspunft fein Verhältniß zum Alterthum 
betrachtet werden. 

Von der Dede und Dürftigfeit des deutſchen Geiſteslebens 
um die Mitte des 18. Iahrhunders giebt uns Goethes Dar— 
jtellung der literariihen Zustände, die der Student bei feinem 
Eintritt in Leipzig empfing, ein äußerſt eindrufsvpolles Bild. 
Die deutiche Aufklärung athmet nichts von der feden Grazie und 
dem fih mit dem lieben Gott felber auf Du und Du Itellenden 
Esprit des franzöſiſchen Nationalismus; fie ift unbeholfen, ſpieß— 
bürgerlid), Fchulmeisterlich = vorfichtig und bei jedem Schritt in 
Furcht vor dem Verluſte des Scelenheils. Auf einer höheren 
Warte ſtehen doch, wenn man von Leibniz abſieht, nur Leifing, 
Kant und — der Einjtedler von Sansſouci. Was jene Epode für 
eine gejchichtlihe Aufgabe zu Löfen Hatte und auh in ihren 
Grenzen geloft hat, mag als befannt vorausgefeßt werden; ihrem 
eigenen Wefen nach bedeutete fie aber die Projeftion aller Lebens: 
elemente auf ein einzelnes, einfeitiges Gebiet. Raiſon, nicht jene 
göttliche Allvernunft Plato's, ſondern die fahle und fühle Verſtandes— 
vernunft des lateinischen Geiſtes war auf den Thron erhoben 
worden und beherrichte von hier aus alle anderen Lebensmädte 
mit abjolutiftiicher Gewalt. Das war das rehte Clement für das 
galliſche Volksthum, in dem die pointirte Phrafe Ciceros und der 
praftifchnationale Geiſt der Lateiner unmitttelbar fortwirfte. Dem 
Deutſchen aber war die einfeitig gefteigerte Pflege der Verſtandes— 
pernunft nit das von Grund aus feiner Natur Gemäße, und 
daher hat er e3 auf dieſem Gebiete auch nicht zu einer den 
Franzoſen ebenbürtigen Vollendung gebracht. Im Vergleich mit 
der franzöſiſchen erſcheint darum auch die Literatur der deutſchen 
Aufklärung froftig und beſchränkt. Was fih von der Fabel- 
dichtung, der charafteriftiichen Literaturgattung jener rationaliſtiſch 
moralijirenden Epoche, noch bis auf unſere Zeit erhalten hat, ift 
meiftens nur eine mehr oder minder gefchidte Uebertragung aus 
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dem Franzöſiſchen; und andererſeits zeigen die Kirchenlieder 
Gellerts im Gegenſatz zu denen von Paul Gerhardt, wie uner— 
reihbar der aufkläreriſchen Phraſeologie die innige Tiefe des 
Befenntmigliedes ift. Wird dem Veritande eine Alles bevor- 
mundende Stellung eingeraumt, fo wird damit zugleich der ge- 
heimnißvollen Kraft religiofer und künſtleriſchgenialer Lebens: 
enttaltung die Luft abgefhnürt; dag Irrationale gilt alsdann aud 
für irreal. Nicht Bildung, jondern Wiſſen wird am höditen 
geſchätzt; nicht thätige Wirffamfeit, fonden das Anhäufen von 
Kenntnifen ift dag erjtrebengwerthe Ziel, nicht der fein Inneres 
in der Welt darjtellende Mann, jondern der Gelehrte ift der 
pus menihlicher Größe. Und wie die Polyhiitorie das thev- 
zetiche, fo beftimmt die Moralität und Yegalität das praftifche 
Interejle: denn nicht, dag wir überhaupt das eigene Weſen 
unerer inneriten Beltimmung gemäß in ein dem Ganzen ent- 
iprehendes Wirken umfeßen follen, jondern wie wir handeln 
jolen, wenn wir handeln, macht den Gegenftand der Erörterimg 
aus. Und für dieſen Fall werden fittliche Vorſchriften, Gebote, 
Marimen aufgeftellt. 

Tie Loslöſung von diefer auf einjeitige VBerftandesaufflärung 
gerihteten Bewegung hat fih in Deutſchland anders vollzogen als 
in ;stanfreich, wenn zu ung auch ſehr bald die Einflüjje von jener 
Seite des Rheines befruchtend herüberjtrömten. Hüben wie drüben 
war eå ja dod im legten Grunde die Natur Jelber, die fidh gegen 
den ihr angethanen Zwang aufzulehnen begann; aber die Be— 
dingungen, unter denen fie fih zu äußern vermag, find nicht 
überall diefelben. Wir verdanfen es doch letzthin der Reformation, 
dah ih bei uns die Befreiung der ſinnlich-geiſtigen Kräfte des 
Indibiduums unter dem Zeichen der Aufrichtung und Wahrung 
geſchichtlcher Kontinuität vollzog, während in Frankreich dem 
radikalen Rationalismus gegenüber ein ebenio radifaler Zub- 
jeftivismus zur Geltung fam. Und diefer war denn auch ebenjo 
geſchichtslos wie fein Gegenpart, jo daß er fchließlih mit der 
Revolution gegen alles gejchichtlich Beitehende überhaupt endete. 
Bas von der Meberwindung diefes franzöſiſchen Rationalismus 
zu jagen ijt, fann nicht beffer ausgedrüdt werden, als durch die 
meiſterhafie Charafteriftif Adolf Harnack's, der in feinem Akademie— 
wert (1? 622) ſchreibt: „Ueber dieje Welt- und Lebensanſchauung, 
die ih im Tiefften weder durch Hume noch durch den Materialismus 
hatte erichüttern laffen, fam der Genius, der fie fprengen follte, 
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Rouſſeau. Entfeſſelt wurde von Rouſſeau die Individualität 
und das innere Scelenleben, entfejjelt dur die Phantajie und 
den Drang nad Freiheit. Was man bisher für leßtere gehalten 
hatte, war Zwang, die gerühmte Bildung erichien Hohl, das 
Gefühl leer. Entwicklung des Eigenlebens, der Subjeftivität, 
Entfaltung und Bildung des eigenen Innern durch deu ein- 
geborenen lebendigen Trieb — das war die Loſung.“ 

Sn Deutichland aber ſetzte dieſer Wandlungsprozeß in anderer 
Weiſe ein. Nicht die Entfejfelung des Subjeftivismus ſelber war 
hier das Jaubermittel, jondern die MWiederentdefung der 
harmoniſchen Grundnmatur des Individuums, welder ge 
ſchichtliche Beſinnung und das Gefühl der Einheit mit der lebendigen 
Allnatur die Form gaben. Und hier ijt zu allererft Hamann zu 
nennen, dem das Stahlbad des reformatorischen Glaubens die Kraft 
verlich, aus dem Bereich des todten Buchſtabens wiederum hinab- 
azujteigen in Die Urtiefe des lebendigen Geiltes. Religiöſe Bes 
geifterung ift es, die ihn zu dem gaeheimnißvollen Born des 
warmen, Alles durddringenden Lebens zurüdführt, und nun wird er 
der Mofes, der mit feinem Stabe dieſen Felſenquell öffnet und 
jo der fommenden Generation einen Trunk lebendigen Waters 
reicht. Nicht dem Namen und der Terminologie nad, wohl aber 
dem Weſen nad wird hier ein wenig fichtbares, aber darum nicht 
minder ftarfes Band zwiichen dem reformatoriſchen Geiſt und dem 
unferer flajfiichen Literatur gefnüpft. Hatte ſchon Hamann felbit 
von den tpiedergefundenen Gentralpunfte des Lebeng aus eriwedende 
Strahlen nad) den verſchiedenſten Punkten der Peripherie ausgejandt, 
jo beſorgte Herder bald das Weitere, indem er der jungen 
Generation die Mugen öffnete Über das Weſen von Religion und 
Poeſie, Natur und Geſchichte. Als Goethe durch Herder mit den 
winderlihen Schritten Hamanns guerit befannt gemacht wurde, war 
ihm ſelbſt wunderlich genug zu Muthe, aber wie er eingejteht, fühlte 
er dodh wohl, daß ihm in diefen Sibylliniichen Blättern etwas 
sujagte, dem er fidh überließ, ohne zu wifjen, woher es fomme und 
wohin es führe. „Später aber fand er, woraufhin es hinauswollte, 
nämlich daß das Prinzip, auf welches die ſämmtlichen Neuerungen 
Hamann's zurückführen, dieſes fei: „Alles was der Menih 
zu leiſten unternimmt, es werde num durch That oder 
Wort oder ſonſt hervorgebradt, muß ſämmtlichen ver: 
einigten Kräften entipringen; alles VBereinzelte iſt ver- 
werflich!“ Da haben wir den antirattonaliltiichen Grund: 
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gedanfen in deutjcher gorm, der nicht wie bei Noufjeau aus dem 
bloßen Subjeftivismus entiprungen war, jondern gerade aus der 
dere des allumipannenden Geiltes, und der darum aud Itarf 
genug war, dem Ueberſchwang eines ungebärdig hervortretenden 
Zubjektiviomus zur rechten Zeit die Flügel zu jtußen. 

Im Anſchluß daran jei nun ſogleich hervorgehoben, wie fih 
Goethe und mit ihm Herder gegenüber der rationaliſtiſchen Zer— 
ſtücelung als ganze Perſönlichkeiten in dem lebendigen Natur- 
ganzen wiederfinden. Auch in dieſem Punkte iſt nicht Rouſſeau 
iht Füͤhrer geweſen, ſondern Spinoza. Gewig hat Rouſſeau die 
einzelnen Naturgebilde, beſonders die Pflanzen, mit viel liebe— 
vollerem Muge betrachtet als Spinoza. Aber nicht das war das 
wirklich Neue, ſondern vielmehr der dem Rationalismus fremde 
Gedanke, daß die Natur als Ganzes eine lebendige Einheit 
ſei und „nach ewigen, nothwendigen, dergeſtalt göttlichen Geſetzen 
wirke, daß die Gottheit ſelbſt daran nichts ündern könnte.“ Dem 
Tualismus Rouſſeau's ſteht hier ein Monismus gegenüber, in dem 
man ih mit Spinoza einig wußte, fo daß man dieſen und nicht 
Rouſſeau als einen „Bruder Mitjtreiter für die Wahrheit“ pe- 
grüßte. Cin wie ſtarker Hebel Dieler fih in Spinoza wieder: 
erfennende Monismus zur Außerfraftteßung auch des theologifchen 
Nationalismus war, dafür legt das Wirfen Schleiermacder's ein 
nachhaltiges Zeugniß ab. — 

Aber noch ein Drittes gab es, das nicht die Entfeſſelung der 
einzelnen Kräfte des Subjektes, ſondern ihre gleichmäßige Be— 
hutigung in einer auf das Ganze gerichteten Wirkſamkeit zu 
fördern geeignet war: dag Studium der Antife.”) Und hier tritt 
neben Hamann etwa gleichzeitig Windelmann in den Vordergrund. 
Auch dieſer Punkt jcheidet die deutjche Bewegung fennbar genug 
von Roufjeau. Wenn man auch gern dem Sag zuzuſtimmen 
bereit war: „Alles ift gut, wie es aus der Natur fommt!“, fo 
lehnte man boh im Ganzen um fo entichiedener den weiteren ab: 
„Alles verſchlimmert fih unter den Händen der Menſchen!“ Nicht 
die Umfehr von der Kultur zur Natur galt hier als das neue 
Ebangelium, fondern vielmehr die Verbindung der zeritreuten und 

gegen einander gerichteten Kräfte der menſchlichen Natur zu der harmo- 
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; Serge hierzu ebenfalls Harnack (a. a. D. 62%: „Am 18. Jahrhundert 
lebie man noch in der Antife kraft fortwirkender, aber verbifdeter Inteiniicher 
Tradition, jeit Windelmann, Goethe und Huntboldt kraft einer Entdeckung, 
die man idealiſirte. Was man, kongenial, an der griechſchen Kunſt und an 
Plato empfand, das übertrug nan auf Die geſammte Antike.“ 
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niſchen Einheit eines lebendigen Kunftproduftes. Was Windelmann fo 
fraft eigener Genialität dunfel in fih fühlte, das entdedte er in 
den Gebilden feiner deswegen jo geliebten „Alten“ in vollendeter 
und unübertrefflicher Meiſterſchaft. Dadurch wird er der Erjte in 
Deutichland, dem wieder geihichtlider Sinn aufgeht, und der dann 
mit dieſem Samen die folgenden Generationen befrucdhtet hat. 
Sehr feinjinnig bemerft Harnad (a. a. O. 622) über die wahre 
Bedeutung der Erneuerung der Alterthumswiſſenſchaft: „Die 
Wiedererwedung der Antike, der griehifchen Kunst und Platos, ift 
auh diesmal nicht, jo wenig wie im 15. Jahrhundert, das treibende 
Moment gewejen — daß man fie zu erweden vermochte und wie 
man fie erweckt hat, darin lag die Kraft.” Es gilt bier für die 
Neubelebung des Alterthums am Ende des 18. Jahrhunderts genau 
daffelbe, was Jakob Burghardt von der italienischen Renailjance 
jagt: „Die bisherigen Zujtände würden die Nation erichüttert und 
gereift haben auh ohne Das Alterthum, und auh von den neuen 
geiftigen Richtungen wäre wohl das Meijte ohne daſſelbe denfbar; 
allein wie das Bisherige, fo ift auch das Folgende doc) von der 
Einwirfung der antifen Welt mannigfad gefärbt, und wo das 
Weſen der Dinge ohne Diejelbe verſtändlich und vorhanden fein 
würde, da ift es dodh die Aeußerungsweile im Leben nur mit ihr 
und duch ſie. Die „Renaiſſance“ wäre niht die hohe welt- 
gefchichtliche Nothiwendigfeit geweien, die fie war, wenn man fo 
leicht von ihr abjtrahiren könnte.“ 

Daß alfo von Rouſſeau die mannigfadhiten Einflüffe auf die 
Erhebung Des geiltigen Lebens in Deutjchland herübergewirft 
haben, wird zwar fchwerlich jemand in Abrede jtellen wollen; aber 
die Nichtung hat er diefer Bewegung bei uns nicht gegeben. Will 
man hier Namen nennen, fo find an eriter Stelle die angeführten 
hervorzuheben: Hamann, Windelmann und Spinoza. Den Kern 
der Sade aber bildete die reinere und vollere Erfaſſung des Weſens 
der Perfönlichfeit auf dem Wege der religiöjen Vertiefung, der 
moniftiichen Naturbetrachtung und der Sarmonijirung der menjd) 
lihen Kräfte nad) dem Vorbilde des antifen Scönheitsideals. 
Alle dieſe Züge verdichteten fid dann in der Perſon und dem 
Wirken Goethe’s und find durd) ihn eine bleibende Grundlage unferes 
Lebens für uns geworden. Daher ift die Frage nad) feiner 
Stellung zum Alterthum nicht bloß aus fiterarifchen Gründen 
aufzınverfen, jondern viel mehr noh um der inneren Bedeutung 
ihrer lebendigen Nachwirkung willen. 
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Seime mannigfaltigen Aeußerungen über das klaſſiſche Alter- 
thum ſind meiſt von begeiſterter Zuſtimmung getragen, nicht ſelten 
abet auh abwehrender Mrt. Je nachdem man daher die einen 
oder die anderen mehr betont, kann man zu ſehr verſchiedenen 
Ergebniſſen kommen. lim aber den entſcheidenden Punkt zu treffen, 
wird man nicht fragen dürfen, ob Goethe's einzelne Urtheile über 
die Bedeutung helleniſcher Kunſt und Wiſſenſchaft wahr oder falſch, 
beredtigt oder unberechtigt ſeien; ſondern man wird vielmehr zu— 
ſehen müſſen, was Goethe von dem tiefſten Gehalt der eigenen 
Perſönlichkeit durch die Alten in fo vollendeter Klarheit 
geſtaltet fand, daß er auf dieſem Wege erſt zu einem reinen und 
ſicheren Bewußtſein ſeiner ſelbſt gelangte. Wie jeder echte Künſtler 
ſah er in dem Kunſtwerk nicht bloß das fertige Produkt, ſondern 
den Niederſchlag der ſchöpferiſchen Thätigkeit des Künſtlers; und 
indem er hierin bei den Alten die reinſte, von allem ſtörenden 
Beiwerk freie Simplicitat des Schaffens fand, bewunderte er in 
ihnen den Typus fünftleriicher Schöpferthätigfeit überhaupt. Mfo 
nicht waż fie hervorbradgten ift ihm zunächſt die Hauptſache, Jondern 
wie fie es hervorbrachten. Ein junger Stritifer hatte einmal über 
ihn gelagt: „Ich bin nicht der Meinung wie die meilten Verehrer 
der Alten, unter die Goethe ſelbſt gehört, daß in der Welt für 
cine hohe vollendete Bildung der Menſchheit nichts ähnlich Günſtiges 
ſich hervorgethan habe wie bei den Griechen. — Von unferem 
Goethe aber fei es gejagt, daß ih Shafejpeare ihm darum vorziche, 
wil ih in Shafeipeare einen ſolchen tüchtigen, fidh ſelbſt in- 
bewußten Menichen gefunden zu haben glaube, der mit höchſter 
Ciherheit, ohne alles Räſonniren, NRefleftiren, Subtiliſiren, 
Alafiifziren und PVotenziren den wahren und falſchen Punkt der 
Menſchheit überall ſo genau, mit ſo nie irrendem Griff und ſo 
natürlich hervorhebt, daß ich zwar am Schluß bei Goethe immer 
das nämliche Ziel erkenne, von vornherein aber ſtets mit dem 
Entgegengeſetzten zuerſt zu kämpfen, es zu überwinden und mich 
jorgiältig in Acht zu nehmen habe, dak ich nicht für blanke Wahr- 
heit hinnehme, wag doch nur als entſchiedener Irrthum abgelehnt 
werden fol.“ Dem ſtimmt Goethe (Aus Kunſt und Alterthum 1818) 
vollig zu; aber dann behauptet er, daß wir gerade darin, worin 
ihn jener gegen Shafefpeare im Nachtheil gefunden hätte, im 
Rahtheil gegen die Alten jtünden. Denu jchon ein jedes 
Zulent, defien Entwidlung von Zeit und Umſtänden nicht be- 
gunftigt würde, fo daß eg ſich vielmehr erft durch vielfache Hinder— 
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niſſe durcharbeiten, von manchen Irrthümern ſich losarbeiten müſſe, 
ſtünde unendlich im Nachtheil gegen ein gleichzeitiges, welches 
Gelegenheit fände, ſich mit Leichtigkeit auszubilden und, was es 
vermöchte, ohne Widerſtand auszuüben. In der Lage der Alten 
befindet ſich danach alſo ein jedes Genie, das durch keinerlei Ver— 
irrungen der vorangegangenen Entwicklung beeinträchtigt wird, 
ſondern ſich der wahren Natur mit reinen und keuſchen Blicken 
gegenübergeſtellt findet, wie es ſich bei den Hellenen am günſtigſten 
traf. In dieſem Sinne heißt es dann am Schluſſe jenes Auf— 
ſatzes: „Die Klarheit der Anſicht, die Heiterkeit der Aufnahme, 
die Leichtigkeit der Mittheilung, das iſt es, was uns entzückt; 
und wenn wir nun behaupten, dieſes Alles finden wir in den echt 
griechiſchen Werken, und zwar geleiſtet am edelſten Stoff, am 
würdigſten Gehalt, mit ſicherer und vollendeter Ausführung, fo 
wird man verjtehen, wenn wir immer von dort ausgehen und 
immer dort hinweiſen. Jeder fei auf feine Art ein Griede! 
Aber er ſei's.“ 

Sn diefe hellenifche Stimmung Goethe’s und der ihm folgenden 
Epoche wird aber unjere Kulturentwicklung jtets dann fommen, 
wenn jie in die Lage gebracht wird, gegen die einfeitige Betonung 
einzelner menjchlicher Kräfte voder die Vernadhläffigung der natür— 
lihen Grundbedingungen des Xebens unter Wahrung der 
geſchichtlichen Kontinuität fid wehren zu müſſen. So fam es am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts, jo war es vordem im Zeitalter 
der Nenaiffance; nicht aber war es fo in Frankreich, wo zwar von 
Rouſſeau der Ruf „zurig zur Natur“ ausging, aber unter völliger 
Vernachläſſigung des gefhichtlich gegebenen Zujammenhangs. Das 
eben ift das Entiheidende, ob in einer folden Epoche der Wieder: 
beſinnung auf die reine und vollitäandige Grundlage der menſch— 
lichen Natur auch die Verbindung mit der in der geihichtlichen 
Grpanlion jener Kräfte hervorgetretenen Natur aufrecht erhalten 
wird; denn auch in dem Werdegange der hiltoriichen Entwidlung 
einer Kulturgemeinſchaft |pricht die Natur, und zwar die reinjte, 
höchſte. Solange eine Nation, die einer gewiljen Gemeinſchaft 
dDiefer Art angehört, überhaupt beiteht, fann dieſes Band zwar 
niemals vollig zerichnitten werden; aber aud nur eine Lockerung 
in dem Bewußtſein der großen Maſſe eines ſolchen Volkes führt 
den Weg nicht von der Kultur zur Natur, fondern zur Barbarei. 
Die (wahre Rückkehr zur Natur fann daher nicht bloß in der Be: 
ſinnung auf die allgemeinen phyſiſchen und pſychiſchen Grundlagen 
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beitchen, jondern muß zugleich in der Wiederbelebung der urſprüng— 
lihen kulturellen Thätigkeitfformen des Menſchen geſucht werden, 
welche von Anfang an in der Natur dieſer geſchichtlichen Ent— 
wicklung zum Ausdruck gekommen find. Und weil nun diefe 
Formen innerhalb unſerer Kulturgemeinſchaft, noch durch keinerlei 
Einflüſſe geſtört, rein und urſprünglich bei den Hellenen 
zu Tage getreten ſind, darum wird man ſich von der Laſt einer 
gewiſſen Art von Ueberkultur immer wieder dadurch zu befreien 
ſuchen, daß man fih auf den Boden der noch ungetrübten Mn- 
ſchauung und Thätigkeit der Hellenen zu ſtellen und in dieſem 
Sime ein Hellene zu werden verſucht. 

Würden wir darin den allgemeinen Sinn jener Aufforderung 
Goethe's zu erblicken haben, ſo fragt ſich nunmehr, wie er ſich die 
Ausführung dieſes Unternehmens im Einzelnen dachte; wie er ſich 
die Möglichkeit vorſtellte, in ſo großer Entfernung und unter ſo 
veränderten Umſtänden wiederum Helene zu fein. Die Beant- 
wortung dieſes Punktes könnte man nun durch Zuſammenſtellung 
und Gruppirung ſeiner mannigfachen Aeußerungen über dieſen 
Gegenſtand zu geben ſuchen, indeſſen auf dieſe Weiſe würde der 
einheitliche Gefihtspunft doh nicht mit völliger Sicherheit zu 
ermitteln fein. Da wir aber wiſſen, daß der Dichter alles das, 
was ihn tief innerlich) bewegte, durch ein fünftleriiches Gebilde frei 
zu maden juchte, jo wirden wir am ceheiten dadurch Aufſchluß 
gewinnen können, wenn es ein ſolches gäbe, in dem jene Frage 
im Mittelpunft der Behandlung Steht. Man fünnte dabei zunädjit 
an Fauſt's Vermählung mit Helena und ähnliche poetiſche Ge- 
taltungen denfen, aber gerade das oben geitellte Problem hat 
durch ein Kunjtwerf anderer Art feine prägnant anfhauliche Löſung 
erfahren, Denn was in Goethe ſelbſt von Hellenifcher Art und 
unit lebte, das fand den mächtigſten Wiederhall in dem Leben 
und der Thätigfeit Johann Joachim Windelmann’s, deffen Weſen 
ganz und ausschließlich auf das Hellenenthum gejtellt war. Wenn 
wir daher wilten wollen, was es im Goetheſchen Sinne heißt, ein 
Hellene zu fein, fo giebt dag biographiiche Kunſtwerk „Windelmann 
md fein Jahrhundert“ die Antwort darauf. Diejer Spur wollen 
wir jetzt folgen. 

Man würde aber Goethe gewiß mihveritehen, wenn man ihm 
die Meinung unterihöbe, jeder helleniiche Handwerfer oder Krämer 
fei nun auh zugleich ein Nepräfentant deſſen geweſen, was er 
inter der Antife im höchſten Sinne versteht. Davon fann gar 
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feine Rede fein, fondern nur darauf ijt es abgejehen, deutlich zur 
Anſchauung zu bringen, wodurd das antife Weſen da, wo es id 
auf feiner Höhe und Bollfommenheit offenbart, ein gewiſſes 
Urbildliches darjtellt. Goethe entwickelt daher aud in jenem 
Werf die Vorzüge der antifen Menſchenbildung nicht von der 
gemeinfamen Grundlage des volfsthümlihen Charakters der 
Hellenen aus, fondern er tugt jih von vornherein auf diejenigen 
Züge, durch welche einzelne Individuen überhaupt vor der breiten 
Malie bevorzugt erfheinen, von dieſem allgemeinen Höhepunkt 
betrachtet er dann erit den Vorzug der antifen Natur überhaupt. 
So, jagt er, habe die Natur ihon gewöhnlichen Menjchen die 
köſtliche Mitgift nicht verfagt, jenen lebhaften Trieb, von Kindheit 
an die äußere Welt mit Luſt zu ergreifen, fie fennen zu lernen, 
fih mit ihr in Verhältnig zu jegen, mit ihr verbunden ein Ganzes 
zu bilden. Während aljo bei diejer Art Menſchen das Tüchtige 
darin bejtehe, daß fie ihr eigenes Velen der fie umgebenden Welt 
gemäß bethätigen, hatten dann vorzüglicye Geiſter öfters die 
Eigenheit, eine Art von Scheu vor dem wirklichen Leben zu 
empfinden, fih in fidh ſelbſt zurückzuziehen, in fich ſelbſt eine 
eigene Welt zu erihaffen amd auf diefje Weile das Vortrefflichſte 
nach innen bezüglich zu Leijten. Handelt es fih demnach alfo in 
dem erjteren alle nur Darum, die eigene Matur mit der 
der Umgebung in Einklang zu fegen, fo ijt das Bejtreben diefer 
Bevorzugten darauf gerichtet, das Innenleben einer jelbjtandigen 
Weltanſchauung gemäß zu einer Art freieren und höheren Daſeins 
auszugeftalten. Während jedoch dieje beiden Klaſſen von Mentchen 
zur Erhöhung des Werthes der Welt im Ganzen faum beitragen, 
finde fih drittens in befonders begabten Menſchen jenes gemetnjame 
Bedürfniß, eifrig zu allem, was die Natur in fie gelegt hat, aud 
in der äußeren Welt die antwortenden Gegenbilder zu ſuchen und 
dadurch das Innere vollig zum Ganzen und Gewifjen zu fteigern. - 
Menſchen dieſer Art wirken dann nicht bloß durch ihre perfönliche 
Eriſtenz in der Gegenwart, jondern bilden auch für die Nachwelt 
ein höchſt erfreuliches Dalein aus, modem fie mit dem Zreffliden 
in ihnen ſelbſt auch das entſprechende in der übrigen Welt zu 
Tage zu fordern Juchen. 

Die Ihätigfeit Ddiefer befonders Begabten ift nun wiederum 
verschieden. „Der Menſch vermag gar mandes duch zweckmäßigen 
chrauh einzelner Kräfte, er vermag das Außerordentlide 
durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten; aber das Einzige, 
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ganz Unerwartete leiltet er nur, wenn fih die ſämmtlichen 
Eigenihaften gleihmäßig in ihm vereinigen.” Und nun be- 
hauptet Goethe, das legte wäre das glückliche Loos der Alten, 
beionders der Griechen in ihrer beiten Zeit gewejen; auf die beiden 
erten dagegen feien wir Neuern vom Schidjal angewiefen. Was 
aljo den „bejonders begabten” antifen Menjchen von modernen 
unteriheidet, ware der Umjtand, daß jenen der zweckmäßige Ge- 
brauch aller Kräfte, der förperlihen und geiftigen, der finnlichen 
wd fittlihen, in ihrer harmoniihen Einheit möglich mwar, daß der 
neuere dagegen in Folge verjchiedenartiger Werthung der einzelnen 
Krafte an ihrer gleichmäßigen Bethätigung gehindert fei. Freilich 
war auh den Alten „zur Grfaffung der mannigfaltigen auher- 
menſchlichen Gegenſtände eine Zertheilung der Kräfte und Fähig— 
fiten, eine Zerjtüdelung der Einheit fajt unerläßlich“, aber fie 
beitanden doch die Gefahr, fih in das Unzulängliche zu verlieren, 
durd) das Vollſtändige ihrer Berfönlichfeit. Bei ung Neueren 
aber wird das Ebenmaß unjeres Wejens fortgefeßt dadurch gejtürt, 
daß wir Statt auf das Thun, wobei ja der ganze Menſch beanſprucht 
wird, vielmehr auf das Fühlen und Denfen den Nachdruck legen, 
Mh wir uns bei jeder Betrachtung ſogleich ing Umendliche ver- 
lieren, ftatt uns an das Nächſte, Wahre, Wirfliche zu halten. Die 
Einheit der Verjönlichfeit, die auf das Erreichbare gerichtete 
Zhürigfeit und die daraus entipringende Zufriedenheit und Ge- 
jundheit des inneren Weſens, das ift es, was der Dichter in feinem 
Jeitalter vermißt, was er in fih fetber darzujtellen bemüht ift, 
und wozu er nun in Windelmann und den Alten die Gegenbilder 
udt. Gerade aber deshalb, weil Goethe berufen war, die 
Nenihen wiederum zu den reinen und urfprünglichen Grundlagen 
ihrer Beſtimmung zurüdzuführen, empfand er das Einfeitige, Ver- 
bildete und Ungefunde des modernen Lebens nur um fo jtärfer, 
und er mußte weit zurüdgehen, bis er wieder die Spuren des 
underfälſchten Dafeins fand. Ms er fie dann bei den Alten 
wiederentdedte, befannte er jiaunenden Gemüthes: „Wenn wir 
uns dem Alterthum gegenüberitellen und es ernitlich in der Abficht 
onihauen, und daran zu bilden, fo gewinnen wir die Empfindung, 
als ob wir erft eigentlih zu Menſchen würden.“ — „Der für 
dihterüche und bildneriſche Schöpfungen empfängliche Geiſt fühlt 
ſih dem Alterthum gegenüber in den anmuthigſt-ideellen Natur: 
and verjeßt; und noch auf den heutigen Tag haben die Somerifchen 
Ötjünge die Kraft, uns wenigitens für Augenblide von der 
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turdibaren Vait 3u befreien, welde die Ueberlieferung 
von mehreren tautend Sahren auf uns gewälzt bat.“ 

Iselhe Laſt der lleberliererung damit gemeint fei, fann nidt 
zweifelhait tein, wenn er erflart, DaB jene bewunderten Vorzitge 
der antifen Lebensanſchauung nur mit einem beidniihen Sinne 
nah der Art Winckelmann's vereinbar ſeien. „Jenes Vertrauen 
aut ih teibit, jenes Wirken in der Gegenwart, die reine 
Nerehrung der Götter als Ahnberren, die Bewunderung derjelben 
aleihtam nur als Nunitiwerfe, die Ergebenbeit in ein übermächtiges 
Schiftal, die in dem hoben Iserthe des Nachruhms ſelbſt wieder 
auf dieje Welt angewielene Zukunft geboren fo nothwendig şu- 
jammen, maden jolh ein unzertrenniihes Ganzes, bilden jich zu 
einem von der Natur jelbit beabjichtiaten Zuitand des menschlichen 
Weſens, dah wir in dem höditen Augenplife des Genuſſes wie 
in dem tieflten Der Aufopferung, ja des Ilnterganges, eine 
unverwüjtlihe Gelundheit gewahr werden.“ enem auf das 
Jenſeits gerichteten und den Menſchen von feiner wahren Aufgabe 
allmählich; ablenfenden Zuge wird alfo hier mit nachdrüdlicher 
Schärfe die in ſich gefeitete und rein auf fid) geſtellte Diesteitigfeit 
als das ſchlechthin Geſunde gegenübergeitellt. Daher bedauert er 
die Menſchen, „welche von der Verganglichfeit der Dinge viel 
Isefens maden und jih in Betrachtung irdiſcher Nichtigkeit ver: 
lieren; find wir ja eben deshalb da, um das Verganglide un: 
verganglic) zu machen; das fann ja nur dadurd geichehen, wenn 
man beides zu ſchätzen weiß.“ Eben dieſen heidniſchen Zinn 
rühmt er an Winckelmann und fordert, daß man dieſe ſeine 
Denkweiſe, dieſe Entfernung von aller chriſtlichen Sinnesart, ja 
ſeinen Widerwillen dagegen im Auge behalten müſſe, wenn man 
ſeine ſogenannte Religionsveränderung beurtheilen wolle. 

Kann alſo ein „Hellene“ nur derjenige ſein, der alle ſeine 
Kräfte gleichmäßig zu bethätigen fähig iſt, ſo vermag er dies 
wiederum nur, wenn er ſie ausſchließlich innerhalb dieſer ihm 
zugänglichen Welt zu bewähren ſucht, weil unſere Fähigkeiten noth— 
wendig zerſtückelt werden, ſobald der Schwerpunkt des Strebens 
ins Jenſeits verlegt wird. Ob auf dieſem Wege das erreicht wird, 
was der Chriſt unter Seligkeit verſteht, möge dahingeſtellt bleiben; 
Goethe will aber auch von keiner anderen Zufriedenheit reden, als 
von derjenigen, die mit den uns verliehenen Kräften auf dem uns 
angewieſenen Kampfplatz zu erreichen ijt. Wer fih nicht damit 
in feinem menſchlichen Daſein zu begnügen vermöge, fordere 
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Inerreihbares und verfehle nothwendig fein Biel; ja er wiſſe gar- 
nicht, was er folle und was er ungenußt liegen laffe, denn: „Wenn 
die gejunde Natur des Menſchen als ein Ganzes wirft, wenn er 
ndh in der Welt als einem großen, ſchönen, würdigen und werthen 
Ganzen fühlt, wenn das harmoniſche Behagen ihm ein reines, 
freies Entzuden gewährt, dann würde das Weltall, wenn es fid) 
jelbit empfinden fünnte, als an fein Ziel gelangt, aufjauchzen und 
ven Gipfel des eigenen Weſens und Werdens bewundern. 
Denn wozu dient alle der Aufwand von Sonnen und Planeten 
und Monden, von Sternen und Milchſtraßen, von Kometen und 
Nebelflecken, wenn ſich nicht zulegt ein glücklicher Menſch unbewußt 
ſeines Daſeins erfreut?“ 

Dem Beſtreben des Menſchen, als ein Ganzes zu wirken 
und das Ganze der Welt deſſen werth zu finden, ſcheint die Natur 
ſelbſt durch die Bildung des ſinnlich Schönen entgegenzukommen. 
In der That würde ja die äußere Welt demjenigen wenig leiſten, 
der ih durch ſein Wirken mit ihr zu einem harmonischen Ganzen 
zu vervollkommnen bemüht ilt, „wenn nicht ein verwandtes, gleiches 
Bedürfniß und ein befriedigender Gegenſtand deſſelben glüdlich 
hervorträte.“ Auf diefe Weiſe wird das einſeitig ſittliche Streben 
ert zu dem Sittlich-Sinnlichen vervollkommnet, indem das erhöhte 
eigene Selbſt ſich in dem Gegenſtande wiederfindet. Ein ſolcher 
kann aber nur der Menſch ſelbſt fein, „denn das legte Produkt 
der Äh immer ſteigernden Natur ift der ſchöne Menſch.“ Eine 
ſolche Bildung gelingt jedoch der Natur ſelten, da ihrer Idee gar 
viele Bedingungen widerſtreben, — und auch dann nur vorüber— 
gehend, da es, genau genommen, nur ein Augenblick iſt, in welchem 
der ſchöne Menſch ſchön ift. Aus dem Wunſche nun, dieſer höchſten 
Naturoffenbarung Dauer und reinen Ausdruck zu verleihen, entſpringt 
die Kunſt. „Denn, indem der Menſch auf den Gipfel der Natur 
geitellt iſt, ſo ſieht er ſich wieder als eine ganze Natur au, die in 
nd abermals einen Gipfel hervorzubringen hat. Dazu ſteigert er 
ih, indem er fih mit allen Volfommenheiten und Tugenden 
durhdringt, Wohl, Ordnung, Harmonie und Bedeutung aufruft 
und ih endlich His zur Produktion des Kunjtiverfs erhebt, das 
neben feinen übrigen Thaten und Werfen einen glänzenden Pat 
einnimmt. St es einmal hervorgebracht, ſteht es in einer idealen 
Rirflihfeit vor der Welt, fo bringt eş eine dauernde Wirkung, es 
bringt die höchfte hervor; denn indem es aus den geſammten 
Kräften fih geiltig entwidelt, jo nimmt es alles Herrliche, Ver- 
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ehrungs- und Liebenswürdige in fidh auf und erhebt, indem es die 
menſchliche Geſtalt bejeelt, den Menſchen über fich ſelbſt, ſchließt 
ſeinen Lebens- und Thatenkreis ab und vergöttert ihn für die 
Gegenwart, in der das Vergangene und Künftige begriffen iſt.“ 
So ſtellt ſich denn die Kunſt als der höchſte und reinſte Ausdruck 
des Menſchlichen und damit zugleich als die Natur in ihrer 
Vollendung dar. Sie iſt in ihren höchſten Leiſtungen nicht etwas 
zufällig und willkürlich Erſonnenes, ſondern ſie iſt die Offenbarung 
des Nothwendigen in ſeiner vollkommenſten Geſtalt. „Das Schöne 
iſt eine Manifeſtation geheimer Naturgeſetze, die uns ohne deſſen 
Erſcheinung ewig wären verborgen geblieben.” Aber dieſes Schöne 
ift nur bevorzugten Geiftern jihtbar, deren Inneres auf den Ein- 
flang aller ihrer Kräfte gejtimmt ift, und die fih mit ihrem 
Schauen, Sinnen und Sehnen in der Natur völlig heimiſch fühlen. 
Wenn das nun aber in dem höditen Sinne des Wortes heißt, 
ein Hellene zu fein, jo beruht das Streben, ein folder zu fein, 
nicht bloß auf einer hiſtoriſchen Neminiscenz, jondern es ift eine 
Forderung an den Menfchen, fih auf den ewigen Urgrund feines 
Dafeins und die daraus entipringenden Aufgaben zu befinnen, wie 
es unmittelbar und ohne Kampf gegen eine hemmende lieber- 
lieferung eben nur den Alten möglich war. Und darum trägt aud 
die helleniſche Kunſt den Stempel der höchſten Vollendung nidt 
deshalb, weil es etwa jpäter nicht ebenjo große Meifter gegeben 
hätte, Jondern darum, weil ihre Gebilde noch völlig frei find von 
allen Zügen, die das heilige Antliß der Natur auch nur leite 
ſtören. 

So iſt es denn verſtändlich, was Goethe damit hat ſagen 
wollen: Jeder ſei auf ſeine Art Grieche! aber er ſei's. Er wäre 
gewiß nicht der freie, große Genius geweſen, wenn er damit die 
wirklichen Schöpfungen der Hellenen für alle Zeit als muſtergültig 
und nachahmenswerth hätte hinſtellen wollen. Dieſe kann man 
wohl ſtudiren, aber nicht nachahmen, und wenn man es könnte, ſo 
würde nicht das zum Ausdruck gebracht werden, was heut nach 
Ausdruck verlangt. Nicht die Schöpfung ſelbſt, ſondern die Natur 
des Schaffens iſt das Urbildliche, worauf er hinweiſt. Wie die 
Hellenen unter ihrem Himmel und gemäß den Bedingungen des 
damaligen Lebens das Reinmenſchliche zu erſaſſen und darzuſtellen 
fuchten, fo ſollen es die Neueren von der umfaſſenderen und ver- 
tiefteren Grundlage aus. Was Goethe fo als das für alle Yeiteu 
Typiſche im hellenifchen Weſen hinftellt, das hätte fih im All 
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gemeinen, weil e5 eben das Reinmenſchliche ift, auch ohne Hinweis 
auf die Alten finden und jagen laſſen; anjchaulich und rein gegeben 
aber war es nur bei den Hellenen felber. Goethe jelbjt beruft fid 
ja dabei auf Shafefpeare, daß man in dem angegebenen Sinne 
Helene fein fonne, ohne von dieſen viel zu willen. Aber eritens 
lebte der britiſhe Dichter ähnlich wie die Alten jelber in einer 
dur) die Vergangenheit wenig gebundenen Beit, in welder fih die 
Größe und Rohheit der menſchlichen Natur gleih nackt zeigten; 
alzdann ift er wohl der große Poet feines Volkes geivelen, aber 
nicht zugleid) der Prophet einer neuen Lebensanſchauung, in deffen 
Perſon fi ftet das Unvergangliche aus der vorangegangenen Zeit 
wiederum neu geitalten muß. 

Goethe hat die Hellenische Kultur im Ganzen danach beurtheitt, 
wie er jie aus den Gefangen Homer's und den Werfen der bildenden 
Kunſt fennen gelernt hatte. Hier fand er das für alle Zeiten 
Wpiſche des künſtleriſchen Schaffens überhaupt, welche Unterichiede 
im Bejonderen dabei aud immer in der fortjchreitenden Entwickelung 
hervortreten mögen. Jenes hielt er feft und nannte es „helleniich“ 
ſchlechthin. Damit ift alfo nicht etwas fpezifiich Nationales, jondern 
gerade umgefehrt das Urmenſchliche ausgedrüdt, das feinesiwegs den 
Hellenen allein eigenthümlich war oder auch nur von ihnen dauernd 
teitgehalten wurde; nur war es bei ihnen einmal als reine Natur 
da, während eg von den Späteren immer erft wieder zurückerobert 
werden muß. Schon auf feiner italieniſchen Reiſe fommt dem 
Tihter der Gedanke, daß die Griechen „nadh eben den Gejeßen 
verrühren, nad) denen die Natur verführt”, und dieſen Gedanfen 
halt er feft als Prinzip alles fünjtleriihen Schaffens überhaupt, 
denn noh 1828 äußert er zu Eckermann: „Wer etwas Großes 
machen wil, muß feine Bildung jo gejteigert haben, daß er gleich 
den Griechen im Stande ift, Die geringere reale Natur zu der Höhe 
ſeines Geijtes heranzuheben und dasjenige wirklich zu machen, 
wos in natürlihen Erſcheinungen, aus innerer Schwäche vder 
außerem Hinderniß, nur Intention geblieben ift.” 

Von diefem Gefichtspunft aus muß man nun aud feine an- 
etkennenden Urtheile über die griechiſchen Philoſophen würdigen, 
die ja im höchſten Grade auffällig ſein müſſen, wenn man nur 
das erwägt, daß gerade von Plato der heilloſe Dualismus ausgeht, 
den Goethe nah allen Richtungen bin befümpfte. Sehen wir von 
Plotin ab, zu dem ihm eine Verwandtihaft noch anderer Art 
binzog, fo muß man bedenken, daß er aud) Plato und Ariftoteles 
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vornehmlid als Künſtler, weniger als Denker eingejchäßt 
hat. Das ift um fo veritändlicher, alè er von fidh ſelbſt befannte: 
„Für Bhilojophie im eigentlichen Sinne hatte ih fein Organ“. 
Ro er wirflid, wie in der Sarbenlehre, die wiſſenſchaftliche Be: 
handlung der Griechen als ſolche unterfucht, findet er mancherlei 
auszujeßen; dagegen, fagt er, treffen wir, wenn wir ihre Kunſt 
betrachten, auf einen vollendeten Kreis, der, indem er fidh in fidh 
ſelbſt abichließt, Doc auch zugleich als Glied in jene Bemühungen 
eingreift und, wo das Wiſſen nicht Genüge leiſtete, und durch die 
That befriedigt. Die Menichen find überhaupt der Kunſt mehr 
gewachlen als der Wiſſenſchaft. — Was aber den Unterichied vor- 
züglich bejtimmt: die Kunſt Ichließt fich in ihren einzelnen Werfen 
ab; die Wiſſenſchaft erfcheint uns grenzenlos.” Daher ſchätzt Goethe 
die Syſteme des Plato und Mriftoteles unter demjelben Gejichts: 
punft wie die Bibel, nämlich unter dem der bedeutungsvollen 
fintlerifchen Einheit und Abgeichloffenheit. Auch ift es fo nur zu 
verjtehen, wenn gerade er, der Monilt, um fih aus der grenzen: 
lojen Bielfachheit, Zeritüfelung und VBerwidelung der modernen 
Naturlehre wieder ins Einfache zu retten, fih die Frage vorlegt: 
wie würde fih Plato gegen die Natur, wie fie uns jeßt in ihrer 
größeren Mannigraltigfeit, bei aller grimdlichen Einheit, ericheinen 
mag, benommen haben. Es iſt flar, daß Goethe hierbei nur die 
aeichloffene Einheit in dem Weltſyſteme Plato's in Betracht zog, 
daß er dagegen nicht jab oder nicht jehen wollte, wie gerade von 
diefem Denfer nicht bloß der begriffliche, Jondern der reale Gegen— 
jag zwiſchen Wahrnehmen und Denfen, Leib und Seele, Materie 
und Geift, irdifcher und himmliſcher Welt für alle Folgezeit auf: 
gerichtet wurde. Schon in feiner Jugendzeit gefiel ihm an den 
älteſten Männern und Schulen am beiten, daB Pocfie, Religion 
und Philoſophie ganz in cing zuſammenfielen; dagegen fruchteten 
bei ihm weder die Schärfe des Ariſtoteles noch die Fülle des 
Plato. Das wird man auch für die ſpätere Zeit feithalten müſſen; 
denn auch fernerhin ijt nicht die erkenntnißtheoretiſche Analyſe, 
ſondern das künſtleriſche Schauen das Organ geweſen, mit dem er 
ſich an dieſe Gegenſtände machte. Und von dieſer Seite aus hat 
er es ſich dann begreiflich zu machen geſucht, wie neben der 
Heiligen Schrift die platoniſch-ariſtoteliſche Philoſophie am ſtärkſten 
vom Alterthum her auf die folgenden Jahrhunderte herübergewirkt 
hat. In dem Schauen und Schaffen dieſer helleniſchen Denker 
gewahrte er etwas, das feiner innerſten Natur gemäß war und ihn 
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mit der hödhiten Bewunderung erfüllte; aber was fith ihm fo 
rihlog, das war niht der ganze Plato und nit der ganze 
Iritoteles, tondern auch hier nur das typiſch Helleniſche an ihnen. 
Von hier aus aber durfte er mit Redt Jagen: „Man denfe ji 
das Grope der Alten, vorzüglih der Sokratiſchen Schule, daß fie 
Quelle und Richtſchnur alles Lebens und Thuns vor Augen ftellt, nicht 
su leerer Spekulation, jondern zu Leben und That auffordert“, 
und ferner: „Wie Sokrates den ftttlihen Menſchen zu fih berief, 
damit diefer ganz einfach einigermaßen über fich ſelbſt aufgeflärt 
wurde, fo traten Plato und Mriftoteles gleichfalls als befugte 
mdividuen vor die Natur: der eine mit Geiſt und Gemüth, fich 
ihr anzueignen, der andere mit Forſcherblick und Methode, fie für 
ndh zu gewinnen. Und fo ift denn auch jede Annäherung, die fidh 
uns im Ganzen und Einzelnen an dieje drei möglich macht, das 
Eteigniß, was wir am freudigften empfinden und was umfere 
Bildung zu befördern fih jeder Beit kräftig erweift.” Immer 
wieder bewunderte Goethe, wie diefe Männer von ihren Stand: 
punkt aus zu einer vollendeten Einheit der Lebensanſchauung vor- 
gedrungen find, und daher betrifft es auch fie in eriter Linie, was 
er als das ſchönſte Glück des denkenden Menjchen preilt: dag Er- 
forſchlihe erforscht zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu ver- 
ehren. Wenn er aber dann eriwog, wie bei den Helenen das 
bedeutende Individuum in Folge jeiner Verſelbſtändigung das 
Spier der ſtändiſchen und religiöfen Einheit mit feiner Volfs- 
genoſſenſchaft durch die gleihmäßige Bethätigung aller Sträfte im 
Denken und Dihten, im Leben und der Kunſt wiederum in eime 
höhere geiltige Einheit umzuwandeln und jo die Matur aus 
ihrer dummpfen Gebumdenheit zu freudigen Genuß emporzuheben 
vermodte, jo hat er ein gutes Redt zu jagen: unter allen 
dolfern haben die Griechen den Traum des Lebens am fünften 
geträumt. 

Bei alledem aber läßt fih uun wohl nicht leicht verfennen, 
dab dasjenige, mwas Goethe als das Velen des Hellenifchen, als 
das Klaſſiſche und Geſunde hervorhebt, im Grunde doch nur Züge 
waren, weiche die ewige Geiſtnatur feinen eigenen keuſchen Bliden 
enthült hatte, ja tiefer und fräftiger als den Hellenen ſelbſt. Aber 
tr empfand, daß er fih dazu erſt von der „rurchtbaren Laft der 
Ueberlieferung“ hatte frei machen müſſen, daß er nicht mit der 
gleichen Naivetät wie die Alten Togleic) von Anfang an von dieſem 
Punkt ausgegangen war, und daher war er geneigt, was in der 
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eigenen Seele und durd die Genialität feines Geiſtes lebendig qe- 
worden war, den helleniihen Bildungseinfliijen überhaupt zu: 
zujchreiben. Und nah dem Entwicklungsgang, den er doh nun 
einmal thatſächlich zurückgelegt hat, wird jeßt Niemand mehr wagen 
fonnen, die Wirfung der antifen Elemente daraus zu eliminiren; 
denn wie es war, find fie dodh die Hebel geweſen, die ihm den 
lange verborgenen Duell der ewiglebdendigen Natur wieder auf: 
deden halfen. Die Hauptſache aber war, daß er der antifen Kultur 
gegenüber feineswegs in Unjelbjtändigfeit verfiel, fondern nur das 
anerfannte und feithielt, was aud) fie von dem unverwüſtlich Ge- 
funden und deswegen Klaſſiſchen ergriffen Hatte. Und weil er nur 
das Urtppiiche und Urmenſchliche als das Hellenifche gelten ließ, 
darum fah er gar nicht, daß er von einer anderen Seite aus zu 
dem Alterthum in einem jo Ihroffen Gegenjaße ftand, wie Niemand 
vor ihm umd neben ihm. Cr wußte nicht, daß das, was ihn am 
jtärfiten von der chriſtlichen Religion zurückſtieß, gerade hellenifchen 
Urjprunges war und legthin auf Plato zurüdführte, er gewahrte 
nicht, daß jene unheilvolle Trennung und Zerſtückelung der Natur 
und des menſchlichen Weſens, die er als ein Produft der Neueren 
befampfte, vielmehr ein Erzeugniß der attiichen Spefulation war, 
und er bemerfte nicht, daß das, woraufhin er felbft zuſteuerte, in 
unvereinbarem Gegenjaß zu den legten Zielen der platoniſch— 
arijtoteliihen Metaphyſik jtand. Was er als das Klaſſiſche rühmte, 
das war trog jener Spekulation jehr bald verjunfen und vergejien, 
daher glaubte er mit der Erneuerung jenes an Windelmann jo 
fraftooll gezeigten Elementes das Weſen des ganzen Hellenismus 
zu faljen. Mber nun hatte fih die Spefulation thatſächlich un- 
mittelbar fortgejeßtz fie wirfte noch lebendig in feiner eigenen llm- 
gebung, und darum glaubte er, wo er fie befämpfte, nur die 
Philoſophie feiner Zeit zu bekämpfen. 

Goethe ſtand in diefem Kampfe gegen die alles trennende 
Spefulation völlig allein; ſelbſt die Sdentitätsphilojophie hat dod 
nur Scheinbar die alten Bahnen verlafjfen. Denn man muß ins 
Auge fallen, daß die verihiedenen philofophiichen Richtungen: der 
Dogmatismus und Sfepticismus, der Idealismus und Senfualismus, 
der Spiritualismus und Meoaterialismus, der Panlogismus und 
felbjt der Kriticismus dodh nur Gegenfpiele in der von Plato und 
den Sophiſten ausgehenden Denfbewegung waren. Lange und 
emjig hatte fih Goethe bemüht, für feine aus genialer Intuition 
jtanımende Naturanfhanung aud in der Philofophie einen Stip- 
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punkt zu Anden. Sant Hatte ihn Anfangs durchaus falt gelalien; 
aber als er fih durch Schiller und Reinhold mehr in deffen 
Shriften hineinlebte, 30g ihn manches an, befonders aus der Rriti 
der Urtheilskraft. Auch bei Fichte, Schelling und Hegel, ja ſelbſt 
bei den franzöfiichen Senjualitten und bei Rouſſeau fand er manchen 
werthvollen Gedanken, jedoch im Ganzen fah er fih nirgends De- 
friedigt. Und da er nun ſelber für rein philofophiiche Unter- 
judungen von Haufe aus nicht beanlagt war, fo geiteht er im 
Sabre 1820, daß er in Bezug auf diefen Punkt immerfort nur in 
einem dammernden Zuſtand jei und nirgends Aufklärung nad) 
jeinem Sinne finde. Da er eben niht Philofoph genug war, fah 
er nicht, dag ih die Philoſophie noh in ihrer ganzen Linie 
auf der von dem attiihen Erfenntnißverfahren eingeichlagenen 
Bahn bewegte, während die fritiiche Begründung feiner eigenen 
Naturaniiht eine von Grund aus veränderte Methode er- 
heiſcht hätte. 

Die Philofophie hatte ih feit Sokrates und Plato un- 
ausgefegt auf den Boden der von dem menſchlichen Individuum 
ausgehenden Erfenntniß geitellt; Goethe dagegen qing von der 
Yatur als einem einheitlihen Ganzen aus. Iene war auf ihrem 
Rege zu lauter realen Gegenfägen gelangt: Noumenon und 
Thanomenon, Gegenjtand und Begriff, Stoff und Form, Materie 
md Get, Ting an fih und Erfenntniß; Goethe vermochte in 
Alem nur die Manifeftation der einen, großen, lebendigen Natur 
zu jehen. So fagt er: „In der lebendigen Natur geichieht nichts, 
wos nit in einer Verbindung mit dem Ganzen ftehe, und wenn 
uns die Erfahrungen nur ifolirt erjcheinen, wenn wir die Verfuche 
nur als ijolirte afta anzufehen haben, jo wird dadurch nicht 
geingt, daß fie ifolirt feien, e3 ift nur die rage: wie finden wir 
die Verbindung dieſer Phänomene, dieſer Begebenheiten?" Das 
war die ſchwierige Frage, auf die wohl die Philofophie eine 
Antwort gegeben hätte, aber feine, die ihm von feinem Stand- 
punfte au genügt hätte. Bon der Natur als einem Ganzen gebt 
ja auh anjheinend der Materialismus aus, aber für ibn ift fie 
nur eine unlebendige, von mechaniſchen Kraften regierte Maffe; 
diejenige, die Goethe im Auge bat, ift Stoff, Leben und (eift in 
Eins. Und die Natur als eine ſolche zu fallen, dazu erwieſen fich 
even alle vorhandenen philojophiichen Richtungen als unzureichend, 
denn entweder famen die Dinge oder das Denten, das Materielle 
oder das Geijtige, die Welt oder das Individuum dabei zu kurz. 

Pieußiſche Jahrbücher. Bd. CV. Heft 1. 6 
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Schr dharafteriitiih bemerft Goethe im Jahre 1817 über Schiller: 
„Die Ktantiihe Philojophie, welche das Subjeft fo hodh erhebt, 
indem fie es einzuengen jcheint, hatte er mit Freuden in fih auf- 
genommen; fie entiwidelte das Außerordentliche, was die Natur in jein 
Weſen gelegt, und er, im höchſten Gefühl der Freiheit und Selbit: 
beitimmung, war undanfbar gegen die große Mutter, die ihn gewiß 
nicht ſtiefmütterlich behandelte. Anstatt fie jelbitandig, lebendig von 
tiejiten bis zum höchſten, geſetzlich hervorbringend zu beachten, nahm 
er fie von der Seite einiger empirischen menſchlichen Natürlichfeiten.” 
Wie anders Goethe! Eine ihm jelbit geheimnißvolle Intuition 
raunt ihm 3u, „Daß dem Ganzen eine Idee zu Grund liege, wonach 
Gott in der Natur, die Natur in Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit 
Ihaffen und wirfen möge Anſchauung, Betradhtung, Nachdenken 
führen uns näher an jene Geheimniſſe. Wir erdreiften uns und 
wagen auch Ideen, wir befcheiden uns und bilden Begriffe, die 
analog jenen Uranfängen fein möchten.“ Idee und Erfahrung, 
das waren die Gegenbegriffe, unter die Schiller alles zu fondern 
gejucht hatte, und nun merft Goethe gar nicht, wie er unbewußt 
jelbjt in diefen Dualismus hineintreibt, indem er feine alleinige 
Xatur auch unter diefen Gegenjaß bringt. Aber er empfindet dod 
die Schwierigfeit, daß dadurch zwiſchen Idee und Erfahrung eine 
gewiſſe Kluft befeſtigt Icheint, die zu überjchreiten unfere ganze 
Kraft fidh vergeblich bemüht. So bleibt ihm denn, nahdem er tih 
erft einmal jelbjt auf dieſen Standpunft begeben hat, nichts 
Anderes übrig, als fidh in diefen Dualismus zu ergeben. Dem 
„Die Idee ift unabhangig von Raum und Zeit, die Naturforichung 
ijt in Raum und Zeit defchränft; daher ift in der Idee Simultanes 
und Zuccejfives innigft verbunden, auf dem Ztandpunft der Er- 
fahrung hingegen immer getrennt, und eine Naturwirfung, die wir 
der Idee gemäß als ſimultan und ſucceſſiv zugleich denfen follen, 
ſcheint uns in eine Art Wahnſinn zu verjegen. Der Verſtand 
fann nicht vereinigt denfen, was die Sinnlichkeit ihm gejondert 
überlieferte, und jo bleibt der Widerftreit zwiſchen Aufgefaßtem 
und Ideirtem immerfort unanfgelöft.“ Und dod Ipricht fein ganzes 
Innere dagegen, hierbei refiqnirend ſtehen zu bleiben; darum will 
er fort und fort verfuchen, dieſen Hiatus mit Vernunft, Verftand, 
Einbildungskraft, Glauben, Gefühl, Wahn und, wenn wir jonit 
nichts vermögen, mit Albernheit zu überwinden. Der Dichter aber 
hat noch ein beiferes Mittel; er flüchtet fih in die Sphäre feiner 
Kunſt und hilft ſich mit einem alten Yiedchen: 
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So ſchauet mit beicheidnem Blid 

Der ewigen Weberin Meitterjtüd, 

Wie ein Tritt taujend Fäden regt, 

Die Schifflein hiniiber, herüber ſchießen, 
Tie Fäden fih begegnend fließen, 

Ein Schlag taujend Verbindungen ichlägt. 
Tas hat fie nicht zujammengebettelt, 

Sie hat's von Ewigkeit angezettelt: 
Damit der ewige Meiſtermann 

Getroſt den Einichlag werten fann. 


Auf den Gegenfag von Idee und Erfahrung hatte Plato die 
Philojophie gejtellt, und in dieſem widerjpruchspollen Gegenjag 
wng ie jteden bleiben, \olange die Unterfuchung von der erfennenden 
Natur des menishlihen Individuums aus geleitet wird. Ueber 
zwei Jahrtauſende waren die mannigfachſten Verſuche gemacht 
worden, aus dieſer ſchwierigen Lage herauszukommen; aber ſie 
mußten alleſammt ſcheitern, da ſich von jenem einſeitigen Stand— 
ort aus Welt und Leben gar nicht anders als unter jenem Gegen— 
jap darſtellen können. Goethe ift der Erſte, aber auch der Einzige, 
den fein genialer Blig auf einen anderen Weg verwies: er nahm, 
wie Schiller Iharfjinnig bemerkte, die ganze Natur zuſammen, um 
über das Einzelne Licht zu befommen und juchte in der Albeit 
ihrer Eriheinungsarten den Erflärungsgrumd für das Individuum 
aut. Ihm hat jo die Natur wieder den geheimnißvollen, lange 
verdedten Pfad gezeigt, auf dem fic jelber wandelt; und als ihr 
allzeit getreuer Jünger ift er ihm dann vorwärts gefchritten in 
jeinem Leben und Dichten, ja aud in den auf bejtimmte Phänomene 
gerigteten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen. Was ihm aber felbit 
wringt war, und was er fo ſehnſüchtig von der Philofophie er- 
wartete, das war die prinzipielle Zundamentirung Diefer neuen 
Welt- und Lebensanſchauung. Dieſer Wunsch ift ihm nicht erfüllt 


worden und gerade deshalb nicht, weil die Philoſophen nach wie 


vor auf dem helleniichen Standpunft beharrten, von wo aug ihnen 
der Zugang zu der höheren Warte verjperrt blieb. 

So hat denn derielbe Genius, der von feinen mititrebenden 
Brüdern verlangte, daß ein jeder in der Kunſt und im Leben auf 
me Art ein Hellene fein folle, auf dem Gebiete der denfenden 
Erkenntniß, ohne es felbit zu wijjen, feinen bemmmenderen Widerjtand 
errahren, als durch die unmittelbar fortiwirfende helleniiche Spekulation. 
Bohl ijt auh fie ein wunderbares Erzeugniß des antifen Geiltes 
und ein mothivendiges Glied in der abendländiſchen Kultur— 


Ra 
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entwidlung, doch ihre Rolle war ausgeipielt, als Goethe das 
Urmenthlihe aus der Urnatur zu begreifen anfing. Aber nod 
immer hat die Bhilotophie fih nicht entichliegen fünnen, die Bahn 
der platoniſch-ariſtoteliſchen Individualphiloſophie zu verlafjen, und 
daher ift es begreiflid, daß mit dem jteigenden Einfluß Goethes 
dieje Richtung der Philoſophie immer mehr an Boden verloren hat. 
Und fo ift denn mit der Wiedererneurung der Antife durd Goethe 
zugleich ein Prozeß der Loslöſung von ihr ausgegangen. Jene betrifft 
das Leben und die Kunft, dieſe das Denfen. Wen das in Erjtaunen 
verjegt, der möge bedenfen, daß der wahre Grund değ Lebens 
ewig derfelbe bleibt, daB fih Dagegen die Grundlagen der denfenden 
Erfenntniß fortichreitend erweitern und vertiefen. Much diefe Cinfidt 
verdanfen wir dem größten Sohne unferes Bolfes. 


In Meiopotamien. 
Von 
Paul Rohrbach. 


HI. 
Ron Ninive nad Babylon. 
Nemrud, den 30. Januar 1901.*) 

Set heute Vormittag bin ich wieder öſtlich des Tigris, aber 
ih ihreibe immer noh „in Meſopotamien“. IH glaube, ich habe 
ihon früber einmal der Empfindung Ausdruck gegeben, die ich auf 
der Höhe der legten VBorberge des iranischen Nandgebirges furz 
por Arbela hatte, als ih zum erjten Mal die große Ebene fah: 
das da it Mefopotamien! Das Land diesſeits und jenfeits des 
gris it durch Matur und Geſchichte jo Jehr eine Einheit und der 
etrom ſelbſt eine verhältnigmäßig Jo wenig trennende Linie darin, 
dar man hier wie dort ganz dafjelbe hiſtoriſche wie geographifche 
Empfinden hat. Auch jenjeits des Euphrat bleibt das eine Strede 
wit jo — bis an den Fuß des ſyriſchen Stalfgebirges. Aleppo, 
die Ebere von Niſib weitlih von Biredſchik, wo Moltke's Rath die 
Niederlage der Zürfen gegen Ibrahim Paſcha vergeblich abzuwenden 
peruchte, Urta, Nſebin, Sindſchar, Dſcheſireh, Moſſul, Arbela: es 
it Alles in den Hauptzügen daſſelbe Landſchaftsbild, daſſelbe Klima, 
derſelbe Boden; es find dieſelben geſchichtlichen Perſonen und 
Zuſammenhänge, die hier und dort lebendig geweſen find und ge: 
wirft haben. Madh Norden macht erſt der hohe Wall des Taurus, 
md Weiten das ſyriſche Bergland, nad Titen das Grenzgebirge 
Aans einen deutlihen und jtarfen Trennungsſtrich zwiſchen all 
dem, was man trog jeines ftarfen Hinübergreitens Uber die Ströme 
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doh Mejopotamien nennen muß, und einer anders gearteten 
Nachbarwelt. 

Von Moſſul ging eine große Geleitsfavalfade meiner hriltlid- 
arabifhen Gajtfreunde, bei denen ich gewohnt hatte, über die 
Tigrisbrücke und noh eine Stunde weit auf der Straße am jen- 
jeitigen fer mit. Diesmal ſchlug ich nicht wieder den Weg ein, der 
wilden Nebi-Sunus und Kujundſchik hindurch quer über die 
Stätte von Ninive nad) Gaugamela und Arbela führt, jondern bog 
gleih am Oſtende der Brüfe nah Süden ab, um, längs des 
Tigris hinabreitend, die Ruinen von Kalah oder Kali, der vor: 
ninivitiihen Hauptitadt Afiyriens, heute Nemrud, von wo diefe 
Zeilen Datirt find, zu erreichen. Der Weg führt hart an der 
Südweitefe des großen Walles von Ninive vorbei. Während meine 
Begleiter Jammt den Dienern und den Soldaten der GEsforte, mit 
allerlei Reiterjpielen bejchaftigt, den Weg nad) vorwärts verfolgten, 
lenfte ih mein Pferd die jteile Bölhung des Walles hinauf, um 
noch einmal von der Höhe den Blif über das weite, in Geitalt 
eines großen zugejpißten Ovals von den zufammtengelunfenen 
Manerlinien Sanheribs umgürtete Blachfeld der alten Stadt 
wandern zu laffen. Wenn einſt der Bau der Eifenbahn bis hierher 
vorgerückt ſein wird, Jo wird man den Bahnhof für Moſſul 
nirgendwo anders hinbauen fünnen, als mitten in die Ruinen von 
Ninive hinein. Da die Trace bereits erheblich weiter nach Norden, 
bei Feiſch Ehabur (oder Dſcheſireh) auf das linge Ufer des Tigris 
himibergeführt wird, Jo fann um Moffuls willen der Strom nit 
zum zweiten Mal zurück überbrückt werden; zwiſchen den alten 
Afropolen der Weitfront von Ninive und dem Tigris ift das 
Terrain aber theils den Ueberſchwemmungen des Fluſſes ausgeſetzt, 
theils aus andern Gründen zur Führung des Bahndammes nicht 
geeignet, ſodaß die Linie vorausfihtlih von Norden nah Süden 
das ganze alte Stadtgebiet durchſchneiden wird. Eine merkwürdige 
Rorjtellung: der Bagdad — Golf-Erpreß mit den Salonwagen der 
Compagnie internationale de trains de luxe rollt pfeirend und 
fauchend über die Brücke des Chosru Zu, des Zakapbirata der 
steilinichriften, und halt unter den einitigen Mauern der Zitadellen 
und Baläfte Sanheribs und Aſſurbanipals! Station Ninive! Man 
wird mich für einen Barbaren halten, aber der Humor der Zade 
überwog im Moment doch ſehr ſtark die eigentlich gebotene fittliche 
Entrüſtung des Diftorifers, und in Sedanfen fab ich idon eme 
deutihe Kneipe gegenuber dem Zufunftsbabnhof mit einem ge 
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waltigen Schilde, auf dem mit lateinischen und Keilſchrift-Lettern 
getrieben jtand: „Zum Lamm von Ninive”, und dazu ein ſchönes 
Bild der Qijtorie vom Jonas. Ich glaube nicht, daß ic) es fertig 
bringe, wirklich mit der Eifenbahn noch einmal in diefe Yander zu 
fahren, die ih noh nad) der alten Art im Sattel durchzogen babe, 
aer um des Vergnügens willen, von dieſem Mauerring einmal 
aus einem Dugend akademiſcher Kehlen das ſchöne Lied vom ſchwarzen 
Walfiſch zu Askalon wiederhallen zu hören, thäte ich es beinahe doch. — 
Wahrend ih noch oben hielt und mit meinem Schimmel zu thun 
hatte, der nicht einfah, was er dort auf dem alten Aſſyrerwall follte, 
und den noh der Hafer oder vielmehr die Gerite der Ruhetage von 
Moſſul ftadh, hatten mich die vorausgerittenen Freunde unten be- 
merkt, und wie auf ein gegebenes Zeichen fam der ganze wohl 
zwanzig Pferde ſtarke Reiterſchwarm herangefegt, um dem fteilen 
Wall im Sturm zu nehmen. Die Gefhichte qing glücklich ohne 
Halsbrechen ab, aber ih hätte einem deutschen Reiterfachverftändigen 
gewüniht, dies Bild zu ſehen, wie die Pferde in raſendſter Karriere 
heran, die Böſchung herauf und, oben auf der Krone parirt und 
herumgeriffen, den Weg, den fie gefommen waren, wieder zurück— 
gingen. Nah dem Abſtieg vom Walle reitet man zunächit durch 
ven alten Feſtungsgraben. Auf feinem Grunde Schlängelt fidh ein 
feines Waſſer zum Tigris hinunter. Dann geht der Weg in 
ertinger Entfernung vom Fluſſe über verichiedene, an den Tells 
md den maſſenhaften Ziegelbruchitüden leicht als antif erfennbaren 
Ortslagen (3. B. Selamijeh, wo eine große aſſyriſche Stadt 
criitirt haben muß) in etwa fünf Stunden nad) den Ruinen von 
Remrud. 

Schon aus weiter Ferne, noch nicht halbwegs von Moſſul, 
wird ein hoher ſpitzer Kegel, das Wahrzeichen dieſer Stätte, als 
dreiekige Silhouette im Siden ſichtbar. Cine ſtarke Stunde hinter 
Zelamijeh gelangt man vor die Weſtfront der alten Stadt. Ich 
titt mit meinem Madat, der jetzt wieder ſtolz feine Tſcherkeska 
tragt, und einem Saptié quer über Sturzacker gerade auf eine 
Ege des Hügels, der mit feiner Baſis aus der Ummvallungstinie 
vonpringt, los, ftieg dort ab und erklomm mit einiger Mühe den 
ſtelen Abhang. Von vben überfieht man bequem die aanze AMn- 
lage der Stadt; fie bildet ein beinahe guadratiiches Nechtef von 
durdicnittlih 2000 m Seitenlänge; die ganze Süd-Weſt-Ecke 
nimmt der einjtige Königspalaſt, die Afropolis, ein, deren Fronten 
ein Stüf weit aus dem Zuge der Stadtmauer hervortreten, fo daß 
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der Grundriß des Ganzen ausfieht, als ob hier ein zweites fleineres, 
aber libergreifend vorgeſchobenes Quadrat auf eine Ede des 
größeren, darunterliegenden Vierecks gelegt fei. Sch Itelle hier zum 
Vergleich die ungefähren Maße einiger affyriicher Städte nad) Umfang 
und Oberflähe zufammen: Nemrud — Kalach 8 km Umfang, 4 qkm 
Oberfläche; Ninive 12 km, 8 qkm (wenn man den vorgeichobenen 
grogen Oftwall als äußere Stadtgrenze rechnet, erhöht fih der 
‚slächenraum, den die Stadt bededte, um ein Beträchtliches); Dur 
Sarrufin (Ehorfabad) 7 km, 314 qkm; Aſſur (Kalat Scergat) 
endlich foll fait jo groß ſein wie Ninive. 

Soviel ich weiß, giebt Plinius den Umfang Roms im 1. Jahrh. 
n. Ehr. auf etwa 18 km an, was einer Oberfläche von 14—16 qkm 
entprechen würde. Ninive, auf die Grundfläche Berlins übertragen, 
würde ungefähr den Raum zwiichen dem NReihtagsgebäude und 
dem Ecdlefiihen Bahnhof einnehmen; Nemrud und Ghorjabad 
wirden jedes, ſowohl dem Längs- wie dem Querdurchmeſſer nad), 
Plag finden zwifhen der Straße lnter den Linden und dem 
Halleichen Thor. 

Kalach ift wahricheinlich das Lariſa Xenophon’s, von dem dieler 
in der Anabafis als von einer großen verlaljenen Stadt fpridt; 
anicheinend find die Griechen zwiſchen der Stadt und dem Tiaris, 
der faum 3 km entfernt vorbeifliegt, hindurchaezonen. Ich hoffe, 
morgen noh die Stelle zu bejuchen, wo fie die urth im Lykosfluß 
(dein oberen Zab) fanden, durch die jie den nachfolgenden Perſern, 
die fie Ichon zu haben alaubten, entgingen. Als Xenophon mit 
feinen Zehntaufend vorüberfam, wußte er nicht, daß diefe Mauern 
eine bereits faulend Jahre vor der Schlacht von Kunara gegründete 
Stadt umſchloſſen: König Zalmanaflar I. von Aſſyrien hat fie im 
14. Sahrhundert v. Chr. erbaut, als noch Aſſur jenfeits Des 
Stromes die Hauptſtadt des Reiches war. Fünfhundert Jahre 
jpäter verlegte Aſſurnaſirpal die Nefidenz hierher. Der König 
erzählt in jeinen Snichriften, daß die Stadt verfallen gewejen und 
daß er jie wiedergebaut habe; Striegsgefangene aus feinen Feldzügen 
gegen Babylon, nadh den Euphratlandern und den nördlichen Ye- 
birgen jchütteten große Terraſſen für die Palaſtbauten auf, Shichteten 
die Ziegel der mädtigen Umfaſſungsmauern und thürmten die qe 
waltige Ziffurat empor, von deren Höhe ich den Ausblid über 
Stadt und Land genoffen habe. Es war mir gelungen, was id) 
ſtets verſuche, wenn es ſich um einen aefchichtlich oder landſchaftlich 
bedeutenden Pag handelt, mem Ziel chva eine Ztunde vor 
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Sonnenuntergang zu erreihen. Das Gepäck und ein Theil der 
Begleitung waren in das eine halbe Stunde von den Ruinen 
liegende, zum Nachtguartier erjehene Dorf vorausgejchidt mit der 
Veiſung, Feuer maden, Hühner Ihladten und einen Raum zum 
Schlafen jaubern zu laffen; Madat, der in fünf Minuten mehr 
fragt, als man in drei Stunden beantworten fann, und der mir 
immer die Dinge, um deretwillen ich Tagereiſen weit geritten bin, 
ſobald er tte erblickt hat, mit der Miene eines Entdeders der neuen 
Felt zeigt (er fann ih abjolut nicht denfen, daß ich das Alles 
ihon vorher „aus den Büchern“ weiß und fenne), wurde ſammt 
dem Leibwächter zu einigen, fünfhundert Schritt entfernten, Halb 
aus dem Schutt hervorragenden bürtigen Cheruben geiidt mit dem 
Auftrag, nachzuſehen, ob Schrift auf dem Stein wäre (was mir 
hört gleihailtig war, da ich Keilſchrift nicht leſen fann), und fo 
blieb ih gludlih eine längere Weile auf dem Gipfel der Etagen: 
pyramide Aſſurnaſirpals allein. 
Nemrud iſt einer der Orte, an denen Layard und Raſſam von 
den vierziger bis in die achtziger Jahre des verfloſſenen Jahr— 
hunderts gegraben und aus denen fie ihre große, im Britiichen 
Muſeum aufgeipeicherte Ausbeute an aſſyriſchen Alterthümern geholt 
haben. Leider ift weder der eine noch der andere der jchvierigen 
Aufgabe, wilfenichaftliche Ausgrabungen zu maden, gewachjen ge- 
ween, und namentlih Raſſam fehlten dazu eigentlich alle Vor: 
bedingungen. Schon in Ninive war die ganz ſyſtemloſe Art der 
Unterſuchung des Bodens deutlich zu erfennen; hier in Nemrud 
it in einer geradezu unverantwortlihen Weiſe, obne Ziel und 
Pan, gewühlt worden, und es ift faum eine Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden, daß wir wirflic) auch nur annähernd alles Werthvolle 
und Wichtige von den hier begrabenen Schagen befißen. Layard 
mÒ Raſſam haben ihre Arbeit von vornherein mit einem prinzipiellen 
Fehler und mit einer großen Unvollkommenheit behaftet: der fort: 
gegrabene Schutt ift einfach von einer Stelle des Nuinenfeldes auf 
die andere geworfen worden, und ftatt, wie Botta in Chorjabad 
that, ganze Gebäudefomplere bis auf die Fundamente freizulegen, 
was allein einen Weberblid über die geſammte Architefturanlage 
ermöglicht, hat man ſich meiit damit begnügt, überall dort tunnel- 
artige Gange vorzutreiben, wo man auf einen feiten Manerzug 
mit Keliefplatten, Duaderbefleidung oder dergleichen ſtieß. Aller: 
dings dient es ja bis zu einem gewilien Grade zur Entſchuldigung 
für die Mängel diejer älteren Arbeiten, dab die geſammte Erd— 
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bewegung ausſchließlich in der orm direkt durch Menſchenkraft 
bewegter Tragelaſten geſchehen mußte, während die jetzigen deutſchen 
Ausgrabungen in Babylon wie die franzöſiſchen in Suja fih zur 
Fortſchaffung der Erde und des Schuttes eiſerner Feldbahnen be— 
dienen, deren Anwendung ihrerſeits an Transportverhältniſſe ge— 
bunden ift, wie fie für Ninive und Nemrud weder damals nod 
jest erijtiren. 

Der Tempelthurm Aſſurnaſirpals ruhte auf gewaltigen Grund: 
mauern aus behauenen Quadern, deren Lagen id) in den Layardichen 
Grabungstunnels noh auf mehreren Seiten verfolgen fonnte; der 
Oberbau bejtand offenbar aus lufttrockenen Vehmziegeln, und die 
ganze Maſſe ift jekt zu einem fompaften, jteilen Kegel zufammen: 
gejunfen und -gewittert, dem ih nadh Augenmaß qut 30 m Höhe 
gebe. Wahrfcheinlid wurde bei jeitlicher Abgrabung die alte 
Stufenjtruftur noh wie bei Botta’s Ausgrabung der Sargons- 
pyramide in Chorfabad zu Tage treten; die Engländer haben blok 
gerade Stollen in das Innere hineingetrieben und find dabei natür- 
lih auf rein erdige, ſcheinbar formloſe Maſſen geitoßen. Von oben 
überſieht man zunächſt das umfangreiche, durch die Höhe der Schutt: 
hügel und erdbededten Mauerzüge fih deutlich abhebende Palaſt— 
viertel, dann weiterhin nadh Norden und Often die fFlacheren 
Erhebungen, die das Territorium der Gefammtitadt bezeichnen. 
Mitten daraus erheben fih vereinzelte höhere Ruinenberge, als 
höchſter der gleichfalls ganz ſyſtemlos durchluchte Tempel des Nevo. 
In den Ruimen des Palaſtes Salmanaſſars des Zweiten fand 
Layard jenen berühmten Obelisf aus ſchwarzem Balalt, den der 
König nad feinem Siege über die ſyriſch-paläſtinenſiſchen Staaten 
aufitellen ließ, und auf dem in Schrift und Bild der Tribut des 
Schu, Königs von Israel, an den Großfönig von Aſſyrien dar: 
geftelt ift. Das von unterjt zu obert umgewühlte Gebiet der 
Palaſtſtadt ſieht aus wie ſturmbewegte See, deren Wellen zu Erd- 
haufen geworden find; überall ragen die weißen Alabafterplatten, 
mit denen die Lehmziegelwände der Gebäude einjt befleidet waren, 
aus dem braunen Grunde hervor, viele davon ffulpirt und mit 
Inſchriften bededt, mande an der ſchmalen Kante zu Cheruben 
geftaltet. Die Einfamfeit der Gegend ift vollitändig. Unmittelbar 
am Fuße der Siffurat liegen unter den Schutthaufen die Paläſte 
Aſſurnaſirpals und Zargons begraben, aus denen cine jo unend- 
tihe Beute an Gegenſtänden aſſyriſcher Grog- und Kleinkunſt ins 
Britiiche Muſeum gewandert ift. 
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Senjeits des Tigris in der Steppe berührte jegt die Sonne 
als blutrothe Scheibe den Horizont, und der lange dreieckige Schatten, 
den die Tempelpyramide zu meinen ‚süßen gen Oſten warf, begann 
elmahlid) in dem grau werdenden Ton der vorher fo qoldiq be- 
kuchteten Ebene zu verſchwimmen. Nur auf der breiten Krone 
des Beitwalles, auf den runden Gipfeln der einſtigen Thurm- 
baltionen und dem hohen Stegeljtunpf des Nebotempels lag das 
Licht noh wie der Schein einer langſam vergliimmenden Feuers- 
brunſt. Ich rief meinen Leuten von oben zu und jtieg langlam 
von meinem hohen Standort herab. Unten am up ſtanden die 
Werde angepflökt; durch eine breite, alte Thoröffnung im Walle 
ritten wir von dem hocdaufgejchütteten Terrain, auf dem Die 
xonigspaläite jtanden, in das Blachfeld nach der Tigrisfeite zu 
hinunter. Der Weg zum Dorfe führt an einem großen antifen 
Bailerbefen vorbei; dann über maſſenhaft umhergeſtreute Steine 
durchweg zerbrohene Bauquadern) und längs mehrerer flacher Erd- 
aufihüttungen hin. Wahrſcheinlich ift es die alte Zugangsſtraße 
zum Sauptportal des befeitigten Burgfompleres. Hier werden die 
Könige von Ajiyrien, wenn fie vom Striegszug ins Wejtland, wider 
Damaskus und Tyrus, wider Israel und Juda, zurüdfehrten, ein: 
geritten fein. Kurz vor dem Dorfe mündet der Weg in einen 
tarf begangenen Pfad, der vom Sab herauffommit. Das fann die 
Straße jein, auf der die Zehntaufend gezogen find. Der Sattel 
zeichen den Hügeln im Süden, über den der Weg führt, wird 
wohl jtets von den in diefer Richtung ih bewegenden Heeres- und 
Korawanenzügen benußt worden fein. OO damals wirklich die 
Mauern der einſtigen Königsſtadt noh hundert Ellen Hoc jtanden, 
mie Xenophon erzählt? Sie fünnen nie fo hoh geweſen fein: 
fum daß die Tempeljiffurat, nad) dem Umfang ihrer quader- 
einernen Baſis zu fchließen, als fie noch unverſehrt dajtand, ein. 
ſolches Maß erreicht haben mag. Es ijt dodh ein merkwürdiges 
Problem, diefe unfinnige Zahlenwuth der Griechen, unfere beiten 
Quellen niht ausgenommen. Xenophon muß die Mauern von 
Nemrud gejehen haben, zumal zu feiner Zeit der Tigris, auf deſſen 
tehtem Ufer die Griechen zogen, wahrjcheintich nod näher an der 
Stadt vorbeifloß, und doc diefe Angabe, die einer Landsknechts— 
tenommage jo ahnlich Sieht! Im Dorfe bradte man mir vor dem 
Cien maſſenhaft Steine mit Infchriften, meijt vierfeitige Kalt- 
prismen mit folumnenförmig übereinander geordneten Keilzeichen. 
Auch zerbrochene Ziegel mit Keilſchrift Schleppten die Leute herbei: 
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manches fah aus, als ob fertige Stempel aufgedrüudt wären. Id 
fonnte zwei Pferde beladen, wenn irgend eine Meöglichfeit ware, 
chvas von den Sachen mitzunehmen. Aber es ſind nod 
mindeitens zehn Tage über Land big Bagdad, und überdies iſt der 
Verkauf von Antifen von der Regierung jtreng verboten. Id will 
von hier nicht wieder auf die große Straße und nad Arbela zurüd, 
jondern ſüdoſtwärts gehen und den Sab nahe an feiner Mündung 
in den Tigris, etwa an der Stelle der Griechenfurth, freuzen; von 
dort dann direft auf Altunföprü am unteren Fluß durd eine 
meines Willens noch ziemlich unbekannte Gegend. 

Chormala, den 31. Januar. Heute mit Sonnenaufgang find 
wir von Nemrud aufgebrochen; nad drei Stunden waren wir am 
Zab, etwa eine balbe Zagesreife unterhalb der Stelle, wo ich vor 
drei Monaten, von Arbela fommend, den Fluß freuzte. Das grau: 
gelbe, veigende Waller ging hoch, eine Karawane, der wir bald 
nach unierem Aufbruch begegnet waren, hatte uns gewarnt, mit 
dem Gepaf durch die Furth zu gehen, die zur Zeit nur für Leute 
zu Fuß und für leichte Reiter paſſirbar fei. Auch jene hatten fid 
bequemen müſſen, die Fähre etwas weiter oberhalb zu benugen 
und das lleberfahrtsgeld zu zahlen. Zum Fluß hinunterreitend 
famen wir durch ein tief in den Felſen gehauenes altes Kanalbett, 
und während die erite Partie meiner Karawane mit dem Boot, 
das nur vier Pferde fakte, hinüberging, unterfuchte ich die merf- 
wirdige Anlage näher. Einige Hundert Schritt oberhalb der Fähre 
öffnete fidh in den hoben, fteilen Nagelfluhfelſen des rechten Ufers 
genau in der Waſſerlinie eine Art Bortifus; durch dieſen trat das 
Waſſer in einen langen Zunnelgang und damm in eine ziemlid) 
breite, pfeilergejtügte Halle, in die man durch) einen weiten, ſenkrecht 
von oben nad) unten gearbeiteten Schacht hineinjehen fonnte. In 
dieje Halle hätte man auch von der Landſeite her gelangen können, 
indem man dem theils als Tunnel, theils als tiefer, oben offener 
Einſchnitt geführten Bett des Kanals folgte, aber Wafjer und tiefer 
Schlamm machten hier das Vordringen bald unmöglich. Bei der 
auperordentliden Härte des Seitens muB die Arbeit bei der Her: 
itellung dieles Werfs ganz immens gewejen fein. Mach der jehr 
ſchlechten engliſchen Spezialfarte des Dreiecks zwiſchen Sab und 
Tigris, die ich bei mir have, fegt fich der Kanal von der Anfangs: 
ſtelle bei der abre nod etwa 10 km nad) Südweſten fort und 
mündet dann wieder in den Zab; welchem Zweck er gedient hat, 
icheint mir hiernach räthſelhaft. Dedenfalls ift es ein Werf aus 
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anneiiher Zeit; die Eingeborenen nennen eg heute Negub. Bon 
den Höhen des rechten Stromufers öffnet fidh ein weiter Blick bis 
gegen den Zigris und den Zuſammenfluß der beiden Gewäſſer hin; 
geih unterhalb der Fähre aber zeigten mir die Leute eine Stelle, 
wo der Fluß in einem einheitlichen Bett in außergewöhnlicher 
Breite dahinflog: dort fei die einzige Furth in der Nähe der 
Nundung. Meine Reifepraris in Ländern ohne Straßen- und 
drudenbau reiht nun allerdings ſchon jo weit, daß ich auch ſelb— 
tandig geihloffen hätte, hier fönne die Waſſertiefe nicht groß fein. 
Breite Stellen mit jchneller Oberflähenbewegung des Waſſers 
munen immer mit einer gewiſſen Nothwendigfeit jeicht fein. Kelleks 
könnten übrigens auf dem ganzen Unterlauf des „großen“ Sab 
ohne Schwierigfeit abwärts verfehren. 

Senjeits des Fluſſes bog die Route, die ich jeßt nach Altun— 
föpru verfolge, um dort wieder die projeftirte Bahntrace zu er: 
reihen, ojtwarts von der Anmarfchrichtung der Zehntauſend auf 
die zurth ab. Auf dem jenfeitigen Ufer lag ein Dort, das meinen 
Noſſuler Gajtfreunden gehört — hier gab man mir einen Führer, 
der uns in einer halben Stunde auf einen jtarf begangenen, nicht 
weiter zu verfehlenden Weg brachte. Meiner Esforte wie dem 
Nutari*) Girgis von Mardin, der doch feit vielen Jahren mit 
Karawanen landauf landab gezogen iit, ift diefe Gegend völlig 
unbefannt, auh die Karten zeigen hier bis an den unteren Sab 
nihts als einen großen weißen Fled. Um fo erjtaunter bin ich 
über die dichte Bevölferung und den ftarfen Anbau des Landes. 
Ih bin vom Sab bis zum heutigen Nachtquartier, einem febr 
groben und volfreihen Dorfe, wo ich in dem remden- und Ver- 
ſammlungshaus vortreffli untergebracht bin, mindeitens 30 km 
geritten (ſechs Stunden infl. einer Stunde Mittagsraft), und zwar 
durd lauter lüdenlos mit Weizenjaat bededtes oder für 
die Ausſaat des Sommerkorns friſch umgepflügtes Ader- 
land! Soweit ich die aſiatiſche Türkei kenne, habe ich nirgends 
etwas Aehnliches geſehen, ſelbſt in der Bik'a (dem ſüdlichen 
Cöleiyrien der Aten), in der Orontesebene und bei Aleppo nicht. 

Ueberall arbeiteten die Menſchen und Geſpanne auf den 
Feldern; Dörfer waren zur Rechten und zur Linken ſichtbar, und 
der Boden iſt durchweg die ſchönſte ſchwere Ackererde, die man ſich 





) Mutari oder Katerdſchi heißt ein Mann, der Reiſe- und Laſtpferde oder 
Naulthiere vermiethet. 
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denfen fann. Aller Anbau beruht auch hier auf dem Reaenfall; 
Bewäfjferungasfanäle für die Kornfelder giebt es qar 
nicht! Mir ift umverjtändlid, warum die Bahn von Mofjul— 
Ninive aus eigentlich über Arbela oder nahe daran vorbeigehen 
joll, anitatt diefen direften Weg nadh Altunföprü und Kerfuf, die 
unter allen Umſtänden berührt werden müſſen, einzufchlagen. Weber 
Arbela find es reichlich 145, über Nemrud-Ehormala nur 110 bis 
115 km bis zu dem Imjelfelfen im „£leinen” Cab gegenüber der 
Mündung des Hadſchar-Tſchai, auf den Altunföprü gebaut ift, 
und eine bereits in Kultur befindliche Getreideebene von ſolcher 
Ausdehnung und mit fo Ttarfer Bevölferung wie hier findet fid 
auf jener längeren Route niht. Der Streuzungspunft des Sab, 
wo ich übergegangen bin, bietet gleichfalls für den Brüdenbau feine 
größeren Schiwierigfeiten, als die Ufer bei Jeni-Kellek oder an der 
Mündung des Chaſir, wo die Bahn, wie es heißt, hinübergeführt 
werden Joll. 

Immer von Neuem bin ich eritaunt über die dem Aderbau jo 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſe, die ich hier finde. Die uralte 
Kultur dieſer Gebiete, der Kern- und Stammbezirke Aſſyriens, er- 
ſcheint mir jetzt als die natürlichſte Sache von der Welt. Wenn 
der Pflug, ſobald die Menſchen ihn erſt kannten, nicht alsbald 
dieſe Gebiete aufſuchen ſollte, ſo hätte er überhaupt keine beſſeren 
in ganz Vorderaſien finden fünnen. Bon Mittag bis zum Abend 
bin ich zwiſchen zwei parallelen, von Nordweit nah Südoſt ver- 
laufenden Bergzugen geritten, die je 8 bi5 12 km von der Mittel: 
tinie der Ebene entfernt find. Gern hätte ich eine Schwenfung 
nach rechts gemacht und die öftliche Kette eritiegen, um einen Blick 
auf das jenfeitige Yand bis zum Tigris zu werfen, das jo un: 
befannt ift, wie nur irgend cin Stüf von Gentralafrifa. Mad) 
der Auskunft, welche die Leute von Ehormala geben, ijt es wegen 
der Beduinen jenfeits des Tigris nit angebaut, überhaupt um: 
bevolfert (D. h. obne Dörfer), aber ebenſo fruchtbar wie die Ebene, 
in der fie jelbft wohnen. Wenn das wahr ift, fo wäre jene 
Gegend von der höchſten Bedeutung für die zufünftige Bahır, denn 
die Landſchaft um Chormala iſt fo dicht bevölkert, daß die Nultivirung 
des Bezirks jenfeits der Berge mit Leichtigfeit durch eine von hier 
aus in die Weqe zu leitende Auswanderung erfolgen fünnte. 

sterfuf, den 3. Februar. Heut ift voller Raſttag. Die 
Thiere find in vier Zagen von Mofjul an zwar nur etwas über 
150 km gegangen, aber id) will von hier bis Bagdad Forcirte 
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Märſche machen und die noch übrig gebliebenen 260 bis 270 km 
in fünf Tagen zurücklegen; dazu ſollen Menſchen und Pferde friſch 
ſein. Das Land von Chormala bis hierher iſt fortgeſetzt fruchtbar, 
aber lange nicht mehr ſo gut angebaut und bevölkert. Auch ſchiebt 
ſich zwiſchen die Ebene von Chormala und den Hadſchar-Tſchai, 
durch deljen Gebiet die Straße von Arbela nah Altunköprün führt, 
ein ganz eigenthümlich aufgebauter, aus breccienähnlich zuſammen— 
gebackkenem Kieſelkonglomerat beſtehenden Bergzug ein, der mehrere 
Kilometer breit und abſolut ſteril iſt. Ich überſtieg ihn oſtwärts 
bald hinter Chormala; der Anſtieg bis zur Kammhöhe wird nicht 
mehr als 200 m betragen haben, aber die Ausfiht von oben über 
die beiden großen „Sruchtebenen zu beiden Seiten war ſchön und 
interellant. Der Rüden bildet die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
grogen und dem fleinen Sab; von dem Augenblid an, wo wir das 
Gebiet des Legteren, die Ihalebene des Hadſchar-Tſchai, erreichten, 
zeigte ih ein ftarf verandertes Nulturbild: eine Maffe von 
Bewafierungsfanalen. Hier wird der Aderbau auf Regenfall allein 
alio unſicher. Zwar habe ich jelpit bis hierher immer noh zahl- 
reihe yelder gejehen, die feine Irrigation mit fliegendem Waſſer 
beiaken, aber wie man mir faate, ftehen folde niedriger im Werth 
als die an einen Kanal oder Waljergraben angelchlofjenen. 
Atunföprü ift ein ganz merkwürdiges Neſt, auf eine Felſen— 
inſel mitten im Sab gejtellt. Es beſitzt faum hundert Häuſer, aber 
weil die hohe ſteinerne Bride, die hier über die beiden Flußarme 
gebaut it, die einzige für Narawanen brauchbare Paſſage über den 
Fluß zwiſchen ſeiner Mündung in den Tigris und den furdijchen 
Bergen fein foll, jo ift der Ort eine wahre Goldarube (daher der 
Name, Altun heikt im Türfiichen Gold, Köprü = Brite) für die 
Regierung und die Steuerpächter am Stadtthor. Von dort ab 
height die perſiſche Scheidemünze; an türkiſchem Gede giebt es 
fait nur Gold, Medſchidies (große Zilberthaler) und etwas grobe 
Nupfennünge — natürlich eine eifrig benußte Gelegenheit, um die 
von Norden auz dem rein türfiichen Münzgebiet kommenden 
Reiſenden beim Wechſeln zu betrügen. Von der Stadt geben 
Kelle auf dem Zab und Tigris Ddireft nach Bagdad. Das 
Luartier im Chan war über alle Beichreibung elend, an Lebens— 
mitteln auf bem Bajar jo qut wie nichts zu befommen, weil eg 
ſchon Nachmittag war, als wir ankamen. Ein merkwürdiges Er— 
lebniß hatte ich mit meinem Schimmel Dſcheiran. Das brave 
Thiet, das num auf dieſer Expedition von Eriwan in Trons- 
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faufajien an bereits gut 2700 km unter dem Sattel gegangen ift, 
ſtammt vom Fuß des Mrarat; dort hat Madat es im Herbit 
vorigen Jahres in meinem Auftrage von einem Bergfurden gefauft. 
Sein früherer Herr war Schiit; er erzählte Madat, um das Thier 
zu empfehlen, er fei ein Jahr vorher auf ihm nad) dein Wallfahrt- 
ort Kerbela jenjeits Bagdad und wieder zurid geritten, was 
bereits in der Luftlinie, die Diltanz doppelt gerechnet, eine Strede 
von 1600 km, in Wirflihfeit mindeſtens 2000 km, ausmadt. Auf 
der Bafarjtrage von Altunköprü nun bog Dicheiran, ohne fidh einen 
Augenblik zu befinnen, in den Hof eines Chans ein, und zwar 
feineswegs in den, wo wir hinmwollten, jondern in einen anderen, 
und wurde von dem Belißer des Gehöftes an einem auffallenden 
Fleck über den Nüſtern wiedererfannt! Damals, bei feiner erjten 
Anwetenheit, hatte der Hengſt die Aufmerffamfeit durch einen 
grogen Krawall erregt, den er Nachts im Stall einer Stute wegen 
anrichtete: daher hatte ihn der Mann fih gemerft. Ich führe das 
an, um einen Begriff von der Brauchbarfeit diejer kurdiſch— 
faufajiihen Pferderafle zu geben. Dabei ift Dſcheiran fchon neun 
Sahre alt und hat niht mehr alò 51 Rubel (110 Mart) gefoitet; 
ein fogenannter Meidan (gegen 4 km) geſtreckter Galopp ift für 
ihn eine Spielerei. 

Zwiſchen Altunköprü und Kerkuk mußten wir über denfelben 
Stonglonteratrüden, den wir nordlid vom Sab überjtiegen hatten, 
wieder zurüd, abermals in das Gebiet eines anderen großen Tigris- 
tributärs, des Nahr Adhem. Südlich von der Bergfette begann 
das alluviale Frucht: und Aderland, durd) das wir von Norden 
her bis an ihren Fuß gefommen waren, zunädit nicht wieder; 
ſtatt dejfen legte fih unmittelbar an die Berge ein außerordentlid) 
foupirtes Hügel-, Wellen- und Schollenland, dejjen einzelne Er: 
hebungen vom Charakter feiter roth verfitteter Siefelbreccie bis zu 
(oje verwitterter, ſandähnlicher Schichtung alle möglichen Zwiſchen— 
itufen der Struftur aufwieſen. Bald aber traten diefelben empor- 
jtehenden Rügen und entblößten Bänfe von weißem, grünlichem und 
geiprenfeltem Gips auf, wie ich ſolche zwiſchen Sindſchar und Moſſul 
und weiter nördlid in der Wüſte geſehen Hatte, und gleichzeitig 
begann jih ein Itarfer Naphthageruch bemerflicd zu maden, der 
ausgefprochen an die Atmoſphäre auf der Halbinjel Apfcheron bei 
Batu am Kaspi erinnerte. In der That waren wir unmittelbar 
an dem wichtigjten Plage des großen meſopotamiſchen Erdöl- und 
Bitumenrayons, an den Naphthaquellen von Kerfuf. 
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Tas erite Mal hatte ic) daS Vorhandenſein von Naphtha in 
diejen Gebieten bereit3 einige Tage vorher bei Nemrud bemerft. 
Dort ift das Waſſer des Baches, der durch den füdlichen Feltungs- 
graben führt, von einer ſchillernden, fettigen Schicht bededt, dic 
freitih Sehr dünn ift, aber einen entichtedenen Naphthageruch aus: 
ftromt. Hier bei Kerfuf handelt es fih aber um ein Vorkommen 
in großer Menge und Mäctigfeit. Unmittelbar aus der Erde 
dringt nicht eiwa Waifer, das etwas Erdöl mit fih Führt, fondern 
reine dunkle Naphtha in einer Menge hervor, die ſelbſt Dei der 
ganz primitiven Art der Ausbeute und Deitillation des Produkts 
hinreiht, um den ganzen Diftrift und die ca. 15 000 Einwohner 
zahlende Stadt Kerfuf mit Brennpetroleum zu verehen, und eş 
it bemerfenäwerth, daß nicht nur das frei zu Tage tretende 
Quantum hier größer ift, als jeinerzeit vor Beginn der Bohrungen 
bei Bafu, fondern daB auch die Begleiterſcheinungen des Naphtha: 
vorfommens, 3. B. Erdwachsbildung, Gasquellen, „ewige Feuer” 
u. dergl, bei Kerkuk beſonders kräftig, ſtärker als jelbft am 
Kuspiihen Meere, auftreten. Gegenwärtig wird die Naphtha in 
einigen tiefen, auf 4—5 m abgeteuften Gruben gewonnen, derart, 
dab die ſchwarze Flüfligkeit rundum aus den Wänden der Löcher 
hervorfidert und fih unten am Grunde wie in einem Brummen 
jammelt. Von dort wird fie ausgefchöpft und in Schläuchen etwa 
cine Stunde weit bis vor die Stadt gebracht, wo in einer Lehm: 
hütte der Deftillationsapparat, beitehend aus Keſſel, Schlange und 
Kühlvorrigtung aufgejtellt ift. Man könnte mit ihm ebenſogut 
aus Datteln oder Trauben Schnaps brennen, wie der Naphtha das 
Petroleum abtreiben. Auf dem Boden der Hauptgrube dringen 
gleihzeitig mit der Naphtha große Mengen brennbaren Gafes aus 
der Erde hervor. Einer der Arbeiter erbot fidh, für einen Bakſchiſch 
uns das Schaufpiel des Anziimdens der Gas: und Naphthamaſſe 
in der Tiefe zu geben; er tränfte einen Lappen mit Naphtha, Teßte 
ihn in Brand nnd warf ihn hinunter. In wenigen Augenblicken 
erhob ih einem Ungeheuer gleich eine gewaltige ſchwarze Raud: 
faule aus der Tiefe, mit [autem Braufen jchlugen lange Feuer- 
flommen wild züngelnd von unten auf bis hoch in die Luft empor, 
und eine Gluthhiße verbreitete fih um den Schacht, dag der 
Aufenthalt in der Nähe des Randes unmöglich wurde. Das 
Echauſpiel war ohne Frage impoſant und eins der merfwürdigften, 
das ih je erlebt habe. Neichlihe Waſſergüſſe aus dem nahe vorbei- 
fießenden, unglaublich nah Schwefelwafieritoff, Bitumen und 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CV. Heft 1. 7 
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ähnlichen Dingen riechenden Bad), der eher eine blaugrüne giftige 
Löſung von Mineralien zu enthalten ſchien, als erdentiprungenes 
Quellwaſſer, dampften dann das Feuer wieder. Ohne fünitlihe 
Löſchung würde e3, verjicherten die Naphthaarbeiter, Tag und Naht 
weiter brennen und ſtets dieſelben Raud- und Gluthmaffen gen 
Himmel entjenden. Da ſowohl Naphtha alò auch Gafe hier wie 
es ſcheint fontinuirlich hHervorftrömen, fo ſcheint dag wohl glaublid. 
Zwanzig Schritt entfernt, auf dem Grunde eines zweiten etwas 
fleineven Loches, ſtand gleichfalls eine ſtarke Anfammlung von 
Naphtha, aus der mit lautem Gebrodel fortgejegt maflenhafte Gas- 
blafen entwichen; dieſe aber waren nicht brennbar. Much die un- 
raffinirte Naphtha ſelbſt entflammt fih nicht bejonders leicht. 
Kaum eine Viertelftunde von dem Brunnen entfernt liegt ein 
gleichfalls höchſt merfwürdiger Ort: Baba Gurgur Meine 
Zapties führten uns jenjeit3 des Schwefelbaches etwas nad Diten 
vom Wege abſeits in ein fleines, rumdliches, ringsum von niedrigen 
braunen Hügeln eingeichloffenes Thal, auf deſſen Grunde fih cine 
hundert bis Hundertfünfzig Schritt im Durchmeſſer haltende, ziemlich 
genau freisrumde Vertiefung, einem ganz flah gebauten Amphi- 
theater ahnlich, zeigte, hier war der Boden ganz hell und beitand 
aus einer Jandartigen, trogen hartgebafenen Maffe. Auf dem 
ganzen Grunde loderten unzählige Flammen, eine neben 
der anderen, genährt von dem in großer Menge aus feinen Löchern 
und Spalten unter ſauſendem Geräuſch gasfürmig ausftrömenden 
Stohlenwarleritof. Wenn man bier mit dem Dolde ein wenig 
grub, fo fuhr jedesmal nah einer Weile eine Flamme aus dem 
entjtandenen Loch hervor. Wahrſcheinlich entzündete ſich das mit 
dem Entſtehen der Oeffnung lebbafter ausitromende Gas an dem 
heigen Erdboden oder an einer rechts oder linfs unſichtbar herüber— 
ſchlagenden Flamme. Viele Stellen brannten mit faft farblofer, 
nur am Zittern der Luft und einem bläulichen Schimmer darunter 
bemerfbarer Lobe. An mehreren Stellen in der Nahe lagen zahlreiche 
Scherben von Bauziegeln und thönernem Geräth; offenbar hatten 
hier vor alters Gebäude und menſchliche Wohnungen gejtanden. 
Segt war weit in der Runde nichts Derartiges zu ſehen, wohl aber 
ganz in der Nähe eine zweite, dem Feuerorte ähnliche Stelle, auf 
der es aber, zur Zeit wenigftens, nicht brannte. Das Ganze ift 
intereflanter und eindrudspoller als Jelbit die Fogenannten ewigen 
Feuer mit dem Poarſenkloſter auf Apſcheron, die ebenfalls in 
nachiter Jahe des großen Naphthaquellbezirks liegen. Ueberhaupt 


Mir 
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it dies mun jhon das dritte Mal, daß ich das Vorkommen von 
Naphtha und Erhalationen brennbarer Gafe nahe beieinander beob— 
ahte. Auch bei Bibi Eibat, füdlich von Bafu, wo fidh reiche Naphtha— 
bohrbrunnen befinden, ſtrömen ftarfe Gasmaſſen aus dem Erdinnern 
aus, eigenthümlicher Weife auf dem Meeresboden, nahe der Küſte, 
jodah man vom Boote aus die mit lautem Gegurgel durd dag 
Waſſer heraufdringenden Kohlenwaſſerſtoffe anzünden fann. Die 
Feuer von Kerkuk haben auf mid hauptſächlich deshalb einen 
jo beionderen Eindruf gemacht, weil fie ganz in abgefhiedener 
Eimamfeit liegen. Auf dem Grunde des GCirfus, in dem fie 
lodern, fehlt man rings in der Runde nichts, als den nadten 
braunverbrannten Hügelfranz; fein Führer und überflüffiger „Er: 
flärer“ mit feinem Geſchwätz und feinen bakſchiſchhoffenden Blicken 
wie bei Bafu jtört den Bejucher hier. Sicher hat an diefer Stelle 
im Altertum ein Heiligtum geitanden — vielleicht der Anahit, 
der perſiſchen Artemis, geweiht. 

Wie man mir hier in Kerkuk erzählt, find ſchon Verſchiedene 
dagewejen, die fih mit Plänen zur Ausbeutung der Nappthajchäße 
trugen — Armenier, ein Griehe und angeblich aud ein Franzoſe. 
Vorläufig find alle Projefte, die irgendwie größere Arbeiten vor: 
ausiegen (und ohne die fann es garnicht abgehen) Ruftichlöfjer, 
weil man ohne Maſchinen nicht bohren, ohne Tanks die Naphtha nicht 
aufipeihern und ohne Röhren fie nicht fortleiten fann. Das Alles 
müßte in Kameel- refp. Maufthierladungen zerlegt und von Bagdad 
mit einem Koftenaufwand von 150—200 Francs für die Tonne 
heraufgejchafft werden. Damit liegt die Unmöglichkeit auf der 
Sand, an die Naphthagewinnung im Großen zu gehen, folange die 
Tansport- und Verfehröverhältnifie hier dieſelben bleiben. Alles 
andert ich aber fofort und radikal, fobald nur die Eijenbahn, fei 
es von Norden, fei es von Süden her, Nerfuf erreicht. Alsdann 
liegen die Verhältniſſe ſogar fo günitig, wie man nur irgend 
ninihen fann, günftiger 3. B. als in Transkaukaſien oder Penn- 
Nlvanien. Zunächſt würde man daran denfen, von den zufünftigen 
Vohrbezirk aus eine ca. 50 Kilometer lange Nöhrenleitung zu legen, 
tiè zu einem Punkte etwas unterhalb des Dorfes Matrana am 
unteren Sab, der bereit zwolf Stunden oberhalb bei Taktak in 
ver Richtung ſtromab Für flachgehende Fahrzeuge ſchiffbar wird. 
Cin voll geladenes Kellek mit Weizen, wie ſolche auf dem Sab 
nah Bagdad abgelafjen werden, geht etwa fünfzig Centimeter tief 
und findet felbjt bei niedrigitem Stande des Fluſſes Überall Waſſer 
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genug zum VBorwärtsfonmen ; da nun Naphtha ein ziemlich geringes 
ſpezifiſches Gewicht beſitzt (0,8; es ſchwimmt auf dem Waſſer), jo 
fönnten ſelbſt flachgebaute Tankſchiffe beträdhtlihe Mengen davon 
aufnehmen und direft nad) Bagdad und Basra bringen. Einiger- 
mapen ſchwierig ift nur die rage des Rücktransports der leeren 
Barfen. Unüberwindlich ift die Bergfahrt für Dampfer mit jtarfen 
Maſchinen auf dem Tigris aud) jeßt niht; würden einige Schnellen 
regulirt, fo jtände einem regelmäßigen Sciffsverfehr auf und 
ab zwifchen Moſſul und Bagdad tednih nicht? im Wege. 
Anders verhält fih die Sahe möglicherweife auf dem Sab. 
Wenn der Flup weiter abwärts noch ebenjo reikend ftrömt, wie 
bei Altunföprü, fo würde auch ein gut montirter Dampfer ſchwerlich 
mehr jtromauf bringen fonnen, als fein eigenes Gewicht, während 
man um der Billigfeit des Betriebes willen doch wohl auf Schlepp— 
zuge Bedadht nehmen Jollte Nadh der Karte fann der Höhen- 
unterfchied zwiſchen Der obengenannten Stelle abwärts Matrana, 
wo der Sab die Kette des Kara Tihof eben durchbrochen hat, und 
der Mündung in den Tigris faum mehr als 100 Meter auf 
ca. 75—80 Kilometer Rauflänge betragen, D. h. ein Gefälle von 
1:800, vier Mal ftärfer als das der Elbe, wo fie aus Böhmen 
nah Sachſen eintritt, und für die Dampfidifffahrt zwar fehr 
ihwierig, aber auf eine jo furze Strede noh möglich, ſelbſt mit 
je einer Barfe im Schlepptau. Ob die Beichaffenheit der Ufer 
des Sab den Treidelbetrieb mit Menfchen- oder Pferdefraft auf- 
wärts möglich maht, vermag ic) nad) den mangelhaften Ausfünften, 
wie fie hier allein zu erhalten find, nicht zu jagen. Auf eine 
andere Weile Jchwinden dagegen alle Schwierigkeiten. Wenn 
man fih entihließt, ftatt 50 Kilometer 90 Kilometer Röhren: 
leitung zu legen, jo fann man von Kerkuk aus die Richtung direkt 
auf den Durchbruch des Tigris durh den Dſchebel Hamrin ein: 
Ichlagen und Ddortjelbjt unterhalb der legten Echnellen des großen 
Stromes den Anlegeplaß für die Dampferjchleppzüge nad) und 
von Bagdad = Basra einrichten. Gerade an der Stelle giebt es 
auch Naphtha- (und Schwefel-) Quellen, die fih aber, wie es 
heißt, mit denen von Kerkuk nicht meſſen fünnen. 

Die Nähe der für den Transport der Rohnaphtha reip. des 
raffinirten Petroleums und der fojtbaren, zu Heizzweden ganz un: 
ſchätzbaren Deſtillationsrückſtände (Mafut) brauchbaren Flüfje jtellt 
die zufünftige Gröölproduftion des Kerkuker Reviers von vorn: 
herein günjtiger als die ruſſiſchen und amerifanischen Naphthe: 
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zentren. Die Produkte von Bafu müſſen, um nad) dem Ausfuhr- 
hafen für den überjeeifchen Export, Batum, zu gelangen, zunächſt 
einen Eiſenbahntransport in Ciſternenwaggons über eine Stredfe 
von etwa 700 km durhmadhen, von Bafu bi! zum Tunnel von 
Zuram an der transfaufafiihen Bahn. Von dort werden fie 
200 km weit durd) eine Röhrenleitung nah Batum gebradt. Die 
penniplvaniihen Leitungen von den Bohrlöchern bis zum Meere 
ind nod erheblich länger. Ergeben nun Bohrverfuche bei Kerkuk, 
woran faum zu zweifeln ift, daß hier wirflid große unterirdijiche 
Reſervoire liegen, fo würde das bedeuten, daß zunächſt alle im 
Ginflugbereih der Bagdadbahn belegenen Gebiete ihren Bedarf an 
Petroleum von hier erhalten. Die Länder des Perſiſchen Golfs, 
ferner Indien und Oftafien, find für die großen Petroleumtransport— 
dampfer, die wir uns im Anfchlug an den Aufſchwung der 
Troduftion Kerfuf3 von Basra aus in Dienft geitellt zu denfen 
haben, Ihnellfer und billiger von der Mündung des Schatt el-Arab 
zu erreihen, al von der atlantiihen Küjte Amerifas und von 
Pafu aus. Die Naphtha von Sumatra hat fih bisher noh nicht 
tühig gezeigt, diefen Marft zu verforgen rejp. zu erobern. Aber 
jelbjt abgejehen von diefen Ausfichten ſollte allein die Erwägung, 
daß die Bagdadbahn mit al ihren unausbleiblichen Zweiglinien 
von Kterfuf aus ihren Bedarf an Heizmaterial für die Lofomotiven 
mit Naphtharuditanden degen fann, genügen, um die ernitelte 
Aufmerfjamfeit der betheiligten Kreife in Deutichland auf diefe 
große und wichtige Sache zu lenfen. Wie Hier erzählt wird, hat 
die deutihe Studienfommilfion für die Bagdadbahıı*) vor einem 
Jahre Naphthaproben mitgenommen; e3 ift aber, wie ich von Bafu 
her weiß, durchaus nothwendig, grö gere Mengen zu analyfiren und zu 
verarbeiten, nicht unter einem Heftoliter, um ſowohl mit dem deitillirten 
Petroleum Brennproben als auch mit den Rückſtänden Heizverfuche 
maen zu fünnen. Namentlich) das Letztere ſcheint mir von großer 
Nichtigkeit zu fein. Das Vorkommen von Kohle in unmittelbarer 
Rahe der Bahnlinie ift allerdings feitgeitellt (u. A. am Fluſſe 
Chabur, der unterhalb der Imjelitadt Sakcho gegenüber Feiſch 
Chabur, an der Stelle des projeftirten Brifenüberganges, in den 
zigris füllt; dort gehen Kohlenjtüfe in Geſtalt runder Rolltieſel 
im Flußſchotter mit), aber man braucht nur daran zu denten, 
welch große Vortheile Rußland für den Betrieb feiner ſüdöſtlichen 
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und vollends der faufafiihen und mittelafiatifchen Bahnen aus der 
Verheizung der Naphtharückſtände von Bafu zieht, um zu begreifen, 
wie werthvoll unter dieſen Umſtänden Kerfuf für die Billigfeit 
und Rentabilität des Bahnbetriebes zwiſchen Konſtantinopel und 
dem Golf werden fann. Ich fürchte nur, wir werden hier wieder 
einmal zu fpät kommen. Mande der intelligenteren Einwohner 
hier haben dodh eine gewilfe, wenn auh noh nicht recht beitimmte 
Boritellung von dem Werth der Naphthafundſtelle, eine Vorjtellung, 
die fih von den verichiedenen Bejuhen und Verfuhen an den 
Quellen der Schwarzen Maffe herichreibt, und diefe Bemühungen 
auswärtiger Perjönlichfeiten zeigen zur Genüge, daß man hier und 
da bereit auf Kerfuf aufmerffam geworden ift. Es ift hier in 
Sachen der Bagdadbahn fo abjolut ftill geworden, oder vielmehr 
die Ausführung der Bahn wird fo ziemlich von Jedermann fo jehr 
in Zweifel gezogen, daß meine Lage als Deutſcher im Qande eine 
fehr unangenehme ift. Im aanzen Orient wird die Achtung des 
Eingeborenen jtets nur denjenigen zu Theil, der ein erfolgreides 
Unternehmen aufweifen fann, fei es, welches es wolle. Als 
Generalfonjul Stemrich mit feinem techniſchen Stabe und der 
ganzen gewaltigen Karawane der Expedition die Route entlang 
reilte, gab es landauf landab ein mächtiges Gerede: Die Deutſchen 
wollen eine Gifenbahn durch unfer Land bauen! „Die Deutichen“ 
überſetzt fih hier natürlich glei) in „der deutfhe Padiſchah“, und 
das Nichtbauen nad) all den Vorbereitungen oder dem was Tiürfen 
und Araber doh natürlich dafür halten mußten, hält hier fein 
Menſch für etwas Anderes, als für ein Nichtbauenfönnen, gleihviel 
aus welchen Gründen, aber jedenfalls weil der deutsche Padiſchah 
nicht mächtig genug ilt, jeinen Dienern, die das Land bejchen 
haben, jeßt andere folgen zu laſſen, die das Werf feines Willens 
wirflih ausführen. IH fann am legten Ende doch niht redt 
daran glauben, was mir der Wali von Veofjul bei meiner legten 
Anweſenheit dort gefagt hat, daß der Öcdanfe an die Bahn in 
Stambul direft fallen gelajlen ift, weil man feinen Weg zur 
Einigung Uber die Baubedingungen gefunden habe, aber was mir 
nad) all! dem Gerede von ruſſiſchem Einfprud) gegen den Bau 
und dem völligen und ſpurloſen Berfchwinden der deutjichen 
Intereffenvertreter feit der Rüdreife der Stemrich'ſchen Kommiſſion 
allerdings bevorzujtehen jcheint, ift eine langwierige Verzögerung 
der Sade, und bis die wirflide Konzeliton und vollends der 
Beginn der Arbeiten da ift, find die Naphthaquellen von Kerkuk 
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on irgend welde zyranzojen, Belgier, Griechen oder Armenier ver: 
geben, und wir haben das Nachſehen. Das Land, auf dem die 
Brunnen liegen, ilt Staatsland; die jahrlihe Abgabe, welde die 
jeßigen Pachter zahlen, ift fo gering, daß einige Tauſend Pfund, 
in Stambul zur rechten Zeit und am richtigen Orte offerirt, voll- 
kommen genügen, um hier einen für die deutjchen Interejien höchit 
verhangnigvollen Beiitiwechjel oder, was ziemlich daſſelbe ift, eine 
langjährige Bohrkonzeſſion an fremdes, ſelbſt direkt gegneriſches 
Kapital herbeizuführen. 

Außer bei Kerkuk ſollen ſich ſtarke Naphthaquellen auch noch 
bei Zus Churmatly, zwei Tage ſüdlich von hier, nahe an der 
Karawanenſtraße nah Bagdad, befinden. Ob Guropäer dort 
geweſen find, weiß ih nit, fann es hier auch nit erfahren, 
doh giebt die Karte dort einen Naphthaberg und einen Naphtha— 
dad) an. 

Chen habe ih einen intereffanten Beſuch in meinem Chan 
gehabt: einen türfiichen Hauptmann, der deutſch ſpricht, und dieſes 
Deutſch niht etwa in Berlin, ſondern auf der türkiſchen Kriegs- 
ihule gelernt hat. Merkwürdige Ideen müſſen die Herren in 
Konitantinopel doh haben, dat fie diefen durch und durch feinen 
und gebildeten Offizier, der außer feinen deutſchen Kenntniſſen 
auh noh ein hübſches Franzöſiſch beiitt, hierher nach Kurdiitan 
in Garniſon ſchicken! Militäriſch ift Kerkuk ziemlich ſtark beſetzt: 
ein Regiment Infanterie, ein Regiment Kavallerie und eine ganze 
Anzahl moderner Geſchütze liegen hier. Die Hauptmenge der 
Grenztruppen gegen Perſien ſoll aber in Suleimanié, drei Tage— 
reiſen öſtlich im Gebirge, ſtehen. Dort iſt jetzt das wichtigſte 
Straßenzentrum für den Verkehr zwiſchen dem iraniſchen Hoch— 
lande und den Gebieten am mittleren Tigris; Snleimanié ſelbſt 
ſpringt troßig und unbequem wie eine weit vorgeſchobene Baſtion 
des osmanischen Reichs in das perjiiche Gebiet hinein vor. Etwas 
weiter nördlih liegt ein viel bequemerer Uebergang über das 
Gebirge, der Paß von Choi Sandſchak auf der türfiichen Seite 
über die Rania-Hochebene nah Iran hinauf. Diefe Straße war 
im Altertum nächſt den füdlichen Routen aus Babylonien nad) 
Suſiana die begangenjte zwiſchen dem oberen und unteren Afen. 
Sie allein fommt auh für den Marjch des Antonius in Betradtt, 
der mit feinem ſchweren Belagerungsparf vom Tigris über das 
Gebirge nah Media Atropatene (Ajerbeidihan) binaufzog, um 
Phraaspa, die Hauptitadt des parthiihen Vaſallenkönigs von 
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Medien, einzunehmen. Weiter nad) Norden wäre für diejen hödit 
merfiwürdigen Feldzug erft wieder die Straße denfbar, die 
füdlih am Mrarat vorbei von dem heutigen Erjerum über Bajafıd 
in das Gebiet de3 Urmiaſees führt. 

Kerfuf Hat auh noch, gleich Arbela, einen großen nod be- 
wohnten und befeftigten Tell aus aſſyriſcher Zeit. Es muß aljo 
and im Alterthfum ein wichtiger Platz gewejen fein. Der Nahr 
Adhem wird in weiten Umkreiſe um die Stadt zur Bewäſſerung 
der Felder benußt. Palmenhaine und große Pflanzungen von 
Orangen- und Gitronenbäumen zeigen gleichfalls, daß hier ein 
neues Kulturgebiet anfängt; die Weizenfaat ift fichtlich weiter vor- 
aeichritten als im Gebiet des oberen Cab. Cigenthümlicher Weije 
find die Citronen bier meiſt von einem unangenehm fügen Ge: 
ſchmack. Die Datteln, die hier wachen, haben noch feinen großen 
Werth, aber die Palmfrucht wird immerhin ſchon reif. Es giebt 
aud eine alte chriftliche Kirche in der Stadt, chaldäiſchen Ritus, 
die dem Mar Tamafchgar geweiht ijt und möglicher Weile nod 
aus der Zafjanidenzeit ſtammt. Die Reliquien des Heiligen, die 
in der Kirche Liegen, follen von feinem Martyrium während der 
Neligtonsverfolgungen herrühren, die im 4. Jahrhundert die 
Chriiten im perſiſchen Neid) jeitens der mazdajasniſchen Staats- 
firche zu erdulden hatten. In einer (Chriſten ſchwer zugänglichen) 
Moschee liegt ein merfwirdiges, von Moslems und Juden, 
deren e3 hier nicht wenige giebt, zugleich hoch verehrteg Grab, in 
dem angeblich drei Männer Namens Ananias, Aſarja und Mifchael 
beitattet find. Bei Kerkuk beginnt die Region der transtigritanifchen 
Juden. Zie follen bis Bagdad hin, das eine fehr jtarfe jüdiiche 
Bevölferung hat (3000—4000 Familien) immer zahlreicher werden. 
Zu erfennen find fie, wenigitens bier, für den des Landes und 
der Leute noch nicht Kundigen nur an einigen Merfmalen der 
Kleidung; am Gefichtsichnitt ganz und gar niht. Wahrſcheinlich 
werden die Leute Redt haben mit ihrer Behauptung, daß fie 
noch von den Zeiten der babyloniichen Gefangenfchaft her in dieſem 
Qande ſäßen, Denn die Moſchee mit der muhammedaniſch-jüdiſchen 
(Srabverehrung ift ein deutlicher Hinweis darauf, daß hier ein 
weit älteres heidniſch-aſſyriſches Seiligthum geitanden hat, das 
von der herverpflanzten jüdischen Kolonie übernommen und deffen 
Tienft dann nad der Sslamifirung beibehalten worden ift. Nebi- 
Junus bei Moſſul-Ninive ift ebenſo zu erflären und in Paläſtina 
habe ich ſehr zahlreihe Analogien hierzu gefehen. 
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Kerkuf ift der Hauptmilitärpoften für die Kontrolle der Kurden 
des Schehr i-Sor-⸗Bezirks, wie das Sandſchak Kerfuf offiziell heißt. 


‚de Stadt und die Umgebung find überwiegend kurdiſch, aber 


mit ſtarker türkiſcher Beimiſchung, das ganze Bergland reines 
Rurdengebiet. Die Sicherheit des Verkehrs und die Botmäßigfeit 
der Gebirgsitamme gegenüber der Regierung ſoll febr viel zu 
winihen übrig laffen, wie mir mehrere der Offiziere, mit denen 
ih geitern und heute hier verfehrt habe, geitanden. Die Er- 
zahlungen der Stadter und des mir zum Dienft in der Stadt an- 
gewiejenen Bolizijten, der auh die nöthigen Provianteinfäufe auf 
dem Pajar zum Weitermarfch für morgen bejorgt, arbeiten gleidh- 
falls in der üblichen Weile mit Bangemahen in Bezug auf Reifen 
in den Bergen und felbjt auf der Bagdaditraße, aber ich jege, je 
langer ih in diefen Zandern reife, um fo jtärferes und prinzipielleres 
Mißtrauen in ſämmtliche Räubergefhichten. Ich habe auf meinen 
kreuz- und Querzügen durch theilweile fehr abgelegene und un- 
jugangliche Gebiete im Jahre 1898 und wiederum jegt mit allem 
möglichen Volf zu thun gehabt, wilden und zahmen Kurden, 
Icherkeſſen und Zjchetfchenzen, die in Menge auf türfiihem Gebiet 
angeliedelt find, Jefidis und Beduinen, und mir ift nie ein Haar 
gerümmt oder auch nur ein Kochtopf geitohlen worden. Ich glaube, 
daß unter gewöhnlichen Verhältnijien faſt immer ein direkter Fehler 
des Reifenden jelbjt vorliegt, wenn er Unannehnuichfeiten mit Ein- 
geborenen hat; fei eg, daß er unvorſichtiger Weile ihre Habgier 
wt, fei es, daß er ihr auf gewiſſen Punkten ſehr lebhaftes Ehr- 
gefühl kränkt, z. B. durch ſpöttiſches Kritifiren ihrer Sitten und 
Cineihtungen, was die Leute ſehr bald merfen — jei es endlich) 
durch ein hervorragend umerfahrenes oder gar ängitliches Benehmen. 
"er feine Furcht zeigt, hat dadurd) allein bereits zu Dreiviertein 
gewonnenes Spiel. Ic lache jeden Saptie unbarımberzig aus, wo- 
möglih in Gegenwart der Kurden oder Araber ſelbſt, jobald er 
nur ein Wort von Unficherheit oder Gefahr in den Mund nimmt, 
und biete ihm an, er folle, fals wirftich ein Ueberfall kommt, nur 
ruhig den Zipfel meines Mantels anfafjen, dann würde ihm ficher 
nichts geichehen. Natürlich kränkt das folh einen braven Leib- 
wähter jehr, und am nächſten Tage flieht er dann gewöhnlich von 
Courage über. Ohne Eskorte zu reifen, hat auf der einen Seite 
den Vorzug, daß man in den Dörfern meiftens freundjchaftlicher 
aufgenommen wird, auf der andern den Nachtheil, daß man in den 
Städten und Chang am Wege nicht fo refpeftvoll behandelt und 
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fo prompt bedient wird — prompt natürlid” immer unter Vor: 
behalt der Ueberſetzung ins Ortentalilche. 

Eigenthümlih ift, daß hier wie ſchon in Altunföprü das 
Arabifche, das noh am großen Sab falt allein geſprochen wurde, 
wieder beinahe verſchwunden iſt. Neben den Kurden giebt es hier 
Qurfmenen, mit denen aber die VBerftändigung in osmaniſchem 
Türkiſch feine Schwierigfeiten hat. Wann diefe Leute hierher: 
gefommen find, weiß ih nicht, fann es auch nicht erfahren, da fie 
es ſelbſt nicht wijfen. Ihr Weg ift jedenfall von Often her aus 
dem türfifcheu Innerafien quer über das weitiraniiche Plateau ge 
gangen, von dem fie dann durch das Nandgebirge an den Oberlauf 
des Nahr Adhem herabgeftiegen find. Ethnographiſch ift das Land 
zwiſchen dem Gebirge und dem Tigris mit alleiniger Ausnahme 
des Streifens im Often, den die Straße nah Bagdad durchzicht, 
nod) ebenfo unbefannt wie in geographiider Hinſicht. Mit Aus— 
nahme der unmittelbaren Ufergegend längſt dem Unterlauf des 
fleinen Sab, auf dem im Jahre 1892 ein Engländer, Namens 
Maunfell, hinuntergefahren ijt, ift hier ein Gebiet von 150 km 
Lange und 70 km Breite noch nie von Europäern betreten und 
auf der Karte weiß wie Leinwand: das ganze Stüd, das nördlid 
begrenzt wird durch meine Route von der Mündung des großen 
Sab nah Altunfoprü, weſtlich vom Tigris,' öſtlich von der 
Karawanenitrage nadh Bagdad und füdlih von dem Jones'ſchen 
Wege von Muhedihir (zwischen Tefrit und Samarra am Tigris) 
nah Tus Churmatli. Wie glücklich wäre ich, wenn ih auf em 
oder zwei Wochen in diefes unbefannte Kand hinein fünnte! Zo 
aber drangt die bemeſſene Zeit, und id muß es einem <püteren 
itberlajfen, mit eigenen Augen zu fehen, ob und was es dort nod 
etwa zu entdecken giebt. 

Deli Abbas, den 7. Februar. Bier bin ich noh drei 
Karawanentage von Baadad, aber ich will lieber den Pferden 
wiederum 24 Stunden Raſt geben und das ganze Etüf in einem 
Tage maden; das Gepäck mag, wenn es nicht mitfonmen fann, 
zwei Tage daran wenden. Die wictigiten Orte von Kerkuk bis 
hierher find Tafa Churmatli, Tauf, Tus Churmatli und Kifri; 
Nummer 2 umd 4 waren mein Nachtlager auf dem Wege. Die 
ganze Strede ift etwas über 180 km lang. Gier fteht meiner 
Anjicht nah der Bodenkultur ein mächtiger Aufſchwung Devor, 
fobald die Bahn da ift, und zwar wegen der für den Orient 
geradezu verſchwenderiſchen Fülle von Waſſer, die es hier giebt. 
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Cine Menge von jtarfen Flüſſen fomimt aus den öftlihen Bergen 
herab und ergießt ſich ſammt und Jonders in den Nahr Adhem, 
unter Bildung ausgedehnter Marichen. Allerdings werden das 
tarfe Gefälle des Waller und die großen Kiesmaſſen, Die 
es aus dem Gebirge mit ih Führt, einige Schwierigkeiten 
tur den Anbau des Bodens bieten, und cbenfo werden die 
Zümpfe des Adhem trodengelegt werden müſſen. Der eriteren 
Aufgabe fann aber durch Wildwajjerverbauung im Oberlauf 
genügt werden, der zweiten wahrſcheinlich durh Tieferlegung 
des Adhembettes an einigen Stelen der Durchbruchsſchlucht des 
Fluſſes durch den Dichebel Hamrin. Die Koften hierfür würden 
id veihlih und mit Gewinn verzinjen. An einigen Stellen ift 
der Boden allerdings etwas falzig, aber überwiegend doch von 
enter Qualität. Das Klima ift bereits Jubtropiih — Reisfelder 
ind die gegebene Kultur, bei welcher der Waſſerüberfluß am beiten 
ausgenugt werden fann. Meines Wiſſens giebt cs in ganz 
Neiopotamien nur noh eine einzige Stelle, wo für den fo gewinn— 
bringenden Reisbau ähnlich günſtige Bedingungen herrjchen: die 
ſüdwärts zujammenlaufenden Flußfächer des Gargar-Syſtems ſüdlich 
von Niſibis, wo auch großer Waſſerüberſchuß und Marſchenbildung 
bei furchtbarſter Bodenbeſchaffenheit herrſchen. Was etwa aus den 
groben Sümpfen Babyloniens, Bahr Nedſchef, Abu Kelam ꝛc. zu 
maden ijt, oder aus den gewaltigen Marihenlandfchaften am 
Choaspes (Nahr Kerkha) im alten Sufiana, reſp. was von all dieſen 
nad Regulierung der Flüſſe und Wiederherftellung der Kanäle 
übrig bleiben würde, weiß ich nicht. Die leßtgenannte Gegend 
liegt ouh ſchon größtentheils auf perfiihem Boden. Auf jeden 
Fall it e3 aber eine unfraglihe Thatſache, daß zwiſchen Kertut 
und Teli Abbas genügend für den Reisbau brauchbares Yand 
rütirt, um von Diarbefir bis Basra allen Reisimport aus Perſien, 
Indien oder ſonſtwoher überflüflig zu machen. Allerdings reicht 
die einheimische Wafjerbautechnif ihrem heutigen Stande nad) nicht 
aus, um die nothwendigen Vorbedingungen für den Anbau im 
Großen zu fhaffen, aber nicht, weil die materielle Arbeitsmenge zu 
groß und zu foftipielig wäre, jondern bloß deshalb, weil es an der 
nötigen Einfiht in das, was zu geichehen hätte, fehlt. Heutzutage 
it das Land unglaublih dünn bevölfert; man reitet jedesmal 
mehrere Stunden, big man wieder irgendwo zur Rechten oder zur 
Linfen einen Wohnplatz entdeckt. Auf die Frage, warum es bier 
ſo wenig Leute gebe, fomnit immer diefelbe Antwort: das Land 
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wäre {hon gut und Menſchen fönnten genug leben, wenn nicht die 
Unficherheit wäre, die Raubzüge der Beduinen aus der Wirte, die 
es unmöglich machten, eine Ernte einzubringen. Etwas jüdlic von 
Tuş Ghurmatli, bei dem Dorfe Kalaband, fommt man an ein 
fleines Wafler, das intenfiv nad) Naphtha rieht und eine jchillernde 
Oelſchicht an feiner Oberfläche führt. Nordwärts in den Bergen 
ift cine ftarfe Naphthaquelle; das Flüßchen Heißt Neft Dere. Es 
es ilt ſehr möglich, dag in dem Dſchebel Hamrin, der falt ganz in 
jene vorhin genannte unerforihte Region fällt, gleichfalls nod 
Naphthaquellen erijtiren, von denen man nod nichts weiß; eine 
befannte findet fich jedenfalls an feinem Südabhang, gerade an der 
Stelle, wo er vom Tigris durchbrochen wird. Schade, daß die 
Interefienten der Bagdadbahn noch Niemanden dorthin geihidt 
haben. Es ift ganz unmöglich, fih eine zutreffende Por: 
jtellumng von alledem, was eventuell aus dem Lande zu maden 
wäre, zu holen, wenn man blog das Tigrisufer über 
Tefrit und die große Straße von Moſul nah Bagdad über 
Arbela abreitet. Ich habe an meinem bejcheidenen Theil ver- 
ſucht, wenigſtens auf einen Viertel der Bahnzone, von Moſſul bis 
Altunköprü, auch andere Wege zu gehen und habe gefunden, daß 
es dort nod ſehr wichtige Dinge zu erfahren giebt, die bisher nod 
fein urtheilsfühiger Europäer mit eigenen Mugen gejchen hat, oder 
über die doch zum mindeſten nichts in der Deffentlichfeit befannt 
geworden ijt. Die Erfahrungen und Beobachtungen, die längs der 
Starawanenjtraße zu maden jind, geben immer nur das Minimum, 
die untere Grenze deffen, womit gerechnet werden fann. Hätte id) 
mehr Zeit und Mittel, als mir jeßt zu Gebote ftehen, Jo würde 
ich wenigitens eine Nefognoszierung auf beiden Zeiten des Dichebel 
Hamrin vertuchen. Aber dazu gehört eine ganz andere Ausrüftung 
als ich fie befige — gälte es doc), nicht Tage, fondern eventuell 
Wochen in einer jo gut wie menfchenleeren Gegend ohne andere 
Hilfsmittel, alà die man auf jeinen Packthieren mit fih führt, 
zugubringen. 

Teli Abbas liegt am Mahr Chalas, einem fehr breiten und 
tiefen Nanal, der jedenfalls aus dem Alterthum jtammt und aus 
einem jehr waſſerreichen Nebenfluffe des Tigris, der Dijala, ab- 
geleitet ift. Einige Stunden vor dem Städtchen führt die Straße 
über den Paß Safaltutan im Dſchebel Hamrin (260 m). Bald 
darauf fommt man an ein verfallenes Fort, die Kiſchla Suhanijeh, 
an der ein Bach mit ſalzig-ſchwefligem Waſſer vorbeifließt. Trot- 
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dem jah id einige Ocdjen begierig davon trinfen. Nach dem 
Paſſieren der Kiihla folgten wir noch eine halbe Stunde einem 
ziemlich breiten Thal mit niedrigen Hügelwänden auf beiden Seiten. 
Indlih waren wir an den legten VBorhügeln zur Rechten vorüber. 
Cs war noh wenige Augenblide bis Sonnenuntergang. Bor ung 
lag, durd feine Bodenwelle, feinen Hügel unterbrochen die voll- 
fommen horizontale Ebene des babyloniihen Alluviallandes. Cine 
gute Stunde entfernt hoben fih die Palmen der Gärten von Deli 
Abbas ſchwärzlich gegen den rothen Horizont ab. Faſt bis un— 
mittelbar an den Ort heran ging es durch ausgedehnte Salz— 
jumpfe mit tiefen, natürlichen Kanälen und großen frei ſpiegelnden 
Lachen. Im Stockfinſtern ritten wir über die ſchmale, ſchwankende 
Pruge, die den Nahr Chalas überſpannt und fanden nah 16ſtündigem 
Marſch die Ruhe, nach denen ſich in den letzten Stunden Menſchen 
und Thiere gleich geſehnt hatten. Dſcheiran und ſeine Kollegen 
legten ſich ſofort; , wie die Schweine” ſagt Madat, halb mitleidig, 
halb entrüſtet. Heute bekommt die ganze Karawane 11 afade 
Ration. Eben hat mih der für morgen fommandirte Saptié 
verlaſſen, nachdem er ſich nah meinen Wünſchen erfundigt 
hat. „Ih wik morgen Abend in Bagdad fein”, ſagte id) 
ihm. „Unmöglid, die Karawanen gehen drei Tage!" „Mag 
fein, aber wenn ih morgen Abend nicht bei unjerem Konſul 
in Bagdad effe, fo magit fortan Su und Deinesgleichen 
ale Teutihen Kügner heigen. Was ein Deuticher jagt, das thut 
er, Tu kennſt uns noch nicht, darum will ih Dich nicht ſchelten.“ — 
3h muß für heut Schluß maden; Madat macht Feuer für das 
Aendbrot, und der Rauch beißt mih dermaßen in die Angen, 
daß das Schreiben fchwer wird. Es fol Datteln geben, in Butter 
geihmort, Schaſchlyk (fleine Stückchen Hammelifleiſch auf Eijendraht 
gezogen und über Kohlenfeuer geröjtet), endlich Eier, in Butter 
und Bommeranzenfaft gefchlagen und gebraten — NB. meine Gr: 
finding und allen Orientreifenden zur Nachachtung empfohlen. 
Bir fompiren in einer fpißbogengewölbten Halle, die bis vor drei 
Tagen Pierdeftall war und in Geruch wie Ausſehen das noch fehe 
deutlich verräth. Von jetzt ab werden die Pferde im Sommer— 
quartier auf dem Hofe angebunden, und der Chandſchi macht den 
Ninterftall zum Gaftzimmer. 


* * 
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Bagdad, den 9. Februar. Trotz der mehr als 100 Kilometer 
Weges bin ich doch glücklich geſter Abend hier angekommen und 
habe meiner Hoffnung gemäß bei unſerem liebenswürdigen Konſul 
Richarz, deſſen Ruf und Ruhm mir ſchon bis Moſſul bei Chriſten, 
Türken und Kurden entgegengeklungen waren, geſpeiſt. Als mein 
Saptié geſtern früh merkte, daß ich wirklich und wahrhaftig nach 
Bagdad wollte, ſchlug er vor, um den Weg abzukürzen, nicht auf 
der gewöhnlichen Straße weſtlich von der Dijala zu reiten, ſondern 
ſchon zwei Stunden direkt ſüdlich vom Ort durch eine Furth des 
Fluſſes zu gehen, um dahinter die große fahrbare Straße, die 
von Chanikin an der perſiſchen Grenze nach Bagdad führt, zu er— 
reichen. Geſagt, gethan. Das Waſſer in der Furth ging den 
Pferden allerdings bis wenige Handbreit unter den Rücken, aber 
das Gepäck war ſchon vorher in geeigneter Weiſe verſtaut worden, 
und wir Reiter hakten die Fußſpitzen hinter dem Sattel an den 
kleinen Packtaſchen, die jeder Reiſende auf ſeinem eigenen Pferde 
mit ſich führt, ein und bogen uns vornüber, ſodaß nicht einmal 
die Kniee naß wurden. Viel unangenehmer war gleich darauf die 
Paſſage auf zwei nebeneinandergelegten, nur mit etwas Reiſig 
und Erde bedeckten, federnden Palmſtämmen über einen tiefen, 
ſchlammigen Kanal. Sobald die große Straße erreicht war, wurden 
die Packthiere mit einem Saptié als Bedeckung zurückgelaſſen und 
fröhlich vorwärts galoppirt. Madat war außer ſich vor Vergnügen, 
daß er nun endlich das erſehnte, berühmte „goldene Bagdad“ ſehen 
ſolle, und renommirte alle zehn Minuten mit ſeinem glänzenden 
Pferdeeinkauf im Herbſt vorigen Jahres in ſeiner Heimath. „Sind 
es nicht goldene Pferde? Was ſchenkſt Du mir, Herr, wenn 
morgen früh in Bagdad weder Tieheiran noch der Schwarze (fein 
Pferd) cein lahmes Füßchen haben?” 

Cie Landſchaft blieb bis Bagdad dieſelbe: eine einzige ebene 
Fläche mit fruchtbaren, vollkommen horizontal gelagerten, grauen 
Alluvialmaſſen von umermeßliher Side bedeft. Einige noch 
funftionirende und eine Menge alter zugewehter Kanäle durch— 
ziehen das Land, aber auf die Frage der Kultur Babyloniens, 
zu den die Landſchaft auf dem linten Tigrisufer ihrem ganzen 
Gharafter nad ſchon von Deli Abbas an gehört, gehe ic nidt 
früher ein, als bis ih Babylon jelbit geſehen und mid) über ver 
schiedene wichtige Fragen bei den Nennern des unteren Strom- 
landes ſelbſt orientirt habe. 

Bakuba an der Dijala liegt vollig vergraben in Wäldern von 
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Cattelpalmen und Agrumen; für einen Piafter (18 Pfennige) gab 
es vierzig Sté jaftige Mandarinen, nah denen man bei dem 
iharfen Reiten und der Unrathjamfeit des Waſſertrinkens förmlich 
ht. Dort wurden die Pferde eine Stunde gefüttert, und auch 
wir verpflegten ung mit Shajchiyf und Thee. Den zweiten Halt — 
abermals eine Stunde — ließ idh bei Chan Beni Saad, nicht ganz 
halbwegs von Bafuba nah Bagdad machen, einer perjiichen Stiftung. 
Kon da an ging es im Galopp mit eingelegten Schrittpaujen die 
30 km fort, die noh bis zum Ziele übrig waren. Ueber diefe 
<hlußleiftung der Pferde nah einem Geſammtmarſch von mehr 
als 3! Hundert Kilometern (von Moſſul nah Deli Abbas) in 
8 Tagen habe ich mih ſehr gefreut; Madat lieg mich heute früh, 
als ih im Stall nah den Thieren fab, auh auf Feine Weiſe 
los, bevor ih Dſcheiren umhalſt und geitreihelt Hatte. Dabei 
ind beide Pferde in beiter Kondition; bereits heut Nachmittag 
fam auch Girgis mit dem Gepäck, dem Boy, den ich außer Madat 
zur Bedienung mithabe, und einem Zaptie an. Seine erite Frage 
war, ob unſere Pferde noh lebten; dann ging er in den Stall 
und küßte fe auf die Schnauze. Ih mug die Braven hier 
nun wohl verkaufen, weil ic) von Bagdad zu Schiff weiter nad) 
dem Golf und nad) Perſien gehe, aber ic) werde midh Ihwer von 
ihnen trennen. Girgis möchte fie haben, aber der arme Kerl be- 
gt leider nicht ein Drittel von den 11 oder 12 Pfund, die ich 
fir die Prerde befommen muß, um feinen Berluft gegen den 
Einkaufspreis zu erleiden. 

Für mid) fommen jeßt einige Ruhe- und Studientage. Hier 
wird cs ja wohl auh wieder Bücher geben, aus denen man etwas 
hüitortihe und topographiiche Belehrung und Ergänzung zu feinen 
einenen Beobachtungen Hinzu ſchöpfen famm. Dieſe Reife 
Blatter haben mit der Ankunft in Bagdad vorläufig ihr Ende cr- 
wiht. Den Arbeiten in Babylon widme ich einen befonderen 
Vericht); hoffentlich fann ic) in Bezug auf die geſammte Kultur- 
toge im unteren Zwiſchenſtromlande dajielve thuu. Die projeftirte 
Nie vom Golf zum Kaspi über das iranifche Plateau wird dann 
wohl wieder fo Schnell gehen müſſen, da es zu mehr als folchen 
Tagebuch-Aufzeichnungen, wie die bisherigen waren, nicht reicht. 
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H Bel den Artikel „Babylon“ im Maiheft dieſes Jahres. 


Von der Utopie zur Praris. 


Von 
Mar Lorenz, Berlin - tarlshorjt. 


Die unaufhaltfame Auseinanderjeßung des Herrn Eduard 
Bernjtein mit feinen dogmatifhen Genoſſen beſchäftigt fortgeſetzt 
die politiihen Parteien, Organe und Perfönfichfeiten. Denn nidt 
mit Unrecht wird die Entwicklung der Sozialdemokratie als eins 
der Lebensprobleme unjeres Volkes betrachtet. Die Art der Be 
trahtung ift allerdings grundverfchieden. Auf der linfen Seite 
erhofft man von der „Mauferung” jene Verſtärkung zu erfahren, 
dur; die allein die „Gefahr“ der „Bunfer“- und „Agrarier": 
Herrihaft abgewehrt und den liberalen Prinzipien des „Bürger: 
thums“ zum Siege verholfen werden fann. Die Parteien rechts 
erfennen mit richtigem Inſtinkt die Gefährdung ihrer Madt- und 
Herrſchaftsſtellung durd eine vereinigte bürgerliche und ſozialiſtiſche 
Demofratie. Ste vermögen es aber nicht zu einer vollfommen 
flaren Formulirung des Mauferungsproblems zu bringen und 
helfen fih, indem fie diefe ganze Mauferung leugnen oder als eitel 
Lug und Trug ausgeben. Wir wollen hier diefe flare Formulirung 
geben. Wir wollen die Entwicklung der Eozialdemofratie in einer 
möglichſt ſcharfen Linie zu zeichnen verfuchen. Und zwar wollen 
wir dieje Entwidiung in Hinfiht auf ihre politifche Bedeutung 
darſtellen. Es ijt alfo feine theoretijche, ſondern eine praktiſch— 
politiſche Aufgabe, die wir letzten Endes behandeln wollen. 

Da nun Eduard Bernſtein der genannteſte und vor— 
geſchrittenſte Mauſerungstheoretiker iſt, wollen wir zunächſt in 
möglichſter Kürze darſtellen, wie dieſer Bernſtein'ſche Sozialismus 
beſchaffen iſt. Erleichtert wird uns dieſe Aufgabe durch einen 
Vortrag, den Bernſtein am 13. d. M. im Gewerkſchaftshaus über 
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„die Entwicklung zum Sozialismus" gehalten hat.“ Wir find 
überzeugt, die Ipringenden Punkte diefes Vortrags mit voll- 
fommener Objektivität wiedergeben zu fünnen. Bernjtein hat 
ausgeführt: 

Tas „Endziel” ift die Demofratie und der Kolleftivismus. 
Die Bezeihnung Kolleftivismus ift vorzuziehen den Ausdrüden 
Sozialismus und Kommunismus. Denn Sozialismus ift zu ab- 
geblaßt, da er von allerlei Leuten in Anfpruch genommen werde. 
Mit dem Begriff des Kommunismus aber ift eine beſtimmte allzu 
dogmatiſch feitgelegte Vorjtellung verfnüpft. Es ift num die Frage, 
wie zu diefem Endziel zu gelangen fei. Der Sozialismus 
(Bernitein gebrauchte im Verlauf feines VBortrages doch wieder 
dicien am meilten mundgerehten Ausdrud) folgt nicht nur mit ab- 
ſoluter Naturnothiwendigfeit **) aus der wirthichaftlichen Entwidlung, 
jondern aus dem natürlihen Beweggrund der Mafien, 
unabhängiger zu fein. Das ift ein Motiv, das überall jeder am. 
lihteiten begreifen wird. Die Unabhängigfeit ift das lockende 
Redner ſagte Fäljhlich: treibende) Ziel der Arbeiterbewegung. Yu 
dieſem Ziel führen in der Hauptſache drei Mittel: die politiiche, 
die gewerffhaftlihe und die genofienjchaftliche Bewegung. Die 
Gewerkſchaft iſt gum Schuße der Arbeiterichaft da; fie hebt 
auch deren Lebensſtellung. Yu dem Zwecke greift fie in 
das induſtrielle Verhältnig wohl ein. Sie hat aber nicht 
die Aufgabe, die Produftionsverhältniffe im Prinzip zu ändern 
und ſchließlich etwa in einem gegebenen Moment vollendeter 
Entwifiung die Produktion jelbtherrlich zu übernehmen.***) Was 
die Genoſſenſchaft betrifft, fo fann es fih nicht mehr um die 
Produktiv- fondern nur noch um die Konſumgenoſſenſchaft handeln. 
Man hat gegen fie eingewandt: den den Arbeitern durch) billigeren 
oareneinfauf zufließenden Vortheil machen fih die Unternehmer 
durh Derabjegung der Löhne zu eigen. Das trifft in Wirklichkeit, 
wie die Erfahrung lehrt, nicht zu. Man hat andererfeits aud die 





*) Natürlich ift Bernſtein's Anficht viel ausführlicher in feiner früher von ung 
beiprohenen Schrift über „Die Vorausjeßungen des Sozialismus und die 
Aufgaben der Sozialdemokratie” niedergelegt. Aber gerade die Materialfülle 
einerſeis und anderſeits die oft Deabjichtigten Zweideutigkeiten in dieſen 
Ausführungen umranken verhüllend das, worauf es im Grunde ankommt. 

*) Ter Redner liek mit zweifellojer Abiichtlichkeit die Frage offen und unberührt, 
inwieſern eine Naturnothwendigkeit überhaupt in Frage font. 

Einige Marxiſten haben nämlich der Gewerkſchaft thatſächlich dieje End— 
aufgabe zugewieſen. 
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Konſumgenoſſenſchaft überſchätzt, indem man in ihr, in Verbindung 
mir der Produktivgenoſſenſchaft, ein Direfteites Mittel zur 
stolleftivirung der Getellihart geſehen hat. Auh das ijt unzu: 
treffend. Die Hauptaufgabe der Arbeiterflaite liegt in Staat und 
Gemeinde. Hier hat fie ihren Willen und ihre Forderungen nad) 
Kräften durchzuſetzen. Mittel und Vorausſetzung dazu ift dic 
DTemofratifirung. In Ddiefem Ringen um die Demobkratiſirung 
haben Gewerfichaft und Genoſſenſchaft Stüßen zu fein. Das all 
mähliche wirthſchaftliche und politiihe Emporiteigen der Arbeiter 
ijt möglid. Denn die Annahme, dag die Entwicklung mit abjoluter 
Nothwendigkeit die materielle Lage der Arbeiterfchaft immer tiefer 
herabdrüdt, ijt falſch.) Falſch iit auch die Lehre von der „einen 
reaftionären Maſſe“. In vorübergehenden Zeiten politifcher voder 
wirthichaftlicher Erregtheit Iheint jolh eine Einheit wohl vorhanden 
zu fein. Die normale Erfheinung des politifchen Kampfes aber 
„it jie nicht, und wenn fie aud) nod) vorfommt, jo nimmt fie dad) 
von Epoche zu Epoche ab.**) Wenn die Zozialdemofraten mit 
nächſtliegenden praktiſch-politiſchen Tagesforderungen auftreten, ſo 
werden die Gegner die Berechtigung ſolcher einzelnen Forderungen 
nicht verkennen können. Sie fühlen ſich in ihrem Gewiſſen und 
vor ihrem Verſtande gedrungen, ſie zu bewilligen. Sie verlieren 
Das Vertrauen in die Güte ihrer eigenen Sache, fühlen ſich moraliſch 
bedrückt und unſicher und maden Konzeffionen. An Dielen 
Konzeſſionen aber erftarft wieder die Arbeiterſchaft, ſtellt weitere 
Forderungen mit nachdrücklicherer Kraft und die Gegner verlieren 
immer mehr an Zuſammenhang und Kraft. So gewinnt die 
Sozialdemokratie einen kleinen Sieg nach dem anderen und 
ſchreitet von kleineren zu größeren Ziegen zum großen Sieg und 
dem Endziel entgegen. — 

Bernſtein's Meinung läßt fidh vielleicht in ganz wenigen 
Worten ſo ausdrücken: Es zeigen ſich in der Entwicklung unſerer 
Geſellſchaft demokratiſirende und ſozialiſirende Tendenzen, die mit 
einander organiſch verwachſen find und die einander gegenſeitig 
ſtützzen und fördern. Zeine wirthſchäaftliche und politiſche Lage 
zwingt das Proletariat mit dem Motiv eines ganz natürlichen 


*, pier bringt Meder eine Menge Material aus den Reſultaten der lepten 
Gewerbezähluug zum Vortrag. 

**) Tie Maniften bebaupten dag Gegentheil: mit fortichreitender Entwickluug 
ſchweißt fico die mehr und mehr abnehmende Zahl der Nicht-Proletaärier zu 
iminter geſchloſſenerer Einheit zuſantmen. 
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und elementaren Egoismus, jenen Tendenzen mit Bewußtfein zu 
dienen. Jene Tendenzen zu Ende gedacht, ergeben die tozialiftiiche 
Temofratie. Sie ift für die Handlungen und Beftrebungen der 
\ozialdemofratiichen Partei die „regulative dee“, von der es ganz 
dahingeitellt bleiben mag, bis zu welcher Vollkommenheit fie 
tealifirt werden wird. 

Ras ift in dieler Bernſtein'ſchen Auffaſſung der wirthichaft- 
ihaftlihen und politiſchen Entwifelung noch „revolutionär“? 

Um die aeradezu bis zum Gegenjaß gehende Abweichung der 
dernitein’ihen von der Marx'ſchen Anſchauung vollfommen zu durch: 
ſchauen, iſt es nöthig, den ſezialdemokratiſchen Begriff der „Revolution“ 
ein Venig im großen Ganzen und Allgemeinen zu beleuchten. Die 
Sozialdemokratie halt bekanntlich an der Definition felt, Die 
Laſſalle in einer Vertheidigungsrede vor Gericht aufgeltellt hat. 
Danach bedeutet Revolution das fih Durchſetzen und Eintreten 
eines ganz neuen Prinzips innerhalb der wirthichaftlichen, politifchen 
oder überhaupt geihihtlihen Entwidelung. OO dieſes Eintreten 
eines jolhen neuen Prinzips mit blutigen Kämpfen begleitet it, 
das ijt ein ganz nebenjächlihes Moment. Es fann fein, es gehört 
aber durchaus niht zum Weſen des Revolutionären. Dieſes Wefen 
liegt vielmehr in einem jühen Umſchwung, in einem Umſpringen, 
Imihlagen des geihichtlihen Entwicklungsprozeſſes. Demgemäß 
it das revolutionare Moment innerhalb der  verfchiedenen 
Maniftijhen und jozialdemofratiihen Manifeſte durd) folgende Säge 
gekennzeichnet: Im fommunütiichen Manifeſt: „Das Proletariat 
wird jeine politiiche Herrichaft dazu benußen .. .. alle Produktions— 
initrumente in den Händen des Staats, dD. h. des als herrichende 
Klaſſe organifirten Proletariat3 zu zentralifiven“, bis endlich „an 
die Stelle der alten bürgerliden Geſellſchaft mit ihren Klaſſen 
und Klafjengegenfägen eine Aſſoziation getreten ift, worin die 
freie Entwiklung eines Jeden die Bedingung der freien Entwidlung 
Aller ift.” Diefer das eigentliche Endziel charafterifivende und 
das revolutionare Moment in fidh ſchließende Sag ift auch der 
eigentliche Schlußjag des Manifejtes. Was noch folgt, ift mehr als 
Anhang zu betrachten. Im der berühmten Marr’ichen Darſtellung 
ſeiner materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung iſt das revolutionäre 
Prinzip in folgendem, ebenfalls das Ganze beſchließenden Zag 
gegeben: „Mit diefer Geſellſchaftsformation (der modern bürger- 
liden, fapitaliftijchen nämlich) ſchließt die Vorgeſchichte der menſch— 
hen Gejellihaft ab.” Dann kommt eben der große Umſchwung. 

8* 
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àm Erfurter Forteiprostamm ift folgender Zeg des fünften Ab: 
des 


ignit mangebend: „ur die Yerwmandiuna kapitaliſtiſchen 
Frivateigenthume an Produftionsmitteln .. .. in geſellſchaftliches 
Giaenthum” .... fann den Umſchwung vom tieten Elend zu 


hochſter Wohliahrt bemirfen. Worauf wir hinweiſen wollen, 
biez: Taz revolutionare Moment wird in alln dieſen Kund— 
gebungen anz Ende einer Enwwicklung actegt, als ein von der 
tozialdemofranichen Partei zu eritrebendes Ziel hingeſtellt. In 
ſolchem Zinne hat auch nod Kautsky neuerdings auf Zeite 183 
feiner gegen Bernitein gerichteten Schritt „Bernttein und das 
ſozialdemokratiſche Programm“ erklärt: „Die foziale Revolution 
ift ein Ziel, das man ſich prinzipiell fegen . . . fann“. Und er 
polemiiirt gegen ben von Bernitein vorgeichlagenen Ausdrud 
„\oziale Umgeſtaltung“, weil darin nämlih „der grundiäglide 
Gegenſatz der neuen zur alten Geſellſchaftsordnung“ feinen Aus 
druck findet. 

Wir verfolgen mit dieſer unſerer ſcheinbar rein theoretiſchen 
Auseinanderſetzung über das Weſen des Revolutionären einen ſehr 
praktiſchen Zweck. Wenn man nämlich die Revolution ans Ende 
ſetzt und als ein von der ſozialdemokratiſchen Partei zu er 
reihendes Endziel hHinitellt, und wenn dann dieſes Endziel 
ins Unendliche ruft oder mehr oder weniger verblaßt und 
verſchwimmt oder als „regulative Idee” nur nod ein philoſophiſches 
Tajein führt — dann hört die Zoztaldemofratie logifcher Weile 
auf, eine revolutionäre Partei zu fein. Das iſt's nun, was Die 
fozialreformerischen, linfs jtchenden Freunde der Zozialdemofratie 
annehmen und behaupten. Diele Annahme aber ift ein Irrthum 
und diefe Behauptung ijt falih, weil namlid in Wahrheit 
das revolutionare Prinzip gar fein Ende bedeutet, 
jondern „im Anfang” ift; es ijt Ausgangspunft einer 
Entwidelung, nicht Endziel. 

Wenn ſich am Ende einer fertigen, beziehungsweiſe am Anfang 
einer neuen Entwickelung ein ganz neues Prinzip erhebt, ſo muß 
man doch fragen: woher kommt dies Prinzip? wie iſt es geworden? 
welche Urſachen liegen vor ihm? Welches iſt eigentlich ſeine Anfangs— 
urſache? Nach Marr iſt dieſe Urſache zu ſuchen in einem jeder bis— 
herigen Geſellſchaftsformation innewohnenden „Antagonismus“, einem 
Widerſpruch mit ſich ſelbſt, der von vornherein mit jedem lebendigen 
Ding gegeben iſt. Demgemäß iſt aber das revolutionäre Prinzip 
in Wahrheit foon mit dem Beginn jedes Seins gegeben. Dem 
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entiprehend fchließt nicht, jondern beginnt dag kommuniſtiſche 
Manifeſt mit einem revolutionären Sag: „Die Geihichte aller 
bisherigen Geſellſchaft iſt die Geſchichte von Klaſſenkämpfen.“ 
Und im Erfurter Programm enthält das revolutionäre Moment 
ihon der erſte Abſchnitt: „Sie (die ökonomiſche Entwickelung) 
trennt den Arbeiter von ſeinen Produktionsmitteln.“ Die eigent— 
lide und letzte Urſache des Revolutionarismus von Karl Marr 
liegt in ſeiner Auffaſſung der Weltentwickelung als eines dialektiſchen 
Prozeſſes. Im Marx'ſchen Sinne müßte das Johannisevangelium 
einlegen: dv dopi Av 5 hóyos Amex; und weil dem fo ift, ift 
die Geihichtsentwidelung eine Kette, deren Perlen die Revo- 
Iutionen find. 

Lie Erfenntniß, daß das revolutionäre Prinzip in Wahrheit 
nicht am Ende, fondern am Anfang zu Suchen, daß es fein End- 
ziel, jondern ein Ausgangspunft ift, hat folgende praftiiche Be— 
deutung: Bir dürfen den Revolutionarismus der Sozialdemofratie 
nicht m Hinfiht auf ihr Endziel, auf den „Zufunftsjtaat“, 
diagnofticiren, Sondern im Hinblif auf ihren in gegemvärtiger 
Geſellſchaft ruhenden Ausgangspunkt. Da find eş nun zwei 
Momente beziehungsweife Annahmen, Theorien, Erfcheinungen, die 
in Betraht fommen: die ſogenannte Verelendung und der Klaſſen— 
fompi. 

Tie Verelendungstheorie ift befanntlih von der Sozial- 
demofratie unter dem Eindrud der wirfliben Entwickelung zum 
Theil aufgegeben. Bernitein hat fie wiederholt für falſch erklärt. 
Auch der „Vorwärts“ hat ſie fallen laffen. „Sm Verhältniß ift 
das Elend zurüfgegangen, der Wohlitand gewachlen“, leitartifelte 
er ſhon am 20. Juni 1897. Karl Kautsky dagegen jucht dieſe 
Zheorie mit leidenſchaftlichem Eifer zu Halten und ſchüttet in 
feiner Streitichrift gegen Bernftein (S. 114 ff.) die heftigiten AMn- 
grife über feinen Gegner, der natürlich Marr gar nicht veritanden 
habe, Marr hat gelehrt, dag mit zunehmender Kapitals-Akku— 
mulation wenige immer reicher, viele immer armer werden. „Mit 
der beitändig abnehmenden Zahl der Kapitalmagnaten . . . wächſt 
die Maſſe des Elends, des Druds, der Knechtſchaft, der Entartung, 
der Ausbeutung . . .“ (Kapital I, 728). Kautsky behauptet nun, 
Narr ſpreche niht von zunehmendem phyſiſchen, jondern ſozialem 
Elend. Denn „man follte meinen, daß in einer fozialen Theorie 
der Begriff des Elend vor Allem im jozialen Zinne zu nehmen 
je" (Bernftein und das fozialdemofratiiche Programm, S. 118). 
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Ferner habe urfprünglid in dem zitirten Sag niht „Gntartung“, 


jondern „Degradation” geitanden, weshalb er — Kautsky — aud, 


um jede ZJweidentigfeit zu vermeiden und in richtiger Einſicht des 
von Marr Gemeinten in jeinem Entwurf des fozialdemofratiiden 
Parteiprogramms von „Erniedrigung”“ geiproden habe. Kautsky 
irrt. Es fei vor Allem — bezüglich Marr — auf folgende Stelle 
im Kommuniſtiſchen Manifeſt verwielen, die jede Zweideutigkeit 
austhließt: „Der moderne Arbeiter dagegen, ſtatt ih mit dem 
Fortſchritt der Induſtrie zu heben, ſinkt immer tiefer unter die 
Bedingungen feiner eigenen Klafje herab. Der Arbeiter wird zum 
Pauper, und der Pauperismus entwidelt ſich nod ſchneller als 
Yevolferung und Reichthum. Es tritt hiermit offen hervor, daß 
Die Bourgeoiſie unfähig ift, noch länger die herrichende Klafje der 
Sejellichaft zu bleiben und die Lebensbedingungen ihrer Klaſſe der 
Geſellſchaft als vegelndes Geſetz aufzuzwingen. Sie ift unfähig 
zu herrſchen, weil fie unfähig ift, ihrem Sklaven die Erijtenz jelbit 
innerhalb feiner Sflaveret zu fihern, weil fie gezwungen ift, ihn 
in eine Lage herabiinfen zu lajien, wo fie ihn ernähren mu}, 
statt von ihm ernährt zu werden. Die Gejellichaft fann nidt 
mehr unter ihr leben, D. D. ihr Leben ift nicht mehr verträglid) 
mit der Gefellichart.” ES unterliegt gar feinem Zweifel, daß bier 
von phyſiſcher und abjoluter Verelendung die Rede ift, und nidt, 
wie Kautsky will, von Jozialer und relativer — relativ im Ver: 
hältniß zur Reichthumszunahme der Kapitaliften. Eigens für den 
phyſiſch herabſinkenden “Proletarier hat Marr den befonderen 
technifchen Ausdruck „Pauper“ geprägt. Kautsky aber irrt 
nicht nur; Herr Kautsky will auch irren! Und Herr Kautsky 
irrt nicht nur gegenüber Marr, jondern aud gegenüber — 
ſich ſelbſt. Es giebt eine im abre 1892 im Verlag des 
„Vorwärts“ erichienene Feine Schrift: Grundſätze und Forderungen 
der Sozialdemokratie. Erläuterungen zum Erfurter Programm 
von Karl Kautsky und Bruno Schoenlanf. Hier Tchreibt Herr 
Kautsky zum Schluß des zweiten Abſchnitts: „Kapitalift und 
Proletarier“, Z. 14: „Die unteren, die ausgebeuteten Klaſſen haben 
nur die Wahl, dafür (für Vergefellichaftung der Produftionsmittel) 
zu Fümpfen oder ihrem völligen Verfommen in leberarbeit 
und Mrbeitslofigfeit, in Proititution und Verbrechen 
entgegenzulehen.“ Was foll man nun zu diefem Herrn Kautsfl, 
der wilfenichaftliden Leuchte der Zozialdemofratie, fagen? Am 
beiten garnichts, ſondern Tinte |paren. 
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Mag man nun aud Kautsky's Kampfesart noh fo fehr ver- 
urtheilen, fo darf man dad Motiv zu ſolcher Art dodh nicht ver- 
fennen und muß es würdigen. Kautsky meint, daß es fih hier 
um eine, geradezu um die Xebensfrage der jozialdemofratijchen 
Partei und des Sozialismus handelt. Fällt nämlich die Ver- 
endungstheorie und wird die Emporentiwidelung der AUrbeiterichaft 
innerhalb der beitehenden Geſellſchaftsordnung zugegeben, fo füllt 
die abſolute Nothwendigkeit des Sozialismus und der ſozial— 
demokratischen Beitrebungen weg. Der Sozialdemofratie wird der 
wiienihaftlihe Boden unter den Zügen entzogen und den Sozial: 
demofraten der Glaube an ihre „welthiſtoriſche Miſſion“ geraubt. 
Tas namlih ift ja die Quinteffenz des Marr’fhen ſogenannten 
„wirienihaftlichen Sozialismus“, daß er eine Xatur- beziehungsweiſe 
Geſchichtsnothwendigkeit iſt. Wiſſenſchaft im Sinne des Hegelianers 
Marr ijt das Streben nah Einliht in die Nothwendigfeit. Politik 
it das diejer Einfiht gemäße Handeln, ein Handeln, das die der 
Geiellihatt immanenten Kräfte bei ihrem Vorwärtsitrömen mit 
Dewuktjein fordert. Man fann demgemäß nicht Bolitif maden, 
ſondern fih nur politiich verhalten. Im Marr'ſchen Sinne eriſtirt 
der Begriff des „willenihaftlichen” Politifers und einer „wiſſen— 
ſchaftlichen“ Politik. Das verfennt Eduard Bernitein völlig in 
feiner eben im Drug erfchienenen Rede: „Wie ift wiflenfchaftlicher 
Sozialismus möglih?" (Verlag der Sozialiftiichen Monatshefte, 
Berlin. Was hier Bernjtein über das Velen der Wilfenfchaft 
ouseinanderjegt (3. B. ©. 32), ift ganz unhaltbar und geeignet, 
ſchärfſte Kritik herauszufordern. Bernjtein ijt überhaupt als 
zheoretifer ſchwach. Er ift fein „philofophilcher Kopf." Wohl 
hat er die einzelnen Qehren des Marr qut begriffen, aber nur von 
ouben. Der Marrismus als Syitem aber, wo Glied in Glied 
hangt, it ihm nie inneres Erlebnig geworden. Nun verjteht 
man aber in Wahrheit nur, was man innerlic; erlebt hat. 
Kauteky ijt „ein philofophifcher Kopf” und hat den Marrismus 
erlebt. Sein Mangel aber ift, daß dieſer Marrismus das einzige 
Erlebniß feines Lebens ijt. So finden wir denn bei Kautsky eine 
tarfe Bornirtheit, bei Bernjtein dagegen eine gewiſſe oberflächliche 
gerfahrenheit. Was der Sozialdemokratie im Augenblid noth 
thate, wäre ein Kopf, der Kautsky's theoretiichen und philoſophiſchen 
Scit mit Bernftein’3 Unbefangenheit und Wirklichkeitsſinn zu ver: 
binden wigte. 

Bernitein ift fh jehr wohl bewußt, dag mit der Auf: 
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gabe der Verelendungstheorie — die natürlih nur aufgegeben 
wird, weil die Verelendung thatfählih nicht. Itattfindet — der 
Sozialismus aufhört, eine abfolute Naturnothwendigfeit, um: 
abhängig vom menjhliden freien Wollen, zu fein. Was 
fegt er an die Stele? Worauf bafırt er nun die „ort: 
ihritte der Sozialdemofratie? Was bietet er als die natürlide 
Grundlage ſozialdemokratiſcher Bolitif! Den Willen. Er fchreibt 
©. 21 feines eben erwähnten Vortrags: „Dies Biel (der 
Kollektivismus) ift jedoch niht ein bloß von der Theorie vorher- 
bezeichneter Mft, deſſen Eintreten mehr oder minder fataliſtiſch er- 
wartet wird, ſondern es ift in hohem Grade ein gewolltes ziel, 
für deffen Verwirflihung gekämpft wird.“) Bernitein fegt alfo 
an Stelle des Marr'ſchen Fatalismus einen proletarijchen 
Boluntarismus, ftatt des durd die Einfiht an eine ab: 
folute Nothiwendigfeit ftreng gebundenen und geleiteten joztal: 
demofratiihen Vormarſches das „Narrenthum des Willens“, 
wie ein fozialdemofratiicher Kritifer im „Vorwärts“ bereits bemerft 
hat. Den bürgerlichen Herren, die über Bernftein’3 Rede folden 
Jubel erhoben Haben, ift es bei ihrer intimen SNenntniß des 
Sozialismus bisher überhaupt entgangen, daß diejer Voluntarismus 
einzig und allein der |pringende Punkt in der ganzen Bernſtein'ſchen 
Rede ift, der Punkt der für die Betradhtung des politiſchen 
Kritifers allein von Werth ift. Hierin liegt fogar das enticheidende 
Moment des Streitfall Nautsfy-Bernftein; hierin liegt der Inbeariff 
der „Mauſerung“. 

€s ift zweifellos, daß, abjolut betrachtet, der Marr’iche Fata— 
lismus ein viel ftarferes Ageng der proletarifchen Bewegung ift, als 
der Bernſtein'ſche Voluntarismus. Die Marr'ſche Lehre von der 
Naturnothwendigkeit des Sozialismus verleiht dem Gläubigen eine 
geradezu erhabene Stimmung. Es iſt gar nicht nöthig, daß jeder 
einzelne Sozialdemofrat die Marr'ſche Lehre mit allen Fineſſen 
begreift. Auf den Stimmungsgehalt kommt es praktiſch an, der 
durch die Rede des Agitators der Piaffe vermittelt wird. Begriffen 
wird der Marrisinus von den Allerwenigiten, empfunden aber wird 





*) Mernjtein führt fort: „Indem er fich jedoch ein ſolches Zukunftsgebilde als 
Ziel fegt und in dem Maße, als er fein Berbalten in der Gegemvart von 
der Rückſicht auf dieſes Hiel abhängig macht, iit der Sozialismus noth- 
gedrumgen mit einem Stück Utopismus behaftet, .... trägt ein Element 
von ſpekulativem Idealismus in fid u. f. w.” Um Hipp und tlar in 
mögfichjter Kürze zu jagen, was er meint, fehlt hier eben Bernftein der 
Kantiſche Begriff der „vegulativen dee.” 
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er von Humderttaufenden. Der Marrismus, von einem glänzenden 
Redner vorgetragen, der die Hörer aus allen Schreden der 
fapitaliftiichen Golle zum Himmel fommuniftifcher Seligfeit führt, 
der an alle Leidenſchaften des Menjchenherzens appellirt, Furcht 
und Hoffnung wedt, Disharmonien mit grellem Licht beleuchtet und 
fe ihlieglih mit virtuofer Gejchicdlichfeit des Dialektikers in voll- 
fommene Harmonien überleitet, der das Proletariat zugleich als 
Märtyrer und als Helden der Menjchheit daritelt — diejer mit 
reoneriihem Glanz vorgetragene Marrismus wirft beraujchend wie 
eine heroiſhe Symphonie und erzeugt eine Schwungfraft, der fein 
Biet zu hoh dünkt. Wie vermag fih damit der Bernſtein'ſche 
Voluntarismus zu melfen, der die proletarifche Bewegung auf den 
ganz gemeinen, elementaren Egoismus der Menjchennatur baſirt 
und als Ziel folhen Wollen die Erfüllung verhältnißmäßig recht 
unbedeutender Alltagsbedürfniſſe fegt? Betrachten wir aber einmal 
die beiden Dinge nicht abjolut, ſondern in ihrer Nelativität be- 
zuglih der wirflihen Verhältniffe. Eine Symphonie — um nod 
bei dem Wleihniß zu bleiben — fann die Stimmung zu einer 
heroiihen That weden. Iſt das Konzert aber beendet, dann fehlt 
immer das Objeft der heroifhen Bethätigung. Statt der That 
tritt eine Eridlaffung ein, ohne Reſultat. Ein ganz nüchterner, 
eine beftimmte, vorliegende Aufgabe zur Löſung ftellender Zuſpruch 
aber fann und wird die Löſung diefer Aufgabe zur Folge haben, 
wenn dieſe Köfung im Intereſſe des zur Löſung Aufgerorderten 
liegt. So verhält es fih auch mit dem Proletariat. Der Marr’iche 
Fataliemus erzeugt in dem Proletariat ein Höchſtmaß ſeeliſcher 
Spannung, löft dieje Spannung aber niemals aus und verurtheitt 
das Proletariat, in allem Entjcheidenden wenigitens, zur Unthätig: 
feit. Der Marr'ſche Fatalismus erzeugt Tchliehlich ſoziale Hyſterie. 
Wenn aber das Proletariat, getrieben von natürlichen, urwüchſigem 
Egoismus, praftiiche, unmittelbar vorliegende Aufgaben mit gerade 
jureihender Kraft löft, fo wird es vor Ueberſpannung wie vor 
Abſpannung bewahrt, erhält fich einen harmoniſchen Realismus des 
Enpfindens, wächſt an Kraft und Geſchicklichkeit oei Inangriffnahme 
jeder neuen Aufgabe und verbeſſert und kräftigt von Schritt zu 
<hritt in materieller und pſychologiſcher Beziehung feine Stellung 
und feinen Zujtand, furz: das Proletariat nimmt ſelbſtbewußt 
Poition im Gegenwartsſtaat. Die Bernitein’schen Grundſätze 
führen die proletarifche Bewegung durchaus nicht in den „Sumpf“; 
fe führen fie vielmehr von der luftigen Höhe theoretijcher 
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Imaginationen zur Erde auf den gangbaren Weg realiftiiher Po- 
litif, von der Utopie zur Praris. Bernſtein'ſche Grundſätze find 
übrigens längſt ohne Bernitein in der fozialdemofratiichen Partei 
befolgt, 3. B. von Bollmar, von David, von Auer vor allem, der 
wohl nie eine andere Auffaljung von den Aufgaben der fozial- 
demofratiihen Partei gehabt Hat. Auer nun hat — wie man 
weiß — Bernitein erflärt: „So etwas thut man, fo etwas aber 
jagt man nicht.” DBernitein aber jagt e8 doc immer wieder, und 
mit Redt, vom Standpunkte Tozialdemofratiicher Intereſſen. 
Denn es fommt nämlich doch darauf an, die neue Phaſe 
realiitiicher Politif ins Bewußtſein des Proletariats zu erheben, 
das ſonſt, alter Gewohnheit nad, die fleinen Gegenwart» 
aufgaben als Mebenjahe behandeln und auf die große Zu— 
funftsaufgabe mit traumender Seele barren würde. Den 
realiftiihen Sinn des Proletariats zu entivideln, das ift die päda— 
gogiſche Aufgabe, die ih Bernjtein gejtellt haben dürfte. 

Wir haben über den Bernitein’ichen VBoluntarismus ausgeführt, 
daß er die proletarifche Bewegung auf dem natürlich-mentchlichen 
Egoismus bafirt. Das ift zweifellos eine elementare Grundlage, 
bei der es aber noh gar nicht fein Bewenden zu haben braudt. 
Man wird zweifellos die materiellen Forderungen mit einem Kultur: 
problem verquiden und die proletariiche Bewegung als eine Kultur: 
bewegung darftellen. Daß der Menſch beijere materielle Lebens: 
bedingungen erftrebt, ijt natürlich. Der Menſch aber hat aud eine 
Seele, und da ijt es denn ebenſo natürlid, daß er aud nad) 
geiſtigen Gütern verlangt. Das Proletariat wird aljo Forderungen 
in Dinficht auf Kunſt und Wiſſenſchaft Itellen. Der Proletarier 
wird eine möglichſt vollfommene, unferer „Kulturhöhe“ entipredende 
Ausbildung feiner Geſammftperſönlichkeit begehren. Er wird 
— Alles in Allem — ein freier Mann, unabhängiger Herr, voll: 
fonunen gleihberedtigter Bürger im Staate fein wollen. Er wird 
einen Nechtstitel für ſeine Anſprüche Juden. Er wird fih fragen: 
Giebt es im Staate, im Deutiſchen Reich, nicht irgend eine Stelle, 
don der aus betrachtet ich von Rechts wegen meinen alljeitigen 
Anſpruch auf Gleichberechtigung, Freiheit und Gleichheit geltend 
machen fann? Und er wird eine fole Stelle finden, im Reids- 
tagswahlrecht. Hier ijt jeder als Staatsbürger gleichgeitellt. 
Der Proletarier wird ih nicht jagen: dieſes Neichstagswahlredt 
tann, abſolut betrachtet, nur Jo einen Zinn haben und darum jeden 
Staatsbürger gleicjtellen, damit jeder in gleicher Weile, je nad) 
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feinen Kraften, dem Staate dient. Sondern der Proletarier wird 
in jedem Augenblid die Kontraftitellung empfinden, die er eines- 
theils aló Staatsbürger im Staatsförper, anderntheils als Arbeiter 
im Rirthihaftsförper einnimmt. Er ijt zugleich ein Gleicher und 
ein Ungleiher. Dieſer „Antagonismus“” — um wieder 
den Marr'ſchen Ausdruck aufzunehmen — ilt es nun, 
in dem das revolutionäre Prinzip des Bernſtein'ſchen 
Sozialismus enthalten ift. Der Proletarier benußt das 
Reichstaggwahlreht nit in der „Hingabe an das Allgemeine“, 
zu Guniten des Reihs, Sondern er jpannt es vor fein 
egoiſtiſches Klaffeninterelie, benußt e3 als Vehikel zur Demofratie 
und in der Demokratie übt er fein Herrfchaftsrecht aus zur Befriedigung 
des Klaſſenegoismus, in erfter Linie zur Förderung des „wirth- 
ſchaftlichen Ausgleichs“, wie man euphemijtisch jagen könnte. So 
wäre es denn das wahrhaft tragische Schickſal des Deutichen Reids, 
daran zu Grunde zu gehen, was fein vielleicht jtärfjtes Einheits- 
mittel und fein höchſter Ruhmestitel fein jollte und der Begründer 
des Reichs wäre zugleih, wider Willen, fein Zerftörer. Der 
Pſeudohegelianer Marr aber würde höhnend fagen: es iſt die „Lift der 
See“, die ſelbſt durch das „preußiiche Deutjchland“ des „Junkers 
Bismarck“ (cf. Zeitartifel des „Worw.“ vom 16. ds. Mits.) dem 
Sozialismus zum Siege verhilft. 

3u joldem Ende führte auh der Bernitein’iche Sozialismus, 
der, von außen angejehen, fo geradezu lächerlich harmlos erfcheint, 
jo harmlos, daß ein „anjtandiger Menſch“ fih beinahe ſchämen 
midte, anderer Anficht zu fein. Nur Jhade, daß ein anjtändiger 
Menih ein jehr ſchlechter und kurzſichtiger Potitifer fein fann, 
was z. B. auf unjere bürgerlihen Jozialreformeriihen Demofraten 
zutrifft. Die taktiiche Verichlagenheit des Bernftein’ichen Sozialismus 
liegt geradezu darin, daß er eigentlich qang in der Ideenwelt des 
„aufgeflärten“ liberalen Bürgerthums fich bewegt. Der bürgerliche 
Temofrat müßte allen feinen eigenen Grundfägen und Forderungen 
widerſprechen, wenn er Bernjtein’s „gemauferten“ Sozialismus 
ablehnen wollte. Es hat nur mit den Ideen, Grundſätzen und 
Forderungen der bürgerlihen Demofratie jo eine eigene Bewandtniß. 
Anders find fie, wenn der „Bourgevis“ zu ihnen ſchwört, anders, 
wenn der Proletarier fie fih aneignet. Für den Bourgeois find 
und bleiben e3 „Ideen“ und „Ideale”. Der Proletarier ift bereit, 
Emit zu maden und „Ideen“ ins Leben zu führen. Wie foll 
aber num die Demokratie dem Proletariat gegenübertreten, wenn 
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diejes ihr die eigenen Ideale als Schild entgegenhält? Da werden 
neben den formalen und intelleftuellen, beſonders auch moraliiche 
Bedenfen wadh, NKonzeffionen werden gemacht und dabei wider 
Willen der Vormarſch des Proletariats von Sieg zu Sieg mehr 
und mehr gefördert — wie Bernitein es in der Rede ausgeführt 
hat, von der unfer Auffaß ausgegangen ift. 

Unſere Ausführungen in der Geſammtheit follen beweiſen: 
Bernitein zerjtört nit den Sozialismus, ſondern entwidelt ihn. 
Gewiß iſt er fein Marrift im Sinne des Syſtems, das aus den 
vierziger Dahren des vorigen Jahrhunderts herausgeboren und 
deren Spuren mit vollfommenjter Deutlichfeit an fih trägt. Er 
paßt den Marrismus der gegenwärtigen Zeit an. Gr fegt an 
Stelle der abjoluten marxiſtiſchen Theorie eine zeitgemäße marriſtiſch— 
politiiche Praris, wie Marr es auch gethan hätte, wenn er unjeren 
Zagen angehörte. Marr hat e3 nicht thun können, aber fein 
geiſtiger Zwillingsbruder, Engels, hat es gethan. Man lefe dodh 
nur, was im Vorwort zu den „Klaſſenkämpfen in Frankreich“ 
iteht und was von gewiſſen bürgerliden Sozialreformern — 
Sombart an der Spiße — jo mißverjtanden ift: „Die Ironie 
der Weltgeſchichte Ttellt Alles auf den Kopf. Wir, die „Revolu— 
tionäre”, die „Umſtürzler“, wir gedeihen weit beffer bei den ge 
jeglichen Mitteln als bei den ungefeßliden und dem Umſturz. 
Die Ordnumgsparteien, wie fie fidh jelbjt nennen, gehen zu Grunde 
an dem von ihnen ſelbſt geichaffenen Zuſtande. Sie rufen ver- 
zweifelt mit Odilon Barrot: La legalite nous tue, während wir 
bei dieſer Gefeßlichfeit pralle Musfeln und rothe Baden bekommen, 
und ausjehen wie das ewige Leben.” La legalite nous tue — 
diefe von Engels gemeinte legalite ift eben das Reichstagswahlrecht. 
Bernjtein’s Aufgabe ift es, Engels’ allgemein gehaltene Formel 
und Anweiſung in die Details zu verarbeiten und auf die Praxis 
zu übertragen, als Tejtamentsvollitreder des Engels'ſchen Geiſtes. 
Wenn trotzdem die Marriften im engeren Sinne, die Dogmatifer 
des Marrismus, Bernjtein verfeßern, aus Gründen, die leicht zu 
erfennen, aber bier nicht zu erörtern find, fo mag fi) mit ſolcher 
steßerrichterei die Sozialdemokratie allein abfinden, deren Sade 
das ift. Sache der bürgerlichen Parteien aber wäre es, den 
Bernſtein'ſchen Sozialismus zu durchſchauen. 

Wer aber den Bernſtein'ſchen Sozialismus — und das iſt 
sum Theil ſchon und wird immer mehr der Sozialismus der 
ſozialdemokratiſchen Partei werden — durchſchaut und in feinen 
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Konſequenzen begriffen hat, fann nicht verfennen: fein wahrer 
Gehalt und Sinn ift der Kampf um die Herrfchaft einer abfoluten 
Demokratie. Mit voller Bejtimmtheit hat jhon Liebfneht auf 
dem Hamburger Parteitag 1897 Hingewiefen auf die Nothwendig— 
feit des VBerfaffungsfampfes: „Der Rampf, den andere Länder, 
England und Frankreich, vor Jahrhunderten überjtanden haben, 
wird auh Deutihland nicht eripart bleiben.” Der alte Revolutionär 
zielt hier, wie nit 3u verfennen ift, auf die Hinrichtung Der 
Könige in England und Franfreih hin. Unmöglich ift es, 
dieiem Verfajlungsfampf mit den Grundfäßen der bürgerlichen 
Demofratie vorzubeugen, weil diefer „gemauferte” Sozialismus 
doh nur jene Grundjäge fonfequent zu Ende denft. Allein ein 


im beiten Sinne fonjervatives Staatzprinzip fann die Herrſchafts— 


geuite der Maffe in Schach Halten, ein Staatsprinzip, das die 
mohlveritandenen Ideale der Freiheit und Gleichheit in ihrer 
ethlihen Bedeutung für das Innenleben der einzelnen Perſönlich— 
feit im Sinne Goethe's oder Kant's jehr wohl zu würdigen weiß, 
fe aber in ihrer Materialifirung als allein leitende Grundſätze 
praftiicher Staatspolitif nicht anerfennen fann, ein Staatsprinzip, 
das vor Allen den Staat als etwas geſchichtlich Gewordenes De- 
tradtet, in dem ununterbrochen jene Kräfte für die Zufunft weiter 
ju wirfen haben, die aus der Vergangenheit die Gegenwart qe- 
ſtaltet haben. Die vornehnifte diejer Kräfte ift das monarchiſche 
Prinzip, das deutſche Kaiſertſhum — nicht als Imperialismus oder 
Caſarismus — fondern das aus der Grundlage des preußiichen 
Königthums herausgewachſene und darauf nad) wie vor beruhende 
deutſche Kaiſerthum. Das „preußiſche Deutichland“ ift der ver- 
einigten bürgerlichen und fozialen Demofratie der jtechendjte Dorn 
im Auge. Das auf der Grundlage des Preußenthums ruhende 
deutihe Kaiſerthum wird der Felſen fein, an dem die demokratiſche 
Brandung zügellofer Mafiengelüfte fich zerſchlagen wird. 


Antife und moderne Naivetät 


Von 


Paftor Dr. Borée, 
Kloſter Heiligenrode (Grafidhaft Hoya). 


Werke, wie Tacitus' Germania und Rouſſeau's Emile, Werke 
einer derartig ausgeprägten Kulturfeindſchaft und Naturſehnſucht 
ſcheinen, wenn man recht ſieht, für Deutſchland erſt noch in der 
Zukunft zu liegen. Sie ſcheinen erſt noch eine ſpätere Kulturſtufe 
vorauszuſetzen, ſo wie ſie Frankreich bot, das mit ſeiner Ziviliſation 
doch rund tauſend Jahre früher eingeſetzt hat, als wir, oder wie 
ſie Rom bot, bei dem die kürzere Zeit durch die ſtärkere Intenſität 
der ſüdlichen Entwickelung ausgeglichen wurde, wie wir ſie aber 
noch nicht beſitzen. 

Wir haben von allerlei Natur noch verhältnißmäßig genug in 
uns, als daß wir das Bedürfniß empfänden, nach derartigen 
Paradieſen außerhalb von uns zu ſuchen. Wir haben unſererſeits 
am Gaſtmahl der Kultur uns noch nicht fatt, geſchweige überſatt 
gegeſſen, ſodaß wir uns zu den Tafeln hinſehnten, die die Natur 
für uns deckt! So iſt es verſtändlich, daß das jüngſte Werk über 
die Naturvölker von Frig Schultze in Dresden (Leipzig 1900) das 
vorhandene Material noch wieder zu einem Bilde zufammenjtellt, 
das nahezu alles Licht auf die Kultur, allen Schatten auf die 
Natur vertheilt. Unſer ganzes Intereſſe für Natur ift bis jett 
noch vorwiegend Jachlich; höchſtens daß es erſt eben anfängt, perſön— 
lic) zu werden. — — 

Wenn man fih in der Abgetchloffenheit des Yandlebens unter 
einem nod eimigermapen rein erhaltenen Bauernſchlage befindet, 
und in den Mußeſtunden feines Patmos oder Tomi, an die feine 
Welle der Kultur Schlägt, fallt einem der Blick von der bäuerlichen 
Umgebung auf die Hochragenden GSeftalten der alten Heldenlieder, 
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der Edda oder der Homerishen Gedichte, fo Stellt fidh einem die 
merkwürdige Thatfahe einer VBerwandtichaft zwiſchen Beiden heraus! 
Sie klingt einem im erſten Augenblid abjonderlich, folh eine Ver- 
wandtſchaft zwiihen Ochs und Flügelpferd, zwilchen den Königen 
Homers und den Holzſchuhbauern von heute! Sie wird begreiflicher, 
wenn man beadtet, das Beide in ihrer Art Naturmenſchen find, 
Vertreter der Natur gegenüber der nah ihnen, abſeits von ihnen 
entitandenen und erwachſenen Kultur. 

sn dieſer Thatfahe ruht das einigende Band! 

Inter diefem gemeinfamen Nenner zujammengefaßt, jehen wir 
die duch die Jahrtauſende Getrennten einander jih gleichen in 
jenen großen Charafterzügen, in denen ſtets der Naturmenſch fidh 
geih war: Leibes- und Seelenjtärfe, einfache große Linienführung 
in jenem Innenleben, Knappheit des Gefühles, enges Verhaltnig 
jur Natur und doh wenig Sinn für Matur, cin unentwegter 
Optimismus, Mangel noh an Individualität, Naivetät. 

Nur darin liegt naturgemäß ein Unterſchied, daß jene Dinge, 
welche durch die Hand des Dichters gegangen find, der dichtenden 
Solfsfeele oder des Dichters von Beruf, jedesmal einen Kothurn 
untergeihoben erhalten haben, der der Gegenwart und gar dem 
dauer der Gegenwart fehlt. Mfo wenn dort die ſtärkere Seele, 
die ftarferen Nerven fih darin zeigen, dag König Ludwig in feinem 
Inmuth die gefangene Gudrun an den Haaren aus dem Schiff 
ins Meer Schleudert, und im Verlauf dejjelben Verſes der Sohn 
Hartmuth von Mitleid und Liebe bewogen an ihren blonden 
sichten fie wieder ing Schiff hereinzicht, oder wenn bei Homer 
ahnlihe königliche Kraftſtücke vorkommen, fo zeigt fich beim Bauer 
die größere Stärke etwa darin, daß er durch feine Ichlechten Zähne 
ih nie zum Zahnarzt nöthigen läßt, fondern dem Schaden mit 
dange und Feile ſelbſt abhilft, und zum Schluß ihren Untergang 
in die lafoniichen Worte zufammenfaßt: „Se fin wegfult!“ Es 
iind das in Bezug auf Nervenjtärfe ganz entiprechende Vorgänge, 
nur dort mit, hier ohne Kothurn, dort Sonntag, hier Alltag. 

Nur von der Naivetät foll geredet werden. 

Was ift Naivetät? Der geneigte Lefer wolle uns durd) das 
Geſtrüpp einer kurzen Definition folgen! 

Naivetät, fönnen wir jagen, ijt die Uebereinſtimmung des 
Redens und Handelns bei einem Menſchen mit feinem Denfen, 
it eine Uebereinſtimmung zwiihen Form und Inhalt. Naivetät 
it Einfalt im urfprünglihen Spradhfinne des Wortes. So wie 
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umgefehrt alle Ginfalt naiv ift, die Einfalt des beichräanften 
Horizontes wie die Einfalt des Genies. Der Hinterwälder Bauer, 
der glaubt, daß die Depefhe auf den Telegraphendraht gehängt 
wird und dieje feine Meinung zum Ausdruck bringt, ift naiv; und 
das Genie, das aus einer lberquellenden Seele heraus feine 
gigantiihen Entwürfe der Menſchheit mittheilt, ift ebenſo naiv. 
Chriftus war naiv! Einer naiven Seele darf niht der Gedanfe 
fommen, die Sache fünnie auch anders fein, oder gar, fie müßte 
eigentlid anders fein! Eine naive Seele darf nicht nad einem 
Prinzip handeln und von einem zweiten dabei insgeheim getadelt 
werden, oder nadh einem Prinzip handeln und ein zweites im 
legten Grunde dabei anftreben: das wäre nicht naiv! Der Befannte, 
der bei der Nüdfehr aus dem Urlaub ung mit dem Gruß empfängt, 
wir feien zehn Jahre jünger geworden, wird faum naiv damit 
fein, denn er wünſcht ung nit feine Meinung zu fagen, fondern 
eine Schmeichelei. Und der moderne ©ebildete, der fih einer 
Homeriſchen Schmauferei von fieben oder zehn Tagen hin: 
geben würde, der würde auch faum naiv fein, denn feine 
beſſere Ueberzeugung würde ihm bei jedem Biſſen Ddreinreden 
und würde feine Befchäftigung eben in jener homeriſchen Ein: 
falt und ungebrochenen Vollkraft lähmen. Oder zwei ſymmetriſche 
Beiſpiele! Der fluge Städter, der den Bauer mit feinem litter 
und bunten Glas betrügt, iſt dabei das Gegentheil von naiv, denn 
als allgemeine Verkehrsmarime behauptet er allſeitige Zuverläſſigkeit, 
Ehrenhaftigkeit ꝛc.“ Der ſchlaue Bauer aber, der den Städter mit 
alten Sühnern und ſchlechten Eiern betrügt, bleibt dabei, man 
fann das nicht leugnen, weit mehr naiv, denn der forrefte Bauer 
hat noh die alte und mittelalterliche MAnfchauung von dem all: 
gemeinen Barbarenthum  jenjeit feines Gaues, dem gegenüber 
Verpflichtungen, die ihm font Hoch und heilig find, im beiten 
alle etwas Disfutirbares find. Der Betrug des Städters ift 
ichlichter Betrug, der des Bauern halt fih auf der Höhenlage 
der Betrügereien des Odyſſeus oder etwa der Kriegsliſt eines 
modernen Generals, d. H. fein tadelndes Gewiſſen ſteht ihnen 
gegenüber! 

Alſo kurz, Naivetät iſt das unbefangene Offenbaren eines 
Seeleninventares nach ſeiner guten, wie nach ſeiner ſchlechten 
Seite. Naivetät heißt, das Herz auf der Zunge haben oder aus 
feinem Herzen feine Mördergrube machen; heißt, nah dem Bibel: 
worte geitaltet fein: „Wes das Herz voll ift, des geht der Mund 
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über“, und niht nad) dem Talleyrandihen von der Rede als dazu 
da, die Gedanken zu verbergen. Naivetät ift das Gegentheil von 
Hintergedanfen, Heuchelei und Veritellung, von Thuerei, Geziertheit, 
Geipreigtheit,; am beiten, wie der Italiener fagt, von dem far 
figura, diefer häufigen Begleiteriheinung der Kultur, derjenigen 
Juvenals fo gut wie der unferigen, gemäß der wir unſer 
Aeußeres hinausſchrauben möchten über das Niveau unferes Inneren. 

Es dedt fih der Begriff Naivetät zum großen Theil mit der 
Herbart'ihen Jdee der Inneren ğreiheit. Bei beiden Begriffen 
beruht das Wejentlihe ſowie das Reizvolle nicht darin, daß fie 
dem Beihauer beſonders hohe, beſonders ideale, jondern daß fie 
ihm bejonders ungebrochene, befonders gejunde Menjchen vorführen, 
Menihen aus einem Guffe, Menſchen, bei denen Inneres und 
Aeußeres in gleihem Tatte marſchiren. Irgendwie ethiſch darf 
feiner der beiden Begriffe gewerthet werden. Sie umfaſſen beide 
gleiherweile Güte, Indifferenz und Schlechtigkeit! — 

Indeß zur Sade! Das naive Herausfagen der Herzens- 
meinung bei Homer ift befannt. Cchneidewin hat in feinem be- 
fannten Büchlein, deffen Inhalt fchöner ift, als feine Form, die 
Beiipiele zufammengeftellt. Eingeſtändniß der Furdt, daß aud 
die fapferjten Helden erzählen, wie ihnen gelegentlich die ftrahlenden 
Kniee gezittert hätten, und der Gegner fie vor fih hergejagt 
hatte, „wie eine Welpe den Menſchen“; Eingeſtändniß von 
allerlei verbrecheriſchen Abfichten, die aud die Beiten hatten und die 
fe dann zur Ausführung braten, oder an deren Ausführung 
ein Gott fie rechtzeitig hinderte; des Odyſſeus offene Rede zu den 
Mägden der Naufifaa, bei Seite zu gehen, damit er fich im Meere 
waſchen könne; der Nauſikaa Rede fpäter, nicht bei ſich ſelbſt, 
fonder zu Odnffeus auf offener Straße zur Stadt Hin, „die Leute 
werden fagen, wo hat fie den großen und herrlichen Fremdling 
gefunden, er wird gewiß ihr Gemahl werden!” oder Odyſſeus' qe- 
legentlihe ebenjo offene Rede zu ihr „Gott gebe dir Alles, was 
dein Herz begehrt, einen Mann und ein Haus!” oder des alten 
Allinoos chnelle Aufforderung an ihn (den noh garnicht Vor- 
geitelten!) dazubleiben und der Gatte feiner Tochter zu werden: 
Oder weiter gelegentlich des Austheilens und Mitgebens von 
Gaſtgeſchenken des Odnffeus offenherzige Bemerfungen: „Verkürzet 
niht die Geichenfe dem fo Bedürftigen! Legt noh einen Dreifuß 
oder ein Beden bei!“ oder feine Bemerfung zu Alfinoos gelegentlich 
eines gejhentt erhaltenen Schwertes: „Möge dir diefes verſchenkte 
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‚Schwert niht einmal ein Gegenjtand der Schnfucht werden!“ x. x. — 
das Alles find Naivetäten, jede einzelne fo, in dieſer Weite heute 
unmöglich, damals vollfommen natürlid). 

Oder das noch vorliegende Fehlen des ganzen Gebietes der 
Höflichkeit, Ddiefer ein Stodwerf über die Natur aufgebauten 
bejjeren Welt, oder, wenn man will, diefer Laft von Jahrhunderten: 
das machte den homeriihen Menſchen ungebrochen, naiv. Daß 
Menelaos und Helena fih über den weinenden Telemah, der aud 
Kamen und Herfunft noh niht genannt hat, furzweg in deffen 
Gegenwart verjtandigen; oder dag am Phäakenhof trog aller 
Ehrung, die man ihm zu Theil werden laßt Odyſſeus offenherzig 
jagt „Sch fige unter euch voll Sehnſucht nad) der Heimath!" dak 
er zu einem Sohne des Alkinoos gelegentlich noch offenherziger jagt, 
er jei ſchön an Geſtalt, aber nicht im Befiße richtigen Verjtandes; 
oder zu Telemah, ehe er fih ihm zu erfennen gab, wenn er jo 
jung wäre, er ließe fidh derartige prafjende reier nicht gefallen, 
und zahllofes Andere mehr: Das find Naivetäten. Wenn einer 
müde wird beim Gaſtmahl, jo Ichläft er ein, und wenn einer bei 
Sonnenuntergang von der Tafel weg Ichlafen gehen will, fo geht 
er Ichlafen; Iemandes Lob und Tadel, Jemandes Leben und 
Sterben wird erörtert, ganz einerlei, vb der Betreffende anıwejend 
oder abiwejend ijt. Alles entſtammt einer Welt, welcher der ſchöne 
Schein der Söflihfeit noch fehlt, welche in allen Fällen den 
Inhalt der Seele auch zum offenen Ausdruf bringt. 

Eine ähnliche Geringfhäßung des Gebietes der Höflichkeit 
findet fih auch auf den wenigen Infeln der Naivetät, die die 
Kultur bei uns noch übrig gelaffen hat. Nehmen wir Beilpiele! 
Für den Gebildeten unferer Gefellfchaft gilt das befannte Gele, 
bei aller Sefelligfeit, wie e3 heit, Konverſation zu maden? Jede 
Qualität der legteren wird befanntlich verziehen, nur Schweigen 
ijt verboten, Schweigen und zu auffälliges Reden. Der ſtets 
gleiche Pendelſchlag der Zunge wird verlangt, der ift forreft! Der 
Bauer hat dem gegenüber den Grundjag, nur etwas zu jagen, 
wenn er chvas zu Jagen Hat; viel zu fagen, wenn er viel zu jagen 
hat, wenig zu fagen, wenn er wenig zu fagen hat, und wenn er 
nichts zu fagen hat, zu ſchweigen, fich anzufchweigen. Mfo ift 
ſein Herz voll, jo fliegt fein Mund fider über. Ein Vater wird, 
einmal befragt, feine ganze Seele ausichütten über feine aus 
qewanderten Zöhne in Kalifornien, und ein Kranker erzählt einem 
Details, als ware jeder Zuhörer cin Arzt! Ift das Herz dann 
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aber leer, fo ift der Mund ſtumm, unerbittiih und unbeweglid 
ſtumm. Man fann, wenn im Winter Haus und Gedanfen ein- 
gerhneit find, etwa einen Weihnachtöbejud in einem Bauernhauje 
maden, man fann drei Stunden da bleiben, und es fann pafliren, 
wenn man jeinerjeits nichts dazu thut, daß zwei davon fih mit 
Schweigen ausfüllen, und daB dieſes Schweigen nicht etwa alg 
peinlihe Paufe empfunden wird, ſondern als Natur, die fo fein 
muß, die garnicht anders fein fann, die nod in feine Ketten eines 
guten Tons geichlagen ift! Oder man igt ſchweigend, und wenn 
es Hochzeiten find von fünfhundert oder tauſend Gäſten, und erft 
nah dem Eſſen hat die Rede Pag, wie in Argos und Pylos; 
und man geht ſchweigend auf der Landſtraße, oft gleich von vorn 
herein nicht nebeneinander, fondern hintereinander, aljo überhaupt 
ganz ohne Abficht zur Unterhaltung, jowie Athene bei Pylos vor 
Zelemah ging und Kalypſo auf ihrer Inſel vor Odyſſeus. Die 
Anefdote von den zwei Bauern ift befannt, die zur Stadt gehen, 
von denen, als fie auf dem Hinweg durch die Felder kommen, 
der eine jagt: „Wat fteit de Haber!” Sie gehen weiter, madhen 
ihre Haufe und Verkäufe in der Stadt, und als fie auf dem Rück— 
weg wieder durch ihre Felder fommen, ergänzt der andere: „In 
de Zuften oof!” 

Oder der forrefte Bauer geht etwa regelmäßig vor dem Gajt 
in die Stube, den natürlichen erſten Gedanken venvirflichend, fein 
sührer zu fein, und fei es auch nur über eine Schwelle oder eine 
Etufe hinauf, und ung die Frage vorlegend, aus welcher Urfache 
im legten Grunde fih unjere Höflichfeit für das Gegentheil mag 
entihieden haben, die Ehrung des Gaſtes durch den Bortritt inz 
Zimmer. 

Oder der forrefte Bauer ſpricht immer von ſich zuerſt: „Her 
Paſtor, wi wilt morgen ton heiligen Abendmahl gahn, ek un min 
Man!“ Genau wie die Helden Homers von ſich ſprachen, wie 
auch der Apoſtel Paulus von ſich ſpricht: „Ich habe gepflanzt, 
Apollo hat begoſſen“, und wie in Wahrheit eben jeder zuerſt an 
ñd denft. An diefer Denfweife ändert ja auch die Höflichkeit im 
Allgemeinen nichts, nur an der Ausdrucksweiſe diefer Denfweife. 
Ter höfliche Kulturmenſch denft ebenſo Hoch von fidh, wie der 
dauer, der Unterſchied aber ift der, der Bauer ſpricht: „GE bin 
de Puer!” und der Kulturmenſch ſpricht: „Meine Wenigfeit.“ 
Sum pius Aeneas wird nur ein Naturmenſch fih zur Vilitenfart 
wahlen! | 
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Oder endlih, der forrefte Bauer danft nie, d. h. muß man 
hinzufügen, nie mit Worten, mit jo jchön flingenden und dod 
jo billigen Worten: fo wie Thetis wie ein Habicht die neuen 
Waffen für ihren Sohn dem Heyfaltos aus den Händen reißt, 
aber ein Wort des Danfes dafür im Augenblid nicht hat! Mit 
Thaten zu danfen, wird felten ein Bauer vergeflen, das nimmt 
er fih vor im erſten Augenblide ruhigen Nachdenkens, der ihm 
fommt. 

Kurz — man fünnte die Beifpiele leicht vermehren! Dan fann 
fagen, den mädjtigen Geitalten Homer’3 und den mächtigen Geſtalten 
eines niederfähliihen oder andern Bauern ift das Ganze, was 
wir Höflichfeit nennen, ein Brimborium, über da3 fie zur Sade 
jelbjt übergehen, ein ſchöner Mantel, deffen fie fih nicht bedienen. 
Ihr Inneres und Aeußeres deden ih! Deden fidh nicht abjolut — 
in derartiger Reinheit darf man niht darauf aus fein, das 
Prinzip der Naivetat zu finden — deden ſich aber in ganz anderer 
Weiſe, als bei aller zeitweiligen Kultur. 

Cines Sonntags Nachmittags auf einem Hofe figt die er: 
wachſene Tochter am Tiſch vor der offenen Bibel. Die Begrüßung 
ergiebt die leidt Hingeworfene Frage: „Nun, Sie lefen in der 
Bibel!?“ „Da, ut Langewile“, war die Antwort! Das war naiv! 
Die Seele lag fo offen da, wie das Bud. Oder eines Tages 
fonımt ein Bauer ins Pfarrhaus: „Er habe nicht zur rechten Zeit 
am Abendmahl Theil nehmen fönnen, weil er krank geweſen ſei, 
und wolle es jeßt wohl haben“. Und als er e3 erhalten hatte 
und die eier eben beendigt war, führt er fort: „Und er mödte 
fi) auh bejchweren, weil ihm bei der Kirchenfteuer fünfzehn 
Pfennige zu viel abgenommen feien!” Das war wieder naiv; der 
Mann gab fih genau, wie er war! Oder wie oft fommt es vor, 
daß bei einer Trauung der Bräutigam unmittelbar nah dem Amen 
noh am Altare den Geiftlihen fragt, was feine Schuld fei; oder 
daß unmittelbar nad) der Kommunion mitten zwiſchen Brot und 
Wein der Beichtgroſchen einfah auf den Altar gelegt wird, und 
was folder Tinge mehr find. Die Kultur empfindet dergleichen 
als hochgradig unpaſſend und roh, und e3 geht daraufhin befanntlid) 
zur Beit durch alle firchlihen Kreife der Zug, die Geldleiftungen 
bei firdlihen Handlungen durch feſte Pauſchalſummen abzulöfen, 
um die heilige Handlung von dem Gelde zu trennen. Die Naivetät 
läßt ja dergleichen geidhehen, aber fie wird e3 nie verftehen. Sie 
folgert jtets eben in natver Weile, ein Arbeiter ift feines Lohnes 








Antike und moderne Naivetät. 133 


werth, und Kohn und Arbeit gehören zuſammen; wenn fie aber 
innerlich zulammengehören, warum follen fie dann nicht aud 
außerlih zufammengehoren. Der Naivetät wird es ftet3 un- 
veritandlich fein, wie man an Stelle diejes natürlichen, urfprüngliden 
Aulammenhanges jpäter jenen anderen bevorzugt hat, bei dem 
der Lohn, al3 wäre er etwas Unreines, öffentlich von der Arbeit 
getrennt wird und dann hinter dem Rüden als Honorar dem 
Geiltlihen, dem Arzt, dem Künſtler ind Haus geichidt wird, von 
denen dann womöglich wiederum weiter verlangt wird, daß fie 
ihrerjeit$ die angefangene Prüderie fortjegen und für ſolche unreine 
Gabe auch nicht danfen. „Man darf das nicht vor keuſchen Ohren 
nennen, was feufhe Herzen nicht entbehren fünnen!” Die Naivetät 
wird für dergleichen Umwege, dergleichen jublime Künjtlichfeiten 
einer fonitruirten vergeiftigten Welt ebenjowenig Sinn haben, wie 
jie der Kultur ftet? nah und nah ein unentbehrliches Bedürfniß 
werden. 

Seine heitere Freude hat feit Alters jeder Homerlejer an der 
Naivetät gehabt, mit der die Helden des Dichters fich fo voll und 
ganz zu den Gütern diefer Erde bekennen. Es ift eine Welt, in 
deren Seele da3 Materielle noh das Moraliſche überwiegt, in der 
das eben noh der Güter Hödites ift, und Gold und Silber, 
reihe Ehrengeſchenke und eine reihe Tafel die darauf folgenden find. 
An fie glaubt man und zu ihnen befennt man fih. Agamemnon 
iaht den grollenden Achill nicht bei der Ehre, um ihn und feine 
Myrmidonen wieder ins Feld zu befommen, fondern er bietet ihm 
Zreifüße und Sklavinnen an, und diefer wieder giebt den Heftor 
Ipater dem greifen Priamus auch niht umfonjt, fondern wieder 
nur gegen Röfegeld; und es war das erfte Mal feine Beſtechung 
und das zweite Mal feine Gemeinheit, was es heute fein würde. 
Cder bei Telemach ift es erfichtlih, daß fein Zorn gegen Die 
steier weniger der erduldeten moralijchen Mißhandlung wie den 
verehrten Gütern entipringt, und feine Abneigung gegen die 
Niedervermählung der Mutter der Abneigung vor der alsdann 
ertorderlihen Herausgabe vieler Güter an fie. Und Odyſſeus 
iehen wir auf Ithafa erwachend, guerit die mit ihm ausgefegten 
Shige überzählen und dann erft feine Klage anheben über die 
vermeintlich wieder verfehlte Heimath. Und es ift wieder Alles 
bei Telemah nicht Geiz und bei Odyſſeus nit Habſucht, was es 
in der entwidelteren moralifhen Weltanfhauung des modernen 
Menſchen fein würde. 
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Oder die leder bereiteten Mahle, zu denen immer wieder die 
Hande erhoben werden, find diejelben, zu denen fih naiv der moderne 
Bauer befennt. ES handelt fih nit darum, daß der Naturmenid 
alter und neuer Zeit im Vertilgen von Speiſe und Tranf möglicher 
Weiſe mehr geleitet hätte, als der Gebildete! Da3 würde vielleicht 
niht einmal zutreffen. Das malortiefhe „Menu“ wenigitens 
belehrt ung aus Caligula’3 und Ludwig's XIV. Zeiten über Speije: 
folgen, gegen die die homeriſchen Kinderfpiel waren! Nicht darum 
handelt es fich beim Kapitel Naivetät, wann man mehr Odien 
und Kälber aß, jondern darum, wann man fie mit bejjerem 
Gewiſſen aß, und das ift ftet3 nur gejchehen in Zeiten der Natur 
eines Volfes. Nur in Zeiten der Kindheit eines Volkes findet fid 
eine findlid) ungebrocdhene Freude an diejen Dingen, durch feine 
Neflerion einer ſpäteren Betrachtungsweile getrübt. Darum hat 
auch ftet nur in folhen Zeiten das, was Leib und Seele zuſammen— 
halt, Eingang gefunden, auh in die wirfliche Poeſie. 

Es fei erlaubt, ftatt weiterer Erörterungen zum Beweiſe der 
Identität zwiſchen Einſt ımd Jetzt ein noch heute in Gebraud 
befindliches Hochzeitsgediht herzujeken, eine Einladung, mit der 
im Hannoverſchen und Holſteinſchen der Hochzeitbitter auf die 
große Hausdiele geritten fommt und, beim Heerde halt machend, 
fie vor Haus und Gefinde auffagt. Man wolle darauf adten, 
wie die Luft in diejer Poeſie mutatis mutandis diefelbe ift, wie 
diejenige, die die Echilderung der homeriihen Schmäufe durd- 
zieht, volle und ganze, innere und Außere, eben naive Freude an 
den materiellen Genüſſen eines großen Haus- und Familienfeſtes! 
Das Gedicht, in ſteifem Hochdeutſch geichrieben, hat folgenden 
Wortlaut (von mehrfachen Varianten an vielen Stellen ift abgejehen): 


Stürt (d. i. fteuert, bringt zur Ruhe) den Hund un holt den Mund 
De Hodyzeitbitten von'n Kloſter“) kummt! 
Nun möcht ich euch fein bitten, daß ihr nicht mögt lachen, 
Wenn ich meine Rede mal thu recht nicht machen. 
Hier fomm idh hergeſchritten 
Komme hergeritten 
Ich will euch freundlich grüßen und bitten. 
Ich bin ausgeſandt 
Heiligenrode heißt das Land, 
sn Heiligenrode liegt dag Haus, 
Wo id bin geichidet aus. 


*) Heiligenrode war früher Benedietinerinnen-Kloſter. 
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Der Bräutigam Hermann Diercks läßt bitten höflich und fein 
Und die Jungfer Braut Meta Timmermann *) noch viel höflicher und feiner. 
Nun mögt ihr meine Bitte vecht veritehn, 
Und am nächſten Dienftag fleißig mit zur Hochzeit gehen. 
Nun werden gebittet Herr und Frau, 
Söhne und Töchter, Anechte und Mägde, 
Yung und Alt, Groß und Klein, 
So wie fie hier veriammelt jein. 
Die Ochſen, die wir haben, 
Die werden geihlachtet Paar bei Paar, 
Die Hämmel und die Kälber 
Die Ihlachtet die Köchin jelber, 
Die Hühner, in Suppen gefotten, 
Die Gänſe, mit Pilaumen gebraten. 
Dazu lajjen wir noch baden 
Kuchen und andere ſchöne Saden. 
Die Köchin, die wir haben, 
Die weiß den Zuder zu Ichaben, 
Den Kanehl zu ftrehen, (sic!) 
Den Braten fein hübich zu drehen. 
Dad macht fie Alles auf eine jolhe Art, 
Daß es euch jchmedet bis in den Bart. 
Dann liegen noch zu eurem Pläfir 
Zehn Tonnen Bremer Bier 
Bmanzig Anker Branntewein 
Funfzig Anter Rhein'ſcher Wein. 
Boller Krug und volles Glas, 
Bie es euch dann fonmit zu pak. 
Wie es euch beliebt zu trinken 
Werden wir immer euch tapfer einſchenken. 
Jetzt habe ich noch eine Bitte zu vermelden 
An die Jungfern und Junggeſellen: 
Sie mögen ſich am Dienſtag bei Zeiten einſtellen, 
Damit fie lönnen jehen, 
Daß der Bräutigam und die Jungfer Braut 
Oeffentlich werden getraut. 
Und wenn dann die Trauung iſt geſchehn, 
Dann werden die Tiſche prat ſtehn. 
Da wird aufgedeckt 
Von Allem, was euch lüſt und ſchmeckt. 
Und an ſo vielen und mehr Gerichten 
Wird es euch gar fehlen nicht. 
Denn die Fiſcher auf hoher See 
Und die Jäger auf hohen Sandbergen”*) 





*) Die beiden Namen werden ſtets entiprechend geändert. 
*) Dünen. 
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Was diefe nicht können jchießen und fangen, 

Das lajjen wir ung aus der großen Stadt Bremen heraus lafjen langen.*) 
Guten Tabak und lange Pfeifen, 
Die könnt ihr von den Tijden greifen. 

Dann werden die feinen Jungfern geküßt. 

Dann werden die Trompeten jchallen und die Violinen Elingen, 
Damit ihr könnt luftig tanzen und ſpringen. 
Nun hab ih noch eine Bitte an die Junggeſellen: 

Zieht an ein weißes Hemd, 
Tie Haare brav gekämmt, 
Den Bart fein abgeputzt, 
Die Hände weiß und niht beihmust. 
Macht kein Hader und Streit 
Lebt in lauter Luft und Freud. 
Jetzt muk ich mich recommandiren fein 
An die Jungfern groß und flein: 
Sept auf den Kranz mit Luſt 
Stedt die Blume vor die Brujt 
Bind’t die Schürze vor fo bunt 
Halt’ den Bauch fein hübſch und rund 
Schnürt dad Wämschen fejt 
Zieht euh an auf's Belt 
Macht enh Alle hübſch und fein 
Aber nicht feiner al der Bräutigam und die Braut mag fein! 
Vun meine Rede ift aug 
Ich habe gebetet das ganze Haus 
Ich bitte eud) nochmals groß und Hein 
Stellet euch recht fleißig ein! 
Hab ih es nun nicht recht gemacht, 
Co hab id) es dodh zu Ende gebradit, 
Und wünjche enh Allen einen fröhlichen Tag! 


In den Einzelheiten find Unterſchiede zwiſchen der entlegenen 
Vergangenheit und der abgelegenen Welt eines von der Kultur 
iiberfehenen Bauernitammes: Der Grundton, auf den beide Poeſien 
gejtimmt find, ift derjelbe. Eine Zeit, die Gourmand? erzeugt, 
erzeugt feine derartigen Poeſien. 

Am wenigiten leicht füllt e3 dem modernen Menfchen, fih in 
diejenige Naivetät hinein zu verjeßen, welche bei den homeriſchen 
Geſtalten das erotiihe Gebiet beherriht. Wir haben wieder nod) 
niedrige Ideale vor und, und wieder det fidh das Leben mit ihnen. 
Achill und Briſeis, Agamemnon und Chryſeis, die Erzählung von 
Ares und Aphrodite u. ſ. w. find Beitpiele, wie fie in jedem Ge- 
fange fih finden. Helena wird nad ihren manderlei Irrfahrten 


*) Tie Konſtruktion ift Original. 
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zu Haufe wieder mit Ehren aufgenommen, und Odyſſeus nah den 
jeinigen desgleihen. Nirgends ein tadelndes böſes Gewiſſen, 
nirgends eine Kluft zwilhen Denfen und Thun: Man ift naiv! 
3a, es pajfiren Dinge, die und heutzutage einfach cynifh vorkommen 
wurden, die aber eben jo offen gejchehen, daß wir fofort Die 
Empfindung haben, unfere Maßſtäbe paffen nicht für fie. Denn, 
was eben eine befannte Merfwürdigfeit aller Natur ift: trog 
tchlender Vorfchriften, trog niedriger Ideale find die Menſchen und 
die Verhältniffe derartig, fo naturwüchjfig robuft einerjeit3 und fo 
von Natur maßhaltend, jo jedem Uebermaß abhold andererfeits, 
dak nit eine allgemeine Entartung das Ende ift, jondern vielmehr 
Eceſſe, welhe zu dem ftolzen Gebahren aller Kultur erfahrungs- 
gemak Ttet3 das fatale Korrelat bilden, dort fehlen. 

Aehnlich ift alles auch bei der modernen Natur; ähnliche nod 
niedrige Ideale und eine ähnliche vollfommene llebertragung der- 
jelben in die Wirklichkeit. Für unfere vergeiftigte Stellung deg 
ganzen Liebesgebietes, daß das Leben ein Roman ift, und die Liebe 
der Höhepunkt darin, für den ganzen Kultus der Frau, das Ver- 
liebtſein, Hofmachen, Schmadten, Himmelhochjauchzen und Zum- 
2ode-Betrübtfein, wie die Kulturwelt dergleichen herausgearbeitet 
hat, hat der forrefte Bauer fein Verſtändniß. Er Ichiet feinen 
Bater oder feine Mutter hin, und die verhandeln mit ruhiger 
Ueberlegung, ob Alles paßt. Der Bauer giebt dem Städter das 
Rathſel auf, daß er faft nie eine Liebesheirath ſchließt, und daß er 
icine Ehe im Ganzen bejjer führt als der Städter. „ES giebt 
noch mehr zu fchaffen, wie einen Liebesmai!“ Solches Wort, mit 
dem man einen Verirrten von Unjereinen etwa wieder zur Be- 
finnung bringt, ift dem Bauer Natur. Das ganze in Rede ftehende 
Gebiet ijt ihm durchaus nur eing neben, anderen, dem man nicht 
mehr Aufmerffamfeit zunvendet als anderen, über das man Spricht, 
wie über andere, und auf dem einem Mißgriffe und Verſehen 
palfiren, wie auf anderen, welche leßtere allerdings, muß zugegeben 
werden, die Weite ländlicher und bäuerlichen Verhältniſſe erheblich 
lihter ertragen läßt, alà die Enge des Stadtlebens. Es kommt 
oft vor, daß eine Mutter mit einem Sohne oder einer Tochter in 
die Ehe tritt, die fpäter zufammen mit den Kindern des Hauſes 
auf dem weitläufigen Bauernhof aufwachſen, wie in der Ilias auf 
den Burgen und PBaläften, und denen wegen der einjtigen Ver- 
gangenheit fein Mafel weiter anhaftet. Ja, es finden fih aud 
hier wieder Dinge, die wir chniſch nennen würden, und die es 
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Doh nicht find. EI Fommen etwa hin und wieder immer Familien 
vor, die Generation auf Generation ohne redtlichen Vater find, 
und auh jedesmal betrahtlich nach der Breite hin fih ausdehnen, 
und dabei abjolut nicht den Ruf haben, wie bei entiprechenden 
ſtädtiſchen Verhältniſſen; jeder zweite oder dritte Bauernjohn, der 
nicht einen Hof zu verforgen hat, würde, wenn fie fidh ſonſt nichts 
zu Schulden fommen ließe, eine von den Töchtern zum Weibe 
nehmen. Es find, wie in der Antike, einzelne Ungeſetzlichkeiten; 
die eigentliche Entartung bleibt aus. Die Kultur, die ihr moraliſches 
Gewand hochhält, entjießt fih regelmäßig über dergleichen Vor- 
fommnijje und jagt einen bevoritehenden Untergang u. f. w. voraus, 
big fie dann jtet3 von Beit zu Beit erleben muß, daß e3 ihr vor: 
behalten ift, immer den Gipfel jeglicher Niedertracht zu erflinmen. 
Dann jchweigt fie eine Zeit lang und hat die dunfle Empfindung, 
daß fie wohl die flügeren, aber daß die Wilden oft die befjeren 
Menſchen feien. 

Man ftreitet, Das möge auh als Beilpiel für das Gejagte 
dienen, zur Zeit um die Schulbibel! Für die Stadt mag eine 
Solche auf die Dauer unentbehrlich fein. Für da3 Land wäre feine 
nöthig; da nimmt Niemand Anjtog am Luthertert! Es müßten, 
wie es fo oft geichehen ſollte, und wie es jo felten geichieht, Stadt 
und Land verfchieden behandelt werden! 

Vergleihen wir zur Verdeutlichung die Naivetät zum Schluß 
etwas mit ihrem Gegentheil, dem obengenannten far figura. Far 
figura alfo ijt e3, wenn wir um uns herum eine Welt voll hoher 
Ideale fonftruiren, an die wir zu glauben vorgeben, von der 
wir mit Xebhaftigfeit reden, in der wir wünſchen aufgelucht zu 
werden, und unſer Handeln gelangt zum Schluß nidt über die 
Leiftungen der Naivetät hinaus, ja bleibt Hinter ihnen zurüd. 
Far figura ijt ed, wenn wir auf dem weiten Felde des Ehrgeizes 
fo oft den legten Athen von Rog und Mann daran jegen, um 
für im Durchſchnitt jo leiſtungsfähig zu gelten, wie wir es bloß 
in Höhepunften find; und far figura ift e8, wenn wir jo vieles 
thun, um für belfer, geichieter, begabter und was es Alles it zu 
gelten, al3 wir in Wahrheit find. Der Radfahrer zieht die Uhr 
aus der Tajche, nicht um nad) der Zeit zu jehen, fondern um eine 
envünfchte Gelegenheit herbeizuführen, feine Kunſt im Fahren ohne 
Hände zu zeigen, die Dame im Parquet legt die Hand an den 
Kopf, nicht, um die Feſtigkeit des Haarknotens zu prüfen, Jondern 
um die Hand und den Diamant zu zeigen, und der italienijche 
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Glegant, der einen Bekannten im Cafe begrüßt, fieht ihm dabei 
nicht in's Gefiht, Jondern fieht ihm am Kopfe vorüber, dahinter 
in einen der z3ahllofen Spiegel, um zu fehen, was für eine Figur 
er bei der Begrüßung maht und dergleichen Kleinigkeiten mehr. 
Italien ijt das flajfiihe Land der far figura, hat deshalb aud 
wohl den treifenditen Ausdrud dafür geprägt, das klaſſiſche Land 
dafür im Großen und Kleinen. Die Ceremonie der Fußwaſchung 
am Gründonneritag, als Außeres Sinnbild tiefjter und demüthigſter 
Lienfte an den Armen und Elenden, und dabei das Fehlen fait 
aller Zweige der inneren Million in Italien; die pomphafte jähr: 
liche Beihenfung des armiten Fiihers von Santa Lucia, und da- 
bet dos Fehlen jeder geregelten Armenpflege; bei jeder Beerdigung 
die großartige Ueberführung eines Prunkſarges durd) die weißen, 
braunen oder feuerrothen Fackelbrüderſchaften in die Kirche, und 
mterdeß die Fahrt der Leiche ohne Sang und Klang in einfacher 
Holzfiite auf den Friedhof; oder am auffülligiten das Segnen der 
Thiere jedes Jahr am 17. Januar in dem klaſſiſchen Lande der 
Thierquälerei — ein Reifender fah auf Sizilien ein arbeitsunfähiges 
Maulthier liegen, dag man nicht weiter todtgefchlagen Hatte, und 
aut dem die Geier faken! Das Alles ift far figura im Großen! 
Ind die taufende von Salones für das Haupt, und die Miyriaden 
von Stiefelpußgern für den Fuß; Laditiefel und zerrifiene Strümpfe, 
taglih neue Sandichuhe und womöglich fein Hemd, täglich Korſo— 
fahren und zu Haufe Alles verfhuldet; oder ganz etwas Unſchein— 
bares, namlich, dag man fih fann im Cafe eine halbe Taſſe Ge— 
trant jerviren laffen, aber auf Wunſch in einer großen Taſſe: das 
it far figura im Kleinen! Etwas gelten wollen, etwas vorstellen 
wollen, etwas fein wollen, wag man in Wahrheit nicht ift; Ihuerei, 
Örziertheit, Geipreiztheit, Pathos, Poſe, Phraſe! Man ftelle im 
Geiſte folden Bildern Homers Helden gegenüber oder Immer— 
manns Hoffchulzen oder die Germanen des Tacitus! 

Es liegt ſchon in dem Letzten ausgedrückt, wa das eigentlic) 
Grohe an der Naivetät, einftiger wie jeßiger, ift. Nicht darum 
handelt es fih, lediglich zu regiftriren, daß es ein Doppeltes Lebens: 
ſchema giebt, eing mit einer hohen äußeren Formenwelt, deren 
Inneres oft weit dahinter zurückbleibt, und eins mit weniger hoben 
aukeren Formen, deren Inneres fich aber mit diefen deckt; eins, 
dem zwei Seelen in der Bruft wohnen, und deffen Daſein fid 
zeriplitternd bald der einen, bald der anderen folgt, und eins, das 
nur eine Seele in der Bruft trägt, der das ganze Daſein fih um 
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einen Mittelpunft gruppirt! Nicht um die Konftatirung lediglid 
eines Unterſchiedes handelt es fidh, jondern auf die innere Çin: 
heitfichfeit, Wahrheit und Feſtigkeit gilt e3 zu achten, welde um 
ihrer Einfalt willen jtet3 das Ziel der Naivetät war, auf die feft- 
gefügte Struftur einer naiven Seele, die feine fieberhafte An- 
jpannung fennt, aber auch fein Verſagen, die feine Treibhaus: 
blüthen zeitigt, aber auch feinen Winter Hat, die ftet3 dajielbe 
innere Gleihmaß Hat, innere Harmonie, inneren Frieden; die 
rieden hat und Frieden giebt, und damit das hat, was man im 
beiten Sinne Gefundheit der Seele nennt. Viele von den Gütern, 
die Religion und Moral dem Menſchen, der fie im Staube des 
Lebens verloren hat, mit Mühe und Liebe wiederzugeben fih be- 
mühen, die befit die Naivetät als ihr ſelbſt unbefannten Reid- 
thum, al Gabe, von der Gottheit ihr in die Wiege gelegt. Vieles 
von dem, was Religion und Moral im Schweiße ihres Angefichtes 
vollbringen, vollbringt fie jpielend, der eigenen Kraft wie der 
eigenen Schönheit unbewußt. 

Es ift der wunderbare Zauber, der alle Unfchuld umweht; 
der nie bleiben fann, weil fein Unſchuldsparadies auf Erden Be 
ftand hat, weil es im Velen der Dinge liegt, daß an Stelle der 
Unſchuld die narbenvolle Tugend treten foll; der eg aber mit fid 
bringt, daß wo wir unë ein Auge für Natur angeeignet haben, 
pon allen den eingangs genannten ihr fpezififchen Eigenſchaften 
die Naivetät ung am geheinmißvolliten fejjelt. 

Nenn wir uns ein Auge für Natur angeeignet haben! Wag 
nicht fo ganz leicht ift! Schon aus dem Grunde nicht, weil ber 
Kulturmenſch bei feiner Begeilterung für fie immer den Fehler 
begeht, für alle ihre Theile fih mehr zu begeiftern, wie für den 
Menſchen in ihr. Er ſucht fie auf in Feld und Wald und am 
ipringenden Quell, in Steingeröll und Hochthaleinſamkeit, aber den 
allerdings erheblich ſchwerer verſtändlichen Menſchen, der dodh aud 


ihre Krone ift, den überſieht er. Fauſt wünſcht fih von 


allem Wiſſensqualm und Kulturwuſt gefund zu baden — im 
Mondenſchein! 

In der Beziehung handelt Werther richtiger, als er nach einer 
läſtigen Abendgeſellſchaft nicht in den Wald hinauslief und die 
Finken aus dem Schlaf ſchreckte, ſondern zu ſeinem Homer griff und 
den Geſang las von Eumäos, dem göttlichen Saufirten! 
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Kunft. 


Der Wettbewerb um den architektoniſchen Entwurf für die 
Bauanlage einer Univerlität in Kalifornien. 


Die Univerfität in Berkeley am Golf von St. Franzisko plante im 
Sabre 1896 bei der ftetig wachjenden Zahl ihrer Hörer große Neubauten. 
Da lief eined Tages beim Kuratorium ein Schreiben der reichen Senatoren- 
wittwe Phoebe A. Hearit ein, in dem fie vorichlug, Die bejtehenden — 
offenbar unbebeutenden — Gebäude der Univerlität abzureißen und für 
die Öefammtanlage der zu fchaffenden neuen Bauten einen einheitlichen 
Ran zu Grunde zu legen, der alle in abjehbarer Zeit hier zu errichtenden 
Vauanlagen zu einer künſtleriſch wirkungsvollen und der felten ſchönen 
Cage des Baugeländes angepaßten Gruppe vereinigen würde. 

Viejer Plan jollte als jetitehende Norm dienen, nad) der die einzelnen 
Gebäude im Laufe der Jahre dem Bedürfniß entiprechend zu errichten 
wiren. Ein wahrhaft großartiger Gedanke, zu deſſen Ausführung das 
Kuratorium gern geneigt war, da die Wittwe Hearit gleichzeitig ſehr hohe 
Nittel zur Einleitung des Wettbewerbes, wie auch zur Ausführung zweier 
der zu planenden Univerfitätögebäude zur Verfügung jtellte. 

Man bildete aljo zur weiteren Behandlung der Sache ein Komitee, 
ds unter Anziehung des Architekten Guadet aus Parið da3 Programm 
für den Wettbewerb außarbeitete. 

Dies Programm enthält manches Bemerkenswerthe, und die ganze 
Pteis⸗Ausſchreibung fteht jo einzig da in der Geichichte der Architektur, 
daß fie verdient, auh an Diefer Stelle beijprochen zu werden. „Wie ein 
Maler", fo Heift e8 in dem Programm, „der die reine Leinwand mit 
ſeinen Gemälde bedeckt“, fo fol Hier der Künſtler frei fchalten, ohne etwa 
duch Vorſchriften an beitimmten Stil oder Materialien gebunden zu fein. 
Auh duch Rüdficht auf Koften fol er „jeinem Genie feinerlei Feſſeln 
auferlegen“. Auf die Weile fol eine zweite Akropolis, — „eine Akropolis 
wr Wifienichaften, weicher fein niedriger Gedanke anhaftet“ geichaffen 
werden, „der Meiſter fol nur bauen, andere müſſen für die Koſten 
jorgen.” 
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Man jieht, das Komitee ſchlug einen hohen Ton an — und hat 
einen gefährlichen prinzipiellen Fehler dabei gemat. Mag die Univerjität 
von Kalifornien noch jo reich fein, mögen ihr durch Spenden nad) Art 
derer der rau Hearit auch noh fo hohe Mittel zur Verfügung geitellt 
werden, die Aufforderung an den Architekten ohne Rückſicht auf dort vor: 
haudenes Material und auf ©eldmittel, wie fie ſolchem Zwecke angemeſſen 
jind, zu projektiren, ift nicht zu rechtfertigen. Es liegt da ein grund: 
ſätzlicher Irrthum zu Grunde, der Irrthum, der, wie es im Progranım 
auch deutlich ausgeſprochen ift, die Schaffensart des Malers oder Vild- 
hauers mit der des Architekten verwechielt: Denn das liegt ja im Weſen 
der Architektur tief begründet, daß der Bausftünjtler da3 Programm, die 
Mittel, die örtlichen Verhältniffe ausmugt, feinen Gedanken auf Ddiejem 
gegebenen Boden feimen läßt und eben in der Herrſchaft über dieje 
Elemente fein Genie offenbart. Tas ift feine jtörende Feſſel, die der 
Architektur den Rang unter den wahren Künften jtreitig machen könnte, 
ſondern das ift das Weſen diefer Kunſt, dağ fie aus den gegebenen Ver- 
hältnifjen heraus ihre Ideen entwickelt. Die Verkörperung jenes un— 
gejunden, der Wirklichfeit entrückten Architekturbegriffs war der einit aud 
unter manchen Architekten der griechiſch-klaſſiſchen Schule beliebte „Ideal: 
entwurf“. Hier brachte der Architekturzeichner Gruppen von Bauformen 
auf das Papier, bei denen an ein bejtimmtes Bauprogramm oder praftiiche 
Ausführbarkeit nicht gedacht werden fonnte. Solche Zeichenübungen find 
jetzt glücklicher Weile auch auf unjeren techniſchen Hochſchulen ihrer geführ: 
lichen und begriffsvenvirrenden Grundlagen wegen in Abjterben begriffen. 

Tas kaliforniſche Programm enthielt des Weiteren eine eingehende 
Taritellung des Raumbedürfuiſſes der geplanten Univerjität, wie es ſich 
etwa geitalten wird, wenn Die Zuhörerzahl, die jet 2300 beträgt, auf 
5000 angewachſen ift. Man erkennt daraus, daß der Lehritoff, der hier 
vorgetragen werden foll, im Großen und Ganzen dem entjpricht, den etwa 
eine vereinigte Univerfität und techniihe Hochſchule bei ung bieten wiirde, 
nur Fehlt die mediziniſche Fakultät. Sonſt find die üblichen Verwaltungs: 
räume, Bibliothek ꝛc. vorgejehen, auch) werden Wohn und Klubhäuſer für 
einen Theil der Etudirenden verlangt. Muffällig ift für ung, wie ge- 
waltig groß der Raum ift, der den Gebäuden und Anlagen für Tum 
übungen und gymnaſtiſche Spiele eingeräumt werden foll. AU dies war 
in großen Geſammtanſichten, Durchſchnitten und peripektivifchen Zeichnungen 
darzujtellen. 

Auf Grund dieſes Programm wurde erft ein weiterer öffentlicher 
Wettbewerb muter allen Architeften der Welt ausgeichrieben und gleichzeitig 
unter den Siegern hierbei ein zweiter engerer Wettbewerb in Ausjicht 
geitellt. Man wollte die Erfahrungen, die beim erjten Wettbewerb ge- 
macht werden wirden, fir dag detaillirtere Programm deg zweiten end: 
gültigen ausnutzen. Ein ſehr jorgfältiges Verfahren, wie es bei der 
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immerhin noch ziemlich unbejtimmten Natur diejer außergewöhnlichen Auf- 
gabe wohl am Platze war. 

So gingen dann am 1. Juli 1898 beim Konſul der Vereinigten 
Staaten in Antwerpen 105 Entwürfe ein, deren Beurtheilung einem 
Treisrichterfollegium von fünf Vertretern der wichtigiten Nationen oblag. 
Ron Deutihland war Wallot mit dieſem Amte betraut. Leider befand fich 
dan unter den elf gekrönten Preißbewerbern tein Deutſcher, — unſere 
Künſtler heint der Gedanke gegebenenfalls auf Jahrzehnte zur Aus— 
führung der Gebäude nach Kalifornien überjiedeln zu müſſen, von der 
Berheiligung abgeichreeft zu haben. Nur Skjold Necelmann in Stuttgart 
hat mit einem Entwurfe einen gewifjen — ſekundären — Erfolg erreicht. 

Amerika stellte — jedenfall auch entiprechend der Zahl feiner Ye- 
werder — die meiſten Preisgefrönten. 


Bei der Feititellung des Programms zum endgültigen Wettbewerbe 
mußte nun den Arcitekten eine wejentliche Einſchränkuug der Handlungs- 
freiheit vorgeichrieben werden, jo lehrte die Erfahrung, die bei der erſten 
Ansihreibung gemacht worden war, nämlich hinſichtlich — der Koſten. 
Viele Bewerber hatten eitiprechend der Vorichrift „ihrem Genie durch 
Rüchſichten auf Bankoſten keinerlei Fejjeln anzulegen“ auf dem gegebenen 
bergigen Gelände mit Terrainregulirungen, Terrajjenanlagen, Verlegung 
von Gewäſſern, Abholzen und wieder Anpflanzıngen von Baumpflanzungen 
„den Maler vor der reinen Leinwand” gleich, jo fojtipielig gewirthichaftet, 
wie es eben nie ausführbar gewejen wäre. Es mußte aljo den Bewerbern 
die eigentlich, jelbitverjtändliche Vorſchrift eingeichärjt werden, die gegebenen 
Verhälmiſſe des Bangeländes nach Möglichkeit auszunugen und den 
äſthetichen Zwecken des Entwurfs Ddienjibar zu machen. Das war der 
Zuſammenbruch der oben verurtheilten Theorien des erſten Programms. 

Hinſichtlich der architektoniſchen Geſtaltung der Gebäude ſelbſt hatte 
der lünſtleriſich richtige Blick wenigſtens der beiten unter den preis— 
gelrönten Baumeiſtern das rechte Maß eingehalten; man hatte wicht 
ideale Prachtpaläſte gejchaffen, jondern nach Form und Material mit den 
Mitteln gearbeitet, wie fie dem Zweck der Gebäude angemeſſen erſcheinen. 

208 neue Programım, das auch bereits einige Einzelzeichnungen auher 
den groben generellen Qageplänen uud SBeripektiven für die Geſammt—-— 
anlage forderte, wurde ausgegeben, die Bewerber fuhren auf Koſten der 
dtan Hearſt nach Kalifornien zur Beſichtigung des Baugeländes und eg 
tagte am 1. September 1899 das Preisgericht zum zweiten Miale; diesmal 
m St, Franzisko. Tas Ergebniß war, dağ der Entwurf des Architekten 
C. Benard aug Paris einftinmig als der befte und zur Ausführung 
geeiguietite bezeichnet und mit dem eriten Preiſe von 10000 Tollar 
42000 ME) geftönt wurde; die übrigen Sieger find ſämmtlich Amerikaner, 
Lie Geihichte diejeg Wettbewerbs mit dem wichtigſten Urkundenmaterial 
Imvie den Rhotographien der zum zweiten Wettbeiverbe eingelaufenen 
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Zeichnungen wurde in einer Denkſchrift veröffentlicht, Die Durch Zuſendung 
an die Architekten-Vereine, Univerfitäten und Zeitichriiten der ganzen Welt 
weitefte Verbreitung erfahren Hat und wohl überall mit größten Jutereſſe 
begrüßt worden ift. *) 

Wenn Hierin auch die Lagepläne der dargejtellten Entwürfe nur klein 
und nicht jehr deutlich wiedergegeben werden fonnten, jo wird doh dem 
Beichauer ohne Weitere flar, wie das Werf des preisgekrönten Architekten 
Bénard ımter allen übrigen jo auffällig hervorfticht, fo daß man jih dem 
Urtheile deg Preisgericht3 nur anjchließen fann. Bénard hat dadurch, 
daß er die architektoniſche Hauptachje jeiner Baugruppe — bier ift diefe 
in einer großen Hauptpromenade ausgeſprochen — nicht in die Mitte des 
gegebenen Geländes legte, jondern in bejonders guter Anpaſſung an dad 
Terrain nad) einer Ceite verichob, für die Gruppirung der großen 
Pläße und deg Studentenwohnbezirtd fo eminente Vorzüge gewonnen, dak 
die in der Wirklichkeit faum bemerkbaren, gleichſam „papierenen“ Symmetrie- 
achſen feiner Konkurrenten dagegen teine Anerkennung finden fönnen. 
Auch in der Durchbildung feiner Detailfagaden — er wählte hierfür die 
monumentalen Bauanlagen de8 Turms und Sportplatzes — hat der 
Künſtler jeine Hohe Meiſterſchaft bewährt und im Stile der italieniichen 
Renaiſſance in der genialen Auffaſſung feiner heimiſchen Architekturſchule 
ein Stadion geichaffen, da3 feines bezeihnenden Kennwort „Roma“ wohl 
würdig ift. Die Innenanſicht jeined Zentralraumes im Sportögebände 
zeigt dagegen einige smjchöne und abnorme Löfungen, die vermuthlic bei 
der weiteren Bearbeitung des Projekts verjchtvinden werden. 

Sch tann bier ohne Vorführung von Zeichnungen auf Einzelheiten 
dieſes und der übrigen Projekte nicht eingehen, ich möchte nur mit dem 
Urtheile des Preisgerichtes übereinjtimmend berichten, daß bier eine Ju 
jammenjtellung bedeutender Kunſtwerke gegeben ift, wie jie wohl des 
Studium und der Betrachtung aller Kunſtfreunde werth ift. 

Co ijt denn da3 große Werk von ſchönſtem Erfolge gekrönt worden, 
und man fann die hochherzige und opferwillige Anterikanerin nur be- 
wundern, die mit der Öroßartigkeit ihrer Idee und Auffaffung für wahre 
Kunſt ihrem Baterlande ein Geſchenk gemacht Hat, um das es jo mander 
Kulturftant für alle Zeiten beneiden wird. Als im Jahre 1897 die erſte 
Kunde von diefen Plänen in den Ddeutjchen Fachzeitſchriften erfchien, da 
hielten fih viele mit einem „echt amerifanijch” ſkeptiſch zurücd, bald hat eg 
fih aber gezeigt, dab das Land der Dichter und Denter von der weit- 
fihtigen Auffaffung und energiichen Turchführung dieſer die Kunſtwelt 
bewegenden Idee der Amerikanerin nur lernen fmm. 

Halle a. ©. Regierungsbaumeiſter Raſſow. 


*) The international competition for the Phoebe Hearst architectural plan 
for the university of California. (Als Manujkrirt gedrudt.) 
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Geſchichte. 


Ter Kongreß von Chatillon. Die Politik im Kriege von 1814. 
Eine biftoriihe Studie von Auguft Fournier. Wien, Leipzig, 
Prag. E. Tempsky. 1900. 397 Seiten. | 
Wenige Feldzüge aus der neneren Geſchichte bieten der hiſtoriſchen 

Forſchung und Darftellung ſolche Schwierigkeiten wie der des Jahres 1814. 

Die politiſchen Gegenjäge, die die Hauptmächte Europas trennten, riefen im 

Verein mit militäriichen Differenzen über die Weiterführung des Krieges und 

mit perjönlichen Antipathien im Hauptquartier der Verbündeten bejtändig 

Streitigkeiten hervor, die die wahren Anſchauungen der maßgebenden 

Perionen nur mit großer Mühe erkennen laffen. Faft vor jeder größeren 

politiſchen oder militärischen Aktion waren längere Verhandlungen unter 

den Häuptern der Koalition nothwendig. Ter Gang diejer verwickelten Be- 
rathungen und die Entſtehung vieler Entjchlüffe ift um fo ſchwerer zu er- 
femen, ald vieled damald mündlich abgemacht worden ift, und wir fü 
nur dag Refultat der VBeiprehungen aber nicht immer die Motive der 
handelnden Perfonen erfahren. Auch Fournier, der werthvolle bisher unz 
befannte Korreipondenzen Metternich8 benußt und vieles im Anhang davon 
mittheilt, hat wicht alle dunklen Punkte aufhellen können. Unerklärt iſt 

3 B. die Entjtehung der Frankfurter Proklamation der Verbündeten an 

die Franzoſen geblieben, obwohl fie für die Anſchauung unter den Ver: 

bündeten nah der Leipziger Schlacht höchſt charakteriſtiſch iſt. In dieſer 

Vroflamation juchte Metternich zuerit den Verbündeten das öffentliche 

Reriprechen abzunehmen, im Frieden mit Frankreich nicht mehr als die 

Aheingrenze verlangen zu wollen, begnügte fidh aber fchlieflich mit der 

ſchwächeren Verficherung, daß Frankreich nach dem Frieden größer als unter den 

Bourbonen fein werde. Ueber die Absichten, die Metternich in Ddiejer 

Angelegenheit verfolgt hat, teilt und Fournier nichts mit. 

In Einzelheiten läßt fich Fournier manchen Irrthum zu schulden 
fommen*), aber in der Grundfrage über die politifch- militärische 
Stellung der einzelnen Mächte kann ich ihm zuitimmen. Fournier 
bringt nene Beweiſe dafür, daß nach der Schlacht von Leipzig allein 
die ruſſiſche Regierung an eine energüche Fortſetzung des Krieges nad) 





) So ift nad) ihm Kaiſer Alerander im Jahre 1805 ins Feld gezogen, nuv unm 
Polen zu erobern, während ihn doch die orientalüihe Frage zum mindeiten 
ebenjo * beeinflußt hat wie die polniſche. Den General Radeßgty neunt 

er „nicht mehr allzuſehr befangen in den Ideenkreiſen der alten von Napoleon 

ins Wanken — ſtrategiſchen Grundſätze“. Die Denkſchriften 

Radetziys mit ihrer Verquickung fortifikatoriſcher und ſtrategiſcher Begriffe 

und ihrer Ueberſchätzung der ſtrategiſchen Punkte — er war überzeugt von 

dem hohen Werih deg Plateau von Langres — lajien dagegen feinen 

a dah Radetzky durchaus der vornapoleoniſchen Strategie zuzurechnen 

iſt. — Fürſt Poniatowski ertrintt bei Fournier in der Saale anſtatt in der 

Eifter, und was dergl. Ungenauigkeiten mehr find. 


vreuhiſche Jahrbücher. Bd. CV. Heft 1. 10 


146 totizen und Beſprechungen. 


Frankreich hinein Dachte, während die preußiſche und öfterreichiiche 
am liebſten ſogleich rieden auf Grund der Rheingrenze geſchloſſen 
hätten, wenn Napoleon darauf einging. Der Zar Hoffte durch die 
Fortſetzung des Krieges eine Gelegenheit zur Erwerbung großer polniſcher 
Gebiete zu Finden; Kaifer Franz ind König Friedrich Wilhelm fuchten 
eben Dag durch jchleunigen Friedensſchluß zu verhindern und waren über: 
dies der Meinung, daß ein Rheinübergang höchſt gefährlich fei und alle 
bisherigen Erfolge in Frage jtellen fünne. Erſt allmählich, als Napoleon 
den Frieden abgelehnt Hatte, drängte ſich auch der öjterreichiichen und 
preußischen Regierung die Nothiwendigfeit auf, den Feldzug big zur Er: 
oberung von Paris und zur Abjegung Napoleon fortzuführen. Wilhelm 
Onckens Meinung, daß Metternich dieſes Ziel von Anfang an eritrebt 
habe, it definitiv als bejeitigt anzujehen, umd ebenſo verwirft Fournier 
mit Recht Onckens Anfichten über die Itrategiichen Berathungen vor dem 
Beginn des Einmarjches in Frankreich. 


Der wichtigite Punkt, in dem Fournier unſere Kenntniß gefördert hat, 
betrifft die Zeit um die Schlaht von La Nothiere (1. Febr. 1814). Ju 
den Fagen vor der Schlaht war mter den Verbündeten verabredet 
worden, mit einem Bevollmächtigten Napoleons Friedensverhandlungen in 
Chatillon zu eröffnen, aber gleichzeitig die militäriſchen Bewegungen fort: 
zujegen. Als es nun gelang, Napoleon noch vor Eröffnung des Friedens— 
koöngreſſes (5. ebr.) bei Ya Rothiere zu Schlagen, ſchien es dem Haupte 
der Striegöpartei, dem Kaifer Alerander, ein leichte, durch energiſche Aus— 
nugung des Sieges Paris zu erobern und Napvieon zu entthronen. Um 
nun durch einen jchleunigen Friedensſchluß in Chatillon die Ausführung 
dieſer Idee nicht vereiteln zu laſſen, befahl er indgeheim jeinem Be 
vollmächtigten in Chatillon, den Gang der Verhandlungen durch allerlei 
Künſte zu hemmen. Die meiften Forſcher haben bisher angenommen, dak 
die iibrigen Verbündeten in Frankreich ſogleich einen Frieden unterzeichnet 
hätten, wenn Napoleon es ernſtlich gewünſcht hätte: Fournier weiſt den- 
gegenüber nad, daß auch die öfterreichiiche, preußiſche md engliſche 
Regierung trog der Friedensverhandlungen einen forortigen Abſchluß nicht 
wünſchten. Zie hielten Napoleons politische Stellung in Folge der Nieder: 
lage bei La Nothiere für jo geichwächt, daß fie ziveifelten, ob er nad 
dem Frieden in der Lage ſein werde, die Bedinginigen — die Beihränfung 
Frankreichs auf die Grenzen von 1792 — auszuführen, oder ob ihn nicht 
vielmehr Die franzöſiſche Nation ftürzen und jo den Frieden hinfällig 
machen würde. Da diefe Drei Regierungen gerade nm des Friedens 
willen nicht in Gegeuſatz zum franzöſiſchen Wolfe treten wollten, jo hielten 
ſie e8 fir angemejjen, Die Verhandlungen Hinznziehen, um zu erlennen, 
wie Frankreich fich der verschlechterten Lage Napoleons gegeniiber ver 
halten werde. Selbſt wenn Napoleons Bevollmächtigter in feiner damaligen 
Bedrängnis furziveg auf Alles eingegangen wäre, hätte er aljo deu 
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Frieden niht erhalten und feinen Herrn nicht retten können. Exit als 
Napoleon eine Woche jpäter (Mitte Februar) durch feine Siege über 
Blicher den Tiplomaten wieder eine höhere Meinung von feiner militärischen 
Kraft beigebracht hatte, wurde es ihnen mit ihren Friedensablichten ernſt, 
aber mm lehnte befanntlih Napoleon ab. Ueber die dann folgenden 
Krijen im großen Hauptquartier und die fchliegliche Löſung bringt Fournier 
manche neue Einzelheiten, verändert aber die bisherige Anfchauung im 
Allgemeinen nicht. Insbeſondere beftätigen die von ihm beigebrachten 
Zeugniſſe aufs Nene, dah Blücherd Niederlagen an der Marne auf die 
übergroße Bedenklichleit Schwarzenbergs zurüdzuführen find. Die Dar- 
telung hätte dies freilich jchärfer herausheben können. 

Methodologiih von Intereſſe ift, dağ Metternich, der viel weniger 
ingitlih war alg Schwarzenberg, doch von der Kriegführung Blüchers 
und Gneiſenaus ganz faliche VBorjtellungen hatte. Ter Bormarjch Blüchers 
nad) Vrienne (im Januar) ift ihm eine „jehr gemwagte und ganz faljche 
Cperation“, die ihm eine „Lektion“ zuzicht, und als Urjache der Unfälle 
an der Marne giebt er an (16. Februar): „Blücher, keineswegs durch die 
Veftion bei Brienne gezüchtigt, hat fich gerade auf die Chalonſer Straße 
Paris vorwärts geworfen ; unter beiſpielloſem Champagnerjaufen hat er 
ſich bi Laferté-ſous-Jouarre auf einer einzigen Straße, ohne Zuſammen— 
halt jeiner Korp vorgewagt” u. f. w. Ein Beilpiel, wie ſchnell fic) im 


Ntriege Legenden bilden. ©. Noloff. 
Volkswirthſchaft. 
die Virthſchaft in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 


Mit 130 Tabellen und vergleichenden Ueberſichten. Zur Jahr— 

hundertswende von R. E. May. Berlin-Bern 1901, Akademiſcher 

Verlag für ſoziale Wiſſenſchaften, DBr. Johu Edelheim. XVI und 

27 Seiten. 10 ME. 

Ten Zünftlern ein Entießen, den Schülern ein abſchreckendes Beiſpiel, 
dem Forſcher ein Gegenjtand leichter Kritif, dem Praktifer eine Fülle von 
Antegung und Unterha.rung. So möchte ich den Inhalt des Buches kurz 
harakterifiven. Im demjelben ift ein jo intereſſantes Gemiſch enthalten 
von grauen Theorien und praftüchen Erfahrungen, von abjtraften Ideen 
ud Ihlagenden Thatjachen, daß man das Buch unmöglich nach der 
Schablone beurtheilen tann. Der Verfaſſer giebt oft für die ſchwierigſten 
Probleme die verblüffendſten Löſungen, er ſtellt oft Hypotheſen auf, die jo 
einleuchtend ſcheinen und gleichzeitig jo ganz unmöglich find, er jtellt 
tatütüche Tabellen zujammen, die ebenjo oft hochintereſſant wie völlig 
vage find. Tas Ganze ift ſtellenweiſe mit Geiſt und Grazie, jtellemveije 
mit Breite, ja Seichtheit geichrieben. 

107 
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Einen durchgehenden Faden in dem Buche zu finden, ift nicht wohl 
möglid. Es giebt faum ein Thema in der modernen wirtbichaftlichen 
Praxis oder Willenichaft, weiches der Verfaſſer nicht behandelte und für 
welches er nicht auf einigen Seiten, wenn nicht eine grundlegende Erklärung 
und Löjung, fo doch einige interejjante Daten, einige erläuternde Thatſachen 
zur Verfügung Hätte. So weit man aus der Fülle des Buches eine 
Quinteſſenz herauszuholen vermag, ift e8 die, nachzuweiſen, daß die Kriſen 
im Wirthichaftsleben im Grunde niemals auf thatlächlicher Ueberproduktion 
beruhen, daß vielmehr nie genug produzirt werden fann, daß der Berbraud 
der großen Majjen im Vergleich zum Verbrauch der Wohlhabenden und 
Reichen ein ungeheuer viel größerer und in höherem Grade fteigender iſt. 

Mit den Grundlagen der Produktion jpringt May veichlic; elegant 
um. Anläßlich der Lehre von der Handeldbilanz giebt er der Meinung 
Ausdrud, daß der Export im Verhältnig zum Binnenverbrand eine ganz 
untergeordnete Bedeutung habe, und „dab die Hebung der Inland 
Produktion und namentlich die Hebung der Produktivität der Arbeit von 
weit größerem Einfluß auf die Wirthſchaft fei als der Export.“ Einmal 
bat die deutſche Produftiongitatiftit den ganz beträchtlichen Werth des 
Erporte8 dargelegt. Und dann, ift nicht gerade der Export eined der 
eriten Mittel zur Hebung der Produktivität der Arbeit? Und wo bleibt 
die Verſchiedenheit der Produktionsverhältniſſe? Ferner ift e8 recht fühn, 
wenn May meint, Daß 5. B., wenn wir den Zuder-Erport aufgeben, wir 
weniger Getreide zu importiren brauchten, da die bei Herabminderung der 
BZuderproduftion freigewordenen Kräfte auf anderem Gebiete, beifpieläweife 
Getreide, produziren würden. 

Trog folder Schiefheiten ift da3 May'ſche Bud) ein originelles Wert, 
an dem man nicht vorübergehen fann. Es ijt ein Mann der Praris, der 
es geichrieben hat — May war Leiter eines großen Hamburger Handels- 
hauſes — daher jeine Mängel und feine Vorzüge. 

Dr. Hıalmar Schadt. 


Alfred Zimmermann. Die Handelspolitit des Deutjchen Reiches 
vom Frankfurter Frieden big zur Gegenwart. 2, Auflage. 
Berlin 1901. Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. III und 320 ©. 

Dag Buch erregte bei feinem erſten Ericheinen ein gewiſſes Aufjehen. 

In die lärmende Diskuſſion der Parteien hinein trug es eine rein fachliche, 

auf amtliches Material geſtützte Darſtellung, die bezwecken jollte, die ver- 

Ichiedenen Anfichten zu klären. Obwohl das Budy feinem Hauptinhalte 

nach jih mit der Zeit nach 1371 bejchäftigt, ift doch der geſchichtliche 

Rückblick über die Zeit von der Entſtehung des Zollvereind big zum 

Frankfurter rieden der interejjanteite Theil des Buches. Jusbeſondere 

werden die vielfach gervundenen Verhandlungen, welche zwiſchen Preußen 


eP 
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und Lejterreich in den fünfziger und jechziger Jahren gejpielt haben, mit 
Schärfe außeinandergejeßt. Die öfterreichiichen Verſuche, die Wirthichafts- 
politi! des Zollvereind auf jeine eigene hochſchutzzöllneriſche Baſis zu ſtellen 
und jih damit zum Seren des deutſchen Wirthichaftögebietes zu machen, 
hat Preußen mit ebenjo viel Gejchid wie Energie zu durchkreuzen ver- 
tanden. Es hat im rechten Augenblid jedesmal durch fein energiſches 
Handeln Oeſterreich vor Alternativen geitellt, die es zwangen, der 
preugüchen Wirthichaftspolitit ihren Lauf zu laffen. Der Abjchluß des 
Vertrages mit Frankreich vom Fahre 1862 war der erſte große Schlag, 
den Preußen gegen Oeſterreich führte. Oeſterreichs Furcht, durch Die 
preußiſche Wirthichaftspolitit ganz aus Deutſchland herausgedrängt zu 
werden, brachte e8 jo weit, daß e8 in diefem Momente die volle Boll- 
einigung anf dag Wirthihaftsprogramm des Zollvereind anbot. Indeſſen 
Preußen erkannte, daß dieſer Vorſchlag der öjterreichiichen Regierung 
niemals den Widerſtand der ſchutzzöllneriſchen öjterreichifchen Induſtrie 
würde bejiegen fünnen, und jo hielt e3 unter Ablehnung des öfterreichiichen 
Vorſchlages an jeinem Vertrage mit Frankreich teft. Die Anjchauung 
Preußens bezüglich der öfterreichiichen Induftrie wurde gerechtertigt durch 
eine Privat-Enquete, welche feiten einer Gruppe öſterreichiſcher Induſtrieller 
vorgenommen wurde mit der Tendenz, eine Verſchmelzung mit dem liberaleren 
Jollverein als für Oeſterreich ganz unannehmbar hHinzuftellen. Am 
lläglichſten war die Haltung der jüddentichen Zollvereins-Staaten. Sie 
raltirten unter der Hand und offen mit Dejterreich und wußten feine 
beñere Politit zu verfolgen, al3 die des Zaudernd und Schautelng. 


Preußen fannte indejjen die wirthſchaftliche Lage der Südſtaaten zu gut, 


als dağ es jih hätte abhalten laffen follen, den Zollvereind-Vertrag zu 
kündigen. Died gejhah im Dezember 1863. 

Vie wenig die Süddeutichen zur Eingehung eines Zollbündniſſes mit 
Leiterreih im Stande waren, beweilt ein Blick in ihre finanziellen Ber- 
hältwiffe. Während Bayern 1833 nur 9 Sgr. Zolleinnahme auf den Kopf 
einer Bevölkerung hatte und 44 Prozent der Brutto-Einnahne für Grenz- 
bewadung ausgeben mußte, erhielt e8 1863 27 Sgr. pro Kopf, und die 
Grenzbewachung koſtete toum 9 Prozent. Derartige finanzielle Vortheile 
waren bei Dejterreich nicht zu holen. So erreichte denn Preußen im 
Sabre 1864 den Neuanſchluß der füddeutihen Staaten an das von 
Prenen reformirte Zollvereinsprogramm, 

Der Frankfurter Frieden zwiſchen Frankreich und Deutjchland enthält 
den befannten Paragraphen, welcher die Meijtbegünjtigung zwiſchen 
Zeutihland und Frankreich jtipulirt. Daß Zimmermann diejen Punkt zum 
Ausgang für unſere gegenwärtige handelspolitijche Lage macht, ift injofern 
richtig als die preußijche Handelöpolitif der legten Jahre fich hauptſächlich auf 
Grund jeneg Paragraphen des Frankfurter Friedensvertrags erklären läßt 
und als die franzöliiche Handelöpolitif auf die europäijchen Nachbarländer 
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gleichlan ihre Schatten und ihre anjtedenden Keime geworfen hat. Um 
nicht der überlegenen deutſchen Induſtrie ein überreihes Abjapfeld in 
Frankreich zu gewähren, war Frankreich genöthigt, allen Staaten gegenüber 
gleichzeitig feine Hochichußzolltarife dDurchzudrücen. Zimmermann behandelt 
dann in rein Hijtorischer Folge die weiteren Fortichritte der deutichen Zoll- 
politit. Ausführlicheres Intereſſe wird dem Zollanjchlug der Hanjejtädte 
entgegengebracht. Alsdann werden die Handelöpolitiichen Beziehungen zu 
den einzelnen Staaten, insbeſondere den Handelövertrags-Ctaaten, ein- 
gehend erörtert. Ten Schluß des Buches bildet eine gleichfalls rein 
referirende Betrachtung des durch die Handelsverträge geſchaffenen Buz 
ſtandes. Dr. Hjalmar Schacht. 


Literatur. 


Neneſte Shakſpere-Literatur. Von Hermann Conrad. Das 
Jahrbuch der deutſchen Shakſpere-Geſellſchaft von 1900. — 
Hamilton Wright Mabie: Shakſpere als Dichter, Dramatiker 
und Menſch. — Wird. C. C. Stopes: Shakſpere's Familie. — 
d. Th. Viſcher: Shakſpere-Vorträge. 3. Band (Othello, Lear). — 
Macbeth-Ueberſetzung. (Separat-Ausgabe). — Richard Koppel: 
Shakſpere-Studien. 

Das Jahrbuch der deutſchen Shakſpere-Geſellſchaft“) von 
1900 (Bd. 36) weiſt wieder eine große Reichhaltigkeit auf; wir Deutſche 
dürfen ſtolz fein auf einen ſolchen hochragenden Mittelpunkt unſerer Shakſpere— 
Liebe und unſeres Shakſpere-Verſtändniſſes, wie ihn das Geburts— 
land des Tichterd eben doch nicht befißt. Für den inſularen Geift, der 
dort drüben noch immer den Betrieb der Wiffenjchaften beherricht, ift es 
charalterijtiich, dag nicht etwa in irgend einem Winfelblatt, jondern in 
dem vornehmſten Fiterariichen Journal, der „Academy“, unfer Jahrbuch 
vor einigen Monaten als läugſt geftorben bezeichnet wurde; eine Todes— 
nachricht, Die ein energisches Tementi von Profeſſor Brandl Heraußforderte. 
Als unparteiiſcher Beurtheiler Darf ich bezeugen: e8 lebt, und eg blüht — 
mehr als je. 

Tie beiden pieces de resistance, die zugleich Die beiden Tendenzen, 
welche Sich in dem Sahrbuche Die Hand reichen, die literarhijtoriic- 
philologiſche und die ſchönwiſſenſchaftliche, kenuzeichnen, find Die von 
Brandl herausgegebene Moralität und die große Wurzbach'iche Arbeit 
iiber Majfinger, den trog Webfter und Beaumont und Fletcher bedeutenditen 
Dramatiker de3 Shakſpere-Zeitalters. 


+) Herausgegeben von Moys Brand nd Wolfgang Keller. Berlin, 
Langenſcheidt. 
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gür die Herausgabe eine! Moralitäten-Mufter8 müſſen wir dankbar 
jein; denn diefe Dramen find für deutiche Gelehrte ſchwerer erreichbar al? 
die belannten engliichen Miyiterien, Die, als Cyklen und partiell mehrfach 
herausgegeben, ſich wohl in jeder Univerfität3bibliothet finden werden. 
Tie vorliegende Moralität, betitelt „The longer thou livest, the more 
Fool thou art“ (Se länger Tu lebſt, um fo thörichter biſt Tu), wurde 
von W. Wager, einem protejtantijch geſinnten und klaſſiſch gebildeten, aber 
im Uebrigen unbelaunten Mann, etwa ums Jahr 1560 verfaßt, fie ift 
bisher nicht herausgegeben worden und exiſtirt nur in einem Exemplar 
der Triginalausgabe im Britiihen Mujeum. Die Handlung zeigt, wie 
der Held Moros, als Jüngling, Mann und Greig unter dem Einfluſſe 
der Todſünden, allegorijcher Figuren, fich ſittlichen Ruin und ewiges Ver- 
derben zuzieht. Neben der allgemein fittlichen Richtung, die das Drama 
verfolgt, zeigt e8 große Feindjeligteit gegen den Katholizismus, weshalb e8 
der Herausgeber al reformatoriiches Kampfdrama bezeichnet. Die Einleitung 
enthält übrigens einen interefjanten Exkurs über die Einlagen volksmäßiger 
Lieder in früheren und gleichzeitigen Tramen. 


Wolfgang von Wurzbach vollendet feine im vorigen Bande be- 
gonnene Arbeit über Maſſinger, die hier zu dem Umfange eines Heinen 
Budes anwächſt. Er behandelt 23 Tramen in alljeitig aufflärender Meije: 
an eine kurze Inhaltsangabe ſchließt fich eine Äjthetilche Kritik, worauf die 
Luellen, die Entitehunggzeit und die Ausgaben der einzelnen Tichtungen 
feitgejtellt werden. Maſſinger iſt ein jo feiner Kenner des mienjchlichen 
Herzens, daß er als Charakteriſtiker nur mit Shakſpere verglichen werden 
lam; außerdem ein dramatiiher Techniker eriten Nanges. Wenn er 
auf die Wahricheinlichkeit der Vorgänge — wie auch Shakſpere — nicht 
immer da3 Hauptgewicht legt, fo zeigen doch jeine Handlungen eine qe- 
drungene Kraft und eine jtürmiiche Bewegung, die den Zujchauer in 
atdemlojer Spannung erhalten. Wer fich von jeiner Grüße al3 Tragiker 
überzeugen will, der leje feinen „Herzog von Mailand”, welcher freilich 
wr in einer Baudiſſin'ſchen Weberjegung exittirt. Es wäre ſehr 
wunihenswerth, daß diefe einzige eingehende Arbeit, die in Deuticher 
Sprade über einen der größten Dramatiker der Weltliteratur erijtirt, 
durch Sepnrat:Au@gabe dem weiteren gebildeten Publikum zugänglich ge- 
macht wirde. 


Der Engländer Charles Crawford, ein Herr, deſſen Name mir zum 
erten Male auf dem Felde der Shakſpere-Forſchung entgegentritt, jchreibt 
über Die „Abfajjungszeit und Echtheit des ‚Titus Andronicus«“, 
eine in neuerer Zeit öfter® behandelte Frage. AB homo novus 
trägt er von den außgetretenen Pfaden der älteren Shalſpere-Forſchung 
den Eindrud der Neuheit davon und glaubt, dağ er auf ihnen zu 
dem verlodenden Biel fiherer Altersbeſtimmungen gelangen werde. 
Co entnimmt er denn einer Progreilion von lauter unhaltbaren 
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Behauptungen ein unmögliches Reſultat. Er beginnt mit der 
wohl als Ariom betrachteten Verſicherung, daB es unitatthaft iſt, 
Shaljpere -Dramen oder Dramentheile, welche in der 1. olio (1623) 
jtehen, abzuiprechen; da „Titus Andronicus“ von Shakſpere verfaßt fein 
müſſe, weil Die Herausgeber Heminge und Condell ihn als Shafipere’s 
Drama abdruden, daß die Annahme, Shakſpere babe nicht daS ganze 
Drama gefchrieben, nur das Ergebniß eines ungründlichen Studiums 
Shakſpere's und jeiner Zeitgenofjen jei. An Selbjtvertrauen wenigſtens 
fehlt e8 Mr. Crawford nicht gegenüber jenen älteren Forſchern und Stil: 
fennern, die auf Grund eingehender, langivieriger Stilitudien, welche die 
jrühere Forſchung entbehren fonnte und Mr. Crawford noh nicht hat 
machen können, Theile von „Heinrich VI“, „Zimon“, „Heinrich VIII, 
mit derjelben Sicherheit dem Tichter abſprechen, wie fie andere als 
unzweifelhaft echt anerkennen; die ferner in „Titus Andronicus“ als Stil- 
leiſtung ein auf natürlichem Wege unerklärliches Unikum unter den Jugend: 
Dichtungen Shakſpere's jehen. 

Und wie verhält ſich der Verfaffer zu dem Greene’ihen Vorwurf, dak 
Shafipere fidh mit fremden Federn ſchmückte, der doch nun einmal nicht 
aug der Welt geichaftt werden und, in handgreifliche Praxis überjept, 
nicht8 Anderes heißen fann, als daß Shakſpere fremde Dramen mit 
einen Federn ſchmückte, d. 5. überarbeitete? — Crawford giebt Greene's 
Morten die harmloſe Auslegung, daß der junge Shafipere aug deffen, 
Peele's und Marlowes Werken „Wendungen, Anfpielungen, Beilen, 
Stellen und eigenthiimliche Gedanfenverbindingen gejlohlen“ habe. Von 
diefem Irrthum wird Crawford beſtimmt zurückkommen, wenn ex ſich etwas 
gründlicher über die Literatur deg Eliſabeth-Zeitalters informirt haben 
wird. Leber jolchen geringfügigen Diebſtahl würde Greene nicht ein 
Wort verloren haben; auf dieje Weile beitahl damals Jeder den Anden. 
Rennt denn Crawford die Sonett:Literatur jener Zeit gar nicht, in der 
jener geiſtige Kommunismus mit einer für unjeren modernen Gejchmad 
geradezu verüdenden Wirkung auftritt? Dieſe Iyrifche Lektüre ift enorm 
langweilig, aber fie mup überwunden werden, wenn man eine richtige 
Anſchauung von der damaligen Schäßung des geiltigen Eigenthumsrechtes 
erlangen will. Es galt fo wenig, daß außer den Betrofjenen ſchwerlich 
ein anderer Dichter oder Schaujpieler Shakſpere aus der Ueberarbeitung 
fremder Dramen einen Vorwurf gemacht Haben wird. 


Aber mut zur Pointe: Crawford hat in einem Gedichte Peele's zur 
„Ehrung des Hoſenbandordens“ eine Anzahl von 3. T. in der That auf 
fallenden Parallelismen mit „Titus Andronicus“ entdeckt. Wie it das 
zu erfläven? — Wenn die Parallelismen recht zahlreich und auffallend 
find, jo würde dieſe Erſcheinung denen eine vortrefjliche Stüge fein, welde 
in Peele dei theilweiſen Verfaſſer von „Titus Andronicus“ jehen. Dieſe 
Möglichkeit weit Crawford fury von der Hand: man fünme doh nicht 
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annehmen, daß Peele „ſich papageienartig wiederholt” habe. — Wieder 
eine Behauptung, die nur ein jehr oberflächlicher Kenner der damaligen 
Siteratur ausſprechen kann. Thatjächlich trugen die Dichter jener Beit noch 
weniger Bedenken, fih jelbjt zu wiederholen, als Andere zu Ffopiren. 
Reig Crawford demm gar nicht, daß Shakſpere gewiſſe Vergleiche ein 
Tugend Mal gebraucht? Dap gewiſſe peilintiftiiche Gedaufenreihen für 
die Dramen nah 1601 cdharakterijtiih find? und daß heutzutage die 
außerordentlich zahlreichen Wiederholungen Shakſpere's als ein vollgiltiges 
Kriterium für die zeitliche Nähe der Entjtehung der betreffenden Dichtungen 
behandelt werden ? 


Die andere Alternative wäre, daß Shakſpere Gedanken und Bilder 
Peele's jih angeeignet habe. Tas ift an fih durchaus nicht unwahrſcheinlich. 
Aber —! Dag Peele'ſche Gedicht ift 1593 entftanden; aljo müßte 
Shalipere feinen ‚Titus“ 1593,94 gefchrieben haben. Und diefe Unmög— 
lihfeit hält Crawford für eine Thatlahe. — Darauf ift zu enwidern: 
wer erjtlich glaubt, daß ein Dichter, der den „Romeo“ länugſt gejchrieben, 
der jochen dem wilden Stoff de8 Dramas „Richard III.“ eine jo hod- 
civilijirte, dem Stile des „Titus“ geradezu entgegengejeßte Form gegeben 
hatte und wahrſcheinlich gerade an dem mit zarteiter Lyrik erfüllten 
„Richard II.” arbeitete — daß ein jo erhabener Dichter zu der nämlichen 
Jeit den äfthetiich und jittlid) gleich rohen „Titus“ geichaffen habe, für 
den ijt es Zeit, fofern er weiterhin die Abficht Hat, als Shafipereforicher 
anzutreten, mit dem Beginn des Stil-Studiums endlich einen Anfang zu 
machen. Selbſt oberflächliche ftiliftiiche und metriiche Anfchauungen hätten 
den Verfajjer vor derartig ungereimten Behauptungen bewahren miüſſen. 

Tie Arbeiten ©. Sarrazin'd, eined der originaliten Shaljpere- 
toriher, die Deutſchland gegenwärtig befigt, find immer ernjtejter Beachtung 
wirdig. Er gehört zu denen, die, wie der Schreiber dieſer Zeilen, von 
einem Aufenthalt Shakſperes in Italien überzeugt jind, und er hat jelbit 
werthvolles Material zu der Befeftigung diejer Ueberzeugung beigetragen, 
In der vorliegenden Fortſetzung feiner „italienifchen Skizzen“ jedoch 
dat er, wie mir fheint, zuviel beweilen wollen. Ein Hauptargument gegen 
die Anweſenheit Shakipered in Italien ift die Thatſache, daß Shakſpere 
in der Jugend-Komödie „Die beiden Veroneſer“ Verona als Seeſtadt be- 
handelt. Sarrazin fegt außeinander, dağ Shakſpere nur den Fehler be- 
gongen habe, dur die Erwähnung der Fluthbewegung e8 Scheinbar, 
ndt wirklich, an die See zu verlegen, eine hervorragende Waſſerſtadt aber 
ki 8 mit jeinem großen Etſch-Hafen und als Mittelpunkt eine lebhaften 
Schiföverfehrd doch geweſen. Tropdem aber hat Shakſpere es in 
„Nomen“ als dag behandelt, was es ift: als Landſtadt. Dieſer Wider- 
Wud bleibt beſtehen und löſt ſich wohl am Beſten durch die Annahme, 
daß Shafipere zur Zeit der Abfaſſung der „Beiden Veroneſer“ Italien 
noch nicht kannte, während die Vollendung des „Romeo“ in die Seit nach 
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oder — wie ich geneigt bin zu glauben — während ſeines italieniichen 
Aufenthalt Fällt. 


Beſonders reich ijt dieſes Mal die Dramaturgie vertreten. Ju jeinem 
Zeitvortrag „Raum und Zeit bei Shafipere und Schiller” jept 
Bultbanpt die geniale und Shalkſpere überlegene Technik Schillers 
augeinander, der auf beſchränktem Lokal und im Laufe von nur drei Tagen 
die gewaltigen Vorgänge feiner Wallenftein-Trilogie fidh in jtrenger Kon- 
ſequenz entwideln läßt, während Shakſpere durd) die Füle des Ges 
ſchehens und das piychologiiche Intereſſe feiner Charakteriftit uns über 
Zeit und Raum doch nur hinwegtäuſcht. Karl Frenzel giebt auf Grund 
feiner 55 jährigen Biühnenerfahrung in feiner befannten frijchen, anfchau: 
lichen Darjtellungsweile ein interejjantes Bild von der Entivicelung der 
„ſzeniſchen Einrichtung der Shalejpeare- Dramen"; Eugen 
Kilian, Regiffeur am Hoftheater in Karlsruhe, behandelt einen ähnlichen 
Stoff (Shakejpeare auf der modernen Bühne) Eugen Zabel die 
„weiblihen Hamlets”. 

Unfafjend ift die Büherfhau und die Zeitfchriftenichau. 
Die Teßtere, don der neuen Nedaktion jeit vorigem Jahre ein- 
geführt, erweiſt Jich al3 ein vorzügliches Hilfsmittel für den Forſcher in 
der knappen, Haren und dabei elegant ftilifirten Behandlung von Wilhelm 
Dibeliuß. Tie Shaljpere-Literatur der Welt in den drei Jahren 
1897—99 von Albert Cohn umfaßt nahezu 100 Geiten. 

Einen Eimvand möchte ich gegen die gar zu färgliche Ausführung 
des Index erheben. Wag nügt e3, daß wir erfahren, daß Ben Jonſon 
an einer gewijfen Stelle vorkommt, wenn ung nicht gleichzeitig gelagt 
wird, dağ e3 ſich um einen Bühnenſtreit Handelt? was Hilft ung die Notiz 
„Schaujpielerin Bejtfali*, wenu wir nicht wiſſen, daß fie als Hamlet- 
darſtellerin in Frage kommt? 

Die erſte amerikaniſche Shakſpere-Biographie von Hamilton Wright 
Mabie iſt am Ende des vorigen Jahres erſchienen unter dem Titel: 
W. Shakeſpeare als Dichter, Dramatiker und Menſch.““*) Tie 
erſte Frage, welche man einem neuen Buche gegenüber erhebt, iſt: Was bringt 
es Neues? Die Antwort lautet in Dielen Falle ohne Bedenken: Nichts. 
Dadurch unterſcheidet ſich dieſe Biographie von der vor zwei Jahren er— 
ſchienenen von Lee, daß der letztere eine Anzahl von biographiſchen und 
literarhiſtoriſchen Spezial-Aufgaben ſelbſtändig gelöſt hatte. Im Uebrigen 
hatte er die Reſultate der engliſchen Forſchung in zwanzigjähriger 


*) W. Sh. Pocet, Dramatist, and Man. New York, The Macmillan Com- 
pany. 1900. (Die sin deutſche Auffaſſung unlogijche Titel — beruht 
auf der unklaren Begriffsbeſtinimung, welche der engliſchen Nejthetif eigen 
ijt. Weit ‚poetry* bezeichnet fie lyriſche und epijche Pedichte, die Proja, 
Epik, Roman und Novelle, heißt fiction‘, die dramatiſche Dichtung ‚the 
drama‘.) 
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eifriger Arbeit zufanmengetragen und das Material dazu tlar und über- 
ñdtlih vor und auögebreitet. Darin beruht die gelehrte Bedeutung der 
Keeichen Arbeit, daß man nicht bloß die Schlüſſe der engliichen Shakſpere— 
dorihung, jondern auch ihre Prämiſſen lennen lernt und fo zu felbjt- 
jtändigen, abweichenden Schlüffen befähigt wird. Mabie giebt uns nicht 
die Haujteine, Sondern den fertigen Lebensbau in abgerundeter, geſchmack— 
voller Zorm. Seine Biographie ift ein „Leſebuch“ für die gebildete Welt 
im vornehnten Sinne deg Wortes; Lee's ein gelehrtes Kompendium. 

Mabie hat epiiches Talent und eine lebhafte Phantaſie: er ift ein 
vorzüglicher Schilderer, das zeigt fich in der landichaftlichen Bejchreibung 
der herrlichen Heimath Shakipered, mit ihren natürlichen Wirkungen auf 
dad Gemüth des gefunden, unter braven Menſchen aufwachſenden Knaben ; 
in der Echilderung deg alten London; in der Darſtellung der fozialen 
Verhältniſſe, in denen fih der Provinziale als Schaujpieler und Dramatiker 
zurecht zu finden hatte, u. a. Dieſe anjchanlichen Schilderungen, die ohne 
den Unterbau gründlicher Studien nicht geichaffen werden können, bilden 
einen Hauptreiz des Buches. Tennoc hätte Mabie aus dem Stratforder 
Leben, daS den Knaben umgab, aug der Jugendzeit des Dichters mehr 
maden können, wenn er den alten, noch lange nicht veralteten Trate 
gründliher ausgejnöpft und da8 nene Buch „Shakeipeare der Knabe” 
von Rolje gekannt hätte. Zur Schilderung des Jünglings, dev nod ala 
älterer Mamm dag entzückende Schafſchurfeſt im „Wintermärchen“ ſchuf, 
gehörte auh die Tarjtellung feiner Frede am ländlichen Leben und am 
mannhaften Sport, die von Madden vor einigen Jahren in feinem „Tage: 
buh des Maſter William Silence“ fo ausführlich nachgewieſen ift. 

An den einzelnen Lebensdaten, die Mabie giebt, erkennt man, dağ 
er die neuefte Riteratur darüber verwerthet hat. Er ift überzeugt, dak 
Shalipere in Italien war; er glaubt, daß er den ihm zugeichriebenen 
Wilddiebſtahl begangen habe. Aber er glaubt auch — und dag ift viel 
anfechtbarer — daß Shakſpere Anfangs in London den jungen Edel- 
lenten vor den Theatern die Pferde gehalten habe. Dah der junge Mann, 
wie viele junge und ältere Männer, z. B. Dorfpfarrer, dem gefährlichen 
Sport des Wilddiebſtahls obgelegen habe, hat nichts Auffallendes an fich ; 
und dah ihm Sir Thomas Lucy übel mitgeipielt haben muß, erkennen wir 
aus den „Quftigen Weibern“. Aber der auf dem Gymnaſium ſeiner 
Vateritadt gebildete Sohn eines Stratjorder Patriziers follte in London 
old Pferdejunge debütirt haben? — Den Amerikaner mag dieje anf 
reinem Fatih beruhende Annahme weniger entwirdigend vorkommen als 
ung; aber thatfächlich darf man das London von 1535 dem New-York 
von 1900 nicht gleichjeßen. — Mabie glaubt auch, daß Shakſperes Che 
glücllich geweſen ſei. Hierfür giebt es nur einen ebenſo ſchwachen wie 
liebenswürdigen Beweisgrund: den Wunſch des Gläubigen, daß ſie ſo ge— 
weſen ſein möge. 
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Dagegen zeigen Mabie's chronologijche Angaben, daß er die neueiten 
engliichen und Deutichen Forſchungen, welche die Abfafjungszeit der 
Dihtungen nah den jicheren inneren Indizien des Stile und der 
Metrif feitjtellen wollen, nicht kennt. Die „Sonette können faum vor 
1594 entjtanden fein”? Denn fie gehören der Periode des „Romeo“ 
und des „Sommernachtstraumes“ an? — Es iſt erwiefen, daß der 
größere Theil der Sonette mehrere Jahre vor 1594 entitanden iſt, er: 
wielen u. N. auch dadurch, daß fie zur Periode des „Nomeo“ und deg 
„Sommernachtstraum“ gehören, welche in die Jahre 1590—1592 fällt. — 
Die traurigen Erfahrungen, die Shafipere in den Sonetten und enthüllt, 
wären die Veranlaſſung zu feinem tiefen Peſſimismus im erſten Qujtrum 
des neuen Dahrhundert3 geweſen? Damn wären aljo die Eijerfuchts- 
Sonette 1600 geichrieben 7? — Doch wir wollen nicht weiter in dag Ge- 
ſtrüpp Diejer ragen eindringen. — Bei der jonftigen Literarilchen 
Bildung, die der Berfalier hat ud Haben muß, iſt es erſtaun— 
li), daß der Titel der befannten Schrift von Meres, „Palladis Tamia“, 
immer faljch: zweimal Palladio Tamia, einmal Palladia Tamia gegeben 
wird. Ter Autor giebt ja jelbft die Ueberſetzung der griechiichen Worte 
in dem engliſchen Nebentitel: „Des Geiſtes Schatzkammer“. 


Einen bejouderen Werth deg Buches bilden die zahlreichen, fait durd: 
weg gelungenen Jlujtrationen ; bejonders die Stratford-Bilder find aug- 
gezeichnet gerathen. 

Zum Schluß noch eine Frage: Sit die Tradition der englüchen 
Shafipere - Forichung, die Ddeutiche als nicht vorhanden zu betrachten, 
wirklich unumſtößlich? — Als Lee über die Renaiffance-Lyrif jchrieb, 
mußte er die italienische fennen; wenn Mabie über die antite Bühne 
auch nur fo wenig jchreiben wollte, wie er und in jeiner Einleitung 
bietet, mußte er die griechiiche tennen. Ohne die betreffende 
Kenntniß hätten fich Beide wiſſenſchaftlich lächerlich gemacht. Ebenſo 
wenig durften jie über Shakſpere ſchreiben, ohne die Shakſpere— 
Literatur desjenigen Voltes zu fennen, dem der Dichter nad) der that⸗ 
kräftigen Verehrung md dem tiefen Verſtändniß, Die es ihm entgegen- 
bringt, mehr angehört als ſeinem Vaterlande. Wir wollen den Eng— 
ländern den Glauben an die Vorzüge ihres Inſellebens nicht rauben. 
Der Glaube jedoch an die Möglichkeit einer inſularen Wiſſenſchaft 
iſt eine beklagenswerthe Rückſtändigkeit. 

Mrs. C. C. Stopes hat (bei Stod) ein Buch erſcheinen laſſen über 
„Shakſpere's Familie“. In dieſer Arbeit zeigen ſich rühmenswerther 
Fleiß und ein Mangel an logiſch ſtrengem Denken, welcher letztere die 
Verfaſſerin zu unanfechtbaren Reſultaten nicht immer kommen läßt. Sie 
hat die Familien Shakſpere und Arden — Shakſperes Mutter war eine 
Arden — über ganz England und ein gutes Jahrhundert zurücverjolgt 
und fejtgeltellt, daß vor dem Ende deg 15. Jahrhunderts Shalſpere⸗ 
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Familien in nemn Orafichaften angeliedelt waren und jchon 1483 in 
London wohnten, daß vor Shakſperes Geburt Bürger feines Namens in 
nit weniger als 24 Ortſchaften Warwickſhires lebten. Bei einer der- 
artigen Verbreitung der Familie ift die Annahme, daß zwei gleichzeitig in 
räumlicher Nähe lebende Shafipere’8 mit demjelben Vornamen identiſch 
feien, haltlos, falls nicht amtliche Zeugnilfe oder fonitige Beweiſe vor- 
liegen. Trotzdem begeht die Verfaſſerin mehrfach den Fehler jeneg 
komiſchen Kauzes, der vor jech8 oder fieben Jahren in London einen um 1600 
lebenden Seifenfieder William Shakſpere entdeckt Hatte und diefen mit dent 
Dichter identifizierte. Bei threm Material mußte ihr der Fehlſchluß einer 
Reihe von Biographien, welche mit voller Sicherheit Sohn Shakſpere, den 
Bater des Dichters, al3 den Sohn des Farmers Richard Shakſpere in dem 
Dörſchen Snitterfield bei Stratford bezeichnen, unmöglich fein. Daß dieſer 
garmer Richard einen Sohn John Hatte, beweiſt doch nicht, daß dieſer 
Cohn der Stratforder Bürger und Shakſpere's Vater war. Und went 
der Stratforder Kohn Shakipere die Tochter des nämlichen Arden 
beirathete, von weldhem der Farmer Rihard Shakſpere Land gepachtet 
hatte, io fam unmöglid) daraus folgen, daß der Stratforder Kohn 
Ehafipere der Sohn deg Rihard war. Zum Ueberfluß jpricht eine That- 
jahe direlt gegen diefe Sdentifizirung: im Jahre 1562 verwaltete John 
Shafipere aus Snitterfield, der Sohn deg vor zwei Jahren verftorbenen 
Rihard, das Farmgut feines Vater im Interefje der Hinterbliebenen ; 
wie Könnte diejer Mann identiich geiveien fein mit dem Vater Shakſpere's, 
der um dieſelbe Zeit vier engliihe Meilen entfernt in Stratford ein Ge- 
Ihäft betrieb und Stadt-Kämmerer war? Mit viel größeren Rechte 
lönnte ein anderer Kohn Shafjpere, der nachgewieſenermaßen im Jahre 
1570 dit bei Snitterfield lebte, diefer Sohn des Farmers Richard geweſen 
jein. — Dieſes Beiſpiel genügt ftatt einer Reihe von anderen, um die 
Hinfälligkeit folder Schlüffe nach räumlicher und zeitliher Nähe und 
Namensgleichheit zu zeigen. 

Die Herfuuft der Shalipere- Familie aus Snitterfield ift gau} uner- 
wielen. Was wir wiffen, ift, daB der Dichter Shakſpere der Sohn eines 
Stratforder John Shafpere und einer Mary Arden, der Tochter Robert 
Ardens aus Snitterfield war. Alle‘ weiteren Feſtſtellungen über ver- 
wandtſchaftliche Beziehungen der Eltern beruhen auf mwillfürlichen An- 
nahmen. 

In diefem Jahre ift der dritte Band der „Shafjpere-Vorträge 
von F. TH. Bifcher*), erjhienen, enthaltend die Ueberfeßung und Çr- 
(uterung von „Othello“ und „Lear“. Neber die Anlage und Gin- 
rihlung, wie über den Stil der Vorträge habe ich mich in einer Kritik 
der beiden eriten Bände an diejer Stelle ausgejprochen. Es bleibt aljo 





) Stuttgart, Gotta 1901. 
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nur übrig zu jagen, day die hier gegebenen Erläuterungen die werthvolliten 
ſind, die erütiren; fie ziehen eben den ganzen Umfang der dichteriichen 
Kraft Shakſpere's, wie fie fidh in der Sprache, der Charakteriſtik, der 
Kompofition zeigt, and Licht, dem Kenner dauernden Genuß, dem Schüler 
die feinste, tiefite Belehrung bietend. Die Ueberſetzung von Baudiſſin, die 
vielfach Harte, ſprachlich unbeholfene, ijt mit Viſcher's befanntem poetüchen 
Taft bearbeitet und vervollfommmet worden. Am Schlufje dieſes Bandes, 
wie der früheren, befinden ich jehr werthvolle, über den neuejten Stand 
der Shakſpere-Forſchung aufllärende Bemerkungen von Profeſſor Lorenz 
Morsbach. 

In allgemeinen Geſichtspunkten einem Mann wie Vilcher eutgegenzu— 
treten amd 3. B. fejtzuitellen, daß ich von der Heirat Desdemonas, von 
der Schuld Othellos eine viel Herbere Anficht Habe, und daß die Effekte 
der Handlung nach meiner Empfindung zu gräßlich find, alg dağ wir in 
beruhigender und gehobener Stimmung das Theater verlajjen Fünnten — 
hat wenig Zweck. Nur in zwei Punkten möchte ich Hinfichtlich des „Lear“ 
widerjprechen. Ich halte Die Handlung für entjchieden mangelhaft gebaut. 
Tie Wucht der einen Lear-Handlung wäre hinreichend, um unſer ganzes 
Juterejje in Anjpruch zu nehmen. Es wird leider abgelenkt auf die nur 
(oje angefnüpjte Glojter - Handlung, welche im vierten Afte jogar unſere 
Hauptaufmerkfamkeit erfordert; und jchlieglich im fünften Ale tritt eine 
dritte, Edgar-Edmund-Handlung in den Vordergrund. Sch halte „Year“ 
tiv einen dramatilchen Cyklopenbau. 

Ter andere Einwand betrifft eine eigenthümliche Seite des Shalſpere ſchen 
Kunſtſchaffens. Viſcher erklärt die unter jedem Geſichtspunkte unwahrſcheinliche 
Szene zwilchen Lear nnd jeinen drei Töchtern als eine Art von Handlungs 
verfürzung: man dente fich dag Benehmen der drei Töchter ihrem weich— 
herzigen alten Vater gegenüber, da3 ſchmeichleriſche und das zurückhaltende, 
auf Jahre ausgedehnt, jagt er, jo wird es die nämliche Wirkung auf den 
lenteven als eine ganz natürliche hervorbringen, die, in dem Rahmen einer 
Szene und in wenigen Minuten erreicht, unnatürlich und unmöglich 
erſcheint. 

Ich glaube nicht, daß mit dieſer milden Auslegung der dramaturgiſche 
Thatbeſtand getroffen wird; ich glaube, dağ wir hier vor einem zweifachen 
Kompoſitionsfehler Shakſperes ſtehen. Ich bin ſelbſt geneigt, in Shakſpere 
das höchſte dichteriſche Genie und den größten Dramatiker aller Zeiten zu 
verehren; ein großer Komponiſt aber, wie unſer Schiller, iſt er nicht 
geweſen, und ich meine allerdings, dağ es der jugendlichen Dramatik jener 
Zeit überhaupt unmöglich war, zur höchſten Höhe der Technik empor— 
zuſteigen: die Nähe der Myſterien war zu groß, umd mit der hungrigen 
Schauluſt deg Volkes, welche dieje mit ihrer Handlungsfülle gejpeiit hatten, 
mußten Shakſpere und jeine Zeitgenoſſen immer noch rechnen. 

Ter eine Fehler exiſtirt nur für unſere moderne realiſtiſche 
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Kunſtanſchauung, die feinen ummwahricheinlihen vder im wirt- 
lihen Leben unmöglichen Vorgang auf der Bühne dargeitellt 
chen will. Auf den Realismus der Handlung legten damals 
weder Dichter noh Publikum Gewicht: die Dichter jtellten wunder— 
bare Vorgänge, quellenmäßige oder ſelbſterſonnene, unbedenklich auf die 
Bühne, wenn fie fidh Wirkung davon verſprachen, und das leicht: und 
windergläubige Publitum nahm feinen Anſtoß daran. Shalſpere hätte 
Portia und Baffanio auf viel natürlichere und für ihn bequemere Art ver- 
einigen können; er wählte dennoch abjichtlihh aug den „Gestis Romanis“ 
die vor dem gefunden Menſchenverſtande unhaltbare Veranjtaltung der 
Näjthemvahl, weil er wußte, dağ die dreimalige athemloje Spannung, in 
welde tie die Heldin verjeßen mußte, jih dem Publikum mittheilen wirde. 
Gleichzeitig aber that er Alles, um die Sinnloſigkeit der Veranftaltung 
zu verhüllen und ihr den Schein folgerichtiger Wirklichkeit mitzutheilen. 
Tie naheliegende Befürchtung, daß die herrliche Portia auf diefe Weile in 
den Velig eines männlichen Ungethüms gelangen fünnte, weiß der Dichter 
abzmvehren durch deren vorgängige Verſicherung, daß fie erft wen nicht 
nehmen werde; md die Sprüche auf den Käſtchen weiß er jo wundervoll 
abzuſtimmen, daß es Scheint, al müſſe durch jie der beicheidene, echte Mann 
zu dem rechten Kätchen gezogen werden. In unſerem Drama aber macht 
er die Möglichkeit einer jolchen väterlichen Liebesprobe mit ihren ver- 
hänguipvollen olgen denkbar, indem er ung in Lear einen Menſchen 
zeigt, deijen Liebe von Eitelfeit und Eiferjucht infizivt ift, einen eigen- 
Nnnigen Egoijten, den die Nichterfüllung eines Wunſches in leidenjchaftlichen 
Jorn verjept. 


Gewiß hätte Shakſpere die Situation, aus welcher die Tragödie 
hervorwächlt, anf eine den gefunden Menjchenverjtand weniger beleidigende 
Seile, wem aud nicht fo jchnell und wirkungsvoll, herbeiführen können, 
wem er wicht 3u einem andern Kompoſitionsſfehler, der auch für die da- 
malige Zeit einer war, allzu geneigt wäre. Er merzt ang ſeiner Quelle 
mur das aus, was wirkungslos oder auf der Bühne nicht Daritellbar ift, 
im Uebrigen folgt er ihr oft mit fritiflojer Abhängigkeit. Der eklatanteſte 
schler diefer Art findet fidh im „Hamlet.“ Nach der Tödtung des 
Polonius verlangt die Situation nur, daß Gamlet vom Hofe entfernt 
wid. Daß er aber von den beiden Schurken, denen er „wie Nattern 
haut“, und trog jeiner bejtimmten Vorausſetzung, daß der König einen 
verbrecheriichen Anichlag gegen ihn im Schilde führt, ſich widerjtandglog 
nach England, wie ein Lamm zur Schlachtbanf, jchleppen läßt, ift cin 
Handeln, für welches tein verjtändiges Motiv aufzufinden ift. Aber in 
ver Hamlet-Novelle des VBelleforeit, ſeiner Quelle, ging Hamlet nad) 
England, und ſo ſchickte ihn Shakſpere auch hin. — Auch die Liebes— 
probe ſand ſich in der Lear-Quelle, und das iſt wohl der Hauptgrund, 
weshalb wir ſie auf Shakſpere's Bühne wiederfinden. 
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In einem Literaturbericht des vorigen Jahres Hatte ich auf die 
Haffiihe Qualität der Macbeth-Ueberjegung von Fr. Viſcher Hin- 
gewiejen. ch habe dann in einen Auflage in Herrigs „Archiv“ einen 
Vergleich ziwilchen dem Original und den beiden Ueberſetzungen von Viſcher 
und Dorothea Tied angeitellt, der für die meijten Kenner der alver- 
breitetei letzteren vielleicht unertwartete Refultate zu Tage gefördert hat. Die 
Meberjegung Dorothea Tieck's ift an zahlreichen Stellen ſprachlich unbeholfen, 
faljch und geradezu ſinnlos. Dieſe Fehler beruhen ebenjo febr auf ihrer 
mittelmäßigen Kenntniß des Engliichen wie auf dem Mangel Icharfer 
Auffaffungsgabe, ungenauem Denken und der beichräuften Fähigkeit 
dichterifcher NAnempfindung. Demgegenüber zeigt fich Vilcher neben ſeiner 
bekannten dichteriichen und rhetorischen Gabe — ebenfalls unerwartet — 
als ein feiner Kenner der englischen Sprache, der feine Shakjpere-Stubdien 
nicht obenhin, jondern umgeben von gelehrten Werfen getrieben hat. 
Beweis die Sicherheit, mit der er die Fehler der Tieck'ſchen Weberjegung 
erfannt und verbejjert Hat, und die in der That auffallende Erſcheinung, 
daß er einige Male entgegen einer traditionellen bedenklichen Juterpretation 
jeiner philologiſchen Autoritäten jelbftändig das Richtige herausgefunden 
hat. Was Viſcher jelbjt an Verjehen fih Hat zu jchulden kommen Iafien, 
ift nicht der Rede werth. — Dieje erjte klaſſiſche Macbeth = Weberjehung 
ift Joeben in einer GSeparat-Außgabe erjchienen, zu der ich auf Wunſch des 
Cotta'ſchen Verlages die Einleitung und die Anmerkungen verfaßt habe. 

Rihard Koppel hat 1899 die „zweite Reihe” feiner „Shake: 
jpeare-Studien“*) erjcheinen laſſen; fie behandelt „Lear“, während 
das erite Heft „Macbeth“ zum Gegenftande Hatte. Diefe Studien find 
allerdings vorwiegend philologiihen Charakters: fie geben Wort- 
Erläuterungen und Vorjchläge zu Verbeſſerungen verderbter Tertitellen. 
Aber fie geben dieje Erläuterungen und Vorſchläge nicht bloß auf Grund 
de3 umfangreichen Sprachwiſſens, über dag der Verjafler verfügt, niht 
blog mit Hilfe einer ſcharf umgrenzenden, tief eindringenden Denkkcaft, 
jondern auch — und das ift da8 charafteriftiiche Abzeichen diejer Unter: 
juchungen — gejtüßt auf äjthetiihe Erwägungen, die ein feines piyho 
logifche8 und poetiſches PVerjtändnig verrathen. Diefe „Studien“ feien 
Daher jedem, welcher die Dichtungen Shakſperes im Urtext zu lejen vermag, 
nicht bloß dem Philologen, auf's Wärmſte empfohlen. 


*) Berlin, Mittler & Sohn. 1896. 1899, 
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Hermann Sudermann, von Dr. Hans Landsberg. Berlin 1901. 
Verlag von Goſe & Teblafi. 


Das noh nicht jechzig Seiten ſtarle Hejtchen ift eine Nummer der 
„Modernen Eſſays zur Kunſt und Literatur”, die Hang Landberg unter 
Mſiſtenz zahlreicher Mitarbeiter herausgiebt. Sch perjünlich ziehe entſchieden 
ine Sammlung von Eſſays zur Literatur und Kunſt vor, die nur einen 
einzigen Verfaffer haben, einen einzigen Verfaſſer von genügender Kraft, 
Weite und Objektivität des Geiftes, um die verjchiedenen künſtleriſchen 
Perſönlichleiten hinreichend überjchauen und durchdringen zu können. Das 
Miteinanderarbeiten vieler Autoren fann indep den Vorzug haben, daß 
jeder Künjtler und Dichter einem gewiffermaßen fongenialen Kritiler und 
Darſteller zugewiefen wird, und jo könnte ein beſonders intimes und tief 
eindringendes Verftändnig der zu behandelnden Autoren erzielt werden. 
Von der Sammlung liegt und nur dag Heftchen über Sudermann vor. 
Worum der Herausgeber, der doch gewiß freie Wahl Hat, fich gerade 
dielen Dichter ausgewählt hat, verjtehe ich nicht ganz. Cine innere 
Nöthigung und befondere Vorliebe hat ihn nicht getrieben. Landsberg 
tet Sudermann mit lauwarmem Wohlwollen gegenüber, jo etwa: ganz 
fo Ihlecht, lieber Sudermann, wie Du im Allgemeinen gemacht wirft, bift 
Tu zwar nicht; aber viel los ift doch nicht mit Dir. Es ſoll garnicht 
geſagt fein, daß dns Schriftchen fchlecht ift, aber gut ift es auch nicht. 
Es ift charakter- und energielos; e8 ijt ohne Schärfe und Tiefe; e8 ift 
ohne Originalität und bietet Feine neuen Geſichtspunkte. Mit Hecht hebt 
Landöberg dad ,Doppel-Ich“ in Sudermann hervor, die zwei Strömungen, 
die fih in feiner Dichtung begegnen: romantischer Idealismus und derb- 
ſinnlicher Realismus. Ganz verfehlt aber ijt die Art, wie er Sudermann 
aus dem Charakter feiner ojtpreußiichen Heimath heraus zu erklären ſucht. 
Landöberg hat nämlich ſowohl von dem Landjchaftlichen al8 auch von dem 
ſozialen und politiihen Charakter diejer Provinz feine Ahnung. Er 
Ihreibt (©. 12): „Dftpreußen ift das bildungsarme Land der zähen, 
ſelbſtherrlichen Junker, ſtreng monarchiſch gejinnt, von einer ſcharfen 
Moralität, einem pofitiven Chriftentfum ergeben, hier wie da orthodor 
und dogmatiſch.“ Das Urtheil ift grundfalich. Oſtpreußen ift garnicht dag 
ezifiihe Junkerborado. Abgeſehen von der altliberalen und zum Theil 
radilal-demokratiſchen Bewegung längſt verfloffener Jahrzehnte, fei daran 
erimmert, daß dom den fiebzehn Reichstagswahlkreiſen der Provinz, mit 
Ausnahme der ermländiichen Centrumsfreife, es nur einen einzigen giebt 
— Pr. Holland-Mohrungen —, der nicht auch noch nad) 1871 gelegentlich 
liberal bezugsweiſe freiſinnig gewählt hätte. Die litthauifche Niederung 
aber, der Bezirk, dem Sudermann entftammt, ift ganz beſonders ftarf von 
fortſchrittlicher Strömung durchzogen und läuft eben jept wieder — bei- 
lâufig bemertt — Gefahr, von den Freiſinnigen erbeutet zu werden. 
Sudermann ſelbſt in feiner Knabenzeit ift, hinfichtlich feiner nächiten Um- 
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gebung, liberalen Anſchanungen ausgelegt geweſen, und zwar war es, 
meines Wiſſens, nicht zuletzt auch die „Gartenlaube“, die in den ſechziger 
Jahren bekanntlich in aufkläreriſcher und demokratiſcher Beziehung eine 


nicht zu unterſchätzende Rolle auch in Sudermann's Vaterhauſe ſpielte. 


Richtig wäre es zu ſagen, daß Oſtpreußen ein Land beſonders ausgeprägter 
Gegenſätzlichkeit wäre, einer Öegenfäßlichkeit, die auch in Sudermann zum 
Ausdruck kommt. Dazu kommt mn noch in das Gewebe des Sudernann’icen 
Charakters der Einſchlag eines holländiſchen Fadens, von väterlicher Seite her. 
Und dazu wieder geſellt ſich nod der Berliner Einfluß in mannigfacher wmd 
recht widerſpruchsvoller Färbung, was des Nähern darzulegen bier natürlich 
nicht meine Aufgabe ijt. Uug dem Umſtande aber, daß Sudermann unter 
dem Hwang der Berhältniffe jeinen Grundcharakter in feiner Reinheit 
nicht bat feithalten und in gerader, ſtarker Linie hat auswachſen laſſen 
können, ift unter Anderem auch der Miderfpruch zwiſchen dem Dramatiker 
und dem Theaterdichter zu erklären, ein Widerjpruch, auf den Qandäberg 
mit ziemlich zutreffenden Worten aufmerkjam macht. Ueberhaupt bietet 
Landsberg als äfthetifcher Kritiker ganz Annehmbares, während er alg 
Pſychologe, Philoſoph und Hiſtoriker vollkommen verjagt, wie unſere 
Berliner Literaturkritiker überhaupt faſt ausnahmslos. Was Landsberg 
über Sudermann's „Johannes“ und „Drei Reiherfedern“ zu bemerken hat. 
iſt ganz flach und unzulänglich. Max Lorenz. 
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Die deutſche Lyrik des 19. Jahrhunderts. Eine poetiſche Revne, 
zuſammengeſtellt von Theodor von Sosnosky. Stuttgart 1901. 
% ©. Cotta'ſche Buchhandlung Nadj. 


Der Idee jeined Werkes nach Schlägt TH. v. Sosnosky die anderen 
zahlreichen lyriſchen Anthologien ſiegreich aus dem Felde. Denn er 
giebt — bezugsweiſe will geben — nicht nur eine Anzahl ſchöner Ge- 
dichte zur Erquickung lyriſch veranlagter Gemüther; er bietet auch durch die 
chronologiſche Auordnung einen Ueberblick über die Entwickelung der 
deutſcheu Lyrik von 1800 bis 1900. Es iſt alſo eine zugleich äſthetiſche 
und literarhiſtoriſche Leiſtung, die vor ung liegt. Mit dem patriotiſchen 
Sänger Ernſt Moritz Arndt beginnt die Sammlung; mit dem der äußerſten 
„Moderne“ zugehörigen Schöpfer „ultra-violetter“ Gedichte Mar Dauthendey. 
ſchließt Ye. Mit den Grundſätzen, die der Verfaſſer im Vorwort aus: 
geiprochen Hat, kann ih mich durchaus einverjtanden erklären. Aber id 
fann leider nicht zugeben, dağ den guten Grundſätzen die Leiftung voll- 
tommen entipriht. Es fehlen 3. B. von älteren Dichtern Hermam 
Allmerd, Arthur Zitger, Wilhelm Jordan, Adolf Wilhrandt und Eruft 
von Wildenbruch ; des leßteren Gedichtſammlungen haben dabei recht Hohe 
Auflagen erlebt. Wag foll man nber dazu jagen, daß auch Klaus Groth 
übergangen ift? Ein Herr ©. Fritz (Frig Singer), der allerdings in 
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größter Nähe des Verfaſſers, nämlich in Wien, lebt, bietet dafür Doch 
feinen Erfah. Daß Sosnosky auh von Arthur Schnikler Gedichte 
bringt, den man jonft nur als Dramatiker und Erzähler fennt, ift rühmens— 
werth. Warum fehlen aber Hauptmann und Sudermann, die beide ge- 
legentli in Zeitfchriften auch als Lyriker vorgetreten find? Avenarius, 
der Herausgeber des „Kunftwart*, jollte auh nicht übergangen fein. Aug 
der jüngeren und jüngften Dichtergeneration vermißt man Cäſar Fleiſchlen, 
tanz Evers, Hugo Salus, Rihard Schaufal, Mar Brung. Theodor 
Suſe ijt mindeſtens joviel werth wie Carl Buſſe; und der jugendliche 
Freiherr Börries von Münchhauſen folte al3 der fähigite und verheißungg- 
vollſte Balladendichter unjerer Tage auch nicht übergangen fein. Von 
Frauen fehlen neben anderen jo markante Erjcheinungen wie Maria 
Janitſchek und Thetta Lingen. Und Marie Madelaine gehört Schließlich 
ouh hinein! Der Wiener Edmund Wengraf wird und als politischer 
Sntirifer geboten. Dag mag gang recht jein. Aber der Satirifer des 
Simpliciſſinus, Peter Schlemihl (Ludwig Thoma), Hat zum Mindeſten 
gleiches Redt auf Aufnahme. Daß Namen, wie die hier erwähnten, fehlen, 
ift ein gar nicht beftreitbarer, objektiv feitzuftellender Mangel des Wertes. 
Eine andere Frage ift e8, ob Th. v. Sosnosty von den gebrachten Dichtern 
die richtigen Gedichte ausgewählt hat, d. h. jolche, die in äjthetilcher 
Hinfiht ſchön und doch auch zugleich in pigchologijcher Beziehung charafteriftijch 
find. Darüber läßt fi) natürlich nur ein mehr oder weniger fubjektives 
Urtheil füllen. Ich möchte meinen, daß Sosnosky in dieſer Richtung 
jeine Aufgabe im großen Ganzen gelöjt Hat. Beſonders die älteren 
Tihter find gut vertreten. Zu der Auswahl der modernſten Gedichte 
feien noh ein paar Bemerfungen gejtattet: Bon John Henry Maday 
find zwei Gedichte gebracht, die diejeg Dichter befannte anarchiſtiſche Ge- 
finnung frant und frei außiprecheu. Gerade dieje Verje find aber in 
poetüher Beziehung doch zu werthlos. Maday ift aber ein Dichter und hat 
Einiges voll jtarter Stimmung und Eigenart geichaffen. Sch entſinne mich eines 
Gedichtes, das fo beginnt: „Müde, wirren Sinnes, wundgeichlagen Bon deg 
Tages Geißel irrte ih“ u. ſ. w. Dieſes Gedicht ift erſtens ein Gedicht, 
d. h. eine poetiſche Leiſtung, und zeigt ferner auch des Dichters innerſtes 
und gefühlötieftes Verhalten zu den Weltverhältnifjen. Bon Otto Erich 
Hartleben hätten ein paar Berfe in antifem Versmaß ftehen müſſen. 
Tenn gerade das Ringen nad) jchöner, ſcharf geprägter Form ift bei 
dieiem Dichter charakteriftiich, der in inhaltlicher Beziehung jo gern in 
grivolitäten macht. Bon Richard Dehmel befommt man aus den mit- 


getheilten Proben auh nicht in oberflächlichiter Weile ein trefjendes Bild, 


SH habe überhaupt den Eindrud, dap Theodor von Sosnosky zu den 
ſpezifiſch Modernen lein inneres Verhältniß hat. Endlich noch eins: Die 
Ausfattung des Buches ift abjcheulich. Ich befenne ganz offen, daß mir 
verönlich ein gar nicht außgeftatteted, d. h. mit bejonderem Buchſchmuck 


11* 


164 Notizen und Beſprechungen. 


verjehenes Buch am beiten gefällt. Ein Buch fol durch feinen Anhalt 
wirken. [eje ich ein Gedicht, jo foll e3 durd) die herborgerufene einheit- 
liche und eigenartige Stimmung die Seele beichäftigen und bereichern. 
Dichtfunft wird am beiten mit gejchloffenen Augen genofjen; kunſtvolle 
Rand- und Kopfleiſten zeritören die Stimmung und find nur äußerliche 
Hiljämittel für unzulängliche poetiſche Stimmungäfraft. In diefer ganzen 
übertriebenen Neigung unferer Tage im Nunftgewerbe und jpeziell in der 
Buchausſtattung jehe ich ein Zeichen der Schwäche und des Niedergangd. 
Wenn mm aber jhon ein Buch außgejtattet wird, fol es „ſchön“ aug- 
gejtattet werden, von Künſtlerhand und nicht durch handwerksmäßige 
‘mitirfertigfeit. Nicht Anderes aber als billige Handwerksarbeit ift Die 
jeder Stimmung baare Jchivarz - goldene Zeichnung auf dem jchmupig: 
farbenen, grüngrauen Leinwanddeckel dieſer „Deutichen Lyrik“. Daß man 
fih im Sunern auf gute weißes Papier mit Karen ſchwarzen Lettern 
ohne jede Verzierung bejchräntt Hat, ift lobenswerth. Alles in Allem: 
Möge dad Buch, das feiner Idee nah ausgezeichnet ift, bald in einer 
zweiten Auflage die gekennzeichneten Mängel vermifjen lafjen. 

| Mar Lorenz. 


Die ſchönen Frauen. Bon Thekla Lingen. Verlegt bei Eduiter 
& Löffler, Berlin und Leipzig. 1901. 

An poetiſchem und Perſönlichkeitsgehalt können fih dieje Novelletten 
nit mit den Gedichten „Am Scheidewege* mefjen, die ich unlängit 
rühmend anzeigen fonnte. Eine ſtarke Begabung verräth aber immerhin 
auch dieſes Buch. Dieje „ihönen Frauen“ liegen faft durchweg in den 
Banden des Gottes Eros und an der Kette eines langweiligen und jelbit- 
jüchtigen Eheherrn. Verfehlt ift die Novelle „Lenchen“, nicht des Stoffes, 
fondern der Behandlung wegen. Am beiten und wirtlih vecht gut vom 
Standpunkte eine vorurtheilsloſen Leſers ift „Das Wunderbare“, worin 
an einer Stelle dad Weinen einer Frau eindringlich und ergreifend aljo 
geihildert ijt: „Wie aus einem verjtedten Schmerzengborn, der heimlich 
in unergründlicher Tieje jchlief, brach e8 Heraus. Ein Ahnen dämmerte 
in ihm, dağ dieje Thränen nicht aus der vorangegangenen Stunde geboren 


waren — das waren alte, ungeweinte Thränen, angeſammelt in den 
räthjelhaften Kammern einer Frauenfeele. Die hatte das Leben alle auf- 
geipeichert für diefe Stunde.” Mar Lorenz 


Die Inſel. Herausgegeben von Otto Julins Bierbaum, Alfred Walter 
Heymel und Rudolf Merander Schröder. Erjchienen im Inſel— 
Verlage bei Schuſter & Löffler in Berlin und Leipzig. 

Sch Habe die Zeitichrift ſchon mehrfach angezeigt und habe Neues zu 
ihrer Charakteriftit nicht zu bemerken. In jedem Hefte findet man etwas, 
dos zu interejfiren oder Doch wenigſtens zu berblüffen oder auch zu ärgern 
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vermag, bald ift e8 eine Zeichnung, bald eine Novelle oder ein Gedicht. 
Was jol z. DB. die Erzählung Mine-Haha von Frank Wedekind, die im 
Aprilheft begonnen, im Maiheft fortgejegt und im mir noch nicht vorliegenden 
Juniheft beendet werden wird? Auf die Gefahr Hin, mich zu blamiren 
und eine febr tiefe und originale fünjtleriiche Offenbarung mißzuverjtehen, 
möchte iġ meinen: fie ſoll im tiefften Grunde nicht. Ganz phantajtische 
und barode Geftalten an unfaßbaren Orten in unbegreijlichen Situationen 
werden vorgeführt. Immer glaubt man, jet kommt die Aufklärung. 
Gie kommt aber niht. Da3 Ganze ift nicht ohne Stimmung und 
jede Situation ift voll Bildlichkeit, jo daß man immer wähnt, e3 bedeutet 
etwad und birgt einen Sinn. Aber es läßt fih dod) nichts faſſen und 
veritehen. Und dag gerade, vermuthe ich, ift der Sinn des Ganzen, der 
Sinn diejed Spiel, daß man glaubt, einen Sinn zu erfajlen, um ihn 
jogleid wieder zu verlieren. Mit ganz Heinen Kindern ſpielt man oft fo: 
man bringt einen reizvollen Gegenſtand, eine kleine Puppe oder einen 
Kuchen, ihnen jo nahe, daß fie mit den Händchen danach greifen, um dann 
den Gegenſtand wieder zurüdzuziehen. An diefem Hin und Her von 
reifen und Verlieren finden die Kinderchen gropes Vergnügen. Diele 
Kinderſpiel ind Literarifche übertragen zu haben, [heint mir dag Kunſtſtück 
des Herin Frant Wedekind zu fein. An fonftigen Beiträgen enthalten die 
Hefte unter Anderem einen Boggfred-Gantus von Liliencron und die Jort- 
lepung des Rihard Dehmel'ſchen „Romans in Romanzen“: 8wei 
Menſchen, von dem vielleicht nach feiner Beendigung zu reden jein wird. 
Mar Lorenz. 


Bon Arthur Schnigler liegen drei, bei S. Filcher, Berlin 1901, erz. 
Ihienene Bücher vor. Das fünjaktige Schaufpiel „Der Schleier 
der Beatrice”, der Roman „Frau Bertha Garlan” und die 
Novelle „Leutnant Guſtl.“ 


Tas Drama bedeutet eine Verivrung des Dichters. Sch glaube, 
Schnigler wollte Shakejpeare werden, hörte bei dieſem Verſuche aber nur 
au), Schnipler zu jein. Diefer Erjte von der Wiener „Moderne“ ift jonft 
ſtets lar und nicht ganz ohne tiefen innerlichen Ernſt. Dieſe Klarheit 
und Durhfitigkeit fehlt aber dem „Schleier der Beatrice.“ Sie fehlt 
nicht, wenn man die einzelnen Stücke des Dramas und die äußeren 
Geſchehniſſe betrachtet. Bon einer verhüllenden, nebelhaften Myſtik ift hier 
gar keine Rede. Aber die Idee des Ganzen, der dem Ganzen zu Grunde 
liegende und es zuſammenhaltende Sinne tritt nicht mit greifbarer Deutlich— 
teit hervor. Sch muß bekennen, feinen einzigen der Charaktere jo redt 
gründlich verftehen zu können. Gewiß könnte id) mir mit Leichtigkeit 
alertei Beziehungen und Probleme mit Spürſinn konſtruiren. Aber ich 
müßte mich dabei jelber betrügen mit einem Kunſtwerk, daS in Wahrheit 
ſo gut wie feinen Eindruck auf mic gemacht hat. 
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Das Schauſpiel geht zu Bologna Anfangs des fechzehnten Jahr- 
hunderts vor fih. Es ijt ein Nenaifjancedrama, wie auh Halbe's 
„Eroberer“. Die Reit ift groß und wüſt, die Menfchen find ſtark und 
wild. Bologna ift rings von übermädjtigen Feinden eingeichlofjen. 
„Morgen“ muß Adel und Bürgerihaft in Schladht und Tod rüdeı. 
„Heute“ aber ift noch ein Tag glühendfter Lebeng- und Liebesleidenſchaft 
und bacchantiſcher seite. Der gegenſätzliche Zuſammenhang zwiſchen Liebe 
und Tod jcheint mir die Grundidee und die Grundftimmung für dieſes 
Drama abzugeben. Das ift gewiß ein bedeutſamſtes dramatiſches und 
tragiiche® Thema, das Hier angeichlagen, aber nicht zum Erklingen ge: 
bracht wird. Die Liebe konzentrirt fich auf Beatrice, die wunderſchöne 
Tochter eined Händler Nardi. Diefe Beatrice wird geliebt von Filippo 
Loschi, dem tapferen Edelmann und gefeierten Dichter. Um diefer Beatrice 
willen verläßt er feine adelige Braut Terefina und ift bereit, auh Ehre 
und Heimath zu verlaffen. Beatrice aber hat im Traum fih von dem 
ſchönen und jtarfen Herzog von Bologna, Bentivoglio, geküßt gewähnt. Deg- 
wegen verſtößt fie Filippo. Sie geht und ift bereit, auf Rath des Bruders 
einen jungen Standesgenofjen Vittorino zu heirathen. Auf dem Wege zur 
Kirche — denn die Liebe hat Eile, da der Tod für morgen droht — be- 
gegnet der Herzog ihr, liebt fie und gefteht feine Liebe. Sie jagt nicht 
nein, verlangt aber zur Herzogin gemacht zu werden. Der Herzog läßt 
ſich ſofort trauen und giebt ein bacchantijches Feſt im Garten feines 
Palaſtes unter freiem Himmel; alles was jung und fön ift, fol un- 
beihadet Zutritt haben: 


Nehmt meinen Garten 

Als dujtend Lager Eurer Freuden þin! ... 
... Ich aber, Euer Fürft, 

Jeglichem Bund, der heute Nacht fih ſchließt, 
Geb’ ich die Weide. Heiligt andre Ehen 
Unlöslichkeit und Dauer geb’ ich diejen, 
Was Euch Beweglihen, Veränderungsfrohen, 
Cuh Menjchen bejjer dient, das fchnellite Ende — 
Sie alle lölt das erſte Grawn der Früh”. 
Dod was ang der Entzückung diefer Stunde 
Auffprießen mag zu feiner Zeit, das trage 
So wunderbaren Urſprungs Zeichen mit, 
So lang e3 lebt. — Adlig geboren nenn’ idh 
Die Sprofjen diefer Nacht, da Euer Fürſt 
Mit Beatrice Nardi Hochzeit Hält. 


Heimlich ang dem Feſtestaumel entfernt fih Beatrice und begiebi ji 
zu Filippo, den fie eigentlich liebt. Der ftellt ihr die Bedingung, nad 
dem Glück genojjener Liebe mit ihm zu fterben. Das vermag die Lebens— 
frohe nicht. Da tödtet Filippo fih allein. Won Grauen gepadt, begiebt 
fih Beatrice zum Feſt des Herzogs zurüd, wo fie inzwifchen vermißt 
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worden ift. Sie verjucht, durch Züge zu verhehlen, wo fie gewefen ift. 
Echlieklih aber wird fie doch gezwungen, den Herzog zu des todten 
zilippo Haufe zu führen. Der Herzog erkennt, wag gejchehen ift und 
warum es fo geichah. Er verfteht und verzeiht: 


Bart Du niht, Beatrice, nur ein Kind, 

Das mit der Krone ſpielte, weil fie glänzte, — 

Mit eines Dichterd Seel’, weil fie voll Räthſel, — 
Mit eines Jünglings Herzen, weil’! Dir juft 
Geſchenkt war? Aber wir find allzu ftreng 

Und leiden’3 nicht, und jeder von nng wollte 

Nicht nur dag einz’ge Spielzeug fein — nein, mehr! 
Die ganze Welt. So nannten wir Dein Thun 
Betrug und Frevel — und Du warft ein Kind! 


In diejen Verfen dürfte wohl der Schlüffel der ganzen verichlungenen 
Beihehnifje zu ſuchen ſein. Sch verzichte darauf, dieſer Verſchlungenheit 
weiter nachzugehen. Die Haupthandlung wird von allerlei Nebenhandlungen 
begleitet und gekrenzt. Das Grundmotiv, der Gegenjaß zwijchen Tod und 
Leben, wird mehrfach aufgenommen und variirt. Die Perſonenfülle ift 
erihredend groß: mehr als fünfzig Nummern weiſt das Verzeichniß auf. 
Leider bedeutet dieje Perjonenfülle fein Gejtaltenfülle, obwohl aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach Schnigler vor Allem in die Figuren der beiden Gegen- 
Ipieler, de8 Herzogs und des Dichters, etwas Beſonderes hineingelegt zu 
haben wähnen dürfte. — Ich wiederhole nochmal: mit willkürlicher 
Phantaſie ließe fih wohl in da8 Drama viel hineinlegen, und ich traue 
mir abſtrakt Eonftruftive Begabung genug zu, um auch in diefem Falle 
alles Verihlungene und fcheinbar Verworrene als in ſchönſter Ordnung 
und von innerfter Einheit darzuftellen. Aber es lohnt nicht. Jch be- 
zweifle auch gar nicht, daß der Dichter felber in Allem Sinn, Plan und 
Abſicht fieht. Und ich glaube fogar zu wiſſen, welche Abjicht ihn hier ge- 
leitet hat. Die Sehnjucht, aug den Niederungen des Naturalismus emporzu— 
lommen zu einer großzügigen Höhenkunft, haben wir Alle Wir wollen 
Kraft und Leidenſchaft, reine, elementare Leidenschaft. Da tam nur 
Shakeſpeare Vorbild fein. Auf Shakeſpeare's Spuren ift mm auch 
Ennipler gegangen. Mit vollem Bewußtſein Hat er eine Fülle neben 
einander laufender Handlungen erfunden. Mit vollem Bewußtſein Hat er 
mehr ald fünfzig Perfonen aufgeboten. Mit vollen Berwußtjein hat er 
and Perſonen nah Art Shakeſpeare's fih geberden und fprechen laffen. 
Dan nehme z. B. die Szenen zwijchen Antonio und Tito einerſeits und 
den Courtiſanen Sfabella und Qucrezia andererjeitd, und man höre, wie 
Tito redet: „Und diefe hier find junge Mädchen aus Florenz. Sie find 
nad Bologna gefommen, um zehn oder zwölf Iuftige Tage mit ung zu 
verbringen. Für die Luſtigkeit haben wir beſtens geforgt, nur die Zahl 
der Tage fteht nicht bei und. Jeden ihrer Wünſche haben wir ihnen 
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erfüllt; aber da jie vernahmen, dağ vielleicht jchon morgen unjere geliebte 
Stadt an allen vier Eden in Flammen aufgehen wird“... u. j. w. 
Oder eine andere Stelle, an der ein gewiſſer Capponi, ſeines Zeichens 
Gewürzhändler, ſpricht: „Was fällt Euh ein! Daß ich ſeufze, ift eine 
Angewohnheit, eine üble Angewohnheit, wenn Ihr wollt, oder auch eine 
philoſophiſche Angewohnheit. Aber, um auf das Roſenwaſſer zurückzu— 
kommen, fo könnte es immerhin auch daS perſiſche geweſen fein.” Kann 
man Shakeſpeare's Ausdrucksweiſe treuer kopiren? Auch der Herzog er— 
innert an Shakeſpeare, wenn er zu Beatrice ſpricht: 


„Ich bin bereit, ſo gänzlich zu verzeih'n, 
Daß Du als Herzogin rückkehrſt in's Schloß, 
Wär's auch von einem höchſt verruchten Ort.“ 


Man beachte das „höchſt verrichten Ort” ! 

Ter Schluß de3 ganzen Dramas ift vollfonımen im Stile Shakeſpeare's 
gehalten. Wie bei dem engliſchen Tichter dem todten Helden gewöhnlid 
ein ehrender Nachruf von dem iüberlebenden zu Theil wird, fo läßt aud) 
Echnigler den Herzog an Filippo's Bahre aljo fprechen: 


Euch aber, denen dieje Stadt vertraut ift, 
Bis Andre tommen, nicht mehr ich und die, 
Trag' ic) die Gorge auf, im eriten Glüh'n 
Der Morgenfonne, die zum Abſchied grüßt, 
Ten Leichnam dieje ſehr geliebteg Dichters 
Im Grab deg Bentivoglio zu bejiatten. 

Und dieje *) Hier wie ihn! Die Spanne Zeit, 
Die fie um's Licht des Lebeng noch gejlattert, 
Bedeutet jept nichts mehr, fie jtarb mit ihm. 
Er liebte fie, er fturb, weil er fie liebte, 

So ift fie hochgeehrt vor allen Frau'n! 


Tem Wiener Tichter wäre ein in hohen Maße Shakeſpeare'ſches 
Werk gelungen, wenn feinen Figuren nicht gerade das fehlte, wag die 
Geſtalten des Briten an Uebermaß bejigen: Blut und Leben. — — 

In dem Roman „grau Bertha Garlan” hat Schnigler ein feiner 
würdiges, in jeiner Art vollendetes, feines und vornehmes Kunſtwerk ge- 
ſchaffen. Die Chjektivität und Plaſtik der Darjtellung tann taum über- 
troffen werden. Frau Bertha Garlan ift eine Dame, die ohne Liebe 
geheirathet und febr früh ohne übergrogen Gram Wittwe geworden ift. 
Co hat fie wohl einen fleinen, lieben Sohn, tennt aber die Liebe nicht. 
Es liegt etwas Rührendes und Komiſches zugleich über diejer Frauengeftalt, 
die mit großer Treue erfaßt und dargeftellt ift. Bewunderswerth iſt die 
Kompofition des Romans. Frau Bertha Garlan fteht in der Mitte. Sie 
fernen wir zuerſt fennen, bis in's Innerſte. Um fie gruppiven fih alle 


— 


*) Die todte, von ihrem Bruder erjtochene Beatrice nämlich. 
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anderen Geftalten in Abftufungen, und je weiter fie von rau Bertha 
entfernt jtehen, um jo weniger Licht fällt auf fie. Am wenigjten wiſſen 
wir don dem großen Violinvirtuofen, der durch eine Welt von Frau 
Bertha getrennt ift, obwohl ein Abend oder eine halbe Nacht fie äußerlich 
redt nahe bringen. Noch nie hat ein Roman auf mid) in feiner Rom- 
polition jo febr den Eindrud des Bildhaften gemacht, den Eindrud, ein 
Lebensgemälde zu jein. 

„Leutnant Buftl* ift eine ganz nette Harmloſigkeit, harmlos auch 
dann, wenn der Autor das Werkchen etwa jatyriich gemeint Haben follte. 
Tas Publikum hat viel Gefallen daran gefunden; denn es liegt jchon die 
vierte Auflage vor. Mar Lorenz. 


Das täglihe Brod. Roman in zwei Bänden von C. Viebig. Verlag 
von 3. Fontane & Co., Berlin 1901. 

Diefer Roman ift ein gute8 Exemplar jeiner Art, nämlich des jozialen 
Romans. Daß die joziale Dichtung in äjthetiicher Beziehung am höchſten 
teht, glaube ich nicht. Maupajjant’38 Novellen verdienen den Vorzug vor 
Zola's Romanen. Der foziale Roman fann felten Anjpruch erheben, alg 
Kunſtwerk noh die Herzen künftiger Generationen zu ergreifen. Dafür 
aber iſt ſein Gegenwartswerth recht Hoch anzufchlagen. Diejer Werth ift 
nicht allein, vielleicht nicht einmal in erſter Linie, rein künſtleriſcher Natıır. 
Mehr als der Kunftfreund tamm der Sozialpolitifer Intereſſe an diefer 
Nunftgattung nehmen. Der joziale Roman bietet etwas, wag die wiſſen— 
ſchaftliche vollkswirthſchaftliche Studie nicht zu geben vermag. Dieſe giebt 
genaue Darjtellung der Verhältniffe und ihrer Veränderlichfeit; fie zeigt, 
wie Dinge und Menſchen ſich mit einander verjchieben. Sie behandelt 
aber auch die Menfchen in der Hauptjache wie Dinge. Der jozialpolitiiche 
Roman vermag über dieſes falte Dingliche hinauszugehen und lebendige 
Dienihen mit Leib und Seele im Fluß des Lebens und der Verhältnifje 
deutlich vor Augen zu jtellen. Frau Viebig's Roman ijt eine Dienſtboten— 
geſchiche. Der Sozialpolititer behandelt das in Hinficht auf Lohn, Koſt, 
Behandlung, Wohnung, Häufigkeit des Dienſtwechſels, Geſindeordnung u. ſ. w. 
Tie Klarſtellung aller diefer Geſichtspunkte vermittelt einen wirklich 
deutlichen Eindrud doch nicht. Wir kommen über äußeres Wiſſen nicht 
hinaus. Zu innerem Verjtehen vermag ung der Dichter zu führen, indem 
er an Stelle des abſtrakten Materials den konkreten Fall vorführt: das 
Schichal des Dienftmädchens, wie e8 vom Qande nach Berlin kommt und 
bier auß einem Haufe ing andere geräth. Clara Viebig verdient da8 Lob, 
ihren Gegenftand mit lebhafteſtem Mitempfinden, jcharf eindringlichem 
Verſtändniß, großer Objektivität und vollkommener dichterijcher Geſtaltungs— 
kraft behandelt zu haben. Mar Lorenz. 
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Marim Gorli. 
Verlorene Leute. — er Pilger. — Tas Eberaar Crlow.*) 

In Zien ift ein Stern auigegangen, deen Ceuchtiraft in dieien 
Tagen bewundert wird, in der literariſchen Reit von Berlin bi Paris. 

Rußland ift ein poetiſches Land. 

Aber die Teſpotie, Zibirien, die „adminiſtrativen Wege”, die Anarchie, 
der Meuchelmord, die Reter-Rauls: seite, die Knute, das Bauernelend, der 
Aberglaube, die Hungersnath? Und Rußland ift dennoch ein poetiiches Land. 

Kenn denn die Roefie wirklih nur mit der „ryreibeit“ gedeihen? 
tt die Poeſie niht am meiſten poetiih, wo Tre aug der Zehniucht jtanımt? 
Und wo fann die Sehnſucht größer fein, wo tann fie aus tieferer Quelle 
zu ſtärkerem Strome aujchwellen, al3 dort, wo alle Bedingungen eines 
Lebeng, dag wir Weſtlichen erjt lebenswerth zu nennen pflegen, wenn nicht 
fehlen, jo dodh faum erjt im Keim entwidelt jind? Tag aber auh dort, 
auf tiefunterjtem Grunde, Die Menschen leben, ein Leben mit jeinen eigenen 
(Hejegen und beronderen Bedingungen, it das nicht ein Eicg des Lebeng 
an ji? Und ift ſolcher Lebensſieg nicht wie ein Schaufpiel, das ergreift 
und erhebt? Iſt jolches Leben nicht Roelie? Und wenn Marim Gorfi 
ſolches Leben jchildert, ijt er dann nicht in Wahrheit ein großer Poet? 


x * 
* 


Aug tiefunterstem Grunde ijt Darin Gorki emporgetandt, aug einem 
Sumpf, und ijt dod fein Irrlicht, jondern ein Stern geworden. Pjeskow 
heißt er eigentlich, nnd weiß nicht, wann er geboren ift, 1863 oder 1569. 
Auch feinen Vater fennen zu lernen, wäre er nie in Der Lage gewejen. 
Tie ihn aber geboren hat, jtarb früh. Ter Knabe lernte in der Schuiterei, 
Malerei, Gärtnerei, Bäckerei, war als Schiffskoch thätig, als Mdvolaten: 
Ichreiber, Straßenverläufer. Ter Knabe war aljo wohl, was man jo im 
biirnerlichen Leben einen Taugenicht3 nennt. Der Jüngling, ein Zwanzig— 
jähriger, ſchoß fich eine Kugel gegen den Kopf, die aber ihren Zweck nicht 
erfüllte. Nachdem die zielloje Kugel ihm entgangen war, begab er fid 
auf die zielloje Wanderichajt, Jahre lang, durch's große Rußland frenz 
und quer, al „armer Neilender“, als einer von den Cntgleijten, von den 
„verlorenen Leuten“. Dieſer A. M. Bjeslow, der fidh unter das 
ſchmutzigſte, niedrigite Diebs- und Naubgefindel miſcht, ift entichieden fein 
Mann von Reputation. Wie groß aber muß die Kraft diefer Seele jein, 
was muß dieje Seele gelitten, wie muß fie gerungen haben, diefe 
Dichterſeele, die nun von tiefer Nacht zur Höhe des Lichtö und deg 
Ruhmes emporgetaucht ijt? „Gorki“ nennt fich der Dichter, der „Bittere“, 
Marin Gorki als einer, der trop aller Bitterniß zum Größten geftrebi 
hat, ein aus der Finſterniß geborenes Sonnenkind, dag mit hellen, warmen 
Sonnenaugen die Verlorenen in den Epelunfen gejchaut bat, nicht um 


*) Deutih — vorzüglih übertragen — von A. Scholz, im Verlag von 
Bruno und Paul Caſſirer, Berlin. 
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zu verdammen, ſondern um zu begreifen, als ein Philofoph und Dichter, 
der unter Diebe und Räuber gerathen ift. 


* * 
* 


Einen in Rußland neu auftauchenden Stern fühlt man ſich immer 
veranlaßt, an dem großen Geſtirn zu meſſen, daß über der ſlaviſchen Welt 
leuchtet und deſſen Name Tolſtoi iſt. Auch Tolſtoi beſitzt jenes tief ein— 
dringende Verſtehen und Verzeihen gegenüber den Aermſten nnd Niedrigften, 
das aus der Eigenſchaft des ſpezifiſch ſlaviſchen Mitleids ſtammt. Iſt 
dieſer Charalterzug in Rußland und in jeder Deſpotie Doch wohl be- 
greiflich Gegenüber der Allgewalt des Zaren find fie Alle Ohnmächtige 
und Niedrige, find fie Alle glei. Das, was Niebjche das „Pathog der 
Diſtanz“ nemt — im Zarismus haben wir e8 realifirt. Gegenüber diejem 
Pathos der Diſtanz sben entwickelt fih inten ein „Pathos der Reſonanz“. 
Und dodh bejteht ein fundamentaler Unterichied zwiſchen dem huchgeborenen 
Grajen und dem armen Vagabunden, der nicht einmal auf die Titulatur 
Cw. Wohlgeboren Anſpruch Hat. Tolftoi fteigt in die unterſten Tiefen deg 
Menfchenelendg, um dann zu erhabeniter Höhe fih emporzureden und mit 
gewaltigem Pathog zu verkünden: seht ber, ihr Armen und Elenden, 
Reihen und Hoffärtigen, fo ift es — anders aber ſollte e8 fein. Er 
giebt der Kunft eine moraliihe Wendung. Auch er negirt, wie Gorki, den 
Etnat und jegt an defjen Stelle dag einzelne Individuum von beftimmter 
Qualität. Aber man verkenne doh nicht diefen gewaltigen Eiferer und 
Propheten, der fih eigentlich vermißt, eine eigene Religion zu begründen. 
In dem Tolſtoi'ſchen religiöjen Anarchismus ftedt, dem Träger vollkommen 
unbewußt, viel von dem „der Staat bin ich”. Man könnte fidh den nur 
in Rußland möglichen Grafen vielleicht fo konſtruiren: Der auf den Höhen 
ber Geſellſchaft Geborene, der mit ſtarkem Temperament Begabte, der 
wuthige Krieger nnd gewaltige Jäger von ehemals Hätte vielleicht dag 
Zeug zu einem leitenden Staatdmann von elementarer Kraft und be- 
ftimmender Energie in fih gehabt, nur daß in Rußland für einen jolchen 
Etnatmanı, von der Art Bismarcks etwa, gar tein Naum gegeben ift, in 
diefem Rußland, das allerdings die feinsten und verichlagenften Diplomaten 
von jeher auögebildet hat. So blieb dem wilden Grajen nur dag Gebiet 
der Einzelpevjönlichleit und der Religion als Feld jeiner VBethätigung. 
Auf diefem Felde ſchuf er in fich einen Feldherrn, ein Vorbild. Gang 
anders fteht e8 mit Gorti's Saatöverneinung. Seine „verlorenen Leute“ 
pfeijen auf den Staat und pfeifen auf die Polizei, jolange fie nicht von 
ihr erwilcht werden. Und felbft dann wiſſen fie fi) mit ihrem Schickſal 
noch abzufinden. „edeg böſe Ding hat feine gute Seite und jedes gute 
Ding feine böfe Seite.” Im Gefängniß giebt's wenigſtens Wohnung, 
Kleidung und Nahrung. Dieſe Lente haben wirklich „ihre Sach’ auf nichts 
geitelt". Was auch tommen mag, den Gleichmuth bewahren fie, im Ge- 
fängniß und in der Freiheit, im Leben und im Sterben. Und folcher 
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Gleichmuth macht jolche Leute ſtaunens-, um nicht zu jagen bewunderns⸗ 
werth. Sie find alle Vhilofophen aus Noth, im Lebensdrang dazu ge 
macht. Dieſe unterhalb von Gut und Böſe ftehenden PVerlorenen find 
wahrhaftig — innerlich frei! Und ſtolz find fie! Romulus und Remus 
waren auch „Icharfe Jungen“ — fagt einer von diefen „Verlorenen“, an 
dem offenbar ein Gefchichtöphilofoph verloren gegangen ift. So find fie 
auch glücklich in ihrer Art. Auf wie taufendfachen Wege doc Menjen- 


glüd zu ſtande kommt — —! 


x * 
x 


Sch hebe hervor, daß Gorki nicht im Mindeſten obſcön ift. Auch 
grauen fünnen ihn ohne Bedenfen lejen. Aber er wird fie vielleicht lang- 
weilen. Sch wünjchte gar jehr, daß StaatSmänner, Politiker, Publizijten, 
Sozialpiychologen dieje Bücher in die Hand nähmen. Gie können viel 
Daraus lernen, 3. B. wie Anarchiſten werden. Wann erfährt denn ein 
Hochftehender, wie im tiefunteriten Grunde des Volles gedacht und gez 
fühlt wird? Nie lernt er die „Hefe deg Volles“ tennen, woraus die 
Gährungen fich bilden. Er fieht nur die fchredlichen Endpunkte der Ent: 
wickelung. Bei Gorli kann er die Anfänge und Quellen ftudiren. Nicht 
etwa, daß Gorki mit Anarchismus oder Sozialismus in feinen Büchern 
fich befaßte! Gorki fchildert nur Menjchen, wie fie find. Er hat nicht die 
mindefte, am wenigsten eine politische Tendenz. Aber man fehe fih einmal 
3. B. den Schuſter Orlow an, diefen Mann mit der Unruhe im Herzen, 
mit dem Hang zum Thun amd Michtsthun, woraus dann That und 
Unthat Springen können. Dieſer Orlow braucht nur einen „Volksbeglücker“, 
einen, der ihn „aufklärt“ — und die Bombe fällt. 

x 


x 
X 


Marim Gorki's Stern ftrahlt über Europa. A. M. Pjieskow aber 
figt im Gefängniß. Er Hat nicht gejtohlen oder gemordet. Aber er 
wird beichuldigt, ein „Politiſcher“ geworden zu fein. Er ift ein Opfer der 
legten Bewegung im Zareureich. Im Gefängniß ift er erfranft. Biel- 
leicht ſtirbt er jegt chon im heiligen Rußland, oder ein bischen jpäter in 
den ſibiriſchen Echreden. Die Europäer können fich ja an feinem Stem 
erfreuen, an dem Meteor, das jäh aus tiefiter Nacht vom Dften her auf 
tauchte, Schnell und Hell auflodernd nach Welten jtrich, um wieder in 
Nacht zu verjinfen. Das ift doc ſchön! Dag ift wahrhaft poetiſch, 
ſolch ein ruſſiſches Poetenſchickſal! Rußland ift ein poetiiches Land. 

Hier hat Fein Poet politifch zu ſein. Politik macht Väterchen. Die 
ruſſiſchen Kinderchen dürfen träumen, ſchauen und fabuliren. Wenn fie 
Politik machen, ſtraft fie Väterchen natürlich wegen ihres Verraths an der 
Mufe. Mütterhen aber macht das an der Mufe begangene Verbrechen 
wieder gut; Mütterchen Rußland verfteht e8, Tragödien zu Dichten und die 
armen, verirrten Poeten zu leibhaftigen tragischen Helden zu erhöhen. 

Rußland ift ein poetiſches Land. Mar Lorenz. 
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Goethe's Fauſt. Entitebungsgeihichte und Erflärung von 
S. Minor, o. d. Prof. an der Univerfität Wien. Erfter Band: 
Der Urfauft und das Fragment. Stuttgart 1901. (Cotta). 
XV u. 378 ©. BZweiter Band: Der erite Theil. 286 S. 8°. 


Das Werl, ein fortlaufender Kommentar, wie er fich aus Kollegien— 
heiten ergeben mag, giebt ſich als ſpezifiſche „Sovethe- Philologie” 
bon duch die Widmung „Den Philologen des XX. Jahrhunderts.” 
Philologie ftudiren Heißt num zwar im Grunde nicht? als lejen lernen, 
aber welcher unabſehbare Umfang dieſer Willenjchaft damit geſetzt ift, 
braucht nicht erft gejagt zu werden. Es fteht nur zu Hoffen, dağ dag 
neue Jahrhundert nicht ganz in Philologie erfaufen werde, oder vielmehr, 
dah die Verfenkung in die geichriebenen und gedrudten Dokumente der 
Vergangenheit das nächſte Geichlecht nicht noch völliger zu einem erziehen, 
da jeglicher eben nur lieft und nur fchreibt, bis ihm die Gehirne zu 
Badeſchwamm eriveiht und die Herzen verlalft find. 

Wir haben e8 oft gehört, für die Wiffenichaft gebe es nichts Kleines. 
Jawohl, wenn die Gefichtöpunfte des Forſchers, wie bei den erjten Ent- 
dedem unſeres nationalen Altertbums, den Grimm, Benede, Lach 
mann u. A. der Fal mwar, groß bleiben und nicht, wie e8 ſchon fat 
ausſieht, Karlchen Miesnick mit gleicher Wichtigkeit behandelt wird wie 
Goethe. 

Da iſt es nun ſchön, daß die betriebſame Goethe-Philologie durch 
ihr Objekt ſelbſt fort und fort vor der angedeuteten Verſimpelung ge- 
warnt iſt. Ihr Motto darf niemals der Herzenswunſch des Philiſters 
Wagner fein: 


„Bwar weiß ich viel, doch möcht' ich Alles wiſſen.“ 


Minor fragt fih einfach: „Was fteht denn wirklich drin“ im Zanft ? 
Er wil nicht logiſcher und prägnanter fein al3 der Dichter jelber, und 
dak er alg beſtes Mittel des Verſtändniſſes lautes Lejen und kunſt— 
mäßige Leſen empfiehlt, ift jehr verſtändig; in der That ift der Schade 
unſeres taubftummen Leſens und Schreibens handgreiflic) felber bei 
Roeten. Daß der Interpret das Ganze gegenwärtig habe, ift felbit- 
verſtändlich. 

Minor's Verhältniß zu ſeinen im Ganzen nicht allzu glimpflich weg— 
kommenden Vorgängern laſſen wir ſeine Sorge ſein. Reicher entfaltet 
bat Minor feinen Geſichtspunkt Bd. 2, 20 f., bei. 25. 26. Hier liegt 
der Angelpuntt für die Beurtheilung feiner Gabe. 

Bir Finnen ihm bier natürlich) nicht in die Einzelheiten folgen, und 
wenn gejagt wird, fein Buch ftehe „auf der Höhe“ der Fauſt-Forſchung, 
Io wird er dag faum als bejondere Anpreifung verftchen, denn das iwar 
eo ipso zu fordern. 
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Intereſſant ift, und man möchte gern nähere Begründing dafiir, daf 
der Verfaſſer an ein zufälliges Verſchwinden des Leſſing'ſchen 
„Fauſt“ nicht recht zu glauben fiheint. Das ijt unwiderſprechlich, für 
Goethe's Fauſtdichtung ift die eigentliche Fabel und deren frühere Ve- 
Handlung volljtändig Nebenjache, dag Leben ift „die wichtigite Quelle 
fie jeinen Fauſt“, wie er denn dem alten Dichter Yelber al3 biographiſche 
Urkunde in „D. u. W.” gedient hat. Für Grethen = Helena oder „das 
Ewig-Weiblihe” gab ihm dag Leben eben gar manche nene Modelle, 
von dem Frankfurter Grethen und der Sejenheimer Friederike bis zu 
Minchen Herzlieb, Suleifa und Ulrile Levetzow hin. „Geſtalten, die nicht 
aug der Luft gegriffen find, fagt der Tichter noch 1815 in einem Briefe 
ans Wiesbaden, müſſen ſich doch wohl Hie wd da auf der Erde wieder 
finden.“ 


Minor beanſtandet die angeblich logiſch niht zuſammengehenden 
Verſe: | 
„Mich plagen keine Skrupel noch Zweifel, 
Fürchte mid) weder vor Hülle nod) Teufel.“ 


Er, der „Teufelsbündler“ — ein thörichter Terminu, mit dem 
Minor viel zu viel operirt — dürfe doch nicht fagen, daß er an die 
Eriftenz eines Teufels nicht glaube. So darf man einen Dichter nicht 
behandeln. Abgejehen davon, daß der Patt noch gar nicht geichlofjen 
war, fteht zudem nur da, er fürchte Sich nicht vor dem Gejellen, den 
der Dichter als einen Theil feines eigenen Weſens zu ſchätzen wußte. 

Ein Faniterklärer jollte aber nicht für Mephiftopheles fait durd- 
gehends „der Teufel” jagen. Ungeachtetet vielfacher Bemühungen ijt, wie 
ic) glaube, der Name, den der Geiſt nach dem Volfsbuche führt, bisher 
nicht genügend aufgehellt, meines Erachtens darum nicht, weil man, offen- 
bar irre geleitet durch die auch begegnende Form Mephoftophiel, fid 
immer abquälte, da3 Wort al3 hebräiſch zu deuten. Es ift aber 
griehijc, zwar nicht, wag Robert Unger (und mit ihm Hagemann) 
dachte, der „Nicht-Fauſt-Freund“, deffen Name auch an den „Nicht-Licht- 
freund” anklingen foll, Mn-Pavoro-perts, Mn-gwro-gurs, ſondern ficchlic als 
„Widerſacher Chriſti“ gefaßt, der 


Mri- Xptoto - pur. 


Die Sache ift jehr einfach, wenn man fich der alten Siglen für deu 
Namen des Heiland erinnert. Wird dag X als ftehendes Kreuz ge- 
ichrieben und der Bogen des P an den oberen Balken gehängt, fo haben 
wir die Rune -p 


Wie leicht gerieht aber der Querballen in eine Schleife, alfo daß 
dag große Chi-rho alg ein großes Phi angejehen ward (O). Allerdings 
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nun fajt die Umkehrung des „Chriſtophorus“, woran fürzlich in der 
„Allg. Ztg.“ Jemand gedacht Hatte, als ob man das griechiſche pn mit 
der deutſch-vollsmäßigen Furm „Ehriftoffel“ hätte verbinden können. 
Die ältere Jorm in den gelehrten Fauſtbüchern fcheint ja Mephostophiles, 
nicht Mephistophiles gewefen au fein; jie wirde ſich allerdings an die 
römiſchen Namen Faustus oder Fostus (Fostlus = Faustulus hatte 
Unger geltend gemacht) angelehnt haben, bleibt aber eine bloße Konjektur. 


Der Name Christos wurde jehr früh volksetymologiſch als Chrestos 
gefaßt, 3. B. von Lucian und Tacitus, Leicht, da dag n Schon als 
langes « galt. 


Aber für den Umfchlag deg i in o wüßte ich ſonſt tein Beilpiel. 
Mephiitophiled ift denmach wohl die richtige alte Schreibung des Nantens, 
der auf verleienem Mechriitophileg beruht. Chriſtophilos ift übrigens 
altbezeugter chriſtlicher Name. 


Der Seite 179 beigebrachte längere lateiniſche Paſſus, der Goethes 
pautheiſtiſcher Anſchauung entſpreche, iſt ganz gewiß nicht von dem Dichter, 
ſondern bloßes Zitat, das wohl im Bayle irgend zu finden ſein wird, den, 
wie wir wiſſen, der Straßburger Student gern las. Wie hätte auch 
Goethe dazu gelangen können 1. ein ſo durchaus ſtilvolles philoſophiſches 
Latein zu ſchreiben, 2. den Spinozismus als gefährlichſte Konkurrenz 
des reinen Pantheismus, der Emanationslehre, Jo hart zu verdammen? 
Bar doh Goethe eben durch den wirklich giftigen Artikel Spinoza 
im Bayle deffen Freunud geworden. Goethe war kein geſchulter Philofoph, 
aber die ſchlichte geſunde Logik ſteckte ihm von früher Jugend feſt im 
Leibe. 

Es wird wohl im Ganzen viel zu viel ſpintiſirt. Das iſt der Fluch 
aller Cregeje, die niht gern zugiebt, daß Poeſie fich nicht ohne Reſt anf 
logiihe Formeln veduziren läßt. Was geht es den 3. B. ung an, ob 
Mephifto den Tod des Herrn Schwerdtlein in Padua wirklich weiß oder 
ob er die ganze Gejchichte bloß ad hoc zuſammenlügt. Widerſprüche find, 
darin hat Minor gewiß Recht, gang umvermeidliche Folge jeder Ver- 
menſchlichung überirdiſcher Weſen. 

Erſt Ende Februar 1788 hatte Goethe in Italien den Faden ſeiner 
dauſtſcenen wiedergewonuen als Frucht des „UUeberdeukens.“ Der Ton 
des Ganzen ift jedoch dem Dichter des Fragments bei der mm ein- 
geſchlagenen autiliſirenden Richtung fremd geworden. Als das Stück im 
1. Bande der Schriften (der erft mac) dem 8. herauskam) 1790 vorlag, 
ſand man naturgemäß Sprache und Stil wohl noh im Sinne des Sturmes 
und Dranges — von der Modelung ing Thüringijche kounten die damaligen 
Lejer nichts wiſſen — aber e8 galt doh al ein „jeltfanter Torſo. * Erit 
die Schlegel entſchieden dag Urtheil. 


Der Erdgeift in der Szene Wald und Höhle (fiehe Seite 352) ift 
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leineswegs bloße „Erinnerung“ an die frühere Szene. Der Tichter hatte 
ihn inzwijchen in Italien noch ganz anders tennen gelernt. pier find 
ganz Deutliche Beziehungen auf den Veſuv und Die merkhvürdigen 
francisciihen Bezeichnungen Der Naturweſen als feine „rider“ 
greifen den chriltlichenythologiichen Szenen im 2. Theile voraud. Und 
noch wenige Monate vorher war der „dezidirte Nichtchrift” Goethe dem 
H. Franciscus und dem großartigiten Venlmale italieniicher Gothik in 
Aſſiſi ſchnöde dorübergefahren. *) 

Ter „aut, eine Tragödie“ (erjter Theil) von 1808 ift, wie von 
Minor aufs Erichöpfendite aufgewieſen wird, dad micht genug zu vers 
danfende Verdientt Schillers, des unabläſſigen Protreptikers. 

Tas energiihe Mittel, da3 Schiller auwandte, war Ausnützung der 
Spannung des Publikums. Beſonderes Honorar gab e8 nicht; die 
4009 Gulden, die Cotta zahlte, galten für die geſammten „Werke der 
Ausgabe jenes Jahres, den neuen Fauſt inbegriffen. Dag nannte man 
damals „glänzende Anerbietungen“. Von Mitte April 1800 big in den 
November hin war Goethe an der Arbeit. Nun Stand auch fon feit, 
daß es zwei Theile werden mußten, dev Gipfel war Helena. Und fo 
nach der Krankheit im Januar 1801 weiter, bis 4600 Verſe und drüber, 
mehr al3 das Doppelte des Fragments, fejt ftanden. Tas fertige Werf 
follte leider der Freund nicht erleben. Es war März 1806 geworden, big 
e8 abgehen fonnte, md Litern 1808, bis es zum Drud gelangte Nun 
eriwäge man, welcher Muth für den Tichter eben jegt zu der Arbeit ge- 
hörte, an der das Herz dodh nur noch halb betheiligt blieb. War ihm dod 
der Fauſt längſt eine „abenteuerliche Poſſe“ geworden, ein „Tragelaphus“ 
oder „Schönheit mit Abgejchniadten gemijcht“. Afo Nomantit? Nun 
ja, wäre nur das Wort nicht fo vage, man ließe ſich's gefallen, hier von 
Verquickung des Romantiſchen und Klaſſiſchen zu reden. 

Ein Ting aug Einem Guh war es nun allerdings nicht mehr. Wer 
hätte das auch fordern mögen? 


Die große Wirkung der Theaterbearbeitungen bleibe hier abgejondert, 
wiewohl dabei auch literargejchichtliche Suggejtion mitjpielt.**) Die Freude 


*) 63 ift wohl nicht unangebracht, auch daran zu erinnern, daß wie für 
Franciscus die Sonne und die Sterne, die Wollen und der Vogel in der 
Kujt jeine Brüder jind, fo auh der Tod von ibm alë Sorella Morte ge: 
grüßt ward, wag der ſpätere Fauſt Goethes natürlich in den „Bruder 
Tod” verwandeln mukte, nicht bloß der Bruder des Schlafes, fondern ganz 
eigentlih mein Bruder, der getreue Helfer. Freilich ſehr viel fpäter fo 
auzgejprocen, aber die Wurzeln dieſer — meinetivegen myſtiſchen An- 
ſchatiung reihen in den eriten italieniſchen Aufenthalt zurüd. Auch Ztalien 
gehört zu des Dichters Lande, in dag gehen muh, wer den Dichter twill 
verjtehen. 


Ohne die Shafejpeare auf der heutigen deutſchen Bühne überhaupt 
undenlbar wäre. 


* * 


— 
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des Interpreten am Enwirren verichlungener Fäden, des Hermeneuten an 
der Enthüllung Des Wortſiuns, die Wolluſt des myſtiſch⸗-ſymboliſtiſchen 
Rauſches dürfen wir doch nicht mit zu den eigentlich literariſchen, lebendig 
fortzeugenden Wirkungen rechnen. 


Ueber die Anfiht Minor’s, wonach da8 Vorſpiel ironisch, nicht 
pathetiſch au faljen fei, wird man, fürcht' ich, lange Ätreiten. Den Roman- 
tilem war ja Sronie die Seele des Moetifchen, und ihnen würde jelbit 
Dante als Sroniter gelten. Doh dag bliebe Wortgezänk. 


Daß das Kommandiren der Poeſie „ganz im Sinne Goethe’s” ſei' 
feugue ih durchaus. Es ift ja der Theaterdirelor, der Geſchäftsmann, der 
es fordert; der Dichter, auh wenn er dag Unglüd Hatte, Leben und 
Kunſt in dieſem unjeligen Geſchäfte jelber verderben zu müſſen, war un- 
fähig, jolhen Anfprüchen zu genügen und litt unläglich darunter. Freund 
Ghiller veritand das jhon beſſer. Goethes „Feindichaft des Herum— 
tappens und Dilettireng” hat damit gar nichts zu thun, da da3 lediglid) 
dad Formelle oder „das Handwerk“ als Vorbildung zur Kunſt angeht. 
Goethe fand fogar, daß ein ficheres Kennzeichen des Dilettantismus jei, 
das Formale auf die Spige zu treiben, jeine eigene Poeſie aber war gerade 
dad Widerjpiel jolher Künjte „ohne Liebe“, Denn wie jagt er doch: „Die 
Liebe giebt mir Alles, ohne fie dreſch' ic) Stroh” (an die Stein irgendwo). 
Der Verfaffer, der fih allzu Häufig auf Falt bezieht, bedachte nicht, dağ 
diejer Kunde — wir fennen ihn ja — teine Beweisinjtanz für die Meinung 
fein tamm, die Goethe von feinen Geſchöpfen gehabt habe. Komiſch war 
dem Berichterjtatter die Aufzählung derjenigen Schlauberger, die gemerkt 
hatten, dah dem Vorfpiel im Himmel das Buch Hiob zu Grunde liegt. 
50, gab e8 denn Menichen, die dag nicht gewußt hatten, und giebt eg 
nod welde, denen man das erft jagen muß? Ja fo, wir find in dem 
Deſterreich der glorreichen jeſuitiſchen Gegenreformation, dem die Wirkungen 
der Lutherbibel nur noch mittelbar zufließen dirfen, wozu ihm denn auch 
wohl Goethe verhelfen mag. 


An fih richtig ift wohl, der Dichter des Fauſt-Paralipomenon Nr. 7 
fennt feinen anderen Teufel, ald wir ale — „die Fauſt-Philologen aus- 
genommen”, fügt Minor boshafter Weile hinzu (IL, 94). Aber einiger- 
maßen entſchuldigt ift die Fauſt-Philologie denn doch, wenn fie mit 
Goethen jelber eine etwas höhere Meinung von Mephiitopheles heat. 
G8 mag alfo nüglich fein, an den großen Maskenzug zum 18. Dezember 1818 
zu erinnern, der feinen Huldigung der Kailerin Mutter Maria Feodorowna, 
dem höchſten Preisliede, das je zum Ruhme des Carl: Augujteiichen 
Weimar ift gelungen worden und das die werthvolliten Selbitbezeugungen 
über den Wıtheil enthält, den der Dichter und jeine großen Freunde, vor 
Men Schiller, an dieſer Landesgröße haben, die nun wüſte liegt und 
nur nod den Kronicha auf der Sophienburg, dag Goethe- und Schiller: 


Breuhiiche Jahrbücher. Bd. CV. Heft 1. 12 
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Archiv zu hüten Hat. Da ließ Goethe die Geſtalt ſeines Diephiitopheles 
als Fauſt-Interpreten auftreten und giebt ihm die Worte in den Mund: 


Mit Zirkel und Fünfwintelzeihen *) 
Wollt! er Unendliches erreichen ; 

Er quälte fih mit Kreis und Ring; 
Da fühlt’ er, dağ es auch nicht ging. 
Bequält wär’ er jein Lebelang; 

Da fand er mich auf jeinem Gang. 
Ich macht' ihm deutlich, daß dag Leben 
Zum Leben eigentlih gegeben, 
Nicht jolt in Brillen, Phantaſieen 
Und Spintijirevei entfliehen. **) 

Ev lang’ man lebt, fey man lebendig! 


Die Fauſt-Philologen brauchen ſich alſo, trotz Minor, die — 
leineswegs ſtreitig machen zu laffen, Die das perſönliche Bild des Dichters 
in beiden Spiegelungen, ſowohl im idealiſtiſchen Fauſt, als im realiſtiſch— 
kritiſchen Mephiſtopheles erblick. Wie die Gleichung Taſſo — Antonio 
— Goethe nach dem Bade der Wiedergeburt in Italien, ſo nun 
Fauſt + Mephiſto = Goethe. Es find die zwei Seelen im Menſchen, die 
auf ehrliche Gejelligleit angewiefen find. Das Wort, da8 Goethe jhon 
1806 in der „Generalbeichte” von der Sünde der Verſäumniß und der 
Umkehr zum „reioluten Leben” verkündete, wie Hafis den Trinfenden, 
daß er Buße thue für die Enthaltſamkeit, er hätte es auch gar wohl dem 
Dephiito in den Mund legen können. 

Studirzimmer. Um zu willen, Daß der zoyós aug der griechiſchen 
Philojophie in dag Johannes-Evangelium gelommen, brauchte es doch nicht 
erjt der Verweilung auf Mar Müller. Seite 164 ift gauz glüdlich auf 
gezeigt, weshalb man alle jolhe Ausſprüche, wie die berühmte Selbit- 
Definition des Mephiſto, nicht auf die logiſche Goldwaage legen darf, da 
die ganze Vorjtellung des Teujel® on innerem Widerjpruch leidet. Und 
gern giebt man Minor zu, daß die Stimmungen des Geijted im 
dramatischen Sinne feine Störungen jmd, da er ja in menidlider 
Bejtalt vor und ſteht. Die bloß logischen, aber niht piychologiichen Wider- 
jprüche madhen den Fauſt in der That erft möglich alg dramatijches 
Gedicht, wag nicht ohne Weiteres „Theateiſtück“ bedeutet. 

Auch Löper, wie jeßt Minor, hatte nicht benterkt, Daß Zaujt 1475 
„Und grad’ mit in die Welt hinein!“ Das „mit“ nicht etwa ald „mit 
mir” zu verstehen ift, fondem „mitten“ ijt. 

Walpurgisnacht. 36 habe bereit gejagt, daß ih den Mephiito 
nicht als bloße Potenz Wagner's, des Philiſters aufzufafen vermag. Er 


*) Tem Pentagramm, das Mephiſto's Jatten zerfnabbern müjjen. 


Nicht jollt'“ iit auf Fa uſt-Goethe zu beziehen, alfo ſ. v. a., daß er nicht 
entflichen dürfe. 





— 
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it und wird e8 von Szene zu Szene mehr, der ironiſch-kritiſche Welt- 
und Geſchäftsverſtand, die praftiiche Vernunft allenfalls, die ja auch bei 
Kant die Hinterthüren offen zu Halten veriteht, aber er ift wahrhaftig 
tein Banauje, dazu hat er eben viel zu viel von Goethe's eigenem Fleiſch 
und Blut, 

Einem kritiſchen Zufchauer, der von einem jo anregenden Buche über 
Goethes Dichtung wieder auf die eigene nächſte Gegenwart gewieſen iſt, 
mag geftattet fein, gleichlam als nachträgliches Motto zu Minor zu 
citiren, wa dort in den Epigrammen der Walpurgisnacdht der „Autor“ 
borträgt (Bers 3731 nad) Löper's Zählung): 

Wer mag wohl überhaupt jegt eine Schrift 
Bon mäßig Hugem Inhalt lejen! 

Und was das liebe junge Volk betrifft, 
Das ift noch nie jo naſeweis gemejen. 


Franz Sandvoß. 
(Xanthippus.) 
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Das Bismard-Denkmal. Die Enthüllungs-NRede des Grafen 
Bülow. Erinnerung an Herrn von Miguel Minilter 
von Berlepjch über die foziale Entwidlung. 


An der Spitze dieje8 Heftes bringen wir einen Aufſatz über die 
ſtaatsmänniſche Thätigleit des Miniſters von Miquel. Wie geſchwinde rollt 
doch Heute die Weltgefchichte dahin! Es ift fünf Wochen her, feit Herr 
von Miquel den Abſchied genommen und fchon fcheint ein Aufſatz, der jeine 
Minifterthätigleit in größerem Stil zu würdigen unternimmt, faſt post 
festum zu tommen. Man denkt taum noch daran, welch ein bedeutender, 
einflußreicher, zeitweilig maßgebender Mann noch joeben mit am Steuer 
geftanden, und weldhe Tragweite e8 Hat, dag er verfchwunden und ein 
Anderer an feine Stele getreten ift. 

Iſt e8 die moderne Technik, die allenthalben den Raum dur die 
Schnelligkeit überwindet, die auh dem Lauf der Geſchichte neue Flügel 
verleiht? In diejem Fale ift es nicht bloß der Pfeil-Flug der Beit, der 
ung ſchon fo weit von Herrn von Miquel entfernt hat, ſondern auh die 
diplomatiſche Kunſt des Neichsfanzlerd Grafen Bülow, die nicht nur den 
bedeutſamen Wechfel heraufgeführt, ſondern auh mit gutem Vorbedacht jo 
geleitet hat, daß keinerlei Bewegung in der öffentlichen Meinung und bei 
den Parteien entitanden ift, und jo mächtig der Fels war, der in dad 
Meer der Vergeijenheit jtürzte, Die Wellen, die er erregte, ſich jofort wieder 
beruhigt und gelegt haben. 

Es Icheint ein unvermittelter Uebergang von dem Niüdblid auf die 
Entlafjung des Miniſters von Miquel zu der Rede des Herrn Reichslanzlers 
bei der Enthüllung des Bißmard-Denfmals. Aber es jcheint nur fo. E$ 
ijt zwiſchen dieſen Ereigniſſen ein ftarfer und jogar mehrfacher innerer 
Zuſammenhang. Daß die Rede deg Herrn Reichskanzlers teine bloße Feſt⸗ 
rede, ſondern ein politiſches Ereigniß fei, ift fofort auf allen Geiten 
empfunden worden. Auch der Ginn und Geiſt diefer Kundgebung ift ohne 
Mißverſtändniſſe jofort von der öffentlichen Meinung aufgefaßt und ge- 
deutet worden. Graf Bülow hat die Gelegenheit wahrgenommen, man tann 
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beinahe jagen zum erjten Mal, ein politiiche8 Programm zu entwideln. 
As küzlih ein Brief von ihm durch die Zeitungen ging, in dem er dem 
Komitee für Errichtung eines Fichte-Denkmals beitrat, knüpfte daran die 
„Frankfurter Big.” die witzige Bemerkung, eB jet ja recht hübſch, daß da8 
deutiche Volt nunmehr wiffe, wie der Herr Reichskanzler über Fichte dächte; 
aber noh wünſchenswerther jei e8 Doch eigentlih, dağ er enthülle, 
wie hoch er ſich die demnächſt zu beichließenden Getreidezölle denfe. Ich 
mache von dem Unterjchied zwiichen einer Zeitung und einer Monatsſchrift 
Gebrauh und fage: Jhr Habt ganz recht; für euch ift es wichtiger zu 
wiſſen, wie hoch der Reichskanzler fih Getreidezölle denkt; für ung aber, 
die wir der Tagespolitik um eine Linie ferner und der Weltgeſchichte um 
eben jo viel näher ftehen, ung ift e8 wichtiger zu willen, wie ein Reichs— 
fanzler über Fichte denkt, und dies ift auh der Gefichtspunft, unter dem 
wir dad Ideal-Programm der Bülow'ſchen Bismarck-Rede betrachten und 
würdigen wollen. 


Der Herr Reichskanzler hat Bismard als den Repräſentanten deutſchen 
Öeiited neben Goethe hingeftellt. Das ift taujend Mal gejchehen und 
gejagt. Aber auch das tauſendmal Geſagte fann in dem Glanz eines 
großen Wortes erſtrahlen durch die Stelle, an der es geiprochen mird, 
und die Perjönlichleit, auß deren Munde e3 fommt. Wie nah hätte 
es gelegen, ih bei diefer Denkmals-Enthüllung in einer allgemeinen 
Chorakteriftit deg Fürſten Bismarck zu verjuhen. Da hätten wir 
wieder von dem nationalen Mann gehört und von dem chrijtlichen 
Mann und ſonſtige EigenjchaftSwörter, die, jo wahr fie find, doc 
weder einen Eindruck machen noh eine Individualität zeichnen können. 
Im beiten Falle wären zierlich geichliffene Trivialitäten das Ergebniß 
geweſen. Statt deffen die einfache Zujammenjtellung mit Goethe, was man auch 
ausdrüden fann: gleichzeitig mit dem Belenntnig zu Bismarck cin 
Velenntniß zu Goethe. Die Verbindung diejer beiden Namen bedeutet 
eine Weltanſchauung. Sie bedeutet das höchite, edelite und reinſte Ziel, 
was dem Deutſchthum gejtedt ift. Sie erhebt die Perjönlichkeit des 
Süriten Bismarck aus dem Staube des Alltagskampfes in den Aether deg 
ewigen Heroenthums. Sie kennzeichnet den Geiſt, in dem wir fein Ver- 
maͤchtniß erfüllen jollen, al8 den Geiſt der inneren Freiheit. 

Als ih vor einiger Beit in einer Vorleſung — man geftatte mir diefe 
Heine perfönlihe Wendung — über Quther zu jpredyen hatte, erwähnte ich 
aud, daß dag Andenken diejeg großen Propheten unjerer Nation in den 
nächiten Generationen nach ihm nicht in dem Make geachtet worden fei, 
wie wir es heute als ſelbſwerſtändlich voraugjegen möchten. Exit dag 
Sihzanfsfichsjelbit- Befinnen unjrer Nation in unfrer Epoche und die 
Ġijtorie haben Luther wieder ganz in jeine Ehre eingejegt. Tie Schuld 
an diefem zeitweiligen, undankbar jcheinenden Abirren hatten nicht zum 
geringſten Theil die unmittelbaren Nachfolger und Jünger Luthers, jeneg 
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fürchterliche Geſchlecht der lutheriſchen Pfaffen, die mit ihrem theologiſchen 
Gezänk ſchon Melanchthon in die Grube brachten und Geiſt und Charafter 
unſeres Volkes auf lange Zeit verdunkelten und verdarben. Ich fügte hinzu 
man müfje bejorgen, daß mit dem Andenken des Fürſten Bismard etwas 
Aehnliches im Anzuge fei, denn unter Denjenigen, die beanspruchten, feinen 
Namen ganz bejonders hoch zu Halten, feien bereits viele Perjönlichkeiten 
bemerkbar, mit denen ein wirklich guter Deutſcher nicht gern Gemein⸗ 
ſchaft pflege. 

Durch die Rede des Grafen Bülow ſcheint mir diefe Gefahr jebt ge: 
dämpft, vielleicht befeitigt: fie Hat den Parteien den großen Namen ent- 
riffen, um ihn dem ganzen Volfe zuzueignen. Wir brauchen jept nicht 
mehr zu bejorgen, daß dag Bismard-Pfaffenthum, das, an einzelne 
Aeußerungen de unzufriedenen Alters anfnüpfend eine politiiche Dogmatik 
ausbilden möchte, die Oberhand gewinne. Nicht auf Bismard’8 Stand- 
punkt jtehen zu bleiben, jondern in feinem Geiſt die deutiche Idee fort- 
zuentivideln, von Epoche zu Epoche neu zu geitalten, ift Die Aufgabe. 
Goethiſche Bildung jolen wir hochhalten, indem wir Bismarckiſche Politit 
treiben. Der Patriotismus foll nicht verknöchern zum Chauvinismus; 
der Staatsgedanke fih nicht verzerren zum Scharfmacherthum; die bloße 
Gewaltjamleit ſich noch nicht ausgeben dürfen als Kraft. Alles dies ijt 
gegeben in der Zulammenjtellung jener Namen. Neue Ideen, ging der 
Gedantenzug des Kanzler weiter, neuer großer Bethätigung olen ung 
da8 Wahrzeichen fortlebender und fortzeugender nationaler Kraft fein. 
Wir folen die Continuität unfere8 politiihen Dafeind wahren, die aus 
den früheren Gefchlechtern überlieferten Kräfte und Stände pflegen 
und hüten, aber ung nicht in den bloßen Kämpfen um die Erhaltung 
verzehren und verhärten, jondern die nenen fruchtbaren Elemente, die 
der Fortgang der Weltgeichichte zeitigt, in dag Alte aufzunehmen und mit 
ihm zu verjchmelzen juden. 


So lange wir einen Kanzler haben, der in dieſem Sinne die 
Bismard’ihe Politik fortjeßt, fih vom Buchſtaben frei maht, um fidh der 
Kraft des Geiſtes anzuvertrauen, jo lange mögen wir getroft in die 
Zukunft Schauen und jorgen und auch nicht, weil wir noh nicht erfahren, 
wie hod) fih der leitende Staatdmann die Öetreidezölle im nächiten Handels- 
Vertrage denkt. 


Mas ift nun für eine Verbindfing zwilchen der Bülow'ſchen Dent- 
mal3-Rede und der Entlaſſung des Finanzminiſters von Miquel, vou der 
wir audgingen? Die Verbindung ift Doch wohl die, daß zunächſt Herr 
von Miquel, wenn auh in feinen Grundanſchauungen gewiß nicht viel 
anders denfend, doch taktiich geneigt war, ſich auf ſcharfmacheriſche Velleitäten 
einzulafjer und die Löſung unjerer Parteiſchwierigkeiten in diefer Richtung zu 
fuchen. Wenn ihm ein gangbarer Weg gezeigt wurde, jo wäre er gewiß aud 
nad) einer anderen Richtung mitgegangen — infofern mag man leugnen, 
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doß hier eine fachliche Barallelität vorhanden fei. Ganz deutlich und um- 
verfennbar aber ift fie in der. politilchen Methode. Graf Bülow Hat da8 
eigenthümliche und große Talent, auch feine Ichärfiten Aktionen fo einzu- 
Heiden, daß der Widerſpruch ihnen gar nicht recht beizulommen vermag 
und jie ji mit einer getvilfen Geräufchlofigfeit vollziehen. So hat er es 
fertig gebracht, daß fein ftärfjter Rival im Staatsminiſterium Hat zurück— 
treten müfjen, ohne daß die Parteien, zu deren Nachtheil e8 geichah, recht 
mußten, wie fie fih dazu ftellen jollten, und das Ereigniß fih vollzogen 
hat, ald ob gar nicht8 geichehen wäre. So bat er jegt fein Programm 
in einer Form derfündet, daß alle Guten eine freudige Sicherheit daraus 
ihöpfen Zönnen, ohne daß doh die Geijter, die zurüd- und abgewiejen 
find, ſich jofort zu offenem Kampf provozirt fühlten. Er hat ein Programm 
aufgeitellt, dad ihm, wie wir hoffen, auf alle Zeit den wichtigften aller 
Yundeögenofjen, die deutſche Bildung, fichert, ohne doch die argwöhniſchen 
Snterejien-Vertretungen, mit denen er zu laviren und zu paktiren hat, 
aufzureizen, 


Die Politit des Grafen Bülow, wie wir fie programmatilch in feiner 
Bienard-Rede verzeichnet finden, ift auh die Politik, die in diefen „Jahr— 
büchern“ von je vertreten worden ift, die in feine Parteis Schablone ein- 
zupafien ift und ung unausgeſetzt bald von recht3 bald von Links, bald mit 
Bom bald mit Spott als ein blokes „Eingängerthum“ vorgehalten wird, 
von der wir aber der Zuverlicht leben, daß jie gerade deshalb dag nationale 
Intereſſe am richtigjten vertrete, weil fie, weder von Intereſſen noch von 
Doltrinen beeinflußt, allein das Heil des Reiches im Nuge hat. 

Dieje innere Freiheit ermöglicht es ung auch, fachlich werthvolle Ab— 
handlungen zu veröffentlichen, deren Auffaſſung und Bejtrebung wir nicht 
in jeder Hinjicht beizupflichten vermögen. Indem unjere Lejer die Etupdie 
des Abgeordneten von Zedlig über Herrn von Miquel gelejen haben, werden 
ſie, ohne daß wir eigentlich nod) beſonders darauf aufmerkjam zu machen 
brauchten, jelber die Punkte bemerkt haben, wo unjere Auffaſſung fid) von 
derjenigen deg Artikels ſcheidet. Merkwürdig genug findet fich in dem 
Anjog felbjt eine Wenduug, die wir nur ftärter zu betonen haben, um 
ganz auf unjern Standpunkt zu gelangen. Herr von Zedliß hält Herrn 
von Miquel vor, daß er das ethiſche Moment in der Politik unterichägt 
habe, beſonders als er feine Zujtimmung zu den Einſchüchterungs-Maßregeln 
gegen die Fonfervativen Beamten im Abgeordnetenhauſe gab. Tag ift 
gewig jehr richtig und mögen fih alle Diejenigen merten, die glauben, die 
Real⸗Politik fei fertig, wenn man die Intereſſen berechne imd fih nicht 
bor der Gewalt ſcheue. Auch dem Fürſten Bismarck ift ja oft genug vor- 
geworfen worden, daß er Gewalt-Politiker geweſen jei und das Gthijche 
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unterichäßt habe. Wer ihn aber mit mehr Unbefangenheit anjieht, erfennt, 
dag das gerade Gegentheil der Fal war. Gewiß war Fürſt Bismard 
wie alle Männer ſeines Schlaged ein ungeheurer Menjchenverächter, der 
ih nicht jcheute, mit Leuten, Die er inmerlid) veradhtete, intim zu thun, 
wenn fie nur für. irgend welche Zwecke brauchbar waren, und zu den Mitteln 
der Gewalt, ich leugne es garnicht, mit Vorliebe feine Zuflucht nahm — 
aber gerade in feinem großen Kombinationen Hat er niemals das ideale 
Moment, und da8 ift die Ethik in der Politit, vergeffen oder unterichäßt. 
Es ift nicht etwa nur die nationale Idee, die er der preußlichen Macht- 
Politik einſchmolz, von der ich ſpreche. Man vergleiche jein „Kartell“ von 
1587 mit der „Sammlungs - Rolitif" Miquels. Dag Eine ein glänzender 
Erfolg, das Andere ein völliger Mißerfolg, und e8 find doch fait dielelben 
Elemente, die da3 eine und andere Mal zujammengebracht wurden — 
„faſt“ Diejelben: eing fehlte der „Sammlung“, ein ganz kleines unjdein- 
bares, wie man glaubte, aber ein enticheidendes: dag idealiftijhe. Bum 
„Kartell“ gehört der nationale Schwung und die Sozialreform: der 
Kartell-Reichſstag hat das Jmvalidität3-Gejeg gemacht. Die „ Sammlung” 
itieß die Sozial-Reformer aus und wurde dadurch zu einem bloßen Bund 
materieller Intereſſen. Da fonnte e8 ihr nicht Helfen, daß fie jelbit bei 
dem Zentrum, fo mächtig diejes ift, Anlehnung juchte: ihr fehlte bei aller 
äußerer Macht die Kraft der Idee, und jo blieb fie geichlagen mit Un- 
fruchtbarkeit. | 

Man wende nicht ein, day ja Fürſt Bismard jeine „Kartell“-Politik 
aujbaute auf das Sozialiftengeieß, Das al Ausnahme-Geſetz mancherlei 
Ungerectigfeiten, ja Öraujamfeiten im Gefolge hatte. Es ift eine jehr 
oberflächliche Anjchauung, jage man von der Ethik, jage man vom Idealis⸗ 
mug in der Politik, die da glaubt, die politischen Riele feien mit lauter 
janften Mitteln zu erreichen, und alle Anwendung von Härte und Gewalt 
im Ztaatsleben fünnen vermieden werden, Wenn dag richtig wäre, wäre 
es ein jehr gemüthlicher Beruf, Staatsmann zu fein: nein, gerade dag ift 
das Schwere und Große, daß der Staatsmann wie der Yeldherr ent- 
Ichlojjen jein muß, um Der dee willen die Einzelnen leiden zu laſſen. 
Nur indem Fürſt Bismarck die Sozialdemokratie durch) das Sozialijten- 
geſetz fuebelte, war er im Stande, den entgegengejebten Parteien 
die Zuſtimmung zu den großen Zoziol= Gejegen zu entreißen, und 
die Sozialdemokratie hat nicht dag geringite Necht, fih iber dieje 
Knebelung zu beflagen. Die Leiden, die fie durchmachen mußte, 
jind dem deufjchen Arbeiterjtande für alle Zeiten zu Gute gefommen, und 
auch fubjeftio war dag Leiden als Strafe für das demagogilche, jeder 
poiitiven Arbeit am Staate Sich widerfegende Verhalten der Partei vollauf 
verdient. Fürſt Bismarck's Ruhm aber wird e8 für alle Zeit fein, daß 
eben in dem Augenblick, wo er dieſe Partei für ihr ungezogened Weſen 
mit jtarfer Hand züchtigte, er, gleichzeitig das große Wort von dem „bes 
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tehtigten Rem in der Sozialdemokratie” ſprach und dieſes Wort aud in: 
die große That der jozialen Reform umzujeßen veritand. 


Die öffentlihe Meinung urteilt nur nad) groben Inſtinkten und vers 
mag Zeiten und Verhältniſſe nicht zu untericheiden. Deshalb ift fie aud 
geneigt, weil fie heute gegen eine Erneuerung des Sozialiſtengeſetzes itt, 
jeneg ältere nachträglich alg einen Fehler zu behandeln. Um jo wichtiger 
it e8 für denfende Politiker fih tlar zu machen, daß ein Geſetz, welches 
in den Jahren 1878—1890 eine große Wohlthat war, heute wiederholt 
ein ebenjo großer Fehler fein würde. 

Ich habe mich hierüber jüngſt ausführlicher geäußert in einem Referat 
auf dem evangelüch-Jozialen Kongreß in Braunjchweig und dort auch Stark 
hervorgehoben, daß die Hoffnung und das Beſtreben, die Sozialdemofratie 
aus einer revolutionären in eine politive Partei umzuwandeln, keineswegs 
optimiftiicher Natur fei, jondern mit dem vollen Berwußtjein, daß dadurch 
neue große Kämpfe und Gefahren heraufbeichworen würden, verbunden 
jein lönne und müſſe. Die große Mehrzahl Derjenigen, die neue und 
weitergehende joziale Reformen hoffen und verlangen, leben wohl des Wahnes, 
daß das Alles glatt und herrlich gehen werde, jobald das Deutſche Reich fich 
mit der Eozialdemofratie irgendwie friedlich vertrage und außeinanderjeße. 
Man tann die Illuſion, die in diefer Vorjtellung ſteckt, völlig durchſchauen, 
und dag Streben zu jenem Ziel dennoch mit aller Entſchiedenheit billigen. 
Was ih darüber in Braunschweig gejagt habe, wird nad) der theoretiſchen 
Eeite ergänzt in dem Aufſatz diejes Heftes von Heren Lorenz „Won der 
Itopie zur Praxis“. Tas weſentlichſte Motiv für mich, weshalb wir 
trog der mit der „Mauſerung“ wachſenden Gefährlichkeit der Sozial- 
demokratie dieſe Wandlung als einen Fortichritt begrüßen müſſen, ift die 
Rüdjiht auf dag Zentrum. Wenn ich auch, ehrlich geiprochen, in den 
Ruj, daß die Herrichaft ded Katholizismus in Deutſchland ſchon heute un- 
erträglich jei, nicht einzuftimmen vermag, jo ijt Doch klar, daß fie noh in 
tortwährendem Wachſen begriffen ift. Die leitenden Staatsmänner mögen 
denten, wie fte wollen, fie fünnen daran nichts ändern — es ift eine 
einfache parlamentariiche Machtfrage. Will man einmal einen Neichstag, 
jo muß man fih auch gefallen lajjen, daß die großen Parteien dort ihren 
Einfluß geltend machen. Die einzige Möglichkeit, dem Ultramontanismus 
mit Kraft entgegenzutreten, ijt die Verjtärfung der Linken durch die An- 
bahnung eines wenigſtens leidlichen Verhältniſſes zur Sozialdemofratie, 
indem diefe ſich „maujert“. 

Tie Verhandlungen des Braunſchweiger Kongreſſes werden nächiteng 
im Buchhandel ericheinen (bei Vandenhoeck und Ruprecht in Göttingen) 
und jeien allen mjeren Leſern angelegentlichſt empfohlen. Jedes einzelne 
dieſer Referate iſt leſenswerth: Paſtor Dörries, „Die Erziehungspflicht der 
Kirchengemeinden gegenüber ſozialen Mißſtänden“, Pfarrer Dr. Prannfuchn, 
Vildungsbedürfniſſe des deutſchen Arbeiter und ihre Befriedigung”. 
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Geradezu Eafjiich aber ift die Rede des Staatsminifterd Dr. von Berlepich, 
„Soziale Entwidelungen im erften Jahrzehnt nach Aufhebung des Sogialüten- 
geſetzes“. Ich will nicht unterlaffen, hervorzuheben, daß nicht bloß der Inhalt, 
jondern auch die Form und die Art des Vortrages von hinreißender Wirkung 
war. Wir pflegen darüber zu klagen, daß bei ung im Reichstag eigentlich nur 
noch jubalterne Köpfe zu finden feien. Es ift fein Wunder: ein Maun 
von Talent wird Minijter, nah einigen Jahren muß er aus Gründen 
irgend welcher politiihen Kombination fein Portefeuille abgeben; damit 
it er aber nicht nur für die Regierung, fondern für unfer öffentliches 
Leben überhaupt fo gut wie verloren. Ein Mann wie Herr von Berlepid 
lebt auf jeinem Gut und die nationalliberale Fraktion wird geführt von 
einem Gelehrten wie Herrn Dr. Sattler, während Herr von Frege alg 
Vertrnuendmann der Konſervativen präfidirt. Da wird freilich endlich 
nicht8 übrig bleiben, als den anderen Reichstagsmitgliedern einige Marl 
in die Hand zu drücken, damit fie bei den Verhandlungen auf ihren Stühlen 
figen bleiben und fo thun, als ob fie zuhörten. 


Es jcheint mir gerathen, auch dem Bismarck-Denkmal jelber, dag dod 
ein großes Zeichen unſerer Zeit iſt ind fein fol, noch einige Worte zu 
widmen, denn die öffentliche -Stritil Hat Diejeg Monument bisher, joviel ich 
fehe, jehr ungünftig aufgenommen, und dag jcheint mir ganz und gar wm- 
berechtigt. Es ijt derjelbe Kampf, der jchon bei dem Nationaldenktmal 
für den Kaiſer Wilhelm gelänpft wurde und auh hier noch nicht aus- 
gefochten ift, obgleih, wie mir Icheint, die Anerkennung allmälig mehr 
und mehr gewacjen ift. Was man diejem Denkmal damald in erit- 
haften Kritiken vorwarf, war an fih nicht fali, aber e8 war von einem 
falichen Geſichtspunlte aus gejagt, und die Einwände, die damald am 
lauteiten erhoben wurden, find Heute wohl völlig verhallt. . 

Man fand, daß der ungeheure Pomp dieſes Monuments mit der 
ausgeſprochen Ichlichten Natur Wilhelm's deg Alten in Widerjpruch tehe. 
Hätte fih aber da3 deutihe Volf je damit zufrieden geben können, wenn 
diejem Kaifer, zu dem es einjt in einer wahrhaft ſchwärmeriſchen Ver- 
ehrung auflah, nie ein anderes Denkmal gejeßt worden wäre, als ein 
einfaches Standbild? | 

Man erregte ſich damals darüber, daß feiner von den Paladinen, 
nicht einmal Bismarck auf dem Denkmal mit verewigt worden fei. Mau 
redete fidh hierüber in einen jolchen Eifer hinein, daß man die wunderbare 
Symbolit des leitenden Genius auf dem Denkmal garnicht bemerkte. Heute, 
wo Fürſt Bimar ein eigenes Denkmal in gleicher Monumentalität hat, 
wird Niemand mehr darüber zweifeln, daß es eine äjthetiiche wie 
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pinhologiihe Unmöglichkeit war, diefe beiden Männer auf einem Denkmal 
irgendwie zu vereinigen, und dag allein Richtige, Jedem fein eigenes 
Monument zu jegen. 


Auch bei diefem Bismarck-Denkmal ericheint nun als eriter Einwand 
wieder, daß der gewaltige Pomp dem Charakter des Helden, dem alleg 
Yeuperlihe immer ſehr gleichgiltig war, widerſpreche. Aljo eine einfache 
Yıldlanle? Was hätten die Kritifer, wag hätte das deutſche Volk dann 
gejagt? Bismarditandbilder in Lebensgröße und Ueberlebensgröße giebt 
es ja ihon vieler Orten in deutſchen Landen. Es ift möglich, Daß einmal 
eing geihaffen wird, dag alle andern jo jehr überragt, daß es als klaſſiſches 
Kunſtwerk durch die Jahrhunderte geht. Aber ein folches Werk fann man 
weder beitellen noch aud nur beurtheilen. Es ift ein auerkannter Cap 
der ernſthaften Kunftbetradhtung, daß über den dauernden Werth eines 
Kunſtwerles niemals die Gegenwart, jondern erft die zukünftigen Gene- 
rationen enticheiden werden. Es ift aljo ein falicher Maßſtab, das 
große Denkmal, das die Tankbarkeit und die Pietät des deutichen Volkes 
dem Fürſten Bismard zu jegen wünſchte, flein und einfach ausführen 
zu lajien, in der Hoffnung, daß die Kunſt des Künſtlers das 
Kleine zufünftig einmal groß ericheinen werde Man kann die Kunſt 
nicht mit der Elle meſſen. Gewiß. Aber darum ijt die äußere Grüße 
doh auh ein Clement des Kunftwerkz, und zwar ein jehr wejentliches. 
Eine Zeit, die über fo große Mittel verfügt wie die unjre, und ein fo 
großes Volt, das fih zu einem Zweck zufammenthut wie da3 deutjche bei 
diejem Dentmal, fann von vornherein nichts Anders als ein Pracht-Denkmal 
in großen Dimenfionen fordern, jo wie die Athener auf ihrer Höhe von 
Phidias forderten, dağ er da3 Niefenbild der Stadtgöttin ang Gold und 
Elfenbein forme, nicht aus dem billigen Marmor. Die Fordernng, 
daß das Bismarck-Denkmal hätte einfach gehalten werden müſſen, weil 
Bismarck's Charakter ſelber dem äußeren Glanze abhold geweſen jet, nimmt 
aljo einen falichen Standpunkt ein. Nicht von dem Geehrten, ſondern von 
den Ehrenden auß ift zu meljen. Nur der wird das Dentmal richtig 
würdigen, der von vornherein den Platz betritt mit dem Begehren, etivag 
Grandioſes zu jehen. 

Nun jolen die Zeuß-Statue und die Athene-Statue des Phidias die 
äußere Größe mit der einfach-Hajfiichen Form verbunden haben. Tas mag 
fein. Aber nicht jede Zeit bringt jedes hervor, und die individuelle 
Geſtalt eines Menfchen iſt etwas Anderes als ein Götter-Typus. Haben 
wir ert den Standpdunkt gewonnen, daß dem Künftler die Muj- 
gabe geftelt war, in unferer Zeit ein jon durch die äufere Größe 
imponirendes VBismard = Denkmal zu jchaffen, jo ift Damit jofort 
gegeben, dağ e3 nicht nach den Regeln der Klaſſicität, jondern ur 
in der Sphäre deg freien Spiels der Phantaſie, in Barod zu fchaffen war. 
Ran darf es alB ein mwefentliche8 Ergebniß der Kunſtgeſchichte des legten 
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Menfchenalter8 betrachten, daB der Kunſtwerth des Barod wieder entdedt 
worden ift, daß wir ung micht mehr verpflichtet halten, jede 
fünftleriiche Erſcheinung an dem Maßſtab des Klaſſicismus zu meſſen. 
Als Jakob Burdhardt jein herrliches Wert den „Cicerone“ fchrieb, 
galt noh allein der Klaſſicismus; nicht mit Unrecht Hat man 
bemerlt, daß dieſes Wert in jenen neueren Auflagen eigentlich dadurd) 
verdorben jei, daß Die weiteren Bearbeiter, namentlich Bode Die 
Schätzung des Barocks hineinarbeiteten. Das Buch ift dadurch viel 
reicher geworden, aber ed hat nicht mehr den einheitlichen Geilt. Uniere 
Zeit hat ja überhaupt Feine einheitlihe Kunſtrichtung, feinen einheitlichen 
Stil. Ein ficherer allgemeiner Mapitab fehlt ung deshalb. Aber um zu 
Ihäßen, wie viel und die Wendung ind Barod gebradt hat, erinnere man 
jih, wie geilt: und leblo8 der Klaſſicismus schen geworden war. Un- 
mittelbar dem neuen Bismarck gegenüber jteht ja dag armieligite aller 
Tenfmäler, die Straf’iche Siegesjäule mit der Drake'ſchen Victoria. 
Wie dankbar wird der Blid der Nachwelt einmal von diejem Erzeugniß 
der Kuuſtepoche Wilhelm’ I. zu dem anderen aus der Epoche Wilhelm's II. 
hinüberſchweifen. 

Sonveräne künſtleriſche Freiheit iſt das Weſen dieſer Schöpfung. Was 
für ein undankbares Objekt iſt die militäriſche Uniform, die von Zehn— 
tauſenden genau gleichmäßig nach allerhöchſter Vorſchrift getragen wird, 
für die Kunſt! Begas hat fie zu behandeln gewußt: den Helm tief im 
Nacken, den Rod Halb aufgefnöpft, die Haltung des Pallaſch, wie fie nirgends 
in einem Reglement zu finden ift, und nun gar der Hoſenſitz! Was würde 
der alte Kaiſer Wilhelm zu einem Offizier in diefem Aufzug und in dieſer 
Haltung gejagt haben! Aber ich gehöre noh zu Denen, Die e8 bezeugen 
fünnen: jo hat er ausgeſehen, als er ſprach: „Wir Deutichen fürchten Gott 
und jonjt nichts auf der Welt“. Er Hatte nicht den Helm auf dem Kopf, 
er hatte auch den Ueberrock zugelnöpft, er machte nicht diefe Bewegung 
mit dem Pallaſch, aber dennoch: jo jah er aus, Tie ältere Bismarck-Büſte 
von Begas hat große Aehnlichkeit mit der Auffaffung, wie fie Lenbach in 
jeinen zahlreichen Porträtd ausgedrückt hat. Tiefer Lenbach-Typus aber, 
jo charakteriſtiſch er ijt, ift doch jehr idealifirt: der Fürſt Hatte weder die 
iibergrogen Augen noch die ſehr hohe Stirn und namentlid) hatte er den 
im Verhältniß zu jeinen mächtigen Körper auffallend Keinen Kopf. Lenbach 
hat dag mit voller innerer Freiheit untgejtaltet, um den Charakterkopf zu 
fchaffen. In alle dieſem it der nene Begas-Bismarck realiftiicher gehalten, 
und in dieſer Realiſtik Durch und durch lebendig und gewaltig. Selbit im 
Rücken fieht man die dramatische Wucht, da8 in Erz gegojlene Pathos. 

Je größer eine Statue ift, deſto ſchwieriger ift e8, ihr die Züge des 
individuellen Lebeng zu geben. Es war allgemeine Beſorgniß, die auh ih 
theilte, a18 Vegas am Kaiſer Wilhelm: Denkmal arbeitete, daß ein Erz-Kopf 
in dieſen Dimenfionen nothwendig etwas Schemenhaftes haben müſſe. Tie 
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That des Meiiterd hat dieje theoretiiche Silügelei Schon bei Kaifer Wilhelm 
glänzend widerlegt und noch viel mehr iſt ihm das bei der ausgeprägten 
Charakter⸗Phyſiognomie des Fürsten Bismard gelungen. 

Rings um diefe in ungeheurer Größe ausgeführte realiſtiſch-individuelle 
Statue auf hodh aufgebautem Sodel find nadh) freiem Stünftlergeichmad 
ohne Symmetrie, ohne fonventionelle Regeln alleguriiche Geitalten gruppixt 
md angefügt. Die Symbolit mag fo fragwürdig fein wie bei den vier 
gefefielten Sklaven am Denkmal des Großen Kurfürſten, aber diefe Um- 


gebung entipricht den künftleriichen Geifte des ganzen Denkmals und ift 
voller Reiz in den Einzelheiten. 


Dag deutjche Voll hat wahrlich allen Grund, mit freudigem Stolz auf 


dieſes Denkmal zu bliden und fih ſeines Beliged zu rühmen wie des 
Monned, dem es gewidmet ift. 


23. 6. 01. | D. 
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Wollf, Dr. K. — Sozialer Geist. (151 S.) M. 2,40, Mannheim, E. Aletter.- 
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Arminins, W. — Yorks Offiziere. (398 S.) M. 3,50. Stuttgart, J. G. Cotta. 
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Fried, A. H. — Unter dor weissen Fabne, (241 S) M. 3,—. Berlin, H. Walther. 

ae ra Teni v. Den — (732 S) M. 10. -. München, C. H. Beck. 
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Helden der Menschheit. Lebensbeschreibungen der hervorragendsten Persönlichkeiten aller 
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König, E. — W. Wundt. Seine Philosophie und Psychologie. Brosch. M. 2,—, geb. M. 2,50. 
Stuttrart, Fr. Fıommann. i 
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Chriſtian Dietrih Grabbe. 
(1801—1836.) 
Kon 


Ctto Sarnack. 


Tie hundertjte Wiederfehr von Grabbe's Geburtstag, die in 
dieſes Jahr fallt, fann ficherlih dem Andenken des Dichters feine 
wirdigere Feier bereiten, als ſchon das vorige Jahr durch die 
Aufführung feines „Napoleon“ ihm geweiht hat. Daß dies als 
Ganes unaufführbare Werf dennoch auf die Bühne gebracht worden 
it und in nothgedrungener Verſtümmelung doch einen nachbaltiaen 
Erfolg erzielt hat, beweijt die fortreigende Kraft der Dramatijchen 
Begabung Grabbe's. Allbekannt it aber auch, dat dieje Kraft in 
Ihrer Entwicklung traurig gehemmt worden ift, day nur wild 
emporgeichleuderte Felsblöcke, fein künſtleriſch gefügter, ſtolz qe- 
thürmter Bau von ihr Zeugniß ablegen. Ob mehr eigene Shul, 
ob mehr unglückliche Verhältniſſe an der mangelhaften Entfaltung 
und der frühen Zerrüttung ſchuld geweſen, will ich hier nicht 
unterſuchen. Grabbe ift feine Perſönlichkeit, dic, abgeſehen von ihren 
Werken, ein dauerndes Intereſſe böte, und Nachforſchungen nad) 
den traurigen Perſonalverhältniſſen ſolcher Menſchen werden nur 
zu leicht zur Wiederaufdeckung widerlichen Klatſches, der fie ſchon 
bet Lebzeiten umlärmt hatte. Auf Grabbe hat Freiligrath jenen 
jo oft zitirten Vers gedichte: „Tas Mal der Dichtung iſt ein 
Nainsitempel®; ein Vers, welcher der Empfindungsweife einer Zeit 
entiprad, in der „Zerrijfenheit” ein Kennzeichen der Dichter war, 
der aber auch heute noh eine Mahnung fein fam, philiſtröſes 
Herausklauben der trüben Ginzelzüge eines troitlos endenden 
Lebens zu unterlajjen. 

Grabbe, der Dramatiker, intereſſirt uns heute hauptſächlich 
als Vertreter des „Realismus“ in einer fonjt ganz unrealiftiichen, 
bald romantijh tändelnden, bald politüch ſchwärmenden Yiteratur- 
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periode. Wilhelm Scherer ſah in ihm „eine Art Vorbereitung auf 
Hebbel“, Richard Meyer findet gar einen Weg von ihm zu Gerhart 
Hauptmann, ſpeziell zu deſſen „Florian Geyer“. Ich aber muß 
geſtehen, daß ich zu dem Realismus Grabbe's wenig Zutrauen 
beſitze. Der Dichter hatte von Haus aus eine derbe und klobige 
Natur; indem er dieſe rückſichtslos walten läßt, bekommen ſeine 
Werke einen Schein des Naturalismus; in Wahrheit ſind ſie aber 
von durchaus ſubjektiver Art. Wenn Jemand, der gewohnt wäre, 
immer mit Kraftausdrücken aller Art um ſich zu werfen, ſolche 
Ausdrücke etwa Moltke in den Mund legen wollte, ſo könnte man 
das doch nicht eine realiſtiſche Darſtellung Moltke's nennen. 

Was Grabbe vor Allem verhindert, realiſtiſch zu ſein, iſt eine 
merkwürdige, naive Selbſtgewißheit, die ihn garnicht zu objektiver 
Betrachtung des Wirklichen kommen läßt. Dieſe Naivetät nimmt 
öfters geradezu kindliche Formen an. Sie iſt wohl auch die 
Urſache, daß ein Mann von fo feinem Verſtändniß für die ver: 
ichiedenften dihteriihen Individualitäten, wie Wilhelm Scherer e3 
war, doch erklären fonnte, für Grabbe befige er fein Organ, er 
finde ihn einfach komiſch. 

Raum- und Yeitmaße, die der angeblich fo rein idealiſtiſche 
Schiller immer jorgfältig zu berechnen pflegt, find für Grabbe be- 
liebig zu variirende Größen; wenn etwa berichtet wird, daß auf 
hoher See eine Flotte fihtbar werde, fo tritt ihr Führer ficherlic, 
wenn faum hundert weitere Worte gefproden worden find, ind 
Zimmer ein; wenn nad) irgend einer Perjönlichfeit verlangt wird, 
jo ift fie fofort anwejend, auh wenn fie fih von Rechtswegen in 
weitejter Entfernung befinden müßte. Grabbe hat fidh hier reis 
heiten zu Juge gemadt, wie fie das antife oder das klaſſiziſtiſche 
franzöfiihe Drama fidh geitatten mußten, weil anders die Einheits— 
gejege diejer Buhnendichtungen nicht zu erfüllen waren. Indem 
er aber, weit entfernt dieſe Geſetze anzuerkennen, fih zugleich der 
freien Kompoſitionsweiſe Shafejpeare’3 bediente, erreichte er auf 
dDiefem Wege wohl das denkbar höchſte Maß von Regel und 
Zügellofigfeit der dramatischen Dichtung. 

Naiv ift es auch, wenn er einen Auffag „Ueber die Shafelpearo- 
manie“ veröffentlicht und Shakeſpeare den Sag entgegenhaält, vom 
Voeten fei „eine dramatilche, fonzentrijche und dabei die Idee der 
Gefhichte wiedergebende Behandlung“ zu verlangen. Der Ge 
dante, daß man etwa aud feine eigenen Dramen an diefem Maß— 
ſtabe meſſen könne, fam ihm offenbar gar nicht in den Sinn, da 
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er von der Vollendung feiner dichteriſchen Schöpfungen a priori 
vollfommen überzeugt war. Traute er fih doch unbedenklich zu, 
auh Goethe mit einem „Fauſt“ weit übertreffen zu können, wenn 
er nur auch über einen Iahresgehalt von dreitaufend Thalern 
verfügte ! 

Einen findlih einfahen Charafter hat aud fein Patriotismus, 
der fih im Preifen deutfcher Nationaltugenden und im Verhöhnen 
alles „welſchen“ — ſowohl franzöfiichen wie italienifchen — Weſens 
niht genug thun fann. Bisweilen erinnert diejer PBatriotismug 
ouh an den urteutonishen Chauvinismus unſerer heutigen Wodans— 
verehrer und Heilorufer. Aber zum Ruhme Grabbe's muß man 
hervorheben, dak Nationalgefühl damals feine billige Dutzendwaare, 
wie es heute ift, war. Das junge Geſchlecht war vielmehr gewohnt, 
alles politiihe Heil in Franfreih zu finden: das heroifche Ideal 
in Napoleon verförpert, — die realpolitiichen Bejtrebungen im 
Parlamentarismus erfüllt. Demgegenüber war Grabbe’3 Ver- 
fündigung deutſcher Größe eine felbjtändige That. 

Scelbitändigfeit bis zur Donquiroterie, Originalität bis zur 
bizarriten Seltiamfeit, ja bis zu finnlofer Launenhaftigfeit war 
die Signatur feines Lebens. Der Mann, der fih haltlog in Aus- 
ſchweifungen gu Grunde richtete, hat zugleich durch die Starrheit 
feines ſelbſtändigen Weſens die legte Stüge, die ihm fein Freund 
Immermann als Theaterdireftor gewährt hatte, fich ſelbſt zertrümmert, 
indem er in feinen Theaterfritifen auch niht um eines Haares 
Breite von den Forderungen feines bittern und überjcharfen Urtheils 
abwih, das „Romeo und Julia“ oder „Maria Stuart” ebenfo 


ſouverän behandelte, wie die unbedeutenditen Tagespoſſen. Nahe 


lag diefem maßlojen Selbjtgefühl und diefem uferlofen Drang nad) 
Originalität von jeher die Gefahr des Wahnſinns; doch find es 
gerade die früheren Jahre, in denen diefe Gefahr dem Dichter am 
Ntarfiten zu drohen ſcheint; fpäter jchien fie mehr zurüdgedrängt, 
bis die legte unglüdlihe Wendung feines Geſchickes zur geijtigen 
und förperlihen Auflöjung führte. 

Die Sugendtragödie Grabbe's, „Der Herzog von Gothland“, 
it in der maßlofen Häufung der Gräuel, in dem finnlojen Bombait 
der Sprache faft das Erzeugniß eines Wahnfinnigen zu nennen. 
die Berfe der „Sturm und Drang“ - Dichter find zahm gegen 
dieſes Kannibalenſtück, — und was noch mehr ins Gewicht fällt, 
— fie wollen mit ihren gewaltſamen Mitteln doch gewilje Ideen 
zu möglichjt durchſchlagendem Ausdruf bringen; im „Herzog von 
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Gothland“ aber herrſcht die Luſt am Entſetzlichen, Grauenhaften 
an und für ſich ohne jede Einſchränkung. Dieſelbe Schrankenloſig— 
feit im Verfolgen qrotesfer Launen zeigt aud das Luſtſpiel 
„Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“, obgleich es von 
weit wohlthuenderem Eindruck tft, als die Tragödie. Die ſatiriſche 
Manier Tiecks, wie jie im „Geſtiefelten Kater“ und anderen 
Stücken zum Ausdruck gekommen, iſt hier auf ihren Gipfel ge— 
trieben; die zeitgenöſſiſche Literatur wird mit abſoluter Souveränetät 
verſpottet, ſchließlich aber auch der Autor ſelbſt, deſſen Erſcheinen 
die Komödie ſchließt. „Der vermaledeite Grabbe, oder wie man 
ihn eigentlich nennen ſollte, die zwergigte Krabbe, der Verfaſſer 
dieſes Stückes! Er iſt ſo dumm wie ein Kuhfuß, ſchimpft auf 
alle Schriftſteller und taugt ſelber nichts, hat verrenkte Beine, 
ſchielende Augen und ein fades Affengeſicht! Schließen Sie vor 
ibm die Thür zul" .. ... Dieſe Warnung fruchtet aber nicht 
mehr; „Grabbe tritt herein mit einer brennenden Laterne“ — 
und der Vorhang fällt. 

Betrachtet man Diele beiden Stüde in Gemeinschaft, fo erkennt 
man deutlich, wie der zügelloſe Humor für den Dichter das noth- 
wendige Gegengewicht war, das feinen Geiſt vor dem Anſturm 
der grauligen Phantaſien, Die ihn verwüſteten, zu retten ver: 
mochte, — und man darf fagen, daß das Tpätere allmahliche Ver: 
ſiegen der humoriftifchen Ader au die Erſchöpfung feiner Geiſtes— 
und Schaffensfraft vorbereitete. 

Mit feinen Erftiingswerfen hatte fih Grabbe inzwiſchen die 
Anerkennung eines beachtenswerthen Talents erworben, — aber 
auch wicht mehr. Tief war ihm günſtig geſinnt; aber die eigent: 
lichen Yeiltungen erwartete er nod von ihm. Die großartigen 
Anlage zu einem „Marius und Sulla“, die Grabbe’s Begabung 
für das hiltorische Drama ſchon deutlich erwieſen, blieben unvollendet. 
Dagegen folgte der Tichter feinem phantajtiichen Drang nod weiter, 
indem er einen „Don uan und Fauſt“ zu dichten wagte. Die 
Zuſammenführung diefer beiden Zagengejtalten in einem drama— 
tiichen Kreiſe ift an fidh ſchon ein charafteriftifcher Beweis der „Den 
Herodes Üiberherodifirenden“ Phantaſie Grabbe's. Raum für beide 
Geſtalten ift in Eimer Tichtung ebenfowenig vorhanden, wie etwa 
für Siegfried und Dietrich, die das pätmittelalterliche Lied vom 
„Großen Nofengarten“ erfünjtelter Weiſe zuſammenbringt. Daß 
der Dichter Feine bejjere dramatische VBerwicelung der beiderjeitigen 
Schiejale zu erfinnen wußte, als beide Helden fih in Donna 
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Anna verlieben zu laſſen, laßt deutlich erfennen, daß nicht ein 
tiefer; gewaltiger Jdeengang ihn dazu geführt Hatte, die beiden 
wilden Geltalten neben einander zu ftellen, Yondern nur ein maß: 
loſes Verlangen nad) den ſtärkſten Effekten. Jm Einzelnen enthält 
das Stück jedoch manden kühn aufblißenden Gedanfen und mande 
großartige poetiihe Wendung. Intereſſant ift, daß der Gedanke, 
Fauſt's Seele zu retten, dem Dichter offenbar garnicht in den 
zum gefommen it (Goethe’s „weiter Theil” war nod nicht be- 
kannt, und doch hätte fich gerade auf dieſem Wege Fauſt's und 
Ton Juan's Geſchick in weſentlichen Kontraſt gegeneinander ſtellen 
laen: Fauſt, der fih aug der Macht des Teufels losreißt, — 
Don Juan, der ihr auf ewig verfallen bleibt. Auf Byron's 
„Manfred“ geht es wohl zurück, wenn Grabbe auch im Moment 
des Todes den Fauſt noch ſein Selbſtgefühl gegen den Teufel 
behaupten Ss „Denn ich ein ewiges ISefen bin, fo ring’ ich 
and mit Dir von Ewigkeit zu Ewigkeit, und möglich, dal; ich 
ſiege, Tih nochmals tretend, wie ich ſchon gethan.“ 

Cime größere Wirfung über die erite Senſation hinaus fonnte 
dieies Werf weder auf die deutihe Literatur noch auf die deutſche 
Buhne ausüben, obgleid) der VBerfuch der Aufführung gemacht und 
noh vor wenig Jahren in Meiningen wiederholt worden ift. 
Nun aber wandte fih der Dichter, getrieben vom Wunſche, durch 
das Theater wirfen zu fünnen, und getragen von dem Zuſpruch 
verſtändnißvoller Freunde, zu einer größeren, zielbewußten 
<hafensweile hin. In dem Doppeldrama, das er der ſtaufiſchen 
Gedichte entnahm, Ihenfte er unferem dramatischen Beſitz die erſte 
abe dauernden Werthes. Um Grabbe's „Friedrich Barbaroſſa“ 
ud Heinrich VI. richtig zu werthen, muß man berückſichtigen, daß 
damals Raupach noch nicht den großen Hohenſtaufen-Cyklus 
gedichtet hatte, der in den dreißiger Jahren mit ſeinem eintönigen 
Pathos die deutſchen Bühnen erfüllte. Grabbe hat Raupach die 
Wege gewieſen; er iſt von ſeinem Nachfolger bei weitem nicht 
erreiht worden, wohl aber ijt ihm der Erfolg, vor Allem der 
dühnenerfolg, von diefem aus der Hand gejpielt worden. 

„Friedrich Barbaroſſa“ ift freilich mehr „Hiſtorie“, dialogifirte 
Geſchichte, als ſtreng gebautes Drama; aber der Gegenſatz zwiſchen 
dem Kaiſer und Heinrich dem Löwen iſt doch zu packender un 
berausgearbeitet. Dabei ift es ein Zeitbild großen Stils, das die 
aufitrebenden, ringenden Mächte von den Gejtaden des Mittelmeerg 
bis zu denen der Nordjee hinauf lebensvoll daritellt. Leicht zu 
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bemerken ift, daß dem Dichter das verfeinerte, höfiſche Weſen des 
ſtaufiſchen Ritterthums nicht eigentlich ſympathiſch iſt und wieder— 
zugeben ſchwer fällt; wohler fühlt er ſich, wenn er unter den 
nach ſeiner Auffaſſung urwüchſigen Niederſachſen Heinrichs des 
Löwen verweilen darf. Auffallend tritt auch hier Grabbe's große 
Vorliebe für Schlachtenſchilderungen hervor; an der Schlacht bei 
Legnano ift es noch nicht genug; es muß aud eine Entſcheidungs— 
ſchlacht zwiſchen Barbaroſſa und dem Löwen erfunden werden und 
Friedrich muß perſönlich ſeinen Rivalen beſiegen. Derartiges er— 
ſchwert natürlich die Bühnendarſtellung ſehr; trotzdem iſt ſie möglich, 
wie vor zwanzig Jahren ein Verſuch Fedor Wehls auf der Stutt- 
garter Bühne bewieſen bat. Sehr viel ungünſtiger für dic 
drematiſche Behandlung ift der Stof Heinrich's VI. Das plösliche 
Ende des jungen Kaiſers inmitten einer großen Machtſtellung und 
nod größerer Pläne ſchneidet die Handlung jäh durch. Grabbe 
bar niht gewagt, etwas zu erfinden, was den plötzlichen Todesfall 
dramatiſch nothwendig motivirte. So iſt ein eigentlich dramatiſches 
Intereſſe in dieſer Hiſtorie kaum vorhanden; dagegen iſt das 
Charakterbild des ſcheinbar äußerſt impulſiven und leidenſchaftlichen, 
in Wahrheit aber mit ſicherer Kälte berechnenden Herrſchers ungemein 
intereſſant gezeichnet. Und das Zeitbild — man darf ſchon jagen: 
Weltbild, das fid vor uns entrollt, und von England bis Palaltına 
reicht, iſt noch farben: und geſtaltenreicher als im „Barbaroſſa“. 
Trotzdem wird man ſich des Eindruckes nicht erwehren fonnen, 
daß Grabbe auch hier noch nicht ſein eigenſtes Gebiet betreten hatte. 
Die mittelalterliche Welt, in ihrer durchaus konventionellen, theils 
durch die katholiſche Kirche, theils durch das Ritterthum bedingten 
Audgeſtaltung war ihm im Grunde fremd; ihre Ideale waren nicht 
die ſeinigen, ihre Sprache nicht die ſeinige. Die Ergebniſſe ſeiner 
pipchologiſchen Beobachtung und Erkenntniß hatte er nur in ge 
zwungener Weiſe in dete Stone einführen können. Und auch die 
im de worm, zu der er ſich noch verpflichtet geglaubt hatte, gab 
uoun nicht Die Moglichkeit. gerade die Eigenart feines fprahlidhen 
Anddruckes gur Geltung zu bringen, und hatte dodh andererjeits ihn 
rat eiwwa zn kunſtleriſch edlem Sul erzogen und geführt. 
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angeeignet; aber nicht in der ſchwärmeriſchen und kritikloſen Weise, 
wie fie damals von fentimentalen Gemüthern, die Napoleon felbit 
jämmerlich veradhtet hätte, ausgebildet worden war. Grabbe zeigt 
entihieden große hiftoriiche Auffaſſung; fein Napoleon ift fein 
Zugendheld, aber auh Fein Ungeheuer; er ijt ein Koloß von theils 
wohlthätiger, theils zeritörender Kraft, in welchen aber die 3er- 
itörenden Mächte zuletzt das Uebergewicht gewonnen haben, in 
welhem die höchſte politiiche Einficht und Kraft zuletzt doc durd) 
die maßlofe Entwidelung des Selbſtgefühls verdunfelt worden ift. 
Mit jo gigantiiher Kraft er ihn darzujtellen weiß, mit ebenfo 
ſchneidendem Hohn hat er den Gegenſatz, ſowohl die Flägliche 
Bonrdonenfamilie als die urtheilsloſe Volksmaſſe geichildert. Auf 
diejem innerfranzöfiichen Gegenfag beruht die ganze Handlung 
des Dramad. Der Kampf gegen das Ausland ift freilid auch 
dargeltellt; und mit realiftiiher Schärfe find Preußen und Eng- 
lander, Blüher und Wellington, gezeichnet; aber eine einheitliche 
Idee hat Grabbe in diefen Szenen nicht zum Ausdruck gebradt; 
man fühlt deutlich durd, daß er diefje Seite der Handlung nur 
vorführt, weil er den Hiftoriichen Verlauf nun einmal wiedergeben 
wil, daß aber dag eigentliche Problem, das ihn beichäftigt, das 
Verhältniß Napoleon’3 zu Frankreich und den Franzoſen iſt. 

In der zeitlichen Ausdehnung des Stüdes hat fih Grabbe 
eine ihm fonft ganz ungewohnte enge Belchränfung auferlegt. Es 
find nur die „Hundert Tage”, die er daritellt. Dieje find an fich 
ja die größte Schwierigkeit für jede Napoleon-Dihtung. Wer das 
ganze tragiihe Schidjal des Mannes zeichnen will, der wird mit 
der eritmaligen Abdanfung Schließen und die nochmalige furze Gr: 
hedung mit dem zweiten Sturz bei Seite laſſen müſſen. Grabbe 
hat den andern Weg eingefihlagen; er hat nur diefe Epijode er- 
griffen. Eine Entwidlung des Helden fonnte er daher nicht mehr. 
geben, wohl aber eine tragifhe Situation, indem er den Helden vor 
eine von vorn herein unmögliche Aufgabe ſtellte. Das unerbörte 
Unternehmen von 1815 fonnte der genialen Kraft eines Napoleon 
momentan gelingen; dauernden Erfolg fonnte es unmöglich haben. 
Innerhalb der zeitlichen Beſchränkung hat nun aber der Dichter 
die vieljeitigften und weiteſten Ausblicke uns eröffnet. Alle Stände 
und alle Parteien ziehen an und vorüber. Dramatiſche Kon- 
jentration darf man freilich dabei nicht juchen. Aeußerlich betrachtet 
it der „Napoleon“ nur ein Bud- und Lejedrama; einzelne Scenen 
aber zeigen aud die große dramatiiche Kraft Grabbe's und Haben 
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zu unterigeiten, und an derren Witzen und Cynismen bat er es 
darei nicht fehlen lafen; 3. B. den Berliner Seöldaten alberne 
Mauer Zugeibeilt. Jeaan möocte ich troßdem den Zul ds 
Tramas nicht nennen; oder ſollte es realiſtiſch ſein, wenn Napoleon 
vor der Ariahrt von Elta das Meer auredet: „Amphitrite, qe- 
waltige, blauaugtae Jungérau — ſchon lange läßt Du mid um: 
ſonſt um Tih buhlen; ih tell Tir ſichmeicheln, und ich möchte 
doch Leber als Mann mit Toren Ti den Händen der Krämer 
entringen, die Tid, o Göttin, mit der Elle meſſen und zur 
Sklavin maden wollen! Aber ih weiß, Du liebte ibn doch den 
Zohn der Revolution — einſt vergaßeſt Tu Deine Launen md 
trugſt ibn mit ſicheren Armen von den Pyramiden nadh dem 
kleinen Glockenthurm von Frajus morgen tragit Du mid von 
Ciba noh einmal dahin — Amphitrite, Ichlummtre ſüß!“ Man 
ticht, dap Grabbe neben aller Derbheit auch feierlid getragene 
Töne zu Gebot ſtanden, und daß er neben aller Sicherheit 
hiſtoriſch-politiſcher Auffaſſung und Betrachtung feinen Helden aud 
künſtleriſch zu idealiſirten wußte. Ter Ausdruck des Zarten freilich 
war ihm gänzlich verſagt; es iſt durchweg eine harte und herbe 
Welt, in die er uns führt. 

Der „Napoleon“ erſcheint mir zweifellos als der Höhepunkt 
der dichteriſchen Thätigkeit Grabbe's. Es iſt ſein eigenthümliches 
Weſen darin ausgeſprochen, es iſt die ihm eigene Form des 
Dramas von ihm darin geſchaffen worden; dieje orm ijt aber 
noch nicht zu einem Ertrem ausgebildet, in welchem ſie ſchließlich 
ſich ſelbſt unmöglich macht und vernichtet. 

Eine mehrjährige Pauſe der Produktion folgte auf die 
Vollendung dieſes Werkes. Es ift die Zeit, in der Grabbe im 
ſeiner amtlichen Thätigkeit völlig Schiffbruch litt, in der eine 
unglückliche Eheſchließung ihm den legten Reſt der Zuverſicht anf 
fein Geſchick und den legten Inneren Halt raubte. Immermann 
nahm ſich ſeiner an, gab ihm Muth zu neuem Schaffen und ſtand 
ihm ſelbſt mit kritiſchem Urtheil bei. Allein die Kraft Grabbe's 
war gebrochen; die Werke dieſer letzten Periode: „Hannibal“ und 
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„Die Hermannsſchlacht“ beweilen ces. Wenn ich dieſe letzten 
Dramen mit dem „Napoleon“ vergleiche, fo ift eg mir, als ſähe 
ih den Prozeß des Verfümmerns, des Abſterbens des Gehirns 
deutlich in der Reihe dieſer Werke adgeipiegelt. Natürlich zeigt 
ſich dieſer Prozeß am meiſten vorgeſchritten in dem letzten, der 
crit unmittelbar vor des Dichters Tod vollendeten Hermannsſchlacht. 

Die Herbheit und Härte iſt zur Trockenheit geworden, die 
Knappheit der Darſtellung zur Kargheit, die undramatiſche, epiſche 
Führung der Handlung zu langweiliger Einförmigkeit, die kühne 
ſprunghafte Art der Motivirung zu kraſſer Unwahrſcheinlichkeit. 
Im „Hannibal“ iſt alles, was ſich auf die karthagiſche Gegenpartei 
(Sonne wmd Konſorten) bezieht, durch dieſe kindliche Unwahr— 
ſcheinlickeit der Erfindung und Motivirung geradezu ungenießbar; 
das Liebesverhältniß zwiſchen Braſidas und Alitta iſt mit öder 
Kälte behandelt; auf Seite der Römer iſt Fabius Marimus zu 
einer Karikatur geworden. Hannibal ſelbſt ift nod) großartig 
empfunden und angelegt; aber nur ſtizzenhaft ausgeführt. n dem 
König Pruſias, der den letzten Akt beherrſcht, hat Grabbe noch ein— 
mal ſeine humoriſtiſch-ſatiriſche Kraft gezeigt und eine bizarr 
komiſche Geſtalt geſchaffen. Auf der Bühne würden gewiß manche 
Tartieen des „Hannibal noch wirffamer fein fönnen, wenn das 
<tüf eine völlige Umarbeitung für die theatralifchen Zwede erführe; 
aber es müßte von Schaufpielern erjten Ranges geipielt werden, 
die ans den bloß ſkizzirten Figuren runde Menſchen erſt zu er- 
ſchaffen hätten. 

In der „Hermannsſchlacht“ glaubte Grabbe durd feine 
genaue Kenntniß der Oertlichkeit, durch ſeine von Kindesbeinen 
an erwachſene und immer treu gehegte Heimathsliebe ein 
Werf von beſonderem poetiſchen Zauber hervorbringen zu 
können. Aber die Kraft reichte nicht mehr aus. In end— 
loſer Wiederholung folgen die Kampfesſzenen aufeinander, 
und ſie werden nicht dadurch lebendiger, daß die Berge und Thäler, 
in denen ſie ſich abſpielen, gewiſſenhaft bei Namen genannt werden. 
ie barocken Einfälle, die daneben auch niht fehlen, arten zu 
völliger Zinnlofigfeit aus, wenn 3. B. in der Gerichtsizene vor 
dem römischen Prätor Kläger und Klägerin mit den echt erusfiichen 
Namen Satermeier und Erneſte Klopp auftreten; offenbar be- 
abiichtigte der Dichter hierbei eine Zative auf die Anwendung 
des römischen Rechts im jegigen Gerichtsverfahren zu ſchreiben, 
aber fie wurde zur traurigiten Satire auf feine eigene Dichtweiſe. 
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Erſt fünfunddreigig Jahre alt, hatte Grabbe ſich dodh vollitändig 
ausgelebt, ja überlebt. Ter Tod war ihm ein Erlöfer. 

Durch diejen raichen Ueberblick über die hauptſächlichen Werte 
des Tichters dürfte wohl unſer anfängliches Urtheil befrärtigt 
worden fein, daß Grabbe nur mit großem Vorbehalt zu den Ver: 
tretern des Realismus gezählt werden fann. Mit Hebbel ift er 
durchaus nicht zufammenzuitellen. Bei diefem ift für die dramatiſche 
Kompofition immer der Verſtand maßgebend, der Alles feinem 
Kalkül unterwirft; bei Grabbe ift alles der Herrſchaft feines Ge: 
fühls, oft leider auch ſeiner Laune unteritellt. Dagegen möchte 
ih, fo überraihend es zunächſt Icheinen mag, eine Parallele ziehen 
zwiihen den SHohenjtaufendramen Grabbe’s und den Werfen der 
legten Periode Wildenbruch's, dem Kaiſer Heinrih und der Tochter 
des Erasmus. Es iſt das gleiche Jubjeftive Pathos, verbunden mit 
öfters brutalen naturaliftifhen Kraftäußerungen; es ift Diejelbe 
Aufeinanderfolge einzelner, mit dröhnendem Klang heraus: 
geichmetterter dramatifcher Effekte. Der „Napoleon“ und die beiden 
legten Dramen entfernen fih dann aber weit von Wildenbrud)'3 
Art. Bon diejen Werfen aus hat Richard Meyer eine Berbindungs: 
linie zu Hauptmann's hiltoriihem „Milieu“Drama ziehen wollen. 
Sc möchte aber dagegen betonen, daß bei Grabbe doch ftets die 
Merjönlichfeit des Helden im Mittelpunft des Intereffes fteht, daß 
auch die überreihe Schilderung der Umgebung, wie fie fih im 
„Napoleon“ findet, dodh immer dazu dienen foll, den Helden zu 
beleuchten, wiederzufpiegeln, zu fontrajtiren, kurz fein Bild auf 
irgend eine Weiſe deutlicher zu maden. Grabbe war fein Ge: 
fangener des „Milien”, die Geſchichtsbetrachtung Taine's hätte er 
ficherlich nicht gebilligt; er wäre der begeiftertite Verehrer großer 
Männer geweſen, wenn er fih nicht ſelbſt ihnen gleichgeftellt hatte. 
Arm in Arm mit Napoleon verachtete er die franzöſiſche Kanaille, 
mit Hannibal die farthagiiche. Grabve’s Tramen fünnen immerhin 
durch Imarbeitung den gewohnten Erforderniſſen des hiſtoriſchen 
Dramas angepaßt werden; bei Hauptmann's „Florian Geier“ ware 
eine ſolche Operation ganz unmöglich, denn der Titelheld hat gar 
nicht die Kraft das ganze Stück zu tragen, und ſoll nach des 
Dichters Abſicht auch gar nicht dieſe Kraft haben. 

Daß durch Grabbe's Vorbild (geſchweige durch Gerhart Haupt— 
mann's) eine neue Form des hiſtoriſchen Dramas geſchaffen werden 
könne, glaube ih nicht. Vielmehr halte ich Grabbe's dramatiſchen 
Stil für einen durchaus individuellen, nicht nachzuahmenden. Wohl 
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aber ijt e3 eine Pflicht unferer Bühnen, foviel ihnen möglich, fidh 
in den Stil feiner Werke zu fügen ımd fie zur Darjtellung zu 
bringen. Der „Barbaroſſa“ könnte als werthvolles patriotiiches 
Verf in den feſten Beſtand unferer Theater aufgenommen werden. 
Vor Allem aber darf der „Napoleon“, nahdem er einmal für die 
Bühne gewonnen ift, ihr nicht mehr verloren gehen. ür unter- 
nehmende und ſcharfſinnige Leiter wird e3 eine lodende und 
interefiante Aufgabe fein, immer befriedigendere Formen der Ve- 
arbeitung zu finden, immer mehr den wejentlichen Gehalt des 
Verfes aus der Maſſe der Zuthaten herauszufinden und dramatiſch 
wirkungsvoll darzuftellen. Hier würde auh für Schaufpieler, die 
den klaſſiſchen Kunſtformen entfremdet find, fih doch die Möglichkeit 
bieten, ih an eine Aufgabe großen hiſtoriſchen Stils mit den ihnen 
suganglihen und vertrauten Mitteln zu wagen. 

Und dem Dichter wird dadurd) die verdiente Ehre zu theil 
werden. Grabbe fann nicht verlangen, als Perfönlichfeit im Ge- 
dächtniß der Menjchen zu leben, er gehört zu denen, die alles, 
was Bedeutendes in ihnen ift, in ihr Lebenswerk niederlegen, denen 
neben diefer Leiſtung für fih jelber nicht3 mehr übrig bleibt, und 
die auh Anderen daneben nichts bieten fünnen. MS er mit 
ſchwindenden Kräften an feinem legten Werfe arbeitete, ſchrieb er: 
„zer Hermannsſchlacht unterlieg’ ich faft. Wer fann das Ungeheure, 
jeden Nerv Aufregende vollenden, ohne zu ſterben!“ — ber diefes 
Sterben ift zugleich ein Auferjtehen. Und die Zuverficht des Fort- 
ledens in feinen Werfen hat den Dichter ſelbſt in den trübjten 
Stunden nicht verlaffen. Möge fein Jubiläumstag Fräftig dazu 
mitwirken, dieje Zupverfiht zu bewahrheiten! Möge man Tcheiden 
in feinem Lebenswerke zwijchen dem Verfehlten und dem Voll- 
endeten, aber dieſes Vollendete dankbar in dem wmvergänglichen 
Ehag unserer Poeſie lebendig bewahren! 


Bu den Anfängen der modernen Koloniſation. 
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Das Problem der Koloniſation ift jo alt wie die Geſchichte 
ſelbſt. Zo weit wir zurückblicken können, ſehen wir, wie Voölker 
ſolche Gebiete, die ihnen bisher fremd waren, in Beſitz nehmen, 
um ſich darin auszubreiten oder ſie in irgend einer Form für ſich 
nutzbar zu machen: die Wanderungen der Indogermanen und 
Malayen, die Beſiedelung der Riten Nordafrikas, Kleinaſiens und 
Italiens durch Phönizier und Griechen, die Ausbreitung der 
Araber in Afrika, das Vordringen der mongoliihen Stämme nad) 
Weſtaſien und Oſteitropa, die Germaniſirung Oftdeutfchlands — 
alles das, und fo mande andere hochwichtige Bewegung im Völker— 
leben fallt unter den Begriff der Koloniſation. Für die Nationen, 
auf denen die moderne Kultur beruht, bringt dann die Entdeckung 
Amerikas ud des Seeweges nad ndien eine neue Berivde der 
folonilatorischen Ihatigfeit. Tas Koloniſationsgebiet, das ihnen 
zur Verfügung geitellt wird, wächſt mit einem Male in bisher 
nie erbörter Weile, uud die folonilatorischen Aufgaben, die ihnen 
die neuen Welttheile Ttellen, nd andere als die bisher qelötten. 

Tiefe Epoche nun trägt in ihren Anfängen einen ganz anderen 
Charakter als die früheren analogen Erſcheinungen. Alle älteren 
Koloniſationen von Bedeutung find mehr oder weniger verbunden 
mit Wanderungen des Bolfes, das die Beſitzergreifung vollzieht. 
In weitaus den meiſten Fällen verläßt die ganze Nation oder ein 
erheblicher Bruchtheil den Stammſitz und ſucht ſich eine neue 
Heimath, mögen nun materielle oder politiſche Verhältniſſe, wie 
Mangel an Nahrung und berriedigender Beſchäftigung, bürgerliche 
Unruhen oder religidfe Ztreitigfeiten die Urſache fein. Die 
Nolenijation war alfo durch das Bedürfniß nad neuem Grund 
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und Boden hervorgerufen worden. Gin ſolches Bedürfniß gab es 
aber zur Zeit der Entdefung Amerifas in Europa nicht, denn die 
Cinvanderung von Europäern nad) der neuen Welt war in den 
eriten Menihenaltern nadh der Entdefung überaus Tparlid: mag 
aud die Angabe eines Zeitgenoſſen, daß es in der zweiten Hälfte 
des 16. Sahrhunderis im jpanischen Amerifa faum 15000 Europäer 
gegeben habe,*) zu niedrig gegriffen fein, fo kann dod) eine er- 
hebliche Einwanderung nicht ftattgefunden haben, und in dem den 
Englamdern und Franzoſen zugefallenen Iheile hat eine nennens— 
werthe Beſiedelung erft im 17. Jahrhundert begonnen. Trotzdem 
jehen wir aber, daß die ſeemächtigen Nationen Europas nad) der 
Entdeckung mit großem Eifer und unter großen Opfern um den 
Beſitz der überfeeifchen Gebiete ringen: es müſſen alfo andere 
Urſachen als die Nothwendigfeit, überſchüſſige Bevölkerung abzu— 
leiten, zur Entdeckung und Auftheilung der fernen Gebiete geführt 
haben. 

In der That hat auch den Entdeckern, wie allbekannt, die 
Suche nach neuem Lande ferngelegen. Nicht unbekanntes, von 
Europa aus zu beſiedelndes Gebiet wollten ſie auffinden, ſondern 
ſie wollten nur neue Wege ſuchen nach alten Ländern, mit denen 
Europa jeit 112 Jahrtauſenden politiſch und kommerziell in Ver- 
kehr geſtanden hatte. Man wollte auf bequemere, direktere Weiſe 
als bisher Handel mit Indien und China treiben, deren unentbehr— 
lide Gewürze und andere Waaren jeßt durch Vermittelung der 
Heanpter und Araber bezogen werden mußten. ES war flar, daß 
der Maht, der es gelang, diefe Vermittelung zu umgehen, ſich 
eine Cuele ungeheuren Handelsgewinns eröffnen mufte, und ein 
weiterer Antrieb in diefem Streben war das driufende Ueber— 
gewicht, das die Venetianer in der Verfrachtung der oſtaſiatiſchen 
Hoaren von den ägnptiichen und ſyriſchen Häfen aus behaupteten. 
Daß dann auf der Suche nad) den oſtaſiatiſchen Landern wider 
Erwarten ein neuer Welttheil aufgefunden worden ift, hat den 
Gedanken und der Thätigfeit der Nationen eine neue Richtung 
gegeben. 

65 fragt fih nun aber: Hat die Abſicht, eine nene Handels- 
itage nad Oftafien zu finden, alfo eine rein fommerzielle Idee, 
die Entdeder ausfchließlich belebt, oder find noc andere Motive 
bei ihnen wirffam gewejen? Es ift unvermeidlich, dieſe Frage zu 
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beantworten, wenn man die Bolitif der Europäer in den neuen 
Ländern verjtehen wil. Da ift nun fein Zweifel, daß, ſobald die 
Entdeckungsreiſen ſyſtematiſch betrieben werden, die wirthichaftlihen 
Erwägungen nicht allein maßgebend find, fondem daß Impulſe 
politiiher und religiöfer Natur hinzutreten. Schon in den aben- 
teuerlihen VBerfuhen von Genueſen, Normannen und Sataloniern 
zur Erforfhung der Weſtküſte Afrifas im 14. Jahrhundert zeigen 
fih diefe ideellen Momente;*) eine hervorragende Rolle haben fie 
aber gefpielt bei den Portugiefen, alfo bei der Nation, die am 
meilten für die Erſchließung der überſeeiſchen Welt geleiftet hat. 
Es ift die Tradition der portugiefifhen Geſchichte, die fih hier 
geltend macht. Das kleine Königreich war in beftändigem Stampfe 
gegen die Mauren emporgefommen; als dann um die Mitte des 
13. Jahrhunderts weitere territoriale Eroberungen auf der Pure- 
näifchen Halbinfel durch die Ausdehnung deg großen Nachbarſtaates 
Gaftilien im Süden abgejchnitten waren, lenkte fih der Blick der 
portugiefifhen Könige von ſelbſt auf’3 Meer, um den Kampf mit 
dem Erbfeinde fortzufeten. E3 mußte dabei ihr Bejtreben fein, 
fich an der Nordfüfte Afrikas feitzufeßen und von hier aus die 
Befümpfung und Belehrung der Muhamedaner zu betreiben. 
Nach mehr als Hundertjährigen Kämpfen gelang es durd die Cr- 
oberung von Ceuta (1415) einen wichtigen Schritt auf diejem 
Wege vorwärts zu thun. Bis zu diefem Erfolge war die maritime 
antimuhamedanifhe Bolitif immer noch ziemlich zaghaft geweren, 
weil die portugiefiihe Macht durd häufige Berwidelungen mit den 
hrijtlihen Nachbarn gelähmt worden war, feitdem aber wird fie 
funfequent und in großem Maßſtabe aufgenommen. Wie befannt, 
war e3 zuerſt nicht der König, fondern der Infant Heinrid), der 
fich ihr widmete, bis fie nah feinem Tode die Krone mweiterführte. 
Für die Gedanken, die den Prinzen und feine Zeit belebten, find 
bezeichnend die Ausführungen feines jüngeren Zeitgenofjen und 
Biographen Azurara.**) Er fagte, es fei nothwendig gewejen, daß 
ein vornehmer Herr die Entdeckungsreiſen betrieben hätte, denn 
ein Kaufmann würde fih nie zu ſolchen Unternehmungen verjtanden 
haben; er ginge nur dahin, wo ficherer Gewinn lode. Den 
Infanten dagegen trieb der Dienſt Gottes und feines Königs; 
ihm war die Bekämpfung der Ungläubigen und die Ausbreitung 


*) Vgl. Sophus Ruge, Geichichte de3 Zeitalter? der Entdeckungen. 
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bes Chriſtenthums eine religiöſe Pfliht, und diefe madte die 
Entdefungsfahrten nothwendig. Als vorfichtiger Politifer und 
General wollte er namlih dur die Erforfhung Afrifas die Mus- 
dehnung der Macht feiner maurifchen Feinde in Afrifa fennen 
lernen und feititellen, ob nicht fern im Süden Chriften wohnten, 
mit denen man ein Bündniß gegen die Muhamedaner Ichließen 
und Handelsbeziehungen anfnüpfen könne. Insbeſondere rechnete 
der Prinz mit einem Negerreih Guinea, das ſchon im 14. Jahr: 
hundert gelegentlich berührt worden war. Man ftellte es ſich als 
einen großen fultivirten Staat vor und erhoffte von der Ver- 
bindung mit ihm große politiihe und wirthichaftlihe Vortheile für 
Portugal. 

Man ſieht, daß hier die politiſchen und religiöſen Motive 
weit ſtaͤrker betont werden als die wirthſchaftlichen, und daß diefe 
Charakteriſtik des prinzlichen Unternehmens nicht etwa nur Ueber— 
treibung eines Lobredners iſt, wird durch die ganze Praxis des 
Prinzen, durch ſeine Anordnungen, auf den Entdeckungsfahrten 
nach den vermeintlichen Bundesgenoſſen zu forſchen und das 
Chriſtenthum zu predigen, bewieſen. So ſehr dominirten die an 
die Vergangenheit Portugals anknüpfenden Geſichtspunkte, daß der 
Prinz zunächſt noch nicht an die Entdeckung des Seeweges nach 
Indien dachte, ſondern erſt gegen Ende ſeines Lebens, nachdem 
ihm die Geſtalt Afrikas näher bekannt geworden war, auf dieſe 
Idee verfiel. Aber dieſe neue Aufgabe und der lockende materielle 
Gewinn, den ihre Löſung verhieß, hat nicht etwa jene ideellen 
Swede beſeitigt, fie find auh nadh dem Tode Heinrichs in Kraft 
geblieben. Zwar die Hoffnung auf ein Bündniß mit dem Meger- 
reide Guinea mußte man allmählich fallen laffen, aber den Vor- 
ſatz in den fremden Ländern Bundesgenojjen gegen die Muha- 
medaner zu gewinnen, gab man niht auf. Man juchte dafür 
eifrig nah dem Reihe des mythiſchen Erzpriefterd und Königs 
ohannes, das man nad dem Innern Afrikas, etwa nad 
Iethiopien, verlegte. Jahrhunderte lang hatte fih in Europa die 
Vorſtellung von einem chriſtlichen Reiche in Zentralafien gehalten: 
damals erfuhr man dunfel, daß fih in Abeſſinien ein riftlicheg 
Reih Gabejh behauptet habe, und nad) dem Tode des Prinzen 
gingen portugiefiiche Gejandte dahin ab, um mit dem Herrſcher, 
den man für einen Nachkommen jenes Johannes hielt, ein Bündniß 
gegen die Muhamedaner abzuichliegen. Auh nahdem Vasco da 
Gama das Ziel der portugiefiihen Wünſche, Indien, erreicht 
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hatte (1498), anderten fidh die Anſchauungen niht. Wenn nur 
erft, ſchrieb der König von Portuqal nadh Vascos Rückkehr (1499) 
an das ſpaniſche Königspaar, die in Indien angetroffenen Chriften 
im Glauben bejtärft ſeien, wirde es möglich fein, die Mauren 
von Süden her anzugreifen. Die unaufhörlichen Rampre, die der 
Portugiefen in Indien und im Rothen Meere warteten, haben cs 
nicht zur Ausführung dieſes Programms fommen laffen, aber die 
religiöfen Aufgaben wurden trotzdem nicht vernachlätitigt: es wurde 
eine große Miffionsthätigfeit entfaltet und an allen portugieſiſchen 
Niederlaſſungen bedeutende criitlihe Gemeinden begründet. So 
lange die Portugieſen überhaupt eine mädjtige Stellung in Indien 
bejagen, fo lange galt ihnen der Kampf gegen das Heidentbum 
als ſelbſtverſtändliche Pflicht; Lezeichnend genug beainnen Die 
Luſiaden mit dem Lobe der glaubensttarfen Herrſcher, die die m 
after verjunfenen Heidenſtaaten Afrifas und Aiens zerſtört 
haben. 

Ganz ahnlihen Motiven find die Entdefungstahrten ent: 
ſprungen, Die von Spanien ausgingen. Wie der portugieſiſchen 
Regierung mußte es aud der Ipanitchen erwünſcht ſein, in direften 
Verkehr mit den altatiichen Wunderländern zu kommen md fie 
wenn möglid in Beſitz zu nehmen. Der Milfionsgedanfe mußte 
in diefer Nation, die den Glaubenskampf nod intenjiver als die 
portugiefifche geführt batte, ebenfalls Boden finden. Columbus 
ſelbſt ſtand ihm nicht fern; Sehen in feinem Briefwechtel mit 
Toscanelli, der ihn in feinem Vorlage, den Seeweg nad) ndien 
durch eine Fahrt nah Welten zu fuchen, bejtärft hat, ijt die Rede 
von der Befehrung der Heidenfüriten in China und Indien, wmd 
während feiner eriten Reiſe Tpricht er gar davon, mit Hilfe der 
jenfeits der Meere erwarteten Schätze einen Kreuzzug gegen Die 
Tirfen zu unternehmen ımd das heilige Grab zu befreien. Es 
ijt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Ideen allein weder ibn nod die 
Ipanische Regierung beftimmt haben; die Sehnſucht nad den 
alintiihen Reichthümern und die Eiferſucht auf die Erfolge Por- 
tugals find von großer Bedeutung für inre Entſchlüſſe geweſen, 
aber man darf doch das Vorhandenſein der edleren Motive nicht 
überſehen, denn es Tteht feft, daB fie anf die Königin Iſabella von 
arogem Einfluß geweſen nd und jo weſentlich dazu beigetragen 
haben, die Fahrt des Columbus zu ermöglichen. Und in welder 


*) Hakluyt Soe. 1595. Journal der Reiſe Basco da Gamas. 
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Weiſe dann die ſpaniſche Politif in Amerifa Hand in Hand mit 
den Miſſionaren gegangen ijt, ift ja allbefannt. 

Was mm die politische und wirthichaftliche Verwerthung der 
fremden Gebiete betrifft, jo juden Spanier und Portugieſen m: 
gefahr daflelbe, aber ihre Thätigkeit ijt grumdverfchieden, denn fie 
hing ab von der Beihaffenheit der neuen Gebiete. Die Portu- 
giejen fanden in Indien Gewürze und Seidenwaaren die Menge, 
Old amd Silber aber mit Ausnahme in einigen Stridhen Afrikas 
nit. GEntiprehend ihrem Wunſche, den ſchon Prinz Heinrich ge: 
heat hatte, ihren Reihthun dur den indischen Handel zu ver- 
mehren, ſuchten fie jegt die Venetianer und Araber zu beerben 
und den aftatiichen Handel in ihren austchlieglichen Beſitz zu 
bringen. Sie beichlojlen, die Araber, die von Indien nad dem 
Rothen Meere handelten, zu vertreiben und die Inder zu zwingen, 
ihre Waaren allein an die Portugiefen zu verfaufen, um fü 
Liſſabon zum Stapelplaß der orientaliſchen Waaren zu maden. 
Bum quten Theil haben fie ja dieſen Zweck erreicht; im 16. Jahr- 
hundert verödete der Mlerandriniiche Markt, und die meiſten afri— 
kaniſchen, indiſchen und chinefiihen NWaaren, die in Europa ver- 
brauht wurden, gingen über Liſſabon. Der König, der den 
indiden Handel zum Kronmonopol erflärte, wie die Nation be: 
zogen reiche Einfünfte aus dem Handel. Mehr als die Monopoli- 
img des indischen Handels und die Verbreitung des fatholifchen 
Glaubens unternahmen die Portugiefen in Indien nicht. Kine 
sortpflanzung ihrer Raffe und die Gründung eines neuen Por- 
tugals jenſeits des Waſſers verfuchten fie nicht; nur ſoviel 
Portugieſen ſiedelten nach Indien und Afrika über, als zur 
Ziherung des portugieſiſchen Einfluſſes in dieſen Gebieten noth- 
wendig waren. Ihre geringe Volkszahl fand dabei reichlich Be— 
ſcheftigung. 

Andere Wege mußten die Spanier einſchlagen. In Amerika 
gab es weder die geſuchten Gewürze noh Völker von fo ent: 
widelter Kultur wie die Indier, ein Handel mit den Produften der 
amerifanihen Landwirthſchaft und Induſtrie, der fidh dem 
portugieſiſch- indiichen hätte vergleihen fünnen, war alfo nid! 
möglid. Einen Erfaß dafür bot ihnen allmählich das Auffinden 
von Edelmetalen und die Möglichkeit, den fruchtbaren Boden 
durch allerlei Kulturen wie Zuderrohr, Baumwolle und europäische 
Gewächſe, Wein, Weizen, Oliven, Gemüfe u. A. nutzbar zu maden. 
die Spanier mußten alfo, wenn fie fidh nicht mit der Ausbeutung 
Preußiiche Jahrbücher Bd. CV. Heft 2. 14 
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der unterirdiſchen Schäße begnügen wollten, im Gegenſatz zu den 
Portugieſen, die Gegenftande, durch die fie fidh bereichern wollten, 
erit jelbjt erzeugen. Schon Columbus begann deshalb europäiſches 
Getreide und europäiſches Vieh, Towie Zuderrohr und Baumwolle 
auf den von ihm entdeckten Inſeln heimisch zu machen; im Laufe 
des 16. Jahrhunderts breiteten fih diefe Kulturen auf dem Feſt— 
lande aus, und mit ihren Erzeugniſſen wurde bedeutender Handel 
nach Europa getrieben. Sogar europäiſche Induſtrie ſuchte Columbus 
durch lleberführung ſpaniſcher Handwerker nad) Amerifa zu ver 
pflanzen. Aber man weiß, daß Landbau und Handel dennoch 
lange Zeit das Stieffind der ſpaniſchen Koloniſation geblieben find: 
die meilten Auswanderer, die Columbus folgten, dachten nidt 
daran, jenſeits des Waller ſeßhaft zu werden: fie wollten Aben 
teuer erleben, durch Auffuchen von Edelmetallen oder irgend welde 
Glücksfälle reidh werden und nah Europa zurückkehren. Der 
Spanier, der, wie befannt, die gewerblihe Thätigkeit mißachtete 
und in Europa fein Vrod lieber im Dienſte des Königs oder der 
Stiche verdiente, war in Amerifa jeder Beit bereit, Scholle und 
Werkſtatt zu verlaſſen, ſobald cin Beutezug im ein neu entdedtes 
Cingeborenenreih oder die Ausbeutung einer friſchen Goldmine 
winfte und Ichnellen Gewinn verhieß. Die Spanier haben fid daher 
in den erjten Generationen dauernd nur dort angeliedelt, wo der 
Bergbau lohnte, und ihre Karten bezeichneten zur Warnung der 
Auswanderer die Gebiete, in denen man fein Gold und Zilber 
gefunden hatte.*) Landwirthichaft und Handel traten daher hinter 
der Aufſuchung von GEdelmetallen zurück, und dementipredend 
fonnte ein Handelsmonopol dem Könige nicht diefelben Neid): 
thümer einbringen wie in Portugal: im Einklang mit dem ganzen 
Charakter der ſpaniſchen Koloniſation waren daher die Einfünfte des 
Königs in eriter Linie auf den Minenbetrieb bafirt: er bezog den 
Fünften von allen Erträgen aus den Bergwerken und erhob da- 
neben Zölle von allen in Amerika cin- und ausgeführten Waaren. 
Die ſpaniſche Regierung wirfte der Mißachtung der agrariihen, - 
induſtriellen und fonmterziellen Thätigkeit nicht entgegen, beforderte 
fe vielmehr indirekt. Zur Begründung einer blühenden Land- 
wirthſch aft hätte es einer ſtarken Einwanderung von Arbeitern aus 
Europa nad Amerika bedurft, denn wenn man auch Neger und 
Indianer zur Arbeit heranziehen fonnte, jo war dodh eine beträcht— 





) Peichel, Geichichte der Erdkunde. 
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lihe Zahl Weiher zur Leitung und Beaufſichtigung unentbehrlich. 
Aber anftatt die Auswanderung zu erleichtern, erichiverte fie die 
Reaterung nad) Kräften: Niemand durfte ohne Tpezielle königliche 
Erlaubniß nad) Amerifa aufbrechen, und gewöhnlich wurde das 
Nedesiel und die Dauer des Aufenthalts drüben vorgeichrieben. 
Mehrere Urſachen wirkten zuſammen, um diefje — dem Begriff der 
Koloniſation widertprehende — Maßregel bervorzurufen. Zunächſt 
war es die Furcht, das dünn bevölkerte Heimathland — es zählte 
etwa drei Millionen Einwohner um die Wende des 15. Jahr— 
hunderts“)) — der Arbeitskräfte zu berauben, und überdies wünſchte 
die Krone ihre Streitmacht für die europäiſchen Verwickelungen 
nicht zu verringern. Und ein nicht geringeres Intereſſe als die 
Krone hatte der andere mächtige Faktor im öffentlichen Leben 
Spaniens, die Kirche, an der ftrengen Kontrolle der Auswanderer: 
nur ſolche Elemente wollte fie in den Kolonien dulden, die dem 
fathotiichen Glauben unbedingt ergeben waren. Streng firdjliche 
Geſinnung genügte noch nicht, um die Erlaubniß zur Auswanderung 
m erhalten; wer darum nachſuchte, mußte beweien, dag weder er 
nod icine Vorfahren in den legten beiden Menfchenaltern Be: 
ſtrafung durch die Inquifition erlitten hätten. Die Beſtimmungen 
werden verttandlich, wenn man ſich erinnert, welche Bedeutung der 
Miſſionsgedanke für den Beginn der ganzen Unternehmung gehabt 
hat. Mit der Abficht, die Einwohnerzahl der Kolonien zu be- 
ihränfen und zu beauffichtigen, ſteht die genaue Kontrolle des 
Verkehrs im engiten Zufanmenhange. Rur zu beftimmten Zeiten 
und allein von Sevilla aus durften Schiffe nad) Amerika abgeben, 
nachdem vorher ihr Inhalt revidirt war, und ebenſo mußten Die 
heimfehrenden Geſchwader Sevilla wieder anlaufen. In Amerifa 
war den aus Spanien fommenden Schiffen nur das Landen in 
wenigen bejtinnnten Häfen, wie Porto Bello, Vera Cruz und 

Hatana geitattet. 
zrogden jo den Kolonien und ihrem Verfehr mit dem Mutter: 
lande fünftliche Feflein angelegt waren und ihre Bevölkerung 
langiam wuchs, waren die Vortheile, die die Kolonien bracdten, 
zeitweilig nicht gering. Die Anfiedlungen der neuen Welt waren 
für die ipanische Induftrie ein vortrefflicher Marft und danf ihnen 
bat Re ih in der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts bedeutend 
gehoben; Toledo 3. B., das beim Beginn der Regierung Narls V. 
Häbler, Tie wirtbichajtliche Bliithe Spaniens und ibr Verfall. Verlin ISSS. 
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10 000 Arbeiter in der Wollen: und Seidenmanufaktur beſchäftigte, 
beichäftigte 30 Jahre ſpäter die fünffache Anzahl.) Aber von 
Tauer war die Blüthe nicht, weil andere ungünſtige Einwirkungen 
diefen gimftigen Einfluß der Kolonien wieder aufhoben. Die 
ſpaniſche Induſtrie war nicht entwidfelt genug, den Bedarf des 
inneren und überſeeiſchen Marktes zu deden: allmählich wurden 
die gewerblichen Erzeugniſſe im Inlande knapp, ihre Preiſe jtiegen 
in Folge deffen, und das maſſenhafte Einſtrömen des amerikaniſchen 
Zilbers feit der Mitte des 16. Jahrhunderts trieb fie noch mehr 
in die Höhe. Mangel an Napital und Arbeitskraft — zum quten 
Theil hervorgerufen durd) Die allgemeine Abneigung gegen die 
gewerbliche Arbeit”) — verhinderte die Induſtrie, ihre Produftion 
zu erhöhen. Um nun das Angebot im Inlande zu vergrößern 
und die Preiſe zum Fallen zu bringen, verfiel die Regierung auf 
das Mittel, die Einfuhr fremder Produkte zu erleichtern und Die 
Ausfuhr zu beſchränken. Diele Politik und andere Maßregeln, wie 
das Vorgehen gegen die gewerbfleißigen Moriskos, die Erhöhung 
der Ichlecht vertheilten Auflagen, die dem Könige durd) feine unauf— 
hörlichen Kriege abgenöthiat wurde, eine fehlerhafte Agrarpolitik, 
haben ſeit dem NRegierungsantritt Philipps II. den Verfall der 
ſpaniſchen Induſtrie und des ganzen ſpaniſchen Wohlitandes veran- 
lapt. Der Bedarf der Kolonien an Fabrikaten wurde Jeitdem durd 
Fremde, Niederländer, Deutſche, Engländer und Franzoſen, gededt, 
aber der Verkehr mit den Kolonien blieb unverändert: alle fremden 
Erzeugniſſe mußten nach Sevilla geführt, dort auf ſpaniſche Schiffe 
geladen und verzollt werden. Spanien war ſeitdem nicht mehr der 
vornehmſte Lieferant ſeiner Kolonien, ſondern vielmehr der Zwiſchen— 
händler zwiſchen ihnen und dem Auslande. Die ſpaniſche Regiernng 
verlor bei dieſer Verändernng weder ihre Einkünfte aus dem Berg— 
bau noch aus den Zöllen, aber der Geſammtwohlſtand des Mutter— 
landes litt natürlich durch den Uebergang des wirklichen Kolonial 
handels in die Hände des Auslandes; ſelbſt das privilegirte 
Sevilla, das unermeßliche Reichthümer aus dein amerikaniſchen 
Handel gezogen hatte, ging zurück. Zeit dem Ende des 16. Jahr: 
hunderts Tpielten fo die Kolonien in der ſpaniſchen Volkswirthſchaft 
eine geringe Jolle; ihre Hauptaufgabe war, durch die Abgabe an 
den König den Staatsſchatz zu füllen und die habsburgiſche Welt- 
*) Häbler a. a. 

**) Häbler a. a. 
gart. 18596. 
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politif zu ermöglichen. Gegen dieje Beſtimmung, die die Kolonien 
von Anfang an mitgebabt hatten, war der indirefte Nuten, den 
fie in den eriten fünfzig Jahren gebracht hatten, tief in den Hinter- 
qrund getreten. 


* * 
* 


Für die weitere Geſchichte der überſeeiſchen Politik iſt es nun 
von höchſter Wichtigkeit, zu erkennen, welchen Antheil die übrigen 
Nationen an der Entdeckerſtimmung gehabt und wie die Erfolge 
der Portugielen und Spanier fie beeinflußt haben. 

Frankreich, das in früheren Jahren wiederholt Abenteurer nad) 
den afrifaniichen Hüften ausgefandt hatte, nahm an den eigentlichen 
Entdeckungsfahrten gar feinen Antheil. Sein Handel gung um 
dire Zeit tum die Wende des 15. Jahrhunderts) vornehmlich nad) 
ven türkiſchen Befitungen, und die Erfurfionen der Portugielen 
erregten in Frankreich nur aeringes Intereſſe.““ AMAS nachher, im 
16. Jahrhundert, normanniſche Kaufleute Beziehungen zu Indien 
und zum ſpaniſchen Amerika anknüpfen wollten, wurden fie vom 
König, der mit europäiſchen Dingen beſchäftigt war, nicht unter— 
ſtützt. Alle franzöſiſchen Verſuche, drüben feſten Fuß zu faſſen, 
ſcheiteren an der Feindſchaft der Portugieſen und Spanier; bis 
zut Zeit Richelieus haben die Franzoſen im überſeeiſchen Dingen 
keine bedeutende Rolle ſpielen können, und dann iſt nicht mehr 
das Vorbild der Spanier und Portugieſen, ſondern das der 
Engländer maßgebend für ſie geweſen. 

Später als die Franzoſen, aber mit größerem Erfolge, traten 
die Hollander in den Wettbewerb um den überfeeifchen Beſitz cin. 
dei ihnen, den nüchternen Kaufleuten und Fiſchern, deren Gefchichte 
nichts von einer traditionellen Bekämpfung der Ungläubigen wußte, 
gab es feine romantische Sehnſucht nach der Ausbreitung des 
Chriſtenthums in fernen Ländern; die Vorherrfchaft Venedigs im 
orientaliſchen Handel bedrückte fie nicht, da ihre kommerziellen Be- 
jichungen fie nach der Oftjee und nach England anſtatt nadh) dem 
Nittelmeere wiefen. Deshalb lagen ihnen Entdeckerzüge nach 
Züden und Weiten fern, und auch im 16. Jahrhundert verfuchten 
ſie nur vorübergehend, nadh Amerifa Handel zu treiben, obwohl 
Ihnen Rart V. das Redt dazu verliehen hatte; fie begnügten fich, 
den größten Theil des Waarenverfehrs der Pyreenäiſchen Halbinſel 
mit dem nördlichen Europa zu vermitteln. Grit als ihnen diefer 


— — 
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eintraglide Zransporthandel, der fie zum erſten Handelsſtaate 
Europas gemacht hatte, durch den Ktonflift mit Spanien am Ende 
Des 16. Jahrhunderts erſchwert wurde, entſchloſſen fie Sich, Die 
indischen und amerifanifchen Gebiete, deren Produfte fie bisher 
von den ſpaniſchen und portugieſiſchen Hafen aus verfrachtet hatten, 
ſelbſt aufzufuchen. Da der Handel mit indichen Waaren weit 
wichtiger als der mit amerikaniſchen war, fo legten Nie den Nad: 
druf auf die Beziehungen zu Andien, und binnen furzer Zeit 
haben fie Denn auch den indiſchen Handel zum größten Theile in 
ihre Hand befommen und die Portugieſen aus ihren beiten Be: 
ſitzungen verdrängt. Die Hollander liefen fidh aljo durd rem 
kaufmänniſche Gründe zur Eroberung überſeeiſcher Gebiete be: 
ſtimmen, und dementſprechend trägt auch ihre Ausbeutung einen 
ausſchließlich von wirthichaftlichen Gefichtspunften beitimmten Cha 
rafter: ihr oberjtes Prinzip war, in Indien billig einzufanfen und 
in Europa theuer zu verfaufen. Die Portngieſen hatten dieſem 
Zwecke ebenfalls gehuldigt, aber ihm ort entgegengearbeitet durd 
stonflifte, in die fie mit den Eingeborenen gerathen waren durd 
Bekehrungseifer, Herrſchſucht und übermüthige Behandlung der 
Dynaſten. Die Hollander dagegen verzichteten von vornherein auf 
Die Miſſion und proflamirten Religionsfreiheit; eine Direkte Unter— 
werfung der Eingeborenen ferner erjtrebten fie nur da, wo ihnen 
ſchwache Fürſten gegenuberftanden. Wo fie auf ſtärkere ſtießen, 
waren ſie mit mehr oder minder günſtigen Verträgen über die 
Lieferung von Produkten zufrieden, und oft haben ſie ſich um des 
Gewinnes willen von den eingeborenen Fürſten eine Behandlung 
gefallen laſſen, die die Portugieſen zur Zeit ihrer Machthöhe nte 
ertragen hätten. An eine Verpflanzung von Europäern nach 
Indien dachten ſie noch weniger als die Portugieſen, denn die 
Handelsgeſellſchaft, der die Generalſtaaten das Monopol des oſt— 
indiſchen Handels übertragen Natten, fürchtete, daß europäiſche An 
ſiedler ihr Privilegium umgehen und Schmuggelhandel mit Ein— 
geborenen und Europäern treiben würden.) 

Die überſeeiſchen Unternehmungen dieſer drei Nationen hatten 
aljo bei jo mancher Verſchiedenheit in Urſprung und Ausführung 
doc das gemein, day fie vorwiegend nad) unmittelbarem Gewiun 
jtrebten, hinter der Ausbeutung der vorhandenen Neichthimer 
die Schaffung neuer Erwerbsmöglichkeiten durch eigene produftive 


+) Zaaljeld, van Nampen, Klerk de Jeus u. M 


Ju den Anfängen der modernen Koloniſation. 215 


Arbeit zurüdtreten liegen und nicht darauf ausgingen, eine beträcht- 
lihe Anzahl ihrer Volksgenoſſen drüben anzufiedeln. Einen Şort- 
ſchtitt in dieſer Anfıht haben erft Die Englander gebracht, freilich 
nicht, wie haufig angenommen wird, ſofort bei ihrem erjten Ein: 
greifen in die überſeeiſche Politik, ſondern erſt mehrere Generationen 
ſpater. 

An der Auffindung Amerikas und Indiens haben die Eng— 
laͤnder nd nur wenig betheiligt, und gerade ihre Rolle lehrt aufs 
Dentlichſte, dag die wirthſchaftlichen Motive allein nicht ausreichten, 
um zu derartigen Wagniſſen die Initiative zu ergreifen. Obwohl 
ſie im 15. Jahrhundert bereits bedeutenden Handel nach dem 
Mittelmeere trieben und unter der Konkurrenz der Venetianer 
litlen, iſt ihnen der Gedanke nicht gekommen, durch die Aufſuchung 
einer direkten Verbindung mit Indien einen entſcheidenden Schlag 
gegen dieſe zu führen. An Verſuchen, den König Heinrich VII. 
für ähnliche Pläne, wie ſie Columbus in Portugal und Spanien 


vorrug, zu gewinnen, hat ces nicht gefehlt — ein Bruder des 
Columbus plaidirte ja in London Fir die Weſtfahrt — aber 


Heinrich wies ſolche Vorfchläge als abenteuerlich ad. Es fehlte 
eben die Macht der politiſchen und religiöſen Traditionen, die auf 
der Pyrenäiſchen Halbinſel auf ſolche Erpeditionen hinwies. Erſt 
als die Portugieſen das Kap der Guten Hoffnung erreicht hatten 
und Columbus von ſeiner erſten Fahrt zurückgekehrt war, widmeten 
auch die Engländer ſich eifrig der Erforſchung der fernen Gebiete, 
in derſelben Abſicht wie Portugieſen und Spanier: einen direkten 
Weg nah Oſtaſien zu finden, den oſtaſiatiſchen Handel an ſich zu 
reißen und namentlich fih Durch die Dort vermutheten Berawerte 
zu bereihern.*) Wie die Portugieſen im Süden, jo Hoften Die 
Englander im Nordweiten eine Durchfahrt zu finden, und das 
ganze 16. Jahrhundert hindurch haben diefe Verfuche nicht auf: 
gehört. Nicht mit Unrecht jagt daher Ad. Smith, daß die Eng: 
lander dur die auri sacra fames zu ihren eriten folonialen 
Unternehmungen bewogen feien, während er bei den Zpaniern 
und Bortugiefen die ideellen Motive überficht. Roſcher bekämpft 
zwar diefe Auffaſſung der folonialen Politif der Engländer; er 
meint, daß fie „schon im erjten Keime von der Ipaniichen völlig 
verihieden“ fei, weil Heinrich VIL jchen eine planmäßige Ve- 


"i Tas geht aug allen Privilegien, die die Könige den Entdeckern  ertbeilten, 
bevor. Vgl. auch Schanz, Engliſche Handelspolttit. 
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jiedelung der amerikaniſchen Lander in Ausſicht genommen habe’) 
Er gründet feine Memung auf ein Privileg, in dem Heinrich 
einen Seefahrer (1502) den Beſitz alles von ihm zu entdedenden 
Landes bewilligt mit dem Vorbehalt, daß allen Englandern dort 
die Anſiedelung geitattet fei. Ohne Zweifel ift Roſchers Schluß 
irrig, denn es ſteht nichts in dem Privileg, daß eine Aus— 
wanderung nad dieſen Ländern erwartet wird oder befördert 
werden ſolle; die Beſtimmung beſagt offenbar nur, daß alle Eng— 
länder ohne Unterſchied, und nicht etwa nur ein Bruchtheil der 
Nation, an den erwarteten Schätzen der neuen Welt Antheil haben 
follen. Und ein Gegenſatz gegen die ſpaniſche Politik ift dieſe 
Beſtimmung ebenfalls nicht, deun wie wir wiſſen, ſind ja von 
Spanien aus um dieſe Zeit Anſiedelungen begründet worden. 
Wie aber jene Spanier den Aufenthalt in der neuen Welt mr 
als einen vorübergehenden anſahen, jo auch die Engländer, die 
um dieſe Zeit und ſpäter Entdeckungsreiſen unternahmen. 

Grit gegen Ende des 16. Jahrhunderts treten in England 
neue Gedanken auf. 

Gn der wiſſenſchaftlichen Litteratur, die ſich mit den Übers 
jeeiichen Expeditionen befchäftigt, wird mehr und mehr empfohlen, 
in den fremden Yandern nicht allein Handel mit den Eingeborenen 
und Goldminen zu juchen, ſondern den unbebauten Boden zu 
fultiviren und fo eine Jolide Grundlage Für die Ausbeutung der 
Vänder zu Schaffen. Anſtatt bloßer Handels: und Fiſcherei— 
ſtationen und vorübergehender Anſiedelungen ſolle man dauernde 
begründen und alle in England überflüſſigen Elemente ſolle man 
in dieſe Kolonien ableiten. Die Wanderung ſoll alſo wieder eine 
größere Jolle im der Koloniſation ſpieſen. Wenn man in dn 
beſetzten Ländern auch kein Gold finde und nur geringen 
Sandel mit den Eingeborenen treiben könne, heißt cs Wo 
werde doch der Nationahvohlitand Englands bereichert werden 
durch Den andel, Den dieje MAnfiedelungen mit dem 
Mutterlande treiben fünnten, insbefondere durch die Vortheile, die 
fie der heimiſchen Induftrie durch Lieferung von Nohproduften ver 
ichaffen würden. Es werden genaue Vorſchriften für die Anlage 
folcher Niederlaſſungen gegeben; vor allen Dingen follen fic an 
folden Stellen angelegt werden, die im gemäßigten Klima liegen, 
einen guten Zugang zur Zee, ſüßes Waſſer, Nahrungsmittel wie 
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Früchte, Fide und Vieh, Pau- und Brennholz Haben und ver- 
theidigungsfähig fud. Zobald die Anſiedler ihren Unterhalt durd) 
Anbau von Getreide, duch Viehzucht und Fiſchfang gejichert haben, 
tollen fe zu folden Kulturen übergehen, die dem Meutterlande 
nutzlich md: fie jolen Del gewinnen, Holz, Färbemittel, Häute 
und dergleichen, alles Dinge, die England jet von Spanien, 
Frankreich und den Oſtſeeländern einfaufen müſſe. Die Induftrie, 
heißt es weiter, werde künftig durch den Bezug dieſer Gegen— 
jtande aus engliſchen Beſitzungen billiger arbeiten können, fie werde 
aud ihren Abfaßmarft vergrößern, denn die Koloniſten und Die 
von ihnen ziviliſirten Wilden würden zuverläſſige Abnehmer bilden. 
Mit den Eingeborenen follte man daher in fFreundichaftlichen Ver- 
fehe treten, ihnen Gefhmaf an europäiſchen Waaren beibringen 
und Ne nicht etwa nad) dem Beiſpiel der Spanier auf den Mutillen 
ausrotten. Auch die Schifffahrt wide durch den Verkehr mit den 
Kolonien großen Vortheil haben, fury Handel md Wandel in 
England würden einen allgemeinen Aufſchwung nehmen. *) 

Ohne Zweifel bedeuten dieje Gedanfen eine entichiedene 
Neuerung gegen die bisherige Praris der Kolonialvölker: niemals 
vorher iſt die Nothwendigkeit fo Ttarf betont worden, Anfiedelungen 
anzulegen, damit fie dem heimiſchen Handel und Gewerbe dienen. 
Die Holländer haben um dieſe Zeit überhaupt nod feine Über- 
jeiiche Anfiedelung angelegt, und die Portugiefen befaßen zwar in 
drofilien Anfänge einer Aderbaufolonie, aber das war nur eine 
Lerlegenheitsgründung, entjtanden aus Schiffbrüchigen und Ver- 
brechern, die fidh fiinmerlich durchſchlug, mit dem Meutterlande in 
loſem Jufammenhange jtand und von feinem weſentlichen Einfluffe 
auf die Entwidelung des heimischen ohlitandes war. Mehr 
als mit der hollandiichen und portugieſiſchen berührten ſich die 
engliſchen Ideen mit der Spanischen Kolonialpolitik. Dieſe hatte 
ja zahlreiche Anfiedelungen begründet und durch ihre Kundſchaft 
der ſpaniſchen Induſtrie zu einer gewiſſen Blüthe verholfen. Aber 
der Fortſchritt auh den Spaniern gegenüber ift doch recht be- 
deutend. Denn jene Blüthe war nur eine vorübergehende und 
nebenſächliche, man möchte jagen zufällige Begleiterfcheinung der 
ſpaniſchen Kolonialpolitik: hier ſoll ſie als leitender Zweck an— 
geſtreht werden. Niemals hatten die Spanier einen ſolchen Nach— 
— 


Nach den in der Hakluyt Society abgedruckten Schriften und nad) Hakluyt, 
Navigations, voyages u. }. w. London 1600. 
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trug eur den Adferbeu im P s zum Minenbetrieb gelegt und 
nie hatte der Verkehr zwiſchen Spanien und ſeinen Kolonien eine 
jo arche Rolle geſpielt, wie bier verlangt wird: die Spanier 
duldeten in Ihrem rieſigen Perg nur menige Dafen, den Ey 
landern galt ein guter Zugang zur Zee unentbehrlich für jede 
Anttedelung. Am deutlichſiten tritt die Verſchiedenheit in der De 
ſtimmung hervor, Die den Kolonien Mir die induſtrielle Entwickelung 
zugewieſen wird. Tie Kultur der Nobprodufte war in den ſpaniſchen 
stolonien unbedeutend, wahrend Ne im Enqland mit Energie 
empiohlen wird, und aerade wm die Zeit, da Zranien den Arfluß 
feiner ‚yabrifate nach den überſeeiſchen Gebieten behindert, will 
Gnaland ibn befördern. Ter Unterſchied erfiart neh aus den ver 
Ihiedenen materiellen und geiſtigen Bedingungen. Die Enalander 
waren auf die Einfuhr gewiner Nobprodufte, wie Tel, Dautt, 
Seide, angewieten und bonten Te am vortheilbarteiten aus den 
funftigen Kolonien zu beziehen, während die Spanier dieſe Wege 
ande int Inlande erzeugten; den Zpaniern fehlten die Arue, um 
ihre Mohprodufte zu verarbeiten und den heimichen Markt zu 
befriedigen, daher die Beſchränkung der Ausfuhr: die Engländer 
waren ficher, Arbeitskräfte Fir eine vergrößerte Induſtrie zu be 
kommen, wenn fich nur lobmender Abſatz bot. In leßter Linie it 
es alſo der größere Fleiß und Unternehmungsgeiſt der Englander, 
auf dem der Unterichied berubt und der eine verichiedene Ve 
werthung der Molonien in der Wolfswirtbichaft beider Nationen 
bedingt: den Engländern mußte nadh ihrer Meinung jede Kolonie 
eine Hebung Ihrer heimiſchen Arbeit und damit eine Vermehrnng 
ihres nationalen Neihthums bringen, die Spanier wurden durd 
ihre Unterſchätzung der gewerblichen Arbeit allmahlid dazu ar 
bracht in den Kolonien faum mehr als fisfalifche Hilfsmittel Ju 
jeben. *) 


*, Vortreiilich ift die engliſche Yiteratur iiber die kolonialen Beſtrebungen 
charalteriſirt von Roſcher in den Abbandtungen der Sächſiſchen Geiellſchait 
der Wiſſenſchaften 1551. Er jormulirt freilich den Gegenſatz zu der früheren 
Praxis nicht ganz richtig, weil er Die paniſchen Kolonien zu enveitig nls 
bloße Goldliefſeranten des Mutterlandes auffaßt und ferner, wie erwähnt, den 
prinziptelten Unterschied der englitchen überſeeiſchen Beſtrebungen vom Antang 
und Ende deg 16. Jabrounderis verfemt So überſieht er, daß 18 emen 
großen Fortüöchritt bedeutet, wem die Zuche nach einer Durchfabrt nad Lit 
aien allmählich binter dem Beſtreben, Anſiedelungen in Amerita anzulegen. 
zurüchtritt. Roſcher meint weiter, Die ſpaniſche Koloniſation jet, perl ent 
ſtanden in Dev glänzendſten Periode des Mutterlandes, unfähig gewen, In) 
zu entfalten, als das Mutterland verfiel; umgekehrt babe ſich die enghlüche, 
das Mind emer Zeit, „wo das Mutterland int europäiſchen Staatenwſieme 
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Tie rage liegt nahe, auf weiche Urſachen die Entjtehung 
dieſer engliihen Kolonifationsgedanfen zurückzuführen ijt. Roſcher 
deutet an, daß wohl die materielle Noth in England die Urſache 
geweſen ſei, und noch viel mehr betont Leroy-Beaulieu dieſen 
Geſichtspunkt.) Er führt aus, dap England unter Elifabeth eine 
ſchwere Kris durhmachte; die Ausdehnung des Großgrundbeſitzes 
mit jener Weidewirthichaft, die Thon unter Eliſabeths Voraangern 
begonnen habe, habe während ihrer Regierung zugenommen; viele 
Bauern und Arbeiter feien hierdurch brotlos geworden. Für dieſe 
Elemente habe man jenjeits des Waſſers neue Arbeit und cine 
neue Heimath ſuchen müſſen und dabei zualeich dem Handel und 
der Induſtrie dienen können. Mad Leroy-Beaulieu ift daher die 
engliſche Koloniſation in dieſer Zeit die einzige, die auf eine wirk— 
lihe NRothwendigkeit zurückgeht; wicht ruhm- und goldgierige 
Konquiſtadoren wie Portugal uud Spanien oder Kaufleute wie 
Holland jendet England aus, ſondern Adferbaner und Handwerker, 
die dem Boden in harter Arbeit das abgewinnen wollen, was 
jene in müheloſen Geſchäften oder durch Vergewaltigung der Ein— 
geborenen im Fluge erringen wolfen: aus dieſem runde fei die 
engliſche Koloniſation ſolider begründet und erfolgreicher geweſen 
als die der anderen Nationen. Dieſe ganze Anſchauung, ſo 
plaubel fie erſcheint, iſt aufgebaut auf unrichtiger Grundlage: 
England hat unter Eliſabeth eine ſolche wirthſchaftliche Kriſis nicht 
durchgemacht, ihr Regiment bedeutet vielmehr eine aufſteigende Ent— 
wickclung. Das Bauernlegen ift durch das Eingreifen der Krone 
zum <tillitande gefommen, der Bauernſtand und die Induſtrie 
haben ſich gefräftigt und der allgemeine Wohlſtand ift gewachſen. 
Mir scheint das Auffommen der neuen koloniſatoriſchen Gedanken 
zurückzugehen zunächjt auf die üblen Erfahrungen, die man mit 
den bisherigen Unternehmungen gemacht hatte. Alle Berfuche, eine 
nortweitlihe Durchfahrt nach Dftafien und Goldlager im Norden 


am allerwenigſten bedeutete”, glänzend mit dem Auiſchwung des Mutter: 
landes entwickeln fönnen (Kolonien, tolonialpohtifimd Auswanderung S. 151). 
Auch dieje Anſchauung it inrig Der Noloniationsgedante vertieft jich in 
England, wie wir oben jahen, unter der Regierung Eliſabeth's, aljo in einer 
Periode energiichen politiichen Gmporjtrebens und die erſten wirklichen 
Nolonifationsverjicche find gemacht worden im erten Jahrzehnt Jakob's L, 
alio, al England unter der Führung Cecils und Des (1612 geſtorbenen) 
Prinzen von Wales nod) eine Haupnolle im dev europäiſchen Politit ſpielte. 
Als die Zeit der Zerrijjenbeit und Ohnmacht fam, ſtand die ältefte Kolonie, 
Virginien, ſchon auf fejten Füßen. 
) La colonisation chez les peuples modernes. 
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liches lernen. Etwas anders lautet das Räſonnement Bacos 
von Verulam, der zum eriten Male die folonialen Fragen 
ſyſtematiſch zufammenfaßt. Gr motivirt die Nothwendigfeit der 
Kolonien mit der Gefahr der llebervölferung, die England bedrohe, 
und in Berückſichtigung gewiſſer folonialer Erfahrungen fpridt er 
fich gegen die zwangsweiſe Anfiedelung von Sträflingen aus, denn 
dieſe würden nie zu harter Arbeit bereit fein. Landarbeiter, 
Bauern, Gärtner, Fiſcher, Schmiede und andere Handwerfer 
müßten die Anſiedelungen begründen. Nachdrücklicher als ale 
feine VBorganger wiederholt er den Rath, die Zufunft einer Kolonie 
mehr über als unter der Erde zu Juchen, d. h. mehr Landwirth— 
ichaft, Industrie und Handel al» Bergbau zu treiben, denn der 
Bergbau, von dem er nur die Eifengewinnung empfiehlt, made 
unluſtig zu jeder anderen Arbeit. Im engjten Zuſammenhange 
mit diefen Rathſchlägen und ebenfalls auf der Beobachtung der 
Praris berubend jteht endlich feine Warnung, zu ſchnell materielle 
Vortheile von eimer ſolchen Anftedelung zu erwarten; wie bei 
einer Waldanlage müſſe man bei Noloniengründungen zwanzig 
Jahre lang auf jeden Außen verzichten. Wenn dieje „geläuterte“ 
Anſchauung von dem Werth der Kolonien, wie fie Nojcher mit 
Recht nennt, Shen in der Theorie mur langfam zur Geltung 
kommen fonnte, fo hatte fie in der Braris vollends mit groben 
Schwicrigfeiten zu fampfen. Die Grpeditionen von Martin 
Frobiſher (1576) und Humphrey Gilbert (1578, 1583), durch die 
Hakluyt feine Ideen zum eriten Dale verwirklichen wollte, tragen 
im Allgemeinen nod durdaus das Gepräge der Entdefungsfahrten 
alten Stils; die Suche nad) Gold und nad) einem neuen Seewege 
nach Indien war ihnen beiden weitaus das vornehmſte Ziel; 
Humphrey Gilbert verwarf fogar ausdrücklich das Angebot einiger 
Kaufleute, auf den von ihm entdeeften und offupirten Inſeln Mi 
jtedelumgen zu begründen. Der erſte Unternehmer, der eine 
ſyſtematiſche Koloniſation verfuchte, war der befannte Abenteurer 
und Publiziit Walter Raleigh, der (im Jahre 1584) die Befiedelung 
des heutigen Nordfarolina unternahm. Bei ihm vereinigte ſich 
Abenteuerluſt und wirtbichaftlihe Erkenntniß mit nationaler und 
religiöfer Begeiſterung; cs zeigte Ti) aber bei feinem Verſuche, 
dab die Maſſe der engliſchen Nation nod nicht zur Löſung ſolcher 
foloniiatoriichen Aufgaben bereit war. Die meijten Anjiedler, die 
Raleigh hinübergeführt hatte, dachten nicht an fleißigen Ackerbau 
und ſolide Arbeit, ſondern ungeachtet aller ſchönen Ermahnungen, 
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die fie in England erhalten hatten, juchten fie Gold und wollten 
durch Unterdrüdung der Eingeborenen möglichſt ſchnell Schäße 
zujanmenraffen. Die Kämpfe und die inneren Unordnungen, die 
hierüber ausdraden, haben die Kolonie zu Grunde gerichtet; als 
Raleigh durd) den Angriff der Armada in England bejchäftigt 
wurde und die Kolonie fih ſelbſt überlaffen mußte, ift fie von den 
Indianern ausgerottet worden. Selbſt als man 20 Jahre fpäter 
auf Raleighs Gedanfen zurückkam und die Beftedelung des heutigen 
Tirginien begann, hatte man zuerjt mit ganz denjelben Schwierig: 
feiten zu fampfen, bis endlich, nachdem im Laufe cincs halben 
Nenihenalters viele abenteuerlihde Elemente ihren Untergang 
gefunden hatten, fih almählid ein braudbarer Stamm von fef- 
haften Anſiedlern bildete und das Land nadh jenen VBorjchriften 
bewirthſchaftete. Erſt jeit diefer Beit (etwa feit 1620) verwuchſen 
die Aniedler mit dem durch eigene Arbeit gewonnenen Lande und 
dachten niht mehr daran, wie die früheren Auswanderer, nad) 
kurzer Zeit alb begüterte Leute nad) England zurückzukehren. 
Bezeichnend für dieſen Umſchwung ift, daß von dieſer Zeit an 
rauen in größerer Anzahl nah den Kolonien übergeführt werden. 
Ihm dietelbe Zeit beginnen dann die religiöfen und politifchen 
3wiltigfeiten in England ihre Wirkung zu äußern; Puritaner und 
Katholiken juchen in Amerika eine ‚Freiftätte für ihren Glauben 
und begründen Niederlaffungen in Mafjachufetts und Maryland. 
Damit erhalten die Kolonien einen neuen Zuwachs an ernten, 
arteitswilligen Elementen, jo daß mm endlich die einſt Frobiſher 
und Gilbert empfohlene Bolitif in großem Maßſtabe durchgeführt 
werden fanu. Die Urſachen der älteren Stolonifation treten alfo 
wieder auf und führen einen Umſchwung herbei. Selbjtverftändlic) 
haben die Kolonisten die Vorſchriften der Hakluyt und Bacon 
nicht als bindende Nezepte betrachtet, jondern fih allein von den 
unmittelbaren Verhältniſſen leiten laſſen; in vielen Bunften Haben fie 
neue Bege gefucht, manche jener Rathſchläge unberückſichtigt gelaſſen; 
jo zeigt 3. B. ihre Eingeborenenpotitif nichts von den humanen 
Gedanken jener.) Aber das Prinzip durch ihre eigene Arbeit neue 
Produkte zu gewinnen und dadurch die heimiſche Arbeitsaclegenheit 
zu vermehren haben fie durchgeführt. Yon denjelben Grundſätzen 
ging dann die franzöfiiche Kolonialpolitik feit Richelieu aus, und ſelbſt 
in der ſpaniſchen kamen allmählich ähnliche Gedanken in Anregung. 


a Bgl. Ruville im Aprilheft. 
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Die politifche Stellung der Kolonien blicb trog dieſer 
Aenderungen in Theorie und Praris diefelbe. Wie ſämmtliche 
folonifirenden Nationen von der Abſicht ausgegangen waren, ihre 
Heimat durch die fonmmerzielle Ausbeutung überſeeiſcher Völker 
unter möglichiter Fernhaltung von Nonfurrenten zu bereichern, ſo 
hielten fie den Gedanken aud fejt, nachdem fie eigene Anſiedelungen 
bearimdet hatten: nur die Ausführung wechtelte mit den Verhalt- 
niſſen. Bortugiefen und Holländer wollten den indiichen Handel, 
die Spanier die Erträge der amerikanischen Silbergruben allein 
ihrem Sande zu Gute kommen laſſen: die Engländer und Franzoſen 
wollten die Arbeitsrefnltate ihrer ausgeivanderten Mitbürger allein 
für fi in Anfpruch nehmen und den Verfehr Fremder mit ihren 
Kolonien im Allgemeinen nicht dulden; fie verfuchten ſogar die 
ganze Produktion der Kolonien nadh den Bedürfniſſen des Mutter: 
landes zu regeln. Die Kolonien blieben aljo ſtets Glieder des 
Weutterlandes und mußten unter ſtrenger Vormundſchaft gehalten 
werden, um fidh diefe Beichranfung ihrer wirthichaftlichen Freiheit 
aufzwingen zu laſſen. Je ftärfer die heimiſche Gewalt war, deſto 
ſtärker machte fie fidh in den Kolonien fühlbar. Die englüce 
Regierung lieg 3. V., durch innere Unruhen gehemmt, den Kolonien 
bis zur Mitte des 17. Sahrhunderts ziemlicd) freie Hand, ihre 
innere Verwaltung und ihren auswärtigen Handel zu regeln; 
faum aber war die Ruhe wiederberaestellt, da wurde die Autonomie 
der Kolonien geihmalert, die heimiſche Industrie und Schifffahrt 
auf Nojten der folontalen begünſtigt. Bu diefer äußeren Unter: 
ordnung der Kolonien trat in vielen Fällen noch die geiftige Mb- 
hängigfeit, denn faſt Immer Nichte die Metropole die Einrichtung 
des religiöfen Lebeng ebenſo dorzufchreiben wie die des materiellen 
und politifchen. Wir fennen ſchon die Gewalt, die die katholiſche Kirde 
in den Spanischen Kolonien beſaß, ähnlich ſtand es in den franzöſiſchen 
und ſelbſt in England wurde verſucht, die Staatskirche in den 
Kolonien ausſchließlich zur Geltung zu bringen. Dieſe Beſtrebungen 
ſind freilich nicht geglückt, weil die offizielle Kirche in England 
weder der Gemüther der Nation noch der ſtaatlichen Gewalt ſo 
mächtig war wie in Frankreich und Spanien, aber ſchon der 
Anſpruch ift charakteriſtiſch für die Auffaffung der Zeit. 

Diefe ftrenge Abhängigkeit der Molonie hatte die antife Koloni- 
fation in der Regel nicht gekannt, wenn man dabei an die 
Beliedelung eines Gebietes denkt, das der politiſchen Gewalt 
der folonifirenden Nation noch nicht unterworfen war. Die 
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griechiſhen Kolonien 3. B. fann man darafterifiven mit Adam 
Smith als Kinder, die jeder Zeit auf Gunſt und Schuß des 
Mutterftantes Anfpruh Haben und dagegen zu Danfbarfeit und 
Ehrfurcht verpflichtet, aber doch feiner unmittelbaren Gewalt und 
Gerichtsbarkeit entwachlen find und ihre innere wie äußere Politik 
nad eigenem Ermeſſen beſtimmen fünnen. Die Berichiedenheit in 
der Stellung der antifen und modernen Kolonie folgt aus der 
prinzipiellen Berichiedenheit ihres Urſprungs: die neueren find ent- 
tanden aus wirthichaftliher Spefulation, mit der fid das Ve- 
itreben der ftaatlihen und kirchlichen Gewalt, ihren Machtbereid) 
und ihr Anfehen zu vergrößern, verbündete, die alten gingen 
hervor aus der Nothwendigfeit, einem gewiſſen Beſtandtheile der 
Bevölferung neue Lebensbedingungen, womöglich diejelben wie in 
der Heimath, zu Ihaffen; im Alterthum mußte daher bei den Neu: 
grindungen das Interefje der Wegziehenden, in der Neuzeit das 
der Zurückbleibenden maßgebend fein. 
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Die deutichen Eifenbahnen in Shantung. 


Ion 


Dr. Georg Wegener. 


Mit einer Karte der geplanten Bahnlinien. 


Die Grundlagen zu dem folgenden Aufſatz bilden neben der 
befannten Kiteratur über Schantung eingehende Informationen aus 
autoritativen Quellen, die mir bei meiner Anweſenheit in Tſingtau 
in ſehr danfenswerther Weife zur Verfügung geftellt wurden. 

Mein Beluch fand im Dezember vorigen Jahres Statt, gerade 
in einem Zeitpunkt, wo eine große Sorge der Kolonie fih gehoben 
hatte. Naturgemaß hatten im Beginn des Jahres die Ereignilie in 
Petſchili auch die ihr durch die Grenzverhältniſſe befonders intim 
benachbarte Provinz Shantung in Mitleidenfchaft gezogen. Unruhen 
waren im Innern entitanden, deren der im November 1899 erit neu 
ernannte hinefiihe Gouverneur Juanz|chtefai nicht [ogleih Herr werden 
fonnte — vielleicht hat er auch erit die Entwidlung der Dinge abwarten 
wollen. Im Sommer war es foweit qefommen, daß er jelbit die 
im Innern der Provinz lebenden Fremden zum Abzug an die 
Stifte veranlaßte, weil er ihre Sicherheit nicht länger gewährleiften 
tünne. Die bereits begonnenen Arbeiten an den Bergwerfen und 
am Eifenbahnbau im Hinterlande von Kiautſchou hatten aufgegeben 
werden müſſen, und eine Zeitlang ſchien fogar ein Angriff auf 
die unmittelbaren Grenzen von Ifingtau nicht ausgeſchloſſen. 

Mit dem Herbjt aber war die Grundlofigfeit dieſer Beſorgniſſe 
deutlich geworden; der Gouverneur hatte fidh einſichtsvoll und mächtig 
genug erwieſen, um die fremdenfeindliche Bewegung in feiner 
Provinz niederzuzwingen. Inter feinem behördlichen Schutze waren 
fveben, im Laufe des November, die unterbrochenen Arbeiten wieder 
aufgenommen worden, und mit neuem Feuer, mit vermehrten 
Hoffnungen ſah man in Tſingtau der Zukunft entgegen. 
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Auch ih Habe die Zuverſicht theilen gelernt, die dort die maß- 
gedenden Kreiſe beherrſcht. Es ift ein prachtiger, jugendfräftiger 
Optimismus, der in der großartigen Anlage von Tſingtau uns 
entgegentritt. IH hatte vorher ſchon zahlreiche engliihe Kolonien 
gejehen, die mid) mit Bewunderung erfüllten: Ceylon, Britiſch— 
Indien, Neufeeland, Auftralien, Hongkong; hier fand ih nun 
mit Stolz auf deutſchem Gebiet ganz denjelben großzügigen, 
fraftvollen Wagemuth, mit dem der Engländer ans Werk zu gehen 
pflegt und der ſchon an fih eine wejentliche Bedingung für den 
Erfolg ift. Denn ohne Vertrauen, ohne Einſatz giebt es ja feinen 
(Gewinn. Aber diefer Optimismus ift auh verftandesmäßig be- 
grindet. Nach allen Studien über die Provinz Schantung, nad) 
der Geſammtanſchauung von der Zufunft des Oftens, ſoweit ich fie 
durh meine Reifen in China gewonnen Habe, bin ich überzeugt, daß 
der Bei des geeignetiten Hafens an der Küſte von Shantung, 
ja der chineſiſchen Küſte nördlih vom Nangtie-Delta überhaupt, 
unſerer Kolonie eine bedeutende Entwidlung fihern muß. Heut ift die 
Rhede von Tſingtau das noh nicht, wohl aber, wenn der mächtige 
Molenbau gegen die Nordweitjtürme in der Kiautſchou-Bucht fertig 
jein wird, den man dort der Vollendung entgegengehen fieht. 
Gewiß, Tſingtau wird niht mit Hongkong vder Schanghai 
rivaliſiren können, allein auch weniger fann ſchon recht viel fein. 

Alles fommt dabei allerdings auf eine zielbewußte Ausbildung 
der Beziehungen Tingtaus zu feinem Hinterlande an, und diefe 
wiederum ift ganz und gar an eine Bedingung gefnüpft: an die 
<hafung von Eifenbahnen. Ehe ſolche nicht in beträchtlicher Aus- 
dehnung hergeftellt find, fann ein nennenswerther Auffchwung von 
Tſingtau nicht erwartet werden. Da aber gegenwärtig anfcheinend die 
friegeriihen Bewegungen in China zu Ende gehen und eine fricd- 
lichere Periode bevorfteht, in welder die Machtentfaltung der 
fremden Großmächte noch eindrudsvoll nachwirft, jo find auch für 
den Fortgang unſerer Bahnbauten in Schantung die Ausfichten 
aunitig. 

m Folgenden foll daher eine Darſtellung ihrer geographiſchen 
und wirtbihaftlichen Grundlagen, ihres Geſammtplans und des 
derzeitigen Standpunfteg der Arbeiten verfucht werden. 


Die Provinz Shantung ift aus einem fleineren Halbinfeltheil 
und einem größeren Feſtlandstheil zuſammengeſetzt. Der erftere 
pringt in das Gelbe Meer hinaus, der letztere greift weit in das 
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Binmenland Nordaſiens hinein und wird hier von den Provinzen 
Petſchili, Honan und Kiangſu begrenzt. An Große und Bevölkerungs— 
zahl entſpricht eine chineſiſche „Provinz“ faum noh dem Begrif, 
den wir in Europa mit dieſer Bezeichnung verbinden. Schantungs 
Flächeninhalt betragt rund 145 000 Quadratkilometer, d. h. doppelt 
ſoviel wie das Königreich Bayern und zehnmal ſoviel wie das 
Königreich Sachſen, und feine Bevölkerungsziffer, 25—30 Millionen, 
übertrifft diejenige Bayerns vier- bis fünfmal, Sachſens feds- bis 
fiebenmal und kommt der von ganz Preußen nahe. 

Auch in vertifaler Sinficht Tpringt eine Zweitheilung ins Ange. 
Die Landſchaft beiteht aus einem gebirgigen und einem flad 
ländiſchen Theil. Gebirge erfüllt fait das geſammte Salbinjelland. 
Im Norden der Kiautſchou-Bucht wird es Durch eine die ganze 
Halbinſel durchſetzende Flachlandsſenke in zwei Flügel geſondert, 
von denen der weſtliche dann noch weit in den feſtländiſchen Theil 
der Provinz hineinreicht, ohne ihn jedoch ganz auszufüllen. Ein 
beträchtlicher Reſt iſt zuſammenhängendes Tiefland, in deſſen meer— 
gleiche Verflächungen das Bergland ebenſo inſelförmig hinabtaucht, 
wie auf dem Oſtflügel in den Ocean. Dieſes Tiefland gehört zu 
einem der fruchtbarſten, dichteſt bevölkerten und kulturälteſten Theile 
der Erde, der berühmten „großen Ebene“ von China. 

Für ein ſo großes und volkreiches Land ſoll durch den 
Eiſenbahnbau die wichtigſte Handelsſtraße geſchaffen und durch 
ſie der Haupttheil ſeines Verkehrs nach einem uns gehörigen Hafen 
gezogen werden. 

Die Möglichkeit einer ſo weitgehenden Idee begünſtigt die 
Thatſache, daß eine ſchwer zu überwindende Konkurrenz für eine 
Eiſenbahn von vornherein wegfällt, indem kein Hafen an der Küſte 
Schantungs eine ſchiffbare Waſſerſtraße ins Innere beſitzt. 

In früheren Tagen gab es einen Kanal, der, indem er die Flüſſe 
Takuho und Kiauho mit einander verband, den Verkehr von der 
Kiautſchou-Bucht durd die vorhingenannte, das Gebirge durd: 
querende Bodenſenke bis zur Nordküſte der Halbinſel leitete. Das 
heute noch beſtehende Bett dieſes Kanals dient nur noch zur Ent— 
wäſſerung des Gebiets zur Regenzeit. Auch der Kiauho kommt 
gegenwärtig, und anſcheinend ſchon feit langer Zeit, nicht mehr für 
einen Verkehr in Betracht, er iſt gänzlich verſandet. Nur ein Fluß 
des Halbinſeltheils iſt ſchiffbar, der Weiho, weun auch nur während acht 
Monaten im Jahre und nur für kleine Kähne, und er führt auch 
während dieſer Zeit einen beträchtlichen Güterverkehr der See zu: 
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da er aber an einem jehr ungünstigen Küſtenpunkt mündet, fo ift 
diefer Verkehr für die Großſchifffahrt garnicht aufnehmbar. 

In dem feſtländiſchen Bereich von Schantung treffen wir 
allerdings den zweitgroßten Strom des ganzen Hineliichen Reiches 
überhaupt, den mächtigen Hwangho, der den Norden des ebenen 
Shantung durchwandert und innerhalb feiner Grenzen in den 
Golf von Petſchili mündet. Allein dieſer Rieſenſtrom ift doch feit 
den Jahrtanſenden, in denen eine Kultur an feinen Ufern fit, niemals 
die Babu Für einen nennenswerthen durchgehenden Schiffsverkehr qe- 
worden. Die Strömung dieſes „Kummers von China”, der be- 
fanntlih von Beit zu Beit unter entfeßlichen Verwüſtungen fein 
Bett verlegt, ift fo reikend, fein Stromlauf fo mit gefährlichen 
Tandbänken ducchjeßt, dap der fehr bedeutende Verkehr von Vinnen- 
produften. der in der That feinem Laufe folgt, doch auf grope 
Strecken hin fajt qang auf die Benußung feine Tragfraft verzichtet 
und es vorzieht, fih in unabſehbaren Marrenreihen auf den be- 
ſchwerlichen Dammwegen am Ufer entlang zu bewegen. 

Tichtig für den Verkehr nach) der Hauptitadt ift der ihm be- 
nahtarte Sftautfingho, der feit 1892 mit Tſinanfu durch einen 
Kanal verbunden ift. Allein es gilt von ihm ungefähr das Gleiche 
wie vom Weiho, vier Monate Hindurdh ift er zugefroren, und die 
Mündung an der Küſte ift nur für fleine Schiffe zugänglich. 

Cine Waſſerſtraße großen Stils hat nur der außerjte Weſten 
<dantungs, nämlich den Kaiſerkanal, der hier die Provinz durch— 
Ihneidet. Noch immer ijt dieje gewaltige Anlage für den inner: 
chineſiſchen Verkehr von hervorragender Bedeutung. It fie auch 
ebenfalls vielfach jo ftarf verfandet, day fie nur zeitweilig und 
nur für kleine Schiffe mit großen Aufenthalten zu brauchen ift, 
io vermittelt fie doh im Lauf des Jahres den Verfehr ganz er: 
tamliher Gütermafjen. Die Transporte von Getreide, Geld, 
Nriegsmitteln, die bis zum vorigen Jahre von Südchina nad der 
Reſidenz Peking gingen, bewegten fid auf dem Kaiſerkanal entlang, 
und bisher war er die Hauptader, durch welche fremdländifche 
Einfuhrgüter in den Welten der Provinz Schantung und weiterhin 
in die Provinzen Honan, Schanfi, Sheni und Kanju einftrönten. 
Dieſe Rafferftraße ift aber für die Provinz Shantung rein binnen- 
kmdiih, fie mündet erft weit im Süden und Morden durd) die 
Sermittelung des Yangtſekiang und des Peiho in den Weltverkehr. 

Sonit giebt e3 nur Landwege in Schantung. Unbefeſtigte 
Straen, wie man fie in ganz Nordchina hat und wie unfere 


230 Tie deutſchen Eifenbahnen in Schantung. 


Truppen jie jeßt ausgiebig fennen gelernt haben, nämlich ziemlich 
regellos und unpraktiſch geichlängelte Pfade von nur einer Pagen- 
breite. Von Abzugsgräben ift bei ihnen feine Rede, der vielfad) 
thonige Boden giebt in der Trockenzeit, wo er hart wird wie eine 
Zenne, meiſt einen redt quten Straßengrund ab, pflegt aber zur 
Regenzeit unergründlich zu fein. An vielen Stellen des Flach— 
landes find fie zu tiefen Gräben ausgefahren, in gebirgigen 
Gegenden oft Kletterpfade, die lediglih für Saumthiere brand) 
bar jind. Leber die Flüſſe führen vielfach) nur Furthen. 

Die Verfehrsmittel, deren man fi) auf diefen Wegen bedient, 
find jeit uralter Beit diejelben. Entweder benutzt man Tragthiere, 
und zwar Efel, Pferde und Mautthiere, von denen die Leßteren 
als bejonders koſtbar gelten, und Wafferbüffel — Kameele fommen 
von Norden her nur bis Tſingtſchoufu in Gebrauch —, oder man 
verwendet die befannten Fahrzeuge ganz Nordchinas, die in immer 
genau denſelben ormen, ja denjelben Größenverhältnijfen feit 
Sahrhunderten flavifch Fopirt werden: den fleinen zweirädrigen 
Karren, der theils gedeckt, theils ungedeckt gebaut wird; ferner 
den vierrädrigen Wagen, der aber feltener ift; endlich den durch 
Menſchenkraft beforderten Schubfarren, der in Schantung fogar 
die Hauptrolle ſpielt. Dies leßtere Gefährt ift bejfonders inter: 
eſſant, weil die Chineſen, wie Richthofen in feinem „Schantung“ 
mit Recht hervorhebt, in der Konſtruktion deſſelben ein widtiges 
Problem jo Iharfiinnig gelöft Haben, wie es bisher fein anderes 
Volf vermodt hat: das Problem, die größte Laft mit geringiter 
menjdlider Kraft auf einem ſchmalen Pfade Fortzubewegen. Bei 
unjeren europäiſchen Schubfarren befindet fidh das Rad an einem 
Ende, der Schiebende am anderen, und beide müſſen fid die Lajt 
theilen; der chinefirche Karren dagegen hat das Rad fo angebradit, 
day die geſammte Laft auf der Adje ruht und der Karrenſchieber 
nur das Gleichgewicht zu Halten und die Vorwärtsbewegung zu 
geben braucht. Ermöglicht wird Dies durch eine fo geidhidt er 
junnene Ueberbauung des Nades, daß ſelbſt unſere modernen 
indujtriellen Großbetriebe trog eifriger Suhe danach nidt zu 
einer jo zweckmäßigen Monjtruftion gefommen find. Es berührt 
daneben als eine der vielen Inkonſequenzen, denen wir in China 
begegnen, einer jo praftiichen Erfindung nicht die einfache Ver- 
vollkommnung hinzugefügt zu ſehen, dag man die Reibung der 
Achſe durch Schmieren verhindert. Die Folge davon ijt ein fo 
entjegliches Seulen und Quietſchen der Narren, daß die ganz 
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Nervenlojigfeit des Chinejen dazu gehört, um das dauernd zu er- 
fragen. Iſt die mit diejem Karren zu befördernde Laft febr be- 
trähtlid, fo ſpannt fih auh nod ein Kuli davor; ja man fann 
jie, wo e$ die Umſtände begünftigen, zu Hunderten mit an Stangen 
aufgeſpannten Segeln durch die Landichaft ziehen fehen. 


Im Hinblick auf jo primitive Verfehrsverhältniffe muß die 
Anlage einer Eifenbahn, genügendes Verfehrsbedürnig überhaupt 
verausgejekt, von größter Ausſicht Jein, denn neben einer Eifenbahn 
fonn für den Großverfehr, wie bemerft, wohl die Schifffahrt, nie 
aber der Yandverfehr mit Wagen oder gar Sciebefarren fonfurrenz- 
fühig bleiben. Hält man fih bei der Anlage derſelben möglichſt 
an die Linien der beitehenden Hauptlandwege, jo wird fie deren 
Verfehr auffaugen, da fie billiger ift. 

Solche Hauptwege in der Provinz find die folgenden: 

Gritens der Weg von der Hauptitadt Schantungs, Tſinanfu, 
dem im Nordweiten der Provinz zwiichen dem Gebirge und 
dem Hwangho gelegenen Sige des Gouverneurs, oſtwärts Über 
iungtihoufu, Weihſien und KLaitihoufu nah dem befannten, 
den Europäern feit 1860 geöffneten internationalen Vertrags: 
haien Tidifu an der Nordfiite der Halbinjel. Wie bedeutend 
der auf diefer einen Straße fi vollziehende Verkehr ift, 
erhellt daraus, daß die Statijtif der chineliichen Zollverwaltung 
den Export und Import des leßtgenannten in dem legten Friedens: 
jahr 1899 auf 23 Millionen Taels (ca. 68 Mill. Mart) aniegt, 
und Tichifu nur durch diefe eine Straße mit dem Hinterlande in 
unmittelbarer Verbindung jteht. 

Bei Meihfien, ungefähr in der Mitte diefer Straßenlinie, 
zweigt fidh von ihr ein Arm nad Südoſten ab, und erreicht durch 
die jhon mehrmals genannte, für den Verkehr fo bedeutſame Boden- 
jente die Bucht von Kiautſchou. Ehe der Vertragshafen in Tſchifu 
eröfnet wurde, ging der größte Theil des Verfehrs von der 
Sauptitadt Tiinanfu her in diefer Nichtung und erreichte hier das 
Meer; von der Beit an aber, wo fih die fapitalfräftigen, leben- 
ſchaffenden Kaufleute Europas in Tſchifu niedergelajjen hatten, 
309 er fh immer mehr dort hinüber, und der Südzweig nad 
Kiautſchon verödete. Damit ift jedoch der natürliche Vorzug dieſes 
lebteren nicht aufgehoben, die Entfernung von Weihlien nad) der 
Bucht von Kiautſchou bleibt nur halb jo weit wie die nad Tſchifu. 
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Seine Bedeutung muß wiederkehren, nachdem in Tſingtau aud 
an der Kiautſchou-Bucht ein gleichwerthiger europäiſcher Handels: 
plag entitanden ift. Vollends wird das der Fall fein, wenn eine 
Eiſenbahn auf diefer Strede angelegt und dadurd) der Transport 
um das Drei- und Vierfache verbilligt fein wird. Jn diefem Falle 
wird der Kaufmann in der Sauptitadt und dem ganzen nord- 
weſtlichen Schantung durch die Konkurrenz einfach gezwungen 
werden, feine Waaren nicht nah Tſchifu, ſondern nah Tſingtau 
zu fenden. 

Ein zweiter großer Landverfehrs-Weg läuft von der Haupt 
ftadt Tſinanfu in ſüdöſtlicher Richtung über Tainganfu und 
Itſchoufu (oder Yitſchoufu), ziemlich genau die Mitte des feſtländiſchen 
Theils von Shantung durchquerend. Mit Maulthieren — er ijt 
3. 2. eine Gebirgsſtraße — und Narren fördert auch er einen ſehr 
bedeutenden Verfehr, der weiter im Süden fih bis nad) Nanking, 
im Norden nach Pefing erjtredt. 

Eine dritte Hauptſtraße endlich ergänzt die beiden erjten zu 
einem Dreieck. Sie beginnt am Kaiſerkanal in der Nähe von Ihſien 
Yihſien) und zieht fid nadh Oſtnordoſt über das genannte Itſchoufu 
und Tſchutſchönghſien bis zur Berührung mit der vorhin erwähnten 
Straße Weihſien—Kiautſchou. Selbſt auf diefe fo entfernte Straße 
hat fich in den letzten Jahrzehnten die magnetische Anziehung 
fraft eines europäiſchen Hafens wie Tſchifu bereits fo ſtark geltend 
gemacht, daß der größere Theil der auf ihr entlang wandernden 
Waaren ih nicht mehr iber das fo unmittelbar nahe gelegene 
Ntiauticehon zum Meere wendete, jondern lieber das  entlegene 
Tſchifu aufſuchte. Das früher vielbefuchte Kiautſchou war in lester 
Zeit bereits gänzlich vereinſamt. Schon heute aber, obwohl doh 
unfer Tſingtau erſt noh im Entjtehen ift, zeigt fih, daß eine 
Rückwandernng des Verkehrs nad dem urjprünglichen Endpunkt 
beginnt. Die bloße Aufiedelung der Europäer hat, noch vor Er- 
bauung einer Bahnlinie, dazu hingereicht. 

Auf Grund dieſer an der Hand der Karte ungemein einfachen 
und durchſichtigen Verhältniſſe ergab ſich für die Tracirung des 
Schantung-Bahnnetzes von ſelbſt ein Dreieck, deſſen Seiten die 
Linien Tſingtau — Weihhſien — Tſinanfu, Tſinanfu —Ihſien —Itſchoufu 
und endlich Itſchoufu —Kaumi— Tſingtau bilden. 

Die erſte dieſer Linien umgeht von Tſingtau aus die 
Kiautſchöu-Bucht im Often, berührt die Städte Kiautſchou 
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und Kaumihſien und erreicht den Haupthandelsplatz des ganzen 
mittleren Shantung, das mehrfach erwähnte Weihſien, in defen 
Kühe zugleih die eriten jener Kohlenlager fidh befinden, die für 
die Bahn und die zufünftige Bedeutung Tſingtaus von ſo großer 
Isichtigfeit find. An den als Seidenhandelspläße vielgenannten 
Städten Tſingtſchöoufu und Tſchoutſuntſchönn, ſowie an mehreren 
anderen Kohlenfeldern vorüberführend, mündet ſie hierauf in Tfi 
nanju. Die erwähnten Städte haben Gimvohnerzahlen von 30 
und 50 bis 200 Tauſend, die leßtere, der Sig des Gouverneurs 
von Schantung, nad) Gaederß 300—350 000. Diele Bahnſtrecke 
bewegt ſich ſtets am Fuß des Gebirges, in wohlbewäflerter, überaus 
fruchtbarer und dichtbeliedelter Yandichaft. 

Die zweite Linie foll die vorhin bezeichnete Landſtraße von 
Tſinanfu nad) Itſchoufu bis Tainganfu verfolgen, um deren 
Verkehr aufzulaugen, dann aber in einem großen, dem Kaiſerkanal 
fich nähernden Bogen iber die altberühmte Handelsſtadt NYentſchoufu 
die Stadt hiën erreichen, wo wiederum ein großes Kohlenfeld 
liegt. Auch diefe Trace bewegt fidh mit Ausnahme des eriten Ab— 
jchnittes am Fuhe des Gebirgslandes entlang. Ihre unmittelbare 
Heranführung an den Kaiſerkanal ſelbſt ift, anjcheinend wegen der 
Geländefchiwierigfeiten, gegenwärtig nicht in Ausficht genommen. 

Die dritte Linie endlich, Die bei Itſchoufu wiederum ein ſehr 
bedeutendes Kohlenfeld durchſchneidet, überſchreitet öſtlich von dort 
eine nicht ſchwierige Waſſerſcheide und durchzieht dann ein in 
der Hauptſache hügeliges Gelände bis zum Anſchluß an die erſte 
Bahnſtrecke bei Kaumi. 


Um eine Vorſtellung über die Art des Verkehrs zu geben, den 
die Bahn vermitteln wird, ſei zunächſt der Güterumſatz ins Auge 
gefaßt, der ſich gegenwärtig auf den genannten Landwegen 
vollzieht. 

Was ſich an Erport- und Selbſtverbrauchs-Artikeln der Provinz 
auf ihnen entlang bewegt, ſind vor Allem Seide, Baumwolle, Gerſte, 
Weizen von beſonders guter Beſchaffenheit und verſchiedene Arten von 
Oelen. Dieſe letzteren bilden einen Hauptartikel des Landes; faſt die 
ganze Gegend ift bei der zweiten und dritten Ernte mit Oeffrüchten, 
bejonders Bohnen, beitanden, welche die feinſten Speifeöle und andere 
Sorten bis zum Schmieröl hinab erzeugen. Weiterhin in Betracht 
tommen Kuhhäute, Schaf- und Ziegenfelle nebjt den von Norden 
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herabfommenden feinen Pelzen, Talg (ebenfalls ein großer Artikel), 
Chinagras, b. h. ein chineſiſcher Hanf, der neuerdings fidh für 
feinere Möbel und Stleiderjtoffe jehr werthvoll erwieſen hat. Nod 
umfangreicher ijt der Handel mit Strohgeflehten, der allein ein 
Drittel der ganzen Ausfuhr von Tſchifu beträgt. Fernerhin Kohlen, 
Brennholz, Zöpferwaaren, Farben, Zabaf und die in Ehina eine große 
Role jpielenden Medizinfrauter, von denen auperordentliche Mengen 


nah Süden gehen; an Obſt bejonders Nüſſe, Trauben, Aepfel, 


Birnen und Pfirſiche. Endlich lebende Rindvich- und Schaf— 
heerden und in großem Umfang geräuchertes Schweinefleiſch. 

An Importen von der See oder anderen Provinzen find zu 
nennen: Baumwollen-Garne und —Stoffe, chineſiſches Papier, 
europäiſche Induſtrie-Artikel, wie Schirme, Uhren, Lampen u. |. w. 
Einen Hauptgegenſtand bildet neuerdings das Petroleum. Dazu 
kommen Eiſenwaaren, Blei u. a. m. 

Ueber all dieſe Güterbewegungen ſind ſorgfältige Erhebungen 
gemacht — eingehende Daten mit Gewichten und Preiſen geben 
die amtlichen Berichte der chineſiſchen Zollverwaltung —, die zu 
der Annahme berechtigen, daß ſchon der gegenwärtig beſtehende 
Verkehr der Eiſenbahn lohnende Thätigkeit ſichern wird. 

Bekannt ift ja aber die Steigerung deſſelben, die in entwicklungs— 
fühigen Gegenden jeder Bahnbau mit fih bringt. Erwartet werden 
darf eine jolhe Steigerung hier einmal dadurd, dag ſolche Güter, 
die bei dem bisherigen Verfehrsbetrieb zu weit vom Meere ent- 
fent gewonnen werden, um noch überſeeiſche Artikel bilden zu 
können, und niht huchwerthig genug find, um einen foftpieligen 
Aransport noch zu ertragen, nunmehr die See erreichen werden. 
Beien 3. B. oder Kohle können mit den gegenwärtigen Mitteln mir 
wenige Meilen über Land befördert werden, weiterhin jteigen fie zu hoch 
im Breite, um noh Fonfurrenzfühig zu bleiben. Die Kohle von 
Weihſien foftet in Kaumi (85 km) bereits pro Tomme 41 Mart 
Sarren-Transport. Sie ift drei Tagereifen von ihrem Gewinnungs— 
ort bereits fo theuer, daß die fojtjpielige Holzkohle dort billiger ift. 
Mit der Bahn dagegen erwartet man Kohle fo billig nad) Ifingtau 
liefern zu können, daß fie dort die Konkurrenz mit der japanischen 
und der nordchineſiſchen Kaiping-Kohle aufnehmen fann. 

Auf diefe Weife wird fih der Wunſch, am Handel theilzu: 
nehmen, aber auh rechts und linfs von der Straße in Gebiete 
tortpflangen, die bisher nie Daran gedacht haben. Jeder Eifenbahn: 
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Er ari Zorra De T r Gna 
neuer Preises zu erne 
Hier —— in erfter Vinte die un auf die wir, ihrer 
garutidiejenden Bedeutung balter, nod einen naberen Did werfen 
punen. Sie bis fest m Betraht kommenden nud die Folgenden! 
Eritens Daz Kohlenield bei Weihſien. Es it das Kiautſchou am 
nahı'ten liegende, das daher auch guert von europäiſcher Zeite m 
Angriff genommen worden iſt. Die Gruben, die bei früheren 
Bohrverſuchen nicht ſehr ausichtsvoll erſchienen, haben neuerdings 
ſehr gute Reſultate ergeben. Gerade in den Tagen, in denen ich 
in Tſingtau war, hatte man die gleichzeitig mit dem Bahnbau im 
Zommer hier aufgegebenen Vorarbeiten deutſcher Ingenieure unter 
dem offiziellen Schutze Yuan-ſchi-kais ebenfalls wieder auigenommen, 
und binnen Jahresiriſt horie man mit der Förderung beginnen zu 
fonmen. Zweitens die Moblenfelder bei Tzetſchwanhſien und 
Poſchanhſien, zu denen cine Zweigbahn führen fol. Die Poſchan— 
Kohle bezeichnete ſchon v. Richthofen als vortrefflich; neuerdings 
find Proben von Ihr auch auf einem deutſchen Kriegsſchiff ver 
feuert worden und dabei Den beiten englifchen Koblen nahe 
aefommen.') Drittens das Kohlenfeld von Tſchangkiu. Dies 


Fie Tireftion der Schantung Eiſenbahn Geiellſchaft hat mir auf men Er: 
fuben bereitwilligſt die Ergebniste der Verſuche mitgetheilt, die im Sabre 199S 
an Bord der „Deutſchland' mit dev Poichan-Kohle ausgeführt wurden unter 
Vergleich nut der engliichen Cardiff Noble und der japantichen Koble, die in 


den oſtaſiatiſchen Gewäſſern Ihrer großen Billigkeit balber als Hauptkonkurrentin 
in Betracht kommt: 


1. Ehineriihe Noble aus dem Poſchan-Thal (Hungihan). 
Vreunt enva ſchwer an, backt nur sehr wenig. Größere Stücke zerfallen 
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ind die wichtigiten der an der Nordbahn gelegenen Fundſtätten. 
An der Südbahn liegt viertens das Kohlenfeld von Ihſien, 
wo eine ganze Anzahl alter chineſiſcher Schächte in Betrieb ift und 
eine gute Keſſelkohle geliefert wird, die troß der Umſtändlichkeit 
des Verkehrs in beträchtlihen Mengen auf dem Kaiſerkanal nad 
Süden geht. Fünftens endlid) das gewaltige Kohlenbecken von 
Itſchoufu, wo Hunderte von chincjischen Bergleuten arbeiten. An 
beiden Stellen bereiten die Chineſen auh einen vorzüglichen Koks 
aus diefer Kohle. 

Neben den Kohlen find auch Eiſenerzlager feitgeftellt worden, 
zum Theil innerhalb der Kohlenfelder Yelbjt, und bekanntlich 
liegt in dem Yulammentreffen dieſer Fundſtätten ein ganz 
seionderer Vorzug. Endlih ift auch von erheblichen Goldfunden 
an mehreren Stellen unweit der Bahnlinie die Rede, doch fonnte 
ih fidere Auskunft darüber nicht gewinnen; angeſichts des 
thörihten Goldfiebers von Tſchifu im Jahre 1869 und feiner herben 
Ernüchterung wird man dieje Nachrichten auch zunächſt mit Vorjicht 
aufnehmen müſſen. 

Soviel über die Verfehrsausfihten für das bisher geplante 
Bahnneg. Eine ins Großartige gehende Berfpeftive eröffnet fid 
volends, wenn eine längere Andauer friedlicher Zuftände in der 
Jufunft die weitere Ausdehnung defjelben in das Innere von China 





nicht. ener erfordert wenig Bearbeitung. Flamme mäßig lang. Tie 
Schlacke bildete große Etüde, welche nur leicht auf dem oft hafteten; die 
Feuer laſſen fih ganz gut reinigen. Leichter, mähiger Manch, verſchwand 
nach 1%, bis 2 Minuten. Während der 24 jtindigen Verſuchsdauer wurden 
verbraucht, ausichlierlid) Anheizen des Keſſels, pp. 1085 kg. Deſtillirtes 
Waſſer 11880 1. Tie nnverbrannten Rückſtände betrugen 10,74 V/v. 

2. Engliihe Cardiff-Kohle. Brennt leicht an, mäßig lange 
Flamme, badt etwas. Feuer muh etwas bearbeitet werden. Die Schlade 
bildet größere Stücke, loje auf Roſten, läßt fid leicht entfernen. Der Rauch 
war mäßig, verſchwand nad 2—3 Minuten fajt völlig. Während der 
24jtündigen Verſuchsdauer wurden ve.braudt 1064 kg. Deſtiſlatien 12430 l, 
Rüdjtände 9,66 V7. 

3. Japaniſche Mike-Kohle. Breunt leicht au, backt ſehr. Mäßig 
lange Flamme, ſetzt Ruk ab. Viel Schlacke, iſt weich, klebt an den Roſten. 
Feuer läßt fidh ſchwer reinigen, dider ſchwarzer Raud, der nadh 4—6 Minuten 
verſchwand, aber wicht völlig, qab ſtets noch dünnen ſchwarzen Maud. 
24ſtündiger Verbrauch 1203 kg. Deſtillation 13 031 1, Rückſtände 15,64 o. 

Die probirte Poſchan-Kohle bleibe aljo hinter der englischen etwas 
zurück, übertrifft aber die japaniſche erheblich an Güte. Japaniſche Kohle 
hatten wir auch bei der Fahrt der „Suihſiang“, mit der ich im Dezember 
vorigen Jahres im den Yangtſe-Schuellen oberhalb von Itſchang ſcheiterte, 

neben Cardiff-Kohle an Bord, und ich erinnere midh nod) wohl, wie fie zu 
unausgejegten Klagen VBeranlafjung gab. 
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geſtatten jollte. Durch eine Bahn von Tſinanfu über Tientſin nad) 
Pefing würde eine Verfehrsader erjten Ranges geichaffen werden, 
die naturgemäß in Tiingtau in den Weltverfehr einmüntet. In 
der falten Jahreszeit, wo die Rhede von Tafu durd Eis geſchloſſen 
und die gelammte Schifffahrt im Gelben Meere Schr chwierig 
ijt, würde fie fogar die gegebene Zugangsitraße nah Peticili 
icin. Eine zweite Erweiterung würde, wie ſchon v. Richthofen 
mit großem Nahdruf betont, nah Welten führen müſſen, um die 
von diefem Forſcher entdedten Kohlenfelder der Provinz Schanfi, 
die aroßartigiten Lagerſtätten der Erde, für deren Ausbeutung 
bereits eine englijchitalieniihe Geſellſchaft konzeſſionirt worden ijt, 
zu erreihen und den fünftigen Strom des foftbaren Minerals 
wenigitens theilweiſe nah Tſingtau zu leiten. 


Betrahten wir nun zum Schluß den gegenwärtigen Stand 
des Bahnbaus. 

Begonnen wurde mit den allgemeinen Vorarbeiten im 
September 1898. Sie ſind im ganzen Umfange des beſchriebenen 
Bahndreiecks ſoweit vollendet, daß dies Neg im Entwurf, Koten- 
anſchlag u. f. w. fertig vorliegt. Die Konzeſſion der Regierung an 
Die deutihe Schantung-Eiſenbahn-Geſellſchaft wurde am 1. Jum 
1899 ertheilt. Daraufhin ift zunächſt der Bau der Bahnlinie 
Tſingtau — Tfinanfu nebft der Zweigbahn im Poſchan-Thal mit 
insgelammt 440 Kilometern als normalipurige, eingeleifige Haupt- 
bahn in Angriff genommen worden. Ver Beginn des Baues er 
folgte am 1. September 1899 von Aringtau aus; vier Woden 
jpäter auch von Kiautſchou. Heute ift die Bahn von Tingtau 
bis Naumi im aelammten Interbau, alfo mit Damm, Brüden- 
und Stationshochbauten, fertiggeitellt, in den Bahndammen nod 
zwölf Kilometer weiter. Die Betriebseröffnung bis Kiautſchou 
wurde mir im Vorjahr für den April 1901 in Ausficht geitellt 
und fie ift auch thatſächlich am achten diefes Monats vollzogen 
worden. Zeit dem 4. Mai läuft täglich ein Zug hin und zurüd. 
Zeit Anfang Juni gehen die Bauzitge Schon bis Kaumi (100 Kilo— 
meter), und die Eröffnung des Betriebes bis dahin erwartet man 
noh im uli. m Frühling des nächſten Jahres foll dann 
Weihſien und damit der Anſchluß an die grobe Straße Tſinanfu— 
Tſchifu und an das erſte Nohlenfeld erreicht werden. 

Mit Rückſicht anf die Fünftige Steigerung des Verkehrs ift 
Rorforge geroffen, day die Bahn zweigeleilig ausgebaut werden fann, 
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indem die gegenwärtig noh niedrigen Bodenpreije benußt wurden, 
den dazu nothigen Grund und Boden bereit5 jeßt zu erwerben. 
Die Ausführung des Bahnkörpers ift, wie der erite Blif an 
Ort und Stelle zeigt, eine durchaus gediegene; die Brüden 
md alle mit Granitwerfiteinen verkleidet; fie haben zum Theil 
bedeutende Dimenfionen. Zwiſchen Kiautſchou und hier liegen drei 
Brücken, die feds oder fieben Deffnungen von 30 Metern haben. 
Ter Oberbau der Strede beiteht aus Stahlſchienen auf eilernen 
ehwellen. Tas Enditations-Gebaude in Tſingtau, ein gefälliger 
Bau moderner Arditeftur mit einem grüngededten Turm, ging 
damals feiner Vollendung entgegen, die übrigen Stationshäufer 
iind einfaher gehalten. 

Von fehe weientlicher Bedeutung wird ja natürlich fein, wie 
idh das Volf und wie fih die Regierung von Shantung zu dem 
Bahnbau Stellen. In beider Hinfiht Hat fih nachträglich die Lage 
beier herausgejtellt, als es in der fritiihen Zeit des vorigen 
Jahres in Tſingtau erſchien. Die Störungen des Bahnbaus, die 
am 28. Juni v. J. eintraten und eine Unterbrechung bis zum November 
herbeigeführt haben, beſchränkten ich aufdie Stredfe Kiautihou— — Kaumi. 
Zwiſchen Tſingtau und Kiautſchou ift die Arbeit niemals eingejtellt 
worden. Weiter im Norden ijt, im Zuſammenhang mit den Unruhen 
in Petſchili, feindfeliges Gefindel aufgetreten, das aber vorwiegend 
fremder Derfunft zu fein jchien. Durch energiſches Eingreifen 
unjerer Truppen, die in der Gegend von Kaumi mehrere Ycharfe 
Gefechte hatten, ift diefe Geſellſchaft nahdrüdlic vertrieben worden. 
Ein feindjeliges Verhalten der Anſäſſigen hat, jo wurde mir ver- 
dert, in nennenswerthem Umfange überhaupt nicht ftattgefunden. 
Taju feien dieje viel zu gute Gejchäftsleute und ſchätzten den Ver- 
dienit, den fie durch Handarbeit und Lieferungen von Kalf, Steinen 
und dergleihen am Bahnbau haben, zu hoh, um nicht Die 
Lortheite deffelben flar zu erfennen. Was aber die Stellung der 
Propinzial-Regierung angeht, fo ift nicht mehr daran zu zweifeln, 
daß der ebenjo einfichtsvolle wie energiihe Yuan-ſchi-kai feit 
langem erſichtlich jede Anjtrengung macht, um die Weiterführung 
der deutſchen Arbeit jeder Art im Hinterlande von Kiautſchou zu 
gewährleiſten. Ich habe mir über die unter dem Schutze chineſiſchen 
Militärs erfolgte Wiederaufnahme der Bergwerksarbeiten im 
Rohlenfelde von Weihſien intereſſante Einzelheiten erzählen laffen. 
Aus Alem ging hervor, daß Yuan⸗ſchi-kai nit nur die dazu 
entiendete GErpedition in glänzender Weife aufgenommen und 
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Humboldt und Darwin. 
Bon 
Walther Wan. 


Ven wir die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften im neun: 
zehnten Jahrhundert überſchauen, fo tritt uns eine folhe Mannig- 
taltigfeit der Strömungen und Richtungen entgegen, daß es gewagt 
erſcheint, einzelne Perſönlichkeiten als Marffteine diefer Entwicklung 
zu bezeichnen. Und doch heben fich aus der Maſſe der Naturforfcher 
des verfloſſenen Säfulums zwei heraus, die in höherem Grade 
als alle übrigen iypifche Vertreter des naturwiſſenſchaftlichen Geiſtes 
jener Periode genannt werden dürfen: Mlerander v. Humboldt 
und Charles Darwin. In Humboldt verfürpert fih der natur: 
witenichaftliche Charakter der eriten, in Darwin das naturwiſſen— 
\Haftliche Denken der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Mit vollem Recht ſpricht man von einem Zeitalter Humboldt's, 
von einem Zeitalter Darwin's. 

Zu den größten Verdienſten des zuleßt genannten Forſchers 
gchört c, die ungeheure Tragweite der Vererbung in das richtige 
Licht gejtellt zu haben. Im Geiſte unferes darwiniſtiſchen Beit- 
alters liegt es daher, bei biographiſchen Betrachtungen in eriter 
Linie die Frage zu erörtern, wieviel von den geijtigen Qualitäten 
der zu charakteriſirenden Berjönlichfeiten auf Rechnung der Ver- 
erdung zu fegen ift. Vergleichen wir in diefer Hinſicht Humboldt 
und Darwin, jo ijt ein ausgejprochener Gegenſatz zwiſchen beiden 
unverfennbar. Humboldt hat von feinen Vorfahren, die größten: 
theils dem Juriſten- und Militärſtande angehörten, wenig oder 
nichts, Darwin fehr viel geerbt. Schon von feinem Urgroßvater 
wird erzählt, daß er eine gewilfe Neigung zu Naturwiſſenſchaften 
hatte, und von feinen Großonfel, daß er die Botanif pflegte und 
als bejahrter Mann ein botaniſches Werf veröffentlichte, das viele 
merkwürdige Notizen über Biologie enthielt. Vor Allem aber war 
Darwins Großvater Erasmus, der Arzt, Dichter und Philoſoph, 

vreußiſche Jahrbücher. Bd. CV. Heit 2 16 


- — — — — —— — — — —— 


21? Humboldt und Darwin. 


ein Geiſtesverwandter feines großen Enkels. Von ibm erbte 
Darwin jene „Yebendigfett der Einbildungskraft“, die feine „Uber: 
wältigende Neigung zum Theoretiſiren und Berallgemeinern“ *) 
zur Folge hatte, von ihm erbte er auch die Jpezielle Richtung feiner 
Neigungen und Gedanfen. An Erasmus Darwin's Werfen finden 
fidh bereits die Keime aller jener Yehren, die feinem Enkel zu 
unſterblichem Nuhme verhelfen Jollten. 

Andere Züge feines Charafters, vor Allem die unbeſtechliche 
Tahrheitsliebe und wunderbare Beobachtungsgabe hat Darwin 
von feinem Vater geerbt. Auch deſſen erzieheriſcher Einfluß auf 
den Sohn muß weit größer guivelen fein als der von Humboldt's 
Vater, wenn man das lebhafte Gefühl grenzenlofer Liebe und 
Verehrung bedenkt, das aus allen Aeußerungen Darwin's über 
feinen Vater }pricht, wahrend wir von Humboldt derartige Zeugniſſe 
sticht bLefigen. Bon feiner ihm früh entrifjenen Mutter erinnert 
Darwin fid Dagegen nur nod) weniger und rein außerlicher Züge: 
ihr Sterbelager, Ihr ſchwarzes Zammetfleid und ihr eigenthümlich 
gebauter Arbeitstifch ift Alles, was von ihr in feinem Gedächtniß 
haften geblieben ift. Doch ſcheint mir aus einer Neuerung eines 
Schulkameraden Darwins hervorzugehen, daß Pirs. Suſannah 
Darwin die ſeeliſche Entwicklung ihres Kindes verſtändnißvoller 
zu leiten wußte, als Frau v. Humboldt, und daß ſie ſeine Liebe 
für Blumen ſchon frühzeitig weckte. Humboldt verlor ſeine Mutter 
zwar erft in feinem dreißigſten Lebensjahr, aber der Tod der 
ſchwerkranken und in den Vorurtheilen ihres Standes befangenen 
Frau war für ihn mehr eine Erlöſung aus beengenden Banden 
als cin tragifhes Ereigniß. Im Allgemeinen machen wohl beide 
Forſcher eine Ausnahme von der von Michelet anfgeltellten Regel, 
Dal; die bedeutenden Männer die Söhne ihrer Mütter find, das 
Gepräge des getitigen Seins Ihrer Mütter an ſich tragen. 

Ebenſowenig können Humboldt und Darwin für die vielfach 
perbreitete, aber bereits von Goethe bekämpfte Meinung in An— 
fpruch genommen werden, daß die größten Genien der Wiſſenſchaft 
aus kümmerlichen Erijtenzbedingungen hervorzugehen pflegten. 
Die Eltern beider Forſcher waren begüterte Grundbefißer, und die 
Freiheit von allen Zorgen des Lebensunterhalts hat nicht hemmend, 
jondern cher fördernd auf ihre aeiftige Entwicklung eingewirft 
Sie fonnten fid ihren wiſſenſchaftlichen Neigungen frei und 


*) Darwin's Leben und Vriefe. Leberjept von Carus, Bd. I, S. 6. 
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ungehindert überlajfen und im ſpäteren Leben ihre qanze Kraft auf 
die Ihätigkeit fonzentriren, die ihrer innerjten Natur am meiten 
entſprach und in der fie Deshalb das Höchſte zu leilten vermochten. 

Shon in früher Jugend zeigen fidh bei beiden unverfennbare 
Spuren eines ihnen eingeborenen Forſchertriebes. Der neunjährige 
Knabe Darwin jammelt bereits alle mögliden Sachen, Muſcheln, 
Ziegel, Münzen, Autographen und Mineralien und verfucht die 
Namen der heimichen Pflanzen aufzufnden. Er bringt eine 
Piume mit in die Schule und erzählt feinen Mitſchülern, feine 
Mutter habe ihn gelehrt, daß durch Hineinſehen in das Innere 
der Blüthe der Name der Pflanze gefunden werden könne. Ja 
iogar für die Variabilität der Prlanzen interejfirt er fich bereits 
in diefer frühen Zeit, und er Ichwindelt einem andern Jungen 
vor, er könne verichieden gefärbte Bolmanthus und Primeln dadurd 
erzeugen, daß er fie mit verichieden gefärbten Flüſſigkeiten begöſſe. 
Auch das Leben der Inſekten beobachtet er mit einer gewiſſen Sorgfalt, 
und als er zehn Jahre alt an die Küſte von Wales reift, ift er 
jehe überrafcht über eine große Wanze, viele Nachtfalter und einen 
Sandfäfer, die in feiner Heimath nicht vorfommen. Nicht minder 
erfreut ihn das Angeln, und in der legten Zeit feines Schullebens 
ergreift ihn eine leidenfchaftlihe Liebe zur Jagd. Daneben lieft 
er mit Eifer geographiiche Bücher, die feine Schnfucht nad) fremden 
andern frühzeitig wecken.“) 

Ganz Aehnlihes läßt fid) über Humboldt's Kinder- und 
Ssugendjahre ausfagen. Auch er jammelt eifrig Naturalien und 
andere Gegenjtände, auh er träumt von Reifen in unbekannte 
Länder. Forſter's Schilderungen der Südſeeinſeln, Gemälde der 


Öangesufer von Hodges in einem Londoner Haus, ein Drachen. 


baum in einem alten Thurm des botanischen Gartens in Berlin 
regen die Sehnfuht nad) den Tropen in ihm an.“) Mod den 
bejahrten Gelehrten fegen die Schilfufer des Kaspiſchen Mecres 
in Entzüden bei der Erinnerung an die Kindheit, da er auf 
Karten die Form des afiatiihen Binnenlandes mit Intereſſe 
betrachtet hatte. ***) 

Es ift eine oft beobachtete Erſcheinung, daß Kinder mit fo 
ſtark ansgejprodenen Neigungen ihren Lehrern wenig Freude 
bereiten. Sie laffen fih in den vorgejhriebenen Gang der Shul- 





) Darwin's Leben und Briefe. Meberfegt von Carus, Bd. I, Autobiographie, 
Kosmos, Bd. II, &. 5. i 
) Anfichten der Natur, Reflamausgabe, S. 415. 
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arbeiten nicht hineinzwangen, und ihre Gedanfen weilen in höheren 
Negionen. Wundern dürfen wir uns deshalb nit, daß Humboldt's 
Erzieher darüber im ‚Zweifel find, ob ihr Zögling fih überhaupt 
zum Studiren eigne, und daß Darwin's Lehrer ihn für einen jehr 
gewöhnlichen, eher etwas unter dem mittleren intelleftuellen Mage 
jtehenden Jungen gehalten haben. Ia, fein eigner Bater foll eines 
Tages zu ihm gejagt haben: „Du haft fein anderes Intereſſe als 
Schießen, Hunde und Ratten fangen, und Tu wirft Dir ſelbſt und 
der ganzen amilie zur Scjhande.“*) Bu bedenken ift dabei freilid 
aud, daß die Schule, in die Darwin ging, rein klaſſiſch war und 
ihr Direftor feinen Schüler öffentlich zurechtwies, weil er fih mit 
jo nußlofen Dingen wie hemilchen Experimenten bejchäftigte. 

Sn noh ſehr jugendlihem Alter beziehen Humboldt und 
Darwin die Univerſität, jener Frankfurt a. O., um Cameralia, 
diefer Edinburg, um Medizin zu ftudiren. Beide wählen ihr 
sah auf den Wunſch ihrer Eltern; denn trog ihrer ausgeſprochenen 
Neigungen ſchwebt ihnen noh fein beitimmter Lebensberuf vor. 
Die genannten lUniverjitäten waren freilich in feiner Weile dazu 
angethan, in jugendlichen Gemüthern Liebe zum Studium und 
Begeifterung für die Wiſſenſchaft zu erweden. Weder Frankfurt 
noh Edinburg beſaß die wiſſenſchaftlichen Anjtalten und die Lehr 
fräfte, die einem nad Grfenntnig dürjtenden Jüngling Genüge 
thun fonnten. Beide Studenten langweilen fih auch gründlid in 
den Vorleſungen; aber während Humboldt trogdem feine Pflicht 
thut und mit unermüdlichem Fleiße arbeitet, vernachläſſigt Darwin 
bald feine medizinischen Studien und vertreibt fidh die Zeit mit 
Rogelichiegen und andern XLiebhabereien. War der Entwidlungs 
‚gang beider Jünglinge bis dahin in vieler Hinficht ſehr ähnlid), 
jo beginnt ſich jeßt ein gewiſſer Gegenſatz in ihren Charafteren 
geltend zu machen. Humboldt's Studium, das in Göttingen feine 
Fortſetzung und auf der Bergafademie in Freiberg feinen Abſchluß 
findet, verläuft durchaus regelrecht, und der im voraus feftgejegte 
Piau wird bis zum Eintritt in den Staatsdienit nicht geandert. 
Alles, was man als geniales Treiben und geniale Regelwidrigfrit 
zu bezeichnen pflegt, bleibt dem jungen Gelehrten fern. Darwin's 
Studium dagegen bewegt fich in nichts weniger als regelredten 
Bahnen. Aus den Anatomie umd Operationsfälen vertreibt ihn 
fein Efel und fein Abſcheu vor Blut, fein zart beſaitetes Gemüth 
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fam den Anblid der Leiden nicht ertragen. Nach zweijährigem 
Autenthalt in Edinburg muß ihn fein Vater zurüdrufen, da er 
feinerlei Fortſchrite gemadjt hat. Er fol nun Geijtlicher werden, 
aber auh dazu fühlt er den Beruf nicht in fi) und treibt wahrend 
jenes dreijährigen Verweilens in Cambridge alles Andere mehr 
als theologiihe Studien. Er jtürzt fich in den Strudel ſtudentiſcher 
Vergnüqungen, madt lange Spaziergänge und Nitte durchs Land 
und betreibt mit Neidenjchaft das Sammeln von Käfern. Mit 
Profeſſor Henslow unternimmt er botanische, mit Profeſſor 
Sedgwick geologiihe Erfurfionen. Vor Allen aber macht er in 
dieſer Zeit die erſte Bekanntſchaft mit Humboldt's Werfen und 
lieſt mit Aufmerkſamkeit und regem Intereſſe die „Reiſe in die 
Aequinoktialgegenden des neuen Kontinents“. Kein anderes Buch 
hat nach Darwin's eigner Ausſage auch nur annähernd einen 
ſolchen Einfluß auf ihn ausgeübt wie dieſes Werk Humboldt's. 
Cr ſchreibt ih lange Stellen über Teneriffa daraus ab und lieft 
ñe auf den Grfurfionen feinen Freunden vor. Der brennende 
Wunſch wird nun in ihm rege, „einen Beitrag, und wenn aud 
nur den allerbeiheidenjten, für das erhabene Gebaude der Natur: 
wiſſenſchaft zu liefern.”*) Sein Beruf zum Naturforſcher wird ihm 
und Andern immer flarer. Wenn er Ichlieglih auh das erite 
theologiſche Eramen madt, fo denft er doch nicht im Eruft an die 
Ausübung einer geiftlihen Ihätigfeit. Und ganz aufgegeben wird 
diejer Plan, als die Weltumfegelung des „Beagle“ feine fühnften 
Reiſeträume unerwartet ſchnell verwirklicht. 

Die begeijterten Briefe Darwin’s aus der eriten Beit der 
draglefahrt enthalten zahlreihe Nundgebungen einer ſich immer 
teigernden Verehrung für den Neifenden Humboldt. „Wenn Ihr 
wirflih einmal eine Idee von Tropenländern befommen wollt,“ 
ſchreibt er an feine Schweitern, „Jo jtudirt Humboldt. Je mehr ich 
ihn leſe, deſto mehr ſteigt mein Gefühl für ihn zur Bewunderung.“ — 
„Ich bewunderte früher Humboldt,“ heißt es in einem Briefe an 
Projeſſor Henslow, „jetzt bete ich ihn beinahe an; er allein giebt 
irgend einen Begriff von den Empfindungen, die in der Seele 
erregt werden beim erſten Betreten der Tropen.) Und nad) 
der Rückkehr von feiner Reife bittet er feinen Freund Hooker, der 
perjönlich mit Humboldt in Berührung fam, diefem feine epr- 
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erbietigften und freumdlichiten Grüße zu übermitteln. „Sagen Zie 
ihm,“ ſchreibt er, „daß ich es niemals vergefje, wie meine ganze 
Lebensrihtung eine olge davon ilt, Daß ich feine „Personal 
Narrative“ gelefen und immer wieder gelefen Habe. Wie wahr 
und wohltuend find alle Ihre Bemerkungen über feine Freund— 
lihfeit; denfen Zie, wie viele Gelegenheit Sie in Ihrer neuen 
Stellung haben werden, für Andere ein Humboldt zu ſein.““) 
Xud noch viele Jahrzehnte ſpäter, furz vor feinem Tode, nemt 
er Humboldt den größten wiſſenſchaftlichen Neifenden, der je gelebt 
hat, den Vater einer großartigen Nachkommenſchaft von wiſſenſchaft— 
lichen Retfenden, die zufanmımengenonmen viel für die Wiſſenſchaft 
gethan haben.*) 

Dieſes hohe Lob, das Darwin dem Reiſenden Humboldt ſpendet, 
iſt keineswegs übertrieben. Wir ſind uns heute in der Aera großer 
wiſſenſchaftlicher Erpeditionen kaum noch bewußt, was Humboldt's 
Reiſe für die Wiſſenſchaft bedeutet. In der vordarwinſchen Zeit 
kann Humboldt darauf Anſpruch erheben, der größte unter den 
Reiſenden genannt zu werden, die hinauszogen, nicht um neue 
Länder zu entdefen und allerlei Guriofa mit nadh Hauſe zu 
bringen, ſondern um im bereits befannten Ländern wiſſenſchaftliche 
Beobachtungen anzuftellen und Ihatlachen zum Ausbau der all 
gemeinen Erd- und Länderkunde zu ſammeln. Nicht die Erforihung 
der befonderen Eigenthimtlichfetten der bereiſten Länder an iid 
ftand fir Humboldt im Bordergrumd, vbgleih er auch darin 
Bedeutendes leitete, nicht das Sammeln von Thieren und Pflanzen 
war ihm die Hauptſache, ſondern die Erkenntniß des gejeßlichen Zu— 
jammendangs der Erſcheinungen. „Ich werde Pflanzen und Foſſilien 
ſammeln,“ jchreibt er in einem Neifebriefe, „mit vortrefflichen 
Inftrimmenten altronomiche Beobachtungen nahen können; ið 
werde die Luft chemiſch zerlegen. Das Alles ift aber nidt 
Hauptzweck meiner Nele. Muf das Zuſammenwirken der Nrafte, 
den Einfluß der unbelebten Schöpfung auf die belebte Thier- und 
Pflanzenwelt, auf dieje Harmonie follen jtets meine Augen qe 
richtet fein!” ***) 

Nicht nur cine gründlichere Kenntniß Mittel- und Sud 
anterifas verdanfen wir Daher der Reiſe Humboldt’, fondem 
vor Allem ganz neue Wiſſenszweige und allgemein wiljenjchaftlide 
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Erkenntniſſe. Er war der Erjte, der tropiiche Witterungsverhältnifle 
zum Gegenſtand umfaſſender Meſſungen machte und durch Die 
dort unmittelbar zu Tage tretende Geſetzmäßigkeit der Erſcheinungen 
die Ueberzeugung begründete, daß auch in höheren Breiten eine 
jolde vorhanden ijt, wenn auch durch überwiegende Störungen 
verdett. Durch feine Sothermenfarten und die flare Kormulirung 
des Gegenſatzes zwiſchen Küſten- umd Binnenflima verbreitete er 
zum eriten Male Klarheit über die Urſachen, warum die örtliche 
Wärmemenge niht ſymmetriſch mit der wachlenden Polhöhe 
abnimmt. Durch dieje Forſchungen wurde er zum Begründer 
der wiſſenſchaftlichen Klimatologie. Die Lehre vom Erdmagnetismus 
bereigerte er durch die Erfenntniß, dağ das Maß der magnetiichen 
Erdkraft ungleichmäßig über die Erdoberfläche vertheilt ift und von 
din magnetiihen Polen nadh dem magnetiſchen Nequator zu ab- 
nimmt n geologiiher Hinficht enthüllte ihm die amerifanifche 
Reie die Bedeutung der vulfaniichen Naturkräfte und den gu- 
ſammenhang zwiſchen Form und Zuſammenſetzung der Gebirge. 
Die vergleichende und erklärende Länderkunde ſind weſentlich ſeine 
Schöpfungen. In feinem Buch über Merifo verſuchte er zum 
eriten Male, die örtlichen Erfcheinungen aus den gefeglich wirkenden 
Naturkräften zu erflären, indem er die Beziehungen zwiſchen 
Bodenbeihaffenheit, Klima, Aderbau, Zitten und Gewohnheiten 
der Bewohner erörterte. Dadurch erhob er die Geographie, die 
vor ihm niht viel mehr als eine bloße Ortsfunde geweſen war, 
zu einer erflärenden Wiſſenſchaft. Aber nicht nur die Sitten und 
Gewohnheiten, auch die Gemüthsſtimmungen des Menjchen wußte 
er in Einklang mit den Naturerfcheimungen zu bringen und fo 
eine Phnfiognomif der Natur zu begründen. Ihm verdanfen wir 
die erite Darjtelung der Vegetationsfornen und ihrer Gruppirung, 
der Formationen der Landſchaft. Und damit in engem Zuſammen— 
bang ſtehen ſeine epochemachenden Leiſtungen auf dem Gebiete der 
Mlonzengeographie, einer Wiſſenſchaft, die vor ihm faum dem 
Kamen nad eriftirte. Er begnügte fich dabei nicht mit einer bloß 
geoaraphiihen Darjtellung der Vegetation, ſondern juchte deren 
phufiiche Bedingungen zu ergründen und allgemeine Geſetze der 
Verbreitung aufzujtellen. Das Verhalten der Pflanzen in alter 
und neuer Welt bei gleicher Polhöhe, den Zuſammenhang zwiichen 
Nlonzenvorfommen und Meereshöhe machte er zum Gegenitand 
einer Unterfuhungen. Das wichtige Geſetz, das die Gebirgshöhen 
mit entfernten, dem Pole näher liegenden Tiefebenen verknüpit, 
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ijt von ihm zuerjt auf Grund der Erforſchung der Andenvegetation 
ausgeſprochen worden. 

Alle diefe großen Erfenntnifje, durch die Humboldt die Wiſſen— 
jidat bereichert bat, waren im leßten Grunde Ergebniſſe der 
amerifaniihen Neife. Die fundamentale Bedeutung dieſer Reiſe 
beiteht daher darin, daß fie Baufteine geliefert hat zu dem Ge: 
baude einer allgemeinen Welttheorie.. Der Reiſende Humboldt 
war der Pionier einer erweiterten Auffaſſung des Weltganzen, und 
darin berührt er ſich mit dem Neifenden Darwin. 

Als der 22jährige Baccalaureus Darwin hinausfegelte in die 
atlantiihen Gewärler, da war er Sich freilich noch nicht bewußt, 
daß er nit weniger Großes leilten, follte als Humboldt. m 
Stillen hatte er gewiß den Jehnliden Wunſch in die Fußtapfen 
Des großen Neifenden zu treten, aber an feiner Fähigkeit dazu 
zweifelte er. Er glaubte nur als Sammler von Naturgegenjtanden 
gelten zu dürfen, der für andere höher veranlagte Geifter willen: 
ſchaftliche Bauſteine zuſammenträgt. Und zu Ddiefem Glauben 
hatte er damals gewiß genügenden Grund. Er ſelbſt iſt der 
Meinung, daß wohl ſelten jemand eine Forſchungsreiſe ſchlechter 
vorbereitet antrat als er. Nur ganz oberflächlich und unſyſtematiſch 
hatte er ſich bisher mit naturwiſſenſchaftlichen Studien beſchäftigt, 
mit chemiſchen Erperimenten in Shrewsbury, mit Zergliedern von 
Seethieren in Edinburg, mit Käferſammeln in Cambridge. Nie 
war ein ſyſtematiſches Lehrbuch über Joologie, nie ein zuſammen— 
geſetztes Mikroſkop in ſeine Hände gekommen. Erſt vor wenigen 
Monaten Hatte er angefangen etwas Geologie zu treiben. Es war 
Alles umgekehrt wie bei feinem Meiſter und VBorbilde Humboldt. 
Deſſen ganze Ihatigfett vom 18. bis zum 30. Lebensjahr war 
eigentlich nichts als eine Jorgfaltige und planmäßige Vorbereitung 
zu feiner großen Grpedition, die Jahre lang in Ausſicht ge 
nommen war, che fie angetreten werden fonnte. Humboldt's 
Ruf als Gelehrter Stand beim Antritt der Reife bereits 
fejt, er hatte die wilfenfchaftlide Welt mit werthvellen Arbeiten 
mineralogiſchen, botaniichen und zoologiſchen Inhalts beſchenkt, 
während Darwin noh nit an die Deffentlichfeit getreten war. 
Erſt ganz allmählich wird es auch diefem flar, daß er zu Höheren 
berufen ijt, als zum bloßen Sammler. In unglaublich furzer Zeit 
vermindert er durch angeftrengten Fleiß und ihm vorher gänzlich 
ungewohnte planmaßige Arbeit die Lügen feines Wijjens, mÒ 
fraft feines eingeborenen Genies weiß er bald den höchſten Mi 





Humboldt und Darwin. | 249 


forderungen zu genügen, die an einen wiſſenſchaftlichen Reijenden 
geitellt werden fonnen. 

Rem man Darwin's „Reife eines Naturforſchers“ lieft, To 
eriheint es einem faum glaublid, daß ein junger Menſch in der 
Mitte der zwanziger Jahre Jo etwas ſchaffen fonnte. Es ift ein 
Bud, das feinen Werth behaupten wird bis in die feraften Zeiten. 
Mir it dieje herrliche Gabe des großen Naturforichers immer faſt 
noch bewundernswerther erſchienen als das epochemachende Haupt: 
werf des fünfzigjährigen Darwin über die Entſtehung der Arten. 
Vielen Zaujenden ift das Reiſetagebuch Darwin's cine unerjchöpf: 
lihe Cucle des Studiums und der Anregung gewelen. Der große 
Botanifer Hooker erzählt, daß er vor Antritt feiner antarftiichen 
Grpedition die Blätter des Tagebuchs unter fein Kopfkiſſen zu legen 
pflegte, um fie zwijchen Erwachen und Aufſtehen zu lejen, da er 
font feine Beit übrig hatte. Sie machten einen tiefen und einer: 
feits verzweifelnden Eindruf auf ihn mit der Verfchiedenartigfeit 
der geiitigen und phyfiichen, von einem Naturforscher zu erfüllenden 
Anforderungen, der in Darwin’s Fußſtapfen treten jollte, während 
ſie ihn andererjeitS mit einem wahren Enthuftasmus in der Sehn— 
juht zu reifen und zu beobachten antrieben.*) Und ein anderer 
gleichzeitiger Kritiker des Werkes Ipriht von dem Reiz, den die 
Stiche des Herzens über dieje jungfräulichen Zeiten eines jtarf 
intelleftuellen Mannes und eines jcharffichtigen und tiefeingehenden 
Veobachters ergießt.**) Wie Humboldt’s Reiſewerk auf Darwin, 
jo hat deffen Tagebuch wieder auf zahlreiche jüngere Naturforscher 
gewirft, und mit nicht weniger Net als Humboldt fann Darwin 
als der Vater einer großartigen Nachkommenſchaft erfolgreicher 
wilienihaftliher Reifender angejehen werden. Auch Humboldt ſelbſt 
befand fih unter den Berwunderern des Werks, und auf feine und 
Liebig's Anregung erſchien die erjte deutjche Meberfegung. 

Darwin's Tagebuch, mit dem er feine jchrirtitelleriiche Thätig— 
feit jo glänzend eröffnete, hat aber eine weit größere Bedeutung 
als die einer bloßen Reiſebeſchreibung. Es bezeichnet nicht nur 
auferlih den Anfang jener Reihe unfterblicher Werke, mit denen 
der große Denker in den folgenden vierzig Jahren die Welt nod 
beſchenken follte, eg enthält aud) innerlich bereits die Wurzeln des 
gewaltigen Baumes der Darwin’schen Entwickelungslehre. Tiefe 
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ift im legten Grunde cein Ergebnig der ISeltfahrt des Beagle, und 
in Sofern berührt Darwin's Reife gleich der Humboldt's die hödjiten 
Fragen menſchlicher Erkenntniß. 

Ein Jahr nach der Rückkehr von ſeiner Reiſe ſchrieb Darwin 
in ſein Taſchenbuch die bemerkenswerthen Worte: „Im Juli fing 
ih das erſte Notizbuch über die Umwandlung der Arten an. War 
ungefähr feit dem vorigen Marz über den Gharafter der ſüd— 
amerifanichen ‚Sollilien und die Arten vom Galapagosarchipel fehr 
überraicht. Diele Thatſachen bilden den Urfprung aller meiner 
Anlichten.”*) Darwin's Reiſetagebuch verbreitet fi) näher über 
diecie Thatſachen. ES erzählt ums, wie der Forſcher in den jid: 
amerifanischen Ebenen die Sfelette riefiger Faulthiere und Gürtel 
thiere ausgrub, alfo die foſſilen Ueberreſte von Thieren, die aud 
heute noch dort leben, wenn auch in viel geringeren Dimenſionen. 
Carwin bringt dieje Erſcheinung in Zuſammenhang mit den foſſilen 
und lebenden Beutelthteren Auftraltens und qlaubt, dag die wunder: 
bare Verwandtichaft der lebenden und ausgeitorbenen Thiere des 
jelben Kontinents ſpäter mehr Licht auf das Erfcheinen und Ver: 
ſchwinden der Lebeweſen unterer Erde werfen wird, als irgend cine 
andere Klaſſe von Thatſachen.“) Vor den Gebeinen der foſſilen 
Fehlzähner Argentiniens und Patagoniens dämmert in ihm der 
Gedanke auf, daß die heute dort lebenden Faulthiere und Gürtel: 
thiere die Blutsverwandten jener ausgeltorbenen Rieſengeſchöpfe ſind. 

Und zum zweiten Wale tritt die Idee der Abſtammung vor 
das Geiftesauge des Neifenden, als er die Inſeln des Galapagos 
archipels forſchend durchwandert. Cin ganzes Kapitel feiner Reiſe— 
beſchreibung iſt der eigenthümlichen Vertheilung der Pflanzen und 
Thiere dieſer Inſeln gewidmet.“*) Wir erfahren da, daß die Fauna 
und Flora der Galapagos einerſeits zwar eine durchaus eigenartige 
und nur dieſem Archipel zukommende iſt, andererſeits aber eine 
ausgeſprochene Verwandtſchaft mit der des benachbarten jud 
amerifaniichen Feſtlandes beſitzt. Much hier idien die Annahme 
einer Abſtammung der Lebeweſen der Galapagos von denen Sud: 
amerifas die wahrjcheinlichite Erklärung jener Verwandtſchaft zu 
jein. Aber noch zwanzig Sabre ſtreng empiriicher Verſuchsarbeit 
sollten vergeben, ehe Darwin dieſe gewaaten Ideen der taunenden 
Mitwelt verkündete. Einige wenige Ihatlachen hatten genügt, den 
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großen Gedanken der Entwidelung alles Yebendigen in Darwin's 
Hirn entitehen zu laffen, aber eine unendliche Fülle von VBerfuchen 
und Beobachtungen dienten ihm nachher zur Prüfung und Be- 
ſtätigung des Gedanfens. 

Der jugendliche Reiſende Darwin offenbart bereits die charafte- 
riſtiſche Doppelnatur ſeines Geiſtes, die gleihmäßige Werthung 
der Empirie und Spekulation, die in allen ſeinen ſpäteren Werken 
fo glänzend hervortritt. Er ſelbſt nennt einmal ſeinen Geiſt eine 
Art Maſchine, die aus großen Maſſen von Thatſachen allgemeine 
Geſetze mahlt.*) Auch auf Humboldt's Geiſt würde dieſer Ver- 
gleich nh anwenden lajien. Denu die Forſchungsmethode beider 
war in ihren Grundprinzipien dieſelbe. „Ich habe gewagt“, 
jchteibt Humboldt, „die Methode zu befolgen, welche zuerſt in den 
zoologiidien Werfen des Mriltoteles To glänzend hervortritt und 
vorzugsweiſe geeignet ift, wiſſenſchaftliches Vertrauen zu begründen, 
die Methode, in der neben dem unausgeſetzten Beltreben nach Ver- 
allgemeinerung der Begriffe immer durch Anführung einzelner 
derpiele in das Beſonderſte der Erſcheinungen eingedrungen 
wird.) Der Grundcharakter von Tarwin's Werten und Darwin's 
Forſchungsart könnte nicht befier bezeichnet werden als durch dicie 
Norte Sumboldt's. 

Aber niht nur die Forſchungsmethode an fidh war beiden 
Minnern gemeinfam, ſondern auch die Fähigkeit, fie auf einem 
außergewöhnlich großen Gebiete praftiich zu verwerthen. Humboldt 
und Darwin haben nicht, wie es ſonſt Regel ift, nur in einem, 
ſondern in vielen Zweigen der Wilfenichaft durch Spezialforſchung 
bahnbredend gewirft. Humboldt hat die Geographie, Meteorologie, 
Geologie, Botanif und Zoologie durch nene Gedanfen und That- 
laden bereichert, Darwin auf den verfchiedenjten Gebieten der 
Geologie, Botanik, Zoologie und Anthropologie Anvergängliches 
geleiftet, ganz abgejehen von dem tiefgehenden Einfluß, den feine 
Theorie auf alle Zweige menschlichen Willens ausgeübt hat und 
ferner noh ausüben wird. Die außerordentliche Xielfeitigfeit der 
wiienihaftlihen Arbeiten Humboldt's erhellt, wenn man bedenkt, 
daß derjelbe Mann die Entitehung des Baſaltes, die Naturgefchichte 
der Nulfane, die Lagerung der Webirgsarten, die chemiſche 
Zuſammenſetzung der Atmoiphäre, die Temperatur des Meeres 


— — — — 
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und der Luft, die geographiſche Vertheilung der Wärme auf der 
Erdoberfläche, die täglichen Schwankungen des Barometerſtandes, 
die Intenſität des Zodiakallichts, die Intenſität, Deklination und 
Inklination des Erdmagnetismus, den Einfluß des Nordlichts 
auf die Magnetnadel, die grüne Farbe unterirdiſcher Vegetabilien, 
die geographiſche Vertheilung der Pflanzen, die Phntivanomif 
der Gewächſe, die Geſetze der gereizten Muskel- und Nerven: 
fajer, den Bau und die Lebensweiſe der eleftriichen Fiſche, 
die Reſpiration der Krokodile, die Gejhichte der Entdeckungen 
im Zeitalter der Renaiſſance, den politifchen Zultand von 
Merifo und die Gefhichte der phyſiſchen Weltanſchauung zum 
Gegenſtand feiner Forſchungen gemadt hat. Und die nicht minder 
grope Mannigfaltigfeit der wiſſenſchaftlichen Ihatigfeit Darwin's 
leuchtet ein, wern man erwägt, daß er den geologiicdhen Er: 
icheinungen der Hebungen und Senkungen, der Vulkane und Erd- 
beben, der Gletiher nud erratiihen Blöde, der Spaltung, 
Yılatterung und Sichtung der Öefteine, der Koralleninſeln und 
der Bildung der Adererde nicht weniger feine enorme Arbeitskraft 
zuwandte, al3 der zoologiſchen Syſtematik der ranfenfüßigen Krebſe 
und den bivlogishen Erſcheinungen des thierifhen Anjtinfts, des 
menichlihen Mienenſpiels, der Variation der Bausthiere und 
Kulturpflanzen, der Bererbungsgefeße, der ſekundären Serual— 
haraftere, der Wechſelbeziehungen zwiſchen Blumen und Inſekten, 
der Kreuz- und Selbjtbefruchtung im Pflanzenreich, der Zwei- und 
Dreigeftaltigfeit der Blüthen, der imjeftenfrejienden, windenden 
und fletternden Pflanzen. Solcher Univerſalität des Willens und 
Forſchens fonnte bei beiden Männern das Streben nicht fehlen, 
daş Getrennte zuſammenzufaſſen, das Vereinzelte durch gemeinjame 
Sefichtspunfte zu verbinden. Daher die charaktteriſtiſche Doppel: 
natur ihrer Werfe, ihr Reichthum an Thatſachen und Ideen, der 
fie zu unentbehrlihen pädagogiſchen Werkzeugen aller Zeiten macht. 

Der inneren geijtigen Venwandtichaft beider Forſcher entiprad) 
auch die äußere gegenjeitige Anerkennung ihrer Verdienfte. Mit 
welch hellem Enthuſiasmus Darwin Humboldt's Iropenfchilderungen 
aufnahm, wie fie feine ganze Lebensrichtung bejtimmten, haven 
wir bereits gejehen. Humboldt hatte bier eine verwandte Seite 
bei Darwin angeyhlagen. Die Freude an jchöner Scenerie war 
das ausgelprochenfte afthetiiche Gefühl bei Darwin, das fih Vis 
in fein Alter friſch und ungeſchwächt erhielt, während er den Ge 
ſchmack für andere künſtleriſche Genüſſe in jpäteren Jahren verlor. 
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Auch in Humboldt's Kosmos fcheinen ihm die Kapitel über 
Heithetif der Natur am meiſten gefallen zu haben. „Wie wahr 
fnd”, Ihreibt er an Hoofer, „viele der Bemerfungen über Scenerie, 
es it dies ein genauer Ausdruf der eigenen Empfindungen”. 
Tie Innigfeit diefer Geiftesverwandtichaft beider Forſcher ergiebt 
ein Vergleich ihrer Reifebriefe und NReijebeichreibungen, wo in 
enthuſiaſtiſcher Schilderung der Schönheiten der Tropenwälder einer 
den anderen zu überbieten ſucht. 

Die erite und einzige perjönlicde Begegnung mit Humboldt er- 
füllte niht ganz Darwin's hochgeſpannte Erwartungen. Er war 
etwas enttäuscht und empfand bejonders peinlih, daß Humboldt 
über alles Mağ viel fprah und feinen Anderen zu Worte fommen 
lich. Das verminderte aber feine Verehrung für den Reiſenden 
und Forſcher nicht. 

Humboldt andererjeits, der glühende Verehrer Frankreichs, war 
fein Freund Englands und der Engländer. Das fteife, fonventio- 
nele Weſen, die egoijtifhe Politif und äußere Kirchlichfeit dieſes 
Volkes waren ihm in der Seele zuwider. Das hinderte ihn aber 
niht, den großartigen Leiſtungen englifcher Forſcher, wie Faraday, 
Heidel, Sabine und Darwin volle Gerechtigfeit widerfahren zu 
laſſen. Wenn ihm auh die wiſſenſchaftliche Hauptthat Darwin's 
nicht mehr zu erleben vergönnt war — er ſtarb im Mai deſſelben 
Jahres, gegen deſſen Ende die Entſtehung der Arten erſchien —, 
ſo hat er doch wiederholt den Verdienſten des Reiſenden Darwin 
warme Anerkennung gezollt. Bei der Erörterung der drei Typen 
von Korallenriffen in den „Anſichten der Natur“ jagt er: „Dieſe 
ganz naturgemäße Einteilung und Nomenklatur ift von Charles 
Darwin eingeführt und hängt innigjt mit der ſcharfſinnigen Er— 
klärung zuſammen, welche diefer geiftreiche Naturforscher von der 
almahlihen Entitehung fo wundervoller Formen gegeben hat.“ *) 
Und einige Seiten fpäter nennt er Darwin einen Naturforicher, 
der den Shag feiner eigenen Beobachtungen durch Vergleichung 
nit den von andern in vielen Weltgegenden gefammelten yer- 
mehren fonnte.”*) 

Dak Humboldt auh dem wiſſenſchaftlichen Hauptwerf Darwin's 
woles Verſtändniß entgegengebracht haben wirde, laßt fih aus 
manden Stellen feiner Schriften mit einiger Sicherheit vermuthen. 
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Er wendet fih zwar einmal mit ſteptiſchen ragen an „diejenigen, 
welde gern von allmahlichen Umänderungen der Arten traumen 
und die benachbarten Inſeln eigenthümlichen Papageien als um: 
gewandelte Spezies betrachten” ži, aber andererſeits denkt er doh 
auh an die Moglichkeit, day die ſpezifiſchen Verſchiedenheiten 
Tirfungen der Ausartung und der Abweidung von gewien Ur: 
formen fein fünnten.**) Zider war er fein Vorläufer Darwin's, 
und die Entjtehung der Arten war ihm ein ungelöſtes und zur 
Zeit unlösbares Problen, aber viele der Gefichtspunfte und That: 
jachenreihen, auf die ſich Darwin's Theorie ſtützt, waren ihm durd: 
aus geläufig, ganz abgejeben davon, daß wohl felten ein Naturforjcher 
die vergleihende Methode, die Grundlage alles Darwinismus, mit 
größerer Meiſterſchaft gehandhabt hat als gerade Humboldt. 

Der Tragweite paläontologiſcher und chorologiſcher Thatſachen 
für eine umfaſſendere Auffaſſung des organiichen Lebens war er 
fih wohl bewußt, und er ftellte Fragen auf wie die, ob fih die 
thierifchen Formen von den älteſten zu den neueſten dichten in 
derjelben Weile auf einander folgen, wie wir im Thierſyſtem von 
einfacheren zu zufammengeleßteren Formen auffteigen.***) Aud die 
Bedeutung der Wanderungen der Organismen hat er wiederholt 
betont und durch fie die Verbreitung der Arten von einer begrenzten 
Urſprungsſtätte aus zu erflären verfucht. 

Sa, ſelbſt folden Erſcheinungen, die in das Gebiet des 
Darwinismus im engften Sinne geboren, hat fein alles umfaſſender 
Geiſt lebhafte Aurmerffamfeit zugewendet. So hat ihn das 
Pariiren der Thiere und Pflanzen mehrfach bejchäftigt. Sn den 
Anfichten der Natur erwähnt er, dab bei unſerer gemeinen Kiefer 
die Nadellünge durch Einflüſſe der Boden: und Luftnahrung ſowie 
der Höhe Über dem Meeresipiegel auf das Auffallendite varürt, jo 
daß man bisweilen, durch Kürze und Steifigkeit der Nadeln ver: 
führt, plößlich eine andere Pinusart zu finden glaube} Und in 
demſelben Wert giebt er im Anſchluß an die Erwähnung der ver: 
wilderten europäischen Sunde der Pampas eine Darftellung der 
verjehiedenen ſüdamerikaniſchen Dimderaffen.Fp) Auch die Be 
zichungen des Milieus zu den Verſchiedenheiten der Raſſen haben 





=) Anfichten der Natur, Neclamausgabe, S. 291. 
*) Ideen zu — Geographie der Pilane, = S. 20. 
— Vruhns, A. Sımuboldt, Bd. II, S. 299. 
+) Aniichten — ae Neclamausgabe, =, 329, 
Fr Anfichten der Natur, Neclamansgabe, Z. 95. 
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ihn beichaftigt, und es fiel ihm auf, daß die Menjchenhorden, die 
die alühenden Ebenen im äquinoftialen Amerika durchſtreifen, 
gleichwohl feine dunflere Hautfarbe als die Gebirgsbvewohner vder 
die Bevölkerung gemäßigter Gürtel bejigen.*) 

Nicht minder interejfirte ihn der Zufammtnhang zwiſchen der 
geographiihen Sage und den Charafteren und Sitten der Thiere. 
Cr bemerkte, dag Affen derjelben Art an einem Orte ihres Vor- 
kommens leichter zu zahmen und abzurihten find als an anderen, 
dak Ktrofodile an manden Orten den Menichen fliehen, an andern 
ihn angreifen.“) Auch die von Darwin zu Gunſten feiner Theorie 
verwerthete Ihatfahe, daß die Furcht vor den Menjchen den 
Thieren erft durch Erfahrung eigen wird, war Humboldt aus 
eigener Beobachtung befannt, indem er bemerfte, daß die 
Crotophaga, ein fufufsartiger Vogel, fih in den Steppen von 
Calabazo zuweilen von Kindern mit den Hånden fangen läkt. ***) 

Tah ihm endlih aud der Rampf ums Dajein ein geläufiger 
Beori war, erhellt aus der klaſſiſchen Darſtellung des Ihierlebens 
in den jüdamerifanifchen Steppen, die Humboldt in den Anfichten 
der Natur gegeben hat.f) Freilich war er nod weit entfernt 
davon, diefen Kampf ums Dajein zu Hilje zu rufen, um das 
Problem von der Entſtehung der Arten zu löſen, und er fien 
ihm nur zur Erflärung der Zahl der Individuen einer Form 
verwendbar. „ES läßt fih erflären”, jagt er, „wie auf einem 
gegebenen Erdraum die Individuen einer Pflanzen- oder Thier- 
flae einander der Zahl nad) bejchranfen, wie nah Kampf und 
langem Schwanfen durd) die Bedürfniſſe der Nahrung und Lebens- 
art fih ein Juftand des Gleichgewichts einſtellte; aber die Urfachen, 
welde mdt die Zahl der Individuen einer Form, ſondern die 
Formen ſelbſt räumlich abgegrenzt und im ihrer typiſchen Ver- 
ſchiedenheit begründet haben, liegen unter dem undurchdringlichen 
Schleier, der noch unſeren Augen Alles verdeckt, was den Anfang 
der Dinge und das erſte Erſcheinen organiſchen Lebens berührt.“ Fr) 

In diefen Worten ift Humboldt's Stellung zum Spezies: 
problem flar prägifirt. Es iit zweifellos, daß ihm die Arten feft- 
Itehende, unveränderliche Typen waren, aber Darwin's Wert wäre 





) Bruhns, N. v. Humboldt, Bd. III, S. 218. 
*; Bubna, A. dv. Humboldt, Bd. IM, S. 275. 
==) Bruhns, A. v. Humboldt, Bd. III, S. 293. 
H) Anjihten der Natur, Reclamausgabe, S. 33 fl. 
Tr) Anjihten der Natur, Neclamausgabe, Z. 
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Humboldt's Grabprediger zu reden, eine „raft ſchüchterne Schweig— 
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ſamkeit““, uns dem lnerfennbaren gegenüber verzichteten fie auf 
beitimmte Hypotheſen und fmrematiidhe Formulirung ibrer We: 
Danfen. Tie ihnen gemeintame Behutſamkeit des Denfens hielt 
ne von metaphyſiſchen Zpefulatienen fern. 

In politiiher Beziehung waren beide begeilterte Befenner 
eines entihiedenen Yiberalismus. Humboldt war errullt von den 
edlen Sumanitatzlehren des 18. Sahrhunderts, und bis im feine 
ſpäteſten Tage trug er die Ideen von 1789 im Herzen. Zen 
Kreis des griechiſchen „zreiheitsfanmpfes, fein Gintreten für die 
Berufung des politiich anrüchigen Ofen zur Berliner Naturforicer: 
verſammlung, feine lebhafte Befümpfung des 1842 in Preußen 
angedrohten „Icheuglihen Judengeſetzes“ und feine Agitation für 
die Wahl des jüdiſchen Phyſikers Rieg zum Afademifer, jene 
fihnen Ausſprüche über die Neaftionszeit der fünfziger Jahre, 
wo er alle Gefühle verwildern, alle Zeitungen mit Blutfleden be: 
ſudelt jicht und den deutichen Regierungen vorwirft, dağ fie unter: 
irdiich chrlojer wühlen, als je die Blutrothen gethan, vor Allen 
aber feine ſcharfen Worte über die amerifaniihe Sklaverei, denen 
er weit größere Wichtigkeit beilegte als all feinen „mühevollen 
Arbeiten aſtronomiſcher Ortsbeſtimmungen, magnetiicher Intenſitäts⸗ 
verſuche und ſtatiſtiſcher Angaben“*“), alle diefe Momente beweiſen 
die Tiefe und Entſchiedenheit ſeines freiheitlichen Standpunktes. 
Und in der Empörung über die fluchwürdige Behandlung der 
amerikaniſchen Sklaven hat er in Darwin einen würdigen Nach— 
folger gefunden. „Am 19. Auguft“, ſchreibt diefer in feinem 
Tagebuch, „verliepen wir zum legten Mal die Hüfte von Brafilten. 
Ich dante Gott, daß ich nie wieder ein Sklavenland zu befuchen haben 
werde." Und feine düftere Schilderung der dort gefehenen Greuel 
ſchließt er in edler Entrüftung mit den Worten: „Und diefe 

e Ruma, %. v. Humboldt, Vd. IT, 479. 


*% Essai ne sur Pile de Cuba, ne 
t eije eines Naturjorſchers, überſeßt von Carus, S. 548. 
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Handlungen werden von Leuten ausgeführt und vertheidigt, welde 
befennen, ihren Nächſten wie fih jelbit zu lieben, welche an Gott 
glauben und welde beten, daß fein Ville auf Erden geihehe! Es 
naht unfer Blut aufwallen und doch unfer Herz erzittern, wenn 
wir bedenfen, dag wir Engländer und unjere amerifanifchen Nad- 
formen mit ihrem übermüthigen Gejchrei nach Freiheit jo ſchuld— 
beladen find und noch find.“ *) 

So berühren fih beide Männer niht nur in den höchiten 
ragen wiſſenſchaftlichen Denkens, ſondern auch in den hödhjiten 
Regungen ethiihen Empfindens. Nicht nur geiftig große, ſondern 
aud fttlih hohe und edle Charaktere verehren wir in ihnen. Und 
in diefem doppelten Sinne gilt für beide das Goethiſche Wort: 

Es wird die Spur von ihren Grdentagen 
Nicht in Neonen untergehen. 


») Reiſe eines Naturforichers, iberjept von Carus, S. 550. 


Vreußiſche Jahrbücher. Bd. CV. Heit 2. I7 





Beim Water Gleim in Halberjtadt. 


Bon 


Adolf Schwitthenner. 


Es war in Halberftadt an einem der Feſttage des evangeliſchen 
Bundes. Ich war länger, als id) mir zugetraut hatte, bei der 
Stange geblieben; aber jeßt judte es mich nadh einem Seiten- 
Iprung. Der ift in Halberitadt leicht gethan. Man braucht nur 
dur) die Gaſſen zu gehen und die alten Häuſer anzujchauen, jo 
iit man ſchon aus dem braven Geleiſe hinausgeiprungen, hat alle 
die Genofjen, die in ſchwarzer Schaar dahinziehen, verlaſſen und 
vergeſſen, und wandelt allein durch eine unendliche und doch trau: 
lihe Welt. 

So fam ih auch zum Vater Gleim. Auf einmal ftand ið 
vor ihm. Von dem Weg ift mir nur nod der legte Theil erinnerlid. 
Er führt durch einen Poetenwinkel hinter dem Dom, wie es nur 
in Deutichland einen geben fann, wie es aber in Deutfchland feinen 
Ihöneren giebt. Dann qing es durch eine altväteriſche Ihre. 
Die Klingel hatte nod nicht ausgeläutet, als ich Schon in den Flur 
trat, und ich hatte mih noh nicht umgeſehen, als er ſchon vor 
mir ſtand. SH ſchaute ihn an und Jagte: „Du biſt's.“ 

Denfet euch einen mumteren alten Mann in der Tracht der 
Gabre, da unſre Urgroßväter Männer und unfre Großpäter Kinder 
waren. Er trug Pantoffeln und weiße wollene Strümpfe, ſchwarze 
Kniehoſen, einen großblumigen gelbgrauen Sclafrof und ein 
ſchwarzes Sammetkäppchen auf den weißen Loden. Sein Gefidt 
war immer noch voll und weiß und roth, und die fleinen blauen 
Augen ſchauten heil und warm unter den dichten Brauen hervor. 
Am jchönjten war fein Mund durch den Zug der Herzensgüte und 
zärtlihen Freundlichkeit, der ihm eigenthümlich war. Dem Manne 
jah man's an, daß er gut war und chriid bis in den Grund 
jeines Herzens; bei dem fonnte es einem wohl fein. 
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Er ging mir voran die Treppe hinauf. Sein Gang war 
icidt, lebhaft, fejt und gerade. Oben wandte er fih um und 
ihaute mih freundli an, und dann — war er verjchwunden. 

Die Sonne ſchien durh das Gangfenjter heil herein, und 
joeben famen drei oder zwei Herren die Thüre herein, die ich 
hatte aufſtehen laſſen; fie Hatten es offenbar eilig, um nichts 
Tihtigeres zu verfaumen, und madten den Vater Gleim im Vor- 
beigehen ab. Sch ſchaute, ob er vielleicht die neuen Güfte bewill- 
kommne, aber eò war von ihm hinten und vorne nidts zu jehen. 
Ich wartete, bis die Herren an mir vorüber waren. Wir grüßten 
uns jtumm. Sie redeten eifrig von den Verhandlungen, aus denen 
id meinen Zeiteniprung gemacht hatte, und verſchwanden in dem 
Gemach zur finfen Hand. So ging ih dur die Thüre zur 
rechten Hand. 

Ich befand mih in Vater Gleims Bibliothef. Nur ein 
gemüthvoller Junggeſelle fann fih die Einrichtung feiner Bücherei 
jo heimlich und praftiih ausdenfen. Die Bücher Itanden nicht 
hoh an den Wänden hinauf, jondern handlich rechts und links 
von ſchmalen Baden. E3 war ein Bücjergarten mit Beeten und 
Rabatten und hübjhen Wegen zum Luftiwandeln. 

Vater Gleim, wie mag deinem Freunde Leſſing das Herz auf- 
gegangen fein, wenn er da hereingefommen ift in deine ſchöne 
Bücherwelt! Ich fürdte, Vater Gleim, er war auf deine 
neueiten Gedichte gamicht jo begierig als auf deine Bücher. Und 
wie find fie alle fo fauber und in Ordnung. Es ift ganz recht, 
dab die zolianten fehlen. Die pafien auch nicht zu dir, Vater 
Gleim; aber da die hübſchen rothbraunen Bande mit dem goldenen 
Aufdruck, die nicht größer find als deine Tabaksdoſe, die denf ich 
mir gerne in deiner Hand. 

Während ich jo dachte, griff ih nad einem der fleinen Bande, 
ihaute aber dabei duch die Bücherreihen des Negals nad) den 
Fenſter hinüber und jtellte fogleih den Band wieder an feinen 
Crt. Denn dort drüben jak er ja wieder leibhaftig, der Alte, am 
seniter und las. Er hatte einen braunen Roë an mit goldenen, 
geiponnenen Knöpfen; und er war frifivt, hinter dem ſchwarzen 
Sommetfäppchen ſchaute ein ſchönes, weißes, jteifes Zöpfchen Heraus. 
Aber vorhin im offenen Haar hatte er mir beſſer gefallen. 

Aber was haft du einen wunderjchönen, bequemen und zier- 
hen Arbeitsftuhl, Vater Gleim, Stuhl und Tiſchchen in einem! 
Ta ſtekſt du ja drinnen wie ein Bienchen in feiner Zelle, da 
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eniten führte. Er nite zufrieden, und es 


mwar mir, ais teaei 
mit voller, — Stimme, wenigitens vernahm ich es se: 


„ti kabe den Gora; ven Ener, der keine 
Trufetler kat. von ol den getnihen Hemer. 
Tie Bibel ven Hans Vuit, und den R 


ist ton De; nen, 
Und miride mir nichts mehr.“ 


Benn du deine alte Wittenbergiſche Putherbibel zu deinen folt- 
bariten Schären zahlit, lieber Vater Gleim, dann wird dir nicht 
einerlei fein, daß jest in Halberſtadt eine große Verſammlung 
Des -- — 

In diciem Augenblif ging eine Zeitenthür auf, gerade hinter 
uns Beiden, und die Gerren von vorhin famen in lebhaften Ge 
ſpräch herein: 

„iur im auperiten Nothfall bin ic) für eine Ztatutenveranderung 
zu haben”, jagte der Eine. Der Andere erwiderte: „Aber Zie 
mijjen doh zugeben, dah der Widerſpruch zwiichen den Paragraphen 5 
und 11 unerträglich ift.” 

Tie Herren gingen an mir vorüber, gerade über den fonnigen 
Fleck hinweg, auf dem Vater Gleim geſeſſen hatte. Der Hausherr 
war verschwunden, und ein Moderduft von alten Büchern erfüllte 
die Luft. 

sch trat in den Winkel und fah eine alte Stadtlaterne an, 
dann ging Ich durch dieſelbe Thüre, aus der die Herren gefommen 
waren. 

Ich ftand in einem Bimmer, in dem feine weiteren Geräth— 
[hatten waren als ein fleiner Tiſch mit zwei hohen Stühlen. Aber 
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die Wände waren von unten bis oben mit Bildniſſen bedeft. Es 
waren lauter Brujtbilder in natürliher Größe, in Del auf Lein— 
wand gemalt, Alle in den gleihen Rahmen von Golbdleijten. 

Da bin idh ja in deinem Freundichaftstempel, Vater Gleim! 
rief ih aus, und eò wurde mir faſt beflommen ung Herz. Da 
ſchauten fie AM auf mih hernieder, die Männer, die vor hundert- 
undzwanzig Jahren Deutſchlands Stolz geweien find! Denker und 
Dichter, Gelehrte und Künstler. Die wenigjten unter euch leben 
heute noch fort. Aber meine Urgroßmutter hat für euch geichwärmt. 
Bare fie ftatt meiner da, fie wagte vor Andaht und Rührung 
nicht die Augen aufzufchlagen. Ihr feid hier ein und ausgegangen 
bei dem lieben Manne; eure Zreundichaft war fein theuerjteg Gut, 
und mwas fein war, das gehörte auh euch, ob es Herzblut vder 
Aheimvein, ob e Silber oder Gold war! 

Ich ging auf eines der Bilder zu und las „Johann Peter 
ilz, gemalt 1780”. Ich ging nad) der anderen Seite und las 
unter dem eriten beiten „Bohann Georg von Zimmermann”; nicht 
weit davon „Salomon Geßner“. 

O ih fenne euch! Geſegnet jeien die beiden ſchlechten Menjchen 
in Karlsruhe und Reutlingen, die vor hundertundzwanzig Jahren 
eure Werke nachgedrudt haben, ohne euch voder euren VBerlegern 
etwas zu bezahlen! Sie haben euch zwar ſchändlich betrogen, aber 
ie haben euch fo billig verfauft, daß euch meine Urgroßmutter hat 
eritehen fönnen. O der feligen geheimen Stunden, die idh in der 
Chwarzwaihfammer mit euch zugebradt habe! In abgefchofjenes 
grünes Papier feid ihr eingefhlagen. Grün muß die Lieblings- 
farbe meiner Urgroßmutter gewejen fein, ein janftes Hellgrün, wie 
junge Wieſen in der Apriffonne. Was hab ich nicht Alles aus euch 
gelernt! Ehe ih wußte, daß Phyllis ein griechiſcher Jame ift, 
kannte ic fie aus deinen Gedichten, Johann Peter Uz, und ehe ich 
den heiligen Hieronymus aus der Kirchengeſchichte fennen lernte, 
hatte ich jeine Briefe an die Euftochium ſchon gelefen in deinem Werte 
über die Einfamfeit, Johann Georg Zimmermann, du königlicher 
Leibarzt, und aus deiner Anmerkung, daß dir die Staiferin 
Katharina II. eine goldene Tabafsdofe verehrt habe mit einem aller- 
gnadigften Handichreiben, habe ich den erjten Eindru von der 
Öröße diefer Herricherin befommen. Wo foll ich bei euch nur an- 
fangen oder aufhören? 

Während meine Augen fo über die Bilderreihe ſchweiften, 
haftete der Blid umwillfürlich an einem Bilde von zwingender Kraft 
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und Schönheit. Die ungemein hellen, lebendigen Augen, der volle 
behaglihe Mund, die wunderflare offene Stirn, — das ift ein 
Menſch, unheimlich geicheidt und grundwahrhaftig und goldtreu — 
was der treibt, wird unter feinen Händen groß, und wenn er 
Schnitzel kräuſelt . . . Gotthold Ephraim Leſſing! ſagte ich andachts— 
voll und ſchaute unwillkürlich zurück nach meinem Wirth. Da ſaß 
er denn auch wieder, der gute Vater Gleim, gekleidet wie er vor— 
hin war, nur das Sammetkäppchen hatte cr neben fih auf den 
Tih gelegt. Eine Flaſche und ein grüner Römer jtanden vor 
ihm; aus dem Glaſe duftete eine wundervolle Weinblume. Der 
Alte hob dag Glas und tranf Einem zu, ih fonnte nicht unter: 
jcheiden, wen; dabei nahm er ein Schlüdchen, jo winzig, wie ih 
es dem Sänger fo vieler Bachustieder nicht zugetraut hatte. 
Dann ſchaute er mit zärtlihen Augen ein ander Bildniß an. 

Gr grüßt feine Lieblinge, dachte ic, und ſchaute neugierig. 
Es war Johann Georg Safobt. Vater Gleim, ſagte ich enttäuſcht, 
erzähle mir etwas von Leſſing! 

Vater Gleim hörte mid nit. Er fniff feine Augen halber 
zu dor lauter Freundſchaftswonne und bradte es feinem Jakobi, 
wieder mit einem winzigen Schlücklein. Dann ſchaute er ein 
reſolutes Frauenzimmer an, die einzige unter all den Männern. 
Ach, das ift die göttliche Karſchin! rief ich vergnügt. Vater Glen, 
Vater Gleim, erzähle mir etwas von Leſſing! 

Gr ſchwieg und Jah die Karſchin mit inniger Verehrung au. 

Vater Gleim, fagte ih, du ahnſt nicht, wie groß ihre Nad: 
zucht heutzutage iſt. Unter ſiebzehn Frauenzimmern ift cine 
Tichterin. Wenn wir jede Sappho auf einen Felſen ſtellen ſollten, 
hätten wir in Deutſchland nicht Felſen genug. O erzähl’ mir etwas 
von Leſſing! 

Der Alte hörte nicht; er hob fein Glas und trant der Karſchin 
zu. Es war mir dabei, als ob er fage: Wegen deiner Tugenden 
mehr als wegen deines Genies! 

Dann wandte er feine Augen einem Jüngling zu wit offener 
Bruſt und mit phantaſtiſcher Müge. Wer mag das fein? Chrifti 
Ewald von Kleiſt! Kein deutiher Dichter hatte eine Heldenſeele 
wie du! Nemer hat um den Tod für's Vaterland glühender ge 
worben wie du! Um feines deutichen Dichters Tod find fo bittere 

Thränen vergofen worden tie um den deinen! 

Tierbewegt Ichante ich auf meinen Wirth! Die Augen ftanden 
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ihm voll Waffer, alè er fein Glas Hob, und diesmal leerte er es 
bis auf den Grund . . . 


„Dergleihen Verhandlungen jollten eben in den Vor- 
beiprediungen abgemacht werden“, jagte in diefem Augenblid eine 
bequeme Stimme, und die Herren traten wieder ein. 


„oa find wir ja jhon geweſen“, ſagte der Andere, „ich er- 
innere midh an dieſe Stühle, denn ich hätte mih ſchon vorhin 
gerne geſetzt.“ 

Damit nahm er den Stuhl, auf dem Vater Gleim geſeſſen 
hatte, jeßte fidh darauf und fuhr fort: „Vorausgefeßt, aber nidt 
zugegeben, daß Sie Redt hätten, jo müßte doc der Referent in 
den einleitenden . . .“ 

Mehr hörte ich nicht, denn ich war ing nüchlte Rimmer ge- 
gangen. 

Hier waren die Manujfripte aus Gleim's Nachlaß, feine un- 
zähligen Gedichte, die er feinem Diener diftirt und eigenhändig 
verbeniert hatte, die Briefe feiner Freunde und Abichriften feiner 
eigenen Briefe, herrlihe Echäße für jeden Freund der deutichen 
Literatur. Hier waren auch die Kleinodien, die dem Vater Gleim 
von Allen, was er befag, am thenerjten waren: ein Hut und eine 
Sharpe Friedrich's des Großen. 

Friedrich's Schärpe! Ich fonnte mich nicht enthalten, die 
Sand auszuftrefen, um die Schärpe zu berühren. Da Flirrte 
es hinter mir. Ich wandte mih um, ımd für einen Augenblick 
ware ih vor Schreden fajt in den Boden gefunfen, denn einer 
von Friedrich's Grenadieren ſtand unmittelbar vor mir, breit- 
ſchulterig, ſtänmig, mit geipreizten Beinen, die Bande auf die 

Flinte geſtütt. Das Beſchläg der Grenadiersmüße blinfte im 
Sonnenihein, und das blonde Haar verihwand in einem Zopf, 
der, gerade wie ein Strahl, den Rügen hinabhing. 

Mein Schreck war bloß Ueberraſchung. Du biſt's ja doch, 
Tater Gleim! rief ih aus. Deine Augen uud dein Mund ver- 
athen dich. Warte, warte... . 


Ich beſann mid, und zum Glid fiel mir ein: 


„Auf einer Trommel ſaß der Held 
Und dachte feine Schlacht, 

Den Himmel über jih zum Zelt 
Und um fid her die Nacht.“ 
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Warte, ih weiß noch mehr: 
„Dann finge Gott und Friederich, 
Nichts Kleinres, jtolzes Lied! 
Tem Adler gleich erhebe Tid, 
Der in die Sonne ſieht.“ 


Ta ging ein Zittern durd) die mächtige Geitalt, und unter 
der weißen Weite wogte es, dag der Zübelriemen fih hob und 
jenfte. Gin warmer Blid aus den blauen Augen traf mid, und 
halb ſchüchtern, hald ftolz öffneten fih die Lippen wie zu einer 
Frage. Ich fam zuvor und jagte haftig: Wir Haben auh were 
Helden erlebt, aber dein Friedrich gehört immer noch zu unferen 
eriten, und aud fein Tyrtäus ift noh nicht vergejien. Mber fage, 
Grenadier, hat er dih denn auh einmal dankbar angeſchaut mit 
jeinen Sonnenaugen? 

Danfdar? fragte ein eritaunter Blit. 

a, danfbar. Daß du Gott, Baterland und ihn im Herzen 
trugft, war deine Pfliht, aber daß du ihn fo bejungen halt, war 
dein freies Geſchenk. Hat er dih dafür auch einmal danfbar 
angeſchaut? 

Da war der Grenadier verſchwunden, und am Fenſter ſaß ein 
alter Mann, der Papa Gleim, wie er mir im Hausflur entgegen— 
getreten war. Nur ſchien er mir älter und gedrückt. Unter dem 
Schlafrock ſchauten die Füße heraus, am rechten Fuß trug er einen 
Schuh und einen ſchwarzſeidenen Strumpf, am linken Fuß einen 
Pantoffel und einen weißwollenen Strumpf. Die Beine waren 
übereinander geſchlagen, und er ſchaute wehmüthig zum Fenſter 
hinaus in die ſinkende Oktoberſonne hinein. 

Vater Gleim, ſagte ih und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. Du biſt dodh einmal in Sansſouci gewejen und halt 
in die Sonne geſchaut. Was hat er feinem Grenadier gejagt? 

Ta zudte er ſchmerzlich zuſammen. In meinem Herzen aber 
fticg ein Groll auf. Da ftanden fie, die edeliten Söhne des 
deutihen Volkes und ſchauten 3u dir empor und legten dir alles 
zu Füßen, was fie hatten. Du aber haft fie feines Blides ge 
würdigt, und wenn dir einmal einer entgegentrat, dann hatteft 
du für fie feine anderen Worte als deine Sarfasmen vol Menſchen— 
verahtung. Da drinnen haut Einer zum Bilde heraus, der hatte 
auh jonnenhelfe Augen wie du, und du bit daran fuld, daß 
ihm das Leben verhunzt ward. 
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sh ſtand alein im düfter gewordenen Zimmer. Es reizte 
mih nichts mehr zum Bleiben, und ich ging auf den Flur hinaus. 

Draußen traf ih mit den Herren zuſammen, die ihren Diſput 
beendet hatten. Noch auf der Treppe jtellten wir ung einander 
vor und gingen dann gemeinfam unjeren Weg. 

Ta pallirte mir, was mir zuweilen geſchieht, wenn id in 
teir Erregung bin: ich dachte laut. 

Meine Begleiter redeten gerade von der Schwierigfeit, ja Un- 
möglihfeit, in der Sißung, zu der wir wandelten, die Tages- 
ordnung zu bewältigen. 

Ta jagte ich in einer Pauſe mitten hinein zwiſchen „ob nicht“ 
oder „ob doch:“ 

„Es ijt gut, daß Friedrich) der Große fein Denkmal hier in 
Salberftadt hat. Ich möchte es nicht fehen, und hintennach thäte 
es mir doh feid. Ich bin ihm gram.” 

Ta blieben meine beiden Begleiter ſtehen. „Was“, rief der eine, 
der andere aber fragte fampfesfroh: „Warum find Sie ihm gram?” 

Ich hatte feine Qujt zum Streiten; aud hatte ich den alten 
dern als einen mächtigen Kämpen fennen gelernt. Darum gab 
ih feine Antwort, fonden ging ftrebjam voraus. Meine Be- 
gleiter folgten mir ſchweigend und vermuthlich Fopfichüttelnd nad). 
Sd aber hatte mit diefem Mißgeſchick meinen Seitenſprung gänzlich 
vollendet und wandelte num wieder auf der braven Straße, dic 
dos Programm ausgefteft hatte, als einer von Hundert und aber- 
hundert Feſtgäſten. 
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Maurice Hewlett. 


Von 


Germann Gonra». 





Vor drei Jahren ijt am Firmament der englijchen Literatur 
ein Etern von Iheinbar geringem Lichtumfange aufgetaucht, der 
aber wie Nova Perſei, in ganz kurzer Zeit an Glanz mächtig 
zunahm und auf den jeßt die Augen der literarischen Ajtrononen 
mit Spannung geheftet find. Es war Maurice Hewlett, ein 
epiihes Talent von feiner Eigenart und — wir hoffen — noch 
immer zunehmender Kraft. 

Als ſein erſter Roman, „Waldliebe“ (The Forest Lovers*) im 
Sahre 1898 erichien, glaubte man bei der Lektüre anfänglich cincs 
jener romantiſch fabelnden Spektakelſtücke vor NH 3u haben, an 
oenen fi die Kinder vorm Schlafengehen und die heutigen er- 
wachtenen Engländerinnen aufzuregen pflegen. Daß der Verfaſſer 
in den älteſten Mären wohlbeleſen war, merkte man an dem wirk— 
ſam alterthümelnden Stile und der knappen Einfalt der Reden, 
welche Menſchen von engem Vorſtellungsbereich und wenig 
komplizirtem Empfinden zu führen pflegen. Aber wenn man näher 
zuſah, mußte man durch die anſcheinend gleichmäßige Unmodernität 
der Reden Hindurd) wahrnehmen, daß die Charaftere der Redenden 
merkwürdig diſtinkt hervortraten und in ihren groben Holzſchnitt— 
Umriſſen feſtgehalten wurden. Und Dann auf einmal — was war 
das? — durchbrach das wüſte Haufengemwötf unerhört feltfamer und 
plößliher Vorgänge ein goldener Strahl reiner, entzückender Poeſie. 
Es war der Ritt des jungen Paares, Prospers des Fröhlichen und 
Iſoldens der Verlangenden, durch den grauſen Wald von Morgraunt, 
vor defen Betreten die Menſchen jener Beit ihr Teſtament machten, 








*) „Ihe Forblt Lovers“ find in der Tauchmitz Collektion; desgl. die beiden 
ſpäter genannten Dichtungen. 
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wenn fie etwas zu vermachen hatten. Prosper aber ritt leichten 
Herzens hindurd, denn er hatte in der Welt nichts als feine 
Rüſtung, fein waderes Streitrog und — fein Leben; das aber galt 
ihm wenig. Und Solde auf grauem Eſelein folgte ihm hochgemuth; 
denn jie hatte noh weniger — einzig und allein ihr verlangendes 
Herz; das aber war ruhig und felig, wenn fie den Spuren ihres 
hohen Herren folgen fonnte, der fie in mitleidiger Großmuth be- 
Idhugte, wie Graf Wetter vom Strahl das arme Käthchen. Der 
epiihe Dichter malt nun auf diefem Waldritt, was Nleift im Drama 
nicht fonnte, wie die Xiebe zu dem jtolzen Jüngling fidh in dem 
Herzen des Kindes in dem bejtändigen Zuſammenſein unter auf- 
regenden Gefahren und in idylliſcher Ruhe entwidelt, wie fie nächt— 
licherweile fih aus dem Verließ des Buſens hinausiwagt zu ſcheuen 
Liebkoſungen des Schlafenden, und wie ein frommes Heimathsaefühl 
enzieht in die Seele der weltverjtoßenen Zigeunerin, und wie die 
Kraft dieſer Liebe fie fähig macht, auh das Schwerſte in Demuth 
zu tragen. 

Ter Hauptinhalt des Romans find Zweikämpfe, Eroberungen, 
Morde und graufe Ihaten jeder Art; der Hauptgegenitand aber 
it, zu zeigen, wie das arme gottverlajlene Ding an ihrer Liebe 
emporwächſt zum höchſt entwidkelten Weibe, vor deſſen Seelengröße 
und Liebeskraft der gedankenlos übermüthigſte Ritter ſich ſchließlich 
anbetend beugen mng. Und die nächtliche Waldſzene, in welcher 
Iſolden's Verlangen endlich erfüllt wird, bannt uns wiederum mit 
dem köſtlichen Zauber der Poeſie. Wir hätten dem holden Frauen- 
bilde nur einen werthvolleren Rahmen gewünſcht als den eines 
Abenteuer-Romans. 

Ein höchſt merkwürdiges Buch iſt der im Herbſt vorigen 
Jahres*) erſchienene hiſtoriſche Roman „Leben und Tod Richard's 
Ja-und-Rein“ — Richard Löwenherz ijt gemeint. Ich nahm das 
Buch mit großem Mißtrauen in die Hand im Andenken an die 
vielen vorhandenen Gemälde von Zeiten, von denen der Verfaſſer 
vielleicht etwas mehr als der hiſtoriſch gebildete Leſer, im beſten alle 
aber äußerſt wenig weiß; andie zahllofen Romane, indenender „Dichter“ 
mit der Willfürfraft feiner Phantafie eine ertinfte Spezialität von 
Lebeweſen neu erihafft, die etwa die Authentizität der Münch— 
hauſen'ſchen Mondgeſchöpfe haben, und ein ihm gänzlich unbekanntes 
Neben, wie Ebers in feinen ägyptiſchen Romanen, Scott in feinem 





*) „Ihe Life and Death of Richard Yea-and-Nay.“ Tauchnitz 1901, 
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„Ivanhoe“ u. ſ. w., uns einfad) vorräubert. Das war wohl wieder 
jo eine moderne anſchauungloſe Epopde wie Hope's „Chronif des 
Grafen Antonio” oder „Der Gefangene von Benda”, fo ein wüſter 
Haufen von Abenteuerfehricht, für welches die modernen Engländer 
eine den andern SKulturnationen ganz unverftändliche Vorliebe 
haben. 

In einem Punkte jedoch wurde ih gleich von den eriten 
zwanzig Seiten auf die angenehmite Art enttäufht: Das Scotr'ſche 
Heldenichena, das — mit einem fleinen Zuſatz von primitiver 
Wildheit — aud für den Löwenherz feines „Ialisman“ gilt, hatte 
Hewlett niht ausgefüllt. Sein Ridhard war zwar ficherlid fein 
authentifcher, aber ein eigenartiger, interejjanter und — vor 
Allem — ein möglicher Menſch; er war ebenjo wenig ein Menſchen— 
ſchemen, als er ein ſchematiſcher Held war. Der Dichter hat Richard fo 
gezeichnet, al3 wenn er unjern C. F. Meyer, den er als Engländer fider 
niht fennt, zum Mufter genommen hatte, und ift den einzigen 
Weg gegangen, den man in der Darjtellung von zeitlich uns jo 
fernjtehenden hiſtoriſchen Berlönlichfeiten gehen darf. Wie 
C. F. Meyer in feinem herrlichen fleinen Roman „Der Heilige“, 
dejen Hauptfiguren Thomas Bedet und Richards Vater, Heinrid) l., 
find, jo Hat auch Hewlett aus dem nadten Ihatfachen-Material, 
dag die nicht wenigen Chroniken jener Zeit über Richard I. bieten, 
die Seele des Mannes herauszulejen verſucht. Und in diejer Be 
Ziehung gewähren ja die nebelhaften Heldengejtalten einer dunfleren 
Zeit der dichteriſchen Geitaltungsfraft ein freieres Feld als all 
gemein befannte moderne Perſönlichkeiten. 

Schiller hat bei aller Aermlichkeit feines geſchichtlichen Materials 
aus zwei oder drei eflatanten Handlungen der Königin Elifabeth, 
der Nachethat an der Maria Stuart, der Abladung diefes unerhörten 
Rerwandtenmordes auf die Schultern des armen Daviſon und 
vielleicht noch der graufamen Hinrichtung des edeln und einjt von 
ihr jo verzartelten Grafen Eſſer ihren Charafter mit einer 
Sicherheit entwidelt, welche gelehrten enaliichen Hiltorifern ihr 
unermeßlich reicheres Forſchungsmaterial nicht hat geben fünnen: 
fie halten die Volfslegende vom flugen und vom „guten Lieschen“ 
mehr oder weniger aufreht; bei Shiller finden wir dag authentiſche 
Porträt einer der verworfenſten Frauen der Weltgefhichte. So 
hat C. F. Meyer aus der verworrenen Slomplifation der fittliden 
Lebensäußerungen eines Deinrid I., wie fie die Ehronifen bieten, 
ein Menfchenbild von einer Anfchaulichfeit und Glaubwürdigkeit 
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heransgelefen, die wir auh bei dem phantaſievollen Hiſtoriker 
Green vergeblih juchen. Und was noch mehr: er hat das Tcharf 
geipaltene Weſen des feinen, fröhlichen Weltmannes und deg 
pietijtiichen, geiitlih hochmüthigen Prälaten Pedet durch einen 
einzigen furhtbaren, nie zu verwindenden Schmerz, der feine Natur 
aus ihrem Fundament rik, überzeugend zu vereinigen gewußt. 
Tas Intereife, das er erweden will, ift aljo nicht etwa ein 
hiitortiches, das der Dichtkunſt Fremd gegenüberſteht, fondern ein 
rein pſychologiſches. Nicht ganz dafjelbe, aber etwas [ehr Aehn: 
liches hat Hewlett mit Bezug auf feinen Richard Löwenherz geleijtet. 

Biſchff Stubbs, der die von dieſem Könige handelnden 
Chronifen von Benedict von Peterborough, Noyer von Howden, 
William von Newburgh, Ralf von Coggeshall, Richard von Devizes, 
des Itinerarium Regis Ricardi und einige andere herausgegeben, 
jagt von ihm: „Ein Ichlechter Sohn, ein Tchlechter Gatte, ein 
ſelbſtſüchtiger Serriher und ein laſterhafter Menſch, beſaß er 
dennod einige Eigenſchaften, welche die Zeitgenofien für beffer 
hielten als die fchlimme Weisheit feines Vaters, und welche feine 
Tyrannei weniger unerträglich madten als die Schwäche feines 
Bruders.“ Bei diefem fehr richtigen, aber nicht ganz flaren Urtheil 
jet die dichteriiche Phantafie ein: was waren das für Eigen- 
ſchaften? — 63 ijt feine Frage, daß das Bild dieſes Königs, welches 
die verihwimmende Erinnerung der Jahrhunderte dennoch feft- 
gehalten hat, uns einen Menjchen zeigt, der als Mann und fitt- 
lide Berfönlichkeit hoch über dem feigen Schurken, feinem Bruder 
Johann, jteht, und, obgleich zu Zeiten wild und grauſam, doch 
nichts von der falt rechnenden, mitleidslofen Unmenſchlichkeit feines 
Toters hatte. Und wenn er den Ungläubigen in furchtbaren 
Schlähtereien feine Löwennatur mit einer Wirkung zeigte, die 
jeine Perjon auf Jahrhunderte zum Schreckgeſpenſt orientalifcher 
Kinderſtuben machte, fo war er doh aud cin berühmter Troubadour: 
alſo neben den wilden Trieben wohnten in jeinem Herzen noth— 
wendig zarte Regungen ; die jtarfe, loje Fauſt wurde wohl oft im 
Zaum gehalten von den ritterlihen Tugenden der Treue und der 
Großmuth; die tödtlihe Kälte feiner harten ftahlblauen Augen 
fonnte ſchwelgen in dem beglüdfenden Vertrauen der Freundſchaft, 
in der fügen Hingebung der Liebe; er war ein Stimmungsmenſch, 
adbängig vom Sonnenſchein und Wolkendunkel, von den Leuchten: 
den oder düfteren Farben der umgebenden Natur — er war 
Ihönheitbegeiftert; wie hätte er jonjt ein Troubadour fein können? 
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So faßt denn Hewlett das Zwieſpältige in diejes Königs 
Tiefen als den Hauptcharakterzug, als die fein Lebensſchickſal be: 
itimmende Eigenſchaft ins Auge. „Er zeigt uns einen Menfcen, 
der von gegenſätzlichen Itarfen Trieben hin- und hergeworfen wird; 
der zu einer Zeit feines Lebens die cdle, ftarfe Empfindung zur 
Herricherin erhebt und bald darauf fie als Betritgerin und Ver- 
rätherin vom Throne ſtößt und den mageren häßlichen materialiftiichen 
Verſtand an ihre Stelle fegt; der heute 3. B. cine Liebe, die ihm 
das höchſte Sinnen- und Seelenglück Tpendet, in Folge fühler und 
vollfommen richtiger politiicher Berechnung aufgiebt und morgen 
ebenjo richtig empfindet, daß der geringe Zuwachs an materieller 
Madt, welden er einer lieblofen Ehe verdanfen wird, ihm un: 
möglid ein Erjaß für den Verluſt feines ganzen Lebensglüdes fein 
faun; der dann feine That verflucht und dodh zu ftolz ift, einen 
bewußt gewollten dritt zurückzuthun. So fteht Richard, fih in 
der eigenen Liebe verzehrend und die fremde, ihm entgegengebradhte 
mit ſchroffer Gleichgültigfeit bLelohnend, zwiſchen der Edeldame 
Jehane de Saint-Pol, feiner erſten und verjtoßenen Gattin, md 
jeiner ebenbürtigen Frau Berengaria, der Königstochter von Navarra, 
ihnen beiden und fid) ſelbſt das tiefite Leid zufügend. Daher ift 
dem Abte Wilo, deſſen Ehronif Hewlett vorgeblich folgt, dieter 
Mann, der das Gute, Gerechte, Schöne in ſeiner Natur heute be— 
jaht und morgen verneint, der König Ja = und-Nein, „von zwei 
Seelen zerrijjen, in gwei ormen gegoflen, der Spielball des 
Schickſals; der Gepriefene und Berhimpfte, der Geliebte und Ver: 
abſcheute; der Verſchwender und Geizhals, der König und Bettler, 
der Sklave und Freie, der Gott und Menſch.“ 

Ju dem unabläſſigen, heißen Kriege, der in feinem Innern 
tobt, wird fein Zeelenfrieden vernichtet. Die unabwälgbaren 
Folgen feiner zwieſpältigen Sandlungsweile maden ihn zu einem 
freudlofen Manne und bei der Lleberfraft feiner Natur zum 
Menichenverächter; in wilder Leidenfchaft zuerjt, als müßte er die 
Geſammtheit bejtrafen für das, was ihm Einzelne und vor Allen 
er ſelbſt fidh angethan, und dann in hartgewordener Kälte begeht 
er die furchtbaren Thaten, von denen die Geichichte berichtet — 
von Anfang bis zu Ende ein glaubwürdiger gewaltiger Menſch. 

Wäre Hewlett bloß den Chronifen gefolgt, jo hätte er feinen 
Stof gefunden, an dem er die Schöne Seite diefer Menſchlichkeit 
hätte darjtellen fünnen. Gr ſchuf daher aus eigener Macht diejem 
Manne eine feiner würdige Gehifin, cine Geliebte, von der feine 
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Chronif etwas weiß, Iehane de Saint-Pol. Auch fie ift eine 
glanzende Schöpferthat. Welche Größe der künſtleriſchen An- 
ſchauung in dieler ſcheinbar fo einfahen, einfaltig erhabenen 
Frau! — einer Raphaelihen Madonna ing Heldenhafte überjeßt. 
Von junonisher Körperpracht, ohne auffallende Schönheit und ohne 
eine Spur der Künſte der Koketterie, zieht fie die typiiche Männ— 
lichkeit Richard's an und Hält fie fefter, als es außerlihe Lockungen 
jemals fönnten, dur das unbewußt Unweiblide in ihr. Sie ver- 
ehrt Gott in ihrem Herrn und König, ſieht in feiner Xiebe eine 
unverdiente Gnade, fein Opfer ift ihr zu Ichmerzhaft um feinet- 
willen — veritößt fie fidh doch Telbit mehr, als er es thut — und 
doch, von alen Mächten der Welt ift fe die einzige, welche den 
Sewaltigen beherrſcht durch die Kraft ihrer Güte und Hingebung. 

Für dieje beiden Geitalten hat Hewlett einen beſonderen Stil 
erfunden, der uns Anfangs durd) feine herbe Simplizität abjtößt, 
dann aber mit dem Schein der Wahrheit umfängt. Ihre heiße, 
tiefe Empfindung tönt nicht in vollendet ſchönen Reden; fie bat 
nur wenige fnappe Worte zu Gebote, deren treffende Schärfe in 
Richard's Munde bisweilen an die vernichtenden Schläge feiner 
Streitart erinnern; fie äußert fih mehr noch durch fleine ſymboliſche 
Handlungen und vor Allem durch die Haltung in Nede und That, 
welde fie unter dem Einfluß ihrer Empfindung der Außenwelt 
gegenüber zeigen. Die höchſte Wirkung erzielt diejer Stil in der 
Sterbeizene am Schluffe, wo der Dichter die Unähnlichkeit und 
Umvürdigfeit der beiden Frauen, die Riard außerdem nahe- 
tanden, der Prinzeſſinnen von Navarra und Frankreich, in helles 
Licht zu jtellen weiß und die Seelen der beiden Großen zum 
legten Male nad) ihrer Melodie ineinanderflingen läßt. €s ift 
ja wahr, Hewlett glaubt nur, day Richard und Jehane fo ge- 
Iprohen haben könnten; aber wir glauben es ihm gerne nad, 
wie wir von der Wirflichfeit diefer beiden Menſchen felſenfeſt über- 
zeugt find. Ad, armer Scott, wo bleibit Du mit den Draht- 
bewegten Puppen Deiner romantijchen Komödien vor ſolchen Vollblut— 
menſchen! 

Als pſychologiſche Schöpfung würde ich dieſe Geſtalten un— 
bedenklich neben C. F. Meyer's Heinrich und Becket ſtellen; 
während die untergeordneten Figuren mit Ausnahme der beiden 
Frauen ſchattenhaft oder ſchematiſch ausgefallen ſind. Hätte ſich 
Hewlett nun mit Meyer's künſtleriſchem Takt auf das Seelen— 
gemälde, das natürlich in den feſtſtehenden hiſtoriſchen Thatſachen 
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zer Hite inboet ubriena feine Aizinen nicht biog nad 
pri, ano ie hiitoriider Leite den Marfsraren von Montterrat 
ersnlehprt, Sonbern aug in alle Zander Europas, als ob Die 
fyanner bes heiligen (Grabes damals fo ungeſtört im Adendlande 
hatten untherreiſen founen, wie es heute ihre Nachkommen thun: 
Hubab ftubt zwar bet der Belagerung von Chaluz, aber von dem 
Kirn, eines Aſſaſſinen. Solche Tinge gehören in die fo üppig 
antgerhonene Großekinder Nomantif, zu deren Fabrikation weiter 
muhto afo eine Auchllofe Phantafie und eine gewiſſe Kenntniß der 
enallehen Zuntar erforderlich find. 

Auch in dev Tprachlichen Formgebung hat Hewlett niht den 
piihteriſchen Takt Meyer'd gezeigt. Bwar ijt es ein glüdlider 
Grhanfe, wenn er den Abt Milo, den Beichtvater und ſtändigen 
RNegletler Richard's, deſſen Lebensbeſchreibung leider verloren 
aranngen iſt, wiederholt reend einführt: wir finden in ſeinen 
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Worten den disfret alterthümelnden Ton des Meyer'ſchen Armbruſters 
wieder. Das geihicht aber leider nur ſtellenweiſe. Hewlett 
erzählt feine imaginare Chronif nach eimem ganz eigenartigen 
Stile, der mit feinem reichen und öfters geſuchten Bilderſchmuck 
und jeinen Goncettis dem des Zhafjpere = Zeitalters ziemlich nahe 
kommt. 

Ser bekannte engliſche Litterarhiſtoriker und Philoſoph Frederic 
Harriſon ſtellt dieſen Roman in einem eigens über ihn geſchriebenen 
Eſſay (Fortnightly, Jan. 1901) am höchſten von den bisherigen 
Dichtungen Hewlett’s. Darin fann idh ihm nicht folgen; feine 
höchſte Kunſtleiſtung finde ic) in den 1899 erihienenen „Italieniſchen 
Novellen“. Dak Harrifon von dieten Eleineren Erzählungen weniger 
Aufhebens macht, ijt nicht wunderbar; denn der dichteriiche Fein— 
geſchmack der Engländer ift thatſächlich nicht fo weit entwickelt, 
um ſolche dramatiſch geſchloſſenen epiſchen Dichtungen, wie 
Boccaccio's „Ritter mit dem Falken“, Heyſe's „L'Arrabbiata“ oder 
„Stickerin von Treviſo“, Storm's „Pſyche“ genießen zu können. 
Während Deutſchland auf feinen reihen Shag köſtlicher Novellen 
ſtolzer ſein kann als auf ſeine Roman-Litteratur, möchte ich be— 
haupten, daß vor Hewlett — und vielleicht auch der nicht — kein 
engliſcer Dichter mit bewußter Abſicht eine Novelle im 
ſtrengeren Sinne verfaßt hat. Hat die engliſche Sprache doch 
nicht einmal einen Namen für dieſe kunſtvolle, große dichteriſche 
seinheit und Kraft erfordernde Gattung.*) Jedenfalls finden fid 
bei Hewlett ein paar vortrefflihe Eremplare davon, die ihre gegen— 
uber der dramatiichen etwas erweiterte Erpofition, ihren Höhepunkt 
in einem merfwürdigen Ereigniß, ihren jchnellen dramatiichen Ab— 
\hluß haben und in diefen engen Handlungsrahmen dennoch eine 
Anzahl von vollfaftigen Menſchen mit feſt umſchriebenen Charakteren 
bineinzeihnen. Hewlett ift, ob bewußt oder unbewußt, cin 
bedeutender Novellendichter, und das will im Hinblick auf die 
große Schtwierigfeit der Kompotition und der Gharafterifti£ mehr 
jagen, als wenn er bloß der Berfajier von guten Romanen wäre. 
Muf wenigen Seiten mit wenigen Striden ein ledenswahres und 
interefjantes Menfchenbild zu ſchaffen erfordert größere Kraft 
als vermittelit zahlloſer kleiner und aroper Handlungen mnd Reden 
auf Hunderten von Zeiten ein foldes Bild allmählich in unferer 





— — 


“Y Tag engliſche „novele it ein moderner Roman: „novellette“ bat fidh nicht 
eingebürgert. Hewlett nennt jeme Novellen desbalb „Little Novels (Heine 
Romane) of Italy“. 
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tataan Carora S Eein eea na Be 
Ihre alten xrel und Lettera in Enaland maren. Das reizende 
(ibay, cas in ihrer feltunkunde Wolie von treuen, menden: 
iſrihenden Hunden niht untertheiden fann, entzuft und rührt 
bie Somoratioren burd Ihre Liebenswürdigkeit, und fe ſcheuen nd 
Ale, de zum Gegenſtande Ihrer böſen Begierden zu maden, außer 
ben ratitnirten Jungen Sekretär Amilcare's, der auf funttvell ver: 
ſchluneenen Sraoen ihre Liebe zu erringen weiß und, am Stel 
gner Sunsche angelangt, bennod an dem Felſen ihrer Keuſchheit 
hertert, sbr Mann Amilcare Freut ſich der Schönheit feines 
Forbes nnb benußt fe zugleich zu feiner Erhöhung; denn Herzog 
yon Koma wird er vorzugsweiſe in Folge der Beliebtheit, welde 
me ſich in ber Ztadt erworben hat. Als er fie daun als Locittel 
gelraucht, um ſeinen gerährlichtten Feind Ceſare Borgia in's Todes 
meh ju ziehen, verräth fie dieſem durch ihr Benehmen den Mord— 
plau. Dieſe humorvolle und intereſſante Erzählung wird leider 
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ſtillos beſchloſſen durch ein wüſtes Blutbad. Amilcare wil Molly 
aus Rache erſtechen, erhalt aber noch rechtzeitig einen Dolchſtich 
ins Herz von feinem Sefretäar. Als fie diefem den mühſam er- 
itrebten Liebeslohn verweigert, erwürgt er fie und wird von dem 
gleih darauf hinzufommenden Borgia nicdergeitoßen. Die 
Schilderung der Figuren, bejonders der lieblichen Molly, ift vor- 
tiefflich; an beiten wohl dag ſcharf erfaßte und mit wenigen 
energiihen Strichen gezeichnete Bild Ceſare Borgia’s, der nur wie 
im Fluge über die Bühne der Handlung fchreitet. 

Roh weiter ausgefponnen als dieje Erzählung und eigentlich 
ein fomprimirter Roman ift die von „Borſo's Urthetl“. Midt 
frei von wunderbaren Xiebesabenteuern a la Boccaccio, giebt fie 
uns doh mit ihrer Fülle von feſtumriſſenen Gejtalten ein lebens- 
voll prädhtiges Bild von dem aus überfeiner Kultur und mittel- 
alterliher Rohheit gemifchten Leben der italieniſchen Nenatjjance, 
ein Bild, weldes viel ungervollte Aehntichfeit hat mit dem, das 
wir aus C. F. Meyer's „Angela Borgia” ſchöpfen. Köſtlich ift 
der Schluß: das ſalomoniſche Urtheil des Herzogs von Ferrara 
über zwei Frauen, von denen eine die Mörderin eines in ihrem 
Haufe getödteten Offiziers fein muß. Des Herzogs Schlauheit 
weiß die Ihäterin herauszufinden, und die andere, die unſchuldige 
Heldin der Erzählung, findet ihren Lohn für die erlittene Angſt 
in den Armen ihres Gelichten. 

Cine wirflihe Novelle ift die Erzählung, weiche den Titel 
tragt: „Die heilige Jungfrau unter dem Pfirſichbaume“. Die 
madonnenhaft ſchöne Giovanna Scarpa wird wegen eines 
unbegründeten Verdachtes, dab fie ihrem älteren Manne mit 
einem ſchönen und fchönredenden Karmelitermönd die Treue qe- 
broden habe, von dem geijtlichen und weltlichen Pöbel Verona’s 
mit ihrem Säugling aus der Stadt acheßt und entfommt unverlegt 
unter dem Schuße des Dunfels in einen großen Pſirſichgarten vor 
dem Thore. Als fie von hier, vom Hunger getrieben, zu einigen 
um ein euer gelagerten Ziegenhirten hinaustritt, ſehen diefe in 
der jtattlihen, mit weißen Gewändern befleideten Geſtalt die 
heilige Jungfrau mit dem Sefusfnaben. u derſelben Wacht er: 
ſcheint fie in einem verrufenen Wirthshaufe, um Obdach bittend. 
Tie Kunde von dem Wunder verbreitet fidh durch Stadt und Um- 
gegend, und als fie Ichlieglich den vor verſammelter Gemeinde fie 
belaitenden Karmelitermönd aus dem Dunkel des Schiffes heraus 
als Lügner brandmarft, da hat nad) aller lleberzeugung die heilige 
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l aturem torera re 
nh +itsan stili p bN RER Ten ins (Vebirae. Ter Grund, 
en de neh han aae iadt angicbt, lat ñe im ichr männlicem 
le rer nneit, 

Ab man baun fdlh jühlbare Beweiſe ihrer Männlichkeit 
mabat, gnath fe in eme fo tranrige Zituation wie Viola in 
„hiuc dia wollt". Tas Onhe aller Zorgen und Leiden bringt ihr 
die ahonbbheglanste Zunbermacht”, in der ihr Freund und Ve 
phub cin Junger Aite, ibre Weiblichkeit entdedt. 

Aa EOR e Uehagen, das den Leſer bei der Lektüre dieſer 
Grrhlungen apulli, beruht anf der Reinheit ihres poctifchen 
haratlers. Ter Betſaſſer erzählt feine Gefchichten ohne irgend 
wehbe dendeng, bie ats ſolche immer unkünſtleriſch ijt, nur, weil 
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er überzeugt ift, etwas Hübſches, Erzühlenswerthes erfonnen zu 
haben; er freut fidh, fo pifante und romantische Situationen, wie 
das Geſpräch ziwiihen den Freundinnen, in dem fih ihre naive 
Verminderung über das Tonderbare zaghafte Benehmen feiner 
Herren als Liebhaber ausipricht, und die Szene zwiſchen Ippolita 
und ihrem Kaftracane, im der die männlichen Freundſchafts— 
bezengungen allmählih in Liebfofungen übergehen, gefunden zu 
haben und loft Alles, was in ihnen an dichterischer Wirkung ſteckt, 
con amore aus; er ſchildert feine Seftalten, wie er fie ſieht, ohne 
große Umftande, ohne das moderne pedantiiche Streben nad) einem 
unpoetiichen Alltagsrealismus, und fie ſtehen dodh vor uns alg 
Nolmenfchen. Eine bejondere Virtuoſität beweift er in der 
Schöpfung entzüfender Srauengeitalten, und man ift anfangs ver- 
dt, ihn als ein Pendant zu Paul Hente aufzufaſſen, an den 
auh die Eleganz und die flüffige Harmonie des Novellen: Ztiles 
erinnert; aber er ift doc ein anderer als unſer großer Novellift. 
Seine rauen haben nicht das immerhin etwas fofette Vollkommen— 
heitsbewußtlein der Heyſe'ſchen; bei allen ihren weiblichen Vor: 
zigen, ihrem inneren Ebenmaß find fie naiv und niemals, wie die 
Heyſe'ſchen, bewußt Überlegen den Männern, welche fie vielmehr 
unbewußt, durch die Stärfe ihrer Treue, ihrer Liebe und Hin— 
gebung beherrſchen. Hewlett's Frauen find gewiß Geſchöpfe, wie 
man fie nicht jeden Tag auf der Straße trifft; darum find fie doc) 
nicht überirdiſche Weſen, fondern qreifbare und dijtinfte Geſtalten, 
in deren Mdern das Blut fchneller und langſamer pulfirt, deren 
Nirn mehr oder weniger lebhaft arbeitet, deren Körper erfennbar 
fih vor uns bewegen — feine ift gleich der anderen. Was unfern 
Tihter ferner von Heyſe unterfcheidet, ijt die Fähigkeit, ebenfo 
lebenswahre Männertypen mannigfachiter Art zeichnen zu können. 
Ueberhaupt ift ſein Kunſtſchaffen cin männliches: daß er tiefe 
Empfindung hat, zeigt er, indem er ſie darzuſtellen weiß; aber er 
iſt nicht ſentimental, es liegt ihm nichts daran, ſich ſelbſt als 
empfindendes Weſen dem Leſer zum Bewußtſein zu bringen; die 
gräßlichen Thaten der alten Zeit ſchildert er ebenſo unbetheiligt 
wie die ſüßeſten Liebesſzenen unter der richtigen Vorausſetzung, 
daß der fühlende Leſer von ſelbſt aus ſeiner Schilderung ſchöpfen 
wird, was er in ſie hineingelegt hat. Die gleiche männliche Selbſt— 
beherrſchung zeigt er in der Darſtellung des Sinnlichen; auch hier 
iſt er niemals weichlich, noch ſucht er die Lüſternheit des Leſers 
zu erregen durch langes Verweilen bei und Sichvertiefen in die 
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In Babylonien.*) 


Kon 


Paul Rohrbach. 


Den Alten war Babylonien die Verförperung der Fülle und 
allen Reichthums der Erde, die Kornkammer der Welt, aber aud 
der Urſitz geheimnißvoller Weisheit, altersgrauer Ueberlieferungen 
aus der Morgenzeit des Menfchengefchlehts; dazu das Grab des 
bewundertſten Helden, den die abendländiſche Menfchheit im Verlauf 
ihrer eriten Gelhichtsepode erzeugt hat. Danu wurde es eine 
Marhenwelt im eigentlihen Sinne, das Land von Tauſendundeiner 
Naht, und was fih nur in Orient und Occident die fabulivende 
Phantaſie eines Erzähler: an Wunderglanz und prunfender Ueppig— 
feit im Menſchendaſein vorstellen mochte, das ward an den Chalifen- 
hof verjeßt, in die arabische Weltitadt am Tigris, die Babylons 
Croin geworden war. Dann endlich, in unferen Tagen, that diefe 
Erde zwifchen den Strömen in ungeahnter Weiſe felbit ihren Schooß 
auf, um in Denfmälern, die fie mehr al» fünftaufend Jahre in 
ihrem Inneren aufbewahrt hatte, Kunde zu geben von einer Vor: 
zeit unjeres Gejchlechts, vor deren Ferne es ſelbſt dem Überlegenden 
Forſcher ihrwindeln will und die dem Laien vollends wie ein 
Märchen ericheinen mag. 

Als ih vor einer Woche über die graue, heiße Ebene Babyloniens 
von Xorden her gefahren fam, fah ich einige Stunden hinter Bagdad 





*) Tie nadjitebenden Zeilen enthalten theils Skizzen und Beobahtungen von 
der Keije dur) das Land um Bagdad-Babylon, theils hiſtoriſchökonomiſche 
Bemerkungen, die erft nad) der Rückkehr entjtanden find. Ta es nicht in 
Jedermanns Intereſſe liegt, ſolchen mehr rechneriſchen und ſpezialiſirten 
Ausführungen im Einzelnen zu folgen, ſo habe ich das Meiſte davon für ſich an 
den Schluß dieſes Kapitels geſtellt, bin aber darauf bedacht geweſen, nicht 
etwa eine fortlaufende Neibe von Noten, ſondern einen geſondert lesbaren 
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rechts in der Ferne einen flachen, langgeſtreckten Hügel ſich gegen 
den Horizont abheben: Tell Abu Habba, die Stätte des alten 
Sippar. Dort iſt die älteſte Stelle auf Erden, wo uns zum 
erſten Mal der ſemitiſche Stamm in der Weltgeſchichte entgegentritt: 
in König Sargon von Agade und ſeinem Sohne Naram-Sin. 
Sippar gehörte zu den älteſten Städten des Stromlandes; es war 
der Zonne heilig und vor dem Aufkommen Babylons das politiſche 
Zentrum Nord-Babyloniens. Der Zonnentempel von Sippar blieb 
bis im Die ſpäteſten zeiten cines der größten, verehrteften und 
immer wieder erneuerten Heiligthümer des Landes. Noch Nabunid, 
der legte König von Babylon, hat an ihm gebaut und nad) der 
Gründungsurkunde aus jenen uralten Zeiten des Zargen und 
Naram-Sin geſucht. „Was für lange Zeitalter fein König unter 
den Künigen gefehen hatte, das alte Fundament Naram-Sin's, 
das fah ich,” Tchreibt er, und nicht weniger als ſechsmal verfindet 
er in feinen Inſchriften diefe Ihatfache, indem er einmal hinzufügt, 
Naram-Sin babe 3200 Jahre vor feiner Zeit gelebt. Tie 
aſſyriologiſche Wiſſenſchaft hat dieje Angabe bezweifelt und ſtatt 
ihrer wahricheinlich gemacht, dak es nicht 3200, Tondern 2200 Jahre 
heigen mie. Danach hätte Zargen am Anfang des 3. Jahr: 
taufends v. Chr. gelebt. Er ſelbſt erzählt in einer auf ums 
gekommenen Inſchrift feine merfwirdige Lebensgefchichte: feine 
Mutter ſetzte ihn in einem Korbe aus Schilf, mit Erdpedh gedichtet, 
auf dem Euphrat aus; fein Vater war unbefannt, doch der Bruder 
feines Vaters lebte in den Bergen; Raffi, der Waſſergießer, nahm 
ihn zu fih und machte ihn zum Gärtner; dann fand er Gnade 
vor der Göttin Star und ward König. 

Der alte Zargon ſteht heute für uns nicht mehr am Anfang 
der Gedichte der babyloniihen Menſchheit, ſondern zu jener 
Zeit hatte bereits eine vieltaufendjährige ältere Entwidlung auf 
diefem Boden ihren Abſchluß erreicht, cine frühere Kultur, deren 
Erben die Zargoniden von Zippar in ähnlicher Weile find, wie 
die franfifchen Narolinger die Erben Roms. Auch die älteſten 
Könige, von denen wir auf babylonifhem Boden hören, find 
Semiten; vor ihnen aber bat ein Volf ganz anderen Stammes 
deſſen Sprache die älteſten füdlichen Denkmäler Babyloniens nod 
reden, die Sumerier, das Land beieffen, und diefe haben die 
Kultur, deren Erben die ſemitiſchen Eroberer wurden, ſammt ihrem 
wichtigiten Stück, der Schrift, ausgebildet. Die älteften ſumeriſchen 
Sprachdenkmäler reihen bis tief ins 4. Jahrtauſend v. Chr. 


ig pi E3 
-æ | — — 


In Babylonien. 281 


rid; aber die Serriher und Priefter, die in ihnen zu ung reden, 
handhaben das Zumeriiche bereits als eine fremde, erlernte Sprade, 
als ein „heiliges“ Jdiom, von dem es zweifelhaft ift, ob es über- 
haupt nod geſprochen wurde. Keilinfchriftliche Wörterbüder und 
doppelipradige ſumeriſch-ſemitiſche Terte gewähren uns einen all 
mählid) immer vollitändiger werdenden Einblif in diefe uralte, da 
wo wir ihr zuerſt begegnen bereits „todte” Sprache, und man 
vermag fogar zu erfennen, daß das Sumeriſche im vierten vor- 
chriſtlichen Jahrtauſend bereits auf der letzten Stufe lautlicher 
Entwicklung, die fir eine Sprache überhaupt moglich erfcheint, an- 
gefommen iſt; auh gehört es nicht, wie das Semitiſche und Indo- 
germaniſche, zu den fleftivenden, jondern zu den agglutinirenden 
Sprachen, ahnlich 3. Y. dem Zürfiihen und dem UralAltaiſchen. 
Wahrſcheinlich find die jemitischen Eroberer des ſumeriſchen Landes 
aus dem Innern der arabischen Halbinſel gekommen, die ja von 
jeher Shnaren nomadischer Eroberer über das vordere Aſien und 
ſeine Nachbarländer ausgejendet Hat; fie haben ſich dann in dem 
reihen und Lodenden Kulturlande feſtgeſetzt und die politifche 
Herrſchaft an fid gerifjen, erlagen dann aber ſelbſt dem bezwingenden 
Einfluß diefer Kultur und wurden ſpäterhin von nachdrängenden 
Zchwärmen ihrer eigenen Stammesverwandten in ähnlicher Weiſe 
unterworfen, wie ihre Borganger im Beſitz des Landes von ihnen. 

Wo die Wiege des ſumeriſchen Volfs geftanden und welche 
Tchickſale es erlebt hat, das wifjen wir cbenfo wenig, Wie wir von 
Tarquinius Superbus und Konjtantin dem Großen etwas wüßten, 
wenn die Stapitularien der alten Frankenkönige oder die Kanones 
der ſpaniſch-weſtgothiſchen Synoden für uns die erjten Schrift: 
denfmaler in lateinischer Sprache wären. Sehr möglid, dah aus 
jenem dunkel gähmenden Zeitenabgrund jenfeits des 4. Jahr- 
trends einmal auch noch Zeugniſſe ans Licht fommen werden, fei 
es in Babylonien, fei eb vielleicht in feinem Nachbarlande Elam 
oder jonit in einem Stück Vorder: Ajiens — einſtweilen aber müfjen 
wir uns hierüber mit der Erwägung beicheiden, daß eine Kultur, 
ein Schriftthum und ein Religionsſyſtem, wie wir es als Jumerifches 
Erbe bei den jemitiihen Eroberern Babyloniens finden, nothwendig 
bereits eine Entwicklung von Jahrtaufenden diesſeits der eigentlich 
primitiven Stufen des Menſchendaſeins vorausiegen. 

Zwiſchen Bagdad uud Babylon pajlirt der GEilwagen die 
lleberrejte des Mahar Malfa, des Nönigsfanals, der aus dem 
Euphrat abzweigend, gleich darauf bei Zippar vorbeiging und bei 
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Seleucia-Kteſiphon in den Tigris fiel; außerdem aber nod zahlloſe 
andere große und kleine Kanalbetten aus dem Alterthum. Heut— 
zutage bezeichnet gewöhnlich ein langer Doppelwall den Lauf eines 
früheren Kanals: die Erde wurde beim Ausſtechen und Reinigen 
des Bettes zu beiden Seiten aufgeſchüttet, und nach dem Verfall 
des Bewäſſerungsſyſtems wehten es die Winde mit dem Staub der 
Ebene zu. Jedesmal, wenn der Weg über eine ſolche Walllinie 
hinüberführt, nehmen die vier Minten Maulthiere vor dem Wagen 
unter lautem Zuruf des Kutſchers einen Anlauf im Galopp, und 
das ſchwere Gefährt ſauſt wie im Fluge die Böſchung hinauf, über 
die Wälle hinweg und auf der anderen Seite wieder hinunter. Die 
Wagen ſollen einer engliſchen Geſellſchaft gehören und verſehen mit 
mehrmals gewechſeltem Vorſpann den regelmäßigen Perſonenverkehr 
zwiſchen Bagdad, Hilleh, das gleich jenſeit des Ruinenfeldes von 
Babylon am Euphrat liegt, und dem Wallfahrtsorte der Schiiten, 
sterbela, eine Tagereiſe weitlid des Stromes. 

Es find falt 90 Kilometer von Bagdad bis Babylon; man 
führt fie mit drei Relais in 8—10 Stunden. Der Weg ijt bis 
zum Iheilungspunfte der Stragen nad Kerbela und Hilleh von 
perſiſchen Pilgerkarawanen febr belebt; es qiebt aud einige Chans, 
aber nur zwei Dörfer auf der ganzen Strede, beide flein und 
unbedeutend. Das ift alles, was von der wimmelnden Beſiedlung 
und üppigen sruchtfultur des Alterthums und der Chalifenzeit 
vom Tiaris bis zum Euphrat tbriggeblieben ift. Hunderte von 
Metern di liegt das Alluvium zwiſchen den Strömen; in zahl: 
lojer Menge freuzen fid die Walllinien der alten Kanäle, ſoweit 
das Muge über die Ebene reiht; jede halbe Stunde paffirt man 
auf dem Wege Hügel oder Hügelgqruppen, die einjtige Ortsanlagen 
bezeichnen; alles Land ijt mit Ziegelſcherben md Brogden ge— 
brannten Thones überjtreut, und rings am Horizonte zeigen Nic 
im Norden wie im Siden Die gruangelben breiten Rügen der Tells 
an den Stellen, da ſich Die Großſtädte des Alterthums erhoben. 

Von Babylon ſelbſt habe id) ja, ſoweit die Prinzipien und 
Reſnltate der jetzt im Gange befindlichen Ausgrabungen in Betracht 
kommen, in einem befonderen Berichte ſchon gehandelt. Ninive 
und Nemrud, obwohl namentlich das leßtere lange nicht ſo 
ausgedehnt ift, machen doch im Grunde fait einen bedeutenden 
Gindrud als die lleberbteibfel von Babylon, weil fi) bei den 
ajinriichen Städten das ganze NAuinenfeld von einem erhöhten 
Standpunfte aus als eine zuſammenhängende Maſſe übergehen 
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läßt, während bei Babylon die einzelnen Bügel zwar über 
ein jehr großes Areal zerjtreut, aber durch heutigen Tages voll: 
fommen leere weite Zwiſchenräume von einander getrennt ſind. 
Man fann daraus Tchließen, daß die große Malfe der Privat- 
gebaude im Alterthum hier ebenſo hergejtellt geweſen ift, wie nod) 
jekt im Irak gebaut wird: aus Lehmziegeln, die nicht im Feuer 
gebrannt, fondem blog an der Luft getrodnet waren. Ein foldes 
Material verſchwindet mit der Beit vollitäandig, indem cs von 
Kegengüfien auseinander gewaſchen und dann in wieder aus- 
getrodnetem Zuſtande vom Winde verweht wird. Die großen 
Schuttberge, die fih an der Stelle der einitigen Tempel und 
Paläſte aufgehäuft haben, beitehen zum großen Theil nicht aus 
erdigem Material, jondern aus Ziegelſtücken; wo ſich folde im 
alten Stadtgebiet finden, fann man immer den Schluß maden, 
dab dort ein wichtigeres Bauwerk geitanden Haben wird. Weder 
Material noh Bauart der Brivathäufer Ichließt aber aus, daß man 
im Durchſchnitt zwei und ſelbſt mehr Stodwerfe über einander 
aciept hat, jojen nur die Mauern cine gehörige Dite hatten. 
Dak die Häuſer im alten Babylon mehrftödig waren, ift überdies 
ausdrücklich bezeugt. 

Wir haben hier viel darüber disfutirt, wie man ſich den 
ankeren Stand der Kultur, das Geſammtbild der großen Stadt, 
das eben und Treiben, den Handel und Wandel Babylons von 
den Sumeriern bis auf Alerander zu denfen hat. Ich glaube, 
man wird der Wahrheit am nächſten fommen, wenn man id) 
unter der alten Euphratmetropofe in erjter Linie einen großen 
Handels: und Induftrieplag, den beherrichenden Geld», Waareu— 
und Lurusmarkt und das ökonomiſche Zentrum ganz Worderafiens 
vortellt, mit gewaltigen Bazaren, „Weltfirmen“ für Export und 
Import, Getreide und Wollſpeichern, Banfen und Ahedereien für 
den Schiffs: und Staramanenverfejr. Von dem Umfange der 
Sandelsbeziehungen Babyloniens ſchon in der ältejten Zeit macht 
man ſich nicht leicht eine der Wirklichkeit entiprehende Nor- 
Itellung. Schon Gudea von Lagaſch hat um 3000 v. Chr. 
das Material zu feinen Bauten und Statuen aus Nord-Syrien 
ud Arabien geholt, 3. B. Cedernholz zur Bedachung feines 
Palaſtes vom Amanusgebirge an der Küſte des Mittel- 
meeres. Daſſelbe berichten ung mehr als 2000 Jahre ſpäter 
die großen Aſſyrerkönige; aber während es nad) dieſen Icheinen fann, 
als ob fie das Holz mit Heeresmacht geholt hätten, wird Gudea, der 
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nicht einmal ſelbſtändiger Fürſt und König, ſondern Vaſall Pateſi) 
eines Oberherrſchers ilt, ih die Gedernbalfen nur auf dem Wege 
des ordentlichen Handelsverkehrs beſchafft haben. Beiläufig find dieſe 
Erpeditionen nad) Bauholz bis an die Weſtküſte Aſiens ein ſicherer 
Beweis dafür, daß es damals jo wenig wie heute in größerer Nahe 
Wälder gegeben hat. Wenn etwa die Züdabhange des armenüden 
Taurus oder die Zagrosfetten oder die Tur-Abdin genannte Berg: 
landſchaft am Nordrande Meſopotamiens bewaldet geweſen wären, 
ſo hätte man ſelbſtverſtändlich das Bauholz für Aſſyrien und 
Babylonien dort geſchlagen und es auf dem Tigris bezw. ſeinen 
linten Zuflüſſen herabgebracht. Damit erledigt fih auch ein öfter 
vorgebrachtes Argument für den früher angeblich größeren Wald— 
reihthum der Euphrat- und Tigrisländer, daß namlich die aſſyriſchen 
Könige laut Inſchriften etwa um das Jahr 1000 v. Ehr. im oberen 
Mejopotamien Elephanten gejagt hätten, Thiere, die befanntlid) 
nur in einigermaßen waldigen Gebieten leben. Es fann fih mit 
Rückſicht auf das eben Gejagte in feinem alle um wirklichen 
Hochwald gehandelt haben, fondern bloß um halbhohes Gehölz mit 
furzen, als Bauholz ungeeigneten Stämmen. Ueberdies hat der 
Freiherr von Oppenheim, deſſen verdienjtvolles Reiſewerk Über 
icine ſyriſch-meſopotamiſche Erpedition von 1893 ich noch bejonders 
zu würdigen vorhabe, jüngjt auf einer neuen Reife im un 
befannten Innern von Obermeſopotamien ſelbſt dort nod ſtattliche 
Baumbeſtände folder Art entdedt. 

Die seititellung, daß ſchon in altelter Zeit ganz Meſopotamien 
und Babylonien fo gut wie waldlos geweſen find, ijt von großer 
Nichtigfeit für die frühere ſowie die zufünftige Kultur der Strom: 
tänder, denn fie thut dar, daß feine in Betracht fommende 
Aenderung des Klimas in Hiftorifcher Zeit ftattgefunden 
hat. Daß mit einer folden als einer jchwerwiegenden Möglichkeit 
gerechnet werden müſſe, ift aber ein Hauptargument aller Der 
jenigen, die der Wiederfultivirung der Stromländer noch ſkeptiſch 
gegenüberſtehen. 

Wir können jetzt mit voller Beſtimmtheit ſagen, daß in ganz 
Vorderaſien, ſoweit es eine „Kultur“ in eigentlichem Sinne beſeſſen 
hat, dieſe entweder direkt babyloniſch oder auf das Stärkſte von 
Babylonien beeinflußt geweſen ift. Seit dem großen Thontafel⸗ 
Archivfund von Tell el-Amarna in Unterägypten weiß man, daß 
um die Mitte des 2. Jahrtauſends babnyloniſche Sprache und 
Schrift das internationale Verftändigungsmittel für Negnpter, 
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Kangaanäer, Hethiter, Kılifier und alle die Kleinvölfer des flein- 
aſiatiſch-armeniſchen Hochlandes waren. 
Denn das der Fall war, fo ergiebt fidh der Schluß auf die 
materielle Webernahme anderer äußerer Nulterglüter von ſelbſt. 
Beſähen wir noh etwas austührlichere Denkmäler von Religion 
und Geiſtesbildung bei den vielen im Zeitenſturm untergegangenen 
Volkerihaften und Nationen, die den weiten Raum zwiſchen dem 
See von Ban, dem Halys und dem Bach Agyptens vom 3. Jahr: 
tauſend v. Chr. bis auf die helleniftiihe und römiſche Zeit hinab 
bewohnt haben, fo würden wir bei ihnen den Einfluß Babylons 
nicht weniger tief eingeprägt finden, als die Wirkungen, die das 
„klaſſiſche“ Alterthum auf die Völkerwelt Des europäischen Mittel: 
alters hervorgebracht hat. Leider ift die Literatur der Israeliten 
die einzige, die fidh im ihren wichtigeren Ihellen aus dem legten 
vorchriſtlichen Jahrtauſend des von der babyloniſchen Kultur durd- 
tränkten vorderaſiatiſchen Völkerlebens erhalten hat — aber gerade 
ſie bietet uns ein unwiderlegliches Zeugniß dafür dar, wie tief— 
gehend die geiſtig-religiöſen Einwirkungen waren, die von Babylon 
ausgingen. Gleich die erſten Blatter der Bibel find ein Beweis 
dafür, dag am Anfang des Nachdenkens der Ipracliten über Welt- 
\höpfung und Menfchendafein die Vorftellungen der Babylonier ſtehen, 
und jo wie bei Israel wird es natürlich auch bei den Edomitern, 
Moaditern und Aramäern, bei Kanaanitern und Phonifern qe- 
weſen fein. Bei ihnen allen wird der babyloniiche Wiytbus vom 
Kampf des Weltfhöpfers mit dem Urdrachen, von der Spaltung 
des erlegten Ungeheuers in Gimmel und Erde, von der Scheidung 
der Urwaſſer in den oberen und unteren Ozcan in dieſer oder 
jener Variation die Grundlage ihrer Vorftellungen gebildet haben. 
In der Bibel ſpielt Jahwes Kampf mit dem Drachen nod eine 
große Rolle (wiewohl es wenig Lefer des Alten Teſtaments unter 
unjern Qaien geben wird, die in Folge der üblichen, feit Jahr- 
taufenden gebräuchlichen verwilchenden Ueberſetzungen und Gr: 
klärungen des Urtertes etwas davon wiſſen), und im erjten Kapitel 
der Genefis hat fih fogar der babylonifche Name des vorzeitlichen 
Unthieres erhalten — Tihamat oder Tehom, das Wort, das 
Luther mit „Waller“ überjegt hat: „und der Geiſt Gottes ſchwebte 
(eigentlich „brütete”) über dem Waſſer!“ 
Schon von Sargon von Agade hören wir, daß er über ganz 
Babylonien geherrfht und auf feinen Feldzügen alles Vand bis 
ans Mittelländiihe Meer unterworfen habe. Ebenſoweit gebot 
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500 Jahre ſpäter der erſte große König, der in Babylon ſelbſt 
relidirt hat, Dammurabi (2267—2213 v. Ehr.), und um die 
Mitte des 2. Sahrtaufends zeigen die Briefe von Tell el-Amarna, 
Daß Babylonien ein Kand der Nurusinduftrie und der Fojtbaren 
Handelswaaren ift, day feine Kaufleute in den Meittelmeerhaten 
handen und dag es ſelbſt in Aegypten Leute giebt, die feine 
Literatur ftudiren, um fih mit der vornehmjten Umgangs— 
und Diplomateniprade der damaligen Welt vertraut zu maden. 
Daß Babylonien der typiſche Handelsſtaat des früheren Alter: 
thum war, wird allein ſchon dadurch evident, daß hier das 
ültefte und in feinen Einflüffen bis heute nachwirfende DMak- und 
Gewichtsſyſtem aufgeftellt und die eriten Normen für den Austauſch 
von Waaren gegen Edelmetall gefunden worden find. Das 
Bewußtſein diefer Bedeutung Babyloniens hat den Alten aud 
keineswegs gefehlt, und es ift nur ein Nachklang davon, wenn 
noch in der römiſchen SKaiferzeit die „Chaldäer“ al die Beliger 
einer übernatürlihen geheimen Weisheit gelten und im ganzen 
Adendlande als Beſchwörer, Wahrfager und dergleichen gefucht jind. 

Was faun, was muß geihehen, um Hier die ver 
Ihwundene Kultur wiederberzujtellen? 

Dit der Frage reite, gebe und fahre id num Ion woher: 
lang über diefe Millionen und Abermillionen von Morgen des einen 
großen Niejenaders, der fih von Iran bis an die Arabiſche Wüſte, 
vom Rande der Meſopotamiſchen Steppe bis zum Perſiſchen Golf 
erſtreckt. 

Die elfhundert Jahre, die bis jetzt ſeit dem Niedergang des 
immerhin noch eine gewiſſe wirthſchaftliche Höhenlage bezeichnenden 
Regiments der Abbaſiden vergangen ſind, repräſentiren gegenüber 
der weit über viertauſendjährigen Epoche, während welcher am 
Euphrat und Tigris zweifellos der quantitativ entwickeltſte und in 
produftiver Hinſicht maſſenhafteſte Ackerbau der ganzen orientaliſch— 
abendländiſchen Kulturwelt beſtanden hat, im Grunde doch einen 
verhältnißmäßig kurzen Zeitraum. In den Naturverhältniſſen hat 
ſich, wie wir ſehen, ſeit dem Alterthum nichts von Belang geändert; 
in den nördlichen Landſchaften regnet es heute ſogut wie vor 
tauſend und dreitauſend Jahren genügend, um Weizen und Gerſte 
mit hintänglicher Ausſicht auf Erfolg anzubauen, ſobald nur die 
Damidies dem Bauer feine Ernte laffen dich balte co für ferr 
möglich, daß die häufigen Feldzüge der aſſyriſchen Könige in dus 
heutige Kurdenland großentheils der Nothwendigkeit eutiprangen, 
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die fruchtbaren Provinzen von Niſibis und Harran vor Plünderungs— 
sigen der Gebirgsbewohner zu Ihügen),; im Süden führen die 
beiden Ströme ſammt ihren Zributären heute ebenſogut wie zur 
zeit des alten Sargon von Agade, Nebufadnezar’3 und Chosru's, 
des Saſſaniden, jopiel Valjer, dağ feine Duadratmeile des „Sawad“, 
des dunklen Alluvialbodens, unbeitellt zu bleiben brauchte — aller 
natürlichen Wahriheinlichfeit nach jollte man aljo doh annehmen, 
dah es hh um Feine unerfüllbaren Bedingungen handeln fann, 
um wiederherzuitellen, mwas ſchon einmal jo lange und jo feft- 
gegründet beitanden hat. 

Ale Vorftellungen, die fi das Wiederaufblühen des Landes 
mit beionderen inneren Schwierigkeiten verfnüpft denfen, gehen in 
der That von vornherein irre! Es füllt ja einem gebildeten und 
an geordnete politifche Verhältniſſe gewohnten Abendländer jehr 
ſchwer, fid das flar zu madhen, aber es ijt wirklich jo: die Uu- 
ſicherheit von Leben und Bejiß gegenüber den räuberifchen Stämmen 
des Sebirges und der Wüſte — kurdiſche Hamidiès im Norden, 
Araber im Süden — ijt bei Weitem das ſchwerwiegendſte Moment 
fir das Daniederliegen der Kultur. Id babe in den bisher 
gegebenen Schilderungen meiner Reiſe des öfteren betont, wie feit 
der Aufſtellung und Bewaffnung der Hamidies die „Wüſte“ ſowohl 
òtlih als auh weſtlich des Tigris wieder ins Vordringen ge- 
fonmen ijt und die legten ſchmalen Ueberbleibſel der Kulturzone 
imgs der gropen Karawanenſtraße vom Taurus und der Mittelnieer— 
küſte nah Bagdad abermals zufammenjchrunpfen. Daran, was 
hier jegt vor den Augen des Reiſenden geichieht, fann man fich 
als an einem Muſterbeiſpiel flar machen, wie der Gang der Dinge 
icit dem Sinken der ftaatlihen Autorität unter den Abbafiden qe- 
wiem ift. Das ganze Stromgebiet vom Hochgebirge bis ans 
Weer ijt ein offenes Adferland, in dem die von der Natur gegebenen 
Grenzen, Vertheidiqungslinien und Zufluchtsgebiete jo jehr fehlen, 
dah einzig und allein eine militärijch jtarfe Negierungsgewalt die 
ummvohnenden Raubvölker daran hindern fann, die Ebene zu über- 
rennen und die Bauern auszuplindern. Als am Ausgange des 
erſten nahhrijtlichen Jahrtaufends die muhammedanifchen Macht: 
haber, denen das mejopotamiiche Landvolk zinte, nicht mehr im 
<tande waren, die Ebene vor den Plünderungszügen der Nomaden 
zu ihügen, da wußte der Fellache, den feit Jahrtaufenden ſtets 
ftemdes Kriegsvolk — achämenidiſches, macedoniſches, partdifches, 
ſaſſanidiſches — auf ſeiner Scholle beſchützt hatten, ſchon lange 
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nicht mehr ſelbſtändig zu fechten oder ſich auf eigene Fauſt kriegeriſch 
zu Schutz und Trutz zu organiſiren. Damals wie heute waren 
ganze Dörfer und Bezirke einer gut berittenen und bewaffneten 
Araber- oder Kurdenbande gegenuber wehrlos wie Schafe; ihr 
Eigenthum gehörte und gehört jedem, der mit der Lanze kommt, 
es ſich zu nehmen. 

Doppelt und dreifach verhängnißvoll wird Die Wehrloſigkeit 
des Ackerbauers gegenüber den Naubitammen dadurch, daß nicht 
nur das gegenwärtige Eigenthum verwüſtet und geplündert wird, 
ſondern auch überall dort, wo der Ackerbau auf künſtlicher Be— 
wäſſerung der Felder beruht, die Ertragsfähigkeit des Landes 
für die Zukunft mit zerſtört wird. Ju Babylonien hängt 
Alles daran, ob und wie weit der Menſch Herr der Ströme 
bleibt. Sowohl der Euphrat als auch der Tigris ſind zur Hoch— 
waſſerzeit fo gefährliche und ſchwer zu beherrſchende Geſellen, dh 
es an hundert verſchiedenen Punkten der angeſtrengteſten Aufſicht 
und der unbedingten Möglichkeit, raſch über große Menſchen— 
mengen zu verfügen, bedarf, damit nicht in wenigen Stunden 
oder Tagen durch Dammbrüche und Austritt des Flußwaſſers 
in die weiten unter dem Stromniveau belegenen abfluß— 
loſen Depreſſionen Unheil geſchehe, das in Jahrzehnten nicht wieder 
gut zu machen iſt. Was ſich in dieſer Beziehung allein während 
der inneren Kämpfe unter den türkiſchen Prätorianern von Bagdad 
im zehnten Jahrhundert ereignete, das mag folgende Geſchichte 
illuſtriren: Oeſtlich und nordöſtlich von Bagdad fließt die waſſer— 
reiche und mächtige Dijala auf einer Strecke von beinahe 200 Kilo— 
metern dem Tigris parallel. Durch ein ſehr umfangreiches und 
weitverzweigtes Kanalſyſtem wurde ein mehrere Zehntauſende von 
Quadratkilometern großer Bezirk in diefer Gegend bewärlert, auè 
dem allen ein Zteuerertag don 1/ Millionen Dinar*) Werth in 
die Staatskaſſe floß. Das Funktioniren der Bewäſſerung im 
ganzen, Nihrawan genannten, Dijala-Bezirk hing davon ad, dal; 
der Hauptkanal, in den fid der arößere Theil des Waſſers zulcht 
wieder ſammelte und der, um einen beguemen Waſſertransportweg 
von und nach der Dauptitadt zu haben, nad Bagdad ſelbſt hinein— 
geleitet war, dort durch einen gewaltigen Damm auf einem wefent— 
fich höheren Stande gehalten wurde als der Tigris. Jm Jahre 988 
lieg einer der turfiichen Anführer der Leibwache des Chalifen um 





*) Eine Goldmünze. die ungefähr eben jo viel wiegt wie ein Zehnfraubenſtüch. 
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irgend eines augenblidlihen Zivedes willen jene - Scheidewand 
durhitehen und das aufgeftaute Waller des ganzen Kanal- 
ſyſtems fok, anjtatt drei Stunden unterhalb, bereits innerhalb 
Bagdads durch die gewaltfam eröffnete Mündung in den Tigris 
ab. Die Wirkung war eine augenblidlihe. Im ganzen Dijala- 
Bezirf verdorrten die Santen, da das Wafler nicht mehr bis an 
die gelder gelangte. Alle Bewohner mußten auswandern, und 
als 14 Jahre jpäter der Damm wiederhergeitellt und ein Aufruf 
erlaljen wurde, die damals Vertriebenen jollten in ihre verlaſſenen 
Dörfer und Aecker zurüdfehren, erijtirten von HYehntaufenden 
von Familien nur noch Wenige, die der Einladung Folge 
leiiteten. Geit jener Zeit hat fih das Land an der Dijala nie 
wieder recht erholt, und ich habe bei meinem Ritt von Deli Abbas 
nad) Bagdad zwar die zahlreihen Spuren der alten Kanäle, aber 
nur fårglihe leberbleibjel der damals zerjtörten Kultur des Gebietes 
geichen. Dies eine Beiſpiel — und wie viel dergleichen mag 
ale Zeit in Sriegslänften gefchehen fein — zeigt mit erfchredender 
Deutlichkeit, wie plößliche und wie ſtarke Bevölferungsftürze durd 
einen einzigen verderblihen Eingriff in die Anlagen zur Waller: 
beherrſchung geſchehen fonnten. 

Zu der Zeit, da jene Barbarei geſchah, war nur noch der 
kleinere Theil des Alluviums unter Kultur: etwa 6 bis 8 Millionen 
Hektar von den 22 Millionen, die zur Zeit der größten materiellen 
Bluthe des Landes unter den legten großen Saſſanidenherrſchern 
bebaut worden waren und die bis auf ein Zehntel überhaupt das 
Geſammtareal des Fruchtlandes ausmachen. Die legten, von furchtbaren 
inneren und äußeren Kriegen erfüliten, überdies von verheerenden 
Naturereigniffen heimgefuchten Zeiten des Zaflanidenreiches, dazu 
dann die gleich einem verwüſtenden Wetterſturm hereindrechenden 
arabiichen Eroberungen, reduzirten die fultivirte Fläche um mehr 
als die Halfte, und während der muhammedaniſchen Periode gelang 
es jelbjt während der beiten Zeit der Abbafiden nur vorübergehend 
und um ein Geringes den damals gejchehenen Schaden wieder qut 
zu maden. 

Unter den beiden Chvsrus am Ende des 6. Sahrhiumderts n. Chr. 
betrug der Weltmarftwerth des im Sawad geernteten Ge- 
treides nad unferem Gelde etwa 17, Milliarden Mark, 
die Tonne Weizen zu 170— 190 Marf gerednet. In dieſer 
Menge fann nad; Wiederherjtellung der äußeren Kulturbedingungen 
jener Zeit aud heute wiederum in ganz Babylonien Getreide er: 

Pteußiſche Jahrbücher. Bd. CV. Heft 2. 19 
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zeugt werden. Die für den Aderbau auf Regen hin geeigneten 
Theile Mejopotamiens (in dem Sinne, wie ih das Wort bisher 
immer gebraucht habe) vermocdten im Altertum etwa die Halfte 
der babyloniihen Marimalproduftion zu liefern und find gleichfalls 
heutigen Tages jo gut dazu im Stande wie vormals, jobald die 
feit einem Jahrtaufend auf ihnen lajtende Ungunft der Verhältniſſe 
von ihnen genommen wird. Ale Stromlandſchaften zujammen 
fönnten günftigenfallg His zu 10 Millionen Tonnen Getreide 
erzeugen, wovon aud bei ftarfem Anwachſen der Bevölferung viel 
zum Erport fommen wird. Gegenwärtig ſchwanken die Breife in 
normalen Jahren um 50 Mart für die Tonne Weizen, weniger 
als ein Drittel der deutſchen Preije incl. des Bols. 

Die erjte und oberjte Aufgabe, die gelöjft werden muß, um 
an die Regenerirung des Landes gehen zu fönnen, ift die 
Bandiqung der Araber- und Kurdenſtämme. Sobald man 
fidh entichließt, hier feine andern Rückſichten walten zu laffen, als 
rein militärische, fo ift die Aufgabe leicht. Cine Anzahl mit 
Kanonen oder noch beffer mit Maſchinengewehren armirter fleiner 
Forts, an Stellen, wo die Nomaden zu fallen find, aljo im Gebiet 
ihrer Hauptweidegründe, an Waſſerplätzen, Stromübergängen und 
ähnlichen geeigneten Punkten angelegt und mit geringer Mann: 
ichaft bejeßt, würde genügen, um die Schammar, Baggara, Beni: 
Ram, Sobeid, Muntefif und wie die großen und fleinen Stamme 
der „Wüſte“ alle heißen, in Ordnung und Gehorſam zu halten. 
Die türfiiche Regierung hat ja jelbit in dieſer Beziehung ſchon mit 
den ganz fleinen und primitiven Kiſchlas (Meilitärpoften), die fie 
feit einiger Zeit längs der Euphratroute, an der Straße über 
Palmyra nah Damasfus und Hier und da im Dftlivanongebiet 
unterhält, die erfreuliche Erfahrung gemacht, daß die Beduinen mit 
geringen Mitteln in Nefpeft zu halten find, ſobald man die Zade 
richtig anfaßt. 

Der Sicherung des Landfriedens fann dann die Inangriff— 
nahme der nothwendigſten Wafferbauten folgen. Vielleidt 
darf ich hierzu die Bemerkung maden, daß Sachverſtändige ſehr 
gegen eine zu weitachende und verfrühte Anwendung der entwickelten 
europäiſchen Waſſerbautechnik im Orient find. So haben 3. B. die 
Juffen bei dem Arbeiten zur Wiederbewäſſerung der Oaſe vun 
Merw den Fehler gemacht, day fie alle Anlagen nad) Dem modernjten 
Syſtem beritellen wollten, was bei dem Fehlen der meijten hierzu 
nothwendigen Materialien im alluvialen Schwemmlande und bei 
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dem Mangel an Uebung unter den eingeborenen Arbeitskräften 
nur unter ſo immenſen Koſten und dazu noch mit ſo unbefriedigendem 
Erfolge möglich war, daß es die Rentabilität des ſchließlich unter 
Bewäſſerung gebrachten Landes auf lange hinaus illuſoriſch gemacht 
hat. Was die Eingeborenen unter ſachverſtändiger Leitung und 
Zuſammenfaſſung ihrer Arbeitskräfte nach ihrer alten Methode 
leiſten können, iſt garnicht ſo wenig, denn ſchließlich hat dieſe 
unter leidlicher Regierung und Verwaltung doch immer ausgereicht, 
um ſo ziemlich alles brauchbare Land auch wirklich in Kultur zu 
nehmen. Später, wenn erſt unter der günſtigen Einwirkung er— 
folgreicher Neuanfänge der Bebauung Bevölkerungszahl und Wohl- 
ſtand in eine entſchieden aufſteigende Bewegung eingetreten find, 
wird man auch getroft an die großen Aufgaben der Zufunft des 
Stromlandes gehen können: die Feitlegung des unteren Euphrat 
auf den wirthichaftlich günftigjten Lauf der Stromrinne, die Her- 
ftellung des alten Ballafopasfanal3 aus der Nedichefdepreffion zum 
Perſiſchen Golf, die Abdammung und Austrodnung der foloffalen 
Majhen und Sumpfleeen unterhalb von Babylon und Kut el- 
Amara, und noh manches Andere. Vorläufig aber wird ez das 
Gerathenjte fein, fih auf die Wiedergewinnung derjenigen Bezirfe 
zu beichränfen, die noch zur Zeit der Abbafiden den Kern deg 
ertragreihen Sulturlandes bildeten. Es ift das etwa das 
nördlide Drittel des Sawad zu beiden Seiten des Tigris, 
mit dem ungefähren Centrum Bagdad. Hier braucht nichts 
zu geihehen, als die Wiederausgrabung der früheren Kanäle, mit 
einem Geldaufwande, der nur einen geringen Bruchtheil des für 
den Bau der Bagdadbahn erforderlichen Kapitals ausmachen und 
voransiihtlic) eine fò glänzende Berzinlung abwerfen würde, daß 
alein dadurh das finenzielle Rilifo, das die Iuterefjenten der 
Bahn jetzt jo ſchwer bedrüdt, für die türfifche Regierung wie für 
die betreffende Grwerbsgefellfchaft fih in gute Prozente und 
Dividenden wandeln würde. 

In der Hochwafjerperiode, die für den Euphrat etwas länger 
dauert als für den Tigris, ift Waſſer in ſolchem Ueberfluß vor- 
handen, daß weit und breit das ganze Land als eine unüberfehbare, 
gelöbraune Seefläche erſcheint. Während aber in Aegypten die 
Nilüberſchwemmung in der Hauptſache ausreicht, mit der dem 
Boden einmal mitgetheilten Feuchtigkeit das Getreide bis zur 
Ernte zu ernähren, ijt in Babylonien das Entſprechende nicht in 
ausreihendem Maße der Fall. Der grogen Mehrzahl der Zaaten 
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mup während der trofenen Jahreszeit das Wafer nicht nur in 
den Kanälen nahe gebradit, ſondern es muB auh aus dem Kanal- 
bett bis auf das Feld gehoben werden, und zwar durchſchnittlich 
drei Meter bod, denn um foviel Steht in den Monaten Juli bis 
März der Stromfpiegel tiefer als das umliegende Qand. 

Ueberall fieht der Reiſende heute wie vor Jahrtauſenden zwei 
ſehr urjfprünglide Apparate zur Waſſerhebung arbeiten: den 
Tihört und die Naure. Sener ift ein von Rindern in Bewegung 
gejeßtes Hebewerk mit einem oder zwei auf- und abjteigenden Qeder- 
ichläuchen, diefe ein Wafjerrad, bisweilen von gewaltiger Größe. Das 
Syſtem der Lleberriefelung des Aderlandes vermitteljt einer Anzahl 
quer zum Waſſerlauf gejtellter Dämme, wie es 3. B. in Turkeſtan 
angewendet wird, fol hier deshalb nicht praktiſch fein, weil der 
Fall des Waſſers, namentlich im eigentlichen Babylonien, ein zu 
geringer ijt. Auch die Naure ift in ihrer Anwendung auf einiger: 
mapen Ichnell Fliegende Gewäſſer angewielen, wie es 3. B. der 
Euphrat oberhalb des Alluviallandes oder die ſyriſchen Flüſſe 
Orontes, Kuweik u. a. find. Cine günſtig angelegte Naure fann 
das Waller 20 Meter hoch heben und 15—20 Hektar bewäſſern, 
und das eigentliche Euphratthal zwiſchen Dicherablus und Feludſcha, 
wo die Ebene anfangt, wird mit Erfolg vermittelft Nauren 
wieder in Kultur zu nehmen fein, da der Strom fchnell fließt 
und man mit einer Hubhöhe von 20 Metern fchon ein ganzes 
Stück weit vom unmittelbaren Flußufer mit dem Waſſer hin- 
fommt. Dr. Koldewey, der Chef der deutſchen Erpedition hier, 
erzählt mir, daß er bei feinen mehrfachen Touren längs de 
Guphratlaufes zwiſchen Aleppp umd Bagdad eine große Menge 
alte Naurenanlagen auf beiden fern des Fluſſes bemerkt babe 
und daß diefe eine gang beſondere Schwierigfeit für jede regel 
mäßige Schiffahrt auf dem Euphrat bilden, indem die hohen, 
weit ing Strombett hineingebauten Ziegelmauern und Pfeiler, 
zwiſchen denen im Altertum die Schöpfräder gingen, jest an 
vielen Stellen gefährliche Wirbel und Verengerungen des Fahr— 
waſſers erzeugfen. 

Yn der babyplonischen Tiefebene ift die Bewäſſerung der Einzel: 
felder vor alters waährſcheinlich ebenſo wie heute durch Tſchörts 
erfolgt, —— ſoll es entſprechende antike Reliefdarſtellungen 
geben. Der Tſchört ijt aber ein unpraktiſcher und koſtſpieliger 
Apparat, der mindeſtens 2 Ochſen und 2 Mann zur Bedienung 
fordert und nur von — bis Sonnenuntergang, dazu 
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noh mit Pauſen, arbeitet. ür die Neufultivirung Babyloniens 
fonnte man, ſobald europäiſche Intelligenz und Tednif hier erft 
einigermaßen das Bürgerrecht erworben haben, von dieſem alten 
und primitiven Wallerhebemittel abjehen und jtatt deffen mi 
Bindmotoren arbeiten. Grade während der Zeit, in der die 
fünitiihe Bewäflerung nothwendig ift, weht ein fonftanter und 
fraftiger Süd-Oſtwind vom Perſiſchen Golfe her über das Land 
hin, der im Stande wäre, jo viel Pumpmotore foltenlos in 
Bewegung zu jegen, daß man damit den ganzen Euphrat und 
Zigris aus ihren Betten Heben und über das Qand vertheilen 
fönnte. 

Man hätte fih nah alle dem den Beginn der Kultivirung 
Babyloniens fo vorzuftellen, daß zunächſt eine europäische Sejellfchaft 
von der türfiichen Regierung die Konzeſſion zur Grabung von Kanälen 
erwirbt, um aus diefen Waſſer an die Grundbelißer abzugeben, fei es an 
Dorfgemeinden, fei es an ſtädtiſche Latifundieneigenthümer oder dag 
Kabinet des Sultans ſelber, das bekanntlich im ganzen Sawad ſehr 
ausgedehnte Gutsbezirke, deren Zahl noch fortgeſetzt vermehrt wird, 
erworben hat. Durch die Beſiedelung und Bebauung der von den 
neuen Waſſeradern durchgezogenen Gebiete würden ſowohl die 
Erträge an Staatsſteuern als auch die perſönlichen Einkünfte des 
Sultans eine bedeutende Steigerung erfahren. Es ift durchaus 
möglich, fdon mit der zur Zeit vorhandenen Bevölkerungsmenge und 
Arbeitsfraft das Quantum des fultivirten Areals zu verdoppeln, 
vielleicht zu verdreifachen. So wie die Dinge jeßt ftehen, be: 
ſchränkt fih der Bauer auf das Minimum von Arbeit und Anbau, 
bei dem er noh eriftiren fann. Tritt aber eine Beſſerung der 
Verwaltungszuftäande joweit ein, daß die Leute darauf hoffen 
können, auh wirktih im Befite eines Theils der Früchte ihrer 
Arbeit zu bleiben und hält die Regierung vor allen Dingen 
dag Ranbgefindel aus der Wüſte im Zaum, jo wird es den 
Fellachen des Irak weder an Arbeitstuft noch) an Arbeitskraft 
fchlen, ihren Ader zu vergrößern, und vollends die Großgrund— 
beliger, die über jtärfere Stapitalfräfte verfügen, werden mit 
Freuden fo viel Waller von der Kanalgeſellſchaft pachten wollen, 
wie ſie nur bekommen können. 

Ich ſetze voraus, daß man in urtheilsfähigen Streifen in 
Deutſchland durchaus darüber einig ift, daß jede deutſche Koloni- 
ſation auf türkiſchem Gebiet, inſofern es fih dabei um wirkliche 
Anfiedlung größerer Mengen von NAuswanderern handelt, 
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ein Unding ift, und zwar aus politijchen wie aus anderen Gründen. 
Klimatiſch möglid, hier und da ja auh Wirklichkeit geworden, ift 
die Anjiedlung mitteleuropäifcher Aderbauer in Syrien und Klein: 
afien, undenfbar aber ift fie 3. B. in Babylonien, wo die Jahres: 
iſotherme über 200 beträgt und das im Sommer zu den heikeiten 
Gegenden der Welt gehört. Auch in ganz Mejopotamien bis an 
den Fuß des hohen Taurus ift von Mai bis September die Hige 
fo groß, daß Europäer förperlich nicht arbeiten können, und wenn 
auch die Ichwierigen landwirthichaftlihen Arbeiten in die erträglide 
Sahreszeit fallen, fo genügt doc eine fünfmonatliche fo extreme 
Hißeperiode, um im Durchſchnitt den europaiihen an ganz andere 
Berhültnifje gewohnten Organismus auf das Ungünftigjte zu be 
einflujjen. Anatolien, mit Ausnahme der ebenfalls glühend heiken 
Ebene im ſüdöſtlichen Küftenwinfel, der alten Cilicia Pedias, 
ware im Großen und Ganzen Flimatifch nicht ungeeignet, aber hier 
wird und fann die Türfei um ihrer ſelbſt willen nicht darin 
willigen, daß fih fremde, durd Religion, Sprade und Stamm 
vom Osmanenthum getrennte und politifch ſelbſtverſtändlich irgend: 
wie privilegirte Elemente anjiedeln. Daß einzelne Deutihe auf 
eigne Fauſt und Gefahr ihr Glüf irgendwie in Kleinalien ver 
fuchen, fann nicht gehindert werden, und ift fogar aus verjchiedenen 
Gründen wünſchenswerth; dieje Leute müſſen dann eben zufehen, 
wie fie mit den Verhältnifjen fertig werden. Wenn es durdaus 
Noth thut, ſchützt fie das nächſte deutihe Konſulat von Fall zu 
Fall. Größere und kompakte Anfiedlungen müßten aber eine 
prinzipielle Ordnung ihrer Rechtsverhältniſſe erhalten, derart, dah 
fie in allen Eriftenzfragen nicht der kanoniſchen türkiſchen Gerichts— 
barfeit unterjtehen, und damit find fie von vornherein in Anatolien 
unmöglid. Die Halbinſel ift der Kernfiß des Osmanenthums, die 
einzig innerlich fejte Baſis für die militärifch-politiiche Aufredt: 
erhaltung der Türkenherrſchaft in irgend einen Theile des Orients 
iiberhaupt; bier müſſen die Türfen (und das weiß man in 
Konjtantinopel Jehr genau) Alles daran feßen, allein die Herren 
zu bleiben und alle größeren Fremdkörper am Eindringen zu ver 
hindern, womöglich ſolche, ſoweit fie vorhanden find, auszuftogen. 
Sm arabiihen CS prachgebiet, d. h. ſüdlich der Linie Antiodien— 
Urfo— Diarbefir, füllt diefe Rückſicht allerdings fort, ja die türkiſche 
Regierung würde umgefehrt von ihrem Standpunkte aus nicht 
unklug handeln, wenn fie hier, wo man fie doch nur als eine 
Fremdherrſchaft anſieht, fie hapt und verachtet, ihre Stellung da 
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durch verbejferte, daß fie ein kräftiges, neues und ftarf auf fie 
angewiejenes Bevölferungselement mitten zwiſchen das Araberthum 
hineinjegte. Wie gejagt — die klimatiſchen Verhältnifje find aber 
fehr bedenflih. Ich will nicht behaupten, dag auch niht eine 
zweite oder dritte Generation fih afflimatifiren könnte (d. h. immer 
mit Ausnahme des ſüdlichen Stromlandes, des eigentlichen 
Babhloniend), zumal wenn die Anftedler fih weniger an den 
eigentlihen jchweren Aderbau, jondern mehr an die landwirth— 
Ihaftlihen Gewerbe zweiter Ordnung maden: Obit-, Südfrucht— 
und Weinbau, Olivenpflanzungen, Bienenzucht und dergleichen, 
— aber rafhe und zahlreihe Erfolge find auf feinen Fall 
zu erwarten. Außerhalb Shriens ift es auf das Entjchiedenite zu 
widerrathen, überhaupt etwas anzufangen. Es iſt eine der ſchlimmſten 
Schädigungen unſeres wohlverjtandenen deutſchen Interejjes, wenn 
Leute, die e3 fehr gut meinen, die aber mit ihren Studien an Ort 
und Stelle über das vorderanatolifche Bahnnetz meiſt nicht hinaus- 
gefommen find, fih alsbald nah ihrer Heimfehr gedrungen fühlen, 
ihre Ideen über deutſche Rolonifation im Orient in der Deffentlichfeit 
zum Beiten zu geben. Man muß fih durchaus in diefer Richtung 
darauf beichränfen, die blühende und hoffnungsvolle Kolonijation 
der paläjtinenfiihen „Xempler” zu unterftüßen, denn hier handelt 
es fih um eine Sade, die ihre unausbleiblihen Kinderfranfheiten 
und Anfangsjtadien ſchon überjtanden hat und bei der eine fo 
reihlihe Menge von praftiicher Erfahrung angefammelt ift, daß 
auf diefer Grundlage jede fernere Erweiterung des Wertes von 
vornherein die Ausfichten des Gelingens bejigt. 

Œs ift alfo eine fehr mißveritändlihe und Mißdeutungen 
herausfordernde Ausdrudsweife, wenn von „deutſcher Koloniſation 
in Mefopotamien“ u. dgl. geſprochen wird. Deutichlands Intereſſen 
om Euphrat und Tigris find dann am beiten gewahrt, wenn die 
turfiiche Autorität in jenen Gegenden nah Möglichkeit geftärft 
und wenn dad Land dem Verkehr und damit den Anbau erichlofjen 
wird. Deutihe Erwerbsgeſellſchaften können von der Bewäſſerung 
des dortigen Aderlandes große materielle Vortheile haben; Deutſch— 
lands Getreide:, Baumwollen- und Wollbedarf fann von dort aus 
zum großen wenn nicht zum größten Theil in jicherer und ftetiger 
Beije ergänzt werden. — Die eigentliche politifche Bedeutung der 
Bagdadbahn und der in ihrem Gefolge zu erwartenden Regeneration 
der Kultur wird die finanzielle und damit militäriihe Erftarfung 
ber Türkei fein. Die Zinsgarantie, die von der türfiichen Regierung 
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allerdings in jedem Falle gefordert werden muß, iſt auf die eine 
oder die andere Weile unſchwer zu beihaffen. Schon nad der Wieder: 
bewäſſerung des nördlihen Dritte3 des Sawad wird fih der 
direfte Ertrag der Grundſteuer von dort um mindeitens 20 Millionen 
Mark jteigern. Dazu fommt dann mehr als die gleihe Summe 
an Plus gegen die jegigen Einfünfte aus Nordmefopotamien, wo 
die foftjpieligen und zeitraubenden VBorbereitungsanlagen ja über: 
haupt nicht nöthig find. Mit der Vermehrung der Bevölferung 
fteigen aber natürlich alle anderen Staat3einnahmen gleichfalls in 
entſprechender Weile, und es ift feine zu fühne Vorausſage, wenn 
man annimmt, daß die Türfei ein Menjchenalter nah Vollendung 
der Eiſenbahn an materiellzmilitärifcher Stop- und Widerjtands- 
fraft auf den doppelten Werth gegen heute einzuſchätzen fein wird. 
Das aber fann für die deutichen Intereffen im Orient nur al 
erfreulich betrachtet werden. So fehr ung vom fittlich-humanen 
Standpunkt aus daran liegen muß, daB mande allem natürlichen 
und driltlihen Gefühl hohnſprechenden Zuftände und Ereigniſſe 
auf türfifchen Boden aufhören, und fo wenig fih eine türken— 
freundliche Bolitif auf die Dauer moralifh und damit überhaupt 
rechtfertigen lafjen wird, wenn fie niht am legten Ende aud in 
diefer Beziehung zu erfreuliden NRejultaten führt, fo unbedingt 
gilt für uns der Sag: Eine ftarfe Türfei ift für Deutſchland 
nüßlid, eine ſchwache — gefährlich. Ie jtärfer und geficherter 
aber das osmaniſche Staatsweſen nah außen dajteht, deſto eher 
ift 3u erwarten, daß Greignijje wie die ſcheußlichen Chriften- 
meßeleien der 90er Jahre nicht wieder vorfommen werden, denn 
jie waren im legten Grunde nichts Anderes als ein Ausflug de 
türkiſchen Schwächegefühls, der Bejorgnig um den inneren Jujammten- 
halt und die äußere Widerjtandsfähigfeit des Reihs. Aud in 
diefer Beziehung wird die Erbauung der Bagdadbahn einen jtarfen 
Umſchwung bringen. Die Stellung der Türkei wird Rußland 
gegenüber eine wejentlid andere fein, wenn auch das VI. Armee 
forps (Hauptquartier Bagdad) für einen zukünftigen anatoliſchen 
Striegsichanplaß verfügbar ift und ſelbſt Theile der in Swrien 
garnijonirenden Truppen per Bahntransport herangezogen werden 
fonnen — aber das ift ein Thema für fih und fann jpater 
einmal gejondert behandelt werden. 

Die Bagdadbahn ift für uns alfo aug einem doppelten 
Intereffe wichtig. Erſtens ſtärkt fie die Türfei gegenüber ihren 
offenen und verborgenen Feinden materiell wie moraliſch in ſehr 
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erheblichem Make und wirft auf diefe Weile dazu mit, daß Die 
gegenwärtige politiiche Kage im Orient fh nicht zu unferen 
Ungunjten verſchiebt; zweitens veripridt fie uns in handels- 
politiicher und allgemein ökonomiſcher Hinſicht ungweifelhafte Vor- 
theile. Nach beiden Richtungen Hin beitcht aber an anderen Stellen 
eine für diefe unfere Intereffen wenig wohlwollende Betrachtungs— 
weile, und ich habe Schon verſchiedene Male in diejen Reileftudien 
darauf hingewiejen, daß gegenwärtig in der ganzen Türfei die 
Ueberzeugung verbreitet ift und fortgejeßt verbreitet wird, es werde 
zu dem „deutihen“ Bahnbau nicht fommen, weil dadurd andere 
Rinde, die mächtiger find als die des deutſchen Kaiſers (und 
des Sultans), durdhfreuzt werden würden. Von allen Seiten richtet 
h die Aufmerfjamfeit jeßt hierher auf die Länder am Euphrat 
und Tigris. In Bagdad ift die pofitive Nachricht eingetroffen, 
dab Rußland fein hiefiges Konsulat in cin Generalfonfulat ver- 
wandelt: ein rein politiiher Schachzug, da die ruſſiſchen Handels- 
interejjen hier minimal find. Der gegemvärtige, Deutfhland Fehr 
unfreundlic gefinnte Konful wird zum Generalfonful befördert. 
England thut, was e3 fann, um die Verhältniffe in Kuweit, das 
den beiten Endpunft am Golf für die Bahn bietet, zu beunruhigen 
und dabei feine bejonderen Interejfen zu verfolgen. Oeſterreich 
hat feit Kurzem ein febr tüchtig verwaltetes Berufsfonfulat Bagdad- 
Basra gegründet und erfreut fih bereits der augenfälligen Früchte 
jeines Vorgehens. 

Demgegenüber befindet ſich Deutſchland noch ganz qe- 
waltig im SHintertreffen. Nicht nur daß die am Projekt der 
Bagdadbahn betheiligten Kreife von Konia bis hinunter zum 
Perſiſchen Golf feinen einzigen Vertreter der Idee des 
Deiterbeftandeg ihrer einmal gefaßten Abſicht an Ort 
und Stelle haben und feine Organijation weiterer Nachrichten: 
vermittelung aus dem noch lange nicht genau genug gefannten 
Bahngebiet — Deutichland felbjt hat in Bagdad noch nicht 
einmal ein regelrehtes Berufsfonfulat! Im ganzen Gebiet 
des Euphrat und Tigris erijtirt außer dem ehrenamtlich ver- 


walteten Stonjulat in Bagdad von den Grenzen des Konſtantinopeler 


Konjularbezirks bis zum Golf feine einzige Stelle, von der 
aus regelmäßige und ordentliche Nachrichten Über dag 
gand nah Deutfhland gelangten, fei es an die Regierung, 
jei es auh nur an die betheiligten Finanzkreiſe! 

Tie Sade ift fo auffällig, daß fidh die Ausländer, wo id) 
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hinfomme, die Köpfe darüber zerbrehen, wie in aller Welt wir 
Deutſchen eigentlich unjere Sachen hier arrangirt haben? Ich 
fönnte perjönlich jehr merfivurdige Erfahrungen über dies Thema 
von hier zum Beſten geben — aber es iſt in dieſem Falle wohl 
bejier, zu Jchweigen. Iſt e3 unter diefen Umftänden ein Wunder, 
wenn in deutjchen Zeitungen über Anatolien, Mejopotamien und 
die Bagdadbahn zuweilen recht thörichtes und konfuſes Zeug geredet 
und geichrieben wird ? 


Grfurs über die frühere und zufünftige Landeskultur 
Babyloniens und Mefopotamien?. 


Solange das Vordere Mien ganz oder zum großen Theil von politiſch 
und wirthichaftlih mächtigen Staatenbildungen eingenommen worden il, 
die den Charakter von Großmächten und zugleich von Kulturreicen 
trugen, d. h. vom endgültigen Aufſchwung Aſſyriens im achten Jahrhundert 
v. Chr. big zum Niedergang des Chalifats im zehnten nachchriſtlichen 
Jahrhundert, ift die Alluvialebene am Unterlauf des Euphrat und Tigrid 
ftet3 in Bezug auf Vollszahl, Wohlhabenheit und Steuertraft dag wichtigſte 
Stüd des Neichdganzen gewejen. Quellen- und zahlenmäßig belegen fanı 
man das aus der Beit des erjten perfiichen, des ſaſſanidiſchen und des 
arabiichen Neiches; indirekt erichliegen läßt es ſich auch mit großer Sider- 
heit für die daztwiichen und Davor liegenden Epochen. 

Die Araber nannten dag zujammenhängende alluviale Nulturland, dag 
fie unter Omar I. eroberten, den Sawad, d.h. den ſchwarzen Baden, 
das Fruchtland, und rechneten die Umgrenzung dejfelben folgendermapen: 
Ron der Euphratinjel Haditha (etwas nördlich vom 34. Breitengrade) nad 
Oſtnordoſt big an den Fuß des iranischen Grenzgebirges; dann längt 
dejjelben big an den Kercha (Choaspes), den Fluß von Guja; alsdann 
in einer gekrümmten, mitten zwiſchen dem Karun und Tigris hindurch— 
gehenden Linie big in die Nähe des Meeres und an den Rand der 
arabijchen Hochebene; endlich längs dieſer zurück nach Haditha. Es ergiedt 
jich innerhalb diejer Umgrenzung ein Flächenraum von 24—25 Millionen 
Hettar, d. i. fajt die Größe des Königreichs Stalien, wobei annähernd 
gleiche Theile außerhalb und innerhalb des jet vom Lauf der beiden 
Etröme eingeichlojjenen Territoriung liegen. 

Nach allen geichichtlichen Zeugniffen wird man annehmen müſſen, daß 
der Zawad, d. h. das geſammte Alluvium innerhalb Diejer Grenzen, den 
höchſten Stand in der Kultur gegen Ende der Saffanidenherrichaft erreicht 
hat. Wir befigen eine Nachricht aug der Zeit Chosru's I. (531—579), 
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daß bei der großen Landvermeſſung und Steuerreform unter der Regierung 
dieſes Königs 150 Millionen Garib Kulturland im Sawad gezählt wurden: 
das macht 221/, Millionen Hektar. Folglich waren nur etwas über 
2 Millionen Heltar oder rund 10 Prozent des Ganzen nicht kultivirt. 
Die Anbaufläche noch höher zu ſteigern, erſcheint in Anbetracht deſſen, daß 
es faſt unmöglich iſt, umfaſſende Sumpfbildungen von ſeiten der Ströme 
zu hindern, nicht gut denkbar. Damals war der Werth des Steuerbetrages, 
den der Sawad lieferte, 287 Millionen Mithlal — rund 1,3 Millionen 
Kilo Silber, wobei allerdings der größere Theil der Abgaben nicht 
baar, jondern in Natura, d. h. in orn, bezahlt wurde. 

Ein Mithlat ift an Silbergewicht faft genau gleich einem ranten; 
um aber eine Vorjtellung von dem heutigen Werth jener von den 
Caitaniden erhobenen Steuern zu gewinnen, muß man zurücdgehen 
auf da jeweilige Verhältnig von Geldwerth und Getreidepreis. Es 
giebt num unter Anderem die Nachricht, daß unter Chosru I. das 
Kafiz Miſchkorn (halb Weizen, Halb Gerſte) 3 Mithkal koſtete. Mit 
voller Sicherheit ift das duch ein Kafiz reprälentirte Gericht nicht 
zu bejtimmen; e8 fönnen je nah der Grundlage der Berechnung 42 
oder 461,5 Kilo fein. Nehmen wir daraus ein Mittel mit rund 44 Kilo, 
lo ergiebt fih, daß diejes Quantum Getreide damals 13,6 Gramm Silber 
werth galt, d. h. das Kilo foftete rund 0,3 Gramm und der Doppelzentner 
3) Gramm. Silber und Gold werden für jene Zeit am beiten nach dem 
Werthverhältniß von 1:15!/, gerechnet; in Goldgewicht übertragen ijt 
der Preis des Doppelzentuerd aljo abgerundet 1,94 Gramm Feingold, 
d. h, da aug 1000 Gramm Feingold 2790 Mark geprägt werden, fo 
toitete der Doppelzentner Miſchkorn nominel 5 Mit. 33 Pf. Während 
des Jahrzehnts von 1881—1890 zahlte man in Preußen Ddurchichnittlich 
136 Mark für die Tonne Weizen und 147 Mark für Gerjte: für dag 
Mittel aus beiden alfo 166!/, Mart pro Tonne oder 16 Mart. 65 P$. 
für den Doppelzentner. Die Getreidepreije ftanden aljo in Babylonien 
im 6. Jahrhundert n. Chr. etwa ein Drittel jo hoch, wie in Teutjch- 
land am Ende deg 19. Jahrhunderts. Folglich) beträgt der heutige 
Werth der Stantseinlünfte, die unter Chosru aus dem 
Gawad allein an Grundjteuer gezogen wurden, ohne Gewerbe- 
taren, Zöllen und Licenzen, ungefähr 700 Millionen Mark. Ic 
bemerfe vorweg, daß, wie gejagt, der eigentliche Ackerboden zwar größten: 
theild in Natura, alle höheren Pflanzungen aber in Baar be- 
jteuert wurden. 

Eine ſolche Ziffer erjcheint auf den erſten Blid aug verjchiedenen 
Gründen unglaublich, aber wir haben ein Mittel an der Hand, um fie mit 
ziemlicher Sicherheit auf einem ganz anderen Wege zu fontroliren. Nach 
der Steuertare Chosru's entrichtete jeder Landbeſitzer pro Garib Acer ein 
Kafiz Korn, Weizen und Gerfte je zur Hälfte gerechnet, in Natura und 
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ein Mithkal Silber baares Geld. Wenn man dag auf die heutigen Make”) 
jowie den heutigen Münzfuß und Geldwerth umrechnet, jo ergiebt fich pro 
Heltar eine Steuerbelajting von 300 Kilo Kom und 16 Mark Silber- 
gewicht, d. h. veihlih drei Viertel der Steuern wurden in 
Natura erhoben. Bon dem in baarem Gelde entrichteten Viertel wird 
dag Meijte jedenfall auch durch Verlauf von Getreide, ein Theil aber 
möglider Weile aus Nebenquellen, namentlich dur) Verwerthung der 
thieriihen Nutzungsprodukte u. Í. w. vom Steuerpffichtigen beichafft wurden 
fein. Nehmen wir indep der Einfachheit wegen an, es hätten von dem 
gejammten Kornertrage 400 Kilo pro Hektar als Hebe an den Staat ab- 
geführt werden müſſen. Den Gerſte- und Weizenertrag in Babylonien auf 
das Mittel der Leiftungsfähigkeit der heutigen Felderlultur in Deutſchland 
veranichlagt, d. H. auf 1300 Kilo Korn pro Hettar, jo ergiebt ſich, daß die 
Steuerjunmme fajt ein Drittel vom Geſammtwerth und Be: 
trage der Ernte veprälentirt, was zu der Nachricht jtimmt, die 
Sajjanidenfönige hätten je nadh Lage und Qualität des Bodens von einem 
Sechitel bis zur Hälfte der Ernte als Steuer gefordert (die höchſte Quote 
von koſtenlas bewäfjertem und in unmittelbarer Nähe der Hauptitädte 
belegenen Qande). | 

Wir fanden den heutigen Werth der jajjanidiihen Grundjteuer deg 
Sawad mit 700 Millionen Mart. E3 fragt fidh, wieviel davon auf die 
Quote vom Getreide und wieviel nuf den Ertrag der Dattelpflanjungen, 
Obſtbäume, Wein ımd Gemüjegärten fam. Jm Allgemeinen muß man 
annehmen, daß je dichter bevöllert und wohlhabender ein Qand ift, deito 
mehr Produkte der jihwierigeren, aber lohnenderen Kulturen, Obſt, Wein, 
Gemüſe u. dgl., gezogen werden. Auf jeden Fall aber wog für den Steuer: 
ertrag die Menge ımd der Werth der berühmten babylonifchen Tattels 
pflanzungen, von deren Frucht große Mengen exrportirt wurden, auker: 
ordentlich jchwer. Datteln mußten 3. B. im Durchſchnitt für je fünf 
Stämme ein Mithlal Steuer zahlen, andere Fruchtbäume jſaſt ebenjoviel, 
Gemüſe und Neben 7 big 8 Mithkal pro Garib. Zur Chalifenzeit entfielen 
vom Ertrag der Grundſteuer über 92 Prozent auf das Getreide und nod 
nicht S Prozent auf die übrigen Pflanzungen, aber damals war, wie fid 
fernerhin zeigen wird, der ötonomifcdhe Verfall des Sawad bereits ein jeht 
jtarfer, jo daß wir für die Zeit Chosru's ficher da8 Zwei- big Dreifache, 
jagen wir 20 Prozent, al3 Die Quote anzunehmen haben, welche auf die 
„Kultur“pflanzungen im bejonderen Sinne entfiel. Denmac würde dad 
vom Staat Ddirelt oder indireft vereinnahmte Getreide heutzutage den 
Merth von über 550 Millionen Mark repräfentiven. Nun entipricht das 
Quantum von 400 Kilo Korn, das der Landbauer vom Hektar an den 
Staat abzuliefern hatte, einem heutigen Baarwerth von 60 big 70 Marl: 
folglich wären hiernach S bis 9 Millionen Hektar mit Weizen und Genie 
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beitellt gewejen und die Geſammternte im Sawad Hätte nicht 
unter 10 Millionen Tonnen Korn im Werth von 11/, Milliarden 
Mart betragen! In Deutichland jind im Jahre 1593 gegen 12t Millionen 
Tonnen Korn (Weizen, Roggen und Gerjte) geerntet, und über 11’, Millionen 
Tonnen Broditoff find eingeführt worden, jo dağ fich der Geſammtverbrauch 
anf 14 Millionen Tonnen jtellt. Babylonien ift im Gegenſatz zu Deutſch— 
land ein jtarfeg Getreideerportland geweſen und der eigene Brodverbrauch 
tellt fi im Trient pro Kopf um ein Mehrfaches höher alg in Europa, 
jo dah die gefundene Produktionsmenge bei einer Bevölferung von 6 big 
S Millionen Menschen *) durchaus nichts Wunderbare oder Unglaubliches 
an ſich hat. 

Wir haben oben gehört, daß die nußbare Geſammtoberfläche deg 
Sawad unter Chosru etwa 22 Millionen Hektar betrug. Ta man mum, 
wie ded Tejteren bezeugt ift, zu jener Zeit in Babylonien jedes Jahr 
umihichtig die Hälfte des Landes bejtellte, die andere Hälfte 
aber in der Brache liegen ließ, jo würden wir jcheinbar erwarten können, 
daß nicht S—9, fondern 11 Millionen Hektar ich als jeweilig beſtenertes 
Öetreidelund ausweiſen, aber erſtens ift jene Praxis nicht immer ftreng 
inne gehalten worden, zweitens geht das Garten- und Palmenland ab und 
dritten? müfjen auch noch alle mit Futterfräutern, namentlich der maffen- 
bajt angebauten Luzerne, bejtellten Flächen, Die jteuerjvei waren, 
vorweg ausgeichieden werden. Im Ganzen genommen zeigt fich aljo Die 
Nebereinjtimmung zwijchen den beiden verſchiedenen Wegen, die id) für 
die Berechnung der Landegeinkünfte und des Anbauareal3 aufgezeigt habe, 
jo groß, wie man fie nur irgend winschen fann, und man wird es alg 
ein hinreichend wahrjcheinliches Nejultat bezeichnen müſſen, daß in der 
beiten Periode der jafjanidijchen Verwaltung der Gejammtwerth der Stenern 
und jonitigen Abgaben in Babylonien in der That über 700 Millionen Mart 
nad unierem Münzjuß und Geldiverth hinausgegangen ift, ohne daß Da- 
bei von einer befonderen Bedrückung der Grundbeſitzer oder jonft einem 
übermäßigen Anziehen der Steuerjchranbe hätte die Rede jein fünnen, Denn 
als eigentliher Qandbefiger galt der Staat, und die als Steuerjummie 
ja exorbitanten Beträge find in Wirklichkeit al3 ein Pachtzins aufzufajien. 

Ich wende mid) mm zu einer anderen Angabe über den Steuerertrag 
Babyloniens aus dem Altertum, und zwar aug der Zeit der perjijchen 
Herrihaft. Herodot berichtet, „Babylonien und Aſſyrien“ hätten dem 
Großkönig direkt 1000 Talente Silber (gegen 33000 Kilo) nd den 
Unterhalt für den ganzen Hof auf vier Monate zu liefern gehabt; aufer- 
dem habe der Satrap der Provinz täglich eine Artabe Silber eingenommen: 
wis natürlich nur al3 ein ganz roher Näherungswerth gelten kann. ine 
babyloniſche Artabe iſt — 54,5 Litern; daß ganze Quantum macht bei 
dem jpezifiichen Gewicht des Silber3 von 10,5 den Betrag von 572 Nilo 





*) Ueber die rechnungsmäßigen Grundlagen dieſer Ziffer ſiehe weiter unten, 


Tan tn T 


302 In Babylonien. 


täglich und 209 000 Kilo jährlich aus, zujammen mit der direkten Steuer 
für den König 242 000 Kilo pro Jahr, wobei jo gut wie in der Eajjaniden- 
zeit die Hauptmajje diefer Einkünfte jelbjtverjtändlich nicht etwa in Edel- 
metall, jondern in Korn bejtanden hat, und Herodot's „Schefiel Silber“ 
nur den Werth der Lieferungen angeben. Beiläufig jehen wir aug 
dem Verhältniß zwiichen der Summe, die dirett an den König abgeführt 
wird, und den „Einnahmen“ des Satrapen, dağ die Steuern der Provinzen 
in den königlichen Schaß nur den Gharafter von Tributen oder 
Matrikularbeiträgen für allgemeine Reichszwecke hatten, und daß die 
Hauptmafje der pezieen Yandesausgaben von den PBrovinzialverwaltungen 
direft bejtritten werden mußten, denn natürlich fonn davon teine Rede 
jein, daß etwa der Satrap von Babylonien und Aflyrien jene immenſe 
Menge von Scherfeln Silber oder vielmehr Korn*) als fein privates Ein- 
kommen bätte betrachten dürfen. | 

E3 fragt fih nun, wie Hoch jener unbejtimmte Poſten „Unterhalt 
des Ffüniglichen Hofes auf vier Monate” veranjchlagt werden muk. 
Sedenjalls ijt die erforderliche Summe eine jehr große geweſen. Man 
dente, was allein der Garem und die füniglichen Haustruppen getojtet 
haben müſſen! Der Ehalif Mamun, Harun al-Raſchids Sohn, verbraudte 
jür feinen Hofhalt täglich 6O00 Dinar in Gold = rund 330 Kilo Gilber 
nah dem Berhältnig 1:151/% Für ein Jahr macht dag über 
121000 Kilo Silber aus, für vier Monate rund 40000 Kilo, 
Da man den perjischen Hofhalt durchaus nicht fiir weniger luxuriös und fojt- 
jpielig zu halten braucht, als den deg Abbajiden, jo ift immerhin damit ein Maş- 
itab dafiir gewonnen, was für Summen auf dieſem Boden auftreten, jobald ed 
fich um die Koſten für den Unterhalt des Hofes handelt. E8 wird aljo feine 
llebertreibung jein, wenn wir annehmen, daß die 1000 Talente baar für den 
Königsihag die eine und Die vier Monate Unterhalt fir den Hof die 
andere Hälfte der direkten Leiftung Babyloniens und Aſſyriens an Königs— 
jteuern repräfentirten, und daß demnach Beides zujanımen auf 2000 Talente 
zu veranſchlagen ijt. Insgeſammt ergiebt ſich aljo der Werth aller 
Kinfünjte aus beiden Provinzen nach Silbergewicht berechnet auf ungefähr 
ein Drittel von dem, wag im 6. Jahrhundert n. Chr. Chosru aus 
dem Zawad allein zog. Der wahre VergleichStwerth könnte indeß erſt er- 
mittelt werden, wenn wir auch von den Getreidepreiſen unter Darius 
Kenntniß hätten, aber hierüber wird fid), nach Analogie deg Weſtens der 
damaligen Nulturwelt, nur jagen lafjen, dağ fie nach Sitbergewicht jedenfall 
niedriger geweſen fein werden al3 ein Jahrtauſend jpäter. 

Tie Taten aus der Saflanidenzeit geben auch eine Vorſtellung von dem 
überragenden Schwergewicht des Babylonischen Alluviums für die 
finanziellen Gejammtverhältniffe des perſiſchen Staatsweſens. Unter 


<) Was an den König ging, fonnte natürlich nur baares Geld fein, aus— 
genommen enva bejondere Koſtbarkeiten. 
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Chosru II. (590—628), der bereit3 elj Jahre nah dem Tode feines 
Großvaters, des eriten Chosru, den Thron Ardajchirg beftieg und während 
beiten Regierung wohl annähernd Ddiejelben Einfommensverhältnifje bez 
itanden haben werden, wie in der unmittelbar vorhergehenden Epoche, 
ſchwankte der Werth der Staatseinkünfte zwiſchen 420 und 600 Millionen 
Mithlal Silber, wobei natürlih immer die Vorausſetzung gilt, daß der 
größte Theil dieſes Betrages nicht Daar, jondern in Natura einkam. Der 
Gawad mit den 287 Millionen Mithlal, die er unter Chosru I lieferte, 
trug aljo allein an Grundjteuer etwa die Hälfte der geſammten Steuer- 
jumme des perjiichen Reiches ein! Wenn man dag erfährt, fo begreift 
man freilich, weshalb die Saflaniden Babylonien „das Herz des Reiches 
Iran“ nannten. Allerdings fällt dieje Blüthe des Alluviallandes auch 
in die Zeit der höchſten und glänzendſten Entfaltung des ſaſſanidiſchen 
Staatsweſens, und die zeitweiligen großen militäriich-politiichen Erfolge 
Chosru's IL, die Eroberung von Damaskus und Jerufalem, das Vor- 
dringen der Perjer während des zwanzigjährigen Krieges mit den 
Rhomäern bis Chalcedon am Bosporus u. dgl., Stehen ficher auch in einem 
engen Zulammenhange mit dem wachjenden und geficherten Reichthum der 
Kernprovinz. Unter Chosru's I. Vater, Kawadh, der die Vermefjung deg 
Aderlandes zur Beitimmung der Steuer jtatt der bisher üblich geweſenen 
Theilung des Körnerertrages ziwiichen Staat und Grundbeſitzer einführte, 
hatte die Steuer deg Gawad nur etwas über die Hälfte der von Chosru 
erzielten Summe, jtatt 287 nur 150 Millionen Mithkal, betragen: Die 
Steigerung der Einfünfte in der folgenden Epoche war dann ebenjojehr 
durch die Reform Kawadh's wie durch die gute umd fräftige Verwaltung 
der beiden Chosru's bedingt. 

Was wurde nun aus diejem glänzenden Stande der Dinge unter der 


‚ arabiihen Herrihaft? Die Antwort Hierauf führt uns nicht nur an 


und für jih zu ganz erjtaunfichen Erfahrungen, jondern ift auch geeignet, 
überhaupt ein wichtiges Stück in der Löſung jenes alten Problems weiter 
zu helfen: wie und warum eigentlich die alte Nultur des vorderen Aſien 
und der öſtlichen Mittelmeerländer zu Grunde gegangen ift? 

Aus den eriten dreihundert Jahren des Chalitat3 beiigen wir eine 
ganze Reihe, von der jachfundigen Kritik als zuverläſſig erkannter 
Einnahmebudgets ſowohl für das ganze Reidh, al3 auch jpeziell fir 
Babylonien. Die erſte dieſer Angaben theilt mit, daß der Ertrag deg 
Samad unter Omar I, dem Bezwinger des ſaſſanidiſchen Reiches, alsbald 
nah der Eroberung auf S4 Millionen Mithfal Silber oder 120 Millionen 
Zirhen*) veranfchlagt worden ift, aljo faum 30 Prozent der Stener unter 
Chosru und 60 Prozent der Einkünfte des Nünigs Kawadh. An fidh hat 
dieſer plöpfiche und jtarke Fall nichts fo jehr Wunderbare, wenn man 
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p Emar führte einen neuen Münzfuß ein: die Rechnung nach Dirhems. 
i Mithkal Silber galten fortan 10 Dirhem. 
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die Verhältniſſe erwägt. Schon die letzten anderthalb Jahrzehnte des 
Beſtehens der perſiſchen Monarchie, wo der Krieg mit Byzanz eine 
unglückliche Wendung nahm, Kaiſer Heraklius bis tief in den Sawad 
hinein vordrang und ſchließlich verheerende innere Kriege das Reich 
zerrütteten, müſſen von einem ſtarken Niedergang des äußeren 
Kulturſtandes namentlich im Alluvialgebiet begleitet geweſen ſein. 
Das eigenthümliche Verhältniß, in dem hier die Ströme und der 
von ihnen ernährte Ackerboden zu einander ſtehen, drückt ſich darin aus, 
daß die abſolute conditio sine qua non für guten Stand der Bebauung 
und des Ertrages politiich Ttabile und geordnete Verhältniſſe ſind. Tas 
fomplizirte Syjtem von Nanälen md Dämmen, das dazu gehört, um zur 
Hochwaſſerzeit die mächtig angeſchwollenen Fluthen des Euphrat und 
Zigriß zu veguliren und den Waſſerüberſchuß ficher dem Meere zuzuführen, 
während der übrigen Theile des Jahres aber dag vorhandene Waſſer 
richtig innerhalb des Nulturbodend zu vertheilen und jedem Diſtrikt 
wenigjtend das Minimum zu liefern, dejjen er bedarf, erfordert zu feiner 
Inſtandhaltung erſtens große und richtig disponixte Geld- und Menſchen⸗ 
mengen, zweitens aber ein unbedingt ſicheres und promptes Funktioniren 
des techniſch-adminiſtrativen Apparats. Sobald dieſes verſagte, oder auch 
nur ſtärkere Reibungen eintraten — und dies war regelmäßig der Fall, ſobald 
es politische Unruhen gab —, fo mußte in Babylonien jedesmal eine größere 
oder geringere Schädigung der Agrikultur erfolgen, und die eigenthüm— 
liche Bodengeltaltung deg Landes ließ e8 dabei jeher leicht gleich zu 
Kataftrophen großen Maßſtabes fommen. Beide Ströme fliegen nämlid 
in ihrem Unterlaufe Höher als daS zu beiden Geiten, namentlich öſtlich vom 
Tigris umd wejtlich vom Euphrat ihre Ufer umgebende Terrain liegt, ma3 
ſich ja leicht durch die mitgeführten enormen Sedimentmaijen erklärt. 
Erfolgt daher (e8 find immer twieder einige bejonderd gefährdete md 
von altersher ſchwierig zu behandehrde Stellen) einmal ein Ausbruch 
des Hochtvarferd in die Niederung, fo werden gewaltige Streden Landes 
überſchwemmt, und da es fidh um abflußloſe Deprefiionen handelt, je iit 
die Folge Zumpfbildung über Flächen bin, deren Maß gleich ganzen 
Fürjtenthiimern oder Nönigreichen gleichlonmt. Auf dieſe Weiſe iſt jetzt 
ein großer Theil des Landes zwiſchen dem unteren Tigris und dem 
iraniſchen Randgebirge, das ganze Mündungsgebiet deg alten Choaspes, 
total verſumpft; ebenſo finden Sich mächtige Simpfe und Sumpfjeen in 
Zidbabylonien zwiſchen den Strömen und in der Gegend ihrer Ver 
einigung längs deg Euphrat. Chosru I. ging dieſen fchädlichen Wajer 
anſammlungen mit bejonderer Energie zu Leibe; die Höhe der Einnahmen 
unter feiner Regierung erklärt fich großentheil3 aus dem Erfolge dieler 
Arbeiten. Am Jahre 627 mun, zehn Jahre vor der Schlacht bei Kadiſija, 
die Babylonien den Arabern außlieferte, und gerade als dag Herr der 
Rhomäer unter Hevalliuß längs des Tigris ſüdwärts auf Kteſiphon vor: 
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drang, Ichtwollen Euphrat und Tigris „zu einer nie Dagewelenen Höhe“ 
an, duchbrachen die Tämme und überſchwemmten eine ganze Reihe von 
Verwaliungsdiſtrilten io volljtändig, daß die Bewohner aug dem Yande 
weichen mußten. Gin Jabr darauf fam Chosru II. um; e8 folgten die 
Ihronfriege der legten Prätendenten und die moslemiſche Juvaſion, die 
natürlich gleichfalls von Ruin und Verheerungen begleitet war. Unter 
dieſen Umſtänden war nichts natürlicher, al3 dağ zur Zeit die Aubaufläche 
jammt der Bevölkerung ſtark verringert und die Steuerfraft auf einen 
Pruchtheit der früheren Leiſtungsfähigkeit geſunken war. Thatſächlich 
lejen wir in den arabiſchen Quellen, daß bei der Steuereinſchätzung des 
Sawad unter Cmar mur noch drei Millionen Hektar mit Koru beftellt 
wurden, d. O. die Summe deg Stulturlandes belief fich unter Hinzu- 
rechnung der VBrachhälfte und der Banmpflanzungen, Gärten u. f. w. auf 
ca. ſieben Millionen Hektar, taum ein Drittel de3 unter Chosru angebauten 
Areals. Tem entiprach deun auch der bereit3 erwähnte Stenerausfall von 
zwei Tritteln. Trotzdem betrug die Zahl der zur Nopfiteuer verpflichteten 
Männer, d. h. der Jamilienväter, Hausväter und Selbjtändigen unmittelbar 
nad) der Eroberung im Sawad, d. h. in Babylonien, 550 000. Wer zum 
Islam übertrat, der wurde von der Auflage frei; nehmen wir an, dağ 
in StromsTieflande, wo die Bevölkerung nicht iraniſch war und der 
Staatsreligion des Mazdaismus relativ gleichgiltig gegenüberſtand, auch 
nur ein Fünftel oder ein Viertel gleich zum Glauben der neuen Herren 
abgefallen find, jo kommen wir dody ſelbſt für diefe Zeit, die am Ende 
emer Periode blutiger innerpolitiſcher Wirren, feindlicher Invaſion und 
ſchwerer Naturkataſtrophen ſteht, auf eine Minimalzahl der Bevölkerung 
von nicht weniger alg drei Millionen Zeelen, d. h. daS Trei- 
bis Vierfache von dent, wag heute in den Vilajets von Bagdad md 
Rasta lebt! 


Wie gejagt — an dem derzeitigen Tiefjtande der Volfszahl und der 
Revenuen war an fih vom orientaliſch-lokalen Standpunkte aus nichts 
Unerhörtes; unter den Saſſaniden wird es auch früher ähnliche Perioden 
gegeben haben. Es fam aber jeßt darauf an, wie fic) die Tinge weiter- 
entwideln würden. Das Normale und miter einem tichtigen Negenten der 
alten Tynaſtie zu Erwartende wäre geweſen, daß nunmehr alle verfügbaren 
Nittel md Kräfte daran geſetzt wurden, um den Schaden wieder gut zu 
maher, die Waſſerläufe zu veguliven, dag verlorene Ackerland wieder 
zu gewinnen, die Anſiedlung zu befördern u. ſ. w. Statt deſſen leſen 
wir, um den wichtigſten Punkt, die Flußregulirung, hier gleich voraus— 
zunehmen, bei einem Zeugen des zehnten Jahrhunderts, dreihundert Jahre 
nach den Entſcheidungsſchlachten von Nadifa und Nihawend, dağ zu 
ſeiner Jeit der Umfang der ſtagnirenden Ueberſchwemmungs— 
gewäſſer und Sümpfe bereits ſechs Millionen Hektar betrug: 
ein Viertel der Geſammtoberfläche des Sawad! Unter dem 
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Waſſer ſah man auf dem Grunde der Seen die Ruinen der Städte, hier 
noch ganze Gebäude, dort nur die Umriſſe und Fundamente. Nach dieſer 
Richtung Hin Hatte die arabiſche Regierung dem Verjall wicht nur nicht 
geitenert, ſondern ihn ſchlimm und Ichlimmer werden laſſen. Seben wir 
zu, wie es währenddeijen mir den Landeseinkünften jtand. 

Zwar I. erhob wie gejagt nah der Eroberung für 120 Millionen 
Dirhem Geld- und Naturalſtenern. Unter Moawija (661680), der die 
Negierung von Medina nah Tamaskus verlegte, jant die Summe au) 
100 Millionen: dann wurde tie für eine Zeit lang durch Anwendung der 
ſchärfſten Maßregeln auf 135 Millionen gebracht. Emar IL (717—720) 
der eine mildere Natur war, al jeine rückſichtsloſen und fchtwelgerüchen 
Vorgänger, begnügte fich mit 120 Millionen jährlich: ſein Nachſolger 
Seid II. (720724), hatte nod ungefähr daſſelbe Einkömmen. Tam 
aber ſinkt die Ziffer veigend: Die letzten Ommaijaden Hijam, Walid und 
Merwan konnten aus dem Sawad nicht mehr als 60—70 Millionen 
Dirhem herauspreſſen, d. H. nur noch ein Sechstel der Stenern zur 
Beit Chorus! 

Unter den Abbaftden drückt fid) in den Erträgen des Sawad zunächſt 
die Verlegung der Reſidenz von Damaskus nad) Bagdad und die daraus 
folgende erhöhte Aujmertjamteit dev Regierung auf die Provinz, die mm: 
mehr Sig der Centralxegierung wurde, aug. Schon die erjten Abbaſiden 
fteigerten die Gintimfte des Alluviums auf 90 Millionen Dirhem. Unter Harun 
al-Raſchid beträgt dann der Werth der Einnahnten von Sawad ca. 135 Millionen 
Dirhem. Mamun, der Sohn Haruns, bezog aber im jechiten Jahre 
jeiner Negierung (S19 v. Chr.) bereit nur nod) 110 Millionen Dirhem Geld 
und Geldeswerth. Es iſt interejjant, für dieje Blüthezeit der Abbaſiden aber: 
mals, wie in der Epoche Chosrus, die Leiſtungen des Sawad mit den gelammten 
Reichseinkünften zu vergleichen. Tiefe legteren betrugen zur legten Abbaſiden— 
zeit in runder Eumme 530 Millionen Tirhem; um aber eine mit der 
perliichen Periode vergleichbare Größe zu gewinnen, muß man hiervon die 
Einnahmen aug denjenigen Provinzen abziehen, die zwar den Abbatıden, 
nicht aber den Saſſaniden gehörten. Auf dieje Weiſe ergiebt ſich die 
Summe don 350—360 Millionen Dirhem, das iſt in ſaſſanidiſchen Mithkals 
etwa 250 Millionen: noch nicht die Hälfte von dem durchſchnittlichen 
Ertrag derſelben Läuder unter Chosru II.! Sogar das ganze, 
um Arabien, Aegypten, Nordafrika. Syrien, einen Theil von Obermeſopotamien, 
Die Indus- und trangorianiichen Bezirle, dem Staate der Zajlaniden über: 
tegene Ghalifenreich bleibt aber nit jeinen Geſammteinuahmen nod um 
18 Prozent hinter der Summe zurüc, die den Minimalbetrag der Einkünfte 
Chosrus IT. repräſentirt — und dag war der Stand der Dinge nicht etwa 
in einer Epoche des Verfalles, jonder zur Seit der höchſten Blüthe ud 
der beiten Länderverwaltung, die das arabijche Regime überhaupt je 
gezeitigt hat. 
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Ich glaube, mit dieſen Zahlen iſt der unwiderlegliche Beweis dafür 
geliefert, daß in der That der Islam und nichts Anderes die alte 
und materiel hoh entiwidelte Kultur des vorderen Aliens untergraben 
ud vernichtet hat. Nicht nur, dag die Muhammedaner dag ihnen iber- 
tommene Gut wmd Erbe nicht zu halten und zu mehren veritanden: fie 
haben jeinen Werth fort und fort verfchlechtert. Einzig unter Harun 
al-Raſchid ijt eine amicheinend anf jolider Batız beruhende Erhöhung deg 
Ertrages von Babylonien gegen die Zeit unmittelbar nach der Eroberung 
ſichtbar. Alsbald nach ihm geht es wieder reigend abwärts. Um die 
Mitte des 9. Jahrhunderts, mit dem Beginn des Sinkens der Chalifen— 
macht md dem Aufkommen der türkiſchen Prätorianer, fallen die Steuern 
des Zawad anf weniger al3 SO Millionen. Unter dem bujidiſchen Emiren, 
die jeit der Mitte des 10. Jahrhnuderts das Chalifat von Bagdad be- 
berrichten, wurde dag verderbliche Syiten der Steuerverpachtung eingeführt; 
dieſes und maſſenhafte Konfigkationen von Lehngütern im Sawad trieben 
die Einfünfte noch einmal auf beinahe 100 Millionen in die Höhe, aber 
umg Jahr 985 hören wir bereits, dag Durch den Steuerdruck und die 
Soldatesfawirthichait das Land zu veröden begann und die Städte ein 
berabgefommeneg, ärmliches Ausſehen anmahmen. Allmählich fant die 
Macht der Regierenden jo tief, daß es nicht einmal mehr gelang, das noch 
bebaute Laud vor den Plünderungen der Nomadenjtämme im Oſten md 
Norden zu jchüßen. Im 13. Jahrhundert räumten dann die Mongolen 
vollends anf. Bon da ab Datirt ungefähr der heutige Zuſtand des Irak 
Arabi, wie Babylonien feit der islamischen Eroberung heißt (im Unfſerſchied 
von Stat Adſchmi, den iraniſchen Gentralprovinzen). 

Ich glaube, daß die bisher beigebrachten Taten genügen werden, um 
den Sag zu erhärten, daß Babylonien, wag den natürlichen, durch zweck— 
entſprechende Bewäſſerung nutzbar zu machenden landwirthſchaftlich-agraren 
Werth ſeines Bodens betrifft, einſt das erſte Land nicht nur Vorderaſiens, 
ſondern der geſammten alten Welt überhaupt war. Daß es ſelbſt über 
Aegypten ſtaud, das etwa auh noch in Frage kommen könnte, folgt ſowohl 
aus den Zeugniſſen der achämenidiſchen als auch der arabiſchen Epoche. 
Vabylonien und Aſſyrien, die im alten Perſerreiche ja als eine Provinz 
galten, zahlten zujammen taufend Talente in Den Königsſchatz und unter- 
hielten den Hof während eines Drittels deg Jahres. Letztere Leiſtung 
ergab fih und als aller Wahricheinlichfeit nach nicht weientlich geringer, 
alè der Betrag der Baarzahlungen. Nimmt man die Auflagen auf 
„Babylonien“ und „Aſſyrien“ nach dem Verhältniß von 2:1 an*) und 
bält gegen die hiernach auf das -jüdliche Alluvium entfallende Quote die 
Leiſtung Aegyptens, die 700 Talente Steuer und den Unterhalt für die 
perſiſche Garniſon in der Zitadelle von Memphis betrug, jo kommt auf 
das Nilland nur etwa die Hälfte der Leiſtung Babyloniens. Unter 





*) Die rechnungsmäßige Begründung hierfür ſiehe weiter unten. 
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Harn al-Raſchid zahlt Aegypten gegen 65 Millionen Dirhem, der Samad 
dagegen 135 Millionen. Tas Verhältniß iſt aljo wiederum genau daſſelbe, 
wie 1300 Jahre früher zur Zeit des Darius Hyſtaſpis. 

Ta man ohne großen fehler wird annehmen Dürfen, daß Steuerleiſtung 
und Bevölkerungszahl im Großen und Ganzen forreipondirende Größen find, 
jo fanu man von hier aug auch einige Näherungswerthe für die einjtige 
Bevölterung Babyloniend zu ermitteln veriuchen. Für die Heit der 
arabiichen Eroberung ergeben fich, wie oben gezeigt, drei Millionen al 
Minimalziffer, und zwar nach einer unmittelbar vorhergegangenen fünfzehn— 
jährigen Epoche ſchwerer, mit jteten Menſchenverluſten verbundener Wirren. 
Zur Zeit des Harım al-Raſchid werden wir, entjprechend der relativ 
bejjeven Verwaltung und der jeßt, wo dag ganze Kand muhammedaniſch 
war, der Periode Omar's gegenüber möglicher Weile milderen Handhabung 
der Steuerjchranbe, einen Zuwachs anzunehmen haben, und wenn er auch 
allzu bedeutend nicht wohl gewejen jein faun, to mögen doch am Ende 
des S. Jahrhunderts wiederum vier Millionen Menjchen zwiſchen dem 
Rande der mejopotamijchen Steppe, den iranijchen und arabijchen Hod: 
lande und der Küſte des Perſiſchen Golfs gewohnt haben. Für die gute 
lafjanidiiche Zeit iſt es dennoch nicht wohl möglich, unter ſechs Millionen 
herabzugeben; es können auch leicht Tieben oder acht gewejen fein. Nuf 
240 000 Quadratkilometer Areal (jo groß ijt der ganze Sawad nah der 
für die Zeit der Safjaniden und des Chalifats giltigen Berechnung, intl. 
der unter Chorn vorhandenen 10 Prozent Unland) gäbe das eine Tichtigkeit 
von 30 big 35 Geelen für den Tuadratfilometer, was immer nod) jtarf 
unter der Siedelungsdichtigkeit anderer kornbanender Landichaften, wie 
Böotien oder Lalonien, im Altertjum oder der Tiefebene an der unteren 
Tonau in heutiger Zeit bliebe und weder dag alte noch das jebige 
Aegypten jelbjt nur annähernd erreichte. Beiläufig hätte das ganze Neid 
der Saſſaniden hiernach 15—20 Millionen Einwohner gezählt, d. h. ein 
Drittel der muthmaßlichen Bevölkerung des röutiſchen Imperiums beim 
Tode des Auguſtus md zwei Drittel der Volkszahl, die damals auf 
Diejenigen Länder entrtel, welche in der Folge dag byzantiniſche Neid bildeten. 
Tergleicben trägt immerhin auch dazu bei, den Verlauf der politiichen und 
der Nriegsgeichichte im Irient zur Parther- und Zajjanidenzeit einleuchtend 
zu machen. 

Tie Steuerliſten aus den erſten Jahrhunderten der arabijchen Herr: 
jchaft geben aber nicht nur für Babylonien, jondern auch für die nördlichen 
Euphrat- und Tigrisländer, d. h. fir Meſopotamien in dem Sinne, wie 
ich den Ausdruck bisher in diefen Blättern gebraucht habe, genaue und 
zuperlältige Taten. Es zahlten demnach unter Harun al-Raſchid 1. der 
Tijtrift von Mofiul, d. h. das Land zwifchen dem oberen Sab, dem 
Tigris und dem Gebirge, nebft einigen Etrichen auf dem rechten Tigris 
wer: 24 Millionen Tirhem; 2. die Tiitrikte von Nifibis, Sindſchar, 
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Harran und dag Cuphratthal big abwärt3 Haditha: 34 Millionen 
Dirhem; 3. eventuell nod) die Bergdijtrifte am Oberlauf des Wahr 
Adhem md der Tijala (Holwan) gegen 5 Millionen Lirhen — zuſammen 
63 Millionen, aljo die Hälfte der Leiſtungen Babyloniens und etiva eben- 
jeviel wie Aegypten. Die drei genannten Steuerbezirke machen etwa das 
aus, was in dem Katalog deg Herodot Ajjyrien genaunt (nicht jo aber im 
urfprünglichen Sinne deg Namens; in dieſem wird vielmehr uur dag 
Fand um die alten Hauptſtädte Aſſur, Kalach und Ninive fo bezeichnet) 
und zuſammen mit Babylonien auf 1000 Talente und vier Monate Unter— 
halt jür den Eöniglichen Hof eingejchägt wird; es find cben die ſelben 
Sandichaften, in denen ich während meiner Reifen im ver- 
gangenen Winter die maljenhaften Spuren alter Kultur 
namentlich in den Tells gejehen Habe. Ich ſtelle zum Vergleich 
nunmehr die jegigen Einwohnerzahlen und Diejenigen Ziffern, die für die 
Beit Haru al-Najchid 3 aug den Steuerbeträgen al Minima zu erſchließen 
jind, zum Vergleich zuſammen. Darnach kommen: 


Auf den Zawad: 
einjt jetzt 
4 Millionen, 1 Million; 


anj Aſſyrien im engeren Sinne (Tiſtrikt Moſſul): 
0,7 Millionen, 0,2 Millionen: 


auf Nord-Meſopotamien und dag Euphrattbal: 
1 Million, 0,3 Millionen. 


Zuſammen alfo unter Harun al-Raſchid gegen ſechs, und 
heute anderthalb Millionen Menjchen! Selbſtverſtändlich gilt für 
die nördlichen Gegenden dafjelbe wie für Babylonin auch nach der Seite 
bin, dah fie unter der ſaſſanidiſchen Herrichaft reicher, jteuerfräjtiger und 
bevöfferter gewefen fein mijjen, al3 unter den Abbaſiden. Für die Epoche 
Chosru's würde man demnach; auf eine Bevölkerung von etwa zehn 
Milionen Menfchen für ganz Meſopotamien, Ajiyrien und Babylonien 
kowmen. Was ich jelbjt im Lande, jpeziell im Norden und Oſten, gejehen 
babe, läßt eine jolche Annahme in feiner Weiſe als zu hoch ervicheinen, 
denn daß im Alterthum die Menjchenzahl Hier nicht etwa nur um einen 
dructheil, jondern um ein Mehrfaches größer gewejen fein muß alg 
heute, darauf jührt unwiderleglich ſowohl die Menge der Tell in den 
jet ganz unbebauten und zur „Wüſte“ gewordenen Gegenden, ſondern 
auch die bejtimmten Nachrichten und offenfichtlich dem Boden jelbjt zu 
entnehmenden Zeugniſſe, dak Die jetzt noch bewohnten läge früher jo jehr 
viel bedeutender geweſen find, vgl. Nijibig, Harran, Sindſchar n. a. 
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Kegierung, Nerweltung urd Kommunitation, Jid um 
Beieren wenden, niht wieder zu Jeiner einſtigen Bluthe 
temmen fclle. 

Zen ganzen Zimwad wiederzigevinnen, Io wie er unter Gheèru as: 
geiehen bat, meiden wir allerdings einer foum alzu naben (Juft über: 
laſſen. AH will aber veriüchen, an Dieter Zteile einen envas ipezialiſirteten 
leberblid darüber zu geben, welche Theile des Alluviums für die 
Keltoration zunächſt in Betracht kommen, und welche Noren aug den 
nothwendigen Arbeiten vorausſichtlich erwachſen würden. Auf jeden all 
aus; uſcheiden wären für die ernen Jahrzehnte nach Erbauung der Pabu 
die Zummprregionen, Die zwiſchen den Tigris und dem iraniichen Randgebirge 
ebwärts von Kut el-Amara jowie zu beiden Zeiten des Euphrat von 
Babylon bis Basra liegen. Zidlih von Babylon kämen aug dem eigent 
lichen Zwiſchenſtromland für jetzt nur einige Diſtrikte zwiſchen dent jegigen 
Tigrielaufe und dem Schatt el-Hai genannten alten Strombett in Vetradt, 
ober vorläufig liegen and) dieſe noch zu weit von der Region relariv 
größerer Bevölkerungsdichtigkeit ab, als dağ man bejondere Hoffnungen 
auf ſie jepen könnte. 

Tas Richtige ift, dort anzufangen, wo die natürlichen Bedingungen 
für die Nultur von je her die günſtigſten geweſen find und wo ſie ſich in 
Folge deſſen am längſien gehalten Hat, nämlich in der Landichaft um 
Bagdad herum. Es ſind das folgende Stücke: 1. Das Zwilchentromland 
von Feludſcha 6iß zu den Ruinen von Kufa am Euphrat, von Samarra 
bi8 Nur el-Amara am Tigrid. 2. Tas Vend auf dem linken Tigrigufer 
von Tekrit bis Bagdad. 3. Ter alte Nihrawanbezirk zwiichen dem Nahr 
Adhem, dem öjtlichen Gebirge und dem Tigrisiauf bis Kut el-Amara, in 
früherer Zeit hauptſächlich das Bewäſſerungsgebiet der Dijala. Innerhalb 
dieſer Drei Regionen find ſelbſt heute noch hier und da größere Meberreite 
der einſtigen Bodenbebauung vorhanden; hier läßt jid das Kanalnetz, Das 
jich Jahrtauſende hindurch bewährt hatte, bevor es in Verfall gerietd, 
überall noch in feinen Spuren verfolgen, ja was an funktionirenden künſt— 
lichen Waſſerläufen überhaupt noch vorhanden ift (wie Hein und dürftig 
waren aber Die waſſerführenden Adern, über die id) zwiſchen Bagdad md 
Babylon gefahren bin!) das verläuft in den alten Betten; bier endlid 
ſpielt die Frage der Wierbefeitigung und Laufregulirung bei den Strömen 
ſelbſt noch nicht entfernt die Jolle, wie weiter unterhalb. Es handelt Ih 
innerhalb des umschriebenen Gebietes um 6 oder 7 große Magijtralfanäle, 
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die in ihrer Richtung and Anlage allefanımt noch wohl erkennbar, theil- 
weie auch an ihren Ansgangspuntten fogar noch waſſerführend find, 
nämlich 1. den JIſakanal, 2. den Sarſarkanal: dieje beginnen beide 
wicht weit von dem heutigen Oertchen Feludſcha am Euphrat und mündeten 
unterhalb Bagdad nahe bei einander in den Tigris, 3. den mächtigen 
Nahar Malka oder Königskanal, der unterhalb Feludſcha fich aug 
dem Guphrat abzweigt und früher die Hälfte des Euphratwaſſers 
in ſüdöſtlicher Richtung direft auf Seleucia- Kteliphon zu nd Dort 
in den Tigri führte, 4. den Nilfanal, der vberhalb Babylons 
beginnt amd in früherer Zeit einen Arm gleichfalls nach Se- 
leucia, einen anderen nach der Gegend von Nut el-Amara entſandte. 
Tiefe vier Kanäle mit ihren Verzweigungen bildeten das nord- 
babyloniſche Zwwiichenftromigiten. 5. Tas große Nihrawanſyſtem, 
dejen Hanptadern das Waſſer der Tijala über dag ganze Gebiet zwiſchen 
Bagdad, Aut el-Amara und dem Gebirge vertheilten. Ein bejonders breiter 
und ſchiffbarer Arm mündete gerade gegenüber dem Ausfluß des nördlichen 
Zweiges des Nilkanals bei Seleucia-Kteſiphon und jtellte auf diefe Weiſe 
eine ununterbrochene direkte Waſſerverbindung für den Gütertransport 
vom Ausgang der mediſchen Päſſe bið nach Babylon und Kuja ſammt 
allen Landſchaften am unteren Euphrat her; ebenſo auch in umgekehrter 
Richtung. 6. Ten Katulkanal — von einem Punkte etwas unter- 
halb Tekrit am Tigris in füdöjtliher Richtung, den Nahr Adhem 
ſchneidend, zur Dijala, die öſtlichen Uferbezirle deg Tigris mit Waſſer 
ans dem Strome ſpeiſend. Die Geſammtlänge aller zu grabenden 
Kanäle erſter Ordnung in der ſtizzirten Erſtreckunug würde gegen 
“m Kilometer betragen, und hierfür müßte ohne Zweifel das Großkapital 
mobil gemacht werden. Die Maſchen des Netzes zweiter und dritter 
Ordnung könnten dann aber ruhig den eingeborenen Gemeinden ang 
eigener Kraft zur Anlage überlaſſen werden. 


Nimmt man an, dağ jene 700 Kilometer Kanäle im Laufe von dreißig 
Jahren hergejtellt werden follen, fo füme auf jedes Jahr eine Strede von 
20—25 Qilometer oder annähernd 3—4 Millionen Kubikmeter Erd- 
bewegung, wen man den Magiitralfanälen im Durchſchnitt eine Sohlen— 
breite von 30 Metern bei 2 Meter Najlertiefe giebt und berüchichtigt, 
daß die Oberfläche des Alluviums meiſt 3—4 Meter über dem Sommer- 
wafer der Ströme liegt. Bei den Arbeiten am Kaſr zu Babylon, deren 
Fortſchreiten ich täglich beobachtet Habe, beträgt die Erdbewegung etwa 
m Nubilmeter pro Arbeitätag; dazu gehören gegen 200 Arbeiter zu 
einem Durchſchnittsſatz vor 75 Pfennigen Tagelohn, wag alfo einen Anuj- 
wand von ca. 25 Pfennig pro Nubikmeter macht. Es wären denmac) 
jährlich im Maximum eine Million Mark oder etwas mehr und im Ganzen 
25—30 Millionen auszugeben: eine bejcheidene Summe gegenüber den 
50 Millionen Mart, auf die von betheiligter Zeite der Bau der Bagdad- 
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bahn veranſchlagt wird, und erſt recht gegenüber den Erträgen, Die nad 
Heritellung der Kanäle vom Vande zu erwarten find. Uebrigens iſt bei 
diejer Berechnung voraušgejeşt, dağ ohne Maſchinen, allein unter An- 
wendung von Menſchenkraft, gegraben wird. Ich bemerte noh aus— 
Drücklic, day nach bisher gemachten Erfahrungen ein Mangel an ein— 
heimischen Kräften für die Arbeiten vorausſichtlich nicht eintreten wirde. 

Geſetzt den Fall, daß eine beſondere oder mit dem Bahnkapital direft 
zuſammenhängende Eriwerbögelellichaft den Bau und die Erhaltung der 
Hauptkanäle (nur um dieje Handelt e8 fich) im mördlichen raf 
übernimmt — auf welche Verzinſung ihres Anlagelapitals fann jie rechnen? 
Nehmen wir au, das fertige Meg koſte 30 Millionen Mark und erfordere 
zunächſt eine 5 prozentige Verzinſung von 115 Millionen, ferner eben fo 
viel Laufende jährliche Ausgaben zur Erhaltung: zuſammen 3 Millionen 
im Jahr. Temgegenüber ſtänden in Rechnung ca. 6 Millionen Hettar 
bewäſſertes Land. Tas machte aljo eine Belajtung von 50 Piennigen pro 
Hektar. Zugegeben, day die jährlichen Unterhaltungskoſten fich möglicher 
Weiſe höher ftellen fünnten und dağ die Menge der auf das Waſſer der 
Geſellſchaft angewiejenen Heftare auch etwas geringer ausfallen könnte, ſo 
bietet cine Verdoppelung der rechnungsmäßigen Waſſerbelaſtung, aljo 
1 Mart pro Hettar, hiergegen doch wohl einen genügenden Sicherheits— 
koeffizienten. Bei einem Getreidepreis an Ort und Stelle von 50 bis 
GO Mark für die Tonne Weizen”) und einer Ernte von 1 big 1,3 Tonnen auf 
den Hektar, müßte aljo hieruach der Grundbeiiger 11, big 2 Prozent vom 
Werth der Ernte als Waſſerpacht zahlen. Borausfichtlich wird es aber 
in Babylonien noch auf längere Zeit hinaus bei dem primitiven Syſtem 
der jährlich umſchichtigen Brache der Hälfte des Ackerlandes bleiben: jene 
Säge würden ſich mithin auf 3 bis 4 Prozent verdoppelt. Zehn Prozent 
von der Ernte können aber ohne weiteres fiir die Lieferung 
des Waſſers gefordert werden, ja damit kämen Die Leite immer 
nod) glänzend weg gegenuber dem ntangelhajten Arbeitserfolge und den 
Koſten, die fie erleben würden, wenn fie ſich (jelbſt nur dort, wo es techniſch 
für fie möglich ift) da8 Waſſer Jelber verjchaffen wollten. Da es wahrſcheinlich 
erhebliche Schwierigkeiten Hätte, die Waſſerpacht in baavem Gelde ein: 
zuheben, jo lege ich dem Abſchluß Diejer Nentabilitätsberechnung die Zahlung 
jeitend der Yandbetiger ganz in Matura, dD. h. in Getreide, zu Grunde, 
und nehme fir die Ernte einen Mittehverrh zwiſchen Weizen und Gertte 
von 45 — 50 Mark pro Tonne an. Demnach hätte die Nanalgejellicatt 
bei 10 Prozent von der Ernte auf jährlich 300 000 big 400 000 Tonnen 
Korn zu rechnen, Die an Tre und Stelle 13 bis 20 Millionen 


— — D 


*) Selbſtverſtändlich ijt mit dieſer Angabe nichts über ſpätere 
Aenderungen in den Preisverhältniſſen nach oder während der 
Melivration gejagt. 
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Mart, im europäiichen Getreidehandel ungefähr das Trei- 
Sache werth Jein werden! 

Um auch die Rückwirkung der Nanaliation auf die türkiſchen Finanzen 
nod zu berühren, jo würde der Werth der Staatseinkünfte, da an 
Grundſteuer ein Achlel von der Ernte genommen wird, d) noch um ein 
Fünftel höher belaufen al3 die Waſſerpacht. Meines Grachtens könnte die 
Kanal- und Getreideerportslompagnie am beiten gegen einen jeften Betrag 
(20 bis 25 Millionen Markt) den ganzen fog. „Zehnten“ von der 
Regierung pachten und von den Grundbeſitzern rund ein Fünftel oder ein 
Viertel der Ernte erheben, mit Der Berpflichtung, hierfür die ganze Stener 
an die Regierung zu bezahlen. Bei diefem Modus würden fih alle Theile, 
Vompagnie, Regierung und Bauern, am beiten jteben. 

Ueber die Eutwicklung der Tinge, jobald erſt der ganze Sawad 
ſammt Cbermelopotamien wieder in Kultur ſteht, brauche ich nach alledem 
wohl nichts mehr hinzuzufügen. 


Literariſche Zifferipiele. 
Ron 
Rihard M. Meyer. 


Man hat es noch lange niht nah Gebühr beachtet, welde 
Rolle in der Poeſie die Zahl Ipielt. Ich meine nicht die geheimniß— 
voll verborgene Zahl, die Herrin des Rhythmus, die Gebieterin 
des „Numerus“, der in der autifen Proja eine fo große Rolle 
Ipielt, die Vertheilerin des Gleichgewichts im Drama und Epos. 
Deren Macht ift längſt anerkannt, wenn auch nod keineswegs er 
gründet. Aber auch die fonfrete, beſtimmte, benannte Zahl ift eine 
Macht im Leben der Poeſie. Die Nennung beſtimmter Zahlen hat 
in der Entwiflung von Epos und Roman, von Märchen umd 
Anekdote ihre große Rolle aefpielt: die drei ftärkjten Gefellen, die 
drei Wünſche, die fieben Weiſen, die taufend und eine Nacht fügen 
fih zu einer neuen Einheit zufammen. Oder der Gang einer Er— 
zählung, wie etwa unferes älteften Romans, des Ruodlied, wird 
durch eine bejtimmte Anzahl guter Regem geordnet: der König 
schenkt fie dem Helden und fie müſſen fih nun im Verlauf des 
Epos bewähren. — Was hat qar der Zwang, 12 oder 24 Geſänge, 
5 Atte, 14 Zeilen des Sonetts zu füllen, bei glüdlichen Genies 
gefördert, bei armen Stümpern herausgequalt! Haug fonnte 
hundert Hyperbeln auf Herm Wahl's große Nafe dichten, Marie 
Epner fogar mehrere Hundertichaften ihrer unſchätzbaren Aphorismen 
ins Feld ftellenz aber wenn Herwegh 75 Xenien dichten wollte — 
wie viel Mißlungenes lieh er mitlanfen! Auf der anderen <eite 
blieb Hermann Grimm zwar bei dem Titel „15 Eſſays“ jtehen, 
als befige er jenen Sinn für Zahlenmyſtik, den fein Onfel Jakob 
verwundert an Carl Lachmann entdeckte; aber er half der drangenden 
Ueberfülle doh regelmäßig durch „Beigaben“ nad. Noch öfter 
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geſchah, was Lichtenberg einmal ſcherzweiſe von ſich ausſagt: weil 
nun einmal eine beſtimmte Zahl genannt iſt, ſtopft man auch Un— 
gehöriges in den Koffer, damit er nur voll wird. 

Es ließe ſich allerlei Erbauliches von den unbeabſichtigten 
Wirkungen der beſtimmten Zählung in Dichtungen (und auch in 
Gruppenbildern der Malerei und Skulptur) erzählen. Co habe ich 
früher einmal an ein paar Beilpielen gezeigt, wie oft die Poeten 
id) verzählen und wie 3. B. Inımermann in der föftlichen Kaſſeler 
Epiſode feines „ Münchhauſen“ die ſieben Brüder Karl, Heinrich, 
Ferdinand, Guido, Chriſtian, Romeo und Peter Piepmeyer hart- 
näckig als „die feds Brüder von der Löwenburg“‘ bezeichnet und 
ſogar für zwei Paar Drillinge ausgiebt! 

Indeß foll von dieſem geheimnißvollen Zauber der Zahl, von 
dem unfreiwilligen Hexeneinmaleins ſchlecht zählender Dichter hier 
nicht die Rede ſein. Hat doch Goethe ſelbſt in „Hermann und 
Dorothea“ unter den Herametern ein ſiebenfüßiges Ungeheuer ge: 
duldet, und Chamifjo, fern, fern von der Heimath, einfam im 
Neltmeer, in des Meijters ſchönſter Ballade einen überjchüffigen 
Fuß entdedt: 


Tak er angefleidet fidh auſs Bette legt. 


Und von ſolchen „Ueberſchüſſigen“ fönnten wir zu dem „fier 
heitshalber abgegebenen“ hundertunderiten Schuß beim Victoria- 
ihiegen fommen und tief in die Mythologie eintauchen, in der Volfs- 
funde auf den Brauch hinweijen, für unbefannte Gäſte einen Stuhl 
leer zu laffen und noh manches „Uebrige“ erwähnen. Statt deſſen 
ſei aber diesmal nur von der Ziffernfpielerei die Rede: von 
Iterariihen Künsten nicht mit der Zahl ſelbſt, fondern mit ihren 
Zeichen. 

Zwei ſolche Zeichen ſeien hier in einer Reihe von Belegen 
vorgeführt: das naivere volksthümliche Umdeuten einzelner Zahl: 
zeichen zu Figuren und Perſonen, und das geiſtreiche, freilich aber 
bald abgebrauchte Ausdeuten einer beſtimmten Zifferngruppirung 
in unſerm Zahlenſyſtem. Beide Mal wird ſich uns in der Einheit 
Wechſel, in dem Feſthalten der Tradition eine nicht unintereſſante 
Entwicklung zeigen. Wohl ſagt Mephiſtopheles: 


Und merk dir ein für alle Mal 

Den wichtigſten von allen Sprüchen: 

Es ſteckt dir kein Geheimniß in der Zahl, 
Allein ein großes in den Brüchen. 
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Jedoch es will uns fcheinen, als ftede aud chen in der Zahl jelbit 
Geheimniß genug, ja ſelbſt im ihrem leid, dem Zahlzeihen: es 
entwickelt fidh, es Folgt einem acheimen Bildimasdrang — und es 
vervielfältigt fih wie ein Lebendiges! 


1. Zahlenbilder. 


Der ſchwediſche Aeſthetiker Larſſon führt in feiner Schrift 
„Poeſiens Logik“ — einem übrigens ziemlich unfruchtbaren Gemiſch 
antafteııder Betradtungen — Fritz Reuter's Vergleih der ab- 
ziehenden Familie Pomuchelskopf mit dem Jahr 1822 (auf die wir 
noch zu Sprechen fommen) als Beifpiel einer bejonders entlegenen 
Vergleihung an. Mber forort bemerft er, im Grund fei fe nicht 
ſeltſamer, als wenn ein sind den Buchltaben Z etwa mit emer 
Gans vergleiht. Sicherlich nit, denn Reuter's Scherz ruht eben 
felbft auf volfsthümliher Grundlage. Buchſtaben und Zeichen jeder 
Art löfte ja die jpielende Bhantafie der Schreiber Thon im mittel: 
alterlien Nlojter gern in Figuren auf, die Initialen wurden zu 
typiſchen Gejtalten, wie die Scherzipiele der „Fliegenden Blätter” 
und mander Sausinfchrift cs noch heute Lieben. In einem ge 
lehrten Auffage hat Johannes Bolte (IZtſchr. d. Ver. f. Volkskunde, 
10, 186) kürzlich auf volksthümliche Zahlzeihen Hingewiejen und 
gleichzeitig deren Umdeutung in Figuren bejproden. Da wird 
etwa das C zu eimer Wurſt oder einem Hufeiſen, die als i qe 
fchriebene Eins zu einer Schlange, die den Schwanz emporſchlägt, 
oder die gewöhnliche I zu einer Saule, die V zu einem Halbınond, 
die X 3u einem MAndreasfreuz, die L 3u einem halben Galgen, 
D zu einer Bogenfehne u. f. w. Aud die arabischen Ziffern werden 
jo dem täglichen Hausrath angenähert: 3 wird ein Schweins— 
ihwanz, 4 eine Wurſt, 9 eine Keule. Ich habe felbjt meinen 
älteften Jungen die Buchitaben und Zahlen durch ſolche fpielende 
Deutungen geläufig maden helfen; das liegt ja fo nahe, wie der 
in jeder Schuljtube geübte Spaß, ein Geſicht ganz aus Ziffern 
zuſammenzuſetzen. 

Aber eine literariſche Ausmünzung dieſer uralten Gewohnheit 
begegnet mir recht ſpät; ich zweifle zwar nicht, daß ſich frühere 
auftreiben laſſen. Wunderbar wäre es immerhin nicht, wenn ein 
Mathematiker den Reigen eröffnete, nämlich Lichtenberg in ſeiner 
„Rede der Ziffer 8° (Werke 5, 174f.). Dieſe Rede behandelt das 
ja eben wieder aktuelle Thema des Jahrhundertanfangs und ent— 
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ſcheidet natürlich für 1801; im Uebrigen geht ſie auf das Ausſehen 
des hohen Raths der Zehne faum ein und führt nur eben die 8, 
die ©, die 7 als ſymboliſche Figuren ein. (Für unſer zweites 
Thema ijt die Rede um jo widtiger.) Auffallend ift es ja, daß 
der geiftvolle Erläuterer von Hogarth's Nupferjtichen auf das Aus- 
ſehen der Jahlenzeichen faum eingeht; der jo wißig die Phyſiognomik 
der Schweineſchwänze behandelte, hatte feine Kunſt aud an der 
Biner 3 üben mögen. Aber den Mathematiker intereffirt an der 8 
nur, daß fie aus zwei gleichen Duadraten, und niht daß fie aus 
zwei gleihen Ringen bejteht. 

Nun vergeht mehr al ein PBierteljahrhundert. Dann be- 
mächtigt ih die Nomantif des Spiels. Ihr ſollte ja Alles leben, 
Blumen, Steine, Sterne, — Alles wollte fie in Poeſie auflöfen. Aus 
den Falten und Linien einer Gardine 309 E. T. A. Hoffmann 
abenteuerliche Fragen, wahrend Juſtinus Kerner den Tintenfleds 
zu einem Schmetterling umformte oder aus Kaffeeflecken Figuren 
ſchuf. Nun gar die Zahl, das Symbol der Verftandesarbeit, das 
Sinnbild der verhaßten Regelmäßigkeit — es mußte fie ja reizen, 
auch ihrer Gerr zu werden! Und jo dichtet fi) Eichendorff's 
göttliher Taugenichts (1826) auh die böfen Zifern um. Dem 
träumeriſchen Redner kommen ſeltſame Gedanfen, „ſodaß ich 
mandmal ganz verwirrt wurde und wahrhaftig nicht bis Drei 
zahlen fonnte. Denn die Acht fam mir immer vor wie eine dide, 
eng geſchnürte Dame mit dem breiten Stopfpuß, Die böſe Sieben 
war gar wie ein ein wenig rückwärts zeigender Wegweiſer oder 
Galgen. — Am meiften Spaß machte mir nod die Neun, die fich 
mir jo oft, ch’ idh mich's verfah, luſtig als Sechs auf den Nopf 
telte, während die Zwei wie ein Fragezeichen jo pfiffig dreinfah, 
als wollte fie mih fragen: Wo foll das am Ende noch hinaus mit 
dir, du arme Null? Ohne fie, diefe Jchlanfe Eins und Alles, 
bleibt du doch ewig nichts!" (Werke 4, 15.) Hierbei bemußt 
Cihendorff einen Spaß feines Heidelberger Freundes Arnim: in 
„Dale und Jerufalem” (1811) antwortet der jüdische Wucherer, 
als feine Forderung von neun Prozenten geichotten wird: „Ei was, 
der liebe Gott von oben, der jicht die Neune für eine Sechſe an.“ 
(Werke 16, 95.) Im Uebrigen ift die Galgen-Sieben ganz volfs- 
thümlich und durch die anjchauliche Belebung der diden Acht mit 
der Ichmalen Taille ift die Schuld eingelöſt, die Lichtenberg 
fontrahirt hatte. 

Aus der Romantif hat Heine das Spiel übernommen, das 
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er höchſt charakteriſtiſch durchführt. In den „Memoiren des Herrn 
von Schnabelewopski“ (1834) iſt aus den Träumen des Taugenichts 
eine Tollheit des Kavaliers geworden. Im Anſchluß an eine be— 
rühmte Stelle E. T. A. Hoffmann's (im „Nußknacker und Mauſe— 
könig“ 1819: Gemiſchte Schriften 2, 205) faßt Heine die Menſchen 
als automatiſche Puppen auf; übt doch die Romantik gar ſo gern 
die Kunſt der „ſchönen Pilie“ in Goethes „Märchen“: das Todte 
zu beleben, das Lebendige erſtarren zu laſſen. Aber raſch geht 
Heine in jenem echt romantiſchen Haß gegen Zahl, Maß, Regel 
noch weiter. „Auf einmal aber ergriff mich ſelbſt ein närriſcher 
Wahnſinn, und als ich die vorüberwandelnden Menſchen genauer 
betrachtete, kam es mir vor, als ſeien ſie ſelber nichts anderes als 
Zahlen, als arabiſche Chiffern; und da ging eine krummfüßige 
Zwei neben einer fatalen Drei, ihrer ſchwangeren und vollbuſigen 
Frau Gemahlin; dahinter ging Herr Vier auf Krücken; einher— 
watſchelnd kam eine fatale Fünf, rundbäuchig, mit kleinem Köpfchen; 
dann kam eine wohlbekannte kleine Sechſe, und eine noch wohl— 
bekanntere böſe Sieben — doch als ich die unglückliche Acht, wie 
ſie vorüberſchwankte, ganz genau betrachtete, erkannte ich den 
Aſſekuradeur, der ſonſt wie ein Pfingſtochſe geputzt ging, jetzt aber 
wie die magerſte von Pharao's mageren Kühen ausſah — blaſſe, 
pohle Wangen wie ein leerer Suppenteller, kaltrothe Nafe wie eine 
Minterrofe, abgeſchabter ſchwarzer Rod, der einen kümmerlich 
weihen Widerſchein gab, ein Hut, worin Saturn mit der Senje 
einige Luftlöcher geichnitten, dod) die Stiefel noch immer jpiegel- 
blank gewichſt — uud er ſchien nicht mehr dran zu denten, Heloiſa 
und Minfa als Frühſtück und Abendbrot zu verzehren, er ſchien fid 
vielmehr nad einem Mittageſſen von gewöhnlichem Rindfleiſch zu 
feinen. Unter den vorliberrollenden Nullen erfannte id) nod 
manden alten Bekannten. Dieſe und die andern Zahlenmenſchen 
rollten vorüber, haſtig und hungrig, während unfern, längs den 
Häufern des Jungfernſtegs, nod) qrauenbafter drollig, ein Leiden: 
zug fi Hinbewegte. Cin trübſinniger Mummenſchanz!“  (Elfters 
Ausgabe 4, 105.) 

Wie ift hier das leichte Spiel der Arnim und Eichendorff zu 
gallenbitterem Bohn ausgeartet! Die „böſe Sieden“ allein ift ge 
blieben; aber die ſchlanke Eins Feblt, die Zwei ift krummfüßig, die 

Drei und die ün? find Fatal, die Vier ein Krüppel, die Acht ein 
Banferotteur! Der Wig über die Nullen ift bei Heine's Taugenidts 
fo boshaft, wie er bei dem Eichendorff's harınlos war. Unerfreulich 
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iſt Alles wie in den „Memoiren“, dieſem häßlichen Produkt Heineſcher 
Ausgelaifenheit, dag Meiſte. Dabei ift aber do die Kraft der 
moividuellen Belebung zu bewundern, die ganz originelle Umdichtung 
der Zahlzeihen, vor Allen der Drei und der Fünf. 

Roh ſtärker zeigt ſich dies Talent in Heine's zweiter viel 
jpäterer YZahlenbildnerei. In der Sammlung „Zur Ollea“ heißt 
das zweite Stuf „Symbolit des Unſinns“ (Werke 1, 291). Das 
Gedicht beſchäftigt fih mit dem Myſterium der Dreieinigfeit, das 
ja auh in Goethe's Hereneinmaleins oder vielmehr Mephiitos 
daran gefnüpften Worten gejtreift wird. Es ift möglich, daß die 
ganze Idee des „Liedes von einer Nummer, die ift gebeißen 
Nummer Drei” durch Lichtenbera’s Rede der Ziffer Acht beeinflußt 
it; glaube ich doch auch fonft zeigen zu fonnen, daß der Göttinger 
Student von dem Göttinger Profeſſor gelernt hat. Jedenfalls 
nimmt auh hier das Spiel mit der Bedeutung der Zahl den 
größten Raum ein; ihr Ausſehen wird nur zweimal vorgenommen: 


Da fam ein Schuſter und jagte: der Kopf 
Der Nummer Prei, der jübe 

Wie eine Heine Sieben aus, 

Die auf einem Halbmond ſtehe. 

Die Sieben fei aber die myſtiſche Zabl 
Ter alten Pythagoräer, 

Der Halbmond bedeute Dianendienſt, 

Er mabne aud an Sabäer — 


wo aljo feine Vermenſchlichung des Zahlenbildes ſtatt Dat — 
und dann: 

Als ſolches hörte die arme Drei, 

Wie eine verzweifelte Ente 

Sie wackelte bin, ſie wackelte he — — — 


Hier hat die 3 die Rolle übernommen, die ſonſt die Gans 
inter den Zahlen, die 2 befleidet. 

Tas jubjeftive „Einfühlen“ wird bei Lenau noch perſönlicher, 
wenn er am 9. Januar 1844 an Emilie Neinbef Die leider 
prophetiihen Worte fchreibt: „Schönen Danf für Ihre freundlichen 
Wünſche zum neuen Jahre. Ich erwarte von diefem nicht viel 
Öutes; ſchon die Zahl 44 ift jo vierichrötig, daß ich allerlei 
smpertinentem mit Sicherheit entgegenſehe.“ (Barthels Ausgabe 
€. CXLIV). Eine Stelle, die deshalb befonders zu beadten iſt, 
weil ſie mancherlei Zahlenaberglauben in Loſen und Kartenlegen 
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und dgl. erklären hilft: ohne Zweifel trägt die Phyſiognomie 
des Jahlenbildes viel zu den font oft wunderliden Aus: 
legungen Bei. 

Tod) das ijt cine Brieritelle und jomit feine eigentlich literariiche 
Anwendung der Zahlenbilder. Eine ſolche treffen wir aber auf 
halbem Wege wijden Seine und Lenau bei einem andern 
politiſirenden Jünger der Nomantif. Der edle Friedrich v. Sallet 
legte (1838) ſeine Weltauffaſſung in dem ſeltſamen Roman 
„Contraſte und Paradoren“ nieder. Hier kehrt Eichendorff's 
Zahlentraum mit freilich ganz andern Bildern wieder. 

„Einmal des Nachts träumte er, er wandte finnend, mit geſenktem 
Haupte, in der grimenden blühenden Wildniß Hinter dem Garten. 
Auf einmal rannte er mit der Stirn hart an einen hohen, geraden 
Pfahl, den er ſonſt nie da gefehen hatte. MS er ihn aber naher an: 
iab, war es die 1. Er lief voll Angſt und Shred davon, die 1 aber 
rutichte hinter ihm her, und auf ihn zu watichelte ein großer 
Vogel, ahnlid) einem Schwan, mit langem gebognen Hals und 
jpigem, nad unten geridtetem Schnabel; der bagte immerfort nad) 
jeinem Auge; das war aber die 2. Entſetzt ſprang er feitwarts; 
da ziſchte ihm entgegen eine stlapperfchlange, die tanzte auf dem 
Schwanz, erhob HH in groper Krümmung, fringelte fid dann in 
einer zweiten, Fleineren, in die Höh, den Kopf nad) unten auf 
Junius gerichtet, das war die 3. Er wollte fliehen; da jtand 
vor ihm feines Vaters große Naje, auf eine Stange geitedt, wie 
einjt die irdenen Schlangen in der Wüſte, und wehrte ihm den 
Ausgang; das war die 4. Und unten an der Stange war ein 
blanfes Beil an krummem Ztiele, der am Ende beweglid be 
fejfigt war, das hackte immerfort maliziös auf die Erde, fo daß es 
ihm die Füße abgehackt hätte, hätte er einen weiteren Schritt 
gethan; das war aber die 5 verfehrt liegend. Ein ſchmaler 
Ausweg blieb ihm nod, um den Prahl, dem Vogel, der Schlange, 
der Maje, Der Mrt zu entwilchen. Darauf rannte er zu; aber 
entſetzt ſtutzte er, denn dem Ausgang hielt verfperrt ein aut 
gerichteter Galgen, an dem bammelte ein Strick, zur Schleife gelegt, 
weit ofen, hit und her und fchnappte nadh Junius Kopf wd 
Hals, um ihn dann heraufzuzichen und zu hängen. Das war aber 
die 7, an der die 6 baumelnd Hing. Entſetzt prallte er zurück, als 
die Jchwanfende Schnur ſchon fein sinn berührte. 

Jetzt ſtand er requngslos, im Kreiſe um ihn her die hölliſche 
Verſammlung der ſpukhaften Jahlenungethüme, die immer naher 
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rückend, ihn bedräuten und ängſtigten. Er wollte laut aufſchrein, 
aber das Entſetzen ſchnürte ihm die Kehle zu. 

Wie er ſo wild und verſtört im Kreiſe herumblickte, ob kein 
Mittel zur Flucht offen ſei, fühlte er plötzlich den Fuß ekelhaft 
berührt. Raſch ſah er zu Boden und ſiehe! ein ungeheurer breit— 
geplatſchter Sforpion war auf ihn zugekrochen und zwackte mit 
zwei großen, frunmen Scheeren nadh feinem Bein. Das war aber 
die auf der Erde friehende 8. Jetzt aber gab der äußerſte Schreck 
ihm Kraft zu einem angjtgepreßten Schrei, den er zu lang 
ſtöhnendem Gebrüll ausdehnte und fih dadurch ſelbſt erwedte. Er 
hlug die Augen auf, Ichnell erfreut, daß es nur ein Traum 
geweien jet, da — hu! zum Fenſter hinein guckte ein großes, 
rundes, bleihes Geſicht, das fih an einem dünnen Frummen Hals 
iber das Sims des Fenſters bog; das war aber die 9. Sekt 
Ihrie er überlaut! „Mutter, Mutter!” veritedte fein Geſicht ins 
Kiſſen und fdwigte über und über. Die Frau Habichs war durch) 
das vorige Schreien und durch diefen Ruf vollig wad geworden, 
foam ans der Nebenſtube herzu und fragte bejorgt, was ihm wäre. 
Teinend und verwirrt gab er unzuſammenhängenden Bericht. 

‚Du haft nur geträumt (ſprach fie) Ichlafe wieder ein und fei 
till, lieber Junius! Junius wagte einen Blick nadh dem Fenſter; 
da fah er, daß das Gefiht mit dem frummen Halfe nichts war, 
als der Mond, von dem ein gekrümmter Wolfenjtreif ſich herabzog. 
Da ließ er die Mutter gehn und jchlief wieder ein. Jetzt ſchwebte 
er über einem jtillen runden See und ſchwebte leife hinab und in 
die Wellen, die leis über ihm zuſammenſchlugen uud ihn in 
bewußtloſem Selbjtvergejjen begruben. Der Zee aber war die 0, 
in der jhlief er ruhig, bib zum Morgen.“ (Schriften 4, 101f.) 

Störend ift hier, wie bei Heine, Die mechanische olge der 
Ziffern. Jm Uebrigen ift, wie in der volfsthinnlichen Anſchauung, 
2 ein Vogel, 7 ein Galgen; während bejonders die 4, die 8 und 
die 9 originell aufgefaßt find. Der Märchencharakter iſt nicht Schlecht 
gewahrt und dabei im Stil des Traumes gehalten, während eine 
Ipätere Stelle deſſelben Buches mehr an die phantaftischen Zahlen- 
verförperungen eines Walter Crane erinnert: „Und fiehe! welch' 
verwirrenden Spuf! — Die Ziffern und Buchltaben in ihren 
Büchern wurden bunt und lebendig, die gefräufelten Schriftzüge 
ſchwangen und Schlangen fih vom Blatt auf, verlängerten fid) in 
üppigem Gaufeln und wurden zu lachenden Blumengewinden, die 
bon den Roſenwänden hinüber und herüberhängend ſich wicgten. 

Preugiihe Jahrbücher. Band CV. Hert ?. 21 
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Und die Ziffern flatterten fort als heitere, ſeltſam gezeichnete, 
wunderlich gejtaltete Schmetterlinge und ſuchten Blüthen, ſich darauf 
zu wiegen.“ (ebd. ©. 321.) 

Aber das ijt auch unſer Abjchied von dem romantiiden 
Zahlenbild. Es wird nun abgelöft dur das ironiſch-realiſtiſche, 
das die Ziffern nicht mehr zu Menſchen und Thieren umdichtet, 
jondern nur mit leihtem Humor ihr Profil dem menſchlichen 
vergleicht. 

Die Hauptitelle dafür ift jene bei Frig Reuter (Stromtid I 
Kap. 5, Ausgabe von 1867 ©. 131). Die Familie Pomuchelsfopp 
zicht ab, wie das Jahr 1822, wobei Häuning die 1 vorstellte wegen 
ihrer Magerfeit und weil fie immer Nr. 1 war, Pomuchelskopp 
die 8, wegen feiner „Vülligkeit und Ründlichkeit“ und die beiden 
Töchter die beiden 2, „denn fo ne 2 fommt mir immer vor wie 
'ne Gans, die auf dem Wajjer ſchwimmt.“ Gier ift das Jahlenbild 
zu feinem eigentlichen Heimathsboden, der Jahreszahl, zurüdgefehrt: 
Jahreszahlräthſel hat Bolte fait ausichließlicd) zu verzeichnen, an 
Sahreszahlen knüpfen Lichtenberg und Lenau an. Im Uebrigen ijt 
die Ichlanfe Eins von Eichendorff's Taugenichts ſpitzig geworden, 
jeine dide Dame hat ih in einen forpulenten Rittergutsbeſitzer 
verwandelt; die Gänslein aber haben das Sprichwort wahr gemadt: 

E3 flog ein Gänslein iber den Rhein 
Und fam als Gickgack wieder heim, 
Sans bleibt Gans! 

Nürnberger im feinem „Amerikamüden“ von 1855 hatte ſich 
auf die Ausmalung der Null beſchränkt, die ja bei Shakeſpeare 
ſchon in „Antonius und Cleopatra” ein Bild der Welt, im König 
Heinrich ein Gleichniß fr die Bühne war (vgl. Delius zu „Antonius 
und Cleopatra” V, 2, 20 11600, Lichtenberg Werke 4, 44). Wie 
für Sallet die Null eine Zee ift, bezeichnet der Wiener Novelliſt 
und Mritifer den gefeterten amerikaniſchen Badeort Saratoga als 
eine Rul, die Umgrenzung eines leeren Raumes mit einer Vinie 
(Reclam's Ausg. Z. 268) und läßt ein ander Mal (Z. 255) Dir 
Frauen bemerfen, day die Null „eine Kompofition aus Wellen 
linien” iſt. Ein mwoniches Spiel, das fih fein auf der Grenze 
zwiſchen Inhalt und Form des Zahlzeichens hält! 

Eine Rückkehr zu Heines romantiſchem Zahlenzauber bringt 
dagegen C. Spitteler in ſeiner mythologiſchen Dichtung „Ertra— 
mundanga“, die er (1883) unter dem Pſeudonym Felirx Tandem 
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erſcheinen ließ. Hier ſteht eine ungeheuere Zahl, die Allah gedankenlos 
ins Album ſchrieb, plötzlich rieſengroß am Himmel. Aber andere 
Ziffern tauchen auf: 


Während ans dem mitternächt'gen Urwald 

Eine blutigrothe Höllen-18 

Jetzt mit grimmig aufgeſperrtem Rachen 
Kommt, die Zahlen alle zu verſchlingen, 

Eine um die andere laugſam freſſend, 

Immer ſchwellend an dem rinden Bauche, 

Pig die legte war im Schlund verſchwunden ... 
Und mit markerſchütterndem Geſange 

Wächſt hervor vom fernſten Hintergrunde 

Eine gottverfluchte ſchwarze 7 — — — 

Sanfte Aethernebel quellen abwärts, 

Hinterm Aethernebel Farbenwolken, 

Sn den Farbenwolken eine 3-3ahl, 

Weir und hart wie Schneekryſtall und Demant. 


Wie bei Lichtenberg und Seine find bier die Zahlbegriffe 
perjonifizirt und in das Kleid der Ziffer nur eben hereingeftedt. 
Ren ijt bei Spitteler die Färbung; die Unglückszahl 13 roth, die 
boje 7 ſchwarz, die göttliche weiß; aud dies mehr aus dem 
ntichen Begriff ihrer Wirkſamkeit als etwa aus dem phyſiogno— 
miihen des Zahlenbildes gezogen. 

Aber man merkt hier ſchon die Erfchöpfung. Das Ziffernfpiel 
hat ausgelebt. Wilhelm Buſch vermag in dem „arithmetifchen 
<tadtden“, wohin ihn „Eduards Traum” (2.5) führt, die Schnörkel 
wicht mehr recht lebendig werden zu laffen; nur etwa die alte 
intrigante Null wird anſchaulich und der gefuchte, vornehme Herr 
x, nadh dem täglich) wohl taufend Narren fragen, ch ein Weifer 
ihn treffen fann. Sonst wird mit Zahlen hin und hergeworfen, 
ohne dag dabei „etwas herauskommt“. Und die Anekdote, Die 
Š. Shrader (Scherz und Ernjt in der Sprade S. 122) erzählt, 
operirt nur mit den alten Zahlen-Metaphern: „Meine Frau und 
ich haben zufammen ein Alter von 70 Jahren. Nun rathe einmal, 
lieber Freund, wie wir uns in Diele Jahre theilen?” „Mum, 
das it ſehr einfach, Deine Frau ift die Lieben md Tu 
biſt die Null.“ Die Ziffern bleiben todt. Die Romantik konnte 
einen Augenblick lang, auf den Pfaden der volksthümlichen 
Anſchaumgsweiſe wandelnd, die falten Symbole zu lebenden 
Geſtalten umdichten. Dann folgte ein kurzes ironiſches Spiel 

mit der Form, ein Verſuch, auf jene Kunſt zurückzugreifen 
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— und nun fnd ſie wieder ſtarr und todt, umere gewaltigiten 
Tiener — untere gewaltigſten Herrſcher, ein unendlich zaählreiches 
Volk, das vom unfaßbar Mleinen ſich ins unbegreiflich Grope aus: 
dehnt; aber nicht mehr vertraute Freunde des Traums. In der 
Urzeit harten fie jeder feine Bedeutung, wie die Buchitaben, dann 
fonnten Volf und Tichter der Jier wieder eine eigene Bedeutung 
geben, das Zahlzeihen zum Ideogramm wandeln; jegt ſind Te 
wieder nur Begrim, eine unbeweglihe Reihe, den Menſchen tern 
in jtrenger Ordnung — das Ideal einer wohl uniformirten, un— 
überwindlichen Dierardie. 


2. Eins und Null. 


Zehr viel weniger Möglichkeit der Abwechſelung, als das Spiel 
mit den Zifferbildern — man denfe nur an die vielen Deutungen 
der 8! — gewährt ein anderes Zifferſpiel, das aber doc aud einer 
interenanten Entwickelung Raum last: das literariihe Spielen mit 
Eins und Jul. 

Es jest ſehr pompös ein. „Neibniz erblidte in der Möglich— 
feit, alle Zahlen durch O und die Einheit auszudrücken einen 
mathematischen Beweis für die Erſchaffung der Welt aus nichts”, 
berichtet W. Ahrens in dem ſoeben erſchienenen lehrreichen Bud 
„Mathematiſche Unterhaltungen und Spiele” (S. 24 Anm.) In edit 
höfiſcher Fürſtenvergötterung „widmete er dem Herzog von Bram: 
ſchweig ein Medaillon, dejen Borderieite das Bild des Herzogs 
aufwies, während auf der Nüdteite die Zahlen 1—17 in dyadiſcher 
Schreibiveite Ddargeftellt waren mit der Randinſchrift „omnibus 
ex nihilo ducendis sufficit unum“ und der Unterſchrift „imago 
ereationis“. Und wunderbar aenug ift ja dies, daß die weſenloſen 
Nullen Kraft und Anſehen erhalten, fobald eine Zahl vor fie tritt, 
und dağ jedes Jahlzeihen feine Geltung verzehnfacht, Jobald ein 
anderes als Tiener ihm folgt. Das Wunderbarjte bleibt die Null: 
wie der Riele in Goethe's „Märchen“, vermag fie mit ihrem 
Körper nichts, mit threm Schatten viel, ja alles! 

Deshalb beginnt Goethe den Zahlenzauber der Herenfüdt, 
der bald in eine gewollte „Symbolit des Unſinns“ überfpringt, mit 
dieſer Hererei: 

Du mußt verſtehn! 
Uus Eins mad Zehn... 
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Sehr viel ausführlicher geht Lichtenberg in jener „Rede 
der Ziffer 8" auf dies Wunder ein. Begeijtert preift die Acht die 
erhabene Null als PBrafidentin des Zahlenfollegiums, als Schöpferin 
de3 großen Decimaliyitems. „Wahrlid, das Größte was je in 
der Welt, im ‚Felde ſowohl als auf dem Papier, durch Schwenfung 
ausgerichtet worden ijt!” ruft ſie Angefihts der Ihatfache, daß wir 
im Handumdrehen, die 1 zur 10, 100, 1000 erheben oder zu 
0,1; 0,01; 0,001 erniedrigen fönnen. „Und überdies“, fährt er 
fort, „jet diefe Erfindung fo ſchwanger an Betradhtungen über 
Größe und Hinfalligfeit menſchlicher Dinge, deren Werth oft bloß 
von Shwanfungen einiger Nullen abhängt!“ (Werfe 5, 179). 

Schiller überträgt das Bild nod deutlicher auf die Rang- 
ordnung der geijtigen Welt in dem Zenion „Majestas populi“: 


Majeität der Menichennatur! dich foll ich beim Haufen 
Suden? bei wenigen nur haft du von jeber gewohnt. 
Einzelne wenige zählen, die übrigen alle find blinde 
Nummern, ihr feered Gewühl hüllet die Treffer bloj ein. 
(Goedeke's Ausg. 11, 184.) 


Das Bild ift nicht ganz deutlich: die Treffer „zahlen“ ja dodh 
als Nummern bei der Lotterie nicht mehr als die Nieten und eine 
einzige „blinde Nummer”, die fih in der Trommel verfroch, faun 
die ganze Jichung ungiltig machen, wie wir es ja bei der berühmten 
Lotterie der Berliner Jubiläums-Ausſtellung erlebt Haben. Die 
beden Vorſtellungspaare „Zahl“ und „Xul“ auf der einen, 
„Teffer“ und „Niete” auf der anderen Seite, haben fih vermiſcht. 
Aber der Gedanfe ift tlar: nur der bedeutende Einzelne zählt, nur 
er giebt den zahllojen Nullen Werth, die ibm folgen. Es ift die 
Lehre der Renan und Nietzſche von der Ariſtokratie des Geiftes 
als allein berechtigter Macht, Ihrof und herb ausgedrüft. 

Vie eş Scheint, ift dieje geiſtreiche Anwendung des Verhält— 
niſſes zwiſchen „Eins und Null im Orient längſt gebräuchlich 
geweſen, wie das bei der arabiſchen Umformung der indischen Zahl— 
iden und bei der Liebhaberei für ſymboliſche Spiele im ganzen 
Morgenland auch von vornherein wahriheintih ift. H. Schrader 
(Scherz und Emft in der Spradie S. 33) erzählt eine reizende 
Anekdote von einem neuen Mitglied der „Perſiſchen Akademie“: 

„Man reichte ihm nun die großen Pergamenttafeln der Akademie, 
auf welche jedes neugewählte Mitglied feinen Namen eigenhändig 
einzutragen verpflichtet war. Er fchrieb fih cin, und min blieb 
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ihm nichts mehr zu thun übrig, alo — der Sitte gemäß — cine 
furze Dankrede zu halten. Er that es, alò wahrhaft ſchweigender 
Akademiker, ohne ein Wort zu ſprechen. Er Ichrieb nämlich die 
Zahl 100 auf, die Zahl feiner neuen Amtsgenoſſen, ſetzte ſodann 
eine Null zur linfen Seite dieſer Zahl vor die Eins und ſchrieb 

darunter: „Ihr Werth wird dadurch weder erhöht nod vermindert 
(0100). Der Präſident aber antwortete dem beicheidenen ale 
mit cben jo viel Feinheit und Artigfeit, ebenfalls ohne ein Wort 
zu Spreden, indem er die Null an der Iinfen Seite Löjchte ih fie 
dafür an die rechte Seite der Zahl fegte, und darunter ſchrieb: 
Ihr Werth ift um das Zehnfache erhöht (1000).“ Hier Haben wir 
gleich beides: erjt wird die Bedeutungslofigfeit der ſelbſtändigen 
Null, dann die Wichtigfeit der dienenden betont; in Deutſchland 
liegt zwiichen beiden Auffaſſungen ein ziemlicher Zeitraum. 

Sene Idee, day die Null nichts fei, wenn ihr nicht eine Ziffer 
voranftritt, wird glei mannigfaltig variirt. — So ſchon von 
Eichendorff an der zitirten Stelle des „Taugenichts“, wo dies 
„Nullerl“ zu ſich Felbit fagt: „Ohne fie, diefe Schlanfe Eins und 
Alles, bleibſt du doch ewig nichts!” (Werke 4, 15). Oder mit geift- 
reicher Wendung, in Wilhelm Mühler's Epigramm „Ahnenwerth“ 
(Schriften 2, 440): 

Ahnen find für den mur Nullen, dev als Null zu ihnen tritt — 
Steh" als Zahl an ihrer Epipe und die Nullen zählen mit. 
Oder wieder mit Shiller's Peſſimismus: 
Doch hatt al3 Bauer rechnen ich gelernt: 
Ro kommſt du hin mit Wullen ohne Ziffern? 
(Fidler, Neue Markſteine S. 157.) 

Aber die Idee läßt fidh auch umkehren. Die Null ohne Führer 
ift nichts; aber die Ziffer ohne Gefolge ift wenig. Man fann dem 
allzuftolzen „Einzelnen“ ein anderes Epigramm Schillers ins 
Gedächtniß rufen: das von Hans Metaphyſicus. Hat der dod 
von all feinem Klettern nur den Genuß auf das fefte Land herab- 
ſehen zu können, das ihn tragt! Am klarſten hat Fr. v. Gallet 
in feinem berühmten „Laienevangelium“ (1842) diefen Gedanfen 
formuliert, daß der Fürſt nur durch die Interthanen eine große 

Zahl fei. 
Nicht mehr jeid ihr die Eins mit Nullenrveihen! 
Der Menih, den Chriſtus jeinem Gott gejellte, 
Fühlt, ſelbſterkennend, fidh als einen Freien 
Und fordert, da er, was er it, aud gelte“ (Werke S. 382). 


— m ee erg: 
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Mit anderen Worten: der Werth eines Menſchen ſoll fortan 
von ſeiner moraliſchen und geiſtigen Bedeutung abhängen, nicht 
mehr bloß von der Stellung in einer Hirarchie, die außer der Eins 
an der Spitze nur Nullen fennt. 

Aber zu dieſer Auffaſſung kam man merkwürdig ſchwer. Ein 
tiefer Denker, der ſie vorbildet, mißglückt völlig in der Ausdrucks— 
weiſe. Novalis lehrt das „große Geheimuiß“, das den Begriff 


von Fürſten einhüllt: 


Fürſten ſind Nullen, ſie gelten an ſich nichts, aber mit Zahlen, 
Tie jie beliebig erhöhen, neben fid, gelten fie viel. (Ausg. 1837; II 216.) 


Hier ſchwebt der Gedanfe von: „auch der Fürſt ift an fih 
nichts.” Aber die Null wird erhöht nur durch Zahlen, die vor fie 
treten; deshalb ift das Bild chief, da ja die Ziffer des Fürſten 
immer die erjte bleibt. Die füritliche Null fann wohl andere Zahlen 
erhöhen, aber deshalb würde fie niemals mehr gelten fonnen. Hier 
muk eben für Novalis Nul — Sallet's Eins eingeſetzt werden. 

Aber auh nah Sallet richtet das Gleichniß Verwirrung an. 
Mirsa Schaffy Ipricht zu dem Großvezier (77. Aufl. S. 163): 

Du rühmſt did) deines ſtolzen Scheins, 
Gehſt hinterm Sultan em und aus — 
Die Nullen, folgen fie der Eins, 
Wird eine große Zahl daraus! 


Aud hier ſchwebt Sallet's Gedanfe vor; aber auch hier ijt 
er ganzlih unklar ausgedrüdt. Wenn der Eins Wullen folgen, 
entiteht freilich eine große Zahl — aber die einzene Null an fid, 
das einzelne Glied des Berolges, bleibt Null, ohne eigene Bes 
deutung und Grijtenz. 

Richtig verwendet dagegen Herwegh die Idee von der hebenden 
Bedeutſamkeit des Nullengefolges, wenn er über Arnim's Novellen 
urtheilt: „Sämmtliche Novellen, die Arnim, außer „Mabella von 
Eghpten“ gejchrieben, find, im Vergleich mit diefer, Rullen, aller- 
dings Nullen, welhe hinter eine tüchtige 1 3u ftehen fommen und 
den Ruhm und Werth des Dichters nur vergrößern.“ (Gedichte 
und fritiiche Auffüge aus den Jahren 1838—1840 S. 158.) Hierbei 
it nun aber etwas Anderes zu beachten. 

Seibniz, Goethe, Lichtenberg gebrauchten das Gleichniß ganz 
allgemein, metaphyſiſch-mathematiſch. Schiller, Eichendorff, W. Müller, 
Adolf Pichler wenden es auf die geiſtige oder ſoziale Geltung des 
einzelnen Menſchen an. Novalis, Sallet, Bodenſtedt Übertragen 
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es ganz Speziell auf den Boden der politiihen Macht und Rang- 
verhältniffe. Und Herwegh, die ſpätere „eiferne Lerche“ der 
Revolution, geht wieder zu der abjtraften Bedeutung zurück! Natür— 
lih find auch nad ihm nod die älteren Deutungen erneuert worden; 
im Sinne Schillers jagt 3. B. Hans von Kahlenberg — eime 
Schriftitellerin, die Jonit eben nicht gerade „im Sinn Schiller’s“ 
ſchreibt! — „Menfchen find da, um Begriffe zu füttern, Nullen zur 
zahlenden Einheit des Individuums, das den Fortſchritt verförpert“ 
(„Ein Narr“ 2. Ausg. S. 165). Aber das ift weniger auffallend, 
als daB gerade der NRevolutionsdichter das vielbeliebte Gleichniß 
aus der politifchen Sphäre in die Ajthetiiche und aus der menſch— 
lichen in die ſachliche zurückſchiebt. 

Vebrigens ift Herwegh's Ausſpruch, obſchon im Gleichniß 
ritig, in der eigentlichen Meinung nicht einwandsfrei. lin: 
bedeutende Diener erhöhen doch immer durch ihr bloßes Vor— 
handenſein das Anſehen des Herrn; aber ſteigern wirklich werthloſe 
Novellen den Ruhm des Hauptwerks? Wir fühlen uns hier an 
einen Ausſpruch des Mannes gemahnt, der das Gleichniß von Eins 
und Null ſowie verwandte Metaphern am meiſten liebte: Hebbels. 
Er ſagt in Proſa: „Bei Gervinus in ſeiner Literaturgeſchichte iſt 
im Grunde jeder unſerer Dichter eine Null, aber wenn er alle dieſe 
Nullen zuſammenrechnet, bringt er doch eine Million heraus“ 
(Auswahl aus den Tagebüchern Hendel'ſche Ausg. S. 244). Und dies 
innerlich und äußerlich ſchiefe Bild hat er noch in ſchlechte Verſe 
gebracht: 

Literatur. 
Alle Dichter ſind Nullen, die Erſten ſo gut, wie die Letzten, 
Doch aus den Nullen erwächſt eine unendliche Zahl. 


„Eine unendliche Zahl? fo ſprach ich, die Jünger zu ſchrecken, 
Hält er den Korb für gefüllt, bringt nur ein Narr mir nod) Geld” (W. 7, 244). 


Hebbel iſt unerſchöpflich in ſolchen Zifferſpielen. „Mein 
Wille iſt die Eins und Euer Thun die Zwei, nicht umgekehrt!“ 
ruft Holofernes. Nebucad Nezar iſt leider nichts als eine hoch— 
müthige Zahl, die fih dadurch die Zeit vertreibt, daß fie fid ewig 
mit ſich ſelbſt multiplizirt (ebd. 1, 8) — wobei ih mir nichts 
denfen kann. „Die Didtung fam nit eine beiläufige Eigenſchaft 
des Nichts fein, der Zähler einer Null, das Fleiſch einer Luftblaſe“ 
(„Ueber den Styl des Dramas” Werke 10, 101) — was auh nicht 
flar gedacht ift. (Gine andere Anwendung fiche in den Tage: 
büchern 2, 346). 


ht und Aan: 
t Kerde” der 
juri! Natür— 
neuert worden; 
aberg — eme 
inn Schillers‘ 
m, Nullen zur 
itt verkörpert” 
ger auffallen, 
iebte Gleihni 
us der menſch 


im Gleichniß 
nòstrei. Un— 
bloßes Wor 
flich werthloi 
uns hier a 
inih von Eins 
pte: Hebbels 
urgeſchichte i 
q er alle Diet 
fion heraus“ 
44). Und dies 
chlechte Verl 


HN. 


Br 
Mein 
mgekehrt! 
eine hoch— 
ih ew 
ir nichts 
igenſchait 
ufthlaſe 
uch nidi 


g zage 


Literarische Zifferipiele. 


Aber auch dies Gleichniß Hatte eben nur beſchränkte Lebens- 
fraft: das finnlich erfchaute Bild wird zuleßt zur unausdenfbaren 
Phraſe. Und fo treffen wir es jchließlich als blafle Metapher bei 
unterm jonjt jo fonfret zugreifenden Ih. Fontane, wenn er von 
dem Aſſeſſor Null erzählt: 

Ein Titel jchreitet jegt vor ihm her, 
Nul ift ihon lange Null nicht mehr. (Ged. ©. 43.) 

Die Eins, die aus der Null ein lebensfahiges Ding maht, ijt 
zu einem abjtraften „Titel“ geworden, der jtatt ihrer vor der Null 
„herichreitet”. 

So jehen wir auch hier das Schickſal beliebter Sleichniffe und 
literariicher Spielereien. Friſch und ſtark treten fie auf, gehen von 
Hand zu Hand, und dienen den verjchiedeniten Zweden, bis fie 
zulegt ausgejogen, verbraucht, fadenjcheinig in die Rumpelfammer 
wandern. „Vom Staube kommſt, und zum Staube gehit du.” 
Die ſchlanke Eins fällt ab und die runde bewegliche Null verjinft 
wieder in daß große Nichts, das fie fo Schon verbildlicht! 
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Literatur. 


Weile (Prof. Dr. Iöfar), Teutihe Sprach und Ztillehre Cine 
Anleitung zum richtigen Verſtändniß und Gebrauch unſerer Mutter: 
iprache. 1901. Leipzig und Berlin, Teubner. XIV, 192. 0, 


„Reine Sprache ift unveränderlih. Celbit wevn tie künſtlich ein- 
gedämmt, d. h. grammatiſch geregelt worden ift, wie die neuhochdeutiche 
Schrijtiprache, eritarrt fie nicht völlig, fondern hat noch eine gewiſſe 
Lebenskraft.“ Bedentender verändere fih, meint der Verfajier, Die durd 
feinerlei „Schriftthum“ beeinflußte Mundart — was ein jehr verbreiteter 
Irrthum ift. Ter Bauer ijt fonjervativ; Stadtluft und Ziviliſation und 
Rapier und die Todten reiten jchnell. „Menn die Literatur darniederliegt“, 
jagt unfer Autor weiter, „dringen mundartliche Erſcheinungen leichter 
in die Schriftiprache ein; wen fie fich aber mächtig aufſchwingt, werden 
dieſe ſtark zurückgedrängt oder fajt ganz gemieden.“ Muj der nächiten 
Seite, wo unter dem Titel „Urſachen des Sprachlebens“ als „äußere 
Einjlüfje” die Einwirkungen der lateiniſchen und Franzöfiichen Literatur 
erwähnt werden, heißt es freilich: „wag will das Alles bejagen gegenüber 
der Fülle nenen Lebeng, das der Schriftiprache bejtändig aus den Mund— 
arten zufließt!“ 

Beier als man nach dieler Einleitung erwarten ſollte, ift die mm 
folgende Grammatik ausgefallen; man fpürt die Hand eines leidlich vor- 
bereiteten und geſchickten Lehrers. Tas Plural-s in den Tellheims, den 
Arnims jollte ein Mann, der über „Werden und Weſen der Ddeutichen 
Sprache” nachgedacht hat, nicht mehr aug dem Franzöſiſchen herleiten: 
warum nicht auch die Kerls, die Jungens? Tod im Ganzen ift dieje 
Grammatik wegen ihrer Knappheit und wegen der pafjend eingeitreuten 
Iprachgeichichtlichen Himveile zu loben. Dagjelbe läßt fidh von der Heinen 
Stilijtit (132—155), denen etwa in gleichem Umfange Stilproben beiz 
gegeben find, nicht Jagen: es ift ein Dürftiger Antibarbarus, nach bekannten 
Muſtern, verbinden mit allgemeinen Erörterungen nach Art der Einleitung 
oder noch tiefer jtehend. 
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Und dieg Buch unternimmt e8, eine neue Terminologie einzuführen: 
unter dem Zeichen deg reinen Deutjch, wie e3 der Allgemeine Teutiche 
Sprachverein Riegelſchen Angedenkens verſtand, möcht e8 ein Deutſch 
einſchwärzen, das großentheils kein Deutſcher verſteht, am wenigſtens ein 
deutſcher Grammatiker. Für Leute, die niemals etwas von franzöſiſcher 
oder lateiniſcher Grammatik hören, iſt das Buch doch wohl nicht beſtimmt; 
glaubt denn num der Verfaſſer, dağ er mit feinen Biegungen und Fügungen 
(das ließe ſich noch hören, wenn uur Die Ausdrücke fir grammatiſche 
Termini nicht zu allgemein wären), aber glaubt er denn, daß er mit ſeinen 
grauenhaften Geſchlechts- und Verhältnißwörtern jemals allgemein durch- 
dringen werde? Einſtweilen iſt er ſo liebenswürdig, S. XIV, ſeine „neu— 
zeitlichen" Ausdrücke durch die eingebürgerten zu erklären, wag ich ſehr 
ſchön finde; aber nicht ſchön iſt es, daß er ſich die Bereicherung der 
deutſchen Sprache und zuſammenhängende Erörterungen über Sprach- und 
Stilgeſchichte ſo leicht vorſtellt, als die Abfaſſung eines grammatiſchen 
Auszuges. O. S. 


Schleſiens volksthümliche Ueberlieferungen. Sammlungen und Studien 
der Schleſiſchen Geſellſchaft für Vollskunde. Herausgegeben von 
Friedrich Vogt. Band I: Die Schleſiſchen Weihnachtsſpiele. 
Von Friedrich Vogt. Mit Buchſchmuck von M. Wislicenus, 
jowie 4 Gruppenbildern der Batzdorfer Weihnachtsipiele. Leipzig, 
V. ©. Teubner. 1901. XVI u. 500 ©. 8 


„Längit hat man e8 gelernt, jagt der Verfaſſer des vorliegenden 
Buches (S. IX), ang der Beobachtung dieſer Erjcheimmgen in den leben- 
den Mundarten Aufſchlüſſe über weit zurückliegende jprachliche Entwickelungs— 
prozefje zu gewinnen, fiir deren Erklärung die jchriftlichen Tenfmäler ver: 
jagen. Die gleiche Methode muß audy für die Literatur: md Kultur- 
forſchung nutzbar gemacht werden.“ 

Tas neu erwachte Streben der Völfer alter Kultur, fich die eigent— 
lihen Wurzeln ihres geijtig = fittlichen Weſens in der gleichjam wild 
wachjenden Flora der Volksüberlieferung aller Arten aufzugraben, hat ich 
bejonderd in Deutſchland in der erfreufichtten Weile fund gethan. Es 
war auch freilich nach der langen Öleichgiltigfeit und den hochmüthig— 
ruchlojen Verwüftungen der „Aufklärung“ und „Bildung“ die höchſte Zeit 
zu jolcher Einkehr bei uns jelber. 

Und bei jedem nenen Entdeckungszuge wächjt unjer Staunen dor dem 
Reſchthum, der ung ungekannt und ungebraucht verdarb. Nicht um eine 
ode handelt jich’8 dabei, die und wohl die Rumpelkammer nach echten 
antifen Möbelſtücken und Stoffen durchjuchen läßt, nein, wir wiljen, dağ 
wir damit zu einer Biolsgie wie der Dichtung und Sage, jo auch der 
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Sprache jelbjt vordringen. Nur der veritocte Smdividualisnus hat zu 
fürchten, daß jein bischen Wig nun weniger gejchäßt werde, wenn er zu- 
geben muß, daß in der Piyche feines Volkes von jeher aller Reichthum 
an Geiſt, Gemüth, alle fittliche Tüchtigfeit und Energie, aller Glaube 
ſchon beichloffen liegt. Dag oder doch jo ungefähr das will das Motto 
de3 Grimmſchen Wörterbuches bejagen: „Im Anfang war dag Wort.“ 

Guſtav Freytags Schilderung der Adventsfeier im Thüringer 
Walde (in den „Brüdern vom deutjchen Haufe”) beruht, worauf Fr. Vogt 
mit Fug aufmerlfam macht, auf perjönlicher Erinnerung an  jeine 
ichlefiiche Heimath. Dort auf dem Walde und im 13. Jahrhundert 
wäre fie denn Doch ein wenig anders ausgefallen. Einen wirkſameren 
Anftop yum Weiterforichen auf Dielen jchlejtichen Boden gab 1853 
Q. Weinhold mit feinen Weihnachtöipielen und -Liedern aus Süddeutich- 
land und Schlefien. Der Antheil des Volkes erhält jih noch, Gott mag 
wiljen, wie lange noch, an Dielen Spielen und ftärter jogar, als an den 
Paſſionsſpielen. die fie freilich, wenn fie fich zur zykliſchen Darſtellung 
der geſammten chriitlichen Heilsgejchichte vom Falle des Teufels bis zum 
Heraufholen der Erzväter in den Himmelsſaal auswachſen, auch enthalten, 
was auch in bayeriſch-öſterreichiſchen Ländern nach wie vor beiteht, leider 
zum Theil moderner Spekulation verfallend. 

Ich möchte dem Lejer der vortrefflichen Arbeit Vogt's rathen, um 
jofort eine Vorſtellung von der entzückenden findlichen Naivetät dieſer 
Dinge zu gewinnen, zunächſt S. 258 ff. „Das Spiel von Chrifti Geburt“ 
zu leſen, wie e8 der Berfaffer auf Grund der ihm erreichbaren Terte 
\elber für die Aufführung bearbeitet hat. Tas ijt auch beſonders wegen 
der fchönen alten Melodien zu empfehlen. Nun lieft fich das Buch erft 
angenehm, man ift nicht auf Spannung geſtimmt, weiß ja, daß etwas rein 
Schönes dag Ergebniß zum Theil trümmerhafter, auch wohl entjtellter 
und vderzerrter Tradition fein wird. 

Wir lernen zuerit das Schleſiſche Adventsſpiel fennen. E3 lehnt fich 
an da8 Geburtsipiel an, tritt jelten für fidh allein auf. Das Chrijtkind 
wird immer dargeftelt durch ein Mädchen oder eine junge Frau; fie 
trägt eine Jute mit bunten Bändern und allerlei jchöne Gaben für die 
Kinder. Zur Pädagogik des Chriſtkinds gehören die gewiß uralten Berte: 

Die Kinder find wie ein Zweiglein quiim, 
Man fann fie biegen Her und bin. 


Den Schlußgeſang nennt der Veriafjer in jeiner Herzendgüte „ein 
Kunſtprodukt“, e8 ift als jolches und in dieſer Umgebung einfach entjeglich. 

Cin jehr verjtümmeltes Spiel aus Aanetendorf, zu dem der Läufer 
oder da3 Kehrweibel den Prolog zu machen hat, läßt das Chrijtfind, Den 
Engel, Petrus und den Kuecht Ruprecht auftreten. Die Namendform 
Tuprich oder Sankt Qupperich verrätd die üjterreichiiche Herkunft. Rv, 
wie hierbei im Erzgebirge, der Mlerandriner erjcheint, ift es allemal das 


idualismus hat zu 
erde, wenn er zu— 
r aller Reichthum 
:gie, aller Glaube 
will das Motto 
ar dag Wort.“ 
er im Thüringer 
worauf gr. Vegt 
merung an teine 
13. Jahrhundert 
Einen wirkſameren 
Boden gab IN 
rn aug Tüddeutſch— 
h nod, ort mag 
iogar, als an den 
Eichen Darſtellung 
3 Teufels bie zun 
em, auch enthalten. 
por beſteht, leider 


ogt's rathen, um 
an Naivetät dieler 
m Chrifti Seht” 
erreichbaren Jan 
beſonders wege 
ſich das Buch m 
a, daß etwa rein 
wohl eutftelllet 


p Cl in 
qag Kari 


chi 
N pamet 


\ 


| 


i 


Notizen und Beiprechungen. 333 


Eindringen des Schulpedanten, der Bildung, die wie der Vorfenfrebs an 
jolhen Stämmen nagt. 

Ethnographiſch und geichichtlich bedeutjam ift die auch aug der Ve- 
trachtung ſolcher Volkstraditionen erweisliche Thatjache, daß alle Sudeten- 
länder, einjchlieglich aljo Böhmen, des öjterreichiichen Schleſiens, Mährens, 
ja deg Gebiete big nach Tfen hin, eine fprachliche Einheit bilden. Ganz 
ausgejtorben ift dieje volksthümliche Kunſt in Schlefien in den großen 
Städten zwar noch nicht, aber Polizei und Geiftlichfeit wüſten auch hier, 
wie überall, fie willen nicht, was fie thun. Was die proteſtantiſche 
Orthodoxie — aber unfer Luther ift wahrhaftig wnjchuldig daran — 
nod übrig ließ. das verwüſtete der öde Nativnalismus deg Zeitalters der 
Aufklärung vollends, aus dem ung erft wieder Herder berausgeholfen 
hat. Tazwijchen liegt der Alerandriner und die — wejentlich ſchleſiſche — 
ichulgelehrte Opitzerei. 

Als wahre Paradigmen bieten der Zittauiſche Schulrektor Chriſtian 
Weiſe und ein 1668 in Nürnberg erſchienenes Adventſpiel: „Chriſtlicher 
Kinder Heilige Weihnachtsfreude“ (j. S. 73 ff.) die ſchanderhafteſten Belege. 
Das einzig erfreuliche Volksthümliche in einem dieſer Richtung zugehörigen 
Spiele ift die Einführung des hypergeſcheidten Fuhrmanus Hans Pfriem 
in eine gelehrte Schulkomödie des Grimmaer Rektors Hayneccins von 
1582: „Hang Pfriem oder Meiſter Keds” (ſ. S. 79). Nur darin irrt 
Vogt, daß er dieſe Einmiſchung in das Adventſpiel als Urſache, nicht 
als Folge auf Hayneccius zurückleiten will. Tas märchenhafte Motiv 
reicht in der That jhon weit in das 16. Jahrhundert zurück, und ficher- 
lich hätte es ein proteſtantiſch-orthodoxer Schulmann nimmer gewagt, ſolche 
luſtige Schwänke in dag Himmelreich zuzulaſſen, wenn e8 nicht längſt 
Luther ſelber gethan hätte. *) 

Tie Nilolausſpiele find vielleicht noch älter als dag 15. Jahrhundert. 
Es haftet ihnen ein geiſtig-ſchulmäßiger Charakter an. Nikolaus iſt ja 
der Kinderbiſchof, den die Kinder ſich ſogar ſelber erwählen. Daher hieß 
das nun den Predigern ein „papiſtiſcher Unfug“. Die Rupperte, als 
Teufel waren beſonders anſtößig.*) Wie all dieje Tinge mit uralten 





*) Und zwar in der zweiten jeiner vier „Predigten über Tod, Auferftehung und 
leßtes Gericht“ von 1544, 1545. Luther kannte alſo höchſt wahrſcheinlich 
idou ein vollsmäßiges PBaradiesipiel diefer Art und durfte es bei deinen 
Zuhörern als bekannt vdorausiegen. Tas Märchen bei Grimm Wr. 178 
(III, 249) gebt auf des Magiſters Andreas Roach, Pfarrherrn zu Grint, 
1595 herausgegebenen Fert jener Predigten, vielmehr jeine Vorrede dazu 
zurüd, glaube ih. Wal. Heinſius „Teut“, A. Theil, 216 (1823). 

) Dan jehe 3. B. deg Papiſten Oldecop Hildesbeimiiche Chronik mit ihren 
vielfachen lagen über das „Schodinveln“ der Verſcheuchen des Teufels 
durch tollen Faſchingslärm, Antkehnung an die altheidniichen Weihnachts— 
umzige. Da dieje in den Dezember fallen, fo dürfen wir wohl die Gr: 
llärung des Ausdrucks „zenpern gebu” oder „zempern“ für eine damit ver- 
bundene Bettelei aus einem angeblüben Poltergeiſt Semper aut fid 
beruhen laſſen, wenn aud) eine Autorität wie Schmeller dafür in Mn- 
ſpruch genonunen ijt. 
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heidniſchen Feitbräuchen zıtammenhängen, mit dev milden, leuchtenden 
Göttin Berchta, die in Norddeutichland die Holdige, Hulda oder Frau 


Holle ift — auch Luther fennt die „Frau Hulda mit der Potznaſen“, 
wie er die Vernunft schimpft — ijt von Vogt kenntnißreich aufgewiejen. 


Plauſibel ift auch, day in der Holle nur die mythiſche Führerin des wilden 
(oder Muthes-) Heeres, nicht dieſes jelber zu jeben fei. Zu dem (S. 104) 
rätielhajten Worte „Tie Hahnjörs“, denn jo glaubte e8 1721 ein eifernder 
Ditmarſcher Paſtor gehört zu haben, bemerle ich, day es nichts anderes 
fein fann, alô die Epiphaniers, d. i. daS Gefolge der nun zur Unholdin 
degradirten Göttin, deren altchrütlicher Taufname Epiphania ſich ja in 
Stalien auch als Spektakelhexe Befana erhalten hat. Mjo das Chrijtkindel 
und die Engel find lediglich an die Stelle der weißen Frau, der guädigen 
Göttin und ihrer ſchickſalſpinnenden Begleitung getreten. Dag jchlefüiche 
Volf fennt fie noch als die „Spinnahoole*, und daher auch der goldene 
Himmelätwagen, der dem gabenjpendenden Chriſtkind die jchönen Sächelchen 
bringen muß.*“) „Es find”, jagt Vogt daher mit echt (5. 121), „nad 
alledem ſehr mannigfaltige Suellen, aug denen die Weihnachtsumzüge und 
das Spiel von des Chriſtkindes Einkehr ſchließlich ceflofjen find. Nod 
heute jehen wir in njeren Adventipielen Weberlieferungen chriftlichen und 
heidnijchen Urjprumges neben einander, aber beide haben fich friedlich zum 
annmthigen dramatischen Märchen vereint, das der Schimmer chrijtlichen 
Weihnachtsglanzes verklärt.“ — 

Tas folgende (3.) Kapitel behandelt das Spiel von Chriſti Geburt 
(und den heiligen drei Königen). Hier ift es im Ganzen altchriftliche und 
firchliche Tradition, die ing Volksthümliche übertragen ward. Aug der 
Kirche ſtammt die Krippe, wie das Grab zu Oſtern. Drei Stufen lajfen 
Sich geſchichtlich aufzeigen: 1. die rein liturgiſche, deren Echauplap Die 
Kirche blieb, 2. Die Spiele der Vaganten, die den Saal brauchen, 3. die 
volfsthümlichen Spiele des 14. und 15. Jahrhunderts, die auf deu Markt 
dringen. 

Tie komiſche Rolle deg Joſef ift ohne Zweifel alt. Tie Veranlaſſung 
dazu oder die Entſchuldigung der ſcheinbaren Verſpottung einer heiligen 
Perſon faun dabei doc dogmatiſche Tendenz geweſen fein. Seht, wollte 
man Jagen, Der gebrechliche Aite, deſſen Knochen zu ſteif geworden zum 
Kindlewiegen, kann doch nicht wohl der rechte Vater des Gotteskindleins 
ſein. Natürlich war es auch, daß die kirchliche Weihnachtslyrik mit in dieſe 
Spiele eindrang. Tas Vied „I Freda über Freda“ auf einem fliegenden 
Blatte von 1573 iſt der ältelte datirte Trud im Dialekt. Mit Sicherheit 
it Einfluß, ja völlige Abhängigfeit der ſchleſiſchen Terte von der kärnthiſch— 





» Tie Deutung des Namens Nuprecht als „der raube Bercht“ fann höchſtens 
alg volfsenmmologitch gelten, denn es ijt dev Ruhmesſtrahlende. Ebenſpwenig 
Dat der Rühpelz mit raub zu tbun, es iſt vielmebr der Rüpel, der 
italienische ribaldo, den ſich Luther zum Raubebald eingedeutſcht hatte, 
wir zum Raufbold. 





= n — — 


~ a — 


Notizen und Beſprechungen. 335 


ſteiriſch oberbayeriſchen Verſion des Geburtsſpieles dargelegt. Eine Gruppe 
lehnt ſich an oberbayeriſch-öſterreichiſch-ungariſche Stücke. Das ift an fich 
begreiflich und natürlich, wiewohl es methodiſch falſch wäre, für jedes 
einzelne Stück einen genauen Stammbaum zu ſuchen, da es fidh um 
leicht verſprengbare Einzelglieder handelt. 

So ergiebt ſich das noch heute aufgeführte Batzdorfer Spiel als eine 
Form des Glatzer Chriſtſpiels. (Batzdorf iſt ein böhmiſch-deutſches Weber— 
dorf hart an der preußiſchen Grenze.) 

Intereſſant, weil ſchon an die tragiſche Poeſie reichend, ſind die 
Herodesdramen und das freilich einfachere Sternſingerſpiel (4. Kapitel, 
©. 384 ff.). Iſt doch der Bethlehemitiſche Kindermord noch als bluttriefende 
Oper beliebt geweſen. An das Erlauer Spiel reiht ſich das alte Frei— 
finger im 15. Jahrhundert, weiter literariſche von Hans Sachs und 
Chnuſtinus Laſius 1549, Wolfgang Hermann 1557, Bened. Edelpöckh 1568, 
ein Erfurter 1593. 

In Schleſien hält nur der Breslauer Herodes noch die traditionelle 
Ausgangsſzene, die Himmelserſcheinung feſt. Auch die Verſpottung der 
Juden, der Schriftgelehrten, die Herodes befragt (fie manſcheln), ijt natürlich 
alte Tradition, ſo auch die ſtehenden Figuren des Boten, des Sykophanta, 
Fuchsſchwänzer, Harlekin. Der Text des Breslauer Herodes hat beſonderes 
literariſches Intereſſe durch die Flitter des Komödiantenthums zum Auf— 
putz des naiven Volksſtücks. Nach Vogt iſt der Herodes gegenwärtig im 
Henichener Gebiet zu Haufe. Aus der Grafſchaft (Glag) fennt er Drei 
Faſſungen: 1. die von Neinerzfron, 2. die ſtark verjtiimmelte von Wünſchel— 
burg, 3. die Brannauer, die volljtändigite Geltalt beider Terte. Die 
Spieler, der Joſef, Maria, Herodes fennen fein gejchriebene8 oder gez 
drucktes Wort, aber fie jprechen e8 genau wie ihr Vater und Großvater 
in ihrer heiligen Einfalt. Das ift da8 richtige Element veligiöjer Tradition, 
wie dem dag Wort war, ehe denn die Schrift ward. *) 

Solde Dinge find ja wohl nicht vorhanden für unjere neuvationalijtiiche 
Theologie, in unſeren Gejangbüchern darf fein „Eia poppeia“ mehr jtehen. 
Und doch käme viel mehr darauf an, ing Wolf zu gehen, um von ihm zu 
lernen, als es mit Bildung zu füttern amd ihm das legte Bißchen Poeſie 
aug dem Gottesdienste herauszuklügeln. Das wijfen wir wohl, mit ab- 
jihtsvoller, aber unehrlicher kirchlicher Neaftion wäre das Uebel nur ärger 
zu maden, aber daß unjer Vollsgewiyjen, dev dentjch-edangeliiche Sim, 


*) Im Neinerzbronner Herodes W. 91 jcheint „da Kuota“ der Tod selber zu 
jem, der Knochenmann. Was ift aber S. 300 Zipriztin? („Zullfefton, 
Ziprizion, Sallfeſion“ ſingen alle drei Hirten. Nun, üb dente, da Sallfeſion 
ſich als Hyumnenanfang ergab, nämlich Salve Sion, To könnte es das gricchiſche 
Hypſo-Sion fein. „Sei gegrüst, Du Hohenzion!“ Ad envähne das 
früher begegnende Wiegenlied des Chriſttindes „© bei ei poppei”, das längit 
als griechiſches Wiegenlied erkannt ift: edne usy mat — Z. £l ift kenke 
dialektiſche Gleichung fin könnte. 
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wie unſere Geschichte ihn ausprägte, erwachen werde, dag ift unjere 
Hoffnung, unſer Troſt in all der Troſtloſigkeit unjerer Zeit. 

Auch die von Vogt versuchte Herjtellung eines Herodestertes für die 
Breslauer Aufführungen ift jehr difret gemadt. Vogt ift eben zu jehr 
gewiljenhafter Gelehrter, fajt möchte man wiünjchen, daß einmal wieder 
ein wirklicher Dichter fich an derartige Stoffe wagte, wäre es auch nur, 
um die verlogene, ſüßlich alberne Manier moderner Weihnachts-Märchen— 
jpiele zu verdrängen. 

Weimar, Mitte April 1901. 

Franz Sandvoß. 
(Xanthippus.) 


Björnſtjerne Björnſon: Paul Lange und Tora Parsberg. 
Autoriſirte Meberfegung von Mathilde Mann — Laboremus. 
Beide im Verlag von Albert Zangen, München. 


Beide Tramen find in Hinficht auf ihre Idee und auf dag in ihnen 
behandelte Thema von Werth nd Bedeutung. Aber die Behandlung md 
Durchführung ijt ohne Konſequenz und verſchwommen bis zur Unklarheit fait. 

In Paul Lange und Tora Parsberg ſteckt viel zu viel Sentimen— 
talität und ethiſche Kultur. Es fehlen Schärfe, Wucht und wahre Größe. 
63 ijt — oder foll fein — die Trägödie des Wolitiferd, der mit dem 
rein Menſchlichen in Konflikt gerathen ift. Vielleicht aber foll es auch die 
Tragödie des Menjchen jein, der in der Politik zu Grunde geht. Paul 
Lange iſt eine durch und durch zweideutige, unklare und verſchwommene 
Figur. Er ijt norwegiſcher Staatsminiſter und Hat eben fein Abſchieds— 
gejuch dent Könige unterbreitet, ganz freiwillig. Die politische Situation — 
jo weit fie fich erkennen läßt — jcheint mir fo zu liegen: Lange ijt Mit- 
glied eines demofratiichen Miniſteriums. Deſſen Präſident hat — im 
Beliße der Macht — wie dag jo zu geichehen pflegt, Konzeſſionen nad) 
„oben“ Hin gemacht und beharrt nicht ganz prinzipiell bei der Durch— 
führung demokratiſcher Grundſätze. Deshalb beichliegt Paul Lange, aus- 
zuſcheiden, ſowohl um feinen Standpunkt zu wahren, als auch um fidh für 
die Zukunft aufzujparen. Scheidet er aus, fo dürfte damit das ganze 
Miniſterium ſtürzen. Teshalb bemüht man fich jeitens der Regierung, 
ihn zu veranlaſſen, in einer beſtimmten Parlamentsfigung zu Gunſten des 
Miniſteriums zu sprechen. Thut ev dag, der perjünlich am dieſem 
Miniſterium micht mehr interejiirt ift, Yo mijjen ſeine Ausführungen 
natürlich dem Meiniterpräfidenten eine ungeheure moraliſche Stärhung 
geben. Auf der andern Seite bemühen fich wiederum feine radikalen und 
prinzipienfejten Freunde, ihn von der Rede zu Gunſten des Präſidenten 
abzuhalten. Er giebt in der That auch ein diesbezügliches Verſprechen 
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feinem Freunde Mrne Kraft. Aber jchlienlich hält er dieſes DVeriprechen 
nicht, jondern fpricht in der entjcheidenden Kammerſitzung zu Gunſten deg 
Minijterpräfidenten. Und das kommt jo: Paul Lange liebt Tora Par- 
berg. Die ift eine alleinjtehende, umermeßlich reiche Tame, etwa Mitte 
der Treigiger, mit Den vollfommenjten Gaben deg Herzens und 
Geiſtes auägejtattet. Jn ihren Salong verſammeln ſich die politischen 
und intellektuellen Größen des Landes und legen ihr ehrerbietigite Bu- 
neigung und hingebendſte Bewunderung demuthvoll zu Füßen. Paul Lange 
bat das hohe Glück, Tora Parsbergs Liebe zu gewinnen. Tora mu verz 
anlapt Kange, doh zu Gunſten des Minijterpräfidenten einzutreten. Es 
leitet tie dabei ein durchaus vornehmes und edles Motiv. „Ich bin nicht 
für öffentliche Mbjtrafungen. Ich glaube nicht, day man etwas dabei ge- 
winnt”, erllärt fie. Es ift übrigens nicht ganz richtig, daß Tora ihren 
Geliebten „veranlaßt“. Er jelber nämlich ift auch garnicht fir ſolche „öffent— 
lichen Abſtrafungen“, wenn er feiner innerſten und perjönlichſten Natur 
folgen wollte Ex möchte den „alten Mann“ viel lieber vertheidigen, dem 
er „den Mbendfrieden günnte*. Tie Nonzejlionen des Minitterpräfidenten 
jmd auperdem auch garnicht Verrath an der Sache. Die unentivegte 
Prinzipienreiterei der Radikalen ift jchließlich doch etwas jo Oedes und 
Unfruchtbaree. Dazu nun fommt noch eing: Tritt Lange für dag 
Miniſterium eit, fo ift ihm der Londoner Sejandtichaftspojten in Aussicht 
geitellt. Daß Lange diejen Poſten erhielte, jcheint Tora al3 das Schönfte, 
dad fie fih denfen kann. „Dies große Weltzentrum! Und unſer kleines 
Glück darin verborgen”, ruft fie entziicht an8. Es muß ſcharf betont 
werden, Dal Lange nicht etwa um dieſes Poſtens willen für das Miniſterium 
eintritt. Der ganze Charakter ijt jo angelegt, daß er wirklich beſtimmt 
wird einzig und allein Durch den edlen Zug feiner Natur, der ihn Lieber 
zum Vertheidiger, alè zum Ankläger macht. Der Geſandiſchaftspoſten ift 
nur eine willkommenſte Zugabe und fein Faktot der Berechnung. ES „trifft 
iih” halt fo glückich. Als Lange die dem Miuiſterpräſidenten ginjtige 
Rede gehalten Hat, gehen jeine bisherigen Freunde natürlich aufs Schärfite 
gegen ifn vor. Bor vielen Jahren ift Lange einmal einer Intrigue 
d. h. einen politischen Schachzug des jeßigen Minifterpröfidenten zum 
Ipfer gefallen, und damals hat er fich in Briefen abfällig über den 
Charakter ſeines Gegners geäußert. Dieſe Briefe werden jet vorgeholt 
und abgedrndr Damit wird eviwiejen, daß Large jeßt feine wahre 
Meinung über den Minijterpräfidenten nicht gejagt hat. Es ift nur noch 
der Grund für folches Verfahren aufzudeden. Ter ergiebt ſich febr 
leidt: es ift der Londoner Gejandtichaftspoiten. So ift aljo klipp 
und tfar der Beweis geliefert, day Paul Lange ein gefaufter Ber: 
räther ift, vollkommen unwürdig, noch jemals eine Jolle im politijchen 
Leben deg Landes zu fpielen. Tas ift natürlich nur dag von bornirteften 
Tarteifanatismus gefüllte Urtheil, das das rein menichlihe wud edle 
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Motiv in Lange's Verhalten auch nicht einmal zu ahnen vermag. Lange 
wäre, wenn auch ſchwer getroffen, bereit, an Tora's Seite das „Urtheil 
des Landes“ über fih ergehen zu laſſen und in London feine Beit abzu- 
warten. Ta erhält er ein Telegramm mit der Mittheilung, dağ der 
Londoner Poſten anderweitig vergeben ift. Der König faun doh unmög— 
lih einen vor allem Volk Entlarvten durch eine fo hohe Vertrauengitellung 
auszeichnen. Tiefen Schlag vermag Lange nicht zu venvinden. Er er: 
ſchießt jih und jtirbt ald Märtyrer, der aug reiner und hoher Menſchlich— 
feit der Rolitit zum Opfer gefallen it. „Ad, warum muß e8 jo fein, 
dag die Guten jo oft Märtyrer werden? Kommen wir nie jo weit, dağ 
fie die Führer werden?” Mit diefen Schlußworten Ipricht Tora Parsberg 
den Sinn ded Ganzen aus. — Es ſei zunächſt rühmend hervorgehoben, 
daB der Charakter Yange’3 mande feinen und treffenden Züge enthält. 
Wir haben es wirklich mit einem merkwürdigen, eigenartigen „Charakter“ 
zu thun, deſſen künſtleriſche Darjtellung ziemlich gelungen ift. Aus 
unſerer Erzählung des Inhalts kann das naturgemäß nicht deutlich genug 
hervorgehen. Wie treffend und lennzeichnend iſt z. B. jener Zug, der 
Lange als mehrfach abgewieſenen Freier kennzeichnet. Solch ein Freier, 
der ſich einen „Korb“ nach dem anderen holt, wirlt zumeiſt komiſch. Bei 
Lange iſt die Wirkung in einer ſchwer definierbaren Weiſe rührend. 
Weniger intereſſant, weil gar zu gradlinig hingezeichnet, ift Tora Parsberg. 
Vorzüglich gelungen ſind aber die Politiker des zweiten Theils. In der 
Anlage des Ganzen findet ſich eine Aehnlichkeit mit dem erſten Theil von 
„Ueber unſere Kraft”. Wir Haben am Anfang und zum Schluß die lyriſch 
gehaltenen Szenen zwijchen den Hoch gejtimmten, erhabenen Seelen der 
beiden Titelhelden. Dazwiſchen jchiebt fich in fein außgeführter, mit 
Humor und Satire gejalzener und gepfefterter Gegenjäglichleit die Szene 
der Bolitifer, wie in dem anderen Drama die der Beiftlichen. ch bin über- 
zeugt, daß Diejer zweite Akt auch auf der Bühne bei zutreffender Darftellung 
eine dorzüglihe Wirkung erzielen wide. Wenu jo dag Drama im Ginz 
zelnen mandeg Lob verdient, wirft es dodh als Ganzes verfehlt. Der 
Grundfehler jtecft darin, dag Paul Lange gar tein tragilcher Charakter 
ift, der ang innerſter Nothwendigkeit, aus Schickſalsbeſtimmung zu Grunde 
gehen müßte. Paul Lange, Der reine und edle Menich, der menjcliche 
Menſch geht an der Politik zu Grunde. Wag in aller Welt aber ver- 
anlaßte den guten Paul, Politik zu treiben. Wir begreifen es garnicht, 
wie Vange in die Politik kommt, da er dodh nicht im Mindeſten ein 
politiicher Charakter ift. Hat er jich aber in eine Sphäre begeben, in Die 
er nicht Hineingehört und Hineinpaßt, jo iſt das eben fein Fehler, aber 
noch lange feine tragiihe Schuld. Doch ich mug mein Urtheil wohl in 
etwas einjchränfen. Wir in Deutichland begreifen es nicht, wie Lange in die 
Politik kommt. Aug rein nonvegiichen Verhältniſſen Heraus mag dag jehr 
wohl begreiflih fein. In einem AMleinjtaate verjteht man wohl unter 
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Politi! etwas ganz Anderes, wie in einer Weltmacht. Jn unjerem Sinne 
it die politüiche Fähigkeit angeboren und ein Politiker muß eine ganz 
beitinmmte Art zu denken, zu fühlen und zu handeln haben. Politik 
it eine Sache fir fih, jowie moraliicher oder philojophiicher oder 
hiltoriiher Sinn auh für fih gejondert bejtehen können. Damit ift 
natürlich nicht gejagt, dağ die Politik unmoraliſch fein muß und jol. 
Wie werthvoll und nothwendig es ijt, daß ein Politiker auh ein 
moraliiher Menſch fei, da3 bleibe für fidh beitehen. Nur braucht die 
Politik an und für fi, in ihrer Abjolutheit gewiliermaßen, ebenjowenig 
an die Moral gebunden zu fein, wie die Moral etwa immer politijch zu 
jein hat. Ein Böjewicht fann ein politisches Genie fein. Im Sinne Björnjon’g 
Dagegen verhält e3 fih wohl anders. Dieje Politik des Kleinſtaates fommt aus 
dem Moralifiren nicht heraus. In diejem Drama äußert Yange’3 rvadilaler 
und prinzipienjeiter Freund Arne Kraft einmal: „Tie Abjicht ift, die Politik 
hier 3u Qande ehrlich zu machen. Bu einer ehrlichen Berathung braver 
Leute." In diefer Kirchthurmspolitik jieht man eben alles perjünlich an. 
Tab einer zu den „braden Leuten“ gehört, das ift auch in der Politik die 
Hauptjahe. Und umgekehrt: wer alg ein bejonder3 „braver“ Mann gilt, 
der gilt auch zur Politit berufen; der bravſte Mann ijt der größte Politiker. 
Aus feiner Bravheit hat auch Paul Lange feinen politischen Berechtigungs- 
ihein gezogen. Erkfärlich wird e8 nun, daß die parteipolitische Bravheit 
und die rein menschliche Güte in Widerjpruch gerathen können. Tag ift 
der Fall im Schidjal Paul Langed. Und vom norwegiihen Standpunkt 
aus mag Diejer Fall Lange jehr wohl ein tragischer Fall zwilchen Politik 
und Menjchlichleit fein. Wir fommen niemals darüber hinweg, daß Lange 
in unjeren Gime ein im höchiten Maße unpolitiicher Charakter ift, der 
aljo auch der Politik und Minifterherrlichkeit hätte fern bleiben follen. 
Bir vermögen nur als eine Verirrung und einen Irrthum anzujehen, 
wag der Norweger vielleicht als ein Schicdjal und ein Verhängniß werthet. 


Der dem Drama „Laboremus“ von der Verlagshandlung beigegebene 
Wajchzettel enthält die Mittheilung, dağ dieje Dichtung „nach des Dichterg 
eigenem Ausſpruch in künſtleriſcher Hinficht fein feinſtes und tiefſtes Wert ift.” 
Der Ausipruch beweijt nur, daß ein Dichter fein Kritiker zu fein braucht. 
Sh halte das Werk im großen Ganzen für gänzlich verfehlt, für verfehlt 
\owohl in der Behandlung des an ſich bedeutungsvollen Themas, wie in 
der Geſtaltung der Charaktere. — Ta ijt der Lauf der Gejchehniffe in 
diejem Drama: Die Frau des unermeßlich reichen Herrn Wisby ift 
todtfranf. Sie zu zerjtreuen und aufzuheitern ſucht man eine hervor— 
ragende Sllavierjpielerin. Man findet eine Solche in Lydia, die 
nicht nur eine berühmte PVirtuofin, jondern auch eine hervorragend 
ſchöne und bejtridende junge Tame ift. Es ift daS aber auch außerdem 
noch eine febr jeltiame Tame. Sie jpielt nämlich mit dämoniſcher Kunft 
Frau Wisby zu Tode und fich ſelber dem alternden Herrn Wisby ing 
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Herz hinein. Gine ieit lang darauf, nachdem Frau Wisby geſtorben iſt, 
nimmt Fräulein Lydia ihren Platz ein. Wir haben hier aljo — änßerlich 
betrachtet — genau den all der Ibſenſchen Rebekka Weft wiederholt. 
Herr Wisby, der nichts Böſes abut, ift zunächſt febr glücklich mit jeiner 
jungen ran. Das Glück dauert nicht lange und erhält den legten Stoh 
durch einen merkwürdigen Tottor Kann, der dag Vergehen Lydia's enthüllt. 
Lydia hat auch fonft jehon mit anderen Männern ein unheimliches Spiel 
getrieben und ift aeneigt, weiter zu jpielen. Sie macht fidh an einen 
jungen Komponiſten Yangfred heran. Tie Mufif wird die Brücke der 
Liebe. Aber e8 thut fich eine Kluft zwischen den Liebenden auf. Auch 
Qangfred wird über Lydia's Vergehen aufgeklärt und nun entſpinnt fih 
ein Rampf wijchen „Liebe und Moral”. Lydia verfürpert die Elementar— 
fraft der Liebe. Sie begehrt im wilden Taumel betäubende Luft. Es 
iit zugleich ein Rampf zwiſchen heidniſchem und chriftlichem Empfinden, 
zwiſchen einem Daſein der Luft jenſeits von Gut und Böſe und einer 
moraliſchen Weltordunng. Symboliſirt bezw. eremplifizirt wird das an 
einer Oper „Undine“, mit der fich Langjred trägt. Um die Anffaſſung 
der Undine ſtreiten nun die Klaviervirtuoſin und der Komponiſt. Schließlich 
unterliegt Lydia. „Sept wirſt Du arbeiten können“, ſagt Dr. Nann, 
Langfreds Pflegevater, zum Schluß. Damit iſt der Sinn des Ganzen 
bezeichnet. Arbeit nämlich ſoll als das Heilmittel der dämoniſchen Liebe ge— 
prieſen werden. Arbeit wird uns von Weibe erlöſen. Tarum: „Laboremus!“ 
„sch habe in meinen Leben nicht gearbeitet. Tag giebt ungeſunde 
Inſtinkte“, ertlärt auch der alte und reiche Herr Wisby. Und Yangfred 
thut einmal den Ausſpruch: „Geſunde Menfchen wählen Arbeit und Frau 
aus Ddemjelben Inſtinkt herang”. Tas Problem deg Dramas aljo ift: 
Wie verhalten fid, vom Ztandpunft deg Mannes, Liebe nnd Mrbeit zit 
einander. Tie Che işt eine ſoziale Erſcheinung, die nicht auf der Yicbe 
als alleiniger Örumdlage emporwachſen tann. Diejer Konflikt zwiſchen 
Liebe und Arbeit ift zweifellos ein tief einjchneidender und hoch bedeutjanter 
int Daſein vieler und gerade der bedeutendjten Männer. Es iſt ein 
wahrhaft tragilcher, im Tiesjeit8 und in der Praxis fanm gänzlich 
lösbarer Kouflikt. Schade mir ijt es, dağ diejer Konſlikt in Björnſon's 
Trama im Grunde, garnicht ſteckt, jondern ihm nur auf der Oberfläche, 
im Titel und in ein paar vereinzelten Bemerkungen willkürlich auf 
geitempelt ift. Viel cher könnte da8 Werk etwa „Undine” heißen, jtatt 
„Laboremus“. Befremden muß auch die formate Behandlung des Stoffe. 
Cie ift in Ibſen's Manier gemeint, aber vollkommen mißlwigen. Tie 
Perſonen find ganz myſtiſch und ſymboliſch gehalten. Nun hat ofen 
aber die bewundernswerthe und geheimmißvolle Fähigkeit, auch feinen 
myſtiſchen, „unmöglichen“ Geſtalten ſtärkſte Eindrucksfähigkeit zu verleihen. 
In dieſem Björnſon'ſchen Werk aber verſchwimmt Alles. Bjürnjon’3 bejte 
Eigenſchaft, wodurch ev für unſeren deutſchen modernen Dramenttil 
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geradezu vorbildlich wirken könnte, ijt ein ſtilvoller Realismus, d. h. ein 
Realismus, dev den der Mirflichfeit entnommenen Verhältniſſen und 
Perſonen ſtärkere Farben zu geben und fraitvollere Linien zu verleihen 
vermag, ohne der inneren Natur der Tinge Gewalt anzuthun. Man 
denfe an „Ueber unjere Kraft“. Aber auch „Paul Lange und Tora Parsberg” 
ijt jo gehalten. Vollkommen verlajjen hat den Tichter ſeine Fähigkeit in 
dem Werk, das er, wie fon erwähnt iſt, in künſtleriſcher Hinſicht für 
ſein feinſtes und tiefſtes auſieht, — mit Unrecht leider. 
Max Lorenz. 


Tie Könige Dramatiſches Gedicht in vier Akten von Korfiz Holm. 
Verlag von Albert Langen, München 1901. 


Tie in Ihönen, wohlklingenden Verſen geichriebene Dichtung ift eine 
Dramatijirte Romanze. Sch Habe früher bereits wiederholt der Anficht 
Ausdruck gegeben, dağ das lyriſche Element ein viel wichtigerer Beltandtheil 
des Dramas ift, al3 man gemeinhin annimmt. in dramatiſches Genre, 
dag aljo romanzen= oder noch bejjer balladenartigen Charakter trüge, wäre 
garnicht von übler Wirkung. Tie Grundbedingung für eine jolche 
Tichtung — wie überhaugt für jedes Trana — wäre volltommenjte und 
geichlojjenite Einheit der Stimmung, innerſte und innigſte Konzentration. 
Tarin verjieht e8 leider dag Werf von Korfiz Holm Man it zum 
Schluß unbetriedigt. Man weis nicht, was aug dem Ganzen jo recht zu 
machen fei. Abgeſehen davon, dağ das Ganze nicht an bejonderer Kraft 
der Stimmung oder an bemerkenswerthem, gedanflichem Tieffinm Ueberfluß Hat, 
ijt befonder die Gejtalt des königlichen Sängers ziwiejpältig, und darum 
verfehlt. Er jteht eigentlich im Mittelpunkt de3 Ganzen, er jollte am 
meilten interejjiren, fein Schickſal jollte am tiefiten ergreifen. Gr wirft 
aber nur wenig, weil ex infonjequent ift und unklar und verjchiwonmen 
bleibt. Um feines Enfellindes willen entſchließt er fich Schließlich, die 
Herrichaft wieder zu übernehmen und in die Welt zurückzukehren. Tag 
hätte er doch aber auch jchon um feines Sohnes willen thun können. Dex 
in dieſer Gejtalt verförperte Konflikt zwiſchen Philoſoph und König, Welt- 
weisheit und Weltmacht ift auch lange nicht eindringlich und packend 
genug zum Audru gebracht. Gine Kleinigkeit, die die Tichtung an ich 
nicht berührt, muğ nod) gerügt werden. Korfiz Holm fegt dem Ganzen 
als Motto drei Zitate vor, aus Goethes „Iphigenie”, aus Homer's 
„Ilias“ und aus Shakeſpere's Hamlet.” Tie Zitate jtehen in feinem 
Zuſammenhang untereinander. Keineg derjelben aber hat auch einen deut- 
lid) jichtbaren, innigeren Zufammenhang mit der Tichtung. Was jollen dann 
dieje drei Zitate? Wil der Dichter uns nur feine drei Lieblingswahl— 
\prüche bekanut geben? Tas ijt doch wirklich zweckloſe und nichtige Spielerei. 
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Trüden diefe Zitate feine Weltanschauung und Lebensjtimmung aus, jo 

wäre es eben feine Ddichteriiche Aufgabe gewefen, ung dieje Anſchauung und 

Stimmung durch fein Werf zu übermitteln, was ihm nicht gelungen ijt. 
Mar Loreng. 


Die Medaille Komödie in einem Alt von Ludwig Thoma. Verlag 
von Albert Zargen, München 1901. 

Ludwig Thoma ijt der Peter Schlemihl des Simpliciſſimus. Wie men 
au der Tendenz diejer Schlemigl’jchen Satiren auch jtehen mag — id) jelber miß— 
billige dieje Tendenz meijtentheil3 — diejer Thoma bat Kraft, Geiſt, Wip, 
Schärfe und die künſtleriſche Fähigkeit, ſeinem eilt und Wip im ent: 
iprechender orm treffendften Ausdruck zu geben. Er ift zur Beit unjer 
bejter politischer Catirifer. Scharfe Beobachtung, Humor und Satire und 
pacende, Eonzentrirte Tarftellungsfunjt find auch einer Anzahl kleiner 
Gejchichten nachzurühmen, die unlängſt — ebenfalls bei Albert Langen — 
unter dem Titel „Aſſeſſor Karlchen“ erichienen find. In feiner Komödie 
„Die Medaille” verleugnet der Mutor feine guten Eigenſchaften nicht. Es 
handelt fich um den pſychologiſchen und gejelljchaftlichen — aljo um deu 
ſozialpſychologiſchen Gegenſatz wijchen einem  jtreberhaften bayerijchen 
Bezirksamtmann und urwüchſigen bayerischen Bauern. Bejonders in der 
Tarftellung diejer zeigt Sich Thoma al3 eindringender Beobachter menſch— 
licher Eigenheiten. Es wirde vielleicht garnicht unlohnend jein, wenn 
irgend ein Theaterdirektor ſich dieſes Einakters annehmen wollte. 

Mar Yoren;. 


Spartanerjünglinge Kine Hadettengefchichte in Briefen. Von Panl 
von Szczepanski. Leipzig, Georg Wigand. 

Dieſe Briefe offenbaren eine ergreifende Kindertragödie. Es iſt zu 
beklagen — wenn auch zu erklären — daß die literariſchen Erzeuguiſſe 
unſerer Tage meiſtens von deſtruktivem Geiſte beſeelt find, und dağ wir 
jo gut wie gar feine Autoren haben, denen die Beiworte „lonfervativ” 
oder „preußiſch“ als ſchmückende vorgejeßt werden Fünnten. Sch trete 
damit natürlich nicht im mindeſten für eine fonjervative Tendenzkunft ein. 
Aber man wird doh zugejtehen müſſen, daß Eonjervativer Geiſt im beiten 
Sinne und Preußenthum alter und ehrwürdiger Art jehr wohl fünftleriiches 
Empfinden anregen Fünnten und außerdem doh noch immer Faktoren, 
fogar noch Ausſchlag gebende Faktoren unjeres öffentlichen und nationalen 
Lebens find. Im Paul von Szczepanski's „Epartanerjünglingen“ mm ift 
preußiſches Empfinden zu künſtleriſcher Darſtellung gelangt. Mit Kraft 
und Knnſt ijt hier ein kleines Wert geichaffen, dag eines großen Erfolges 
würdig iſt. Max Lorenz. 
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Jacob Schläpfle und andere Geſchichten. Von Emanuel von Bod- 
man. Berlag von Albert Langen, München 1901. 

Tie Gelchichten gehören in daſſelbe Genre wie Thoma’ „Aſſeſſor 
Karlchen“. Aber Bodman bejist doh nicht die natürliche Kraft und 
treffende Schärfe. Er konſtrnirt und fünjtelt viel mehr. Er erfindet 
wigige und komiſche Situationen ziemlich unmöglicher Art, während Thoma 
die Komik in der Natur bezugsweiſe in den menſchlichen Verhältniſſen 
findet. Am Initigjten, aber auh Bodman's Schwäche am meilten be- 
zeichnend, ift „Dev neue Menih”. Ter Barbier einer fleinen Stadt hat 
Niepiche gelefen und ftellt fih nun die Aufgabe, indirekt wenigitens zur 
Züchtung des „Uebermenſchen“ beizutragen. Niebjche in der Kleinſtadt — 
in der That ein Stoff für eine Satire. Schade nur ift e8, day Bodman's 
Grempel doch fo gut wie unmöglich ijt. Mar Lorenz. 


Ter Tod des Tizian. Ein dramatilched Fragment von Hugo 
von Hofmannsthal. Auifgeführt als Todtenfeier für Arnold 
Böcklin im Künſtlerhauſe zu München, den 14. Februar 1901. Gr- 
hienen im Berlage der „Jnuſel“ bei Schujter & Löffler, Berlin. 

Sch Habe mih über Hofmannsthal und die Wiener Literatur bereits 
früher im Zufammenhange geäußert. Dieſes Gedicht — 1892 geichrieben — 
it die Gabe eines Achtzehnjährigen. Schönere Verje find bisher in der 
deutichen Literatur nicht gedichtet worden. Und der Sinn des Ganzen ift 
von großer Feinheit und tiefer Bedeutung. Vie Heine Lichtung — es 

{ind nur zweiundzwanzig groß bedrucdte Seiten — ift ein wirklich fojt- 

barer und einzigartiger Edeljtein, da3 merkwürdige Produkt einer jeltenen 

Frühreife, fo fertig und vollendet, dah gerade dieje frühe Vollendung zu 

einem Mangel des Dichters umſchlägt. Es ſcheint ausgeſchloſſen, daß dieſer 

Früh- und Ueberreife für die Entwickelung unjerer nationalen Yiteratur und 

unjeres nationalen Geijtes von Bedeutung fein kann. Er hat mur für fich 

und in fich etwas zu bedeuten. Die Ausſtattung deg Bändchens ift von 
einfacher und darum gejchmadvolliter Schönheit, die nur durch eins grob 
geitört wird: Die ſzeniſchen Anweiſungen find im jelben Druck wie der 

Text gehalten, jo daß das Auge jede Ueberſicht verliert. 

Mar Lorenz. 


Der Shwimmer Die Gejchichte einer Leidenichaft. Von John Henry 
Maday. Zweite Auflage. Berlin, S. Fiſcher, Verlag, 1901. 

In Anbetracht des Verfajierd — der als philoſophiſcher Anarchiſt und 

bingebungsvoller Schüler und Biograph Stirner's von fich reden gemacht 
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bat — glaubte ih im „Schwimmer“ ein ſymboliſches Werk zu finda. 
Tas ift zumächit nicht der Fall. EI handelt fich wirklid un die Geſchichte 
eines Schwimmers, eines jungen Mannes, der in den Schwimmklubs der 
ganzen Welt die erjten Preife gewinnt und innerhalb feiner Sportskreiſe 
hochberühmt wird. Ter Noman it zunächſt von jtofflichem Intereſſe. Wir 
bekommen einen Einblick in eine Welt, die den Meiſten völlig verſchloſſen 
ijt. Wir lernen dag Leben und Treiben, Streben und Fühlen in den 
Schwimmklubs auf3 Genauejte tennen. Mian darf den „Stoff“ bei einem 
Roman durchaus nicht völlig gering einichägen. Ex fpielt bei dem äuperen 
Erfolg eine große Rolle, wenn auch Der jpezifiich küuſtleriſche Werth an 
das Stoffliche garnicht gebunden ift. Wir haben es aber in Mackays 
Buch nicht nur mit einem neuen und darum interejjanten Etoff zu thum, 
fondern auch, und in erſter Linie, mit einem Kunſtwerk. Mit grober 
pſychologiſcher Kunſt wird die Entwicklung eines Menſchenſchickſals auf 
gerollt. Tas Verhältniß zwiſchen dem jungen Felder und dem Waſſer 
gejtaltet fich) geradezu in Dialektiicher Form mit innerjter und zwingenditer 
Solgerichtigfeit. Tas Waſſer iſt zumächit fein lieber Freund, fein Kamerad, 
dem er alleg Gute und Schöne feines ſonſt fo armen, unbeträchtlicen 
Lebens verdankt. Dann wird e$ ihm — dem zum Wuhme aufjteigenden 
Zchwimmer — die Geliebte, der er Dag Glück und die Wonne ſeines 
Lebens jchuldig ijt; und endlich, auf der Höhe ſeines Ruhmes, wird dieje 
hinveigende Geliebte, die immer aufs Nene umworben und gewonnen 
werden muh, um den Preig feines Daſeins, der Dämon jeined Lebens, 
dem er mit Haß und Liebe zugleich fich hingiebt, bi er doc) verworfen 
wird und in dieſer Liebe zu Grunde geht. Ich vermuthe, dağ dag wirt 
liche Liebesabentener, da8 der berühmte Schwimmer mit einer geheimniß— 
vollen Tame ang der Halbwelt erlebt, in emer ſymboliſchen Parallele zu 
den Geſammtſchickſal Felder's ſteht. Wenn auch diefer Roman eines 
Schwimmer zunächſt nicht ſymboliſch gemeint ilt, jondern in der That- 
ſächlichkeit ſeiner Vorgänge zu betrachten ift, jo iſt ſchließlich aber der 
Roman doch da8 Wert eines Tichters. Ein Dichter aber hat die Gabe 
und Eigenjchaft, in jeden Einzeivorgang eines Alltagslebens einen all: 
gemeinen Fall zu jehen, der die Menſchheit angeht. Dem Tichter ift Alles 
ein Gleichniß und hinter all dem Vereinzelten ſteht, gefühlt und geahut, 
eine allgemeine Wahrheit und ein verbindendes Geſetz. So verſteht es 
denn auch Mackay durch den Ton, den er anſchlägt und ſtetig durchklingen 
läßt, das Schwimmerſchickſal des jungen Felder alg einen Fall zu behandeln, 
der ein Exempel abgiebt für die Tragik menſchlichen Strebens und menſch— 
licher Leidenſchaft überhaupt. Mar Lorenz 
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Dre ; Tie i 1 . ~ 
— Anatole France: Tie rothe Lilie. — Ter Gaukler unſerer lieben Frau. 
w Beide Bücher find, in autorijirter Ueberſetzung von F. Gräfin 
zu Reventlow, im Verlag von Albert Langen, München, erſchienen. 
E3 war in einer Voritellung beim legten Gaſtſpiel der Yvette Guilbert. 
Ter Zufall fügte e8, daß unmittelbar Hinter mir ein mir belannter be- 


H rühmter dramatiſcher Tichter ſaß. Er beklagte fich bitter über die ungeheure 
TAR Seihmadlotigkeit, die darin läge, dal; man erft „Berlin bei Nacht” über ich 
ne ergehen laſſen müſſe, che man die große Pariſerin genießen diirfe. Er 
— erweiterte feine Klage zu einer Anklage über das nuäſthetiſche Deutſchland 
at überhaupt, dem er bie Pariſer äſthetiſche Kultur rühmend gegenüberſtellte. 
A Ich ſelber halte mich für einen großen wmd nicht ganz verſtändnißloſen 
Mi: Freund des Schönen. Das Schöne aber zum oberſten oder auch nur vor— 
ei herrichenden Prinzip des Lebeng zu machen, das ginge mir doch wider 
— den Strich. Eine äſthetiſche Kultur ſcheint mir von allen ſonſt möglichen 
* Kulturen die untauglichite, ſchon weil fie die unfruchtbarſte ift. Was heißt 
— denn überhaupt äſthetiſche Kultur? Entweder heißt es: Daß die Menſchen 
Ee fich der Wett und ihren Vorgängen gegenüber äjthetiich, d. h. rein anſchauend 
— und wahrnehmend verhalten, daß ſie den Dingen mit der Meeresſtille ihres 
Gemüthes möglichſt auf den Grund ſehen, ſie durchſchauen, begreifen und 
ſo mit ihnen fertig werden. Eine ſolche äſthetiſche Weltanſchauung kann 
nur das Vorrecht beſonders begabter, geradezu genialer Geiſter ſein. 
. Sie, die die Welt in ihren einzelnen Erſcheinungen in gewiſſem 
K Sinne „überwunden“ haben, dürfen c8 fich erlauben, jich rein anjchauend 


— zu verhalten, und ſie leiſten dadurch als Künſtler und Philoſophen 
der Menſchheit größte Dienſte. Aber um Gotteswillen dürfen 
nicht alle Individuen ſolche äſthetiſchen Genies ſein, das wäre der Welt 
Mza Ende Wir Menschen find in die Welt gejegt, um mit diejer Welt den 
Entwidlungsprozeß zu irgend einem ung unbekannten Ziele Hin durch- 
zumachen. Was im Weltgeschehen „Entwicklung“ heilt, wird in der 
Menjchenjeele zur That. Thätig zu fein von Tag zu Tag in die Ewigkeit 
hinein, ijt die dem Menſchen gejegte Aufgabe, ijt feine Beſtimmung und 
jein Glück. Ob dieje Thätigkeit auf den nächſten Tag oder aufs nüchite 
Jahrtauſend fich erjtreckt, macht für die dem Menſchen gejegte Aufgabe 
nichts Enticheidended aus. Zwiſchen dem Bauer, der im Frühling hinter 
dem Pfluge geht, um im Herbit zu ernten, und Dem Ajtronomen, der in 
endloſen Zahlenreihen für Jahrtauſende gewiſſe Nonftellationen berechnet, 
ift fein qualitativer Unterichied. Indeſſen Handelt es fidh bei den Yer- 
tretern eines äſthetiſchen Kulturideals faſt garnicht um äſthetiſche Welt— 
anſchauung und Lebensbetrachtung im höchſten Sinne. Sie haben vielmehr 
die Abſicht, das Schöne und Harmoniſche, die ſchöne Linie in alle 
Kleinigkeiten des Lebens einzuführen, die Stunden deg Lebens möglich 
deforativ auszugeſtalten. Das hat exit recht böſe Folgen. Mir perſönlich 
f ijt wenigeg jo uniympathiich, wie dag Treiben jener „Aeſtheten“, die in 
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diejer oder jener arbe jchwelgen, in einem bejtimmten Linienſchwung 
ihr höchſtes Entzitcken fühlen, aus ihren Kragenknöpfen oder Federhaltern 
Stimmung jchlürfen und überhaupt jeden Gebrauchdgegenitand in erter 
Linie darauf prüfen, welhe Stimmung er übermittelt. Das heißt ſchließlich, 
das ganze Leben in taufend Stimmungen auflöjen und in hunderttaujend 
„Ihöne Linien“ zerfajern. Tas ift gar fein aug tiefiter Seele ſtammender 
Schönheitsdurſt, der das Leben verkflärt, ſondern eine Nervenaffektion, die 
dag Leben unerträglich und den Menjen zur That und Frucht: 
barer Arbeit untauglich macht. Dieſe Mefiheten handeln — joweit 
fie handeln — nur als Süiterifer; fie wollen etwa in krampf— 
haften Zuckungen, md nadh einem Weilchen schon wollen fie eş 
nicht mehr. Das Leben gewinnt gar nichts bei dieſem Aeſthetizismus. 
Man alaube nicht, daß die Kunſt davon profitivt. Much das Kunſtwerk 
quillt aug einem übervollen Herzen nd hat feinen Grund nicht in einer 
Arreltion der Nerven und des Hirns. Der Nünftler und der Mejtbete 
haben nicht3 mit einander gemein. Ter Künſtler Hat immer Phantaſie 
uud vermag. wie Gott, eine Welt aug dem Nichts zu jchaffen. Der 
Aeſthete it phantalielog, er lebt von der meiſt nur oberflächlich mit- 
empfundenen Kunſt Anderer und verſteht e8 höchſtens, die Tinge der Wirk: 
lichfeit mit ein paar Yinien zu dekoriren. Maupaſſant war noch Künſtler, 
auch Taudet, wenn auch beide Icon an der Grenze der Kuuſt ſtanden; 
Anatole France ijt nur Aeſthete. Gr bejißt formale Gewandtheit, die 
Kunſt der Linienführung, er bat auch gelegentlich noch einen Einfall; aber 
feine Darſtellung ift ohne Farbe, und er bejipt feine Spur von Phantaſie. 
Ter Noman „Die rothe Lilie” ift geradezu ein Schulbeijpiel für das Werk 
eines Mejtheten und als ein Produkt der äſthetiſchen Kultur von Pari. 
Ta ijt dieje Finderlofe Madame Thereſe Martin, die ihren Mann, den 
künftigen Miniſter, al3 das größte Ekel der Welt anfieht und die ſich 
grenzenlos langweilt in ihren mit koſtbaren Kunſtwerken überladenen 
Salons umd mit ihrem braven und muskulöſen Geliebten Le Ménil, Bis 
jie ihn aufgiebt und aus äſthetiſchen Gründen zu „schöner Liebe* ſich 
Dechartre hingiebt. Und da iſt diejer Techartre, ein „Künſtler“, der aber 
natürlich nur, äußerlich betrachtet, unjcheinbare und wenige Werle — 
Medaillen beſonders — ſchafft voll unendlich feinen geijtigen Gehalts, für 
„Kenner“. Und dieſe beiden Lente trefjen fih in Florenz, jtellen fidh vor 
auserlejene Kunſtwerke — es find oft von ihnen ſelbſt entdecte und 
gewiſſermaßen perjönlich geliebte Kunſtwerke, die in irgend einem Winkel, 
der profanen Menge entzogen, abſeits jtehen — und über dieje Kunſtwerke 
machen die entzückten Nejtheten dam die fadeften Bemerkungen. Das it 
nämlich das Merkwürdige und zugleich Charakteriftiiche in allen Diejen 
äſthetiſchen Romanen, daß deren Helden Die geijtreichjten und raffinirteſten 
Kunſtkenner und Kunſtgenießer der Welt fein follen und Doch iber das 
Kunſtwerk wohl tanjend Worte, aber nicht eine einzige geijtvolle oder aud 
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nur Sachlihe Bemerkung zu machen wiljen. Das ift aber nicht ihre 
Schuld, Jondern liegt — am Autor. Und wie dieje äjthetischen Autoren 
ihre äjthetiichen Helden mit einander reden laffen! Cine Probe diene als 
Beweis. Herr Dechartre wirbt mit verzehrender Sehnjuht um Madame 
Marting Liebe und redet aljo zu ihr: „Ihre kühne Eleganz, die Anmuth 
Ihrer Gedanken, Ihren jtolzen Geiſt, ich Habe alles dag eingeathmet, als 
ob es der Duft Ihres Körpers wäre. Wenn Sie jprechen, ift mir, als ob 
Ihre Seele Ihnen auf die Lippen träte, nnd ich möchte vergehen, weil ich ſie 
nicht von Sshrem Munde wegküſſen darf. Ihre Seele ift für mich uur der 
duftende Athem Ihrer Schönheit. Meine Sinne waren ruhig, aber jegt 
haben Sie Alles in mir aufgewühlt. Und ich fühle, daß meine Liebe zu Ihnen 
primitiv und wild ijt.“ Sie blickte ihn ſanft an und antwortete nicht.” — Iſt dag 
nicht von eindrucvolliter Nomif? Dieſer Roman gilt als eing der hervor- 
ragenditen Erzeugniſſe moderner Pariſer Kunſt. ch begreife die Kritiker 
nicht, die der Suggeltion eined großen Namens, den Anatole France that- 
\ächlich hat, jo vollfommen unterliegen können, daß Urtheile wie da3 folgende 


möglich find. „Am meilten entzückt aber die „Note Lilie” durch die un— 


nachahmliche Grazie und den wunderbar feingelchliffenen Stil. Sogar die 
Ueberjeßung läßt ung noch erkennen, daß Anatole France mit Necht der 
feinſte Stilift Franfreich genannt wird, und daß er feinen Sig in der 
Aladenie vedlic) verdient Hat. In diefem Stile läßt fich Alles, ſelbſt dag 
Gewagteſte jagen, und e8 wird noch immer Poeſie fein.” Diele Urtheil 
ſtammt ang einem bekaunten Berliner fonjervativen Blatt, deffen literariichen 
Nedaktenr ich ſonſt al einen unjerer beſonnenſten, objektivjten und jelb- 
ftändigiten Kritiker zu ſchätzen weiß. 

Ter andere Band mit dem Titel „Der Gaukler unjerer Lieben Frau“ 
enthält zehn einzelne Erzählungen. Es find „Legenden“, die mit fotetter 
Simplicität und leichter Sronie vorgetragen werden. Recht hübſch iſt Die, 
von der der ganze Band den Titel erhalten hat. Von verblüffendſter 
und fajt ergreifender und tragiicher Wirkung vermöge der ungewöhnlich 
geittreich erdahten Schlußpointe, ift „Der Statthalter von Judäa“. 
Pontius Pilatus hält ſich, — es find Jahrzehnte feit jeinen Aufenthalt in 
„erujalem verflojien — in einem römiſchen Kurort auf, um ſeine Gicht 
zu heilen. Dort trifft er mit einem gewiſſen Aelius Lamia zuſammen, 
der mit ihm zugleih in Jeruſalem gewejen war und an den ſchönen 
Jüdinnen viel Gefallen gefunden hatte. Die beiden tauschen alte Er— 
Innerwigen aus. Gie reden von der Jutrigne, der Pilatus ſchließlich zum 
Tpfer gefallen ift, fie reden von römijcher Berwaltungspolitif, von diejer 
und jener Perjönlichfeit, die damals eine Rolle gejpielt hatte; fie reden 
aud) über die Eigenart des jüdiſchen Volkscharakters und ſonſt über 
vielerlei. Auch auf Maria Magdalena kommt die Rede, die Aelius Lamia 
redt genau perjönlich gekannt und deren plögliches Verſchwinden er damals 
ſehr bedauert hatte. Sie ſoll einem gewijjen Jeſus von Nazareth nach: 
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gegangen fein, jagt Yamia. „Er wurde jpäter wegen irgend eined Ver: 
brecheng gefreuzigt. Sch weiß nicht mehr, wag e8 war. Erinnerſt Tu 
Tih noh an dieſen Mann, Pontius?“ Pontius Pilatus runzelte die 
Brauen. Er fuhr fih mit der Hand über die Stirn, al3 ob er fich auf 
etwas zu beſinnen ſuchte. Tann, nach einer Turzen Panje, murmelte er: 
„Jeſus? Jeſus — aug Nazareth? — Mein, ich erinnere mich nicht 
mehr.” — Mar Loreng. 


Voltswirthſchaft. 


Deutſchland auf den Hochſtraßen des Weltwirthſchafts— 
verkehrs, von Arthur Tix, Jena 1901, Verlag von Guſtav 
Fiſcher. 

Auh in dieſem Werke zeigt tidh Tir als ein äußerſt geichicfter 
Kompilator. Tas ijt lein Tadel, fondern ein Lob. Tas umfangreiche 
Material, welches in Artikeln und Aufſätzen über ſchwebende Fragen vor- 
liegt, iu ſyſtematiſcher und verſtändnißvoller Weiſe zu jammeln, ift eine 
Fähigkeit, die neben hoben journalistischen Anforderungen, tijjenichaftliche 
Durchbildung und ein Verſtändniß fir den kulturellen und wirthichaftlichen 
Werdegang erfordert. 

Die Anlage des Buches ift überfichtlich und zivectmäßig. Nach einen 
allgemeinen Weberbiic über die Bedeutung der Weltverkehrsſtraßen, die 
zu vier Fünfteln auf dem Meere liegen, giebt der Werfajjer eine leber- 
jicht über die populationiſtiſche Entwickeluug Preußen = Teutjchlands, des 
weiteren über den Stand von Schiffbau md Nhederei, Schiffbaupolitif 
und Weltnachrichtendienft. ES folgen jvezielle Angaben über die Ber 
tbeiligung Deutſchlands an den einzelnen Hauptwegen deg Weltverkehrs 
und ſchließlich eine wirthichaftliche, alterdings jehr fnappe, Ueberjicht über 
den Antheil deuticher Waaren am Weltverkehr. 

Einzelne Gedanken fordern zum Nachdenken und zur Kritik heraus. 
Tir erörtert Die Frage, ob eine fortgeſetzte Steigerung des Seehandels 
in ähnlichem Maße wie in den letzten Jahren im Bereich nicht nur der 
Möglichkeit, ſondern auch der Wahrſcheinlichkeit liegt. Dabei ſtellt der 
Verfaſſer folgende Verehuung an. Während der legten 9 Jahre ift der 
deutiche Handel um etwa 30 pCt. geitiegen; big 1917 würde er aljo um 
weitere GOpEt. fteigen und dann insgeſammt mehr als 15 Milliarden 
Mark betragen. Tiefe Berechnung wird gejtiikt, wie folgt. Es hat 
während des legten Jahrzehnts eine beitändige Zunahme der Bevölkerung 
und eine bejtändige Zunahme der auf den Kopf der Bevölkernng ent- 
fallende Quote des deutichen Außenhandels jtattgefunden. Die Zunahme 
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der Bevölkerung betrug jührlich 1,3 pCt., die Zunahme der Kopfquote de 
Außenhandels 1,4 pCt. Rechnet man mit dieſer Steigerung bis zum 
Jahre 1917, jo muß die Bevölkerung damn über 6S Millionen betvagen 
und auf den Kopf der Bevölferung würden 216 Mark Außenhandel ent- 
fallen. Tas bedeutet gleichjall3 einen Geſammthandel von annähernd 
15 Millionen Mark. Der Verfaſſer hält die in Anſchlag gebrachte Zu— 
nahme der Bevölkerung für wahrjcheinlich und glaubt, day die Bedürfniſſe 
diejer Bevölkerung in gleichem Maße wie in der legten Zeit eigen und 
damit eine entiprechende Steigerung des deutichen Seehandels herbeiführen 
werden. Eine jolche Berechnung und die daran gefmüpften Hoffnungen 
erscheinen reichlich vage, ja jogar gefährlich, wenn jie als fichere Baſis für 
neue Unternehmungen fungiren jollen. Mir Scheint, daß gerade die gegen- 
wärtige Konjunktur zu ermitlichen Nachdenken auffordert, in wie weit 
bisher gehegte Hoffnungen fith vealiiiven werden. 

Völlig ftimme ich mit dem Verfaſſer darin überein, day Südamerika 
einer der bevorzugten Märkte für deutiche Waaren ſein wird. Alle An- 
Itrengungen der Vereinigten Staaten, in dieſen Gebieten kommerziell fejten 
Fuß zu fallen, find bisher wenig erfolgreich gewejen, und e8 ift unzweifel— 
haft, daß wir auch in fonmmerziellev Beziehung an dem deutjchen Element, 
welches in Eiidamerifa wirthichaftlich offenbar die erſte Nolle pielt, eine 
gauz bedeutende Stipe haben. 

Am ſchwächſten in dem Dix'ſchen Buche ift der legte wirtjchaftliche 
Theil. Auf Seite 187 will der Verfaſſer die Bedeutung de Erportes für 
die deutiche Volkswirthſchaft illuftriren. Zu dieſem Zwecke führt er Die 
Produftionzzahlen, welche im Jahre 1597 vom Neichsantt des mern er- 
mittelt worden find, auf und zieht von dieſen die Erportdaten ab. Ten 
Import läßt er völlig unberüchichtigt. Auf dieje Weile Dringt er eine 
Tabelle über Inlandskonſum und Ausfuhr zuſammen, in welcher beilpiel3- 
weile vorkommt, daß bei der Kautſchuck- und Guttapercha-Induſtrie die 
Ausfuhr 36 Millionen und der Julandskonſum nur 43 Millionen be- 
trägt. In der Leder-Induſtrie beträgt auf dieſe Weile die Ausfuhr 
144 Millionen, der Inlandskonſum nur 192 Millionen Mart. An tolliten 
kommt die keramiſche Snduftrie weg, wo der Inlandskonſum 55 Millionen, 
die Ausfuhr hingegen 59 Millionen Mart beträgt. Solche Tabellen bieten 
Stoff zu berechtigten Angriffen und Schädigen den Werth des Buches. 
Meined Erachtens follte man ſich nicht immer bemühen, die numeriſche 
Bedeutung des Erportes darzulegen, jondern lieber den Gedanten zum 
Qurhichlag bringen, was aug dem deutjchen Inlandsmarkt werden würde, 
wenn der Export ganz oder theilweile unterbunden nnd Die zumeiſt ftart 
fapitalfräftige Erportinduftrie ihre Waaren auf den Inlandsmarkt werfen 
würde. Dr. Hialmar Schacht. 
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Der deutjche Augenhandel Materialien und Betrachtungen von 
Georg Gothein, Mitglied des Reichsſtags und deg Preußiſchen 
Abgeordnetenhaujes, Berlin 1901. Siemenroth und Troſchel. Band 
1 und 2. 


Das Buch ift die Verkörperung einer glücklichen dee. Hätte der 
Verfaſſer nichts Auderes geliefert als eine neue Darſtellung der deutjchen 
Außeuhandelspolitik, ſo hätte er damit wejentlih Neues kaum ſchaffen 
tönnen. Die bevorjtehende Neuordnung unjerer Handelspolitik hat in 
dDiejer Beziehung eine wahre Bücherfluth geichaffen, von den Monographien 
einzelner wirthichaftlicher Verbände big zu den ſyſtematiſcheu Sammlungen 
des Vereind für Sozialpolitit und den umfangreichen handelöpolitiichen 
Syitemen eines Örunzel und eined Ban der Borght. Was Gothein 
bringt iſt etwas anderes. Das Echwergewicht ruht auf dem Untertitel: 
„Materialien und Betrachtungen.” Das Gothein’ihe Bud ift eine 
Sammlung afleg desjenigen thatjüchlichen Materials, was in Bezug auf 
Cin- und Ausfuhrſtatiſtik, Konſum und Produktion, Zoll, Abſatz- und Ver: 
kehrsverhältniſſe vorhanden ift. 

Es jtedt eine inmmenje Arbeit in dem Buch; man bedenfe nur: Für 
fajt jeden nur irgenwie bedeutenden Handeldartifel enthält dag Gothein'jche 
Buch, wenn auch in fnapper Faſſung, ſo doch in ziemlicher Voljtändigteit 
Alles, was für die Stellung diefed Artilels in der Bol- und Handelds 
politiE maßgebend fein muß. 

Dies ijt es aber, was dem Buche eine Bedeutung weit über die 
Rarteijtellung des Verfaſſers hinaus verschaffen muğ. Gothein nimmt in 
wirthichaftlichen Fragen eine jo prononzirte Stellung ein, Daß man fi 
von einer bloßen pragmatiichen Darjtellung dieſes Autors feinen allzu 
weitgehenden Erfolg hätte verjprechen fünnen. Mag man nun aud den 
pragmatischen Ausführungen zweifelnd gegenüberjtehen, den ſtatiſtiſchen 
Angaben wird fich niemand entziehen können. 

Das Buch) ift nicht ohne beſtimmte Tendenz. Die Anregung geht von 
dem Schußverband gegen agrariiche lebergriffe aus, und der Verfaſſer 
jucht mit jedem Wort fir die Politif der Handelsverträge Propaganda zu 
machen. Indeſſen ijt Gothein in feinem Buche nicht? weniger alg Frei— 
händler. Wenn ihm auch ale deal wohl immer der Freihandel vor- 
ſchwebt, jo rechnet er doch mit den gegebenen Wirklichkeiten, ohne fidh von 
de3 Gedanfend Bläſſe ankränkeln zu laffen. 

Gothein knüpft in jeiner Einleitung an die aktuellen Greignifje an. 
Er beipricht die Vorbereitungen der neuen Handelsverträge im Deutſchen 
Reiche und charakteriiirt da8 Syſtem der Sachverſtändigen-Vernehmungen 
vor dem Wirthſchaftlichen Ausſchuß, indem er e8 für höchjt bedenklich er- 
tlärt, die Erhebungen für die Neuordnung des Zolltarifs durch Bejragen 
der einzelnen Induſtriellen nach ihren Zollwünſchen — theilweiſe unter 
Divefter Provozirung ſolcher — zu veranftalten und die berufenen Handeld- 
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vertretungen auszuſchalten, welche in der Lage ſind, wenigſtens einiger— 
maßen die Wünſche zu prüfen, das Berechtigte vom Unberechtigten zu 
ſcheiden. Nicht der Regiſtrator aller möglichen und unmöglichen Boll- 
wünſche, fo fällt Gothein fein Urtheil, ijt der Mann, eine Handelspolitik 
im großen Stil in die Wege zu leiten; dazu gehört ein Staatsmann, der 
den Sonderinterefjen Eritiich und ſkeptiſch gegemübertritt. 

In den ersten Kapiteln jeine® Buches behandelt Gothein die all- 
gemeinen Fragen der Handelöbilanz, der Tarifverträge, des Freihandels 
und des Schutzzolls ıc. Für den Ausgleich) der Handelsbilanz bringt 
Gothein vor Allem den Durchfuhr- und den Veredelungsverkehr in Betradit. 
Vor Allem aber weiſt er nachdrüdlich auf den gerade in den legten Jahren 
beträchtlich gejtiegenen Einfuhrüberjchuß im Spezialhandel mit Edelmetallen 
hin. Großes Gewicht legt Gothein mit Recht auf die gegen frühere 
Jahrzehnte wejentlich verjchlechterten Produftiongbedingungen, ſoweit die 
Lebengmittelpreije in Betracht kommen. 

Wohl beachtenswerth ijt auch, was Gothein über die finanzielle Be- 
deutung der deutichen Landwirthſchaft für den Staatsjädel jagt. Er weiſt 
nad, dag fie nicht als finanzielle Säule deg Reiches, Tondern als Almoſen— 
emptäuger dejjelben zu betrachten ift — wobei jreilich auch ein anderer 
Geſichtspunkt denkbar ift, aug dem man die Zubuße, die die Allgemeinheit 
der Landwirthſchaft thatjächlich leijtet, nicht al3 „Almoſen“, jondern als 
eine „Anlage“ betrachtet, deren Rente einmal zu Tage treten wird. 


Auch in dieſem Buche, wie ſchon früher an anderer Stelle, ſucht 
Gothein die bedeutfame Rechnung aufzumachen, welcher Theil der deutjchen 
Bevölkerung vom Außenhandel lebt. Gothein juht den Antheil deg 
Arbeitslohnes am Produftionswerth der ausgeführten Waaren zu berechnen 
und kommt auf dieje Weile zu dem Schlujje, dag etwa ein Drittel der 
deutichen Bevölferung direkt vom Außenhandel lebe. Tiere Berechnung, 
welde Gothein früher, wie gejagt, ſchon in ähnlicher Weile aufgemacht 
hat, ift bisher noh von Feiner Seite wirklich widerlegt worden, obwohl 
dieſes Gothein’iche Argument das durchichlagendite für die Vertreter der 
Handeldvertragspolitit fein dürfte. Wenig verwerthet feint ung ferner 
bieher dad Argument zu fein, dağ in den Jahren 1882—1895 die land- 
wirthſchaftlich benutzte Släche beim Großgrundbeſitz um 45540 ha zu- 
genommen, bei den Mittelbetrieben um 38 300 ha abgenommen hat. 

Mit einer gewiſſen Leichtigkeit behandelt Gothein die Frage des 
mittelenropäiſchen Zollbundes. Hier will es ſcheinen, als ob er die Trag— 
weite dieſes Problems unterſchätzte. Vor Allem iſt, was er über die 
Expanſionsbeſtrebungen Amerikas ſagt, nicht genügend; auch über die 
Stellung der öſterreichiſchhen Induſtrien zur Zollunionsfrage geht er gar 
zu schnell hinweg. Wir werden Gelegenheit haben, hierüber bei Be- 
Iprehung der Schriften des Vereins fiir Sozialpolitit zurückzukommen. 

Ter allgemeine Theil des Buches umfaßt noch wicht 100 Seiten, der 
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ſpezielle dagegen im erſten Theil bereits über 300. Im zweiten Theil 
umfaſſen die Induſtrien der Maſchinen, Fahrzenge und Inſtrumente, der 
Steine, Erden, der Glas, Thon- Leder-, und Papierinduſtrie 250 Zeiten. 

Auf die einzelnen Artikel, welche Gothein behandelt, an diejer Stelle 
einzugeben, ift nicht möglich. Es fei betont, dağ Gothein bei jedem Pro- 
duktionszweig das vorhandene jtatijtiiche Material, ſo auch) das der Berufs— 
zäblung, verwerthet, dağ er die Inlands- und Auslandszölle in Vergleich 
bringt, die verjchiedenen Yrodultionsbedingungen der Konkurrenzländer 
gegeneinander abwägt und ſchließlich fajt regelmäßig zu einem abjchliegenden 
Urtheil über die Zollwünſche der einzelnen Branchen gelangt. Welch eine 
umfajjende Kenntniß dev deutjchen Produftiongziweige dazu gehört, um das 
Material in der angegebenen Weile richtig zu ordnen, vermag im vollen 
Umfange wohl nur derjenige zu würdigen, der jelbjt nach dieſer Nichtung 
hin gearbeitet hat. Dem Verſaſſer kommen hierbei jeine umfangreichen 
technijchen Kenntniſſe außerordentlich zu Hilje. Und gerade diefe lepteren 
werden ihm auch bei den Induſtriellen Gehör verfchaffen, wenn er z. Y- 
die Frage debattirt, ob fich die Produftionsbedingungen in der Ddeutichen 
Eijen = Induftrie weniger günſtig Stellen, als beilpieläweile bei der 
amerifanischen. Es ericheint auf das Meuferite bemerfenswerth, daß 
Gothein in dieſer Frage einen von der tagesüblichen Auffallung der 
deutichen Gijenindujtriellen abweichenden Standpunft vertritt. 

Tag Buch nimmt in der neueren handelzpolitilchen Literatur zweifel— 
108 einen aparten Platz ein. 

Dr. Hjalmar Shadt. 


Tie deutſche Etäüdteverwaltung. Ihre Aufgaben auf den Gebieten 
der Volks-Hygiene, des Stüdtebaues und des Wohnungsweſens von 
C. Hugo, Stuttgart, Verlag von À. H. W. Tiek Nachf. (G. m. b. H.) 
XII und 516 Zeiten 80. Mk. 10. 


Tag behandelte Thema ift eines der dankbarſten für den praktiſchen 
Volkswirth. Der Verfaſſer, welcher auf dem Gebiete des Kommunal- 
Sozialismus bereit eine bemerkenswerthe Arbeit veröffentlicht hat, ſteht 
auf dem Standpunkt des wiſſenſchaftlichen Sozialismus. Das hindert ihn 
nicht, auf dent bezeichneten Gebiete, welches eine hervorragende praftiiche 
Berhätigung in genoſſenſchaftlichem Sinne zuläßt, die fruchtbarjten Mi- 
regungen zu geben. 

Tas Buch ftüpt Sich im wejentlichen auf das anıtliche Material der 
Stüdteverwaltungen, von denen man wohl zum Theil fagen tann, dağ fie 
den Forderungen einer durch die Entwickelung bedingten modernen Kommunal 
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Sozialpolitif gegenüber ſich eutgegenkommend verhalten. Jm allgemeinen 
wird man ja den Sag für richtig anerkennen müſſen, von dem der Verfafier 
gleichjam ausgeht, daß auch die entwiceltite Stadtverwaltung heutzutage 
noch in den Anfängen der Entwidelung ftedt. 


Der Verfafler behandelt in dieſem Buche lediglich die Geſundheits— 
und die Baupofitif der Städte, indem er Jich die übrigen Gebiete deg 
Kommunal Sozialigmus für eine fpätere Arbeit vorbehält. In der 
Kommunal = Hygiene behandelt er jedoch vor Alem auch das migtige 
Kapitel der Fürjorge für die Ernährung. 


Im Ganzen tritt Hugo für möglichſt jelbftändige Behandlung der 
fommunal-Jozialen Aufgaben feiteng der Stadtverwaltung ein und ſucht 
die ſtaatliche Bevormundung fernzuhalten. Ein weiterer Grundgedanke des 
Buches ift der, die Durchführung einzelner Aufgaben möglichit jtet3 durch 
ein und diejelbe Behörde erfolgen zu laſſen. So 3. B. Sieht er auf dem 
Gebiete der öffentlihen Geſundheitspflege eine weientliche Erſchwerung in 
der Trennung der Wohlfahrtspolizei von der jtädtifchen Selbſtverwaltung. 
„So lange“, führt Hugo aus, „die Trennung von Exekutive und 
tehnichem Sachverſtändigenthum beitehen bleibt, fo lange der hygieniſch 
gebildete Arzt, der Sacverftändige, nur die Rolle des beigezogenen Rath- 
geber3 vertritt, daher ohne jede Initiative und Exekutive ift, jo lange 
werden die zahlreichen Aufgaben der öffentlichen Gejundheitöpflege niemals 
ihre befriedigende Löſung finden.“ 


Das bemerkenswertheſte Kapitel ſcheint mir dasjenige über die Fürjorge 
für die Ernährung zu fein. „Die Aufgaben der jtädtiichen Verwaltung”, 
jagt Hugo, „infofern wir diejelbe al3 die Dienerin der großen Genofjenichaft, 
der Stadt, anſehen, find nun gerade auf dem Gebiete der Lebensmittel- 
produktion und =Diztribition außerordentlich umfaſſende nd wichtige.” 
Der Berfafjer fhildert hier vor Allem die Wirkungen, welche die ftädtiichen 
Martthallen gehabt Haben, und meint, daß diefe Wirkungen meijt viel 
tiefer gingen, als urſprünglich beabjichtigt jei. Die Entwidelung der 
Marfthallen feint den jtädtiihen Behörden theilweile über den Kopf 
gewachſen zu fein, jo Daß diejelben den jtetig wachſenden naturgemäßen 
Bedürfniſſen derjelben nicht immer mit gleicher Schnelligkeit nachzukommen 
vermögen. Freilich jtellt fich auch hier wieder der Staat häufig hemmend in 
den Weg. Hugo erinnert an die vielfachen Schwierigkeiten, welche beim 
Bau und bei der Einrichtung der Berliner Central = Markhallen in den 
Weg traten. Interejjant ift, daß auch Hugo zunächit eine preisjteigernde 
Wirkung der Markthallen auf die Yebensmittelpreije anzunehmen geneigt 
ijt, und awar glaubt er, daß diefe durch die Gebühren und die Gebühren 
politit hervorgernfen werde. Ausgeglichen werde dieje Preiserhöhung 
durch die befjere Tualität der Waaren ſowie Durch die Gleichmäßigkeit der 
Preiſe. Im Uebrigen erwähnt auch Hugo aus dem legten ſtatiſtiſchen 
Jahrbuch deuticher Städte verjchiedene Verwaltungsberichte, welche nicht 
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wue feine preißiteigerude, jondern fogar ein preißermäßigende Wirkung 
konſtatiren. 

Es wäre auf das lebhafteſte zu wünſchen, wenn das Buch des Ver— 
faſſers von den verſchiedenſten Seiten eine Erörterung erführe. Das 
Gebiet der fomnumalen Sozial-Politik ift ein jo dankbares und erjordert 
noch ſo außerordentlich viele praktiſche und theoretiſche Arbeit, daß wir 
ung garnicht genug damit beſchäftigen können. Mit dem Eudziel, welches 
Hugo vor Augen ſieht, können wir ung natürlich nicht einverſtanden 
erklären, aber gerade der Kommunal» Sozialismus ift ein Gebiet, auf 
welchem ung der Weg eine weite Strede zuſammenhält. 


Dr. Hjalmar Schacht. 


Revijion des Sozialismus. Bon Dr. Alfred Noſſig. Erſter 
Band: Tas Syſtem des Sozialismus, 1. Theil 1901. Akademiſcher 
Verlag für foziale Wiſſenſchaften Dr. John Edelheim, Berlin-Bern. 


Tiefer erite Theil des eriten Bandes enthält nahezu ſechshundert 
Ceiten. Er behandelt nach einer Einleitung in zwei Hanptabjchnitten „die 
früheren jozialswirthichaften Organilationen“ und von den „jozial-wirth: 
ſchaftlichen Organilationen der Gegenwart“ „Die moderne Induſtrie.“ 
„Die moderne Agrarfrage“ ift dem zweiten Theil vorbehalten, der noch 
ericheinen foll. Es Handelt fih aljo um ein groß angelegtes Wert, das 
nach dem Sinne deg Verfaſſers die Frage des Sozialismus endgiltig ing 
Sleihgewicht bringen foll. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß 
ein jolche8 Buch in unſeren Tagen erſcheinen fann, deſſen Großartigkeit 
nämlich sicht etwa in feinem objektiven Gehalt, fondern in der unbejchreib- 
lichen und grenzenlojen Naivetät jeined Nerfajjerd liegt. Er fpricht über 
alle theoretifchen Fragen, die im Sozialismus enthalten find; er behandelt 
den größten Theil der Probleme, die dem modernen Wirthichaftsleben zu 
eigen find. Er fennt aber weder jene Theorien genau, noch ift er tiefer 
in dieje Probleme eingedrungen Mit wirklich ſchöner Anmuth und erniter 
Würde jchreitet ex leichten nud jicheren Schritteg über die Oberfläche 
hinweg. Dag Buch ift flar disponiert und in einem verjtändlichen und 
ſchönen Stil gefchrieben. Man glaubt aljo zunächſt — angeſichts der 
Form — die Arbeit eine Haren Kopfes vor fid) zu haben. Um jo merk: 
wirrdiger berührt dann eben die Entdeckung, daß Dr, Alfred Nojfig mit 
größter Sicherheit und wahrhaft klaſſiſcher Einfalt über Dinge redet, die 
er auch nicht annähernd verjtanden hat. 

Noſſig ift durch und durch Utopiſt und Philanthrop. „Das menſchliche 
Elend“ hat es ſeinem „Forſchergeiſt“ angethan und zur Beſeitigung oder doc 
Einſchränkung dieſes Elends möchte er beitragen. Das möchte gewiß jeder 
Edle und Gute. Aber naiv iſt es doch wirklich zu nennen, dieſes Elend 
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könne jebt, in unferer Epoche, beſchränkt und aus der Welt gewiejen werden, 
in der es feit Menjchengedenfen, jeit es Menichen giebt, bejtanden hat. 
Angelicht3 diejer geſchichtlichen Thatſache taucht doch eben die Frage auf, 
ob denn überhaupt die Welt und ihr Lauf auf Glüd oder Unglüd gerichtet 
find. Dah die Menichen jeitzden Zeiten ded Moſes oder des Cyrus oder 
Athens oder Roms gerade glüdlicher und weniger elend geworden feien, 
da3 ijt denn doch ſehr die Frage. Die jogenannte „Kulturhöhe“ Hat 
iiherlih mit dem menjchlichen Glückempfinden fo gut wie garnicht3 zu 
thun. Darin liegt der Stardinalfehler aller reinen Sozialreformer, dak 


jie die Menjchen durch Erweiterung ihres Antheil an materiellen Gütern 


glüdliher machen und dem Elend entziehen wollen, während in Wahrheit 
die fogenannte Sozialreform nur beitinmt fein fann, den politischen 
Zweden jtantlicher Entwidhung zu dienen. Und diefe jtaatliche Entwicklung 
hat unter allen möglichen Zweden den ficherlic) am wenigiten, die Menjchen 
glücklicher zu machen. Jn der Annahme, daß der Sozialismus dag „Glück“ 
diejer Welt bedeutet, begegnet fih Herr Noſſig wohl mit Marr, aber ein 
grimdlicher Unterſchied beſteht doch. Bei Marr ift dieſes durch den 
Sozialismus konſtituirte Menſchenglück das rein logiiche Ergebniß einer 
abſtralten Spekulation. Das Herz eines Karl Marx iſt dabei ſicherlich 
unbetheiligt. Die dialektiſche Entwicklung erfordert einfach jene kommende 
Phaſe al das Endreſultat menſchlicher Entwicklung und damit „baſta“. 
dür Noſſig ift das Glück im Sozialismus in erſter Linie Herzensſache. 
In ſchueidendſtem Gegenſatz zu Marx ſteht er in der Art und Weiſe, wie 
er ſich ſeinen Sozialismus herbeigeführt denkt. Marx nimmt als Mittel 
dazu die Gewalt, den Klaſſenkampf und die Diktatur des Proletariats an. und 
dieſer Weg der Gewalt wird von Marr mit viel mehr Entzücken genoſſen, als 
das friedvolle Menichheitäziel, zu dem dieſer Weg ſchließlich Führen foll. 
Noſſig verabicheut jede Gewalt und appellirt volllonmen utopijch an die 
Güte und Einjiht: „Darin eben foll der Fortſchritt der Menſchheit, dağ 
neue Syſtem der Sozialpolitif beitehen, daß Die Einſichtsvollſten aller 
Klaſſen jich verftändigen; daß dieje Heine Gruppe einen größeren Kreis be- 
ſtimmt, aug eigenem, wohlverſtandenem Intereſſe einem fonzilianten (H 
Programm beizutreten, und dağ dieſes Programm, die von der Öerechtigfeit 
diftirte Rejultante aller einander gegenüberjtehenden Intereſſen, die ge- 
meinjam bejchlojjene neue Ordnung, den egoütilch verblendeten Maſſen auf 
legiglativem Wege aufgezwungen wird.” (S. XXXII., Noſſig Hat nicht 
die Spur Hiftorischen Sinne und feine Ahnung von der Bedingtheit ge- 
Ihichtliher Werhältnijje, daran die Einzelnen durchaus feine enticheidenden 
Aenderungen vornehmen können. Sein Mangel an hijtorischem Sinn erklärt 
auch jeine Unfähigkeit, die einzelnen Theoretiker des Sozialismus in ihrer qe- 
Ihichtlichen Bedingtheit zu begreifen und kritiſch darzuſtellen. Es ift doch flar, 
daß man den Hegelianer Marz, den englischen Philanthropen X wen, den franzö— 
ſiſchen Utopiſten Fourier, den exentriſchen Nujjen Krapotkin, Plato, die Bibel 
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und moż tonit neg Alles nih: wabllos durdeinander werten rar. Wenig cher 
mof: iih ger kein Gewiſſen daraus, ein Zorem des Sozialiſsmus dorzubieren 
indem er aué jeder der ſozialiſtiichen Anſchauungen nimmt, was ibm gerade 
riet und was ihm nad ſeinem fubzeftiven Standpunktte richtig ſcheint. Es 
iit das die allerſchlimmſte und unwiſſenſchaitlichſte Sorte des Eklektizismus. 
Als beionders präzis, grundlegend und tiefſinnig. als das Produkt eines 
beſonders „überlegenen Geiſtes“ ſcheinen ihm diete Worte von Pierre Yerour, 
mit denen er zugleich ſeine eigene Auigabe der Hauptjache nadh femi- 
zeichnet: „Kir find Alle Venichen, wir ſind Ale Brüder: wir jollen Alle 
zuiammen glücklich iein, und die Einen follen es Durch die Andern werden. 
Zie Sejellihaft ift dazu begründet, um unter uns dag Glück und Die 
Harmonie zu verwirklichen. ur indem wir einander lieben, indem wir 
einander acıten, indem wir einander helfen, können wir au dag Jiel ge- 
fangen, dag der Menichheit vorgezeichnet ift.” „Das ift der Urtert deg 
modernen Sozialismus“ — fügt Noſſig Dielen Zeilen zu. 

Zit Noſſig's Werl in Hinſicht auf die Grundlagen und als grobes 
Ganzes gänzlich verfehlt, jo muß daſſelbe Urtheil auch über die einzelnen 
Partien gejällt werden. Wir greifen nur ein Stück als Probe für des 
Verfaſſers Unwiſſenheit Heraus. Er beichäftigt sich natürlich auch mit der 
\ozialittiihen WWerththeorie, von der er aber — jvweit Marx in Frage 


tommt — eine gumdjalihe Ansicht hat. Er behauptet: „Tie Arbeit iit 
die Luelle alles Reichthums und aller Kultur — Dies ijt der national- 


ölonomiſche Ausgangspunkt, welchen alle juzialiitüchen Manifeſte an ihre 
Spitze ſtellen“ (Z. 21), und er beruft ſich zum Beweile für Diele Ye- 
hauptung auf die Programme von Gotha und Halle Tie Behauptung it 
falſch. Tag Gothaer Programm hat allerdings jenen Zag enthalten. 
Aber gerade Marr ift e8 geweſen, der mit geradezu beichimpfender Schärfe 
gegen Dielen Zap geeifert hat. Ter Marx'ſche Brief iſt bekanntlich lange 
Jahre geheim gehalten und erft viel jpäter in der „Neuen Beit” ver- 
örfentlicht worden. Herr Noſſig fennt dag äußert interefjante Schrift: 
jtück offenbar nicht. Ein Programm von Halle giebt e8 gar nicht. Ju 
Dalle iſt dag Erfurter Programm vorberathen worden. Das Erfurter, 
jeßt noch verbindliche Programm aber enthält jenen Sag nid. 
Die Auseinanderſetzungen, die Herr Noſſig auf Seite 22 über Nütz— 
lichkeiss und Tauſchwerth giebt, find äußerſt chief gerathen, um 
nicht zu ſagen grundfalſch. Falſch im Sinne des Marxismus aber 
ijt es, gu behaupten: „Der heutige Tauſchwerth ift... dag ungerechte 
Ergebniß einer ungerechten ſozialen Organiſation — dag ift der fritijche 
Ausgangspunkt! Er muğ befeitigt und dem durch den Mrbeit3aufivand 
beſtimmten Werthe gleichgemacht werden — da8 ift dag evolutive Prinzip.“ 
(Z. 23) Tas ift Unſinn, mit Verlaub zu jagen. Es ift Marr niemals 
eingefallen, dergleichen zu lehren. Er iſt jtet3 weit davon entfernt geweſen, 
den all zwifchen Stapital und Arbeit moraliſch zu nehmen und auf Redt 
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und Unrecht Hinauszufpielen. Jm Vorwort zu der Marx'ſchen Schrift 
„Das Elend der Philoſophie“ verwahrt Engels ſich und Marr ausdrücklich 
gegen eine jolche „Anwendung der Moral auf die Oekonomie“ und erklärt: 
„Marr hat daher nie jeine fommuniftilchen Forderungen hierauf begründet, 
jondern auf den nothwendigen, fich vor unſeren Augen täglich mehr und 
mehr vollziehenden Zujammenbruch der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe.“ 
Und wie wenig Marr die Frage der Mehrarbeit und deg Mehrwerths 
alô eine Nechtsfrage aufgefaßt hat, dafür legt Marr ſelbſt unter Anderem 
Zeugniß ab im erſten Band des Kapitels, wo e8 in dem „die Grenzen 
des Arbeitstag“ überjchriebenen Abſchnitt heißt: „Der Kapitaliſt behauptet 
jein Recht als Käufer, wenn er den Arbeitstag jo lang als möglich und 
womöglich aus einem Arbeitstag zwei zu machen ſucht. Andererſeits ſchließt 
die jpezifiche Natur der verkauften Waare eine Schranke ihres Konſums 
durch den Käufer ein, und der Arbeiter behauptet fein Recht als Verkäufer, 
wenn er den Arbeitstag auf eine bejtimmte Normalgröße befchränfen will. 
63 findet Hier aljo eine Antinomie ſtatt, Recht wider Recht, beide gleidh- 
mäßig durch das Geſetz des Waarenaustauſches bejiegelt! Zwiſchen gleichen 
Rechten entjcheidet die Gewalt.” (S. 196.) Won alledem hat Herr Noſſig 
augenjcheinlich Feine Ahnung, ja er, der fich auf den Appell au die Eine 
fichtigen im Intereſſe dev Öerechtigfeit verläßt, hat offenbar garnicht einen 
jo veranlagten Geift, daß er die Marx'ſche Anſchauung und Empfindungs— 
weile überhaupt begreifen fünnte. Dag joll nicht etwa eine Beſchimpfung 
jein, jondern nur die Feititellung einer Thatjache. Um den Marr'ichen 
oder auch Hegel'ſchen Objeftivismus mit feinem Gejeß eines vollkommen 
unperjünlichen nothiwendigen Geſchehens begreifen zu können, gehört in der 
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Methode durchaus nicht, wie Engels gemeint hat, „lernen“. Herr Noſſig 
bejigt die Anlage nicht. Er mag fih aber tröjten; Denn Bebel 3.8. beſitzt 
fie aud nicht, wie fie auch Liebfnecht nur wenig oder doch nur jehr un- 
vollfommen bejejjen hat. Es ift Daher von vornherein verlorene Liebesmüh', 
wem diefe Herren fich mit Marr bejchäftigt und fich gar als Marx' 
Schiller Hingejtellt haben. Bebel's Buch über die „Frau“ it jo uns 
marxiſtiſch wie nur möglich. Geradezu antimarxiſtiſch Jind aber Herr Noſſig 
und ſein Werk veraulagt. | 

Damit wäre der Fall aufs piychologiiche Gebiet hinübergeſpielt. Und 
von hier aug läht fih die merkwürdige Arbeit Noſſig's auch allein be- 
greifen. Die jeltfamite, für das Werf in jeiner Geſammtheit aber am 
meiſten charakterijtiiche Stelle habe ich noch aufgejpart. Herr Noſſig will 
nicht nur eine Kritik der bisherigen jozialiitiichen Lehren und des herrichenden 
wirthichaftlihen und Sozialen Zuſtandes geben. Er geht auch auf eine 
pofitive Reform aus, er ift um die „Konſtruktion der Zukunft” eifrig be- 
müht und weilt auf Mittel zur Bejlerung und Vollendung der nienjchlichen 
Gejelichaft Hin. Zu dem Ziele jchreibt er: „EI giebt befanntlicd) nur zwei 
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re, um em annäberndes Greicgewicat Jeg In — 
zu erraiken: marren cUe?tdismus Der unablitaeg Tieren. Peu die' 
zwei Smitemen euturiät das eſgtere Jer Natur einer — “iren Seal 
ibart endchieden bener Tie Wettgeictote lehrt, Dug das Erüeitturtiüne 
Syren nah Abichtuß der primttiden Arzutdlungecheren rA mraends er- 
heizen fomite, da aber De Herſtelung Deg Gleicgewicates eine Veberi 
bedingung Deg ſoztalen Oraanismus ift. 10 {It Dte ganze ee 
ein Prozjes terer IheilereL Aber Die Taettung ats Setbitthetlungettezeß 
sr zu lange aut Th waren. iie TegereraTon de mirtä’Serziichen 
Craanismus iſt oř mr der Aurtlötung des gelintden verbunden. Es wire 
faih. ins enzgegenaztente Zutem zu verfalen und erya Jabr aus Acht etu 
eine Reguletrung der wirtgt&criigen Bergiimire vorzunetmen. Wan muß 
den ifoncm hen Belgen und Den indididuellen Trieben die Jeit aren 
nh zu beikätigen, dern nur fo fann dus winh'darnlihe Leben kräftig 
pufiiren, fonu Der joziele OErganismus ng voll entiridein viweobl er te 
gleihzeitig verbraucht. Cin halbes Jahrhundert dürfte der Zeitraum 
teur, den man dieſem freien Zytel der Krirtte gewähren funn, che den 
Icyaler Bau ernſſlich zu geröhrden. Tiete Periode beſtimmt Ihon Die 
P bel bei dem Entwuri einer realen, wirttcheaftliven Verfgiſung, und Die 
Berraktung der modernen Wirthittaitsgeſchichte. insbeſondere der freien 
Cuche, ergiebt die Nichtigkeit dieer Schäötzung.“ Zeie XXN, Abo 
Herormation unterer Geſellichaft duch Wiedereinführung des jüdiſchen 
Jubelſahres — der Verſtand mochte einem ſtill ſteben! Weiß man nun 
aber zirrällig, dak Herr Dr. Alfred Neoimg leidenſchaftlicher und Pegeifterter 
Zioniſt iſt und jem ganzes Weſen mit Gefühl und Gedanken im Zionismius 
wurzelt, ſo löſt ſich das Räthiel dieſes ganzen merkwürdigen Buches. 
Noſſig iſt ein Typus des national-jüdiſchen Reformers. Daraus erklärt 
jih, jammet alfen Schwächen, der ganze Charakter ſeines Buches. das 
werbende Kraft ausſchließlich auf Leute vom Schlage des Agathon Gener 
in Jacob Waſſermann's „Renate Fuchs“ ausüben töunte In wiſſenſchaft— 
liher oder politiſcher Beziehung iſt der Werth dieſer „Reviſion des 
Sozialismus“ äußerſt gering. Zie ijt aber dodh das Wert eines eigen- 
artigen, merkwürdigen, in ſich geſchloſſenen Charakters. Der Mann und 
ſein Werk ſind eines Geiſtes voll. So iſt denn Noſſig's Werk von hohem 
Intereſſe, wenn man im Stande iſt, es als pſfychologiſchen Fall zu bes 
trachten und es nicht als einen Beitrag qur politiſchen Tekonomie, ſondern 
zur Piychologie unſerer merbvürdig verworrenen Zeit zu genießen. 
Mar Lorenz. 
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Karl Koehne, Die Arbeit3ordnung von Standpunkte der vergleichenden 
Rechtswiſſenſchaft. Stuttgart, 1901. IV. und 47 ©. 


Es iſt ein Gebiet von allgemeinem und altuellem Intereſſe, da3 
Verf. in feiner inhaltsreichen Studie über die Arbeitsordnung (Fabrik— 
ordnung, code of factory discipline, règlement d’atelier) behandelt. Die 
Bedeutung der Arbeitsordnungen ergiebt fich ſchon daraus, daß bereitö im 
Jahre 1895 in Deutjchland 33/4 Millionen Berufsthätiger in mit Arbeits- 
ordnungen auggejtatteten Unternehmungen bejchäftlgt waren; eine Zahl, 
die fih feitdem fowohl in Folge der Entwicklung der Großinduftrie wie 
in Folge neuerer gejeßgeberiicher Bejtimmungen noch weſentlich erhöht hat. 
Die Wichtigkeit der Arbeitsordnung ift indep nicht in der abjoluten Zahl 
der ihr unterſtellten Perſonen, jondern in dem Hohen jozialpolitischen 
Werth des Inſtituts zu juchen. 

Die Ausbildung des Inſtituts gehört nach der von dem Verf. gegebenen 
geihichtlichen Ueberjicht ganz der Neuzeit an. Denn ihrer Natur nad) 
jeßt die Arbeitsordnung zweierlei voraus: 1. eine größere Unternehmung, 
in der freie Arbeiter bejchäftigt werden; 2. die freie Regelung der wichtigeren 
Seiten des Arbeitövertrags durch die Betheiligten. Die Arbeitsordnungen 
fehlen daher fowohl im Alterthum wie im Meittelalter, ferner auch in der 
jpäteren Zeit, folange Technik und Arbeitsverhältniſſe im Wejentlichen 
durch Privilegien und ftaatlihe Reglement feſtgeſetzt wurden. Die erjten 
Arbeit3ordiningen finden wir in der zweiten Hälfte des XVII. Jahr- 
hundert3 in der englifchen Baumwollinduſtrie. Mit der Ausdehnung der 
fabrifmäßigen Betriebsweiſe und mit dem Aufhören der jtaatlichen 
Neglements verbreiten fich die ArbeitSordnungen allgemein über die ver- 
Ihiedenjten Länder und Betriebe. Ju ihrem Gefolge treten aber zugleich 
viele der zahlreichen Webeljtände auf, die al3 Begleiterſcheinungen der An— 
länge der Großindujtrie befannt find. 

Die Mißſtände beruhten Darauf, daß die Arbeitsordnung in der 
älteren Zeit fajt immer allein von dem Unternehmer feitgejtellt wurde, 
wobei den Arbeitern u. A. durch jcharfe Strafbeſtimmungen zahlveiche 
Geldbußen und Tohnkürzungen auferlegt wurden. Vereinzelte legislatoriſche 
Anregungen, die auf die Beſeitigung dieſer Mißbräuche abzielten, blieben 
ohne praktischen Erfolg. Es ift vielmehr das Verdienjt Bluntjchli’g, 
in feinem befannten Entwurf eines Züricher Geſetzbuches (1549—1852) 
erstmalig eine Regelung der Grundlagen der Arbeitsordnung unternommen 
zu haben. Die Vorfchläge Bluntſchli's (Oktober 1559 mit einigen Zu— 
lägen zum Geſetz erhoben) enthalten bereit3 die meijten dev noch heute 
für die Regelung der Arbeitsordnung allgemein gültigen Grundſätze. 

Auf die Hiftoriihe Schilderung läßt Verfaſſer eine rechtsſtatiſtiſche 
Ueberjicht folgen, die mit Bezug auf die Regelung der Arbeitsorduung 
in den verjchiedenen Ländern drei Gruppen unterſcheidet: 1. Staaten 
mit gejeßlich geregelter Arbeitsordnung, Belgien, Deutſchland, Oeſterreich, 
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Schweiz, Rußland u. a; 2. Staaten ohne geſetzliche Regelung der 
Arbeitsordnung, in denen indeß dem Eintritt von Mißſtänden auf anderem 
Wege vorgebeugt wird. Hier iſt in erſter Linie England zu nennen, wo 
die Arbeitsordnungen durch die Organiſationen der Arbeiter (Gewerk— 
vereine) mit den Vertretern der Arbeitgeber vereinbart werden; 3. Staaten, 
in denen es bisher an einer allgemeinen Regelung der Arbeitsordnung 
fehlt: Frankreich, Niederlande, Schweden, Dänemark. 

Die geſchichtliche Entwicklung der Arbeitsordnung an der Hand der 
von Koehne gegebenen Schilderung zu verfolgen, iſt von hohem Werth. 
Es ift beſonders lehrreich zu jehen, wie die Arbeitsordnung zuerjt mit dem 
jabrifmägigen Betrieb auftritt, wie fie dann ang einer im Intereſſe deg 
Unternehmer aufgejteliten Vorſchrift allmählich zu einem Rechtsinſtitut 
umgejtaltet wird, in dem die Intereſſen der Arbeiterichaft ihre volle Verz 
tretung finden. Wiederum zeigt ich Hierbei — in dem Verhältniß zur 
itaatlichen Geſetzgebung — die tiefgehende Nerjchiedenheit der Eontinentalen 
und der britiichen Ginrichtungen. Die genaue Hervorhebung dieſer 
einzelnen Momente bildet ein beionderes Verdienft der Koehne'ſchen Arbeit, 
die hierdurch zu einen: werthvollen und vieljeitig benußbaren Beitrag auf 
dem Gebiet der neueren ſozialpolitiſchen Bewegung wird. 


R. Eberjtadt. 


Geſchichte. 


Fürſt Bismarck's Briefe an ſeine Braut und Gattin. Herausgegeben 
vom Fürſten Herbert Bismarck. Miit einem Titelbild nach 
Lenbach und 10 weiteren Porträtbeilagen. Stuttgart, J. C. Cotta 
Nachfolger 1900. M. 6.—, geb. 7.50. 


Ueber dieje unſchätzbare Gabe des großen Todten haben mir (neben 
mancher unbedeutenden) zwei ſehr charakteriſtiſche Beſprechungen vorz 
gelegen: von P. Nathan („Bismare als Familienvater“, Nation 8. De⸗ 
zember 1900) und ©. Roethe (Dextiche Literaturzeitung 15. Dezember 
1990). Gewiß iſt es zunächſt der politische Standpunft, der dem liberalen 
Schriftiteller ander urtheilen läßt al3 den konſervativen Philologen; aber 
von Dielen verjchiedenen Standpunften ang jehen die beiden flaren nnd 
wohlgeichulten Augenpaare eben auch Verichiedened. Roethe findet bier 
ganz und gar den Mann voller Kraft und geheimer Weichheit, von mehr 
als Lutheriſchem Familienſinn und großartiger Sachlichkeit, den er ang 
ſonſt mit leidenſchaftlicher Liebe umſpannt hat; das Buch bereichert jein 
Bild von Bismarck, iſt ihm unſchätzbar reich an herrlichen Zeugniſſen 
von ihm — aber es ſagt ihm nicht eigentlich Neues. Nathan dagegen iſt 
erſtaunt, wie ganz anders hier „der prachtvolle Königstiger“ erſcheine, 
ſo friedfertig, ſo fern von ſeinem angeborenen Herrſcherbedürfniß, faſt 
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gang ohne die geiſtreiche Malice, die ihm eigen war: faſt nur ein (aller- 
dings ungewöhnlich geiſtreicher und ſelbſtändiger) frommer Landjunker. 
Und er bewundert vor allem die Kunſt, mit der Bismarck dieje Briefe 
fomponirt habe — fomponirt anug dem Bedürfuiß, ſich der zweifellos 
treu und innig geliebten Gattin anzupalien. Und fo kommen in Einem 
Punkt beide Lejer zu grumdverichiedenen Ausſpruch: Roethe Tieht hier 
das Ideal einer Ddeutichen Ehe, Nathan verneint, Daß die Fran, der der 
zitan liebevoll ergeben war, die Sefährtin ſeines Lebens im vollen Sinne 
de? Wortes gewejen fei. 

63 Handelt fich, wenn mir dies Dilemma nachjinnend erwägen, 
wahrlich nicht um eine Eatjchhafte Prüfling des Verhältniſſes zwiſchen den 
Chegatten. Daß Bismarck in der Gattin fand, was er begehrte, daß er 
ihr lebenslänglich in herzlicher Treue ergeben blieb, dag wird Niemand 
bejtreiten wollen, der gejunde Sinne hat. Aber wie weit der Gründer 
des Reiches ein doppeltes Leben Iebte, wie weit ev mit Bewußtſein und 
Beharrlichfeit den ſtill beglücten Ehemann von dem  Leidenichaftlichen 
Kämpfer abzutrennen verjtand, wie weit jein veligiöjes Empfinden in beiden 
Erijtenzen iübereinjtimmte, wie weit gewollte Anpaſſung oder unwillkür— 
liche Beeinfluffung vorliegt — dag alles find Fragen von großer pſycho— 
logiſcher Tragweite; das alles jind Fragen, deren Beantwortung den 
ganzen Bismarck verſtehen lernen hilft. 


Sc glaube, wir müſſen unſeren Standpunkt zwiſchen jenen beiden 
Kritifern nehmen. Unrichtig ift es gewiß, zu jagen, die Fürstin Bismarck 
jei nicht die Öefährtin jeined Lebens geweſen. Mian lefe dieje Briefe: 
von der bewegten Werbung des unbekannten dreigigjährigen Deichhaupt— 
manng big zu den Liebesgrüßen deg diplomatischen Weltbeherrſchers der- 
ſelbe Ton einfacher Herzlichkeit, unbedingten Vertrauens. Er wußte, was 
er an ſeiner Gemahlin beſaß. Der alte Kaiſer Wilhelm gab ſeinem „Vor— 
lejer” Schneider einmal auf die Frage, ob er wirkliche Freunde beſeſſen 
habe, eine Antwort, die mich beim Leſen tief erjchütterte: „Sa — den 
General von Braufe — der bat mich nie um wag gebeten.“ 
Bismarck war eine zu leidenjchaftliche Natur und ein zu durchdringender 
Verſtand, um nicht früh enttäuscht zu werden. Seine politischen Fremde, 
die auf die eriten 20 Jahre feines öffentlichen Lebeng einen gewiß heute 
noch unterſchätzten Einfluß ausübten, benutzten ihn, ganz ehrlich und 
natürlich, für ihre Zwede. Andere werden ihn anders ausgebeutet haben, 
als er noh leichtjinnig war, der „geborene Verſchwender“. Epäter 
wiederholte ſich das Alles. Wer ihm näher trat, wollte was von ihm 
haben. Zufeßt ward er, wie Friedrich der Große, fo mißtrauiſch, daß er 
um jih nur noh „Subjefte* duldete, die eben eingejtandenermaßen be- 
zahlte Arbeit lieferten; waren fie ihm menjchlich ergeben, jo zählte dag 
nur unter der Rubrik „Brauchbarfeit“ mit: Typus Morig Buch. Aber 
in all diefen Erfahrungen hielt fich ihm eine Gejtalt unberührt: hier wußte 
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er reine Liebe, uneigennützige Hingebung, freieſte Treue. Aber eben des— 
halb hielt er auch die Gattin, die nach ſeinem eigenen Zeugniß „eine durch— 
aus unpolitiſche Natur“ war, fern von all jenem, was ihn ſonſt erſchütterte. 
Sie jollte eine eigene Welt haben. Es läßt fich eine höhere Gemeinſchaft 
denfen — die, die Roethe vorausjegt: eine Gemeinfchaft alles Denkens 
und Fühlens. Aber vielleicht war jie nie einem Mann erſten Ranges 
gegunnt; Napoleon und Friedrich der Große, Goethe und Mozart haben 
jie jo wenig bejejjen wie die Sunggeielen Kant und Spinoza, Beethoven 
und Newton. Bismarck jtrebte fie niemald an. Mit einer gewiſſen Aengſt— 
lichfeit wacht er Darüber, dağ feine Johanna „jeine Frau und nicht der 
Tiplomaten ibre” bleibt. Er legt feine Gejchäftsbriefe in feine Bibel. 
Œr will neben dem ſtürmiſchen Kampf deg fortjchreitenden Lebeng den 
Sugendfrieden wahren; will in dem jtillen Gebirgsthal da3 Haupt in 
den Schoß der Geliebten legen, während draußen die Trompete 
geblajen wird. 


Nor allem: mit jeltener Gnergie hat er angejtrebt, jeneg Wunder 
zu vdollbringen, da8 Goethe immer wieder bejchäftigte: „dem Moment 
Dauer zu verleihen.” Es handelte fih um einen Moment. der für ihn 
entjcheidend geworden war. Der geijtreiche junge Mann war in gefähr: 
licher Weije über feine Umgebung hinausgewachſen. Er gerieth in einen 
Byronismus, deſſen Spuren noch Lieblingszitate Diefer Briefe verrathen. 
Aber ihm war nicht wohl dabei; dieje großartig realijtiiche Natur fühlte 
bier feinen feiten Boden. Er fam unter den GCinfluß der ponmerjchen 
Antirevolutionäre — einer höchſt interejjanten Gruppe, die für unſere 
Kultur- und Geſchichtſchreibung noch faſt unentdeckt jcheint. Daß dieje 
Thadden, Blanckenburg, Senfft und ihre märkiſchen Freunde, die Gerlachs, 
keineswegs die Bildungsſcheu der modernen Orthodoxen beſaßen, vielmehr 
an Kenntniſſen und noch mehr an Geiſt es mit den liberalen Publiciſten 
jener Tage wohl aufnehmen konnten, dag machte Otto von Bismarck 
den Uebergang zu ihnen leichter. Wie lauge hat er es Hans von Kleiſt— 
Retzow — der in dieſen Briefen eine große Rolle ſpielt — gedankt, daß 
er ihn zu Thadden führte! Aber andererſeits fand er auch hier nur zu 
viel von dem ſchwankenden Geiſtesſpiel, dag ihn im entgegengeſeßzten 
Lager der Zweifler angezogen — und abgeitopen hatte. Die „aufregend 
paradore“ Unterhaltung und gewiſſe Bojen des Generals von Gerlad); 
das jtarre Ritterkoſtüm Kleiſt-Retzow's; gewiſſe Phrafſeologien der Senftt 
und Puttkamer tadeit er ſelbſt der Geliebten gegenüber, die dieſen Kreiſen 
ſo viel näher ſtand. Aber er ſah ſie in dem Augenblick, da alles in ihm 
ſchwankte und kämpfte. Die ſchlichte Feſtigkeit einer anſpruchsloſen Seele 
eroberte ihn inmitten all des Junkerthums und Geiſtesjunkerthums. Dieſer 
Aublick entychied. Zie eroberte ihn für feſtes VBejcheiden in der gegebenen 
Inätigfeit, für ruhiges Erharren größerer Aufgaben. Ja zeitweilig er- 
jchienen ihm die, wie jenen Tichter, dejjen Werke er ihr einmal jchentt, 
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alg lärmendes Nichts: wie Adalbert Stifter möchte er da3 jtille Beharren 
in treuer Dienſte täglicher Bewahrung über alle Staatsmannſchaft jegen 
und den Teihhauptmann über den Miniſter von Bernburg — oder Preußen. 
Und jo oft er ihrer denkt, verjtärkt fih dies Gefühl. Nathan beurtheilt 
deshalb den Brief, in dem Bismard der Gattin das „Elend“ der nahen 
Minifterlaufbahn ankimdigt, jicherlich faljch, wenn er hier nur Anpaſſung 
an die Adreſſatin fieht: nicht der große Diplomat Hat hier diplomatiſch 
„komponirt“, jondern der große Kenner der Menfchen und feiner jelbit 
hat noch einmal geſchwankt, ehe er die furchtbare Laſt des Atlas auf feine 
Schulter nahm — geſchwankt, weil er an dag ruhige Glück dachte, dag 
fie ihm gebracht und da8 er nicht wieder verlieren wollte. 

Aus diejem Gefichtspunft, glaube ich, erklärt jich Die Eigenart Ddiejer 
Briefe. Sie find fo durchaus auf den Empfänger abgejtimmt, wie im 
anderen Extrem die glänzende Korreipondenz mit Gerlach, aber nicht aug 
Berechnung, fondern aug immer fih erneuender Stimmung. Mit der 
treuen Lebensgefährtin Fpricht er von jeinen Sorgen, aber nicht den 
politiichen. Er entwirft Porträts und Landſchaftsbilder; aber Zeitgemälde 
nur in der greuzenlojen Erregung der Revolutionszeit. Er erzählt, wie 
er als Redner wirft, oder wie ihm eine Rede durch eigene oder fremde 
Schuld verdorben wird; aber viel lieber und viel mehr von Verlobungen, 
Reijen, amüjanten Begegnungen. Geine tiefe Neligiojität nimmt, zumal 
in den eriten Jahren, eine jtrenger Ddogmatische Form an, obwohl er 
dem „Zelotismus“ jeind bleibt und den pietijtilchen Ton ſeines ergreifenden 
Werbebrieſs ur felten wiederfindet; jeine innerſten Aufregungen beim 
Duell mit Vinde oder bei der Lebensgefahr König Wilhelm's in der 
Schlacht gehören ihr — nicht jeine großen ſtaatsmänniſchen Gedanken. 
Der ewige Jüngling lebt hier, der nad) aller Ermüdung in freier Natur 
gleich wieder „ganz Seejalz und Sonne” wird, der in den Nachtigallen— 
gelang der Berliner Gärten hineinhorcht' und die Vertrocknung flein- 
jtädtiiher Studiengenojjen faum begreift. Gier ift „daS ſonntägliche 
Element” feines Lebens: Sabbath, Stille, Andacht, Familienglück. Hier 
ijt dag, wa3 den leidenjchaftlichiten Kämpfer unter den Genies, was den 
Mann der verzehrenden Leidenjchaftlichkeit nie zum alten Ma werden 
ließ; Die Seite jeined Weſens, die bei aller Nervoſität ſtets „lächerlich 
gejund“ blieb. Und darin liegt trog allem Schönen, was zumal die 
Berliner ımd Frankfurter Briefe im Einzelnen bringen, die Hauptbedeutung 
dieje Buches, das jedem Leer von Herz ein Stück friiher Exiſtenz 
werden muß: in den kranken Geniekultus der Exzeſſe trägt e8 wieder dag 
große Zeugniß einer wahrhaft genialen Gejundheit. 

(Neberu. a. d. Euphorion Bd. S Heft 1.) 

Berlin. Ridhard M. Meyer. 
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Sopon non Augsburg — daß ibm nar durch Vermittung 
des Vamy D'e Yhiadlehr ermöglicht worden jei. Ales dies it durchaus 
tca, wie aus Den En vorliegenden Tokumenten hervorgeht. Am 
15. Zevtember 1561 ichhreibt Caniſius an Salmeron: „Ter Nardinal 
vor Auzs“ urg hit an meh geichrieben, er denfe daran, meiner Hilje 
in Trient zu gebrrichen. Zoll ih e3 ausihlagen, jo thue ih es 
gm, da ih hinreihend weiß, day ich in jenem Nreiie von Gelehrten 
wenig oder nilts zu leiten vermag.” Tem Kaiſer Ferdinand I. ift die 
Yeriming des Caniſius bedenklich, da er fürchtet, derſelbe möge nicht 
energiiſch gemig für die failerlichen Forderungen CLaienkelch, a 
fietormatton der römiſchen Kurie w. j. w.) eintreten. Der Mangel au 
Gelchrten, Die mit Zachkenntniß vor den Nonzilgvätern einen Bericht über 
die deutichen Angelegenheiten exitatten könnten, iſt ſchließlich dafür ent- 
ſcheidend, daß Caniſins von den Präſidenten, unter ihnen Hoſius, nach 
Trient berufen wird. Es handelt ſich von vornherein nur um die Zeit 
von einem Monat, für welche Hoſius ſich erbietet, ihm in ſeiner eigenen 
Wohnung Unterkunft und Not zu gewähren. Hoſius hat mit dem Kardinal 
von Augsburg ausgemacht, Caniſius jolle zu einer Jahreszeit tommen, in 
der er ohnehin Wegen Vilitationgreiien und wegen Gründung eines neuen 
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Kollegs in Innsbruck von Augsburg abweſend ſei. So kommt er denn 
am 14. oder 15. Mai in Trient an. Schon am 17. Mai ſchreibt Caniſius 
an Franz Borgia, den Stellvertreter deg von Nom abiwejenden Generals: 
Die Zahl der bereit in Trient verfammelten Theologen jei jo groß und 
auch die Gejellichaft Jefu werde jo ausreichend vertreten fein, daß e8 ihm 
richtiger ericheine, ihn Feinenjfall® länger als die vier Wochen, in denen 
Hoſius ihm Unterkunft gewähre, dort feitzuhalten. Seine Anweſenheit in 
Junsbruck fei wegen der neuen Schulen md ebenjo jeine raſche Rückkehr 
nach Augsburg viel nöthiger, als jein Verweilen auf den Konzil. 


Augsburg war weſentlich durch die Bemühungen des Caniſius dem. 
Katholizismus zurückerobert worden, die katholiiche Partei fürchtete jedoch, 
daß Alles aufs Spiel gejegt werde durch jeine Abwejenheit; daher fing 
man glei) nach feiner Abreile an, den in Rom weilenden Augs— 
burger Biſchof, Kardinal Truchjeß, mit Bitten zu bejtürmen. „Die Ohren 
werden mir warn von den Querelen vieler Augsburger, die die Rückkehr 
des Caniſius, als nothwendig, verlangen.“ Er werde „erdrüct von den 
Schreiben feiner Augsburger, die mit Heftigkeit auf deſſen Rückkehr 
drängten.” „Am 30. Mai habe ich“, jchreibt Caniſius an Franz Borgia, „mit 
den Briefen auch die andern des Kardinals von Augsburg erhalten, die 
dejjelben Inhalts find, nämlich, daß ich ihn durch eine jchleunige Abreije 
befriedigen jol. ch habe e8 mit P. Salmeron überlegt, der winjcht, dak. 
ih hier wenigiteng noch die Ankınft unſeres General3 abwarte. Da fih 
diejelbe jedoch noch in die Länge zu ziehen jcheint, jo erlaubt er mir die 
Abreife auf den 14. Juni. Er mweilt mich an, zeitig in Junsbruck zu fein, 
theils um die feierliche Eröffming der nenen Schulen vorzunehmen, theilg 


um dort die Antwort des Generald zu erwarten, ob ich dann Kollegien 


in/piziren oder nach Trient zurückkehren joll.... Sedenfalld wird e8 jo 
tommen, wie der Kardinal von Augsburg es durchaus nicht will, daß 
nämlid) meine Rückkehr verzögert wird... Vor dem Monat Auguſt werde 
ih wohl niht dorthin zurück können.“ 


Ueber deg Ganiliug furze Thätigkeit auf dem Konzil erfahren wir 
duch Mafjarelli und durch die Berichterjtatter Ferdinands I. In fait 
zweiltundiger Rede vertheidigte er am 15. Juni die Bewilligung des 
Kelches für die Böhmen und überhaupt für Alle, die hierdurch vom Ab— 
fall von der Kirche zurüdgehalten werden Fünnten. Dagegen befämpfte er 
die Zulajjung Heiner Kinder zum Abendmahl unter Berufung auf die 
Stelle: „Das Fleiih nützet nichts, der Geijt ift es, der lebendig macht.“ 
Merlkwürdig ijt, daß er dieſelbe Konjequenz nicht fir die Kindertaufe zug. 
Außerdem erfahren wir noch, daß Caniſins fich gegen daS Anathema sit, 
die Sluchformel, ausſprach, in welche das Konzil feine Tefinitionen ein- 
Heidetee Am 16. Juni berichtete Siegismund von Thun an den Kaijer: 
„Halt alle Theologen hier jind Spanier, die von Allem, was außerhalb 
dieſes Reidh liegt, wenig willen. Sie reden, als ob Alles noch beim Alten 
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ſei und als ob keine oder nur geringe Religionswirren beſtünden. Caniſius 
allein hat geſtern gehörig zur Sache geredet.“ Draskowitſch berichtet am 
23. Juni: „Während Alphons Salmeron, der ſpaniſche Jeſuit, die Verz 
weigerung des Kelches vertheidigte, hat Petrus Caniſius, der niederländiſche 
Jeſuit, mit großer Eindringlichkeit und vielen Gründen für die Bewilligung 
geredet." Daß dieje Meinungsverſchiedenheit jedoch keinerlei Einfluß auf die 
Kürze des Aufenthalts in Trient hatte, geht aus den oben angeführten 
Briefſtellen hervor. Canifing vertheidigte den Laienkelch auch keineswegs 
aus bibliſchen oder religiöfen Gründen. Cr ift im Gegentheil der Anſicht, 
daß denjenigen, welche ibu auf Grund der Einſetzungsworte alg ihr Redt 
verlangen, das Abendmahl iiberhaupt zu verweigern fei. Denn Jolche jeien 
Schismatiler und Häretiler und e3 jei nicht recht, „das Brot der Kinder 
den Hunden vorzuwerfen.“ Er verlangt den Laienkelch nur als ein Mittel, 
um vorläufig die religiöjfen Unruhen in Böhmen, Bayern und Deiterreich 
zu beichtwichtigen.. Pius IV. ift darin der Anſicht des Caniſius und macht 
jenen Ländern thatjächlicd) dieje Konzeſſion. In den Schreiben, die Caniſius 
nach feiner Abreife von Trient von den dort zurückgebliebenen Genofien 
erhält, ebenjo in den Schreiben aus Ron, ift nicht der Schatten einer 
Verſtimmung iber feine Vertheidigung des Laienfelche8 zu finden. Im 
Herbit 1562, da ſowohl er wie Lainez schriftliche Gutachten über 
dieje Frage ausgearbeitet haben, da tritt der General freiwillig zurück und 
geftattet, daß nur das Gutachten des Caniſius in die Hände des Kaiſers 
gelegt werde. 


Ebenſo irrig ift die Darſtellung, al3 hätte Lainez, der von Frankreich 
zurücfehrend, über Deutſchland nach Trient gereijt war, auf feiner Durch— 
reije in Augsburg dort einen Zwiſt ichlichten und dem Caniſius die Rück— 
fehr ermöglichen mühjen. Gerade das Gegentheil war der Fall. Wie die 
Augsburger ihren Biſchof beſtürmten, jo bejtürmten fie auch den Yor- 
gelegten ihres fajt vergöfterten Dompredigers. Darauf bezieht fich die von 
Drews mißverſtandene Stelle in einem Schreiben deg Caniſius: „Brevi 
Augustam rediturus videor. Nam cum esset Augustae Praepositus 
noster, hoe impetratum audio, ut eito cathedrae restituerer.“ Die Augs- 
burger hatten bei dem General die Rückkehr deg Caniſius erreicht, mht 
dicjer bei den Augsburgern. | 

Darin freilich wird die Darſtellung Drews' bejtätigt, dağ jchon in jenen 
Jahren langſam aber unheilbar ein Konflikt zwiſchen Caniſius und der 
Gejellichaft Jeju entiteht, der ohne feine Unterwerfung, ſchließlich zu einem 
offenen Bruch geführt haben würde. Es iſt einfach der Gegenjaß zwiſchen 
germanijcher und romaniſcher Anſchauungsweiſe, der fid auf allen Gebieten 
fühldar machte, namentlich auf dem der Schule. Häufig werden ihm 
Spanier al3 Profeſſoren nah Deutjchland geſchickt mit der Anpreijung, daß 
fie vorzügliche Theologen, Philoſophen, Rhetoriker, Griechen, Poeten u. |. w. 
jeien. Es dauert nie lange, damn kommen Vorwürfe des Caniſius, wie 
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man ihm jo untauglidhe Subjefte als Lehrer jchiden Fünne. Giebt es doch 
feiner Anficht nach, faum ein wichtigeres Mittel für katholiſche Kirchen— 
reform alô Hebung deg wiſſenſchaftlichen Geiſtes anf den gelehrten Schulen. 
Aber, Hagt er, wie jelten feien die, welche von frühejter Kindheit an Latein, 
Griehiid) und moderne fremde Sprachen erlernt! Und wie würden erft 
die geichichtlichen Studien vernachläjligt. Wenn die fatholiiche Geijtlichkeit 
es verjäume, die Geichichte ihrer eigenen Kirche zu Jchreiben, dann wiirden 
die Protejtanten e8 thun. Den Wiener Colleg ſchickt er umwillig im 
Frühjahr 1561 feinen Vierteljahrsbericht zurück, um ihn bejjer zu Schreiben. 
Aber es gebe dort nicht Einen Pater, der fähig fei, einen ordentlichen 
Bericht abzufaſſen. 

Sm Jahr 1562 kämpft er mit dem römiſchen Mutterhaus um Lehr: 
fräjte für Innsbrud. „ES scheint“, jchreibt Franz Borgia am 16. Mai 
1562, „daß Em. Ehrwürden nicht zufrieden mit dem Pater Ramiro find, 
den wir für das Griechiiche nah Innsbruck geſchickt haben imd wir wiſſen 
doh, daß er... ein jehr müßlicher Lehrer fein wird, da er ein guter 
Rhetoriter, Grieche und Poet ift. Und darum bat jeine Wahl mit Recht 
namentlich unjerem Pater General zugelagt. Desgleichen jagen Ew. Ehr- 
würden vom Doktor Wolfgang, er jei ein neugebackener Theologe u. |. w. 
Es ijt wahr, er hat erft kürzlich jeine Studien beendigt, aber man fom 
doc nicht leugnen, daß er ein gutes und ausreichende Subjekt jei. Um 
Cw. Ehrwürden meine Meinung zu jagen, jo jcheint mir, als jollten Sie 
mit den Leuten, die man Ihnen nah Deutſchland geſchickt hat, zufriedener 
fein, theil$ weil e8 gute Subjefte gewejen find, theils weil gegen feine 
Provinz die Gejellichaft von ſolcher Yiberalität ift, wie gegen Deutjchland.“ 
Mit diejem Schreiben Borgia’3 kreuzt fich) ein Brief des Caniſius vom 
17. Mai „sch kann mih der Sorge wegen der nach Innsbruck zu jendenden 
Profeſſoren und des Rektors nicht erwehren, wie ich fcon wiederholt des— 
wegen gemahıt und gebeten habe. Wenn man darauf feine Rückſicht 
nimmt, jo jehe ich nicht, wie das Colleg gut zu verjorgen jei. Wenn wir 
ſtatt des erwünſchten Goldes Kohlen hinbringen, jo werden wir ung Die 
Butgefinnten entfremden und wir müſſen Ales aufbieten, um dag zu ver— 
meiden.” Darauf antwortete ihm der Sekretär Borgias, Petrarcha, am 
24. Mai: „€w. Ehrwürden wollen doch in Rechnung bringen, dağ man 
von Rom aus genug für Inusbruck gethan hat, mehr al man glaubte 
thun zu können und Gie wiljen auch, dag man nicht in vier Tagen taug- 
lihe Subjelte maden fann.” Dann am 30. Mai: „Der Rath, den Sie 
geben, wir jollten diejenigen, die al3 Lehrer nach Deutſchlaud bejtimmt 
find, hier ordentlich ausbilden, ehe man fie jchickt, ift febr gut. Aber dann 
ſollten Ew. Ehrwürden auch nicht jeden Augenblid um neue Cubjefte 
bitten; denn wenn Sie jo eindringlich bitten, während hier doch fein 
ſolcher Vorrath an ausgebildeten Lehrern ift, dann schickt man Ihnen, was 
man gerade hat. Und dag bezeuge ich, daß man für Teutjchland jo viel 
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thut, wie faſt für alle anderen Provinzen der Geſellſchaft zuſammengenommen. 
Es ijt gerade, al3 hätten wir hier nichts anderes zu thun, als Leute für 
Teutichland zu erziehn. Ew. Ehrwürden wollen fih Daher zufrieden geben, 
denn man thut hier mehr, al3 man eigentlich thun famm.” „Die Ehr- 
würdigen Patres wollen mir verzeihen“, antwortet Caniſius am S. Juni, 
„daB ih im Bitten um Brüder jo unverſchämt und bei der Errichtung 
des Innsbrucker Kollegs allzu beſorgt gewelen bin. Dem Quöälgeiſt 
gebührte die Ruthe für ſeine Verwegenheit. Mber Eure Liebe bat unſre 
Thorheit beſiegt und uns, die wir es nicht verdient, eine ungeheuere 
Wohlthat erwieſen, indem Ihr uug als gute und nothwendige Arbeiter 
aufs Erntefeld den Magifter Petrus aus Cöln und den deutſchen Magifter 
Wilhelm an Stelle des Paters Ramiro geſchickt habt.“ 


Nach der Anſicht des Caniſius ſollte man weniger raſch mit der 
Gründung neuer Collegien vorſchreiten, erft die alten gehörig verſorgen 
und zu Pflanzſchulen wahrer Gelehrſamkeit machen. Döllinger hat der 
Geſellſchaft Jeju den Vorwurf gemacht, daß, wo fie immer im XVI. Jahr- 
hundert den Fuß hingeſetzt, da jei ein Eriterben alles wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes die Folge geweſen, Oberflächlichfeit und Geiſtloſigkeit jei der Charalter 
jener Jeſuitenſchulen. Petrus Caniſius ift ganz derſelben Anſicht; felbit 
ein grimbdlicher Gelehrter, kämpft er einen verzweifelten Kampf gegen dieje 
Therjlächlichkeit, den er aber nicht durchzuführen vermag. 


Ein anderer Differenzpunft ift jeine Neigung, Unweſentliches 
fallen zu laſſen, um das Wejentliche zu retten. Obſchon der Amſicht, 
feiner Nation jei das Falten zuträglicher als „den vollen, dollen Deutſchen“, 
jo wünſcht er dennoch, daß aus dem Faſtengebot feine Wichtigkeit gemacht 
werde Gr jchlägt vor, daß jelbit jolchen die Abjolution ertheilt werde, 
die am Freitag Fleiſch effen aus feinem anderen Grunde, als weil es 
billiger fei als Fijch oder weil e8 ihnen mehr zulage als Faſtenſpeiſe. Er 
will, daß den Deutjchen nicht die vom Papſt geweihten wächjernen Agnus 
dei aufgedrängt werden. Auch über dag Ave Maria hat er Anfichten 
geäußert, die der Gejellichaft Jeju bedenklich find. Leider ift DaB 
Schreiben, in welchem er es gethan, nicht vorhanden. Wir Haben nur die 
Rüge, die ihm deswegen zu Theil ward: „Hüten Cw. Ehrwürden ji, zu 
germanifiven. Wenn man auch weiß, daß Sie reden, wie Jemand, der 
fich au Unvollkommenen herabläßt, Jo mögen Sie fid doc) diefe Warnung, für 
den vorkommenden gall, gejagt fein laſſen.“ Caniſius begünjtigte den 
deutſchen Volksgeſang in den Kirchen, er gab ein deutſches „Betbuch“ her 
aus. In Italien dagegen galt Singen md Beten in der Volksſprache 
ſchon als Ketzerei und Gebetbücher tamen dort im folgenden Jahrhundert 
anf den Juder aus feinem anderen Grunde, als weil fie in der Volksſprache 
abgefaßt waren. 

Nichts überrajcht mehr in einer Geſellſchaft, die jo auf dem Prinzip 
ſtreugſten Gehorſams aufgebaut war, als das Verhältniß zwiſchen Caniſius 
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und jeinem Spanischen Vizeprovinzial Viktoria. Ter ganze II. Band ijt 
voll von den Revoltiren dieſes Untergebenen. Vittoria weigert fich förmlich, 
mit Caniſius überhaupt amtlich zu verfehren und diejer ift e8, der nadh- 
giebt. Erft, nachdem dag unnatürliche Verhältniß zwiſchen Beiden Jahre 
lang gedauert hat, wird Viktoria endlich aus dem ihm verhaßten Deutjch- 
land abberufen. Der Band ift reich au interejjanten Einzelheiten aug dem 
inneren Leben in der Bejellichaft. So erfahren wir z.B. daß ein Mitglied 
bereit die hüchjten Stellungen in derjelben einnehmen fanu, ohne noch die 
Gelübde abgelegt zu haben. Viktoria macht feine Probezeit durch, während 
er als Vizeprovinzial der oberdeutſchen Proving vorsteht und legt dann erſt 
jeine Gelübde ab. Es ift nicht der Eutjcheidung des Betreffenden anheim 
geitellt, ob er nur die drei üblichen Gelübde der Armuth, der Keuſchheit 
und des Gehorſams ablegen will oder auch noch das vierte zur Verfügung 
des Papſtes für die Miſſion zu jtehen, ſondern dariiber entjcheiden die 
Cheren. Die Jeſuiten galten damals in der Kirche noch nicht für Ordens— 
leute. In Trient werden fie als „Weltpriejter aus der Geſellſchaft Jeju” 
aufgezeichnet, obgleich man Lainez Sig und Stimme im Konzil giebt, wie 
den Generalen der alten Mönchsorden. 
C. von Hoiningen-Huene. 
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Nauticus. 1901. Jahrbuch für TDeutſchlands Seeintereſſen. Berlin. 
E. S. Mittler K Sohn. 451 S. 


Der ſoeben erſchienene Band dieſes Jahrbuchs enthält wiederum eine 
Reihe höchſt werthvoller Publikationen, theils thatſächliche Informationen 
über den Stand und Fortgang der Marine-Bauten in allen Ländern, des 
Seeverkehrs und der Kabellinien, Fragen der Technik und Statiſtik, theil 
ſelbſtändige wiſſenſchaftliche und politiſche Auffätze. Aus dem vorzüglichen 
Aufſatz „Die chineſiſche Frage“ ſei folgender Abſchuitt wörtlich wieder— 
gegeben: 

„Es iſt durch dieſe von den acht führenden Mächten der ziviliſirten 
Welt unternommenen Kämpfe an einem praktiſchen Beiſpiel der Beweis 
geliefert worden, dağ ſelbſt bei auseinandergehenden politiſchen Anſchauungen 
ein gemeinſames Zuſammenwirken möglich iſt. Jede der betheiligten Mächte 
hat ganz bedeutende Opfer im Zurückweichen von urſprünglich aus— 
geſprochenen Abſichten bringen müſſen, um den gemeinſamen Zweck, die 
Solidarität gegenüber dem gemeinſamen Feinde, zu ſichern. Dies iſt an 
und für ſich ein großer Gewinn. Die chineſiſchen Wirren ſind gewiſſer— 
maßen zum Prüſſtein für die Echtheit des allgemeinen Friedensbedürfniſſes 
unter den betheiligten Mächten geworden. Tieſes Friedeusbedürfniß 
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deiien GGrundlage auf der augenblidiihen Verteilung der Machwerhältniſſe 
unter den führenden Staaten beruhen mag, wäre zwar auch oßne die 
hineiiihen Kämpfe vorhanden gemwejen, aber e3 tr für.alle 
Berheiligten von der größten Bichtigkeit, dag man jid feiner 
bewußt ift. Handel und Induſtrie können ſich unter dieſem Bewußtſein 
ruhiger entfalten, als dies unter dem Trud der Kriegsmöglichkeit der ğal 
iſt. Wenn daS bei Ausbruch der Wirren aufgeſtellte Programm der 
deutſchen Reichspolitik nicht in allen Punkten durchgeführt werden konnte, 
ſo müſſen dabei die den widerſprechenden Anſchauungen anderer Mächte 
nothwendig gewordenen Opfer in Betracht gezogen werden, die ja mehr 
als aufgemwogen werden durch daS Nachgeben verichtiedener anders denfender 
Alliirter in gewillen Forderungen der deutihen Politik. Jedenfalls ver: 
räth e8 Unkenntniß der politiihen Zituation, wenn man, wie vielfach in 
der Tagespreſſe, aug dem Vergleich des Erreichten mit dem Gewollten ein 
ungünſtiges Ergebniß ableitet. 

Es kann wohl kaum zweierlei Meinungen darüber geben, daß der 
wahnſinnige Plan, die Fremden aus China zu vertreiben und den ver- 
bindeten Armeen Trog zu bieten, im Rathe der Partei des Prinzen Tuan 
lediglich dem chineſiſcherſeits genährten feiten Glauben feinen Urſprung 
verdanft, dah früher oder jpäter die verbündeten Mächte fih gegenjeitig 
jelbjt befriegen würden. Dieſes Vorurtheil it vorläufig gründlich zerjtört 
worden. Je größer die Gegenjäße in den Programmen der einzelnen 
Mächte bezüglich de Vorgehens in China von Haug aus waren, um jo 
jejter mußte das Solidaritätögefühl jein, da3 jeden einzelnen Verbündeten 
dazu vermochte, jeinerjeit3 im allgemeinen Intereſſe gewiſſe Opfer zu 
bringen. Die ein für allemal durd) Thatjachen bewiejene Solidarität wird 
bei den Chineſen Wunder wirfen. 


Die friegführenden Mächte wollen mit der joeben beendeten Aktion 
fein Geſchäft machen. Aber e8 ift nicht mehr als billig, daß jeder Maht 
bei Heller und Pfennig die Unkoſten des zur Miederherjtellung der 
Ordnung nöthig gewordenen Aufwandes zurüderftattet werden. Es iſt 
durchaus gerechtfertigt, wenn die Wiajorität der an dieſer Trage Be: 
theiligten an dieſem Grundſatz nmerfchütterlich feitgehalten hat. Wenn 
einzelne Mächte bereit find, auf einen Theil ihrer Auslagen zu Gunſten deg 
chineſiſchen Budget3 zu verzichten, jo machen fie damit den Chineſen ein 
Geſchenk, fir das ihnen zunächſt die Steuerzahler im eigenen Lande wenig 
Dant wifjen werden. Ob fie bei dem nun einmal anerkannten Prinzip der 
„offenen Thür” in Anbetracht eines jolchen Opfers große Vortheile heraus— 
schlagen, ob ſie die Thür noch offener finden werden als alle Anderen, mu 
nach alten bisher in China gemachten Erfahrungen mindeſtens als zweifelhaft 
ericheinen. Der Chineſe ift im Allgemeinen nur zu leicht geneigt, Nad- 
giebigfeit jeder Art als Schwäche zu deuten; dem Schwachen aber braucht 
man feine Zugeltändnijie zu machen. Man frage ſich, wer bis vor Kurzent 
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den größten Einfluß in China ausgeübt hat. Nicht die Eutgegenkommenden, 
die nie mit einem Kriegsſchiff gedroht haben, ſondern jene Mächte, deren 
Können man am eigenen Leibe geſpürt Hatte, die zuletzt Krieg geführt 
hatten, die Engländer und die Franzoſen. Daß England ein halbes Jahr- 
hundert und länger in China als führende Macht auftreten fonnte, ift 
ihlieglich nicht zu verwundern; jeine Stellung im Welthandel, die Zahl 
und die Kapitalfraft feiner Kauflente, die das Erbe der Merchant Princes 
der zjaftereien von Canton angetreten hatten, das Aufblühen ſeiner 
Kolonie Hongkong, die umumterbrochene Entfaltung eines Theils feiner 
Flottenmacht in den chinefiichen Gewäljern und manche andere Gründe 
geben dafür eine genitgende Erklärung ab. Will man fich aber überzeugen, 
wie jehr der Kriegführende gegenüber dem friedlich Zuſchauenden gerade 
in China an Anjehen jeder Art gewinnt, jo vergegemwärtige man fich die 
politiichen Erfolge Frankreichs, einer Macht, die mit nur 21/, Prozent am 
Werthe des gelammten Handels betheiligt ift. „Frankreich hat uns 
1355 zu harten Friedensbedingungen gezwungen, e8 hat 1584 unſere Flotte 
bei Foochow vernichtet, jeine Truppen in Kelung landen laffen, es hat uns 
auch damals harte Bedingungen auferlegt; Frankreich fordert viel von uns, 
aber die Wiederholung der mit ihm gemachten Erfahrungen, muß um jeden 
Preis vermieden werden.” So etwa urtheilt der Chinefe über den mit 
Strenge Gerechtigkeit übenden Sieger. Es Jcheint daher nod jehr fraglich, 
ob die von gewiſſen Mächten hartnäckig befünvortete Milde die erwarteten 
Früchte tragen wird. Tie deutjche Reichspolitik hat fich auch in dieſer 
Stage auf den richtigen Standpunkt geſtellt. Man Hört oft von den 
Zweiflern, namentlich ſolchen, die fich gern über die angeblichen Fehler 
einer nach ihren Begriffen abenteuerlichen Politik aufregen, die Stage: 
Werden wir denn je zu unjerem Gelde tommen? Mer die 
chineſiſchen Verhältniffe fennt, wird darüber vollfommen ruhig urtheilen. 
Gewiß ift China nicht in der Lage, die geſammte Entſchädigungsſumme 
auf einem Brett augzuzahlen. Aber die Steuerkraft, die zur Abtragung 
der neuen Staatsſchuld nöthig fein wird, iſt thatjächlich vorhanden. 
Wenn fih die Verhandlungen über dieje Frage in die Vänge gezogen 
haben, jo handelt es fih durchaus nicht um die Schwierigkeit der Auf- 
bringung überhaupt, jondern um die Frage, welche unter den verjchiedenen 
Steuerquellen deg Neiches am bequemjten und zugleich am jicheriten ala 
Garantie für die pünktliche Amortijation der Schuld heranzuziehen ift. Es 
it darauf aufmerkſam gemacht worden, dağ die meijten Steuern der 
Chineſen jehr viel ergiebiger fein wirden, wenn man fich zu einer rationellen 
Verwaltung bequemen wollte. Sir Robert Hart, der feit mehr als vierzig 
Jahren daran gearbeitet hat, dem chinejijchen Neich die ergiebigjte Steuer: 
quelle zu eröffnen, die e8 feit feinem Beſtehen bejeijen Hat, berechnet alg 
nöglichen Ertrag der Örundjteuer allein, zum niedrigiten Sag, 200 Sapefen 
für den chinefiichen Acer (man), unter Heranzichung nur der Hälfte deg 
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slächeninhaltes der 18 Provinzen auf jährlich 300 Millionen Taels, 
während thatjächlich nur 25 Millionen eingenommen werden. 
Achnliche Verhältniſſe laffen fich für die Salzijteuer, das Lifin, und 
jede andere im Innern deg Reiches vom Wolfe erhobene Steuer feititellen. 
Es ijt ja befannt, und Niemand empfindet es mehr als die chineſiſche 
Regierung, einſchließlich der Kaiſerin-Wittwe, die ſich in verſchiedenen 
Erlaſſen dahin ausgeſprochen hat, daß der Krebsſchaden der chineſiſchen 
Finanzwirthſchaft in der Unfähigkeit und Unehrlichkeit ihrer Beamten be— 
ſteht. Gelänge es, dieſen Schaden abzuſtellen, ſo könnte China über ganz 
bedeutende Mittel verfügen. Die gegenwärtige Lage wird vielleicht dazu 
beitragen, die zu einem gründlichen Wandel erforderliche Energie von oben 
herab zu erzeugen; aber die Mächte können die Entwickelung dieſes Zukunfts— 
Bildes nicht abwarten. ES ift daher nöthig, der Amortiſation einer jo 
hoben, Icheinbar unerjchtwinglichen Summe, wie e8 die Geſammtentſchädigung 
ill, eine fichere, von der Reform deg Finanzweſens im Innern unabhängige 
Grundlage zu geben. Dies geichieht durch Herauziehung der von Europäern 
verwalteten Seezölle.“ 

68 wird damm nachgewielen, daß die Seezölle, die im Jahre 1599 
53 Millionen Mark eingebracht haben, ohne jede Schwierigkeit verdoppelt, 
ja verdreifacht werden könnten, indem man dagegen Die völlig willkürliche 
und dadurch den Handel am Ichwerften störende Gebühr im inneren 
Verkehr, die „Likin-Abgabe“ abſchaffte. Muf diefe Meile wäre ein Rein- 
Ertrag don 150 Millionen Mark jährlich au erzielen, wodurch alle 
Entſchädigungs-Anſprüche und Die hierfür nöthigen Anleihen reichlich 
gedeckt würden. 

Dieſem einfachen Arrangement widerſprechen aber die Engländer, 
weil erfahrungsgemäß ein Theil der Zölle auf die Importeure, d.h. in dieſem 
Dalle zumeist englische Kaufleute und Fabrikanten, abgewälzt wird. 

Nach den neuejten Nachrichten ſcheint man ſich dahin geeinigt zu Haben, 
daß zumächit nur eine jehr mäßige Erhöhung einiger Seezülle jtattfinden 
foll und man auf fie erſt zurücgreift, wenn andere Steuer-Projefte fid 
alg unfruchtbar erwieſen haben. 

Neben dem Aufſatz über China ift aus dieſem Nauticus-Bande ald 
bejonders werthvoll noch ein Aufſatz „Frankreichs Blütbezeit als See— 
und Kolonialmacht“ hervorzuheben, der offenbar auf originalen hiſtoriſchen 
Studien beruht, ferner eine Studie über die fv traurig zurückgebliebene 
und zum Theil zerjtörte Oſtſee-Rhederei, über die wirthfchaftliche Bedeutung 
eines mittelamerifanifchen Kanals für Teutjchland, über die drahtloje 
Telegraphie und vieles Andere. D. 
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4dtägige Rückfahrt-Karten. Ter JolleTarif. Tie Nachwahlen. 
Charafter im Freiſinn. 


Die Erſtreckung der Eiſenbahn-Rückfahrt-Karten auf 45 Tage ift ein 
viel merkwürdigeres Ereigniß, als e8 jo auf den erſten Blig jcheinen 
möchte. Tie öffentliche Meinung hat die Neuerung mit großem Beifall 
aufgenommen, unterſucht man fie aber näher, jo erkennt man, daß es ſich 
um einen Nothbehelf handelt, der die allergößten Nachtheile im Gefolge 
hat, und man erfennt weiter, dağ diefe Mißbildung ein Produkt unjever 
politiihen Kage ijt, ja daß man an diefem an ſich fo unbedentenden Er- 
eigniß die ganzen Gegemiäge unſerer Epoche erkennen wud aus ihnen 
herausdemonſtriren fann. 

Das alte kurzfriſtige Retourbillet hatte einen gauz guten Sinn. Es 
ſchuf für eine beſtimmte beſchräukte Klaſſe von Reiſen eine Erleichterung, 
die oft die Reiſe erſt ermöglichte. Die verlängerte Giltigkeit hat nicht 
etua bloß dag Beſtehende ausgedehnt, ſondern einen ganz nenen Zuſtand 
geſchaffen. 

Die Friſt von 45 Tagen iſt ſo lang, daß bei Weitem der größte 
Theil, man meint 90 pCt. aller Reiſen, nunmehr auf ſolche Billets ge— 
macht werden wird. Mit andern Worten: man gewährt nicht mehr einer 
gewiſſen Klaſſe von Reiſen eine Erleichterung, fordern man ſchließt von 
der allgemeinen Erleichterung eine gewiſſe kleine Zahl aus. Ich fehe 
davon ab, daß die ganze Erleichterung nur den höheren Schichten des 
Volkes zu Gute kommt, da die 4. Klaſſe keine Rückfahrt-Karten hat. 
Aber die 4. Klaſſe iſt überhaupt ein für ſich zu behandelndes Problem. 
Welchen Sinn aber hat es, diejenigen, die fir die Rückfahrt zufällig 
einen andern Weg bemuben wollen alg fir die Hinfahrt, oder 
ihre Reife über 45 Tage ausdehnen, mit einem jchweren Zuſchlag zu be- 
ittafen? Der Gewinn, den die Eiſenbahn aus der Heinen Zahl der 
einfahen Billet3 zieht, ift verichtwindend gegen die zahlloſen Widerwärtig— 
feiten, die nunmehr entitehen, indem man jeine Meilen, um nicht geradezu 
zu verichivenden, in dag Schema der Rückfahrtkarte einzuordnen genöthigt 
wird. Die Friſt von 45 Tagen ift jo lang, daß ımendlich oft innerhalb 
ihrer Zufälle auftauchen, Krankheiten, Wetter, Nachrichten, nene Wünſche oder 
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Pläne, die in der ärgerlichſten Weiſe mit dem einmal genommenen Billet 
im Widerſpruch ſtehen. Es iſt nicht mehr, wie bei den kurzfriſtigen Retour— 
Billets, eine beſtimmte, ſachlich einigermaßen abgegrenzte Art von Reiſen, 
die verbilligt wird, ſondern in zabllofen Fällen ift es der reine Zufall, 
ob eine Reiſe in die Ermäßigung eingeſchloſſen oder ausgeſchloſſen iſt. 
Aber nicht bloß das Publikum wird durch die Beſchränkung der Preis— 
ermäßigung auf die unnöthigſte Weiſe ſchitanirt, ſondern man faun ſogar 
vom Standpunkt der öffentlichen Moral Einſpruch erheben. Es iſt, wie 
die Eiſenbahn-Verwaltung früher ſelbſt verkündet hat, ſchlechterdings 
unmöglich, die Ideutität der Benutzer zu kontroliren. Wer mit der Rück— 
fahrtkarte eines Andern fährt, macht fich des Betruges ſchuldig: es iſt durch 
den Aufdruck ausdrücklich verboten. Ter gemeine Miann wird eg aber 
niemals begreifen, weshalb nicht der Cine ebenſo gut wie der Andere mit 
dem Billet fahren darf, und der moraliich Zchuldige iſt nicht der, den 
dag Gericht, wenn es durch einen Zufall einmal herauskommt, ver- 
urtheilt, Jondern der Eiſenbahnfiskus, der Jich herausnimmt, den Lenten 
etwas ins Gewiſſen zu ſchieben, was er jeldit zu leiten verpflichtet wäre. 
Bei den alten Äurzen Retourbillets war das anders. Wer ein Jolches 
Billet genommen hatte, der benntzte es auch zur Rückfahrt, oder wußte 
aegebenen alles nicht, ob er in Der kurzen Friſt enva jemand anders 
finden wirde, an den er es abtreten könne. Ter Handlungsreiſende, der 
heute nach Köln fährt, um auf einem andern Wege nach Berlin zuri- 
zufehren, wird ficher jein, Day er im Yaufe von 45 Tagen in Köln Jemand 
findet, der dag Billet zurück nadh Berlin beuutzt. Bald genug werden 
ſich geheime Vermittelunggitellen für dieſen Villethandel bilden. Ter Staat 
aber hat die ſehr ernſte Verpflichtung, jeine Einrichtungen jo zu treffen, 
daß Die Verfuchung zur Demoraliſation nicht künſtlich vermehrt, jondan 
fo jehr wie möglich eingefchränft wird. 

Ueber das, was hier gejagt ift, it, glaube ich, unter dem Kennern 
faum eine Meinungs-Verſchiedeuheit. Auch über dag, was Jachlich das 
Richtige wäre, wird eine Einigung leicht zu erzielen jein. Es wäre Ab- 
ſchaffung all der Künſteleien mit Rückfahrtkarten, Rundreiſebillets,Saiſon— 
billets, Platzkarten und ſtatt deſſen eine einzige, gleichmäßige, gegen den 
bisherigen Zag entſprechend ermäßigte Gebühr. Weshalb Hat mim Der 
Herr Eiſenbahnminiſter, der das Alles ſo genau weiß wie wir, dennoch 
jene Zwitter-Einrichtung getroffen? 

Preußen ijt ein kouſtitutioneller Staat. Ein Miniſter verfügt nicht 
frei über die Eiſenbahnen, ſondern hat Rückſicht zu nehmen auf die beiden 
Häuſer des Landtages. An beiden Häuſern iſt eine große agrariſch-konſer— 
vative Majorität, die der allgemeinen Herabſetzung der Perſonentarife mit 
Leidenschaft widerjtrebt. Hier it cg, wo das Retourbillet mit unſerer 
allgemeinen politischen Konſtellation zuſammenſtößt. Unſere Yandwirtbichaft 
leidet, wie bekannt, nicht nur unter niedrigen Preijen, ſondern noch viel 
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mehr unter Arbeitermangel. Die Konjervativen bilden ſich ein, dağ die 
Verbilligung der Berjonentarife die Abivanderung ihrer Leute vom flachen 
Qande befördern würde. Ja, jie jehen darin überhaupt etwas Unkonſer— 
vatives. Der Zug der Zeit, aleg Weberlieferte, tätige, Feſte mobilifiren 
zu wollen, wirde dadurch noch verſtärkt; Ste ſprechen von einer Eiſenbahn— 
Ragabondage, die entjtehen könnte. 

Tiefe Beſorgniß ift obne Zweifel ganz ungemein übertrieben. Ter 
Arbeiter fährt heute überhaupt ſchon jo billig und es ift ihm bei den 
heutigen Löhnen jo leicht, einige Thaler baar Geld zu eritbrigen, daß es 
jür einen fo großen Entjchluß, wie die VBerpflanzung vom Lande in die 
Stadt, vom Oſten in den eften auf ein paar Groſchen Eiſenbahngeld 
jehr wenig ankommt. Hier wirklich Abhilfe zu Schaffen, der Landwirthſchaft 
den zehrenden Schaden deg Arbeitermangels auszuheilen, dazu gehören 
ganz andere, muthigere Mittel. Aber Die Kunjervativen jind auf Dem 
Punkt der Arbeiterfrage fo empfindlich, daß man mit Gründen bei ihnen 
nichts ausrichtet. Sie jind grundſätzlich verkehrsſeindlich. Much in der 
Behaudlung der Kanalfrage hat man ihnen Verkehrsfeindlichkeit vor— 
geworfen. Wir haben unſere Unparteilichkeit bewieſen, indem wir ſie 
betreffs des Mittellaudkanals gegen dieſen Vorwurf in Schutz genommen 
haben: fie Haben in dieſer Frage thatſächlich andere, ſehr gute, fachliche 
Gründe ing Feld geführt. Ju der Perſonen-Tariffrage iſt e8 aber wirklich 
nichts, als ihre prinzipielle Verfehrsjeindlichfeit, Die die einzig vernünftige 
und gejunde, den Bedürfniſſen der Zeit entſprechende Reform verhindert. 

So hängt die 45 tägige Nückjahrtkarte zuſammen mit der Frage deg 
Verhältnifjes der Negierung zu den Konſervativen, und da dieſes wieder 
wejentlich beherricht wird von der Stellung der verjchiedenen Parteien zu 
den vaterländischen Wehrfragen, und Diele von der Weltpolitit, Jo ſehen 
wir wie im öffentlichen Leben zulegt alleg eine Einheit bildet. Statt der 
allgemeinen Tarifherabſetzung find ung die abjurden 45 tägigen Rückfahr— 
farten beſchert worden, die den Menſchen wenigſtens immer wieder an 
ſeinen Wohnſitz zurückführen, weil die Regierung Rückſicht nehmen muß 
auf die Furcht der Konſervativen vor der Landflucht, und ſie ift gezwungen 
dieſe Rückſicht zu nehmen, weil die Linke in der vaterländiſchen Wehrfrage 
ſich nicht die nothwendige Opferwilligkeit auferlegen mag. 

Wenn die öffentliche Meinung ſich au der neuen Einrichtung genügend 
erfreut und dann genügend geärgert haben wird, daun mögen wir viel- 
leicht durch einen neuen Kompromiß uns einer wirklich rationellen Reform 
wieder um einen Schritt nähern. Vorläufig hat die Halbheit ja auch noch 
den Vortheil, daß ſie das Riſiko des Eiſenbahn-Fiskus etwas verringert 
hat und der Ausfall in den Staatseinnahmen nicht gleich ſo groß 
wird, unſere Finanzmänner abzuſchrecken. 
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Eben in dieſem Augenblick wird der neue Zolltarif-Entwurf veröffent— 
licht. Es mag paradox klingen, aber es iſt durchaus wahr, daß, was wir 
über ihn zu ſagen haben, Alles ſchon in dem enthalten iſt, was wir eben 
über die Eiſenbahn-Rückfahrkarten ausgeführt haben. Vom rein wirth— 
ſchaftlichen Standpunlt erſcheinen uns die meiſten in Ausſicht geſtellten 
Zollerhöhungen ganz md garnicht als wünſchenswerth: die Hilje. die der 
Landwirthſchaft yu leiſten it, könnte ihr auf anderen und beſſeren Wegen 
zugeführt werden. Aber unſere Konſervativen und Agrarier ſind einmal 
auf die Zollerhöhungen verſeſſen. Werden dieſe nun auch manche ſchädliche 
Wirkung haben, ſo wird der Schade doch keineswegs unerträglich ſein, und 
da die Regierung aus den politischen Grinden einmal von den Konſervativen 
nicht los kann und eine gewiſſe Belaſtung der Allgemeinheit zu Guten 
der Yandiwirtbichaft unter den hente obwaltenden Verhältuiſſen nicht bloß 
ganz gut zu vechtiertigen, Jondern auch zwecks Erhaltung deg wirthichaft: 
lichen Gleichgewichts väthlich ift, Jo wäre Alles in ganz auter Ordnung. 
Wir erhalten zum Mugen der Yandwirtbe, zu Yaften dev anderen Bes 
völferungsflafien die erhöhten Zölle — auf etwas mehr voder weniger fommt 
es nicht an — mnd unſer politisches Leben rollt in den bisherigen Gleiſen 
weiter. 

Gut und ſchön. ber Alles, wohl gemerkt, unter der Vorausſetzung, 
dal es der Regierung gelingt, auf Diefer Balls Handelsverträge abe 
zuichliegen. Dieſe Verträge bat fie aber nicht mit mjeren Agrariern zu 
vereinbaren, Jondern mit fremden Mächten, namentlich Rußland, das 
IchlechterdingS nicht gemeint ijt, Dem Deutſchen eich Liebesdienfte zu er- 
weilen. Mom nun Herr von Witte, jei es kühl und höflich, ſei es kurz 
und grob, erklärt: Auf dieſer Baſis bedauern wir in Verhandlungen 
überhaupt nicht eintreten zu können? Ter Doppeltarif, den unfer Entwurf 
für die vier wichtigſten Getreidearten vorſieht, wird dabei faum eine Molle 
ſpielen. Die fremden Unterhändler werden den Maximalſatz von vorn— 
herein nur als eine bloße Dekoration betrachten: nur um den Minimalſatz 
handelt es jich: ob dieſer Zag wirklich eine unüberſchreitbare Schrante 
bildet, oder ob man über ilm noch in Berbandlungen eintreten famı — 
darauf kommt es an. Ta es denu Ruſſen nicht unbekannt iſt, wie jtark in 
Deutſchland die Parteien und Perſönlichkeiten find, die unter allen Um- 
jtänden einen Handelsvertrag zu Stande bringen wollen, jo ijt viel Nad- 
giebigfert von ihnen foum zu erwarten, und kommt es zum Kampf, jo ift 
in Handelsſachen bekanntlich nicht der wirthichaftlih Schwächere, Jondern der 
wirthſchaftlich Stärfere der Emprfimdlichere. 

Unjere Agrarier verlaffen fich darauf, dağ der Reichstag eine fette 
agrarische Majorität aufiveife. Sicht man aber näher zu, jo ift dieje 
Seltigfeit doch ſehr zweiſelhaft. Bon einer feſten agrarischen Majorität 
gegen die Regierung kann feon gar nicht die Rede fein. Die Lage 
dürfte am beiten gefenmzeichnet fein durch dag Wort: die Regierung könne 
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in dieſem Reichstag jeden Handelsvertrag durchſetzen, den fie wolle Sie 
könnte es jchon bei der augenblicklichen Zuſammenſetzung: fie fann e8 noch 
viel mehr, wenn fie an Dag Land appellirt und nen wählen läßt. Denn 
im Lande ift die Autorität und der Anhang des Agrarierthums in offen— 
barem Rückgang begriffen; es wird nur gejtiigt und gehalten dadurch, daß 
es politiſch Fonjervativ ift und die traditionelle Anlehnung an die Regierung 
bat. Daß dag Agrarierthum mit feinen eigenen Kräften rückwärts gebt, 
folgt von vornherein aus der wirthſchaftlichen Entwicklung, der fort- 
ſchreitenden Induſtrialiſirung. Die Iandwirthichajtliche Bevölferung umfaßt 
heute schon nicht viel mehr als ein Drittel des Volkes. Die jüngſten 
Wahlen bejtätigen dieſen prinzipielen Schluß praktiich. Die Konjervativen 
haben Greifswald-Grimmen verloren, nnd hente findet in Memel-Heydekrug, 
dem alten Wahlkreiſe Moltke's, die Stichwahl jtatt, die möglicherweiſe Das 
Mandat an einen Sozialdemokraten bringt. Selbit wenn der agrarilıh- 
fonjervative Litthauer hier noch einmal ſiegen follte, jo bleibt es doch ein 
jehr bedeutſames Zeichen der Zeit, Daß der Sieg überhaupt zweifelhaft jein 
konnte, Hielten die Freunde der Handelsvertrag-Politik zujammen, jo 
wäre der Wahlkreiß ihrer. Nur der Umſtand, daß der Sozialdemokrat in 
die Stichwahl gekommen ift, kann ihn noch den Konſervativen retten. 
Nehnlich wie in Memel fteht e8 aber unzweifelhaft noch in vielen anderen 
Wahlkreiien, nnd gerade der von den Agrariern jo jehr erjtrebte Doppel— 
tarif dürfte ihnen fiir die Agitation verderblich werden. Ihre Gegner 
werden immer mit dem höheren Eag operiven, um die Nonjumenten möglichſt 
zu erichreden, und die Starke Erhöhung für Hafer (von 2,50 ME auf 
6 DE im Marimun, 5 ME. im Minimum) wird fogar viele Yandwirtbe 
fopficheu machen, die ihren Hafer nicht jelber bauen, jondern kaufen. So 
lange man noch feine bejtimmten Zahlen wußte, bewegte ſich die Agitatiun 
für und wider im Leeren. Tas war den MAgrariern giftig, da doch 
jehr viele Gemäßigte ihnen im Allgemeinen günjtig geſtimmt find und die 
Purzelbäume ihrer Erjtremen nicht ernjt genommen wurden. Jetzt mit den 
hohen Zahlen des Toppeltarif8 wird auch in gemäßigten Kreijen ſehr 
ftart gegen fie gearbeitet werden können. 


* * 
* 


Die Memeler Wahl ijt, wie gemeldet wird, zu Gunſten deg Kon- 
ſervativen ausgefallen, aber es wird lohnen, doch noch einen Blick darauf 
zu werfen, nicht bloß der febr hohen Zahl der ſozialdemokratiſchen Stimmen 
wegen, ſondern namentlich wegen der höchſt charakteriftiichen Art, wie 
fih die Freifinnigen zu der Stichwahl gejtellt haben. Die offizielle 
Barteileitung und der oberite Führer, Here Nichter, haben es vermieden, 
eine Entjcheidung zu fällen, und e8 dem einzelnen Wähler überfajjen, wie 
er ſtimmen will. Sit diefe Zurückhaltung etiva aug Patriotismus zu er- 
Hären, weil die Sozialdemokratie international und antimonarchiſch geſiunt 
ift? Der Lejer gedenft des michtbeitätigten gewählten Bürgermeiſters 
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Kauffmann in Berlin und lächelt. Iſt e8 etwa gejchehen aus Furcht vor 
dem revolutionären Charakter der Sozialdemokratie, dent allgemeinen lim- 
Hurz und der Aufhebung des Eigenthums? Es giebt faum nod ein paar 
Scharfmacher, die wirklich an das Umſturzgeſpenſt glauben. Weshalb aljo 
dieje Zurückhaltung? Rolitiihe Gründe find von dem Standpunkt, den 
die freiſinnige Volkspartei einmal einnimmt, weder auffindbar noch auch 
denkbar. 8 ijt ſchlechterdings gar nichts Anderes, als die gerade Dieler 
Partei eigenthümliche politiſche Feigheit. Herr Nichter macht ja in feinem 
perjönlichen Auftreten einen vecht robuten Eindruck, und die Partei thut 
tich auf ihre Charakterfeſtigkeit und Unentwegtheit bejonders viel zu Gute. 
Ya, andere Lente glauben eg ihr fogar bis auf einen gewiljen Grad, dağ 
jie charaktervoll ſei. In Wirklichkeit ift Herr Nichter vor jedem wahrhaft 
muthigen Entſchluß, vor den er in ſeiner parlamentariichen Geſchichte ge- 
jtellt wurde, immer zurücgeivichen. lan erinnere fich, wie er durch eine 
heimliche Abkommandirung einmal die Verlängerung des Sozialiſtengeſetzes 
ermöglichte und nachher Verſteck jpielte hinter der Verwechslung der beiden 
Brüder Hermes: der eine hatte die Abkommandirung bejorgt und Gerr 
Richter lieg mit Patho dementiren, daß e3 der Andere geweſen jei. Man 
erinnere fich, wie er im Jahre 1593 die Zukunft deg Liberalismus in Deutich- 
fand opferte ang Angſt, man könne ihm vorwerfen, er jei gonvermental ge 
worden und huldige dem Militarismus. So wahrt er auch jept feinen Charakter, 
indem er unentwegt jedes Zuſammengehen mit der freiſinnigen Vereinigung 
rechts, wie der Sozialdemokratie lint vermeidet. Uns fann e3 recht je. 
Aber darauf darf man dag deutiche Volf doch zuweilen aufmerkjam maden, 
dah ein Jolches Verhalten nicht einen polirijchen Charakter ausmacht, Jondern 
das Gegentheil davon ijt. Grade wir Teutiche find fo jehr geneigt, bloße 
Gewaltſamkeit und große Worte für Kraft zu halten, während fie fo häufig 
(ih erinnere an unſere Polen- und Tänenpolitit) nnr der Ausdruck der 
Schwähe und der Natblofigfeit find. Kompromiſſe zu Ichliepen und 
Piittellinien zu fuchen, ift noch keineswegs ein Zeichen von politischer Halb- 
heit oder MWeichheit. Mer Hat mehr Kompromiſſe in ſeinem politiſchen 
Daſein abgeſchloſſen als Fürſt Bismarck? Es iſt wirklich bloßer Schein, 
dah die „Freiſinnige Vollspartei“ der männlichere, muthigere Theil deg 
Freiſinns ſei. Tie Gruppe Barth-Rickert hat von je, fo ſchwach fie partei- 
politiſch iſt, doch viel mehr wirklichen Muth bewieſen als Herr Richter, 
und jo mag man es ſachlich mißbilligen, perſönlich muß man die Konje- 
quenz und Energie des politiſchen Denkens anerkennen, wenn Herr Barth 
feinen Freunden rundweg da Eintreten für den ſozialdemokratiſchen 
Kandidaten in Memel empfohlen hat. 

Iſt es aber nicht eine Art Selbſtinord, daß eine politiſche Gruppe, 
die Doch weſentlich aus Kapitaliſten beſteht, bier verjucht Hat, einen 
Sozialdemokraten zum Stege zu verhelfen? Zo ftebt es keineswegs. Nicht 
blo} die Not), auch die Politif macht wunderliche Bettgenofjen, und jeit 
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der „Reichsfeind', das Zentrum, zu einer nationalen Partei avancirt ift, 
giebt e8 im deutjchen Parteileben feine moraliichen Unmöglichkeiten mehr. 
Ganz feine Köpfe jpotten jogar, diesmal wäre es für die Regierung eigent- 
fi vortheilhafter gewefen, wenn in Memel der Sozialdemofrat der Urne 
entitiegen wäre. Die Handelßverträge wiirden dann viel leichter zur Welt 
lommen; die Stärtung der Sozialdenofratie aber wäre ſicher nur eine 
vorübergehende Erſcheinung. 

Heute handelt e8 fich nur um Intereſſenfragen. Man Stelle aber 
einmal wieder eine nationale rage an dag Volf, jo fliegen alle dieje 
revolutionären PBopanze zum Schornjtein hinang. Wir Deutſche fmd nicht 
Ichlechter al die Engländer, und das englische Volt Hat bei dem Sid: 
afrifanischen Kriege nicht einmal ein ganz gutes Gewiſſen; aber die bloße 
Thatjache, daß ein Theil der liberalen Partei dort nicht mit unbedingter 
Entſchiedenheit Kriegspartei jein will, hat den Liberalismus erwürgt und 
wird England auf jehr lange Hinaus der Herrichaft der Konjervativen 
augliefern. 

28. 7. 1901. l D. 
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Menge, R. — Finfübhrung in die antike Kunst. Dritte vermehrte Auflage. M. 7.—. Leipaz. 
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Kommission ades Evanzelsehen Verlages. 
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M. 6,0% Leipzig. C. L. Hirschfeld. 
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Literatur. 45. Bd, HJ. Heft. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 
Sontoneff, M. - Abgott Mann. Schauspiel in 3 Akten. 52 S.) M. 1,50. Dresden und Leipaz. 
E. Pierson. 
Stegmann, R. — Zur Lage des Kastells Aliso. Detmold, Hans Hinrichs. 
Stern, B. -- Abdul Hamid II. (24 Ss Budapest. Sizmund Deutsch & Cie. 


Strindberg, A. (übers. v. E. Schering). - Gustay Adolf. Schauspiel in 5 Akten. 1336 S.) 
M. 35,0. Dresden und Leipzir, E. Pier-on. 
Toistoi, b. wübers. v. W. Uzumikow). — Der Sinn des Lebens. (92 S.) 75 Pf. München, 


A. Lungen. 

Tschechow, A. «übers. v. Corfiz Holm). — Ja, die Frauenzimmer. (150 S5.) M.1,—. München, 
A. Langen. 

Treuenfeld, B. v. ~- Das Jahr 1813 bis zur Schlacht von Gross-Görschen. Mit 7 Karten. 
M. 20. -. Læipzis. Zuckschwerdt & Co. 

Varenlus, Dr. 0. — Gustay Adelph's schwedischer Nationalstaat. 50 Pf. Leipzig, B. G. Teubner. 

Weddingen, Dr. 0. — Lord Byrons Einfluss auf die curopäischen Literaturen der Neuzeit. 
> Aufl. (154 8.) Wahl Cühernid. und Leizız. F. W. Vohsen & Söhne. 


Winfried, A. — Los von Kom — Hin zu Christus! 50, (270 S.) 4 Kronen. Graz, Hans 
Wagner. 
Wossidlo, B. - Fin Winterabend in einem mecklenburzischen Bauernhause. M.1,—. Wismar, 


Hin-torff sche Hofbuchhandlunıe. 


Manuſtripte werden erbeten unter der Adrejje deg Heraus— 
geberg, Berlin- Charlottenburg, Stuejebedjtr. 30. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf e8 nicht, da die Entjcheidung 
über die Aufnahme eines Aufjages immer erft auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manufkripte jollen nur auf der einen Seite deg Papiers ge- 
ſchrieben, paginirt tein und einen breiten Nand haben. 

OL OE Cren PLAN iind an die Berlagsbuchhandlung, 

Torotheenjtr. 72,74, etratt et teti; 


Vorantwortheher Redakteur: Professor Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Charlottenburs, Knesebeckstr. 30. 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW., Durotheen - Strasse 12,74. 
Drack: Aktienzesellschaft National -Zeitung, Berlın W., Mauerstr. 80-83. 
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Sand Delbrüd. 


v. Moltke, Der Feldzug 1809 in Bayern. (Gejchrieben 1559.) Jn Moltke's 
„Militäriſchen Werken“ II, 2. Kriegsgejihichtliche Arbeiten, herausgeg. v. Gr. Gen.: 
Stab, Abtheil. f. Kriegsgeſch, 1899. E. S. Mittla & Sohn, Berlin. 

Ausgewählte Schriften weiland Seiner Kaijerlihen Hoheit des Erzherzogs 
Carl von Tejterreih. Herauzgegeben im Auftrage jener Söhne, der Herren 
Erzherzöge Albreht und Wilhelm. 7 Bde. 1893/1594. 


M. v. Angeli, Erzherzog Karl von Oeſterreich als Feldherr und Heeres: 
organijator. 5 Bde. 1896/1597. 


Heinrich Ommen, Pie Kriegführung des Erzherzog? Carl. Berlin, 
E. Ehering. 1900. 4 ME 


Auguft Menge, Tie Schlacht von Aapern. Eine Erläuterung der Krieg- 
führung Napoleon’3 und Erzherzog Carl's. Bertin, Georg Ztitfe. 190). 6 ME. 


Kurt Simon, Erzberzug Johann bei Wagram. Berlin, E. Ebering. 1900. 
1,0 Mat. 


Männer maden die Geſchichte. Sie machen fie nicht will- 
fürlid), Sondern indem fie die vorhandenen allgemeinen Kräfte 
und Tendenzen erfennen, ji) ihrer bemächtigen, fich an ihre Spitze 
itellen, fie vorwärts führen und mit den entgegengefeßten, die von 
Andern in derfelden Weiſe ergriffen worden find, kämpfen. Auch 
der einzelne Mann ſelbſt ift ſchon von jeiner Geburt an und 
vieleicht dur Vererbung beeinflußt durd die Vorſtellungen und 
Beltrebungen feiner Epoche. Aber wie e3 das vergeblichite Be: 
mühen ijt, den Genius aus feinem Milieu erflaren zu wollen, fo 
ijt es die plattefte Auffaffung der Geſchichte, die den Fortgang der 
Ereigniſſe glaubt aus den bloß objektiven Kräften oder Mailen: 
bewegungen ableiten zu fünnen. Cs find auh fait ausſchließlich 
Dilettanten, die mit dergleihen Geihichtsphilofophemen in der 
Deftentlichfeit auftreten und vor der Menge einen vorübergehenden 
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Ruhm erringen; fie Ichöpfen ihre Hiltorie mehr aus der Tiefe des 
Gemüths, al aus einer wirflihen Kenntniß der Thatſachen; fie find 
noch Bhilofophen in jenem alten Sinne, die der empiriihen Grund- 
lage für die Erfenntniß der Dinge glaubten entbehren zu können. 
Unbeftimmte Schulerinnerungen und im beiten alle fleikiges 
Studium eines beſchränkten Spezialgebiets jollen genügen, den Geilt 
der Weltgeſchichte zu ergründen, und der Parteigeiſt, in deſſen 
Dienjt man arbeitet, Ihafft die gläubige Menge. Da die Parteien 
ihr Recht Haben, mögen auch die Partei-Geſchichts-Philoſophien als 
jolde zu Redt beftehen. Sie find jedenfalls immer noch mehr 
werth, alg die Arbeiten jener Pjeudogelehrten, die wohl ein fad- 
mäßiges Studium hinter fih haben, aber ohne den Ernit und die 
Kraft echter Wiſſenſchaft das höchſte Ziel der philofophilchen Er: 
fenntnig im Fluge glauben erhajchen zu fönnen. Die Mode und 
das demofratiiche Zeitbedürfniß haben e3 ja mit fih gebracht, dak 
alle ſolche Konftruftionen heutzutage mit „Maſſen-Pſychologie“ 
arbeiten und der PBerfönlichfeit in der Gedichte die Bedeutung 
abzufprechen ſuchen. In der Tages-Preſſe fehlt es nicht an Beifall, 
die Wiſſenſchaft tümmert ih faum um dieſe Elaborate; jelbit 
Karl Marr, der dod jelber ohne Zweifel eine Hiftoriiche Perſön— 
(ichfeit war, wird von der hijtoriihen Wiſſenſchaft als Hiltorifer 
der Beachtung nicht für werth gehalten und mit Redt. 

Ein bejonders ſchönes Beilpiel für den empiriihen Beweis, 
daß es die Männer find, die die Geſchichte maden, bietet der 
Krieg vom Jahre 1809. 

Es ift, nahdem Spanien vorangegangen, der erite Verjud) 
einer nationalen Erhebung gegen Napoleon in Deutichland. 
DOejterreic) rechnete darauf, daß niht nur Preußen, fondern aud 
ein großer Teil der übrigen Deutfchen ſich feiner Schilderhebung 
anichliegen würde. Es geihah nicht. Oeſterreich allein gelafien, 
unterlag. GErjt indem vier Jahre ſpäter Rußland fich an die Spike 
stellte, gelang ces, Deutſchland von der franzöfiihen Herrſchaft zu 
befreien. Es ift nicht abzuſehen, welche Folgen es gehabt hätte, 
wenn die Deutſchen ſchon im Jahre 1809 mit eigner Kraft das 
Jod des Korſen gebrochen hätten. Indem im Jahre 1813 die 
Ruſſen halfen, wahrend der bei weiten größere Theil der Deufjchen 
auf der Zeite des Unterdrüders fämpfte, war die unausweichliche 
Folge, daß Teutichland für Generationen unter den vorwaltenden 
Einfluß des Baren gerieth. 

War es von vornherein, nah der Vertheilung der Mafien, 
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der materiellen Kräfte unmöglih, die Franzoſen aus eigner Macht 
zu vertreiben? So war es nidt. Es ift von der höchſten Be- 
deutung, ſich klar zu madhen und zu willen, daß alle objeftiven 
Bedingungen für das Gelingen fon im Jahre 1809 gegeben 
waren. Es unterliegt gar feinem Zweifel, daß man jchon damals 
Napoleon hätte über den Rhein zurüdtreiben, zum allerwenigiten, 
daß man ihm hätte die Waage halten, daß man fih hätte behaupten 
fönnen. Man hätte ihm vielleiht das linfe Rheinufer nicht 
entreißen, man hätte noh weniger ihn vom Thron ftoßen fönnen. 
Was dann aus der Welt geworden, welhe Beziehungen fidh ge- 
bildet, was es noch für Rüdichläge gegeben — Niemand vermag 
das zu ermeſſen. Es genügt aber auch vollitändig, daß man 
behaupten darf: der Mikerfolg der Erhebung von 1809 war nicht 
von vornherein unvermeidlich; er ſteht ganz und gar auf dem 
Schuld-Konto von zwei enticheidenden Perfönlichfeiten, das find 
Carl, Erzherzog von Defterreih, und Friedrich Wilhelm III., König 
von Preußen. 

Der Krieg im Jahre 1809 war im volliten Sinne des Wortes 
eine öfterreihiiche und deutihe Erhebung. Man hat ihn wohl mit 
einer natürlihen Verſchiebung als einen bloßen Vertheidigungäfrieg 
aegen den welterobernden Korjen angejehen und ſieht ihn noch heute 
in dietem Licht. Ideell ift diefe Auffaſſung auch nicht unrichtig, 
da Cofterreich fich erhob gegen die in der Zukunft drohende völlige 
Unterordnung unter das franzöfiihe Kaiſerthum. Von einer 
augenblidlihen Gefahr aber war Dejterreich nicht bedroht. Wir 
wiſſen es jegt aus den allergeheimjten Storrefpondenzen Napoleon’s 
jelber, wie ungelegen ihm dieſer Krieg fam, wie gern er ihn ver: 
mieden hätte. Vom Ztandpunft der praftiihen Iagespolitif ift 
thatjachlih nicht er, jondern Kaifer Franz der Angreifer gewefen. 
Man könnte zulegt vielleicht Jagen, Dap der Krieg aus einem bloßen 
perfönlihen Mißverſtändniß entiprang. Von dem Heroismus, 
der, um der zufünftigen Gefahr zu begegnen, den ampf fühn auf 
der Stelle herausfordert, war nichts in Kaiſer Franz. Freiwillig 
hatte er fih gewiß zu dem Kriege nicht entichloffen, aber Napoleon 
machte den Fehler, als er bemerfte, dal; Oeſterreich rüſtete, es 
durch Drohungen einfhüchtern und ruhig halten zu wollen. Gr 
erreichte damit das Gegentheil von dem, was er wollte: die öfter- 
reichiſchen Staatsmäanner, namentlih Metternich, damals öfter: 
reihiiher Botjchafter in Paris, wurden von dem Argwohn ergriffen, 
daß feine Drohungen die Einleitung zu einem neuen Angriff fein 
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follten, und erft diejer Argwohn war es, der den pofitiven Ent: 
ihluß zum Kriege in Wien entband. 

So hatte man fih gegenjeitig in den Krieg hineingefteigert. 
Die Initiative aber blieb bei Dejterreih. Es greift an, während 
noh das Gros des franzöjiihen Heeres in Spanien beichäftigt 
oder erft in der Bildung begriffen ift und diefe politiche Genefis 
des Krieges beherriht auh den Aufmarih der Heere, die ftra- 
teaiihe Einleitung. 

Die Delterreiher verjammelten ihre Armeen in der vor: 
geichobeniten ihrer Landſchaften, das war, feit fie auch Tirol ver- 
loren hatten, Böhmen. Von hier aus fonnte man am Main ent: 
lang am jchnelliten bis an den Rhein vordringen. Die Franzoſen 
ftanden noh in Nord- unt Süddeutſchland vertheilt, al3 das 
öfterreichiiche Hauptheer hier verfammelt war. Kein Zweifel, daß 
man bloß vorzugehen brauchte, um die vereinzelten feindlichen 
Korps mit großer Uebermacht anzufallen und auseinanderzutreiben. 
3n ſolchem Zuge bis an den Rhein gelangt, ift es weiter feine 
stage, daß die Oeſterreicher einen Theil der deutfchen Füriten, 
die norddeutice Bevölferung und namentlid Preußen auf ihre 
Seite gebraht und mit fih fortgerifien hätten. Kein Vorwurf ijt 
falſcher, als daß Delterreih den Krieg „vorzeitig“ begonnen oder 
daß es feine militärifchen Kräfte überſchätzt habe: es war nits 
mehr nöthig als ein Entſchluß und man padte den Sieg, zunädit 
den eriten, vorläufigen Sieg an der Stirnlode. 

Da erwadhte in dem Führer des öfterreichifchen Heeres, dem 
Erzherzog Carl, die Bejorgnig, daß die franzöſiſchen Rüſtungen 
doch vielleicht jhon weiter gediehen feien, als man bisher an: 
genommen, und daß, während er jelbjt durch Franken gegen den 
Rhein vorgehe, Napoleon im Donauthal, geftüßt auf die Zufuhr: 
itraße des großen Stromes gegen Wien vordringe. Im diefer 
Beſorgniß befahl er, daß da3 bereits in Böhmen verjammelte Heer 
itatt gegen den Feind, nah Süden marfchiere und fih am Inn 
aufitelle. 

Die Beſorgniß, die diefen ungeheuerlichen Beſchluß hervorrief, 
war durchaus unbegründet. Celbit als das öfterreichiiche Heer 
nah feinem langen Quermarſch jüdlih der Donau ankam und 
nunmehr vorging, jelbft da waren die Franzoſen noh nicht voll: 
jtändig verfammelt. Napoleon felbjt fam eben erft an und war 
jo überraicht, daß er zu einem feiner Miniſter fagte: „Sie fünnen 
ſich nicht voritellen, in weldem Zuſtande die Armee ſich befand 
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und welchen Unglücksfällen wir ausgejeßt gewejen wären, wenn 
man es mit einem unternehmenden Feind zu thun gehabt hätte.“ 
der jelbit wenn er früher zur Stelle gewejen, wenn er ſchon ein 
bedeutendes Heer füdlih der Donau verfammelt gehabt hätte, — 
welh’ ein Ungedanfe, daß er mit diefen Truppen hätte auf Wien 
vorgehen können, während die Dejterreicher feine noh auf dem 
Nordufer befindlichen Korps auseinanderjprengten und ganz Nord- 
deutfiehland in Feuer jegend zum Rhein vordrangen! 

Jede gefunde Empfindung mußte ſich jagen, daß Oeſterreich 
einen unzweifelhaften erheblichen Vorjprung im Aufmarſch habe und 
daß jegt das Wichtigite fei, die Uebermacht an der Stelle, wo fie 
war, auszunugen; daß wenn man nur erit einen erheblichen Theil 
der feindlichen Streitfräfte bejiegt und zeritört habe, damit auch 
fir das nächſte Stadium des Strieges das Llebergewicht gejichert 
jet und bei der zu erwartenden Stimmung Deutſchlands jeder 
dritt vorwärts eine Steigerung der eigenen Streitfräfte bedeute. 

Erzherzog Carl aber hatte die umgefehrte Anſicht. Lefen wir 
jeine theoretiihen Schriften, fo ftoßen wir auf Ausführungen, die 
auf den erjten Blif ganz und gar das zu jagen fcheinen, was die 
Situation im Frühjahr 1809 von dem öfterreihiichen Feldherrn 
forderte. In den Jchon 1806 erichienenen „Grundſätzen der höheren 
striegsfunit für die Generäle der öfterreihiichen Armee” jagt der 
Erzherzog*): 

„sn dem ffenjivfriege muß die Hauptabſicht des Generals 
dahin gehen, Vortheile, welche ihn in die Lage ſetzen, einen AMn- 
griffsfrieg führen zu fönnen, jo bald als möglich zu benußgen und 
durd) entjcheidende Iperationen gleich im Anfang die Abfichten 
des Feindes zu vereiteln, und ihn außer Stand zu jeßen, jemals 
mehr eine Zuperiorität zu gewinnen.” 

„3u diefem Ende muß der Feldzug mit der ganzen Madt 
auf dem entfcheidenden Punkt eröffnet, alle übrigen Grenzen des 
Staats hingegen nur mit jo viel Truppen beſetzt werden, als un- 
umgänglich nöthig find, um dieſe Provinzen vor feindlichen 
£treifereien zu deden und den cind abzuhalten, der Armee die 
Mittel zur Fortfegung des Krieges zu entziehen.” 

„Entweder ift dag zum Striegstheater bejtimmte Land offen 
oder durch Feſtungen vertheidigt, durchſchnitten oder gebirgig.“ 
„In jedem Fall ift der Bunft, gegen welchen mit der ganzen 
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Macht vorgedrungen und operirt werden muß derjenige, der uns 
am fürzeiten und gerhmwindeiten in das Innere des Landes führt, 
ohne daß wir dabei Gefahr fur untere Nommunifarionen laufen.“ 

„Nichts muk einen Wenera! vermögen, von dieſem Grundig 
abzugehen. Zein erites Bertreben muß demnach dahin zielen, 
den Feldzug durch eine entideidende Schlacht zu er: 
öffnen und den Feind zu zwingen, Me anzunebmen.” 

Zollte man biernad etwas Anderes erwarten, als im 
Sahre 1809 eine entihloftene Offenſive gegen die ſchwächeren und 
noch getheilten ;sranzoten in der Richtung auf den Rhein? Mber 
man beadte wohl, daß in jener Ausführung die Offenſive dod 
nur mit gewien Einſchränkungen aefordert wird, nämlich „auf 
dem entiheidenden Punkt“ — welcher ift das? Und „ohne daß 
wir dabei Gefahr für unfere Kommunifationen laufen”. Wie der 
Autor das verttanden witlen will, erichen wir aus einer anderen 


Ztelle, wo es als unverbrüchliche Negel aufgeitellt wird „mie mit ` 


der Hauptmacht eine ſolche I perationslinie oder Stellung anzu: 
nehmen, bei welder der Feind näher auf unſere Nommunifations- 
linien, zu unferen Magazinen Zufuhren u. ſ. w. hat, als wir.“ =) Mod 
jtärfer betonen das Die im Jahre 1813 erichienenen „Grundiäße 
der Strategie“, wo es rundweg heist: „Der Beliy ſtrategiſcher 
Punkte entichetdet im Kriege.“ 

Danach freilih war es ein grober Fehler, dag Napoleon [dom 
1796, ohne irgend wie an „Itrategiihe Punfte” zu denfen, die 
Sarden in feinem Rüden gelaſſen hatte, um die Oeſterreicher bei 
Montenotte, Milleſimo, Tego zu Ichlagen, und ebenſo Marengo, 
ebenſo Ulm, endlich Jena und Auerſtedt, wo ſtets Schlachten mit 
verkehrter Front geſchlagen wurden. So regelwidrig und un— 
methodiſch, wie Napoleon hier allenthalben feine „Nommunifationen 
preisqegeben“ hatte, jo richtig handelte Carl, indem er auf die 
Sffenfive in ‚sranfen im Jahre 1809 verzichtete, um Ichleunig inè 
Donau-Ihal zu marſchiren, als die Vorjtellung auftauchte, aud 
dort könnten ihon Franzoſen fein und feine Kommunikation be- 
drohen! Mnd zum Ueberfluß war diefe Vorſtellung auch nod 
thatſächlich falſch! 

Jam wurde der Erzherzog, der trog Allem feine Truppen 
nicht beyammen hatte und dem die Verpflegung auf dem langen 
Quermarſch nicht hatte Schnell genug folgen fünnen, bei Eckmühl— 
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Regensburg geihlagen und mußte zurüd auf Wien. Napoleon rüdte 
vor auf dem Süd-Ufer, Carl marſchirte auf dem Nord-lifer. Die 
Franzoſen famen zuerit an, obgleich fie doch im feindlichen Qande 
Hindernijje zu überwinden, wahrend die Oeſterreicher bloß zu 
marichieren hatten. Aber der Erzherzog wußte nicht, wohin ſich 
Napoleon wenden, ob er etwa, wenn Garl nah Wien eilte, über 
die Donau gehen und Böhmen bedrohen würde. So madte er 
von Beit zu Zeit halt, um zu jehen, was die Frauzoſen anitellten. 
Das Verfahren war jo unflug wie möglid. Wenn der Erzherzog 
nicht die Kraft in fih fühlte, fofort wieder die Offenſive zu ‘ 
ergreifen, fo hätte er ungeſäumt bis vor Wien zurückgehen und 
dh hier — wozu feine Streitkräfte groß genug waren — zu einer 
Defenſiv-Schlacht aufitellen miten. Ging Napoleon mittlerweile 
nad Böhmen, fo war der Verluft immer nicht fo groß, wie der 
der Hauptitadt und die Dejterreicher gewannen Beit, fih zu erholen 
und zu verjtärfen. So aber wurde, um das Kleinere vor einer 
möglichen Gefahr zu değen, das Größere mit Sicherheit preis- 
gegeben. 

Aber für Napoleon ift auh Wien nur ein vorläufiges Biel. 
Shon am fiebenten Tage nad der Kapitulation der feindlichen 
Hanptitadt fegt die franzöfifche Armee bei Aspern über die Donau, 
um die öfterreichiiche Armee, die es nicht gewagt hatte, ihre Kaifer- 
ſtadt zu vertheidigen, ihrerſeits aufzuſuchen. 

Man hat die Führung der öſterreichiſchen Armee bis zur 
Schlacht von Aspern in der Literatur überaus milde beurtheilt, 
weil nunmehr doch endlich der Tag in der Geſchichte leuchtet, der 
alle Fehler, die bis dahin vielleicht begangen ſind, wieder aus— 
zulöſchen ſcheint: die Franzoſen werden bei ihrem Verſuch, den 
Strom zu überſchreiten, geſchlagen, und bis auf den heutigen Tag 
glänzt der Name des Erzherzogs Carl in der Geſchichte, als der 
erſte Feldherr, dem e$ gelungen ift, Napoleon zu beſiegen. Gin 
herrliches Monument verewigt diefe That und der Name des 
Siegers von Aspern jcheint ein Feldherrn-Zeugniß, an dem alle 
Kritit ohnmächtig abpralit. Erzherzog Carl hat der Welt bewiefen, 
daß der Korje nicht unbeſiegbar fei und die Hoffnungen aller 
unterdrüdten Bölfer Haben fih an feinem Ruhm wieder auf: 
gerichtet. 

Lernen wir diefen Sieg von Aspern näher fermen. Tie 
mufterhafte Monographie von Menge, die die eractefte Unter- 
juhung mit einem glänzenden, charaftervollen Vortrag zu verbinden 
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weiß, hat endlih nad fait hundert Jahren Lit in dieſen Urwald 
widerſpruchsvoller Fabeln gebradt. Dag Napoleoniihen Bulletins 
niht ganz 3u trauen fei, hat der Haß gegen den allgemeinen 
Tyrannen febr bald erfannt; daß aber die öfterreihiihe amtliche 
Relation, der man bisher die Schlacht von Aspern gutmüthig 
nacherzählte, es an Krfindungsgabe mit jedem Napoleoniiden 
Bulletin aufnehmen fönne, hat erft jegt die unbeſtechliche hiſtoriſche 
ritit offenbar gemadt. „Ic bin nicht mehr Fanfaron als Andere“, 
Iheint Napoleon mit Redt zu dem Ruſſen Tſchernitſcheff gejagt 
3u haben. 

Als der franzöſiſche Kaifer am 21. Mai dicht unterhalb Wiens 
über den breiten Donauſtrom fette, ahnte er niht, daß das 
öfterreihiihe Hauptheer in feiner unmittelbaren Nähe fei und vom 
Bilamberge aus jede feiner Bewegungen beobachtete. Plötzlich 
wurde gemeldet, daß es in dichten Maſſen anrücke. Schleunig 
befahl Napoleon, die beiden nächſt der Brücke gelegenen Dörfer 
Aspern und Epling zu bejegen und zur Vertheidigung einzurichten, 
aber als die Dejterreiher am Nachmittag gegen vier Uhr zum 
Angriff Ichritten mit 87 000 Mann Infanterie und Stavallerie und 
258 Geſchützen, da hatte er ihnen nod nicht mehr als 22 500 Miann 
und 48 Geſchütze entgegenzuitellen. 

Er hoffte, während des Dorfgefechtes fortwährend feine Ver- 
itärfungen heranftrömen zu jehen, als plößlich gemeldet wurde, daB 
jeine Donaubrüde zerriſſen fei. E3 find an diefem Tage nur nod) 
4000 Franzoſen hinübergefommen, und von dieſen die meilten 
(Divifion Carra St. Cyr) jo ſpät, daß fie gar nicht mehr am Ge— 
recht theilgenommen haben. 

Trotzdem ift es den Oeſterreichern nicht gelungen, den Franzoſen 
die Dörfer volljtändig zu entreißen und fie in den Fluß zu werfen. 
50 000 Mann wandten fih gegen Aspern, der Marſchall Maſſena 
vertheidigte es mit 6400 Mann. Napoleon hatte feine ganze 
Infanterie für die beiden Dörfer und eine unentbehrliche fleine 
Reſerve verbraudt, im freien Felde zwifchen Aspern und Epling 
bloß Kavallerie. Als die Oeſterreicher anjebten, hier durchzubrechen, 
warf fih ihnen die franzöfitche Kavallerie mit fühner Offenfive ent- 
gegen. Napoleon hatte 6500 Reiter zur Stelle, Erzherzog Carl 
15 000. Da rühmen die öfterreichiiche Berichte, wie tapfer ihre 
Truppen die furchtbaren franzöfifhen Attacken ausgehalten: in 
Wahrheit find es die Franzoſen gewejen, die dur ihr opfer 
muthiges Traufgehen die öfterreichiiche Offenfive im Zentrum zum 
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Stehen braten und dadurch ihr Heer retteten. Die Deiterreicher 
nahmen die unterbrochene Offenfive an diejer Stelle nicht wieder auf 
und ihre wiederholten Stürme auf die Dörfer drangen nicht durd. 

In der Naht jtellten die Franzoſen ihre Brüde wieder her. 
Shon Morgens um 3 Uhr warfen fie die DOefterreiher aus dem 
Theil von Aspern, den fie am Abend behalten hatten, wieder 
herang, und alò Napoleon etwa 30 000 Mann neue Truppen zur 
Stelle hatte, begann er Morgens gegen 7 Uhr jeinerfeit3 Die 
Offenfive zur Durchbrehung des öjterreihiichen Zentrums; Lannes, 
der bisher Ebling vertheidigt hatte, fommandirte fie. Schon 
war der Erzherzog drauf und dran, den Rückzug anzuordnen, als 
andere Generale in ihn drangen, noch feine Reſerven einzujeßen. 
Es war das Grenadierforps, das er am Lage vorher, ftatt mit ihm 
den Franzoſen den Gnadenſtoß zu geben, überhaupt nicht ins 
Gefecht gebracht, jondern anfänglich über eine Meile weiter rück— 
warts hatte jtehen, dann etwas näher hatte heranrüden laffen, und 
das jetzt mit 17 frijen Bataillonen die wanfende Schlachtlinie ver- 
ſtärkte. 

Bei den neueren habsburgiſchen Schriftſtellern erſcheint der 
Zuſammenhang etwas anders. Sie übergehen das Eingreifen der 
Grenadiere und erzählen ſtatt deſſen, wie der Erzherzog Carl 
perſönlich die Fahne des Bataillons Zach ergriff und wie dieſe 
That nach dem erſten (Welden) „wie ein elektriſcher Schlag“, nach 
dem zweiten (Werthheimer) „wie ein Blitzſchlag“, nach dem dritten 
(Angeli) „wie ein Zauberſchlag“ Alles verwandelte, die Ordnung 
und Zuverſicht bei den Oeſterreichern wiederherſtellte und den An— 
griff der Franzoſen zum Stehen brachte. 

An dem perſönlich tapferen Eingreifen des Erzherzogs iſt fein 
Zweifel. Wenn es aber auf der einen Seite unterftüßt wurde 
duch das Vorgehen eines ganz friichen Korps, fo wirfte vielleicht 
nod jtarfer ein entgegengejegtes Ereigniß auf der anderen. 

Napoleon hatte feine Offenfive begonnen, während noch die 
Truppen im Defiliven über die Donaubrüdfe waren. Das Korps 
Davouft, 27 Bataillone und 24 Zchwadronen, das noch jenfeits 
itand, war bejtimmt, dem Vorgehen Lannes zu folgen, ihm als 
Nejerve zu dienen, es zu fügen und den Zieg zu vollenden. Da 
fam, eben als Lannes durch das Einrücken der öfterreichifchen 
(Srenadiere zum Stehen gebracht wurde (8 Uhr Morgens) die Nad- 
tiht, daß die Donaubrüde abermals gebrochen und fo zeritört fei, 
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lzotterz ift der ſüdliche Arm, und bier mar aud Me Pride wr 
itort; der nordliche Fiuharm it nur ven mißiser Vrei 
Kahmittag und in der Nadit gingen nun die ‚yranzoten auf Die 
Intel Lobau zurück, ohne daß die Deiterreiher ñe ſtörten, ja ts 
auh eiaentih faum bemerften. Grit am nüditen Morgen be 
hellem Zaae um 6 llhr zogen, nachdem die to lange vertheidtiaten 
Zorrer Azpern und Eißling qeraumt waren, die legten Bataillone 
der alten arde hinuber. Tie Xeiterreiher tbaten ihnen nichts. 
Trei Zane lang mukte die franzöſiſche Armee abgeihnitten auf der 
Tonau-Inſel zubringen. Tann erft gelang es, die Prude Uber den 
eigentlihen Tonauſtrom wiederberzuitellen. Die Oeſterreicher 
itanden in Dieler ganzen Zeit drüben mit 374 Geſchützen wd 
thaten nichts. 


Neuere ölterreihiihe Tariteller baben, um das Verhalten des 


Erzherzogs zu erflaren, behauptet, nicht nur die Franzoſen, ſondern 
auch die Oeſterreicher hatten, als die Schlacht zu Ende ging, feine 
Heunition mehr gehabt. Menge hat nachgewieſen, daß das falſch 
iſt; in den urſprünglichen Berichten ſteht nichts davon. 

Die Erklärung liegt einzig und allein in der Perſon des Erz— 


herzogs. „Es iſt kaum faßbar, aber wahr“, ſagt Menge (IS. 186), 


DL Ve Br ee 
ur —— ` * 


Erzherzog Carl. 391 


„der Erzherzog hat die Schlacht von Aspern als eine Vertheidigungs— 
ſchlacht angeſehen.“ Als die Franzoſen verhindert waren, auf das 
nördliche Donau-Ufer zu fommen und in die Lobau zurückgingen, 
fah er feinen Zweck als erreiht an und fparte den Reit feiner 
Munition für den Fal, daß fie etwa ihren Angriff erneuerten. 
Der alte Blücher war fein Strateg; „von der Heerführung 
veriteht er nichts“, jchrieb Scharnhorst, aber er habe einen „guten 
Geiſt“, und jeder patriotiiche deutiche Junge weiß heute, was diejer 
qute Geiſt des Alten jagen ließ, als er die Franzoſen über die 
Katzbach anrufen fah: genug herüberfommen zu laffen, um fie zu 
ihlagen. Es giebt feine einfahere und einleuchtendere ſtrategiſche 
Regel: der Feind, der es wagt, angefiht3 unſerer Hauptmacht über 
einen Fluß zu gehen, braucht niht von Anfang an daran ver- 
hindert zu werden, aber während er noch im Uebergang begriffen 
ijt und feine Kräfte weder vollitändig zur Hand hat noch entwideln 
fann, muß man ihn angreifen und wird dann, wenn dieſer Angriff 
durchgeführt wird, die Uebergegangenen vielleicht vernichten. 
Erzherzog Carl war ein Klügler; ihm war jolde Wahrheit 
zu einfach. Er hatte den Grundfaß, daß die Reſerve dazu da fei, 
— nit die Entiheidung zu geben, jondern den Rückzug zu deden. 
Dieſe Anſchauung ift fo bedeutſam und fo charafteriftiih, daß wir 
fie wörtlich fennen lernen müjjen. „Die Rejerve, fchreibt Earl in 
einer feiner Schriften, darf nur dann in das Gefecht gezogen 
werden, wenn ihre Mitwirfung ohne allen Zweifel enticheidet.“ 
„Sie darf wohl hier und dort zum Gefecht gezogen werden, wenn 
es nur eines legten Drudes zur Vollendung des Sieges bedarf; 
ſonſt ijt ihr Hauptzwed ftet3 die Verfiherung und Deckung des 
Rückzuges.“ Aus diefer Anſchauung heraus hat der Erzherzog am 


eriten Tage von Aspern, wo er die mehr als dreifache Ueberlegen— 


heit hatte, feine Reſerve überhaupt nicht in die Schlacht gebrad)t 
und die von der Siegesgöttin wahrhaft aufgedrungene Palme 
ſtumpfſinnig fallen laffen. Man ftelle fih vor, daß der öjterreichifche 
Feldherr die an jenem Tage übergefeßten 31600 Franzoſen durch 
Einjegung aller feiner Straft vernichtet und fih dann ſofort Donau- 
aufwärts in Bewegung gejebt hätte, um felber über den Strom zu 
gehen, auf der Rückzugsſtraße der Franzoſen zu erjcheinen und 
ihnen vieleiht eine Schlacht mit verfehrter ront zu liefern! 
Napoleon hatte Alles in Allem in der Gegend von Wien nicht 
mehr als 110000 Mann; wurden ihm mit fraftigem Yupaden 
davon 30 000 am 21. Mai entrifjen, fo blieben 80 000, von denen 
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er jchwerlich mehr als 60000 hätte zur Schlacht aufſtellen fönnen, 
während der Erzherzog 120 000 über den Strom führen fonnte.*) 
Aber was am erften Tage verfäumt war, war auh am zweiten 
jogar in noh höherem Mage möglich, als der öſterreichiſche Strom 
das fremde Ioh zum zweiten Mal abwarf und Yweidrittel der 
feindlichen Macht der anderthalbfachen öfterreichiichen Lleberlegenheit 
preisgab. Ja, diefe Ueberlegenheit hätte noch viel ſtärker fein 
fönnen, wenn der Feldherr nur gewollt hätte. In Preßburg, in 
Krems, in Linz hatte er allenthalben Truppen jtehen, die hätten 
auf dem Schlachtfelde fein können, in Linz ein ganzes Ameeforps: 
der Erzherzog hatte fie alle nicht herangezogen, da fein Sinn ja 
nicht auf den Sieg, fondern nur auf Abwehr gerichtet war. Die 
llebergangspunfte über die Donau ſollten allenthalben vertheidigt jein. 
Auch die etwa 105000 Mann, die thatfächlich auf dem Ward: 
felde in der Hand des Erzherzogs vereinigt waren, hätten wohl 
genügen müſſen, die noch nicht 70000 Franzoſen, die Alles in 
Allem über die Donau gefommen find, zu befiegen. Wohl muß 
man dem öſterreichiſchen Feldherrn zu Gute rechnen, daß jeine 
Truppen qualitativ den franzöſiſchen nicht gleich waren. Er hatte 
zum Theil nicht ganz durchgebildete Neuformationen, und aus dem 
jüngjten deutjch-franzöfiihen Krieg 1870 Haben wir gelernt, daß 
gute Truppen Neubildungen, auch wenn fie von beitem patriotiſchem 
Eifer bejeelt find, jelbjt bei doppelter und dreifacher Lleberlegenheit 
befiegen fünnen. Aber fo groß war der Unterſchied bei Aspern 
nicht. Auch der Kern des öfterreihifchen Heeres beſtand doch aus 
alten, jchon Friegserfahrenen Soldaten, und im franzöfiihen Heere, 
namentlich im Korps Oudinot, waren ehr viele Refruten.**) Nod 
| +) Auker den 110000 Mann bei Wien batte Napoleon nod) 40000 Mann 
auiwärts an der Tonau, namentlich bei Ling, und 20000 Mann in Ealzburg 
und Tirol. Der Erzherzog batte, auker den 102700 Mann (excl. Artilleriiten) 
im Marchfelde, bei Ktems und Preßburg 16200, bei Linz 22500 Mann, 
außerdem bätte er aus Böhmen nod 10000 bis 15 000 Mann heranzieben 
können. Nad dem Siege brauchte er auf dem nördlichen Donauufer jo qut 
wie nichts ſtehen zu lajen, fonnte alio nach Abzug des Verluſtes am 21. 
120000 Mann vereinigen und jtand, wenu er etwa bei Tulln oder Krems über: 
ging, zwiſchen den getrennten franzöſiſchen Korps. Er hatte (nadh Angeli IV, 
299) „io reichliche Vettel Für den Uferwechſel, daß es ihm möglich war, jeine 
Armee an einem oder auch mehreren Punkten mit überraſchender Schnelligkeit 
iiber die Tonau zu bringen“. Auch wenn Napoleon Wien ſofort preisgab 
und fidh rechtzeitig mit Bernadotte bei Ling vereinigte, jo ſtand man fih mit 
gleichen Kräften gegenüber. Eben in dieſen Tagen hatten fih aud die 


Tiroler zum zweiten Mal erhoben, drängten die feindliden Truppen zum 
Lande hinaus amd nahmen Innsbruck. 


sa) Nach Menges Berechnung enthielt die geſammte an der Tonau befindliche 
franzöftiche Streitmacht (ausjchl. dD. Bundesgenoſſen) einſchließlich alter im 


z 
a 


or 


Erzherzog Carl. 393 


diht vor der Schlaht Hat der Erzherzog 7000 Mann wegen un- 
genügender militärischer Ausbildung zurüdgefhidt, was man ihm 
ihwerlid zum Lobe anrechnen fann, aber doch der Qualität des 
Rejtes zu Gute fam. Haben die Franzofen dennod größere Tapfer- 
feit bewährt, fo lag das an dem ganzen Geilt der Armee, der 
geichloffenen nationalen Einheit, dem Feuer des oberiten Kriegs- 
herren, das alle Adern des Heeregorganismus durditrömte. Aud 
da3 höhere franzöfiiche Offizierforpg war unzweifelhaft dem öfter- 
reihifchen überlegen. Dem gewaltigen Lannes, der Eßling ver- 
theidigte, dem eifernen Mafjena, der Aspern hielt und mit Löwen- 
muth immer wiedernahm, dem fo kraftvollen wie umfichtigen Beflieres, 
der die großen. rettenden Kavallerie-Attaden fommandirte, Hatten 
die Dejterreiher ähnliche Männer faum entgegenzujegen und der 
Graf Bellegarde und Fürſt Rojenberg waren als Korpsführer mehr 
alò minderwertig. 

Zieht man aber in Betradt, daß die Delterreicher nicht bloß 
die große lleberlegenheit der Zahl, fondern vor Allem den un- 
ermeplihen Vortheil hatten, einen aus einem engen Defilee 
beboudirenden Feind überrafhend anzugreifen, fo bleibt der 
mangelnde pofitive Erfolg dodh wieder die Schuld des Oberfeld- 
herren. So vorzüglich wie auf der franzöfiihen Seite die ver- 
ihiedenen Waffen zufammenwirften und fih ergänzten, jo wenig auf 
der öſterreichiſchen. Die ungeheuere Ueberlegenheit an Artillerie 
wurde jehr wenig, die an Kavallerie garnicht ausgenußt. Am eriten 
zage fonnte Napoleon den 2 Kilometer breiten Raum zwiſchen Aspern 
und Epling faſt nur mit Kavallerie ausfüllen. Mit einem fräftigen 
Stoß hätten die Deiterreicher diejes dünne Zentrum zertrümmern 
und dann die Beſatzung der beiden Dörfer gefangen nehmen 
fönnen: der Erzherzog hatte 15 000 Reiter, Napoleon am Rad- 
mittag 6500, am Abend 8000. ber die öfterreichiiche Kavallerie 
fam überhaupt zu feiner Majjenverwendung, und in feiner Aengit- 
lihfeit, die Truppen zufammenzuhalten und die Anlehnung an 
den Biſamberg nicht zu verlieren, bildete der Erzherzog fidh ſelber 
nur ein ganz ſchwaches Zentrum und dirigirte faſt jeine ganze 
Infanterie in dichten Kolonnen auf die Dörfer. Zum Sturm 
auf Aspern, das von 6400 Mann vertheidiat wurde, wurden that: 
jählih etwa 50000 Mann angefegt, die nun nicht zuſammen, 

April auf dem Marſch befindlichen Rekruten 108 565% gediente Leute und 


29058 Refruten, zujammen 137825 Wann Infanterie und Stavallerie. Die 
Infanterie enthielt 23,81 Prozent jehr nothdürftig ausgebildete Rekruten. 
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jondern nur nacheinander zur Verwendung famen und von den 
zähen Vertheidigern immer wieder abgewehrt wurden. Ganz ebenjo 
griff Fürſt Rofenberg Ebling, ftatt es von linf3 ausholend zu um- 
gehen, immer wieder in der Front an. Er hat fih nachher ent- 
ihuldigt, er Habe geglaubt, das Dorf grenze auf jener Seite an 
die Donau. Der legte Grund, daß man niht einmal zufah, ob 
denn das Dorf nicht auch vom Rüden anzugreifen fei, wird das 
ihematiihe Zufammenhalten der Truppen gemwejen fein, das 
mangelnde friegeriiche Selbjtvertrauen, das trog aller Lleberlegenheit 
die Umgehung niht wagt, aus Furcht, fih. dabei zu zerfplittern. 
Auch theoretiſch und prinzipiell hat Erzherzog Carl in feinen 
Schriften Slanfirungen und Umgebungen verworfen und hiſtoriſch 
nachzuweiſen geſucht, daß fie meilt zu einem Mißerfolg geführt 
hätten.*) Die theoretifhe Frage möge auf fih beruhen: bei 
Aspern hatten die Delterreicher jedenfalls eine fo große numeriſche 
lleberlegenheit, daß fie fie anders als durch Ausbreitung garnidt 
voll in Thätigkeit jeßen fonnten. Statt deffen preßten fie fid 
hintereinander zuſammen und verbrauchten ihre gewaltige Kavallerie 


zu noh größerer Sicherheit, ſtatt mit ihrer Maffe zu attadiren, als 


bloße Begleittruppen. Ein ganzes Korps aber, 6900 Manıt, die 
am Bilamberg ſtanden, wurde garnicht ins Feuer gebradt. Bei 
folder Führung mußte numerische Ueberlegenheit wie Tapferteit 
der Soldaten nußlos verpufen. 

Der Titel des Siegers von Aspern gebührt, wenn man denn 
niht von ihm lafen will, allein dem waderen Hauptmann 
Magdeburg, der, oberhalb der Lobau poftirt, die losgelöften Waller: 
mühlen des Stromes und einen ſchwer geladenen Kahn nad dem 
andern die Donau herimtertreiben ließ und ſo geſchickt in den 
Ztrom dirigirte, dah dieſe Rammſtöße immer von Neuem die 
franzöſiſche Brücke durchbrachen.**) Von der Spite des Biſam— 
berges beobachtete man feine Erfolge und fignalifirte fie dem Ery 
herzog; aber Blücher's Wahlſpruch, daß das Glif dem Kühnen 
hold fei, fann aud umgefehrt werden: fein Glücksfall fann dem 
Feldherrn etwas nügen, der nicht wagt, ihm zu ergreifen — fonden 
der Ueberzeugung huldigt, daB es die Dauptbeftimmung der Referve 


=» Ommen, Š. 75, S. 93. 

1) Tie Buide über dem Hauptarm der Donau, ſchon mehrfach beſchädigt, brach 
vollſiändig das erſte Mat am 21. Mai, 4—5 Mor. Tie legten Truppen, 
die biniberdejilirt waren, 1500 Küraſſiere, famen erft 7 Uhr auf den 
Schladiifeide an. Um Meitternacht war die Brücke wieder hergeſtellt und 
brach yum zweiten Wal am 22. Wat Morgens gegen 8 Uhr. 
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in einer Schladt jei, den Rückzug zu deden, oder mit der 


= „Oeſterreichiſchen Militär - Zeitfchrift“ (II, 58)*) glaubt, „die Idee, 
i ein ganzes Heer vernichten zu wollen, ift abgejchmadft und wider- 
— ſtrebt ſchon von Haus aus.“**) 


= Hören wir auf, von dem Siege bei Aspern zu fpreden: es 
war eine unentihiedene Schlaht. Aber jo jtanden die Dinge, und 
deshalb fonnte fih die Legende von dem Ziege des Erzherzugs 
Carl bilden und jo lange behaupten; ſchon dieje Nicht-Entſcheidung 


i bedeutete einen Gewinn für Dejterreich, der noch febr bald und 
© leicht zum wirflihen Siege hätte gejteigert werden fünnen. 

— Wenden wir den Blick hinüber nach Preußen. Seit dem 
= Herbit 1808 jah man den neuen Krieg zwiſchen Oeſterreich und 
— Frankreich heraufziehen. In Friedrich Wilhelm IM. war von 


impuljivem Heroismus niht mehr als in Kaiſer Franz. MS ihm 
Kaifer Nlerander hatte erflären laffen, daß er Preußen gegen 
Napoleon ſchützen werde, hatte der König Oeſterreich erflären 
| lajien, er werde neutral bleiben (25. März 1809). Das war aber 
— keineswegs der Wunſch des Zaren, der ſich in eine höchſt ver— 


— ſchlagene, widerſpruchsvolle Polikik verſtrickt hatte. Er war ſeit 
— Zilfit der intime Bundesgenofle Napoleon's; geſtützt auf ihn hoffte 
— er große Stücke der Türkei zu erobern, mußte aber bemerken, daß der 
er franzöliihe Freund ihm heimlich entgegenwirkte. Als nun Dejterreic) 


ich zu neuer Schilderhebung anſchickte, war er verpflichtet, Napoleon 
Silfstruppen zu jtellen, hätte aber viel lieber geſehen, daß die 


Ss Teiterreicher fich fiegreich behaupteten. Daß, wenn fie fielen, aud) 
a an Ruland die Reihe kommen würde, war deutlich genug. Zo 
Ja geihah es, dak die Ruffen, obgleich fie Truppen als Bundes: 
wu 


genoiten der Franzoſen in Polen gegen die Lelterreicher auftreten 


a ließen, doch dieſen nichts thaten. Der preußiſche Geſandte in 

Be 

g ar 

Soi Y É Menge, S, 159. 

o *) Nachträglich verjuchte Carl in der Nacht vom 23. 24. einen Ueberfall auf 

RE die Loban; er wurde aber nicht ausgeführt, da der Fluß ſehr anſchwotl und 

pez. die Pontons miht reichten. Als der Verſuch einer wirklichen Ausnusung 

— des Sieges von Aspern fann dies Unternehmen nicht gelten; in Gegentheil, 

N es war für die Xejterreicher ein grobes Glück, daß es nicht ausgeführt 

In wurde. Carl war der Meinung, das franzöſiſche Meer babe Die Yoban 

NS bereits verfajien und ſtehe bei Vaa, Napoleon ſelbſt Yei in Ebreichsdorf (über 
drei Meilen ſüdlich der Donau). [Brief an den Nailer Franz vom 24. Mai, 
Hit. Zeitichr., Bd. 72, Z. 555.) Cari beſtimmte desbalb zu dem Leberfatl 


nur zwei Brigaden. Ta aber noch ein ſeyr moker Theil des franzöſiſchen 
E Heeres auf der Yoban wer und Napoleon ſelbſt in unmittelbarer Nübe, in 
Ebersdorf, jo wiirde der Verſuch aut die Lobau nur zu vier empfindlichen 
f Schlappe fir die Tejterreicher geführt baben. 
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eiserne sort ron Ferin wzmendin md im 
empf. Aber nift uricnit bane Mapcicen im Aurre 1e 
eur? detem zeymunzen, ben Winter pon Hardenderg und 155 
ben Herfter vom <te'n 3u erraten. (srar Meig fonnte ne niet er 
iegen, uns zu allem Unalug hatte der König Th nod nidi ennch! oñen. 
sch Berlin zurudzulenten, fordern redire in Königsberg, während 
sp in Berlin war. Waren Beide zuiammen aeweien, to mwar 
z unter bem Zuipruch Zcharnbortt's vieleicht zu einem Enns 
arfmmen, aber auf eigene Verantwortung waare der Miniiter die 
arope Entihetdbung niht zu fallen. Gr berichtete nah Königsberg. 
vie Butichatten gingen hin und her — und mittlerweile wurde 
cz klarer und flarer, dap der angebliche Zieg der Oefſterreicher 
bei Azpern feine Folgen hatte, fein wirflider Zieg war, dem 
Stoni in Breußen nicht die geforderte Bürgichaft weiteren Erfolges 
bieten fönnte.“) 


", Bericht bes Generals Schüler über jeine Unterredung mit dem Zaren am 
o. Mall. 


"ty Fie vichtigen Yınien für das Verſtändniß der preußiichen Rolitif im Jahre 1% 
fno emt von War Yehmann in feinem „Scharnhorſt“ gezogen. Jn der 
Tertation von Sade „Preußens Stellung zur Kriegäfrage im Jahre 1809" 
(Verlin 18974 ift noh Einiges verbeiiert und vertieft, aber diejes Perdienit 
wid ſehr verdunkelt dadurch, daß der Veriatier die Hauptſachen wieder in 
heilloſe Konſuſion gebracht hat. Er meint, daß der König zuletzt doch 
richtig handelte, neutral zu bleiben, da 4. wenn Preußen in den Kampf 
eintrat, „Napoleon ſicherlich weit gewaltigere Streitmittel auf den Kamy: 
plap geworpen haben würde”; 2. der Zar Frankreichs Niederwerfung durch 
Ceſterreich und Prenßen nicht geduldet haben wiirde. Das Zweite ift em 
einfaher Wonfens: vorläufig fam dag Wiederwerfen Napoleon’ gar nit 
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Der Erzherzog that nichts, Tchlechterdings nichts. „Seitdem 
er von fih jagen fann, daß er Bonaparie geſchlagen Habe“, Tchrieb 
Geng am 2. Juli in fein Tagebuch), „glaubt er, daß feine Aufgabe 
erfüllt ijt.“ Sein Generaljtabschef Graf Wimpfen hatte jchon vor 
der Schlaht von Aspern die Lehre entwidelt *): „Fabius rettete 
Rom, Daun Dejterreihh nicht durch Eile, ſondern durch Jaudern. 
Dieje Beilpiele müfjen wir nachahmen und den Krieg nad) ihrem 
Muſter führen“. Richtiger müßte es wohl heißen, fügt Menge 
beigend hinzu, „Daun rettete Preußen durch Zaudern“, und ſchon 
Erzherzog Johann ſchrieb damals an die Kaiſerin, als er hörte, 
daß fein Bruder fih auf Fabius „qui eunetando restituit rem“ 
berufen habe: „Zögern ift weile, doch zögern, wo Ihätigfeit Rettung 
bringt, fann ih nicht begreifen.” *) Es wird auch nur begreiflid), 
wenn man lieft, daß der Generaliſſimus des öfterreichiichen Heeres 
bald darauf an feinen Pflegevater, Herzog Albrecht, Ichrieb (23. Sun): 
„Zeit der Schladt von Regensburg und befonders feit der Schlacht 
von Aspern predige ich unausgeſetzt: Frieden, Frieden, Frieden. 
Lieber etwas opfern, als Alles verlieren. .... Die Schlacht 
von Aspern hat ihn (Napoleon) milder gemacht (a radouci), man 
benuße dieg Glück, welches wir ſchwerlich ein zweites Mal haben 
werden.“ Er wolle jtehen bleiben, frico der Erzherzog weiter, 
ji) von feinem Verluft erholen, nichts risfiren, da Tefterreich eine 
weitere Armee nicht habe, und beobachten, ob Napoleon einen 
ssehler begehen werde, von dem man profitiren könne. Statt für die 
bevoritehende endgültige Entſcheidung Alles, was nur ein Gewehr 
tragen fonnte, im Marchfelde zu vereinigen, rückte ein ter- 
reihiihes Corps aus Böhmen in Sachſen ein und leiftete fidh den 


in Betracht, ſondern die Befreiung Peutichlands und die Heritellung eines 
Gleichgewichts. Das Erſte ift injofern richtig, al, wie das Jabr 1813 
gezeigt hat, die Menjchenträfte Frankreichs noch ſehr groß waren. Aber 
Napoleon hatte fid) bereit3 am 21. Januar 1808 dag Rekruten-Kontingent 
von 1809 — 80 000 Mann — bewilligen laſſen und im Frühſahr 1509 
wieder 30000 + 50000 + 30000 + 300000 = 140000 Mum auf: 
aehoben. Mit Mühe und Noth tamen dazu im Tftober nod 36 000 Mann, 
nicht weil teine junge Männer mehr dageweſen wären, Sondern weil der 
paſſive, moraliihe Widerttand der Nation faum zu itberwinden war. Frank— 
reichs Kräfte waren aljo im Sommer 1809 bereits ziemlich jo weit angeipannt, 
wie Napoleon es damals vermochte, und aud Preußens Schilderhebung 
gegenüber hätte er nur auf ſeine allerdings noch gut gefüllten Rekruten— 
depois zurückgreifen können. Man bedenke aber, dak Preußen im Sabre 1513 
ZUM Mann in Waffen gehabt hat und daß im Jahre 1809 aud) nod) 
eine große engliiche Armee (die nachber vor Antwerpen jcheiterte) nad 
Teutichland hätte geworfen werden fünnen. 

“Mem. v. 18. Mai, Menge S. 155. 

**) Mitth. von Fournier, Din. Zeitſchr. Bd. 5S S. 556, 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CV. Heit 3. d; 
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u Aen ooreen Woo aber SR: -Lafa Lab eine ansin 
nupt ouied ieg, ene piil geringere Diferen; (7 
saien omaa. Aker dit Kit oltichtt Ziärfe wäre der Zira MI 
Serben wur natar. Tie Führung der Oeiterreicher it gut; 
nu ber Apan Io under, To zuſammenhanglos, die Aftion der 
on; orps qni to wenig in einander ein, der Erzherzog, 
pmi nun bud) wochenlang fih auf dieſen Fall hatte vorbereiten 
foun, ſchwaänfte nod im legten Augenbli jo febr in feinen Ent 
phina bad; die Rieberlage ſchon Hierdurch ganz ausreihend er 
flat mmeh. 

Gari ſelbſt, der ſehr die Neigung hatte, die Schuld auf andere 
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zu jchieben, hat feinen Bruder Johann angeklagt, durd) feine Ber- 
Ipatung die Niederlage verſchuldet zu haben. Johann bat fidh 
herauszureden geſucht. Aber die Spezialunterfuhung von Simon 
hat feitgeitellt, daß der Erzherzog in der That den ihm rechtzeitig 
zugegangenen Befehl feines Bruders nicht ausgeführt hat. Das 
Verhaltniß zwifhen den beiden Brüdern war bereits vorher febr 
geipannt; Johann hatte den Befehl, von Preßburg aus eine 
Diverſion zu maden und war gerade im Begriff, das auszuführen, 
als er auf das Schlachtfeld gerufen wurde. Im Merger über die 
ploglide Kontreordre glaubte wohl Johann, ganz wie einige Jahre 
jpüter der General Bülow, als er plöglich aus Lüttich zu der zu 
erwartenden Schlacht bei Ligy gerufen wurde, daß das Ober— 
fommando nervös geworden und ſolche Abheyung der Truppen 
nidt jo gar nöthig fei. Die verlorenen Stunden haben beide 
‚sührer, al der Kanonendonner zu ihnen herüberfchallte, durd) 
alle Anftrengung der eine wie der andere nicht einholen fünnen. 
Aber wenn Ligny für die Preußen dur dieſen Fehler wirklich ver- 
loren gegangen ijt, fo fann man daſſelbe von Wagram nicht jagen. 
Bülow hatte über 30000, Johann nur 13 000 Mann bei Sid, 
und das llebergewicht Napoleons bei Wagram war ſchon fo jtarf, 
daß auh das Corps Johanns ſchwerlich einen Umſchwung hätte 
herbeiführen fönnen. Der SHauptfehler bleibt immer der des 
Seneraliffimus, der nicht von weit her alle verfügbaren Truppen 
auf den Fleck gebracht hatte. 

Ja, wenn noh 80000 Preußen unter Blücher's Führung bei 
Wagram gewejen wären, fo hätte vielleicht Jogar Erzherzog Carl 
über Napoleon fiegen fünnen. 

Es ift doch ein eigen Ding um die patriotiiche Legende. Die 
geitgenofjen haben diefen Feldherrn des Nicht-Zieges ganz qut 
durchſchaut. Die fluge und tapfere Kaiſerin Maria Ludovica 
ihrieb {hon vor Wagram an den Erzherzog Johann: „Cart ift 
natürlih [von Natur] ſchwach . . . zu jung Held genennet, ohne 
die Eigenschaften zu befigen, gewähnte er fih, allein gelobt zu 
werden; er jcheut, jeden militärifchen Verdienſt in anderen zu 
bemerfen; er unterdrüdt jeden, der fih auszeichnet; zu ſchwach um 
gut zu handeln, will er durch Verkleinerung aller übrigen feine 
Scharen auswetzen.“ Geng aber jchrieb um diejelbe Zeit in fein 
Tagebuch. „Er ift ohne Seele; er fennt nur die fleinen Leiden: 
ſchaften.“ Und etwas fpäter (13. Juli): „à la fin tout le monde 
convient de l'incapacité absolue, de la nullité honteuse de 
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‚ er Sei unzweiielhaeit tamala der beite General qemen 
uber ben Leiterreih verfüate. Armes Teiterreih! War mirii 
unter feinen 23 Millionen Vieniden, in feiner von fo viel Kriegen 
immer wieber durchgeſchüttelten Armee, mit to viel überliefert 
und im Einzelnen erprobter Tapferfeit fein wirflider Held? 
Jemand vermag diele Frage zu beantworten. Der (Heneral 
<hmiot, der dem Erzherzog Carl in feinen früheren Feldzügen 
zur Zeite geitanden, war 1805 bei DTürrenitein auf dem Felde 
ber Chre geblieben. Ter General Maner, der den ausgezeichnet 
Felbdzug plan für 1809 entworten hatte, wurde fur, vor Ausbruch 
bes Krieges, che Carl beſchloß, jenen Plan fallen zu laſſen und 
ans Bohmen an den Inn zu marichiren, auf Antrag des Erzherzog: 
feines Poſtens als Chef des Generalitabs enthoben und alt 
Kommandant in die Feſtung Brod verſchickt. Er war „Dil 
Saate", Schreibt Erzherzog Johann in feinen Denfwürdigfeiten) 
zer General Diller, der die Schlacht von Aspern nicht hatt 


Y Hiſt. Zeitichr. 58 S. 5514. 
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abbrechen, tondern die Lobau-Brücke ſtürmen wollen, reidte „aus 
Geſundheitsrückſichten“ nad) der Schlacht feine Demiſſion ein. 

Ob dieſe oder Andere wirklich von dem Holz waren, aus dem 
die großen Führer zu ſchnitzen ſind? 

Wer keinen Gott hat, macht ſich einen Götzen. Ein Volk, 
das große Männer nicht hat, fabrizirt ſie ſich. Dem guten Andreas 
Hofer, der es ehrlich mit ſeinem Blute bezahlt hat, mag man ſein 
Denkmal gönnen. Den Erzherzog Carl aber kann man doch nicht ſo 
durchgehen laſſen. Shon Clauſewitz mit feiner unfehlbaren Sicherheit 
des Blicks hat ihn richtig beurtheilt und Menge hat dies Urtheil 
nunmehr nach allen Seiten quellenmäßig begründet und ſicher— 
geſtellt. Man höre aber, in welchen Tönen die habsburgiſche 
Hiſtoriographie eben dieſen Mann preiſt! Er ſelber hat ihr ſo zu 
ſagen den Weg gewieſen, indem er in einer hiſtoriſchen Betrachtung 
die Worte ſchrieb: „Endlich erſchienen im Frühjahr 1796 zwei 
junge Feldherren, Bonaparte in Italien und Erzherzog Carl von 
Oeſterreich in Deutſchland und mit ihrer Erſcheinung ſtieg die 
Kunſt auf eine der gleichzeitigen Kultur angemeſſene Stufe.“ Hat 
er ſelbſt auch richtige Empfindung genug gehabt, ſich aus dieſer 
Parallele doch wieder weſentlich herunterzuſetzen und an anderen 
Stellen wohl mit einer Art ſelbſtquäleriſcher Beſcheidenheit von ſich 
zu ſprechen, ſo haben Andere geglaubt, ihn wegen dieſer Be— 
ſcheidenheit — die übrigens im Grunde doch auch nur Schein 
iſt — doppelt loben zu dürfen. Heller von Hellwald hat 
rundweg erklärt: „Wir ſtellen den franzöſiſchen Kaiſer nicht höher 
als den Erzherzog Carl“. Er iſt „der Meiſter der Kriegskunſt“, 
von „antiker Größe“. Die Zahlen-Verhältniſſe bei Aspern werden 
nah Möglichkeit verdunkelt und verſchoben. Der Verluſt der 
Franzoſen, der etwa 16 000 Mann betragen haben mag, wird ing 
Ungeheuerliche vergrößert: 29 773 Verwundete jollen in Wien und 
den Boritadten gelegen haben und der ganze Verlust 44073 Mann 
gewejen jein. Durch diefe pofitiven falichen Angaben find aud) 
viele deutihe Militär- Schriftiteller, die ſonſt nach objeftiver 
Würdigung ftreben, in die Irre geführt worden. Das treffliche 
Werf von Schulz: Shüß glaubt für den zweiten Schlachttag 
80.000 Franzoſen gegen 66000 Defterreicher zählen zu follen, 
was dann freilich die Beurtheilung weſentlich modifiziren muß. 

Alle diefe Verdunfelungen find jest verfcheucht und grade die 
groge Ausgabe feiner Schriften, die ihm zum Ruhm dienen jollte, 
hat ganz flar gemadt, dag Earl auch theoretiich voller Halbheiten 
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2282, lenoe 1osar elle chert aem u I re 
e:4 bte infonteraenten Tendungen sum Ritrisen. Teien genug 
n:e fe nd, bei Erzherzog Carl reine Theorien aetlichen And, ſo 
mub auch dieſer Ruhm vergehen mie ein Schaum. 

„zo foenn Xeiterreih, wie Treuren our Friedrich, Frank— 
reih auf Napoleon, mit gleihem Stolz auf feinen Erzherzog Curl 
hinblifen”, faat der Herausgeber der erzherzoaliden Schriften in 
einer Einleitung. Tie Wiſſenſchaft Sagt dazu: das iſt nicht wahr. 

„zer unveraleihlihe Seld, deſſen Andenfen fortleben wir. 
ſo lange eine öſterreichiſche Armee beiteht, brachte in jenen zwei 
biutigen Tagen dem franzöſiſchen Mater eine vollitändige Kicderlagt 
bei, und das von feinem Geiſt durchalübte Heer bewies, daß t 
tur Mailer und Vaterland in die Schranken zu treten wite mit 
(Gut und Leben.” Zo tchreibt ein „ölterreichiicher Veteran“ uber 
den Erzherzog Carl in der Biographie des Feldmarſchalls Radesfi: 
die hiitoriiche Wiſſenſchaft dart ſolche Worte nicht länger gelten lanen, 
möge der öſterreichiſche Patriotismus ſehen, wie er fich damit abündet. 
Vorläufig hilft man fidh, indem man erflärt, Claufewig fei nid 
mehr der „fompetenteite Beurtheiler jener Epoche“, und ein Bud 
wie das Menge'ſche zu widerlegen, „würde fih nicht lohnen.“) 
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*) Tas ift wirklich geichehen in der „Deutichen Lit. Zeit.“ vom 22. Juni d. J. 
Zp. 1568. Obgleich die Rezenſion mit Namen gezeichnet ift Hauptman 
im R.N. Mriegs Archiv D. Chriſte), jo ijt für einen jolchen Yapius dod aud 
wohl die Nedaftion der „D. L. 3.” verantwortlich zu maden. Zie muk 
genügend mit wiſſenſchaftlichen Kreiſen Fühlung baben, um zu willen, daß 
ein Bud wie das Menge'ſche, ſelbſt angenommen, fein Ergebniß jei un: 
richtig, eine febr ernſte Leiſtung ijt und eine „Widerlegung lobnt“, SA 
muhte Daher von ihrem Mitarbeiter verlangen, daß er ſein Urtheil ſachlich 
begrunde, und in Weigerungsfalle die Rezenſion ablehnen. Ea jtebt ja aber 
nichts im Wege, dak ſie nod nachträglich unter Hinweis auf den von mi 


x ww “m 


sr 


Erzherzog Carl. 403 


Bir müſſen zugeitehen, daß der Konflift ſchmerzlich ift, aber die 
Wijenjheft darf weder „Preſtigen jchonen“, noch Kompromiſſe 
ſchließen. In Preußen erijtirt heute nichts mehr von dem Teiden- 
Ihaftlihen Haß gegen Oefterreih und das Haus Habsburg, wie 
er noh Heinrich von Treitſchke beieelte: im Gegentheil, auch unfer 
Wunſch ift heute, Dejterreih nach Kräften zu ſtützen und zu fördern 
um feines immer noch jo fräftigen und wunausrottbaren Deutfch- 
thum willen. Aber wir fünnen das nicht auf Koſten der hiſtoriſchen 
Wahrheit, und die Wahrheit enthält in diefem Falle auch wieder 
ein Stück Rechtfertigung: wir wiſſen jeßt, was früher undegreiflich 
ihien, weshalb Kaiſer ranz im Jahre 1813 das Kommando nicht 
von Neuem in Carl's, Jondern in Schwarzenberg’s Hande gelegt 
hat. Wahrend man früher wohl gar Fleinliche Eiferſucht in diefer 
Uebergehung fah, dürfen wir fie jeßt dem Kaifer als hohes Ver- 
dient anrechnen. Auch - Schwarzenberg war fein großer Mann, 
aber er hatte die Eigenfchaften, die für den überaus ſchwierigen 
Poſten nothwendig waren, und das Urtheil, das Theodor 
von Bernhardi über ihn gefällt hat, ift mehr und mehr als zu 
hart anerfannt und gemildert worden. Ob der Krieg unter dem 
Erzherzog Carl hätte erfolgreich geführt werden können, mag man 
aber jet billig bezweifeln. 

Denn das bleibt überall beiteben, das Wort Treitichfe'3 
„Manner maden die Gefchichte”, und als Zeugniß für diefes Wort 
jei aud) diefer Aufſatz gefchrieben. 

Die öfterreihifhen Staatsmänner, die im Jahre 1809 die 
Sahne der Völferbefreiung entfalteten, haben nicht unbefonnen qe- 
handelt in der Berechnung der phyſiſchen Kräfte, die fie gegen 
Napoleon in's eld zu jtellen vermocten. Ihre Truppen waren 
zahlreich genug, fih mit denen Napoleon’s zu meſſen und der erite 
Sieg hätte ihnen fofort noch die Preußen und weitere Deutiche 

zugeführt. Worin fie fih verrechnet haben, daS war allein der 
Mann, den fie an die Spitze der Heeresmacht ftellten. 

erhobenen Proteit, den Herrin Mitarbeiter um die jachliche Begründung 

erſucht, mit der Bitte, Fragen, ob der Ort „Aspern“ oder „Asparn“ heiße 


u. dergi., als niht aur Beurtheilung des Erzherzogs Carl gehörig, dabei 
bei Seite zu laſſen. 


Betrachtungen über das ritiiche Meltreih. 
Von 


A. von Ruville. 


Arch mwer, wie das feit den jüngſten Ereiguniſſen in Südafrika 
bei jo ausmehmend Wielen der wall, der folonialen Erpanſion 
Großbritanniens mit Abneigung gegenüberſteht, wird zugeſtehen 
müren, daß das von England errichtete Reich eine imponirende, 
höchſt eigenartige Bildung darſtellt, wie fe in ſolcher Großartigkeit 
niemals früher in der Weltgeſchichte aufgetreten iſt. Wieviel emſige 
Arbeit, Thatkraft, Wagemuth, wieviel Opferwilligkeit und Geiſt bat 
aufgewendet werden müſſen, um in dem kurzen Zeitraum von 
anderthalb Jahrhunderten — denn vorher waren nur Anſäbe vor— 
handen — dieſen höchſt komplizirten und doch nicht unſoliden Bau 
aufzuführen, an dem bis heute ſelbſt die großen Militärmächte des 
europäiſchen Kontinents nicht zu rütteln gewagt haben, ja deſſen 
Erweiterung nod immer fein Ziel zu fenmen ſcheint. Mag iid 
das Verfahren bei der Errichtung auch mannigfach als fehlerhaft 
oder unmoraliſch charakteriſiren, das kann die Bewunderung nicht 
aufheben. Die Fehler ſind nach Möglichkeit ausgeglichen und 
meiſtens nicht wiederholt worden, was aber die Immmoralitäfen 
betrifft, To iſt ihnen wohl manch vorübergehender Erfolg, keineswegs 
aber das Gelingen des ganzen Werkes zuzuſchreiben. Im Gegen— 
theil, ſie haben die Schwierigkeiten oft erhöht, und dieſe erhöhlen 
Zchwierigkeiten wieder find durch geſteigerte Thatkraft überwunden 
worden. 

Ter Bau, vor dem wir achtungsvoll ſtehen, regt zum Nad: 
denken an, umſomehr, als wir ſelbſt am Werke ſind, uns auf dem 
gleichen Gebiete, wenn auch in beſcheideneren Grenzen, zu verſuchen. 

Tas Charakteriſtikum eines Kolonialreichs, wie es das britiſche 
darſtellt, ijt die Zerſplitterung in eine große Anzahl weit verſtreutet 
großer und kleiner Theile. In Europa das kleine Mutterland mit 
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ſtarker Bevülferung, alter Kultur und alten Staatseinrichtungen, 
jenjeitöS der Meere, meiſt in fremden Erdtheilen, die theils uber: 
jtarf, theils dünnbevöfferten Bflanzitaaten jeder Größe. Dennod) 
iind die Theile nicht eigentlih getrennt, es liegt fein fremdes 
Gebiet derartig dazwiſchen, daß deſſen Durchquerung zum Verfehr 
nothwendig wäre. Sie ftehen vielmehr in unmittelbarer Berbindung. 
Aber nicht wie die Theile des alten Preußens durch) von Zwiſchen— 
taaten gewährte Etappenftraßen, jondern durd) immenſe freie Fahr— 
flächen, die, unbewohnt und unbeherrſcht, geeigneten Fahrzeugen 
raiche Bewegung in jeder Richtung ermöglichen: die Meere. Diefe 
Verbindung hat die Eigenthümlichkeit, daß fie, wiewohl die Fahr: 
flächen jedem einde ohne weiteres zugänglich find, doc nicht leicht 
unterbrochen werden fann. Bereltigungen und Hinderniſſe laffen 
ih nicht anlegen, wirden auch bei der enormen Ausdehnung nie 
ausreichen, beherrihende Portionen in Geſtalt von Inſeln Saben 
nur ſehr bedingten Werth, die Erdkrümmung ſchützt auf verhältniß— 
mahig geringe Entfernung gegen Sicht, die Zahl der möglichen 
Routen ift unbegrenzt. Nur an den Endlinien der Fahrfläche, den 
Küſten der betreffenden Länder, laſſen fih militärische Abjperrungen 
mit Ausfiht auf Erfolg vornehmen Huf hoher Zee fann der 
Verfehr nur erſchwert und gelegentlich geſchädigt werden. 

Wenn mn auh eine Verbindungsfläde vorhanden ift und man 
ſomit nit eigentlich von getrennten Gebieten reden fann, fo bildet 
das Meer doch ein beträchtliches Hemmniß durch feine Ausdehnung 
und die mit feiner Durchſchiffung verbundenen Gefahren. Man 
bat zwar verjtanden, den Sedanfen treffliche, enorm raſch durch— 
meßbare, billige und ziemlich gejicherte Bahnen zu eröffnen, Die 
jubmarinen Kabel, zur Beförderung von Perfonen und Gütern 
aber wird, jo große Fortſchritte man darin aud) gemacht Hat, immer 
ein Sehr großer Aufwand von Kraft, Intelligenz und Zeit erforderlich 
bleiben. 

Es fragt fih nun, ob und wie bei diejer Lage der Reichs— 
gebiete zu einander aus den einzelnen Iheilen eine lebensfähige 
Sefammtgejtaltung, eine einheitlich wirffame Macht  bergeitellt 
werden fonnte. 

Die große Entfernung vom Mutterlande, die Unmöglichkeit, 
von hier aus die Kage der Dinge im jedem Augenblif zu Über- 
ſehen und richtig zu beurtheilen, verlangte an allen Orten eine mit 
weitgehender Vollmacht veriehene Negierung, die, ohne zu bejtändigen 
Rüdfragen gezwungen und ohne jteten Eingriffen von oben aus- 
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Eros trung entotrehente teate Mir derfttelen foute, dann mußt 
ere gmie gentratiiation feitzzbziien erden. Die Zeibiimer 
raiturı und Autonomie durfte mist in cole Selditherrichait, in 
Unashänvrafett ausarten, ſonit ſtanden Diereisen tchlimmen olgen 
‚a erwarten, wie bet einem in alu ſelbitendige Theile zyerfallenen 
Foitland: ſtaat, 3. B. dem alten Deutichen Re ich. Die Theile wurden 
zu Staaten, Die, mie daz Staaten qaer nicht anders duren, ihr 
erenes Intereſſe jedem andern, aud dem der Geſammtheit, voran: 
iteiten, die alle Anforderungen der Zentralregierung als Forderungen 
einer iremden, wenn auch innig befreundeten Macht anteben mußten. 

Ez fam alfo Fur dte Reichzgewalt darauf an, die volle Ver 
ininnanabung, das Redt, die eigene Nompetenz zu beitimmen und 
Damit die Zouveranetat in der Gand şu behalten. Das war die 
Häanpticche. Aui rund dieter unbeitreitbar hinşuftellenden Ve- 
nnd fonnte Ne dann die Autonomie qewahren, verweigern, 
peiehranfen und zurückziehen, wie es die Umſtände und das Wohl 
3 Hriches geboten; auf Grund dieter Befugniß mukte fie diejenigen 
Nnterien ihrer Kompetenz vorbehalten, deren Ueberlaſſung an die 
Kolbnien dem Intereſſe des anzen ſchadlich erihien. So fonnte 
ohne beiondere Schwierigkeit Beides erreicht werden: ein glückliches 
Anfblühen der Prlanzitaaten zu der den Verhältniſſen entiprechenden 
Gigenart und der Ausbau des Ganzen zu einem mächtigen einheit 
lichen Reiche. 

Als dritte beionders hervorzuhebende Aufgabe möchte ich ihrer 


— 
en 


Ar. 


Betrachtungen über da3 britiiche Weltreidh. 407 


hervorragenden Wichtigkeit wegen die Aufitellung einer der Größe 
des Neiches entiprechenden einheitlihen Kriegsmarine und die 
Schaffung aller für ihre Wirffamfeit nöthigen Anlagen bezeichnen. 
Sie bedeutet für ein Weltreich mehr als eine bloße VBertheidigungs: 
anitalt. Sie ift ſelbſt ein Theil des Reiches, fie ift die Macht, die 
die VBerbindungsflächen frei hält, die die Geichlofienheit, die Ein- 
heitlichfeit des Reiches verbürgt und fichert. Auf ihre ausreichende 
Größe, ihren tadellofen, allen Anforderungen genügenden Zuftand 
fann gar nit genug Gewicht gelegt werden. 

Das find die Hauptanforderungen, die, wie ich meine, an ein 
mit feinen Theilen über die Erde verftreutes Weltreich geftellt 
werden müjjen, damit es eine feiner Ausdehnung angemejjene 
Leltmacht darzultellen vermag. Und nun wollen wir überlegen, 
in wieweit das britiihe Reid diefen Anforderungen gerecht qe- 
worden ift. 

Ein Grundzug des britiihen Weſens jcheint der Trieb zu 
politiier Bethätigung, der Hang zu freiheitlichen Einrichtungen 
und Selbjtverwaltung zu fein, ein Hang, dem die Engländer fon 
ſehr frühzeitig auf lofalem Gebiete Genüge leilten fonnten, und 
der dort zu trefflihen Rejultaten geführt hat. Die dadurd) ge: 
wonnene Befähigung ift ihnen bei ihren Stolonijationen in aus- 
giebigjtem Maße zu Gute gefommen. Ueberall, wo englifche Siedler 
den Fuß hinjeßten, erwuchlen raſch die nothwendigen politiſchen 
Organijationen, fo dag Redt und Ordnung alsbald einzuziehen 
vermodhten. Und wenn, wie dies häufig der Fall, der Staat oder 
privtlegirte Gejellihaften die Organifationen an die Hand gaben, 
jo wußte fi) der politische Geift doch bei der Ausführung und bei 
den lofalen Einrichtungen genügend und müßlih zu bethätigen. 
Wenn nun auch dadurch eine Unterwerfung der Pflanzitaaten unter 
den Willen des Mutterlandes nicht ausgeſchloſſen blieb, diejer ſich 
vielmehr immer wieder fühlbar machte, fo erwies fih dod ein 
Regiment vom grünen Tiſch, von der Heimath aus, alsbald als 
unmöglich. Mit den eigenwilligen, politiſch befähigten Koloniſten 
vermochte nur der angejejiene Gouverneur fih abzufinden, Dem 
umfafiende Vollmacht zur Verfügung ſtand. So jtellte fi mit 
ziwingender Nothwendigfeit das richtige, der Folonialen Entwidlung 
zuträglicite Verhältniß fejt: das Zuſammenwirken des machtbegabten 
Gouverneurs mit einer Vertretung der Koloniſten zur Regierung 
des Gemeinwejend. So lag die Sache in den alten atlantiichen 
Kolonien Nordamerikas vor ihrem Abfall, fo in den heutigen großen 
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Siedlungskolonien, bevor fe ih zur Selbſtändigkeit aufihmwangen, 
ſo liegt Ne noch jest in den meilten Nronfolonien. Hier überall 
war und ift den eriten beiden Anforderungen Genüge geſchehen. 
Wir Anden eine austeihende Autonomie der Kolonien und dabei 
doch die volle Wahrung der zentralen Souveränetät. 

Aber dabei iſt es nicht geblieben. Die Koloniſten ſtrebten 
weiter, und die Reaterung im Mutterland war nicht geeignet, diefem 
Streben die richtigen Zchranfen zu jegen. Um dies verjtändlid) 
zu maden, iſt es notbivendig, in wenigen Zügen die Gründe aus 
einanderzuſetzen, die zum Abfall der amerikaniſchen Kolonien im 
Jahre 1776 geführt haben, denn dies Ereigniß iſt von ausſchlag— 
gebender Wirkung für die ganze weitere Kolonialpolitik Englands 
geblieben, es iſt eine Lehre geweſen, die England noch heute nicht 
unbeherzigt läßt. 

Ein ſtarkes Unabhängigkeitsgefühl hatten ſchon die erſten 
Koloniſten von Europa mitgebracht. Die politiſchen und religiöſen 
Flüchtlinge, aus denen ſich die Bevölkerung eines großen Theils 
der Pflanzſtaaten zuſammenſetzte, waren nicht hinübergegangen, 
hatten nicht die zahlloſen Mühen, Entbehrungen und Gefahren auf 
h genommen, um Sich weiter wyranniſiren und chifaniren zu laſſen. 
Zie wollten als freie Männer freien Boden bebauen und von 
Niemand Befehle annehmen, als von ſelbſtgewählten Beamten. Sie 
begehrten nicht Autonomie, ſondern wirkliche Zouveränetät. Auf 
der „Mayflower“, die die erſten Pilger hinüberbrachte, wurde An 
qetichts der nünte ganz in den Formen der damaligen Staatslehre 
durch Vertrag Aller mit Allen ein Staat gegründet und die Obrig: 
feit eingelegt. Dieſer Staat Jollte wohl genau präzifirte Pflichten 
gegen den König haben, aber wicht von deffen Verordnung jeinen 
Uriprung herleiten. Und diefe Auffaſſung war, wenn aud nigt 
allgemein giltig, 10 doc vielfady vertreten. Sie fonnte zur Mr 
erfennung gelangen, wenn Mißgriffe und Ungerechtigkeit ihr den 
Boden bereiteten. Cs war das Prinzip der Volksſouveränetät, das 
hier durchzudringen ſuchte, doh handelte es fh nit um das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der qanzen engliſchen Nation, jondern um 
dasjenige fleiner abgeriſſener Theile, die fih willkürlich dieſes Redi 
anmaßen wollten. 

Es ware niht ſchwer geweſen, diefe Ideen für immer zu be 
jeitigen, wie fie ja lange Zeit nicht zur Geltung fommen fonnten. 
€s mwar nur nöthig, die Koloniſten zu Überzeugen, daß man an 
(eitender Stelle ihr Wohl in ganz derjelben Weiſe im Auge habe 
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wie das des Mutterlandes, daß man fie niht ausnußen, Jondern 
zwedmäßig regieren wollte. Wenn das gelang, dann brauchte man 
fi nicht zu fheuen, ihnen dies oder jenes Redt zu nehmen, ihnen 
dieje oder jene Rajt aufzubürden, falls es für das Wohl des Ganzen 
nöthig ſchien. Sie fteiften fih ja nicht fo Fehr gegen die Opfer 
als ſolche, ſondern gegen die Opfer für eine fremde Sade, fte 
behaupteten ihre Rechte nicht jo ſehr um diefer ſelbſt willen, als 
weil fie in diefen Rechten Waffen jahen gegen die befürdhteten 
Vergewaltigungen. 

Dazu war nun freilich die englische Regierung nicht geeignet 
und befähigt. Sie hatte in unabhängiger, Starter Stellung über 
der Nation ftehen und gleichzeitig einen weiten, auf den ort- 
Ihritt der Gejammtheit gerichteten, von egoiftischen Zielen ab- 
gewendeten Pli befigen müſſen, um dieſen Zuſtand herbeizuführen. 
Gerade das Gegentheil war der Fall. Die Stuartfönige brauchten 
Geld und immer Geld, da fie das befchdete Parlament möglichſt 
wenig angehen, fih von ihm unabhängig halten wollten, und da- 
für Schienen ihnen die Kolonien, bei denen das Parlament nicht 
mitzureden hatte, die geeignete Quelle. Berfuche, ihre Rechte ecin- 
zuſchränken und willfürlihe Beitenerung zu ermöglichen, hörten 
darum niemal auf. Und das dem Sturz der Stuarts folgende 
Adelsregiment war um feinen Deut bejier. Das kaufmänniſche 
Snterejfe der großen Whigfamilien wußte fih zur Geltung zu bringen 
und richtete fih ebenfalls gegen die Rechte der Kolonien, vor: 
nehmlich gegen ihre öfonomifche Freiheit. Sie Jollten durch Ver- 
fehrsgejeße gefnechtet und für den heimiichen Handel, die heimifche 
Induſtrie ausgenußt werden. Die Ausführung blieb zwar fehr 
weit hinter den Abfichten zurüd, aber die Siedler fühlten fih doc 
beitandig bedroht, und fo konnte auch jeßt fein Vertrauen zur 
Regierung Platz greifen. Als dann die Kolonien genügend heran- 
gewachſen, als fie durch die Eroberung des franzöſiſchen Kanada 
ihres gefährlichiten Gegners entledigt waren und mm ein wenn aud 
recht beſcheidener Verſuch gemacht wurde, die Rechte des Mutter: 
landes zu realiſiren, da entfeſſelte ſich der Sturm, der die Los— 
reißung der amerikaniſchen Beſitzungen von England ſchließlich 
zuwege brachte. 

Wir ſehen alſo, der Fehler lag darin, daß Mutterland und 
Kolonien von der Regierung nicht in gleicher Weiſe als Gegen— 
ſtände eines zweckmäßigen, heilſamen Regiments betrachtet und 
behandelt, daß vielmehr die Kolonien als bloße Geldquellen, als 
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PERED $ tie Hezierung in nziand Feine dgenugend teie, Wer 
yerlise, ucet den Ginu der oTenniden Meinung, der Kcñen— 
Kinihe bereuzsehotene Zielung einnchm. Es mar ihr mirar 
und fur ıbren geñcherten Seitand nottwendiger, die Krf dir 
beimiſchtn Intereſſenten zu vermeiden, ihr Wohlwollen zu gewinnen, 
ciz bie fernen Koloniſten zu veiriedigen. Xon jener bane m 
Semmniſſe, Beiamoungen und Gefahren zu befürchten, von dieien 
nigi a unter den eriten hannöverichen Königen hatten dic inter: 
eittrien Mlarten elbtt das Heit vollitandig in der Gand. Tie ihnen 
eninommene Jiegierung mußte ganz; auf den vorgeicrichenen 
Sahnen mandeln. 

Unter dieien Umſtanden gab es nur zwei Wege, wie den 
Molonten ein berriedigendes Tatein, eine glückliche Enwicklung 
geiert werden fonnte: die volle adminiſtrative Nerjelbitandigung 
unier Erhaltung einer nur formellen itaatzrechtlihen Verbindung oder 
die ganzlihe Abtrennung im volferredtlihen Zinne, die Begründung 
neuer Staaten. Tie Natur der enaliihen Regierung als einer 
rein mutterländiihen ließ die weitere Unterordnung, Die Der: 
itellung eines wirflihen Geſammtſtaates niht zu. Ta nun Eng 
land den eriten Weg nicht einſchlagen wollte, theils aus Eigenſucht, 
theils aus Furcht, damit nur die gänzliche Loslöſung einzuleiten, 
da andrerfeits die Amerifaner fein Vertrauen in die Aufrichtigfeit 
derartiger Gewährungen Tegten, jo mußten die Waffen entſcheiden, 
jo tam es ſchtießlich zur Beſchreitung des zweiten Weges. 

Wan darf nun nicht etwa meinen, England fei durd dieſe 
Erfahrungen befähigter geworden, große Anjiedlungsfolonien fidh zu 
verfchmelzen, ihnen die nöthige Bewegungsfreiheit zu gewähren 
und dodh den Charafter des Geſammtſtaates feitzuhalten. Die 
Natur der britiihen Regierung änderte fih nicht in der Richtung, 
daß das möglich geworden wäre. Jm Gegentheil. Immer mehr 
bildete fih das parlamentariihe Syſtem heraus, dag die Regierung 
erjt von engeren und nad) den “Parlamentsreformen von immer 
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weiteren Kreijen des Volkes abhängig madte, die Nebenftellung 
in eine vollfonnmene Interjtellung verwandelte. Das Volf des 
Mutterlandes hielt die Zügel, feine Intereffen mußten von jedem 
Miniſterium, das ſich Halten wollte, in erjter Linie, ja man fann 
jagen allein berückſichtigt werden. Die Unteritellung der anderen 
Reichstheile unter diefe Regierung bedeutete nicht eine Zuſammen— 
fajjung mehrerer gleichgejtellter Gemeinweſen zu einem Geſammt— 
itaat, fondern eine Unterwerfung fleiner Völfer unter ein großes 
und mädtiges. Ind die Unzuträglichfeiten eines ſolchen Verhältniſſes 
mußten immer mehr hervortreten, je mehr fih dag Mutterland 
aus einem Agraritaat in einen Induſtrie- und Handelsjtaat um- 
wandelte. Die Abgeordneten der an den Berhältnifjen in den 
Kolonien weniger intereffirten Aderbauer hätten vielleiht ein 
unparteiiiches, den Wünjchen der Koloniſten Rechnung tragendes 
Regiment aufzurihten vermodt, die Vertretung von Indujtriellen 
und Kaufleuten war hierzu taum fühig. Sie mußten immer geneigt 
bleiben, die Verwaltung und Gefeßgebung der Kolonien ihren 
Intereſſen dienitbar zu maden. Und wenn das Parlament und 
jeine Leiter aud) intelligent genug waren, um die Herrſchaft nicht 
zu einer beſonders drüdfenden zu geitalten, Yo mußten doc, die 
jelbjtändig veranlagten Koloniſten dies Verhältniß immer als cin 
bedrohlihes und unnatürlices empfinden, gegen das ſich ihr 
gejunder Sinn auflehnte. Sie wollten volles Zelbitregiment, nicht 
bloß in den Angelegenheiten, die als rein innere von einer einfichtigen 
gentralgewalt felbjtveritäandlich dem freien Ermeſſen der Stoloniften 
überlajfen werden mußten, jondern auch in denen, deren Leitung von 
der Zentraljtelle aus dem Wohle und der Machtſtellung des ganzen 
Reiches weit zuträglicher gewejen wäre Dieſe Materienslinter- 
Ideidung wurde überhaupt niht gemacht, man wurde ſich ihrer 
Kothwendigfeit faum bewußt. Das Ganze wurde als einfache 
Madtfrage behandelt, bei der es fih darum handelte, ob Die 
Koloniften oder das Parlament die legte Entiheidung in allen 
Dingen haben follten. Responsible government war die Lojung. 
Dan wollte eine völlig freie Noloniallegislatur und eine Erekutive, 
oie diefer ebenfo verantwortlich, von dieſer chenjo abhängig war, 
wie die Regierung des Mutterlandes vom Parlament. Und das 
bedeutete die Aufhebung jeder wirkſamen jtaatsrechtlichen Verbindung. 

Wenn das der einzig mögliche Ausweg blieb, der mit Roth- 
wendigfeit aus dem parlamentariichen Syſtem des Mutterlandes 
rejultirte, jo iſt es doch unrihtig zu behaupten, England babe 
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freiwillig auf feine Rechte verzichtet, das Parlament habe mit 
meitihauender Weisheit dieje Neuerung durchgeführt. In Kanada, 
wo die neue Richtung zuerit zum Durchbruch fam, hat es erbitterte 
Nampfe genug gefoitet, bis fih die Regierung herbeilieg. die 
‚gorderungen der Koloniſten wenigitens ſucceſſive zu bewilligen. 
Tie Zompartei fah darin, nicht ganz mit Unrecht, die Zerſtörung 
der ih neu erhebenden engliihen Weltmadit, ein gefährliches Vei- 
jpiet für alle fünftigen Kolonien. Cs mußte erft zu Unruhen 
fommen, e$ mußte erit die Gefahr des Abfalls hervortreten, ehe 
der entiheidende Entihlug zu Stande fam. Non 1818 bis 1837 
haben fih die Kämpfe hingezogen, die fih um Wahl oder Er 
nennung des gefeßgebenden Council, um Kontrole oder Nidt: 
fontrole der bewilligten Gelder durch das Council drehten. Cs 
fam zu Steuerverweigerungen, Beichwerden an den König, auf 
ſtändiſchen Bewegungen, furz Alles fie fidh jo an wie vor dem 
Unabhangigfeitsfrieg der Vereinigten Staaten. Und das Refultat 
wäre vielleicht das Gleiche gewelen, wenn Kanada einen Bundes 
genofjen gefunden hätte, wie damals die atlantiihen Kolonien. 
Aber die Union, der dieje Rolle naturgemäß zufallen mußte, ver 
fagte fih aus innerpolitiihen Gründen. Sie verweigerte nicht 
nur der Bewegung jede Ilnteritüßung, Tondern zeigte fidh ihr ie 
gar feindlich, indem fie Rädelsführer, die ihr Gebiet betraten, ver: 
haften ließ. Auf der anderen Seite wollte es auh die englide 
Regierung unter der anbredenden liberalen Mera nicht zum 
Aeußerſten fommen laffen, wohlgedenfend der ſchlimmen Erfahrung. 
die fie mit ihrer Hartnädigfeit im vorhergehenden Jahrhundert 
gemacht hatte. So wurde denn 1837 die ganze Verfafiung ſus— 
pendirt, gleichzeitig aber ein Highkommiſſioner hinübergeſchickt, um 
die Verhältniſſe zu ftudiren und Vorfchläge zu Reformen zu maden. 
Diefe fielen für die Koloniſten ehr günitig aus, aber aud) dann 
noch zögerte man bis 1840, che endlich die fanadifche Unionsakte 
erlafjen wurde, die neben einer Vereinigung beider fanadijden 
Kolonien die erjten wichtigen Zugeſtändniſſe enthielt. Noch war 
es nicht das volle responsible government, da zwar der eine geich 
gebende Faktor, die Aſſembly, durch Wahl, der andere aber, da 
(egistative Council, durch gouvernementale Ernennung zuftandt 
fommen follte. Die Verantwortiichfeit der Grefutive gegenüber 
der Legislative aber fand ihre ſtrikte Fixirung. Später, 185b, 
fam dann auh das Ernennungsrecht in Fortfall, wodurch der heute 
beitehende Zuſtand in der Hauptſache feftgelegt wurde. 
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Da nun bei Kanada die von den Tories befürdteten ſchlimmen 
Folgen des responsible government nicht eintraten, da die Kolonie 
in der olge weit treuer zum Mutterland zu ſtehen fchien als 
vorher und der wirthichaftliche Verkehr fich vortrefflich entwicdelte, 
jo befam man die Empfindung, hier einen glüdtichen Griff gethan, 
bier das für ein großes Ktolonialreich Richtigſte getroffen zu haben. 
Auch in den anderen großen Siedlungsgebieten, in Kapland und 
den auftraliihen Kolonien, wurde, ſobald fie reif dazu fchienen, 
das gleiche Syſtem zur Anwendung gebracht, otme dak man fih 
bejonders dagegen geiteift hätte. ür England war die Löſung 
ja wohl auh die richtigjte, da feine Regierung nun einmal einen 
Charafter trug, der Belleres nicht zulich, man darf die Behauptung 
aber feinesfalls verallgemeinern und jagen, England habe anderen 
folonifirenden Staaten ein nachahmenswerthes Vorbild gegeben. 
%o, wie bei uns in Deutichland, die Negierung eine freie, 
dominirende Stellung einnimmt, wo fie nicht vor Miktrauensvoten, 
Steuerverweigerungen oder gar Anflagen zu zittern braucht, da ift 
auh die fejte Zuſammenfaſſung der entlegeniten Gebiete unter 
einer Leitung, unbeichadet lofaler Autonomie, möglid und rathſam. 
Die jtarfe, monarchiſche Regierung ift und bleibt die günſtigſte für 
ein Weltreich, das wirklich eine Weltmacht darftellen fjoll. Daß im 
britiichen Reih bis heute das ceingefchlagene Verfahren noch feine 
gerahrlichen Folgen gezeitigt hat, das liegt in den Weltverhältniffen 
begründet, die dieſem Neiche noch feine erniten Prüfungen gebracht 
haben, jowie in dem reichen Hilfsquellen, die es fidh im feinen 
großen Sandelsfolonien eröffnet hat. 

Die fo gut wie vollfommene Löſung des ſtaactsrechtlichen 
Bandes zwilchen den großen Pflanzitaaten und dem Meutterland 
hat deshalb nicht zur formellen Lostrennung geführt, weil nod 
andere dauerhafte Fäden vorhanden waren, die den Zuſammenhalt 
wahrten: das Handelsintereſſe, die Gleichheit des Blutes, Der 
Kultur, der Sitte und Sprache. Alle Koloniiten britiichen Blutes, 
welde Regierung fie auch haben mögen, fühlen ſich als Briten, 
fühlen fih, wenn fie nad) England fommen, in ihrem Waterland 
und nehmen Theil an Allen, was die Nation bewegt. Daraus 
folgt aber, dah dort, wo diefe Bande nicht eriftiren, wo fremdes 
Volfsthum unter britischer Flagge wohnt, die Gefahr, ja Wahr: 
Iheinlichfeit einer vollen Abtrennung vorhanden ift, ſobald man 
die wirffame ftaatsrechtlihe Verbindung zu Löten wagt. Die 
Burenrepublifen, die man in England nie aufgehört hat als auto- 
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nome Annere des britischen Reihs zu betrachten, waren bald be: 
ftrebt eine internationale Stellung zu gewinnen. Das responsible 
government ijt eben, das wird fih taum beſtreiten laffen, nur mit 
Nutzen und ohne unmittelbare Gefahr anwendbar in Kolonien, 
die eine überwiegend britifche Bevölferung aufweilen. Wo eine 
fremde Nationalität überwiegt, da muB es bei den Freiheiten einer 
Kolonie mit parlamentariichen Einrichtungen fein Bewenden haben, 
wenn es nicht vorzuziehen ift, bei denen der Kronkolonien stehen 
zu bleiben, und dahin zielt eben, vielleiht zu ſpät, die Politik 
jenen Republifen gegenüber. Im Allgemeinen madt das nidt 
derartige Cchwierigfeiten, da andere Völker, namentlich fulturell 
tiefer ftehende, leichter auf Selbjtregierung Verzicht leiſten, als 
gerade das engliihe. Co ijt e3 in Oſtindien, wo jid die Europärt 
in verſchwindender Minderheit befinden, ohne Mühe gelungen, das 
responsible government fernzuhalten. Cs wäre ja auch bei dem 
Bildungsitand des Volfes ganz unnatürlich gewefen. 

Aber man ift hier noh weiter gegangen. Die indische Kolonie 
hätte ganz qut Einrichtungen erhalten fünnen, die die Intereſſen 
der Bevölkerung und gleichzeitig die jtaatsrechtliche Verbindung 
mit dem Mutterland fiherten. Es ließ fich jehr wohl aus Fürſten 
und einflußreichen Perſönlichkeiten aller Gegenden eine Körperſchaft 
zufammenfegen, die man als Faktor der Gefetgebung verwerthen 
und gelten laffen fonnte. Das ift nicht geihehen, man hat nur 
eine ziemlich bedentungslofe Theilmahme weniger Eingeborenen zu 
gelaffen. Indem wir den Grund hierfür fuchen, kommen wir auf 
einen neuen wichtigen Punft zu fpreden. 

England hat zweifellos Großes auf kolonialem Gebiete ge 
feiftet und ftaunenswerthe Erfolge errungen, aber die Volkskraft 
hat fih nicht in dem Maße gefteigert, wie es durch die Löſumg 
jolh großer Aufgaben hätte geichehen müſſen, und zwar deshalb 
nicht, weil es einen beträchtlichen Theil der Arbeit auf fremde 
Schultern abzuwälzen gewußt hat. Die einzige große Siedelungs— 
Kolonie, die von Grund aus durch englifche Arbeit erbaut worden, 
wo freie Engländer die ungeheuren MAnfangsfchwieriafeiten aus 
eigener Kraft überwunden haben, ift die, aus der fidh die Ver 
einigten Staaten entwidelt haben. Sie hat denn and) die Energie 
gefunden, fih völlig auf eigene Füße zu jtellen. Kanada ift den 
Franzoſen entrijfen und nur auf gegebenem Grunde weiterenhvidelt 
worden. In Kapland haben die Holländer tüchtig vorgearbeitel, 
bis es England zur Beute wurde, und aud dann hat man den 
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Vorkampf gegen die gefährlichſten Eingeborenenſtämme den trekkenden 
Buren zugeſchoben, die ſich dadurch jene politiſche Selbſtändigkeit 
und jene Waffentüchtigkeit erwarben, deren Ueberwindung jetzt ſo 
ungeheure Schwierigkeiten macht. In Auſtralien aber, wo eine 
verhältnißmäßig leichte Aufgabe vorlag, wenn ſie ſyſtematiſch an— 
gefaßt wurde, hat man Schaaren von Verbrechern vorgeſchickt, um 
bei mangelhafteſter Unterſtützung von der Heimath die erſte Breſche 
zu legen, Elemente alſo, von denen doch nur ein kleiner Theil mit 
der erworbenen Tüchtigkeit der bürgerlichen Geſellſchaft zu Gute 
kommen konnte. 

Die Koloniſten haben dann unter ausnehmend günſtigen Um— 
ſtänden weiterzuarbeiten vermocht. In früheren Zeiten hatte 
England verſucht, die aus der Kolonialpolitik erwachſenden Laſten 
den Kolonien ſelbſt aufzubürden und außerdem noch ein beträcht- 
liches Maß von Vortheilen und Gewinnen für das Mutterland zu 
erübrigen. Mit dieſem Verſuch hatte es vollkommen Fiasko gemacht. 
Es hatte nicht nur ungeheure Mehrkoſten davon gehabt, ſondern 
auh die Kolonien ſelbſt verloren. Andererſeits hatte es aus den 
betreffenden Kämpfen die Kraft gewonnen, die Stürme des 
Revolutionszeitalters glücklich zu beſtehen und als Weltmacht daraus 
hervorzugehen. Das neue Kolonialſyſtem verlangte, die Pflanz— 
ſtaaten mit ſchweren Koſten zu gründen und als Kronkolonien in 
die Höhe zu bringen, fie dann aber, wenn fie anfingen zu floriren 
und Erträge zu ergeben, fidh ſelbſt zu überlayjen, ja ihnen noch 
weiterhin den wichtigiten Theil der Yandesvertheidiqung und die 
völferrechtlihe Vertretung abzunehmen. Die Kolonijten wurden 
nit, wie einſt die amerifanischen Kolonien, mit Handels- und 
Wirthichafts - Beichränfungen bedrüdt, fie wurden nicht zu den 
Leiltungen für das Gelammtreih herangezogen, fie erhielten bis 
zur Einrichtung der Zelbitregierung mannigfache Zuſchüſſe, der 
militäriſchen Aufgaben blieben fie großtentheils entledigt, der 
ſittlichen Pflihten gegen die Eingeborenen wußten fie fid in der 
Hauptjahe zu entjchlagen. Zo bildeten ih aller Orten auf 
ertragreihen, unbegrenzten Anbauflächen wohlhabende Gemeinweſen, 
in denen Handel und Wandel frisch erbiühten, in denen Arbeit 
und Kapital ungehemmt die von der Natur gebotenen NReichthümer 
zu vervielfältigen wußte. Dieter glückliche Zuſtand bat nur den 
einen Mangel, daß er nicht geeignet ift, Itarfe, charafterfejte Völker 
zu erzeugen. Dieſe Kolonien fünnen, trog ihrer äußerlich glänzenden 
Entwidelung, doh an Kraft und fittlihen Gehalt nicht annähernd 
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jenen Yrlanzitaaten vergliden werden, die einen Waſhington und 
‚ssranflin, einen Jeferſon und Jackſon und fo viele andere Gropen 
hervorgebracht haben. Zie Itellen, trog der militäriſchen Liebes— 
gaben, die ñe aelegentlid dem Mutterlande ipenden, dodh einen 
unverhaltnigmapig geringfügigen Madttaftor dar. 

Und auh das Mutterland hat die Arbeit großentheils nicht 
jelbit geleiltet, die es den Kolonien abnahm. Seine Bürger haben 
ſicherlich auf wirthihartlihem und folonialem Gebiete viel gerban, 
mehr vielleiht als mande andere Großmadt, das ift voll ar 
zuerfennen und der Bewunderung werth, aber fie haben nicht im 
Entrernteiten das geleiltet, was für Begründung und Behauptung 
eines derartigen Reiches erforderlih war. Jn der verjchiedeniten 
und geihidteiten Weite haben fie fih fremde Kräfte dienitbar zu 
maden gewußt. 

Als ein ſolches Mittel ift zuerit der Handel zu bezeichnen. 
Die faufmanniihe Thatigfeit ift gewiß hodh einzuſchätzen. Tie 
Aaarenverjendung und zweckmäßige Jaarenvertheilung ijt eine 
Arbeit, die an Wichtigfeit der Produftion fajt gleichgejegt werden 
fann. Es werden dabei geiltige Fähigkeiten und Kräfte, aud 
jittlihe Energie entfaltet und ausgebildet, die zur Vervollkommnung 
der menihlihen Natur wohl beizutragen vermögen. Auch darf die 
Wirfung des Handels auf Erzeugung und Ausbreitung höherer 
Geſittung nicht verfannt oder gering geachtet werden. Und dod 
wird Niemand leugnen fönnen, daß ihm, vielleiht in langjam 
finfendem Maße, immer die Tendenz innegewohnt hat, mit möglidit 
geringem Aufwand von Zeit und Mühe möglichſt große Gegen 
leiftungen, ausgedrüdt in Werthobjeften oder Arbeit, zu beſchaffen. 
Der Händler will nit nur ein Aequivalent feiner Arbeit erlangen, 
wie das das Prinzip der Arbeitstheilung in der Kulturwelt ver- 
langt, fondern er will aud) übervortheilen, will für feine Gejchidlid: 
feit im lleberreden, Blenden und Kalfuliren die Früchte fremder 
Inätiafeit gewinnen. Und namentlid) der Verfehr mit geiltig 
tiefer ftehenden Berjonen und Völkern ift oft fait mit Raub und 
Diebjtahl auf eine Stufe zu Itellen. Von Wilden für werthlojen 
Tand fojtbare Schätze einzutaufchen, gilt ja noh immer als eine 
ganz anſtändige Sade, und dod ift es offenbarer Betrug, gerade 
wie wenn hier ungebildeten Leuten und Kindern mit Jahrmarftz 
tand das Geld aus der Taſche gezogen wird. Man wird nidt 
jagen dürfen, daß hiermit gerade jehr edle Kräfte des Geiftes und 
der Zeele gewedt und entwidelt würden. Ein vorwiegend handel- 
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treibendes Volf fann Großes erreihen durch die Werthe, die eş 
fih zu verfchaffen weiß, aber es fchafft das Große zu bedeutendem 
Theile nicht Jelbit, fondern wirft durch Andere, deren Kräfte es 
fih dienjtbar madt. Und das eben war und ift bei England in 
hohem Maße der Fall, in höherem, als der gefunden Ausbildung 
der Nation zuträglih ift. Aus dem weitreichenden Handel find 
ihm Reichthümer zugefloffen, mit denen es fih von der aus der 
Weltpolitif entjpringenden wahrhaft fräftigenden Arbeit entlajten 
fonnte. Es liegt mir natürlich febr fern, die geiftige Thatigfeit 
herabſetzen zu wollen. Alles ift am Ende geijtige Arbeit, die Aus- 
bildung und zweckmäßige Verwerthung der Körperkräfte fo aut 
wie die Erfindung und Anwendung von Mafchinen, die Entwickelung 
fruchtbringender Gedanfenreihen. Und je feiner, edler die Arbeit 
ijt, um jo höher darf fie bewerthet werden. Am niedrigiten aber 
ftele ih die, welde auf Täuſchung, auf ungerehte Schädigung 
Anderer gerichtet ift. 

Tas zweite Mittel ift die Offupation hoher, von der Natur 
dargebotener Werthe, für die fich eine im Verhältniß zu der auf- 
gewandten Mühe auberordentlih große Menge fremder Arbeit 
eintauichen läßt. Die Erwerbung der ſüdafrikaniſchen Gold- und 
Diamantenlager ift dafür das flarite Beilpiel, doch fünnen auch 
die verihiedenartigiten fonitigen, mit geldiwerthen Vortheilen ver- 
bundenen Belitergreifungen bier einbegriffen werden. England hat 
viel Glüf darin gehabt, einmal, weil lange Zeit jede bedeutjante 
Konkurrenz mangelte, und dann, weil ihm im raſchen, fühnen, 
wenn aud moraliſch oft febr anfechtbaren Zugreifen immer eine 
ganz bejondere Geſchicklichkeit eigen war. 

Als drittes Mittel endlih darf man die Ausmußung unter: 
worfener Bölfer betrachten, wovon ich Schon Früher in diefen Jahr— 
büchern“) geiprochen habe. Von England ift die Negerjflaverei in 
ausgiebigſten Maße und nad) zwei Richtungen hin verwerthet 
worden. Der Schwarze hat als Handelsobjeft und als Arbeits: 
fraft reichen Nuten gebradt Sein Dajein und feine Thätigkeit 
hat die Briten ungebührlich entlaitet und damit in ihrer Volfsfraft 
geihädigt. Und überall in den Kolonien werden noch heute die 
Eingeborenen als nußbare Gegenſtände betrachtet, denen möglichſt 
viel Leiſtungen aufzubürden find. Zo ift das ganze tndifche Reidh, 
das uns auf diefen Punkt geführt hat, vom englischen <tandpunft 
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Eh .. geeianet it, Die Ycikzfrati zu on die Kıziäche 
Caitie erheben, Ih meine die militäriſche Toatigkeit. 
ze a santer And ieit langem dicter Thätigkeit, der Aui— 
ara einez aroben itehenden Heeres und vollends der allgemeinen 
ei t ataeneiat, da fie darin eine Beichranfung der indivi— 
puchen Sreiheit, eine Bedrohung der liberalen Staatseinrichtungen 
zu erkennen glauben. jur Löſung frieaeriicher Aufgaben auf dem 
Lanbe blieben ſonach drei Methoden übrig: 1. die Aufrurung de 
warenrahtaen Sevolferung im Kothrall, ohne vorbergebende nennens— 
werthe Pluztildung, das Milizivitem, 2. die Auifſtellung einer qut 
bemanneten, genügend einererzirten Freiwilligentruppe, und 3. di 
Uegrundung enes ſtehenden, wohlgedrillten, kleinen Söldnerheeres. 
kenn nun auch bei der günſtigen Lage, in der fih England be 
finbet, dicte Organiſationen dorerit ausgereicht haben, um Werabren 
abzinvehren und dem Neiche den nöthigen militärischen Salt zu 
gewaähren, To ijt dod feine von ihnen dazu angethan, Die Rolf 
frait weſentlich zu jteigern. Tie Miliz hat fih wohl in einigen 
Rallen als nützlich erwielen, tritt aber dodh zu felten in ernſte 
Thätigkeit, und die Schulung, die ihr zu Theil wird, fann kaum 
gerechnet werden. Werthvoller ſchon ſind Die Freiwilligen— -Jegi 
menter. Zie werden aus tüchtigen, gebildeten Elementen der Pe- 
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völferung zufammıengejeßt, die wohl zu guten Leitungen fähig find. 
Aber diefe Leute bringen bereits militärifche Neigungen und aus 
der in England florirenden ſportlichen Thätigkeit gewiſſe militäritche 
Gigenichaften mit, namentlich ISagemuth, fürperliche Gewandtheit 
und Wetteifer, denen dann vor anderen nicht minder widtigen 
Gigenihatten unberechtigter Weile der Vorzug gegeben wird. Statt 
dag, wie bei der allgemeinen Wehrpflicht, in weitelten Volfsfreien 
die militärijhe Neigung und Fähigkeit geweckt und geiteigert, alle 
nöthigen Eigenſchaften harmoniſch ausgebildet werden, wird hier 
in der Hauptſache nur das bereits Vorhandene verwerthet, jo daß 
dem Volfe fein rechter Zuwachs an friegeriicher Kraft zu Theil 
wird. Wieviel reicher ift Deutſchland Dant feiner ISchrpflicht auch 
an jolden Elementen, die zur Bildung einer Freiwilligen-Armee 
bereit und geeignet find, Elementen, deren größter Theil erft aus 
dem gezwungenen Dienjt die Neigung für den militäriſchen Beruf 
gewonnen hat, die erft in dieſem Dienſt ſich ihrer militärischen 
Fähigkeiten bewußt geworden find. Und in wieviel höherem Maße 
heinen diefe ihren Aufgaben gewachſen zu fein. Was endlich die 
Soldarmee anbetrifft, Jo find die Nachtheile einer ſolchen zu be- 
fannt, als daß ich näher darauf einzugehen brauchte. Mag aud 
hier die tehniihe Ausbildung einen hohen Grad der Vollkommen— 
heit erreichen fünnen, die moralifche Dualitat wird in einer folen 
Truppe fiherlich nicht erhöht. Und nicht die thätigen, tüchtigen 
Klaſſen der Bevölferung find es, denen dabei der Segen militäriicher 
Erziehung zu Theil wird. Mur der Ueberſchuß, der zu nichts 
„Beſſerem“ tauglid, und Ausländer werden in der Dauptfache ver- 
wendet. 

Sh hatte zu Anfang drei Dinge genannt, die zum geficherten 
Beſtand eines Kolonialreihs wie es das britiiche darjtellt, noth- 
wendig feien: foloniale Autonomie, Jouveräne Jentralgewalt, \tarfe 
slotte. Die Beiprehung der erjten beiden Punkte haben wir er: 
ledigt, e$ bleibt alfo nur nod ein Wort über die Nriegsmarine zu 
tagen, die man als bejonderen Theil des Neiches, als Garantie des 
Reichszuſammenhangs bezeichnen fann. 

England hat feit mehr als zwei Jahrhunderten auf die Flotte 
größten Werth gelegt, es hat fie meiſt auf einer ſeinem Kolonial— 
reich entiprechenden Höhe erhalten und wie mit diefem fo auch mit 
der Flotte alle anderen Nationen weit überflügelt. Es jcheint 
jomit Alles in Ordnung, das Band zwiſchen den Neichstheilen fejt 
und fiher. Und doc beginnt der Kredit der britiſchen Seemacht 
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E Bene 11 iruheren Jeiten anderen Staaten gegenüber 
sn etrehtirfpn börtheil, day ibm fein ausgebreiteter Seeverkehr 
re brinsener. aroe Zahl anzgebildeter Seeleute für die Kriegs— 
done our Leriuquug stellte. Wande Schlacht wurde durch die 
Gmontstheit ber Segelmanöver gewonnen. Heutzutage it durch 
pen Zanmprbetrieb vie nautiſche Thätigkeit febr zurückgedrängt worden. 
zuhhige Räaſchiniſten und Artilleritten find es hauptſächlich, dern 
me „jlofte bevart, und dieſe Stehen anderen Staaten im gleichen 
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Maße zur Verfügung, ſo daß dies eine Moment, welches es England 
ermöglichte, eine weit überlegene Flotte zu unterhalten, nunmehr in 
Wegfall gekommen iſt. Außerdem kann ſich auch hier der Mangel 
der allgemeinen Wehrpflicht ſchwer fühlbar machen. Es iſt zweifel— 
haft, ob die Zahl der zum freiwilligen Eintritt in den Seedienſt 
geneigten Leute in gleichem Verhältniß mit der Bevölkerung 
wächſt, während doch die Marine ungefähr in dieſem Verhältniß 
zunimmt. In Staaten mit allgemeiner Wehrpflicht dürfte das eher 
der Fall ſein, da es ſich hier ja nicht um Dienen oder Nichtdienen, 
ſondern nur um die Wahl des Dienſtzweigs, des Wehrförpers 
handelt. So fann England bezüglich des Perſonals leicht an die 
Grenze fommen, wo e3 auf minderwerthige Kräfte zurüdfzugreifen 
genöthigt ift, und dann ift der innere Werth der Flotte gefährdet, 
der durch die Größe nicht erfeßt zu werden vermag. Und Diele 
Gefahr it um fo größer, als fih, wie ſchon oben ausgeführt, 
gerade bei den tüchtigen, patriotiſchen Klaſſen der kriegeriſche Zinn 
ſehr wenig entwidelt hat. Aber, wie gejagt, behaupten will id) 
nichts, ſondern nur meine Gedanfen über dieſen Gegenſtand der 
Erwägung anheimgeben. 

Wenn wir das Facit aus den bisherigen Betrachtungen ziehen 
wollen, jo müſſen wir jagen, daß das britische Reich die erite der 
aufgestellten Forderungen, foloniale Selbjtverwaltung, vollfommen, 
die zweite, fouveräne Macht der Zentralgewalt, in febr geringem 
Maße erfüllt Hat, und daß über die Erfüllung der dritten, jtarfe 
Kriegsmarine, gewiſſe Zweifel obwalten fünnen. Es erhebt fich 
nun die stage, wie fich bei der fejtgejtellten Sadlage das 
Reih charakteriſiren (akt, weiches Weſen dieſem Reide zuerfannt 
werden fann. 

Rein formell betrachtet, ijt das Ganze ein einheitlider Staat, 
mit einer einheitlichen, jouveranen Gewalt, dem Ring in Parliament 
an der Spige. Alle großen, die Kolonien betreffenden Aktionen, 
namentlih die Gewährung der Verfaſſungen, die Verleihung des 
responsible government, werden durch von der Krone ſanktionirte 
PBarlamentsafte vollzogen. Auc die Zurücknahme der Freiheit 
würde in diefer Form durchgeführt werden. Nicht völkerrechtlich 
durh Vertrag, ſondern ſtaatsrechtlich durch Geſetz kommen ſolche 
Veränderungen zu Stande. Aber dieſe Souveränetät der Zentral— 
gewalt ift hinſichtlich der verſelbſtändigten Kolonien eine ähnliche 
wie die der deutſchen Reichsgewalt vor 1806 den großen Fürſten— 
thümern gegenüber. Sie kann nicht ausgeübt werden ohne daß 
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vorher die Eimwilligung der Partifulargewalten eingeholt oder im 
irgend welcher Weiſe deren Unterwerfung garantirt ijt. So ift 
der Uebergang der Burenrepubliken in britiſche Verwaltung aus— 
geſprochen worden, als man deren Widerſtand gebrochen glaubte, 
gerade wie einſt 1803 in Deutſchland die geiſtlichen Kurfürſten— 
thümer aufgehoben wurden, als die Weltlage einen Proteſt dieſer 
bis dahin fajt unabhängigen Potenzen ausſchloß. Freilich Liegt die 
Sade im britiſchen Reich etwas anders als in dem Deutſchland 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Hier gab es eine aus den 
Partikulargewalten gebildete, wohlorganiſirte, entſcheidende Wer- 
ſammlung, den Reichstag, deen Beſchlüſſe, wenn in allen Formen 
gefaßt und vom Kaifer janftionirt, wirklich unbedingte Geltung 
hatten. Xur fchade, day ſolche Beſchlüſſe aus beſtimmten tiefliegenden 
Gründen fajt nie zu Stande famen. Die Machine war defeft 
und ſtand fill. m britischen eich ift eine ſolche Gewalt, deren 
Autorität derartig in allen Gebieten anerkannt wäre, Überhaupt 
nicht vorhanden, da das Parlament eben nur aus dem Mutter: 
tande erwächſt. Der Effekt ijt in beiden Fällen derfelbe. Veide 
Bildungen treten nit als Staaten, jondern als Staatenfomplere 
in die Erſcheinung. 

Das britifche Reich ift alfo, wenn auch formell ein Staat, ſo 
doch der Wirkung nad eine Staatengruppe, deren Glieder unter: 
einander in fo qut wie gar feiner, zum Mutterlande aber in der 
verfchiedenartigiten Beziehung ſtehen. Da giebt cs unterworfene 
Ztaaten, die dem Hauptlande dienftbar und mugbringend: Die 
Gingeborenenfolonien. Da finden fih Gemeinweſen, die zwar nid 
ausgenugt, jondern vielmehr unterjtügt, aber doch unter dauernder 
Vormundſchaft gebalten werden: die fleinen wenig entwickelungs— 
fähigen Gebiete und Militärſtationen. Da ſehen wir ftaatlice 
Bildungen, die zwar bevormundet find, aber das Redt beanſpruchen, 
dereinjt aus dieſem Verhältniß entlaffen zu werden: die jungen, 
noch unreifen Siedelungen. Da endlich treten ums jene großen 
losgelöſten Prlanzftaaten entgegen, mit denen wir uns bereits eine 
gehend bejhärtigt haben. Es ift die gleiche Mannigfaltigfeit, wie 
wir fie beim alten Deutſchen Reih beobachten können, wenn auf) 
natürlich die Typen ganz andere find. 

Man jollte mn denfen, daB zwiſchen dieſen fulturell To nabe 
stehenden, geihichtlih und formell politiſch zuſammengehörenden 
Bildungen und Staaten an Stelle des fehlenden und unerwünſchten 
jtaatsrechtliden Bandes cin Feftes, dauerndes Bundesverhältniß 
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hätte Plag greifen müſſen, das die zwefmäßige Löſung gemein- 
jamer Aufgaben ermöglichte. Dabei ließ es ih ganz qut cin- 
rihten, daß eine llebervortheilung durh das Meutterland aus- 
geichloffen blieb, die Gefahr alfo, die zur VBerfelbitändigung Anlaß 
gegeben hatte, in Wegfall fam. Gerade das aber ift nicht qe- 
ſchehen. Mannigfache Rejervatrechte find wohl dem Mutterlande 
vorbehalten, mannigfahe Verträge und Abmachungen, bejonders 
wirthichaftliher Art, find geichlofjen worden, aber eine wirkliche 
föderative Einigung ift nicht zu Stande gefommen. Und auh das 
erinnert an das Deutihe Reih vor 1806. Surh mehrere Jahr- 
hunderte zieht fih hier das von Zeit zu Beit auftauchende Be— 
ſtreben, die unwirſſame Reichsverfaſſung durch einen finnreich und 
gerecht konſtruirten Reichsbund zu ergänzen und zu erſetzen, doch 
iſt man erſt damit zum Ziele gekommen, als das Reich ſelbſt 
zerbrochen war. 

Wenn man nach dem Grunde dieſes Mißlingens fragt, ſo läßt 
ſich in beiden Fällen, beim deutſchen wie beim britiſchen Reich, 
nur der Partikularegoismus der ſchwächeren Theile anführen. Sie 
hatten ſich aus nicht unberechtigten Motiven der höheren Gewalt 
entwunden, die ihre Autonomie oder ihre wirthſchaftlichen Intereſſen 
bedrohte. Sie waren dadurch in die glückliche Lage gekommen, 
wenig oder nichts für die Geſammtheit leiſten zu brauchen und 
doch den Schutz der höheren Gewalt, dort Oeſterreichs reſp. 
Preußens, hier Englands zu genießen, aus ihren Erfolgen Nutzen 
zu ziehen. Dieſe vortheilhafte Stellung ging ihnen verloren, wenn 
ñe fih in der ‚zorm der Föderation Pflichten gegen die Geſammt— 
heit auferlegten und der Geſammtheit Rechte in ihren Gebieten 
einräumten. Es war menſchlich erflärlid, daß fie fih dazu nicht 
herbeiließen, doch ijt nicht zu leugnen, day fie fich damit moraliſch 
ins Unrecht jeßten. 

England ijt durch dieſen Sachverhalt in eine ähnliche, wenn 
auh vielleiht minder prefüre Lage gefommen, wie das alte 
Teutihe Reih. Einen Zwang vermag es den großen Kolonien 
gegenüber nicht auszuüben, denn jeder ernſte Streit würde wahr: 
Iheinlid mit der Zerreißung der bejtehenden lojen Verbindung be- 
ginnen, würde fie überhaupt zur Vorausſetzung haben. Und bei 
einem großen, wirthichaftlichen oder milttäriichen Kriege mit aus- 
wärtigen Mächten könnte England leicht die gleihen Erfahrungen 
maden wie das Deutſche Reih zur Beit der napoleoniſchen Wirren. 
Es jtande zu befürchten, ja fait ficher zu erwarten, daß die Kolonien 


+24 Biss er kie Des Bar te Treat: 

talinterefie dem der Ganzen vorchfitellen mürden, dah Me 
dei t1Swerer Bedrohung geneiat méren, mir dem Gegner zu 
orttiren, ngh unter Preisgabe der Algemeindeit Dem Frieden zu 
erkaufen, gerade wie das Diele deumhe Fürſten fir ihre Pflicht 
gehalten hatten. Es it das Die traurige ‚yolge davon, daß ma 
den Werth der ttarfen, nationalen Monarhie unterſchätzt und die 
strone ihrer Macht beraubt hatte, denn dadurch it dte Einheit 
zeritört worden, Deren Wiederanbahnung ſolchen Schwierigkeiten 
begegnet. 

Man braucht nun feineswegs zu denfen, daß dem brimicen 
Reih unmittelbare Gefahren drobten, dah es eines Tchünen Tages 
in Stücke geben müsste. Auch das Deutſche Reidh bütte noch lange 
in feinem Zuſtand der Zerſplitterung verharren und teine Einfluß— 
ſphäre doc erweitern fonnen unter dem Schuse und der Leitung 
der groben Theilſtaaten. Grit eine unerwartet ſchwere Nataltropde, 
die Framzortiche Revolution, und das Auftreten eines gewaltigen 
Eroberers, Napoleons, bradte den Stein ins Rollen, zog die vor: 
bandenen Schäden ans Lidt und führte die zeitweilige Auflöſung 
herbei. Zo würden aud erit derartige Greianitie im Ztande fein, 
das britische Weltreich zu gerabrden. Man muß nur anerfenmen, 
dap das Reih in feinem jetzigen Zuſtand nicht allen Gefahren 
gewacdien, daß es, wie die Zade liegt, den ſchwerſten Cr 
Ichittterungen ausgelegt tt, und das it immerhin eine redt 
bedenflihe Lage, die wohl ein ernſtes Ztreben nach Beſſerung 
rechtfertiat. Much hieße es die Lebenskraft der britiichen Nation 
jehr verfennen, wenn man annahme, durch Tolche etwa eintretenden 
GErihütterungen müßte der dauernde Ruin des ganzen Syſtems 
herbeigeführt werden. m Gegentheil. Gin von jtarfem Geiſte 
beieeltes Volf wie das britüche wird durch Unglück nicht gebeugt, 
jondern erhoben, es wird zur Einſicht gebracht und zur Beſeitigung 
der Mangel bewogen, Die es vorher nicht batte erfennen wollen. 
Zo ſehen wir, wie der Verluft der amerifaniichen Nolonien, cin 
Ereigniß, von dem man die Ihlimmiten Folgen erwartete, nicht 
die Einleitung zum Niedergang, Tondern das Vorjpiel und dus 
Motiv zum qropartiatten Aufſchwung wurde. Die unangenehmen 
Griahrungen des Burenfrieges find nicht bedeutend genug, um auf 
die Volksſeele einen tiefen, nachhaltigen Eindrud zu machen. Eine 
wirflich ernſte, ſhwere Demüthigung aber, die den Staat von der 
prütendirten hoben Poſition herabjchleuderte, wide wohl im Stande 
fein alteingewurzelte Vorurtheile, die fritiflofe Verehrung des 
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Parlamentarismus, die Furcht vor Nönigsmaht und Wehrpflicht, 
zu breden, die Nation zu edlerer, erhabenerer Xhatfraft zu ent- 
Hammen, ähnlid, wenn auch vielleiht niht in dem Maaße, wie 
das bei Deutihlands Erhebung geſchehen ijt. 

Diefe Iahrbücher brachten vor einer Reihe von Jahren*) die 
Ueberſetzung einer Rede des allgemein, mir auch perſönlich befannten 
Hiltorifers H. Lecky über England und feine Kolonien, in der im 
Gegenſatz zu einer in England damals vielverbreiteten Anschauung 
der vieljeitige Nugen der Kolonien dargelegt ift. Ich möchte nicht 
gegen dieje Gelegenbeitsausführungen, die viel Anfehtbares ent- 
halten, polemifiren, aber doch einen Punft berühren, in dem er 
mit eimer auh bei uns herrichenden Meinung übereinftimmt. 
Lecky hebt hervor, wie die wachſenden Uebelſtände im Mutterlande 
und die Bedürfnifje der gewerblichen Wohlfahrt große Nolonifations- 
gebiete erforderten, wie durch die Koloniſation ſolche Schäden 
geheilt, jolden Erforderniiien genügt werden könnte. Es will 
mic bedünfen, daß es doch ein Armuthszeugniß für eine Nation 
bedeute, wenn fie derartige Mittel, die Abſchiebung zahlreicher 
Menſchen, braucht, um daheim haltbare Zuſtände zu Schaffen. 
Dir ſcheint es gerade ein Zeichen hodentwidelter Kultur zu 
jein, auf verhaltnigmäßig geringem Raume ein geſundes Volfs- 
leben, eine bedeutende Macht zu entfalten, der Nation trog 
diefer geringen vaumlihen Ausbreitung die volle politifche und 
wirthichaftliche Unabhängigkeit, den ausreichenden Nahrungsipielramm 
zu ihern. Eine auf wiſſenſchaftlicher Grundlage kräftig durch: 
greifende Regierung ijt dazu wohl im Stande, und eine derartig 
fonzentrirte Macht wird immer die wirffanite fein. Das freilich 
it, wie Legy ganz richtig erfennt, bei England nicht der Fall. 
England treibt eine augerordentlid) extenſive Wirthichaft und Politik; 
e5 bedarf immer neuer Gebiete, um ſich auf der Höhe zu halten, 
die es einzunehmen beanjprucht, und zeriplittert dadurch feine Kräfte, 
um fo mehr, als es nicht befähigt ift, Die verjtreuten Gebiete 
politiſch zuſammenzufaſſen. Dieſe Art von überhafteter, ängitlicher 
Erpanfion, wie fie namentlich feit Deutichlands Eintritt in die 
Kolonialpolitif betrieben wird, ift faum als ein Zeichen innerer 
Geſundheit zu betrachten, fo geſchickt und thatfräftig aud dabei 
verfahren werden mag. Und der materielle Gewinn, die hod 
gejteigerte Lebenshaltung, die dadurd) dem Volke zufallen, werden 
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keineswegs als ein geeignetes Heilmittel zu gelten haben. Es iſt 
ſehr wichtig Für uns, Dah wir uns nicht von Englands Erfolgen 
blenden laſſen und nicht kritiklos ſeinen Bahnen folgen. Alle 
Kräfte müſſen in erſter Linie darauf gerichtet bleiben, die innere 
Geſundheit des Mutterlandes zu fordern, deſſen Dilfsguellen zu 
erihliegen und ergiebig zu erbalten. Auf eigenem Grunde muß das 
ganze Gewicht des Staatsweſens beruben. Dann erit fommt der 
torgfültige Ausbau der Nolonten zu nug- und Tegenbringenden, 
dein Ztaate unlosbar verbundenen Wliedern, ſowie die Anbahnung 
weiterer dem Ztande der Wolfsentwidlung entiprechender Gr: 
mwerbungen. Por einer Netardirung des Deutſchthums, einer 
numerithen Ueberflügelung durch andere Nationen brauchen wir 
dabei nicht bejorat zur tein. Gerade die geſunde, kräftige Entwicklung, 
die fonzentrirte Macht des Heimathlandes wird die Garantie bieten, 
dag das Deutſchthum ſich in aller Welt fortzubilden und in teiner 
Eigenheit zu behaupten vermag, auch im dem brititchen Nolonien, 
wo dies bisher in 3u geringem Maße der Fall war. Denn gerade 
das Moment, das es den Briten ermöglicht ein To ausaqedehnte: 
Reih zu begründen und formell zuſammenzuhalten, die weitgehende 
Piberalität den Pflanzitaaten gegenüber, macht es ihnen unmöglich, 
fremdes Volksthum auszuichliegen, wenigitens foldes, dem eine 
imponirende Madt zum Rückhalt dient. 
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In allen literariihen Heerlagern, unter den Vertretern der 
verichiedeniten, ja entgegengejeßteiten Geiſtesrichtungen regt fih 
mit unruhigem Eifer das Beltreben, dem dichteriichen Schaffen 
neue Bahnen zu öffnen, ihm fraftigeren Lebensodem einzuhauchen. 
Am höchſten haben diejenigen fih ihr Ziel geſteckt, welche die 
Bühnenkunſt umgeftalten, ihr den großen, weihevollen Zug ver- 
gangener Zeiten zurüdgeben wollen. Gerade hierzu erfolgen Vor- 
Ihläge, Aneiferungen von allen Seiten. Ghrijtlihe Bühnenfpiele, 
im Charakter desjenigen, das in Oberammergau fih erhalten hat, 
vaterländiſche zeitipiele an ergreifenden Gedenktagen, und zwar 
beides im Rahmen einer großartigen, vom Tagesverkehr abliegenden 
Landſchaft, Jo daß ſchon die Pilgerfahrt hinaus nad) der Stätte 
der dramatiihen Darbietung alè eine Vorbereitung des Gemüthes 
auf Eindrüfe hoher und mächtiger Art gelten fann, — foldes find 
die Mittel, die zur Erreichung dieſes Bieles in Vorſchlag gebradjt 
werden. 

Möchte man doch die Mittel alle ergreifen; denn alle ſind 
gut und werden Gutes wirken; — aber möchte man doch die 
Erreichung eines Zieles wie Ebenbürtigkeit mit der alten tragiſchen 
Kunſt nicht von ihnen erwarten! Auf ſolches rechnen, hieße ſich 
Enttäuſchungen ausſetzen, welche dann auch die Gewinnung des 
durchaus Möglichen und durchaus Erreichbaren in Frage ſtellen 
würden. | 


*) Anmerkung der Redaktion. Nicht viele unſerer Leier werden, glaube 
ih, den Ausführungen diejes Auflage volte Iuſtimmung ſpenden: Niemand 
aber wird ihn ohne Freude imd Gewinn lejen, Um die Aufmerkſamkeit von 
vorn herein auf den enticheidenden Punkt zu lenken, fei bemertt, daß die 
Berfafjerin Katholikin ift. 
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Ein Drama auf chriftlihem Boden fann geichaffen werden; 
ebenjvo ein Drama auf dem Grunde der jeßt gerrfchenden, von 
Religion und Philoſophie abgewandten, naturwiſſenſchaftlichen 
Weltbetrahtung; die tragiiche Kunſt aber ift todt und wird nidt 
auferftehen. Jene Weltanfhauungen beide jchließen fie aus; jede 
aus anderen Urſachen, aber die Eine jo vollitändig wie die Andere. 

Gleich von vornherein ausgeſchloſſen Haben beide die tragiſche 
Kunſt dadurch, daß fie ihrer höchſten und eigentlichjten Aufgabe fie be: 
rauben: der Löſung des Welträthſels. Die Hriftliche Weltanfhauung 
thut das dur) Borwegnahme der Löſung, die fie als bereits gefunden 
darbietet, den Dichter auffordernd, „Du magjt fie in Worte fleiden, 
in Bilder und Szenen.” Die naturwijienichaftliche thut es, indem 
fie fih gegen eine Rötung überhaupt verjtodt und dem Dichter jagt, 
„Zeige Deinen beobadtenden Blid und Deine Gejtaltungsaabe 
darin, daß Du das Vorhandene ſpiegelſt; Anderes zu erjtreben 
iit Dir verwehrt.“ 

Das griediihe Heidenthum aber hat geſprochen: „Das Welt: 
räthſel umgiebt uns, eg jtarrt uns an, es peinigt und quält uns, 
— Dichter, Tu Mund und Stimme der Gottheit, rede, auf daß 
Du es uns löſeſt!“ Da redeten Aeſchylos und Sophofles und 
Euripides; fie redeten vor dem zu feierlichem, religiöjem Mft ver- 
fammelten Volfe, fie boten ihm ihre Löſung dar; fie entlehnten 
nicht eine Weltanſchanung, jondern fie ſelbſt ſchufen die Welt- 
anfchauung des Heidenthums: die tragische. 

Gar jo ſchlicht und einfach hat Ariftoteles es ausgedrädt: 
„Aufgabe der tragiichen Kunſt ift, Furcht und Meitleid zu erregen 
und zur Katharſis — zur Reinigung wird es gemeinhin über- 
fegt — zu bringen.” Er hat eben in feiner Poetik (weniaftens 
fo weit man nad) dem Erbaltenen urtheilen fann) nicht danad) 
geitrebt, eine „Philoſophie der Kunſt“ oder der „Dichtkunſt“ zu 
liefern, ſondern er hat darin die Dichtfunft nach ihrer techniſchen 
Zeite behandelt; die Würdigung nah ihrem Weſen und ihrer 
Bedeutung blidt nur hie und da, wie zufällig, durch; aber fie liegt 
zu Grunde als Jelbjtverftandliche Vorausfegung. Daher die fnappe, 
ſpärliche Formulirung des chen angeführten Ausfpruchs; daher 
aber doch zugleich das vollkommene Zutreffen der beinahe flüchtig 
zu nennenden Worte auf das, was das eigentliche Wejen der 
Tragödie ausmadt. 

Furcht und Schmerz. Das find die dunkeln Punfte in 
dem großen Räthſel des Tajeins. Als eigenes Leiden werden jie 
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uns fühlbar und als Mitleiden mit der Trauer und den Schreck— 
niſſen, die uns umgeben. Die Fähigkeit zum Mitgefühl iſt ein 
edler Zug, der dem ſchönen Menſchenthum des Griechen nicht 
gefehlt hat. Fern hätte es dem Griechen gelegen, ihn in ſich er— 
ſticken zu wollen. Aber Wehe dennoch demjenigen, der eine halt— 
loſe, hilfloſe Beute des Mitleidens wird! Je reicher ſeine Natur 
iſt, je weiter ſein geiſtiger Geſichtskreis reicht, je lebhafter ſein 
Empfinden ſich regt, um ſo mehr werden die Eindrücke des 
Leidens ihn umringen, bis ſie ſchließlich das ganze Lebensbild 
verdüſtert haben. So ſcharfblickend aber und zartfühlend und 
phantaſievoll der Grieche war, er war auch heiter und lebens— 
kräftig: er begehrte glücklich zu ſein! Und er war fromm: er 
begehrte ausgeſöhnt zu ſein mit dem Daſein und der Quelle des 
Daſeins. Der Muth zu ſolcher Forderung fehlte ihm nicht, weil 
er die Kraft in ſich fühlte, an dieſe Höhen zu reichen. In ihm, 
der die Göttergeſtalten, welche ſeine Phantaſie geſchaffen hatte, 
halb mit ängſtlicher Scheu und halb mit übermüthiger Skepſis 
behandelte, lebte, hoch über dem Allen, ein inſtinktives gläubiges 
Gefühl von der Vollkommenheit des Alls, von einer heiligen, es 
erfüllenden und in ihm waltenden Macht. Der Weg, auf dem 
der Grieche dies Bewußtſein ſich nahe brachte, war nicht die 
Wiſſenſchaft, nicht die Philoſophie, nicht die Religion; es war die 
Kunſt. Er, der reichbegabte, war von der Natur auch veranlagt, 
auf allen dieſen andern Wegen vorwärts zu ſtreben, und er hat 
feinen unverſucht gelafjen; am allerglüflichiten ausgejtattet aber 
war er für die Kunſt; und hier ift er zum Ziele gelangt. 

„Das Schöne ift eine Offenbarung geheimer Naturgefeße, 
die uns ohne dejjen Erſcheinen ewig wären verborgen geblieben“, 
jagt Goethe, — vielleicht derjenige Mann unjerer Zeit, der am 
meilten von griechiſchem Geiſte durchdrungen war. Ob er nidt 
fogar, der Alte, vorfihtig Abwägende, im Sinne gehabt hat „des 
geheimen Naturgefeßes"? Wie dem auch fei, der Grieche hat in 
der Gejtalt des Schönen, das Vollkommene — das Abjolute — 
angefhaut. Die Vollfommenheit des Mls wird menſchlichem Auge 
nicht fichtbar, eb iit nicht fo umfaljend; in Einem Bilde Ichaut das 
Seiende nur Derjenige, der Ift, und Seine Gedanken nadzudenten 
hat er Sterblichen verwehrt. Aber das Schöne ift ein Ericheinen — 
ein für Menichenaugen Aufleuhten — des Noilfonmenen, und 
den Menfchen ift es gegeben, durch die Kunſt Schönheit hervor- 
äubringen. Die Kunjt (die griechiiche ift gemeint!) qreift aus dem 
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Geſammtbild, das ſich nicht umfaſſen läßt, einen Ausſchnitt heraus; 
einen Ausſchnitt, wie er in menſchliches Geſichtsfeld hineinpaßt; 
dann aber, indem ſie ihn in Schönheit taucht, verleiht ſie ihm den 
Schein der Abrundung, der Vollſtändigkeit, der in ſich geſchloſſenen 
Harmonie; — den bloßen Schein, dem feine Wirklichkeit zu Grunde 
liegt, duch den allein wir aber zu einer VBorftellung gelangen 
fönten, von jener Harmonie, welche wirklich, aber für uns nidt 
wahrnehmbar ijt. 

Anknüpfen fann der Künſtler an jede Ginzelheit des viel 
gejtaltigen Lebens. Der kühnſte Griff und das ſtolzeſte Streben 
wird es fein, an das anzuknüpfen, was den eigentlihen Gegenjag 
su Harmonie und Schönheit zu bilden Scheint. Am lohnendſten 
aber ift auch zugleich ſolche Anknüpfung an das, was jedem 
Menſchenherzen befannt ijt und Schon feiner Natur nadh in jedem 
ein ftarfes Empfinden erregt. 

Der Tragifer nun wagt dies Kühnſte und Lohnendſte; er 
wählt das Schrefliche, das Furcht und Schmerz Erregende als 
Gegenſtand feiner Dichtung. ft er dann in. Wirflichfeit der 
Gewaltige, der folder Aufgabe gewachſen ift, dann wird er es eim 
tauchen in ein Meer von Schönheit, und fein Werf ift gethan! 
Furcht und Mitleid find gereinigt, d. h. fie find zu Schönheits— 
gefühlen verklärt. 

Viele ſind nun der Wege, auf denen der Dichter dies Eine 
immer gleiche Ziel erreicht. Glücklich, wer mit voller Einfalt und 
Hingabe das Werk auf ſich wirken läßt! Aber es iſt auch genuß— 
reidh, den Künſtlern auf ihren fo mannigfaltigen Pfaden nad- 
zuſpüren, die nicht nur bei jedem von ihnen anders, fonden aud) 
unter den Werfen eines ımd deſſelben Tragöden ganz verſchieden— 
artig find. Ueberraſchen wird es dabei vielleicht, daß der einzige 
Weg, von dem wir oftmals, und mit viel Ereiferumg für und acgen, 
reden hören — die Theorie von Schuld und Sühne —, falt gar 
wicht unter den vielen zu entdecken ift! Nicht an den Verſtand hat 
der ſcharfdenkende Grieche ich gewendet; nicht Hat er verfucht, das 
Leiden, vor dem das Merz erbebt, intelleftuell zu begründen, oder 
moraltich zu rechtfertigen; — nicht aljo! Zein Erites war, dah er 
dein weben Herzen half, fein Leid zu flagen. Allen, was darin 
zitterte, an Schmerz und Zorn, an Empörung uud Bitterfeit, und 
an weicher, ermatteter Nlage, allem Dalf er zum vollen, ergreifenden 
Ausdruck, — er entfellelte den Wehruf! Hnd wenn der dam, 
Ichranfenlos dahinſtürmend, das Himmelsgewölbe ſelbſt zu bewegen 
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Ihien, dann führte er ihn — durch dem Zauber der Rhythmen, 
dur den Wohlflang der Sprade — zurück in die Bande der 
Schönheit. 

Schon das iſt Verſöhnung: den Schmerz, den herben und 
häßlichen, deſſen Verzerrungen zu verbergen der Grieche ſich das 
Haupt zu verhüllen pflegte, in Schönheitslauten reden zu hören. 
Um ſo ſchmelzender umſtricken dieſe Laute das Herz, weil es ſchon 
durch den Anruf an ſeine tiefſten und lebhafteſten Gefühle in jeder 
Fiber erregt, für jeden Eindruck auf das Aeußerſte empfänglich iſt. 
Es giebt Tragödien, deren erhebender und verſöhnender Nachhall 
faſt einzig auf dieſem Zauber der Technik beruht. Aber das ſind 
noch Tragödien auf der unterſten Stufe der Entwicklung dieſer 
Dichtungsform. Das eigentlich dramatiſche Element tritt in ihnen 
noch ſo weit hinter das lyriſche zurück — dem allein es ja eben 
die Katharſis überläßt! — daß ſie für regelrechte dramatiſche 
Dichtungen noch nicht gelten können. Es iſt die Uebergangsform, 
die aus dem Chorgeſang und Tanz zu dem Gipfel der voll aus— 
gebildeten Tragödie geführt hat, die aber auch bei den Späteren 
immer hier und da noch einmal auftaucht. Erreicht aber iſt jener 
Gipfel in den meiſten Werfen des Aeſchylos, des Sophokles und 
des Euripides. Und, da ich die Tragödie — der ſtolzen Kühnheit 
Ihres Strebens, wie aud der gewaltigen Wirkſamkeit ihrer Mittel 
halber — für die höchſte aller Dichtungsformen anſehe, wage ich 
zu behaupten, daß damit auch der Gipfel aller Dichtung überhaupt 
erreicht iſt. Das lyriſche Element wird von ihnen keineswegs 
verſchmäht; es büßt auch nicht das Geringſte von ſeinem Zauber, 
von ſeiner Wirkſamkeit ein; aber es ift nicht mehr um ſeiner ſelbſt 
willen da. All das Gemwaltige und Hohe, womit es die Seele er- 
ſchüttert, all das Holde, womit es Herz und Sinne umſchmeichelt, 
dient nur als Vorbereitung des Gemüthes, auf eine Offenbarung, 
welche durch den Gang der Handlung — das eigentlich dramatiſche 
Element — enthüllt wird. 

Ranke macht in ſeiner Weltgeſchichte bei Beſprechung der 
griechiſchen Kultur eine feinſinnige Bemerkung in Bezug auf 
Sophokles. „Bei ihm“, ſo ſagt er, „liegt der Nachdruck immer 
darauf, wie der Menſch von dem Ereigniß berührt wird.“ Der 
Menſch, auch der kraftvollſte und thätigſte, — das iſt griechiſche 
Auffaſſung — geitaltet ſich ſein Schickſal nicht ſelbſt; ſeine Tugend 
ſchützt ihn nicht vor dem Entſestzlichen; fein Verſchulden iſt felten 
die Quelle, und ſelbſt dann wohl mehr die zufällige Veranlaſſung, 
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Portaera, weite bie berciche Irzzödie hintertai, nicht nieder— 
borfenbe Srfioemmung, sondern, mitten im tiefiten Nebe des 
Jenitinbaicing, frartinende Begeiſterung und Die rupig-ſchöne 
aronet rines Don ben höchſten Empfindungen berührten Herzens. 

Cn ben aewaltiaiten und arobartigiten Zügen Itrablt dieſe 
Moheit anb Meinheit aus dem Prometheus hervor. Prometheus 
hoal iit nicht Menſch, ſondern Einer aus dem alten Götter 
anhledte; aber er iit Der Prototyp des Menichen, den er nad) 
ſeem Nilse aritaltet bat. Wer an dem „Uebermenihen“ fid be— 
qenta mill, ber arhe zu Aeſchylos und lerne den Prometheus 
berieben, ben menſchenliebenden, leidenden, den von der Götter 
willtur bezwungenen, aber dennoch ungebeugten, trotzig-ſtarken, im 
innerſten Bewußtſein ſieghaften. 
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Allerdings nicht immer führt uns der griechiſche Tragifer auf 
diefe freie und fichere Höhe. Zahlreich find uns die Werfe erhalten 
in jener anderen Gattung, die wohl allein der Idee von Schuld 
und Sühne hat Anfnüpfung bieten fönnen, jener, in welcher der 
niht unbedingt vollfonmene, der niht über jeglichen Flecken 
erhabene, in welcher der ganz „menſchliche“ Menſch geichildert wird, 
der Menſch von edelem Wollen, aber von nicht fehlerfreiem Denfen 
und Birken. Auch auf diefen legt das Schickſal, welches ver- 
nidtet, die weihende, adelnde Hand. Und, wie es ihn berührt, 
ftrahlt auch fein Bild in gemwinnender Schöne. Im anderer Weije 
als bei dem Helden der heroiſchen Tragödie wirft es auf uns; 
nicht überwältigend glei einer Gottheit, aber herzbezwingend wie 
das eines Bruders, der von unferer Art, doch aus unjerem fleineren 
Daſein herausgehoben ift. Diele Verfläarung fann tidh im Helden, 
im Träger der Handlung, aftiv vollzichen, im Sinne einer mit 
Bewußtſein und mit Einjtimmung des eigenen Willens auf fidh 
genommenen Zühne, fann aljo eine Umwandlung im Helden fein, 
der in einem Augenblid, in welchem feine Mugen heller werden, 
fein Lebensziel andert. Dieje Verklärung faun aber ebenſo pafliv 
h vollzichen in der Empfindung des Zuſchauers. Von dem 
Hintergrund eines düjteren Geſchickes hebt für ihn die Geſtalt des 
Helden Tchöner, feuchtender fih ab, als von gleichgültiger Um: 
gebung; er lieft flarer in feiner Seele und blidt tiefer, weil ihm 
durch die Furchtbarkeit des Geichides jeder Nerv zur Mitempfindung 
erregt it. 

Sh glaube, diejer leßtere Fall, paſſiver Verklärung, ift bei der 
richiichen Tragödie weitaus der häufigere. Zelbft Oedipus, der 
mit eigner Hand die Buße an ſich vollzieht, ift fein Beiſpiel der 
Sühne im moralifchen Zinne; denn wo moraliſche Schuld, d. h. alfo, 
mit Bewußtjein und eigenem Entſchluß auf fih genommene Ver: 
Ihuldung, nicht gewefen, da fann auch Zühne im moralifchen Sinne 
nicht fein. Gleich vollkommen aber ift in beiden Füllen die Wirkung 
erreicht: durch) Verklärung des Menfchenbildes it dem Schmerz 
feines Unterganges der Stachel genommen. 

Aber noh eine andere Erhöhung der Menſchengeſtalt fennt 
der griechiſche Tragiker; und er Schafft aus ihr, wenngleich nicht die 
erhabenjten, jo doc die gewaltigiten feiner Tragödien. Es ijt 
Erhöhung, nicht in die Glorie unvergleichlicher Reinheit, nicht in 
die Weihe übermenjchlichen Duldens, Tondern Erhöhung in die 
Furchtbarkeit entfejjelter, glühender Leidenſchaft und verderben: 
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bringender Macht: Medea, Elektra. Auch das itt Grope, die den 
Menſchen ebenbürtig macht der Größe des ibm aufgebürdeten Oe- 
ſchickkes. Auch das befreit Die Brult von dem dumpten Drudge des 
Leidens; das iit Taumel und Rauſch und Kraft und Genuß! Tas 
ift in der Gluth des Schmerzes der Triumph des Titanen! Aud 
diele, die Ichrefenvollite Gattung der Tragödie, laßt den Menſchen— 
get nicht gebeugt, Jondern mädtig gehoben. 

Mannigfaltige Wege ſind das in der That! Faſt möchte die 
Moral urtheilen, daß es einander entgegengelegte feien. Und dod 
führen tie alle, in gerader, ficherer Linie, an das gleiche Ziel. Mus 
der Umklammerung von Furcht und Grauen und Mitleid, aus den 
auf das Aeußerſte und Letzte durchgekoſteten Schreckniſſen, bleibt 
als alles beherrſchender Emdruf das Eine zurück, darin jede Dual 
ſich löſt — die Schönheit. 

Tas war die Frömmigkeit des griechiſchen Heidenthums. Nicht 
die Kuhte der einzelnen Gottheiten, jondern die Schönheit 
ihrer Statuen und Tempel, niht die Götterlehre, jondern die 
Werte der großen Tragifer haben dieje ;yrömmigfeit ver: 
findet. „Tas geheimnißvoll und furdtbar Waltende ift em 
heilig Waltendes.“ „Leben und lüg des Menfhen zwar find 
ein Zpielball der Schickſalsmächte; nicht aber das Höchſte in ihm — 
die Kraft jener Seele.“ „Schönheit liegt Allem zu Grunde.“ 
Tas find die Ueberzeugungen, die der andädtige Zuſchauer und 
Hörer („andächtig“ it das einzig paſſende Wort; auf Andacht war 
bis in die Begleitung der Muſik, bis in die Bewegungen der Tänze 
hinein Ales gerichtet) nicht in Worten formulirt, aber im Herzen 
lebend davontrug. 

Sa, Ste waren fromm, die Griechen, fie, die liebenswürdigen 
Künſtler zugleich des Frahlichiten Vebensgenufjes. Die „heiteren 
riechen“! ihre Seiterfeit war Kraft. Kraft, — wie wir durd 
den Troſt des Chriſtenthums VBerwöhnten fie nicht mehr aus uns 
felber zu ſchöpfen vermögen. Griehiihe Heiterkeit: wie Vice 
reden davon, ohne zu willen, von welch föniglicher Größe Mie 
reden! — Jawohl, To „heiter“ war die Geiſtesatmoſphäre der 
(rieden, ſo ttar war fie und fo durchfichtig helle, dag dort, wo 
uns Dumpfen und Kurzlichtigen am Horizont undurchdringliche 
Nebel fid ballen, ihnen wolfentofer Himmel war, — fo heiter und 
tlar, daß weiter, ferner, tiefer, jenfeits der Grenze erft, wo uns 
der Horizont fidh jchliept, ihnen Abgründe fid aufthaten, geheimniß— 
voll, unergründlich, drohend, bis zu denen unjere trüberen Augen 
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gar nicht ſchauen. Und ſie haben hoch erhobenen Hauptes hinein— 
geblickt. Nicht „lächelnden Mundes mit Thränen im Blick“, wie 
unſere Romantiker, ſondern heiter blickenden Auges. Sie ver— 
einigten den Muth zum Ertragen und den Muth zum Genießen; 
ſie, die Schöpfer der tragiſchen Weltanſchauung, die frommen, 
heiteren und ſtarken! 

Noch einmal muß es betont werden: Aus dem Borne der 
Kunſt haben die Griechen dies Alles geſchöpft. Der Dichter war 
der Spender, nicht der bloße Empfänger oder Vermittler ſolcher 
Lebensauffaſſung. Im Chriſtenthum kann der Dichter nur Empfänger 
und Vermittler ſein. Statt in königlicher Kraft mit eigenen Flügeln 
zu fliegen, ift ihm uur das Eine geblieben, daß er dem Fluge des 
Glaubens nachſchaue, und das, was er ſchaut, aus der Fülle feines 
Herzens begeijtert preile. Auch daritellen fann er es in mannig: 
fahen Lebensbildern, in immer wechjelnder, immer neuer Verfettung 
mit dem Gang der Weltbegebenheiten und den Zuftanden der 
Menihen. Empfindung, Phantalie, Beobachtung, die Gabe der 
logiihen Entwicklung wie der künſtleriſchen Darſtellung behalten 
vollen Spielraum; niht aber die höchſte Kraft der Dichterſeele: 
die divinatoriihe. Wo der griechiſche Tragiker „Seher“ ift, da ift 
der riltlihe Dichter blog „Interpret“. Es ift ein weiter Abitand. 
Und e$ fanm nicht ausbleiben, daß im Kraft und Schwung und 
Bedeutung der Werke der gleiche Abſtand fiH fühlbar mache. 

Der Dramatifer aber, der auf dem Boden der naturwiſſen— 
ſchaftlichen — agnoftiihen — Weltanſchauung jteht, iſt nicht einmal 
„Interpret“; er ift nur noch Schilderer. Beobachtungsgabe und 
Geſtaltungskunſt finden allein hier noch ein eld der Ihätigfeit; 
jede andere Fähigkeit wird brach gelegt. Bwar wird immer hier 
und da die Empfindung noch durchblicken, weil auh der Menſch, 
der jih am ſtrengſten zur Objektivität gefchult hat, immer nod 
Menſch bleibt. Am folgerichtigiten durchgeführt aber ift dasjenige 
Werf, in welchem der Schleier über des Dichters Empfinden und 
eigenem Gedanfengang nicht gelürtet wird, das Pert, im welchen 
das gewiljenhafte Streben nad) gerechter Würdigung jeglicher An- 
ſchauungsweiſe, jeglicher Empfindungsart, jeglicher Auffaſſungs— 
Möglichkeit den Künftler dazu gebracht hat, day er ein Urtheil bei 
fih jelbit nicht zu Stande fommen läßt und feine ganze Begabung 
dahin einjegt, die Bildung eines Jolchen, ja ſelbſt eines abſchließenden 
Eindrucks einer flar ausgeprägten Stimmung bei feinen Zuhörern 
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zu verhüten.”) Die Technik, welche ſomit nicht mehr einem um- 
fatienderen fünjtleriihen Zwecke dienftbar ift, wird ſich ſelber 
Zweck; fie fol als „Made“, als Tehnif zur Geltung fommen. 
Das thut fie dann allerdings oft in glänzenditer Weiſe; die beiden 
Kräfte, welche allein noh in Thätigkeit gerufen werden, Fähigkeit 
der Beobachtung und Fähigkeit der Wiedergabe, erreiden eine 
Itaunenswerthe Entfaltung. Aber, — aug dem ganzen, vollen 
Reihthum der Dichterbegabung nur noh die beiden: weld 
eine Selbitbeihranfung! Die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung 
fordert von dem Dichter ein noh größeres Opfer, als die drijtlide 
es thut, und aud ihr wird es gebracht; aber wiederum finft mit 
der Stellung des Dichters auch die Bedeutung feines Werfes. 

Das find Thatſachen, die als ſolche einfach) hingenommen 
werden müſſen; andern läßt es fid nicht. Die Erkenntniß wird 
bei ruhiger Ueberlegung nicht abzuwehren fein, daß eine Hebung 
der dramatiihen Kunſt auf die Höhe, weiche die altgriechiſche inne 
hatte, mit jenen beiden Weltanſchauungen unvereinbar ift. 

Zuletzt bliebe noh dem immerhin möglichen Mißverſtändniß 
vorzubeugen, als ob dieje Ausführungen etwa einen Vorwurf gegen 
die eine oder die andere dieſer Weltanfchaungen, oder gegen beide, 
enthielten. Der Wert) einer Weltanſchauung iſt doch nicht darnad) 
zu bemeſſen, ob fie der Kunſt die höchſte Stellung im Menſchen— 
dafein zuweiſt und ihr die höchſten Möglichkeiten der Entfaltung 
bietet! — Lebensprinzip der griechiſchen Anſchauung allerdings 
war die Kunſt; Lebensprinzip der wifjenfchaftlihen wird indeß 
fein anderes fein, als eben die Wiſſenſchaft; und das Lebensprinzip 
der chriftlichen ift die Religion. Mur andeutend fei es erwähnt, 
daß die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung, bei ihrer Rejignation 
gegenüber den höchſten Fragen, oder vielmehr in Folge dieler 
ihrer Neftgnation, im Einzelnen, theoretiſch wie praftiid, Gr 
gebniffe von weittragender Bedeutung gezeitigt hat, deren Ver- 
folqung der immer Geſammtanſchauungen begehrende Grieche als 





+) Keineswegs ſoll geleugnet werden, day, im Gegenſatz zu dem hier ge 
ſchilderten Zugrundegehen an der Vielfältigkeit und daher Verſchwommenheit 
der Oefichtspunfte (wie dad Ibſen's, Björnſon's und jo Mander Schichſal 
ijt), umiere, und mehr noch die franzöſiſche Bühne, bis vor nicht langer Heit 
geradezu überſchwemnt war von Tendenzitüden, dramatiſirten Plaidohers 
fiir irgend eine politiſche oder ſoziaſe Einzelfrage, — wie z.B. in Frankreich 
fiir oder gegen Einführung der Eheſcheidung in die Geſetzgebung. Es iſt 
das mur aus dem Gunde überſehen worden, weil derartige Sachen, mögen 
ſie mit noch ſo viel Geiſt und Talent durchgeführt ſein, in einer Beſprechung 
dramatiſcher Dichtung überſehen zu werden verdienen. 
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zu mühevolle Kleinarbeit beiſeite geſchoben haben würde. Nur 
mit ein paar Worten ſei es berührt, daß das Chriſtenthum der 
Geſammtheit des gläubigen Volkes, als klare, beſtimmte Lehre 
und jeden Einzelnen zu ernſtem Nachſtreben verpflichtende For— 
derung — als eine Forderung, der von Unzähligen nachzuleben 
verſucht wird — ſolche Würde der Lebensauffaſſung darbietet, wie 
ſie bei den Griechen Auserleſene in den erhöhten Augenblicken der 
künſtleriſchen Hervorbringung ſich errangen, und wie dann noch 
eine gewiſſe Anzahl der geiſtig und materiell günſtiger Geſtellten, 
vom Zauber der in die Sinne fallenden Darſtellung dahingeriſſen, 
fie mit 3u empfinden vermodten. Und der Troſt des Chriſten— 
thums? Wenn er e3 verhindert, daß wir das Dafein in jener 
Wucht auf uns lajten fühlen, unter deren jedes menſchlich-freie 
und menſchlich-ſchöne Gefühl bedrohendem Drude, als eine That 
der Selbiterrettung, die höchſten aller Dichterwerfe entitanden find: 
dann ift das zwar Verluſt für eine unferer feinjten und fültlichiten 
Seelenfräfte, für das fünjtleriihe Vermögen; aber es ift unberechen- 
barer Gewinn für daş Leben. Nicht eingehender kann hier be- 
handelt werden, was die chriftliche Weltanſchauung, was die natur- 
wiljenjcaftlihe, eine jede durch ihr herrichendes Prinzip, Großes 
geleiitet Haben. Wir hatten die befcheidenere Aufgabe, an die 
Xhatfade zu erinnern, daß in jeder Weltanſchauung nur ein 
Prinzip das herrichende fein fann, daß es, um zu herrjchen, um 
wirffam 3u fein, nothwendig die andern fih unterordnet. Mus 
diejer Ihatjache galt es, Für die dramatiihe Kunſt unſerer Tage 
die Konſequenzen zu ziehen. 

Nur einmal, nur bei den Griechen, war es die Kunſt, die 
das füniglihe Szepter führte, und, da ihr zugleich eine bereits 
hodausgebildete Technif zu Gebote Ttand, hat fie Unvergängliches, 
ewig Bewundernswerthes geſchaffen. Unter der  chriftlichen 
Anſchauungsweiſe fehlt der Kunſt, um fih in gleicher Art entfalten 
zu können, die Freiheit und das Herrſcherbewnßtſein, aus denen 
unerihöpflich Kraft und Ihaten quillen. Sm der natunmwilienichaft- 
lien Anfhauungsweile fehlt die Frömmigkeit; und gerade fie 


— der Glaube an die Schönheit — ift die Wurzel aller großen 
Kunſt. 
II. 
Goethe. 


Die Entwicklung tragiſcher Kunſt fanden wir in jener An— 
ſchauungsweiſe begründet, welche das dem Menſchenherzen inne— 
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wohnende Verlangen nach Hingabe an eine über ihm ſtehende, 
als heilig empfundene Macht anerkennt und nährt, ohne doch 
dieſem Verlangen, ſei es auf dem Gebiete der Philoſophie, ſei es 
auf dem der Religion oder der Wiſſenſchaft, volle Befriedigung bieten 
zu können: in der heidniſchen alſo. Wir ſagten uns, daß die treibende 
Kraft, welche Werke der tragiſchen Gattung ins Daſein ruft, keine 
andere iſt, als das Begehren, die dem irdiſchen Auge unſichtbare, die 
oft hinter dem Schleier der furchtbaren, der häßlichen, der traurigen 
Ereigniſſe verſchwindende und dennoch durch dieſen Schleier hindurch 
geahnte Vollkommenheit für unſer inneres Anſchauen — trog Allen — 
zur Erſcheinung zu bringen. Wo dies Begehren unbekannt iſt, fehlt 
die eigentliche Vorausſetzung für tragiſche Kunſt; wo es aus anderer 
Quelle befriedigt iſt, fehlt der ſtarke ſeeliſche Antrieb. Der erſtere 
Fall liegt vor bei der auf naturwiſſenſchaftliches Erkennen ſich be— 
ſchränkenden Art der Weltbetrachtung; der letztere bei der chriſtlichen 
Anſchauungsweiſe. | 

Wie aber — wenn dies Wahrheit ijt — wie ſehen wir dam 
ein oder gar anderthalb Jahrtauſend nadh Untergang des Heiden: 
thums noch dramatische Dichtungen — Trauerſpiele — entjteben, 
die wir nicht anders denn als große Kunſt bezeichnen fönnen? 
Die Frage ijt: find es Tragödien? und welder Weltanſchauung 
gehören fie an? Wir haben Shaffpere, wir haben Goethe, und 
wahrlic dürfen wir uns ihrer rühmen! Ihrer gefammten dichteriſchen 
Berjöntichfeit nach Stehen Die beiden nicht hinter Sophofles oder 
Euripides zurück; hinter Aeſchylos nur deshalb, weil er es war, 
der — durch Zuſammenfaſſen der bis auf ihn nur tajtenden Ver: 
fude — die Tichtfunit erft in den Beſitz einer ihrer Grundformen, 
eben der dramatifchen, gelebt hat. 

Shafipere und Goethe. — Von diefen beiden Großen iit 
Shaffpere vielleicht die größere und lodendere Geſtalt. Aber 
Goethe ſteht uns näher; er ift der Unſere; und auch ihn erjchöpten 
wir nicht Jo bald, fo Viele aud) über ihn finnen und reden. Fragen 
wir denn ihn zuerit nach der Weltanſchauung, die feinen Schöpfungen 
zu Grunde liegt. 

Ats eine Koketterie haben Mande es bezeichnen wollen, daß 
er ſich gern „der große Heide“ nennen ließ. Beſtritten ſoll auch 
nicht werden, daß es ſeiner Eitelkeit ein wenig geſchmeichelt haben 
mag, wenn er ſo genannt wurde: Denn in Wirklichkeit hat er 
bloß geſtrebt — aus ganzer Seele allerdings geſtrebt! — ein Heide 
zu ſein. Er, der im Schooß des Chriſtenthums Erzogene, er, 
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deſſen Didterfeele aus der Meſſiade die erſten Eindrücke empfangen 
hatte, hat jo ſehnſüchtig nah den griechiſch-heidniſchen Idealen 
hingeblift, wie Andere nah den Idealen des Chriſtenthums ſehn— 
ſüchtig bliden. Nicht um ein plößliches Stugen vor bis dahin 
unbewußt eingefogenen Anſchauungen, wie fo Viele das in ihren 
Sunglingsjahren durchzumachen haben, handelt es fidh bei ihm, 
niht um jene in jo manchem Menſchenleben jchlagende Stunde, 
in welder man erjchridt, das, was man bisher Jubjeftiv beſeſſen, plötz— 
lih objektiv al3 etwas Fyremdes fih gegenüber zu jehen. Es war nicht 
ein Zweifeln, Jagen, bald an das Gewohnte, Kiebgewonnene fich An: 
flammern, bald es Verwerfen. Welch' ein Schmerzensjchrei wäre 
aus folh gewaltiger, Joldy reiher und feuriger Natur hervor- 
gebroen, wenn er wirklich mit Zweifeln gefampft, um feinen 
Chrittenglauben gerungen hätte! Wir beſäßen dann in unſerer 
Literatur marferfchütternde Klagen, wir beſäßen Lieder, in denen 
Liebe und lehen und Läſterung und Gebet noch weit leiden- 
ſchaftlicher, weit beängſtigender, weit hinreißender ſich miſchten, ala 
in Muſſet's „Espoir en Dieu“. Soll denn nur der fede Freiheits— 
trieb der Jugendgährung Urſache feiner Loslöſung vom Chriften- 
thum geworden fein, nur jener Taumel, welder den jungen, 
förperfriichen, willensitarfen und geiltesgewaltigen Mann frohlockend 
alle Feſſeln zerſprengen heißt, die feine Entwicklung einzuengen 
Iheinen, auf daß er, aus feinem Ich heraus, die Welt nad) feinem 
Maße fih neu erbane? Erſtaunen würde uns das nicht. Tod, 
wenn dem in der That jo ware, würden wir dann nicht von 
jeinen Lippen Töne zümender Verachtung und friumphirenden 
llebermuths hören, Töne, die wir bei dem lebenfprühenden Heros 
der Sturm- und Drang- Periode geradezu erwarten, die dem fraft: 
vollen Dichter, der Götz von Berlichingen gejtaltet hat, zweifelsohne 
zit Gebote ftanden? In Wirklichkeit aber vernehmen wir in dem 
ganzen Verlauf feiner Jugend-Entwicklung nicht einen einzigen 
Ausdruck entjchiedener Feindfeligfeit gegen das Ehriftenthum. Und 
bei dem Rückblick in „Wahrheit und Dichtung” Ichildert der Greis 
die Sugendzeit als den Abjchnitt feines Lebens, in welchen fein 
Geiſt verhältnigimäßig am meiften in chriftlihen Denkformen ſich 
bewegte, ja bisweilen fogar mit einigen ſpezifiſchſchriſtlichen Gegen: 
jtanden fih unterhielt. Die Auffäge „Was jtand auf den ſteinernen 
Tafeln?“ „Was heißt's in Sprachen reden?“ und der „Brief des 
LSandgeiftlihen“ gehören dem Jahre nad) der Nüdfehr von Straß— 
burg an. 
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Noch ein weiteres Jahr — eben daſſelbe, in welchem der 
kraftſtrotzende Götz zur erſten Drucklegung fertig geſtellt werden 
iſt — muß verſtreichen, bevor Werther erſcheint, jenes Werk, das 
eben ſo ſehr Selbſtbekenntniß für die ſeeliſchen Vorgänge der 
Jugendzeit Goethe's iſt, wie Fauſt für das innere Erleben ſeines 
Mannesalters. Hier nun leſen wir die merkwürdige Stelle: „Sagt 
nicht jelbit der Sohn Gottes, daß die um ihn fein würden, die 
ihm der Vater gegeben hat? Wenn id) ihm nun nicht gegeben 
bin? Wenn mid nun der Bater für jih behalten will, wie mir 
mein Herz jagt?“ — Diele Worte, die in ihrer ruhigenachdenflichen 
Art fidh gar jehr von der Heftigfeit des ſonſtigen Werther-Stnls 
untericheiden, zeichnen in voller Klarheit den erjten Schritt, mit 
dem der junge Dichter — bewußt — von dem Ehrijtenthum fid 
abiwendet und — unbewußt einftweilen noch — jenem fünftigen 
Endpunft feiner Auffaſſung zulenft, wo auch der Vater mit den 
AL in Eins verihmolzen erſcheint. Die in diefen Worten nieder: 
geleate Sefinnung ift das Einzige des Werkes, was in der Seele 
des Dichters bleibt und weiterwirft. Kaum ijt das leidenichaftlice 
Büchlein vollendet, fo fallen alle die ftarf aufwallenden Gerühle 
weltſchmerzlicher Klage, fajt ohne eine Spur zu hinterlaffen, 
von ihm ab; jener Schritt auf religiöfem Gebiet aber wird 
nicht zurück gethan. Ruhig, ftetig, gleihmäßig, wie man in felbit- 
verjtändlichen, altgewöhnten Bahnen fchreitet, wandelt er in der 
eingejchlagenen Richtung weiter. Wieder und wieder fragt man 
fid: ift das wirflih der überſchäumende Jüngling, ift das der M 
beipen Gefühlen erglühende Mann, der fo fadt und lächelnd das 
Joch des Chrijtenthums von feinen Schultern ſtreift? Deutlicher 
als jeder Beweis jagt Jolde Ruhe und Eleganz des Aojtreifens, 
daß niemals dies Zod feft und ſchwer auf ihm gelegen hat, — 
und niemals beglückend. 

Nicht ungeſtümer jngendlicher Freiheitsdrang bat Goethe vom 
Chriſtenthum  losgeritfen, wicht das Ergebniß religiöfer oder 
philofopbilcher Neflerion bat ihn im andere Bahnen genötbigt. 
Entjcheidend für fein Verhältniß zum Chriſtenthum ijt das 
Element feiner Natur geweſen, das, unbeſchränkt und unabläſſig, 
im Innern wie im Aeußern, fein ganzes Dafein beherrichte, — 
mochte er jelbit auch im einzelnen Falle fich diefer Herrſchaft wicht 
immer bewußt fein: Das Enticheidende war die Weifung feines 
künſtleriſchen Inſtinktes. Wie ſehr der fünftlerifche Trieb in ihm 
das Ausfhlaggebende war, dei wird er zumeilen rückblickend fid 
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bewußt. Charakteriſtiſch prägt ſolches Erkennen fih aus in jener 
Stelle von „Wahrheit und Dichtung“, wo er, das Facit der 
biblijhen Studien feiner Jugendzeit ziehend, jagt: „Der Menſch 
mag fih wenden, wohin er will, er mag unternehmen, was e3 
auch jei, jtet3 wird er auf jenen Weg wieder zurüdtehren, den ihm 
die Natur einmal vorgezeihnet hat. So erging es auch mir. Die 
Bemühungen um den Inhalt der heiligen Schriften ſelbſt endigten 
zulcht damit, daß von jenem ſchönen und vielgepriefenen Qande, 
feiner Umgebung und Nahbarichaft, ſowie von den Völkern und 
Ereignifien, welche jenen Fleck der Erde durch Jahrtauſende hin- 


durch verherrlichten, eine lebhaftere Boritellung in meiner Einbildungs— 


fraft hervorging.” SKeineswegs im Tone der Enttäufchung, des 
Bedauerns ift das gejagt; er jtellt mit Befriedigung dieſes Ergebniß 
feft. gür ihn, den SKünftler, war in der That ja auch das ein 
reicher Gewinn. | | 

So wenig nun je das Chriſtenthum in Goethe Wurzel qe- 
Ihlagen hatte, obgleich es die erite orm war, unter der er 
Religion überhaupt fennen lernte, jo tief und unabweisbar lag doc) 
das religiöte Bedürfen in feiner Dichternatur. Wer jühe nicht, 
daß jein ganzes Bewußtjein, fein ganzes Empfinden erfüllt ift 
von der Verehrung deffen, was „in ewigem Geheimniß, unfichtbar 
ſichtbar“ in ung, um uns, über uns waltet; — wer beobachtete 
nidt, daß mit zunehmender Mannesteife dieje Geiſtesrichtung 
fogar zunimmt? Die religiöfe Stimmung wird bei ihm intenfiver 
in gleihem Schritt wie fie fejlellofer wird. Am Lebhafteiten wird 
man deijen inne, wenn man bei den beiden großen Freunden — 
Goethe und Schiller — die religiös - philojophiiche Entwicklung 
gleichzeitig verfolgt. Dit eð dodh, als ob die Beiden das unter 
fih teilten, was fie immerhin einmal — mit mehr oder weniger 
deutlihem Bewußtſein — im Chriſtenthum beſaßen! Eine Theilung, 
bei der Schiller das jtrengere Loos zieht, das den Menjchen fittlic) 
ſchult und leitet, Goethe das lieblichere, das den Künſtler in holdeſte 
Phantaſien einfpinnt. Aus der chrijtlihen Andacht zu Gott und 
dem chrijtlihen Gefühl der Verantwortlichfeit Gott gegenüber, 
Iheint Goethe die Andachtsſtimmung für fi zurück zu behalten, 
die Verehrung eines Geheimnißvoll-Großen, deffen Vorftellung 
indeß viel zu flüſſig und ſchwankend bleibt, um Herrſchaft über 
das menjchlihe Thun und Laſſen in Anſpruch nehmen zu können, 
Chiller hingegen bewahrt tief im Herzen das Gefühl der Ver- 
ontwortlichfeit, troßdem feine philofophiiche Lleberzeugung fidh von 
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der Anerfennung eines Richters, dem er verantwortlich ware, fort- 
während mehr und mehr entfernt. Pſychologiſch findet Dies 
Isiderjpiel ſeine Erflärung darin, daß Schiller, der in Leben und 
Kunſt zum Ertremen hinneigte, weit jtärfer das Bedürfniß empfinden 
mußte, an einem Moralſyſtem ſittlichen Rückhalt zu finden, als 
Goethe, bei dem die ajthetiiche Neigung zu harmoniſcher Aus: 
bildung des eigenen Ih — alſo auch der fittlihen Kräfte — in 
ähnlicher Weile regelnd und läuternd wirkte, wie das im 
Allgemeinen die religiöje oder philoſophiſche Neberzengung thut. 
Während Schiller, „ſein eigener Schöpfer und Bildner, der, durd 
dev Zugend Gewalt jelber die Parze bezwingt“, in erniter An- 
ftrengung beſtrebt ijt, Die Theorien Kant's geiſtig zu durchdringen 
und ſittlich ſich anzueignen, traumt Goethe, „den die Götter vor 
der Geburt ſchon liebten“, wundervolle pantheiſtiſch-theiſtiſch 
ſchillernde Träume. Spinoza ift fein Leititern. ber er bindet 
ſich an keine Lehre. Er baut auch nicht gar etwa ſelbſt ein Syſtem: 
Denn wohl iſt Goethe ein tiefer Denker; aber er iſt nicht ein 
Philoſoph, — ſondern ein Dichter. 

Und gerade hier möchte ich ſagen, „ein Dichter von Gottes 
Gnaden!” Denn, ſagt Jhr Chriften — Hand aufs Herz! — habt 
Ihr jemals von dem treueften Bekenner chriſtlicher Lehre religiöſe 
Ergüſſe gelefen, die fo dem Tiefſten entſprachen, was Ihr van 
Gottes Unendlichkeit und Unergründlichkeit ahnen und empfinden 
möget, wie die „das Gerz, jo groß es ijt” erfüllenden Worte diees 
„Ungläubigen“? Ohne vor ſich ſelbſt erröthen zu müſſen, darf ſich 
auch der treueſte und überzeugteſte Chriſt die hinreißende Wirkung 
geſtehen, die z. B. Goethe's pantheiſtiſch gefärbte Lyrik — auch 
da, wo ſie dieſen Charakter am ausgeprägteſten trägt, wie in den 
Fauſt-Monologen und Dialogen — auf ihn ausübt. Nicht etwa 
an einer unbewußten Hinneigung des chriitlichen Leſers zum 
Pantheismus liegt diete Wirkung. Des Räthſels Löſung ſteckt — 
ſo einfach! — in den techniſchen Bedingungen der Dichtkunſt: So 
wenig Die Malerei der Farben, fo wenig die Skulptur der Korper 
entrathen fann, fo wenig fann die Dichtfunjt der Perſonifikation 
entbchren. Wie in der Hand des Midas jeder Gegenſtand zu 
(Sold wurde, fo perſonifizirt fih im Mamde des Dichters jeder 
Begriff. Mag er immerhin „Das Unendliche“, „das Unermeßliche“, 
„dus Böttliche” jagen, — im nächſten Augenblick wendet er ih 
su ihm bin und Spricht es an mit „Du“. Perföntichfeit ift Grund 
lage des theiftifchen wie des chriſtlichen Gottesbegriffes; — wit leicht 
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aber geſchieht es uns, daß wir „Perſönlichkeit“ in den allzu engen 
Rahmen menſchlicher Perſönlichkeit faſſen, die allein uns durch 
Erfahrung bekannt iſt! Da iſt die Klippe für den chriſtlichen 
Dichter. Kann er doh fogar auf das Vorbild der Bibel ſich 
berufen, die von Gottes Augen, Ohren, Handen, von Seinem 
Zorn und Seiner Neue ſpricht. 

Freilich —: Wer die Sprache der Bibel reden fünnte! — ihre 
Pracht und ihre Einfalt zugleich beſäße! Wer mit der Würde und 
gebietenden Straft der Propheten feine Stimme erhöbe! Dem 
Tichter, der das vermödte, fünnte zu enge, zu menſchliche Be: 
grenzung des Göttlichen nicht vorgeworfen werden. Dod Steiner 
wird das. Denn die Größe jener Männer liegt außerhalb des 
Gebietes der Kunſt. Was jenen die Lippen entjiegelte, war 
Anderes, als die divinatoriihe Kraft des Dichters. Es war die 
innere Gewißheit, einen Auftrag des Allerhöchſten zu vollziehen; 
es war das Bewußtſein, Gott ſelbſt rede aus ihnen. Der afthetiiche 
Eindruck ijt hier zufällig; nicht bezweckt. Der Form nad find 
die prophetiſchen Ergüſſe nichts weiter als Improviſation. 
Improviſation, die an Stellen zu überwältigender Schönheit fidh 
erhebt, an anderen jeder künſtleriſchen Wirkung bar ift, ohne darum 
dod die ihr eigene Wirfung, die moraliiche und praftitche, minder 
vollkommen zu erreichen. Berfucht der Tichter — die Natur der 
proppetiichen Erquife verfennend und von ihrer Wirkung beitochen — 
Ne nachzuahmen, fo wird er durch diefen Verſuch unter das Map, 
deren ſinken, was er zu leiften vermochte. Nachahmung der 
Prophetenſprache fat feinen Propheten; der Künſtler aber hört 
auf, der ihm verliehenen Gabe entiprechend, künſtleriſch zu wirken, 
jobald er eine fremde, nicht kunſtgemäße Darſtellungsweiſe fich zum 
Vorbild wählt. 

Viele — Klopſtock nicht am wenigſten — find diefen Irrweg 
gegangen. Goethe, der unbefangen der Bibel Motive, Schilderungen 
entlehnt, ordnet diejelben feinen eigenen künſtleriſchen Zwecken voll- 
ſtändig unter. Mit recht leichtiinniger Grazie Ipringt er bisweilen 
mit ihnen um —: Zeuge, im Fauſt, Jeine Verwerthung des Buches 
Job für den „Prolog im Gimmel”. Es ift lediglich ein Mugen 
und Verwenden, nad) dem Grundjaß „je prends mon bien, ou je 
le trouve!“ Nah den gleichen Grundſatz macht er Gebrauch von 
der katholiſchen Myſtik für den Schlußakt des Fauſt. Und die 
Erzählung jelbjt, aus welcher das Drama herausgewachſen ift, war 
ja auh nichts Anderes, als eine mittelalterlihe Zage, wurzelnd in 
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hriltlicher Ueberzeugung einerjeits und in allerhand aus dem Boden 
des Ehriftenthums hervorgeiproßtem Aberglauben anderjeits! Wir, 
freilich, werden ung dieſes Urſprungs faum mehr bewußt. lns 
ijt Fauſt ausschlieglid jener von Goethe geitaltete Repräfentant 
der Menjchheit. Der Magier des Mittelalters ift völlig unter: 
gegangen in ihm und für Beurtheilung des Dramas fommt die 
Bolfölegende nur noh als Anfnüpfung und Vermittlung, nidt 
mehr als eigentlicher Stoff in Betracht. In hervorragendem Make 
jedod), der Stelle, an welde fie in der Kompoſition gebracht find, 
entjprechend, fommen in Betracht jene beiden dem alten Tejtament 
und der katholiſchen Myſtik entlehnten Darftellungen. Eingang 
und Schluß eines dramatiihen Werfes — die erjte Entrollung 
des Problems und feine abjchließende Löſung — find naturgemäß 
die für Haltung und Richtung des Ganzen entfcheidenditen Theile. 
Da ift eg nun ein jeltfamer Umſtand, daß gerade diefer „hriftlide“ 
Eingang und dieſer „chriſtliche“ Schluß den Ausſchlag geben, die 
Gelammthaltung des Fauft-Dramas in deutlichem Gegenſatz zu 
Hriftlicher Auffaffung zu entiheiden. So verfchieden der künſtleriſche 
Werth der beiden Szenen auch ijt, jo gleichmäßig trifft doh bei 
beiden die Beobachtung zu, daß fie in nicht chriſtlichem Sinne 
gedacht find. — Welch geniale Leiftung, diejer „Prolog im Himmel!” 
Wundervoll hebt von der großartigen, lebenglühenden Welten- 
fhilderung aus Engelsmund jener Humor fih ab, der an den 
„Unergründlichen, deffen Anblid den Engeln Stärfe giebt”, in 
keckem Uebermuth fih wagt! Wer aber möchte behaupten, es würde 
dies ein entjprechender Eingang für ein ernithaftes chrijtliches 
Drama fein? geihweige denn für eine riftliche Tragödie? Als 
Intermezzo möchte Derartiges allenfalls noh durchſchlüpfen —: 
Für den Fauſt aber, wie er gedacht ijt, ijt gerade diefe Einführung, 
in ihrer Miſchung von Große, Ernft und ironiſcher Lame ein ganz 
meifterlider Wurf. Schwulſtig und troden ift — ſelbſt wenn man 
ihn nicht im unmittelbaren Vergleich zu der Lebensfülle des 
Prologs bringt — der legte Aft, mit feiner fünftlerifch, intelleftuell 
und moraliſch als lleberrumpelung wirkenden Aufnahme Fauſt's 
in jenen höchſt ungemüthlichen Iheater-Dekorations-dimmel. In 
Einem mur fteht die wunderliche Himmelfahrt hier auf einer Linie 
mit der fameradfchaftlicheu Ylauderei dort, darinne Gott Vater 
und der Zatan fidh To behaglich ergeben —: in ihrem Gegenlab 
nämlich zu hriftlichem Gedankengang. 

Durch die Ausgeitaltung der chriſtlichen Szenen im Einzelnen 
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jowohl, wie durd) den Einfluß auf das ganze Drama, der gerade 
der Behandlung diefer Szenen zugetheilt ift, Hat der Dichter des 
Fauſt auf das deutlichite gezeigt, daß er dies fein hervorragendites 
Werf nicht auf chriſtlichem Boden aufbauen wollte. Auf religiöjem 
Boden aber jteht es fo ſehr, wie nur irgend eines in der Welt- 
literatur. Nicht mit Werfen der criftlihen Epoche, wohl aber 
mit den Meijterleiltungen der griehifchen Tragiker drängt der 
Vergleich fih auf. Die ſelbe große Frage, welche bei jenen den immer 
gegenwärtigen, wenngleich) verjchleierten Untergrund für die menſch— 
lichen Geſchehniſſe bildet, ift im Fauſt unmittelbar zu Tage 
tretender Gegenjtand der Darſtellung geworden. WUehnlichfeit und 
Stontraft der Goethefhen Auffaffung und jener der Griechen 
werden ung Daher nicht leicht an einem andern Werf jo deutlid 
werden, wie eben an diefem; — fo geeignet auch ein Einblid in 
feine übrigen Dramen fein mag, um zu bejtätigen, daß wir c3 
im Fauſt, an- dem er ja auh fein ganzes Leben gearbeitet 
hat, niht mit dem vereinzelten Ausdruf einer vorübergehenden 
Stimmung zu thun haben, jondern mit dem bezeihnenditen Er- 
gebniß feiner eigentlichen Geiftegrichtung. 

In der That, was ift denn Gegenjtand der Fauft-Dichtung? 
Doh nichts Anderes als daS Begehren de3 Menichen, zu dem 
Abjoluten in Beziehung zu treten, das Göttlih-Vollfommene in 
feinen Bereih zu ziehen! Der Chrift, der in dieſer leitenden 
Idee feine eigene religiöſe Gejinnung wiederfindet, gleichzeitig 
jedo fih geitehen muß, dag in der dramatiſchen Löſung die ihm 
in Fleiſch und Blut übergegangene Auffaſſung abgelehnt ift, wird 
naturgemäß auf die überaus reih ausgeſponnene Inrifche Dar- 
itellung fein Intereſſe fonzentriven, Hier den Ausgleich ſuchend 
für den in ihm hervorgerufenen Zwielpalt. Wie ſtark in der That 
der Nahhall ift, den die Lyrik des Fauſt in dem drijtlichen 
Gemüth hervorruft, wie lebhaft die Schwingungen find, in welde 
tie es verfeßt, dafür möge, als Beleg gejtattet fein, folgende Verſe 
her zu feßen, mit welden ein Chrift — außer Stande, die ihn 
drängenden Gedanken und Gefühle zurückzuhalten — einen der 
vollendetiten Inrifchen Ergüſſe unterbricht. Es ift die berühmte, 
ſchöne Stelle: 


„Der Alluunfafjer, 
Der Allerhalter, 
Faßt und erhält er wicht, 
Dich, mich, ſich ſelbſt? 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CV. Heft 3. 29 
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Wölbt ſich der Himmel nicht da droben? 

Liegt die Erde nicht Hier unten feft? 

Und jteigen, freundlich blidend, 

Ewige Sterne sicht herauf? 

Scham’ ich niht Aug’ in Auge Dir 

Und drängt nicht Alles 

Nach Haupt und Herzen Dir 

Ind webt in ewigem Geheimniß 

Unſichtbar fihtbar neben Dir? 

Erfüll davon Dein Herz, jo groß es ift, 

Und wenn Du ganz in dem Gefühle felig büt .. ... — 
Hier fällt er in's Wort: 


„Dann lauſche auch mit treuem Sinn dem Klange. 
Der, aus der Urzeit Tagen, mächtig 

Hinauf zu uns, den Spätgebor'nen, tönet, 

Der Dir und mir im Herzen widerhallet; 

Und ſprich es nach 

Das Wort, 

Das kleine Wort, in welches Menſchenlippen 

Das Unausdenkbare zu faſſen wagen, 

Durch welches ſie, in ihrer Kinderſprache, 
Treuherzig-kühn das Unausſprechliche benennen. 

Laß jenes Namens heilige Schauer Dich durchdringen, 
Laß von der Menſchheit Sehnſucht fort Dich reißen, 
Bon jenes Sturmes Schwingen laß Dih tragen —! 
Fühle, wenn Seines Daſeins Odem Dich umflutet, 
In Himmelsglut Dein Inneres entbrennen, 

Und juble Ihm, 

Und newy Jon — Bott!“ 


Im Fauft geht die Stelle weiter: 


„Nenn' ed dann, wie Tu willit; 
Ich habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl ift Alles; 
Name ift Schall und Raud, 
Unnebelnd Himmelsglut.“ 


Es ijt vielleicht, trog der glühenden Sprache, einer der re- 
ſignirteſten — in das Nicht-wiſſen-können ergebenften — und daher 
einer der von dem driftlihen Empfinden am weitejten fih ent 
fernenden Ausſprüche in dem ganzen Drama. Und dennod), wie 
nah, wie fühlbar, greifbar nab, ijt hier das Unſichtbar-Sichtbare 
vergegenwärtigt! 

Hier haben wir den Finger auf die Stelle gelegt, wo Goethe’s 
Auffaſſung vollkommen mit jener der alten Tragifer fih dedt. In 
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der Fauſt-Dichtung und in den griechiſchen Tragödien ift Die 
gleihe unbeitimmte und dennod immer gegenwärtige, immer 
lebendige Borftellung von der höchſten und vollfonmenen, das 
A beherrſchenden Macht. Es ift daſſelbe Verlangen, eine 
Beziehung zwiſchen dieſer heiligen Macht und uns, „den Söhnen 
des Tages“, zu erkennen. — Ob dem in ſo vollſtändig überein— 
ſtimmender Weiſe geſtellten Problem auch ſchließlich eine in eben 
ſolcher Uebereinſtimmung gefundene Löſung folgen wird? — Erſt 
wenn Goethe's Lebens- und Kunſt-Auffaſſung bis zu Ende vor 
unſeren Augen entwickelt iſt, werden wir dieſe Frage beantworten 
können. In Bezug auf die griechiſchen Tragiker iſt in dem 
früheren Artikel „Griehiihe Tragödie” die ausführliche Darlegung 
gebracht. Hier fei nur noh daran erinnert, daß die Weltan- 
Ihauung des Aeichylos und des Sophofles auf rein dramatiichem 
Wege zum Ausdruck fommt, mittelbar aljo aus der Geſammt— 
haltung einer jeden ihrer Tragödien hervorgeht, während bei 
Euripides, der fih ſchon manden Inriichen Selbjtverrath erlaubt, 
aud unmittelbare Ausfprüce vorliegen. Durch dieſe Aehnlichkeit 
auh der Behandlungsweife wird die Gleichheit der Vorftellung 
von dem Göttlihen bei ihm und unſerem größten Dichter nod 
in die Augen fpringender, alb fie es bei Aeſchylos oder Sophofleg 
und Goethe ift. In der That, fein Unterihied bleibt Hier mehr 
wahrnehmbar, als der eine, daß der Heide Euripides fid in 
Ihweren Seelenfümpfen von Zeus und Aphrodite, von Artemis 
und Athena losgerungen hat, während der „Chriſt“ Goethe nicht 
allein an Demjenigen, nah dem wir Chriften uns nennen, jondern 
auh an dem beitimmten Begriff des perjönlichen Gottes einfach 
vorbeilieht, und dabei doh — das ift das Icdhier Ilnbegreifliche! 
— einen geraden, aufrichtigen und heiteren Blick in das Irdiſche 
und daS Meberirdifche behält. Wiederum muB es betont werden: 
Goethe war zu feiner Zeit ein gläubiger Chrift! Wer erft einen 
religiöfen Glauben zu überwinden hatte, der fam nicht, dafür ift 
Euripides ein Beijpiel, fol’ heitere Ruhe pantheiſtiſch gefärbter 
Anihauung — und gar ohne vorhergehende Kämpfe! — erlangen. 

Sener allgemein menschliche Gipfelpunft ihrer Weltbetradhtung 
ijt indeß niht das Einzige, worin Goethe fih mit den drei großen 
griehiihen Tragifern begegnet. Auch zu dem, was ihnen als 
Griechen eigenthümlich ift, zu der griechiſchen Götterwelt, hat ex 
ein perſönliches, nahes Verhältniß, das er in langer, jorgfältiger 
Selbfterziehung gewonnen hat. Jeder der Viere — Aeſchylos, 
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Cophofles, Guripides, Goethe — nimmt feine eigene Stellung 
gegenüber den Göttergejtalten des griechiſchen Volksglaubens ein. 
Aeſchylos beugt fidh tief anbetend unter fie in den Chorgejängen 
und doh nicht ohne ziweifelnde Frage, „Zeus, wer Zeus aud immer 
jei... .“; er läßt Agamemnon ihr Gebot in blindem Gehoriam 
erfüllen, und jtellt ihn als jhuldig dar ob dieſes Gehorſams; er 
ichleudert ihnen zornige Anklage und die Vorherfagung ihres 
Untergangs entgegen durd) den Mund des Prometheus. Sophofles 
ift ergeben unter ihre thattädhliche Herrſchaft; willige Unterwerfung 
des Menſchen oder gebeugter Menjchentroßg ift der doppelte, doch 
in beiden Gejtalten nur die eine Auffaſſung zum Ausdrudf bringende 
Zug in allen feinen Dramen; der Glanz der Göttergejtalten 
wirft einen Schleier über die Schredniffe ihrer Willfür, halt Auge 
und Geijt in Iheuer Bewunderung gebannt; Troft aber fpendet 
nur das Bewußtjein in der eigenen Bruft und die Ahnung einer 
höheren, das Gute vom Böſen fcheidenden Macht. Euripides 
ſpottet der Götter, bald mit Bitterfeit, bald mit jpielendem Ueber: 
muth; ihm find fie abwechlelnd Wirflichfeit oder Wahngebilde. 
‚Zweitaufend Jahre nad dieſen berufeniten Ausdeutern ihrer 
heimiihen Vorjtellungsfreife hat Goethe — nicht ohne ein fhalt: 
haftes Lächeln um die Xippen! — die Götter der Griechen in 
frommem Herzen gehent. 

Aphrodite, die lieblide, lodende, Iebenerzeugende, die um 
Mann und Weib das Band der Liebe fchlingt; — Ares, der ge: 
waltige, der die ruhende Kraft zu Thaten aufitahelt und zu 
tobender Wildheit; — Phöbus, der ruhig Schöne Sieger, der mit 
der Wonne des Sonmenglanzes und mit den Wonnen der Kunit 
Augen und Seele labt; — Dionyſos, lahenden Mundes, der 
wildere Begeifterung anfacht, Taumel und Jubel und Trunkenheit 
und Wahn; fie alle waren ihm gar wohl befannt. Er kannte fie 
als die elementaren Gewalten, die in dem Menſchen neben feiner 
Individualität — unter oder über ihr, je nadh dem — wirkſam 
find. Und er huldigte ihnen. 

Der Chrift tennt fie auch. Ihm find fie die Begierden, die 
er zu beherrichen berufen ift. Cine jtolze und hehre Aufgabe, 
fürwahr —! Mber weil er, um zu herricden, ihre Gewalt be 
fümpfen muß, will er fih von dem Zauber ihrer Schönheit nidt 
beſtricken laſſen. Gr reißt ihnen den Schmuck aus den goldenen 
Haaren; er entjtellt fie, um fie häßlich gu finden. Freilich, wer 
trante ſich's zu, ihnen in die Augen, die tiefen, herrſchenden, 
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lodenden Augen zu bliden und fie Dennoch zu beſiegen? Aefchnlos, 
Sophofles, Euripides haben dem Menſchen das nicht zugetraut; 
fe wußten: wenn jene in der Fülle ihrer Gewalt hereinbrechen, 
dann widerjteht fein Sterblider. „O nahe mir nie zum Leid, 
o fomm nie deg Maßes vergeſſend“, fleht der Chor im Hippolytos 
zu Eros hinauf. ES ift der angſtvolle Ruf, der, zu jeglicher Gott: 
heit emporfteigend, die Chöre aller Tragödien durchhallt, und Opferbiut 
flog in Griechenland, dieje Schonung, dies Maßhalten zu erflehen. 
Wer wollte eð da dem Chriften verargen, wenn er auf jeıne Art fid 
ihrer erwehrt? Wer wollte ihm einen Vorwurf daraus machen, wenn 
e3 vielfach geichieht, dat er übermächtige Gewalten, die ihn bedrohen, 
nicht mit philojophiiher Ruhe vollfommen gerecht beurtheilt? — 
Für den chriſtlichen Dichter allerdings würde es dennoch ein ſchwer— 
wiegender Vorwurf fein: Der Dichter fol die Augen offen Haben! 
3e gerader feine Augen auf dag Wirflihe bliden, und je tiefer 
ihr Blif eindringt, um fo vollfommener ift er ein Dichter. Und 
den Muth ſoll er haben, das Geſchaute auszuſprechen! Das find 
die Grund:Erforderniffe feiner Kunft. Aufgabe des chrültlichen 
Dichters würde fein, jene Triebe und Gewalten jo groß, fo ſchön 
und jo furchtbar zu fehildern, wie die Griechen es gethan; dann 
aber, weil Menjchenfraft nicht ausreicht, fie in Schranfen zu halten, 
den Menihen — den dhriftlihen Helden! — dur) Gottesfraft 
geitählt zu zeigen. Wie er das machen Jol....? Da wird 
wohl ein Dichter fommen müſſen, uns das zu Jagen! Nicht es 
zu jagen; es zu zeigen vielmehr! Des Dichters Handwerk — nicht 
meines — ift es, Begriffe in Geſtalten umzuſetzen; ich Dejige die 
Rezepte nicht. Nur das Eine weiß ich, daß feine Tragödie daraus 
entitehen würde. In der dramatischen ‚Form, geradeſo wie in der 
rijden oder epifchen, würde es ein Triumphgeſang werden. 
Pas immer für Leiden den Helden beitürmten, es würde Elingen: 
„200, wo ift dein Sieg? o Tod, wo ift dein Stachel?” Der 
Iptimismus des Ehrijtenthums duldet feine Tragif. Wenn auf 
der Bühne ein Drama mit phyſiſchem Ilntergang des Helden 
endet, dann wird es — nad) der Schablone „der Held ift todt“: 
Zrauerjpiel; „es klappt wieder Alles“: Schauſpiel; „es flappt, 
trog der menſchlichen Albernheit”: Luſtſpiel — unter die Rubrik 
„zraueripiel“, und wenn fih Dieter Untergang in qualvoller 
Beife vollzieht, unter die Rubrik „Tragödie“ gebracht. Dabei 
iit aber überfehen, daß beim chriſtlichen Drama das Letzte und 
Entiheidende fih in der weiterwirfenden Phantaſie des Zuſchauers 
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ereignen muß, nahdem über das Bühnenbild bereits der Vorhang 
herabgejunfen ijt. Niht nur Verklärung im Leiden, wie bei 
den Griehen, wird — falls der Dichter es veritanden hat, der 
Phantaſie den rechten Impuls zu geben — dieſes Letzte fein, 
jonderın Berflärung über das Leiden hinaus, Verklärung, 
Beleligung, Verherrlihung nadh dem Leiden. „Berjöhnung im 
Unterliegen, trog des Unterliegens“, war der abichliegende Ein- 
druck bei den Griechen; bei den Chriften ijt es „Sieg“. Das ijt 
niht tragiſche Katharſis: das ift Jubel und Triumph! — Und 
jener furdtbare Begriff, den das Chriſtenthum auch in fi ſchließt, 
der Begriff ewiger Verdammung, fol denn aud der nicht tragiid 
fein? Nein, wahrhaftig nicht! „Furchtbar“ und „tragiich“ find 
doch niht Eins und Dasfelbe! Die Furchtbarkeit diefe Begriffes 
fann unter feinen Umſtänden tragiſch gejtaltet werden, weil hier 
jede Möglichfeit der Katharfis fehlt. Den Träger der Handlung 
dem Untergang preisgeben, den das Chriſtenthum als den legten 
und einzig entjcheidenden anfieht, hieße — wie künſtleriſch-ſchön 
auh Einzelheiten gejtaltet fein möchten — für das Geſammtwerk 
auf eine Kunſtwirkung einfach verzichten. . 

Im großen dramatiihen Styl, in einem Styl, welcher dem 
der alten Tragödie ebenbürtig wäre, hat unjere deutjche Literatur 
das riltlihe Drama noh immer zu erwarten. Die NRomantifer 
an der legten Jahrhundertwende jchienen auf dem Wege, es uns 
zu geben; aber die meiften von ihnen haben fowohl mit Heiden: 
thum wie mit Chriſtenthum nur getäandelt. Auf dem Wege — 
und faum auf halbem Wege! — find fie, redt mit Willen, jtehen 
geblieben. Der große Styl hat ihnen hauptſächlich deshalb gefehlt, 
weil es ihnen an Wahrhaftigfeit und Ernſt gefehlt Hat. In 
neuerer Zeit hat Rihard Wagner für feine Opern den Gedanken 
des hriftlichen Dramas aufgegriffen; zu beurtheilen, wie er ihn 
ausgeführt hat, ift indep Sade der Mufifverftäudigen; es liegt 
nicht auf unſerem Gebiet. | 

Goethe beſaß in einem Grade, wie in Deutjchland Keiner 
vor ihm und Keiner nad ihm, jene mächtige und zugleid ge 
haltene Gejtaltungsfraft, die man den großen Styl nennt; er 
beſaß das Verſtändniß für die elementaren Gewalten, die all 
überall auf das Thun und Laſſen der Menfchen einwirfen, oft es 
beftimmen; er beſaß auh das entjcheidendite Erforderniß für 
große Kunſt: religiöfe Gejinnung. Es find — in auffteigender 
Linie — die weſentlichſten Gigenfchaften, die den Künſtler, oder, 
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worauf es hier ankommt, den Dichter ausmachen, und dieſe drei 
ſind dem Heiden und dem Chriſten gemeinſam. Die chriſtliche 
Ueberzeugung beſaß Goethe nicht, und zu keiner Zeit — weder in 
der Jugend-Entwicklung, noch in der Mannesreife, noch im 
Greiſenalter, — hat ſeine Kunſt die chriſtlichen Bahnen einge— 
ſchlagen. Aber auch der heidniſch-dichteriſchen Auffaſſung iſt er 
nicht bis an ihren Ziel- und Endpunkt gefolgt. Die Grenze, 
wo er ſich von ihr getrennt hat und die Einflüſſe, die hierbei 
wirkten, werden wir noch kennen lernen. Zunächſt müſſen wir 
ihn auf dem Wege begleiten, der ihn zu den Griechen führt. 
Und das iſt recht unterhaltend! Denn auf dieſem Wege hat es 
ſich ereignet, daß Goethe jo eine Art Reformator der Mythologie 
geworden iſt. Er hat für griechiſch-mythologiſche Auffaſſung das 
Verſtändniß wieder angebahnt. das Winkelmann für griechiſche 
Plaſtik neu eröffnet hat. 

In der That, das Allererſte, wodurch bereits der ſehr jugend— 
liche Student der Leipziger Zeit Selbſtändigkeit gegenüber den 
herrſchenden literariſchen Strömungen an den Tag gelegt hat, war 
ſeine Auflehnung gegen den Mißbrauch der griechiſchen Mytho— 
fogie. Es war feine entſchiedene Ablehnung jener, feit der Zeit 
des Humanismus die deutſche wie die engliſche, die franzöſiſche wie 
die italieniſche Literatur beherrſchenden Mode, ſich der griechiſchen 
Götterwelt als dekorativen Beiwerks zu bedienen. Unter ihren 
lateiniſchen Namen, neuerdings gar geputzt mit all den zierlichen 
Bänderchen und Schleifchen, welche Watteau und Boucher ihnen 
verliehen hatten, ſah man zur Verherrlichung jeder Kindtaufe und 
jedes Bürgermeifter-Jubiläums alle Götter und Göttinnen vom 
Olympos niederjteigen. Ein paar Dugend Berszeilen zu lejen, 
ohne auch ihrer gleih ein halbes Dugend zu begegnen, mochte 
nachgerade eine Seltenheit fein. Allerdings ſchon Klopſtock's 
teutoniiches Gemüth Hatte fih von dem latinilirt-gallizifirtem 
Söttervolf nicht wenig beläjtigt gefühlt, und wuchtig hatte er 
Thor's ſtarken Hammer geichwungen, um fie vom deutichen Boden 
hinwegzutreiben. Aber nur aus feiner allernäditen Nähe, nur 
aus dem Kreije feiner unmittelbaren Echuler und Nachahmer war 
e3 ihm gelungen, fie fernzuhalten, d. h. fie durd) die Schaaren 
der nordiſchen Götterwelt zu verdrängen. Auf die ganze Götter- 
Dekoration überhaupt zu verzichten, hatte noh Keiner gewagt, bis 
fh der zwanzigjährige Jüngling, der ein geichworener Feind 
jeglicher Affeftation und jeglicher Unwahrheit war, voll fröhlichen 
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Vertrauens auf feine Dichterkraft, friſchweg dazu entſchloß. Seibit 
Schiller, der ihm ſpäter fo nahejtehende, in den Kunjtprinzipien, 
wenn auch nicht in der Kunftübung, mit ihm fo übereinjtimniende 
Freund, ift ihm auf diefem Wege nicht gefolgt. 

Ergöglich liejt es fidh in „Wahrheit und Dichtung”, wie dem 
jungen Manne, dem bei den Leiſtungen feiner ZJeitgenofjen feines- 
wegs wohl und behaglih war, dodh erft durch eine „jelbit: 
verbrochene“ PBfujcherei die Augen aufgehen: Zur Verherrlichung 
einer Frankfurter Bürgerhocdhzeit war Goethe um ein Karmen 
gebeten worden; es wollte ihm jedoch durdaus nichts Brauchbares 
einfallen. Da rief er, in feiner Verlegenheit, jenen ganzen mytho- 
logiihen Apparat zu Hilfe, ließ Venus mit Ihemis über die 
Heirat) des Frankfurter Nechtsgelehrten rathichlagen und fid 
ftreiten, zum Schluſſe aber Amor alles ing Gleiche bringen. 
NWohlbefriedigt jandte er das Machwerf nad Haufe. Jedod ein 
Wort der Kritik von Behriſch, ein harmloſer Spott feiner jungen 
‚sreunde genügte, um fein fünftleriihes Gewiſſen zu wegen. Mit 
einem Schlage war der hellblidende Jüngling fidh flar über die 
Leere folh geichraubter Produfte, und, ohne Schwanfen oder 
Zaudern ward ſämmtlichen Göttern und Göttinnen der Laufpaß 
gegeben. 

Bis in fein reifites Mannesalter, bis in die Beit der italie- 
niichen Reife, hat er fidh fern von ihnen gehalten, undverbrüdlid 
den Entſchluß der Sugendjahre bewahrend. Der Quell feiner 
Tichtung ift darum wahrlich nicht ſpärlicher geflofjen! 

Eine Weile zwar mochte es jcheinen, als ob das fo jem 
würde: die erjten Lieder der Leipziger Zeit find in der That, bei 
aller Leichtigfeit der Form, dodh gar unerfreulich trodenes, 
nüchternes Zeug! Die Produftivität des Dichters — Fähigkeit 
des Ausdruds und Luſt der Tarftellung — begann eben ſchon 
früher fidh zu regen, als in dem Herzen des Mannes fidh ein 
Inhalt an erlebten Gedanfen und Gefühlen regte, der nah Aus: 
drud begehrt hätte. Doppelt müſſen wir ihn da beglückwünſchen, 
dah er fih nicht von einem jugendlich eitelen Hange fortreigen 
ließ, durch äußerliche Bereicherung dem nachhelfen zu wollen, was 
an innerer Fülle fehlte. Dieſe fünftleriihe Selbſtzucht ward ihm 
herrlich gelohnt! Denn faum ein, zwei Jahre vergehen, da ift 
fein Herz wih an Empfindungen, die nadh Ausdrudf drangen, 
und in mtafellofer Klarheit, in ihrer vollen unverminderten, un 
berührten Schönheit leuchten fie jetzt durch den rein und burd 
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fichtig erhaltenen Strom feiner lyriſchen Sprache hindurch. Mit 
Goethe’s 22. Lebensjahr ift die zweite Blüthezeit der deutſchen 
Lyrik angebrochen. Später, viel jpäter erft redet wieder aus den 
römischen Elegien, aus dem zweiten Theile des Fauſt die ganze Fülle 
der griehiihen Götterwelt. Aber keineswegs ertappen wir nun 
den Dichter darauf, daß er dem Gntichluffe feiner Jugendzeit 
untreu geworden: Das find diejenigen nicht mehr, die er einft aus 
jeinen Verſen verbannt hat! Daz find niht mehr die ful- 
meiſterlich-ſtolzirenden Gejtalten der humaniſtiſchen Epode, nicht 
die zierlih zurehtgeitugten Figürchen der Nofofo- Zeit. An der 
Warme feines Dichterherzens und der Tiefe feines Geiſtes haben 
ie, in verborgenem jtetem Wachsthum, Fleiſch und Blut und Leben 
und Seele zurüdgewonnen. Die Gottheiten find es jeßt, an 
welche Griechenlands Volf feine Gebete gerichtet, die Schönheits- 
geitalten find e3, an denen die Bhantafie der griechiichen Künſtler 
ih begeiltert hat. Sie bringen ihre Heimathluft mit fidh, die 
Atmofphäare, in welcher Homer und Aeſchylos, in welcher Pindar 
und Alkäos, in welcher Anafreon und die Komifer geathmet. 
Sie ſelbſt find Verdichtungen jener helleren und glühenderen 
Atmofphare. 

Zange hatte es gejchienen, als folle Goethe's fünstlerifcher 
Inſtinkt die volle Befriedigung nicht finden. Es ſchien, als 
ob der Zugang zu der griehiichen Welt, in der er ſchon frühe 
jeine eigentlihe Geiſtesheimath fuchte, ihm verlegt fei, und 
zwar durh die Kriltlihen Gedanfenfreife und die nordiiche 
Kunſtübung, von denen er fih rings umgeben fühlte. — Sekt, 
unter dem Glanz von Italiens hellerer Sonne, beim Anblic 
der föjtlihen Refte der Vergangenheit in Bauwerken und Bild- 
werfen, wird ihm mit einem Mal die Heiß erjehnte Offen: 
barung. Entzüdt führt er zu gleicher Zeit die Darſtellungs— 
mittel der Griechen und die griehiihen Götter in feine Didter- 
werfitatt ein! Es ift der Augenblif, der ſeine künſtleriſche 
Entfaltung frönt. Gehalt, Stoff, Form, alles wandelt fi in 
diefem Augenblid, — Eines mit dem Anderen, Eines durch das 
Andere. Am auffallenditen — jedem, auh dem flüchtigiten 
Blid bemerkbar — ift die Umwandlung bei dem legten Glied der 
Nette, bei der dichteriichen Form. Wenn feine Weltanſchauung ich 
ſchon lange, in allmählichem Borwärtsichreiten, dem Punkt genähert 
hatte, in welchem fie jegt ihren Abſchluß Findet, wenn er mit einem 
griehifhen Stoff bereits vor Antritt der Reife beichäftigt war (er 
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trug die Proſa-Faſſung der Iphigenie in feiner Mappe); — 
griehiihe Versmape hatte er in feinem Werf noh angewendet. 
Bisher waren das jangbare Lied, der Stnittelvers, die leidentdaft: 
fihe Proja — fernig und fräftig im Götz, überihwenglid im 
Werther, den einen wie den anderen diejer Tune mit meilterhaften 
Verſtändniß, je nad) den Wedel der Szenen, anſchlagend im 
Egmont — feine Ausdrudsmittel gewejen. Das Vollſte aber und 
Tiefite ſeines Gmpfindens hatte er allezeit in jene regellofen, 
impulfiven, darum jedoch um jo gewaltiger fortreigende Rhythmen 
ergojjen, von denen wir Ihon aus Fauſt ein Beiſpiel gebradt 
haben. ür die Zeit der Gährung, der Entwidlung waren jene 
Formen das einzige Darſtellungsmittel, das gejchmeidig genug war, 
jeder Laune, jedem geiftreichen Einfall, jeder auftauchenden Stimmung 
ih anzupajjen. Jetzt ift in feinem Innern Klarheit geworden 
und Sicherheit: der griehiiche Herameter ift feine Feſſel mehr für 
ihn. Er wird ihm alsbald zur natürlichſten, ſelbſtverſtändlichſten 
Wittheilungsart. 

Goethe ift jeßt 38 Jahre alt. Auf dem Höhepunkt des 
Lebens, im Vollgenuß jener reichiten Dajeinsfreude, welde das 
Bewußtſein der geiltigen Reife und die fpielende Leichtigkeit 
fünjtlerifch vollendeter Broduftion gewährt; in freudigen Erfennen, 
da an griechiſchem Geiſt und an griediicher Formenſprache fein 
Geiſt hHeitere Ruhe und feine Kunjtübung jene wunderjame 
Förderung und Yauterung gewonnen hat, ſtimmt er den Jubel: 
und Danfesruf an: 

„© wie fühl' ich) in Rom mich jo froh! gedenk' ich der Zeiten, 

Da mid) ein grauticher Tag hinten im Norden umfing ..... 

BEE Und ich, über mein Ic des umbejriedigten Beijtes 

Düſtere Wege zu ſpäh'n, ll in Betrachtung verjant — 

Nun umitleitchtet der Glanz des helleren Aethers die Stirne .. ..“ 


Wie Gebet tönt die Schilderung ſeines leichten, frohen Auf— 
athmens, wie Dank und Preis ſteigt es auf aus der Fülle ſeines 
glückgeſättigten Herzens. Auch an der Stelle, wo dieſe Verſe 
ſtehen, wird ihr hoher und freudiger Charakter nicht herabgezogen. 
Die „römiſchen Elegien“ ſind nicht frivole, freche Bravaden eines 
Liebesjägers. Sie find nicht auf Pifanterien zugeſpitzt, die den 
Gegenſatz zur herrſchenden Konvention und Moral mit perverfer 
Berriedigung unterjtreihen. Blißt auf Augenblide auh Derartiges 
einmal aus ihrer hellen Lebensfreude hervor, fo verfinft es dod 
faſt unbemerft wieder in der ruhig-ſchönen Geſammtwirkung, — 
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der Wirkung einer Dichtung großen Stils. Bedeutjamen Antheil 
an diefer Wirfung hat ohne Zweifel die lieblihe Würde der 
hoheitsvol und hold einherichreitenden Diftichen; im eigentlichen 
Grunde aber beruht doch Alles darauf, daß der Dichter — er, der 
in der Charafterijtif Meijter war! — bier fih jedes Individualifiren 
verjagt hat. Es ift nicht der Verſuch gemacht, durch jeelijche Ver- 
tiefung über den ſinnlichen Charakter diejer Lieder Himvegzutäufchen, 
wie das jentimentale Roman-Manier ijt und wie Goethe felbit 
das einmal in einem jolhen — in den Wahlverwandtichaften — 
unternommen hat. Im Gegentheil, durch Vermeidung feelifcher 
Ausgejtaltung wird es hier vermieden, daß fittlihe Beurtheilung 
herausgefordert werde. Nicht die Leiblich-feeliichen Erlebnijje eines 
beitimmten Mannes, eines bejtimmten Mädchens find Gegenstand 
der römischen Elegien; ihr Gegenjtand ift Aphrodites Holde, 
jhmeichelnde, alles beziwingende Maht. Es ift mit dem Liebes— 
paar, das hier dargejtellt ift, wie mit den Meiſterwerken griechiſcher 
Bildhauerfunit, die Goethe in Rom vor Augen hatte: fie beiten 
nur jo viel Perfönliches, als unumgänglich nöthig ilt, um ihnen 
volles Leben einzuhauden. Einfah „Mann“ und „Weib“ find 
diefe Beiden, von der Allherrichenden in ſeligem Liebesbund ver- 
einigt. 

Und nun legt Goethe noh in jenem anderen, in feinem 
eigentlihen Lebenswerk, — er legt im Faust es nieder, was die 
Vertrautheit mit dem Griechenthum ihm geworden ift. Andere 
Dramen — phigenie, Taſſo — empfangen aus der Läuterung 
jeines SKunjtfinnes, die er den Griechen verdanft, jene zugleid) 
itvenge und holde Schönheit der Kompofition und Sprache, um 
derentwillen fie „Elajfiih“ genannt werden. Die ſprachliche Geſtalt 
des Fauſt-Dramas gewinnt feineswegs an fejter, einheitlicher 
Haltung durch die Einfügung der in antifem Metrum fih be- 
wegenden Szenen. Das ift fein Schaden! Im Gegentheil, ein 
fehlerloſer fünjtlerifcher Injtinft hat Goethe dazu geführt, dem 
Fauſt, der alle Bhajen menſchlicher Entwiflung zur Darstellung 
bringt, auch für jede ein eigenes Ipradliches Ausdrudsmittel zu 
geben. Der Fauſt wird nicht etwa jeßt zu einem griechiſchen Wert 
umgeitempelt; er bleibt, worauf er angelegt war: ein hocdymodernes, 
das noh heute den Neuen und Neuejten die Nichtung angiebt. 
Auh in der lojen, fragmentarijhen Geitalt, auch in der bunten 
Mannigfaltigfeit der Sprache giebt diejer Charakter fid fund. Ju 
diefem Werf Haben nicht griechiihe Kunftforderungen auf die 
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Kompoſition gewirft, jondern Goethe's Bertrautwerden mit 
griehiihen Geijte hat auf den Inhalt beitimmenden Einfluß 
geübt. Das Problem des Fauſt ift — wir fagten es fon — 
jenes allgemeinsmenfhlihe des Suchens, Strebens, Sich-Sehnens 
nad) dem Abfoluten, dem Bollfommenen. Es ift — auf en 
typiſches Einzelſchickſal zurückgeführt — daſſelbe Problem, das, ohne 
ausdrüfiih in einem Drama formulirt zu fei, die Gefamnitheit 
der griechiſchen tragiihen Dichtung beherricht. Goethe hatte es aus 
Eigenem aufgeworfen, lange bevor griediicher Einfluß auf ihn 
wirfte; die Löſung entjteht qang unter diefem Einfluß. Und 
dennoch ijt es nicht die gleiche Löſung, welche die Griechen felbit 
in ihren Werfen uns geben. Was er den Griechen entlehnt, iit 
die Aufaffung, daß es eine Geftalt giebt, unter welder das 
Abſolute dem Menſchen zugänglich ift: die Schönheit. Das 
Eigentlichſte griechiſchen Weſens pragt in dieſem Gedanfen fidh aus, 
und er ijt Goethe zur perfönliditen, fein Geiſtesleben beherrfchenden 
lleberzeugung geworden. Aber, wie jenes Problem, dag bei den 
Griechen tierfiter Inhalt ihrer geſammten dramatiichen Dichtung 
war, dem Fauſt nicht mehr als Inhalt allein zu Grunde licat, 
fondern als Stoff des Dramas zugleich auftritt, jo ergeben fid 
aus dieler einen grundlegenden Verfchiedenheit alsbald nod weitere 
bedeutfame Ilnterichiede; e3 ergiebt fich vorab die Nothwendigfeit, 
daß auch die Löſung eine zugleich ftorfliche fei. Konnte es den 
(riechen, bei ihrer Art das Problem zu ſtellen, genügen, daß in 
dem Hörer ein großer, alle wideritreitende Empfindung übertönender 
Schönheitseindrudf hervorgerufen werde, jo ift bei Goethe's größten 
dramatitchen Werf die Forderung unabweisbar, daß nicht nur der 
Hörer, fonden auch Fauſt ſelbſt — und zwar in fonfretem 
dramatifchen Erlebniß — das Abſolute ergreife. Erfüllt wird 
dieſe Forderung durch das Delena-Motiv. Goethe Spricht es aus, 
dan dies Motiv ihm für fein Drama „der Gipfel“ ift, „von dem 
aus fid erft die rechte Austficht über das Ganze zeigt.“ So jagt 
er in einem Briefe an Schiller. Doch fragen wir ihn auch nidt, 
wie er ſelbſt über feine Abfichten fid ausgefproden hat, fehen und 
fühlen wir nur, was von dieſen Abfichten Wirflichfeit geworden ift, 
jo müfen wir uns ebenfo gejtehen: in den Selena-Szenen liegt 
der Schlüffel zum Verſtändniß des ganzen Dramas. Sein ganzes, 
leidenschaftlich bewegtes Leben Hindurd hat Fauſt fih gejehnt, das 
Nollfommene, das Abfolute zu ergreifen. In dent Wechfel von 
äußerſter Anſpannung aller Zeelenfräfte und von Hoffnungslojer 
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Entjagung blieb dies immer der eine Punkt, um den fein Denfen, 
Streben, Fühlen fih drehte. Philoſophie und Geſchichte, Phyſik 
und Chemie haben auf feine glühende Frage feine Antwort gegeben. 
Die Kriftliden Erinnerungen feiner Kinderzeit find ihm nur ein 
anmuthiger, aber nichts bedeutender Traum. Mächtig Hat die 
Seijterwelt ihn angelodt, daß er durd den Wunderſchlüſſel der 
Magie in ihr geheimnißvolles Reih eindringe,; dann aber hat fie 
den irdifhen Eindringling überwältigt und zurüdfgeltoßen. Im 
Bunde mit dem Teufel Hat er nunmehr verjuht, die Sehnjucht 
jeine3 Herzens in finnlihem Genießen zu übertäuben; es gelang 
ihm nidt. Jetzt naht der größte Augenblif feines Lebens. Zo 
jehr der höchſte Augenblick ift es, und jo in voller Hingabe feines 
ganzen Weſens genießt er ihn, daß jetzt Mephilto die Wette qe- 
wonnen hatte, — wäre nicht dad Glüd, das Fauſt beſitzt, ein aus 
eigener Menjchenfraft errungenes, ein Glück, wie e3 der Teufel 
nicht zu verfchenfen vermag. Welch ein Gegenjaß zur alten Fauſt— 
Sage! Dort war Selena die verführeriiche Teufelin, die Ver- 
förperung alles finnlich rohen Genuſſes und plumpen Zauberwejens. 
Hier ift fie die hödhjite Offenbarung, nad) der die edeliten Kräfte 
der Menichennatur fih ſehnen, fie ift die Offenbarung des Abfoluten 
in der Geſtalt der Schönheit. 

Auf allen Gebieten, wo Fauſt jenes Höchſte, alles Erflärende 
einit zu fallen glaubte, hot es fidh ihm entzogen; denn „Menſchen— 
Seit und Wig” dringen in diefe Geheimniſſe nicht. Herz und 
Ville aber fönnen auf Augenblide es in die Eriheinung zwingen. 
Ob der Genius das Holde Wunder erfleht —? ob er es vollzogen —? 
er verliert fih jtaunend und entzüdt in jeinen Anblick. Weshalb 
aber ijt auch hier die Schönheits-Erjdeinung ein Weib? Das ijt 
nicht nur Anpajjung an die alte Sage; obwohl ſolche Anpaſſung, 
jelbjt da, wo dem alten Symbol ein ganz neuer, ganz anderer 
Sinn untergelegt wird, immer noh) einen Vortheil für den Dichter 
bedeutet. Es geichieht auh nicht allein deshalb, weil unſere Sprache 
die Schönheit fagt, oder weil man annimmt, daß Frauen Schönheit 
eigenthümlich fei. Die Schönheit erjcheint als Weib, damit Fauſt 
fie nit nur anſchauen, fondern in voller Vereinigung mit ihr fie 
bejigen und genießen fann. Dap fie als griehiiches Weib, als die 
Helena vor uns tritt, ijt in höherem Maße Herübernahme aus der 
mittelalterlihen Sage; immerhin aber flingt auch hier fin uns gar 
anmuthig durd, daß eben die Griechen es waren, die der Welt 
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die Schönheit — das Verlangen nad) ihr und ihrem Befig — ver: 
mittelt haben. | 

Befig und Genuß des Abfoluten in der Geftalt der Schönheit, 
Befriedigung der tiefiten und jtärfiten Forderung der Menjcen- 
jeele durch diejen Befig und diefen Genuß, das aljo ift die Löſung, 
die Goethe für fein eigenes Daſein, für fein menſchliches und 
fünitlerifches Bedürfen gefunden. Es ift das Setbitbefenntnig 
feines Findens, das er, gleihwie dag Bekenntniß feines Sudens, 
im Fauſt niedergelegt hat. Könnte doh in diefer Apotheofe 
das Drama endigen! Nönnte‘ in entzüdtem Genießen des 
leberwältigenden, im Faſſen und Umarmen des Unfaßharen 
Fauſt's fleines Menfchendafein wie ein Hauch dahinſchwinden —! 
Oder fönnte an einem titanifch-troßigen Werf, zu dem der Raufd) 
jener furzen, entzückten Augenblide ihn fortgeriffen (Aft V, Trocken— 
legung der Meeresbudt), an einem Ueber-Menſchenwerk, durd 
welches er die Sehnſucht nah dem dahingefchwundenen Glüd zu 
betäuben ſtrebt, fönnte in ſolchem Augenblif der höchſten, volliten 
Anfpannung feine Mentchenfraft zerfchellen, er, der Götterähnlid): 
gewordene, zurüdiinfen in das Nichts —. Alsdann würde der 
„Fauſt“ eine Tragödie fein. Ja, umwillfürlih malt man noh 
weiter aus, und jtellt fih vor, wie der Teufel hHöhnend, die Engel 
flagend, und die Menſchen fopfihüttelnd den alten Chorvers 
iprehen, den immer wiederfchrenden „Refrain“ der griedilchen 
Tragödie, der da flagt, daß der großangelegte Menſch — und 
würde ihm auch eine eigene Offenbarung — Eines, das Nöthigite, 
doch immer lernt: „maßhalten” und „fih ſelbſt beichranfen“. 
Himmel und Hölle ſchwänden in ſolchem Ende als Phantas— 
magorien dahin; — und der befte Gewinn dabei wäre, daß wir 
von diefem unleidlichen Himmel befreit fein würden, der nicht eine 
dichterifche Viſion, nicht ein dramatiſches Erlebniß, ſondern leider 
allzu unverfennbar nur das Schlußargument einer Theſe ift. Aber, 
„Himmel und Hölle nur Phantasmagorie": fo hat Mephijto nicht 
gewettet! So objektiv ſteht ev zu der Sache nicht! und die Engel 
auh nicht! Mephiſto ift nicht nur Chorfigur, er ift handelnde 
Perſon des Dramas. Das, und taufend andere technifche Gründe 
verbieten, daß fih die Löſung in der Weiſe geftalte. Dod nit 
nur in der Nompofition, in der Technik liegende Gründe verbieten 
es: — andere, weit tiefer liegende, Haben vorher bewirkt, daß die 
Kompoſition in diefer ihrer jeßigen Geftalt aufgebaut wurde. Iu 
dem Naturell des Dichters und der Lebensweisheit, die er fi zur 
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Richtſchnur geſetzt hat, liegen dieſe Urſachen. Goethe’ 3 Optimismus 
iit das Enticheidende geweſen. 

Goethe ift jeiner ganzen dichteriſchen Perſönlichkeit nad) 
Optimift. Aber fein Optimismus ift nicht der heroiſche des Chriften- 


~- thum. Der liegt ihm jo fern, wie Die tragiihe Auffaſſung der 


Sriehen. — Goethe ift die goldene Mittelftrage gegangen. Das 
Wort ohne jeden ironifchen Beigefhmadf genommen! Iſt ſie nicht in 
der That „golden”, die Straße, die er gewandelt ift? die Straße 
vollendetiter fünjtleriiher Selbitfchulung, vom Sonnenglanz des 
Genius beihienen? — Aber der jtarre, ſteile, immer hart am 
Abgrund führende Felſenweg der griehiichen Tragif, vder gar der 
aufwarts in Nebel und Gewölk verjchiwindende Pfad, wo bei jedem 
Schritt der Fuk befürdten muß, nicht mehr feiten Boden unter 
fih zu finden, der Pfad, den Ehriftenglauben wandelt, die beiden 
md dodh noch herrlicher! Kraft bedarf es aud, die Straße zu 
gehen, die Goethe fih erwählt, nein, fih gebahnt, fich ſelbſt ge- 
Ihaffen hat! Ein feuriges Naturell in dieſen felbitgezogenen 
Grenzen fejtzuhalten, ohne daß feine hohe Sicherheit und freie 
Anmuth durch Zwang beeinträdtigt wird, das fegt Kraft, Ernſt 
und Größe voraus. Aber Kühnheit nicht, und nicht Heroismus! 
„Maßhalten”, jagt man, fei das Eigenthümliche der Griechen. 
In der That hat Goethe bei ihnen das ſchöne Map gelernt. Doh 
nur Maßhalten in der Form ift griechiſch; — nidt Mafhalten 
im Gedanfenflug, in der Leidenichaft, im Streben! niht im Bichen 
auh der außeriten und legten Konſequenzen. Gerade darum that 
das Ihöne Maß der Form dem Griechen fo wohl, weil es ihm 
das allzeit zuverläfjige Band war, an dem feine ins Ungemeſſene 
dahinjtürmende Natur fih immer wieder zurückfand zur Ruhe und 
Beſchwichtigung. Goethe hat den Griechen für fein ganzes Sch 
das entlehnt, was ihnen nur für die Form gegolten hat. Jm 
Eingang jagten wir: er hat geitrebt, ein Heide zu fein, und hat 
es nicht völlig erreiht. Ob er aber auh wohl jo ganz bis ins 
Letzte ehrlich geftrebt hat? — As die Schönheit der griechifchen 
Götter fein Herz entzüdte, da verbarg er ſich — und zweifellos, 
weil er fie fih verbergen wollte! — ihre andere Geftalt, die qe- 
fahrbringende, verderbendrohende, die der Grieche niemals ver- 
fannte. Er war wohl auh hier ein bischen Gfleftifer, wie er es 
in jeiner fühlen Ablehnung des Chriſtenthums gewelen. Das, 
was fein künſtleriſcher Inftinft brauchte, war für ihn, hier wie 
dort, beitimmend. Und das muß hier gejagt werden: fo groß 
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Goethe’s Kraft auh war, — niht bloß die dichterifche, aud die 
des Charakters, — viele Probleme hat er dod beiſeite ſchieben 
müſſen, um das Ichöne Gleichgewicht zu bewahren, das wir an 
ihm bewundern. 

Das Eigenthümliche des Tragifers aber ift, daß er vor feinem 
Problem zurüdichredt, daß er die fühnften und ſchwerſten gerade 
zum Gegenitand feiner Dichtungen erwählt. Wer hier, im Gefühl 
einer Klippe und Gefahr, ausbdiegt, fann gwar ein großer und 
herrlicher Dichter, nicht aber ein Tragifer fein. Goethe war fich 
der Grenze, die feiner Natur nad) diefer Nichtung geitedt war, 
auh mit voller Deutlichfeit bewußt. Aus dem „Briefwechſel“ 
erfahren wir von der im Dezember 1797 mit Schiller gemein- 
Ihaftlih geführten Unterfuhung über das Wejen der. verjchiedenen 
Dihtungsformen, deren Erfordernijje und Wirfungen. Hier — 
wie das jedesmal im Gedanfenaustaufh mit dem Freunde geſchah, 
deffen begeifterter, bewundernder Antheilnahme er gern fein Inneres 
erſchloß — knüpft an die allgemeinen Betrachtungen vieles Ber: 
jönlihe ih an. Nahdem Schiller die Aeußerung gethan, bei 
feinem augenblidlic bejonders leidenden Zuſtand verjpüre er von 
bem pathologiichen Intereſſe, das eine Arbeit wie Wallenjtein mit 
fih bringe, ungünftige Einwirkung auf fein förperliches Befinden, 
erwidert Goethe, auch ihm fei unmöglich, cine tragische Situation 
zu bearbeiten, ohne „mit lebhaftem pathologiſchem Interejje” be 
theiligt zu fein. Er hebt es als einen Vorzug der Alten hervor, 
daß ſolches pathologiſche Intereſſe bei ihnen nicht mitgefpielt habe, 
und dann führt er fort mit folgenden Worten: 

„sch tenne mich zwar nicht felbjt genug, um zu wijjen, ob 
id) eine wahre Tragödie jchreiben fünnte; ic) erfchrede aber bloß 
vor dem Unternehmen und bin beinahe überzeugt, daß ih mid) 
durch den bloßen Verſuch zeritören könnte.” 

Als Goethe dieſe Selbjtbeurtheilung niederfchrieb, war er 
48 Jahre alt; er war fidh bewußt, der Welt bereits eine Reihe 
von Meiſterwerken gejchenft zu haben; auf dramatifchem Gebiet 
waren og, Gamont, Glavigo, Spbigenie, Taſſo entjtanden; der 
erjte Theil des Fauſt war fo gut wie beendet, der zweite Begonnen. 
Goethe hat feines von dieſen Werfen unterfhägt. Aber, jo flar 
er ihren Werth erfannte, fo flar erkannte er auch, daß feines von 
allen „eine wahre Tragödie“ fei. Clavigo hätte noch am erjten 
die Bezeichnung in Anſpruch nehmen fünnen; doc) gerade Clavigo 
steht — ſo feſſelnd die Dandlung, fo interefjant das Seelengemälde 
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auch iſt — an Größe und Bedeutung Hinter den anderen zurud. 
Götz, Egmont, Taſſo flingen nicht tragiſch, ſondern wehmütig 
ans. Der heiter-fräftige, Jorglofe Charakter des Helden im „Götz“ 


and im „Egmont“ verhindert nicht diefen Eindrud, bringt im 


Gegentheil noh vollfommener durch den Kontraſt gerade dieje 
Wirkung hervor. Bei „Götz“ war das Ausflingen ins Wehmüthige 
dur) den Stof gegeben. Das Auffprühen der legten Lebens- 
funfen des freien Ritterthums, dem wohl noch individueller Reiz, 
aber in der neuen Gejtaltung der Dinge feine Eriſtenzberechtigung 
mehr innewohnte, fonnte faum anders als in diefem Sinne ge- 
ftaltet werden. Bei „Egment“ laq umgefehrt ein großer tragiicher 
Stoff vor: die Anechtung eines Itarfen, freien Wolfes, zur Ans 
ſchauung fommend in der lleberliftung und Hinopferung feines 
geliebten Nationaldelden. Hier ift Goethe tragiſcher Behandlung 
recht geflifjentlih aus dem Wege gegangen. Er hat fid) damit 
jogar in die widerſpruchsvolle Lage gebracht, fein Werf voll 
prachtvoll realiftiiher Schilderung mit einer melodramatifchen 
Szene zu beichließen. Taſſo wieder ift in ganz einheitlichen 
Style durchgeführt. Mber die Liebesenttäufchung des Jünglings, 
durch welche jeine Dichterbegabung erit zur vollen Größe heran: 
reift. („Und wenn der Menſch in feiner Qual verſtummt, gab 
mir ein Gott, zu fagen, wie ich leide”), das ijt Doch nicht ein 
tragiſches Geihehniß, wenn es aud von dem Helden im Augen— 
blid als foldes empfunden wird. „Iphigenie“, die überhaupt 
fein Trauerſpiel ijt, ift Telttamerweile das einzige dieſer Werke, 
in welchem — auf Augenblife — tragiiche Stimmung zum Mus- 
druck kommt: in der Szene, wo aus dem Weh der gegenwärtigen 
Stunde und dunfler Kindheitserinnerung, das längſt vergeſſene 
Barzenlied in Iphigeniens Seele wieder emporjteigt. Die düſtere 
Stelle dient jedoch nur dazu, dab wir um fo befreiender empfinden, 
auf welch ficherer, fonniger Höhe das Werf von da an fidh hält. 

Bei „Egmont“ ift Widerſpruch, weil die Behandlungsweile 
des Dichters mit dem tragiichen Stoff in Konflikt gerathen ift. 
Die anderen Dramen befriedigen vollkommen, weil fie das find, 
was fie fein wollen — Trauerſpiel, Schauſpiel, aber nicht 
Tragödie — und es in ſolcher Weite find, dab fie (gleichwie 
„Hermann und Dorothea” fir das moderne Epos) ein jedes als 
Vorbild feiner Gattung gelten fünnen. Nun aber nochmals und 
abermals der Kauft?! — Es iſt das einzige feiner Werte, dem 
Goethe den Namen Tragödie gegeben hat. Auch nicht ganz zu 
Preußiihe Jahrbücher. Bd. CV. pejt 3. 30 
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Unredt. In der That hat Fauſt von der Tragödie alles, außer 
dem Einen, dem Bejentliditen: der tragiichen Löſung. Es iſt 
auh hier wieder durch die Schluß-Szene eine Zwieſpältigkeit in 
den Styl gebracht, ähnlid wie uns das im Egmont aufgefallen 
it. 3m Egmont hijtorifch-realiftiihe Darjtelung und ein melo- 
dramatischer Schluß; — im Fauft tragifch:pathetiihe Behandlungs: 
weile in ihrer vollendetiten Geſtalt und ein Schluß in ernüchternder 
Ihmwuljtiger Kälte. Bei beiden die legten Szenen als „Tableau“ 
wirfend, nicht als Ereignig. ES find dieſe beiden vielleicht die 
einzigen sale in der gefammten Goethe’ihen Tichtung, wo Goethe 
nicht das erreicht hat, was er anjtrebte. Im beiden wollte er uns 
einen weit größeren und höheren Eindruck hinterlaſſen, ala that- 
ächlich hervorgebracht wird. Im Egmont war Apotheoje gewollt. 
Im Fauſt mag Aehnlides ihm im Sinne gelegen haben. Bei 
dem „Ewig-Weibliden, daz uns hinanzieht”, laßt fih ja nod am 
eriten dann etwas denfen, wenn man eô auf die Helena deutet, 
wenn man Fauſt's Läuterung und Verflärung ihr — der Schön: 
heit — zuſchreibt. Mber, wenn ſolche Abjiht vorlag, dann hat 
doch die Kühnheit gefehlt, ihre Ausführung auh nur mit Ent 
Ichiedenheit zu wollen. Zieht denn Fauſt al3 Triumphator in 
jene Welten ein, deren Pforten er (Hon damals, als er den Todes- 
becher an die Tippen fegte, zu Jprengen fih vermak? Ach nein! — 
es fommt gar anders, alò er ih damals geträumt: Verziehen 
wird ihm, weil die Heiligen bitten, weil Grethen den Geliebten 
nicht länger entbehren will, und weil Gott Vater auch ein bischen 
einjieht, daß er doc) im Grunde ſelber ſchuld ift, mwenn er Die 
Menſchen jo „wunderlich“ erſchaffen. Mephiſto gegenüber muß 
der Herrgott allerdings bei dieſer ſouveränen Art die Wette zu 
gewinnen, einigermaßen ſchlechtes Gewiſſen haben, — wenn man 
ſchließlich auch der Herrgott iſt und thun kann, was man will, bei 
einer Wette ſollte man doch ehrlich ſein! — er erſcheint darum 
auch lieber nicht und läßt ſich durch die „Göttin“ Maria vertreten. 
Iſt denn aber Fauſt — den es doch angeht — auch darüber ge— 
hört worden, ob er die Verzeihung will und mag? O, keineswegs! 
Dit einem FZauft, dem die Augen aufgehen über eigene Ber: 
ſchuldung, mit einem Sauft, der Verzeihung begehrte, da ftänden 
wir auf chriftlichem Boden. Nichts Hat Goethe ferner gelegen. 
Aufoktroyirt wird die Verzeifung ihm in einem Augenblid ber 
Wehrloſigkeit und Hilflofigfeit. Das ift ein ärgerer Sturz von 
der tragischen Höhe, ala wenn Mephiito ihn zur Hölle jchleppte. 
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Man ift verfuht zu denfen: der Unglüdlide! — weldes Schickſal 
er auch herausgefordert haben mag: dies Eine hat er doh nicht 
verdient! — Hernach befinnt man fich aber auch wieder vernünftig 
und fagt fih: er ift ja todt und ſpürt allem Anſchein nadh von 
Dem, was da vorgeht, jet und in alle Ewigfeit nichts. Die legte 
Szene berührt den Helden nicht mehr. Ste ift nur nod ein 
Argument ad spectatores. Man ergiebt fih mehr oder weniger 
in die nüchterne, verjtäandige Tendenz, die da mit ſolchem Pracht— 
aufwand an Bildern vordemonftrirt wird, zuckt die Achſeln und 
jeufzt: „Na, ja!“ 

Und das jollte wirlich der legte Eindrud fein, mit dem wir 
von dem großartigjten, von dem leidenschaftlichjten und gedanfen- 
volliten Wert hinweg gehen, das deutſche Dichtkunſt je geihaffen? 
Nachdem der Fauſt das Höchſte und das Tiefite unjerer Natur 
aufgeregt, ja bisweilen an Tiefen gerührt hat, in welche wir ſelbſt 
vorher das Senkblei herabzulaſſen uns nicht getrauten, follte ein 
„Na, ja! das Letzte fein —? die meiſten Leſer wiſſen diefer ſchließ— 
lihen Selbitzerjtörung der ihnen ans Herz gewachſenen Dichtung 
gar wohl auszuweichen, indem fie — nad) dem Rezept des Direktors 
im „Vorſpiel“ verfahrend — das „Stüf” eben „in Stüden“ ge- 
niegen. Wer aber es als Ganzes auf fih wirken laffen mödte, 
dem bleibt es nicht erjpart, zu fühlen, daß hier der Dichter an 
eine Grenze feines Könnens gerathen ift. Cine Grenze des 
Können? —: was wird das bei dem Alles-Bermögenden, deffen 
Geitaltungsfähigfeit nie verfagt, anderes bedeuten, als jene Grenze, 
die jeinem inneren Weſen ſelbſt gejeßt ift? Wer Jo durch und 
dur, fo bis in die legten iber Künſtler ift, bei dem ijt 
die Grenze der Kunſt Eins mit der Begrenzung perfünlicher 
Cigenart. Im der That ift das Scheitern der übergewaltigen 
Aufgabe, die Goethe im Fauſt fi) geitellt hat, einzig auf 
jene Schranfe feiner Individualität zurüdkzuführen, deren er da- 
mals fih jo deutlich bewußt war, al3 er die Befürchtung ausiprad), 
daß er durch einen einzigen Verſuch im Tragiſchen fih ſelbſt 
zeritören fönnte. Unmiderleglich geht aus der Löſung — oder der 
Bieudo - Löfung! — des Fauft- Problems hervor, daß Goethe's 
reiher Natur, feinem umfaſſenden, großgelinnten Geifte jene 
heroiihe Kraft gemangelt hat, die alein im Stande ift, die Wucht 
zu ertragen, mit der ein Werf tragiichen Gehaltes auf der ge- 
taltenden Seele laftet. Die Kraft war ihm nicht eigen, die unter 
diefem Drude erft ihre volljte ſchöpferiſche Ihätigfeit entfaltet, die 
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aus der höchiten Potenz des Beklemmenden und Furchtbaren Be: 
freiung, Erhebung — Schönheit zu Ichöpfen vermag. Das Tragiſche 
wirfte pathologiih auf ihn. Und deshalb ijt er ihm aus dem 
Wege gegangen. 

Die Gejtaltung einer Individualität wird Durch zweierlei 
Momente beſtimmt: durch ein rein perfönliches und eines, das 
auf dem allgemeinen Charafter der Epoche beruht. Das Lebtere 
ijt fajt in allen ‚yüllen für eine Künſtler-Phyſiognomie weitaus 
die bedeutungsvollere. Bei Goethe find die beiden Momente gar 
vielfach im Widerjtreitz beide aber haben gleich großen Antbeil 
an der Ihatjache, day er fein Zragifer ijt. Unſer größter Dichter 
ijt al3 Sohn einer chriftlichen Zeit geboren. Mag er aud nod fo 
fern und fremd dem Chrijtenthum fidh gegenüber geſtellt haben, — 
unberührt von jenem Einfluß it er nit geblieben. Cine bald 
2000 jahrige Nultur, wie Die chriftliche, modelt menſchliches 
Denken und Empfinden in gar mancherlei Weiſe um; aud bei 
denen, welde die philofopbiichen und religiöfen Grundlagen dieſer 
Kultur nicht anerfennen. Das Chriſtenthum Dat die Menſchen 
weicher gemadt. Die chriſtliche Religion hat Bruderliebe gelehrt; 
und ſeitdem greift das Wehe, das für cin offenes Auge in der 
Welt allüberall, bald in grellem, bald in düſterem Schein, zu Taqe 
tritt, dem Einzelnen nod ſchmerzlicher an das Herz. Die chriſtliche 
Religion hat aud Troſt gebracht; und min haben die Menden 
fi) gewohnt, zu hoffen, zu vertrauen, Troſt zu erwarten; fie haben 
verlernt, trotzig und ſtark auf fidh ſelbſt zu fußen und aus Ihrer 
eigenen Druft den Troſt zu ſchöpfen. 

Allerdings waren unter den Völkern der alten Welt, in deren 
Seelenleben wir Einblick Haben, Die riechen das mit der weichetten 
Empfindung, mit dem reglamften Zartgefühl begabte. Sie beſaßen 
Die Fähigkeit der Sympathie Dis zu einem Grade, wo das Mit- 
gefühl mit fremden Ginzelleid und das Bewußtſein von der Ml 
gemeinheit menschlichen Webes fo peinlid) wird, daß der Geilt 
nadh Yinderung, nad Befreiung von dieſem Drude id umſchaut. 
Da eben ijt der Punkt, wo ihr Fünftleriicher Genius eingelebt, 
wo er die Tragödie ins Yeben gerufen bat, die jenes Schmerzgefühl 
auflört und in Schönheit verflärt. Bei alledem aber waren fie 
ans härterem Holze gefdnigt als wir! Mur die Schickſale der 
auf den Höhen der Menſchheit ftehenden, der Großen, Eden, 
Thatfrartigen, — der Mächtigen rünrten lebhaft an ihr Empfinden. 
Mit dem niedrigen, dem Fleinlichen, ſelbſt dem verächtlichen Elend 
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zu fühlen, hat erſt das Chriſtenthum uns gelehrt. Die Griechen 
achteten der Bitterfeiten des Sflavendafeins nit, und die Rache 
am Gegner war Genuß. Schreflicheres Loos, als heute uniere 
milder gewordenen Sitten zulaſſen, theilten fie an unterjocte 
einde aus, mußten fie im Unterliegen für fidh ſelbſt gemwärtigen. 
Sinne und Phantaſie waren mit der Vorftellung graufiger Ge- 
Ihehniffe vertrauter als die unjeren, und daher auch) — ohne daß 


bei diefen köſtlich Ausgejtatteten die natürliche, die menschliche, die 


ajthetiiche zeinfühligfeit verloren gegangen wäre — widerſtands— 
fahiger gegen ihren Gindrud. Was die Griechen zu ertragen ver: 
mochten, das ertragen wir nicht mehr. Und wo ihr Geilt durd) 
den Drug des Leidens angetrieben wurde, mittels Tchöpferifcher 
That ſich ſelbſt zu befreien, da erliegt der unfere dem allzu ſchweren 
Drucke. Das Tragifche wirft pathologiſch auf uns. 

Der Chrift unternimmt nicht, fich durch die Kunſt frei zu 
maden von dem Leidensdrudfe der Wirklichkeit, weil er weiß, daß 
die Aufgabe feine Kräfte überjteigen würde, und weil er weiß, daß 
eine andere Duelle des Troftes ihm fließt. Der Chrift ſucht und 
findet Troft und Befreiung nur in den Verheißungen feiner 
Religion und in Uebung jener Werte der Bruderliebe, die fie ihn 
(ehrt. Stegt ein jtarfer Fünftlerischer Trieb in ibm, fo wird er 
ihm dazu dienen, 3u interpretiren — in Worte, Bilder, Geftalten 
zu kleiden — was die religiofe Ueberzengung, Die religiöfe 
Stimmung ihm eingiebt. Der Nichtchrift, der dennoch Sohn und 
Erbe jener hriftlihen Epoche ift und — bewußt oder unbewußt — 
durch ihre Augen die Welt betrachtet, wird dem Gindrud des 
Zraurigen und Schmerzlichen beinahe erliegen. Vielleicht wird er 
verſuchen, ſich durch Werfe der Menſchenliebe die Laſt zu erleichtern; 
vielleicht wird er in das andere Ertrem Überichlagen, und in dem 
Bejtreben, ſich über die Stimme jeines nur allzu Fühlenden Herzens 
binwegzutäufchen, wird er prahlen, wie Nietzſche, daß er Mitgefühl 
nicht fenne. Dit der fünjtlerifche Irieb ein jtarfer, jo wird er 
uns jene grau in grau gehaltenen Bilder malen, die wir — oft 
mit Meifterihaft entworfen! — von unjeren Modernen im Roman 
und auf der Bühne in fo überreicher, fo ermüdender Menge vor: 
geführt befommen. Das wird dann allerdings ein Verſuch fein, 
ſich durch Ausſprechen die Vait zu erleichtern; genau fo, wie 
ſchwache Menſchen jelbiterlebtes Leid fih dadurch erleichtern, daß 
fie durch Sammern und Klagen es Andern aufbürden. Aber es 
wird nicht ein Verfuch fein, die Lajt zu Heben; — geſchweige 
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denn, wie bei der griedifhen Tragödie, ein erfolggefrönter 
Verſuch. 

Ein Einziger nur — obwohl er in hohem Grade das Gepräge 
ſeiner Epoche trug, obwohl ihm mehr noch als Anderen jene 
Weichheit des Gemüthes eigen war, die das charafteriftiiche 
Merkmal der Kriftlihen Zeit ift — Hat vermodt, zwiſchen 


dem „Entweder” — „Oder“ diefer Nichtungen hindurch fid 


einen eigenen Weg zu bahnen. Der fünftlerifche Trieb, der das 
mächtigite Element in Goethe’s Natur war, hat ihn zurückgeführt 
zu dem Land feiner Sehnſucht, zu jener einen, der fonnigen Seite 
des Griechenthums. Aber jelbjt dem unvergleichlich günftig Aus: 
geitatteten ift dag Erreichen feines erforenen, von dent Entwidlung>: 
gang des Zeitalters fo weit abliegenden Bieles nicht in mühelos 
leichtem Triumph, es ift ihm nur um gar theueren Preis ge 
lungen! Es ift ihm nur gelungen um den Preis jener Celbit- 
beihranfung, die den großartig entrollten Problemen im legten 
und enticheidenden Augenblid die Spige abbridt, nur um den 
Preis jener Zurückhaltung, die von der größten und ſchönſten 
Eriheinung feiner Epoche — dem Chriſtenthum — die Augen 
wegqwendet. Gerade in feiner Haltung dem Chriſtenthum gegenüber 
prägt fih am auffallendjten der Stontraft aus zwiſchen feiner 
Eharafter- Anlage und der der griediichen Tragiker, — jener 
Kontrast, aus dem die Verfchiedenheit ihrer Kunftrichtung fih als 
natürliche Folge ergeben hat. Die griediichen Tragödien-Dichter 
rafteten und ruhten nicht, bis fie mit jeder der großen ihre Zeit 
bewegenden ragen fih auseinandergefeßt hatten. Es ift feines- 
wegs ein fih ſelbſt widerſprechender Ausdrud, es bezeichnet ihr 
Weſen durchaus zutreffend, wenn man jagt: fie find mit leiden- 
Ihaftlihem fittlihem Ernſt der Löſung des Lebensräthſels 
nachgegangen. Freilich lagen für ihre künſtleriſche Entfaltung die 
Zeitverhältniſſe ungleich günſtiger! Die geiſtige und ſittliche Aufgabe, 
welche ihre Zeit ihnen ſtellte, war gleichzeitig die höchſte aller 
Kunſt-Aufgaben; ihre erfolgreiche Löſung bedeutete auh den voll 
kommenſten künſtleriſchen Erfolg. Goethe ift der Aufgabe feiner 
Qeit — der Auseinanderſetzung mit dem Chriſtenthum — au? 
dem Wege gegangen, weil er, der ſchwächer war, als die Griechen, 
von den Aufregungen ſolches ſeeliſchen Suchens und Ringens fein 
weiches Naturell bedroht fühlte, und weil er, deſſen künſtleriſcher 
Trieb ebenſo mächtig war, wie der ihre, von den Löſungs-Möglich— 
keiten ſeine künſtleriſche Entfaltung gefährdet wußte. Aeſchylos, 
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Sophokles, Euripides verdanken dem umerbittlichen Ernſt, mit dem 
fie der Löſung des Lebensräthſels nachgegangen find, dem Ernſt, 
der, alle anderen Rüdfihten, auh Rückſichten fünftleriicher Art 
zunächſt außer Acht laſſend, diefem einen Biel zujftrebte, die 
erhabene Größe ihrer Kunft. Goethe hat durd die VBoranitellung 
des fünftleriihen ZTriebes, durch die ausſchließliche Rüdfichtnahme 
auf ihn, fein fünftleriiches Ich gerettet und den Beweis erbradt, 
daß auh in unferen Tagen der Dichter-Genius fih Bahn brechen 
fann. Zuletzt aber hat gerade an feiner Kunſt ſelbſt fih das 
Opfer gerächt, daß er ihr gebracht hat. Denn die Kunjt, namentlich 
die dramatiſche, Tpiegelt — wo die techniſchen Worbedingungen 
nit fehlen — niht nur das geiftige, fie ſpiegelt auch das fittliche 
Maß des Künſtlers. Derjelbe Eflefticismus, der Goethe zu den 
Griechen zurüdgeführt hat, ift auh Urſache, daß er an ungebrochener 
fittfiher Kraft, an heroifcher Größe die griehifhen Tragifer nicht 
erreicht. 

Goethe ift als Dramatifer den drei großen dramatiichen 


Dichtern der Griehen nicht ebenbürtig. Dennoch ſteht er, der 


Deutſchlands Stolz ift, auf alle Zeit groß da unter den Großen. 
Durch den überquellenden, lebendigen, entzüdenden Reichthum 
jeiner dichteriihen Veranlagung, die auf jedem Gebiet — auf dem 
Inriichen, dem epiihen und dem dramatiichen — Schöpfungen von 
köſtlichem Werth in verſchwenderiſcher Fülle erzeugt, durch jeine 
wunderjame, unerhörte Bieljeitigfeit, ift ihm eine Ueberlegenheit 
jeibjt über jene Dichter eigen, denen er in der ausſchließlich 
dramatifchen Hervorbringung nit als ein Gleich-Gewaltiger an die 
Seite zu treten vernag. 


Kaijer Nero in der Dichtung. 


Jakob Engel, Magdeburg. 


Mis cine bedeutende literariihe That feiert die italieniſche 
Preſſe das neueite dramatiiche Erzeuani ihres Landsmanns, des 
Tichter:stomponitten Arrigo Boito, der fid durch feinen „Men: 
jtofele“ auch diesſeits Der Alpen jchon längſt befannt gemacht hat. 
Die Weihrauchſpenden gelten einer erjt vor wenigen Tagen ver: 
öffentlichten, ſchön feit vielen Jahren ſehnſüchtig erwarteten 
„Tragödie“, wie der italieniſche Wagner ſein neueſtes Opernlibretto 
genannt hat, und dieſe Tragödie, die gegen Ende des Jahres 
im Skalatheater zu Mailand mit Pauken und Trompeten in Szene 
gehen foll, tragt den wohlbefannten Namen „Nero“. 

Mit den Worten „Zei verfluht in Gwigfeit“ ſchließt das 
genannte Dichhverf. „Des Sängers Fluch“ im Zinne unfere 
grogen Balladendichters, der die ärgſten Frevler zur Namenlofigfeit 
im Neiche der Poeſie verdammt, Hat fidh an Nero nicht bewährt. 
€s giebt nur wenige geichiehtliche Geſtalten, die das Intereſſe 
der Poeten, und namentlich der unferes eigenen Yeitalters, in 10 
hohem Grade herausgefordert haben und immer noch heraus— 
fordern, wie das Beiſpiel Boito's zeigt, als gerade der Mutter: 
mörder auf dem Nalferthrone. Der Name Nero's, deffen Teufeleien 
tendenzlüfterne Schriftſteller Jogar nod übertrieben haben”), ſodaß 
er in noch höherem Grade als Cäſar Vorgia und Richard IM. 
zum Atlas Für die Frevellaſten ganzer Zeitalter geworden iit, gilt 
noch hente für den Inbegriff alles Teufliſchen. Verdankt er nun 
jein poetiſches Fortleben einem ftoffartiaen Intereſſe, der Fülle 
ungewöhnlicher, phantattwerregender und herzerſchütternder Vorgänge, 
die ſich unter ihm und durch ihn abgeſpielt haben? Oder liegt 
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die Erklärung diejer Erſcheinung in der Vorliebe für anrüchige 
Perlönlichfeiten und in der Sucht, dieſelben fünftlerifch zu retten, 
insbejondere in dem ſchauerlichen Reiz, die pſychiſchen Abgründe 
im Charakter Nero's mit dem Senfblei der Kunjt zu ermeſſen, 
in dem Labyrinth feiner Schandthaten eine Spur zu entdedfen, 
die ihn mit der Menfchheit verbindet? Oder liegt dieje literarifche 
Bevorzugung der Typen entarteter Zeitalter in dem Gefühl, daß 
in jenem entſchwundenen Leben, in jenem QDurdeinander von 
fieberheißer Genußfuht und müder Blafirtheit ein Stud unferes 
eigenen Lebens fidh wiederjpiegelt? 

Œs liegen fih noch viel mehr ragen aufwerfen, wenn ich 
alle mir befannten belletrijtiihen Werfe über Nero in den Kreis 
unjerer Betrachtung zöge, wenn ich mich nicht auf die Arbeiten 
von Dichtern, die noch leben oder wenigitens Kid im Gedächtniß 
der Mitwelt find, beichränfte? Nur an zwei Werfen einer früheren 
Zeit kann ich nicht vorübergehen, ohne etwas ausführlicher zu 
werden, nicht wegen ihrer äſthetiſchen Vorzüge, jondern weil fie 
der Beit Nero’3 jelbjt angehören, zum mindeften ganz dicht an 
diefe heranreihen. Es find dies die neuteſtamentliche Apofalypfe 
und die Tragödie Octavia.. Das erjte der genammten Werke iſt, 
jowie e8 uns vorliegt, nicht aus einem Guſſe. In die Viſionen 
des chriſtlichen Verfaſſers miſchen fih die poetischen Ergüſſe eines 
jüdiſchen Patrioten, und gerade die Kapitel, in denen Nero vor— 
kommt, verrathen den Geiſt eines in Römerhaß ſchwelgenden 
Juden. Im 13. Kapitel erſcheint der Sohn Agrippinas als die 
Perſonifikation der vom Teufel ſtammenden römiſchen Univerſal— 
monarchie, in der Geſtalt des fabelhaften Thieres mit dem Felle 
des Panthers, den Tatzen des Bären und dem Rachen des Löwen. 
Sm Anklang an die von Sueton (Nero, Kap. 40) aufbewahrten 
Gerüchte erzählt unfer Apofalyptifer (Kap. 17), daß der entthronte 
Cäſar von feiner Todeswunde wieder genefen fei und mit den 
Fürſten des Oſtens das große Sündenbabel an der Tiber wieder 
einnehmen und der Zerſtörung durch Feuer weihen werde. Der 
neroniihe Brand, der gleich darauf (Rap. 18) mit augenzeugen: 
bafter Ausführlichfeit und waarenfundlichem Intereſſe geichildert 
wird, erhält hier, ganz und gar aus dem befannten zeitlichen Zus 
Jammenhange gerijien, ein ganz neues Motiv: die Rache wegen 
jeiner Abſetzung führt hier die Hand Nero's. Zur Strafe feiner 
Sünden, des ftromweis vergofjenen Judenbluts — der Verfaſſer 
denft an den ſchon unter Nero begonnenen jüdiſchen Krieg — 
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wird das „Thier“ nadh feiner Beſiegung durch den ganz im 
nationalen Sinne gedachten Meſſias in den flammenden Schwetel: 
pfuhl geworfen (Kap. 19). Die Ehrijtenverfolgung, die fidh nad 
Tacitus (Annal. XV. 44) unmittelbar an den großen Brand an- 
Ihloß, wird von umjerem Viſionär dem Kaifer Nero nit ins 
Schuldbuch gefchrieben, wohl aber das Blut der Heiligen und 
Propheten, das im jüdischen Krieg gefloffen iſt. Erſt in 
jpäterer Zeit, als man die jüdische und chriftliche Strömung immer: 
halb der Apofalypfe nicht mehr unterichied und die ganze Prophetic 
alà das Werf eines drijtliden Schriftitellers anjah, wurde aus 
Nero, dem Antipoden des jüdiſchen Meſſias, des Helden, deſſen 
Gewand über und über mit Feindesblut beiprißt ift, der mit 
eijernem Szepter die Völker beherrſchen wird, der Antichrift, der 
chriſtliche Teufel. Ms folder erfcheint er laut dem Zeugniſſe 
Auguſtin's (de civ. dei XX, 19) feit dem vierten Jahrhundert. 

Ungefähr gleichalterig mit der Johanneiſchen Offenbarung ift 
das Xrauerjpiel „Octavia“, das nad) der unglücklichen Gemahlin 
Nero's benannt und unter dem Namen Senecas überliefert iſt. 
Möglicherweife ift Curiatius Maternus, eins der Opfer der 
Domitianiſchen Schreckensherrſchaft, der es lichte, feine politiſchen 
Betrahtungen in die Form von Lejedramen zu gießen, der Ver: 
fajjer. Alles Phantaſtiſche, Bacchantiſche, was man fonjt leicht mit 
dem Begriff Nero verbindet, ift hier abgeftreift; der furchtbare 
Cäſar tritt uns ausſchließlich als der aller Ideologie gründlid) ab- 
holde Politifer entgegen. 

Höchſt wirkſam geftaltet der Dichter die Entree und die Sortie 
des finitern Tyrannen: mit einem Blutbefehle, ihm die abgejchnittenen 
Häupter zweier Verbannten zu überbringen, betritt Nero, leiden: 
Schaftlic) aufgeregt, wilden Vlies, die Bühne, mit einer Blut 
jentenz, die verjtogene Octavia am Geſtade von Pandataria, der 
römischen Teufelsinfel, zu ermorden, verläßt er fie. Der erjte 
Artikel aus dem politiihen Natehismus Neros lautet, dem Thun 
des Fürſten ift feine einzige Schranke gezogen. Als fein Lehrer 
und Hofrat) Seneca ſchüchtern von höheren Mächten etwas ver 
lauten läßt, kommt er bei feinem faiferlihen Zögling ſchön an. 
„Dummheit, ich foll Götter fürdten, ich, der ich ſelber Götter 
made.“ Was Nero bei feinen graufigiten Thaten gedacht und ge 
fühlt haben muß, das läßt der Dichter ihn hier offen ausfpreden. 
Aber für einen römiſchen Cäſar gewöynlichen Schlages gab es dod 
nod eine höhere Macht als die olympiſchen Majeſtäten. 
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Durch einen Hinweis auf die Stimmung des Volkes, das für 
Octavia gegen Poppäa, Neros neue Auserforene, Partei nahe, 
ſucht Seneca auf diefen Eindrud zu maden. Da entwidelt diejer 
Grundſätze, wie fie zu allen Zeiten das Shibboleth des Despotismus 
gebildet haben, ahnliche, wie fie Goethe feinem Mba in den Mund 
legt: Rüdlihten auf feine Wünſche halte das Volf für Schwäde, 
und mit Zußtritten (ohne e die Nachgiebigfeit; als ideologiſche 
Schrulle verlaht e3 der Cäſar, um Liebe und Treue des Volfes 
zu werben; beffer als durh fie fei der Fürſtenthron durch die 
blanfen Schwerter feiner Soldaten geſchützt; Alles, was dem 
Herriher nur irgendwie unbequem voder verdächtig, fei reif zum 
Tode. Groß ijt die Furcht des Wolfes vor dem bruder- und 
muttermörderiihen Tyrannen, aber noh größer ijt fein Abſcheu 
über eine neue Unthat Nero's, zumal fie fih gegen die ſchuldloſe 
Octavia richtet. Es bricht nad) unferer Dichtung ein MAufftand 
gegen Nero und feine neue Gemahlin Boppaa los. Nach der 
geihichtlichen Ueberlieferung (Tac. Ann. XV, 60, 61) richtete ſich 
der Sturm der Volksleidenſchaft allein gegen Poppäa, und aud 
dann erft, al ein Gerüdt, der Kaifer habe fih mit Octavia 
wieder verjöhnt, dem Wolfe dazu Muth gemadt hatte. n 
dem Dichtwerke drückt allein die ſittliche Entrüſtung über den 
neuen Sfandal am Kailerhofe dem Volke die Waffen in die Hand. 
Das giebt Nero Veranlaſſung zu neuen despotifchen Derzensergüffen: 
er flagt darüber, daß feine Striegsfnechte die Aufrührer gewiſſer— 
maen mit Glacéhandſchuhen anfaßten, daß nicht Nom ſchon längſt 
in Bürgerblut ſchwimme. Man hört aus den Verfen nec capit 
clementiam ingrata nostram ferre nec pacem potest“ geradezu 
die bekannten Worte Geßler’s: „ein allzu milder Herrſcher bin ich 
nod gegen dies Volk“ heraus. Dem tyranniſchen Landvogt wird eine 
weitere Exrpeftoration durh Tels Pfeil abgejchnitten, Nero aber 
will aus Nade die Stadt anzünden und in einen Schutthaufen 
verwandeln. Daß diefer Wuthausbruch mehr als eine bloße Phraſe 
fein foll, deutet der Dichter dadurd) an, daß er den Kaifer febr 
unzufrieden fein läßt mit dem Überjten der “Prätorianer, der 
ihm die Meldung macht, der Aufftand fei niedergeworfen; Die 
Rüdelsführer hätten ins Gras gebiffen. Das ift aber Nero lange 
niht genug; er will ein Erempel jtatuirt willen, das im 
Andenken der Jahrhunderte fortleben foll. Berückſichtigt man die 
eben erwähnte Drohung des Tyrannen, jo fann mit diefem Straf: 
gericht ohme gleichen nichts Anderes als der weltberühmte Brand 
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Roms gemeint ſein. Der römiſche Dramatiker ſtimmt alſo mit 
dem jüdiſchen Apokalyptiker darin überein, daß Nero's Rachſucht 
jene Feuersbrunſt entfeſſelt habe. Mac dem Bericht des Tacitus 
dagegen ſteht diejelbe in feinerlei Zuſammenhang mit einer etwaigen 
Stranfung Mero’s durch das Volf; der berühmte Hijtorifer luft 
vielmehr Die Frage offen, ob ein unglücklicher Zufall oder die 
Abjiht des Kaiſers, Rom in Tchönerer Geftalt A Dabei 
anzunehmen jei. 

Wir haben ung bei diefen beiden antifen Dichtungen jatii: 
mäßig lange aufgehalten; deſto Jchneller fünnen wir an den 
DTramatifern des 17. und 18. Jahrhunderts, die den Kaiſer 
Nero auf die Bühne gebracht haben, vorübergehen. Er hielt, jo zw 
jagen, feinen Einzug in die moderne Literatur auf dem traurigen 
Pegaſus des ſchleſiſchen Poeten Daniel Caspar von Lohenflein, der 
zwei Dramen aus der Zeit Nero's „Agrippina“ und „Epicharis“ ver 
brah. Es geht ihm wie dem aus Hamlet befannten Mimen, der 
den Wütherid) noch überwüthet; feine durch die Greuel des Dreißig— 
jährigen Krieges und der Herenprozeſſe verpeftete Phantaſie feiert 
geradezu Orgien in der blumenreihen Ausmalung der widernatür: 
lichten Verbrechen und der ſcheußlichſten Henkerwerke und legt ein be: 
redtes Zeugniß von der thieriſchen Nohheit des Dichters und feines 
Publikums ab. Eine andere Luft weht uns aus Racine's „Britannicus“ 
entgegen. Die erfriüichende Luft des Parnaſſus iſt es freilich nidt, 
aber trog aller Steifheit im Bau feiner Tragödie, und obgleid) 
jeine Sprache hierin jede Spur von Warmblütigkeit vermiſſen 
läßt, hat fich der franzöſiſche Hofpoet nicht ſklaviſch an die Leber: 
lieferung gehalten. Nach dieſer ſtirbt Britannicus, noch bevor er 
erwachſen ift, von Nero vergiftet, weil dieſer einen Gegenkaiſer in 
ihm wittert. Racine macht ihn zum Rivalen des jungen Kaiſers 
und die Viebeseiferfucht zum Sauptmotiv, das Nero auf die Bahn 
des Verbrechens führt. 

Worüber an zwei Literariichen Verfteinerungen, dem „Nero“ 
des Engländer Yee (geb. 1650) und der „Vlgrippina“ des 
Italieners Piedemonte (1804) gelangen wir in eine Zeit, wo dir 
Einfluß Shafipere's fidh geltend machte. Auch unfer deuticher 
Shakſpere, Friedrich Schiller, trug tidh mit dem Gedanken, den 
legten der julifchen aifer auf die Bühne zu bringen. In feinen 
dramatifchen Entwürfen, die uns feine Tochter Emilie von Gleichen— 
Rußwurm überlieferte, findet ſich auch die Skizze einer Tragödie 
„Agrippina“. Es ſcheint, als ob Schiller den Sohn feiner Heldin 
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durchaus in dem geihichtlihen Rahmen daritellen wollte, denn er 
jagt von ihm: „Nero ijt eitel auf feine Talente, er hat nur flein- 
liche Neigungen, durchaus nichts Großes oder Edles in feiner 
Natur. Er hat eine gemeime Seele, daher fennt er aud feine 
Grogmuth in feiner Radhe, und Alles haft er, was edel und 
ahtungswürdig ift in Rom. Er iſt dabei in höchitem Grade feig- 
herzig, argwöhniſch, leicht aufzuichreden, Jchwer zu verföhnen Gr 
iſt habſüchtig, wollüſtig, lüderlich“. 

Es war unſerm großen Dichter nicht vergönnt, dieſen Plan 
auszuführen, der unſere Literatur um eine Geſtalt wie Franz 
Moor bereichert haben würde. Erſt dreißig Jahre nach Schiller's 
Tode führte Karl Gutzkow in ſeinem Drama „Nero“ den großen 
Sünder in die neuere deutſche Literatur ein. Das Werk iſt freilich 
ebenſowenig für die Bühne beſtimmt wie die Octavia des altrömiſchen 
Dichters. Die dramatiſche Form erſchien dieſem Vertreter des 
jungen Deutſchlands als die bequemſte, ſeinem Herzen über die 
Halbheiten ſeiner Zeit, insbeſondere über die Zuſtände in Bayern 
unter Ludwig J. gründlich Luft zu machen. Sein Held iſt ihm 
der Typus der menſchlichen Doppelnatur, der Verträglichkeit von 
Geiſt und Schönheitsſinn mit Lüge und Grauſamkeit in einer 
Menſchenbruſt. Das hätte ein tüchtiges Kunſtwerk werden können, 
ſo etwas Aehnliches wie Wilbrandt's oder Coſſa's „Nero“; aber 
Gutzkow ließ ſich zu ſehr von journaliſtiſchen Rückſichten leiten, 
ſo daß ſeine Dichtung eher einer Parodie als einer Tragödie 
gleicht. Sit es nicht parodiſtiſch, wenn der Sklave Milichus, der 
die Piſoniſche Verſchwörung verrieth, im Perſonenverzeichniß als 
Deutſcher von Geburt Namens Michel deklarirt wird, wenn der 
nämliche Michel ſich über den Volksunterricht in Deutſchland aus— 
laͤßt, wenn Jemand über den Brand Joms witzelt „Es ift ein 
verdammt peſtilenzialiſcher Geruch. Sollten die kapitoliniſchen 
Gänſe ſchon wieder faule Eier gelegt haben?“ 

Der Held des Stückes wird eingeführt im tete-a-töte mit 
Poppaa Sabina, welche fih der Dichter, aller Ueberlieferung 
zum Troße, als eine autife Lady Wilford, als qütige Fee inmitten 
der neronischen Schrefensherrfchaft voritellt. Er ericheint in den 
weientlihen Zügen feinem hiſtoriſchen VBorbilde getreu, abgejehen 
davon, daß der Dichter die Ermordung des Britannicus und 
Agrippina’s ignorirt; wir ſehen ihm aljo in einer Frauenrolle die 
Bühne betreten und hören dabei von einem Birger das wigige 
Bort: „Wenn die Fürjten Komödie Spielen wollen, jo ift es 
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immer bejer, fe thun es auf dem Theater al3 auf dem Throue“; 
wir ſehen, wie auf feinen Befehl Anhänger Jehova's und Chriſti 
als lebendige Fackeln dienen; wir jehen ihn die ſchöne Poppaa 
tödten, zwar niht durd einen Fußtritt, wie die Hiſtorie meldet, 
jondern durch einen geichleuderten Coth. Viel wejentlicher ver: 
ichteden ijt das Motiv; nadh der gejchichtlichen Ueberlieferung 
geihah cs in einem Anfall ſchlechter Laune, als ihm die ſchwangere 
Poppäa Vorwürfe über feine Unhäuslichfeit und feine Profanirung 
der Majeſtät machte, nah Gutzkow's Dichtung, weil fie die Hoffnung 
Nero's auf Nachkommenſchaft durch Gift zu Schanden maden will; 
wir Sehen ihn mit feiner literarifchen Umgebung, wie bie Kabe 
mit der Maus ſpielen, wir jehen ihn endlich fih weiden an dem 
Anblick des brennenden Nom. Es iſt ein ſchöner Gedanfe de 
Dichters, daß die Flammen der heidniſchen Weltſtadt Nero's Tod 
beleuchten; es gehört zu den Eigenthümlichkeiten dieſer Dichtung, 
daß erſt aus den Worten des ſiegreich in Rom einziehenden 
Galba hervorgeht, wer der Urheber des Rieſenfeuerwerkes eigent— 
lich geweſen ſei. In ſeinem Monolog angeſichts der brennenden 
Stadt, wobei er ſich in das alte Troja hineinphantaſirt hat, ruft 
Nero aus: 

„Auf Troja's Aſchenhügel 

Soll man mich nur als Aſche finden! 

Herbei Tod, Tod! Von weſſen Hand es ſei!“ 


Da die Sklaven fih der That weigern und der kaiſerliche 
Brandſtifter, in die Welt der Dichtung entrückt, die nahe Gefahr 
durch Galba gänzlich iqnorirt, empfängt er, wie in der Geldidte, 
die tödtlihe Wunde durch Phaon. 

Gutzkow läßt den Brand Roms das Finale der neroniſchen 
Schreckensherrſchaft bilden; ſomit mußte er, wie angedeutet, die 
Chrijtenverfolgung amticipiren: begründet hat er fie nicht "weiter 
als durch die feelifche Dispofition Nero’s überhaupt; dadurch dab 
er von dem Wütherich die Juden mitverfolgen läßt, was ihm als 
Abweichung von der Geſchichte nicht als Fehler angerechnet werden 
fann, hat er die ſymboliſche Bedeutung jener Schandthat aufgehoben. 

Gutzkow's zwitterhaftes Dichtwerk reizte zunächſt nicht zur 
Wiederholung deſſelben Themas. Erſt Robert Hamerling erhob 
durch ſein ebenſo phantaſievolles, farbenprächtiges wie gedanken— 
ſchweres Epos „Ahasver in Rom“, den Meiſter der Ruchloſigkeit 
in eine Jo hohe künſtleriſche Sphäre, daß ſeitdem dag Thema „Nero“ 
aus dem Repertoir der Dichter nicht verjchwindet. 
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Nuh Hamerling halt fih, was da3 Thatſächliche anlangt, an 
die Tradition; auch fein Nero, den er mit der Schönheit Apollo’, 
mit dem Intelleft und dem Peſſimismus eines Hamlet ausitattet, 
tritt uns entgegen als der fleifchgewordene Egoismus höchiter 
Botenz, der die ganze Welt nur als Gegenſtand ſeiner unerjättlichen 
Genußſucht, als Spielball feiner tollen Launen betrachtet. Aber 
der Dichter verleiht dem im Bewußtſein irdiſcher Allmacht auf: 
gewachſenen Cäſar etwas, was die geihichtliche Ueberlieferung dieſem 
nit nachzuſagen hat, das jehnjüchtige Verlangen nämlich, von 
einer Menichenfeele ſelbſtlos geliebt zu werden. Der biltorijche 
Nero hielt e8 mit dem Motto feines größenwahnfinnigen Oheims 
Caligula „oderint, daum metuant“ (mag man mid haſſen, wenn 
man mih nur fürdtet), dem Helden unjeres Epos aber ift Liebe 
das ſüßeſte Arom im Weihrauchfaß der Huldigungen. Ihm, deffen 
Bruſt einjt von hohen Idealen angefüllt war, ift der Glaube an Liebe 
und Zreue ein längſt überwundener Standpunkt; nur an eing 
glaubt er noh, an den Inftinft der Mutterliebe, und freut fich), 
dag es wenigjteng ein Weſen gebe, für das es Naturnothivendigfeit 
jei, ihn zu lieben. Aber auch diefer Glaube jtellt fih ihm als ein 
leerer Wahn heraus. Muß er dodh, umgejehen, mit eignen Ohren 
hören, wie die eigene Mutter, von der er glaubte, daß fie nur für 
ihren Sohn Auge und Liebe Haben fünne, im wollüftigen Stell 
dihein mit einem ſchönen Mimen in wegwerfendjter Weiſe ven ihm 
Ipriht und ihn vom Throne zu ſtoßen droht. Und wozu? Nur 
um mit ihrem Liebling ungejtörter ſinnliche Wonnen tauſchen zu 
fonnen. Das Errathen des jchauerlihen Geheimniſſes, dag eg 
feine Liebe auf Erden gebe, ift es, das dem dämoniſchen Süngling 
dad Unnatürlihjte zum Liebſten werden laßt. Die hiſtoriſche 
zriebfeder Nero's, bleihe Furcht vor den Drohungen Agrippinas, 
lakt der Dichter nicht Spielen. Da fein Held nicht einmal Mutter- 
liebe auf Erden findet, weiht er die eigene Mutter dem Hades; 
aber der Anblif der gemordeten Mutter, die nach den Epos das 
Meer an den von backhantischer Feſtluſt dröhnenden Balaft 
des Mörder ausfpeit, vermag er ungeltraft nicht zu ertragen: 
Wahnſinn ergreift ihn, im Wahnſinn, nicht in falter Ruchloſigkeit, 
wie fein gefchichtliches Modell, preijt er die Reize der in neptuniſcher 
Umarmung erjtikten Agrippina, im Wahnſinn zündet er, ein neuer 
Dionys, der die Welt in Feuer tauft, zu Ehren der Todten Rom 
als folojjale Qeihenfadel an. Nur aus lleberjättigung an dieſem 
Flammenſchauſpiel will der Hamerling'ſche Cäſar Blut fließen 
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jehen. Daß die gefangenen Chriſten nicht ihn, den Nero-Dionyſos, 
jondern Jeſus Chriftus als neuen Gott preifen und im dem 
Brande Roms das Meorgenroth einer neuen Aera begrüßen, führt 
ihren Tod herbei. . 
Die Geſchichte weiß davon, daß bleiche Furcht vor irdiſcher 
Vergeltung den kaiſerlichen Verbrecher wie fein Schatten verfolgte; 


dem llebermenihen der Dichtung, der mit dem Morde von. 


Tauſenden, mit dem Brand der halben Welt die Bethätigung un: 
endlichen Wollens wicht zu theuer erfauft au haben meint, ver: 
mögen Weder Sorge noh Reue zu nahen; doc eine grimmigere 
Furie als dieje Ichieft der Tartarus gegen ihn empor; cs ijt die 
Langeweile, die ihn mit ihren Geierfrallen padt. Nur einen 
Wunſch hat er, der alle Genüſſe der Sinne und des Geiftes längit 
erihöpft hat, nämlich zu erproben, ob er vor etwas fchaudern 
fünne. Der ihn umſchlingende Deigen feiner Opfer, die ein 
Kefromant aus dem Reiche des Todes heraufbeſchwört, erfüllt ihn 
mit Entjegen; er ſchämt fich diefer Furcht, die ihn als Erdenſohn 
harafterifire, und beginnt an feiner Gottheit zu zweifeln. Unter 
der Wucht der Thatſachen jrürzt fein Glauben an feine Göttlichkeit 
völlig zuſammen. Was er im Sommenglanz feiner Macht nie auf Erden 
gefunden, das zeigt fidh ihm im feiner Todesſtunde als Realitat: 
Treue und Liebe. Die Treue erweilt ihm ein einzelner Germane, 
der ihm auf der lucht begleitet, die Liebe findet er im Kreiſe der 
Chriſtengemeinde. Sinnig laßt der Dichter den nicht vor Tod, 
ſondern vor Schmach flichenden Cäſar in eine Ehriftenverfammlung 
hineingerathen. Er fordert die Anhanger des Propheten von Nazareth 
auf, ihren Todfeind zu tödten; erſtaunt vernimmt er, das Chriſti 
Lehre auch den Feind zu lieben gebiete, und entnimmt der Be— 
lehrung durch den chriſtlichen Prieſter, daß die Unendlichkeit des 
Glücks erſt mit der Entſagung, der Entäußerung des eigenen Ich's 
beginne. Todesſehnſucht hat mit Lebensdrang in ihm die Noll 
aetauicht, und mit dem Schwerte, das er von der Seite des 
Germanen gerien, ſtößt er fih nieder. Das ift im Wefentliden 
der Nero der herrlichen, allegoriichen Dichtung; der Allegorie zu 
Liebe ift es wahrfcheinlich geichehen, daß Nero's maitre de plaisir, 
der ſcham- und ruchlofe Zigellinus, der im Wirklichkeit Präfekt der 
Prätorianer war, als kohlſchwarzer Mohr vorgeführt wird. Eben: 
falls als Schwarzer, als Sklave Poppäa's wird Tigellinus in Martin 
Greifs gleidh zu erwähnendem Drama gedadıt. 

Nicht minder bedeutend, als der Nero, den wir foeben fennen 
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gelernt haben, iſt der Adolf Wilbrandt's, deſſen gleichnamiges 
Drama (1876) durch Hamerking's Anregung entſtanden zu ſein 
ſcheint. Die Vorzüge des Wilbrandt'ſchen Helden beſtehen in 
ſeiner größeren Individualität und darin, daß uns der Dichter in 
die Geneſis dieſes Charakters gründlich einweiht. 

Noch weniger als der Epiker unterſchlägt uns der Dramatiker 
eine der ſchrecklichſten Erinneruugen, die ſich an den Namen Nero 
knüpfen, die Vergiftung des Britannicus, die Verſtoßung Octavia's, 
die gleichſam zweifache Ermordung Agrippina's, die Entfeſſelung 
des Rieſenbrandes, die Tödtung Poppäa's, nichts wird dem Helden 
des Dramas geſchenkt, und doch iſt es nicht Abſcheu, ſondern tiefes 
Mitleid, das uns die Kunſt des Dichters für ſeinen Helden ab— 
nöthigt. Gleich im Anfange des Dramas wird dieſes Gefühl 
durch den Einblick, den Nero feinem Freund Otho in fein 
Inneres gewährt, wachgerufen. Was die Welt in ihm ſieht, den 
milden Fürſten, der zögerte, das erſte Todesurtheil zu unter— 
zeichnen, der die Steuerlaſt des Volkes erleichterte, den Philoſophen 
auf dem Throne, den gehorſamen Sohn ſeiner Mutter, den lebens— 
luſtigen Kumpan ſeiner Freunde, Alles das ſcheine er nur; er allein 
beſitze das ſchauerliche Geheimniß des echten Nero, der dumpf— 
brütend zunächſt nur in ſeinem Gehirn eriſtire: ſchrankenloſe 
Freiheit iſt es, wonach der echte Nero, der würdige Sohn Aarip- 
pina's, gleich dem gefangenen Raubthier, lechzt. Der unechte Nero, 
ſo ſehr er auch gegen die Bevormundung durch ſeine herrſchſüchtige 
Mutter knirſcht, fügt ſich, aber nicht wie der hiſtoriſche Cäſar aus 
Furcht vor den Drohungen der Furie von Mutter, ſondern aus 
Furcht vor dem Erwachen des echten Nero. Wie der zürnende 
Achilles, dem man die ſchöne Briſeis raubte, es verſchmäht, von 
ſeiner Heldenkraft gegen den Räuber ſeines Glückes Gebrauch zu 
machen, ſo bemeiſtert ſich der Wilbrandt'ſche Nero, als Agrippina 
die ſchöne Citherſchlägerin Akte mit herriſchen Worten vor ver— 
ſammeltem Hofſtaat aus ſeiner Nähe weiſt. Aber nur zu bald 
wird der Achill, der nur Thränen für widerfahrene Kränkungen hat, 
zum raſenden Herafles, der blutlechzend Feind und Freund den 
Abhang hinunterſchleudert. Dieſe Verwandlung geht vor ſich, als 
das Volk gegen einen von Nero begnadigten Gladiator Partei 
ergreift und ſtürmiſch deſſen Tod fordert; in ſeinem Herrſcher— 
bewußtſein auf das Tiefſte beleidigt, befiehlt er dem Prätorianer— 
oberſten, einhauen zu laſſen. Die Bedenklichkeit des Kriegers, dies 
zu thun, reizt ihn noch mehr, und die hündiſche Schmeichelei des 
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Senats, der ihm für dieje weile Strenge noch danft, während Nero 
auf offene Empörung geredhnet hatte, bringt den Cäſarenwahnſinn, 
den Bruder der tiefiten Menichenveradhtung, ans Ridt. 

Es folgen nun die aus der Gedichte befannten Mifiethaten: 
aber immer wieder taucht der lichte neben dem finjtren Nero auf: 
jo fieht er nicht ohne Mitgefühl auf die zarte Jugend jeines eriten 
Opfers, feines Stiefbruders Britannicus, fo ift er nodf in zwölfter 
Stunde gewillt, die Mutter vor dem heimtückiſchen Schiffe zu 
bewahren; ihr unverföhnlicdher Haß gegen feine geliebte Poppan, 
die er im Würfelipiel ihrem Gatten Otho abgewann, treibt den 
guten Engel von feiner Seite; der geichichtlihe Wütherich genoß 
faltblütig die Früchte des Muttermordes, Wilbrandt's Held füllt 
darob in offnen Wahnjinn, und ein hingeworfenes Wort feiner 
Ihönen Sirene genügt, um Rom den Flammen zu weihen. Wie 
in der lleberlieferung, begrüßt er das Feuermeer mit einem Lide 
von Trojas Untergang; danf der feltenen Kunſt des Dichters 
gehen in dem Kopfe des Wilbrandtichen Nero die Geftalten der 
trojaniihen mater dolorosa Hefuba und der von Oreſtes getödteten 
Meutter mirr durcheinander; im Scheine der Flammen glaubt der 
Wahnfinnige Agrippina zu ſehen; er wirft einen goldenen Dreifuß 
nad ihr in die „toullgewordene Luft“, die ihre Geftalt beherbergt, 
und trifft damit — Poppäa. Mit feinem Schmerze über ihren 
Tod durd feine eigene Hand begründet Milbrandt die völlige 
geiſtige Umnachtung Nero's, die fih in neuen Blutthaten und in 
der firen Idee, er fei ein großer Sünger, fundgiebt; merhvürdig 
ift, daß unſer Dramatifer die Chriſtenverfolgung mit feiner Silbe 
erwähnt. Wie Hamerling's Held, giebt der Nero des Dramas id) 
feibft den Tod, nachdem er eine Zeit lang zwiſchen Selbſtmord— 
gedanfen und feiger Todesfurcht hin- und hergejchwanft hat. Dak 
in ihm, dem „Feind der Menſchen“, doch Liebe für zwei Menſchen, 
für Afte und feinen Mufiflehrer Phaon, gewohnt habe, verräth 
uns das legte an die Beiden gerichtete Wort deffen, „der ein 
schlechter Cájar, guter Sänger ſtirbt.“ 

Faſt gleichzeitig mit Wilbrandt's Drama und ebenfalls in 
Wien erſchien, zum Theil ganz auf theatraliſche Effekte aufgebaut, 
zum Theil auf die naheliegendſten Bühnenwirkungen verzichtend, 
das Trauerſpiel „Nero“ von Martin Greif. Much diefer will uns 
den Werdeprozeh des cafariichen Unholdes in möglichſter Aus 
Dehnung dor Augen Führen. Nicht as ein erblich mit Sünde 
Yelafteter, wie der Wilbrandt’iche Held, für welden Mitleid unfer 
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erites und leßtes Gefühl ift, tritt uns der Greif'ſche Nero ent- 
gegen. Mitleiden fordert auch diejer beinahe prima vista heraus, 
Mitleiden namlich mit einer intelleftuellen Eigenichaft, gegen welche 
jelbit Götter vergebens fämpfen, denn nur die Bornirtheit fann 
empfänglich fein für die unglaublich plump erfundene Gejchichte, 
wodurch Poppäa, hier von Anfang an die verführende Schlange, 
jefundirt von ihrem ſchwarzen Sflaven Tigellinus, Nero's Glauben 
an die Treue feiner idyllifhen Afte zum Wanken bringt. Diefer 
fallt wirklich darauf rein, daß fie feinen Stiefbruder Britanicus, 
den Greif, wie Racine dem Stnabenalter entwachſen voritellt, vor 
ihm begünftige, und die Eiferfucht oder verlegte Citelfeit, nicht 
die Staatsraifon, macht Nero Ichließlich zum Brudermörder. Aud 
im Modus weicht Greif vom Herkömmlichen ab, indem der Arzt 
des Prinzen auf Nero's Befehl dafür Jorgt, daß jein Patient fich 
von einer SKranfheit nicht wieder erholt. Auf Grund gleicher 
Leihtgläubigfeit läßt fih Nero von demjelben Paare zum Mutter: 
morde verführen; zu den hiſtoriſchen, von den Dichtern verwertheten 
Gründen kommt hinzu, daß dem bier gegen Agrippina ſehr rückſichts— 
vollen Kaifer eine Tafel voll chaldäiſcher Lettern in die Hand gefpielt 
wird; mit diefen Schriftziigen habe ein Magier Agrippina’s Fragen 
nah Neros Schickſal und finftigen Erben beantwortet, und diefe 
habe den Beicheid wohl den Feinden ihres Solnes mitgetheilt und 
diejelben dadurh ermuthigt. „Wohl mitgetheilt.” Das „wohl“ 
überhört der Verehrer Poppäa's ganz. Seiner polizehvidrigen 
Leichtgläubigfeit fommt nur feine Unnatürlichfeit aleich, die alle 
Veberlieferung durch Gefhichtichreiber und Dichter überbietet, 
indem er falt vor feinen Augen die dem tückiſchen Floß ent- 
ronnene Agrippina niederitogen laßt. Nicht ſofort, fondern erft, 
als er mit Boppaa Hochzeit macht, briht nad dieſer ſchwächlichen 
Zragödie der Wahnfinn in Nero aus; in dem Wahne, die ge- 
mordete Mutter zu jehen, die er zum Hades zurüchſchicken will, 
erjtiht er die Neuvermählte in der Hochzeitsnacht. Nero's weitere 
Unthaten, der Brand Roms, die Chrijtenverfolgung, wovon wir 
gelegentlih nur erzählen hören, werden mit feinen bisherigen Ver: 
brechen in feinen urfächlichen Zuſanimenhang gebradt. Cin neues 
Moment aber, das Greif, es dem Sueton entlehnend in die 
Nero-Dihtung eingeführt hat, ift der fataliftiiche Glaube feines 
Helden, er fünne es nod lange fo weiter treiben, nur vor dem 
dreiundſiebzigſten Jahre habe er fih zu hüten. Betäubend wie 
auf den blutigen Macbeth die Botjchaft füllt, daß Birnams Wald 
31* 
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gegen Dunfinan heranrüde, wirft auf den tollen Cafar die Kunde, 
Dak Galba trog feiner dreiundſiebzig Jahre rächend die Alpen 
überſchritten habe. Aber wie der ſchottiſche Uſurpator trotz der 
ſchlechten Erfahrung, die er mit dem erſten Hexenorakel gemacht, 
an die Wahrheit des zweiten glaubt, ſo klammert ſich der Greif'ſche 
Nero an einen zweiten Seherſpruch, wonach er vom Morgenland 
in Dionyſos' neugeborener Kraft als König zurückkehren werde. 
Bekanntlich trog auch dieſer Glaube, und wie bei Greif faſt Alles 
im Handumdrehen geſchieht, ſo wird auch Nero im Nu an jener 
Prophezeiung irre. Das Finale iſt im Weſentlichen wie in der 
Geſchichte, nur mit dem Unterſchied, daß dieſer Nero weder ſo 
feige in den Tod geht, noch daß er ſeinen Tod als einen für die 
Kunſt unerſetzlichen Verluſt bedauert. Speziell das Dilettantenthum, 
der Künſtlerwahnſinn des legten Juliers, fand feinen dramatiſchen 
Interpreten in dem leider zu früh verſtorbenen Pietro Coſſa, dem 
geiſtvollen Verfaſſer einer Reihe hiſtoriſcher, zumeiſt der alt-römiſchen 
Geſchichte entlehnter Tragödien. In Coſſa's „Nerone artista“ 
(Nero als Künſtler), der in Italien ſeiner Zeit mit rauſchendem 
Beifall aufgenommen worden iſt, liegen die berüchtigtſten Schand— 
thaten des Ungeheuers längſt hinter uns; wir hören nur noch von 
ihnen und vernehmen aus dem Munde des Helden ſelbſt, daß er 
in einer ſchlafloſen Nacht, als die einſame, matte Lampe ihm nicht 
genügte, Rom angezündet habe: 
„ein gewalt'ger Licht 
„Soll leuchten, rief ich — und verbrannte Rom.“ 


Die dichteriſche Handlung ſetzt erſt ein, wo es Abend werden 
will mit der neroniſchen Herrlichkeit. Prägnanter als Coſſa hat 
feiner der bisher betrachteten Dichter das Weſen der Seele Nero's 
ausgedrüdt. Es geſchieht durch Aftes Mund, welche in dieſem 
Stück, ganz abweichend von der bisherigen Auffaffung, die Rolle 
einer zwiſchen Nachegefühl und Liebe hin- und herſchwankenden 
Tonna Elvira fpielt: 


„Sein Geiſt iſt griechiſch, römiſch iſt ſein Herz.“ 


Einſt, ſo erfahren wir durch ſeine verlaſſene Geliebte, war 
auch Nero's Herz anders. Der Dichter giebt uns nur erpofitionel 
zu verftehen, wie aus dem weichen Jüngling, der bei der Unter: 
zeichnung feines eriten Todesurtheils Ihränen vergoß, der marmor— 
herzige Teufel fih entwidelte. Als ſeeliſches Wrack führt ihn Coſſa 
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von Anfang an uns vor, Das Herz vertrodnet, ohne einen Tropfen 
von Milh der Menjchlichfeit, der Geiſt empfanglid” für alles 
Chöne; aber fein Faden ſpinnt fih zwiihen Herz und Hirn; aus 
den Samenkörnern des Schönen, die fein Geiſt empfangen hat, 
erblüht feine moraliſche Frucht. So preiſt er, freudig überrafcht 
in jeiner neuen Geliebten, der Tänzerin Ekloge, eine Tochter des 
ihönen Griechenlands zu erbliden, in immerwachſender Begeifterung 
ihre Heimath al3 die Wiege alles Schönen, und in demjelben them 
rühmt er fih yniih, aus purer Langeweile Rom angezündet zu 
haben. So ſchwelgt er mit Augen und Worten in Ekloge's Schön: 
heit, um ihr jogleic) in fyflopiicher Brutalität, welche der Dichter 
von Caligula auf Nero übertragen hat, zu bemerken, daß ein Wink 
von ihm genüge, ihren ſchönen Hals zu durchichneiden, daß er in 
ihren Eingeweiden mit eigner Hand den Grund erforschen möchte, 
warum ihn ihre Schönheit jo beherrice. 

Aber auch dem italieniſchen Dichter ift es gelungen, uns mit 
jeinem Helden zu veriöhnen; es ift die grenzenlofe Zelbit- 
verblendung Nero’s über feine künſtleriſche Befähigung, welche uns 
mit ihm, wie mit einem Kranken, Mitleiden Fühlen laßt; er gleicht 
dem blinden Sohne der Jokaſte, deſſen trauriges Geſchick er ſelbſt 
dem Wolfe auf den weltbedeutenden Brettern vormimen will, in 
mehr alà eimer Hinſicht. Mus feinem eignen Mund allein, der 
jtet5 von fünitleriichen Eigenlobe überfließt, erfahren wir, dab er 
den Dedipus zum Bewundern ſpiele und finge; was cs mit diefer 
Bravourleiftung auf fich hat, acht aus der Ironie des Menefrates, 
jeines Hofnarren a la Rigoletto, hervor. Gr ijt fo von fidh ein- 
genommen, daß er die hyperboliſchen Schmeicheleten, mit welden 
jene Schranzen feinen Hymnus an die Göttin der Schönheit 
erwidern, für baare Münze hält. Auch den Ruf, der erſte Ring: 
kämpfer zu fein, nimmt er für fich in Anſpruch, habe er doch den 
ſtärkſten Gallier der Arena, einen wahren Derfules an Kraft, mit 
Leichtigfeit in den Staub geworfen. Welche Bewandtniß es mit 
diejem Siege habe, deutet der Dichter dadurd an, daß er den 
foiferlihen Dilettanten bei Gelegenheit eines nächtlichen Abenteuers 
nad furzem Kampfe mit einem alten Gladiator zu Boden geworfen 
werden läßt. Auch in der Bildhauerfunft rühmt fidh der Eofja’sche 
Nero der Meiſterſchaft; aus der Analogie können wir mit dem 
Dichter Schließen, was wir davon zu halten haben. Dap der Gälar 
von diefem hochgradigen Egoismus gar fein Bewußtſein mehr hat, 
deutet der Dichter faſt durch die erjten Worte feines Helden fein 
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an. Sein Hofnarr meldet ihm nämlich, daß ein jchönes, blondes 
Mädchen und ein fahlföpfiger Senator in der Antichambre des 
Eintritts harrten. Nero enticheidet für den Bortritt des Kahlfopfs 
zum großen Eritaunen feines luſtigen Rathes: „Des Reiches Kohl 
vor allem.“ Unter des Reiches Wohl veriteht er aber, wie der 
Dialog mit dem Senator Rufus lehrt, die Füllung feiner Privat- 
ihatulle. Als fajt Alles den größemvahnfinnigen Imperator ver- 
läßt, als er fih ſelbſt als Cäſar aufgiebt, hält er doh an dem 
Glauben feiner hohen Kimitlerichaft feft. „Mag bleibt mir nod? 
AH, Phaon, meine Leper.” Dem Ende nahe, hat er noch Sinn für 
theatraliihe Effefte, hart an der Pforte des Todes erklärt er ſich als 
den „größten Dichter der lateinischen Welt“, den das übervolle Theater 
mit Beifall überschütte. Dabei fonfundiren fih feine Gedanken; 
in der Menjchenmenge, die ihm den Weg verfperrt, erblidt er feine 
Mutter und viele feiner anderen Opfer. Wie in der Gedichte, 
jegt er den Solh an feine Brujt mit den Worten „Welh’ ein 
Künftler jtirbt in mir!” Gleichen Schritt mit feiner größenwahn- 
finnigen Eindildungsfraft hält, wie in der Geſchichte, nur jene 
‚seigheit. Coffa weiß beide noch zu fteigern: fein Nero verlangt 
im Cäſarenwahnſinn, daß ihm einer von den „Feiglingen“, die 
noch bei ihm aushielten, es ihm vormache, wie man fidh tüdte, und 
als Afte ihm zur Ermuthigung ſich ſelbſt erdoicht und ihm jterbend 
jagt, daß es nicht fchmerze, faun fih der tauſendfache Mörder nur 
zögernd entſchließen, den Tod zu foiten. 

Die Eimwirfung von Coſſa's Nero ift trog aller Verfchiedenheit 
der Handlung nicht zu verfennen, in dem befannten, vielfach dramati— 
firten Romanu „Quo vadis?“ von Sienficwicz (1896), um nur diefen 
aus einer Neihe erzählender Werfe, welche fich mehr oder weniger 
mit Nero befajien“), hervorzuheben. In der Erzählung des polniſchen 
Nomanciers, die in der Feuertaufe des jungen Chrijtenbundes 
durch den neronischen Brand ihren G$öhepimft erreicht, ift der 
Kaiſer Nero nicht die Hauptperſon im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes. Seine ſataniſche Selbſtſucht, feine hölliſche Grauſamkeit 
dienen dem Dichter zuvörderſt als der tiefſchwarze Hintergrund, 
von welchem ſich die Lichtgeſtalten ſeiner chriſtlichen Helden um ſo 
wirkſamer abheben ſollen. Und doch wendet Sienkiewicz dem 
ruchloſen Chriſtenverfolger, an dem er kein gutes Haar läßt, dem 
er nicht einen einzigen Freund zugeſellt, größeres pſychologiſches 
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Intereſſe zu, als irgend einer feiner chrijtlichen oder heidniſchen 
Figuren. Wie Coffa wählt er Nero's Dilettantismus, deffen 
grenzenloje Selbitverblendung nicht nur in Betreff feiner künſtleriſchen 
Qeiftungen, den in Nero verförperten Gegenjaß von griechiſchem 
Schönheitsſinn und altrömifcher Herzenshärte zu feinem dichterifchen 
Vorwurf. Die Künftlereitelfeit ift hier in engeren Grenzen als in 
dem italieniihen Dramatifer gehalten, indem der faiferliche Narr 
in „Quo vadis?“ nur als Dichter, Sänger und in der Kunit des 
Vortrags brilliren will; die beiden Seelen in der Bruft des 
„seuerbartes”, wie ihn Sienfiwiecz, auf Den Beinamen „Ahenobarbus“ 
Bezug nehmend, den die betreffende Linie der Domitier trug, 
mit Vorliebe nennt, find in dem polnifchen Roman noch mehr 
fontraftirt als in dem italienischen Drama, das an das ſzeniſch 
Tarjtellbare gebunden ift. So beflagt ſich Nero feinen „Freunden“ 
Petronius und Vinicius gegenüber, daß man ihn graufam, einen 
Mutter:, einen Sattenmörder nenne. „Man ficht eben nicht ein, 
dag ein Mann zu Zeiten graufam handeln muß, obſchon er felber 
niht graufam ift.“ Die Leute wußten nicht, wie viel Güte in 
jeinem Herzen liege, jobald Mufif den Zugang dejjeiben erichlofjen 
habe, und in demjelben Athem giebt er die Abjicht zu erkennen, 
zwei Mufifvirtuofen feines Hofes Hinrichten zu laffen, weil fie die 
gither beſſer Tpielten als er. Der Imperator verräth uns gleich 
darauf, daß, wenn er tödte wie der Tod ſelbſt, wie ein vajend 
gewordener Bachus, der legte Grund ein aftheticher fei, weil er 
die Plattheit des gemeinen Lebens nicht mehr zu ertragen vernöge. 
Nur aus diefem Grunde, eröffnet uns der Nero des polnifchen 
Dichters, in der Hoffnung etwas jeden menſchlichen Begriff Ueber— 
jteigendes zu fehen, habe er Gattin und Mutter dem Tode qe- 
weiht. „Für Kunſt und Poeſie Alles zu opfern, ift erlaubt und 
recht.“ 

Dieſen Wunſch des unzurechnungsfähigen Cäſar, der Priamus 
glücklich preiſt, weil er einen auserleſenen äſthetiſchen Genuß gehabt 
habe, nämlich die Ruinen Trojas betrachten zu können, dieſem 
Hange des blutdürſtigen Dilettanten, der fih nach Anregung ſehnt, 
damit ſeine dichteriſche Konzeption „Das Ende Trojas“ Geſtalt 
bekommen könne, kommt Tigellinus, der Präfekt der Prätorianer, 
entgegen. Um die Phantaſie ſeines Herrn zu nähren, läßt 
Tigellinus, zwar nicht ausdrücklich dazu autoriſirt, doch ganz im 
Sinne Nero's handelnd, Rom in Flammen ſtecken. Mit kaum 
verhehlter Freude empfängt der Imperator die Nachricht von der 
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Kataftrophe; feinen Funken menſchlichen Gefühls entlodt ihm das 
ungeheure Unglüd, das er nur vom Standpunft der Aejthetif aus 
betrachtet; nur eins macht ihm Sorge, ob er bei ſeiner poetiſchen 
Anrede an die brennende Weltſtadt eine Hand oder beide in 
theatraliihen Schmerze erheben folle. Wirfliher Schmerz über: 
kommt ihn nur, als ihn der Pöbel Roms der Branditiftung zeibt, 
aber nicht wegen feiner moraliichen Schäßung, jondern weil ihm 
das Volf diejen poetifchen Zeitvertreib nicht gönne, und nur die 
Bemerfung feines Präfeften, daß unter ſolchen Umständen mit 
Gewalt nichts auszurichten jei, halt ihn ab, unter den mißgünftigen 
Philiftern ein Blutbad anzurichten. 

Die ih an den Brand Roms anjchliegende Chriftenverfolgung 
eriheint in der Erzählung von Sienfiewicz als die Folge einer 
Hofintrigue zwiſchen Tigellinus und Petronius. Zwei Rabbiner 
und ein heruntergefommener griechiſcher Literat machen Nero auf 
die Chriften aufmerffam, wobei fie ihn mit Schmeicheleien förmlich 
bombardiren. Der polniihe Nomancier übernimmt die Ueber: 
Lieferung, daB Poppäa Sabine eine Anhängerin Jehovas gqeweien 
jei. Aber nicht aus religiöſem Fanatismus bläſt ſie in die Seele 
ihres feigen atten den Gedanfen, die Chriſten der Brand: 
stiftung zu bezichtigen, fie thut es aus Haß gegen eine junge Chriltin, 
deren Schönheit fie eventuell in Nero's Augen in Schatten ftellen 
fönnte, und welcher fie Schuld giebt, den Tod ihres Töchterleins 
durch Zauberei herbeigeführt zu haben. Was Nero anlangt, jo ift 
es in Wirflichfeit nicht die Begierde, den Tod feiner Tochter zu 
rächen, die ihn zum Ghriftenverfolger macht. Denn wirkliden 
Schmerz hat ihm jener Todesfall nie bereitet, er gab ihm vielmehr 
nur die willfommene Gelegenheit, theatralifchen Schmerz an den 
ag zu legen. Die fauftdide Schmeichelei des Petronius, er tolle 
fich in feiner Trauer mäßigen, damit er der Welt das Juwel ſeiner 
Stimme erhalte, laßt ihn ſofort den Tod der fleinen Auguſta ver: 
gejjien. Was den faiferlihen Nomöpdianten ſogleich auf die Idee 
einer Chriftenverfolgung eingehen läßt, ift fein perſönlicher Hab 
gegen zwei patriziiche Gönner der Anhänger des neuen Glaubens. 

eine der entfeßlichen Einzelheiten, die die neronithe Ver 
folgung charafterifirte, bleibt unë eripart, und als wenn das Zaldv 
Nero's nicht jhon groß genug wäre, zeigt der Tichter ihn uns 
aud als den Mörder feines Ztieffohnes Rufius Crispinus. Nad 
Zueton läßt er diejen, den Sohn Poppäas aus einer früheren Ehe 
aus politischen Argwohne beim Angeln ertränten, bei dem polniſchen 
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Didter wirft Nero, weil fein Stieffohn fih unterttanden hat, 
während der Deflamation feines Stiefvaters einzufchlafen, ihn mit 
tödtliher Wucht ein ſchweres Trinfgefäß an den Kopf. 

Der Tod des Wütherichs wird nah den Angaben Sueton's, 
dem auh Coſſa darin gefolgt ift, im Epilog verhältnigmäßig 
ſummariſch erzählt. 

Mit der Betradhtung der ernithaft zu nehmenden Dichtwerke 
über Nero wären wir nun zu Ende; es bleibt ung bloß noch übrig, 
die leichtere Waare der Opernlibrettos, welche fih mit dent faifer- 
dhen Komödianten befaſſen, eines Blickes zu würdigen. Wird auf 
die dilettantenhafte Seite des neroniſchen Gharafters der Haupt- 
accent gelegt, fo eriheint das mufifaliiche Drama als das befte 
Veranihaulidungsmittel des Sängers im Purpur, fei es, daß ihn 
der Komponijt, den Spuren Hamerling's und Wilbrandt's folgend, 
als eine Art Tannhäufer vorjtellt, jei es, daß er nad Coſſa und 
Sienkiewicz ihn al einen antifen Beckmeſſer auftreten läßt. Die 
zwei modernen Opern „Nero“, die ih furz erwähnen will, betonen 
dieje Seite nicht; den Librettiiten dient der berüchtigte Name zu 
weiter nichts, als die Bühne mit allerhand Speftafel zu erfüllen. 
Wenn fidh Schon die bisher betrachteten ernithaften Dramatifer den 
Brand Roms nicht Haben entgehen laſſen, fann dies Ereigniß in 
einer Oper „Nero“ fehlen? Sowohl der franzöliiche Librettiſt Jules 
Barbier, der Rudinjtein den Tert zu feiner Oper geliefert bat, 
derielbe, der auch Fauſt und Hamlet zu Opernhelden frifirte, als 
auch der italieniſche Dichterkomponiſt Arrigo Boito laffen ihren 
„Nero“ im Brande Roms kulminiren. In der Motivirung dieſes 
phänomenalen Ereigniſſes weichen ſie von der hiſtoriſchen und bis— 
ber betrachteten poetiſchen Ueberlieferung ab, am weiteſten der 
Italiener, der ganz einſame Wege wandelt. In der franzöſiſchen 
Dichtung zündet der Titelheld die Stadt an aus Verdruß darüber, 
daß eine ſchöne Chriſtin ſeine allzu ſtürmiſchen Bewerbungen zurück— 
gewieſen hat; [hon vor der That ift er dazu entſchloſſen, die Schuld 
des Frevels den Chriſten aufzubürden, und während der Feuers— 
brunſt hetzt er vom Altan ſeines Palaſtes aus den Pöbel auf die 
Anhänger der neuen Lehre; offenbar hat dabei dem Dichter der 
Nero der franzöſiſchen Geſchichte, Carl IX., vor Augen geſchwebt, 
der in der Bartholomäusnacht von einem Fenſter des Louvre aus 
auf die vorüberfliehenden Hugenotten gefeuert haben ſoll. Der 
Sturz des Tyrannen, den Barbier noch feiger in der Todesſtunde, 
als die ſonſtige Tradition meldet, erſcheinen läßt, wird auf die 
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perjönliche Feindſchaft des Julius Vinder zurüdgeführt; wie in 
der Gutzkow'ſchen Tragikomödie ift der Imperator demielben in 
einer Xiebesaffaire ins Gehege gefommen; natürlich legt der 
franzöfiiche Poet auf die galliſche Abkunft des Vinder, den er gegen 
die geichichtliche Meberlieferung zum Chriſten macht, und den er 
jein Unternehmen ſiegreich zu Ende führen läßt, einen Hauptaccent, 
damit die Welt wiſſe, daß, ſozuſagen, ein Franzoſe, an der Zpite 
der Ziviliſation marfchirend, die neroniſche Schreckensherrſchait 
fortgeregt habe. 

n der Boito'ſchen Dichtung, die, ungeachtet ihrer form— 
vollendeten Sprache, trog ihrer metriichen Vorzüglichfeit, dodh nur 
ein jeichtes Machwerf ijt und nur nad) hypertheatraliichen Effeften 
haſcht, ift Alles qanz} anders. Zunächſt ftehen die Chriſtenver— 
folgung und die Einäſcherung Roms in umgekehrter, zeitlicher Folge, 
ſodann iſt Nero am Brande ſo unſchuldig wie ein neugeborenes 
Kind; neu iſt ferner die Einführung des aus der Apoſtelgeſchichte 
und der römiſchen Petrusſage bekannten Simons, des Magiers, in 
die Nero-Dichtung. Dieſer Wundermann, den wir in einer ab: 
geſchmackten Szene gleid zu Anfang der Oper bei dem Verſuche 
antreffen, dem reumüthigen Nero den Geijt feiner Mutter herauf 
zubeſchwören, er ift es, der den Cafar gegen die Chriſten aufhegt. 
Hat dodh der Chriſtenjüngling Fanuel des Magiers Bitte, ihm die 
Wundergabe des heiligen Geiftes zu verfaufen, mit einen Fuß— 
tritt erwidert. Derſelbe Zimon ift es, der, während die Ehrilten 
zum Schauſpiele biuten, unter ihnen aud Nero's ehemalige Gelichte 
wider Willen, die Veſtalin Rubria (Sueton, Nero 28) den Zirkus 
und damit Nom anzündet, damit er, der entlarvte Betrüger, ſich 
während des Wirrwarrs aus dem Staube machen fünne. Cs gelingt 
ihm freilicy nicht. Zurückgreifend auf Sueton, wo Nero aus dem 
Mythus von Ikarus einmal blutige Wirklichkeit machte, und auf 
die Petrustage lapt Poito den Charlatan, der fih der Kunſt des 
Fliegens vermaß, auf des Kaiſers Befehl von einer Säule herabe 
ftürzen. Der einzig wirklich dichteriſche Gedanke in Boito’s Drama 
ift, daB, wie bei Gutzkow, die Flammen des brennenden Rom den 
Untergang des failerlichen Nomödianten beleuchten. Auch in Betreff 
der allerletzten Dinge Nero's wandelt Boito auf einſamem Poeten— 
ſteige. Nachdem jener noch die ihn auf Schritt und Tritt ver— 
folgende Mteria, das Medium des Wundermanns, unter 
Küſſen eritochen hat, wird er ſozuſagen vom Teufel ge— 
holt. Es beißt nämlich wörtlich am Schluſſe dieſes neuejten 
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Nero-Dramas: „Irompetenitöße ertönen und Volksgeſchrei; über- 
all eriheinen Gejpeniter. Nero wanft zur Statue der Athene. 
Die Erde zittert. Der Hintergrund des Theaters jfürzt ein und 
in der Ferne fieht man die Märtyrer als lebendige Sadeln in 
den Balatiniihen Garten brennen. Nero ſchlägt an das eherne 
Schild der Göttin, aber die Saar der Geſpenſter will nidt 
weichen, fie wird immer dichter. UWebernatürlihe Stimmen ver- 
fünden: Dies irae, dies illa!” Alle Schreden der Apokalypſe 
wirbeln über den Himmel dahin, es donnert und wieder ertönen 
Trompeten. Bewußtlos finft Nero nieder, die Geifter umdrangen 
ihn, und ein letzter Schrei erichallt: „VBerfluht in Ewigfeit.” 

Im Volfsbewußtjein lebt Nero feit den Tagen der Apokalypſe 
als Verfluchter fort. Die Dichter, feine irdiſchen Richter, ſtimmen 
nicht ſammt und ſonders in die abjolute VBerdammung des Mutter: 
mörders ein, und der Alhvilfende im Himmel? Wird er, mie das 
in der Wilbrandt'ſchen Dichtung jo nahe gelegt ift, in feinem 
ewigen Erbarmen nicht auch einen Nero als einen Erdenjohn Dbe- 
traten, „an dem man mehr gefimdigt, als er ſündigte“? 
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Seinrih Reuk. 


Jedes Jahr, wenn die erjten Gisblumen an den Fenſtern 
eriheinen und die erſten Schneefloden vom Himmel zur Erde 
niederfallen, fangen die Gefängnifie an, fi zu füllen. Die große 
Schaar der Obdachloſen, Arbeitslofen, Bettler und Vagabunden, 
die bisher bei Mutter Grün oder unter Brüden, verlaffenen Ba— 
vafen, Strohhaufen und ähnlichen ſchützenden Aſylen einen Unter 
Schlupf ſuchten und fanden, lanfen alsdann der großſtädtiſchen 
Polizei direft in die Hände, die fih ihrer durch Richteriprud 
entledigt und fie für einige Fage und Woden als Staatspenftonar 
in den Gefängnifjien aufnimmt. Es ift ein tieftrauriges Bild, 
das in folden Zeiten vor dem Nichterftunl und im Gefängniß 
jih abipielt, traurig durch den Anblif der Menfchen, die von 
Stufe zu Stufe geſunken, innerlich gänzlich verwildert und verroht, 
äußerlich völlig verwahrloft, vom Ungeziefer buchitablid ort zer 
frefjen, an fidh) feine fittlichen Amprüche mehr maden und jtumpf- 
finnig ohne bejonders große Trauer in den Tag hineinleben. 
Trauriger aber nod wirft das befhämende Gefühl der Ohnmacht, 
dağ man ſolchem Elend gegenüber feine andere Rettung weiß, als 
die Zuflucht zu den ſogenannten Boheitsrechten des Staates, zum 
Richterfpruch und dem Gefängniß. Ein Gefängniß fol ein Ort 
der Strafe fein, und hier wird Plage als Wohlthat empfunden. 
Cine andere Beobachtung möge diefe ablöfen. Die Inſaſſen der 
Strafanjtalten ſtammen zumeiit aus niederen Volfsflaffen. Von 
5324 Zugängen in den preußiſchen Zuchthäufern im Etatsjahr 
1899 1900, und zwar von 4506 Männern und 818 Frauen waren 
ohne jedes beſtimmte Einkommen geweſen 171 Frauen und 
33 Männer, ein Einkommen bis zu 900 Mark hatten beſeſſen 
629 Frauen nd 3870 Männer, über 900 Mart bis 3000 Maf 
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16 Frauen und 542 Männer, über 3000—6000 Marf 1 Frau 
und 15 Männer. Almojenempfänger waren gewejen 9 Frauen, 
8 Manner. Von denjelben Gefangenen waren ehelich geboren 
4111 Männer, 724 rauen, unehelid) geboren 395 Männer, 
94 Frauen. Aber troßdem ift jeder Stand in den Strafanftalten 
vertreten. Aſſeſſoren, Rechtsanwälte, Pfarrer, Lehrer, Banquiers, 
Chemifer, ehemalige Offiziere, Gymnaſiallehrer, Zeitungsleiter, 
Zirfusdireftoren, Auffichtsrathe, Brauereidireftoren, Fabrifanten, 
furzum alle möglihen, faum geahnten Berufsarten des vor- 
nehmſten und geringften, adeligen und nichtedlen Standes machen 
in einzelnen Vertretern mit dem Gefängniß Befanntichaft, denn 
die Rechtſprechung iit in Deutſchland feine Klaſſenjuſtiz, ſondern 
die wirflich gerecht fein wollende Hüterin des Guten und Raderin 
des Böen. Troßden aber ift die Maſſe der Sträflinge her- 
gefommen aus den einfacheren, nicht wohlhabenden Klaſſen unſeres 
Volkes. Cine dritte Beobachtung führt zu folgendem NRefultat: 
(Seht man den einzelnen VBerbrehern nad) und Jucht man die Beweg— 
gründe zu ihrer That aus ihrem Munde zu erforihen, fo begegnet 
man meiltentheils dem furzen, aber doc) jo gewaltig in's Herz 
\hneidenden Wörtlein „Noth“. Dieje drei Beobachtungen menjd)- 
liher Bedürftigfeit laffen einen rajh urtheilenden, nur oberflächlich 
hinfhauenden Betrachter leicht zu dem Schluſſe tommen, daß das 
Verbrecherthum eine Begleitericheinung ſozialer Noth fein muß, 
und daß in Folge deſſen die Bekämpfung des Verbrechens an dem 
Punkte einzuſetzen hätte, wo die ſoziale Noth den Menſchen zum 
Verbrechen zu verführen beginnt. Cine Wothlage ift es ja ganz 
gewiß vielfach gewejen, in der Mander zum Verbrecher geworden 
ijt und in jo fern hat Mancher Necht, der eine Handlungsweiſe 
mit jolher Nothlage entichuldigen bezw. verſtändlich maden will. 
Aber wie viele Nothlagen find eine Jelbitverjchuldete Pein deffen, 
der fich in ihr befindet! Solche Nothlagen find gewiß febr oft des 
alleraufrihtigiten Bedauerns würdig, oft aber begründen fie aud 
eine Schuld und bezeugen einen Leichtjinn und jehr oft eine Roh- 
heit, an der die jtaatlihe Rechtſprechung, deren Sinnbild ver- 
bundene Augen trägt, ungerührt vorübergehen muB, um ihres 
itrafenden Amtes zu walten. Es fommt deshalb ſehr auf den 
Begriff Noth an, mit dem man arbeitet und unter dem man die 
Lage eines Menfchen begreift und beurtheilt. 

Unter Noth veriteht man im gewöhnlichen Leben Armuth, 
Mangel an den einfahjten Dingen, die zur täglichen Nahrung, 
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Kleidung und Lebenshaltung gehören. Sobald aber dietes Wort 
einen ethiihen Zinn annimmt, veritehen wir ſolche Lagen darunter, 
in denen ein Menih unter unerquidliden und unerträgliden Ver: 
haltnifjen arbeiten und leben muß. Wenn der Vater einer Familie 
ein Zrunfenbold ijt, oder wenn eine Mutter pflichtvergeiien die 
Erziehung ihrer Kinder vernachläſſigt, To ijt das moralijches Elend, 
welches oft Roth verurſacht, oft aber auh Noth zur Folge hat, 
und Kinder, die in folder moraliihen Noth aufwachlen, den 
Fluch dieſes Elends oft ein ganzes Leben lang mit herumtragen 
lapt. Das ijt moraliihe Noth, in die ein Menih hineingeboren 
wird. Plötzliche, elementare Ereignifje, wie Winterfälte, Kriegsnoth, 
Hungersnoth, gewaltiame Ausitände bringen oft ganze Erwerbszweige 
zum Stillftand, vertegen ganze Lander in Noth,zu welcher der Einzelne 
nichts fann, die aber auf das moraliſche Empfinden, auf die Ver: 
wilderung und Xoderung aller fittlihen Bande von ganz um- 
berehenbarem Einfluß find. Verarmung, plößliche, wie langjam 
ihleihende, erträgt der Menſch Tchiwerer, als in Armuth geboren 
zu fein. Kommt aber ein Menſch durch falſche oder betrügeriide 
Berehnung feines Haushaltes, durch unüberlegte cder leihtiinnige 
Verihiwendung in Noth, jo ift das eine wirthichaftliche Lage, die 
er ſelhſt verjchuldet hat. Solche Nothlagen fünnen wirthicaftlicer 
Art; ebenſo gut auch phyſiſcher und fittliher Art fein. Mädden, 
die pflichtvergefien und leichtſinnig ihre Ehre preisgegeben haben, 
ſchämen fih ihre Schande den Eltern zu geitehen, und ſtehen 
dann als Kindesmörderinnen rajder vor dem Schwurgeridt, als 
fie es denfen. Zu ihrer Entfhuldigung wiljen fie weiter nichts 
anzugeben, als ihr Verlafjenfein, als die furchtbare Gewiſſensnoth 
und die nicht minder gräßliche, phyſiſche Noth, der fie in grauen 
voller Stunde mutterſeelenallein gegenüberjtanden, die fie um alle 
Beſinnung gebracht habe. Das ift Moth, welche zugleid die 
ſchwerſte, perſönliche Schuld in fih ſchließt. Was alfo ift Noth, 
das iſt die ſchwere Frage, die beantwortet ſein will, wenn man 
den Zuſammeuhang zwiſchen Noth und Verbrechen auch nur 
einigermaßen ergründen will. 

Unter 40 jugendlichen Gefangenen im Miter vom 12. bis 
17. Yebensjahre, Die zu einer Schulklaſſe vereinigt find, waren 36 
wegen Gigenthumsvergehen, drei wegen Zittlichfeitsverbreden, 
einer wegen Nörperverleßung beftraft. Diele Zuſammenſetzung giebt 
ein ungefähres Bid, wie die Eigenthumsverbrechen weitaus die 
wichtigfte Rolle in der ganzen Auf: und Abbewegung der Striminalitat 
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Ipielen. Unter diefen jugendliden Gefangenen greife ih einen 
heraus. Er ift der begabte, aber faule und leichtjinnige Sohn 
einer Schauspielerin, Vater und Mutter leben getrennt. Die 
Mutter hat ihren Sohn großgezogen d. H. über feine Verhältniffe 
hinaus gefleidet und üppig ernährt. Der Junge ftrogt von fait 
ungejunder Gejundheit. Väterliche Zucht hat er nie fennen gelernt. 
Seine Lehrer flagen über Lügen, Faulheit, Hang zum Umherſchweifen 
und über früh erwadhte Neigung zum Diebitahl und Gewaltthätigfeit 
an jeinen Mitiehülern. Seit feinem 12. Jahre ift dieſer Junge 
wegen fortgejeßter, frecher Diebftähle, Einbrüche, Betrügereien und 
Körperverlegung nicht mehr aus der Yivangserziehung und dann 
aus dem Gefängniß herausgefommen. Cine Nothlage liegt vor, 
moraliihe Zerwürfniſſe bedauerlichiter Art, die das Eheleben der 
Eltern vergiftet haben und nun die Sünde des Vaters und der 
Mutter an diejem Knaben heimſuchen. Wollte aud die bürgerliche 
Sefellichaft diefem Knaben Mitleid im vweiteitgehenden Maße 
entgegenbringen, enivehren müßte fie fih feiner dodh, da er allem 
Anſcheine nah auf Mitleid gar nicht rechnet, jondern allem menfchlichen 
Ermeſſen nah mit vollem, flarem Bewußtſein auf die Verbrecher: 
laufdahn lositeuert, von der er fih mehr Behagen verfpricht und 
mirhelojeren Genuß des Lebens, als von Ichlichter, treuer Arbeit. 
Segt ift er ein nichtsnußiger, frecher Burfche, ſpäter wird er ein 
unverbeſſerlicher Zuchthäusler, aber von einer wirthichaftlichen 
Noth, die diejen Jungen als Opfer einer fapitaliftifchen Weltordnnung 
eriheinen ließe, fann feine Rede fein. Fällt die Mutter dieſes 


Knaben, die ihn jegt nach feiner jeweiligen Entlaſſung aus dem 


Gefängniß immer reichlich wieder mit Kleidung und Geld verforgt, 
einmal fort, fo wird er auch noch mit der wirthichaftlidhen Noth des 
Lebens zu kämpfen befommen, aber dieje ift dann eine Folge 
jeineg verfehlten, Lebens, in dem fein Raum geweſen ift zum 
Erwerben nützlicher Kenntniſſe, die den Menſchen wirthſchafttich 
werthvoll und brauchbar machen. Solchen abſehbaren, zukünftigen 
Nothlagen wird feine, auch die ſozial vollendetſte Wirthſchafts— 
ordnung, vorbeugen können, denn ſie ſind das Produkt einer 
Verkettung von Umſtänden, die alle aus dem verkehrten Wollen 
eines Menſchen reſultiren. Dieſem Jungen ſtelle ich an die Seite 
ſeinen Komplizen. Als ſich dieſe beiden Buben kennen lernten, 
waren ſie ſchon beide einander würdig. Das Milieu, aus dem 
dieſer Junge ſtammt, ſchildert fein Pfarrer, ein als Volksſchriftſteller 
und Volkskenner in ganz Deutſchland hochangeſehener Mann, 
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folgendermaßen: „Die Familienverhältniſſe des in Ihrer Hart 
befindlichen 75. B. find jo überaus traurige, daß jeine Mutter und 
Geſchwiſter ſchon öfter im Gefängnig geſeſſen haben. Die ganze 
Haushaltung jteht wegen ihrer verfommenen und zuchtloſen Auf: 
führung in ſolch' allgemeiner Verachtung, daß man die zahlreide 
Kinderſchaar als geborene Zuhthausfandidaten anfieht. Armut) 
und Lüderlichkeit reichen fidh die Sand. Bon Erziehung fann 
feine Rede fein, da das Ichlehte Beiſpiel von Baier und Mutter, 
welch' lettere Jocden eine Gefängnißſtrafe in W. verbüßt und dus 
gewiſſenloſe Antreiben zu Bettelei und Diebftahl fie in Grund 
und Boden verderben muß. Gin älterer Bruder des F. DB. hat 
nadh fSangerem Aufenthalt im Nettunghaus zu S. unter Anführung 
ühnliher Elemente einen Einbruch in dieſe Anjtalt verübt. Ter 
in Ihrer Haft befindliche B. betritt nun diejelbe Laufbahn. Sein 
Betragen in und außer der Schule war ein den Verhältmiſſen 
entſprechendes. Er hat natürlich wie alle Schulfinder am Gottes: 
dienſt theilgenommen, Dagegen fonnte er zum heiligen Abendmahl 
nicht zugelaffen werden, da er wegen einiger während der 
Konfirmandenzeit verübter Einbrüde nicht fonfirmirt wurde umd 
üd auch nachher nit durch beſſeren Lebenswandel dejjen würdig 
zeigte.“ Dieſer im Oftober 1884 geborene, feit dem 21. Oftober 1898 
achtmal beitrafte unge ijt nicht eigentlich faul und träge, im 
Gegentheil arbeitet er viel lieber, als daß cr müßig geht, aber er 
ift vollig abgejtumpft gegen alles Scham- und Chrgefühl, verläßt 
fich auf ſeiner Fäuſte Gewalt, verfteht nicht haushälteriſch zu leben, 
nimmt bei gebotener Gelegenheit oder Anführung eines andem 
Gefährten mit, was nicht niet- und nagelfejt ijt. Die beijpielloje 
Verwaährloſung feiner Sugenderziehung, die Eindrüde feines Vor: 
lebens haben die Geſinnung dieſes Jungen völlig vergiftet. Hier 
liegt wirthſchaftliche Noth und moraliſches Elend dicht neben em 
ander, aber dodh läßt fidh die wirthichaftliche Noth nicht als Urſache 
des fittlichen Verfalles verantwortlich machen, denn mindeſtens 
genau fo viel Schuld trifft die fittenlofen und zuchtlofen Eltern 
an der Verarmung und Berwahrlofung ihres Haushaltes, als un 
gekehrt Armuth und Dürftigkeit die Eltern ſittlich mürbe md 
gleichgiltig geſtimmt hat. Zu verwundern iſt es nicht, daß aus 
folchem Sumpfe eine derartige Sumpfpflanze wie F. V. hervor 
gegangen ift, ſeine Verbrecherlaufbahn ſteht im engſten Zuſammen— 
hang mit fold grauenhafter, ſelbſtverſchuldeter Nothdurft, aber 
dicie iſt kein Vorwurf gegen die bürgerliche Geſellſchaft, fonden 
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eine Anklage gegen die Gewiſſenloſigkeit, und Pflichtvergeſſenheit 
ehrlos gefinnter Eltern. Als dritten greife ih einen Schwaben 
heraus, der 17 Jahre alt und wegen Einbruchs erſtmalig bejtraft 
ift. Er ijt Spengler, fann aber „das Klima in der heißen Wert- 
jtatt“ nicht vertragen und ſucht fi) deshalb, auf der Wanderichaft 
nad 75. gefummen, lieber eine Stelle als Ausläufer mit einem Woden- 
lohn von 15 Marf. Eine ältere Schweſter, die als Dienſtmädchen brav 
und ehrlich ihr Brot verdient, ift lange Beit fein moraliſcher Halt. 
Ohne daß die Schweiter es verhindern fann, fommt er in lieder: 
liche Gelellichaft, in welder cr lernt, feinen Wochenlohn zu ver: 
praffen. Unterſchlagungen folgen und führen ihn eritmalig in das 
Gefängniß. As man bier fein Vorleben fejtitellte, erhält man 
die faum glaublihe Mittheilung, daß diefer Junge von dreizehn 
unchelidh geborenen Rindern einer Mutter das jüngſte ware, Die 
Mutter „fei feine Bierde der Gemeinde, weder an Fleiß und 
Neinlichfeit, noh an Ehrlichkeit und Sittlichfeit, fie wohnt im 
Armenhaufe, wo die Kinder nicht viel Gutes ſahen und hörten“. 
Daß die Umgebung dieſes Jungen die ärmlichſte gewelen ſein muß, 
it flar, folgt aud) aus der weiteren Schilderung, daß dieje Mutter 
ihre Kinder zum Stehlen und Bettelm angehalten habe. Bemerkens— 
werth aber ericheint die andere Thatſache, day zwei Schweſtern 
und eim Bruder aus dieſer Familie eine rühmliche Ausnahme 
machten und durch Fleiß, Sparfamfeit und Ehrlichkeit ſich empor- 
gearbeitet hatten. Von einer moraliſchen Notblage des beftraften 
sungen muk hier ganz gewiß geredet werden, aber um dieje Frage 
handelt es fih hier garnicht, Jondern genau genommen um die, 
war der Junge in dem Augenblick, wo er in Folge feiner jammer- 
baren Erziehung, der unſittlichen Anſchauungen und Vorbilder, 
unter deren Eindruf er aufwuchs, mit dem ZStrafgefeßbuch in 
stonflift fam, das Opfer einer wirthichaftlicden Nothlage? Die 
Erkenntniß der Ztrarbarfeit jener Handlung beſaß er. Monatelang 
vorher war er mit jenem Wochenlohn gut ausgefommten Im 
Allgemeinen darf man aud, ohne allzu großem Widerſpruch zu 
begegnen, jagen, dap Für einen ſiebzehnjährigen jungen Burſchen 
fünfzehn Marf Wochenlohn neben den Irinfgeldern, wie fie Mus: 
läufer einzunehmen pflegen, eine ausreichende Bezahlung iſt. Kommt 
troßdem ein Jolcher in eine derartige Nothlage, dann haben Veidt- 
ſinn, Genußſucht und nicht zuleßt allzu frühe Selbſtändigkeit die- 
jelbe verurfaht. Aber eine direfte, ökonomiſche Noth hat Dielen 
Sungen unleugbar nicht auf die Bahn des Yaiters gerührt. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CV. Heft 3. 32 


494 Noth und Berbrecden. 


Ein Junge, deyjen Eltern in einer fleinen Yandjtadt ver- 
armten und alsdann zur Großitadt zogen, ijt mit ſechzehn Jahren 
ihon acht Mal beitraft. Die legte Strafe erreicht eine Höhe von 
31» Jahren wegen jchweren Diebjtahls im wiederholten Rückfall 
in zehn Fallen unter Freiſprechung von zwei weiteren jchweren 
und drei leichten Diebitählen. Die Eltern find einit angefehene 
Bürgersleute geweſen, aber durd Krankheit und aud Unfähigkeit 
des Vaters verarmt. Die Mutter Hat lange Zeit durd ihrer 
Hande Arbeit und als Verfäuferin von Zeitungen die ganze 
Familie, beitehend aus drei Söhnen und einer Tochter, ernährt. 
Alle Kinder find wohlgerathen und erzogen. Nur diefer Sohn 
macht jhon wahrend der Schulzeit feinen Eltern viel Sorge. Mit 
zwölf Jahren erhält er den erſten gerichtlichen Verweis, mit drei- 
zehn Jahren die erjte Gefängnißitrafe. Jedes Mal nimmt er nad) 
wiedererlangter Freiheit einen Anlauf, rechtliche Bahnen ein- 
zufchlagen, aber nah Verlauf von nur furzer Zeit jteht er immer 
wieder an der Spike förmlich organifirter Banden jugendlider 
Diebe und Einbreder. In olge feiner legten Näuberthaten 
figen vier jugendliche Eindbreder im Gefängnig, er felbjt ift zu 
rechter Zeit noh in das Ausland, wahrſcheinlich weit genug vom 
Schuß, entflohen. Zwiſchen diefen legten Thaten und feiner legten 
Entlaffung lagen drei Monate, in denen ſein beſſeres Selbſt mit 
feinem verbrecheriſchen Willen im Kampfe lag. Dant der Fürjorge 
feiner Mutter hatte er in einer Wirthſchaft Stellung als Hausfnedt 
bei reichlihem Lohn gefunden. Cine irgendwie abnorme Ber: 
anlagung fag niht vor. Zu Haufe war fein Wohlleben, aber 
auh feine Noth vorhanden Die Mutter verdiente, ſämmtliche 
Geſchwiſter verdienten Geld, Obdach und Nahrung genoß er bei 
feiner Mutter. Was ihn immer wieder zu dem Verbrechen hinzog, 
war feine Gejellichaft, die mit ihm im Gefängniß zujammen 
geſeſſen hatte und ihn immer wieder in ihre Nege zug. Als ihn 
die völlige Iſolirung im Ausland und die Noth des Lebeng zum 
Arbeiten zwang, und die Erfahrung ihn überzeugte, daß anderwärts 
für die Gauner nicht fo human geforgt wird, als im lieben, deutjchen 
Vaterland, da toll er nicht wieder rüdfällig geworden fein, fondem 
als Matroſe tüchtig arbeiten gelernt haben. 

Wenden wir uns nun zu einem andern, noh jugendliden 
Verbrecher von neunzehn Jahren. Er ift der einzige Sohn eines 
verftorbenen, febr hohen Beamten. Die Mutter hat diefen hod- 
begabten, jungen Mann alles lernen laſſen, was zur Bildung eines 
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tüchtigen Kaufmanns dienlih und förderlich fein fann. Im Beſitz 
der Berechtigung zum einjährig freiwilligen Militärdienit, glänzend 
muſikaliſch begabt und ausgebildet, hat ihn feine hervorragende 
faufmanniihe Begabung und fein Geihik in Börjengeichäften früh 
das Vertrauen feiner Vorgejebten erwerben laffen. Mit glänzenden 
Aufträgen wird er trog feiner Jugend nad Paris und London 
beordert. Da fallen zum eriten Male Unregelmäßigfeiten auf, 
er wird energielog, traumeriich und unſicher. Man erinnert daran, 
dag feine Lehrer ihn einjt ſchon im Verdacht ausjchweifender ge- 
ſchlechtlicher Selbjtbeflefung hatten, und vermuthete wohl nicht mit 
Unredt, daß der Bejuh von Tingeltangels xc. die Urſache feiner 
Unterfchlagungen war. Wegen großer Unregelmäßigfeiten, die feine 
Mutter noh einmal dedte, ward er aus dieſer glänzenden Ber- 
trauensitellung entlajfen. In einer zweiten Stelle, die er Anfangs 
wieder mit großem Erfolge befleidete, nehmen die VBeruntreuungen 
auf einmal einen jolden Umfang an, daß feine verwittwete Mutter 
nicht mehr dafür auffommen fann. Gr wird dem Staatsanwalt 
überliefert. Das frivole, mit viel Hohn und mitleidlojem Achſel— 
zuden oft zitirte „ou est la femme“ ift die GErflärung diefes 
tnpiihen Falles, für den jede Erflärung und jede Entſchuldigung 
mit Roth oder wirthichaftlihem Elend fehlt, da im Gegentheil 
alles, was mütterliche Liebe und Treue an ein Kind nur wenden 
fann, an diefen jungen Mann gewandt worden ift. Solche Opfer 
der allerniedrigjten ſinnlichſten Genußſucht find nicht etwa felten, 
tondern fie bilden bei dem großen Heere der wegen Unterfchlagung, 
Urfundenfälfhung, Beruntreuung, unlauteren Wettbewerb beitraften 
jungen Kaufleute, Ausläufer, Magazinverwalter :c. die traurige Regel. 
Auch moraliih korrupte Zamilienverhältniffe können diefe Leute 
jehr oft nicht für fih zur Entjchuldigung ins Feld führen, denn 
vielfach entitammen fie dem mittleren, eher wohlhabend als arm 
zu nennenden bürgerlichen Mittelftand und alle modernen Bildungs: 
elemente, die einen Menſchen wirthichaftlih werthvoll machen, 
haben vielfah mit Erfolg zu ihrer Verfügung gejtanden. Was 
allein ſolche Tragödien erflärt, ift das verfehlte, finnlihe und 


'materialijtiihe Denfen, das tiefer blidende Lehrer einjt Schon mit 


Befürchtungen an dem zulegt geſchilderten Knaben beobachtet haben. 

Sn diefer Weile fann man das Leben von Hunderten jugend- 
licher Sträflinge durchgehen, immer wird man dieje eine Thatſache 
beitätigt finden, daß große fittliche Nothſtände, die oft ganz un- 
entdedt bleiben oder bei oberflächlichen Zuſehen gänzlich unauffindbar 
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bleiben können, irgend ein Schotten auf das Porieben und die 
Sueenbszt Der Sirsttres aber eine afute, augendblickliche 
Roth lapt ſich in dem allerelteniten ‚willen Direft nachweiſen, Die 
tan az auziditepiihe Vercnlaſſung zum Diebitahl bezeichnen 
fonnte. Cine ſolche ammeneiifiihe Roth nnde th Darin, mwenn cm 
Schuijunge im Gefäangniß etngellerert wird, Demen Pater em 
notoriiher Irunfenboid UT, Der ſeine zablreiche Familie in der 
jtrengiten Winterkaälte hungern umd frieren BL Zu mehreren 
Polen, ebe der Junge angezeiat wird, it er fortaefaet worden, 
alz er xichlen an der Eiſenbahn ſtehlen wellie. Endlich einmal 
wird er mit feiner Mutter gleich verbafter, als fte bei ſtrengſter 
Winterkalte zuſammen Noblen holten. Da achörte nicht der Junge, 
nicht die Matter, Tondern der traurige Iropf von Parer ins Ve 
tanani. Tas DE Moth, die Flagend ibre Ztimme zum Himmel 
erhebt, aber Ne klagt nicht eine verfehrre Weltordnung, fonden 
die elende Genußſucht und tchlappe Energieloſigkeit durd den Trunk 
zerrütteter Männer an, die den natürlichſten Pflichten emes Vaters 
gegen Teine Minder und die Mutter ſeiner Kinder ſich entziehen. 
Zolche brutale Troddel verlaſſen oft ihre Familie, leben mit den 
liederlichſten, ebenſo wie fie, dem Irunf ergcbenen Dirmen und 
enden vielfach, wern auch dicie fie nicht mehr aushalten und er 
nahren wollen, in thieriſcher Betrunfenbeit durch Selbſtmord i 
Kanälen und Flüſſen. Das Thier forgt für feine Jungen, mir 
der Menih fann durd Trunkfucht und Unzucht, die in teufliſcher 
Verwandtſchaft zu einander ftehen, unter das Thier herabſinken. 
ZSZolche Roth wird von Frauen und Nindern ſtiller getragen als 
man denkt. Obgleich fie vielfach anzutreffen iſt in unſerer Zeit, 
im Gefängniß begegnet man ibr febr telten, denn lieber ertragen 
ſolche arme Frauen in ſklaviſcher Ergebung ſolch ein Voos, als dak 
ſie zum Elend auch noch die Schmach und Schande hinzufügen. 
Crit die Nachkommenſchaft aus ſolchen Eben rückt in den De 
fängniſſen und Zuchthäuſern em, um dort cin erjchütternder Ve 
weis von der uralten Wahrheit zu fein, dah die Sünde der Vater 
heimgeſucht wird an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. 
Tah dieſe Eigenthumsverbrechen der jugendlichen Sträflinge nur 
in den allevjetteniten Fällen aus afuter, wirthichaftlicher Noth ſich 
erklären, ſondern moraliſche Notbitände zur Vorausſetzung hatten, 
die ouf Die Charafterentwirffung von verderblichem Einfluß geweſen 
jind, erflart es auch, dap Diefe jurgen Leute fchon die fittlid ver’ 
worfenſten Elemente ſind, Die unſere modernen Ztrafanitaltsburgen 
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beherbergen. Aber find dieſe ſittlichen Nothitande vielleicht eine 
Folge wirthichaftliher Bedürftigfeit und Rückſtändigkeit? 

Auch diefe Frage ift zu vermeinen. Unſere heutige groß: 
jtädtiihe Jugend befommt ſehr früh Geld in die Hand, und mit 
dem Geld werden Enticheidungen in ihre Hand gelegt, die an ihre 
Geihaftsthätigfeit ehr hohe, Felbitverjtändlich viel zu hohe Mn- 
forderungen jtellen. Aber fie ſelbſt, diefe Arbeiterjugend, bildet 
ih auf Grund ihrer Kenntniſſe ein, durchaus dieſer aeführlichen 
‚sreiheit gewachlen zu fein. Ein 17jühriger Schreiner wird wegen 
Diebitahls eingeliefert. Infolge eines Strikes ift er von feiner 
Arbeitsitelle fortgeblieven. Seine Eltern, ſchlichte heſſiſche Bauers— 
leute, haben ihn Schlecht und redt erzogen, wie gerade nicht wohl: 
habende, aber auch nicht arme Bauern ihre Rinder erziehen. ber 
halbveritandenen und nicht verdauten Heßreden allzu gläubig 
folgend, hat er feine Strifegelder verjubelt und dann in der Noth 
ſich geſchäämnt, nadh Haus zurückzukehren. Zo ward er ein Dich. 
Auf die Frage, warum er dem Ausjtand nicht fern geblieben fei, 
gab er zur Antwort, der Verband Hat uns den Ausitand befohlen. 
Auf die weitere rage, warum er nicht als Tagelöhner in der 
Zwilchenzeit anderweitigen Erwerb gejucht Habe, denn che man 
tehle, arbeite man doc lieber Alles, was einen dor die Bände 
fommt, fchnte er, als feiner unwürdig, überhaupt eine Antwort 
ab. Strifepoftenftehen nannte dieſer Grünſchnabel eine ſelbſt— 
redende Pflicht, ſeine Gefängnißſtrafe ſah er als ein Martyrium 
an. In dieſem Falle liegt alſo eine Rückſtändigkeit der Anſichten 
in keinem Falle vor. Wenn ferner das Milieu, aus dem ſolche 
jugendliche Verbrecher herkommen, oben mehrfach in den denkbar 
traurigſten Farben geſchildert iſt, immer liegt die Schuld an einzelnen 
Individuen, deren perſönliche Energieloſigkeit, Trunkſucht, geſchlecht— 
liche Ungenirthei, Luſt am vagabondirenden Nomadenleben die 
tiefſte Urſache des wirthſchaftlichen Elendes geweſen iſt, das nicht 
ſo einſchneidend grauſam zu ſein brauchte, wenn perſönliche Spar— 
ſamkeit, Luſt an ſtetiger Arbeit dem Geſpenſt der Armuth entgegen— 
zutreten wagten. Der Menſch lebt gewiß nicht, um nur zu 
arbeiten, aber wohl ſoll er arbeiten, um zu leben. Die Ver— 
kennung aber gerade dieſes Nachſatzes hat zur Folge, daß wirth— 
ſchaftliche Noth eine Folge moraliſcher Defekte iſt, für die es keine 
wirthſchaftlichen Heilmittel giebt, da Luſt zur Arbeit und Freude 
an der Arbeit keinem Menſchen eingeimpft werden können. So 
kann auch Noth, die in Folge von gewaltſamen Ausſtänden entſteht, 
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Qaz Marmrium lciher armer Kinder und Ihrer Mürer ſteht auf 
| ; 


zur gezen bie niedrigen Initintze des menitiihen Weſens 
neriie yu emonndliih Die Genuffucht und die Ausichweifungen 
ter alferelenvelten Art, die mon mit dem DTefmontel volksthümlich 
tlinzſender Fhraſen drapirt und verdedt. Wie man deshalb das 
juſenbliche Kerbrecherthum und teine Begleiterſcheinungen ſich auch 
ertlaren mag, von einer Verelendung und ſozialen Ruückſtändigkeit 
fann als von wirthöchaftlichen Urſachen der Kriminalität auch nicht 
von ferne die Jede tein, wohl aber von einer Frühreife und einem 
Uebermaß von Zeibitändigfeit, von einer vorzeitigen Geida 
tahtafeıt, die in ihren grautamiten Konſequenzen zu einer ſolchen 
Kerwilderung unterer großitadtiichen und theilweiſe auch ländlichen 
Beoolferung gerührt hat. Von 136 jugendlihen mannlihen be: 
fangenen, die im Jahre 1888 89 in der Ztrafanftalt bei Frankfurt 
a. Main detimirt waren, hatten fh ihre Strafe zugezogen 2 wegen 
Widerſtand gegen die brigfeit, 9 wegen Sittlichkeitsverbrechen, 
10 wegen Körperverletzung, 82 wegen Diebſtahl und Unterſchlagung, 
2 wegen Betrug und Untreue, 5 wegen Urkundenfälſchung, 1 wege 
Itratbaren Eigennutzes, 2 wegen Sachbeſchädigung, 23 wegen Weber: 
tretung. Von 41 jugendlichen weiblichen (Sefangenen deſſelben 
Gintsjahres waren 14 wegen Diebftahls, 27 wegen Uebertretung 
beitvaft. Im folgenden Gtatsjahr veränderten fich diefe Zahlen 
tolgendermaben. Es waren beitraft von 174 jugendlichen mån 
lichen Gefangenen 11 wegen Zittlichfeitsverbrechen, 2 wegen 
Beleidigung, 14 Nörperverfeßung, 1 Bedrohung, 86 Diebjtahl und 
Interfchlagung, 2 Raub und Erpreſſung, 2 Hehlerei, 2 Betrug um 
Untreue, 4 Urkundenfälſchung, 3 Sachbeſchädigung, 47 Weber 
tretungen; von 65 jugendlichen weiblichen Gefangenen 11 wegen 
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Diebſtahls, 2 Hehlerei, 4 Betrug und Untreue, 4 Urfundenfäljchung, 
1 ftrafbarer Eigennuß, 47 Lebertretungen. Im Etatsjahr 1890,91 
lauten die Zahlen bezüglich der Deliftarten: Von 226 jugendlichen 
männliden Gefangenen waren bejtraft 1 Majeitätsbeleidigung, 
1 Bergehen gegen die öffentliche Ordnung, 3 Vergehen gegen den Per- 
ſonenſtand, 12 Sittlihfeitsverbrechen, 3 Beleidigungen, 1 Verbrechen 
wider das Leben, 22 Störperverleßung, 2 Bedrohungen, 114 Dich- 
ſtahl und Unterihlagung, 4 Raub und Erprejfung, 1 Sehlerei, 
3 Betrug und Untreue, 5 Urkundenfälſchung, 1 Sachbeſchädigung, 
53 llebertretungen. Bon 37 jugendlihen weiblichen Gefangenen 
waren beitraft: 1 Verbrechen wider das Leben, 16 wegen Diebitahl, 
3 Betrug und Untreue, 16 llebertretungen. Das Etatsjahr 1891,92 
hat folgende Zahlen aufzumweifen. Von 251 jugendlichen männlichen 
Gefangenen find bejtraft: 1 Widerftand, 6 wegen Vergehens gegen 
die öfentlide Ordnung, 1 falſche Anjchuldigung, 5 Beleidigung, 
21 Norperverlegung, 1.Bedrohung, 110 Diebjtahl, 1 Raub und 
Erprefjung, 3 Hchlerei, 8 Betrug und Untreue, 6 Urkundenfälſchung, 
8 Sachbeſchädigung, 80 Uebertretungen. Bon 22 jugendlichen weib- 
lihen Gefangenen deſſelben Etatsjahres waren beitraft, 1 Verbrechen 
wider das Leben, 13 Diebjtahl und Interichlagung, 1 Urkunden: 
fälſchung, 6 MWebertretungen. Von 271 jugendlichen männlichen 
Gefangenen endlid des Etatsjahres 1892,93 waren 103 wegen 
Diebſtahls und Unterſchlagung, 1 wegen Raub und Erpreffung, 
4 wegen Sehlerei, 5 wegen Betrug und Untreue, 7 wegen Urfunden- 
falfhung; von 20 jugendlichen weiblichen Gefangenen waren 9 wegen 
Diebjtahls beitraft. Dieje Progreſſion der Kriminalität jugendticher 
Gefangenen innerhalb der fünf erften Jahre des Beſtehens einer 
Anjtalt ift fein Beweis für die zunehmende Verarmung; denn auf 
gewerbliem Gebiete jtellen dieſe Jahre eine für die Entwicklung 
des industriellen Lebens überaus günftige Beit dar. Tie Yebens: 
geitaltung weiter Volfsfreife ijt in diejer Beit eine wetentlich beſſere 
geworden. Aber Lebensanſchauungen und Lebensordnungen, Lebens- 
gewohnheiten und grundlegende, jittliche und religiöfe Anschauungen 
verandern fih nicht jo rajh mit zunehmendem Wohlſtand oder ab- 
nehmenden Vermögensverhaltnijien. Wenn eine zur Erziehung 
berufene Generation feine anderen Inſtinkte fennt, als jinnlichen, 
materiellen Genuß, und dem heramvadjjenden Geſchlechte gegenüber 
feine andere Aufgabe zu erfüllen weiß, als dieſe Inſtinkte leiden: 
jhaftlic zu pflegen und durch Vorbild und Umgebung zu vererben, 
jo wird die Kriminalität mit zunehmender Begehrlichkeit und immer 
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zügelloſer aufgeftahelter Begehrlichkeit immer mehr zunehmen, ſtatt 
abnehmen, denn das Verbrecherproblem iſt keine direkt ſoziale, 
ſondern eine pädagogiſch-ethiſche Frage. 

Tod wenden wir uns zu den älteren Gefangenen. Gänzlich 
ausiheiden zunächſt Für dieje Betradhtung die gewohnheitsmaßigen 
gefährlichen Verbrecher, deren bewußtes, verbrecheriiches Leben eine 
andere Motivirung erheilcht, als vorläufig dieje Darlegung bezwedt. 
Unſer Augenmerf fei vorejt auf erſtmalig Beitrafte gerichtet. Ta 
it zunächſt ein Kaufmann, welder nad) beendeter Militärzeit An- 
ſtellung in einem Engrosgeſchäft findet. Er ſtammt aus einem 
ſehr alten, angeſehenen, vermögenden Bürgerhaus einer kleinen 
Stadt. Seine älteren Brüder ſind Inhaber eigener Geſchäfte, ein 
Bruder Ingenieur. Dieſer junge Mann nutzt ſeine Vertrauens 
ſtellung aus, um eine Geldſumme nach der anderen zu unter— 
ſchlagen, damit er der Leidenſchaft des Spieles und ſonſtiger 
nobler Paſſionen fröhnen fann. Schließlich handelt es fih um 
Tauſende, die durch falſche Buchung nicht mehr gedeckt werden 
können. Als der junge Mann entlarvt ift, wollen feine Ar 
gehörigen den Schaden deden und die Familie vor der Schande 
bewahren; aber Ihon war es zu ſpät. Ein anderer Kaufmann 
verjubelt auf der Neife mit zwei Polinnen, die fich an ihn Fetten, 
bei Spiel, Tang und Champagner in einer Nacht mehrere hundert 
Mark. Hier fann doch Niemand wirthichaftliche Moth geltend 
machen. Bei jungen Kaufleuten, namentlich folden, die vieltad) 
auf Reifen Ind, fann man mit fajt dogmatischer Sicherheit tagen, 
daß man, um den rund ihrer Verirrung zu erforichen, nur fragen 
muß, où est Ja femme. Alle dieje Glücksritter, Hochſtapler, Zech— 
preller vornehmer und niedriger Art, die Lebemänner, perverien 
Banquiers, Wucherer, Selrathsvermittler und Heirathsſchwindler 
ſuchen auf leichte Art Geld zu erwerben, und erinnern in ihrer 
hohlen Schäbigkeit und ſchofelen Nobleſſe nicht an arme Opfer 
eines rüflichtslofen Kampfes um das Dafein, ſondern fie find mit 
ihrer Scheu vor Tetiger Arbeit mit langſamem pekuniären Vorwärts— 
schreiten Die ſpezifiſch katilinariſchen Eriſtenzen, die grundſätzlich grund: 
taglos immer nur im Trüben filchen, arme Dienjtboten um ihre Cr- 
ſparniſſe betrügen und nur dem allerniedrigften Genuß leben wollen. 
Tiefen ariſtokratiſchen Erjcheinungen treten zur Seite die 
Nategorien von Gefangenen, welche den ſpezifiſchen Arbeiter: 
klaſſen entſtammen. Éin ungelernter, verheiratheter Ausläufer hal 
ſich durch zwei ihm befreundete, gleichfalls ungelernte Arbeiter ver— 
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leiten laffen, Magazinraume, deren Schließung ihm oblag, offen 
jtehen zu laffen. Bel dem Diebftahl ertappt, wird er zu harter 
Strafe verurtheilt. Seine Frau macht ihm bvieflich die bitterjten 
Vorwürfe, daß er nicht an fie und ihre Kinder gedacht Habe. Aus- 
drürklicd) betont fie, Noth haben wir nicht gelitten, Du Haft Alles 
Deinen guten Freunden zu verdanken, warım warft Du fo qe- 
wiſſenlos? Der beireffende Sträafling, um den es fid hier Handelt, 
it ein willensfchwacer, zur Trägheit geneigter Menſch, der ſchwere 
Arbeit heut, gern herumlauft und deshalb eine Ausläuferitellung 
einer ernten sabrifthätigfeit vorzieht. Ein 23jühriger Kellner, 
unehelich geboren, aber ſpäter legitimirt, ift wegen Diebjtahls und 
Unterichlagung beſtraft. Er will fih damit rechtfertigen, daß er 
tagt, alle Kelmer jtehlen, was ihm natürlich Niemand glaubt, da 
es wohl aud Kellner geben wird, die energisch dagegen protejtiren 
werden, daß Stehlen eine übliche Standes: und Geſchäftsſitte fei. 
Er erhalt von feiner Mutter einen Brief, der folgendes bezeichnende 
Licht auf feine Laufbahn wirft: „.. ... hatte mir eigentlich vor— 
genommen, Dir nicht mehr zu ſchreiben, da Du im Gefängniß 
biſt .. ... und mir immer wieder von Neuem Kummer und 
Sorgen machſt, indem Du nur Geſellſchaft ſuchſt, wo Du ins 
Verderben geräthſt . . . . . anſtatt durch Fleiß und Arbeit ein 
beſſerer Menſch zu werden, was könnteſt Du es ſo ſchön haben, 
wenn Du meinen Rath befolgen wollteſt, doch Du willſt nicht 
hören, da mußt Du fühlen und Dich der ſchönen Freiheit berauben, 
auf Gottes ſchöner Welt eingeſperrt zu werden. Was ſind da alle 
ſchöne Verſprechungen, die Du giebſt, wenn Du nicht fähig biſt, 
ſie zu halten. Es hat nämlich dieſer Tage ein Mädchen an mich 
geſchrieben, ich kenne ſie nicht, und ich möchte wiſſen, in welcher 
Verbindung Du mit ihr ſtehſt, daß ſie für Dich bittet, als ihren 


Freund, was ich nicht begreifen faun, da fie in der . . . .. gaſſe 
wohnt, wovon ich noch nichts gehört habe, daß Du da Freunde 
beſitzeſt . . . .. ich fände es doch beſſer, wenn Deine Kleider bei 


mir wären, ich habe kein Geld, Dir wieder andere zu kaufen, ich 
muß eben für das fleißig ſchaffen, was Du wieder in ein paar 
Zagen verſchwendet Hajt, wollte Gott, es wäre das legte Mal, id) 
fann Dir nichts mehr geben.” Dieſer rührende, Ichlichte Brief eines 
alten Mütterchens, der mit zitternder Hand und durch und durch) 
unorthographilch geichrieben, aber wortlich genau hier wiedergegeben 
ift, trifft das ganze Verbrecherproblem haarſcharf auf den Kopf. 
Zunächſt entlarvt er diefen jungen Menſchen als das, was, wenn 
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er es nod nicht iſt, doch als Gaſt der ..... gaſſe ſicher wird, 
als Zuhälter, ſodann ſchiebt er die ganze Verantwortung für das ſitt— 
liche Elend auch nicht im Geringſten etwa auf Armuth, ſondern auf den 
böſen Willen als die Quelle alles zeitlichen Verderbens. Dieſe Zahl 
arbeitsſcheuer, willensſchwacher und auch böswilliger Menſchen, die 
nie eine planmäßige, zielbewußte Lebensführung erworben oder 
kennen gelernt haben, ſondern planlos durch das Leben taumeln, 
iſt Legion. Sie bilden für die menſchliche Geſellſchaft das Material, 
welches in den verſchiedenſten Branchen mit und ohne Kenntniſſe 
doch die vielſeitigſte Verwendung zu Handlanger- und Tagelöhner— 
dienſten, als Kanonenfutter in Fremdenlegionen oder als Tommy 
Atkins in engliſchen Kolonialarmeen Verwendung findet. Viele 
ſinken trotz Bildung und guter Herkunft auf dieſe Stufe herunter, 
Viele haben ſich noch nie über dieſe Stufe erhoben. Eine feſte 
Heimath haben ſie ſelten, Obdach und Brot nur ſo lange, als keine 
Arbeitsſtockung im Großen eintritt. Profeſſor Herkner ſchätzt die 
jährliche Durchſchnittszahl der im Anfang der 90er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts ſtändig Arbeitslofen auf 200 000 bis 300 000. 
Am 15. Juni 1895 waren in Deutichland 179004 und am 
2. Dezember dejielben Jahres 553 640 Berfonen arbeitslos. Im 
verflojienen Winter dürfte diefe Zahl bei dem fo plößlicd am 
1. Januar eimjeßenden falten und lange anhaltenden ungünftigen 
Vetter noch um ein Bedeutendes geftiegen fein. Wer einen grogen 
Theil dieſer ungelernten, ſtändig unter dem Fluch der Arbeits: 
lofigfeit und der Arbeitstcheu jtehenden Perfonen fennt, die immer 
mit einem Zuß im Gefängniß oder Zuchthaus ftehen, weiß, dat 
dieſen PBerfonen nicht zu helfen ijt. Einem ſtämmigen, 28jührigen 
Burſchen, der als Eckenſteher Breßeln verfaufte, nächtlicher Weile 
aber Zuhälterdienſte bejorgte, wurde zu drei verfchiedenen Malen 
Arbeitsgelegenheit in Fabriken beforgt; regelmäßig verließ er fe, 
weil ihm die Regelmäßigkeit der Arbeit unter Aufficht nicht de 
hagte. Bu Zeiten reichlichen Verdienſtes unterlaffen fie es leidt 
fertiger Weife, Für den Fall der Moth etwas zurückzulegen. An 
das großſtädtiſche Genußleben gewöhnt, laſſen fie ſich Lieber zu 
Gefängniß, Zuchthaus und korrektioneller Nachhaft in Arbeitshäuſern 
verurtheilen, als daß ſie zu ländlicher Arbeit zurückkehren, die ſie 
im Gefängniß unter Aufſicht ganz gut leiſten können, von der ſie 
aber nad) wiedererlangter Freiheit behaupten, fie nicht zu verſtehen. 
Angefihts des Arbeitermangels auf dem platten Qande ilt es 
manchmal geradezu emporend, mit welch’ unfagbarer Verachtung 
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dieſe deklaſſirten Elemente auf die Bauernarbeit herunterſehen, die 
dreiſteſten Lügen erſinnen, daß ſie bei den Bauern nicht genügendes, 
ſchlecht zubereitetes Eſſen erhalten, daß ſie von den Bauern in 
Zeiten ruhigerer Arbeit fortgejagt würden, in Zeiten dringender 
Arbeit ausgenugt würden. Dem Borfchlag, Knechtsdienſt, der 
ihnen fiheres Obdad), Nahrung und Kleidung garantire, anzunehmen, 
begegnen fie mit Hohnlachen, da das die reinite Sflaverei ſei. 
Die ganze moraliihe Ungeſundheit diefer Anichauungen offenbart 
idh in Ddiefer grenzenlojen Verachtung und gehäfligen Abneigung 
gegen die gejüindeite und chremwerthejte Arbeit, die es über- 
haupt giebt. Daß wir in Deutichland das Schaufpiel er: 
leben, bei einem jo enormen, jährlichen Ueberſchuß an Ge— 
burten über ländlichen Arbeitermangel flagen zu müllen, 
und dabei Zuchthäuſer, Gefängniſſe und Arbeitshäuſer Über- 
füllt und weit über ihre vorgeichene, normale Belequngsziffer 
bejegt zu jehen, ijt der bejte Beweis dafür, daß materielle Noth 
nicht in dem hervorragenden Maße die Quelle der Verbrecher: 
mijere ift, als gemeinhin angenommen wird. Wie fad diefe Ent- 
Yhuldigungen, die ländliche Arbeit nicht zu verftchn oder nicht er- 
tragen zu können, gewöhnlid find, fann man daraus erjehen, wie 
vortrefflich diejer jugendliche, großitadtiiche Janhagel in den Arbeits: 
häuſern fih zu Wegebauarbeiten, Nanalijivung, forſtwirthſchaftlichen 
Melivrationsarbeiten eignet. So lange ein Staatlihes Muß hinter 
dieſen Leuten jtebt, arbeiten fie ganz qut, fich ſelbſt überlaſſen, ver- 
lieren ſie alle Direktion. Moraliſche Hilfloſigkeit begegnet einem 
unter dieſen Perſonen immer in der Form perſönlicher Schlappheit, 
die nicht in wirthſchaftlichem Elend, ſondern in Mängeln der Er— 
ziehung und in allgemeiner Willensſchwachheit ihren tiefſten Grund 
hat. Eine Ueberſicht über die im Strafgefängniß bei Frankfurt a. M. 
im Jahre 1891:92 detinirten Gefangenen bezüglich der Berufsarten 
ergiebt folgendes NRejultat: 1 Aftuar, 14 Agenten, 1 Amtmann, 
L Arditeft, 2 Aerzte, 1 jugendt. Anftreicher, 26 ältere, 6 jugendt. 
Ausläufer, 39 ältere, 4 jugendi. Bäder, 1 Backwaarenhändler, 
8 Backſteinmacher, 2 Bahnwärter, 8 Barbiere, 3 Bauunternehmer, 
5 Bergleute, 2 Bereiter, 14 Bierbrauer, 1 jugendl. Bildhauer, 


1 Bleilöther, 2 Blumenhändler, 1 jugendl. Bohrer, 2 Borſtenhändler, 


3 Brunnenmader, 5 ältere, 1 jugendl. Buchbinder, 9 Buchdrucker, 
3 Buchhalter, 1 Büchſenmacher, 2 Bürjtenarbeiter, 4 Gementarbeiter, 
2 Chemifer, 1 Chorjänger, 1 Cigarrenhändler, 4 Cigarrenmacher, 
1 stolporteur, 52 Kommis, 5 Stonditoren, 2 Korreſpondenten, 
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1 Mourier, 26 ältere, 8 jugendl. Dachdecker, 2 Tiamanttdlerter, 
3 Diener, 11 Dienſtknechte, 2 Dienſtmänner, 13 Metalddreher, 
4 Drechsler, 3 Trehorgeltpieler, 1 Dreſchmaſchinenbeſitzer, 1 Droquiſt, 
23 Troshfenfutiher, 1 Druckereibeſitzer, 2 Gijenbahnarbeite, 
1 Eiſenbahnſchaffner, 5 ältere Eiſengießer, 1 jugendl. Eiſengießer, 
30 ältere, 4 jugendl. Fabrikarbeiter, 1 Fabrikant, 31 Fahrburſchen, 
I Färber, 8 Flaſchenbierhändler, 1 Fleiſchhacker, 7 altere Former, 
1 jugendl. Former, 1 Förſter, 1 Fremdenführer, 4 Friſeure, 
25 Fuhrknechte, 21 Fuhrmänner, 2 Fuhrunternehmer, 27 altere, 
3 jugendl. Gärtner, 4 Gaſtwirthe, 1 Geflügelmetzger, 2 Gelbgieper, 
3 Gemüſehändler, 4 (Serber, + Glaſer, 1 Glaſermeiſter, 2 altere 
und 1 jugendl. Goldarbeiter, 2 jugendl. Gummiorbeiter, 4 altere 
und 1 jugendl. Gürtler, 1 Güterbodenarbeiter, 2 jugendl. Giper, 
2 jugend. Dandlanger, 37 ältere, 5 jugendl. Händler, 2 altere 
und 1 jugendtl. Hafner, 1 Handſchuhmacher, 4 Haſenhaarſchneider, 
21 altere umd 12 jugendl. Hausburſchen, 18 ältere und 1 jugendl. 
Hauſirer. 1 Heiser, 1 Holzſchneider, 1 Hilfsweichenwärter, 3 Nut 
mader, 1 dager, 1 Imitallateur, 1 Kaltbrenner, 3 Kaminkehrer, 
I Ntanglarbeiter, 1 Kanzliſt, 1 Kaſſirer, 25 ältere und 10 jugendl. 
Kaufleute, 58 Stellner, 3 jugendl. Nellnerlehrlinge, 24 ältere ud 
+ jugendl. Knechte, 1 Knopfmacher, 5 Möde, 7 Norbmadtr, 
I Neanfenpfleger, 9 Küfer, 1 Nimjtler, 5 Kürſchner, 10 Ladirr, 
2 jugendl. Yadirer, 9 Yandleute, 1 jugendl. Yaufburfdhe, 3 Lehr 
linge, 1 Leiſtendreher, + ältere und 1 jugendl. Lichtörudet, 
2 Lithograph, 1 Lokomotivheizer, 4 Lumpenſammler, 2 Magazin 
arbeiter, 1 Mafler, 13 Mater, 1 Walzer, 5 Maſchiniſten, 2 Marmor— 
arbeiter, 66 ältere und 13 jugendliche Maurer, 6 Mechanik, 
1 Meſſerſchmied, 3 Metallgießer, 48 ältere und 2 jugendl. Meszer, 
3 Mitchhändler, 2 Veöbelträger, 1 Mofaifarbeiter, 10 Müller— 
burichen, 1 Muſiker, 3 Objthändter, 3 Oekonomen, 4 Poder, 
I Papierhändler, 3 Parlire, 3 Pferdehändler, 4 Pferdeknechte, 
> Pflaſterer, 2 Photographen, 6 ältere und 1 jugendl. Porte— 
jeuiller, 1 Polanentier, 4 Poſtboten, 1 Poſtſchaffner, 1 Privatier, 
2 Rangirer, 10 Proviſionsreiſende, 3 Redakteure, 1 Rohrflechter, 
Sänger, 3 Sackträger, 12 Sattler, 3 Sandformer, 2 Seiler, 
5D Zdüfer, 7 ältere und 1 jugendl. Schiffer, 1 Schirmmacher, 
altere mnd 2 jugendl. Schleifer, 88 ältere und 17 jugendl. 
Schloſſer, 23 ältere und 4 jugendl. Schmiede, 60 ältere und 
I jugend Schneider, 3 Schriftgießer, 15 ältere und 1 jugend. 


Schreiber, 74 ältere und 5 jugendl. Schreiner, 9 ältere und 
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6 jugendl. Schriftſetzer, 1 Schriftſteller, 82 Altere und 1 jugendl. 
Schuhmacher, 2 Schuhwaarenhändler, 30 Schüler, 3 Schweizer, 
2 Stahlſchleifer, 1 jugendl. Steinbrecher, 10 altere und 3 jugendl. 
Steindrucker, 4 ältere und 1 jugendl. Steinhauer, 9 ältere und 
1 jugendl. Steinmetzer, 1 Stukkateur, 23 ältere und 2 jugendt. 
Spengler, 3 Spezereihändler, 1 Spinner, 781 ältere und 72 jugendl. 
Tagelöhner, 13 Tapezirer, 1 Trödler, 5 ältere und 2 jugend. 
Tüncher, 8 Uhrmacher, 1 Verſicherungsagent, 1 Wagner, 1 Weber, 
35 ältere und 5 jugendl. Weißbinder, 1 Winzer, 5 Wirtbe, 
1 Rolfpinner, 1 Zahntechnifer, 1 YZapfer, 1 YJeitungsreporter, 
1 Zeugſchmied, 2 ältere und 2 jugendl. Biegler, 27 ültere und 
1 jugendl. Zimmermann, 1 Zinngießer, 1 Zuſchneider, 1 Zwieback— 
träger. Bon diefen 2587 Perſonen mannliden Geſchlechts waren aljo 
2336 erwachſene, 251 jugendliche Gefangene. Von diefen 2336 Per- 
fonen waren bejtraft 5 wegen Majeſtätsbeleidigung, 107 wegen 
Widerſtand, 115 wegen Vergeben aegen die öffentliche Ordnung, 
9 wegen Fälſchung, 2 wegen Meineid, 1 wegen falſcher Anſchuldigung, 
5 wegen Vergehen gegen den Perfonenftand, 56 wegen Zittlichfeits: 
verbreden, 94 wegen Beleidiqung, 325 wegen Nörperverlegung, 
32 wegen Bedrohung, 406 wegen Diebjtabls und Unterichlagung, 
8 wegen Raub und Erpreffung, 38 wegen Seblerei, 114 wegen 
Betrug und Untreue, 40 wegen Urkundenfälſchung, 4 wegen 
Banferott, 3 wegen ſtrafbaren Eigenmußes, 35wegen Sachbeſchädigung, 
3 wegen gemeingefährlicher Verbrechen (S 306- -330 Stri. Gef. Va, 
4 wegen Vergehens im Amte, 930 wegen llebertretungen (S 360—370 
Stii. ©. B). Diefe Zahlen laffen die vonviegende Bedeutung 
der Eigenthumsvergehen und die Betheiligung gewiſſer Volksklaſſen 
ſehr deutlich hervortreten. Auffallend gering find die Strafen 
wegen Mundraub (8 3709). Die Mehrzahl der Diebſtähle betrifft 
beweglihe Saden von oft ganz geringem Werthe, jeltener chen 
Eßwaaren, häufiger ſchon Zigarren. Oft ift man ganz vathlos, 
wenn man ich Fraat, zu welchem 3Iwecke haben die Diebe 
jolhe für fie ganz werthlofe Gegenſtände genommen. Den Vor: 
theil von den Diebjtählen Haben meiltentheils die Trödler, 
die den Dieben ganz unverantwortlic geringe Preife zahlen. 

Das Zragiiche liegt oft darin, day, wenu wirkliche oder ver- 
meintliche Roth die Urfache des Diebſtahls gewelen ift, die Noth 
dur denjelben gar nicht gelindert worden ift, weil die Hyänen 
des Schlachtfeldes dafür ſorgen, dal; der Dieb feines Diebſtahls 
nicht froh werden fol. In Wirklichkeit aber liegt in dieſen Ihat- 
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jaden der rauhen Wirftichfeit eine grandiofe, göttliche Geredtigfeit 
ausgeſprochen. Noch nie ift Noth durch Zauberſchlag durd wider 
rechtliche Gewalt gehoben worden; wenn Noth gewaltiger iſt, als 
daß Menſchen paſſiv ſie ertragen können, dann iſt immer ein heiliger, 
ernſter Wille zur Arbeit der Rettungsanker des Bedrängten ge— 
weſen. Wenn deshalb einmal dieſe Diebe unter ſich ſind und ihre 
innerſten Herzensgedanken offenbaren, dann lügen ſie ſich gegen— 
ſeitig von ihren Heldenthaten vor, überbieten einander in der 
Schilderung ihrer tollkühnen Unternehmungen, aber von der Noth 
des Lebens erzählen ſie einander nichts, die führen ſie nur den 
Richtern, den Beamten gegenüber im Munde, weil das ſo ſchön 
klingt. Innerlich lachen ſie die dummgläubigen Beamten aus, denn 
nach ſeiner eigenen Meinung hält der Verbrecher ſich doch für den 
allerſchlauſten Menſchen, der nie umſonſt auf die Gutmüthigkeit 
und Dummheit ſeiner Mitmenſchen ſpekulire. Es iſt das ja ein 
trauriger Troſtbehelf in ſeiner Einſamkeit, aber wer das ohnmächtige 
Gefühl kennt, wie wenig durch ſtaatliche Strafen die Menſchen ge— 
beſſert werden, der lernt den Verbrecher nur verſtehen, wenn er 
dieſer feiner niedrigen Geſinnung und feiner hohnlächelnden, 
ſataniſchen Schadenfreude ins Geſicht ſchaut. Cin einziger Fall ijt 
mir erinnerlich, in dem ein Arbeiter ganz deutlich aus Geiz zum 
Dieb geworden iſt. Das war ein Ausläufer, welcher mit ſeiner 
Frau tadellos lebte, für ſeine Familie muſterhaft ſorgte, aber 
abſolut reich ſein wollte. Er ſparte, was er nur an ſich und den 
Seinen ſparen konnte, hatte auch eine anſehnliche Summe auf der 
Sparkaſſe erübrigt, die redlich verdient war. Da padt ihn der 
frevelhafte Gedanke, aus dem Manufakturwaarengeſchäft, in dem 
er bedienftet war, einen Ballen Waare nad) dem andern vom 
Magazin wegzunebmen, denjelben zu verfaufen und den Erlös auf 
die Sparkaſſe zu tragen. Diefem Manne ift es trog tangerer 
Strafe jehr bald wieder gelungen, fih emiporzuarbeiten. Im ihm 
(ng Willensfraft, die Bezwingerin aller Noth. 

Das weibliche Verbrecherthum hat feine auffallendfte Aus 
prägung in der Proftitution gefunden. Iſt die Proftitution in 
wirthſchaftlicher Noth begründet? Bur Ehre der deutſchen ‚rauen 
und zwar gerade der armen Frauen und Mädchen muß dice 
Frage mit einem ſtrikten Nein beantwortet werden. Wie wird ein 
Mädchen fo ſchamlos, daß es fidh der Projtitution ergiebt? Niemal 
durch Noth, immer aber durd Gleichgiltigfeit, Reichtfertigfeit, 
Mangel an Sham- und Ehrgefühl. Der größte Iheit der proftituirten 
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Madden wird durch ſchon proftituirte Mädchen, die Togenannten 
Freundinnen, der Projtitution zugeführt, ih glaube nicht 3u hoch 
zu greifen, wenn ich annehne 90 Prozent. Es ift unheimlich, zu 
beobachten, welche ſataniſche Schadenfreude proitituirte Dirnen erfüllt, 
wenn fie noh unbeſcholtene Mädchen auf ihre Lajterbahn herab- 
ziehen fönnen, da für fie eine Art Triumphgerühl darin liegt, 
andere gerade fo jchlecht zu jehen, als fie fih fühlen. Durd) Noth 
fommen eigentlih nur folhe Mädchen auf die Bahn des LXafters, 
welche in einer leichtjinnigen Stunde Opfer ihrer Leidenfchaft 
geworden find und fih Mutter fühlen. Von dem Genoifen 
ihres Leichtfinns verachtet, verlajfen und verrathen, vom Eltern- 
haus ausgeſchloſſen, werfen fie fih dann, wenn fie feine Stelle 
mehr befleiden fonnen, der Brojtitution in die Arme. Kin dritter 
zheil ift das Opfer männlicher und weiblicher Kuppler und Seelen- 
verfäufer geworden, die mühelos von dem Blutgeld ihrer Opfer 
(eben. Man ift gewohnt, diefe Dirnen fich als die geheßten Opfer 
der Polizei vorzuftellen. Nichts ift verfehrter als das. Unſere 
ganze Geſetzgebung ift gar nicht darauf zugejchnitten, dieſen 
Berfonen ihr Gewerbe zu verleiden, und die Haftitrafen, welche 
fie wegen llebertretung der polizeilichen Kontrolvorfchriften erdulden, 
haben längſt aufgehört, den Charafter einer Strafe zu befigen, 
haben vielmehr nur den Erfolg, daß lich dieje Perfonen auf Staats- 
fojten in den Strafanftalten einmal ausruhen und erholen. Armuth, 
Mangel und Noth iſt bei folhen Weſen erft im Hohen Alter zu 
Haufe, wenn ihr Leben mit einer großen Enttäuſchung geendet hat. 
Sm Gegentheil, was diefe Mädchen anlodt und bethört, ift der 
müheloje Genuß des Lebens, die arbeitsichene Eitelfeit, und endlich 
die erjehnte Beichäftigungslofigfeit, die man vorher fih in den 
glanzenditen Farben ausgemalt hat. Die Verahtung bürgerlicher 
Ehrdarfeit ift nicht auf dem Boden der Armuth gewachlen. Nach 
einer Aufnahme des Jahres 1894:1895 waren von den beitraften 
projtituirten Dirnen nur 6 Prozent unehelich geboren. Sucht man 
durch Fragen aus dieſen Mädchen herauszubringen, was fie auf 
den Weg des Lafterd gebracht hat, jo wird man, wenn fie wirflic) 
einmal die Wahrheit jagen, jelten Klagen über bittere Lebensnoth 
hören, wohl aber Schilderungen leichtlebigen Genuſſes, deffen 
olgen dann zur Proftitution geführt haben. Die proftituirten 
Dirnen der Großitädte Haben unter fidh die ganze Sfala der 
bürgerlichen Klaffenunterjhiede fopirt und die ſtaatlichen Polizei- 
gewalten haben dieje Stlajlifizirung, da fie für die Verwaltung ſehr 
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bequem ift, auh im Großen und Ganzen acceptirt. Die arifte: 
fratiichen Dirnen der oberen Zehntauſend ſchauen mit einem 
rückſichtsloſen Hochmuth auf die proletariicden Dirnen der niederiten 
Klaſſe herab, und dieje halfen jene mit proletarifcher Wuth und 
lauern darauf, ihr Treiben dem gemeinſamen eind, der Polizei 
und Suftiz, zu denunziren. Tie wirthſchaftlichen Kämpfe ſetzen 
fi) tort bis in Diele Klaſſen des weiblichen Verbrederthums mit 
einer Schärfe, von der Draußenjtehende oft gar feine Amung 
haben. Der bejte Beweis dafir, daß wirthichaftlihe Noth nidt 
der Nährboden des Lafters ift, iſt damit gegeben, daß die Madden 
jehr felten den Verſuch maden, der Proftitution fidh wieder zu 
entziehen. Dies thun jie nur, wenn fie zu häßlich find, um Ge 
ſchäfte zu machen, oder zu alt und gebrechlich geworden jind, um 
dieſem Berufe noch körperlich gewachſen zu fein. Phyſiſche umd 
wirthſchaftliche Noth treibt fie dann, Frauenheime, Magdalenenafne 
und ähnliche Einrichtungen zeitweilig aufzuſuchen. Die Noth treibt 
demnach allenfalls einige wenige Jolche Weſen aus dieſem Laſterleben 
heraus, nicht aber umgekehrt. Gewöhnlich verläuft der normale 
Lebenslauf einer proſtituirten Dirne ſo, daß ſie, angelockt durch 
den behaglichen Lebensgenuß irgend einer Freundin, dieſem Beruie 
heimlich und ſo lange als möglich der polizeilichen Kontrolle ent— 
zogen, nachgeht. Die Zahl der von der Unzucht lebenden Frauene⸗— 
perfonen, die der Polizei nicht befannt find, foll fehe groß fein. 
Hat die Dirne erft einmal die jtaatlihe Sanktion durd die Polizei 
erhalten, fo ijt fie nad Menſchen Ermeſſen in den weitaus meiſten 
Fällen verloren. Sie polizeilichen Haftſtrafen und die Ver 
urtheilungen zu forreftioneller Nachhaft können wohl vorüber— 
gehendes Unbehagen erzeugen, aber das leichte Geldverdienen läßt 
doch ſehr raſch wieder allen Garm vergeſſen und alles Sham- und 
Ehrgefühl verachten. In dieſem Treiben einmal untergegangen, 
wirft fich die Dirne dann ſehr raidh einem Zuhälter an den Salt 
Ein Reſt weiblichen Abhängigkeitsgefühls offenbart fidh darin, daß 
die Dirne ihr Leben nicht Führen fann und will ohne den Schub 
eines Mames. Damit ift aber ihr völliger, ſittlicher Ruin beſiegell. 
Ueber die Dirnenfrage läßt ſich nicht reden, ohne daß man ad 
über ibre männlichen Zuhälter Ipricht. Zie bilden im Verein mit 
den Dirnen den Nährboden und den Unterſchlupf für das gewerb® 
mäßige, gefährtiche Verbrecherthum, deſſen Frager fie als Helden 
bewundern. Ter Grundzug Ihres Weſens ift Scheu vor ſtändiger 
Arbeit, Wohlgefallen am Müßiggaug und die ungezügelte Luſt an 


Roth und Verbrechen. 509 


jeder Art finnlihen, niederen Genuſſes. Die richterlihe Praxis 
ihnen gegenüber ift nah Zeit und Ort Ion oft eine recht ver- 
ſchiedene geweſen. Zur Zeit, als die vielgenannte lex Heinze fo 
recht en vogue war, find fie von verjchiedenen Gerichtshöfen recht 
fräftig verurtheilt worden, ſodaß zeitweile die Gefängniſſe ganz 
überfüllt waren mit diefem dunklen, lichticheuen Geſindel, dann 
aber folgten Zeiten, wie die heutigen, in denen man manchmal 
ganz eritaunt ift über die Milde der richterlihen PBraris. Die 
Naturgeſchichte eines Zuhalters ift gewöhnlich folgende. In frühefter 
Jugend ſchon beſtraft, lernt der jugendliche Verbrecher in den 
Polizei- und Gerichtsgefängniſſen alte Zuhälter fennen. Flüchtig 
ſtreift ſchon während ſeiner Jugend- und Schulzeit ſein Blick das 
unſaubere, nächtliche Treiben der Großſtädte. In der gefährlichen 
Zeit erwachender Männlichkeit ſchon deklaſſirt, lapt er fih raſch von 
einer Dirne füdern und anwerben. Es iſt ſchwer, zu entſcheiden, 
hält der Zuhälter die Dirne, oder die Dirne den Zuhälter mit 
magiſcher Gewalt im.Lafterleben feft. Beide beſchuldigen ſich gegen— 
ſeitig, die Quelle und Urſache alles Elends zu ſein. Wie Kletten 
hängen ſie aneinander, eine Trennung findet nur in ſeltenen Fällen 
ſtatt, trogdem Mißhandlungen der roheſten Art und Denunziationen 
bei der Staatsanwaltſchaft an der Tagesordnung bei ihnen ſind. 
An irgend welche ſelbſtverſchuldete Noth glaubt der Zuhälter ſelbſt 
nicht. Stammt er aus ländlicher Gegend, ſo antwortet er mit 
Hohnlachen, wenn man ihm zu ſeiner moraliſchen Geſundung 
Rückkehr zu ländlicher Arbeit anräth. Arbeit iſt für die Dummen, 
der Schlaue laßt für ſich Andere arbeiten. Folgerichtig halt er es 
für etwas ganz Selbitveritändtiches, daß er ſich mühelofes Behagen 
und feinen materiellen Genuß des Lebens durch die Unzucht feiner 
Dirne verdienen läßt. Ein Zuhälter, der feiner Meinung nad) 
Ungfüf gehabt hatte und beinahe zehn Jahre lang faum aus dem 
Zuchthaus und Gefängniß herausgefommen und durch eine Drüſen— 
operation entitellt worden war, wurde nad ſeiner Rückkehr in die 
zsreiheit wegen feiner Häßlichfeit und feiner Ungeſchicklichkeit als 
Zuhälter von ſämmtlichen Dirnen wie auf Verabredung bopfottirt 
und verihmäht. Da ihm obendrein durch Verhängung der Polizei- 
aufliht der Boden unter den Füßen heiß geworden war, beſann er 
fih wieder. auf fein Schuſterhandwerk und ward, durd die Noth 
des Lebens gezwungen, ein bei bejcheidenen Anſprüchen wieder 
relativ brauchbares Glied der menſchlichen Geſellſchaft. Was Se- 
fangniß und Zuchthaus nicht fertig gebracht hatten, gelang dem 
Breukiihe Jahrbücher. Band CV. Heft 3. 33 
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Hunger und der Noth. Wenn ein Junge, deljen Water megen 
Blutihande mit feinen zwei älteſten Töchtern, die nod Ror 
firmandinnen waren, im Zuchthaus ſitzt, deffen Scheitern dann 
Dirnen geworden find, jelbit Zuhälter wird, Jo ift das fein Wunder. 
Ein Junge, deſſen Vater nie längere Zeit außerhalb des Gerang 
niſſes weilt, deſſen eine Schweiter mehrere unchelihe Kinder hat, 
deren andere Schweſter eine Dirne vornehmiten Ranges ijt, oder 
ein Junge, deſſen Mutter bis zu ihrem 58. Lebensjahre unter 
polizeilicher Zittenfontrole geitanden hat, oder ein Knabe, dejen 
geichtedene Mutter als heimliche Bordellmutter Dirnen beherbergt und 
ihr Kind Diener: und Aufpaſſerdienſte Leijten laßt, wenn der Juhalter 
wird, jo ift das feine wirthichaftliche Noth, die diefe Anaben zu Ju: 
hältern prädejtinirt, — denn derartige Leute leben im Ueberfluß, 
leiden an Derzverfettung c., Jondern die vollendete Gewiſſenloſigkeit 
und Pflichtvergeffenheit feiert hier ihre Orgien, zerſtört alles edle 
Tenfen und Fühlen ſchon in der Wurzel. Mit unverjchuldeter 
Beſchäftigungsloſigkeit oder mit der Noth arbeitswilliger, verſchämter 
Armuth hat dieſe Peſtbeule unſerer heutigen großſtädtiſchen Ent— 
wicklung nichts gemein. Das ift bewußte Erziehung zum Böſen, 
welche aus den niedrigiten Trieben des Menschen Kapital ſchlägt, 
um dem verhaßten Zwang zur Arbeit, die man wie glühendes 
Eiſen fcheut, fid) zu entziehen. Cine eigenartige Erſcheinung iſt es, 
daß unter diefen Zuhältern Metzger, Schuſter, Friſeure und Kellner 
befonders ftarf vertreten find. Wenn may diefes überaus wer 
su durchichauende Problem von dem Zuſammenhang zuwiſchen Noth 
und Verbrechen nur einigermaßen ergründen will, fo muß man 
ſehr ſcharf ſcheiden zwiſchen Irbeitsloftgfeit, die aus Scheu vor 
Arbeit reſultirt, und der unverschuldeten Arbeitztofigfeit, die arbeits 
willige Perſonen durd elementare Ereigniſſe, wie große Geſchäfts— 
ſtockungen, Kriege, Feuer- und Hungersnot betroffen hat. In die 
erite Nategorie gehörte die weitaus größte Zahl der gewerb® 
mäßigen, aefährlicden Verbrecher, unter denen die großſtädtiſchen 
Zuhälter die feigſte aber auch gefährlichſte Klaſſe bilden. Aud 
unter dieſen Zuhältern wiederholt ſich dieſelbe Karrikatur der 
bürgerlichen Klaſſenunterſchiede. Der vornehme, ariſtokratiſche Zu— 
hälter liebt perſönlich ſehr diſtinguirte Umgangsformen. Mit ſeinem 
eleganten Weſen weiß er ſich äußerſt geſchickt in die Kreiſe vornehmer 
Lebemänner in Bädern, auf Reiſen, bei Nennen 2. einzuführen. 
Auf der Ztraße treibt er fih mit den Dirnen mit umher. Cr 
ijt der Prog und Parvenu feines Berufes, Mit Verachtung ſieht 
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er herab auf den proletariſchen Zuhälter, der gleich ihm dem Spiel 
leidenſchaftlich ergeben iſt, aber nur in Spelunken niederſten Ranges 
verkehrt und auf den Gaſſen, Winkeln und öffentlichen Anlagen 
jeiner Dirne, die auch auf Reinlichkeit keine beſonders hohen An— 
ſprüche macht, Aufpaſſerdienſte leiſte. Die Abſtufungen zwiſchen 
dieſen einzelnen Klaſſen ſind zwar fließend, aber doch ziemlich ſcharf. 
Die Vermögensverhältniſſe der zuerſt geſchilderten Art ſind im 
Allgemeinen ſehr forreft. Zeitweilig ſparen fie wicht unbedeutende 
Summen, erwerben fogar Grundbeſitz, legen Werth auf lururidfes 
Meublentent nnd tadelloje, durchaus nicht auffallende Kleidung. 
Für die Polizei find fie vielfah bequeme Spigel. Dieſe Dirnen 
wie ihre Zuhälter leben außerlich ganz korrekt, deshalb erhalten fic 
auch jelten und dann immer nur ganz geringe Haftſtrafen wegen 
Kontrolfübertretung. Zeitweilig follen fie jogar den Befuch der die 
arztlihe Kontrolle ausübenden Aerzte und Polizetorgane auf ihren 
Wohnungen empfangen haben, damit ihnen die beichämenden Wege 
zu den Polizeiämtern erjpart blieben. Sie find die Bourgeois 
unter den VBerbrechern. Die Proletarier dagegen leben von der 
Hand in den Mund. Haben dieſe Dirnen Geld, dann fallen fie 
auf durch gewöhnlich Fehr geſchmacklos ausgewählte, grelle Kleidung, 
die Zuhälter dieſer Klaſſe tragen fih wie abgearbeitete Arbeiter 
und legen Werth auf rothe Halsbinden und Ballonmützen. Gin 
Theil dieſer deflatiirten Elemente arbeitet auch noch. Belonders 
beliebt find Sailonarbeiten, wie Die der Möbelträger, Kellner und 
Hausburſchen. Manche legitimiren fih der Polizei gegenüber als 
zrüger eigener Gefchäfte, die ſelbſtverſtändlich größtentbeils nur 
Sheingeichäfte find. Andere bevorzugen den Hauſirhandel. Alle 
diege Thätigfeiten ermöglichen, daß dieſe lichtſcheuen Eriftenzen recht 
im Trüben filhen. Der vornehme Zuhälter verpönt das Stehlen; 
icine Dirne, feine Narten und fein Falſchſpiel, Fir das merkwürdiger 
Reife auch im wiederhoftejten Rückfall unfer Strafgeſetzbuch nur 
Sefangnißitrafe und allenfalls Ehrvertuft, aber feine Zuchthausitrafe 
fennt, bejorgen ihm Geld in Hülle und Fülle. Der proletarifche 
Zuhälter dagegen ſucht gewöhnlich auch das Stehlen zu vermeiden, 
hält vielmehr, wenn nöthig mit Anwendung der brutaljten Prügel— 
trafen, feine Dirne zum Entwenden von Uhren und Geldbörfen 
an, aber vor der Hehlerei und bei Gelegenheit auch vor dem Ein- 
bruch jchredt er nicht gurit. Noth fennen diele Leute alle nicht. 
Die Ausfiht auf mühelofen Gewinn, auf uses Nichtsthun und 
rohen Genuß hat fie aus gleichgiltigen, unempfindlichen Menſchen 
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zu ſolchen arbeitsihenen, bejchäftigungslofen Tagedieben gemadıt, 
denen Eſſen und Trinfen die höchſten Ideale des Lebens darjtellt. 
Einnahmen fliegen diefen Zuhältern durd ihre Dirne, über die fic 
ein drafonisches Regiment ausüben, aus allen Klaſſen der Be- 
völferung zu. Seine politiihe Partei hat Grund dazu, mit 
phariläiichem Stolz auf Bourgeois hinzuweiſen, als ob deren 
Unmoralität der breite, jchlüpfrige Boden der Schande fei. Das 
Geld betrunfener Arbeiter Hat für dieje Dirne denſelben Werth, 
wie das Geld des reichen Mannes. Der Ehebruh ift ebenfo oft 
der Sammer armer rauen aus den niederen Ständen, wie der 
aus höheren Ständen, auf Grund deſſen fie die Scheidung ihrer 
Ehe beantragen. Die Bigamie, ebenjo wie das Konfubinat ver- 
heiratheter Arbeiter, die ihr rechtmaßiges Weib und ihre legitimen 
Kinder ſchnöd auf dem Lande verlajien haben, ift in dieſen Streifen 
durchaus feine Seltenheit. Man hat für diefe Schamiofigfeit, mit 
der Die heutige männliche wie weibliche Jugend alle Bande der 
Sitte und Ehre in fo frivoler Weile fprengt, das Wohnungselend 
der Maſſen, das unterjchiedslofe Nebeneinanderwohnen der Ge: 
Ichlechter in engen, dumpfen Gelaſſen und übelriechenden Spelunfen 
verantwortlich gemacht. Aber trotzdem ift der Nachweis, daß gerade 
aus ſolcher Umgebung auffallend viel Dirnen und Zuhälter ftammten, 
fehr jchwer zu führen, obwohl es für feinen Menſchen einem Zweifel 
‚unterliegen fann, daß der ampf um die Wohnftätte zum mindeften 
ebenjo entittlichend wirft, wie die Ausfiht auf mühelos gefpendetes 
Geld vornehmer und unvornehmer Xebemänner. Auch die Zahl 
der Mädchen, die Opfer gewitjenloier Fabrifanten und folder 
Berfonen geworden find, die ihre Brotgeberautorität oder Vor: 
gejeßtenitellung mißbraucht haben, ift eine febr aeringe. Bei dem 
Brotneid der Dirnen untereinander, die fich gegenjeitig verflagen 
und denunziren, bei der Neigung der Zubälter, Erprefjungen aus 
zuüben und ihre Opfer bis auf den legten Blutstropfen auszufaugen, 
endlich bei der farien Kontrolle der Arbeitgeber durch ihre Arbeit 
nehmer, ift ces Doch überaus ſeltſam, dap, wenn ſolche Ver- 
gewaltigungen wirklich etwas fo Alltägliches wären, es dieten rechte: 
fundigen Leuten, denen das Auftreten vor Wericht etwas langit 
Vertrautes ift, nicht gelingt, nod viel mehr ſolche Senſationsprozeſſe 
in Szene zu eben, fo wie wir ſie in den befannten Sternbergiaden 
zu Köln und Verlin erlebt haben. Solche Skandalprozeſſe 
müßten bei der heutigen, nervöſen Nampfitinumuma der einzelnen 
Nolfsflaffen gegeneinander viel häufiger vorkommen, wenn Der 
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Nothſtand weibliher Angeitellter wirklich Jo groß wäre, als er viel- 
fach geihildert und geglaubt wird. Selbſt Goehre, den man gewiß 
feine Boreingenommenheit gegen die niederen Klaſſen vorwerfen 
fann, geiteht in feinem befannten Buche über feine Erfahrungen 
als sabrifarbeiter und Handwerksburſche zu, daß in den beffer 
geitellten und höher jtehenden Chemnitzer Arbeiterfreifen der Um- 
gang der Geſchlechter ein ſehr ungenirter und loderer geweſen iſt. 
Dieſe Lockerung der Sitte ijt nicht eine olge der Noth, ſondern 
ſie entipriht ungefehrt der aus Wohlitand und provofatorifc) 
gerorderter Gleichberechtigung entiprungenen Verachtung altvater- 
licher Ehrbarfeit. Zittliher Rückgang verträgt fidh ſehr wohl mit 
zunehmender lleppigfeit der Lebenshaltung. Dak folh ſittlicher 
Rückgang trog reichen Verdienſtes ſehr oft Nothſtände erzeugt, und 
dieje Noth dann ein Verſinken in Ehrlofigfeit und Schande zur 
Folge hat, das ijt dann eine Erfahrung, deren traurige Wirklichkeit 
einem unter den gefallenen Mädchen der Gefängniſſe tagtäglich 
begegnet. Die Arbeiterinnen und Dienſtmädchen, die als Kindes- 
morderinnen die Ireulofigfeit ihrer Verderber anflagen, unterfcheiden 
ih ganz gewaltig von den ehrlofen Dirnen. Dieje find reich und 
leben herrlich und in Freuden, jene aber verleben nach verbüßter 
Strafe meiltentheils ein verfehltes Leben, von dem fie fich fajt nie 
wieder erholen. In den dreizehn Sahren meiner Ihatigfeit als 
Gefängnißbeamter ift mir cine Kindesmörderin befanmt geworden, 
die Dirne geworden ift, viele aber, die Ipater im bitterjten Elend 
verdorben und geftorben find, da fie wirthichartlich nie wieder redt 
in die Höhe gekommen find. 

Neben den proftituirten Dirnen fallen unter den weiblichen 
Gefangnen hauptjächlich die wegen Diebſtahl beitraften auf. Bon 
787 bejtraften weiblichen Perſonen des Etatsjahres 1888/1889 war 
1 wegen Majeltätsbeleidigung, 6 wegen Widerſtands gegen Die 
Obrigkeit, je 2 wegen Meineids und falſcher Anſchuldigung, 34 wegen 
Beleidigung, 5 wegen Verbrechens gegen das Leben, 5 wegen 
störperverlegung, 85 wegen Diebjtabls, 1 wegen Naubes und Er- 
preſſung, 8 wegen Sehlerei, 11 wegen Betrug und Untreue, 2 wegen 
Urfundenfälihung, 4 wegen jtrafbaren Eigennutzes, 621 wegen 
llevertretungen beitraft. Inter 975 weiblichen Wefangenen des 
Etatsjahres 18891890 find 98 beitrart wegen Diebſtahls, 11 wegen 
Hehlerei, 24 wegen Betrug und Untreue, 5 wegen Urkundenfälſchung, 
3 wegen jtrafbaren Gigennußes, 760 wegen llebertretungen. Unter 
1241 weiblihen Gefangenen des Gtatsjahres 1801.1892 find 105 
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beitraft wegen Diebſtahls, 3 wegen Raub und Erpreſſung, 9 wegen 
Hehlerei, 5 wegen Betrug und Untreue, 3 wegen Urkundenfälſchung, 
1041 wegen Webertretungen. Inter 1098 weiblichen erwachſenen 
Gefangenen des Etatsjahres 1895 1896 find 149 wegen Tiebitahls, 
I wegen Raub und Grprejiung, 10 wegen Sehlerei, 13 wegen 
Betrug und Untreue. 2 wegen lrfundenfälihung, 1 wegen 
Banferutts, 2 wegen jtrafbaren Gigennußes, 832 wegen lleber: 
tretungen bejtraft. Bon 29 jugendlichen weiblichen Gefangenen 
deſſelben Etatsjahres waren 17 wegen Diebitahls, 2 wegen Betruas, 
10 wegen llebertretungen bejtraft. Unter den 1263 beitraften 
weiblichen Perſonen des Gtatsjahres 1891 1892 waren 12 er 
wacjene, 1 jugendliche Fabrifarbeiterin, 1 Blumenhändlerin, 
3 Büglerinnen, 1 Büffetmädchen, 1 Comptoriſtin, 49 erwachſene, 
10 jugendliche Dienſtmädchen, 221 Ehefrauen, 1Flaſchenbierhändlerin, 
1 Amme, 7 Sündlerimmen, 3 Haushälterinnen, 1 Köchin, 
3 Kellnerinnen, 3 Kleidermacherinnen, 2 Ladnerinnen, 7 Monats: 
frauen, 10 Näherinnen, 2 ohne Gewerbe, 862 erwachjene, 11 jugend: 
liche Proftituirte, 2 Pußmacerinnen, 5 Bußfrauen, 2 Sängerinnen, 
4 Schneiderinnen, 2 Stickerinnen, 31 Taglöhnerinnen, 1 Verkäuferin, 
1 Wäſcherin, 1 Wirthin, 1 Zuſchneiderin. Noch mehr, als wie bei 
den mannlien Gefangenen fallt dem Beobachter bei den Dieb- 
jtählen der weiblichen Gefangenen auf, um welcher geringwerthigen 
Gegenſtände willen Jo viele Dienſtmädchen fich Ttrafbarer Handlungen 
Ihuldig machen. Òn einer aroßen Anzahl von Fallen gebt man 
ficher, daß weibliche Eitelfeit und Putzſucht die legte Urſache diebiſcher 
Neigung geweten ift. 

Ie länger man das Leben der Verbreder beobachtet, um fo 
unabweisbarer drängt fidh die Thatſache auf, dağ die wirthichaftlide 
Noth nicht eine Urſache des Verbrechens, ſondern die Folge deyjelben 
ijt. Mit zwingender Beweisfraft tritt diefes Verhältniß im die 
Erſcheinung bei der rage nad den Urſachen der Rückfälligkeit. 
Die jterilite und mühevollfte, aber nicht undankbarſte Arbeit auf 
dem Gebiet des Gefängnißweſens ift die Unterbringung entlafjener 
Sträflinge in Arbeitsſtellen. Die Nothlage wird um fo größer, 
je höheren Ständen ein Sträfling einſt angehört hat. Ebenſo ilt 
die Mothlage alterer <träflinge größer, als die der jüngeren 
Generation. Ehemalige Beamte find oft durch die fleinjte Strafe 
wirthichaftlich Für ihre Lebenszeit ruimirt. Für Naufleute ift 08 
mur äußerſt felten möglich, in ihrem urfprünglichen Berufe wieder 
Stellung zu finden. Geübte Handwerfer finden febr leicht wieder 
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Aufnahme, ihre einde find die Denunziationen brotneidiſcher 
Mitarbeiter, die moraliſch oft nicht viel höher ſtehen als ihre Dbe- 
jtraften Kollegen, dennoch mit phariſäiſchem Stolze fih weigern, 
mit einem Beitraften zuſammen zu arbeiten. Am leidtejten fallt 
es dem Tagelöhner, als Erdarbeiter fein Brot wieder zu verdienen. 
Hat ein entlajjener Sträfling einen fittlihen Halt noch an feinem 
Elternhaus oder feinen Pflegeeltern oder feinem Vormund, fo ift 
er öfters gerettet. Wenn auch oft erit nad) langer Wartezeit gelingt 
es ihm doch bei paflender Gelegenheit unterzufommen. Bedeutend 
Idiwieriger aber ift die Lage des alleinjtchenden Sträflings. Herz- 
bewegend ift die lage, Geldunterjtügung wünſchen wir gar nicht, 
aber ein empfehlendes Wort, das uns fichere Arbeit verfchafft, ware 
una mehr werth, als alles mitleidige Almoſen, mit dem man uns 
abtpeiit, ohne uns zu helfen. Die Zeit zwiichen Entlaffung und 
Wiederaufnahme der Arbeit ift die ſittlich geführdetite. Ein 
Arbeitgeber ſuchte feine Chriftlichfeit zu beweiten, indem er 
vorzugsweife entlajjiene Sträflinge beichäftigte. Als nadh einiger 
Zeit entlaffene oder zur Entlaſſung kommende Sträflinge diefe 
Arbeit mit Hohn ablehnten, ſtellte fidh die unliebſame Entdeckung 
heraus, daß derjelbe knapp die Hälfte des Yohnes an entlafjene 
Straflinge unter frommem Augenaufſchlag Für diejelbe Arbeit be- 
zahte, fir die er andere Arbeiter mit dem doppelten Lohn bezahlen 
mußte. Das machte natürlic) böſes Blut, und der pädagogische 
Erfolg war dahin. Andere Arbeitgeber find ſehr vorurtheilsfrei 
und entgegenfommend. In der Noth des letzten Winters zeigte 
mir ein zabrifant ein Entgegenfommen, das mich Falt beſchämte. 
Als ich meine immterfort fich erneuernden Bitten einmal ent- 
Ihuldigen zu müſſen glaubte, erbielt ich die Antwort: „m Beſitze 
des geehrten Schreibens vom ... . bitte ich vor Allen nicht 
anzunehmen, mir mit wiederholten Empfehlungen ?c. läſtig zu 
zu fallen, jondern fidh nur jederzeit und fo oft Zie glauben, 
jemand Vertrauenswürdigen empfehlen zu können, an mid zu 
wenden, und werde ich immer bereit fein, Leuten, welche fic 
wirklich gebejiert haben, behilflich zu fein.” Dieſe Worte find von 
dieſem Fabrikherrn Stets in der hochherzigiten Weile eingelöft worden. 
Daraufhin verfuchte ih aber auch einmal für einen Arbeiter ein- 
äutreten, für den id) gar feinen Ausweg wußte, und der gerade 
zehn Jahre Zuchthaus verbüßt batte. Auf meine Anfrage erhielt 
ih von demſelben Arbeitgeber die Antwort: . .. . „Dagegen glaube 
ich es nicht auf mich nehmen zu können, den mir heute empfohlenen 
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Mann zur Aufnahme vorzuichlagen, da eine zehnjährige Zuchthaus 
itrafe dodh auf ein ſchweres Verbrechen ſchließen läßt, und dieler 
Umstand Leicht bei den übrigen Arbeitern Anftoß erregen fonnte; 
augerdem faun idh denjelben aud) nicht gut zumuthen, mit und 
neben dem Manne zu arbeiten. Cs thut mir leid, Ihnen diesmal 
nicht dienlih fein zu fünnen. Zonft jederzeit gerne gefällig.“ 
Charafteriftiich erjcheint an dieſem Briefe die Motivirung, daß die 
Rüdficht auf das Urtheil und die Geſinnung der Mitarbeiter der 
ausichlaggebende Bewegarund zur Ablehnung ift. Der Leiter einer 
anderen Fabrikanlage ſchrieb mir in derjelben Angelegenheit: „Die 
Rüdficht auf meine übrigen Arbeiter, die erfahrungsgemäß bei dem 
Befanntwerden einer jo ſchweren Zuchthausſtrafe fih weigern 
werden, mit Ihrem Schüßling weiter zu arbeiten, zwingt mid, in 
diefem Falle eine ablehnende Antwort geben zu müſſen.“ Zo 
ganz Unrecht farm man dieſen Arbeitern nicht einmal geben. 
Wander, der ahnungslos neben einem chemaligen Sträfling 
arbeitete, ijt Schon beftohlen worden oder bei vorgefommtenen 
Veruntreuungen im fchweren Verdacht gefommen. Andere Arbeit: 
geber erzählen, daß ſolche Elemente gern andere für fich arbeiten 
laffen und ſchwierigen, zettraubenden Arbeiten gern aus dem Wege 
gehen. Zo bleibt die Aufnahme eines Zträflings immer cin 
Riſiko. Redt bezeichnend ift aber in obigen Briefen dod die 
Tifferenzirung, welche die volfsthümliche Anſchauung zwiſchen 
Zuchthaus und Gefängniß macht. Unſere Büreaukraten, Juriſten 
und Juriſtengenoſſen, die vor travaux forcés, dor Deportation zur 
Unſchädlichmachung des aeführlichen, gewerbsmäßigen Verbrecher— 
thums in ihrer Humanitätsſalbaderei ängſtlich zurückſchaudern, 
ſchreiben ſich die Finger krumm, um durch kleinliche Chikanen den 
in Gefängniſſen und Zuchthäuſern weſentlich gleichartigen Straf— 
vollzug zu differenziren, ohne das Ei des Kolumbus bis jetzt zum 
Stehen gebradjt zu haben, aber die volksthümliche Anſchauung hat 
dieje Unterſcheidung mit einer oft geradezu graujamen Folge 
vichtigfett bis in die mit ihrem Jozialen Mitleid und ihrer Jozialen 
Solidaritat fidh brüſtenden Arbeiterkreiſe hinein vollzogen, gegen 
die eine beſonnene Deportation die größte, ſoziale Wohlthat wäre. 
Noch größerer Noth ſieht das gefallene Mädchen entgegen. Die 
Abſonderung der Frauen gegen thre gefallene Schweſter iſt noch eine 
viel (größere) ſchärfere, als die der Männer gegen Männer. Dieſe 
Thatſache gehört zu den Imponderabitien des Lebens, mit denen 
man einmal rechnen mug. Auch die vorurtheilsfreieften Damen, ſelbſt 
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wenn fie über eine große Portion Menjchenlieve verfügen, ſchaudern 
surüd, wenn fie ein zu mehreren Jahren Gefängnis veruriheiltes 
Madchen annehmen jollen. So entiteht als Folge des Leichtfinns, 
der Pflichtvergeſſenheit Noth, die dann in Stindesausfeßung, 
Proſtitution nnd dergleichen ausartet. So fommt man nie an der 
Thatſache vorüber, dag die wirthichaftliche Noth, da, wo fie wirf: 
lih ausjchlaggebend wirft, immer erft ein Folgezuſtand voraus- 
gegangener moraliiher Leichtfertigkeit geweſen ift. Deshalb laßt 
ih nicht leugnen, dag auf die Rüdfälligfeit des Verbrecherthums 
wirthichaftlihe Noth von ganz hervorragendem Einfluß ift. Dap 
dieſes Geſetz aber mit jolh unheimlicher Sicherheit auf einen fo 
riejigen Prozentfag der Sträflinge zutrifft — mande haben 
berechnet, daß 60--70°%0, mande fogar 80—90°0/o aller einmalig 
Bertraften immer und immer wieder rüdfällig werde —, ift ein 
Beweis dafür, daß aud die befte aller Wirthſchaftsordnungen den 
Neid und den Phariſäismus nicht aus den Herzen der Menſchen 
bannen, und daß Untreue immer ihren eigenen Herrn ſchlagen wird. 
Tas ganze Problem aber offenbart mit zwingender Gewalt, daß 
man Moralität und Volkswirthſchaft ſtreng von einander feiden 
mu. Ihr Zuſammenhang und ihr Verhaltnig zu einander ift 
nicht fo einfach, wie das Gejeß von Urſache und Wirkung. Faftoren 
reden in der Entwidlung und Erziehung eines Menſchen mit, die 
viel mächtiger und einflußreicher find, als wirthſchaftliche Roth 
oder wirthichaftlicher Ueberflug. Ebenſo mus man Unſittlichkeit 
und Proſtitution ganzlich loslöſen von der Verquickung mit volks— 
wirthichaftlichen ragen. Die Yarheit der Anſchauung über ille- 
gitimen Verkehr ift eine Zitte, bezw. Unſitte, die in manchen reichen 
Gegenden noh mehr zu Hauſe ift, wie in armen. Diit wirth- 
ſchaftlichen Erſcheinungen bat eine ſolche Anſchauung aarnichts zu 
thun. Grit wenn es gilt, den wirthfchaftlichen Folgen foler Qar- 
heit, heranbrechender Noth und beginnender Verarmung vorzubeugen, 
dann beginnt die Wirthſchaftsordnung der Geſellfchaſt dieje Lar- 
heit an ihren Trägern zu räden. Das ift eine der ewigen 
Ordnungen, an denen feine Wirthichaftsordnung, und wäre fie auf 
dem Papiere die nah Menſchen-Ermeſſen vollendetjte, etwas andern 
fann und wird. Beruht dieje Ordnung doc auf der alten, ein- 
faden und darum für den weiſeſten und ſchlichteſten Menfchen: 
veritand in gleicher Weiſe begreiflihen Thatſache, „die Sünde ift 
der Leute Verderben“. 


Ueber Zeitdauer und Ziel des Weltprozeſſes. 


Mar Schneidewin. 


Daß ih das höchſt umfaifende und noch von Jahr zu Jahr 
wachſende Corpus von E. von Hartmann's Werfen für den aller 
reichten Quell der philoſophiſchen Anreguug und Belehrung halte, 
der unſerer Zeit zu Gebote ſteht — weil er alles Gedadte in 
eingehender Kritik berüdjichtiat und durch neue Ideen ganz außer: 
ordentlich bereichert Hat —, das habe idh ſchon oft ausgeſprochen. 
Daß er über das geiftige Inventar des Univerſums, deffen Löwen: 
antheil er der Menjchheit des Planeten Erde zuweiſt, Gedanfen 
hege, die mir mit den Grundlehren der Aftronomie nicht wohl ver: 
einbar ſcheinen, das habe ich ſtets geahnt und aud ſchon literariſch 
angedeutet, das iſt mir aber durch die Betrachtungen, die er an 
mein Buch „Die Unendlichkeit der Welt nach ihrem Sinn und nach 
ihrer Bedeutung für die Menſchheit“ (Berlin, G. Reimer 1900 
im Auguſtheft der Preuß. Jahrbb. von 1900 anfnüpft, zur Gewiß— 
heit geworden. Ich bin dadurch in die eigenthümliche Lage 
gekommen, mit einem Denker, den ich feit 30 Jahren aus Ueber: 
zengung aufs höchſte verehre, in einem gwar nod) nicht philo: 
fophifchen, der Weltdeutung angehörenden, aber für die vorphile: 
ſophiſche Konſtatirung des thatſächlich Gegebenen über die Maßen 
wichtigen Punkt in die größte Meinungsverſchiedenheit zu gerathen. 
Unſere Kontroverſe dreht ſich vor allem um die Frage der räum— 
tiden Endlichkeit oder Unendlichkeit der Welt und mas damit 
zuſammenhängt, die Bewohntheit oder Nichtbewohntheit der Welt— 
körper, insbeſondere der Planeten aller Sonnenſyſteme. Dieſe 
Kontroverſe führt zu umfangreicheren Auseinanderſetzungen mit dem 
großen Denker, die an einem anderen Orte veröffentlicht worden 
find. Hier ijt es möglich, in viel größerer Kürze Gedanfen zu 
der Frage der (mad rückwärts und vorwärts) zeitlichen Endlichkeit 
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oder Unendlichfeit der Welt, die er a. a. ©. mit hereingezogen hat, 
einem lrtheil zu unterwerfen; und zwar find dieſes Kernpunkte 
der ©. v. Hartmann’shen Auffaſſung diefer Dinge einerjeits und 
der Fr. Nietzſche'ſchen andererjeits. 

E. v. Hartmann zieht alfo in feine erwähnten Betradytungen 
auch die Frage nach der zeitlihen Gndlichfeit dder Unendlidjfeit 
der Welt hinein, die ich, um die Beitimmtheit meines Themas 
feitzuhalten, ganz außer Spiel gelaſſen hatte, zu deren Berührung 
freilich) die von mir einleitungsweife fritilirten Folgerungen Troel's 
(S. 275 feines Buches) aus dem Unendlichkeitsgedanken Veran- 
lafjung gegeben hatten. Ich erfläre mich in dieſer Beziehung 
durch die Metaphyſik des großen Denfers (E. v. H.) dahin belehrt 
und überzeugt, dag nicht nur ein zeitliher Weltanfang, ſondern 
mit diefem auh ein Anfang der Beit jelber aus der zeitlojen 
Ewigkeit des fubfiftirenden Weſens gegen eine „a parte ante‘ 
ihon unendliche Zeitdauer einer objeftiv realen Welt und eine 
Anfangslofigfeit der Zeit entichieden eine Forderung der Vernunft 
ijt. Eine endliche Zeitdauer der Welteriftenz a parte post, dD. D. 
eine dermaleinitige Zurücknahme des Erijtirenden in die zeitlofe -> 
Ewigkeit des Wejens, der Unruhe des Veränderliden in die ewige 
Stille, mit €. v. Hartmann anzunehmen ift bearifflid, d. b. aus 
dem Weſen des Abſoluten heraus, das die Freiheit der Bejahung 
und der Verneinung des Weltwillens hat, ficher moglich, it auc 
das Poſtulat — wenn auch nicht des religiojen Bewußtſeins, jo 
Doch einer befonders großartigen und tiefſinnigen, erniten und 
heiligen Erfcheinungsform dieſes Bewußtſeins. Die Moglichkeit 
dagegen, daß mit €E. v. Hartmann's eschatologiichen Lehren, von 
ber Peripherie aus, aus der fraftvollen Zuſammenfaſſung De- 
wußten geſchöpflichen Gegemwillens, die Umkehr des Weltwillens 
im metaphhliichen Zentrum follte erfolgen können, muh ſtarkem 
Zweifel begegnen: ift doh durch noch fo febr ſummirten und 
potenzirten bewußten Willen nicht die Eriſtenz eines Atoms in 
das Nichtfein zu Ichleudern. 

Gegen eine noch bevorstehende zeitliche Unendlichkeit des welt: 
lihen Daſeins beruft fih È. v. Hartmann, wie auch ſonſt aus feinen 
Werfen befannt, auf den Widerſpruch zwiſchen Entwifelung und 
unendliher Zeitdauer. „Entwickelung“ muß begrifflich ein Ziel 
haben, ein Ziel muß in endlicher, erreichbarer Ferne liegen. Dies zu 
verkennen, rechnet er (231) Troels für einen ſchweren Irrthum an, 
den er auch von mir in der Kritik der Troels'ſchen Gedanken über 
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die Konſequenzen einer Unendlichkeit der Welt hatte Ychärfer heraus 
geitellt jchen mögen. Sch nehme hier eine mittlere Stellung ein. 
Sit alles weltlihe Geicheben durch und durd und rejtlos Ent: 
wifelung und nur Entwidfelung, fo bat €. v. Hartmann Redt. 
Cine unendlide Entwidelung fann feinen Plan, feine Bejtimmtheit 
haben, fie könnte hochitens in der Aſymptote, in der das Ziel nie 
erreichenden, unendlichen Annaherung an daſſelbe bejtehen, ein Ge- 
danfe, an dem befanntli Kant in der Kritif der praktiſchen Ver 
nunft fein Genüge gefunden hat, der aber von einer energien 
Liebe zum wirklichen Ziel nicht ertragen wird. Es giebt aber aud 
eine durch Vertreter, mit deren innerſtem Weſen fie umausrottbar 
verwachſen ift, getragene Geſinnung, welche dem Gedanfen cimer 
Entwidelung ohne Ein beftimmtes Gndziel, einer Entwidelung, 
deren jeweilig erreichter Zuſtand in Verbindung mit der Fortdauer 
der treibenden Momente befriedigt, ſich allen Ernſtes hinzugeben 
und fie qutzuheigen vermag: für dieſe Auffaſſung von Entwickelung 
gilt die Beltimmung, dag das Endziel allein das Enticheidende an 
ihr ift, nit. Ein ©. €E. Lejling oder ein W. Wundt find durd 
die Straffere Vogif des E. v. Hartmann'ſchen Entwickelungsbegriffes 
in ihrer entwidelungsfrendigen Sinnesart nicht umzuformen. 
Aber dieſer leßtere Begriff Icheint mir dod, an undefangenem 
Wirklichkeitsſinn bemeffen, an Ueberſpannung zu leiden. Ta 
wird alle Veränderung von der Vorftellung des Endziels beherrſcht, 
aljo durch und durd nur als Mittel zum Endzweck, wen aud 
zunächſt nur für vorläufige Zwecke, gedacht, die aber alle in ihrem 
Inhalt dur den Zuſammenhang mit dem Endzweck, durd) das, 
was fie auf ihrer Stufe für dieſen leiten können, bejtinmmt werden. 
Die Kauſalität, das treibende Wirfen, wird ganz daflelbe mit der 
sinalitat, der ziehenden Straft, nur daß beide in der entgegen 
geſetzten Richtung angeſchaut werden. Vorausgeſetzt ift dabei nur 
ein gegebener Anfangszuftand, der Inhalt der urſprünglichen 
Willensbejahung; das faufale Wirken wird durch die Vorftellung 
des Endzwecks im abſoluten Zubjeft angeregt, in dem die Vor 
jtellung ecin dem Willen foordinirtes Attribut ift; das einmal 
angeregte kauſale Wirken ſchafft mit Nothwendigkeit dann Schritt 
für Schritt die Veränderungen bis zur Erfüllung des Endzwecks. 
Dieſe Zwangsherrſchaft des Endzwecks iſt angeſichts der unend— 
lichen Fülle des ob ſo oder ſo für den Endzweck ganz Gleich— 
qültigen im weltlichen Geſchehen, welches aber doch kauſal noth- 
wendig bleibt, nicht glaublich. Dann läge etwas daran, ob Die 
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Fliege vecht3 oder linfs über den Tiſch frieht, ob mein Hund auf 
dem Spaziergange auf dem Wege bleibt oder in die Büſche läuft. 
Aber auh in dent menſchlichen Gefchehen ift ein ſehr großer Theil 
niht durch den Entwidelungszwef bedingt. Der Hiltorifer und 
der Geihichtsphilofoph mag das Entwidelungsrejultat eines Jahr- 
hundert3 oder Jahrtaufendes ziehen: er jieht dabei ab von der 
unermeßlihen Fülle des wirflihen Lebens, das auc gelebt ijt 
ohne Beziehung zu diejem Reſultat, das, wie die Befriedigung 
der natürlihen Bedürfniffe und alles das von Haß und Liebe 
bewegte Menjchentreiben, in allen Jahrhunderten und Jahr: 
taufenden, unbefümmert um die afademilche, auf Entwidelungs- 
fortihritt auslugende Nachbetradhtung, den widtigiten Inhalt des 
Lebens der Menichengefchlechter gebildet hat. In Wirflichfeit wird 
doh vom Aufſtehen bis zum Scylafengehen der Menſchen alle 
zage dad menfchlihe Getriebe neu und ſteht dann in den Nacht: 
ſtunden fo gut wie ftil. Aber innerhalb des Tagesgeichehens ift 
zu unterjcheiden was fih Tag aus Tag ein fo gut wie qleichbleibt, 
und die andere Maffe, in der fich ein Weiterichreiten des Geſammt— 
inhaltes an den zahllofen einzelnen Stellen vollzieht. Dieſes Weiter- 
Ihreiten ift aber doh noch nicht mit einer einheitlichen Ent- 
widelung eines einheitlichen zu Grunde liegenden Stoffes oder gar 
Subjeftes identiih. Was wirflih ein Moment folder Entwickelung 
ausmadt, das ift die relativ Fleine Maſſe des Mehles, das aus 
der Mühle falt, deren Getriebe eine 'viel größere Maffe von 
Hülfenfram zurückläßt und aud als ſolches für die Summe 
weltlihen Gejchehens zu Buche jchlägt. Denn die Würde des 
thatſächlichen Geſchehens an nichts Seringerem als der bejtehenden 
Welt fommt doc ebenſogut jeder gleichgültigen Veränderung wie 
den individuellen Fortſchritten wie dem vereinzelten Fortichreiten 
des Geſammtſtandes zu; letzteres ift Jogar in höherem Grade als 
die beiden anderen ormen des wirfliden Geſchehens ein Hinzu- 
gedachtes, ein von den wenigen Geijtern, die Talent zu deffen 
Feſtſtellung haben, Hinzugefügtes, oft aud von einer gewiſſen 
afademiihen Vornehmheit des Denkens Aufgebauſchtes, das fich in 
wirflihem Schrittmaß viel weniger areifen und paden läßt. 
Somit erjcheint der bei €. v. Hartmann übliche Entwickelungs— 
begriff in der That als eine Ueberſpannung einer gebeimnibvollen 
Eigenſchaft des wirklichen Geſchehens, und omit ift dieſes nicht 
durh und durch Weltprozeß, als was es in der Abitraftion 
der ©. v. Hartmann'ſchen Auffaffung immer gejegt wird. 





Heber Zeitdauer und Jiel des Weltprozeijes. 


ar 
—X 
IN, 


Wenn man aljo das wirkliche Geſchehen nicht — Weltprozeß 
auffaßt, Jondern nur aus feiner ganzen Fülle auch den fleinen 
Theil eines Prozeſſes am Ganzen herausjchält, jo wird man aud 
nigt mit ©. v. Hartmann 1231) zwiſchen dem Gedanken eines 
(zeitlich) unendlichen Geſchehens und der Möglichfeit der Ent: 
wickelung einen unlöslichen Widerſpruch erblifen. Cine univeriale 
Entwickelung mit endliden, beſtimmtem Ziel ift dann freilid un: 
möglich. Aber räumlich getrennte Entwidelungen mit zahlreichen 
erreichten Abjchnitten, aber feinem angebbaren letzten Bunfte find 
doh noh Entwidelungen zu nennen; und dieje find bei zeitlicher 
Unendlichfeit a parte post in endlojer Mannigfaltigfeit zu denfen. 
Hieran denfen Bruno und feine begeifterten Lobredner, 3. X. 
Troels und Kuhlenbeck, wenn fie fidh an dem Gedanken von Ent: 
wickelung im Unendlichen beraufchen, und das genügt ihnen. Per 
itrengeren philoſophiſchen Vernunft und dem philofophiichen Ge 
müth €. v. Hartmann's genügt das aber niht. Er poftulirt Eine 
univerfale Entwickelung und fann dann allerdings daraus die 
Nothiwendigfeit eines endlihen Abſchluſſes des Weltprozeſſes 
folgern, weil er nicht in das ſchwächliche Kompromiß einer unend— 
lichen Annaherıng an das nie zu erreichende Riel verfallen mag. 

„Der Unendlichkeitsgedanke Ichliegt auch den „Ring der ewigen 
Wiederkunft“ im fid, wie ibn Nießiche zu behaupten den Mut 
aehabt hat“ (231). Mir Icheint, dag E. v. Hartmann diefen bei 
läufig ausgelprochenen Gedanfen als Argument gegen die Mn: 
nahme einer zeitlichen Inendlichfeit des Prozeſſes hat verwerthet 
fchen wollen, unter der Vorausſetzung, daß die ewige Wiederfunit 
des Nämlichen unmittelbar der gefunden Vernunft und dem gefunden 
Gefühl als eine Ungereimtheit erfcheine. Iſt es mm richtig, dab 
zeitliche Endtofigfeit auch diefe inhaltlihe Folge einjchliege? Bei 
qang ſtrenger Urgirung des Begriffes der Unendlichkeit allerdings. 
„An einer ımendlichen Zeitdauer des Prozeſſes müſſen ſich alle über 
haupt möglichen Konſtellationen der Elemente unendlid oft in 
derfelben Weile wiederholen, wenn auh erft in unendlid 
langen Friſten“ (23D. Das it begrifflich richtig, aber praktiſch 
werthlos. Es giebt Taten, denen zufolge wir Hunderte von 
Millionen Jahren feit dem Anfange diefer Schöpfung oder diejes 
Zchöpfungsäons annehmen müſſen, aber eo giebt feine Daten, die 
auf die Erſchließung aud nur einer Billion Jahre rüdwärts für 
die Tauer diefer Schöpfung führen könnten. Gegen die Endloſig— 
teit ſind aver ſelbſt eine Billion Jahre ein Nichts. An ſolchen 
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Beitgrenzen, die wir für die Dauer der Menjchheit anjegen 
fönnten, werden jih ſchwerlich auch nur die Kombinationen, in 
denen die 52 Karten unter vier Whiſtſpieler vertheilt werden 
können, im wirfliden Spiel erjchöpfen; und das find Kombina- 
tionen von nur 52 Elementen. Ber will aber Jagen, aus wieviel 
Elementen ſich ein Querſchnitt der Zeit zufammenjeßt? Daß die 
namlihe Konjtellation aller Umſtände trog Ddiejer unermeßlich 
vielen Momente in unendlicher Zeit "wiederfehren muß, heißt dod 
nur ſoviel, wie daß fie in endlicher Zeit eben niht wiederfehren 
wird. Es ift ganz unbegreiflih, wie Nießiche den Gedanfen von 
der ewigen Wiederfunft des Nämlichen als einen wahren mit 
Ueberzeugung, übrigens noch unbegreiflider, wie er ihn als einen 
unvergleichlich erhebenden mit Begeifterung hat fafjen fünnen, wie er 
es doch thut mit feiner Erzählung von der wunderbaren Eingebung, 
in der er ihm zugefallen jei. Dieſe Wiederholung des Nämlichen 
fann erjtens in endlicher Zeit, alfo in Wirklichkeit, nie kommen, 
zweitens wäre damit für Niemanden etwas gewonnen. Das 
Willen davon, daß dies Alles ſchon einmal geweſen jei und auch 
wieder fein werde, dürfte in allen betheiltigten Bewußtfeinfubjetten 
niht Hinzufommen, widrigenfalls dur) dies Eine Moment nicht 
dafjelbe, jondern etwas ganz Neues geſchähe. Bei — widerfpruchs- 
voll — angenommener unendlicher bereits verflojjener Beit bejtände 
ja auch in dem gegenwärtigen Weltlauf ſchon ein Fall der Wieder: 
funft des jhon einmal Gewejenen, ohne daß Semand von diefer 
geheimen Eigenſchaft, die dem Geſchehenden anhinge, etwas hätte. 
Ferner aber würden die allerwenigſten noch einmal das ganz 
gleiche Erleben wieder haben mögen, jondern nur ein foldes ohne 
die derichlechternden Wendungen, die das Schickſal oder eigene 
Schuld herbeigeführt bat, alfo nur das Gleiche unter Hinzukunft 
der Berbejferungen, die Später als wünſchenswerth erfannt find, — 
aljo in Wahrheit eben nicht das Gleiche. Ein großer Theil der 
Menſchen aber würde fogar nur mit Grauen daran denken, daß 
das Selbe noch einmal wieder fein müßte. Nietzſche ift Fehr 
wenig Philofoph gewejen in dem alten und echten Sinne des 
Wortes, daß es ihm auf das Erkennen des Seienden ankam. Gr 
hat in diefer Beziehung. verhältnißmäßig wenige Lehren aufgeitellt 
und noch weniger fejtgchalten. Seine Geiſtesrichtung war vielmehr 
(abgeſehen vielleiht von feiner zweiten Periode), Säge in das 
Denken der Menfchen hineinzinverfen, Die nicht vom unbeugſamen 
Sachverhalte, jondern von jeinem eigenen jeweiligen Haſſen und 
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Lieben, von dem Wollen feiner Perſönlichkeit abhingen. It dod 
3. B. der Schopenhauer'ihe Begriff des Willens zum Leben mit 
gutem Grunde aus dem objeftiven Blif auf die Gelammtwelt 
hervorgezogen, dagegen die vermeintliche Nietzſche'ſche Verbeſſerung 
in den „Willen zur Macht“ dem engen, fleinlidhen Kreiſe der 
menjchlichen Eitelfeit und Salonrederei abgewonnen, in dem das 
große Wort zu Führen diefen unechten Philoſophen trog allen 
Stolzes am meilten gelüjtete. Die Lehre vom „Ring der ewigen 
Wiederkunft“ wäre nun einmal ihrer ganzen Art nadh eine wirt- 
(ih philofophiiche Lehre über das Weſen der Dinge; ihrem be- 
ſtimmten Inhalt nad) aber ijt fie ebenfo haltlos ausgefallen, wie 
ihr für den Fall, daß fie richtig wäre, doch nicht entfernt die 
begeifternde Kraft zufommen würde, in die fidh ihr Urheber hinein: 
phantafırt. 

Das Streben des philoſophiſchen Geiſtes in allen Ehren, der 
als folder das Bedürfniß fühlt, womöglich eine univerfale Welt- 
melodie zu erlaufchen, eine alle alle umſpannende Weltgleidhung 
zu erfallen, in der dee wirklich „legter Dinge“ zum Abſchluß zu 
fommen! Trotzdem jollte er das Storreftiv in fidh tragen, die 
Wahrheit um jeden Preis und wie fie auch ausfallen möge, zuzu- 
laſſen und Poſtulaten der Vernunft (die feititellt, was fein Jollte), 
des Herzens oder der Bhantafie gegenüber den Entfcheidungen des 
Verſtandes (der unterfucht, was ift) fidh unterwerfen zu wollen. 
Der phitofophifche Geiſt fann ja Dabei feithalten, daß er in den 
Berdiften des Verftandes eben nur das Wirfliche daponträgt, und 
daß, wenn es nadh ihm ginge, der Weltlauf wohl ein in mander 
Beziehung anderes Antlig erhalten würde: das Wahre braudt ja 
nicht das denkbar Beſte und ihm Erwünſchteſte zu fein; aber die 
Erkenntniß zielt einmal auf das Wahre, zu welden etwaigen 
Falles die Verschiedenheit defjen, was ift, und dejjen, was Menſchen 
fonjtruiven, erwünſchen oder erphantafiren möchten, gehört. Mun 
hat die verſtandesmäßige Einficht der Naturwiſſenſchaft wirklich 
jchon jest ein Wort in dieſen Ausblicken auf die fernſte Zukunft 
mitzuſprechen. Wir wiſſen es ja mit guter Wahrſcheinlichkeit: die 
natürlichen Lebensbedingungen der Menſchheit werden ſich im Lauf 
der Jahrtauſende nach und nach verſchlechtern; der Erdball wird 
eine Zeit erreichen, wo er zur Beherbergung des Lebens ebenſo un— 
tauglich ſein wird wie jetzt der Mond; ſeine Bahn wird ſich durch 
den Widerſtand des Weltäthers ganz bei kleinſtem verengen, und das 
letzte Ziel in Millionen von Jahren iſt, daß er einmal in die 
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Sonne ftürzt, und mit ihm die Gebeine derer, die fo flug waren, 
diejes Horoffop jhon fo lange im Voraus zu jtellen. Inzwilchen wird 
es ſchon manden anderen Planeten ähnlich ergangen fein; andere 
Weltnebel aber werden fih inzwifchen zu Sonnenſyſtemen ver- 
dichtet haben, und auf neuen Planeten wird fih das Theater des 
geihöpfliden Lebens von Neuem aufthun, und fo fort. In dem 
Allen ift aber weder E. v. Hartmann’s Erlöfung des Schöpfer: 
willens aus feinem blinden Weltihöpfungsipiel durch den Gegen- 
willen der bewußten Vernunft der Befchaffenen, noch Fr. Nietzſche's 
ewiger Ring der Wiederfunft enthalten; und doch ift es die kühlſte 
und am beiten begründete der möglichen PBrognofen. 

Nun giebt eð Menſchen, die das Alles affeftionslos jo hin- 
nehmen alg eben eine natunvisfenichaftliche Lehre; andere, die das 
ewige Werden und Bergehen fogar bejubeln als die Bethätigung 
unendlier göttliher Xebensfülle, fo 3. B. Bruno und W. Wundt, 
aud die pantheiftiiche Gefühlsweije vieler Gebildeten, die hierin den 
Kern neuer Religion erblidt; andere, die umgekehrt durch dieje 
Ausſicht endlofen und ziellojen Entjtehens und Zugrundegehens 
in der Tiefe ihrer Vernunft und ihres Gemüths bedrüdt werden 
und dag Herz, „aus dem die großen Gedanken kommen“, Tprechen 
laſſen: So fann e8 doh nicht fein, zu dieſer Dialtole muß es 
aud eine Syſtole geben (Schopenhauer), oder: Die Unvernunft des 
Wollens, die Doch nichts erreichen fann, als was es ſchon in der 
heiligen, jeligen Stille der Idee aller Meöglichfeiten bejißt, und 
die überwiegende Unlujt der unvermeidlich durd die Weltbejahung 
mit einander follidirenden Willen muß durch die Weisheit des 
Abjoluten durh das zwedmäßiafte der Mittel, als welches eben 
der Weltprozeß ſelber anzujehen ift, einmal zur Aufhebung, das 
ewige Weſen zu dem jtillen Frieden, den es hatte che die Wett 
war, fommen (E. v. Hartmann); (wieder anders iſt die Gefühls— 
ſehnſucht Nietzſche's, der ſich nicht losreigen mochte von der Hoff: 
nung, daß das mit jauchzender Freude qutgeheigene Bild der 
gerade von ihm erblidten Wirklichkeit in ANeonen gerade fo immer 
wiederfehren werde.) Es ift wahr: Gegen die Verfimdigungen der 
Natunvilienschaft über den ewigen Wandel des Lebens in den Tod 
und aus der Urmaterie zum Leben bleibt in den Tiefen der 
Menſchenbruſt die legte Frage beſtehen: Was foll al der Schmerz, 
die Luft? — und daran fnüpft fid) eine gewiſſe Slaubenszuverficht, 
daß das naturwifjenichaftliche Bild des Kosmos dodh nicht die 
legte Wahrheit enthalte, dag die Ordnung der Natur einmal um: 
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ichlagen müfje in — das ganz Andere, in dem die vollfommene 
Seligkeit wohne, die den Schauplaß der Veränderung nur hier 
und da in flüchtigem Strahl berührt. So hoffen denn die einen 
auf „den neuen Himmel und die neue Erde“, als den Ort der 
dermaleinſtigen Glüdjeligfeit der vielen, in einer Hoffnung, deren 
geheime, durch die unter ſolcher Borausfegung unabmendbare 
Konfliftsunduft bedingte Erfüllungsichiwierigfeit die anderen durd- 
ihauen, welde erhoffen, daß das Eine jelber, aus der Unruhe 
der Zeitlichfeit erlöft, noh einmal in dem abſoluten Genügen des 
eigenen Weſens weltlos in fidh jelber fein werde. 

Sehr verbreitet ift auch der in feinen Worten ſo ſchnellfertige 
Glaube — übrigens ein mehr antif-hHumaniftiicher als jtreng 
genommen dhrijtlicher, jo febr man fih auch darüber täuſcht —, 
daß ihon jegt fozufagen in Kommenſurabilität mit der irdischen 
Zeit und Stunde, neben der Welt der Diesjeitigfeit die einer ewig 
feligen Ienfeitigfeit der abgetchiedenen Seelen eriftire. Diejer 
Glaube ift von Seiten der Abhängigfeit alles bewußt-geijtigen In- 
dividuallebens von der Geſundheit eines lebendigen Organismus 
und von Seiten der örtlihen Bejtimmung und der näheren Be 
ihaffenheit feines Inhaltes den größten Schiwierigfeiten unter: 
worfen, übrigens auch in feinem Urſprunge aus, vielleicht unver: 
jtändigen menſchlichen Wünſchen fehr durdfichtig. 

Ein Willen bejigen wir nicht über die „legten Dinge”; uns 
Gedanken über fie zu maden, können wir nit umhin, wenn es 
auch nur in den erniten Feierſtunden der inneren Einfehr ijt. Dann 
fteht die Austage des Verjtandes auf der einen Seite, welder 
fcin leßtes Ende abſieht, die Vernunft und das Gefühl auf der 
anderen Zeite, welche dennoch das unſagbar ganz Andere erfordert. 
AM unſer Wien aber mündet noch heute und vermuthlid) 
für die Dauer der Erdenmenſchheit in daſſelbe Dunkel, in welde 
Korte man es auch faſſen möge, welchem einft der hohe Nazarener 
in der Sprache feiner religiöfen Gefinnung Ausdrud gegeben hat 
in dem Ausſpruch: Zeit und Stunde (der allergrößten Wendung) 
weis fein Menſch, fein Engel, auh ih niht: die hat fid der 
Vater vorbehalten. è 

Anhangsweiſe Jei hier noch einiger Kontroverſen mit E. v. Hart: 
mann binfichtlih des Unendlichkeitsbegriffes in feiner nicht zeit- 
lichen oder dodh nicht nur formell zeitlihen Anwendung gedadt. 

€. v. Hartmann liejt aus meinem Bude, daß id. 
aleid ihm, die räumliche Unendlichfeit verwerfe (227, 230). 


ae 


ee 
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So dogmatiſch wage ih mih doch in den ©. 87—102 angeitellten 
Erwägungen niht zu enticheiden, nur daß id) mich allerdings der 
Entſcheidung zu Endlichfeit mehr zuneige; die Hauptſache ift, daß 
in der Beziehung, in weicher die Unendlichfeitsfrage in dem Buche 
behandelt wird, nämlih in ihrer Bedeutung für die Menſch— 
heit, aleg Gewicht auf die Größe der Welt fällt (S. 89. 100) 
und die vielleicht unlösbare Frage, ob fie räumlich endlich oder 
unendlich fei, dabei immerhin offen bleiben fann. 

Das E. v. Hartmann verdanfte Argument für die Endlichfeit, 
namlich aus dem Widerſpruch der vollendeten Unendlichkeit, 
raume ich Doch nicht als fo zwingend ein (89): denn eine behauptete 
Unendlichfeit wird man fi) dodh, eben um diefen Widerfpruch zu 
vermeiden, als unvollendet — und zwar, wie ih a. a. ©. fage, 
bier nit ihrem fließenden Zujtande, ſondern ihrem wirflichen 
Beitande nah undollendet — denfen. Ic) füge freilich aud) jekt 
nod, hinzu, daß das eher in eigenfinniger formeller Folgerichtigfeit 
zu fagen als ein wirflid vollziehbarer Gedanke ift. Auf jo ehvas 
wie eine „Antinomie” oder eine „Grenze unjerer Organiſation“ ſtößt 
jede Erwägung dieſes Punktes. Auf den Titel des Buches habe 
id) aber dodh nicht, was E. v. Hartmann (231) bemängelt, „uner- 
meßliche Endlichfeit” ſtatt „Unendlichfeit” fegen wollen, theils weil 
ich dieſes Refultat nicht fo zweifellos einführe, theils, weil, in 
Anfnüpfung an Trvel3, der Begriff der Unendlidfeit der 
Ausgangspunft der Unterfuhung war, die unermeßliche 
Endlichfeit aber nur das wahricheinliche Reſultat, das für den 
Schwerpunft des Buches in Betracht fommende fogar nur die — 
gleihviel o0 doch nur endlihe — Größe der Welt, welches den 
beiden Hauptfapiteln des Buches, dem fünften und jechsten, zu 
Grunde liegt. — 

Den Gedanken, den id S. 30 f. zu Gunjten der Enticheidung 
für die Endfichfeit berührt und ©. 90 f. weiter ausgelponnen habe, 
daß die Unendlichkeit feinen einheitlihen Weltplan zulaſſen würde, 
der dodh wohl als Korrelat des Gottesgeiftes begrifflich verlangt 
wird, regiftrirt €. v. Gartman (230) anjcheinend mit Zuſtimmung. 
Ich Habe ihm oft wieder hin und her bewegt und finde, daß er 
für den Menfchengeift, wenn dieſer den Plan zu begreifen fidh 
bemühen ſollte, durchaus zwingend ift. Die begrifflich gejeßte Un- 
endlichfeit des Gottesgeiftes würde ihm aber doh paralyfiren, 
genau jo, wie die alten eleatifchen Bedenfen gegen die Möglichkeit 
der Bewegung wegen der unendlichen Iheilbarfeit des Raumes 
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durch die gleichfalls unendlich kleinen Zeiträume, die zur Zurück— 
legung unendlich fleiner Zeititreden zu Gebote jtehen, aufgemwogen 
werden. Nur ift die „Unendlichkeit“ des Gottesgeijtes ein Begriff, 
der, fo beliebt er auh bei deutfchen Denfern ift, doch von ber 
Kategorie der Quantität einen Mißbrauch madt in einer Sphäre, 
in die fie nicht zu übertragen ift (vgl. ©. 90). Somit würde dod 
der göttliche Schöpfungs=(oder aber der göttliche Heils-)Plan in einer 
unendlihen Welt zu einem „naturaliftifchen Spielen” herabgeſetzt, 
wie ih ©. 108 ſagte. Ich hatte dort hinzugefügt, daß fih da- 
gegen „unfer religiöjes Bewußtſein“ auflehne. €E. v. Hartmann 
maht (235) von dieſer Aeußerung den Gebrauch (235), daß er 
jagt, „mein religiöfes Bewußtjein lehne fih gegen den Gedanken 
einer Succejlion von Geifterreichen auf”. Dieſes Moment der notl- 
wendigen zeitlihen Anfeinanderfolge hatte ich aber gar nicht mit 
in den Gedanfen eines göttlihen Spielend mit „unbejtimmt vielen 
Wiederholungen” aufgenommen; ich hatte eher an die unbeitimmte 
Bielheit der planetariihen Schaupläße geiftigen Lebeng gedadt. 
Daß E. v. Hartmann diefe „indirekte Begründung” (aus „reli 
giöfem Bewußtſein“) nicht beweisfräftig findet (235), freut mid 
eigentlih für den Spezialfal und grundfüßlih. Was gerade 
gegen die Aufeinanderfolge von „Geiſterreichen“ als folde ein 
religiöfes Bewußtſein einzuwenden haben follte, wüßte idh nidt 
zu fagen. Aber auh ganz allgemein genommen, giebt eb feinen 
unzweifelhaften Inhalt thatſächlichen religiöjen Bewußtſeins, welder 
das theoretijche Urtheil über das, was unabhängig vom Bewußt— 
fcin realiter ift, beeinfluffen dürfte: das Bewußtſein fann nur 
über feine (ideale) Sphäre ausſagen, und die Neminiszenz meiner 
Ausdrucksweiſe aus der E. v. Hartmann'ſchen „Religion des 
Geiſtes“ ſcheint mir jelber nachträglid nicht undbedenflid. Die 
Möglichkeit läge ja vor, day das Abjolnte ein „naturaliſtiſches“ 
Weſen wäre, wenn aud der Wunſch unferes religiöfen Gefühle 
e3 anders haben möchte: ob das Abſolute in der That etwa alè 
ein naturaliftiiches Velen zu denfen fei, das will, jo weit eg etwa 
möglich ift, anderweitig unbefangen ftudirt fein, — aug dem 
Charafter der Welt, die feine Manifeftation fein muB. 
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Literatur. 


Rihard Wojjidlo. Ein Winterabend in einen medlenburgijchen Bauern- 
hauſe. Nach medlenburgijchen Bolfsüberlieferungen zujammengeitellt. 
Wismar (Hinftorff) 1901. Tert 40 S., Mufitbeilagen ©. 41—60 
und 2 fzenijhe Gruppenbilder. Als Titelbild Tracht aus der 
Gegend von Rehna. (1 ME.) 


Der Verfafjer dieſer „Zuſammenſtellung“ ift auch unſeren Leſern durch 
die Sammlung und Anordnung der „Mecklenburgiſchen Volfsüberlieferungen“ 
auf das Beite empfohlen. Hier bietet er nun, um ad oculos zu zeigen, 
wag finnig und gemüthlich Schönes in dem noch underdorbenen Volle Lebt, 
im Rahmen eine8 Ddramatilchen Idylls Ländlihe Gebräuche, Lieder, 
Sprüche, Nedereien, Tänze mit ihren dazu gehörigen Liedern, Näthjel und 
dergleichen. Mitglieder des „Allg. Vereins für deutjche Volkskunde“ in 
Berlin und deſſen Gäſte haben fih bei der Tarbietung durch Malchiner 
Lehrer und deren Frauen, welche zur Feier des 10 jährigen Stiftungefeiteg 
ftattfand, an der Echtheit und Friſche herzlich erfreut. 

Der Leſer, beionder3 wenn er in dem fatalen Nufe ſteht, ein ge- 
itrenger Kritifer zu fein, hätte doch noch weitergehende Wiünfche, aber eg 
ijt vielleicht unbillig, fie außzufprechen. Er hätte nämlich eine wirklich) 
poetische abel als Unterlage gewünscht, um dag anmuthige Ding über den 
Stand de3 Panoptikums zu erheben. Es ift ihm zu einjeitig lehrreich oder 
zu abſichtsvoll. Und dag verträgt fih allerdings jchlecht mit dem freien 
Geſtalten dichteriſcher Phantaſie, die fih über die Hebundenheit deg heiter 
oder bang Erlebten erhebt, eine Welt für fid) bedeutet. 


Weimar, Juli 1901. X3. 


Die Troita. Erzählungen von X. J. David. Verlegt bei Schujter & Toeffler, 
Berlin und Leipzig 1901. 
David wird zu den in erjter Reihe ſtehenden Dichtern Dejterreichs 
gezählt. Die engereren Freunde feiner Kunſt nennen ihn neuerdings ſogar 
in einen Athem mit Marie von Ebner-Ejchenbac) und Ferdinand von Saar. 
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zer Jeme rohr zum emen Vol aut, er it exh neh niét im 
„gandrer“ za foten Und dah mette ein rrite manchmal das Aret 
einet 2 hin wen Zo gebt mir in Dieiem Fele. Tie Gitte 
peresthen Vovohl in inhaltlither wie jormaler Beziebung entibieden ein 
it. Folent. Tie (Hedi tte aber nd auh redt ungleich und unaus 
gralifen, seht nur bie Gedichte unter einander, ſondern auh mandes 
einzelne Yeorft an und für iih. Ich nehme alio an, daß es ſich um eim 
junges, in der eriten Entwickelung begriitenes Talent handelt. Beſonders 
hervorheben ift, dab mir die Begabung der Tichterin jür die Ballade 
ober bulfnnenartige Erzählung ſtärker zu ſein jcheint, als für die reine 
“yil. Zo möchte ich 3. B. das Gedicht „Herzog Zamo. Gine Toten 
fage” als ein Meierwerichen anpreiſen. 

Mar Lorenz. 


Fie Dalben Ein Roman aug unſerer Zeit. Von Jeannot Emil 
Freiherrn von Grotthuß. Zweite Auflage. Stuttgart 1901. 
Frud und Verlag von Greiner & Pfeiffer. 

Grotthuß ift ein geiſtwoller Schriftſteller konſervativer Gemüths— und 
Zinnesrichtuug. In feinen „Problemen und Charatterköpfen“ beſpricht er 
mit verhältnißmäßig außerordentlicher Vorurtheilsloſigkeit moderne Dichter, 
ohne ſelbſt vor Dehmel zurückzuſchrecken. Es iſt unzweifelhaft ein außer— 
ordentliches Verdienſt, die moderne Litteratur mit Verſtändniß vor einem 
Publilum wie etwa dem des „Daheim“ zur Sprache zu bringen. Ein 
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anderes Buch von ihm „Der Segen der Sünde”, ift cin kleines, aber tiefes 
Werf einer erfahrenen, erprobten und ftarfen Menſchen- und Dichterjeele. 
„Die Galben” befriedigen leider nicht. Als Kunſtwerk bietet der Roman 
zuviel an allgemein zeitpiychologiichen Erörterungen. Und diefe Er- 
örterungen für fih enthalten doch zu wenig Neues und Belangvolles, um 
den Xejerfreiß diefer „Jahrbücher“ etwa zu interejjiren, wie ich wenigſtens 
annehme. Sch bitte aljo den Tichter, für meine Ablehnung feines Romans 
jih durch) das ihn ſonſt von mir ertheilte Lob zu entjchädigen. 
Mar Lorenz. 


Moderne Ejjayd von Mar Mefjer. Dresden und Leipzig, 1901. 
Verlag von Karl Reißner. 


Es giebt Kritifer, die ſich „geſammelten Kritiken“ von vornherein recht 
jleptiich gegenüberftellen, von ihrem Standpunkt aus mit vollem Recht. Es 
find Tagegfritifer, „Zournaliften”, die anıt Abend oberflächlich empfangene 
Eindrüde am nächjten Morgen nit flüchtiger Feder leichthin verarbeiten. 
Sie find mehr oder weniger ehrliche Makler zwiichen nicht immer be- 
ſonders tiefgründigen Leiftungen der „modernen“ Kunft und einem nur 
auf Genuß erpichten ſenſationslüſternen Rublifum. Tas wahre Weſen der 
Kritik ift von anderer Art. Gewiß ift jeder Kritiker einerſeits Mittelsmann 
zwilchen Kunſt und Publilum. Mber die Kritif und die Eritiiche Thätigkeit 
bat noch ihren ganz beionderen, jelbjtändigen Werth in fich und fitr fich. 


Kritiker fein — dag heißt in einer bejtinmmten Weiſe Sich zu den 
Ericheinungen des Lebeng jtellen und auf bejondere Art mit ihnen fertig 
werden. Kritiker jein — das heißt in der Welt der Gefühle und 


Stimmungen, in der Welt der Seele fid jeder Einzelerſcheinung mit voll- 
fommenjtem, eindringendenm Verſtändniß bis zur Selbjtvernichtung hin- 
geben und dann Doch wieder emportauchen und die Gelbjtändigfeit be- 
haupten. An den „modernen“ Kritiker tritt die Aufgabe heran, in gleicher 
Weife gerecht zu werden den Hauptmann, Sudermann, Waeterlind, 
Maupafjant, D'Annunzio, Tolftvi. Das bedeutet, jtreng genommen, er 
müſſe wie die Hauptmann, Sudermann, Maeterlinck u. ſ. w. empfinden 
können, fih in ihre Welt zu verjeßen wifjen, er muß wie Sudermann, 
Hauptmann und Maeterlind fein — und dann aber, wenn er jcheinbar ganz 
in einem aufgegangen ift, muß ex doch wieder emiportauchen und mu die 
Grenzen fejtitelen fünnen, an denen das Können der Hauptmann und 
Genoſſen fein Ende erreicht. Das heit aber: der Stritifer muß noch mehr 
jein, wie die, Die er zu fritifiren hat. Er muß ihnen nicht nur gewachjen, 
er muß über jie binausgewachien jein. Der Kritiker gleicht einem 
Schwimmer, der vor einem fchaulnjtigen Publikum ing Wafjer jpringt, am 
liebjten da, wo es am tiefjten ift, amd der dann lange, lange unter 
Waller ſchwimmt, al3 vb er ertrunfen wäre, big er dann doch wieder 
emportaucht und fein „sch“ behauptet. Xu diefem Sichhingeben und Sidh- 
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loßreißen, in dieſem jcheinbaren Ertrinken, dag fih aber jchließlih als 
vollendetite Schwimmkunſt entpuppt, liegt der tiefe Reiz, geradezu die 
MWolluft der fritiihen Thätigkeit. Der Kritifer arbeitet durchaus nicht nur 
für Andere, jondern er ift „and Einer“; die Welt der Kritik ift durchaus 
nicht nur eine Halbwelt, jondern birgt ein Leben für fih von bejonderer 
Art an Glanz und Tiefe. Ich Habe hier natürlich nur von dem idealer 
Kritiker geiprochen; in Wirklichleit fann jede Kritit nur annäherungsweiſe 
ihre wahre Aufgabe erfüllen. Mar Mejjer 3. V. ift dem Ideal ſicherlich 
noch recht weit entfernt, aber er befindet fich Doch auf der Linie, in der 
Richtung zu ihm. Er gehört nicht zu den lächerlichen Bajazzos der Kritik, 
die augenblidlich Mode find und Die jedes Kunſtwerk nur alg einen Stein 
des Anſtoßes betrachten, dazu bejtinmt, ihrem „Geift“ ein Paar Funken 
des Wipes zum Gaudium deg Kunſtpöbels zu entloden. Mar Mefjer ift 
jich der objektiven Aufgabe des Kritikers bewußt, wovon der legte Aufſatz 
ſeines Buches: „Der Beruf der Kritik“, Zeugniß ablegt. Der ganze Band 
leidet an dem Hauptfehler, zu ungleiche Aufſätze in fidh zu vereinigen. 
Ganz Werthlojes jteht neben Gutem. Manche Artikel geben nur einfache 
Inhaltsangaben von den Büchern Anderer. Dazu gehört z. B. der Aufſatz 
über „das Weſen Hamlets“. Jn anderen Fällen bietet der Verfafier Treff- 
liche3 aus eigenem eilt, 3. B. in dem wundervoll pointirten Aufſatz „Saharet“. 
Mar Mefjer hat feine Aufſätze chronologisch geordnet und motivirt ihre 
Herausgabe aljo: „So bieten fie ein Bild der Entwicklung des Autors, 
jeine® Ningend um Wahrheit und Selbjtbefreiung und vielleicht im 
Zufammenhange damit auch ein Gegenbild der literarijchen Strömungen 
der legten zehn Jahre des verflofjenen Jahrhunderte.” Dieſe Wichtig- 
thuerei findet ihre Verurteilung und zugleich auch wieder ihre Ent— 
ſchuldigung in der Jugend des Verfaſſers. Denn er hat jeine Artikel in 
einen Alter von zwanzig bis vierundzwanzig Jahren gejchrieben. 


Mar Lorenz. 


Philoſophie. 


Zur Lehre vom Gemüth. Eine pſychologiſche Unterſuchung von 
Johannes Rehmke, Profeſſor der Philoſophie zu Greifswald. — 
Berlin 1898. 

Unter all den Bezeichnungen für pſychiſche Zuſtände und Prozeſſe ift 
vielleicht der Ausdruck „Gemüth“ der ſchwankendſte. Nicht wenige Pſychologen 
haben daher von der Verwendung dieſes Begriffes für die wiſſenſchaftliche 
Terminologie gänzlich abgeſehen, und nur in dem Terminus „Gemüths— 
bewegung“ ſpielt er noch beſonders ſeit dem Vorgange Darwin's eine gewiſſe 
Rolle. Es iſt auch dies ein Beweis, wie die herrſchende Richtung in der 
pſychologiſchen Forſchung der Gegenwart um der Feſtſtellung der pſycho— 
phyſiſchen und pſycho-phyſiologiſchen Beziehungen willen die Klarſiellung 
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der eigentlich piychologiihen Thatſachen und Vorgänge ftarf vernachläfjigt 
bat; die Phyſit und Phyliologie find durch diefes Verfahren freilich nicht 
unerheblich bereichert worden, die Biychologie aber Hat dadurch jo gut wie 
nicht3 gewonnen. Es ift daher ein danleswerthes Unternehmen, wenn fih 
Rehmke alg einer der wenigen wieder einmal vornehmlich der Erjchließung 
der piychologiichen Probleme felbft zugewandt hat, ohne dabei die Ye- 
ziehung zu den phyſiologiſchen Vorgängen außer Acht zu lafjen. Davon 
legt jein „Lehrbuc der allgemeinen Piycholugie” (Hamburg 1894) Zeugniß 
ab, und auch feine Unterfuchung „zur Lehre vom Gemüth“ muß deshalb 
freudig begrüßt werden. 


Wie ſchwach e8 mit der Zehre vom Gemüth bisher bejtellt iſt, hat der 
Verfaſſer deutlich zum Ansdruck gebracht, wenn er jagt: „Das Wort Gemüth 
treibt durch unjere Sprache in geheimnißvollem Dunkel. Wenn ein geift- 
reicher Schrijtjteler gemeint hat, da3 Wort ‚Gemüth‘ werde von ung 
immer gebraucht, jobald ung nichts Geſcheidtes einfalle, fo hat er damit 
richtig zum Ausdruck gebracht, daß dieſes Wort feine Verwendung für ein 
Gebiet menjchlichen Seelenlebens findet, welche8 aud) den Gebildeten, wie 
man meint, ein geheimmißvolle8 und ‚unergrindliche8‘ werde bleiben 
müfjen. So tritt wohl dag Wort ‚Gemüth“ zwar als ein ‚vieljagendes*, 
aber doc) auh als ein Näthjehvort auf, das auf ein, dem flaren Blide 
Verborgened, ‚Tiefinnerliches‘, den genau jcheidenden Denten „Unfaß— 
bared‘ zu gehen jcheint und darum eben gerade in jo geheimmißdollert 
Dunkel daſteht.“ Der Anficht nun, daß dag Gemüth nur etwas „Fühlbares* 
und deshalb „Unſagbares“ fei, jtellt ſich Rehmke entgegen, und er führt 
aus, daß e3 eben, weil fühlbar, auch ſagbar jein müſſe. Tenn, jagt er, 
da wir für das und Bewußte immer auch Worte, in denen wir es aus— 
drüden, werden finden fünnen, jo muß e8 fiir alles Fühlbare auch Aug- 
drüde geben, und zwar in annähernd entiprechender Weile, wie fir alles 
Anjchaubare. 


Da nun in allen Fällen, wo von Gemüth die Nede ift, zweifellos die 
Seele als ‚fühlende8 Wejen‘ mit in Frage kommt, Jo geht die Unterſuchung 
zunächit von der Klaritellung dieſes Thatbeſtandes aus. Tas Charafteriftijche 
hieran ift, daß nicht da8 Gefühl als ſolches, jondern die Seele als fühlendes 
Individuum der Prüfung unterworfen wird. Tiefer Schritt ift bedeutjant; 
denn damit verläßt diejer Piychologe die Bahnen der innerhalb dieſer 
Wiſſenſchaft zur Herrichaft gelangten Richtung, die nicht ang der gegebenen 
jeelifchen Einheit die Natur und die Bedingungen Diejer Einheit ermittelt, 
jondern von den ſogenannten piychiichen Elementen aus zu den pigchiichen 
Gebilden und zu dem Zujanımenhang dieſer Gebilde vorzujchreiten jucht. 
Dies letztere Verfahren hat feine gejchichtliche Bedeutung, injofern die 
Piychologie dadurch aus den Feſſeln einer falichen Metaphyſik befreit worden 
ift; und e8 ijt ein bleibendes Verdienit, Daß erjt auf dieſem Wege Die 
ezakte Unterjuchung über die Beziehung zwiſchen den piychologijchen und 
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phyriologiihen Prozeſſen inaugurirt wurde. Gleichwohl muß Dieje Ver- 
führen, von den piyhiihen Elementen den Ausgang zu nehmen, im Namen 
der empirischen Wiſſenſchaft jelber auf's Ichärfite beanjtaudet werden. (3 
hatte ja gewig etwas Verlodendes, dağ die piychologiiche Forſchung, von 
dem Glanz der naturwiſſenſchaftlichen Erfolge beituchen, fich auch ihrerjeit 
‚exakt‘ zu maden Juchte; aber die Nerichiedenheit der Gebiete hätte doh 
davor warnen jollen, der phytifaliichen Atomijtik, einer ihrem Werthe nad 
jelbit jehr fraglichen Hypotheſe, eine Art pſychiſcher Atomiſtik an die Seite 
zu Ttellen. Tenn eine jede Wiſſenſchaft verdient nur dann dieſen Namen, 
wenn fie von einem in der Erfahrung wirklich Gegebenen ausgeht und von 
bier aus die konſtituirenden Bedingungen dieſes Gegebenen im ſyſtematiſchen 
Zuſammenhang mit denjenigen deg ganzen Erfahrungszuſammenhanges feit: 
zuitellen jucht. Empiriſch gegeben find aber der Piycholugie feine Bewußt— 
jeingelemente, feine reinen Empfindungen und einfachen Gefühle, ſondern 
immer nur der pigchiiche Zuſammenhang eines individuellen Bewußtſeins. 
Es iſt daher eine bloße Fiktion und durchaus eine Art metaphyſiſcher 
Zubjtruftion, wenn die Biychologie glaubt, ihr Gebäude aus dem Material 
ſogenannter piychiicher Elemente errichten zu können. Und da folde 
Elemente in feinerlei Erfahrung wirklich gegeben ſind, jo geht diejenige 
pipchologiiche Forschung, welche auf dieje Weiſe operirt, gerade am aller 
wenigiten ‚empiriich" zu Werke, jo nachdrücklich fie das auch behaupten 
mag. Nun könnte ja freilich noch der Einwand gemacht twerden: wen es 
auch ricbtig iſt, daß das gegebene Objelt der Piychologie ſtets nur ein 
individueller Bewußtſeinszuſammenhang iſt, fo bejtche diejer doch aus 
lauter einzelnen Bewußtſeinselementen. Mber eben darin liegt der Irrthum. 
Denn nicht aug Clementen bejteht diejer gegebene Zuſammenhang, fondem 
er ftellt fich an pedem Punkte al Einheit einer jtetigen Veränderung dar; er 
ijt aljo fein elementarer, jondern ein funftionaler Zuſammenhang, deſſen 
unterjcheidbare Zuſtände fich als ſtetig deränderliche Beſtimmungen 
einer individuell-pſychiſchen Einheitsbeſtimmtheit darſtellen. Nur mit 
der Auerkennnng und Ingrundelegung dieſes Thatbeſtandes befindet ſich 
die Pſychologie auf wirklich ‚empirischer‘ Baſis. 

ter dieſem GefichtSpuntte müſſen wir die Richtung, die Rehmke in 
der pſychologiſchen Forschung eingeichlagen bhat, al eine entjcheidende 
Wendung begrüßen. Seine Pſychologie geht zum erjten Mal wieder nicht 
von jogenannten piychiichen Elementen, jondern von dem einheitlichen ‚Ve: 


wußtſeinsindividuume aus, und er bringt e8 klar zum Ausdruck, daß daß, 


wag ſonſt Elementarempfindung genannt wird, in Wahrheit ‚Veſtimmtheit 
eines Bewußtſeinsindividuums‘ ift. Nur würde ich ſtatt Beſtimmtheit lieber 
Beſtimmung jagen und unter jener vielmehr dag Konſtant-Allgemeine deg 
Bewußtſeins begreifen. Und in dieſem Sinne erkennt nun auch der Ver: 
faſſer, daß das Gefühl nicht ein elemeutarer Bewußtſeinsvorgang, ſondern 
im Gegentheil ein Allgemeines, ein ‚al8 Beſtimmtheit eines Individuums 
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Gegebened‘ ijt. Auf diefem Wege gelangt er dam bei der Prüfung der- 
jenigen Bewußtſeinsthatſache, die wir ‚Gefühl‘ nennen, zunächſt zu Dem 
Ergebriß: 1. daß alles „Allgemeine“ im Gegebenen jtet3 nur als Beltimmt- 
heit eines, jei e8 abſtrakten, ſei es konkreten Individuums gegeben ift: 
2. daß niemald die Bejtimmitheit iiberhaupt, ſondern immer nur die Be— 
jonderheit der Bejtimnitheit (Beitimnumg) des Individuums wechſelt, und 
3. daß Veränderung mur an dem Individuum möglich und zu verjtehen 
ift, daß aljo auch mur von einem Individnum eine Veränderung im eigent- 
lihen Sinne ausgeſagt werden darf, und 4. daß dieje Veränderung niemals 
in dem Auftreten einer neuen Bejonderheit einer ailgemeinen Bejtimmtheit 
des Individuums beiteht. 


Bon diejem Standpunkt aug weilt dann der Verfaſſer nach, day wir 
ung niemals als allein zujtändliches, jondern immer al3 zugleich gegen- 
jtändliche8 Bewußtjein wiffe, daß alfo niemals ein Gefühl als ſelbſtändiger 
Bewußtſeinszuſtand gegeben fei, jondern dağ es jtet3 mit Wahrnehmungs— 
und Vorſtellnngsthatſachen vereint fei. Er beitreitet dagegen, daß es 
von diefen Ihatjachen einfach abzulejen fei, daß Gefühle der Luft und 
Unluft an bejtimmte Empfindungen oder Vorſtellungen gebunden feien. 
Rehmke zeigt demgegenüber, daß zwar jeder beitimmte Gefühlszuſtand 
immer auh mit gegenſtändlichen Beſtimmungen vereint fei, daß jener Zus 
jtand aber als jolcher niemal3 ein Zuſammengeſetztes, weder ‚Gefühls— 
nilchung‘ noch ‚gemiichtes Gefühl‘, ſondern jtet3 etwas Einfaches jei, be- 
dingt durch Phyſiſches und durch die gegenjtändliche Beſtimmung des 
Bewußtſeinsaugenblicks, insbeſondere bedingt durch das gelammte Gegen— 
ſtändliche des Bewußtſeinsaugenblicks, von dem das in der Aufmerkſamkeits— 
ftellung ſtehende das für das Gefühl maßgebende Gegenſtändliche ſei. 

Es wird dann weiter gezeigt, daß jeder beſondere Gefühlszuſtand zwar 
Art und Grad zeige, aber teine Dritte Beſonderheit (Färbung‘ oder 
Qualitative: Bejonderheit): Dagegen jei es noch beſonders bedingt durch 
die ‚unbejtimmte‘ Körperempfindung, die als ‚begleitendes‘ Gegenſtänd— 
liches mit dem ‚maßgebenden‘ in urjächlichen Zuſammenhang ſteht. 

Diefe Ausführungen des Verſaſſers über das Gefühl ind für mich 
durchaus überzeugend. Aber auch wer mit dem einen oder anderen Puntte 
nicht völlig übereinitimmen jollte, wird wenigſtens zugeben müſſen, dağ 
Rehmke's feinſinnige Auseinanderſetzungen eine weſentliche Bereicherung 
uud Vertiefung der Erkenntniß dieſes Gegenſtandes bedenten. Dagegen 
vermag ich mich den Darlegungen über dag, was wir al ‚Stimmung‘ zu 
veritehen haben, nicht jo unbedingt anzuſchließen. Der Verfaſſer weift 
darauf Hin, daß die Stimmung diejelben drei Momente zeige wie dag 
Gefühl, nämlich einen gefühlsmäßig zujtändlichen, einen mapgebenden und 
begleitenden gegenjtändlichen. Der maßgebend gegenjtändliche jei stets 
Körperempfindung, der begleitend gegenjtändliche aber allein Borftellung, 
und Hierdurch jei Die Stinmung allerdings vom Gefühl unterjchieden, nicht 
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dagegen durd) die größere Zeitdauer oder geringere Intenjität, auch nidt 
durch das ‚Tunfle und ‚Vage‘ feines Gegenſtändlichen insgeſammt. Zo 
bedeutſam und ſcharfſinnig nun auch dieje Unterſcheidung der Stimmungs— 
momente iſt, jo muß ich doch auch meinerſeits daran feſthalten, daß die 
Stimmung als Ganzes und nicht bloß auf die ſie in einem beſtimmten 
Augenblick bedingenden Momente hin angeſehen ein Kollektivzuſtand des 
Gemüthes iſt. Nicht auf die Zeitdauer als ſolche kommt es dabei an, denn 
unter Umſtänden fann ein Gefühl, abſolut betrachtet, länger dauern als eine 
Stimmung, wohl aber darauf, daß ſich die Stimmung immer über mehrere 
bejondere Bewußtſeinszuſtände erjtredt und fie beſtimmt. Tas Weſentliche 
dabei Ächeint mir Folgendes zu jein. Wie der Verfafjer felbjt dargelegt 
hat, ift ja da8 Bewußtſeinsindividuum jtetS durch eine allgemeine Gefühl 
bejtinnitheit ausgezeichnet. Streng genommen müßten wir fdon dieje 
Beſtimmtheit, als deren wechjelnde Beſtimmungen die bejonderen Gefühle 
auftreten, als ‚Stimmung: allgemeinjter Art bezeichnen. Dies geicieht 
nur deshalb nicht, weil wir Diejen Normalzuitand der Gefühlsbeſtimmtheit 
alg etwas für uns Selbitverjtändliche8 hinzunehmen geneigt find. Wird 
Dagegen dieje allgemeine Jndividualbejtimmtheit als ſolche durch irgend 
welche zuſtäudlichen oder gegentändlichen Bewußtſeinsbeſtimmungen gehoben 
oder gedrückt, gejtärkt oder geſchwächt, kurz irgendwie verändert, dann 
iprechen wir von Geelenftimmungen; und während der Dauer dieler 
Stimmungen jteht dann der Wechſel der bejonderen Gefühle mit unter 
ihrem Einfluß. Gefühl und Stimmung unterjcheiden ſich dann dadurd, 
dab die Gefühle nur Veränderungen der Zuftandsbeftimmungen der als 
gemeinen Gefühlsbejtinmitheit, die Stimmungen dagegen Veränderungen 
dieſer Beſtimmtheit ſelber find. Und nun erft, wenn ich nadh den 
konftituivenden Bedingungen diefer Veränderungen forjche, würde Rehmles 
Unterſcheidung der Momente in rajt treten. 


Von der Stimmung geht der Verfaffer jodann zum Affekt über. Und 
er weilt nach, dah auch für Ddiejen diejelben drei Momente wie für dad 
Gefſühl und die Stimmung beftimmend jind. Nur ift das zuſtändliche 
Moment hier ſtets ein ſtarles Gefühl, das begleitend gegenjtändliche ſtets 
eine ſtarle Nörperempfindung. Wag wir demnach als Affekt bezeichnen, iſt 
teine beſondere Bemußtſeinsart neben dem Gefühl, ſondern nur ein be 
ſonderes Gefühl. 

Auf Grund dieſer eingehenden Unterſuchung über Gefühl, Stimmung 
und Affeft gelangt mm der Verfaſſer zu der Erkenntniß, daß das Wort 
Wemüth nicht nur den Ginn hat, nach welchem e8 dag alle ‚Gefühle 
und Stinmmmgen als die bejonderen Gemüthszuftinde zufammenfafiende, 
als ‚Gemüthszuſtand überhaupt‘ bedeutende Wort ift, jondern daß ‚Gemüth‘ 
mnh mit dem anderen Sinne bedacht werde, nach welchem Dies Wort die 
in dem Individunm, deſſen Beſtimmtheit Gemüthszuftände find und jein 
tönen, gelegene bejondere Vedingung für dieje Gemüthszuſtände bedeutet. 
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Aber aus der Feititelung der jowohl Gefühl, als Stimmung und Affekt 
bedingenden drei Momente ergiebt fich dem Verfaſſer die Nothwendigkeit, 
den Begriff des Gemüthes nicht auf die in der bejonderen Entiwidlungs- 
beitimmtheit deg einzelnen Bewußtjeind gelegene Bedingung einzu- 
Ihränten, jondern den bejonderen Zuſtand des mit diejem Bewußtſeins— 
individuum als feint Leib eng verknüpften Körpers mit hereinzunehmen. 
Und fo wird denn der Begriff des Gemüthes dahin feitgeitellt: Das 
Gemüth ift zu bejtimmen als die theils in Bewußtjeing- 
individuum, theilg in deffen Leibe gegebene bejondere Ve- 
dingung für dag Auftreten beſtimmter Gemüthszuſtände des 
Bemußtjeinsindividunms, d. i. bejtimmter Gefühle und Stim- 
mungen. 

So hat der Verfaſſer in der That gezeigt, dağ da3, was wir mit der 
Bezeichnung, Gemüth‘ ausdrücen, keineswegs etwas Unſagbares ift, jondern 
daß ſich ſein Weſen mit aller nur wünſchenswerthen Klarheit und Deutlich— 
keit feſtſtellen läßt. Die pſychologiſche Forſchung kann ſich daher beglück— 
wünſchen, daß hier ein bißher dunkles Gebiet mit eindringlicher Helligkeit 


erleuchtet und für weitere Zwecke nutzbar gemacht iſt. Insbeſondere wäre 


zu wünſchen, daß die Verfaſſer von Handbüchern der pädagogiſchen 


Pſychologie gründliche Notiz von diejer Abhandlung nähmen, da die genaue 


Keuntniß vom Wejen deg Gemüthes für den Erzieher von der höchſten 
Bedeutung iſt. 
Berlin. Ferdinand Jakob Schmidt. 


Politik. 
Sozialiſtiſche Literatur. 

Die deutſche Gewerkſchaftsbewegung. Von Carl Legien. Berlin, 
Verlag der ſozialiſtiſchen Monatshefte. 

Gewerkſchaftsbewegung und politiſche Parteien. Bon Auguft 
Bebel. Stuttgart, Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. 

Arbeitsmarkt und Haudeldverträge Von Ridhard Calwer, 
Mitglied des Reichſstags. Frankfurt a. M., Verlagsinſtitut für 
Sozialwiſſenſchaften. 

Frauenarbeit und Hauswirthſchaft. Von Lily Braun. Berlin, 
Verlag des „Vorwärts“. 

Wer ſich genau und objektiv unterrichten will, in welchem Sinne die 
ſeit etwa einem Jahre wieder beſonders lebhaft erörterte „Neutraliſirung“ 
der Gewerkſchaften gemeint iſt, leſe Legien's durch Klarheit und Kürze 
ausgezeichnete kleine Broſchüre. Er findet hier eine geradezu offizielle 
Darlegung, da Legien doch als Vorſitzender der „Generalkommiſſion der 
Gewerkſchaften Deutſchlands“ an erſter und maßgebendſter Stelle der 
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„modernen“ bezugsweiſe „neutralen“ Gewerkichaftsbewegung jteht. Es 
muß jcharf betont werden, daß nod) nie ein hervorragendes Mitglied weder 
dieſer Gewerkſchaftsbewegung noch der fozialdemofratiihen Partei einer 
Neutralifirung im Sinne einer prinzipiellen Emanzipation von der Sozial- 
demokratie das Wort geredet bat. Es ift dieje Annahme ein totales 
Mißverſtändniß einzelner bürgerlicher Spzialpolitifer, Die vom blinden 
Wunſch in die Irre geleitet find. Auch Bebel Hat in feiner etwa vor 
Sahresfriit gehaltenen und viel erörterten Rede zu einem ſolchen Miß— 
verjtändnig feinen zwingenden Anlaß gegeben. Und Legien, der jeit 
Jahren für „neutrale* Gewerfichaften eintritt, thut e8 ebenjowenig. Er 
jegt daS Verhältniß zwischen Gewerkſchaftsbewegung und Sozialdemofratie 
jo auseinander: „Die Gewerkichaften gehen von der Ueberzeugung ang, 
dap wijchen Kapital und Arbeit eine unüberbrückbare Kluft beiteht. Tas 
heit nicht etiva, daß die Napitalijten und die Arbeiter al3 Menichen nicht 
Berührungspunkte finden könnten, daS bedeutet nur, daß die auf Por: 
entdaltung eines Theiles des vom Arbeiter gejchajfenen Ertrages der 
Arbeit beruhende Napitalganhäufung ein beſitzloſes Proletariat bedingt, 
welches jeine Arbeitskraft um jeden Preig verkaufen muğ. Zwiſchen denen, 
welche dieje Zuſtände aufrecht erhalten wollen und den bejitlojen Arbeitern 
ijt eine Scheidewand vorhanden, welche nur durch Bejeitigung der Lohn: 
arbeit aufgehoben werden fann. Hier deden fich aljo die in den Gewerk— 
Ichaften vorhandenen Anſchauungen mit denen der jozialdemokratiicden 
Partei”. Auf derjelben Seite heilt e8 dann weiter: „Xu erfter Linie 
aber jind die Gewerkſchaften bejtrebt, durch die Macht ihrer Organijation 
den Arbeitsvertrag zu ihren Gunſten zu gejtalten, betrachten es aber nicht 
al ihre Aufgabe, die erwähnten Tendenzen zu propagiven, halten dieje 
Propaganda vielmehr für eine Aufgabe der jozialdemokratifchen Partei 
und ihrer Organiſationen.“ Zwei Seiten weiter wird erklärt (S. 11): 
„Die Gewerkichaften jelbjt fünnen nach dem Worhergejagten nicht im 
Gegenſatz zu der ihre Anſchauungen vertretenden jozialdemokratijchen Partei 
jtehen und zu einem jolchen nicht kommen, wenn aud) eine unmittelbare 
Verbindung zwiſchen beiden nicht bejteht. Die in der ſozialdemokratiſchen 
Partei längere Zeit hindurch vertretene Meinung, daß die Gewerfjchaften 
nur eine Vorſchule für dieje Partei, gewiſſermaßen ihre Rekrutenerziehungs— 
anjtalt jei, fann als überwunden angejehen werden." Einige Zeilen darauf 
wird ausgeführt, Daß die Öewerkichaften, abgejehen von anderen Gründen, 
„wicht den Charakter einer politischen Organijation annehmen dürfen, weil 
im Yohnfampf alle Arbeiter ohne Rückſicht auf ihre politifchen und religiöfen 
Anſchauungen vereinigt werden müſſen. Andererſeits bin ich der Meinung, 
daß die ernſthafte Führung des Gewerkſchaftskampfes in dem Arbeiter dad 
Klaſſenbewußtſein erwecken und ihn zu der Partei führen muß, welche die 
Arbeiter als Klaſſe vertritt.” Wir haben aljo in Legien’3 Ausführungen 
ein fortwährendes „einerjeitS" — „andererſeits“; bald haben Gewerlicait 
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und Sozialdemokratie diejelbe Grundlage, bald wieder ftehen fie in feiner 
Verbindung mit einander. Wer mit geradem und natürlichem Blid und 
vorbereitungslos vor ſolche gegemjäßliche Darlegungen tritt, fann unmöglich 
daraus ffug werden und muß fih Jagen: eing fann Doch nur die wahre 
Meinung fein, alfo ift das andere belanglos. Die bedingungslojen Gegner 
der „klaſſenbewußten“ Arbeiterbeweginig erklären natürlich und ſelbſt— 
verftändlich jenen Theil für „Schwindel“ und eitel Lug und Trug, der 
die Identität gewerfichaftlicher und ſozialdemokratiſcher Prinzipien abitreitet. 
Die „Arbeiterfreunde” um jeden Preig wiederum meinen mit überjchlauem 
Lächeln: „Wir willen ganz gut, da Jhr Legien und Genofjen Cure 
wahre Meinung nur darum mit einigen Marrijtiichen Phraſen umhüllt, 
um gegen den Fanatismus und Dogmatismus der Kautsky und Konſorten 
Dedung au haben und daß Jhr in Wahrheit ganz praktische AUrbeiterpolitif 
treiben wollt, umbefümmert um Endziel und dergleichen Grundjäße des 
reinen Marxismus.“ Beide Theile irren. Denn in Wahrheit bejteht gar 
fein innerer Gegenjaß in den Ausführungen der Legien, Bebel und Ge- 
noffen. Man muß eben in Erwägung ziehen und begreifen, daß die 
Grundlage ſowohl der gewerkichaftlichen wie der jozialdemokratijchen Be- 
wegung der „Klaſſenkampf“ ift. Und dag ift eine Grundlage, die der 
Arbeiter mit außerordentlicher Schnelligkeit begreifen wird. Ich will den 
Hall jegen, dağ in einer recht entlegenen, von der Sozialdemokratie noch 
garnicht berührten und ziemlich Heinen Stadt gewerfichaftliche Irganilationen 
ing Leben gerufen werden jolen. ch nehme an, ein Agitator in Königs— 
berg erhält von der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften den Auftrag, 
nach Zilfit zu gehen. Der Agitator wäre ein ganz Dummer und unbrauch— 
barer Kerl, wenn er hier etwa die Marxſche Theorie des Klaſſenkampfes 
als weltgejchichtliche8 Bewegungsprinzip außeinanderjepen wiirde. Er wird 
vielmehr jagen: „Du bit Arbeiter. Das bedeutet und enthält in fich: 
Tu wirft Dein Leben lang Mrbeiter bleiben. Tu wirt eine ver- 
hältnißmäßig niedrige Lohnſtufe niemals itberjchreiten. Du wirft 
niemals auch nur ein paar Jahre deines Lebeng ohne jede materielle 
Sorge froh und leicht in die Zukunft blicken können. Deine Kinder werden 
mit höchſter Wahrſcheinlichkeit auch ihr Leben lang Arbeiter fein, und eg 
wird ihnen gehen wie dir. Auf der anderen Seite ſteht dein Arbeitgeber. 
Er Hat dieſes Jahr 20 000 Mark verdient. Vor fünf Jahren noh hat 
er mır 6000 Marf verdient. Es ijt durchaus möglich, daß er nad) fünf 
ohren, da die Konjunktur fortichveitend günſtig ift, 50 000 Mark ver- 
dienen wird. Du haft in diejem Jahre 900 Mart zu verzehren, vor 
fünf Jahren waren es nur 700, nach fünf Jahren können es allerbeſten 
Falls 1200 Mark ſein. Die Kinder deines Arbeitgebers werden auch 
Fabrilanten ſein und können ebenſoviel verdienen wie ihr Vater. Haben 
fie aber zum Fabrikantenberuf feine innere Neigung, jo können fie auch 
Gelehrte oder Beamte oder Advokaten werden, was ſie nur wollen und 
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wozu fie Zalent und Luſt haben. Mußt du, Proletarier, da nicht ein- 
jeden, daß zwilchen dir und Deinem Arbeitgeber eine unüberbrüdbare 
Kluft jih aufgethan Hat? Ahr lebt im jelben Staate und in derjelben 
Geſellſchaft. Aber Staat und Gejellichaft bieten dem Einen hundert Wege 
mit hundert Ausfichten, dem Anderen nur einen einzigen ſchmalen Steg 
zwijchen den hohen Mauern der Fabriken.“ Tiefe Auseinanderjegung ift doh 
richtig, jo lange man die Verhältniſſe ausichlieglih vom Standpunkte de 
Arbeiterd betrachtet. Tag dieje Auseinanderſetzung einjeitig und darım 
falih ijt, fommt dem Arbeiter jchiwerlich zum Bewußtſein, der doch Telbit- 
verſtändlich zunächſt nur in feiner Haut ſteckt. Ter Arbeiter empfindet 
zunächſt den Gegenſatz zwiſchen ſich und ſeinem Arbeitgeber paſſiv: So 
iſt es, und darunter muß ich leiden. Dieſe Paſſivität ſchlägt zur Aktivität 
um im erſten Streik. Man werde ſich nur darüber klar, was es für den 
Arbeiter in pſychologiſcher Hinſicht bedentet, zum erſten Mal ſtreiken. Tas 
iſt eine Revolution in der Proletarierſeele, wie ſie der gut ſituirte Durch— 
ſchnittsmenſch ſein ganzes Leben hindurch niemals in ſich erfährt. Zum 
erſten Mial fühlt ſich der Proletarier als Herr, der dem „Herrn“ gleich— 
berechtigt mit ſeiner Forderung gegenübertritt. Im Streit ſteht er mit 
den „Kollegen“ Schulter an Schulter. Und eg lommen die Streif: 
unterſtützungen aug Berlin, Hamburg, Leipzig, Köln, nicht nur von dei 
„Kollegen“, jandern von den Proletariern, den Stlafjengefährten, den 
„Genoſſen“. Siegt der jtreilende Arbeiter, dann ſchwillt fein Machtgefühl, 
erjtarft fein Eolidaritätgbewußtjein, und er wird dem Traum zugänglid 
von der Herrichaft des Proletariats, die aller „Ausbeutung“ ein Ende 
macht. Unterliegt er aber, dann wirken Hay und Nachjucht und wachen 
Wunſch und Sehnſucht. Und jhon wandelt fich auch der gewerlſchaftliche 
Agitator in den ſozialdemokratiſchen um und redet vom Tage der 
Reichsſtagswahl, au dem der Arbeiter mit dem verjchlojjenen Stimmzettel 
in der Hand jtraflog Revanche nehmen wird. „Der Kampf der Arbeiter: 
Haile gegen die fapitaliftiiche Ausbeutung ift mothivendiger Weije ein 
politischer Kampf.” Im Streit wird der gewerfjchaftliche Kämpfer zum 
ſozialdemokratiſchen Nitter geichlagen. Jm Streit entpuppt fich die ge: 
werlichaftliche Naupe zum jozialdemofratijchen Schmetterling, der fih im 
phantafievoll erzeugten Licht eine geijtigen Prinzips, der ſozialiſtiſchen 
dee, gaukelnd wiegt. Solche Entwickelung geht wie felbjtverftändlic ‚vor 
fich, der Arbeiter ſelber merkt es faum. Es ijt wie ein Naturgejeb. Auf 
die Bedeutung des Streits für die Entwickelung des Sozialdemokraten ift 
ganz befonders Gewicht zu legen. Und es ijt das Seitens der „Betheiligten“ 
auch ſtets geichehen. Kautsky ſieht im Streif geradezu Die Quinteſſenz 
aller gewertjchartlichen Thätigkeit, jaft ihren Zweck. Legien ift von ſolcher 
Anſchauung natürlich weit entfernt. Immerhin aber erklärt auch 
er, „daß die Mrbeitgeinjtellung eine eminent erzieherijche Wirkung 
auf die Arbeiterllaſſe ausübt, eine Erziehung zur Solidarität, wie 
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fie durch tein anderes Unternehmen, Durch feine andere Aktion 
herbeigeführt wird.” Das Verhältniß zwiſchen „neutraler" Gewerk— 
ſchaft und Sozialdemokratie läßt ſich recht klar, wie ich glaube, auch 
fo darſtellen: Gewerkſchaften und Sozialdemokratie werden von demſelben 
Geſetz bewegt, das für die bürgerliche und kapitaliſtiſche Geſellſchafts— 
ordnung charakteriſtiſch iſt. In der Gewerkſchaftsbewegung wirkt dies Geſetz 
unbewußt, in der Sozialdemokratie ift es den davon Betroffenen zum Be- 
wußtſein gekommen bezw. zum Bewußtſein gebracht, durch die Marx'ſche 
Lehre. Gewerkſchaftsbewegung und Sozialdemokratie — das iſt: die ſoziale 
Melt als Wille und Vorſtellung. Wenn nun aug dem gewerfjchaftlichen, 
auf Bejlerung der Lebenshaltung aerichteten „Willen“ im rechten Moment 
mit Nothwendigkeit die richtige „Vorſtellung“ vom wahren Wejen Diejer 
bürgerlichen und kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung hervorſpringen muß, 
jo folgt daraus: worauf es im Anfang und Prinzip zunächſt ankommt, ift, 
daß Die Arbeiter fich überhaupt gewerkſchaftlich organiſiren. Welcher 
Partei fie dann angehören — ob etwa dem Zentrum — ift nicht von 
ausjchlaggebender Wichtigleit. Wenn fie fich) nur organifiren und wirklich 
gewillt find, in allereriter Linie ihre Arbeiterinterejjen zu vertreten, twerden 
jie ganz von jelbit, ehe fie fich defjen verjehen, Suzialdemofraten. Tenn 
jie müjjen in ihren gewerfjchaftlichen Kämpfen die Erfahrung machen, 
dah ihre Forderungen „voll und ganz“, bedingungslo8 und weiteſtgehend 
mur don der jozialdenofratijchen Partei unterſtützt und vertreten werden. 
Tengemäß brauchen und follen die chriftlichen Gewerkichaften von Den 
neutralen nicht prinzipiell befänpft werden. Demgemäß ſollen auch chrijt- 
lichen Arbeitern jeder Warteirichtung die neutralen Gewerkſchaften offen 
ſtehen. Nur eine Bedingung ift zu erfüllen: Mrbeiter, vergeßt feinen 
Augenblick, daß ihr Arbeiter jeid! Wertretet demgemäß unabläſſig reine 
Arbeiterinterejjen. Tas ift die Quinteſſenz der Ausführungen, die Vebel 
in feiner viel beijprochenen, fajt berühmt gewordenen und durchweg miß— 
verſtandenen Neutraliirungsrede gemacht hat. Und e8 darf meiner Meinung 
nach nicht verfannt werden, daß die Logik und Pſychologik dieſes Stand- 
punltes der Bebel, Legien und Genoſſen alles für fich hat. Das halte man 
jih immer vor Augen, daß der Ausgangspunkt diefer Kalkulation die Be- 
trahtung und Behandlung deg Arbeiters in feiner austchlieglichen Eigen- 
Ihajt, Arbeiter zu fein, ift. Man fann doch jeden arbeitenden Mlenfchen 
noch in einem anderen Verhältnig, als gerade in feinem Lohnverhältniß, 
betrachten. Man fann ihn 3. B. anjehen als Mitglied der Jtaatlichen 
Irganifation, der er angehört. Als folches unterjteht er in ſeiner Perjon 
den Öejeß oder dem Komplex von Geſetzen, die fir die Entwickelung der 
Etaaten und Nationen maßgebend find. Und die geichichtliche Entwickelung 
von Jahrtauſenden hat gelehrt, daß der Zweck des Staates nicht das mög— 
lichſt große materielle Glück der möglichſt Vielen ift. Oder der Arbeiter 
kann auch als Chrijtenmenjch in Betracht kommen. Als folcher weiß und 
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empfindet er, day e3 big zu gewiſſer Grenze völlig unabhängig von der 
äußeren materiellen Vage ein inneres lüd der in Gott ruhenden, von 
Gott erfüllten Perjünlichfeit giebt. Sowohl der Staatsbürger wie der 
Shrittenmenjc fann mit dem, der fich nur al „Arbeiter“ im vorher 
gefennzeichneten Sinne fühlt, in Konflikt kommen. Bei der Möglichkeit 
oder gar Nothwendigkeit dieſes Konfliktes jeßt die praktiſch-politiſche und 
bekanntlich recht aktuelle Frage ein, wie ſich der nationale oder chriſtliche 
Arbeiter und die nationalen oder chriſtlichen Parteien zu den im Sinne 
Bebel's oder Legien's „neutralen“ Gewerkſchaften zu verhalten haben. Auf 
die Erörterung dieſer Frage verzichte ich an dieſer Stelle. Denn hier hatte ich 
mir nur die Aufgabe zu ftellen, den wahren Sinn der gewerkichaftlichen 
Nentraliiirumgstendenzen mit möglichjtev Chjeftivität darzuſtellen. Nichtig 
zu ſehen und demgemäß zu begreiien „dag, mwas ift”, daran follten ſowohl 
Freunde wie Feinde Der Eozialdemofratie und „modernen“ Arbeiter: 
bewegung ein gleich großes Jutereſſe haben. 


Ridhard Calwer ift vom Zentralorgan feiner eigenen Partei um 
feiner Schrift willen ein ganz kenntnißloſer md verworrener Kopf ge: 
jcholten worden, dem gar feine Bedentung zukäme. Wichtig ift e8, dak in 
der Schrift zahlreiche Wideriprüche vorkommen, die jich unter feinen Um: 
jtänden ausgleichen laſſen. Indeß lohnt es gar nicht, Calwer auf dieſe 
Widerſprüche feſtzunageln. Sie find jo offenkundig, dağ der Verfafjer tid 
ihrer ſelber ſicherlich bewußt iſt. Aber auch ihre Urſache läßt ſich gar 
nicht verlennen. Calwer's Ausführungen ſtehen im ſchroffen Widerſpruch 
zu den bisherigen Anſchauungen der ſozialdemokratiſchen Partei und den 
Parteitagsbeſchlüſſen von Stuttgart und Mainz. Um ſich den Rücken zu 
decken und ſich formell in der Partei zu halten, hat nun Calwer ſeine 
eigentlichen Ausführungen mit einigen alten und vertrockneten Blüthen 
ſozialdemokratiſcher Parteiwiſſeuſchaft umrahmt. Was kann es denn ſonſt 
für einen Sinn haben, daß Calwer grundſätzlich und vielſeitig den Stand 
punkt des Arbeiters als Produzenten vertritt, auf Seite 9 aber die Kon— 
ſequenz und den gefunden egoiſtiſchen Inſtinkt der Arbeiter lobt, die ſich 
„lurzerhand auf den Konſumentenſtandpunkt“ ſtellten. Wenn mau iih 
übrigens „kurzerhand“ auf einen Standpunkt „ſtellt“, fo muß man noth— 
wendiger Weiſe mit einiger Akrobatenfertigfeit in der Richtung mit dem 
Kopf nach unten fich befinden, aljo in verfehrter Stellung. Sch möchte 
mm annehmen, dal Galwer, den Schalt im Nacken, durch dag fchiefe Bild 
mit Abjicht das Verkehrte dieſes Standpunftes hat andeuten und jagen 
wollen: glaubt meinen Bilde, aber nicht meinen orten, Sehen wir von 
den aus taktischen Gründen zu erflärenden Widerſprüchen ab, jo iit bie 
eigentliche Ausführung Calwer's vollfommen tlar, in fich geſchloſſen, 
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zuſammenhängend und logiſch. Eine Arbeit wie die Calwer's will und 
dari natiirlich nicht daraufhin im erjter Linie geprüft werden, ob fie in 
volf&wirtbichaftlichev Beziehung etwas Neues oder in jeder Beziehung 
Unanfechtbares bietet. Als „Volkswirthſchaftler“ ijt Calwer feine Autorität. 
Cr iſt e8 aber gegenüber jeiner eigenen Partei in ſeiner Eigenjchaft als 
jozialdemofratiicher NeichStaggabgeordneter und maßgebender Mitarbeiter 
hervorragendjter ſozialdemokratiſcher Blätter. Calwers Schrift ift darum 
daraufhin zu prüfen, inwiefern fie etwa ein neues Anzeichen ſozialdemo— 
kratiſcher Umwandlung iſt. Calwer führt aus: Das Intereſſe der Arbeiter 
erfordert Beſchäftigung nicht wur, ſondern auch Stetigkeit und Taner der 
Beibäftigung. Bu dem Zwecke können die Arbeiter auswärtige Arbeits- 
märfte nicht entbehven. „Wir müſſen . . . in gegemvärtiger Beit ung die 
Märkte im Ausland zu Halten und zu vergrößern fuchen. Das gebictet 
heutzutage daS vitale Intereſſe der Dentichen Arbeiterklaſſe.“ Stetige md 
dauernde Beſchäftigung im Zuſammenhang und in Abhängigfeit von 
Erport wird durch zwei Umſtände zu nichte gemacht: durch autonome 
Zullpolitif des Landes, in das wir erportiren und durch die in Folge der 
Nonfurrenz auf dem unüberſehbaren Weltmarkt hervorgerufenen Schwan— 
fingen. Mehr Sicherheit bietet der Sulandsmartt. Ihn aufnahmefähiger 
zu machen, liegt darum im ganz bejonderen Intereſſe der Arbeiterichaft. 
Aber der Inlandsmarkt kann unter den gegebenen national- und welt» 
wirthichaftlichen Verhältuiſſen doch nicht ausreichen. Es beiteht Darum die 
Nothwendigfeit des Erport3 weiter. Nun wählt Calwer einen bemerfeng- 
werthen Mittelweg. Er verlangt nämlich, day geographiſch benachbarte 
und volkswirthſchaftlich und kulturell annähernd gleichttebende Länder fich 
möglichjt zu einem Wirthſchaftsgebiet zuſammenſchließen. MS ſolche Länder 
tieht er in erjter Linie Teutjchland, Tejterreich und Frankreich an. So jei 
einmal ein großer, aufnahmefähiger Inlandsmarkt geboten, dann aber fei 
dieſes jo erheblich erweiterte einheitliche Wirthichaftsgebiet auch widerſtands— 
jähiger gegenüber der autonomen Zollwilllür anderer Länder. „Die mittel- 
europäiichen Länder bilden in Folge der annähernd gleichen Höhe ihrer 
wirthſchaftlichen Entwicklung eine zuſammengehörige Gruppe, die jich 
deutlich von dem fortgeſchrittenen Großbritannien, den durch ihre Reich— 
thümer überlegenen Vereinigten Staaten und dem zurückgebliebenen Ruß— 
land ſcheidet. . . Ehe wir aber zu einer Art Zollunion oder zu einem 
Zollbunde in Mitteleuropa gelangen, begnügen wir ung mit Tarijverträgen, 
die durch dem gegemvärtigen Verzicht auf die Bollautonomie während 
einer möglichſt langen Friſt den Keim einer Yollveremigung in ſich 
tragen." England, Rußland und den Vereinigten Staaten gegenüber wird 
man „das Prinzip der materiellen Gegemeitigteit ſtatuiren müſſen, weil 
nue durch Reſpektirung der materiellen Reciprocität  wirthichaftliche 
Schädigungen der deutjchen Arbeiter in Folge von Maßnahmen der Zoll- 
politit ferngehalten werden fünnen.“ Gahver vertritt aljo Hipp und tlar 
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den Standpunft einer nationalen Arbeiterpolitif, selbit auf die 
Gefahr des Bolllrieges Hin, Der ung vom Ausland aufgeziwungen 
würde und Den er allerdings mit äußerſter Anſtrengung vermieden 
jehen möchte Er iſt dabei ſicherlich der Meinung, auc eine im 
beiten Sinne Jozialdemofratijche Politik zu treiben. Die Empor 
entivicklung der Arbeiterklajje, die immer mehr außjchlaggebender Faktor 
des deutſchen öffentlichen und politischen Lebeng wird — das dürfte die 
Grundlinie Calwerſcher Politik ſein. Und das ift doc) offenbar auch nod 
immer die Politik des Klaſſenkampfes. Dem — meint Calwer — eine 
materiell wohl ſituirte Arbeiterklaſſe fann doch reichhaltiger ihre Herrſchaſts— 
anſprüche geltend machen, als eine gedrückte, verarmende und verelendende. 
Warum — möchte man fragen — wird denn mm Doch der Galweride 
ebenjo wie der Schippeliche Standpunft einer proletariichen Wirthſchafts— 
polit vom PBroduzentenjtandpunfte jo ſcharf befämpit? Das hat 
feinen guten Grund. Und über Ddiejen vom fozialdemokratifchen Partei 
ftandpunfte aus durchaus zureichenden Grund giebt cine Bemerkung 
Dr. Davids auf dem Mainzer PBarteitage Aufſchluß. Aehnliche Aus— 
führungen, nur weniger geichlojjen und zujammenhängend, Hat Calwer 
befanntlich jhon in Mainz gemacht. Damals nun hat Dr. Tavid 
folgenden Eimvand entgegengehalten: „Seben wir mal ganz ab von 
der internationalen Suterejjenjolidarität Der Arbeiter, die empfindlich 
getroffen werden faun durd) eventuelle Schupzölle Wenn wir die 
Calwerſche Parole: „Höhere Löhne“ für unjere Haltung in handel 
politiichen ragen acceptiven wirden, daun würde die nationale 
Smterefjenfolidarität Der Arbeiter im Innerſten getroffen werden. Tem 
die Schwierigkeiten liegen ja immer in der Frage, für welche Artikel 
ein Schupzoll comcedirt werden foll. Höhere Löhne find doc für die 
Arbeiter jedes Zweige durch die beſondere Lage dieſes Zweiges, nicht 
aber Durch allgemein gleichmäßige Verhältniſſe begründet. Wenn aljo ein- 
mal die Parole „höhere Löhne“ ausgegeben würde, jo würden die ver 
schiedenen MArbeiterfategorien der verjchiedenen Arbeitszweige zu verſchiedener 
handelöpolitiicher Stellungnahme in jedem praftiichen Einzelfall gedrängt 
werden, Und wenn dann aud) für die Yandarbeiter die Parole „höhere 
Löhne“ ausgegeben wird, wa damn? Höhere Löhne können doh auf 
diejenn Wege nur durch höhere Preije erzielt werden, und damit billigen 
wir auch im Prinzip die Agrarzölle, höhere Zölle für landwirthſchaftliche 
Produkte. Das aber jcheint mir die Gefahr zu fein. Unfere legten handeld 
politijchen Grundſätze waren aufgebaut auf dem Konſumentenintereſſe, da 
generell gleichmäßig ift, während das Produzenteninterejje auch innerhalb 
der Mrbeiterichaft in Direlten Gegenſatz ſtehen könnte; mit der Anerkennung 
der Parole „höhere Löhne“ stellen wir uug prinzipiell auf den gleichen 
Standpunkt wie die Agrarier und wir müßten dann auch praftiich direkt 
deren Politik im Reichstag unterftügen .... Ich Halte e8 zunächſt einfach 
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für eine hiſtoriſche Unmöglichkeit, daß mjere Partei in diefen Sinne 
in den Kampf um Die neuen Handel3verträge eingriffe . . .“ Davids Einwand 
gegen eine Handelöpolitif vom Produzentenſtandpunkte aus ift in Rückſicht auf 
dad ſozialdemokratiſche Parteiinterefje vollfommen jchlagend. An ſolcher 
Stellungnahme könnte in der That die tozialdemokratilche Partei in die 
Brüche gehen. Tag Schußzollinterefje der verjchiedenen Branchen ift doc) 
nicht identilch, fondern die einen könnten an hohen, die andern an niedrigen 
Zöllen Intereſſe haben, während eine dritte Gruppe fogar jeden Zollſchutz 
nicht nur entbehren könnte, ſondern fogar gern entbehren möchte. Tag 
hätte zur Folge, daß die aewerkichaftlichen Arbeiterorganilationen der ver- 
Ihiedenen Branchen fo verjchiedene Intereſſen hätten, dah fie fich jtellen- 
weile geradezu gegnerijch gegenübertreten müßten. Damit hätten dann 
aber Solidaritätsgefüihl und Klaſſenbewußtfein den Todesſtoß erhalten. 
Und die jozialdemokratijche Partei müßte, gleich der nationalliberalen, jedem 
Mitglied in wirtäfchaftlichen Fragen freie Hand laſſen. Damit aber wiirde 
die Sozialdemokratie fich ſelbſt volljtändig aufheben. So muß fie denn 
nothiwendiger Weile von Produzentenintereſſe des Arbeiters überhaupt ab- 
jehen und jozialdemofratiiche Handelspolitik allein vom Konſumenten— 
ftandpunfte aug treiben. Dağ mm diefe Bolitif durchaus nicht die weiteſt— 
gehende Förderung des materiellen Arbeiterivohl3 in allen Fällen bedeutet, 
wird ja in der jozialdemokratiichen Partei jelber zugejtanden. So hätten 
wir aljo in einer hochwichtigen Angelegenheit einen eklatanten Fall, in 
dem die Intereſſen der Arbeiter und der fuzialdemofratischen Partei fich 
durchaus nicht deden. Mit vollkommenſter Klarheit beleuchtet die David'ſche 
Aengerung dad wahre Motiv, das für die Stellung der jozialdemokratijchen 
Partei in handelspolitijchen Fragen allein maßgebend ift. — 


Schon David hat auf den inneren Zujammenhang der industriellen mit den 
agrariichen Verhältnifien in der zitirten Neuerung hingewieſen. Es ift mm 
ein großer Fehler der Calwer'ſchen Schrift, daß er über die Agrarfrage nichts 
zu jagen weiß und fie jo gut wie ganz aus dem Spiele läßt. Er jtreift 
jie wohl, aber in ganz unzulänglicher Weite. Und ſelbſt bei feinen furzen 
dieöbezüglichen Bemerkungen bewegt er fich in Widerjprücen Einmal 
erflärt er ziemlich energijch, ganz im jozialdemofratiichen Parteiſinne, 
dag die Arbeiter fich durch Agrarzölle die Lebensmittel nicht vertheuern 
lajjen dürften. Dann aber meint er doch wieder: „Streiten fann man 
über den Grad der Vertheuerung (der Lebensmittel durch Agrarzölle), der 
in liberalen Kreiſen jtark übertrieben wird.” Nun weiß aber 
doch Calwer, dağ diefer „Grad der Vertheuerung” in ſeinen eigenen 
ſozialdemokratiſchen Kreilen ganz genau jo „ſtark übertrieben" wird. Tas weiß 
er nicht nur, dag will er natürlich auch jagen, zwiſchen den Zeilen. 
Schlieglic) erklärt er jogar: „Die jchlimmiten Folgen der agrariichen 
Agitation liegen aber nicht jowohl in der Forderung der höheren Getreide- 
zölle an ſich, als vielmehr in der in diejer Forderung mit enthaltenen 
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Gefahr einer Störung des vertraglichen zollpolitiſchen Zuſtandes mit den: 
jenigen Theilen des Auslandes, Die fir unſeren Erport fichere, dauernde 
und zuverläftige Abnehmer jind.” Aus Calwer's Auslaſſung folgt dod. 
da; er febr wohl auch über höhere Agrarzölle mit fich reden laſſen wirde 


wenn ed dem Geſchick des Reichskanzlers gelänge, trog jelcher Zollerhöhung 


doch Handelsverträge zu Stande zu bringen. Und das iſt doch das Wahr— 
ſcheinliche. Alles in allem verdient Calwer das Lob: es verräth ein 
nicht ganz geringes Maß von Wahrheitsdrang und Charakterſtärke, wieder— 
holt und mit Nachdruck als ſozialdemokratiſcher Reichſstagsabgeordueter in 
der wichtigſten wirthſchaſtspolitiſchen Frage obne Rückſicht auf dag engere 
Parteiintereſſe einen Standpunkt einzunehmen, der fich etwa mit dem des 
Zentralverbandes deutſcher Induſtrieller jo gut wie völlig deckt. 


grau Lily Braun legt im erjten Theil ihrer Schrift in vollfommen 
marxiſtiſch-ſozialdemokratiſchem Sinne dar, wie in Parallele mit der Ver 
änderung und Entwickelung der Produktionsverhältniſſe die wirthichaftliche 
Stellung der Frau fidh hat verändern müſſen. Es ſoll gegen dieje Tar 
ſtellung garnichts eingewandt werden. Tas ijt Doch ganz ſelbſtverſrändlich, 
wenn man ſich dieſer Zuſammenhänge auch durchaus noch nicht überall 
bewußt geworden ift, day die wirthichaftliche Stellung und Bedeutung der 
Frau anders fein muß in einer Zeit, in der jedes Hang eine in fih ab: 
geichlofjene wirthſchaftliche Autonomie bat al8 heutzutage, wo ſelbſt der 
entlegenfte und kleinſte Haushalt in der „Weltwirthſchaft“ ſteht. Tie Frau 
hatte friiher geradezu als Produktivkraft im Hauſe die allenivichtigiten Any 
gaben zu erfüllen. Sie war auch olme einen Pfennig Mitgift ein 
„Napital“. Es konnte gar feine Rede davon fein, dağ der Mann die 
Frau zu „imterhalten" hatte. Was ſie koſtete, brachte fie durch ihre 
Arbeit vielfach wieder ein. Das ift natürlich heute alles anders, nnd ganz 
bejonders anders im Hausweſen deg Profetarierd. „Die Frau gehört ins 
Haus" ijt ein ſchöner Grundſaß, der aber in der Mehrzahl der Fälle 
nur idealen Werth Dat. Meajchinenzeitalter und  indujtrielle Ent— 
wickelung haben die Frau ang dem Haufe getrieben, weil fie dem 
Manne den Hausſtand, dag Hausweſen genonmten und die Autonomie 
der Hanswirtbichaft zerſtört haben. Nun fommt es eben darau 
an, ſich den neuen Verhältniſſen anzupaflen. Ten Plan eines den ver: 
änderten Wirthſchaſts- und Produktionsverhältniſſen angepaßten Hausltanded 
legt Vily Braun im zweiten Theile ihrer Schrift in folgender Weiſe dar: 
„Solh eine Einrichtung ift die Wirthſchaftsgenoſſenſchaft. Ich 
jtelle mir ihr äuperes Bild folgendermaßen vor: In einem Häuſerkompler, 
das einen großen, hübſch Depflanzten Garten umſchließt, befinden ſich etwa 
jünfzig bis ſechzig Wohnungen, von denen feine eine Küche enthält; nur 
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in einem Keinen Raum befindet fich ein Gaskocher, der für Krankheits— 
awede oder zur Wartung Heiner Kinder benugt werden fann. An Stelle 
der fünfzig bis jechzig Küchen, in denen eine gleiche Yahl Frauen zu 
wirthichajten pflegt, tritt eine im Erdgeſchoß befindliche Zentralküche, 
die mit allen modernen arvbeitiparenden Maſchinen ausgeſtattet ift. 
Giebt es doch ſchon Abwaſchmaſchinen, die in drei Minuten zwanzig 
Tugend Teller und Schüſſeln reinigen und abtrocknen! Vorrathsraum 
ud Waſchküche, die gleichjall3 jelbitthätige Waſchmaſchinen enthält, Liegen 
in der Nähe, ebenjo ein großer Eßſaal, der zu gleicher Zeit Verſammlungs— 
raum und Fagg über Spielzimmer der Ninder ſein fann. Ein kleineres 
Leſezimmer jchließt fih ihm an. Sie ganze Hauswirthichaft ſteht unter 
einer erfahrenen Wirthichafterin, Deren Beruf die Haushaltung ift; ein 
oder zwei Küchenmädchen ftehen unter ihrer Auſſicht. Die Wohnung dieſer 
Haushaltungsbeamten find im jelben Stock wie die Wirthſchaftsräume, fie 
umfajjen auch noch das Zimmer der Kinderwärterin, die ebenſo wie die 
anderen von allen Bewohnern gemeinjam angertellt ijt. Tie Mahlzeiten 
werden, je nad) Wunſch und Neigung, im gemeinamen Eßſaal eingenommen 
oder durch beſondere Speiſeaufzüge in ale Stochverte befördert. Die 
Erwärmung der Wohnungen erfolgt durch Zentralheizung, jo dak auch 
bier fünfzig Lejen durch einen erjegt werden. Während der Arbeitszeit 
der Mütter Ipielen die Kinder, fei c8 im Zaal, fei e im Garten, wo 
Turngeräthe und Sandhaufen allen Altersklaſſen Beſchäftigung bieten, 
unter Aufſicht der Wärterin. Abends, wenn die Mutter ſie ſchlafen gelegt 
hat und die Eltern mit Freunden plaudern oder leſen wollen, gehen ſie 
hinunter in die gemeinſamen Ränme, wo ſie ſich die Unterhaltnng nicht 
durch Alkoholgenuß zu erkaufen brauchen, wenn ſie kein Bedürfniß danach 
haben.“ Zunächſt wird Niemand leugnen können, daß die Darſtellung dieſes 
Planes in ſchöner Weiſe das Großartige mit dem Idylliſchen zu vereinigen 
gewußt Hat. Es taucht dann zunächſt die rage auf, woher die Koſten 
zur Ausführung einer ſolchen Wirthichaftsgemeinichaft genommen werden 
follen. Daß ein lapitalitifcher Unternehmer die Sache in die Hand nimmt, 
ijt gang ausgeſchloſſen. Denn die verlanate hohe Verzinſung wirde die 
Villigfeit diefer Wirthichajtsführung Wieder in rage ſtellen. Denkbar 
wäre es, Daß eine gemeinnützige Baugeſellſchaft oder gar die Konumue 
ſolch eine Wirthichaftsgenofjenjchaft zur Ausführung brächte. Ju erſter 
Linie indeß meint die Verfaſſerin folgenden Ausweg gefunden zu haben: 
„der 8 164 des Invaliditätsverſicherungsgeſetzes vom 13. Juli 1599, der 
die Vermögensverwaltung der Verſicherungsanſtalten regelt, beſtimmt, dak 
dieje die Hälfte ihres Vermögens für ſolche Veranſtaltungen anlegen 
können, die ausſchließlich oder überwiegend der verſicherungspflichtigen 
Bevölkerung zu Gute kommen. Und in den Motiven des Geſetzes wird 
dies ausdrücklich dahin erläutert: Durch die Herabjegung auf die Hälfte ſoll 
den Wünschen, welche fich auf eine größere Betheiligung der Verſicherungs— 
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anitalten an Beltrebungen zur Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe der 
Arbeiter richten, entgegengefommen werden.” Da mit einem jo nenen 
Unternehmen, wie e8 dieje WirthichaftSgenofjenjchaften wären, zweifellos 
ein großes Riſiko verbunden ift, bezweifle ich die Möglichkeit, jene Gelder 
der Verjicherungsanjtalten dazu zu verwenden. Es mitte mindejtend erft 
durch einen von anderer Seite unternommenen einzelnen Verſuch die Aus 
führbarfeit ad oculos demonftrirt und praftiich erprobt worden jein. Ter 
Haupteinwand aber ijt der: Sold) eine Wirthichaftsgenofienfchaft fegt eime 
fait völlig ununterbrochene Stetigfeit in der materiellen Lage der Be 
theiligten voraus. Tie Lebenslage jelbit der beitgejtellten Arbeiter ijt aber 
nicht jo jtetig. Dazu find die weltwirthichaftlichen Schwankungen viel zu 
jtarf. Zum mindejten könnte nur ein ſehr kleiner Theil der Arbeiterſchaft 
in Frage fommen. Da3 Bild übrigens, das Frau Braun von der Wirth- 
Ichaftsführung entwirft und die Berechnungen, die jie über die Koſten 
diejer Wirthſchaftsſührung an einer anderen Stelle ihrer Schrift entwirft, 
muthen geradezu komiſch an und verrathen zum Theil eine merkwürdige 
Naivetät und Unkenntniß thatfächlicher Lebensverhältniſſe. Daß für fünßzig 
bis ſechzig Familien auch bei den denkbar vollfommenften Kücheneinrichtungen 
von einer Wirthichafterin und nur ein oder zwei Gehilfinnen gewirth— 
ichaftet md gelocht werden fünnte, glaube wer will. Tağ aber die Ver 
faſſerin erklärt, die Kinder von fünfzig big fechzig Familien von nur einer 
Wärterin beaufjichtigen laffen zu Können, das wird Niemand glauben 
wollen. Es würde fich um mindejtens 150 Kinder handeln. Bon dielen 
wären Sicherlich der dritte Theil Babys. Und nun ſtelle man fidh eine 
einzige Wärterin mit fünfzig Babys vor! Zum Lachen! Da drängt ſich 
wirklich die Frage auf: Wieviel Kinder haben Sie denn, gnädige Fron? 
Trei können es Jicherlich nicht fein, denn jonjt würden Sie e8 erfahren 
haben, wie ſchwer jelbjt mit nur drei Heinen Kinder auch ein erfahrenes und 
gervandtes Mädchen auszukommen vermag. Eine ein bischen naive und allzu 
gutmüthige Auffaſſung wirthichaftlicher Verhältniſſe verräth e8 auch, wenn 
Lily Braun dem Einwand der unſicheren proletariſchen Lebenslage zwar einige 
Berechtigung zugeſteht, ihm aber doch wiederum entgegenhält, „daß aber auch die 
für ſie — die proletariſchen Genoſſenſchafter — immer beſtehende Gefahr der 
Arbeitslojigfeit inmitten der Genofjenjchaft weniger drohend ift alg auher- 
halb ihrer. Sie wird nicht nur leichter die Miethe ſtunden alg irgend ein 
Hauswirth, fie wird auch ihr Mitglied dadurch vor dem fchlimmiten Elend 
bewahren fünnen, daß jie e8 nicht humgern läßt. Gerade dabei kann ſich 
der genojjenjchaftliche Geift bejonders lebenskräftig erweiſen.“ Dag jcheint 


mir doch eine gänzlich verfehlte Annahme zu fein. Gerade die Genoſſen— 


schaft wird um ihrer Exiſtenz willen auf pünftlichite Erfüllung der materiellen 
Verpflichtungen feiten ihrer Mitglieder fehen müſſen. Ich kann mid) 
überhaupt des Eindruds nicht ganz erwehren, daß die Broschüre zu groben 
Theilen mehr aug der Gefühlswelt der bürgerlichen Frauenbewegung und 
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der ethiichen Kultur al3 auß der Stimmung der in „Klaſſenkampf“ 
itehenden Proletarierin gejchrieben ift, wa am Ende bei Frau Lily Braune 
Giydi geb. von Kretihman — jo jteht fie offiziell im „Kürſchner“ verz 
zeichnet — fein allzu große Wunder ijt. Dennoch, trog folder Ein 
wendimgen im Cinzelnen, möchte id) betonen, dag im Prinzip der 
Plan einer ſolchen Wirthichaftsgenofjenichaft zu billigen und dağ er 
praktisch wohl auch irgend wie, wem auh mit Modifikationen, 
ausſührbar jein dürfte. Jn eriter Linie könnte e3 fich vielleicht doch 
um ein Unternehmen kommunaler Cozialpolitif handeln. Tann aber käme 
e8 auch in Betracht, dağ ein großes induſtrielles Unternehmen für feine 
Arbeiter dergleihen einrichtete. ch weiß natürlich, daB Fran Braun 
gegen eine jolche Wendung ihres Planes aufs lebhaftejte protejtiren wiirde, 
und mit ihr die ganze offizielle Eozialdenwflratie. ch fenne jelbit- 
veritändlich die Einwendungen, die von Jozialdemokratischer und anderer 
„arbeiterfreundlicher” Seite dagegen erhoben werden können. Und doh 
dürfte in den meijten Fällen die Garantie jteter Beſchäftigung und eines 
vollfommen geordneten, in jeder Beziehung zureichenden Wirthſchafts- und 
Familienlebens mehr werth ſein als manches garantirte formale Recht und 
manche ganz inhaltloje fogenannte „Selbitändigfeit“. Aber auch die nıeijten 
Unternehnter wären wohl im Prinzip zum Proteit gegen den Plan einer 
jolhen Wirthichaftsgenofjenichaft geneigt. Es Hat in der That eine große 
Tageszeitung erklärt, der Plan der Frau Braun bedeute die Zerjtörung 
des Familienlebens und führe uns mitten in den Zukunftsſtaat hinein. 
Es könnte wohl den Anjchein Haben. Und doch theile ich diefe Ansicht, 
trog aller Gegnerihaft gegen den Zukunftsſtaat, nicht. Was die 
geritörung des Familienlebens betrifft, jo ſtimme ich volljtändig den 
Sätzen Lily Braun’3 zu: „Die äußere Form der Familie Hat fich dauernd 
verändert. Das Tseititehende im Wechjel ijt das Verhältniß zwilchen Mann, 
Weib und Kind. Seine Tiefe und Imnigfeit entwickelt fich um jo ntehr, 
je mehr es losgelöſt ijt von äußeren Bedingungen.“ Daß endlich diefe 
Wirthſchaftsgenoſſenſchaft etwas „Zukunftſtaatliches hat, trifft wicht zu. 
Man muß nicht Alles dafür halten, was auf den erjten Blick fo feheint. 
Etwas fann jozialiftiich Icheinen und ganz das Gegentheil deg Marr’ichen und 
ſozialdemokratiſchen Kollektivismus bedeuten. Dieſe Wirthichaftsgenofjenichaft 
iſt in Wahrheit eine Anpaſſungsform des Haushalts und der Familie 
an den großinduſtriellen und kapitaliſtiſchen Wirthſchaftszuſtand unſerer 
Geſellſchaft. Sie macht die Frau freier, beweglicher und darum zur 
Arbeit in der Fabrik geneigter und tauglicher. Zie entzieht fie dem Herd 
und führt ſie zur Maſchine. Ein radikaler Sozialdemokrat könnte ſogar 
die Befürchtung ausſprechen: Dieſe Wirthſchaftsgenoſſenſchaft giebt dem 
Proletarier einerſeits die Möglichkeit billigerer und beſſerer Wohnung und 
Wirthſchaft, was ſich aber ſofort der Unternehmer zu Gute kommen läßt, 
indem er den Lohn kürzt. Es iſt das derjelbe Vorwurf, der auch ſchon 
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gegen die Konſumvereine erhoben worden iſt. Er ift indek hier ihon alé 
grumdlos erkannt worden nd würde aud) der Wirtſchaſtsgenoſſenſchaft 
gegenüber nicht aufrecht zur erhalten jein. Denn fo vollkommen mechaniſch, 
dem ehernen Lohngeſetze nad), regeln ſich die Yöhne in der Unzahl der 
thatlächlichen Einzelfälle doch nicht. Ein berechtigter Widerjpruch gegen 
das Prinzip einer ſolchen Wirthſchaftsgenoſſenſchaft ijt weder ſeitens der 
induſtriellen Arbeiterſchaft, noch ſeitens des induſtriellen Unternehmerthums 
zu erheben. Sie „indujtrielle, Eutwickelung fann nur Vortheile davon 
haben. Daraus folgt ſchon, daß die Sache ſich anders vom landwirth— 
ſchaftlichen Staudpunkte aus anſehen würde. 
Max Lorenz. 


Geſchichte. 


Quellen und Unterſuchungen zur Geſchichte des Hexenwahns 
und der Hexenverfolgung im Mittelalter. Yon Joſeph Hanſen. 
Mit einer Unterfuchung der Geichichte des Wortes Here von Job. 
arand. Bonn, Carl Georgi. 1901. 703 ©. 

Tas Papſtthum im feiner jozial-kufturellen Wirkſamkeit von 
Graf von Hoensbroeh. Erſter Band. Inquiſition, Aberglaube, 
Tenſelsſpuk und Hexenwahn. Dritte verbeſſerte u. vermehrte Auf— 
lage. Leipzig, Breitkopf K Härtel. 1901. 724 © 

Tag oben genannte Buch Hanſen's ift der Ergänzungs- und Urkunden— 
Band zu feinem darjtellenden Werk „Zauberwahn, Inquiſition und Heren 
gericht im Mittelalter,” das jeiner Zeit an dieſer Stelle (Band 102, Heft 3) 
Herr Proſeſſor Sell zuſammen mit den Werken von Hoensbroech und Lea 
beiprochen hat. Es ericheint wünſchenswerth, noch einmal auf dieje Werte 
zurückzuklommen, nicht nur nm deg zweiten Theile von Hanſen und der 
dritten Auflage von Hoensbroech willen, fondern weil dieſes leptere Werl 
an einer Stelle und in einer Art angegriffen worden ift, die auch von und 
nicht ignorirt werden darf. 

Tie „Chriſtliche Welt“ (Xr. 31 vem 1. Auguft) hat einen längeren 
Aufſatz von dem Privatdocenten der Theologie Walther Köhler in Giepen 
gebracht, der, im Gegenſatz zu der geſammten ſonſtigen wiſſenſchaftlichen 
Kritif, dem Hoensbroech'ſchen Buche den Charakter der Wiſſenſchaftlichkeit 
abivrechen will. Köhler beitreitet nicht, Daß das, was in dem Buche ſtehe, 
an fich richtig jet. Die unweſentlichen Verſehen, die in der erjten Auflage 
vorhanden waren, find in der jest vorliegenden dritten verbeſſert, aber 
der Einwand Köhler's bezieht fich überhaupt nicht auf Einzelheiten, ſondern 
ijt prinzipiell. „Das Buch, jagt er, ift betitelt: Tas Papſtthum in feiner 
fozial-Antturellen Wirtiamteit. Aber was bietet e8? Gine große, fidh nie 
erjchöpfende Anklage gegen das Papſtthum; nur „Inquiſition, Aberglaube, 
Teufelsſpuk und Hexenwahn“ wird behandelt. Erſchöpft fich — jo wird 
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man fragen dürfen — in ihnen die jozial-fulturelle Wirkſamkeit des 
Papſithums? Weiß die Geichichte wirklich mur von zerſtörender Wirkung 
der Nurie auf jenem Gebiete zu berichten? Oder iſt nicht vielmehr dic 
Kirche — und fie kulminirt im Papſtthum — Jahrhunderte hindurch der 
alleinige Träger der Kultur und Bildung geweſen, und war dieſe nicht 
auch ſegensreich?“ 

Hierauf iſt zunächſt zu erwidern, daß ſelbſt ein ganz einſeitiges Ge— 
ſchichtswerk darum noch keineswegs unwiſſenſchaftlich iſt. Tacitus' Annalen 
wie Droyſens Preußiſche Politik, wie Sybel's Franzöſiſche Revolution, wie 
Treitſchke's Deutſche Geſchichte ſind einſeitig bis zur ſtärkſten Ungerechtig— 
teit — oder ſpricht Deshalb ſelbſt der unbedingteſte Hegner dieſen Werfen 
den Charakter der Wiſſenſchaftlichkeit ab? Die Geſchichtsſchreibung ift 
vielartig und nicht, wo die Subjeftivität anfängt, ſondern erft da, wo die 
jubjeftive Wahrhaftigkeit aufhört, Hört die Wiſſenſchaftlichkeit auf. Teshalb 
darf man, wie mir ſcheint, die Wiſſenſchaftlichkeit der Janſen'ſchen Deutſchen 
Geſchichte thatſächlich anzweifeln, denn ihre Einſeitigkeit beruht nicht auf 
den Urtheilen einer leidenſchaftlichen, leicht erkennbaren Subjettivität, 
ſondern ſie beſteht in der Konſtruktion einer mit der größten Verſchlagenheit 
aus lauter Zitaten aufgebanten täuſchenden Schein-Objektivität. Dieſes 
Wert beanjprucht eine „Deutſche Geſchichte“ zu fein und bietet ein bewußt 
tendenziöfes Advokaten-Kunſiſtück, in dem aud) dag, was an ich richtig ift, 
durch den Zuſammenhang gefäljcht wird. Mur hierin, nicht in der Eins 
jeitigfeit an fich liegt die Umwijjenjchaftlichkeit. Dem Hoensbroech'ſchen 
Werke aber will Köhler den wiljenjchaftlichen Charakter aberkennen, nur 
weil es fidh nicht zum Ziel gelegt hat, daS Papſtthum auch von anderen 
Eeiten zu ſchildern, al3 es geicheben ijt. Der Vorwurf erjcheint um jo 
verfehrter, al3 micht einmal der Titel des Buches eine Jolche Alljeitigfeit 
erfordert oder verkfimdigt. Tas Werk heißt nicht „Die ſozial-kultnrelle 
Wirkſamkeit des Papſtthums“, was allerdings eine umfaſſendere Behandlung 
nöthig gemacht haben wiirde — jondern nur „Tas Papſtthum in jeiner 
jozialsfulturellen Wirkſamkeit“, welcher Titel dem Mutor ganz freie Hand 
läßt, aug diejer Thätigkeit herauszugreifen, was ihm gut erjcheint. 

Aber, führt Köhler fort, ſelbſt wenn Das Buch etwa Direkt hieße: „Die 
Nachtjeiten deg Papſtthums“, fo würde er Dennoch dabei bleiben, es jei 
fein Gejchichtöwerf. Denn es bürde dem Papſtthum eine Lajt auf, die 
thatfüchlich die ganze Epoche zu tragen habe. Auch der Proteſtantismus 
habe doch den Hexeuwahn und Alles was damit zuſammenhänge, noch 
zwei Jahrhunderte lang beibehalten. 


Die Thatſache ift richtig, hat aber mit Der Auſgabe, die fich das 
Hoensbroech'ſche Wert gejtellt hat, garnicht zu thun. Dieſes Wert hat 
es unternommen, darzulegen, in welchen Zuſammenhang dag Papjtthum 
mit der Inquiſition, der Hexenverfolgung und dem Teufelgjpuf steht. 
Ultramontane Gelehrte haben verfucht, das Papſtthum möglichſt aus dieſem 
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Zuſammenhang au befreien; jie find big zu der Behauptung gegangen, dag 
e8 eigentlich faum etwas damit zu thun gehabt, day die Inquiſition ein 
Staats-Inſtitut geweſen md daß in Nom nie eine Here verbrannt worden 
fei. War e8 Da nicht eine Aufgabe einer im ftrengiten Sinne willen: 
ſchaftlichen Unterſuchung, darzujtellen, dağ redt eigentlich das Papſithum 
der Vater ſowohl der Inquiſition wie der Hexen-Prozeſſe geweſen iſt? 
Tah das Weſen des Papſtthums ſich nicht in ſolchen Greueln erſchöpft, 
wer bezweifelt es? In Vorleſungen über allgemeine Geſchichte wird nach 
wie vor dieſe Seite des Papſtthums im Zuſammenhang ſeiner ganzen 
gigantiſchen weltgeſchichtlichen Stellung nur eine unbedeutende Rolle 
ſpielen — aber iſt es gerechtfertigt, einem Buch, das nun einmal die Lurie 
eingehend von dieſer Seite in einer ſachlich nicht nur nicht unrichtigen, 
ſondern ganz unangreifbaren Darſtellung vorführt, deshalb den Charalter 
der Wifjenichaftlichleit abzuertennen? Giebt e8 nicht auch wiſſenſchaftliche 
Streitichriften? 

Es ilt richtig, dağ das Papſtthum nicht der Erfinder des Geren- 
wahnes iſt; e8 ijt richtig, daß diefer viel tiefere Wurzeln und einen viel 
breiteren Hintergrund Hat; es ijt richtig, daß auch der Proteſtantismus 
ſich deshalb lange Yeit noch nicht von ihm losgelöſt hat. Aber Alles 
Dag wird in dem Hoensbroech'ſchen Werte weder beitritten noch unterdrüdt. 
Behauptet und bewielen wird nur, daß dag Papſtthum als göttliche Quelle 
des Glaubens und der Sitte und die zu dem furialen Syſtem gehörige 
Theologie die überlieferten volksthümlich-abergläubiſchen Vorjtellungen, tatt 
jie unter Aufbietung feiner Autorität zu unterdrücken, fie gejtärkt, iie 
theoretiich ausgebaut und namentlich die furchtbare praktische Anwendung, 
die Verfolgung der Heren, die Prozeſſe mit ihren Folterwerkzeugen und 
[cbendigem Verbrennen ſyſtematiſch ing Leben gerufen und ausgebildet haben. 

Köhler wirft Hoensbroech vor, er habe ſeinen Gegnern gegenüber keine 
Nobleſſe, er urtheile ungerecht über manche katholiſche Gelehrte. Mag 
fein — aber Urtheile find Urtheile und haben ihre Zubjeftivität. Schommngs— 
Lofigfeit ift in diefem Falle doch wohl nur gar zu erklärlich — was für 
ein Temperament, was für eine Sprache verlangt man denn von einem 
Manne, der erlitten, wag dieſer erlitten? Und heben ungerechte Urtheile 
über Einzelne das Echwergewicht der hijtorifch nachgewiejenen Thatſachen 
dieſes Buches wieder auf? Kühler weiß gar nicht mehr, was er redet, 
wenn er Hoensbroech vorwirſt, dag er Görres verjpotte wegen ſeines 
Spuk-Glaubens, da doch der prutejtantiiche Inſtinus Kerner ebenjolches 
gejajelt habe. Cin Angenblid ruhigen Nachdenkens lehrt doch, dak Kerner 
Halluzinationen micht3 als feine eigenen und die Verirrungen eines jeht 
Heinen Kreiſes waren, die protejtantische Bildung aber al8 folche nicht bez 
fajten. Görres' Teufels-Myſtik aber ift, wie noch jüngſt das köſtliche 
Speftafel = Städ des Teufels Vit gelehrt hat, thatfächlich eines der 
jtärtiten Elemente der modernen fatholiichen Weltanſchanung — nicht das 
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einzig herrichende, Gott fei dant, aber ein jo wichtiges und Starkes, daß 
auch wir Protejtanten ale Beranlafjung haben, jolche Erjcheinungen nicht 
bloß zu belahen, jondern jehr eruftlich zu beobachten. 


Das Hoensbroech'jche Buch, ift eine mächtige, mit Herzblut geichriebene 
Etreitihrift, von einer Korrektheit umd Zuverläſſigkeit in den thatjächlichen 
Angaben, wie fie in diejer Art Schriften felten genug, man darf deshalb 
jagen, geradezu eritaunlich ift. Der Verfajier legt in der Einleitung dar, 
weshalb er gerade dieje Art und dieje Stelle des Angriffs gewählt habe. 
Er will dem katholiſchen Dogma von dem göttlichen Urſprung des Papſt— 
thums zu Leibe. Ter Angriff in der ront aber, der Ddogmatijche, jei 
ausſichtslos; der Wall der theologiichen Dialektik und Schriſtauslegung fei 
bei katholiſch erzogenen Gemüthern nicht zu durchbrechen. Erfolg könne 
alein der Flankenangriff bringen, nämlich der hiſtoriſche Nachweis, daß 
das Papſtthum als foldyes, nicht etwa bloß einzelne Päpſte perjünlich, Er: 
Iheinungen aufiveije, die Sich mit einem göttlichen Urſprung diejer Inſtitu— 
tion Ichledhterdings nicht vereinigen laffen. Sind trog aller Ableugnungen 
die Suquifition und der Herenprozeß al3 Kinder des Papſtthums nach- 
gewiejen, fo ijt damit der Glaube an jeine Söttlichfeit in den Fundamenten 
erſchüttert. | 


Köhler will diefen ganzen Gedanfengang nicht gelten laſſen. Daß 
eô ein abfolut Göttliches in der Geſchichte nicht gäbe, fei ja allgemein an- 
erkannt. Die Nelativität aller Gejchichte Fomme auch dem Papſtthume zu 
Gute und werde von den Ultramontanen in Ddiefem Sinne ausgenutzt. 
„sch muß ſelbſt geitehen“, ſagte er, „wäre ich Katholik, Die Geſchichte deg 
Papſtthums würde mid nicht drücken.” 


Wen follen wir glauben? Dem proteſtantiſchen Theologen, der fich 
konſtruirt, wie er empfinden würde, wenn er Katholik wäre, oder dem ehe— 
maligen Katholiken, der als Prieſter und vielbegehrter Seelſorger und ge— 
feierter Prediger des Jeſuitenordens alle Tieren und Höhen des katholiſchen 
Gefühls- und Gedankenlebens praftifch durchlebt und erfahren Hat? Wenn 
e3 irgend eine rage giebt, wo man fidh auf Autoritäten berufen darf, 
jo ijt e8 doc) wohl hier die deg Grafen Hoensbroech. Und wenn man 
eigene wijjerschaftliche Erwägungen ing eld Führen will, Jo fcheint auch 
da der Irrthum Köhler's auf der Hand zu liegen. Der Grundſatz von 
der Relativität alles hiſtoriſchen Geſchehens kommt allerdings auch 
dem Papſtthum zu Gute, aber doch nur vom Ctandpunft der objek— 
tiven Wiſſenſchaft, vom Standpunkt des Proteſtantismus, der dag 
Papſtthum verwirft, ohne ihm darum doch großartige Eigenſchaften und 
hohe Verdienfte abzujprechen. Für den ultramontanen Statholifen ift eg 
aber doch wohl nicht fo ganz leicht, fich über die ungeheuerlichjten Ver- 
ivrungen und entjeplichiten Greucl, die dem Stuhle Petri zur Laft fallen, 
mit dem Satz von der Nelativität aller hiſtoriſchen Erſcheinung hinweg 
zu tröften. Weshalb hat man dann mit jo viel Eifer verſucht, das Papſt— 
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/ 
thum von Inquiſition und Hexenverfolgung reinzuwaſchen und freizujprecen? 
Weshalb hat denn auch Heute noch fein Katholik gewagt, öffentlich die 
Herenbulle Innocenz VIII. für eine Verirrung und die dort entwickelte 
Hexen- und Teufelslehre für falſch zu erklären? Nach wltramontaner 
Auffaſſung üt das Papſtthum Doc noch etwas mehr als eine Erjcheinung 
von relativer Größe wie andere hiſtoriſche Erſcheinungen and, und der 
Nachweis, daß die angeblich von Gott jelbjt eingejeßte höchſte fittliche Autorität 
auf Erden Jahrhunderte lang Vertreterin und Trägerin der entieplichiten 
Verirrnngen geweſen ijt, bleibt ein Widerſpruch, den es doch wohl fohute, 
feſtzuſtellen und in aller Breite zu begründen und zu beweiſen. 

Köhler hält aber die Hoensbroech'ſche Offenſive nicht nur für praktiſch 
ausſichtslos, ſondern auch für taktiſch verwerflich. Der Proteſtantismus 
ſolle heute überhaupt keine aggreſſive Polemik treiben, ſondern nur wenn 
einmal die Angriffe der Ultramontanen zu grob werdeu, eine ruhige, 
ſachliche Abwehr ohne Angriff ausüben. Dies ift ein Punkt, wo ich wicht 
anjtehe, eine gewiſſe Uebereinſtimmung anszuſprechen. Der Eonjeilionelle 
Friede im Deutſchen Reihe iſt nicht zu erhalten bei gegenjeitiger aftiver 
Propaganda. Als kürzlich von der Konverſion einer hohen Dame in 
den ‚Zeitungen die Nede war, verwahrten ſich mehrere Katholiken öffent: 
lid) dagegen, den Uebertritt herbeigeführt oder befördert zu haben. Man 
könnte fingen: weshalb? Vom Standpunkt jeder Kirche iſt es dod tein 
Vorwurf, ſondern ein Verdienſt, ihr neue Mitglieder zuzuführen. Trotzdem 
hatte die Verwahrung ihre gute Berechtigung, denn die öffentliche Meinung, 
die allgemeine Empfindung verdammt die Bekehrungen als veligiöie Frieden 
ſtörnngen. Mur wenn Jemand ganz aus eigenem Antrieb den Uebertritt 
vollzieht, darf die neue Gemeinſchaft ihn ohne Vorwurf in ihren Shook 
aufnehmen. 

Es ijt für den Frieden, ja fir die Sicherheit des Dentſchen Reiches 
von hoher Wichtigkeit, daß dieje Anſchauung von beiden Zeiten jejtgebalten 
werde. Aber von da big zur Verdammung deg Hoensbroech'ſchen Werte 
ift doch noch ein weiter Weg: vor Allen, dieſes Werk richtet fih garnicht 
als ein proteitantiiches gegen den Katholizismus, jondern e8 richtet ſich 
gegen die ſpezifiſch päpttliche, ultramontane Ausgejtaltung des Katholizismus. 
So ganz identiſch ſind dieſe Begriffe denn doch immer noch nicht, und es 
iſt nicht unniöglich, daß uod) einmal nene Bewegungen aus dieſem Gegen⸗ 
jag entſpringen. Haben wir vom proteſtautiſchen Standpunkt aus Ver⸗ 
anlafjung, mögen wir anch die Kräfte und Ausſichten des nicht-ultramou— 
tanen Katholizismus noch jo gering einſchätzen, zu helfen, dağ dieſer nod 
immer fortglühende unte der Oppoſition völlig ausgelöſcht werde? Oder 
ſollen wir die Liebe zum konfeſſionellen Frieden ſo weit treiben, daß man 
ſelbſt die wiſſenſchaftliche Aufdeckung der Blößen im ultramontauen 
Syſtem ein für alle Mal verbietet? Das Hoensbroecch'ſche Werl 
al8 ſolches hat mit dem Proteſtantismus und dem konfeſſionellen 
Frieden in Deutſchland überhaupt unichts zu ſchaffen; die Störung, die es 





Jotzen und Beiprechungen. 


zen time, Hegt niche ſowohl in ihm ſelbſt. als i; 
x= hë Suh von proreitantijher Zeite vielſach aujgeuon 
Eie wnd vielleicht ausgenutzt wird. Inſofern Met 
e mil ih ihm niht wideriprechen. Es iit ein we 
Ban kiandyunht, md es ijt gewiß kein kleines 
nAcrehehe der heutigen evangeliſchen Melt, und mii 
m peden Mah ein Blatt wie die „Chriſiliche Melt 
“Ri Anitaiiung gemacht bat. Auch die 


C ner Shil tapi En 
a Schilderung deg Papſithums allein in ic) 
Zn) der Verjol 


> gungsſucht mag als ein ’ 
Enhe iatea * 
— und Gerechtigkeitsliebe beſtehen bleiben 
"R n “srehlihe Berirrung aber bleibt c 
wa i d dieje Einſeitigleit in der Mui i 


ünmer, daf 
Sit San oi = deshalb glaubt, dem raien 
—8 e n nn. 5 
Sm. ` wolle : liejer Veſchuldigung 
yig leken: Ne iſt einfach nicht i t > 
l ahr. 


Tr 


in gabe 
hiſtoriſch und nicht 


ie Ftrage deg Varus⸗Lagers 
| celbſtanzei i l 
nalini. un — Swetten Randeg mei 
TR Y, daß in dieſen Herbſt 
des Varus⸗Marſches | 
it nterſtützung de: 


almy he; „wo fie zunächst eu 
! ei achnhauſen-Reh ah eitie 


ER der h mgen eimyj | 
eide S l } Uchränf — 
taai h “ ua lonslinien Ci: 
ke omer, ~ 
im Keon, ; Lippe-Thol i des 
ft hillige ~ henthümlich l den 
Aten * < ie aus clten des 
s mmen mit "LE aus bemat: 
f beitio, rn Nrategii — Be 
Lie Grabu vägung 
` n e 
8 In Kezeigt, daß doch; 
nie n baben mu doch irgen 


Rule — tg ne hier 


tatiy et 


Notizen und Beiprechungen. 559 


hervorrufen Fünnte, liegt nicht ſowohl in ihm ſelbſt, al3 in dem Jubel, mit 
dem das Buch von protejtantijcher Seite vielfach aufgenommen ind begrüßt 
worden ijt und vielleicht ansgenugt wird. Inſofern Köhler ich hiergegen 
wendet, will ich ihm nicht widerjprechen. Es ift ein wenigiteng jubjeftiv 
berechtigter Standpunkt, und es ift gewiß Fein Feines Zeugniß für die 
stiedendliebe der heutigen evangeliichen Welt, und muß als ſolches ver- 
zeichnet werden, dağ ein Blatt wie die „Chriſtliche Welt” fid zum Sprach- 
rohr für dieje Auffaſſung gemacht hat. Much die Hervorhebung der Eins 
jeitigfeit einer Schilderung des Papſtthums allein in feinem Clemente deg 
Aberglaubens und der Verfolgungsſucht mag als ein Zengniß evangcliicher 
Undbefangenheit und Gerechtigkeitsliebe bejtehen bleiben. 

Eine jchiver begreifliche Verirrung aber bleibt c8, day Kübler nicht 
verftanden hat, daß dieje Einjeitigfeit in der Aufgabe lag, und aus ihr 
tolgern will, daß dag Werk nicht hiſtoriſch und nicht wiſſenſchaftlich fei. 
Noch ſchlimmer, day er deshalb glaubt, dem Grafen Hoensbroech „uns 
ehrliche Waffen“ vorwerfen zu dürfen, und ihm zu inſinuiren, daß er die 
„Wahrheit nicht jehen wolle“. Dieſer Beichuldigung taun man nur dag 


eine Wort entgegenjeßen: fie ift einjach nicht wahr. T 


Zur Frage des Varus-Lagers. 

Su der Eelbitanzeige des zweiten Bandes meiner „Geſchichte der 
Kriegskunſt“ bemerkte ich, dağ in dieſem Herbſt Ausgrabungen jtattfinden 
jollten, die die Rekonſtruktion des Varus-Marſches hoffentlich bejtätigen 
wirrden. Die Ausgrabungen haben mit Unterjtüßung des Kultusminiſteriums 
jept jtattgefunden. Die Stelle, wo fie zunächſt einjegten mußten, ift der 
Habnenfamp bei Oeynhauſen-Rehme, wo der Ttrategiich zweifellos befte 
Bunkt für ein römiſches Standlager auf dem linten Weſer-Ufer ift. Tas 
feine Plateau jirdlich der Porta Wertphalica beherricht den Austritt aus 
diejem Paß und machte die Bereinigung germaniicher Streitkräfte von 
Norden und Süden des Gebirges fajt möglich. ES hat nach allen Zeiten 
die beiten Verbindungen und ift jelbjt, in dem Winkel der beiden Flüſſe, 
Meier wd Werre, von natürlicher Feſtigkeit, ohne die Freiheit der 
militärischen Bewegungen einzujchränfen. Es ift der gegebene Schnitt: 
punlt der beiden Tperationzlinien der Nömer, deg Seeweges die Weſer 
hinauf und des Landweges im Lippe-Thal mit dem Magazin laß Alifo 
bei Paderborn. Einige Eigenthümlichkeiten deg Geländes, namentlich 
einige auffällige Steilhänge, die aug ehemaligen Wällen entſtanden jein 
konnten, ſtimmten mit dieſen jtrategiichen Erwägungen überein und jchienen 
fie an bejtätigen. 

Die Grabungen haben gezeigt, daß dod) irgend ein anderes Moment 
da3 Ergebniß verjchoben haben muğ. Wäre hier auf dem Hahnenkamp je 
ein römijches Lager gewefen, fo müßte man im Erdboden noch die Spuren 
der Wallgräben entdecken können. Man fann nach der Geftaltung deg 
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Rr mdt noh einen Verjuch auf einem Plateau etwas 
mir, dem Roodlamp bei Babenhauien, der ebentalld 
otrinen Konnte, itießen aber wiederum ſtatt auf Graben Z, 
Srarıbe mit ganz denielben Scherben wie auf dem Hab: 

Nench Crachtens wird num durch dieje Ergebniſſe ein | 
am Reierelfer zwar niht unmöglich, aber dodh redt u 
= Gin unbedingt guter Vlag, der allen ſtrategiſcher 
ENEM, feint mir auher den beiden unterſuchten nicht m 
nine der Porta ift er nicht wahricheinlich, weil die 9 


r Serbindung mit Altio unnöthig verlängert und fidh v 


Geländes ziemlich genau die Stellen bejtimmen, wo dieje Gräben gewejen 
fein müßten. Zieht man einen Quergraben, fo muß diefer den alten Graben 
ihneiden. Es ergab fid) aber, daß man allenthalben ſchon bei 30—100 em 
Tiefe auf den gewachſenen Boden jtieß, der nie ungerührt worden ijt. 
Aber dieſes Ergebniß war nicht das einzige. Es erging uns etwaĝ 
wie dem Manne, der da8 Gold maden wollte uud das Pulver erfand. 
Die Grabungen braten zunächſt zwar feine einzige römiſche, aber febr 
viel urgermanifche Topficherben zu Tage. Moderne, mittelalterliche, römiſche 
und urgermanische Scherben tann man nah Brennart und Gejtalt Heute 
mit Sicherheit untericheiden. Bald aber ftieß man auf etwas nod Bedeut: 


fameres, nämlich auj Wohngruben allentyalben auf dem Plateau. E it 
das erjte urgermaniſche Torj, daß aujgededt ift. 

Herr Mufeung-Tireltor Dr. Schuchhardt aus Hannover, der die Aus 
grabungen leitete und den Ipeziellen wiſſenſchaftlichen Bericht darüber ver 
öffentlichen wird, theilte mir mit, daß jveben erft auf der Milſeburg bei 
Fulda ganz diejelben Wohngruben gefunden worden feien. Dort liegen ſie 
innerhalb eine8 Burgringes; auf dem Hahnenkamp haben wir dag erite 
Dorf. wie e8 und Tacitus bejchreibt, „colunt discreti ac diversi ut locus 
ut fons ut nemus placuit.“ Die ziemlich Heinen vierecigen Köcher, in 
den gewachlenen Boden, zum Theil in den Felſen eingejchnitten, waren 
ganz unverkennbar, an den Ecken die Pfojtenlücher, in denen die Steine 
lagen, mit denen der Balten befeftigt war. Jn einem Loche ſteckte nod 
der Reſt deg Balkens, die Aititücfe, die zwar ganz ſchwarz geworden, wie 
verfohlt, aber doch den Jahrtauſenden widerjtanden haben. 

Ginige bearbeitete seuerjteine zeigen, dağ die Anfiedelung in die 
ältejten Urzeiten zurücreicht. Much ein Kindergrab wurde gefunden. Tie 
Germanen begruben, nachdem fie fie verbrannt hatten, die Aſche und Knochen 
ihrer Todten nicht auf einen bejonderen Platz, jondern an der Heerſtraße 
oder in der Nähe ihrer Wohnungen. 

Herr San.-Rath Huchzermeyer in Oeynhauſen, der dag Unternehmen 
in jeder Beziehung thatkräftig unterjtüßte, bat ferner fejtgejtellt, daB aul 
dieſem Plateau vier römiſche Goldmünzen gefunden worden find; fie ſtammen 
alle aug dem vierten Jahrh. p. C. Die Anſiedelung an diejer Stelle hat 
aljo noch big in diefe Beit beitanden. 

Tie Erijtenz einer großen germanijchen Anjiedelung auf dem Hahnen— 
famp giebt mm auch einen Grund ab, weshalb die Römer hier ihr Lager 
nicht aujgefchlagen haben. Obgleich fie ſonſt gewiß nicht viel Rüchſichten 
nahmen, jo waren fie den Germanen gegenüber doc) in der erften Zeit 
ſehr vorſichtig, Sie waren ihre Bundesgenoſſen, nicht Unterthanen, und 
als Varus anfing, das allmählich zu ändern, traf er wohl die Einzelnen, 
die Völferichaften aber als Ganzes wurden, wie die Römer das auh 
in Gallien gemacht haben, nadh Mlöglichleit gejchont. 

Iſt nun der Hahnenkamp nicht Das Varus-Lager geweſen, ſo muß es 
doch, wie ziemlich allgemein anerkannt, hier in der Nähe geſucht werden. 
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Wir madhten noch einen Verſuch auf einem Plateau etwas weiter Wejer 
aufwärts, dem Mooskamp bei Babenhanjen, der ebenfalld noch geeignet 
eriheinen Tönnte, ftießen aber wiederum ftatt auf Graben-Spuren, auf eine 
Wohngrube mit ganz denjelben Scherben wie auf dem Hahnenkamp. 

Meines Erachtens wird mm durch diefe Ergebuilje ein Lager auf dem 
linten Wefer-Ufer zwar nicht unmöglich, aber doch recht unwahrſcheinlich 
gemadt. Ein unbedingt guter laß, der allen jtrategischen Bedingungen 
entipricht, {heint mir außer den beiden unterſuchten nicht mehr vorhanden. 
Abwärts der Porta ift er nicht wahricheinlich, weil die Römer dadurch 
ihre Verbindung mit Aliſo unnöthig verlängert und fidh) vor dag Defilee, 
jtatt dahinter gelegt hätten. Auch würde der Durchzug Durch dag überaus 
gefährlihe Defilee der Porta in der Schilderung des Varus-Zuges in 
unjeren Quelen wohl irgend eine tolle jpielen. Weiter oberhalb von 
Babenhaufen ift das Gelände ungünjtig, und man hätte anf die Beherrichung 
des Haupt-Paſſes der Gegend, die Porta, Verzicht geleitet und den Ver- 
lehr zur Nordſee durch die Stromschnellen bei Vlotho erjchivert. 

Nun Habe ich aber in meiner „Gejchichte der Kriegskunſt“ chen 
darauf bingewiejen, dak die jtrategiich allerwirkſamſte Stellung nicht auf 
dem linken, jondern auf den rechten Ufer Der Weſer geweſen fein wirde. 
Ich entichied mich endlich doc) für das linke Ufer, weil hier der Hahnen- 
tamp eine jo ganz bejonders günitige Poſition bietet und mir auch Die 
Waldgebirge des rechten Ufers den Eindruck machten, daß dieje Gegend 
damals wenig bewohnt geweſen jein möge. ch habe mich jedoch, jegt 
durch den Augenichein überzeugt, daß das Gelände keineswegs alte Be- 
fiedelungen ausjchließt; zwiichen den Bergen find flache Hügel oder breite, 
Ihöne Thäler. Am wichtigiten aber ift die Aenderung noch einer anderen 
Vorausſetzung bei meiner Nefonftruftion. In der Yiteratur wurde bisher 
angenommen, daß damal3 auf dem rechten Weſer-Ufer noch lein Durchgang 
durch die Porta geweſen wäre. Das ijt mir jetzt jehr zweifelhaft geworden. 
sh babe nachträglich geieben, daß Hölzermann den „Kriegerpfad“ von 
Vlotho Durch die Porta gehen läßt. Ter Weg mag wenigitend im Sommer 
bei Tier-Wafjerjtand immer pafjirbar geweſen fein, und die Eprengungen 
im 17. Jahrhundert haben ihm nicht Sowohl geichaffen als blok verbejiert. 

Anders ausgedrüct ergiebt ſich aljo mun folgende Gedanfenreibe: da 
die Römer den offenbar beiten Platz auf dem linfen Ufer, nämlich den 
Hahnenkamp und auch das Plateau von Babenhanjen, nicht benukt haben, 
jo müfjen fie irgend einen anderen jehr großen Vortheil im Auge gehabt 
haben, und dag wäre ein Standlaner auf dem rechten Ufer geweſen. Die 
Wejer ift zwar ein ziemlich ftarter, aber doch fein beſonders gefährlicher 
Strom: im Sommer war fie vor der Nusbaggerung in dieſer Gegend oft 
durchwatbar; auch eine leichtere Brücke, vielleicht jogar Schiffbrücfen ge- 
nügten. Go imponirten fie den Germanen von vornherein Durch den 
Kunſtbau und hatten vor ihnen in jedem Augenblick die Möglichkeit deg 
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Akkomodation der griechiſch-ruſſiſchen Mirche. 


Die griechiſche Kirche Rußlands, die orthodoxe oder „rechtgläubige“, 
wie ſie ſich ſelbſt nennt, iſt bekannt durch ihr ſtarres Feſthalten nicht nur 
am Dogma, ſondern auch an den überlieferten Formen des Kultus, die 
eigentlich mehr gelten, als die Glanbensdogmen. Tag Weſen der Kirche 
beſteht nur im Kultus. Ta aber gleichzeitig dieſer Nultus der Ausdruck 
des nationalen Kircheuthums ſein ſoll, jo iſt es verſtändlich, wie Sprache 
und Kultus zu einem Ganzen verſchmelzen. Wie es keinem Ruſſen geſtattet 
iſt, einem andern Glaubensbekenntniß anzugehören als dem griechiſch— 
ruſſiſchen, ſo wird jeder Evangeliſche oder Katholik nicht als voller Staats— 
bürger angeſehen, auch wenn er ſprachlich entnationaliſirt ift — jo lange er 
nicht feinem Glauben abgejchivoren hat und in den Schooß der rechtgläubigen 
Nire aufgenommen ift. Auch in den Baltiichen Provinzen geht da- 
rum die gewaltiane Ruſſifizirung Hand in Hand mit einer mit allen 
Mactmitteln der Stantögewalt ausgeltatteten Firchlichen Propaganda. 
Hauptſächlich iſt es dabei abgejehen auf das lettiſch und ejtmijch Iprechende 
Yandvolf, das, jo lange e8 evangelijih ijt, einen Hauptſtützpunkt des 
evangeliihen Teutichthums und ein Hinderniß für die „nationale Ver— 
\hmelzung“ der Valtiihen Länder mit Rußland bildet. Tie Erfolge 
find big jeßt jedoch gleich Null geivejen. Tas evangeliiche Landvolk in den 
Baltiichen Ländern hängt eben durchaus nicht von feinen deutichen Paſtoren 
jo ab, wie etwa die Klatholifen von ihrem Klerus, jondern jteht auf einem 
durchaus jelbjtändigen bekenntnißtreuen Boden. Tarum haben 
die Pajtorenverfolgungen garnicht den Erfolg gehabt, den die ruſſiſche 
Propaganda fich von ihnen veriprach, indem fie die deutjchen evangelijchen 
Paſtoren aug dem Volksleben au&ujchalten trachtete. Um jo rigorojer ging 
man hinfichtlich der Bejeitigung des Volksidions aus der Vollsjchule vor, 
um Die ruſſiſche Sprache den Heinen Bauernbuben und Mädchen einzu- 
filtriren, die fie bei ihren jpäteren Ländlichen Berufs-Arbeiten ſelbſt— 
verjtändlich viel jchneller vergejjen würden, als Nie tie erlernt hatten. Aber 
immerhin wird dieſer jprachliche Terrorismus der lettiichen und eſtniſchen 
Jugend gegenüber auf Koiten der nothwendigſten wiſſenſchaftlichen Kennt— 
nijje und wohl auch der jittlichen Erziehung der Schule ausgeübt! 
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die Deutſchen gemacht, die Letten und Ejten jo an die evangeliiche 
Kirhe zu felleln, daß fie das Martyrium der Strafverfolgung auf 
tih nehmen, um nur ihrem Glauben treu zu bleiben. Und die Deutichen 
waren doch auh ein den Letten und Eſten urjprünglich fremdes Volt. 
Wie haben fie es aljo gemacht? Von feinen Gegnern zu lernen, ift be- 
tanntlih noch nicht das dümmjte, wag man thun fann. Alfo bemüht 
ſich auh die griechich-ruſſiſche Propaganda von den Deutſchen zu lernen. 
Und dag kirchliche Organ fpriht e8 denu auh aug, e8 fogt: „Der Erfolg 
des Lutherthums unter den baltiichen „Fremdvölkern“ wird bedingt da- 
durch, daß die Deutjchen in Bildungsangelegenheiten die örtlichen Sprachen 
wicht unterdrüdt haben.“ Das ift richtig. Aber niht nur das. Die 
Teutihen haben den Letten und Ejten fogar erft eine Schriftipradhe ge- 
macht, jie haben ihnen eine Qiteratur geichaffen, unt an Dag Herz deg 
Volles zu gelangen, dad nun ihr Volk geworden war, mit Xem fie Freud 
und Leid in Jahrhunderte langer Arbeit und in ebenfo langen Kämpfen 
um die Erijtenz auf derſelben Scholle zu theilen hatten. Sie gaben dem 
Nolf, das nun zu ihnen gehörte, in jeiner Sprache dag Beſte was jie 
jelbjt beiaßen, ihre deutich-evangelijche Gejittung, uud fie hoben 
dieje Heinen verjprengten Volksſplitter yu der Kulturkraft ihres eigenen 
großen Volksthums empor und gaben ihnen damit ein eigenes Seelen- 
leben und eine Widerjtandgkraft, von der die „Kirchlichen Nachrichten“ für 
Rußland allerdings feine blafje Vorſtellung haben. Sie glauben, die 
Teutjchen haben es nur „gemacht“, jo verteufelt jchlau, wie dieſes chrilt- 
liche Kirchenorgan e8 ſich nur ſelber ausdenfen fonnte, um, wenn es jo 
nicht geht, es anders zu verſuchen! 

Bemerkenswerth iſt das Sichanpaſſen einer doch ſo ſtarren Kirche, 
wie die griechiſch-ruſſiſche, an die Verhältniſſe, wenn es fidh darum 
handelt, Proſelyten zu machen. Daß man bereit iſt, ein politiſches 
Prinzip in der Sprachenfrage aufzugeben, welches die ganze Staats— 
gewalt feit zwei Jahrzehnten in then Hält im Kampf gegen die Be— 
völferung in den baltischen Yändern und in Finland, nur um dem 
Staatstirchenthum den Sieg zu verjchaffen, ift jchon recht be- 
zeichnend für dieje Anpafjungsfähigfeit der griechiicherufftichen Kirche. 
Aber viel Erajjer und wunderlicher tritt diejelbe noch in der rein Firchlichen 
Tropaganda hervor. Es geht jo meit, day der Kultus diejer Kirche 
yelbjt abgeändert wird, nur um die einjt zur Konverſion bethörten 
Letten und Eſten feitzuhalten. Bekanntlich haben die Pajtorenverfolgungen 
in den baltiihen Provinzen ihre Urjache darin, daß jene Ketten und 
Eſten zur evangeliichen Kirche zurüchtreben und die Rajtoren an den 
in Gewiſſensnoth befindlichen Leuten, auf ihren Wunſch, Amtshandlungen 
vollziehen, welche die griechische Kirche jtraft, weil jie die betrejfenden 
Leute als zu ihr gehörig betrachtet. Ta mm aber die jogenannten Kon- 
vertiten auch die für fie neuerbauten griechiichen Kirchen nicht bejuchen, 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Bedeutende Männer aus Vergangenheit und Gegenwart. I. Richard Wagner von Dr. A. Reiss- 
mann, ILII. Gerhart Hauptmann von M. Kirschstein. Heft I 50 Pf., Heft III M. L,--. 
Berlin, Hugo Schildberzer. - 

Biedenkapp, Dr, G. — Friedrich Nietzache und Friedrich Naumann, M.1,—. Göttingen, Franz 
Wunder. 

Björnson, B. — Absalons Haar. (163 S.) M. 1.--. München, A. Langen. 

Götz, H. — Eine Orientreise. M. 7.—. Leipziz, E. A. Sevmann. 

Gugitz, @. — Leben! Eine Wiener Geschichte. Brosch. M. 1,75, geb. M. 2,0. Minden i. W.. 
J, C. C. Bruns’ Verlag. 


Harnack, Adolf. — Die Aufgabe der thenlorischen Fakultäten und die allremeine Religions- 
geschichte. 50 Pf. Giessen und Leipzig, J. Ricker'sche Verlagsbuchhandlune. 

Harnack, Otto. — Goethe in der Epoche seiner Vollendung. Zweite Auflage. M. 5.- 
veb. M. #,—. Leipzig, J. C. Hinriehs'sche Buchhandlung., 

Heinze, Dr. W. — Die Belagerung der Pekinser Gesandtschaften. (278 S.) Heidelberg, 


C. Winter, 

Hellberg, 0, — Die Welt unserer Begriffe. (67 So Halle a. S., Wischan & Weottenrel, 

Huber, Dr. F. ©. — Deutschland al~ Industriestaat. M. 10,—-,. Stuttgart, J. G. Cotta'sche 
Buchhandlung Nachf.. G. m. b. H. 

Jahresbericht der Handelskammer zu Köln f. 1900, (417 So Köln, M. du Mont-Schauberz. 

Die Insel. Juli, August Heft je M. 2. Berlin, Schuster & Lötftier. 

Krämer, Dr. A. — Die Samoa -Inseln. Lief. 3. M. 4,—. Stuttgart, E. Schweitzerbart'sche 
Verlagsbuchbandlung. 

Mombert, A. — Der Denker. Brosch. M. 2,50. Minden i. W., 4. €. C. Brun's Verlag. 

Pastor, L. — Erläuterunzen und Ergänzungen zu Janssen’s Geschichte des deutschen Volkes. 
IL Band. 4. Heft. M. 2,20. Freiburg i. Br.. Herder'sche Verlagsbuchhandlung. 

Reinhardt, Max. — Schall und Rauch. 1]. Band. M. 1- . Berlin, Schuster & Löffler. 

Ribbeck, Otto. — Ein Bild seines Lebens aus seinen Briefen 1546-1505, M. 5, —. Stuttgart, 
J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nacht., G. m. b. H. 

Sauer. Dr. A. -- Die Christuslegende in ihrem Verhältniss zur arischen Mythologie. I. Theil 
der Trilogie: „Götter- oder Menschenverdienst””‘ Leipär, Max Sänzewald. 

Die elf Scharfrichter.. Münchner Künstlerbrettl. I. Band. M.1,--. Berlin, Schuster & Löffler, 

Schiller, H. — Weltzoschichte von den ältesten Zeiten bis zum Anfang des 20, Jahrhunderts. 
II. Band: Geschichte des Vebergangs vom Mittelalter zur Nenzeit. Berlin. W. Spemann. 


Schlaf, Johs. — Jesus und Mirjam. -- Der Tod des Antichrist, Brosch. M. 1,75, geb. M. 2,50. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Verlaz. 
Schlicht, Frhr. v. — Der nervöse Leutnant und andere Militärbumoresken. (197 Sa M. L-—. 


München, A. Langen, 
Schneidewin, M. — Der Sternenhimmel und seine Verkleinerer. 80 Pf. Berlin, Georg Reimer. 
Seidl, A. — Wagneriana. I. Band: Richard Wierner-Credo. Berlin. Schuster & Löffler. 
Spitta, H. -- Das deutsche Volk und seine nationale Erziehung. 75 Pf. Tübingen und Leiprir. 


J. C. B. Mohr (Paul Sieheck). 
Thudichum, F. — Die wahren Lehren Jesu. 1901. (210 8.) Brosch. M. 8.50. geb. M. 4. 


Leipzig, Max Siingewald. 
Zola, E. — Dor Sturm auf die Mühle und andere Novellen. (147 S.) M. 1L, —. München, 


A. Langen. 


Manujfripte werden erbeten unter der Adrejje deg Heraus- 
gebers, Berlin- Charlottenburg, Nnejebeditr. 30. 

Einer vorhergehenden Aufrage bedarf es nicht, da die Entjcheidung 
über die Aufnahme eines Aufjages immer erft auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manujfripte follen nur auf der einen Geite deg Papiers ge- 
Ihrieben, paginirt jein und einen breiten Rand haben. 

Rezenſions-Exemplare find an die Verlagsbuhhandlung, 
Torotheenjtr. 72/74, einzujchicken. 


Verantwortlicher Redlaktour: Professor Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Charlottenburg, Knesebeckstr. 30. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW., Dorotheen - Strasse 72 74. 
Druck: Aktiengesellschaft National-Zeitung, Berlin W., Mauerstr. 85-83. 

















an Goldene Medaille Weltausstellung Paris 


Silberwaaren-Fabrik 


W Sebastians. BERLIN S. Sehastianstr. 20 


Atelier für Kunstarbeiten 
Geschenken, Ehren-Preisen etc. 


Fabrik und Lager 


hen. und Tafel-Geräthen, Toilette, Gebrauchs- 


und Wirthschafts - Gegenständen. 


Austellung im Fabriklokal. — Auswahlsendungen stehen zu 
Diensten, 


— — 
N K) 
——— —— 


SSR SATA, 


1900, — — — 
Diebstahl und Indiseretion vermieden ! NEU! 
Praktisch! 
Bequem! 
Elegant! 


Beim — — 
liche Gefache ante * ala yo = 
e erschlosnen ! 
—8 Mit versenk * Rolljalousie 
ufbewahrung vo 
u Registratoren), Mappen, 
kten, ir In vorn aten, Zeichnungen, 
Beste aras che Tischlerarbeit: 


= > Digitized by Google 










; 5 a — — — — TESTER — 
D AN NA AN IRA NAN ONIAN ANA N) 
EEERSEISSIISIE SSH EN SENT DS INR EEE ERENIEESIERSIESEII] 


‚ MEYEN & C°- 


Silberwaaren- Fabrik 


20 Sebastianstr. BERLIN S. Sebastianstr. 20 


| Atelier für Kunstarbeiten 
zu Ehren-Geschenken, Ehren-Preisen etc. 


ma o vn nn en 










Ra 


— — 


u] A 
RATE 


vea 


— — 
— — 


IND TNN 


ar 
a a a A a a a 


— 


NN N 
RASLE 









—S 
I 


N 
ONA 


RA] 


— 


I 


| Fabrik und Lager 
von Kirchen- und Tafel-Geräthen, Toilette, Gebrauchs- 


und Wirthsehafts - Gegenständen. 


Permanente Ausstellung im Fabriklokal. — Auswahlsendungen stehen zu 
Diensten. 


NN 
VRA] 


— — 


—— — 
N 
IN 


nn 


—— ——— 


NN NN 
RALF EZ 


(> 











ISAN SN NN N IN Iw Iw NAN —— ON NON ) 
x IS NN ENN ANN ONN ANNY TEA AN ENAN ENN ATASA RRAS ERA RRN, 













— Goldene Medaille Weltausstellung Paris 1900. =—————— 















NEU! Diebstahl und Indiseretion vermieden ! NEU! 
Praktisch ! Praktisch! 
Bequem! Bequem! 
Elegant! 


ee 

Beim Herablassen der Rolljalousie sämt- 

liche Gefache automatisch mit einem 
Male verschlossen! 




















Schränke mit versenkbarer Rolljalousie 
zur Aufbewahrung von 
Briefordnern (Registretoreu), Mappen, 
Akten, Noten, Schriften, Zeichnungen, 
Büchern ete. etc. 

Beste deutsche Tischlerarbeit! 


Shannon- Registrator Co. 
Aug. Zeiss & Co. 


Berlin W.  Leipzigorstr. 126. = = 
— Complete Bureau - Einrichtungen. — 17 Preismedaillen. 


s IsnoJE foy IIBayUaRıoA 

























58 Heflieferanten - Diplome. 












Zum Abonnement empfohlen: 










\ 
| 
| 


l 





Seialitische Monatshefte 








J 
4 





Internationale Revue. 














o ; o l 
3 | 
a X 
> S- 8 | Da soeben erschienene September -Heft, das vor- 
2 d A à — den auf dem kommenden Lübecker Parteitag 
f m 8 ' Verhandlung stehenden Fragen gewidmet ist, enthält u. a.: 
= N 

= = = S x RB Ann Fendrich: Zur Frage der Budgetbewilligung. 
= J J > Q g Woiigang Beine: Wie ist wissenschaftlicher Socialis- 
34: Q ä mus möglich? 
ng” X Conrad Schmidt: Z i 
che ES : Zur Theorie der Handelskr 
= pE der Ueberproduction, un 
Ti- \ Eduard Berastei: Zum Kampf gegen die Zollschraube 
3 3 z \ — Schippel: Die Agrarbewegung und das Centrum 
Ja > F ar Lalwer: Die socialdemokratische Presse. 
38 —— ‚Zum Wohnungsprogramm der 
a5 N " $ schen Socialdemokratie. 
wS i Ù v : a 
pE 5 X J Elm: Durch Gährung zur Klärung! 
a Ñ Darid: Die Hamburger Accord 
En à ta a igericht ——— 
azs & Mschan, von B — 
F | — ernstein, Bürger, Calwer, David, 
= 3 E | i ‚Schippel u.a 
aT n 

pP © -Hefte auf Ve 

m rl 3 
= F- ngen gratis und franco durch die 
34 
42: 


Monatshefte 


se 85A, Berlin W.35. 











Zum Abonnement empfohlen: 






J Socialistische Monatshefte 


Internationale Revue. 
aam Preis pro Heft 50 Pig. = = Abonnement pro Quartal 1,50 Mk. 











Das soeben erschienene September -Heft, das vor- 
wiegend den auf dem kommenden Lübecker Parteitag 
zur Verhandlung stehenden Fragen gewidmet ist, enthält u. a.: 





Anton Fendrich: Zur Frage der Budgetbewilligung. 
Wolfgang Beine: Wie ist wissenschaftlicher Socialis- 
mus möglich? 


| Conrad Schmidt: Zur Theorie der Handelskrisen und 
der Ueberproduction. 


| Eduard Bernstein: Zum Kampf gegen die Zollschraube. 
Max Schippel: Die Agrarbewegung und das Centrum. 
Richard @alwer: Die socialdemokratische Presse. 


Pani Kampffmeyer: Zum Wohnungsprogramm der 
deutschen Socialdemokratie. 


Adolph von Elm: Durch Gährung zur Klärung! 


Eduard David: Die Hamburger Accordmaurer vor 
dem Parteigericht. 


Rundschau; von Bernstein, Bürger, Calwer, David, 
ürth, Gumplowicz, Gystrow, Hugo, Schippel u.a. 


Portrait von Maxim Gorkij. 


Probe -Hefte auf Verlangen gratis und franco durch die 


Administration der Socialistischen Monatshefte 


Lützow -Strasse 85 A, Berlin W. 35. 













as a S J— 
Kurhaus Bad Königsbrunn Ge 
Sanatorium für Nerven- und Stoffweehselkranke, wie Erholungsbedürftlige. „Oi 


physikalisch diätet. Heilverfahren.“ Telephon: Amt Königstein (Elbe) Vo, 2 
Gratis-Prospekte durch den dirig. Arzt und Besitzer Dr. Putzer. | 


Verlag von Georg Htilke in Berlin. 


— Fr 


Bir Schlacht von Aspern 
am 21. und 22, Wai 1809. 


Eine Erläuterung der Kriegführung 
Napoleons I. und des Erzherzogs Carl von Oefterreih 


von 


A. Menge. 
22 Bogen gr. 8, mit 2 in den Text gedruditen Karten. Eleg. broid. 6 M. 


Burd alle Buchhandlungen zu beziehen. — 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“. 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheits 
erscheinungen. Seit sechszehn Jahren erprobt. Mit Wasser einer Mineras 
quelle hergestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen "unter 
schieden. Wissenschaftliche Brochüre über Anwendung und Wirkung gratis zu 
Verfügung. In den Handlungen natürlicher Mineralwasser und in-den Apotheke 
zu haben. 


Bendorf a. Rhein. Dr. Carbach & Oie 











Jteußiſche a 


Herausgegeben 


don 


Hans Delbrüd, 


Einhundertundſechſter Band. 


Oltober bis Dezember 1901. 


Berlin 
Verlag bon Georg Stilte, 
1901, 


Digitized by Google 


Preußiſche BER 


110 


Herausgegeben 


von 


Hans Delbrüd. 


Sinhundertundjechiter Bann. 


Oktober bis Dezember 1901. 





Berlin 
Verlag von Georg Stilte. 
1901. 





ENEE ETE A 
— — — 
"~ 
— — — —— — — 
— — 
— a -2 
— 


Kaiſerin Friedrich. 
Von 


vans Delbrück. 





Mit tiefer innerer Nehmuth hat midh die Nachricht von dem 
Ableben der Kaijerin Friedrich erfüllt und die ganze Tragik des 
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Jiedrichs des Großen vom Neuen Palais zur Friedenskirche, 
Ir dor 


malt Jahren in derielben Stimmung Kaiſer Friedrich zur 
ten Ruhe geleiteten. Range e 


wartet, fait herbeigewünicht a 
Crioiung von ſchwerſtem Leiden it der Tod jelbit doch erit der 
etclenbericher, der den innerſten Regungen gebietet, herauszutreten 

Ihrer elbit ber 


ußt zu werden. Wie vit iit mir icon in 
sühren der Gedanfe nahe getreten, ih müſſe einmal 
der hoben wtu, der idh eine jo tiefe, reir 
dargebracht, ein 


blatt jtiften und da 


mv 


— 


~ 
` 


abe ich nicht vict 

er A aber ich wil verſuchen aufzuzeigen, wo eigenuich 

hat, ſeinen Zig hatte 

Ken verbinden in Ergänzung 

tben er ul ni ih m em Tode Nalier Friedrichs 
— ofentlichte 


LAR m em R 


an 
Leben der 


enen ein tragiſcher Jug 

| | emeine Empfindung ar: 

Stellung, Hin. ai zunächſt darin, daß fie jene hödiite 

ni mi a icſal beſtimmt zu haben ſchien, nie voll 

J eruhrt und endlich, nachdem Ne den 

Br tige Ho 4 Leiden verloren, eben dieſem Leiden 
ON Sejt 1, 


i l 


Kaiſerin Yriedrid. 


San? Delbrüd. 


? — — 

Mit tiefer innerer Wehmuth hat mich die Nachricht von dem 
Ableben der Kaiſerin Friedrich erfüllt und die ganze Tragik des 
menſchlichen Daſeins durchſchauerte mich, als ich hinter dem Leichen— 
wagen einherſchritt auf derſelben herrlichen Allee durch die Anlagen 
Friedrichs des Großen vom Neuen Palais zur Friedenskirche, wo 
wir vor zwölf Jahren in derſelben Stimmung Kaiſer Friedrich zur 
letzten Ruhe geleiteten. Lange erwartet, faſt herbeigewünſcht als 
Erlöſung von ſchwerſtem Leiden iſt der Tod ſelbſt doch erſt der 
Seelenherrſcher, der den innerſten Regungen gebietet, herauszutreten 
und ſich ihrer ſelbſt bewußt zu werden. Wie oft iſt mir ſchon in 
dieſen letzten Jahren der Gedanke nahe getreten, ich müſſe einmal 
der hohen Frau, der ich eine fo tiefe, rein menſchliche Verehrung 
dargedradit, ein Gedenfblatt jtiften und darſtellen, was Ich von ibr 
erfahren und mit ihr erlebt habe, aber dod erft jeßt komme ich 
zum wirklichen Niederſchreiben. Perſönliches habe ich nicht viel 
Neues zu erzählen, aber ich will verfuchen aufzuzeigen, wo eigentlic) 
der Konflift, in dem fich ihr Leben zerrieden bat, ſeinen Sitz hatte 
und damit emige perfönliche Erinnerungen verbinden in Erganzung 
der Aufzeichnungen, die ich nach dem Tode Mailer Friedrichs an 
eben dieſer Stelle veröffentlichte. 

Daß in dem Leben der hohen Verblichenen ein tragiſcher Dug 
fei, ift bei ihrem Heimgang wohl die allgemeine Empfindung qe- 
weſen. Man ſucht ihn vielleiht zunächſt darin, dah fie jene höchite 
Stellung, die ihr das Schickſal beſtimmt zu haben ſchien, nie voll— 
ſtändig erreicht, nur gerade berührt und endlich, nachdem ſie den 
Gemahl an einem ſchrecklichen Leiden verloren, eben dieſem Leiden 
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Der qualvolijten Art hat erliegen müſſen. Zieht man aber näher 
zu, ſo iſt das eigentlich noh nicht tragiſch, ſondern nur traurig. 
G it ein Qot ò ein Kreuz, wie e$ aud die Menſchenkinder 
in den niederen Regionen zahllos tragen müſſen. Als Gemahlin 
eines Kronprinzen, dem frie geriſcher Ruhm und Xiebe des Volkes 
doch auch ſchon eine glänzende Stellung gaben, als Mutter eines 


Kaiſers, der hoch emt ter den anderen zeitgenöſſiſchen 


zouveranen Europas, hätte die Stellung, die die Kaijerin Friedrich 
hatfächlich inne gehabt hat, trog Allem, was ihr verjagt geblieben 
it, nod feinesweas unbefriedigend zu fein brauchen. Ihr tragiſches 
Serhangniß liegt vielmehr in dem unausgeglichenen und naus 
gleithbaren Widerſpruch zwiſchen ihrer Weltanſchauung, dem, was 
fie erſtrebte und Wollte und ihrer Stellung, der Unmöglicfeit, in 
die ſie verſetzt war, ſich jemals voll auszuleben, die geiſtige Kraft, 
die Ihr innewohnte, jemals wirklich in Schwung zu bringen. Shon 
im bürgerlichen Qeben nennen wir es tragiich, wenn wir jeben, wie 
reiner Wille, höchſte Begabung in eine falſche Bahn 
gedrängt oder durch widrige äußere Umſtände erſtickt, ſich unfruchtbar 
verzehren und die Perſönlichkeit endlich unzufrieden und gebrochen 
aus dieſer Welt ſcheidet. Aber ſolche Fälle rühren nur die Nächſten; 
ſie ſind zu häufig, um die Allgemeinheit zu intereſſiren, und die 
Menſchheit mag andere, glücklichere Talente erzeugen. Bei Fürſten 
wird der Maßſtab ein anderer. Wenn man von der bürgerlichen 
Tragödie geſagt hat, ſie wirke deshalb weniger als die heroiſche. 
weil dem gemeinen Sterblichen die Fallhöhe fehle, die dem Schichal 
der Könige die Erhabenheit verleiht, ſo empfindet man auch im 
Leben: das Schickſal dieſer hohen Frau war tragiſch, weil ihre 
glanzende, ja großartige Begabung, ihr thatkräftiger Wille, durch 
Geburt und Ehebund zur höchſten Bethätigung beſtimmt, niemals 
zum vollen, wirklichen Thun gelanaten, Das feurige Herz ji) immer 
ammenprefſen laſſen mußte und endlich das ſchwerſte 
en dieſem unbefriedigten Dafein ein Ende machte. Es iſt kein 
Widerſpruch, daß dieſes Leben doch auch reich an Glück geweſen iſt. 
TI m der Familie, in den Anſtalten für Wohlfahrt und 
Geſundheit, in der Beſchäftigung mit Wiſſenſchaft, Literatur und 
tod) in dem Bau und der Ausjtattung des mit 

ollendetem Geſchmack ausgeführten Schloſſes Friedrichshof amt 
Taunus hat die Kaiferin Glüd und Befriedigung gefunden iM 
Fülle. Aber ihr Itolzer, töntalidher Zinn wollte mehr, und hier 
even, wo die fürftliche Perſönlichkeit fich von der noch fo reihen 
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Privat-Perſönlichkeit ſcheidet, ſetzt der tragiſche Zug ein, der ihr 
Leben durchzieht. 

Als die Princeß royal von England ihre Lebensanſchauungen 
bildete, kam in ihrem Vaterlande gerade jenes politiſch-ſoziale 
Ideal zur Herrſchaft, das wir als das bürgerlich liberale zu be— 
zeichnen pflegen. Dieſes Ideal wird heute in Deutſchland nicht 
gerade beſonders hoch mehr eingeſchätzt und iſt auch in England 
ſehr verblaßt. Es iſt das das Schickſal aller politiſchen Ideale: 
ihre eigentliche Blüthezeit ift diejenige, wo noch um fie gekämpft 
wird; ſobald jie einigermaßen den Sieg errungen haben und in 
die Wirklichkeit übergeführt find, treten auch ihre Schwächen zu 
zage, die Menjchen werden ihrer müde, verfennen vielleicht qar 
den Sortfchritt, den fie gemacht haben und ſehen im dem ganzen 
Etreben eine Verirrung. So ift es weiten Recifen ja fogar mit 
der Reformation ergangen, und wer auf umjeren Reichstag blitt, 
ijt nicht mehr fo ganz im Stande, die Begeitterung, mit der 
unfere Großväter von den Segnungen einer fonjtitutionellen Ver: 
faffung ſprachen, nachzuempfinden. Die Mängel, die wir heute 
in dem Ideal des bürgerlichen Liberalismus erbliden, find ver: 
Ihiedener Art: man fühlt durch, dag in dem idealtitiichen Gewande 
zulegt ein materialiſtiſcher Kern ſteckt, daß das Streben nad) 
irdiſchen Wohlergehen und Reichthum durch den ibm ein- 
geihmolzenen Humanitätsgedanfen nicht genügend in Schranfen 
gehalten wird und leicht völlig die Oberherrſchaft gewinnen fann. 
Die ſoziale Fürſorge für die unterſten Klaſſen kommt bei aller 
Pflege der menjchenfreundlichen Geſinnung im Einzemen zu kurz. 
Der Staatögedanfe ift zu einer bloßen Rechtsform verflüchtigt und 
die Erhaltung und Durdbildung der Nationalität tritt zurück 
hinter einem unflaren Nosmopolitismus. 

Das Alles aber hindert nicht, dal; diefes burgerlicd) = liberale 
Ideal doch feine Zeit und unermeßliche Verdienſte gehabt bat. 
Ganz befonders wirkſam und wohlthätig aber bat es Sich im 
19. Jahrhundert in England bewährt, wo es aelumgen ift, obne 
jede revolutionäre Erſchütterung den alten arttofratiichen Staat 
und die arijtofratiich gegliederte Geſellſchaft in Die modernen 
Lebensformen jchrittiweiie hiniberzuführen. n England fonnten 
dieſe Ideen jo ganz befonders leicht und tief Wurzel ſchlagen, 
weit bier der fosmopolitiiche „ug des Liberalismus mit dem 
Egoismus der nationaler Politik nicht wur nicht zuſammenſtieß, 
jondern fi fogar lange Zeit amalgamiren zu fünnen schien. 
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England war ja ſelbſt eine Art kosmopolitiſche Macht. — 
ernithaften Rivalität anderer Nationalitäten auf dem — — 
noch nicht die Rede. Von keiner Seite war a oo 
ernjtlic bedroht. Waren von Rußland in ferner Zu Tn 
zu erwarten, jo fonnte England fid jagen, daß es an — e 
der Zipilifation gegen bdie Barbarei fampfen würde, in x — 
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Staatsautorität hingeben, bie Steuern erleichtern, die Woh & 
pflegen, dem Individuum jede Art freier Dewegung — 
dabei ſeine nationale Stellung in der Welt als pa Ea 
gefährden. Zeine Kräfte reichten immer noh hin, bie peen ; 
tretenden Strifen, niht nur Die zahlloſen — win 
fondern aud ben Krimkrieg und den indiſchen UN ai n 
winden. Der Stolz altbegründeter nationaler — — 
geſammelten Reichthums vermählte ſich mit dem — 
höchſter Kultur. Welches Volk konnte ſich mit dieſem menei P 
Aus dieſer Sphäre fam die Tochter, unb a, — 
eventuelle Erbin der Königin von England, nad) Freuen mr 
was für Zuftände! Man fann ſich die Verhältniſſe in — 
in der zweiten Epoche Friedrich Wilhelms IV. in ber Ka 
gegen die Revolution von 1848 faum trübe Fe 
Mit wahrhaft furchtbaren Worten ijt ja diefe Zeit i — * 
worden durch keinen anderen als durch König — m m s% 
der Anſprache an feine Minijter, mit der er als o An 
Regierung übernahm. Ohne Ehre und oen > — in 
Preußen da, ohne jedes poſitive Ziel in Jenit: Pond ; a Sn 
herrſchende Gedanke beim König wie bei der Regierung ie — 
- dem Dämon der Revolution; der König noch prn 
neichäftigt mit Plänen, wie er bie Verfaſſung — mr A 
nne, das Volt erfüllt von Mißtrauen und Erbitterung. Ge z 
. dh ein Polizeiregiment von unglaublicher Brutalität, dure 
A I Ta und Maßregelungen wurde die Ordnung aufredt 
en. Die Negierenden jelber waren fih bewußt, daß ein 
mn. diejer Art feinen Beſtand haben könne. Aus den 
~ — Papieren des Miniſterpräſidenten ER 
a iſt das Geſtändniß an den Tag — en ar 
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einzog, ſchien ſich ein Umſchwung vollziehen zu ſollen. Der Prinz 
von Preußen, bis zum Jahre 1848 ſtarrer Abſolutiſt, hatte ſich 
durch die Erfahrungen dieſes Jahres und unter dem Einfluß auf— 
geklärter Perſönlichkeiten, namentlich des Prinzgemahls von England, 
den liberalen Ideen genähert und verſuchte, Prinzregent geworden, 
Preußen in neue Bahnen hinüberzuleiten. Salt als eine Redt- 
fertigung Friedrich Wilhelms IV. ericheint es, wenn wir eben, 
wie er dabei Icheiterte. Die Führer der Liberalen, an die er fid 
wandte, erwieſen fih als abjolut unfähig, und in voller Ver- 
zweiflung, drauf und dran die Krone niederzulegen, wandte fich 
König Wilhelm zu den NReaftionären zurüd. 

Niemand ahnte, daß diefer Rüdfall in die Reaktion nur ein 
Iheindbarer war, daß der Weg durd die öde, unfruchtbare Wüſte 
diesmal nicht im reife Herumführen, ſondern in dem facjenden, 
unerſchöpflichen Fruchtgefilde einer großen nationalen Politik enden 
ſollte, und noch Jahre vergingen, ehe der erſte Blick in das Land 
der Verheißung ſich dem erſtaunten Auge des Volkes aufthat. 

Ich bin im Einzelnen nicht näher unterrichtet über die 
Empfindungen und Beſtrebungen des kronprinzlichen Paares in 
dieſer Zeit. Aber ſchon die allgemeinen Gegenſätze laſſen uns er— 
kennen, an einen wie dornenreichen Platz die Kronprinzeſſin ge— 
rathen war. 

Geiſtvoll, lebendig, thatkräftig, erfüllt von den Ideen, unter 


deren ſiegreichem Vordringen fie ihr Heimathland glücklich, zufrieden, 


blühend Hatte werden ſehen, fonnte fie fein höheres Biel haben, 
als das Kand ihres Gemahls, an den fie fidh, wie er an fie, mit der 
ganzen Innigkeit ihres Gemüths anſchloß, deſſelben Glücks theil: 


haftig werden zu laſſen. 


Die Umgebung, in die ſie kam, hatte ganz andere An— 
ſchauungen. 

Die engliſchen Parteien unterſcheiden ſich ſehr weſentlich von 
den deutſchen. Die Whigs und Tories ſind nicht unterſchieden 
wie Bürgerthum und Ariſtokratie, ſondern ſie ſind beide ariſto— 
kratiſch, zwei Faktionen innerhalb der Ariſtokratie. Daher 
kommt es, daß am engliſchen Hofe von je beide Parteien 
gleichmnäßig und mit gleichem ſozialen Anſehen und moraliſchem 
Recht einander gegenüberſtanden. Die Parteien in Deutſchland 
haben als weſentlichſtes Element das ſtändiſche. Die konſervative 
Partei iſt ariſtokratiſch, und ſo kommt es, daß am Hofe ſo gut 
wie ausſchließlich dieſe eine Richtung vertreten iſt. Es iſt die 
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ſelbſtverſtändliche, die „gute“ Geſinnung. In der Reaktionszeit 
bekam dieſe gute Geſinnung noch ihre beſondere Färbung durch 
höhniſche Ablehnung des national-deutſchen Gedankens und nament: 
lich durch die engite Verkoppelung mit Kirchlichteit und Orthodorie. 
Die Hofbeamten Friedrich Wilhelms IV. rapportirten dem König 
darüber, welche hohen Beamten und Militärs ‚regelmäßig in die 
Kirche gingen und welche nicht. Mit der wirklichen Bildung aber 
ſtand es, erftaunlih genug in der Umgebung eines ſo hochgebildeten 
Fürſten wie Friedrich Wilhelms IV. und ſpäter der Königin — 
der Enkelin Karl Auguſt's, zum Theil noch ſehr ſchwach. Die 
Kronprinzeſſin zeigte mir einmal halb lachend, halb verächtlich einen 
Brief eines ſehr hohen Hofbeamten, freilich eines recht alten Herren, 
voll der gröbſten grammatikaliſchen und orthographiſchen Fehler. 
Erſt in den fünfziger Jahren ſind in der a aden eme die 
Stabsoffiziere, die mit „mir und mid)“ auf geſpanntem Fuß jtanden, 
sarttorben. 

Ps engliihen Ariftofratie wird in Summa ſchwerlich 
mehr allgemeine Bildung verbreitet jein als in der deutſchen, aber 
die ungebildeten Elemente werden viel weniger bemerkt, weil x 
Arijtofratie als Ganzes nicht ſo kaſtenmäßig abgeſchloſſen u Sit 
es joon für die ‚sreiheit des Geiſtes von unſchätzbarem Werth, 
daß es nicht eine, ein für alle Mal abgeſtempelte „gute Geſinnung 
giebt, ſo kommt vor Allem die ganz andere ſtändiſche Organiſation 
in Betracht. Den Engländern fehlt bekanntlich unſer niederes 
Adels-Prädikat. Mur die wenigen hundert Lords haben eine e 
Unterſcheidung; zur Ariſtokratie geboren aber noch viele an 
äußerlich nicht erkennbare Familien, und noch viel mehr, — 
jeder feſten Grenze, rechnen ſich dazu. BL Do Da 
Geſundheit eines Volkes fann es fein beſſeres Syſtem geben 
dieſe hiſtoriſch gebildete, offene —J l in die Be 
unmerklich die tüchtigſten Elemente des Volkes aufſteigen, — 
die unbrauchbar gewordenen Glieder ebenſo unmerklich herabſin en. 

Die Kehrſeite des Syſtems iſt das Fehlen des dna 
Bürgerbegriffs. Der Engländer hat nur ein einziges Seal: i j 
(it der Gentleman. Das Wort iſt mur uns unüberſetzbar, — 
die Ausprägung ſpezifiſch engliſcher Zuſtände iſt. Der deu 
Bürger und der deutſche Bauer, der etwas auf ſich hält, will Yo 
mur fein Edelmann fein, ahnt ihm auch nicht einmal nad), jon ri 
hat jein eigenes Standesbewußtſein, in deſſen Formen er ſich 


iſche Biͤroe i 5 ichnete Volks⸗ 
bewegt. Der engliſche Bürger hat, wie der ausgezeich 
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vnteloge Ziduch Whitman, der Verfaſſer des „Kaiſerlichen 
duidland' bemerkt hat, etwas Scelenloſes. Er bat fein eigenes 
zit, er ahmt nur nad. Daher die Für uns Teutiche bald 
kierie, bald argerlihe engliſche Steifheit und Anmaſung. Mein 
Ar Aroon iprit von feiner grau anders als von „Mirs. Brown“ 
und ganz England horchte auf, als der preußiſche Kronprinz ein— 
zul dei ſeinem erften Beſuch drüben einfach „meine Tau“ jagte. 
a der engliſchen Ariitokratie jelber merkt man von dieſer 
Nufeifung auf das Volkeganze natürlich nichts. Hier empfindet 
an Mur die Annchmlichkeit des in feſter einheitlicher Zitte 
“nmengeiefenen Voltes hinter feiner Ariſtokratie und bewegt 
Vau den Formen des vornehmen Lebens mit voller 
TE ni — = “a a Al Sictor ia 
N idih gegenüberftel m ubrigen Volk erfluñy, 
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— pſychologe Sidney Whitman, der Verfaſſer des „Kaiſerlichen 
— Deutſchland“ bemerkt hat, etwas Seelenloſes. Er hat fein eigenes 
u Seldit, er ahmt nur nad. Daher die für uns Deutihe bald 


Atem 


— lächerliche, bald ärgerliche engliſche Steifheit und Anmaßung. Kein 
Mr. Brown ſpricht von ſeiner Frau anders als von „Mrs. Brown“ 


— und ganz England horchte auf, als der preußiſche Kronprinz ein— 
— mal bei ſeinem erſten Beſuch drüben einfach „meine Frau“ ſagte. 
— In der engliſchen Ariſtokratie ſelber merkt man von dieſer 
— Rückwirkung auf das Volksganze natürlich nichts. Hier empfindet 
— man nur die Annehmlichkeit des in feſter einheitlicher Sitte 
* | zujammengejchlojjenen Volkes hinter feiner Arijtofratie und bewegt 


fih Telber in den ormen des vornehmen Lebens mit voller 
* Freiheit. Im Gegenſatz dazu mußte die junge Prinzeſſin Victoria 
in Preußen bemerken, daß fie von einer dem übrigen Volt erflufid, 
fait feindlich gegenüberftehenden Kaſte umgeben war, die eine 
politiſch-religiöſe Geſinnungs-Tyrannei auszuüben tracdhtete. Wohl 
gab es auch in dieſer Sphäre Damen und Herren von vollendeter 
Bildung und unbefangenen, aufgeklärten Anſchauuugen, und das 
kronprinzliche Paar wußte Perſönlichkeiten zu finden, die ihm 
ſympathiſch waren, aber das waren doc immer nur einzelne — 
die vornehme preußiſche Geſellſchaft als Ganzes athmete einen Geiſt, 
der der Kronprinzeſſin Widerwillen einflößte. 

Ein Herr, der ſehr lange in ihrer Umgebung gelebt und ſie 
ſehr genau gekannt hat, ſagte zu mir am Tage der Beiſetzung: 
man ſagt, ſie ſei antipreußiſch geweſen; das iſt nicht wahr — 
J fie war antipotsdamiſch. Dies bon mot enthält thatſächlich alles. 

Potsdam ijt der Ausdruf jenes aus Junkerthum, Frömmelei und 
Kommig zufammengefeßten Preußenthums, dem die romantische 
Phantafie Friedrich Wilhelms IV. vergeblich einen wirklich 
lebendigen Geift einzuhauchen verſuchte. Der wahre preußiiche 
Staat aber war niht Potsdam, jondern bradh, wie wir Alle wiffen, 
mit der Kraft eines ſieghaft jungen Reden aus der harten, Häßlichen 
Krufte der Reaktion hervor, um das Ichlafende Dornröschen 
Deutihland zu erweden und das hoffnungsfrohe neue Deutiche 
Reih zu begründen. 

Sn diefer Neubildung hat das alte feudalbureaukratiſche 
Preußen jehr weſentliche Elemente des bürgerlichen Liberalismus 
aufgenommen. Der Kronprinz ftellte ſich mit aller Straft in den 
Dienjt der neuen Entwifelung und hat nicht blog als Feldherr, 

~ Vondern auch politiih febr große Verdienſte um das Gelingen. 
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Kaiſer Friedrich hat mir jelber einmal erzählt, wie er in Nikolsburg 
bei dem Zwieſpalt zwiſchen dem König und Bismarck glüchlich 
vermittelte. Er habe auch perſönlich mit dem Abgeordneten Tweſten 
verhandelt, um den Ausgleich zwiſchen der Regierung und den 
Liberalen zu befördern. Ich habe ſchon in den „Perſoͤnlichen 
Erinnerungen“ davon geſprochen und betont, wie wichtig diejes Gin: 
greifen geworden ijt. Auf der andern Zeite hat befanntlid) Vismard 
feinen konſervativen Freunden, die von ihm verlangten, daß er den 
Sieg von Königgrätz für eine fonjervative Politit im Inneren aus⸗ 
nutze, mit dem Hinweis auf den Kronprinzen, der dieſer Art Konſerva— 
tismus dodh auf alle Fülle ein Ende machen werde, abgelehnt. 

Trog dieſer jtarfen direften wie indirekten Mitwirkung ihres 
Gemahls, trog des Stolzes auf feinen kriegeriſchen Ruhm, konnte 
die Kronprinzeſſin der neuen Entwickelung eine reine Freude doch 
nicht abgewinnen. Perſönliche Beziehungen erſchwerten ihr die 
Ausſöhnung. Sie halte ſich mit Enthuſiasmus der nationalen 
Stimmung angelchloffen, die der Rampf um die Befreiung unſerer 
Nordmark von der däniſchen Herrſchaft entfeſſelte und die ihr Ziel 
in einem ſelbſtändigen Herzogthum Schleswig-Holſtein unter dem 
Herzog Friedrich von Auguſtenburg erblickte. Es iſt vielen braven 
Männern ſchwer geworden, ſich darin zu finden, daß dieſe Löſung 
unmöglich war; politiſche Ideen werden nicht bloß mit dem 
rechnenden Verſtande, ſondern mit dem Gemüt ergriffen, ſie ver 
dichten fi zu Geſinnungen, Die man gwar nicht aus popen 
Eigenſinn und Rechthaberei als unabanderlich behaupten foll, aber 
auch nicht wechſeln fann wie ein Kleid. | l 

So flar es beute ift, dap die Verbindung mit Preußen auch 
für die Schleswig-Holſteiner ſelbſt das Segensreichſte war, ſo war 
es doch im Jahre 1863 unmöglich, daß die nationale Aufwallung 
im deutſchen Volke ſich dieſes Ziel ſetzte, und es iſt mir ſtets als 
eine große Unbilligkeit erſchienen, daß Sybel in ſeiner „Begründung 
des Deutſchen Reichs“ den Herzog Friedrich mit Ironie, ja geraden 
mit Spott behandelt. Er that dodh nur, was Die Nattonuls 
geſinnten in Deutichland von ihm verlangten, und war cin Mann, 
wie die Kronprinzeſſin mir einmal verficherte, der nie fid jelbit, 
jondern immer nur das Allgemeine Beſte im Auge hatte. Sie 
empfand das Unrecht, das dieſem von ihr ſo hoch geſchätzten, — 
verwandten und befreundeten Fürſten geſchah, auf das Bitterſte 
und ſah in dieſer Stimmung auch das, was ſonſt geſchah, mit 
weniger günſtigen Augen an. 
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Zus, woe fie gewünſcht, gehofft und gewollt hatte, war es h 
a mach lange mht, und wie langſam und ſtückweiſe vollzog ih 
we goniti! König Wilhelm wollte ich von den Minnean, 
We die ſchwere Ronfliftsseit treu mit ibm anzgebalten, mit 
Tem, Nod Jahre lang mußte Preußen einen ſo m 
Lutan Juſtizminiſter wie den Grafen Lippe errazen 
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Das, was ſie gewünſcht, gehofft und gewollt hatte, war es ja 
doch noch lange nicht, und wie langſam und ſtückweiſe vollzog ſich 
der Fortſchrit! König Wilhelm wollte ſich von den Männern, 
die die ſchwere Konfliftszeit treu mit ihm ausgehalten, nicht 
trennen. Nod Jahre lang mußte Preußen einen jo m- 
glaublichen Sujtizminifter wie den Grafen Lippe ertragen, 
uud ein Mann von den Bildungs: Sdealen des Herrn 
von Mühler ftand bis 1872 an der Spitze unſeres Kultus— 
minijteriums. Nun fam Falk — aber er brachte den Kulturkampf. 
Die Kronprinzeffin hatte feinerlei Sympathien für den Katholi— 
zismus als ſolchen, aber fie huldigte der Vorftellung von der freien 
Kirde im freien Staat. Der italienische Minister Marco Minghetti, 
zu dem fie freumdichaftliche perſönliche Beziehungen pflegte, Tchien 
ihr darüber die richtigiten Grundfäße zu haben, und — wie man 
auch über die taktische NRothwendigkeit der Bismarck'ſchen Politik 
in dieler Frage denken mag — heute haben fih ja auch Die 
cifrigiten alten Stulturfäampfer jenen Anſchauungen febr genähert. 

Als num der Kulturkampf zu Ende ging, kamen die Schutz— 
z0lle, der Antifemitismus, das Sozialiſtengeſetz, die ſoziale Geſetz— 
gebung — lauter Dinge, die dem politischen Ideal, das Die 
Kronprinzefjin treun im Herzen trug, ſchnurſtracks wideriprachen. 

Als fie mich einmal fragte, welcher Partei ich denn angehörte, 
jagte ich — e$ waren ſchon einige humoriſtiſche Wendungen voranf: 
gegangen: — „Kaiſerliche Hoheit, id bin fonfervativer Sozial- 
demokrat.“ „So“, antwortete Jie ſpitz und falt böſe, „das ift ja 
recht hübſch auf beiden Seiten um das Richtige herum.“ 

Die Entwicklung, die in dieſem Scherzwort angedeutet iſt, 
hielt die oppoſitionelle Stimmung der Kronprinzeſſin nicht nur 


wach und lebendig, ſondern verſchärfte fie in gewiſſer Beziehung 


noch. In der Konfliktszeit hatte ſie ſich damit tröſten können, 
daß der größte und gebildetſte Theil des Volkes hinter ihr und 
ihren Anſchauungen ſtehe; ſie hatte der ſicheren Hoffnung gelebt, 
daß Über kurz oder lang ihre Weltanſchauung, wie fie in England 
berichte, fo auch in Preußen und Deutjchland ſiegreich durchbrechen 
müſſe. Nun mußte fie jehen, wie der größte Theil der Männer, 
auf deren Mitarbeit fie gebaut hatte, theils Kompromiſſe ſchloß, 
Die mandes opferten, theils überhaupt fich anderen und nenen 
Ideen zuwandte. Die einzige Partei, deren Beltrebungen noch 
einigermaßen mit ihrem Ideal zuſammentrafen, die Fortſchritts— 
partei, ſcwand zu einem kleinen Häuflein dahin, und wenn man 
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fie darauf hinwies, unter welder Führung dieſe Gruppe tehe 1 
fonnte fe auch nicht mehr Jagen, daß fie ihr gefele. Freilich, 
gegen Rudolf Virchow lieg fid nichts einwenden, iino Oe 
ausgezeichneten Danne bewahrte fie jtets ein großes Vertrauen. 
Aber im Ganzen fonnte fie fih doch nicht verhehlen, = 
fie mit ihrer Geſinnung in Vereinſamung gerathen jei. Als 
die nationalliberale Partei ſich ſpaltete, und a Den ILL 
Flügel ſich mit der Fortſchrittspartei zur freiſinnigen Partei 
ſchmolz, ſchien einen Augenblick andere Verhältniſſe heraufziehen 
zu ſollen. Es iſt mir nicht bekannt, ob die neue Partei mit u 
fronprinzlichen Paare Bezichungen gehabt oder fie geſucht hat; 
jedenfalls zeigte fih ja febr bald, daß diefe Fuſion eine gång: 
lich unfruchtbare verfehlte Gründung war, wie fie ſich — 
nach wenigen Jahren wieder aufgelöſt hat. Ich lobte einma 
ſehr Georg von Bunſen, weil er rechtzeitig die Unmöglichkeit einer 
Politik der „freiſinnigen Partei” gegen Bismarck eingeſehen und 
den einzig möglichen Ausweg, den Rücktritt aus dem öffentlichen 
Leben gewählt habe. Die Kronprinzeſſin widerſprach zwar, aber 
ſagte doch eigentlich nichts Poſitives dagegen. 
Man hat der Kaiſerin Friedrich nachgeſagt und — 
daß ſie engliſch geſinnt geweſen und geblieben jei. Dian wir 
nunmehr erfanmt haben, daB, fo weit die Thatſache richtig iſt, 
nicht auf einer blinden Voreingenommenheit beruhte, ſondern mi 
den tieferen Wurzeln ihrer ganzen Weltanſchauung zujammenhing. 
Die Heimath durch Auswanderung oder durch Verehelichung in 
ein anderes Volk zu wechſeln, iſt für jeden tiefer EU p rabenon 
Menſchen fewer, und die hohe rau hing mit der ganzen Innig— 
teit ihres Gemüths an dem Lande ihrer Geburt. Dieſe JJ 
mit einer warmen und wahren Liebe zu Deutſchland zu verbinden, 
wäre ihr an ſich nicht ſchwer geworden. Ihr über Alles Ms 
Rater war Deuticher, im Grunde ja auch die Familie ihrer Zul: 
fie nannte ſich von Geburt an nicht bloß Frinzeb ronal von Gron 
Britannien und Arland, ſondern aud Herzogin zu Sachſen; 
Kindheit auf hatte ſie ebenſoviel und vielleicht mehr ad a 
engliſch geſprochen; die deutſche Wiſſenſchaft, Kunſt, — 
Muſik erfüllte fie mii Begeiſterung. Zie wünſche, ſagte ſie einma 
zu mir, die Einheit zu vertreten, die in den beiden Völkern der 
Deutſchen und Engländer vorhanden ſei. E ; 
Indem nun Preußen-Deutſchland keineswegs, wie fie und m 
ihr Viele der beiten Deutſchen, ich erinnere nur an Rudolph Gneitt, 
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KOM aiten, eine ahnliche politiſch-ſoziale Bahn einſchluqg wie 
nand, onden aus den abgelebten ganz neue und eigenthümliche 
scenstermen entwidelte und endlich ſogar in starke internationale 
erennumgen mit England trat, wurde jene Vorſtellung unrealiüirbar. 
de Tieren, die fie jo gern überbrüdt hätte, trat klaßend zu 
ER Und wenn die Deutichen nun ihr nenes Staatsweſen und 
(ine Jeriſcrine rühnten, fo war ie nic zu ehrlich und temperament: 
l, ım mit ihren abweichenden Anſichten, die nun eben die 
"hen waren, zurüczuhalten. Sie wußte wohl, daß fie da 
zi Anpopular warde, und empfand es ſchmerzlich, 
SIDE ganzes Telbſt auigeben müſſen, um anders 
Talte einmal im Nahe 1888, 
N Außland nh als Fremde m ruſſiſchen 
culang gemacht habe, $ 
Shen, öfentlich stunde 
TO aud den nat 
mt ohl, jagte aber, fie 
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gehofft hatten, eine ähnliche politiich-Joziale Bahn einſchlug wie 
England, jondern aus den abgelebten ganz neue und eigenthumliche 
Lebensformen entwidelte und endlich fogar in ftarfe internationale 
Spannungen mit England trat, wurde jene Vorjtellung unvealifirbar. 
Die Differenz, die fie jo gern überbrüdt hätte, trat flaffend zu 
Tage, und wenn die Deutjhen nun ihr neues Staatsiwefen und 
jeine Fortſchritte rühmten, fo war fie viel zu ehrlich und temperament- 
vol, um mit ihren abweichenden Amjichten, die nun eben die 
engliihen waren, zurüdzuhalten. Sie wußte wohl, daß fie da- 
durch) unpopular wurde, und empfand es fchmerzlich, aber fie 
hätte ihr ganzes Selbft aufgeben müſſen, um anders zu fein. Sch 
erzählte einmal im Jahre 1888, wie Kaiſerin Katharina II. 
von Rußland fih als Fremde im ruſſiſchen Volke dadurch ihre 
Stellung gemacht habe, daß fie, die zyreigeiltin, die Freundin 
Diderots, öffentlih Itundenlang vor den HBeiligenbildern fniete; 
man müſſe auh den nationalen Gößen opfern. Zie verftand 
mih wohl, jagte aber, fie wilje nicht, wie fie dies anfangen Tolle. 

Ganz falſch ift es, hiermit in Zuſammenhang zu bringen, daß 
im Haufe mandes englifch eingerichtet und viel engliſch geſprochen 
wurde. Es giebt feine Hausfrau, die nicht Vieles aus den Ge— 
wohnheiten ihres Elternhaufes in das ihres Mannes übertrüge, 
und was die Sprache betrifft, jo liegt die Sade viel einfacher. 
Man fann eine fremde Sprache weder lernen noch beherrichen ohne 
unausgeſetzte Uebung. In fürftlichen Haufern, wo man nothwendig 
mehrere Sprachen gebrauchen muß, werden daher aud) ſtets mehrere 
Sprachen geſprochen. Es ift einfach eine Sade der Pädagogik. 
Man fann von Prinzen faum jagen, weldes im jtrengen Sinne 
des Worts ihre Mutterfprache fei. Pädagogiſche Nachtheile, die 
man von diefer Sprach-Hypertrophie vielleicht erwarten möchte, 
find nad) meiner Erfahrung nicht befonders bemerfbar, ebenfowenig 
beſondere Vortheile jchnellerer oder reicherer geiftiger Entwidelung. 
Die zweite, vielleiht auch dritte Sprache ift eine werthvolle Fertig: 
feit, Die man ſich durch Uebung erhält. Das ift Alles und wird in 
allen fürſtlichen Häuſern ziemlich daſſelbe ſein. Hier und da macht es 
fich vielleiht einmal in einen fremden Accent geltend; wenigſtens 
habe ich einmal gehört, die Engländer machten es ihrem Königshauſe 
zum Vorwurf, die Herrichaften ſprächen das Engliiche mit deutſchem 
Accent. Die Kaiſerin Friedrich hatte in ihrem Deutſch, fo voll 
fommen fie es ſprach, einen leiſen engliſchen Accent, den id) aber nur 
anfangs, ſpäter, als ich mich daran gewöhnt hatte, nicht mehr 
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heraushörte. Ihre Kenntniß des Deutjchen erjtredte ih nidt ı 


ER 
auf die hochdeutſche Schriftſprache, ſondern auch auf Da 
rig Reuter kannte fie durch und durd und flocht wo nen ſin 
Redewendungen von ihm in's Geſpräch⸗ paei oe A 
Uhl is, is den Annern fin a uns ere, 
ebenjo wie ih geborener ſprachlicher nn nz ~ 
zujanmen platt ipraden, fo „bögte fie fid mächtig darüber.” ä 
Der Gegenfaß deutſch-engliſch entlud ſich natürlich — 
Diskuſſionen wie in Neckereien. Ich verlangte einmal o i a 
dem englifchen Gefellfchafter der ER LEN, Ki —— 
oft zum Beſuch im Neuen Palais Be Bi Länder‘ 
würdigen Mann, er folle mir faqen, IE) — oti 
in der engliſchen Sprache jelber heiße. Gr antworte Mn 
„a man, who does what he likes and ‚does a a. 
people’s opinions“, was ihm ein lautes „Bravo, Mr. For,” aus 
Munde der Herrin eintrug. : 
u Augen = ih) natürlich als ein uber 
Gegner. Ich hatte dem Prinzen Waldemar einmal u : 
den leinen sungen in den Straßen von zul. — ber 
Herr bei Schmußwetter über den Damm will, one nn i Ri 
qang fegen und dafür einen Ferm erhoffen. Mein . in 
das fo ausaelegt, dah die Straßen in London ſehr Lu 
„Aha,“ bieh es, „das hat ibm Dr. Delbrück geſagt. REN 

Noch kurz vor feinem Iode, als wir in a — 
fuhren, fragte er mich: „Herr Doktor, iſt es a: Jui 
größer ift als Berlin?” „Ja wohl, viel J— — Sa 
en sagte er „aber wir haben die meiften Soldaten. 
Zuſammenhang iſt nicht ſchwer zu errathen. EE 

Daß die dürftige märfifche Landſchaft den AUU — 
dem Vergleich mit den herrlichen grünen Matten an. in 
Parts mit den uralten Bäumen, ift natürlich. , — 2 inte 
nichts als Kiefern und Nartoffen“ — „und die a... 
Jemand aus der Umgebung hinzu. „Ja,“ nu, = 
prinzejfin, „das muß man ihnen laffen, faprer ſind Ne. Sistiftion 

Der Lefer hat bereits bemerft, welde Freiheit dev DIS j i i 
im kronprinzlichen Hauſe waltete. Bei u - niel 
eigne Ueberzeugung hatte Die Ktronprinzeſſin doch a 
Freude an der Tebatte, um fie zu beſchränten. A un En 
Widerſpruch, weil fie fid fähig wußte, fid mit ihm m 
zuſetzen, und es hat mir nichts gerchadet, daß ich aus mei 
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zer on Zistultonz-Chjeften. Ich wart mih auf zum Propheten 
Sims den die habe Frau nicht gelten lalen wollte. Mur dem 
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fiani in $ Auch Fonit fehlte es 
ran Pnardiantsnus fein Hehl machte. Much ſonſt Fehite e 


ih über die Aniel Capri ijt der Naturgenuß für uns fait su 
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eifrigen Bismarckianismus kein Hehl machte. Auch ſonſt fehlte es 
niht an Diskuſſions-Objekten. Ich warf mich auf zum Propheten 
Böklin’s, den die hohe Frau nicht gelten laffen wollte. Auf dem 
Marich über die Inſel Capri ift der Naturgenuß für uns falt zu 
tur} gefommen, weil die Böcklin-Debatte, fi) ſtundenlang hinziehend, 
die Geilter völlig in Anſpruch nahm. 

In den „Sedanfen und Erinnerungen“ des Fürſten Bismarck 
wird die Kaiſerin Friedrich viel freundlicher angejehen, als die 
Kaiſerin Augufta. Das wird daher rühren, daß, obgleich fie, wie 
wir geiehen haben, im ſtärkſten inneren Segemaß zu ihm jtand, 
zuleßt doch eine gewiſſe Annäherung ſtattgefunden hat. „Wir 
ſtehen bejjer miteinander als Sie denken,“ ſagte fie einmal zu mir 
im Jahre 1888, und als ic) von den ſchnöden Preß-Angriffen auf 
Allerhöchſtihte Perfon ſprach, emviderte fie, davon wiſſe der 
Kanzler gar nichts; ſolche Dinge drängen nicht bis zu ihm hin. 

In den achtziger Jahren hatte der Fürſt ſich dem Kronprinzen 
einmal genähert und ihm mit unverkennbarer Abſicht geſagt, 
Preußen könne ebenſo gut mehr in konſervativem und mehr 
in liberalem Sinne regiert werden, je nachdem der Monarch es 
berehle. 

Eme wirflihe innere Uebereinſtimmung zwiſchen der Maiferin 
stiedrich und dem Fürſten Bismard hat natürlich niemals ftatt- 
gefunden, und als diefer im Jahre 1890 num wirklich zurück— 
getreten war, ſagte die hohe rau einmal mit emer gewilien 
Ditterfeit zu mir, „warum war cs denn jetzt möglich?“ Ich ant- 
wortete, „weil wir die Alters- Versicherung jetzt durchgebracht 
hatten“, und denfe auch beute, day die zukünftige Geſchichts— 
ſchreibung fo ungefähr dieſe Antwort geben wird. Der wahre 
(rund, weshalb der Begründer des Neiches zulest abtreten mußte, 
war, dag nach 27 jährigem, unendlich Fruchtbarem Aalten feine 
Ideen erjhopft waren. Er hatte weder nad) innen noch nad) 
außen ein pofitives Programm mehr. Im Inneren widerfegte er 
nh all den eimichneidenden Reformen, die die Nelort-Vintiter in 
der Finanz- und in dev Gemeinde: Verwaltung, in der Gewerbe- 
ordnung, im Heer feitdem durchgefuhrt haben, und nad außen hielt 
er das Prinzip der Saturirung fejt, das Deutſchland von der 
Weltpolitik ausſchloß. Ein Staat aber, der nicht vorwärts geht, 
geht zurud. Alle Dankbarkeit und alle Verehrung Für die welt: 
acihichtliche Größe des Fürſten Bismard darf uns nicht abhalten 
auszuſprechen, daß fein Rücktritt im Jahre 1890 für eine fort- 
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haft die einzige Möglichfeit die, welche Blumenthal vorichiug. 
Der Feldmarſchall hat es mir jelbjt erzählt, wie er in den Rron- 
en gedrungen fei, er folle ſich vom König, gleich nach der 
rung der Einſchließung von Paris, zwei Armee-Norps 

nd mit den geſammten Truppen, die die Einfchliegung 

‚ten, die Offenfive ergreifen. Dann hatte man Die 

n Armeen auseinander gejagt, ehe fie gebildet waren. 

o wir willen, wie gering die Ausrallsfraft der Pariſer 

ard man die NAusführbarfeit dieſer Idee wohl zugeben 

A Aber wir werden es dem König und Moltke nicht 

senfen, daß fie die Schon fo überaus ſchwache Einſchließungs— 
armee, die auf einen Gürtel von 11 Meilen vertheilt war, nicht 
noch mehr ſchwächen wollten, und auch Bismarck und Moon, Die, 
wenn fie denn eine gejteigerte Yeiftung forderten, nur jenen wahr: 
haft großartigen Gedanfen hätten unterjtügen dürfen, famen jtatt 
deſſen auf die traurige SBalbheit von Bombardement nd Be: 
lagerung, die uns viele brave Leute und unſägliche Anftrengung 
gefoftet hat, ohne irgend etwas zu nützen. 

Bei der Zähigkeit, mit der fidh die entgegengeleßten Vor- 
jtellungen zum Schaden des Andenfens der beiden Kaiſer und der 
beiden Naiferinnen noch immer im der öffentlichen Meinung be- 
haupten, war es wohl nicht unangebradt, auh an Dieter Stelle 
noch einmal den wahren Zuſammenhang etwas eingehender dar- 
zulegen. 

Um die religiöje Stellung der Kaiſerin Friedrich zu veriteben, 
ijt es auch wieder nöthig auf ibre Sugendeindrüde, auf Die eng: 
lichen Verhältniſſe zurückzugehen. Der engliſche Proteltantismus 
unterjcheidet fich dadurd) von dem deutſchen, day er einen viel 
ausgebildeteren Kirchenbegriff und reicher ausaeltatteten Kultus, 
dagegen eine viel weniger ausgeprägte Dogmatik bengt. Wahrend 
der religiöje Genius des deutichen Volfes fidh in immer erneuten 
Anläufen bemüht hat, das religiöje Geheimniß begrifflich zu faſſen, 
die deutiche Kirchengeichichte feit Luther daher zum großen Theil 
in Dogmenftreitigfeiten verläuft, drehen fidh Die großen englifchen 
Kirchenkämpfe immer um Verfaffungsfragen und ihre ſymboliſchen 
Erponenten im Kultus. Die gewaltige Bewegung des Puri- 
tanismus im 17. Jahrhundert hatte feinerlet dogmatiſchen Inhalt, 
jondern bewegte fidh um anſcheinend vein äußerliche Dinge. 
Tracht der Geiltlichen, Bilder und Lichter in der Kirche, Kreuz— 
Ihlagen, Empfang des Abendmahls fisend oder knieend, an einem 
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wi die einige Möglichfeit die, welche Blumenthal nn 
dr heldmerihall bat es mir jelbit erzählt, wie er m den nn 
mupa gedrumgen fei, er jolle ñd vom König, ala nach dir 
Zunbführung der Eimihliegung von Paris, zwei Armee orps 
Koen loſen und mit den geſammten Truppen, die die Einſchließung 
Na fen dedten, die Ofienfive ergreifen. Dann hatte man die 
Sarbettaihen Armeen auseinander gejagt, che fie gebildet waren. 
dute, wo wir willen, wie gering die Ausfallekrait der Variier 
Wr, mid man die Ausführbarkeit diefer dee wodl seren 
innen. Aber mir werden es dem König und Moltke nicht 
nien, daß fie die ſchon jo überaus ſchwache Einſchließungs 
Amer, die auf einen Gürtel von 11 Meilen vertheilt War, nicht 
0 mehe Ähmäcen wollten, und auch Bismarck und Roon, dir 
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haft die einzige Möglichfeit die, welche Blumenthal vorſchlug. 
Der Feldinarihall hat es mir jelbjt erzählt, wie er in den Rron- 
prinzen gedrumgen fei, er folle fich vom König, gleich nadh der 
Durchführung der Einſchließung von Paris, zwei Armee-Korps 
geben lajjen und mit den geſammten Truppen, die die Einſchließung 
nad außen dedten, die Offenfive ergreifen. Dann bätte man die 
Sambetta’ihen Armeen auseinander gejagt, ehe fie gebildet waren. 
Heute, wo wir willen, wie gering die Ausfallskraft der Pariſer 
war, wird man die Ausführbarfeit diefer Idee wohl zugeben 
fünnen. Aber wir werden es dem König und Moltke nicht 
verdenfen, daß fie die Schon fo überaus ſchwache Einſchließungs— 
Armee, die auf einen Gürtel von 11 Meilen vertheilt war, nicht 
noh mehr ſchwächen wollten, und auch Bismarf und Roon, Die, 
wenn fie denn eine geiteigerte Leiſtung forderten, nur jenen wahr: 
haft großartigen Gedanfen hatten unterftügen dürfen, famen jtatt 
dejen auf die traurige Halbheit von Bombardement und Be: 
lagerung, die uns viele brave Leute und unſägliche Anſtrengung 
gefoftet Hat, ohne irgend etwas zu nügen. 

Bei der Zähigfeit, mit der fih die entgegengeteßten Vor- 
jtellungen zum Schaden des Andenfens der beiden Kaiſer und der 
beiden Kaijerinnen noh immer in der öffentlichen Meinung be: 
haupten, war e$ wohl nicht unangebradt, aud an dieſer Stelle 
noh einmal den wahren Zuſammenhang etwas eingehender dar- 
zulegen. 

Um die religtöfe Stellung der Kaiſerin Friedrich zu verjtehen, 
ijt es auch wieder nöthig auf ihre Jugendeindrücke, auf die enq- 
lichen Verhältniffe zurüdfzugehen. Der engliihe Proteltantismus 
unterjcheidet fih dadurch von dem deutſchen, dab er einen viel 
ausgebildeteren Sirchenbegriff und reicher ausgejtatteten Kultus, 
dagegen eine viel weniger ausgeprägte Dogmatik beſitzt. Während 
der religiöje Genius des deutichen Volkes fid in immer erneuten 
Anläufen bemüht hat, das religiöfe Geheimniß begrifflich zu Fallen, 
die deutſche Kirchengefchichte feit Luther daher zum großen Theil 
in Dogmenftreitigfeiten verläuft, drehen ſich die großen englischen 
Kirchenkämpfe immer um Verfaſſungsfragen und ihre ſymboliſchen 
Erponenten im Kultus. Die gewaltige Bewegung des Puri- 
tanismus im 17. Jahrhundert hatte feinerlei dogmatiſchen Anhalt, 
jondern bewegte ſich um anjcheinend rein äußerliche Dinge. 
Tracht der Geiftlihen, Bilder und Lichter in der Nirche, Kreuz— 
ſchlagen, Empfang des Abendmahls fiend oder fnicend, an einem 
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Tiſch oder vor einem Altar, als “ortie oder alz a — 
endlich die Oberhand gewonnen hat, iſt ein reid) ausgeſta i 
Gottesdienſt, feite außerliche Formen, namentlid in der R 
heiligung, eine ziemlich nebenſächliche —— a Predig 
und daher auch des eigentlich Theologiſchen, des Dogmas. 

Wer in einem derartigen Rirchenthume aufgewachſen iit, 2 
wird an der deutichen Art des (Hottesdienites nur dann ema en 
finden, wenn angeborene Gemüthsart gerade der N N 
der Predigt beiondere Neigung enigegenbringt, Bel 2. f 
hangt wieder jehr viel, fajt alles von der Perſon der i k = 
Weder die Predigt, noch die Prediger, die fie ———— 
Potsdam fand, konnten der jungen Prinzeſſin Victoria beton T 
zuſagen. Ihr ganzes Weſen war auf Klarheit und no 
Erkeuntniß gerichtet; alles Myſtiſche widerſtrebte ihr. | m 
ihr Prediger, die fe intellektuell weit überſchaute, a a 
bauung geben? Zu allem war bie a a 
taung der Religion, die am Hofe als Die allein zu =. 
qeieben wurde, im engiten Bunde mit der politischen Re 


die die Ideale des Ddeutichen VBolfes mit Gewalt niederdrüdte 


und am Boden hielt. Zo fam fie auch in ihrer AR 
niemals in volle Harmonie mit dem tree, in dem ne a 
Noch in ihren legten Leidenstagen hat ſie ſich m m 
ernſtes Buch, wie Harnack's „Weſen I —— : gung 
laſſen, aber fie beſtimmte durch Teſtament, dah — — 
leine Begräbnißrede gehalten, ſondern nur ein Gebet geſp 

erden folle. ET NER 
— beſonderen kleinen Eigenſchaft als Zeugniß — 
ſich ſicheren Geiſtesfreiheit möchte ich o e nn 
befanmtlich viele ſonſt hochintelligente Menfchen, die Doa p 
einen kleinen Aberglauben in beſtimmten Zahlen, a 
Vorzeichen huldigen. Die Kaiſerin Friedrich war Be per PAR 
obgleich fie, wie fie erzählte, einmal etwas erlebt habe, — 
Menſchen, der ſonſt dazu geneigt et, wohl hatte aberg m — 
machen können. Ms fie ihren dritten Prinzen geboren a Bu 
der Kroprinz beim stönig an, wie er ihn nennen folle. pinan 
Wilhelm erwiderte, es fei ihm gleich, nur den Seal J pe 
moge er nicht, Der babe dem Hauſe fein Glück — 
kronprinzlichen Herrſchaften beſchloſſen, den sohn ——— a 
nennen. Da geſchah es, daß der Hofprediger bei a an 
Sigismund Ferdinand ſagte. Der Nönig fah feinen S 
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prmurtzvoll an; es ſchien j,, als ob er ihm abſichtlich dieſen 


`~ 


m methat hone. Tie cade muhte aufgeflart werden; das 


) 
Rechoindige wor, daß niht enoa der Hofprediger vorher davon 


vit hatte, daß der Pring nicht Ferdinand heiten solle und 
‘xt shalo in den Intthum verfallen war, ſondern ea wur 
erh teiner Bual, daß er ſich gerade mit dieſem Namen ver: 
chen. Meer das Ror König Wilhelms iit eingetroffen, dem 
ren Prinzen ijt fein Glid beſchieden geweſen, er iſt 2 Jabr 
“m Gahr 1868 während des Krieges geſtorben. 
Bie jehe fürtliche Perſönlichkeiten unter anderen 
tten ale andere Sterbliche, laßt ſich beionders an 
a en h E — erwartet, und um ſo mehr moͤchte 
I wolgendes ei. 


An Mt in Tentin niemals gewußt 
Weirin Füiedrich war. Das ſcheint bei — RN 
tahem den Biden der denentlichkeit ausgeſetz 
B mon eè au eine per a 


kin mochte. Hber ek iit n: 


Vedingunaen 
Thatſachen er— 


wie ſchön die 
ame, die fort 
tijt, ſo unbegreiflich, 
vielleicht nod de. 
daß ſie viel ſchoͤne 


ige 
der Sej nicht u 
AS Mannes, $ 1 unteif, Fonde trithie, 
nn Bühl ſtattli mai Sn. 
—T er nep GET Geſtalt at. z, „S Aünheit 
> . 4 Si hd 
i e dr erje Einrug ihrem Many erichien Fe war 
uwten er aͤußere E le doch i 
s ne, ET erite (6; R Erſcheinun 3 
k Poli Grinden: - € iit nie * — zu ihren 
hm ey i il ſehr ald d vit en worden 
u onde — urde pp MEHR, mg ñi 
N indi 24* Yra ; 
Ti DT Lich nd ; — heit an ne ne 
dm werd ehtung ana. etwas m; 
Yan lleig, ag Aen ſtand, bei m. daß Die arci 
E, der glaube $ em ine eh 
ten ti dohen Regy a dieſes Urth la o 
t titen, a rau einmal n: Wir man a M 
Ins. N mitm. Nabe ke — 
Sie Jahrbi U mem ten Jp 1 
d. € RA maligen Reg atiy 
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vorwurfsvoll an; es ſchien ja, als ob er ihm abſichtlich dieſen 
Tort angethan hätte. Die Sache mußte aufgeklärt werden; das 
Merkwürdige war, daß nicht etwa der Hofprediger vorher davon 
gehört hatte, daß der Prinz nicht Ferdinand heißen ſolle und 
eben deshalb in den Irrthum verfallen war, ſondern es war 
wirflid) reiner Zufall, daß er fih gerade mit dieſem Namen ver- 
ſprochen. Moer das Wort König Wilhelms ift eingetroffen, dem 
fleinen Prinzen ift fein Gg beichieden geweſen, er ijt 2 Jahr 
alt im Jahr 1866 wahrend des Krieges geitorben. 

Nie jehr fürſtliche Perfönlichfeiten unter anderen Bedingungen 
(eben als andere Sterbliche, lapt ſich befonders an Thatſachen er- 
fennen, wo man es am wenigiten erwartet, und um jo mehr möchte 
id) auch Folgendes noch erwähnen. 

Man Hat in Deutſchland niemals gewußt, wie ſchön Die 
Staiferin Friedrich war. Das ſcheint bei einer Dame, die fort- 
während den Bliden der Deffentlichfeit ausgeſetzt ijt, fo unbegreiflich, 
daß man es auf eine vereinzelte Ausſage hin vielleicht noch be— 
zweifeln möchte. Aber es ift nicht nur wahr, dah fie viel fchöner 
war, als man im Volfe wußte, jondern auh ganz gut erflärlic. 
Als fie in Deutichland anfam, war fie noch ganz unentwidelt; in 


` den Bildern jener Beit vermag man faum eine Mehnlichfeit mit 


ihrer fpäteren Erjcheinung zu entdecken, Frauen, deren Schönheit 
wefentlich mit auf der Intelligenz des Ausdrucks beruht, erreichen 
den Höhepunkt naturgemäß erft ſpäter als Andere, bei denen der 
regelmäßige Schnitt der Züge den ſchönen Eindruck macht. Nun 
war die Prinzeſſin Viktoria nicht nur noch unreif, Jondern erjchien 
an der Seite eines Mannes, der das Hild regelmäßiger Schönheit 
und von ungewöhnlich jtattliher Sejtalt war. Sie ſelbſt war 
feinesiwegs flein, aber neben ihrem Manne erſchien fie dodh fo. 
So war der erfte Eindrudf der außeren Erſcheinung nicht zu ihren 
Gunſten, und diejer erjte Eindruf ift nie überwunden worden — 
aus politiichen Gründen: weil jehr bald die Yeit eintrat, wo fie 
in hohem Grade unpopulär wurde und cine Derartige, nicht 
jhematiihe, jondern ganz individuelle Schönheit auch etwas mit 
den Augen der Liebe und Verehrung angejehen werden will, 
um entdedt zu werden. €s kommt noch dazu, dah Die große 
Staatstoilette ihr am wenigiten jtand, bei weiten nicht fo gut 
wie das Hausfleid. Ich glaube diejes Urtheil wird man fih von 
Sedem, der der hohen Frau einmal näher getreten iſt, bejtatigen 
laffen fönnen. Als ich mit meinem damaligen Reihstagsfollegen, 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CVI. Heft 1. 2 
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zedell⸗ i ie i 
dem verjtorbenen Herrn von Wedell-Malchow, — I 
(aube, jehr nüchtern denfenden Manne, einmal - pa . 
En er mir nicht nur zu, Jondern jagte: — durchs 
ihren braunen Augen fo freundlich wi nn n ne Shrüftion 
Peai 5 der zu fruh verftorbene M —— 
wer gehen können.“ Als er gi me eico: 
parf Studien machte, dorf einmal mit mir von a T m 
RE SEE i 5 — —— — einmal be— 
A Sie, in welchem tugen f i 
aus, aber wiſſen Sie, in a, de er 
ſonders ſchön erſchienen ift? — m ne ger 
an aren?” Wilberg aber a 
das als Künſtler erflären eg D a ade einen 
: ET tig beobachtet: ſie h 
s, ſondern jagte, das jei ganz rich on zne Be ihr 
Pe Mund, daß ſelbſt jene an fih unſchöne Bewegung ih 
ilhaft ei. R \ = ° it i den 
m. — Nationen malen ihren Volkscharakter as 
volksthümlichen Erzählungen, Legenden und Sagen, die ria und 
Die Typen, die in Abraham, Iſaak und Jakob, eh — 
Sofeph in Sarah, Nebeffa und Rahel geronen = en 
x | n Juden. Das große Spie— 
sute allenthalben unter den N Tae an 
en zen ift das Nibelungenlied. Ehon längſt „> 
a daß der grimme Hagen in dem Fürften en blonde 
a. war; im Naifer Friedrich ſieht das Bar ei a. 
Siegfriedsgeſtalt; in der ftillen Kraft aan ern en 
nn Moltte erblicken; Volker, der zugleich — en 
= a ie Sorgen der Männer löf a, 
Zpielmann iſt und Die Sorgen À ES —— 
ee ber in dem Konflikt der Freundſchaft und a 
ee der Heißſporn Wolfhart, fic ge — Be⸗ 
an. 0.5 ch 1000 Jahren | 
a Sollte ein Sänger, der na > ber arten Xriedrid 
* Chrimhilde machen können? Die no a der Rache 
— edt, das ihr geſchehen, die Leiden 9 
der unter dem Unrecht, es Andere überwächit und bergel 
de »s Andere überwächſt u A 
rausbricht und endlich alles $ | idit 
—— ja fröhlicher Gemüthsart von Natur hut auch a 
E A des 19. Jahrhunderts den Umſchlag in De nemai 
* Verbilterung bis zu leidenſchaftlichen ae an e 
A de daher ebenſo gut gemadh a 
und der Vergleich wirde d Sagen, aber in Wirklichkeit 
zwiſchen Bismarck und Hagen, aber 
wie etwa der zwiſchen Se a ie Leidenfchaft der 
i 3 Weſentlichſte, nämlich die i 
te doc) gerade das Wej ; Maka 7 Haß, 
En Die hohe Frau war treu in der Liebe m = a 
fonnte auh wohl hart fein — aber die Begier der Rade 
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Goum und Feinden habe ih nie an ihr bemerft, Ich ‚habe 
Perielhfeten im Auge, die wirklichen Verrath an ihr und Ihrem 
Sera Begangen haben — ich bin immer eritaunt geweſen, wie 
KUN Me darüber urtheilte, 

ME Siterifer, der aud die Gegenwart ihon mit der un⸗ 
bengeuen Nahrhoitigfeit der Wiſſenſchaft anzuſchauen und in den 
Enzirheinungen und Perſönlichkeiten die allgemeinen Kråite der 
Cinde zu entdeden ſucht, habe ich aus 
STE, one Schmeichelei, dem Andenke 
Kt zu werden beruht Ich will idi 25 
ahl 

In Frihjahr 1881, als ig ihon niht mehr im Tiei 
A haue ich die Ehre ein | | Ra 


ih . geladen zu werden, die 
TA einer Reife yon Rom 


en das Kloſter Monte 
ande und dieſer Eigenſchaft 
Q Bei der Allgemeinen gå 


Kron— 
Nah Neapel zu be 


Caſſino, das 


it g f i 
N Nulturfonpf dus Deut 


` 
da, dur 
A Adfer Abwarten Hi vertrteben und die Erlaubniß 
einde m „ von ihnen war bej | 


Vandden; haitia a 
m itini p UM Wandgemälden AtA, die 
. aten Miantiniihen zu es 


au ſchmücken, 


id 3w 
Yen y t Stil. Die a Da 
— we ie Geſchmack ap — gewann 
E IN ihrer Sigii e mir aber machten 
T Pait er m iichen Aste * ungeheuren Crni 
{ 4 ia $ . 
a hen doz N MUE aus dieſen i 
ier am a TOM, aus N und die Kirche, die 
T un) Gegenwart noczeit ſtammen 
my i N LEO zwiſchen Mir 
l Mte Dinmern eigenes Zeitalter au tei 
i Miny nar der Rlofterti traten CAE Au 
uf, l ' e ) . 
„Net, taje p dendenden gi a E Herrlich 
ir ſche 
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i utide Naifer di Tochter dnigir or 
. Seen g; „bie ſchöne N Ealan, 
U r Yi Šildung: tben ihe t i die waf Yan 
Kg, UD feinen ikan T Sb De RL 
Man, g N italieniiden a, Mitre 
tom € ſchöne ſche t NETen 
Mi den N ochgewa ſene rie Age ch N N 
ten des Geinn.. m Paul note 
efolges fas - Alfre, 
rze 
Mma 


y 
» 
pt’ 


PA 


Kaiferin Friedrich. 19 


Gegnern und Feinden habe ich nie an ihr bemerft. Sch habe 
Perjönlichfeiten im Auge, die wirflihen Verrath an ihr und ihrem 
Gemahl begangen haben — id) bin immer erjtaunt gewejen, wie 
milde fie darüber urtheilte. 

Als Hiltorifer, der auch die Gegenwart ſchon mit der un- 
defangenen Wahrhaftigfeit der Wilfentchaft anzuſchauen und in den 
Einzeleriheinungen und Berfönlichfeiten die allgemeinen Kräfte der 
Gedichte zu entdecken jucht, habe ich) aus warmer Verehrung 
heraus, ohne Schmeidelei, dem Andenfen der hohen Verblichenen 
gerecht 3u werden verfucht. Ich will jchliegen mit einem Bilde, das 
aus der Vergangenheit wecjjelvollen Tagen wie ein Sonnenjtrahl 
das Treiben der Wolfen und Nebelmaſſen durchbricht. 

Im Frühjahr 1881, als ih ſchon nicht mehr im Dienſt 
war, hatte ih die Ehre eingeladen 3u werden, die Kron- 
prinzeffin auf einer Reife von Nom nad) Neapel zu be- 
gleiten. Wir befuchten auh das Kloſter Monte Caſſino, das 
altelte im Abendlande und dieſer Eigenfchaft wegen von der 
italienischen Regierung bei der allgemeinen Säkulariſirung mit der 
Einziehung verfhont. Das Kloſter liegt auf einem hohen Berge. 
Die Mönche find Benediftiner; auch viele Deutjche waren da, durch 
den Kulturkampf aus Deutjchland vertrieben und die Erlaubniß 
zur Rüdfehr abwartend. Einer von ihnen war befchäftiat, die 
Klofterwände mit neuen Wandgemälden zu ſchmücken, und zwar 
im jtrengiten byzantiniſchen Stil. Die Itronprinzejfin gewann 
diefen Kunſtwerken feinen Geſchmack ab, mir aber madten fie 
gerade in ihrer Steifheit den Eindruck eines ungeheuren Ernites, 
die ganze Kraft der möndiichen Askeſe ſchien mir aus diefen Ge: 
jihtern zu leuchten. Wir bejahen das Kloſter und die Kirche, die 
nit alt ift, jondern, aus der Barodzeit ſtammend, zwiſchen Mittel- 
alter und Gegenwart wieder ein eigenes Yeitalter auspragt. Aus 
dem düftern Dämmerleben der Kloſterkirche traten wir auf eine 
große Freitreppe, vor uns in der Tiefe und Weite die Herrlich: 
feiten der Welt in dem blendenden Licht der italienifchen Sonne. 

Welche Kontrafte waren in diefem Augenblick vereinigt! Voran 
dritt die proteftantifche Fürſtin, Tochter der Königin von England, 
zufünftige deutjche Kaiferin, die ſchöne Frau, die wahre Iufarnation 
der modernen Bildung; neben ihr der Abt mit dem Amethhftfreuz 
auf der Bruft und dem feinen italienifchen Prälatengefiht, dahinter 
die Hofdame, die ſchöne hochgewachſene Gräfin Pauline Kalkreuth, 
dann mit den Herren des Gefolges das ſchwarze Gewimmel der 
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| an ine ähnliche politiſch ſoziale Bahn einſchlug wte 

10 ; - ahont hatten, eine äh aenthimiiche 

Führung diefe Gruppe ftehe, ſo Buhl x den abgelebten ganz neue und eigenthumüid 

| f hinwies, unter welder Führung reilich Cuar), Jordern aus den ob VE in į internationale 
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Sn , dolf Virchow ließ fih nichts ne 5 Vertrauen. eramungen mit England trat, wurde ne klaßend zu 
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| nn Er einen Augenblick andere Verhä n on 
| — is ijt mir nicht befannt, ob die neue Par 

| zu tollen. 


are, amd wenn die Deutichen nun ihr neues Staateweſen und 
tine Joriichrine rühnten, io war fie viel zu ehrlich und temperament: 
wl um mit ihren abweichenden Anſichten, die num eben die 


italien waren, zurüctzuhalten. Zie wußte wohl, daß ſie da 
NEE unpopulat wurde 


‚ md empfand cs ſchmerzlich, aber ie 
F r fie geſucht hat; ite iht ganzes Telbſt aufgeben müſſen, um anders zu ſein. Ich 
inzlich Paare Beziehungen aenant —— eine gänz— alle einmal im Jahre 1888, 
| a ee ñh ja ſehr bald, dah diefe Fuſion | | 
jedenfalls zeigte fi 
' jedenfalls zet 
| i 


oe e ndra md N ſich al 
fruchtbare verfehlte Gründung mwar, wie 36 ni einmal : 
Ä Indy umfruch Jahren wieder aufgelöſt Ds öqlichfeit einer 
| nad) a, Bunfen, weil er rechtzeitig ——— — und 
| ſehr a ee Partei” gegen ne em öffentlichen 
Politit — lichen Ausweg, den Rückritt aus — r, aber 
— a a: Die Kronprinzeſſin widerſprach zwar, 
ee e T a vorgeworfen, 
lagte oou N der Kaiſerin Friedric) nachgejagt nn Man wird 
„all — geſinnt geweſen und gonm T ijt, fie 
in a haben, daß, jo weit die Thatſache richtig I, 
nunme 


wie Kaiſerin Natharina II. 
Fremde im ruſſiſchen Volte dadurch ihre 
culeg gemacht habe, daß fie, die Freigeiſtin, 

un öͤfſentlich ſtundenlang vor den Heiligenb 
dan myje um den y 

mé woh, jagt 


die Freundin 
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$ res Mannes übertrüge 
DI: x u en . ' T : l qe, 
it beruhte, ſondern mit Kan fam — — ſo liegt die Zache MA einacher. 
ich f einer blinden De beru zujammenping. maient | Mm Sprache Weder lernen noch beherrſchen — 
nicht au ihrer ganzen Weltanſchauung A: M furſtlichen Häuſern | 
ieferen Wurzeln Ihrer ganzen N Verehelichung in Mere 2 * wo man nothwendi 
` ` eren Wurz * Verehe l ) Spr n i q 
— durch Auswander ung oder — einpfindenden Zihen = — uB, Werden daher auch ſtets mehrere 
deres Volk zu wechjen, je pir der ganzen Innig— "an fam von an OL eine Sate der Paͤdagogif. 
— ſchwer, und die hohe Frau — Tiefe Empfindung tè Ror | a RM, welches im ſtrengen Finne 
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Vater war De ßeburt an nicht bloß Prinzeß roya RE, vielki dritte = en 
ie nannte fidh von Bol d Herzogin zu Sachſen; vo o ke mon ſi „Sprache NE eine wert volle Fert 
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gehofft hatten, eine ähnliche politiſch-ſoziale Bahn einſchlug wie 
England, ſondern aus den abgelebten ganz neue und eigenthümliche 
Lebensformen entwickelte und endlich ſogar in ſtarke internationale 
Spannungen mit England trat, wurde jene Vorſtellung unrealiſirbar. 
Die Differenz, die ſie ſo gern überbrückt hätte, trat klaffend zu 
Tage, und wenn die Deutſchen nun ihr neues Staatsweſen und 
ſeine Fortſchritte rühmten, ſo war ſie viel zu ehrlich und temperament— 
voll, um mit ihren abweichenden Anſichten, die nun eben die 
engliſchen waren, zurückzuhalten. Sie wußte wohl, daß ſie da— 
durch unpopulär wurde, und empfand es ſchmerzlich, aber ſie 
hätte ihr ganzes Selbſt aufgeben müſſen, um anders zu ſein. Ich 
erzählte einmal im Jahre 1888, wie Kaiſerin Katharina H. 
von Rußland fich als remde im ruſſiſchen Volke dadurd ihre 
Stellung gemacht habe, daß fie, die Freigeiſtin, die Freundin 
Diderots, öffentlich ftundenlang vor den Seiligenbildern kniete; 
man müſſe auh den nationalen Gößen opfern. Zie verftand 
mih wohl, fagte aber, fie wife nicht, wie fie dies anfangen folle. 

Gang falſch ift es, hiermit in Zuſammenhang zu bringen, daß 
im Haufe mandes englifch eingerichtet und viel engliſch gefprochen 
wurde. Es giebt feine Hausfrau, die nicht Vieles aus den Ge— 
wohnheiten ihres Elternhaufes im das ihres Mannes übertrüge, 
und was die Sprache betrifft, Jo liegt die Sade viel einfacher. 
Man fann eine fremde Sprache weder lernen noch beherrichen ohne 
unausgefeßte Uebung. In fürjtlihen Häufern, wo man nothwendig 
mehrere Sprachen gebrauchen muß, werden Daher aud jtet3 mehrere 
Sprachen geiprochen. Es ift einfach eine Sache der Püdagoagif. 
Dean fann von Prinzen faum jagen, welches im ftrengen Sinne 
des Wort3 ihre Deutterfprache fei. Pädagogiſche Nachtheile, Die 
man von dieſer Sprach-Hypertrophie vielleicht erwarten möchte, 
find nad) meiner Erfahrung nicht beſonders bemerkbar, ebenforwenig 
bejondere Bortheile Ichnellerer oder reicherer geijtiger Entwickelung. 
Die zweite, vielleicht auch dritte Sprache ift eine werthvolle Fertig- 
feit, die man ſich durch Uebung erhält. Das ift Alles und wird in 
allen fürjtlihen Häuſern ziemlich daffelbe fein. Hier und da macht es 
fich vielleicht einmal in einem fremden Accent geltend; wenigjtens 
habe ich einmal gehört, die Engländer machten es ihrem Königshauſe 
zum Vorwurf, die Herrichaften ſprächen das Engliiche mit deutſchem 
Accent. Die Kaiſerin Friedrich hatte in ihrem Deutſch, jo voll 
kommen fie es ſprach, einen leiſen engliichen Accent, den ich aber nur 
anfangs, ſpäter, als ich mich daran gewöhnt hatte, nicht mehr 
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| - 5 ich nicht nur 
heraushörte. Ihre Kenntniß des Deutſchen ge 9 — 
N 66 ſondern aud auf die Dialekte. 
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tigen Biemarianizmus fein Hehl machte. Auch ſonſt tenite cs 


nà am Teluions:Lbjeften. Ah wart mich auf sum Propheten 
sofin, dn die hohe rau nicht gelten laien wollte, Aui dem 
Naig über die Anjel Capri ift der Naturgenuß für uns tait zu 
turs aefonmen, weil die Vöcklin⸗Debatte, fid ſtundenlang hin ziehend, 
Me Geiſtet völig in Anſpruch nahm. 

In den „Gedanken und Erinnerungen“ des Fuürſten Biemarck 
EU die Raiierin Friedrich viel freundlicher angeſehen, als die 
terin Audufta. Das wird daher rühren, dar, obgleich fie, wie 
BT pichen haben, im ſtartſten Inneren Gegenſaß zu ihm ſtand. 
Lin Nd eine gewiſſe Annäherung tattacfınden hat, 
"On tenier miteinander als čie denken,” 
i F 186k, und als ih von den ſchnöden Preß Angriffen auf 
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eifrigen Bismarckianismus fein Hehl machte. Auch Tonit fehlte es 
nicht an Distuffions-Objeften. Ach warf mich auf zum Propheten 
Bödflin’s, den die hohe Frau nicht gelten laffen wollte. Auf dem 
Marſch über die Infel Capri ijt der Naturgenuß fir uns fait zu 
kurz gekommen, weil die Bödlin- Debatte, fich ſtundenlang hinziehend, 
die Geifter völlig in Anſpruch nahm. 

In den „Sedanfen und Erinnerungen” des Fürſten Bismarck 
wird die Kaiſerin Friedrich viel freundlicher angejehen, als Die 
Kaiſerin Augufta. Das wird daher rühren, daß, obgleich fie, wie 
wir geſehen haben, im jtärfiten inneren Gegenfaß zu ihm ftand, 
zulegt dodh eine gewilfe Annäherung stattgefunden hat. „Wir 
jtehen bejjer miteinander als Sie denken,“ jagte fie einmal zu mir 
im Jahre 1888, und alo ich von den jchnöden Preß-Angriffen auf 
Allerhödhitihre Perſon ſprach, erwiderte fie, davon wiſſe der 
Kanzler gar nichts; ſolche Dinge drangen nicht bis zu ihm Hin. 

n den achtziger Jahren hatte der Fürſt fih dem Kronprinzen 
einmal genähert und ihm mit unverfennbarer Abſicht gefagt, 
Preußen könne ebenfo qut mehr in fonjervativem und mehr 
in liberalem Sinne regiert werden, je nachdem der Monarch es 
befehle. 

Eine wirkliche innere Uebereinſtimmung zwiſchen der Kaiſerin 
Friedrich und dem Fürſten Bismarck hat natürlich niemals ſtatt— 
gefunden, und als dieſer im Jahre 1890 nun wirklich zurück— 
getreten war, ſagte die hohe Frau einmal mit einer gewiſſen 
Bitterkeit zu mir, „warum war es deun jegt möglich?“ Ich ant- 
wortete, „weil wir die Alters-Verſicherung jetzt durchgebracht 
hatten“, und denfe auch heute, day die zukünftige Geſchichts— 
Ichreibung fo ungefähr diefe Antwort geben wird. Der wahre 
rund, weshalb der Begründer des Reiches zuletzt abtreten mußte, 
war, daß nadh 27 jährigen, unendlich Fruchtbarem Walten feine 
Ideen erihopft waren. Er hatte weder nad innen nod nad) 
augen ein pofitives Programm mehr. Im Inneren widerſetzte er 
ih all den einfchneidenden Reformen, die die ReſſortMiniſter in 
der Finanz- und in der Gemeinde: Verwaltung, in der Gewerbe: 
ordnung, im Heer ſeitdem durchgeführt haben, und nach aupen hielt 
er das Prinzip der Zaturirung fejt, das Deutſchland von der 
Weltpolitik ausſchioß. in Staat aber, der nicht vorwärts gebt, 
geht zurück. Alle Dankbarkeit und alle Verehrung für die welt: 
geihichtliche Größe des Fürſten Bismarck darf uns nicht abhalten 
auszuſprechen, dak fein Rücktritt im Jahre 1890 für eine fort- 


— > =i 
— — — VE 
u 





Kaiſerin Friedrich. 
14 


Reiches und des 
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hot die einzige Moglichkeit die, welche Vlumeniha— — 
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haft die einzige Möglichfeit die, welche Blumenthal vorſchlug. 
Der Feldmarſchall hat es mir ſelbſt erzählt, wie er in den Kron— 
prinzen gedrungen fei, er folle ſich vom König, gleich nadh der 
Durchführung der Einjchliegung von Paris, zwei ArmeeKorps 
geben Infjen und mit den geſammten Truppen, die die Einſchließung 
nah augen deckten, die Offenſive ergreifen. Dann hätte man die 
Gambetta'ſchen Armeen auseinander gejagt, ehe fie gebildet waren. 
Heute, wo wir willen, wie gering die Musfallsfraft der Barifer 
war, wird man die Ausführbarfeit diefer Idee wohl zugeben 
fonnen. Aber wir werden es dem König und Moltke nicht 
verdenfen, daß fie die Schon jo überaus ſchwache Einſchließungs— 
Armee, die auf einen Gürtel von 11 Meilen vertheilt war, nicht 
noh mehr ſchwächen wollten, und auch Bismard und Roon, Die, 
wenn fie denn eine gejteigerte Yeijtung forderten, nur jenen wahr: 
haft großartigen Gedanken hätten unterſtützen dürfen, famen ftatt 
dejjen auf die traurige Halbheit von Bonmbardement und Bes 
lagerung, die uns viele brave Leute und unfagliche Anjtrengung 
gefojtet hat, ohme irgend etwas zu nügen. 

Bei der Zähigkeit, mit der fih die entgegengeleßten Vor- 
jtelungen zum Schaden des Andenfens der beiden Kaiſer und der 
beiden SNaijerinnen noh immer in der öffentlichen Meinung be- 
haupten, war es wohl nicht unangebracht, aud) an dicter Stelle 
noh einmal den wahren Zufanmmenhang etwas eingehender dar- 
zulegen. 

Um die religiöje Stellung der Kaiſerin ‚Sriedrich zu verstehen, 
ift es auch wieder nöthig auf ihre Jugendeindrücke, auf die enq- 
liſchen Verhältniffe zurückzugehen. Der englifhe Proteſtantismus 
unterſcheidet fidh dadurch) von dem deutſchen, day er einen viel 
ausgebildeteren Kirchenbegriff und reicher ausgeftatteten Kultus, 
dagegen eine viel weniger ausgeprägte Dogmatik beittt. Während 
der religiöje Genius des deutichen Volfes fih in immer erneuten 
Anläufen bemüht hat, das reliaiöfe Geheimniß begrifflich zu Fallen, 
die deutſche Kirchengejchichte feit Luther daher zum großen Theil 
in Dogmenftreitigfeiten verläuft, drehen fich die großen englifchen 
Kirchenkämpfe immer um Verfaſſungsfragen und ihre ſymboliſchen 
Erponenten im Kultus. Die gewaltige Bewegung des Puri- 
tanismus im 17. Jahrhundert hatte feinerlei dogmatiſchen Inhalt, 
jondern bewegte ſich um anſcheinend rem äußerliche Dinge. 
Tracht der Geiftlihen, Bilder und Lichter im der Kirche, Kreuz— 
Ihlagen, Empfang des Abendmahls figend oder fnivend, an einen 
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vowüüehel an; es ihien ja, als ob er ihm abſichtlich dieien 
zum mattan hatte Die Sache mußte au'geklärt werden: des 
Rechrürdige war, dag nicht etwa der Hofprediger vorher davon 
rhont hatte, daß der Prinz nicht Ferdinand beipen folle und 
ter deehab in den Ittthum verfallen war 
wiih reiner Zul, dah er NA gerade mit dieſem Kamen ver: 
chen. Mer das Wort König Wilhelms iit eingetroffen, dem 
Inn rien iſt fein Olid beſchieden geweſen, er iit > Jahr 
= Xehe 1966 während des Krieges geſtorben. 
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vorwurfsvoll an; es Ihien ja, als ob er ihm abfichtlih dieſen 
Tort angethan hätte. Die Sade mußte aufgeflärt werden; das 
Merkwürdige war, daß nicht etwa der Hofprediger vorher davon 
gehört hatte, daß der Prinz nicht Ferdinand heißen folle und 
eben deshalb in den Irrthum verfallen war, ſondern es war 
wirklich reiner Zufall, daß er fidh gerade mit dieſem Namen ver- 
Iprochen. Aber das Wort König Wilhelms ift eingetroffen, dem 
fleinen Bringen tt fein Glück beichieden geweſen, er ift 2 Jahr 
alt im Jahr 1866 wahrend des Krieges gejtorben. 

Wie jehr fürjtliche Perfönlichfeiten unter anderen Bedingungen 
(eben als andere Sterbliche, läßt fih Lefonders an Thatſachen er- 
fennen, wo man es am wenigjten erwartet, und um fo mehr möchte 
ih auch ‚solgendes noch erwähnen. 

Dan hat in Deutſchland niemals gewußt, wie ſchön Die 
Kaiſerin Friedrich war. Das Icheint bei einer Dame, die fort- 
während den Bliden der Deffentlichfeit ausgeſetzt ift, fo unbegreiflich, 
daß man es auf eine vereinzelte Ausſage hin vielleicht noch be- 
zweifeln möchte. Aber es ift nit nur wahr, daf fie viel Schöner 
war, als man im Volfe wußte, jondern auch ganz gut erflärlic. 
Als fie in Deutſchland anfam, war fie noch ganz unentwickelt; in 


` den Bildern jener Beit vermag man faum eine Nchnlichfeit mit 


ihrer |päteren Eriheinung zu entdefen, Frauen, deren Schönheit 
wetentlih mit auf der Intelligenz des Ausdruds beruht, erreichen 
den Höhepunkt naturgemäß erjt ſpäter als Andere, bei denen der 
regelmäßige Schnitt der Züge den jchönen Eindrud made. Nun 
war die Prinzeſſin Viktoria nicht nur noch unreif, ſondern erfchien 
an der Ceite eines Mannes, der das Bild regelmäßiger Schönheit 
und von ungewohnlich jtattliher Gejtalt war. Sie ſelbſt war 
feineswegs flein, aber neben ihrem Manne erihien fie doh fv. 
So war der erite Eindrud der außeren Erſcheinung nicht zu ihren 
Gunſten, und dieſer erite Eindrud ift nie überwunden worden — 
aus politiſchen Gründen: weil jehr bald die Beit eintrat, wo fie 
in hohem Grade unpopulär wurde und eime Derartige, nicht 
ſchematiſche, ſondern ganz individuelle Schönheit auch etwas mit 
den Augen der Liebe und Verehrung angejehen werden will, 
um entdedt zu werden. Es kommt nod) dazu, daß Die große 
Stoatötoilette ihr am wenigiten ſtand, bei weiten nicht jo gut 
wie das Hausfleid. Ich glaube diejes Urtheil wird man fich von 
Jedem, der der hohen Frau einmal näher getreten ift, beſtätigen 
lafſen können. Als ich mit meinem damaligen Reichstagskollegen, 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CVI. Heft 1. 
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Gomm und Feinden habe ih nie am ihr bemerft. Ich habe 
Serünlihfiten im Auge, die wirklichen Verrath an ihr und ihrem 
henehl begangen haden — ih bin immer eritaunt geweſen, wie 
ride Ne darüber urtheilte, 
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Gegnern und Feinden habe ih nie an ihr bemerft. Ich habe 
Perjönlihfeiten im Auge, die wirfliden Verrath an ihr und ihrem 
Gemahl begangen haben — ich bin immer erjtaunt gewejen, wie 
milde fie darüber urtheilte. 

Al Hiltorifer, der auh die Gegenwart jhon mit der un- 
defangenen Wahrhaftigfeit der Wiſſenſchaft anzuichauen und in den 
Ginzelerfheinungen und Berfönlichfeiten die allgemeinen Kräfte der 
Geſchichte zu entdecken ſucht, habe ih aus warmer Verehrung 
heraus, ohne Schmeidhelei, dem Andenfen der hohen Verblichenen 
gerecht zu werden verjucht. Ich will fchliegen mit einem Bilde, dag 
aus der Vergangenheit wechlelvollen Tagen wie ein Sonnenitrahl 
das Treiben der Wolfen und Nebelmaſſen durchbricht. 

Sm Frühjahr 1881, als ih Schon niht mehr im Dienft 
war, hatte ih die Ehre eingeladen zu werden, die Sron- 
prinzeffin auf einer Reife von Nom nadh Meapel zu be— 
gleiten. Bir beſuchten aud das Kloſter Monte Caſſino, das 
àltefte im Abendlande und diefer Eigenjchaft wegen von der 
italienijhen Regierung bei der allgemeinen Säkulariſirung mit der 
Einziehung verfhont. Das Kloſter liegt auf einem hohen Berge. 
Die Monde find Benediftiner; auch viele Deutfche waren da, durch 
den Kulturfampf aus Deutjchland vertrieben und die Erlaubniß 
zur Rüdfehr abwartend. Einer von ihnen war beichäftiat, die 
Klojterwande mit neuen Wandgemälden zu ſchmücken, und zwar 
im ftrengiten byzantinischen Sti. Die Kronprinzeſſin gewann 
diefen Kunſtwerken feinen Gejhmaf ab, mir aber machten fie 
gerade in ihrer Steifheit den Eindruck eines ungeheuren Ernites, 
die ganze Kraft der mönchiichen Asfefe Ichien mir aus dieſen Ge: 
jihtern zu leuchten. Wir bejahen dag Kloſter und die Kirche, Die 
nit alt ift, jondern, aus der Barodzeit ſtammend, zwiſchen Mittel- 
alter und Gegenwart wieder ein eigenes Yeitalter ausprägt. Aus 
dem düjtern Dämmerleben der Stlofterfirche traten wir auf eine 
große Freitreppe, vor ung in der Tiefe und Weite die Herrlich— 
feiten der Welt in dem blendenden Licht der italieniſchen Sonne. 

Welche Kontraste waren in dieſem Augenblid vereinigt! Voran 
Ihritt die proteftantifche Fürſtin, Tochter der Königin von England, 
äufünftige deutfche Kaiferin, die Schöne Frau, die wahre Iufarnation 
der modernen Bildung; neben ihr der Abt mit dem Amethyſtkreuz 
auf der Bruft und dem feinen italienischen Prälatengeſicht, dahinter 
die Hofdame, die Schöne hochgewachſene Gräfin Pauline Kalkreuth, 
dann mit den Herren des Gefolges das ſchwarze Gewimmel der 
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Auf welche Weiſe ift das Mefen des Chriſtenthums 
zu erkennen? 


Von 


Brof. D. Dr. Corner. 


Die neueſte Theologie ift energiſch Damit beichäftigt, das 
Weſen des Chriſtenthums feſtzuſtellen. Die Methode, welche in 
dieſer Hinſicht befolgt wird, iſt aber noch keineswegs über alle 
Widerſprüche hinaus. In der Reformationstheologie, unter deren 
Einfluß die Gegenwart noch ſteht, ging man davon aus, daß die 
älteſte Form des Chriſtenthums die maßgebende ſei. Man ſah das 
Chriſtenthum ſelbſt als die Wiederherſtellung des paradieſiſchen 
Zuſtandes an, nachdem die vorchriſtliche Welt einen tiefen Verfall 
und ſchließlichen Bankerott erlebt hatte. Der urſprünglich reine 
Zuſtand des Menſchen, in dem er dem Naturgeſetz gemäß lebte, 
welches unbedingtes Vertrauen auf Gott und ein dem göttlichen 
Willen und unſerer Vernunftanlage entſprechendes ſittliches Ver— 
halten forderte, ift durch die Sünde verloren; in dem Dekalog ift 
dieted Ideal für den Menfchen als Forderung erneuert, der durch 
die Sünde blind geworden war; das Chriſtenthum hat wieder den 
Menſchen in den paradieſiſchen Zuftand zurückverſetzt; er fann nun 
wieder volles Vertrauen zu Gott haben und dieſem gemäß den 
göttlihen Willen thun, da er durch Ehriftus erlöft ift. Daſſelbe 
Schema der Geſchichtsbetrachtung wandte man auf die Geſchichte 
des Ehriftenthumg an. Das Ghriftenthum war in feiner erften 
Beit vollfonımen; es ift aber dann durd die römische Hierarchie 
verdorben und foll durch die Reformation wieder zu dem reinen 
Anfang zurüdgeführt werden. Es ift hier alfo nicht etwa die Rede 
von einem Fortichritt in der Geſchichte der Religion. Es ift viel: 
mehr am Anfang das Vollkommene da; e3 wird verumreinigt, 
verichüttet, und man fehrt von dem Abfall wieder zu dem reinen 
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Anfang zurück. Hiernach muB aljo Derjenige, der das Weſen des 
Chriſtenthums erfennen will, fidh an Das Urgriftenthum halten. 

Diefer Typus der Geſchichtsbetrachtung ijt für den größeſten 
Theil der proteſtantiſchen Theologie bis heute maßgebend. Aber 
er hat nicht unbedeutende Abwandlungen erfahren. In 
Reformationszeit ſah man als die normale Zeit des Chriſtenthums 
zwar das Urchriſtenthum vor Allem an; aber thatſächlich dehnte 
man doch die normale Zeit noch weiter aus. Man betrachtete die 
Konzilsentſcheidungen über die Trinitätslehre und die Chriſtologie 
als ebenſo unantaſtbar ihrem Inhalt nach. Man kann wohl ſagen, 
daß, wenn Calirt den consensus quinquesaecularis ala maßgebend 
für das Chriſtenthum anſah, er fi damit nicht all zuweit von 
der Anſicht der Reformatoren entfernte. Erſt nach dieſer Zeit der 
erſten fünf Jahrhunderte beginnt nach dieſer Meinung eigentlich 
der Verfall der Kirche. Dabei war man natürlich der Anſicht, daß 
die nicäniſche Trinitäts- und die chalcedonenſiſchen chriſtologiſchen 
Formeln durchaus der Tendenz des Urchriſtenthums entſprechen. 

Aber in der weiteren Entwicklung wurde ſowohl dieſe Chriſtologie 
als auch dieſe Trinitätslehre fraglich. Man ließ alſo den eonsensus 
quinquesaecularis fallen. Man forderte cine Erneuerung nn 
Lehren aus dem proteftantiichen Prinzip und fo blicb man für Die 
Frage nad) dem Stenngeichen für das Ehriftliche bei dem Urchriſtenthum 
und feiner Urkunde ſtehen; die Schrift follte darüber entſcheiden, 
was chriſtlich ſei. Von der urchriſtlichen Zeit an begannen Abwege 
und erſt die Reformation hat den Rückgang zu der normalen Zeit 
verſucht. | | 

Allen nun ftam die hiſtoriſche Unterſuchung des Urchriſtenthums. 
Es ſtellte ich heraus, daß in dem Urchriſtenthum und in der Ur— 
funde deſſelben bei Weitem nicht Alles To harmonisch ausſah, als 
man gemeint hatte. Es waren da verſchiedene Standpunkte ver⸗ 
treten. So war es nicht mehr ſo einfach, nach dem Urchriſtenthum 
das Chriſtliche zu bemeſſen. In dem Urchriſtenthum ſelbſt waren 
die ſtärkſten Differenzen vorhanden. Wollte man alſo a 
Standpunkt feithalten, daß von einem vollfommenen Anfang Das 
Chriſtenthum ausgegangen fei, jo mußte man das Erſte im Ur 
hrijtenthun, den Anfang dejjelben in Chriftus ins Auge II: 

Das ijt mm der Standpunkt Ritſchl's und feiner Schule. Tas 


—n 


+) Die chriſtologiſchen Erörterungen in dem alten Proteſtantismus, von Ja 
Diſſenters abgeſehen, ſetzten die Nichtigkeit der chalcedonenjiichen Forme 
voraus. 
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Chriſtenthum ijt zwar nicht in der geſammten neutejtamentlichen 
Literatur vollfommen vertreten — ſchon im neuen Teſtament ſelbſt 
find die Spuren des Berfalls — uber es iit in Chriftus voll- 
fommen vertreten. Es fommt aljo darauf an, Chriftus recht zu 
veritehen, wenn man das Weſen des Chriſtenthums erfennen will. 
Die Geihichte des Chriſtenthums wird dann fo begriffen, daß 
Chriſtus daſſelbe in vollfommener muftergültiger Weile geoffenbart 
bat, daß dann durch griechiſche, römiſche, zum Theil aud jüdische 
Einflüſſe dafjelbe verdorben ift, und daß man num in der 
Reformation und dann vollfommener in der neueren Zeit zu dem 
Anfang in Chriſtus zurückgekehrt ijt oder zurückkehren foll. 

Aber auch diefe Neduftion des wahrhaft Chrütlichen auf 
Chriſtus laßt ſich angeſichts der Geſchichtsforſchung nicht mehr völlig 
durchführen. Einmal ift es nicht jo einfah aus den Quellen 
wirklich feitzujtelen, was Ehriftus felbjt gewollt hat. Die Berichte 
find jehr verichiedenartig, die Ennoptifer geben ein anderes Bild 
als das Sohannifevangelium. Was an letzterem hiſtoriſch jei, ift 
erſt zu unterſuchen. Aber auh die ſynoptiſchen Berichte find nicht 
jo einfach. Schon der Begriff des Himmelreichs macht den Theologen 
viel zu ſchaffen, ob es fünftig oder gegenwärtig ift, ob Chriftus 
nur ein künftiges Reih verkündet und cine entſprechende Vor- 
bereitung in vertiefter Moral gefordert hat, vder ob mit der 
Sottesfindfchaft und dem Bruderfinn, der fidh in univerſaler Liebe 
betpätigt, das Gottesreih jhon Einzug gehalten hat. Se mehr 
das ejchatologifche Element hervortritt, um fo weniger ift dag 
„Ehriitenthum Chriſti“ von feinen Zeitvorjtellungen frei. Ebenſo 
ift es nicht ſelbſtyerſtändlich, daß die Erſcheinung Chrifti nur die 
Sollendung alttejtamentlicher Prophetie fei; andere meinen, dag 
Chriftenthum fei aus dem Judenthum für fih nicht begreiflich, 
wahrend die Ritſchl'ſche Schule dafjelbe aus dem Judenthum allein 
verjtehen will. Ferner ift es ſehr fraglich, ob es berechtigt ift, 
Chriſtus als eine aller Myſtik, allem Erkennen des Göttlichen ab— 
gewandte Perſönlichkeit zu betrachten, die nur mit dem praktiſchen 
Gottvertrauen, der Gottesſohnſchaft in dieſem Sinne, eine univerſale 
Moral verband, welche zum Theil die größeſten Schroffheiten in 
der ethiſchen Forderung aufſtellt. Es wäre doch möglich, daß 
Chriſtus weit mehr Erkenntniß in intuitiver Form, weit mehr 
unmittelbare Einheit mit Gott in Form ethiſcher Myſtik gehabt 
hat, als man ihm zugeſtehen will. 

Kurz, man kann ſagen: Der neueſte Verſuch, das normale 
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überwunden habe, daß er an der antifen Weltanſchauung mit 
Dämonen und Wunderglauben Theil gehabt habe. Trotzdem aber 
behauptet er, daB das „genuine Chriſtenthum“, das Chriftus als 
jüdiihe Sefte zurüdgelaffen hat, doc in Chriſti Gottesſohnſchaft, 
in feiner ‚sreiheit, in feiner Gefinnungsmoral enthalten fei umd 
dag man fidh ſtets an Jeſus halten müſſe, der als Uebermenſch 
diefe Offenbarung gebracht Habe, die fidh aber doc ſchließlich da- 
durch als rational erweilt, daß fie fidh an dein Gewiſſen bewahrt. 
Se mehr man aber zugiebt, daß die hiſtoriſche Perfon Jefu eine 
zeitliche, verganglihe Seite an fih hat, um jo weniger fann man 
fie als autoritative Offenbarung hinftellen, und fann fagen, daß in 
ihr das Chriitenthum feine höchſte Form erreicht habe, oder feine 
allein maßgebende orm, um fo weniger fann man eine Gefchichts- 
auffaffung aufrecht erhalten, welche das Urdriftenthum oder Chriftus 
als die vollkommene Erſcheinung des Chriftenthums anfieht, als 
das „genuine” Chriſtenthum, und von hier aus nur Verfall cin- 
treten jehen und Nüdfehr zu dem Genuinen verlangen. 

Das hat nun Harna aud) eingejehen, indem er in feinem 
„Weſen des Chriſtenthums“ zugiebt, daß man feine Zeit deffelben 
als die abjolut gültige Form betrachten könne, daß es vielmehr 
aus all feinen Phaſen verftanden werden mine. Es find manche 
andere Theologen, welche dieſen Sag zugeben und troßdem noch 
niht im Stande find, ihn durchzuführen, weil fie das Gennin- 
Hriftlihe doh wieder mit dem Ilrdhriftlicden in irgend einer Form 
zuſammenwerfen und dann einerjeits das Chriftenthum mit der 
Urgeftalt deſſelben identifiziven, amdererjeit® aber die ſpäteren 
Formen deſſelben doch nicht bloß als Abfall von dem gennin 
Chrijtlihen verjtehen wollen. Harnack ift es ebenſo gegangen. 
Bon der Bolition feiner Dogmengefchichte fann er fih nicht los— 
maden, die doh den ganzen Prozeß nad Chriftus als im Grunde 
verfehlt erfennt. 

Wir fönnen demgemäß fagen: die Methode, das Weſen des 
Chriſtenthums zu beitimmen, ijt in dem Proteftantismus immer 
nod meiſtens bedingt durch die Voritellung, dag die Urform des 
Chriſtenthums — wenn auh in reduzirter Geſtalt — die mak- 
gebende Form defjelben fei und daß aus ihr zu bejtimmen fei, 
was das Weſen des Chriſtenthums fei. Andererſeits aber ift 
deutlich, daß die hiftoriiche Forschung immer mehr diefen Stand- 
punft erjhüttert hat und daß deshalb ein Theil der proteftantischen 
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nicht nad) dem Urchriſtenthum allein bejtimmen. Es wird alfo ein 
anderer Weg gefucht werden müſſen. 

Was die Bertimmung des Weſens des Chriſtenthums fo außer: 
ordentlich ſchwierig macht, das ijt dies, daß dieſe Religion To 
diiparate Eriheinungen in fidh birgt, dag man zweifeln fünnte, vb 
man überhaupt hier noh von einem einheitliden Weſen reden 
fann. Was hat 3. Y. die papitliche römiſche Kirde, deren Zentrum 
in der Kirchenverfaſſung gegeben iſt, noch mit den Quäkern gemein, 
die jede kirchliche Organiſation möglichſt bekämpfen? So fünnte 
man meinen, die Entwidelung des Chriſtenthums fei die Gefchichte 
ſeines Zerfalls; es werden die verfchiedenen Ericheinungen nur nod 
durch einen gemeinamen Namen zujammengehalten. Die entgegen- 
geiegteiten Standpunkte find im Chriſtenthum aufgetreten: Welt- 
freudigfeit und Weltbeherrichung wie Weltflucht, praftitche, allem 
Erkennen abgeneigte Richtungen und einjeitiger Intelleftualismus, 
abjolnte Sagung der Berfönlichfeit und ihrer Zelbjtändigfeit und 
Unmündigfeit derjelben unter der Stirchenauftorität, Anerkennung 
der Rationalität des Chriſtenthums undeinfeitiger Zupernaturalismus, 
der das Chriſtenthum für parador erklärt, das credo, quia absurdum 
est, der rein hijtoriiche Charafter des Chriſtenthums und der Ver- 
ſuch, dafjelbe als das ewige Evangelium zu zeichnen. Das Chriften- 
thum wird als abjolute Religion und als entwickelungsfähig bezeichnet, 
es wird als Erlöjungsreligion aufgefaßt, die von Leid befreit oder 
von moralifchreligiöfer Schuld — vder als Religion, die die Voll- 
endung des religiösethiichen Lebens bringt. Es wird als piychologifch 
bedingt für eine beſtimmte pſychologiſche Eigenart brauchbar angefehen 
oder als allgemeingültig. Dazu kommt, da es jelbjt in eine Reihe 
von Denominationen gejpalten ijt, die einander den chriftlichen 
Sharafter abſprechen. Gs werden bejtinmmte Gebräuche und 
Zeremonien des Kultus, es werden bejtinmnte Dogmen als ihm 
werentlich bezeichnet, die von Anderen als feinem Weſen nicht zu— 
gehörig angejehen werden. Kurz, es find eine jolhe Fülle von 
Gegenſätzen im Chriftenthum, wie faum in einer anderen Religion, 
und nun zu bejtimmen, was das Weſentliche des Chriſtenthums fei, 
[heint beinahe ausfichtslos, wenn man diefe bunte Muſterkarte von 
Ericheinungsformen dejjelben überſchaut. Es ift fein Wunder, 
wenn die, welche das Weſen des Chriſtenthums fejtitellen wollen, 
ſchließlich das dadurch zu bewerfitelligen ſuchen, dap fie Eine Er- 
ſcheinungsform dejjelben als normal annehmen. Das bietet überdies 
noch den Vortheil, dag man mun auch dasjenige, was etwa Ver- 
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bildung des Chriſtenthums ift, von dem normalen untericeiden 
fann. Leugnet man dagegen, daß irgend eine Form des Chriften- 
thums abjvluten Charafter trage, jo hat man aud, wie es Icheint, 
fein Mittel mehr, zu beitimmen, wo eine Abweichung von dem 
Ehrijtenthum vorliege. 

Da wir nun aber gejehen haben, daß es unmöglich ift, das 
Weſen des Chriſtenthums an der Urzeit oder irgend einer anderen 
Seit”) alà normaler feitzujtellen, jo müſſen wir entweder darauf 
verzichten, das Weſen des Chriſtenthums zu verjtehen oder es muk 
fich eine andere Methode zeigen, die uns dazu in den Stand jet. 
Im eriten Falle würde man fih damit begnügen müſſen, die ver 
ſchiedenen Erjcheinungen, die unter dem chriſtlichen Namen vereinigt 
find, als religiöfe in ihrer Zeit zu begreifen, und die Außeren umd 
inneren Bedingungen aufſuchen müſſen, welche die Veränderungen 
veranlajlen, die es zu Stande gebracht haben, daß Ichlieklid das 
Ehrijtenthum fih in eine Vielheit verfchiedener Richtungen und 
Denominationen aufgelöft hat, welche im Grund wenig mehr als 
den Namen gemein haben. Das Weſen des Chrijtenthums zu er 
fennen, müßte man aber aufgeben. Im anderen Falle müßte man 
verſuchen, ob es nicht möglich ift, ein gemeinjames Prinzip zu 
finden, das all den verfhiedenen Erfcheinungsformen zu Grunde 
liegt. Diejes müßte dann fo umfaffend und weit vorgejtellt werden, 
daß alle Erſcheinungsformen fih als Modififationen defjelben ver 
ſtehen laſſen. Dieſes Prinzip ſelbſt könnte aber mit feiner einzigen 
Erſcheinungsform identifizirt werden. Denn ſobald das geſchähe, 
würden die anderen Formen als Abweichungen und Irrwege an— 

geſehen werden müſſen, ein Standpunkt, der, beiläufig bemerkt, 
ſchon deshalb ſehr bedenklich iſt, weil er im Grunde dahin führen 
würde, daß jede Partei ihren Standpunkt für den allein chriſtlichen 
erklärte, worauf es denn auch thatſächlich ſelbſt da hinauskommt, 
wo man auf das Urchriſtenthum als den normalen Standpunft 
zurüdgeht, indem man dieſes eben dem eigenen Standpunft gemab 
umdentet, um jo fchließlih den eigenen Standpunft als dem 
genninen Chriſtenthum gemäß Hinzujtellen. 

Auf welchem Wege fann man nun das chriftliche Prinzip oder 
das Weſen des Ehrijtenthums fejtitellen? | 

Harnack ift der Meinung, nur auf hiftoriihem Wege lajie ſich 
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das Chriſtenthum veritehen, und weiſt alle Spefulation mit dem 


= Sage ab: latet dolus in generalibus! Verſuchen wir, was fich auf 


den hiltoriihen Wege erreichen läßt. Zunächſt wird man jede Er- 
\heinungsform des Chriſtenthums im Zuſammenhang ihrer Beit 
verjtehen müſſen. Shon da wird aber die Aufgabe beftehen, die Grund- 
richtung von dem zu untericheiden, was im Einzelmen hervortritt 
und oft niht mit derjelben harmonirt. Zo war 3. B. die Grund- 
rihtung des Urchriſtenthums in feinen Anfängen in dem Stifter 
jelbit ein jouveränes Bewußtjein der Sottesgemeinichaft, von den 
aus das fittliche Leben fih als aus der innerjten Sefinnung heraus 
entfalten ſollte. Gott ijt hier nicht der äußerlich befehlende Gott. 
Chriſtus weiß aus fich Jelbit, was recht ift, und im der Gottesſohn— 
idhafi, die nur wahre Gottesgemeintchaft ift, hat er eine optimiſtiſche 
Vorjtellung von der Welt, die der qute Gott leitet, für die er 
jorgt. Diefe Stimmung des Vertrauens giebt ihm die frifche 
Energie des Handelns, die innere Rube, aus der heraus er die 
Weltzuſtände beurtheilt, das Mitgefühl mit allen Menſchen, die er 
Gott entfremdet weiß, das ihn beſtimmt, fie auch der Sottesgemein- 
haft iheilhaft zu maden; feine religiöfe Auffaflung ift auch die 
Quelle jeines Handelns; er dringt darauf, daß Alles aus der 
innerjten Geſinnung der Gottesfindichaft heraus, die Allen gelten 
jol, zu geihehen hat, dag Alles, was diefer Geſinnung widerfpricht, 
zu verabjcheuen ijt. Da fein Gott der gnädige, gütige, ethifche 
Gott ijt, jo muß diefe Gefinnung eine ethische fein. Wie Gott 
Allen feine Wohlthaten gewährt, Jo muß der Gottesſohn das Öleiche 
wollen. Daneben aber finden ſich Beſtimmungen, die hiermit nicht 
ſtimmen, von denen wir fehen, daß fie der Zeit angehören, 3. BV. 
jein ‚Seithalten des jüdiſchen Geſetzes, feine Meſſiasvorſtellungen, 
die Lohnidee, die nicht ganz überwunden ift, als Motiv für das 
Handeln, wenn auch der fünftige, nicht der irdiſche Lohn in Aus: 
ſicht gejtellt wird, feine Voritellung von dem baldigen Weltende, 
von der Parufie u. f. w. Es wird hier die Aufgabe fein, ihn fo 
zu veritehen, wie er in feiner Zeit gewejen ift, fein innerjtes 
Deren, das Neue Eharafterijtiiche aus dem Durchſchnittsbewußt— 
fein herauszuheben, an dem auch er Antheil hat. So wird 
man nun auch die Grundrichtung einer Periode ausfindig machen 
müffen, das, was fie im Unterſchied von anderen Perioden 
harafterifirt, 3. B. die Grumdtendenz der altgriechiſchen Kirde. 
Dan wird aber zugleih fragen müſſen, was ift deun diefer 
Richtung mit der Grundrichtung Chriſti gemeinfanz wo ijt die 
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man das Sittlide beitimmen will aus den empirischen Handlungen 
der Menfchen, jo überfieht man, daß gerade hier die Empirie 
nicht mit dem Soll fi degt, dak das ethiiche Ideal in dem 
empiriſchen ethiihen Leben fih nicht völlig realifirt findet und 
aus demjelben nimmermehr abjtrahirt werden fann. Geradejo 
iteht e3 hier. Wie man das Velen der Religion nicht aus den 
empiriichen Religionen erfennen fann, indem man dag Allen 
gemeiniame aus ihnen abjtrahirt, weil die niedrigen Neligionen 
das Weſen der Religion nur außerft unvollkommen daritellen, fo 
fann man auc dag Weſen des Chriſtenthums noch nicht aus dem allen 
feinen Erfcheinungsformen Gemeinſamen herausfinden, weil manche 
Formen dejjelben ein nur jehr unvollfommener Ausdruck defjelben 
find, dann aber gerade das, was die vollfommeneren Erfcheinung:- 
formen Charafterijtiiches Haben, nicht zum Weſen des Chriſtenthums 
gerechnet werden fann. 

Man wird aber auh der Meinung, daß das allen Er- 
iheinungsformen des ChrijtentHums Gemeinfame das Weſen 
des Chriſtenthums ausmache, die rage entgegenhalten müjjen, 
ob wirflih Alles, was den empiriſchen wormen des Chriſten— 
thums gemeinfam ift, zu feinem Grumdcharafter gehöre. In 
der That haben alle Formen des Chriſtenthums — wenigftens 
die meilten oder alle kirchlichen ormen — foldes gemein- 
fam, was gar niht ſpezifiſch chriftlich ift, nicht zu feinem 
Weſen gehört. 3. Y. ift allen mit verfchwindenden Ausnahmen 
gemeinfam der Glaube an Geilter, Engel, Dämonen oder an be- 
ſtimmte Saframente. Man wird aber mit Recht fragen, ob diefer 
Glaube wirklich zum Weſen des Ehrijtenthbums gehöre. Es fann 
vielmehr der Fall fein, daß Reſte aus früheren Religtonsitadien 
im Chriſtenthum aufbewahrt und bisher noh nicht konſequent 
ausgejchieden find, die mit feinem Weſen nichts zu thun haben 
und doh allen bisherigen empirischen Formen defjelben gemein: 
jam find. 

Es ijt nun aud in der That richtig, daß cs eine ſehr äußer— 
lide, dem eigenthümlichen Weſen der Religion ſehr fremdartige 
Methode wäre, wenn man nur das Gemeinſame hberansheben 
wollte. Gemeinſam fann auch Zufälliges fein. Es kommt viel: 
mehr darauf an, dasjenige Gemeinfame herauszufinden, was in 
dem ganzen Ehriftenthum der leitende Geſichtspunkt ift, mag er 
fih bald in vollfommenerer Weiſe, bald unvollfommener durd- 
jegen, mwas der Kern des Chrijtenthpums oder wie man es 
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ſolche Funktionen bringen will, die feiner Natur weſentlich find, 
weil man feine hiſtoriſche Ericheimung aus ihrem hiſtoriſchen 
Zuſammenhange herausreigen fann. 

Wenn man aljo das Velen des Chrijtenthums auf qeichicht: 
tihem Wege verjtchen will, jo muß man verfuchen, daſſelbe als 
eine Kraft aufzufaffen, die nit bloß von außen ſtörende 
Hemmungen erfahrt, Jondern die vielmehr darauf nusgeht, nad) 
allen Seiten fidh zu bethätigen, als eine Größe, die nicht nad 
jeder Seite forort fertig auftritt, Jondern die in ſich eine Fülle 
von Möglichfeiten birgt, die in dem Laufe ihrer Geſchichte hervor- 
treten, und man muß verjuchen, dieſes Prinzip, Diele innerite 
Kraft aus der unendlichen Fülle der Ericheinungen herauszufchauen. 
Die Berechtigung, nah dem Weſen des Chriſtenthums zu fragen, 
ruht aljo in der That ſchon auf einer VBorausteßung, die zunächſt 
aus dem hiſtoriſchen Ihatbeitand nicht hergenommen ift, dak 
namlich die chriſtliche Religion wirklich ein ſolches innerjtes Prinzip 
habe, daß cs hier möglich jei, das Weſentliche von dem Jufälligen 
zu unterſcheiden. Hiermit ift aber ſchon eine beſtimmte Anficht 
von der chriſtlichen Religion vorausgeſetzt, nämlich die, daß ſie ein 
Zentrum habe, ein ſich gleichbleibendes Weſen. Rechtfertigen kann 
man diefe Anſicht im hiſtoriſchen Gebiet nur dadurch, daß man 
aus dieſem Prinzip die ganze Entwickelung des Chriſtenthums 
verſtehen, alle Formen deſſelben als Bethätigungen dieſes Prinzips 
auffaſſen kann. 

Aber dieſes Weſen, das Prinzip ſelbſt kann nun in folgender 
Weiſe thätig gedacht werden. Man kann annehmen, daß in dem 
Prinzip von vornherein verſchiedene Möglichkeiten enthalten ſind, die 
ſich nach und nach entfalten. Wenn man z. B. annimmt, das 
Chriſtenthum ſei Erlöſungs- und Vollendungsreligion: indem die 
Menſchheit mit ihm die höchſte Stufe der Religion beſchreite, be— 
freie es zugleich von den Hemmungen phyſiſcher und moraliſch— 
religiöſer Art, welche in den vorchriſtlichen Religionen nod nicht 
überwunden find, jo fann mun in der weiteren Entwicklung bald 
mehr die Seite der Vollendung, bald mehr die Zeite der Erlöfung 
hervortreten,; während in der anfänglichen Form beides noch 
ungeſchieden, ſozuſagen naiv nebeneinander bejteht. In der 
That iſt auch die griechiſche Kirche namentlich in der älteren Zeit 
geneigt, das Chriſtenthum als die Vollendungsreligion aufzufaſſen, 
welche die vorchriſtliche Entwicklung zum Abſchluß bringt, die 
römiſche Kirche dagegen hebt viel ſtärker die Sünde, die Uebel 
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zwiichen feiner Berfon und der von ihr vertretenen allgemeinen 
Grundrichtung fei Tpäter jo auseinander gegangen, daß die Einen 
den hiltorifhen Glauben an den hijtorijchen Jefus, die Anderen 
den ewigen Kern des Evangeliums, die wahre Gottesgemeintchaft 
in ethiiher Bejtimmtheit befonders betont hatten und jo das 
Chriſtenthum bald als abjolut allgemeingiltige rationale Religion, 
bald als hiſtoriſche Religion in Anſpruch genommen werde, 
während eine höhere Einheit fih darin zeigen toll, daB man deu 
ewigen Kern des Chriſtenthums von Chriftus in die Welt cin- 
gerührt fein läßt, ohne deshalb die Fonfrete Art diefer Einführung 
ſelbſt mit zu verabjolutiren. 

Kurz, man fann das drijtlice Prinzip jo auffaffen, daß in 
ihm die in dem religiöjen Leben vorher vorhandenen Gegenſätze 
zu einer höheren Einheit gebracht feien, die erſte orm dieſer 
Einheit jei aber die naive, unmittelbare, in dem Snnerjten des 
Bewuptjeins naiv vollzogene. Daher feien die einzelnen Glieder 


der Gegenjäße wieder als befondere Momente hervorgetreten, ohne. 


daß freilid) je eines der Glieder des Gegenſatzes vollig unterdrücdt 
fei. Und schließlich gehe die Entwidlung dahin, eine vollere, 
bewußtere Einheit diefer Gegenſätze herzuitellen. 

Wenn man jo das Prinzip des Ehriltenthums, fein Weſen 
auffaßt, jo fann man von einer Entwicklung reden, die daſſelbe 
von innen mit einer inneren Mothivendigfeit durchläuft. Sein 
Prinzip, das grundfäßlic) die Einheit von Gegenſätzen, die vorher 
eimjeitig vertreten find, enthält, birgt nun eine Fülle von möglichen 
Verſuchen, wie dieſe zunächſt wmmittelbar, naiv ausgeſprochene 
und dargeſtellte Einheit bewußt und in der Mannigfaltigkeit der 
Aufgaben des Lebens durchgeführt werden ſoll, wo dann die eine 
oder die andere Seite des Gegenſatzes in das Uebergewicht kommt, 
ohne die entgegengeſetzte Seite gänzlich zu verdrängen. Man hat 
früher dieſen Gedanken ſo ausgedrückt, daß man eine Grundidee 
dem Chriſtenthum zu Grunde legte und nun dieſe Idee ihre 
Momente für ſich herausſetzen ließ, ſo daß durch die Einſeitigkeit 
eines jeden Momentes die Ergänzung hervorgetrieben wurde und 
ſo aus der Form der Unmittelbarkeit durch die Vermittlung der 
Gegenſätze hindurch, die zu einer höheren Einheit geführt werden, 
die Entwicklung vor ſich ging. 

Nach dieſer Anſicht iſt das Weſen des Chriſtenthums ſo zu 
beſtimmen, daß es eine Einheit darſtellt, welche ſich in ihre 
Momente zu zerlegen und diefe wieder zuſammenzufaſſen, d. D 
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weile nadh innerem Gelege fidh zu entwideln bejtimmt ift. Diele 
Auffaſſung fteht der anderen gegenüber, welche das Chriftenthum 
der Hauptſache nadh als eine von Anfang an fertige Größe an- 
jieht, die nur durch außere Einflüfje ihre Veränderungen erleidet. 
Endlich aber giebt es noch eine dritte Auffaſſung, welche dieſe 
äußeren Einflüſſe für jo bedeutend halt, daß fie das Chriſtenthum 
bejtandig und zwar in jolhem Maße verandern, daß man die 
verſchiedenen durch fie herbeigeführten Erſcheinungen faum mehr 
als ein einheitlihes Ganze betrachten fann. 

Und in der That, wenn man die Veränderungen im Chriſten— 
thum nur auf äußere Einflüſſe zurückzuführen gemwillt ift, wenn 
man nicht auh das als wejentlid dem Chriſtenthum anjieht, von 
innen heraus fih zu entwideln, jo wird auch jchwerlicd etwas 
Anderes übrig bleiben, als entweder zu jagen: Das Chriitenthum 
ijt eine fejte Größe, die durch außere Einflüſſe geſtört wird, die 
abzuwehren find, oder zu fagen: Das Ehrijtenthum ijt, wie Mlles 
in diefer Welt, einer beitandigen Umbildung durch außere Einflüſſe 
ausgejeßt und ift eben deshalb ſelbſt eine fließende Größe, deren 
Weſen zu bejtimmen eine illuforifche Aufgabe ift. 

Nur damm, wenn daſſelbe ein Prinzip hat, das felbjt von 
innen heraus zu einer Entwicklung treibt, ein Prinzip, das fih im 
Grundtypus gleich bleibt, das aber feinen Grundtypus von m- 
vollfonmeneren zu vollfonmteneren Formen entwideln fann, ijt c 
möglich, anzuerfennen, day das Chriſtenthum eine einheitliche 
Größe fei und doch verjchiedene Erjcheinungsformen annehmen 
fönne, die nicht bloß als Abirrungen zu beurtheilen find. Diele 
Anficht braucht übrigens durchaus nicht in Abrede zu ftellen, daß 
die beitimmten Verhaältniffe der Zeit, dag die Eigenthümlichfeiten 
der Völker insbejondere Einfluß auf die einzelnen Erſcheinungs— 
formen des Ehriftenthums ausgeübt haben; fie braucht aud durch— 
aus nicht in Abrede zu jtellen, dag die Einflüffe der bisherigen 
Mutur im weiteſten Sinne, in der Bildung der Vorftellungen, Mi- 
ſchauungsbilder, Begriffe, in der Sitte und den fittlichen Vorjtellungen 
theils negativ, theils politiv fidh im Chriſtenthum geltend maden, 
theils jo, daß ihre Befampfung, theils jo, daß ihre Nachwirkung 
auf das Chrijtenthum modifzirend wirft. Es ift um jo weniger 
bedenflic, dies zuzugeben, wenn fih herausſtellen jollte, dağ die 
Völkertypen in veligiöfer Beziehung dazu angelegt find, bejtimmte 
Momente des hrütlichen Prinzips befonders fräftig, wenn aud 
eimfeitig zu vertreten, wie 3. W. die Griechen bejonders geeignet 
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waren, das Chrijtenthum nach der Erfenntnigleite auszubilden, wie 
die Römer, es nah der Willensjeite auszugeltalten, aljo das 
theoretiihe und das praftifche Moment, die Beide im chriftlichen 
Prinzip enthalten find, herauszubilden, jedod 10, daß weder das 
praftiihrethiihe Moment von den Griechen, noch das theoretifche 
von den Römern gänzlich vernadhläriigt wurde. Und wenn nun, 
um diefes Beilpiel gleih noch weiter auszunußen, die Griechen 
bei ihrer theoretiichen Arbeit fih der überkommenen Begriffe be- 
dienten, jo zeigt fih hierin zwar ein Einfluß einer beſtimmten 
Entwicklungsſtufe des Denkens, aber diefer Einfluß hat dodh nicht 
gehindert, daß ganz neue Grfenntniggebilde in Bezug auf den 
Gottesbegriff fidh ergaben; vielmehr bemühte man fidh qanz bewußt, 
zwiiden demjenigen in den überfonmenen VBorftellungen und Be: 
griffen zu untericheiden, was auf einer dem Chriftenthum 
nit entiprehenden Grundlage ruhte, und demjenigen, was dem 
Chriſtenthum, — das doch ſchließlich nur mit dem menſchlichen 
Denken verſtanden werden fann, wenn es Überhaupt verstanden 
werden ſoll — in den hergebrachten Begriffen fonform war. So haben 
die Begründer der Trinitätslehre 3. B. ausdrüdlicd den Polytheismus 
und den abitraften Monismus und Monotheismus ausgeſchloſſen, 
um eine in fih lebendige, ſelbſtbewußte Gottheit zu gewinnen, die, 
wie in fih ſelbſt genugſam, doch zugleich mittheillam fein, der 
Menſchheit fidh ſelbſt mittheilen Tollte. 

Gegen eine Auffaſſung des Weſens des Ehriftenthums, welche 
daſſelbe, unter Berückſichtigung der außeren Verhältniſſe, als ein 
Prinzip betrachtet, das ſich felbjt entwicelt, macht man nun aber 
den irrationalen Charafter der chriftlichen Neligion geltend und 
den trrationalen Charakter der Perſönlichkeit und der Individualität. 
Man hebt hervor, eine immanente Entwicklung made weder den 
Weltlauf überhaupt, noch insbejondere das Chriſtenthum begreiftlich. 
Im Chriſtenthum handle es fih um die lleberwindung des Böſen; 
es beruhe auf göttlicher That; wie das Böſe irrational ſei, fo fei 
aud die Gottesthat zur Weberwindung des Böſen irrational. Much 
erreihe ein allgemeines Prinzip niemals die Füle und den Reid- 
thum der konkreten Individualität und Berfünlichfeit, die man an- 
Ihauen müſſe. Mit einem abjtraften Prinzip fei nichts qethan, 
am Allerwenigiten in der Religion. Nicht eime immanente Ent- 
wicklung des chriſtlichen Prinzips fünne man annehmen, jondern 
eine Offenbarung, die in ihrem Urfprung unbegreiflich fei, und die 
h dem Willen präſentire; der Abfall von ihr finde thatſächlich 
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weiteren Entwicklung überlafjen und die mannigfaltigiten Verſuche 
ind gemacht worden, bald ſolche, die das Böſe im Intereſſe der 
Weltharmonie abſchwächten, bald folhe, die die Weltharmonie und 
Vernunft in der Welt zu Gunften der Jrrationalität des Böſen 
preiszugeben ſchienen, bald optimiſtiſche, bald peſſimiſtiſche Verſuche, 
ohne daß die Einen oder die Andern die Herrſchaft erreicht hätten. 
Nur darin war man einig, das Chriſtenthum kann der moraliſchen 
Vernunft durch ſeinen Geiſt zum Siege verhelfen, weil es ethiſche 
Univerſalreligion iſt. Das Irrationale iſt alſo nicht das Letzte, 
ſondern das zu Ueberwindende, mag es nun ſelbſt wieder in dem 
Weltzuſammenhange begriffen werden oder als Räthſel ſtehen bleiben. 
In feinem Falle ift es berechtigt, die göttliche Weisheit und Ml- 
madt, die göttlihe Güte zu Gunſten der Irrationalitat der Welt 
fallen zu falfen. Das Chriſtenthum ijt gerade hierin niht zum 
mindeiten ethiiche Religion, daß es den Anſpruch des Ideales auf- 
recht erhält und feine Realifirung durch den göttlichen Geijt er- 
möglichen will, ohne den Gegenjaß gegen das Ideal, der thatjächlich 
beſteht, abzuſchwächen. Es iſt felbjt jedenfalls nicht irrational. 
Das ſcheinbar Irrationale wird dodh [chlieglich wieder in dem ganzen 
Zulammenhang fo aufgenommen, daß die Welt eine Offenbarungs- 
jtatte göttliher Weisheit bleibt, die aber doch wieder die höchite 
Vernunft ijt. 

Oder ift es irrational, weil es auf die Perſon, niht auf bloß 
allgemein Vernünftiges dringt? Auch hier hat ces einen Gegenſatz 
in fein Prinzip aufgenommen, der zunächſt in unmittelbarer Form 
geeint Scheint. Die Perjon, die Individualität, der Einzelne wird 
nicht durch die allgemeine Vernunft vernichtet. Aber ebenſo wenig 
wird das Allgemeingültige durch den Einzelnen vernichtet. Viel- 
mehr jeder Einzelne ijt als Träger des univerſalen göttlichen Geiſtes 
von unendlihem Werthe und der göttliche Geiſt wohnt in den Einzelnen 
als die fie treibende univerjale Kraft. eder ilt Glied des Reiches 
Gottes. Das Reih Gottes aber realifirt ih in feinen Öliedern. 
Die Vernunft ſelbſt ift eben niht bloß allgemein, jondern am 
Einzelnen, die Einzelnen find Träger des chriſtlichen Prinzips. 
Das chriſtliche Prinzip aber greift auch über die Einzelnen über 
und ift in feinem Einzelnen erſchöpft. So bleibt an jenem Gin- 
wande nur das wahr, daß das chriſtliche Prinzip eben nicht fo 
abitraft gedacht werden darf, als abitrahirte es von den einzelnen 
Berjonen, aber auh nicht jo perjonlid, daß e$ nicht dodh wieder 
über jede Perſon übergriffe und ein Neich der Geilter wollte, 
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Aud dieſer Segeniaß ift im Antang in unmittelbarer Form aus- 
azalihen und in der weiteren Entwidelung ift bald mehr die 
univeriale gemeinichaftliche, bald mehr die perſönliche Seite im 
Uebergewicht hervorgetreten. 

Zo ergiebt fich aljo, dat das Wejen des Chriitenthums als 
ein Prinzip gefaßt werden muß, das die tiefiten Gegenſätze im 
religiös=ethiichen Gebiete in fich befaßt und eben dadurch nod zu: 
gleid) den Antrieb zu einer inneren Entiwidelung in fidh enthält, 
indem die unmittelbare Form der Einheit der Gegenjäße über 
ihritten wird. Indem dies geſchieht, indem die einzelnen Momente 
für üh in das Uebergewicht fommen, fönnen fie nad) der Art 
mentchlicher Entwidelung erft völlig ausgebildet und jchlieglih aud 
wieder zu einer bewußten, reicheren, umfajjenderen Einheit erhoben 
werden. 

Man fünnte fragen, ob das einleitige Hervortreten der einzelnen 
Momente nicht wieder eine Auflöfung des chrijtlihen Prinzips 
bedeute, wenn dieſes ſelbſt doch gerade die Einheit der Gegenſätze 
zum Inhalt haben foll. Allein die Sade ift die: wenn die einzelnen 
Seiten hervortreten, fo geihieht es dodh nicht fo, daß das ander 
Glied des Gegenſatzes vollig verſchwindet, jondern nur fo, daß auf 
der einen Seite das Uebergewicht ift. Wenn 3. B. das chriſtliche 
Prinzip die Vereinigung mit Gott zunächſt in der unmittelbaren 
Form des Gefühls, der Intuition, der fonzentrirten Perſönlichkeit 
enthält, jo tritt dieje Vereinigung mit Gott in der griehiichen 
Kirche in der Form des Erfennens hervor, und in der Form 
kultiſcher Anſchauung. Allein in diefem Erfennen wird dodh zugleid) 
ein jittliher Antrieb enthalten fein, der über die Herrſchaft des 
Sinnlichen hinaushebt und eine univerjale Richtung des Willens 
gegenüber dem eimjeitigen autarfiihen Egoismus veranlagt. Diele 
einfeitige Nichtung wird nun freilid aud) ihre Unvollfommenheit 
offenbaren; fie fann in die Fehler des vordriitlihen Hellenismus 
zurüdfallen, aber dodh nicht fo, daß das antife religiöfe Ideal er- 
neuert würde. Der Gottesbegriff der griehiichen Kirche iſt chriſtlich, 
Gott foll in fih fein umd doc fih offenbaren. Die Immanenz 
und Iranscendenz find verbunden. Chriftus wird fo vorgeftellt, dab 
beide Zeiten, die göttliche und die menjchliche, dauernd verbunden 
find; Chriftus ijt feine Iheophanie; er ift auh Menſch, er iit 
Gottmenſch. Das Vergottetiwerden ift nicht eine Auflöjung des 
Menſchen, jondern nur ein völliges Aufgenommtenwerden in die 
Einheit mit Gott, in der aber das flare menschliche Bewußtſein 
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bewahrt wird. Wenn es alſo völlig erklärlich ijt, dak diefe ein: 
jeitigen Richtungen im Chriftenthum die Fehler der vordhrijtiichen 
Religionen theilweife wiederholen, theils weil in den vom Chriſten— 
thum ergriffenen Bölfern dieje als Neminiscenzen nod nachwirfen, 
theilg weil die vorchriſtlichen Religionen die eine Seite des Gegen: 
jages ausschließlich vertreten, fo ijt doch dieje Wiederholung niemals 
ein völliger Rüdfall, weil immer die andere Seite des Gegenſatzes 
auch berüdkjichtigt ift. Sind Neigungen zu einer naturhaften Auf: 
fallung der Saframente und ihrer magischen Wirkung vorhanden, 
fo tritt auf der anderen Zeite um fo ftärfer die Forderung fitt- 
liher Bethätigung in Werfen hervor; zeigt die römiſche Kirche das 
Ideal der Weltflucht, das mit dem Neuplatonismus zuſammenhängt, 
jo tritt dem um jo ſtärker die Tendenz auf Beherrſchung der Welt, 
auf die Kirche als das die Welt beherrfchende Reich Gottes gegenüber. 
Man wird alfo dabei bleiben fünnen, daß das chriitliche Prinzip 
erſt dadurch jeinen Reichthum entfalten fann, day es die ihm inne: 
wohnenden Momente herausfeßt, um fie dann ſchließlich in höherer 
Form zur Einheit zu bringen. Denn das darf man nicht über: 
jehen, daß doh der Reichthum des hriftlichen Prinzips erſt wirklich 
zum Bewußtjein fommen fann, wenn die in ihm enthaltenen 
Momente zu flarem Bewußtjein erhoben werden. 

Gerade dieſes eigenthümliche Velen des Chriſtenthums wird 
aber nicht nur durch ſeine eigene Geſchichte deutlich. Cs wird erft 
voll zur Klarheit fommen durd den Kontraſt gegen die anderen 
Nteligionen. Indem man das ihm und dieſen Gemeinſame und 
das fie Unterfcheidende erfennt, wird es leichter in dem ver: 
Ihiedenen Erjcheinungen des Chriſtenthums den Grundcharafter 
wieder zu erfennen, der ihr gemeinſamer Typus ift, der fie vor 
anderen Religionen auszeichnet. Das Weſen des Chriſtenthums 
fann man aljo aus der Gefchichte erſt recht erfennen, wenn man 
nicht bloß bei feiner eigenen Geſchichte jtehen bleibt, ſondern auch 
das von den anderen Religionen Iinterfcheidende beraushebt, wo 
der Geichichtsforfcher denn z. B. finden wird, daß es eine Rer- 
einigung der ariſchen und ſemitiſchen Linie darjtellt, welche die 
Einfeitigfeit beider überwindet, indem einerfeits Gott nicht bloß 
überweltlicher Herr, transjcendenter Wille, auch nicht bloß der Weit 
immanent wirfende Kraft oder Vernunft, fonden über die Wett 
übergreifender und doch fich ihr feinem Weſen nach mittheilender 
ijt, der nicht bloß feinen Willen dem Menſchen fundthut, fondern 
fih jelbjt dem Menjchen mittheilt, fein Weſen in der Seele offen- 
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bart, jo dag eine ethiich beitimmte Gottmenſchheit möglich wird, 
die ebenjo die Welensverwandtihaft Gottes und des Menicen 
zeigt, wie die Erhabenheit Gottes über den Einzelnen. Es liche 
ih nachweifen, daß die Trinitätslehre diefem Gedanken ebenfalls 
Ausdruck geben Toll, jowie daß das Problem der Chriſtologie fein 
anderes ijt als an diejer Perfon ih das Verhältniß Gottes und 
des Menjchen, die Einheit beider fo flar zu maden, dah Keiner 
von beiden verfürzt wird. 

Wenn man aber diete Vergleihung mit anderen Religionen 
vollziehen und dabei das Weſentliche der Unterfchiede hervorheben 
will, wird man wohl niht ohne die Spekulation auskommen 
fönnen. Im Grunde genommen entitanımt jhon die Frage nad) 
dem Wejen des Chriſtenthums ſelbſt der Spekulation. Denn die 
empiriſche Geſchichtsforſchung für fih würde diefe Trage nidi 
itellen, die erft aus einer Reflexion über die einzelnen Geſchichts— 
itadien entiteht. Die Spekulation hat es damit zu thun, das 
Weſen der Religion zu veritehen und die verjchiedenen Arten und 
Stufen der Religion zu unterjcheiden. Ohne daß man einen 
leberblif über die verjhiedenen Arten der Religion hat, wird 
man ſchwerlich die Eigenthümlichkeit des Chriſtenthums veritehen 
fünnen. Welche Unterichiede bedeutjam find, welche nicht, ob man 
iiberhaupt die Religionen als einheitlihe Größen auffallen fann 
und worin es begründet ift, daß man ihnen einen einheitliden 
Mittelpunkt zujchreibt, welches dann die zentralen unterjcheidenden 
Merkmale für die Religionen find, die fie trog aller Wandlungen 
behaupten und die fie von einander unterjcheiden, nadh welden 
Geſichtspunkten man fie zu unterfcheiden hat, alle diefe ‚Fragen 
fönnen nicht mehr auf hiſtoriſchem Wege entjchieden werden. Wer 
glaubt, das Weſen des Ehriftentyums auf rein hijtoriihem Wege 
feftzuftellen, dürfte fih über fih ſelbſt täuſchen. Er macht dabei 
allerhand Vorausjeßungen, wendet allerlei Begriffe an, über die 
er fih feine wiſſenſchaftliche Rechenjchaft gegeben hat. Nur aus 
einer gründlichen Einfiht in das Weſen der Religion fann aud 
eine haltbare Eintheilung der Religionen hervorgehen, können die: 
jenigen Momente hervorgehoben werden, welche wirklich für das 
eigenthümliche Weſen einer Religion beftimmend find. Doh das 
hier auszuführen ift nicht der Ort. Nur darauf follten dieje 
Blätter hinweilen, daß die Erfenntniß des Weſens des Chriiten- 
thums durhaus nit jo einfach ift, wie Mande glauben, und dab 
die Schwierigkeiten, welche hier vorliegen, nur durch die Mu- 
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wendung der rechten Methode der Forſchung überwunden werden 
fonnen. 

Zugleich aber dürfte auch erhellen, dat eine Entſcheidung iber 
das, was dem Chriſtenthum wejentlih ift, nicht dem populären 
Bewußtſein zuftehen fann, das gewiß auh das Wefentliche defjelben 
bejigen fann, aber in einer bejtimmten orm, die durchaus nicht 
als die einzig chriltlihe anzujehen ift, und mit allerhand Zuthaten, 
die vielleicht mit dem Chriſtenthum nur in lofem Zuſammenhang 
itehen. Auch feine chriſtliche Kirche ift im Stande, dieje Frage 
zu beantworten, weil fie das Chriſtenthum nur in einfeitiger 
Weiſe darjtellt, ebenjo wenig fann die h. Schrift als die Duelle 
über das Urdriftentpum aus den früher angegebenen Gründen 
hierüber entiheiden. Die Frage nah dem Weſen des Chriſten— 
thums ijt eine Stage, die nur durch die Wiſſenſchaft beantwortet 
werden fann, und hieraus mag man erjeben, daß das Chriſten— 
thum, in welchem diefe Frage geltellt wird, eine Religion ift, zu 
deren Eigenthümlichfeit es auch gehört, durch immer tiefere Er— 
fenntniß über fidh ſelbſt flar zu werden, eine Neligion, die die 
Wiſſenſchaft nicht entbehren fann. 
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Eine Studie zu Goethe's „Gott und Welt“. 


Von 


Margarethe Blath. 


In Goethes Annalen findet fih unter dem — 
Himmels die Notiz: „Bei allem ieſem la ae 
bit, das mir a der Seele ſchwebte, — ei nn 
grund.“ Zurückzuführen iſt dieſe —— nn er pridt auf 
der Goethe aud in der Chronologie Fer — — RN 
ie Anregungen, welche er in jener | | — Sa nieh 
D =. a älteren Romantiker in Jena | a. Bar 
ungen X = * bie 1809 wenige, 
tebeng bieten, wie die Jenaer : en ANY: — 
—— Fruchtbarkeit eines lebhaften — 
der Ideen ſo überzeugend zum Bewußtſein re nen ein 
liden Hauſe A. W. Schlegel’s vereinten ſich Phi — 
forſcher, Dichter: Friedrich SrA ai — — nah; 
Ritter, Hardenberg und Tieck. Goethe ſtand ee. n 
fand er doh hier Intereſſe für N Bee i Autorität 
der Dichter allein, aud) Er erregen Soete bis dahin 
jehen, und bei der fühlen Ablehnu g, | * i 
A mit jeinen ihm fo ſehr ans Herz irre 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten erfahren Jone; muß F fihen oxutereffe 
erfennung doppelt erfreulich fein. Mit a d er © britte 
hatten früher Gerder und Frau von Stein jeben hn — 
begleitet. Beide waren ihm im Laufe — ee Seiller 
geworden, und wenn er für Vieles in der Freundſchaft mit Sd 
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Erſatz gefunden hatte — hier war eine Vide geblieben: in eine 

Schrift wie Herder's „Gott“ hatte Schiller ih nicht hineinzufinden 

vermocht. Xim wurde dreje Lüde ausgerullt, und der Enthuſiasmus, 

4 mit dem Goethe feine Ideen von der jungen, aufjtrebenden 

Generation erfaßt fab, gab dieſen Ideen bei ihm jelbit neue 

Yebensfraft. Für die geſammte Weltauffaſſung, die er fid) an der 

Hand Spinoza's und feiner naturwiſſenſchaftlichen Studien gebildet 

—* hatte, fand er hier einen empfänglichen, wohl vorbereiteten Boden. 

Die Idee eines äſthetiſchen Monismus, mit dem man den 

Rationalismus der Aufklärungszeit zu überwinden hoffte, begeiſterte 

jedes Glied dieſes Kreiſes; ihr zum ſiegreichen Durchbruch zu ver— 

helfen, war das Ideal, wonach man ſtrebte. „In dem Kreiſe der 

Goethe, Fichte, Schelling, Schlegel“, ſchreibt Steffens, ſpäter auf 

jene Zeit zurückblickend, „beſtand der bewußte, leidenſchaftliche 

Wille, gemeinſam die philoſophiſche Weltanſicht zu vollenden, ihr 

in der Dichtung ergreifenden Ausdruck, im Leben Anwendung und 

el Herrſchaft zu verichaffen.“ — Ajo auch über den Weg zu dem 

Ken erjtrebten Ziele war man einig: die Poeſie ſollte dieſer Bhilofophie 

Az den Sieg erfämpfen helfen. Nicht als ob man dadurd hätte die 

pe Kunſt zu einer Magd der Philoſophie herabwürdigen wollen — 

BR die Kunſt ſelbſt folte durh dieje hohe Aufgabe erjt zu ihrer 

ia höchſten Entfaltung gelangen, und jo gerade aus dieſem Wechſel— 

it verhaltnig der unit und Philoſophie als zweier gleichberecdhtigter 

EN Dachte, von denen jede die gebende, jede die empfangende war, 

| cine neue Mera höheren geiftigen Lebens hervorgehen. Das Ver- 

er bindungsglied beider Elemente hoffte man in einer neuen auf 

| Naturſymbolik gegründeten Mythologie zu Finden, und Friedrich 

Da Schlegel, der jtets am fchnelliten bei der Hand war, wenn es die 

E Nomequenzen einer neuen Idee zu ziehen qalt, ſchwärmte in den 

| begeiitertiten Nusdrüfen von dieſem Wundergebilde, durd das die 

a Poeſie den feit der Antike verlorenen Halt wiedergewinnen follte. 

pe So bricht fich der Gedanke eines umfaſſenden philoſophiſchen Natur- 

er gedihts Bahn, das fih den Schöpfungen eines Empedofles und 

Re: Lucrez an die Seite jtellen follte. Steffens plant ein Epos des 

AL. Hardenberg fucht in den unvollendet gebliebenen Yehrlingen 

E zu Sais feiner Naturauffaſſung dichteriiche Geſtalt zu verleihen. 

— Am nächſten treten der Ausführung des Gedankens in jener Zeit 

* Goethe und Schelling, und hatten ſich dieſe beiden bedeutendſten 

Männer ſchon vorher nah geſtanden, ſo wird durch das gemeinſame 
Streben ihre Verbindung nun um ſo enger. 
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Ein großes iel war es, das fih dieje Geiſter geitedt hatten. 
Denn was veritand man im Allgemeinen in jener Zeit izt 
Natur? „Der Menſch des beginnenden achtzehnten Irhun 
ſagt H. von Stein in ſeiner Aeſthetik der deutſchen pia 
„hebt bei dem Wort Natur ein Gewirr und Gewimmel, ee la 
zähliges vor fidh, gleichviel von was, von Sternen, wenn es fid 
ums Große, von Infujorien, wenn ez fih um ben Bajera 
handelt, von Atomen, Maſſentheilchen.“ — Als begeijterter Apain 
der Natur trat dann Rouſſeau auf — aber was bedeutete ihm die 
Natur? Er ſah in ihr vor Allem den Gegenſatz zur Stuttur, und 
awar der hijtoriih gewordenen Kultur des achtzehnten alt 
hunderts — einen primitiven Yujtand ohne Begriff des Bi 
tyums, ohne Theilung der Arbeit und Sonderung w 
ohne die zerſetzenden Leidenſchaften feiner Zeit. 65 war ein Ideal 
das er mit dem ganzen Feuer ſeiner Beredſamkeit pries, das EN 
in der hiltorifhen Realität nie erijtirt hat und deſſen Realnu 
doch auh nur als ein Durchgangspunkt, um zu einer neuen a 
funderen ultur zu gelangen, in Betracht fam. — del Kant oh 
wir verjchiedene Definitionen des Begriffs Natur. Im _ 
Sinne faßt er fie als Inbegriff gegebener Gegenjtände Be ; 
von Anſchauung. Innerhalb diefes Begriffs iſt zu — 
zwiſchen Natur im überſinnlichen und im enpiruden — 
Natur im überſinnlichen Verſtande iſt der Inbegriff der Dinge a 
fi. Da dieje aber nur Objekte einer nicht ſinnlichen ken 
fein fünnen und dem Menſchen allein die finnliche Anhang ai 
Gebote ſteht, jo kommt diefe Natur für ihn nur als 
nicht als pofitive Größe — aud) wenn fie als ſolche eiiie nk 
Betracht. Natur im empiriſchen Verſtande dagegen iſt der In 
der Erſcheinungen, die durch die ſinnliche Anſchauung Rn Ss 
Die empiriſche Natur heist denfende Natur, jofern ihr pi i 
Geele ift, die mittels des inneren Sinnes angeſchaut — = 
heißt fürperliche Natur als Inbegriff der Erſcheinungen der — 
Dinge, die durch die Anſchauung der äußeren u fi j 
Diefer legte Begriff ilt es naturgemäß, der hauptjächlid 3 Sem 
kommt, wenn von Natur im Kantſchen Sinne die, ui = 
Charaktteriſtiſch für dieſen Begriff, der ſich dem, was wir — 
welt nennen würden, nähert, iſt einmal, daß es ein nocar * 
Erſcheinungen nur, nicht von Dingen iſt, und a dab k 
geijtige Element, da benfende umd körperliche Natur als ee 
ſchließende Gegenſätze gedacht find, hier feine Stätte hat. D 
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Dualismus auf theoretiſchem Gebiet findet ſein Gegenbild in der 
Sphäre der praktiſchen Vernunft. Natur und Geiſt, Nothwendigkeit 
und Freiheit, Sinnlichkeit und Sittlichkeit ſtehen ſich ſchroff gegen— 
über, und des Menſchen Leben iſt von einem ſteten Kampf zwiſchen 
beiden erfüllt. 

Sn der geplanten Weile, als ein umfaſſendes Ganzes, fam 
freilich das Naturgedicht weder bei Goethe noch bei Shelling zur 
Ausführung. In der Eigenthümlichfeit der Aufgabe jelbit, der 
Verförperung des Ideals der modernen Poeſie in einem Tpefulativen 
Epos über die Natur lag die Nothwendigkeit des Scheiterns. Aber 
es dauerte geraume Zeit, big man fih zur Klarheit darüber durd- 
rang. Bei Goethe fonnen wir den Plan des Naturgedichts un- 
gerähr ein Jahr hindurd verfolgen. Am häufigiten ſpricht er von 
demjelben im Briefiwechjel mit Knebel, der — charakteriſtiſch für 
die Beit — mit einer Ueberſetzung des Lucrez beſchäftigt war. 
Als Knebel das erjte Buch feines Werfes an Goethe Tchieft, be: 
fennt ihm diefer: „Indem ich es durchlas, hat fih manches bei mir 
geregt; denn feit dem vorigen Sommer habe ich oft über die Möglich: 
feit eines Naturgedihts in unſern Tagen gedacht“ (22. 1. 1799). 
Noch in dem Briefe vom 22. 3. 1799 lejen wir: „Jenes große 
Naturwerf habe ih auch noch nicht aufgegeben. Mir däucht, ic) 
fönnte den Aufwand von Zeit und Kräften, die ich an jene Studien 
gewendet, niht beffer nußen, als wenn id meinen Borrath au 
einem Gedicht verarbeite.” Aber von da ab hören wir nichts mehr 
von dem Naturepos, und die Schon in einem früheren Briefe an 
Knebel angedeutete Idee, dag man „einzeln verſuchen“ müſſe, „was 
im Ganzen unmöglic” werden möchte,“ gewinnt fejteren Boden. 
Schon im Juli 1798 (vgl. Brief vom 29. 6. 1798 und vom 
16. 7. 1798) hatte Goethe einen ſolchen einzelnen „Verſuch, das 
Anſchauen der Natur, wo nicht poetifch, doch rhythmiſch darzujtellen“ 
an Knebel gejandt, ihn gebeten, diefen Verſuch (es war die Meta- 
morphofe der Pflanzen) mit der „Lucreziichen Art“ zu vergleichen, 
und ein Gediht „über die magnetischen Kräfte auf eben diefe 
Weite“ in Ausfiht geitellt. Wenn legteres auch nicht zur Mus- 
führung fam, jo entitand doch nadh und nad) aus diefem Sinne 
heraus eine Reihe verwandter Gedichte, die Goethe ſpäter unter 
der Rubrif „Gott und Welt” zuſammenfaßte, und zu Denen aud 
Dauer im Wechſel, Bei Betradhtung von Shiller's Schädel qe- 
hören (vgl. Loepers Anmerkungen zu Goethe's Gedichten, Hempelfche 
Ausgabe, Band IL, S. 514). Als „Splitter“ des großen Natur: 





$X aeron esl ae en ae meet Dei 

2Nrdichts muo Die 
und Welt“ ſewie Das ſechſste B 
traten. Huf demſelben Grunde ruben die naturphiloſorhüchen 
Karten des Faufit, der Damals acrade in ein neues Staädium 
einer Entwicklung trat, und Den Schelling Tpater als eine Verwirk— 
schung des Allgedichts anzıleben aenetgt war. 

Ten urſprünglichen Plan des einheitlichen Naturepos 
(Soethe damals an Zhelling abgetreten. „Goethe 
aud das Gedicht ab, er überlictert Dir Teine Natur“, Ichreibt 
xarofine Schlegel im Oktober 1800 an Schelling. Und ſie zweifelt 
nicht daran, dah er Dieter Aufgabe gewachſen tet: „ch tehe es 
flar, wie nd Seine Nachzeichnung der dichtenden Natur von teldit 
su einem herrlichen Gedicht ordnen wird“ 24. 1. 1801. —“chelling 

widmete ich mit Eifer dom Plan. Matte Goethe zunächſt an Lucrez 
als Vorbild gedacht, Jo ſchwebte ihm Dante vor, und er verludte, 
indem er Ihetle der göttlichen Komödie überſetzte, fid Gewandtheit 
im Bau von Terzinen zu erwerben. Am Zommer 1800 wurde 
wirflid ein Anrang des Naturepos ausgearbeitet, aber dabei blich 
5 aud. Und wenn Shelling Ipäter das auf den großen Plon 
zurückzuiuhrende Gedicht Thier und Pflanze veröffentlidte, jo war 
er ich Uber die geringe Bedeutung defelben vollfommen flar und 
wollte durchaus nicht als Verfaffer genannt fein. Won wahrem 
poetischen Werth fnd die in augenicheinlicher Anlehnung an Goethes 
Zueignung geichriebenen tanzen, die er als Widmungsitrophen 
des Allgedichts zu Jseihnachten 1799 an Naroline, feine dichteriiche 
Mine, Jandte. Dem Keime nad) wenigitens qlaubte er fpäter dus 
Naturepos in jenem Identitätsſyſtem geichaffen zu haben. 
Welches find nun die Elemente der ISeltanfchauung, die Goethe 
chelling in dem Naturepos dichteriſch qeitalten wollten? 
Betrachten wir, um diefe Frage zu beantworten, Goethe’s Gott 
und Welt und die naturphiloſophiſchen Schriften Schellings, ſo 
ericheint alo Grundlage der NWeltauffaffung beider Männer jene 
poetiiche Form des Spmozismus, die der unter Leibnizens Einfluß 
jtebende Herder aefchaften hatte, und die in feinem „Gott“ md 
in den „Ideen zur Philoſophie der Sejchichte der Menschheit“ ihren 
klaſſiſchen Ausdruck gefunden hatte. — Goethe war von Herder 
perſönlich in dieſe Ideen hineingeführt worden, und noch in ganz 
anderem Maße al» einſt in Straßburg blidt er zu der geit der 
Spinozaſtudien zu Herder als feinem geiftigen Führer empor. — 
Zchelling, deren erſte Schriften fhon die Anlehnung an Herder 
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erkennen lajfen, bezeugt die tiefe Wirkung, die die Ideen auf ihn 
übten, jhon durd die Anlehnung des Titels feiner „Ideen zur 
Khilofophie der Natur“ an das Herderiche Werf. — So ift c$ 
erflarlid, daß wir die VBerwandtichaft der Goethe-<chellingichen 
Weltauffallung mit den Gedanken Herder's falt dDurchgehends verfolgen 
fönnen, Betreffs der VBerwandtichaft der Goethe: Schellingfchen 
Ideen unter fih drängt ſich nothwendig die Frage auf, in welchem 
(Srade wir Shelling als abhängig von Goethe zu betrachten haben. 
Cine maßgebende Beeinfluffung Schelling’s durch Goethe vor der 
perjönlihen Berührung ift niht nachweisbar. Freilich ift Goethe 
Mitarbeiter an den eriten Büchern der für Schellings Entwicklungs— 
gang wichtigen Herderſchen Ideen; aber Goethe ſelbſt erfennt 
Herder in philoſophiſchen Dingen ſtets als feinen ‚Führer an, und 
erit durch das Medium Herderſcher Auffaſſungs- und Darſtellungs— 
weite treten feine Gedanken in den Gelichtsfreis Schelling’s, fo daß 
Herder jedenfalls der bei weiten überwiegende Einfluß zukommt. 
Auch die öftere Erwähnung Goethes als Autorität betreffs der 
sarbenichre und der Metamorphoje der Pflanzen in Schelling's 
„soeen“ (1797) und feiner „Weltſeele“ (1798) fallt nicht 
genügend ing Gewicht, da Goethe hier für SHelling nur 
einer unter vielen ift, von denen 3. B. Riehueycr, von dejjen Nede 
über die organifchen Kräfte Schelling den Beginn einer neuen 
Epoche der Naturgeidichte datirt, Für ihn eine ungleich größere 
Bedeutung hat. Wenn trogdem die vor der perlünlichen Bekannt— 
Ihaft mit Goethe veröffentlichten grundlegenden naturphilofophiichen 
Schriften Schelling’3, die die Reime der in dieſer ganzen Ent— 
wicklungsepoche Schellings reitenden Gedanfen enthalten, eine auf: 
fallende Berwandtichaft mit Goetheſchen Ideen zeigen, jo ift dies 
in eriter Linie wohl auf eine urſprüngliche geiſtige Verwandtſchaft 
mit Goethe zurückzuführen. Dazu fommt eine Reihe gemein: 
jamer Bildungsfaftoren: das Studium der Natur, die Beichäftigung 
mit Giordano Bruno, Spinoza, Hemſterhuys, Kielmeyer, vor Allen 
der Einfluß Herder's. Endlich muß die ganze naturwiſſenſchaftlich— 
philoſophiſche Strömung in Betracht gezogen werden, die in jener 
Beit hervorzutreten beginnt, und Die mehrfach ähnliche An- 
Ihauungen — wenn audy weniger flar und weniger umfaſſend — 
zeitigt. — Auf eignem Wege aljo it Schelling zu einer Auffaſſung 
des Weltganzen gelangt, die fidh in Ihren Hauptpunkten mit der 
Soetheihen berührt. Nun tritt er Goethe nah, und durch den 
Verfehr mit dem verwandten Geiſte gewinnen feine Ideen natur- 
Prenpifche Jahrbücher. Bd. CVI. Seit 1. 4 
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gemäß ihre larung und Ausgeitaltung. Daß aber aud hier der 
„Granit“ feine innere Zelbitandigfeit zu wahren wußte, beweiſen 
die in Folge des lebhaften perſönlichen Austauſches der Ideen 
freilich nur ſpärlichen Reſte des ſchriftlichen Verkehrs zwiſchen 
Goethe und Schelling in jener Zeit. Das Verhälmiß beider er 
iheint durchaus als ein auf gegenſeitige Förderung gegründetes. 
Goethe Telbit erkennt Schelling's Selbſtändigkeit wiederholt an; er 
bezeugt ihm, day er fidh in feinen naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten 
von ihm gefördert ſehe (Aus Schellings Leben L 246 und 324, 
und geiteht ihm nad) der Lektüre eines feiner Aurfüße, daß feine 
Philoſophie die einzige fei, zu der er einen entſchiedenen Zug ver 
jpüre und die er in der Honung zunehmender Uebereinſtimmung 
eifrig ſtudire (Aus Schelling's Leben I, 314). Noch viele Jahre 
jpater, in dem Aufſatz über die Einwirkung der neueren Philoſophie 
gedenft er dankbar deſſen, was er Schellingen ſchuldig geworden. 

Wenn es mm bier darauf anfommt, die Hauptzüge der Goethe 
Schellingſchen Naturauffaſſung unter Berückſichtigung ihrer Per: 
wandtichart mit Herders Ideen feitzuitellen, fo ift von vornherein 
auf die Beantwortung der Frage Über das Prioritütsrecht Goethes 
oder Schelling's in Betreff Diefer oder jener einzelnen Idee ver: 
zichtet worden, da ſich dieje Frage bei dem ſchon erwähnten Mangel 
ſchriftiichen Materials aus der Zeit des perjönlichen Verkehrs 
ſchwerlich mit wiſſenſchaftlicher Beſtimmtheit löſen laſſen wird. 
Daß Goethe in den einzelnen Abſchnitten nadh Schelling behandelt 
wird, iſt lediglich dadurch bedingt, daß wir es bei dem Philoſophen 
Schelling mit dem Verſuch einer zuſammenhängenden Entwicklung 
der Ideen, bei dem Dichter Goethe mit einzelnen leuchtend heraus— 
gehobenen Hauptpunkten zu thun haben, deren tiefere Bedeutung 
fich auf dem Hintergrunde der philoſophiſchen Geſammtauffaſſung ~- 
auch wenn fie nuur in großen Zügen geſchildert werden fann — 
leichter erſchließt. 


L Der Identitätsſtandpunkt. 
Ausgehend von der 


Anſchauung, daß „alle äußere orm der 
Xatur Darſtellung ihres 


inneren Werkes“ fei, hatte Schon Herder 
gegen die dualiſtiſche Auffaſſung von Geiſt und Materie gekämpft. 
„Wie Finnen zwei Weſen gemeinichaftlich und innigharmoniſch 
wirken, Die, vollig ungleichartig, eltander weſentlich entgegen— 
geſetzt wären?“ 
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Schelling ſah in der Ueberwindung des philoſophiſchen Dua— 
lismus ſeine Lebensaufgabe. Für ihn war der Standpunft der 
Spentitat eine Nothwendigkeit: „Unſer Geiſt ftrebt nah Einheit 
im Syſtem feiner Erkenntniſſe; er verträgt es nicht, da; man ihm 
für jede einzelne Erichrinung ein bejonderes Prinzip aufdringe.“ 
Eine Erkenntniß der äußeren Welt ift dem Geiſte, der allein das 
ihm Analoge aufzufallen vermag, nur moglich, wenn „das Syſtem 
der Natur zugleich das Syſtem umjeres Geiſtes“ ift. Darum erflärt 
Shelling mit aller Schärfe: „Sch gebe nicht zwei verfchiedene 
Welten, jondern durchaus nur die Eine ſelbige zu, in welcher Alles 
und auch das beariffen ift, was im gemeinen Bewußtſein als 
Matur und Geiſt üh entgegengejegt wird.” Die Natur ift ihm 
der fihtbare Geift, der Geiſt die unfichtbare Natur. 


Auf der Vorausfeßung des Identitätsſtandpunktes beruht auch 
für Goethe die Möglichkeit jeder philofophiichen und wiſſenſchaft— 
lihen Forſchung. „Denn das ift der Natur Gehalt, day außen 
gilt, was innen galt.“ Deshalb wendet er fich mit Fcharfer Polemik 
gegen Alle, welche dieje Identität — und damit die Moglichkeit, 
durch Naturbetrachtung zur Erfenntni des Geiſtigen vorzudringen — 
leugnen, jo gegen die Nachbeter von Halters: „Ins Innere der 
Xatur dringt fein erfchaffener Seit” in Ultimatum und Allerdings 
(vgl. dazu Goethe's Worte über Jacobi in den Biographiſchen 
Einzelheiten). Von Polemik frei findet der Gedanfe der Identität 
im erjten Abjchnitt von Epirrhema Ausdruck. Und zwar tritt bei 
Goethe der Monismus in feiner reinſten Form auf; denn wenn 
ih Spinozas Einheitsidee zu einer ideellen Gleichſetzung von 
Ausdehnung und Denfen gejtaltet, die unter fich aber in abſolutem 
Gegenſatz jtchen, von denen feins durch das andere begrenzt oder 
begriffen werden fann, wenu SHelling peine Anſicht zu der Lehre 
don der quantitativen Entgegenfeßung von Geiſt und Natur aus: 
bildet, jo verfteht Goethe unter dieſer Identität eine wirkliche Ein- 
heit. — Wie weit dieſe vorausgefebte Identität empiriſch beweisbar 
jet, ijt freilich für Goethe eine andere Frage. Weniger unſerm 
eignen prüfenden Verſtande haben wir die Erkenntniß der Einheit 
von Realem und Idealeni zu danken, als dem freiwilligen Selbſt— 
offenbarungsafte der Natur. Es giebt fein Geheimniß, „das fie 
nicht irgendwo dem anfmerffanen Beobachter vor Augen ſtellte“. 
Aber nur dem Reinen offenbart fie ſich, „den Unzulänglichen ver- 
Ihmäht fie.“ 
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zu ſehen, iſt nur durch intellektuelle Anſchauung möglich.“ 
In dieſer Definition tritt aufs Schärfſte der Unterſchied des Goethe— 
Schelling'ſchen Begriffs der intellektuellen Anſchauung von dem 
Kant's hervor. Für Kant iſt der Begriff intellektuelle Anſchauung, 
ſoweit menſchliches Vermögen in Betracht kommt, eine Unmöglich— 
keit: Verſtand und Anſchauung, Geiſtiges und Sinnliches fallen 
für ihn auseinander. Der menſchliche Verſtand „kann nur denken 
und mug in den Sinnen die Anſchäuung ſuchen“ (vergl. in der 
steitif der reinen Vernunft den Abſchnitt über transjcendentale 
Deduktion der reinen Verftandesbegriffe S 16 ff.). Die Goethe: 
Schelling'ſche intelleftuelle Anſchauung bringt dieſem Dualismus 
gegenüber das moniſtiſche Prinzip zum Ausdruck, ſofern fie als ein 
Mft gedacht ift, bei dem Sinnliches und Geiſtiges untrennbar in 
einander liegt, mit und durch) einander wirft. — Auch die Be: 
zeichnungen Einheit und Mannigfaltigkeit haben bei Rant einen 
werentlich andern Sinn als bei Goethe-Schelling. Ber Nant ift 
das Mammigfaltige die Fülle der Einzehvabrnehmumgen in der 
jinnlihen Anſchauung des Einzeldinges oder Einzelworganges vergl. 
das Beiſpiel vom Haus und vom Gefrieren des Waſſers a. a. D. $ 26); 
das Einheitlihe ift die Innthetiiche Einheit des Bewußtſeins, auf 
Grund deren Anſchauungen allein Objekte für uns werden fünnen 
($ 17). Bei Goethe-Schelling Handelt es ſich um Ginbeit des 
Typus in der Mannigfaltigfeit der einzelnen Erſcheinungsformen 
(Individuen), um Einheit des Entwicklungsgeſetzes in der Mannig— 
faltigfeit der Entwicklungsphaſen. 

Als Goethe an der Hand Herder's 1784 ſich zum eriten Mal 
eingehend mit Spinoza befchäftigte, war der Begriff der scientia 
intuitiva einer derjenigen geweſen, bei denen ihm feine geiitige 
Verwandtihaft mit Spinoza am deutlichiten zum Bewußtſein fam. 
Dah in diefem Verftehen aus dem Ganzen heraus das eigenfte 
chen des Goethejchen Geijtes beſtehe, hatte Schiller mit klarem 
Blick erfannt (vergl. Brief an Goethe vom 23. 8. 1794). Gegen 
die encheiresin naturae, der das Lebendige Band Fehlt, und 
der deshalb die einzelnen Theile zerſtückelt in der Band bleiben, 
hatte Goethe von früh an gekämpft (vergl. Dirzel, Der junge 
Goethe, Brief vom 14. 7. 1770). Yon der fmmenden Natur, 
die nur von dem verjtanden werden fann, der fidh mit geiſtigem 
Auge in ihre Schöpfungen vertieft, ſprach der Aufſatz über die 
Natur, der, wenn auch nicht von Goethe ſelbſt herrührend, doc 
nad) feinem eignen Zeugniß (vergl. feine Worte Darüber an den 
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stanzler von Muller) mit ſeinen damaligen Vorſtellungen (um 1780) 
ſehr wohl übereinitimmte. Daß wie Shelling auh Goethe in der 
intelleftuellen Anſchauung einen Aft Yelbttandiger geiſtiger Pro- 
duftion tab, bezeugt der Aufſatz über die anſchauende Urtheilskraft, 
in dem (Soethe tein Verhältnig zu Nant auseinanderjegt und 
betont, „dap wir uns durd das Anſchauen einer immer ſchaffenden 
Natur zur geiitigen Iheilnahme an ihren Produftionen würdig 
machen.” Aus dieſer Idee Heraus ift das Gedicht Wellſeele ent- 
ſtanden (vergl. Goethe's Brief an Zelter vom 20. 5.1826). Für 
Spinoza war dieje scientia intuitiva der einzige Weg zur wahren 
Gotteserkenntniß geweſen. Aud Goethe Nieht darin ihren höditen 
Werth, ob er gleich mit wie Spinoza eine adäquate Erkenntniß 
Gottes von ihr erwartet, Tondern — durch Kant's fritiihen Stand— 
punft beeinflußt — nur cine jolche, wie fie innerhalb der Grenzen 
der beſchränkten menſchlichen Aurfafjungsfraft möglich ift (vergl. 
Briet an Jacobi vom 5. 5. 1786). 


Ill. er immanente Oott. 


Herder's Auffaſſung Gottes hatte in dem auf amdächtigen 
Spinoza Studium beruhenden „Gott“ (1787) ihren Ausdrud qe 
funden. Wohl hatte er mandes Subjeftive in Spinoza hinein: 
getragen. Das Zein des großen Philoſophen war ihm zu einer 
allwirfenden Kraft geworden, und indem er zugleich Gott als deu 
Inbegriff der höchſten Weisheit, Güte und Schönheit faßte, hielt 
er fidh von der bei Spinoza entichieden abgelehnten Webertragung 
anthropomorpher Begriffe auf Gott nicht Frei, fo dah Rant mit 
echt von einem „Shnfretismus des Spinozismus mit dem 
Theismus“ Tprechen durfte (vergl. Bernhard Zuphan, Goethe und 
Spinoza 1783 86; Seltichrift zur zweiten Säkularfeier des 
Friedrich Werderſchen Gymnaſiums zu Berlin 1881). Aber in 
dem weſentlichſten Punkte war Herder dem großen Meiſter treu— 
geblieben: in der Auffaſſung Gottes als eines der Welt im 
manenten Prinzips. Seine begeifterte Hingabe an dieſen Gott 
des MU bildete den Grundton des Ganzen; in Shaftesbury's 
Naturhymnus fah er den Widerglanz deſſen, was ihn bewegte. 

Für Sl (Hottesbegriff ijt der befannte Brief an Hegel 
wom +. 2. 1795), in dem er dem ‚Freunde erklärt, daß und in 


welchem Sinne er Spinoziſt geworden, bezeicnend: „Wir reihen 


weiter als bis zu einem perſönlichen Gott.” Auf ein ertramundanes 
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Weſen, einen Gott außerhalb alles Eriſtirenden, hatte man nad 
jeiner Meinung nur verfallen fonnen, nachdem man Spinoza zum 
Atheiften gemacht hatte. Es giebt auch für Ihn feinen anderen 
Gott als den deus sive natura. „Die höchſte Macht alfo oder 
der wahre Gott ift der, außer welchem nicht die Natur it, jowie 
die wahre Natur die, auper der nicht Gott iſt.“ Nicht ſtarres 
Sein, ſondern Kraft, Thätigkeit ift das Weſen dieſes Gottes. Er 
it die Einheit in der Mannigfaltigkeit, das Gine in Allem; in 
jedem Theil der Materie ijt er erfennbar, Alles lebt nur in ibm. 
Ind jo adoptirt Shelling Spinoza's: „De mehr wir die einzelnen 
Dinge erfennen, deſto mehr erfennen wir Gott“, und ruft Denen, 
„welche die Wiſſenſchaft des Ewigen juden”, yu: „Kommt ber zur 
Phyſik und erfennet das Ewige.” Diele Erkenntniß des Ewigen 
preiit er im Bruno (1802) als die höchſte Stute irdiſchen Glückes: 
„Sene heilige Einheit mm, worin Gott ungetrennt mit der Natur 
iſt, und die im Leben zwar als Schickſal erprobt wird, in 
unmittelbarer überſinnlicher Anſchauung zu erkennen, ift die Weihe 
zur hödjiten Zeligfeit, die allen in der Betrachtung des Mller- 
vollfommensten gefunden wird.” 

Für Goethes verwandten Gottesbegriff legen Gedichte wie 
Proomion, Eins und Alles Zeugnis ab. „Er hat der Welt fidh 
einverleibt“, heit es von Gott Vater in dem Spruch „Dreieinigkeit.“ 
Tie Natur in Gott, Gott in der Natur zu jeben, iyt Für Goethe 
„unverbrüchliches Geſetz“ MAs Jacobi ſpäter in feiner Schrift: 
Son den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung, die aud) von 
retten Schelling's eine heftige Polemik hervorrief, dem Nultus Des 
Gott-Natur entgegentrat, wahrte ſich Goethe ſeinen <tandpunft in 
dem als Erwiderung auf Jacobi's Wert gedichteten Groß it die 
Tiana der Ephefer. Fauſt's Credo bleibt auch Goethe's eigenites 
Bekenntniß; für ihn giebt es feine unantaſtbare hitortiche Ueber- 
lieferung, fein firirtes Dogma bejtimmter Zeiten: 

„ie geihichtlichen Symbole — 
Thörig, wer fie wichtig hält, 
Immer forſchet er ins Hohle 
Und verſäumt die reiche Welt.“ 

In den heiligen Symbolen, die uns die Natur vor Augen 
ſtellt, liegt ihm die echte Wahrheit beſchloſſen. Und bleibt uns, 
die wir beſtimmt ſind, „Erleuchtetes zu ſehen, nicht das Licht“, 
auch das Letzte, Höchſte verſagt, ſo iſt dies kein Grund zur Klage; 
denn „Deines Geiſtes höchſter Feuerflug hat ſchon am Gleichniß, 
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Es ift das Urſprüngliche, das todte Produft das Sekundäre. Das 
Leben beſteht nit in der Belebung „todter“ Körper, Tondern Die 
todten Körper find als erlofhenes Yeben aufzufaſſen. „Was it 
die Materie anders, als der erloſchene Geiſt?“ Auch Für Schelling 
bedeutet, „Jolange der Stoff konſtant it“, Weltuntergang nur 
Iselterneuerung. Und wenn Herder ahnungsvoll von einem m: 
jihtbaren himmliſchen Licht: und Feuergeiſt geſprochen hatte, „der 
alles Lebendige durchiließt und alle Kräfte der Natur ver: 
einigt“, fo erhob Schelling den Verſuch, die ſämmtlichen in der 
Natur thatigen Kräfte als Modiftfationen einer und derſelben 
Grundkraft darzuftellen, zum Hauptthema feiner geſammten Natur: 
philofophie. Er ahnte die erft zwanzig Jahre ſpäter bewieſene 
Identität von Warme und Eleftrizität und durfte es noch erleben, 
daß deine Ideen durch Faraday's von ibm enthuſiaſtiſch begrüßte 
Entdefung der Magnet-Elektrizität (1832) eine weitere Beſtätigung 
fanden. Wenn Kielmeyer beſtrebt geweſen war, in der organiſchen 
Welt ein einheitliches Prinzip nachzuweiſen, das ſich als Senſibilität, 
Irritabilität und Reproduktionskraft auf den verſchiedenen Stufen 
des Lebens darſtelle, ſo behauptete Schelling in der Weltſeele kühn: 
„Ein und daſſelbe Prinzip verbindet die anorganiſche und Die 
organische Natur.” — „Es muß eine Identität der legten Urſache 
angenommen werden”, heit es in dem Entwurf einer Natur: 
philoſophie, „wodurch (als durch eine gemeinſchaftliche Naturſeele) 
organiſche und unorganiſche, d. h. die allgemeine Natur beſeelt iſt.“ 
Dieſer Begriff der Weltſeele, den Schelling in ſeinen philoſophiſchen 
Schriften ſtets mit begeiſtertem Schwung feierte, regte ihn auch zu 
dichteriſchem Schaffen an. Schon bei den aus Dante überſetzten 
zerzinen ift es augenfcheinlih die Schilderung des Wirfens und 
Wogens der Kräfte gewefen, welche ihm zu dem poetiichen Werfuch 
veranlaßte. Selbjtändig bringt er den Gedanken einer allmählich 
zum Bewußtſein ihrer jelbit ſich durchringenden Weltſeele im Wider: 
porjt zum Ausdruck: 
„Bon eriten Ningen dunkler Kräfte 

Bi zum Erguß der erſten Yebenstäfte, 

Wo Kraft in Kraft und Stoff in Stoff verquillt, 

Die erjte Blüth', Die erſte Knospe ſchwillt, 

Zum erſten Strahl von neugebornem Licht, 

Das durch die Nacht wie zweite Schöpfung bricht, 

Und aus den tauſend Augen der Welt 

Ten Himmel jo Tag wie Nacht erbeilt, 
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Hinauf zu des Gedankens Jugendkraft, 

Wodurch Natur verjüngt ſich wieder ſchafft, 

Iſt eine Kraft, ein Pulsſchlag nur, ein Leben, 
Ein Wechſelſpiel von Hemmen und von Streben.“ 


Auch Goethe's Pantheismus faßt den Zuſammenhang des ein— 
heitlichen Weltganzen als einen Prozeß, in welchem die Natur ſich 
ihrer ſelbſt bewußt wird. Am prägnanteſten verkörpert ſich dieſe 
Idee in „Weltſeele“ und in der Geſtalt des Erdgeiſtes: 


„In Lebeusfluthen, im Thatenſturm 

Wall' ich auf und ab, 

Webe hin und her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechſelnd Weben, 

Ein glühend Leben. 

So ſchaff ich am ſauſenden Webſtuhl der Zeit 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.“ 


Von dieſer Auffaſſung der Natur als wirkender Kraft iſt der ganze 
Fauſt getragen; ſie klingt in jedem Splitter des großen Gedichts 
wieder. Himmelskräfte durchdringen das All. Sie ſind ewig, 
lebendig. Ruhe und Tod giebt es nicht in der Schöpfung: 
„Kein Weſen fann zu Nicht3 zerfallen; 
Tag Ew'ge regt fidh fort in Allen.“ 


“eben ijt oberſtes Geſetz des All; es „wohnt in jedem Stern;“ © 
regt fidh in taufend Reimen. Mnd wie die Menge der lebendigen 
Einzelweſen ſchließlich ein großes lebendiges Ganzes darſtellt, jo it 
auch jedes Einzelwejen für fd wieder als ein Kompler unzabliger 
Lebenselemente zu betradten. Wenn Schelling — anfnüpfend an 
Leibnizens — daß jedes Atom der Materie einem Garten 
voll Gewächſe ähnlich ſei oder einer Flüſſigkeit, in der jeder Tropfen 
angefüllt iſt von lebendigen Weſen — erklärt: „Aber jeder Zweig 
eines jeden Gewächſes in dieſem Garten und jeder Theil in jedem 
Tropfen dieſer Flüſſigkeit ift jelbft wieder ein Meer.von lebendigen 
Weſen“, — eim Sedanfe, der auch bei Herder anflingt, wenn el 
das Lebendige Weſen mit der Wolfe vergleicht, die aus lauter 
einzelnen jelbitändigen Waſſertropfen bejteht, wenn unfer ſtumpfer 
Sinn auch deren Selbſtändigkeit aus der Ferne nicht wahrzunehmen 
vermag —-ſo betont aud) Goethe: 

„Kein Lebendiges iſt ein Eins, 

Inmer iſt's ein Vieles.“ 
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„Selbſt inſofern es uns als Individuum erſcheint, bleibt es dod 
eine Verſammlung von lebendigen ſelbſtändigen Weſen.“ — 
Lebendig iſt die ganze Natur „vom Tiefſten bis zum Höchſten.“ 
Das Ineinandergreifen der einzelnen Lebensäußerungen ſtellt Goethe 
gern unter dem Bild des Webens dar, wie Schelling, den Vergleich 
adoptirend, hervorhebt (vergl. Antiepirrhema und die oben an— 
geführten Worte des Erdgeiſtes)). In das Gewahrwerden des 
Yebens, „des Höchſten, was wir von ott und der Natur erhalten 
haben“, fegt er das Prinzip alles Erkennens. 


V. Tas Sefeß der PBolarıtat. 

Cer Widerſtreit der Kräfte in der Natur, der ihr den Eharafter 
des Yebens verleiht, fann bei der urſprünglichen Identität dieſer 
Nrafte nur in einer relativen Entgegenſetzung beſtehen, in der Itets 
das Streben nadh Ausgleihung beriichend bleibt; darum iſt aller 
ſcheinbare Dualismus auf Polarität zurückzufiühren. — Hatte ſchon 
Herder in der magnetiſchen Polarität die Möglichkeit aller Ent— 
wicklung geſehen, ſo erhob Schelling in der Weltſeele das Geſetz 
der Polarität zu einem allgemeinen Weltgeſetz. „In der ganzen 
Natur auf Polarität und Dualismus auszugehn“, erklärt er für 
das erſte Prinzip einer philoſophiſchen Raturlehre; denn „nur wo 
Gegenſatz iſt, da iſt Leben.“ Nachzuweiſen, daß es ein und derſelbe 
Dualismus tft, „der von der magnetiſchen Polarität an durd) die 
elektriſchen Erſcheinungen endlich ſelbſt in die chemiſchen etero- 
genitaten Nic verliert und zuletzt in der organiſchen Matur wieder 
zum Vorſchein kommt“, ift die Aufgabe des Entwurfs der Matur- 


philofophie 11799). Bor allen Dingen betont Schelling — mit 
wiederholter Beziehung auf Goethe — dies Geſetz aud Fir das 


Vidt. „In der ‘Polarität der Farben in jedem Sonnenbild“ ſieht 
er „den Beweis einer in dem Phänomen des Yichts herrichenden 
Dualität.“ Zum Symbol des geſammten Maturlebens wird ihm 
der Magnet, bei dem fidh das Geſetz der Polarität in feiner greif— 
barten Form offenbart. 

Goethe betrachtet Polarität als „eins der großen Iriebräder 
der Natur, der Materie also folde eigen.“ Zie „ſchlummert“ in 
allen Nörpern. Den Magneten erklärt er für „ein Urphänomen, 
das man nur ausiprechen darf, um es erklärt zu baben”, und ſieht 
in ihm „ein Symbol für Alles, wofür wir feine Worte und Ramen 
zu ſuchen brauchen.“ Ein Gedicht über die magnetiſchen Kräfte 
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hatte er, wie oben erwähnt, im Sommer 1798 geplant, wahridein: 
lich angeregt durch Eſchenmayer's Schrift „Verſuch, die Gelege 
magnetifcher Ericheinungen aus Sagen der Naturmetaphyſik, mithin 
a priori zu entwideln“ (vergl. Goethes Brief an Shiller vom 
27. 6 1798). Ms ein aphoriſtiſcher Erſatz deſſelben laſſen ſich 
Die Sprüche 18—26 aus Gott, Gemüth und Welt betrachten, die 
„die Polarität alles Glementariihen an fih und als Gleichniß 
menſchlicher ethiicher Vorgänge“ behandeln (vergl. Xoeper, Goethe's 
Gedichte, Band III, Z. 11). Eine Tpeziellere Behandlung findet 
die Bolarität der arben. Jm Gegenſatz zu der heutigen Theorie, 
welche die Farbe als das Nefultat der Brechung des weißen Lidt 
itrahls in feine Grumdfarben anſieht, verfiht Goethe die Einheit 
des Lihto und giebt nur einen polaren Gegenſatz zwiſchen Licht 
und Dınfel zu. Die Farben find ihm Mifchungen von Lidt und 
Dunfelheit in verſchiedener Gradation. 

„Bell und Dunkel, Liht und Schatten, 

Weiß man klüglich fie zu gatten, 

Iſt das Farbenreich beſiegt.“ 
Die in Gott und Welt aufgenommenen Gedichte über Licht und 
Farbe, ſowie die Kenien 363—367 tragen einen mehr oder weniger 
polemiſchen Charakter, während in den poetiſchen Sprüchen 7—4) 
daſſelbe Thema rein didaktiſch behandelt wird. 


VI. Die Welt als Organismus. 


Der Gedanke, daß Organiſation die Tendenz ſei, von welcher 
ſich das Wirken der allgemeinen Naturkraft überall beherrſcht zeige, 
fommt in Herders Ideen wiederholt zum Ausdruck. Mlles iſt 
„doll organiſch wirkender Allmacht“. „In der todten Matur liegt 
Alles noch in einem dunkeln, aber mächtigen Triebe. Die Theile 
dringen mit innigen Kräften zuſammen: jedes Geſchöpf ſucht Geſtalt 
zu gewinnen und formt ſich. In dieſem Trieb iſt noch Alles ver— 
ſchloſſen; er durchdringt aber auch das ganze Weſen unzerſtörbar. 
Die kleinſten Theile der Kryſtalle und Salze ſind Kryſtalle und 
Salze; ihre bildende Kraft wirkt in der kleinſten Partikel, wie im 
Ganzen, unzertheilbar von außen, von innen unzerſtörbar.“ „Vom 
Stem zum Kryſtall, vom Kryſtall zu den Metallen, von dieien 
zur Pflanzenſchöpfung, von den Pflanzen zum Thier, von dieſen 
zum Menſchen jeben wir die Form der Organilation jteigen, mit 
ihr auch die Nräfte und Triebe des Geſchöpfs vielartiger werden 
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und ſich endlic) alle in der Geſtalt des Menſchen, ſoweit dieſe fie 
falfen fonnte, vereinen.” Der Menſch Tcheint das Höchſte, wozu 
eine Erdorganijation gebildet werden fonnte. Cr ift ein „Noms 
pendium” der Welt: „Kalf und Erde, Sale md Sauren, Del 
und Waſſer, Nrafte der Vegetation, der Reize, der Empfindungen 
md in ihm organisch vereint und in einander veriwebt.“ Xn ibm 
gelangt die organische Naturkraft zur Klarheit über fidh ſelbſt, 
manifeſtirt ich als Bewußtfein, als Seele, und auch in dieſer 
Form wirft das organische Prinzip weiter, bis es ſchließlich in 
der Humanität feine höchſte Entfaltung findet. 

Den Gedanken, day die Welt unter Naturgefegen ein organiſches 
Ganzes fei, ſtellte Schelling in feiner eriten naturphilofophiichen 
Schrift als wiſſenſchaftlichen Grundſatz auf; er Teßte damit den 
Organismus, welder ſonſt nur ein beichiverlider Anhang der 
Phyſik blieb, in ihren Mittelpunft und machte ihn zum belebenden 
Prinzip des Ganzen. „Die Natur gebt auf einen allgemeinen 
Organismus“, erflärt er im Entwurf einer Naturphiloſophie. „Der 
Organismus“, beißt es an einer anderen Stelle, „ift nicht die 
Cigenichaft einzelner Naturdinge, Jondern umgefehrt, die einzelnen 
Katurdinge find ebenſoviele Belchranfungen oder einzelne Mn- 
ſchauungsweiſen des allgemeinen Organismus.“ Wem Scelling 
Organijation als „den aufgehaltenen Strom von Urſachen und 
Wirkungen“ definirt, „der, innerhalb gewiſſer Grenzen eingefchloffen, 
in ſich ſelbſt zurückfließt“, To findet diefe Bezeichnung ihre nähere Erklä— 
rung m dem Ausſpruch: „Die einzelnen Tinge der Natur bilden nicht 
eine amunterbrochene oder ins Endloſe auslaufende Reihe, ſondern 
eine jtetige, in Sich ſelbſt zurückkehrende Lebenskette, in welcher jedes 
Glied zum Ganzen nothwendig iſt, wie es ſelbſt das Ganze 
empfindet und feine Veränderung feines Verhältniſſes erleiden 
tann, ohne Zeichen des Lebens und der Empfmdlichfeit von Tid 
zu geben.” — „Vom Moosgeflechte an, an dem faum noch cine 
Spur der Organijation fichtbar iſt, bis zur veredelten Geſtalt, die 
die Feſſeln der Materie abgejtreift 3u haben ſcheint, herrſcht cin 
und derſelbe Trieb, der nach einem und demſelben Ideal von 
Zweckmäßigkeit zu arbeiten, ins Unendliche Fort ein und daſſelbe 
Urbild, die reine Form unſeres Geiſtes, auszudrücken beſtrebt iſt.“ 
Eine unorganiſche Natur als ſolche exiſtirt nicht. „Die ſogenannte 
unorganiſche Natur“, erklärt Schelling in der Schrift: Darſtellung 
meines Syſtems der Philoſophie (1801), „ii wirklich organiſirt, 
und zwar für die Organiſatiovn igleichſam als das allgemeine 
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nad tauſendfältigen Pflanzen noch eine zu maden, worin alle 
übrigen enthalten, und nad) taufendfältigen Thieren ein Weſen, das 
fie Alle enthält: den Menſchen.“ — Er acht den großen allgemeinen 
Bildungsgefegen nad. Dem alten Glauben an eine außerliche 
Teleologie verfeßt er den legten Todesſtoß: „ratur und Kunſt 
ind zu groß, um auf Zwecke auszugehen.” Mur eine im Velen 
des Organismus begrimdete innere Iweckmäßigkeit giebt er zu: 
„Zweck jein jelbit it jegliches Thier.” Gr belauſcht die „haus: 
hälterische” Natur, die mit der größten ‚Fülle die größte Sparſam— 
fcit vereint und jedes Uebergewicht, jeden Mangel ausgleidht: 

„Siehſt Du alfo dem einen Geſchöpf befonderen Vorzug 

Irgend gegönnt, jo frage nur gleich: wo leidet e& etwa 

Mangel anderswo ?” 
Sm Menſchen fommen alle dieje Bildungsgefeße zum reinſten, 
harmonischen Ausdrud; in ihm treten fie zugleich in eine höhere 
Phaſe ihrer Entwicklung: fie offenbaren fih als geiſtige Organiſation. 
Ihr ungeſtörtes Wirken, „ruhige Bildung“, iſt Goethe's Ideal. 
Nur ſie führt zu einer einheitlichen Auffaſſung des Weltganzen. 
„Das ganze Weltweſen“, heißt es im Wilhelm Meiſter, „liegt vor 
uns wie ein großer Steinbruch vor dem Baumeiſter, der nur dann 
den Namen verdient, wenn er aus dieſen zufälligen Naturmaſſen 
ein in ſeinem Geiſte entſpringendes Urbild mit der größten 
Oekonomie, Zweckmäßigkeit und Feſtigkeit zuſammenſtellt. Alles 
außer uns iſt nur Element; ja ich darf wohl ſagen, auch Alles an 
uns; aber tief in uns liegt dieſe ſchöpferiſche Kraft, die das zu 
erſchaffen vermag, was ſein ſoll, und uns nicht ruhen und raſten 
laßt, dis wir es außer uns oder an uns, auf eine oder die andere 
Teile dargeftellt haben.” Als höchſte Offenbarung der geiltigen 
Organiſation qilt Goethe wie Schelling die Kunſt. — Das Ve- 
wußtjein, als Glied des Geſammtorganismus unter den „ewigen, 
ehernen Geſetzen“ deffelben zu ftehen, erfüllt ihn mit Troſt und 
Frieden. Er begehrt feinen freien Willen. Wo Nothwendigkeit 
ift, „da iſt Gott.“ 


VII Metamorphoſe und zypus. 


Die äußere Offenbarung des das Weitall beberrichenden vr- 
ganifatorihen Prinzips ift die ftete Metamorphoſe, in der alles 
Eriftierende begriffen ijt. — Uls cine Abwechſelung von Geſtalten 
und Formen fah Herder allen [cheinbaren Untergang auf der Erde 
an. Wenn er jchrieb: „Aller Zuſammenhang der Kräfte und 
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und bei diefem aud,” jchreibt er an Boiſſeree. Er ift von 
der Nothwendigkeit diefe lebendigen Fließens auf allen einzelnen 
Gebieten, auch des geijtigen Lebens tiefer als Andere durchdrungen, 
und klarer alò Anderen offenbaren fich feinem andächtigen Muge 
die ewigen Urbilder, die der Fülle der äußeren Erſcheinungen zu 
Grunde liegen und ihnen die innere Einheit wahren. Wenige 
Ideen Goethe's haben eine ſo reiche dichteriſche Ausgeſtaltung ge— 
funden, und ſchon daraus läßt ſich ihre Bedeutung für ſeine 
Anſchauungsweiſe ermeſſen. In allgemeinſter Form kommt der 
Gedanke des Typus und ſeiner wechſelnden Manifeſtationen in 
der Parabaſe zum Ausdruck: 

„Und es iſt das ewig Eine, 

Das fid) vielfach offenbart.” 

Sm Fauſt verkörpert fidh dieſelbe Idee ſowohl in der humoriſtiſch 
gefärbten Geſtalt des Proteus, wie in den ehrfurchtsvolles Schauern 
erweckenden Müttern, die „umſchwebt von Bildern aller Kreatur, 
m Geſtaltung, Umgejtaltung des ewigen Sinnes ewige Unter- 
haltung“ finden. Inſofern als beim Proteus die äußeren Mani 
feltationen, bei den Müttern das jtetige ideale Urbild in den 
Vordergrund gerüdt ift, ergänzen fie fih gegenfeitig. — Auf allen 
Einzelgevieten läßt fih die dee der Metamorphoſe verfolgen. 
Die fortichreitende Amgejtaltung des Univerſums ſchildern Wett: 
jecte, Wiederfinden, Allleben (vgl. wejtöftlicher Divan) und Die 
Sprüche 11—17 unter Gott, Gemüth und Welt. Ihre ſpezielle 
Behandlung erfährt die Geognoſie in den Zahmen Xenien 
(Bud) VI, 368—371). Als Parallele find die entſprechenden 
Partien der klaſſiſchen Walpurgisnadht anzufehen, die Caro 
(La philosophie de Goethe, Paris 1866) al3 ein „fliegendes Blatt“ 
des großen Naturgedichts bezeichnet. Auch hier zeigt tidh Goethe 
als Anhänger des deals der ruhigen Bildung: er enticheidet ſich 
für den Neptunismus im Gegenjaß zu der damals aufgekommenen 
ertremen Geftaltung des Vulkanismus, der ihm als chivas Gewalt- 
james, Unorganifches ericheint. Zwar findet auch die vulfaniiche 
straft in der Geftalt des Seismos eine glänzende dichteriiche Ver: 
forperung; aber nicht Anarageras, ſondern Thales ift es, der 
Ihlieklih den Sieg erringt: im Ozean ſucht Homunkulus wahres 
Leben zu gewinnen. 

„les iſt aus dem Waſſer entſprungen, 

Alles wird duch das Waſſer erhalten! 

Ozean, gönn' ung Tein ewiges Walten.“ 
Breugiihe Jahrbücher. Bd. CVI. Seit. 
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in den Vordergrund. Im eignen Innern gilt es das ewig Bleibende 
zu ſuchen, wenn der Erſcheinungen Flucht uns mit Wehmuth 
erfüllt: 


„Danke, daß die Gunſt der Muſen 
Unvergängliches verheißt: 

Den Gehalt in Deinen Buſen 
Und die Form in Deinem Geiſt.“ 


VIII. Die Poſitivität des Individuellen. 


Das Individuum ijt die beſondere Erſcheinungsform, in der 
ſich der ewige Typus offenbart. Bei Spinoza, der die Inhärenz 
des Endlichen im Unendlichen betont, wird das Individuum zu 
einem Schatten, zu einer Negation, weil es das Abſolute nicht 
frei von allen Schranken zum Ausdruck bringt. Eine ſolche Gering— 
ſchätzung des Individuellen entſprach dem nivellirenden Rationa— 
lismus. Der neu auflebende Spinozismus erfuhr in dieſer Hinſicht 
eine bedeutſame Umgeſtaltung: nicht der Gedanke der Inhärenz 
des Endlichen im Unendlichen, ſondern der der Immanenz des 
Unendlihen im Endlichen wurde in den Vordergrund geitellt. 
Weil dag Abſolute nirgends als im Individuellen ſich offenbart, 
jo wurde das Individuelle für etwas Göttliches erflärt und zu 
einem ens positivum, wie es ſchon Leibniz gefaßt Hatte, erboben, 
— Herder war es, der, überall mit liebevollen Blick in das In— 
dividuelle ſich verſenkend, der jüngeren Generation über die Be— 
deutung deſſelben die Augen öffnete. Wenn er in den Ideen die 
Entwickelungsgeſchichte der einzelnen Völker aus ihren eigenthüm— 
lichen Anlagen und Lebensverhältniſſen abzuleiten ſuchte, wenn er 
der Poeſie auch der unziviliſirteſten Stämme in ihrer Eigenart 
gerecht zu werden ſtrebte, ſo war es ſtets die Ueberzeugung von 
der Berechtigung und dem Werthe des Individuellen, die ihn dabei 
leitete (vgl. über Herder's und Goethe's Verhältniß zu Spinoza 
die jhon erwähnte Schrift von V. Suphan: Goethe und Spinoza 
1783—86). 

Shelling tritt in Herder's Fußſtapfen, wenn er arflürt: „Die 
Beltimmtheit der Form ift in der Natur nie eine Verneinung, 
jondern jtets eine Bejabung.“ Individualiſirung ift für ibn das 
Endziel aller Organifation. „Alle Operationen der Natur in der 
organiſchen Welt“, heißt es in der „Weltſeele“, „ſind ein beftändiges 
Individualifiren der Materie.” Ueberall, „ſelbſt in Metallen und 
Steinen“, ift dieſer gewaltige Trieb zur Individualität erkennbar. 
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er fie hier bezeichnet, „mit wiederholter Betheuerung aus“. „Das 
nod Jo entjchieden Einzelne fann, jo lange fein Kern zuſammen— 
halt, nicht zerjplittert noch zerjtüdelt werden, fogar durch Genc- 
rationen hindurch.“ 

„und feine Zeit und feine Macht zeritiickelt 

Geprägte Form, die lebend fid) entwickelt.“ 


Tas Vermögen, im Imdividuellen das Göttliche, Unendliche 
zu Ihauen, ift Goethe in reihem Mape zu Theil geworden. Jedes 
Grijtirende ift ihm „ein Analogon alles Griftirenden.“ 

„Willſt Du Tih am Ganzen erquien, 
So must Du das Ganze im Kleinſten erbliden.” — 
„Im Innern ijt ein Univerſum auch.“ — 

Der Glaube an die Göttlichkeit des Individuellen führt den 
Dichter gelegentlich bis zu der Annahme einer individuellen Un— 
ſterblichkeit. Dem ſpinoziſtiſchen „Eins und Alles“ ſtellt er als 
Gegenſtück das „Vermächtniß“ zur Seite: 

„Nein Weſen fann zu nichts zerfallen!” 


Unjterblihfeit erjcheint ihm als ein Poſtulat, unbeweisbar, 
aber nothwendig: 

„Du baft Unsterblichkeit im Sinn; 
Kannſt Tu uns Deine Grinde nennen? 
Gar wohl! Der Hauptgrund liegt darin, 
Daß wir fie nicht entbehren können!“ 

An Leibnizens Theorie von der Invergänglichfeit der lebendigen 
Donas fih anichliegend, betont er im Geſpräch mit Eckermann: 
„sc zweifle nicht an unferer Fortdauer, denn die Natur fann dic 
Entelehie nicht entbehren.” Der Begriff der Thätigkeit ift es, 
auf dem ihm diefe Ueberzeugung ruht. „Wen ich bis an mein 
Ende raſtlos wirfe, fo ift die Natur verpflichtet, mir eine andere 
Form des Dajeins anzumweijen, wenn die jeßige meinem Geiſt 
nit ferner auszuhalten vermag. Freilich find wir nicht auf gleiche 
Seife uniterblih. Um fih fünftig als große Entelechie zu mani- 
fejtiven, muß man auch eine fein.“ „Wer feinen Namen fih 
erwarb, noh Edles will, gehört den Elementen an.“ 


IX. Die Kunſt als legte Stufe aller Entwidelung. 


Die dominirende Stellung, welche die Goethe-Schellingiche 
Weltauffaſſung der Kunſt in dem großen Geſammtorganismus zu- 
erkennt, dofumentirt am klarſten den tiefen Gegenjaß, in dem fie 
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weit mehr enthält, als in der Reflexion des Künſtlers beabſichtigt 
war; fein Charakter ijt eine „bewußtloſe Unendlichkeit“. Daher 
die Unerſchöpflichkeit eines ſolchen Wertes, das, einer unendlichen 
Auslegung fähig, doch nie ganz in deutliche Vorſtellungen aufzu— 
löſen iſt. „Der Künſtler“, ſchreibt Schelling im Syſtem des 
transſcendentalen Idealismus (1800), „ſcheint in feinem Werf außer 
dem, was er mit offenbarer Abſicht darein gelegt hat, inſtinktmäßig 
gleichſam eine Unendlichkeit dargeſtellt zu haben, welche ganz zu 
entwickeln kein endlicher Verſtand fähig ift.” Das Geheimniß der 
Unergründlichkeit des Kunſtwerks beſteht darin, daß es, aus den 
Tiefen des Mikrokosmos hervorgegangen, vermöge des meta— 
phyſiſchen Zuſammenhanges der Natur den Makrokosmos darſtellt. 
Es iſt ein Ebenbild des All, und zwar das höchſte und wahrſte. 
Als ſolches iſt es zugleich die reinſte Manifeſtation des Göttlichen; 
ſymboliſch verkörpert es das Unausſprechliche. So wird die Kunſt 
zum „Organ“ der Philoſophie, die „ohne Poeſie überhaupt nur 
todte Spekulation“ ift. Philoſophie und Kunſt, Wahrheit und 
Schönheit bedingen ſich gegenſeitig, ja ſie ſind, wie Schelling im 
Bruno zu erweiſen ſucht, im tiefſten Grunde identiſch: „Die 
höchſte Schönheit und Wahrheit aller Dinge wird angeſchaut in 
einer und derjelben dee.” — „Einzig durch feine Wahrheit ift 
das Kunſtwerk ſchön.“ 

Als eine „Harmonie“, von der jedes Einzelweſen nur ein 
Ton, eine Schattirung iſt, faßt Goethe das Univerſum. Es iſt 
die „lebendig reiche Schöne“, mit lebendigen Schätzen „geſchmückt“. 

„Wie Himmelskräfte auf und nieder ſteigen 
Und ſich die goldnen Eimer reichen! 

Mit ſegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch all das MI durchklingen!“ 

Als eine Künſtlerin, die nach ewigen, in ihr ruhenden Geſetzen 
nothwendig das Schöne hervorbringt, erſcheint die geſammte Natur. 
Von der Auffaſſung der Thätigkeit des Künſtlers als letzter Offen— 
barung der ſchöpferiſchen Naturkraft, der Kunſt als höchſten Natur— 
produfts, erſcheint ſchon „Der Wanderer“ getragen: 

„Schägelt Tu io, Natur, 
Deines Meiſterſtücks Meiſterſtück?“ 

Goethe ſelbſt gelangt dazu, das ihm innewohnende Talent 
„ganz als Natur zu betrachten.“ — „Dieſe hohen Kunſtwerke“, 
ſchreibt er aus Italien, von den griechiſcheu Statuen begeiſtert, 
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war nyn an ihre Stelle der Begriff des organiſchen Lebens qe- 
treten. Aber wie dieſer legte und höchſte Begriff immer etwas 
Geheimnißvolles, in feiner Einzeldefnition Aufgehendes behielt, To 
war man fih aud flar, daß das Velen des großen Ganzen, in 
dem fih dies Leben auswirft, nicht in ein paar tönende Worte 
eingeferfert werden fünne: vom Gedanfen der Eindeutigfeit der 
Natur fritt man zu der Erkenntniß fort, daß fie vieldeutig und 
für den Einzelnen begrifflih nie ganz zu erfallen fei. Das 
Bewußtiein von diefem Geheimnißvollen im Weſen und Walten 
der Natur Hat für Goethe und feine Freunde, die es mit ihm als 
das Glüf des denfenden Menſchen empfanden, „das Erforfchliche 
ertorght zu Haben und das Unerforſchliche ruhig zu verehren“, 
nichts Niederdrücfendes, Jondern es wirft in ihnen eine Stimmung 
ehrfürchtiger Andacht, die dem Verhättni des einzelnen Menſchen 
zu der großen Mutter Natur etwas Perſönliches, Intimes, ja 
etwas Neligiöjes giebt. — Die Harmonie des großen Ganzen 
jpiegelt fih in der Seele des Menſchen wieder: überwunden war 
der Rampf von Natur und Geiſt, von Sinnlichkeit und Sittlich— 
fett — auch hier „fonnte wieder lieben, was einſt auseinander- 
fiel.” — Mit gleicher Liebe umfaßt die große Mutter Natur all 
ihre Kinder und freut fih an jeder Eigenart: fo giebt es nicht 
mehr einen einzigen Maßſtab der Vollkommenheit, Jondern jeder, 
der auf feine Weife das, was ihm die Natur ins Herz pflanzte, 
zur höchſten Blüthe bringt, darf ihres Zegens gewiß fein. Damit 
it die wahrhafte fittlihe Befreiung des Individuums gegeben. 

Wir ſehen die Weltauffaflung, deren Elemente wir an uns 
vorüberziehen ließen, die eriten Jahrzehnte des neuen Jahrhunderts 
beherrſchen. Jedes Glied des immer weiter werdenden romantijchen 
Kreifes fpiegelt fie wieder — jedes freilih in feiner eigen- 
thimlihen Weile, jo daß wir uns durch mancherlei Verzerrungen 
und Einjeitigfeiten nicht dürfen irre machen laſſen. Trotzdem das 
Naturepos ein Traum bleibt, gelingt cs ihr, ibr hohes Ziel zu 
erreihen, das Thon die Genieperiode, zum Theil aus ähnlichen 
Ideen heraus, aber wegen der Unflarheit und Maßloſigkeit der 
jugendlih unreifen Geifter noch ohne nachhaltigen Erfolg erftrebt 
hatte: die Schranken des Nativnalismus fallen. — Goethe und 
CScelling find die Leiter der Bewegung, und jo gebührt ihnen der 
Hanptantheil des Sieges. Wie fie auf ihre Zeitgenoſſen durch ihre 
Perſönlichkeit ſowohl wie durch ihre Schriften wirkten, davon giebt 
mehr als ein begeiftertes euqui Stunde. Von Goethe's Einfluß 
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auf lerander von Humboldt, der in feinem Kosmos (1828) vielleicht 
der Verwirflihung des Naturepos am nächſten gefommen ift, war 
ihon die Rede. Was Shelling für Steffens gewejen, bezeugt der 
begeilterte Danfesbrief, den diefer am 1. September 1800 an 
Schelling jchrieb (vergl. Aus Schelling's Leben I, S. 307—309). 

„Wenn wir zerſtückelt nur die Welt empfangen, 

Siehſt Du ſie ganz, wie von des Berges Spitze, 

Was wir zerpflückt mit unſerm armen Witze, 

Das iſt als Blume vor Dir aufgegangen!“ 


So ſang Platen, nachdem er die erſte Vorleſung bei Schelling 
gehört hatte. — Daß der Mitwirkung des poetiſchen Elements — 
denn auch Schelling's Schriften ſind, ob ihnen gleich die äußere 
dichteriſche Form fehlt, durchaus von poetiſchem Geiſte getragen — 
ein großer Theil des durchgreifenden Erfolges zu danken iſt, unter— 
liegt keinem Zweifel. Mag dies poetiſche Element auf wiſſen— 
ſchaftlichem Gebiete manchen Nachtheil im einzelnen im Gefolge 
gehabt haben, für die Verbreitung der Grundideen war es von 
höchſter Bedeutung. — Und auch die Hoffnung, durch die Ver— 
bindung des — mit dem Philoſophiſchen eine Steigerung 
des künſtleriſchen, des geiſtigen Lebens überhaupt hervorzurufen, iſt 
nicht unerfüllt geblieben. Auf die „gemeinſame Wirkung unſerer 
Poeſie und Philoſophie, die ja damals glücklich Hand in Hand gehen 
lernten“, führt unter anderen R. Hildebrand „die neue Belebung 
des Geiſtes“, die gegen 1800 zum Durchbriucch kam, zurück. 

Schelling felbjt ijt jpäter andere Bahnen gewandelt. Die 
einjeitige Verſenkung in die Mythologie Führt ihm der Iheofophie 
in die Arme. Mber feine Schriften aus der fpäteren Zeit haben 
feinen Einfluß mehr auf die Entwickelung des geiftigen Lebens 
der Nation. un der Naturphilofophie liegt der Schwerpunft jeiner 
Bedeutung; Goethe ift dem Gott — Natur bis ang Ende treu 
geblieben, und wenn bei den veränderten Stande der Natur: 
wiſſenſchaft in umjern Tagen das Intereſſe an Schelling’s Schriften 
mehr und mehr ein hiltoriiches geworden ift, jo ſammelt fih um 
„Bott und Welt“ noh heut’ eine ftille Gemeinde. 
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Welt und Menih. 


Von 


Johannes Rehmke. 


Welt heißt uns die Geſammtheit des Wirflichen als die Ein: 
heit des Mannigfaltigen. Das Bedürfniß, das Vielerlei unſerer 
Wirklichkeit in Eins zu ſaſſen, erwacht nicht erjt für das auf hoher 
Entwiflungsitufe jtehende Bewußtfein, das in feiner Befriedigung 
etwa den Abſchluß langer Ueberlegungen und Erwägungen findet; 
dies Bedürfniß ift vielmehr ein fo urfprüngliches, daß fidh be- 
haupten laßt, der Menſch habe den Begriff „Welt“, Habe das 
Gegebene der Wahrnehmung als Einheit ſchon vor fid), Jobald ihm 
nur irgendwie Mannigfaltiges in der Erfahrung gegeben fei. Und 
wie auh immer im Menſchen und in der Menſchheit Erfahrung 
und Erkenntniß zunimmt, der Gedanke von der Einheit des 
mamtigfaltigen Wirflihen begleitet unverrückt dieje Entwicklung 
und bildet die Grundſtrömung in dem Fluſſe der ji) ablöfenden 
Meinungen von der Wirklichkeit. Er ftcht auch in jo inniger 
Verfnüpfung mit der fih weitenden und vertiefenden Erfahrung 
vom manderlei Wirflichen, dag die beſondere Faſſung der Einheit 
„Welt“ mit der Erweiterung und Vertiefung der Erkenntniß 
wechlelt und auf den verichiedenen Entwicklungsſtufen des Menſchen 
und der Menſchheit eine verichiedene ift. 

Aber nit nur darin zeigt fich das menſchliche Bewußtiein 
zu allen Zeiten als dafjelbe, daß es die Geſammtheit des Wirk— 
lihen als eine Einheit begreift, Yondern aucd darin, dag ihm zu 
jeder Zeit die Einheit „Welt“ wiederum aus unzähligen Einheiten 
beiteht, die wir Dinge nemmen oder wohl beſſer Einzelweſen 
(Individuen), jofern wir dem Sprachgebrauch gemäß unter „Ding“ 
nur das materielle Einzelweſen veritchen. Aud dieje Meinung, 
dag das Mannigfaltige unjerer Wirflichfeitseinheit „Welt“ aus 
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Einzelweſen beſtehe, iſt jo urſprünglich, wie die um n 
jener Einheit felber, und aud fie begleitet ebenſo unentweg = 
Entwidlungsgang, den das Bewußtſein in Ku: wechſelnden 
faſſung von der Wirklichkeit beſchreibt: ſo lehrt es — die — 
der Menſchheit überhaupt, ſo lehrt es uns insbeſon J 
Geſchichte der Wiſſenſchaft. Materialismus und — ismus, 
Monismus und Idealismus, zu welcher von dieſen un 
ih auh der Menſch befennt oder befannt haben — iir 
jtehen dazu, das Wirfliche fei Einheit von Einzelweſen 
Materialismus dieſe Einzelweſen Ding oder Atom, u N an 
Geiſt oder Monade, der Monismus aber Modus oder — 
weiſe, der Idealismus endlich Seele oder Bewußtſein = 
al diefen verjchiedenen Bezeichnungen des Wirklichen — 
doch ein und dieſelbe Grundauffaſſung heraus, von der ſi i 
trog aller Worte und Bemühungen fein Menſch frei maden 2 
daß nämlich die Welt eine Mannigfaltigkeit von ee 
Die Geſchichte diejes Einheitsbegriffes der aus ‚Sie nn 
bejtehenden Wirklichkeit, diefe Gedichte des Weltbegriffs == 
dem Bewußtlein der einzelnen Menſchen, wie auch der “i ki 
heit, in ein und derſelben Weiſe ab. Anfangs wird die a 
als bloße Anſchauungsſache begriffen; die Welt wird — 
als räumliches Ganzes, in dem die Einzelweſen, ohne daß ſi 
einander auch in innerer Beziehung ſtehend gedacht — 
ſchloſſen ſind. Der Zuſammenhang — We 
ein rein äußerlicher, die Einzelweſen ſind bloß bei ET 
einander aufgeitellt in der großen, fie a a 
Zu Diefer Anfchauumgseinheit „Belt“ geſellt ſich aber ba 
neuer Gedanke die innere Einheit d. i. der — p 
der Einzelwejen unter einander, und fo ſind ſie nun nicht 
nur bei und neben einander da, ſondern mit einander innig 
bunden, ihr Zuſammenſein iſt jetzt nicht mehr ein De 
zufälliges, fondern ein nothiwendiges, das eine Einzelweſen = 
in feinem Dajein durch das andere Einzelweſen geradezu c N ' 
se mehr dieſer Gedanfe der inneren Einheit ſich im ja 
begriff entwidelt und feftigt, um fo mehr tritt gegen ihn i 
Gedante der Anſchauungseinheit zurück, um dann — 
wegzufallen, ſobald eben erkannt wird, daß die ga 
„Welt“, bei Licht bejehen, für unfer Worjtellen eine unmogl! Ä 
Aufgabe ſei, da fein Menſch die Geſammtheit des Wirklichen Ei 
ſächlich vorzuftellen verniöge. Mag das unentwidelte Bewußtjei 
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tdh mit der Welt als einem in ſich geſchloſſenen Raum, fei es als 
Kugel oder wie immer jonft noch, leichthin abfinden, mögen im 
Alterthum ſelbſt noh Philoſophen, wie Xenophanes der Eleate 
und gleichfalls Ariſtoteles die Welt als begrenztes Raumganzes 
behauptet haben, fo führt doch die Meberlegung, day ein begrenztes 
Ganzes nicht die Geſammtheit des Wirklichen darjtellen könne, 
weil es als begrenztes noch Anderes fordert, welches als das 
jenes Ganze begrenzende doh auch noch zur Geſammtheit des 
Wirklichen gehören muß — diefe leberlegung führt mit Noth— 
wendigfeit zu der Erfenntniß, day wir die Welt, foll fie die Ein- 
heit des geſammten Wirklichen bedeuten, nicht als eine Anſchauungs— 
einheit, nicht als ein Raumganzes, Kugel oder ſonſt etwas, 
behaupten dürfen. 

Damit ift die dritte und- legte Stufe in der Geſchichte des 
Weltbegriffs erreiht: „Welt“ bedeutet nun nur noch die innere 
Einheit der Einzelweſen unferer Wirklichkeit, der Weltbegriff be: 
hauptet alfo nur noh die auf dem Wirkungszuſammenhang jtehende 
Einheit der Einzehvefen, und fordert, dad, wann immer ein Einzel: 
weſen da ift, dieges im Wirfungszufanmenhang mit anderen Einzel: 
welen da jei, da fein Dalein eben nur durd den inneren Zuſammen— 
hang mit anderen Einzehvefen überhaupt möglich ericheint. 

Dieſe Erkenntniß raumt gründlich auf mit der meiltens von 
der eriten Stufe des Weltbegriffs, der reinen Anſchauungseinheit, 
her nod weiter mitlaufenden Meinung, daß die Einzehvefen, die 
ſich im äußeren Zuſammen bei und neben einander finden, ein 
jedes Dod ein in fih Felbit gegründetes Daſein hätten oder, wie 
die Alten Jagten, Zubjtanzen wären. Wenn im Gegenſatz zu dicter 
Meinung von der Selbitherrlihfeit der Einzehveien in der Wett 
der Monismus, wie wir ihn befonders deutlich bei Spinoza heraus: 
gearbeitet finden, nur von Eimer Subſtanz wiſſen will, fo hat er 
inſoweit ficherlich Recht, als dadurch das ſelbſtändige Dajein der 
Einzelweſen verneint wird. Denn ces giebt in der That nur ein 
Selbſtändiges, nämlich die innere, auf dem Wirkungszuſammenhange 
der Einzelweſen ruhende Einheit d. i. die Welt. Wer im Stande 
ware, ein Einzehvejen unſerer Wirklichkeit, einen Stein oder ein 
Buch, aus feinem Wirkungszuſammenhange mit jeiner Umgebung 
herauszulöjen, der würde es dadurch mit unfehlbarer Zicherheit 
nicht etwa zu ganz unumſchränktem Zein, jondern vielmehr ing 
Nichtſein befördern. Sreilich vermag dies Niemand, aber es ift 
niht ohne Augen, auf die Sinnloſigkeit ſolchen Unterfangens hin- 
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Thatſache die, dag jegt eine andere Farbe da ift, als früher, dak 
‘Das Ding jegt eine andere Farbe, als früher, zeigt, das Ding alfo 
hat ſich in ſeiner Farbenbeſtimmtheit verandert, aber es ijt dod) 
ein und daſſelbe Ding früher und jegt da, indeſſen an Stelle der 
früheren arbe des Dinges ijt jeßt eine andere da. 

Selbjtverjtändlich liegt mir die Pedanterie fern, den üblichen 
Ausdruf „die Farbe Hat fih verändert“ zur Bezeichnung für die 
Thatſache „das Ding Hat ſich in feiner Farbe verändert“ als ein 
Vergeben, dejjen man jih fortan nicht mehr Ichuldig machen dürfe, 
zu brandmarfen. Nur dieles fordere id, daß, mwer die Ihatfache 
dieſer Veränderung in ihrer Wahrheit erfaßt hat, beim Gebrauch 
jenes verfürzten Ausdruds nicht in die irrthümliche Auffaſſung, in 
Wahrheit verändere fich die Farbe doch fetber, zurückfalle. An dem 
grundlegenden Sage, daß nur das Einzehvejen veranderlid) ſei, aljo 
auch nur Veränderung erfahren könne, ift unbeirrt feſtzuhalten. 

Wie aber ſteht es mit dem beliebten Worte: „Die Welt ver: 
andert ſich“ Ich fürchte, wir können es weder als eigentlichen 
Ausdrud, noh als verfürzten Ausdruck einer thatfächlichen Ver: 
Anderung gelten laſſen. Zwar im Munde derer, die es austprechen, 
toll es jiherlih eine thatſächliche Beranderung zum Ausdruck 
bringen, da ihnen die Welt erſichtlich eine Anſchauungseinheit 
bedeutet, deren einzelne Stücke die unzähligen Einzelweſen feien; 
die Welt ſelber gilt ihnen daher offenbar auch Für ein Einzchvefen, 
aus den Dingen zujammengejegt, wie etwa das einzelne Ding aus 
jeinen Iheilftüfen. Wir verjtehen, daß auf dem Ztandpunft Folcher 
Wirklichkeitsbetrachtung das Wort „die Welt verandert fidh” in 
demſelben Sinne gemeint wird, wie der Zab „das Ting ver: 
andert ſich.“ | 

Iſt uns aber die Welt als Anſchauungseinheit vollig fort: 
gefallen, fo fallt damit aud) die Möglichkeit Für uns weg, den Zag 
von der Weltveranderung in dem angeführten Sinne bejtchen zu 
lajjen, da uns ja Welt als die Einheit der unzähligen Einzel— 
weien nur den Wirkungszuſammenhang dieſer Einzehvefen bedeutet, 
jo daß wir von der Welt als einem Einzehvefen nimmermehr 
reden fönnen. 

Iſt alfo der Sag „die Welt verandert fi)” als eigentlicher 
Ausdruck einer Ihatfache nicht aufrecht au erhalten, fo bleibt nod 
die Frage, ob er nicht als verfürzter Ausdruck einer thatfächlichen 
Veränderung gelten fünne. Wäre dies möglid, jo müßte Welt 
eine Eigenfchaft vder Beſtimmtheit von Einzehvefen bedeuten, wie 
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„ind zugleih als die höchiten Naturwerke von Menjchen nad) 
wahren und natürlichen Öefeßen hervorgebradt worden.“ — Der 
Faktor des Unbewußten bei der künſtleriſchen Produktion ſpielt 
auch bei Goethe eine bedeutſame Rolle. Aus einem „unerklärlichen 
Inſtinkt“, deſſen elementare Wirkung im erſten „Fetzen“ des 
Ewigen Juden zum Ausdruck kommt, gehen die genialen Schöpfungen 
hervor. Der „dämoniſche Geiſt des Genies“ hat den Dichter in der 
Gewalt, ſo daß er ausführen muß, was jener gebietet. Durch ſolch 
„nachtwandleriſches Dichten“ allein entſteht etwas wahrhaft Großes. 

„All unſer redlichſtes Bemüh'n 

Glückt nur im unbewußten Momente.“ 


Wenn Goethe zu Edermann von der „unbewußten Poeſie“ 
redet, „bei der aller Verſtand und alle Vernunft zu kurz kommt, 
und die daher and) fo über alle Begriffe wirft“, jo fehen wir ihn 
wie Shelling in den Faktor des Unbewußten den Grund der 
Unerfchöpflichfeit des Kunſtwerks jeßen. „Ein echtes Kunſtwert 
bleibt, wie ein Naturwerk, für unſern Verſtand immer unendlich.“ 
Ja Goethe erklärt geradezu: „Je inkommenſurabler für den Ver— 
ſtand und unfaßlicher eine poetiſche Produktion iſt, deſto beſſer.“ — 
Als reinſte Manifeſtation des Göttlichen ift die Kunſt höchſte Ver- 
mittlerin ewiger Wahrheit. Sie iſt „die würdigſte Auslegerin der 
Natur”, das Schöne „eine Manifeftation geheimer Naturgeſetze, die 
ums ohne dejjen Erſcheinung ewig wären verborgen geblieben.” — 
Ten „Sinn der Wahrheit, der fid nur mit Schönem ſchmückt“, 
feiert Goethe als Herricher „im weiten Kunſtgefilde“, und ſo werden 
auch ihm Wahrheit und Schönheit identiſche Begriffe. Schelling's 
Bruno erregt ſeine lebhafteſte Theilnahme: „Was ich davon ver: 
ftehe oder zu verftehen glaube“, jchreibt er an Schiller, „iſt our 
trefflich und trit mit meinen innigiten lleberzengungen zufammen. 


x * 
* 


Aus einer Unzahl von Einzeldingen und »Vorgangen war Die 
Natur fo zu einer großen lebendigen Einheit geworden. Iu ſtetem 
Wandel ſah man dieſe Einheit begriffen, aber nicht der blinde 
Zufall oder ein fremder, außer ihr liegender Wille war es jetzt 
mehr, der dieſen Wandel hervorrief ſondern die Geſetze, die im 
Weſen dieſes gewaltigen, mit höchſter Schönheit geſchmückten 
Organismus ſelbſt gegeben find und fidh mit innerer Nothwendig— 
keit auswirken. Hatten Mechanismus und Atomismus in Kraft 
und Stoff die letzten Begriffe, die Urſachen aller Dinge geſehn, ſo 
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war nyn an ihre Stelle der Begriff des organifchen Lebens qe- 
treten. Aber wie dieſer legte und höchſte Hegri immer etwas 
Geheimnißvolles, in feiner Einzeldefinition Aufgehendes behielt, fo 
war man fih auch flar, daß das Weſen des großen Ganzen, in 
dem jih dies Leben auswirkt, niht in ein paar tönende Worte 
eingeferfert werden könne: vom Gedanfen der Emdentigfeit der 
Natur Tchritt man zu der Erfenntnig fort, daß fie vieldeutig und 
für den Einzelnen begrifflih nie qang zu erfallen fei. Das 
Bewußtſein von diefem Geheimnißvollen im Weſen und Walten 
der Natur hat für Goethe und feine Freunde, die es mit ihm als 
das Glück des denfenden Menjchen empfanden, „das Erforichliche 
ertoriht zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu verehren“, 
nichts Niederdrüdendes, Jondern es wirft in ihnen eine Stimmung 
ehrfürdhtiger Andacht, die dem Verhältniß des einzelnen Menſchen 
zu der großen Mutter Natur etwas Perſönliches, Intimes, ja 
etwas Neligiöjes giebt. — Die Harmonie des grogen Ganzen 
jpiegelt fih in der Seele des Menſchen wieder: überwunden war 
der Kampf von Natur und Geiſt, von Sinnlichkeit und Zittlich: 
feit — auch hier „fonnte wieder lieben, was einjt auseinander- 
fiel.” — Mit gleicher Liebe umfaßt die grope Mutter Natur all 
ihre Kinder und freut fih an jeder Eigenart: fo giebt es nicht 
mehr einen einzigen Maßſtab der Vollfommenheit, Jondern jeder, 
der auf feine Weile das, was ihm die Natur ins Herz pflauzte, 
zur höchſten Bluthe bringt, darf ihres Zegens gewiß fein. Damit 
it die wahrhafte fittliche Befreiung des Individuums gegeben. 

Wir jehen die Weltauffaffung, deren Elemente wir an uns 
vorüberziehen ließen, die eriten Jahrzehnte des neuen Sahrhunderts 
beherrichen. Bedes Glied des immer weiter werdenden romantijchen 
Kreifes fpiegelt fie wieder — jedes freilich im feiner eigen: 
thümlichen Weije, jo daß wir uns durd) mancherlei Verzerrungen 
und Ginfeitigfeiten nicht dürfen irre maden laffen. Trotzdem das 
Naturepos ein Traum bleibt, gelingt es ihr, ibr Hohes Biel zu 
erreichen, das Thon die Senieperivde, zum Theil aus ähnlichen 
Ideen heraus, aber wegen der Unflarheit und Maßlofigfeit der 
jugendlich unreifen Geifter noch ohne nachhaltigen Erfolg eritrebt 
hatte: die Schranfen des Nutivnalismus fallen. — Goethe und 
Cıelling find die Leiter der Bewequng, und jo gebührt ihnen der 
HauptantHeil des Sieges. Wie fie auf ihre Zeitgenoſſen durch ihre 
Perſönlichkeit ſowohl wie durch ihre Schriften wirkten, davon giebt 
mehr alò ein begeiſtertes Zeugniß Stunde Von Goethes Einfluß 
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die Farbe eine ſolche des Dinges ijt, und re — 
dieſe Welteigenſchaft hätte, ſich „in der Welt verän — * 
Ding „in der Farbe.“ Das aber ift ſinnlos, und fomi en! or 
der Satz „die Welt verändert ſich“ \hledthin gerichtet, er si 
rundweg abgewiejen werden, ihm ift fein Quartier me Rn * 
Nicht die Welt ſelber, ſondern nur die Einzelweſen der Welt | 
Rerä iches. z l 
Fr o es nicht für Pedanterie, wenn id) dem — 
Beltveränderung feinen Platz mehr zubillige: bedeutet die er * 
die Einheit des geſammten Wirklichen, nichts mehr und nichts — 
als den Wirkungszuſammenhang aller Einzelweſen, Ei ei 
für jeden auf der Hand, daß von ihr ſchlechterdings ne — 
änderung auszuſagen iſt. Halten wir aber an Diem au = 
Wortes „Welt“ nur ftreng feft, fo werden wir uns ſicher vor 7 
Rückfall, die Einheit des Wirklichen wieder als eine ih 
einheit zu behaupten und als ein Raumganzes DL UNE LEN! 19 = 
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himmel, ein Einzelweſen und daher Veränderliches fei; Aa 
bleibt e dabei, daß das Wort von der Welt als einem = 
weien und einem Pae e für uns heute feinen an 
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— u als die im Fe near 
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Weitbegriffe auch, auf das Wirkliche ſammt und — Ka 
NUU; aber für unferen Weltbegriff kommen ſelbſtperſtändlich — 
wie die nach der Größe des Alls, nl) a ka haupt 
jci, gar niht auf, denn das Cinzige, was er fordert, ift ü A 
Mehrzahl von Einzehvefen, und was er darſtellen um! zu * * 
drud bringen wilt, ift eben nichts mehr und nichts — 
die auf dem Wirkungszuſammenhang beruhende Einheit Mer * 
weſen. Darum erſcheint es auch begreiflich, daß, o Eike 
Belt im eigentligen Sinne diefe Einheit der gejammten 5 
weſen bedeutet, auch da von „Welt“ geredet wird, wo yi 
einer nur begrenzten Bahl von Sinzelwejen gemeint m 
gleichſam mur cine „Welt im einen“. Mit Recht = Ta 
fürchten zu müſſen, dağ. Verwirrung gejchaffen werde, 
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der That das Wort „Welt“ überall da zu verwenden, wo ſich eine 
innere d. i. auf Wirfungszufammenhang beruhende Einheit von 
Einzelweſen findet; in diefem Sinne fennt unjer Spradhgebraud) 
eine „vornehme Welt”, eine „Geſchäftswelt“, eine „Welt, in der 
man fih langweilt” u. f. f. Allerdings darin unterfcheidet fih eine 
„Welt im Kleinen” von der Welt im eigentlihen Sinn, dah jene 
wiederum felber ein Einzelwefen ift, während dieje zwar, wic jene, 
Einzelwejen in fih fat, aber felber nicht Einzelweſen ift. Dede 
„welt im Kleinen” füllt demnad) aud) unter den Begriff des Ver- 
anderlihen, die Welt im eigentlihen Sinne aber, wie wir 
willen, nicht. 

Eine „Welt im Kleinen” jcheint auh der Menſch zu fein. Er 
wird es fein müſſen, wenn die Meinung Redt behalt, daß er ein 
Einzelweſen ijt, weldes aus zwei Einzelweſen: Leib und Seele 
beſteht, ſo daß alſo das menſchliche Einzelweſen die auf Wirkungs— 
zuſammenhang beruhende Einheit von Leib und Seele be— 
deuten muß. 

Die Gedanken des Menſchen über ſich ſelber als Einzelweſen 
beginnen ſicherlich ſtets mit der Meinung, er fei ein einfaches 
Einzehvejen. Sobald er aber das Leibliche und das Seeliſche als 
zweierlei Befonderes, das gar ſehr von einander verjchieden fei, an 
iih jelber erfahren hat, gilt ihm, fo lehrt die Geſchichte der Menſch— 
heit tlar genug, der Menſch auch ſofort als Einheit zweier Einzel- 
weien, des Leibes und der Seele. Leibliches und Zeelifhes tritt 
ihm alfo mit dem Augenblif, wann es als foldes in jeiner 
Unterichiedenheit ihm gegeben ift, in die zwei Einzchvejen Leib 
und Seele auseinander, ohne day er dabei den Wedanfen, der 
Menſch als folcher fei ein Einzelweſen, fahren läßt; freilich ift der 
Menſch ihm nun nicht mehr, wie Anfangs, ein einfaches, Tondern 
eben ein aus zwei Einzelweſen zuſammengeſetztes Einzelweſen. 

Die Geſchichte des Begriffes „Menſch“ als der Einheit von 
Leib und Seele bildet cin bemerfenswerthes Gegenſtück zu der 
Gedichte des Weltbegriffes. Anfangs gilt die Einheit „Menſch“ 
auch bloß aló Anihauungseinheitz der Leib und die Seele, welche 
legtere zunädit, gleich dem Leibe, als ein materielles Einzehvefen 
gefaßt wird, erjcheinen als zwei befondere Dinge, bei- und an- 
einander gelagert, beſchloſſen im menſchlichen Einzelweſen. Auch 
hier iſt Anfangs das Zuſammen von Leib und Seele noch keines— 
wegs als ein nothwendiges, alſo noch keineswegs in dem Sinne 
gedacht, als ſei das Daſein des einen bedingt durch das Daſein 
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Einzelweſen „Menſch“ fei die auf Wirkungszuſammenhang be: 
ruhende Einheit von Leib und Seele. 

Wie aber, wenn gegen den Gedanken eines Wirfungs: 
zuſammenhanges von Leib und Zeele. überhaupt berechtigte Ein- 
wendungen gemacht werden fünnten? Dann müßte ſich mit einem 
Schlage das Bild gründlich verthieben, und da man dad von der 
Behauptung, der Menſch ſei jelber ein Einzehvejen, und ebenſo 
von der anderen Behauptung, Leiblihes und Seeliiches fei als 
vollig Berjchiedenartiges an ihm zu untericheiden, nicht wird laſſen 
fonnen, jo möchte man vielleiht zu der urſprünglichen Auffaſſung 
aurüdfehren, nah welcher der Menſch ein einfaches Einzelweſen ift. 
Tiefer Auffafjung wäre dann freilich die ja nachher erit gewonnene 
Grfenntnig von Leiblihem und Seeliſchem, als dem zweierlei 
ganz Verichiedenartigen am Menschen, anzugliedem und das fünnte 
dann eben nur jo geichehen, dah Leibliches und Seeliſches (nicht 
als zwei Einzelweſen, jondern) als zwei qanz verichiedenartige 
Beitinuntheiten des einfachen Einzelweſens Menſch zu gelten hätten. 

Sweifel und Einwendungen gegen die Möglichkeit eines 
Birfunaszufammenhanges leiblicher und ſeeliſcher Einzelweſen 
treten jhon in der Zeit der Uebergangsſtufe hervor und zwar 
lange bevor die Einheit des menjchlichen Einzelweſens einzig und 
allein auf WVirfungszufammenhang von Leib und Seele gegründet 
eriheint. Seit dem 17. Jahrhundert fommen fie befonders lebhaft 
auf. Den Anfang macht Carteſius und ihm folgen, bis weit ims 
18. Sahrhundert hinein, die führenden Geiſter des Feſtlandes, von 
denen id nur Spinoza, Leibniz und Chriſtian Wolf nennen will. 
Aber der Zweifel erhob fih nicht etwa unmittelbar gegen die Mn- 
nahme, daß Leib und Seele wiederum zwet befondere, das Einzel— 
werten „Menſch“ ausmachende, Einzelweſen feien, ſondern er be- 
anjtandete zunächſt nur die Möglichkeit des Wirkungszuſammen— 
hanges von Leib und Seele. Dap freilich Diefem Zweifel das 
Bedenken, ob aud Leid und Seele Einzelweſen feien, auf dem 
Fuße folgen mußte, wenn man anders den Menschen als ein duch) 
mit Yeiblihen und Seeliſchem ausgerüftetes Einzelweſen ſelber 
nit fallen laffen wollte, habe ich ſchon angedeutet. Bu einem 
Einzelwefen vereint fein fünnen ja thatſächlich nur ſolche Einzel- 
wejen, die in Wirfungszujanunenhang mit einander ftehen; ſcheint 
nun Wirkungszuſammenhang zwiſchen den, was man bisher Yeib 
und Geele des Menſchen nannte, unmöglid zu fein, und foll doh 
der Menſch jelber unbejtritten Einzelweſen bleiben, fo fann eben 
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das, was man des Menichen Leib und Seele zu nennen rer 
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nun den Zuſammenhang des Leiblihen und Seeliihen flar maden? 
Ich fdhide Hier voraus, daß diefer Zufammenhang dem Menſchen 
von jeher offenbar nur bei Veränderungen zum Bewußtſein fommt, 
und zwar näher bei folchen, die er an fidh jelber erfährt; Fonnten 
es doch nur die Veränderungen in Leib und Seele fein, die den 
Menihen auf den Gedanfen bradten, Leib und Seele ftänden, 
weil doh Veränderung Stets auf ein Wirken hinweist, in Wirfungs: 
zujammenhang. 

Dak der Menſch fih leiblich und ſeeliſch verandere, ift ja ein 
unbejtrittener Saß; daß Gehirnveränderungen und fecliiche Ver- 
änderungen des Menichen in innigen Zuſammenhange ſtehen, ijt 
nicht minder unbeftritten. Es fragt fih nur, wie dieſer Zuſammen- 
hang richtig zu deuten fei. Kann er nicht Wirkungszuſammenhang 
fein, fam nit Hirnzuſtand eine jeeliiche Veränderung, und 
Sceliihes nicht eine Hirnveränderung verurfachen, was ift denn 
jener innige Zufammenhang? Der Gegner antwortet: Seelenleben 
und Gehirnleben bezeichnen zwei bejondere Beranderungsreihen, die 
das Einzelweſen „Menſch“ in feiner leiblichen und jeiner ſeeliſchen 
Beſtimmtheit durhmadjt, und da der Menſch zu jeder Zeit eben 
leibliches und ſeeliſches Einzehveien ift, jo wird er, jobald er tih 
in feiner leiblihen Beitimmtheit verändert, immer zugleich) aud 
in feiner jeeliihen Beſtimmtheit fich verandern. Jedem Gliede 
feiner jeeliihen VBeranderungsreihe muß, fo heißt es, ein Glied in der 
leiblichen Veränderungsreihe entiprechen, fo daß in der That die Ent- 
widlungen der beiden Lebensreihen des menjchlichen einfachen Cingel- 
weſens fih als parallele daritellen. An die Stelle des Wirfungs- 
zuſammenhanges ijt hier alfo der ‘Parallelismus gejeßt, um das 
offenbar innige Verhältniß des Seelenlebens und XYeibeslebens zu 
erflären. 

In einem PBunfte eriheint der Parallelismus auf den eriten 
Blick weniger leijtungsfühig als der Wirkungszuſammenhang: die 
Behauptung, daß Seeliſches und Leibliches zwei wejentliche Be: 
itimmtheiten des Menjchen feien, wird zwar wohl die „Parallelität“ 
von gegebenen Leibes= und Seelenvorgangen als eine irgendwie mög— 
tihe Thatſache verftändlidy machen können, niemals aber deren Noth— 
wendigfeit, niemals den inneren und innigen Zuſammenhang von 
Leibes- und Seelenleben begründen können, wie es durch die Be- 
hauptung ihres Wirkungszuſammenhanges zweifellos geichehen wird. 
Wenn auh Seelifches und Leibliches die weſentlichen Beſtimmtheiten 
eines einfachen Einzelweſens wären, jo folgte daraus noch feines- 
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wegs, daß diejes, wann immer eë fih jeelifch verändert, zugleich 
auch Leiblich fih verändern müfle. Man ſchaue nur auf ein Ding 
mit den zwei wejentlichen Bejtimmtheiten Geſtalt und Farbe: ver 
ändert fih das Ding, wann immer es die arbe wedjelt, aud 
zugleich jtets in der Geſtalt oder umgekehrt? 

Der Barallelismus vermag aljo das thatlachliche Zuſammen 
von Leibes- und Scelenleben gerade in feiner Nothwendigfeit nicht 
verjtäandlic) zu maden; fo eriheint er denn nackt auf die einfache 
Behauptung geitellt: „Es ift fo, die Nothiwendigfeit beiteht“, und 
bleibt damit gegen den Wirfungszufammenhang als Erklärung: 

mittel jener Thatſache ſchon weit zurüd. Ferner aber führt die 
von dieſem Barallelisınus behauptete Lückenloſigkeit der beiden Ver- 
änderungsreiden — Seelenleben und Hirnleben — als paralleler 
Reihen, die in ihren einzelnen Gliedern fih entiprechen müllen; 
unausweichlich zu einer Behauptung, welche noh weniger dieſe 
Theorie zur Empfehlung geeignet erjcheinen laßt, ich meine die 
Behauptung von „unbewußtem” Sceliühen im Menjchen. Es liegt 
allerdings, das muß man zugejtchen, Methode in ſolchem Vorgehen: 
follen in der That die beiden in ihren Gliedern fih angeblic) völlig 
entiprehenden Beranderungsreihen, das leibliche und das ſeeliſche 
Leben, in dieſer ihrer Parallelität lüdenlos fein, jo muğ ohne 
Frage die ſeeliſche Reihe in den Zeiten, in welchen der Menih 
das Bewußtſein verloren hat, wie in der Ohnmacht, in der tiefen 
Karfoje und dem trammlofen Sclafe, „unbewußtes“ Seeliides 
enthalten Dies ift der zweite dunkle Bunft in der Barallelismuz 
theorie, wie fie, auf Spinoza's Metaphyſik aufgebaut, uns in der 
Geſchichte zuerit entgegentritt. 

Daß gegen diefe Barallelismustheorie die hergebrachte Anſicht, 
wijden Leib und Seele beſtehe Wirfungszufammenhang, ſich 
aufrecht erhalten fonnte, wird nicht Wunder nehmen, wenn mal 
die Ichiwache Begründung jener Theorie bedenft. Aber während 
des 18. Sahrhunderts erwuchs ein anderer Gegner in dem Ne 
materialismus, wie ihn u. A. der Franzoſe de la Mettrie und der 
Teutiche, in Paris lebende Baron von Holbad) („Systeme de la 
nature“) vertraten, der aber beſonders wieder während der mittleren 
Sahrzehnte des 19. Jahrhunderts in Deutichland nicht geringen 
Anhang gewann in Folge der Tchriftitelleriihen Bemühungen von 
Jakob Moleſchott, Karl Vogt und Ludwig Büchner (Kraft umd 
Stoff”). Tiefer Nenmaterialismus juchte den innigen Zuſammen— 
hang von Gehirnleben und Zcelenleben, wenn ich fo fagen darf, 
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als Shöpfungszufammenhang zu verjtehen. Die Gehirnvorgänge 
follen nah ihm das Seelenleben jchafen d. i. aus nichts ing 
Daſein rufen. 

Hier zeigt ih ein anderes Vild, als beim Parallelismus. 
Hatte der Paralleliſt behauptet, mit jeder Gehirmveränderung fei 
ſeeliſche Veränderung und mit jeder ſeeliſchen auch Gehirn: 
veränderung verfnüpft, jo laßt der Neumaterialismus zwar den 
(egten Theil diefer Behauptung Ttehen, denn ohne Schöpfer (Ge— 
hirnvorgang) giebt es aud ihm feine Schöpfung ESeeliſches); aber 
er erflärt doc andererjeits feinesiwegs, daß alle Gehirnvorgänge 
etwas Seeliſches ſchüfen — fennt er dodh nur bewußtes Seeliſches —, 
jondern gar viele Gehirnvorgänge bejtehen ihm ohne ſeeliſches 
Gefolge als deren Schöpfung. Jedoch auch das Lidt des Neu— 
materialismus erwies id als ein Srrlicht und löfchte aus unter 
dein ſcharfen Ruftzuge der feit den ſechziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts wieder auffommenden Stantifchen Philoſophie; e$ mußte 
aber überhaupt verlöfchen, da der Sag, Leibliches ſchafft Seeliſches, 
Materielles bringt Immaterielles aus fidh jelber hervor, einen 
Widerſpruch in fich ſelbſt bedeutet. 

Ulm diejelbe Zeit, alò der Neumaterialismus das eld räumen 
mußte, begann aber wiederum unter der Fahne des Barallelisinus 
mit erneuter Lebhaftigfeit der Anſturm gegen die Meimung, 
Rirfungszufammenhang beſtehe zwiſchen Leib und Seele. Jedoch 
ijt es meiltens nicht PBarallelisınus im eigentlichen Sinne, was 
unter diejer sahne fidt. Zwar tritt thatſächlich zuerit der alte 
echte Parallefismus, der in Spinoza’s Metaphyſik wurgzelt, wieder 
anf den Plan, ihm aber folgen dann zwei andere Kämpen, die 
den Namen „PBarallelismus” nur mit viel Nachſicht zugebilligt 
erhalten fonnen. 

Wie aber, jo fragen wir vorerst, fam es zu dieſem erneuten 
Anſturm gegen den Wirfungszujanmenhang von Leib und Seele, 
der trog aller Anfehtungen doc) wieder Oberwaſſer gewonnen 
hatte? Die Beranlafjung dazu war der Siegeszug Des von 
R. Mayer, Joule und Helmholg feſtgelegten Geſetzes von der 
Erhaltung der Kraft oder, wie man ſpäter nad) dem Norgange 
der Engländer jagt, von der Erhaltung der Energie. 

Dieſes Gejeg will, dağ die gefammte Energie in der Ding- 
welt in Anjehung der Quantität zu allen geiten ein und dieſelbe 
jei und bleibe; die Größe der Energie, heist es, ift trog aller 
Veränderung der Dinge in der Welt immer gleidh. 
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Mit dem Energiegejeße aber, meint man, fei, da zugeſtandener— 
maßen das Einzelweſen Seele ein Nihtding fein muß, Wirkung 
zuſammenhang von Leib und Seele unvereinbar. 
dabei jtillfchhveigend die ungeprüft hingenommene Vorausſetzung, dah 
alles Wirfen ein llebertragen fei, daß mithin das wirfende Einzel- 
weien eben im Wirfen immer etwas einbüße, das andere dagegen 
etwas gewinne, jenes alfo in etwas abnehme, dieſes aber zunehme 
und zwar um gerade ebenjo viel, als das wirfende abgebe. Beiteht 
dieje Vorausſetzung zu Redt, fo erweilt fih das Energiegeſetz nur 
als ein befonderer Fall der in ihr ausgeſprochenen angeblichen 
Wahrheit, denn aus diejer geht unmittelbar hervor, daß nur das 
jenige Einzelwejen, das Energie abzugeben hat, Energieveränderung 
eines Dinges wirken fünne, und daß andererfeits jede gewirfte 
(Suergieveränderung Energiezunahme fein müſſe. 
ferner auh wahr, daß die gemeinte „Energie“ eine Bejtimmtheit 
nur der Dinge allein und niht auch der Seelen fei, fo erideint 
vollends Wirfen der Seele auf das Ding, alfo Energieveränderung 
des Dinges durd die Seele ſchlechtweg ausgefchlofjen. 

Nun Hat man wohl durch Ausdehnung des Vegriffes 
„Energie“ aud auf jeelifche „Arbeit“ dieſem Ausſchluß vorbeugen 
wollen. Liege ſich im Sinne des Energiegeſetzes ebenjo von 
Ceelenenergie wie von Dingenergie reden, fo wäre das Geſetz ſehr 
wohl mit Wirfungszufammenhang von Leib und Seele zu ver 
einigen, fogar unter Beibehaltung des Sages, daß alles Wirken 
ein llebertragen fei. Der Virfungszufammenhang von Leib und 
Seele würde dann eben auf der „Umſetzung“ körperlicher Energit 
in jeelifche, ſowie feeliicher in fürperliche Energie beruhen. Mir 
icheint aber bei der völligen Ungleichartigkeit des Körperlichen md 
des Seeliſchen das Unternehmen ausſichtslos zu fein, dem Worte 
„Energie“, welches dann dodh das Gemeinſame förperlicher umd 
feelifcher „Arbeit“ bezeichnen müßte, einen annehmbaren Inhalt zu 
verſchaffen. Die völlige Ungleichartigkeit der beiden Einzehvejen 
ihrer bejonderen 
„Arbeit“ und damit die Möglichkeit eines gemeinfamen Maßes 
fir die verfchiedene Arbeit von Ding und Seele aus. Wir thun 
daher redt, das Wort „Energie“ und das Energiegeſetz aus 
schließlich der förperlichen Arbeit und dem Wirken von Ding auf 


fchließt eben jedes gemeinfame Kennzeichen 


Ding zu belafjen. 


Zroßem aber fann ih dodh der Forderung, aus Anlaß des 
(nergiegeleßes den Wirfingszufammenhang von Leib und Seele 
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für unmöglich zu erflären, nicht nachkommen. Ach muß vielmehr 
den dieſer Forderung zu Grunde liegenden Sag, daß Wirfen ein 
Vlebertragen fei, beanftanden und frage mih nun, ob nicht 
dennoch ein gangbarer Weg fich finden laſſe, der zum Frieden 
zwiihen dem Gnergiegeleß der Dinawelt und dem Wirkungs— 
zuſammenhange von Leib und Seele führe. 

Doh zuvor fei noh ein furzer Blid geworfen auf Die 
erneuten Verſuche, durch den Barallelismus die fragliche Angelegen— 
heit zu begleihen. Den eigentlihen, auf Spinoza's Metaphyſik 
fi) gründenden VBarallelismus haben wir ſchon beiproden und 
fonnen ihn auch jegt ruhen laſſen, denn er bietet nach dem uf: 
kommen des Energiegefeßes an Gefichtspunften nichts Neues und 
ilt heute Schon, dürfen wir jagen, zum alten Eiſen geworfen. Ic) 
erwähnte aber zweier anderer Verfuche, die auch unter der Fahne des 
Parallelismus gehen und, da fie den VWirfungszufammenhang von 
Leib und Secle vor allen im Blif auf das Energiegefeß in der 
Dingwelt niht meinen annehmen zu fünnen, den innigen 
Zuſammenhang von Xeibes und Seelenleben mit dem Energie— 
geieß auf eine eigene Weiſe in Einklang zu bringen ſuchen. Laſſen 
wir ihnen aber den Titel „Barallelismustheorie”, obwohl fie ihn, 
ftreng genommen, nicht verdienen, fo wollen wir den einen näher 
die Barallelismustheorie mit materialiitiichem Vorzeichen, den 
anderen die Barallelismustheorie mit ſpiritualiſtiſchem Vorzeichen 
nennen. Während die eigentlihe Parallelisinustheorte fih auf 
Baruh Spinoza ftüßt, Steht bei jener Immanuel Nant, bei dieſer 
Hermann Lotze zu Gevatter. 

Leiblihes und Seeliſches find nad der ‘Parallelismustheorie 
mit materialiftiihem Vorzeichen nicht immer zufammen gegeben, 
der eigentlihe PBarallelismus wird aljo von ihr verworfen. Es 
niebt namlich, lehrt fie, viele Leibes- und auch im Beronderen 
Gehirnvorgange, denen fein feelischer Vorgang zur Seite ſteht; 
aber freilich giebt cs feinen feeliichen Vorgang, dem nicht ein 
beitimmter Gehirnvorgang entipricht. Ferner gilt ihr „der Zu— 
jammenhang der phyſiſchen Erſcheinungen unter fidh als ein un: 
vollftäandiger und unterbrochener, der Zuſammenhang der phyſiſchen 
Vorgänge aber als ein ftetiger und obne Unterbrechung.“ Beim 
Neumaterialismus ift zwar der philoſophiſche Untergrund ein 
anderer als hier, von dieſem aber abgejeben, Laßt ſich wohl 
behaupten: dajielbe fagt der Neumaterialismus aud, nur mit cin 
bischen anderen Worten. Eben deshalb Darf auch diefe Parallelismus— 
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die Anſicht Lotze's, das Seeliſche ſei das eigentlich Wirkliche, das 
Körperliche aber nur die Erſcheinungsweiſe des Seeliſchen. 

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß das innige Verhältniß 
von Leibes- und Seelenleben wohl ſeine Erklärung aus dieſem 
metaphyſiſchen Grunde gewinnen könne. Wenn nämlich an- 
genommen werden darf, daß alles Körperliche, demnach auch das 
Gehirn mit ſeinen Vorgängen, eine „Wirkung des Seeliſchen ins 
Bewußtſein“ ſei, wie ſich ein Vertreter dieſer Theorie treffend aus— 
drückt, ſo läßt die Innigkeit der Verknüpfung des Körperlichen 
mit dem Seeliſchen nichts zu wünſchen übrig, denn ein innigeres 
Verhältniß, als das von Urſache und Wirkung, iſt in unſerer Welt 
nicht zu finden. Ferner muß hervorgehoben werden, daß dieſe 
Theorie auch das Energiegeſetz in der Dingwelt durchaus 
unangetaſtet läßt, da dieſes ja nach ihr nur die Erſcheinungen 
d. i. die „Wirkungen des Seienden ins Bewußtſein“ betrifft, alſo 
das Wirken von Seele auf Seele mit der in der Seele hervor— 
gerufenen „Wirkung“, welche das Körperliche, die Erſcheinungswelt 
bedeutet, gar nicht berührt. Hat demnach etwa dieſe Paralle— 
lismustheorie das Problem zu Aller Zufriedenheit gelöſt? 

Woran ſtieß man ſich doch, als der Wirkungszuſammenhang 
von Leib und Seele Bedenken erregte? Ich meine daran, daß, 
beſtände dieſer, eben Ungleichartiges im Wirkungszuſammenhang 
ſtehen würde. Und warum hatte man Bedenken, dies anzunehmen? 
Weil man von dem Satze ausging, alles Wirken ſei ein Ueber— 
tragen, ſo daß nothwendig die Behauptung folgte, nur Gleich— 
artiges könne in Wirkungszuſammenhang ſtehen. Betrachten wir 
jetzt den Paralleliſten mit dem ſpiritualiſtiſchen Vorzeichen, worauf 
er feine Qöjung des Problems aufbaut. Wir ſollten meinen, da 
nah ihm nur Seelifches wirfen, und zwar nur auf Seelifches 
wirfen fann (denn nur Seiendes wirkt und erfahrt Wirkung), fo- 
mit die Störperwelt alə die bloße Ericheinung des Seeliſchen auch 
nicht etwa Wirkung erfahren, ſondern nur eine Wirfung fein fann: 
wir jollten meinen, daß unfer Paralleliftt den Zag, Wirken fei 
Uedertragen, welcher ihn doch erft auf jenen metaphnfiichen Unter- 
bau gebracht Hat, und mit dem er doch zuvor den Wirfungs- 
zufammenhang des Leibes und der Seele bei fih jelber zu Fall 
gebracht hat, nun auch feiner eigenen Löſung des Problems zu 
Grunde legte. Dies gejchieht aber offenbar nicht, ſondern hier 
bedient er fih des von uns vertretenen Beariffes vom Wirken. 
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Bwar der, nah dem Sage „Wirken ift liebertragen“ zu fordernden 
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indem fie es wahrnimmt, jo müſſen wir doch, wenn der Barallelift 
dieſes Zueigenhaben des Körperlichen ſeitens der Seele doch aud 
weiterhin als die „Wirkung von anderem Seeliſchen in die Seele 
als Bewußtjein“, und zwar in dem Sinne vom Wirfen als einem 
llebertragen geraßt willen wollte, zweierlei zu bedenfen geben. 
Erjtens würde dann das wirfende Seelenweſen die Wahrnehmung 
vder Vorftelung (die „Ericheinung”), welche es eben in feinem 
Wirken auf die andere Seele übertragen müßte, Yelber nicht mehr 
haben fünnen, wenn die Wirfung aufgetreten ijt d. h. wenn die 
andere Seele diefe Wahrnehmung oder „Eriheinung“ befonmen 
hatte — was widerfinnig ift. „Zweitens aber müßte der wirfenden 
Seele noch dazu in den Fällen, in welchen fie nachweisbar fidh 
deifen jelber niht bewußt ift, was als Wahrnehmung oder „Er: 
Iheinung” von ihr in die andere Zeele angeblich gewirkt wird, 
dieſe jelde Erfcheinung eben unbewußt d. i. als eine „unbewußte“ 
Wahrnehmung oder Borftellung eigen geweſen fein —, was eben- 
falls widerfinnig ift, denn „unbevwußte” Wahrnehmung im jtrengen 
Sinne des Wortes ift ein Widerſpruch in fidh. 

Indeß unfer Barallelift bewegt fih gar nicht weiter auf dieſer 
Gedankenbahn, jondern jpringt furz entſchloſſen, nachdem er nur 
erit den Wirfungszufammenhang von Leib und Seele mit dem 
Sage „Wirken ift Uebertragen“ vor fih niedergeichlagen hat, in 
uner Lager zurück, laßt jenen Sag Zag ſein und fteht jelber zu 
unerer alten Behauptung: „Wirken ift Veranderumg verurfachen“, 
die es eben nicht fümmert, ob das im Wirfungszufammenhang 
Stehende Gleichartiges oder Ungleichartiges fei. Sollte aber der 
Spiritualiit darin Redt haben, daß nur Seeliſches das eigentlich 
Seiende fei, fo ift die Behauptung freilid, day Wirken nur unter 
Seeliihen ftattfinden fünne, eine felbitverjtandliche, aber wir 
müßten dann immerhin dabei doch noch wieder betonen, wie der 
Umſtand, daß all das im Wirkungszuſammenhang Ttehende Seiende 
thatjächlid) dann gleichartig wäre, für die Möglichkeit des Wirkens 
der Zeelen unter einander dodh ein vollig gleichgiltiger und zu- 
fülliger bliebe. 

Thatſache iſt es aber, dat der Parallelismus mit ſpiritualiſtiſchem 
Vorzeichen bei der eigenen Löſung des Problems ſich desjenigen 
Begriffes vom Wirken bedient, der ihn, wenn er nur dieſen gekannt 
und allein benutzt hätte, grundſätzlich gegen den Wirkungszuſammen— 
hang von Ungleichartigem, wie wir als ſolches Leib und Seele 
kennen, garnichts hätte Jagen laſſen. 
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Steht die Sade jo, dann dürfte es ficherlih eines Verſuches 
werth fein, dem Gedanken nachzugehen, ob nicht doh Wirken von 
Zeele auf Leib und von Leib auf Seele denfbar jei, obne dh wir 
uns mit dem Gnergiegeieg der Dingwelt in Widerſpruch iege. 
Wenn diefer Versuch angängig ift, fo möchte er, ſofern er überdies 
feiner metaphyſiſchen Hilfsmittel fih zu bedienen gemöthigt fein 
würde, vor den anderen Verluchen jhon dadurch ein Beträchtliches 
voraus haben. 

Um aber für Dielen Verſuch freie Bahn zu gewinnen, haben 
wir zuvor die Behauptung, Wirken fei ein Uebertragen, in ihr 
völligen Baltlofigfeit aufzudeden. 

Iſt Wirken ein Uebertragen, fo muß jede Wirkung eine Ju 
nahme für das Einzehveten, das die Wirfung erfährt, bedeuten, 
und da jede Veranderumg eine Urſache hat, alfo jelber eine Wirkung 
jein muh, jo wird Veranderung eine Zunahme des fid verändernden 
Einzelwerens bedeuten müſſen. Mit anderen Worten: Iſt Wirken 
ein Uebertragen, jo fann es in der Welt feine Veränderung qrbın, 
die nicht Für das, die Wirkung erfahrende Einzelweſen ein Mehr 
eine Zunahme darftellte. Hiergegen aber erhebt unjere Erfabrum 
tagtäglich Jo offenkundig Widerſpruch, daß chen darin Veranlaſſung 
für uns genug läge, der entgegengejeßten Behauptung, Wirken iti 
nicht ein llebertragen, Gehör zu geben. 

Ferner: Iſt Wirken ein llebertragen, fo eriheint es andert 
ſeits aud folgerichtig, daß nicht nur dasjenige Einzelweſen, welde 
die Wirkung erfahrt, ſondern zugleich auch das wirkende Einzel 
weſen jelber eben als Wirkendes (d. i. llebertragendes) eine Ver 
änderung erfahre, jedoch Freilich — und das ift wohl zu beadten — 
nicht, wie jenes eritere Einzelweſen, eine Zunahme, jondern gerad 
umgekehrt eine Abnahme erfahre, da es felber ja in diejem jeinem 
Wirken angeblich envas an ein anderes Einzelweſen abgiebt. 

Wir haben nun ſchon vorher feſtgeſtellt, aus dem Satze „Wirken 
ijt Uebertragen“ folge, daß alle Veränderung, da fie ja ausmah® 
los Wirkung it, nur eime Zunahmie für das fidh verändernde Einzeh 
weſen bedeuten könne. Dieſer Folgeſatz ſteht aber in augenſchein— 
lichem Widerſpruch mit dem ſoeben gleichfalls aus dem Sabe 
„Wirken ift Uebertragen“ gewonnenen Folgeſatze, daß die geforderte 
Veränderung des wirkenden Einzelweſens ſelber nicht eine Zunahme, 
ſondern nur eine Abnahme dieſes Einzelweſens fein könne Wem 
ſich aber gwei zu einander in geradem Gegenſatz ſtehende Beha 
tungen aus einem und demſelben Sage unanfechtbar folgerichti 
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ableiten laſſen können, ſo beweiſt dies mit der wünſchenswertheſten 
Klarheit, daß dieſer Satz ſelbſt einen Widerſpruch in ſich birgt. 
Auch dieſes wäre ſchon allein Grund genug, die Behauptung, 
Wirken ſei ein Uebertragen, abzuweiſen. 

Endlich: Iſt Wirken ein Uebertragen und folgt daraus, daß 
das wirkende Einzelweſen als Wirkendes cine Abnahme erfahren 
müſſe, fo ſteht dies Qegtere auch mit dem allgemein anerkannten 
Grundſatze „Jede Veränderung hat eine Urſache“ in Widerſpruch, 
weil darin ja behauptet wird, daß das wirkende Ding eben als 
wirkendes ſich „von ſelber“ verändere. Die Behauptung geht alſo 
erſichtlich dahin, daß das, eine Veränderung am anderen Dinge 
wirkende Ding bei dieſem ſeinem Wirken eine Veränderung erfährt, 
welche nicht Wirkung iſt, alſo keine Urſache hat. Der Widerſpruch, 
in dem ſich dieſe Behauptung von der Veränderung des wirkenden 
Dinges mit dem Grundſatze, „Jede Veränderung hat eine Urſache“ 
befindet, iſt gleichfalls ſchon Grund genug für uns, um den ihr zu 
Grunde liegenden Sag „Wirken ift Uebertragen“ Für völlig gerichtet 
zu erachten. 

Wer zu Gunſten jener Behauptung aber etwa noch vorbringen 
möchte, daß das wirkende Ding ja ſelber die Urſache ſeiner eigenen 
Veränderung ſein könnte, der hätte ſich zu der kühnen Meinung 
verſtiegen, daß das auf ein anderes Ding wirkende Ding zugleich 
auch auf ſich ſelbſt wirke. 

Hier würde zu den alten, ſchon genannten Schwierigkeiten 
dann noh vor Allem die neue hinzufommen, dah das wirkende 
und das Wirkung erfahrende Ding ein und daffelbe einfache Einzel: 
weien fein müßten. Ich muß geiteben, dap aud diefe Schwierigkeit 
mir eine unüberwindliche zu fein Scheint, da die Behauptung, ein 
einfaches Einzelwejen verandere fidh durch ich ſelbſt, gleichfalls mit 
dem Grundſatze „Jede Veränderung hat eine Urfache“ in Wider- 
ſpruch jteht. Denn der Sinn dieſes Grundfaßes ift doch zweifellos 
dieſer: „Jedes Auftreten einer Veränderung in einem Einzelweſen 
hat feine Urfadhe d. i. feine Bedingung oder notliwendige Voraus- 
jegung in anderen, mit jenem zuſammen gegebenen Einzehveien. 

Indem wir den Sag „Wirken ift Uebertragen“ mit vollem 
Rechte zurüfweifen, wollen wir aber die Ihatjache, daß in dem 
Birfungszufammenhange, den die Dinge unter einander aufweilen, 
das eine Ding Energiezunahme erfährt, wahrend zugleich das 
andere Energieabnahme erleidet, noch zurechtlegen. Wir haben es 
hier mit der „Wechſelwirkung“ in der Dingwelt zu thum und müſſen 
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entiprechend dem (Grundlage „cde Veranderung hat eine Unade' 
die Veränderung, welde das ſogenannte wirkende Ting, das als 
foldes eben die Veranderung eines anderen Dinges veruriaht, 
erfährt, daraus erflären, daß dieſes andere Ding zu gleider Zeit 
auf das Jogenannte wirfende ſeinerſeits einwirkt. Zo ift alle in 
der Wechlehvirfung das eine ſowie das andere Ding ein wirfendes 
und Wirfung erfahrendes Einzelweſen zugleid. Wir jehen oud 
hieraus wieder, daß im Begriff des Wirkens jelber weder enm 
von Zunahme noch von Abnahme, fei cs des wirfenden, ſei es dis 
die Wirkung erfahrenden Einzelweſens, ſchon enthalten ift und 
gejagt fein darf. 

Tann aber ſteht auch andererjeits nichts im Wege, nicht nur 
die Zunahme, Jondern auch die Abnahme, die ein Cinzelmeen 
erfährt, da ja Beides Veränderung iſt, als eine bejondere Wirkung 
zu begreifen, und wir werden nun, wann immer ein wirken 
Weſen abnimmt, diefe Veränderung felbftverjtandlid) nicht emva 
dent Umſtande, da es auch gerade wirft, zujchreiben, fondem Ne 
vielmehr als eine Wirkung begreifen, die das Einzelweſen zu dr 
leihen Zeit, da eš Jelber wirft, jeinerfeits von anderen Einyl 
weien erfährt. Diele Einficht eröffnet aud) allein den Weg zum 
Verſtandniß aller ISchhjehvirfung, der wir in unferer Welt be 
gegnen. 

Ware alle Veränderung, die wir in der Welt feſtſtellen können, 
entweder eine Zunahme oder eine Abnahme, die das Veränderliht 
d. i das Einzelweſen erfährt, wäre mithin aud die Veränderung, 
die das Ding jemals in feiner Energie erfahren fann, entweder 
Gnergiezunahme oder Energieabnahme diejes Veränderlichen, 10 
fünnten wir auf Grund des ſoeben Erörterten mit vollem Recht 
behaupten, jegliche Gnergieveränderung des Dinges fönne, jol 
anders das Geſetz von der Erhaltung der Energie in der Dinqwelt 
unangetaftet bleiben, nur durd ein anderes Ding. welches ſeinet— 
jeito aber zu gleicher Zeit die entſprechende untgefehrte Energie⸗ 
veränderung als Wirkung von anderem erfährt, gewirkt werden. 
Erfährt ein Ding Energiezunahme, fo muß das andere Ting, 
welches, wie man jagt, die Veränderung bewirkt, zu gleider JA 
jelber eine entiprechende Energieabnahme gewirfkt befommen, und 
erfährt jenes erſtere eine Energieabnahme, jo muß das dieje A 
nahme bewirfende Ting zu gleicher Zeit eine entipredende (Energie 
zunahme bewirkt befommen. Ties ift nun aud in der That immer 
der Fall, wo wir von Wechſelwirkung der Dinge reden fönn, 
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thatſächlich wirken in dieſen Fällen beide Dinge zugleich auf 
einander und verändern ſich demnach gegenſeitig. Das eine wirkt 
in dem anderen eine Energiezunahme, das andere zu gleicher Zeit 
in dem erſteren eine Energieabnahme. Daraus erhellt auh, nebenbei 
bemerkt, daß fih ein Ding in feiner Energiegröße niemals durch 
id felbft verändern fann, denn das hieße, das Ding nahme in 
jeiner Energie zu gleicher Zeit ab und zu. 

Wir werden alfo rundweg zugeitehen müfjen, daß Energie- 
zunahme jowie Energieabnahme eines Dinges einzig und allein 
durch das Wirfen von anderen Dingen möglid) fei. 

An diefem Punkte fegt der neueite, zu gleicher Zeit von 
Sigwart und mir unternommene Verſuch ein, dag Energiegejeg 
und den Virfungszufammenhang von Leib und Seele aus dem 
anjcheinenden Widerſpruch zu erlöfen und mit einander in Einflang 
zu bringen, indem darauf hingewiefen wird, daß die verichiedenen 
Energieveränderungen deg Dinges feineswegs alle entweder Energie- 
zunahme oder Energieabnahme fein müſſen; neben diefe zwei 
quantitativen Energieveranderungen trete vielmehr noch die quali- 
tative Energieveränderung in ihren beiden Geſtalten des Wechſels 
von potentieller in finetiihe Gnergie und des Wechſels von 
finetijcher in potentiele Energie. Da das Energiegeſetz nun einzig 
und allein den quantitativen Wechſel d. i. Energiezunahme und 
Energieabnahme für die geſammte Dingwirflichfeit verneint, fo 
wird das Auftreten eines bloß qualitativen Wechſels die Streife 
diejes Gejeßes in Feiner Weiſe jtören fünnen. 

Man möchte aber vielleicht die Frage aufiverfen, ob denn 
qualitative Energieveränderung eines Dinges möglich fei, ohne 
daß zugleih quantitative Energieveranderung dieſes Dinges ein- 
trete. Ich meine, an und für fidh könne dies doch keineswegs 
beitritten werden; wer fidh jträubt, dieſes einzuräumen, wird finden, 
daß er es dem heimlich noch immer im ihm mitlaufenden irrigen 
Sage, Wirken fei ein Ulebertragen, zu danfen habe. 

Kann aber auh der rein qualitative Energiewechſel eines 
Dinges in feiner Möglichkeit überhaupt nicht beftritten werden, jo 
haben wir doc ſofort diefe Möglichkeit in beſtimmter Weiſe ein- 
zufhranfen, weil unfere wijjenjchaftliche Erfahrung wenigitens da, 
wo es ah um Wirkungszuſammenhang der Dinge unter ſich 
handelt, feinen einzigen Fall von qualitativem Energiewechjel fennt, 
mit dem nicht Zugleich ein quantitativer, aljo Energiezunahme oder 
Energieabnahme, verbunden wäre. Es iſt flipp und flar, daß, wo 
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die Wirfung rein qualitative Energieveränderung bleibt, nichts in 
den Weg legt, fo ift noch das Bedenfen übrig, ob nicht doch um— 
gefehrt das Wirken des Leibes auf die Seele mit diefem Geſetze 
in Widerſpruch gerathe. Jedoch auch dieſes Bedenfen dürfte zu 
heben fein. Erinnern wir ung nur deffen, daß in dem Begriffe 
des Wirkens nicht etwa die Forderung mit enthalten ift, das 


wirkende Einzelweſen müſſe, weil es wirfe, fich verändern, da das 


Wort „das Einzelwejen wirft“ im Allgemeinen nur den Sinn 
vertreten fann, das Einzehvefen in dieſer feiner augenblidlichen 
Beltimmtheit verurfache d. h. fei die Bedingung oder nothiwendige 
Borausießung für das Auftreten einer Veränderung an einem 
anderen Einzelweſen. Somit faun aud von dem Leibe, der cine 
Veranderung in der Seele wirft, gejagt werden, day er als jo 
wirfender nicht auch jelbit eine Veränderung zu erfahren brauche 


‚weder in der Quantität noch in der Qualität, und feine etwaige zu 


gleicher Zeit eintretende eigene Veränderung ſteht, wie die aller 
anderen Einzelwejen, auf einem ganz anderen Blatte, das von ihm 
niht als wirfendem, ſondern eine Wirfung erfahrendem Einzel— 
weſen handelt. Man mache fih nur erſt von der hergebrachten 
Meinung, dag Wirken ein lievertragen fei, frei, und die Ve- 
haupfung, daß der Leib auf die Seele wirfen könne, wird jelbit 
vor dem uneingeſchränkten Energiegeſetze fo einwandsfrei erfiheinen, 
wie die andere Behauptung, daß die Seele auf den Leib wirfe. 

Heute ftehen fih in der rage, wie der innige Zuſammenhang 
von Leib und Seele richtig begriffen werde, thatſächlich nur nod 
zwei Lölungsverfucde gegenüber. Der eine liegt vor in der 
Barallelismustheorie mit ſpiritualiſtiſchen Vorzeichen, der andere 
geht darauf aus, jenen Jufanınenhang in althergebraditer Weiſe als 
Virfungszufammenbang zu fallen und Earzujtellen. Cine befondere 
gorm diefes Verſuchs ift von mir in dem zuletzt Entwidelten gegeben. 

Sch meine aber, der Verſuch, das menſchliche Einzelweſen als 
Einheit von Leib und Seele aus dem Wirkungszuſammenhange 
von Leib und Seele, die freilich dann ſelber aud Einzehveten fein 
müfjen, zu begreifen — diejer Verſuch vermag, ſowohl vor den 
Ihatlahen der Erfahrung überhaupt, als auch im Befonderen fogar 
vor dem ganz uneingefchranften Energiegefeße in der Dingwelt, 
die Probe wohl zu bejtehen, und er hat vor den fogenannten 
Parallelismustheorien ſammt und ſonders den nicht zu unter: 
Ihägenden Vorzug aufzumeifen, daß er mit gar feinem meta- 
phyſiſchen Ballaft jegelt. 
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nuten die oge zum Weltmarkt, fura, verſchiedene ſehr bedeutende 
dee Momente, Dennoch hat man in Frankreich ſowohl bei den 
beuthungen über das Kolonialbudget wie in der Preſſe ſich vor— 
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marftes, die Lage zum Weltmarkt, furz, verjchiedene ſehr bedeutende 
andere Momente. Dennoh hat man in Frankreich ſowohl bei den 
Berathungen über das Kolonialbudget wie in der Preſſe ſich vor- 
wiegend bei Unterfuhung der Wirkungen der Zollpolitif auf die 
Statiſtik gejtüßt. 

Auh in Deutihland ift die rage der Zollbegünjtigung 
kolonialer Brodufte eine brennende geworden. Sie gehört zu den 
wichtigſten folonialpolitifhen Fragen, die auf dad Gebiet der 
großen SHandelspolitif Hinüberjpielen. Wie befannt, find Die 
Meinungen über das was vortheilhafter, ob Zollbegünftigung oder 
Nichtbegünftigung, noch recht getheilte und wahrend fih die Deutiche 
Kolonialgejelichaft für Begünftigung erflärt hat, haben fih hod- 
angejehene Großfaufleute entichieden ablehnend ausgelproden. 

Die Deutfhe Kolonialgefelichaft hat durch eine Umfrage bei 
den unmittelbar interejfirten Pflanzungs- und Handelsgeſellſchaften 
wie bei ſonſtigen Sachverſtändigen feitgeitellt: 


1. daß eine Unterſtützung der jugendlichen Kulturen unferer 
Kolonien, gegenüber den in Zeiten höherer Produftenpreife 
angelegten Kulturen ausländischer Kolonien dringend er- 
forderlich ift; 

2. daß eine ſolche Unterftüßung in Form einer Zollbefreiung 
bezw. Begünftigung zum Mindeiten auf die tropischen und 
ſubtropiſchen Plantagenprodufte, Kaffee, Kakao, Thee, Mais, 
Zabaf und Gewürze fich erftreden Jollte ; 

3. daß eine Zollbefreiung bezw. Begünjtigung der unter 2 an- 
geführten Produkte auch für den Fall, daß die Maßregel nur 
auf eine bejtimmte Dauer fih beichranfen follte, den Kulturen 
einen dauernden Erfolg Jichern würde; 

4. daß eine Zollbefreiung bezw. Begünftigung der unter 2 ge- 
nannten Produkte erwarten laffe, daß die wirthichaftliche 
Erſchließung unjerer Schußgebiete durd Bildung neuer kapital— 
fräftiger PBlantagengefellfchaften gefördert wirde. 


Diefe Anfihten hat die Deutſche Kolonialgeſellſchaft ſich zu 
eigen gemacht und in einer Eingabe an den Herrn Reichsfanzler 
vertreten. Ohne irgend wie fidh in die befannten <treitfragen, ob 
foloniales Protektionsſyſtem oder Freihandel hineinzumiſchen, ift 
man von rein ſachlichen Erwägungen ausgegangen. In der Preſſe 
haben ſich längere Erörterungen daran geſchloſſen und man hat 
vielfach auf die franzöſiſchen“ kolonialen Förderungsbeſtrebungen 
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hingewiejen und fie zum Vergleich herangezogen, wobei bedauerlider- 
weile zu Tage trat, wie wenig man die gegenwärtige franzöfiide 
foloniale Zollpolitik noh in Deutfchland fennt; nicht weniger 
unritig ijt die Beurtheilung deſſen, was man in Frankreich für 
die Zukunft eritrebt. 

Daher fei hier eine Darftellung der allerdings niht ganz ein- 
fahen zollpolitiſchen Verhältniſſe verſucht: 

Worin beſteht die zollgünſtige Behandlung der 
franzöſiſchen Kolonien? 

Eine zollbegünſtigende Politik kann dadurch zuſtande kommen, 
daß entweder ein Theil einſeitig ohne Gegenleiſtung den andern 
begünſtigt, oder dadurch, daß beide Theile fih gegenſeitig Boll- 
begünſtigungen zugeſtehen. In Frankreich finden wir einmal 
gegenſeitig geübte Begünſtigung von Mutterland und Kolonie. 
Das Beiſpiel ift Algier. Algiers Erzeugniſſe werden zollfrei nad 
Frankreich eingeführt, wie auch umgekehrt franzöſiſche nach Algier — 
abgeſehen von dem munizipalen Octroi de mer, der noch zu be 
ſprechen ift. | 

Ferner aber finden wir einjeitige Begünstigung des Mutter: 
landes von Ceiten der Kolonie. Mit andern Worten: Die 
Waaren des Mutterlandes find bei der Einfuhr in die Ntolonie 
von eigentlichen Zollſätzen befreit, während die wichtigſten Er 
zeugnijje der Kolonie, namlid die folonialen Verzehrungsartikel 
auf dem Marfte des Mutterlandes feiner Begünftigung theilhaftig 
find, vielmehr hohen Finanzzöllen unterliegen. — Eine fleine 
Aenderung ift jüngit injofern eingetreten, ala der franzöfiide 
Dinimaltarif für foloniale Artikel etmas ermäßigt, der General 
tarif dagegen bedeutend erhöht wurde. 


Gehen wir nunmehr an eine genauere Prüfung der gefegliden 
Grundlagen für die zollpolitiiche Behandlung der Kolonien. 

Es find zwei Gruppen von franzöfiichen Befigungen zu unter 
Icheiden, die eine auf die das Gejeß vom 11. Januar 189 
anwendbar ift und die andere, auf die es nicht angewendet 
werden fann. 

Zu der erjteren Gruppe gehören: 

1. Martinique und Guadeloupe, 2. St. Pierre und Miquelon, 
Neu-Caledonien, 4. Gabun, 5. Reunion und Mayotta, 6. Algier, 
Indodina, 8. Guyana. 


Zu der zweiten Gruppe, auf” die der Generalzolltarif de 


3 
T. 
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Mutterlandes vom 11. Januar 1892 durch internationale Verträge 
nicht verwendbar ift refp. nicht angewendet wird, gehören: 

1. Senegal, 2. Guinea, 3. Elfenbeinfüjte, 4. Kongobeden, 
5. Obod, 6. Noffi-Be, 7. Diego-Suarez, 8. St. Marie de Madagascar, 
9. Die ojtindiihen Plage, 10. Die vzeanischen Beſitzungen. 

Was das Verhältniß Algiers zu Sranfreic) betrifft, jo ift 
hier am entichiedeniten der Gedanfe einer Zolleinigung, gegenjeitig 
fid gleich begünftigender Behandlung zum Ausdruf gelangt. Jod 
bis zum Jahre 1843 beftanden in Algier Ausfuhrzölle für Ausfuhr: 
artifel nadh sranfreih, bis zum Jahre 1851 jogar für Waaren 
nah dem Ausland, die Jahre 1857, 1867 und 1884 Segern 
die beginnende Wandlung und die Zolleinigung. 

gür Indodina ift die Zolleinigung mit dem Mutterland 
jeit 1887 durchgeführt, d. h. e3 trat der hohe Seneralzolltarif in 
Geltung und außerdem wurde durch beiondere Zölle die Ausfuhr 
nah Frankreich begünftigt. Das Prinzip erlitt aber hier jchon 
Shifbrud, indem man den eigenthümlichen Lebens- und Bedürfniß- 
verhaltniffen der Kolonie Rechnung tragen mußte und für zahl- 
reiche Lebeng- und Genußmittel einen Sondertarif aufitellte, der 
aber auh noh zu hoch und zu wenig ausgedehnt war, ſodaß er 
1889 und 1893 verbejiert werden mußte. Zeit 29. Dezember 1898 
it auch für beitimmte Hauptausfuhrwaaren ein Ausfuhrzoll in 
Geltung. Zudem aber — und da ift der enticheidende Punkt — 
wichtige Ausfuhrartifel Indohinas mußten bei der Einfuhr nad 
sranfreih einen hohen Finanzzoll zahlen. Es ift aljo Frankreich 
eimjeitig begünftigt, während Indochina fidh durch feinen dreifach 
abgeiturten Zolltarif gegen das Ausland drei indodinefische Mauern 
errichtet hat. 

n gleicher Weife ift der Generalzolltarif auf die in der 
Gruppe I genannten Kolonien Martinique und Guadeloupe, 
St. Pierre und Miquelon, Neu-Caledonien, Gabun, Réunion, 
Mapotta ausgedehnt. Nur find auch hier bejondere Tarife 
reſp. Abänderungen des Generalzolltarifs eingeführt, um den noth- 
wendigiten Bebürfnifien der Kolonie Nechnung zu tragen. Neben 
diejen Zolltarifen, die die Einfuhr aus fremden Ländern allein 
treffen, haben aber die meijten Kolonien nod einen ſogenannten 
octroi de mer, der für die Kolonien jelbjt erhoben wird. Diefer 
it öfters ziemlich) hoch und geeignet, den Handel zu erfchweren, 
ohne bejonders zu nügen. Gin Beifpiel iſt Neu-Caledonien. Es 
ergiebt fich daher folgendes Bild: 
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Algier hat gegen das Ausland 
a) ſeinen Marimaltarif im Falle das betr. Land nic 
meiltbegünjtigt, | 
b) feinen Minimaltarif für die meijtbegünftigten Länder. 
Algier hat gegen alle Länder, einſchließlich Frankreich, jeinen 
munizipalen octroi de mer, der ziemlich hoch ift, wozu mod) die 


surtaxe de pavillon fommt, der Aufſchlag für Einfuhr auf nidi 
franzöfiihen Schiffen. 


Der oetroi de mer beträgt 


per 100 kg 

bei Kaffee. nn. 30 Fr 
„Stärkezucker. Be a AOL 
n Buger roher und Farin. . . . 15 r 
5 „  taffinirter . 20 , 
„n Thee . 25 
„n Pfeffer Do dw w en 
„ Musfatnuß, Musfatblüthe, Vanille 100 i 
„Zimmt und Zimmtfaffia . . . 45 F 
„ Nelken und Nelfenftengel 40 „ 


Die Alkoholika unterliegen noch einer bejonderen Abgabe nad 
beitimmten Merkmalen, meijtens 50 Fres. per hl. 

Welches waren die Wirkungen diefer Maßregel? Unter dem 
Vorbehalt, daß der Ausfuhrhandel nur ein nicht immer genau 
anzeigender, allein brauchbarer Barometer, der die Handelsbewegung 


und damit die Entfaltung der wirthicaftlichen Kräfte anzeigt, 
jehen wir Folgendes: 


Frankreich faufte von Algier in Millionen arant MWaaren: 


1891 . . . 186.7 1896 196.8 
1892 . . . 195.3 1897 . . . 28379 
1893 . . . 1424 1898 224.4 
1894 . . . 207.7 1899 279.7 
1895 . . . 245.7 
Algier faufte von Franfreid: 

1891 . . . 207] . 1896 . 211.9 
1892 . . . 189.6 1897 . . . 216.1 
1893 . . . I848 1898 . . . 225.5 
1894 . . . 199.3 1899 260.4 
1895 . . . 203.2 
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dutterland und Kolonie kauften ſich alſo faſt gleichpiel ab, 

erſteres im Zeitraum von 1896—99 etwas mehr (939.8 Mill. 
gegen 919.8) vom leßteren. 

Der Bedarf Algiers vom Ausland war demgegenüber ziemlich 
gering, im Durchſchnitt der Jahre 1895—1998 53 Mill. Fres. 

Hiervon gänzlich verichieden hat jih die Handelsbewegung 
der zukunftsreichſten franzöfiichen Beligung, Indochina, geitaltet. 

Sndodina*), faufte von Frankreich im Jahre 1886 für 
15.5 Mil. Fres, 1890 für 20.5 Mill. rcs., 1900 für 74 Mil. 
rcs., d. h. 1900 hat es 31,» mal jo viel franzöſiſche Waaren 
gefauft wie 1890. Es betrug die franzöfiihe Einfuhr in Prozent 
der Selammteinfuhr: 


1890 . . 2 .2..2....31 Pro3. 
189.’ 2 0 we BE 
ISI aa a ua UV: 
1899 2 2 5% 24T. 4 
1900 ... asa.. 40 „ 


Die Einfuhr ijt demnach innerhalb der legten 10 Jahre be- 
ſtändig im Wachſen geblieben. 
Man betrachte Folgende Ueberſicht: 


Indochinas Geſanmteinfuhr 


von Frankreich von dem übrigen Ausland 
1890 . . . 20.5 Dill. rcs. 43.3 Dill. Fres. 
1891.35: 244. 4 i 46.1 „ 7 
1892 . . . 184 , P 0.2 „ n 
1893 = a 189 5 j 49.1 y „ 
1894 .. . 201 „p m TB n č n 
1895 .. . 283 , j 6l u n 
1896 . . . 305 u y 50.5 p y 
1897 25.4.3987 p 7 524 „ n 
1898 . . . 444 , i DRO p „ 
1899: 4: 2°: 99.2. 5; 3,2: y n 
1900 .. . 740 „ E 111.8 , 7 


Die Einfuhr von dem übrigen Austand wuchs um 156 Proz., 
diejenige aus Frankreich um 270 Proz. Die Ausfuhr nad) Frank— 
reich jtieg von 2.3 Mil. Fres. (1890) auf 34.7 Mill. Fres. (in 1900), 





*) T. f. Cochinchina, Annam, Cambodſcha, Tongfing, Lao und ein paar 
Schanjtaaten, heute 940 000 qkm mit 22—253 Mill. Bewohner. 
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diejenige nah dem übrigen Ausland von 54.6 Mill. Fres. auf 
120.9 Mill. res. Auch hier ift das Bemerfenswertheite das 
raſche Anwachſen des franzöliihen Handels. 

Cine Betrahtung im Einzelnen aber ergiebt einen jideren 
‚zortihritt der Kolonie. Die Finanzen, Diejes „Antlig des 
Staates“, um ein öfter zitivtes Wort L. von Steins zu ge 
brauchen, find höchſt erfreulid. Indochina erzielt bereits Heber: 
ihürle, es ſteuert zu den Militärlaften 10 Mill. Frcs., für 1901 
ift fein Budget auf 22998 000 Piaſter, feine Ausgaben aut 
22982000 Piaſter veranſchlagt. Es ift im Begriff, ſich ein 
Eiſenbahnnetz von fait 2000 km zu beſchaffen, wozu es eine Mn: 
leihe von 200 Mill. Fres. aufgenommen hat. 

Sein Außenhandel wird von Jahr zu Jahr blühender. Tie 
Zahlen des Geſammt-Außenhandels find geeignet, geradezu ver 
blüffend zu wirfen. 

Bon 1890 bis 1900 betrug die Zunahme 218 Proz.! 

Ter Geſammt-Außenhandel enthält den Ein- und Ausfuhr: 
handel, den Küſten- und den Xranfitverfehr. 

Gejammt: Außenhandel: 


1890 . . . . 145 Mill. res. 
1897 2.291 4 m 
1898 . ...298 „ " 
1899 .. . . 86l „ P 
1900 .... 4# , " 


Hierzu fommt noch die wachjende innere wirthihaftlide Ent 
wielung. Der Reisanbau gewinnt weiter an Ausdehnung, zahl 
reihe neue Kulturen entjtehen, Indochina wird ein Kautichuf 
erportirendes Land, Annam führt ſchon anfehnliche Quantitäten 
Thee aus. 

Lehrreich ſind Folgende Ueberſichtszahlen: 


Pfeſſer Thee Kautſchuk Badian-Lel 
aug Saigon aus Annam aus Indohina aus Tongling 
in tons à 1000 kg 


1897... . 1323 10 — 41 
1898 . . . 2325 39 — 24 
1899 . . . 2016 137 52 27 
1900 . . . 2538 180 339 45 


Ten wichtigſten Ausfuhrartifel aber bildet der Reid, VM 


dem Frankreich gleichfalls jteigende Mengen bezieht. 
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Ausfuhr von Reis aus Cochinchina und Kambodſcha: 
nad Frankreich n. fr. Kolonien nach Europa nad) Hongkong 
in tons a 1000 kg 


1897 . . . 86979 15 723 134 661 306 608 
1898 . . . 151 230 22 993 18 930 420 552 
1899 . . . 107 376 11 933 83 260 504 289 
1900 . . . 140 965 18 580 43 914 451 802 


Ausfuhr von Reis: 
nach Ländern, bisher nicht angeführt, Mitens und 


nad Zingupore = , 2. — 
gap Czeaniens (meiſt Java und Philippinen). 


1897 . . . 120423 87 174 
1898 . . . 22179 47 352 
1899. . . 32197 84 998 
1900 . . . 38409 188 664 
en Die Gelammtaustuhr betrug demnach: 
1898 . . . . 733 236 tons 
1900 . . . . 882 334 


Sind day Erfolge der franzöſiſchen Ktolonialpolitif oder nicht? 
Zudem muß nod darauf aufmerfjam gemacht werden, daß 
einzelne der Ausfuhrzölle auf Gewürze eine erorbitante Höhe 
haben, die geeignet erſcheint, die Ausfuhr diefer wenig rentabel 
zu madhen, jo 3. B. möchten wir den Rückgang in der Ausfuhr 
des Kannehls fo erklären. Auch find verſchiedene Ausfuhrzölte, 
wie die auf Baumwolle, nicht recht angebradt. 
sm Gangen und Großen aber dürfte das Nichtige getroffen 
jein, dur) den Spezialtarif werden die hinefiihen Nahrungsmittel 
| zum Theil befreit, zum Theil nur wenig belaftet, durd den 
= Generaltarif aber werden die fremden Waaren ſchlechter behandelt 
~“ und die franzöftichen begümitigt. 

Beachtenswerth ift noch, daß bez. der britiihen Kolonien 
und der franzöfiihen cin Handelsabfommen nicht erijtirt, der 
engliſch-franzöſiſche Meiſtbegünſtigungsvertrag vom 28. Februar 1882 
Loo umfaßt nur England auf der einen und Frankreich und Algier auf 
> der andern Seite. 

Wenden wir uns nun von Ajien nach Afrika, wo i ſich 
ein größeres Kolonialreich (9,7 gegen 8,5 Will. qkm) als England 
gegründet hat. *) | 

Auch bier jehen wir den Handel der meiften franzöfiichen 
Kolonien in einem geradezu beiſpielloſen Aufſchwung. 


— — 





*) Bgl. die deutſche Kolonialzeitung: Artikel: Theilung Afrikas. 1901. 
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Geiammteinſuhr in Neu-Kaledonien: 
1959, 94 Mil. Fres. davon aus Frankreich u. franz. Kolonien 4.0 Dill. Fres. 


1 89 5 7 .3 ” ” n re 1 » ” rr 3 S re „ 
1 st 9 0 9 ” „ s ” re ” ” n O * 5 ⸗0 ” 
1900 L l 27 l 7) [72 ” ” s’ [7 re ” 6.0 n re 


Geiammteinfuhr in Reunion: 


1887... 17.5 Mill. Frl, davon aus Frankreich 7.8 Mill. Fres 
1592... .. 250 , J n e z EL y 7 
596 2.2.2105 = — 3 J 18 „ " 
1599 .. . W9 p» R n X X 12.8 „ ” 
1900. .. 220 , j A j ö 13.6 ,„ ” 


Welches find nun die Begünſtigungen, die dag Mutterland den 
Kolonien für die Octroyierung des franzöftichen Zolltarif3 gewährt 
hat bezw. nod gewahrt. | 

Koi Be erhielt 1892 die Vergünſtigung, zum halben Yolljaß 
des Mutterlandes: 100 kg Vanille, 15 000 Liter Rum einzuführen, 
desgleiden St. Marie de Madagasfar: 2500 kg Gewürznelken, 
4000 Liter Rum, die franzöfiihen Befigungen in der Südſee: 
110 kg Vanille. 

In entjprechender Weile erhielten Guadeloupe für Kaffee, 
Kakao, in Bohnen und gemahlen, Stafaobutter, Chofolade, Vanille ; 

Hinterindien für Pfeffer, Piment, Gewürznelfen; Reunion für 
Kaffee, Banille die Vergunftigung bei der Einfuhr diefer Erzengniffe 
nad) ‚sranfreih den halben Zoll zahlen zu dürfen. Die Ver- 
günſtigung wurde jedoch nur bei direfter Eintuhr und nad) Aus— 
jtellung eines Urfprungszeugnifies ertheilt. Grwägt man nun, daß 
die Zölle ‚sranfreichs für die genannten Artikel ziemlich hoc find, 
jo fann man nicht behaupten, daß die Vergünſtigung ſehr groß iſt. 
Auch haben die genannten Produfte, wie fie oben ihrer Quantität 
nad für das Jahr 1892,93 gegeben wurden, für den Geſammt— 
aupgenhandel eine nur beſchränkte Bedeutung und fallen nicht febr 
ins Gewicht. 

Das Öleihe finden wir bei den nicht dein franzöſiſchen General- 
zolltarif unterworfenen Kolonien. Auch bier ift die Begünſtigung 
nur auf einzelne Kolomialprodufte ertheilt und nach beſtimmten, 
in jedem Jahr erhöhten Duantitäten. 

Unterſuchen wir bier zuerit die Handelsverhältniſſe in der 
Senegalkolonie! Die Gejchichte der handelspolitiſchen Regelung 
dirſes Befißes ift ein ziemlich getreues Spiegelbild der Handels- 
politif granfreichs in den legten Jahrhunderten. Von 1626, dem 

Jahr der Gründung der Zenegalfonpagnie, bis 1816 ijt die Zeit 


— —— — — — 
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der großen Kompagnien und Handelsmonopolgeſellſchaften. Es 
iſt die Zeit des alten Pacte coloniale, deren Weſen man in die 
bezeihnenden Worte zulammenraßte: „Tout de la métropole, tout 
a la métropole, tout par la marine metropolitaine“. Von 
1816—1848 bezw. 1863 herrſchte ein gemilderter Pacte Coloniale. 
Man wollte, verführt durch die reihen Kulturen der Antillen und 
Indiens, hier etwas Aehnliches ſchaffen. Ein franzöſiſches Brafilien 
jollte hier entitehen. Baummollpflanzungen wurden angelegt, 
Verſuche gemacht mit dem Anbau von Indigo, Kaffee, Godenile, 
Rum. Jedoch alles Ihlug fehl. Nur der Erdnußhandel begann 
ih aut zu entwideln. Neben Kautſchuk und Gummierport it 
der Erdnußhandel das charakteriſtiſche Merkmal des Senegalyandels, 
Es werden jegt beinah an 100000 tons Erdnüſſe im Werthe von 
ca. 14—15 Mill. Frcs. erportiert. In früheren Jahren erzielten 
fie auf den europäiihen Märkten jehr viel höhere Preiſe, aber die 
Konkurrenz der egyptiichen und indiihen Nüſſe haben einen großen 
Preisjturz zur Folge gehabt. Der Senegal ift eine Kolonie 
Bordeaur’, jedoch jendet die meilten Einfuhrwaaren wie Dachzieaeln, 
Kalk, Cement, Seifen x. Mearjeille, Bordeaur liefert feine Wene. 
Indien neben England jenden ihre Baummwollzeuge; namentlid) die 
aus den franzöſiſch-indiſchen Plätzen jtanımenden Guineazauı 
erfreuen fih gropen Abſatzes. Sie werden zu einem Zoll von 
0,375 Fres. per ein Stüf von 15 m gegen 1,275 Fres. für 
fremde Baumwollzeuge eingeführt, was zu einer großen Bewegung 
unter den franzöſiſchen Hochſchutzzollpolitikern der Richtung 
Meline’s geführt hat. Die Zollfüge der Zenegalkolonie find dur 
die Defrete vom 20. Juni 1872, 14. Juni 1881, und 2. Dezember 
1890 feitaefeßt. Es find Werthzölle. Ihnen unterliegen jünmtlid 
Haaren, woher fie auh kommen mögen. 

Zu diefen Zöllen fommen aber noch gewiſſe Aufſchlagszöle— 
von denen nur die fremden Waaren getroffen werden, ſodaß It 
cine fleine Zollvergünftigung für franzöſiſche Waaren ergiebt. 

Einfuhr von Guinealtoffen ins Senegalgebiet: 


franzöſiſcher Urſprung jremder Urſprung Geſammtwerth 
1895 . . . 1289434 rcs. 1029112 Fres. 2318 546 St. 
1896 . . . 1644 786 ,ẹ„ 2321636 , 9 966372 , 
1897 . . . 1079396 , 1221333 „ 2 300729 » 
1898 . . . 1196395 „ 1527711 „ 2724106 » 
1899 . . . 1642945 , 2179304 „ 3 822 249 


2179304 „_ 
6 852 906 Fres. 8279096 Fres. 15 132 002 Xt 
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Im Mittel im Jahr: 
franzöſiſche Baummwollartifel . . 1370582 rcs. 
fremde . . 1656819 , 
3 026 401 Fres. 


Dah die franzöſiſche Industrie in diefen allerbilligiten Tertil- 
fabrifaten gegen die engliihe nachſteht, ilt allgemein befannt. 

Ceit 16. Januar 1901 ift auf Kautſchuk cin Ausfuhrzoll von 
5 Proz. gelegt. Vorher feit 1880 betrug er 1,50 rcs. pro 
Doppelzentner. Im Flußgebiet des Kaſamannca ift aber der 7 pros. 
Merthzoll geblieben. 

Die Berthzölle für die Einfuhrwaaren betrugen 7 Proz., 
ebento die Austuhrzölle. 

Die Einfuhr aus Frankreich ift ſtark im Zunchmen begriffen, 
fie hat die auslandithe ihon überholt. Das Land wird jeßt nad) 
feiner im Anfang der 90er Jahre erfolgten Befriedung überall 
erihlojjen. Vom Senegal zum Niger wird eine Eiſenbahn gebaut. 


Geſammteinfuhr: Davon aus Frankreich: 
1889 ... 22.9 Pill. res. 8.9 Mill. Fres. 
1892 ... 24.2 , j Bo 3 „ 
1895 ... 282 „ a 15.1 i „ 
1898 ...331 , a 16.1 „ " 
1899 ...50.0 , F 80T , E 
1900... 468 „no no 29.0 p v 
Die Ausfuhr betrug: 1899 . . . 23.5 Mill. Fres. 

1900 ...829 „ „ 

Der Öefammt-Ausfuhr: und Einfuhr-HDandel: 

1892 ... 41.5 Dill. Fres. 

1895... 407 ,„ " 

1898 .. . 62.3 u Z 

1899... 7306 » „ 

1900 ... 795 u n 


Auch hier eine günſtige Entwickelung! 

Was die übrigen weſtafrikaniſchen Beſitzungen anbetrifft, 
Guinea*), Elfenbein, Dahome- und Kongogebiet, fo gelten in 
Guinea 7 Proz. Ausfuhrwerthzölle, in Dahome galt ein Yolltarif 
vom 1. April 1890 bis 1. März 1893 für alle Paaren. Darauf 


"Siehe hierzu meinen Aufſatz in der Rundſchau für Gergraphie und Statiftif, 
Bien. Auguſtheft. Franzöſiſch-Guinea. 
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die Elfenbeinküſte produzirt außer den Erzeugniſſen der 
Aufoapme. nod kautſchul, Kaffee und Mahagoniholz. 
Seldeustuhr ijt im Rüdgang. 
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Die Elfenbeinküſte produzirt außer den Erzeugniſſen der 
Kokospalme noh Kautſchuk, Kaffee und Mahagoniholz. Die 
Goldausfuhr iſt im Rückgang. 

Die Elfenbeinküſte exiſtirt als ſelbſtändig verwaltete Kolonie 
erſt feit 10. März 1893. Seit dieſem Zeitpunkt ift e3 alfo erft 
möglich, ihre wirthſchaftliche Entwickelung zu verfolgen. 


1896 Gelammthandel . . . 9.3 Mill. Fres. 
1898 set 109 -p 7 
1899 A 2 ý 
1900 i cer la p " 


Der Gejammtaußenhandel von Kamerun, einem Gebiet von 
495000 QDuadratfilometern, betrug 1898 — 13.8 Mill. MÉ., war 
demnad) noh um 4.9 Mil. ME. größer als der Handel der rund 
300 000 Quadratkilometer großen ungelunden Elfenbeinfüjte. Im 
Jahre 1900 aber betrug der Handel 

der Elfenbeinfüfte — 13.8 Mill. ME. 
fajt gleich dem gejammten Ein: und Ausfuhrhandel Deutſch-Oſt— 
afrifas im Jahre 18995. Der Gejammthandel Kameruns für 
1899 ift bedauerlider Weife jegt 1901 noh niht einmal 
befannt geworden. 

Die Ausfuhr all -diefer Gebiete befteht aber zum größten Theil 
in den natürlichen Bodenerzeugnijjen und edlen Hölzern. Unſere 
Kolonie Kamerun könnte demnah auch Schon andere Erfolge auf- 
weiſen. 

Ausfuhr der Elfenbeinküſte: 


Palmkerne Palmöl Kautfhuf*) Ebenholz Kaffee Gold 
in tons a 1000 kg 
1896 . . . 1247 5012 141 
1897... 198 
1898 . . . 2266 4331 290 -12696 41 101 kg 
1899 . . . 1972 4571 633 
1900 . . . 3107 4340 1052 13420 247 8 , 


Die Kautſchuk- und Mahagonigewinnung wird auch in Zu- 
funft noch größeren Umfang annehmen, da die weitlihen Theile 


ber Kolonie ſowie bas Hinterland noch unansgebeutet find. Das 


*) Der Handel Deutſch-Oſtafrikas war 1899 nur 14.7 Mill. ME, beträgt 
aljo bedeutend weniger al3 derjenige Dahomes. 

**) Es ijt interefiant zu jeben, wie fih der Export der andern afrikanischen 
Kautjchuf- Erportgebiete verhält. Lagos md Angola exportiren von Jahr 
zu Jahr weniger, die englitche Goldküſte, Kamerun mehr. 


Breußiihe Jahrbücher. Bd. CVI. Heft 1. S 
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befte Mittel hierzu wird die Eifenbahn bilden, die : a 
Adjame nah dem Kong geplant ijt. zer Bau der Da S | j 
reits im Jahre 1900 durch das Comite des travaux pu N a 
eolonies gebilligt worden, Die Vorſtudien nähern N) jebt ihre 
Ende, ſodaß 1902 mit dem Erbau ſelbſt begonnen wird. T 

Die blühendſte der erwähnten stolonialbejigungen a 
reihs ift Guinea, das etwa 260 000 qkm groß it, ir 
230 000 qkm Fleiner wie Kamerun ift und dodh deffen Hnd 
übertrifft. 


Sefammthandel: 1892 . 7.6 Mil. res. 
1895... 103 , „ 
1898... 168 „ n 
1899. .. 249 , " 
1900 . . . 24.0 , n 


Hinfichtlih der Serfunfts- und Beftimmungslänber = $ 
eriter Stelle England. Aus dem Vereinigten Königreich am 
der Hauptausfuhrartifel: Die Baumwollgewebe, u 
die Kautſchukausfuhr, da der Londoner Markt i N 
Preiſe zahlt. Für Frankreich find Havre und Marſeille die N 
märfte, aber auch Bordeaur gewinnt an — en, Wein 

Frankreich liefert in der Hauptſache Metallwaaren, X 
und Reis. 

Ausfuhrprodukte: 


Kautſchuk Palmkerne lebendes Vieh Gummi 
in 1000 Fres. Fr 
1897 . . . 4899 435 488 a 
1898 . . . 5939 398 513 A 
1899 . . . 6993 413 866 255 


Zollbegünſtigt ijt die Einfuhr von Kaffee und —— 
dem erſteren können 1900/1901 25 tons, don dem letzteren? 
250 tons nad) Frankreich eingeführt werben. — 

Die letzte der hier zu ‚berüdfichtigenden franzöfiſche al 
figungen ijt Fr. Kongo mit Gabun 1.8 Dill. qkm groß. a 
politifch betrachtet zerfällt fie in zwei Theile. In dem 
Gabun iſt die Einfuhr franzöſiſcher Waaren zollfrei, * 
Kongogebiet unterliegen ſämmtliche Waaren einem Ze 
6 Prozent. 


einmal 
) Ter unabhängige Kongoſtaat ijt 2.3 Mill. qkm, aljo fai nod 
jo groß. 
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Ser Geiammthandel war: 
32... 56 Mil Fres. 
1895. .. 10.5 
1897 .. ., BRE 
1998... 105 
1899... 133 
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Der Geſammthandel war: 
1892 . 5.6 Mill. Fres. 
— = » 105 y n 
1897... B8 , " 
1898... 4. 309-5 „ 
1899... 133 -y n 
Die franzöſiſche Nongofolonie hat mannigfaltige Wechſelfälle er- 
litten, von denen aud die Statiſtik ein getreues Abbild wiedergiebt. 
Der Reichthum des Landes beſteht in Kautſchuk, Elfenbein, 
und Edelhölzern. Die Kolonie ijt auch darum für Teutichland 
interefjant, weil circa 41 Geſellſchaften das Land zu wirthichaft: 
licher Erſchließung erhalten haben. Das Vorbild zur Beleihung 
dieſer Sefellichaften bot der unabhängige Kongoſtaat. Jedoch das 
berühmte, beinahe berüchtigte Vorbild hat nicht viel geholfen, aus 
mehreren Gründen brah eine ökonomiſche Kriſis aus, Über deren 
eigentliche Urſache man nod) heute Streitet. Leute, die ſonſt ziemlich 
freihändleriſch geſinnt find, ſchoben fie auf die Begünſtigungen, die 
der Kolonie zu Theil werden, obgleich ſie ſich damit widerſprechen, 
da Dod cin Nichtzollzahlen, ein laisser-aller, in ihren eigenſten 
Prinzip liegen müßte. Andere wiederum, denen große Land— 
actellihaften cin Dorn im Auge, ſchoben fie auf die großen Mon: 
zeiltonen, wieder andere, Denen die ganze Richtung nicht paßt, 
gaben dem mangelnden Franzöfiichen Nolontationstalent die Schuld. 
Richtig dürfte fein, dap mehrere Gründe die Kriſis verschuldet, 
nicht am wenigſten die Hohen Ubertriebenen Anforderungen an die 
Geſellſchaften. Auch it die Kolonie zweifellos zu umfangreich. 
Im aud finanziell beſſer wirfen zu können, müßte ſie getheilt 
werden, damit nicht theihveife aufs Hauptbudget der Kolonie Die 
stojten der Eroberung und Berriedung Fremder Gebiete, wie das 
Scharibecken und der Tſchadſeeländer zurückfallen, wodurch Wieder 
andere Aufgaben leiden. 
Im Einzelnen feien die Jahlen der Hauptausfuhrartikel angeführt: 
Ausfuhr von: 
Kautſchuk 


Elſenbein Edelhölzer 


in tons a 100 kg 
Mill. Fres. 


Mill. Fres. Mill. Fres. 


1896 . . 546 Werth 2.6 95 3679 
1897 . . 518 „ 24 105 5523 
1898 .. 578 , 27 10 2886 
1899 670 „90 100 Werth 1.8 5753 Werth 1.1 
1900 656 ~ 152 6479 


N * 
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Ti Grm dafür find zu finden: 
1.in der außerordentlichen Verſchiedenheit der Nolonien nad 
Cage, Produktion und Konſumtion; 


in dom Umftand, Daj Frankreich als 

flein ut, um die ſämmtlichen Produfte leiner Kolonien in 

id aufzuneſhmen. Gs ijt aber auch niht in der Lage, die 
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Die Gründe dafür ſind zu finden: 

1. in der außerordentlichen Verſchiedenheit der Kolonien nach 
Lage, Produktion und Konſumtion; 

2. in dem Umſtand, daß Frankreich als Wirthſchaftsgebiet zu 
klein iſt, um die ſämmtlichen Produkte ſeiner Kolonien in 
ſich aufzunehmen. Es iſt aber auch nicht in der Lage, die 
ſämmtlichen Verbrauchsgegenſtände ſeiner Kolonien nach 
Quantität und Verſchiedenartigkeit zu produziren. 

Billiard in ſeinem Büchlein über franzöſiſche Kolonialpolitik 
und Organiſation ſagt daher mit vollem Recht, daß in dem Augen— 
blicke, wo eine koloniſirende Nation nicht das aufzunehmen ver— 
mag, was eine Kolonie in der reichen Fülle ihrer Kräfte zu 
produziren vermag, es eine geſunde Politik erfordert, dem Ueberfluß 
einen Abzugskanal nach dem Ausland zu eröffnen. Das einzige 
Privilegium, welches man rechtmäßiger Weiſe als Preis für die 
Opfer der erſten Offupation und des militäriſchen Schutzes zu 
fordern vermag, ift ein gewiljes Begünſtigungsſyſtem, d. h. fei eg 
eine volle Zollfreiheit, fei es das Benefiz eines Tarifs, der be- 
deutend niedriger ift alò derjenige, der der fremden Konfurrenz 
auferlegt ift. Im Summa, eine derartige Situation ift nur eine 
Anwendung des proteftioniftiihen Syſtems, in dem das Mutterland 
die Rolle der meijtbegünftigten Nation ſpielt. 

Billiard beurtHeilt auh dengemäß die engliiche Kolonialpolitik 
ganz richtig, wenn er |chreibt: 

Man ift verfucht zu fragen, zu welchem Zweck eine Nation 
ſich die Koſten und Opfer einer fernen Eroberung auferlegen würde, 
wenn alle Völfer fih in Bezug auf den Handel vollkommenſter 
Gleihheit erfreuen follten. Dennoch feit einem Jahrhundert ift 
dies die beſtändige Politik einer europäiſchen Macht, die nicht im 
Rufe fteht, fA dupiren zu laſſen — Englands Botitif Es findet 
den Grund in der unbejtreitbaren imduftriellen und kommerziellen 
Ueberlegenheit Englands. Es risfirt nichts durd feine Konkurrenz. 
Andererſeits indem e3 fih eines Marktes bemächtigt, ſchützt es fid) 
gegen die Eventualität, daß jemand anders diefen Markt ihm ver- 
ſchließen könnte. 

Deutſchlands Induſtrie kann mit der engliſchen auf dem aus— 
ländiſchen Markt in den hier in Betracht kommenden Artikeln 
zweifellos rivaliſiren, darum iſt es für Deutſchland nicht nothwendig, 
ſeine Kolonien gegen den engliſchen Wettbewerb zu ſchließen. 
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Eine andere rage ijt aber die, ob Deutſchland die Erzeugniſe 
feiner Tropengebiete durch Zollbefreiung bei der Einfuhr nad 
Deutichland begünſtigen foll. Hierdurch) wird fein ausländiſcher 
Staat geihädigt. Diele Zolldefreinmg foll eine der nothwendig 
Ermunterungen für die Kolonien fein, fie ift als eine zeitweiſe 
Maßregel gedacht. Es berührt den in feinen Forderungen be 
icheidenen Kolonialfreund geradezu komiſch, wenn dieſe Beſcheiden— 
heit der Forderung, gerade ihre Beſchränkung, als eine Herabſetzung 
der Mapregel von gegnerifcher Seite ausgebeutet wird. Daran 
hatte der Nolonialfreumd wohl faum gedacht, cebenfowenig die da 
draußen unter der jengenden Tropenfonne und unter tauenden 
Gefahren hart arbeitenden und kämpfenden Pflanzer! 

In Frankreich nun liegen die VBerhältniffe anders. Frankteich 
ijt nicht die induftriell und fommerziell überlegene Macht, daher 
jucht sranfreih feine Kolonien mit einem hohen Schußzoll zu 
umgeben. Daß es Hierdurd) Erfolge erzielt Hat, ift nicht zu 
leugnen. 

Zwei Richtungen jtehen ſich nun dort gegenüber. Die ein, 
geführt von Meline, will einmal nichts Anderes wie die Thuren 
Frankreichs und feiner Kolonien ſoweit wie möglich zuihliehen. 
Zum zweiten will es, daß das Mutterland ein induftrielles Monopol 
auf den Kolonialmärften genießt 


Kolonien. 


Das von deutſcher Seite erſtrebte Ziel ſtellt fih demnach al 
ein anderes heraus. Unſere jungen Kolonien ſollen erſt marſchiren 
Wenn ſie aber groß geworden und erſtarkt find, è dann 
ß auch noch 


lernen. 
werden ſie es ohne künſtliche Mittel können. Da 
andere Mittel nothwendig ſind, wird nicht in Abrede nee Wege, 
Eiſenbahnen, Brückenbauten, kurz, alle Kommunikationsmittel ſind 
durchaus eine Nothwendigkeit. 

Die deutſche Kaffee-Einfuhr betrug 1899 156 137 Tons M 
Werthe von 128 Mill. Mark, die von rohen stafaobohnen 1827? 
Tons im Werthe von 28,9 Mil. Mark. Der Zollertrag 
62,5 Mill. Mark, der für leßtere 6,2 Dill. Mart. 


für erſteren 


} 


. seine Industrien und fein 
Begünftigung von Snduftrien auf dem Nolonialboden. 

Die zweite Richtung geht dahin, ein Syſtem der Neziprozitit 
zwijchen Mutterland und Kolonien zu ſchaffen. Der eine Part 
joll nicht allein oder auf Koſten des andern begünjtigt werden. 
Daher freie Oeffnung der Zollpforten für die Kolonialartikel der 
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Ar Jolertrag für afee aus deutichen <hußgebieten betrug 
[sin iH, der für Stafao 81200 MY. | 
Mars md Gewürze iſt er noch niedriger geweſen. 
dr Jol für Safer beträgt 40 ME. per 100 kg, 

„ Nafao 35 100 


„ Gewürze 7 en Te 100 


1 fnd fir eine Tonne ſ 
die Deufih nie 


Ude Solfreiheit obiger op 
utiden Kolonien ſtammen. 
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Ter Zollertrag für Kaffee aus deutſchen Schutzgebieten betrug 
18 000 Mf., der für Kakao 81 200 ME. 

gür Mais und Gewürze ift er noch niedriger geweſen. 

Ter Zoll für Kaffee betragt 40 Mk. per 100 kg, 

"n n» n Kakao „ 3835 „p 10 „ 

„ è Gewürze 50 un 100 , 

Das find für eine Tonne Thon hübfche Summen. Vielleicht 
acht die Deutihe Kolonialgelellihatt nod einmal vor und pladirt 
für die Zollfreiheit obiger tropiſcher Nolonialprodufte, joweit fie 
aus deutihen Kolonien ſtammen. 
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iſt nur eine Verzehrſteuer eingeführt, die nicht ſehr hoch iſt. 
Nur für Seeſalz beträgt fie 6 Fres. pro Tonne, für Steinſalz 
14 Fres. 

Um den Werth der gewährten Zollvergünftigungen fpäter 
beurtheilen zu fönnen, werden wir gleichfalls die Hauptausfuhr— 
artifel näher betrachten müſſen. Von Dahome ift nur ein 
ichmaler Küjtenftreifen von etwa 5000 Quabdratfilometern dem 
Handel erſchloſſen. Dahome ift das Land der Kofospalme. 
Seine Ausfuhr beſteht vornehmlich in den Erzeugnijien derfelben. 

Es wurden auzgeführt: 


an Palmöl Palmkernen | Kokosnüſſen 
1890 ... 5224 tons 14653 tons 32.5 tons 
1899 ... 9650 , 21850 „ 45.6 „ 
Geſammt-Ausfuhr- und Einfuhr-Handel: 
1892 .. . 13.6 Mill. res. 
1895 ...210 , n 
1898... 175 „ P 
1899 > 200. y j 
1900 .. . 282 , 7 


Gering ift noh die Ausfuhr von Copra, Kola- und Erdnüſſen, 
jowie an Kautichuf”). 

Von Kotonu wird zum Niger eine Eifenbahn gebaut, die 
Borjtrede zur Iransfahara-Bahn — Kotonu-Algier**). 

Welch' ein Stolz für Frankreich: Keine franzöfifche Kolonie 
ohne eine Eiſenbahn, diefes widhtigite Hilfsmittel moderner wirt): 
ſchaftlicher Entwickelung! Weihe Beſchämung für Deutichland, 
hinter Frankreich und England, nein auh Portugal fo unendlid 
zurückzuſtehen. 

Wollen wir warten, bis der Verkehr von unſern Häfen 
abgezogen, bis die Handelsgewohnheiten mit dem Verkehr ſich 
andern fremden Erzeugniſſen zugewandt? Auch unſere Kolonien 
ſind nicht für Verwaltungsbeamte da, ſondern für Kaufleute und 
ſonſtige Erwerbtreibende. 

Doh zurück zu den franzöſiſchen Kolonien! Dahome baut 
ſeine Bahn, das ſei hier noch bemerkt, zum Theil aus den 
Erſparniſſen der Kolonie! Das Rezept ſei zur Nachahmung 
empfohlen. 
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die Ehenbeinküſte produzirt außer den Erzeugniſſen 
ùine noh Kauhſchuk, Kaffee und Mahagoniholz. Die 
hadauzfuhr iſt im Rückgang. | 
die Ehenheinküſte eriftirt als ſelbſtandig verwaltete Kolonie 
mi iit 10. März 1893. Seit diefem Zeitpunkt ift es aljo erit 
niid, ihre wiethihaftlihe Entwidelung zu verfolgen. 
1896 Gelammthandel ... 9.3 Mil. Fres. 


1898 i 105 p u 
1899 j sia 12.2 i " 
1900 — eh e a 


a Geſanmtaußenhandel von Kamerun, einem Gebiet von 

"RO Kundratfilometern, betrug 1898 — 13.8 Dill Mk., war 

ie noch um 49 Mill. ME, größer als der Handel der rund 

i "000 Cuabrattilometer großen ungeſunden Elfenbeinkuſte. Im 
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Die Elfenbeinküſte produzirt außer den Erzeugniſſen der 
Kokospalme noch Kautſchuk, Kaffee und Mahagoniholz. Die 
Goldausfuhr iſt im Rückgang. 

Die Elfenbeinküſte eriftirt als ſelbſtändig verwaltete Kolonie 
erit feit 10. März 1893. Seit diefem Zeitpunkt iſt e3 alfo erft 
möglich, ihre wirthichaftlihe Entwidelung zu verfolgen. 


1896 Gefammthandel .. . 9.3 Mill. Fres. 
1898 R sea AOG. g " 
1899 - er ID ji „ 
1900 i seele. y " 


Der Geſammtaußenhandel von Kamerun, einem Gebiet von 
495000 Quadratfilometern, betrug 1898 — 13.8 Mill. Mf., war 
demnach noh um 4.9 Mill. ME. größer als der Handel der rund 
300 000 Zuadratfilometer großen ungelunden Elfenbeinfüfte Im 
Sahre 1900 aber betrug der Handel 

der Eifenbeinfülte — 13.8 Mill. Mt. 
fait gleich dem gefammten Ein- und Ausfuhrhandel Deutſch-Oſt— 
afrifas im Jahre 1899*. Der Gejammthandel Kameruns für 
1899 ift bedauerlider Weile jeßt 1901 noh nidt einmal 
befannt geworden. 

Die Ausfuhr all dieſer Gebiete beiteht aber zum größten Theil 
in den natürlichen Bodenerzeugnijjen und edlen Hölzern. Unſere 
Kolonie Kamerun könnte demnach aud Schon andere Erfolge auf: 
weiſen. 

Ausfuhr der Elfenbeinküſte: 


Palmkerne Palmöl Kautſchuk“*) Ebenholz Kaffee Gold 
in tons a 1000 kg 
1896 . . . 1247 5012 141 
1897... 198 
1898 . . . 2266 4331 290 -12 696 41 101 kg 
1899. . . 1972 4571 633 
1900 . . . 3107 4340 1052 13 420 247 8 


Die Kautſchuk- und Mahagonigewinnung wird auh in Ru- 
funft noh größeren Umfang annchmen, da die weltlichen Theile 
der Kolonie ſowie das Hinterland noch unausgebeutet find. Das 


*) Der Handel Deutſch-Oſtafrikas war 1809 nur 14.7 Mil. ME, beträgt 
aljo bedeutend weniger als derjenige Dahomes. 

**) Es ijt interejjant zu jeben, wie fich der Export der andern afrifaniichen 
Kautichuf: Erportgebiete verhält. Lagos und Angola exportiven von Jahr 
zu Jahr weniger, die engliſche Goldküſte, Kamerun mehr. 
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beſte Mittel hierzu wird a cl nn Ai un 
Adjame nad dem Kong geplant ift. ‚Der Bau IR — "i 
reits im Jahre 1900 durd) das Comité des — en 
colonies gebilligt worden, die Vorjtudien nähern ſich 
Ende, ſodaß 1902 mit dem Erbau ſelbſt begonnen un RN 
Die blühendſte der emwähnten a P ea 
reids ift Guinea, das etwa 260 000 qkm groß - Veen nel 
230 000 qkm fleimer wie Kamerun ift und doh deſſen E 
übertrifft. 


Sefanmmthandel! 1892. . . 7.6 Mill. res. 
1895 . . . 10.8 m „ 
1898... 168 , „ 
1899... 24.9 y „ 
1900. .. 24.0 , „ 


Sinfichtlih der Herkunfts- und Beſtimmungsländer ſteht — 
erfter teile England. Mus dem Vereinigten Königreich. an 
Nr \ l i , 
der Hauptausfuhrartikel: die Baumwollgewebe, ee ; 
5 > r i 3 N \ £ le Je e 
i ] fuhr, da der Londoner Marft nod | 
die Kautſchukausfuhr, È der Lon w | : 
Spreife zahlt. Für Frankreich find Havre und Marſeille die Haupt 
irfte, aber aud Bordeaur gewinnt an Bedeutung. u 
marfte, aber A ( 1 Er N ERBEN 
Frankreich liefert in der Hauptſache Metallw f 
und eis. 
Ausfuhrprodukte: 


Kautſchuk Palmkerne lebendes Rich Gummi 
in 1000 Fres. 
1837... 4899 435 488 — 
18598 . . . 5939 308 ns 
1899 . . . 6993 413 860 29 


. e RE hn. — B n, don 
Zollbegünſtigt ift die Einfuhr von Kaffee und — — 
dem erjteren fünnen 1900/1901 25 tons, von dem letzteren M 
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© Die lebte der bier zu berudfichtigenden J—— 
* zs S . - ” Y ' V = 
sungen ijt Fr. Rongo mit Gabun 1.8 Mill. qkm groß. i nn 
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politisch betrachtete, | u ee — 
Gabun iſt die Einfuhr franzöſiſcher Waaren zollfrei, im nn 
. —— U‘ s ` ` ’ 

tongogebiet unterliegen ſämmtliche Waaren einem Zo 
6 Prozent. 
i — it `; ; i ; inmal 
*) Ter unabhängige Kongoſtaat ijt 2.3 Mill. 4km, alo fait noch einme 

ſo groß. 
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Nchtandtise Nongofolonie hat mannigialtige Wechichialle er— 
an von dann aud die Ztatiſtik ein getreues Abbild wiederaiebt. 
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Der Geſammthandel war: 
1892 , .. 5.6 Mill. Fres. 
1805 . . . 105 


1817 2.20. 288 5 n 
1899: 4 2. Wa 4 1 
1899 2.0.5 lo a n 


Die franzöfiiche Nongofolonie hat mannigraltige Wechſelfälle er- 
litten, von denen aud die Ztatiftif ein getreues Abbild wiedergiebt. 

Der Reichthum des Landes bejteht in Nautfchuf, Elfenbein, 
und Edelhölzern. Die Kolonie it aud darum Für Deutichland 
intereflant, weil circa 41 Befellichaften das Land zu wirtbichaft- 
licher Erihliegung erhalten haben. Das Vorbild zur Beleihung 
Dieter Sejellichaften bot der mmabhangige Kongoſtaat. Jedoch das 
berühmte, beinahe berüchtigte Vorbild hat wicht viel geholfen, aus 
mehreren Gründen brach cine ökonomiſche Kriſis aus, ber deren 
eigentliche Urſache man nod) heute ftreitet. Leute, die ſonſt ziemlich 
freihändleriſch geſinnt find, ſchoben fie auf die Begünſtigungen, die 
der Kolonie zu Theil werden, obgleich fie ſich damit widersprechen, 
da doch ein Nichtzollzahlen, ein laisser-aller, in ihrem eigeniten 
Prinzip liegen müßte. Andere wiederum, denen große Vand: 
geſellſchaften ein Dorn im Auge, ſchoben Ne auf die großen Non- 
zeiltonen, wieder andere, denen die ganze Richtung nicht passt, 
gaben dem mangelnden franzöſiſchen Koloniſationstalent die Schuld. 
Nichtig dürfte fein, dat; mehrere Gründe die Kriſis verſchuldet, 
niht am wenigiten die hohen übertriebenen Anforderungen an die 
Geſellſchaften. Auch ift die Kolonie zweifellos zu umfangreich. 
Um auch finanziell beſſer wirken zu können, müßte ſie getheilt 
werden, damit nicht theilweiſe aufs Hauptbudget der Kolonie die 
Koſten der Eroberung und Befriedung fremder Gebiete, wie das 
Scharibefen und der Itchadfeelander zurückfallen, wodurch Wieder 
andere Aufgaben leiden. 

Im Einzelnen feien die Zahlen der Hauptausfuhrartikel angeführt: 

Ausfuhr von: 


Kautſchuk Elienbein Edelhölzer 
in tons a 100 ku 

Mill. Fres. Mill. Fres. DAL Fres. 
1896 . . 546 Werth 2.6 95 3679 
1897 . . 518 „24 105 3 
1898 . . 578 in l 102 ISS6 
1899 . . 670 „3.0 100 Werth J.S 5753 Werth 1.1 
1900 . . 656 > 1.52 GVD 
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Danach iſt die Ausfuhr eine höchſt bedeutende. 

Wenig ins Gewicht fällt die Ausfuhr von Kaffee (34 tons 
in 1900), Kakao (14 tons), zwei Artikel, die Zollvergünſtigung 
bei der Einfuhr nad) Frankreich erhalten. | 

Ohne Zweifel gegenüber dem Kongoſtaat find dieje Erfolge 
gering. Dort finden wir, daß fih die Hauptausfuhrwaare in 
12 Jahren verhundertfaht hat.“ Aber mit welchen Opfern ift 
Dies von dem im Namen der Zivilifation handelnden Staat er- 
reiht worden! Die ftetS wiederfehrenden Nevolten find der 
Beweis hierfür. 

Die Entwicklung von franzöfiih Kongo wird eine langjanıere 
jein, fie beginnt Schon jetzt günſtige Anfaße zu zeigen. Man 
beachte, daß 3. B. an Kokusnüſſen 688 tons, an Palmöl 112 tons, 
an Piaſſava 107 tons im Jahre 1900 ausgeführt wurden. Außer— 
dem hat man Eifen und PBetroleumquellen gefunden, es dürften 
demnach die Austichten jener Geſellſchaften nicht fo ungünſtig je. 

Keineswegs aber ift die zeitweilige Nrifis, wie manche mit 
den einichlägigen Verhältniſſen mangelhaft betraute Leute verficdhert 
haben, auf die Zollbegüunftigung der wenigen Tonnen Kaffee und 
Kakao zurückzuführen.“) 

Wir ſind jetzt an den Punkt angelangt, wo wir die Ergebniſſe 
der vorangeſtellten Unterſuchung zuſammenfaſſen können. 

Die bisherige franzöſiſche Schutzzollpolitik in Bezug auf die 
Kolonien hat Folgendes auf das Unzweideutigſte bewieſen: 


1. Die vollſtändige Unmöglichkeit eines einheitlich Mutterland 


und Kolonien umſchließenden Außenzolltarifs, ſowie die 
Unmöglichkeit einer Zollunion zwiſchen Mutterland und 
Kolonien. 


116 768 Fres. 
/⸗ ” n — e⸗ „ Pr 15 850 087 > 
B3746 nono o „o 28160917 , 
»*) Tunis nimmt cine gelonderte Stellung cin. Die Zolleinigung ift bier cft 
im Stadium der Vorbereitung. Tie frenden Waaren zahlen bei der Einfuhr 
nad Tunis einen (pell, während die franzöſiſchen Waaren zum größten Theil 
zollfrei ſnd. An Folge deſſen ijt der Handel Frankreichs nut Tunis gleich— 
jalls in ſtarkem Amwachjen. 
Handel von Tunis mit Frankreich 


30 tons im Werthe von 


* 7887 Ausfuhr von Kautſchuk 
2133 


1898 
IN99 


[23 r „ 


Geſammtaußenhandel 


1836. .. 17.3 Mill. Fres. 80.9 Mill. Fres. 
1847 ie REINE - 2 5 OOD n 
ISIS 0, 1% y O j 


Y Grmi für find zu Anden: 
=: Sraenijation fogt daher mit vollem Redt, daf in dem Augen 
| 
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Yin der aubirondentlihen Verſchiedenheit der Kolonien nad 
Sg, Produktion und Konſumtion; 

in dem Umitand, daß Frankreich als Wirthſchaitsgebiet zu 
kein alt, um die ſammtlichen Produfte einer Kolonien in 
ich aufzunehmen. Es ijt aber aud niht in der Vage, die 
immen Nerhrauhsgegenitande feiner Nolonien nad 
Cunitat und Verſchiedenartigkeit zu produsiren. 
Silio in jeinem Büchlein über franzoͤſiſche Kolonialpolitik 
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Die Gründe dafür ſind zu finden: 

1. in der außerordentlichen Verſchiedenheit der Kolonien nach 
Lage, Produktion und Konſumtion; 

2. in dem Umſtand, daß Frankreich als Wirthſchaftsgebiet zu 
klein iſt, um die ſämmtlichen Produkte ſeiner Kolonien in 
ſich aufzunehmen. Es iſt aber auch nicht in der Lage, die 
ſaämmtlichen Verbrauchsgegenſtände feiner Kolonien nad 
Quantität und Verſchiedenartigkeit zu produziren. 

Billiard in ſeinem Büchlein über franzöſiſche Kolonialpolitik 
und Organiſation ſagt daher mit vollem Recht, daß in dem Augen— 
blicke, wo eine koloniſirende Nation nicht das aufzunehmen ver— 
mag, was eine Kolonie in der reichen Fülle ihrer Kräfte zu 
produziren vermag, es eine geſunde Politik erfordert, dem Ueberfluß 
einen Abzugskanal nach dem Ausland zu eröffnen. Das einzige 
Privilegium, welches man rechtmäßiger Weiſe als Preis für die 
Opfer der erſten Okkupation und des militäriſchen Schutzes zu 
fordern vermag, iſt ein gewiſſes Begünſtigungsſyſtem, d. h. ſei es 
eine volle Zollfreiheit, ſei es das Benefiz eines Tarifs, der be— 
deutend niedriger iſt als derjenige, der der fremden Konkurrenz 
auferlegt ift. In Summa, eine derartige Situation ift nur eine 
Anwendung des proteftionijtiihen Syſtems, in dem das Mutterland 
die Rolle der meijtbegünjtigten Nation jpielt. 

Billiard beurtheilt auch demgemäß die engliiche Nolonialpolitif 
ganz rihtig, wenn er jchreibt: 

Man ift verfucht zu fragen, zu welchen Bwe eine Nation 
fih die Koften und Opfer einer fernen Eroberung auferlegen würde, 
wenn alle Völker fih in Bezug auf den Handel vollfommtenjter 
Gleichheit erfreuen follten. Dennoch feit einem Jahrhundert ijt 
dies die beftändige PBolitif einer europäiſchen Macht, die nicht im 
Rufe ſteht, ſich dupiren zu laſſen — Englands Potitik. Es findet 
den Grund in der unbeſtreitbaren induſtriellen und kommerziellen 
Ueberlegenheit Englands. Es riskirt nichts durch ſeine Konkurrenz. 
Andererſeits indem es ſich eines Marktes bemächtigt, ſchützt es ſich 
gegen die Eventualität, daß jemand anders dieſen Markt ihm ver— 
ſchließen könnte. 

Deutſchlands Induſtrie kann mit der engliſchen auf dem aus— 
ländiſchen Markt in den hier in Betracht kommenden Artikeln 
zweifellos rivaliſiren, darum iſt es für Deutſchland nicht nothwendig, 
ſeine Kolonien gegen den engliſchen Wettbewerb zu ſchließen. 


— —— — — — — — 
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Eine andere rage ift aber die, ob Deutſchland die Erzeugniſſe du Aullertrag Für Kaffre aus deutſchen Schubgerieten betrug 
ſeiner Tropengebiete durch Zollbefreiung bei der Einfuhr nach wa ME, der für Rafao 81200 ME 
Deutſchland begünftigen foll. Hierdurch wird fein ausländiſcher für Maie und Gewürze ijt er noh niedriger geweſen. 


Staat geihädigt. Diele Zollbefreiung foll cine der nothwendigen 
Ermunterungen für die Kolonien fein, fie ift als eine zeitweiſe 
Maßregel gedadt. Es berührt den in feinen Forderungen be- 


tir Joll für Kaffee betragt 40 Mf. per 100 kg, 
o» RRO n 35 „100, 


Icheidenen Kolonialfreund geradezu fomifch, wenn dieſe Beſcheiden— — — à N — N 

heit der Forderung, gerade ihre Beſchränkung, als eine Herabſetzung et: m ur eme Tonne idon hübſche Summen. Vielleicht 
der Mapregel von gegneriſcher Seite ausgebeutet wird. Daran we Seuche Kolonialgejelſchaft noch einmal vor und pladirt 
hatte der Stolonialfreund wohl faum gedacht, ebenfowenig die da Ye yelfeeiheit. obiger wopiſcher Kolonialprodukte, ſoweit fie 


draußen unter der ſengenden Tropenſonne und unter tauſenden zul Kolonien ſtammen. 
Gefahren hart arbeitenden und kämpfenden Pflanzer! 

In Frankreich nun liegen die Verhältniſſe anders. Frankreich 
ijt nicht die imduftriell und fommerziell überlegene Macht, daher 
jucht ‚sranfreich feine Kolonien mit einem hohen Schußzoll zu 
umgeben. Daß es hierdurch Erfolge erzielt hat, ift niht zu —— 
leugnen. 

Zwei Richtungen ſtehen ſich nun dort gegenüber. Die eine, 
geführt von Méline, will einmal nichts Anderes wie die Thüren 
Frankreichs und ſeiner Kolonien ſoweit wie möglich zuſchließen. 
Zum zweiten will es, daß das Mutterland ein induſtrielles Monopol 
auf den Kolonialmärkten genießt. Keine Induſtrien und keine 
Begünſtigung von Induſtrien auf dem Kolonialboden. 

Die zweite Richtung geht dahin, ein Syſtem der Reziprozität 
zwiſchen Mutterland und Kolonien zu ſchaffen. Der eine Part 
ſoll nicht allein oder auf Koſten des andern begünſtigt werden. 
Daher freie Deffnung der Yollpforten für die Stoloninlartifel der 
Kolonien. 

Das von deutſcher Seite erſtrebte Ziel ſtellt ſich demnach als 
ein anderes heraus. Unſere jungen Kolonien ſollen erſt marſchiren 
lernen. Wenn ſie aber groß geworden und erſtarkt ſind, dann 
werden ſie es ohne künſtliche Mittel können. Daß auch noch 
andere Mittel nothwendig ſind, wird nicht in Abrede geſtellt. Wege, 
Eiſenbahnen, Brückenbauten, kurz, alle Kommunikationsmittel ſind 
durchaus eine Nothwendigkeit. 

Die deutſche Kaffee-Einfuhr betrug 1899 156137 Tons im 
Werthe von 128 Mill. Mark, die von rohen Kakaobohnen 18 272 
Tons im Werthe von 28,9 Mill. Mark. Der Zollertrag für erjteren 
62,5 Mill. Darf, der für leßtere 6,2 Dill. Mark. 
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Der Zollertrag für Kaffee aus deutſchen Schutzgebieten betrug 
18 000 Mf., der für Kakao 81200 Vf. 

Für Mais und Gewürze ijt er noch niedriger geweſen. 

Der Zoll für Kaffee beträgt 40 Mf. per 100 kg, 

"n n „ Kakao n |: a a DOO z 
"n n „ Gewürze 50 u». 100 , 

Das find für eine Tonne ſchon hübſche Summen. Vielleicht 
geht die Deutſche Kolonialgefellihatt nod einmal vor und pladirt 
für die Zollfreiheit obiger tropiſcher stolonialprodufte, ſoweit fie 
aus deutſchen Kolonien Itammen. 
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bezieht fih doch zweifellos auf einen wirfliden Vorgang, und 
auh die Worte, die Klamer Schmidt im Jahre 1809 an die 
Grafin Anna Stolberg richtet: i 


„Anna, kränze des Mahles Becher mit Laube, wie fie der deutſche Mann 
Unſer Claudius liebt!” 


find doh gewig mehr al eine bloße Nentiniszenz an das Rhein- 
weinlied. Noch deutlicher aber ift, was Körte in feiner Biographie 
Gleim's von feinem Helden und deſſen Freunden Schmidt und 
Klopſtock berichtet. „Bei trübem Wetter”, jagt er, „gingen fie zum 
Weinſchenk Schmidt, in deffen großer Nojenlaube fie nujen- 
begeijtert die Becher und die Scheitel mit Rofen franzten, daß cs 
dem Wirthe oft wunderbar fien, noch che ein Becher geleert war, 
eine jolhe Begeifterung zu finden”, und auf Aehnliches deutet 
was gleih darauf Folgt: „Einſt aber — es war eine mondlichte 
Juninacht und die Rofen jtanden in voller Blüte — da famen 
vom Baden erfrifcht, die Freunde zum gewohnten Wirth. Alter 
Rheinwein blinfte bald auf dem blanfen Marmortiiche, und Die 
duftenden Rofen erwedten in den Dichtern anafreontiihe Quit. 
Gleim der unduritigjte unter den Dreien, gab dem Wirthe ver- 
heikende Winfe, und alle Rofen wurden gepflüdt, der Tiſch und 
der Saal damit bededt. Die Flaſche ftand halb, die Becher ganz 
unter Rojen“ — ein Vorgang, den Klopſtock viele Jahre ſpäter 
in der an Öleim gerichteten humorvollen Ode: „Der Wein und 
das Waller” chenfall3 dargejtellt und auf Grund weiterer lujtiger 
Erlebnifje erganzt hat. In engiter Verbindung mit dem eben 
geihilderten Vorgang ſteht dann die bekannte Strophe der bald 
darauf — in den eriten Tagen des Auguſt 1750 — aedichteten 
Ode: „Der Zürder See”: 

„Lieblih wintet der Wein, wenn er Empfindungen 

Beſſ're, janjtere Luft, wenn er Gedanken winkt, 

Im ſokratiſchen Becher 

Von der thauenden Roſ' umkränzt.“ 


Und dies iſt, ſo ſcheint es, die Stelle, wo zum erſten Male 
in der deutſchen Literatur von der Becherbekränzung die Rede iſt. 
Hagedorn, von dem man es ſonſt wohl erwarten könnte, gedenft 
der fraglihen Sitte nirgends, cebenjowenig die Mnafreontifer 
Sleim, Götz, Uz, und auch bei den Bremer Beitragern ſucht man 
vergeblich nah dahin zielenden Stellen. Auch Klopſtock ſelbſt ent- 
halt fih der Wendung in feinen jpäteren Cden. Um jo häufiger 
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trifft man fie bei allen, die von Klopſtock angeregt und beeinflußt 
find, befonders bei Klamer Schmidt, Matthiffon, den Göttinger 
Hölty, Voie, Fritz Stolberg, Voß und deren Gefolgihaft, zu 
welder auh Ernſt Mori Arndt in feinen Gritlingsgedichten 
gehört; aber auch Ferner Stehende eignen fih die Wendung an, 
nicht mw Goethe, der im „Neuen Pauſias“ die beiden Liebenden 
dev Szene gedenfen läßt, wo das Mädchen den Becher des Nüng: 
lings franzte, jo daß eine Roſenknoſpe hinein fiel, ſondern aud 
Wieland, der im Diogenes (Werte XXI Z. 79, Hempel) bei der 
Schilderung eines Gaſtmahles jagt: „Kleine roſenbekränzte Veder 
wedten den attiichen Scherz und das feine Laden” — um gar 
nicht von dem laubumfrängten Becher zu reden, den ver alte 
Neſtor in Schiller's Siegesfeft der bethränten Hefuba reicht, womit 
es, wie fih Später zeigen wird, noch eine beſondere Bewandtniß 
hat. Bei dem häufigen Gebrauch jinft dann die Wendung bald 
zu einer bedeutungslojen ormel herab, die als ein fonventioneller 
Schmuck namentlid) des Zrinfliedes noh lange fortbeiteht. Wenn 
EM. Arndt, um ein deutliches Beiſpiel zu geben, in einem Licde, 
das er im September 1807 in Schweden gedichtet hat, ſagt: 

„Herbei den alten Wein 

Und luftig angeklungen, 

Schling' Yojen um das Haar, 

Schling' Roſen um den Wein.“ 
jo ift das ſchon aus dem Grunde nicht ernjthaft zu nehmen, weil 
im September die Nofenzeit in Schweden ebenſo wie anderswo 
vorüber ift. Und in Rückert's hübſchem Scheideliede, das mit den 
Worten beginnt: 

As jie mir den Becher fränzte 

Dei der Liebe frohem Mahl, 

Sab ich, wie in Thränen alänzte 

Ihres Auges feuchter Strahl 


ſoll die Phraſe offenbar nur jagen, dag die Liebende dem Ge: 
liebten zum legten Male den Becher fredenzte, Aber die Wendung 
„als fie mir den Becher franzte” iſt edler, als wenn eg hieße: „als 
fie mir den Wein fredenzte* und weckt durch die Vorjtellung von 
duftigen Blumen oder grimem Blätterſchmuck eine feftlihe Stimmung. 
Ebenſo zu beurtheilen ijt auch das Goetheſche (Weſtöſtlicher Diwan 
I\, 10: 

Bon meinen Liedern sprechen fis 

alt rühmlich wie vom Eilfer, 

Und Blum’ und Zweige Drehen fie, 

Mich kränzend und den Eiljer 


zo natürlich die doppelte 
whid zu nehmen ijt. 
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Pefränzung auch nicht wörtlich, ſondern 
<hließlih bedeutet den Becher Franzen 
‚Nohlic trinfen“ oder „das Leben“ genießen. 
nm Nahlmann's Verſen: 


St: Anderes, ala 


hun 


Beg mit den Brillen und Sorgen, 
Tr doc Aurora den Morgen, 
Sort mè dag Leben doh ihn! 
tiling und Roſen erglänzen, 


Laßt und die Becher bekränzen, 
Lingend die Reiſe beſtehn, 


D uns C Ipreiien unnvehn!’ ) 
dr in Brentano's Kriegerundgeſang: 
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wo natürlich die doppelte Befranzung auch nicht wörtlich, Tondern 
ſymboliſch zu nehmen ijt. Schließlich bedeutet den Becher Franzen 
nicht Anderes, als „fröhlich trinfen“ oder „das Leben“ genichen. 
So Icon in Mahlmann’s Verfen: 

Reg mit den Grillen und Sorgen, 

Färbt dodh Aurora den Morgen, 

Blüht uns dag Leben doch ſchön! 

Frühling und Mojen erglänzen, 

Laßt und die Becher befränzen, 

Zingend die Reiſe bejtebn, 

Bis ung Cypreſſen umwehn!“) 


Oder in Brentano's Kriegsrundgeſang: 


Aber nun den Becher kränzet, 
Stoßet an in bohem Tom, 

Dak es Elinget, dah es glänzet, 
Auf den bohen Wellington. 


Und leicht verſtändlich ift Matthiſſon's Mahnung: 


Morgen Schatten und Wiche, 
Kränzt mit Myrthen die Becher. 


Uebrigens nimmt der Gebrauch der Formel mit dem Beginn 
des 19. Jahrhunderts merklich ab. Die Nomantif mit ihrer mond- 
beglänzten Zaubernacht hat für das Trinflied nicht viel übrig, und 
die nun heranbrechende Zeit der Jchweren Noth weiſt die Dichtung 
in Bahnen, die weit abliegen von den Spielplägen, auf denen fidh 
nod die Hainbündler in harmloſer Hetterfeit tummelten, Brentano's 
vorhin angeführte Verje können als Ausnahme die Regel nur 
bejtatigen. Nur der alte Klamer Schmidt bekränzt bis an fein 
jelig Ende die Becher, mag er feinen Freund Lucanus oder andere 
im Klopſtock'ſchen Odenſtil anfingen. Zchenfendorf dagegen, um 
nur ein paar der Elangvolliten Namen herauszuareifen, Chamiſſo 
und Aland enthalten ſich, fo viel ich fehe, der ormel durchaus. 

Auch der rein bildlihe Gebrauch der Phrafe Icheint heute fü 
gut wie erlofhen zu fein. Man findet ihn zuweilen bei älteren 
Dichtern, zumal bei folden, die eine Neigung zu afademijcher 
Stilifirung haben. Schon Klopſtock ſagt im Meſſias (18, 339): 








) Das Lied findet jid) bekanntlich — allerdings in weſentlich abweichender 
Faſſung — in allen Nommersbüchen Ter oben mitgetheilte Originaltext 


der erjten Strophe iteh: in der Geſammtausgabe von Mablmanı's Werken: 
Leipzig 1539. 
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Ihr habt die ſchäumenden Becher 
Eurer Gifte, die Wolluſt Fränzt, umd die Lache des Hohnes 
Unter die Leute getragen. 


Dann Matthiſſon: 
Er (der Geweihte nämlich) jieht um Platons Keld die Roſen 
Heitrer Weisheit wieder glüh'n, 


Roms Ruinen ſich entmooſen 
Und Athens Gefilde blüh'n. 


Oder Hölderlin, der im Empedokles den Helden ſprechen läßt: 


Und herrlich wohn' ich, wo den Feuerkelch 
Mit Geiſt gefüllt bis an den Rand, bekränzt 
Mit Blumen, die er ſelber ſich erzug, 
Gaſtfreundlich mir der Vater Aetna beut. 


Und Grillparzer, deſſen Sappho ſpricht: 


Ihr habt der Dichterin vergönnt zu nippen 

An dieſes Lebens ſüß umkränztem Kelch! 
Zu nippen nur, zu trinken nicht, 

O ſeht! Gehorſam eurem hoben Wink 

Eep id ihn hin, den ſüß umkränzten Beder 
Und trinke nicht. 


Ganz anders freilich, wenn Platen in einem ſeiner Ghaſelen ſagt: 


O nimm die Roſen auf und um den Becher ſchlinge, 
Tab duſtig ſei der Trank, gewobne Roſenringe. 


Hier iſt die Aufforderung, den Becher zu kränzen, wieder 
ganz wörtlich zu verſtehen, der Dichter will offenbar das 
orientaliſche Kolorit, das feine Ghaſelen ja tragen follen, durd dieſe 
Wendung verſtärken. Vollkommen richtig empfunden, weil in den 
perſiſchen Gedichten die Roſen eine hervorragende Rolle ſpielen, 
wenn auch die Sitte der Becherbekränzung wenigſtens bei Hafis 
nicht vorfommt.”) 

Woher kommt nun aber diefe Flosfel, deren Entwidlung wit 
ſoeben in furzen Zügen gegeben haben, und der ihr zu Grunde 
liegende Brauch? Hat Klopſtock beides erfunden und durd) die 
erwähnte Cde in Umlauf gebracht, oder geht das heitere Spiel, 
das er mit feinen Freunden in der Halberftädter Nojenlaube be: 


ER ———— — — 


*) In einer der Rückert'ſchen Nachdichtungen Dſchelaleddins Rumi heißt es 
zwar: „Die Roſe kränzet unſres Feſtes Becher.“ Ich zweifle aber, ob die 
orte des Originals damit genau, und nicht nur dem Sinne nad), wieder: 
gegeben jind. 
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qing, auf ältere Sitte zurüd? So viel ift wohl flar, daß die 
Becherbefrangung in innerem und äußerem Zufammenhange fteht 
mit dem älteren Brauche, das Haupt beim feitlihen Mahle oder 
Zechgelage zu befränzen. Dahin zielende Phraſen finden fih bei 
Hagedorn und den Anafreontifern maſſenhaft, und jchon Günther 
ſingt: 

Dag Haar bekränzt, das Glas gefüllt, 

So leb' ich, weil es Lebens gilt 

Und pflege mich bei Rof und Myrthen. 


Die Sitte ift defanntlih antif. Die Griechen und ſpäter nach 
griediihem Mufter aud die Römer franzten fidh beim Gelage das 
Haar, ja zuweilen auh den Nacken, daß die Blumen über die 
Bruſt herabhingen. Es wird berichtet, man habe das gethan, weil 
der Blumenduft für ein wirfjames Mittel gegen die üblen Folgen 
des Naufches gegolten habe. Das ift jedoch wohl jpütere Aus: 
legung, in Wahrheit find die Kränze beim Mahl ein Reſt des bei 
feierlihen Opfern und Opferſchmäuſen herrichenden Braudes; 
denn aus den Opferſchmäuſen haben fich die Sympoſien abgelöſt. 
As nun im 18. Jahrhundert die Literatur der Alten auch in 
weiteren Kreiſen befannt geworden war, und namentlich) Horaz 
und die unter dem Namen des Anafreon gehenden Trink- und 
Liebeslieder fih einer wachlenden Beliebtheit erfreuten, fam man 
auf den in beiden Quellen haufig geichilderten Brauch zurück. 
Indem man das Haar mit Blumen oder Zweigen ſchmückte, wollte 
man ein Gegengewicht fchaffen gegen die wüſten Trinkerſitten, Die 
damals im Schwange waren, und die Grazien, die der deutſchen 
Zafelrunde ganzli fehlten, einführen. Der Wein follte das Bier, 
die grünlichen Römer die großen Paßgläſer verdrangen, und der 
Blüthenkranz um die Stime dem Gelage feſtliche Weihe und reiz— 
vollen Shmud verleihen. Auch die Göttinger hielten an dieſer 
Sitte noch feſt. Voß giebt in einem Schreiben an Brüdner eine 
anſchauliche Schilderung eines Feſtmahls, bei dem die Theilnehmer 
in feierlicher Tafelrunde mit Eichenlaub befranzt daſaßen. Später 
\hwindet die Sitte; Dagegen wird in Trink- und Burſchenliedern 
allmahli) das Kränzen der Haare zur ſtereotypen Floskel, und 
auch der bildlihe Gebrauch der darauf zielenden Nedensarten be- 
gegnet lange und Häufig genug. Ganz jo wie es mit der Sitte 
der Becherbefranzung und den darauf fih beziehenden Phrasen 
gegangen ift. Das ift feine Frage: der Becherkranz ift die un- 
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mittelbare, aus denſelben Vorausſetzungen und denjelben Empfin: 


dungen entjprofjene Fortſetzung der Haarbefranzung. Aber ift jene 
Gitte auch wie dieje aus dem Alterthum abgeleitet? Und hat fie 


hier in derſelben Weiſe wie die leßtere beſtanden? 


Man bat es jedenfalls, als die Sitte auffam, geglaubt: 
Klopſtock, da er die thauende Roje mit dem Sofratiihen Veder 
in Verbindung bradte, Wieland, der die vojenbefränzten Veder 


bei der Schilderung eines griehiichen Gaſtmahls anbringt, und 

auh Goethe ijt jedenfalls der Meinung gewejen, daß er in dem 

oben erwähnten „neuen Pauſias“ mit der Becherbefränzung einen 

antifen Zug in das Gemälde antifen Lebens verwoben have. 

J. ©. Voß aber erflärt in der „Rofenfeier” (1794) geradezu 
Schön mit Mojen umwunden 


Kreift, wie die Sriehen erfunden, 
Um die Tafel der Feitpofal 


Es ift auch unzweifelhaft, day uns das Befränzen der Veder 
gerade fo antif anmuthet, wie das Bekränzen der Haare. zieht 
man fih jedoch in der Literatur der Alten um, jo ſucht man ver 
geblich nad) Zeugniſſen, die darthun könnten, daß der eritgenannte 
Brauh beim Gelage wenigftens, worauf es hier allein ankommt, 
jemals geübt worden jei. Weder Horaz noh Anafreon, der echte 
wie der unedhte, willen etwas davon. Und im dem klaſſiſchen 
Gemälde eines griechischen Sympofions, das Xenophanes, ein Zeit— 
genofie des Solon, entworfen hat, werden zwar Salböl und Kränze 
für das Haupt herumgereicht, aber von der Befränzung der Mid) 
früge oder Trinkſchalen ift nicht die Rede. Auch auf bildlichen 
Darjtellungen von Sympoſien kommen zwar befranzte Zeder, aber 
befränzte Becher oder Irinfjchalen meines Wiſſens nicht vor. 
Woher hat denn nun Voß, der doch nicht ins Blaue hinein zu 
phantajieren liebte, feine Wiſſenſchaft? 

Man könnte zunächſt an das befannte Homeriſche zonos 
èz estébavzo zorio denfen und meinen, daß hier ein Mißverſtändniß 
vorliege. Aber ſchon der alte Damm giebt die Wendung in feiner 
Homerparaphraſe richtig wieder. Ebenſo wiſſen die ſpäteren Ueber— 
ſetzer Fritz Stolberg, Bürger und Voß ſelbſt, daß darunter die 
Füllung, nicht die Bekränzung der Miſchkrüge zu verſtehen it. 
Das Fragment des Nomifers Aleris, der zur Zeit Alerander's de? 
Großen gelebt bat, wo jemand erzählt, daß er einen Miſchkrug 
qepugt und mit Epheuzweigen umwunden habe — leider erfahrt! 
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man nit, zu welchem Zweck, es feint ein ſakraler geweſen zu 
fein — Dies Fragment bat Voß cbenfo wenig gekannt, wie em 
anderes, wo wiederum ein Unbekannter berichtet, ev babe einen 
mächtigen mit Ephen gefränzten Becher mit frommer Anrufung 
auf den Retter Zeus geleert. Dagegen führt Voß in der Au- 
merfung zu Vergil's Georgica IL, 527, zur Bekräftigung feiner 
vorhin angeführten Behauptung eine befannte Stelle aus dem Oedipus 
auf Kolonos an, wo der Chor den Dedipus auffordert, einen 
Miichfrug zu Franzen und den Eumeniden, deren Hain er entweibt 
hat, zur Sühne eine Spende darzubringen. Mber der Zweck iit 
bier ein rein fafraler, und der Miſchkrug jol nicht mit Laub oder 
Blumen, jondern mit Wollfäden umwunden werden. Die Stelle 
beweift alfo nicht, was hier in rage ſteht; mit demſelben Redt 
fonnte man auch zu Gunften der von Vof, behaupteten und offen: 
bar von feinen eitgenoffen getheilten Memung die Stelle aus 
Theofrit (I, 1 R.) anführen, wo fein Miſchkrug, Jondern wirklich 
ein Beder, — freilich auch nur mit Wollfäden — umwunden 
wird, um als gössw, dD. h. als Liebeszauber verwandt zur werden. 

Eine deutlichere Sprache ſcheinen die lateiniſchen Dichter zu 
reden. Tibull ſchildert (IL, 87 ff.) ein ländliches eft altitalitcher 
Hirten, die Jogenannten Palilien: Dabei lagern fich die Leute im 
Freien, errichten aus den Stleidern, die fie vorher mit Laub qe- 
ſchmückt haben, Belte und stellen die umkränzten Becher auf 
(coronatus stabit et ante calix). Die Stelle deutet jedoch garnicht 
auf jtehende Sitte oder Gewohnheit, die Bekränzung der Becher 
fünnte auch ein reines Spiel des Zufalls oder der Yaune fein. 
Aber wie dem auch ſei, maßgebend für die römiſche Sitte iſt dieſe 
Schilderung, wie man leicht erfennt, keineswegs. Und daſſelbe 
gilt auch von zwei Stellen des Statius, wo von der Bekränzung 
der Becher die Rede it. Das eine Dal (Thebais VI, 218 F.) 
wird von einem Freudenmahl erzählt, das die Thebaner ver- 
anitalten, als fie den Tod des Amphiaraos erfahren Haben; mit 
den Worten: ubique serta coronatumque merum ſchließt die 
Schilderung. Das andere Mal (Silvae I, 1, 68 F) leſen wir, 
wie ein vom Dichter und feinen Genoſſen zu Ehren der Diana 
begangenes zeit plößlid von Sturm und Gewitter unterbrochen 
wird, worauf die bekränzten Mifchkrüge oder Becher — redimita 
vina jteht im Tert — eiligit von den Dienern fortgeſchafft werden. 
Es ift flar, daß weder dieſe phantaſtiſch ausaemalte Szene nod 
die Schilderung eines Feſtmahls der Hervenzeit für die Feſtſtellung 
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wirflicher Zuſtände, fei es der griechiſchen oder der römiſchen Welt, 
irgendwie in Betracht fommen fann. Allein davon ganz abgejehen, 
wer ſähe nicht, dag die eben angeführten Formeln des Tibull wie 
des Statius, coronatus calix, merum coronatum und redimita vina, 
dem Vergil nachgebildet find, der das vina coronare und cratera 
coronare mit einer unweſentlichen Nitance einige Male gebraucht 
(ein Mal in den Georgica und drei Mal in der Aeneis) und dicte 
Phraſe in die römische Literatur eingeführt hat? Dielen Sad): 
verhalt wird Niemand verfennen, der auh nur einigermaßen mit 
der Wanderung und Wandlung redneriſcher oder dichterifcher Formeln 
Beicheid weiß. Aber auch Vergil hat die Phrafe nicht Telbitandig 
erdacdht, Jondern fie wieder von Homer entlehnt, indem er damit 
die ſchon erwähnte. in den Somerifchen Gedichten fo häufig qe- 
brauchte Formel vorznpas ererebarse or Wiedergiebt. Das hat ſchon 
Servius, der alte Ausleger des Vergil, gefehen, er meint jedod), 
dab fih die Vergiliihen Wendungen nicht nur wörtlich, fondern 
auch inhaltlich mit der Homeriſchen Formel defen und wie dieje 
das Anfüllen der Miſchkrüge bedeuten Jollen.*) Daß dies ein 
Irrthum ift, hat Schon Voß erfonnt, er hat in der bereits er- 
wähnten Anmerkung zu Vergils Georgica gezeigt, daß Vergil 
den Homer gründlich mißverſtanden hat, indem er m 
Zinne der ſpäteren Beit das griechiſche izsrésesdze als ein Be: 
fränzen (coronare) verjtand — aber freilich diefe Meinung auf 
Gründe geftügt, die wir eben erſt widerlegt haben, da er an: 
nimmt, dag Vergil mit der Bekränzung der Miſchkrüge einen 
(Sebrauch feiner eigenen Beit in das heroiſche YJeitalter eingeführt 
habe. Davon famm, wie gefagt, feine Rede fein, und fo begeht 
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Et crateras coronate, (ſchenkt ein) tanting den deunich, wi Dichteriiche TA — An beiden 
Et bibatis iterum. AE Mt, t leig —— Eb die —— at 
. \ ` ` se IN $ 
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till the wine o’erswell the cup durch: Füll, Lucing, big der Wein den iaa wih mi coen Angerührten Stelle deg T war ——— 
Becher kräuzt. Mich in der engliſchen Poeſie wird to crown the cup für ik, . | An et emem iv feinen Renner wå — die Becher 
„doll einſchenken“ gebraucht, jo idon von Chapman, der damit das | | — E et jeden — Crinnerung an a une Kumia 
Homeriiche izsrégesia 70750 wiedergiebt. Tann öfter von Milton, Ja auch en a — p alb auswendig wußte — LIT an den 
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denn Voß, indem er für ſpätrömiſche Sitte halt, was erft aus 
dem Bergil abgeleitet ift, eine handgreifliche petitio prineipii. In 
der Hauptiahe behalt er aber Redt, auh die Römer haben, wie 
aus den zitirten Stellen des Tibull und Statius hervorgebt, Die 
fraglihe VBergiliiche Wendung, nit anders als Voß veritanden. 
Voſſens Irrthum aber mögen auh ſchon Stiopitof und feine 
Freunde gehegt haben: als fie im Halberſtädter Wirthsgarten die 
Rojen braden, um ihre Gläſer damit zu ſchmücken, werden fie 
die angeführten Stellen der lateinischen Dichter, bejonders des 
Vergil, im Sinne gehabt und geglaubt haben, damit eine all: 
gemein gültige antike Sitte nahzuahmen. Wenn fie zu ihrem 
Zwecke Rofen nahmen und feine Blattgewinde, worauf fie Die 
genauere Betrahtung ihrer Vorbilder am Ende geführt hatte, 
jo ändert da3 an der Sade nichts. Inden fie den Kranz um 
den Becher für antife Irinferfitte hielten, wußten fie andererjeits, 
welche Rolle beim antifen Gelage die Roſen ſpielten; da ergab 
fh die fritifloje Verbindung der Nofenfränze und der Becher 
ganz von ſelbſt. Mehr im Sinne des Worbildes iſt Schiller's 
laubumkränzter Becher, den er muthmaßlich direft aus Aeneis HI, 525 
entnommen hat, wo es heißt: Tum pater Anchises magnum cra- 
tera corona induit implevitque mero*). 

So hat aljo ein doppeltes Mißverſtändniß einen Braud) 
herbeigeführt, deffen Spuren, wie wir gefehen haben, in dem 
Phrafenfhag der deutichen Dichtung fo lange Zeit hindurch deut: 
lih wahrnehmbar find: Birgil hat den Homer mißverjtanden, und 
Klopftof und die Seinen fih eines Anachronismus ſchuldig 
gemat). Am allerweniaften fann es ſich um Nachahmung 


*), Er bat fih auch die Gedankenloſigkeit, wenn man es fo nennen till, feines 
Vorbildes angeeignet. Tem in der ANeneis wie im Siegesſeſt gebt die 
Beträmung auf bober Zee vor fid. Woher da dağ friſche Laub und die 
friſchen Zweige? Mber der Tichter fann fidh ſolche Kragen verbitten. Wenn 
er Kränze braucht, müſſen fie chen da fein. Anders ansgedrict: An beiden 
Deilpielen ſieht man Deutlich, wie Dichteriiche Wendungen allmählich zron 
konventionellen Zierrath werden. OO die Phraſe in jedem Falle genan paßt 
oder nicht, ijt gleichgültig: mwenn fie amr klingt und die Phantaſie anſpricht. 
*) Daß auch Wieland in der oben angeführten Stelle des Diogenes die Becher- 
befränzung einführt, muğ bei einem jo feinen Nenner deg Atterthums Wunder 
nehmen. Cb er ich durch die Erinnerung an Klopftock's „Tode an den 
Zürcher See”, die er jedenfalls Dalb auswendig wußte (1. Muncker Klopftock 
I, ©. 220) gu einem 0 ſtiilwidrigen Ruge bat verleiten laſſen? Tie 
„Heinen Becher”, von Denen er redet, düriten Reminiszenz aus Xenophons 
Eympofion IL, 26 jein, wo Zofrates ans Hemen Bechern zu krinken empfiebtt, 
Möglich, daß die gleibe Stelle auch Klopſtock bei ſeinem „Zofatüchen 
Peder” im Sinne hatte. 
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Von 
Paul Rohrbach. 


Von Bagdad nach Basra. 
Auf dem Tigris, 28. Februar bis 4. März 1901. 

Es ſcheint mir ganz merkwürdig, dies Kulturintervall im 
Vorwärtskommen, das für midh jetzt zwiſchen dem babyloniſchen 
Tieflande und dem Aufſtieg zum Hohen Iran liegt. Bon Bagdad 
nah Basra gehen englifhe Flußdampfer; von Vasra nad Buſchir, 
dem perfiihen Haupthafen am Golf, und weiter nad Bombay 
unterhält gleichfalls eine anglo-indische Dampfer-Geſellſchaft wöchent- 
lichen Perſonen- und Frachtverkehr. Gewöhnlich follen die Schiffe 
jo ſchlecht wie möglich forrefpondiren, und man befommt 5 bis 
6 Tage in Basra zu figen — im Zonmmer ficher eine Tortur, 
jegt im Frühjahr bloß eine langweilige Ausficht. Wenn man viele 
Monate lang fajt ausichlieglich zu Pferde unterwegs geweſen, im 
Sattel von Ararat bis Ninive, bis ans Mittelmeer und wieder 
zurück nah Babylon hinunter gegangen ift, fo kommt einem dies 
mithelofe „faule“ Dahbingleiten mit Maſchinenkraft auf dem breiten 
geduldigen Rüden des Stromes beinahe als eine der Männer 
umvürdige, nur für rauen und (reife entichuldbare Kultur- 
fimpelei vor — aber ſchön ift es dodh, und id habe qar feine 
Cile nah Basra zu tommen. Während des Niedrigwaſſers (d. h. 
9—10 Monate im Jahr) fahren die Dampfer auf dem Tigris nur 
bei Zagestiht — der vielen Icharfen Krümmungen und der Seichtig— 
feit des Fahrwaſſers wegen. Beute Vormittag, einige Stunden 
abwärts von Bagdad, paffirten wir Zeleucia-sttefiphon Bon 
der griediichen Stadt ſteht garnichts mehr aufrecht, von der 
harthiſch-ſaſſanidiſchen noch der Fulofjale Tafi-Ntesra, d. i. „Bogen 
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des Chosru“. Man ſieht das 30 Meter hohe paraboliſche Gewölbe 
beim Vorüberfahren in nächfter Nähe; wahrſcheinlich ift es die 
Audienz- und Thronhalle der ſaſſanidiſchen Könige geweſen. Eine 
der beiden langen, hohen Flügelmauern, die ſich rechts und links an den 
Bogen anſchloſſen, iſt vor einigen Jahren zuſammengeſtürzt, ſo 
daß der Tak i-Kesra jetzt ganz anders ausſieht, als man ihn von 
altersher aus Abbildungen kennt. Leider wird ſich die kühne 
Bogenjpannung jeßt, nachdem die eine feitlihe Stüße gefallen ift, 
wohl nicht lange mehr aufrecht halten können. 

Wann wird wohl der Geſchichtsſchreiber des ſaſſanidiſchen 
Reiches fommen? Ich glaube, er würde uns zwei wichtige Er: 
fenntniffe bringen, nämlich eritens, daß was wir arabijde 
Kultur nennen, im Grunde nidhts Anderes ift, als die 
neuperliiche, und zweitens, daß Ahnlidh wie im Occident die 
römiſche Aera von Auguftus bis auf die Dynaſtie der Severe, 
die Epoche der Saſſaniden die eigentliche materiell und 
geijtig gehobene Periode in der Geſchichte des Gejammt: 
orients ijt. 

Daß die Araber den Ariftoteles nicht direkt, ſondern durd) 
die Perſer befonmen haben, ift fiher, daß aud die dektkadiſche 
Biffernrehnung auf dieſem Wege zu ihnen fam, ift wenigitens ehr 
wahriheinlid, und daß der Hauptfundus der arditeftonifd- 
deforativen Motive, die man ſpäter „arabiſch“ nannte, gleichfalls 
aus dem ſaſſanidiſchen Kulturgebiet entlehnt worden ijt, fann, 
joweit ich fehe, unſchwer erhärtet werden. 

Waun hätte andererfeits das Morgenland eine ähnliche Stop- 
und Widerjtandsfraft dem dazu noh unter vömijcher Herrſchaft 
militärijch = politisch geeinten Occident gegenüber beſeſſen, wie zur 
Qeit des neuperſiſchen Staatsweſens? In den legten Zeiten 
der Bartherherrichaft war das Mlebergewidt Noms gegen: 
über der Schwäche der Arjafiden jo groß geworden, daß es 
nur wegen des Ilnterganges der Severiſchen Dynaſtie nicht 
zu einer Groberung des Oſtens zum mindelten bis ans 
ſüdliche Meer und der Fuß des iraniſchen Hochlandes gefommen 
ijt. Mus eigener Kraft hätten die feit lange ſchon zerbrochenen 
und durcheinandergeſchüttelten Volker am Tigris und Euphrat der 
Einverleibung ins Römerreich keinen Widerſtand leiſten können — 
ja ſchwerlich ein Bedürfniß dazu empfunden. Nächſt der Wendung 
in den Verhältniſſen des Abendlandes iſt es mindeſtens ebenſoſehr 
die Erſetzung des kraftlos gewordenen Partherreiches durch die 
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Saſſaniden geweſen, weswegen die politifche und die Kulturgrenze 
der abendländiichen Welt am Euphrat hat Halt machen müſſen. 

Das ſaſſanidiſche Perſerreich hat hundertfünfzig Jahre länger 
beitanden ala das achamenidijche; es ift zwar um Aegypten, Syrien 
und Kleinaſien, zeitweilig auch um einige oftiranische Gebiete fleiner 
gewejen als diejes, aber dafür von größerer jtaatliher Ordnung 
und Gejchlojjenheit, größerer militärischer Kraft und nicht geringerem 
materiellen Reichthum. VBollends was die Dynajtie anbetrifft, Yo 
giebt es in der Weltgeſchichte faum noch ein zweites Herrſcher— 
geihlecht, das dreihundertfünfzig Jahre lang ein foldes Großreich 
regiert und während dieſes ganzen Zeitraums bis zuleßt feine 
Abnahme der friegeriihen Straft und Staatserhaltenden Energie in 
feinen regierenden Berjönlichfeiten gezeigt hat! 


x % 
* 


Der Tigris macht wirklich wunderliche Ktümmungen! Bald 
ſehe ih die ſchneebedeckte Randkette des Hohen Iran zur Rechten 
und dann wieder zur Linken; öfters iſt der Hals einer ſtunden— 
langen, zu neun Zehnteln in ſich zurücklaufenden Schleife des 
Stromlaufs nur wenige tauſend Schritte breit. Die Ruinen von 
Kteſiphon ſieht man auf dieſe Weiſe beinahe den ganzen Vormittag; 
drei Stunden, nachdem man die Weſtfront des Tak i-Kesra in 
der Fahrtrichtung des Dampfers vor ſich erblickt hat, fährt man 
noch einmal von der entgegengeſetzten Seite auf ihn zu. Das 
Schiff ift jo beſetz, daß idh, erft am Vorabend von Babylon an- 
gekommen, keine Kabine mehr gefunden habe. Der Kapitän hat 
mir auf dem oberſten Deck über dem Speiſalon ein Zelt aus 
Segeln aufſchlagen laſſen, wo es ſich während der warmen Frühlings— 
nächte herrlich kampirt. Von oben ſieht man auch über den Rand 
der ſenkrecht zum Waſſerſpiegel abfallenden Erdufer hinweg, und 
der Plig fann ohne Hinderniß über die weite Horizontalebene des 
babylonifchen Alluviums wandern, während die beiden Schaufel: 
rader des Dampfers eine langgezogene hobe Doppelwelle hinter 
ih aufwerfen, daß das Waſſer flatfchend und brandend ans Ufer 
Ihlägt und die weichen Wände unterhöhlt, von denen fortwährend 
große Erdihollen in die hoch auffprigende graugelbe Fluth hinab- 
ftürzen. Die Menge der Ueberbleibſel alter Siedlungen auf beiden 
Stromufern ift febr groß. Im ununterbrochener Reihe dehnen id, 
joweit das Auge reicht, die Hügel, die das einftige VBorhandenfein 
einer Stadt oder eines Dorfes bezeichnen — nicht hoc und jpiß, 
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wie die Tells von Obermefopotamien, fondern flache, weithin aus: 
gebreitete Erdanhäufungen. Troßdem find fie ihrem Urſprunge 
nad) unverfenndbar. Noch im 10. Jahrhundert n. Chr. waren die 
Tigrisbezirfe unterhalb Bagdad's reich und bevölfert, objchon die 
Kultur hier nur noch ein Ueberbleibjel aus der faffanidifchen Blüthe- 
zeit ausmadte. Dann ift fie, Stüf um Stüd, von der Peripherie 
zum Centrum hin abgebrödelt, bis zulegt nichts übrig blieb als 
die Hauptitadt mit ihrer nädften Umgebung. Außer Bagdad liegen 
nur noch einige wenige Kulturvafen am Tigris; die neuen Sultans- 
güter mit ihrer für hiefige Verhältniffe leidlichen Verwaltung und 
Bewirthſchaftung bilden aber vielleiht den Anſatz zu einem be- 
ſcheidenen ökonomiſchen Fortſchritt. 

Kteſiphons und Seleucias einſtige Mauern ſind als lange 
weiße Walllinien in der braunen Steppe noch deutlich zu ſehen. 
Einer unſerer Aſſyriologen, Hugo Winckler, hat jüngſt die ſcharf— 
ſinnige Vermutung geäußert und in ſehr überzeugender Weiſe be— 
gründet, daß Kteſiphon nichts anderes ift als das Opis Xenophon's 
und daß möglicherweiſe ſchon in der perſiſchen Zeit der Sitz der 
Verwaltung des Landes nicht mehr in Babylon, ſondern hier 
gewelen ift. Alerander der Große verfudte befanntli” Babylon 
als Hauptitadt und Reſidenz zu vejtituiren, aber nad) dem Tode 
des Königs wurde der Gedanfe wieder aufgegeben und Die 
neue Hauptſtadt des Oſtens, Seleucia, doch am Tigris, gegenüber 
Ktefiphon, gegründet. Erklären thäte fidh diefer Wechſel durch die 
AYenderung des Kuphratlaufes, die fih um jene Zeit vollzogen 
haben muß, inſofern fidh die Hälfte des Stromwaſſers einige 
Stunden oberhalb Babylon’s im den zum Tigris und direkt auf 
Seleucia führenden Königskanal (Nahar Malka) warf und der im 
alten Bette verbleibende Reſt nicht mehr hinreichte, um die sort: 
daner des Schiffsverkehrs zwiſchen der Stadt und dem Meere 
aufrechtzuerhalten. Da gegenüber dem Nahar Malka damals der 
Hauptarm des großen Dijalaſtromes, des Waſſerweges zu den 
„Mediſchen Päſſen“ mündete, ſo war damit in der That die 
Nothwendigkeit einer Verlegung der Hauptſtadt an dieſen Punkt 
gegeben. So erklärt ſich alſo der Verfall Babylons. Es lag ſeit 
dem Abſchwenken des Euphrat nach Oſten abſeits von der großen 
Hochſtraße des Weltverkehrs, die vom Perſiſchen Golf und den 
iraniſchen Ländern an die Mittelmeerküſte führt. Man hat eine 
Nachricht aus dem Alterthum, wonach es ſcheinen könnte, als ob 
eine Reihe von Barragen, die in der ſpäteren perſiſchen Zeit im 
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Strombett des Euphrat gegen das Heraufdringen arabiſcher See- 
räuber angelegt wurden, mit dazu beigetragen haben, daß jene 
für Babylon verhängnigvolle Spaltung des Euphrat fih vollzog. 
In der arabiichen Zeit geſchah weiter ſtromab etwas Umgekehrtes: 
der Tigris warf ſich durch das jetzt Schatt el-Hai genannte 
Flußbett beim heutigen Kut el-Amara nach Weſten zum Euphrat 
hinüber und die Vereinigung der beiden Flüſſe erfolgte beträchtlich 
oberhalb der jetzigen Stelle ihres Zuſammenfluſſes. In einem ſo 
vollfommen horizontal abgelagerten Schwemmlande wie Babylonien 
genügen mitunter ganz geringfügige Urſachen, um die größten 
Schwankungen in der Richtung der Waſſerläufe hervorzurufen. 
So begann der Euphrat vor einigen Jahren oberhalb der Ruinen 
von Babylon faſt fein ganzes Waſſer durch den ſogenannten 
Hindije-fanal nah Oſten in die Depreifion des Nedſchef am 
Rande der arabiihen Wüſte hineinzuführen und dort einen rieligen 
See zu bilden, während im alten Flußbett fo wenig Waſſer 
verblieb, dag man während der trofenen Sahreszeit auf feiner 
Sohle Brunnen anlegen mußte, um die Stadt Hilleh mit Irinf: 
waſſer zu verforgen. Jetzt wird unter der Leitung eines fran- 
zöſiſchen Ingenieurs an einem großen Damme gearbeitet, der den 
Strom wieder nah Babylon und Hilleh zurudbringen foll. Das 
Verf hat auch guten Erfolg, aber leider benußt man dazu die 
Ziegel Nebufadnezars von der großen Babilruine, dem nördlichſten 
und höchſten Ueberbleibſel der antifen Stadt. Der Franzoſe 
erflart, mit dem ſchlechten Zeug, Das heutzutage in der ad): 
darkhaft gebrannt wird, nichts anfangen zu fünnen, das alt: 
babyloniſche Material dagegen ſei vortrefflich. 


* * 
* 


Es iſt wehmüthig auf dem Tigris zu fahren! Wir haben 
nun den Schatt el-Hai hinter uns, durch den fajt die Hälfte des 
Waflers direft nah Süden zum Euphrat abgeht, und der Fluß 
ijt jo jchmal geworden, daß die Maſchine des Dampfers in den 
{darten Biegungen nur mit halber oder Viertelsfraft arbeitet, um 
das Aufrennen auf die Ufer zu vermeiden. Schon feit Stunden 
bat fih am Horizont etwas ganz Unwahrſcheinliches, Unglaubliches 
gezeigt — aber je näher wir kommen, dejto deutlicher wird es, 
daß dort wirflih ein großer Hain mächtiger, breitäjtiger Laub- 
baume am Ufer fteht; darunter ein fleines weißes Weli, Iman 
Mi el-Gharbi. Es ift ein uraltes Heiligthum; der Hain Dat 
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Kır formen immer weiter den Tigris hinab und haben 
den ihen hinter wns. gur Linfen erſtrecken feh unabiehbare 
ersuchen, die durch den Kercha, den alten Choaspes, der die 
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Wir fommen immer weiter den Tigris hinab und haben 
Amara Ihon hinter uns. Zur Linfen erjtreden fich unabjebbare 
Zumpfflachen, die durch den Kercha, den alten Choaspes, der Die 
Ebene von Suja bewäſſert, gebildet werden. Der Spiegel des 
Zigris liegt hier höher als das Land zu beiden Seiten, weil fid 
der Strom beim Zurücktreten nach der Hochwaſſerperiode fein un: 
mittelbares Ufergelände durd) maſſenhafte Schlammtablagerungen 
rortgejeßt erhöht. Im Frühling ift alles Land bis an den Fuk 
der iraniihen Randfetten ein ungeheuerer See. Der natürliche 
Damm längs des Tigrisufers ftaut das aus den Bergen kommende 
Wafjer zurück und bildet auf diefe Weife die Sümpfe. Nur durd) 
einzelne Lücken in der Barriere ergießt ſich der Ueberſchuß dieſer 
traniihen Tributäre in den großen Fluß. Diele furz vor dem 
Zufammenfluß des Tigris mit dem Euphrat einſtrömenden Waſſer— 
majjen find jehr bedeutend und im Gegenſatz zu dent tribgelden 
Zigriswaljer dunfelblau und Far wie Kryſtall. Nachdem er den 
Hauptarım der aus den Sümpfen kommenden Zuflüſſe aufgenommen 
hat, wird der Tigris mit einem Male doppelt jo breit als bisher; 
lange fließt das verichiedenfarbige Waller wie in zwei getrennten 
Betten nebeneinander her, dann wandelt ſich die Farbe des Fluſſes 
in ein gemeinfames Graugrün. llebrigens follen auch das Euphrat- 
und Tigriswaller bis unterhalb Basra noh unvermifcht neben- 
einander fließen, jo daß die Leute von Basra, das auf dem rechten 
lifer liegt, ihr Waſſer, ſoweit fie zu einen ſolchen Lurus in der 
Kage find, fih vom linfen Stromufer herüberholen laſſen, um das 
angeblich wohlichmedendere Rap aus dem Tigris zu befommen. 

Hier am Interlauf der großen Ströme iſt die altejte aller 
Religionen, von denen wir Kenntniß haben, entjtanden. Die 
Kosmogonie wie die Gotterlehre der Sumerier, die in der olge 
von den Babyloniern und Aſſyrern übernommen worden ift, weijen 
deutlich auf ein Land wie dieſes hin, in dem lleberfluthung durch 
den Schwall der Gewäſſer und Wiederemportauchen mit dem 
Steigen der Frühlings- und Sommterfonne mit einander wechjelten. 
Bon hier ſtammen die legten Quellen der bibliihen Geneſis. So 
wenig denfbar es ift, daß auf dem Boden des dürren Paläftina 
je die Vorſtellung aufkommen fonnte, am Beginn der Weltſchöpfung 
jei die unendliche Waſſerwüſte als Ein und Alles dagewefen, fo 
natürlih und verſtändlich ift dieſer Zug des Mythus Hier im 
Ueberſchwemmungsgebiet der Zwillingsſtröme. Gerade die Negion, 
wo jet Tigris und Euphrat zuſammenfließen, it im frühen Alter: 
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thum wahrjheinlih ein ungeheures Sumpfgebiet, eine ſalzige 
Lagune gewefen, die dann allmählid) von den unausgejegt hinein- 
geichütteten Schlammanhäufungen angefüllt wurde. Wenigſtens 
erflärt fih unter diefer Annahme noh am ehejten die Nadridt, 
Tigris und Euphrat hätten früher geſonderte Mimdungen gehabt. 
Schon in der eriten arabifchen Zeit aber reichte das feite Land 
annahernd cebenjoweit nah Süden wie jeßt. ben fommt der 
Signalmaft von Korna auf der Landſpitze am Bereinigungspunft 
der Ströme, in Sidt. 


x * 
* 


Der Shatt el-Arab ift wirflih impofant! Wir liegen mitten 
auf dem Strom vor Basta und der Mondſchein baut auf der 
breiten Wafjerfläche aus weißen Lichtitrahlen und dem jtrudelnden 
Sefräufel der Strömung Brüfen, fo lang, daß es ausfieht, als ob 
fie weit, weit ins Unendliche Fortführten. Einen Augenblid 
wunderte ich mich draußen, daß der raſche Zug des Waſſers nicht 
ftromab, ſondern aufwärts am Rumpfe des Schiffs vorbeiftrid). 
Die Fluth Hat eingejeßt! Modh ein beträchtliches Stück oberhalb 
der Bereinigung ſpürt man die Gezeiten in beiden Strömen. Das 
Land ift hier fo fladh, daß die Rückſtauung des Flußwaſſers durd 
die Fluth genügt, damit all die zahllojen Kanäle, die landeimwarts 
abgehen, über ihre Ufer treten und die Felder bewäſſern. Diele 
Methode Haben ſchon die erjten arabifchen Eroberer vorgefunden 
und fih angeeignet; Sicher ſtammt fie aus der ältejten Zeit. Unſer 
Dampfer liegt gegenüber dem enalifchen Konjulat. Kaum daß die 
Maſchine ftillitand, Jo war auh Thon ein Boot mit einem Schwarm 
von Gäſten und den Reuter'ſchen Depeſchen längsfeit. Dieſe 
Telegramme kommen durch das Kabel von Bombay nach Fao an 
der Mündung des Schatt el-Arab, werden dort vervielfältigt und 
an die Intereſſenten in Vasra und Bagdad geſchickt, die abonnirt 
haben. Gewöhnlich ſind ſie in einer ſchauderhaften Handſchrift 
geſchrieben und beim Herſtellen der Abzüge wird ſo wenig Sorg— 
falt und ſo ſchlechtes Papier verwendet, daß oft die Hälfte des 
(engliichen) Tertes nicht zu leſen iſt. Groß Habe ich den Verluſt 
bisher nicht gefunden, denn alle Nachrichten find auf eine fo un: 
verichämte Weiſe im engliſchen Intereffe zurechtgeſtutzt und gefärbt, 
daß eine wirkliche Drientirung Über die politifchen Geſchehniſſe 
faum möglich ift. Geradezu klaſſiſch tritt das bei der Bericht: 
erftattung über den Burenkrieg zu Tage. Nicht eine Silbe über 
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den Ernit der Lage für England und die Erfolge der Buren! 
Die legte ausführlihe Europapoft in Bagdad war vier Wochen 
alt; jie brachte die Nachricht von dem Einbruch der Buren in die 
Kapfolonie und den Borfihtsmaßregeln in Kapftadt. Vorher war 
wochenlang feine Poft angefonmen, weil die franzöfilche Eijenbahn 
über den Libanon im Schnee fteden geblieben und die türfische 
Verwaltung viel zu gleihgültig war, um wenigiteng die Brief: 
haften durh GErtrafendung von Beirut nah Damasfus bringen 
zu lajfen, wo die Beförderungsroute zu Pferde und Kameel dur 
die ſyriſch-arabiſche Wüſte nah Bagdad den Anfang nimmt. Kein 
Menſch in Bagdad hatte aus den Neutertelegrammen etwas über 
die Fortſchrite der Buren erfahren, obwohl man auf diejem Weqe 
durchſchnittlich bis 10 Tage nah den Ereignijien über fie hätte 
orientirt fein müflen. Nun famen Privatbriefe und einige Zeitungs: 
nummern — ungeheures Hurrah für die Buren bei den Fremden 
in Bagdad und in Babylon, wohin id die qute Kunde mitbrachte! 
Meine Reifegejelichaft auf dem Shi ijt fait ganz engliſch. Trog 
aller zur Schau getragenen Siegesficherheit ftürzte ſich männiglich 
doh mit ängftliher Spannung auf die Reuterblätter. Neues Tteht 
wieder nicht drin; nur daß „Dewet hart verfolgt werde”. Darob 
großer Jubel und unendliches Whisfy-Zodavertilgen. Die Stimmung 
unter den Engländern von Bagdad bis hierher ift in Bezug auf 
Südafrika dermaßen nervös, daß um des Friedens willen dies 
Thema und überhaupt fait alle Bolitif wie Feuer gemieden wird; 
fallt einmal ein Wort, jo giebt es gleich rothe Köpfe, und Die 
Xerficherung. über die Gewißheit des Sieges wie des guten Nechtes 
fonne ein Engländer überhaupt nicht disfutiren. 


Vor der Mündung der Ströme, den 8. Marz. 

10 Uhr Vormittags — wir dampfen in den Perſiſchen Golf 
hinein! Zwei weit auseinander liegende Gedanfenreihen befhäftigen 
mid abwechſelnd: das altbabyloniiche Epos und die modernite 
Phaſe in der Bolitif der am Golf intereifirten Mächte. An die 
Mündung der Ströme führt jenes denkwürdige Heldengedicht auf 
den Keilichrifttafeln aus dem Schutte Ninives, das Lied von dem 
löwentödtenden Helden Gilgameſch, der von feiner Stadt Ered) am 
Unterlauf des Euphrat nad) der Küſte wandert, um auf einer 
Inſel weit draußen im Meere feinen Ahnherrn Safifathra aufzu— 
juden und von ihm Heilung des Leidens zu erlangen, mit dem 
ihn Anu, der Bater der Götter, auf Bitten der Star gefchlagen 
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hat. Haſiſathra ift der Aifuthros des Prieſters Beroſus, das Bor: 
bild des Noah der Bibel. Iſtar war in verjchmähter Liebe zu 
Gilgameſch entbrannt; aus Rache dafür, daß fie fih abgewiejen 
jieht, verfolgt fie den Helden mit ihrem Haß. Urhamſi, der Boots- 
mann, bringt ihn über das Waſſer. Auf der Injel der Seligen 
findet er feinen Vorfahren, von dem er weiß, daß die Götter ihm 
Unfterblichfeit verliehen haben. Er fragt ihn, wie das gejchehen 
ift, und als Antwort erzählt ihm Haſiſathra die Gejchichte von der 
Zintfluth: 

Offenbart fei div, Gilgameſch, die Kunde meiner Nettung, 

erfindet dir das Orakel der Götter. 


Tie Stadt Surripak kennſt du, am Euphrat liegt fie. 
Die Stadt ift alt, die Götter wohnten dort. 


Eine Flut anzurichten trieb jie ihr Derz, 
Alle die da waren: Ihren Bater Mm, 


Ihren Beratber, den ftreitbaren Rel, 
Ihren Thronhalter Mdar, 


Ihren Fürſten Ennugi. 

Der Herr unerfjorſchlicher Weisheit aber, 

Ter Wott Ca, ſaß mit ihnen zu Rathe 

Und ibren Beichluß verkündete er: 

Tu Zobu Übaratutus, aus Surripak entitammit, 

Verlaß das Haus, made dir ein großes Schiff, vollende e8. 

Zie wollen veruchten den Samen des Lebens; 

Nette du, wag leben ſoll, 

Bringe auf dein Schiff den Zamen des Lebendigen von jeder Mt. 


— — — 
— — — — — — — — — — — -— — — — — — — — — 


Alles, was id) Lebendiges hatte, brachte ich zuſammen. 
Tes Feldes Vieh, des Gefildes Thiere, 

Ter Familie Glieder alleſammt bracht ich hinein, 
Herein brach jene Fluth, wovon ſie geiprochen. 

In das Schiff ging ich, verichloß die Thüre. 

Zur Morgenſtunde, da brad) em Sturm log, 

Erhob ſich am Porizont, breit und ſchwer. 

Ramman donnerte in der Mitte, 

Nebo und Serru ziehen gegen einander. 

Ter Peſtgott, dev Verwüſter, entfeſſelt die Wirbelwinde, 
Tie Waſſergeiſter brachten Fluthen: 

An ihrer Herrlichkeit fegten fte die Cde. 

Himmelan ſtieg die Fluth des Gottes Ramman. 

Zum Abgrund ward die lichte Erde, 

Vertilgt altes Leben vom Antl der Erde, 

Himmelan ſtieg die Fluth über alles Volk. 

Te Bruder jah den Bruder nicht nicht an, die Menſchen kannlen einander nicht mehr. 


— 
. — 
— — — — — — — — 
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Nach dem Lande Nifir trieb mein Schiff, 

Tie Berge von Niſir hemmten das Schiff. 

Aus ſandt' ich eine Taube und fie flog fort, flog bin und wieder, 
‚sand feinen Ruheplatz und kehrte zurück. 

Aus ſandt' ich eine Schwalbe, und fie flog fort, log bin und wieder, 
gand feinen Ruheplatz und kehrte zurück. 

Aug jandt ih einen Naben, und er flog fort; 

Ter Nabe flog fort und fah, dah das Waſſer gefallen, 

Kam wieder heran, watete und kehrte nicht wieder. 

Da entließ ich die Thiere nah den vier Winden, brachte ein Opfer dar, 
Einen Altar baute ih auf des Berge Gipfel. 

Den Tuft jogen die Götter ein, 

Einiogen die Götter den Woblgeruch: 

Hie Fliegen ſchaarten die Götter fid zum Opfernden. 

Jeßzt ſollen Haſiſathra und jein Weib 

Vereint den Göttern gleich ſein. 

Wohnen aber ſoll Haſiſathra in der Ferne, 

An der Ströme Mündung! 

Dann nahmen fie midh, verſetzten mich in die Ferne, 

Ließen an der Ströme Mündung mich nieder. 


Wie doch die Landſchaft hier nach ihrer Stimmung und ihren 
Formen zu dieſem Stücke uralter Dichtung paßt! Man hat ſo 
unendlich viel mehr vom Reiſen durch ein geſchichtliches Land, 
wenn man etwas von den Aufzeichnungen der alten großen 
Zeugniſſe von den einſtmals dort geſchehenen Dingen bei ſich 
führt. Al ic) auf dem Berge über Nazareth ſaß, habe ich aus 
dem Neuen Teſtament das 4. Kapitel des Lukas gelefen; durd) 
Armenien bin ih auf der einjtigen Marſchſtraße der Zehntaufend 
mit der Anabaſis in der Hand geritten und mie hat mich ein 
Stück Hiltorie aus dem Alterthum tiefer bewegt, als der Bericht 
bes Tacitug über den Eherusfer und die Teutoburger Schlacht, 
als id) ihn unter den Buchen in jenem Wallring unter der Groten- 
burg las, der einjt des Arminius Auszug und Ziegesfeier in fid 
ſah. Das Schlagen der Schiffsſchraube und das Aechzen der 
Maſchine aus dem tiefen Bauch des ſchwer geladenen Dampfers 
hervor geben freilich eine jonderbare Begleitung zu den viertaufend: 
jährigen Verſen von Gilgameſch und Haſiſathra, aber dieſes felt- 
ſame vorweltliche Bild des Ineinanderfließens von Strom, Meer 
und Land, die endloſen Rohrſümpfe längs der ſchlammigen, kaum 
mit dem Auge feſtzuhaltenden Uferlinie und dahinter die unabſehbaren 
ſchwarzen Konturen der Palmenwälder — das Alles iſt heute noch ſo 


142 In Berfien. 


wie e3 damals war, und es madt einen Eindrud, e3 führt eine 
Stimmung herauf, in der fih jene Gefchichte von den National- 
heros der alten Babylonier, der dann ein Sahrtaufend ſpäter feine 
Geftalt und feine Züge dem Herafles der Griechen leihen jollte, 
Doch ehr, jehr anders lieft, al zu Haufe am Schreibtiſch! 


Politiſch find hier jetzt etwas aufgeregte Zeiten. Ich habe 
bei Ruffen, Engländern und Türfen einen gleidh fchweren Stand, 
weil Jedermann trog aller gegentheiligen Verfiherungen überzeugt 
iit, daß ih in Sachen der Bagdadbahn hier bin und über irgend 
welche geheime Aufträge in diefem Punfte verfüge. Es fann fid 
eben jchlehterdings Niemand erflären, daß wirflic nichts, garnichts 
gefchehen follte. Wir Haben in Bagdad einen Konful, Herm 
Richarz, der in Bezug auf die Stellung und das Anfehen, die er 
bei den Eingeborenen wie bei den Europäern einnimmt, ungefähr 
das Ideal eines Vertreters des Deutjchen Reiches in diefen Ländern 
ijt, aber er ift eben Konſul und als Jolher muß er ohnehin da 
jein, mit und ohne Bahn. Wenn wenigftens eine Perjönlicjfeit 
dauernd in Bagdad erijtirte, die wirflih und offiziell nur der 
Bahu wegen da ift! Der Orientale ift ja daran gewöhnt, dah 
eine Sade langſam geht, aber irgend etwas muß er dod jehen. 
€s ift nod ein jo unendlihes Material hier zur Bahnfrage zu 
fammeln, daß ein tüchtiger Vertrauensmann der deutjchen Finanz 
gruppe, die das Unternehmen finanziren will, die wichtigiten und 
erfolgreichen Studien landauf und ab maden fann — und felbit 
wenn er das nicht in offenfichtlicher Weile thut, ſondern nur als 
anerfannter und befanmter Vertreter der Sade da ift, fo wäre 
das jhon für eine ganze Weile genug, um dem fo peinlihen und 
unangenehmen Gerede ein Ende zu machen, die Deutſchen und 
ihr Kaifer wollten wohl — aber fie fünnten nicht. 

Im Augenblick, d. h. feit einigen Tagen, tritt aber felbit die 
Bahnfrage hinter einem unmittelbarer naheliegenden und daher 
interefanteren Thema zurück: Cin ruffiiher Handelsdampfer, der 
Kornilow, wird im Golf erwartet, und die Engländer find darüber 
aus dem Häuschen. Daß der Perfiiche Goif ein „britifcher See” fei, 
ijt ihnen jo vollitändig zur leberzeugung geworden, daß das Auf 
tauchen einer fremden Flagge und nun vollends gar der ruffijhen 
ihnen förmlich als Herausforderung ericheint. Auf die Ruſſen 
haben fie noch einen befonderen Zorn, feit kürzlich ein ruſſiſcher 
Kreuzer fie im Golf genasführt hat. Die Geſchichte (ich gebe die 
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cxiun eines ruſſiſchen Reiſegefährten auf dem Dampier wieder) 
Un folgendermaßen zugetragen haben. Ter Ruſſe lag im 
bin von Nasfat und folte ſeine Flagge bin und ber an den 
tethrlihen zeigen. Fremde Rriensihiffe find den Gnaländern 
“den von ihnen ,kontrolirten“ Gewäſſern natürlich ſehr unan: 
ln Der Reidt in Maskat giebt alio Ordre, dap zwei 
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Erzählung eines ruſſiſchen Reiſegefährten auf dem Dampfer wieder) 
ſoll fih folgendermaßen zugetragen haben. Der Ruſſe laq im 
Hafen von Maskat und ſollte ſeine Flagge hin und her an den 
Küſtenplätzen zeigen. Fremde Kriegsſchiffe find den Engländern 
in dieſen von ihnen „kontrolirten“ Gewäſſern natürlich ſehr unan— 
genehm; der Reſident in Maskat giebt alſo Ordre, daß zwei 
britiſche Kreuzer den Ruſſen in der Weiſe eskortiren ſollten, daß 
der eine ihm einen halben Tag vorauf, der andere ebenſoviel hinter 
ihm her fährt. Beiläufig behauptete mein Gewährsmann, daß 
auch ein deutſches Kanonenboot vor einigen Jahren dieſer Kontrole 
unterworfen worden ſei. Der ruſſiſche Kapitän hat jedenfalls etwas 
Aehnliches erwartet und ſprengte daher einen falſchen Termin für 
ſeine Abfahrt aus, löſchte dann ſchon in der nächſten Nacht alle 
ſeine Lichter, ging unbemerkt aus dem Hafen und war ſchon in der 
Straße von Ormus, bevor die britiſchen Stationäre in Maskat ihren 
Dampf aufgemacht hatten. Einmal im inneren Golf, konnte er 
die Engländer auslachen, dann natürlich wußte niemand, in welcher 
Reihenfolge er die Häfen aufſuchen würde. 

Der Kornilow ſoll den direkten Frachtverkehr zwiſchen Odeſſa 
und Buſchir eröffnen; er hat Zucker, Petroleum und Manufakturen 
geladen und es heißt, daß er auch Basra anlaufen will. Die 
Engländer triumphiren ſchon im Voraus, daß ihm das nicht qe- 
lingen werde, denn irgend jemand hat herausgefunden, daß er 1873 
in Glasgow gebaut fei und mit Ladung 24 Fuß tief gehe. Wenn 
dem fo ijt, fo fann er allerdings nicht Über die Barre an der 
Mündung des Scyhatt el-Arab, wo ſelbſt bei Fluth nur ca. 20 Fuß 
Waller fein follen. Pedenfalls ſprach ganz Basra, das, ſoweit es 
wicht türkiſch-arabiſch ift, engli ijt, von dem all. Die Engländer 
haben übrigens mit ihren eigenen Schiffsrhedern Noth genug. Als 
ich in Bagdad war, fam ein deuticher Landsmann, der als Aſſyriologe 
für die Ausgrabungen in Babylon bejtimmt war, von Basta herauf. 
Er war mit dem engliſchen Schiff Afghaniſtan von Neapel durch) 
den Suezfanal gegangen; in Meſſina paſſirte eine fleine Havarie 
und es mußten stohlen ausgeladen werden. Dabei bemerfte die 
italieniihe Hafenpolizei, daß viele Kiſten mit Gewehren und 
Munition an Bord waren. Sie avifirte das englische Konſulat 
md die Afghaniltan wurde von Aden ab von einem Nriegsichiff 
beobachtet, das ihr bis Basra folgte. Die Gewehre Follten nämlich 
in Lingah oder Bender Abbas an der periiichen Südküſte aus: 
acidit und auf dem Wege durch) Perſien und Afghaniſtan an die 
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Bergvölfer verfauft werden, die an der Nordgrenze von Indien 
wohnen! Dies Gefchaft ift ungeheuer einträglic), denn die Zufuhr 
von Waffen zu den Afridis, Drafzais 2c., die der indiichen 
Regierung joviel Noth machen, ift auf dem Wege durd) das Brittide 
Territorium streng geiperrt und die Stämme zahlen ungeheure 
Breite für Hinterlader und Patronen. Das private Geichaft gebt 
bei den Birminghamer Waffenfabrifen und Staufleuten doch jo weit 
über den Batriotisinus, daß fie unbedenklich die unfehlbaren Hundes- 
genojjen der Ruffen bei dem jo ſehr gefürdteten zufünftigen 
Landfrieg um Indien an diejer gefährlichiten Stelle in der Flanke 
der anglo-indiſchen VBertheidigungsarmee mit modernen Gewehren 
bewaffnen, und wenn e3 ſelbſt nur Peabodys oder Henry Martinis 
find. Schließlih hat die Afghaniltan dann ihre Kuntrebande in 
Maskat ausgeihiftt, wohin die Waffeneinfuhr nicht verboten zu 
fein Icheint. Natürlich follen die Hinterlader aber dort nicht bleiben, 
ſondern fie werden in Fleinen Partien bei Nacht und Nebel auf 
arabiſchen Segeldhaus nad) der perliihen Küſte hinübergeſchmuggelt 
und finden dann do ihren Weg nad) Tichitral, Gilgit u. f. w. Im 
entjeheidenden Augenblid werden die Bergvölfer jelbitverjtändlid 
von den Ruffen auf dem Wege über das Pamir aus dem Vollen 
bewaffnet werden; für die Vorubung auf alle Fälle im Gebraud) 
der neuen Waffen, die ihnen durd diefe Selbjtverleugnung englijcher 
Baterlandsliebe ermöglicht wird, haben fie aber immerhin allen 
Grund, danfbar zu fein. 

Geſtern Nachmittag, nah langweiligen zweiundeinhalb Tagen 
Aufenthalt in Basra, gab es endlid) Gelegenheit, mit dem Dampfer 
City of Glasgow nah Buſchir weiterzufommen. Das Schiff Jollte 
eigentlih direft nad) Bombay gehen, da fih aber noch einige 
Pajtagiere fanden, jo war der Kapitän einverftanden, in Bufdir 
auf der Rhede anzuhalten und ließ dorthin telegraphiren, dag man 
und vom Lande abholen folle, denn die Schiffe follen wegen des 
feichten Wajjers vier Seemeilen vom Lande anfern müjjen. Das 
Kabel im Golf ift unterbrochen und die Depejche muß über Konſtanti— 
nopel-Tiflis-Teheran gehen; hoffentlich paſſirt auf dieſer Reife fein 
Unheil mit ihr. Die Fahrt auf dem Shatt el-Arab war pradt: 
voll. Der Strom ift, wo er vereinigt fließt, breiter als die Elbe 
bei Hamburg; Palmenwälder jaumen die Ufer. Als die Sonne 
über der arabijhen Wirte verfanf, ließ unfere City die Anfer vor 
dem perfiihen Dafenplag Muhammera fallen; furz vorher war im 
Borüberdampfen an dem Wunfte, wo die perjiiche Grenze den 
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Wi meidt, der Salut zwiſchen dem Schiff und einer ſonſt febr 
mlojen lherhatterie ausgetaufht worden. Jh lag im Tropen- 
we KhihhSoda und Arrians Beſchteibung des Mündungs: 
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Fluß erreicht, der Salut zwiihen dem Schiff und einer fonft jehr 
harmlojen Uferbatterie ausgetauscht worden. Ich lag im Tropen- 
jtuhl bei Whisfy-Soda und Arrians Beichreibung des Mündung: 
landes der Flüſſe Tigris, Euläus und Euphrat im 7. Kapitel des 
7. Buches der Anabaſis Aleranders. Arrians Eulaus ift der Fluß 
Karun, der aus der Landſchaft von Sufa herabfonmt, der perfischen 
Königsitadt, von wo Mlerander mit dem Heere aufgebroden war, 
um an die Küfte zu gelangen. Der König jelbjt fuhr auf dem 
Euläus herab bis ing Meer und gelangte von dort in den Tigris; 
das Heer wurde zu Schiffe durch einen Kanal von dem fulianifchen 
Fluß in den großen Strom gebradt. Diefer anal erütirt nod 
heute; fura vor feiner Mündung in den Schatt el-Arab liegt 
Muhammera. Ungefähr dort lagerten fih die Mafedonen unter 
Hephäſtion und erwarteten den vom Meere durch den Shatt el-Arab 
herauffommenden König; dann gingen fie alle vereinigt den Fluß 
nah Opis (Ktefiphon) hinauf, wo die große Meuterei ausbrad). 

Al unfer Schiff Anter gefaßt hatte, fam ein Schwarm Boote vom 
perjiihen fer her, um Güter in den Dampfer überzuladen; von 
den rothen Strahlen der eben verjinfenden Sonne befchienen, Jahen 
die heranrudernden Fahrzeuge purpurfarbig aus und die furzen 
Riemen glänzten, wenn fie feucht aus dem Waſſer in die Höhe 
famen, wie metallbeichlagenes Gewaffen. m Geifte fab ich ftatt 
ihrer den prachtvollen Strom von der zahllofen Mafedonenflotte 
belebt, die dag Heer der Veteranen und der neu eingeftellten 
Ajtaten nad) Babylon in die Hauptjtadt der neuen Weltmonarcie 
hinauftragen folte, und wieder ftieg in mir die Bewunderung für 
den König mächtig empor, der als eriter und einziger unter allen 
abendländifhen Herrihern eine Armee und eine lotte auf den 
Gewällern der Semiramis und Nebufadnezars gehabt hat. 

Unmittelbar am Ausflug des Shatt liegt der Bolten Fao, 
wo das indife Sabel endet und der türkiſche Meberlandtelegrapt 
nad) Bagdad, Moſſul und Konjtantinopel feinen Anfang nimmt. 
Die Küſte Arabiens ift hier jo fladh, day fie ganz von der großen 
Schlamm: und Sandinjel Bubian verdeft wird; dahinter liegt 
Kumeit, der Hafen, wo die Bagdadbahn enden fol. Die Engländer 
thun jeßt alles Mögliche, um den Sultan von Kuweit als „unab: 
hängigen“ Herrſcher hinzujtellen, weil er in dem Falle nach der 
berühmten englifhen Theorie vor der politiichen Präponderanz 
Großbritanniens im Perſiſchen Golf in ihre „Intereſſenſphäre“ 
hineingehörte und fie die Anlage des Hafens am arabiſchen Ufer 
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alsdann verhindern zu fünnen glauben. Bei Basra und überhaupt 
an einem PBunfte innerhalb der Barre von Fao darf die Bahn 
aber auf feinen Fall enden, weil ſonſt die großen Seeſchiffe über- 
haupt nicht bis an fie herangelangen fonnten und überdies eine 
Blokade fo unverhältnigmäßig leicht fein würde — braudte dod) 
nur eine Anzahl Minen im Scatt el-Arab gelegt zu werden! 


Buldir, den 11. März. 

Mein Faktotum ift verwundet und ich fie wieder einmal 
unvorhergejehener Weife für eine Weile feft. Erft betrinfen ji 
der brave Madat und der Boy gemeinfam in Dattelfchnaps, jo 
Ihauderhaft und fufelig wie ihn nur eine perfifhe oder Bagdader 
Brennblafe zu erzeugen vermag, dann ſpielen fie mit dem jcharf- 
geladenen Revolver, und ehe ſich's einer verfieht, geht das Ding 
(08 und Madat hat eine Kugel in. der Bade. Ich Habe hier 
ebenfo angenehme wie unvermuthete Gajtfreundfchaft bei einem 
Livlander gefunden, Dr. Werner, Arzt in ruffiihen Dienften, der 
die PBeit-Duarantäneftation in Buſchir verwaltet und fon ein 
ganzes Jahr hier am Golf figt, ohne freilich einen einzigen Peitfall 
erlebt zu haben. Gejtern Abend, ala Thon Alles zur Abreife für 
morgen vorbereitet und die Maulthiere jchon bejtellt waren, kommt 
Madat ſchwankend und jammernd, blutüberftrömt die Treppe herauf, 
zeigt auf feine Bade und wimmert in einem fort: Herr, nimm fie 
heraus! Herr, nimm fie heraus! | Mit Not) und Mühe ijt zu 
ergründen, daß er geichoflen ift; er befommt einen Verband und 
fol damit bis zum Morgen warten, Dag ganze Zimmer ift voll 
Blutflefen und Sufelgeitanf; draußen auf der Treppe fißt der 
Schuldige und heult! Heute früh fonftatirt Dr. Werner, daß die 
Kugel tief im Kopfe fißt und ohne Operation mit vielwöcent- 
lihem Liegen im Lazareth (e3 giebt aber feing in Buſchir) nicht 
herauszunehmen ift. 

Ih muß aljo warten, bis der Mann mit feiner Kugel im 
Kopf weiter reiten fann. In einigen Tagen wird die Sache wohl 
Soweit fein — wenn fein Wundfieber kommt. Welch ein Glüd, 
daß diefe Sache nicht irgendwo in der Wildniß paffirt ift, wo es 
feine Aerzte giebt, oder in einer Zürfenftadt, wie Mofjul, wo es 
welche giebt, die Ichlechter find, als feine! 

Buſchir ift gegenwärtig einer der politifch bewegteſten Plätze 
am Golf. Der Dampfer Kornilow wird auh hier täglid) erwartet; 
außerdem ijt der ruſſiſche Generalfonful, Fürſt Dabifcha, von 
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Ispahan heruntergefommen, um dad Schiff zu empfangen. Meine 
beſcheidene Perſon wird gleichfalls von Jedermann als hochpolitifch 
angejehen, bloß daß fih niemand einen Vers darauf machen fann, 
wer id bin. Der Emir Toman (Zchntaujendfürit, d. h. Gouverneur) hat 
hergeſchickt und um meinen Pag bitten laſſen — der ift deutich, 
aber wozu wohne ich bei dem ruſſiſchen Doktor, habe einen ruſſiſchen 
Diener und ſpreche auch ruffiih? Und warum bin ich gerade mit 
dem ruſſiſchen Seneralfonjul zujammen eingetroffen? Das Alles 
giebt den Spionen aus der engliichen „Reſidenz“ (Generalfonfulat) 
ungeheuer viel zu ſchnüffeln und zu zetteln und macht mir großen 
Spak. Die engliihen Vertreter hier im Often haben manchmal 
auh eine recht ſchnurrige Auffafjung von ihrem Dienjt. Der 
Refident erwartet feine Gattin von Bombay und tft ihr heute früh 
mit dem Stationär (ein mäßiger Kreuzer) entgegengefahren — auf 
mehrere Tage. Und das thut der Mann jet, wo der eneratichhte und 
bisher erfolgreichite aller ruffiihen Beamten in PBerfien cben am 
Orte eingetroffen ift und feine Nege auszuwerfen anfängt, um 
moͤglichſt viel perliihe und fonjtige Fiſche aus dem Buſchirer 
Handel für dag neue ruſſiſche Schifffahrts: und Frachtenunternehmen 
zu gewinnen! 
Den 14. März. 

Gejtern war ein fleines Diner auf dem deutſchen Stonfulat 
und heute habe ich dem Fürſten Dabifcha meinen Beſuch gemacht. Seit 
furzem haben wir namlich) auch einen Konſul in Bufdir, Dr. Rein- 
hardt, der unmittelbar vor meiner Ankunft vom Guropanrlaub 
zurüdgefehrt ift. Sein Haus, das eben in der Neueinrichtung be- 
griffen ift, ift ein wahres Muſeum an orientalifchen Nojtbarfeiten 
und erlefenem Geſchmack: Aegyptiſches, Perſiſches, Türkiſches, und 
das Eine immer ſchöner als das Andere. Dr. Reinhardt beſitzt 
von jeiner Dienjtzeit in Kairo her zwei ägyptiſche Mumienporträts 
und einen antifen Shmud, die wenige Muſeen in Europa zu 
faufen in der Lage fein werden. Und dazu dieſe Sammlung von 
Zeppichen. Man fünnte neidifch werden — wenn fih der Gedanke 
überhaupt faffen ließe, je auh in den Beſitz foler Schäße zu 
fommen. Wie jchade, daß die Dinge an einem fo weltfernen Pag 
vergraben liegen! Daß Bewußtſein, auch einen Vertreter und 
offiziellen Beihüger am Ort zu haben, giebt dem Deutichen auf 
der Reife doch ein ganz anderes Gefühl der Würde ımd Befriedigung 
gegenüber den Orientalen, als wenn man jo ganz allein auf fich 
angewieſen ift. Im der Türkei ift ja umer Mame jegt an fidh 
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hoch, aber gerade aus diefem Grunde ift e3 befonders peinlich und 
beihämend, wenn man in den Städten des Inneren ruffifde, 
franzöfiihe und engliihe Vertretung antrifft, während es einen 
deutfchen Konful von Aleppo an auf der ganzen Route bis Bagdad 
nicht giebt. 

Fürſt Dabiſcha hat mir viel interefjante Dinge erzählt. Id 
fragte ihn, ob es wahr fei, daß in Bagdad und Buſchir ruffiiche 
Generalfonfulate errichtet werden follten, und er bejtätigte e3 mir 
nicht nur, Jondern fügte auh noch hinzu, daß ein Konfulat nad) 
Basra fame (wo wir nicht? haben!) und Komfularagenturen nad) 
Achwas am Karun und nad Bender Abbas an der Ormusitraße. 
Das ift ein ſchwerer Schlag für England — und eine energifde 
Mahnung für uns, Shleunigft nad) dem UInferen zu fehen! 
Ja, Rußland will fogar ein Krieasfhiff dauernd im Golf halten 
und in Buſchir fol der Generalfonful eine Koſakenleibwache haben, 
damit hierdurch ganz deutlich und zweifelsohne die Gleichberechtigung 
mit England marfirt werde, das feinem Nefiventen fünfzig Mann 
indiſche Seapoys und einen bewaffneten Stationär zur Verfügung 
hält. Unglaublicher Weife läßt ſich übrigens die Türkei fon feit 
lange das Gleiche in Bagdad gefallen, wenn auh der Schöne weiße 
Naddampfer dort auf dem Tigris vor der Reſidency nad) Bauart 
und Tiefgang nit gerade beanspruchen fann, ein gefährlides 
Kriegsihiff zu fein. Wo ift Lord Eurzon geblieben (der jeßige 
Vicekönig von Indien) mit feiner emphatijchen Erflärung vor zehn 
Sahren: Perſien vom Golf an bis hinauf nah Ispahan müſſe von 
England jedem fremden Einfluß feft verfchlofien gebalten werden, 
und follte es darüber zum offenen Stonflift mit einer anderen Macht 
fommen! Fürſt Dabiſcha antwortete mir auf meine Frage nad) 
der gegenwärtigen politiihen Stellung Englands in Südperfien, 
daß er es in Bufdir nicht für weſentlich jchwerer halte, als in 
Ispahan, den engliichen Einfluß durch den ruſſiſchen zu erjegen, 
dort aber fei das Anſehen Englands bereits fast gleich Null und 
wenn aud noch ganz vorwiegend englifche Waaren gehandelt würden, 
fo feien dodh im legten Jahre aud) bereits für eine Million Kran 
(400 000 ME.) rufitihe, von Norden her eingeführte, verfauft 
worden. 

Bon großer Bedeutung für das ruſſiſche Eindringen in den 
Golf und den Süden rans ift, daß die perfiiche Zollverwaltung 
in belgiſchen Hånden ijt. Zwiſchen dem belgiichen Kapital und 
der ruſſiſchen Politik eriftiren in Oſtaſien freundichaftlihe Be 
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jiehungen; die Belgier, die hier im Dienite des Schahs jtehen, 
werden fih ſchon aus dem Grunde gut mit Rußland ftellen müjien, 
weil ein fräftiger ruffiiher Drud in Teheran genügt, um fie nad) 
Ablauf ihrer Kontrafte ohne Sang und Klang in die Heimath 
zurüdfehren zu laffen. 

Vom deutichen Interefie aus fann man den Einbrud der 
Ruffen in das politiihde und fommerzielle Golfmonopol der Eng- 
lander nur mit großer Befriedigung begrüßen. Bisher hat es teing 
unjerer großen Schifffahrtsunternehmen gewagt, Beziehungen bier: 
ber aufzunehmen, weil man weiß, daß die beiden enorm fapital- 
fraftigen engliihen Gejellichaften, die hier arbeiten, jede fremde 
Stonfurrenz einfach fo lange mit ihren Frachten zu unterbieten 
juhen werden, big dem Eindringling der Athem ausgeht. Die 
ruſſiſche Linie fürchtet fih davor nicht, weil fie — von der 
Regierung jubventionirt wird. Auf diefe Weile fann fie es mit 
den Engländern ruhig aufnehmen. Meiner Anſicht follte man 
unjererfeitö die Gelegenheit benußen, um eine oder die andere 
engliihe Linie einfach anzufaufen. Die Herren in London werden 
eô erſt mit der ruſſiſchen Konkurrenz verjuchen und dann, wenn 
der Einnahmeausfal durch die Frachtherabſetzung eine Zeit lang 
gedauert hat, werden fie zufrieden fein, für ihr ſchwimmendes 
Material einen guten Preis zu befommen. Wie den Engländern 
das Geſchäft über den Patriotismus gebt, habe ich ja eben erft 
auszuführen gehabt, und daß fie nicht nur den Afridis Gewehre 
liefern, fondern aud ganze Schifffahrtslinien an deutfche Ahedercien 
verfaufen, hat man ja unlängſt in Oftafien gejehen, wo zwei ftatt- 
lihe lotten für den Küſtenfrachtdienſt Birma—Singapore—Ehina 
für baares Geld aus englifchen Händen in die des Norddeutichen 
Lloyd übergegangen find. Mfo vivat sequens! Der Handel von 
Buſchir ift für perliiche VBerhältniffe febr bedeutend und beträgt an 
40 Mil. Mark, die Waaren gehen von hier auf dem Landwege 
bis nach Teheran hinauf. 


Den 15. März. 
€s thut mir jehr leid, daß ich nicht noch einige Woden hier 
im Süden bleiben fann, aber Madat ijt nun nad Dr. Werner's 
Ausipruh fähig zu reiten, wenn der arme Teufel fih aud noch 
ſchwach genug fühlt. Das Reiten ift für diefe Leute aber wirklich 
nicht anftrengender, ala für unjereinen Stubenarreit, jelbjt wenn 
fie tranf find. Sie hängen auf dem Pferde, als ob fie zu Haufe 
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auf ihrem Pfühl hodten. Dazu möchte Madat auch nun jo [nel 
wie möglid nad) Haufe. Heute fam er nad) oben in mein Zinmer, 
fragte ob morgen abgereift werden fole und umfaßte meine Kniee: 
er wolle gern mit, nur folle ih ihn nicht in den Bergen zurüd- 
laſſen, wenn er mir mit der Wunde nicht gut genug dienen fönne. 
Die gute Haut ift wie ein Kind — der Doftor fann ihm zehnmal 
jagen, jeine Wunde fei nicht gefährlich und die Kugel müfje vor: 
läufig ruhig einheilen, er kommt doc immer wieder und bittet, fie 
herauszunehmen. Niemand fann ihm flar maden, daß das eine 
ſchwere Operation giebt, nad) der er mindeftens einen Monat feft- 
liegen mnk — er fleht: nehmt fie nur heraus, dann famn id) nod 
am jelben Tage wieder meinen Dienft thun! 

Gar zu gerne ginge ih noch nad) dem Karun, um die neue 
englische Starawanenftraße per Dampfer flußauf und dann in zwölf 
Zagereifen von Schuſchter nad) Ispahan fennen zu lernen, aber 
wie foll ich dann von da wieder nah Perjepolis fommen, an dem 
mir doh Alles liegt — mehr noch als jelbit an der Politik jammt 
Ruſſen und Englandern. Mein Gewährsmann Fürſt Dabiſcha 
ſagt, die Karunroute, auf die ſich die Engländer ſonſt viel zu Gute 
thun, ſei nicht viel werth, weil auf der langen Ueberlandſtrecke der 
Weg im Winter drei Monate wegen ſeiner Höhe durch Schnee 
geſperrt, im Sommer dagegen menſchenleer iſt, weil die anwohnen— 
den Nomaden auf die Hochgebirgsweiden ziehen. Dagegen ſoll die 
andere Straße, die die indiſche Regierung von Quetta in Belud: 
ſchiſtan her durch Seiſtan nah Oft: und Nordojtperfien eingerichtet 
bat, aut funktioniren, was die Ruſſen wegen der Stonfurrenz mit 
ihrer Waareneinfuhr Uber Aschabad an der transfaspiichen Bahn 
und Meſchhed beſorgt madt. 

Und nun Abſchied vom Golf — morgen geht's den Bergen 
entgegen und wieder auf das hohe Iran hinauf, von dem id) vor 
viereinhalb Monaten in die mejopotamifche Ebene hinabgeitiegen 
bin. Ms Aushilfe für Madat ift ein perſiſch-armeniſcher Kod 
engagirt und für Menden und Gepäd fünf Maufthiere ſammt 
Treiber; dazu gebt ein Telegramm von Dr. Reinhardt an die 
Geſandtſchaft in Teheran, daß ich aufbreche. — 


Kaſerun, den 19. März. 
Ih bin anf dem Wege ins Herz der alten Perfis, in die 
Heimat der Könige, die von Achämenes und Ardaſchir entjtammen. 
Welch ein weltentlegenes Land ift dies! Welche Hinderniffe der 
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Natur thürmen fih dem Reifenden, dem Kaufmann, dem Krieger 
entgegen, der diefe Straße zieht! 

Von Buſchir aus find wir anderthalb Tage über die Küſten— 
ebene bis an den Fuß der erjten Gebirgsfette geritten, in der dag 
Hochland von Iran fih nah Norden zu erheben beginnt. Das 
erite Stü des Weges wird nod mit einem Segelboot zuridgelegt. 
Man fährt von der Epiße der Halbinſel, auf der die Stadt liegt, 
quer über die Laqune nad) dem Starawanenhalteplag Schif; dort 
erwarteten und bdie gemietheten Maultiere. Nod nie habe id) 
eine jo merfwürdig gejtaltete Küſte gejehen, wie dort bei Buſchir. 
Es ift ganz unmöglich, zu fagen, wo das Qand aufhört und das 
Meer anfängt. Schif liegt auf einem niedrigen Hügel; ein 
Ihmugig-verfallenes Karawanenraſthaus und eine Ciſterne mit 
abſcheulichem, jalzigeammontafhaltigem Waſſer find die einzigen 
Anlagen für den jtarfen Berfehr, der hier durchpaflirt. Auf der 
einen Seite des Ortes liegt die Lagune, auf der anderen ein 
meilenbreiter Salzſumpf, abwecdjelnd von flaren Waſſerlachen und 
grauem Schlamm erfüllt, in den die Tiere bis Uber die Feſſeln ein- 
finfen. Seewärts geht dies Terrain allmählich in die zuſammen— 
hangende Meeresflächhe, landeinwärts in feites Land über. Um 
die Mittagszeit, al wir in den Morajt hineinritten, war draußen 
Ebbe und das Sumpfwaſſer riefelte unter den Fügen der Maul- 
thiere zum Meerbujen ab; fein Zalzgehalt ift jo groß, daß jeder 
zropfen, der ins Auge fam, förmlich brannte und Kleidung wie 
Thiere von den verdunjtenden Sprißern ganz weit; getupft erfhienen. 

Die Sonne war jhon fajt am Untergehen, alè wir endlich 
aufs Trockene famen, d. D. eigentlid auch auf eine Art ufel, die 
aber nur noh durd einen ſchmalen Sumpfarm von dem Beginn 
der feiten Ebene getrennt war. Das Trinkwaſſer war immer noch 
jalzig, aber die Leute in dem Dorf, wo wir eine fleine Raſt 
madten, hatten fein anderes; es war auch idon tauglich, Reis— 
felder zu bewäjlern. Als es dunkel wurde, famen wir nach Chuſchab, 
wo die Perſer in dem engliich:perfiichen Kriege von 1857 eine 
Niederlage durd) den britiihen General Outram erlitten. wei 
Heine Mädchen trugen Waſſer in einem fupfermen Gefäß nad 
Haufe. IH ſuchte ihnen mit Geberden und einigen perfiichen 
Brocken verjtändlih zu machen, daß id trinken wollte, aber alg 
Antwort jegten fie ihren Keſſel zur Erde und liefen unter mart- 
durchdringendem Gefchrei davon. Während ih auf meine zurüd- 
gebliebenen Leute wartete, fam die junge Mannſchaft des Dorfeg 
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im Lauffehritt mit Keulenjtöden herbei, und nun fiel mir ein, 
was ih im eriten Augenblid des Durftes wegen niht bedacht 
hatte, daß für den Religiongfanatismus der Schiiten ein jedes 
Gefäß, das ein Ingläubiger mit feinen Xippen berührt hat, 
unrein und unbrauchbar wird. Die Dorfleute forderten für den 
Schreden, den ih den Mädchen verurfadht hatte, ein Geldgeſchenk; 
während ich ihnen erflären ließ, daß fie wohl mit meiner Neit- 
peitihe, aber niht mit meinem Geld Bekanntſchaft maden 
fönnten, tauchten plößlid zwei Tüfenkdſchi's (Flintenträger) auf 
und boten ih auf türkiſch als Schutzwache für den MWeiterritt 
durch die Naht nad) Borazjun an, wo ih in dem Telegraphen- 
ralthaus das Nachtquartier bejtimmt hatte. Diele Häufer (rest- 
rooms) find für den Dienft des anglo-indiihen Telegraphen 
erbaut; es giebt im ganzen fieben zwiſchen Bufchir und Schiras. 
Einige find zugleich Telegraphenitationen mit einem — in der 
Regel armenifhen — Beamten; alle haben aber ein fauberes und 
mit einer guten Bettitelle verjehenes Zimmer, dag für gewöhnlich 
verſchloſſen Steht und für die Beamten rejervirt ift, die zu 
beitimmten Zeiten die Strede auf und ab revidiren und Aus 
bejjerungen vornehmen. Ein Pak, der vom englifhen Telegraphen- 
direftor in Buſchir europäiſchen Reiſenden ohne Schwierigkeit 
ausgeftellt wird, gewährt das Redt, diefen Raum, wenn er nidt 
dienftlich belegt ift, zu Nachtquartier und Raft zu benugen. Für 
diefe menſchenfreundliche Einrichtung find ſchon viele Reifende der 
Telegraphenverwaltung von Herzen dankbar geweſen. Wenn id) an 
meine primitiven Ragerftätten am Urmiafee, in Mejopotamien und 
Syrien zurüddenfe, jo muthet es mid) ganz unglaubwürdig an, 
daß ich hier ein Bett mit Drahtmatraße, zwei europäische Tiſche 
zum Eſſen und Schreiben, Stühle, Waſchtiſch und Glaskaraffe ge— 
funden habe. Es regnet heute jeit dem frühen Morgen heftig und 
wahrscheinlich fommen wir daher erft nachmittags fort, ſodaß die 
fünf Reifetage von Buſchir bis Schiras fih wohl zu fehlen aus 
dehnen werden. 

Bis Borazjun reitet man dur die Ebene. Am nädjiten Tage 
wird die Gegend leicht wellig, und um Mittag erreicht man eine 
Stunde hinter dem Dorfe Dalifi endlih das Gebirge, das von 
der Küſte aus den Eindrud machte, alè ob e3 bis an feinen up 
nur 3 bis 4 Stunden Reitens wären. Gleich der Eintritt in die 
Berge ift romantisch ſchön. Durd ein Gewirr von Schluchten 
und Spalten arbeitet man fih auf beichwerlihem Pfade zu einem 
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breiten „zeljenthale durch, auf deſſen Grund der reikende Dalifi- 
fug dahinſchießt. Hier ift die Straße in ziemlicher Höhe über 
dem Waſſer ſchon vor alters ein langes Stüd in die Bergwand 
des linken Ufers Hineingehauen worden; dann wendet fie fi 
plöglid) und überjchreitet auf einer impojanten, modernen Brücke 
den Fluß. Ic hätte garnicht geglaubt, daß heute noh in Perfien 
jo gebaut werden fann. Als wir uns näherten, ertönte aus dem 
Wachthaus jenſeits der Brüde heftiges Flintengefnatter als Ehren- 
bezeugung feitens der dort Itationirten trinkgeldhoffnungsvollen 
Regierungsjoldaten. Was in der Türfei Bafihiih ift, heiß in 
Berfien „enam“ (ih) Ichreibe nad) dem Gehör, der dumpfe Laut 
der zweiten Silbe liegt zwiſchen und u). Enam, sahab, enam — 
damit trat der Befehlshaber der Soldaten an mein Maulthier 
heran und bot eine bewaffnete Eöforte bis zum Nachtquartier an. 
Für feine Höflichfeit erhielt er ein kleines Aequivalent in Silber; 
für die zerlumpten Krieger danfte ih. „Gefahr“ für den Reifenden 
ſcheint es mir hier noh weniger zu geben, als ich ſonſt im Orient 
gefunden habe, und bei einem wirflichen Ueberfall wären dieje 
wahrhaft Falltaffihen Soldaten mit tödtliher Sicherheit die Erften, 
die davonliefen. 

Der Blid von der Brüde, die Dalikiſchlucht aufwärts, ift 
landichaftlich einer der prachtvolliten von denen, die ich bisher im 
Orient genofjen habe. Man Sieht unmittelbar in eine wilde Hod- 
gebirgswelt hinein. Die Berggipfel reichen ſchon an 3000 m 
heran; dag Gebirge ift ungeheuer zerflüftet und zeripalten, dazu 
das Geſtein einzelner Gipfel, Abjtürze und Kämme von einem 
weithin leuchtenden Nothbraun, das mit grauen und grünlichen 
Partien wechjelt. Gerade jegt liegt auf den niedrigeren Hängen 
ein grüner Anflug von Frühlingsvegetation, von dem freilich über 
ſechs Wochen nichts mehr vorhanden fein wird. 

Eine Stunde reitet man noch längs dem Fluſſe, dann beginnt 
der Kotal ismalu, d. h. der „verfluchte Paß“, der erite der vier 
ſteilen Gewaltanftiege, die aus dem Küſtenlande auf das hohe 
Iran hinaufführen und der mic) lebhaft an die Felſentreppe des 
Serderria erinnert hat, über die hinter Novandus der Weg aug 
dem alten Atropatene in das aſſyriſche Borland Hinabjteigt. Zuerſt 
windet fih der Karawanenpfad unter beitandigem Steigen in eine 
Wildniß von Felſentrümmern und zerborjtenen Bergmajjen hinein, 
mehr dem von Steinblöfen erfüllten trodfenen Bett eines Gieh- 
bachs gleichend, als einem feit Jahrtaufenden von einen majjen- 
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haften Waaren- und Perſonenverkehr verfolgten — Korea 
fängt eine au beiden Seiten von Mauern eingefabte, ji — 
gepflaſterten Stufen verſehene Zickzacktreppe an, die mn 
ganz unglaublich ſteile Thalwand in die Höhe führt. anche : 
der Stufen find aber durd) den jahrhundertelangen en z 
glatt gefchliffen, daß beladene Thiere ohne Gefahr > türz . 
und Beindbredens Hier weder hinauf nod) hinunter ea 
flettern daher unter beitändigem Geſchrei der Treiber .. a 
Treppe auf einem Pfade in die Höhe, der zwar not we Ku 
und ermüdender ift, aber den beijlagenen Hufen etwas an 
Halt gewährt. Reiter müſſen den größten Theil des Kotals, = 
ñe ihren Hals lieb und Mitleid mit den Thieren haben, zu Kl 
überwinden. Die Höhe des Aufſtiegs iſt 500 m; von . 
höhe geht es wieder etwas abwärts in eine Schöne, nn l = 
über die man hinüber zu dem hübfchen, palmenumftandenen Dor : 
Konar-tadteh reitet. Dort im Telegraphenhauſe qab eg das zwei 

tier. _ | 
Bm Tag war der fchwerite. Durch) bie D 
Fluſſes Shapur arbeiteten wir uns an den Fuß des zweiten: 0 = 
der Kamarij heißt, hinauf. Dieſer Kotal i-Kamarij ſoll = = 
Ihlimmften Paſſagen in ganz Perſien ſein, — fr 
itrengung, die es fojtete, ihn zu überwinden, will ich — 
glauben. Die Riſſe und Rillen, durch die man aberma 5 40 
in die Höhe klettern muß, ſind ſo eng und führen ſo ſteil — 
daß die Maulthiere alle drei Minuten ſtehen bleiben un 
weiter wollen. Dazu brannte die Sonne wie zu paue im — 
ſommer und von der Anſtrengung des Emporklimmens fei 
Kalkſtaub des Weges brach der Schweiß am ganzen o 
Strömen aus. Mitten im Kotal begegnete uns Jul a ai 
von etwa fünfzig Eſeln und es dauerte mindeſtens eine — 
bis wir an einander vorbei waren, denn die pannie zwiſchen 
Felſen iſt faſt auf der ganzen Strecke ſo eng, daß Menſchen 
Tiere zum Theil buchſtäblich übereinander wegflettern mußten. 
Als der Won überwunden mwar, fam wieder eine lange ai nn 
Ebene und dann eine Sellenfchlucht, an bie ich nur noch mi — 
wahren Schauder zurückdenke, der Teng i-Turkan. Man ſtelle N nn 
dab auf den Grund einer engen gewundenen Kluft hundert au! 2 
von großen und Heinen, runden und fantigen eo... 
Maken eines Hauſes bis hinunter zum stiefel herabgero kei 
und daß der Weg, oder was fidh fo nennt, über fie hinweg 
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‚en ihnen hindurch führt. Zu Vierde ijt natürlid an fein Durch 
Semen zu benfen; man reitet, ſo lange es nod menſchenmoͤglich 
R- dum mih man ñh eine lange Stunde mit Springen, 
czuteln und allerlei Balanzirfüniten weiterhelfen, bis die Kniee 
E ptem anfangen und endlich die grobe Ebene von Ñ 
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zwiſchen ihnen hindurd) führt. Zu Pferde ijt natürlich an fein Durch— 
fommen zu denfen; man reitet, jo lange es noh menjchenmöglid 
it — dann muß man fih eine lange Stunde mit Springen, 
Straudeln und allerlei Balanzirfünjten weiterhelfen, bis die Kniee 
zu zittern anfangen und endlich die große Ebene von Kaſerun er- 
reiht ift, durd) die dann in drei Stunden ein jchöner und be- 
quemer Weg bis zur Stadt hinführt. An einzelnen Stellen ift 
noch fihtbar, daß der Teng i-Turkan in früherer Zeit durch Kunft: 
bauten bequemer paffirbar gemacht war, aber das muß Jahr— 
hunderte her fein. Seit der Blüthezeit der Sefawidendnnaftie im 
17. Jahrhundert ift hier, von einzelnen nothwendigen Brüden- 
bauten abgejehen, nichts mehr für den Verkehr geihehen. Da fidh 
nah jedem Regenguß ein Waſſerſtrom durch die Schlucht ergießt, 
jo würde eine Straßenanlage auf ihrem Grunde einer fortgejegten 
forgfältigen Erhaltung bedürfen, und dazu reiht es in Perfien fo 
gut wie anderswo im Orient nod) viel weniger, als zu einem ein- 
maligen Neubau. 

Die Ebene von Kaſerun ift eine der ſchönſten und gejfegnetiten 
in der Perfis und liegt trog der Höhe von beinahe 900 m nod 
innerhalb des Palmenflimas. Hier ſehe ich zum erjten Male die 
berühmten perfiihen Waſſerleitungen, die hier zu Lande Kanat qe- 
nannt werden. Es find unterirdische Stollen, die fih oft ſtunden— 
weit hinziehen, bit daS Waſſer durh fie an den Ort der Ver: 
wendung gelangt. Dieſe Art von Anlage liegt in der eigenthünt- 
lichen Bodengeftaltung begründet. Faſt ganz Iran beſteht aus 
einer Menge abflußlojer Depreijionen von febr verjchiedener Größe 
und Höhenlage, die allefanımt von Gebirgsfetten umrahmt find. 
Die größte diefer Senfungen wird von der ungeheuren „großen 
Salzwüſte“ eingenommen, die in einer Länge von 1000 und einer 
Breite von 600 km ganz Iran in zwei von einander fajt ganz qe- 
trennte Hälften theilt. Einige, wie das Becken des Urmiaſees in 
Aſerbeidſchan, des Bachtegan in der Perfis und des Hamun in 
Seiſtan, weifen auf ihrem Grunde große Anſammlungen von Salz- 
waſſer auf; bei andern verfidern und verdunſten die Niederfchläge, 
die von der hohen Umwandung des Bedens herabfliegen, che es 
zur Bildung perennirender Waſſerarme fommi. Faſt Überall, wo 
man am Fuße der Abhänge, von denen die Thalmulde umgeben 
ijt, gräbt, ſtößt man in der Tiefe auf ziemlich reichliche Waſſer— 
vorräthe, Die fih aber näher zur Mitte des Bedens Hin raſch ver- 
mindern. Man teuft alfo an der Stelle, wo ſich das Waſſer 





An Beriien. 
156 itert die 
b, erweiter 
l e von Brunnen ab, ER 
äß findet, eine Reihe ı ie Sammelflähe für 
ade un Ihrer Sof Pers he dur unterirdiſch 
d ver ichfalls 
a, vergrößern, un rd nun gleichfa 
dad Waſſer zu vere enfyftem aus wi 
l dieſem Brunnenfyit in 1 bis 1%/a m hoher 
Röhren. Bon Ben Tiefen ein 1 A ebt 
— nd oft in gro Waſſer fortfließt, 
Zee = (inig vorgetrieben, durch den das un a 
—— N die Stelle gelangt, wo es die Felder der Leitung er: 
- a pe — ſoll. Der unterirdiſche ae um Theil durd 
Dorfes nn der geichilderten pe. : mh Dart, wo 
nn GE von ſelbſt, en in ken Ynfler fönnte, noch 
die i ih das Waſſer ſchon zu — au Verdunftung in 
man en Wafjerverlujte ne o : 
u en ſtarken ce eine un 
en “ — — En 20 Schritt 
der Somm berzuftellen. e t 
diefe Leitungen itere Deffnung ſenkrech 
gehenere, um N aus eine weiter nr ohl 
Erdoberfläche — :geitellt werten, ſowo 
muß von ber taii hinein hergeſte 
| in den Waffergang | ($ auch namentlid), 
nad unten m Mann Luft hat, als 
beitende Mann Q tfernen. Durd 
damit der unten ar dmaſſen nad) oben zu entfe 
sgegrabenen Erdmalie : Ranat gereinig 
um bie ausgegra ingeitiegen, wenn dei ( 
— d auch eingeſtiegen, ingedeckt, um das 
dieſe Schachte wird ie oben oder unten eingedeckt, um 
b. Meiſt find fie o y thindern. An einer 
an. Na von Erde in den Kanal zu v = rn Kanats zu 
Een vor Kajerum, wo ber Inhalt eine — der 
Stelle, kur nähernde Meſſung die 
* yabe ih eine an — 800 qem und 
Tage trat, ha Waſſers betrug etwa in her 
erichnitt des fließenden nr s floffen alfo in d 
Querſchnitt 50 em pro Sekunde — cs Hie ebenfo. viel 
Geſchwindig 1 vorbei. Das Quantum genügt, sterreiche Ranatë 
.. > dauernd zu bewäſſern, aber 0 we eit wird die 
— — Regel, und in der heißen Jahresz 
fi i a ; rinaer. — 
— sfähinfei aller diejer Anlagen = a stanats bewäſſert, 
unse große Kaſerunebene — de wegen der Maſſe 
Die qi ò = - Ta i daß dieſe J de 0 ſſer⸗ 
> leuchtet von ſelber ein, 2 des geringen Waſſer— 
aber es leud Arbeit, die fie verſchlingt, und des | Fuß 
— Arbeit, die ſie f ſolche nahe am F 
von Zeit und W 35344 ben doch nur auf ſo JE — er 
` Liefert, eber ni iq gering 
gehaltes, A oc Gebiete von een Sr 
— = — im beiten Fall einige Stunden 
Ausdehnung or 
x R P è arà. 
finden fann. A a von 
- ~ ~ b s l 
Am Nachmittag des ſechſten Tages ee ging unter: 
P in Schiras eingeritten: ein er ie Son 
Au nu dur) Regen verloren. Bald 
wegs Mm 





In Perſien. 157 


Ent man an den Salziee Famur und ſteigt von feinem Ufer, 
nd die anliegenden Sümpfe ein langer, alter Steindamm für 
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fonmt man an den Salzjee Famur und fteigt von feinem Ufer, 
wo durch die anliegenden Sümpfe ein langer, alter Steindamm für 
die Straße gelegt ift, die außerordentlid) jteile, 250 m hohe Stufen- 
treppe de3 Kotal i-Dochtar hinauf. Bon der Paßhöhe geht eg 
wieder ein Stück abwärts und eine neue, längli) bedfenförmige 
Ebene, alljeitig von Bergfetten umgeben, nimmt den Reiſenden 
auf. Sie heißt Daſcht i-Barm und ijt — eine große Merfwürdig- 
feit — faſt ganz mit einem ſchönen, lichten Hain von jtattlihen 
Biumen, die mir eine Art Ulmen zu fein jchienen, erfüllt. All 
mählih wurde mir der Aufbau des Landes flar. Das Iraniſche 
Hochplateau erhebt fih in der Perfis in einer Reihe übereinander 
liegender Zerraflenitufen, deren jede von einer nad) Süden lang 
und fteil, nah Norden nur um ein Geringes abfallenden Gebirgs— 
fette umgürtet ift. Inden man eine Stufe nadh der andern über 
je einen Kotal erflettert und fih durch die dazwiſchen aelagerten 
hoben Längsthäler ftetig oftwarts ſchiebt, aelangt man jchlieglich, 
eine Tagereife vor Schiras, auf die oberjte Fläche jelbit, die aber 
ihrerfeit3 auch noch von zahlreichen nordweſt-ſüdöſtlich ſtreichenden 
Bergfetten durchzogen ift und auf diefe Weile das Syſtem der 
einzenen und abgeſchloſſenen Thalbecken fortwährend wiederholt. 
Die legte Stufe ift die höchſte; der Anjtieg zum Rotal i-Piriſan 
(Pag der alten Frau) beträgt über 1100 m. Auf halber Höhe 
liegt der große Chan Mianzstotal, wo ich im einem refervierten 
Zimmer der anglo-indiichen Lelegraphenverwaltung übernadtete. 
Auf der Paßhöhe (2300 m) waren wir bereits in ziemlicher Nähe 
der jchmelzenden Felder von Winterichnee, die auf den benach— 
barten, weit über 3000 m ansteigenden Bergwänden lagen. 

Ediras felbjt liegt wiederum in einem weiten Ihalbeden, das 
von vielen Kanats und einigen unbedeutenden oberirdild) fliegenden 
Paden bewäſſert wird. Ic geniege hier Gaſtfreundſchaft im Hauſe 
eines deutihen Kaufmannes, eines unternehmenden Mannes, der 
ed gewagt Hat, als eriter von uns der hier im Süden Perfiens 
übermächtigen engliihen Handelsfonfurrenz die Stirn zu bieten, 
niht wie die Ruſſen, gejtüßt auf politiiche Omnipotenz des Ver- 
treters feiner Nation in Teheran und Subventionen jeiner Regierung, 
jondern allein der eigenen Kraft und Ausdauer vertrauend. 

Ih war gejpannt auf Schiras, das perſiſche Dichterparadies, 
wo die beiden großen Lyriker Zaadi und Dans gelebt haben und 
begraben find, und das uns Abendländern in der Phantaſie ala 
die Heimath der Rojen und Nachtigallen vorſchwebt. Die Zade 
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fein, die relativ geringe Menge des bemwäflerbaren und anbau- 

fähigen Landes, zumal in diejer füdlichen Lage, zur Kultur der 

ſubtropiſchen Nußpflanzen zu verwenden, um dadurd eine Zu— 

nahme der Bevölferung erzielen und die Leute mit feinem ſibiriſchen 

Getreide ernähren zu fünnen. O0 diefe Entiwidlung eintritt, hangt 

in erjter Rinie davon ab, ob e3 den Ruſſen gelingen wird, Perſien 

zu verihluden, bevor fie in Europa mit ihrem Latein zu Ende 

find. Das gegenwärtige Syſtem des langſamen Verhungernlaſſens A 
der Bauern, um den Getreideerport und die „attive“ Handels: 
bilang aufreht zu erhalten, verbunden mit rüdjichtslofem Steuer: i 
drud, ungemeſſener Kreditwirthſchaft und WBerjchleierung der 
Budgets, fann nod eine ganze Weile vorhalten, und für Deutſch— 
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land wäre das ein ſo großer Vortheil, daß man unter Umſtänden Eagliióe Surrena 
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in leitenden Blättern, wie die „Voſſiſche“, die „National-Zeitung“, die 
„Münchener Allgemeine Zeitung” und in den vornehmen Zeitjchriften nicht 
erit wer das fritiiche Wort führen fann, während die literariiche Kritik 
auch der beiten engliſchen Journale immer einen oberflächlichen Eindrud 
macht. Der engliiche Kritiker jagt uns vegelmäßig, wag er an dem fitt- 
lihen Verhalten und der Lebensanſchauung der Hauptfiguren einer 
Dichtung billigt und wag er nicht billigt; der jittliche Gehalt einer Kunſt— 
ſchöpfung jcheint ihm noch immer ihrem eigentlichen Werth darzuitellen, 
während er doch nur einen Theil und keineswegs den twejentlichen Theil 
ihres Werthes ausmacht. Daneben wird dag äjthetiiche Wohlgefallen und 
Mißfallen des Kritikers, welches offenbar der Hauptinhalt jeiner Cr- 
Örterungen ſein jollte, mit wenigen gedanfenlojen, ewig wiederholten 
Phrajen abgemacht; über das Warum feines Wohlgefallens und Miş- 
fallen läßt jich jelten Jemand dort graue Haare wachjen. Man kann ſich 
nicht verhehlen, daß eine derartig fundamentloſe Kritik dag Höchſte ver- 
werfen und das Werthlofefte in den Himmel heben fann; und die englüche 
Kiteraturgefchichte bietet allerdings unzählige Beiſpiele für jolche ſinnloſen 
Urtheile, gefällt jelbit von fachmäßigen Kritikern, wie 3. B. Johnſon. 
Durch die allgemein herrſchende kritiſche Unfähigkeit erklärt es ſich denn 
auh, daß es unter den Dußenden von Schundromauen, die jeden Monat 
in England erjcheinen, nicht einen giebt, über den ein Verleger in den 
betreffenden Reklame-Annnoncen nicht eine Reihe von überjchwänglid 
lobenden MUrtheilen abdruden könnte ans keineswegs unanjehnlichen 
Blättern. Sch glaube mich nicht phariſäiſch zu täufchen, wenn ich meine, 
daß ſelbſt unfere unzuderläjligite Kritik bis zu dieſem Niveau der Ver: 
wahrlofung nicht geſunken iſt. 

Die Erklärung diejer Zuftände liegt meineg Erachtens in der relativen 
Seltenheit rezeptiv-künftleriiher Begabung, die fich in dem ſächſiſchen 
Stamme bemerkbar macht; in der Abweſenheit grundlegender Forſchungen 
über das Wejen des Schönen, den Prozeß und die Technik des Kunji- 
Ichaffens, und in dem Fehlen jeder gejchinadbildenden Tendenz im höheren 
und höchſten Unterricht. Colling erblickt die Urſache nur in dem lepterei 
Umſtande, und verlangt daher, daß die Literaturfunde auf der Univerjität 
von der alleinherrichenden Philologie losgelöſt und mit philofophifchen und 
geihichtlihen Studien verlmüpft werden folle. Darin hat er allerdings 
Hecht, daß ein philologiich begabter Dozent als jolcher ganz unfähig feiu 
kann, eine richtige Anſchauung von der Entwicklung einer Literatur wie 
von dem fünftleriichen Werth ihrer Produkte zu geben; und wenn er alg 
Beleg der an engliſchen Univerfitäten Herrichenden Mißſtände den Kanon der 
Schriften anführt, deren Keunntniß für die vermitteljt einer Prüfung in engliſcher 
Literatur zu erlangende akademiſche Würde erforderlich ift, fo ſtimmen wir 
ihm bei in feiner Behauptung, dağ die Verfafjer diefes Neglements die alt- 
englijche Literatur allein gefannt, von der nenengliichen aber keine Ahnung 
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üchlichtigt bleiben. Außerden enthält ‚Who's 
eg iber Staatsbehörden, Orden, Vereine, 
Schulen u. A., die ſonſt in einen Staatskalender gehören. 
* * 
* 
Tas angelſächſiſche Volksepos ‚Beomwulf‘ ift bei Swan age 
& Co. ſoeben (1901) in einer neuen Neberjepung — ee 
R. Clark Hall, dem Verfaſſer eines angeljächiiichen verilong. * Senntni 
find allerdings der einzige Weg, auf dem Nicht-Philologen P an 
dieje3 merhwürdigen Gedichte gelangen können; — mode N 
länder veriteht vom Angelſächſiſchen faum ein einzelnes Wort, er — 
in das Verſtändniß unſerer mittelhochdeutſchen er — a n 
ſprachlicher Nachhilfe eingeführt werden fünnen. = 2 b a aeti 
Mitte des Kahrhunderts ein Halbes Dutzend verſifizirter Ue an 2 
modernes Engliſch erichienen, denen nur eine —— er 
bon (Earle (1892). Auch die vorliegende ift in Proſa; pe — 
genannte unbekannt ift, jo fann die Frage. ob die von Clark H 
mu ſprach, nicht entjcheiden. Zn 
ee en — Ui Ueberſetzung ——— ſcheint no 
nach archaiſcher Färbung den Autor zu demjelben Fehler verführ on io 
der und in Simrock's Uebertragungen unſerer a hu bie 
unangenehm auffällt: er überträgt die Ausdrücke des m N 
genau entſprechende moderne engliſche Wortform, i aber häu a en 
welchen das Original ihr unterlegt, im modernen Engliſch nic jia & 
mitunter fogar überhaupt nicht a 2. pa — 
* ſeres deutſchen Ueberſetzers, 
— ea in den neubochdentjcgen zent, nicht 
at — DI YuS — He e a 
Gelehrter vermittelſt feiner ſprachhiſtori in rhythmiſcher Profa 
Uebrigens hätte auch eine wortgetreue peregi in rhy — 
id ſo der nüchterne Eindruck, den das Ganze 
a ee Ich ziehe Hall's eingehende moderne engliſche 


ii i ) big 20 Verfen vorausgeht, 
Inhaltsgabe, welche kürzeren Abſchnitten von 10 big 20 Verf 
der Ueberſetzung vor. 


Mag mir an dem Buche als dag fir den Gebildeten — 
[le erſcheint, iſt die knappe und klare Behandlung der gannet aee lidt 
Sa khe dem gelehrten Verfaſſer jeine gründlichen Studien ermöglid) 
u e Hauptquellen für die Information über dieſes Volksepos nennt 
A nen engliſchen Buche von TH. Arnold die Unterſuchungen 
Bei md bedeutendfien dentichen Veowulf⸗Forſcher, Gregor a, 
Müllenhoff und ten Brint, und in feiner Bibliographie a a 
jetojt die Journal-Abhandlungen der reichen Den —— und 
Er gehört ſomit zu den wenigen Engländern, die Deutſch verſtehen, 
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T ale eztaben über jene Unwiſſenſchaftlichkeit, 
run Aniel gewiſſen englij 
iit, nod läcerlicher, als 
Meten Schriften über ibn, 


welde ih in meinem 
den Gelehrten zum Vorwurſ maden mukte; 
<halipere zu behandeln ohne Kenntniß der 


san zd wäre es, ein Buch über Beowulf zu ichreiben 
te entip der deutichen Veowulf-Qiteratur, die, von mehr als doppeltem 


Kai der englühen gegenüber, aud die Hauptiache in Dieter Frage 
Ki dat. die Veonulf-gorichung begann techt eigentlich, erit a 
EIS: die Sdi i ON 

— Sänitten der erſten und der zweiten Hälfte deg 19, Jahr⸗ 
ka : - “ s . — 

— nå ewa wie 1:15. Sie überitieg ihren Höhepunkt 
„SONNE Jahren, in welchen etwa ein Drittel von den M > 
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ift alfo erhaben über jene Unwiſſenſchaftlichkeit, welche ih in meinem 
vorigen Artikel gewiſſen engliichen Gelehrten zum Vorwurf maden mußte; 
freilich, noh lächerlicher, al3 Shatjpere zu behandeln ohne Kenntniß der 
deutihen Schriften über ihn, wäre es, ein Buch über Beowulf zu jchreiben 
ohne Kenntuiß der deutſchen Beoiwulf-Literatur, die, von mehr als doppelten 
Umfange der englijchen gegenüber, auch die Hauptſache in Ddiejer Frage 
geleiitet hat. Tie Beowulf-Forſchung begann recht eigentlich erſt mit dem 
Jahre 1850; die Schriften der erjten und der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
bundert3 verhalten fich etwa wie 1:15. Sie überjtieg ihren Höhepunkt 
in den achtziger Jahren, in welchen etwa ein Drittel von den 200 Schriften 
über Beomwulf geichaffen wurde. 

Die Reſultate, zu denen ihn jeine Studien geführt haben, faßt Hall 
in wenigen Sägen zujammen: Das (ca. 3000 Verje enthaltende) Gedicht 
wurde von Einem aufgezeichnet, der ein zum Chriſtenthum befehrter Migel 
war. Er war nicht etwa der Ueberſetzer eines dänischen oder ſchwediſchen 
Gedichtes, wenn auch dag Lokal der Handlung in Dänemark und Schweden 
ift, jondern der Berfaljer, der die vollsmäßigen Gejänge über Beowulf in 
eine ebenjo jelbjtändige Form kleidete, wie der Verfaſſer unjeres Nibelungen- 
liede8. Er jchrieb in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts. 

Eine Reihe von Abbildungen, worunter die eines Wikingerſchiffes und 
zweier Zertleiten der einzigen vorhandenen Handſchrift, mehrere Indices 
jowie fachliche und jprachliche Anmerkungen erhöhen den Werth des Buches. 
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Der Verleger Byron's, John Murray in London, ließ bald nach 
des Dichters Tode eine Geſammt-Ausgabe ſeiner Schriften, welche zugleich 
eine eingehende Biographie im fich jchloß, Heritellen von dem berufenjten 
Manne, den es für dieje Aufgabe in jener Reit gab, dem Dichter und 
Freunde Byron, Thomas Moore Sie erjchien unter dem Titel 
Works of Byron in den Jahren 1833/34 in 17 Bänden. Die erjten 
6 Bünde enthielten Die Biographie des Dichters zuſammen nit der Korreſpon— 
deng und Abjchnitten aug feinen Tagebichern. Dieſes war big jebt dag biv- 
graphiſche Hauptwerk und zugleich Die relativ reinſte, von Vorliebe und 
Abneigung am wenigſten getrübte Duelle, aus welcher alle nachfolgenden 
Biographen geichöpft haben. Moore verhüllte die Schattenjeiten im Charakter 
und Leben Byron’ nicht, wenn er fie auch mit Schonung behandelte. Aber 
er ließ fih in jener Reit, wo die jtraff wiljenichaftlichen Prinzipien der 
heutigen Geſchichtſchreibung erft in der Entwickelung begriffen waren, von 
der Rüdjichtnahme auf die lebenden Angehörigen deg Tichter3 dazu verz 
leiten, eine große Majje von Briefen, die nach feiner Anſicht den Dichter 
bloßſtellen mußten, nicht abzudruden. Ging er doh in diejer Rückſicht— 
nahme jo thöricht weit, den dunkelſten Punkt in Byron's Leben, die 
Trennung feiner Frau von ihn, unbeleuchtet zu laſſen, obgleich ibm die 
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bleiben, fchleihen fih zurück auf die einſtigen hochgelegenen Wege der 
Dichtlunft, von denen fie fih Fopfüber in den Morajt der Niederung ge: 


ftürzt, und beginnen die alten Götter zu verehrten, die fie verleugnet und 
verhöhnt hatten. 


So wird auh ©. Eliot wieder zu Ehren kommen; denn e8 ift eine 
Unmöglicjleit, daß eine Dichterin wie fie nur für zwei Jahrzehnte ges 
Ichaffen Haben folte; den jchuldigen Tribut, den ihr die nächte Nachwelt 
verjagt Hat. wird ihr die fernere bringen, und Daher begrüßen wir mit 
Freuden dag neue Bändchen der „Wejtminjter Biographien“, dag 
ihrem Andenken gewidmet ift. Das Lebensbild, da8 Clara Thomjon 
ung in ihm entwirft, entipricht genau dem Programm diejer eigenartigen 
Bibliothek, das ich in einen früheren Artikel gelennzeichnet Habe; es bafirt 
auf gründlichen Studium des bisher Geleifteten, behandelt knapp md 
lebendig da Leben wie die Werke der Tichterin und zeichnet ſich duré 
einen leichten, eleganten Stil au. Außerden enthält e3 mancherlei über 
Beziehungen zwiſchen G. Eliot's Leben und Dichten, ja auch über innere 
Erfahrungen der Dichterin, das dem deutſchen Verehrer neu jein wird. 
Denn nad der Sammlung ihrer „Briefe und Tagebücher“ von ihren 
zweiten Gatten J. W. Groß (1585) und meiner darauf gegründeten 
Biographie (1587) find in engliüchen Journalen eine Reihe bisher 
unbelannter Storreipondenzen und periönlichen Erinnerungen veröffentlidt 
und zum Theil in der Biographie von Oscar Browning (1390) ver: 
werthet worden. Tadeln müfjen wir an diejem Buche, wie an den meijten 
derartigen engliichen Produkten, daß die Verfaflerin von der keineswegs 
geringfügigen Deutichen Eliot=-Literatur nichts weiß. 


Das vorjtehende Urtheil jcheint in Widerſpruch zu jtehen mit dem 
früher von mir gefällten, daß diefe zierlichen Biographien zu enge Rahmen 
bieten, um darin ausgeführte Bilder von fo hervorragenden literariichen 
Perjünlichkeiten, wie ©. Eliot, vorzuführen. Aber e3 jcheint nur jo: die 
ganze Perſönlichkeit ©. Eliot'3 finden wir in dieſem Bändchen nicht, 
weder die ganze Denkerin noch die ganze Dichterin. Das letztere war 
mit einiger Sicherheit vorauszuſetzen: denn mit der Kunſtkritik ift es 
ſchlimm bejtellt in einem Lande, das die Aeſthetik als Wiſſenſchaft über- 
haupt nicht fennt, vder — genauer gejagt — dag erft jebt anfängt, die 
Geſetze des Kunſtſchaffens philojophiich zu erörtern. ©. Eliot felbit, eine 
der genialjten Dichterinnen, war ein Tpfer der in England herricen 
den Geihmadsunbildung: wie hätte jie ſonſt jolche dichterijch großartigen 
Ungeheuer ſchaffen können wie Middlemarch, daß doch der neuen 
Biographin wenig Fritiiche Bedenken erregt? Gut komponirt ift mit 
Ausnahme des ‚Sila® Marner‘ überhaupt teine ihrer Dichtungen; wean 
mm Miß Thomjon auh Hin und wieder eine treffende Bemerkung macht, 
wie z. B., dağ der Menichendarftellung in der „Mühle am Floh“ die 
richtige Perſpektive fehle, jo ſucht man in ihrem Buche doc) vergeblich nad) 


— 
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einer Charakteriftit der ©. Eliot'ſchen Kunſt und mac einer Herleitung 
der Vorzüge und Schwächen derjelben ang ihrer angeborenen Perjönlichkeit 
und ihrer Entwicklung. Mean hört nicht8 davon, daß ©. Eliot als 
Dichterin geradezu einzig daſteht wegen ihres leidenichaftlichen philoſophiſchen 
Forſchungstriebes, der jih mit den Erzeugniſſen ihrer Ddichteriichen Phantaſie 
zu einer widerſpruchsvollen Miſchung verbindet; daß ſie trotz jenes Triebes 
die größte Dichterin war, welche die Weltliteratur keunt. Und man ahnt 
faum etwas von ihrer ſoliden, mächtigen Individualität, neben welcher ihr 
Gatte, der Philoſoph, der Dichter, der Natur- und Literaturhiitorifer Lewes, 
den Eindrud eines Springingfeld machte, wie er ja in der That als Fourier 
ihrer dichteriichen Pebensfahrt feine Bedentung hat. Wir erfahren nicht von 
der durchaus männlichen Natur des Geiſtes, der Ddiejen zarten weiblichen 
Körper bewohnte, von der jcharfen Denkfraft und der rückſichtsloſen Wahr- 
beitsliebe, mit der fie zum Kern unſeres herben Erdenlebens vordrang und 
ihn vor aller Augen zerlegte: zu der furchtbaren Beranhvortung, welche 
die unerbittliche Herrſchaft des Kauſalitätsgeſetzes ung auferlegt, nicht nur 
für unſere Worte und Thaten, ſondern auch für unſere geheimſten Ge— 
danken und Empfindungen. Es wird nicht betont die ſeltene Verbindung 
eines ſo robuſten Geiſtes mit dem reichſten Herzen, das in ſeiner heißen 
Liebe zu der leidenden Menſchheit dieſer als das einzige Linderungsmittel 
in ihrem Elend den Altruismus inbrünſtig ang Herz legt. — Solche große 
Perſönlichkeit kann niemals als Bildchen in dem zierlichen, engen Nahen 
der Weftminfter-Bivgraphien nachgeichaffen werden. 


x x 
* 


Leonard Merrick (eigentlich Miller), obgleich gegenwärtig nicht 
älter als 37 Jahre, gehört zu den gefeierten Größen der engliſchen Er— 
zählungskunſt; wenn ſeine Werke m. W. bisher auch nicht ins Deutſche 
überſetzt worden find, fo ift ex doch von der deutſchen Journaliſtik nicht 
unbeachtet geblieben, zumal in ſeinen letzten Schöpfungen. Der bedeutendſte 
Roman, den er bisher geſchrieben hat, ijt ohne Zweiſel „Der Theater- 
direktor (The Actor-Vanager).“ Da er ſelbſt mehrere Jahre Schauſpieler 
geweſen iſt, ſo hatte er hier die Gelegenheit, ſein Talent an einem durch 
und durch erfahrenen Stoff zu bethätigen: und er hat uns darin ein Vild 
des Bühnenlebens entrollt, dag Hinfichtlich der Frische realiſtiſcher Mn- 
Ihauung von Pinero in feinem reizenden Drama Trelawny of the Wells‘ 
niht übertroffen wird; die Heldin Blanche Ellerton ift eine der eigen- 
artigiten Menjchenfchöpfungen der neueſten Epik. Uebrigens hat er fich in 
den legten Jahren auh dem Drama zugewandt; mit welchen Erfolge, ver- 
mag ich nicht zu fagen. 

Merrid ijt als Novellijt ein Anhänger des Prinzips der Einbändig— 
keit, das ſeine Vorzüge und Schattenſeiten hat. Zu den letzteren gehört 
ohne Zweifel die Unmöglichkeit, auch nur die Hauptperſonen einer Dichtung 


— — — 
— rrn — — — 


172 Notizen und Beſprechungen. 


jih ausleben zu lafien in Geſprächen von epijcher — en. 
i iche bildern, die und bei Tha 
ichfeit; von jenen figurenreichen Genret TD | i 
E Eliot al3 entzückende Mufter fein Ba 
en inch Frzä en nicht di 
fun ten, ilt in dieſen einbändigen Erzählungen nicht d 
ſirungskunſt entgegentre u - Kunit, die Fähigkeit, 
ie Ichiwierigite Seite der epiichen Kunit, F 
Rede. Gerade die jchiwierig) ine Reden: 
tani ſchi ſten Art mit wenigen charakteriſtiſchen R 
AOE DA i ji ie Echöpferfraft de 
die Helljicht und die Schöp 
fennbar zu zeichnen, welche ohne j bald Mailen: 
l i ir er Uebung geießt. Sobald T 
Genie undenkbar ijt, wird fo Mpe - i begabte Dichter 
p ; t 10 hervorragend begabte 
nen vorgeführt werden, fangen felbj 
— ni dag Aeußere, die Haltung, da8 Benehmen So a 
oe zu jchildern, wobei jie ihnen zur Bekräftigung ihrer Art p 
ein paar abgerijiene Reden zutheilen; d. h. fie bejchreiben dag Gemälde, 
da8 jie malen follten. > 
a Vorzug der Einbändigfeit dagegen muß e8 betrachtet nn. 
fie den Schaffenden die falhe Perſpektive Ken u ~ = * 
— iderftehli u haben ſcheinen. 
Spifer ſonſt einen umviderjtehlichen Drang z — 
* nicht jchlimmer angeödet werden als durch jene peinlich — 
Ausmalung von Figuren, die für die Handlung Met a, 
` M o ſi Dichtungen der Mrs. War . 
deutung find, wie fie 3. B. alle Dich ai “corer Gtrafiheit der 
= anderer Vorzug iſt Die Verpflichtung zu größerer en. 
Kompoſition, welche die Einbändigkeit auferlegt. Und dieſes iſt — pen 
Vorzug Merrick's, der alle Nebenpiade, die von = — le 
fe tet läßt und den Lefer auf dem N 
DaıD ung, S0nnE DE. NOEN ji d nie ermüdend. 
Be Diele fi bn immer ſeſſelnd und nie 
zeiten Wege zum Ziele führt, i l a , O it 
a neuejten Romane, „Die Welttinder (The W —— — nn 
k ze i durch den Nuin feines Vate 7 
den Helden, Maurice Blake, einen ) 7 t, 
— Mann aug der gebildeten Mittelklaſſe der — Te 
— ierzigiährigen Daſein als Aufſeher von 
Hash sehlemt "Dexjeylieie viergigin Menschen verlaffen, im 
= in Kimberley, von Gott und Menſche en 
grabenden Sklaven in Du ve na bee nalda 
— TERN dD eined einzigen Freundes a Ha 
Berg weniger Pfund um ſeiner amilie aus— 
~- in * igenen Verſchuldens von ſeiner 
Meuſchenklaſſe, der in Folge eige ſelben Mann 
sa > \ i Wochen fehen wir Ddenjelbe 
token worden ift. Nach wenigen W ES — 
T auf einem alten, vornehmen Landſitz in Surrey alg - pa 
. i x 2 i i Lage, die ihm jeden ? 4 
Srben eines adligen Hauſes, He emer l . den 
— erlaubt, „die Tochter eines Herzogs zu heirathen“ — we die 
in England ungeichwächt herrjchenden en nn — 
ie 3. Zur Vermittlung beider Gitu 
— des Daſeins gelten muß. Zur X az S 
—— ern. Der Water ſeines Freundes ift plötzlich durch — 
reicher Edelmann geworden md Hat feinen Une Say aa 
— Abweſenheit zurückgerufen, als der eben am Fieber feine 
— und Blake, verführt von der Geliebten des Freundes, ift an — 
getreten, da er dieſem ſehr ähnlich ſieht und eine Entdeckung 


dili ſels des 
ſo langer Entfremdung und in Folge des Orts- und Milieuwechſels 
alten Herrn wenig wahrſcheinlich iſt. 


Notizen und Beſprechungen. 113 


Dieſes Motiv ijt bereits an Billie Colling The New Maglalen‘ 
befannt, wo der nämliche Betrug von einer Frau auägeübt wird. Ein 
anderes finden wir in Ohnet's Hüttenbeſiher · wieder: omieß —— 
erhört die Bewerbung des Helden aug Zom über die glanerheſug!eit 
ire geliebten Vetterd und lernt ihn nadh kurzem Zuſammenleben emili 
lieben. Ter im Grunde ſeiner Natur ehrenwerthe Mann kann neben jeiner 
den grau mur unter Gewiſſensqualen leben, entdeckt ſich ihr, als die Gez 
liebte ſeines verſtorbenen Freundes ihn in die Enge treibt, und wird von 
Eit Noel Jawine, der den vermeintlichen Sohn ebenfaild liebgewonnen 
dat, zwar enterbt, aber mit einem anftändigen Jahrgelde bedadıt: 
Selen bleibt ihrem Blake trog alledem tren. 

Die pfychologiſche Kunſt des Verſaſſers ift, wenn auch nicht ſehr tiei, 
doch hinreichend, um die wenigen Perſonen der Handlung glaubwürdig 


und den Situationen angemeljen zu zeichnen, Auf den Höhepunkten der 
Handlung verfügt er über eine anſehnliche dram 
treffenden Szenen Wirkung verleiht. Er beſitzt die Fähigleit, lnapp und 
auſchaulich zu ſchildern, jo dag Leben i 
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Diejes Motiv ift bereitS aus Willie Colling ‚The New Magdalen‘ 
befannt, wo der nämliche Betrug von einer Frau ausgeübt wird. Ein 
anderes finden wir in Ohnet's „Hüttenbejiger“ wieder: Komteß Helen 
erhört die Bewerbung des Helden aus Zorn über die Flatterhaftigteit 
ihreß geliebten Betters und lernt ihn nach kurzem Zuſammenleben eruftlich 
lieben. Der im Grunde feiner Natur ehrenwerthe Mann fann neben feiner 
edlen Frau nur unter Gewiffensgualen leben, entdeckt fih ihr, als die Ge- 
liebte feines veritorbenen Freundes ihn in die Enge treibt, und wird von 
Sir Noel Jarvine, der den vermeintlichen Sohn ebenfalls Tiebgewonnen 
hat, zwar enterbt, aber mit einem anftändigen Sahrgelde bedacht: Kady 
Helen bleibt ihrem Blake trog alledem treu. 

Die pſychologiſche Kunſt des Verſaſſers ift, wenn auch nicht febr tief, 
doc hinreichend, um die wenigen Perjonen der Handlung glaubwürdig 
und den Situationen angemejjen zu zeichnen. Auf den Höhepunften der 
Handlung verfügt er über eine anſehnliche dramatiſche Kraft, die den be- 
treffenden Szenen Wirkung verleiht. Er bejitt die Fähigkeit, knapp und 
anſchaulich zu jchildern, jo daS Leben in Kimberley mit feiner einen Straße 
von Baläjten, umgeben von dem Echmuß und der Armuth der Lohnſtklaven, 
welche die Mitglieder des Diamantminen-Ringes ausjaugen. Der Styl ift 
leichtgeihürzt, tlar und, wo es darauf anfommt, von glüclicher Schlagkraft. 
Kurz: wir jehen in Merric einen, wem nicht geiialen, doh talentvollen 
Dichter vor ung, der feine Lefer auf vortreffliche Art zu unterhalten ver- 
iteht.*) 

Man Hat fich fo daran gewöhnt, jedes Jahr auf dem Büchermarft 
einen neuen Band Bret Hartejcher Erzählungen zu finden, in dem Un- 
intereffante8 und Intereſſantes, dichteriſch Werthloje3 und dichteriſch MAn- 
nehmbares wahllos aneinandergereiht war, dag man dieſen Schöpfungen 
ſeit Jahren nicht mehr viel Beachtung ſchenkte. Die alten Argonauten— 
geſchichten faud man doch in feinem Bande Ju den legten Jahren in- 
deſſen hat ſich eine auffallende Veränderung in dem poetiſchen Gehalte der 
Bret Harteſchen Erzählungen bemerkbar gemacht; es hat den Anſchein, als 
ob ein indiauiſcher Sommer in der Schaffenskraft des Dichters eingetreten 
wäre. In den letzten drei Bänden — „Nr. Jack Hamlin's Ver— 
mittelung und andere Geſchichten *(1399) — „Vom Sandberg zur 
Fichtenwelt“ (1900) — „Unter den Rothhölzern“ (1901)**) — giebt 
es eine Neihe von Gefchichten, deren Stoff, Führung und Darſtellungskraft 
geradezu an jene erjten erinnern, die Bret Harte der Welt als eiren 

hervorragenden Dichter zeigten. Gang eigenartig und iu jedem Zuge 
ſpannend ift die Gejchichte, welche für den erſten Band den Titel hergiebt: 


*) Die beiden genannten Dichtungen, fowie die früheren (‚The Mun who was 
Good’ — ‚This Stage of Fools' — ‚Cynthia — ‚One Man’s View‘) 
find in der Tauchnizz-Kollektion. 

**) Mr. Jack Hamlin’s Mediation, and other Stories‘ — ‚From Sand-Hill 
to Pine‘ — ‚Under the Redwoods: — bei Taudniß. 
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ein Quäker beirathet vielleicht nicht bloß aus chrijtlichder Barmberzigfeit 
eine jener englijchen Tauzjängerinnen, die glücklicher Weiſe unbefudelt durch 
den Schmuß ihres Berufed gegangen ift; und einer der Genoſſen der 
wüjten Zeit ihres Dajeing, der fie in ihrer Zurückgezogenheit überfällt, 
wird wider jeinen Willen dazu gebracht, den eiferjüchtigen Mann über die 
jittliche Reinheit feiner Frau aufzuklären. Durch dag jcheinbare Hinein— 
ragen einer übernatürlichen Welt in die alltägliche feifelt und erregt „das 
Geheimniß von Sobrientes Brunnen”. Im zweiten Bande find bejonders 
friich erzählt die gefährliche Liebjchaft mit der „Nichte des Scharſſchützen“ 
und die Abenteuer der „Schönen von Cañada City”. Die Krone des 
dritten ift unzweifelhaft die rührende Geſchichte von der aufopfernden Güte 
von „Jimmy's großem Bruder“, und ein Vergleich) der modernen „See 
jungfer von Lighthouſe Point“ mit der von dem alternden Heyſe ge- 
Ichaffenen Wafjerfrau dürfte zum Vortheil Bret Harte's ausfallen. Aber 
auch er gehört zu den Schriftjtellern, wie Mart Twain und Kipling, die 
viele8 leichthin, ohne inneren Drang Ichaffen, und alles, was aus ihrer 
geder fließt, in Bände geſammelt der Nachwelt übergeben. So hätten wir 
auch in diejen drei Bänden manches gern gemißt, 3. B. im legten Bande 
den „Roman auf der Strede”, einen wüjten Traum, der weder humoriſtiſch 
noch ſymboliſch, auch, nicht Mittel zu irgend einem dichterijchen Zwecke ijt, 
Sondern um feiner felbjt willen aufgezeichnet wird. 


Philoſophie. 


Montaigne, ausgewählte Eſſais. Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt von Emil Kühn. — Straßburg, I. H. Ed. Heig (Heip 
und Miünvdel). 

Es war ein guter Gedanke, eine Auswahl der Eſſais des Michel 
de Montaigne auh für Deutjche Lejer durch eine gewandte und getreue 
Ueberjeßung zugänglich zu machen. Denn wenn der Einfluß diejes eigen- 
artigen Schriftiteller8 auch im neunzehnten Jahrhundert ſtark verblaßt und 
nicht mehr jo ftark wie im jiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert ift, 
fo begegnen wir doc) feinen Spuren noch oft, nicht nur in der franzöſiſchen, 
Sondern auch in der englifchen und deutjchen Literatur. Es werden daher 
gewiß ſchon viele den Wunſch gehabt haben, dieje „Eſſais“ genauer Temmen 
zu lernen; aber daS war bisher nicht ganz leicht, denn die Originalſprache 
des Montaigne bietet heut jelbjt dem Franzoſen manche Schwierigkeiten, 
und der modernilirte Montaigne ift eben auch nichts anderes alg eine 
Ueberſetzung. Freilich giebt es auch ältere deutſche Uebertragungen, doch 
dieſe ſind wenig geſchickt und unfähig, uns den Mann näher zu bringen. 
In der vorliegenden Ueberſetzung dagegen leſen wir die Eſſais, — ſoweit 
dag überhaupt bei einem romaniſchen Denker möglich iſt —, als ob fie 
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wtih abgefaßt wären. Nur wäre zu wünichen geweſen, daß in diee 
diwehl noh der eine oder andere Eſſai aufgenommen worden waͤre; 
kinnders derjenige, in dem Montaigne den Glaubensitandpuntt ded Zebonde 
in keiner „natürlichen Theologie” vertheidigt, weil hier der Unterbau der 
Örtantengänge Montaigned am meilten ſichtbar wird. 


Tog Intereſſe, das wir heut noh dielen Eſſais entaegenbringen, if 
llerdings beſonders für uns Teutiche, lediglich hiſtoriſcher Art. Montaigne 
i tin Typu für jene romaniſche Geiſtesbewegung, in welcher der an und 
ir ch heidniſche Geiſt der Renaiſſance jeinen Kompromik mit der katholie 
en Ninge ſchließt. Jene Richtung auf die natürli 
nen lien Daſeins, wie fie guerit don den Hellenen rein erſaßt und 
dan im Ginquecento wieder aufgenommen wurde erfährt doc i 
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dentich abgefaßt wären. Nur wäre zu wünſchen gewelen, daß in Diele 
Auswahl noh der eine oder andere Eſſai aufgenonmen worden Wäre; 
bejonder3 derjenige, in dem Montaigne den Glaubensſtandpunkt des Sebonde 
in feiner „natürlichen Theologie” vertheidigt, weil hier der Unterbau der 
Bedankengänge Montaignes am meijten jichtbar wird. 


Das Intereſſe, das wir heut noch dieſen Eſſais entaegenbringen, ift 
allerdings, beſonders für ung Teutiche, lediglich hijtorischer Art. Montaigne 
ift ein Typus fir jene romanische Geiltesbeivegung, in welcher der an und 
für ſich heidnifche Geijt der Nenaifjance jeinen Kompromiß mit der Tatholi= 
Ihen Kirche ſchließt. Jene Richtung auf die natürlichen Grundlagen des 
menschlichen Daſeins, wie fie zuerft von den Hellenen rein erfaßt und 
dann im Cinquecento wieder aufgenommen wurde, erjährt doch in der 
zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhundert eine weſentliche Aenderung. 
Die Beftrebungen der Ringer Loyolag und dag Wert der Gegenrefor- 
mation beginnen einen unverkennbaren Einfluß ſelbſt auf jolche Gemüther 
unter den Romanen auszuüben, die ſonſt jenen kirchlichen Beſtrebungen 
jernftehen. Dieje Wandlung des Zeitgeiſtes im Verlaufe des fechzehnten 
Jahrhunderts tritt am deutlichhten in dem Schicjal Giordano Brunos zu 
Zage. Wäre diejer Denter ums Jahr 1500 hervorgetreten, man bätte 
ihn ſelbſt am päpftlichen Hofe aufs hüchjte gefeiert; denn, was er fagt, 
athmet noch ganz die Stimmung, in der fich die Medicäer beraufchten. Aber 
es vergehen hundert Jahre, und Die pädpſtliche Kirche muß fich dieſes 
Geiſtes erwehren, weil fie fürchten muß, feiner nicht mehr Herr zu werden. 
Und jo muß Bruno, ein Nachlümmling jener echten Renaiſſance, ſchon im 
Jahre 1600 eben wegen diejer Geiſtesrichtung auf dem Blumenmarkte zu 
Rom den Scheiterhaufen bejteigen. Montaigne Dagegen eröffnet bereitg 
den Reigen derjenigen Denker, in denen das antilsheidnische Clement der 
Kenaifjance auf neuer Grundlage feinen Frieden mit der katholiſchen Kirche 
Ichließt; und fo entjtcht auch auf geiftigem Gebiet jener Barocdjtil, der 
ja die fernere Entwidlung der franzöſiſchen Kultur durchaus beherricht. 
Aber damit ermattet auch jener friſche, befreiende Hauch, der vordem 
auf allen Gebieten des Leben nenes Leben entfacht hatte, und etwas 
Grämliches, Altkluges, ja nicht ſelten Weltmüdes lagert fich über die Gez 
müther. Dieſer Zug offenbart fich recht deutlich in der veränderten Werth- 
\häßung der antifen Denker; um 1500 verehrt man Plato fait wie einen 
Heiligen, im Zeitalter des Montaigne dagegen werden bereits die latinifierten 
Stoifer und Cicero an jeine Stelle gerückt. Der dem römischen Katholi— 
cis:.nus homogenere Geiſt deg Lateinerthums erringt damit wiederum den 
Principat, denn auh der Stoizismus wird nur in der lateinischen 
Beleuchtung gewürdigt. | 

Montaigne ift in gewiſſem Sinne ein origineller Echriftjteller, aber 
er ijt fein originaler Denker. Die jtärkjte Seite feiner Beanlagung ift die 
gejunde Kraft pſychologiſcher Beobachtung und eine darauf gejtüßte natur- 


176 Notizen und Belprechungen. 

wüchlige Kritil, die fih eben an jenem latinifirten Stoizismus gebildet 
hat. Und dazu gehört, daß auh) die Lehren deg Sextus Empirikus für 
ibn niht ohne Einfluß geblieben find. Aber ihn, wie den Lateinern fehlt 
jener geniale Blid, der und die Urzüge der menfchlichen Natur und deg 
menjchlichen Lebens von einer neuen, tieferen Seite zeigt. Was geboten 
wird, da8 find nicht reine, urſprüngliche Kräfte, deren jelbjtändige Handhabung 
den Menfchen ſittlich frei macht, jondern e3 find moralifirende Ermah— 
nungen und Maximen, die wohl von einem tiefen Zuge des Wohlwollens, 
der Sympathie und einer ethiſch-äſthetiſchen Harmonie durchhaucht jind, 
die aber doch nicht Die Kraft Haben, die fittliche Autonomie der Perſön— 
lichkeit zu erzeugen. Infolgedeſſen hat ung auh heut diejer Moraligmus 
der Lateiner und der Franzoſen in Wahrheit nichts mehr zu jagen. Wag 
Montaigne und dann weiterhin Pascal, La Rochfoucauld, Vauvenargues, 
Duclos u. f. w. gejagt haben, ift ung höchſtens noch als Hiftorijches Zeugniß 
intereffant; die innere Bedeutung dagegen ift gering, jchon deshalb, weil 
fih bei den meiften Sätzen auch dag Gegentheil mit demſelben Recht ver: 
theidigen ließe. Sa, man ift 3. B. bei Cicero und ebenſo bei Montaigne 
in Verlegenheit, anzugeben, woran alle dieje moralijirenden Ermahnungen 
ihren Halt haben jollen. Sieht man aber genauer zu, fo findet man, daß 
fie nicht aug reinen autonomen Prinzipien fließen, fondern daß bei den 
einen die äußere Ordnung des römischen Staates, bei dem anderen die 
der römiſchen Kirche —, aljo durchaus heterogene Inſtanzen, — den 
nöthigen Rückhalt bilden. Uns Deutiche hat die Reformation und unjere 
klaſſiſche Philofophie und Literatur von Diefer Art des Moralijirens 
frei gemacht. 

Ssufolgedeffen Hat denn auch der jingite Biograph des Montaigne 
(Les grands écrivains français. M. par Paul Stapfer) mit Recht be- 
hauptet, dağ Diefer Denter nichts Deutſches habe. Nichtsdeſtoweniger 
fpricht er aber dann doch von einem Einfluß, den Montaigne auf Leſſing, 
Goethe und Herder ausgeübt haben foll, ohne daß er einen Nachweis 
dafür zu führen im Stande wäre Dieſe Art der Franzoſen, einen Ein- 
Hug ihrer Schriftiteller auch da zu fonjtruiren, wo er jchlechterdings nicht 
vorhanden ift, ift fo charafteriftiich, daß es interefjant fein wird, dieje 
Auſicht fennen zu lernen. So heißt e8: »Le génie de Montaigne n’a 
rien d’allemand. Mais, lorsqu'un Allemand est francais aux trois 
quarts comme l'était Lessing, et surtout personnifie la critique, il est 
impossible qu’il n’offre pas quelque analogie profonde d’idees avec le 
fondateur de la critique française. Voici done du Montaigne, qui est 
du Lessing pur: ‚qui wa jouissance qu’en la jouissance, qui n’aime la 
chasse qu’en la prise, il ne lui appartient pas de se meler à notre 
&cole... L'agitation et la chasse est proprement de notre rôle ... 
Nous sommes nés a quêter la vérité... 


Le monde n’est qu'une école 
d’inquisition‘. 


Herder ne pouvait manquer d’être attentif aux chansons 
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ppulaires du chapitre Des Cannibales. Goethe y a fait illusion 
aus, et l'esprit de Montaigne se retrouve dans sa façon d'envisager 
Thistoire par le côté poétique et moral, de défendre avec àme contre 
ls erata pédantesques de Verudition les belles légendes qui on 
Thonneur et l'exemple idéal de Phumanité, Mais il est probable que 
Rousseau servit ici de trait d'union entre Montaigne et Goethe . 
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populaires du chapitre Des Cannibales. Goethe y a fait illusion 
aussi, et l’esprit de Montaigne se retrouve dans sa façon d’envisager 
Phistoire par le côté poétique et moral, de défendre avec âme contre 
les errata pédantesques de Pérudition les belles légendes qui sont 
Phonneur et l'exemple idéal de Phumanité. Mais il est probable que 
Rousseau servit ici de trait d'union entre Montaigne et Goethe«. 

Wenn wir mun demgegenüber auch behaupten, dah der Einfluß Mon— 
taignes auf die Entwicklung des geiſtigen Lebeng in Deutſchland gering 
ift, fo ift doh feine Wirkung in Frankreich um fo ftärfer geweſen. Wer 
jenen lateinischen Geiſt in der franzöſiſchen Literatur verjtehen will, wie er 
einerjeit3 von einer gewiſſen rationalen Keckheit durchweht ijt, andererſeits 
aber doch das Band mit der Kirche feſtzuhalten vermag, wie die ganze Stil— 
art dadurch bedingt wird, und wie die äſthetiſche Form dadurch allmählich 
das Uebergewicht über den ethiſchen Gehalt gewinnt, der wird ſich den 
Zugang zu dem Verſtäudniß dieſer Richtung am ſicherſten erobern, wenn 
er von Montaigne ſeinen Ausgang nimmt. Und um dieſes hiſtoriſchen 
Verſtändniſſes willen verdient dieſer Schriftſteller auch in Deutſchlaud mehr 
als bisher geleſen zu werden. Aus dieſem Grunde ſei es nochmals geſagt, 
daß die vorliegende Ueberſetzung mit Frenden begrüßt werden muß. 


Berlin. Ferdinand Jakob Schmidt. 
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ieſer Saugakti enen 
haben, daß man die Zurückweiſung der zu dieſer Saugaltion gebot 
Seen nicht ernjtlich in Rechnung ziehen fonnte. 
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— — vorliegenden Falle unmöglich angewendet erden 
Inn, anf nene Mittel finnen müſſen, um das noch toum zu Kräften ge: 
lugte öſterreichiſche Parlament davon zu überzeugen, daß ihm die Arbeit 
beier auichlagen werde, als die zwar förperlich auſtrengende aber an die 
beiteßträjte fo geringe Anforderungen jtellende Ibitruftion, bei der die 
dt- md landbefannten Schwachköpfe den Generalſtab zu bilden pflegen. 
Cr wird vor Allen die Aufgabe haben, dag Jutereſſe an ſachlichen Fragen 
zu beleben, indem er ideenreiche Geſetzesvorlagen einbringt oder bei der 
vehandlung der ſogenannten „Staatsnothwendigkeiten logiſch zwingende 
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haben, daß man die Zurückweiſung der zu dieſer Saugaftion gebotenen 
Gelegenheit nicht ermitlich in Rechnung ziehen fonnte. 


Dieſes gemeinjame Bedürfniß auszubenten, eitiprang einer ganz 
richtigen und vechtzeitigen Erwägung, aber e8 war fein politisches units 
ſtück, Herr v. Körber wird mm, da das altbewährte nnd bequeme 
„Repetatur dosis!“ im vorliegenden Falle unmöglich angewendet werden 
fonn, auf nene Mittel finnen müſſen, um das noch kaum zu Kräften ge- 
langte ‚öjterreichiiche Parlament davon zu überzeugen, daß ihm die Arbeit 
beſſer anichlagen werde, als die zwar förperlich anftrengende aber an die 
Geiſteskräfte jo geringe Anforderungen jtellende Objtruftion, bei der Die 
ſtadt- und Iandbefannten Schwachköpfe den Generalſtab zu bilden pflegen. 
Er wird vor Allen die Aufgabe haben, das Intereſſe an jachlichen Fragen 
zu beleben, indem er ideenreiche Gejeßesvorlagen einbringt oder bei der 
Behandlung der fogenannten „Staatsnothwendigkeiten“ logiſch zwingende 
Begründungen vorlegt und durch geiltige Ueberlegenheit die Anerkennung 
jeiner Forderungen erreicht. 


Mit bureaufratiiher Schimmelarbeit wird er niht weit kommen. 
Führung, mit Einficht und Klarheit vorbereitete Führung muß heute von 
der öjterreichiichen Regierung verlangt werden, und es kann ihr auch 
Erfolg verjprochen werden, weil die Parteien fajt durchweg führungslos 
geworden find und der jicheren Steuerung entbehren. Der führende 
Miniſter muß ſich darüber entjchieden haben, welche Parteien er um fih 
verſammeln, mit welchen Stimmen er die nothwendigen Beſchlüſſe faſſen 
lafjen will, er muğ wiljen, was er dieſen Parteien bieten fann, wa ex 
von ihnen zu fordern hat, und er muß fie davon überzeugen, daß fie nichts 
Beſſeres thun können, al3 dieje Forderungen zu erfüllen. 

Herr von Körber hat in der verflojienen Seſſion den Vertretern 
größerer, ausichlaggebender Parteien wiederholt zu Gemüthe geführt, daß 
ſein Berbleiben im Amte von gewijjen Bewilligungen und Zuſtimmungen 
abhängig jei, er hat bei der Wahl in die Delegationen, die durchzujeßen 
er fich verpflichtet hatte, mit der Drohung feines Rücktritts Die deutſche 
Volkspartei in feßter Stunde noch umgeſtimmt und für fih gewonnen. 
Damals wußte er fein bejjereg Argument in Anwendung au bringen, alg 
den Himveiß auf jeine wahrjcheinlichen Nachfolger, vor denen er die 
Deutjchen warnen zu müſſen glaubte; auf die Dauer wird der heilſame 
Schreden vor der chriſtlich-ſozialen und feudalen Allianz, die angeblich vom 
Jeſuiten-Pater Abel und jeinen höchſten Beichtkindern ihon bereitgebalten 
wird, an Intenſität verlieren und dann wird das Miniſterium der Arbeits— 
freudigkeit fich auf eigene Leiſtungen berufen müſſen, deren Werth von 
jenen Parteien anerfaunt wird, mit deren Unterſtützung e3 regieren will. 

Zu diejen Parteien müſſen die Deutſchen gehören, und zwar jene 
Deutjchen, die deu öfterreichiichen Staat kräftig und lebensfähig geftalten 
wollen amd ihm die Fähigkeit zufchveiben, die in mächtter Zeit in allen 
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‚ Staaten zu erwartenden, jozialen Gntwidelungen durchzumachen, jene 
Deutjchen, die in der Erhaltnug der Habsburgiſchen Monarhie die Er- 
füllung einer ihnen feit Jahrhunderten vorgezeichneten und heute bedeutungd- 
voller als je jich erweilenden nationalen Pflicht erbliden. Dieſe Deutichen 
in Oeſterreich, die nicht verſchämt und bedingt, nicht aus Eigenmuß oder 
Byzantinismus, ſondern, vollbewußt ihres Werthes, aug Ueberzeugung und 
mit beſtem Gewiſſen für den Staat eintreten, zu deſſen Pflegern und Ver— 
theidigern ſie durch die Liebe zum eigenen Volke berufen ſind, dieſe 
Deutſchen müſſen von einer Regierung, die nicht nur von einem Tage zum 
anderen ihr Leben friſten, ſondern feſte Grundlagen für eine weiter aus— 
greifende Thätigkeit ſchaffen will, zur Mitarbeit herangezogen und vereinigt 
werden. Das iſt erreichbar; es gehört vor Allem die unumwundene Er— 
klärung dazu, daß dieſe Regierung niemals daran denken könnte, ſich einer 
Reichstagsmehrheit zu bedienen, in der nicht die überwiegende Bahl deutſcher 
Abgeordneten vertreten wäre In dieſem Sinne muh eine gute öfter- 
reichiſche Regierung deutich fein, von diefer Gejinnung nmp fie auch den 
Monarchen in genauer Kenntniß erhalten, fie muß der Dynaftie bei jeder 
ernjten Entjcheidung vor Augen ftellen, daß dad Schickſal ihres Neid)es 
von dem der deutichen Nation untrennbar ift, deren Ehre und Weltſtellung 
aud) ein Erbtheil der Deutſchen in Dejterreich jein und bleiben muß. Der 
Kaifer foll wiſſen, daß er im eigenjten Intereſſe feines Hauſes der deutjchen 
Bevölferung niemals eine Nechtsentäußerung, ein Zurüchveichen vor anderen 
Aniprüchen zunmthen darf, das ihrer unwürdig wäre. 


Dies erfordert nicht, Ungerechtigkeit gegen andere Nationen zum Syſtem 
zu erheben, e8 erfordert nicht, ihnen eine Verwaltung aufzudringen, die 
ihnen den Eindrud einer Fremdherrichaft machen mub. Das Bedürfniß 
des Staates, die Zweckmäßigkeit, ift der einzige berechtigte Gefichtspunkt 
für die Einrichtung der Verwaltung, nicht irgend ein nationaler Anjpruch, 
auch nicht die Berufung auf ein traditionelles Necht der Deutichen. 
Niemals würde die deutjche Staatöiprache in Böhmen in Gebraud) tommen, 
wenn es dafür feine andere Begründung gebe, ald die Theilnahme deg 
Königs von Böhmen an der Wahl und Krömmg der einjtigen vömijchen 
Kaiſer deuticher Nation oder den Wortlaut der Wiener Kongreßakte, die 
dag Königreich Böhmen in die Grenzen deg Deutichen Bundes aufnahm, 
und awar nicht weil daß Ddeutjche Volt dies verlangt hat, fondern weil 
Fürſt Metternich die Vorherrſchaft Oeſterreichs im Punde durch eine 
möglichſt große Zahl Quadratmeilen öſterreichiſchen Gebietes begründen 
wollte. Mit dem Deutſchen Bunde haben wir gottlob nichts mehr zu 
ſchaffen, deutſche Patrioten können ſich doch wahrhaftig nicht nach ihm 
zurückſehnen und die Deutſchen in Oeſterreich nur Freude und Genug— 
thuung darüber empfinden, daß das „Bünduiß“ an die Stelle des „Bundes“ 
getreten iſt. Mit dem Bündniſſe ſtehen und fallen wir; darum muß es 
unſere Sorge fein, daß unſer Staatsweſen des Bündniſſes werth bleibe! 
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Tie Elemente für eme dentſche Regierungsparten ur 
handen; es ift auh gar nicht möthig, Ne beſonders zu Or MLIET as 
md Satzungen für fie zu erfinden. Sie mag ſich immerhin, we bisher 
ag verihiedenen Parteigruppen zuſammenſetzen, Ne mag ſich die ſchwer— 
fällige Einrichtung eines „Klub-Obmänner-Verbandes“ bewahren, daran 
freut ſich die Diſferenzirungßluſt der Deutſchen — aber vorhanden ein 
wU die Rartei der Teutichölterreicher, ohne deren Juſtimmung fein Heie, 
lemne Steuer, Fein Miniiterium im Teiterreih zu Stande tommen darj. 
Ihr ka die ganze deutiche Vollspartei, ihr kann die deutiche Fortſchritts— 
partei, der deutſche. verſaſſungstrene Großgrundbeſitz angehören, von ihr 
werden ſich die niederöſterreichiſchen Anhänger des Dr. Lueger, die außer 
den autiemitiſchen überhaupt feine definicbaren Intereſſen haben, faum jernz 
balten tümen, die au Zahl zunehmenden, chriſtlich-⸗jo 
Alpenländer werden ihre Reihen häufig 
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Tie Elemente für eine deutſche Regierungspartei find vor- 
handen; es ift auch gar nicht nöthig, Nie bejonderd zu organijiren, Namen 
und Satzungen für fie zu erfinden. Sie mag ſich immerhin, wie bisher 
aug verjchiedenen Barteigruppen zufammenjeßen, fie mag ſich die ſchwer— 
jüllige Einrichtung eines „Klub-Obmänner-Verbandes“ bewahren, daran 
freut jich die Differenzirumgslujt der Deutſchen — aber vorhanden jein 
joll die Partei der Deutjchöjterreicher, ohne deren Zuſtimmung fein Öejeb, 
feine Steuer, fein Miniſterium in Dejterreich zu Stande fommen darf. 
Ihr fann die ganze deutiche Volkspartei, ihr fann Die deutſche Fortſchritts— 
partei, der deutſche, verfaſſungstreue Großgrundbeſitz angehören, von ihr 
werden fich die miederöfterreichiichen Anhänger deg Dr. Lueger, die außer 
den antijemitischen überhaupt feine definirbaren Intereſſen haben, faum ferne 
halten können; die an Zahl zunehmenden, chriütlich-Jozialen Abgeordneten 
der Alpenländer werden ihre Reihen häufig, namentlich bei allen Fragen 
der politiichen Verwaltung, verjtärfen. Eine Regierung, die mit dieſen 
120—150 Bertrauensmännern der Deutjchen in Tejterreich vereinbart, was 
dem Staate geleijtet werden muß, damit er den Anforderungen der 
modernen Gejelljchaft zu geniigen vermüge, wird auch den Tſchechen und 
Polen gegenüber jene Sicherheit und Entjchiedenheit des Auftretens ges 
winnens, die fie zur Einſchränkung ihrer Begehrlichkeit nad nationalen 
Luxuseinrichtungen nöthigt. 

Die „Alldentfchen“ wird man unbejorgt ihre Wege gehen lajjen. 
E3 ift zwar recht uubequem, daß fie in neueſter Beit jo viel Boden ge- 
wonnen haben, dağ jo viel tojtbare Zeit mit abjurdem Geſchwätz und 
leiden)chaftlichen Agitationen ohne Jachliche Berechtigung verſchwendet 
wird, aber man wird ſich daran gewöhnen müſſen, die radikalen Strömungen 
ihren Kreislauf vollführen zu laſſen, bi fich ihre treibende Kraft für 
einige Zeit erſchöpft; ſie verurſachen dabei weniger Schaden, als wenn 
man ſie zu hemmen verſucht, ehe ihre Sinnloſigkeit völlig erwieſen iſt. 
Die Gruppe, die durch Lärm und bombaſtiſche Reden mehr als verdientes 
Aufſehen erregt, ſetzt ſich aus zwei Klaſſen von Angehörigen zuſammen, 
die kein gemeinſames Kampfziel beſitzen, aber in der Wahl der Kampf— 
mittel übereinſtinmen. Tie Einen betreiben Politik im großartigſten 
Maßſtabe, ihre Phantaſie iſt erfüllt von pangermaniſtiſchen Plänen, denen 
jie Oeſterreichs Beſtand opfern zu müſſen glauben; für Ne gilt es alg 
Bethätigung des Nationalgefühls, ihrem Unwillen über die Trennung der 
Deutſchöſterreicher von den anderen deutſchen Stämmen bei jeder Gelegen— 
heit Ausdruck zu geben, ſie können ein ehrliches Streben nach Beruhigung 
und Klärung der öſterreichiſchen Verhältniſſe nicht mit der „nationalen 
Idee“ in Einklang bringen, deren burſchenſchaftliche Unbeſtimmtheit und 
Nebelhaftigkeit ihrem potitiſchen Deukvermögen vollkommen entſpricht. Je 
mehr Schwierigkeiten der öſterreichiſchen Regierung erwachſen, je mehr 
nnvereinbare Forderungen erhoben werden, je größer die Unzufriedenheit 
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unter allen Völkern wird, deſto näher glauben fie der Erfüllung ihrer 
Wünſche zu jein. Die Andern haben weder Umſturzgelüſte noch glauben 
jie an die Realifirbarfeit Ddiejer nationalen Utopien, aber fie finden aus 
taktiſchen Gründen das radikalſte Gebahren der Deutſchen in Oeſterreich 
gerechtfertigt, weil es dazu dient, dieſe bisher ſo geduldigen und nad 
giebigen Staatsbürger, die fich jchon zu viel ererbten Beſitz entreißen 
ließen, bei den Regierungen und bei der Krone gefürchtet zu maden. 
Wenn manche Mitglieder der deutjchen Volkspartei bisher gute Beziehungen 
zu den „Alldeutſchen“ aufrecht zu erhalten bemüht waren, jo gejchah dies 
nur deshalb, weil fie dieſelben zu taktiſchen Zwecken verwenden zu fünnen 
glaubten. 


Der neueſte Progranımvechjel der „Alldentichen“ in Böhmen, wo fie 
an rohen Raſſenhaß mit den umgebildetiten und leidenschaftlichjten Tſchechen 
wetteifern, die Heftigkeit ihres Kampfes gegen die Volks- und Fortſchritts⸗ 
partei, in den leider auch die akademiſche Jugend hineingezogen wird, 
endlich die lächerlichen Diktaturbejtrebungen des Herrn Schünerer, der ſich 
für eine das Haus Habsburg bedrohende Großmacht hält, machen e8 der 
Vollzpartei ganz unmöglich, mit den „Alldeutſchen“ noch irgend welche 
Gemeinjchaft zu pflegen. Sie wird auch bei den demmächit erjolgenden 
Wahlen zum böhmiſchen Landtage nicht anders alg im Einverſtändniß mit 
der sortichrittöpartei vorgehen können. 

Volksportei und Fortſchrittspartei unterjcheiden ſich in ihren politiichen 
Programm gar nicht, Dennoch läßt Sich ihre Vereinigung zu einem 
parlamentarijchen Körper nicht empfehlen. Die Mitglieder der Volts- 
partei find zum größten Theil in den Alpenländern gewählt, die Forts 
IchrittSpartei hat ihren Zig in den Sudetenländern und zieht die Wiener 
Liberalen an ſich; dieſe geographiſche Begrenzung iſt einestheils durch die 
Verſchiedenheit der wirthſchaftlichen Verhältniſſe und Bedürfniſſe gerecht— 
rechtfertigt, die trotz aller Verſicherungen, an der nationalen Solidarität 
feſthalten zu wollen, doch immer wieder zu gegenſätzlichen Beſtrebungen 
führt, ſie iſt andererſeits dadurch geboten, daß die antiſemitiſche Richtung 
der Volkspartei in Böhmen unbedingt eine Schwächung der Deutſchen 
mit jich bringen wirde, während in Steiermarf, Kärnten, Tirol, wo dag 
jüdische Kapital noch feine fo große Macht ausübt, von einem Einfluß der 
Juden anf die Volksvertretung nicht gejprochen werden kann. Endlich 
ſtehen ſich Deutſche und Slaven in Inneröſterreich in ganz anderer Ver— 
theiling gegenüber als in Böhmen und Mähren. Dort ſind die Vez 
ziehungen zwiſchen den Bevölkerungsſchichten und dent Befige viel eins 
facher, Harer und deshalb viel weniger von politiichen Echiwanfungen abs 
bängig, al im Norden der Tonau, anch veicht die Kulturleiſtung der 
Zlovenen nicht annähernd an die der Tichechen heran. In Krain befinden 
sich die Slovenen feit zwanzig Jahren im Beliße der Alleinberrichaft, die 
von den Tichechen in Bühnen ſo heiß erſtrebt wird, Dabei ift Die 
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Gemeinde- und Landesverwaltung von Stufe zu Stufe geſunken, das Land 
wäre ohne Staatszuſchuß nicht im Stande, feine Verwaltung zu bezahlen. 
Su Kärnten und Steiermark dagegen ftüßt fih die deutiche Verwaltung 
auf eine wunerjchütterliche Mehrheit der deutichen Bevölkerung uud auf 
eine Kapitalskraft, der nur der jloveniiche Klerus in manchen Gegenden 
mit Erfolg entgegenzinvirfen vermag. Der ſloveniſche Grundbefig iſt jaft 
gang in Kleinwirthſchaften zeriplittert, das Bürgerthum in den ſloveniſchen 
Städten und Märkten unentwickelt, nur der Kleinhandel gedeiht in ihnen; 
die unternehmungsluſtigen, für größere Gejchäftsanlagen befähigten 
Slovenen müſſen in die Fremde; ziehen und entnationaliſiren fidh, ſobald 
fie zu Wohlſtand und einer höheren Lebensführung gelangen. Jun Inner— 
Öjterreich, wo die Slovenen Durch ihr Mebergewicht in Krain ohnehin 
jhon mehr Autonomie bejiten, als fie zu ertragen vermögen, würde die 
von Rudolf Springer in der „Nation” (20. Juli 1901) empfohlene 
Bildung von kleineren, national möglich)t wenig gemiſchten Verwaltungs- 
einheiten, die nur nach Aufhebung der hiſtoriſchen Provinzen entjtehen 
fönnten, mit größter Energie befämpft werden müſſen. Damit würden 
wicht nur tauſende von deutjchen Städtebürgern in Kärnten und Steier- 
mart der jloveniihen Majorifirung ausgeſetzt und politijch rechtlo8 gemacht 
werden, e3 würde die Verwaltung verichlechtert, der wirtbichajtliche Fort- 
schritt unterbrochen, e8 würde jelbjt den Slovenen damit der jchlechteite 
Dieuſt eriviejen, der Süden deg Reiches um einige Kulturſtufen herab- 
gedrückt werden. | 
O 


Der Gedanke, die nationalen Kämpfe in Oeſterreich durch Zerſchlagung 
der Königreiche und Länder und die Einführung einer Departements- oder 
Komitats-Eintheilung abzuſchwächen, im Reichsrathe nationale Kurien ein— 
zurichten, die Landtage aber ganz zu beſeitigen, iſt ſchon wiederholt er— 
örtert worden. Ohne Zweifel beſticht er Durch den modernen Charakter, 
den dag fo umgeſtaltete Staatsweſen annehmen wirde, Durch die Ver- 
einfachung des bureaukratiſchen und parlamentariſchen Apparates, die auf 
dieſe Weiſe erreicht werden müßte, durch die Verminderung der Gelegen— 
heit zu Ausbrüchen nationalen Haſſes, der namentlich in Böhmen eine 
für Deutſche und Tſchechen gleich entwürdigende, verrohende Form an- 
genommen bat. Aber erſtens erfordert die Durchführung dieſes Gedankens 
den Eutſchluß der Krone zu einem Gewaltſchritte, zur Unterbrechung aller 
verfaſſungsmäßigen Thätigkeit, alſo zu einem Staatsſtreiche, der die 
Bande zwiſchen der Dynaſtie und den Völkern einer höchſt gefährlichen 
Krajtprobe ausſetzen würde, und zweitens wird dag ausſchließlich national 
zergliederte Oeſterreich noch weniger gleichartig regiert werden können, als 
der Verband von Königreichen und Ländern, in deren Mehrzahl — auch 
Böhmen, Mähren und Schleſien können ihr zugerechnet werden — die 
Verwaltung durch die Deutſchen eingerichtet, von ihnen fortichvittlich ent- 
widelt und bis heute geleitet worden iſt. 
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Dieſe Aufgabe wird ihnen der öſterreichiſche Staat vorbehalten, auch 
wem er nicht germaniſirt werden ſollte. Die „Alldeutichen“ haben dur 
den redegeivandten Mund ihres „ſtaatsmänniſchen“ Führers, des Herrn 
Karl Hermann Wolf, ihre Abſicht verkünden lajjen, Lejterreich zu germani- 
firen. Bon Maria Therefia bis Nlerander v. Bach wurde diejed Problem 
ihon wiederholt zu löſen verjucht, Erfolg ift feiner erzielt, die Nationalitäts- 
grenzen find faum nierklich verſchoben worden. Die bureaufratiiche Tünche, 
mit der Böhmen in den erften Jahrzehnten unjeres Jahrhundert über- 
jtrichen war, hatte von Weitem allerdings ein deutſches Anjehen, aber fie 
verichtvand fofort, als die Völker fidh dazu ermannten, die Allmacht deg 
Beamtenftaates zu brechen. Man faun mit höchſter Spannung die Ver- 
kündung der Methode erwarten, mit der die Germaniſirung Oeſterreichs 
im ziwanzigjten Jahrhundert endlich zur That gemacht werden wird. „Als 
Deutich muß Trumpf jein“, meint Herr Wolf Wer wird wohl die 
Tſchechen daan bewegen, fich in das Inftige Kartenſpiel einzulaſſen, bei dem 
une die Alldeutſchen jtechen können. An die Bajonette üjterreichiicher 
Regimenter denkt der dvortreifliche Schriftleiter und Sonnwendprieſter wohl 
nicht, Denn der Militarismus wird ja von feiner Partei mit jittlicher Ent- 
rüftung bekämpft, feine Anhänger benutzen jede Gelegenheit, um mit 
Offizieren zu Ärafehlen, gegen das Auftreten der Muſikkapellen öſter— 
reichischer Negimenter zu demonjtriven, überhaupt das Verhältniß zwiſchen 
Bürgern und Berufßoffizieren zu einem möglichht unangenehmen zu ges 
ftalten. Alſo wer wird den alldentjchen Trumpf ausjpielen? Wer wird 
die Tichechen zwingen, nicht nur dag von den Deutſchen in Böhmen be- 
wohnte Vand Durch die Zweitheilung der deutichen Verwaltung zu übers 
lajlen, jondern auch Bericht, Schule und politischen Dienſt in ihrer engeren 
Heimath, in der fie feit einem Jahrtauſende nahezu unvermiſcht wohnen, 
ihren mehrwerthigen Nachbarn zu überlajjen? 

Bis dag alldeutjche Trumpf-Syſtem vollitändig aufgeklärt und zur 
praktiſchen Anwendung ausgereift fein wird, müſſen fich die Deutjchen jo 
wie bisher bemühen, die arbeitſamſten, die verwendbarjten und dadurd 
einflußreichſten Bürger im öſterreichiſchen Staate zu jein, jie müſſen ge- 
wiſſe Ingeſtändniſſe an die deutſche Sprache als Verſtändigungsmittel um 
Des Staates und nicht um ihrer Mehrwerthigkeit willen verlangen; denn 
dieſe muß von Fall zu Fall erwieſen werden, die Zeit der Dogmen ift 
vorüber, in der Politit gewiß noch beitimmter, als auf dem Gebiete deg 
veligiöjen Glaubens. Vor Allem aber werden die Deutſchen fich ſtets 
bereit finden laſſen müſſen, Regierungspartei zu fein, wenn man aufrichtig 
um ihre Mitwirkung an der Regierung wirbt. Nationale Parteien können 
nur eine einfache, gemeinverjtändliche Politik pflegen, ihre Vertreter 
brauchen feine Diplomatenkünſte aufzuführen, in denen jie dod) Stimmper 
bleiben werden. Vertrauen fie einer Regierung, dann follen fie ſich aud 
otten amd ehrlich zu ihr bekennen, denn dag ſtärkt beide Theile; fürchten 
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jie aber Mißbrauch ihres Vertrauens, Täuſchungen, Hinterhältigkeiten: 
dann in die Oppoſition, geſchloſſen, einig, ohne Leidenſchaſt, ohne Preig- 
gebung der eigenen und der ſtaatlichen Würde, aber unbeugſam und mit 
fachlicher Begründung! 

In diefem Sinne erwarten wir bein Zujanmentritte deg Reichsrathes 
eine Klärung der Stellung der Deutjchen zum Miniſterium Körber. Es 
jollen dabei Bedingungen gejtellt werden, vielleicht Fünnten fidh dieſe auch 
auf die Beſetzung eines oder des anderen Reſſorts beziehen; dagegen 
dürften es die Deutſchen faum nothwendig baben, einen ſogenannten 
Sandsmannminifter für fih zu verlangen. Wollen die Körber, Hartel, 
Böhm-Bawak, Spen3:Boden, Call v. Nojenburg als Miniſter ihre deutſche 
Abkunft verleugnen und die \nterejjen der Deutſchen preisgeben, dann 
wird fich tein ehrlicher Teuticher Finden, der dieſem Miniſterium durch 
jeinen Namen Vertrauen und Anjehen zuführt. Thun fie aber ihre Pflicht 
für Staat und Nation, dann werden jie wohl feines bejonderen Mentors 
bedürfen. E83 müßte wohl ein jlavifches Miniſterium jet, bei deu man 
den Dentichen eine bejondere Vertretung einräumen müßte; ein jolches 
diivjte aber durch einen Vertrauensmann der deutichen Parteien wicht ver- 
jtärkt, e3 müßte vielmehr bekämpft werden. Die Teutjchen in Oeſterreich 
brauchen fich überhaupt feine andere Regierung gefallen zu laſſen, als eine, 
die ihres Vertrauens würdig iſt, und iu Diefer wird es immer auch 
Deutſche geben müſſen, die willen, was fie ihrem Volle Jchuldig find. Tag 
ind dann Landsmannminiſter. Warum follen dieje nicht ebento viel Eiu- 
fluß ausüben fünnen, als Dr. Rezek, um den man auf deuticher Seite die 
Tichechen mit Redt beneidet? Mögen die Körber und Hartel nur jo 
tapfer und unbekümmert um das Wohlgefallen, das fie erregen, wie eg 
Rezek's Art it, für ihre Landsleute eintreten, dann wird man fie gerne 


und vertrauensvoll an Rezek's Seite jeher. á 

Der Abſchluß der China-Erpedition. — Tie Reiſe deg Zaren. — 
Der Statholifentag in Osnabrück. — Der Verein für Sozial: 
politik in München — Ter Parteitag der Soztaldempfraten 


in Lübeck. 


Statt einer eigenen Betrachtung iiber den Ausgang der Chinas 
Expedition haben wir vor zwei Monaten einen Nbjchnitt aug dem Nautieus— 
Sahrbuch wiedergegeben, der ung die Tinge ım vortreiflicher Weiſe zu 
charafterijiren jchien. Tas Hauptgewicht war hier auf die Thatjache gez 
legt, daß trog aller auseinander und entgegenjtrebender Tendenzen doch 
zuleßt die Einigfeit der Großmächte aufrecht erhalten nnd durch Dielen 
zuſammenhaltenden Truck China zur Unterwerfing gebracht worden jei. 
Tieje trog Allen immer wieder erreichte Einigung unter den Mächten ift 
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in der That dag Entjcheidende und weltgeichichtlich ein ganz außerordent— 
liche3 Ereigniß. Die öffentliche Meinung in DTeutjchland Hat wohl nicht 
gerade das Gefühl eines Triumphes, und man fann ihr dag nicht ver: 
deinen, da ein materieller Siegespreis, den auch der Blindejte mit Händen 
greifen fönnte, nicht vorhanden ift. Für denjenigen aber, der zu ver 
gleichen weiß, hat die deutſche Politik thatlächlich jehr ſchöne und große 
Erfolge erreicht, die auf Generationen nachwirken und fruchtbar jein werden. 
Wir haben ohne werentliches Blutvergiegen zum erſten Mal eine große 
trangozeanische Aktion durchgeführt und gezeigt, daß wir die Macht und 
den Willen haben, allenthalben auf der Erde in Dderjelben Linie mit 
England, Rußland und Frankreich zu ſtehen. Aus dieſer Linie können wir 
jetzt nicht mehr zurück, das iſt eine mächtige Steigerung unſerer moraliſchen 
Poſition mter den Weltmächten, jo febr, daß in Zukunft von dieſem 
Punkt aus die deutſche Politik beſtimmt werden wird. 

Sieht man auf den änßeren Erfolg, fo muß man freilich zu- 
geitehen, daß es die Ruffen gewejen find, die die eigentliche Ernte 
eingebracht haben. Was uns gefehlt bat zum vollen Erfolge, ift 
die ernfihafte, auf da8 Volk in China wirkende Beſtrafung der Rädels— 
führer der nativijtiichen Bewegung, namentlich des Prinzen Tuan und 
de3 Generals Tungfuſiang. Erit wenn dieje erreicht worden wäre, 
hätte man annehmen können, dag damit die fremdenfreumdliche Richtung 
in China definitiv die Oberhand über die fremdenjeindliche gewonnen. 
Das haben die Ruſſen ung verdorben und verhindert; indem fie fidh als 
die Protektoren der Borerführer aufſtellten, erwarben fic fid) deren Fremd- 
ſchaft und zulünftige Bundesgenoſſenſchaft und ftedten al vorläufigen Lohn 
die Mandſchurei ein. Einen Rechtstitel auf dieje Erwerbung haben wir 
ihnen freilich noch verjagt: fte Haben fie nur vorläufig, wie die Engländer 
Egypten. Wir mußten ihnen dag zugeftehen, da, jo lange die Engländer 
in Südafrika bejchäftigt Stud, Feine Macht da war, e8 zu verhindern, und 
wir auch jachlich gar feinen Grund haben, Rußland diefe für Sibirien 
unentbehrliche Erwerbung zu mißgönnen. 

Stände die Weltgeſchichte ſtill, oder hätte in dieſem Augenblick 
wenigſtens auf längere Zeit einen Abſchluß erreicht, wie einſt auf dem 
Wiener Kongreß, ſo hätten wir gewiß keine Veranlaſſung, mit dem Er— 
gebniß zufrieden zu ſein. Aber in einem ſolchen Zuſtande iſt die univerſale 
Politik offenbar nicht. In China ſelbſt kann jeden Augenblick ein neuer 
Ausbruch erfolgen und noch an vielen anderen Stellen deg Erdballs find 
die Tinge im Fluß. Es kommt darauf an, daß die autoritative Stellung, 
die jich Deutſchland durch die chinefijche Aktion erworben hat, im Laufe der 
Sahre in realen Gewinn umgeſetzt werde. Wo und wie dag geſchehen 
ſoll, vermag der Außenſtehende nicht zu erkennen. aber daß irgend welche 
Dinge in der Vorbereitung Mud, it deutlih genug. Man tanun an die 
Erweiterung der deutichen Stellung in Afrita denken, beſonders in dem 
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Jugenblic, wo einmal Portugal genöthigt fein wird, jeinen Nolomalbenp 
ouisngeben; man fam an die Bagdad-Bahn denken oder ſonſt nod an 
Dieſes und Jene. 

Tie große Frage iſt, was die Reiſe des Zaren Nikolaus zu bedeuten 
har. Einige Motive giebt es, die flar zu Tage liegen. Tie runden 
dianzen ind einmal wieder am Inſammenbruch. Tie Aufgabe, mit den 
überaus dürftigen Mitteln des ruſſiſchen Volkes eine Rieſenweltmachtſtellung 
W behaupten, ſcheint trog aller Fortſchritte, die dag wiide Wirihichaits— 
keten gemocht hat, unlöösbat zu ſein. Man bedenfe, daß Rußland nicht 
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Augenblick, wo einmal Portugal genöthigt ſein wird, ſeinen Kolonialbeſitz 
anzugeben; man fanı an die Bagdad-Bahn denken voder ſonſt noch an 
Dieſes und Jenes. 


Die große Frage iſt, was die Reiſe des Zaren Nikolaus zu bedeuten 
hat. Einige Motive giebt es, die klar zu Tage liegen. Die ruſſiſchen 
Finanzen ſind einmal wieder am Zuſammenbruch. Die Aufgabe, mit den 
überaus dürftigen Mitteln des ruſſiſchen Volkes eine Rieſenweltmachtſtellung 
zu behaupten, ſcheint trotz aller Fortſchritte, die das ruſſiſche Wirthſchafts— 
leben gemacht hat, unlösbar zu ſein. Man bedenke, daß Rußland nicht 
bloß in Heer und Flotte mit den reichen romaniſch-germaniſchen Völkern 
wetteifert. ſondern auch die langſame Naturentwickelung ſeines unermeß— 
lichen Gebietes durch Staatsmittel künſtlich zu treiben und zu 
fördern unternommen hat. Faſt alle ſeine Eiſenbahnen, ein großer 
Theil ſeiner Induſtrie exiſtirt uur durch Staats-Unterſtützung. Be— 
hauptet ſich die ſoziale OErdnung deg Landes, jo mögen ſich dieje Aus- 
lagen in fernerer Zukunft wohl einmal rentiren. Vorläufig aber zehren 
ſie mit einer unermeßlichen Gefräßigkeit an dem Mark des ruſſiſchen 
Wirthſchaftskörpers, der Landwirthſchaft. Nur durch ſortwährende Zufuhr 
weſteuropäiſchen Kapitals iſt der Rieſe aufrecht zu erhalten. Zar Nikolaus 
alſo mußte wieder einmal nach Frankreich reiſen, um den Franzoſen ein 
paar Hundert Millionen abzuſchmeicheln, und die Franzoſen, obgleich fie 
ſchon ganz genau willen, daß das ruſſiſche Bündniß ihnen das Elſaß 
niemals wiedergeben wird, ſondern im Gegentheil ihnen Den dauernden 
Verzicht darauf auferlegt, find doch eitel und illuſionsbedürftig genug, den 
kaiſerlichen Beſuch mit recht viel baar Geld aufzuwiegen. Wiederum, 
damit fein faljcher Eindruck entjteht, bat der Zar unterwegs eine Hu- 
ſammenkunft mit unſerm Kaiſer gehabt, und um gar feinen Zweifel zu 
lafjen, hat Kaiſer Wilhelm bei den abgebrannten Nachbarn in Wyſchtyten 
den originellen Beluch gemacht und die Anjprache gehalten. In der 
öfrentlichen Meinung Deutſchlands ijt dieſer Beſuch und die Jede nicht 
gerade jehr freudig aufgenommen worden, aber der Werth und die Ve- 
deutung al3 politiiche Demonſtration ijt Doch wohl erreicht! es iſt ein 
Zeugniß für die Solidarität der Monarchien. Mu dieſem Putt Hat ja 
ſchon Fürſt Bismarck eingejegt, um der ruſſiſch-franzöſiſchen Intimität 
entgegen zu wirken; mag Rußland Gründe haben, mit der franzöſiſchen 
Nepublif in gewiſſer Beziehung zuſammen zu gehen, dem gegenüber bleibt 
immer bejtcehen die nähere innere Verwandtſchaft zwiſchen Dei beiden 
Ktailerreichen. Hilfe Rußland je den Franzoſen zu einem Siege über 
Dentjchland, jo unterſtützte es zugleich) damit die Propaganda deg 
republifaniichen Gedankens. Darüber wird fein Zar ſo leicht hinweg 
kommen, und es ift gut, die Welt zuweilen an diefe Intereſſen-Einheit der 
Monarchien zu erinnern. 

Damit ift nun keineswegs geſagt, daß die deutſche Politik im Begriff 
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ſteht, praftijch mit der ruſſiſchen zuſammen zu gehen. Alle diefe Freundſchaſts— 
bezeugungen fünnen ebenjogut beitimmt fein, einen immeren Gegenjaß zu 
veritecfen und zu verkleiden, damit er nicht plöglich einmal gewaltiam 
berausbricht. Tie Ruſſen haben ung eben in China auf da8 Allerfeind- 
jeligjte entgegengewirkt, und was zur Beit eigentlich vorgeht, weiß man 
nicht, aber — und bier kommen wir wieder auf den Ausgangspunkt unjerer 
Betrachtungen zurück — dag wird man mit Sicherheit annehmen dürfen, 
daß eine Störung Des Friedens niht zu erwarten ift. Wie in China 
trog aller Tivergenz zulekt doch immer wieder ein Kompromiß gefunden 
worden ijt, jo wird vermuthlich noch ziemlic) lange die Entwicklung jich auf 
vein diplomatischen Wege vollziehen. Statt ſofort zum Schwert zu greifen, 
wägt man die Mlachtmittel vorher theoretisch ab und einigt fidh, dem Cr: 
gebniß entjprechend, vertragsmäßig. Je größer die Rüſtungen der Meächte 
werden, deſto geringer wird die Neigung, fie thatlächlich anzınvenden. 
Tieg ift der Weg und der einzig mögliche, auf dem man fich den Gedanken 
des allgemeinen Friedens allmählid,) etwas nähert, und auch darum ift der 
Abjchlug der Wirren in China von jo ſehr großer Bedeutung, weil eg 
bier, wo nicht bloß die europäischen Großmächte, jondern außerdem nod 
die Vereinigten Staaten von Amerifa und Japan vertreten waren, gelungen 
ift, einen einheitlichen Willen auf ein praktiſches Ergebniß thatjächlich herz 
zujtellen. Dazu gehörte, daß DTeutjchland in der Weiſe, wie e8 geicheben, 
zwilchen Rußland und England balaneirte. Es iſt ſchwerlich anzunehmen, 
daß die Danziger Zuſammenkunft oder der Beſuch des Zaren in Frankreich 
hieran etwas geändert hat. 


x 


Tie inneren Verhältniſſe Tentjchlands find in der jüngſten Beit redt 
aut durch drei verichiedenartige Kongreſſe illuſtrirt worden: den Katholiken— 
tag, die Verſammlung des Vereins fir Sozialpolitif und den Parteitag 
der Sozialdemokraten. Auf dem Natbolilentag wurde ein neuer 
Kulturkampf verkündet, d. h. mit anderen Morten, das Fentrum ift wegen 
der Obedienz feiner Wähler in einiger Beſorgniß und hält es deshalb für 
nötbig, den Argwohn des katholiſchen Volkes, dağ es in jeiner Religion 
gekräukt werden ſolle, wach zu erhalten. Wie wär's, wenn die Regierung 
neben den kleinen Geſchenken, die die Freundſchaft nähren, ihm auch mit 
einigen ſauften Rippenſtößen zu Hilje käme? Die führenden Herren 
würden dafür vielleicht im Herzen am allerdankbarſten ſein. 

Ter Verein jir Sozialpolitik bat die Wohnungsfrage und die 
Handels-Verträge diskutirt. Vie erſtere Diskuſſion ergab dag überraſchende, 
aber ganz zweifelloſe Reſultat. daß die Bodenſpekulation, der mau immer 
die Hauptſchuld an den Uebeln des Wohnungsweſens beigemeſſen fat, 
thatſächlich nur einen minimalen Einfluß ausübt. Tie zweite Diskuſſion 
machte nach außen den Eindruck einer kaum entwirrbaren Zwieſpältigkeit 
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der Meinungen. Der praktiſche Inhalt der Verhandlungen aber war das 
gerade Gegentheil. Tie Tivergenzen waren rein theoretiſcher Natur. 
Praktiſch aber, und das muß auſs Stärkſte betont werden, war man 
einmüthig darin, die Fortſetzung der Capriviſchen Handelsvertrags— 
politit au fordern. Tie agrariſche Forderung, dak Deutſchland zum 
Syſtem des autonomen Zolltarifs zurückkehren jole, hat auch nicht einen 
einzigen Vertreter gefunden. Es kamen ſowohl Vertreter der entſchieden 
freihändleriſchen wie der extrem agrariſchen Richtung zu Worte. Da ſie 
aber über dag Poſtulat „Langfriſtige Handelsverträge“ ſämmtlich einig 
waren, jo ſchwindet die ganze Differenz, um derenwillen dag ſchwere Oe- 
ſchütz der verſchiedenen wiſſeuſchaftlichen Syſteme aufgefahren wurde, auf 
höchſtens 1—1!/ Mart Zuſchlag zu den Getreidezöllen, und darum wird 
das deutſche Voit fidh ſchwerlich ſehr echauffiren. 

Es ift ganz der Standpuunkt, den die „Preußiſchen Jahrbücher“ von 
Anfang an eingenommen haben und den der Handelsminiſter Möller auch 
kürzlich als Vertreter der Regierung zum Ausdruck gebracht hat: ſoviel 
wie irgend möglich für die Landwirthſchaft, aber dabei unter allen Um— 
ſtänden Handelsverträge. 


Da nun die Ruſſen auf keinen Fall große, vielleicht aber auch gar 
leine Zugeſtändniſſe in dieſer Hinſicht machen werden, ſo iſt es klar, daß 
der jetzige handelspolitiſche Zuſtand ziemlich unverändert fortgeſetzt werden 
wird, und das wird auch garnicht ſo ſchwer zu erreichen ſein. 

Wie der Bundesrath auch den jetzt vorgelegten Tarifentwurf geſtalten 
wird, mag er die Minimals und Maximalſätze hineinnehmen oder nicht — 
man fann ja den Agrariern Ten Spaß machen, wenn ihnen jo viel daran 
liegt — ficher ift, daß der Reichstag nicht im Stande fein wird, den Ent- 
wurf mit feinen 1000 Poſitionen durchzuberathen und zu einem Geje zu qez 
ſtalten. Obſtruktion ift dazu garnicht nöthig, bloß reguläre Anwendung der Ge- 
ſchäftsordnung. Man hat mit einer Menderung der Geſchäftsordnung ge- 
droht, aber daran iſt garnicht zu denfen, denn erjtend würde dieſes 
Beginnen fofort die wirkliche Obſtruktion hervorrufen und zweitens find 
auch auf der rechten Seite zu viele Perjünlichkeiten, Die im Herzen ganz 
frod find, wenn fie über Marimal und Minimal nicht namentlich abzu— 
ftimmen brauchen. Die Negierung wird alfo in die Verhandlung mit den 
andern Staaten eintreten, ohne gejeßlich gebunden zu fein. Cie wird fich 
ehrlich alle Mühe geben, für die Landwirthſchaft Herauszujchlagen, was 
berauszujchlagen ift, und der Reichſstag wird den Vertrag, der endlich 
berausfommt, annehmen, oder fih darin finden müſſen, dağ die jeßigen 
Verträge weiter laufen. Obgleich damit die Forderung der Langfriftigteit 
nicht erfüllt wäre, jo tann die Induſtrie Doch unter jolchen Umſtänden 
auch ohne fie ausfommen, da eine Rücklehr zu verjtärktem Hochſchutzzoll— 
Syitem auf autonomer Grundlage ein für alle Wal ausgetchlojjen iyt. 

Anders ausgedrüdt Lönnen wir die Lage folgendermaßen dyarakterijiren. 
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Glaube an das Endziel des bevoritchenden Proletarierſtaates mit all- 
gemeiner Gleichheit und Glücheligteit, dev cin fo weſentliches Element 
der Kraft der Partei war, ift verlengnet und Damit zerſtört. 
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Die Sibylle. 


Iohannes Geffcken. 


Am Stamm des chriſtlichen Kanons wuchert die üppige Literatur 
der Apokryphen empor. Selbſt die evangeliſche Kirche duldet wohl 
dieſe Schlinggewächſe und Wildlinge des Glaubens, und mancher 
gute proteſtantiſche Chriſt mag noch heute annehmen, ſie könnten 
immerhin einem verwehten Zamenforn heiligen Urſprungs ihr 
eigenthümliches Daſein verdanken. Eingehender als früher be— 
ſchäftigt ſich die Wiſſenſchaft unſerer Tage mit dieſem Zwiſchen— 
reiche religiöſer Ueberlieferung. Und in einem gewiſſen Sinne bat 
die Forſchung es hier auch nicht beſonders ſchwer. Denn wo über 
das Alter und die Eutſtehung der Evangelien z. B. cin heftiger, 
unausgleihbarer Kampf tobt, wo Viele, weil fte ſich in ihrem 
heiligiten Beſitzthume angegriffen fühlen, die Waffe bitterftev Un- 
vertohnlichfeit Führen, ja mach der Natur der Dinge auch führen 
müſſen, fann bier auf einen anderen Boden, der nicht eigentlich 
mehr ein dogmatiſch Jrrittiger beißen darf, die Wiſſenſchaft eine 
ruhige und ſicher fortichreitende Arbeit Leiten. Der erbauliche 
Werth der apokryphen Schriften freilich ift für unſere Heit ein 
geringer, ihr hiſtoriſcher ein außerordentlich bedeutender. Die 
geihichtlihe Erforihung des Wann? und Warum? dieſer Bücher 
zeigt uns mit zunehmender Deutlichfeit das Auf: und Niederwogen 
religtöfer Stimmungen, und faun in mehr als einem Falle den 
Hintergrund für die Geſtalten und Vorſtellungen unſeres Glaubens 
ſchaffen. 

Ein ganz geheimnißvolles Weſen haben nun ſeit den älteſten 
Zeiten die ſogenannten Sibyllen getrieben. Man hat ja auf der 
Schule wohl einmal von den ſibylliniſchen Büchern im alten Rom 
gehört, ohne jedoch eine recht deutliche Vorſtellung davon zu er— 
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halten, warum man denn in der Hauptitadt der Welt bis in jpate 
Zeiten des Alterthums hinab fich bei dieſen Schriften Rath und 
Troft in Noth und Drangfal geholt hat. Weiter mag fih mander 
daran erinnern, wie fremd und wundertönig ihm der furdtbare 
Sang des Thomas de Celano einjt ind Ohr fiel, jenes Dies irae, 
dies illa Solvet saeclum in favilla Teste David cum Sibylla. 
Und endlich gedenken wir der erhabenen Geſtalten, jener myſtiſchen 
Weiber, die unter den Propheten der firtiniichen Kapele geheimniß— 
voll finnend thronen, der Sibyllen Michel Angelos. Ziehen wir 
einmal die Hüllen von diefem Myſterium, nicht mit der plumpen 
Hand des rationaliltiichen Aufflärers, ſondern pietätsvoll forſchend, 
begierig die Wahrheit zu erfennen über das, was Jahrtaujende 
lang die Menfhen in Glaube, Hoffnung und auh Furcht be- 
wegt hat. 

Man juht und findet heutzutage vielfah im Chriſtenthume 
Anſchauungen und äußere Formen griechiſch-römiſchen Heidenthums. 
Vieles iſt ſicher über mehr noch wird geſtritten, ganz ohne 
Diskuſſion aber ift die jüdiſch-chriſtliche Sibyllendichtung eine 
direkte Fortſetzung heidniſch-religiöſſer Poeſie. Nur der Unkundige 
redet heute noch ganz allgemein von dem heiteren Götterolymp der 
Griechen, aber kein hiſtoriſch Denkender ſteht noch auf dem Stand— 
punkt, den Schiller's Götter Griechenlands vertreten; wir wiſſen, 
daß die homeriſchen Gottheiten nicht die Altgriechenlands waren, 
daß auch das Hellenenvolk, „fidh felbjt und banger Ahnung über: 
laſſen“, Grauengeſtalten geſchaffen, daß es um die Gräber und um 
den Rabenſtein Geſpenſter weben ſah, wir wiſſen, daß es die 
Mühen der Askeſe koſtete, die Wonnen ekſtatiſchen Schauens genoß. 
Dreimal heilig iſt der Stein von Delphi, um den nur der 
Nationalismus vergangener, überwundener Zeiten jenes Jeſuiten— 
follegium weltkluger, ſchlau räthſelnder Prieſter ſtellte. Hier ant- 
wortet man auf die Fragen aller Welt, hier iſt das Zentrum 
religiöſen Lebens für ganz Hellas. Aber wenn man auch hier 
Trophezeiungen hört, ein Prophetenthum im eigentlichen Sinne 
hat Delphi nicht erzeugt. Denn der Prophet wird nicht gefragt, 
fondern fat jederzeit im Widerſpruch mit der ihm umgebenden 
Welt, voll der Gottesfraft, die in ihm, ihm ſelbſt unbewußt ſchafft 
und wirkt, fimdet er feine Sprüche, einerlei, ob fie gefallen oder 
nicht. Aus Aſien, der alten Heimath aller Religionen, ſcheint das 
eigentlide Prophetenthum in die griechiiche Welt gekommen zu jein, 
mit dem ungriechiſchen, jedenfalls durd feine griechiſche Etymologie 
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bisher eflärten Romen Sibyllen bezeichnet, verfündigen predigen: 
den Tones efitatiiche Beiber, vielleicht jhon im 8. Jahrhundert 
v. Chr., ſchwere Zeiten der Zukunft, reden von grauenhaften Vors 
igen. Der Sig der eriten Sibylle tft auf ioniſchem Boden, in 
Erhthrä geweſen; dort hat man vor nicht allzu langer Zeit ihre 
rotte mit einem Epigramm gefunden, auf das wir, weil c$ aus 
pater Zeit ſtammt, noch zurückkommen werden. Erhalten ift uns 
ionit von der eigentlihen antifen Sibyllenpoeſie außer geringen 
Sruchtüden nichts, aber dieje und die tonjtigen Angaben der 
cchrifſteller geitatten in Verbindung mit der ipäteren jüdischen 
und Kriitlihen Poeſie diejer Art doch ein ſicheres Urtheil 
Das Kennzeichen des griechiſchen Sehers iſt es nu | dat 
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bisher erflärten Namen Sibyllen bezeichnet, verfündigen predigen- 
den Tones efjtatifche Weiber, vielleiht jchon im 8. Jahrhundert 
v. Chr., jchwere Zeiten der Zufunft, reden von grauenhaften Bor: 
zeihen. Der Sig der erjten Sibylle ift auf ioniſchem Boden, in 
Erythrä gewejen; dort hat man vor nicht allzu langer Zeit ihre 
Grotte mit einem Epigramm gefunden, auf das wir, weil es aus 
Ipäter Zeit ftammt, noh zurüffommen werden. Erhalten ift ung 
ſonſt von der eigentlichen antifen Sibyllenpoeſie außer geringen 
Bruchſtücken nichts, aber diefe und die fonjtigen Angaben der 
Shrifiteller gejtatten in Verbindung mit der jpäteren jüdiſchen 
und Krijtlihen Poeſie diefer Art doch ein ficheres Urtheil. 

Das Kennzeichen des griechiſchen Sehers ift es nun, daß er 
weiß „das jetzt Seiende, das Werdende und was früher war.” 
Ind fo hat die ältejte Sibylle ihre heilige Kraft bewiejen durd) 
die Kunde der Vergangenheit, der Gegenwart und das Wiſſen von 
zufünftigen Dingen. Aber der Strom der Zeit laßt fidh nicht 
ihleufenartig zerfällen, die Welle, die eben noch plätichernd nahte, 
ijt bald vorüdergeraufht. Im der Anſchauung des Propheten, 
der feines heiligen Amtes waltet, giebt es feine genaue Abgrenzung 
von Gegenwart und Zukunft, es giebt überhaupt nur Zukunft; 
wenn heute das eintrifft, was er geitern ahnte, fo ſchmilzt ihm 
das im göttlichen Rauſche in eine geit zuſammen, und es bleibt 
für ihn fommendes, von ihm erfanntes Ereigniß. Das foll man 
nicht einfach) und bequem ein Orakel ex eventu nennen. Der 
Prophet, der da findet, weil er muß, weil er nicht anders fann, 
ijt ein Dichter, und fir den Dichter giebt es nur die Geſetze des 
eigenen Innern. Dem Propheten gilt es gleich, ob heute, vb 
morgen oder viel, viel ſpäter fein Spruch eintrifft, ob er ich ganz 
oder nur theihveife unter feinen Augen erfüllt? einmal, früher oder 
jpäter, mug Alles Wahrheit werden, denn Gott faun fidh nicht 
irren. So Steht e3 auch mit der Zibylle. Auch fie projizirt Die 
vergangenen Dinge in die Yufunft, aud) fie weiß, day alles, was 
fie prophezeit, Nöthe der Völfer, Kriege, Zeuden, Mißwachs cin- 
mal fih erfüllen mup. Es beirrt fie nicht, dag man Ihr auf Erden 
und bejonders in ihrem eigenen Baterlande, im Vaterlande der 
Philoſophie, in Jonien nicht glaubt; es bleibt das ſtete Schlußwort 
ihrer PBrophezeiungen bis in ſpäte Zeit hinab: ihr haltet midh alle 
für wahnſinnig, aber einmal wird alles Wahrheit werden. 

Freilich darf man die Sibylle nicht in allzu große Mühe des 
israelitiichen Propheten rücken. Die Sibylle işt feine greifbare 
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ih, mwem ñe auh gelegentlich im Hinblicke auf ihr mn 
Mirer und ihre dämeniiche Kraft die Abitammung von einer N 
nicht leugnet und ſich ein Mittelding zwiſchen Göttin und Menſch 
nennt. Ju dieſer Erkenntniß ihrer menſchlichen, der Gottheit nur 
ale Getih dienenden Natur iſt es fein direfter Gegenſatz, wenn ſie 
ich wie oben einmal, als Apollos Schweſter (ſonſt and wohl 
Gattin oder Toter) bezeichnet; das ijt nichts meiter als eine Gr: 
innerung an die Jeit, da ih das junge Prophetenthum vermaß, 
den alten Gott aus feinem Anſehen zu verdringen. 

Noch eine andere wundervolle Sage ſpiegelt die feindliche 
ctellung der Sibylle zum Orakelgotte wieder. Mit Recht hat man 
von den Kaſſandrarufen der Sibylle geſprochen. Der Name der 
Nallandra iſt bei uns fait ſprichwoͤrtlich geworden, iſt tief in das 
vewußhſein unterer heutigen Sprache eingedrungen: 
Ihener als unſer Shiller den Z 
empfunden. Aber auh dieie erha 
atene. Homer fennt Kaſſand 
horte Unglüdsprophetin, 
deier Rolle. In der 
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lih, wenn fie auch gelegentlih im Hinblicke auf ihr unendliches 
Alter und ihre dämoniſche Kraft die Abjtammung von einer Nymphe 
niht leugnet und fih ein Mittelding zwiſchen Göttin und Menſch 
nennt. Bu dieſer Erfenntniß ihrer menjchlichen, der Gottheit nur 
als Gefäß dienenden Natur ift es fein direkter Gegenjag, wenn fie 
üd, wie oben einmal, alè Apollos Schweiter (ſonſt auh wohl 


Gattin oder Tochter) bezeichnet; das ijt nichts weiter als eine Er- 


innerung an die Zeit, da fih das junge Prophetenthum vernaß, 
den alten Gott aus feinem Anſehen zu verdrangen. 

Noch eine andere wundervolle Sage fpiegelt die feindliche 
Stellung der Sibylle zum Orafelgotte wieder. Mit Recht Hat man 
von den Kaffandrarufen der Sibylle geſprochen. Der Name der 
Kaſſandra ift bei uns faſt ſprichwörtlich geworden, ift tief in das 
Berwußtfein unjerer heutigen Eprade eingedrungen; Niemand Hat 
Ihöner als unjer Schiller den Seelenſchmerz der Hohen Zcherin 
empfunden. Aber auch Diete erhabene Geſtalt ijt feine unmittelbar 
gegebene. Homer fennt Kaſſandra noch nicht als die niemals qe- 
hörte Unglüdsprophetin, erit im 5. Sahrhundert ericheint fie in 
diefer Rolfe. Im der großen Tragödie der Oreftie, im Agamemnon 
wirft die Kaſſandraſzene wie eine Tragödie für fid. Kaſſandra 
hat Apollons Liebe getaufcht und nun von ihm den Fluch empfangen, 
mit ihren Prophezeiungen feinen Glauben zu finden: das ift, da 
eine ahnlihe Sage aud) von der Sibylle erzahlt wird, cin Nefler 
vom Kampfe der Sibylle mit Apollo, vom Charakter ihrer 
Brophezeiungen. Auch das Altertfum fühlte das, indem es die 
Sibylle gelegentlich mit Kaſſandra identifizirte. 

Denn freilich ijt fie cine Unglücksprophetin. Die nicht ſehr 
zahlreichen Fragmente dieſer Poeſie und vor Allem die ſpäter 
noch zu beſprechenden erhaltenen jüdiſch-chriſtlichen Bücher ver— 
künden fortwährend Schrecken und Wunderzeichen, Kriege, Städte— 
zerſtörungen, Hungersnöthe, Erdbeben, Sonnenfinſterniſſe, Ueber— 
ſchwemmungen. Aber die zürnende Gottheit läßt ſich verſöhnen. 
Fromme Spenden und Feſte können dem nahenden Verderben 
Einhalt gebieten; darum, um den drohenden Sturm rechtzeitig 
zu beſchwören, ſchlägt man im offiziell Jo gläubigen Rom jeder: 
zeit die fibyllinischen Bücher auf. Die Sibylle wird alfo wicht 
von Einzelnen befragt, ſelbſtändig wendet fie fidh, die Geſchicke 
der Völker verfimdend, an die Maſſen. Denn ſie iſt ja ſelbſt 
ein Kind des Volkes. Ihre Verſe ſind roh und ermangeln ſo 
aller Kunſt, daß im Alterthum die Gebildeten, die oft nicht 
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recht wußten, wie man einen jchlechten Vers machen fönne, fid 
darüber wunderten und allerhand jeltfame Erflärungen dafür aus 
flügelten. Dem fchlechten Vers entipriht der ftiliftiihe Ausdrud. 
Die Gedanken find dürftig entwidelt; fo wird, vermuthlich aud 
nicht ganz ohne Abjicht, die Rede dunkel und verworren. Als der 
grimmige ionifhe Weile von Epheſus, als Herafteit „der Dunkle“, 
jeine abrupten verachtungsvollen Sage prägte, da wies er hin auf 
die Sibylle, die „mit rafendem Munde, Ungeladtes und Unge- 
ſchminktes und Ungeſalbtes, vom Gott getrieben“ rede. 

Mit rafenden Munde! Wenn fie felbjt erft in ihren jpäteren, 
jhon zum feiten Stil ausgebildeten Geſängen Gott immer wieder 
bittet, eine PBauje des Singens ihr zu gönnen, wenn fie nur als 
dienſtbares Werfzeug der Gottheit jelbit nicht ahnt, was fie jagt, 
fo ijt das, wenn aud hier ſchon zur leeren Tradition geworden, 
doc uranfängliche Vorausſetzung dieter Poeſie; denn auch Platon 
jagt, daß die Sibylle rede, ohne zu willen, was. Die Prophetin 
gilt jo den Maſſen wie den einzelnen Denfern als des Gottes voll. 
Der Spott des Arijtophanes, der fih über phantaftiihe Sibyllen— 
Sprüche luftig macht, verfängt dagegen nicht; denn worüber ladıte 
die Komödie nicht! Am Bewußtfein der Menge bleibt die Sibylle 
eine Briefterin trüber unheilſchwangerer Wahrheiten, wie fie es bis 
ins letzte Weittelalter hinein geblieben ift. — 

Die Zibylle wandelt über die Erde. Von Erythra, wo fie 
Herophile hieß, wurden neue Stätten durd) diefes Prophetenthum 
befiedelt. So fam fie denn auch weit übers Meer nad) Cuma in 
Campanien. Hier gewann fie ihren zweiten berühmten Sig. Wenn 
man von Zibyllen redet. fo handelt es fih weſentlich um die 
erpthraiiche, Die cumaniſche und in ſpäterer Zeit, im Mittelalter, 
um die tiburtiniiche. Hier m Cuma, im vulfanitchen, höhlenreichen 
Campanien, hatte die Sibylle ibre Grotte. Ihre Stätte will — 
alle ſonſtigen Schilderungen find phantaſtiſch — im 4. Jahr: 
hundert nah Chriſtus ein ungenannter chriſtlicher Schriftiteller ge: 
ſehen haben”); es foll eine in den Felſen gehauene Bafilifa geweſen 
fein mit einem Waſſerbecken, das der Zibylle zum Bade bereitet 
war. Mad dem Bade foll fie in das Innere der Grotte gegangen 
fein und von erhöhten zige das Orakel verfündigt haben. Wie 
im vulkaniſchen Kleinaſien die Erythräerin es leicht hatte, Kunde 
zu geben von fünftigen elementaren Greignifien, jo gewann die 
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Gumanerin raih durch ihre Prophezeiungen von Erdbeben und 
Feuerauebrüchen Glauben. Und auh von ihr erzählte die Zuge, 
he jet uralt, 700 Jahre habe fie hen gezählt, als ſie Aeneas in 
die Unterwelt führte. Mber noh ſollte fie weitere 600 Jahre 
kon: fo ward ñe jhliehlih nur noh Stimme und ſchwebte als 
fünternder Laut in der Höhle umher, 
Von Cuma, berichtete man weiter, 
Konigezeit ihre Sprüche nah Rom. Beier hat man in neuerer 
sel angenommen, dh man in Rom nah cumaniſchem Vorbild 
— Sprüche angefertigt habe. Noth lehrte nicht mir beten 
en heigen Kampie des hannibaliichen ariegen 
er Seien nn JM man zu den heiligen dunklen Sprüchen 
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Gumanerin rajh durd) ihre PBrophezeiungen von Erdbeben und 
Feuerausbrüchen Glauben. Und aud von ihr erzählte die Sage, 
fie fei uralt, 700 Jahre Habe fie ſchon gezahlt, al fie Aeneas in 
die Unterwelt führte. ber noch follte fie weitere 600 Jafre 
leben; fo ward fie fchlieglih nur noh Stimme und jchwebte als 
flüfternder Laut in der Höhle umher. 

Bon Cumä, berichtete man weiter, famen gegen Ende der 
Königszeit ihre Sprüche nah Rom. Beſſer hat man in neuerer 
Beit angenommen, dag man in Nom nah cumanishem Vorbild 
ſibylliniſche Sprüche angefertigt habe. Noth lehrte niht nur beten, 
fondern auch fälfchen: im heißen Kampfe des hannibaliſchen Krieges, 
in jeglicher Bedrängnik griff man zu den heiligen dunflen Sprüchen 
der Prophetin und, wenn fie nicht genug fagten, nicht deutlich 
redeten, fo lieg man fie mehr, lieg man fie Flarer ſprechen. Die 
Sibylle machte e3 den Gläubigen auh nicht zu ſchwer; fie ver- 
langte zur Abwehr des Unheils Opfer und Prozefjionen, und da 
Roms Einwohner, der göttlihen Hilfe gewiß, nun fih aud ſelbſt 
halfen, fo fteigerte der Erfolg das Anfehen der Sprüche. 

Denn mit der Beit hatte fi) aud im Stammlande der Sibylien 
das heilige PBrophetenthum, wie e3 einst gewejen fein muß, über- 
lebt. Im Laufe der Jahrhunderte verflog der heilige Raufch, und 
wie fih Spruch an Spruch fette, bildete jih allmählich eine Tradition, 
eine Literatur heraus. Von diefem Schaße von Sprüchen, die 
äuleßt zu einer Art griechiicher SGefhichte in Futurform geworden 
fein mögen, ließ fi bequem ein langes Leben friften, aber wo die 
innere Weihe dahin ift, beginnt ſehr ſchnell in der rein traditionellen 
Ausübung ſolchen Weſens der Trug. Das zeigt fidh zuerit in der 
gorm. Eine Menge von Orafeliprüchen find im Umlauf, man hält 
viele für „unecht“. Da braudt man eine Nunjtform, um den 
eigenen Sprüchen authentifches Gepräge zu geben, man wendet das 
Afrojtih an und behauptet die Unechtheit aller anderen, nicht 
afrojtihiich gebauten Sprüche. So will man den Trug durch den 
Trug vertreiben. Noch mehr aber zeigt fih das veränderte Wefen 
im Inhalte Wie Delphi ſchon lange verweltlicht war und dem 
Mächtigen diente, jo aud die Sibylle von Erpthra. Sie beicheinigte 
Aleranders des Großen göttliche Abfunft durch den Mund der 
Prophetin Athenais. Es ift bezeichnend für die Zeit, daß Die 
Sibylle, die folange unperjönlich geweſen war und höchſtens den 
Ramen der eriten Brophetin fortgejegt, uns hier mit ihrem bürger- 
lihen Namen entgegentritt. Und nun wirft fih noch die gelchrte 





200 Die Sibylle. 


Thätigkeit der antiquariſchen Forſchung auf dieſe Sprüche. | — 
gab es jetzt Sibyllen oder wollte man wenigſtens — 
die Stätten ſolcher zeigen, ja man ſtritt ſich um das vd 
derjelben Sibylle. Da begann man denn in dem neuen — 
fand der alerandrintichen Zeit, das eine grohe <tudierjtube ge: 
worden war, nad) dem Urſprung dieſer Sibyllen zu — 
firirte ſchließlich gar nod eine Art Kanon von ihnen. — Es 
das Charakteriſtikum dieſer Epoche, daß der Dichter nicht mehr b 
wie der Vogel fingt, ſondern daß er bei dem Gelehrten in i 
Schule geht. Und jo fomponirt am Ende des dritten e 
cin unſinniger Poet, Lykophron von Chalkis, unter dem Namen 
der Alexandra (= Kaſſandra) ein dunkles Gedicht in DET ann 
einer tragiihen Szene, in dem er Die Tochter des Priamus J 
Ceid, das über Troia, aber bejonders Über Griechenland im 2 
Ichlunfe an die Zerſtörung Ilions kommen jollte, verkünden Ich 
Und wie der gelehrte Dichter in ſibylliniſcher Rede ſpricht, ſo be— 
ginnt nun auch die Sibylle gelehrt zu werden. Ungefähr — 
selbe Beit Tchrieb der berühmte babyloniſche Prieſter des Bel, paa 
Beroſſos feine babylonitche Geſchichte. Er verfolgte — 
Nichtgrieche in jener Zeit die Abſicht, die Hellenen mit oer ar i 
Geſchichte feines Vaterlandes befannt zu maden. Cr erzählte vo 
der Sintfluth, er kannte die Geſchichte von dem einzigen a 
das in der Arde den Fluthen entrann, er berichtete u: 
auch) von den Thurm, den Die thörichten Menſchen — vi 
sum Himmel aufzufteigen, vom Zorn und von Der — 
Götter. Es iſt bekannt, daß ſeine Erzählung als die einer babyloni! & 
Zage durch die Entdefung eines Keilſchriften-Epos en. 
gefunden hat. Dieſes Stoffes hat ſich nun eine Sibylle bemä au 
jic nannte fidh ſelbſt die berofitiche oder babyloniſche und — 
von den wunderbaren Dingen des Orientes voll antiquariſchen 
Sera: 

"a ift nun cine Thatſache von weittragender — — 
hiermit der Anlaß gegeben ward zu der Sibyllendichtung R Aa 
die ihrerfeits Wieder Die chriſtliche der ganzen Folgezeit her 
gerufen hat. Judenthum und Hellenismus hatten rag e 
einander gewonnen, hatten erkannt, daß ſie — A 
beſaßen. Die Stoa mit ihrer reinen Anſchauung von Gott, - 
Zeus, deffen die ganze Schöpfung voll fei, flug die Brücke — 
Bibel ward ins Griechiſche übertragen. Und nun jahen die Ju j 
voll Staunen, day Die griechiſch redende Sibylle von dem frevel- 
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haften Thurmbau redete, von Gottes Zorn, von der Erreitung des 
drommen vor dem Waſſerſchwall der Sintfluth. Es bedurite nur 
einer leiten Korrektur, der Einführung Jehovahs als des Sprachen— 
verwirters an Stelle der Götter — eine Aenderung, die wir nod 
kentroliren fönnen — und die Sibylle redete nicht mehr wie Beroſſos, 
ſondern gleich der Bibel, 

Tamit iſt nun die jüdiiche Zibhllendichtung geſchaffen. Non 
weidniſchen Libyllen beſitzen wir, wie bemerkt, wenige, wenn auch 
"ir das ganze Genre hinreichend charakteriſtiſche Bruchſtücke, von 
den onen bezw. Hriftlihen eine ganze Anzahl Geſänge. Es ift 
: P a keineswegs unintereſſante Literatur. var 

ke ieſer Steder, thre metriſche und ſprachliche Form ijt 
nat und wird im Taufe der Zeit immer noch ſchlechter 
ter der Seit die Stimmung, die in ihnen lebt, ijt für uns nich 

en zuge Etzeugniſſe der Citeratur gehören als integrirend 
Sandtheil zu jener Reihe spätjüdiicher Schrüsten, die v ender 
die Glaubenegenoſſen ſtärken, andererſeits den a; u i — 
telde Kräfte im Judemhum lebten, ii a Seben zeigen follen, 
Rufen Theile der Propaganda, a — an pi einem 
enden Libyllen beſtimmt. Voll Stu — Ind die alteren 
Sidt des heidniſchen Budes üe a natte man in dem 
bau jüdiſche Ueber: 
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durch 
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haften Thurmbau redete, von Gottes Zorn, von der Errettung des 
Frommen vor dem Waſſerſchwall der Sintfluth. Es bedurfte nur 
einer leichten Korrektur, der Einführung Jehovahs al des Sprachen- 
verwirrers an Stelle der Götter — eine Aenderung, die wir noch 
kontroliren können — und die Sibylle redete nicht mehr wie Beroſſos, 
jondern gleich der Bibel. 

Damit ift nun die jüdiſche ESibyllendichtung geſchaffen. Bon 
heidniihen Sibyllen bejißen wir, wie bemerft, wenige, wenn aud 
für das ganze Genre hinreichend charafteriftüiche Bruchſtücke, von 
den jüdischen bezw. chriftlichen eine ganze Anzahl Geſänge. Es ift 
eine unerquidliche, aber keineswegs uninterefjante Literatur. Zwar 
das Aeußere diefer Lieder, ihre metrifche und ſprachliche Form ift 
abſchreckend und wird im Laufe der Zeit immer noch ſchlechter. 
Aber der Geiſt, die Stimmung, die in ihnen lebt, iſt für uns nicht 
werthlos. Dieſe Erzeugniſſe der Literatur gehören als integrirender 
Beſtandtheil zu jener Reihe ſpätjüdiſcher Schriften, die einerſeits 
die Glaubensgenoſſen ſtärken, andererſeits den Heiden zeigen ſollten, 
welche Kräfte im Judenthum lebten, ſie dienten alſo zu einem 
großen Theile der Propaganda. Beiden Zwecken ſind die älteren 
jüdiſchen Sibyllen beſtimmt. Vol Staunens hatte man in dem 
Bericht des heidnifchen Buches Uber den Thurmbau jüdiſche Ueber— 
lieferungen bejtätigt gefunden; durch eine Heidin aljo ließ Gott 
jeine Thaten verfünden. Dieſer Vorgang reizte zur Nachahmung. 
Man fah fidh nad anderen Sibyllen außer der babylonifchen um, 
man grif zur Erypthraerin und verſchmolz beide. Nun wußte die 
neue Sibylle auf einmal noch mehr; der Ihurmbau allein genügte 
nicht. Sie prophezeite Salomons Herrſchaft, Ne redete aud) von 
Moſes, von Affurs kommendem Reide: 

Aber wenn es Megupren verläßt und hin feinen Weg zieht, 

Tas zwölfſtämmige Volf, unter gottgejendeten Führern, 

Kenn e8 die nächtliche Weil’ unter feuriger Säule einherzieht 

Und in der Wolfenjäule, wenn Röthe des Meorgend ericheinet: 

Tann wird er einen großen Mann ibm jegen als Führer, 

Moſes, den bei dem Sumpf eine Königin fand und hinwegnahm. — 


Aud Du, verlajjend den herrlichen Tempel, 

Wirſt entfliehen, bejtimmt das heilige Vand zu verlafjen. 

Und nach Aſſur wijt Tu gefiihrt und unmündige Kinder 

Wirſt Du erblicken im Dienſt bei feindlich geſinneten Männern, 

Und die Gattinnen auch; auch Nahrung und Reichthum verſchwindet. 
Jegliches Land und jegliches Meer iſt von Dir erjfüllet. — 


— — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — 
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Mit Redt fonnte die Sibylle darauf hinweiſen, wie — 
allen Städten Aſiens und Afrikas jüdiſche Sn m. ee 
fo mehr hatte fie Veranlaſſung, den Juden in der 2 > 
Gewiſſen zu reden und fie anzuhalten, dem einen gro ae 
freu zu bleiben, allen Gößendienjt, den ihr bie Srtong 
Aſſurs gebracht, zu meiden; dann werde Gott qnädig fein: 


Aber am Ende erwartet Tih uteg und ſehr große De 

Wie Dir’ erfiillt der unfterbliche Gott. i Tu aber verharre 
Glaubensvoll dem beil'gen Geſetz deg mächtigen —— 

Waun das ermüdete Knie aufrecht er zum Lichte Dir he — 
Und vom Himmel herab wird Gott einen König m jenden, 

Ter wird jegliben Mann in Blut und Feuerglanz richten; 

Aber er ift ein Königsſtamm, und deſſen Geſchlecht wird 
Nimmermehr wanken und in den ringõumlaufenden Zeiten S 
Wird er herrichen und neu Gottes Tempel zu bauen beginnen *). 


— — — 
— — — 

kamik — — — — 

— — — — F 

— — 
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einen moraliſirenden Zuſatz erſt die richtige Prägung zu v 
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| Tir haben oben geiehen, daß die helleniſche Sibylle omer’ 

berichte aè ein Plagiat an ihren eigenen Sprüchen bezeichnete. 
Tiefe Anſchauung übernimmt die jüdische Sibylle, fügt aber einen 
ſtrafenden Zuſatz bei: 


Denn mit den Händen wird er zueit meine Bücher entfalten, . 
| Selber wird er alsdann ausichmücken gepanzerte Krieger, 
ze Dhor, des Priamus Sohn und den Peleionen Achilleus, 
| Und die llebrigen a 


ud, die gepflogen die Werke des Krieges, 
| lud an die Seite von diejen läßt Gü 


Gotter, der Lügenpoet, die nur hohlköpfige Menſchen. — 
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Wir haben oben gejehen, daß die hellenithe Sibnlle Homer's 
Gedichte als ein Plagiat an ihren eigenen Sprüchen bezeichnete. 
Diefe Anſchauung übernimmt die jüdiihe Sibylle, fügt aber einen 
Itrafenden Yujaß bei: 

Denn mit den Händen wird er zuerit meine Bücher entfalten, 

Selber wird er alsdann ausſchmücken gepanzerte Krieger, 

Hektor, des Priamus Sohn und den Peleionen Achilleug, 

Und die Mebrigen auch, die gepflogen die Werfe des Krieges. 

Und an die Srite von diefen läht Götter treten der Tidhter, 

Götter, der Qügenpoet, die nur hohlköpfige Menjhen. — 


Aber nicht nur der Vergangenheit ward gedacht, die Hauptrolle 
jpielt jeldftverjtändlich in dDiefen Dichtungen die Gegenwart. Schwer 
lag die Hand der Epigonen Aleranders auf dem fleinen jüdiſchen 
Qande. Man athmete auf, al3 Rom Mafedonien vernichtete. Wie 
es im erften Buche der Makkabäer von den Römern heißt: „Und 
udas Hatte vom Namen der Römer gehört, daß fie jtarf und 
mädtig feien und jelbjt guten Ruf hätten unter den ihnen zuge: 
wandten, und fo viele fih ihnen zumwendeten und fo viele zu ihnen 
famen, denen hielten fie Freundſchaft . . .“ fo fingt auh Die 
hebräifhe Sibylle: 

Aber darauf wird eines anderen Reiches Beginn fein. 
Glänzend, vielhäuptig iſt's und ſiamumt vom wejtlichen Meere; 
Und viele Länder beherrſcht's und viele wird es erſchüttern, 
Und den Königen all wird's ſpäter Schrecken einjagen 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Yu viel Ländern, zumeiſt aber im makedoniſchen Qande. 


Aber der gute Glaube an Rom hatte feinen Beſtand. Und fo 
fand fih denn jpäter eine Hand, die an diefer Stelle Verje voll 
Abſcheu gegen Rom und feine unnatürlichen Yajter einichwärszte. 
Dem entipricht dann die weitere Anſchauung von der Tiberftadt, 
der man den dereinjtigen tiefen Fall von der Höhe weisfagt. 

Ein Hauptthema bleibt neben den angeführten Motiven Die 
Eschatologie. Einft wird der Herr fein Volf heimfuchen, einſt ihm 
nahen im Glanze: fo predigen alle Apofalypfen, fo dichtet anh die 
Sibylle. Nachdem der legte Angriff der Heidniihen Mächte ab- 
geichlagen worden, ift die meſſianiſche Zeit eine Beit ungetrübter 
Wonne. Streit und Iwietracht hören auf, Friede, Gerechtigkeit, 
Liebe und Treue führen ihr Segensregiment. Die wilden Thiere 
verlieren ihr feindliches Wejen, treten in den Dienſt des Menschen; 
in der Natur herricht allgemeine Sruchtbarfeit. Die Heiden fommen 
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zur Erkenntniß und preijen Gott, zu feinem Tempel walltahrend, 
nach feinem Geſetze wandelnd. So ſingt denn die jüdiihe Sibylle 
in Nachdichtung einer Jeſaiasſtelle (XI. 6 ff.) Jeruſalem zu: 
Freue Tid, Jungfrau, und juble; denn er hat auf ewige Zeiten 
Frohen Sim Tir verliehen, der Himmel und Erde gemacht hat. 
Wohnen wird er in Dir und Tiv ein unjterblicyes Licht fein. 

Und der Wolf und das Lamm im Gebirge werden jelbander 

Freſſen dag Grad und die Pardel mit Böcken weiden gemeinjam. 
Bären zuſammengepfercht mit Kälbern ſind auf der Weide, 

Und der reißende Leu wird freſſen Gras an der Krippe 

Gleich einem Rind, und ganz unmündige Kinder am Leitzaum 

Führen ſie ihn: denn zahm wird das Thier auf Erden er machen. 

Und es werden vereint Giftſchlangen mit Säuglingen ſchlafen, 

Jeglicher Bosheit bar, denn Gottes Hand iſt ob ihnen. 


Ein müdes Volk, eine alternde Kultur empfindet nicht ſelten 
die Sehnſucht nach dem Eintreten eines goldenen Zeitalters des 
Friedens unter den Menſchen und in der Natur. In dem Gefühle 
heißeſten Verlangens nadh dem Netter, dem Heiland begegnen fid 
in der zeiten Halfte des eriten Jahrhunderts vor Chriftus Jsracliten 
und Heiden. Ibsrael ift feines Zieles und Lohnes ſicher; es hat 
das Geſetz gehalten, der Meſſias muB kommen und fein Volf wieder 
zum eriten auf der Welt machen. — Griechen und Römer erinnern 
fich, je furchtbarer die Bürgerfriege wüthen, ſehnſuchtsvoll des 
einjtigen goldenen Zeitalters und erhoffen feine Wiederfchr. 
Mag der Epifureer, der die Dinge mit graufiger Nichternheit be: 
trachtet, über die Utopie eines goldenen Jeitalters lächeln, vollends 
jeine Wiederkehr mitletdig für eine kurioſe Phantaſie erklären: die 
Stoa weiß es anders. „ie erwartet die Wiederkehr der Dinge; 
wenn das große Weltjahr zu Ende gegangen fein wird, dann muß 
das goldene Zeitalter neu erſcheinen. Die Gedanfen der Stoa 
fiegen zu Ende diefer Zeitepoche. Midt wenige der edlen Geijter 
Noms huldigen ihnen; müde des friegserfüllten Dafeins, malen fie 
fih den Eintritt des goldenen Zeitalters aus. Niemand hat dieſes 
mit Fraftigerer Pinſelführung, niemand mit nachhaltigerer Wirkung 
getban, als Vergil in der berühmten vierten Ekloge. 

Kine Paute im Nanıpfe der Machthaber um die Welt war 
eingetreten; Antonius verband fich im Jahre 40 vor Chriſtus aufs 
Neue mit Oftavian im Vertrage von Brundiſium. Die italiſche 
Welt athmete auf. Man dachte zugleich an eine neue Säkular— 
feier, die jhon von À. Cäſar ins Auge gefaßt worden war. DA 
wurde in ſolch erwartungsvoller Zeit einem Freunde Vergil's, dem 
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tonul Mmius Polio, ein Sohn geboren. An dieles Kind aus ſo 
ſcichaleſchwangerer Epoche knüpft Vergil mun ſeine Zukunits— 
berheiungen. ër beginnt mit der Sibylle: „Zdon ijt das legte 
geiler des cumaiſchen Sanges gekommen.“ — Man tereflirte 
"4 in den ‚elcheten Kreiſen Roms damals ſehr für die <ibpllen: 
bitung. zer grobe romijhe Antiguar Varro ſcheint dicie Tinge 
—— gebracht zu haben, auch Cicero widmet ihnen ſeine Theil— 
A uenn er daranf hinweiſt, wie wenig gerade die künſtlich 
nie Form der Sprüche von Inſpiration ze 
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Konſul Aſinius Polio, ein Sohn geboren. An dieſes Kind aus ſo 
ſchickſalsſchwangerer Epoche knüpft Vergil nun ſeine Zukunfts— 
verheißungen. Er beginnt mit der Sibylle: „Schon iſt das letzte 
Zeitalter des cumäiſchen Sanges gekommen.“ — Man intereſſirte 
ſich in den gelehrten Kreiſen Roms damals ſehr für die Sibyllen— 
dichtung. Der große römiſche Antiquar Varro ſcheint dieſe Dinge 
in Fluß gebracht zu haben, auch Cicero widmet ihnen ſeine Theil— 
nahme, wenn er darauf hinweiſt, wie wenig gerade die künſtlich 
akroſtichiſche Form der Sprüche von Inſpiration zeuge. Es war 
nun Stil in dieſer Poeſie geworden, die Weltgeſchichte in zehn 


Generationen zu theilen, in der zehnten die letzte Erfüllung aller 


Dinge zu erwarten. Aus ſibylliniſchen Erwartungen und ſtoiſcher 
Lehre hat ſo der gelehrte Dichter die eigene Prophezeiung ent— 
wickelt. Demgemäß ſieht er nun das goldene Zeitalter nad) dem 
ehernen im Umſchwunge der Dinge wieder eintreten. Die alten 
Helden fehren wieder, weilen mitten unter den Menſchen, dic 
Zugenden der Vater erneuern fidh; das alles Joll das Kind mit- 
anjehen. Eszerſchaut die Tiederfunft des goldenen Zeitalters; die 
Erde ſirent dem? Kinde Blumen, von felbft bringen die Ziegen die 
Itroßenden Cuter nah Haufe, fein Löwe ſchreckt mehr das Rind, 
die Schlangen find verſchwunden, alles Gift it dahin. Und To 
geht es weiter im Preiſe des goldenen Zeitalters. 

Eine gewilje äußere Aehnlichkeit zwiſchen der jüdiſchen Sibylle 
und dem römiſchen Dichter lapt fidh wicht verfennen. Mber fie 
ift nur eine ſcheinbare; Vergil enthält zuviel rein heidniiche bezw. 
toiihe Motive, und die Ausmalungen ſeliger Friedenszeiten 
wiederholen fih ebeno wie 3. B. die Vorltellungen von den 
Höllenqualen bei den verichiedeniten Bölfern, ohne daß wir an 
Entlehnung zu denfen brauchen. Anders ſchien es freilich den 
Chriften. Zie haben, an ihrer Zpiße Laktantius, das umbeitrittene 
Berdienit, die vierte Efloge zuerjt völlig falſch gedeutet, unter Hin— 
weis auf die Achntichfeit mit der jüdiſchen Sibylle in dem Gedichte 
eine Prophezeiung des Heilands erfannt zu haben. Cs war dies 
nur die Konſequenz aus dem erjten Irrthum über die Sibylle 
ſelbſt. Die Heidin Hatte die großen Thaten Gottes, des einen, 
ſelbſterzeugten Herrichers Himmels und der Erden geweisfagt! Gott 
hatte ihr felbft einen Augenblick die blinden Augen geöffnet. Nun 
glaubte man auch die anima candida Vergil's von einem Strahle 
göttlicher Weisheit erleuchtet zu ſehen, und der größte Pwet römischer 
Zunge erhielt eine Art Kanoniſation. 
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Aber der Sibylle waren noch andere Ehren vorbehalten. Zu— 
nächſt verwendete ſie Vergil noch einmal in ſeiner Aeneis, da die 
Cumanerin dem von der Gottheit ſtets ſo ſehr gegängelten Helden 
der Frömmigkeit zum Abſtieg in die Unterwelt hilfreiche Hand 
bietet. Und auch Auguſtus fonnte die Prophetin brauchen. Als 
der Kailer feine Jahrhundertfeier im Jahre 17 begehen wollte, 
that er das nad einem älteren Zprudje, den man umbdeutete. In 
ihm war das ganze Feſtprogramm vorgeichrieben. Den Hymnus 
dDichtete Horaz, gehorſam redete er von der Mahnung der ibylliniihen 
Verje, aber in freundichaftlid) Freier Huldigung ſpielte er aud auf 
die Werke feines verftorbenen Genoſſen Vergil, auf die Aeneis und 
die vierte Ekloge an. 

Doch zurück zur jüdischen Sibyllendichtung, die bald zur drift- 
lichen werden follte. Wir jahen oben, daß, je jtarfer fih Roms 
Arm auf Judaa legte, um jo heftiger aud) in dieſer Volfspoelte 
die Abneigung gegen die herrichende Stadt hervortritt. Die Sibylle 
wird immer leidenfchaftliher gegen die Cäſaren, bejonders gegen 
Nero, immer diiterer in der Ausmalung eschatologifcher Bilder, 
vollends dem Zerſtörer der heiligen Stadt Jerufalem, Titus, wird 
ein ſchreckliches Ende nachgeſagt. Senn ſchon wird in der Gluth 
des Haſſes die äußere Form der Prophezeiung durchbrochen, der 
jüdifche ‘Patriot redet gelegentlich in der Zeit der Vergangenheit, 
um allerhand Tendenzgefhichten anzubringen. Aber auc damit 
hat es einmal ein Ende; im Yaufe der Zeiten unterwirft ſich aud 
die jüdische Sibylle der allgemeinen bequemen Sflaverei und be 
handelt ſchließlich ſogar die Feinde der Juden unter den Kaiſern 
mit vegierungstreuer Loyalität. Da, etwa in der Mitte des 
zweiten Sahrhunderts nad) Chriftus, beginnt nun die chriſtliche 
Sibylle ihren Zang. Denn es verftand fidh von ſelbſt, daß die 
Chriſten mit der ſonſtigen jüdifchen Yiteratur aud diefe Schriften 
übernahmen und an ihnen weiterdichteten. So wird die Sibylle 
denn aud [chen in einer der älteſten chriſtlichen Schriften, im 
ſogenannten Hirten des Hermas namhaft gemacht. Natürlid) bedarf 
es zum neuen Dichtung beionderer Anläſſe, aud hier fdat die 
Empörung den Wers. Wo Die Apokalypſe des Johannes dus 
fündige Heid nod Babylon nennt, redet die chriftlihe Sibylle, 
durch die Verfolgung der Gläubigen zu wilden Haſſe geſtachelt, 
anderen offeneren Tones: 

Dich, hochnackiges Non, wird dereinft gebübrend von oben 

Ireiten vom Himmel ein Schlag und zuerſt wirit Du beugen den Naden, 
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Fit dahingeinedt ſein, und Feuer Tih gänzlich verzehren, 

Lieend auf eigenem Boden, und zu Hund wird gehen der Reichthum, 
Und Teine Stätte werden die Wölſe und Füchſe bewohnen, 

Eede whi völlig Tu jein, ald wäreft Tu niemal gemeien. 

Und Tem Palladium, wo ijt e alsdann? welcher Bott wird Tig retten, 
a ee oder Erz? wo jind die Reichlüiie 


lerbewehrten Vegi en 
Po wid Ana M ewehrten Legionen. — 
vorm Feine Macht, welch Land im Bündniß mit Tir iein? 


* * 
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Wirſt dahingeſtreckt fein, und Feuer Tid gänzlich verzehren, 

Liegend auf eigenem Boden, und zu Grund wird gehen der Reichthum, 
Und Deine Stätte werden die Wölfe und Füchſe bewohnen. 

Oede wirſt völlig Du ſein, als wäreſt Du niemals geweſen. 

Und Dein Palladium, wo iſt es alsdann? welcher Gott wird Dich retten, 
Sei er von Gold oder Stein oder Erz? wo ſind die Beſchlüſſe 

Deines Senates alsdaun? — 


— — — —— — ë — — — — — — — —ú — ë e — — 


Tenn es wird fallen der Ruhm der adlerbewehrten Legionen. — 
Wo wird dann Deine Macht, welch Land im Bündniß mit Dir ſein? 


%* + 
* 


Dies ift die interejjantejte Seite dieſer Gedichte. Ausführ— 
licher find fie in der Ausmalung des Endes aller Dinge, bejunders 
natürlich auh der Höllenftrafen, und in der prophetilhen Hin- 
weilung auf Chriſtus. ür das eritere Motiv bedienen fie fid, 
um mehr Glauben bei den Heiden zu finden, auh wohl des den 
heidniſchen Zibyllen vielfach eigenen Akroſtichs, alfo daß die Mn- 
fangsbuchſtaben eines jeden Verſes zuſammen den Namen Jeſus 
Chriſtus ergeben. Sehr oft kehren dann Prophetien auf Chriſti 
Erſcheinung und Leben wieder. Gern würden wir es freilich ſehen, 
wenn dabei mit etwas unterliefe von häretiſchen Anſchauungen, aber 
dics Element fehlt hier ganz. Wohl wird die Freude der Jung- 
frau Maria ob der Botſchaft des Engels ausführlicher gefchildert, 
ibr Erröthen, ihr heiteres Laden, aber von dem, was die apofrnphen 
Evangelien zu erzählen wijfen, befonders über die Kindheit Chrifti, 
ijt hier feine Rede. Um jo mehr wird im Sinne der Zeit Vieles 
ſymboliſch und allegoriſch gedeutet: die ausgeftreften Arme Moſis 
im Kampfe gegen die Amalefiter deuten auf den Gefreuzigten bin, 
Chriſti Handeausbreitung am Kreuze ftellt eine Umſpannung der 
Welt dar und Achnliches. 

Von da ift dann nur ein Schritt weiter zum theologifchen 
Tisput. Daß die Hriftliche Sibylle die Heiden verfpottet, ihren 
Götzendienſt bekämpft, ift ja nur natürlich und war jon Früher 
durch die jüdische Sibylle geſchehen. Aber jeßt beginnt die 
Prophetin auch zu argumentiren und zu philofophiren. „Aber“, fo 
tönt ihr Sang: 


Aber, wenn alleg Gewordne vergeht, dann fann einen Urſprung 
Bott aug den enden des Mannes und Weibes nimmermehr haben, 
Sondern Bott ijt allein der Eine und Höchſte von Allen... ... 


— — — — — — — — — — ——— — — — — — — — — 
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autbewahrten cumaniſchen kibyllenſprüche blühte in Rom die Privat: 
praris mander anderen. So gab c$ eine weiſe Frau von titur, 
deren angeblicher Tempel fih noh heute über den hoͤttlich tauſchen⸗ 
den, Göttliches raunenden Waſſerfällen bei Tivoli erhebt. Von ihr 
erijtirten Orakel im Alterthum, die wir nicht mehr befigen. An 
ihren Namen knüpft bie mittelalterliche Sibylle 


Are Grundſchrift ift alt, wenn auch natürlic, fein Gedanke daran 
it, daß fie mit jenem antifen Orakel in unmittelbaren Zuſammen— 
hang ſteht, ſondern fie vielmehr ihre direkte Inſpiration bizantinii chen 
Triginalen verdankt. Ihr Inhalt ift kurz dieſer: 


wird den R 
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aufbewahrten cumaniſchen Sibyllenſprüche blühte in Rom die Privat- 
praxis mandher anderen. So gab e3 eine weile Frau von Tibur, 
deren angebliher Tempel fih noch heute über den göttlich raujchen- 
den, Göttliches raunenden Wajjerfällen bei Tivoli erhebt. Von ihr 
eriltirten Orafel im Altertum, die wir nicht mehr befiten. An 
ihren Namen knüpft die mittelalterlihe Sibylle von Tibur an 
Ihre Grundfchrift ift alt, wenn auh natürlich fein Gedanke daran 
it, daß fie mit jenem antifen Orafel in unmittelbarem Zuſammen— 
hang Steht, ſondern fie vielmehr ihre direkte Injpiration bygantinifchen 
Originalen verdankt. Ihr Inhalt ift kurz dieſer: 


Die Sibylle, Priamus’ Tochter, wird den Römern befannt, 
deren Herriher fie nah Rom führen läßt. Da träumt Hundert 
Senatoren auf einmal dagfelbe: fie jehen neun Sonnen, alle von 
verihiedenem Ausſehen. Die Sibylle deutet ihnen die neun 
Sonnen al neun Generationen oder Zeitalter, in deren viertem 
Chriſtus geboren werden joll, in deren neuntem die Geſchichte 
deutjch-italienifcher Herricher erfcheint — diefe werden mit dem 
Anfangsbuchltaben bezeichnet —, und das Ganze Jchliegt mit 
eschatologiihen Prophezeiungen: ein Gricchenfönig, Namens 
Konſtans, fol fommen, der 112 Jahre regieren wird, unter ihm 
herricht allgemeines Völkerglück, Fruchtbarfeit überall; dann naht 
der Antihriit, um alle zu verführen, mit ihm kommen die von 
Alerander dem Großen eingejchlojfenen wilden Völfer Gog und 
Magog, endlih aber eriheint das Reidh Gottes. — So ziehen 
uralte Sagen und moderne Geſchichte, antife Neminiscenzen, 
Hoffnungen des Tages und der Endzeit in wirrem Turdeinander 
an uns vorüber. 


Obwohl nun diefe Sibylle, die nachweislich Frühe Entftehungs- 
zeit zeigt, immer wieder den Anſprüchen des Tages gemäß durd) 
neue Einſchübe modernifirt worden ift, jo blieb fie doch niht die 
einzige. Die lateinische Tiburtinerin ward die Mutter deutjcher 
Tochterſibyllen. Bon Friedrich Barbaroſſa berichtete ein Spruch: 
Sibilla ein prophetissa sprak von dussen tokomeden dingen so: 
dat he dat Romesche rike scolde regeren alze ein vos, besitten 
alse ein lauwe, unde it verlaten alse ein bunt. Die deutſchen 
Sibyllen fegen denn auch an die Stelle der Erwartung vom 
meſſianiſchen Griehenfönig, wie fie von der tiburtiniſchen Sibylle 
ausgejproden wird, die Hoffnungen auf den wiederkehrenden 
Friedrich IL, den verheigenen Gmdfaifer, der feinen Schild an 
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den dürren Birnbaum hängen foll; nah dem Mufter der Tiburtinerin 
„ingt“ eine andere Eibylle von den deutſchen Königen Adolf, 
Albrecht, Heinrich, Friedrich, Ludwig: 


Ez kumt ein A und slecht zu tode ein ander A, 

und verliert ein H sein leben, 

dem wirt mit gotslicham (ò. b. in der Hoſtie) vergeben; 
ein L und ein F kriegent glich 

me denne siben jar umb Roemesch rich; 

daz L doch gesigen müz 

und von im werdent die lant gericht uz. 


Dieſelbe Sibylle prophezeit die Erfcheinung Chrifti: 


Da sach ich l 

einen sternen an dem himmel stan 

und einen kreis darumbe gan, 

dar inne sach ich ein maget und ein kind 
und manig zukünftige ding — 


eine Prophezeiung, die auh von mittelalterliher Künftlerhand — 
ih erinnere an das Gemälde des Dirf Bouts im Städel'ſchen 
Inftitut — ISlujtrirung gefunden hat. — 
So wendet man fidh denn aud) wohl fragend an die aller 
Geheimnifje kundige Sibylle: 
Sibilla, ich frage dich, 
wie lange steit die welt, bescheide mich; 


furzum, die Sibylle ift in aller Munde, die antife Prophetin ift 
zu einer hrütlichen Heiligen in partibus geworden, die im Liede 
Thomas von Gelanod an Davids Seite als Zeugin des Welt- 
untergangs auftreten fann. 

Arch die übrige geiſtige Kultur Tpiegelt uns die Geftalt der 
Prophetin wieder. Daß Dante freilich faum von ihr redet, ift 
neuerdings fein mit dem Hinweiſe darauf erflärt worden, daß die 
Rolle der Sibylle gewilfermaßen von Beatrice übernommen werde 
und im Inferno Vergil, „ver Erfinder der Sibylle”, die Führung 
habe. Aber Petrarca jtellte fie außerordentlich hoch und Marfilius 
Ficinus erflärte Die vierte Efloge Vergil's im meſſianiſchen Sinne. — 
Befonders aber fand die Geſtalt der Sibylle Aufnahme in der 
darjtellenden Kunſt, wie eben fon angedeutet worden. Shon im 
11. Jahrhundert drang fie in die Malerei ein. Dann malte Fiejole 
die Erythräiſche Prophetin im Kapitelfaale von San Marco und 
andere Darjtellungen, bald der cumanischen, bald der tiburtiniichen, 
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ſchloſſen ſich entiprehend den ‚sortihritten, die die Kenntniß der 
ontifen Meberlieferung machte, dem an. Endlich hat denn Michel: 
grlo, der das Weib da erfaßte, „wo fie einer höheren Beſtimmung 
EN fer ihrer nir bringt, in der heiligen Jungfrau, in der 
Bam Seherin“, die göttlichen Geſtalten der Siſtina geihanen, 
1 uné auch nod heute, noch dann, wenn eine lange hiſtoriſche 
a jeden geheimnißvollen Reiz von der Zibyllengeſtalt 
ME haben ſollte, mit tiefer Ehrfurcht vor dem großen Meiſte 
wie i P und Hoffen der Nölfer erfüllt m 
“> t her nicht die Stelle, das aame Grhiet at. 
Prophetien zu beleuchten. pa 5 ih seen nei 
winan mr alang Denn es gäbe der ermüdenden Wieder, 
— zuviele. Stets ja wiederholt ſi 
M nmteren und drohenden Zeiten ſuch j ſich derſelbe Prozeß: 
ae i ` en ii ~ l 
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ſchloſſen ſich entſprechend den Fortſchritten, die die Kenntniß der 
antifen Meberlieferung madte, dem an. Endlich hat denn Midel- 
angelo, der das Weib da erfaßte, „wo fie einer höheren Beitimmung 
das Opfer ihrer Natur bringt, in der heiligen Jungfrau, in der 
Heroin und Seherin“, die göttlichen Geſtalten der Siſtina gefchaffen, 
die ung auh noh heute, noh dann, wenn eine lange hiftorische 
Wanderung jeden geheimnißvollen Reiz von der Sibyllengeftalt- 
getilgt haben Jollte, mit tiefer Ehrfurdt vor dem großen Meifter 
wie vor dem Glauben und Hoffen der Völker erfüllt. 

Es ift hier niht die Stelle, das ganze Gebiet alter und neuer 
Prophetien zu beleuchten. Denn e3 gäbe der ermüdenden Wieder- 
holungen nur allauviele. Stets ja wiederholt fih derjelbe Prozeß: 
in finjteren und drohenden Zeiten fuchen begeifterte Seher oder 
noh viel häufiger erhigte Köpfe den Schleier von der angftvoll 
erwarteten Zufunft zu lüften; man greift zu alten Orafelbüchern, 
verpollitändigt fie und deutet fie da, wo fie dunfel find, auf die 
nächſten Dinge aus. Trifft dann wie gewöhnlich alles nit ein, 
fo {hadet dag nichts, der fromme Glaube wird nicht erfchüttert, 
man ſchiebt nur den Termin der Erfüllung etwas weiter hinaus, 
und bei nädjjter Gelegenheit nimmt man wieder feine Zuflucht zu 
dem Buche. So geht das durch die Jahrhunderte, die Bücher 
wechjeln vielleiht einmal, aber das Syſtem und der Stil der 
Prophezeiungen bleibt. Es giebt da fein Abreigen, feine eigent- 
lihe Unterbrechung. Wo die eine Sibylle verftummt, ſetzt Die 
andere ein. Wir ſelbſt find nod lange nicht dieſen Nachwirkungen 
entrüdt. Ich brauche hier nur an die Weisfagung des Klojters 
Lehnin zu erinnern; fie ift nicht mehr und nicht weniger als eine 
Nachfolgerin der Sibyllen. Wir willen jeßt fo ziemlich, was von 
ihr zu halten ift; eine urſprünglich den Hohenzollern freundliche 
Prophetin ift unter dem Großen Kurfürſten von fatholifcher Hand 
in ganz entgegengejeßtem Sinne umgearbeitet worden. Sie hat 
große Bedeutung gehabt; Fürſt Hardenberg lich fie fritiich bearbeiten, 
um eine hohenzollernfeindlich Agitation, der man das Buch nutzbar 
machte, zu befämpfen, Friedrich Wilhelm IV. ſchätzte die Weisfagung, 
das Fahr 1848 brachte natürlich aufgeregte Deutungen hervor, ja 
noh P. Majunfe wollte in dem chrwirdigen Kaifer Wilhelm I. 
den von der lehninſchen Weisfagung bezeichneten legten Sproſſen 
des „Giftſtammes“ der Hohenzollern erfennen”). 


*) Anm. Bon modernjten Seherinnen erinnere ich nur an Madem. Couesdon, 
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Wir find niht mehr fo gläubig wie der berühmte Theologe 
Ewald, der an unieren intereifanten, aber ganz unpoetiihen und 
jedes mwirflihen Schwunges baaren jüdiſch-chriſtlichen Sibyllen 
„einzige Schönheit, Herrlihfeit und Kraft” 3u rühmen wußte, aber 
wejjen Auge in der Geſchichte niht nur äußere Entwidelungen 
und Wandlungen erfennen mag, wer das innere Leben zu um: 
fpannen und zu umfaljen wagt, niht mit öder Schulicematif 
Alterthum, Mittelalter, Neuzeit trennt, wer Tauer im Wedel er: 
fennt, dem wird es jih aud hier zum Bewußtſein drängen, wie 
alles in der Gedichte der Zeiten zutammenhängt. Won der 
Eibylle erythräiſchem yelfenfig bis zum märfifhen Sand von 
Lehnin ift es eine ununterbrodene Tradition; Altertum, Mittels 
alter und Neuzeit umſpannend foll fie ung lehren, wo jo mande 
Wurzel unjeres Wejens haftet und uns im Streite gegen Diejenigen 
ftärfen, die da leugnen, daß wir alle ſammt und fonders Kinder 
der Vergangenheit find. 


die ganz im geheimnißvollen Sibyllenſtill, in äußerſt lahmen Verſen Frank— 
reich Unglück prophezeit, z. B.: | 


L'année ne sera pas aisce, 

Des troubles vont éclater, 

L’annve ne sera pas aiste, 

Des troubles vont aider, 

Des malheurs ne sont pas éloignés. 
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Unter allen philofophiihen Disziplinen hat fich die Pſychologie 
am ſpäteſten von dem Einfluſſe der Metaphyſik frei gemacht. 
Denn die Jogenannte rationale Piychologie, unter welchem Namen 
dieje Wiljenichaft zum erften Male eine fcheinbare Selbjtändigfeit 
im Wolffiichen Syſtem erlangte, war doh im Grunde nur ein 
Theil der Metaphyfif und behandelte mit ihren Unterfuhungen 
über Einheit, Einfachheit, Unjterblichfeit der Seele und Freiheit 
Fragen, die ganz außerhalb des pſychologiſchen Gebietes, wie wir 
es heute auffallen, liegen. Die empiriſche Pſychologie dagegen, 
die Wolff neben der rationalen anerfannte, bildete gleichſam nur 
eine Außerlihe Zugabe zum Syitem und erfreute fidh Schon deshalb 
nicht des gleichen Anfehens, wie die rationale, weil fie es naturgemäß 
zu feiner apodiftiichen Sicherheit ihrer Reiultate und damit zu 
feinem ftreng wijjenichaftlihen Charakter im Sinne jener Beit zu 
bringen vermodte. Erſt der Umijtand, daß die rationale Pſycho— 
logie fih unfähig erwies, der Fülle der empirischen Thatſachen 
gerecht zu werden, während die Beobachtung der Erfahrungs: 
thatſachen des Seelenlebens zu immer interejfanteren und inhalts- 
reiheren Refultaten führte, ließ die rationale Pſychologie mehr und 
‚mehr in den Hintergrund treten, und vollends vollendete der Einfluß 
des Auslandes, des engliihen und franzöfiichen Senfualismus, der 
zu jenen inneren Gründen hinzukam, die Borherrichaft der einpirifchen 
Pſychologie über die rationale. Nun fonnte aber aud die empiriſche 
Pſychologie nur dann auf wijjenfchaftlihe Bedeutung Anſpruch 
maden, wenn fie fih einer bejtimmten Grundanſchauung als eines 
feiten Fundaments bediente, auf dem fie die Baujteine der Er- 
fahrung zu einem einheitlichen Gebäude zujammenfügte. Als 
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ſolches bot fih ihr die Auffaffung des Bewußtſeins al einer leeren 
Tafel dar, auf welche die Erfahrung ihre Eindrüde aufſchreibt, 
diefelbe Anfiht, wodurch auh Lode die baconiſche Forderung einer 
induftiven wiljenjchaftlihen Erfenntniß zu unterbauen verſucht hatte. 
Nach diefer Anficht find die ſeeliſchen Thatſachen als ſolche nichts 
Anderes al3 Bewußtjeinsthatfadhen, ift die innere Erfahrung eine 
unmittelbare Erfahrung, ein unbewußt Pſychiſches ein Widerſpruch in 
fih und die Seele entweder das Bewußtſein ſelbſt bezw. bie 
Sefammtheit der bewußt-pſychiſchen Erfcheinungen oder aber fie ijt 
nicht? Anderes als der materielle Organismus, deſſen Bewegungs: 
prozeſſe den inneren Geſchehniſſen forrefpondiren, und die ja gleich— 
falls als Bewußtſeinsdaten dem Gebiete der Erfahrung angehören. 
Die Vorherrſchaft der ſpekulativen Philoſophie in der eiſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts brachte die Pſychologie von Neuem 
unter die Botmäßigkeit der Metaphyſik. Wieder entſtand die 
Illuſion, die pſychologiſchen Erkenntniſſe aus gewiſſen letzten allge— 
meinſten Wahrheiten in deduktiver Weiſe ableiten und die Pindo- 
logie damit zur konſtruktiven Wiſſenſchaft von apodiftifher Gewiß—⸗ 
heit erheben zu können, und wieder mußte die empiriſche Pſychologie 
wegen ihres Mangels an apodiftiiher Gewißheit der aprioriſch— 
rationalen Pſychologie den Rang abtreten. Hegel bemühte ſich, 
die Entwickelung des bewußten und ſelbſtbewußten Geiſtes aus der 
in die Natur verſenkten unbewußten Idee nach ihren wichtigſten 
Etappen dialektiſch zu konſtruiren. Herbart konſtruirte das Seelen— 
leben als Störung und Selbſterhaltung der einfachen, punktuellen 
Realen und ſuchte aus dieſer Grundvorausſetzung die pſychologiſchen 
Geſetze mit Zuhilfenahme mathematiſcher Berechnung zu deduziren. 
Beneke beſchritt zwar das Gebiet der pſychologiſchen Hypotheſe, 
indem er die bewußt-pſychiſchen Phänomene aus unbewußten 
geiſtigen Anlagen und Spuren zu erklären ſuchte, aber auch er 
hielt die Selbſtbeobachtung des eigenen Weſens mit den Meta⸗ 
phyſikern für eine unmittelbare, um einen apodiktiſch gewiſſen 
Ausgangspunkt der Seelenlehre feſtzuhalten, und blieb prinzipiell 
bei der Auffaſſung des Bewußtſeins als eines realen metaphyſiſchen 
Weſens ſtehen. > 
Gegen Ende der vierziger Jahre trat alsdann der Rüchchlag 
gegen die jpefulative Philofophie hervor. Der Materialismus 
erhielt die Oberhand über den metaphyſiſchen Idealismus. Die 
naturwiſſenſchaftliche Denkweiſe verſchaffte ſich Eingang auch in 
die Geiſteswiſſenſchaften. Auch die Pſychologie konnte ſich dieſem 
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Einfluß nicht entziehen. Die unbewußten qeiftigen Spuren Beneke's 
wurden von Fechner als materielle Anordnungen im Organismus, 
njo Mechaniſitungen des Bewußten und nicht unbewußte Geiſtes— 
zuſtande angeſprochen. Die phyſiologiſche Bedingtheit des Pſychiſchen, 
wele die 'pefulative Periode zwar im Prinzip zugeſtanden, aber 
wi nicht genügend berücfichtigt hatte, gelangte zur allgemeinen 
rerlennung. Der Verſuch entitand, das ganze Seelenleben in 
a mge Beije aus den bloßen Bewegungen der Gehirn: 
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Einfluß nicht entziehen. Die undewußten geiftigen Spuren Benefe’3 
wurden von Fechner als materielle Anordnungen im Organismus, 
alfo Medanijirungen des Bewußten und nicht unbewußte Geiftes- 
zuſtände angeſprochen. Die phyſiologiſche Bedingtheit des Pſychiſchen, 
welche die ſpekulative Periode zwar im Prinzip zugeſtanden, aber 
noch nicht genügend berückſichtigt hatte, gelangte zur allgemeinen 
Anerkennung. Der Verſuch entſtand, das ganze Seelenleben in 
rein materialiſtiſcher Weiſe aus den bloßen Bewegungen der Gehirn— 
moleküle zu erklären. Bald verſchaffte Fechner den eraften 
Forſchungen über das Maßverhältniß zwiſchen Reiz und Empfindung 
durch ſeine „Pſychophyſik“ (1860) eine feſte Grundlage. Wundt 
veröffentlichte ſeine „Phyſiologiſche Pſychologie“ (1874) und fakte 
darin die bisherigen Beſtrebungen der genannten Art zu einem 
einheitlichen Ganzen zuſammen. 

Neben dieſer vom Zeitgeiſt getragenen Bewegung hatten die 
idealiſtiſchen Pſychologen einen ſchweren Stand. Ihr wejentliches 
Bemühen ging dahin, auch das unbewußt Pſychiſche als Hypotheſe 
auf piychologiihem Gebiete geltend zu machen und damit dem 
Materialismus die Spiße zu bieten. Außer Carus und Fortlage 
war es bejonders 3. H. Fichte, der die unbewußt geiftigen 
Momente der Tpefulativen Philofophie für die Piychologie al? 
Hypotheſen zu verwerthen und dabei namentlich die Regeln der 
Borjtellungsverfnüpfung, jowie der Wiedererinnerung aus vor- 
bewußten Beziehungen zu begründen ſuchte. Indeſſen drangen fie 
mit dieſen Beitrebungen jhon deshalb nicht dur, weil fie mit 
den Naturwifjenfchaften doch meist zu wenig vertraut waren, um 
die von ihnen beabjichtigte Verfchmelzung der phyſiologiſchen und 
pſychologiſchen Momente mit gleicher Gerechtigkeit und gleichem 
Nachdruck für beide Seiten 3u vollziehen. 

Diefe Aufgabe löſte vielmehr erit v. Hartmann in feiner 
„Philojophie des Unbewußten“ (1868). Er erflärte die bewußt 
piyhiichen Phänomene aus einem Zujammenmwirfen der molefularen 
Dispofitionen im Nerveniyitem und der abfolut unbewußten Geiſtes— 
thätigfeit, befümpfte den naivrealijtiichen Glauben an die unmittel- 
bare Erfennbarfeit der eigenen feeliichen XIhätigfeit und des 
thätigen Subjefts eben)o, wie den an die aukeren Dinge, und 
erhob damit die Piychologie in dem gleichen Sinne wie die Natur: 
wilfenjchaft zu einer Wijfenichaft des Unbewußten, die eben darum 
auch nur hypothetiſch fein und nur Ergebnifle von bloß wahr: 
Iheinlicher Geltung liefern fann. 
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Als die Hartmann'ſche „Philoſophie des Unbewußten“ erdien, 
hatte die naturwiſſenſchaitliche Denkweiſe auf falt allen — 
den Zieg davongetragen. Tie Naturwiſſenichaft war zum! p 
beherrihte mit ihrem Ztreben nad) ‚tehnungsmäßiger — 
ihrer rein empiriſtiſchen Auftfaſſungsweiſe aller Dinge, — Wi i 
lihfeitziinn und ihrer Abneigung gegen alle — und 
metaphyſiſchen Gedanken das geſammte Geiſtesleben der Gebildeten. 
Die Philoſophie ſpielte unter dieſen Verhältniſſen ſo gut wie gar 
keine Rolle. Wollte ſie ihr verlorenes Anſehen zurückgewinnen 
oder wenigſtens den Glauben an ihre Eriftengberechtigung aufrecht 
erhalten, ſo mußte ſie ſich gleichfalls mit der Naturwiſſenſchait zu 
ſtellen ſuchen. Sie mußte ſich, wie die legtere, auf bie Unterſuchung 
der erfahrungsmaßigen Wirklichkeit beichränfen, auf das — 
ſchwören und jeden Verdacht möglichſt zu beſeitigen pee, als j 
fie mit dem ſpekulativen Ideengehalte der früheren a 
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cumal von den Pinhologen alle Gunſt entzogen. Ter Grund 
hierfür lag theils in dem Umjtande, daß die „Philoſophie NS 
Unbewußten“ in unbeirrter Reife die Nonfeguenzen jenes Prinzips 
gezogen, daB fie aus der unbewußten individuellen Scelenthatigkit 
ar eine allumfaſſende unbewußte Geiftigfeit geſchloſſen hatte, die 
oles das ſchon leiſtet, wae ſonſt der bewußten Ihätigfeit der 
Gonheit zugeſchrieben war, und damit dem Iheismus 
endentalen Individualismus ihrer bishe 
w duchichnitten hatte, theils wurde das Unbewußte von der 
fielen Philojophie deshalb vor allem verworfen, 
SL, Sorothef war md die Phychologie direkt mit der 
tape in Veziehung ſetzte. Das war ja aber gerade das 
ge pe dieſer Philoſophie, daß ſie mit Berufung Auf 
è s ennb Bemuſſtiein: u 
N Je dit eni jogar re TENA ice 
ndn X [ Y ußenwelt ausſchließlich 
alles 


etwa jenſeits Yo: 
AT ſchlechthin unert, ie Ri, 
eis Belegene j rkennbar erklär Wie 
ihm ihr nicht bei dieſer Vorausi ra e 
| t gen über 
es Unertennbars 
ll Un und 
j hiſche Rüchtändigkeit erſcheinen: 
ſophie des Unbewußten“ nicht erit 


und trans: 
rigen Anhänger den Lebens— 


weil es eine 


dem Ba — iu 
N ar vuß | n i T J ` 
Nichtſeiendes, für ei dentiñzirte 


Dem metaphyſiiche 
alters peitr auch die Moln 
— n Rasane gen des eß ç iui 
Lichtigkeit Heyakı = 1 nbewußte — Menier 
\ en, ſei i ampfen z. 
ene Bedeu áni ſeinen Geltun Pa ſeine 
eten Ueberbl a UMd Pie ar Scheint 
Any und at E on diciem 
t Crta ". Wenn 


: Ng der f 8 gelan i oglich 
ia IR damit, Wie i Miden Erſchei auch ne i 


e y 
nfen 
Ohne ihn 
logie ON, aiei n U l 
7 mals wieder nd Po beſeitigt onen, 
mals wied ie Metaphnir u. 9b daß Die ay; 
fonnte io i dem g rlichen É hinein Athen Rindu 
ei; Dar flu ; da? Ši 
iE ein iiy gt das lehte y B der ekt > Me 
ar UE alle Mad awien a eren erlie 
u, ee fet en p it A a logie und Neta. 
R em \elbj ndige a diden Beid 3 el erreicht 
mitit A M niaj ebe hatte, i 
ehpiel de 
t 


Die moderne Pinchologie. 219 


einmal von den Pinchologen alle Sunit entzogen. Der Grund 
hierfür lag theils in dem Umijtande, dag die „Philojophie des 
Unbewußten“ in unbeirrter Weiſe die Konjequenzen jenes Prinzips 
gezogen, daß fie aus der unbewußten individuellen Seelenthätigfeit 
auf eine alumfaljende unbewußte Geiftigfeit geſchloſſen hatte, die 
alles das ſchon leiſtet, was ſonſt der bewußten Ihatigfeit der 
Gottheit zugeichrieben war, und damit dem Theismus und trans- 
cendentalen Individualismus ihrer bisherigen Anhänger den Lebens- 
nerv durchfchnitten hatte, theils wurde das Unbewußte von der 
offiziellen Vhilofophie deshalb vor allem verworfen, weil es eine 
überempiriſche Hypotheſe war und die Piychologie direkt mit der 
Metaphufif in Beziehung fegte. Das war ja aber gerade das 
prinzipielle Dogma diefer Philojophie, daß fie mit Berufung auf 
Kant das erfenndare Sein mit dem Bewußtjein identiich ſetzte, 
daß fie die „empirische Realität” fogar der Außenwelt ausichlieglich 
in den Bewußtjeinsphänomenen fuchte und alles etwa jenjeits des 
Bewußtſeins Belegene für ſchlechthin unerfennbar erflärte.. Wie 
mußten ihr nicht bei diefer VBorausfeßung die Unterfuchungen über 
dag Unbewußte al3 ein Erfennenwollen deg Unerfennbaren und 
damit alè die ſchlimmſte philoſophiſche Rückſtändigkeit erjcheinen; 
wie mußte ſie über die „Philoſophie des Unbewußten“ nicht erſt 
recht die Achſeln zucken, wenn ſie, wie dies eine Reihe ihrer Ver— 
treter that, das Sein überhaupt mit dem Bewußtſein identifizirte, 
womit das Unbewußte für ein Nichtſeiendes, für eine metaphyſiſche 
Illuſion erklärt war! 

Demgemäß waren auch die Pſychologen des letzten Menſchen— 
alters beſtrebt, den Begriff des Unbewußten zu bekämpfen, ſeine 
Wichtigkeit herabzudrücken, ſeinen Geltungsbereich einzuſchränken, 
ſeine Bedeutung abzuſchwächen und die Pſychologie von dieſem 
letzten Ueberbleibſel der ſpekulativen Epoche des Denkens womöglich 
ganz und gar zu ſäubern. Wenn es gelang, auch ohne ihn bei 
der Erklärung der pſychiſchen Erſcheinungen durchzukommen, ſo 
war ja damit, wie es ſchien, jede Gefahr beſeitigt, daß die Pſycho— 
logie jemals wieder in die Metaphyſik hineingerathen, daß ſie 
jemals wieder dem gefährlichen Einfluß der letzteren erliegen 
könnte, ſo war damit das letzte Band zwiſchen Pſychologie und Meta— 
phyſik ein für alle Mal zerſchnitten und das Ziel erreicht, dem 
die erſtere ſeit jenen anfänglichen Verſuchen zugeſtrebt Hatte, fich 
als eine ſelbſtändige Erfahrungswiſſenſchaft neben der rationalen 
Pſychologie zu konſtituiren. Das Beiſpiel der Naturwiſſenſchaft, 
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die auch ihre ungeheuren Erfolge erit errungen hatte, goon i 
das Joh metaphyfiiher Ideen abgeſchüttelt, reizte zu — 
nicht die gleiche Selbſtändigkeit und Unabhängigfeit — 
Pſychologie zu erſtreben. Daß ſie eine — a 
jei und induftiv vom Gegebenen auszugehen habe, Darüber m 
man nad) dem gänzlichen Zuſammenbruche der rn r 
logie völlig einig. Daß fie eine reine Erfahrungswiſſenſcha 
fei, die, wie fie von der Erfahrung auszugehen, lid) aud) u 
innerhalb der Erfahrung zu Halten und jede überempiriſche Hypo⸗ 
theſe zu vermeiden habe, das war die conditio sine — 
worauf die Uebereinſtimmung der Pſychologie mit der gen 
willenfchaft beruhte, und ohne deren —— J— 
wirklichen Selbſtändigkeit der letzteren keine Rede ſein = : 
Man fragte nicht, ob diefe Selbjtändigfeit ſachlich — 
ihre Behauptung durch die Natur der pſychiſchen E a 
gerechtfertigt fei; man poftulirte, daß fie eine reine nz r 
wiſſenſchaft im Sinne der völligen Unabhängigkeit von metaphy 
Hypotheſen ſein ſolle, und fand für dieſes methodologiſche 
nachträglich die Beſtätigung im erkenntnißtheoretiſchen Idea un 
in der Behauptung der Identität von Bewußtſein und 
in der Auffaſſung der Pſychologie als einer Wiſſenſchaft De = 
mittelbaren Erfahrung“ im Gegenfaße zur bloß mittelbaren E p 
die Sinne vermittelten) Erkenntniß der Naturwiſſenſchaft. * 
es wahr iſt, daß in der pſychologiſchen Erkenntniß ns 
ftellung der Gegenſtände mit dieſen jelbit unmittelbar iden A 
wenn der Gegenjaß von Erſcheinung und Ding an ſich im FE 
logiſchen Hinwegfällt und die Teelifchen Gebilde aaeh an — 
anderes ſind, als wie ſie von uns aufgefaßt werden, dann = 
hat es feinen Ginn, nah einem Sein ‚hinter dem Bewu 2 
nah einem Unbewußten in der Pſychologie zu fragen, — E 
es auh feinen llebergang von der Pſychologie zur — 
keine Metaphyſik der Pſychologie, denn alle Pu ie = 
ſolche eventuell behandeln fünnte, ſind ja dann in der . 
ſelbſt Shen unmittelbar erledigt. Wenn die Seele — 
Weſen nach nichts Anderes iſt, als die Geſammtheit der nn 
mäßigen Zuſammenhänge pſychiſcher Art, dann iſt die —— 
in der That eine reine Erfahrungswiſſenſchaft, und zwar 
noch viel höheren Sinne als die Naturwiſſenſchaft, bei we T 
Frage nach dem Weſen der körperlichen Erſcheinungen cn 
dann iſt die Gefahr metaphyſiſcher Einmiſchung in dieſe Wiſſ 
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ſhaft durch hereinziehung der Metaphyſik in die Pindologie und 
ihre völlige Auflöjung in der Icgteren jo gründlich beieitiat, dak 
nur die gröblichſte Verkennung der methodologiſchen Prinzipien 
der Biologie ein Sein hinter den pſychiſchen Erſcheinungen noch 


ouiet zu erhalten und mit dem letzteren Beziehungen anzufnüpien 
vermag. 


ẽuchten die Pinhologen in dieier Beije ihrer Wiſſenſchaft zur 
etkitändigfeit zu verhelfen und beriefen ſie ſich dabei auf Kant 
und ſeine Begründung des erkenntnißtheoretiſchen Idealismus ſo 
tuten fe teilidh nicht, daß derſelbe Kant die unmittelbare 
erenntni des eigenen Pinhiichen Seins, ebenſo mie diejenige de 
Auendinge, geleugnet hatte. Wir erkennen auch uns aa 
ni mr an ſich find, ſondern nur, wie wir uns 
welled tieffinnigiten 
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haft durch Hereinziehung der Metaphyfif in die Pſychologie und 
ihre völlige Auflöjung in der letzteren jo gründlich bejeitigt, daß 
nur die gröblichite Verfennung der methodolugiihen Prinzipien 
der Biychologie ein Sein Hinter den pſychiſchen Erſcheinungen nod 
aufrecht zu erhalten und mit dem lebteren Beziehungen anzufnüpfen 
vermag. 

Sudten die Pſychologen in dieſer Weile ihrer Wiſſenſchaft zur 
Selbitändigfeit zu verhelfen und beriefen fie fih dabei auf Kant 
und feine Begründung des erfenntnißtheoretiihen Idealismus, To 
bedachten fie freilich nicht, daß derjelbe Kant die unmittelbare 
Srfenntniß des eigenen pſychiſchen Seins, ebenjo wie diejenige der 
Außendinge, geleugnet hatte. Wir erfennen auh ung jelbft nicht, 
wie wir an fi find, jondern nur, wie wir ung erſcheinen; dieſen 
vielleicht tieffinnigiten Ausiprud ihres Herrn und Meifters Tchoben 
fie als unbequem bei Seite und hielten fih lediglich an deffen 
prinzipielle Einſchränkung aller unjerer Erfenntniß auf die Erfahrung 
und die Bedeutung, welde Kant dem Bewußtſein zugeichrieben 
hatte. Sie wollten, daß die Piychologie eine reine Erfahrungs- 
willenichaft fein Jollte, und aljo mußte ihre Erfenntniß eine jolche 
fein, daß Bewußtjein und Sein in ihr zujammenfielen. Sie hatten 
ein Intereſſe daran, daß die Biychologie alle Erklärungen für 
die betreffenden Erſcheinungen innerhalb der Erfahrung ſelber 
fande, und folglich durfte es fein Inbewußtes geben. Mus 
ganz demfelben Grunde leugneten die Naturforfcher ein Weſen 
hinter den förperlihen Erſcheinungen, um nur ja der Metaphyſik 
fein eld zur weiteren Bearbeitung ihrer eigenen Probleme übrig 
zu laſſen, und identifizixten fie (Dackel) die Naturphilofophie mit 
der Naturwiſſenſchaft, um nur ja nicht wieder unter den Einfluß 
der Spefulation zu gerathen, die ihr in den Tagen Schelling's 
jo Schwere Wunden gefchlagen hatte. Und dod hatten auf Grund 
derjelben Identität von Sein und Bewußtlein die Piychologen der 
Ipefulativen Epoche und die Metaphyſiker die Einheit von Pſycho— 
logie und Metaphyſik behauptet und die rein empirifche Seelen: 
lehre al3 minderwerthig angejehen. Beruhte doch die ganze rationale 
Pſychologie von Wolff bis Hegel auf der Annahme, daß wir im 
Selbitbewußtjein den Kern unjeres eigenen Weſens unmittelbar 
ergreifen, daß an diefem Punfte der Weltgeift gleichjam ſelbſt 
in unfer Bewußtſein hereinrage. Wie dort, jo war auch bier der 
Wunſch der Bater des Gedanfens; der ganze Unterfhied lag nur 
darin, daß in der jpefulativen Epoche der Wunſch ein anderer 
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willen, die Erxijtenz eines unmittelbar Unerfahrbaren leugnet und 
alles Sein in das Gebiet der „möglichen Erfahrung“ hereinzieht, 
d. h. ihm den Eharafter des Bewußtſeinsinhalts aufdrüdt? Unjere 
moderne empirische Wiſſenſchaft bildet ſich ein, wunders wie 
„wiſſenſchaftlich“ zu fein, und thut fih etwas auf ihren „Kritizismus“ 
zu gute. Aber fann das „Kritizismus“ heißen, wenn fie, nur um 
ihren Wunſch durchzuſetzen, die Pſychologie zu einer rein empiriſchen 
Wiſſenſchaft zu erheben, das Unbewußte an der Schwelle abweiſt 
und jede Möglichkeit eines Seins hinter dem unmittelbar er- 
fahrenen Bewußtjeinsinhalt leugnet? Man wende doh nidt ein, 
der induftive Charakter der Pſychologie verbiete das Ueberſchreiten 
der Erfahrungsgrenzen. Die induftive Methode verlangt nichts 
weiter, als die unmittelbare Erfahrung, das Gegebene, den 
Bewußtſeinsinhalt auch in der Pſychologie zum Ausgangspunft zu 
nehmen, aber fie Jchreibt garnichts darüber vor, bis zu welden 
Bunfte fih die Induktion erjtreden darf, und verbietet gamidt, 
den Erflärungsgrund für den gegebenen Bewußtfeinsinhalt eventuell 
in einem Unbewußten zu judhen. Die induftive Methode verlangt 
nicht, beim Aufſtieg zu allgemeinen Gefeßen rein innerhalb der 
Erfahrung zu bleiben, jondern nur, erft dann die Grenzen der 
Erfahrung und des Bewußtſeins zu überfchreiten, wenn alle 
Möglichkeiten erſchöpft ſind, innerhalb des Bewußtſeins die Er: 
klärung für eine Erſcheinung aufzufinden. Es iſt kein Widerſpruch 
gegen die induktive Methode, wenn man innerhalb der Erfahrung 
den Punft aufzeigt, an welchem fie über fidh jelbit hinausweiſt; 
aber es ift ein Widerſpruch gegen jedes wiſſenſchaftliche Verfahren 
iiberhaupt, wenn man, nur um die Erfahrung nidt überſchreiten 
zu müſſen, das Unerfahrene oder Unerfahrbare trotzdem zu einem 
Erfahrenen oder wenigſtens zu einem ſolchen ſtempelt, das möglicher 
Weiſe erfahren werden fann. Die Leugnung eines Unbewußten 
entipringt nicht ſachlichen Gründen, ſondern, wie gelagt, nur dem 
perjönlichen Belteben der empirischen Pinchologen. Daß es fein 
Unbewußtes giebt und geben fann, weil in der Selbſt— 
wahrnehmung Bewußtſein und Sein unmittelbar zuſammenfallen, 
das iſt eine ſo dogmatiſche und aprioriſche Behauptung, das die- 
jenigen, welde fe aufſtellen, damit alles Recht verloren haben, 
fi) allein für die wahren Vertreter der Wiſſenſchaftlichkeit im 
Sinne des Empirismus anzujchen. 

In Wahrheit ift das gar fein Empirismus und feine Induktion, 
die ſich ſchon gleich zu Beginn ihrer Unterfuhungen dadurd) die 
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Fahe binden, daß ſie die Pſychologie als die „Wiſſenſchait der 
rrwitnelbaren Erfahrung” beſtimmen, denn darin liegt ihon ein: 
oe, daß es ein Jenſeits des Bewußtieins nicht giebt, was 
“E deh höchſtens erit im Verlauie der Unterſuchung herausstellen, 
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Füße binden, daß fie die Pſychologie als die „Wiſſenſchaft der 
unmittelbaren Erfahrung” beitimmen, denn darin liegt Schon ein- 
geichloifen, daB es ein Jenſeits des Bewußtſeins nicht giebt, was 
fich doh höchſtens erit im Verlaufe der Unterſuchung herausitelfen, 
aber nit a priori vor dem Cintritt in Dielelbe behauptet werden 
fann. Wer dies erfannt hat, der wird fih dur das Pochen der 
modernen Pſychologen auf ihre Wilfenichartlichfeit und ihren 
Empirismus nicht imponiren laffen und ihre Verwerfung des Un- 
bewußten als eines unfritiichen Begriffs ſelbſt als den Gipfel der 
Unfritif durchſchauen. Wer aber erfannt Hat, day diejer methodo- 
logiſche Grundfehler der empirischen Pſychologie feine einzige 
Stütze nur in der Anſicht hat, daß wir in der Innenwahrnehmung 
die Dinge unmittelbar als ſolche erkennten, einer Modifikation 
jenes alten Cogito ergo sum, das fidh überall als das proton 
pseudos der neueren Philofopbie erweiſt, der wird feine Kritik 
vor Allem gegen dieſen Grundſatz richten und den Fortſchritt der 
Erkenntniß davon abhängig machen müſſen, daß der legtere endlich 
einmal allgemein als Illuſion durchſchaut wird. Und wer feiner: 
feits mit dem Cogito ergo sum, wie in jeder anderen, fo auch in 
methodologiſcher Hinfiht gebrochen hat, Der wird, weit entfernt, 
die moderne empirische Bewußtſeinspſychologie Fir das Ideal eier 
wifienichaftlihen Behandlung dieſes Gegenſtandes anzujchen, die 
einzige wahrhaft wilfenichaftliche, weil unbefangene und vorurtheils- 
loje Binhologie in der Pſychologie des Unbewußten erblicken. 

Hat die moderne Piychologie durd Ausſchluß des Unbewußten 
und ihre Jelbitgewahlte methodologische Bechranftheit auf das Be: 
wußtſein einen einfeitigen und verfehrten Weg eingeſchlagen, To 
muß ih dies auch an ihren Früchten zeigen. Dieſem Nachweis 
vor allem ift €. v. Hartmann's neueſtes Werf: „Sie moderne 
Pſychologie. Eine fritiihe Geſchichte der deutſchen 
Pſychologie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts“ 
(Leipzig, H. Haacke, 1901) gewidmet. Wenn irgend Einer, fo war 
wohl der Philoſoph des Unbewußten ſelbſt dazu befähigt, Die 
Schwierigkeiten und Widerſprüche aufzudecken, im welche fid) jene 
Pſychologie durd ihre Gleichſetzung des Pſychiſchen mit dem Be- 
wußten und ihre Veradtung aller trauscendentalen Hypotheſen 
nothwendig verwidfeln muhte. Wer, wie er, ein Menichenalter hin: 
durch Hat mit anfehen müſſen, wie die offizielle Wiſſenſchaft an 
den von ihm vertretenen Prinzipien achtungslos vorbeigegangen 
und dabei mehr und mehr auf umvegjames und unfruchtbares 
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des Unbewußten unnöthige Schwierigkeiten erzeugt, Die Theorien 
in Viderſprüche und Halbheiten geſtürzt und die Piynchologie des 
kien Menſchenalters zu mühſeliger Unfruchtbarkeit verdammt 
bat, obne daß es ihr gelungen ijt, durch ihre künſtliche Verengung 
ine Gefichtekreiſes es auch nur zu annähernd jo ſicheren und p 

tentamen Reſultaten zu bringen, wie die Naturwiſſenſch 
we dabei als ihrem Vorbilde nachſtrebt. Di 
Keten Menſchenalters, die das Unbewußt 
vervorfen hat, um ſich einerſeits 
udturwiſſenſchaftliche Vorurtheile 
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des Unbewußten unnöthige Schwierigfeiten erzeugt, die Theorien 
in Widerfprüche und Halbheiten gejtürzt und die Pſychologie des 
legten Menſchenalters zu wmühjeliger Ilnfruchtbarfeit verdammt 
bat, ohne daß es ihr gelungen ift, durch ihre künſtliche Verengung 
ihres Gefihtsfreifes es auch nur zu annähernd jo ficheren und be- 
deutſamen Refultaten zu bringen, wie die Naturwiſſenſchaft, welder 
fie dabei als ihrem Vorbilde nadjtrebt. Die Pſychologie des 
(chten Menjchenalters, die das Inbewußte im Hartmann'ſchen Sinne 
verworfen hat, um ſich einerjeits von jedem Verſtoße gegen 
naturwiſſenſchaftliche Worurtheile des herrſchenden Zeitgeiſtes, 
andererſeits von jedem Verdacht metaphyſiſcher Velleitäten frei- 
zuhalten und um nebenbei jedem Zuſammenſtoß mit der chriſtlichen 
Weltanſchaung auszuweichen, hat damit fortdauernd unter dem 
Zeichen der „Selbſtkaſtration aus lauter unſachlichen Rückſichten“ 
geſtanden, ſie hat ſich ſelbſt den Lebensnerv unterbunden und es 
dahin gebracht, daß der Werth ihrer Leiſtungen in philoſophiſcher 
Hinſicht ſtufenweiſe mehr abwärts ging, je tiefer ſie die Bedeutung 
des Unbewußten herabzudrücken ſuchte. 

Die Pſychologie ohne ein erfahrungsmäßig gegebenes Un— 
bewußtes erſcheint in ihrer ſtrengſten Form als reine Bewußt— 
ſeinspſychologie (Dilthey, Natorp, Rehmke u. f. w.) Eine 
ſolche iſt unmöglich, weil der erfahrungsmäßig gegebene und erlebte 
Bewußtſeinsinhalt wohl Veränderungen, aber weder innere Zu— 
ſammenhänge, noch weniger Geſetze und am wenigſten die Urſachen 
für die Entſtehung des jeweiligen Bewußtſeinsinhalts aufzeigt. 
Eine reine Bewußtſeinspſychologie könnte höchſtens nur eine reine 
Beſchreibung ſein. Da jedoch das zu Beſchreibende unendlich, ſeine 
Auswahl, Analyſe und gruppenweiſe Zuſammenfaſſung erſt durch 
hinzugebrachte Geſichtspunkte möglich iſt und nur dann einen 
Werth hat, wenn ſie ſich auf urſächliche und geſetzliche Zuſammen— 
hänge ſtützt, ſo iſt eine reine Bewußtſeinspſychologie weder als 
Kunde, noch als Wiſſenſchaft, d. h. ſie iſt überhaupt nicht möglich. 
Die reine Bewußtſeinspſychologie hebt den Begriff der pſychiſchen 
zhätigfeit auf, da die bewußtpſychiſche Ihatigfeit fid) als cine 
naivrealijtiiche Illufion herausitellt. Zie muß daher fonfequenter 
Reife auch das Wollen leugnen und ſieht fich, da fie das leßtere 
aus Gefühlen ableiten muğ, dahin gedrängt, die Gefühle aud) für 
die treibende Straft der Motivation zu halten und jede andere 
Motivation als eine eudämoniſtiſche und egoiſtiſche zu leugnen. 
Sie fann die individuelle Bewußtſeinseinheit nicht erklären und 
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Dieſe zureichende Urſache der een ee 
wiide die legteren im Zuſammenwirken mit dem phyſie 
dorgung, als unerläglicher Bedingung des Pſychiſchen, hervorbringt, 
fonn jedenfalls nicht in den Bewußtſeinserſch 
werden, wie es manche Pſychologen thun. 
ünnig, das Produkt als den zweiten Faktor anzuſehen, der mit 
dem eriten zuſammenwirken Toll, um das Produkt hervorzubringen. 
ein einſeitiger idealiſtiſcher Zubordinationsparalle— 
ismus, der die materiellen Torgänge jelbit wieder nur als Gr: 
ſteinungen im Bewußtiein auffaßt, dreht nh mit feiner Erklaͤrung 
Im Kreiſe, indem er dus Pſychiſche aus Urſachen erklaͤrt, die ſelbſt 
ur als pfychiſche Erſcheinungen erijtiren. Die Annahme einer 
doppelſeitigen Abhängigkeit zwiſchen Vewußtpſychiſchem 
und Phyſiſchem fann entweder als antikauſaler Koordi. 
gatiensparallelismus oder als Wechſelwirkung beider 
cphäten aufgejaßt werden. Die erſte Aufiaſſung, 
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Dieje zureihende Urſache der Bewußtfeinseriheimmgen nun, 
weldhe die leßteren im Zufammenmwirfen mit dem phyſiologiſchen 
Vorgang, als unerläßlicher Bedingung des Piyhiichen, hervorbringt, 
fann jedenfalls nicht in den Bewußtſeinserſcheinungen ſelbſt gejucht 
werden, wie e3 mandhe Pſychologen thun. Denn es ift wider- 
finnig, da3 Produft als den zweiten Faktor anzujehen, der mit 
dem eriten zuſammenwirken toll, um das Produft hervorzubringen. 
Gin einjeitiger idealiltiiher Subordinationsparalle- 
lismus, der die materiellen Vorgänge ſelbſt wieder nur als Er- 
iheinungen im Bewußtjein auffaßt, dreht fih mit feiner Erklärung 
im Streife, indem er das Pſychiſche aus Urſachen erflärt, die jelbit 
nur al pſychiſche Erjcheinungen eriltiven. Die Annahme einer 
Doppeljeitigen Abhängigkeit zwiſchen Bewußtpſychiſchem 
und Phyſiſchem kann entweder als antikauſaler Koordi— 
nationsparallelismus oder als Wechſelwirkung beider 
Sphären aufgerfaßt werden. Die erite Auffaſſung, wie fie von 
Fechner und feinen Anhängern vertreten wird, jcheitert daran, 
dah nur die phnfifche Neihe einen wrfüchlihen Zuſammenhang 
ihrer Glieder zeigt, die pſychiſche aber nicht oder einen folchen 
dodh nur vorfpiegelt, da jede Veränderung in ihr abhängig 
ijt von einer VBeranderung der Hirnbewegung. Samit füllt der 
ſogenannte pſychophyſiſche Parallelismus in den Materialismus 
zurück oder aber, wenn er die phyſiſche Neihe ſelbſt wieder in 
einen bloßen Theil des Bewuptfeinsinhalts auflölt, Jo unterliegt 
er dem Zirkelſchluß des einfeitigen idealiſtiſchen Subordinations— 
parallelisınus. Die zweite Auffaffung einer unmittelbaren Wechſel— 
wirfung beider Sphären, die Loge und feine Anhänger vertreten, 
verjtößt gegen den Grundſatz der reinen Paſſivität und Aktions— 
unfähigkeit des Bewußtjeins, wie er durch die pſychologiſche Phyſio— 
(logie vor allem fichergejtellt ift. Das Bewußtpſychiſche fann feine 
Energie im Sinne der Naturwiſſenſchaft entfalten, e3 ift außer 
Stande, feinen Inhalt in Bewegungsſtöße winzujegen, und zwiſchen 
ihm und dem Phyſiſchen fann feine Euergieummwandlung und fein 
Austauſch und Uebergang von Energie ftattfinden. „Zo weit der 
Standpunft der unmittelbaren Wechfehvirfung zwiſchen Phyſiſchem 
und Bewußtpiyhiihem auf den antikauſalen Koordinations— 
parallelismus zurück, der ſelbſt durch feine innere Unhaltbarkeit 
auf ihn hinauswies. Der idealiſtiſche und der materialijtiiche 
Zubordinationsparallelismus, der antifaufale Koordinations— 
parallelismus und die unmittelbare Wechſelwirkung zwiſchen 
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Phyſiſchem und Bewußtpſychiſchem find vier gleich unhaltbare 
Standpunkte, deren jeder in einen der andern hinüberwirft. Aus 
dem taumelndin Schwanfen zwiichen dieſen vier Standpunften, 
aus dem umfritifchen Anflammern an einen Dderjelben oder dem 
finnverwirrenden Durcheinanderſchillern mehrerer von ihnen ijt 
die moderne Pſychologie in der Hauptiadhe bis jeßt nicht heraus: 
gefommen.“ 

Man hat nun verſucht, das Problem der Vereinigung zwiſchen 
Bewußtpſychiſchem und Phyſiſchem dadurch zu löſen und die zweite 
mitwirkende Urſache beim Zuſtandekommen des Bewußtſeinsinhalts 
dadurch zu erreichen, daß man die Bewußtſeinspſychologie ins 
relativ Unbewußte erweiterte. Allein das Bewußtſein niederer 
Individualitätsſtufen eines Organismus, das nur für das oberſte 
Zentralbewußtſein unbewußt iſt, kann ſchon deshalb die zweite 
fehlende Bedingung des Bewußtſeins nicht liefern, weil es ſelbſt 
nur auf niederen Stufen die beiden Glieder wiederholt, die wir 
ſchon auf der oberſten Stufe kennen, den einen Faktor und das 
Produkt, den phyſiologiſchen Vorgang und das rejultirende 
Bewußtſein. 

Wenn nun alſo die Erklärung der Bewußtſeinserſcheinungen nur 
in einem Außerbewußten gefunden werden, dies Außerbewußte 
aber nicht ein Phyſiologiſches ſein kann, ſo bleibt nur übrig, es in 


einem Pſychiſchen zu ſuchen, das als foldes abſolut unbewußt 


ift. Nur die Annahme eines abſolut unbewußt Pſychiſchen vermag den 
Begriff einer pſychiſchen Thätigkeit zu retten, die im Bewußtſeins— 
inhalt ſelbſt nicht zu finden iſt, nur ſie bewahrt das Wollen vor 
der Verflüchtigung zu einer Illuſion und ſchützt das Denken vor 
der Auflöſung in eine bloße paſſive Abfolge von Empfindungen 
und Vorſtellungen. Die moderne Pſychologie ſucht fih der Ab: 
hängigfeit von metaphyſiſchen Einflüſſen zu entzichen und fih als 
ſelbſtändige Wiſſenſchaft zu konſtituiren, aber indem fie das Pſychiſche 
mit dem Bewußten identifizirt, geräth ſie damit in die Abhängig: 
teit von der Phnfiologie, die vor derjenigen von der Metaphyſik 
doch nichts voraus hat. Nur als Pſychologie des Unbewußten 
ijt die Pſychologie als cine ſelbſtändige Wiſſenſchaft möglich, aber 
freilich nicht in einem ſolchen Sinne, daß ſie alle transcendenten 
Hypotheſen ausſchließt und als Wiſſenſchaft völlig in der Luft 
ſchwebt. | i l u 
Wird nun die Pſychologie des Unbewußten in antiphyſio— 
logiſchem Sinne verſtanden und die unbewußte pſychiſche Thätigkeit 
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als alleinige poſitive lürſache der Bewußtſeinsphänomene angeichen, 
me dies von Zeiten der früheren Vertreter des Unbewußten 
geihah, dann freilich unterliegt fie der Kritif der pindoloaiidhen 
Fhnologie, welde die materielle Bedingtheit der bewußtpinchiſchen 
Poinomene als unerſchütterliche Thatſache feſtgeſtellt hat. Ver— 
fe ch gar dieſe antiphnitologiiche Pſychologie des Unbewußten, 
mie bei Schelling und Hegel, mit der Bewußtſeinspſychologie, d. h. 
id de bloß mittelbare Erkennbarkeit der Pinhiihen Thätigkeit 
vera und die letztere trog ihrer Unbewußtheit doch wieder die 
en Anhalt des Bewußtſeins ander ne — 
— a dnußtieins angeſehen, ſo ſcheitert ſie an dem Wider— 
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als alleinige poſitive Urſache der Bewußtſeinsphänomene angeſehen, 
wie dies von Seiten der früheren Vertreter des Unbewußten 
geſchah, dann freilich unterliegt ſie der Kritik der pſychologiſchen 
Phyſiologie, welche die materielle Bedingtheit der bewußtpſychiſchen 
Phänomene als unerſchütterliche Thatſache feſtgeſtellt hat. Ver— 
bindet ſich gar dieſe antiphyſiologiſche Pſychologie des Unbewußten, 
wie bei Schelling und Hegel, mit der Bewußtſeinspſychologie, d. h. 
wird die bloß mittelbare Erkennbarkeit der pſychiſchen Thätigkeit 
vergeljen und die leßtere trog ihrer Unbewußtheit dodh wieder als 
ein Inhalt des Bewußtfeins angejehen, jo jcheitert fie an dem Wider- 
ipruche, daß das Unbewußte als Urſache des Bewußtfeinsinhalts 
doc zugleich felbft ein unmittelbar Bewußtes fein fol. Denn dies 
ijt, wie Hartmann jagt, nicht anders, als ob der Menſch mit dem 
Bewußtſein erfafjen follte, wie er gezeugt und geboren ift. Allein 
dieje unzulänglihen und falſchen Auffafjungen find durch Die 
„Bhilofophie des Unbewußten“ jo gründlich überwunden, daß es 
eigentlich erft feit ihrem Grfcheinen eine Pſychologie des Un— 
bewußten giebt, welche alle Wahrheitsmomente der bisher er- 
wähnten Piychologien in fidh aufhebt. Diele vollitändige, 
allumfaljende Pſychologie geht von den bewußtpfnchiichen 
Phänomenen al Grundlage der weiteren Grfenntniß aus, er: 
weitert fie in das Gebiet des Unbewußten und Tucht fie ſowohl 
alg zentral bewußte, wie als relativ unbewußte genetifch aus dem 
Zuſammenwirken phyſiologiſcher Vorgänge mit abjolut unbewußt 
pſychiſchen XIhätigfeiten zu erflären. 

Kur die Pinhologie des Unbewußten in dem zuleßt erwähnten 
Sinne vermag auch allein den Streit zu ſchlichten, wie er neuer: 
dings zwiſchen den Vertretern des pſychophyſiſchen Parallelismus 
anf der einen Seite und den Anhängern der unmittelbaren Wechſel— 
wirfung zwiſchen Leib und Seele auf der anderen Zeite, den 
schnerianern und Loßeanern, ausgebrochen ift. n dem umfang- 
reihjten und bedeutenditen Abjchnitt feines Werfes führt Hartmann 
die verfchiedenen Phaſen und Stellungnahmen in diefem Ztreite 
vor und zeigt, daß die Gegner ſich nicht einigen können, weil fie 
von ganz verfchiedenen Vorausfeßungen ausgehen. Nah Hartmann 
haben die Roßeaner Redt, eine Wechſelwirkung zwiſchen Phyſiſchem 
und Pſychiſchem au behaupten, und die Gründe, womit die Baralleliften 
diejelbe befämpfen, als unjtihhaltig abzuweiſen; aber fie haben darin 
Unredt, die Wechſelwirkung für eine unmittelbare anzufehen, dem 
Bewußtſein bei ihr eine thätige Nolle zuzufchreiben und den 
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Parallelismus auch als Ergebnig der Wechſelwirkung zu beftreiten. 
Auf der anderen Seite haben die Vertreter des Parallelismus Redt, 
den leßteren als Thatſache zu behaupten, die unmittelbare Wechſel— 
wirfung zwiſchen beiden Gebieten und die Aktivität des Bewußt— 
eins zu leugnen; aber fie haben Unrecht darin, die dritte un- 
bewußte immaterielle Ihätigfeit, die beiden Erſcheinungsweiſen zu 
Grunde liegt, zu ignoriren, ihre vermittelnde Leiſtung bei der 
Wechjelwirfung zu verfennen und den durch fie vermittelnden 
Parallelismus für einen unmittelbaren Ausfluß des einheitlichen 
Weſens zu halten. So ift es aud hier das Prinzip des ablolut 
unbewußt Pſychiſchen, welches den endgültigen Abſchluß eines 
Streites herbeiführt, der fih von Descartes und Leibniz bis in 
die Gegenwart hineinzieht, und zwar nicht durch Leugnung eines 
der beiden ſich bekämpfenden Standpunfte, ſondern durch die Bu- 
rückführung ihrer Vorausſetzungen auf eine gemeinſchaftliche Wurzel 
und ihre Aufhebung in eine höhere Einheit. 

Man wird nun mit Spannung dem entgegenſehen dürfen, wie ſich 
die heutigen Pſychologen zu der Kritik ihrer verſchiedenen Stand— 
punkte durch Hartmann und die von ihm vertretenen Hypotheſen 
ſtellen werden. Werden ſie fortfahren, die Hartmann'ſchen Prinzipien 
zu ignoriren, werden ſie das Unbewußte auch fernerhin bekämpfen 
mit Gründen, die bisher faſt immer nur das Eine gezeigt haben, 
daß ſeine Gegner ſich meiſt nicht einmal die Mühe genommen 
hatten, auch nur den Simm, den Hartmann mit dieſem Begriff 
verbindet, zu verjtehen? Man follte meinen, der trog aller eifrigen 
Pflege und troß alles witjenfchaftlihen Gebahrens im Grunde dodh 
recht umerfreulihe Zujtand der modernen Piychologie müßte es 
den Heutigen wahrlich nahelegen, die Hand zu ergreifen, die der 
Philoſoph des Unbewußten ihnen reicht, um aus der Sadaalie, 
worin fih ihre Wiſſenſchaft befindet, wieder herauszufummen. ÉS 
ijt jedoch eine alte Thatſache, daß die Vertreter der Wiſſenſchaft 
nur für ſolche Gegner offene Ohren haben, die wenigjtens auf dem 
Boden der von ihnen jelbjt vertretenen Prinzipien ſtehen. Hier 
aber wird ihnen von Hartmann zugemuthet, ihre ganze bisherige 
Denfweife in ihrem tiefjten Grunde aufzugeben, das verlodende 
Bild der Pindologie als einer reinen Erfahrungswiſſenſchaft in 
dem obenerwähnten Sinne fahren zu laſſen und einzujehen, daß 
die Selbjtändigfeit dieſer Wiſſenſchaft nicht darin beſtehen fann, 
fih in den YJauberfreis des Bewußtſeins einzufperren, jondern 
imduftiv von den gegebenen Bewußtſeinserſcheinungen aus zu den 
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Inaden und Geſetzen des Bewußtſeins und feinen Neranderungen 
ufzuiteigen. Sene Zelbſtaͤndigkeit, wie die modernen Pſychologen 
it veritehen, it nur eine bloß vermeintliche, denn fie beruht, 
N iagt, auf I unkritiſchen Glauben an die Realität des 
Samui, jei es nad ſeiner Form oder nad jeinem Anhalt: 
Net Glaube aber ijt nur das alte Cogito ergo sum, und kin 
Erzeuger NE niht die reine Vernunft, Sondern der reine Wille 
Unſere moderne Pſychologie ijt „Voluntarismus“ noch in ie | 
ohay Sime, al die Vertreter des letzteren — 
a u. ni ny mit Gründen ſo ſchwer beizukommen; ſie 

Na ausleben, bis fie durch ihre eigene Alogizität ih aufhebt. 
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Urſachen und Geſetzen des Bewußtieins und feinen Veränderungen 
aufzuiteigen. Jene Selbjtändigfeit, wie die modernen Piychologen 
fie verjtehen, ijt nur eine bloß vermeintliche, denn fie beruht, 
wie gejagt, auf dem unfritiihen Glauben an die Realität des 
Bewuptjeins, fei es nach ſeiner Form oder nadh feinem Inhalt; 
diefer Glaube aber ift nur das alte Cogito ergo sum, und jein 
Erzeuger ift nicht die reine Vernunft, ſondern der reine Wille. 
Unſere moderne Piychologie ift „Voluntarismus“ nod in einem 
ganz anderen Simme, als die Vertreter des Leßteren meinen. 
Darum ift ihr auch mit Gründen fo ſchwer beizufommen; fie 
muß fih austeben, bis fie durch ihre eigene Alogizität fich aufhebt. 
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o ijt die juriſtiſche Denkweife eine tüchtige Waffe geworden, um 
wier Leben einem ſcharfen Verſtändniß zu unterwerfen, ohne das 
die praktiſche Hertſchaft, über die wir gern flagen, niemals moglich 
deweſen ware. Ob der alte Peſſimiſt Recht hat, daß Alles, was 
mitch, werth jei zu Grunde zu gehen, bleibe dahingeſtellt; daß 
t von Natur zu dieſem Schichſal beitimmt ijt, wird Niemand be: 
reiten. Jedes Erzeugniß des thatigen Menſchengeiſtes — jede 
Wennene Erkenntniß, jede befeſtigte Ordnung — regt zu der 
{uppelten Frage nden? und wo Liegen 
dte An wieder vergehen wird? 
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ſo iſt die juriſtiſche Denkweiſe eine tüchtige Waffe geworden, um 
unſer Leben einem ſcharfen Verſtändniß zu unterwerfen, ohne das 
die praktiſche Herrſchaft, über die wir gern klagen, niemals möglich 
geweſen wäre. Ob der alte Peſſimiſt Recht hat, daß Alles, was 
entſteht, werth ſei zu Grunde zu gehen, bleibe dahingeſtellt; daß 
es von Natur zu dieſem Schickſal beſtimmt iſt, wird Niemand be— 
ſtreiten. Jedes Erzeugniß des thätigen Menſchengeiſtes — jede 
gewonnene Erkenntniß, jede befeſtigte Ordnung — regt zu der 
doppelten Frage an: wodurch iſt es entſtanden? und wo liegen 
die Anſätze der Urſachen, durch die es wieder vergehen wird? In 
der gleichmäßigen Geſpanntheit auf dieſe beiden Fragen beruht 
das Weſen der hiſtoriſchen Weltanſchauung, die wieder eine uni— 
verſelle Form bietet, um die Menſchenwelt zu begreifen. 

Soll eine ſo weltfremde Wiſſenſchaft wie die Philologie im 
Stande ſein etwas Aehnliches zu leiſten? Solches Bedenken 
könnte nur von dem erhoben werden, der ſie nicht kennt. Schwerer 
wiegt eine andere Sorge: ob philologiſche Betrachtungsweiſe ſich 
als eigenartig neben der geſchichtlichen behaupten könne. Das 
Verhältniß zwiſchen beiden Wiſſenſchaften iſt in neuerer Zeit von 
namhaften Gelehrten durch geiſtvolle Vergleichung klarer geſtellt 
worden, wovon wir als Ergebniß dies feſthalten dürfen: jede der 
beiden kann in die Lage kommen, ja iſt fortwährend darauf an— 
gewieſen, die andere als Gehilfin heranzuziehen. Philologiſche 
Kritik und Interpretation dient dem Geſchichtsforſcher, die einzelnen 
Glieder der Entwickelung zu gewinnen die er darſtellen möchte; 
und eine ganze ſolche Entwickelung iſt wieder für den Philologen 
ein Mittel zu ſeinem Zwecke, eine einzelne Aeußerung des Geiſtes— 
lebens, die dadurch vorbereitet iſt, zu verſtehen und aufs Neue 
wirkſam zu machen. Damit iſt die eigenthümliche Aufgabe der 
Philologie angedeutet; wir müſſen ſie etwas näher ins Auge faſſen, 
wenn wir die Geiſtesrichtung erkennen wollen, die von dauernder 
Bemühung um ſie zurückbleiben wird. 

Boeckh's Erklärung, Philologie ſei „Wiedererkennen des Er— 
kannten, Reproduziren des Produzirten“, iſt mehr ein geiſtreiches 
Gedankenſpiel als eine Definition; aber ein Grundverhältniß iſt 
darin doch für immer unzweideutig ausgedrüdt. Die Ihätigfeit 
des Philologen fegt voraus, day ein Erzeugniß menſchlichen Geiſtes 
bereits vorliegt und veritanden werden foll; fie beſteht darin, daf 
man verſucht, für diefes Produft — fei es eine ſprachliche Form 
oder eine Einrichtung des öffentlichen Lebens, ein einzelner Aus- 
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unter denen es entitanden ilt, in Gedanken wieder herzu'tellen, 
to daß es von da aus friſche Kraft gewinnt und uns wie envas 
(Gegenwärtiges anmuthet. Ties fann nicht anders geſchehen, al 
idem man entprehende Gricheinungen in der eigenen, jest 
lebenden Welt aufſucht, aus ihnen die Clemente ent, 
die von den zufälligen Umſtänden unabhangig md, und 
mit dieien Die Umriſſe ausfullt, die entweder aus dem Alterthum 
überlietert oder durch gelehrten Schariſinn aufgededt nnd, um 10 
ihlieglih mit nachſchaffender Phantaſie das Vergangene in lebens 
vollem Bilde nod einmal eritehen zu laten. Zo führt den Philo 
logen fein wiſſenſchaftlicher Beruf nothwendig zur Vergleichung 
zwiihen Atem und Neuem, und dabei wird er durd) lehrreides 
Zuſammentreffen immer wieder überraſcht. Der Zinn der Ihem 
bar übel angebradten Erzählung von Agamemnon's Wlan, das 
Heer vor der Schlacht auf die Probe zu jtellen, ift mir erft deutlid 
gesvorden, als ein Zufall mic an den ähnlichen Verſuch des großen 
Königs vor der Schlacht bei Yeuthen, der freilich einen febr anderen 
Verlauf nahm, erinnerte. lebereinſtimmungen dieſer Art finden 
ih im Großen wie im einen, in dem äußeren Formen des 
Tafeins wie in den das Innerſte bewegenden Fragen des Denkers. 
Platon's Dichtung von der Höhle des Lebens, in der die uns une 
gebende fürperhafte Istrflichfeit auf eine Fläche projizirt erjcheint, 
eine Mahnung daran, daß es eine jenjeitige Welt geben könnte, 
die der befammten, irdiſchen ebenſo überlegen und übergeordnet 
wäre wie diefe den Zchattenbildern an der Felswand: dietes 
Phantaſiebild beruht im Grunde auf demſelben fühnen Streben, 
den eift von den Schranken des Gegebenen frei zu machen, das 
im der modernen Mathematik zu der Vorftellung eines Raumes 
von mehr als drei Qimenfionen gedrängt hat. Von der reinen 
Höhe der Zpefulation bis herab zu der Alltäglichfeit des Heroniſchen 
Automaten, der gegen Einwurf eines Fünfdrachmenſtücks die nöthige 
Menge von Weihwaſſer herausgab, it ein weiter Weg. Mber wo 
wir gehen, auf Schritt und Tritt, begegnet uns die gleide Er: 
führung, day wir versucht jind, mit dem Prediger im Alten Teftamente 
zu jagen: „Was geweſen ift, eben das wird fein, und was ge 
ſchehen ijt, eben das wird geſchehen, und es giebt gar nichts Neues 
unter der gonne.” 

Tas wäre allerdings eine trübfelige Weisheit. Und faſt fünnte 
cò Jcheinen, als bringe die Philologie doc feinen rechten Lohu für 
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al die mühevolle Forſchung und Kleinarbeit, von der zulest für 
die Veurtheilung der Welt fein anderer Gewinn bliebe als das 
wngnirte Bekenntniß: „es it Alles ſchon einmal dageweſen.“ 
Abe 1r u in unſerem alle wirklich ein Ausdruck der 
——— wir eine griechiſche Tragödie oder einen 
zlog des Platon oder eine Charakteriſtik bei Tacitus 
haben und von da den Eindruck mitnehmen, dah die N 
matur mit Ihren Leidenſchaften, Irrth 
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all die mühevolle Forſchung und Kleinarbeit, von der zuletzt für 
die Beurtheilung der Welt kein anderer Gewinn bliebe als das 
reſignirte Bekenntniß: „es iſt Alles ſchon einmal dageweſen.“ 
Aber iſt der Gedanke in unſerem Falle wirklich ein Ausdruck der 
Reſignation? Wenn wir eine griechiſche Tragödie oder einen 
Dialog des Platon oder eine Charakteriſtik bei Tacitus geleſen 
haben und von da den Eindruck mitnehmen, daß die Menſchen— 
natur mit ihren Leidenſchaften, Irrthümern und Hoffnungen im 
Grunde dieſelbe geblieben ſei, ſo iſt dieſe Erkenntniß wohl dazu 
angethan, uns beſcheiden zu machen, aber einen ſchmerzlichen Ver— 
zicht bedeutet ſie wahrlich nicht. Vielmehr fühlen wir uns be— 
reichert, je mehr wir entdecken, daß eine von der unſrigen äußerlich 
ſo verſchiedene Welt ihr im Innerſten verwandt und gleichartig iſt. 
Denn um die Gleichheit wahrzunehmen, müſſen wir die linter- 
Ihiede wegdenfen; und um fie wegdenfen zu können, müſſen wir 
die Verfchiedenheiten ſelbſt erft recht würdigen gelernt haben. 

In der modernen Ethnologie ift es ein anerfanntes Prinzip, 
daß die mannigfaltigen Zuſtände der Sitten, die fich jeßt bei 
wilden Stämmen finden, den Entwicklungsſtufen entſprechen, welde 
die geihichtlihen Nationen durchgemacht haben müſſen. Erft 
neuerdings hat man angefangen, mit diefer Einficht auch die Kultur 
der Griechen und Römer zu durchleuchten und manche bisher un- 
verjtändliche Elemente darin als lleberlebjel, wenn das Wort 
geitattet ift, aus uralter Vergangenheit zu erklären. Erwin Rohde's 
Vorgehen in dieſer Richtung Hat noch nicht überall volles Ver- 
ſtändniß gefunden; und doch hat er nur eine Beobahtung zu 
verwerthen unternommen, die als Jolche ſchon von Ihufydides qe- 
madt war. „Man fönnte vielfach nachweiſen“, heist es bei ihn, 
daß die frühere Lebensweile der Hellenen ähnlich war wie die 
jegige der Barbaren.” Was dort im Keime gegeben mwar, ift heute 
zu einem weitverzweigten, Früchte tragenden Baume enhwidelt. 
Aehnlich wird das Verhältniß oft fein bei einem Gedanken, den 
antife und moderne Wiſſenſchaft gemeinfam Haben; doch aud 
wo ſchon die Alten dazu gelangt find auszuarbeiten und darzuitellen, 
ift der Abftand zwiihen Einjt und Jetzt groß genug. Das Syſtem 
griechiicher Bhilofophie, das uns in dem Lehrgedichte des Römers 
Lucrez überliefert ift, war der erſte entfchloffene Verſuch einer 
jtreng materialiftiihen, mechaniſchen Welterklärung; cs läßt im 
Weſentlichen dhon eben die Gedanken erfennen, deren fidh die 
Naturforfhung unferer Tage manchmal wie neuefter Errungen— 
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tradition von Jahrtauſenden. Wenn dabei der um wohl 
gar die Hoffnung entiteht, es möchte aelingen alles Werthvollſue 
ms allem Ueberlieferten zu ſammeln und als gleichmaͤßigen und 
umon Peig weiter au vererben, ſo iſt das, dem ecibit: 
grauen der Jugend gerade entgegengeſetzt, ein Beiden greiſen— 
borer Bedenklichkeit und Aufbewahrungsſucht. Dieſes Bildungs 
deal wid ſchwerlich, and) nicht mittelbar, qute Wirkungen hervor: 
mim, und wid, wenn es einmal überwunden iſt. fider nicht 
N Erinnerung zurüdlaſſen, dah es ein frober und mutiger Irrthum 
weien fei. 
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Tradition von Jahrtauſenden. Wenn dabei der Wunſch und wohl 
gar die Hoffnung entſteht, es möchte gelingen alles Werthvollſte 
aus allem Ueberlieferten zu ſammeln und als gleichmäßigen und 
lückenloſen Beſitz weiter zu vererben, ſo iſt das, dem Selbſt— 
vertrauen der Jugend gerade entgegengeſetzt, ein Zeichen greiſen— 
hafter Bedenklichkeit und Aufbewahrungsſucht. Dieſes Bildungs— 
ideal wird ſchwerlich, auch nicht mittelbar, gute Wirkungen hervor— 
treiben, und wird, wenn es einmal überwunden iſt, ſicher nicht 
die Erinnerung zurücklaſſen, daß es ein froher und muthiger Irrthum 
geweſen ſei. 

Ich will die Beiſpiele nicht weiter häufen. Schon die an— 
geführten werden deutlich gemacht haben, wie mannigfaltig auch 
der Art nach die Unterſchiede ſein können, die zwiſchen ähnlichen 
Erſcheinungen des antiken und des modernen Lebens obwalten. 
Daß man beiden Seiten nur gerecht werden kann, wenn man den 
Abſtand ſorgfältig in Rechnung zieht, verſteht ſich von ſelbſt und 
iſt noch vor Kurzem indirekt bewieſen worden durch die Ueber— 
treibung, womit in manchen neueſten Darſtellungen der alten Ge— 
ſchichte das Uebereinſtimmende hervorgekehrt, und ſtellenweiſe der 
Verſuch gemacht ijt einen vollkommenen Parallelismus durch: 
zuführen. Trotzdem kann kein Zweifel darüber ſein, daß das 
eigentlich Foördernde, das, wodurch neue Einblicke eröffnet und neue 
Aufgaben geijhaffen werden, Überall wicht fo febr in der Schärfe 
des Irennens liegt wie in der glüdlichen Verbindung. Sie wird 
da am meilten anregend wirfen, wo die verwandten Elemente fich 
zunächſt dem Blige entzogen und num auf überrajchende Art zu- 
yammengebracht werden. 

€s qilt mit Redt als ein bedeutender Erfolg der fritischen 
Philoſophie, dag man gelernt hat auf transcendente Erkenntniß 
zu verzichten und nur die Grenzen darf zu bejtimmen, jenjeits 
deren die Welt, wie fie an fidh ift, liegen muß. Daß wir all 
ihren Inhalt räumlich und zeitlich vertheilt vorstellen, alle Wor- 
gange in ihr nad) dem unentrinnbaren Geleße von Urſache und 
Wirkung verbunden denken, ijt eine Folge aus der Natur unferer 
Sinne und unſeres Verftandesz wir werden zu der Konfequenz 
genöthigt, daß das Ding an ſich von Dielen Formen der Mn- 
ſchauung und des Dentens frei ift. Solde Betrachtungsweile 
it nicht fo jungen Urſprungs wie man gewöhnlich meint. 
Die Theologie der Hebraer Ichrieb ihrem Gott als welentliche 
Eigenſchaften die der Allgegenwart, der Ewigkeit und der Allmacht 
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zu, erkannte alſo in der Gebundenheit an Raum, — 
Kauſalitãt Schranken der menſchlichen Natur, von orani i in 
welche die Welt im Innerſten halt und bewegt, trel on A 
Ich weiß nit, wer die angebeutete Beziehung nn nn 
ausgeiproden hat; das ſcheint i Dam — — 

ünf Wirkung thut. Zie laß ee BE 
en alten Religion eingehüllt ruht; ne a a 
itrenger Abjtraftion, dem wir nicht ohne Inneres ii erfüllt ei 
geitimmt haben, a... uns menſchlich näher um i 

i it lebendiger Anſchauung. TEIE 
— = thut nic noth ins Ueberirdiſche zu — > 
die Stoffe, die wir täglich mit ber Jugend — ge Rz 
laß genug, zu beobadten, wie ein Gedanke, der ——— 
ſeine Kühnheit befremdete oder doch ſehr ungewohnt Br se K 
ſtändlich wird, fobald wir die abweichende Geitalt, — 
vorher oder nachher an weit entlegener Stelle ze... rete 
danebenhalten. Platon läßt im Protagoras gleich zu 9 —— 
Hauptvertreter der Sophiſtik eine Lobrede auf ſeine Sun oz 
Gie fei uralt; nur hätten ihre ältejten Meifter fih nicht — 
bekannt aus Scheu vor Anfeindung, ſondern hätten das, — 
lehren wollten, verkleidet: Homer und Heſiod ‚m re, ir 
und Muſäos in religiöfe Weihen; andere — ae pa 
Hülle gebraucht. Man ift leicht geneigt, das Alles fir n ige 
Selbitverjpottung zu halten, worin der Berfajler en — 
eitlen Redner ſich darſtellen läßt. Doch wenn die eine < a. 
daß jene Männer abjihtli ihre Lehre verhüllt hätten, le 
wird, fo bleibt ein unverächtlicher Sinn, berjelbe, — gr 
Ausdrud giebt, wo er der Menſchheit zuruft: „Nur he: 
Morgenthor des Schönen drangſt Du in der Erkenntniß ie 
Das ganze Gedicht „Die Künſtler“ ift ber — — 
Verhältniſſes gewidmet: wie in früheſter Zeit neue an — 
Künſtlern und Dichtern gefühlt und im Bilde — eA — 
ehe ein Forſcher im Stande war ſie in os — ji 
zuſprechen, und wie allgemein die Thätigkeit des Den — 
Spiel der Phantaſie und in der Freude am Schönen en ih 
nah und nach erjtarft ift, um den Ernft der Wahrheit — 
Man braucht nur die Namen Homer, Herodot, Thukydi > i 
nennen, jo hat man den allmählichen Uebergang N $ 
Wiſſenſchaft in der Auffaſſung des Menſchenlebens vor é — 
In der Beſchäftigung mit den Wundern der Natur ging es nich 
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anders. Heraklit jagt: „Die Sonne wird nicht aus ihrer ab: 
gemefjenen Bahn weiden; ſonſt werden die Erinnyen, die Helierinnen 
des Rechtes, fie antipiren.” Der Begriff „Naturgeiep“ ſchwebte 
im vor; aber er vermochte noh nicht ihn in abitrafte Form su 
jen. So ift alle Noturforihung zuerſt den Reg durd den 
Vythus gegangen. Das wußte Maton gewiß am beiten; und ſo 
üt doh wohl zu glauben, daß der Bericht über die außeren 
Landungen der WVeisheitslehre, den er dem Meijter von Abdera 
"den Mund legte, niht bloß dazu beſtimmt war übertrieben: 
niprüche lacherlich zu maden, fonden aud, einen poſitiven Ge— 
danken den Leſern mitzutheilen. 
AN! — u 
z l a a i eije geeignet, die Erſcheinung, 
ihin aeta —*— n: er enthält die Behauptung, 
| | unter verſchiedenen Formen derjelbe Zi 
t qab, indem er uns zeit zu ſrotzerer Nlarheit: gelange: und 
ein Veiſpiel dieſes St “oiler Himüberrier, ſelbſt 
Alten Teſtamente Go nn MM auch der 
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anders. Heraflit jagt: „Die Sonne wird nicht aus ihrer ab- 
gemejjenen Bahn weichen; Jonjt werden die Erinnyen, die Helferinnen 
des Rechtes, fie aufjpüren.“ Der Begriff „Naturgeſetz“ jchwebte 
ihm vor; aber er vermodte nod nidhi ihn in abjtrafte Form zu 
fallen. So ift alle Naturforichung zuerſt den Weg durd) den 
Mythus gegangen. Das wußte Platon gewiß am beiten; und fo 
ijt doh wohl zu glauben, daß der Bericht über die außeren 
Wandlungen der Weisheitslehre, den er dem Meijter von Abdera 
in den Mund legte, nicht bloß dazu beitimmt war übertriebene 
Anſprüche lächerlich zu machen, jondern aud, einen pofitiven Ge— 
danken den Leſern mitzutheilen. 

Diejer Gedanfe ijt in doppelter Weiſe geeignet, die Erſcheinung, 
die wir verfolgt haben, zu bewähren: er enthält die Behauptung, 
dag im Laufe der Geſchichte unter verſchiedenen Formen derfelde Sinn 
wiederkehre und mit der Beit zu größerer Klarheit gelange; und 
Kr gab, indem er uns von Platon zu Schiller hinüberrief, jelbit 
ein Beiſpiel diefes Herganges. So fommt aud der Spruch des 
Alten Tejtamentes „E3 geichieht nichts Neues unter der Sonne“ 
‚zu zwiefacher Geltung. Er lockte uns, ihn zu prüfen; dabei fanden 
wir bejtätigt vielfache Gleichheit, doh immer mit ihr verbunden 
einen merfbaren Wandel: und dem ift nun auch der Spruch jelber 
unterworfen. Er bedeutet für ung jeßt etwas ganz Anderes als 
für den Verächter der Welt, der ihn zuerſt ausgelproden hat. 
Uns ift er eine Formel nicht für die Leerheit des Lebens, fondern 
für feinen Reihthum, in den wir dadurd eindringen, daß wir 
vergangene Zuſtände und Anſchauungen aus gegemvärtigen zu er- 
flären uns bemühen und dabei immer tiefer die innere Verwandt- 
Ichaft, immer feiner die abgeituften Unterſchiede erfennen. 

Wenn philologiſche Arbeit naturgemäß dahin wirft, die Auf: 
merkſamkeit auf dieſes Verhältnig zu Ichäarfen und im Geifte die 
Stimmung zu erzeugen, die bereit ijt es widerflingen zu laffen, 
To laßt fie ung im Stid) bei einer legten rage, zu der die bis- 
herige Betrachtung hinleitet: ob die beobachteten Aehnlichkeiten auf 
Zufall beruhen oder auf einer im Grunde ftetigen Entwidlung. 
Dies ijt eim geichichtliches Problem, und es muß für jeden Foll 
beſonders .geftellt werden. Wenn Cicero in feinem großen Werke 
vom Redner den Kampf zwiichen philoſophiſch abgeleiteter Theorie 
und einer auf glüflihe Anlage gegrimdeten Praris ganz ähnlich 
Ächildert, wie er heute um die Frage, ob Rüdagogif eine Wifjen- 
Ichaft jei, geführt wird, jo ijt Fein Zweifel, daB ein qut Theil der 

Preußiſche Jahrbücher. Nd. CYL Seit 2. 16 
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Gedanken, die von hüben und drüben unſern Streit beleben, aus 
der Rhetorik des Alterthums herſtammen; und wohl mancher hat 
unmittelbar aus dieſer Duelle geſchöpft. In anderen Fallen wird 
man faum einen Zufammenhang behaupten fünnen. Jn erzählender 
Dihtung, zumal in Romanen, ift eS cin beliebtes Verfahren, eine 
Situation da zu verlafjen, wo fie ſpannend geworden ijt, und 
einen Bericht über abliegende Dinge einzufchieben, ehe die Löſung 
gegeben wird. Schon der Vater Homer hat es jo gemadt in der 
pafenden Szene zwiſchen dem Bettler und der Königin, deren 
Verlauf in dem Augenblid, wo Eurykleia die Narbe am Schenfel 
des Herrn bemerfen muß, unterbroden wird durch die ausführliche 
Geihichte von der Jagd am Parnaſſos, bei der einit ein Eber 
dem jugendlihen Helden die Wunde beigebradt hatte. Offenbar 
bat die Gleichheit der Aufgabe, durch wechlelreihe Erzählung das 
Intereſſe rege zu erhalten, unzählige Male und an unzähligen Orten 
denfelden Kunftgriff hervorgerufen. — Vielleiht gehören die 
meijten der heute erwähnten Beilpiele einer mittleren Gattung an. 
Sak Kant bei feiner Analyje des Denfens den altteftamentliden 
Gottesbegriff, Schiller, als er die Künſtler dichtete, den Plato- 
nijen Protagoras vor Augen gehabt habe, wird Niemand be- 
weifen wollen; aber eben fo wenig, daß die verglicenen Ideen 
ganz unabhängig von einander jeien. Vielmehr werden wir jedes: 
mal eine in fih geſchloſſene Reihe von Wandlungen eines urjprüng: 
lihen Gedanfens anerfennen, die für lange Strecken im Verborgenen 
läuft, doch hier und da, wo beſondere Anläſſe fie fördern, zu 
Tage tritt. 

Danach ließe fih nun beinahe fagen, dat die Menjchheit jelber, 
als Ganzes betrachtet, eine Art von philologiſchem Denfen voll 
ziche, indem fie unter veränderten Umſtänden wieder erfennt, was 
jie anderswo Thon erfannt hatte, etwas aus ihrem Geiſte Erzeugtes 
noch einmal produgzirt. Der aroße Unterichied ift nur, daß ſolche 
Erneuerung unbewußt geſchieht, während die, welche dem Forſcher 
gelingt, mit flarer Abfiht gefucht war. . Das aber fönnen wir 
allerdings aus diefem Zuſammentreffen folgern, daß unjere Wiſſen— 
ichaft das gegebene Werkzeug ift, um ein weſentliches Element der 
Weltentwicklung aufzufafjen und zur Anſchauung zu bringen. Sie 
zeigt, wie in ſcheinbarem Kreislauf ein unabläfliger Fortſchritt ſich 
vollzicht, und laßt in der frühejten Form eines wiederfehrenden 
Gedankens die Keime zum Wadhsthum wie zum Verfall, in der 
reifen Gejtalt die Grundzüge der uriprünglichen fei eg Einſichten 
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oder Probleme entdeden. Zo hilft fie dem Spätling, ein von den 
aten Ererbtes zu jelbitandigem Beſitz zu erwerben. 
dem gegenüber wollen wir Anderen den Vorzug, inhaltlic 
wue Ettenntniß zu gewinnen, ohne Neid gönnen: die Starte 
der Philologie beſteht darin, das menſchliche Geſchlecht zu reicherem 
— Verſtandniß jeiner ſelbſt zu führen. Und nicht nur 
E m m wi Yan p 
wh fie von ſelbſt dazu ü — elis to ae 
> FON ſelbſt dazu übergehen, auch das was heute räumlich 
FREE iſt zuſammenzubringen. Auch zwiſchen den Meni 
‘E deichzeitig leben, ſpielt jenes Verhälmiß, daf ieli is 
reinſtinmung des Meinens unter PE KH Po pin 
Sortellung verſtedt ift; aud hier gilt es, das Verbi Formen der 
a A ander Unterſchiede aus — 
und ſtoßen, a . a der Welt fid drangen 
-a d gegenſeitigem Verſtehen zu leiten 
—— SRH den Zinn weft und 
ner unvergänglichen Miſſion 
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oder Probleme entdecken. So hilft ſie dem Spätling, ein von den 
Vätern Ererbtes zu ſelbſtändigem Beſitz zu erwerben. 

Dem gegenüber wollen wir Anderen den Vorzug, inhaltlich 
neue Erkenntniß zu gewinnen, ohne Neid gönnen; die Stärke 
der Philologie beſteht darin, das menſchliche Geſchlecht zu reicherem 
und tieferem Verſtändniß ſeiner ſelbſt zu führen. Und nicht nur 
in die Vergangenheit greift dieſe Kraft, um würdige Aufgaben zu 
finden, ſondern, indem ſie an zeitlich entfernten Stoffen ſich bildet, 
muß ſie von ſelbſt dazu übergehen, auch das was heute räumlich 
getrennt iſt zuſammenzubringen. Auch zwiſchen den Menſchen, 
die gleichzeitig leben, ſpielt jenes Verhältniß, daß vielfach eine 
Uebereinſtimmung des Meinens unter abweichenden Formen der 
Vorſtellung verſteckt iſt; auch hier gilt es, das Verbindende heraus— 
zuarbeiten, die mancherlei Unterſchiede aus ihren Urſachen zu er— 
klären und die Menſchen, die im Treiben der Welt ſich drängen 
und ſtoßen, mehr und mehr zu gegenſeitigem Verſtehen zu leiten. 
Eine Wiſſenſchaft, die für ſo edle Kulturarbeit den Sinn weckt und 
den Geiſt ſchärft, mag wohl einer unvergänglichen Miſſion 
ſicher ſein. 


Die Bildung der Volfsichullehrer 
nah den Preußiſchen Beltimmungen vom 1. Juli 1901. 


Bon 
Friedrih Michael Schiele, 


Lie. theol. in Marburg a. L. 


Zeit längerer Zeit wußte man, daß die preußiſche Unterrichts— 
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= Pe der bisher galt, war 1872 im Su Dans 
Falt die Stelle der traurig berühmten < — — un als 
e den. Verfaßt hatte ihn Karl Schneider, der p er— 
2. Itusminifterium fajt dreißig Jahre ng ier * 
* elt hat. Gegen die früheren Zuſtände hatten en 
a einen ganz erheblihen Fortſchritt bedeutet. a 
a freierer Geiſt in die Seminare wieder einziehen 
nur, DaB 2 — jetbjt wurde höher geitedt, die en 
durfte, auch reinen nen geihaffenen Präparandenanitalten i 
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Seminariſten Be een oe Lehrerbildung 
IL 2 Sreipeitshuft von 1872 war inzwiſchen recht mupa 
geändert. E hafteten alle Mangel a 
— an, aber ihr Schöpfer behütete ſie dreißig a 
erjten eru r Urgeftaft Die ſchwache Trennungslinie von Fa 
— ei war allmahlid) qanz ins Inbejtimmte 
u een So war Schneider ſelbſt genöthigt, als er — 
Pa jeine Yebenserinnerungen drudfen ließ, das Wort 
qangenen F 
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von der „umabweisbaren Umarbeitung des Zeminartehrplanes von 
1572% fallen zu laſſen. 

die Refom wor in der Ihat unabweisbar geworben. Ab: 
xica von der yachptefie ber Volksſchullehrer hat ſich die Oeffent: 
ideit merfwürdig wenig um die Dringlichkeit dieſer Bil 
iom bekümmert. Denkt mar an den Staub, den die Erörterung 
der ammmaltalen Erziehungsfragen aufgewirdelt hat, jo könnte man 
berucht fein, die ganze Angelegenheit als etwas, das wenig all- 
xmeines, wenig politiiches und hiſtoriſches Intereſſe hat, bei Zeite 
u ihieben, den Lehrern es überlafjend, die Sade unter id aus: 
imahen. Indeſſen jo fany nur urtheilen, wer die Bedeutung 
sints Vetles nad) dem Tagedlarm beurtheilt, den es hervorruft, 
Sd Beitreite nicht, daß die Frage, ob unfere intelleltuelle Ariſtokratie 
ine von helleniſcher Kultur durchgeiſtigte Jugendbildung genießen 
U, um einen Grab Wichtiger ijt, als die Frage der Qehrerkifku. 
NT Vollebildung. Aber i i 
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von der „unabweisbaren Umarbeitung des Seminarkehrplanes von 
1872"*) fallen zu laffen. 

Die Reform war in der Ihat unabweisbar geworden. Ab— 
geſehen von der Fachpreſſe der Volfsfchullehrer hat fih die Oeffent— 
lichfeit merfwürdig wenig um die Dringlichfeit dieſer Bildungs- 
reform bekümmert. Denft man an den Staub, den die Erörterung 
der gumnaſialen Erzichungsfragen aufgewirbelt hat, fo fünnte man 
verguiht fein, die ganze Angelegenheit als etwas, das wenig all- 
acmeines, wenig politifches und hiſtoriſches Intereſſe hat, bei Seite 
zu Ichieben, den Lehrern es überlaffend, die Sade unter fih aus- 
zumachen. Indeſſen jo fann nur urtheilen, wer die Bedeutung 
eines Werfes nach dem Tageslärm beurtheilt, den cò hervorruft. 
Sch beitreite nicht, daß die Frage, ob unjere intelleftuelle Ariftofratie 
eine von helleniiher Kultur durchgeiftigte Dugendbildung genießen 
ioll, um einen Grad wichtiger ijt, als die rage der Lehrerbildung, 
der Volfsbildung. Aber fie ift es eben auh nur um einen Grad. 

Schon der unmittelbare Zufammenhang, in dem die Bildung 
des Lehrers mit der Bildung unſerer ganzen Volfsjugend fteht, 
giebt das an die Hand. Aber jelbjt, wenn davon abgejehen wird, 
Vollten folgende Zahlen nachdenklich maden: 

Ron unferen Gymnaſien, Realgymmafien und Oberrealfchulen find 
im vergangenen Jahre insgelammt 5632 Schüler”), von den Gymnaſien 
allein 4610 Abiturienten entlafjen. An Seminarafpiranten dürfte zur 
Zeit ein jührliher Bedarf von gegen 4000 vorliegen. Es müjjen 
aljo alljährlich taft ebenſo viele junge Leute mit ſeminariſtiſcher 
als mit gymnaſialer Bildung in die Welt, d. h. in den Staat, qe- 
Ihieft werden. Schon um der hohen Zahl diefer Gebildeten willen 
iſt es politiih wichtig, welcher Art ihre Bildung ift. Dazu 
kommt, daß ihre Vertheilung über das Vaterland viel gleichmäßiger, 
daB das Meg, mit dem diefe Bildung das Wolf durchzieht, viel 
dichtmaſchiger ift, als bei den gymnaſial und afademisch Gebildeten: 





*) Ein halbes Nahrhundert im TDienite von Kirche und Schule. Berlin 1900. 
Seite 319. Ich Habe dies Pud) in der „Ehrüitlihen Welt” vom 11. Aprit 
d. X. (Mir. 15) ausführlich gewürdigt und möchte es auch bier als ein 
Denkmal treuer, frommer, erfolgreicher Arbeit im Dienjte eine edlen Rieles 
allen Tenen zum Leſen empfehlen, die jid um unſer vaterländiiche® Volks— 
ſchulweſen Gedanten maden. Ohne Schneiders Wirken wären die modernen 
Reformen unmöglich; und find fie jelbjt wohl auch nicht ganz iu jeinem 
Sinne, jo unterscheiden fie jid doch andrerſeits von Seinen einftigen Be- 
ſtrebungen nur jo, wie jih auch echte Söhne von ihren Vätern unterſcheiden. 

**) Nach dem Ergänzung&hefte des „Gentralblattes für die geſammte Unterrichts— 
verwaltung“ 19009. 
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ſchaften rühmt. Der Einblid in diefe aa ja e 
jihern vor epigonenhaftem Uebermuth und auf bei — z 
mißtrauiſch maden gegen die „Geringtgäßung, womi gr Fr 
berühmten Kapitel über ein Stück antifer .—. * 
Lehre abgethan wird. Aber lieber werden wir doch im a 
des gewaltigen Fortſchrittes, den die Erfenntniß ber rn ur 
zwei Jahrtauſenden gemacht hat, verweilen, indem — 
holfene Geſtalt, in der leitende Ideen wie die der En 
zuerſt aufgetreten ſind, mit der tiefer begründeten und feiner aus 
geführten vergleichen, die ſie nun angenommen nu — 

Nicht immer hat zwiſchen den zeitlich getrennten — 
deſſelben Gedankens ein Fortgang zur — lr p 
Verglichen mit Platons Idealſtaat zeigen die Mujter ps * 
Gemeinſchaftslebens, die man wohl in neuerer Zeit kutwc 
allerdings auch eine genauere Ausgeſtaltung und einen Ira 
Reichthum an voraus erwogenen Einzelheiten. Jedoch die — 
kräfte, auf deren Zuſammenwirken ein menſchliches ann En 
beruht, hat Platon mit kühner Abſtraktion und — — 
großen Blick für das Innerliche und Weſentliche ſo no en 
daß ſeine Zeichnung unverlierbaren Sinn hat, und en og I 
die Fülle von realiſtiſchem Stoff, womit uns 2 n — ir 
ſchüttet, wie harmloje Spielerei ausnimmt. au on G —— 
Menge des Thatſächlichen iſt auch ſonſt in ul geit 0 
auf ihr beruht das gegenwärtig herrſchende Bildungsweſen, kap 
wieder in anderem Sinne an Hebergangsguftände Der an En 
erinnert. Es ift oft gejagt worden, die jogenannte allgemeine 


239 
Ileber philologiſche Veltanichauung. 


hei der Wunſch und wohl 
tradition von Jahrtaujenden. Wenn date — ll 
Aadinon U steht, es möchte gelingen alles Werthvollſte 
w die Soffnung entfteht, cò m < nleihmäki d 
N en un 
| A men und als gleichmäßig 
5 allem Weberlieferten zu tam — = hie. 
erben, jo iſt das, dem Zelbit- 
lüüdenloſen Deng weiter zu ver ichen reiſen— 
vertrauen der Jugend gerade entgegengeſetzt, ms 2 J 
hiter Bedenflichfeit und Aufbewahrungsjugt. Dieſes Bildung 
deal wird ſchwerlich, aud nicht mittelbar, qute Wirkungen hervor: 
treiben, und wird, wenn es einmal überwunden iſt, licher nicht 
dic Erinnerung zuruücklaſſen, daß es ein troher und muthiger Irrthum 
weien ſei. | 
Sh will die Beiſpiele niht weiter häufen. Schon die an- 
uhrien werden deutlich gemacht haben, wie mannigraltig auch 
der Art nah die Unterſchiede jein können, die zwiſchen ähnlichen 
Eriheinungen des antifen und des modernen Lebens obwalten. 
toh man beiden Seiten nur gerecht werden fann, wenn man den 
bitand ſorgfältig im Rechnung zieht, beriteht fih von jelbit und 
It nod vor Nurzem Indireft bewieſen worden durch die lleber: 
trcibung, womit in mangen neueſten Darſtellungen der alten Ge— 
hite das Uebereinſtimmende hervorgekehrt, und ſtellenweiſe der 
Jy — 
gemacht ift emen vollkommenen Paralleliemus durd: 
uhren. Troßdem fonn fein Zweifel darüber lein, daß das 
gentlich Förder — u le 
ee = wodurch neue Einblicke eroffnet und neue 
SEAT geſchaffen werden, i iht io sehr ; 24 
Ar getan m, überall nicht jo ſehr in der Schärfe 


~> temens liegt wie in der glücklichen Verbindung. Sie wird 
erwandten Elemente ſich 


da am meiſten anregend wirken, wo die y 
zunachſt den Blige ent: 


inſt die Sophiſten 3 uf Überrafhende Art a, 
Bildung fei dem Ideale verwandt, das einft die Sophiften zu hende Art zu— 


erreichen jtrebten: in beiden Fällen ein Wiſſen ohne — 
Beſchränkung, von univerſaler Giltigkeit, das deshalb vorzůglich 
— àre, für diejeni Aufgaben in Staat und Geſellſchaft, 
geeignet ware, für diejenigen Aufgaben t a | 
die allen Menſchen gemeinfam find, tüchtig ‚au — n | 
Aehnlichkeit ijt wirklich groß; dod darüber fol man auch dei 


Es gilt mit Recht als ei 
a alè ci 
iloiophie, daß N bedeut 


JU derzichten und nur die G 
deren die W 


Nm Inhalt raumlich und zeitli 


w 
ungeheuren Unterfchied nicht überſehen. au an ph a ihr nah de unentrinnbaren Geſetze a Sor 
hatte etwas Jugendliches: zum a za Be sinne A benten, ij eine Folge au i 6 ride und 
menfchliche Seit Der Kräfte des Denkens und iſſen — — 4 unferes Verftand kB um 3 tur Unierer 
geworden; er überſchätzte fein stönnen und griff ain ſieg — Sr daB das Ting > — zu onſequenz 
fogleich nach den höchſten Zielen. Das Unternehmen Pere i ing md des Denteng eo SOMEN der y 
scheitern; aber der Kampf, den es hervorrief und m le site a ſo jungen Urſprungs w Solde s tungawrii 
wunden wurde, war fein zerſtörender, ſondern hat fich aufs vi » * cheologi Hebr ie le man öhnli Meint 
fruchtbar erwiefen. Auf dem jeßt lebenden Geſchlechte laftet e genſchaften die der All Go * i 

vigkeit und Imad 
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Tradition von Jahrtaufenden. Wenn dabei der Wunſch und wohl 
gar die Hoffnung entjteht, e3 möchte gelingen alles Werthvollſte 
aus allem lleberlieferten zu ſammeln und als gleichmäßigen und 
lückenloſen Belig weiter zu vererben, fo ift dağ, dem Selbjt- 
vertrauen der Jugend gerade entgegengeleßt, ein Yeichen greifen- 
hafter Bedenflichfeit und Aufbewahrungsjudt. Dieſes Bildungs- 
ideal wird ſchwerlich, auch nicht mittelbar, qute Wirfungen hervor- 
treiben, und wird, wenn es einmal überwunden iſt, ſicher nicht 
die Erinnerung zurücklaſſen, daß es ein frober und muthiger Irrthum 
geweſen fei. 

Sh will die Beifpiele nicht weiter häufen. Schon die an- 
geführten werden deutlich gemacht haben, wie mannigfaltig aud 
der Art nach die Unterfchiede fein können, die zwiſchen ähnlichen 
Eriheinungen des antifen und des modernen Lebens obwalten. 
Tag man beiden Seiten nur gerecht werden fann, wenn man den 
Abſtand Torgfältig in Rechnung zieht, verfteht fich von jelbjt und 
ijt noh vor Kurzem indireft bewieſen worden durd) die Ueber- 
treibung, womit in manden neuejten Darjtellungen der alten Ge- 
Ihichte das Uebereinſtimmende hervorgefehrt, und ſtellenweiſe der 
Verſuch gemacht ift einen vollkommenen Barallelismus durd- 
zuführen. Iroßdem fann fein Zweifel dariiber fein, daß das 
eigentlic) Fördernde, das, wodurch neue Einblide eröffnet und neue 
Aufgaben gefcharfen werden, überall nicht fo Jehr in der Schärfe 
des Irennens liegt wie in der glüdlichen Verbindung. Sie wird 
da am meijten anregend wirken, wo die verwandten Elemente fid 
zunächſt dem Blife entzogen und nun auf Uberraichende Art zu: 
ſammengebracht werden. 

Es qilt mit Recht als ein bedeutender Erfolg der fritifchen 
Philofophie, dag man gelernt hat auf transcendente Erkenntniß 
zu verzichten und nur die Grengen farf zu beſtimmen, jenſeits 
deren die Welt, wie fie an fidh ift, liegen muß. Daß wir all 
ihren Inhalt räumlich und zeitlich vertheilt vorstellen, alle Vor- 
gauge in ihr nadh dem unentrinnbaren Geſetze von Urſache und 
Wirkung verbunden denfen, ijt eine Folge aus der Natur unſerer 
Sinne und unſeres Verſtandes; wir werden zu der Konſequenz 
genöthigt, daß das Ding an ſich von dieſen ormen der Mn- 
ſchauung und des Dentens frei ift. Solche Betrachtungsweiſe 
iit nicht Jo jungen Urſprungs wie man gewöhnlich meint. 
Die Theologie der Hebraer jchrieb ihrem Gott als weſentliche 
Eigenſchaften die der Allgegenwart, der Ewigfeit und der Allmacht 
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Gedanken, die von hüben und drüben unſern Streit beleben, aus 
der Rhetorik des Alterthums herſtammen; und wohl mancher hat 
unmittelbar aus dieſer Quelle geſchöpft. In anderen Fällen wird 
man kaum einen Zuſammenhang behaupten können. In erzählender 
Dichtung, zumal in Romanen, iſt es ein beliebtes Verfahren, eine 
Situation da zu verlaſſen, wo ſie ſpannend geworden iſt, und 
einen Bericht über abliegende Dinge einzuſchieben, ehe die Löſung 
gegeben wird. Edon der Vater Homer hat es To gemacht in der 
pafenden Szene zwiſchen dem Bettler und der Königin, deren 
Rerlanf in dem Augenblid, wo Guryfleia die Narbe am Schenfel 
des Herrin bemerfen muß, unterbrochen wird durch die ausführliche 
Seichihte von der Jagd am Parnaſſos, bei der einſt ein Eber 
dem jugendlichen Helden die Wunde beigebracht hatte. Offenbar 
hat die Gleichheit der Aufgabe, durch wechlelreiche Erzählung das 
Intereſſe rege zu erhalten, unzahlige Male und an unzähligen Orten 
denfelben Kunſtgriff hervorgerufen. — Vielleiht gehören die 
meijten der heute erwähnten Beiſpiele einer mittleren Gattung an- 
Tag Rant bei feiner Analyſe des Denkens den altteftamentliden 
Gottesbegriff, Schiller, alo er die Künſtler dichtete, den Pato- 
nischen Protagoras vor Augen gehabt Habe, wird Niemand be 
weifen wollen; aber eben fo wenig, dab die verglichenen Ideen 
ganz unabhängig von einander feien. Vielmehr werden wir jedes- 
mal eine in fih geſchloſſene Reihe von Wandlungen eines urſprüng— 
lihen Gedanfens anerkennen, die für lange Strefen im Verborgenen 
lauft, dodh bier und da, wo beiondere Anläſſe fie Fordern, zu 
Tage tritt. 

Tanad ließe fih nun beinahe fagen, daß die Menfchheit jelber, 
als Ganzes betrachtet, eine Art von philologiichem Denfen voll: 
ziehe, indem fie unter deranderten Umſtänden wieder erfennt, was 
jie anderswo ſchon erfannt hatte, etwas aus ihrem Geiſte Erzeugte> 
noch einmal produzirt. Der große Unterichied ift nur, daß Jolde 
Erneuerung unbewußt geſchieht, während die, welche dem Forſcher 
gelingt, mit flarer Abſicht geſucht war. . Das aber fönnen wir 
allerdings aus dieſem Zufammentreffen folgern, daß untere Wiſſen— 
ichaft das gegebene Werkzeug ift, um ein weientliches Element der 
Weltentwicklung aufzufalen und zur Anſchauung zu bringen. Sie 
zeigt, wie in ſcheinbarem Kreislauf ein unabläſſiger Fortſchritt ſich 
vollzieht, und läßt in der früheſten Form eines wiederkehrenden 
Gedankens die Keime zum Wachsthum wie zum Verfall, in der 
reifen GSeftalt die Grundzüge der uriprünglichen fei es Einfichten 
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der Probleme entdeden. So Hilft ne dem Zpatling, ein von den 
Niten Ererbtes zu jelbjtandigem Beſitz zu erwerben. 
Tem gegenüber wollen wir Anderen den Vorzug, inhaltlich) 

wue Grfenntniß zu gewinnen, ohne Neid gönnen; die Ztårfe 
der Philologic beitceht darin, das menſchliche Geſchlecht zu reicherem 
ind tieferem Verſtandniß feiner ſelbſt zu führen. Und nicht nur 
in die Sergongenheit greift dieje Kraft, um würdige Aufgaben su 
inden, fondem, indem he an zeitlich entfernten Stoffen fih bildet, 
mi he von felbit dazu übergehen, auch das was heute räumlich 
rennt y zuammenzubringen. Auch zwiſchen den Menihen 
it gleichzeitig leben, ſpielt jenes Verhältnif —— 
lebereinſtimmung des einen oc = AN a 
N ng des 1 > mter abweichenden Formen der 
horſelung verſtedt tft; auch bier qilt es, das Verbindende heraus 
jtarbeiten, bie mancherlei Unterſchiede aus ihren Urſachen 3 a 
türen und die Menſchen, die im Treiben der Welt ſich Sn er- 
und ftohen, mehr und mehr zu gegenſeitige — ich drangen 
Cine Viſenſchaft, die für io ehi À erttgem Verſtehen zu leiten, 
Im Bine e Kulturarbeit den Zinn weft 

ider ſein. invergänglichen Miſſion 
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oder Probleme entdeden. Zo hilft fie dem Spätling, ein von den 
Vätern Ererbte3 zu ſelbſtändigem Befit zu erwerben. 

Dem gegenüber wollen wir Anderen den Vorzug, inhaltlich 
neue Erfenntniß zu gewinnen, obne Neid gönnen; die Stärfe 
der Philologie beiteht darin, das menſchliche Geſchlecht zu reicheren 
und tieferem Verſtändniß feiner jelbjt zu führen. Und niht nur 
in die Vergangenheit greift diefe Kraft, um würdige Aufgaben zu 
finden, jondern, indem fie an zeitlich entfernten Stoffen fich bildet, 
muß fie von jelbit dazu übergehen, auch das was heute räumlich) 
getrennt ijt zufammenzubringen. Much zwiſchen den Menfchen, 
die gleichzeitig leben, jpielt jenes Verhältniß, daß vielfad eine 
llebereinjtimmung des Meinens unter abweichenden Formen der 
oritellung verjteft ift; aud hier qilt cs, das Verbindende Heraus- 
zuarbeiten, die mancherlei Unterſchiede aus ihren Urſachen zu er- 
fiaren und die Menſchen, die im Treiben der Welt fih drangen 
und jtoßen, mehr und mehr zu gegenfeitigem Verſtehen zu leiten. 
Kine Wiſſenſchaft, die für jo edle Kulturarbeit den Zinn wedt und 
den Geilt ſchärft, mag wohl einer unvergängliden Miſſion 
jicher fein. 
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Die Bildung der Volfsjchullehrer 
nah den Preußiſchen Beitimmungen vom 1. Juli 1901. 


Bon 
griedrih Michael Schiele, 


Lie. theol. in Marburg a. L. 


Seit längerer Zeit wußte man, dağ bie preußiiche nn 
behörde die Abſicht hatte, in der Lehrerbildung — Penn 
Der Lehrplan, der bisher galt, war 1872 im bea 5 
alf an die Stelle der traurig berühmten Stiehlſchen ——— — 
gejegt worden. Veriağt hatte ihn Rart Schneider, der — 
iath im Nultusminijterium faſt dreißig Jahre lang Be — 
bildung gezügelt hat. Gegen die früheren ‚guftande — Rn 
Beltimmungen einen ganz erheblichen A nn ae = 
nur, daß ein freierer Seit in Die RU ROLL n : T 
durfte, aud das Bildungsziel ſelbſt wurde oone geitedt, = z 
Schneider für Preußen neu geſchaffenen enger — 
reiteten die Lehrerbildung in geeigneter Weiſe vor, eine — 
ſchule wurde allenthalben mit den Seminaren — il i 
dus WVerhältniß von Allgemeinbildung und Fachbil — 
Seminariſten wenigſtens in einigen Grundzügen gun = 
her war bann aber nichts Weſentliches an der Lehrerbildung 
geändert. Die Freiheitsluft von 1872 war Zn ee 
geworden. Den Präparandenanſtalten hafteten alle a ne 
erſten Verſuches an, aber ihr Schöpfer behütete dreißig J 
lang in ihrer Urgeſtalt. Die ſchwache en Se 
und Allgemeinbildung war allmählich ganz ins J c 

ſchwommen. Zo war Schneider ſelbſt genöthigt, De, 
gangenen Herbſte feine Yebenserinnerumgen druden ließ, das 
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von der „unabweisbaren Umarbeitung des Seminarichrplanes von 
1872”°) talen zu lajien. 

Die Reform war in der That umabwweisbar geworden. Nb: 
vichen von der Fachpreſſe der Volksſchullehrer hat ih die Oeffent— 
ieit merfwürdig wenig um die Dringlichkeit dieſer Bildungs: 
iom befümmert. Denkt man an den Staub, den die Erörterung 
der gmmnohialen Erzichmasfragen aufgewirbelt hat, jo fönnte man 
rlucht fein, die ganze Angelegenheit als etwas, das wenig all: 
amenes, wenig politiiches und hiſtoriſches Intereſſe hat, bei Zeite 
u ſchieben, den Lehrern es überlaſſend, die Sade unter ſich aus: 
zumachen. Indeſſen jo fann nur urtheilen, wer die Bedeutung 
eines Werkes nadh dem Zageslärm beurtheilt, den es 
Sh beitreite nicht, daß die ir 
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von der „unabweisbaren Umarbeitung des Seminarkehrplanes von 
1872“ *) fallen zu laffen. 

Sie Reform war in der That unabweisbar geworden. Ab— 
geſehen von der Fachpreſſe der Volksſchullehrer hat fih die Deffent- 
lichkeit merkwürdig wenig um die Dringlichfeit dieſer Bildungs- 
reform bekümmert. Denft man an den Staub, den die Erörterung 
der gymnaſialen Erzichungsfragen aufgewirbelt hat, fo fönnte man 
vertuicht jein, die ganze Angelegenheit als etwas, das wenig all- 
aemeines, wenig politiſches und hiſtoriſches Intereffe hat, bei Seite 
zu Ichieben, den Lehrern es überlaffend, die Sade unter fih aus- 
zumachen. Indeſſen jo fann nur urtheilen, wer die Bedeutung 
eines Werfes nah dem Tageslärm beurtheilt, den es hervorruft. 
Sch beitreite nicht, daß die Frage, vb unjere intelleftuelle Ariftofratie 
eine von helleniſcher Kultur durchgeijtigte Rugendbildung genießen 
toll, um einen Grad wichtiger ift, als die Frage der Lehrerbildung, 
der Volfsbildung. Mber fie ift es eben auh nur um einen Grad. 

Schon der unmittelbare Zuſammenhang, in dem die Bildung 
des Lehrers mit der Bildung unferer ganzen Volfsjugend ſteht, 
niebt das an die Hand. Mber jelbit, wenn davon abgejehen wird, 
tollten folgende Zahlen nachdenklich machen: 

Von unjeren Gynmafien, Realgyinnafien und Oberrealfchulen find 
im vergangenen Jahre insgeſammt 5632 Schüler”), von den Gymnaſien 
allein 4610 Abiturienten entlaſſen. An Seminaraſpiranten dürfte zur 
Zeit ein jührliher Bedarf von gegen 4000 vorliegen. Es müjjen 
aljo alljährlih fajt ebenjo viele junge Leute mit ſeminariſtiſcher 
als mit aummaltaler Bildung in die Welt, d. h. in den Staat, qe- 
Ihift werden. Schon um der hohen Zahl diefer Gebildeten willen 
it es politijh wichtig, wether Art ihre Bildung ijt. Dazu 
kommt, daß ihre Vertheilung über das Vaterland viel gleichmäßiger, 
daB das Neg, mit dem dieje Bildung das Volf durchzieht, viel 
dichtmaſchiger ift, als bei den gymnaſial und afademifch Gebildeten: 
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) Ein halbes Jahrhundert im Tienite von Kirche und Schule. Berlin 1900. 
Seite 319. Ich Habe dieg Buch in der „Chriitlihen Welt“ vom 11. Aprit 
d. I. (Mer. 15) ausführlih gewürdigt und möchte es auch bier als ein 
Denkmal treuer, frommer, erfolgreicher Arbeit im Dienſte eines edlen Zieles 
allen Tenen zum Vejen empfehlen, die jih um unjer vaterländiiches Volks— 
ſchulweſen Gedanfen machen. Ohne Schneiders Wirken wären die modernen 
Reformen unmöglih: und find jie jelbit wohl auch nicht ganz in jeinem 
Sinne, jo untericheiden fie fid doch andrerjeit3 von feinen einftigen Be- 
ſtrebungen nur jo, wie jih auch echte Söhne von ihren Vätern unterjcheiden. 

**) Nadh den Ergänzungshefte des „entralblattes für die geſammte Unterrichts— 
verwaltung“ 1900. 
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auch das kleinſte Dorf, das den Pfarrer nur alle vier a zu 
fehen befonmt, hat feinen Lehrer. Ind endlich, ponor wir guer 
abfahen, diefe Leute haben ihre Bildung zum Weitergeben 
empfangen, was vom Arzte und Richter nur bedingungsweiſe, ja 
ſelbſt vom Pfarrer nur in beſchränktem Maße gilt. er 
So merfwürdig nun der Gleihmuth ift, mit dem bie Oeffent— 
fihfeit diefe Bildungsreform erwartete: bas Gute hat die Sade 
doch gehabt, daß feine Unberufenen barein geredet haben. 3a jelbit 
Fachleute haben wenig mitgeſprochen; viele Köche hätten auch hier 
den Brei verderben fünnen, obſchon für den Brei die Köche ad): 
leute find. Der Borjtand des „Preußifchen Lehrervereins“ a 
zwar in der VBerfammlung vom 4. Juni 1900 beſchloſſen, die Neu— 
geſtaltung der Lehrerbildung zum Gegenſtande der Verhandlung 
eines preußiſchen Lehrertages zu machen. Am 8. Auguft lich er 
eine Vorlage darüber an jeine Zweigvereine ergehen. Aber ſchon 
am 1. Juli hatte der Kultusminiſter die neuen Lehrpläne ‚genehmigt 
und die Verfügung, die fie einführte, unterzeichnet. So an 
diefe Vorlage für ihren eigentlihen Zweck gegenſtandslos. 
Miniſterium hatte fih Die „Berufenen“ ſelbſt berufen. Woh 
gerade der Erfahrungen wegen, die man bei der Gymnaſialreform 
gemacht hatte, war ihnen Stillſchweigen über die BODEN 
auferlegt. Wäre das Ergebniß der Verhandlungen anders en 
gefallen, jo würden wir wohl nicht mit unſerem Spotte über j 
„verſchloſſenen Thüren“ zurückhalten. Wie die Sache aber 
liegt, kann man ſich nur freuen, daß die Ueberraſchung ſo gu 
ickt iit. | 

at fich bei den neuen Lehrplänen um N 
die an Bedeutung die der Falk-Schneider'ſchen „Allgemeinen Be: 
jtimmungen“ noch überbietet. Zum erſten Male wird der Sau 
gemacht, die ſechs Jahre, die für die Bildung ber Zöglinge aut 
Verfügung jtehen, voll auszumugen (1). Bum eriten Dale wird a 
nommen, den Unterricht im Seminar auf ein haltbares 0 
zu ftellen und ihn nad) dem Wiſſen der Gegenwart zu normiren y 
Dum erften Pale wird Die Allgemeinbildung der Zöglinge a 
etwas für fidh Werthovolles ins Auge gefaßt und deutlich von 
fachlichen Ausrüſtung zur Technif des befonderen Berufes getrennt (3). 


l. 
Sed Jahre! Cine Beit, wie die von Untertertia bis Ober— 
prima! Und das mit befabigten, durchaus willigen und lernbegierigen 


“on 
— 
net 
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<chilern, die drei Jahre alter und reier fnd als die Gymnaſiaſten 
in jenen Klaſſen! Waz iſt in ſolcher Zeit mit ſolchem „Materiale“ 
nicht zu erreichen! — Freilich, wie wenig wurde bisher erreicht! 
die Klagen über die Halbbildung der Lehrer, die übrigens niht 
ilten mit einer haͤmiſchen Freude über den Minderwerth des 
jungen aufitrebenden Lehrerſtandes wunderlich gemiicht find, wie 
oft habe ich fie zu widerlegen geſucht — und wie oft habe id 
mir dann doch fagen müſſen, daß die Klagen ein gewiſſes Recht 
haben. Sah man auf das, was immerhin im Seminar aelernt 
Dan a a u Ka Pal 
Io monen die Side ne die thatſächlichen Verhälmiſſe, 
: — a Sernenfönnens ſchwerer, als die Miq: 
Wer in fechs Jahren di 
fanien durchläuft, wird nach cine 


'9 es bisher dem Seminar: 
| mainu: wje he gegenſeitig 
l Foriſchritte 
lkeſchule, an ranen: 
vorbereite 


antatt jah eine 
Seminars 

Krüparande 
Im Seminor-Unterrid t 


immungen ji 
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Schülern, die drei Jahre älter und reifer find als die Gymnaſiaſten 
in jenen Klaſſen! Was ift in folder Zeit mit ſolchem „Materiale“ 
niht zu erreichen! — Freilich, wie wenig wurde bisher erreicht! 
Die Klagen über die Halbbildung der Lehrer, die übrigens nicht 
felten mit einer hamifchen Freude über den Weinderwerth des 
jungen aufitrebenden Lehrerſtandes wunderlich gemijcht find, wie 
oft habe ich fie 3u widerlegen geſucht —, und wie oft habe id 
mir dann doh fagen müſſen, daß die Klagen ein gewiljes Redt 
Haben. Sah man auf das, was immerhin im Seminar gelernt 
werden fonnte, jo war es zwar Unredt, ſchlechthin von Halb- 
bildung ſprechen; fah man aber auf die thatfühlihen Verhältniſſe, 
jo wogen die Hinderniſſe des Lernenfönnens ſchwerer, als die Mög: 
fichfeit fie zu überwinden. 

Wer in ſechs Jahren die mittleren und oberen Gymnaſial— 
klaſſen durchläuft, wird nach einem einheitlichen Plane in einem 
homogenen Schulorganismus allmählid in jtetigem Fortſchritte von 
Stufe zu Stufe gehoben. Anders erging es bisher dem Seminar: 
zögling. Zwei heterogene Schulorganismen, die fih gegenjeitig 
im Wege jtanden, mußte er durchlaufen: erft die Braparanden- 
anitalt, dann das Seminar. Und von einem rechten Fortichritte 
fonnte dabei auch nicht die Rede fein: der Lehrplan der Präparanden— 
anſtalt jah einerleits dem der Volksſchule, anderfeits dem des 
Seminars gar zu ähnlich, und wer wohl vorbereitet von der 
Präparandenanſtalt fam, lernte im Grunde faum nod etwas Neues 
im Seminarslinterricht fennen. Freilich an Arbeit fehlte es in den 
drei Zeminarjahren aud Für ihn nicht. Aber bildend mwar diefe 
Arbeit niht. Ueber allem Lernen im Seminar jcehwebte die 
drohende Forderung: du Jollit das Gelernte immer präfent 
haben. Und daraus ergab fih eine Arbeitslaſt, die die Spann- 
fraft der Zöglinge bis aufs äußerſte anjtrengte und — lähmte. 
IH Bitte den geneigten Leſer fih einmal ehrlicd) die Frage vor: 
zulegen, wieviel Gelerntes er prüfent hat. Danach wird er den 
Bildungswerth diefes Gebotes richtig einfchäßen. 

Ev wurde fajt die Hälfte der Zeit, die für die Lehrerbildung 
zu Gebote ftand, in bildungsipidrigem Treiben vergeudet, die Lern: 
fraft in ihrem beiten Zuge fünftlih gehemmt — man mußte ja 
immer wieder dafjelbe lernen — und die Fähigkeit, geiitig zu 
produziren, in die Fertigkeit, den immerdar präjenten Stoff zu 
reproduziren, verwandelt und verfinmmert. 

Dem haben die neuen Beſtimmungen gründlich ein Ende ge: 
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macht. „Der Lehrplan der PBräaparandenanjtalt und des Seminars 
bilden ein organiſches Ganzes“, Jo heißt es jeßt in der einführenden 
Verfügung des Minifters (U. II. 3141) und ebenda: „Der. Lehr- 
plan des Seminars baut fih auf dem der PBräparandenanitalt auf. 
Das Seminar muß bei den aufzunehmenden Zöglingen die nad 
dem Lehrplane der Präparandenanjtalt zu vermittelnden Kenntniſſe 
vorausjegen und auf diefer Grundlage weiterarbeiten.”*) Das 
flingt fo felbjtverftandlid, und dennoch revolutioniren dieje Sage 
geradezu den ganzen Ilnterrichtsbetrieb: denn bisher galt ihr 
Gegentheil, die beiden Zehrpläne**) bildeten fein Ganzes, geſchweige 
denn ein organiſches Ganzes, das Seminar jeßte aus den voran- 
gehenden Lernjahren feine Kenntniß voraus und es baute nit 
weiter, jondern „vertiefte“ nur von Jahr zu Jahr grimdlicher die 
altbefannten Elemente und Fundamente, die dadurch von Jahr zu 
Jahr an Tragfähigkeit verloren. ***) 

€s ift interejjant, einen Blid in den neuen Lehrplan für die 
einzelnen Disziplinen zu werfen, ihn mit dem früheren zu ver- 
gleichen und die obere Grenze feitzuftellen, bis zu der jetzt die 
Zöglinge geführt werden follen. Knappe, gekürzte ſchematiſche 
lleberfichten über drei Hauptfächer: evangelifhe Religion, Deutſch, 
Rechnen, werden das am beften verdeutlichen: 


1. Evangeliide Religion. 


Früher: Lelyrſtoff: Jetzt: 

S. I Biblische Geſchichte des Alten Teſtaments P. A. IHM 
nid ; : 26 Präparanden-Auſtall, 
(Seminar, Klaſſe Hi) im Zuſammenhange en ) 

S, 11 Bibliſche Geſchichte des Neuen Teſtaments P.A. II 

N.I Apoitelgeihidhte > > 2 2 2 ne. P.A.I 

N, JHI Geſchichte des Kirchenliedes . 2. P. A.I 

S. I Einige Bilder aus der Nirchengefchichte P. A.I 

*) Zeite 6 der amtlichen Ausgabe Berlin 1901, W. Harp, Beſſer orientirt 
die Ausgabe der „Allgememen Beſtimmungen“ von Geh.-Rath G. Schöppa 

(Leipzig, Türr'ſche Buchhandlung 1901), weil fie auker den Neuerungen 

auch die gültig gebliebenen alten Beſtimmungen enthält. 
+>) Oder vielmehr, da die Fröparandenanjtalten teinen allgemein vorgeichriebenen 

Yehrplan hatten: die Mufnahmebejtimmungen der Seminarajpiranten und der 

Seminarlehrplan. F 
*5) Tie Präparandenanſtalten jind faſt alle private Unternehmungen, doh hat 


jie der Staat fejt in der Hand. Trotzdem benutzte er fie — nad) einem 
Worte, das im Abgeordnetenhauſe vom Miniſtertiſche aug geiprochen ilt — 
nur als „Kleinkinderbewahranſtalten“. Die jungen Leute follten in der Zeit 
vom 14. bis 17. Lebensjahre verhindert werden, einen andern Beruf zu 
ergreifen, wurden deshalb in den Frivatanjtalten, die oft genug jogar nur 
2 Klaſien batten, bingebalten, und waren dann fir die Aufnahme inĝ 
Seminar „bewahrt“. pierin liegt die Erklärung für den früheren Mißſtand. 
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Frẽher: Vebrioij: Jeßt: 
— WIDE e e ea a A S. UI 
S, I Kialmen und prophetiſche Edrijten .. S. M 
— Tie 4 Evangelien in ihrem gegenieitigen 
Verhälmiße. ET S, IH 
= Zuſammenfaſſende Daritellung der Lehr— 
altes Sell a sa ea S, IH 


S. E theihwetie) Tie epiſtoliichen Schriften (wenigſtens der 
Römerbrief ganz). ...... NSH 
— Kirchengeſchicht. .. .... N.H 


A ` —* < —** > $ Q) 
du Natehiemusumterricht iſt aus S. II an P. A. I—II über: 
ae Bi zuſammenfaſſende Glaubens- und <ittenlehre tritt 
P des geſammten Religionsunterrichtes in S. J und 
zwar im? jj ' ER 

H on matt an die drei Glaubensartifel aber „unter 
rranzichung der neuteſtamentlichen Schriften“ erthei 
indiden Perikopen, die bisher bezeichnend r leber die 
Faa = ` j iderweiſe m d ; 
teita ; —— em neu— 
namentlichen Unterricht „beionders berückſichtigt“ w En 
wird jet in P.A.I im Zuſammenhange mi gt“ wurden (S. Ih, 

ae i ’ L . A 
Einrichtungen die nöthige Belehrung nn Aue lirlichen 
wird ſchon in der a - „Biblische Ge: 

N N K . y n 4 
N gebracht. Aus den Vehrplänen \ A A.) ganz zum 
den Zeite TAG — kan. UM Seminar (S) und 
weiſunden er = chippa Sette 14—94) bei a 
Pengen erficht mai “E deigegebenen An— 
MAN dor den ge Zoͤglinge nicht mehr 
Hga bewahrt T modernen Bibel— 
eſorde n i | Jy ; 
x — DE im Alten Fej n tollen. Vielmehr wird 

an didee zum br „Entwickelun u 
Leſtamente gründli en Werde) und dan; 3 der 
coangctiidh Mielen und mirti itype O R Reuen 
othe Religion ſi 

Fa 


4 — Ss eT ſie y 
Ein „„ud das iſt bejo erbunden ne 
nehmen mit den ti hi nde emerkenswe t zu 
En Behörden ent CO — find im 
Worten. — 
N) 
Mühen: u deutſch. 
S. I — Lehrſtoſſ. 
Einfache Sag: & k 
x Zahl⸗ Vaupt:, inenika; Sept: 
S, IN — und ee Eigenſchaſts, p 
su ` Mchreibung. nz i 
ONE inß EN I 
T> he tun. ° » 
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Früher: Lehrſtoff: Jetzt: 
— Bibeltunde . . .. wii S. HI 
S. l Fen und pibe Schriften — S. III 

— Die 4 Evangelien in ihrem gegenjeitigen 
Verhältniß. . .. S. IH 

— Juſammenfaſſende Daritelliung Er Lehr— 
tpätigfeit Jeju . 2 2 2 2 nen NS. 111 

N. I {theihveiie) Die epiitoliiihen Schriften (wenigjtens der 
Römerbrief ganz) . 2 2 0200. N. II 
—- Kirchengeſchichte.. nn. 8. 11 


Der Katechismusunterricht ijt aus S. I an P. A. ILII über- 
wiegen. Eine zufammenfaffende Glaubens- und Sittenlchre tritt 
neu an das Ende des geſammten Religionsunterridtes in S. I und 
wird zwar im Anſchluſſe an die drei Glaubensartifel aber „unter 
Heranziehung der nenteitamentlihen Schriften“ ertheilt. Ueber die 
kirchlichen Perikopen, die bisher bezeichnenderweile in dem neu- 
teitamentlichen Unterricht „beſonders beriffichtigt” wurden (S. ID, 
wird jest in P. A.I, im ZJZufammenhange mit andern firhliden 
Einrihtungen die nötbige Belehrung gegeben. Die „Biblifche Ge- 
Ihichte* wird ihon in der Präparandenanſtalt (P. A.) ganz zum 
Abſchluß aebradt. Aus den Lehrplänen zum Seminar (S.) und 
den (Seite 27—49 — Schöppa Seite 74—94) beigegebenen An- 
weiſungen eriicht man ferner deutlich, daß die Zöglinge nicht mehr 
angitlid” vor den geiiherten Ergebniſſen der modernen Bibel- 
wilfenjchaft bewahrt und behütet bleiben follen. Vielmehr wird 
gefordert, dag im Alten Zejtamente die „Entwifelung” der 
Heilsidee zum Verſtändniß gebracht werde* und daß im Neuen 
Teſtamente gründlich gelefen und wirflih jtudirt wird. Für 
evangeliihe und katholiſche Religion find die Lehrpläne getrennt 
aufgeftellt; 1872 hatten Falk und Schneider fie verbunden. Viele 
Lehrpläne — md das ift bejonders bemerfenswertdp — find im 
Einvernehmen mit den kirchlichen Behörden entworfen. — 


2. Deutſch. 


Früher: Lehrſtoff. Sept: 
N, HII Der einjadhe Sag; Haupt-, Eigenfchafts , 

Zable und Sirwort 2 . 2 200. P. A. III 
S. III Rechtſchreibung. ... P. A. III 
s. Ill Proſaiſche und poetiſche TA aus 

dem Lelebude . 2 2 0 20. P. A. III 


*) Seite 32 der amtlichen Ausgabe = Schöppa Seite 80. 
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b j J e-e 
rüber: Lehrſtoif: 
x. II Ter zufammiengeiegte Zap. Ale Bort- 
certen 0 0 e. o . ® a ad ar £ . 
S. HI Balladen, Remanzen; volksthümliche, 


weiche und geide Lorit. Be: 
ichreibende Proja — 


S.H Fortbildung. Abſchluß der elementaren 
(rammatif . En de 

Ss. H Zchwierigere poetiihe Etüde. Schillers 
„Glocke“ und „zel. E 

S. II Proſa: Charakterſchilderungen, Kultur: 
bilder . 


— Elementare Phonetik. Mundarten. 

— Nibelungen und Gudrun. Höfiihe Epit 
und Lyrik è i 

N.I Hermann und Torothea 

= Götz. Jungfrau von Lrleans. 

— Entſprechende Proja . 


_- Geſchichtliche Entwidelung der deutjchen 
Sprache. * 
— Klopſtock, Leſſing, Herder, Goethe im 
Zuſammenhange mit ihren Werken 
und ihrer Zeit.— 
(theilweiſe S. T; Goethes und Schillers Gedankenlyrik 
— Minna von Barnhelm. Egmont 
— Dichtung und Wahrheit. Goethiſche Briefe. 
Leſſing'ſche Proja . 


— Weitere Hajjiihe und moderne Tichter. 
S. IHI Volkslied 

S.I Wallenjtem . o ťi‘ 

— Cin Trama von Shafeipeare . 

— Herder'ſche und Schiller'ſche Proſa 


Die Anweiſungen hierzu fordern nur für die P. A. ein Leſe— 
2 .. * 
budh. Im Seminar ſollen bei der Lektüre größerer Werke Schul 


ausgaben benutzt werden. 


3. Rechnen. 


Früher: Lehrſtoff: 
S. IH Bis zur Prozentrechnung inel. 
S.H Auchftabenrehmung big zu den Pro- 


portionen und Gleichungen 1. Grades 
mit einer Unbek. 


S. II 
S. II 
S. HI 
S. III 


LAN 
— pu p p — 


Dept: 
P. A. II, UI 


P.A.I 
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Früher: Lehrſtoff: Jen 
$. I Potenzen. Wurzeln. Gleichungen 1. Grades 

mit mehreren Unbek...... S. 111 

— Qogarithmen . e. S. HI 


— Gleichungen 2. Grades. Arithmetüſche 
und geometriche Reihen, Zimeazind- 
und Renenredmmg ea S. H 


Xieje drei Beijpicle müſſen genügen. Gin weiteres Eingehen 
wurde nur immer wieder betätigen, daß weientlihe Partien vom 
Seminar an die Praͤparandenanſtalt überwieſen worden find, und 
daß das Seminar auf dieſer Grundlage jegt ernitlich weiter 
ardeitet. Bir jehen aus den Beilpielen: der Religionsunterrict 
ar dem Seminar geht erheblid weiter als | 
höheren Lehranſtalten, der Tentihunterricht darf dh in feinen 
Jicken dem der E berrealihulen zur Seite stellen, im Rechnen 
(teilte die Arithmetik der Gymnaſien nur durch den binomiſche 
Lehrjah Ins Penſum der zweiten Teminarklaſſe. | 2 

Auf die andern Dis 
Yid geworfen. Der Unt 


auf allen unſern andern 


_. jei nur kurz ein orientirender 
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an Ka A ir ii Da 
reiht, A Yan und jol, his in Sp 1 
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CT beibehalten, Din g Awer Lateinunterri 
Pa en e ET war, Mir, 
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kennt, fennt fei 


In Geſhi 
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Früher: Lehrſtoff: Jetzt: 
S.I Potenze. Wurzeln. Gleichungen 1. Grades 

mit mehreren Unbel. . . . 2... S. III 

— Logarichmennn. 8. III 


— Gleichungen 2. Grades. Arithmietiſche 
und geometriſche Reiben. Zinſeszins— 
und Kentenredimmg . . 2 202. S. II 


Dieſe drei Beiſpiele müſſen genügen. Gin weiteres Eingehen 
würde nur immer wieder beitätigen, dab wejentlide Partien vom 
Seminar an die PBräparandenanjtalt überwielen worden find, und 
daß das Seminar auf Ddiefer Grundlage jeßt ernitlicd) weiter- 
arbeitet. Wir jehen aus den Beilpielen: der Neligionsunterricht 
auf dem Seminar qeht erheblich weiter als auf allen unfern andern 
höheren Lehranftalten, der Deutihunterridt darf ih in feinen 
Zielen dem der Überrealichulen zur Seite jtellen, im Rechnen 
überſchreitet die Arithmetik der Gymnaſien nur durch den binomiſchen 
Lehrſatz das Penſum der zweiten Seminarklaſſe. 

Auf die andern Disziplinen ſei nur kurz ein orientirender 
Blick geworfen. Der Unterricht in der Pädagogik ift gegen früher 
vermehrt, die Piychologie an den Anfang geitellt, die moderne 
stinderpiychologie und -Pathologie berüfjichtigt,; die Geſchichte der 
Erziehung bildet den Abſchluß und foll, bis in die neuejte Zeit 
fortgeführt, das Verſtändniß für die padagoaiihen Aufgaben und 
Beltrebungen der Gegenwart vermitteln. 

Eine Fremdſprache ift obligatorifch gemacht worden, Franzöſiſch 
oder Engliſch. Wo bisher fafultativer Lateinunterricht war, wird 
er beibehalten. Die Schüler müſſen aljo alle eine, können an 
manden Orten zwei Fremdſprachen in ihren Anfangsgründen er: 
lernen. Der Gewinn, der fidh daraus für den deutjchen Unterricht 
ergiebt, ift mit Händen zu greifen; denn wer nur eine Sprade 
fennt, fennt feine. 

n Geſchichte geben P. A. II und IT einen propädeutilchen 
Rurfus. P. A. I beginnt den Hauptfurjus, der auf vier Sahre ver- 
theilt ift: Alterthum (P. A. I), deutſche Gefchichte Dis 1648 (S. ILL, 
bis 1815 (S. ID), big zur Gegenwart (S. I). 

Die Geometrie wird bis zur Berechnung ebener Figuren mit 
Hilfe der trigonometriichen Funktionen fortgeführt. In der Natur- 
beichreibung ift für die P. A. Hauptſache die Kenntniß ber Natur: 
forper, für das S. Morphologie und Hiftologie. Der Lehritoff 
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tür die Phyſik ift jo vertheilt, daß feine unnöthige Wiederholung 
ſtatttindet. In der Geographie iſt das nicht ebenſo vermieden; 
aber wenigſtens die Heimathskunde ift ganz der P. A. ul vor: 
behalten, und die nationale Geographie wird in S. M betrieben, 
parallel der deutichen Geihichte von 1648—1815. | 

Der Lehrplan übers Turnen wird mandes alten Turners 
Herz erfreuen. Der Muſik aber iſt es immer noch viel zu viel. 
Indeſſen follen doh jest alle mufifaliih wenig berähigten 
Schüler vom Klavier- und Orgelfpiel ausgefchlojfen werden. Früher 
konnten nur die muſikaliſch gänzhich unbefähigten mit Mühe frei 
fommen. Außerdem bleibt jetzt das Klavierſpiel im Seminar 
Privatübung. Ehedem mußte umweigerlicd jeder Seminariſt, auch 
der minder befähigte, wöchentlich zwölf Stunden Mujit treiben. 
Tas wird nun hoffentlich beſſer, denn der neue Lehrplan bietet 
wenigitens Handhaben zu einer Einfchränfung dieſes llebelitandes. 
€s wird dann freilich Fünftig weniger Organijten geben, aber die 
wenigen werden tüchtiger ſein. Man wird nicht mehr, wie jegt, 
dem Dienjtälteften Lehrer einer Gemeinde die Organijtenpfründe 
geben müſſen, weil er über fein Orgelfpiel ein mühſam erworbenes 
Zeugniß vorlegen fann, fei er auch „wenig muſikaliſch“; ſondern 
auf die Orgelbank kommt, wer es trotz des beſchränkten Unter— 
richtes im Seminar 3u etwas gebracht hat, weil er muſitaliſch war. 

Sehen wir nun auf das Ganze zurück, ſo iſt das Erſte, was 
uns bei der Durchlicht der neuen Lehrordnung in die Augen fallt: 
Zeitgewinn und Zettausnußung zu Gunsten cines außerordentlich 
erweiterten Lehrpenſums. Die geiſtige Kraft, die bisher in der 
Sklaverei eines öden „didaktiſchen Materialismus“ fürs immer 
wiederholte Auswendiglernen des Volksſchulpenſums vergeudet 
wurde, ift befreit und entfaltet fih jetzt ungehemmt, doch wohl 
geleitet, auf dem Gebiete einer freien Allgemeinbildung. 


2, 

Worin aber liegt mm das cdarafteriftiiche Merfmal dieſer 
Allgemeinbildung? In welches Verhältniß treten jetzt die Seminare 
zu den übrigen höheren Bildungsanſtalten? o 

Bisher lieten alle Fäden der Zeminarerziehung in ‚dem 
Neligionsunterrichte zuſammen. Unweigerlich pflegte jeder Seminar 
direftor, mochte er auch Mathematiker, Neuſprachler oder früherer 
Elementarlehrer ſein, dieſe Disziplin in ſeine Hand zu nehmen; 
denn nur ſo bekam er das ganze Seminar wirklich in die Hand, 
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nut jo fonnte er dirigien. Das alte Herkommen, nah dem der 
Yebrer zum eleras minor gehört, teht namlich nicht nur bei der 
hulverwaltung noh heute in Kraft und Anſehen, fonden die 
geiſtiche Shulaufiiht hatte bis geitern im geiſtlichen Schul 
unterricht der Seminare ihr Zeitenftüd. Der künftige elericus 
minor mußte folgerecht klerikalen Unterricht erhalten. Das war in 
ven alten Mühlere<tichlihen Requlativen grundiaglid durd 
FR BSH 
geführt worden. Die Falf-Schneiderſchen allgemeinen 
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nur jo fonnte er dirigiren. Das alte Herkommen, nadh dem der 
Lehrer zum elerus minor gehört, ſteht nämlich nicht nur bei der 
Schulverwaltung noh heute in Kraft und Anjehen, jondern die 
geiſtliche Schulaufſicht hatte bis geitern im geiftliden Schul: 
unterricht der Seminare ihr Seitenſtück. Der fünftige clericus 
minor mußte folgerecht Eerifalen Unterricht erhalten. Das war in 
den alten Mühler-Stiehlſchen Regulativen grundfäglid) durd- 
geführt worden. Die Falk-Schneiderſchen allgemeinen Beſtimmungen 
hatten dann zwar die Alleinherrichaft des Neligtonsunterrichtes, 
neben dem „alle anderen Lehrgegenjtande zu Nebenfächern herab- 
gedrückt waren”), heftig erfchüttert. Aber als nun der Seilt der 
Seminarerziehung, vertrieben aus feinem Palaſte, nad) einer neuen 
Behauſung ſuchte, fonnte er weder im deutichen Unterrichte, noch 
in dem geihichtlichen, weder in den mathematiſch-naturwiſſenſchaft— 
lichen, noch in den künſtleriſchen Fadern, in Muſik, Zeichnen und 
Gymnaſtik ein anſtändiges Unterfonmmen finden; fie waren für die 
Anſprüche, die er mit Redt machen mußte, denn doch zu dürftig 
ausgeitattet. So fehrte er qar bald, ohne viel Aufhebens davon 
zu maden, zu dem Neligionsunterrichte zurück. Mußte er aud 
auf Manches verzichten, das er früher genofjen hatte, jo fonnte er 
doch hier noch immer am erjter feine Flügel regen. Und fo blieb 
es bis in unjere Tage. 

Ehe wir aber mm zuſehen, welhen Wandel hierin die neue 
Lehrordnung geſchaffen bat, thun wir gut, uns die Frage vorzu— 
legen, in welhem Bildungsfache wir denn die Fäden der Seminar: 
erziehung zuſammenlaufen jehen möchten. 

Sit eigentlih der Neligionsunterricht nicht ganz geeignet 
dazu? — Echte Bildung ift immer vadifal, führt ihren Zögling 
bis zu den Wurzeln. Kanu das Seminar feine Zöglinge bis zu 
den Wurzeln der Religion führen? Vielleicht. Wo liegen die 
Wurzeln? Darauf find kurz zwei Antworten möglich: in der 
eigenen religiöfen Erfahrung — in der Bibel. Halten wir uns 
an die erite Antwort, jo bietet zwar die Bildungsjtufe des 
Seminariſten fein Hinderniß, hier bis zu den Wurzeln zu dringen. 
Neligiöfe Erfahrung wählt eht auf jeder Bildungsſtufe. Aber 
eigene religiöfe Erfahrung ift fein Segenitand des Unterridtes. 
Sie entzieht fih prinzipiell der unterrichtlihen Behandlung. Wo 
dennoch die Neligiofität in diefem Sinne verſchult wird, jtellen ſich 
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breites Fundament wahrhafter moderner Bildung geſchafen würde, 
Aber wäre dem deuticen Volke damit gedient, wenn die geſammte 
schrerbildung und jomit auh die ganze Volkebildung aut dem 
Fundamente matheniatüchnaturmeifienichaftlicher Erkenntniß ruhte? 
yur die geſammte Rehrerbildung, die ganze Volksbildung wird 
wohl jeder die Stage verneinen. Aber allerdings, daß eine recht 
tattlihe Anzahl von Lehrern ihre Bildung mathematiſch funda: 
mentire, kann nur wunſchenswerth fein, 

Von dieſem Punkte des Weges wollen wir nun w 
den neuen Lehrplaͤnen aurüdlenfen. Sie fördern, wie wi 
Ihr söglinge in der Mathematif faſt jo weit, wie die Gi 
ite Primaner. Die Seminarabiturienten werden alio 


rich vorgebildet, daß ſie ſich, wenn ſie wollen 
nitteten Mathematikern in Leben fortbilden können. 
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breites ‚zundament wahrhafter moderner Bildung geichaffen würde. 
Aber wäre dem deutihen Volke damit gedient, wenn die geſammte 
Lehrerbildung und ſomit auch die ganze VBolfsbildung auf dem 
Fundamente mathematiichnaturwifjenichaftlicher Erfenntnig ruhte? 
Für die gefammte Lehrerbildung, die ganze Volksbildung wird 
wohl jeder die Frage verneinen. Aber allerdings, daß eine recht 
ftattlihe Anzahl von Lehrern ihre Bildung mathematifch funda- 
mentire, fann nur wünſchenswerth fein. 

Bon diefem Bunfte des Weges wollen wir nun wieder zu 
den neuen Lehrplänen zurüdlenfen. Sie fördern, wie wir fehen, 
ihre Zöglinge in der Mathematif faft fo weit, wie die Gymnaſien 
ihre Primaner. Die Seminarabiturtenten werden alfo jeßt To 
gründlich vorgebildet, daß fie fi, wenn fie wollen, zu wohlunter: 
richteten Mathematifern im Leben fortbilden fünnen. Gewiß werden 
viele es fünftig thun. Und das iſt qut. 

Aber die Mehrzahl wird mit ihrer Neigung bei der Dis- 
ziplin bleiben, die in der neuen Xehrordnung mit Redt zum 
Träger der Lehrerbildung gemadt ift: beim Deutſchen. Sie werden 
e3 dhon deshalb thun, weil ihr ganzer ſpäterer Beruf fie mehr 
nach derjenigen Seite geiltiger Bethatigung hinweilt, auf der das 
Deutſche nebſt Geſchichte, Geographie und Religion liegt, al3 nad) 
der Scite der Mathematif nebit den Naturwiſſenſchaften. 

Iſt nun der deutiche Unterricht im neuen Seminar radifal 
genug? Zind die Fundamente tief und Jolide genug gelegt, um 
den Bau einer wirfliden Vollbildung zu tragen? Der Vergleich 
des Lehrplans mit dem der Gymnaſien kann zur Beantwortung 
der Frage wenig helfen. Denn dort hat das Deutſche nicht einzig 
und allein die Koſten der Bildung zu bejtreiten: der Zugang zu 
den unerſchöpflichen Schatzkammern des Alterthums wird Dort 
wegjam gemacht, da braucht im Deutſchen nicht jo viel gelernt zu 
werden. Wir müſſen uns aljo ohne Zeitenblife an den Seminar: 
Lehrplan felbit halten, wie er oben im Auszuge mitgetheilt tft. 

Die Grammatif geht über die elementare Unterweiſung nicht 
unweſentlich hinaus. Phonetik, Kenntnig der deutſchen Mundarten, 
Ueberblick über die geſchichtliche Entwickelung der deutſchen Sprache 
und den Bedeutungswandel ſind keine verächtlichen Gaben. Aber 
Tragkraft erhalten dieſe grammatiſchen Belehrungen erſt dadurch, 
daß das neue Seminar ſechs Jahre langen fremdſprachlichen Unter— 
richt obligatoriſch macht und in den Anweiſungen ausdrücklich 
fordert: „Hierbei ſind die weſentlichen Unterſchiede der deutſchen 
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die Unterweifung in der deutſchen Lyrik abgeſchloſſen und gefront 
wird durch Beiprehung des Volfsliedes mit den reifen Schülern 
der Oberflaffe. Jedes lobende Wort darüber ift wirklich über: 
flüſſig. 

Weil die Seminarbildung nicht bis zu denjenigen Wurzeln 
der deutſchen Kultur vordringen kann, die in der antiken Welt 
ruhen, muß ſie, was dem Fundament an Tiefe abgeht, durch Breite 
erſetzen. Benachbarte Disziplinen müſſen durch Seitenpfeiler den 
Bau tragen helfen: der Religionsunterricht auf der einen Seite, 
Geſchichte und Geographie auf der anderen. 

Der Religionsunterricht iſt durch die Neuordnung von einem 
ſchweren Drude befreit. Die Laſt, die er midt tragen fonnte, iji 
von ihm abgewälzt. Er kann ſich jetzt ſelbſtändig nach ſeiner 
Eigenart entfalten. Was er treibt, kommt jetzt vor Allem ihm 
ſelbſt zu Gute. Und nimmt er auch in der Organiſation des 
Seminars nicht mehr den alten Platz ein, fo ijt ihm dodh am 
neuen Plage noh mehr freier Raum, mehr Licht und Luft zuge: 
mejjen. Das Penjum ift, wie wir jahen, weſentlich erweitert. 
Den Forſchungen deutſcher NReligionswillenichaft find die Prorten 
der evangeliihden Seminare niht mehr verjchloffen. Kirchen: 
geihichte wird gründlicher getrieben. Das alles bedeutet aber aud 
nit in leßter Linie eine Stärfung des deutjchen Elementes. Das 
Evangelium und das deutiche Volf gehören ja zuſammen. Kann 
auh das Seminar nicht alle Shäße der alten Welt feinen Schülern 
zeigen: das werthvollſte Vermächtniß der alten mittelländifchen 
Kultur, das Chriſtenthum, das laßt es ihnen in gründlicher Kenntniß 
zu eigen werden. Und, wenigitens für die evangelischen Seminare, 
fann eô im Rahmen der neuen Lehrordnung nicht ſchwer jet, Die 
Verbindungslinien vom Chrütenthum zur deutſchen National- 
literatur zu ziehen: Luther, der Schöpfer eines nenen Deutſch— 
thums, Goethe, wie ihn uns Carlyle als deutſchen Chriften 
gezeigt hat, Schiller, der Tolmetjcher Kants, des Philoſophen 
des Proteftantismus! Da die Amveifungen (S. 35) vorſchreiben, 
die Projaleftüre „unter angemejiener Berückſichtigung der fon- 
fellionellen Verhältniſſe“ zu pflegen, fo Haben wir ein Redt, darauf 
au hoffen, daß durch Luther's, Goethes, Herder's, Schiller's 
Proja gerade auh Diele Zeite ihrer Große den Schülern 
‚erihloffen werden foll. Senn nur jo erhält die „Konfeſſion“ die 
Gelegenheit, ihre Lebensmacht dem Deutichthum zuſtrömen zu 
lajien. Was anders Jollte wohl auch Fonfejttonelle Lektüre im 
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deutſchen Unterricht bedeuten? Doch gewiß nicht bie Erlaubnig 
an fatholiihe Seminare, fih ‘von der Lektüre ber Proteftanten 
Klopftod, Leſſing, Herder, Goethe, Schiller zu emanzipiren und an 
ihre Stelle Katholifen — ja welche denn? — zu jegen. 

Soviel von der Hilfe, die der Religionsunterridt, unbeichadet 
feiner Selbftändigfeit, der Ddeutichen Bildung leiſtet. Auf der 
andern Seite bieten Geſchichte und Geographie ihre Dienſte an. 
Ausführlicher als früher kommt hier zunächſt die alte Geſchichte zu 
ihrem Rechte. Ein Jahr lang in wöchentlich drei Stunden werden 
die Hauptthatſachen aus der griechiſchen und römiſchen Geſchichte 
„unter beſonderer Berückſichtigung des kulturgeſchichtlichen Stoffes“ 
(S. 12) „nach Maßgabe des Standpunktes der Zöglinge⸗ (S. 39) 
behandelt. Dann wird drei Jahre lang die jo vorbereitete vater- 
ländiſche Geihichie getrieben. Dabei follen „Quellenſammlungen 
ſowie Werke der bedeutendſten neueren Geſchichtsſchreiber in ein: 
zelnen Abjchnitten“ benugt werden. Man fteht, einerjeit3 foll der 
Vorjprung des philologiih Gebildeten möglichjt wett gemacht 
werden, ohne doch die Grenzen der Seminarbildung zu verlaſſen. 
und andrerſeits gravitirt durch die Betonung des Vaterländiſchen 
der Geſchichtsunterricht durchaus zum Deutſchunterrichte hin. Beide 
Disziplinen haben ihren Gewinn davon. Das Fundament des 
Deutſchen wird verbreitert; aber auch der Geſchichtsunterricht 
gewinnt eine Bedeutung, die er iſolirt nicht erringen konnte. 
Selbſtändige Bildung zu begründen iſt er nicht radikal genug, 
doch angeſchloſſen an den radikaleren deutſchen Unterricht ſendet 
er hierhin die Wurzeln ſeiner Kraft und vermag jo die Früchte 
nationaler hiſtoriſcher Bildung zu zeitigen. Ebendaſſelbe erſtrebt 
der geographiſche Unterricht. „Wie in der Geſchichte das höoͤchſte 
Ziel die Kenntniß des Vaterlandes und das Verſtändniß für ſeine 
Einrichtungen iſt, ſo iſt auch in der Erdkunde das größte Gewicht 
auf die Kenntniß des Vaterlandes, ſeiner Natur, ſeiner politiſchen 
Gliederung, ſeiner materiellen Kultur, ſeiner Verkehrsbeziehungen 
zum Auslande zu legen“ (S. 42). Auch hier alſo: deutſche 
Bildung! Und ſo könnten wir es weiter durch den ganzen Unter— 
richtsbetrieb verfolgen. u 

Doch genug. Das Ergebniß füllt feon deutlich) genug Ins 
Arge: die neue Lehrordnung der Seminare führt zielbewußt, ſicher 
und erfolgreich den Plan durch, eine radifale Vollbildung auf dem 
Fundamente des Deutſchthums zu begründen. Der ganze pmet: 
richt qravitirt hin zum Unterrichte in der Mutterſprache, und dieſer 
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it jo gründlich und umfaſſend, daß er eine reife deutſchnationale 
bildung der Jöglinge zu gewährleiften vermag. Daß dies cine 
sahnbrehende Neuerung im Seminarweſen ijt, verſchwindet fait 
tur der Bedeutung, die der Verwirklichung dieſes Bildungeideals 
für die Aulturgeihihte und für die nationale Politik zukommt. 
Ins für Umwälzungen der geijtigen Signatur unieres Vaterlandes 
En Folge haben, wenn alljährlich ein paar Tauſend jo 

ergebildete Jüngli zziehen, ihre Bi ins V 
= ete Jünglinge auszichen, ihre Bildung ins Volf su 

- — 
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ift jo gründlich und umfaſſend, daß er eine reife deutichnationale 
Bildung der Zöglinge zu gewährleijten vermag. Daß dies eine 
bahnbrehende Neuerung im Seminarwejen ift, verjhwindet fait 
vor der Bedeutung, die der Berwirflihung diejes Bildungsideals 
für die Kulturgeihichte und für die nationale Politif zufommt. 
Was für Umwälzungen der geijtigen Signatur unjeres Vaterlandes 
wird e3 zur Folge haben, wenn alljährlih ein paar Tanſend fo 
vorgebildete Jünglinge ausziehen, ihre Bildung ind Volf zu 
tragen? 
3. 

Eine dritte Reform reiht ſich den vorhergehenden noch an: 
dem Laien zwar unjcheinbarer, in Wahrheit aber die am tiefiten 
einichneidende. Die neuen Lehrpläne trennen die Allgemeinbildung 
von der Fachbildung. 

Wer ein Gymnafium durchlaufen hat, fann fih nicht Leicht 
flarmaden, was das bedeutet. Ihm vermittelte ja feine Schule 
nur allgemeine humane Bildung. Das übrige blieb völlig der 
Univerfität überlaifen. Da felbjt hier, nachdem der Student feine 
Fakultät gewählt hatte, ſträubte fih noh immer mehr oder weniger 
jeine Wiſſenſchaft dagegen, al3 der Inbegriff der Kenntniſſe und 
‚sertigfeiten eines praftiichen Amtes zu gelten. So fonnte er erft 
einmal ein Menſch werden, ehe er den Berufsfittel anuzog. 

Eher weiß jhon der frühere Kadett mitzureden. Mber feine 
tehniiche Ausbildung liegt auf einem fo befonderen Gebiete, daß 
te in dem Plane feiner Allgemeimbildung nicht viel zu ftören 
vermag. Bon Handelsſchulen gilt daſſelbe. 

Aber im Lehrer wird ein finftiger Bildner gebildet. Elementare 
Bildung fol er in feinen Amte ſpäter lehren; wird feine eigene 
Bildung darauf von vornherein angelegt, jo wird auch fie nie aus 
dem Elementaren herauskommen. Wird ihm in ſeinen ſechs Lehr: 
jahren alle Bildung nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern in ihrer 
Zurichtung zu einem praktiſchen Zweck ſo recht brauchbar und nach 
den angebeteten Regeln der heiligen Nützlichkeit dargeboten, ſo 
muß der Menſch über dem Lehrer zu kurz kommen. Mag man 
ihm dann auch eine Bildung ſchenken, die äußerlich in ihrem Um— 
fange noch ſo weit über das hinausreicht, was er ſelbſt zu lehren 
hat, ſo lange ſie innerlich nach ſeinem Lehrerberuf geformt und 
gemeſſen wird, bleibt pe verfimmert. Brich der jungen Tanne 
den Mitteltriceb aus — wie Jollte fie dann noch gerade wachſen? 

Hier haben denn auch die Lehrer, die es ſelbſt am beiten 
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er trennt die Frage: „wie muk das und das in der Vo 
ihule behandelt werden“ fo weit wie moglich a der eigen 
vehandlung des gleichen Stoffes, und er erörtert jene Stage i 0, ba 
die Jünglinge die Umſchau im Großen, allgemein Menſchlichen 
nicht über dem Blide in die engen vier Rinde der 
erube dauernd vergeiien. Er giebt ihnen die 
in anderer Form, als die Müundiggewordene 
Unmündigen vortragen ſollen. Aber 
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Er trennt die rage: „wie muß das und dag in der Volfs- 
{hule behandelt werden“ fo weit wie möglich von der eigenen 
Behandlung des gleichen Stoffes, und er erörtert jene rage fo, daß 
die Sünglinge die Umfchau im Großen, allgemein Menfchlichen 
nicht über dem Blicke in die engen vier Wände der Schulfinder: 
Stube dauernd vergejjen. Er giebt ihnen die Weisheit zur Mündigfeit 
in anderer Form, als die Mimdiggewordenen fie dereinit den kleinen 
Unmündigen vortragen folen. Aber wie groß ift die Zahl 
dDiefer Männer, und welhe Hindernifje bereitet ihnen der offizielle 
Lehrplan? | 

Sch weiß ferner auh das, daß von der bevorftehenden Re- 
organilation der Lehrerbildung zu hoffen ſteht, fie werde Dielen 
Herzenswunſch aller Lehrer in Erfüllung gehen laſſen und an den 
Lehrerfeminaren die allgemeine Schulbildung bon der Fachbildung 
trennen, fo trennen, daß die Worte „Für den fünftigen Lehrer“ 
ihren Midasfluh nicht mehr ausüben fünnen. 

Aber das find Hoffnungen... .. 

Nein, das find nicht mehr, wie im verwichenen Jahre, Hoff: 
nungen, fondern das ift jegt Wirflichfeit geworden. Und der Weg, 
den die preußiſche Schulverwaltung zur Einführung dieſer Wirk— 
lichfeit gewählt Hat, ift von allen, die ihr offen Itanden oder ihr 
von den Neformern angeboten wurden, derjenige, der die vor- 
bandenen Anſätze zum Beſſern am Jorgfältigften und nücterniten 
ausnutzt und unter den beitehenden Verhältniſſen am ficherjten 
zum Ziele führt. 

Hätte man dag Seminar in eine Fachſchule verwandelt und 
zur Aufnahme in diefe Fachſchule, wie die extremen Reformer 
wollten, das Maturitätseramen am Gymnaſium, Realgymnaſium, 
Dberrealihule oder ſonſt einer höheren Schule mit neunjährigem 
Kurjus gefordert, fo hätte die Anzahl dieſer drei Xehranftalten in 
Preußen nahezu verdoppelt werden müſſen, und ihre Bänke waren vor- 
ſichtlich leer geblieben. Senn wer eine neunjährige Schnule durch: 
laufen hat, dem Itehen Berufe mit reichlicheren Einkünften offen, al3 das 
Lehramt an einer Volksſchule. Sollen da die Eltern neun Jahre 
lang das theure Schulgeld bezahlen, um ihren Sohn „nur” Lehrer 
werden zu laffen? Es müßte denn fein, daß der Himmel den 
Nolfsichullehrern einen Schröder erweckte, der ihnen das Gehalt 
der Nichter erſter Inſtanz erwirft. 

Auch der Vorfchlag, die Seminaralpiranten jene Schulen nur 
bis zum „Einjährigen” oder bis zur Reife fir Prima durchlaufen 
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zu lafen, war niht ernſthaft zu nehmen. Welchen daden hätten 
allein die GGymnañen durch dieſe Mitlaufer gehabt. ‚ud weld 
Stückwerk wäre die Bildung dieter Aſpiranten geweten! 

Es fonnte nur in Frage fommen, entweder die Fraparanipn 
anitalt bei gleichzeitiger Xerfürzung ber Seminarzeit zu einer 
höheren Bildungsſchule zu erweitern und ganzlid von oem — 
der Fachſchule fürs Studium der Padagogif und Method 
trennen, oder beide Anſtalten zu vereinigen und nur — 
einzelnen Lehrgegenſtänden die Trennungslinie zu siehen, ` - 
die Belehrungen über die Methobif des Volksſchulunterrichts 
eher Platz greifen zu laſſen, als die Bildung in den entſprechenden 
Disziplinen zu deutlichem Abſchluſſe gediehen iſt. SM 

Bum „entweder“ hätte mehr Geld gehört, als bee Staa * 
wohl zur Verfügung ſtellt und als die Eltern der Sorn 
aufbringen fönnen. Auch hätte bann der Sehrförper ber he 
gogiihen Zeminare zu wenig Mitglieder gehabt, als daß T 
Disziplin, wie es fid gehört, in der pani eines — 
lehrers hätte ruhen können. Zo blieb das „oder“ als der gang 

to den, — 
B — Abſchluſſe bringt nach den. neuen Lehrplaͤnen 
die Präparandenanſtalt den Unterricht in bibliſcher — 
Katechismus, Kirchenlied, deutſcher Elementargrammatik, im e n 
taren Nechnen, Schönſchreiben und in ber Kenntniß — 
Naturkörper. Alſo das, was dem Voltsſchulſtoffe entſpricht. = 
gänzlich erledigt, ehe Die Zöglinge überhaupt ins Zemini 
auch im Seminar ift nod eine zweite erheblich nana 
Schleufe gebaut, um das Verhältniß B—— 
Fachbildung trennend zu reguliren. Nach Schluß T a 
Zeminarjahres fommen zum Abſchluß: Mathematit, an h 
Gröfunde. Eime Prüfung in Dielen Fächern findet nur jin 
wenn die Zöglinge von Ihren Lehrern kein genügendes Zeugniß 
erhalten. Der Abſchluß iſt alſo wirklich gründlich. T 

Bis zum Ende der Seminarzeit hin reicht zwar mg y 
Unterricht in Religion, Deutſch und Geſchichte. Aber in N 
und Deutſch werden auf der Oberklaſſe, dem zn k 
allgemein bildende, fo hoc) liegende Lehrſtoffe behandelt, daf beri > 
jede Vermiſchung mit der fachlichen Ausrüſtung des T “ ; 
geſchloſſen iſt. Glaubens- und Sittenlehre, wie im a 
werden in der Volksſchule nicht getrieben, ſondern Katechismus. 
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zer Katechizmus aber ift in der Prüparandenanitalt erledigt. 
Auch Herderſche und Schillerſche Profa wird fein Scminariit mit 
dem derwechſeln fönnen, was er für den unmittelbaren Bedarf 
nd Nugen feines Amtes zu lernen hat. Nur über den Geſchichts— 
unteriht könnten Vedenken aufſteigen; aber hier wird die ſonſt 
erricende Tendenz auf ſcharfe Trennung der Fachbildung von der 
Allgemeinbildung als Korrektid dienen. 

VLeſentlic iſt alſo das Oberſeminar — ih wähle abſichtlich 
bm Ausdrud, um die obere pädagogiice <entinarflafle von der 
Sildungsfchufe recht deutlich abzugrenzen — weſentlich ijt es 
Fadhſchule. Vorbereitet wird es durch den Unterricht in Paãda N it 
von der dritten Klaſſe an und durch vier wöchentliche Mer 
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Der Katehismus aber ift in der Präparandenanſtalt erledigt. 
Auch Herderihe und Schilleriche Profa wird fein Seminarijt mit 
dem verwechſeln fünnen, was er für den unmittelbaren Bedarf 
und Nutzen feines Amtes zu lernen hat. Nur über den Gefhichtg- 
unterriht könnten Bedenfen auffteigen; aber hier wird die jonit 
herrichende Tendenz auf ſcharfe Trennung der Fachbildung von der 
Allgemeinbildung als Korreftiv dienen. 

Weſentlich ift alfo das Oberſeminar — ich wähle abfichtlich 
den Ausdrud, um die obere pädagogische Seminarflafje von der 
Bildungsihule recht deutlich abzugrenzen — weſentlich ift es 
Fachſchule. Borbereitet wird es durch den Unterricht in Padagogif 
von der dritten Stlaffe an und durch vier wöchentliche Muſter— 
leftionen in der zweiten Klaſſe. Daß durch Die leßteren der 
Eigenbildung der Zöglinge. auf diefer Stufe fein Schaden erwächſt, 
wird Sorge der Seminarlehrer fein müſſen. Entbehrlich find diefe 
vorbereitenden Lehranweiſungen jedenfalls nicht, weil ſonſt das 
Oberjeminar mit jeinem einjährigen Kurjus überlaſtet würde. 
Hier find der Padagogif drei Stunden, den Lehrproben vier, dem 
eigenen Unterrichten jedes Zöglings in der Uebungsſchnule vier bis 
jechs, der Methodif der einzelnen Volksſchuldisziplinen feds Stunden 
wöchentlid gewidmet. Bei treuer Arbeit und bei vernünftiger 
Handhabung der Abiturientenprüfung — zum „Odien“ aufs 
Gramen hat das Oberſeminar allerdings feine Beit mehr — wird 
die technifche Ausrüſtung der jungen Lehrer dem Stande ihrer 
allgemeinen Bildung entiprechend hod) gefordert werden können. 
Und ſollten jelbit in den nächſten Jahren nad der Neuordnung 
hier nod fih Mängel zeigen, jo ift das am leichteften zu ver: 
Ihmerzen. Denn wichtiger ijt die eigene Bildung des Zöglings 
als feine Fertigkeit, im „pädagogiichen Klapperkaſten“, in Der 
Uebungsſchule, die „Formalſtufen“ mit Anmuth zu handhaben. 

Diefe eigene Bildung der Seminarzöglinge als etwas für ſich 
Werthvolles anerfannt zu haben und ihr eigene Pflege um ihrer 
jelbit willen angedeihen zu laſſen, das it der größte Ruhmestitel, 
den fidh die preußiſche Unterrichtsverwaltung durch die neue Lehr: 
vrönung der Seminare erworben hat. Denn hierdurch wahrt fie 
den andern beiden Neuerungen, der modernen Bildimgserweiterung 
und dem deutihen Bildungsradifalisnus, ungebrochene Kraft und 
Geſundheit. 
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Im vergangenen Jahre hat der Verfafler der alten Lehr- 
ordnung über die damals erwartete neue den Sag geichrieben: 


„Sollten bei der bevoritehenden unabweisbaren Ilmarbeitung des . 


Zeminarlehrplane3 von 1872 die Ziele fo hoh geitedt werden, 
wie von mander Zeite gefordert wird, folte beifpielsweije ein 
allgemein verbindlicher fremdſprachlicher Unterricht in der Präpa— 
randenanftalt und im Seminar zur Einführung fommen, jo würde 
man freilich zu fragen haben, ob ein fo vorgebildeter Lehrer fidh 
auf einem einfamen Dorfe noch werde wohl fühlen fönnen“.*) 
Der fremdſprachliche Unterricht ift eingeführt und vieles Andere 
auh noh — wie jollen wir Schneider’3 Frage beantworten? — Auf 
dem „einfamen Dorfe“ pflegt fih auch der Pfarrer und der Arzt 
um jo wobler zu fühlen, je "gebildeter er ift. Warum foll das 
nicht auch von dem Lehrer gelten? Gerade dem Einfamen find 
jegt Quellen erfdloffen, aus denen der ehedem ausgebildete Dorf: 
ſchullehrer niht Ichöpfen fonnte. Und andrerſeits ift die neue 
Bildung fo wenig auf den Schein berechnet, fie ift fo echt, fo jolide 
fundamentirt, durd Jahre langen Unterricht fo gefeftigt, daß fie 
auh da ausdauern wird, wo der Lehrer nur felten geijtigen 
Austausch mit gleichgebildeten Männern pflegen fann. Zudem 
ift der Lehrer nie jo einfam wie mander Dorfarzt und 
Yandpfarrer. Und diefe beiden Leute fünnen fünftig getroit 
mit dem Lehrer .. . jagen wir „verfehren“, ſoweit fie nidi 
fo vernünftig find, es jeßt jhon zu thun. Die Einfamfeit alfo 
ichredt uns nicht. Noch weniger aber droht daraus Gefahr, dah 
etwa der höher gebildete Lehrer am Unterrichten der Kinder feine 
Freude mehr finden fünnte. Ich meine, wer diejen Beruf gewählt 
hut, wie man eben einen Beruf wählen fol, der wird fih als 
Lehrer der Torffinder jagen können: „Doch lieber mit Kindern 
von Berufswegen zu thun haben, al mit Patienten, wie der 
Arzt, mit alten Sün dern, wie der Pfarrer, oder mit prozellirenden 
Starrföpfen, wie der Richter!“ Seine Thätigfeit liegt auf ganz 
ähnlichem Niveau, wie die recht aufgefaßte des Landpaitors. 
Mangelt es der Kirche aber an denen? — Nur eins ift forgenvoll 
zu erwägen. Höhere Bildung führt mit Recht zu einer höheren 
vevenshaltung. Es muß deshalb dafür Sorge getragen werden, 
da der Segen des Boſſe'ſchen Lehrerbefoldungsgefeges den Land- 
ſchullehrern nicht, wie jet noch vielfach geſchieht, durch die Ver- 


*) Schneider, Yebenserinnerungen Zeite 310. 
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ihiedenheit der örtlichen Zulagen verfürzt werde; und aud darüber 
maus werden noh weitere Gehaltszulagen in Ausſicht genommer 
werden müſſen. 

Li Rejon der Seminare fallt in eine Zeit ſchweren Lehrer: 
ee ar war auch bei der Schneiderihen Reform der Fall. 
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Ihiedenheit der örtlihen Zulagen verfürzt werde; und auch darüber 
hinaus werden noch weitere GehaltSzulagen in Ausficht genommen 
werden müſſen. 

Die Reform der Seminare fallt in eine Zeit ſchweren Lehrer- 
mangels. Das war auch bei der Schneider’ihen Reform der Fall. 
Damals trug der innere Fortſchritt niht wenig zur Hebung des 
Mipitandes bei. Aber Falk wurde auch damals mit äußeren 
Mitteln vom Finanzminiſter ausgiebig unterjtüßt. Hätte eş daran 
gefehlt, die Reform wäre mißglückt. Ein Wagniß ift auch die 
neue Studt’sche Reform. An inneren Schwierigfeiten faun ihr 
Glücksſchiff nicht Scheitern. Dazu ift es zu bejonnen geleitet und 
zu feft gefügt. Wird man aber die Reform fih auh äußerlich etwas 
fojten laffen, wird man vor allem Anderen am rechten Orte die 
dringend nöthigen neuen Seminare bauen und die erforderlichen, 
wifjenichaftlich tüchtigen Lehrer dafür gewinnen? 

„Die Kulturaufgaben dürfen feinen Aufſchub erleiden“ ift ein 
Wort, dad der Herr von Migquel nicht mehr hat einlöfen können. 
Wird es fein Nachfolger zur That machen? 


Kanu der Zeugeneid aus Yahrläjligfeit 
verlegt werden? 
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x Suti J. IV =. 316 (III. Strafſenat). 
N VIII S. 111 (III. Strafſenat). 
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ingen Fahſcheides wider fie eingeleiteten Unterjudung wurde der 
Kudweis erbradt, daß N. einige Monate bevor Frau T. als 
ugin vernommen war, an einem näher bezeichneten Tage ſich 
inter die den Derfaufsitand der Frau D. umgebenden Shau- und 
Naufluitigen gemiſcht und von ihr ein paar Aepfel erhandelt hatte 
ud daß, während dies geihah, Geſicht und Blide der Frau D. 
cur ihn gerichtet gewejen waren. Frau T. wurde darouf hin wegen 
Ichrläfigen Fahcheides verurtheilt, und zwar ſtützte ſich das Urtheil 
ur den angeführten Sachverhalt und die Erwägung, daß die An— 
etlogte bei Anwendung desjenigen Mabes von Sorgfalt, Acht— 
net, Umſicht und Ueberlegung, wozu das eidliche 6 
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läjfigen Saljcheides wider fie eingeleiteten Unterfuhung wurde der 
Nachweis erbradt, dag N. einige Monate bevor Frau D. als 
Zeugin vernommen war, an einem näher bezeichneten Tage fidh 
unter die den PVerfaufsitand der Frau D. umgebenden Schau- und 
Kauflujtigen gemiſcht und von ihr ein paar Aepfel erhandelt Hatte 
und daß, während dies geihah, Geſicht und Blide der rau D. 
auf ihn gerichtet gewefen waren. rau D. wurde darauf hin wegen 
fahrläffigen Falſcheides verurtheilt, und zwar ſtützte fih dag Urtheil 
auf den angeführten Sachverhalt und die Erwägung, daß die Mn- 
geflagte bei Anwendung desjenigen Mapes von Sorgfalt, Act: 
jamfeit, Umfiht und Ueberlegung, wozu das eidliche Gelöbniß, 
nad beitem Willen die reine Wahrheit zu jagen, fie verpflichtete, 
die vorbehaltloje Behauptung einer unwahren Thatſache vermieden 
haben würde. | 

Diefem Falle eines auf Grund einer negativen Ausſage er- 
gangenen Urtheils, der als Paradigma einer in Theorie und Praris 
weit verbreiteten Auffaſſung wird gelten dürfen, fei das Beifpiel 
einer pofitiven Behauptung angereiht, die, wenn fie Inhalt eines 
eidlihen Zeugnifjes und Gegenstand einer Anklage wegen fahr: 
läſſigen Falfcheides geworden wäre, muthmaßlich eine ähnliche Be- 
urtheilung wirde erfahren haben. 

AS ich mit dem Forſteleven X. auf dem Wege zum Bahun- 
Hofe zu 9. begriffen war, fuhr ein Hotelomnibus im gleicher 
Richtung an uns vorüber. „Onkel 3.!“ rief plötzlich mein De- 
gleiter im Ton freudiger Ueberraſchung aus. „Wahrhaftig“, fuhr 
er dann fort, während er das Innere des Wagens ſcharf muſterte, 
„er iſt es, und nur ſeine Kurzſichtigkeit hindert ihn, uns zu be— 
merken; aber noch einige Minuten und wir werden uns die Hände 
ſchütteln!“ Völlig ahnungslos eilte der frohbewegte Neffe einer 
alsbaldigen Enttäuſchung entgegen: es erwies ſich, daß ihn die 
Aehnlichkeit eines der im Omnibus ſitzenden Reiſenden mit ſeinem 
Verwandten irregeleitet hatte. „Ich hätte den heiligſten Schwur 
gethan, daß es der Onkel war!“ wiederholte er einmal über das 
andere, noch immer der Nothwendigkeit widerſtrebend, ſeinen 
Irrthum zu erkennen. Wir ſchieden von einander, ich im Hinblick 
auf die in puncto fahrläſſigen Falſcheides übliche Judikatur mit 
einer wohlmeinenden Verwarnung, der Neffe mit der zuſtimmenden 
Betheuerung, ſich dieſes Vorkommniß zeitlebens zur Lehre dienen 
zu laſſen. 

Einige Jahre nach der zuletzt mitgetheilten Begebenheit wurde 
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deutfchen Unterriht bedeuten? Dod gewiß nicht die Erlaubniß 
an fatholifche Seminare, fih ‘von der Xeftüre ber Protejtanten 
Klopſtock, Leſſing, Herder, Goethe, Schiller zu emanzipiren und an 
ihre Stelle ftatholifen — ja welche denn? — zu ſetzen. l 
Soviel von der Hilfe, die der Religionsunterricht, unbeſchadet 
ſeiner Selbſtändigkeit, der deutſchen Bildung leiſtet. Auf der 
andern Seite bieten Geſchichte und Geographie ihre Dienſte an. 
Ausführlicher als früher kommt hier zunächſt die alte Geſchichte zu 
ihrem Rechte. Ein Jahr lang in wöchentlich brei Stunden werden 
die Hauptthatſachen aus der griechiſchen und römiſchen Geſchichte 
„unter beſonderer Berückſichtigung des kulturgeſchichtlichen Stoffes“ 
(S. 12) „nah Maßgabe des Standpunftes ber yöglinge“ (©. 39) 
behandelt. Dann wird drei Jahre lang die fo vorbereitete vater- 
ländiſche Geſchichte getrieben. Dabei follen „Duellenjammlungen 
jowie Werfe der bedeutenditen neueren Geſchichtsſchreiber in ein— 
zelnen Abſchnitten“ benutzt werden. Man ſieht, einerſeits ſoll der 
Vorſprung des philologiſch Gebildeten möglichſt wett gemacht 
werden, ohne doch die Grenzen der Seminarbildung zu verlaſſen, 
und andrerſeits gravitirt durch die Betonung des Vaterländiſchen 
der Geſchichtsunterricht durchaus zum Deutſchunterrichte hin. Beide 
Disziplinen haben ihren Gewinn davon. Das Fundament de 
Deutfhen wird verbreitert; aber aud der Geſchichtsunterricht 
gewinnt eine Bedeutung, die er iſolirt nicht erringen konnte. 
Selbſtändige Bildung zu begründen iſt er nicht radikal genug, 
doch angeſchloſſen an den radikaleren deutſchen Unterricht ſendet 
er hierhin die Wurzeln ſeiner Kraft und vermag ſo die Früchte 
nationgger hiſtoriſcher Bildung zu zeitigen. Ebendaſſelbe EHER. 
der geographiiche Ilnterridt. „Wie in der Geſchichte das höchſte 
Ziel die Kenntniß des Vaterlandes und das Verſtändniß für ſeine 
Einrichtungen iſt, ſo iſt auch in der Erdkunde das größte Gewicht 
auf die Kenntniß des Vaterlandes, ſeiner Natur, ſeiner politiſchen 
Gliederung, ſeiner materiellen Kultur, ſeiner Verkehrsbeziehungen 
zum Auslande zu legen“ (S. 42). Auch hier alſo: deutſche 
Bildung! Und ſo könnten wir es weiter durch den ganzen Unter— 
richtsbetrieb verfolgen. | u 
Dod genug. Das Ergebnig fallt Schon deutlich genug ins 
Auge: Die neue Lehrordnung der Seminare rührt zielbewußt, ſicher 
und erfolgreich den Plan durd), eine radikale Vollbildung auf * 
Fundamente des Deutſchthums zu begründen. Der ganze Uyun. 
richt qravitirt hin zum Unterrichte in der Mutteriprache, und diefer 
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it jo gründlich und umfaſſend, daß er eine reife deutſchnationale 
dildung der Zöglinge zu gemwährleiiten vermag. Daß dies cine 
tahnbrechende Neuerung im Seminarweien ift, verihwindet fait 
vor der Bedeutung, die der Verwirkfihung dieies Bildungsideals 
fir die Kulturgeſchichte und für die nationale Politik zufommt. 
Las für Umwälzungen der geiftigen Signatur unjeres Vaterlandes 
wird es zur Folge haben, wenn alljährlich ein paar Tauiend io 
vorgebildete Jünglinge ausziehen, ihre Bildung ins Volf zu 
tragen? 

3. 
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ift jo gründlich und umfaſſend, daß er eine reife deutſchnationale 
Bildung der Zöglinge zu gemwährleijten vermag. Daß dies eine 
bahnbrehende Neuerung im Seminarweſen iſt, verſchwindet fait 
vor der Bedeutung, die der Venwirflihung diefes Bildungsideals 
für die Kulturgejhichte und für die nationale Politif zufommt. 
Was für Umwälzungen der geijtigen Signatur unjeres Vaterlandes 
wird es zur olge haben, wenn aljährlih ein paar Taujend fo 
vorgebildete Jünglinge ausziehen, ihre Bildung ins Volf zu 
tragen? 

3. 

Eine dritte Reform reiht fich den vorhergehenden nod an: 
dem Laien zwar umfcheinbarer, in Wahrheit aber die am tiefiten 
einichneidende. Die neuen Lehrpläne trennen die Allgemeinbildung 
von der Fachbildung. 

Wer ein Gymnafium durdlaufen hat, fann fih nicht leicht 
flarmachen, was dag bedeutet. Ihm vermittelte ja feine Schule 
nur allgemeine humane Bildung. Das übrige blieb völlig der 
Univerfität überlaffen. Da felbit Hier, nachdem der Student feine 
Fakultät gewählt hatte, ſträubte fidh noh immer mehr oder weniger 
jeine Wiſſenſchaft dagegen, als der Inbegriff der Kenntniſſe und 
‚sertigfeiten eines praftifchen Amtes zu gelten. So fonnte er erft 
einmal ein Menſch werden, ehe er den Berufsfittel anzog. 

Eher weiß Schon der frühere Kadett mitzureden. Aber feine 
techniſche Ausbildung liegt auf einem jo bejonderen Gebiete, daß 
fie in dem Plane feiner Allgemeinbildung nicht viel zu ftören 
vernag. Von Handelsihulen qilt daſſelbe. 

Aber im Lehrer wird ein künftiger Bildner gebildet. Elementare 
Bildung foll er in feinem Amte ſpäter lehren; wird feine eigene 
Bildung darauf von vornherein angelegt, fo wird aud fie nie aus 
dem Elementaren Herausfommen. Mrd ihm in feinen feds Lehr- 
jahren alle Bildung nicht um ihrer jelbjt willen, Jondern in ihrer 
Zurihtung zu einem praftiichen Zweck fo recht brauchbar und nad) 
den amgebeteten Regeln der heiligen Nützlichkeit dargeboten, fo 
muß der Menjc über dem Lehrer zu furz kommen. Mag man 
ihm dann auch eine Bildung ſchenken, die äußerlich in ihrem Um— 
fange noch) fo weit über das hinausreicht, was er Jelbjt zu lehren 
hat, jo lange fie inmerli nadh feinem Lehrerberuf geformt und 
gemejjen wird, bleibt fie verfümmert. Brich der jungen Tamne 
den Mitteltrieb aus — wie Jollte fie dann noch gerade wachen? 

Hier Haben denn auch die Lehrer, die es ſelbſt am beiten 
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i z 
Er rennt die grage: „wie muh das und das in : — 
ihule behandelt werden“ fo weit wie moglich von der 5 
Schandlung des gleichen Stoffes, und er erörtert jene öte ar } 
die Jünglinge die Umſchau im Großen, allgemein Fo 
nicht über dem Blide in die engen vier Sünde der <Aulfinder: 
<tube dauemd vergeiien. Er giebt ihnen die Weisheit zur Mündigkeit 
in anderer Form, als die Mündiggewordenen fie dereinit den feinen 
Unmündigen vortragen jollen. Aber wie grob iit die Xh 


dieier Männer, und welche Hinderniſſe bereiter ihnen der odifizielle 
Lehrplan? 
Jh weiß ferner auch das, 


dab von der bevorſtehenden Re— 
pganiſation der Lehrerbild 


mg zu hoffen ſteht, ſie werde dieſen 
berzens wunſch aller Lehrer in Erfüllung gehen laſſen und an den 


Lehrerſeminaren die allgemeine Schulbildung don der Fachbil bildung 
hemmen, ſo tremen, daß die Norte ‚für den finftigen Le 


onnen. 
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Er trennt die rage: „wie muß das und dag in der Volfs- 
{hule behandelt. werden” fo weit wie möglich) von der eigenen 
Behandlung des gleichen Stoffes, und er erörtert jene Frage fo, daß 
die Jünglinge die Umſchau im Großen, allgemein Menfchlichen 
niht über dem Blide in die engen vier Wände der Schulfinder: 
Stube dauernd vergeſſen. Er giebt ihnen die Weisheit zur Mündigkeit 
in anderer Form, als die Mündiggewordenen fie dereinit den Fleinen 
Unmündigen vortragen folen. ber wie groß ift die Bahi 
dDiejer Männer, und welche Hindernifje bereitet ihnen der offizielle 
Lehrplan? | 

Ich weiß ferner auch das, daß von der bevorftehenden Re- 
organijation der Lehrerbildung zu hoffen fteht, fie werde dieſen 
Herzenswunfch aller Lehrer in Erfüllung gehen laſſen und an den 
Lehrerfeminaren die allgemeine Schulbildung von der Fachbildung 
trennen, fo trennen, daß die Worte „für den künftigen Lehrer“ 
ihren Midasfluch nicht mehr ausüben fonnen. 

Aber das find Hoffnungen ..... 

Nein, das find nicht mehr, wie im verwichenen Jahre, Hoff: 
nungen, fondern das ift jeßt Wirflichfeit geworden. Und der Weg, 
den die preußiſche Schulverwaltung zur Einführung dieſer Wirt- 
lichfeit gewählt Hat, ift von allen, die ihr ofen ſtanden oder ihr 
von den Neformern angeboten wurden, derjenige, der die vor- 
handenen Anſätze zum Bellen am jorgfältigiten und nücterniten 
ausnutzt und unter den beitchenden Berhaltniffen am ficheriten 
zum Ziele führt. 

Hätte man dag Seminar in eine Fachſchule verwandelt und 
zur Aufnahme in diefe Fachſchule, wie die extremen Reformer 
wollten, das Maturitätseramen am Gymnaſium, Realgymnaſium, 
Oberrealſchule oder ſonſt einer höheren Schule mit neunjährigem 
Kurſus gefordert, fo hätte die Anzahl diefer drei Lehranftalten in 
Preußen nahezu verdoppelt werden müſſen, und ihre Bänke waren vor- 
fichtlich — leer geblieben. Denn wer eine neunjährige Schule durch— 
laufen hat, dem jtehen Berufe mit reichlicheren Einkünften offen, als dag 
Lehramt an einer Volksſchule. Sollen da die Eltern neun Jahre 
lang das theure Schulgeld bezahlen, um ihren Cohn „nur“ Lehrer 
werden zu laffen? Es müßte denn fein, daß der Himmel den 
Bolfsfchullehrern einen Schröder erwedte, der ihnen das Gehalt 
der Richter eriter Inſtanz erwirkt. 

Auch der Vorſchlag, die Seminaraſpiranten jene Schulen nur 
bis zum „Einjährigen“ oder bis zur Reife fur Prima durchlaufen 
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Im vergangenen Jahre hat der Verfaffer der — 
ordnung über die damals erwartete neue den Satz geſchrie — 
„Sollten bei der bevorſtehenden unabweisbaren Umarbeitung des 
Seminarlehrplanes von 1872 die Jiele fo bod geitedt werden, 
wie von mancher Seite gefordert wird, tolte beine a 
allgemein verbindlicher fremdſprachlicher Unterricht in der 
randenanſtalt und im Seminar zur Einführung fommen, ſo 
man freilich zu fragen haben, ob ein ſo vorgebildeter Lehrer fid 
auf einem einfamen Dorfe nod werde wohl fühlen uno 
Der fremdfprahliche Unterricht iſt eingeführt und — pa 
auh noh — wie follen wir Schneider’3 Frage beantworten? = . 4 
dein „einfamen Dorfe“ pflegt fidh auch der Pfarrer und — 
um ſo wohler zu fühlen, je gebildeter er iſt. Warum ſo 
nicht auch von dem Lehrer gelten? Gerade dem — 
jetzt Quellen erſchloſſen, aus denen der ehedem ausgebildete — 
ſchullehrer nicht ſchöpfen konnte. Und andrerſeits iſt — 
Bildung ſo wenig auf den Schein berechnet, ſie iſt ſo eht, lo jo . 
fundamentirt, dur Jahre langen Unterricht fo gefeſtigt, 
auch da ausdauern wird, wo der Lehrer nur ſelten gei n 
Austaufch mit gleichgebildeten Männern pflegen fann. Bude 


ift der Lehrer nie fo einfam wie mander Dorfarzt und 
Zandpfarrer. Und diefe beiden Leute fünnen fünftig getroft 


Lehrer .. . jagen wir „verfehren“, ſoweit fie nid 
Ei find, es jet ihon zu thum. Die Einſamkeit 
ſchreckt uns nicht. Noch weniger aber droht daraus ee: 
etwa der höher gebildete Lehrer am Unterrigten der Kinder EL 
Freude mehr finden fünnte. Ich meine, wer dieſen Beruf Age 
hat, wie man eben einen Beruf wählen fol, ber — Aas 
Lehrer der Dorffinder jagen können: „Doch lieber mit nn — 
von Berufswegen zu thun haben, als mit Patienten, Ay 
Arzt, mit alten Sündern, wie der Pfarrer, oder mit —— nn 
Starrföpfen, wie der Richter!” Seine Thätigfeit liegt = RN 
ühnlihem Niveau, wie die redt aufgefabte a u — 
Mangelt es der Kirche aber an denen? — Nur eins iſt un So 
zu erwägen. Höhere Bildung führt mit Redt zu einer u * 
Lebenshaltung. Es muß deshalb dafür Sorge getragen — 
daß der Segen des Boſſe'ſchen — 6 = a 
ſchullehrern nicht, wie jegt noch vielfach geſchieht, durd die I 
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Ihiedenheit der örtlichen Zulagen verkürzt werde; und aud darüber 
maus werden nod weitere Gehaltssulagen in Ausſicht genommeh 
erden müſſen. 

Tie Reform der Seminare fällt in eine Zeit ſchweren Yehrer: 
mangels. Das mar auch bei der Schneiderihen Reform der Fall. 
amalg trug der innere Fortſchritt nicht wenig zur Hebung des 
Nipitandes bei, Mber Falk wurde auch damals mit außeren 
Niten vom Finanzminiſter ausgiedig unteritügt. Hätte es daran 
wreblt, die Reform wäre mibgludt. Gin Waqniß— 
nue studt fche Reform. An inneren <hwi 
Sindsicif nicht ſcheitern. Dazu ijt eg 3 
elt gefügt. Wird man aber die Ref 
toten laſſen, wird man vor allem 


Anderen am Crte di 
dringend nöthigen neuen Semi when 
( ( 1g ie erf | 

— bauen und die erforderlichen, 
K gen Lehrer dafür gewinnen ? 
n "U Nulturanfgaben di i 
> das der Herr von Miquel nicht 
Lird es fein Nachfolger zur That machen? 
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ihiedenheit der örtlichen Zulagen verfürzt werde; und auch darüber 
hinaus werden noch weitere Gehaltszulagen in Ausfiht genommeh 
werden müſſen. 

Die Reform der Seminare fällt in eine Beit ſchweren Lehrer- 
mangels. Das war auch bei der Schneiderfjhen Reform der Fall. 
Damals trug der innere Fortichritt nicht wenig zur Hebung deg 
Mipitandes bei. Aber Falk wurde auh damals mit äußeren 
Mitteln vom Finanzminijter ausgiebig unterjtüßt. Hütte es daran 
gefehlt, die Reform wäre mißglüft. Ein Wagniß iſt aud die 
neue Studt'ſche Reform. An inneren Echwierigfeiten fann ihr 
Glücksſchiff nicht ſcheitern. Dazu ift es zu bejonnen geleitet und 
zu feft gefügt. Wird man aber die Reform fih auh äußerlich etwas 
fojten laffen, wird man vor allem Anderen am redten Crte die 
dringend nöthigen neuen Seminare bauen und die erforderlichen, 
wifjenichaftlicdy tüchtigen Lehrer dafür gewinnen? 

„Die Kulturaufgaben dürfen feinen Aufſchub erleiden“ ift ein 
Wort, das der Herr von Miquel nicht mehr hat einlöfen fünnen. 
Wird es fein Nachfolger zur That machen? 


Kanu der Zeugeneid aus Fahrlaäſſigkeit 
verlegt werden? 
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ingen Fahcheides wider fie eingeleiteten Unterſuchung der 
awel erbtacht, daß N. einige Monate bevor grau D. als 
ug vernommen war, an einem näher bezeichneten Tage ſich 
inter die den Lerfaufsitond der Frau D. umgebenden Shau: und 
Naufuftigen gemiſcht und von ihr ein paar Aepfel erhandelt hatte 
md dab, während dies geichah, Geſicht und Blicke der rau T. 
cur in gerichtet geweſen waren. Frau D. wurde darauf hin wegen 
hhelaifigen Falſcheides berurtheilt, und zwar ſtützte ſich das Urtheil 
wt den angeführten Sahverhalt und die Erwägung, dah die An: 
telagte bei Anwendung besjenigen Makes von Sorgfalt, Acht— 
Inte, Umſicht und leberlegung, wozu das eidliche Geloͤbniß 
md veltem ijjen die reine Wahrheit zu jagen, fie verpflichtete, 
NE vorbehaltloje dehauptung einer unwahren Ihatiache vermieden 


Daben würde. 

| Grund einer ne 
Jangenen Ürtheils, der als Paradi 
DEAL verbreiteten Auffaſſung wir) 
INT poſitihen Peh 
Miden Zeugniſſes und Gegenit 


Dieſem Falle eines auf gatinen usage er: 
gma einer in Theorie und Praris 
gelten dürfen, ſei das Beiſpiel 
iht, die, wenn fie Anhalt eines 
amd einer Anklage wegen fahr: 
ine ahnliche Be— 


| wieg | 

Ve š * 2 8 m Ji ar 
Lwandten hregeleitet hott nihus ſitzenden Reij > M die 
gethan, daß gs * atte Ae i 


“y 


' t ¢ mal ` 
` AU er x N vendi f . ; g ube 
Mier MN. Mir se: teit mide 
DIe in 


ee en vo ſeine 
Were fahtlaſß Der in. m 
eine am Se. er, i — 

ehlmeinenden Ber gen Falſ eides übt; ó ich im Hinblick 
Neuerung, iig dei: TRUNg, der Reie mi öndikamrt mi 
I lafen, > Vortommmi Ringze er zuſtimmen 
— NS den 
itige TE nach der PEE Celte di 
z 


Kaun der Zeugeneid aus Fahrläſſigkeit verlegt werden? 267 


läſſigen Falſcheides wider fie eingeleiteten Unterfuchung wurde der 
Nachweis erbradt, daß N. einige Monate bevor Frau D. als 
Zeugin vernommen war, an einem näher bezeichneten Tage fich 
unter die den VBerfaufsitand der Frau D. umgebenden Schau: und 
Kaufluſtigen gemifcht und von ihr ein paar Aepfel erhandelt Hatte 
und daß, wahrend dies geihah, Gefiht und Blide der Frau D. 
auf ihn gerichtet gewejen waren. Frau D. wurde darauf hin wegen 
fahrläjligen Falſcheides verurtheilt, und zwar jtüßte fich das Urtheil 
auf den angeführten Sachverhalt und die Erwägung, daß die An- 
geflagte bei Anwendung desjenigen Maßes von Sorgfalt, Act: 
jamfeit, Umfiht und lleberlegung, wozu das eidliche Gelöbniß, 
nad) beitem Willen die reine Wahrheit zu Jagen, fie verpflichtete, 
die vorbehaltloje Behauptung einer unwahren Thatſache vermieden 
panen würde. 

Diefem Falle eines auf Grund einer negativen Ausfage er- 
gangenen Urtheils, der als Paradigma einer in Theorie und Braris 
weit verbreiteten Auffaſſung wird gelten dürfen, fei das Beiſpiel 
einer politiven Behauptung angereiht, die, wenn fie Inhalt eines 
eidlihen Zeugnifjes und Gegenſtand einer Anklage wegen fahr: 
läſſigen Falſcheides geworden wäre, muthmaßlich eine ähnliche Ve- 
urtyeilung würde erfahren haben. 

Als ich mit dem Forſteleven X. auf dem Wege zum Bahn: 
hofte zu Y. begriffen war, fuhr ein Hotelomnibus in gleicher 
Richtung an ums vorüber. „Onfel 3.!“ rief plößlic) mein Ve- 
gleiter im Ton freudiger lleberrafhung aus. „Wahrhaftig“, fuhr 
er dann fort, wahrend er das Innere des Wagens ſcharf mufterte, 
„er ift es, und nur feine Nurzfichtigfeit hindert ihn, uns zu be: 
merfen; De noch einige Minuten und wir werden uns die Hände 
ſchütteln!“ Völlig ahnungslos ceilte der frohbewegte Neffe einer 
alsbaldigen Enttäuſchung entgegen: es erwies ſich, daß ihn die 
Aehnlichkeit eines der im Omnibus ſitzenden Reiſenden mit ſeinem 
Verwandten irregeleitet hatte. „Ich hätte den heiligſten Schwur 
gethan, dap es der Onkel war!” wiederholte er einmal uber das 
andere, noch immer der Nothwendigkeit widerſtrebend, ſeinen 
Irrthum zu erkennen. Wir ſchieden von einander, ich im Hinblick 
auf die in puncto fahrläſſigen Falſcheides übliche Judikatur mit 
einer wohlmeinenden Verwarnung, der Neffe mit der zuſtimmenden 
Betheuerung, ſich dieſes Vorkommniß zeitlebens zur Lehre dienen 
zu laſſen. 

Einige Jahre nach der zuletzt mitgetheilten Begebenheit wurde 
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der Sufihmied H. von der Straffanmer zu... wegen ei 
vergehens verurtheilt. Das Beweisverfahren brachte die in 

des Angeflagten zu voller Gewißheit und ber Angeklagte ye e 
lleverfluß nah Verkündung des Urtheil geitändig. Ul — 
Belaſtungszeugen befand ſich ein Forſtbeamter, der eben sai 
vormalige Foriteleve X. Bei feiner Vernehmung vom * 
befragt, ob er ſich getraue, die Identität des Angeklagten = 
Individuum, das den Schuß auf das Wild abgegeben — 
voller Beſtimmtheit zu verſichern, enwiderte — Zeuge, * — 
ſich außer Stande ſehe, dieſe Frage ohne Weiteres ſchlecht jin E 
Ja oder Nein zu beantworten. Dant der normalen — 
ſeiner Geſichtswerkzeuge und der Nähe des Standorts, von 
aus er den Schützen ins Auge gefaßt habe, erſcheine ihm en 
die Möglichkeit, fich in deffen ihm ſchon von früher her — 
Perſon geirrt zu haben, ſo vollſtändig ausgeſchloſſen, daß er 
zu einer Verneinung der an ihn gerichteten Frage nur a 
würde entichließen fünnen, indem er glaube, befürdten zu en 
durch die Erklärung, er getraue fidh nicht, bie Identität en 
geflagten mit dem Schüßen mit voller Beſtimmtheit au — je 
dem Ausdrud jeiner lleberzeugung, in ihm den U — a 
zu haben, eine Abſchwächung zu bereiten und den ih i 
erweden, als hege er ſelber zu der Untrüglichkeit ſeiner n 
nehmung niht die volle Zuverſicht. Andrerſeits sonne E 
Hinblick auf die menfchlide Fehlbarkeit, der aud er — 
ſei, nicht wünſchen, die erhöhte Verantwortung auf ſich — 
welche mit der über den Ausdruck der perſönlichen — 
hinausgehenden Form einer abſoluten Verſicherung etwa re 
ſein moͤchte. Er bitte daher, falls er aus aer anade Des — 
ſtellung folgern dürfe, daß im Bereich prozeſſualiſcher Oma 
dic Möglidhteit gegeben fei, Den angedeuteten Konflikt zu 
um eine Belehrung darüber, wie er ſich zu verhalten habe, MH 
der Erfüllung feiner Zeugenpflicht weder zu wenig nod zu 

j — bei der obwaltenden Sachlage nicht wahrſcheinlich, s 
der Unterſchied zwiſchen der Behauptung, es fei ſicher, daß et 
Angeklagten erkannt habe und der Behauptung, a jei byka 
Angeklagten erfannt zu haben, dem Beugen in den Sinn ge 
ſein würde ohne die kritiſche Schärfung, die ſeine a 
Begebendeit am Bahnhofe zu Y. zu danfen hatte. Vei ibr 
von dem muthmaßliden Bildungsgrade der Obſthökerin D. w 
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ih das Unteriheidungsvermögen in dergleihen Füllen vollends 
is unzulanglich erweiſen. Nichtsdeſtoweniger ijt der Unterſchied 
u abstracto unleugbar vorhanden, wie fih daraus ergiebt, daß die 
cine Behauptung unwahr jein fonnte, ohne daß die andere cs 
darum ebenfalls zu fein brauchte und was er im Gerichtsſaal be- 
deutet, lehrt das gegen die Frau D. gefüllte Urtheil, das mit Rüg: 
idt auf die Vorbehaltloſigkeit der Behauptung einer unwahren 
ahche erfolgte und die Verurtheilte faum getroffen haben würde, 
wenn fie ſich auf die Erklärung beichränkt oder die von ihr ab— 
Ibene dahin erweitert hätte, daß fie den Fabrikarbeiter N. „ihres 
Sijens" niemals gejehen habe. Es wird daher dem Bedenken, 
auf deljen Vejeitigung die Öegenfrage des Zeugen X. abzielte, eine 
fie derchtigung immerhin jugeitanden werben mijjen. | 

Kun mag des Einen Antwort dahin lauten, Niemand ici io 
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fdh das Unterjcheidungsvermögen in dergleihen Fallen vollends 
als unzulänglih erweilen. Nichtsdeitoweniger iſt der Unterſchied 
in abstracto unleugbar vorhanden, wie fih daraus cergiebt, daß die 
eine Behauptung unwahr fein fonnte, obne daß die andere es 
darum ebenfalls zu fein brauchte und was er im Gerichtsſaal be- 
deutet, lehrt das gegen die Frau D. gefallte Urtheil, das mit Rück— 
ht auf die Vorbehaltlofigfeit der Behauptung einer unwahren 
Thatſache erfolgte und die Verurtheilte faum getroffen haben würde, 
wenn fie fih auf die Erflärung beſchränkt oder die von ihr ab- 
gegebene dahin erweitert hätte, daß fie den Fabrikarbeiter N. „ihres 
Wiſſens“ niemals gejehen habe. Es wird daher dem Bedenken, 
auf deffen Bejeitigung die Gegenfrage des Zeugen X. abzielte, eine 
relative Berechtigung immerhin zugeltanden werden müjjen. 

Kun mag de3 Einen Antwort dahin lauten, Niemand fei jo 
gut als der Zeuge felbjt.in der Lage, die Zuverläffigfeit der von 
ihm befundeten Wahrnehmung zu ermeſſen und es müſſe ihm da- 
her überlafjen bleiben, das Map ihrer Zuverläffigfeit in der Form 
feiner Ausfage zum Ausdruf zu bringen; ein Anderer wird viel- 
leicht meinen, wenn der Angeklagte, wie er zu verjtehen gegeben, 
von der Sicherheit feiner Wahrnehmung vollſtändig überzeugt fei, 
jo müjje er feine Ueberzeugung auh durch eine VBerlicherung in 
pofitivjter Form zu vertreten im Stande fein. 

In Wahrheit fonnte der Richter zur Ertheilung des allein 
zutreffenden Nejponfums nur dann gelangen, wenn er fih das 
Weſen des Zeugenbeweijes und dabei die Grenzen vergegemvartigte, 
die dem Zeugniß als Mittel zur Erforſchung der Wahrheit ge- 
zogen find. | 

Um dieje duch Natur und Geſetz gezogenen Grenzen zu er: 
fennen, ift es vor Allem geboten, fih die Art der Entſtehung und 
die daraus rejultirende Beichaffenheit des Wiljens vor Augen zu 
halten, defjen Offenbarung den Gegenſtand eines gerichtlichen Beug- 
niſſes ausmacht. 

Unterziehen wir nad dieſer Richtung hin die Ausſage des 
Beugen X. einer Prüfung und fragen wir, auf welder Grundlage 
fie zu Stande gefommen ift, fo ergiebt fih, daß es fih dabei um 
eine Reihe verschiedener, wohl zu fondernder Vorgänge Handelt. 
Den eriten bildete der bei dem Zeugen hervorgerufene optiſche Cin- 
drug der Eriheinung des Hufſchmieds H. am XIhatort, die Aus 
prägung feines Bildes auf der Netzhaut des Zeugen. Es folate- 
im Wege der jogenammten zentripetalen Gehirnaftion, die licher: 
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suthentigitat zur Seite. Vielmehr deft ſich die geſetzliche Ve- 
erthung des Jeugenbeweiſes mit der Natur der Sache. Tas 
Soig heiicht von dem Zeugen nah beſtem Wiſſen die Wahrheit 
uiam, nichts zu verſchweigen, d. h. abſichtlich zu unterdrücken, 
und nid hinzuzuſetzen, D. h. abſichtlich falſche Angaben zu machen, 
mit anderen Worten: dem Zeugen liegt es nicht ob, die objektive 
Lahrheit weder zu erforihen noch feſtzuſtellen, fondern allein der 
Sahrheit zwar nad) seinem beiten Wiſſen, aber dodh nur nad 
Nußgabe feines Wiſſens die Ehre zu geben. Dieſes Wiſſen aber 


N nichts Anderm, alg jenem ſoeben ſkizzirten cerebralen 
diunde. 
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Authentizität zur Seite. Vielmehr dedt fih die geſetzliche Be- 
werthbung des Zeugenbeweiſes mit der Natur der Sade. Das 
Gejeß heifcht von dem Zeugen nah beitem Willen die Wahrheit 
zu fagen, nichts zu verjchweigen, d. h. abjihtlih zu unterdrüden, 
und nichs hinzuzuſetzen, D. h. abſichtlich Falfche Angaben zu machen, 
mit anderen Worten: dem Zeugen liegt es nicht ob, die objeftive 
Wahrheit weder zu erforihen noch feitzuftellen, ſondern allein der 
Wahrheit zwar nach jeinem beiten Wiſſen, aber doh nur nad 
Maßgabe feines Wiſſens die Ehre zu geben. Diejes Willen aber 
bejteht in nichts Anderm, als jenem joeben jfizzirten cerebralen 
Befunde. 

Kun veriteht e3 fih von ſelbſt, daß der Zeuge nicht im Stande 
ift, feiner Ausfage eine die natürlihen und gejetlichen Grenzen 
ihrer Authentizität überjchreitende Bedeutung zu verleihen; auch 
wenn er e3 wollte, fünnte er es nit. Seine Behauptungen und 
Beitreitungen hiſtoriſcher Daten bleiben deshalb, ſofern fie fein 
Wiſſen wahrheitsgemäß wiedergeben, ihrem natürlichen und redt- 
lihen Weſen nad, wie ic) fie nun wohl furz bezeichnen darf, 
Eindruckszeugniſſe, pofitive oder negative, wie abjolut die Form, 
in die er fie fleidet, auch immer geartet fein maq und in diefem 
natürlih und rechtlich allein möglichen und zuläſſigen Sinne wird 
ebenjo ſelbſtverſtändlich auch der Richter fie aufzufalfen haben. Die 
Bejtinmtheit der Form, worin ein Zeuge einen Umſtand befundet 
oder bejtreitet, ijt daher zwar bis auf einen gewiſſen Grad geeignet, 
die Deutlichfeit des dem befundeten Umſtande forrefpondirenden 
pofitiven vder negativen Eindrufsbildes zu verbürgen und dem- 
zufolge dem Zeugniß ein ceteris paribus höheres Maß von Ver- 
trauenswürdigfeit zu verleihen als eine minder beſtimmt gehaltene 
Ausjage, aber diefe Form fann den Werth des Zeugniſſes nur 
quantitativ, nicht auc qualitativ fteigern, denn fie vermag die Be- 
ſchränkung nicht hinwegzuräumen, die jenem Zeugniß ſowohl von 
Natur als von Rechts wegen unabanderlich anhaftet. 

Der Zeuge X. brauchte demmac feiner Geneigtheit, die 
Identität des Schützen mit dem Angeklagten mit volliter Beſtimmt— 
heit zu verfichern, feinen Zwang anzuthun und fich darin weder 
durch den Sedanfen an die dem Nichter ohnehin bekannte und 
daher von ihm bei der Würdigung des Zeugniſſes in Nechnung zu 
ziehende allgemein menschliche Fehlbarkeit, noch aud durch die Cr- 
innerung an den auf dem Bahnhof zu X). ihm widerfahrenen Irr— 
thum irremachen zn laſſen. Eine Verantwortinig konnte ihm ver- 
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Eritenz erlangen, unmittelbar als Objekt der Zeugenansfage zu 
dienen geeignet find. Sie find fajt in jedem Zeugniß anzutreffen. 
Yan denke nur an die Fälle, wenn ein Zeuge veranlaßt wird, 
h darüber aubzuſpre 


chen, ob ihm der eine oder andere Umſtand 
beſonders auffällig geweſen ſei, 


ob er eine von ihm gemachte 
Veobachtung nicht mit einem früheren Vorkommniß in Beziehung 
geſeht, ob ihn ein Begegniß erſchreckt, ob er dabei ſeine volle Be— 
mung bewahrt habe y. dergl. mehr. 
In dieſe Kategorie von Aus 
fritiihe Verhalten des Zeugen den 
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Eriltenz erlangen, unmittelbar als Objeft der Zeugenausfage zu 
dienen geeignet find. Sie find faft in jedem Zeugnik anzutreffen. 
Man denfe nur an die Fülle, wenn ein Zeuge veranlaßt wird, 
fih darüber auszujprechen, vb ihm der eine oder andere Umstand 
bejonders auffällig geweſen fei, ob er eine von ihm gemadte 
Beobachtung nicht mit einem früheren Vorkommniß in Beziehung 
gefegt, ob ihn ein Begegniß erjchredt, ob er dabei feine volle Be- 
finnung bewahrt habe u. dergl. mehr. 

In diefe Kategorie von Ausjageobjeften achört auh das 
fritiiche Verhalten des Zeugen den in feiner Seele vorhandenen 
Eindrudsbildern gegenüber. Es ift zwar die Aufgabe des Richters, 
die Beweisfraft des geiftigen Augenjcheing, den er vermitteljt der 
BZeugenvernehmung in der Seele des Zeugen vornimmt, abzufhäßgen 
und zu ermejien, ob und imwieweit dadurd) der Feſtſtellung des 
Beweisthemas eine geeignete Grundlage geboten wird; allein aud 
der Zeuge ſelbſt ijt je nad dem Make feiner Intelligenz befähigt, 
eine jolde Prüfung feines eigenen Willens vorzunehmen, ja danf 
der oft genug darin enthaltenen Imponderabilien, deren Ver- 
förperung unter Umftänden nur einer höheren Befähigung im 
mündliden Ausdruf würde gelingen fünnen, vielleiht gar noch 
beijer, alò fie der Richter auf dem Häufig recht holperigen Umwege 
der Vernehmung zu Stande bringt. Daher wird es dem Nichter 
in der Bildung des eigenen Urtheils in vielen Fällen förderlich 
jein, neben dem Referat des Zeugen aud) die Begutachtung diefes 
Referats aus dem Munde des Beugen zu vernehmen. u der 
Ausſage geiftig minderentwidelter Zeugen pflegt fih ohnehin Jie- 
produftion und Kritif unbewußt in der Ausſage zu vermengen. 

Auch diejer Titel jtand dem Zeugen X. zu Gebote, um ohne 
Rückhalt und Bedenken zu verfichern, was er für wahr hielt, den 
Hufihmied H. in der Berfon des Wilderers erfannt zu haben. 
Man darf dabei nur nicht vergefien, daß der Zeuge nur verpflichtet ift 
für die Wahrheit feiner „thatfüchlichen” Angaben einzuſtehen und 
dag er nicht auch Für die Nichtigkeit eines von ihm abgebenen 
Gutachtens haftet, Sondern nur für die Wahrheit der Thatſache, 
daß er fo geurtheilt hat oder Jo urtheilt. 

So verrathen die <frupel des Zeugen X., Durch die eine 
Form der von ihm ventilivten Alternative jener Ausſage einen 
wejentlich verschieden gearteten Inhalt zu geben, als durch Die 
andere, zwar den refleftivenden Yaien, deſſen Einficht den geiſtigen 
Standpunkt des jugendlichen und unerfahrenen vormaligen Forſt— 
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Diefe Erfahrungen lehren, daß das Verhalten der Hirmfubitanz 
äußeren Sinneseindrüfen gegenüber eine Stufenleiter aufweilt, 
die je nah der Beichaffenheit der Urſache des Eindrucks, der ihn 
begleitenden Imjtände und der allgemeinen und momentanen 
feiblihen und geijtigen Dispofition des Empfängers, von der 
Geitaltung, die man als einen unauslöſchlichen Eindruf zu be- 
zeichnen pflegt, herabiteigt bis zu der abjoluten Paſſivität, Die 
den finnlihen Eindruf augenblidlih wieder dahinfchwinden läßt, 
ohne daß er überhaupt zur geijtigen PBerzeption gelangte. 

Einen jelditerlebten şal diefer Stufe theilt der Verfaſſer 
einer fürzlich erfchienenen Abhandlung aus dem Gebiet der Gehirn- 
anatomie mit. Er war auf öffentliher Promenade einem Be- 
fannten begegnet und hatte dem Vorübergehenden, wahrend diejer 
ihn grüßte, die Blide zugewandt und auh den Gruß emwidert, 
ohne, in Nachſinnen über ein wiſſenſchaftliches Problem ver- 
junfen, wie er es damals gewejen war, fih des befchriebenen 
Vorkommniſſes auch nur im Geringjten bewußt geworden zu fein. 
Er bezeichnet den Zuſtand, worin er fi im Augenblick der Ye- 
gegnung befunden Habe, mit dem Ausdruf „Seelenblindheit”. 
Ohne das Verdienſt diefer Wortbildung ſchmälern zu wollen, 
fann ih nicht umhin, dabei einer der alltäglichen Redeweiſe Thon 
langit geläufigen Wendung zu gedenfen, die dem neuerfundenen 
Zerminus niht unebenbürtig ift, der Wendung „Jehend blind fein“. 
Es geht jhon aus der Häufigfeit ihrer Anwendung hervor, dak 
wir es in einer Bethätigung des Geſichtsſinns, Die auf das 
Stadium der Erregung eines ausjchließlih peripheren Reizes 
beihränft bleibt, ohne fih durch das Komplement der cerebralen 
Snnervation zum eigentlichen Sehen zu vervollitändigen, durchaus 
nit etwa mit einer auf das Gebiet des ganz Augerordentlichen 
zu verweilenden Ericheinung zu thuu haben. 

Bei weiten ausgedehnter ift ohne Frage das Gebiet derjenigen 
Fälle, in denen, wenn auch die Neaftion des Hirns auf den äußern 
Reiz nicht vollitändig verjagt, der Eindruck derjelben auf das 
anatomische Zubftrat ein größeres oder geringeres Maß von Ober- 
flächlichkeit doch nicht überſchreitet. 

Daß aud tiefer wurzelnde Eindrücke durch Zeit und lim- 
ſtände geſchwächt, getrübt, verwirrt, verwiſcht und dem Gedächtniß 
ſogar vollſtändig abhanden kommen können, darüber brauche ich 
kein Wort weiter zu verlieren. 
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wahrgenommene Thatſache zu reproduziren, fich auf die Viedergade 
bè Eindrucz, den Ne in der Seele des Zeugen jurudgelafien, be: 
ſtränkt, mag er der von ihm gemachten, jei es pofitiven, ſei es 
negativen Wahrnehmungen noch ſo ſicher ſein und daß die Be— 
ſaͤtigung einer darüber hinausgehenden ot 


jektiver gearteten Wahrheit 
dem Zeugenbeweis natürlich und rechtlich verſagt iſt. 
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wahrgenommene Thatfahe zu reproduziren, fih auf die Wiedergabe 
des Eindrucks, den fie in der Seele des Zeugen zurückgelaſſen, be- 
ſchränkt, mag er der von ihm gemadten, fei es politiven, fei es 
negativen Wahrnehmungen noh fo fiher jein und daß die Be- 
ftätigung einer darüber hinausgehenden objeftiver gearteten Wahrheit 
dem Zeugenbeweis natürlich) und rechtlicd) verjagt ift. 

Allerdings, wenn es darauf ankäme, daß ein Zeuge feine 
Ausfage in einer der Entitehung und Beichaffenheit feines Willens 
itreng konformen Faſſung beichaffte, dann hätte beifpielöweife der 
Förſter X. die von dem Richter an ihn geitellte Frage, ob er fi 
getraue, die Identität des Schützen mit dem Angeflagten mit voller 
Bejtimmtheit zu verfihern, etwa dahin beantworten müfjen, daß er 
diefe rage nicht anders als mit der dem Zeugenwiſſen überhaupt 
vergönnten Sicherheit, auf diejer Grundlage aber mit voller Be- 
timmtheit zu bejahen im Stande fei. Durch eine jo formulirte 
Erklärung, wodurch der Zeuge feine Ausfage lediglid als den 
Befund feiner Erinnerungen und Vorftellungeu Hingeftellt hätte, 
würde, fals fih ihre objektive Unrichtigfeit ergeben haben follte, 
auch wohl der Richter, welcher die Frau D. verurtheilte, fidh für 
befriedigt erflärt haben. 

Frau D. jelbft würde muthmaßlic) der Verurtheilung ent- 
gangen fein, wenn fie die rage, ob fie den zSabrifarbeiter N. 
früher gefehen, etwa mit der Erklärung beantwortet hätte, daß 
in Bezug auf den Fabrifarbeiter N. ihr Gedächtniß tabula rasa 
fei. Man darf indep von feinem Zeugen beanfpruchen, daß er 
die Grundlage feines Wiffens in ihrer jpefulativen Konfiguration 
zum Ausdruf bringe. Es ift vielmehr Sade des Richters, jene 
Grundlage fih gegenwärtig zu halten und die Bedeutung und 
Tragweite der Zeugenausſage danach zu bemejjen. Wäre der 
Richter der grau D. dieſer feiner Obliegenheit gerecht geworden, 
jo würde er fih gelagt haben, daß die Bethenerung der Zeugin, 
den N. niemals gejehen zu haben, nichts weiteres bejagen und 
bedeuten könne, als daß fie fich nicht bewußt fei, denſelben ge- 
jehen zu haben, allenfalls auh, daß fie Für ihre Perſon dieſes 
ihr Nichtwilfen als eine Gewähr für die objektive Nichtigfeit ihrer 
Behauptung einſchätze und in ſolchem Falle wäre e$ wiederum 
Sade des Richters geweſen, den Werth diefes Gutachtens, für 
den die Zeugin jelbjt nicht verantwortlich war, zu ermeſſen. 
Ebenſo ift für die Mahnung, „lich der natürlichen Grenzen des 
menjhlihen Gedächtnißvermögens und der naheltegenden Gefahr 
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rrthümern bewußt zu bleiben“*) nicht ſowohl der Zeuge 
— — die richtige Adreſſe. Auch einer hierauf — 
ausdrücklichen Verwahrung darf ſich daher ein Zeuge für überho : 
erachten, fo gut wie es nach einem befannten ziviliſtiſchen — 
jag der ausdrücklichen Formulirung einer conditio, quae taci 

io inest, nicht bedarf. 
er man = aber nod) ein wenig näher zu, fo zeigt es 
ſich, daß der vermißte Vorbehalt auch in der Form der Ausiage 
vorhanden war. Betrachtet man nämlid, was ohne Frage ” 
boten ilt, die Eidesnorm und die Zeugenausſage als ein ger 
tiiches Ganze, fo ift es Klar, daß die Ausſage in Wirklichkeit ni t 
anders erfolgt als unter dem in der Eidesnorm Ina mie 
drüdflihen Vorbehalt: „nah beſtem Wiſſen“, mit anderen Worten: 
die außer dem Zuſammenhang mit der Eidesnorm als 
abſolute Feſtſtellung, den N. niemals geſehen zu haben, — 
Ausſage der Frau D. ſtellt ſich unter Beobachtung des dem = 
nah unzweifelhaft vorhandenen Sujammenhanges als eine ii 
flärung des Inhalts dar, daB die Zeugen ihres = ya 4 
Wiſſens den N. niemals geſehen habe, und ſo wäre im 
nur ein bischen Grammatik vonnöthen geweſen, um die Grif $ 
cines Vorbehalts zu erfennen, deffen vermeintlichen Mangel 5 
Obſthökersfrau auf einige Monate ing Gefängniß führte. o 
genauer Analyje der nad) der Auffaſſung des Richters „vorbeha 
abgegebenen Verſicherung der Zeugin, ſie habe den N. — 
gefehen, jtellt fih heraus, daß das Zeugniß mit nicht —— 
drei Klauſeln verſehen war oder als verſehen gelten durfte: 
der in der natürlichen und geſetzlichen Beſchränkung des nn 
wijjens enthaltenen, mit der ausdrücklichen der Eidesnorm 
mit demjenigen Vorbehalt, der ſich aus dem gutachtlichen Chara 

Ausſage abſtrahiren läßt. — 

2. = dem negativen Zeugniß ber D R 
gejagt ift, gilt mutatis mutandis aud von der — — 
pofitiven Behauptung des Forſteleven Lu jeinen we a 
Hotehvagen zu >). erblidt zu haben, falls fie Gegenftan = 
Zeugenausfage und einer Anflage wegen fahrläſſigen Falſchei 
geworden wäre. So gut als die Unzulänglichkeit der o 
peripheren Sinneseindrüden gegenüber lih durch ein paſſives 5 
halten, wie im alle der Frau D., äußern fann, fo gut — 
ſich gelegentlich dadurch erweiſen, daß unter Mitwirkung von Ur— 
=) Entid. d. R. G.'s 8. ©. 109. 
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iaden der oben angedeuteten Art eine korrekte periphere Berzeption 
falide zentrale Biber jelbit von entihiedenftem Gepräge hemor: 
mit. Berjehen dieſer Art — und auf akuſtiſchem Gebiet verhält 
es ch ebenio — gehören zu den täglichen Vorkommniſſen. Es 
berförpet d in ihnen ein Tribut der menſchlichen Unvollkommen— 
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ſachen der oben angedeuteten Art eine forrefte periphere Perzeption 
falihe zentrale Bilder felbit von entichiedenjtem Gepräge hervor- 
ruft. Verfehen diefer Art — und auf afuftiihem Gebiet verhält 
eô fih ebenfjo — gehören zu den täglihen Vorfommnifjen. Es 
verförpert fih in ihnen ein Tribut der menschlichen Unvollfommen- 
heit an den Irrthum, dem aud das redlichite Widerjtreben gegen 
die Unterwerfung unter feine Herrſchaft fih nicht ganz zu ent- 
ziehen vermag. Aud die hier unterftellte Ausſage, wie bejtimmt, 
abjolut und vorbehaltlos fie auh formulirt worden wäre, hätte 
prozefjualiih immer nur als die Verjicherung gelten dürfen, Zeuge 
habe durch den Anblick des Reiſenden fo lebhaft und entichieden 
den Eindruf empfangen, feinen Verwandten vor fih zu ſehen, daß 
an der Richtigkeit feiner Wahrnehmung auch nicht der leiſeſte Zweifel 
in ihm anfgejtiegen fei. 

Es würde ja auch ungerecht fein, dem jugendlihen X. wie 
der 3u ſcharfen Beobachtungen vieleicht nicht veranlagten Frau 
D. einen Vorwurf aus einer objektiv unrichtigen Wiſſenſchaft zu 
maden, die fie genau durch die nämlihen Mittel erlangt hatten, 
als der altere X. feine objektiv richtige. 

Es fei denn, daß ein Yeuge verpflichtet ware, für das Zu- 
jtandefommen richtiger, mit der objeftiven Wahrheit überein- 
ſtimmender Eindrüdfe der in Rede Itehenden Art Sorge zu tragen. 
Dies aber ift ſchon deshalb nicht der all, weil eine Verant- 
wortlichfeit aus feiner Zeugenſchaft ihm erſt von dem Mugenblid 
an erwachſen fann, wo er als Zeuge förmlich verpflichtet wurde. 
Die oben im Einzelnen aufgeführten, die Entſtehung des Beugen- 
wiſſens vermittelnden Prozeſſe pflegen aber der Verpflichtung des 
Zeugenwiſſens voran zu gehen. Der periphere <inneseindrud, die fid) 
feiner bemäcdhtigende zentripetale und zentrale Gehirnaktion find vor 
der Verpflichtung des Zeugen zum Abſchluß aelangt; diefe hebt 
erit an, nahdem fich die Ueberführung des Eindrucks in die dem 
Gedächtniß al3 Lagerraum dienenden Organe, vielleicht ſchon 
lange Zeit vor der Vernehmung vollzogen Hat und nachdem er 
hier möglidherweife vielfachen Störungen und Verdunkelungen 
ausgejeßt geweien ift. Ein fahrläfliges Verhalten des Zeugen 
fonnte alfo erft von dem Augenblif an ftatthaben, wo es dem 
Zeugen obliegt, fih des zerebralen Depots in möglichſter Voll: 
tandigfeit zu verfihern und durch feine Ausſage den Richter der 
Kenntniß deſſelben theilhaftig zu maden. 

Kun ift der Zeuge allerdings verpflichtet, fih mit der vollen 
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Läßt der Zeuge es amndererjeit3 aud) nur im Geringften an 
der Erfüllung feiner Pflicht fehlen, nad) beitem Willen die Wahr- 
heit 3u fagen, jo madt er fih ſchuldig. Das geſchieht nicht nur, 
indem er wider bejjeres Willen falſche Angaben macht oder Wahr- 
nehmungen, deren Relevanz ihm bewußt ift, verjchweigt, Jondern 
ihon dann, wenn er fih irgend eines Mangels feiner Ausſage be- 
wußt ift, der ihr die Vollkommenheit feines beiten Willens entzieht. 
Hegt der Zeuge daher aud nur einen leijen Zweifel an der Rid- 
tigfeit oder Vollſtändigkeit ſeines Vorbringens oder ift er fih be- 
wußt, daß er durch größere Anſpannung feines geiftigen Vermögens 
ein anderes Ergebniß der von ihm anzuitellenden Erforſchung 
feines Inneren würde erzielen fönnen, jo verlegt er, wenn er 
diefer Sadlage in jeiner Ausjage niht Rechnung trägt, feine 
Zeugenpflicht, denn jene Umſtände bildeten einen Beftandtheil 
feines beiten Wiſſens, er hat demnad in folhen Falle niht nad 
beitem Willen die Wahrheit gejagt. 

Aber offenbar handelt der Zeuge in folhem Falle nicht fahr- 
läſſig, ſondern vorjäßlih; er macht fih, wenn er fih der Mängel 
des von ihm fundgegebenen Wifjens bewußt ift und es dennoch al 
jein beites Wiſſen giebt, eines Meineides jchuldig. 

Wo bleibt nun noh ein Raum für die Fahrläſſigkeit eines 
objeftiv falfchen Zeugniſſes? Es könnte höchſtens nur no% in 
stage fommen, ob der Zeuge fih nicht im Bereich der „zentrifugalen 
Aftion“, in dem Aft der Mittheilung feines Wiſſens an den Richter, 
einer Fahrläſſigkeit jchuldig madhen würde, falls er in der Wahl 
des Ausdrufs ein Verſehen beginge; wenn er lich beiſpielsweiſe in 
einem Perſonen- oder Ortsnamen vergriffe, „rechts“ ſagte, während 
er „links“ meint und Achnlides. ES ift meines Wiens indeß 
niht vorgefommen, daß auf Grund eines derartigen Lapſus eine 
Anklage wegen fahrläjligen Falſcheides erhoben ift und es ift an- 
zunehmen, daß man auh in Zufunft feine höheren Anfprüche an 
die menjchlihe Fchlöarfeit maden wird, namentlich, wenn man 
bedenft, wie oft bei einer Zeugenvernehmung Umſtände obwalten, 
die es dem Zeugen erfchiveren, feine volle Geijtesgegenwart zu 
behaupten. Aber auh hiervon abgejehen, wird man demjenigen, 
der in folcher Weife Fehlt, nicht abiprechen dürfen, daß er nad 
beitem Wiſſen ausgejagt hat, denn auch in dem hier vorausgejeßten 
alle ift fi) der Zeuge feines Irrthums nicht bewußt und Handelt 
nicht wider beſſeres Wiſſen. 

Kurz zufammengefaßt geht meine Meinung dahin: Dem 
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Zu Frig Reuters Lebensgeſchichte. 
Von 
Dr. Ernſt Brandes. 


Unter allen neueren deutſchen Dichtern ſind wir über Fritz 
Reuter verhältnißmäßig am beſten unterrichtet, nicht bloß deshalb, 
weil er ein ganz beſonders ſubjektiver Dichter war und mit ſeinen 
proſaiſchen Hauptwerken an die Hauptabſchnitte ſeines Lebens an— 
knüpfte, ſondern weil ſein faſt beiſpiellos raſch gewachſener und feſt 
begründeter Ruhm neben ſeiner hervorragend intereſſanten Per— 
ſönlichkeit die weiteſten Kreiſe dauernd zu feſſeln vermochte. Schon 
im Oktober 1865, zwölf Jahre nach den erſten Läuſchen un Rimels 
und noch neun Jahre vor Reuter's Tode, erſchien Otto Glagau's 
Buch; nicht ſehr zur Freude des Dichters, der an der überſcharfen 
und oft ſchiefen Kritik ſeines Biographen noch viel weniger Ge— 
fallen finden fonnte, als an manchen Irrthümern. Eine ruhigere 
Auffaſſung ſeiner ganzen Perſönlichkeit hat Fritz Reuter nicht 
mehr erlebt; ſie bahnte ſich erſt nach ſeinem Tode unter Ebert, 
Wilbrandt und Latendorf an und wuchs dann allmählich ins 
Ueberſchwängliche durch Karl Theodor Gädertz, der neben G. Raatz 
allerdings die meiſten und werthvollſten Bauſteine für eine künftige 
Reuterbiographie geliefert hat. Seine letzte Bücherreihe: Aus Fritz 
Reuter's jungen und alten Tagen (3 Bände, bei Hinſtorff, Wismar) 
liegt nun feit Kurzem abgeſchloſſen vor mit einer leberfülle mehr 
oder minder intereffanter Bilder und mit einer Menge größerer 
und Fleinerer Neuigfeiten. Wir verdanken dieſe in erjter Reihe 
feiner Bertrauensitellung bei den Reuter'ſchen Erben, aber nicht 
minder feiner imponirenden agitatorifchen Begabung, welche fich an 
jeiner zwar oft unfritiichen, aber echten Begeifterung für Reuter 
gejtärft und Schließlich alle heranzuziehen gewußt hat, die irgend 
etwas über den plattdeutichen Dichter mittheilen Fonnten oder 
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nechel des alten Amtshauptmanns Weber mit ſeinem sohen, den 
Gödertz im dritten Bande auszugsweiſe mittheilt. Darnach muſſen 
fe ich beim Poitmeiiter Tol, des Vürgermeiſters beſonderem 
Freunde, fennen gelernt haben. Die Demoiſelle Oelpeke ſcheint 
bei dieſem Erzieherin geweſen zu ſein, jedenjalls war fir es vorher 
beim Paſtor Velitz, der von Fiſchland nad Neunkirchen verſetzt 
wurde, und hat mehrere Jahre in Kirchdorf (jo nannte ſie es 
itet) Derlebt*). Der feinen Stadt fam die plößzliche Verlobung 
iam 2. Januar 1810) freilich recht unerwartet, da die Praftiichen 
Sermuthungen nad einer andern Richtung bin gehen mochten. 
Nr d A * * . ’ S - 
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wechſel des alten Amtshauptmanns Weber mit ſeinem Jochen, den 
Gädertz im dritten Bande auszugsweiſe mittheilt. Darnach müſſen 
fie ſich beim Poſtmeiſter Toll, des Bürgermeiſters beſonderem 
Freunde, fennen gelernt haben. Die Demoiſelle Delpde ſcheint 
bei dieſem Erzieherin geweſen zu ſein, jedenfalls war ſie es vorher 
beim Paſtor Belitz, der von Fiſchland nach Neunkirchen verſetzt 
wurde, und hat mehrere Jahre in Kirchdorf (ſo nannte ſie es 
ſtets) verlebt*). Der kleinen Stadt fam die plötzliche Verlobung 
(am 23. Januar 1810) freilich recht unerwartet, da die praftiichen 
VBermuthungen nah einer andern Richtung hin gehen mochten. 
Denn die Oelpcke, jonft ein flein artiges, einnehmendes Mädchen 
(IL, 21) befa nah Weber's Mittheilung nichts, und auch ihre 
Mutter, die Wittwe des Stadtrichters (jpäteren Vürgermeijters?) 
Delpde in Triebfees, ernährte fich nah derjelben Duelle nur mühſam, 
wahrſcheinlich doch wohl auch in Stavenhagen. Die ganze Familie 
ift ziemlih unbefannt geblieben bis auf eine zweite Tochter 
Ehrijtiane, die Später an Stelle der Tchwerfranfen Schweiter das 
Hauswejen des Bürgermeijters leitete und bei dem Teſſiner Paftor 
Auguft Reuter, einem Vetter und Jugendgenoſſen von Fritz, 
1856 ſtarb. Biel weniger deutlich it die Perſon des Unkel 
Matthies (Onfel Matthias), eines Mutterbruders von Fritz Reuter, auf 
deſſen abenteuerliche Vergangenheit die hübſche pädagogiſche Novelle: 
Von't Bird up den Eſel in Schurr-Murr ſchließen laßt; nad) dem Trieb— 
ſeeer Kirchbuch ift er (Sohann Matthias) im Januar 1791 geboren. 
Im Uebrigen beſchränkt ſich das, was wir von den Oelpckes wiſſen, auf 
das Zaufzeugnig von Reuters Mutter, das Yatendorf (Zur Er- 
immerung an rig Reuter, Pösneck, C. Yatendorf, 1879) nad) 
einem Auszuge aus dem Kirchenbuche (S. 25) mittheilt. Darnach 
ijt Johanna Loviſe Sofie Oelpcke (Pater: Nikolaus Gottfried Bern- 
hard Delpde, Stadtrihter — die Mutter ift nicht genannt) am 
3l. Juli 1787 getauft worden, nadh der Sitte der damaligen Beit 
wohl wenige Tage nad) ihrer Geburt. Dedenfalls ſteht damit das 
*) Wir erfahren dies jegt ganz zufällig aug einem Briefe, den Fritz Reuter 
1862 aus Neubrandenburg an den Mavigationslehrer Peters geichrieben 

bat, um ibm für die Ueberſendung der Schrift! Das Land Swante-Wuſtrow 

oder das Fiſchland feinen Tant aussprechen (1*, 86) Der Dichter hebt 

dort den gewaltigen poetijchen Eindruck, den die Erzählungen jeiner Mutter 

aus jener Beit auf ihn machten, jehr ſtark hervor: „Abre Schilderungen 

von Einfamkeit, Sturm und dem ewigen Meer ballen nod oft in meiner 

Brujt wieder, und ich höre den Sturmwind rauschen und jehe die Wogen 

mit den weißen Kämmten fid) überſtürzen und ſtehe dabei, wenn der Schiffer 


fein Weib und jeine Kinder nad langer Zeit wiederjiebt und die Selten: 
heiten fremder Länder dem Pifarrer zum Geſchenk überbringt.“ 
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Jahr 1787 als Geburtsjahr von Fritz Reuter's Mutter unmider- 
ruflih feft, und man begreift niht, wie Gädertz fi) immer noch 
dagegen ſperren kann. Neuerdings (III, 23, Anm.) beruft er ſich 
auf eine von Bürgermeiſter und Rath der Stadt Stavenhagen 
unterzeichnete Urkunde, die den 29. Juli 1789 angiebt! Ein wie 
geringer Verlaß auf ſolche Zeugniſſe iſt, lehrt aber beiſpielsweiſe 
Th. Fontane, Wanderungen durch die Mark Brandenburg, wo im 
vierten Bande (4. Aufl. S. 411) gegen die Angaben bes Be- 
grabnißplages auf dem Berliner Invalidenkirchhofe nachgewieſen 
wird, daß Scharnhorſt nicht 1756, ſondern 1755, und auch nicht 
zu Hämelſee, ſondern zu Bordenau geboren iſt; ebenſo macht der 
Denkſtein auf dem alten Dreifaltigkeitskirchhofe Wilhelm Henſel 
fälſchlich zu einem Linumer ſtatt zu einem Trebbiner (S. 488). — 
Die Hochzeit des Bürgermeiſters fand ſchon Ende Februar 
ſtatt und wurde zuſammen mit der des Poſtmeiſters Toll gefeiert, 
der ſich bald nach ſeinem Freunde entſchloſſen hatte, ſeine frühere 
Wirthſchafterin zu heirathen. Er wurde denn auch im November 
einer von den Taufzeugen bei dem Erſtgeborenen des Bürger- 
meiſters, der Hauptzeuge fogar, infofern al der Junge nah ihm 
— wahrſcheinlich im Zuſammenhang mit einer alten Familien- 
tradition der Reuter — Friedrich genannt wurde. | 
Die junge Frau hatte indeffen, jo glüflih fie fih in ben 
neuen behaglichen Verhältniffen auch fühlen mochte, von vornherein 
Manches zu überwinden, denn ihr Mann bradte ein Kind (Lifette, 
geboren 1808) mit in die Ehe, dem fie eine zweite Mutter werden 
follte und auch wurde. Wir wiſſen nicht, ob Gädertz über dieſe 
Dinge etwas in den Weber'ſchen Briefen gefunden hat; eine Er— 
gänzung von Raatz (S. 54) wäre ſonſt wohl wünſchenswerth qez 
weſen. Dafür wird uns die Krankheits- und Leidensgeſchichte der 
armen Frau vom Mai 1816 ab um ſo ausführlicher mitgetheilt 
und damit das Bild ihres Zuſtandes in kleinen Zügen nicht 
unweſentlich vervollſtändigt. Sie konnte ſich damals wohl ſchon 
feit längerer Zeit nicht mehr frei bewegen und mußte in eich 
von zwei fleinen Madchen gezogenen Fuhrwerk | den furzen, aber 
etwas anjteigenden Weg vom Birgermeijterhaufe zum Schloß 
zurücklegen, wenn fie die Amtshauptmannin bejuchen wollte, Auch 
die 1818 entdeckte Heilquelle Stavenhagens, die bald wieder Ver- 
fiegen follte, half ibr nur inſoweit, als fie an Krücken ein paar 
Schritte gehen lernte und ſich Nachts im Bett allein umkehren 
fonnte (). Om Auguſt 1821 verſtieg fie ſich aber plötzlich ſchon 


— 
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drei Meilen weit von Stavenhagen und reiſte zu ihres Mannes 
Bruder nah Jabel, um dort acht Tage zu bleiben (I, 25). Dieſe 
überraichende Beſſerung hielt indeß nicht lange an; eine Wunde 
in der Bruft fing immer wieder an zu bluten und führte nah 
zitweiſen Erholungen doh ſchließlich am 19. Mai 1826 zu 
Ihrem Tode. 

Tieje derichte itommen meit von Nethen, der Gattin des 
Anthauptmanns, die an den wechſelvollen, aber unmer ſchweren 
Leden der ihr naheſtehenden, aber dreißig Jahre jüngeren Frau 
don mnigtten Antheil nahm. Vielfeitiger und charakteriſtiſcher 
md die Vriefe von Weber jelbit, dem Typus des alten tuͤchigen 
nedlenburgiſchen Beamten, der in ſchlimmen Zeiten unvern t d 
mi niht und Irene jeine Pflicht that. Gr war ſchon SE es 
ili Amtzverwalter nach Stavenhagen gekonnnen und ee 
won LIBS Die fait gwei Jahre Ältere To 
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drei Meilen weit von Stavenhagen und reiſte zu ihres Mannes 
Bruder nach Jabel, um dort acht Tage zu bleiben (III, 25). Dieſe 
überraſchende Beſſerung hielt indeß nicht lange an; eine Wunde 
in der Bruſt fing immer wieder an zu bluten und führte nach 
zeitweiſen Erholungen doch ſchließlich am 19. Mai 1826 zu 
ihrem Tode. 

Dieſe Berichte ſtammen meiſt von Netchen, der Gattin des 
Amthauptmanns, die an den wechſelvollen, aber immer ſchweren 
Leiden der ihr naheſtehenden, aber dreißig Jahre jüngeren Frau 
den innigften Antheil nahm. Bielfeitiger und dharafteriftifcher 
find die Briefe von Weber ſelbſt, dem Typus des alten tüdhigen 
medlenburgiihen Beamten, der in ſchlimmen Zeiten unverzagt und 
mit Umſicht und Treue feine Pflicht that. Er war fon Johanni 1784 
als Amtsverwalter nad) Stavenhagen gekommen und: hatte Ende 
uni 1785 die fajt zwei Jahre ältere Tochter des wohlhabenden 
Poſtmeiſters Sohit dort geheirathet. 1793 wurde er zum Amt- 
mann deflarirt und im Jahre 1802 endlich fejt angejtellt. Jn 
dem Patent (III, 3) wirft das patriarhaliihe Du, mit dem ihn 
fein Landespater Friedrich Franz I. nad) dem Brauch der Zeit 
beglückte, recht ergöglicdh. Erjt im März 1810, aljo mit 53 Jahren, 
erhielt er auf einmüthigen Wunſch des Kammerkollegiums die 
Stelle des Amthauptmanng und zuſammen mit einer fchönen Ver- 
bejjerung feiner Bezüge nun auch die Wohnung im Schloß. Es 
ijt bezeichnend für den alten Herrn, wie er feiner Danfbarfeit für 
dieje gewiß langerjehnte Beförderung bei einer quten Bouteille Wein 
Ausdrud gab: Beim eriten Glas fühlte ich den innigſten Dank 
gegen meinen Vater im Himmel; das zweite Glas trant ich: Vivat 
Fridericus Franz; das dritte: Vivant die Herren der Kammer; das 
vierte: Vivat Mutter! das fünfte: Vivat mein Soden! das ſechſte: 
Vivam ich felbjt! (TIL, 13). In feinem Amt befolgte er den 
trefflihen Grundfaß des suaviter in modo, fortiter in re; er war 
immer janftmütbig und freundlich gegen die Leute, aber da, wo 
es auf feinen Willen und deifen Befolgung ankam, ernſthaft und 
mie nachgebend (H, 12). Damit gewann er fich große Hochachtung, 
aber noch mehr Zutranen und Liebe, ſodaß er in ſpäteren Jahren 
einmal mit der naiven Liebensiwirdigfeit, die ihn namentlich im 
Alter ausgezeichnet zu haben ſcheint, befennen fonnte: Wirklich 
gehört es zu meinen Lebensbegebenheiten, day die Menſchen mit 
mir meiſtens jpielend und Tcherzend umgegangen find. Doch im 
Bertrauen geſagt, fonnte mir auch nichts Lieberes begegnen, denn 








288 Zu Frig Reuter’ Lebensgeſchichte. 

eiden. Wenn 
in joldem Verhältniß wünſche et = ein guter 
OE R - eg als Die Porai oa Bu. fajt 
alter Junge — nijfe liefern die Briefe für Weber's — dungs 
J a m 
ſentimentale t noch aus einer damals ſchon — dlichkeit 
Bol: nn ehoben und verflärt durch die goldene bie ganze 
fie wird- Inbe — des Schreibers. Aber auch für 
ln er der Briefe iſt charakteriſtiſch er z. D. 
Breite und — emüthvollen alten Amtshauptmann, — 
Dale a ben Soden Die neue etuna, 2 erflart 
jeinem Run i Der bezogenen Amtsſchloſſe Bus ni 
bertheilung auf n des öfteren um feinen geliebten — 
(I 15 ff.); Bo er tih jahrelang von einem R rn oder 
— und fih erft 1821 ſelbſt anſchaffte (II, an 
geliehen hatte un a Mai 1805 — von dem neuen a 
— = p in Anfertigung des ihm — aber 
Reuter — und auch etwas Rechthaberei nr ie ehr 
nicht ſehr ſchne ug hatte, daß er bei ge a 
wenigſtens ben > 7 er vier Wochen lang bei ihm af ( ber ié 
— en ijt für den jpäteren men eiftigen 
Die fleine Sohne ſtets ſehr wenig aus a : d 
im Gegenſatz zu \ bat, ebenſo bezeichnend wie für die — 
Bu a Dieſe Eigenſchaft des alten e 
zi P wunderlichen und ziemlich Bas m von dem 
denn auch in 27) viel mehr im Vordergrunde als — — 
a fiber gefcgee Ange de us ben re 
a a: N ch ein paar Kleinigkeiten Se 
Ad yon en der in der Arbeit u. Ebenſo⸗ 
ô; e o —— ge der 
tides leti — iſt übrigens Mamſe — fahren. 
en ea un Schloſſe geweſen, — 
ee a a 5 Gehalt 
Sie war vielmehr nn r gegangen, der ihr ein jährliches ch 
Weber's zum —— a verichrich ae 100) 
a a la ohne dab 
nn = = und der Hausſtand aufgelöſt a Ten eine 
hauptma ch oder ſonſtwie ihre langjähri 0 ot 
u. 5 ee Ba hatten. Von dem drolligen Here 
bejondere 3 Í 


* 


| DXi) 
Ju Friß Reuters Lebensgeichichte. z 
freue ſich redt, daß der jeg 
a S a a i a Tan Non der = 
scnator geworden jei, denn er jei ein jehr q — a — 
zuriſtiſche Schatten, den der Rathsherr zum großen erge i 
aten Amtehauptmanns ſpäter wart, war alſo damals noch gan; 
znentwidelt. Uebrigens wurde Serie erit 1814 Notarius, nachdem 
er die bis dahin gepachtete Griſchowſſche Apotheke abgegeben und 
ür jein neues Amt ein beionderes Eram 
ab scheint ſeine Schenstührung, die bei fei 
Philiteöien Charakter faum je recht ſtaͤt 
unregelmaßiger und ſorgloſer 
hauptann einmal tadelnd äußert (November 1829 
fonnte mehr ſparen, wenn er wollte, 
er weniger herumflatterte. 
teuer und nicht f 
erfordert es 


en abgelegt hatte. Von da 
nem unruhigen, ſo gar nicht 
geweſen ſein dürfte, immer 


geworden zu ſein, ſo daß der Amts— 


‚I, 22: Er 
und mehr verdienen, wenn 
Ein Reitpferd iſt das Jahr über ſehr 
ur Geſchäfte ſondern zum Vergnügen erhalten, 
viel mehr Einnahmen als Herſe hat. 

<o bilden die Weber'ſchen Briefe, die vielleicht no 
mehr hatten ausgebeutet werben fonnen, eine werthvoll 
zu der Framzoſentid: ſie beweiſen auf: 
nicht bloß Die einzelnen 

leinen Heimath 


lich erian den ganzen Geiſt Feiner 
ſtadt vortrefflich erfaßt und in ſeiner Mein. 
etzaͤhlung aud ein ausgezeichuctes Shan: F Meiſter 
a eies Kulturbild geliefert hat, 
duth die e ; T Sdutzeit in griedland und Parchim ſind wir 
TAN ſeinen Bater jeit mel N 
i Fe teret Jahren ut unter— 
ae übe bie von AU 
0 0 n d . > , 
en m Stammbuchblätie US dem Album Reuters Bi 
e — Si 
Sing, * ameraden eine oft redt intime und —8 
und and oh Suiten in der Kla | BR 
vn tren rholungen, d itm Di ar Frl, 
Me ſchwerlich, Kchriein 
Dedefehenpe. Y i uſtigen Karzerei hatten. a 
bush Freiheit, Ehre, Vaterland i ach 
1 it been hei s En DENKE, ie fr 
u . Satmloier it bas: MD Teinen Kumpanen wieder— 
"t feinem Turnen bej 5 o hi heit Jahns 
Ausübung die] \ x and ngan gefunden 
A : Sin des Gymnoſiaſt ſchon verpönten umit 
al und iſt \püt Be UO Wie ſein 
zu Gut Tode nreut ~ en Körper 
ie ekommen. Au uler in Steptow a, 2 ſehr 
NO any, Freiheit: OH alldeutge Bebantn 
zu ſener Jeit r etz epi ` a a anken im 
W Ay j m N Metlenp ra ar 
à Ja h ~ a , N i 
ücher rle t Rü ner, a 
1 


Zu Frig Reuters Lebensgeichichte. 289 


ſchreibt Weber im Mai 1810, er freue ſich recht, daß der jetzt 
Senator geworden ſei, denn er fei ein ſehr guter Mann; der ftarfe 
juriſtiſche Schatten, den der Rathsherr zum großen Aerger des 
alten Amtshauptmanns ſpäter warf, war alſo damals noch ganz 
unentwickelt. Uebrigens wurde Herſe erſt 1814 Notarius, nachdem 
er die bis dahin gepachtete Griſchow'ſche Apotheke abgegeben und 
für ſein neues Amt ein beſonderes Eramen abgelegt hatte. Von da 
ab feint feine Lebensführung, die bei feinem unruhigen, fo gar nicht 
philiitröfen Charakter faum je recht tät geweſen fein dürfte, immer 
unregelmäßiger und jorglofer geworden zu fein, jo daß der Amts- 
Hauptmann einmal tadelmd außert (November 1822, HL, 22): Er 
fönnte mehr fparen, wenn er wollte, und mehr verdienen, wenn 
er weniger herumflatterte. Gin Reitpferd ift das Jahr über ſehr 
theuer und nicht für Geichäfte Tondern zum Vergnügen erhalten, 
erfordert e3 viel mehr Einnahmen als Herje hat. 

So bilden die Weber'ſchen Briefe, die vielleicht noch ein wenig 
mehr hätten ausgebeutet werden können, eine werthvolle Ergänzung 
zu der Franzoſentid; fie beweilen aufs neue, daß Fritz Reuter 
nit bloß die einzelnen Berfonen, jondern den ganzen Geiſt feiner 
fleinen Heimathſtadt vortrefflih erfaßt und in feiner Meiſter— 
erzählung aud ein ausgezeichnetes Kulturbild geliefert hat. 

Ueber Reuters Schulzeit in Friedland und Parchim find wir 
durch die Briefe an jeinen Vater feit mehreren Jahren qut unter- 
richtet. Yu dieſen bilden die von Gädertz (IL, 13 ff. und IH, 46 ff.) 
veröffentlihten Stammbuchblätter aus dem Album Reuters und 
Denen feiner Schulfameraden eine oft recht intime und eigenartige 
Ergänzung: es wimmelt da von Suiten in der Klaffe, Kommerſen 
und anderen Erholungen, die für unjeren Dichter ihre Sehrfeite 
in einer ſchwerlich fo Luftigen Starzerei hatten. Das vielfad) 
wiederfehrende: Freiheit, Ehre, Vaterland! beweiſt, wie ſtark 
burſchenſchaftliche Ideen bei Reuter und feinen Kumpanen wieder: 
halten. Harmloſer ift das: Friſch, fromm, fröhlich, frei! Jahns, 
der mit ſeinem Turnen beſonders in Friedland Eingang gefunden 
hatte. Die Ausübung dieſer in Preußen ſchon verpönten Kunſt 
hat den Sinn des Gymnaſiaſten gewiß ebenſo wie feinen Körper 
geftählt und ijt Später dem Turnreuter in Treptow a. T. febr 
zu Gute gefommen. Aud ſonſt wurden alldeutiche Sedanfen im 
Anſchluß an die ‚sreiheitsfriege gepflegt, Denn Medlenburg war 
zu jener Zeit und für den Enthuſiasmus der Jugend das Vand 
der Blüchereihe und des Grabes von Theodor Körner. — In 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CVI. Dejt 2. 19 
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Parchim erlebte Fritz Reuter dann feine erjte Liebe und widmete 
ihr die in dieſem alle ſtets unvermeidlichen, überſchwãnglichen 
Gedichte. Die Probe, die Gädertz (IT, 47) davon giebt, iſt be: 
zeihnend genug in dem Ion und Rhythmus von Schillers Klage 
der Ceres gehalten. Demgegenüber bejingt das ältejte dichteriſche 
Produkt Reuters, das uns erhalten ijt, und zwar gleichfalls aus 
Parchim (I, 1—2), die Geburt irgend einer Tochter, zunächſt in 
Herametern, dann in anderen Versmaßen. Wir wollen dieſe Ge— 
legenheitsdichtung auf ſich beruhen laſſen und auch das nur kurz 
andeuten, daB Fritz Reuter's erite Liebe, Adelheid Wüſthoff, mit 
drei Bildern und ihre Eltern mit je einem Bild in die Unſterb— 
lichkeit hinübergerettet worden ſind. Die jungen und alten Tage 
erweiſen ſich bei dieſer Gelegenheit und bei vielen anderen als 
angenehmes literariſches Seitenſtück zu der bekannten Woche. l 

Ueber Reuters Studentenzeit und ebenfo über feine Feſtungs— 
jahre bringt Gädertz' dreibändiges Sammelwerk wenig Neues. 
Nachdem vor einigen Jahren nun endlich Fritz Reuters Briefe an 
jeinen Bater veröffentlicht worden find, war das auch nicht unbedingt 
nothwendig. Wir wiſſen jetzt zur Genüge, daß der junge Student 
es in Roſtock und Jena recht wild getrieben und viel Geld ver— 
braucht hat, was ihm auch garnicht ſo ſehr übel genommen werden 
ſoll. Bedenklich iſt es nur, wenn Gädertz Reuter's tolle Lebens— 
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hr Bruder bei ihm Unterricht erhielten, als ſich einiges Jeichen— 
nient bei ihnen berrieth. Eine günftige Gelegenheit, mit Frieda 
alein zuſammen zu fein, ſchuf fih Reuter dann dadurch, daß cr 
den Bruder einmal fortſchickte, damit er draußen etwas ſtizzire. Nun 
ciolgte der übliche Fußfall, aber gleichzeitig trat auh ganz un: 
wartet der alte Herr v. Bülow ein und bereitete dem gluhenden 
Liebeegeſtändniß jeines Gefangenen ein redt jahes Ende, indem 
j im auf die Wache bringen ließ, Damit war nun das freund: 
hattide Verhältniß zur ganzen Familie vorläufig zeritört; erit 
Matt, als Reuter bei einem kleinen Brand in der Wohnung des 
nmandanten, im Schloffe, mit Umficht rettend eingriff, löjte ic 
ie grobe Verſtimmung, und der Verbannte wurt 
"maben angenommen, nachdem cr zuvor die ſchrif 
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ihr Bruder bei ihm Unterricht erhielten, als fih einiges Zeichen: 
talent bei ihnen verrieth. Kine günſtige Gelegenheit, mit Frieda 
allein zufammen zu fein, ſchuf fih Reuter dann dadurch, daß er 
den Bruder einmal fortfchifte, damit er draußen etwas ſtizzire. Nun 
erfolgte der übliche Fußfall, aber gleichzeitig trat auh ganz un- 
erwartet der alte Herr v. Bülow ein und bereitete dem glühenden 
Liebesgeſtändniß ſeines Gefangenen ein recht jähes Ende, indem 
er ihn auf die Wache bringen ließ. Damit war nun das freund- 
Ihaftlihe Verhältnig zur ganzen Familie vorläufig zerjtört; erft 
jpäter, als Reuter bei einem fleinen Brand in der Wohnung des 
nommandanten, im Schloffe, mit Umſicht vettend eingriff, löſte fid 
die große Verſtimmung, und der VBerbannte wurde wieder zu 
Gnaden angenommen, nahdem er zuvor die Schriftliche Erflärung 
abgegeben hatte, dat ihm die Töchter des Kommandanten, Cherit: 
leutnants v. Bülow, von jegt an alle gleichgiltig fein würden. 
In diefer Weife ließ fih nun allerdings dem Herzen nicht font: 
mandiren, und Reuter bat fein Verſprechen auch injofern faum 
gehalten, als er feiner Angebeteten des öftern ganz unzweideutige 
Gedichte durch ihren Bruder zuitellen ließ. Des geitrengen Vaters 
wegen zerrik Frieda dieje freilich, jteefte die Fetzen aber forg- 
faltig in die Taſche und jegte fie dann mühſam wieder zuſammen. 
So find uns dieje Liebespoeſieen Fritz Reuter's erhalten geblieben. 
Sie haben in der Hauptſache, wie all feine andern hochdeutſchen 
Gedichte auch, nur geihichtliche Bedeutung und Entwicklungswerth, 
denn jeder literariich veranlagte junge Menſch wird in Zeiten tiefer 
Zeelenerregung Aehnliches zu Stande bringen. Immerhin macht 
die Gluth der Empfindung, die die ſchwerſten Entfagunasfünpfe 
ahnen läkt, feinen geringen Eimdruf”). n andern Gedichten 


*) An den Gedichten hat sich nun auch ichon die philologiſche Konjekturalkritiük 
verſucht. Zo vermuthet Sandvoß in den Preußiſchen Jahrbüchern (95, II, 
S. 548 Aum. 2), daß in dem legten Beije des erſten Liedes: 


Und könnten dieſe alten Mauern ſprechen 

Von erjterer Vergangenheit, 

Und könnten ſie mein ſüß Geheimniß brechen 

Von frühſter ſtummer Liebeszeit — 

Dann tagt Tir zauſendmal ein jeder Stein: 

Er liebt Sid ewig treu und wabr und rein — 
Jeile 2 Statt erſterer: fermeiter zu fejen jet. Das giebt aber einen verfchrten 
Zinn, denn es handelt fid) gerade um die allerlegte Vergangenheit, die 
ebenſo wie die frübfte ſtumme geit ausgefüllt worden ift von der Liebe des 
Tidters, Es wird deshalb wohl angenommen werden mijjen, dah eriter 
hier eine ſehr kühne adjektiviich-fomparative Weiterbildung von erſt ift und 
ſoviel wie jüngſt bedeuten ſoll. Dafür dürfte bei jagt der Apoſtroph aus- 
gelaſſen ſein. 





292 Yu Fritz Reuter's Lebensgeichichte. 


intereffirt eine Dinmeigung zum Volkston oder eine nn — 
und weiche lyriſche Empfindung, die ſich im Lauf A a a 
allerdings oft Wieder verliert oder vergröbert. Viel 3u wen 
realijtiich find die Landmannsgedichte, 3- B. der dem — 
widmete St. Jakobitag (L, 47 ff.), der, wie Gädertz nicht unrichtig 
bemerkt, gewiſſermaßen als eine Vorſtudie zu ne 
betrachtet werden fann. Gr hat im Stern ſchon alle au nn 
und Vorzüge jenes durchaus Iyrifchen Landmannsepoſſes, N 
Reuter begreiflicher und doch wieder unbegreiflicher Weiſe an 
Lebens als an feinem Herzensfinde hing: falſche Sentimentalitat in 
ganz unrichtige Auffaſſung neben den wahriten und — — 
Man jicht, wie der Bann der hochdeutſchen Poeſie, aan n p 
erft der Quickborn Klaus Groth's — zunächſt aber mur ra 
und theoretiih — geheilt haben dürfte, Sabre lang auf — 
Talent laſtete und ihn mit Kein Hüſung, zum Theil A 
Hanne Nüte, ſchließlich noch auf ein falſches ur führte, N 
nicht die Lyrik war Neuter’s Feld, ebenſowenig das Drama, fonde 
in die Epif. u 
N ei, Anna v. Bülow's, die aud) jonn da 
allerlei Intereſſantes bieten, knüpft Gädertz en nn 
wechjel zwiſchen den Bülowſchen Töchtern und Fritz Reuter 
Drei von ihnen (elmine, Luiſe und Anna) wano ſich nam J 
im Dezember 1857 an den „ſo beliebten Volksdichter“, der Be 
alter Befannter von ihnen aus der Feſtung Tomi jei, und u 5 
ihn nadh Schwerin ein. Reuter beantwortete Diele Schreiben a 
gehend in der liebenswürdigſten Weiſe und dankte auch zwei 
ſpäter nicht weniger ausführlich, als ihm von den Eora 
Yieblingspfeifenfopf des alten Kommandanten zu a u a 
gejfchenft worden war. Much hat er die on i p 
fach in Schwerin bejucht, bemerkenswertherweiſe ohne lu le 
aber auch ohne ſeine alte Jugendliebe wiederzuſehen, 
zufällig abweſend war. Das Alles ift deswegen von a 
weil die wieder aufgefriſchte alte Jugendbekanntſchaft u Di i 
veranlagt hat, in feiner Feſtungstid (1862) Die Domitzer ee 
ganz frz zu bebandeln und beſonders keine —— — 
fein Verhältniß zum Bülow'ſchen Hauſe zu machen, was nn 
v. Bülow ihrerjeits dann natürlich wunderhübſch fand. un 
enthält die Stromtid in der Figur Frieda v. mn. 
wabriheintih auch im den Berfonen ihrer drei Schwägeri 
manmigfache Erinnerungen an die Bülow'ſche Familie. 


— 
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llebtigens ift das Tömiger Jahr keineswegs jo unbedingt 
imig geweſen, wie man nad der Darſtellung der Feſtungstid 
lieren möchte und wie es auh nah dem Berichte Anna 
o Sows eriheinen könnte. Aus den Briefen Fritz Renter's 
w deinen Varer gewinnen wir zum Theil ganz andere Eindrücke, 
md ce iit im Intereſſe einer ganz objektiven Auffaſſung und des 
wrfichen Thatbeſtandes zu bedauern, daß Gädertz dem roſenrothen 
Sid der alten Tame nicht wenigitens ein paar dunklere Stride 
Szugerugt hat. 
l lud die Tübinger Tage ſammt den 
semeen erſcheinen bei Gäder 55 R F) nie; 
dem rechten ei Lem —— Yin i a 
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STE StR Reuter's an j 
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Uebrigens ift das Dömitzer Jahr feinesiwegs jo unbedingt 
jonnig geweſen, wie man nad der Daritellung der Feſtungstid 
ihließen möchte und wie es aud nad) den Berichte Anna 
dv. Bülow's eriheinen fonnte. Aus den Briefen Frig Reuters 
an feinen Vater gewinnen wir zum Theil ganz andere Eindrüde, 
und es ijt im Intereſſe einer ganz objeftiven Auffaſſung und des 
wirflihen Ihatbejtandes zu bedauern, daß Gädertz dem rojenrothen 
Bild der alten Dame niht wenigitens ein paar dunflere Striche 
hinzugefügt hat. 

Auch die Tübinger Tage ſammt den beiden Heidelberger 
Semeſtern erfcheinen bei Gädertz (IL 55 F. u. L 18 ff.) nidt in 
dem rechten Lichte. Denn man wird doh ſchwerlich umhin fönnen, 
tür dieje traurige Epifode zwiſchen Reuter's Feſtungsjahren und 
jeiner Landmannszeit den Bericht feines Vetters Engel (in den 
Briefen Fritz Reuter's an jeinen Vater, II, 196 f.) gu Grunde zu 
legen, zumal diejer mit den Briefen im Weſentlichen übereinftimmt. *) 
Darnah muß er feine Abweilung in Tübingen größtentheils jelber 
verichuldet haben; darnach hat er aber auch in Heidelberg ein fo 
wüſtes und ftumpffinniges Leben geführt, daß er unmöglid die 
Anregung zu feiner fpäteren Dialeftdihtung von hier aus nad 
Medlenburg zurüdfgebradht haben fann. 

Mit dem ſchlimmen Ausgang der Heidelberger Studentenzeit 
war e3 entichieden, daß Fritz Reuter nun und nimmermehr das 
werden würde, was der Vater immer wieder mit meclenburgifcher 
Zähigfeit gewünſcht, wenn auh zuleßt nicht mehr unbedingt qe- 
wollt hatte: ein Juriſt und damit entweder ein Nachfolger feines 
Vaters in Stavenhagen oder ein Advofat. Der alte Bürgermeifter 
trug jegt feine Lebenspläne und feine legte Hoffnung zu Grabe 
und ſah in feinem Sohne fortan nicht viel mehr als alle die 
andern, die ihr mitleidslojes: Mt em ward nids mit Bhilifter- 
bereditigung bis zum Ueberdruß oft wiederholten. Seine Seele 
war müde geworden, und wer will ihm das verdenfen? So gab 
er denn auf des Sohnes Bitten alsbald feine Zuftimmung, daß 
Fritz zunächſt noch nicht nah Stavenhagen fommen, ſondern ſich 
vorerjt in Sabel bei feinem geliebten Paſtor-Oheim gründlich er- 
holen folle. Das war unter den obwaltenden Umſtänden gewiß 
das Beite, und die Sabeler Monate haben denn auch dem innerlich 


*) Den Nachweis habe ih in meinem Programm: Aus Frig Reuter's 
Leben II, 1901 (Strassburg, Weſtpr.) S. 49 ff. zu führen gefucht. Für 
die Dömitzer Zeit vergleiche man den erſten Abjchnitt ebenda. 
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und außerlid zuſammengebrochenen Manne den alten Lebensmuth 
wiedergegeben. Schon Engel hat in ſeinem Zchlußwort i oa 
von ihm herausgegebenen Brieren Fris ud an jeinen n 
die Bedeutung dieſer Zeit für uniern Dichter gewürdigt um 
namentlih das friiche, fröhliche Familien— und Verkehrsleben im 
Jabeler Pfarrhauſe ausgemalt. Gädertz bringt nun im zweiten 
Bande ſeiner Reutertage zu dieſen mehr intimen und allgemeinen 
Nachrichten werthvolle Ergänzungen, Die vorwiegend Reuters Perion 
betreffen. Wir erfahren da von feiner literariſchen Thãtigkeit. be— 
ſonders von ſeiner Beſchäftigung mit Goethe's Fauſft, den er 
— etwa nach Art des Devrientſchen Hausſhakeſpeares F Au die 
junge Mäadchenwelt in Jabel ſchmackhaft zu machen tudte: Da 
ſtattliche Quartband von 101 Blättern legt für Reuter’ heiße: 
Bemühen fiherli ein günitiges Zeugniß ab und zeigt feine 
unverwüſtliche Arbeitsfraft. Much ſonſt war er hier recht in feinem 
lyriſchen Element; er jang auf die ſchönen Bajen mang anmuthiges 
Lied, von denen uns wenigitens eins nod erhalten ijt, ein fleines 
Zeitenftüf zum Seideröslein: 

Es ging ein Mädchen mm grinen Kleid 

So eimam auf der braunen Heid’, 

Ta fam ein Nuabe gegangen - 
Du ſchönes Mädchen im grünen Kleid, 
Wag wandelſt Du auf der braunen Heid‘: 
Tu bajt mein Herze gefangen. 
Und dag fprad er. — 


Während ihm das pradtige Pfarrhaus jo Geiſt und Seele 
anregten und bejchäftigten, fand Reuter baneben auch für = 
sreundfchaftsbedürfniß und feinen Humor im Dorfe gr K 
reichſte Nahrung. Namentlich trat ihm ber Förſter Sch - 
näher, ein gereifter und tüchtiger Mann, ber ein Haus voll luf 
Buben und Mädchen hatte. Die Naturwüchfigfeit und Bieder ei 
ſeines Weſens zogen den Gleichgearteten an, und — 
Intereſſen, auch wohl eine ganz ähnliche Lebensauffaſſung, jchmiebete 
einen feſten Freundſchaftsring. Der Förſter wurde denn aud, 
wie ſein Sohn bei Gädertz ganz ausdrüclich gleich zu pe 
mittheilt, ins Paſtorat gerufen, wenn Reuter's Leidenszeit perio 
eintrat: alſo ſelbſt im Pfarrhauſe zu Jabel, wo er ſeeliſch E 
verlor fein unfeliger Dämon nicht die Macht über ihn, * 
unzweifelhafteſte Beweis dafür, wenn es hier eines — 
überhaupt noch bedürfte, daß ſeine zeitweilige Trinkſucht läng 


u} 
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ihem unheilbar war! Der Dichter hat übrigens auh den Namen 
dieſes Freundes in feinen Werfen verewigt, in den Läuſchen un 
Amel zweimal und ebenſo oft in der Stromtid, wie Güderp, 
II 66 richtig anführt. Etwas nod Weſentlicheres iſt ihm entgangen, 
tämlic, daß in dem „Manujfript eines Romans“, der Ürgeitalt 
von Ut mine Stromtid, die Figur des Foͤrſters Lange in der großen 
Vhiſtpattie augenſcheinlich nah dem alten Jabeler Freunde ge— 
(daten ift. Wie ſein Charakter dort aufgefaßt und dargeitellt 
worden, entzieht ſich der Deurtheilung, da Gäderg in feinen Reuter: 
| er don Reuter's größt i 
ithallich veröffentlicht hat. Lange muk = CR iea 
gild, am jener Stelle wenigſtens eine ähnliche Roll 5 a 
baden, wie fpäter in der Etromti raſig, mei r gepiel 
| S ng, Weiler nad der Ap. 
PA EA ) bie tiefe Rer: 
= bai 22. Rapitel der Some zu heben ſucht; man per. 
ST bemerkenswerth ifo: | 
ẽdlanges oder P M bir zu DaB Reuter diej 


S tete Perjon 
brideinti om ſettit nicht mit Dinüber 
mie ſih denn überhaupt ; um den alten teund zu j 
eis darters min, an M Allen feinen größer ſchonen, 
` ters nicht Findet gtoßeren Werfen die Figur 
any anders alg © | 
Angelgenoffen hehanhei Nange hat Fritz Reuter zu: 
nn Zn n jetzt weltbekannten Ai . 
ittheilt, die. no UL 52 F. eine p Sudr, vo 
mitt eilt, ur . el ‚ don 
et > Lriginalität d Ma wa Heiner Geſchichten 
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mit allen Feinen na, 0 bra it, dab er 
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ſchon unheilbar war! Der Dichter hat übrigens auch den Namen 
dieſes Freundes in ſeinen Werken verewigt, in den Läuſchen un 
Rimels zweimal und ebenſo oft in der Stromtid, wie Gädertz, 
Il 66 richtig anführt. Etwas noh Weſentlicheres ift ihm entgangen, 
nämlich, daß in dem „Manuſkript eines Romans“, der Urgeſtalt 
von Ut mine Stromtid, die Figur des Förſters Lange in der großen 
Whiſtpartie augenſcheinlich nach dem alten Jabeler Freunde ge— 
ſchaffen iſt. Wie ſein Charakter dort aufgefaßt und dargeſtellt 
worden, entzieht ſich der Beurtheilung, da Gädertz in ſeinen Reuter— 
religuieen den Vorläufer von Reuter's größtem Werf faſt nur 
inhaltlich veröffentlicht hat. Lange muß aber, trog des Inſpektors 
Friſch, an jener Stelle wenigftens eine ähnliche Rolle gejpielt 
haben, wie ſpäter in der Stromtid Bräſig, weil er nach der Ab— 
fahrt der beiden andern (von Friſch und Kurz) die tiefe Ver: 
jtimmung feines Freundes Habermann zu heben ſucht; man ver- 
gleiche das 22. Kapitel der Stromtid und das Ende des 15. 
Sehr bemerfenswerth ift es nun, daß Reuter diefe Perjon 
Schlanges oder Langes in die Stromtid ſelbſt nicht mit hinüber- 
genommen hat, wahriheinlih um den alten Freund zu fonen, 
wie fih denn überhaupt in allen feinen größeren Werfen die Figur 
eines Förſters nicht findet. 

Gang anders als Schlange hat Fritz Reuter feinen Jabeler 
Angelgenoſſen behandelt, den jetzt weltbekannten Köſter Suhr, von 
dem Gödertz H, 63 ff. und I, 52 f. eine Reihe kleiner Geſchichten 
mittheilt, die die Originalität des Mannes darthun und auh be- 
weilen, daß der Dichter fein Bild richtig getroffen hat. Eine 
andere Frage ift es allerdings, ob Reuter irgendwie berechtigt war, 
ja noh mehr: ob er irgendwie zu entjchuldigen ift, daß er den 
zwar fomijchen, aber doch braven und Fehr achtungswerthen Mann 
mit allen jeinen Lächerlicjfeiten, noch dazu unter feinem vollen 
Kamen, nicht bloß in den Läuſchen un Rimels, ſondern aud in 
der Reif’ nah Belligen und in Hanne Nüte abfonterfeit hat. Der 
Dichter hat fein Unrecht freilich Tpäter wieder gut zu machen 
verſucht, als 1859 falt ganz Jabel durch eine große Feuersbrunſt 
verheert wurde, und für öfter Suren un de annern all öffentlich) 
um Beiträge gebeten. Damit ſöhnte er aud) Jeinen alten Kameraden 
wieder aus, dem die Unterſtützungen befonders reichlich) Hoffen und 
dem er jeinerjeit3 ja aud) befonders viel Jchuldete. Denn in jenen 
Zagen, als feine Seele wund war und alle Lebensfreudigkeit in 
ihn darniederlag, wird ihn gerade der Köſter Suhr mit feinen 
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buuenſtinde— und der kleineren Menſchen uberhaupt, die ſeinen 
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Berrlihkeit ringsum — wird für ihn ebenfalls von großer Ve- 
deutung geiwejen fein; anders jteht es — für Reuter wenigitens 
mit der Regelmäßigkeit. Statt dejjen widmete er fih mit dent 
tief in ihm begründeten Hange zum Volke den Gutsarbeitern, ging 
viel in die Häuſer der Bauern und Tagelöhner und ſammelte 
dadurch, daß er fih ihnen anpaßte und auf ihre Art überall cin- 
ging, ihon in Demzin feine außerordentlid) große Kenntniß des 
Bauernitandes und der fleineren Menfhen überhaupt, die jeinen 
Läuſchen un Rimels zumeiſt einen fo durchſchlagenden Erfolg ver- 
Ihafft hat. Literariſchen Gewinn ſollte ihm dann ſpäter aud) die 
Familie feines Prinzipals jelber bringen, denn die beiden 
Drimvappel der Stromtid: Yining und Mining find — wenigſtens 
alè Kinder Helene und Wilhelmine Ruſt (Il, 72); in der Perſon 
des Kammerraths v. Rambow aber glaubt der Sohn, Franz Ruſt, 
jelojt feinen Vater wiederzuerfennen. Mit manden von feinen 
Schwächen habe der auch) wohl Stoff für Arel geliefert, denn feine 
ausgelprochene Vorliebe für das edle Roß komme in Arel's Pferde— 
narrheit zum farrifirten Ausdrud, und das Wort: Ein Herr, der 
fo Ausgezeichnetes in der Pferdezucht geleitet hat, ift unftreitig 
ein gebildeter Mann — habe unmittelbar feiner Meinung ent: 
ſprochen. 

Von Demzin aus hat Fritz Reuter auch feine ſpätere grau: 
Luiſe Kuntze kennen gelernt, die damals in dem kaum eine Meile 
weit entfernten Rittermannshagen bei dem Paſtor Auguſtin 
(II, 77— 78) Erzieherin war. Mber geraume Zeit, bevor es zur 
Verlobung fam, jtarb am 22. März 1845 fein Vater. Der 
Bürgermeiſter hatte feinen Sohn in Demzin recht kurz gehalten 
und ihm nur zwei Thaler monatliches Taſchengeld gegeben, wie 
Reuter in dem jo wichtigen Brief vom 15. Februar 1851 an feinen 
Jabeler Oheim hervorhebt (II, 73). Nun Hinterlich er ein Teſtament 
mit der befannten Klauſel, dag Fritz ſein Vermögen von 4750 Thalern 
nur dann ausgezahlt befommen fjollte, wenn er fih drei Jahre”) 
lang des Trinfens enthielte, falls er aber heirathen würde, jollte 
fein Vermögen an die Schweitern fallen. Unter den obwaltenden 
Verhältniffen war dieje Klauſel gewiß ſchlimm, aber ift fie mit 
Gädertz (IH, 72) wirklich auch graufam zu nennen? Die Reuter- 
biographen meffen immer wieder mit dem eimfeitigen Maßſtabe 











*) Gädertz ſpricht an verichiedenen Stellen bon vier Jahren, indejjen die eigene 
Angabe Reuters in dem ſchon oben angezogenen Brief (III, 74) wider: 
legt ihn. 
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nad und nad ein jo lieber Hausfreund, dab er joſt mit der 
semilie verwuchs. Ex freute ſich des friſchen fröhlichen Lebens 
im behaglichen Landhauſe, der heranwachſenden Kinder und trug 
mie uberal durch jeine Erzählerkunſt und durch jein Vorleſen 
namentlich von dichteriſchen Werfen zur behaglichſten Unterhaltung 
dei. Namentlich war er in der Weihnachtszeit groß als Julklapp— 
dichter, denn er verſtand hübſch und oft aud geiſtreich zu necken. 
ag beſchäftigten ihm wie ihn Demzin größere literariiche 
Plane. 
Den ifn bod wieder jurig in die Temziner Gegend, 
jahes Qiebeswerben am 6. November 1846 im fleinen 


Öiebelitübcen des Pfarrhauſes zu Rittermannshagen rang der 
mmer noch zweifelnden Luiſe, die den ſo heiß Liebenden i 
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nah und nad ein jo lieber Hausfreund, daß er faſt mit der 
Familie verwuchs. Er freute fih des frischen fröhliden Lebens 
im behagliden Landhauje, der heranwachſenden Kinder und trug 
wie überall durch {eine Erzählerfunft und durch fein Vorleſen 
namentlid) von dichteriichen Werfen zur behaglichiten Unterhaltung 
bei. Namentlich war er in der Weihnachtszeit groß als Julflapp- 
dichter, denn er veritand hübſch und oft auch geiftreich zu neden. 
Daneben beichäftigten ihn wie ihn Demzin arößere literarijche 
Pläne. 

Allein e$ 309 ihn doch wieder zurück in die Demziner Gegend, 
und fein jähes Liebesiwerben am 6. November 1846 im fleinen 
Giebelſtübchen des Pfarrhauſes zu Nittermannshagen rang der 
immer noch zweifelnden Luiſe, die den ſo heiß Liebenden ſchwer— 
begreiflicherweiſe für kalt hielt und in ſeiner Neigung nichts Anderes 
als eine grundloſe Hartnäckigkeit des Vorſatzes ſah,“) wenigſtens die 
Erlaubniß ab, ihr ſchreiben zu dürfen. Trotzdem verließ er ſie 
damals troſtlos, denn wie er in einem viel ſpäteren Briefe ſagt (vom 
6. Oktober 1847 aus Thalberg): Es war das Grab meiner legten 
Hoffnung, das ſich über das (fo!) unruhige Herz geſchloſſen hatte, 
und nur in der Erlaubniß, an Dich zu ſchreiben, dämmerte mir 
ein entfernter Schein von unbeſtimmter Ausſicht, Dir wenigſtens 
zeigen zu können, daß ich Dich liebte, wenn auch hoffnungslos, 
und wie ih Dich liebte.“) Noch an dem Abend deſſelben Tages 
— wenn die Angaben bei Gaderg (IL, 70 und 80) ftimmen — 
begann er in Thalberg einen längeren Brief an Luiſe, aus dem 
zunächſt eine febr Tiegesgewilje Auffaffung feiner landmannifchen 
zalente interejfirt (IL, 80): Die Richtung, die ich einjchlage, und 
mit mir eine gewilje Anzahl anderer, ich fann dreiſt fagen, 
intelligenter Zandleute, wird von den Anhängern der alten Schule 
bejpöttelt und als Bücherwiffen lächerlich gemacht; aber glauben 
Sie mir, das ift nichts Anderes als das Gefühl der Unluſt diejer 
alten Schlendrianiſten, dag in ihnen durd die Betrachtung hervor- 
gerufen wird, ihre Art zu wirthichaften habe fih überlebt und fie 
jelbft feien zu alt, zu bequem vder zu reich, um den neuen Weg 


*) Brief von 10. Mai 1847; Nachgelaſſene Schriften XV, S. 109. 

*5) XV, S. 113. Dieſe beide Briefitellen find von großer Wichtigkeit fiir die 
Entwicklung des Verhältniſſes zwiſchen Luiſe Kuntze wnd rig Renter. 
Gädertz hat fie aber merkwürdigerweiſe in keinen der drei Bände beriic- 
fichtigt, obgleich er in allen dreien von Reuter's langem Liebeswerben 
jpricht. Das hat mich dann jetber, wie ich jet jebe, in meinem Pre 
gramim II, S. 61 bei der Angabe de3 Verlobungsdatums irregeführt. 
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ier wenigitens der erite 
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Liebften gefungen hat und von denen hier wenigitens der erſte 
Vers ftehen möge (I, 30): 


Jih denfe Dein wie eines jchönen Bildes, 
Geſchaffen einjt in Gott geweihter Stunde; 

In einem Auge nichts als Holdes, Mildes, 

Und ewige Verzeihung in dem Munde. 

Und was in meinem Herzen Trotz'ges, Wildes 
Mich ſelbſt geitört, entfliebt im Haud; die Wunde, 
Zie ſchließt ſich, und ich eil mit jcheuem Beben 
An Deiner Hand Hinauf zu neuen Leben. 


Sm Auguft des Jahres weilte Fritz Reuter dann zuſammen 
mit Luiſe bei den künftigen Schwiegereltern im Paſtorat zu 
Noggenitorf unweit von Lübeck, wo er nah eigenem Geſtändniß 
die glüflihiten Stunden feines Lebens verlebt hat und zu der 
großen Familie feiner Braut in das innigite Verhältniß getreten 
ijt (II, 89 ff.). Die fröhliche Beit Ichildert die an die Schwägerin 
Karoline gerichtete Epiſtel (V, 32—-35) nicht übel, wie deum überhaupt 
Reuters Briefwechlel ihm allein ſchon eine Ehrenftelle in der 
Literatur jichern würde, und zwar in der hochdeutſchen. 

Luiſe hatte {hon vorher nah ihrem Abgang aus Nittermanns- 
hagen eine neue Stelle als Erzieherin bei einer Familie Schweer 
in Ludwigsluſt angenommen, folgte aber im Jahre 1848 endlich 
der wiederholten Einladung des Peters'ſchen Ehepaares nadh Thal- 
berg, um dort, wie Gädertz IL, 91 angiebt, die häuslichen und wirth— 
Ihaftlihen Obliegenheiten einer fünftigen Pachtersfrau fennen zu 
lernen. Es fcheint darnach, als vb die Yandinannspläne noch immer 
nicht aufgegeben worden wären. Reuter konnte dieſen ſich faft auf 
ein Jahr erſtreckenden Beſuch, auf den er fich ſchon lange gefreut 
hatte, allerdings nur wenig genießen; denn als er nah den März: 
tagen zunächſt Führer der Reformbewegung in Stavenhagen qe- 
worden war, hatte man ihn bald darauf als Deputirten zum 
Städtetag in Güftrow und dann fogar nah Schwerin in den 
Landtag entjandt. Es ift zu bedauern, daß uns namentlich aus 
den Güſtrower und Schweriner Tagen jo gar fein biographiicher 
Stoff vorliegt und daß hier ſelbſt der ſonſt fo qut unterrichtete 
Gädertz fajt ganz im Stih läßt. Sein Briefwechſel aus dieſer 
geit mit Luiſe und dem Peters'ſchen Hauſe würde immerhin 
intereffant fein und auc den Politifer Neuter ein wenig zeigen. 
Man darf von dieſem allerdings nicht zu viel erwarten, denn unfer 
Dichter war trog feiner Jenenſer Vergangenheit fein politifcher 
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immer nur eine freilich edle Hilfswiſſenſchaft der N 
deidt und feine Praris erfegt; das thut auf der N a 
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og ſeines großen Gemeinſinns in dem fleinen 
teibenden Treptow als Defonom nie | 
top alledem hat ihm jeine aͤußerlich 
mannoͤzeit außerordentlich viel genützt. 
ugt bloh durch und durch geſund ge) 
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immer nur eine freilich edle Hilfswiſſenſchaft der Landwirthſchaft 
bleibt und keine Praxis erſetzt; das thut auf der andern Seite 
aber auch ſeine ſehr getheilte Beſchäftigung mit dem Gutsbetriebe 
dar, wie er denn auch ſpäter nach Karl Otto's feiner Wahrnehmung 
trotz ſeines großen Gemeinſinns in dem kleinen, viel Ackerbau 
treibenden Treptow als Oekonom nie hervorgetreten ift (IH, 68). 
Trotz alledem hat ihm ſeine äußerlich ebenfalls verlorene Land— 
mannszeit außerordentlich viel genützt. Er iſt in dieſen Jahren 
nicht bloß durch und durch geſund geworden, ſondern er hat 
namentlich das Volk, insbeſondere den Bauer, in ihnen kennen 
gelernt, wie kaum ein Anderer. Es unterſtützte ihn dabei ſeine 
urwüchſige Art, die ihm den Mund und die Herzen der kleinen 
Leute öffnete. Denn wenn Reuter auch kein Landmann im eigent— 
lichſten Sinne war, ſo war er es doch ſeinem innerſten Weſen 


und feiner Neigung nad; fein urfriſches und urgeſundes Natur: 


menſchenthum warf alles Verzierte und Gemachte, was Bildung 
und Kultur vornehmlich jedwedem Städter anheften, ſchnell wieder 
ab. Er blieb Zeit feines Lebens ein Mann im Leinwandkittel 
und mit Stulpſtiefeln; als Jolcher ift er denn auh — ein ziemlich) 
unerhörter Fall — in die ariltofratiichen Salons der Literatur: 
geſchichte Hineinfpaziert. 

Das lag vorläufig aber noch ziemlich fern. Es handelte fid) 
für rig Reuter zunächſt darum, ſeine Kraft auf einem Punkte 
zu jammeln, um endlich die jhon lange erjehnte Haustichfeit zu 
gewinnen. So griff er denn zu, als ſich ihm Anfang 1850 eine 
freilich nur recht beſcheidene Möglichkeit bot, zu einer feiten Eriftenz 
zu gelangen, und 309 in Treptow den engen Jof des Privat: 
Ihullehrerd an, nachdem der Juſtizrath Schröder ebenda, fein alter 
guter Befannter aus dem Betersichen Hausverkehr und |päter fein 
treuer Freund, ihm die eriten praftifchen Vorſchläge dazu gemacht 
und durch feinen großen perlönlichen Einfluß ihm wohl aud weiter 
die Wege in dem fleinen Städtchen geebnet hatte”). Reuter follte 
zunächſt den Sohn des Juſtizraths und fein Pathenkind Karl Dtto, 
für die von Oſtern 1851 ab der Beſuch des Gymnaſiums zu 
Anflam in Ausfiht genommen war, namentlich im Griechiſchen 
auf die neue höhere Schule vorbereiten. Daneben ertheilte er an 
andere Schüler und Schülerinnen Zeichenunterricht. Der Kreis 





* Ein Verſuch in Stavenhagen, wo er ſchon früher einen Turnplatz eingerichtet 
und ibm mit Luſt und Yiebe vorgejtanden batte (H, 133), muß ſchließlich 
geicheitert fein; die Gründe laſſen fid nur abnen. 
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wichtern und Cinpaufen weniger oder überhaupt nicht gelang. Nur 
kin Jeichenunterricht und ſeine Literaturſtunden, die begreülicher— 
metie jehe anregend fein mußten, haben fruchtbar gewirkt und den 
leinen Treptower Vackfiſchen redt gefallen, zumal wenn er ihnen 
am Zchluß ein neues Läuſchen vorlas. Aber bedenklich war es 
doch, daß er im Anſchluß an die Durchnahme der Verslehre gleich 
Verſtändniſſes von ihnen zu 
erhalten wuͤnſchte.“) 
u Sir haben mitdieier Taritellung von rig Reuter's pädagogiſcher 
haft vorweggegriffen, und müſſen nun noch einmal in die 
erite ait ſeines Treptower Aufenthalts zurückkehren. Unter ſich 
"MET. ginſtier geſtaltenden Verhältniſſen naͤherte ſich Reuters 
es Lehrjahr, ein wirkliches Probejahr für den dielaeprüiten 
Nam, Nemem Ende, als eine Frage an ihn herantrat, die einen 
theil feiner peinlichen Vergangenheit wieder aufzurührend 
um den Armen wochenlang quälte: dig Frage feine Nan o 
N druhen. Gadertz veröfentlicht in ſeinem — — 
—2 tator, dem Apotheler pr Grijd 
ihon ſeit Jahren ; 
dat. Uni 
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trichtern und Einpauken weniger oder überhaupt nicht gelang. Nur 
ſein Zeichenunterricht und ſeine Literaturſtunden, die begreiflicher— 
weiſe ſehr anregend ſein mußten, haben fruchtbar gewirkt und den 
kleinen Treptower Backfiſchen recht gefallen, zumal wenn er ihnen 
am Schluß ein neues Läuſchen vorlas. Aber bedenklich war es 
doch, daß er im Anſchluß an die Durchnahme der Verslehre gleich 
ganze Romanzen als Proben des Verſtändniſſes von ihnen zu 
erhalten wünſchte.“) 

Wir haben mit dieſer Darſtellung von Fritz Reuter's pädagogiſcher 
Thätigkeit vorweggegriffen, und müſſen nun noch einmal in die 
erſte Zeit ſeines Treptower Aufenthalts zurückkehren. Unter ſich 
immer günſtiger geſtaltenden Verhältniſſen näherte fih Reuters 
erſtes Lehrjahr, ein wirkliches Probejahr für den vielgeprüften 
Mann, ſeinem Ende, als eine Frage an ihn herantrat, die einen 
Theil ſeiner peinlichen Vergangenheit wieder aufzurühren drohte 
und den Armen wochenlang quälte: die Frage ſeiner Naturaliſation 
in Preußen. Gädertz veröffentlicht in ſeinem letzten Bande von 
©. 70—78 recht intereſſante Briefe, die Reuter in dieſer An— 
gelegenheit mit feinem Kurator, dem Apotheker Dr. Griſchow in 
Stavenhagen und mit ſeinem alten Jabeler Oheim, der nun auch 
ſchon ſeit Jahren in Fritz Reuter's Heimatſtadt wohnte, gewechſelt 
hat. Unſer Dichter wollte, obgleich er keineswegs ein fanatiſirter 
Preuße war, durch eine Naturaliſation ſeine Stellung in Treptow 
und damit ſeine Zukunft ſichern. Dazu ſchien ihm ein authentiſcher 
Nachweis ſeiner Vermögensverhältniſſe höchſt förderlich zu ſein; 
er wurde ſchließlich aber auch nöthig, da man in Treptow davon 
erfahren hatte, daß er Vermögen beſitze, und der Bürgermeiſter 
Krüger dies denn nun auch ſchwarz auf weiß ſehen wollte. Allein 
in den Papieren, die Dr. Griſchow in den Händen hatte, war von 
der Kuratel die Rede, und dieſe konnte Reuter's Zwecken nur 
ſchaden. Ueber einen Monat zieht ſich nun ſeine Korreſpondenz 
wegen dieſes einen Punktes hin, der in dem verlangten Atteſt 
durchaus wegleiben mußte, bis dann ſchließlich am 22. März — 
wahrſcheinlich durch das fluge Eingreifen des Juſtizraths Schröder — 
alles zur Zufriedenheit geregelt worden war.) Freilich war 





*) ©. die Erinnerungen von ſeiner Schülerin Mma Schumacher, der Tochter deg 
obenerwähnten Superintendenten, II, 107. 

**) Das Aufnahmegeſuch ift vom 12. datirt, und der Bürgermeiſter befürwortete 
e8 bei der Regierung in Stettin damit, day; Reuter ein wiſſenſchaftlich ge- 
bildeter Mann und Künſtler (Maler) jei. Er babe fid) während feines 
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Reuter einmal recht nervös geworden, als die Sache anfangs 
garnicht aus der Stelle fam und verwidelter erſchien, ala fie wirl⸗ 
lich war; er wollte, falls auch dieſer Lebensplan ſcheiterte ſeine 
Zinſen an Luiſe cediren und eines ſchönen Morgen als Porträt- 
maler in die Welt gehen, um fein Lebelang menjchlide Fragen 
zu malen. | 

Diefe Naturalijationsbriefe find aber auch nach einer anderen 
Richtung hin für den Biographen von großer Bedeutung. Sie 
beweijen, daß rig Neuter eine innerliche Einfehr gehalten und 
mit feiner planlojen und unwirthſchaftlichen Lebensweiſe ein 
für alle Mal gebrochen hatte. Er hatte nämlich gleich im erten 
Sahre 175 Thaler Schulden abgetragen und fid trogdem noh für 
120 Thaler Saden neu angeſchafft, die er nöthig brauchte ur 4. 
Seine anderen Stavenhager Gläubiger wollte er Me 
friedigen, und dag Alles bei Einnahmen, bie unter heutigen Ver 
haltnifjen recht gering ericheinen. Denn abgejehen von jeinen gingen 
berechnet Reuter ſich den Unterricht vierteljährlich mit 60 zhalern 
und das eifrig betriebene Borträtmalen mit 40 Thalern. Nimmt man 
das Turnen mit jährlich 40 Thalern dazu, ſo ergiebt ſich eine 
Summe von 440 Thalern, mit den Zinſen (220 Thaler, ſ. II, 135) 
660 Thaler. Damit gedachte er auch nach feiner Heirat) ehr 2 
leben zu können, zumal wenn Luiſe durch Muſikſtunden 
Franzöſiſch noch etwas dazu erwürbe. Freilich waren ja 
Lebensverhältniſſe in Treptow recht billig. Aber es lag auf 
anderen Seite doch auch die Befürchtung nahe, Fritz Reuter werde 
mit einer fo gewaltigen Ausnutzung feiner Arbeitskraft Raubbau 
treiben und keine Zeit für ſich übrig behalten. Daß dies nicht 
geſchehen, ſondern daß ganz im Gegentheil ſeine geiſtige 
unter all dieſen Mühſeligkeiten erft recht gewachſen und erita 
iſt, iſt ein neuer Beweis für ſeine titanenhafte Natur. un 

Bevor Neuter aber den wohlverdienten Lohn für feinen zeit 
zwang und die Einrenkung feiner Perſönlichkeit eineruten durite, 
jollte er noch einmal einen böfen Zuſammenbruch erleben, der 
ſchlimmer war, als er das Ziel ſeiner Sehnſucht und damit pe: 
ganze Zukunft nod einmal auf das Ernitlichite in stage jtelte. 
Raum vier Woden vor der bereits feſtgeſetzten Hochzeit padte a 
wieder fein unglückſeliges Leiden und warf ihn für furze Zeit aufs 
| Treptower Aufenthalt? bereit3 das Werdienjt erworben, fin die Schnljugend 
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Kranfenbett. Seinem Verſprechen gemäß mußte er feiner Braut 
dieien Rüdfall befennen. Schon Wilbrandt hat in den Nachgelaſſenen 
ehriften XV, S. 115 ff. und S. 119 Ñ. zwei rührende Brieie 
zritz Reuter’ veröffentlicht, in denen der niedergebrohene Mann 
icine Luiſe um Verzeihung anfleht. So peinlich ñe zu leſen find, 
io offenbaren fie doh das tiefe Gemüt des Dichters und find 
wichtige Dokumente für jeine Leidensgeſchichte. Gäderk bat deshalb 
tcht daran gethan, zwei weitere Briefe aus 
machen zu veröffentlichen (II, 
3. Mai und einen hie 


dieſen Schmerzens— 
S.92 F. und 2.95 f), einen vom 
| t weniger belangreihen vom 3. Juni. Wir 
richen daraus, daß Frig Reuter im ganzen dreimal und immer 
ni N: Ausführlihite an feine Braut geihrieben bat, um ihre 
Serzribung zu erlangen. Gr hatte, wie aus dem zweiten dieſer 
Briefe (Z. 92) hervorgeht, das Aufgebot nicht abbeitellt, obgleich 
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Krankenbett. Seinem Verfprehen gemäß mußte er feiner Braut 
diejen Rüdfall befennen. Schon Wilbrandt hat in den Nachgelaffenen 
Schriften XV, ©. 115 ff. und ©. 119 ff. zwei rührende Briefe 
Fritz Reuter’3 veröffentliht, in denen der niedergebrodhene Mann 
feine Zuife um Verzeihung anfleht. So peinlich fie zu leſen find, 
jo offenbaren fie doch das tiefe Gemüt des Dichters und find 
wichtige Dofumente für jeine Leidensgeſchichte. Gädertz hat deshalb 
recht daran gethan, zwei weitere Briefe aus dieſen Schmerzens— 
wochen zu veröffentlihen (II, S.92 ff. und ©. 95 f.), einen vom 
25. Mai und einen hier weniger belangreichen vom 3. Juni. Wir 
erfehen daraus, daß Fritz Reuter im ganzen dreimal und immer 
auf das Ausführlihite an feine Braut gejchrieben Hat, um ihre 
Verzeihung zu erlangen. Er Hatte, wie aus dem zweiten diefer 
Briefe (S. 92) hervorgeht, das Aufgebot nicht abbeitellt, obgleich 
dies urjprünglich wohl geihehen jollte, wenn Reuter wieder feiner 
alten Sucht zum Opfer fiele. Aber er fcheute fih nun auch (f. den 
dritten Brief bei Wilbrandt S. 120), überhaupt darnad) zu fragen, 
ob er am legten Sonntag wirflich aufgeboten fei, und wußte nicht, 
ob dies Aufgebot nicht vielleicht mit einem großen Schimpf endigen 
würde. Wohl ihm und wohl uns, daß fich ſeine Luiſe trog ihres 
Vorſatzes und ihrer Beitimmtheit int legten Augendblif dodh nicht 
zu dem ſchlimmen Schritt entichloffen hat; denn Frig Reuter hätte 
dann feinen legten Halt verloren, und das früh gezimmerte 
Gebäude feiner neuen und eigentlid erjten Exiſtenz würde raſch 
wieder zuſammengebrochen fein. 

Am Montag, den 16. Juni 1851 fonnte der Präpofitus 
Schliemann in Stellvertretung von Reuters Schwiegervater, der 
erit vor Kurzem von einer ſchweren Lungenentzündung genelen 
war und fidh deshalb noch jchonen mußte, den Bund in Noggenftorf 
einjegnen. Einige Tage ſpäter traf dann das endlich nun ver- 
einigte Paar in Treptow ein, wo tig Reuter unter manchen 
Widerwärtigfeiten und Plagen mit der aus Mecklenburg cin- 
geführten Ausſteuer (III, 93 bis 94) feiner Frau beim Färber Menz 
eine gemüthliche Wohnung eingerichtet hatte. Hier jollte nun der 
Einfluß der jungen Ehe, deren Wonne und Traulichfeit Reuter 
mit dem tiefiten Behagen feiner ganzen Gemüths- und Humoriſten— 
natur genoß, feine Perjönlichfeit und feine verborgeniten Anlagen 
zur reichten Blüthe entwickeln. Neben der eigenen Sauslichkeit 
haben aber auch noch manche anderen Faktoren dazu mitgewirkt, 
und nicht zum Wenigiten der auserlefene Treptower Freundeskreis, 
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der ſeinen Brennpunkt in dem vom Juſtizrath Ze gegrünbeien 
Schachklub Hatte. Dieje zwölf Männer, von Fritz Reuter M 
weife die zwölf Apoſtel genannt, ſtellt uns eine treffliche 
graphie dar, die Gädertz im zweiten Bande wiedergiebt un s 
guten Erläuterungen verfieht (S. 98 ff.). Der bebeutenbite - 
ihnen war für Reuter jedenfalls ber Juſtizrath RUE h 
Mann von Icharfem Berjtande, aber nicht minder voll Laune 
Humor. Wie ſehr unſer Dichter an ſeinem lichen Luce nn 
Ludwig) hing, bezeugen u. U. ein paar hübjche Trinkſpr 
(I, 40—43), von denen der erſte uns auch mit dem — 
des Juſtizrathes bekannt macht. Es ſoll dieſem — nie er 
geffen werden, was er Fritz Reuter gewejen ift, wie er nr 
Rath und That unterftüßt und ihm ſchließlich auch noch nn 
jeines erſten Werkes mit einer nicht umnbedeutenden Geldjun 


ausgeholfen hat, vor Allem aber, wie anregend und fürdernd fein 


ganzes Weſen und feine föftlichen kleinen Geſchichten für en 
Humorijten gewejen find. Ihm ift es in erſter Reihe zu 
danken, daß die Läuſchen und Rimelmappe, in denen — 
loſen Zetteln ſeine gereimten plattdeutſchen 
immer mehr anſchwoll. Auch mehrten ſich ſeine größeren A = 
deutſchen Polterabendſcherze (eit 1842) ſtetig, zumal — 
Treptow unter dem Druck ſeiner doch nur knappen Verhä pr 
anfing, fein Talent zu einer fleinen Einnahmequelle u ma ya 
Karl Otto meint (II, 66), daB der ungewöhnliche Erfolg Pr 
dDiefer Scherz= ımd Gelegenheitsgedichte rig Neuter auf Rune 
lihen Beruf aufmerkſam gemadt und ibn zunadit beſtimm — 
ſich auch in heiteren Dichtungen anderer Art zu ._ ve 
mag zum Theil richtig fein, aber big zum wirklichen nn eu bi 
Dichter und zum zielbewusten plattdeutſchen Schriftſte ei — 
von hier aus doch noch ziemlich weit. Und wer weiß, ol 2 
fidh je mit feinen Läuſchen un Rimels an die Oeffentlichkeit pe 
haben würde, wenn ihm der beifpiellofe Erfolg, den Klaus — 
1852 mit ſeinem plattdeutſchen Quickborn errang, nicht — 
hätte, daß die Zeit der niederdeutſchen E ONE ; 
fei? Es dichtete damals mander in MEDEEDEREDE Be 
ohne je befannt geworden zu jein. Auch a Be 
machte jeit feiner Jugend plattdeutſche Verſe neben nn 
deutſchen. Wir erfahren diefe interejjante Thatſache — 
Briefe Fritz Reuter's vom 27. Dezember — a = 
in dem er für die lleberfendung der neu erichienenen Ausgabe ve 
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Kihelm Vornemann's Gedichten in plattdeutſcher Mundart dem 
čolne des Dichters dankt; er ſagt von dieſen und von fié felber: 
„Čs wor das erite plattdeutiche Buch, welches mir zu Geſicht fam. 
Naturlic war die Folge, daß ich bei einer jo großen Anregung 
ven lebhaften Vunſch empfand, auch plattdeutihe Gedichte in die 
Delt zu ſeten. Gine weitere Folge war denn nun aud, daß id 
mit einer Menge von unreifen Produkten diefer Art zu Raum 
tum, die mir indeſſen bei meinen Nitihülern feine Lorbeeren ein— 
Kragen haben. Sie ſehen hieraus, dab ih die crite Anregung 
zur plattdeutichen fchriftſtellerei von Ihrem jeligen Vater empfangen, 
un Bob, Arendt und der Noftofer Babit find mir erſt viel 


hiter zugänglich geworden.” her zwiſchen dem Schreiben piatt- 
deutſcher Gedichte und einer wirkli 
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Wilhelm Bornemann’3 Gedichten in plattdeuticher Mundart dem 
Sohne des Dichters danft; er jagt von diefen und von fih felber: 
„€S war das erfte plattdeutiche Bud), welches mir zu Gefiht fam. 
Natürlih war die Folge, daß ich bei einer jo großen Anregung 
den lebhaften Wunſch empfand, auch plattdeutiche Gedichte in die 
Welt zu jeßen. Eine weitere Folge war denn nun auch, daß id) 
mit einer Menge von unreifen Produkten diefer Art zu Raum 
fam, die mir indeſſen bei meinen Mitihülern feine Lorbeeren ein- 
getragen haben. Sie fehen hieraus, daß ich die erjte Anregung 
zur plattdeutichen Schriftitellerei von Ihrem feligen Vater empfangen, 
denn Vok, Arendt und der Roſtocker Babit find mir erft viel 
jpäter zugänglich geworden.“ Aber zwiſchen dem Schreiben platt- 
deuticher Gedichte und einer wirflichen plattdeutichen Schriftitellerei 
ijt, wie immer wieder betont werden muß, dodh noch eine große 
Kluft, und die füllte Reuter erft ſehr langjam aus, felbit nahdem 
er in Folge der Anregung durch Klaus Groth die eriten Felsblöcke 
der Läuſchen un Rimels (Rov. 1853) in fie geworfen hatte. 

Auh ohne daß Gervinus ein paar empfehlende Worte zur 
Einführung ans PBublifums jchried, worum Fritz Reuter ihn am 
26. August d. 3. gebeten hatte (f. die Bolfsausgabe I, S. 105 und 
Gädertz I, 131), war der Erfolg dieſer feiner eriten plattdeutichen 
Bücher ja gewaltig, aber eben doc) nur in den heimischen Provinzen. 
Die über ein Jahr ſpäter (Treptow, 1855) unter dem Titel Jul- 
flapp veröffentlichten Polterabendgedichte (hochdeutſch und nieder: 
deutſch) erlebten erit 1863 eine zweite vermehrte Auflage (Schwerin 
bei Aug. Hildebrandt), ein Beweis dafür, dağ der Erfolg ſich keines— 
wegs unbedingt an Fritz Reuter's Fahne bannen liep. Freilich hatte 
ſichs der Dichter mit diefem Buch auch ziemlich leicht gemacht; 
er hatte alle die feit achn Jahren verfaßten Gelegenheitsgedichte 
dDiejer Art zuſammengerafft, hatte die beiten ausgejucht und durch 
Zilgung des Perfönlichen und Bejondern verallgemeinert. Damit 
büßten viele von den hübſchen Scherzen aber gerade ihren intimern 
Reiz ein, während auf der andern Zeite das Dandiverfsmäßige und 
Schablonenhafte um fo Itärfer hervortrat. Trotzdem find mandhe 
‚don den fleinen Zachen hHumorijtifche Genrebilder und werthvolle 
Seitenſtücke zu den Läuſchen un Rimels, wie Gaderg mit Redt 
betont (I, 131); ihre urſprüngliche Form, die in den Original: 
manuffripten meilt nod) erhalten ijt, hat aber aud noch ein ganz 
bejonderes Interejje für den Bivgraphen, inſofern als fidh Reuters 
großer Verwandten: und Freundeskreis, daneben auch die beiden 





~ . * .- å - i t 3 
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' =, > und 
für ſeine Entwicklung fo RI tgEn N en 
Neubrandenburg in ihr wiederipiegeln. Man fan dab ein nich 
i d feinem Sewahrsmann nur darin beipflichten, ; iten 
—— der Theil dieſer Gedichte Aufnahme in die geſamme 
a, Tie neuen Proben, die I, 41—52 und — 
— 1 mitgetheilt werden, find meiit gut; ob — 
— noch nicht veröffentlichte Stücke aber gerade eine ee 
Schilderung Fritz Neuter's bei frohen gelten nn 
a ee Fi Reuter zu: 
Uns dünkt, a a ins Kleine ausſchlachtet; ſo b B 
n u ‚benfblatt Fürſt Bismarck und Frig Reuter Sr 
in zus a werden uns nun noh außer der oben — 
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rn mit ihrem abenteuerlichen nn a 
it i draſtiſchen Komik doh ſchließlich nur ein er er von 
y bte noch weiter lernen, und er lernte weiter, i em a 
a P; an ein Unterhaltungsblatt für beide — 
— herausgab. Freilich arut — I — — 
autſch, denn er hatte ſein plattdeutſches Derz nod fein 
en aber er jtählte in dieſem Uebungsbuch doch 2 
en probirte eine Maſſe von — Pan 
— Stavenhagen und Eine — 
a Ferse Se zu den Bo 
nn Mt de Franzoſentid und llt mine ng A 
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18 mu 


. 


"Mehr ſatiriſchen als 





Zu Friß Reutera Lebensgeſchichte. 311 


burg feierte und das unſer Dichter von Treptow aud — 
veidterſiatter mitmachte.) Wenn das auh Alles mit Witz und 
viel Yehagen geſchrieben iſt, noh mehr muthet uns eine kleine, 
auch kulturgeicichttic jchr intereſſante Skizze an, die ebenfalls aus 
det Zreptoimer Zeit zu ſtammen \heint und die rig Reuter auf 
Sultan Frehtag' Veranlaſſung hin ſpaͤter in den „Grenzboten“ 
omm verönentliht dat. Zie iſt betitelt: Ein Heimathloſer 
ill, 78—84) und ſchildert bie Schidiale eines Tagelöhners, den 
N die Preußen und die Nedienburger ziemlich ein ganzes Jahr 
ang immer wedielicitig zuichiden, bis er ſelber ſchließlich eine 
Unterkunft im mecklendurgiſchen Landarbeitshauſe findet, ſeine 
Familie aber in Preußen bleibt. 


Nur ein Jahr lang hat Reuter fein Unterhaltungsptatt ge— 
ie, uerit friſch und mit fajt unerſchöpflicher Arbeitskrait, im 
zweiten Halbjahre mißmuthiger und mit viele 
mem Zeitſchriften und Zeitungen. 


Ziiſhriften reptow ſelber 
MER viel Beifall fand, läkt ſich ans, i 


R ° 

Alter genen kommunale Verhättnifie 
See tierende Lürgermeiiter fpieit 3-B. in einer M giſtratsſitzun des 
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burg feierte und das unſer Dichter von Treptow aus als launiger 
Berichterſtatter mitmachte.) Wenn das auch Alles mit Witz und 
viel Behagen geſchrieben iſt, noch mehr muthet uns eine kleine, 
auch kulturgeſchichtlich ſehr intereſſante Skizze an, die ebenfalls aus 
der Treptower Zeit zu ſtammen ſcheint und die Fritz Reuter auf 
Guſtav Freytag's Veranlaſſung hin ſpäter in den „Grenzboten“ 
anonym veröffentlicht hat. Sie iſt betitelt: Ein Heimathloſer 
(IL, 78—84) und ſchildert die Schickſale eines Tagelöhners, den 
ſich die Preußen und die Mecklenburger ziemlich ein ganzes Jahr 
lang immer wechſelſeitig zuſchicken, bis er ſelber ſchließlich eine 
Unterkunft im mecklenburgiſchen Landarbeitshauſe findet, ſeine 
Familie aber in Preußen bleibt. 

Nur ein Jahr lang hat Reuter ſein Unterhaltungsblatt ge— 
leitet, zuerſt friſch und mit faſt unerſchöpflicher Arbeitskraft, im 
zweiten Halbjahre mißmuthiger und mit vielen Anleihen bei 
andern Zeitſchriften und Zeitungen. Daß er in Treptow ſelber 
nicht viel Beifall fand, läßt fidh aus. den verſchiedenen, oft 
mehr fatiriichen als Humorittiihen Angriffen erflären, die der 
Dichter gegen fommumale Berhältnifie in Treptow vichtete.**) 
Der regierende Bürgermeilter ſpielt 3. B. in einer Magiſtratsſitzung des 
fugenannten Klashahnenurts zulammen mit dem Stadtfefretär Sig- 
fleifh und den Rathsherren Bullenfald und Shwädlic eine eigen- 
thümliche Rolle; aber auch die Bürgerjchaft wird nicht minder ſcharf 
von Reuter mitgenommen, obgleich unſer Dichter feit dem November 
1853 ſelbſt Stadtverordneter war und ſeinen regen Gemeinſinn in 
diejem Ehrenamt auch wiederholt bethätigt hatte (IL, 136). Am 
Ende mochte es ihm aber doch zu fraus werden, und nun fuhr er, 
ohne irgend welche Rüdfichten zu nehmen, mit oft köſtlicher Ironie 
dazwiſchen. Vielleicht war damals ſchon feine lleberfiedlung nach 
Neubrandenburg eine beichloffene Sade, oder aber — was ung 
noch wahrſcheinlicher dünkt — Reuter bat fidh in olge der Ver- 
widlungen, die ihm durch feine gewiß; recht perſönlichen Ausfälle 
erwuchlen, bald fo unbehaglih in Treptow gefühlt, dag ihm eine 
Luftveränderung nöthig erihien. Es würde fidh ſonſt ſchwer ver- 
jtehen laffen, warum er feinen anregenden und ſchönen Freundes— 
freig in Treptow und der Umgegend ſo plötzlich aufgab. 








*, Bollitändiger, aber doch auch nur Fragment bei A. Römer: Fritz Reuter's 
Unterhaftungsblatt (Berlin, Mayer & Müller, 1597), S. XVIIAXXVII. 
Ich Habe mich darüber bereit? ausführlicher ausgeſprochen in meinem Pro- 
gramm II, 60—70. 

2) —* Unterhaltungsblatt, S. 30—42. 
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Freilich fand er aud in Neubrandenburg, das m gi 
örigfeit zu Medlenburg-Streliß nug manden she Gren 
Joa ben aufwies, al das ziemlich ſtille preubiliie Sni 
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a ein Beweis dafür, daß der Dichter jegt ganz ausg 
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dur und mit gemaltigem Schaffensdrange fih jegt auh ganz aus 
geben wollte. Zuerſt erſchien (1857) nein Huſung, tand aber mit 
ne zuogif fein rechtes Publikum, höchſtens — in den medien: 
turgiicen Rittergutsbefigern, und zwar nicht mit Unrecht — ein 
hindieliges. Im Jahre darauf änderte dann Reuter, wie er mit 
vieler Laune in der Einleitung zum zweiten Bande der Lauſcheu 
wd Rimels auseinanderſetzt, ſeinen Wurf: 

eriten groben Erfolg bald links, 
wd ſchwach geſchoben — einmal 
Ult niht auf der Rechentafel — 
Burt wieder an, und der 
gerade dieſes Jahr ( 


bdem brachte 
Mil Reuter noh immer ni 
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war und mit gewaltigem Schaffensdrange ſich jegt aud ganz aus- 
geben wollte. Zuerſt erſchien (1857) Kein Hüſung, fand aber mit 
feiner Zragif fein rechtes Publikum, höchſtens — in den medflen- 
burgiſchen Rittergutsbefigern, und zwar nicht mit Unredt — ein 
feindjeliges. Im Jahre darauf änderte dann Reuter, wie er mit 
vieler Laune in der Einleitung zum zweiten Bande der Läuſcheu 
und Rimels auseinanderjeßt, feinen Wurf: er hatte nad) feinem 
eriten großen Erfolg bald links, bald rechts aufgelegt, bald jtarf, 
bald ſchwach gehoben — einmal aud) fogar das Herz, aber dag 
zählt niht auf der Nechentafel —; nun nahm er feinen eriten 
Wurf wieder an, und der gelang ihm denn auch. Trotzdem bradte 
gerade dieſes Jabr (1858) auf anderem Gebiet neue Mikerfolge, 
weil Reuter noh immer nicht fein eigentlices Talent begreifen 
wollte und ſich jegt — wie freilich jeder bedeutende Dichter ein- 
mal — von den trügerifhen Lorbeeren des Dramas loden lich. 
Gädertz liefert zu diefem Abſchnitt in der Entwidlung des Dichters 
neuen Stoff (I, 67 bis 71), aber eine vollftändige Ueberfiht und 
vor Allem eine genügende Würdigung des Dramatifers Reuter 
fehlt uns doh immer nod; fie würde manche intereffanten Gelichts- 
punkte ergeben, wenn fie auh zum großen Theil negativ ausfallen 
müßte. 

Inzwiſchen waren die erjten großen Reuterrezenfionen draußen 
im Reid) erichienen, von Robert BPrug im „Deutſchen Muſeum“ (No— 
vember 1857) und bald darauf von ulian Schmidt in den „Grenz— 
boten“, nicht jubelnd, ſondern noch mehr: mit tieffter Rührung und mit 
‚sreudenthränen von Fritz Reuter und feiner Frau begrüßt, wie fie 
jelojt in einem jchön gejchriebenen Bericht bei Gädertz (III, 94) er- 
zahlt. Das munterte den Dichter, nachdem er von dem dramatifchen 
Wechſelfieber glüdlich genejen war, zu neuem Schaffen auf, und er 
blieb von jekt an im Großen und Ganzen fich und jeinem epilchen 
Genie treu. Auch jeinen großen Verleger follte er nun endlid) 
finden, aber nicht in Kunike zu Greifswald, der zwar Kein Hüſung 
übernommen hatte, fich indejjen auf Reuters neue Anerbietungen 
und Vorſchläge nicht einlaffen mochte. Den Brief vom 19. Januar 
1859, in dem Frig Reuter diejem feine ſämmtlichen opera anbietet, 
hat Gädertz jegt (TIL 92 F.) veröffentliht. Unſer ſchon etwas 
geſchäftsmäßig gewordener Dichter verlangt in ihm für die vierte 
Auflage von Läufchen un Rimels I (bisher bei Diege in Anklanı) 
und für die dritte Auflage von Läuſchen un Nimels I je 
300 Thaler preußiſch Kourant: 1300 Eremplare, 40 Freieremplare 
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für Reuter, Ladenpreis 1 Thaler, Buchhändlern 331,5 Prozent und 
ad libitum 1 ‚sreieremplar auf 12. Kunife hat an den Rand des 
Briefe? mit Bleiftift: Abgelehnt geichrieben und damit den Dichter 
veranlaßt, ſich an Hinjtorff in Wismar (II, 93 f.) zu wenden, der 
im felben Jahre noh Fritz Reuter's erites großes Meiſterwerk: 
Ut de Franzoſentid in ſeinem Verlage erſcheinen ließ. Seiner 
genialen Rührigkeit ſind denn auch die außerordentlichen bud; 
händlerifhen Erfolge diejes Werfes und aller folgenden mit zu 
verdanfen. 

Noch einmal lieg fi, 1860 in Hanne Nüte, Fritz Reuter auf 
Verſe ein. Die Vogeljtimmen lagen ihm noh von feiner Jugend 
und von Onkel Herſe her im Ohr und wollten ihr dichteriſches 
Recht. Schade, daß ihnen dies in einer nicht allzu geſchmackvollen 
Kriminalgeſchichte geworden iſt, der das poetiſche Gewand überall 
nachſchleppt. Dann famen 1861 mit Schurr-Murr alte Remi: 
niszenzen, größtentheil® aus dem verfloſſenen Unterhaltungsblatt 
und meiſt auh in ihrer erjten Form, die bei der hochdeutſchen 
Vaterſtadt Stavenhagen durch Die plattdeutſche Franzoſentid 
eigentlich erledigt war. Trotzdem möchten wir gerade dieſe köſt— 
lichen und noch dazu ſehr vervollſtändigten Jugenderinnerungen 
auf keinen Fall miſſen; ſie ſind ein höchſt werthvolles Gegenitüd 
zu der plattdeutihen Meijterzählung und zeigen, wie ber Digter 
ih nad) und nad) ſprachlich und künſtleriſch auswuchs. Mit einem 
ſolchen Buch, das aus der hochdeutſchen Schüſſel, dem plattdeutſchen 
Topf und dem miſſingſchen Keſſel zuſammengeſchrapt war, hatte 
ſich Reuter übrigens ſchon lange getragen, wie aus dem Brief vom 
2. Auguſt 1856 an feine rau (III, 90) hervorgeht. Darnach 
wollte er damals die Memoiren eines alten Fliegenſchimmels (die 
erjt in den nadjgelaffenen Schriften wieder an die Deffentlidjfeit 
getreten find), die Epifode aus feinem Leben und eine noh 3u 
ichreibende Lebengeihichte von Bräjig in einem befonderen Bude 
herausgeben. Das zweite Stück, mit dem die für das Inter: 
haltungsblatt verfaßte heitere Epifode aus ciner traurigen Zeit 
gemeint iſt, geſtaltete der Dichter aber 1862 in die Feſtungstid 
um, und aus der geplanten Lebensgeſchichte Bräſig's erwuchs 
ſchließlich zum Theil noch in Neubrandenburg, fein größtes Werf: 
die Stromtid.”) 


*) Ueber Kohlrauich und Wachsmuth, denen der zweite und dritte Band der 
Stromtid gewidmet ut, giebt Gädertz (I, 56—92) eingehende Nachrichten 
beſonders interejliren verſchiedene Briefe Reuters. 
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Daneben beihaftigte ihn im feinen legten mecklenburgiſchen 
uhren fein zweites amderes Sorgen- md Schmerzensfind, die 
Uneidiht. von Medienborg, die ähnlich, wie Kein Hüfung die 
wialen und politiſchen Verhältniſſe feines alten Heimathlandes 
beleuctten ſolte. Dieſe Satire ift nie jo recht eigentlich fertig 
gemorden, obgleich Reuter die Arbeit daran von Zeit au Jeit 
Inner wieder aufnahm, und das beweilt doh wohl, daß rein 
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Daneben beſchäftigte ihn in feinen lebten medlenburgiichen 
Sahren fein zweites anderes Sorgen- und Schmerzensfind, Die 
Urgeſchicht von Medlenborg, die ähnlich wie Kein Hüſung die 
jozialen und politiihen Verhältniſſe feines alten SHeimathlandes 
beleuchten ſollte. Dieje Satire ift nie fo recht eigentlich fertig 
geworden, obgleih Reuter die Arbeit daran von Zeit zu Zeit 
immer wieder aufnahm, und das beweilt doh wohl, daß rein 
Bolitiiches feinem Talent und feinem Wejen nicht lag. rig Reuter 
hat fih fein Leben lang freilich für einen Politiker gehalten, 
war aber trog feiner Zugehörigfeit zum Nationalverein und feiner 
Theilnahme am eriten großen Nationalvereinstag in Lübeck (I, 82 
bis 84) doch eben feiner, weil er die Politif lediglih mit dem 
Herzen trieb. Darum verjagte ihm das Politiſche auch auf feinem 
eigentlichiten Gebiete, denn feine ort nicht gerechte Leidenjchaftlid)- 
feit und feine ſcharfe Satire fchloffen bald den Humor aus.”) 

Auf alle diefe größeren Werfe Reuters läßt fih Gädertz in 
jeinen Reutertagen naturgemäß nur wenig ein, weil es ihm mehr 
auf das Kleine und Unbefannte anfommt. Aber was er an un: 
bedeutenden Saden veröffentlicht, ift doch keineswegs fo ganz 
werthlos, wenn e3 auh wieder mehr den Kleinſtadtpoeten und 
Gelegenheitsdichter als den großen Schriftiteller zeigt. Hübſch ift 
3. B. der Prolog, den Reuter zur Eröffnung des Neuftrelißer Hof: 
theaters am 3. November 1858 dichtete (I, 74—79). Die hod- 
deutihen Eingangöverfe find nadh Gädertz' richtiger Bemerkung 
eine Feine Vorftudie zu dem wenig }päteren Hanne Mitte, während 
den eigentlichen Haupttheil eine plattdeutiche Unterhaltung über 
den Großherzog bildet, etwa in der Art der Bolterabendjcherze. 
Noch mehr fpriht der für das Neubrandenburger <chaufpielhaus 


*) Ueber die Urgefchichte jchreibt der Dichter (1560? der Brief ijt feider nicht 
Datirt, f. III, 130) an den Schweriner Advofaten und Dichter Hobein: Das 
nächte Buch von mir wird ein furivies ſein: eine Urgeichichte von Mecklen— 
burg, von Erichaffung der Welt an big auf Hertog Nitlotten, Dürchläuchting. 
Alles, was nur balbverrücdte Laune und zur Hand liegende Zatire anf 
unjere Sozialen, politiihen, Firchlichen Zuſtände eingiebt, leide ich in hiſtoriſche 
Fakta. — Das Ganze ift aber nicht gegen eine Partei gerichtet, ſondern 
gegen alle Uebelſtände, die die Menſchen fich jelbjt geſchaffen haben — --. 
Viel Lokales wird darin zu tadeln jem, läßt fid) aber nicht vermeiden und 
wird allenjall& durch jeine Friſche entichuldbar werden; im Ganzen tröjte id) 
mich mit der Originalität dev dee. — Am 15. Januar 1563 heißt e& dann 
in einem Briefe an Hiuſtorff: Tas Bud foll ehr allmählich entjtehen und 
wird noch lange auf fich warten laſſen. — Diele Propbezeiung hat ſich in 
noch weiterem Umfange erfüllt, al Reuter damals ahnen mochte, denn die 
Urgeſchichte ift befanntlih erjt von Wilbrandt aus dem Nachlaß heraus— 
gegeben worden und zwar jtark verkürzt. | 
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Reuter einmal redt nervös geworden, als bie Sade — 
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Kranfenbett. Zeinem Veriprehen gemak mußte er jeiner Vraut 
dieien Rudtall bekennen. Shen Wilbrandt hat in den Nachgeloſenen 
ehriften XV, &. 115 ff. und S. 119 ff. swei rührende Brieie 
ntig Reuter's veroöͤffentlicht, in denen der niedergebrochene Mann 
itine Luiſe um Verzeihung anfleht. So peinlich fie zu leſen iind, 
io offenbaren fie doh das tiefe Gemüt des Dichters und find 
wichtige Tofumente für jeine Seidensgeihichte. Güderg hat deshalb 
tht daran gethan, zwei weitere Briefe aus 


wohen zu veröffentlichen (II, &. 93 M. und Š 
>. Mai 


dieien Schmerzens— 
95 f.), einen vom 
And einen hier weniger belangreihen vom 3. Juni. Kir 
richen daraus, daß Fritz Reuter im ganzen dreimal und immer 
auf das Ausführlichſte an eine Braut geihrieben hat, um ihre 
Üezeidung zu erlangen. Gr hatte, wie aus dem zweiten dieſer 
riete (Z. 92) hervorgeht, das Aufgebot nicht abbeitellt, obgleich 
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Krankenbett. Seinem Verſprechen gemäß mußte er ſeiner Braut 
dieſen Rückfall bekennen. Schon Wilbrandt hat in den Nachgelaſſenen 
Schriften XV, S. 115 ff. und ©. 119 ff. zwei rührende Briefe 
Fritz Reuter's veröffentliht, in denen der niedergebrodiene Mann 
jeine Zuife um DVerzeihung anfleht. So peinlich fie zu leſen find, 
jo offenbaren fie doch das tiefe Gemüt des Dichters und find 
wichtige Dofumente für feine Leidensgeſchichte. Gädertz hat deshalb 
reht daran gethan, zwei weitere Briefe aus dieſen Schmerzen>- 
wochen zu veröffentlichen (III, S. 92 ff. und ©. 95 f.), einen vom 
25. Mai und einen hier weniger belangreichen vom 3. Juni. Wir 
erfehen daraus, daß rig Reuter im ganzen dreimal und immer 
auf das Auzführlichite an feine Braut geichrieben Hat, um ihre 
Verzeihung zu erlangen. Er hatte, wie aus dem zweiten Ddiejer 
Briefe (S. 92) hervorgeht, dad Aufgebot nicht abbejtellt, obgleich 
dies urjprünglic) wohl geichehen jollte, wenn Reuter wieder feiner 
alten Sucht zum Opfer fiele. Aber er fcheute fih nun auch (f. den 
dritten Brief bei Wilbrandt S. 120), überhaupt darnad) zu fragen, 
ob er am legten Sonntag wirklich aufgeboten fei, und wußte nicht, 
ob dies Aufgebot nicht vielleicht mit einem großen Schimpf endigen 
wirde. Wohl ihm und wohl uns, daß fih feine Luiſe trog ihres 
Vorjages und ihrer Beltimmtheit im legten Augenblick doch nicht 
zu dem ſchlimmen Schritt entſchloſſen hat; denn Frig Reuter hätte 
dann feinen legten Halt verloren, und das friih gezimmerte 
Gebäude feiner neuen und eigentlich erjten Exiſtenz würde raſch 
wieder zuſammengebrochen fein. 

Am Montag, den 16. Juni 1851 fonnte der Praäpoſitus 
Schliemann in Stellvertretung von Reuter's Schwiegervater, der 
erit vor Kurzem von einer ſchweren Lungenentzündung genejen 
war und fih deshalb nod ſchönen mußte, den Bund in Noggenftorf 
einjegnen. Einige Tage ſpäter traf dann das endlich nun ver- 
einigte Paar in Treptow ein, wo Fritz Reuter unter manchen 
Widerwärtigfeiten und Plagen mit der aus Medlenburg ein- 
geführten Ausjteuer (A, 93 bis 94) feiner rau beim Färber Menz 
eine gemüthliche Wohnung eingerichtet hatte. Hier jollte nun der 
Einfluß der jungen Ehe, deren Wonne und Zraulichfeit Reuter 
mit dem tiefiten Behagen feiner ganzen Gemüths- und Humoriſten— 
natur genoh, feine Berfönlichfeit und feine verborgeniten Anlagen 
zur reichjten Blüthe entwickeln. Neben der eigenen Häuslichkeit 
haben aber auh noh manche anderen Faktoren dazu mitgewirkt, 
und nicht zum Wenigiten der auserlejfene Treptower Freundeskreis, 
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Silhelm Bomemann’è Gedichten in plattdeuricher Mundart a 
zobne des Dichters dankt; er jagt von diejen und von ſich ſelber: 
„Čs war das erjte plattdeutiche Bud, welches mir zu Geſicht fam. 
Nuturlich wor die Folge, daß ih bei einer ſo grohen Anregung 
den lebhaften Vunſch empfand, auch plattdeutiche (Hedichte in die 
Welt zu jegen. (Eine weitere Folge war denn nun auch, daß ich 
mit einer Menge von unreifen Froduften dieſer Art ju Raum 
‘am, die mir indeſſen bei meinen Mitſchülern feine Lorbeeren ein: 
ragen haben. Sie jehen hieraus, daß ih die erſte Anregung 
jur plattdeutihen 


Shriftitellerei von Ih Vater empfangen, 
denn Rok Arendt und der mir erſt viel 


pater zugänglich geworden.“ Aber zwiſchen dem <hreiben platt: 
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Wilhelm Bornemann’3 Gedichten in plattdeutiher Mundart dem 
Sohne des Dichters danft; er jagt von diefen und von fidh felber: 
„Es war das erjte plattdeutihe Buch, welches mir zu Geſicht fam. 
Natürlid) war die Folge, daß ich bei einer Yo großen Anregung 
den lebhaften Wunſch empfand, auh plattdeutſche Gedichte in die 
Welt zu jeßen. Eine weitere Folge war denn nun aud, daß id) 
mit einer Menge von unreifen Produften Ddiefer Art zu Raum 
fam, die mir indejjen bei meinen Mitſchülern feine Lorbeeren ein— 
getragen haben. Sie jehen hieraus, daß ich die erite Anregung 
zur plattdeutichen Schriftitellerei von Ihrem Jeligen Vater empfangen, 
denn Vok, Arendt und der Roſtocker Babjt find mir erft viel 
Ipäter zugänglich geworden.” ber zwijchen dem Schreiben platt- 
deutſcher Gedichte und einer wirflihen plattdeutichen Schriftitellerei 
it, wie immer wieder betont werden muß, dodh noch eine große 
Kluft, und die füllte Reuter erft febr langjam aus, felbjt nachdem 
er in Folge der Anregung durch Klaus Groth die eriten Felsblöcke 
der Läuſchen un Nimels (Nov. 1853) in fie geworfen hatte. 

Auch ohne daß Gervinus ein paar empfehlende Worte zur 
Einführung ans Publikums jchried, worum Fritz Reuter ihn am 
26. Auguft d. I. gebeten hatte (f. die Volfsausgabe I, S. 105 und 
Gädertz IL, 131), war der Erfolg diefer feiner erjten plattdeutfchen 
Bücher ja gewaltig, aber eben dod nur in den heimifchen Provinzen. 
Die über ein Jahr jpäter (Treptow, 1855) unter dem Titel Jul- 
flapp veröffentlichten Polterabendgedichte (hochdeutſch und nieder: 
deutſch) erlebten erft 1863 cine zweite vermehrte Auflage (Schwerin 
bei Aug. Hildebrandt), ein Beweis dafür, day der Erfolg ſich feines- 
weg unbedingt an Fritz Reuters ‚sahne bannen lich. Freilich hatte 
ch’ der Dichter mit dieſem Buch auch ziemlich leicht gemadt; 
er hatte alle die feit zehn Jahren verfagten Gelegenheitsgedichte 
diefer Art zuſammengerafft, hatte die beiten ausgeſucht und durch 
zZilgung des Perfönlihen und Beſondern verallgemeimert Damit 
büßten viele von den hübſchen Scherzen aber gerade ihren intimern 
Neiz ein, während auf der andern Zeite das Handwerksmäßige und 
Schablonenhafte um fo itärfer hervortrat. Trotzdem find manche 
‚don den fleinen Sachen humoriſtiſche Genrebilder und wertbvolle 
Seitenftüfe zu den Läuſchen un Nimels, wie Gädertz mit Redt 
betont (I, 131); ihre urſprüngliche orm, die in den Original- 
manujfripten meijt noch erhalten ijt, hat aber auch nod ein ganz 
bejonderes Interejje für den Bivgrapben, inſofern als fidh Reuter's 
großer Verwandten- und Jreundesfreis, daneben aud) die beiden 
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in nen (Hedenfblatt: Fürſt Bismard und Fritz Reuter — 
1898). Jetzt werden uns nun nod außer der >= ar i ei 
EE i weitere Büchlein über die Entſtehung u 
Pionographie zwet weitere in An re 
; iliq’ 159) und uber die Beziehungen ers zu 
wiflung Bräſig's (H, rn 
dem Großherzog Karl Alexander von Sachſen-Weimar-Eiſenach 

verheipen (II, 151)! 


. A R hi it KJ 
Sturz nad feinen Polterabendgedichten trat Reuter endlih mi 


- =e À . re ur i | , mit 
einem größern abgeſchloſſenen Werf vor die ag en 
er A ie Q vum $ 
Ka a a 
— 3 eš fi leichfalls auf feiner einzige * 
anknüpft, als es fid Q i on blieb atir 
un? T ` Trotz der guten Montpofttic i 
Bauernſtandes grundete. x 2 hrer 
Diefe Geſchichte mit ihrem abenteuerlichen Grundgedanken ug 
TORP RE T Re 
oft allzu draſtiſchen Komik doch ſchließlich nur ein a — 
muĵte noch weiter lernen, und er lernte a = —— 
Sjtern 1855 an cin Unterhaltungsblatt für beide Pr 
Je ~ - Sa * tage das MVaeil e 
8 rausgab. Freilich Ichrieb er hier l 
Vorpommern herausgab. ; —— immer nicht 
— ‘> Herz noch immer 
oa enn er hatte pein plattdeutſches Herz 
hochdeutſch, Denn er e] l ne . ein 
iis entdeckt; aber er ſtählte in dieſem llebungsbuch — 
Talent und probirte eine Maſſe von A u a iſode 
wei: Meine Vaterſtadt Stavenhagen und Eine a 
w Keane Zeit einige Jahre fpäter zu den plattdeutſchen * 
Ne I ng: ine Feſtungs j 
N > Franzoſentid und Ut mine Feſtung 
erzablungen: Ut de 5 — ten Bande (Z. 56—61) Brud- 
— ſollten. Gädertz giebt im erſten Bande S. 56 nn. an 
ſtücke von der Wahlreife nad) Uedermünde, die in einer à en 
—— an ſeinen Freund R. (Ludwig Reinhard) onid 
L1 i LPN 39° ' 
haltungsblatt veröffentlicht wurde und Reuter in m. 
t 0> i š rohr “ii bie (À er e 
Wahlmann zeigt; nur febr wenig — 
Veleuchtung als Wa gel ee Yıntöiubiläums 
x ; i o an apn y mtsju Hau , 
— i des fünfundzwanzigjährigen 
von der Schilderung Ù . ar wma A aN iden⸗ 
das der Bürgermeiſter Brückner im November d. J. zu Reubrar 
`~ ` 
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burg feierte und das unſer Dichter von Tteptow auz alz launiger 
derichtertatter mitmachte.) Wenn das auch Alles mit Tg und 
viel dehagen geſchrieben ift, noh mehr muthet uns eine kleine, 
auchkulturgeſchichtlich ſehr intereſſante Zkizze an, die ebenfalls aus 
der Zreptomer Zeit zu ſtammen heint und die Frig Reuter auf 
Guita Freytag's Veranlaſſung hin ſpäter in den „Grenzboten“ 
anom deroöffentlicht hat. Sie iſt betitelt: Ein Heimathloſer 
ll 8-84) und jhildert die Shidiale eines Tagelöhners, den 
nd die Preußen und die Nedienburger ziemlich ein ganzes Jahr 
long mmer wedhelſeitig zuſchicen, bis er ſelber ſchließlich eine 
Untrfunit im me&lenburgiichen Landarbeitshauſe findet, 
Sue aber in Preußen bleibt. 

— ein ahr lang hat Reuter rein Unterhaltungsblatt ac: 
UNE friſch und mit } Arbeitsfrait ; 
zweilen Halbjahre Mika: a a, im 
br mißmuthiger und mit vielen Anleihen pei 
dern Jeitihriften und Zeitungen Mk — a 
NAL DL vehal Fand, pap m COB er in Treptow fielber 
Mehr ſatiriſchen als hu n i u verſchiedenen, oit 
ihrer geaem Kamm... Men Angriffen erklaͤren, die de 
a gegen kommumale Verhaͤltniſſe in x a 
ST tegletende Bürgermeiiter i pic OD richten. 
ſononnten Nashahnenurts zuſa Magiſtraitun des 
Neid und den Raths Sl Ciadiſekretar Zig: 
womliche Rolle: aber au Siid 

don Re 


icine 


N ovember 


na a N (emeinn 
uch wi a e 
ie mote eg | a. erholt beth tigt (H a S N 
ONE irgend wel e Ritig aia en, und tun a - 
— g Uhr er 
amiden, y Nehmen — 
„ Vielleicht m tortti 
Nubrandenbi— MS ſchon eine her Ironie 
NÉ Big HERE Se Aeberfiehigng nad 
deinlicher Yin 22 Sn U—n 
wiclungen, N Reuter dat ſi x, Mas ma 
. ihm dur ipi * in Folge de NN 
erwuchſen balh * ſeine gewiß te ——— ge der Ver— 
ia. Nchaglih in x Vontihen Macs. 
Verändern Oldig ẹ reptow ge Aen Ausit 
Niten Lajien, um ien. G wür EM eine 
fteis in Irept er l teqe _ amt ſchwer ver— 
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burg feierte und das unſer Dichter von Treptow aus als launiger 
Berichterſtatter mitmachte.) Wenn das auh Alles mit Wig und 
viel Behagen geſchrieben iſt, noch mehr muthet uns eine kleine, 


auch kulturgeſchichtlich ſehr intereſſante Skizze an, die ebenfalls aus 


der Treptower Zeit zu ſtammen ſcheint und die Fritz Reuter auf 
Guſtav Freytag's Veranlaſſung hin ſpäter in den „Grenzboten“ 
anonym veröffentlicht hat. Sie iſt betitelt: Ein Heimathloſer 
(II, 78—84) und ſchildert die Schickſale eines Tagelöhners, den 
fih die Preußen und die Medlenburger ziemlid) ein ganzes Jahr 
lang immer wechjelfeitig zuſchicken, bis er jelber ſchließlich eine 
Unterfimft im mecklenburgiſchen Landarbeitshaufe findet, feine 
Samilie aber in Preußen bleibt. 

Nur ein Jahr lang hat Reuter fein Unterhaltungsblatt ge- 
leitet, zuerſt frih und mit faſt unerſchöpflicher Arbeitsfraft, im 
zweiten Halbjahre mißmuthiger und mit vielen Anleihen bei 
andern Zeitjichriften und Zeitungen. Daß er in Treptow felber 
nicht viel Beifall fand, läßt fih aus.den verichiedenen, oft 
mehr jatiriihen als humoriſtiſchen Angriffen erflären, die der 
Dichter gegen fommunale Berhältniife in Treptow richtete.**) 
Der regierende Bürgermeijter jpielt 3.B. in einer Magijtratsfißung des 
fogenannten Klashahnenurts zuſammen mit dem Stadtſekretär Siß- 
fleiich und den Rathsherren Bullenkalb und Schwächlich eine eigen: 
thümliche Rolle; aber auh die Bürgerfchaft wird nicht minder ſcharf 
von Reuter mitgenommen, obgleich unſer Dichter feit dem November 
1853 jelbjt Stadtverordneter war und feinen regen Gemeinſinn in 
diefem Ehrenamt aud) wiederholt bethätigt hatte (IL, 136). Am 
Ende mochte eò ihm aber doch zu fraus werden, und nun fuhr er, 
ohne irgend welche Rückſichten zu nehmen, mit oft föftlicher Ironie 
dazwiſchen. Vielleicht war damals fchon feine Ueberſiedlung nad) 
Neubrandenburg eine bejchloffene Sade, oder aber — wag uns 
noh wahrjcheinliher dünft — Reuter hat fih in Folge der Ver- 
widlungen, die ihm durch feine gewiß recht perlönlichen Ausfälle 
erwuchſen, bald jo unbehaglich in Treptow gefüylt, dağ ihm eine 
Luftveränderung nöthig erichten. Es würde fih ſonſt ſchwer ver: 
stehen laffen, warum er feinen anregenden und ſchönen Freundes— 
freis in Treptow und der Umgegend fo plötzlich aufgab. 








*) Vollitändiger, aber doch auch nur Fragment bei A. Römer: Frig Reuter's 
Interhaltungsblatt (Berlin, Mayer & Müller, 1597), S. XVI—XXVII. 
Ich habe mich darüber bereits ausführlicher ausgeiprochen in meinen Pro- 
granm II, 60—70. 

=2) Sümer, Unterhaltungsblatt, S. 30—42. 
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bie 84) doch eben feiner, weil er die Politik lediglich mit dem 
derzen trieb. Darum verſagte ihm das Politiſche auch auf ſeinem 
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Daneben befchäftigte ihn in feinen leßten mecklenburgiſchen 
Jahren fein zweites anderes Sorgen- und Schmerzenzfind, Die 
Urgeſchicht von Medlenborg, die ähnlich wie Kein Hüſung die 
ſozialen und politiihen Verhältniſſe feines alten SHeimathlandes 
beleuchten ſollte. Diefe Satire ift nie fo recht eigentlich fertig 
geworden, obgleih Neuter die Arbeit daran von Zeit zu Zeit 
immer wieder aufnahm, und das beweilt doh wohl, daß rein 
Bolitiiches feinem Talent und feinem Velen nicht lag. rig Reuter 
hat fi fein Leben lang freilid für einen Politiker gehalten, 
war aber trog feiner Zugehörigkeit zum Nationalverein und feiner 
Theilnahme am erjten großen Natiovnalvereinstag in Lübeck (I, 82 
bis 84) doc) eben feiner, weil er die Politik lediglich mit dem 
Herzen tried. Darum verjagte ihm das Politiiche aud auf feinem 
eigentlihjten Gebiete, denn feine oft nicht gerechte Leidenſchaftlich— 
feit und feine ſcharfe Satire fchloiien bald den Humor aus.”) 

Auf alle dieje größeren Werfe Reuters läßt idh Gaderg in 
feinen Reutertagen naturgemäß nur wenig ein, weil es ihm mehr 
auf das Kleine und Unbefannte anfommt. Aber was er an un— 
bedeutenden Saden veröffentlicht, ift doch keineswegs fo ganz 
werthlos, wenn e3 auh wieder mehr den Kleinſtadtpoeten und 
Gelegenheitsdichter als den großen Schriftiteller zeigt. Hübſch ift 
3.2. der Prolog, den Reuter zur Eröffnung des Neuftrelißer Hof- 
theaters am 3. November 1858 Ddichtete (L, 74—79). Die hod- 
deutthen Eingangsverfe find nah Gädertz' richtiger Bemerkung 
eine Heine VBorftudie zu dem wenig ſpäteren Hanne Wite, wahrend 
den eigentlichen Haupttheil eine plattdeutſche Unterhaltung über 
den Großherzog bildet, etwa in der Art der Bolterabendjcherze. 
Koch mehr fpricht der Für das Neubrandenburger Schauſpielhaus 


*) Ueber die Urgefchichte ichreibt der Dichter (15607 der Brief iſt leider nicht 
Datirt, f. II, 130) an den Schweriner Advokaten und Dichter Hobein: Tas 
nächte Buch von mir wird ein kurioſes ſein: eine Wrgejchichte von Mecklen— 
burg, von Erichaffung der Welt an big auf Hertog Niltotten, Dörchläuchting. 
Alles, wag nur halbverrückte Laune und zur Hand liegende Satire auf 
unſere ſozialen, politiſchen, kirchlichen Zuſtände eingiebt, kleide ich in hiſtoriſche 
Fakta. — Das Ganze ijt aber nicht gegen eine Partei gerichtet, ſondern 
gegen alle Uebelſtände, die die Menſchen fich ſelbſt geichaften haben — ~.. 
Viel Lokales wird darin zu tadeln jein, läht ſich aber nicht vermeiden und 
wird allenjall® durch jeine Friſche entschuldbar werden; un Ganzen tröjte ich 
mid mit der Originalität der dee. — Am 15. Januar 1863 heißt e& dann 
in einem Briefe an Hiuſtorff: Tas Bud foll ſehr allmählich entjteben und 
wird uod lange auf jich warten laſſen. — Diele Propbezetung bat fid in 
noch weiterem Umfange erfüllt, als Reuter dantals ahnen mochte, denn die 
Urgeſchichte ift bekäanntlich erſt von Wilbrandt aus dem Nachlaß beraus- 
gegeben worden und zwar ſtark verkürzt. 
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verfaßte Prolog — 1859, 138—141) an, wo Thurm 
Swinger von alten Zeiten erzählen. BR 

en a als al’ dieſe niedliche hochdeutſche DON 
heitspoefie im feitlicheren Gewande ift doh aud im A 
wieder Reuters gemüthliche Profa, von ber uns aus he Aia 
brandenburger Beit eine ziemlich beträchtliche Anzahl von — 
mitgetheilt werden. Zunächſt intereſſirt ein Schreiben vont 16. — 
zember 1859 an den Antwerpener Stadtbibliothekar Meet et 
Fritz Reuter zum niederländiſchen Sprach⸗ und —— 
eingeladen hatte, ſtatt der Zuſage aber eine ne Abhan 
über plattdeutſche Rechtſchreibung empfing. Der Dichter y 
jehr mit Redt, man müffe auf die alte Sprache gueidgeyen = 
diefer zu Gunsten alle Unarten und Unweſentlichkeiten. der a 
aufgeben; das dürfe indeß nicht mit einem Schlage — 
ſondern allmählich, deshalb ſeien vorläufig auch noch die dem 
deutſchen eigenthümlichen, zwar verwerflichen dehnenden e 
beizubehalien, da man es hauptſächlich mit Leuten au pa rn j 
die außer dem Hochdeutſchen nie etwas geleſen hätten. Lei er — 
ſich trotz dieſer billigen Vorſchläge das niederdeutſche — 
immer nicht geeint, die einzelnen Provinzen halten nach pi m 
an ihren Reſervatrechten fejt, und fogar einzelne —— 
gefallen ſich in kleinen Abweichungen von Reuter, obgleid La 
doch nicht verfannt werden fann, daß deſſen Werke — HR 
großen Berbreitung eine gewiſſe Grundlage für die plattdeutic 
S ichreibung geſchaffen haben. | —— 
RT iont — ſich in Neubrandenburg Fritz — 
Beziehungen. Schon 1858 knüpfte er mit Hamburg an, Te 
ihn der Herausgeber des Plattdeutſchen VBolfsfalenners, Dr. — 
Dörr, zur Mitarbeiterſchaft aufgefordert hatte. Reuter Er ? 
dieſem Wunſche und lieferte für mehrere Jahrgänge A # 
‚namentlid zwei Läuſchen und zwei Erzählungen; u a 
Aewerraſchung rute famen fann und Bon’t Pird up den ih 
Die jpäter dem Schurr-Murr einverleibt ra 94 ff.. u 
Spätſommer folgte er dann einer Einladung Dörr 8 und En 
im Kreiſe der Hamburger Literaten: Endrulat, Zeiſe, pa 
und Strodtmann (auch Rittershaus aus Barmen hatte id) — 
eingefunden) vier ſehr angenehme und anregende zage. in j 
Freundſchaft Ichlo er in der nächſten Zeit mit dem He $ 
Dichter und Ueberſetzer Heinrich Zeiſe, wie aus dem kleinen — 
wechſel bei Gädertz erhellt, ebenſo mit Dr. Wer. Das half natürlich 
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oles mit, ſeinen Ruhm auch in Hamburg zu begründen, wo man 
in bisher jo qut wie gar nicht gefannt hatte. 

Aus der Zahl der andern Briefe, die Gäderg in feinen Reuter: 
nan verömentliht (3. B. an den Advofaten Hobein in hierin 
Ill, 129—133, on Julius Riggers in Roſtock I, 134, und an den 
Nontektor Ballesfe in Straliund II, 149—151, die fid alle einen 
terorühen Namen erworben haben) verdienen eine ganz beiondere 
beworhebung die an ötig Jenning gerichteten (II, 144—14x), 
\tig Reuter zeigt fih hier von der padagogiſchen 
ctiemeffe machte feiner guten Stiefmutter, 
Lihters: Liſette, durch ſein eitles 
manderlei Sorgen, fo daR der N E 
nute. Die Briefe find in ihrer Weiſ 
tuen fih, wie Gädertz mit Red 
un Gediegenheit wirklich zur 
naturlig Nad) einigen Aenderun 
<0 war Fritz Reuter im 
andeng ausgereift und auf 
TOM verlieh, einer 


Seite, denn fein 


: Neu: 
Heimath, bevo 
der größten Nulkfsiheise: r Devor 
ta ee grok ee und der pe 
m, den äukeren Ruhm ei ng nun auh ig 

i . 
een Vaterlandes, p zuernten, denn p 


long ziemlich erfolgt 


"Ms liber aureolag- Olle K len, Ne ihn in nerfennun, 
togh amelen, zum 


ak ert: Reuter's A Erinnerungen (bei 

run z ung (als 
A — ſatiriſchen Luſtſpiels Die nn ET wegen der 
—* = ii aufſuchte) war n ana Mn Ende 
s > Auftiedenen UF, tuhige y 
Moke Stadt ers, der 5 ge B 
Siadt mieher N aus dem y: 
EN, Man ial ‚St feinen ÖTEUNDEN in her i larm der 
nohhühlte, ie , ) Úm an, dah bie Menid A Heimath 
doimenſchen — — und mit denen * bei denen er ſi 
FO erftaunt, un ren. Wer i m wadjen wa 
einet der venigen En eruh ` da fej der — kannte, war 
ſehracht. Sumoriit H oriſten, welde c Be Bol dich: 
detteht, berane. TIIG war nd b Leutſchland 
"UN galt. Oig fter ſo tiet d i Klein 
hin recht ta © nune es 

ergopl he Gej , 128 eine —8 
olten de 
zer Y 


Bu Frig Reuter's Lebensgeſchichte. 317 


alles mit, feinen Ruhm auh in Hamburg zu begründen, wo man 
ihn bisher jo gut wie gar nit gefannt hatte. 

Aus der Zahl der andern Briefe, die Gaderß in feinen Renter- 
tagen veröffentliht (3. VB. an den Advokaten Hobein in Schwerin 
III, 129—133, an Julius Wiggers in Rofto II, 134, und an den 
Konrektor PBallesfe in Straljund I, 149—151, die ſich alle einen 
literariihen Namen erworben haben) verdienen eine ganz befondere 
Hervorhebung die an Fritz Ienning gerichteten (I, 144—148). 
Fritz Reuter zeigt fih hier von der pädagogischen Seite, denn fein 
Stiefnefe madte feiner guten Stiefmutter, der Schweiter des 
Dichters: Lijette, durch fein eitles und anjprudsvolles Weſen 
mancherlei Sorgen, jo daß der Neubrandenburger Oheim eingreifen 
mußte. Die Briefe find in ihrer Weije ganz vortrefflich und 
eignen fih, wie Gädertz "mit Redt behauptet, wegen ihrer Klarheit 
und Gediegenheit wirflih zur Aufnahme in die Schullefebücher, 
natürlih nah einigen Aenderungen und Kürzungen. 

So war Frig Reuter im Großen wie im Kleinen in Neu- 
brandenburg ausgereift und auf dem Boden der Heimath, bevor 
er ihn verließ, einer der größten Volfsichriftiteller und der be- 
deutendſte plattdeutiche Epifer geworden. Er fing nun auch ſchon 
an, den Außeren Ruhm einzuernten, denn die Univerſität feines 
engeren Baterlandes, die er vor langen Jahren einmal ein Semeiter 
lang ziemlich erfolglos beſucht hatte, machte ihn in Anerkennung 
feines liber aureolus: Olle Kamellen, zum Dr. honoris causa. 
Trotzdem mwar und blieb er der einfache und bejcheidene Menih, 
al3 den ihn Julius Stettenheim in feinen Erinnerungen (bei 
Gädertz I, 71) ſchildert: Reuters Erſcheinung (als er wegen der 
Aufführung feines ſatiriſchen Luſtſpiels: Die drei Langhänſe Ende 
der fünfziger Jahre Berlin auffuchte) war die breite, ruhige Be- 
haglichfeit eines zufriedenen Bürgers, der fidh aus dem Yarın der 
grogen Stadt wieder zu feinen Freunden in der Stillen Heimath 
fortjehnte. Man fah ihm an, dat die Menfchen, bei denen er fidh 
wohlfühlte, die er liebte und mit denen er aufgewachſen war, 
Dorfmenſchen und Kleinſtädter waren. Wer ihn nicht fannte, war 
gewig eritaunt, wenn er erfuhr: das fei der große Volksdichter, 
einer der wenigen echten Humoriften, welche Deutichland hervor: 
gebracht. — Humoriſtiſch war und blich er aber auh im Klein— 
verfehr, befonders wenn das ihm öfter jo liebe: nune est bibendum 
als Loſung galt. Gäderk erzählt IH, 128 eine nad) diefer Richtung 
hin recht.ergögliche Gefchichte. Einst holten der Gutsbefiger Müller 
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f jei , der befannte frühere Reftor Ludwig 
Rei nen = gen ſolche improvifirten Sahrten — 
a a zu einem lleberfall von Fritz Peters ab. Die mr $ 
ha bi Grenze da Peters fein Pachtgut Thalberg zwar — — 
= K dag Gut Siedenbollentin, etwa eine Meile p : . 
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vr zei Reuter freilich auch feine Mutter Erde, burd deren 
ihruna ihm ſtets wied e Kräfte erwuchſen und ohne die 
Berührung ihm ſtets wieder neu AER: 
icin Genius überhaupt nicht gedeihen fonnte ‚ dein außeres Leben 
über und feine Lebensdauer gewannen wohl dadurch. | | 
ẽoviel ſteht jedenfalls feft, dah Reuter Johanni 1863 nicht 
auf immer, ſondern vorläufig nur auf zwei Jahre Neubrandenburg 
zu verlaſſen gedachte: er hat das ſelber der Frau Doktor Ziemer- 
Ing beſcheinigt (III, 98), und auch in den Briefen it hier und da 
Don einem nur zweijährigen Aufenthalt in der Fremde die Rede, 
W 3 8. in dem Sdreiben Luiſens vom November 1863 an 
Fraulein von Bülow: Ich gewöh 
wien lieblichen Aufenthalt ſchon nach zwei 


| ‚ Würde immerhin ſpaͤter 
ſein [es wohnten 


er hat Verlangen nach 
| NM — Der Ni 
zwei Monate ſpäter, ob das von 


Neubrandenburg erbaute Haus ei, ob e Thoren 
Und wiefern, y 
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das beweiſt der ungemein ye 
ich in den eri 


ge Briefe: 
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verlor rig Reuter freilich auch feine Mutter Erde, durch deren 
Berührung ihm itets wieder neue Kräfte erwuchfen und ohne die 
fein Genius überhaupt nicht gedeihen fonnte; fein äußeres Leben 
aber und feine Lebensdauer gewannen wohl dadurd). 

Soviel ſteht jedenfalls feft, daß Reuter Johanni 1863 nit 


auf immer, jondern vorläufig nur auf zwei Jahre Neubrandenburg 


zu verlaflen gedachte: er hat das jelber der Frau Doktor Siemer- 
ling beicheinigt (III, 98), und auch in den Briefen ift hier und da 
von einem nur zweijährigen Aufenthalt in der remde die Rede, 
io 3. B. in dem Schreiben Luiſens vom November 1863 an 
Fräulein von Bülow: Ich gewöhne mih ungern an den Gedanfen, 
unfern lieblihen Aufenthalt ihon nad) zwei Jahren zu verlafjen, 
und das dürfte doch meinem plattdeutichen Dichter zuträglid) fein, 
wie er erfläart. Wenn eş auf mich anfame, würde immerhin fpäter 
Schwerin unfer Wohnort fein [e3 wohnten dort auch Gejchwilter 
von ihr]; aber mein Reuter Hat Verlangen nad) Neubrandenburg 
und den dortigen Befannten. — Der Tichter felber erfundigte fich 
zwei Monate fpäter, ob das von dem pp. Farnow vor den Thoren 
Neubrandenburgs erbaute Haus gut fei, ob e8 für ihn paffe 
. und wiefern, und was der Eigenthümer ſchließlich dafür haben 
wolle (I, 115). 

Roh mehr als das beweift der ungemein rege Briefwechjel, 
den Reuter namentlih in den erjten Jahren mit feinen alten 
Freunden aufrecht erhielt, wie jehr fein Herz noch immer an dem 
Ihönen medlenburgiichen Städtchen hing. Gädertz bringt im erften 
Bande gegen zwanzig Briefe, die der Dichter bis zum Dezember 
1865 an den Apothefenbeiißer Viktor Siemerling und den Gaſt— 
wirt) Heinrich Hahn gerichtet Hat. Es Handelt fih in ihnen 
zunächſt um geihäftlihe Dinge, denu Reuter war in der eriten 
Zeit feines Eifenacher Lebens und fpäter für feine Reife 
nah Stonftantinopel größerer Geldſummen benöthigt, wollte ſich 
aber nicht gern an feinen Verleger wenden: Siemerling folle 
Darüber nicht ungehalten fein, wenn der Freund noch oft mit 
Bitten um fleine und große Dienftleiitungen komme, ſondern 
denfen, daß er ein wejentlihes Band für dieſen mit feinem lichen 
Vaterlande bilde (L, 111). Saun wird mancherlet erörtert, was 
ſich ſeit Reuter's Fortgang in Neubrandenburg ereignet hatte. 
Alles erregt feine lebhaftejte Theilnahme, zumal in den 71/4 Jahren 
ſeines Aufenthaltes dort nur wenig Welthiitorisches vorgefommen 
war. ür uns haben dieje fleinen Lofalgefchichtlihen Nachrichten 
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reihe Stunden feine Preubijhe Geſchichte Il, ae 
Rudolf Weſtphal in Halle EN Er dung w N . 2 
Adamem, in denen er den böotiſchen Aeoler medien er ) 
preden lieh. Ter Grund hiervon iet geweten, Jagt a — 
Borrede ein wenig überſchwänglich, daß ein wirklich groger Dichter 
der Jettzeit, der gleich groß geweſen ſein Wurde, er mochte Nach 
einer Spradie bedient haben, welche er gewollt hätte (7), gerade in 
dem Yofaldialefte des alten Obotritenlandes jeine ewig bleibenden 
Dichtungen geichrieben habe (IL, 176). Zelbſt die Niederländer 
entflammte Fritz Reuters Genius; jo bot ihm der Dichter und 
Profeijor Jean Peter Sene in Amſterdam ohne eine Perlönlice 
vekanntſchaft gleich das Du an, und Reuter ging in einer liebens— 
würdigen Antwort (IN, 185— 86) natürlich darauf ein. 
Auch der Vriefwechſel mit andern Perſonen, die Nicht auf der 

Höhe des Lebeng wandelten, verdient einige Deachtung, 
mit dem Forſtweiſter Karl Geitel zu Blankenburg am Hars I, 
(31—54); von Bedeutung geradezu ift aber ein längeres Schreiben 
an einen vom Gärten in Rom (IL, 144— 46), weil Reuter hier 
au humoritüiche Anſchaulichteit einen großen 

atakteriſirt. Sy 
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reihe Stunden feine Preußiſche Geſchichte (I, 171—-72) und 
Rudolf Wejtphal in Halle feine leberſetzung von Ariftophanes’ 
Acharnern, in denen er den böovtiihen Aeoler medlenburgijd) 
ſprechen ließ. Der Grund hiervon fei gewelen, jagt er in der 
Borrede ein wenig überſchwänglich, day ein wirklich großer Dichter 
der Zeßtzeit, der gleich groß geweſen fein würde, er möchte fid) 
einer Sprache bedient haben, welche er gewollt hätte (2), gerade in 
dem Lofaldialefte des alten Obotritenlandes feine ewig bleibenden 
Dihtungen gejchrieben Habe (IH, 176). Selbſt die Niederländer 
entflamnte rig Neuter's Genius; jo bot ihm der Dichter und 
Profeſſor Sean Peter Heye in Amjterdam ohne cine perfönliche 
Defanntichaft gleich das Tu an, und Reuter ging in einer liebens: 
würdigen Antwort (IH, 185-- 86) natürlich darauf ein. 

Auch der Briefwechſel mit andern Perſonen, die nicht auf der 
Höhe des Lebens wandelten, verdient einige Beachtung, 3. B. der 
mit dem Forſtmeiſter Sarl Geitel zu Blanfenburg am Harz (II, 
151— 54); von Bedeutung geradezu ift aber ein längeres Schreiben 
an einen Herein Gärtner in Rom (IH, 144—46), weil Reuter bier 
mit humoriſtiſcher Anichaulichfeit einen großen Theil feiner Werfe 
charakteriſirt. Zo jchreibt er von der Feſtungstid: Dete Gefell 
geiht in Keden un kickt dörch iſernen Trallingen un freut ſick 
hellſchen, dat hei in'n Drögen ſitt un nich nödig hett, in'n richtigen 
Sneedräwel för ſin eigen Gefängniß Schildwacht tau ſtahn — und 
ſpäter von Kein Hüſung; Dat is en düſtern Gaſt mit ſwarte kruſe 
Hor un glupſche Ogen, un wenn de annern Gören um mi rümmer 
jachern un lachen, denn ſteiht hei vör ſick allein in de Eck un kickt 
in dat luſtige Kinnerſpill, as wull hei ſeggen: „Wat? Ji lacht, un 
ick müggt weinen!“ Denn gah ick nah em ranne un ſegg un ſtrik 
em äwer dat kruſe Hor: „Lat! Lat ſei lachen! Un mit Di ward't 
of wol 'mal beter. Du büſt doch min Beſt!“ 

Das war aber alles noch in der eriten Beit. Später fug die 
Maſſe der Briefe und die Schaar der Verehrer au, ihm zu ve— 
drüden, wie denn Niemand ungejtraft unter Yorbeern wandelt. 
Freilich führte ihm fein beginnender Weltruhm auch manden alten 
Freund wieder zu, den Napteihn aus der Feſtungszeit (Juſtizrath 
Schultze aus Meſeritz); feinen Jugendfreund v. Reſtorff (III, 149); 
den Paftor Horn aus Badreſch, der ihn als erſter Mecklenburger 
beſuchte; ſeinen Jenenſer Verbindungsgenoſſen, den ſpätern General— 
ſuperintendenten Müller aus Koburg; die Familie ſeines mittler— 
weile verſtorbenen Gönners und Freundes Kämpf aus Magdeburg 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CVI. Heſt 2. >] 


Zu Fritz Reuter's Lebensgeſchichte. 
322 E as r in olge 
anchen Andern. So wurde Frig Be ak. 
| n P * 
(l, 101) a Thätigfeit und feines e a eftungè- 
ban Jentralpunft nicht ja a und ‚Freunde von 
ſitzes für alte gute $ š tte er iid 
n ondern auch f iten Weihnachtsfeſt hatte ei 
genofien, | Gleich zum eriten jetzt in Koburg 
. 6 cgt im $ 
Rah und Fern — N dwig Reinhard, der Nic) Srod alt 
ongenialen Yu : | Ludwig WValesrode au: 
. A mühjelig durchſchlug, — eo. nach pommer— 
als he feierte den heilic Komik der 
en. Man f 2 ven an der Kom 
Altona und erquidte ſich ren rate ae 
ſchem — frau Liſette, die mit ihrem 5 
dauerhaften — That ein beſonderer Schatz des en teiten ufob 
Miſſingſch in der 2 Walesrode hat ihr einen a Nr händler Erhard 
gewejen fein — 43) Auch der Leipziger ar en befondern 
idmet (III, 14243), A Fritz Reuter auf dejjen £ 
gewidme und leiſtete Fri d wohl auch 
erſchienen tastant a langeren um * 
Quandt war Freundſchaftsdienſt, in auch in dieſer 
a — üſung, das auch in 
Wunſch bald TO dlungen Nein Hüſung, h z dem 
iemlich ichwieriaen Verhand — > fein ſollte, aus 
ziemlich — Soneran iit des Dichters a Se zu maden. 
A Verlag in Greifswald für anben. Rieden e 
Kunike'ſche int er mit feiner aufopfernden 2 ner ber: 
l - ſcheint er mit | feinem Hauptverleger 
N ieder zwiſchen Reu l = dißſtimmunge 
nn a ei geihäftliche Tinge größere — das 
i zu haben, B jeinem danfbaren ET aa 
mittelt 3u h $ = von feinem de ` — 
ee daß ihm ee n Menſchen, d 
DEIDORIEIN, note werben fonnte, er o —— genug Zeit 
ISe MaL D OCA N 
Zeugniß al a me Ruhe un | licher 
` — thre eige | ET r m jeglich 
ohne Ben die Angelegenheiten Andere 
Herzensgüte 
und Herzensg — m Reuter 
Weiſe zu fördern (, 126). Band der Stromtid, den Re 
le iſchen war der zweite Band ì adt hatte, erſchienen; 
a ziemlich fertig a. = yaar im März 1864 
H a ` dritte herausfam, rente P yor Der 
a u Fritz en Stnittelverfen ge- 
nach Konſta ige, in jobſiadenha ſſen Auguſt 
Abfahrt zeigted -n Vetter und Jug í Auitiar 
— Brief an ſeinen — S Brief an den I D 
ichriebene an ff.), deſſen größter Theil ae bat fid 
ne allerdings ſchon befannt n Reife follte es dann nicht 
rat) Schult ne irt. Mach der Reiſe Pr shura 
— [bit kopirt. — 3, Magdebur— 
bier alſo einmal ir i i in Zilberberg, — a 
mehr heißen: Be als ih nod in er März 
u. |. w. war, er I. 116). aft zwei m. — 
Athen u. : — war Reuter unterwegs. N a der Stromtid 
t 3 13. M ; ° i Ba * 
— heimkehrte, mußte der dritte 
ryen | 


J 
3u Fritz Reuters Lebensgeſchichte. i 
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beendigt werden. Dies gelang ihm in harter Arbeit aud bis Ende 
Juli, nahdem er das Gelöbniß gethan, ſich durh nichts jtören zu 
laffen und namentlich die Beantwortung des inzwiſchen cin- 
gelaufenen Briefitoßes bis zur Vollendung jeines Werfes hinaus- 
zujchieben. Damit war Fritz Reuter auf der Höhe feines Könnens 
und dem Gipfel feines Ruhmes angelanat, und er hielt fih auf 
ihm auch noch mit ſeinem nächſten großen Roman Dörchläuchting 
(1866), der trog jeiner Hiftoriichen Anlage doch gleichfalls etwas 
memoirenhaftes hat und als ein Nach und Ausflang der Schönen 
Kenbrandenburger Jahre gelten darf. Denn wenn die geichichtliche 
Färbung des Ganzen aud durch die den Roman beherrichende 
Perſon des wunderlihen Herzogs faſt überall gelungen ift, fo find 
doc die bürgerlichen Verhältniſſe mehr aus Reuter's Zeit heraus 
aufgefagt, und fie fonnten das auch, da fih das Kleinleben des 
meelenburgiihen Städtchens in hundert Jahren faum wefentlid) 
geändert hatte. In diefen Schilderungen liegt aber jchlieglich die 
Hauptitärfe des Romans, und das beweiſt wieder, daß Reuter nur 
groß war im Zelbiteriebten und HSeimathlichen. Deswegen mußte 
dann fein legtes großes Werf: De Reif nach Konftantinopel (1868) 
auch abfallen, trotzdem fein Haupttitel eigentlih: Die Medlen- 
börgiſchen Monteccht und Capuletti lautet. Denn er verließ damit 
den heimathlichen Boden und jtellte nod dazu in der une 
günſtigen Form einer Art von Reiſebeſchreibung — feine Berfonen 
in ihm und ihnen fremde Verhältniſſe. Da verlagte nun auch 
das Zelbiterlebte, zumal der Dichter diefen ihm an md für fidh 
ihon nicht liegenden Stoff feiner Art nad) in drei bis vier 
Sahren zu wenig verarbeiten fonnte. Er war jeßt nadh den 
rieſenhaften Leiſtungen der legten neun Jahre innerlich und 
äußerlich erſchöpft. 

Aber ſein Ruhm wuchs noch, und zwar durch die oft geradezu 
künſtleriſchen Leiſtungen feiner Illuſtratoren und Vorleſer. Be— 
ſonders Otto Speckter und Ludwig Pietſch verdienen hier genannt 
zu werden. Mit dem erſteren verbanden ihn, wie der auch ſonſt, 
bemerkenswerthe und ziemlich lebhafte Briefwechſel darthut (III 
101 -1065 freundſchaftliche Beziehungen. Dagegen find die zum 
Theil redt hübſchen Illuſtrationen des Schweriner Hofmalers 
Theodor Schlöpke zu den Läuſchen un Rimels erſt aus dem 
Nachlaß des Künſtlers von Gädertz im zweiten Bande ſeiner 
Reutertage herausgegeben worden (wal. S. 141—142). — Muh 
die erite Reife in die Heimath Antang 1865 erwies, dah der 
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(L, 131 ff) nachzuleſen. Der Großherzog, der in dem neuen Haufe 
jein Nachbar wurde, hatte dem Dichter unaufgefordert Land zum 
geraderen Gange, zum breiteren Wege und Umwende vor dem 
Garten gejhenft, wie er am 17. Januar 1867 feinem Jugend- 
geführten, dem Regiltrator Aug. Löſchen in Parchim Ichrieb (I, 170). 
Nun bejchäftigte ihn neben dem eigentlihen Hausbau befonders 
der Garten. Hier erwachten feine alten Neigungen, feine Liebe 
zur fruchttragenden Erde und fein Kulturſinn, und fonnten fid in 
tajt künſtleriſchen Schöpfungen bethätigen, zumal da ihn fein Freund 
Ferdinand Jühlke, der Hofgartendireftor in Sansſouci, mit Rath 
und That kräftigſt unterjtüßte.. Im Auguft 1867 fand die Ridt- 
feier des Hauſes Statt, und am 1. April 1868 fonnte es bezogen 
werden. 

Die Bewegung im Garten, der Genuß der freien Luft und 
Freude am Eigenen halfen nun, wie Reuter am 19. Auguſt an 
Wichmann ſchrieb (I, 147), tapfer mit, ihn durchzufchleppen, wenn 
der liebe Gott nur mit feinem Segen von Norreipondenz und 
Verehrerinnen hätte innehalten wollen. Nachdem er im vergangenen 
Sahr in Liebenjtein gewejen war, ging er zur weiteren Kräftigung 
diesmal wieder in die heimathliche Waſſerkunſt Stuer bei Plau in 
Mecklenburg und beſuchte von dort aus nod einmal die alten 
Stätten. Es war das legte Mal, daß er die Heimat) wiederjad. 

Aber eine große, den ganzen Mann zuſammenrüttelnde Freude 
jollte er doch noch erleben: Deutſchlands Einigung; fie begeiiterte 
ihn auch noh einmal zu Liedern, au der fitten Gaw für Dütſch— 
land, die feinerzeit bei Lipperheide nicht vollitandig erſchienen ijt. 
Man ſtrich dem Dichter namentlich feine Icharfen Demagogenverfe, 
die wohl hiſtoriſch berechtigt waren, aber zu der <timmung des 
Ganzen wenig pagten. Immerhin ift jet die underfürzte Ver- 
öffentlihung bei Gädertz (1, 155 H) dankenswerth, obgleich Die 
poetische Leiſtung als folde nicht febr erheblid ilt. Mehr Tpricht 
das an, was er einem jungen Irtilleriehauptmann ins Feld 
ihried: — — Zie bringen mir Ihre Glückwünſche, daß ich die 
Zeit, die das Ideal unferer Jugend war und Fir die ich gelitten, 
nod erlebt hätte. Ich bin auf die Kniee gefallen und Habe dem 
lieben Gott, der alles fo herrlich hinausgeführt, gedankt. Es ijt 
ja viel ſchöner und herrlicher gefommen, als wir armen Jungen 
und geträumt hatten. Wenn ich jeßt zurückblicke, jehe ic) wohl, 
da alles, was wir als Jünglinge erjtürmen wollten, nad) und nad) 
fidh entwideln und zur ſchönen Frucht heranreifen mußte (III, 190). — 
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II. 
Berjepolis, den 25. März. 

Seit Schiras hat die Art des Reiſens wieder gewechſelt: Ich 
reite jeßt tschapari, d. D. mit der perſiſchen Poſt. Bon Buſchir 
nad Schivas eriftirt fein ſogenannter Tſchapardienſt, ſondern die 
Poſtſachen werden durch Boten zu Fuß befördert. Die Kotals und 
überhaupt die Schwierigfeiten des Zerrains vom Beginn des Auf: 
itieges zum Hocland an werden von bejonders dazu geübten 
Laufern raſcher und Sicherer überwunden, als von Pferden und 
jelbit Maulthieren. Anders ift es auf dem Hochlande, deffen 
weite Ihalmulden und Ebenen für raſches Reiten wie geſchaffen 
nd. Das ganze Land wird von einer Anzahl Poſtrouten durch— 
zogen, längs deren jich in Entfernungen von drei bis adt Farſachs 
Stationshäufer finden, deren Pferdebeſtand wicht unter ſechs 
Thieren betragen foll. Sind die Pferde nicht gerade von der 
Regierung für die nur einmal wöchentlich erfolgende Poſtbeförderung 
in Anſpruch genommen, fo werden fie Privatleuten gegen eine 
Gebühr von anderthalb Kran (1 Kran = ca. 40 Pfennige) pro 
Pferd und Farſach zur Verfügung gehalten. Der Farſach iſt die 
alte perfiiche Parajange und jteht al» Langenmaß nicht ganz feft; 
es ijt ungeführ die Wegitrede, die ein Reiter bei etwas beſchleunigtem 
Schritt des Pferdes auf die Dauer im einer Stunde zZurücklegen 
fann. In der Gegend der Rotal ſind alfo die Farſachs nad 
Kilometern gemejjen fürzer als in der Ebene. Bebu Farſachs 
gleich durchichnittlich zwei Portitationen find für nicht eilige Reifende 
mit dem Tſchapar das Gewöhnliche; wenn Die Pferde aut find, 
jollen aber von Sonnenaufgang bis Untergang auch bis gu Zwanzig 
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haften zeigen jih längs ihrem Rande verſtreut oder bergen fid) 
in den Seitenthälern zwifchen den Bergen. In langen Linien 
durchziehen einige hohe gelbbraune Kanaldämme das ſtaubige Feld; 
dazwiſchen laufen in zahllojen parallelen Streifen die vom jteten 
Zug der Karawanen eingetretenen Pfade der großen Strage von 
Schiras über Jspahan nah Teheran, Tabris und zum nördlichen 
Meere. 

Zeit ich die Brücke paflirt hatte, wuchs die Ungeduld Perſepolis 
zu ſehen von Minute zu Minute. Mein Poſtgaul war nicht To 
ganz übel, aber von bequemen Naturell und wohl auch Thon etwas 
jteif vor Alter und Dienſt; er mochte jiġ über die Eile feines 
Reiters wundern, wo die Schatten von Mann und Pferd Doc) 
noch fo furz waren. Etwa zwei Stunden, bevor man den Pag 
erreicht, werden die Säulen des großen Xerrespalaftes als ſchmale, 
jenfrechte Streifen jichtbar, die fih heil gegen die unmittelbar 
dahinter emporfteigende, dunkler getönte Bergwand abheben. Sie 
jtehen auf einer hohen Terraſſe, die unmittelbar am uke eines 
nadten, zadigen Gebirgszuges aus febr hartem, bräunlich und 
grau glänzenden Kalkſtein, theils aus der Ebene aufgebaut, 
theils in die Lehne des Berges hineingearbeitet ift. Eine wunder- 
bare doppelarmige Freitreppe führt von Weiten her in die Höhe, 
mit jo breiten und niedrigen Stufen, deren immer mehrere in 
einen Blof geichnitten ſind, daß man hinaufreiten faun. Die 
obere läde mißt 700 Schritt in die Lange und 400 in die 
Breite. Sie trägt die leberbleibſel der eigentlichen Balajtbauten, 
während die Stadt fih wahricheintid zu den Füßen der Burg in 
der Ebene ausgedehnt hat und Jpurlos verfchwunden ift. Bon 
Weiten heranreitend, gewahrt man zwar an dem ziemlich ſteilen 
Abhang des Berges Über der Plattform eine gelbliche, in ſich zurück— 
laufende Linie, die offenbar einen alten Mauerzug andeutet, aber 
jeßt nur noh eine Kette ganz geringer Erhöhungen bildet. Ihr 
Umfang ift indes zu gering, als daß es die Stadtumwallung qe- 
weſen fein könnte, und fie ſchließt auch faktiſch nur um ein Ge— 
ringes mehr an Raum ein, als einige Felſengräber mit ihren, früher 
wahricheinlich vorhandenen Nebenanlagen unmittelbar über den 
Palaſttrümmern erfordern. 

Das Erfte, was man vor fidh ſieht, wenn die Höhe der Platt- 
form erreicht ift, ift ein mächtiger Portalbau, deſſen vier Edpfeiler 
mit über dreifach mannshohen Stierfoloffen geſchmückt find, die 
Adlerflügel und büärtige Menfchenhäupter tragen. Bon den Säulen, 
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un die Verbrennung eines Theiles der Königsburg von Beriepolis, 
Ne Aletander der Große nah der Einnahme des Plages A 
angeblich auf das Wort der atheniſchen Courtiſane Ahais bin, die 
ben trunfenen König aufforderte, zur Rade für den Brand Athen: 
den Dau des Verres dem gleichen Schickſal preiszugeben. Tak auf 
dn angezündeten Theilen des Palaſtes Dächer aus Cedernholz ae: 
weien jeien, ijt ausdrücklich bezeugt. Es bleibt kaum etwas Anderes 
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an die Verbrennung eines Theiles der Königsburg von Perſepolis, 
die Alerander der Große nad der Einnahme des Platzes befahl, 
angeblich auf das Wort der athenifchen Courtifane Thais hin, die 
den trunfenen König aufforderte, zur Rade für den Brand Athens 
den Bau des Terres dem qleihen Schickſal preiszugeben. Daß auf 
den angezündeten Theilen des Palaſtes Dader aus Eedernholz qe- 
weien feien, ift ausdrüdlich bezeugt. Es bleibt faum etwas Anderes 
übrig, als anzunehmen, daß die hierzu notwendigen Balfen aus 
den ſyriſchen Gebirgen biş in das Innere von Perfien gebradt 
worden find, wenngleich man fih faum vorjtellen faun, wie das 
möglich gewefen ijt. Es giebt zwar Nadelholzwälder im Puſcht 
i-Kuh, dem Randgebirge Irans, weſtlich von Sula gegen Babylonien 
hin; aber da man das Holz bis an die Mündung des Euphrat 
überhaupt zu Waller bringen fonnte, fo hätte man wenig damit 
gewonnen, wenn man es wirflid im „Zagros“ ſchlug. 

Vahit der Halle des Aerres ift das intereſſanteſte Baumerf 
auf der Plattform von Perſepolis der Hundertſäulenſaal des 
Darius Hyſtaspis. Die Saulen find techniſch womöglich noch voll- 
kommener gearbeitet geweſen, als die des Xerres, aber fie find alle 
umgejtürzt. Vor wenigen Jahren bededten noh Schutt und Erde 
den Boden des Raumes, auf dem fie geitanden hatten, mehrere 
Meter hoch, aber ganz neuerdings ift er etwa zur Hälfte (won 
franzöfiicher Seite) aufgedeft worden, Jodaß man von der Höhe 
der alten Umfaſſungsmauer die ganze wirre Maſſe der wild iber- 
einander geftürzten Trommeln und Kapitäle überſieht. Die Halle 
des Darius iſt nicht, wie die des Xerres, offen geweſen, ſondern 
von einer eigenthümlich konſtruirten Mauer umgeben, von der es 
allerdings fraglich bleibt, ob fie je ebenſo hoch hinaufgereicht hat, 
wie die Säulen, Jodaß die Bedachung auch auf ihr ruhen konnte. 
Erhalten ijt beinahe vollitandig die quadratiſche Baſis aus großen, 
glatt gefugten Steinblöfen. Darauf ſtehen ringsum etwa vierzig 
ſteinerne Thür- und Jenfterrahmen von enormer Mafienhaftigfeit 
und Dige. Beſonders ſchön und mit Skulpturen geſchmückt find 
die beiden Seitenpfeiler des hohen Eingangsportals nad) Welten 
zu, wo offenbar das Hauptthor geweſen ift. Zwiſchen den hod: 
ragenden maffiven Aufbauten für die Thüren und Fenſter iſt aber 
der ganze Mauerförper über der quaderſteinernen Baſis To voll- 
Itandig verfchwunden, daß man annehmen muß, er habe aus einem 
viel verganglicheren Material beitanden, als die Iteinernen Theile 
des Baues, d. h. ſehr wahrſcheinlich aus bloß an der Luft qe- 
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trofneten Ziegeln. Eben darauf würde auch die große Dide 
führen, die die Mauer offenbar beſeſſen Hat. Schutt von gebrannten 
Ziegeln habe ich in Perſepolis überhaupt nicht bemerkt. Ebenſo 
wenig jcheint die Terraffe, auf der etwa das Berliner föniqlide 
Schloß mit einer ſchmalen Esplanade ringsum Plaß hätte, je be 
fejtigt gewejen zu fein. Auch nad) der Beichaffenheit der übrigen 
architeftonifchen Ueberrefte oben auf der Plattform jcheint diejelbe 
Technik der majjiven, entweder monolithifchen oder aus zwei bis drei 
folofjalen Werkſtücken zujammengefeßten Thür- und Fenſterkränze 
mit Auftziegelmauerwerf dazwiſchen, durchweg geherrſcht zu 
haben. Auf dieje Art ift fait das ganze untere Stodwerf eines 
mäßig großen, von Darius I. errichteten Gebäudes erhalten ge 
blieben, daS aber, wie es ſcheint, im Innern auch nur einen einzigen 
Saal gebildet hat. Ueberhaupt ift es fchiwer, trog der Ausdehnung 
des Platzes und der ziemlihen Menge der Ruinen auf ihm, lid 
vorzuftellen, wo hier etwa eigentliche Wohngebände hätten jtehen 
jolen. Was an Grundriſſen zu erkennen ift, ſtellt anicheinend 
alles einjtige Staats und Prunfräume dar, worauf aud die Menge 
der pompöſen Sfulpturen deutet, die meiſt an den Innenſeiten 
und Stirnflähen der Ihordurdigange zu jehen find: der König 
unter dem Sonnenſchirm, von Leibwahen und Staatsiwürden: 
trägern gefolgt, der Nönig auf dem Throne oder alg Bezwinger 
des ahrimaniſchen Ungeheuers und Aehnliches mehr. Dazwiſchen 
liegen ganz freie Plage, auf denen faum je irgend welche nennens- 
werthe Bauwerke erijtirt haben fünnen. Da die Terrajie nad 
drei Seiten hoc und ſenkrecht aufgemauert in die Ebene abſtürzt 
und nah der vierten zu unmittelbar in die Felſenlehne des Gr 
birges übergeht, das fih über ihr erhebt, fo will es mir demnad 
icheinen, daß die ganze Maſſe der Bauwerke an diejer Stätte über: 
baupt nie von den perfiihen Großfönigen und ihrem Hofhalt im 
eigentlihen Sinne bewohnt geweſen ift. Das Schloß, in dem der 
König feinen Aufenthalt nahm, wenn er nad) Perſepolis fam, wird 
irgendwo inmitten weiter Gartenanlagen in der Ebene gejtanden 
haben und aus viel leihterem Material erbaut gewejen fein; auf 
der Burg dagegen haben die großen Haupt- und Staatäaftionen, 
der Empfang fremder Öejandtichaften, Opferfeiern und dergleichen 
jtattgefunden. Sider lagen dort oben die Schaßhäufer, in denen 
Alerander feine fabelhafte Beute machte. 

In die Felswand, von der aus fi die Palaftterraffe nad 
Weiten in die Ebene hinein erjtredt, find in ziemlicher Höhe über 
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den Ruinen drei Königsgraber hineingehauen. Da das Grab des 
Cyrus bei Palargada liegt, Darius I und feine drei Nachfolger 
aber bei Nakſch i-Ruſtem, eine Stunde von Berjepolis, begraben 
find, jo wird man mit der VBermuthung wohl nicht fehlgehen, dak 
hier die drei legten Achameniden ihre Ruheſtätte gefunden haben. 
Dann aber ift es ſehr wahrfcheinlich, daß die am weitejten nad 
linf3 liegende und offenbar ſpäteſte der Grabjtätten die des Darius 
Kodomanus ift, deffen Leichnam Alerander, nahdem er den König 
iterbend jeinen Mördern abgejagt hatte, bei feinen Ahnen be: 
Itatten ließ. 

Der deutjche Gaſtfreund von Schiras, der mir bis hierher 
das Geleit giebt, um auch — zum eriten Mal — die Ruinen von 
Berjepolis zu ſehen, Hat den Proviantſack verſchwenderiſch füllen 
laffen; wir haben amerifanifches Bier aus einer Boſtoner Brauerei 
zu engliidem Schinken und Schweizer Bisfuits qetrunfen. Brod, 
Gier, Huhn und Hammel waren perſiſch; dazu Wein von Schiras 
und franzöſiſche Ehocvlade. Wir lagerten zu Füßen der Sterube 
des Kerres und hoben freudig die Sande zum leder bereiteten 
Dable; gerade gegenüber erhob fidh) der fchlanfe hohe Schaft der 
einen jtehengebliebenen Saule des großen Ihorbaus, und wenn id) 
mit der Rechten über mich griff, jo fonnte ich über die Keilfchrift- 
folumnen in dem Steinfoloß fahren, den der Beftegte von Zalamis 
hier aufrichten ließ, den Eingang feines Palaſtes zu hüten. Wie 
ihon, daß Berfepolis fo in der Einöde liegt, fo im Herzen eines 
unzuganglichen Landes, wo es nod feine Hotels und feine Fremden— 
führer giebt und wo ſelbſt der gewöhnliche Globetrotter noch nicht 
hinfommt! Ich Habe auf der City of Glasgow im Golf mit fü 
einem Eremplar — natürlich Englander — Bekanntſchaft gemadt, 
das auch Hierher hinauf wollte und einige Tage vor mir von 
Buſchir fortging. Am Fup des erjten stotals traf id den Mann 
dann wieder; er war nur bis Kaſerun gefommen und dann 
umgefehrt, hatte die Kijte mit Sodawaſſer und das halbe Dugend 
Whiskyflaſchen, die er mit fidh führte, ausgetrunfen, fag nun be- 
trübt in einem Nafthaus und bat mich, als wir uns begegneten — 
um Opiumtropfen. Ja die Rotal haben ces m fd. Mögen fie 
dafür wenigitens deshalb gejegnet fein, weit fie die große Ein: 
ſamkeit des Achämenidenſchloſſes und der Königsgräber von Bere: 
polis bis heute erhalten Haben! 

Nah dem Imbiß bei den Kerresthieren jtieg ich zu dem 
Grabe hinauf, in dem, wie man wohl annehmen darf, Darius II. 
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SH weih niht, wie lange ih in der Gruft geblieben bin; 
veludt waren es zehn Minuten, vieleicht eine Stunde. Aber 
vi damals in der Neujahrsnacht bei Karkemiſch am Euphrat, jo 
UT auch hier der große tiefe Grundakkord, der alles bewußte und 
inewuste Empfinden gleichermaßen beherrſchte, die intuitive lleber- 
Kıgung don dem, für mid wenigiteng, durch nichts Anderes su 
webenden Werth der hiſtoriſch-klaſſiſchen Bildung. Ich wäre mir 
Io furchtbar arm vorgefommen, wenn mir in diejem Augenblicke 
denand die Perſer, Griechen und Makedonen, den Aeſchylus und 
!rodot, Kenophon und Parmenion genommen und dafür alles 
nice in der Natur, alle Integrale und ſiebenundſiebzig leb 
Draden zu beherrichen gegeben hätte! 2 

$ Als ich aus dem Königsgrabe hinaustrat, 

Aünenwelt von Perſepolis vom Licht der infenden Sonne roöthli 
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Ich weiß nicht, wie lange ih in der Gruft geblieben bin; 
vielleiht waren es zehn Minuten, vielleiht eine Stunde. Aber 
wie damals in der Neujahrsnacht bei Karkemiſch am Euphrat, fo 
war auh hier der große tiefe Grundafford, der alles bewußte und 
unbewußte Empfinden gleichermaßen beherrichte, die intuitive leber- 
zeugung von dem, für mid) wenigjteng, durch nichts Anderes zu 
erfegenden Werth der hitorifch-Elaftiichen Bildung. Sch wäre mir 
jo furdhtdar arm vorgefomnmen, wenn mir in dieſem Augenblicke 
Jemand die Perſer, Griehen und Mafedonen, den Aeſchylus und 
Herodot, Kenophon und Parmenion genommen und dafür alles 
Phyſiſche in der Natur, alle Integrale und ficbenundfiehzig lebendige 
Sprachen zu beherrihen gegeben hätte! 

Als id) aus dem Königsgrabe hinaustrat, lag die ganze 
Ruinenwelt von Perjepolis vom Lidt der finfenden Sonne röthlich 
überſtrahlt in feierlich Tchweigfamer Erhabenheit mir zu Füßen. 
Weit dehnte ſich hinter den ZSteinblöfen und Mauern die gelbe 
Ebene um den Fuh der großen Terraſſe; ſtumm ragten die aroßen 
Säulen und Stiere des Yerres, die Sfulpturenpfeiler des erften 
Darius in die requngslofe Abendluft empor — und im Geifte 
eritand aus den majeltätiichen Trümmern die alte Thronburg der 
Könige von Alten mit ihrem Glanz zur Achämenidenzeit und mit 
dem Flammenſchein ihrer jtürzenden Paläſte am Tage der Rade 
für den Brand Athens. 


Murghab, den 26. Marz. 

Geſtern früh wurde von unjerer Station Puzeh aufgebrochen, 
die noch feine halbe Stunde von den Numen liegt und wo wir, 
wenn auch dürftig, übernachtet haben. Cine halbe Stunde entfernt 
liegen die berühmten Gräber und Reliefs von Nakſch i-Ruſtem. 
Dort ijt Darius Hyſtaspis begraben und wahrscheinlich auch feine 
drei nächſten Nachfolger. Die Grabanlagen in der fteilen Fels— 
wand haben febr große Aehnlichkeit mit denen Aber Perſepolis, 
ind aber anjcheinend älter. Unterhalb der vier tief in den Felſen 
gchauenen, ſtulpturgeſchmückten Bortalfronten Haben die ſaſſanidiſchen 
Könige eine Reihe von Reliefs zur Verherrlichung ihrer Thaten 
und ihres Gefchlechts anbringen laſſen. Die intereſſanteſten jtellen 
die Belehnung Ardeſchirs, des erjten der Saſſaniden, durch Ahuramas— 
da mit dem Symbol der Herrſchaft Über Yran und die Huldigung 
des gefangenen Imperators Valerian vor Chosru Anuſchirwan 
dar. Am Ende der Reihe ſtehen noch zwei in den Fels gehauene 
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Etuien find jo hoh, dab man ſich nur mit Mühe = In je 
die andere ſchwingen fann, Ich ftieg hinauf, befahl en teu N, 
dauen zu bleiben, und trat durch die niedrige Thüroͤffnung in 
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Stufen ſind ſo hoch, daß man ſich nur mit Mühe von einer auf 
die andere ſchwingen kann. Ich ſtieg hinauf, befahl den Leuten, 
draußen zu bleiben, und trat durch die niedrige Thüröffnung in 
das rauchgeſchwärzte Innere, das nur wenige Schritte im Geviert 
hat. Vor der Wand, die dem Eingange gegenüber lag, war eine 
Schnur mit allerlei ſeltſamen Zierrathen daran ausgeſpannt: 
Schellen, Federn, Knöchelchen, Bruchſtücke von verſchiedenen Eiſen— 
geräthen, Holzpflöcke u. dergl. hingen an ihr. In einer Ede lag 
ein ganz zeriefenes Noraneremplar, und in die Wand zur Rechten 
war in rohen Umriſſen die Andeutung eines Mihrab, der nad) 
Mekka weifenden Gebetsnifche, eingehauen. 

Ich hege nicht den geringiten Zweifel, daß diefer Bau, den 
die Eingeborenen das Grab der Mutter Salomos nennen, wirklich 
das Kyrosgrab ift, von dem die Gefhichtsichreiber Aleranders des 
Großen erzählen. Die Ruine aus weißen Quaderfteinen, die dicht 
neben dem Maufoleum liegt, ift offenbar das Haus der Magier, 
die noch zur Zeit der mafedonijchen Eroberung für den Dienjt 
des Todten forgten, und von dem großen Parf, der die An— 
lage damals umgeben haben fof, jmd noh deutfih ver- 
ſchiedene Baſſinreſte zu erfennen. Es ging mir ähnlich 
wie in Berjepolis in der Gruft des Darius Kodomanus: 
alles Empfinden für die hiftorifhe Weihe des Ort ging auf in 
der überwältigend herandringenden Macht des einen Gedanfens, 
daß es fein Wiſſen um menſchliche Dinge giebt, welches größer, 
erihütternder und beglückender wäre als die Hiltorie. Zugleich 
aber dachte ich daran, daß nun von diefer <telle an der lange, lange 
Heimweg beginnt. Perjepolis und das Kyrosgrab, die ich qeiteru 
und heute Jah, find das legte eigentliche Ziel meiner Reife ge: 
meien, bei dem ich mit dem Herzen war, um das es mid tief 
geichmerzt hätte, wenn ich hätte umkehren müſſen, bevor ich fie fab. 
SH war wohl eine Stunde drinnen im Grabe des erjten Königs 
von Aſien, bis id meine Seele ganz und gar gejättigt fühlte von 
dem Stück Weltgefhichte, das in der Perſon des Mannes fidh ver- 
dichtet hat, den man hier einjt zur Ruhe trug. Daun ritt ich 
hinüber zu dem Pfeiler mit jener dreifpradhigen Inſchrift, auf 
Perſiſch, Suſiſch und Babyloniſch: Ich bin Kyros, der König, der 
Achämenide! Nicht weit davon ſteht eine ſteinerne Stele mit einer 
merkwürdigen Figur darauf, die ſehr wahrſcheinlich den König 
Kyros ſelber vorſtellt, als Fravaſchi gedacht, mit Götterflügeln und 
der ägyptiſchen Götterfrone auf dem Haupt. Leider ift das 
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Gefiht durch muhammedanishen Religionsfanatismus theilweile 
zerjtört, aber in der Geſtalt wie in dem Ueberreſt, der von den 
Zügen fihtbar ift, prägen fih ein hoher Adel und mehr als tedy 
nithe Kunftvollendung aus. ch werde dies Bild aus den 
Trümmern von Pajargada nie vergefjen, diefe Königsgeſtalt in 
ihrer Schlichtheit, Größe und Bergeiltigung! Vor ihr habe id 
Abſchied genommen von der alten Welt des Morgenlandes, vor 
der Welt, die war, bevor die Geißel der Verwüſtung und Barbaret 


aus der Hand jenes verhängnißvolliten aller Menichen, des Händlers 
von Medina, über den Orient fam. 


Teheran, den 14. April. 

€s ijt alfo gegangen, wie es geplant war: ein raſches Hinweg 
jagen über das öde, geſchichts- und fulturlofe Zentrum des weit- 
iranifchen Plateaus. Von Murghab bei Paſargadä bis Ispahan 
bin ich 350 Kilometer in drei Tagen geritten, von Ispahan biş 
hierher etwas über 400 in fünf Tagen, weil ich mir unterweg» 
den Fub ſehr ſchmerzhaft verlegte und faft einen ganzen Tag 
verlor. Leider habe ih meinen armen Madat in Ispahan laſſen 
müſſen. Wir wollten dort zwei Tage im gajtfreien Haufe des 
ruſſiſchen Konſulats raften und feine Wunde im Geficht von einem 
geichulten europäischen Arzt unterſuchen laffen. Ihr bedenflider 
Zujtand war mit ein Hauptgrund für die große Eile, denn 
30 Stunden vor Ispahan brach plößlich des Abends im Rajthaus 
eine heftige Ipontane Blutung unter dem Verband hervor aus. 
Liegen bleiben in der Einöde wäre das Schlimmſte gewejen, was 
überhaupt nur pajfiren fonnte, jo forcirten wir den legten Ritt 
24 Stunden hindurch ohne andere Pauſen, al die der Pferde: 
wechjel erforderte. In Ispahan vertröftete ung der Arzt eine 
ganze Woche lang von Tag zu Tag; dann erklärte er jchlieklid, 
unter vier Wochen Pflege im Hoſpital ginge e3 nit. So mußte 
ih denn allein mit einem perſiſchen Diener bis Teheran weiter. 
Ich glaube, etwas fo Dedes, wie diefe verzweifelten 800 Kilometer 
einer vegetationslojen Hochſteppe, die von todesfahlen, bis nahe an 
den Kamm im eigenen herabgeflojienen Schutt begrabenen Bergfetten 
durchzogen, nur felten von einer grünen Dafe unterbrochen ift, giebt 
es faum nod irgendwo ein zweites Mal auf der Welt. 

Hier eriftiren einige „europätiche” Hotels. Das eine, in dem 
ih wohne, gehört einem braven Manne Namens Hadwiger. Er 
ijt ein Ungar und, hat eine Ruſſin geheirathet. Deutſch hat er 
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nie ordentlich gekonnt; ſein Ungariſch hat er während der 25 Jahre, 
die er in Perſien lebt, vergeifen, ruſſiſch hat er ſchlecht begriffen und 
franzöſiſch radebrecht er zum Erbarmen. Er ift aber eine Seele 
von einem Menſchen und bejigt fogar einen anjtändigen Frad, 
ohne den ih hier geitern in einer rechten Verlegenheit geweſen 
wäre. Pei unſerem Sejandten, Graf Rer, war große Soiree, mit 
dem perſiſchen Sadrafam (Großweſir), einigen Miniftern des 
Schahs, dem franzöfiihen Geſchäftsträger, dem engliſch-perſiſchen 
General Houtum-Schindler, der ohne Zweifel der befte lebende 
Kenner Perſiens ift, und noch allerlei anderen Größen. Seit 
Bagdad zum erften Male wieder Seft getrunfen! Teheran jcheint 
eine fehr langweilige Stadt zu fein, der Lypus jenes unerträglichen 
Gemiſches von vrientaliiyer Barbarei und europäilchem Firnik, 
das mir mehr auf die Nerven füllt, alò irgend etwas Anderes — 
aber unfer Graf ift ein pradtvoller Mann. 


Den 20. April. 

Auf morgen Abend ift nun endlih Aufbruch feitgejeßt, nad- 
dem ih eine Woche Hindurd) ein wahres Kapua im Schatten der 
deutihen Geſandſchaft genoſſen habe. Borgejtern Abend gab der 
golldireftor Herr Naus, ein Belgier, einen Ball, zu dem das ganze 
diplomatische Korps ſammt den remden und anfälligen Europäern 
von Tijtinftion geladen und erſchienen waren, nur die Engländer 
gehen nicht in Gelellihaft wegen ihrer Trauer aus Anlag des 
Todes der Königin. Schr erflufiv ijt man Übrigens nicht, und 
namentlich bei der eingeladenen Damenwelt werden die Grenzen 
der Gefellichaftsfähigfeit jo weit gezogen, wie e$ nur irgend geht, 
3. B. bi zu einer franzöſiſch-italieniſchen Apotheferstochter, die 
offenbar, was ihr an Jiang etwa abging, durch eine wahre 
exposition universelle der defolletirten Neize ihres Oberkörpers zu 
erſetzen ſuchte. Im Uebrigen ift ein Koſtümball mit Spanifchen 
Granden, Pierrots, wadengeſtrümpften Steiermärkern und Gretchen— 
zöpfen am Fuß des Demawend doch eine recht ſchnurrige Sache. 
Die Herren hatten Erlaubniß, im Nothfall im Frack zu erſcheinen; 
man tanzte Mazurfa, Waſhington-Poſt und was es Jonjt nur an 
Neuheiten giebt, dazu einen endlofen Notillon nad allen Regeln 
der Kunft, und muſiziren that ein perfides Militärorcheſter. Die 
auffallendite igur des Abends war ohne Zweifel der ruffiich- 
perfiiche General Kojjagowsfi. Dieſe merfwirdige Berfönlichkeit 
ift Befehlshaber der nach ruſſiſchem Neglement einererzirten, aber 
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In Perſien. 
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Heer fei. Sil gehordhte, man nahm ihm fogar feine Kanonen 
fort, führte fie nad) Teheran, und die Engländer rührten feinen 
Singer für ihn. Wer nur etwas vom Orient ahnt, wird fih vor- ` 
itellen, wie diefer Vorfall auf alle diejenigen wirkte, die etwa 
geneigt gewejen wären, in der Hoffnung auf ihren Vortheil die 
Partei Englands am Hofe oder unter den Gouverneuren zu 
nehmen. 

Die Engländer haben jeßt die Idee, ihrer gefunfenen Stellung 
in PBerlien dadurch aufzuhelfen, daß fie eine neue Handelstoute 
von Quetta im indilchen Beludſchiſtan durch die perfifche Greng- 
landſchaft Sejiſtan bis nadh Meichhed und Jesd-Ispahan eröffnen. 
Lord Curzon und die Times of India interejfiren fih für diejes 
Kind mindeftens wie für einen neugeborenen Prinzen, und e3 ift 
in der That bereits ein gewijjer Karawanenverkehr auf der neuen 
Route entftanden — aber was will das demgegenüber bejagen, 
daß Rußland den Eifenbahnbau, d. h. die Frage, ob, wann und 
wo gebaut wird, für ganz Perſien in der Hand halt. Wenn nicht 
Alles trügt, fo wird zuerſt die ojtperfiihe Bahn an die Reihe 
fommen, d. h. ein Schienenweg, der irgendwo an der Grenze der 
Provinz Choraffan von der transfaspiichen Linie Rußlands ab- 
zweigt und feinen Endpunft am Indiihen Ozean erreicht. Ein 
befonderes Argument für diefe Annahme ift der Umstand, daß 
joeben mit großen Koften nud jahrelanger Arbeit die Fahrſtraße 
vom Kaspiſchen Meer nah Teheran fertig geworden ift. Sie ift 
mit ruſſiſchem Gelde gebaut, circa 350 Kilometer lang und führt 
zum größeren Theil durd die weitlichen Ketten des Elbursgebirges 
hindurd, dem Durchbruchsthal des Zefid-Nud folgend, langs deſſen 
Thalhängen fie oftmals meilenweit hat in den els geiprengt 
werden müſſen. Dieſe Anlage, die zwar mit Brivatfapital erbaut, 
deren Betrieb aber durch Ztaatsfubventionen unterftüßt wird, 
hätte die rufjüiche Regierung nicht entitehen laffen, zumal die Be- 
Ihafung der Mittel große Schwierigkeiten hatte, wenn ihrerfeits 
die Abficht beſtände, in nächſter Beit die transfaufaliiche Linie 
nah Berjien hinein zu verlängern und Teheran auf dicje Weiſe 
an das ruſſiſche Verkehrsnetz anzuſchließen. 

Daß im Oſten des Landes Größeres geplant wird, dafür 
ſpricht vor allen Dingen die Erbauung der neuen eiſernen Brücke 
über den Amu-Darja im Zuge der transkaspiſchen Bahn bei 
Tſchardſchui an Stelle des alten, hölzernen Ueberganges für die 
Schienen. Dieſes Werf, deſſen Koſten nicht genau befannt find, 
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Nodſeite den Aufſtieg zum Plateau ohne große Koſten und 
<fmierigkeiten gewinnen, Wie fie freilich am Südrande des Hoch— 
undes wieder hinunterfommen wird, iſt eine andere Frage. Auf 
der Linie Sciras Vuſchir über die Kotals kann man mit ver: 
nänftigen often überhaupt feine Eijenbahn bauen, ja nicht cin- 
mal eine Fahrſttaße. Diele Kichtung ift aber auch garnicht 
plant, obwohl fie auf den jetzigen Haupthandelsplatz Perſiens 
Mirt man wil vielmehr bbas an der Ormusſtraße 
U gehen, Andere ſptechen vom Golf von F it draußen 
dor der Einfahrt in den Perſiſchen Meerbujen 
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Kordfeite den Aufftieg zum Plateau ohne große Koften und 
Schwierigkeiten gewinnen. Wie fie freilih am Südrande des Hod- 
landes wieder hinunterfommen wird, ift eine andere Frage. Auf 
der Linie Schiraa— Bufdir über die Kotals fann man mit ver- 
nünftigen Kojten überhaupt feine Eijenbahn bauen, ja nicht ein- 
mal eine Fahritraße.. Diefe Richtung ift aber auch gamidt 
geplant, obwohl fie auf den jeßigen Haupthandelsplag Perſiens 
zuführt; man will vielmehr auf Bender-Abbas an der Ormusitraße 
zu gehen. Andere ſprechen vom Golf von Zjehaubar, weit draußen 
vor der Einfahrt in den Berfiichen Meerbufen, ganz nahe an der 
Grenze des britiihen Beludfdiften al von der maritimen End- 
ftation. Darüber werden ja wohl die rufjiihen Generalitabs- 
offiziere, deren Käfer- und Sräutererpedition ich früher erwähnte, 
die nöthigen Studien und Pläne in ihren Serbarien mitgebracht 
baben. Wil man mit der Oſtbahn nicht mindeltens auf der 
Hälfte der ganzen Strede dirett durch die menſchen- und waſſer— 
loſe große Salzwüſte, fo muß man von Meichhed an fortgefegt ziemlich 
nahe an der afghanischen Grenze bleiben, was den Engländern 
auch gerade feine behaglichen Gefühle verurſachen wird. Sejiſtan 
ijt noh heute, obwohl nur ein Schatten feiner früheren Blüthe, 
einer der fruchtbarften und zufunftsreichiten Bezirke Perfiens und 
für den Marſch auf Kandahar mindeftens eine ebenſo qute 
Operations- und Berpflegungsbafis wie die Fruchtebene von Herat 
gegenüber Kabul. Daß die Ruſſen übermorgen Herat haben können, 
wenn fie es heute mollen, weiß jeder Menſch; ſobald die Bahn 
durch Oftperfien von Mefchhed ſoweit vorgerückt ift, daß fie in das 
Zuflußgebiet der Hamundepreſſion eintritt, von wo fich die Marſch— 
jtraße auf Kandahar eröffnet, fann man Tagen, daß der Befit 
Indiens für England nicht mehr daran hängt, ob es die Ruſſen 
am Einmarſch über den Indus verhindern fann, Jondern nur nod 
daran, ob der Bar den Entſchluß faßt, marjchiren zu laffen 
oder nicht. 

Die Sade ift einfah. Wenn die Ruffen eine Armee in 
Herat und eine in Sejiitan zum Vormarſch durch Afgbaniftan 
aufitellen können, jo ift es ihnen ein Leichtes, jede von ihnen fo 
tarf oder noh ftärfer zu maden, als das ganze brauchbare 
Material an Vertheidigungsfräften, das die Briten irgendwo vor 
oder hinter dem Indus oder den Suleimanfetten formiren können. 
Sie haben dann die beiden guten Operationsbafen, jede durd) 
eine unabhängige Eifenbahnlinie für den Nachſchub von Truppen 
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miden den Zeilen, 3. B. der „Peterburgskija Bjedomojti” Ju 
* verſteht, wird den brennende 


verſuchen, irgendwo in 
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Intereſſen gegenüber gehen, | 
oo Enjeli, den 23, April. 
Beute dor einem halben Jahre bin ich von Sautſ ch-Bulak in Aſer— 
"bien 1tgebrochen, um tan zu verlaſſen ſtwarts 
ba Gebirge in die Tiefebe er meſopotam en Ströme 
huſteten — UMd num Habe 19 abermals g hohe Plateau 
von Itan inter mit! In zwe Tagen bin ich er Ruſſen 
Sa — Reit le heiße, marſchige Küſten 
5 Derun ergefahren, IM bequemen : £ 
Promptem Dierdemeniier Dis K ea die s a M ‘adhem 
den Rormitte hindurch, faͤhrt man no ven folgen. 
Qlatten Grun des breiten, muldenför igen s one 
teheran an 150 Kilomele nach W , das ſich von 
Lbitge und ergen vo n zwiſche dem Elbu 
bit Stroh, aghan hin ieht a 
Gebirge, 2 nahert ſich 
itt fie in $ on der Station 
| Otetten bes Gp de | a Baba 
06 cine Et "ein. vte p 
int 5d tchichnitteniden der o$ nid Mieter 
t an RE die Straß ene: etw M 
Aludt dez =. ABe förmli “teter, 
iig, Sefd Rud und ein: Jahem 
Det fühen emiger N benflüſ urch die 
t fahren a; le zy 
Nteifiten € n wie ol ſcharfſt | da Ts 
Satieren ben ger Ne, um ten 
fertig, Tie Eao, 0 


» e 7 
i ahrdeteren Stellen ei in die itgi, M 
K Ù TENEN 
ol ie nr derie ift Ofterz omantii mans OE übe 
Leheran ſein der Route Über da: nirgende > Tall 
„np * 5 Gen: 
Vorbei die durch ‘tenderon n 


In Perjien. 345 


zwiſchen den Beilen, 3. B. der „Peterburgsfija Wjedomoſti“ zu 
lejen verjteht, wird den brennenden Wunſch und die Sorge der 
eingeweihten ruſſiſchen Afienpolitifer, hier möglihft bald und ja 
nicht zu jpat zu fommen, wohl herausmerfen. Buldir ift einfach 
als Kompenfationsobjeft für unjere zukünftige Bagdadbahn ins 
Auge gefaßt; jobald dies Schmerzensfind wirflih einmal feine Ge- 
burt überftanden hat, wird man davon ſchon etwas hören. Wer 
blog vorausfehen fünnte, wie lange der ſüdafrikaniſche Krieg nod 
dauert! Die Engländer werden natürlich verfuden, irgendwo in 
der Nachbarſchaft etwas anzujtiften, um den Eindrud ihres all 
mähliden SHinausgeworfenwerdens aug Perſien ein wenig zu 
repariren, und wenn fie doch mit den Buren in Balde fertig 
werden Sollten, jo fann das böſe Quertreibereien auch unjeren 
Intereſſen gegenüber geben. | 
Enfeli, den 25. April. 

Heute vor einem halben Jahre bin ic) von Sautſch-Bulak in Aſer— 
beidihan aufgebroden, um Iran zu verlafien und weſtwärts 
über das Gebirge in die Tiefebene der mejopotamifhen Ströme 
hinabaufteigen — und nun habe ich abermals das hohe Plateau 
von Iran hinter mir! In zwei Tagen bin ih auf der Ruſſen— 
ftraße von Teheran nah Reſcht in die heike, marſchige Küſten— 
ebene Gilang heruntergefahren, im bequemen Wagen, mit vafchem, 
promptem Pferdewedhjjel. Bis Kaſwin, die Naht und den folgen: 
den Vormittag hindurd, fahrt man noch über den vollfommten 
glatten Grund des breiten, muldenförmigen Hedens, das fich von 
Zeheran an über 150 Kilometer nad) Weiten zwiſchen dem Elburs- 
gebirge und dem Bergen von Karaghan hinzieht; dann nähert fid 
die Straße dem Gebirge, und von der Station Agha Baba an 
tritt fie in die Vorfetten des Elburs ein. Die Paßhöhe liegt nur 
nod eine Stunde vorwärts von hier; fie jteigt noch nicht 300 Pieter 
höher als das Durchſchnittsniveau der Hochebene: etwa 1400 Victer. 
Von da an jtürzt die Straße förmlich im jähem ğal durd die 
Schlucht des Sefid-Rud und einiger Mebenflüffe zu Tha. Die 
perjiihen Kutfcher fahren wie toll die ſchärfſten Kurven und 
fteiljten Senfungen hinunter, und dabei find Die jteinernen 
Barrieren an den gefährdeteren Stellen noh lange niht überall 
fertig. Die Szenerie ift öfters romantifch, aber nirgends groß; das 
jol fie nur auf der Route über das Gebirge oſtwärts von 
Zeberan jein, die durch) Majenderan am Fuß des Demawend 
vorbeiführt. 
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Allmählich, Tobald man fich der faspifhen Küftenebene nähert 
und das Flußthal breiter wird, taucht etwas Baumvegetation zwiſchen 
den Bergen auf. Aus dem Buſchwerk an den Abhängen des Gebirge: 
werden bald richtige Waldungen; die Straße führt dann durd 
eine ftundenlange Pflanzung alter Dlivenbaume, wo Belgier eine 
europäiſch eingerichtete Delmühle, vom Wildwaffer des Sefid-Rud 
getrieben, eingerichtet haben. Plöglid — man weiß nit, wie 
einem gejchieht und glaubt zu träumen! — fieht man fich jelbjt in 
einem wunderbaren, hochſtämmigen Yaubwald, durd) den die Straße 
noch viele Meilen weit bis Reicht, der jeidenfpinnenden Hauptitadt 
Gilans, mitten hindurdhgeht. Ich fann den Eindrud gamidt 
bejchreiben, den diefe üppige, grüne, waſſerreiche Wildniß von 
Buchen, Ulmen, Eichen, Walnußbäumen und Platanen auf mid 
madte, nahdem id) den legten ähnlichen Anblick vor mehr als 
fieben Monaten in Zransfaufafien gehabt und feitdem nichts, nichts 
als baumlofes, ſteiniges, trodenes Land gejehen habe. Die 
Palmen Babyloniens zähle ih niht mit — folh eine Palme 
ijt eigentlich gar fein Baum, ſondern nur eine große Pflanze. 
Den Wald von Gilan fann id) in meiner Erinnerung nur ver: 
gleichen mit den Yaubwäldern von Imeretien, dem alten Koldis, 
die fi) vom Südabhang des Kaufafus durch die Ebene des Rion 
und in den Thälern des transfaufaliihen Ccheidegebirges fajt big 
an die Waſſerſcheide hinauf erjtrefen. Der plögliche Gegenſatz 
des Wechſels von der Steppe und den vegetationslojen Gebirgs— 
fammen in das feuchte grüne Waldmeer hinein, das fih längs der 
ganzen kaſpiſchen Südküſte im Gebiet des regenbringenden, vom 
Elbursgebirge aufgefangenen Nordivindes hin erftredt, wirft geradezu 
märchenhaft, bezaubernd! Aehnlich war mir zu Muthe, als id 
vor Jahren von dem dürren Plateau Dftanatolieng über die Pap- 
höhe des Taurus in die Gedermwälder auf der cilicifhen, dem 
Mittelmeer zugefehrten Seite des Gebirges hinüberfam. 

Gilan ift eine der kleinſten Provinzen Perſiens, aber eben 
wegen feines Waflerreihthums und feiner Sruchtbarfeit dem Er: 
trage nah die dritte des Landes. Nur Aſerbeidſchan und die 
Perfis gehen ihr vor. Für Rußland ift es fehr wichtig. daß gerade 
diefe an Reis und Seide reihe und noh hoch entwiclungsfähige 
Landſchaft fo unmittelbar in jeinem Machtbereiche liegt. Zufammen 
mit ihrer von Natur ebenfo ausgeitatteten, aber arg vernadläjfigten 
öſtlichen Nahbarin Mafenderan fann fie im Grunde längs der 
Küſte im ein einziges zuſammenhängendes Neisfeld verwandelt 
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werden. Küchtig angefakt, müßte die Reiskultur Gilams auch von 
bijter Bedeutung für die wirthſchaftliche Entwicklung von Ruſſiſch⸗ 
intet werden. Tie Eingeborenen dort find ein in hohem 
Hape Reis konſumirendes Volk; fie führen viel davon ein, bauen 
ober ug, wo es angeht, den Reis jelbit. Reisbau verbraucht aber 
y viel Beſſer das in Turkeſtan viel beijer zur Baumwollen— 
g — fonnte, obgejchen von dem für denſelben Imed durch 
| gei tigerte Reiseinfuhr freimerdenden Ackerl i 
Undfrage ift für die an ſich hodit 
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werden. Richtig angefaßt, müßte die NReisfultur Gilans auch von 
höchſter Bedeutung für die wirthichaftliche Entwicklung von Ruſſiſch— 
Zurfeftan werden. Die Eingeborenen dort find ein in hohem 
Maße Reis fonfumirendes Volf; fie führen viel davon ein, bauen 
aber auh, wo e3 angeht, den Reis felbit. Reisbau verbraucht aber 
enorm viel Waller, das in Turfeitan viel beffer zur Baummollen- 
fultur dienen fönnte, abgejehen von dem für denjelben Zweck dur 
die geiteigerte Reiseinfuhr freiverdenden Ackerlande. Gerade die 
Landfrage ift für die an fih höchſt zufunftsreihe Baumwollen- 
fultur Turfeftans das eigentlich brennende Problem; jeder Heftar, 
der den Jonitigen von anderswoher importirbaren Nußpflanzen ent- 
zogen und unter Baumwolle gebracht werden fann, bedeutet eine 
direfte Verbeſſerung der ökonomiſchen Bilanz Rußlands. Gilan ift 
für die Ruffen ein abfolut ficherer Zukunftsbiſſen; von 1723 bis 
1735 ift es fogar fchon einmal ruffiihe Proving gewejen. Peter 
der Große erfannte die Wichtigfeit des Gebietes als Paſſageland 
für den Weg über Mejchhed nah Herat und Jadien; im Hinblid 
auf die dereinjtige Möglichfeit einer Betheiligung Rußlands an der 
Herrſchaft über Indien befahl er die Belegung der weitlichen und 
ſüdlichen Uferlandfchaften des Kaſpi. Perſien, damals tief qe- 
Ihwächt, mußte zeitweilig nachgeben, bis fich der deſpotiſch-geniale 
Türfe Nadir-Schah des Thrones von Iran bemädtigte und die 
Ruſſen nöthigte, wenigſtens Gilan wieder herauszugeben. 

Sn Reſcht, wo ich geſtern übernachtete, giebt es.ein „Hotel“ 
mit einem Schweizer Wirth, mit dem man deutſch ſprechen kann; 
ſeine davongelaufene Frau hat ein Konkurrenzunternehmen in 
Enſeli, dem Hafen von Reſcht, gegründet. Das Sprachen— 
Durcheinander an unſerem Tiſch ift wahrhaft babyloniſch; von 
europäiſchen Idiomen herrſchen ruſſiſch und franzöſiſch vor. Da— 
neben ſprechen Gäſte aber auch deutſch, perſiſch, tatariſch, griechiſch, 
armeniſch, georgiſch. Von der Veranda, auf der geſpeiſt wird, ſieht 
man direkt auf die grüne Fläche des Kaſpi hinaus, wo morgen in 
der Frühe der Dampfer nach Baku ankommen ſoll. Die Schiffe 
müſſen eine Seemeile vom Ufer ankern; bei etwas ſtärkerem Nord— 
wind, der mindeſtens wöchentlich einmal weht, iſt es unmöglich, 
auf den Dampfer hinüber oder von dort ans Land zu kommen, 
weil die Brandung auf der Barre, wo nur 4 Fuß Waſſertiefe iſt, 
ſelbſt die kleinſten Boote mit dem Boden ſo auf den Meeresgrund 
ſchlägt, daß ſie in Splitter zerbrechen. Ueberhaupt hat Enſeli 
als Hafen ungefähr alle Nachtheile, die ein ſolcher nur haben kann. 
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ehbare Jufunft nicht geſchehen durch eine zu Gunſten des 
deutſchen import etwa herbeizuführende Steigerung der abſoluten 
Aunahmesiffer des pertüchen Marktes, sondern es fann nur qe- 
Ihehen, indem an den betreffenden Stellen die deutihe Einfuhr 
Neherige nichtdeutiche Lieferanten Perſiens verdrangt. Bei den 
Erwägungen über die Möglichkeit eines ſolchen Erfolges bedar? es 
vor allen Dingen der Klarheit darüber, ob und in welder Weiſe 
J deutſchen Erporteure im Stande ſind, mit den beiden zur Jet 
tachten Jaktoren im Wettbewerb um den perſiſchen Handel, Ruj: 
Ond und England, in Konkurrenz zu treten. 
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abjehbare Zufunft nicht gefchehen durch eine zu Gunften des 
deutfchen Imports etwa herbeizuführende Steigerung der abjoluten 
Aufnahmeziffer des perſiſchen Marktes, jondern es fann nur ge- 
Ihehen, indem an den betreffenden Stellen die deutiche Einfuhr 
bieherige nichtdeutiche Lieferanten Perſiens verdrängt. Bei den 
Erwägungen über die Möglichfeit eines jolhen Erfolges bedarf es 
vor allen Dingen der Klarheit darüber, ob und in welder Weife 
die deutichen Erporteure im Stande find, mit den beiden zur Zeit 
ſtärkſten Faktoren im Wettbewerb um den perliichen Handel, Ruß— 
land und England, in Konfurrenz zu treten. 

Rußlands vorzugsweife fommerzielle Wirfungsiphäre ift die 
Region Tabris-Teheran. In Tabris beträgt die Geſammtſumme 
des ruſſiſchen und mefteuropäifchen Imports: für 1895/1900 
14 680 000 Reihsmarf. Hiervon entfallen aber auf ruſſiſche Er- 
zeugniffe nur 3960 000 Reichsmark gleich 27 Prozent; alles 
Andere fommt aus Weſteuropa. Insbeſondere importirt Rußland 
nad Tabris 60 Prozent der Glasartifel, 16 Prozent der Baum- 
wollenwaaren, allen Buger und alles Petroleum; dagegen fait 
garnichts an Tuh, Sammet, Band, Streihhölzern, Wollen- und 
Ceidenwaaren. Bon der Gefanıntmenge der Manufafturen in 
Baumwolle, Tuch und Seide, die einen Imporhvertd von 
8 504 000 Reichsmark repräfentirt, entfallen auf Rußland bloß 
ca. 800000 Marf oder 91/5 Prozent des Werthes. 

Die Hauptmenge des Imports an Manufafturen gehört alfo 
zur Beit Jelbit in Tabris, das unmittelbar an der ruſſiſchen Grenze 
liegt, noh der weſteuropäiſchen Produftion, und zwar vorzugs— 
weile England, Deutichland, Delterreich-Ilngarn, der Schweiz und 
Holland. Man fann ohne Weiteres annehmen, dah der Nett- 
bewerb diejer Zander, was die Koſten des Transports der Waare 
auf den Marft betrifft, annähernd unter denjelben Bedingungen 
erfolgt. Vorausgeſetzt, dag Deutichland nicht theurer produgzirt 
als feine Konfurrenten, handelt es fH alfo darum, geeignete 
Maßnahmen zu finden, durch welche die deutſche Waare in den 
Stand gefeßt würde, zunächit für Tabris-Adſerbeidſchan, das fait 
ein Drittel der Bevölferung Perſiens befit, an den erjten vder 
einen der eriten Plage zu treten. 

Der Weg hierzu ift nach einer Richtung hin durch die gegen 
wärtig bejtehenden Verhältniſſe deutlich gewieten. Der größte 
Theil der auf den Tabrifer Marft kommenden weſteuropäiſchen 
Waaren wird nämlich nicht diveft von den Produzenten, ſondern 
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der engliſche Import, namentlich im Süden und im — = 
dominitt, daß aber Rukland mit allen Mitteln darauf hinart ettet, 
den Abjag in Perſien für fih zu erobern und zu monopoliſiren. 
deutſchland ijt demgegenüber jelditveritändlih daran intereſſitt, 
daß Ferien als freier und internationaler Markt ‚erhalten bleibt 
— 8 mid aber jeinerjeits nur dann im Stande ſein, poſitiv in 
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der engliihe Import, namentlih im Süden und im Zentrum, Ttarf 
dominirt, daß aber Rußland mit allen Mitteln darauf hinarbeitet, 
den Abjag in Perfien für fih zu erobern und zu monopolifiren. 
Deutihland ift demgegenüber ſelbſtverſtändlich daran interejjirt, 
dag Perſien als freier und internationaler Markt erhalten bleibt 
— es wird aber jeinerjeits nur dann im Stande fein, pofitiv in 
diejem Sinne aufzutreten, wenn feine Interejjen in Perſien größere . 
und offenfundigere Werthe repräjentiren, als es heute der Fall. ift. 
Wie ich ſchon früher ausgeführt habe, bietet das ruſſiſche Shiff- 
fahrtsunternehmen nad) dem Perſiſchen Golf und die dadurd) ver- 
anlakte Störung des bisherigen engliſchen Handels- und Fradt- 
monopols für uns eine bejonders qute Gelegenheit, dort im Süden 
durch ſchnelle Erringung eines Antheil$ am direften Seeverfehr 
nah Buſchir und Nahbarhäfen unfjeren Vortheil niht nur im 
Waarenimport ſelbſt, Jondern auh im Seetransportiwejen wahr- 
zunehmen. Was den Handel nah Weſtperſien anbetrifft, fo hängt 
hier Alles an einer einzigen nothiwendigen Arbeit, die gethan 
werden muß, um uns in cine außerordentlid) günjtige Lage für 
die Erringung eines jtarfen Antheils am Markt von Tabris zu 
verjegen. Dieje Arbeit ift die mit verhältuigmäßig geringen Koſten 
zu ermöglichende Fahrbarmachung der uralten und wichtigen 
Karawanenſtraße von Trapezunt am Schwarzen Meer bis Tabriz. 
Das ſchwierigſte Stück von Trapezunt nad Erſerum iſt bereits jeit 
Jahren türkiſche Chauffee und für den Wagenverfehr gut praf- 
tifabel. Die Strefe von Erjerum bis Bajaſid nahe der perfiichen 
Grenze, die ich zum Theil aus eigener Anſchauung fenne, ijt 
während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 1877/78 von den Ruſſen zu 
Militäar-Transportzwefen auch ſchon ohne grope Mühe für Fuhr- 
wert benugbar gemacht gewejen (jeßt ijt fie es freilich nicht mehr); 
es verblieben demnach an eigentlichen Schwierigkeiten nur der Ueber- 
gang über die Grenzfette weſtlich von Bajaſid und die Bergland- 
ihaft von dort bis Choi in der Nähe des Urmiaſees. Selbjt wenn 
e> aber einem uns unfremdlichen Einfluß gelingen follte, den Ar— 
beiten auf perfiihem Boden Schwierigkeiten zu machen, fo wirde 
doh die Herftellung der Fahrbarkeit von Erſerum bis an die 
Grenze, eine Sache von einigen Hundderttaufend Mart, genügen, 
um für 90 Prozent aller Waaren den Tabriſer Markt von 
Velten dauernd zu beherrſchen. Auf dieſe Weile würde es 
gelingen, Die ſchwer jchädigende Wirkung, welde die Schließung 
Des Zranfits dur) den Kaukaſus von Seiten der Ruſſen für den 
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Handel vom Schwarzen Meer nah Perlien gegenwärtig ausübt, 
aufzuheben. Allerdings verfolgt die ruſſiſche Politif das Ziel, 
Perfien ſelbſt fo lange ökonomiſch nicht erjtarfen zu laffen, bis es 
reif für ein ähnliches Verhältniß zu Rußland ift wie Budhara. 
Aber eritens ift die Sahe noh nicht fo weit, und fie rüdt immer 
ferner, auf je größere Schwierigfeiten die Befriedigung der ruſſi— 
hen Stapitalsbedürfniffe in Europa ftößt; und zweitens fünnen 
wir, die wir in Perfien nicht die geringiten politifchen, jondern 
nur wirthichaftliche Abfichten zu verfolgen in der Lage find — 
im Unterſchied von den Engläandern — doh bedeutend leichter 
unferem Handel neben dem ruffifchen einen angemefjenen Platz in 
Perſien zu fihern hoffen. Indeſſen diefes ganze Thema erfordert, 
um erfchöpfend dargelegt zu werden, eine ganz andere Breite, als 
ich fie jeßt diefen Zeilen geben fann. Sollten fih insbejondere 
deutſche Handelskreiſe unter praftifchen Gefichtspunften näher für 
meine Anregungen interejfiren, fo bin ich in der Lage, auch weitere 
Fingerzeige zu ertheilen. 


Auf dem Kaſpi an Bord des „Großfürft Konjtantin“, 
den 25. April. 

Seftern war der Nachmittag etwas unruhig für mid, weil 
von der Fahrt über den Murdab an, von Piribafar nadh Enjeli, 
der Nord drohte. Es blies merflih vom Meere her, und der 
Wind wollte fih auch gegen Abend garnicht legen. Trotzdem haben 
die hiefigen Wetterfundigen Redt behalten: Heute Morgen wedte 
mich der Hausknecht, ein perfifher Armenier, der einige ruffifde 
Broden radebredt, grinjend mit der Kunde: Der Dampfer für 
Bafu liege draußen, und der Bootöverfehr zwiſchen Schiff und 
Land fei trog Des ziemlich fraftig aufgefriihten Windes nod 
möglid. Wir Paſſagiere in spe fuhren aljo aus den Betten und 
ftürzten nach einem haftigen Frühſtück zum Strande hinunter. Den 
perſiſchen Ausfuhrzoll erledigte der üblihe Bakſchiſch; To ſchnell es 
ging, wurde ein wahrer Berg von Gepäf und ein Schwarm von 
zwanzig Menſchen in das erſte befte Boot geftopft und [os ging's, 
ins Meer hinaus. Nach einer Viertelftunde Rudern in verhältniß— 
mäßig ruhigem Waſſer famen wir auf die gefürchtete Barre und wurden 
nun allerdings zwei oder drei angftliche Minuten lang inmitten der 
weißbrechenden Brandungsfamme zwiſchen Himmel und Hölle auf und 
ab gejchleudert. Aber dann war es glüdlich vorüber. Die Bootsleute 
verliherten, daß es um Mittag Thon nicht mehr gegangen wäre. 
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Um 9 Uhr morgens ſetzte ich meinen Fuß auf die Falltreppe 
am Vchterdef des Dampfers — die Urientreife war zu Ende! 
Hier bin ich, obwohl im ſüdlichſten Winkel des Kaſpiſchen Meeres, 
dodh in Europa, denn von bier an reißt die Dampfitrede bis 
nad) Haufe nicht mehr ab. Faſt dreiviertel Jahre Habe ich den 
türkiſchen Halbmond nnd das perſiſche Löwen- und Sonnenbanner 
als die Hoheitszeichen der Länder, in denen ich reiſte, erblickt, — 
jetzt ift es endlich die blauweißrothe ruſſiſche Trikolore. Merk— 
würdig, wie ſich nach ſolch' einem langen Stück Orientleben der 
Unterſchied der europäiſchen Nationen für das Gefühl im erſten 
Augenblick verwiſcht! Hier in der aſiatiſchſten Grenzſphäre Ruß— 
lands, unter lauter ruſſiſch ſprechenden Menſchen, komme ich mir 
dodh ſchon vor, als ob id mit jenem einen Schritt aus dem 
perfiichen Fahrzeug heraus von der fremden und barbariihen in 
die heimathliche Kulturwelt hinübergetreten bin. Von nun ab giebt 
es wieder Fahrpläne, von nun ab gilt nicht mehr die Energie 
des perſönlich vorwartsitrebenden Individuums, das fidh durch 
taufend Hinderniſſe und Schwierigfeiten ſelber durchſchlagen, fie 
überwinden muß, um feines Weges weiter zu kommen, Jondern 
es gilt der Beförderungsvertrag mit der modernen, auf Zeit und 
Stunde verantwortlichen Transportgeſellſchaft. Damit hört Aſien 
auf. Jetzt freue ich mid) nod über die Rückkehr in die vertraute 
Welt. Aber ich fürchte, ich fürchte, es wird nicht allzulange 
dauern, bis Die umgefehrte Sehnſucht, bis das Verlangen nad) 
diefer nun verlaflenen Welt des Oſtens von Neuem wieder alte 
Rechte geltend machen wird — und dann auf Wiederjehen zum 
dritten Male in den Preußischen Jahrbüchern. 
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goma Gordjejew ijt ein Roman im guten und richtigen Sinne deg 
Wortes, eine epilche Dichtung, die in breiter Anlage mit Ruhe und Sorg- 
ſamkeit einen Lebenslauf fich erfüllen und abwiceln läßt. 

goma Gordjejew ift ein Dummkopf und ein Philoſoph. Foma Gordjejew 
hat ein kleines, wenig entwickeltes Hirn, aber ein großes Herz. Und er 
philoſophirt mit dieſem Herzen. Man kann nämlich mit dem Herzen 
philoſophiren — ganz gewiß. Aber es iſt gefährlich. Die Philoſophen 
des Herzens produziren teine brillanten Gedanken, die wie Leuchtkugeln 
emporſchießen. ſo Daß die Umſtehenden bei dieſem Feuerwerk ausrufen: 
wie glänzend, wie geiſtreich! Die Philoſophen des Herzens wollen nicht 
in der Theorie und in Gedanken das Daſein erklären und das Leben 
überwinden, ſondern ſie wollen praktiſch mit dem Leben und mit den 
Menſchen fertig werden. Sie wollen ſich ihr Herz erleichtern, ſie wollen 
aus dem ihnen angeborenen dumpfen Staunen zum Verſtehen der ſeltſam 
verivorrenen Welt und der merbwürdigen, ihnen jo frenden Menjen ge- 
langen, um mit ihnen leben zu können. Die Menſchen des Alltags aber, 
die jo gewandt ihren Geſchäften nachgehen, begreifen jenes philojophiiche 
Staunen garnicht. Sie halten e8 für Narrheit — mit Recht von ihrem 
Standpunkt. So geräth dem Foma Gordjejev in immer größeres 
Staunen, findet fich immer weniger in der Welt zurecht, wird ein kompletter 
Narr. Der hanptjächlichite, beſtrickende Reiz dieſes Romans indek liegt nicht 
in dem Typiſchen des Falleg, jondern in jeiner individuellen Geſtaltung. 

Sch Habe ſchon hervorgehoben, day wir bier wieder einmal einen 
Noman im eigentlichen Sinne haben. In der modernen Literatur pflegt 
man ja auch innerhalb deg angeblichen „Nomans” mit dramatiſcher Leb— 
baftigfeit zu erzählen. Wir haben „Romane“, aug denen man ganze 
Seiten ziemlid) direft als Szenen auf die Bühne jegen könnte. Ich will 
nicht behaupten, daß jolche dramatische Romankompoſition geradezu unſtatt— 
haft wäre. Aber ſicherlich ift fie unepiſch. Und über den Unterſchied 
dramatiſcher amd epilcher Tarjtellung möchte ich mir ein paar Worte er: 
lauben. Man wird dergleichen verjchiedene Darſtellungsart im Tebten 
Grunde auf das Temperament, die feeliiche Veranlagung und auch die 
Weltanſchauung des Dichters zurückzuführen haben. Der drantatijche 
Dichter Steht innerhalb der Weltgeſchehniſſe, ſeine Seele ift ein Tummel- 
und Nampfplaß der Weltgegenjäße. Hegelſche Dialektik 3. B, oder auch 
Darwinſcher Kampf um's Daſein, die Entwickelung der Gegenſätze zu 
einer höherer Einheit — diefe Weltanfchanungen irg Gemüth übertragen 
und in die Geele gelegt, Jeeliich empfunden, machen den Dramatiter aus. 
TVer Epifer dagegen verhält fich der Welt und ihren Geſchehniſſen gegen 
über vielmehr rein zuſchauend. Er jteht außerhalb der Geſchehniſſe, am 
Schluß der Geſchehnißkette, er ift im gewiſſen Sime mit der Welt fertig, 
er Jieht die Welt in ihrer Bilderfülle vor fich liegen. Er ſteht zur Welt 
in gewifjer Weije ähnlich, aber doch mit einem Unterſchiede, wie der Gott 
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handlung, ſondern reiht eine Anzahl größerer und kleinerer Aphorismen 
aneinander, Die übrigens nach dem Vorwort deg Ueberſetzers „verichiedenen 
Briefen, Tagebichern, noch unvollendeten Entwürfen und anderen Privat- 
papieren des Grajen Tolſtoi, nicht aber jeinen bereits gedruckten Echriften 
entnommen“ find. Die Schrift ijt aljo ein werthvoller Beitrag zur Er- 
kenntniß der Vebensphilojophie und Religionsauffaſſung des ruſſiſchen 
Reformators. Wir Menſchen ſind gewöhnt, die Frage zu ſtellen: „Wozu 
leben wir?“ Tolſtoi erklärt uns, daß dieſe Frage garnicht zu ſtellen iſt, 
weil ſie nie eine entſcheidende Antwort aus Menſchenmund erhalten kann. 
Nicht „wozu“ wir leben, iſt die Frage, ſondern darauf kommt es an, 
„wie“ wir leben. Der Wille deſſen, der mich ins Leben geſchickt hat, iſt, 
„daß ich meine Seele bis zur höchſten Vollkommenheit in der Liebe führe 
und dadurch an der Herſtellung der Einigkeit zwiſchen den Menſchen und 
allen Lebeweſen mitwirke.“ „Um den Willen des Vaters zu erkennen, 
muß man ſeinen eigenen wahren, grundlegenden Willen erkennen. Der 
Wille des guten Sohnes ſtimmt immer mit dem des Valers überein.“ 
Der „gute Sohn“ nun iſt der, der den „animaliſchen“ Menſchen in ſich 
zu vernichten vermag. Wer an Tolſtoi herantreten würde in der Er— 
wartung, „geitreiche” Säge zu finden oder ganz neue Lehren, die in fich, 
an und für fich noch nicht dageweſen und ganz original find, würde ent- 
täujcht werden miüjjen. Das Neue und Bedeutende an Toljtoi ift nicht 
die Lehre, jondern der Lehrer, der aug umſaſſendſter Welterfahrung und 
tiefiter Selbjterfenntniß Heraus den jchlichtejten, einfältigjten Meinungen einen 
goldenen Werth giebt. „Sch bin tief in mir erfahren" — dieſes Wort 
fönnte Tolſtoi mit noch größerem Recte auf fich amvenden, wie Nietzſche, 
der e auf ſich gemünzt Hat. Gerade da ich dies jchreibe, kommt mir 
unter der Spitzmarke „Tolſtoi al3 Räuberhauptmann“ eine Zeitungsnotiz 
zur Kenntniß, nach der im einem ruſſiſchen Blatte ein Herr Jarmonkin 
ih aljo über Tolſtoi geäußert hat: „Alle Taten (aus Tolſtoi's Veben) 
weiſen entichieden daranf Hin, day das phyſiſche, vein thierilche Lebeng- 
prinzip in ihm außerordentlich ftart war. Die Biographie feines einzigen 
Schriftitellerd giebt ung ein ſolches Beiſpiel eines alles verjchlingenden 
und alleg ergreifenden thierischen Triebes, wie wir ihn bei Tolftoi jehen. 
Sucht man ſich in jeine Natur und die Aeußerung dieſer Natur hinein- 
zudenfen, fo wird es einem völlig Har, day au ihm, wenn er nicht in 
einem guten Kreiſe erzogen worden wäre und fein Geiſt feine Bildung 
erhalten hätte, ein Jchreclicher Verbrecher, ein Bölewicht geworden wäre, — 
jo ſtark ijt daS Thierische feiner Natur.” Es handelt fich) um eine ganz 
böſe gemeinte Schmähjchrift, in deren weiterem Verlauf die Anhänger 
Toljtoi 38 Anarchiiten, Terrorijten, Brandjtijter, politiſche Mörder gejcholten 
werden. Dennoch aber, trog feiner Abjicht zu ſchmähen, trifft Der ruſſiſche 
Artifelichreiber zur Hälfte den Nagel auf den Kopf. Sch dart wohl daran 
erinnern, daß ich wiederholt die Toppelnatur und das Doppelleben 
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So dunkel ijt mein Schatten. dah er noch ſichtbar iit 
Am ſchwarzen Strom. | 

Toh meine Geſtalt iit nicht mehr ſichtbar. 

Id übergab fie der Erinnerung 

ſchlafender Menichengeſichter, 

Tie in Fehjenthaälern der Jegen überitrömt. 
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So dunfel ift mein Schatten, daß er noch ſichtbar ijt 
Am ſchwarzen Strom. 

Doch meine Geſtalt iſt nicht mehr ſichtbar. 

Ich übergab ſie der Erinnerung 

ſchlafender Menſchengeſichter, 

Die in Felſenthälern der Regen überſtrömt. 


Dem Chaos trauk ich manchen Becher zu. 
Es fuhr empor, es lachte und es weinte. 
Danu ſank es wieder zurück in alte Ruh. 


Mer macht ſich anheiſchig, dieſes Mombertſche „Urbild“ voll imd ganz 
zu verſtehen? Ich muß darauf verzichten. Doch tröſten wir uns; ſuchen 
wir eventuell im Becher Troſt. „Proſt, Chaos!“ 

Warun ich) mim aber doch über Mombert Ichreibe — werden meine 
Leſer vielleicht fragen —, wenn ich über ihn nicht3 zu Jagen weiß? Taran 
iit Profeſſor Richard M. Meyer jchuld. Der hat ihn nämlich fir witrdig 
befunden, in feiner „Deutjchen Literatur deg Neunzehnten Jahrhunderts“ 
dreimal — darunter einmal ein bischen ausführlicher — erwähnt zu 
werden. Er zählt unjeren kosmischen Denker und Dichter Dort an einer 
Stelle zu unſeren „vielen Kleinen von Heute.” Da mm aber doch Alfred 
Mombert in der Literaturgeiihichte jteht, gehört ev zur Literatur deg 
Jahrhunderts: aljo müſſen meine Yejer von feiner Exiſtenz Kennutniß 
Haben. 

Ich will die Jronie laſſen. Ich will ernjt reden. Ich will ein Be— 
keuntniß ablegen: ich Habe gelogen. Ich verjtehe nämlich Mombert, ich 
verstehe neben den vielen Anderen „von heute” auch Mombert. ch glaube 
€3 wenigſtens, daß ich ihm verftehe. Und ich will nun allen Ernftes er- 
klären, daß Mombert wicht unter allen Umſtänden und von Jedem komiſch 
genommen zu werden braucht. Dieſe Verſe ſind aus einer gewiſſen reinen 
Stimmung geboren. Ich will es beweiſen, daß ich auch Mombert, ſelbſt 
Mombert noech zu folgen vermag und will in einem von mir frei im Style 
Mombert 3 erfundenen Bilde die Mombertiche Art charakterifiren, in einem 
„Urbilde“, das man — wie Mombert's Bilder — wem man will, ernſt, 
wenn man will, auch jcherzhaft genießen fan: Man nehme aljo den 
kosmiſchen Raum, man denfe fich darin eine Weltäolsharfe und man laffe 
dariiber einen urquellloſen Gwigfeitsivind gleiten. Saun erhält man Die 
Stimmung Momberticher Wedichte, die nämlich in der That in gewijjer 
Weile muſikaliſch find, wie wenn wirre Töne md irre Klänge nach Bildern 
und Worten zu Beſtand wd Form ringen. ch meinerjeit3 faſſe übrigens 
mein kosmiſches Urbild ſcherzhaft auf und lehne die Mombertſche Kunſt 
ab, ſelbſt auf die Gefahr hin, Daß Alfred Mombert über meine Nieder- 
trächtigkeit mit einer „Geberde tiefen Gott-Schmerzes“ quittirt. Ich meine 
nämlich, daß ein Kritiker nicht nur verpflichtet ift, Verſtändniß zu Haben, 
ſondern auch verſtändig zu ſein. 


— nheit ſchließlich, daß der Verlag 
Erwähnen möchte oe Ke Weiſe erfolgreich — 
von J. C. C. ie moderne Literatur bemüht, —— eber 
ee & ar Allan Poe's ericheinen läßt — ren 
ausgabe der a Si oeller-Brud. Es liegt im Zuge Der m fi ber 
find Hedda und — Anie ja anh unſer € Th. AM. else. 
anf Poe —— — Sobald es Raum und Zeit one 
Gunſt — e Poe's zur „Moderne“ angeinanderzujel 
ich verſuchen, 


Max Lorenz. 


— Mit Bud- 
Mar Reinhardt. $ 7 

N . Eriter Band von Mar i Schuſter & Loeiiler, 
—— Fiebiger. Verlegt bei Schuſter 4 

ſchmuc EURE 1 

clin und Leipzig 1901. — Jahr in 

= er Rauch”, ein „Ueberbrett’t“, — die 
inti — extremen Erfolg Sale an die Conférence zur 
un wenig. Am beiten gefällt mir 2 x dchen einleitet. Ich 
— = des Iſidore Myſterlinck“, die dag Bän u knüpfen: Die 
Bopermesgue 7 die Anzeige, um daran eine ... en noch immer 
mache hier nu LER: unſt aus, aber ne 
En geben längſt nicht mehr Kunj May Lorenz. 
Geld ein. 


ſeine Merle in einer furzen 
Sein Leben und ſeine W RNA 
Ý tmann. Sem X ORT Verlag don Hugo 
Gerhart Hauptman, Mar Kirditein Y 
tellt von Mar 
lleberjicht darge] | 
nn a werthlos. Ter Verleger bewerthet — 
D Y el i Pr ar u g 
= Be auf eine ganze Reichsmark. 
seiten. — 


"hatiet. Verlag 
le d Unnunzio. Von Lady Dr. Blennerhajj 
briele 2 in 1901. s 
Ga von Goje & Teglaff, Berlin rn Moderner Eſſays zur Kunſt 
i ehört zur Sammlung „I à fennerhafjet 
— un > Hans Landsberg en Ra S Ichädigt 
ER — beiunmgies nicht — a ein Kritiker 
it der j Şi Derner” Kritiker be; Geele 
ie Siritiferin. Ein „mode ir: modernen Se 
aber A eben allen Lagen der — fagen —— geiſtreichen 
der — Im Uebrigen haben wir es mit an sa empfehle. Tie 
gewachjen je a Arbeit zu thun, die ich den Lej rthet zu werden 
und rang t zwar nicht, wie etwa d'Annunzio gewe an verftände: 
Verja D f ihn von feinem Standpunfte A —2 unter 
us ne wie er von den Gejunden, Klugen — arbei dabit 
ne. * .. 2 v 
ſie n —— unſeres Volkes Bi und erkragteidh 
n lter ztit st mini erth, zu 
a jolche Art der Kritik ift wünſchensw y à Mar Lorenz. 


"tl 
Notizen und Beſprechungen. 


SR a; ſchichtliche Eſſays von Mor 
Zeitgenöſſiſche gFranzoſen. AAA i A I 
Nordau Verlag von Ernſt Hofmanı & Co., Be are 


Cin geitreider Mann trägt gejunde Urtbeile über die noderne und 
modeme franzöſiſche Literatur vor. In Zeutichland befaßt fich inig die 
Lbrrale Wreife mit den Tageserſcheinungen der franzöftichen, d. h. der Parii 

iteratut. Und dieje Herren Korreipondenten beeilen ſich meiſtentheils, 
Ales dort ungemein geiſtreich und vorbildlich zu finden, um nur ja cls 
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Zeitgenöſſiſche Franzoſen. Literaturgeſchichtliche Eſſays von Max 
Nordau. Verlag von Ernſt Hofmann & Co., Berlin 1901. 

Ein geiſtreicher Maun trägt geſunde Urtheile über die moderne und 
modernſte franzöſiſche Literatur vor. In Deutſchland befaßt fich) nur die 
liberale Preſſe mit den Tageserſcheinungen der franzöſiſchen, d. h. der Pariſe— 
riſchen Literatur. Und dieſe Herren Korreſpondenten beeilen ſich meiſtentheils, 
alles dort ungemein geiſtreich und vorbildlich zu finden, um nur ja als 
würdig zu gelten, trog ihres deutſchen „Varbarenthums“ in dem göttlichen 
Paris, dem Kultur- und Nervenzentrum der Welt, leben zu dürfen. Nordau 
bildet eine rühmliche Ausnahme. Sch hebe das Urtheil heraus, das er über 
Anatole rance fällt. Ihn, den Akademiker, darf man jeßgt vielleicht als 
den vornehmſten und keunzeichnendſten Vertreter der franzöſiſchen Literatur 
und Kultur auſprechen. Er iſt ſozuſagen der dernier eri der galliſchen 
Zeile. Als jein vollendetſtes und eigenartigttes Werl qilt etwa l'Orme 
du Mail. Es iſt eine zeitgenöfjliiche Sitten- und Charakterichilderung. 
Die darin gebotenen Bilder find für die Originale nicht ſchmeichelhaft, wie- 
wohl fie der Wirklichkeit jehr genau entſprechen mögen. Anatole France 
entwirft feine Zeichnungen mit feinjter Ironie, aber aud) mit graue 
ſamſter Herzlojigfeit. Nordau fällt mun folgendes Endurtheil darüber: 
„Sp läßt ein Buch, deſſen jede Seite äſthetiſchen Hochgenuß bietet, zulett 
ein tiefes Mißbehagen als Schluß amd Geſammteindruck zurück Warun? 
Weil das einzige Kunſtmittel, deſſen Anatole France ſich bedient, die Ironie 
iſt . . . Um die durchdringende und zarte, kurz die äſthetiſch vollkommene 
Ironie als Meiſter zu handhaben, muß man zwar ein überaus helläugiger 
und ſcharfhöriger Beobachter und kluger Kopf, aber auch ein Gemüt vom 
abſoluten Nullpunkt der Temperatur ſein. Solche Kältegrade ſetzen bekannt— 
lich Ichlimmere Zerſtörungen als die ſchrecklichſteu Brandwunden. Die Bor: 
ausſetzung dev ronie ift dvollftändiger Mangel an menjclicher Theilnahme 
für dei Menjchen und Tinge, die man ironiſirt. Um ihre ganze Lächer— 
lichfeit zu fühlen, um fie ohne das leiſeſte Zögern hervorzuheben und 
lehrend (?) herumzuzeigen, muß man gegen jie unbedingt gleichgiltig fein. 
Man darf nicht die ſchwächſte Regung von Nachſicht und Zuneigung fühlen; 
ſie wirde jtüren. Mean darf nicht die demüthigite Stimme eines Ver- 
theidigers menjchlicher Hinfälligkeit an fich lant werden lajjen; fie könnte die 
Schonungsloſigkeit etwas unſicherer machen und dadurch die äſthetiſche Wirkung 
eines vollendeten Kunſtwerks beeinträchtigen. Aber ein ſolcher Richter, in 
deſſen Bruſt fein Herz ſchlägt und der dort vben auf ſeinem Lehnſtuhl ſitzt, 
um ſich an den Armenſjünder-Mienen and Stammelreden der Angeklagten zu 
ergötzen, ſteht außerhalb der Menſchheit. Er flößt uns Grauen ein.“ 
Und Nordan ſchreibt weiter: „Wenn die Schilderung nicht richtig iſt, 
welchen Namen verdient der Mann, der ſein Volk derart in den Grund 
und Boden hinein verleumdet? Und wenn ſie richtig iſt, welchen Namen 
verdient der Miann, der ſolche Zuſtände anmuthig tändelnd und mit 
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früher ſchon manchmal — durch die © eele der Welt - ww a 
vertändlich auh in der Seele deg Menſchen zum Ausdru lom 
Xorda wohl ſicherlich nie zugeben. Für ihn dreht es ſich um Tranıı 
Seiber, trante Gine und darum um trante Kunſt. Maupaſſant betrachten 
er in feinen „zitgenöffiihen Franzoſen“ allein alg ttanthaften Erotiler 
wd verwirft ihn, obwohl er jeine litevariichen und künftleriichen Tualitäten 
wehl zu würdigen weiß, Çr verwirft ihn im Jutereſſe der Vollsgeſundheit. 
Si möchte ihm beütimmen, don jenem Standpunkt aus. Aber eg dari 
Nicht verlannt werden, daß Maupaflant durchaus nicht nur und garnicht 
in erfter Linie eine patbologiiche Ericheinung iſt, ſondern auch pſychologiſch 
ju betrachten und als tragiſche Perſon zu werthen iſt. 
dod einmal Solitude oder zohlreiche Stellen in Sur l'e 
Ter große Theil der jranzöitichen Tagesliteratur, 
Node ift, verdient indes leineswegs ſolche Betrachtun 
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früher ſchon manchmal — durch die Seele der Welt geht und felbft- 


verjtändlich auch in der Seele deg Menjchen zum Ausdruck kommt, wird. 


Nordau wohl Jicherlich nie zugeben. Für ihn dreht e8 fih um frante 
Leiber, kranke Hirne und darum um frante Kunſt. Maupafjant betrachtet 
er in feinen „zeitgenöjlüichen Franzoſen“ allein als krankhaften Erotifer 
und verwirft ihn, obwohl er jeine literarischen und künſtleriſchen Qualitäten 
wohl zu würdigen weiß. Gr verwirft ihn im Intereſſe der Volksgeſundheit. 
Sch möchte ihm beiſtimmen, von jenem Standpunkt aug. Mber es darf 
nicht verfannt werden, dag Maupaſſant durchaus nicht nur und garnicht 
in erjter Linie eine pathologiſche Ericheinung ijt, ſondern auch pſychologiſch 
zu betrachten und als tragilche Perſon zu werthen ift. Biche Nordau 
doch einmal Solitude oder zahlreiche Stellen in Sur leau in Betracht! 
Der große Theil der franzöſiſchen Tagesliteratur, Die jebt Parijer 
Mode ift, verdient indes keineswegs ſolche Betrachtung. Für fie kann ich 
teinen dortrefflicheren Führer empfehlen, als es Nordau in jeinen „zeit 
genöſſiſchen Franzoſen“ ift. Max Lorenz. 


Volkswirthſchaft. 


Landwirthſchaft und Koloniſation im ſpaniſchen Amerika. Von 
Profefjor Dr. Karl Kaerger. Leipzig, Verlag von Duncker 
und Humblot. 42,950 Mk. I. Band: Tie La Plata: Staaten, 
IX. u. 939 Zeiten. II. Band: Tie ſüdamerikaniſchen Weſtſtaaten 
und Merito, VIL u. 743 Zeiten. 

Ter Verfajfer war während der Jahre 1595—1900 bei den Kaiſer— 
lichen Sejandtichaften in Buenos Ayres und Mexiko laundwirthichaftlicher 
Sachverftändiger. Tas Buch enthält eine Zuſammenſtellung der von ihm 
während dieſer Deit anu das Auswärtige Amt erſtatteten Berichte, giebt 
aber ſelbſtverſiändlich als ſolches nur die perjönlichen Auſchauungen deg 
Verfaſſers wieder. Die Berichte ſind faſt durchweg in der Reihenfolge 
ihrer zeitlichen Abſaſſung geordnet und je umfangreich, daß Die Lektüre 
des Buches außerordentlich erichivert wird. ES gebt über den Rahmen 
einer Beſprechnng weit hinaus und erforderte eine genane Turcharbeitung 
des Buches, einen volljtändigen Ertraft aus Demjelben zu geben. Trop- 
dem wäre ein jolcher Ertraft auf Das Aeußerſte wünſchenswerth, denn bei 
genauerem Turchlejen empfindet man eg jofort, daß man e8 in den Puche 
mit einem in überaus fleigiger und umſichtiger Weiſe zuſammengetragenen 
Material zu thun hat, welches für die Beurtheilung der wirthſchaftlichen 
Yage deg jpaniichen Südamerika von eminenter Bedeutung ift. Ter Ver- 
jafjer hat jelbit bisher nicht die Zeit gehabt, einen ſolchen Extrakt anzu- 
fertigen; e8 wäre aber auf das Dankenswertheſte yu begrüßen, wenn er 
vielleicht Ipäter oder mit Hilje einer zweiten Kraft int Laufe der nächſten 
Beit einen folden Auszug heritellen würde Denn es ift zweifellos, dağ 
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Kaerger hält e3 aber für ausgeſchloſſen, daß jemals eine Derartige Er- 
weiterimg des Weizenbaues in Argentinien thatlächlich Jtattfinden könnte. 
Dem abgejeben davon, daß große Flächen in der Proving Buenos-Aires 
und im Norden fich fir den Maisbau weit beijer eigneten al fir deu 
Weizenbau, würde die jo rentable Viehzucht auch im argentinischen Weizen 
gebiete tet3 eine ungleich größere Fläche beanſpruchen als der Weizenbau. 

Ter Maisban nimmt den zweiten Yang unter den Kulturen Argen- 
tinieng ein md umfat nahezu zwei Drittel der Fläche des Weizen— 
areal3. Die hauptſächlichſten weiteren Kulturen find Leinſaat, Gerſte md 
Zuckerrohr. 

Non den 180 OHO landwirthſchaftlichen Unternehmern, welche 1895 in 
Argentinien gezählt wurden, waren GO pCt. Eigenthümer, 30 pCt. Pächter 
und der Reſt Antheilspächter. Dieſe Zahlen ſind wichtig zum Verſtändniß 
der noch weiterhin zu erwähnenden Koloniſationsfragen. 

Weber die Entwickelung deg landwirtäichaftlichen Betriebes geben 
interefjante Aufſchlüſſe die Vergleiche zwiichen dev Anzahl der landwirth— 
ſchaftlichen Geräthe und Maſchinen in den Jahren 1888 und 1595. Es 
betrug nämlich die Zunahme der Pflüge in dieſem Jeitraum 69 pCt., dev 
Mähmaſchinen 117 pCt., der Dampidreſchmaſchinen 249 pCt. und der 
Windpumpen 320 pCt., wag auf eine durchaus extenſiv betriebene Vand- 
wirthſchaft deutet. 

Beſondere Aufmerkſamkeit widmet Kaerger der Koloniſationsſrage. Die 
Hauptmerkmale in der gegenwärtigen Koloniſationsmethode ſind folgende: 
der Koloniſator ift entweder ſelbſt größerer Grundbeſitzer oder ein Man, 
der ſich gewerbsmäßig mit dem Koloniſationsvermittlungsgeſchäfte befaßt. 
Tas Land wird gegen baare Anzahlung ſortgegeben, während der Reſt in 
drei big vier Jahren ausgezahlt werden muß und während dicjer Zeit mit 
S pët. zu verzinen ift. Das Land wird tbatlächlih nur an jolche Nolo- 
nijten derfauft, die Schon einige Jahre in Argentinien auf dem Lande, jei 
es als Knecht, Halbpächter oder Pächter, gearbeitet haben. In dem letzteren 
Punkt jicht Staerger dag jpringende Moment in der ganzen Koloniſatious— 
frage. Er hält e unbedingt für das Eviprichlichite und belegt es durch 
zahlreiche Beilpiele nicht iur aug Argentinien, ſondern auch aus den 
anderen Ztaaten, wenn der anfommende Fremde nicht Jogleich als Beſitzer 
einer Wirthſchaft auftritt, jondern zunächſt al3 Tienender der als Halb- 
pächter Erfahrungen in dem nenen Lande ſammelt. Tie Erfolge, welche 
die italienischen Eimvanderer in Argentinien gehabt haben, beruhen 
in der Hanptjache auf dem Umſtande, day der Italiener ſtets als 
Knecht anfängt, während dev DTeutſche, welcher in der Regel mit einigen 
Mitteln aus dem Mutterlaude herüberkommt, e Häufig tür unter jeinem 
Stande hält, als Knecht anzufangen, und dann als eigener Unternehmer 
in den ihm volltommen fremden Prodnktionsbedingungen ſich nicht zurecht: 
zufinden weils und in der Regel ſein mitgebrachtes Vermögen amfbrancht. 
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wag einen Rückgaug der argentinijchen Schuheinjuht zur Folge hatte, 
Lählend aber Teutihland beiſpielsweiſe bei dem früheren Export an 
chuhwaaren in der Mitte der Süer Jahre nur mit etwa 22 00m P. Gold 
vehelligt war md den Hauptautheil Belgien md Frankreich laſſen 
mhte, at es neuerdings mit der Einfuhr von Schuhwichſe allen 
tonturrirenden Staaten den Rang abgelaufen. Der Werth dieſer Ausſuhr 
deuſſhlands nach Argentinien aber ijt heute mehr 
3 wie derjenige in Schußtwanren je geweſen iſt. 
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was einen Rückgang der argentinischen Schuheinjuhr zur Folge Hatte. 
Während aber Teutichland beipieläweile bei dem früheren Export an 
Schuhtwaaren in der Mitte der SVer Jahre nur mit etwa 22000 P. Gold 
betheiligt war md den Hauptantdeil Belgien und Frankreich laffen 
mußte, hat es neuerdings mit der Einfuhr von Schuhwichſe allen 
fonfurrirenden Staaten den Rang abgelaufen. Der Werth) diefer Ausfuhr 
Deutſchlands nad) Argentinien aber ijt heute mehr alg Doppelt jo groß, 
al3 wie derjenige in Schuhwaaren je geivejen ift. 

Sehr liebevoll ijt die Studie, welche Kaerger über Paraguay ver- 
öffentlicht. Er leugnet zunächſt, daß das Klima in allen Xheilen jo 
mörderiſch ſei, wie es im Nuje ſtehe. Die natürlichen Bedingungen 
für Die Landwirthſchaft feien im Allgemeinen günſtige, jedenfalls aber 
günſtiger, al die vielen Gegner einer paragnuayiſchen Koloniſation fie dar- 
zuſtellen pflegten. Das ganze Land leide lediglich unter ſeiner Ver— 
gangenheit. Durch ſeine Kämpfe gegen Braſilien, Argentinien und 
Uruguay fei das Land größtentheils feiner Arbeitskräfte beraubt worden, 
und dag Bischen Kapital, welches mühſam angejammelt fei, fei auf ein 
Minimum reduzirt worden. So jei man zu einer Valuta gekommen, die 
gegenwärtig um 600 pCt. entwerthet fei. Dieſes aber habe zur Folge, 
daß die Kandesprodufte jo außerordentlich im Preiſe gelunfen feien, daß 
dadurch jeglicher Anreiz zu produftiver Thätigfeit genommen jei. Kaerger 
nimmt bier Veranlafiung, der Liberalen Nationalökonomie einen kleinen 
Dieb zu verjeßen, der meines Erachtens unberechtigt ijt, denn er wird fid 
bei Darjtellung diejer Verhältniſſe faum in Widerfpruch zur liberalen 
Nationalökonomie jeßen. Der völlige Mangel an Geldern, das mu) 
Kaerger aber doch zugeben, hat einen abjoluten Mangel an Verkehrsmitteln, 
ſewie an jeder regulären Verwaltung zur Folge gehabt. Dabei Spricht 
Kaerger von einer im Gropen zu betreibenden Naffeefultur, die in Angriff 
genommen werden müſſe, da in Kaffee der einzige Exportartikel zu finden 
jei, den der paragnayiiche Landmann mit finanziellem Erfolge produsiren 
könne. Sch muß jagen, daß ich auch nach dieſem Urtheil wenig Hoffnung 
für eine rajde Entwicklung der paragnayiſchen Volkswirthſchaſt habe, denn 
ein Blick auf die brafilianifchen Kaffeeverhältniſſe lehrt uns, daß die 
Heworbringung einer paragnayiichen Kaäaffeekultur in größerem Stile voll- 
kommen ausſichtslos Jein müßte, da es ihr an lohnendem Abſatz durchaus 
mangeln wirde. 

Die Nindviehzucht in Paraguay jtellt Kaerger als weſeutlich einträg— 
licher dar al3 in Argentinien, doch ift von einem nennenswerthen Erport 
auch Hierin teine Rede. Während das Fleiſch der Thiere int Qande 
tonjumirt wird, geht allerdings eine Anzahl theilweiſe durch gewerbliche 
Arbeit gewonnene Nebenprodukte der Viehzucht ing Ausland und zwar 
hauptfächlich Nindshäute, Hörner, Knochen, Lichte und Seifen. Die höchjten 
Werthe in der Ausfuhrſtatiſtik Paraguaya zeigen indeſſen die pflanzlichen 


368 Notizen und Beiprehungen. 
. I» 

N. Nerba-Maté., 
Erzeugniſſe und Die darang gewonnenen Produkte als Yerba-M 
TICHE x 2af My; 
a Holz, Quebrachoextrakt, Kotosöl, Wildfelle. 


{ t 
Als vollſtändig verfehlt jtellt Kaerger die in P 
K J—— dar. Dieſelben gingen nach ibm alle — F 
A hrten Idee aug, dak c8 möglich tei, europäiiche — — 
De ` u irthichaftlichen Arbeit in dem neue 
ine gewiſſe Erziehung zur landwirthſchaf s 
cine gewiſſe Erz — ſchaff an ihnen nur die 
` Rt , i ujchaffen, wenn m 
L u tüchtigen Koloniſten um} — 
R a hierzu, Land und Kapital, unter günſtigen So 
LE di i — e . N. 
note Ter Miperjolg eines ſolchen Syſtems jei niemal ausge i `i 
al - ` 2 — ſi ſpielt die 
Bei den Unterſuchungen, welche Chile on ar — die 
94 ner 
— i e große Jolle, wobei Ka a 
nische Salpetergewinnung ein rope Atoll Reifen 
a, Bedingungen, wie auch die wirthichaftlichen — re 
na — i Standpunkt der deu 
f $8 interejfirt und dabei namentlich vom S 
ſucht. Es intereſſir jowie die Größe der vorhandenen 
ic Rreisgejtaltung, ſowie die A er. 
SODO TESE e \ fit, fo Jind die Kaerger'ſchen 
x X ächſt den letzteren Punkt betrifft, jo ar | 
Vorräthe. Was zunächtt — — die chileniſchen Salpeter 
— ſſimiſtiſch. Er glaubt nämlich, daß die ch 
Schlüſſe recht peſſimiſtiſch. Er — sun dei 
* ee eines Vierteljahrhunderts erichöpit fein werden. — 
de Konſum an Salpeter fich auch nur auf — — 
| hält. Ueber die Lage der chilenifchen SAME UIDIHEIE u änden 
T beſtehende Konvention der Salpeterinduſtriellen. In den — 
— : lag das Schickſal des Exports, den fie beliebig hoch oder Gi jiu 
— — um dadurch auf den Preis einen se — 
ass Als die Prodnktionsvereinbaruug der ah 3 
zu nn reichte, fielen Die Preiſe an 
= <. 1947 Ende erreichte, fielen d ev“ 
im September 1597 ihr E Seitdem 
re i and wie er bisher noch nicht vorhanden geweſen on wieder 
(92 ; * pr . N ê 
N man durch Herſtellung einer nenen Konvention = a 
u Sana ie chilenische Salpeterindnſtri 
Andere Mittel. um die chilenilch g i (che die 
zu heben. 9 SE EN Ausfuhrzölle, in welche 
i Herabſetzung der Ausfuhrz 
machen, gehen auf Se, nn ee wird, da 
ehitenüche Regierung wahrſcheinlich fo leicht nicht a einer 
hy hi ' i . x s y| ( 
ieie Zölle ihre Haupteinnahmequelle bilden. Ter u 
dieje Hölle ihre Haup a i3, die gleichjalls vor: 
a 3 gelammten Salpetervertanjs , 9 l 
Verſtaatlichung des geſammte äßere Echiwierinfeiten in den Weg. 
ei TA worden ift, jtellen fich noch größere Schwierigkeiten in Pr 
geſchlage — — T in N wie m 
Tie Landwirtſchaft pielt in Chile bei Weiten a á 
N Ya Plata- Staaten: Eine landwirtbichaftliche AR Sii 
en za plata s : die ſüdliche Wi 
; l wird dus, 1008 
r Maße vorhanden, vielmehr ER: den 
geringem Mc — Bedarf erzeugt, an 
— duften über den eigenen Y 
des Landes an Agrarpro Daher iſt von den wirthſchaft— 
— 7 ir es abgeleßt. Daher ift von ° 
induſtriellen Norden des Landes ab lleniſchen 
E des Nordeng das Gedeihen der ee 
chen X — a ie fa ebniſſe ſin von Ni 
NED TOR beeinflußt. Die Ernteerg 
Laudwirthſchaft weſentlich — in den lebten 
Y BE RR 5 der Kultur hat in * 
x zu Jtabile und eine Ausdehnuug "ich ſo 
zu Jahr nahezu | - i — (cd it, wem auch möglich, | 
——— tattgefunden. Gine folde ift, naii 
dahrzehnten fanm ftatte — icheinlich. da erſtens der wei 
` ar t wahrscheinlich. da Hi 
h auch für die mächjten Nahre nich | nat iE 
— A e Theil des Landes zur Ackerbaukultur nicht geeignet 
aus größ — == 


Aotizen und Veſprechungen. 369 
jweitend aber ein großer Theil des Landes mit dichteitem Urwald be- 
handen it Schlieglich ober — und daß ijt die Hanptſache — fehlen 
Unernehmungsſinn, Kapital und Arbeitskraſt, und wo dieſelben vorhanden 
nd, haben fie fih eben auf die Ausbeutung der Mineralprodukte gelegt, 
nat aber an die Landwirthſchaſt. Daß Arbeitskräfte vom Auslande in 
öberer Menge herangezogen würden, iſt 
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zweiten aber ein großer Theil des Landes mit dichteftem Urwald be- 
jtanden ift. Schließlich aber — und dag ift die Hanptſache — fehlen 
Unternehmungsſinn, Kapital und Arbeitskraft, und wo diejelben vorhanden 
jind, haben fie fich eben auf die Ausbeutung der Mineralprodukte gelegt, . 
nicht aber auf die Zandwirthichaft.e Daß Arbeitskräfte vom Auslande in 
größerer Mienge herangezogen würden, iſt wmvahricheinlich, da dem 
chileniſchen GutSbefiger die Einwanderer unſympathiſch find und er anderer- 
ſeits dieſen Landesfrenden die Feſtſetzung auf jeinem Boden nicht gönnt. 
E3 trifft, wie Kaerger hier jehr hübſch ausführt, die von Nabel in fo 
geiitvoller Weife ausgeführte Behauptung von dem Einfluß der Raum- 
verhältniffe auf die geſammte Vorſtellungswelt der Völker ihre volle Be— 
ftätigung. Ju Argentinien haben die weiten Flächen den Blick der Bes 
wohner geweitet. Sie juchen deshalb auf ihre unbenutzten Rieſenflächen 
immer mehr Menjchen heranzuziehen. In Chile dagegen, dieſem ſchmalen 
Küftenftreifen, fühlt fich der Bewohner gleichlam eingeengt und glaubt, für 
die fremden Einwanderer reiche der Boden nicht aug. 

Die chileniſche Viehzucht unterſcheidet fich von der argentinischen 
bauptiächlich durch ihr Weberwiegen der Nindvichjucht über die Schaf— 
zucht, jowie durch die enge Verbindung, in der die Viehzucht regelmäßig 
mit dem Ackerban ſteht. Auch für die chileniiche Viehzucht bildet der 
indujtrielle Norden den Hauptmarkt, ja, dieſelbe ift nicht einmal im 
Stande, diefen Markt allein zu befriedigen, wnd jo kommt e8, daß an 
Thieren md thierischen Produkten noch eine nicht unbeträchtliche Einfuhr 
nach Chile ftattfindet, die allerdings in der Abnahme begriffen iſt. 

Sntereflant ift, was Naerger über die Kolonilation Chile aus der 
Geſchichte des Landes erzählt. Tie Anfänge diejer Nolonifation gehen auf 
dag Jahr 1845 zurück, wo neun Handwerkerſamilien aus dem Heſſiſchen 
in der Proving Valdivia angefiedelt wurden. Dieſelben Haben ſich alle zu 
großem Wohlitande aufgejchwungen. in zweiter Koloniſationsverſuch im 
Sahre 1850 gleichfalls mit einer Anzahl deuticher Familien erfuhr ein 
andere Geſchick. Tie urſprünglich für die Koloniſten in Ausficht ges 
nommenen Ländereien fanden ſich bei ihrer Ankunft wicht jir fie bereit, 
und jo bot ihnen der Bürgermeijter der Stadt Baldivia die gegenüber der 
Stadt liegende Inſel Teja an, wo damn die erjte größere Ddeutiche Mi- 
ſiedelung in Chile eutſtand. Indeſſen wurde aug diejer Koloniſation feine 
landwirthichaitliche, ſondern eine industrielle, den die geringe Kruchtbarkeit 
des Bodens, die gewerblichen Kenntniſſe der Einwanderer, der Neichthum 
an Nutzholz und Gerbrinde und ähnliches verleiteten zu indnuſtrieller 
Thätigkeit. Die durch dieje Einwanderung hervorgerufene Valdivianer 
Induſtrie zeigte eine ungewöhnlich kräftige Entwickelung und hat ſich bis 
auf den heutigen Tag in deutſchen Händen erhalten. Später ſind noch einige 
don Deutſchen gemachte Stolonijationsveriuche größeren Stiles gelungen, fo daß 
gegenwärtig ein großer Theil dev chileniſchen Induſtrie ſowohl wie der 
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Landwirthichaft fih in Händen von Peutichen bezw. deren Nachkommen 
befindet. 


Die übrigen Tleineren wejtlichen Staaten Südamerikas haben für ung 
weniger Intereſſe. Sie intereſſiren hauptſächlich vom landwirthſchaftlich— 
techniſchen Geſichtspuukte aus. Mit Mexiko führt uns Kaerger in das 
bereit3 ganz tropiſche Gebiet, wo Weizenbau und Viehzucht zurücktreten, 
und Kakao, Tabak, Kautfchuf und Zucerrohr ihre Rolle jpielen. 


Die Summe feine Buches zu ziehen, unterläßt Kaerger. Ta wir 
ihn nah jeder Richtung hin alg einen überaus Eritiichen Kopf und einen 
Mann von felbjtändigem Urtheil, der fich nicht jo Leicht beeinflufjen läkt, 
fennen gelernt haben; jo muß man dies bedauern. Nur ganz vereinzelt 
innerhalb feiner Schilderungen zieht Kaerger die Nutzanwendung für unjere 
europäijchen Verhältniſſe und eröffnet ıng Ausblicke auf die Nüchvirkung, 
welche die ſüdamerikaniſchen Agrar- und Koloniſationsverhältniſſe auf unjere 
deutiche Woll3wirthichaft haben bezw. Haben können. Die Kaerger'ſhen 
Darlegungen jcheinen indejjen zu beweijen, daß daS einzige Land, welches 
für eine landwirthichaftliche Koloniſation ſeitens deutſcher Auswanderer 
enjthaft in Frage kommt, Argentinien ift. Hier ift es mm bedauerlid, 
daß die weiten Gebiete Brafiliens in den Rahmen der Kaerger’ichen Unter: 
juchungen nicht mit einbezogen find. Denn e8 würde auf dag hüdhite 
interejliren, zu erfahren, in welcher Weiſe ſich die brafiliichen von den 
argentinischen Stolunijationsbedingumgen nad) Kaerger's Anſicht unter: 
jcheiden und welche für und Deutſche gewinnbringender und ausſichts— 
reicher find. Wenn ich recht unterrichtet bin, ift Kaerger geneigt, die 
argentinische Kolonijation mehr zu befürworten al8 die braſiliſche. Es 
wiirde Aufgabe deg weiter oben jon angerathenen Anszuges aus den 
Kaerger'ſchen Tarlegungen fein, hierüber die entjcheidenden Gefichtspuntte 
zuſammenzuſtellen. 


Was alsdann die Konkurrenz der ſüdamerikanuiſchen landwirthſchaft— 
lichen Produktion gegenüber derjenigen Deutſchlands betrifft, ſo ſtellen die 
Unterſuchungen außer Zweifel, daß noch auf Jahrzehnte Hinaus die 
Nonfurrenzbedingungen zu Gunſten, namentlich Argentiniens, neigen. 
Wenn auch zu erwarten ift, daß bei einer Sanirung der argentiniichen 
Finanzlage die Produktionskoſten fir den argentinischen Weizen nicht un— 
erheblich Yteigen werden, jo bleiben doch immer jo viel natürliche Vorzüge, 
daß eine fcharfe Konkurrenz, gegen welche Deutſchland ohne Schutzzölle 
nicht auskommen wird, bejtchen bleibt. Immerhin dürfte eine möglichſt 
rajche Entwickelung Argentiniens von dieſem Standpunfte auch im direkten 
Intereſſe Deutjchlands ſein. Dağ eine jolhe Sanirung, die ja fait alle 
jüdamerifaniichen Staaten nötbig haben, erfolgen muğ und wird, dafür 
geben die Kaerger'ſchen Unterſuchungen den bejten Beweis ab. Tem ſie 
legen auf dag deutlichſte dar, dağ die natürlichen Produktionsbedingungen 


.. 


jener Länder jo außerordentlich reiche find, daß es thatjächlid nur des 
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hwpins und der in der Regel demſelben folgenden Arbeitskräfte bedarf, 
um blihende Öemeintoejen bier zu Schaffen. Tie Ausiichten, welche al- 
dan njere bentite Induſtrie auf dem ſüdamerikaniſchen Markte haben 
on — günſtige, daß für die fernere Zukunft Südamerika 
= Der weits ausſichtsreichſte Markt für unſer i i 
eriheinen mib, | B DE ahnen 
Dr. Hjalmar Schacht. 
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Kapital3 und der in der Regel demjelben folgenden Arbeitäfräfte bedarf, 
um blühende Gemeinweſen hier zu fchaffen. Die Ausſichten, welche al3- 
dann unjere deutſche Induſtrie auf dem ſüdamerikaniſchen Marlte haben 
wird, find jo eminent günftige, daß für die fernere Zukunft Südamerifa 
als der weitaus ausſichtsreichſte Markt für unjere gewerblihe Produktion 


ericheinen muß. 
Dr. Hjalmar Schacht. 


Dritter Beitrag zur Frage der Arbeit3lojen-Berfiherung und der 
Bekämpfung der Arbeitslojigfeit. Von Dr. Georg Schanz, 
Profeſſor der Nationalöfonomie in Würzburg. (S. 399.) Berlin, 
Carl Heymann, 1901. 


Das deutihe Erwerböleben hat eine Reihe glänzender Fahre durch— 
gemacht. Ungeheure Vermögen jind entjtanden; zahlloje Familien haben 
dad Einkommen aus ihren Papieren verdoppelt und verdreifacht. Auch 
der Lohn der Arbeiter ift nicht unerheblich verbejjert worden. Alle Welt 
hat gewußt, dağ diejer angenehme Zujtand nicht von Dauer jein wiirde, 
daß über kurz oder lang ein Rückſchlag eintreten müſſe, ein größerer oder 
geringerer, aber unter allen Umjtänden ein Rückſchlag. Jede verjtändige 
Wirthichaft mußte fich darauf vorfehen, und e8 ift anzunehmen, daß auch 
thatfächlich die Suhaber der neuen großen Vermögen, fo weit fie jolide 
find, die Verlujte der Ichlimmen Jahre aushalten werden; eg ift auch an- 
zunehmen, Daß die Bezieher der reichen Dividenden in den Miitteljchichten 
in den bei weiten meiſten Fällen einigermaßen vorgejorgt haben für die Seit, 
wo diefe Dividenden außbleiben fünuten. Wie aber jteht es mit den 
Arbeitern? Nicht ſowohl denen, deren Kohn jetzt herabgejeht wird: dag 
müſſen fie ertragen, und es trifft nicht einmal jo jehr Viele, da einmal 
bejtehende Lohnverhältniſſe fich nur ſchwer ändern, fei es nach vben, fei es 
nah unten. Die wechſelnde Konjunktur macht fid) hier in einer anderen imd 
viel jchlimmeren Art geltend: durch die Arbeiter-Entlajjungen; nicht ſowohl 
der Sejammtheit der Arbeiter werden gewiſſe Prozente abgezogen, jondern 
gewiſſe Prozente der Arbeiter werden vollkommen ausgeichieden und auf nichts 
geſtellt. Verlangt man, die Arbeiter hätten für eine jolche büfe Zeit in 
den guten Tagen Erſparniſſe zurücklegen follen, Jo ift daS wohl, wie die 
Sparkaſſen zeigen, vielfach wirklich gejchehen, aber diejenigen, die es gethan 
haben, werden in den meijten Fällen nicht jolche Arbeiter fein, die jegt zur 
Entlafjung kommen, jondern jolche, deren Arbeit weiter gebt. Soll man 
nun denen, die heute auf die Straße gejept und arbeitslos dem Hunger 
preißgegeben werden, einfach nachrufen: warum Habt ihr nichtS gejpart? 
Es ift ein anerfannter Sag der neueren jozialpolitiichen Erkenntniß, dağ 
diejer Vorwurf vielleicht im Einzelnen oft berechtigt, Doch generell durchaus 
ungerecht wäre. Die Maſſe der Arbeiter ijt es jo jehr gewühnt, aus der 
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Hand in den Mund zu leben und erijtirt unter jo ſchwierigen Wirthſchafts— 
bedingungen, daB die jtrenge Forderung „hilf dir ſelbſt“ nicht durchführbar 
ift. Die Gejammitbeit, die juziale Geſetzgebung hat die unbedingte Pflicht, 
hier helfend und zwingend einzugreifen. Bei Krankheiten, Unfall, Inva— 
lidität und Alter ijt e8 geichehen. Warum noch nicht bei der Arbeits: 
loſigkeit? Konnte es eine bejjere Beit als die eben vergangenen fetten 
Jahre geben, um Vorjorge gegen diejes furd;tbare Uebel zu treffen, das 
man dodh) mit unbedingter Sicherheit herannahen fah? Nichts iſt geichehen 
in diejer Zeit. Kaum daß die theoretiiche Erwägung jih mit dem Problem 
beihäftigt hat. 

Hier liegt nun in der That ein Moment vor, dağ die herrichenden 
Klaffen einigermaßen wegen ihrer verhängnißvollen Unterlaſſung ent- 
Ihuldigen fann: Die foziale Urganijation, durch die dem Uebel 
abzuhelfen wäre, ijt noch nicht mit Sicherheit gefunden, bat 
wenigitend? zu einer allgemeinen Anerkennung fih nod niht durd- 
gerungen. In einem ausgezeichneten Vortrag, den jüngst der befte 
praktiſche Sozialpolitiler, den wir beſitzen, Herr Ridh. Röſicke gehalten hat 
und der einen Ueberblid giebt über das, was jetzt geichehen fünnte und 
geichehen müßte *), ift daS Problem der Fürſorge für die Arbeitslojigfeit 
wohl jtark und richtig hervorgehoben, aber doch ein bejtimmter Vorichlag 
vermieden. 

Die unbedeutenden Verſuche, die hier und da, namentlich in der 
Schweiz gemacht find, auf dem Wege der Verficherung den Arbeitzloien 
zu helfen, ähnlich wie den Kranten und Imvaliden, haben nur gezeigt, 
daß dieſer Weg ungangbar ift. Ter einzig durchführbare Modus ift 
der von Prof. Schanz vorgeichlagene Sparzwang, den man aud obli- 
gatoriiche Selbſtverſicherung nennen könnte; ich habe früher (Bd. S5 
©. 80) in diefen Jahrbüchern ausführlich Darüber berichtet, durch Wieder: 
gabe eine8 Bortrage8 auf Dem evangelisch = jozialen Kongreß in 
Stuttgart (1896), und Herr Shang ſelber hat (Bd. 91 ©. 500) 
feinen Standpunlt dargelegt und vertheidigt. Damals (1895) hat 
man nicht auf ihm gehört; jept ift die Noth und der Jammer 
da. Gerade im richtigen piychologiichen Moment hat Shang nunmehr 
eine neue eingehende Studie zu dieſem Thema veröffentlicht, die alle 
feitdem gemachten Erfahrungen verarbeitet und durch neue Vorſchläge im 
Einzelnen die alte dee weiterzubilden jucht. Die gemühnliche Ver: 
fiherungdform ſieht er als ganz unverwendbar an. Die „zsrankjurter 
Beitung“ (Nr. 296; 25. Oktober) hat ihm zwar in einem eingehenden 
Artikel wideriprochen und will trog aller jchlechten Erfahrungen an dem 
Prinzip der Verſicherung im gewöhnlichen Sinne fefthalten, aber wag fie 


*) Der Vortrag ift gehalten in der „Ortögruppe Berlin der Gefellichaft für 
joziale Reform“ und abgedrudt in der „Sozialen Praxis“ vom 26. Sept. 
und 3. Oktober d. %. 


tigen und Beiprehungen. 373 


0 i igſ 

he gan und garnicht eingeleuchtet. Tie 
ih praftiiche. 
don dem Neuen, dag er vordringt, dür 
ni N Sührer der Sozialdemokratie in Bern 
ir ia Partei nahm man biher immer a 

undedinat Wider 
— — werde, aber der Berner Arbeiterjefretär Waſſiliew 
arbeiten, hikihiki —— en 
Sig über die —** s . ji D 
é hi SHanzichen Arbeiten find 
SAAL um grade yon 9 
dage der ſoʒialen Bekäm 
lann ih) feinem beſſeren 


Notizen und Beſprechungen. 373 


vorbringt, hat mir wenigitend ganz und garnicht eingeleuchte. Die 
Schanz'ſche Idee ift die allein praftijche. 

Bon dem Neuen, das er vorbringt, dürfte am interejjanteiten fein, 
daß die Führer der Sozialdentofratie in Bern ſich ihm angejchloften haben. 
Von diejer Partei nahm man bisher immer an, daß fie dem Sparzwang 
unbedingt widerjprechen werde, aber der Berner Arbeiterjefretär Waſſiliew 
hat erklärt, in Diejer Frage wolle feine Partei auch als „Eozialreformer“ 
arbeiten, unbejchadet der Prinzipien, und Hat jelbjt ganz erwägenswerthe 
Vorſchläge über die Verbindung von Sparzwang und Verficherung gemacht. 

Die Schanz'ſchen Arbeiten ſind zu umfangreich und enthalten zu viel 
Material, um grade von Allen gelefen zu werden, aber wer ernſtlich der 
Frage der Sozialen Bekämpfung der Arbeitölofigfeit näher treten will, der 
tann fich feinem bejjeren Führer anvertrauen. 

Delbrück. 
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Heimatd — übrigens perjonifizirt in der Bejtult der Martha, der Neben- 
buhlerin Hermines — rächt ſich. 

Ich glaube, die Idee des Stückes in loyalſter und ſogar liebevollſter 
Weiſe dargelegt zu haben. Man wird zugeben, daß der Grundgedanlke 
ded Ganzen — den ich bisher nirgends erkannt und dargelegt gefunden 
Habe — der Bedeutung gar nicht entbehrt. Sch weiß denn auch in diejer 
Hinſicht Halbe’3 neueſtes Wert zu jchäßen. Aber dag darf ich doch nicht 
verhehlen: dem Ganzen fehlt der Duft der Heimath und den Gejtalten 
fehlt das Berjönliche, Lebensvolle. Das Erama macht feinen unmittelbaren 
Eindrud. Seine Menfchen lajjen talt. Mar Halbe hat der Buchausgabe 
feiner Dichtung die Widmung vorgejeßt: „Meiner Heimath in treuer 
Erinnerung“ und er hat daran dieje Berje geknüpft, die den, der Halbe's 
Velen und Schidjal fennt, wehmüthig ergreifen werden: 


Euch grüß' ich, Dunte Felder, Dlane Weiten, 
Cud dunkle Wälder, fern am Horizont. 
Fremd feid Jhr mir feit Knabendämmerzeiten, 
Und gabt mir Alled doch, was id gefonnt. 


Ich fürchte, Mar Halbe: die Heimath rächt fich. 


+ %* 
* 


Johannes Schlaf ift ein ernſt jtrebender Lichter, der unbekümmert 
um Beifallgeflatih und Kaſſenerfolg dem machringt, wag er für Kunſt 
Hält und was feine Natur ibm zu jagen md darzuitellen gebeut. Ginem 
jochen Manne wird man unbedingteſte Hochachtung nicht verjagen dürfen 
und man wird jeinem Werf von vornherein mit wärmſter Antheilnahme 
gegenübertreten. Nicht ohne Schmerz wird man ſchließlich erklären müſſen: 
e8 ift doch ein verfehltes Streben, ein ohmmächtiges Ningen. „Der Bam“ 
ijt eine Ppiychospathologiiche Studie. Zwiſchen zwei Männern fteht Ottilie, 
die man wohl als ein naides und zugleich ſenſitives Gänschen anſprechen 
darf. Jhr Freund ift ein junger, von Geſundheit, Kraft, Unſchuld und 
Heiterkeit Itrahlender Maler. Ihr Gatte iſt ein bið zur Perverſität 
neuraſtheniſcher Mann von einigen vierzig Jahren, mit einer Neigung zu 
dem, wag man in der Piycho-Patholvgie als Sadismus bezeichnet. Der 
treibt nun folgendes Spiel: Er merit, dağ die Freundſchaft zwiſchen 
feiner jungen rau und dem jungen Maler in Liebe ausarten muß. Und 
er läßt dem Spiel und Exzeß der Gefühle mit voller Abſicht freien Lauf, 
big zur Grenze des Aeußerſten. Das Aeußerſte dam aber verhindert er. 
Der Maler liebt die Frau, er umfängt ihr Bild und Wejen mit der 
kungen Kraft feiner heiterjtrahlenden Seele. Dem anderen, dem maroden 
Mann, bereitet es Luft, das Bild jeiner Frau gewiſſermaßen aufgefrijcht 
und verjüngt aug der Seele des Anderen aufzufangen Die Frau licht 
den Maler. Und dem Herrn Hubert ift e ein Vergnügen, im thats 
lächlichen und phyſiſchen Beſitz feiner Frau dag Bild des jugendlich 
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, ; ändiſche 
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Ñritit entgangen. Bir finden nömlid ouh — natürlich mutatis mutandis — 
Ginter- und Vorderhaus ana der „Ehre“ wieder. In der Familie des 
Ades Clemens Pos, der für fh die Rolle deg Hauptmann'ſchen 
brifanten Lreißiger zu jpielen bat, ſteckt auch etwas von der Sudermann- 
iden Nonmerzientathsfippe, Vor Allem hat die edle Rhederstochter 
Clementine in der Leonore der „Ehre“ ihre Vorgängerin zu begrüßen. 
Midt ur diele Perjonen aber, jondern ganz beſonders der geſellſchaits. 
hitiſte und ſatiriſche Zug — man denke an die übrigeng reizend erfundene 
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Kritik entgangen. Wir finden nämlich auch — natürlich mutatis mutandis — 
Hinter- und Vorderhaus aus der „Ehre“ wieder. In der Familie des 
Rheders Clemens Bos, der für ſich die Rolle des Hauptmann'ſchen 
Fabrikanten Dreißiger zu ſpielen hat, ſteckt anch etwas von der Sudermann— 
ſchen Kommerzienrathsſippe. Bor Allem Hat die edle Rhederstochter 
Clementine in der Leonore der „Ehre“ ihre Vorgängerin zu begrüßen. 
Nicht nur dieje Perjonen aber, jondern ganz beionder der gejellichaftg- 
fritiiche und jatiriiche Zug — man dente an die übrigens reizend erfundene 
Telepdunjzene — ift auf den Sudermann der erjten Periode zurückzu— 
führen. Es fünnte aljo jcheinen, als ob wir in dieſem holländischen Trama 
es nur mit einer mehr oder weniger gejchicften Nachahmung und Kom- 
pilation deſſen zu thun hätten, was in Deutſchland den meijten Erfolg 
davongetragen hat. Das Urtheil wäre irrig und ungereht. Gewiß ift 
Heyermans den deutichen Einflüfjen ausgeſetzt gewelen, aber doch nur 
eigentlich, foweit der Äußere Rahmen in Betracht kommt. Der Holländer 
hat gejehen, daß Stüde folcher Art möglich find und auf die Bühne ge- 
bracht werden können. Er ift durch das Vorbild ermuthigt worden. Die 
Füllung des Rahmens indes zeigt ſoviel Selbſtändiges, Eigenes und 
Perſönliches, daß Alles in Allem „Die Hoffnung“ doch als ein zum Min— 
deſten nicht unintereſſantes Werk auch bei uns in Deutſchland beſtehen kann. 

Reizvoll im Stück iſt das Seemilieu. Wir ſehen mit Intereſſe in 
eine uns im Allgemeinen doch fremde Welt. Aber es iſt nicht nur das 
Intereſſe, etwas Neues kennen zu lernen, das jedes fremde Milien uns 
einflößen wird. Das wäre ein unäſthetiſches, außerhalb der Kunſt liegendes 
Motiv des Wohlgefallens. Eine fremde Welt wirkt auch darum künſt— 
leriſcher, als eine uns eng vertraute: Wir ſehen ſolch eine Welt wie ein 
Bild an, wir nehmen die Vorgänge wie Symbole auf und bleiben vor 
direkter, pathologiſch wirkender Erſchütterung bewahrt. Dazu kommt noch 
dies: die Menſchen einer fremden Welt erſcheinen uns zunächſt jo ganz 
anders, als wir ſind. Dann aber erkennen wir, daß ſie ſchließlich und im 
Grunde doch uns gleich ſind, wie wir denken und fühlen. Und in dieſem 
Widerſpiel von Gleichſein und Andersſein liegt ein beſonders feiner Reiz. 
Heyermans' Werk bleibt indeß nicht im Milieu ſtecken. Der Dichter geht 
in zweifacher Hinſicht darüber hinaus, einmal zum Vortheil, das andere 
Mal zum Nachtheil ſeines Wert. Vortheilhaft it es, daß aus dem 
Nilien Heraus die Gejtalt deg Schiffermädchens So zu prachtvoller Höhe 
herauswächtt. In ihr — von Elje Lehmann trefflich dargeſtellt — Haben 
wir jo etwas wie eine Mittelperjon, eine „Heldin“ im Stück. Schade ijt 
es, daß mm der Dichter noch ein Weiteres thun wollte und in über: 
triebener und durchaus unkünſtleriſcher Weile ſeinem Stück eine jozial- 
revolutionäre Tendenz eingefügt Hat. Er läßt nämlich eine Anzahl Schiffer 
fo zu Grunde gehen, dağ fie gezwungen werden, auf einem morjchen Schiff 
in Eee zu fahren. Daß aber dag Schiff morſch ift, hat der Rheder 
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— alfo der „Kapitalift” — genau gewußt. Es iſt fein Wort darüber zu 
verlieren, wie ſehr dieje Nebertreibung den künſtleriſchen Werth des Ganzen 
beeinträchtigen muß. Heyermans Hätte, unter Ausichaltung jeder jozialen 
Tendenz, nur das Verhältniß der Menſchen zum Element, der Seeleute 
zum Meer geitalten folen. Das Meer al8 Schickſalsmacht — das ift von 
vornherein jhon ein poetiiche8® Thema. Wie Menjhen vom Meere leben 
und am Deere fterben — dag ift Fein ſchlechtes und unzureichendes 
tragiſches Motiv. 

Bon Heyermans ift foeben auch, bei S. Fiſcher, Berlin, ein Bud 
„Trinette“ erichienen. Der Verfajjer bezeichnet den ziemlich ſtarken Band 
als „Slizze“. Damit übt er eine gerechte und kluge Selbſtkritik. Denn 
das Ganze ift thatlächlich, der Ausführung und Darſtellung nad, nur eine 
Skizze, eine Vorarbeit zu einem breit auszuführenden Qebensgemälde, 
einem Roman. Es Handelt fih um eine junge Dorſſchöne, die den 
Lockungen der Großitadt folgt und erliegt. „Trinette“ ift bereit3 vor neun 
oder zehn Jahren geichrieben, wenn ich nicht irre, und in der Hauptſache 
als Talentprobe zu werthen. 


* * 
%* 


AS Gerhart Hauptmann vor zehn Jahren mit den „Einfamen 
Menſchen“ zum erjten Male auf einer ordentlichen Bühne vor ein reguläre 
Publikum trat, meinten wohl „die um Hauptmann”, das Publikum fei 
noch nicht „reif“. Auch jetzt ift dieſem Stück gegenüber dag Publikum 
noch nicht reif, weil nämlich dag Stück inzwiſchen um nichts reifer ge 
worden ift. Sch habe dag Stück innerhalb der zehn Jahre drei- oder 
` viermal gejehen, aber noch nie jo jehr den Eindrud eines doc noch redt 
unreifen, oft geradezu peinlich unreifen Jugendwerkes empfangen, wie jegt 
in der Vorjtellung des „Deutjchen Theaters.“ Ich will augeinanderjepen, 
woranf diefer Eindruck peinlicher Umveife bafirt, zuvor aber noch darlegen, 
wo die günjtigjte Seite des Ganzen aufjujuchen ift. Das Problem iğ 
nicht unbedeutend und alô Yeitbild wird das Stück immer einen kultur: 
hiftorijchen Werth behalten. Johannes Noderat jtcht zwilchen zwei Welten, 
und da er fidh für feine von beiden wegen mangelnder Willenskraft ent- 
fcheiden fann, wird er eben ausgeichaltet. Wie er, fteht audy Anna Mahr, 
die rufjishe Studentin, zwijchen zwei Welten. Sie entgeht aber uod der 
Ausichaltung. Denn mit der jtärkeren Phantaſiekraft und dem geringeren 
hiſtoriſchen Sinn der Frau — und noch dazu der jlaviichen Fran! — 
vermag lie da8 Kommende im Traume, in Gedanken vorweg zu nehmen 
und jih in der Hoffnung zu berauſchen. Manche haben iu diejer 
Studentin eine rein fonftruirte, feelenloje Figur ohne Spur einer Perjön- 
lichkeit fehben wollen. Sch fann dem nicht beiftimmen. Ich glaube wehl, 
daß der Charafter nicht jo ganz aus einem Guf ift. Aber zu begreifen 
und im Angelpunft zu erfafjen jcheint er mir aug diefen Worten zu jein: 
„Ein Hauch und ein Duft liegt über den Dingen — dag ift dag Beite” 
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Es liegt etwas Herbes über der Welt, wie jie der Mahr ericheint. Ein 
Reij breitet fih noch darüber. Aber darunter ſproſſen ſchon Reime des 
neuen Lebeng und es kommt, e8 fommt ganz gewiß und vielleicht ganz 
plöglich jür unjere Seelen ein Sommer- und ein Sonnentag. So lange 
dieje Anna Mahr nun bei dem jungen Vockerat weilt, zieht fie ihn mit 
in dieje Stimmungsſphäre hinein. Danu träumen die beiden einen reinen 
und keuſchen Traum von einem höheren, innigeren, geiltigeren Verhältniß, 
in dem einjtmal® Mann und Weib neben einander jtehen werden. 


Nun aber fonıme ich zu dem Peinlichen. Johannes Vorkerat nämlich 
beichwindelt fih und Andere Im tiefiten Grunde dreht eg fidh fir ihn 
von Anbeginn um eine erotiihe Beziehung zu der Mahr und um eine 
neue Nuance des Geichlechtsgefühle. Tas iſt es, was mir bei Ddiejer 
Aufführung des „Deutſchen Theaters" jo vollkommen tfar geworden ift, 
und nicht etwa nur unter dem Eindruck der verfehlten Darſtellung, die 
die Ama Mahr durch Irene Trieſch erfahren hat, eine Schaufpielerin, 
von derem fascinirenden Wejen ich fiir andere Nollen das Beſte erwarte. 
Johannes Vockerat ift im legten Grunde Erotiker. Und das ift gar nicht 
jo wunderbar. E3 erklärt ſich fo: Ein Genie, fir dag er fich hält, ift 
er nicht, Jondern ein Schwächling mit zitternder Seele. Er hat in Wahr: 
heit gar feine Arbeitsfähigfeit, jondern wiegt fich nur in dem Wahn, an 
einem großen „Werk“ zu Schreiben. Man fennt ja die Leute, die ihr 
Leben lang an einem „Werk“ ſchreiben. Johannes hat nicht Leidenſchaften. 
Wenn die mın aber dem Herzen fehlen, bleiben nur die Begierden, Die 
Friebe, und von dieſen tritt al der clementarjte natürlich der finnliche 
am deutlichiten hervor. Der gute Johannes bat unzählige Yeidensgefährten 
unter feinen Seitgenofjen. Johannes liebt feine Frau, das Haus- 
mütterchen, aufrichtig und ehrlich, wie er ertlärt. Er mochte fie 
gewiß nicht entbehren. Mber er liebt auch die Mahr. Und das ift win 
— wenn man will — die erotiihe Telifatefje, daß er die eine immer 
im Hinblick auf die Andere liebt oder vielmehr lieben möchte Es iſt cin 
piychologiich durchaus Hingehöriger und Aufſchluß gebender Zug, wen 
Johannes einmal das Problem des Grafen von Gleichen berührt. Es 
mag ja etwas Peinliches an fich Haben, dieje heifelm Dinge zu berühren. 
Man kann und darf ich) dem aber nicht entziehen, wenn man gewifje 
moderne Literatur- und Zeiterſcheinungen big auf den Grund verjtehen 
und an der Wurzel erjfajjen will. Wag nun aber den Johannes gan; 
beſonders unjympathijch macht, ift jeine unbewußte Verlogenheit, die voll: 
tommenfte Unkenntniß feiner ſelbſt. Er fühlt und beflagt ſich als den in- 
veritandenen Mann, ohne die leiſeſte Ahnung, dağ er fetber fich anı twenigiten 
verjteht! Alle feine ſchwärmeriſchen Reden umwickeln in Wahrheit nur 
eine jehr gemeine Sache. Aber es giebt ſolche Menjen und Gerhart 
Hauptmann hat mit einer in hohem Maße bewundernöwerthen Treue einen 
für die Charafteriitif unferer Zeit jehr in Betracht fommenden Typus auf 
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ſtark gegenüberjtehen, big daS Land in dieſer Feindſchaft vernichtet iſt. 
Diefer Dämon im Bilchofsgewand gehört in der Anlage unſtreitg zu den 
gewvaltigjten Geſtalten der Weltliteratur. Er ift ein gleichwerthige8 Gegen- 
ſtück etwa zu Richard IIL, mit dem er den Willen theilt, ein Böjewicht 
zu werden. Í 

Der Biſchof: Berget nicht, dağ die erſte Großthat in dieſer Welt 
von einem vollbracht wurde, der fich gegen ein gewaltige Reidh empörte! 

Garl Skule: Wer mwar dag? 

Biihof: Der Engel, der fich wider das Licht erhob! 

Jarl Skule: Und der in den Abgrund geiyleudert ward. — 

Bilhof: Und dort ein Reich aufbaute und König wurde, ein mächtiger 
König — mächtiger als irgend einer der zehntauſend — Jarle dort vben. 

Jarl Skule: Bilchof Nikolas, jeid Jhr mehr oder feid Ihr weniger 
als ein Menih? 

Biſchoſ: Ich befinde mich im Stande der Unschuld: ich kenne Leinen 
Unterjchied ziwiichen gut und büje. — — 

In dem Jarl Slule der 1863 geichriebenen „Kronprätendenten“ *) 
jtecft viel vom Wejen des damaligen Ibſen. Der König und der Dichter 
wandeln „auf der Menjchheit Höhe” und wollen eine Welt meijtern. Yon 
wundervoller Symbolit find die Szenen, in denen Sfule ſich mit dem 
Wländiihen Stalden Jatgejr auseinanderſetzt. Cin allzu hoher jubjeftiver 
Idealismus ift es gewejen, der bien an dem objektiven Idealismus in 
der Melt hat zweifeln und verzweifeln laffen. Aus den Furchen der Erde 
„da wimmelt's mm herauf von Menichen mit heimlichen Thiergefichtern 
— Männern und Meibern — wie ich fte aus dem Leben kannte“, erklärt 
der Dichter anno 1900 im feinem legten Wert. Der „Königsgedanke“ ift 
längit verblagt und gejtorben. Und er hat feinen „Auferſtehungstag“ ge- 
junden. E3 wäre wohl am beiten, fich zu des jungen Werle tragiſchem 
Nihilismus zu bekehren mit dem Wunſche, „der Dreizehnte bei Tije zu 
fein“, wenn nicht — Hjalmar Efdal als Netter erſchiene und uns an den 
Tafeln des Lebeng hielte. 

Berlin-Karishorit, 25. 10. Mar Lorenz. 


*) Eine qute und eingehende Tarlegung, der ich allerdings nicht bedingungslos 
gefolgt bin, eriahren die „Nronprätendenten” in den Werk von Roman 
Wörner: „Henrik Ibſen“, denen zweiter Band allerdings noch ausiteht. 
Ich benutze die Gelegenheit, auf die ummaljende uud treffliche Arbeit aufs 
werkam zu machen. (Verlag von C. H. Be, Miinchen 1900.) 
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und Treue zum Reih ift nicht und ſoll nicht fein die Baſis der Wiſſen— 
Ichaft, jondern vielleicht eine Folge, oder aber eine rein perjönliche Eigen 
\haft des Gelehrten. So wie e8 die „Germania“ audlegt, braucht aber dag 
faijerliche Telegramm in Wirklichkeit gar nicht aufgefaßt zu werden. Die 
Baterlandstiebe und Trene zum Reidy ift offenbar gedacht in ftillfchweigendent 
Begenjaß zu dem fogmopolitiichen Ultramontanismus. Tie beiden Tendenzen 
stehen im Gegenſatz zu einander, heben jich auf, neutraliſiren fich. Ob 
das wirktich durchführbar ift, ob dieje Neutralilation zu innerer Freiheit 
und wiſſenſchaftlicher Chjektivität Führen famn, mag bier dahingeſtellt 
bleiben. Jedenfalls genügt das Faijerliche Telegramm nicht, um „den 
Betrieb der Geſchichtswiſſenſchaft an den Ddeutjchen Univerſitäten als 
tendenziös zu ſtigmatiſiren. 

Wir bleiben alſo dabei, die Profeſſuren und im beſondern die Ge— 
ſchichts-Profeſſuren find grundſätzlich als objektive Wiſſenſchaftsfächer zu 
beſetzen und der Proteſt der Straßburger Fakultät gegen eine konfeſſionelle 
Umbildung war berechtigt und nothwendig. Lebten wir in einem ab— 
ſoluten Staat, der — ideal gefaßt — die Fuunktion der Regierung nur 
nach der inneren Vernunft der Dinge ausüben will, fo wie es in der erſten 
Hälfte des 19. KahrhundertS Hegel vom preußijchen Staat zu prädiciven 
wagte, jo ift es feine Frage, daß die konfeſſionelle Profeſſur nimmermehr 
hätte errichtet werden dürfen. Aber — wir wollen in dieſem Zuſammen— 
bang einmal ganz dreiſt jagen: leider — leben wir nicht im abjoluten, 
ſondern Eonftitutionellen Staat, ımd das Prinzip deg Konſtitutionalismus 
bringt es mit ſich, dah die Parteien ihren Einfluß auf die Regierung 
geltend maden, wem es ganz Jchlimm Fommt, im parlamentariichen 
Staat jogar jelber regiren. In der guten alten feit lebte der Yiberalismug 
der harmloſen Zuverficht, dag konjtitutionelle Einrichtungen nothwendig 
den Tiberalen deen zu Gute kommen müßten. Gebt bat fidh heraus- 
geitellt, daß die Majorität des Voltes keineswegs unter allen Umſtänden 
liberal ift. n Belgien bejteht jeit 17 Jahren auf Grund der Volks— 
wahlen ein ſtreng klerikales Regiment. Ein ſchönes Zeuguiß, wie denfende 
Köpfe dergleichen Erſcheinungen ganz und gar gegen die Zeitſtimmung 
von tweither vorauszuſehen vermögen, habe ich ſoeben in einem neuem Buche 
von Franz Mehring gefunden. Es ift der erite Band eine Sammel— 
werkes mit dem Titel: „Aus dem literariichen Nachlaß von Karl 
Marr, Friedrich Eugels und Ferdinand Lafjalle“ *), dem wir noh 
eine eingehendere Betrachtung zu widmen gedenken. Hier findet fich 
(S. 32) aus dem Briefwechjel ziwiichen Bruno Paner und Marx die 
Mittheilung, Bauer Habe darauf getrogt, (i J. 1841) in Bonu Profeſſor 
zu werden, denn — meinte er — „grade in einen abſolutiſtiſchen Staate bejtehe 
der Ruhm und die Würde der Regierung darin, alle Richtungen öffentlich ver- 
treten fein zu laffen; in Eonfltitutionellen Staaten, wo jedes Prinzip darauf 


*) Stuttgart, 3. 9. W. Tiep Nadj. 1902. 7 ME 
Preußische Jahrbücher. Bd. CVI. Heft 2. 
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ak inig herauegeſtellt. Allerdings hat Gerr Spahu ala 
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als irrig herausgeſtellt. Allerdings hat Herr Spahn als 23 jähriger 
junger Mann Beziehungen zur „Täglichen Rundſchau“ und dem Grafen 
Hoensbroech gejucht, und e3 ift fein Wunder, daß Jeine Parteigenofjen 
ihm das übel nehmen. Der Vorgang ſelbſt ijt aber zuleßt erflärlich genug, 
auch für jeden nicht völlig vom Fanatismus verblendeten Katholiken. Es 
it nicht leicht, und viele fagen, es ijt unmöglich, gleichzeitig ein Man 
der modernen Wiljenichaft imd ein Gläubiger des Infallibilitäts-Dogmas 
zu fein. Die deutjchen atholilen fühlen e8 ja ſchon längſt als einen pein- 
lihen Trud, day fie der geiſtig ärmere Theil des deutjchen Volkes find. 


Die Natholitentage Jelber jehen fich genüthigt, da8 Thema von ihrer 


Sufertorität auf die Tagesordnung zu ſetzen, und e8 war für ung Andere 
recht erbanlich zu lefen, wie Herr Bachem, um die Leiſtungen des Katho— 
lizisnuus zu Deweilen, jich auf Gnttenberg und Columbus berief, twag, 
ſintemal es damals noch keine Proteſtanten gab, jeder ſeiner gebildeten 
Zuhörer beſtätigen konnte. Früher, wenn man darauf hinwies, daß 
an deutſchen Univerſitäten amd Akademien jo wenig Katholiken feien, 
antwortete die katholiſche Preſſe, dag liege an der Ungerechtigkeit bei der 
Stellenbeſetzung. Heute iſt mit dieſer Ausrede nicht mehr durchzukommen. 
Im Beamtenthum und in der Armee, in Preußen und in Baiern, in der 
Induſtrie und im Handel, in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt, in der Literatur, 
ja ſchon auf den höheren Schulen ſind die Katholiken ſo wenig zahlreich 
vertreten, daß der Fehler ſchlechterdings nirgend anders als in dem Zuſtand 
der Kirche ſelber geſucht werden fmm. Wenn mu aber ein junger Katholik 
von ernten wnd wiſſenſchaftlichem Streben die Erſcheinung ing Auge faßt, in 
welche geijtige Erftarrung der moderne Katholizismus verfallen ift, und 
nirgends eine Erklärung, nirgends Math und Hilfe zu finden vermag, jo 
iſt es wohl nicht unnatürlich, daß er endlich auch mal an Thüren auklopft, 
wo er nicht gern gleich geſehen werden möchte. Herr Spahn wird nicht 
der einzige ſein, der ſuchend umhergegangen iſt. Aber es ſteht feſt, daß 
dieſer ſchon auf Abwege gerathene Jüngling bald genug wieder zu feiner 
Heerde zurückgekehrt iſt und er wird nun zeigen müſſen, wie es ihm ge— 
lingt, Katholizismus und Wiſſenſchaft zu vereinigen. Daß ſein ehrliches 
Streben einzig und allein auf dieſes Ziel gerichtet iſt, darf ich als meinen 
perſönlichen Eindruck und meine perſönliche Ueberzengung öffentlich aug- 
ſprechen und habe keinen Zweifel, daß auch die Straßburger Kollegen ſich 
Davon überzeugen werden. Mag aber auch die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit 
des Herrn Profeſſor Spahn der Straßburger Universität ſchließlich heljen, 
ſich in die neue Lage zu ſchicken, das prinzipielle Opfer das ſie und die 
Wiſſenſchaft Haben bringen müſſen, bleibt unendlich groß, und jo ſehr man 
die Zwangslage der Regiernng anerfennen mag, jo nuh mit aller Ent: 
Ichiedeiheit ausgefprochen werden, daß eine derartige Praxis ein fehr 
ſeltener Ausnahmefall bleiben muß, daß zur Negel erhoben, fie den Tod 
der hiſtoriſchen Wifjenichaft an den deutjchen Univerfitäten bedeuten wirde, 
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vorgeſchwebt habe; nur war das achtzehnte Jahrhundert noh niht 
reif, einen jolhen Plan zu verwirfliden. Der Grundgedanfe 
diejer akademiſchen Thätigfeit ift aber am deutlichiten gekennzeichnet 
als Organtjation der wiſſenſchaftlichen Arbeit, jofern fie 
nur durch das Zujammenwirfen einer Mehrheit von Kraften ge- 
leijtet werden fann. Für dieje Zwecke eine oberſte Inſtanz zu 
haben, deren Mitglieder bei der Snangriffnahme und Leitung der- 
artiger Unternehmungen ſelbſt mitwirfen, aber auch andere geeignete 
Kräfte mit heranziehen, dazu ift die Afademie vornehmlich in dem 
Staatswejen beitimmt. Kann man hierin das Wefen aller wiſſen— 
Ihaftlihen Afademien erbliden, fo unterſcheidet fich dod die Berliner 
im neunzehnten Jahrhundert dadurd) von den ausländifchen, daß 
ihr Verhältniß zur Univerfität mitbeſtimmend wurde Dies tritt 
ihon bedeutfam in dem Bericht W. v. Humboldt’ an den Minifter 
Dohna vom 25. März 1809 hervor. Hierin heißt es: „Was aud 
vorzüglich neuerlich über Afademien gefagt und geichrieben worden fein 
mag, jo ift es unleugbar, daß es dem Unterrichtsſyſtem einer be- 
deutenden und ſelbſtändigen Nation fchlechterdingd an der lebten 
und ſchönſten Vollendung fehlt, wo nicht eine Afademie der Wiſſen— 
haften alle Zweige derſelben in fih vereinigt und gerade ihre 
höchiten und feinsten Theile verfolgt. Ebenſo gewiß ift es, daß 
eine Akademie nicht mit einer Univerſität verwechjelt werden darf, 
daß jene mehr zur Erweiterung, diefe mehr zur Verbreitung der 
Wiſſenſchaften beſtimmt ift, und daß nicht jedes Mitglied der einen 
Anſtalt dadurd) auch der anderen würdig genannt werden fann. 
Daß es aber dem preußijchen Staate möglich ift, gerade im gegen- 
wartigen Augenbli noch ein ſolches Bildungs: und wiſſenſchaftliches 
Syſtem aufzuftellen, das auf ganz Deutichland einen bedeutenden 
Einfluß ausüben fann, daß dieſes fogar von einem großen Theile 
unjeres Vaterlandes mit Recht erwartet wird, day hierin Selb- 
jtandigfeit und Vollendung möglich ift, und daß dies das ficherjte 
Mittel fein dürfte, die Nation aufs neue zu jtarfen und zu heben, 
und fraftig und wohlthätig auf ihren Geiſt und Charafter einzu- 
wirfen, darin ftinmen Ew. Erzellenz gewiß mit mir überein.” Mean 
jieht hieraus Deutlich, daß der Plan zur Stiftung der Berliner 
Univerſität und zur Verfaffungsäanderung der Akademie aus dem- 
jelben Geijte geboren wurde. Harnack hebt hervor, daß Humboldt 
bald darauf nicht mehr fo günſtig Über Akademien dachte. Gr fam 
zu der Anficht, dag die Wiljenjchaften gewiß ebenſo jehr und in 
Deutjchland mehr durch Univerfitätsiehrer als durch Akademiker 


25* 








} 


392 Die Volksausgabe von Harnack's Geſchichte der Akademie. 


erweitert worden feien, und daß diefe Männer gerade durd ihr 
Lehramt zu diefen Fortſchritten in ihren Fächern gefommen feien. 
In jeiner Denkſchrift über die höheren wiljenjchaftliden Anitalten 
(1810) führt er aus, daß Akademien nur im Auslande, wo man 
die Wohlthat deutfcher Univerfitäten noch jeßt entbehre und faum 
nur anerfenne, und in Deutihland an Orten ohne Univeriitaten 
in Zeiten, wo eg diejen noch an einem liberalen und vicljeitigeren 
Geiſt fehlte, geblüht haben. Daß Humboldt mit diejem Urtheil 
in Bezug auf diejenigen Akademien, die er hier harafterifirt, Redt 
hatte, wird gewiß Jeder zugeſtehen, und auh darin wird man ihm 
in der Hauptſache beiftimmen müſſen, daß fih in jenen Zeiten 
feine fonderlih ausgezeichnet Habe, ebenſo daß an dem eigentlichen 
Enporfommen deutjcher Wiſſenſchaft und Kunft die Akademien 
nur geringen Antheil gehabt hätten. Aber nun entipringt bei 
ihn gerade aus dem geringichäßigen Urtheil über die ifolirten 
Akademien der neue Gedanke, daß eine folde in lebendiger Wediel- 
wirkung mit der Univerfität für die Entwidelung -der Wiſſenſchaft 
von hoher Wichtigfeit werden fönne. „Auf diefe Weile muß die 
Idee einer Akademie als die höchſte und legte Freiftätte der 
Wiſſenſchaft und die vom Staat am meijten unabhängige Korporation 
feftgehalten werden, und man muß e3 einmal auf die Gefahr an 
fommen laſſen, ob eine ſolche Korporation durch zu geringe 
ober einjeitige Ihätigfeit beweilen wird, daß das Rechte nid 
immer am leichteſten unter den günftigiten äußeren Bedin 
gungen zu Stande kommt oder niht. Ich fage, man muß 
es darauf anfommen laſſen, weil die Idee in fih ſchön um 
wohlthätig ift, und immer ein Augenblid eintreten famn, wo ſie 
auh auf eine witrdige Weile ausgefüllt wird.“ Humboldt 
ſollte fih nicht getäufcht haben. Was er nur ahnend und 
hoffend anzudeuten wagte, das ift in reihem Maße in Er 
Füllung gegangen. Daß fih die Verbindung der Afademie mit 
der Univerjität für die gefammte Wiſſenſchaft als äußerſt frucht— 
bringend erwieſen hat, dafür legt die ftattliche Zahl glänzender 
Arbeiten Zeugniß ab, die von der Afademie in Angriff genommen 
worden find und jo nur durch die Leitung und Unterjtügung eine! 
ſolchen Körperſchaft ausgeführt werden fonnten. Das ift das 
Entſcheidende. Solcher mit Univerjitäten verbundenen Afademien 
giebt es nod eimige, und bei ihnen allen wird man heut nit 
mehr fragen fünnen: Afademie oder Univerſität, ſondern man wird 
dabei bleiben müſſen: Akademie und Univerfität. Nicht ift c: 
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nöthig, daß mit jeder Univerfität eine Akademie vereinigt werde, 
hingegen die bejtehenden würden heut nicht mehr ohne Einbuße 
für die gefammte Wiſſenſchaft befeitigt werden fünnen. Wirklich 
geniale Arbeit wird zwar immer Einzelarbeit bleiben, aber e3 giebt 
wiifentchaftliche Aufgaben, an deren Verwirklichung der Einzelne, 
und wäre er auch der geniallte, vergeblich feine Kräfte aufreiben 
würde; für die Bewältigung folcher Arbeiten muß e wenigjteng 
einige Afademien geben. Plato ift gewiß ein Denfer, der mit 
jeinem Genius nur in der tiefiten Einjfamfeit Zwieſprache hielt, 
und Dod ift gerade er es gewejen, der die erite Afademie zu qe- 
meinfamer wiſſenſchaftlicher Arbeit organifirte. 

Wie fih aber das Weſen afademifcher Thätigfeit mitten in der 
Arbeit immer deutlicher zu erfennen gab, wie die Afadentie die 
Beziehung zur Univerfität und die Abgrenzung ihres Arbeitsfeldes 
von demjenigen dieſer Arbeitsjtätte immer genauer bejtimmte, das 
vermag Niemand beffer auszudrücken, als e3 einige der hervor- 
ragendften Afademifer felber gethan haben. Im einer %eftrede 
vom Jahre 1849 fagt Trendelenburg: „Der Afademie gehört die 
Wiſſenſchaft als ſolche; niht der Unterricht, niht die Anwendung, 
jondern die Forſchung. Die Wiſſenſchaft hat gleich der Andacht 
ihren Zwef in fih. Aber indem fie nah der Erfenntniß des 
Weſens trachtet und nad) nichts Anderem, fällt ihr, wie dem Weſen 
in allen Dingen, das Uebrige von felbjt zu, und fie dient von 
jelbjt dem Unterriht und der Anwendung. Daher hofft auch die 
Akademie, nicht dem Leben entfremdet zu fein, wie man ihr wohl 
Schuld gegeben. — Die Afademie erfüllt ihre wiſſenſchaftliche 
Beitimmung, wenn fie in ihrer Mitte Forſchungen austaufcht und 
belebt und nah augen Arbeiten und Unterfuchungen anregt und 
jolhe Unternehmungen fördert, welche ohne einfihtige und fräftige 
Hülfe Ihmwerli für die Wilfenfchaft zu Stande kommen.“ Jakob 
Grimm madt in feiner Rede „über Schule, Universität, Akademie“ 
ausdrüklih darauf aufmerffam, daß das Welen der Akademie fich 
zu feiner Zeit erft viel unvolljtändiger entfaltet habe als das der 
andern wiſſenſchaftlichen Anftalten; aber er hofft dafür aud 
zuverfihtlih, daß es fih in der Zufunft mehr Luft machen werde. 
Das ift nun in der That geſchehen, und ſeitdem ijt auch die innere und 
äußere Bedeutung der Akademie immer klarer ins Licht getreten. 
Zunädjft ift es flar, daß eine ſolche Körperſchaft um fo nöthiger 
wird, je Ipezialifirter das Forſchungsgebiet des Einzelnen durd) 
den fortihreitenden Wiſſenſchaftsbetrieb wird. In diefem Sinne 
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es afızchnten. Denn, wenn man nur alles in allem nimmt 
um ih den Blid durch das Zufällige und Zemporäre wicht trüben 
it, fo farm nicht gelengnet werden, dal; aud die Akademie im 
Jridolter des Nationalismus, und vielleicht fie in erſter Linie, 
Ni Kıladlım der Wiſſenſchaft in guten wie in ſchlimmen 
sagen gegenüber allen an eilig gehalten hat. 
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des achtzehnten. Denn, wenn man nur alles in allem nimmt 
und fih den Blid dur das Zufällige und Temporäre nicht trüben 
läßt, fo fann nicht geleugnet werden, daB auh die Afademie im 
Zeitalter des Nationalismus, und vielleicht fie in eriter Linie, 
das Palladium der Wiffenihaft in guten wie in ſchlimmen 
Zagen gegenüber allen anderen Inſtanzen heilig gehalten hat. 
Damit erledigt fi) zugleich ein Vorwurf, der mehrfach gegen die 
Afademie erhoben worden ift. Man Hat ihre Bedeutung nämlich 
durh den Hinweis herabjeßen zu müjjen geglaubt, daß die ent- 
Iheidenden Wandlungen im deutſchen Geiſtesleben vom Rationa— 
lismus zum Klaſſizismus und der Romantif, ſowie von der leßteren 
zu der pofitiven Natur- und Gefchichtserfenntnig fih zunächſt ohne 
eine nahhaltigere Mitwirfung ihrerjeits vollzogen haben. Abgeſehen 
davon, daß diejer Vorwurf für den legten der angegebenen Wand- 
lungsprozeſſe in diefer Form nicht einmal zutrifft, liegt hier eine 
deutliche VBerfennung des Weſens und der Aufgabe einer folchen 
Akademie vor. Denn alle epochemachenden Fortichritte der geiftigen 
Entwickelung haben ihren legten Duell in dem frifchen Strom des 
Lebens jelber und in der geheimnißvollen Tiefe der genialen Per- 
ſönlichkeit; ihr Urſprung liegt weder in der Schule, noch in der 
Univerfität oder Afademie. Dagegen ift es Sade der Afademie 
als jolher, darüber zu wachen, daß der echte Seit wiſſenſchaftlicher 
Forſchung nirgends gehemmt, jondern von ihr aufgenommen, ver: 
treten und gefördert werde. Selbjt wenn wichtige Erkenntniſſe 
oder Entdelungen zuerſt in der Akademie befannt gegeben werden, 
jo jtammen fie doch darum nicht aus ihr; wohl aber ift cs ihre 
Aufgabe, für die Freiheit und Souveränität der wilfenjchaftlichen 
Forſchung einzujtehen und die Ausführung ihrer Ideen zu unter: 
ftügen. Wie die Religion und die Kunſt, fo reicht aud die 
Wiſſenſchaft über die Aufgaben und Interefien des Staates hinaus. 
Zwar wird feine diefer Mächte das Gepräge des Volfsthuns und 
des Mutterbodens, dem fie entſproſſen find, ganz verwijden können, 
aber ihrer innerſten Natur nach tragen ſie doch den Stempel des 
Kosmopolitismus an der Stirn. Die Erfaſſung und Bethätigung 
der reinen, göttlichen Menſchlichkeit, die Geſtaltung des Weſen— 
haften und die Erkenntniß des Wahren findet fich nicht durch die 
Chlagbäume der Staaten und Nationen verfchränft. So lich 
und theuer uns auch Vaterland und Volkheit find, fo darf dodh 
auh der treueſte Patriot nicht vergeſſen, daß fie letzthin nicht um 
ihrer ſelbſt willen da ſind, ſondern daß ſie zwar die höchſten, aber 
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doch nur Mittel der allliebenden und allumfafjenden — 
ſind, neue Reiſer am Baume der Menſchheit zu — en. — 
ein geheimnißvolles Naturgeſetz, daß Religion und a 2 
und Wiſſenſchaft zwar itets den jtarfen Wurzeln na — 
entſprießen, daß ihre Früchte aber für die A “Dr ani— 
reifen. Somit können dieſe Mächte zwar der — 
ſation niemals entbehren, aber ſie ſtreben a nn bie 
Injtanzen, die ihnen den Schranfen des Staates nn — 
Freiheit der Bewegung ſichern. Ton diejen Inſtanzen ha — 
Kirche eine Entwickelung großen Stiles gezeitigt. aber bie 
gethan hat, da hat fie es aud) nur dadurch age = : 
gewaltige Macht religiöfer Spannkraft dazu — 
natürlichen Faktoren der Lebensentfaltung zu unterdrü er i 
die Kirche der Reformation hat fih wieder auf dieſen na it alb 
Grundlagen des ſtaatlichen Lebens anzubauen und ledig 
Hüterin der religiöſen Freiheit gegenüber allen anderen Mäch ihn 
betätigen gelernt. Was aber innerhalb einer ſtaatlichen — 
die oberſte Kirchenbehörde für die kirchliche nalen zu lei N m 
das ijt in entiprechender Weiſe die Aufgabe der Akademien a 
ſchaft und Kunſt. Man wird dabei den Unterſchied nicht verfenn ee 
die religiöſe Bethätigung eine heilige Angelegenheit des age nz 
iſt, Kunſt und Wiſſenſchaft dagegen immer nur btejenige Th nt 
erwählten Theiles. Danach wird ſich auch des Naͤheren 
Bedeutung in dem Verhältniß zwiſchen en: * 
einer Akademie beſtimmen laſſen. Das aber iſt nicht zu ver oo 
es das Weſen beider Inſtanzen ausmacht, ideale, über bie En 
Organiſation hinausreichende Lebensfaktoren mit dem — nn 
in Einklang und Wechſelwirkung zu bringen. oo — 
Harnack verſtehen zu müſſen, wenn er ſein Werk mi a 
merfenswerthen Zägen ſchließt: „das Exiſtenzrecht — * 
haftet nicht ausſchließlich, ja nicht einmal in erſter ar a 
Durchführung groper Unternehmungen: die Da on 
Wiſſenſchaft fordert wie jedes Ideal Ihre annähern in 
tidung gegenüber dem Staat und den Faktoren des 1 — 
Lebens. Hierauf beruht die anerkannte Stellung der in ie 
als höchſte wiſſenſchaftliche und darum auch als — po 
Rörperſchaft. Eben dağ fie feinen praktiſchen nn. Be 
der reinen Wiſſenſchaft dient, giebt ihr die ee nicht 
deutung. — Nur ein geringer Bruchtheit der an — I, 
banenden Strafte kommt in der Afademie zur Exfcheinung: 
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für da3 Ganze in feiner Fülle und Einheit forgen zu dürfen, ift 
ihr Redt, und das Einzelne mit der Hingebung zu erforfchen, ala 
wäre es das Ganze, ihre Heilige Pflicht. So ihre Aufgabe er- 
faffend, wird fie auch im kommenden Jahrhundert das Redt ihrer 
Erilteng behaupten und den Wahlſpruch erfüllen, den ihr Leibniz 
auf ihr Siegel gefegt hat: „cognata ad sidera tendit.‘“ 

Unter diefem Gejichtspunft betrachtet, ift die Gefchichte der 
Berliner Afademie der Willenichaften mehr als bloß die Geichichte 
einer berühmten Gelehrtenvereinigung; fie darf ein höheres und 
allgemeineres Interefje für fih in Anſpruch nehmen, infofern fidh 
diefe afademilche Körperichaft im Verlauf ihrer Entwidelung immer 
deutlicher der Aufgabe bewußt wird, durch ihre eigenen Arbeiten, 
durch die begutachtende Thätigfeit und durch die Organifation um- 
fangreicherer Unternehmungen die Vertreterin der Autonomie der 
Wiſſenſchaft in unjerem Vaterlande zu fein. Und dazu fommt 
nod, daß diefes Werf durch Harnack's fünftleriiche Geſtaltungskraft 
zu einem Spiegel der geiltigen Bejtrebungen Deutſchlands in ten 
legten Beiden Jahrhunderten wird. Nicht etwa, als ob alle 
wirflih hervorragenden Männer in diefer Beit der Afademie an- 
gehört hätten, denn das ift bei Weiten nicht der Fall; auch ver- 
juht e3 der Verfaſſer nicht dadurch, daß er die Form dieſer 
engeren Geſchichtsdarſtellung zeriprengt und die epochemacdenden 
Leiftungen von Nichtafademifern irgendwie zu denen der Afademifer 
in Beziehung fegt, fondern vielmehr auf die Weife erreicht er es, 
daß er Stufe für Stufe einen allgemeinen Hintergrund der geiftigen 
Beltrebungen zeichnet, vor dem fih nun die Thätigkeit der Akademie 
abipielt. Wie Hamaf in diefen Charafterijtifen der einzelnen 
Epochen dag Weſenhafte herausholt, wie er Licht und Schatten 
abmigt und mit einzelnen feingeichliffenen Schlagworten tiefere 
Einblide erjichließt, als es haufig ganze Bücher vermögen, das 
macht ung die eindrudfsvolle Zeichnung diefes würdigen Gegenſtandes 
doppelt werthvoll. Das fann fein Referat erfeßen; es muß jelbjt 
gelefen werden. Auf einen anderen Bunft aber möchte ich bei 
diefer Gelegenheit noch eingehen. 

Sn den afademifchen Feſtreden des legten Menſchenalters 
begegnet ung nicht felten ein elegiiher Ton, als ob wir uns in 
einer Zeit des geiftigen Nicderganges oder wenigftens der Stagnation 
befanden. Dieſer Stimmung hat der Philologe Kirchhoff in feiner 
Antrittsrede beſonders beredten Ausdruck verliehen. Da heißt es: 
„Es werden in unjeren Tagen feine philofophiichen Syſteme mehr 
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Einklang gigt. Es könnte freilich zweifelhaft EDEN 
w w auch jo ohne Weiteres für das Chriſtenthum gilt. 
zn niht ſelten ijt gegen jene Maͤmer der zadel lant 
One, daß fie die Besichung zur chriſtlichen Religion nur allzu 
Kr anier Acht gelaſen hätten. Das trifft zu, wean man damit 
Ne domn der firchlichen Religion und ihren theologiſchen Ausdruck 
Meint: eè ijt aber wid, wem man nur auf den reinen Gehalt 
N al tos lebendigen Chriſtenthums ſieſt. Denn dann laft 
NE mit Leichtigkeit zeigen, daß das, was in der Pauliniſchen und 
dohanncüſchen Theologie von wirklich bleibender Vedeutung ijt 
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Einklang geſetzt. Es könnte freilich zweifelhaft erſcheinen, 
ob das auh fo ohne Weiteres für das Chriſtenthum gilt. 
Denn nicht felten ift gegen jene Männer der Tadel faut 
geworden, daß fie die Beziehung zur rijtlichen Religion nur alzu 
jehr außer Acht gelaffen hätten. Das trifft zu, wenan man damit 
die Form der firdlichen Religion und ihren theologischen Ausdruck 
meint; eù ift aber falich, wenn man nur auf den reinen Gehalt 
der Faktoren bes lebendigen Chriſtenthums ficht. Denn dann laßt 
fich mit Leichtigkeit zeigen, daß das, was in der Pauliniſchen und 
Sohanneischen Theologie von wirklich bleibender Bedeutung ift, 
auch in unferer klaſſiſchen Beit machtvoll ergriffen wurde, nur daß 
e$ nicht in der biblifchen Sprache und der firdlichen Darjtellungs: 
weile, fondern in der reinen Matürlichfeit der modernen An— 
ſchauungs- und Begriffsweile zum Ausdruf fam. Der Ichlichte 
Chrift vermag allerdings die religiöſe Freiheit nur in der inneren 
Lebendigmahung der Perſon feines religiöfen Befreiers zu er- 
greifen; der geniale Tenfer und Dichter aber hat die Fonftituirenden 
Kräfte der reinen und umvandelbaren Menſchlichkeit, die fidh in 
diefer Perſon darjtellen, als jolche zu begreifen und zur Anſchauung 
zu bringen. Das follte man vor allen Vorwürfen Ttet3 bedenfen 
und würdigen. Nimmt man es aber fo, daun famn es nicht 
zweifelhaft fein, daß unſere Elaflische Literatur auch die lebendigen 
Kräfte des reinen Chrijtenthums ergriffen habe. 

Koch etwas Anderes haben wir abzuwehren, das uns vielfach 
die richtige Erkenntniß der Gegenwart verschließt. Die innere 
Gewalt der Geiltesepode von 1781—1832 hat Jo intenjiv auf die 
Gemüter der Nation gewirkt, dag im Großen und Ganzen noh 
feine objeftive Schäßung möglich geworden ift, und daß fidh immer 
nur der Einzelne zaghaft und mit großen Mühen dazu ermannen 
fann. Zunächſt nimmt doch ein Jeder auch heut noh aus Schule 
und Haus die Anſicht in fih auf, dah das, was in jener großen 
Zeit geleitet worden ift, ein Fertiges und in fid Mb- 
geichlojfenes fei, und diefe Ueberzeugung haben aud die mannig: 
fachen Grörterungen der Einzelfritif nicht zu erſchüttern vermodt. 
Hier liegt cin Irrthum vor, ein verständlicher und verzeihlicher 
zwar, aber doch ein Irrthum, der lähmend auf den Geilt der 
Nation wirft, und es ijt die nächte und allerwichtigite Aufgabe, 
uns davon frei zu machen, damit Die Jchopferiiche Kraft unferes 
Volfes wieder Muth zu eigenem Schaffen befommt. Wir müſſen 
eingehen lernen, daß die klaſſiſche Literatur und Philofophie uns 
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verſchafft. Das ift die große geilteswifjenichaftlihe That des neun- 
zehnten Jahrhunderts. 

Gleichwohl ift e$ verjtandlicd), wenn hervorragende und vor- 
urtheilslofe Männer fih feit Beginn des letzten Menfchenalters des 
Eindrucks nicht haben erwehren fonnen, daß wir in einem Zeitalter 
des Epigonenthums leben. Es ift auh flar, woran dag liegt. 
Die Hiltorie und die klaſſiſche Philologie haben keineswegs ihre 
Kraft eingebüßt, aber damit ift es allerdings anders geworden, daß 
fie gegenwärtig feine neuen, enticheidenden Werthe mehr zu ver- 
ausgaben haben. Das thut die Hijtorie als fole jtreng genommen 
zwar niemals, aber fie vermag es nicht felten indireft durch den 
Gegenſtand, den fie behandelt. Dies war der Fall, als die flaffiiche 
Philologie im vorigen Jahrhundert erſt die wirflihe Bedeutung 


des Alterthums zu erfchließen begann und den Gehalt zugänglich 


madte, der bis dahin doc nur unzureichend zur Geltung gefommen 
war. Damals flojjen wirklich neue Werthe aus diejer Quelle, und 
fie Hatten eine wejentliche und dauernde Vertiefung und Bereicherung 
des geiltigen Lebeng zu bedeuten. Ia, der jo erworbene Befiß der 
antifen Geiftesfchäße fann auch heut und in aller Zukunft nicht 
veräußert werden, wofern wir nicht in die Nacht der Barbarei 
unaufhaltfam zurückſinken wollen. Darf uns diefer Quell fo 
nimmermehr verjiegen, fo entjteht Dod) die weitere rage, vb die 
antifen Ideen, wenn auch ein an fih werthvolles und unentbehr- 
lides Gut, doh auh heut noh im Stande find, neue Blüthen zu 
erzeugen. Wer ſich die Frage fo ftellt, wird bei befonmener 
Prüfung nit umhin können, fie zu verneinen. Das Prinzip der 
hellenifchen Ideenwelt hat fih über zwei Sahrtaufende als im 
höchſten Mage fruchtbar erwieſen; und was mit Hülfe dieſes 
Brinzipes im Gebiete des Geiftes erobert worden ift, da bildet dag 
ewige Stammkapital der menſchlichen Erkenntniß. Aber nun ift feine 
weiterzeugende Kraft erichöpft; zu den Einfichten, die damit zu Tage 
gefördert worden find, fann nichts weſentlich Neues mehr Hingu- 
gefügt werden, und daher bedürfen wir jeßt eines anderen, um 
einen Schritt vorwärts zu fommen. Es fann nicht zweifelhaft 
fein, welches jenes vom Hellenismus ausgehende Prinzip ijt; fein 
anderes nämlich als die denfende Vernunft des Individuums 
oder die vom Individuum aus vorwärts fehreitende vernünftige 
Erfenntniß. Bis auf unfere Zeit find alle Höhen und Tiefen mit 
diefem Lichte durchleuchtet worden, aber ſchon Rant hat endgiltig 
die Grenzen feftgeftellt, über die jene Strahlen niht Hinauszu- 
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dringen vermögen. Zu dem, was mit dieſem Prinzip in der 
geiſtigen Entwickelung der europäiſchen Kulturvölker aus ſich ſelbſt 
heraus erreicht worden iſt, hat die Alterthumswiſſenſchaft aus den 
gründlicher erſchloſſenen Quellen der antiken Geiſteswelt noch eine 
reichliche Nachleſe gehalten, und ſo ſchien es denn, als ob durch die 
vertiefte Beſchäftigung mit den antiken Studien unſerem Volke aber: 
mals eine geiſtige Wiedergeburt erwachſen ſollte. Dieſe Hoffnung 
iſt nicht in Erfüllung gegangen, und nach der Lage der Dinge 
konnte ſie es nicht. 

So ſcheint es denn in der That, als ob unſere innere Lebens— 
bethätigung gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts ärmer ge— 
worden, ja überhaupt verarmt fei. Zwar iſt der Beſitz unſeres 
geiſtigen Kapitals groß genug und als ſolcher unzerſtörbar, aver 
im geiſtigen Leben ift eben nicht der vererbte Beſitz als folder die 
allein entſcheidende Macht, ſondern in viel höherem Grade die 
produftive Vermehrung dieſes Beſitzes; nicht das anvertraute, 
ſondern das damit erwucherte Pfund. Wohin aber iſt die ſelbſt— 
ſchöpferiſche Geiſteskraft, die doch vordem ſo lebendig war, in 
unſerem Volke entſchwunden? Wer Augen hat zu ſehen und Ohren 
zu hören, der gewahrt, daß fie gar nicht entſchwunden ift. Zwar 
der Wiſſenſchaft hat fidh dieſer Tchöpferiiche Genius noh niht 
wieder bemächtigt, aber er webt in der geheimnißvollen Tiefe des 
Volksbewußtſeins und ringt nad) neuen Formen, ned unide 
tajtend, aber fenntlih genug. Man laſſe ſich den Blick nicht 
dadurch trüben, daß dieſes Ringen zunächſt allein darauf ge 
richtet jcheint, der Menſchheit ein äußerlich beſſer figendes Gewand 
zu fertigen, denn auch hierin giebt ſich eine tiefe Kraft der Jdealitt 
fund, zwar nicht in der Sade Jelbit, aber in dem Streben dmg. 
Mitten in diefem materiellen Thun und Treiben ringt aud in 
ahnungsvoller Dämmerung eine tiefere Welt- und Lebensontdt 
nadh Ausdrud, deren Werden und Wachſen nur deshalb jo ver 
ſchwommen ericheint, weil das denfende Bewußtſein der Nation, 
Solange der ſelbſtſchöpferiſchen Thätigkeit philoſophiſch-ethiſcher Teni 
weife entwöhnt, das beitimmende Prinzip in dieſem inneren 
Gähren noch nicht erkannt hat, das feinem heimlichen Drängen 
Halt und Nichtung giebt. 

Diefer Mangel wird heut immer fühlbarer und drückender, 
aber es ift ihon viel gewonnen, wenn feine Urjache klar erkaunt 
wird. Dadurch, day von den großen Tendenzen des achtzehnten 
Jahrhunderts im neunzehnten auf geiſteswiſſenſchaftlichem Gebit 
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allein die hiſtoriſche zur Entfaltung gekommen iſt, hat es ſich er— 
eignet, daß die wiſſenſchaftliche Kraft der Nation einſeitig und aus— 
ſchließlich von dieſer Richtung in Beſchlag genommen wurde. So 
konnte die Meinung entſtehen, als ob alle geiſteswiſſenſchaftliche 
Thätigkeit fih überhaupt in hiſtoriſche Erkenntniß aufzulöſen have. 
Seit Schleiermacher iſt daher kein Dogmatiker großen Stiles mehr 
hervorgetreten, und die Philoſophie, die in ihrem ſtrengſten Sinne 
Wiſſenſchaft der reinen Prinzipien iſt, hat ſich gänzlich zurück— 
gezogen auf das Feld des phnfiologiihen und hiſtoriſchen 
Politivismus. Auch diefe Bethätigung des philofophiihen Forſchens 
ftellt eine bedeutende Errungenjchaft dar und fie darf nicht wieder 
aufhören; nur ift e5 ein Schaden, wenn nicht daneben auch jene 
höchſte Aufgabe der Philojophie, eben die Ermittlung der oberjten 
erfenntnißtheoretiichen und ethiſchen Prinzipien, dauernd gepflegt 
wird, und diefer Schaden wird uns heut um jo bemerfbarer, alg 
dag Leben inzwilchen ſelbſt ſchon über den bisherigen Stand der 
philofophiichen Einfiht hinausgefchritten ift. Hier muß eine Arbeit 
geleiftet werden, die in gleicher Weile der Ihöpferüchen Intuition 
und der Ichärfiten geiltigen Abſtraktion bedarf. Die ausſchließlich 
hiltorifche Bethätigung hat die Thöpferiiche Kraft gehemmt und der 
Poſitivismus hat die tiefer dringende Abjtraftion hintenangehalten; 
aber erft in der Verbindung von hiſtoriſcher, intuitiv-ſchöpferiſcher 
und abjtrahirender Erfenntniß fann der Weizen gedeihen, aus dem 
uns geniale Wiſſenſchaft das Brod bereiten foll. Jede Einfeitigfeit be- 
deutet Beeinträchtigung des wilienichaftlichen Geites und beſchwört 
Gefahren für das innere und äußere Leben der Nation herauf. 

Wir find heut wiederum einmal auf einem Ztandpunft an- 
gelangt, wo die Wiljenichaft Hinter der Wirkſamkeit der lebendigen 
Faktoren der Volksſeele zurüdgeblieben ift und die Zügel der 
geijtigen Leitung aus den Hånden verloren Dat, das ift der Grund, 
warum gerade die beiten der denfenden Köpfe ein Gefühl des 
Epigonenthums überfommt, eines Epigonenthums, von dem dag 
reale Leben felber nichts weiß. n der Geiſteswiſſenſchaft find 
neben der hiltorifchen die vorwärtsjtrebenden Tendenzen der 
klaſſiſchen Epoche nicht fortgebildet worden, aber im Leben find fie 
nicht vergeffen worden; da ringt es und gährt es und brodelt's 
aller Orten und Enden, und wenn es auch unklar, unfiher und 
unbeholfen ift, Yo ift Doc) das Bewußtſein wah, daß die Sonne 
nicht Hinter uns, jondern vor ung am morgenfriſchen Horizonte 
ſteht. Und nun lebt die erwartungsfroge Hoffnung, daß aud die 


404 Die Volksausgabe von Harnad’3 Geſchichte der Akademie. 


deutiche Wiſſenſchaft ji der Löſung der ihr aus diejem That 
beitande erwachſenden Probleme gewachſen zeigen und fo, neben 
den bewährten, neue Bahnen eröffnen wird. Bu ihren Ruhmes 
thaten auf dem hiſtoriſchen und philologiſchen Gebiet wird fie in 
Zukunft auch folhe fügen, aus denen der friſche Odem originaler 
und vorwärtsdringender Kraft quilt. Wo aber fann fidh da der 
erwartungsvolle Bli cher hinlenfen als zu den Mitgliedern der: 
jenigen Akademie, die es ſtets als cine heilige Pflicht angeichen 
hat, mit dem vorwärtsfchreitenden Leben in Stontaft zu bleiben. 
Auf fie vor Allem rechnen wir, wenn die fröhliche Zuverſicht immer 
tiefer Wurzel fakt, daß auch die jchöpferifche, neue Werthe ent: 
dedende und formulirende Erfenntnißfraft von den Strahlen des 
kommenden Tages zum Leben gerufen werden wird. Wer ih in 
das ſchöne Werf Harnack's vertieft und dort den Herzichlag deuticher 
Wiſſenſchaft pulfiren hört, der wird frohgemuth in dieje glauben: 
freudige Hoffnung miteinjtimmen. 
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Sft Petrus in Rom gewejen? 


Bon 
Brof. Lic. Dr. ©. Clemen. 


Die Frage nadh der Gefchichtlichfeit der Tradition von dem 
Märtyrertod des Petrus in Rom hat fein Ddireftes polemiſches 
Snterejfe. Denn wenn auh das Wort Matth. 16, 18—19, das mit 
zwei Meter hohen Buchſtaben rund um die Kuppel der Peters- 
firhe gejchrieben Steht: „Du bilt Petrus und auf diefen Fels will 
ih bauen meine Gemeine . . . und ich will Dir des Himmelreichs 
Schlüfjel geben“ von Jejus ſelbſt geſprochen fein wird, fo bezog 
es fih doc eben nur auf Petrus, wie er fih eben gezeigt hatte, 
nicht jeine angeblichen Nachfolger und erfüllte fidh bereits in den 
eriten Jahren der hrijtlichen Kirche, als Petrus es war, der an 
die Spige der Urgemeinde in Jerufalem trat und am erjten 
Pfingitfeft vor allem Volt von der Auferftehung zeugte (Apg. 1. 2). 
Gleichwohl ift freilich befonders auf protejtantiicher Seite von Mn- 
fang an auch das römische Martyrium des Petrus beitritten worden, 
und dies um fo mehr, als die fatholifche Kirche fort und fort fo 
thut, al3 fei damit auch jchon der fünfundzwanzigjährige Epiffopat 
des Petrus und der Primat feiner Nachfolger Uber alle anderen 
Bilhöfe erwiefen. So eridien ſchon 1520 von der Hand des 
U. Velenus eine Schrift, die behauptete, Petrus jet überhaupt nicht 
nah Rom gefommen, und Matthias Flacius, der bedeutendfte 
Polemiker unter den ſpäteren Qutheranern, war derjelben Meinung. 
Aber auch zahlreiche neuere Gelehrte, denen jedes antirömiſche Inter- 
efje daran fernlag — und unter ihnen beſonders energiich und 
fonfequent der verewigte Lipfius — haben fih gegen einen Aufent- 
halt des Petrus in Rom ausgejproden, während ihn andere — fo 
3. B. Haje — als möglich, ja wahrſcheinlich bezeichneten. Es war 
alfo vielleicht doc ein unhaltbarer Standpunft, den bei der römischen 
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aber auch überhaupt unverftandlich ift. Denn wie fol ein einzelner 
Mann die jüdiihe Kolonie in andauernde Unruhe verjeßt Haben 
und warum ift dann nicht vielmehr er unſchädlich gemacht worden? 
So wird Sueton fich verhört und in Wahrheit Chriftus, dò. h. die 
stage nah der Meflianität Jefu die Juden entzweit und zu ihrer 
Vertreibung geführt haben. Aber daß dieſe erſte Kunde von Jeſu 
dem Meſſias durch Petrus nad) Rom gebracht worden fei, ift mum 
doch ſchlechterdings unbeweisbar: die Apoſtelgeſchichte berichtet zwar 
12, 17, er fei nah der Verfolgung der Gemeinde dur Agrippa 
im Jahr 44 „an einen anderen Ort” gezogen, aber daß darunter 
Rom zu verjtehen fei, ift ganz unwahrſcheinlich; denn warum dann 
diefe verblümte Bezeichnung? Auch nachher — und das ſogenannte 
Sudenedift des Claudius gehört vielmehr in das Jahr 49 oder ſpäter — 
auch nachher erfahren wir von Petrus, nachdem er uns zuleßt auf 
dem Apojtelfonzil im Jahre 48 begegnet ift, nicht? dergleichen, ja 
wir finden ihn auh zur Beit des Philipperbrief3 des Paulus noch 
nicht in Rom. 

Darauf nämlich, daß der Koloſſer- und Philemonbrief Petrus 
nicht erwähnen, darf man fidh nicht berufen, denn fie find höchſtwahr— 
Iheintich nicht in Rom, ſondern ſchon in Cäſarea geichrieben. Aber der 
Bhilipperbrief, der namentlich durch das Prätorianerforps 1,13 (Quther 
überjeßt fälſchlich: Nichthaus) und die von des Kaiſers Haufe 4, 22 
auf Rom weist, hätte allerdings wohl entweder eben unter den 
Grüßenden oder Ihon vorher 1, 14—18 bei Schilderung der 
anderen Prediger des Evangeliums in Non des Petrus gedenfen 
müjjen, wenn er damals dort war. ft das alfo faum anzu: 
nebmen, dann fann er aber aud, foll er überhaupt in der nero- 
nijen Verfolgung des Jahres 64 umgefommen fein, erft furz 
vorher Rom aufgefucht Haben, denn im gleihen Jahr gehen aud 
die zwei Jahre zu Ende, die Paulus nach Apg. 28, 30 dort zu- 
brachte. Vielfah zwar hat man ja angenommen, er fei aus diefer 
Gefangenſchaft noch einmal freigefommen, habe neue Reifen gemacht 
und dann erft feinen Tod gefunden; aber die für dieje Hypotheſe 
beigebrachten Gründe find gegenüber dem Schweigen der Apojtel- 
geſchichte durchaus ungenügend. Hätte dieſelbe nämlich, wie fie 
jelbjt das Lufasevangelium fortfegt, durch cine Schilderung der 
ferneren Schidjale des Paulus fortgeſetzt werden follen, fo würde 
ihr Berfaffer gewiß, wenn auch nur mit ein paar Worten, darauf 
hingedeutet haben; ihr jeßiger Schluß dagegen: „Paulus aber blieb 
gwei Jahre in feinem eignen Gedinge und nahm auf Alle, die zu 
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ihm einfamen, predigte das Reich Gottes und Ichrete von dem 
Herrn eju, mit aller Freudigkeit. unverboten“ (28, 80—31), ijt 
nur veritändlid, wenn am Schluß dieſes Zeitraums ſein Tod cin 
trat, der Ihon nad) Allen, was wir von feinem früheren Prozeß 
willen, nur in der neroniſchen Verfolgung ſtattgefunden haben 
kann. Gegen Ende dieſer zwei Jahre müßte alſo, wenn überhaupt, 
auch Petrus nah Nom gekommen fein; aber wird das nicht eben 
durch) den Wortlaut jener beiden Verje doch wieder ausgeſchloſſen? 
Wäre die Apoſtelgeſchichte das, was ihr jetziger Name ſagt, 
ſo müßte man allerdings ſo urtheilen; in einer Geſchichte der 
Apoſtel hätte, wenn es wirklich ſtattfand, auch des Zuſammen⸗ 
treffens zwiſchen Paulus und Petrus gedacht werden müſſen. Aber 
in Wahrheit ſchildert die Schrift doch nur die Ausbreitung des 
Chriſtenthums von Jeruſalem bis Nom (1, 8) oder nod genauer, 
feinen llebergang von den Juden zu den Heiden, und zwar lin 
zweiten Theil auf Grund einer Geſchichte der Reifen des Paulus, 
die, wie ſonſt das Verhältniß dejjelben zu den Urapoſteln, ſo auch 
ſein etwaiges Zuſammentreffen mit Petrus in Rom unberührt 
laſſen konnte. Kurz vor 64 möchte derſelbe alſo in der That aus 
irgend welchen Gründen dahin gekommen ſein; aber läßt ſich dieſe 
Möglichkeit nun auch zur Wahrſcheinlichkeit, wenn nicht Gewißheit 
erheben, oder ſteht es damit nicht befier als mit der abſtrakten 
Möglichkeit eines früheren Beſuches? — 
Gehen wir auch hier, wie billig, vom neuen en — 
ſo leſen wir zunächſt einmal am Schluß des N nn 
briefes 5, 13: „Es grüßen euch, die un euch — 
zu Babylon, und mein Sohn Marcus.‘ Au fonnte ja na x 
an fidh unter Babylon das ägyptiſche oder res - 
ſtanden werden; aber von cae > n ich ſchon —— 
lichen — Wirkſamkeit des Petrus a P ii en 
nirgends oder erjt im Mittelalter. Es nn Yo unter m 
ie das Angefihts der Offenbarung Sohannis und ber ganzen fü 
S zzuſetzenden apofalyptiichen Tradition feine Schwierigfeit 
I ne werden müſſen; ja diejes Zeugniß für den 
— J des Petrus verliert aud dann nicht, nein es 
römiſchen Aufenthalt des on nn 
i Bedeutung, wenn der Brief erſt nach em To 
Rn — Silvanus (5, 12) geſchrieben iſt. Denn 
Apoſtels, etwa pa vielleicht zualeid ichließen, daß er in 
könnte man daraus viel ei hi 3 gl . 
ſtorben fei, deshalb nämlich, weil em pſeudonmner Brief 
u = Natürliiten von dort datirt wird, wo derjenige, unter 
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deſſen Namen er eriheint, zulegt gelebt hat. Aber ſicher iit dat 
Segtere natürlich nicht und chenjo wenig einige andere Vewceiſh 
fur das römiſche Martyrium oder aud nur den römiſ hen Murano at 
des Petrus, die ih alio lediglid um der Vollitandigkeit wills 
anführe. 

Marcus, der L Retr. 5, 13, wie wir ſahen, mit der Gemeind 
zu „Babylon“ zuſammengeſtellt wird, könnte in der That in Joy 
itin Evangeli TES Rii a 
lein — geſchrieben haben. Dem wenn auch die dehin 
gehende Nachricht des Clemens Alerandrinus wahriheinlid | 
die altere zurück h M l ich nur au 
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deffen Namen er erjcheint, zuleßt gelebt hat. Mber ficher ift das 
Leßtere natürlid” niht und ebenjo wenig einige andere Beweile 
für das römische Martyrium oder auch nur den römischen Aufenthalt 
des Petrus, die ich alfo lediglih um der Vollſtändigkeit willen 
anführe. 

Marcus, der I. Petr. 5, 13, wie wir fahen, mit der Gemeinde 
zu „Babylon“ zujammengejtellt wird, fünnte in der That in Nom 
lein Evangelium gejchrieben haben. Denn wenn aud die dahin- 
gehende Nachricht des Clemens Alerandrinus wahriheinlih nur auf 
die ältere zuridgeht, daß Marcus der Dolmetſcher des Petrus ge: 
wejen und feine Lehrvorträge aufgezeichnet habe (hie dieje vielleicht 
wieder auf I. Petr. 5, 13), und ebenjo die Yatinismen, die fidh 
im zweiten Evangelium, aber auc jonjt, finden, deshalb nicht 
gerade auf Rom hinweiſen, fo wäre es doch möglich, day der Rufus, 
der Marc. 15, 21 als Sohn des Simon von Kyrene bezeichnet 
wird und offenbar den erften Leſern des Evangeliums befannt 
war, mit dem Rufus Nom. 16, 13 identiſch ift. Aber gewiß ift 
das bei der Unſicherheit über die Adreſſe dieſes Stapitels und 
Häufigkeit des Namens eben natürlich nicht, und ſelbſt wenn man 
e3 für wahrſcheinlich halten wollte, folgte daraus allein noch nichts 
für den römijchen Aufenthalt des Petrus. 

Und ebenfo wenig für fein römiſches Martyrium aus 
Hebr. 13, 7: „Sedenfet an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes 
gejagt haben, welcher Ende Tchauet an und folget ihrem Glauben 
nah —“, einer Stelle, die den meilten Lelern fogar Überhaupt 
nichts mit unferer Frage zu thun zu haben jcheinen wird. Und doc) 
ijt der jogenannte Hebräerbrief, der in Wahrheit nicht an Juden, 
ſondern Heidencrijten gerichtet fein dürfte, wahrjcheinlic) genauer 
für die römische Gemeinde beſtimmt geweten, zuder der 13,23 genannte 
Zimotheus nad) dem Philipperbrief des Paulus zuleßt Beziehungen 
gehabt hatte und auch der Gruß von den Brüdern aus Italien im 
folgenden Vers pafen wiirde Er fegt ferner 10, 32 ff. cine in 
den vorigen Tagen Uber die Gemeinde ergangene Verfolgung 
voraus, wie fie die römiſche zur Beit Nero's erduldete, und könnte 
aljo auch in dem eritangeführten Vers auf den Meartyrertod des 
Paulus und Petrus anſpielen. Mber jo gewiß wir, wenn derfelbe 
anderweitig fFeititimde, die Stelle auf ihm beziehen müßten, jo 
wenig fünnen wir ihn doh ohne Weiteres daraus folgernz ja eine 
dritte und Ipütejte Stelle brauchte ſelbſt dann nicht Jo verjtanden 
zu werden. 
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daraus, daß er auh Petrus in Rom und unter Nero gejtorben 
dachte. Freilich, dag er damit Redt gehabt haben müßte, ift 
damit noch nicht gejagt; im Gegentheil, wie er mit der Annahme 
einer ſpaniſchen Reiſe des Paulus, fo wurde jchon vorhin an- 
gedeutet, Unrecht haben wird, fo könnte er fih ja aud betreffs 
des römischen Martyriums des Petrus geirrt haben. Aber genauer 
augejehen, liegen die Dinge hier doch anders als dort: daß Paulus 
zu der Grenze des Weſtens gefommen fei, das fonnte man auf 
Grund der Ankündigung diefer fpanifchen Reife im NRömerbrief 
15, 24 u. 28 leicht annehmen — denn wann das der Fall ge 
wejen fein jollte, darum fümmerte man fidh in dieſer chronologiſch 
uninterejjirten Zeit nicht —; daß aber Petrus nah Rom gefommen 
jei und dort den Märtyrertod erlitten habe, das mußte man dod 
wohl wijjen, um es bereits dreißig Jahre ſpäter oder fogar, wie 
der erjte Glemensbriet ſelbſt fich ausdrückt, noch in Dderjelben 
Generation behaupten zu fünnen. Sollte man es dagegen — da 
die mehrfach erwähnte Stelle I. Petr. 5, 13 zur Erflärung nit 
genügt — nur deshalb angenommen haben, um das Anfehen der 
eigenen Gemeinde zu heben, fo wäre Doc mindelteng zu erwarten, 
daß wir zunächſt nur in Nom davon hörten. Thatſächlich aber 
begegnet ung dieſelbe Anſchauung aller Wahricheinlichkeit nad) 
ihon ſehr bald nachher auch an einer ganz anderen Stelle. 
Ignatius von Antiohien in Syrien ſchreibt um 115 an 
die römiſche Gemeinde (4, 3): „id befehle euch nicht wie Petrus 
und Paulus.” Gewiß fünnen beide wieder nur als die Haupt- 
antoritäten der HBeidenfirche zuſammengeſtellt fein; aber wenn 
Ignatius das ſonſt nirgends thut und aud jenen bejonderen Ge: 
danfen anderwärts (Brief an die Epheſer 3, 1, an die Trallianer 
4, 3) allgemeiner ausdrüdt, fo iit es wohl doch nicht zufällig, daß 
er gerade in feinem Nomerbrief des Petrus und Paulus gedenft. 
Er Tcheint vielmehr von bejonderen Beziehungen aud des Petrus 
zu Rom gewußt zu haben; dann aber fünnen diejelben wohl aud 
nicht erjt nachträglich von der dortigen Gemeinde erfunden worden 
fein. Eher liche fidh aus der Fortfeßung jener Worte bei Jgnatius: 
„Ne waren Apoftel, ich bin ein Verurtheilter; fie waren frei, ich bin bis 
jegt ein Sklave; aber wenn ich leide, werde id) ein Freigelaſſener 
Jeſu Chrifti und werde durch ihn als Freier auferjtehen“ fchliegen, daß 
er von einem Märtyrertode des Paulus und Petrus nichts gewußt 
hatte, indeß aud das ware unbegründet; denn die Ausdrüde Freier 
und Sklave find hier offenbar im dildlichen Sinne zu verjtehen. 
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Daß Papias von Hierapolis in Phrygien. der nach 
ihrieb, von dem römischen Aufenthalte des Petrus gewußt N 
erichien uns bereits oben als unbeweisbat umd ned weniger le 
ich daraus, daß Marcion aus Sinope in Pontus, der um diete: 
Jit lehrte, in feinem Tert von Phil. 2, 15—18 aud die Worten, 
liegt mir nichts an“ aus Gal. 2, 6 las, ſchließen, daß er un 
den dort von Paulus erwähnten Predigern des Evangeliums 
Rom den Petrus, um den es fih an der Galateritelle u. 
handelt, vorausgejeßt habe. Wohl aber haben, um von der c 
ſammten pſeudoclementiniſchen Literatur zunächſt abzuſehen, wal 
ſhheinlich die zwiſchen 160 und 170 von einem aſiatiſchen Rresbni 
D A A mit dieſem aud Petrus in Rom zuſamme 
| i aljen. So ift in Kleingſien um die angegebene eit d 
ſelhe Tadition vorhanden geweſen, wie ſchon früher in Tyri 
und Rom, und ebenſo weiterhin in Korinth 
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Daß Papias von Hierapolis in Phrygien, der nad) 140 
Ihrieb, von dem römifchen Aufenthalte des Petrus gewußt hat, 
erfchien ung bereit3 oben als unbeweisbar und noh weniger läßt 
ih daraus, daß Marcion aus Sinope in Bontus, der um diefelbe 
Beit lehrte, in feinem Tert von Phil. 2, 15—18 aud die Worte „da 
liegt mir nichts an“ aus Gal. 2, 6 las, fchliegen, daß er unter 
den dort von Paulus erwähnten Predigern des Evangeliums in 
Rom den Betrug, un den e3 fih an der Galateritelle w. a. 
handelt, vorausgefeßt habe. Wohl aber haben, um von der ge- 
Jammten pfeudoclementinifhen Literatur zunächſt abzujehen, wahr: 
ſcheinlich die zwiſchen 160 und 170 von einem afiatiichen Presbyter 
gefälfhten PBaulusaften mit diefem auh Petrus in Rom zujammen- 
treffen laffen. So ift in Stleinafien um die angegebene Zeit die 
jelbe Tradition vorhanden geweien, wie ſchon früher in Syrien 
und Rom, und ebenjo weiterhin in Korinth. 

Bon hier fchreibt namlih um 170 der Bilhof Dionyfios 
(bei Euſeb, Kirchengeſchichte, IL 25, 8) zum Dank für eine Liebes— 
gabe der römiihen Gemeinde: „Damit Habt aud ihr durch eine 
ſolche Ermahnung die von Petrus und Paulus gefchehene Pflanzung 
der Römer und Ktorinther zufanımengemifcht (d. h. als eine un- 
trennbare Einheit bezeichnet). Denn beide haben auch in unjerer 
Stadt Korinth pflanzend und gleichmäßig belehrt; gleichmäßig aber 
haben fie auch, nahdem fie in Italien zugleich gelehrt hatten, zur 
ſelben Zeit den Märtyrertod erlitten.” Freilich könnte man meinen, 
mit der ficher ungejchichtlichen Angabe, Paulus und Petrus 
hätten die forinthiihe und römijche Gemeinde gemeinſam gejtiftet, 
verliere auh die andere Über das gleichzeitige Martyrium beider 
ihren Werth) —; aber in dicfer Beſtimmtheit ergab fie fih dod 
noch niht aus jener VBorausfeßung. Eher wäre es denfbar, 
Dionyſios hätte feine Anfchauung dem von ihm ausdrüdlid zitirten 
eriten Glemensbrief oder, da day weniger wahrscheinlich ift, der 
mündlichen Ueberlieferung der römiſchen Gemeinde entnommen; 
immerhin ift es bedeutjam, daß wir fie damals aud ſchon in 
Korinth finden. 

Dagegen hat eò allerdings feinen felbjtandigen Werth, daß 
das ältejte uns erhaltene Berzeichniß der kanoniſchen Schriften des 
. neuen Tejtaments, das Jogenannte muratoriiche Fragment, das 
römische Martyrium des Petrus vorausjeßt. Denn mag es num 
(Ende des zweiten Jahrhunderts) in Stleinafien oder in Rom ent- 
ſtanden fein: jedenfalls war damals an beiden Orten jene Tradition 
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des Paulus, ſowie die wieder von diejen abhängigen Väter und 
die noh zu erwähnenden Petrusaften von dem Tod des Paulus 
trennen, fo liegt das an der irrigen VBorausfeßung einer doppelten 
römischen Gefangenichaft des feßteren. Vollends daß Eufeb und 
Hieronymus beide Apoftel erit 67 oder 68 umkommen laſſen, hängt 
mit der am Schluß noch zu beipreddenden ungeſchichtlichen Leber: 
lieferung vom fünfundzwanzigjährigen Episfopat des Petrus zu: 
fammen, ebenſo daß umgefehrt der Jogenannte Chronograph vom 
Jahre 354 fhon das Jahr 55 nennt. Bezeichnet er außerdem als 
Todestag den 29. Juni, jo beweift das von Ihm aufgenommene 
ſogenannte Depofitionsverzeihnig, day in Wahrheit an dieſem 
Tage im Jahre 258, in der valerianiihen Verfolgung, die Vei- 
ſetzung der Apojtel in den Katakomben an der via Appia, bei der 
jetzigen Kirche San Sebaſtiano ftattgefunden hat. Vorher hatte 
man das Grab des Paulus wahrfheinlih an der Straße nad 
Oſtia, daş des Petrus am vatikaniſchen Hügel gezeigt: denn 
Darauf deutet nicht nur der Umſtand hin, dag man dort im vierten 
Sahrhundert die älteſte Pauls- und Petersfirhe erbaute, Jondern 
auch jene Notiz des Cajus von den Trophäen der Apojtel, unter 
denen er zunächſt wohl die Grabjtätten verjtand. Möglicherweiſe 
aber waren es zugleich die Nichtjtätten, denn auf dem Batifan 
waren in der That die Opfer der neroniſchen Verfolgung zu Tode 
gemartert worden, während Paulus, der jhon vorher gefangen 
geweſen und außerdem römiſcher Bürger war, in den failerlichen 
Garten an der Straße nadh Dftia abgethan werden fonnte. 
Endlich entjpricht auch Dies unſeren fonjtigen Nachrichten über die 
Verfolgung des Jahres 64, daß Petrus Ion nad) dem Johannes- 
evangelium gefreuzigt worden fein foll; wenn freilich zuerit die 
Aften des Petrus diefe Kreuzigung mit dem Kopf nadh unten 
ftattfinden laſſen, ſo ſtammt daS wahrſcheinlich aus dem befannten, 
in den Paulusakten übertteferten, aber wohl ſchon früher Jeſu in 
den Mund gelegten Wort: ich will mich abermals oder, wie man 
den griechifchen Tert auch verjtehen fonnte, Hauptlings freuzigen 
laſſen. Müſſen wir alfo auch jedesmal die weitergebildeten 
Traditionen aufgeben, jo dürfen wir doch an den älteſten ſehr 
wohl Feithalten; ja felbjt wenn wir gar nichts Genaueres Uber den 
Maärtyrertod des Petrus wüßten, fonnten wir doc die Thatſache 
ſelbſt fort und fort gelten laffen. 

Oder haben wir irgend welche andere und glaubwürdigere 
Zradition über feinen Lebensgang? Erſt neuejtens hat man eine 
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ſolche nachweiſen zu können gemeint, und zwar vor Allem in den 
Akten des Petrus, die um 190 oder fpäter entitanden fein werden. 
Hier wird nämlid der Tod des Apoftels in Rom auf den Stadt— 
präfeften Agrippa und den Freund des Kaiſers, Albinus, zurüd: 
geführt, deren Konkubinen oder Frau ſich befehrt hatten, und da 
nun auch der jüdiiche König Agrippa I. in derartig ſchlechtem 
Rufe ſtand, während dagegen der Profurator von Judäa in den 
Jahren 62 bis 64, Albinus, eine trefflihe Frau hatte, ſo hat man 
gemeint, das Martyrium des Petrus habe urfprünglid in Serujalem 
ftattgefunden. Iſt aber ſchon diefe Argumentation offenbar jehr 
wenig zwingend, fo erft redt der Hinweis auf ein fyriiches 
Martyrologium aus der zweiten Hälfte des vierten Sahrhunderts, 
das den Tod des Johannes und Jakobus in Jeruſalem auf den 27., 
des Paulus und Petrus in Rom auf den 28. Dezember jet. 
Man meint nun zwar zeigen zu fünnen, daß urſprünglich Petrus 
mit Safobus und Johannes zufammengeftellt worden fei, aber 
auh wenn dag anginge, jo bliebe dieje Zufammenftellung dodh 
immer nod ein jehr zweifelhaftes Zeugniß für den Tod des Petrus 
in Jerufalem. Und will man feine Verlegung unter Albinus 
endlich damit rechtfertigen, daß 62 auch Jakobus, der Bruder des 
Herrn, hingerichtet worden fei und 64 die neroniſche Verfolgung 
jtattgefunden habe, fo wiſſen wir das Gritere nur aus einer viel- 
leicht interpolicten Stelle des jüdijchen Geſchichtsſchreibers Joſephus 
(Alterthümer XX, 9, 1) und haben ſchon früher geſehen, daß ſich 
die Verfolgung des Jahres 64 aller Wahrſcheinlichkeit nach auf 
Rom beſchränkte. Es bleibt alſo nach wie vor dabei, daß eine 
andere und glaubwürdigere Ueberlieferung über den Tod des 
Petrus, als diejenige, die ihn nach Rom verlegt, nicht eriſtirt. 
Wollte man aber gleichwohl dieſe noch immer anfechten, nun, 
ſo müßte man doch wenigſtens erklären, wie ſie entſtanden ſei, 
und hat das in der That auf verſchiedene Weiſe verſucht. Während 
man früher annahm, die römiſche Gemeinde habe zur Hebung ihres 
Anſehens — ſchon Ende des erſten Jahrhunderts und ohne darauf 
beſonderen Werth zu legen? — das Ende des Petrus einfach nach 
Rom verlegt, iſt vor ſiebenzig Jahren die ſeitdem von zahlreichen 
Theologen, zuletzt beſonders von Lipſius vertretene Theorie auf— 
geſtellt worden, Petrus ſei nur zur Bekämpfung des Simon Magus 
nach Rom gebracht worden, dieſer ſelbſt aber nichts anderes als 
eine in judenchriſtlichen Kreiſen entſtandene Karrikatur des Paulus, 
die man, weil dieſer dahin gekommen war, auch in Rom habe 
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auftreten laffen. Namentlich diefe legtere Wendung wird nun 
aur freilich unſerem Geſchlecht kaum mehr begreiflich ſein; oder ſollte 
m der Simon Maguz, den die Apoftelgefhichte in Kapitel 8 in 
—* Samarien mit Philippus und Petrus zuſammentreffen läßt, den 
der Märtyrer Juſtin und ſpätere Ketzerbeſtreiter erwähnen, wirklich 
N nur ein Abklatſch des Paulus fein? So alt und fo einflußreich 
e ift die pfeudoclementinifche Literatur, die allerdings unter der Magte 
* des Magiers zugleich den Apoſtel Paulus bekämpft, auch in ihren 
= Grundlagen ficher niht gewefen — ganz abgejehen davon, daß fie 
. den Magier gar nicht wirflih nad) Rom fommen läßt. Aber 
i ſchließlich könnte man ja mit manchen neueren Theologen diefe 
7 mythiſche Erklärung der Simonfigur aufgeben und doch nad) wie 
i vor behaupten, Petrus fei nur deshalb nah Rom gebracht worden, 
g um, wie früher in Samarien, fo auch hier den daſelbſt auf- 
* getretenen Magier zu bekämpfen. Dagegen kann allerdings nicht 
i geltend gemacht werden, daß, wie wir gejehen haben, häufig Petrus 
a in Rom vorausgefeßt wird, ohne daß des Simon gedacht würde, 
; und umgefehrt Simon, ohne daß Petrus erwähnt wird. Denn 
warum hätte das gerade an dieſen Stellen gejchehen follen? 
Wohl aber ift einzuwenden, daß es ih doh gar nit jo von 
jelbjt verstand, weil Simon in Samarien von Petrus befänpft 
worden war, müßte das auch in Rom geichehen fein und daß diefe 
Tradition fih in der That erft in den Petrusakten früheſtens Ende 
des zweiten Jahrhunderts findet. Sie wird alfo erft auf Grund 
der anderen von einem römischen Aufenthalt des Petrus über: 
haupt entitanden fein; er aber iſt aller Wahrfcheinlichfeit nad 

nicht ſpätere Fiktion, fondern geſchichtliche Thatſache. 
Soweit, glaube id), mijjen wir alfo unferen römischen Gequern 
Redt geben; aber für ihre bejonderen Zwecke ift ihnen damit gar 
nichts geholfen. Denn daß Petrus in Rom und zwar fünfund- 
zwanzig Jahre lang Biſchof geweſen fei, ift nach allem, was wir 
7 über das apoftolifche Zeitalter und ſpeziell die römiſche Gemeinde 
wifjen, eine baare Unmöglichkeit; vollends, daß feinen angeblichen 
Nachfolgern gälte, was ihm in einem bejfonderen Sinne gejagt 
war, wurde Ihon Eingangs zurückgewieſen. Gegen die bejonderen 
Anſprüche, die das Paptſtthum auf den römischen Aufenthalt des Petrus 
gründet, werden wir alfo fort und fort proteftiren müſſen, aber 
den römiſchen Aufenthalt und Märtyrertod des Petrus ſelbſt fönnen 
wir um der geihichtlichen Wahrheit willen nicht anders, denn als 

beinahe ſicher bezeichnen. 
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der Auf nah Verbejferungen, und der Lärm und dad Getöfe in 
den Tagesblättern und PBartei-Berfammlungen wird oft fo laut, 
daß es auh dem ruhigen Beobachter ſchwer wird, den wejentlichen 
Inhalt der Neuerungspeftrebungen von dem nebenfählihen Drum 
und Dran zu Sondern und falten Blutes die Frage nadh dem 
Warum und Wie zu Stellen. Denn die richtige Frageſtellung ift 
aud) hier die erjte Bedingung, um eine gerechte und unparteiifche 
Entiheidung in den ftreitigen ragen überhaupt zu ermöglichen. 
Dabei muß man jtet3 im Auge behalten, daß es ſich bei der Ver- 
waltung der jtadtiichen Angelegenheiten in den allermeilten Fällen 
um jehr materielle Dinge handelt, deren zweckmäßige Regelung 
nicht nur eine mehr oder minder erhebliche direfte Belaftung der 
Bürger durh Steuern xc. zur Folge hat, ſondern aud die Bedin- 
gungen ihres Erwerbslebens und damit ihrer Erwerbsfähigfeit 
günstig oder ungünftig beeinflußt. Die Wohnungsperhältniffe 
3. B., die Beichaffung von Licht und Wajler, die Verfehrs:Ein- 
vihtungen u. v. A. find von febr großer Bedeutung für die 
materielle Lage der arbeitenden Bevölkerung; und gerade hier 
ſtehen fidh leider nur zu oft die Geldintereffen der Beſitzer und 
Produzenten auf der einen, und der Konſumenten auf der anderen 
Seite ſchroff gegenüber; aber dieſer Gegenjaß findet fih nicht 
allein hier, jondern auch auf Gebieten mehr idealer Natur, 3. V. in 
der Schulfrage, inſofern es fih um die Ausgeftaltung der Volfs- 
ſchule, die Einführung der obligatorischen Fortbildungsſchule, die 
Reorganiſation und Vermehrung der höheren Schulen handelt; 
auch hier fpielen die materiellen, d. h. die Geldintereſſen der ver- 
Ichiedenen Parteien eine bedeutende Rolle, obwohl der Kampf in 
der Derfentlichfeit meiſt mit rein ideellen Waffen geführt wird. 
Dadurch wird fich indeß Niemand, der feinen Bli von der Ober— 
flache in die Tiefe zu richten gewohnt ift, taufchen laſſen; audy ift 
eigentlich nicht der geringite Grund vorhanden, diefe in den Hinter- 
grund gehobenen Motive zu verjchleiern. Denun fie beruhen in 
thatſächlichen Verhältniſſen, die jtet3 beſtanden haben und fort- 
bejtehen werden, fo lange die gegenwärtige Organiſation der Geſell— 
Ichaft fortbeiteht; fie find bedingt dur) die Gliederung der Gefell- 
Ihaft in verfchiedene Stande oder, beſſer gejagt, Erwerbsklaffen, 
bei denen die Bedingungen und Erforderniffe zum Erwerb haufig 
nicht nur fehr verjchiedene find, fondern in geradem Gegenjaß zu 
einander ftehen, fo daß der Vortheil des Einen zum Nachtheil des 
Andern und nicht felten ein Kampf um die Erijtenzbedingungen 
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und ein Mittel in Wirkſamkeit geſetzt, um 
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und ein Mittel in Wirffamfeit gefeßt, um „alle in der Be- 
völferung vorhandenen lebendigen Kräfte zur Entfaltung, alle 
Intereſſen zur Geltung zu bringen und damit die Gejundheit des 
Ganzen zu fördern.”*, Selbitveritändlich ift, daß an die Bewerber 
um Stadtverordneten-Mandate noh manche andere Anforderungen 
geitellt werden müſſen, wie fittliche Integrität, Charafterfeitigfeit, 
ein gewiſſes Maß allgemeiner Bildung, Arbeitskraft, Pflicht: 
bewußtjein 2c.; dagegen müßte die politiſche Parteiſtellung 
des Kandidaten völlig nebenjählich fein, vorausgejeßt, daß er fein 
Barteifanatifer, ſondern ein toleranter Mann ift, der tie relative 
Berechtigung der verjchiedenen politiichen Richtungen anerfennt 
und darnad handelt. Nur fo ift es möglid), die Fraftionsbildung 
nah politifchen Motiven, die fih heute in der ftädtiichen Ver- 
tretung breit maht und einen ganz unheilvollen Einfluß anf die 
Verwaltung ausübt, wenn nicht ganz zu verhindern, fo dod un- 
ſchädlich zu machen. 

Nach diejen Erörterungen, die zum Verſtändniß meiner Abjicht 
nothwendig waren, will ih nun unterfuchen, o0 und in welchem 
Umfange die Stadtverordneten-Berfammfung den oben entwidelten 
Grundſätzen entſpricht. Dieſe Unterfuhung ift naturgemäß eine 
ſtatiſtiſche und mit ziemlich erheblichen Schwierigkeiten verknüpft, 
weil das Material in manchen Fällen nur ſehr mühſam, in manchen 
Fällen gar nicht ober doch nicht ausreichend beſchafft werden konnte. 
Auch find, bei der Maſſe der zu verarbeitenden Zahlen, kleine 
Irrthümer nicht ausgeſchloſſen. Indeß dürften ſie an den Haupt— 
ergebniſſen wenig ändern, da ſie faſt immer in den wiſſenſchaftlich 
zuläſſigen Grenzen liegen. Jedenfalls ſind die Reſultate intereſſant 
und lehrreich für jeden, der ſich mit kommunalen Angelegenheiten 
beſchäftigt. In der folgenden Tabelle J giebt Kolumne 4 die 
Zuſammenſetzung der Stadtverordneten-Verſammlung aus dem 
Jahre 1899 wieder: 


*) Paulſen, Parteipolitik und Moral, ©. 12. 
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Aus diefen abjoluten Zahlen fann zunächſt entnommen werden, 
daß, von Arbeitern, Beamten und Militärs abgejchen, fo ziemlich 
alle Berufsgruppen in der Stadtverordneten-VBerlammlung vertreten 
ind. Auch lakt fih Schon aus dem oberflächlichen Vergleich der 
einzelnen Zahlen Schließen, daß die Mandate nicht einmal annähernd 
nad) der Anzahl der in jedem Stande vorhandenen Vertreter ver- 
theilt find, da die Sandwerfer 3. B. nur 10, die Fabrikbeſitzer und 
Fabrikanten 16, die Rentierd aber 23 Mandate innehaben, obgleich 
die Anzahl der beiden erjten Gruppen die der legten befanntlich 
um ein Vielfaches überſteigt. Bejtätigt wird dies Ergebniß durd) 
die genauere Unterfuhung, die in Kolumne 5 angejtellt ift: hier 
ift die Anzahl der Mandate, welche die einzelnen Stande beißen, 
joweit es das 'statiftiiche Material erlaubt, auf je 10000 Vertreter 
jeden Standes berechnet. Demnach nehmen die Zeitungs-Erpedienten 
mit 181, die Apothefer mit 179, die Nechtsamvälte mit 108 und 
die Thierärzte mit 103 Mandaten auf 10 000 Standesangehürige 
die günftigjte Stellung ein; eine mittlere Stellung behaupten dic 
Ingenieure und verwandte Berufe mit 50, die Deitillateure mit 40, 
bie Rentiers mit annähernd 40 Mandaten; es folgen die Philologen 
mit 20, die Aerzte mit 17, die gewerblichen Befiger (außer Fabrik— 
befigern) mit 15, die Banfiers mit 15 und die Fabrikbeſitzer und 
Fabrikanten mit 11 Mandaten; ſehr ſchwach vertreten fud die 
Kaufleute mit beinahe 8, die Agenten und Meafler mit 6, die 
Gaſtwirthe mit 5 und die Schanfwirthe mit 4,4 Mandate; am 
tierjten Stehen die Sandiverfer und die Handler, von denen jene 
erit auf 4000, diefe gar erft auf 25 000 Köpfe einen Bertreter 
im Rothen Hauſe beiten. Sehr Ichleht bedacht find auc die 
Lehrer, namlich) nur durch einen emeritirten Herrn ihres Standes, 
deffen Geſammtmitgliederzahl leider nicht zu ermitteln war; bedenft 
man indek, daß 1899 allein in den ſtädtiſchen Volfsichulen etwa 
4500 Lehrer thatig waren, zu denen fich noch eine große Anzahl 
von Brivatlchrern aller möglichen Fächer und von Lehrern a. D. 
gefellt, fo ift es ohne Weiteres flar, daß dieſer für die geiltige 
und jittliche Entwicklung der Berliner Bevölferung fo außerordentlich 
wichtige Beruf ganz ungenügend in der Stadtverordneten-Verſamm— 
lung zur Geltung fommt. Was die unmittelbaren Staatsbeamten 
betrifft, jo find fie durch Gejeß von der Wählbarfeit ausgeſchloſſen; 
bezüglich) der eigentlichen Arbeiter dagegen, die doch die über- 
wiegende Mehrheit der Bevölferung bilden, mup gejagt werden, 
daß ihre Intereſſen anfcheinend zwar durch diejenigen Stadtver: 
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materielle, wirthſchaftliche Intereſſen handelt, daß in dieſen Tod 
jeder Stand am beiten weiß, wo ihn der Schuh drüdt und dar, 
deshalb am beiten ſelbſt mit der Wahrung jeiner 
traut wird. Jedenfalls h 
Anſprüche auf angemeſſen 
aus den Händen giebt. 
bemerken: 
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materielle, wirthichaftliche Interefien handelt, daß in diejen Fragen 
jeder Stand am beiten weiß, wo ihn der Schuh drüdt und daß er 
deshalb am beiten jelbft mit der Wahrung feiner Intereſſen be- 
traut wird. Dedenfall3 Handelt er thöricht, wenn er feine gerechten 
Anſprüche auf angemefjene Vertretung im Rothen Haufe gedanfenlvs 
aus den Händen giebt. Im Einzelnen möchte ih nod Folgendes 
bemerfen: 

1. Aerzte. In der Stadtverordneten-Berfammilung find die 
Aerzte relativ ſehr ftarf, in den fommunalen Ehrenämtern 
jehr Schwach) vertreten. Nimmt man hinzu, daß 15 Aerzte 
der Sanitätsfommilfion angehören, die ſehr geringe Ansprüche 
an die Thätigfeit ihrer Mitglieder ftellt, jo bleiben 88 von 
Aerzten beſetzte Ehrenitelen übrig. Davon entfallen 18 auf 
die Armen, 17 auf die Waiſen-, 15 auf die Shulfommilfion. 

Als Arzt bedaure ih, fagen zu müllen, daß diefe äußerit 
ſchwache Mitarbeit der Aerzte, namentlich in der Armen- 
und Waifenpflege, auf die ſonſt hellleuchtende Humanität 
dDiefes Standes einen häßlihen Schatten wirft. Die Aerzte 
find, ihrem ganzen Berufe nad), die geborenen Armen- und 
Waijenpfleger, und jeder Arzt ſollte mindeftens in einem 
dDiefer Aemter thätig fein. Auch würden fie dadurd) fich ſelbſt 
und ihrem Stande einen guten Dienit erweifen. Heute 
beflagen fie fich haufig, daß ihre aufopfernde Thätigfeit von 
Staat und Kommune wenig anerfannt wird, ja daß ihre 
wichtigiten Intereſſen gänzlich unbeadhtet bleiben, fogar offen 
verlegt werden. Darin liegt viel Wahres; deutlich zu Tage 
tritt es bei der Stranfenfafjengefeßgebung, in der Begünjtigung 
des Kurpfuſcherthums und anderswo. Hier Reformen zu ver- 
langen, find die Aerzte gewiß berechtigt. Aber ihr Redt 
wird niemals anerfannt werden, fo lange fie fich nicht ſelbſt 
durch energische Bethetligung am fommunalen und Staats- 
leben den zur Durchführung ihrer Anſprüche nöthigen Einfluß 
auf die Bevöfferung und die maßgebenden Faktoren der 
Geſetzgebung fichern. 

2. Theologen. Nah den Tabellen ift die Mitwirfimg der Geiſt— 
lichen an der fommunalen Arbeit ziemlich erheblich, namlich 
15 p&t. Sieht man aber näher zu, fo wandelt fidh diefe 
günstige Beurtheilung in ihr Gegentheil um. Namentlid) 
ihre Bethatigung in der Waijenpflege laßt jehr viel zu 
wünſchen übrig: im Waiſenrath finden wir nur 15 Geiſtliche, 
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in der Armenfommilfion gar nur 4. In beiden Kommilfionen 
jollte aber doch in jedem Bezirf mindeſtens 1 Geiſtlicher 
mitarbeiten, da es zu den wichtigſten Aufgaben des Standes 
gehört, fih der Bedrangten anzunehmen. Bu ihrer Ent 
ſchuldigung muß allerdings hinzugefügt werden, daß ihre 
amtliche Thätigkeit fie fajt erdrückt, da jeder Geiltlide in 
Berlin mehr als 6000 Gemeindeglieder zu verjorgen hat. 


. Redtsanwälte. Die Urſachen für die fajt verichwindende 


zhätigfeit der Rechtsanwälte in den Chrenäntern zu er- 
gründen, überlaſſe ich dem finnigen Leſer; nur eine furze 
Bemerfung will ih mir erlauben; wenn die Rechtsanwälte 
trog ihrer negativen Thätigkeit im Ehrenamt von der Bürger: 
Ihaft dennoch fo zahlreiher Mandate zur Stadtverordneten- 
Verſammlung gewirdigt werden, fo findet das feine Pe- 
gründung in der naiven Anſchauung des Volfes, dak die 
Rechtsfindung in Ichiwierigen Fragen dann am meijten 
gefihert fei, wenn möglichit viele Rechtsgelehrte nad ihr 
ſuchen. Iit aber dieje Meinung richtig, fo bleibt es um fo 
(ebhafter zu beflagen, daß im Amte des Schiedsinanns, wo 
fie doch eine recht erſprießliche und ſegensreiche Thätigkeit 
entfalten könnten, im Ganzen drei, ſage und ſchreibe drei 
Rechtsanwälte fungiren. 


.Apotheker. Die Mitglieder dieſes vielgeſchmähten Standes 


erfüllen ihre Pflichten gegen die Stadt in muſterhafter Weiſe: 
auf 169 Berufsangehörige vertheilen ſich 120 Ehrenämter, 
und zwar bekleiden ſie in den meiſten Stellen den Poſten, 
der mit der größten Arbeit verbunden iſt, d. h. den Poſten 
des Vorſitzenden oder den des einfachen Mitgliedes, nicht den 
Poſten des Stellvertreters. 


. Neftoren. hre kommunale Thätigkeit überſteigt die aller 


anderen Stände um ein Vielfaches: 225 Reftoren befleiden 
747 Ehrenämter. Von letzteren gehören 655 der Schule an, 
der ſich naturgemäß ihr Hauptintereſſe zuwendet; aber auch 
in den übrigen find fie mit 32 pCt. ihrer Kopfzahl vertreten. 
Sie können demnach allen anderen Berufsarten aló Vorbilder 
in bürgerlicher Pflichterfüllung dienen. 


. Eharafteriftiih und von großem Antereffe ift die Thatjade, 


dab die zahlreichite Gruppe der Berliner Bevölferung, die 
Arbeiterjchaft, fih von der Verwaltung der Ehrenämter völlig 
ausihliegt: nur 2, jchreibe gwei Arbeiter waren 1899 in 


Die Selbitverwaltung in Berlin im Jahre 1699, 


ihnen thatig. Es ift dies um fo auffallender, als die ı 
größte Mehrzahl der jtädtiihen Armen und Waiſen 
Arbeiterflafie entitammt und deshalb der Gedanke nahe 
daß dieſe Bedrängteſten unter den Bedrängten ganz beſo 
bei denjenigen Zheilnahme und Hil | 
ſozial am nächſten ſtehen und ihre Nothlege am beit 
Aber = verlagen die „Gen: 

ame 
weder in der Armen: nod a a | 
ge Liebesarbeit kalten Blutes 
ut als ihren verhaßteiten Zir 
em Philanthropen wir; 


vorlaufig, trog aller in, ſozialdemof 
NG umbängt, in Wirkicei wozialen Teforationen 
t mit Aufbiet nichts als eine politi; 
Politiichen & ang aler Kraft eins; politiſch 
a errſchaft it "A und allein 
heil dieſer wie fame fie ali n 
Gebiete einz ſehe ere no ſo itë \ ſo dazu, 
egungen ha verbrauchen? auf 
tat lebint t det Auf pp 
at tedi S feine - 
a GE, zah t täm enden — d 
Nur die Wah e t Del fuͤr die P Henoſſe Bed 
Nur die P à Arteifaiie pag 
Über Borg o ſind a Telbit Fehen p A: 
* ord geworfen Utzer t Wo fie | 
die ngrian DEM mah, puo blider g 
beeintröchtigt straft Weil er die aa 
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t der tomm 9 iit di 
N le Betha, 
heben bab u Arbeit. beiting 
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ihnen thätig. Es ift dieg um fo auffallender, al3 die aller- 
größte Mehrzahl der jtädtifhden Armen und Waifen der 
Arbeiterflaffe entftammt und deshalb der Gedanke nahe liegt, 
daß dieje Bedrängteiten unter den Bedrängten ganz befonders 
bei denjenigen Theilnahme und Hilfe finden müßten, die ihnen 
jozial am nädjten ftehen und ihre Nothlage am beiten zu 
beurtheilen vermögen. Aber hier verjagen die „Genofjen“ 
vollitändig: fie bethätigen ihr Mitgefühl für die „Enterbten“ 
weder in der Armen- nod in der Waiſen-Kommiſſion, jondern 
überlafjen die werfthätige Liebesarbeit falten Blutes derjelben 
Bourgeoijie, die fie ſonſt als ihren verhaßteiten eind auf 
Tod und Leben befäampfen. Dem PBhilanthropen wird dies 
inhumane Berhalten einer fo gut organilirten Klaſſe den 
nothleidenden Brüdern gegenüber befremdlich ericheinen; fieht 
man indeß von feiner ethiſchen Seite ab, fo ift eine genügende 
Erflarung dafür leicht gefunden. Die Tozialdemofratijche 
Partei ift vorläufig, trog aller ſozialen Dekorationen, die fie 
fih umhängt, in Wirflichfeit nichts als eine politifche Partei, 
die mit Aufbietung aller Kraft einzig und allein nad) der 
politiihen Herrſchaft jtrebt; wie fame fie alfo dazu, einen 
Theil diefer Kraft für andere nod) fo qute Zwecke auf idealem 
Gebiete einzufegen und zu verbrauchen? Für fentimentale 
Regungen hat fie in der Zeit des Kampfes feine Zeit und 
feinen Mann übrig. In der fämpfenden Sozialdenofratie 
hat lediglich der zahlende und wählende Genoſſe Bedeutung, 
die übrigen, die weder Geld für die Barteifajje noh Stimme 
für die Wahlurne haben, mögen Telbit jehen, wo fie bleiben; 
für die Partei find fie unnüßer, ja ſchädlicher Ballaft, der 
über Bord geworfen werden muß, weil er die Beweglichkeit 
und die Angriffskraft der Tozialdemofratiihen Heerkörper 
beeinträchtigt. 
7. Schr bemerfenswerth ift die Betheiligung des Mittelftandes 
an der fommunalen Arbeit; namentlih möchte ich hervor- 
heben, daß das von fo vielen Seiten hart bedrängte und 
vielfach) um feine GErijtenz ringende Handwerk feine Pflichten 
gegen die Kommune in ausgiedigiter Weile erfüllt. Entfallen 
doch auf daſſelbe von der Geſammtzahl der Ehrenämter 
(11 600) allein 2775, d. b. faſt genau der vierte Theil. 
Radh alledem Halte ich es für eine Forderung der Gerechtigfeit, 
daß einerjeit3 dem fog. Mittelftande, namentlid) den Handwerfern, 
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Die Wirkung der auftralafischen Arbeitergeſetze. 


on 


W. Mommſen. 


| — ſei tem 
Mr. Seddon ift feit elf Jahren zu nun 
ER einier in Neu Zeeland und während ice E mi e 
Wa - Thätigkeit in theitweifer Gemeinſchaft mi — 
a N s N eriter Linie darauf gerichtet, ——— a 
u — ſchaffen, welche in der Welt als die am a : 
geſetzgebung 3 Ale it. Dit Neid und Neugier richten Ar = 
en aller Lander ihre Blicke nach — 
geber R jen, auf welden das Geſetz jedem Streif en . , 
Nu Oprigfeit neben der Arbeitszeit auch die ne 
—— "Mit Hecht fragt man jegt, nachdem uno 
EN Vieles gehört hat, nad) ihrer Wirkun— 
führung a — Problem der — 
und en Belt elöſt habe. Nun find diefe Geſetze en 
bel 2 a entſtanden; das bedeutendite, die a 
mOi un Arano Bill, trat im Jahre i — — biet 
Conciliation a eitlilichen Maßregel, die vollſtändig u Er 
Eu a nicht anders möglich war, machte die maa und 
erudrte, in . s id Zuſätze no 
fahrung ae a an weiter gebaut und 
— ne ohne bon dem Grundgedanken der sao 
— Streit feiten durch Zwangsvergleich abzuweichen. — 
Dee end ſtattgefunden und a 
ee erreicht ijt, hatte das Geſetz ſeinen Yu 
ſier en 
an tann fih im Allgemeinen feinen e a a 
F ti a Weg zur Beilegung von — a e ee 
A Zeeland eingetchlagenen: bet Eintritt von 
m Neu⸗— 


Tie Virlung der auſtralaſiſchen Arbeitergeietze. qi 


müchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer muß das beitchende N 
haltni fo lange fortdauern, bis Verſöhnungs- und didari 
geſprochen haben, d. h. es ſteht weder dem Arbeiter irei die Arh 
niederzulegen, noh dem Arbeitgeber ihn zu entlaſſen; ? 
Lohn u. ſ. w. bleiben. unverändert bis 
legten Inſtanz. Dieſe Gerichte ſind aus 
treter beider Parteien mit einem u 
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zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer muß das beitehende Ver- 
hältniß fo lange fortdauern, bis Verföhnungs- und Schiedsgericht 
geiprochen haben, d. h. es jteht weder dem Arbeiter frei die Arbeit 
niederzulegen, noch dem Arbeitgeber ihn zu entlaljen; Arbeitszeit, 
Lohn u. f. w. bleiben: unverändert big zum Urtheilsſpruch der 
legten Injtanz. Dieſe Gerichte find aus der gleichen Bahl Ver- 
treter beider Parteien mit einem unpartetichen, von der Regierung 
ernannten Vorfißenden gebildet, Anwälte find nicht geftattet, Jondern 
der Arbitration:Court ſelbſt muß bei den Betheiligten Einficht in 
alle Verhältniſſe, auch in die Gefhäftsbücher nehmen und danad 
enticheiden. Selbſtverſtändlich handelt e fih bei neun Zehntel 
aller Fälle um Lohnfragen und der Gerichtshof beſtimmt aus den 
ihm vorgelegten Kalfulationen oder Bilanzen, ob und in welchem 
Grade eine Lohnerhöhung gerechtfertigt ift. Um eine gewiffe 
Stabilität zu fihern, werden die Löhne eines jeden Gewerbes fo- 
fort bei Füllung des Urtheils auf eine beftimmte Zeit (meijt zwei 
Sahre) feitgejegt, Appellation gegen die Entſcheidung giebt es nicht 
und Uebertretungen werden mit hohen Gelditrafen belegt. Anträge 
auf Einberufung der Gerichte dürfen von Seiten der Arbeiter nur 
von fieben, zu einer Trade Union gehörenden Perfonen geitellt 
werden, durch welche Beſtimmung, da dem freien Arbeiter gleiches 
Recht nicht zufteht, die Yugehörigfeit zu einer Union fait zum 
Zwange wird. Den Arbeitgebern der einzelmen Induſtrien bleibt 
es überlaſſen, ihrerjeits Vereinigungen zu bilden, aber alle, aud 
ſolche, die freie Arbeiter bejchäftigen, müſſen fih den Urtheils— 
ſprüchen des Gerichtes, welche ihr Gewerbe betreffen, unbedingt 
fügen, d. h. fie find gefeßlich verpflichtet, den feitgejeßten Minimal- 
lohn zu zahlen, Arbeitsſtunden einzuhalten oder andere Beſtimmungen 
zu befolgen. 

Diejes find die Grundzüge der Arbitration Bill, außerdem ift 
aber in der Factories Bill und falt dreißig anderen, mehr oder 
weniger auch andersiwo gültigen Geſetzen und Zuſätzen bis in das 
fleinjte Detail hinein gejeßlich bejtimmt, welche Nechte und Pflichten 
Arbeitgeber und nehmer gegen einander haben. Der neuejte Zuſatz 
der Geſetzesſammlung verordnet eine einheitliche wöchentliche Arbeits- 
zeit von 45 Stunden und gejtattet nur drei Ueberſtunden am Tage 
zweimal in der Woche, aber nicht mehr wie an 30 Tagen im Sabre. 
Unter Factories (Fabriken) verjteht die auftralajiihe Geſetzgebung 
jede Werfitatt oder Arbeitsitätte wo zwei Mann arbeiten, einerlei 
ob dort Schweine geſchlachtet, Hemden genäht oder Majchinen ge- 
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baut werden, und als Worfman (Arbeiten) bezeichnet A Neu: 
Zeeländer Geſetz jeden, der jih über 21 Jahre alt gegen Lohn zur 
Nerrichtung von Hand- oder Bitreauarbeiten DerDuna! und nicht - 
wie 150 Ltr. (3000 ME.) Jahreseinnahme hat. Es — jo 
nad) Angeſtellte in kaufmänniſchen Geſchäften und bes n 
Straßenbahnen in die Klaſſe der Arbeiter, auch ſie haben \ 

Trade Unions gebildet und vom Schiedsgericht o aa Tel 
Löhne und Arbeitszeit verlangt. Dieſes hat jedoch ſeine Zuftändig- 
teit, welche ſich auf induftrielle Arbeiter beſchränkt, ablehnen — 
weil man ſie als ſolche nicht betrachten könne; —— 
empfahl aber an geeigneter Stelle zu beantragen, Diet T 
nicht beabſichtigte Lüde des Geſetzes auszufüllen, und das = amı i 
erfannte die ‚Forderung an, fo daß jest 32.8. Kommis von — 
waarenläden als Arbeiter en beziehen werden, ſoba 

5 Schiedsgericht ſolche feſtgeſetzt Hat. i 

au en Bee Einfuhrung dieſer Geſetze ſind nun ſechs 
Jahre verſtrichen und wenn ſich ihre volle Wirkung auf die er 
gemeinen Verhältniſſe wegen der vielfachen Abanderungen auch 
nicht ganz überſehen läßt, jo unterliegt es doch keinem 2 
dag Diejelben, während fie bei den Arbeitern fait Pii — 
Beifall fanden, bei den Arbeitgebern ſchwerſte Beden en e 
gerufen haben. Neu-Seeland hat, wie die übrige Welt, bon D 
bis 1899 eine Periode der Hochkonjunktur durchgemacht, feine Pro: 
duktion und ſein Erport ſind in dieſer Zeit ganz beiſpiellos ae 
jeine öffentlichen Finanzen haben fih merklich gebeſſert un 
Privateinlagen in den Banken und Sparkaſſen beweiſen v . 
freitliche Zunahme des Nationahvohlitandes; ſeitdem — a 
bedenfliher Rückſchlag eingetreten und namentlich der — > 
Erporte gefunfen. Die während der guten Jahre Doi ` gr 
ſäbe ſind heute in vielen Induſtrien nicht nur eine e — 
ſondern geradezu unmöglich, aber einer Reduktion ſteht ni a 
in den meilten allen das Geſetz, welcher biefelben auf sa 
hinaus feitgelegt hat, entgegen, ſondern auch der Arbeiter f = 
fi) aufs Entichiedenite, von dem Errungenen etwas p 
Das, was einſichtige Leute längit vorausgejagt hatten, ijt mit en i 
Schlage eingetreten: der Arbeiter ift wohl bereit, am Nußen en 
Jahre theilzunehmen und daraus Vortheil zu ziehen; wenn — 
kommen, verweigert er jeden Beiſtand. Die Arbeitgeber, — 
lich ſolcher Induſtrien, die ſtarken Konjunkturwechſeln — 
ſind, haben in proſperirenden Jahren nicht genügende Reſer 
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jammeln fönnen, um eine verluſtbringende Periode auszuhal: 
ſie ſehen ſich jetzt in ihrer Eriſtenz ernſtlich bedroht und vor 
Frage geſtellt, bis zum totalen Ruin weiter arbeiten zu mi 
oder ihren Betrieb ganz oder theilweiſe einzuſtellen. 

Die Stimmen, die dur 


| urh ganz Neu-Secland (mut werden 
zur Vorſicht mahnen, mehren 


bedeutſames Zeichen, daß 
Arbeitergeſetze ben | 
u : L aba — tiger Mann, 
ki 9 j ange der maͤchtige Volkstribun geblieben wäre, y 
Eroberungozügen ni ſtändi 
gozugen nicht beſtändig 
Ohr au 5È ; \ 
hr auf den Boden gelegt und das Herannahen ſeiner (cong 
nge ſie ihm gefahrlich wurden. Riemand 
ns „1er Bismarg der Antipoden, aui don ihaute 
we ofsgunit fein Schiff zu ſteucin und kein >, 
wenn es fi — Methode, feine Fühlhörner * 
8 | — Sylt 
| Handelt, die olksſtimmun 2 


| D Über teue > 
ohn A 

einen alter tinne, E e ſich icgendwie zu kompromittiten 
peech, wenn fein Auditorium in, 
gt er in u — 
ieina, y ulbiniten, hypothetiſchen 
Und üherläßt NEUN an Di ! 
S 


— JZeitunge eier: 
Diskuſſion ei sen um fern tt 


Vaters 


\ 


\ achher hie Stun 
a m, dieſe ſeine gaan, ohne feini 
zu inher, Met leme Idee ufzunehmen 
gefallen fing, d Nine aui aa 
zeſetze gend nach Monat BL 
entour überruſt J 
eſſert durch big Wt, i lament mir 
, ihm in de Gjo 
Belehrung enthalten ijt d y „anf 
eim Empf SUMON gew 
Un nė i npfang einer De 
m Auguft y NEON der pa 
tur die g timmma po M Ee MELLE 
eileg uff, ~" ernſte Be in ein ſo feines 
lit der Bedälfen, eitigkeiten urch DO das Sie; 
ih ! endhſchiedene eig Anklan steif \ 
Me Vorfaden lg, runden | 
bſolut ke Ve - eitgeber, Uber das in — 
zu Grund Yeri i vorlä ns der Yin Ù 
bald ja ichtet werde wei ge und Wo) eite Aus 
J wuͤrde ‚Del b N das (5 
le ber ann Bir bie gpt Ale pe È Oin 
oendig, pj S ortiebung ihrer Arb itgeber lei digen x 
TEN N beian Š jp = 
dafür Sorge trg ige ruf OMU 5 en, 
gen, aß Dei, IE zu lebon Unbedin | 
5 aufhöͤre a Jeman 
hoöͤre. Jemand 
ar 


Die Wirkung der auftralafiihen Arbeitergejeße. 441 


Sammeln können, um eine verluftbringende Periode auszuhalten; 
fie jehen fih jeßt in ihrer Eriſtenz ernſtlich bedroht und vor die 
stage geitellt, bi zum totalen Ruin weiter arbeiten zu müſſen 
oder ihren Betrieb ganz oder theilweile einzutellen. 

Die Stimmen, die durd) ganz Neu-Seeland laut werden und 
zur VBorfiht mahnen, mehren fih von Tag zu Tag, und es ift ein 
bedeutfames Zeichen, daß fih unter ihnen auch die des Vaters der 
Arbeitergejeße befindet. Seddon iſt ein vorfichtiger Mann, der 
ſchwerlich ſo lange der mächtige VBolfstribun geblieben wäre, wenn 
er auf feinen gejeßgeberiichen Eroberungszügen nicht beſtändig das 
Ohr auf den Boden gelegt und das Herannahen feiner Gegner be: 
laufht hätte, lange ehe fie ihm gefährlich wurden. Niemand ver- 
ſteht beſſer, als dieſer Bismard der Antipoden, auf den ſchaukelnden 
Wogen der Volksgunſt fein Schiff zu ſteuern, und fein Staats- 
mann hat eine gefchieftere Methode, feine Fühlhörner auszuitreden, 
wenn es fih darum handelt, die VBolfsitimmung über neue Pläne 
ausfindig zu machen, ohne fidh irgendwie zu fompromittiren. In 
einem after dinner speech, wenn fein Auditorium in roligiter 
Laune ift, bringt er in der unschuldigiten, hypothetiſchen Form 
Scherzend feine tiefdurchdachhten Zukunftspläne an die Oeffentlichkeit 
und überläßt Zeitungen und Politikern nachher, ohne ſelbſt in die 
Diskuſſion einzugreifen, dieſe feine Ideen aufzunehmen und fidh 
dazu zu äußern. Merft er, daß ſolche Pläne auf fruchtbaren 
Boden gefallen find, wird nad) Monaten das ‘Parlament mit einem 
Geſetzentwurf überrafcht, in dem der urſprüngliche Gedanfe, ver: 
beſſert durch die ihm in Folge der öffentlihen Diskuſſion gewordene 
Belehrung, enthalten ift. 

Beim Empfang einer Deputation der Neu-Seeländer Trade 
Unions im August außerte nun Seddon, der ein fo feines Gefühl 
für die Volksſtimmung hat, ernite Bedenfen, ob das Geſetz für die 
Beilegung induftrieller Streitigfeiten durch Schiedsgerichte bei der 
Majorität der Bevölkerung wirflih Anklang gefunden habe. Er 
ſprach feine entjchiedene Mipbilligung über das im Großen be: 
triebene VBorladen der Arbeitgeber jeiteng der Arbeiter aus, wozu 
abfolut feine Veranlaſſung vorläge und wodurch das Geſetz ficher 
3u Grunde gerichtet werde, weil beide Theile des ewigen Streites 
bald fatt fein würden. Für die Arbeitgeber fei es jedenfalls im 
Intereſſe der Fortſetzung ihrer Unternehmungen unbedingt noth— 
wendig, nicht in beftändiger Unruhe zu leben, und Jemand müſſe 
dafiir Sorge tragen, daß dieſes aufhöre. Das Geſetz fei an und 
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für fidh ein qutes, aber es fei in leßter Zeit ganz in Verruf qe- 
rathen und man müfje (ehr vorsichtig fein, damit niht ein völliger 
Umschlag in der öffentlichen Meinung eintrete. Und als bei anderer 
Gelegenheit die Arbeiter neue Forderungen an ihn jtellen, erklärt 
der Premier, das Volf von Neu-Seeland erwarte von ihm, dab 
das Arbeitsverhältnig nicht weiter beſchränkt werde; man habe jegt 
wahrlich genug Geſetze und jeder Arbeiter müſſe aus den vielen 
Urtheilsſprüchen des Schiedsgerichts genau willen, wie weit die 
Geſetzgebung für ihn eintritt. 

Die Veranlaffung zu Dielen ſehr beſtimmt abgegebenen Er: 
flarungen ift unzweifelhaft die wachſende Unzufriedenheit des Theiles 
der Bevolferung, der direften Nutzen von der neuen Geſetzgebung 
nicht zieht, und hierzu gehören auch die ländlichen Arbeiter, welde 
noch feine auſtralaſiſche Regierung unter fie zu bringen gewagt hat. 
€s ijt gewiß Dezeichnend für die Unficherheit der Geſetzgeber, dağ 
fie die Landwirthichaft, auf deren günftiger Entwicklung der 
Nationalwohlſtand Neu-Seelands in erfter Linie beruht, direft nod 
in feiner Weiſe bei Anwerbung ihrer Hilfskräfte beichranft haben, 
während allerdings die zahlreichen, mit der Exrportzubereitung land: 
wirthichaftlicher Produkte beichäftigten Unternehmungen Glleiſch— 
werte, Butterfabrifen, Gerbereien u. f. w.) ſchwer unter der Geſetz— 
gebung leiden. Obgleich die Löhne ländlicher Arbeiter in Fühlung 
mit denen der gewerblichen geblieben und beſtändig geftiegen find, 
bat ſich wegen der ungleihen Nechte ein ſchroffer Gegenſatz zwiſchen 
ihnen herausgebildet, und bei der großen Zahl der erjteren ift iA 
Seddon voll bewußt, daß die Möglichkeit des Umſchwungs in der 
öffentlichen Meinung ernſte Gefahren für ihn hat. 

Einen Emblif in die fir den Arbeitgeber geichaffenen Ju: 
ftünde gewährt der folgende im „Dunedin Star“ veröffentlichte 
Brief einer ſehr bedeutenden Erportgerberei und Lederzubereitungs 
firma in Dunedin, welder die Gründe angiebt, warum fih diejelde 
zur Verlegung ihres Geſchäftes nach Sydney (Neu-Süd-Wales) ent: 
ſchloſſen hat. Sie ſchreibt: „Wir leben hier in täglicher und ſtündlicher 
Angſt wegen weiterer Lohnerhöhungen, die unjere Arbeiter von ws 
fordern, vor das Verſöhnungs- und Schiedsgericht geladen zu werden, 
wahrend unſere Induſtrie durchaus nichts mehr zu bewilligen im Stande 
ijt. Ferner weigern wir uns entſchieden, den Unioniſten vor den 
freien Arbeitern den Vorzug zu geben, wozu uns das hieſige Geſetz 
zwingt. Obgleich wir wegen der hohen Arbeitslöhne zum Schuße 
unſerer Intereſſen eine Anzahl Maſchinen importirten, von deney 
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jede einzelne uns adt menſchliche Arbeitskräfte erſetzt, bleibt y 
Geſchäft doh unventabel. In einer \hiedsgerichtlichen Verhand 
in Chriſtchurch erſtritten ſich die Arbeiter in unserem Gew 
kürzlich ein Urtheil, durch welches nicht nur der Tagelohn y` 
Arbeitzzeit, fonden aud die toͤgliche Leitung eines jeden ii. 
feitgeſetzt wurde. — Sobald nur eine Gewerhſchaft ihre liin, 
bildet und organiſirt hat, macht fie vollen Gebrand nior 
meldet einen Streitfall bei dem (Gericht a : En 2 i 
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jede einzelne uns acht menjchliche Arbeitskräfte erfegt, bleibt unfer 
Geſchäft doh unrentabel. In einer Fhiedsgerichtlichen Verhandlung 
in Chriſtchurch erftritten fih die Arbeiter in unferem Gewerbe 
fürzlich ein Urtheil, durd welches nicht nur der Tagelohn und Die 
Arbeitszeit, Jondern auch die tägliche Leiftung eines jeden Mannes 
feftgefegt wurde. — Sobald nur eine Gewerfichaft ihre Union qe- 
bildet und organifirt hat, macht fie vollen Gebrauch vom Gefeß, 
meldet einen Streitfall bei dem Gericht an und damit beginnt für 
ung die Prozedur des langlamen Verblutend. Löhne gehen dann 
wohl zeitweilig in die Höhe, aber die Induſtrie wird zu Grunde 
gerichtet.“ 

Die Verfügung, daß jeder Arbeitgeber, wenn er einen neuen 
Mann einzuftellen beabfichtigt, fih an die betreffende Trade Union 
zu wenden gezwungen ift und einen freien Arbeiter erſt dann an- 
nehmen darf, wenn ihm diefe nad) 24 Stunden feinen geeigneten 
Dann gejtellt hat, ift einer der meift umjtrittenen Bunfte, und ihr 
Borhandenfein beweilt deutlich, welchen Einflüffen das Neu: Sceeländer 
Parlament unterworfen it. 

Heute ſchon endgiltige Schlüffe zu ziehen, wäre, wie bereits 
vorher gejagt, übereilt, aber alle Anzeichen deuten darauf hin, daß 
die Seddonſche Gefeßgebung in ihrer jeßigen Form das Problem 
nicht gelöjt Hat. Vielleicht lapt fich, ohne vom Prinzip abzugehen, 
noh mandes verbeffern, aber die harte Nuß wird immer die Frage 
der Zuſammenſetzung der Schtedsgerichte bleiben, denn die Ver- 
jünnungsgerichte find bedeutungslos und haben in den feltenften 
Fällen zu einer Verjtandigung geführt, weil eine der ftreitenden 
Parteien fajt immer gegen ihre Entſcheidung appellirt hat. Es 
giebt nur einen Arbitratton Court in der ganzen Kolonie und er 
beiteht aus drei von der Regierung auf drei Jahre ernannten Mit: 
gliedern, von denen je einer von den beiden Parteien vorgeschlagen 
wird, wahrend der Dritte und VBorfigende ein Richter des höchſten 
Gerichtshofes fein muB. Es ift von vornherein fiher, daß fidh die 
erjteren Zwei ſchroff gegenüberſtehen und dte Entſcheidung allein 
in der Hand des Vorſitzenden liegt. Zu Richtern des oberſten 
Gerichtshofes ernennt in den Kolonien wie in England die jeweilige 
Regierung unter den angeſehenen Nechtsgelehrten des Landes 
politiiche Gefinmungsgenoffen, haufig fogar Parlamentsmitglieder 
der eigenen Partei. Wenn nun ein Arbeiterminijtertum feit vielen 
Sahren am Ruder ift, füllt es nicht Schwer, den Bolten als Vor: 
jigender des Schiedsgerichts mit einem Öleichgefinnten zu bejeßen, 
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der bei aller perjfönlicher Unparteilichfeit aus vollſter Meberzeugung 
feine Urtheilsiprüche faft ausnahmslos zu Gunften der Arbeiter 
fallt. Erſt in allerfeßter Beit hat die Nothlage der Kapitalijten 
eine fleine Bejjerung darin bewirkt, aber ſelbſt jeßt geht der Richter 
noch jehr ängſtlich darauf aus, das Redt feiner politischen Freunde 
wahrzunehmen. Nichter Cooper, der gegenwärtige Worfigende, 
lehnte zwar im Auguft dieſes Jahres ab, den Wollarbeitern in 
Gerbereien und Fleiſchwerken die geforderte Lohnerhöhung zu be- 
willigen, weil die Lage des Wollmarftes für die Sabrifanten der: 
artig ernſt fei, daß er fih nicht für berechtigt halte, die augen: 
blicklich beſtehenden Verhältnifje zu ändern, aber eine definitive 
Entfcheidung würde das Gericht nicht fallen, weil ſonſt den 
Arbeitern vielleicht Unrecht geſchehe, wenn die Wollpreife wieder 
beffer würden, während andererfeits den Fabrikanten ein Unredt 
gefchehe, fo lange die Preiſe fo niedrig bleiben. Die Lohnfrage 
würde denmach eine offene bleiben und es ſtände der Union frei, 
nachdem Wolle im Breife gejtiegen ift, den Fall wieder vor das 
Gericht zu bringen. Day der Gerichtshof dann, d. H. wenn die 
Wollpreife hohe find, die Löhne ganz unabhängig davon, ob Woll- 
preife herauf» oder heruntergehen, auf zwei Jahre auf diejer Balls 
fojtfeßen wird, ſpricht die getroffene Entjcheidung deutlich aus, und 
Dies zeigt die unglüdliche Situation der Arbeitgeber in Zeiten ge- 
Schäftliher Deprejtion. Man fann daher mit ziemlicher Wahr: 
Icheintichfeit vorausfagen, daß die beſtehende Geſetzgebung nicht von 
Dauer fein wird, weil fie den geichäftlichen Unternehmungsgeüt 
tödtet und das Kapital aus dem Lande treibt. Die Lage muß 
um fo mehr zu einer Kriſis führen, weil die Arbeiter oder richtiger 
gefagt die leitenden Geifter der Trade Unions noch jedesmal, wenn 
ihnen ein prinzipielles Urtheil des Schiedsgerichtes nicht gepaßt 
hat, daſſelbe dadurch werthlos gemacht haben, daß fie im Parlament 
Zpezialgefeße für den betreffenden Fall durchſetzten. Jedenfalls 
wird es von befonderem Intereſſe fein, den Verlauf der Dinge in 
Neu-Zceland während der nädhiten Monate und fo lange die all 
gemeine Depreſſion andanert, aufmerkſam zu verfolgen. 

Nicht als ftille Beobachter haben die Arbeiter in den anderen 
auftralafiihen Staaten den Erfolgen ihrer Neu-Seeländer Genoſſen 
zugeſchaut. De nah der Stärfe ihrer Partei find in allen 
Nolonien mehr oder weniger tief in die wirthichaftlichen Ver: 
hältniſſe eingreifende Arbeitergeſetze entſtanden, denen die Seddon- 
ſchen zum großen Theil als Muſter gedient haben. Der Arbeiter— 
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cinfluß ijt jo mächtig, daß es heute in feiner Kolonie ein Miniſieri 
giebt, welches nicht mter feiner Flange ſegelt. und in qang Hurrak?” 
wirde in faum einem ſtädtiſchen Wahlkreis ein Parlamentsfand: 
Ausſichten haben, gewählt zu werden, der nicht beitimmte, arbei 
freundliche Erklärungen abgibt. Am meiſten verihent von ` 
artiger Geſetzgebung war bisher Neu = Sid Wales, aber fen 
jein früherer Premier und waderer Freihandelskämpe George ? 
duch die vereinten Schutzzöllner und Arbeiter verdrängt iit, 
man das Verſaumte eifrigit nad. Der Minimallohn von ; 
für den achtitündigen Arbeitstag ift dort bereits geſetlich einge' 
und die Arbeitervereine haben dem Miniſter der öffentlichen Art 
Sullivan als Anerkennung dafür mit einer goldenen U 
mit Sovereigns geſpickter Börje beſchenkt. 
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einfluß ift fo mächtig, daß es heute in feiner Kolonie ein Miniiterium 
giebt, welches nicht unter feiner Flagge Jegelt, und in ganz Auftralafien 
würde in faum einem jtädtiichen Wahlkreis ein Barlamentsfandidat 
Ausfihten haben, gewählt zu werden, der nicht beſtimmte, arbeiter- 
freundliche Erklärungen abgiebt. Am meilten vertont von der- 
artiger Gefeßgebung war bisher Veu- Stud - Wales, aber jeitdem 
fein früherer Premier und waderer Freihandelskämpe George Reid 
durch die vereinten Schußzöllmer und Arbeiter verdrängt ift, Holt 
man bas Verſäumte eifrigit nad. Der Minimallohn von 7 sh 
für den achtſtündigen Arbeitstag ift dort bereits geſetzlich eingeführt 
und die Arbeitervereine haben dem Miniſter der öffentlichen Arbeiten 
O'Sullivan al$ Anerkennung dafür mit einer goldenen Uhr umd 
mit Sovereigns geſpickter Börfe beſchenkt. In feiner Danfrede 
prophezeit diefer Herr, daß Neu-Süd-Wales bald Neu-Seeland in 
ſozialiſtiſcher Geſetzgebung überflügelt haben werde und daß Die 
7 sh nur al$ llebergang zum 8 sh-Minimallohn dienen follen, 
welchen er einzuführen hoffe, ſobald die Zeiten etwas beffer feien. 
Hätte man ihm zwei goldene Uhren und die Doppelte Zahl 
Sovereigns gejchenft, meinen feine Gegner, würde er vielleicht 
auch 9 sh veriprochen haben. 

Auch eine Eompulfory Arbitration Bill ift jeßt im Neu-Süd— 
Wales-Parlament von der Regierung eingebracht, welde fid nur 
wenig von dem Neu-Seceländer Geſetz unterſcheidet; die Mus- 
arbeitung des Entwurfes geſchah durch einen Richter des höchſten 
Gerichtshofes, der eingehende Studien Über die Wirfung des Ge- 
jeges in Neu-Seeland gemacht hatte, und fo ſuchen die Mb- 
änderungen hauptſächlich einige der Schäden des leßteren zu be- 
jeitigen. Um die Häufigkeit der Streitfälle einzufchranfen, follen 
in Neu-Süd-Wales erft 20 Arbeiter, und zwar freie oder Unioniſten, 
jtatt der 7 Unioniften in Neu-Seeland, den Antrag auf Unter- 
juchung vor dem Schiedsgericht ſtellen können. Ferner beabfichtigt 
man die Verſöhnungsgerichte, Die meift ſehr zeitraubend — die Mit- 
glieder bezichen Zagesdiaten — und trotzdem zwecklos find, ganz 
fortfallen zu laffen. Drittens follen die von dem Schiedsgericht 
getroffenen Entjcheidungen niht nur für den betreffenden Streit- 
fall, fondern für alle ahnlichen alle bindend fein, wodurch ver- 
hindert wird, dag ein einzelner größerer Unternehmer, der haufig 
eine ganze Anzahl verjchiedenen Gewerben angehörende Arbeiter 
in feinem Betriebe beichaftigt, wie es im Neu-Seeland geſchieht, 
von jeder einzelnen Seftion vorgeladen wird. Daß diefer Geſetz— 
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entiwurf im Unterhaus angenommen werden wird, unterliegt bei 
der Zuſammenſetzung deſſelben feinem Zweifel, und damit würde 
Neu-Süd-Wales aufhören, die Zufluchtsjtätte der in anderen 
Kolonien in ihrer Erijtenz bedrohten ISnduftriellen zu fein; aber 
e3 ift Sehr fraglich, ob das Oberhaus in diefem alle feine Zu: 
ſtimmung geben wird. 

Keine der anderen Kolonien hat bisher die Compulsory Arbitration 
Bill adoptirt, die meiſten haben fih auf Einjegung freier Schieds— 
gerichte beſchränkt, welche aber nicht vermocht haben, gelegentlichen 
Streifs vorzubeugen, wie 3. B. der allgemeine, glüdlicher Weiſe aber 
nur furze Streif ſämmtlicher Eifenbahnangeftellten in Weſt-Auſtralien 
vor einigen Monaten bewies, wo die Goldfelder von der Zufuhr 
aller Xebensmittel Tage lang abaejchnitten waren. Das Bundes- 
parlament darf verfaſſungsgemäß in induftrielle Streitigkeiten geſetz— 
geberijch nur dann eingreifen, wenn fidh diefe über die Grenzen 
einer einzelnen Kolonie ausdehnen. Herr Kingjton, früher Premier 
in Süd-Auſtralien, jeßt Handels: und Zollminifter des Bundes 
Itantes, dem auch die Ausarbeitung des Zolltarifes oblag, hat nod 
vor diefem dem Parlament einen Conciliation and Arbitration Act 
vorgelegt, welcher genau dem Neu-Seeländer nachgebildet ift, der 
aber nicht einmal die in Neu-Süd-Wales vorgefchlagenen Ver 
bejjerungen enthält und deſſen Annahme zur unbedingten olge 
haben muß, daß bei der Starken inneren Organifation der Trade 
Unions aller Kolonien untereinander jede lofale Streitfrage zur 
allgemeinen gemacht werden wird. ine jehr zahlreiche und ein: 
flußreiche Deputation der Arbeitgeber aller Induſtrien Viktorias, 
die auch ihrerſeits ſchon ſeit Jahren zur Wahrung ihrer gemein— 
ſchaftlichen Intereſſen eine Employers Union gebildet haben, trug 
ſofort nach Bekanntwerden des Geſetzesvorſchlages dem Miniſter 
ihre ſchweren Bedenken dagegen vor. Namentlich wies man auf die 
unvollſtändigen und widerſprechenden, zum Theil recht ungünſtig 
lautenden Berichte über den Erfolg in Neu-Seeland Hin und jede 
einzelne Induftrie ſtimmte einen Trauergeſang an, wie fewer die 
Industriellen Victorias bereits durch Lohn-, Fabrik- und Haftpflidt- 
gejeßgebung belaftet find, wie von angemeſſener Verzinſung des 
Anlagefapitals Thon längft nicht mehr die Rede fein fünne, wie 
man den Betrieb einfchränfen und Arbeiter entlaffen müſſe, jo day 
weitere geſetzliche Beſchränkung zur völligen Lahmlegung des 
Unternehmmgsgeiftes führen werde. Kingſton, im fiheren Bewußt— 
jein einer im Parlament Hinter ihm ſtehenden Majorität, antwortete, 
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daß die Regierung fejt entichloflen fei, ihren Entwurf durchzubri: 
oder mit ihm zu fallen. Keine Zeit jei für Erledigung 
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daß die Regierung feſt entſchloſſen ſei, ihren Entwurf durchzubringen 
oder mit ihm zu fallen. Keine Zeit ſei für Erledigung der 
Arbeiterangelegenheiten günſtiger, wie gerade die jetzige, wo Frieden 
zwiſchen den Parteien herrſche und man ſich in Ruhe ausſprechen 
könne; wolle man warten, bis ſie ſich erſt wieder in den Haaren 
lägen, käme nie ein Geſetz zu Stande, welches Ausſicht auf Dauer 
und Erfolg verſpräche. Er perſönlich ſei zwar ein unbedingter 
Anhänger der Trade Unions und der Meinung, daß ſie, die Zeit 
und Geld in dem Kampf für die Rechte ihrer Genoſſen opferten, 
auch das ausſchließliche Anrecht auf die Erfolge haben ſollten, trotz— 
dem wolle er auch den freien Arbeitern die gleichen Vortheile ge— 
währen. Wenn dieſes die einzige Konzeſſion iſt, die gemacht 
werden ſoll, bedeutet ſie herzlich wenig, denn die Unions terroriſiren 
ſowohl ihre eigenen Mitglieder, wie die Arbeitgeber durch den 
Paragraph ihrer Statuten, der bejtimmt, dap die Arbeit von den 
Unioniften ſofort niedergelegt wird, wenn ein Unternehmer einen 
einzigen freien Arbeiter einjtellt. 

In feiner Kolonie, ſelbſt nicht in Nen-Seeland, ift die Induſtrie 
Durch die Arbeitergefeßgebung Jchärfer getroffen wie in Victoria, wo 
zwar feine Schtedsgerichte, wohl aber Lohngerichte beitehen, die zu 
dem gleichen Ziele Führen. Der Fabrikant dort behauptet, daß 
jeit Einfeßung dieſer Gerichte die eigentliche Leitung feines Ge- 
ihäftes in den Händen diefer Körperſchaſt ruhe und er nicht länger 
Herr in feinem eigenen Haufe fei. Die gefchaffene Lage erwedt 
in ihm um fo ſchmerzlichere Gefühle, weil er jelbjt an dem Zuſtande— 
kommen dieſer Geſetze mitgewirkt hat. Unter falſchen VBorfpiegelungen 
habe man ihn dazu veranlaßt, ſagt er heute und hat damit nicht 
ſo ganz Unrecht, weil er ſich bei einem Kuhhandel über die Ohren 
hauen ließ; denn für das Zugeſtändniß der den Induſtriellen be— 
willigten enormen Schutzzölle verſprachen dieſe der Arbeiterpartei 
als Kompenſation entſprechende Aufbeſſerung der Löhne, wo ſolche 
den geforderten Leiſtungen und den lokalen Verhältniſſen nicht 
entſprachen, D. h. die Arbeiter verlangten von denen, die allein 
Vortheil aus dem Ausſchluß der Produfte ausländischer, billiger 
Arbeit zogen, Vergütung für die dadurd) hervorgerufene Ber: 
theuerung gewiſſer Bedarfsartifel. Mean emigte ſich dahin, eine 
Royal Commiſſion zur Unterfuchung der in den einzelnen Induſtrien 
gezahlten Löhne einzufegen, die darüber an das Parlament zu be- 
richten hatte. Die Kommiſſion, die den bezeichuenden Namen 
„On Sweating” führte, unter weichem Sorte der Engländer das 
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Auzlaugen des hungernden Arbeiterz durh einen gewiſſenloſen 
Arbeitgeber verſteht, beiharttate ſich ihrer Beitimmung gemäß zu: 
erit mit den in einzelnen Induſtrien, namentlih jolden der Be: 
fleivungsbranden, welde viel Hausarbeit auzgaben, gezahlten 
Löhnen, ging dann aber weit uber ihre Beitimmung hinaus und 
unteriuchte die Lohnverhaltninne in (Sewerben, wo von Sweating 
durchaus feine Rede fein fonnte. Das geiammelte Material diente 
bann als Grundlage Für den heutigen Factories Act, durch den die 
Wages Boards Lohngerichte) eingeruhrt wurden. Urſprünglich 
dazu beſtimmt zu verhindern, day wirklich erbarmliche Dungerlöhne 
an arme Leute, die in ihrer Noth jede Arbeit und jede Bezahlung 
annehmen, gezahlt wurden, ift in Folge des in auitralafiiher, ſchnell 
geſchaffener Geſetzgebung 10 oft mangelbaften Wortlauts eine Be: 
horde daraus entitanden, die jeder Induſtrie genau voridreibt, 
welde Minimallöhne fie den einzelnen Nategorien ihrer Arbeiter 
zahlen mup. Tap für außer dem Haufe verridtete Stüdarbeit 
feitgelegt ift, wieviel 3. B. der Zuſchneider für das Zuſchneiden 
eines Nodes oder die Näherin für die Anfertigung eines Knopf 
loches erhält, mag gerecht fein, aber ungerecht ijt, ſowohl für die 
Arbeiter wie Fir den Fabrikherrn, day alle Fabrifarbeiter, ob 
leiſtungsfähig oder nicht, vb fleißig und gewiſſenhaft oder träge 
und gleichgültig, für die gleiche Arbeitszeit gleichen Kohn empfangen. 
Der Arbeitgeber fann wegen der faum erſchwingbaren Mindestlöhne 
jeßt befjere Leiſtungen wicht mehr nach Verdienſt belohnen und der 
Arbeitnehmer, welder höhere Intelligenz beigt und welcher in der 
Hoffnung auf größeren Verdienjt eifriger war, finft daher aud 
mit feinen Leiltungen auf das Niveau feiner minderwerthigen 
Kollegen herab. 

Wie in Neu-Seeland richten fidh in Victoria die Hauptklagen 
gegen die Zuſammenſetzung der Wages Boards, deren jedes Gewerbe 
ein beſonderes hat. Beide Parteien wählen in dieſe je 4 bis 
6 Vertreter und die Regierung ernennt, falls eine Einigung nicht 
erzielt wird und das geſchieht nie, einen unparteiiſchen Vor— 
ſitzenden, aber nicht einen Richter, ſondern irgend eine ihr genehme 
Perſönlichkeit, meiſt höhere Verwaltungsbeamte oder Geiſtliche, 
denen jede Sachkenntniß abgeht und deren einzige Qualifikation 
eine ausgeſprochene Arbetterfrenmdtlichfeit ift. Die Einwände der 
machtloſen Arbeitgeber verhalten im den Situngen diefer Boards 
ungehört und es ijt nicht vorgekommen, day der VBorfigende aud 
nur ein einziges Mal auf ihrer Seite gejtanden hätte. Erſt 


Die Wirkung der auſtralaſiſchen Arbeiterge'etze. 1 


kürzlich erklärte einer dieſer Herren, dem die Nothlage der Indu' 
borgeitellt wurde: „Ich habe niht die Geſchäftelage zu pri 
— einen angemeſſenen Lohnſatz feſtzuſetzen, von dem 
Mann fomtortabel leben fann“. Diele ſchwierige stage 
in Victoria durch das Machtwort eines Mannes entichieden um 
fonn nicht Wunder nehmen, daß ſich die junge Induſtri 
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fürzlich erklärte einer diefer Herren, dem die Nothlage der Anduftrie 
vorgeitellt wurde: „Sch Habe nicht die Gelchäftslage zu prüfen, 
Jondern einen angemejjenen Lohnſatz feitzufeßen, von dem ein 
Mann fomfortabel leben kann“. Dieſe ſchwierige Frage wird 
in Victoria durch das Machtwort eines Mannes entjchieden und eg 
fann nit Wunder nehmen, daß fih die junge Imduftrie, die in 
olge jahrelanger Nachwehen des großen Kraches vor zehn Jahren 
feinen leiten Stand hatte, die Fehr ſtark mit fremden, theurem 
Gelde arbeitet und die die Verfaufspreife ihrer Fabrifate nicht 
erhöhen fann, wenn fie ſich ihr beichranftes Abjaßgebiet wahren 
will, bereits heute in einer ſchweren Kriſis befindet. Etabliſſements, 
die in Sonfurrenz mit dem Musland treten, wie Fleiſchwerke, 
Mühlen u. f. w. haben innerhalb der legten zwölf Monate ihren 
Betrieb ſtark einſchränken müſſen, Gerbereien, ein früher febr 
umfangreiches Gewerbe, mußten ganz die Arbeit einitellen und 
erportiren heute die Selle im Nohzuftande; neues Kapital wird in 
der Snöduftrie wegen der unficheren Zuftäande niht mehr angelegt, 
altes wird gefündigt und für den inlandiihen Bedarf arbeitende 
Fabrifen erjeßen mehr und mehr Handarbeit durh Majchinen, fo 
daß umfangreiche Arbeiterentlaffungen erfolgten. Das ift ſchlimm 
genug für die Induſtriellen und Stapitaliiten, aber nicht um ein 
Haar beſſer für die Arbeiter. Die Zahl derer, die aus den Lohn- 
erhöhungen Bortheil ziehen, mußte fih naturgemäß verringern; die 
Arbeitslofen wurden gezwungen, außerhalb ihres Gewerbes als 
Zagelöhner weit geringeren Verdienſt zu juden, und namentlic) 
darf man nicht vergelien, daß hohe Lohne im Verein mit Schuß: 
zöllen das Steigen der Preiſe aller Lebensbedürfniſſe verurſacht 
haben. Durch den aufs Aeußerſte Hochgefchraubten Minimallohn 
ijt vor Allen dem Arbeiter, welcher durch Alter, Körperſchwäche 
oder geringere Intelligenz weniger leiftungsfähig ift, die Erijtenz 
in feinem eigenen Handwerk vollftändig genommen, denn von dem 
Arbeitgeber fann nicht erwartet werden, daß er für den ihm vom 
Geſetz aufgedrungenen Lohn einen minderwerthigen Mann einjtellt, 
wenn er für das gleiche Geld einen vollwerthigen haben fann, und 
periönliche Nüclichten werden nicht mehr in Frage fommen. Hicr- 
Durch bat ſich das gegenfeitige Verhältniß gewiß nicht verbefjert 
und ſtatt des erjtrebten Ausgleichs hat man erreicht, daß Die 
Reidenfchaften im Innern beſtändig gahren. 

Selbſtverſtändlich iſt, daß der Arbeiter ſoviel Geld nimmt, 
wie er bekommen kann, aber ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß der 
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unfojten bieten in den meilten Gewerben mehr wie Erjag für die 
Verkürzung der Arbeitsitunden. Gleichzeitig hat fidh die Joziale 
Lage der Arbeiter ganz ungemein gehoben. Nicht todtmude, bloß 
um zu efen und zu ſchlafen, fehrt der auftralaliiche Arbeiter nad) 
vollendeten Tageswerf zu jeiner Familie zurück, jondern es bleibt 
ihm Luft und Muße fih den Zeinigen zu widmen und die Vor: 
theile des eigenen Herds zu genießen; die ſäuberen Häuschen, in 
denen ausnahmslos nur eine Familie wohnt, mit ihren Yorgjam 
gepflegten Vordergärtchen legen in jeder auftralafitchen Stadt Jeugnip 
Davon ab. Ser Bildungsgrad des auftralaliichen Arbeiters iſt ein 
ganz ungewöhnlich hoher, hauptſächlich darum, weil er Zeit zum 
Leſen hat und weil ihm die zahlreichen Volfsbibliothefen, von 
denen er eifrigen Gebrauch macht, die geeignete Lektüre bieten. 
Namentlich hat die Beichränfung der Arbeitsjtunden für Laden: 
angejtellte, die nicht übertrieben ijt, allgemeine Billigung gefunden 
und die Sewahrung eines freien Nachmittags in der Wode an 
alle Angejtellten oder Arbeiter hat fid) durchaus bewährt. Durch 
die Verordnung, daß alle Geſchäfte derfelben Brauche einheitlich 
an dem gleichen, von ihnen ſelbſt durch Majoritätsbeſchluß zu be- 
itimmenden Wochentage um 1 oder 2 Uhr geichloffen werden müſſen, 
erleidet Niemand Schaden, und das Publifum hat fi ſchnell ge: 
wöhnt feine Einfaufe an ſolchen Tagen am Bormittage zu beforgen. 
Ach der gejeplichen Beſchränkung der Einjtellung von Lehrlingen 
iſt aus vielen Gründen zuzuſtimmen, wenn aber ein fleiner 
Fleiſchermeiſter gerichtlich dafür bejtraft wird, weil er feine eigenen 
Söhne in feinem Geſchäft, welches die für zwei Lehrlinge gejeglid 
Feitgejeßte Zahl von Geſellen nicht bejchäftigt, lernen laßt, gebt 
man dod) Uber das vernünftige Maß hinaus. 
Altersperjorgungsrenten wurden in allerneuejter Zeit in 
mehreren Kolonien eingeführt, allerdings nad einem ganz anderen 
Prinzipe als in Deutſchland, denn Beiträge werden nicht erhoben, 
ſondern die Staatsfalfe bezahlt an Leute, die das dorgeichriebene 
Alter erreicht haben, Penſionen aus den laufenden Einnahmen. 
Ohne fidh auch nur eine irgendwie zuverläffige Vorberechnung über 
day mögliche Total gemacht zu haben, wurden wilfürlid in die 
Budgets Beiträge eingefeßt, welde bei Weiten nicht genügten, die 
aritellten Anforderungen zu befriedigen, jo daß den Finanzminiſtern 
ſchwere Zorgen bereitet wurden. Neu: Zeeland war wiederum hier 
an der Spigez fein Geſetz trat am 1. November 1898 in Kraft 
und gewährt Perſonen, die über 65 Sabre alt jind, eine Staats- 
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rente. Es wurden dort bei einer Geſammtbevölkerung von 
3/4 Millionen in den erſten 5 Monaten an 7487 Perſonen jähr— 
liche Altersrenten im Betrage von 128082 Lſtr. oder durd- 
Ichnittlih 17,2 Ltr. (342 Mark) pro Kopf und Jahr bewilligt, 
weiche Summe fih ſeitdem bejtändig vergrößert hat, fo daß von 
den 22 000 Berfonen, die die Altersgrenze erreicht Haben, heute 
bereit mehr wie die Hälfte Staatspenfionäre find und für das 
laufende Jahr 215 000 Xitr. (4 300 000 Mark) dafür vorgeiehen 
werden mußten. 

In Viktoria bejteht die Altersverjorgung feit einem Jahre 
und fie tritt mit dem jechzigiten Lebensjahre ein. Die wochentlidje 
Rente beträgt einheitlich 10 sh; nad) den an die Staatskaſſen 
geitellten Anforderungen aber, welche den im vorigen Budget vor- 
gefehenen Betrag um mehr wie das Dreifache überſchritten und 
313 000 Qtr. (6 260 000 Mart) erreichten, wünſcht das Minifterium, 
allerdings nit im Einverftändnig mit der eigentlichen Arbeiter: 
partei im Parlament, auf 7!jg sh zurüdzugehen, und es find im 
nädjftjährigen Etat daher nur 325 000 tr. (6 500 000 Mark) 
dafür eingefeßt, obgleich die bejtändig ſteigende Zahl der bewilligten 
Penſionen bereits 16 350 beträgt. Von den 1200 000 Einwohnern 
find 56000 rentenberechtigt, alfo Haben noch nicht ein Drittel von ihrem 
Redt Gebrauch gemadt. Trotzdem äußerte fih der Premier in feiner 
Budgetrede über die mit dem Gejeß im erjten Jahre gemachten 
Erfahrungen in den folgenden Worten: „Sch ſchäme mid einzu: 
geitehen, daß jo viele meiner Mitbürger ihre Pflichten gegen ihre 
alten Eltern und Familienangehörigen auf den Staat abgewälzt 
haben; zu meinem tiefiten Bedauern befinden fih darunter Leute 
in den beiten Berhältiniffen und gut bezahlte Beamte.” Im 
Zukunft folen daher Renten nur in öffentlicher Verhandlung vor 
einem Friedensrichter gewährt werden, aber da dies in Neu-Seeland, 
wo doch das Berhältnig ein viel ungünjtigeres ift, ſtets geſchah, 
wird fih der Staat auf eine weit höhere jahrlihe Ausgabe vor- 
bereiten müſſen. Wie in diefen durchaus demokratiſchen Kolonien 
der Wohlhabende nichts Ehrenrühriges darin fieht, feine Kinder in 
die Staatsichulen zu jenden, wo fie auf öffentlide Koſten gemein- 
jam mit denen des ärmſten Tagelöhners erzogen werden, fo macht 
er anſtandslos Gebraud) von den Bortheilen, die dieſes Geſetz 
jedem Staatsbürger ohne Unterfchied der Stellung zuſpricht. 

Die Gefammtwirfung der auftralafiichen Arbeitergefeßgebung, 
die man weit richtiger als „Erperintente im Geſetzemachen“ bes 
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zeichnet, ift jedenfalls, hauptſächlich in Folge ihrer einjeitigen Mus- 
legung eine ſolche, daß die VBortheile durch die Nachtheile mehr 
wie aufgewogen werden, und weitjichtige, ernſte Leute aller Klaflen, 
auch unter den Arbeitern vereinzelte, die auf das Wohl ihres 
Landes bedadt find, ſehen der Zufunjt mit ſchweren Befürchtungen 
entgegen. Die Erfolge, von denen der Barifer Albert Metin 
in feinem Bude „Le Socialisme sans Doctrine“ oder der Amerifaner 
Henry Demareft Lloyd in „A Country Without Strikes“ zu berichten 
willen, haben in Auftralafien felbjt lebhaften Widerfpruch hervor: 
gerufen. Die falt immer günjtigen Schlüſſe, die beide ziehen, 
fünnen nicht auf eingehender Kenntniß der Verhältniffe, fondern 
nur auf ihnen während eines furzen Aufenthalts gemadten Mit- 
theilungen beruhen, zu denen wahrfcheinlid) daS Neufeeländer 
Minijterium das Hauptmaterial geliefert hat; auch datiren ihre 
Beſuche über zwei Jahre zurüd, d.i. in eine Zeit, wo der wirthſchaftliche 
Aufſchwung feinen Höhepunft erreicht hatte. Außerdem ijt Lloyd's 
Buch, welches mit einer Einführung des ehemaligen Neufeeländer 
Minifter und Miturheber der Gejeße Reeves, der jetzt Agent: 
General für feine Kolonie in London ift, erfcheint, entſchieden vom 
einfeitigen arbeiterfreundliden Standpunft aus gefchrieben. Es 
würde ſich für Lefer diefer Bücher empfehlen, um aud zu hören, 


was Die altera pars zu jagen hat, 3. B. den furzen Artikel Sir 


William MOM illans in der Auguft-Nunmer der auftraliiden 
Review of Reviews einzufehen; dieſer angejehene auſtraliſche 
Parlamentarier iſt der Anfidt, daß die ganze Neufeeländer und 
Yiftorianifche Arbeiter-Gefehgebung binnen Kurzem als altes Eifen 
zur Seite geworfen werden wird, weil fie in fih ſelbſt zuſammen— 
brechen muß. Es fei nad) den bisher gemachten Erfahrungen 
ziemlich flar erwiefen, daß ein Streif nicht immer das größte Uebel 
ijt und daß der bewaffnete Friede, d. h. der Zwangsvergleich 
zwijchen den beiden Parteien, weit empfindlicere Wirkungen hat 
und für den Mattonalwohlitand viel Schädlicher ift, wie eine furze 
Streifperiode, trog aller ihrer perſönlichen Bitterfeit und der un- 
vermeidlichen pekumären Berlufte. 

Für die Förderung der wirthſchaftlichen Entwidelung Auftral- 
afiens ift Die Vermehrung der Bevölferung durd Einwanderung 
und der Zufluß nenen Kapitals, welches dauernd im Lande bleibt, 
von allergrößter Bedeutung: dazu fann unmöglich eine derart ein- 
jeitige Intereſſenpolitik beitragen, wie fie jegt in Auftralajien be- 
trieben wird, die Kapital und Intelligenz geradezu abſchreckt und 
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bie eine Klaſſe jo auffallend bevorzugt. In zweiter Linte 
der Austuhrhandel in jeder Weiſe gefördert werden, denn di 
in den Anfangsitadien ihrer Entwidelung befindlichen Nel 
fonnen ihren Nationalwohlſtand nicht dadurch heben, daß ſi 
üd jelbit verjorgen, und jo muß man für den Erport art 
und auh mit Rugen arbeiten. Auſtralaſiens Hauptproduft 
jelche der Landwirthſchaft; was davon über die Befriedigun 
eigenen Bedarfs erzeugt wird, iſt werthlos für die Kolonien, 
man eå nicht zu Preiſen, welche zum mindeſten Produktion: 
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die eine Klaffe fo auffallend bevorzugt. In zweiter Linie muß 
der Ausfuhrhandel in jeder Weile gefördert werden, denn die nod 
in den Anfangsftadien ihrer Entwidelung befindlichen Kolonien 
fonnen ihren Nationahvohlitand nicht dadurch heben, daß fie nur 
fich felbft verforgen, und fo muß man für den Erport arbeiten, 
und auh mit Nutzen arbeiten. Auſtralaſiens SHauptprodufte find 
jolhe der Landwirthſchaft; was davon über die Befriedigung des 
eigenen Bedarfs erzeugt wird, ift werthlog für die Kolonien, wenn 
man es nicht zu Preiſen, welche zum mindejten Produftions- und 
Transportkoſten deden, an das Ausland verfaufen fann; wahrend 
man aber im Inlande fo hohe Preife verlangen mag wie man will, 
oder fie daS Volf zu zahlen im Stande ift, laßt fih das Ausland 
feine Preiſe vorjchreiben: Auftralafien muß die Weltmarktspreiſe 
acceptiren oder auf den Verkauf verzichten. Auf dem Weltmarft fon- 
furriren auftralafiiche Brodufte vorzugsweije mit denen Argentiniens, 
Kanadas, Rußlands und Dänemarks, Kander, welde alle dem Mb- 
jatgebiet, England, viel näher liegen, und welche nicht nur mit 
erheblich niedrigeren Frachten, fondern auch mit ganz anderen 
Lohnverhältniſſen zu rechnen haben und wo Fehljahre lange niht 
Jo häufig find. Die genaue Differenz diejer Unkoſten ziffernmäßig 
feitzujtellen, fann hier nicht der Plaß fein; im Durchſchnitt jtellen 
ſich Frachten nad) London und Arbeitslöhne am Produftionsplaße 
und in den Berfchiffungshäfen doppelt Jo hodh in Australafien wie 
in den genannten Ländern, obgleich Bodenwerthe faum geringer 
find, wie 3. B. in Argentinien. Bereits Bat das Sinfen der 
leßteren begonnen, aber dies allein fann die Nachtheile gegenüber der 
internationalen Konkurrenz nicht aufwiegen, und mit der zunehmenden 
Erportfähigfeit Auſtralaſiens drangt fih die rage auf, ob die gegen- 
wartigen Arbeitergejege und die hohen Löhne zu einer dauernden 
Snititution werden fünnen. Es wird mir gejtattet ſein, dieſelbe 
au verneinen. 


Der Religionsunterricht erwachlener Schüler. 
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günſtig ift, gu Surrogaten, zu ethiſcher Sultur, zum Vuddhi: 
zum Spiritismus? Warum werden fie jo ort fanatiſche Nad 
irgend einer phantaftiichen Veltanihauung oder begeiftern i; 
alldeutſche Religion und undeutſchen Heroenkult? 
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günſtig ift, zu Surrogaten, zu ethifcher Kultur, zum Buddhismus, 
zum Spiritismus? Warum werden fie fo oft fanatiſche Nachbeter 
irgend einer phantajtiihen Weltanſchauung oder begeiftern fidh für 
alldeutjche Religion und undeutfchen Heroenfult? 

ragt man die Gebildeten, warum das Chriftenthun, warum 
der lebendige Gott, den es offenbart, ihnen nicht genügt, Jo haben 
die Antworten, fo verichieden fie fein mögen, meijt das gemein, 
daß irgend ein Punkt, meift Dinge der Peripherie, ihrer Vernunft 
anjtößig ift; und im traurigen Mißverſtändniß, daB diefe oder jene 
Lehre zum Weſen des Chriſtenthums gehöre, lehnen fie das Ganze 
ab. Und fragt man näher, was denn Ehriftenthum nad ihrer An- 
fict fei, fo willen oft jehr fluge Leute nichts Anderes vorzubringen 
als dürftige Erinnerungen aus der Kindheit, Reminiszenzen aus 
der antigriftlichen Literatur, einzelne Sage aus der Naturwiljen- 
Ihaft, aus Strauß’ Werfen u. ſ. f. Aber wen trifft die Schuld für 
diefe verhängnißvollen Mißverſtändniſſe? Die Klagen über dieſe 
Sricheinungen werden zu Anklagen gegen den Neligionsunterrict. 
Bis zum Abiturienteneramen regelmäßig Unterricht, eine Prüfung 
in Religion — und doch Jolche Mißverſtändniſſe! Und das Gewicht 
dDiefer Anflagen wächſt, wenn ſich die Gebieten, die Chriſten 
wurden, zu den Anflagern gefellen, wenn fie fagen, ihr Religions 
unterricht fei ihnen ein Hindernig gewejen. Es muß dem Religions- 
febrer durds Herz und Gewiſſen gehen, wenn Bismarf in dem 
Brief, in dein er um feine Braut wirbt, feinen Religionsunterricht 
hart verflagt, wenn noh der Greis Schreibt, er habe als normales 
Produft des Gymnaſiums, als Bantheift die Schule verlajjen. 
Und dodh waren bei Bismarf die Vorausſetzungen für veligiöfes 
Leben die denfbar günſtigſten. Solche Klagen und Anklagen find 
täglich zu hören. Mean dient der Sade Schlecht, wenn man moderne 
Genußſucht und allerlei YZeitfranfheiten für die Mißerfolge des 
Neligtonsunterrichtes allein verantwortlid” machen will. Man ift 
ungerecht, wenn man fie der Schwäche und Untreue der Lehrer 
aufs Schuldfonto feßen will. Bismarck's Lehrer war Schleiermader, 
der doch gerade die gebildeten Verächter der Neligion zu über- 
winden veritand. Und dodh muß ein Fehler vorhanden fein. Wo 
ijt die Urfache für die Mißerfolge des Religionsunterrichtes? 


2: 
€s erheben fih Stimmen, die den Fehler im Ehriftenthum 
felbit finden. Die Kulturmiſſion des Chriſtenthums fei erfüllt. 
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Ethik fei für Religion zu lehren, denn die Moral fei als ſchließ— 
liher Sinn des Chriſtenthums erkannt: ethiſche Kultur. Wie aber, 
wenn nun die Moral felbft zu einem Problem wird? Es iſt ein 
ernſtes Wort Nietzſche's: „Was die Philofophen Begründung der 
Moral nannten und von fih forderten, war, im rechten Licht 
gefehen, nur eine gelehrte Form des guten Glaubens an die 
herrichende Moral, ein neues Mittel ihres Ausdruds, alfo ein 
Thatbeitand felbjt innerhalb einer bejtimmten Moralität, ja fogar 
im legten Grunde eine Art Leugnung, daß diefe Moral als 
Problem gefaßt werden dürfe.“ (Jenſeits von Gut und Böſe 
Abſchnitt 186.) Zweifellos hat Nietzſche auch darin Redt, daß die 
moraliichen Abjichten in jeder Bhilofophie den eigentlichen Lebens— 
feim ausmaden. Dieſe moralifchen Abjichten aber find Grund: 
überzeugungen der fittlichen Perſönlichkeit, und das wiſſenſchaftliche 
Syſtem, das fie begründen fol, ift ſchließlich nur das Bruchſtück 
einer großen Konfeffion, „eine Art ungewollter und unvermerfter 
mémoires.” Wird jo das Eittengefeß zu einem Poſtulat der 
praftiichen Vernunft, und wird es damit abhängig don der fittlichen 
Perſönlichkeit, ſo wird das Vertrauen in die fittliche Tragkraft der 
. Moral als Wiffenjchaft vermindert. Die Ethif fchafft nicht die 
Sittlichfeit, Jondern in der Ethif giebt die fittliche Perſönlichkeit 
fich Nehenichaft von dem Thatbeſtande der Sittlichfeit. Dieſer 
Thatbeſtand fann dargejtellt werden, ohne daß der Neligion gedacht 
wird. Aber hergejtellt werden fann der Ihatbeftand ohne Mit- 
wirkung der Religion nit. Darum fegt die „religionslofe Ethik” 
das aus der Religion geborene fittlihe Individuum voraus. Die 
blendende Rede von einer atheijtiichen Ethik ift darum irreführend, 
weil der Atheismus dieſe Ethik nicht geſchaffen hat, ſondern weil 
er ein fertiges Gebilde in fein Syſtem hinübernimmt, er fchneidet 
die Blume Sittlihfeit los von dem Boden, aus dem fie erwuchs, 
und ſteckt fic in dürres Erdreich, in dem fie ſchließlich verdorren muß. 

Aber die Forderung, im Unterricht die Religion durch Moral 
su erjeßen, verfennt ganz und gar, daß Religion fein fpezieller 
Fall der Moral ijt, jondern daß beide infommenfurable Größen 
jind, ja daß beide in Gegenfaß zu einander treten können. 
Harnack hat die Gegenſätzlichkeit dDiefer beiden „großen Denkweiſen“ 
in den Fragen formulirt! „Gilt die Tugend oder die Gnade, die 
Moral oder die Religion, die urfprüngliche unverlierbare Anlage 
des Menſchen vder die Kraft Jefu Ehrifti?" Es ift darum 
harafteriitiich, dag bei Paulus, Auguftin, Luther dag entiheidende 
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religiöſe Erlebniß weſentlich eine innere leberwindung 
Noralismus it. Denn indem die religije Betrachtungsweiſe 
Menſchen ein radikales Böje erkennt, tritt an die Stelle 
Kampfesrufes, mit dem die Moral die ſittlichen Kräfte des Meni, 
sum Guten aufruft, die Stimmung der Erlöſungsbedüritigkeit 
der Paulus ausruft: | 
Bhdrw dt Erepov vény èv tois UË EOY una TROIE Uey 
ni van TOD vobs uon xa alyualwrkmed se èy — 
panda TO Gvt è tois LEESI jar | 
duros tis ue basetan Èx T0 Sua 
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religiöfe Erlebniß weſentlich eine innere Ueberwindung des 
Moralismus ift. Denn indem die religiöje Betrachtungsweiſe im 
Menfhen ein radifales Böſe erfennt, tritt an die Stelle des 
Kampfesrufes, mit dem die Moral die fittlihen Kräfte des Menfchen 
zum Guten aufruft, die Stimmung der Erlöjungsbedürftigfeit, in 
der Paulus ausruft: 

Bierw dt Erepov vounv Ev tols uśheolv unu AVTLITPaTeuspEvoN 

TP vupıp Tod vons pon xat alyualwrisnvtd ne Ev Tun vó TS 

apaptlas tu vte Ev tols péhesiv pou. Tarainwpns yò 

avdpwros tis pe boserar x Tod gbpatos Tob Havarou TITOV ; 

Ich jehe aber ein ander Gejeg in meinen Gliedern, 

da3 da widerfireitet dem (Sejeß in meinem Gemüthe, 

und nimmt mid) gefangen in der Sünden Geſetz, 

welches ift in meinen Gliedern. Ich elender Menſch, 

wer wird mid) erlöjen von dem Leibe dieſes Todes? 


Wo die Moral verfagt, weil ihre Impulſe nicht ſtark genug 
find, um das radifale Böſe zu überwinden, da beginnt die Frage- 
jtellung der Religion. Darum hat die moralifhe Weltanschauung 
einen optimiftifhen Grundzug in der Beurtheilung des Menjchen. 
Sede tiefere Religion jedocd) hat etwas von jenem echten, tiefen 
Peſſimismus, der nad) einem ſchönen Worte Kuno Fiſcher's durch 
die Tiefe der Welterfenntniß zur Weltüberwindung führt. So geh 
die Religion von ganz anderen Borausfeßungen aus wie die Moral, 
und was die Neligion dem Menjchen leijten will, fann ihm die 
Moral nicht erfeßen, da das religiöfe Intereſſe im genuin rijtlichen 
Sinne erft da lebendig werden fann, wo das rein moraliiche Lebeng- 
ideal als unerreichbar empfunden ijt. Indem die Religion ganz 
andere Bedürfniſſe der Meenfchenjeele befriedigen will wie die Moral, 
ijt jeder Verſuch, eine Größe durd) die andere zu erfegen, ein Be- 
weis mangelnden pſychologiſchen Verjtandnijfes. 


3. 

Ridt darin aljo können die Mißerfolge des Religionsunter— 
rihtes ihre Urfahe haben, daß das Chriſtenthum im modernen 
Kulturleben feinen Nejonanzboden mehr hat. Nicht im Gegen: 
Itande des Unterrichts liegt der Fehler, fondern in feiner Methode. 
Der erwachſene Schüler wird, wie mir jcheinen will, darum fo oft 
falſch in der Religion unterrichtet, weil der Lehrer die eigenthüm— 
lihe Pſychologie des religiöfen Lebens verfennt, weil er Die 
veligiöjfe Stimmung des erwachſenen Schülers, feinen geijtigen 
Beſitz und feine fittlihe Qualität faljh beurtheilt. Wenn der 
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Keligionzunterricht erwachſener Schuler fih nur durch die wachſende 
Schwierigkeit des Yehritortes, durch erhöhte Anſprüche an intelleftucles 
Verſtändniß von dem jüngerer Schuler unteriheidet, dann verfennt 
er ganz, dap inzwiſchen die Pſyche des Schülers eine fundamentale 
Henderung erfahren hat, dag im Zeelenleben des Jünglings in 
aller Ztille jih gewaltige Ummwalzungen vollzogen haben, die eine 
ganz andere Behandlung nothig maden. 

Tie Ttärfite dieſer Nevolutionen ift der Eintritt der Pubertat. 
Niemand hat ſie treffender harafteriirt als Schopenhauer. Weil der 
Brennpunkt des Wollens, der Geſchlechtstrieb, nod ſchlummert, während 
das (Gehirn ſchon volle Regſamkeit hat, ift die Beit der Kindheit, die 
Deit der Unſchuld und des Glücks, das Paradies des Lebens, das ver: 
lorene Eden, auf welches wir unjern ganzen übrigen Lebensweg hin- 
durch ſehnſüchtig zurückſchauen. Die Baſis jenes Glüdes aber ift, daß 
beim Rinde das Daſein vielmehr im Erfennen als im Wollen licat. 
Daher liegt die Welt im Meorgenalanze des Lebens fo früh, ſo 
zauberisch ſchimmernd vor uns. Der unfchuldige und flare Blid 
der Rinder, an dem wir uns erquicken, und der bisweilen den er 
habenen, funtemplativen Ausdruck erreicht, mit dem Raphael feine 
Engelsköpfe verherrlicht hat, beweilt das Geſagte. Weil dem Kinde 
der unheilſchwangere Trieb Fehlt, ift fein Wollen fo gemäßigt. Der 
erwachende Geſchlechtstrieb vertreibt ung aus dieſem Paradieſe. 
Das Triebleben mit ſeinen immer ſtärker werdenden Impulſen, 
das Wollen und Wiünſchen regt ſich, es gaukelt dem Jüngling 
Bilder eines geträumten, unbeſtimmten Glückes vor. Es beginnt 
eine Zeit des Unbefriedigtſeins, der Leerheit. Die Phantaſie geht 
auf Abwege, ſie führt an Abgründe, ſie bringt zu Fall, die Jugend— 
ſünden beginnen, dem Auge des ſorgenden Erziehers thut ſich die 
dunkle Welt geheimer Sünden auf. Dieſe Sünden ſind aufs 
jtärfite mit dem Gefühl der Schuld verknüpft. Scham und Reue 
ſtellt fid) cin; und dod) ijt die geheime Scheu meist jtärfer als der 
Wunſch, ſich beiten zu laffen. Wenn da das Auge des Lehrers 
diefe Kriſis nicht bemerft, wenn er fein Verſtändniß zeigt für 
dieſes neue ethiſch-pſychiſche Verhalten des Schülers, dann wieder 
holt Sich die typiſche Krankheitsgeſchichte, daß die älteren Stanteraden 
mit vober Band und ohne Scheu in das zarte Gewebe bdiejer 
inneren Vorgänge eingreifen. Und unter der Noheit der Ausdrüde 
und bei geftetgerter gefchlechtlicher Bhantafie wird das ethiſch werth- 
volle Schamgefühl erdrückt, weil der Prozeß nicht von fundiger 
Hand zum normalen Verlauf gebracht ift. Wir reden hier nicht 
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von ſeelſorgeriſcher Behandlung des gefährdeten Knaben, ſond 
von der unterrihtlihen Behandlungsweiſe ſittlicher Fragen, die 
jolhen veranderten Norausjegungen darum eine andere fein n 
weil die individuelle Erfahrung der Simde ein tieferes Erlöſu— 
geruhl auslöjen famn, deljen Berriedigung drh den Unter 
dem Schüler die Religion zur Herzensſache macht. 

Schwieriger, weil durch den Charakter der höheren Zeuk 
dingt, ijt eine zweite Revolution beim Uebergang zum Ningi 
alter, Die höhere Schule muß, wenn fie jelbitandiges Inte 
zielen will, dieje Umwälzung geradezu herbeiführen, Ih mein 
Einbruch der Reflerion in die ererbte und — — Rori i 
welt, jene Periode der Aufklärung, in der a 
Denken das Gemüth und den Himmel leer 
wiſſenſchaft lehrt, daß die Ontogonie eine ab 
der Phylogonie ſei, das gilt fider für di 
weten Kulturmenſchen. Gr muß ale N ; 
vidlungegeſchichte durchlaufen. Und = — — 
Menſchengeiſtes ſich jener Broze i wie in der Geſchicht— 
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von jeelforgerifcher Behandlung des gefährdeten Knaben, jondern 
von der unterrichtlihen Behandlungsweife fittlicher Fragen, die bei 
jolhen veränderten VBorausfegungen darum eine andere fein muß, 
weil die individuelle Erfahrung der Sünde ein tieferes Erlöſungs— 
gefühl auslöſen fann, deffen Befriedigung durch den Unterricht 
dem Schüler die Religion zur Herzensſache madt. 
| Schwieriger, weil durch den Charafter der höheren Schule be- 
dingt, ijt eine zweite Revolution beim Uebergang zum Jünglings— 
alter. Die höhere Schule muß, wenn fie felbitändiges Denfen er: 
zielen will, dieje Umwälzung geradezu herbeiführen, ich meine den 
Einbruch der Reflerion in die ererbte und anerzogene Vorjtellungs- 
welt, jene Periode der Aufflärung, in der, wie Hegel jagt, dag 
Denfen das Gemüth und den Himmel leer madht. Was die Natur- 
wiltenjchaft lehrt, daß die Ontogonie eine abgefürzte Wiederholung 
der Phylogonie fei, das gilt fider für die Entwicklung des qe- 
reiften Kulturmenſchen. Er muß alle Phaſen der geiſtigen Ent- 
widlungsgefhichte durchlaufen. Hud wie in der Gedichte des 
Menſchengeiſtes fich jener Prozeg der verödenden Neflerion nicht 
hemmen ließ, ſondern wie der Menfchengeijt, der neuen Kraft des 
reinen Denfens froh und voll Vertrauen in die umbedingte Ru- 
verläjligfeit der Vernunft, in Dieter Periode Himmel und Erde, 
Weltall und Seele, Leben und Tod durchs Denfen umſpannte, 
Welten ſchuf und zertrümmerte, die Gottheit bewies und wieder 
vernichtete, fo mug auch der jugendliche, zum Selbjtvenfen envachte 
Geiſt meinen, in diejem Denfen den Zauberſtab zu befigen, der 
die tiefiten Geheimniſſe öffnet. 
„Was hab ich, 

Wenn ich nicht Alles habe?“ ſprach der Jüngling, 

„Giebt's etwa hier ein Weniger und Mehr? 

Iſt deine Wahrheit, wie der Sinne Glück, 

Nur eine Summe, die man größer, kleiner 

Nefipen tann und immer doc Dejigt ?“ 


Yur wo die höhere Schule dieſes Hoffnungsdolle Vertrauen 
zum Denfen erzielt, fann fie ihre eigenthinnliche Aufgabe erfüllen. 
Denn erit muB der Denkprozeß ungehenunt zu Ende ablaufen, ehe 
er die Schranfen der Vernunft anerkennen faun, che auf das Selbit: 
vertrauen die Selbſtbeſcheidung Folgt, ehe fih im Geiſt jener Prozeß 
der Selbftbefinnung abjpielen fann, der in der allgemeinen Geiſtes— 
gedichte durch Kant zu Ende geführt ift. 

Diefe Sugenditimmung noh ungebrochenen Zutrauens zum 
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Denken, ungeftillten Durſtes nad) Wahrheit, ee e 
lehnung alles Autoritativen, Dogmatiſchen iſt der er n 
überaus günftig. Im diefer Stimmung ift aber ber — 
ſelbſtverſtändliche Erſcheinungsform; denn ſoll die höhere | = 
zur felbjtficheren Selbſtgewißheit führen, fo ift der Yweife un 
nothwendige Uebergangsitadium vom kindlichen Denken im ger 
lihen Reife. Iede Erziehnng, bie bem Zweifel fein — 
geben will, ift eine Erziehung zur ſchlimmſten Unwahrhaftig . 
zur Unwahrhaftigfeit gegen fih ſelbſt. Denn aus er di 
Zweifel, wie ihn Carteſius an die Spiße ber modernen Bhi h 4 
geftellt hat, entjpringt allein Die Wahrheit und der a 
Wahrheit. Nur durch helle, flare Gründe ſich überzeugen Ta i 
das ift echt proteſtantiſcher und edt wiſſenſchaftlicher — 
ſcheidet ſich jeſuitiſche Erziehungskunſt von evangeliſcher Pa wi 
Aber diefe nothivendige Krijis bringt Erſchütterungen a: | A 
Ind gerade die traditionell übermittelte Religion wird von diefe 
Sturm und Drang am meilten bedroht. 
4. | 
Wie ift es möglich, in diefem Fluß des geiſtigen Inhalts n 
Religion zu erhalten und zu ſichern? | zwei Mittel er p 2 
der Rraris. Man ſucht die Religion im Geiſte zu tjoliren. = 
fucht durch Autorität den Strom einzudäammen, zu jtauen, 3 
Rückfluthen zu bringen. | 
Me a Religion ift dag a. — 
Es ſchlägt bei Vielen an, bei jenen Halben, die re — 
Strauß ſo ewig treffend charakteriſirt, bei jenen Dutzen men ze 
deren Geiſt aus einem Fachwerk zu beſtehen ſcheint, cn 
mit dem mannigfachſten Inhalt gefüllt find. ae ne -i 
zum Sonntagsſtaat, dient als Prunkſtück bei Familienfeſ 
Hausmittel gegen innere Beklemmungen und u Mn 
Banale Phraſen, eine gewiſſe Rührſeligkeit und r 
Flachheit find die Symptome dieſer Iſolirung. Jene =. = 
nicht falt und nicht warm ift, jene A = 
Religion ift Ihre Folge, jener ſanfte Moralismus, m a a 
Nietzſche's Meinung das Chrijtenthum übergetreten — — 
wohl Gott, Freiheit und Unſterblichkeit ſind übrig ge I 
Wohlwollen und anftändige Geſinnung und der Glaube, a = 
im ganzen AU Wohhvollen und anjtändige Gefinnung herr 
— wird dieſe Iſolirung der Religion ohne Frage durch 
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die unglücſelige Verquickung der Religion mit Staat = j 
ſchaft. Ein guter Patriot und trener Staatsbürger meint, en 
gewiſſen Zuſammenhang mit der Religion feſthalten zu mu: 
Ër ſchließt mit ihr einen leidlich anftandigen Frieden, daßed 
Gewiſſen ſich bei diejem Kompromiß einigermaßen beruhigen kar 
rider begünſtigt der Schulbetrieb vielfach dieſe Verkümmerunge 
Acligion. Eden und Kanten werden abgeſchliffen, die Schwier 


“ feiten werden vertuſcht, der rationalismus vulgaris gedeiht 


ippiger Füle. Man verzichtet darauf, duch scharfe Frageſtellu 
die Nothwendigkeit einer Eniſcheidung zum Bewußtſein zu bring: 
der religiöfe Lehrſtoff wird angeeignet, Grenzüberſchreitungen 
andere Lehrgebiete werden vermieden, und fo redet man d 
kchüler qut zu, die Gewohnheit, der consensus omnium, das X 
bild der Erwachſenen, Alles wirft zuſammen, und e 
Vertreter jeichter Bürgertugend ift gezüchtet, 
thon begegnet, dieſen wohlanſtandigen Staatsbürgern die je 
daran find, d > Chriſ wi r euki 
p, mD, daß das Chriſtenthum verflacht und verſandet 
T gilt, fie haben die Nojorität. Die fatholiiche ir 
id er einem Glauben begnügt, der ans Stüdfen beitet l — 
eibhauskultur eines autbinnnen; — — 
— gutbürgerlichen Chriſtenthums in der Jeſu 
gar ein Stem gebracht be 
MEN wir fie, die fe ana Aber auch in unver y 
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Mich zu fein, Die aber als Maji # eo nu. 
rn > stale das Bleigewi ſtelle 
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die unglückſelige Verquickung der Religion mit Staat und Geſell— 
Ihaft. Ein guter Patriot und treuer Staatsbürger meint, einen 
gewiſſen Zuſammenhang mit der Religion feſthalten zu müjjen. 
Er ſchließt mit ihr einen leidlih anttandigen Frieden, daß das 
Gewiſſen fih bei diefem Kompromiß einigermaßen beruhigen fann. 
Leider begünſtigt der Schulbetrieb vielfach diefe Berfiimmerung der 
Religion. Eden und Kanten werden abgejchliffen, die Schwierig— 
feiten werden vertujcht, der rationalismus vulgaris gedeiht im 
üppiger Fülle. Man verzichtet darauf, durch Icharfe Frageitellung 
die Nothwendigkeit einer Eniſcheidung zum Bewußtfein zu bringen. 
Der religiöfe Lehrſtoff wird angeeignet, Grenzüberfchreitungen in 
andere Xehrgebiete werden vermieden, und fo redet man dem 
Schüler qut zu, die Gewohnheit, der consensus omnium, das Vor- 
bild der Erwachjenen, Alles wirft zuſammen, und ein banaufifcher 
Bertreter jeichter Bürgertugend ift gezüchtet. Wer iſt ihnen nicht 
ihon begegnet, diefen wohlanitandigen Staatsbürgern, die ſchuld 
daran find, daß das Chriitenthum verflaht und verjandet. Ihr 
Votum gilt, fie haben die Majorität. Die Fatholifche Kirche, die 
fih mit einem Glauben begnügt, der aus Stücken befteht, hat diefe 
Zreibhausfultur eines gutbürgerlichen Chriſtenthums in der Jeſuiten— 
erziehung auf ein Syſtem gebracht. Mber auch in unferer Kirche 
finden wir fie, die als Individuen zu unbedeutend find, um ge- 
fährli zu fein, die aber als Maffe das Bleigewicht darftellen, dag 
unfer Chriſtenthum in der dumpfen Niederung ftaatlih approbirter 
und gejellichaftlich zugelafjener Staatsreligion niederhält. 


ð. 
Andere, die dag eigenthiimliche Wejen der Religion tiefer 


erfaßt haben, preifen ein anderes Mittel an: die Autorität. Die 


Religion fol in autoritativer Geſtalt jo überwältigend vor den 
Schüler treten, daß feine Zweifel veritummen. Die Autorität der 
Kirche, des Bekenntniſſes, der Neformatoren, der heiligen Schrift 
fjol der Damm gegen die heranfluthenden Wogen der Negation 
jein. Und ohne Zweifel fängt in jedem Individuum die Religion 
an als Zuftimmung auf Grund einer Autorität, denn die veligiöfe 
Entwifelung einer Perſönlichkeit ift geichichtlicdh bedingt und 
zunächſt durch das Milieu beſtimmt. Harnack hat unbedingt Recht 
mit feinem Sag: „Jeſus Chriftus hat fih auf die Autorität des 
Alten Tejtamentes, die alten Chriften haben fih auf den Weis: 


fagungsbeweis, Auguftin hai fih auf die Kirche, ſelbſt Luther hat 
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vielfad die Inſpirationslehre, diefe unfelige Erbichaft unjerer 
Iholajtiihen Väter, für den Unterricht als Ariom. Noh heute 
erihöpft fih die Apologetif in der Schule nicht felten in der un: 
glückſeligen Sophiſtik, Widerſprüche als nicht vorhanden darzuftellen, 
noh heute wird der Werthunterfchied der einzelnen Theile der 
Bibel oft nicht betont, den doh Luther jchon fo fider ausgelproden 
hat. Noch heute wird vielfad dag ganze Alte Tejtament einfad) 
in die Krijtlihe Religion und Sittlihfeit hinübergenommen und 
mit gleiher Würde umkleidet wie das Evangelium Jefu, un: 
befümmert um das: ‚ich aber fage Euch‘ Sefu. Noch Heute beiteht 
für viele Religionslehrer fein Unterfchied zwijchen zentralen ragen 
der Religion und peripherifchen Fragen des Lehrgebäudes. Da ift 
ed denn fein Wunder, wenn eine antichrijtlihe Polemik, die fid 
gegen die altteftamentliche Sittlichfeit wendet, wenn wiſſenſchaftliche 
Süße, die dem Weltbild des A. T.'s widerſprechen, für das Bewußt— 
fein cines falfch belehrten Schülers immer gleidh das Zentrum der 
Religion treffen, daß jeder Widerjprud gegen eine dogmatiſche 
zormulirung ihm als Widerjpruc gegen die Religion erjceint. 

Diefe Art, die Religion fihern zu wollen, ift, wie Beyſchlag 
in feiner Chrijtenlehre ausführt, ſchon für den Volksſchul- und 
Konfirmandenunterricht Hinderlich, fie iſt für den Unterricht er: 
wachlener, gebildeter Jünglinge verhängnißvoll, fie ift die Quelle 
aller jener traurigen Mißverſtändniſſe. 

Bei dieſem Thatbeftande fann es nicht Wunder nehmen, wenn 
ernste Chriften den Neligionsunterricht in den oberen Klaſſen ganz 
abſchaffen vder ihn wenigitens in die Hande der Kirche legen wollen. 
Unfere Arbeit fol eine Antwort fein auf die rage, ob der 
Neligionsunterricht in den oberen Klaſſen nothwendig fo unfrudt- 
bar fein muß, ob er, der, wie Wieſe (Ideale und Protefte S. 131): 
jagt, der Idee nach den Bau des Lehrplanes der deutihen Schule, 
wie fie von den Neformatoren gedacht war, frönen follte, wirklich 
die Jolle eines Fremdlings unter den übrigen Lehrgegenjtänden 
jpielen muß. 

6. 

Als erjtes Heilmittel gegen dieſe Schäden nenne ich die‘ 
Konzentration. Im Jahre 1888 hat Auguſt Kloſtermann das 
treffende Wort geſprochen: „Laſſen Sie ung muthig den Winfel 
verlafjen, in welchen man ſich die Theologie wie in Scham über- 
ihre Blöße fo gerne fiend denkt, und in die volle Weltbewegung 
hineintreten, denn wie Paulus jagt: wer Chrifti ift, deffen ift Alles; 


Der Refigiondunterricht erwachſener Schüler. i 
der Pneumatiſche hat Einficht in Alles, und wie Luther iagt: € 
begegnet uns und grüßt uns vielmals täglich auf allen tro 
aber wir pflegen es nicht zu jehen.“ 

Dak alle Wiſſenſchaft, alle Thatſachen det Natur und erd: 
alle Darſtellungen der Kunſt und Kultur ſolche Gribe Worte: 
uns ſein wollen, muß der Schüler verſtehen lernen. Er 
merfen, daß bie Religion nicht ein Fad neben anderen ijt, ſon 
eme eigenthümliche Anſchauung, Alles, was geſchieht und lebt, 
specie aeternitatis zu betrachten, zu Allem, was menichlich 
r ijt, ein Bort von Ewigfeitsgehalt zu jagen. Das 
g . Jeju, Religion zu lehren. Das Kleinſte und 
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der Pneumatiſche hat Einſicht in Alles, und wie Luther ſagt: Gott 


begegnet uns und grüßt uns vielmals täglich auf Aalen Straßen, 
aber wir pflegen es nicht zu jehen.“ 

Dak alle Wiſſenſchaft, alle Thatfadden der Natur und Geſchichte, 
alle Darſtellungen der Kunſt und Kultur ſolche Grüße Gottes an 
uns fein wollen, muß der Schüler verſtehen lernen. Er muß 
merfen, daß die Religion nicht ein Sad) neben anderen ift, fondern 
eine eigenthümliche Anſchauung, Alles, was geihieht und lebt, sub 
specie aeternitatis zu betrachten, zu Allem, was menſchlich ſchön 
und groß ift, ein Wort von Ewigkeitsgehalt zu fagen. Das war 
die Art Jefu, Religion zu lehren. Das Kleinſte und Alltäglicjite, 
das Naturgefhehen und das Leben der Straße, die gewaltigen 
Zeichen der Zeitgejchichte, Alles wird ihm zum Gleichniß, in Allem 
redet der Vater zu uns. Das war aud) die Art Pauli: heidnifche 
Didtung und antife Kultur, Weltgefhichte und Naturereigniffe, 
Lebensformen und Nationalitäten, Alles wird ihm zum Mittel für 
religiöje Betrachtung. Beide lehren uns, daß die Religion von 
anderen pſychiſchen Thäatigfeiten nicht fo ſehr durch die Verſchieden— 
heit der Objefte als durch die verjchiedene Art der Betrachtung fidh 
unterscheidet. Sie hat hierin Achnlichfeit mit der Aeſthetik. Wenn 
der Religionsunterricht es verjtände, diefe Betrachtungsweiſe als 
eine berechtigte, ja höhere und über Werth und Unwerth einer 
Sahe enticheidende zum Bewußtſein zu bringen, dann fünnte er, 
der fo oft ableits im Winfel fteht, im Zentrum des Interejies 
itehen. 

Bon höchſtem Werth ift für diefe Konzentration die veligiöfe 
Orientirung der Natunwijienichaft. Das, was die Bibel an Mn- 
Ihauungen über das Naturgefchehen enthalt, werde dem Schüler 
vor Augen geitellt als alte Menjchheitsüberlieferung, als ſolche 
ehrwürdig und voll tiefer Weisheit. Die menſchlichen Anfichten, 
als ſolche den Schranfen der Beit unterworfen, wurden jenen 
Männern zu Bildern von Gottes Weisheit und Güte. Ihre 
Sotteserfenntniß ficherte fie nicht vor wiljenschaftlichen Irrthümern, 
aber Alles, was fie an menſchlicher Weisheit befaßen, orientirten 
fie nad) Gott; und darum ift ihr Naturveritehen ewig gültig, weil 
fie Gott vecht erfannten. 

Diele Belehrung befreit den Neligionsunterriht von dem 
Ballaft unfruchtdarer apologetifher Verſuche. Sie ebnet aber 


auh einer religiöjen Betrachtung der modernen Naturwiſſenſchaft 
den Weg. Mögen fih die Anfichten über das Naturgeſchehen ge- 











468 Der Neligiondumterricht eriwachiener Schüler. 


ändert und vertieft haben, die religiöje Orientirung ift nit nur 
möglid, jondern fie fann als nöthig zur Darjtellung gebradt 
werden. Gerade die moderne Naturwiſſenſchaft ſelbſt giebt dem 
Religionstehrer reiches, wohlbearbeitetes Material dazu. Das herr: 
lihe Buch von Reinke, ‚Die Welt al$ That‘, das felbjt eine er: 
löfende That ift, zeigt in vorbildlicher Weile, wie diefe Auseinander: 
feßung mit der Naturwiſſenſchaft erfolgen muß, und wie der 
Sottesglaube als Erflärungsprinzip der Natur für den modernen 
Naturſorſcher noch ebenſo fein Necht hat wie für das naivere 
Naturverſtehen der alten, bibliihen Schriftiteller. Diefe Art, die 
Probleme zu behandeln, hat etwas Erlöfendes und Befreiendes, fie 
allein giebt dem reifen Schüler die rechte Waffe gegen Büchner 
und Hädel und gegen den verödenden Materialismus. 

Danfbare Aufgaben enwadjen aus der Konzentration der 
Kirhengefhichte, wenn fie fih das Thema ftellt, die Weltgeſchichte 
als das Weltgericht, aber auh als Heilsgefchichte zu betradten. 
Sie darf dann jedoch fein Auszug aus einem Kompendium fein, 
Sondern fie muß im großen Wurf religiöfe Ideen zur Menſchheits— 
geichichte geben, wie Sohm in feinem Büchlein, wie Harnad in 
feinen Vorträgen ein Vorbild folder Darftellungsweije auh für 
den ift, der ihm inhaltlich nicht folgen fann. Eingehendes Detail 
und dogmengejchichtliche Spipfindigfeiten nügen nichts, Tondern das 
Ehriftenthum als weltbewegender, weltumgeftaltender Kulturfaftor, 
als Motiv für weltbefreiende Bewegungen, alg neue Zeitepode, 
al3 der legte Meon, als der Sinn der Geſchichte muß das Thema 
icin. Vor Allen mug dem Schüler ein Verftändniß der Antife 
alg einer Vorftufe zum Chriſtenthum erjchlojjen werden, er muß 
nicht nur im Nömerbrief ihre Nachtjeiten fennen lernen, er muß 
in Gomer, den Zragifern und vor Allem in Platon den Sehn— 
juchtszug des qriehiichen Geiftes ſpüren, jene „dionyſiſche Tiefe” 
ahnen, die Poſtulate erfennen durch die die Antike über fih hinaus: 
weit, dem Logos fich entgegenneigt. 

Die Bibelleftüre und die Glaubenslehre werden bereichert und 
belebt, wenn die moderne Literatur, wenn Geſchichte und Perjonen 
der Dichtung zur Slluftration verwandt werden. Ich weile nur 
auf die reizvolle Perſpektive hin, Shaffpere’s Menſchenverſtändniß, 
Goethes Weisheit, Schillers kantiſch geſtimmte Gedanfentyrif in 
ihrem Verhältniß zum Chriftenthum aufzuzeigen. Am beiten läßt 
fih dieje Konzentration an den Perſönlichkeiten durchführen, die 
Brennpunkte ihrer Beit waren, die mit ftaunenswerther Kraft 
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Alles, was ihre Welt darbot, um das religiöie Zentrum arıpy 
sh nenne Paulus. Mehr wie ein Schuljahr famn ihm nac 
zehrplänen gewidmet werden. Aber was nigon dem Schü: 
Stationen jeiner Reijen und ſchulgerechte Dispoſitionen 
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Alles, was ihre Welt darbot, um da? religiöjfe Zentrum gruppirten. 
Ich nenne Paulus. Mehr wie ein Schuljahr fann ihm nad) den 
Lehrplänen gewidmet werden. Aber was nügen dem Schüler die 
Stationen feiner Reifen und ſchulgerechte Dispofitionen feiner 
Reden und Schriften. Die Auseinanderjeßung mit Judenthum 
und Antife foll der Schüler an ihm al einen der weltbewegenditen 
Vorgänge begreifen, er fol an ihm lernen, was e3 heißt, wenn 
Meltanihauungen in einem religiöfen Genius ringen. Ein Held 
muß Paulus ihm werden, der enticheidende Schlachten im Geiſtes— 
fampf Schlägt, ein Held von menschlicher Größe und vorbildlicher 
Art. Aber wer im ausgefahrenen Öeleife gewohnter Exregefe einher- 
geht und im erbaulihen Ton des Stundenhalterd womöglich in 
der Sprache Kanaans von diefem Manne redet, der führt Die 
Schüler in die dürre Wüfte und ahut niht von dem Frudtbaren 
Weideland. Augustin ift folh Brennpunft. Wie leicht ift e, dem 
reifen Schüler diefen Mann menſchlich nahe zu bringen: fein 
Suchen nad erlöjfender Weisheit, feine bange Wahl zwiſchen 
Sinnenglüf und Seelenfrieden und endli die Erfahrung des 
requiescere in deo. Und dies Menfchenleben muß ſich plaſtiſch 
abheben von jener Zeit, die noch von der untergehenden Sonne 
Homer's gluthvoll beichienen wird, in der in Auguſtin das tiefere, 
abendländiiche Ehrijtenthum fih aus dem Bann des Hellenismus 
befreit. Aber was nußen dem Schüler die dogmatiihen Formeln 
des pelagianijchen Streites, dieje dürren Vokabeln. Was ich meine, 
finde ich in Harnack's Dogmengefchichte über Augustin. Und endlich 
Luther! Auch hier ertödtet oft Gedächtnißſtoff und Lehrformel den 
lebendigen Menjchen. Wenn die Schuler ihn verjtehen lernten, 
wie feine Zeit ihn jab, wenn fie ihn jeldit reden hörten, ſtatt 
Schulmeinungen über ihn, dann müßte er ihr Lieblingsheld werden, 
an ihm würden fie begreifen, daß der PBroteitantismus eine neue 
Weltanſchauung ift, der Nährboden für den modernen Geilt, 
die Duelle des wiſſenſchaftlichen Denkens, das allein gebunden ift 
ans Gewiſſen. 
7. 

Dieſe Art des konzentrirenden Religionsunterrichts kann den 
Schüler für religiöſe Fragen wohl intereſſiren, ſie kann Achtung 
vor dem Chriſtenthum erzeugen, ſie kann ſogar Gefühlsregungen 
auslöſen. Soll der Religionsunterricht ſich darauf beſchränken, die 
Frage nach dem Weſen des Chriſtenthums lediglich im hiſtoriſchen 
Sinne zu beantworten, d. h. die Frage ſo begrenzen, wie Harnack 
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jie in jeinem Weſen des Chriſtenthums prinzipiell begrenzt hat? 
E3 find beadjytenswerthe Momente, die für diefe Begrenzung der 
Aufgabe angeführt werden. Der Sag „Religion ift nicht lehrbar“ 
iſt zweifellos richtig, wenn wir unter Religion als Kinder der 
Reformation die aus der Sünden vergebenden Liebe Gottes fließende 
neue Grundſtimmung verſtehen. In den metaphyſiſchen Tiefen der 
Menſchenſeele vollzieht fih diefer geheimnißvolle Vorgang der 
Wiedergeburt, dejjen unerklärlichen Charafter felbit die Philoſophie 
Schopenhauer's anerkennt. Wo überall von der Pſychologie dieſes 
inneren Erlebniſſes geredet wird, wird die Sprache der Wiſſen— 
ſchaft ſehr bald der Rede der Myſtik weichen. Niemand kann den 
Verlauf jenes Vorganges präjudiziren oder reguliren. Aber ſoviel 
lehrt die Erfahrung, daß ein normaler Verlauf gehemmt und ge- 
jtört werden fann und daß amndererfeit3 günftige Vorbedingungen 
geichaffen werden fünnen. Und fo fragen wir, auf welchem Wege 
tann der Religionsunterrict diefe Hemmniſſe beſeitigen, dieje Vor- 
bedingungen jchaffen. Die erjte That muß fein, für das Bewußt— 
fein des reifen Schülers die Religion aus dem Banne der Gewohn— 
heit und der Sitte zu befreien. Man löſe zunächſt die religiöſen 
Gedanken aus der gangbaren orm, in der fie ſchon dem Knaben 
zu gedankenlos nachgeſprochenen Vokabeln werden. Da muß ſchon 
der unreife Knabe die inhaltsreichſten Worte, die ſchwerwiegendſten 
Sage ausſprechen. Und wo fih dann ſpäter beim Unterridt ein 
Gefühl, eine Willensregung auslöſen ſollte, ſtellt ſich dann die 
gedächtnißmäßig reproduzirte Vokabel ein. Die Macht der religiöſen 
Phraſe, die unſere Schüler virtuos handhaben, muß gebrochen 
werden; es muß zu dem Schüler einmal in einer Form von dieſen 
Dingen geredet werden, die ihn zwingt, den Gedanken neu zu 
denken, neu zu prägen. Auch der Religionslehrer muß mit Rudolf 
Hildebrand flagen: es ift ein wahres Unglüf für die Pädagogit, 
daß das frifche Kindergedächtniß fo wunderbar leiftungsfähig itt. 
ber von Hildebrand fann er es aud lernen, diefen Bann zu 
brechen, im dem unſere Neligionsbücher mit Formeln und 
Definitionen das Kindergemüth befangen halten, das nadh Leben 
und gemüthlicher Theilnahme am Unterrichtsſtoff lechzt. 

Aber es genügt nicht, dieſe religiofen Formeln und Bofabeln 
mit Inhalt und Leben zu erfüllen. Die Neligion muß aud aus 
dem Banne des Traditionellen, der Sitte befreit werden. Der 
Schüler muğ es lernen, daß Religion nit eine ſelbſtverſtändliche, 
durch amilic, Sitte, Nation, Konfeſſion gegebene Größe, ſondern 
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freie That der Perſönlichkeit iſt. Das iſt nur moglich, wer 
Chriſtentſum dem reifen Schüler einmal alè eine neben a 
mogligen Weltanihauungen entgegentritt, wenn er vy 
jheidungen geitellt wird. Möglichſt objektiv müſſen die a 
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freie That der Perfönlichkeit ift. Das ift nur möglich, wenn das 
Chriſtenthum dem reifen Schüler einmal al3 eine neben anderen 
möglichen Weltanyhauungen entgegentritt, wenn er vor Cnt- 
icheidungen gejtelt wird. Möglichſt objektiv müſſen die anderen 
Weltanfhauungen ihm dargeitellt werden, damit er jpäter nicht 
den Vorwurf erheben fann, man habe ihm Zerrbilder gezeichnet. 
Ale Weltanfchauungen ſoll er als logiſch möglich vor jih haben, 
er muß aber lernen, daß feine, auch das Chriſtenthum nicht, als 
logisch zwingend nachgewieſen werden fann, daß alle Ausdrud eines 
Glaubens find. 

Damit wird der Schüler aus dem Banne deg Intelleftualisnus 


defreit. Sein Vertrauen in die Macht des logiihen Denkens muß 


erihüttert werden. Und das Univerfalmittel hierzu lautet: Mehr 
Kant! Kant zuerjt und vor Allem fann diefen Bann brechen, er 


lehrt Selditbeicheidung, er umgrenzt das Weſen des Glaubens und 


fihert ihm fein unerfchütterlihes Redt. Er zeigt, dag Poſtulate 
der praftifchen Vernunft unſeren Weltanfhauungen die Nichtung 
geben müſſen, daß der Kampf um die Weltanſchauung nicht mehr 
mit den Mitteln des Intellefts, des Wiſſens, der Bildung geführt 


‚wird, jondern daß das Gewiſſen hier das enticheidende Wort zu 


Jagen hat, daß es fih hier um ein fittliches Problem handelt. Nun 


Sernt es der Schüler, daß diejenige die höchſte Weltanſchauung iſt, 


die in diejem Kampf als jtärfjte Kraft fi) erweilt, daß der Glaube 
nit aus Sagen und Stüden bejteht, Jondern eine lleberzeugung, 
eine ſittliche Gewißheit ift, die unferem Leben einen Sinn giebt 
und unferem Handeln neue Impulſe. Und dieje Gedanfen Kant's 
find dem Chriſtenthum nicht fremd, fie find ſchließlich nichts als 


eine Interpretation deg Wortes Pauli: „Da unter der Weisheit 


Gottes die Welt Gott niht erfannte durch die Weisheit, fo beſchloß 


Gott durch die Thorheit der Berfündigung zu erretten die Glauben- 


den.“ Durch Schillers Gedankenlyrik find jhon manche Kantiſche 
Gedanken dem Schüler nahegerüft. Sollte es da nicht möglid) 
fein, diejen gewaltigen Retter der Religion auch für den Religions- 
unterricht nugbar zu machen? Gewiß ſoll niht Kantiſche Philoſophie 
getrieben werden, gewiß kann das Chriſtenthum Kant's Religion 


in den Grenzen der Vernunft nicht als feinen Sinn anerkennen, 


aber ſoviel Kantiſcher Geift fann auh den Neligionsunterricht 

durchwehen, daß der reife Schüler es lernt, ſeine Stellung zur 

Religion fei für ihn eine enticheidende fittliche rage. Um hier 

nicht mißperjtanden zu werden, zitire ich ein Wort des ehrwürdigen 
30” 
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Zhomafius: „Sn dem Alter, in dem die Reflerion fidh zu regen 
beginnt, reiht es niht mehr Hin, die chriſtliche Wahrheit einfach 
zu bezeugen, jondern es gilt, fie nad ihren feiten Gründen und 
ihrer inneren Mothiwendigfeit darzulegen. Daß damit nod) lange 
nicht Alles gethan fei und das eigentliche und legte Ziel des 
Neligionsunterrihts damit noch nicht erreicht werde, ift mir wohl 
bewußt.“ 
8. 

Soll die eigentliche Aufgabe des Religionsunterrichts, günſtige 
Vorbedingungen für chriſtliche Gewißheit zu ſchaffen, erreicht werden, 
ſo muß die induktive Methode vorherrſchend werden. Es liegt in 
der Natur der Sade, daß jedes dogmatiſche Syſtem deduftiv ijt. 
Aber die Dogmatik ſetzt die chriſtliche Gewißheit voraus, der Unter: 
richt ficht in ihr fein Ziel. Darum darf der Unterricht ſich nidt 
nit einem Syſtem der Glaubensichre begnügen. Er muß die 
Mitte halten zwiſchen Dogmatik und Erbauung. Er muß von der 
Erbauung die argumentatio ad hominem und von der Dogmatif 
den geijtigen Inhalt entnehmen. Es darf 3. B. die Grundfrage 
aller Religion: ‚wie erhalte id) einen gnädigen Gott‘ weder aus 
einer Xhevrie über die Sünde noch aus einer Bußpredigt fidh al 
Poſtulat ergeben, jondern fie muß für den reifen Schüler erwachſen 
aus dem pſychologiſch begriffenen Ihatbejtande des radifalen Böſen 
in uns. Es ijt pädagogiſch glei falſch, durch gehäuften Schrift: 
beweis und auguſtiniſche Formeln über Sindenfall und Erbjinde 
die Lehre von der Sünde zu begründen oder durch feelforgerifchen 
Appell an die Erfahrung des Einzelnen. Ich möchte das pindho- 
logiſche Verſtändniß erzielt ſehen durch Verarbeitung alles deſſen, 
was dem Schüler über die dämoniſche Macht der Sünde in der 
Sefchichte und in der Literatur entgegengetreten ift. Wie reid ift 
die Tragödie an Material zur Sllujtrirung der Sünde! Alle die 
Probleme, die in der dogmatiſchen Theorie und Formel todte Lehre 
find, werden in dieſer Form lebendig, fie können dem Schüler jo 
nahe rüden, daß er es fühlt: tua res agitur. Und wenn dann 
der fo gewonnene pſychologiſche Ihatbeftand als Schriftlehre nad- 
gewiefen wird, dann fann die religiöfe Örundfrage von dem Schüler 
nachempfunden werden. So fehe idh die eigenthümliche Aufgabe 
des Unterrichts in der Kunſt, die Probleme in der Vorſtellungs— 
welt des Schülers entjtehen zu laſſen, bis fie ihre Qöjung in der 
heiligen Schrift finden. Gegen den fpitematifchen Betrieb der 
Glaubenslehre ſpricht jedoch noch ein gewichtigerer Grund. In 
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einem Lehrſyſtem erſcheint die Lehre von Chriſtus als eine 
anderen. Das fann in einem Enitem nicht vermieden w 
Der Unterricht im Chrijtenthum aber muß chriſtozentriſch 
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wird der Grundlehre des Chriſtenthums nicht gerecht, da 
Gott nur in Chriſtus erkennen, ja, daß wir in der Religior 
Antwort ſuchen follen auf die Frage: was ijt Gott‘ bonn 
wir in ihr der Gefinnung Gottes gegen ung gewiß erde 
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einem Lehrſyſtem erjcheint die Lehre von Chriftus als eine neben 
anderen. Das fann in einem Enjtem nicht vermieden werden. 
Der Unterricht im Chriſtenthum aber muß chriſtozentriſch fein. 
Jede abitrafte Lehrausſage über Gott, feine Eigenschaften u. f. f. 
wird der Grundlehre des Chriſtenthums nicht gerecht, daß wir 
Gott nur in Chriftus erfennen, ja, daß wir in der Religion feine 
Antwort ſuchen folen auf die Frage: ‚was ift Gott‘, jondern daß 
wir in ihr der Gefinnung Gottes gegen ung gewiß werden follen. 
Melanchthon's loci find ein klaſſiſcher Ausdruf für diefe echt 
evangeliſche Abgrenzung zwiſchen Religion und Theologie, wenn fie 
das religiöfe Interefje. befchränfen wollen auf die Artifel von der 
Sünde, dem Geſetz und der Gnade. Die anderen, auch der über die 
Dreieinigfeit magis curiosas quam utiles disputationes continent. 
Sch fann e3 darum nicht anerkennen, daß die Confessio Augustana 
die geeignete Grundlage für die Glaubenzlehre in Prima ift. Sie 
interpretirt in Haffifcher Weife das Evangelium, foweit es gegen 
Rom und die Echwärmer gefihert werden mußte. Aber fie hatte 
feinen Anlaß, die Grundfragen der Theologie und Chriftologie 
genauer darzujtellen. Luther's Heiner Katehismus ift ihr darin 
weit überlegen. 

Werden alle rein dogmatifchen Probleme in die Peripherie 
verwiejen, wird die Lehre von Gott wieder bejchränft auf die 
eigentliche Lehre Chrifti über den Vater und fein Reih, fo wird 
Chriftus der Mittelpunft des Unterrichts. Von allen Spekulationen 
über Chrifti Perfon gilt für den Unterricht ficher des Athanafius 
Wort: non ut diceretur sed ne taceretur. Wie oft wird durch 
die dogmengeſchichtliche Formulirung des chriſtologiſchen Problems 
die Perſönlichkeit Jeſu den Schüler fremdartig oder gar, was das 
Schlimmſte ijt, Gegenſtand ſcholaſtiſcher, Ipißfindiger Erörterung. 
Nicht die Dogmengeſchichte foll dem reifen Schiiler jagen, wer 
Chriftus ift, Jondern allein das Evangelium; nicht die Zehrformeln 
über fein Weſen und fein Verhältuiß zu Gott follen ihm Die 
Berfönlichkeit des geſchichtlichen Jefus verjtändlich machen, jondern 
im gefchichtlichen Jeſus ſoll er das Wort verjtcehen lernen: wer mid) 
fiehet, der ſiehet den Vater. 

9. 

Wir fahen oben, daß die Aufgabe der Religion durch die 
Ethik nicht gelöft werden könne. Es ift eine ernite ‚stage, ob der 
Neligionsunterricht die eigenthümliche Aufgabe der Moral löſen 
faun oder ob Moralunterriht neben dem Religionsunterricht fein 





+4 7 nterritt envad'ener Schuler. 

eſonderes Re at. Bon den verſchiedenſten Zeiten wird die 
Gthif des Khriitenthums angerodten. Wundt tadelt ihren 
Charakter ber Gebumdenheit: „fie ilt nicht unmittelbare Bethätigung 
des Sittlicyereliaioten Bewußtſeins.“ Andere vermilten in ihr 
Normen zur Beurtheilung des gegenwärtigen wirthſchaftlichen 
Vebens. Andere Anden, daß die driftlide Ethik von unreinen, 
(rembartigen Motiven durchſetzt fei. Zdon oben erfannten wir, 
dab ein wiſſenſchaftliches Syſtem der Moral jehr wohl fonjtruirt 
werden fönne, ohne fidh auf die Religion zu gründen. Aber nidt 
das fann hier entieiden, ſondern lediglid die Frage, vb die nidt 
an die Neligion gebundene Moral genügend ſtarke Impulje zum 


moraliihen Handeln in fih ſchließt, einmal vorausgejeßt, daB das 
Broblem der Moral vorausiegungslos gelöjt werden fann. Diele 
‚stage aber fann nur die Erfahrung beantworten. Das Chrijten- 
thum fann den Erfahrungbeweis feiner fittliden Kraft führen. Die 
religtonsloje Moral fann ihn darum niht widerſpruchslos führen, 
weil das religionslole moraliihe Individuum die durd Erziehung 
und Kultur aufgenommenen religiöjen Elemente niht aufhalten 
fann. Die Einwürfe von Zeiten der wiſſenſchaftlichen Ethif fünnen 
hiernad) die praftiihe Bedeutung der chriſtlichen Ethif nicht ver 
ringern. Es wird wohl hier bei Paulſen's ſchönem Wort fein Ye- 
wenden haben: „Es find im jüngjter Zeit allerhand Erzieher 
empfohlen worden: Schopenhauer, Rembrandt u. U. ch würde 
jagen: Es- fann nur heißen: Jeſus als Erzieher, unferes Volkes 
und Erzieher der Menſchheit.“ 

Handelt es ſich im Unterricht niht um ein ethiſches Suiten, 
jondern um Erziehung zur Sittlihfeit, fo bedarf das Ehriftenthum 
nicht der wiſſenſchaftlichen Ethik, nicht als Erfag und niht als 
Hilfe, Sondern es fegt fidh unmittelbar in Sittlichfeit um. Und in 
dieſem Nachweis liegt in den oberen Klafjen die fittliche Aufgabe 
des Neligionsunterrichts. Hier muß die riftliche Sittlichfeit ſcharf 
von der jüdischen und der antifen geſchieden werden, es muß von 
der chriitlichen ‚Freiheit und Gebundenheit geredet werden im Sinne 
von Luther's Sermon von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen. 
ber auch hier mup die Belehrung hriftogentrifch fein. Kein neues, 
reineres Geſetz darf das Evangelium fein, nicht in Einzelvorjchriften 
darf fih Die chriſtliche Ethik erichöpfen, fondern eg wird zum neuen 
Motiv des Handelns, zur Gottesliebe, die der Menjchenjeele un 
endlichen Werth giebt, die unſer Handeln bejtimmt, damit wir 
Kinder find des Vaters im Himmel. 
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Und indem die ragen unſerer Zeit, die des Einselner 
der Völker, die Probleme der Kultur und der Sittlichkei— 
Antwort durch Chriſtus finden, wird die Hrütlihe Zittliht, 
gleich eine Stüge des Glaubens nah dem Worte Jeſu: „Zo j 
wird Gottes Willen thun, der wird inne werden, ob dicie 
von Gott fei, oder ob ih von mir ſelbſt rede.“ 


10. 
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Und indem die ragen unjerer Zeit, die des Einzelnen und 
der Völker, die Probleme der Kultur und der Sittlichfeit ihre 
Antwort dur Chriftus finden, wird die rijtlihe Sittlichfeit zu- 
gleich eine Stüße des Glaubens nad dem Worte Jefu: „So jemand 
wird Gottes Willen thun, der wird inne werden, ob diefe Lehre 
von Gott fei, oder ob ic) von mir felbjt rede.“ 


10. 

Sünftige VBorbedingungen für Krütlide Heilsgewißheit zu 
Ihaffen foll die Aufgabe jedes Religionsunterrichts fein. Wie diefe 
Aufgabe fih für erwachſene Schüler differenzirt, wollten wir dar- 
legen. Sollen Zenfuren, fol eine Prüfung Garantien Ichaffen, 
daß das Biel erreicht wird? Beadhtenswerthe Stimmen verneinen 
die Stage. 

„Was die Eramina mit dem durch fie ausgeftekten Ziel dem 
wahren Unterricht für Schaden thun, wird ja wohl nad) und nad) 
immer deutlicher erfannt, Schaden dadurch, daß damit gar zu leicht 
und unwillkürlich das bloße äußere Gedächtniß zum oberjten Herrn 
in der Geiſteswelt und Wiſſenſchaft eingejegt wird.“ So redet 
Rudolf Hildebrand’ tiefes pädagogiſches Verſtändniß. Diele 
allgemeinen Bedenfen veritärfen fih für den Neligionsunterridt. 
Was fol die Zenjur beurtheilen, was das Eramen nachweiſen? 
Das Wort des Neligionslehrers mag für Beurtheilung der fitt- 
lihen Reife in die Waagſchale fallen, direfter Unfleiß in der 
allgemeinen Zenjur zum Ausdruck fommen. Aber das gedädtniß- 
mäßig angeeignete Wiſſen, das allein fir Prüfung und Zenſur 
mitipricht, follte nicht dem Schüler als das Entſcheidende vor 
Augen treten. Das verrüdt den Schwerpunft des Unterrichts. 
Das Belte und Tiefite verliert an Werth, wenn e3 Gegenftand der 
Repetition, der Einübung wird. Der Gedanfe an eine Prüfung 
drängt ſich jtörend hinein in das Beltreben, von Menſch zu Menſch 
zu reden. Wo verichiedene Konfeſſionen vertreten find, wird auf 
die Zenſur ohnehin fein großes Gewicht gelegt, weil die Grundſätze 
der Beurtheilung in der Religion feine einheitlichen find. Im 
Reifezeugniß mag auch der Neligionslehrer zu Worte kommen, 
weil hier neben dem Wiſſen aud die tiefere Stellung und Die 
Reife des Verſtändniſſes zum Ausdruck gebracht werden fann. 


Der höhere Lehrerſtand und jeine Stellung 
in der gelehrten Melt. 


Von 


Friedrich Baulfen. 


I. 


Der höhere Yehreritand hat in jüngiter Zeit einen hartnädigen 
Kampf um feine äußere Stellung, um bie Anerkennung feiner 
ſtaatlichen Gleichitellung mit den Juriſten, wie der Kampfruf lautet, 
zu beſtehen gehabt. Ich halte dieſen Kampf, wie ich an anderer 
Stelle früher einmal ausgeführt habe, für einen gerechten und 
nothwendigen. Ihn durchzuführen iſt nicht blos Recht, ſondern 
Pflicht. Jeder Stand ift es fih ſelber und feiner Aufgabe ſchuldig, 
auf der ihm zukommenden Stellung und Ehre unter den übrigen 
Ständen zu beſtehen: ſeine Leiſtungsfähigkeit wird durch das An—⸗ 
ſehen, in dem er ſteht, mit bedingt. Es iſt bei den Lehrern in 
bejonders ſichtbarer Weiſe der Fall: die Minderung ber ſozialen 
Schäßung des Standes bedeutet für jeden Einzelnen eine Ver— 
größerung der Widerſtände, die er in der Schule zu überwinden 


hat; ein Wort der Geringſchätzung gegen den Stand, im Haufe 
oder draußen, mag die Ehrfurcht im Schüler, die lange und treue 
Arbeit begrundet hat, in einem Augenblid vernichten. Dazu fommt, 


oziale Ausleſe Für den Beruf durd fein gejellfchaftliches 


Anſehen mitbeſtimmt wird. 


Alſo dieſer Kampf war nothwendig und wird es ſo lange 


bleiben, bis der höhere Lehrerſtand die ihm gebührende Stellung . 
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übrigen akademiſchen Berufen gegenüber als ein minderwerthige— 
ſcheine. 

Ich möchte aber heute auf eine andere Seite der Sade 
weijen, die nicht minder wichtig ijt: die Yoziale Stellung 
Schatzung des Lehrerberufs beruht niht allein auf der Steh 
die er in der Gehalt: und Rangordnung des 
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übrigen afademifchen Berufen gegenüber als ein minderwerthiger er- 
ſcheine. 

Sch möchte aber heute auf eine andere Seite der Sade hin- 
weifen, die nicht minder wichtig ift: die joziale Stellung und 
Schäßung des Lehrerberufs beruht nicht allein auf der Stellung, 
die er in der Gehalt: und Rangordnung des Staates einnimmt, 
Jondern mindeſtens ebenfo ſehr auf der Stellung, die er fih jelber 
in der gelehrten Welt zu verſchaffen weiß. Vielleicht ift dies 
Moment in diefem Zeitalter der Realpolitif etwas zu febr in den 
Hintergrund getreten. Es ift aber wejentlid, daß es nicht ver- 
gejien wird: der deutihe Gymnafiallehreritand hat die angeſehene 
Stellung, deren er auch heute noh in Deutjichland, verglichen mit 
anderen Ländern, fih erfreut, nicht erjt durch die Verleihung Jtaat- 
liher Titel und Rangftufen erreicht, er hat fie fih mit eigener 
Kraft erobert durch das Anjehen in der gelehrten Welt, das er ſich 
im Zeitalter des Neuhumanismus durd) feine lebendige Theilnahme 
an der wiljenjchaftlihen Arbeit erworben hat. 

Die Veranlaſſung, hierüber ein Wort zu Jagen, giebt die hoch— 
erfreuliche Kunde, daß die preußiiche Unterrichtsperwaltung diejem 
Punkt wieder größere Aufmerffamfeit zuzuwenden eutſchloſſen ift. 
Es bejteht die Hoffnung, daß ſchon im nächſten Etat eine Bofition 
mit der Beitimmung erfcheint, wijjenjchaftliche Arbeiten von Lehrern 
an höheren Schulen zu erleichtern und zu befördern, durd Ent- 
lajtung von Pflichtſtunden, Beurlaubung, Reiſeſtipendien. 

Die preußiſche Gymmalialverwaltung würde damit zu ihren 
beiten Traditionen zurückkehren. Ms unter W. v. Humboldt 
und Freiherrn v. Altenjtein unfer heutiger Gymnaſiallehrer— 
ſtand geichaffen wurde (bis zum Erlah der eriten Prüfungsordnung 
von 1810 wurde das Lehramt an Gelchrtenfchulen als bloßer A- 
hang oder Borftufe des geiftlichen Amts angeſehen), handelte es fid 
eben darum, dem ALehreritand den Gharafter eines eigentlichen 
Gelchrtenttandes zu geben. Cine wirfliche witjenfchaftliche Aus— 
bildung auf der Umiverfität wurde zur Borausjeßung für den Ein: 
tritt ins Ant und fortdauernde Detheiligung an der wiljenichaft: 
lichen Arbeit, befonders auf dem Gebiet der Alterthumswiſſen— 
Iichaften, zu einem wejentlihen Stück der Berufsthätigfeit gemadt. 
Aus diefem Gelichtspunft find die eriten Prüfungsordnungen (von 
1810 und 1831) entworfen; aus deinjelben Geſichtspunkt beurtheilte 
die Schulverwaltung unter Johannes Schulze die Tüchtigkeit der 
Lehrer: bei der Auswahl für die Direftorenjtellen waren wiſſen— 
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diejen Beitrebungen von oben fam lebhafter Eifer aus dem Lehrer: 
Itande entgegen, es war die Zeit der enthufiaftiihen Jugendliebe 
sum Altertum und zur Alterthumswiſſenſchaft; Schuler von Herne, 
3 A. Wolf, Boeckh, Hermann hatten die Direftoren- und Lehrer: 
itellen inne; es veritand ſich von jelbit, dak, wer auf Geltung 
Anſpruch erhob, me Durch wirenichartliche Leiltungen zu erwerben 
trachtete. Die Univerſität hatte fih eben damals zu der Idee er 
hoben, als wiſſenſchaftliche Anttalt ihre Schüler zur Theilnahme an 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit zu erheben; fie entiprachen dem eigenen 
Trieb und der Erwartung ihrer Lehrer, wenn fie alg Lehrer an 
der Gelehrtenſchule in lebendiger Mitarbeit an der Wiſſenſchaft 
ich in Fühlung mit der Univerſität erhielten. Berufungen von 
der Schule an die Univerſität waren, jolange die geſammte ge 
(lehrte Verwaltung in Joh. Schulze ihren Mittelpunft hatte, etwas 
Gewöhnliches. 

Als im Jahre 1831 Victor Couſin im Auftrag des franzö— 
fischen Unterrichtsminiiters eine pädagogiſche Informationsreiſe nad) 
Deutichland machte, die erite, der jeitdem fo mandhe gefolgt find 

ie führte ihu uber Frankfurt a. Ji., Weimar, Schulprorta, 
Veipzig nad) Berlin —, da war das Erſte, was ihm überall in die 
Augen fiel: die deutſchen Gymnaſialdirektoren und Lehrer wirkliche 
Gelehrte, die durch thre Arbeiten einen Ruf in der Gelehrtenwelt 
haben; er macht regelmapig einige derjelben mit ihren Schriften 
nambaft. Und dazu ein Yweites: eben dieje Lehrer find aud Er- 
ieber der Jugend. un Frankreich fei Beides anders: die Lehrer 
nicht Gelehrte; nur ein einziger proviseur (dem Direftor ent- 
\prechend) fei in 22 Jahren ihm befannt geworden, der ein etwas 
ausqezeichnetes wiſſenſchaftliches Werk geichrieben habe; ſonſt nichts 
als die übliche Schulberedfamfeit: fie feien alle durch Verwaltungs— 
geſchäfte eritidt. Und: die Lehrer nicht Erzieher, wofür vielmehr 
die censeurs und repetiteurs angeitellt feien. 
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Die Rückwirkung der Sahe auf die Hebung des ſozialen 
kehens deg Standes hat ein deutſcher Beobachter, Fried 
zbie ti, hervorgehoben: „Die wiſſenſchaftliche Auszeihnung 
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Die Rückwirkung der Sadje auf die Hebung des fozialen AMn- 
jehens des Standes hat ein deutiher Beobadjter, Friedrich 
Thierſch, hervorgehoben: „Die wiljenjchaftlihe Auszeichnung“, fo 
harafterilirt der Organifator der bairischen Gelehrtenfchule in einem 
1838 erjchienenen Werf die Stellung des preußifchen Gymnaſial— 
lehrers, „die vorzüglide Befähigung im Beruf, der anjtändige 
Gehalt und die durd innere Würdigfeit bedingte Ausſicht, ver— 
bunden mit der rüdjihtsvollen Behandlung der Schulmänner haben 
diefen Stand mit einer Achtung und Anerfennung in der bürger- 
lihen Gejelichaft umgeben, die ihm ſonſt niht zu Theil wurde, 
und die febr vortheilhaft auf ihn ſelbſt zurüdfließt. Ein junger 
Oberlehrer von Auszeihnung ift in fozialer Hinſicht ein ficher ge- 
itellter Mann, jteht den Beamten anderer Dienftfategorien, ſelbſt 
den angejehenen, parallel”; er verweift dafür auf das connubium 
auch mit angejehenen und vornehmen Familien, das der Stand 
erreicht habe. 

Ale Welt weiß, daß die VBerhältnifje heute nicht mehr ganz 
jo liegen. Im Lehrerjtand felber ift die Unzufriedenheit mit feiner 
ſozialen Stellung weit verbreitet, und vermuthlich entjpricht diefe 
Stimmung den Thatjadden: Der Lehreritand gilt in der Gejellichaft, 
gilt namentlich auch bei der für diefe Dinge empfindlichen Jugend, 
wie aus dem Verhalten zur Studienwahl hervorgeht, als der 
mindere unter den gelehrten Standen. Woher diefe Ericheinung? 
Liegt's am Stande? oder am Staat? oder an einer Veranderung 
der Maßſtäbe gejellichartliher Schätzung? Vielleicht wirft alles zu- 
jammen. 

Zunächſt ift fein Zweifel, daß ein allgemeiner Wandel in der 
Schäßung der Dinge, die Auszeichnung verleihen, eingetreten ijt. 
Gelehrte Arbeit ſteht nicht mehr in fo hoher Schätzung, als zu der 
Zeit, da Deutichland, nah Jean Paul, das Reih der Luft von 
der Vorſehung beſchieden jchien, während fie Frankreich mit der 
Serrihaft zu Lande, England zu Waſſer bedacht hatte. Nicht 
Goethe, fondern Bismarck ift heute der Erponent unjeres öffent- 
lichen Leben?. Das wirft natürlih auh auf die Schäßung der 
gelehrten Bildungsanitalten und ihrer Lehrer zurück: der Offizier, 
der Zurijt, dem der Weg zur Macht, die Bahn der Velteroberung 
offen jteht, nimmt in der öffentlihen Meinung gegemvärtig eine 
vornehniere Stellung ein, als vor 50 Jahren; die Eroberungen im 
Reih der Gedanfen, wenn fie nicht in technifhe Serrichaftsmittel 
ſich umſetzen laffen, bloßer Gewinn im Gebiet der Öeiftesfultur 
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hat, wir müſſen es uns gejtehen, an Kurswerth verloren. Tas 
fühlen mit den Univerſitäten die Gelehrtenjchulen. 

Dem Zinfen in der Cchaßung geht aber, wenn ich mid nid 
täuſche, aud ein Zinfen in der Leiſtung des Gpmnafiallehrer: 
jtandes als Gelehrtenitandes zur Seite. Sicherlich, es giebt m 
ihm aud heute nod) eine große Anzahl wirflidjer Gelehrter; viele 
jeben es mit auperiter Anſpannung aller Kräfte durd), neben der 
Berufsarbeit aud) an der wiſſenſchaftlichen Arbeit fidh zu betheiligen. 
Auch heute qilt noh der Unterſchied zwiſchen deutichen und aus 
ländiſchen Lehrern, den vor 70 Jahren V. Coufin beobachtete; von 
neueren franzöſiſchen Beobadtern wie M. Bréal, F. Lot wird es 
beſtätigt: der franzöſiſche Xehrer ein Beamter (fonctionnaire), ber 
fidh über den Beſitz einer encyklopädiſchen Bildung ausgewieſen 
hat, der deutſche Lehrer ein wirklicher Gelehrter. In Deutſchland, 
faqt 75. Lot in einem lefenswerthen fleinen Bud) (l’enseignement 
supérieur en France, 1891) „ift man anjpruchsvoller als bei 
uns; die Echulfnaben lernen dort fo wenig als bei ung philolo: 
giſche Wiſſenſchaft, troßdem halten die deutjchen Regierungen 
darauf, daß ihre Lehrer tüchtige Philologen feien. In Frankreich 
fordert man feine wiſſenſchaftliche Leiftungsfähigfeit, fondern blos 
das, was man „Literarische Bildung“ nennt.” Und er führt den 
Unterſchied, mit €. Renan, zuletzt darauf zurüd, daß das Erbe der 
Jeſuiten, die eimjeitige Schäßung des Formtalents und der Rhetorif, 
aud heute noch den franzöſiſchen Hochſchulen anhange. 

Zo erfreulich und ehrenvoll für unſeren Gymnafiallehreritand 
ſolche Anerkennung und, ich füge Hinzu, fo wohl verdient fie auch 
heute nod ijt, jo durfen wir ung dodh nicht verhehlen, daß wir in 
diejer Hinſicht in abjteigenver Linie ung bewegen: die Stellung 
des Yehreritandes in der gelehrten Welt, fein Antheil an der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit it im Sinfen. Es hängt mit einer Menge 
von Umſtänden zulammen, id) bebe einige heraus. 

Yuerit: die Enhvidelung des wiſſenſchaftlichen Lebens jelbit 
it der thätigen Theilnahme des Lehrerjtandes nicht günſtig. Vor 

war Die Alterthumswiſſenſchaft die herrfchende Wiſſen— 
chule qang und auf der Univerfität beinahe. Jetzt 
haben wir im Gymnafium eine Menge von Disziplinen, aber fein 
einheitliches Zentrum, um das fih die Arbeit der Schüler und der 
Vehrer ſammelte. Und dazu kommt, daß mit dem Fortgang der 
Arbeit derWiſſenſchaftsbetrieb immer ſpezialiſtiſcher, immer anſpruchs— 
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voller, immer erfluftver geworden ijt. Eine mehr gelegentlich: 
theiligung ſtößt auf immer größere Schwierigkeiten. 

Sodann: die „höheren“ Schulen der Gegenwart haben 
nicht mehr in dem Maße als in der eriten Hälfte des Jahrhun 
den Charakter von „gelehrten" Schulen. E hangt mit ı 
Umjtanden zufammen; ih nenne: das Auffommen des Rea; 
weſens — eine ſchlechthin nothwendige Sade: aber die 
mmnafien und Oberrealihulen leben in einer andern Atmoſ 
als bie alten Gelehrtenſchulen, wie die Schulpforta oder 
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voller, immer exkluſiver geworden ift. Eine mehr gelegentliche Be- 
theiligung ſtößt auf immer größere Schwierigfeiten. 

Sodann: die „höheren” Schulen der Gegenwart haben ſelbſt 
nit mehr in dem Maße als in der eriten Hälfte des Jahrhunderts 
den Charakter von „gelehrten” Schulen. Es Hangt mit vielen 
Umſtänden zufammen; ich nenne: das Auffommen des Realſchul— 
weſens — eine jchlehthin nothwendige Sade: aber die Neal: 
gymnaſien und Oberrealjchulen leben in einer andern Atmoſphäre 
als die alten Gelehrtenſchulen, wie die Schulpforta oder das 
Joachimsthal. Ferner: das plößliche Anſchwellen der Schülermaſſen 
ſeit den großen Kriegen, die maſſenhafte Gründung neuer Schulen, 
die plötzlich faſt ins unbegrenzte geſteigerte Nachfrage nad) „Lehr— 
kräften“, die den großen Zulauf der 80er Jahre hervorrief und 
dadurch, daß fie auch wiſſenſchaftlich recht dürftig ausgejtatteten 
Kandidaten willige Aufnahme verſchaffte, die wiſſenſchaftlichen 
Qualitäten des Standes als ſolchen herabdrückte. Dazu kam die 
ſtarke Vergrößerung zahlreicher Anſtalten, das Anſchwellen der Zahl 
der Klaſſen und der Lehrerkollegien, beſonders die Vermehrung der 
unteren und mittleren Klaſſen. Alles das wirkte in dem Sinne, 
daß die Gelehrtenſchule einer Bürgerſchule ſich annäherte: die Maſſe 
der Gymnaſien nicht künftig Studirende, ſondern „Schnuraſpiranten“, 
die Maſſe der Lehrer nicht Lehrer der „Alterthumswiſſenſchaften“, 
ſondern Einpaukerderlateiniſchen, griechiſchen, franzöſiſchen Grammatik, 
in Mittel- und Unterklaſſen, die Direktoren nicht geiſtige Leiter des 
Kollegiums und Lehrer der Prima, ſondern zu Verwaltungsbeamten 
herabgedrückt, die den ungeheuren Mechanismus einigermaßen in 
Gang halten. Gleichzeitig iſt für den Einzelnen der Aufwand von 
Arbeitskraft für die Schule geſtiegen: die vielfache Ueberfüllung der 
Klaſſen, beſonders in den großen Städten, belaſtet die tüchtigſten 
Lehrer mit einem Uebermaß von Korrekturen und ſtrapazirt auch 
in den Schulſtunden ſtärker, oft bis zur Erſchöpfung. Und zu— 
gleich wird der Betrieb fabrikmäßiger, mechaniſcher; die Aufgabe 
ift: Die Maſſe von Schülern in einer Menge von Fächern leidlich 
in gleichem Schritt vorwärts zu bringen. Die Drillkünſte ſind 
dabei in der Geltung geſtiegen. Früher handelte es ſich darum, 
eine Auswahl der männlichen Jugend durch die Einführung in die 
Literatur des Alterthums zu höchſter Menſchenbildung zu heben; 
da neben dieſer Aufgabe die übrigen weit zurückſtanden, ſo hatte 
man im Unterricht Zeit, konnte mit einigem Behagen ſich aus— 
breiten und auch einmal gehen laſſen; auf der Oberſtufe nahm er 
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ein wenig afademijchen Gharafter an. Seit der Häufung der 
Disziplinen und der Haufung der Schüler, vor Allem in den 
unteren und mittleren Klaſſen, ift der Lehrer mehr Beamter ge: 
worden, der jein Penjum erledigt. Kein Zweifel, dag Alles dies 
der willenjchaftlichen Bethätigung des Lehrers entgegenwirkt: die 
Schularbeit hängt als Bleigewicht an den Füßen, und Diejenigen, 
die troßdem noch zu wilienfhaftlicher Arbeit den Muth und die 
geijtige Elaſtizität finden, reiben fih vor der Beit auf. Ich fünnte 
eine Neihe von betrüubenden Beifpielen aug meiner nächſten Nähe 
aufzahlen. 

Endlih: Maßregeln der Unterrichtsverwaltung haben dieje 
Bewegung umterjtüßt. Mit den 40er Jahren beginnt eine Art 
SHegenjtreben der Verwaltung gegen die einjeitige Betonung der 
wiſſenſchaftlichen Qualitäten der Gymnaſiallehrer. Sie tritt au 
allen Punkten hervor: hatte in der Auswahl für die Direktoren: 
tellen oh. Schulze die wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit, durch gelehrte 
Arbeiten dokumentirt, durchaus in die erfte Linie geitellt, jo wurde 
von feinen Nachfolgern unter der Regierung Friedrich Wilhelm’s IV. 
der pädagogiſchen Tüchtigkeit größeres Gewicht beigelegt; und viel: 
fach) wurde geglaubt, und wohl nicht mit Unrecht, daß bei ihrer Feſt— 
jtellung auch die rechte kirchliche und ftaatlihe Gefinnung eine 
wichtige Rolle piele. ‚Ferner in der Gejtaltung der Prüfungen; 
bei der Abfallung der Prüfungsordnung von 1866, fo jagt Wieje 
in feinen Erinnerungen (I 308) felbit, war ein Gefichtspunft, „die 
fünftigen Lehrer fruh mit dem Gedanfen vertraut zu maden, es 
werde von ihnen nicht ausſchließlich Verwaltung eines willen 
ſchaftlichen Speztalfad)s, Jondern die Wetheiligung an der geſammten 
pädagogiſchen und didaftiichen Aufgabe der Schule erwartet.” Von 
den Prüfungskommiſſionen, deren Mitglieder meiſt Profejloren, 
jeien die willenichaftlichen Anforderungen, vom Standpunft der 
Schule aelehen, oft zu hoch gefpannt worden. Und diejer jelbe 
Sejichtspunft tritt in den jpäteren Brüfungsordnungen und in der 
Zuſammenſetzung der Prüfungskommiſſionen hervor: die jtarfe Pe- 
theiligung von Schulrathen und Lehrern am Prüfungsgeſchäft, die 
in jüngſter Beit jtattfindet, wird im Ganzen in der Richtung 
wirken, dağ der ſpezialiſtiſch-wiſſenſchaftlichen Ausbildung der 
Standidaten weniger, der allgemeinen und enchyklopädiſchen Aus: 
bildung mehr Gewicht beigelegt wird. Ich verfenne die Noth- 
wendigfeit, einer ausichließlic) ſpezialiſtiſch-fachwiſſenſchaftlichen Aus- 
bildung entgegenzutveten und im Intereſſe der Schule auf einer 
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allgemein-wiſſenſchaftlichen Ausbildung zu beitehen, durdaus ı 
chento wenig als die Nothwendigfeit, bei der Auswahl 
Tireftoren auf pädagogiihe Begabung und Regierungsaric: 
then. Nur: die Betonung dieſer Dinge hat die Tenden; 
Ridtung auf wiſſenſchaftliche Forſchung bei den Schule 
kandidaten und aljo in der Lehrerwelt zu ſchwächen. 
— weiſe ich noch auf einen Punkt hin: die Errid 
\ e nmnafialjeminare und bie Einführung des Scminarjahre: 
Krobejahr. Gewiß war e3 an der Zeit, dag Intereſſe der Schi 
der Sicherung der Unterrihtsmethode bei den neu eintre 
Lehrern mehr, als esd Brobei ; — 
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allgemein-wijienfchaftlihen Ausbildung zu bejtehen, durdaus nicht, 
eben)o wenig als die Nothwendigfeit, bei der Auswahl der 
Direftoren auf pädagogiſche Begabung und Regierungsgeſchick zu 
jehen. Nur: die Betonung diefer Dinge hat die Tendenz, die 
Rihtung auf wiſſenſchaftliche Forſchung bei den Schulamts— 
fandidaten und alfo in der Lehrerwelt zu ſchwächen. 

Endlich weile ih noch auf einen Punkt hin: die Errichtung 
der Gymnaſialſeminare und die Einführung des Seminarjahres zum 
PBrobejahr. Gewiß war e3 an der Zeit, das Intereſſe der Shule an 
der Sicherung der Unterrichtsmethode bei den neu eintretenden 
Lehrern mehr, als es durd) das alte Probejahr geihah, zur Geltung 
zu bringen. Aber ebenfo wenig feint es mir zweifelhaft, daß 
die Sade der Vertiefung in eine wifjentchaftliche Arbeit entgegen: 
wirft, ſchon bei den Direktoren, die mit der Leitung eines folden 
Seminars belaftet werden, dann aber vor Allem bei den Seminariften, 
deren Zeit und Kraft und Intereſſe für pädagogiich : didaktische 
Hofpitationen und Sißungen, Uebungen und Studien in Anſpruch 
genommen wird. Dazu fommt aber noh ein Weiteres und 
Schlimmeres: das ift, daß die ganze Einrichtung geeignet ift, hervor- 
tragende wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit und Neigung für die Studien 
von dem Eintritt in die Lehrerlaufbahn abzufchreden. Iſt die 
Forderung, nad) einem, mit Einfchluß des Prüfungsjahres, fünf- 
bis jehsjährigem Studium noh zwei Jahre im VBorbereitungsdienit 
der Schule, im Vorhof des Amts, zuzubringen, ſchon an fih eine 
Ichwerwiegende, fo jeheint mir die Geſtaltung der Uebungen im 
Seminarjahr geradezu abjchrefend auf einen jungen Mann von 
Geiſt und wiſſenſchaftlichem Intereffe wirfen zu müſſen: ein Viertel: 
jahr, drei ganze Monate lang, fidh als „Hoſpitant“, als Statift 
an den Wänden der verjchiedenen Klaſſenzimmer herumzudrücken, 
um dann zu „unterrichtlichen Verſuchen“ zugelaſſen zu werden, das 
ift für einen jungen Mann, der eben ein langes wiljenfchaftliches 
Studium an der Ilniverfität vielleicht mit Auszeichnung beſtanden 
Hat, der fih in der produftivjten Beit feines Lebens befindet, eine 


‚Zumuthung, die — nun mindeltens Fehr abfühlend auf das Ver- 


langen, Zehrer zu werden, wirfen wird; ic) zweifle nicht daran 
daß jie Schon manchen beſtimmt hat, nach irgend einem anderen 
Beruf fidh umzuthun, fei es in der Gelehrtenlaufbahn oder aud) 
in der Sournaliftif. Mir wurde Folgendes erzählt: ein Schulamts- 
fandidat war während des Seminarjahrd in den großen Ferien 
nah Paris gereift; er hatte fih dort in hiſtoriſche Studien ver- 
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- tieft und erbat einen Urlaub. Dieſer wurde ihm verweigert und er 
telegraphiich zurücbeordert, da eine Unterbrechung des Probejahrs 
nicht Stattfinden dürfe. Er fehrte zurück, mit welcher Freude er 
das Holpitiren und die „unterrihtlihen Verſuche“ aufnahm, fann 
man fih denfen. Das Ende war ein wenig befriedigendes Zeugnik, 
und nur die Unbefangenheit des Direktors einer ſtädtiſchen Anjtalt, 
deiien Glaube an Gymnaſialſeminare und Zeugnifje fein unbedingter 
war, erhielt den tüchtigen Mann der Schule. 


II. 


Fragen wir nun: was ift 3u thun, die, wenn nid)t verlorene, 
jo doc) gejchwächte Poſition wicderherzuftellen? 

Ueber Eines werden wir uns nit täuſchen: ganz läßt ſich 
die Poſition, die der Lehrerjtand in der erjten Hälfte des 19. Jabr- 
hunderts in der wiljenichaftlihen Welt hatte, ſchwerlich wieder: 
gewinnen. Die ganze Zeitlage, die Richtung des öffentlichen Geiftes, 
die Schäßung der „Humanitätswiſſenſchaften“, die Einheit der 
Schulwiſſenſchaften, wir können pe nicht wiederherjtellen. Den- 
nod, Icheint mir, hat der Xehreritand und hat die Nation, die 
einen tüchtigen und geadteten Lehrerjtand nicht entbehren fann, 
ein großes Intereſſe daran, fo weit als immer möglid, zu be- 
fejtigen, was ins Wanken gerathen, wiederzugewinnen, was ver- 
loren iſt. 

Die erjte Vorausſetzung hierfür ift, daB das Bewußtſein von 
der Michtigfeit der Sache durddringt, bei dem Lehrerſtand, bei 
der Schulverwaltung und bei allen denen, von deren Einfiht und 
Willen die Bewilligung nothwendiger Mittel abhängt; denn hier 
wie überall gilt: Bildungsfragen find zugleich Geldfragen, durdaus 
nicht allein, aber doch: auch Geldfragen. 

Ber dem Lehrerjtand ift vielleicht hie und da die Bedeutung 
feines wiſſenſchaftlichen Anſehens über allerlei anderen zeitweilig im 
Vordergrund des Bewußtſeins ftehenden Dingen, Rang, Titel, 
Schalt, oder Berehtigungsfragen und andere mehr äußerlichen 
Saden, ein wenig zurückgedrängt worden. Ich habe die gute Ju: 
verficht, daß die Sorge um die Erhaltung und Wahrung feiner 
Stellung in der gelehrten Welt alsbald wieder nah Gebühr hervor- 
treten wird, wenn jene äußeren Dinge, die doh aud erledigt 
werden mußten, ihre befriedigende Gejtaltung werden gefunden 
haben. 
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Von großer Wichtigkeit ijt es, dah die Verwaltung fidh wieder 
entichieden zu dem Glauben an den Werth einer wirflichen 
Gelehrtenbildung des Lehrerjtandes befennt. Und hierin würde 
ih in erjter Linie Die Bedeutung jener Gtatspofition zur 
Förderung willentchaftliher Arbeit im höheren Lehreritand ſehen; 
es ware das entfchiedene Bekenntniß zu dem Prinzip: thatige 
Iheimahme an der wiljenichaftlichen Arbeit ift eine der wejentlichen 
Grundlagen der Stellung des Gymnaſiallehrerſtandes in Deutſch— 
land. Die unmittelbare Wirkung kann ja nicht gar ſo groß ſein 
Immerhin mag da oder dort die Vollendung einer Unterſuchung 
durch einen längeren Urlaub, vielleicht mit Unterſtützung durch ein 
Reiſeſtipendium, ermöglicht werden; in einem andern Fall mag 
durch einen Nachlaß an der Zahl der Pflichtſtunden Kraft und 
Muth zur Fortführung begonnener Arbeit gejtärft werden. Hin 
und wieder hat man wohl aud fon bisher die Mittel und Wege 
zu ſolcher Erleichterung wiſſenſchaftlich verdienter Manner ge- 
funden. Die Hauptſache aber wird ſein, daß der höhere Lehrer— 
ſtand wieder das Bewußtſein gewinnt, unter einer Verwaltung zu 
Vtehen, die ihn nicht dem Staatsbeamtenthum an irgend einer 
Stelle einordnet, ſondern als dem Gelehrtenftande zugehörig be- 
trachtet. Dadurch wirde der Eifer wohlthätig belebt, das Ver- 
hältniß zwischen Borgefeßten und Untergebenen auf die rechte 
Grundlage gejtellt und dem forporativen Geiſt die Nichtung ge- 
geben. 

Uebrigens wäre zu hoffen, day der Worangang der Staats- 
verwaltung auch bei den großen Städten Nachrolge fände. Jn 
einzelnen Fällen hat fich auch hier ſchon eine löbliche Bereitwillig— 
feit gefunden, für wiſſenſchaftliche Zwecke Urlaub zu gewähren und 
für die Vertretung Sorge zu tragen. In der That haben Die 
jtädtifchen Schulverwaltungen hier eine ſchöne Gelegenheit, ihr 
Verſtändniß für die geijtigen Zwecke, denen die Schule dient, zu 
zeigen. Unſere großen Städte wirden fih ihrer VBorgangerinnen, 
der alten NReichsftädte, würdig erweiſen, wenn fie die reicheren 
Meittel, die ihnen zu Gebote ſtehen, für die Förderung der höheren 
Kulturzwecke in umfangreicherem Maße verwenden wollten, fich 
ſagend, daß der Staat durch die elementaren Aufgaben des nationalen 
Lebens zu ſehr in Anſpruch genommen iſt, um hier alles Ge— 
bührende leiſten zu können. Und auch für die Leiſtungen Einzelner 
wäre Raum: frühere Schüler könnten durch Stiftungen für wiſſen— 
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ichaftliche Zwede an der Anſtalt, die in ua den wiſſenſchaftlichen 
Sinn zuerſt geweckt, ihrer Dankbarkeit ein ze u. 
Sc beeile mich Hinzuzufügen, daß Dies Alles nicht in ii 
Meinung geichehen fann, daß alle Lehrer an. a 
fidh zur Aufgabe maden ſollten, durch Ra — =. 
ihaft zu fürdern; eine unmögliche Sache: De € Ha = 
Univerſität. Und es ware nicht einmal ln, die € — 
braucht auch Lehrer, die vor Allem und zuerſt Lehrer I wo 
die in der Förderung des Schulzweckes und in der — 
Einzelnen ihre ganze Lebensaufgabe ſehen; Lehrer, zn gar 5 
Seele dieſer Aufgabe id) hingeben, ſind ein wahrer wi a 
eine Schule. Wollten alle Glieder eines Kollegiums u 7 i , 
nicht bloß die wiſſenſchaftliche Arbeit der Zeit mit Theilna Ex 2 
begleiten, ſondern ſelbſtthätig daran a a — — 
Schule darunter leiden. Ich bin anch fern von der Meinung, A 
die wiſſenſchaftliche Arbeit an ſich vornehmer oder EN ſei 
die treue Arbeit in der Schule und die —— a 
Einzelnen: lebendige Menſchenſeelen find wichtigere Dinge — 
handlungen und Bücher. Aber das iſt wichtig, daß ll. 
eine und andere Mitglied eines Lehrerkollegiums in 2. 
Schaft ſelbſt ſteht und etwas leiſtet; es giebt der m... - a 
Charakter einer Gelehrtenſchule, es giebt — So corun = 
Stellung einer gelehrten Körperſchaft. Sind ſie — J 
ſo ſinkt das Niveau der Selbſteinſchätzung und „des Anje — 
der Geſellſchaft. Beides wirkt auch auf ul, J 
Schülern zurück: dieſe haben eine feine ee a = 
Reſpekt vor der Gelehrſamkeit, der in Su) — 
groß iſt, iſt ein ſehr wirkſames Moment in ge — — 
Geiſtes der Schule. Der alten Pforta iſt das noch ürzli 
einem ihrer Schüler bezeugt worden, von IL. v. re il 
in dem Vorwort zu feinen geſammelten Reden und > 
feinen Lehrern em Denkmal geſetzt hat, nicht m bi en a 
Virtuoſität, Jondern ihrer — durch ihre Perſönlichkei 
iſſenſchaftlichen Zinn zu erwecken. 
B noch cin paar Punkte, wodurch die zn. 
auf die Erhaltung und Belebung des wiſſenſchaftlichen ei] 
den Xehrerfollegten einwirken fann. za iſt inaa nn 
wahl für die leitenden Stellen, im Beſonderen die PRE 
jtellen. Gewiß dürfen gelehrte Produktionen hier nicht — 
Ausſchlag geben, die Leitung einer großen Anſtalt fordert no 
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andere Fähigkeiten. Doch find tüchtige wiſſenſchaftliche Leiltungen 
ein Moment von nit zu unterjchägender Wichtigkeit: vor Allem, 
fie geben im Kollegium gleich ein perfönliches Gewicht, wie es nicht 
To leicht durch) andere Verdienſte erworben wird. 

Zu wünjchen wäre aud, daß der Uebergang zur Umiverfität 
wieder häufiger würde. Auch im Intereſſe der Univerſität ſelbſt: 
es iſt ein unvderächtlicher Vortheil, wenn der Univerfitätsiehrer, der 
Philolog 3. B. oder der Mathematifer, die Verhältniffe und Be: 
dürfniſſe der Schule aus eigener Thätigkeit fennt; wie ift nicht 
den afadenifchen Schülern Rudolf Hildebrand's jeine Vertrautheit 
mit der Schule und der Jugend zu Gute gefommen: fein Buch) 
vom deutſchen Sprachunterricht zeigt ez. Und für den Lehrerftand 
ift jeine Vertretung durch Frühere Mitglieder in der Univerſität die 
fichtbarite Darjtellung feiner Yugehörigfeitt zur Gelehrtenwelt. 
Freilich iſt der Uebergang einigermaßen erſchwert durch imere und 
auch durch äußere Verhältniſſe; ſo giebt das Privatdozenten— 
ſtipendium und Aſſiſtententhum denen, die ſich gleich für die 
akademiſche Laufbahn entſcheiden, eine Art Erſpektanz, die den 
Eingang von außerhalb erſchwert. Auf der anderen Seite iſt, wie 
ſchon angedeutet, durch die Gymnaſial-Seminare die Kluft er— 
weitert worden: der Eintritt in dieſen Vorbereitungsdienſt be— 
deutet mehr als früher den Verzicht auf die Univerſitätslaufbahn. 
Auch die den Uebergang ſo ſehr erleichternde Perſonalunion der 
beiden Gebiete in der Verwaltung, wie fie in der Perſon Johannes 
Schulze's fidh darstellte, läßt fidh bei der unermepglichen Vermehrung 
der Anstalten und des Perſonals nicht wieder herftellen. Doc 
jollte die Wniverfitätsverwaltung den Blif auch auf jene Seite be— 
ſtändig gerichtet Halten und fidh über hervorragende Kräfte von dort 
Kenntniß verfchaffen, um im gegebenen Fall nicht auf vielleicht 
minderwerthiges Angebot aus dem afademihen Nachwuchs an- 
gewiejen zu fein. 

Nicht zu unterfchäßen ift übrigens in dieſer Abjicht eine Ein- 
richtung, an der in jüngſter Beit von Unkundigen Hin und wieder 
gemäfelt worden ift, ich meine da3 alte Herkommen der wiſſen— 
Ichaftlihen Programmabhandlungen. Pian Hat geſagt, in der 
Berliner Stadtverordnietenverfammlung war e8, der wilfentchaftliche 
Werth des Durchſchnitts fei Jo gering, daß er die Koſten nicht Lohne, 
und die Mittel dafür ftreichen wolle. Ich würde das für eine 
ſehr übel angewendete Sparfamfeit halten. Sch Habe viele Programm- 
abhandlungen gelefen und ihrer nocd febr viel mehr geſehen. Meines 
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einander hin, jo merft man faum, wa3 man von einander Haben 
fünnte. Mir jagte diejer Tage ein Freund, der an einem Berliner 
Gymnaſium ift: ich Hab erft bei Gelegenheit unjerer Jubiläums: 
feftychrift, die auh ein Verzeihniß aller von den Kollegen ver- 
öffentlihten Schriften brachte, mit Erſtaunen gemerkt, was für 
eine Fülle wiſſenſchaftlich produftiver Kräfte in unferer Schule vor- 
handen find. 

Zum Schluß ein Wort über Fragen der Schulorgantjation 
aus diefem Gefihtspunft. Der hemmende Einfluß der zwei Vor- 
bereitungsjahre wurde Thon erwahnt: ich meine, man wird dahin 
kommen, das Seminarjahr und das Probejahr zu einem zu ver: 
Tchmelzen. Auch in der Oberlehrerprüfung wird man fih meines 
Erachtens entfchliegen, die wichtigeren Prüfungen in der Regel 
wieder Afademifern in die Hände zu geben; fo wenig ich die Kehr- 
feite der Sache verfenne, jo glaube ich doc), daß der wiljenschaft: 
liche Charakter der Prüfung dies fordert. 

Sodann aber wird e fih vor Allem um Eines handelt: um 
Entlajtung der Lehrer. Mnd zwar wird es jih dabei nicht allein 
um die Entlaſtung Einzelner, zum Zweck beſtimmter wiſſenſchaft— 
ficher Arbeit Handeln, fo danfensiwerth fie ift, ſondern um eine 
Berminderung der allgemeinen Laft. Daß dieje im Laufe der Beit 
größer geworden ijt, das ift wohl die allgemeine Empfindung des 
Lehreritandes: die großen Klaſſen, die vielen Unterrichtsfächer, in 
Händen von ebenjo vielen Fachlehrern, die Verminderung der 
Stundenzahl in den Hauptfächern, die großen Schulen mit zahl: 
reichen Klaſſen und großen Stollegien, Alles das hat die Neibungs: 
fladen und die Widerjtande vermehrt, Alles das macht einen 
größeren Kraftaufwand, in den Schulſtunden wie außer denfelben, 
nothwendig. Dem Hat nicht eine Verminderung der Pflichtttunden 
entiproden; im Gegentheil. Dap verbrauchte Energie nicht mehr 
für andere Iwecke frei ijt, ift ein unabanderliches Naturgeteß. Und 
jo wird aljo die Verwaltung, wenn es ihr Ernſt darum ift, Die 
Theilnahme des Lehrerjtandes an der wilfenfchaftlichen Arbeit zu 
heben, bei den entjcheidenden Stellen die Mittel für eine Ver: 
minderung der Arbeitstaft durchfeßen müſſen; wobei auch auf die 
Bereititellung von beſoldeten Lehrkräften für die Vertretungsſtunden 
zu achten wäre. Aber man wird aud die allgemeine Prlichtitunden- 
zahl herableßen müſſen, wenigftens in großen Klaſſen und forreftur: 
belaſteten Fächern. Und ebenfo, ſcheint mir, wird die Halbirung 
der großen Toppelamjtalten und Doppelfollegten ins Ange gefaßt 
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O Zeit deg Fahgangs und des 
Des Trintgelds und des Trunks 
Des Poſthorns und der Wunder 
Des idealen Schwungs. 

Die Zugehörigkeit zu dieſer Zeit haben ihre Söhne y 
verleugnen können, einerlei ob fie Teutiche, Ruſſen, Franzoſe 
Engländer, Dichter, Gelef 
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Die Tagebücher des Grafen Walujew.“ 
(1848 bis 1860.) 


O Beit des Paßgangs und des Trabs, 
Des Trintgelds und deg Trunks, 

Des Poſthorns und des Wanderſtabs, 
Des idealen Schwungs. 

Die Zugehörigkeit zu dieſer Zeit haben ihre Söhne niemals 
verleugnen können, einerlei ob ſie Deutſche, Ruſſen, Franzoſen oder 
Engländer, Dichter, Gelehrte oder Staatsmänner waren. Allen, 
die in den Jahren 1814 bis 1830 jung waren und die an den 
damaligen Zeitgedanken Antheil nahmen — Allen ſind gewiſſe 
Eigenthümlichkeiten kleben geblieben, die das Zeitalter ihres Werdens 
verrathen. Ob ſich das im vertieften Intereſſe an Geſchichte und 
Beſonderheit des heimathlichen Volksthums oder in der Empfäng— 


lichkeit für gewiſſe poetiſch-religiöſſe Stimmungen ausprägte, macht 


dabei kaum einen Unterſchied aus: das Erkennungszeichen der Kinder 
des romantiſchen Zeitalter bildete die Abwendung von den kosmo— 
politischen und rationaliſtiſchen Tendenzen, die dem philofophiichen 
Sahrhundert den bezeichnenden Charakter gegeben hatten. So un- 
widerjtchlic) war die Gewalt der Strömung, welche fich nad) dem 
Sturz der napoleonithen Gewaltherrſchaft aufthat, daß ſie ſich 
jeloft in denjenigen Ländern des ſlawiſchen Oſtens geltend machte, 
die ſonſt ibr eigenes Leben geführt und es ihren Gebildeten 
überlaſſen hatten, fih mit einem beicheidenen Antheil an dem 
abendländiichen Geitesteben zu begnügen. In den Jahrzehnten, 


welche dem Abjchlu des zweiten Barijer Friedens folgten, war bei 


einem Theil der Dichter und Schriftſteller Rußlands der „Byronis: 
mus“ in die Mode gekommen, indeſſen der andere Theil nationa- 


*) Russkaja Starina (1891). 
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liſtiſchen Tendenzen zuneigte und der wenig jpater etablirten Slawo— 
philenichule den Boden bereitete. Zo lange Alerander I. regierte, 
war an eine Vorherrſchaft der nationalen Richtung nicht zu denten. 
Des Kaiſers Vorliebe für wejteuropätfche Lebens: und Bildung: 
formen ſorgte dafür, daß dieſe in der gebildeten Gejellidart 
die Oberhand behielten und daß die romantijcheliberalen wie die 
(durd deutſche Einflüſſe bedingten) pietiftiihen und myſtiſchen 
Selleitäten des Monarchen in Rußland zeitweiſe heimiſch wurden. 


Der jüngeren Generation hatte fih in dieſer merkwürdigen Zeit 
eine Ztreblamfeit bemächtigt, die zu dem gedanfenlojen Matertalis 


mus des älteren Geſchlechts im wohlthuendem Gegenjaß ſtand md 
deren Wirkungen fih noch verfpüren liegen, als der unglüdlice 
Militär-Aufſtand vom Dezember 1825 die Cache der liberalen und 
europäiſchen Bildung kompromittirt und in den Augen der Mad: 
haber unmöglich gemacht batte. Vollſtändig lic fidh aud während 
der Regierung des Kaiſers Nifolaus I. nicht verleugnen, daß das 
Zeitalter der ‚Sreiheitsfriege durch eine Kriſis im inneren Leben 
Nuplands einen Anlauf zu fittlicher Erneuerung genommen hatte, 
deſſen belebende Wirkungen von den Beſſeren des Volfs niemals 
ganz vergeſſen worden waren. 

Inter den Einflüſſen dieſer Periode war der Mann empor- 
gekommen, von Deren Tagebüchern auf den nachſtehenden Blättern 
gehandelt werden Joll und der als Reform-Miniſter Aleranders I. 
eine nicht unerhebliche Jolle gejpielt hat. In der Perſon Peter 
Alexandrowitſch Walujew (geb. 1814, F 1890) ſpiegeln ſich die 


Seaenläaße und Eigenthümlichkeiten der romantiſchen “Periode 
ruſſiſchen Literatur- und Geſellſchaftslebens fo deutlich wieder, dab 
cine Beſchäftiqung mit derſelben ſchon aus dieſem Grunde lohnend 
erſcheint. Em aut nationaler Ruſſe, dem die europäiſche Bildung 
aleichwohl naher ſteht als diejenige des eigenen Volkes — vin 
alaubiner Zohn der orthodoren Kirche, dem byzantiniſtiſche Er- 
ſtarrung und pfäffiſche Intoleranz der offiziellen Nedtsgläubigkeit 
GBräuel ſind, cin Vorkämpfer der beſtehenden Ordnung, der von 


Neigungen ſeiner Jugend nicht los zu kommen ver— 
mag ein Miniſter, der ein Tagebuh im Stil der Senti- 
mentaltiatspertode führt und Inmitten endlofer Staats- und Pere 
sorgen Zeit und Stimmung für Abfaffung eines tdealiftiid) 

t Nomans übrig behält — wo anders wäre dergleihen 
möglich geweſen, als bei einem Mann, der als Knabe und 
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‚Des Poſthorns und des Wandeiſtabs, 
Des idealen Schwung's!“ 
angehört hatte! 

Peter Walujew war allerdings nicht Vollblut Run: 
Moskau geboren und als Sproſſe eines alten ruſſiſchen W: 
Bojarengeihlehts in der nationalen Haupt und Lande?ſt 
zogen, hatte er eine Deutihe zur Mutter. Zein Vater ı 
Theilnehmer an den Freiheitskriegen im Jahre 1812 nad 
gekommen und im der dortigen Geſellſchaft ſoweit heim: 
worden, als das zu damaliger Zeit für ruſſiſche Offiziere 
war. Ja es hatte ſich das Unerhörte begeben, daß ci 
altmoskowitiſchem Hauſe um eine Todter a — 
aller deutſchen Adelsverbande, eine Kurlanderin geſuit 
wenn auch nach Ueberwindung einiger Schwierigk it an 
Heimgeführt Zu den Tonangebern der Jigain 
P der erften Jahrzehnte des 19 a 
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„Des Poſthorns und des Wanderjtabs, 
Des idealen Schwung's!“ 
angehört hatte! 

Peter Walujew war allerdings nicht Vollblut-Ruſſe. Zu 
Moskau geboren und als Sproſſe eines alten ruſſiſchen Adels: und 
Bojarengefhlehts in der nationalen Haupt- und Landesitudt cr- 
zogen, hatte er eine Deutjche zur Mutter. Sein Vater war als 
Theilnehmer an den Freiheitskriegen im Jahre 1812 nad) Riga 
gefommen und in der dortigen Geſellſchaft ſoweit heimiſch ge: 
worden, alò das zu damaliger Zeit für ruſſiſche Offiziere möglic) 
war. Ja es Hatte fidh das Unerhörte begeben, dah der Obrift aus 
altmosfowitiihen Hauſe um eine Tochter des erkluſivſten 
aller deutſchen Mdelsverbande, eine Kurländerin gefreit und daß er, 
wenn auch nad) Ueberwindung einiger <chiwierigfeiten, die Braut 
Heimgerührt. Bu den Tonangebern der Riga'ſchen Geſellſchaft qe- 
hörte während der eriten Jahrzehnte des 19. Säkulums ein Staats- 
rath Baron Fölkerſahm, der als Sefretär der kurländiſchen 
Kitterichaft an der Unterwerfung des Herzogthums unter das 
Szepter Natharinas I. (1795) Antheil gehabt und ſodann eine 
Stellung im ruſſiſchen Staatsdienft angenommen hatte, — ein 
geijtreicher, im Stile des 18. Jahrhunderts gebildeter Herr, Der 
es zur Stellung eines Civilgeuverneurs von Livland bradte. In 
Fölkerſahms finderreichem Hauſe waren zwei, der eriten Ehe feiner 
Gemahlin entſproſſene Fräulein von Brincken aufgeiwachlen, von 
denen die ältere Herrn Walujew heirathete, um ihm nach Beendi— 
quna des Krieges in das ferne Moskau zu folgen. Der in dieſer 
Che geborene Sohn war Erbe der Schönheit, des Geiſtes und der 
Bildung feiner Deutter, die ſich inmitten einer durchaus heterogenen 
Umgebung ein Stück Volksthum und Zuſammenhang mit der 
Heimath erhalten hatte. Peter Walujew ſprach deutsch wie ein 
Deutſcher, kannte die deutſche Literatur beffer als viele Deutſche 
uud wußte außerdem um Gegenwart und Vergangenheit des Vater: 
landes jeiner Mutter überrafchend genauer Beſcheid. Auf den Ent: 
Hup Dieter Mutter muß weiter zurifgeführt werden, day der 
Nomantizismus des Zohnes kein ruſſiſcher, ſondern ein weſteuro— 
paitch gefarbter war. Und doch hätte dem religiös geſtimmten, in 
den Formen der griechiichen Kirche emporgekommenen Knaben nahe 
gelegen, fih der Schule der ruffiichen Romantifer — der Slawo— 
philen — anzuſchließen, deren Ausgangspunkte ſpezifiſch Firchliche 
waren und die, juft als jie in Mode fam, einen Vetter Peter 
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Alexandrowitſch's zu ihren eifrigjten Vorfämpfern zählte. Die 
Atmoſphäre, in welcher die damalige höhere Gejellichaft lebte, war 
freilich aud in Mosfau mit franzöſiſchen und deutichen Bildungs: 
elementen To stark verjegt geblieben, daß die nationale Tendenz 
ich nur innerhalb gewiſſer Grenzen geltend maden fonnte. Ganz 
beionders trug Dazu der Flüglihe Zuſtand des üffentlihen Schul: 
wejens bei, dem Die Nevolutionsfurdt der Negierenden alle be: 
lebenden Einflüſſe, europäiſch-liberale wie nationale, fern zu halten 
ſuchte. Stand das ZlawophilentHum dodh bei den privilegirten 
Wächtern des öffentlichen Geiſtes im Gerud einer Staatsgefährlich— 
feit, der von derjenigen der Unrubftifter des Weftens nur graduel 
verſchieden fein Jollte! Danach verjtand fih für Diejenigen, die 
ihren Rindern eine höhere und freiere Bildung zu Theil werden 
lajien wollten, von ſelbſt, daß fie zu ausländiſchen Hauslchrern 
und Souvernanten ihre Zuflucht nahmen und daß fie die von diejen 
gebildeten jungen Leute erit, wenn e3 die Abjfolvirung öffentlicher 
Prüfungen und die Erwerbung von gelehrten Graden oder mili- 
täriſch-büregukratiſchen Nangklaffen galt, öffentlichen Lehranſtalten 
anvertrauten. 

Dank tüchtiger Vorbildung im Elternhauſe und der ihm von 
der Natur verliehenen aludlihen Eigenſchaften, erwarb der junge 
Walujew bereits als halber Knabe die Qualififation für den 
höheren Staatsdiemt. Sein erſtes Amt trat er in einem Lebens 
alter an, das Andere auf der Schulbank anzutreffen pflegt. Las 
Engliſche und Franzöſiſche beherrſchte er ebenjo volljtändig wie die 
Sprachen ſeines Baters und feiner Mutter, feine Kenntniß des 
Lateiniſchen reichte mindeſtens zur Anbringung glüdlih gewählter 
itate aus und von den hauptſächlichſten Disziplinen moderner 
Nechts- und Wirthſchaftswiſſenſchaft wußte er genug, um gegebenen 
Falls mitreden zu können. Was ihm, wie der Mehrzahl feiner 
Standes- und Altersgenoſſen, an Gründlichkeit des Wiens fehlte, 
wurde unſchwer durd allgemeine Bildung, geiftige Beweglichkeit 

urch cin reichlich gemeſſenes Maß von Selbſtgefühl erſetzt. 
Der jugendliche Beamte der Kanzlei des Moskauer General 
ouvernements galt außerdem für einen der ſchönſten und eleganteſten 
mer der altruſſiſchen Hauptſtadt. Bet einem der Beſuche, den 
staijer Nikolaus derjelben machte, zogen die glänzende Erſcheinung, 
das Jonore Organ und die tadellofe Tournüre des jungen Herm 
ie Aufmerkſamkeit des Monarchen fo nochhaltig auf fih, dag Herm 

ew eine Stellung in St. Petersburg angeboten wurde. Mn 
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die Newa übergeſiedelt, wußte Peter Alexandrowitſch das Vorur 
das grands hommes de province in der Stadt der bejtandig fe 
Gaſſen und der immerdar trodenen Herzen von Alters hei 
gegenitand, jo rajh und jo vollitändig zu entwaffnen, dar 
bereits zu Anfang der 40er Jahre von den Einen eine grope 
ſchaftliche, von den Anderen eine glänzende bureaukratiſche 
borausgejagt wurde. Was man an Herm Walujew bei, 
rühmte, war ein gewiſſer idealiftiicher Schwung. Von der i 
tigen Wüſtheit der vornehmen Jugend sollte er ſich eben! 
ji halten gewußt haben, wie von der geiſtloſen Gefügigke 
Zurchſchnittsbeamtenthums, dem das ruere i 
summe aler politiichen Weisheit galt. 
a . gefärbter Kirchlichkeit wußt 
angigkeit yeli i 
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die Newa übergefiedelt, wußte Peter Alerandrowitic das Vorurtheil, 
Das grands hommes de province in der Stadt der beſtändig feuchten 
Gaſſen und der immerdar trodenen Herzen von Alters her ent- 
gegenftand, To raſch und fo vollitändig zu entwaffnen, dag ihm 
bereit zu Anfang der 40er Jahre von den Einen eine große gejell: 
ihaftliche, von den Anderen eine glänzende bureaufratifche Zukunft 
vorausgefagt wurde. Was man an Herrn Walujew beſonders 
rühmte, war ein gewifjer idealiſtiſcher Chwung. Von der ſarma— 
tiihen Wüjtheit der vornehmen Jugend Jollte er fidh ebenſo frei 
zu halten gewußt haben, wie von der geiftlofen Gerügigfeit des 
Durchſchnittsbeamtenthums, dem das ruere in servitium für die 
Summe aller politiihen Weisheit galt. Piit tadellofer Loyalität 
und national gefärbter Kirchlichfeit wirkte er eine gewiſſe Unab— 
hängigfeit der Geſinnung zu verbinden, die zwiſchen Hingabe an 
die Ideen des liberalen Weiten: und Unterordnung unter die 


Routine die richtige Mitte Halten und ihm den Vorzug fichern 


jollte, von Alten und Jungen gleich gern gejehen zu werden. Muf 
geiftreiche und blendende Apereus jollte er fidh ebenſo gut veritehen, 
wie auf fleißige Aftenarbeit, außerdem aber eine Seele im Buſen 
tragen, die fih auf die holden Geheimniſſe des Herzens ebenſo 
gut verjtand, wie auf die Räthſel, welche die moderne philoſophiſche 
und jozialiftiiche Literatur Frankreichs ihren Adepten zu rathen 
aufgab. 

Eine unerwartete Wendung trat im Leben des hoffnungs- 
volliten aller Yöwen der Newa-Relidenz ein, als er fidh mit einer 
Tochter des Dichters und Departements-Direftors Fürſten Wjä— 
ſemski verheirathete. Wenig über zwanzig Jahre alt, hatte er 
eine Wahl getroffen, in welcher das Herz größeren Antheil gehabt, 
als nadh den glänzenden äußeren Berhaltniffen der Grforenen 
hatte angenommen werden fünnen. Auf den furzen Wahn folgte 
inderjen eine lange Neue. George Sand und die von dieſer qe- 
predigten Theorien von der lleberlebtheit der Che und von den 
unveräußerlichen Rechten des Herzens hatten ihren Weg auch nad 
Rupland gefunden und an der jungen Frau Walujew eine gelehrige 
Schülerin gefunden. Madame wurde von einer großen und hod- 
poetischen Leidenſchaft ergriffen, die einem Freunde des Hauſes 
(irre ich nicht, einem Grafen Stroganow) galt und die der zart: 
ſinnige, von ſchuldigem Reſpekt gegen die Zeitideen erfüllte Ge- 
mahl mit der gehörigen Energie zu bekämpfen unterließ. Nad- 
dem man eine Weile Lotte, Werther md Albert gejpielt hatte, 
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Ehej heibung fo gut wie unmöglich war, der esclandre einer ſolchen 

ner Ida U ii ULIL t ) f = — 

überdies gegen den auten Ton verſtoßen hätte, thut er das Kluͤgſte, 
RE c den gegebenen Umſtänden gethan werden fonnte. Gr 
ah eine Stellung in der Provinz an, ließ Sie Gattin unter 
JkLkAJBAL 1441 wL LLLI N 
i hid thot ISO 


orwanden in Zt. Petersburg zurück und ſiedelte mit 
Binen * Kindern nadh Warſchau, ſpäter nad) Riga über, wo 
er id im „Jahre 1545 dem zum Generalgouverneur der baltiſchen 
Provinzen ernannten General Golowin als „Beamten zu beſonderen 
Aufträgen“ attachiren liep. 

— Geſchichte i Oſtſeeprovinzen Liv-, Eith: und Kurland 
hat die vierjährige Verwaltungsthätigkeit des ‚wegen feines — 
tismus und feiner Härte übelberüchtigten und überdies in myſtiſch— 


ſektireriſche Ihorheiten verſtrickten Generals Golowin — 
Epoche gemacht. Sie bedeutete den Anfang der He 
politif, welde erit zu Ende des Jahrhunderts in rechten Zug PN 
jich aber bereits damals Darauf richtete, der ſtändiſchen — 
verwaltung Livlands möglichſt enge Grenzen zu ziehen, die a 
führung des Ruſſiſchen als der amtlichen Geſchäftsſprache den 


Boden zu bereiten und dem griechiſch-orthodoren —— is 
Brimat vor der evangeliihen Landeskirche zu erobern. 20 au 
General Golowin ertheilten Inftruftionen legten auf den A 
Punkt befonderes Gewicht, enthielten im lledrigen aber Nic) ` 
was auf direkten Einbruch in das angeſtammte ne A 
ſchweige denn auf Anſtiftung des baltifchen und eſthniſchen — 
volfs gegen das herrſchende deutſche Element abzielte. Go > 
alaubte zwiſchen den Beilen der ihm gewordenen se AL 
und der in Livland beitehenden deutſchen Ordnung der au e 
— politiſchem wie auf kirchlichem Gebiete den Krieg erklären 
si: mie n. Den ſchwächſten Punkt diefer Ordnung bildete eme 


agrariſche Organiſation, die zu Befchwerden des beſitzloſen Bauern: 
and gegen den Adel in der That einige Veranlafjung geboten 
patte. Bufolge wiederholter Mißernten war 3u Anfang ber vierziger 
i * * othſtand eingetreten, den der ruſſiſche Biſchof Jesnarch 
ir ei Pri aganda feiner Kirde auszubeuten wußte, die ene 
auf ordentlich bedenkliche materielle Kehrſeite hatte. Orgel 2 
—— 1, „den Glauben des Kaiſers anzunehmen“, tauſch 
Hunderte, ſpäter Tauſende von Letten und Eſthen halbe und ganz 
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$ Fa. Ruplan: 
fihten auf Anweiſung von Territorien im n > 
Als die dadurd) erzeugte Gahrung größere Verhältniſſe anyu: 
drohte, wandte die Adels-Repräſentation ch an den ch 
gouverneur, als den oberiten Wächter der öffentlichen Nx! 
Sicherheit. Golowin's Vorgänger Baron v. d. Pathelen w 
ihwader, jeiner Aufgabe wenig gewachſener alter Soldat J 
der die Sache ungeſchickt angegriffen und Mißgriffe begangen 
deren Gerücht ſchließlich auch nad) St. Petersburg gedrungen 
dem Amtsantritt ſeines dem deutſch-proteſtantiſchen Elemente 
lichen Nachfolgers waren die Dinge in ein neues, bedret 
Stadium qetreten. Golowin, der ſich in dieſem Stückeem'— 
Niniſter des Sunem, Grajen Perowsti, eines Tinnes 
ſich ſo direkt, als mit jeiner amtlichen Stellung irge 
i ar war, auf die <cite der ruſſiſchen kirchlichen und po 
Propaganda, nahm jede Gelegenheit wahr, die in Yin, 
chenden Einrichtungen bei den St. Petersburger Behörde 
ſhwarzen und das Anſehen der ſtandiſchen Autoritäten | 
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ſichten auf Anweiſung von Territorien im Innern Rußlands ein. 
Als die dadurch erzeugte Gährung größere Verhältniſſe anzunehmen 
drohte, wandte die Adels-Repräſentation ſich an den General— 
gouverneur, als den oberſten Wächter der öffentlichen Ruhe und 
Sicherheit. Golowin's Vorgänger Baron v. d. Pathelen war ein 
ſchwacher, ſeiner Aufgabe wenig gewachſener alter Soldat geweſen, 
der die Sache ungeſchickt angegriffen und Mißgriffe begangen hatte, 
deren Gerüucht ſchließlich auch nach St. Petersburg gedrungen. Mit 
dem Amtsantritt ſeines dem deutſch-proteſtantiſchen Elemente feind— 
lichen Nachfolgers waren die Dinge in ein neues, bedrohlicheres 
Stadium getreten. Golowin, der ſich in dieſem Stücke mit dem 
Miniſter des Innern, Grafen Perowski, eines Sinnes wußte, 
ſtellte ſich ſo direkt, als mit ſeiner amtlichen Stellung irgend ver— 
einbar war, auf die Seite der ruſſiſchen kirchlichen und politiſchen 
Propaganda, nahm jede Gelegenheit wahr, die in Livland be— 
ſtehenden Einrichtungen bei den St. Petersburger Behörden anzu— 
ſchwärzen und das Anſehen der ſtändiſchen Autoritäten herabzu— 
ſetzen. Gr ließ eine Anzahl höherer St. Petersburger Beamten 
nah Riga fommen, die unter dem VBorgeben, die ſtädtiſchen Ver- 
waltungen einer Reviſion zu unterzichen, einen förmlichen Be— 
lagerungsfrieg gegen die angeſtammte Verfaſſung Nigas eröffneten. 

Mit den Einzelheiten diefer Vorgänge und den gleichzeitigen 
Angriffen auf die deutſche Univerſität Dorpat haben wir es hier 
nicht zu thun. Genug, dag Walujew zur geit feines Eintreffeng 
in Riga (Herbſt 1845) cine außerordentlich geſpannte Lage vor- 
fand. Auf der einen Zeite ſtanden der General-Gouverneur, die 
aus St. Petersburg entfendeten „Reviſoren“, die ruſſiſche Geiſtlich— 
feit und eine Anzahl Beamten, die Golowin für feine Plane ge- 
wonnen Hatte, — auf der anderen Seite die Mehrzahl der ein- 
heimischen Beamten, die ſtändiſchen Vertreter und die geſammte 
gute Getellfchaft, vorne an Walujew's Verwandte, fein Stiefgroß— 
vater der Civil-Gouverneur Fölkerſahm, deſſen Sohn Hamilcar, der 
ſpätere livländiſche Landmarſchall und anerkannte Führer der 
liberalen Landtagspartei, ſein Schwager Valerian Fölkerſahm u. A. m. 
Eine Vermittlung zwiſchen dieſen feindlichen Parteien erſchien aus— 
geſchloſſen ſeit bekannt geworden war, daß der General-Gouverneur 
ſeine politiſchen Gegner mit einem Kundſchafter-Netz umgeben und 
die angeſehenſten Männer des Landes unbotmäßiger Geſinnung 
beſchuldigt hatte. Nach ſeiner amtlichen Stellung, ſeiner Nationalität 
und ſeinem kirchlichen Bekenntniß war Walujew auf nähere Be— 
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Golowin's, an deſſen Stelle der humane, alzbald zum ala 
baltiigen Provinzen gewordene Fürſt Zuworow trat, war dt 
zu Anfang des Revolutionsjahres nad) St. Petersburg a 
dajelbit einen mehrwöchentlichen Anfenthalt zu nehmen. Hi 
er Zeuge bes eriten Gindruds, dem die Kunde von den Erei 
in Paris, Wien und Berlin auf die ruſſiſchen Sof: und Regi: 
freije machte. Der Ton, in welchem er darüber berichtet, er 
genau der Stimmung, die damals 
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Golowin's, an deſſen Stelle der humane, alsbald zum Abgott der 
baltiichen Provinzen gewordene Fürſt Suworow trat, war Walujew 
zu Anfang des Nevolutionsjahres nad) St. Petersburg gereiit, um 
dajelbit einen mehrwöchentlichen Aufenthalt zu nehmen. Hier war 
er Zeuge des erjten Eindruds, den die Kunde von den Ereigniffen 
in Paris, Wien und Berlin auf die rulfiichen Hof- und Regierungs- 
freife madte. Der Ton, in welchem er darüber berichtet, entipricht 
genau der Stimmung, die damals unter der weitenropäitd) qe- 
bildeten Jugend der höheren Klaſſen herrſchte. Ohne irgend re- 
volutionär gefinnt zu fein, fonnte man eine gewiſſe Schadenfreude 
über die Nathlofigkeit der Weiſen des herrichenden Negimes und 
über den geiftigen Banferott des Metternichſchen Syſtems nicht 
unterdrüdfen. „Unſere Staatsmänner wijfen weder aus noch ein. 
Neſſelrode zicht fein faltiges Gefiht in nod tiefere als die ge— 
wohnten Falten, Buturlin (ein von dem Kaifer befonders gefhäßter 
und zum Unterrichtsminiſter defignirter General-Adjutant von toll: 
wüthig-reaktionärer und fanatifch-freimdenfeindlicher Geſinnung) ijt 
ſogleich mit dem Rathe bei der Hand, ſämmtliche Univerſitäten und 
Gymnaſien zu ſchließen“. Mit überlegenem Humor regiſtrirt der 
Mann der neueren Schule die Gerüchte über Aufſtände in Tiflis, 
Warſchau und Riga, welche trotz handgreiflicher Abſurdität bis in 
die höchſten Kreiſe hinein geglaubt und nachgeſprochen wurden. 
„Man erzählte u. A, daß die Rigaſche Muße (der Klub des 
Adels und der vornehmen Kaufmannſchaft) mit einer aus Tijchen 
und Stühlen erbauten Barrifade geiperrt worden fei.” Non den 
rcaftionären Tonangebern wußten die einen vor Seelenangſt Über- 
haupt nichts mehr zu Jagen, indeſſen die andern die herrichende 
Stimmung für ihre perfönlicden Intereſſen und für Erweiterung 
ihres Einfluſſes auszubeuten Juchten. Daß es innerhalb des jung: 
ruſſiſchen Beamtenthums ſchon damals an Elementen von radifaler, 
nahezu revoluttonarer Gefinnung nicht fehlte, erhellt aus einer bei- 
laufigen Notiz, die der Tageſchreiber über ein Geſpräch mit feinem 
Nigaer Kollegen Bern Skripizyn macht: Dieſer Vorfämpfer der 
Ztaatsommnipotenz, der „Selbſtherrſchaft“ und der Ruſſifikation in 
den baltischen Provinzen Sprit den Wunſch aus „die Beligenden 
durch eine Jacquerie erichrekt zu ſehen! — Die Tendenzen der 
regierenden Kreiſe bewegten fich begreiflicherweife in der entgegen: 
gejegten Richtung. Die herrichende Nevolutionsfurdt führte zunächſt 
zu einer Abwendung von dem Golowin'ſchen Syſtem. Diejelbe gegen 
die deutſchen Gutsbelißer und die proteftantifhe Kirde Livlands 
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liftifchen Tendenzen zuneigte und der wenig ſpäter etablirten Slaw: 
philenschuile den Boden bereitete. So lange Alerander I. regierte, 
war au eine Vorherrichaft der nationalen Richtung nicht zu denen. 
Des Kaiſers Vorliebe für weſteuropäiſche Lebens: und Bildung 
formen jorgte dafür, daß Diele in der gebildeten Geſellſchaft 


die Oberhand behielten und day die romantiſch-liberalen wie die 
(durch deutſche Einflüſſe bedingten) pietiftiichen und myſtiſchen 
Velleitäten des Monarchen in Rußland zeitweiſe heimiſch wurden. 

Der jüngeren Generation hatte fich in dieſer merkwürdigen Zeit 
eine Strebſamkeit bemächtigt, die zu dem gedanfenlojen Materialis 
mus des älteren Geſchlechts in wohlthuenden Gegenſatz ſtand und 
deren Wirkungen fih noch verjpüren liegen, als der unglüdlide 
Militär-Aufſtand vom Dezember 1825 die Cache der liberalen wmd 
europäischen Bildung kompromittirt und in den Augen der Madi 
Daber unmöglich gemacht hatte. Vollſtändig ließ fH auch während 
der Regierung des Kaiſers Mifolaus I. nicht verleugnen, daß das 
Zeitalter der Freiheitskriege durch eine Kriſis im inneren Leben 
Rußlands einen Anlauf zu Nirtlicher Erneuerung genommen hatte, 
deſſen belebende Wirkungen von den Belferen des Volfs niemals 
ganz vergeſſen worden waren. 

Inter den Einflüſſen diefer Periode war der Mann empor 
gekommen, von deren Tagebüchern auf den nachjtehenden Blättern 
gehandelt werden foll und der als Reform-Miniſter Aleranders H. 
eine nicht unerhebliche Node geipielt hat. In der Perſon Peter 
Alexandrowitſch Walujew (geb. 1814, $ 1890) Tpiegeln fidh die 
Gegenſätze und Eigenthümlichkeiten der romantischen Periode 
ruſſiſchen Literatur- und Geſellſchaftslebens fo deutlich wieder, dab 
eine Beſchäftigung mit Derfelben don aus dieſem Grunde lohnend 
erſcheint. Ein qut nationaler Rufe, dem die europäiſche Bildung 
gleichwohl naher ſteht als diejenige des cigenen Volkes — ein 
gläubiger Sohn der orthodoren Stiche, dem byzantiniſtiſche Er- 
ſtarrung und pfarfiiche Intoleranz der offiziellen Nechtsgläubigfett 
Gräuel fud, ein Borfümpfer der beſtehenden Ordnung, der von 
den liberalen Neigungen feiner Jugend nicht [os zu kommen ver 
mag — cin Miniſter, Der ein Tagebuch im Stil der Senti- 
mentalitätsperiode führt und inmitten endlofer Staats: und Ver: 
waltungstorgen Zeit und Stimmung für Abfaſſung eines idealiſtiſch 
gerichteten Nomans übrig behält — wo anders Wäre dergleichen 
möglich geweſen, als bei einem Mann, der als Knabe und 
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„Des Poſthoörns und des Wanderftabs, 
Deg idealen Schwung’ s!" 
angehört hatte! 

Peter Walujew war allerdings nicht Vollblut-Ruſſe. Zu 
Mosfau geboren und als Sproſſe eines alten ruſſiſchen Adels: und 
Bojarengefhlehts in der nationalen Haupt- und Yandesjtadt cr: 
zogen, hatte er eine Deutſche zur Mutter. Sein Vater war als 
Theilnehmer an den sreiheitsfriegen im Jahre 1812 nad Riga 
gefommen und in der dortigen Geſellſchaft ſoweit heimiſch ge- 
worden, als das zu damaliger Zeit Für rufe Offiziere möglich 
war. Ja es hatte fih das Unerhörte begeben, day der Obriſt aus 
altmosfowitiihen Haufe um eine Tochter des  erflufiviten 
aller deutichen Adelsverbände, eine Kurländerin gefreit und daß er, 
wenn auh nadh Ueberwindung einiger Schwierigkeiten, die Braut 
heimgeführt. Zu den Tonangebern der Riga'ſchen Geſellſchaft ge: 
hörte während der eriten Jahrzehnte des 19. Säkulums ein Staats- 
rath Baron Fölkerſahm, der als Sekretär der kurländiſchen 
Ritterſchaft an der Unterwerfung des Herzogthums unter das 
Szepter Statharinas I. (1795) Antheil gehabt und ſodann eine 
Stellung im ruſſiſchen Staatsdienjt angenommen Hatte, — ein 
geiftreicher, im Stile des 18. Jahrhunderts gebildeter Herr, der 
e$ zur Stellung eines Civilgouverneurs von Qivland bradte. In 
Fölkerſahms finderreihem Haufe waren zwei, der eriten Ehe feiner 
Gemahlin entfproffene Fräulein von Brincken aufgewwachlen, von 
denen die ältere Herrn Walujew heirathete, um ihm nad) Beendi— 
gung des Krieges in das ferne Mosfau zu folgen. Der in diefer 
Che geborene Sohn war Erbe der Schönheit, des Geiſtes und der 
Bildung feiner Mutter, die ſich inmitten einer durchaus heterogenen 
Umgebung ein Stück Volfsthum und Zuſammenhang mit der 
Heimath erhalten hatte. Peter Walujew Sprach deutſch wie ein 
Deutjcher, kannte die deutſche Literatur bejjer als viele Deutſche 
und wußte augerdem um Gegenwart und Vergangenheit des Vater: 
landes peiner Mutter überraſchend genauer Bescheid. Auf den Ein: 
flug dieſer Mutter mup weiter zurückgeführt werden, daß der 
Romantizismus des Sohnes fein ruſſiſcher, ſondern ecin weſteuro— 
päiſch gefärbter war. Und doch hätte dem religiös geſtimmten, in 
den Formen der qriechiichen Kirche emporgekommenen Knaben nahe 
gelegen, fih der Schule der ruſſiſchen Nomantifer — der Slawo— 
philen — anzuſchließen, deren Ausgangspunfte ſpezifiſch kirchliche 
waren und die, juft als fe in Mode fam, einen Vetter Peter 
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Alexandrowitſch's zu ihren eifrigiten Vorkämpfern zahlte. Die 
Atmoſphäre, in welder die damalige höhere Gejellichaft lebte, war 
freilich auch in Mosfau mit Franzöfifchen und deutichen Bildungs 
elementen fo ftarf verſetzt geblieben, daß die nationale Tendenz 
fich nur innerhalb gewiſſer Grenzen geltend maden fonnte. Ganz 
beſonders trug dazu der klägliche Zuſtand des öffentlichen Schul— 
wejens bei, dem die Nevolutionsfurdt der Negierenden alle be 
lebenden Einflüſſe, europäiſch-liberale wie nationale, fern zu halten 
juchte. Stand das Slawophilenthum doch bei den privilegirten 
Wächtern des öffentlichen Geiſtes im Geruch einer Staatsgefährlid) 
feit, der von derjenigen der Unruhſtifter des Weſtens nur graduel 
verichieden fein ſollte! Danach verjtand ſich für Diejenigen, die 
ihren Kindern eine höhere und freiere Bildung zu Theil werden 
lajien wollten, von ſelbſt, daß fie zu ausländiſchen Hauslehrern 
und Gouvernanten ihre Zuflucht nahmen und daß fie die von dieſen 
gebildeten jungen Leute erft, wenn eg die Abſolvirung öffentlicher 
Prüfungen und die Erwerbung von gelehrten Graden oder mili— 
tärisch-bitreaufratiichen Rangklaſſen galt, öffentlichen Zehranftalten 
andertrauten. 

Dank tüchtiger VBorbildung im Elternhaufe und der ihm van 
der Natur verliehenen glücklichen Gigenfchaften, erwarb der junge 
Walujew bereits als halber Knabe die Qualififation für den 
höheren Staatsdienft. Sein erites Amt trat er in einem Lebens— 
alter an, das Andere auf der Schulbanf anzutreffen pflegt. Das 
Engliſche und Franzöſiſche beherrſchte er ebenſo vollftändig wie die 
Zpraden jeines Vaters und feiner Mutter, feine Kenntniß des 
Yateiniihen reichte mindeltens zur Anbringung glüdlich gewählter 
Zitate aus und von den hauptjüchlichtten Disziplinen moderner 
Rechts- und Wirthſchaftswiſſenſchaft wußte er genug, um gegebenen 
Falls mitreden zu fünnen. Was ihm, wie der Mechrzahl jener 
Standes- und Altersgenopfen, an Gründlichkeit des Wiſſens fehlte, 
wurde unſchwer durd allgemeine Bildung, geiſtige Beweglichkeit 
und durch cin reichlich gemeſſenes Maß von Selbſtgefühl erſebzt. 
Ter jugendliche Beamte der Kanzlei des Moskauer General 
gouvernements galt augerdem für einen der ſchönſten und elegantejten 
Männer der altinyfiichen Sauptitadt. Bei einem der Beluche, den 
Kaiſer Nikolaus derſelben machte, zogen die glänzende Erſcheinung, 
das ſonore Organ und die tadellofe Tournüre des jungen Hern 
die Aufmerkſamteit des Monarchen fo nochhaltig auf fi, dah Herrn 
Walujew eine Stellung in St. Petersburg angeboten wurde. Mn 
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die Mewa übergeſiedelt, wußte Peter Mlerandrowitfch das Vorurtheil, 
Das grands hommes de province in der Stadt der beſtändig feuchten 
Gaſſen und der immerdar trofenen Herzen von Alters her ent- 
gegenjtand, fo rajh und fo vollitäandig zu entwaffnen, daß ihm 
bereit zu Anfang der 40er Jahre von den Einen eine große geſell— 
Ichaftlihe, von den Anderen eine glänzende bureaufratiihe Zufunft 
vorausgefagt wurde. Was man an Herm Walujew bejonders 
rühmte, war ein gewiljer idealiftiiher Schwung. Von der ſarma— 
tiſchen Wüſtheit der vornehmen Jugend follte er fi) ebenſo frei 
zu halten gewußt haben, wie von der geiftlofen Gefügigkeit des 
Durchſchnittsbeamtenthums, dem Dağ ruere in servitium für die 
Summe aller politiichen Weisheit galt. Mit tadellojer Loyalität 
und national gefärbter Kirchlichfeit wußte er eine gewiſſe Unab- 
hangigfeit der Geſinnung zu verbinden, die zwiſchen Hingabe an 
die deen des liberalen Weſtens und Unterordnung unter Die 


Routine die richtige Mitte Halten und ihm den Vorzug fichern 


follte, von Alten und Jungen gleich gern gejehen zu werden. Muf 
geiftreihe und blendende Apercus jollte er ſich ebenſo qut verjteben, 
wie auf fleißige Aftenarbeit, außerdem aber eine Seele im Bufen 
tragen, die fih auf die Holden Geheimnijfe des Herzens ebenſo 
gut verſtand, wie auf die Räthſel, welche die moderne philoſophiſche 
und fozialittiiche Literatur Frankreichs ihren Adepten zu rathen 
aufgab. 

Eine unerwartete Wendung trat im Leben des hoffnung? 
volliten aller Löwen der Newa-Reſidenz ein, als er fih mit einer 
Tochter des Dichters und Departements-Direftors Fürſten Wjä— 
temsfi verheirathete. Wenig über zwanzig Jahre alt, hatte er 
eine Wahl getroffen, in welcher das Herz größeren Antheil gehabt, 
al» nad den glänzenden duperen Verhältniſſen der Grforenen 
hätte angenommen werden fünnen. Auf den kurzen Wahn folgte 
indellen eine lange Neue. George Sand und die von Diefer ge: 
predigten Theorien von der lleberlebtheit der Ehe und von den 
umveraußerlichen echten des Herzens hatten ihren Veg aud nad) 
Rußland gefunden und an der jungen Frau Walujew eine gelchrige 
Schülerin gefunden. Madame wurde von einer großen und hod- 
poetifchen Leidenſchaft ergriffen, die einem Freunde des Hauſes 
(irre ich nicht, einem Grafen Stroganow) galt und die der zart: 
innige, von Ichuldigem Reſpekt gegen die Zeitideen erfüllte Ge- 
mahl mit der gehörigen Energie zu bekämpfen unterließ. Nach: 
dem man eine Weile Lotte, Werther und Albert geipielt hatte, 
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zichungen zu feinem Chef und deſſen Beamte angewieten, von 
denen einzelne, wie Skrypizin und der in der Folge als Slavo: 
philenführer befannt gewordene Juri Samarin, Allem, was den 
deutjhen Namen trug, mit unverhohlener Feindſeligkeit be: 
gegneten und in vollitändiger geſellſchaftlicher Iſolirung lebten, — 
indejjen Tradition, Bildung und Abneigung gegen das bureau- 
fratifch-demagogiihe Gebahren den Sohn der Freiin von Brinden 
auf die deutiche Seite zogen. Mit der ihm eigenthümlichen Ge: 
Tchieflichfeit wußte Walujew durch diefe Klippen zu jteuern und die 
Ellenbogen nach beiden Zeiten frei zu behalten. Ohne feiner 
amtlichen Stellung zu vergeben, erwarb er in der maßgebenden 
deutſchen Geſellſchaft eine Beliebtheit, die ihm allenthalben die 
Thüren öffnete und die von Jahr zu Jahr zumahın. Neben feinem Oheim, 
dem ſpäteren Landmarſchall Fölkerſahm, galt er für den elegantefter, 
geiftreichiten und gebildeteften Löwen der Nigaer Salons. Dağ feine 
Anſchauungen von denjenigen der herrichenden Geſellſchaft vielfach 
differirten, und daß feine Bildung eine fosmopofitiche, vielfad 
durch franzöſiſche Einflüffe gefärbte war, gab dem Verkehr mit ihm 
befonderen Netz — iu der Hauptſache, der Abneigung gegen 
Demagogenthun, religiöſe Unduldſamkeit und unwürdige Profelpten: 
macherei wußte man fidh ja mit dem merkwürdigen Manne eins, 
der täglich die Meſſe befuchte, veligiöfe Anſchauungen befannte, die 
zu denjenigen feiner neuen Umgebung in ausgejprochenem Gegenfat 
ſtanden, und nichtsdeftoweniger an der Bildung der Beit — aud 
der pbilofophifchen — vollen Antheil nahm. Bei Männern und 
Frauen gleich wohlgelitten, Meter in der leichten Salonunter— 


haltung, wie im ernſthaften Disput, war er allenthalben zu Haufe, 


wo man auf guten Ton und beliebte Unterhaltung hielt; innerhalb 
gewiſſer Grenzen ließ man ihm fogar an der Erörterung der 
politifchen Probleme Theil nehmen, welde die patriotiſchen 
Landtagskreiſe bejchäftigten und deren vornehmfter Träger fein 
oben genannter Oheim war. Ein näheres Verhältniß vermochte 
ſich zpifchen den beiden jungen Männern freilich nicht herzu: 
stellen, ob fie gleich in den vertraulichſten ormen verfehrten. 
Fölkerſahms ausgeiprochene deutſch-patriotiſche Geſinnung nahm 
an der politiſchen Verſalität des Herrn ruſſiſchen Vetters Anſtoß, 
— der kirchliche Eifer deſſelben aber galt dem eingefleiſchten 
Hegelianer für einen Miſchmaſch von Aberglauben und Heuchelei. 
Die von Walujew geführten Tagebücher nehmen mit dem 
Jahre 1848 ihren Anfang. In Veranlaſſung der Abberufung 
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Golowin's, an deſſen Stelle der humane, alsbald zum Abgott der 
baltiichen Provinzen gewordene Fürſt Suworow trat, war Walujew 
zu Anfang des Nevolutionsjahres nad) St. Betersburg gereit, um 
dafelbit einen mehnvöchentlichen Aufenthalt zu nehmen. Hier war 
er Zeuge des erften Eindruds, den die Kunde von den Ereigniſſen 
in Paris, Wien und Berlin auf die rujliihen Hof- und Regierungs- 
freie madte. Der Ton, in welchem er darüber berichtet, entipricht 
genau der Stimmung, die damals unter der weſteuropäiſch ge- 
bildeten Jugend der höheren Klaſſen herrſchte. Ohne irgend re- 
volutionär gefinnt zu fein, fonnte man eine gewiſſe Schadenfreude 
über die Nathlofigfeit der Weiſen des herrfchenden Regimes und 
über den geiltigen Banferott des Metternihichen Syſtems nicht 
unterdrücken. „Unſere Staatsmänner willen weder aus nod ein. 
Neſſelrode zieht fein fultiges Gefiht in noch tiefere als die qe- 
wohnten Falten, Buturlin (ein von dem Kaiſer beſonders geſchätzter 
und zum Unterrihtsminiter defignirter Seneral-Adjutant von toll: 
wüthig-reaktionärer und fanatilch-fremdenfeindlicher Geſinnung) ijt 
jogleih) mit dem Rathe bei der Hand, ſämmtliche Universitäten und 
Gymnaſien zu Fchliegen“. Düt überlegenem Humor regijtrirt der 
Mann der neueren Schule die Gerüchte über Mufftande in Tiflis, 
Warſchau und Riga, welche trog bandgreiflicher Abyurdität bis in 
die höchſten Kreiſe hinein geglaubt und nachgeſprochen wurden. 
„Man erzählte u. A., dag die Nigafhe Muße (der Klub des 
Adels und der vornehmen Kaufmannſchaft) mit einer aus Tiſchen 
und Stühlen erbauten Barrifade geiperrt worden fei.” Von den 
reaktionären Tonangebern wußten die einen vor Seelenangſt über: 
haupt nichts mehr zu jagen, indeſſen die andern die herrichende 
Stimmung für ihre perfönlichen Intereſſen und für Erweiterung 
ihres Einflufies auszubeuten Juchten. Daß es innerhalb des jung: 
ruſſiſchen Beamtenthums ſchon damals an Elementen von radifaler, 
nahezu revolutionärer Geſinnung nicht fehlte, erhellt aus einer bei: 
läufigen Notiz, die der Tagelchreiber Über ein Geſpräch mit feinem 
Rigaer Kollegen Herrn Skripizyn macht: Dieſer Vorkämpfer der 
Ztaatsommipotenz, der „Selbſtherrſchaft“ und der Ruſſifikation in 
den baltischen Provinzen ſpricht den Wunſch aus „die Beligenden 
durch eine Jacquerie erjchreft zu jehen!“ — Die Tendenzen der 
regierenden Kreiſe bewegten fich begreiflicherweile in der entgegen: 
gejegten Richtung. Die herrſchende Revolutionsfurdt führte zunächſt 

zu einer Abwendung von dem Golowin’fchen Syitem. Diefelbe gegen 
die deutichen Gutsbefißer und die proteftantiihe Kirche Livlands 
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gerichtete Agitatton, die vor Jahresfriſt alò Kamp? fir Ausbreitung 
und Berejtiqung des ruhen Ztantsgedanfens hier begünſtigt, 
dort geduldet worden war, wird jeßt unter dem Gelichtspunft 
freventlicher Auflehnung gegen die beitehende Ordnung und die 
fonjervativen Intereſſen perhorreszirt. Herr Juri Samarin, der in 
jeinen handjchriftlich verbreiteten „Briefen aus Riga” gegen die 
deutſchen Zwingherren am Oſtſeeufer gedonnert hatte, wird auf 
Allerhöchtten Befehl Fir einige Woden in den Gewahrlam der 
„dritten Abtheilung“ gebracht, Herr Skripizyn aus Niga abberufen 
und der propagandiſtiſchen griechischen Seiftlichfeit Strenge Beobachtung 
der bejtehenden Geſetze eingeſchärft. — Als Walujew einige Wochen 
ſpäter abermals nah Zt. Petersburg kommt, bildet der Bericht, 
den Fürſt Suworow über die Zuſtände feines Verwaltungsbezirks 
und die unheilvollen Folgen der Golowinſchen Politik erſtattet hat, 
den Gegenſtand höchſter Aufmerkſamkeit der Regierungskreiſe. Iwei 
der einflußreichſten Träger des konſervativen Prinzips, der Stricgs- 
miniſter Fürſt Tſchernytſchew und der Geſetzgebungs-Miniſter Graf 
Bludow bemerken tadelnd, dah Suworow fich Über die deſtruktiven 
Tendenzen ſeines Vorgängers nicht mit der gehörigen Schärfe aus— 
geſprochen habe, und der bisherige Protektor der Golowin, Samarin 
und Skripizyn, Graf Perowski (der Miniſter des Innern), hält für 
geboten einzulenfen und nur in der Stille für glimpfliche Bes 
handlung feiner bisherigen Schützlinge einzutreten. Zo vollitändig 
hat der Wind umgelchlagen, dad J. K. H. die Großfürſtin Helene 
ſich bei Gelegenheit einer Erörterung dieſer Dinge die Bemerkung 
erlauben darf „qu'il wy avait rien d’aussi peu monarchique que 
le despotisme. L Empereur est démocrate sans s’y douter“, und 
daß Fürſt Suworow die Befürchtung ausfpricht, der ihm in dieje 
ſchwierigen eiten gewordenen Aufgabe nicht gerecht werden zu 
können. „Ware id nur General-Adjutant und prinzlicher Fremden— 
führer geblieben“, hörte man den wohlmeinenden Mann jeufzen, 
der gleichzeitig den nationalen und den fonfervativen Tendenzen 
der Zeit genugthun, zwiſchen St. Petersburg und Riqa ver: 
mitteln und den Glaubenseifer des Nigaer griedifchen Biſchofs 
zügeln jollte, ohne den Intereffen der „Nechtgläubigfeit” zu vergeben! 

Dit einer auf dieje Materie —— Bemerkung aus der 
zweiten Hälfte des Jahres 1849 bricht das Tagebuch ab, und zwar 
für eine Reihe von Jahren. Die Fortſetzung iſt vom April 1855 
datirt und zu Mitau — Die Verhältniſſe des Tage— 
buchſchreibers hatten ſich während dieſer ſechs Jahre ebenſo unkennt— 
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lich verandert, wie diejenigen Rußlands und der übrigen Welt. Im 
Marz 1855 war Haller Nifolaus inmitten des Kampfs, den er 
gegen das weltliche Europa aufgenommen, ins Grab gefunfen und 
wenige Woden ſpäter hatte fein Nachfolger Alerander H. den 
„Beamten zu bejonderen Aufträgen beim Nigaer Generalgouver: 
nement” Staatsrath und Kammerherrn Peter Alerandrowitſch Walujew 
zum Zivilgouverneur von Kurland ernannt. Eine ebenſo tief gehende 
Veränderung hatten die privaten Verhältniſſe des neuen Gouverneurs 
erfahren. Seine Ehe mit der Fürſtin Wjäſemski war durch den Tod 
dieſer Dame getrennt und ihm dadurch die Möglichkeit einer Wieder— 
verheirathung eröffnet worden. Die Wahl der zweiten Gattin war 
langjt und im Voraus getroffen. Der in das neununddreißigſte 
Lebensjahr getretene „werdende Staatsmann“ war jung und romantiſch 
geblieben, um nicht nah Rückſichten des weltlichen Intereffes, ſondern 
nach dem Herzen zu wählen. Er hatte eine vermögensloſe deutjche 
Proteftantin mit polniſchem Namen geheirathet und damit Die 
Grundlage zu einem häuslichen Glück gelegt, das bis zum Abende 
feines Lebens vorhielt und Hinfort den feften Punkt einer von 
mannigfachen Gegenläßen bewegten Grijtenz bildete. ES fiel das 
um fo Jchwerer ins Gewicht, als Walujew das nene dont in Tagen 
düſterer Sorge um die Zukunft feines Vaterlandes angetreten hatte. 
Berechtigte die Perfon des humanen und wohlmeinenden neuen 
Herrſchers auh zu Hoffnungen auf einen gedeihlichen Gang der 
rufliichen Dinge, fo laftete dafür der Druck, den die ungimjtige 
Wendung der Nriegsläufe übte, mit Zentnergewicht auf den Ge- 
müthern aller wahren Patrioten. MM zu groß fonnte die Zahl 
derfelben freilich nicht genannt werden. Die Vertreter des alten 
Regime waren fo ausschlieglih an ftunmmen Gehorſam gewöhnt, die 
jungen Leute To tief von radikalen Anſchauungen durdtränft, daß fie 
ich von der Lage der Dinge deutliche Nechenfchaft nicht geben fonnten. 
Bei den alteren Generalen und Beamten wechlelten ſtumpfſinniger 
Peſſimismus und thörichte Selbſtüberſchätzung je nadh der Be: 
schaffenheit der vom Krimufer eimlaufenden Meldungen, indeffen 
die Gebildeten der jüngeren Generation den Banferott des alten 
Syſtems mit einer gewilfen Genugthuung begrüßten und jo oft 
gunjtige Nachrichten eintraren, mit der Formel bei der Hand waren, 
es jtehe zu befürchten que la leçon n’avait pas été assez forte. 
Trog feiner ausgelprochen liberalen Neigungen nahm Walujew einen 
abweichenden Standpunkt ein. Er, der von der nationalen Romantik 
der Slawophilen durdaus frei war, fühlte fih zunächſt und vor 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CVI. Helt 3. 32 
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Allem als Rufſe, dem die Ehre des Vaterlandes über jede andere 
Rückſicht qing und dem die Sorge um Zcwajtopol eine perjonliche 
Angelegenheit bedeutete. Eben darum fühlte er fich ifolirt und ver: 
traute er ſeinem Tagebuch immer wieder lagen darüber an, nirgend 
Berjtandnig zu finden. Meit bitterem Unmuth klagt er über die 
Nathlojigfeit der regierenden Kaſte, — Über die Gedankenloſigkeit 
der Miniſterien, die in Zagen tödtlicher Geführdung des Vater: 
(andes für Yappalien, wie die Einführung einer neuen Uniform der 
Beamten des Miniſteriums des Innern eine war, Zeit und Auf 
merfiamfeit übrig behalten hätten, und noch bitterer über die Helden 
des Gamaſchendienſtes, die es zu mehr, als der jtereotypen Redens— 
art „il faut chasser l ennemi du sol sacré de la patrie“ nicht zu 
bringen vermochten. Unter Larven die einzige fühlende Brujt fehrt 
er tief verſtimmt von dem Feſtmahl zurüd, das am 8. Mai zu 
Ehren des Geburtstages Todlebens (eines Mitaufchen Kaufmanns: 
johnes) in der kurländiſchen Landesſtadt gegeben wurde. Mit den 
nüchternen Deutichen, die ruhig und fühl ihre Ttaatsbürgerliden 
Pflichten erfüllen, hat er ebenfo wenig gemein, wie mit den bramar: 
balirenden Offizieren, die den eind mit vollen Gläſern nieder: 
ichlagen zu wollen Icheinen, — ihm allein ift der Name Zewaitopol 
jo tief in das Herz geicjrieben, daß er es zu andern Gedanfen als 
patriotiicher Sorge nicht zu bringen vermag. 

Xe tiefer es in das Jahr 1855 hineingeht, deſto dunfler werden 
die Wolfen, die die Ausſicht in die Zukunft verhängen. Indeſſen 
man fidh mit ermitlichen Berürchtungen vor einer englich-franzofiiden 
Landung an der baltiihen Küſte trägt, die Ergebniſſe einer 
abermaligen Nefrutenaushebung die Erſchöpfung des menjchenarnen 
Yandes unwiderſprechlich befcheinigen und die Nachrichten aus Se: 
waitopol und von der Zichernaja von Tag zu Tag bedrohlicher 
werden, bleibt im den den Zagebuchtchreiber umgebenden Zujtanden 
Alles beim Miten und will von der maßgebenden St. Petersburger 
Stelle nichts uber heroiſche oder reformatoriiche Entichliegungen 
verlauten. Dan muhte es bereits als einen Erfolg anjehen, daß der 
verhaßteite und brutalite aller Staatsmänner, der als perjünlider 
Feind des jungen Derrichers befannte einarmige Bibifow (während 
ver legten Jeqierungsjahre Nikolaus' I. Minifter des Innern) Tags 
nadh Deendiqung der Doftrauer entlaffen wurde und daß man die 
Beſeitigung des nicht minder verhaßten Grafen Kleinmichel (des 
(Seneraldireftors der öffentlichen Bauten) hoffen zu dürfen glaubte. 

Muf den freudlolen Sommer folgte ein trüber Lichtlojer Herbft. 
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As die längſt gefürdtete Kunde von der Einnahme des wid: 
Theils der Sewaitopoler Befeitigungen endlich eintrat, — d 
dieſem Ereignig erwartete aufrüttelnde Wirkung immer net 
blieb und das in dieler Veranlaſſung erlaſſene Maniicit 
weiter als die Wiederholung von längjt verbrauchten P 
brachte, duldete es den leidenſchaftlich erregten Patrioten 
länger in der Zuſchauerrolle. Zein Amt bot zu anderer, c 
herfömmlichen Noutincarbeit feine Veranlafiung, eine Pre 
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Als die längſt gefürchtete Kunde von der Einnahme des widhtigiten 
Theil der Sewajtopoler Bereftigungen endlid) eintrat, — die von 
diefem Greigniß erwartete aufrüttelnde Wirfung immer noch anë- 
blieb und das in dieſer VBeranlaflung erlaſſene Manifeft nichts 
weiter als die Wiederholung von längſt verbrauchten Phraſen 
brachte, duldete es den leidenſchaftlich erregten Patrioten nicht 
langer in der Zufchauerrolle. Sein Amt bot zu anderer, als der 
herkömmlichen Noutinearbeit feine VBeranlaffung, eine Preſſe, an 
die er fidh hätte wenden können, gab cs nicht, weil die unter 
ſtrenger Zenfuraufficht ſtehenden einheimiſchen Zeitungen feine andere 
alg die offiziellen Veeldungen bringen durften und alle wichtigen Nach— 
rihten Meldungen aus dem Auslande entnommen werden mußten. Zo 
blieb nichts Ubrig, als zu einem damals in die Mode gekommenen 
Hilfsmittel zu greifen und eine Denffchrift zu verfaſſen, die ab- 
Ichriftlich unter reundeu und Geſinnungsgenoſſen verbreitet werden 
follte und von der angenommen werden durfte, daß ſie ſchließlich 
aud in die Regierumgsfreife dringen werde. Walujew verfakte zwei 
„Bedanfen eines Ruſſen“ überjchriebene Memoires, die als: 
bald in Tauſenden von Abſchriften verbreitet wurden und den 
Namen ihres ls bis in die entfernteiten Gegenden des 
Reichs trugen. Dieſer Erfolg war für Menſchen und Verhältniſſe 
der damaligen Beit jo bezeichnend, day bei dem Inhalt der Dent- 
Ihrift und den als ſtaatsmänniſch aepriefenen Vorſchlägen diefer 
Glaborate einen Augenblick verweilt werden darf. 

Verwunderlich ericheint dem Lejer von heute vor Allen der 
emphatiiche Ton, in welchem unfer Ruſſe zu feinen Yandsleuten 
redet. Bon Sewaſtopol und dejen tragischen Geſchick wird mit 
einer wahrhaft Hugoſchen Ueberſchwänglichkeit gehandelt, an Die 
Spige von Auseinanderfeßungen durchaus politiicher Natur eine 
religiöſe profession de foi geitellt und das Recht zu kritiſcher Er- 
örterung der Staatseinrichtungen aus Bibelſprüchen und firdlichen 
Satzungen abgeleitet. Auf dieten in Chateaubriandſchem Stil qe- 
haltenen Eingang folgt eine Aufzählung der diplomatiju und 
militäriſchen Unbegreiftichfeiten, die vor uud nad) Ausbruch des 
Strieges begangen worden. Nicht dem verjtorbenen Kaiſer (Nikolaus), 
wohl aber deſſen Miniſtern falle die VBerantwortlichfeit dafür zu, 
day man unfertig in den Kampf gezogen fei und dag man den 
beiden feegewaltigiten Staaten des Welttheils eine Flotte entgegen 
zu jegen gewagt habe, welche feinen einzigen friegstüchtigen Dampfer 
beſeſſen. Der legte Grund aller dieſer Uebel aber ſei in der Unwahr— 
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beit zu juden, die dem Staats- und Verwaltungsbetriebe anharte. 
Mißtrauen der Regierung gegen die eignen Organe und Gering 
ſchätzung gegen alle nicht-offiziellen Elemente hatten innere Fäulniß 
hinter gleigender Außenſeite zum ruſſiſchen Normalzuſtande gemadt. 
Unerfüllbare geſetzloſe Vorſchriften leiſteten der entſetzlichſten Gewiſſen— 
loſigkeit Vorſchub, indeſſen unaufhörliche Abänderungen der Geſetze d 
für ſorgten, daß die Regierenden ſich jeder Verantwortlichkeit entziehen 
könnten. Die Thätigkeit der einzelnen Reſſorts werde weſentlich durch 
Auseinanderſetzungen zwiſchen den verſchiedenen Behörden abſorbirt, 
— durch Mangel allen Zuſammenhangs zwiſchen den verſchiedenen 
Miniſterien und durch eine bis zur Widerſinnigkeit geſteigerte 
Zentraliſation die beſte Kraft der Beamten in Anſpruch genommen, 
endlich durch Anhäufung der Geſchäfte einer Allmacht des niederen 
Beamtenthums in die Bände gearbeitet, die ſoweit gebe, daß 
Fragen von fundamentaler Bedeutung in leßter Inſtanz durd 
Tiſchvorſteher und Nanzletichreiber der minifteriellen Departement 
entidhieden würden. Noch Ichlimmer wie auf dem weltlichen, jehe 
es auf firchlihem Gebiete aus. Man fabele von Fortfchritten und 
Ziegen der Necdtglaubigen, indeſſen man ZSeftirer und Anders 
gläubige zu rein politiichen Zwecken und mit rein weltfihen Mitteln 
verfolge. Diejelben Leute, die Namens der Nechtaqläubigfeit In: 
toleranz der ſchmählichſten Art übten, liegen die Geiftlichfeit der 
Staatsfirde in Armuth und Unwiſſenheit verfommten und trieben 
einen Buchſtabendienſt, der ſelbſt denjenigen der ſchlimmſten alt: 
gläubigen Seften an Geiltlojigfeit übertreffe. Nichtachtung der 
Menſchenwürde und der Wahn, das Gute mit Gewalt erreichen zu 
fünnen, hatten zur Knebelung der Univerfitäten, zum Verbot der 
Auslandsreiſen und zu einer Scheinthuerei des Beamtenthums ge 


führt, die den wahren Bedürfniſſen der Bevölkerung nirgend eut- 


gegenfonme; die Warine:Verwaltung fei das einzige Reſſort, In 
welchen es befier ausfche. Danf dem Umftande, dag der Groß: 
admiral ein kaiſerlicher Großfürſt fei, werde hier in erjprießliderer 
Reife gearbeitet, der Bewegung der Beamten und Offiziere eine 
gewijje Freiheit gewahrt, für das Wohl der Mannfchaften geſorgt, 
ſachlich-unbefangener Kritik der beſtehenden Einrichtungen gehöriger 
Spielraum geboten und durch verftändige Handhabung der Zenſur 
dafür geforgt, daß das amtliche Organ des Minifteriums zu einer 
Duelle der Belehrung für feine Leſer werde. Im Grunde 
genommen jei Rußland Leicht zu regieren, tomme es doch wejentlid 
auf Eines an: auf Spielraum für den Flügelſchlag freier Seelen. 
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Den Abſchluß diefer Ausführungen bildet ein poetiiches retornare 
al Segno; der Berfajfer fehrt zu Sewajtopol zurück und läßt die 
Stimmung, welde ihm die Feder in die Hand gedrüdt hatte, in 
einem pathetiichen Stoßjeufzer ausflingen. 

Allgemein gehalten wie diefe Fritiichen Auseinanderjeßungen 
find auh die aus denjelben abgeleiteten Reformvorſchläge. Für 
ſtaatsmänniſch konnten fie nur gelten, weil fie an eime 
Geſellſchaft gerichtet wurden, die dem öffentlichen Leben und jeinen 
Anforderungen durchaus entfremdet war. Wenn poftulivt wird, 
dag in Religions- und Glaubensſachen die riftliche Wahrheit, auf 
dem Gebiet des ſtaatlichen Lebens jtatt der offiziellen Lüge volle 
Wahrhaftigfeit zum leitenden Prinzip erhoben und daß auf höhere 
Mortalität der maßgebenden Würdenträger und Beamten hingewirft 
werden jolle, jo nimmt fih das in einer Schrift, die in Tagen 
ſchwerer Kriegsnoth Rath Schaffen will, durchaus dilettantich aus. 
Je höher man die fittlihen Faktoren des Staatslebens anjchlägt, 
deito genauer muß man willen, dab allenfalls techniſche Ein— 
rihtungen im Handumdrehen verändert werden können, daß 
zur moraliiden Erneuerung eines nationalen und Staatlichen 
Organismus fog. Neformvorichläge Dagegen nicht ausreichen 
können. Das Scheint auch der Verfaſſer unferer Denkſchrift geahnt 
zu haben, indem er einige Punkte hervorhebt, an denen die ver- 
langte Reform einſetzen fol: Milderung der Zenſur und Beſeitigung 
der Gewohnheit, Zenforen, die mißhellige Aufſätze Haben durd) 
geben lafjen, auf die Hauptwache zu Ichifen — Veröffentlichung der 
Voranſchläge für das jährliche Staatsbudget und Bruch mit dem Syſtem 
„chineſiſcher“ Geheimnißkrämerei in finanziellen Dingen, — Zu— 
laſſung der Theilnahme Privater an öffentlichen Bauten und ander- 
weiten Arbeiten bei gleichzeitiger Einfchranfung der Staatsregien. 

Dak Aufitellungen ſolcher Art den Gebildeten der Nation 
Eindruck machen und ihren Urheber iu den Ruf außerordentlicher 
ſtaatsmänniſcher Befahtgung bringen fonnten, waren eben nur 
Damals moglich, wo jede Kritik öffentlicher Einrichtungen für ein 
Heldenſtück, jede mit einigem Geſchick gefchriebene und mit liberal 
Elingenden Schlagworten ausgejtattete Abhandlung für eine publi- 
zijtirche Leitung gelten durfte. Walujew ift auch in |paterer Zeit 
haufig vorgehalten worden „qu’il negligait le detail et que le 
détail se vengait“ — vorliegenden Falls war aber nicht ein Mal 
der Verſuch angejtellt worden, auf das Einzelne einzugehen und 
die Dinge praftiich anzugreifen. 
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Bis zu einem gewiſſen (rade mag Das mit der pawiotiſchen 
Depreſſion und der Ungeduld des Vertalers zuſammengekbanrgen 
haben, über welche Dieter in reinem Tagebuche immer mieder fat. 
Troitlos genug fah es wahrend der Woden, die auf den yel 
Zewattopols folgten, allerdings aus. Zelbitvertrauen und Leiſtungs— 
tahtafeit der hoben Militairs waren To tier geſunken, dap es bereits 
im Zeptember hieß, Die ‚yortiegung des ‚yeldzuges ſei für den 
Heit des laufenden Sahres aufgegeben. „Oede und Erbarmlicfeit 
unferer Zeitungen haben den höchſten Grad erreicht.“ Nachrichten 
von Belang waren allein den ausländiihen Soumalen zu entnehmen, 
Die heimlich uber die Grenze gelaſſen wurden. — Die ofnziele 
Publiziſtik begnügte fih mit der Berlautbarung allgemein gehaltener 
Hofinungen auf eine Wendung zum Beſſern und mit „in die blaue 
Vatt” gqeiendeten Reformwünſchen. Was aus Polen und den che 
mals polniſchen Yandern, namentlih aus dem Gonvernement 
Wolhynien, verlautete, lich auf eine bedenflide Stimmung der 
Yevölferung Ichliegen: „Isenn die Polen wünſchen“, heist es in 
einer Mederichrift vom Ende des Oktober-Monats, „dag uns der 
Süden des Reids verloren gebe, fo geſchieht das wohl weniger 
aus Haß gegen Rußland, als im Hinblick auf unfere adminijtrative 
Unfähigkeit, die mit diefer Landſchaft nichts anzufangen weiß'. 
„Dleltere Leute”, heist es ein anderes Mal, „erinnern, wenn von 
Zukunftshoffnungen die Nede ift, daran, daß man fih mit der: 
aleihen Hoffnungen auh im Jahre 1812 getragen habe und dab 
hinterher dod nichts Nechtes gefommen fei.” Was fonft aus der 
Reſidenz verlautet, hat lediglich) Perſonenveränderungen, genauer 
Wünſche für Berfonenveranderungen zum Gegenſtande. Der Mangel 
an irgend brauchbaren Leuten hat den denfbar höchiten Grad er- 
reicht und wird jelbjt da anerkannt, wo man das herkömmliche 
„Alles ift in beſter Ordnung“ ſonſt für die einzige anjtandiger 
Weiſe zu gebrauchende ormel für politische Urtheile angeſehen 
hatte. Die Klagen über Safrewsfi, den „Chan von Mosfan“, 
haben auch an der höchſten Stelle Eindruck gemadt, — wo aber 
einen beſſeren General Gouverneur herbekommen? Von dem Krieg 
miniſter heißt es, day er fich allein um fein Miniſterium, aber 
ichlechterdings nicht um den Krieg kümmere, — von dem hodhe: 
tanten Nachfolger Bibikow's im Miniſterium des Innern Geheim- 
rath Yansfoi, day man feine Unzilänglichfeit im Voraus gekannt 
babe. Entſprechend der Schwierigkeit der Lage werden Auskunfts— 
mittel der wunderlichtten Art in Vorſchlag gebracht. Dem lieben 
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würdigen, aber jeder ſtaatsmänniſchen Bildung und adminiftrativen 
Erfahrung entbehrenden Fürſten Suworow ftößt der Gedanfe auf, 
„lid auf einige Zeit“ mit dem arbeitzreichiten aller Miniſterien 
betrauen zu laffen und Waltjew zum Gehilfen zu nehmen! Der 
Erforene zeigt fih nicht abgeneigt, vermag auf die Frage, wo die 
übrigen für ein Reform-Miniſterium nothivendigen Beamten her: 
fommen follen, indejjen feine Antwort zu finden. — Der eigent- 
liche — oder wewn man fo will — einzige Mann des Tages ijt 
der Großadmiral Großfürſt Konitantin, der dem Schlendrian, den 
er in der Marine-Berwaltung vorgefunden bat, öffentlicd) den Krieg 
erklärt, unfähige und unzuverläflige Beamte ohne Rückſicht auf Rang 
und Stand wegjagt und in feinen amtlichen, der Deffentlichfeit 
übergebenen Erlaſſen jo heftig gegen das hergebrachte Syſtem der 
offiziellen Ligen und Verſchleierungen donnert, dag in gewiljen 
Streifen des Kopfſchüttelns und der Befürdtungen vor „suites 
fächeuses“ diejes unerhörten Gebahrens fein Ende ift. — Nebenher 
wollen die Gerüchte über revolutionäre bezw. Fozialiftiiche Umtriebe 
nicht zum Schweigen kommen. Es jpuft davon nicht nur in Polen 
und in gewiſſen entfernteren Gebieten des Neichs, ſondern auch in 
St. Petersburg, wo eine Anzahl im Geruch „gefährlichen“ Liberalismus 
jtehender höherer Beamten, darunter ein Schr befannter Herr aus 
dem Miniſterium des Innern, in Haft genommen worden find. 

Der bei der Jahresivende in den Mittelpunft der Aufmerk— 
ſamkeit des höheren Beamtenthums getretenen, dem großen Publikum 
nicht befannt gewordenen Friedensverhandlungen, mißt man 
zunächit feine ernitere Bedeutung zu. „Bur Berathung der öfter: 
reichitchen Vorſchläge“, heißt es in einer Aufzeichnung vom 26. De- 
zember (1855), ijt cin Komité niedergejet worden, dem der Kaiſer 
prafidirt und dem Bludow“), Kiſſelew, Neffelrode, Orlow, Mentſchikow 
und Korff angehören. Sen uns gemachten erniedrigenden Bedingungen 
haben allein Bludow und Kiſſelew mit der gehörigen Entſchiedenheit 
widerfprochen, der Monarch aber ijt auf die Seite diefer Minderheit 
getreten. Tags darauf ift Seebad) eingetroffen — er hat zuerst durch 
Orlow und erft hinterher durch den erzürnten Neſſelrode um eine 
Audienz bitten laden.“ **) 





*) Eine zutverfende Charafteriftif dieſer Würdeuträger findet ſich in der neuerdings 
bei S. Hirzel in Leipzig erſchienenen Schrift „Graf Otto von Bray- Steinburg, 
Denlwürdigkeiten aus feinem Leben“ (2.69 bis 87). 

Sächſiſcher Geſandter in Paris, Schwiegerſohn des Reichskanzlers Grafen 
Neſſelrode. 
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beren — Balujew mit 5 Zeele anding, imien rin Cn 
einer ireiiunnigen Leſung dez wichtigiten Pretlems in wr Se 
aber tarum nicht mincer enüchieden wideritrebte. Dieter Creer 
war baz Oberhaupt einer Lermaltung geworden, a Pillienen 
von Leibeigenen der Krone angehörten, und deren Aufgabe ient 
geweſen war, an der Zpiße des agrariihen Forüchritts zu Teken 
und den adligen Grundherren mit qutem Beilpiel voran zu gehen! 
Kud) war man an innere Widerſprüche Dieter Art indenen zu 
gründlich gewohnt, als day das Walujew's liberaler Reputation oder 
aud nur feinem Selbſtbewußtſein Eintrag gethan hatte. Tap er 
iid und Anderen für den „fommenden Mann” galt, laiten die Zuge: 
bücheraufzeichnungen jener eit bereits deutlich durchſehen. An der 
Rewa eben eft warm geworden, hört er, dap von ihm als Nurator 
ber Univerſitat Moskau die Jede fei; wenig ſpäter (Januar 1859) 
theilt Suworow ihm mit, day ihm der Rang eines Staatsjefretürs 
zugedacht ſei, — abermals einige Woden, und der Mintiter des 
Innern Yawfoi nimmt ihn bei Welegenheit einer Zoiree am Hofe 
der Großfürſtin Gelene geheimnißvoll bei Seite: „Ne Vous engagez 
pas diei à quelane temps, — dans quelques jours jaurai des 
propositions a Vous faire“ (16. Februar). Der Sinn diejer Worte 
fann nicht zweifelhaft fein, denn einige Beit ſpäter fragt Tolſtoi 
den Wann de toutes sauces, ob er geneigt fei, die Stellung eines 
Adjoint des Miniſters des mern anzunehmen. Noch ift der 
Marz sicht zu Ende gegangen und der vielumworbene Departements 
Tireftor ift „aus perfonlicher Initiative Sr. Majeſtät“ zum Staats 
ſekretär mit dem Rang eines Geheimraths ernannt, zur faijerlichen 
Tafel gezogen und bei Gelegenheit der Dank-Audienz von dem 
Monarchen mit der Ichmeichelbaften Verſicherung beglüdt worden, 
aquil m’avait nommé pour me prouver combien il m’estimait et 
uppreeiait.“ Kein Wunder, daf Walujew ſich mit Gedanfen be 
ſchäftigt, die auf die höchſten Ziele ſtaatsmänniſcher Thätigkeit ge— 
richtet ſind. Am 5. Mai — Tags nachdem er bei der Großfürſtin 
Heteue mit dem neuernannten preußiſchen Geſandten Herrn von 
Vibemarck amd Dem Fürſten Tſcherkaßki (dem Slawophilenführer, 
ſpateren Miniſter deo Innern in Polen und Zivil-Oberverwalter 
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von Bulgarien) zu Mittag geſpeiſt hat — vertraut Walujew ſeinem 
Tagebuch das Programm an, das „ich aufſtellen würde, wenn ich 
Premier-Miniſter würde“ und das die nachſtehenden Punkte umfaßt: 

Veröffentlichung des jährlichen Staatshaushalts-Vor— 
anſchlages. 

Reduktion des Perſonals der Militär-Verwaltung. 

Aufnahme einer inneren Anleihe behufs Durchführung der 
Bauern-Emanzipation. 

Offene Sprache gegenüber dem Volke, — Appell an die 
Mitwirkung deſſelben. 

Belebung der Verwaltungsthätigkeit, — Aufhören aller 
religiöſen Verfolgungen, einſchließlich derjenigen gegen 
die altgläubigen Sektirer. 

Reform der Juſtiz. 

Einführung des Hypothekar-Syſtems. 

Nah Aufhebung der Leibeigenfchaft, Maßregeln für die 
allgemeine VBolfsbildung und für direften Einfluß auf 
die Literatur. 

Verſöhnung mit dem polniihen Element. 

Man Tieht, daß der Nomantifer, der auf die Idealen Momente 
des Volfs- und Stantslebens das entjcheidende Gewicht legt und 
dem leitende Gelichtspunfte näher liegen als Beſchäftigungen mit 
den praftiichen Details und Gedanfen über die Ausführung feiner 
hocdjfliegenden Plane — daß der Idealiſt von 1855 der frühere 
geblieben ijt. 

Bon den Herrlichfeiten dieſes liberalen Speifezettels fonnte zu: 
nächſt freilich nicht die Nede fein. Mit erdriidender Schwere laftete 
auf der Regierung die Sorge um Ueberwindung der moraliſchen 
und materiellen Hinderniſſe, welche der Löſung der größten aller 
von ihr unternonmmenen Aufgaben, der Aufhebung der Leibeigen- 
Ihaft und der Neuregelung der agrariichen Verhältniſſe im Wege 
Itanden. Je entjchiedener der Kaiſer auf der Durchführung des 
weitgehenden Programms beftand, das don dem Jogenannten großen 
Comité und feinem Borfißenden, dem Großfürſten Konſtantin, auf- 
gejtellt worden war, deſto leidenichaftlicher wurde die Oppofttion, 
welche der grumdbejtgende Adel den angeblich radikalen Abjichten 
des Gouvernements ankündigte. Dieſem Adel gehörte die Mehr: 
zahl der vornehmen Herren an, welche dent Hof, der Generalitat 
und dem Beamtenthum zugetheilt waren und die tägliche Umgebung 
des Monarchen bildeten. Von einem der angejchenjten Mitglieder der 
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höheren Geſellſchaft, dem alten Oberhofmarſchall Andreas Schuwalow 
(dem Bater der in der Folge vielgenannten Grafen Peter und Paul) 
berichtet unſer Tagebuch, day derjelbe fih wie unſinnig geberdet 
habe, jobald auf die dem Adel zugemutheten Opfer die Rede ge: 
fommen — von Anderen, wie dem Grafen Bludow und Walujew's 
Chef dem General Murawjew wußte man, daß fie trog ihrer Ju: 
aehörigfeit zum Comité jede Gelegenheit wahrnehmen, der Sade 
der Neform Steine auf den Weg zu werfen. Die Stimmung 
des Kaiſers Ichildert Walujew als eine verdüjterte. Der Monard 
war wenig nahbar, indeſſen die Damen der Allerhödhjiten Familie 
durd liberalen Eifer glanzten und aus ihrer Entrüftung über das 
Sebahren der Opposition fein Hehl madten. Von einer in den 
legten Tagen des Marz abgehaltenen Abendgejellichaft bei der Grok: 
fürſtin Helene berichtet daS Tagebuch: Ihre Kaiſerl. Hoheit ſowohl 
als auch I. M. die regierende Kaiferin hätten ihrem Mißtrauen 
gegen Murawjew deutlichen Ausdruf gegeben und den Tagebud) 
Ichreiber in die peinliche Lage gebracht, feinen Chef vertheidigen zu 
müſſen. „Ich jagte mit Bezug auf den General „la préoccupation 
de prouver qu'on est utile gene souvent les mouvements de celui, 
qui pourrait l’etre en effet. “ 

Se tiefer man in das Jahr 1859 hineinkam, deſto deutlicher 
traten Die inneren Widerſprüche zu Tage, in welde die Regierung 
fidh verwidelt hatte, indem fie die Erreichung eines durd) radikale 
Umgeſtaltung der beſtehenden Verhältniſſe bedingten Ziels mit 
Werkzeugen des alten Regimes anjtrebte. Zwei im Rufe eines 
gewiſſen Yiberalismus ſtehende jüngere Mitglieder des Comité, 
Fürſt Paskewitſch (ein Sohn des Feldmarſchalls) und Graf Paul 
Schumalow, der ſpätere Bottchafter in Berlin, traten mit einen 
Vorſchlage hervor, der unter dem Vorgeben, den obwaltenden 
Schwierigfeiten die Spitze abzubrehen, auf Vertagung der Emanzi— 
pationsangelegenheit hinauslief. Die Bauern jollten jofort für 
periönlich frei erklärt, die Fragen der Ablöſung der bäuerligen 
Ländereien und der Yluseinanderfeßung mit den Gutsbeſitzern da: 
aenen der Zukunft vorbehalten werden. Da das Comité diejen 
Vorſchlag ablehnte und die protofollariihe Aufnahme desjelben 
verweigerte (arten die beiden Herren ihren Austritt, — ein Bor: 
gehen, das in die Adern der Oppoſition neues Blut goß und die 
höhere Geſellſchaft wochenlang beichäftigte. Immer wieder ijt von 
den Anſtrengungen die Nede, welche die beiden Herren maden, 


um eime Zurücknahme des auf ihre Unkoſten gefagten Comité- 


\ 


Die Tagebücher der Braten Bahren. 


beihlufies zu erwirfen. (Ende April — Wenige Ta: 
that die Regierung einen entiheidenden Schritt weiter 
12. Mai wurde dem Tomanenminiiter Murawjew in dir 
des wegen feiner radifalen Bauernfreundlichfeit befannten t 
<elenum ein Gehilfe beigegeben und Walujew dadurch 
eigenthümliche Lage verſetzt, gleichzeitig mit einem reati 
geſetten und einem Manne arbeiten zu müſſen, deſſen voracid 
Liberalismus über den ſeinigen hinausging! | 
Das Unbehagen, das diejer Zuſtand der Tinge über 
tichtigen Freunde der Reform breitete, ſteigerte ich tej: 
bis zu emer Pelt- und Lebensdmüdigkeit, deren tomantiis 
grund nicht zu verkennen ift, Indeſſen die Krane x. 
fampfs von Tag zu Tag höher gehen von ni a 
über machiende Unzufriedenheit des — 
— — 
Manner wie 
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beihluffes zu erwirfen. (Ende April.) — Wenige Tage fpüter 
that die Regierung einen entjcheidenden Schritt weiter. Am 
12. Mat wurde dem Domänenminiſter Murawjew in der Perjon 
des wegen feiner radifalen Bauernfreundlichfeit befannten Generals 
Selenuy ein Gehilfe beigegeben und Walujew dadurdh in Die 
eigenthümliche Lage verfegt, gleichzeitig mit einem reaftionären Nor- 
gejeßten und einem Manne arbeiten zu müfjen, deifen vorgejchrittener 
Liberalismus über den fenigen hinausging! 

Das Unbehagen, das diefer Zuſtand der Dinge Über die auf- 
richtigen ‚sreunde der Reform breitete, Tteigerte fidh bei Walujew 
bis zu einer Welt: und Lebensmüdigkeit, deren romantiicher Unter: 
grund nicht zu verkennen ift. Indeſſen Die Wogen des Partei- 
kampfs von Tag zu Tag höher gehen, von allen Zeiten Meldungen 
über waclende Unzufriedenheit des Adels, revolutionäre Umtriebe 
und Anzeichen unaufhaltſamer Auflöſung des alten Zuſtandes ein- 
laufen und Männer wie Fürſt Dolgorufi mit Bern Nodofanafi, 
dem unbarmherzigen Beurtheiler der verfahrenen Finanzlage, in 
Beziehung treten (on n’ose pas den parler a l’Empereur sans 
avoir le remède au mal a proposer à cöte de la critique) — ſtellt 
der Mann, der unter die Dofchargen Rußlands zählt, un 
über die Freudloſigkeit einer heimathloſen Erijtenz an. „Nichts 
nenne ich mein’, und wenn ich nicht der Gnade Gottes gewig wäre, 
müßte ich verzweifeln.” — Das Leben aber geht unbarmberzig 
weiter, wechſelnde Tageserlebniſſe laffen eine gefammelte Stimmung 
nicht auffommen und den vorhandenen Sorgen gefellen fih neue 
zu. Indeſſen Frau Walujew an Ichiwerer Krankheit darniederliegt, 
und der Gatte Nachts an dem Lager der geliebten Kranken wadt, 
verlobt der Vater feine Tochter erfter Ehe einem Fürſten Oalyzin. — 
In die Tage allgemeiner Praoffupation mit — anſcheinend von 
verbrecherifcher Hand angelegten — Feuersbrünſten und mit Cholera- 
fallen, die in der ohnehin erregten Reſidenz vorgefommen jind, 
fallen Meldungen des General-Konſuls in Marfeille Buharin, der 
den Ausbruch eines franzöſiſch-italieniſchen Krieges für unvermeidlicd) 
geworden erklärt und groge Erfolge der franzöfiichen Armee vor- 
austicht. Zu den Sorgen um den Innern Frieden fommen dadurch 
auh Sorgen um Erhaltung des außern Friedens. Schon im Juni 
trägt man jih mit dem Gerücht, die Mobilmahung der preußischen 
Armee werde ruffischerfeits mit der Vorſchiebung größerer Truppen- 
maffen an die Wejtgrenze beantwortet werden. Walujew fah vor- 
aus, daß es dazu nicht fommen werde, „weil wir uns zu ſchwach 
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rühlen“, in Wahrheit aber feint die Abneigung, welde Kaiſer und 
Kaiſerin gegen den Bonapartismus und gegen Frankreich hegten, 
den Ausjchlag gegeben zu haben. Ausdrücklich wird hervorgehoben 
daß der Abſchluß des Friedens von Villafranca an Allerhödjter 
Stelle einen unglnitigen Eindruck gemacht habe und daß zwei 
f. £. Generale, Prinz Alerander von Heſſen und der Feldzeugmeiſter 
Hek mit Orden bedacht werden follen (5. Juli). Und doh hatten 
die offizielle Bolitit und die Mehrheit der Gebildeten mit ihren 
Sympathien auf der antisöfterreihiichen Seite geftanden! 

An Ddiejen fernab liegenden Dingen hatte freilich nur eine 
Minderheit der rujliichen Geſellſchaft Antheil genommen, die Pri 
offupation des Tages ijt nad) wie vor die Emancipationsangelegen: 
heit geblieben. Seit Mitte des Junimonats ift diejelbe in eine 
neue, auf fonjervativer Seite fo ungünſtig beurtheilte Phaſe ge: 
treten, dah Murawjew die Bemerkung fallen gelafjen hat, „er 
werde jeinerjeits nichts dawider haben, wenn es zu einem coup de 
poignard fomme”. Merei Miljutin, der radikaliſtiſch gejinnte 
Staatsjefretar und Bruder des vadifalen Kriegsminiiters, bat auf 
den Borfigenden des Daupt-Comites, den Grafen Roſtowzow, ent- 
\cheidenden Einfluß gewonnen und die Dinge in feinem, d. h. dem 
adelsreindlichen Sinne zu leiten (Mitte Juni) gewußt, eine Wendung, 
welcher der aus dem Muslande zurüdgefehrte, hochliberale 
und nad) wie vor von den veaftionären Adelsfreifen angefeindele 
Großfürſt Konſtantin feinen Beifall |pendet. Alles, was geidieht 
und niht geſchieht, wird auf diefe eine Angelegenheit bezogen, 
und jelbit das Bankett, das die St. Petersburger National: 
Defonomen dem zum Beſuche erichienenen Amerikaner Carrey geben 
wird, zu Nundgebungen für und wider die gefürdhtete „Löſung im 
Wiljutinichen Sinne” benutzt (23. Juni.) Walujew hat an diefem 
Seitmahle Theil aenommen und berichtet über den Eindrud, den 
ein Ballus, der von dem amerifanishen Gelehrten gehaltenen 
Siichrede aemadt bat. „Quand la nature veut faire du bien 
a Phomme elle agit lentement, quand elle veut détruire elle va 
vite à l'oeuvre. Ungleich größer al der Effekt diefer Warnung? 
rede aber war derjenige gewejen, den die Antwort des Fürſten 
Tſcherkaßki cines Parteigenoſſen Miljutin's — gemacht hatte: 
„Une femme est enceinte pendant neuf mois, mais elle 
accouche en quelques heures.“ 

Ilm feiner genejenden Frau einige Stärfung und fi jelbit 
einige Aufheiterung zu bringen, reift Walujew am 28. Juli (1859) 
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in das bei Riga belegene Seebad Dubbeln. Er hat cz r 
denn die Folgen der legten arbeit: und ſorgenvollen Monar 
ſchwer auf ihm gelajtet und einen Rückfall in die melang 
weltſchmerzliche Stimmung bewirkt, der wir bereits früher in 
zogebuch-Aufzeihnungen begegnet find. In zunehmenden: 
empfindet W. die feit dem Dienitantritt des alteiten Sohn, 
ber Heirath der Tochter fühlbar gewordene Verödung feines y 
obgleich die Hochzeit außerordentlich glanzend gefeiert Mord, 
(der Kaiſer hatte als „Brautvater“ fungirt“), ſcheint dieſe 
ven Vater nicht beſonders erbaut zu haben, — w | 
bei derſelben an jedem romantiſchen Moment * J 
In der „terra Baltica“ mir ihm wieder j o 
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in das bei Riga belegene Seebad Dubbeln. Er hat es nöthig, 
denn die Folgen der legten arbeit: und jorgenvollen Monate haben 
ſchwer auf ihm gelaftet und einen Rüdfall in die melancholiſch— 
weltſchmerzliche Stimmung bewirft, der wir bereits früher in feinen 
Tagebudy-Aufzeihnungen begegnet find. In zunehmendem Maße 
empfindet W. die feit dem Dienitantritt des älteſten Sohnes und 
der Heirath der Tochter Fühlbar gewordene Verödung feines Haufes. 
Obgleich die Hochzeit außerordentlich glänzend gefeiert worden war 
(der Kaifer hatte als „Brautvater” fungirt”), Scheint diefe Heirat) 
den Bater wicht befonders erbaut zu haben, — vielleicht weil es 
bei derjelben an jedem romantiſchen Moment gefehlt hatte. — 
Sn der „terra Baltica wird ihm wieder freier und leichter 
ums Herz, die alte Hanſeſtadt mit den „drei Ipißen Ihürmen 
St. Peter, St. Jacob und Dom” ift für ihn an die Stelle der in 
tebelferne verfunfenen Vaterſtadt Moskau getreten und das Wieder: 
fehen mit Freunden aus vergangenen Tagen hat ihm wohlgethan. 
Allzu lang halten diefe Eindrücke allerdings nit vor, denn mit 
dem Eintritt des Spätfommers fehren die elegiſchen Stimmungen 
wieder, das wohlthuende Bewußtſein, „mindeſtens nicht in St. Peters- 
burg zu fein”, behält indeſſen die Oberhand und bei Leidlidhen 
phyſiſchen und moraliſchen Wohlbefinden wird im Spätherbſt die 
Heimreiſe nah St. Petersburg angetreten.*) 

Am Newaellfer hat fich nicht nur nichts zum Beſſeren gewendet, 
ſondern — wie bereits die erſte Eintragung in das Tagebuch be- 
richtet, der Krieg Aller gegen Alle vielmehr verichärfte Formen ange- 
nommen: ganz befonders gilt das von dem Bauerncomite und vom 
Finanzminiſterium, wo die Nathlofigfeit in Bermanenz geblieben ift. 
Murawjew, der im Oktober von einer Reife nadh Belgien zurück— 
gefehrt ijt, geberdet fich reaftionsiwutbiger, denn je. „I faut agir 
sur ’Empereur pour lui faire peur. Il ne faut pas lui dire, que 
le danger vient de la democratie, il faut seulement parler du 
danger et lui dire, que nous aurons la revolution.“ Einſtweilen 
ſitzt Roſtowzow, der liberale Präſident des Comiteés indeſſen fo feft, 
daß Murawjew mit feinen in der Stille angezettelten Intriguen 

) Walujew's Nigaer Tagebuch entbält eine ergötzliche Anekdote über einen 

Auftritt zpirhen dem Großfürſten-Thronfolger Nikolaus ck 1565) und dem 

baltiſchen General Gouverneur Fürſten Suworow. Jun Veranlaſſung einer 

liebenswürdigen Aeußerung des jungen Prinzen batte Suworow geſagt: 

„Dafür machte ih Ew. K. Hoheit die Hand küſſen“ — als der Groß— 

fine jich darüber betroffen zeigte, aber hinzufügte: „N'axez pas peur, 


Monseigneur. Nons sommes degeneres — mon grand-pere laurai 
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‚Noitowzows Stellung“, ſchreibt Walujew an 

Dftobertage, „muß eine außerordentlich ieſte 
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er wird aus Ratan der Ausbrud von Studenten: 

id gegen die dortige Univerſitäts-Verwaltung 


on Demonitrationen zu Ehren des liberalen Bittoriferz 


Zeparatiiten Koſtomarow begleitet ind. 


(ben in St. Petersburg ungebührlich großen Eindrud 


nd mit dem Gefühl der Unſicherheit in Zulammen: 


id immer weiter verbreitete und mit der zunehmenden 
riltofratiihen Fronde wuchs. 

Der für den Sommer 1862 in Ausſicht genommenen 
sahrtaujends der Begründung des ruſſiſchen Reichs ſieht 
n Ahnungen entgegen. „Wird Rußland“, fragt er, „im 
oc) daſſelbe fein, das es gegenwärtig it? Werden 
Innern und Schwäche nah Aupen nicht weitere ort: 
acht haben €“ 


Auch Walujew zeigte 
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niljen zu erfüllen, die dem Beitande einer taujendjährigen Staat: 


ordnundg 


galten. 


Zieht man näher zu, ſo ſtellen fih die Dinge, 


welhe Walnjew und einer großen Zahl feiner Zeitgenofjen für 
Anzeichen einer ſchweren inneren Krifis galten, als politiſche 
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Staatsmänner, dab Intentionen des Kaiſers auf Widerſtand ſtoßen 
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projekt ihnen für den Anfang des Endes gilt. Tie 
Paskewitſch und Paul Schuwalow ziehen fih ſchmollend 
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einandevießung zwiſchen Herren und Bauern eintreten zu lajien; 
cin vornehmer Grundbeſitzer, Herr Befobrafow, hat in Katkow's 
„Rukti Weßtnik“ eine Abhandlung über die Bedeutung der Ariftofratie 
für das Stantsleben veröffentlicht und Zugeſtändniſſe an den Adel 


verlangt, 


die eine wahrhafte Selbſtverwaltung ermöglichten, — 
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endlich iit von den Gegnern des Roſtowzowſchen Emanzipt 
planes eine Erklärung entworfen worden, für welche im geio 
Reiche „adresses d'adhésion“ gejammelt werben jollen 
Kaiſerlicher General-Adjutant und drei Flüͤgeladſur 
haben dieſes Aktenſtück bereits unterſchrieben! | 
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endlich it vun den Gegnern des Roſtowzowſchen Emanzipations— 
planes eine Erflärung entworfen worden, für welche im geſammten 
Reihe „adresses d'adhésion“ gejammelt werden follen. „Ein 
Kaiſerlicher General-Adjutant und drei Flügeladjutanten 
haben diejes Aktenſtück bereits unterjchrieben! 

Unter dem Eindruck diefer noch nicht dagewejenen Thatſache 
beichließt Walujew feine Tagebuch-Eintragungen vom Jahre 1859 
mit einer ſchwermüthigen Splvefter: Betrachtung, Unglüdsfalle habe 
das Jcheidende Jahr allerdings nicht gebradjt, „aber ein ſchweres 
Herz hat es mir zurückgelaſſen“. Seinem patriotiihen Sinne 
macht immerhin Ehre, daß die Sorge um das Baterland ihm zu 
der Erinnerung daran feine Zeit gelaſſen Hatte, daß der hinter ihm 
liegende Zeitabſchnitt Zeuge feiner Beförderung zum Staatsfefretär 
und Geheimrath gewefen war. Daß die Welt auf die Neige gehe, 
pflegt fonft nur von denjenigen gefürchtet zu werden, denen das 
cigne Fäßchen „tribe geht”! 

Das ahr 1860 ift befanntlich das letzte des alten Rußland, 
der Periode vor Erlak des berühmten Gejeges tiber die Muf- 
hebung der ruffiichen Leibeigenichaft gewelen. Danad fonnte nicht 
ausbleiben, daß daſſelbe noch ſtürmiſcher verging, als das vorher- 
gegangene, und daß fih die peinlichen Eindrücke, die das Gebahren 
der reaftionären Adelskreiſe hinterließ, von Monat zu Monat 
hauften. Ze naher der Tag der Enticheidung heranrückte, deſto 
verziveifelter wurden die Anſtrengungen, welche die Murawjew 
und Genoſſen machten, um die Abjichten der Regierung zu frenzen. 
Widerwärtiger als alles Uebrige erſchien die vollendete Frivolität, 
mit welcher die fFlotfirenden Elemente der hoheren Geſellſchaft Nic) 
der augenblicklich herrſchenden Strömung anſchloſſen, um wenig 
ſpäter die Velleitäten des ſodann modiſch werdenden Radikalismus 
ebenſo unbedenklich mitzumachen. Einem Specimen dieſer Art 
begegnen wir auf einer der erſten Seiten des Tagebuchs von 1860. 
Ein harmloſer, Walujew von Riga her bekannter jüngerer Beamter, 
Herr Raszynski, iit aus Moskau eingetroffen und berichtet beim 
Frühſtück über die in der altruffiichen Hauptjtadt gewonnenen Ein- 
drücke. Die Unzufriedenheit mit der Negterung ift allgemein ge- 
worden und hat den höchſten Grad erreicht. „Bientôt il wy 
aura chez nous que des égorgeurs et des egorges, — mai J'ai 
pris mon parti, je serai des premiers.“ Auf die ‚Stage, wie das 
zu verjtehen fei, giebt der junge Herr zur Antwort, daß es Selbſt— 
mord fein würde, ſich erwürgen zu laſſen. Habe man dagegen 
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erwürat, fo fonne man hinterher Buße thun, was im eriteren Falle 
niht mehr möglich fein wurde! — Ungleid betrübliher nahm es 
fid freilich aus, daß man emjthaften lleberzeugungen und feiten 
Entihließungen aud in den Reihen derjenigen nur ausnahmsweiſe 
begeanete, die für die Träger der guten Sade galten, und dak 
findiiche Gedanken- und Grundſatzloſigkeit bei der Mehrzahl höherer 
und höchſter Beamteten nad) wie vor die Regel blieb. Im Tone 
der Bekümmerniß berichtet Walujew (21. Januar), daß der von 
dem Emanzipations-Lomite ausgearbeitete Entwurf feit dem Tode 
Roſtowzow's eigentlich nur noh von denen vertreten werde, die 
arundiablicd) ſeine Gegner waren. „Tſchewkin (Minijter der öffent: 
lihen Bauten) ift für dag Projekt, weil er nicht weiß, worum es 
ſich dabei handelt, Murawjew, weil er fih dem Kaifer gegenuber 
engagirt hat, und Panin, weil er als fteinreicher Grundbejiker den 
Vorwurf opferjcheuen Egoismus fürdtet.” — Nadh Roſtowzow's 
Tode war Panin (bisher Juſtizminiſter und aller Welt als hart: 
aejottener Reaktionär befannt) Präſes des Comités geworden. 


Die Ueberzeugungstreue dieſes — ihm allerdings von Alters her 
mißliebigen Ztantsmannes charakteriſirt Walujew durd ziel 
in feinem Zagebud) wiedergegebene Ausſprüche. Dem Grokfüriten 


Konſtantin, der den Grafen fpottend gefragt, wie er die Leitung 
des Emanzipations-Comite mit feinen Grundjäßen habe in lieber: 
einitimmung bringen fünnen, gab Panin zur Antwort, daß er nad) 
wie vor feſte lleberzeuaungen habe, diejelben aber niemals zur 
Geltung bringe, wenn fie von den Anſchauungen des Kaiſers ab- 
widen! Drajtiicher nod nimmt fih aus, was über ein vertrauliche 
Wort Banin’s an den Grafen Bobrinsfi berichtet wird. Bobrinski 
hatte den ihm angetragenen Eintritt in das Comité mit der 
Wotivirung abgelehnt, daß die Aufnahme von den gefaßten Be: 
ſchlüſſen abweichenden Voten in das Sitzungsprotokoll wiederholt 
verweigert worden ſei und daß er Beſchlüſſe, die er nicht billige, 
nicht unterzeichnen wolle. „Mais ce que Vous dites“, hatte Ponin 
entrüſtet aeanhivortet, „est la condamnation de toute ma carrière. 
J’ai passé ma vie à signer de choses, que je n approu- 
val pas. | 

= chlimmer als Banin’s Verhalten und ſchlimmer als Alles, was 
er mit den übrigen geheimen Gegnern des Emanzipation- 
projefts erlebt hatte, dünkte Walujew das Gebahren feines Chers, 
des alten Murawjew. „Diefer Menſch“, bemerft er in einem 
Augenblid bejonders heftigen Unmuths, „ift fein Deinifter, ſondern 
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ein Khan." Mit der Brutalität des Aſiaten verband dieier „x 
tüciſche Verſchlagenheit und unverbefjerlihen Hang zur Inn 
Şndejjen er die Gunft des Monarchen durch ſcheinbare Geiuig 
gegen die liberalen Abſichten deſſelben zu erſchmeicheln ſuchte, i 
er, wo immer möglich, den Widerſtand der Reaftionare. Ei 
ob es ſich um Aufbauſchung thörichter Studenten⸗Unruhe! 
Charkow waren zu Anfang März achtzehn junge Leute ver 
worden) um die Weiterverbreitung teaftionärer Pamphlet 
socialisme en Russie, Paris 1860) oder um tendenziöſes 
preden wohlklingender Öemeinpläße vornehmer A 
Alles wird dazu auögeheutet, die Abſichten d R 
— Licht zu rücken oder den Noraren — 
Veroebens ho Br inzuſchuͤ 
a Er nl Rücſichten auf feine (i 
gebuchſchreiber, der unjel 
ſelige alte Many Werde 


' n e es, mitu REN: 
bbeſchäftigten filen ergöbliche 
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ein Khan.“ Mit der Brutalität des Aſiaten verband diefer „Rhan“ 
tückiſche Verſchlagenheit und unverbefferlihen Hang zur Intrigue. 
Indeſſen er die Gunſt des Monarchen durch ſcheinbare Gefügigfeit 
gegen die liberalen Abſichten deſſelben zu erſchmeicheln ſuchte, ſchürte 
er, wo immer möglich, den Widerſtand der Reaktionäre. Einerlei, 
ob es ſich um Aufbauſchung thörichter Studenten-Unruhen (in 
Charkow waren zu Anfang März achtzehn junge Leute verhaftet 
worden), um die Weiterverbreitung reaktionärer Pamphlete (Le 
socialisme en Russie, Parið 1860) oder um tendenziöſes Nach: 
ſprechen wohlflingender Gemeinpläße vornehmer Shwäßer*) handelte, 
Alles wird dazu ausgebeutet, die Abſichten der Regierung in ein 
bedenfliches Licht zu rüden oder den Monarchen einzuſchüchtern. 
Vergebens hofft unfer an gewilje Nüdjichten auf feinen Chef ge: 
bundene Tagebuchfchreiber, der unfelige alte Mann werde einen 
längeren Sommerurlaub nehmen und fih dadurdh für eine Weile 
unfhädlih machen, — vergebens prognoftizirt er, die Murawjew 
zu Theil werdenden faiferlichen Sunjterweile bedeuteten „einen 
Ichönen Abend, auf welchen ein ftürmiicher Tag folgen werde”, — 
der Mann feiner Antipathien weiß fih immer wieder zu behaupten 
und überſteht ſelbſt die Gefahr jähen Sturzes, in die er ih durch 
feinen ſchnöden Eigennuß (er hatte ſich 30 000 Desjatinen Domänen: 
Landes Hinter dem Rüden feines Kollegen Selenny zujchreiben 
lafjen) begeben hat. — Ein Defonderes, mitunter ergoßliches Kapitel 
in dem Leben unjeres Vielbefchäftigten füllen nebenher die politiſchen 
Schheerenfchleifer und Projeftenmacher der höheren Geſellſchaft aus, 
die feinen Rath und ſeine Beihilfe in Anfpruh nehmen. Der 
betagte Gencral-Gouverneur von Wilna, General Nafimow, rückte 
mit dem Plane heraus, das mehr und mehr in pohnisch-Fathotiiche 
Hände gerathene Litthauen (die fog. nordweitlihen Gouvernements) 
auf ebenjo einfache wie ſinnreiche Weiſe zu rujfifiziven: er ſchlägt 
vor, die dortigen Domanen entlaſſenen ruſſiſchen Offizieren zuzu- 
theilen und erwartet von dieſen, daß fie das Weitere beforgen! 
Noch naiver ift ein Vorſchlag, mit dem ein alter Fürſt Dolgorufow 
die Beamten der Domänen-Verwaltung heimſucht. Der Biedermann 
Hat in Schlefien Landwirthſchaft getrieben und glaubt dadurch den 
Beruf zum Reformator der agrariihen Verhältniſſe feines Vater- 
*) Typiſch fir dieje Mrt „geiftreichen“ Unſinns erjcheint ein Ausſpruch des 
alten Höflings Saburow, von dem eine vom 5. April datirte Tagebuch— 

Notiz Aft nimmt: „Jusqn’a present Ja Russie était le roc, contre lequel 

se brisait la mousse de toute V’Europe. Si ce roc est renversé, que 


deviendra l'Europe ?“ 
33” 


520 Die Tagebücher des Grafen Walujew. 


EEr PO — 
landes erworben zu haben. Man habe nur nöthig, ihn zum Diinüiter 
der Landwirthſchaft zu maden, damit der Zuſtand des Bauernitandes 
aehoben nnd Alles — einſchließlich des Klimas — auf einen ber: 


berierten Stan 


aebradt werde! l pe 
Zo vergehen die Tage im Kampf mit Widrigfeiten und Klein- 


(ichfeiten, die fid nicht beſchwören lajjen, und mit Arbeiten, die 
dem Tagebuchſchreiber eine nur höchſt mäßige Befriedigung bereiten. 
Morgens früh geht Walujew in die Meile, die Hauptitunden des 


* 


Tages gehören der Bureauthätigkeit, die Abende ‚geiellihaftligen 
Beranitaltungen, Beſprechungen mit dem unleidlichſten aller Chefs 
oder öden Hoffeſten an. Allenthalben glaubt Walujew einer Ver: 
auberlihung zu begegnen, bei welcher der innere, auf die idealen 
Güter des Lebens gerichtete Menſch leer ausgeht. Im der Meſſe 
tören ihm unheimliche Geſtalten, die fid zur Theilnahme an derſelben 
drängen der in der Schloßkapelle begangenen kirchlichen Feier 
der Oſternnacht fehlt die religiöſe Wärme, weil Eitelkeit und Neugier 
der Theilnehmer ſich unerträglich breit machen und von der gi 
hüllung des auf dem Marienplage errichteten Nikolaus: Denkmals 
(„eines Kunſtwerkes, das trog feiner prunfenden und forreften Auben: 
jeite eingehenderer Prüfung fo wenig ftand hält, wie die Regierung 
des Monarchen, dem es gewidmet ift”) heißt es, fie habe — wi 
Kaiſer allein ausgenommen — alle Welt kalt gelaſſen. Nur aus 
nahmsmweije fommt der überhäufte Beamte dazu, ein Bud in die 
Sand zu nehmen. Varnhagen's Fura zuvor erſchienener Briefwedchſel 
mii Humboldt legt ihm die rage vor, „warum bedeutende Manner 
io häufig Schlechte Chriften feien”. (W. feint die „smpietäten ‚au 
denen der große Forſcher fih befannt, mit Gottloſigkeit verwechſelt 
zu haben) — Karamfin's Briefwechſel aber wirft er mit Entrüſtung 
darüber ‚ur Seite, Daß der gepriejene große Reichshiſtoriograph 
NRußlands im Grunde genommen ein bloker Höfling geweſen jei, „fur 
welchen die Welt mit der vierzehnten Rangklaſſe aufhörte und der 
von den ruſſiſchen Bauern nichts mehr zu fagen wußte, als daß biejelben 
ihren Obrok Pachtzins) unregelmäßig entrichten“ ; dem offiziellen 
Kriegshiſtoriker Michailowski-Danilewski wird das Epitheton emes 
Märchenerzählers“ angehängt, der feine Urtheile danach einrichte, 
die zu beſprechenden Männer an höchſter Stelle mit gnädigen 
oder mit ungnädigen Augen angeſehen würden! | 

Inzwiſchen iſt die große Emanzipations-Angelegenheit ſo weit 
gediehen, dah die gefaßten Beſchlüſſe und die zu Protokoll gegebenen 
oten allendlid) redigirt und mit Motiven verſehen werden folen. sur 
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Balujew wurden damit Inkonvenienzen wahrhaft enticklie 
hinaufbeſchworen. Im Großen hatte Muramjew nichts ver 
tonnen, „er fing es d’rum im Kleinen an.“ Auf fein Aniti 
tiner der Redafteure des Comité:Beridts Herr Bulygin an r 
jeden zu Grunde liegenden Protokollen „Berichtigungen 
genommen, die in Wahrheit Abanderungen bedeuteten. N 
Hauptträger des Reformwerks gewordene, wegen ſeiner NR 


9 
gegen den Adel gefürchtete Staatsſekretar Miljutin War 
gung gerathen und den $ 


in begreifliche Erre 

turawjew aufs Colet gerückt. Walyi 
Seite Miljutin's ſtand — defi erde 
nicht theilte —, 
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Walujew wurden damit Infonvenienzen wahrhaft entjeglicher Art 
hinaufbefhworen. Im Großen hatte Muramwjew nichts vernichten 
fönnen, „er fing es d’run im Kleinen an.” Auf fein Anftiften hatte 
einer der Redakteure de3 Comité-Berichts Herr Bulygin an den dem- 
jelben zu Grunde liegenden Protokollen „Berichtigungen”“ vor- 
genommen, die in Wahrheit Abanderungen bedeuteten. Der zum 
Hauptträger des Reformwerks gewordene, wegen feiner Abneigung 
gegen den Adel gefürdtete Staatsſekretär Miljutin war darüber 
in begreiflihde Erregung gerathen und den Herren Bulygin und 
Murawjew aufs Collet gerüdt. Walujew, der ſachlich auf der 
Seite Miljutin’s ſtand — deffen radifalen Standpunft er Übrigens 
nicht teilte —, war dadurd) in die peinliche Lage verſetzt worden, 
feinen Chef in einer Sade unterftügen zu müſſen, die er nidt 
billigte. Damit ſollte es aber niht genug fein. Murawjew nahm 
bei Ausarbeitung der Motive für feine im Comité abgegebenen 
Voten Walujew's Unterftüßung in Auſpruch, und da dieſe ſchwierige 
und zeitraubende Arbeit von Ende Oftober bis zum 1. Dezember 
(1860) abgejchlofjen werden jollte (der Beginn der Reichsraths— 
verhandlung über daş Emanzipationsgefeß jollte am 15. Dezember 
Itattfinden), mußte unſer Tagebuchichreiber Woden hindurch die 
Abendjtunden bezw. halbe Nächte Beipredhungen mit dem verhaßten 
„Khan“ widmen! Die Abjicht, den Comité-Entwurf zu Fall au 
bringen und ein „Gegenprojekt“ einzureichen, hatte Murawjew 
nit aufgegeben. Er trug fidh mit Planen, welde bald auf Die 
eine, bald auf die andere Weiſe dem Zultandefommen des Comité- 
Elaborats Hindernijje in den Weg legen und die Dinge fo leiten 
jollten, daß fein eigenes Segenprojeft in den Vordergrund gerückt 
wurde. Er behauptete, daß diejes Projekt vollftandig ausgearbeitet 
fei — gab aber nicht mehr als allgemeine Redensarten über das 
monardifche und das demofratiiche Prinzip von fidh, wenn er nad) 
dem Inhalt gefragt wurde. Walujew mußte Itundenlange Erörte— 
rungen über diefen Punft anhören, über welchen von ihm Rath: 
Schläge erbeten wurden, die er weder ertheilen nod verweigern 
mochte. Er, dem die Beichleunigung des Emanzipationsiwerfs 
Herzensſache war und der trog gqelegentlicher Uebereinſtimmungen 
im Einzelnen, die Zendenz der Pläne Murawjew's durchaus 
verwarf —, er mußte unfreiwilliger Zeuge der von feinem Chef 
gejponnenen Umtriebe und Intriguen fein! Je näher 
der für die Reichsraths-Verhandlung angeſetzte Termin heranrückte, 
defto feindliher jtanden die Parteien einander gegenüber, deſto 
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rückſichtsloſer verfuhren fie bei der Wahl ihrer as ne 
bei dem Phaſen kindlicher Schwäche mit — kriechend wie 
Leiſtungsfähigkeit wechſelten, und ſich Sn — 7 iſchen täglid 
opferfreudig gebärdete, vani a Sicherſte, 
wechſelnden Entwürfen. Das eine Mal er —— 
ſich dem Willen des Kaiſers — vndniß⸗ 
das andere Mal holte er Walujew's Dieinung ee — Koterien 
anträge“ ein, die ihm von den ag he > mit Gagarin, 
und deren Häuptern gemacht worden waren. ER 2 britten Ab: 
Tichernitichew und Panin oder mit dem Chef a von diejem 
theilung, dem Fürſten Dolgorufi, gehen und a = bei dieſen 
vorbereiteten arogen Coup feine Rechnungen — lujew ſeinem 
Menſchen“, heißt es in einem der Stoßjeufzer, M 5 a aus: 
Soreth einertränfe,, „ai argumentis ad rem niema : oo 
zurichten ijt, bin ich ihm mit De nn i Bonin nod 
gefommen, indem th ihm gejagt n m. u rechnen 
bei Tichernitichew auf „uverläffigfeit und Te — 
ſei und daß er Gefahr laufe, von dieſen gmat ——— Bünd—⸗ 
werden.“ Murawjew trat indeſſen der een i Abiheilung 
niſſes“ mit Dolgoruki näher. Der Chef der dri * Adels das 
wollte dem Kaiſer ſagen, daß die R — Ike Graf 
Schlimmſte fürchten laſſe, daß oo le N * — des 
Aa und Fürſt Paskewitſch ſtünden, gegen u b bat er (D.) 
Comités Öffentlichen Proteſt einzulegen beabſichtigten nicht werde 
die Erhaltung der öffentlichen Ruhe und en * 
verbürgen können, wenn J eführt und 
genommen würden. Dadurch ſollte ae * Reit ge: 
e Einbringung des Murawjewſchen — indeſſen 
wonnen werden! Murawjew fand das einleuchtend, war Is 
* mißtrauiſch, um einen herzhaften Entſchluß zu faſſen, mit 
ade: den unglücklichen Walujew gu einer en : zu 
oani Erit nahdem diefe ſtattgefunden > — bei 
‚iner Sonferenz ber beiden großen Männer (13. = hlaut 
— ber ſonſt fo hochmüthige Miniſter no i * rher 
— ER ‚aeradeau friechend betrug”. Obgleid) Murawjew a 
ben Mund damit voll genommen hatte, daß er ſich Bes 
5 „comparse dans un ballet italien” nimmermehr hergeben a 
abe er die Dolgorukiſchen Borihläge ſchließlich an eng des 
Inden on. Dann ging es an die Arbeit des Paragraphir $ den 
ee nachdem diefe beendet war, aber gewann e 
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Anſchein, als hätten die beiden Verbündeten den Muth r 
„Nurawjew fommt ins Schwanfen, ſobald nur der No 
Kaifers genannt wird". Schließlich und nachdem Tolgo: 
erſter unterzeichnet hatte, ſetzte Murawjew ſeinen Ramen u 
vielerörterte Werf. 

Von den ferneren und allendlichen Geſchicken des cont 
erfahren wir nichts. Die Verhandlungen über daſſelbe hat 
Oftober big zum Dezember (1860) gedauert, um die N 
Ichteren Monats aber wurde Walujew zu einer neuen, 
Stellung berufen (13. Dezember) und wenig fpäter brach 
Tegebuch-⸗Aufzeichnungen ab, um fie (mie es ſcheint) nid 
aufzunehmen, „Vahrſcheinlich auf den Rorihlan o 
und gegen die Boten Orlow's, Ss 
Butkow (befjelben, der im f 


epartements-Direftor immun. 
e nn... -o (o > l or D \ N 
zum Geſcha töführer b mT omanen-Mi 


ites ernannt, — eine 
anuar 1861 antrat, aber ſcho 


Nit dem Vorftehenpe ift be Minifters beg nern e 


N tt Der J — 
iger in ber Saupfage m : a der Ralujenig 
worden, Das H uptintereſſ I geben indeſſen nicht 
von Ginplfeiten i i derſelben liegt im der a 
ntereſſe deuticher Q viele em Verſtandnif 
ejer zu weit b on 
gegeben werden au dürfen N liegen, um ausführli 
Getriebe des ihn umgeb der Tagebuch | 
lojer erſchie renden p tteifampis Pine: ha 
deffen $ n ihm daſſelbe: Q iih ineinjah, d 
n Setrachtungsmeifo i N dem Kaiſer beh 
von der Art derjenige terer geword | 
Ihn eingeweiht atte Ba leine Bezi a 
uf einen Mann e CUN in der That ra, 
eſtrige mit füh igen einzuw tfen p Pinag 
O Dau ha ae 6 DUnge neger der Über 
liberalen Mi * Bolujem P A 3 können 
"3 ſaſen nme gr, PON denen gr eg een 
on ſelbſtiſchen gea Ohten die Miljun, gangen dar, fi 
g inblie — FEN gehalten ha und Fenoſſen 
gebildet um Smug, Dieĵer 
; i ſelb nati 
allem Rormantij Ft; er beh beten i 
haß des demot, aatzmaͤneet Race — 
emoftatij manniſch Puldi, 
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Anſchein, al hätten die beiden Verbündeten den Muth verloren. 
„Murawjew fommt ins Schwanfen, jobald nur der Name des 
Kaiſers genannt wird”. Schließlih und nahdem Dolgorufi als 
eriter unterzeichnet hatte, feßte Muramjer feinen Namen unter das 
vielerörterte Werf. 

Bon den ferneren und allendlichen Geſchicken des contre-projet 
erfahren wir nichts. Die Verhandlungen über dafjelbe hatten vom 
DOftober bis zum Dezember (1860) gedauert, um die Mitte des 
leßteren Monats aber wurde Walujew zu einer neuen, höheren 
Stellung berufen (13. Dezember) und wenig ſpäter brach er jeine 
Zagebuch-Aufzeichnungen ab, um fie (wie es Icheint) nicht wieder 
aufzunehmen. „Wahrſcheinlich auf den Vorſchlag Dolgoruki's 
und gegen die Voten Orlow’s, Bludow's und des Staatsſekretärs 
Butkow (defjelben, der im folgenden Jahre die Grundzüge des 
Entwurfs für die Reform der Juſtiz ausarbeitete)“, hatte der Kaifer 
den hoffnungsvollen Departements-Direftor im Domäanen-Minifteriun 
zum Geſchäftsführer des Miniſter-Comités ernannt, — eine Stellung, 
weiche Walujew am 2. Januar 1861 antrat, aber ſchon wenige 
Monate jpäter gegen diejenige des Ministers des Innern eintaufchte. 

Mit dem VBorftehenden ift der Inhalt der Walujewſchen Tage- 
bücher in der Hauptſache wiedergegeben, indeſſen nicht erjchöpft 
worden. Das Hauptinterefje derjelben liegt in der Meittheilung 
von Einzelheiten, von denen viele dem Verſtändniß, andere dem 
Intereſſe deutſcher Lefer zu weit abliegen, um ausführlich wieder: 
gegeben werden zu Dürfen. Je tiefer der Tagebuchichreiber in das 
Getriebe des ihn umgebenden Barteifampfs hineinfah, deſto troft- 
lojer erfchien ihm daljelbe: auch von dem Kaifer behauptet er, daß 
deſſen Betrahtungsweile immer düſterer geworden fei. Umtriebe 
von der Art derjenigen, in welde feine Beziehung zu Murawjew 
ihn eingeweiht hatte, waren in der That nicht danach) angethan, 
auf einen Mann ermuthigend einzmvirfen, der über des ewig 
Sejtrige mit kühnem Schwunge hinwegſetzen zu fonnen geglaubt 
hatte. Dazu fam, day Walujew auh zu den Vertretern derjelben 
liberalen Anfchauungen, von denen er ausgegangen war, fein rechtes 
Herz fallen fonnte. Mochten die Miljutin und Genoſſen fih auch 
von ſelbſtiſchen Abfihten reingehalten haben, der nationale und 
adelsfeindliche Radikalismus, den diejelben befundeten, ſtieß ihn ab. 
Zu gebildet, um dem Fanatismus der Nace zu Huldigen und bei 
allem Romantizismus zu ftaatsmannifch angelegt, um für den Adels- 
bag des demofratiichen Beamtenthums mehr als ein Adjjelzuden 
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n, ilujew dodh aud wieder zu ſenſitiv acne. 
n ben ihn beſtürmenden Eindruden den Widerſtand eines auf nd iecit 
itellten, mit iid) ielbit einig gewordenen Charakters entgegenzu: 

n. Mochte er teine nationalüitiihen Gegner als Bildung, Ein: 

dht und savoir faire aud weit überragen, die brutale, über ale 
Nudlicdyten hinmweajepende Energie dieſer fanatiſchen Drauigänger 
imponirte ihm dennod Wer den Stof in der Hand halt, it bei 
uns Sstorporal”, beißt es in einem Turgenjew'ſchen Roman und 
von der Schwäche, dergleichen Korporalſchaften anzuerfennen, mwar 
udh Walujew nicht rei. Es ijt durchaus ehrlich gemeint, wenn er uber 
den Ausſpruch Miljutin's „Ihr Edelleute feid fo träge, daß man 
Cud den Ztadjel ins Fleiſch treiben muß, wenn man Eud zum 
Aufſtehen bringen wil” im Lone der Mißbilligung berichtet. Un 
die ‚Sahlaleit, dergleichen Dinge einen Concern vornehmer Herren 
mo den sopt zu werten, wurde er den derben Plebejer beneidet 
haben, wem er Das dazu achörtge Maß von Zelbjtfritif hatte 
erichiwingen fonnen! 

Waluſen miniſterielle Laufbahn (er war in den Jahren 1860 
bis 1868 Miniſter des Innern) haben wir hier nicht zu erörtern. 
ie Icheiterte an Dem Punkte, der oben als die bedenflichjte der 
von Ihm zu durchſchiffenden Klippen bezeichnet worden, an dem 
Gegenſatz, der zwiſchen Jeinem politiiches Temperament und demjenigen 
der dationaliſtiſchen Partei beitand. Anfänglich hatte es den An: 
ihein, als werde der Nevolutionsgeilt, der die jungruſſiſchen 
Nadifalen ergriffen hatte, das vornehmſte Hinderniß einer ruhigen 
und gedeihlichen Entwickelung der reformatoriſchen Abſichten des 
Kaiſers Dilden. Auf die St. Petersburger Studentenunruhen, 
die ſechs Monate nad) Erlaß des Emanzipations-Geſetzes aus 
gebrochen waren, folgten im Piai 1862 die von revolutionären 
Ausſchreitungen begleiteten Brandſtiftungen und die Vorläufer des 


potniſchlitthauiſchen Aufſtandes. Im Herbſt deſſelben Jahres war 
die Ruhe indeſſen ſo weit wiederhergeſtellt, daß die Nowgoroder 
Nillenniumsfeier ungeſtört begangen werden fonnte und daß die 
Regierung feinen Anſtand nahm, zwei Reformentwürfe von weit- 
tragender Bedeutung, Die Grundzüge einer neuen Gerichtsordnung 
und Des Statuts für die provinzielle Selbſtverwaltung (die o- 
genannten Landſchafts-Inſtitutionen, an die Oeffentlichkeit zu bringen. 
Da bradh im Frühjahr 1863 der polniſch-litthauiſche Aufjtand aus, 
der zu einem vollitandigen Umſchwunge und zur Begründung der 


Allgewalt Katkow's und der von dieſem geleiteten Nationelpartei 
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das Signal gab. Mit anerfennenswerthem Muthe hatte D 
dahin als gemäßigter Liberaler bekannte Mostauer Publistt 
den polnischen Aufitand und gegen ſträflichen Vorſchub da: 
ergriffen, den die jungruſſiſchen Radikalen demjelben zu Leit: 
ſuchten. Seine Mahnung, vor Allem auf die Erhaltung der . 
einheit Bedacht zu nehmen und dem ruſſiſchen Staatsgedan! 
übrigen Rüdfichten unterzuordnen, fand in ganz Rußland beai 
Widerhall und gab der Regierung den ins Wanfen gekor 
Nuth zur Wahrung ihrer Autorität wieder. Aber ihr 
wenigen Monaten zeigte fih, daR es dabei ſein Bewende 
behalten werde, Katkow verwandelte dh in einen annii 
Race, der ſich mit der Vernichtung Poleng, jeiner Ariſtokr 
Ihnen Kirche nicht begnügen wollte, ſondern Änitenuatiid 
Niedertretung aller weſteuropäiſchen Elemente und auf 
Aufffzieung der „anderitämmigen“ weſtlichen Gren: 
arbeitete. Walujew, der bereits die von den Y A 
und Genoſſen verfolgte radikal-nation ti, N 
mißbilligt hatte, ſuchte den Eifer Katk ig a 
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das Signal qab. Mit anerfennenswerthem Muthe hatte der bis 
dahin als gemäßigter Kiberaler befannte Moskauer Publiziſt gegen 
den polnischen Aufftand und gegen ſträflichen Vorſchub das Wort 
ergriffen, den die jungruſſiſchen Radifalen demjelben zu leijten ver- 
juchten. Seine Mahnung, vor Allen auf die Erhaltung der Staats- 
einheit Bedadt zu nehmen und dem ruſſiſchen Staatsgedanfen alle 
übrigen Nücjichten unterzuordnen, fand in ganz Rußland begeijterten 
Isiderhall und gab der Regierung den ing Wanken gefonmenen 
Muth zur Wahrung ihrer Autorität wieder. Aber jhon nad) 
wenigen Monaten zeigte fih, daß es dabei fein Bewenden nicht 
behalten werde. Katkow verwandelte fi in einen Fanatiker der 
Jace, der fih mit der Vernichtung Polens, feiner Artjtofratie und 
jeiner Kirche nicht begnügen wollte, jondern ſyſtematiſch auf Die 
Niedertretung aller weſteuropäiſchen Elemente und auf vollitändige 
Ruflifizirung der „anderſtämmigen“ wejtlichen Grenzprovinzen hin- 
arbeitete. Walujew, der bereits die von den Miljutin, Ticherfaßfi 
und Genoſſen verfolgte radifalnationaliftiiche Politik gegen Polen 
migbilligt hatte, Juchte den Eifer Katkow's zu zügeln und die 
bedrohten weltlichen Grenzlander in feinen Shug zu nehmen. Ohne 
fich für die Erhaltung derdenfelben eigenthümlichen Inftitutionen direft 
zu engagiren, hielt er für Pflicht, auf die Bedeutung der occidentalen 
Bildung für Rußland und auf den geihichtlid begründeten Unter- 
Ihied „zwiſchen Koſtroma und Riga“ hinzuweiſen. Das genügte 
zu einer fanatiichen Kriegserklärung Katkow's gegen den Minijter 
des Innern und den dieſem geſinnungsverwandten Unterrichts— 
miniſter Golownin und zum Beginn einer Preßfehde, in. welder 
auch die Mehrzahl der Früher liberalen Zeitungen auf die Seite 
des Mosfauer Publiziiten trat. Walujew und Golownin mußten 
Demüthigungen hinnehmen, die ihre Autorität untergruben, die 
geſammte Meute ſtandalluſtiger Sfribenten gegen fie in Bewegung 
ſetzten und ihnen Niederlage Uber Niederlage zuzogen. Statt die 
Nabinetsfrage zu Itellen, fuchte der Minifter des Innern fidh einer- 
jeits mit Zugeſtändniſſen an die Nativnalpartet, andererfeits mit 
verjchärfter Strenge gegen die Preſſe zu helfen. Das auf feine 
Veranlaſſung erlaſſene provitoriiche Preßgefeg vom April 1865 (für 
Die Zeitungen St. Petersburgs und Moskaus wurde das Ver- 
warnungsſyſtem eimgerührt, für die Provinzialpreſſe die Präventiv— 
Zenſur beibehalten), machte allen Richtungen und Parteien einen 
ungunftigen Eindruck, den die Strenge, mit welcher gegen Die 
liberalen und pjeudoliberalen Blätter vorgegangen wurde (gegen 
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Philoſophie. 
Verſuch eines neuen Gottesbe 
Proſeſſor der Philoſophie an 
gart, Fr. Frommann's Verlag 
Profeſſor Spider verſucht in Dielen Buche, 
Standpunkt eine beſſere Begründun 
Schöpfung der Welt aus Nichts fie 
Wurzel in Gott, in welcher Geiſt und Materie Eins ſind (S, 
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Philoſophie. 


Verſuch eines neuen Gottesbegriffs von Dr. Gideon Spicker, 
Profeſſor der Philoſophie an der Kgl. Akademie zu Münſter, Stutt— 
gart, Fr. Frommann's Verlag (C. Hauff), 1902. VII u. 376 Seiten. 

Profeſſor Spicker verſucht in dieſem Buche, ſeinem monotheiſtiſchen 

Standpunkt eine beſſere Begründung zu geben, als der Begriff einer 

Schöpfung der Welt aus Nichts jie zu geben vermag. Ex ſucht nach der 

Wurzel in Gort, in welcher Geiſt und Materie Eins find (S. 48), nah 

dem Nealprinzip, in dem abſolute und endliche Nealität fich vereinigen (50). 

Er begnügt fich dabei mit bloßer MWahrjcheinlichkeit feiner Ergebnifje (326). 

Die Realität im Abjoluten ſucht er in dem Grunde der Mlaterialität der 

Melt oder behandelt, indem er auf die feinere Unterjcheidung zwiſchen 

Realität und Materialität feinen Werth legt (125), die Materie al3 göttliches 

Attribut (S. VID. Tiefe Auſſtellung rückt erft dadurch in die richtige 

Beleuchtung, daß er die Atome al3 bejeelte punktuelle Kräfte oder reale 

Kraftpunkte aufieht, deren Geſetze nicht an ihrem Stoffe, fondern an ihrer 

Form (im Ariftoteliichen Sinne) haften (114, 371—375). Es wiirde danach 

die Materie ein Produkt bejeelter, geiepmäßiger Kräfte fein und das 

Attribut der Nealität in der Kraft liegen. Dieſen Echluß zieht aber 

Spicker nicht, weil er den Stoff neben der Kraft und dem Gelege nicht zu 

leugnen wagt md es umentichieden läkt, ob Materie md Kraft identilch 

oder verjchieden feien (142). Die Atome genügen ihm nicht, weil e8 im- 

möglich ift, ihnen Mjeität oder Selbjteriitenz zuznjchreiben (115). Er hält 

die Fiktion eines prädifatlojen, unergründlichen, unvorſtellbaren, ungetheilten, 
jtetigen Stoffes vor feiner Individnaliſirung in Atome jet, um Demjelben 
die Ewigfeit, Ajeität und Subjtantialität zuichreiben zu können, die er den 

Atomen verweigern muß (117, 24, 94-96). Non einem folchen Stoff 

(von dem wir eigentlich garnicht wiſſen und ausſagen können, und deſſen 

Jugen für die Entſtehung der Atome völlig unerfindlich ift) will er dann 

. die Prädikate der Ewigkeit, Aſeität und Subſtantialität auf dag Abſolute 

zurückübertragen, deſſen Attribut er ſein ſoll. 

Neben dem Attribut der Materialität erkennt Spicker dem Abſoluten 
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als zweites Attribut die abfolute Vernunft zu, zu der jede höhere, gleid- 
viel ob theiltiiche vder pantheiftiiche Philofophie gelangen muğ (287). Er 
erichließt jie aus der Teleologie, deren Bedeutung in der Welt er mit be 
vedten Worten jchildert (103, 121, 123, 364), und die er im Prinzip mit 
der Nanjalität gleichſetzt (122). Sb die objektive Teleologie und Vernunft 
bewußt oder unbewußt jei, dariiber enthebt er fih jeder Unterjuchung; er 
delretirt einfach, dah Zweck nur aug einem ſelbſtbewußten Grunde ent: 
\pringen könne und ein des Bewußtſeins ermangelndes Welen in alle 
Ewigkeit vernunftlos bleiben müſſe (306, 230). 

Als höchites Ziel des Weltprozeſſes, als Maßſtab für die Schäpung 
des Lebenswerthes, als Beſtimmung des Menſchen und als eigentlichen 
weck des Guten behauptet Spicker die Glückſeligkeit (309, 310, 327, 
348). Wenn es nod) gut geht, halten Genug und Verdruß ic) gegen: 
jeitin die Waage; meiltens aber fihlägt dag leßtere vor und dag andere ijt 
immer nur unt den Preig unumterbrochener Mühe und Anftrengung zu 
erlangen (399). Dak aud) die Arbeit Unluſt ift und nur als Mittel zum 
Niwed dient, hebt Spider bejonders hervor (329). Das erfahrungsmähig 
in dieſer Welt gegebene Uebergewicht der Umluft kann auch in einer uns 
endlichen Fortdauer des Individuums ſich nicht ändern, da wir ung weder 
ewige Nuhe nod) avige Bewegung in vingender Arbeit als etwas Wünſchens— 
werthes vorſtellen können (328). Spider ijt demnach Peſſimiſt im tom- 
parativen Sinne des Wortes, genau wie ich. Gleich mir bekämpft er den 
Schopenhauer'ſchen Peſſimismus im Juperlativen Sinne, weil in der denkbar 
ichlechteiten Welt die Eriftenz des Guten und Vernünftigen unerklärlich 
wäre (228, 232), und weil ein blinder, vernunftlojer Wille nie zur Selbit- 
erlöſung gelangen könnte (230). Höchſt jonderbar ijt e8 nur, daß er dabei 


meinen Namen neben den Schopenhauer's jeßt und von „den“ Peſſimismus 
tets fo ſpricht, als vb er mit jeinen gegen Schopenhauer gerichteten 
Grinden auch midh aetroffen hätte. Ju den 7Oer Jahren war ich dieje 
Vermengung meines Peſſimismus mit dem Schopenhauer’schen durch die 
Kritik gewohnt, jebt muthet fie nachgerade als ein Anachronismus an. 


Die befannten Einwände gegen die individuelle Fortdauer über den 
Tod hinaus faßt Epicer in einem eigenen Kapitel überfichtlich zuſammen, 


hält aber jelbit an dem Unfterblichkeitsglanben fejt, der ihm mit dem 
Glauben an einen perſönlichen Gott unzertrennlich verknüpft erſcheint 
(303). Als poſitive Deglanbigung der Fortdaner betrachtet er den trang- 


cendentalen Zelbjterhaltungstrieb, d. h. die Grenzenlofigfeit, mit dev jedes 
Indivbidunm, vom ton big zum Menjchen, jein Leben und feinen Leib au 
erhalten jtrebt. Er ſieht in der Grenzenloſigkeit diejes Triebes den Hin 
weis auf eine überempirische Exiſtenz nnd auf feine Erwecknng durch eine 
höhere jchöpferische Macht (363, 361). Wie Descartes die Wahrheit unjerer 
Erkenntniß darauf gründete, daß Gott ung nicht könne täuichen wollen, fv 
jagt Spider: „Unmöglich fonnte der Schöpfer ung dieſen Wunſch ins 
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derg legen, wenn er die Abſicht hatte, ihn nicht zu erfüllen“ (1 
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Herz legen, wenn er die Abjicht hatte, ihn nicht zu erfüllen“ (368). Es 
ift dabei umberiickjichtigt geblieben, daß der injtinktive Selbjterhaltungs- 
trieb der Individuen eine nunentbehrliche Vorausſetzung für die Erfüllung 
ihrer teleologifchen Aufgaben ijt, inSbejondere für den Menjchen, der zur 
Einfiht in da8 Uebergewicht der Unluſt gelangen fann, und daß ein jo 
jtarfer und blinder Trieb ganz außer Stande ift, fich felbft beſtimmte 
Grenzen au ziehen und fich innerhalb Ddiefer zu bejcheiden. Als der 
jtärfite Trieb muß er nothwendig aud) der unbeſcheidenſte fein. 

Mit Necht belämpft Spicker durch jein ganzes Buch Hindurch diejenige 
Horn des Rantheisnug, welche Gott ind Welt, dag abjolute Weſen und 
feine Thätigkeit identificirt ebenjo wie Eubjtantialität und Kanfalität, die 
abfolute Thätigfeit in ihrer einheitlichen Ganzheit und ein einzelnes Glied 
in Dderjelben. Deun die Folge eines folchen Pantheismus ijt, daß die 
Ewigkeit des abjolnten Weſens auf ſeine Thätigfeit übertragen und dag 
ewige Wejen in die Unruhe des Prozeſſes hereingerifjen wird, daß Zeit 
und Ewigkeit verichmolzen wird, daß der Unterſchied der weltlichen 
Individuen vom Abjoluten ſchwindet, daß die Thorheiten, Irrthümer, 
Leidenschaften und Schlechtigkeiten dev erjteren dem letzteren als mittels 
bare Wirkungen jeiner abjoluten Thätigfeit und ſeines Weſens aufgebürdet 
werden, und Daß die Individuen ihre Celbjtändigkeit und Nealität gegen 
einander verlieren (denu gegen dag Abjolute jelbjt Haben fie auch im 
Theismus feine Selbjtändigfeit und Widerſtandsfähigkeit). 

Spider erfennt ſehr wohl die Vorzüge an, die dem Pantheismus 
aus der Innigkeit des Verhältniſſes, in welches er Gott und Menſch 
fegt, und aug der Fortdaner deg wahren Weſens nach dem Tode der 
individuellen Erſcheinung erwachſen. „Wäre der Pantheismus im Stande, 
ſtatt Gott in der Welt, oder die Welt in Gott anfgehen zu laſſen, beide 
ihrem Weſen nach zu unterſcheiden, ohne fie zu tremen, Dann müßte 
ibm vor allen übrigen Weltanſchauungen die Palme zus 
erkaunt werden” (366). Die erjte Art deg Pantheismus, der Gott in 
der Welt aufgehen läßt, babe ich als den naturaliſtiſchen bezeichnet, die 
zweite Art, die die Welt in Gott aufgehen läßt, als den abſtrakt-moniſtiſchen. 
Beide habe ich jeit einem Menſchenalter bekämpft und ihnen eine dritte 
Art des Pantheismus, den konkret-moniſtiſchen, gegenibergejtellt, in 
weicher neben der jubjiitentiellen Einheit die eriitentielle Werjchiedenheit 
bon Gott wmd Welt, Gott und Mensch behauptet, aljo Spicker's An- 
forderungen entſprochen wird. Hiervon ſcheint Spicker feine Kenntniß zu 
haben, da er annimmt, daß durch feine Kritik alle Pantheilten und jede 
Art des Pantheismus getroffen werde (125) und von ihm jomit der 
Monotheismus durch Elimination der übrigen Möglichkeiten erwieſen fei. 

Eduard v. Hartmann. 
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Philoſophenwege“,. Ausblicke und Rückblicke = on 
Profeſſor an der Univerſität Baſel. — Berlin 1901, R. Gi 
Verlagsbuchhandlung. l 
Während es früher in Gelehrtenkreiſen Sitte war, die — 
eno Soa Dee Abe urd. Vortvige, erft ber — ihn 
laffen, aeicbieht es in jüngſter Zeit häufiger, daß die a a 
die Nachleie zwiſchen den eben geſchichteten Garben und eh or 
Man hat dieje liebevolle Buelonge Jue Die = S r Da Die Er: 
Anſicht nach mit Unrecht. Denn au: ſollte doch ———— a der 
zeugniſſe meiſtentheils gerade zur Wirkung auf die Aa 1 befr: 
unmittelbaren Gegenwart beftimmt find, m G .. t a Eine 
worten ift, wenn Die Kenntnißnahme zugänglicher — — 
ſolche Sammlung hat nun der Sat —— r E E 
Titel „Philoſophenwege“ veröffentlicht ; fie — Ser nene Geiit: 
„Die Zukunft der Philoſophies; — „Tas Einsicht u nn der Liebe”; — 
Das Herz der Wiſſenſchaft; Tie Schladhtreihen der aa n a Ephinz 
„Die Frauen in der Philoſophie“; — a à i 
des Peſſimismus“; „Stirner“; — „Philoſophie un Be f | renden 
Wer dem Verſaſſer auf diefen feinen Wegen rolgt, nn = a 
die „Ausblice und Rückblicke“ genießen, bie ihm Dier ge va ei sa 
Nicht in öde, unwegſame Wüſten nenne 2 erkennen 
friſch Fluthenden Lebensſtrom felber, um jeine Natur und Hi ) ay a 
zu lernen. Mit der geſunden Einficht, daß die Taitejopple — t 
jir * der Melt, ſondern mitten darin ihren feſten Aukergrund hat, 
offenbart fi: fi Dieen Eſſays eine tüchtige Beobachtungsgabe Ei Wr 
einfühliger Inſtinkt für Das, was da werden will. ae w A bia ir 
aejant wird, ift daher auch immer bedeutſam und Es ; NA 
ung bei der Werthabſchätzung genöthigt lehen, andere ege e 3 — 
Mit Recht beklagt es der Verfaſſer, daß bei en a 
Baa * lebten Jahrzehnte dem Leben immer mehr und —— = 
Habe. Sie darf ſich daher nicht wundern, wenn ihren A oh 
rn Mehrzahl der Gebildeten heut nur eine geringe Thei = jme A oin 
wird: denn, wie follte das anders jein, wenn man von — ri 
— verlangt, md er hat imr Steine zu bieten. n j G 
nite wenn behauptet wird, daß in unſerem Bolt dag a — 
höciten und lebten Fragen, an deren Löſung die — tann in 
* gegenwärtig überhaupt erlahmt lei, denn dieſes Saale i 
— Kulturnation auch nicht einmal vorübergehend en = ird, gat- 
A — ak bas meite; a008: heut als Philoſophie ausgegeben wir o 
nicht Philoſophie iit, und dag dadurch die wirklich philoſophiſche Doi 
bei Seite geichoben wird. Immer wieder muf es gelagt ee 
dürfen nicht müde werden, es zu wiederholen. daß die a ne 
Phyſiologie, noch Pſychologie, noch eine Disziplin der Hiltorie, no 
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haupt eine Einzelwiſſenſchaft ift, ſondern daß ſie ER m. 
ſchaft ift und als jolche die höchſten Grundſätze alles Erlennens un l D 
zu ermitteln hat. Dieſe Prinzipien find e, deren Umprung, au 
Giltigkeit man von ihr erfahren will, die jedoch weder durch die joge 
„exalte“, noh durch die hiſtoriſche Methode zu erjaſſen ſind. Eb, 
wegen ijt aber das Verlangen nad) der Beantwortung diejer Frag 
um ſo reger, und man wird dem Verfaſſer zuſtimmen müſſen, w 
ſagt: „Jener mächtige Bug, der wie vor mehr als hundert Jahren 
einen Naturtrieb aus den Tiefen der Beit heranffteigt, der heute de 
mann zum fleißigen Abendhörer macht, den Arzt und Laudwirth su 
feine erien kürzen läßt, der das Weib aug Küche md Rusitbe 
alademiſchen Hörfanl md den Arbeiter in Vipliothefen führt, jener ı 
bare Zug der Zeit, der ſeine feinſten Symptome in allerlei m 
begeiſternden Genoſſenſchaften erlebt oder bei der ftillen Lampe 
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haupt eine Einzehvifjenjchaft ift, jondern daß fie reine Prinzipienwiſſen— 
ſchaft ijt und als jolche die hüchften Grundſätze alles Erkennens und Handelns 
zu ermitteln hat. Dieſe Prinzipien find eg, deren Urſprnuug, Welen und 
Giltigkeit man von ihr erfahren will, die jedoch weder durch die ſogenannte 
„exakte“, noch durch die hiſtoriſche Methode zu erfaljen find. ben deg- 
wegen ijt aber dag Berlangen nach der Beantwortung diefer ragen nur 
um jo reger, und man wird dem Verfaſſer zuſtimmen müſſen, wenn er 
jagt: „Sener mächtige Zug, der wie vor mehr als hundert Jahren gleic) 
einem Naturtrieb aug den Tiefen der Zeit hevaufiteigt, der heute den Kauf- 
mam zum fleigigen Abendhörer macht, den Arzt und Landwirth zu Kurjen 
feine Ferien kürzen läßt, der das Weib aus Küche und Putzſtube in den 
afademijchen Hörjaal und den Arbeiter in Bibliotheken führt, jener wunder- 
bare Zug der Zeit, der feine feinſten Symptome in allerlei unklar fih 
begeilternden Genofjenjchaften erlebt oder bei der ftillen Lampe in heiß 
juchender Lektüre und einſamen Seufzern nach innerer Befreiung, Erfüllung, 
Erhöhung — jenen grundmächtigen Bildungsdrang, wie wenig haben wir 
Zünftler der höchſten Bildungswiſſenſchaft ihm zu bieten? Sie ift wieder 
da, die große eit, da der Boden der Saat wartet — aber die da ſäen 
jollen, figen im grauen Kammern und zählen und meſſen und fammen 
verwelkte Blätter“. 


Man könnte mm mit Joel darüber rechten, ob e8 denn wirklich die 
Aufgabe der Philoſophie tei, die geiltige Richtung eines Zeitalter zu 
beitimmen. Cin Metaphyſiker alten Schlages wird dieje Frage ohne Ye- 
denken bejahend beantworten. Denn jeitdem Plato die Anſicht entwickelt 
hat, daß in dem vollendeten Staate nur die wahrhaften Philoſophen Könige 
zu ſein verdienten, haben fich die fpefulativen Köpfe noch immer berufen 
gefühlt, die Diltatur im Neiche dev Geijter zu übernehmen. ber jeitden 
die Metaphyſik in Acht und Pann erklärt worden ift, hat die Philoſophie 
diefe ihre führende Holle an die Naturwiſſenſchaft und die gejchichtliche 
Forſchung abgegeben und ſieht fich in die harte Lage gedrängt, heute fogar 
für ihre Eriftenzberechtigung fämpfen zu müſſen. Eben gegen Diejen Zuftand 
lehnt fich der Autor des vorliegenden Werles auf, und er ijt überzeugt, 
daß der Philoſophie die führende Stellung in dem kommenden Zeitalter 
wiederum zugefallen werde. In diefem Sinne behauptet er: „Tie Philo— 
jophie ift die normale Form vein geiſtiger Zeitbeherrichung; nur heute 
herricht philoſophiſche Anarchie, ein banges Interregnum, in dem nur 
einzelne Prätendenten kleine Gefolgſchaften um ſich haben, weil ſie nur 
einen beſchräukten Theilwillen der Zeit repräſentiren. Aber in der jüngſten 
Zeit kommt Bewegung in die Reihen: ſie ſtreben in friſchem Drange auf 
ein dunkles Ziel; tauſend Zeichen predigen: „es will etwas werden; aber 
was da philoſophiſch werden will, kann nichts ſein als Ethik.“ Alſo die 
Philoſophie ſoll wieder ihre zeitbeherrſchende Stellung zurückerobern, aber 
nunmehr nicht als Metaphyſik, ſondern zunächſt als Ethik. 
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Jein wirlliches Handeln im Einzelnen ſelbſt zu beſtimmen hat, ſond 


mehr um die Normirung von praktiichen Vorſchriſten, die auf die E 
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fein wirkliches Handeln im Einzelnen ſelbſt zu beſtimmen hat, Jondern viel- 
mehr um die Normirung von praktiſchen VBorjchriften, die auf die Erzeugung 
eines konkreten Moralzujtandes gerichtet find und dem Individuum ſeine freie 
Selbjtbeurtheilung vorwegnehmen; das aber ijt Sache der ethiichen Pädagogik 
und nicht Sache der philojophiichen Ethik, die gerade den reifen Menjchen 
von dem gejeßlichen Zuchtmeiſter frei machen foll. — Wen demnach Heut 
von der „Zukunft der wiljenjchaftlichen Philoſophie“ die Rede ift, jo tann 
Darunter nur jener Rug vderjtanden werden, der diefje Forſchung von der 
vorzeitigen Komplikation mit den Einzelwiſſenſchaften wieder zurückruft und 
jie auf ihr eigenſtes, aber ungebührlich lange vernachlälligtes Gebiet weilt, 
eben auf die Begründung der Theorie der oberjten Prinzipien des reinen 
Erkennens und Wollens. 

Wenn nun aber Joel von der Philoſophie ſpricht, ſo meint er nicht 
dieſe reine Prinzipienwiſſenſchaft, ſondern vielmehr die zwar auf Theorie 
gegründete, aber doch im Weſentlichen praktiſche Weltweisheit. So wenigſtens 
iſt es zu verſtehen, wenn er verlangt, daß die Wahrheit ſich organiſire als 
univerſale Kulturphiloſophie. Die wiſſenſchaftliche Philoſophie genügt Daher 
dem Verfaſſer nicht; ihre Disziplinen find ihm zu formal, zu beſchränkt, zu 
dienend, jedenfalls nicht ſchöpferiſch und königlich genug. Die Logit iſt für ihn 
formale Polizeiwiſſenſchaft; die Erkenntnißtheorie eine Gelehrſamkeit, die als 
herrſchende Disziplin zur Skepſis führt; die Pſychologie iſt Philoſophie unter 
dem Szepter, nach der Methode der Naturwiſiſenſchaft, und Kunſt-, Religions-, 
Rechtsphiloſophie find uur einer ſpeziellen Lebenserſcheinung dienſtbar. 
Was der Verfajjer demgegenüber unter Philoſophie verſteht, ijt eine geiſtige 
Wirkſamkeit, die unmitelbar auf das Leben und die Beit beſtimmenden 
Einfluß gewinnen ſoll, und dazu hält er nur die Metaphyſik und die Ethik 
für fähig. Was ihm hent vor allen Dingen als nöthig erſcheint, iſt eine 
tiefgreifende Lebeusreform, und als ſolche ift jie ihm „ur ihren tiefſten 
Wurzeln und ihren höchſten Zielſpitzen Ethik.“ Diele it aber für ihn 
nichts Anderes als die philoſophiſche Theorie der Lebensgeſtaltung oder die 
Wiſſenſchaft von den allgemeinſten und höchſten Aufgaben der Menſchheit. 
„Das Prinzip der Vernunft, das Kant und Fichte ſo eifrig entfalteten, iſt 
der Zopf des antikiſireuden 18. Jahrhunderts; heute kann man den ab— 
ſoluten Nationalismus zu den Todten werfen, die nie mehr aufſtehen. 
Das Ideal des 19. Jahrhunderts läßt die analytiſche Vernunft hinter ſich; 
der Wille dieſes Jahrhunderts wird ethiſch, indem er im höchſten Sinne 
ſynthetiſch wird, durch Syntheſe mit der Syntheſe in Raum und Beit, 
d. h. mit dem Orgauismus und mit der Entwickelung. — Das ethiſche 
Ideal, wie es ſich am Ausgang des Jahrhunderts darſtellt, vollendet ſich, 
wenn höchſte Kraft nud höchſte Liebe fich vermählen zur höchſten Frucht— 
barkeit.“ | 

Daß die Löſung diefer Aufgabe mm niht mehr blog Sache der 
Wiſſenſchaft, d. h. der reinen Erkenntnis ift, dağ deutet Joel jelbit an. 
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Ach darüber fann wohl taum ein Zweifel beitehen, day alle wirklichen 
Lebensreformen im tiejlten Grunde jittliche Reformen oder befjer Stuſen 
der fittlichen Entwickklung find. Aber das bejtreite ich, daß eine jolhe 
Entwicklungsreform jemals aug irgend einer philoſophiſchen Theorie der 
Lebensgeſtaltung entſprungen iſt oder entſpringen kann. Solche Reformen 
werden immer nnd ewig nur ang dem geheimnißvollen Duel des Lebeng 
jelber, nicht aber aus einer Theorie geboren; fie find das Erzeugniß 
genialer, urlebendiger Offenbarung, d. h. ein Erzeugniß jenes unberechen— 
baren Vorganges, durch den fidh Die harmoniſche Einheit des allumjaljenden 
Lebens den keuſchen Blicfen eines auserwählten Individnums von einer 
neuen Seite enthüllt. Eine ſolche Offenbarung ift entweder religiös oder 
künſtleriſch, und ihre Träger find dementſprechend entiveder Propheten 
oder Poeten; fie ift religiöß, wenn jih ihr Träger getrieben fitblt, 
jenes Erſchauen der tiefer erfaßten, ewigen göttlichen Einheit im Leben 
jelbijt zu Lebenzengender Kraft zu geſtalten: fie ift künſtleriſch, wen 
dag fo Geſchaute al Bild in eine beſtimmte Sphäre ſinnlicher Anſchauung 
projieirt wird. Und Beide, der Prophet und der Poet, haben demnach 
das gemein, daß jie das Ewige im seitlichen, dag Göttliche im Menſch— 
lichen, dag Allgemeine im VBelonderen, das Geiftige im Sinnlichen zu ver: 
gegenwärtigen und daher ımmrittelbar u wirken haben. Anders der 
Philoſoph! Ihm eignet nicht deog Lebendige Schauen, ſondern das 
abjtrabivende Erkennen; was er ſncht, ift nicht das Allgemeine im Vez 
jonderen, jundern dag Allgemeine, das Unveränderliche, dag Weijtige in 


- feiner reinen Bejtalt, wie e8 von Anfang an mwar und immerdar jein 


wird; er ijt dem zeitlich-empiriichen Getriebe entrückt, nnd weil er eg mir 
mit der Erkenntnis der allgemeinen Bedingungen alleg Yebens überhaupt zu 
thun hat, darum kann ev auch nicht unmittelbar, Jondern nur mittelbar auf 
einen beſtimmten Vebenszujtand wirken. Dieſe zwieſache Arbeit der Cr: 
kenntniß und deg offenbarenden Schanens der Philoſophen md der 
Propheten gleicht einem Syllogismus. Die allgemeinen Bedingungen 
bilden den Oberſatz, die fortſchreitende Offenbarung den Unterſatz und die 
daraus fließende Geſtaltung des Lebeng den Schlußſatz. Jede Offenbarung 
alg ſolche ift cin Syllogismus mit unterdrückter oberer Prämiſſe; Aufgabe 
der Philoſophie ijt es, diefe der Offenbarungsentwicklung ſtändig zu Grunde 
liegenden Oberſätze zur Haven Erkeuntniß zu bringen. 

Wenn es mm auch große Individuen gegeben hat, die Philoſophen 
und Propheten oder Poeten zugleich waren, jo fann es doch nur Ver— 
wirrung anrichten, wenn man dieſe beiden verſchiedenen Aufgaben mit— 
einander vermengt and von dem Philoſophen Offenbarung, d. h. geniale 
Intnition, md don dem Propheten klare begriffliche Erkenntniß verlangt. 
So richtig es daher ijt, daß die Gegenwart nach einer Nengeſtaltung und 
Vertieſung der Lebensanſicht dürſtet, jo wenig darf doch zugeſtanden 
werden, daß die Zukunft der Philoſophie gerade auf der Bewältigung, 
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diefer Aufgabe beruht. Gewiß Hat auch fie an ihrem Theile daran mit- 
zuarbeiten, jene Forderung erfüllen zu helfen, aber ihre Arbeit ift Dabei 
mehr vorbereitend uud reinigend. hr Amt wird es Dabei vor allen 
Tingen jein, uns von der Ueberfracht der hiſtoriſchen Be- 
laſtung zu befreien, Die allmählich immer drückender zu werden 
anfängt. Die Naturwiſſenſchaſft und die Hiſtorie haben das groğe 
Verdienſt, daß ſie ung vermöge ihrer ruhmreichen Arbeit im nem 
zehnten Jahrhundert für immer von einer unzulänglichen Meta— 
phyſik befreit haben; aber indem ſie nach und nach für ihr Gebiet 
faſt alle geiſtige Kraft abſorbirten, iſt auf dem Felde der 
ſelbſtſchöpferiſchen, ſyſtematiſchen Geiſtesarbeit eine Stagnation 
eingetreten, die für das Leben unſerer Nation geradezu eine 
ernſte Gefahr bedeutet. Hiergegen reformirend aufzutreten, wird vor— 
nehmlich die Aufgabe der Philoſophie ſein, und dazu wird fie fich ſelbſt 
zunächſt freizumachen haben von der irreführenden Nachahmung der natur— 
wiſſenſchaftlichen Empirie und der ausſchließlichen Bevorzugung geſchichtlicher 
Unterſuchungen. Erſt wenn die Philoſophie wieder das wird, was ſie von 
Natur iſt, nämlich reine Prinzipienwiſſenſchaft, wird auch auf dem Gebiet 
des übrigen Geiſteslebens wiederum der ſyſtematiſch-ſchöpferiſche Trieb er- 

wachen, und nur ſo kann der Boden vorbereitet werden, aus dem die 
geniale Kraft zur Erzeugung neuer Lebenswerthe hervorzuſprießen vermag. 
Ammer aber muß daran fejtgebalten werden, Daß es nicht Sache Der 
Philoſophie jelber ift, Jolche „zeitbeherrjcbenden”“ Werthe zu erzeugen; diefe 
find vielmehr immer das Produkt urjprünglicher Intuition, die fich zwar 
auch Dem Auge eines Philoſophen aufthun fmu, aber als ſolche Feine 
Philoſophie ijt. ES kaun daher die Philoſophie nur abermals von dem 
Wege zu ihrem eigentlichen Ziele abbringen, wenn ihr eine Aufgabe 
zugemuthet wird, Die nur Der intuitive Genius zu löſen berufen 
Ht. Es iſt nicht Vermehrung, ſondern VBerumftaltung der Wiſſenſchaften, 
wenn man ihre Grenzen ineinander laufen läßt, — dieſes Kantiſche Wort 
gilt auh bier. 

Ich wiirde deshalb härter urtheilen müſſen, wenn ich die „Philoſophen— 
wege” nur als philvjophiiche Anlagen zu durchtwandeln hätte. Vor allen 
Dingen würde ich gegen den Begriff „Knulturphiloſophie“ ganz energisch 
Proteſt erheben müſſen. Iſt doch chen Kulturgeſchichte ein Feld, dag 
nur auf höheren Töchterſchulen beackert wird und nur in der für dieſe 
Inſtitute approbirten Literatur ihr Weſen treibt. Alle Geſchichte iſt 
Kulturgeſchichte; die aber, die beſonders unter dieſer Flagge ſegelt, iſt 
meiſt nur ein dilettantiſcher Brei, geſchöpft aug Quellen dritten md vierten 
Grades. Was uber ſoll daneben mu noch Kulturphiloſophie? Iſt 
das etwas, wodurch die Kultur die Philoſophie oder die Philoſophie die 
Kultur beſtimmen ſoll? Kultur iſt Leben, und Leben kann unmittelbar 
nur durch das Leben ſelbſt beſtimmt werden, durch die Wiſſenſchaft aber 


e 
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als zweites Attribut die abjolute Vernunft zu, zu der jede höhere, gleid- 
viel vb theiltiiche oder pantheijtiiche Philoſophie gelangen muß (287). Er 
erſchließt ſie aus der Teleologie, deren Bedeutung in der Welt er mit be. 
redten Morten jchildert (103, 121, 123, 364), und die er im Prinzip mit 
der Kauſalität gleichjegt (122). Ob die objektive Teleologie und Vernunft 
bewußt oder unbewußt jei, dariiber enthebt er fich ieder Unterſuchung; er 
Delretirt einfach, daß Zweck nur ang einem ſelbſtbewußten Grunde ent 
Ipringen könne und ein des Bewußtſeins ermangelndes Weſen in alle 
Ewigkeit vernunftlos bleiben müſſe (306, 230). 
Als Höchites Ziel des Weltprozeſſes, als Maßſtab für die Echäguug 
deg Lebeuswerthes, als Beſtimmung des Meenjchen und als eigentlichen 
Zweck des Guten behauptet Spider die Olückjeligfeit (309, 310, 327, 
348). Wem e nod gut geht, halten Genug und Verdruß ſich gegen- 
leitig die Wange; meijtens aber ſchlägt dag leßtere vor und dag andere ift 
immer nur um den Preis ammmmterbrochener Mühe nnd Anftrengung zu 
erlangen (399). Daß auch die Arbeit Unluſt ift und nur al Mittel zum 
Zweck dient, hebt Spider beſonders hervor (329). Das erfahrungsmäßig 
in dieſer Welt gegebene Uebergewicht der Unluſt tann auch in einer uns 
endlichen Fortdauer des Individuums ſich nicht ändern, da wir ung weder 
ewige Muhe noch ewige Bewegnug in ringender Arbeit al etwas Wünſchens— 
werthes vorjtellen können (325) Spider ift demnach Peſſimiſt im tom- 
parativen Sinne des Wortes, genau wie ich. Gleich mir bekämpft er den 
Schopenhauer'ſchen Peſſimismus im ſaperlativen Sinne, weil in der denkbar 
ichlechteiten Welt die Exiſtenz des Guten und Vernünftigen unerklärlid 
wäre (228, 232), md weil ein blinder, vernunftlojer Wille nie zur Selbit: 
erlöjung gelangen könnte (230). Höchſt jenderbar it es nur, daß er dabei 
meinen Namen neben den Schopenhauer's fegt und von „dem“ Peſſimismus 
jtets fo Spricht, al vb ex mit feinen gegen Schopenhauer gerichteten 
Gründen auch mich getroffen hätte. In den 70er Jahren war ich dieje 
Vermengung meines Peſſimismus mit dem Schopenhauer’jchen durch die 
Kritik gewohnt, jegt muthet fie nachgerade als ein Anachronismus an. 

Die bekannten Einwände gegen die individuelle Fortdauer über den 
Tod hinaus faßt Spicker in einem eigenen Kapitel überſichtlich zuſammen, 
hält aber ſelbſt an dem Uniterblichfeitsglauben feft, der ihm mit dem 
Glauben an einen perjönlichen Gott unzertremmlich verknüpft erſcheint 
(303). Ug poſitive Beglaubigung der Fortdaner betrachtet er den trang- 
cendentalen Selbſterhaltungstrieb, d. h. die Grenzenloſigkeit, mit dev jedes 
Individuum, vom Atom bis zum Menjihen, fein Leben und feinen Leib zu 
erhalten jtrebt. Er ſieht in der Örenzenlofigfeit dieſes Triebes den Hin- 
weis auf eine überempiriſche Exiſtenz und auf ſeine Erweckung durch eine 
höhere ſchöpferiſche Macht (363, 361). Wie Descartes die Wahrheit unſerer 
Erkenntniß darau? gründete, daß Gott ung nicht könne täuſchen wollen, ſo 
jagt Spider: „Unmöglich fonnte der Schöpfer ung dieſen Wunſch ins 
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Herz legen, wenn er die Absicht Hatte, ihn nicht zu erfüllen“ (368). Es 
ift dabei unberückſichtigt geblieben, daß der inftinktive Selbjterhaltungs- 
trieb der Individuen eine mmentbehrliche Vorausſetzung fir die Erfüllung 
ihrer teleologijchen Aufgaben ijt, inSbejondere für den Menfchen, der zur 
Einficht in das Uebergewicht der Unlujt gelangen fann, und daß ein jo 
itarfer und blinder Trieb ganz außer Stande ift, fich ſelbſt bejtinmte 
Grenzen zu ziehen und fidh innerhalb Diejer zu bejcheiden. Als der 
ftärfite Trieb muß er nothwendig aud) der unbejcheidenjte fein. 

Mit Recht bekämpft Spider durch jein ganzes Buch hindurch diejenige 
gorm deg Pantheismus, welche Gott umd Welt, das abjolute Wejen und 
feine Thätigkeit identificirt ebenjo wie Subjtantialität und Kauſalität, die 
abfolute Thätigfeit in ihrer einheitlichen Ganzheit und ein einzelne Glied 
in derſelben. Denun die Folge eine ſolchen Pantheismus it, daß die 
Ewigfeit des abſoluten Weſens auf teine Thätigfeit übertragen und dag 
ewige Wejen in die Unruhe des Prozeſſes hereingerifjen wird, daß Zeit 
und Ewigkeit verjchnivlzen wird, daß der Unterſchied der weltlichen 
Individuen vom Abjoluten ſchwindet, daß die Thorheiten, Irrthümer, 
Leidenschaften und Schlechtigkeiten der erjteven dem letzteren al unmittel— 
bare Wirkungen jeiner abjoluten Thätigfeit und ſeines Weſens nufgebürdet 
werden, und Daß die Individuen ihre Selbjtändigfeit und Realität gegen 
einander verlieren (denn gegen da3 Abjolnte jelbjt Haben fie auch im 
Theismus teine Selbjtändigfeit und Widerſtandsfähigkeit,. 

Spicker erkennt ſehr wohl die Vorzüge an, die dem Pantheismus 
aus der Innigkeit des Verhältniſſes, in welches er Gott und Menſch 
ſetzt, und aus der Fortdauer des wahren Weſens nach dem Tode der 
individuellen Erſcheinung erwachſen. „Wäre der Pantheismus im Stande, 
ſtatt Gott in der Welt, oder die Welt in Gott aufgehen zu laſſen, beide 
ihrem Weſen nach zu wunterjcheiden, ohne fie zu trennen, dann müßte 
ihm vor allen übrigen Weltanichauungen die Palme zu: 
erkanut werden“ (366). Die erſte Mrt des Pantheismus, der Gott in 
der Welt aufgehen läßt, babe ich als den naturaliſtiſchen bezeichnet, die 
zweite Art, die die Welt in Gott aufgehen läßt, als den abſtrakt-moniſtiſchen. 
Beide habe ich feit einem Menſchenalter bekämpft und ihnen eine dritte 
Art des Pantheismug, den fonfretsmonijtiichen, gegenübergejtellt, in 
welcher neben der jubjtitentiellen Einheit die exiſtentielle Verſchiedenheit 
von Gott und Welt, Gott und Menſch behauptet, aljo Spicker's Mn- 
forderungen entſprochen wird. Hiervon ſcheint Spicker keine Kenntniß zu 
haben, da er anninmt, daß durch feine Kritik alle Pantheiſten und jede 
Art des Pantheismus getroffen werde (125) und von ihm jomit der 
Monotheismus durd Elimination der übrigen Möglichkeiten erwieſen fei. 

Eduard v. Hartmann. 
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Philoſophenwege“. Ausblicke und Rückblicke von sar ‚See, 
j Profeſſor an der Univerſität Bafel. — Berlin 1901, R. Gärtners 
Berlagsbuchhandfung. 


Während es früher in Gelehrtenkreiſen Sitte war, ae a 
kleineren Arbeiten, der Aufſätze und Vorträge, erſt der — in 
laffen, geichieht es in jüngſter Zeit häufiger, daß die — 
die Nachleſe zwiſchen den eben geſchichteten Garben und Y A T T 
Man hat dieje liebevolle Fürſorge für die Opuscula — a 
Anſicht nadh mit Unrecht. Tenn man ſollte doch —— — 
zeugniſſe meiſtentheils gerade zur Wirkung anf die — — 
unmittelbaren Gegenwart beſtimmt ſind, nnd daß es desha nur I 
worten ift, wem Die Kenntnignahme stgänglicer geinar — — 
ſolche Sammlung hat nun der Baſeler Profeſſor Karl a Ka 
Titel „Philoſophenwege“ veröffentlicht; fie euthält a i han $ a 
„Die Zukunft der Philofophie”; — „Tag ethiſche — — 
Das Herz der Wiſſenſchaft; Die Schlachtreihen der un — — hing 
„Die Frauen in der Philoſophie“; — no, l \ 
des Peſſimismus“, — „Stirner“; — Philoſophie und 

Wer dem Verſaſſer auf dieſen ſeinen Wegen tolgt, — — 
die „Ausblicke und Rückblicke“ genießen, die ihm hier geboten A = 
Nicht in öde, unwegſame Witten werden wir OOT Joeom — 
friſch Fluthenden Lebensſtrom ſelber, um feine Natur und — ya 
zu lernen, Mit der geſunden Cinficht, daß die anal nich * 
Uber Dee Welt, jondern mitten darin ihren feſten ne a 
offenbart fich in diefen Eſſays eine tüchtige eoan ungann s A i 
feinfühliger Juſtinkt für dag, was da werden will Was J — 
geſagt wird, iſt Daher auch immer bedeutſam und anvegend, jel a a 
uns bei der Werihabjchägung genöthigt ſehen, an Si — l 

Mit Necht beklagt e8 der Verfaſſer, daß fich die Philoſophie a Na 
lauf der legten Sahrzehnte dem Leben immer mehr und — — 
habe. Sie darf ſich daher nicht wundern, wenn ihren — 
der Mehrzahl der Gebildeten Heut unr eine geringe Thei 3 — i 
wird; denn, wie joflte das anders IE BEE NEN u Eh nicht 
Stück Brod verlangt, und er hat mmr Steine zu bieten. Es ijt 0 A — 
wahr, wenn behauptet wird, daß in uuſerem Bolt dag A 
höchſten und legten Fragen, an deren Löſnng die — 
hat, gegenwärtig überhaupt erlahmt jei, denn dieles D a i 
einer Nufturnation auch nicht einmal voruvergeyenb — De 
iſt wahr, Daß daS meijte, was heut als Philoſophie gusgege P — 
nicht Philoſophie iſt, und daß dadurch die wirllich ne en fa 
bei Seite gefchoben wird. Immer wieder nuk — a a 
dürfen nicht müde werden, es zu wiederholen, daß die en iber- 
Phyſiologie, noch Pſychologie, noch eine Disziplin der Hiltorie, no 
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haupt eine Einzehvijjenichaft ift, jondern daß fie reine Prinzipienwiſſen— 
ſchaft ift und als ſolche die höchiten Grundſätze ales Erkennens und Handels 
zu ermitteln hat. Dieje Prinzipien find e8, deren Urſprung, Weſen und 
Giltigkeit man von ihr erfahren will, die jedoch weder durch die ſogenannte 
„erafte*, noch durch die hiſtoriſche Methode zu erfaffen find. Eben deg- 
wegen ijt aber dag Verlangen nach der Beantwortung diefer Fragen nur 
um jo reger, und man wird dem Verfaſſer zuſtimmen müſſen, wenn er 
jagt: „Jener mächtige Zug, der wie vor mehr als hundert Jahren gleich 
einem Naturtrieb aus den Tiefen der Zeit heraufiteigt, der hente den Kauf- 
mann zum fleißigen Abendhörer macht, den Arzt und Landwirth zu Kurſen 
feine erien kürzen läßt, der das Weib aus Küche und Putzſtube in den 
alademifchen Hörſaal und den Arbeiter in Bibliotheken führt, jener wunder- 
bare Bug der Beit, der feine feiniten Symptome in allerlei unklar ich 
begeijternden Genofjenjchaften erlebt oder bei der ftillen Lampe in Heiß 
juchender Lektüre und einſamen Seufzern nach innerer Befreiung, Erfüllung, 
Erhöhung — jenen grundmächtigen Bildungsdrang, wie wenig haben wir 
Zünftler der höchſten Bildungswifjenichaft ihm zu bieten? Sie ift wieder 
da, die große Zeit, da der Boden der Saat wartet — aber die da ſäen 
jollen, figen in grauen Kammern und zählen nnd 5 und ſammeln 
verwelkte Blätter“. 


Man könnte nun mit Joel darüber rechten, vb es denn wirklich Die 
Aufgabe der Philojophie fei, die geiftige Nichtung eines Zeitalters zu 
beftimmen. Ein Metaphyfifer alten Sıhlages wird dieje Frage ohne Be— 
denten bejahend beantworten. Denn jeitden Plato die Anficht entwickelt 
bat, daß in dem vollendeten Staate nnr die wahrhaften Philoſophen Könige 
zu ſein verdienten, haben fidh die Jpefulativen Köpfe noch immer berufen 
gefühlt, die Diltatur im Weiche der Geijter zu übernehmen. Mber jeitdent 
die Metaphyfif in Acht und Bann erklärt worden ift, hat die Philoſophie 
diefe ihre führende Rolfe an die Naturwiſſenſchaft und die gejchichtliche 
Forſchung abgegeben und ſieht fich in die harte Lage gedrängt, heute fogar 
für ihre Exiſtenzberechtigung kämpfen zu müſſen. Eben gegen diejen Zuftand 
lehnt fich der Autor deg vorliegenden Werled auf, und er ift überzeugt, 
day der Philoſophie die führende Stellung in dem kommenden Zeitalter 
wiederum zugejallen werde. In diefen Sinne behauptet er: „Die Philo- 
lophie ift die normale Form rein geiltiger Zeitbeherrichung; nur heute 
herricht philojophiiche Anarchie, ein banges Juterregmum, in dem nur 
einzelne PBrätendenten kleine Gefolgſchaften um ſich haben, weil fie nur 
einen bejchränften Theilwillen der Zeit vepräfentiren. Aber in der jiingften 
Beit kommt Bewegung in die Reihen; fie ftreben in frischem Drange auf 
ein dunkles Biel; taufend Zeichen predigen: „e8 will etwas werden; aber 
was da philoſophiſch werden will, fann nichts fein als Ethik.” Mjo die 
Nhilojophie fol wieder ihre zeitbeherrichende Stellung zır"frobern, aber 
nunmehr nicht als Metaphyſik, Jondern zunächſt als C: 
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Auch darüber fann wohl faum cin Zweiſel beitehen, daß alle wirklichen 
Lebensreformen im tiefjten Grunde Sittliche Reformen oder beſſer Etuten 
der ſittlichen Entwicklung find. Aber Das bejtreite ich, dab eine ſolche 
Entwicklungsreſorm jemals aus irgend einer philofophiichen Theorie der 
Lebensgeſtaltung entiprungen ijt oder entipringen faun. Solche Reformen 
werden immer nnd ewig nur aug dem geheimnißvollen Quell des Lebeng 
jelber, nicht aber aus einer Theorie geboren; fie find dag Erzenguiß 
genialer, urlebendiger Offenbarung, d. h. ein Erzeugniß jenes unberechen— 
baren Vorganges, durch den ich Die Harmonische Einheit des allumfaſſenden 
Lebens den keuſchen Blicfen eines auserwählten Individuums von eier 
neuen Seite enthüllt. Eine ſolche Offenbarung iſt entweder religiös oder 
künſtleriſch, und ihre Träger find dementſprechend entweder Propheten 
oder Poeten: fie iſt religiös, wenn ſich ihr Träger getrieben fühlt, 
jenes Erſchauen der tiefer erfaßten, ewigen göttlichen Einheit im Leben 
ſelbſt zu lebenzeugender Kraft zu geſtalten: ſie iſt künſtleriſch, wenn 
das fo Geſchaute als Bild in eine beſtimmte Sphäre ſinnlicher Anſchauung 
projicirt wird. Und Beide, der Prophet und der Poet, haben demnach 
dag gemein, daß fie das Ewige im Zeitlichen, das Göttliche im Mend- 
lichen, das Allgemeine im Beſonderen, das Geiſtige im Sinnlichen zu ver— 
gegenwärtigen und daher unmittelbar zu wirken haben. Anders der 
Philoſoph! Ihm eignet nicht das lebendige Schanen, ſondern das 
abſtrahirende Erkennen: was er ſucht, iſt nicht das Allgemeine im Be— 
ſonderen, ſondern das Allgemeine, das Unveränderliche, das Geiſtige in 
- feiner reinen Geſtalt, wie es von Anfang an war und immerdar feu 
wird; er ift dem zeitlich-empiriichen Getriebe entrückt, nnd weil er e mir 
mit der Erkenntnis der allgemeinen Bedingungen alles Lebeng überhaupt zu 
thun Hat, darum kann er auch nicht unmittelbar, ſondern nur mittelbar auf 
einen bejtimmten Lebenszuſtand wirken. Tiefe zwiefache Arbeit der Cr- 
kenntniß und des offenbarenden Schauens der Philoſophen md der 
Propheten gleicht einem Syllogismus. Vic allgemeinen Bedingungen 
bilden den Oberſatz, Die fortichreitende Offenbarung den Unterſatz und die 
daraus fließende Geſtaltung deg Lebeng den Schlußſatz. Jede Offenbarung 
als ſolche ift ein Syllogismus mit unterdrückter oberer Prämiſſe; Anfgabe 
der Philoſophie ift es, dieje der Ofſenbaruugsentwicklung ftändig zu Grunde 
liegenden Oberſätze zur Haven Erkenntniß zu bringen. 

Wenn ed mm auch grope Individnen gegeben bat, die Philoſophen 
und Propheten oder Poeten zugleich waren, jo fonu e3 doch nur Ver 
wirrung anrichten, wenn man dieje beiden veriihiedenen Aufgaben mit- 
einander vermengt und von dem Philoſophen Offenbarung, d. h. geniale 
Intuition, und von dem Propheten flare begriffliche Erkenntniß verlangt. 
So richtig e8 Daher ijt, daß die Gegenwart nach einer Neugeſtaltung und 
Vertiefung der Lebensanſicht dürſtet, jo wenig darf doch zugejtanden 
werden, daß die Zukunft der Philoſophie aerade auf der Bewältigung, 
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dieſer Aufgabe beruht. Gewiß Hat auch fie an ihrem Theile daran mit- 
zuarbeiten, jene Forderung erfüllen zu helfen, aber ihre Arbeit ift dabei 
mehr vdorbereitend und reinigend. Ihr Amt wird es Dabei vor allen 
Tingen jein, ung von der Ueberfracht der hiſtoriſchen Be- 
lajtung zu befreien, Die allmählich immer drückender zu werden 
anfängt. Die Naturwiſſenſchaft und die Hiſtorie haben das große 
Verdienſt, daß ſie ung vermöge ihrer ruhmreichen Arbeit im uem 
zehnten Jahrhundert für immer von einer unzulänglichen Mieta- 
phyſik befreit haben; aber indem ſie nach und nach für ihr Gebiet 
faſt alle geiſtige Kraft abſorbirten, iſt auf dem Felde der 
ſelbſtſchöpferiſchen, ſyſtematiſchen Geiſtesarbeit eine Stagnation 
eingetreten, die für das Leben unſerer Nation geradezu eine 
ernſte Gefahr bedeutet. Hiergegen reformirend aufzutreten, wird vor— 
nehmlich die Aufgabe der Philoſophie ſein, und dazu wird ſie ſich ſelbſt 
zunächſt freizumachen haben von der irreführenden Nachahmung der natur- 
wiſſenſchaftlichen Empirie und der ausſchließlichen Bevorzugung geſchichtlicher 
Unterſuchungen. Erſt wenn die Philoſophie wieder das wird, was ſie von 
Natur iſt, nämlich reine Prinzipienwiſſenſchaft, wird auch auf dem Gebiet 
des übrigen Geiſteslebens wiederum der ſyſtematiſch-ſchöpferiſche Trieb er— 


wachen, und nur ſo kann der Boden vorbereitet werden, aus dem die 


geniale Kraft zur Erzengung neuer Lebenswerthe hervorzuſprießen vermag. 
Immer aber muß daran feſtgehalten werden, daß es nicht Sache der 
Philoſophie ſelber ift, ſolche „zeitbeherrſchenden“ Werthe zu erzeugen; dieje 
ſind vielmehr immer das Produkt urſprünglicher Intuition, die ſich zwar 
auch dem Auge eines Philoſophen anſthun kann, aber als ſolche keine 
Philoſophie iſt. Es kann daher die Philoſophie nur abermals von dem 
Wege zu ihrem eigentlichen Ziele abbringen, wenn ihr eine Aufgabe 
zugemuthet wird, die nur Der intuitive Genius zu löſen berufen 
iſt. Es iſt nicht Vermehrung, ſondern Verunſtaltung der Wiſſenſchaften, 
wenn man ihre Grenzen ineinander laufen läßt, — dieſes Kautiſche Wort 
gilt auh hier. 

Sch wirde Deshalb härter urtheilen müfjen, wenn ich Die „Philoſophen— 
wege” nur als philojophiiche Anlagen zu durchwandeln hätte. Bor allen 
Dingen würde ich gegen den Begriff „Kulturphiloſophie“ ganz energiſch 
Proteſt erheben müſſen. Iſt doch ſchon Kulturgeſchichte ein Feld, das 
nur auf höheren Töchterſchulen beackert wird und nur in der für dieſe 
Inſtitute approbirten Literatur ihr Weſen treibt. Alle Geſchichte iſt 
Kulturgeſchichte; die aber, die beſonders unter dieſer Flagge ſegelt, iſt 
meiſt nur ein dilettantiſcher Brei, geſchöpft aus Quellen dritten und vierten 
Grades. Was aber ſoll daneben nun noch Kulturphiloſophie? Iſt 
dag etwas, wodurch die Kultur die Philoſophie oder die Philoſophie die 
Kultur beitimmen fol? Kultur ift Leben, und Leben fann unmittelbar 
nur durch das Keben jelbjt bejtinmmt werden, Durch die Wiſſenſchaft aber 
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und alfo auch durch die Vhilofophie nur unmittelbar; und diefe Per: 
mittlung ift nicht Sache der reinen, jondern der angewandten Wiſſen— 
Ichaften. Die Philoſophie aber ift an erfter Stelle reine Wifjenichaft, und 
jelbjt Die angewandte Philoſophie, Jo die normative Ethik und Logik, wirkt 
noch nicht einmal unmittelbar auf das Leben, Jondern erit durch die 
Drgane der Erziehung, der Kirche, der Rechtspflege u. ſ. w. auf den 
kulturellen Zuſtand eines Volkes. Andererſeits ift die ultur und ihre 
Entwidelung fein Gegenſtand philojophiicher, fonden geichichtlicher Er- 
fenntniß ; die Probleme der reinen Philoſophie find unabhängig von dem 
Wandel aller Kultur, und nur die Art und Weiſe, wie man dieje Probleme 
zu bewältigen jucht, ift ein Ingredienz der Kultur, da fie aud ihrerſeits 
ihre Geichichte Hat und darum ihrer Entwickelung nach einen Gegenſtand 
gejchichtlicher Erfenntniß bildet. Da aljo die grundlegenden Probleme 
der Nhilvjophie weder normativer noch gejchichtlicher, Sondern rein 
theoretischer Natur find, fo muß deshalb auch jeder Verjuch beanſtandet 
werden, die Khilofophie in Kulturphiloſophie umwandeln zu wollen. 

Es hieße aber dem PVerfafjer Unrecht thin, wollte man feine Ab- 
handlungen nur unter dem rein philoſophiſchen Geſichtspunkt beurteilen. 
Dabei würde es ſich zuletzt nur um einen Namensſtreit handeln, da mit 
den, wag er als Philoſophie bezeichnet, nicht die veine, wiljenichaftlice 
Philoſophie gemeint iſt. Was er ſo nennt und worauf es ihm zumeiſt 
aukommt, ijt die Bethätigung eines mehr intuitiven, als kritiſchen und 
diskurſiven Vermögens. Das tritt recht deutlich in dem letzten Eſſay 
„Philoſophie und Dichtung“ hervor. Dort preiſt er Giordano Bruno als 
den Genius, der zugleich Philoſoph, Prophet uud Poet war. „Cin Reger 
war er, aber diejer Reger Hatte mehr Glauben als unſere zahme zeit. 
Ein Tichter war er, aber dieſer Dichter batte mehr Wahrheit in jenem 


Weltbild als fein ganzes Kahrhundert. Ein Deunker war er, aber dieer 


Denker hatte mehr Poeſie als alle unjere Tichter des Tages. Tie heiße 
Andacht zum Großen, Welterfilllenden war's, die ihn emporzog in jene 
Sphäre, in der die höchjten Scelentriebe der Menfchheit, Dichten, Denken 
und Glanben eing werden, jo himmelhoch über all die Kleinen Triebe 
unſerer armen, nüchternen Zeit.” Was aljo Joel unter einem Philoſophen 
verjieht, ift jene feltene Verbindung von eindringlicher Geijtesichärfe, ſitt— 
ficer Schöpferfraft und Dichteriichem Schauen. Ich will nicht darüber 
rechten, ob min gerade in den Repräſentanten dieſer Gattung wie Giordano 
Bruno die höchite Kraft philofophiicher Erkenntniß und dichterijcher Ye- 
ftalting zum Durchbruch kommt, aber e8 müßte Schon ein arglijtiger 
Phariſäer oder ein ſtumpfſinniger Philiſter fein, der fidh nicht auch von 
dieſem Pathog ſittlicher Erhabenheit und dieſer Kraft Dirhteriicher Xe- 
geiſterung zu lichten Sonnenhöhen emportragen ließe. Und aus jeder 
einzelnen dieſer Abhandlungen geht es mm deutlich hervor, daß der Ver: 
faſſer eigentlich gar nicht von der Philoſophie als ſolcher jpricht, ſondern 
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von den Wejen und der Aufgabe des Genied. Er jagt e8 geradezu an 
‘einer Stelle, daß die erhoffte Lebensreform nur von einem Genie, und in 
diejem Falle von einem ethiſchen Genie gejchaffen werden könne. Wenn 
er zwar behauptet, daß das Genie ein ethilches Talent fei, jo ift diejer 
Ausdruck allerdings mißglückt, weil daß Talent eben noch fein Genius ift, 
aber e8 wird doch dadurch erjichtli, wie er eben wegen dieſes ethilchen 
Charakters das Genie mit der Philofophie in Verbindung bringt. So ift 
e8 auch der Grundgedanke in dem Eſſay „die Frauen in der Bhilojophie“, 
daß die weiblichen Bhilojophen, deren eine ftattliche Reihe aufgezählt wird, 
zwar zuweilen Talent für diejen Gegenjtand, aber noch niemals Genie be- 
wiejen hätten. Und die beiden Abhandlungen über den Peſſimismus und 
über Stirner bringen e8 jedenfall zum Ausdruck, daß Ddiefen Richtungen 
zum mindeiten die lebenzeugende Kraft des Genius fehle. Deutlicher 
wäre e8 daher allerdings gewefen, wen Joel fein Buch „Geniewege“ 
ſtatt „Philoſophenwege“ genannt hätte; daun wären auch die oben- 
gemachten Eimvände nicht nöthig gewefeu. Die frische und lebendige 
Tarjtellung, ſowie die geiitvolle, durch eine reiche Literaturkenntniß untere 
ſtützte Entwicklung der Gedanfenmafjen werden Dielen „Ausblicken und 
Rückblicken“ gewiß viele Freunde erwerben. 


Berlin. Ferdinand Jakob Schmidt. 


Philoſophie der Form von A. Levy. — Berlin, E. Ebering. 1901. 

Ju einen Zeitalter, dag die lebendige Einheit der Natur erft in 
nirgends wirkliche gegebene Atome und Elemente zeripaltet und dann aug 
dieſen todten Begriffen den Zuſammenhang des Kosmos vergeblich zu 
refonjtruiven fucht, hat e8 immer etwas Erjreuliched, zu jeden, daß e8 noch 
Menſchen giebt, welche den Trieb und die Fähigkeit Haben, vom Allgemeinen 
zum Belonderen, von dem Ganzen zu feinen Theilen vorzujchreiten. Nicht 
auf der Ausionderung und der fünftlihen Zuſammenfügung von legten 
Theilen beruht der ſtolze Bau der Wiſſenſchaft, jondern auf der Bedingung 
der Einheit des Erfahrungsganzen, und erft, wenn dag allgemeine Weſen 
diefer Einheit ſicher ergründet ift, faun auch dag Einzelne und mannig— 
faltig Beſtimmte in fortjchreitender Richtung wiſſenſchaftlich, d. h. eben alg 
unter der geieplichen Einheit deg Ganzen jtehend erkanut werden. Che 
dieſes Verfahren nicht begründet imd alljeitig durchgeführt ift, giebt es 
zwar eine Mehrzahl in Bezug auf dag Ganze hypothetiſcher Wiljenichaften, 
die unter einander in loſem oder gar feinem Zuſammenhange jtehen, aber 
tein ſtrenges Willenjchaftsiyitem überhaupt. E3 war gewiß ein erhebender 
Gedanke des Poſitiviſten Comte, die einzelnen Willenjchaften zu einer 
wiſſenſchaftlichen Hierarchie zufammenzufügen, aber diejer Verjuch mußte 
Icheitern, da das Bejondere niemal3 den einheitlichen Zulanımenhang deg 
Allgemeinen zu begründen im Stande ift. Als gänzlich mißlungen nup 
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auch dag Unternehmen angejehen werden, "die Philoſophie jelber zu einer 
induktiven Wiſſenſchaft zu machen, denn wenn ihr irgend ein jelbjtändiges 
Forſchungsgebiet zukommt, fo iſt -e8 eben dag der Begründung der all: 
gemeinen Einheitsprinzipien. Die Induktion iſt ein heurijtiiches 
Mittel der Einzelforichung, aber Feine wijfenichaftliche Methode, 
wozu fie Baco fälfchlich zu Stempeln ſuchte. Die Philoſophie aber muğ 
ſich dieſes Mittel völlig enthalten, da ſie ja feine Einzelforihung iit. 
Und e8 mehren fich die Zeichen, daß dieſe Einſicht gegenüber der in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts zur Herrſchaft gelangten 
poſitiviſtiſchen Strömung ſich mehr und mehr Babn bricht, fo dak die 
Philoſophie von dem ſchlüpfrigen Boden der Induktion wiederum auf dei 
ſicheren Pfad der Kritik zurückzulenken beginnt. Unter diejem Geſichts— 
punkt: mu auch Levy's vorliegende Schrift „Philoſophie der Form” be 
urtbeilt werden. | 

Das Verſtändniß Diefer Arbeit ijt ein wenig dadurch erſchwert, daß 
der Verfaſſer es unterlaſſen hat, ausdrücklich anzugeben, von welchem 
Zentralpunkt aug und nach welcher Methode er feine Unterſuchung geleitet 
bat; was wir erfahren, ijt vielmehr nur die Explizirung deg Ergebniſſes 
jelber. Soviel jedoch läßt ſich nun erkennen, daß der grundlegende Gedanke 
der ift, die Einheit de3 Erfahrungsganzen oder der Welt fei eine Bewußtſeins— 
einheit, welche fich aber vom Standpunkt des Ichs oder des individuellen 
Bewußtſeins aus alg eine unterſcheidbare Zweiheit darjtellt. Diele fenn: 
zeichnet fidh als Ich und Außer-Ich, die aber nicht real von einander 
getrennt find, jondern durch ein fie gemeiniam umſpannendes Bewußtſein 
getragen werden und fiH nur auf dicjem einheitlichen Grunde zu einer 
Zweiheit differenziven. So wenigſtens babe ich e3 verjtanden, ven der 
Verfaſſer don dem erhebenden Bewußtſein jpricht, „zu willen, daß alle 
Ferne Nähe ijt und ich nicht etwa ein Punkt bin in einer Welt, deren 
übrige Punkte weit von mir liegen; zu willen, Daß alles, was ift, in mir 
oder auper mir ift, aber wicht räumlich (= real) von mir getrennt ijt.” 
Ter Beweis dafür wird von dem Ichbewußtſein aug ausgeführt. Tiejes ift 
al3 nubeſtreitbares Faktum gegeben; die Bedingung aber, dab e8 gegeben 
ift, liegt darin, day auf jeden Fall ein Außer-Ich mit ihm zujanmen 
gegeben fein muß, weil es fich nur durch Unterjcheidung von einem jolchen 
jeiner ſelbſt bewußt werden fann. Das durch eine tolde Unterſcheidung 
Aufgefaßte nennt nun der Verfaſſer „Form“: „alles Trennen, alles Unter— 
ſcheiden erzeugt Formen“. Der Terminus „Form“ bedeutet bier alſo etwas 
anderes als in der Pythagoreiſchen und Platoniſchen Philoſophie, er ſoll 
ſoviel beſagen als erkennbarer Bewußtſeinsgehalt oder Worjtellung. Und 
jo heißt es: „Das bloße Andersſein ift aber ſchon Bewußtſein, wie oud 
alles Erkennen nichts weiter iſt als ein partielles Anderswerden meines 
Ichs. Ta mm Andersſein For und das erſtere Bewußtſein iſt, gilt der 
Sap: Form ijt Bewußtſein,, oder, weniger koncis, dafür allgemein ver: 
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ftändlich: Jedes Ding hat foviel Bewußtſein, al zu feiner Form gehört.” 
„Alles Vorſtellen ift Sein, denn außer mir ift dann ein Anderes (Form) 
and mein Sch — Form A — Hat ſoviel Bawußtjein, al e8 von dem 
Vorgeſtellten — Forn B — untertchieden ift. Danach gilt al3 Bedingung, 
daß ich überhaupt nur etwas zu erkennen vermag, wenn dieſes etivag anders 
ijt als ich ſelbſt; was ebenjo ift wie ich, reicht nicht in mein Bewußtſein.“ 

Da dieſer erkenuntnißtheoretiſche Grundgedanke mir andeutungsweiſe 
vorgetragen iſt, ſo laſſen ſich leicht dagegen Einwendungen erheben. Aber 
man wirde dem Verfaſſer unrecht thun, wenn man ſeine einzelnen 
Definitionen als ſolche unter die Sonde nähme und ſie kritiſch zerfaſerte. 
Man muß fich vielmehr auf den Blickpunkt ſtellen, von dem aus das 
Ganze überſchaubar ift, dann wird man gewahr werden, daß dieje Er- 
örterungen nicht nur intereſſant ſind, ſondern daß ſie auch einen neuen 
und fruchtbaren Geſichtspunkt für die Erkenntniß der Bewußtſeinsnatur 
gewähren. Es wiirde daher wünſchenswerth jein, day der Verfaſſer ſeine 
Ergebniſſe noch durch eine eingehendere kritische und piychologische Prüfung 
ergänzte. Dabei würde e3 dann auch erforderlich jein, daß einem Gedanken 
eine eingehendere Unterſuchung zu Theil würde, den der Verfaſſer zwar 
jtreift, aber nicht weiter ausführt: nämlich der Gedanke, dağ es zwijchen 
dem Bewußtſein des ch und des Außer-Ich nod ein Drittes aeben nuk 
al Bedingung für die Unterſcheidung Ddiejer beiden Bewußtſeinsarten. 
Diejed Dritte nuh dag noch) indifferenzirte Allgemeinbewußtiein jein, ang 
dem fich exit daS Subjekts- und Objektsbewußtſein abhebt. 

Eine Jolche erweiterte und eingehendere Darſtellung wäre um ſo 
wünſchenswerther, als dadurch auch die von dieſem Standpunkt aus 
gewonnene praktiſche Weltanſchauung Des Verfaſſers jedenfalls an Ueber— 
zeugungskraft gewinnen wirde. Zudem iſt er ja der Anſicht, daß ſich erſt 
von einer ſolchen umſfaſſenden Anſchauung aug eine tiefere Erkenutniß der 
Dinge gewinnen lajje, indem er den Sag aufitellt: „Wir erkennen die 
Dinge am bejten, wenn wir jie unter unſerer Weltauſchauung begreifen.“ 
Und dieje Welt- und Lebensauffajlung des Verfaſſers geht dahin, Daß er 
jagt: „Unſer Yeben bejteht darin, unſer Ich mehr und mehr, oder, Dag- 
jelbe anders gejagt, die Tinge mehr und mehr zur Erkenntniß zu bringen. 
Hierzu jmd wir durch die Urſache unſeres Seins, Gott genannt, genöthigt. 
Nie wir nun die Welt md ihr mannigfaches Treiben durchlaufen, werden 
wir ime, wie das cine Ting wng mehr, das andere uns weniger von 
unſerem Ich aufzeigt: wir finden Die Nealität der Dinge untereinander 
verjchieden. Senu ein Ding nennen wir um jo realer (volllonmtener), je 
mehr e8 fich von unſerem Ich unterjcheidet, d. hd. je mehr von den, worin 
das Ding merem Ich gleich ift, von ung erkannt ift, oder endlich, je 
mehr von unſerem Ich Form wird. Ein vealed Ding ertennen, fördert 
jomit unſeren Lebensgang (Erkenntnis) mehr, als dieg vie Erkenntniß 
eines weniger realen vermag. Dieſe Abſtufung in der Ablöſung unſeres 
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Ichs zu Form durch die Erkenutniß der Dinge, hat in dem Affekt „grender 
Stimme gewonnen; die Freude ift Das Fundament aller Erkennmiß, und 
der Affeft Schmerz iſt nichts als ein niedriger Grad von Freude (Unfreude), 
bedingt Durch die geringere Realität Des zu erfennenden Dinges. Hiernach 
ift der Sag zu formuliren: Frende ift Erkennen des Göttlichen in 
den Lingen.“ 

Ohue Zweifel kündigt fih in Diejer „Philojophie der Form” eine 
eigenartige und originale Auffaſſung an. Sie jei daher bejonderd denen 
empfohlen, die jelbit nach einer Vertiefung ihrer Lebensanſchauung vingen. 

Berlin. serdinand Jakob Schmidt. 


— Ban nn a 


Die Societätsphilvjophie ranz von Baaders von Dr. Hang 
Reichel. — Tübingen 1901. 9. Laupp jr. 

Franz von Baader gehört heut zu den verjchoflenen Größen. Mif 
weitere Kreiſe hat er ohnehin niemalß einen bedeutenden Einfluß ansgeübt, 
obwohl ſeine geiltreichen, bald myſtiſch-tiefſinnigen, bald radikalen Auseinander— 
ſetzungen im unmittelbaren Verfehr anregend wirften. Schelling wußte ihn 
zu jchäßen und rühmte jein „Austheilen geiftigev Almoſen“; er jühlte iid 
mit ibm eing in der Verehrung Jakob Böhmes, ob Baader aber ſonſt 
irgendwie auf den Identitätsphiloſophen eingewirkt hat, wage ich nicht zu 
entjcheiden. Da heut Die ſozialen Probleme im Vordergrund des Intereſſes 
jtchen, fo iit gelegentlich auch wieder einmal auf feine Societätsphiloſophie 
hingewieſen worden, die ja in der That eine Fülle bedeutjamer Anregungen 
bietet. Aber es ift äußerſt Ichwierig, einen wirklichen Zuſammenhang in 
dieſen Sedankenjpähnen herauszuerkennen, da Vander ein durchaus mm 
methodiicher Kopf war und von jeinen Gegnern nicht ganz mit Unrecht 
ein „lalleuder Aphorijtifer* genannt wurde. Er jelbjt wehrt fich zwar 
Dagegen wnd jagt: „Obgleich ich meine Gedanken nicht numervtirt in 
Reih' und Glied gejtellt habe, habe ich doch ein Syſtem aufgeftellt, gebe 
in der Philoſophie zwar einen eigenen, aber immer denjelben Weg:” dh 
in Wahrheit ift dieſer Weg recht undeutlich gekennzeichnet. Dieſem Mangel 
hat mn vornehmlich fein Schüler Sranz Hoffmann abzuheljen gejucht; aber 
die Zuſammenſaſſungen nnd Erläuterungen Diejed Panegyrikers der Baader: 
schen Philoſophie laffen nur allzu febr jegliche fachliche Kritik vermiffen 
und heljen uns daher auch nicht weiter. Cine rühmliche Arbeit iſt dagegen 
Ctaaſſens Buch „Franz von Baader? Gedanken über Staat nnd Geſellſchaft, 
evolution und Reform“, in den der Stadpunkt ruhiger Objektivität in 
anerkennenswerther Weile zur Geltung kommt. An dieſes Wert Ichlieht 
fich mm würdig Die eigenartige und gründliche Abhandlung Hans Reichels 
an, in Der von der metaphyſiſchen Grnundlage aug die Grundliuien der 
Lehren Baaders über Geſchichte und Getellichaft, Staat und Kirche mit 
eindringlicberv Schärfe gezeichnet wurden. Es ift diefer Tarjtellung inl- 
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bejondere zu gute gelonmen, daß der Verſaſſer die jurijtilchen und national- 
ökonomiſchen Theorien ficher beherricht, jo daß die Auswahl, Gruppirung 
und Würdigung diefer Grundgedanken von einer Haren, fachlichen Kritik 
geleitet wird. 


Das Fundament bildet die Darlegung der „Metaphyfif der Zeit”. 
Hieran jchließt ſich zunächſt der Abichnitt von der „Organit der Geſellſchaft“, 
nämlich dem Wejen, dem Entjtehungsprinzip umd dem Zweck der Gejellichaft. 
Und den Haupttheil bildet dann das Kapitel über die „einzelnen jozialen 
Formationen“: Familie, Staat, Korporationen der Stände und Kirche. 


Zu dem Gegenjtand ſelbſt bemerkte ich nod, daß mich gerade dieje 
einſichtsvolle Aufzeigung der ſyſtematiſchen Grundgedanken des Baaderichen 
Philoſophirens noch mehr in der Ueberzengung beſtärkt, daß die wiſſen— 
ſchaftliche Philoſophie von den „fermenta cognitionis“ dieſes Denkers nichts 
mehr zu holen hat. Gewiß enthält dieſer oder jener Gedankenblitz den 
Samen fruchtbarer Keime; aber, wer fich diefe ſpärlichen Weizeunkörner erſt 
aus dem vielerlei Unkraut herausſuchen müßte, um feinen Ader zu beſtellen, 
der ſollte die Arbeit lieber einſtellen. Die Philoſophie Baaders macht einen 
jener zahlreichen Verſuche aug, die nwjtijch-jcholaftiiche Spekulation auf dem 
Boden der modernen Wiſſenſchaft anzupflanzen. Ein jeder jolcher Versuch. 
muğ aber nothwendig mißlingen, weil die jelbjtändig gewordene Willens 
haft feine jolche Spekulation mehr dulden fann. Auf Erfahrung und 
Kritik ijt die Wifjenjchaft jeit den Tagen Galileis gejtellt, nicht mehr auf 
Spekulation. Spekulation und jpefulative Köpfe wird es zwar immer geben, 
‘aber innerhalb des Gebietes ftrenger Wirjenjchaft ift dafür fein Raum mehr 
Es find vornehmlich die philoſophiſchen Köpfe aug dem katholiſchen Lager, 
die jene Verjuche immer von nenem wiederholen und nicht einzujehen 
vermögen, day fie damit nur Eilypbusarbeit verrichten. Wohl vermögen 
fatholiiche Foricher auf neutralen Gebiet Bedeutendes zu leiften, und fie 
haben oft genug rühmliche Proben dafiir abgelegt. Aber im legten Grunde 
widerjpricht jich Katholizismus und Wiſſenſchaft, Autorität und Autonomie 
auf dag entjchiedenite. Es ift gewiß nicht unedel, einen Ausgleich zwiſchen 
diejen beiden Mächten ermöglichen zu wollen; aber Diejenigen, die jich 
daran abmühen, jollten fich ſtets dabei bewußt fein, daß die Löſung von 
Problemen wie dasjenige der Quadratur des Zirkels unmöglich ift. Ale 
dieje Verſuche find Daher für die Wiſſenſchaft bedeutungslos und ſtellen 
nur eine kulturhiſtoriſch intereſſaute Erſcheinung dar, wie ſich eine innerlich 
abſterbende Geiſtesbewegung durch künſtliche Galvaniſirung am Leben zu 
erhalten ſucht. Schade um die nutzlos verſchwendete Kraft! Und in die 
Reihe dieſer Unternehmungen gehört auch die Philoſophie Baaders. Selbſt 
die-Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft fanı heut getroſt über ihn zur Tages— 
ordnung übergehen, denn er hat ihrem Bau keinen weitertragenden Stein 
hinzugeſetzt. ür den Kulturhiſtoriker dagegen, der einmal jene Verſuche 
des Katholizismus, mit der Wiſſenſchaft Schritt zu halten, darzuſtellen unter- 
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nimmt, wird Franz von Baader immer cine nicht unbedeuname Per'nlid— 


feit fein. Und in Dieter Hinſicht muß die Arbeit Reichel alè ein werth- 
voller Beitrag zu Baader gründlicherer Würdigung angeſehen werdei. 


Berlin. Ferdinand Jakob Schmidt. 


Literatur. 


Frauenſeelen. Novellen von Gabriele Reuter. Jweite Auflage 


Verlag von S. Fiſcher, Berlin 1902. 

In dieſen Novellen handelt es ſich immer um Frauen, Die ſich nah 
dem Manne ſehnen. Henu ein männlicher Autor ſich das Thema er 
wählte, wäre er vielleicht geneigt, es ſatiriſch zu behandeln. Ter Anthei 
der Frau an ſolchem Thema iſt naturgemäß viel zu perſönlicher Art, um 
den Fall zur Satire zu verarbeiten. Das thut and Gabriele Reuter 
richt. Aber jte iſt Doch viel zu jehr Nünjtlerin und freie Perjunlichken, 
am enva ganz in dem „Weibverlangen“ aufzugeben. Weit Lüchelnder 
Wehmuth erzählt fie großen Theil ihre Geſchichten; als ironiſche Elegien 
könnte man die beiten Diejer übrigens durchaus nicht gleich guten Novellen 
bezeichnen. Immer aber hat Diele Schriftitellerin den Vorzug, audy heille 
‚Fülle mit Tezenz vorzutragen. Tie Reuter bleibt eben ſtets „aus guter 
Familie”. Mar Lorenz. 
Ter Weg deg Thomas Frud. Cin Roman in vier Büchern. Von 

Delix Holländer Zweite Auflage. Verlag von S. Fiſcher, 

Berlin 1902. 

Felix Holländer hat leinen Zeitgenoſſen einen Kultur-Roman beſcheert, 
ja man darf fagen: er bat in gewiſſem Sinne den Roman unſerer Zeit 
gejchrieben. Wor dieſem Wert taucht nothwendiger Weile die Erinnerung 
an Goethes Wilhelm Meiſter auf, mit dem am ehejten und vielleicht allein 
man den Weg des Thomas Trud in Parallele jegen darf. Und doc ift 
Felix Holländer nicht etwa ein Nachahmer und Epigone. Wie Goethe, 
nicht nach Goethe — Darf mau vielleicht, wenn auch mit ein Bischen 
ebertreibung, jagen. Tem Golländerichen Epos kommt eine hehe Selbſt— 
ſtändigkeit zu, der Dichter ſteht durchaus auf eigenen Füßen oder vielmehr, 
er wandert auj eigenen Füßen durch die wirren Wege unſerer jo geſtalten— 
vollen Zeit. Mau ſtreitet Jo viel herum, ob die Zeit den Menſcheu oder 
der Wienjch die Beit bedingt. Holländer Hat das ſchwerwiegende Problem 
mit der im Juſtinkt wurzeluden Schergabe des Lünſtlers gelöft. Thomas 
Truck wandelt wohl auf den Wegen unſerer Heit, aber er wandelt ale 
ein „Eigener“. Tie peit trägt ihn, die Beit formt ihn, aber fie bedingt 
nicht den Inhalt ſeines Weſens. Wohl manches Mal geht auch Thomas 
Truck im die Irre, aber nur, um aus dem Irrthum zu höherer Erkenntuiß 
emporzutauchen. O wr banes Außowens oy zaresscae, fönnte man diejem „Et: 
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ziehungsroman“ alg Motto vorausjegen. Wag unſere Zeit erregt, bewegt 
auch die Seele von Thomas Trud. Und darum rührt Wejen und Schickſal 
dieſes Thomas fo tief au unſer eigenes Herz, die wir Doch feine „Zeit- 
genoſſen“ find. Wir empfinden mit frendigen Staunen und imnnigſter 
Rührung: es ift unſer Held, der da jeinen Weg, unſere Wege wandelt! 
So müßte man fchreiben, weun man dieſen Roman im Sinne des Herrn 
Felix Holländer aufzufafjen in der Lage wäre. In Wahrheit ijt da8 
Verf ein Gemisch von maßloſer Eitelkeit mit abjolnter Unzulänglichkeit. 
Mian glaubt bei jeder Seite den Autor zu jehen — ich habe teine Ahnung, 
wie er in Wirklichkeit ausficht — wie er vor dem Spiegel jtebt, in Ye- 
trachtung der eigenen Naſe u. f. 1w. verſunken: „Bin ich nicht genial? Bin 
ich nicht Pfadfinder? Bin ich nicht Prophet? Bin ich nicht Philoſoph? 
Müſſen mich nicht die Frauen lieben, die Eleinen Mädchen ſchon und nod 
die „grau von fünfzig"? Sit die „Schmerzensfalte* um meinen Mund 
nicht bochinterefjant? Verſtehe ich nicht den Anarchismus? Nenne ich 
nicht von Grund aug die Sozialdemokratie? Habe ich nicht Nietzſche in 
mir erfahren? Hat mir Schopenhauer eigentlich etwas zu Dieten? abe 
ich fice nicht alle „überwunden“ — den Anarchismus, die Zozialdemofratie, 
Miepiche, Schopenhauer, aber auch die Weiber, ja die Weiber, die Heinen 
und Die großen? Bin ich wicht Sch?! Ja, bin id) nicht — fait 
wenigſtens — wie Chriſtus??!!“ Bin — gerade herang gejagt — 
widerlicheres Buch al dieſes entiunme ich mich nicht, jemals gelejen zu 
haben. Und man glaube nicht, day ich in meiner Kritik bejonders ſtarke 
Farben auftrage! Ein einziges Zitat wird dem Lefer meine Tbjeftivität 
vernmithlich beweiſen können. Thomas Trud befindet ſich in der Diskuſſion 
innerhalb eines anarchiſtiſch ſein ſollenden Kreiſes. Won ihm heißt es, 
©. 264 deg zweiten Bandes: „Yam machte er eine kleine Pauſe und fab 
mit einem prachtvollen, ironiſchen Lächeln, wie wir es uns wohl bei 
Chriſtus vorſtellen mögen, wem die Jünger mit rathloſen Mienen und 
verſtändnißloſen Fragen ihn quälten, oder bei Sokrates, wam die Schüler 
ſeines Weſens Hoheit nicht begriffen, den Mechaniker an.“ Zu alle den 
Laſtern dieſes Buches geſellt fich nun noch eine geradezu peinvoll wirkende, 
ungeſunde, verſteckte, impotente, romautiſch übergeſchnappte Sinnlichkeit, die 
nicht nur in dem Kindesverhältniß zwiſchen dem kleinen Thomas und „der“ 
Bettina zum Ausdruck kommt, ſondern auch in der Beziehung des Heinen 
Thomas zu „der Tamara” verftedt Liegt. — WS „die Tamara,“ — mit diejen 
romantischen Vornamen redet nämlich) der Heine Thomas True jtet3 
feine — Mutter an. War Yorenz. 


Theater-Storrefpondenz. 


Berliner Theater: Die rothe Robe. Schaujpiel in vier Alten 
von Eugene Brieur Deutich von Anne St. Cère. 


Deutſches Theater: Maria Magdalena. Ein bürgerliches Trauer: 
jpiel in drei Aufzügen von Friedrich Hebbel. 

Herrn Brieux' Genre ift die dDramatijche Satire. Tiefer Tichter liebt 
e3, die Inſtitutionen ſeines Vaterlandes, die ihm jchädlich und verwertlic 
ericheinen, vor da Tribunal der Bühne zu fordert. Die prahleriiche und 
im Grunde hohle Wiſſenſchaft der Aerzte, die Mitgiftheirathen, das Ehe 
ſcheidnngsgeſetz — dag find jo Tinge, über die Herr Brieur in jemen 
Tramen das Urtheil gejprochen Hat vder vielmehr hat jprechen wollen. 
Su der „Rothen Robe” wird die Szene im eigentliche Sinne zum Tribal: 
den Nichtern in Frankreich wird das Urtheil gejprochen, indem fie ul 
eine Bande engherzigiter, unmenſchlichſter, infamſter Streber gebrandmarkt 
werden. 

Es ijt ja recht intereſſant, zu ſehen, welches Bild ein franzöſiſcher 
Dichter von franzöſiſchen Richtern md Rechtszuſtänden entwirft. Es M 
auch recht lehrreich, zu beobachten, wie Brienx die Korruption des Richter— 
ſtandes zu gutem Theil auf den ſchrankenloſen Parlamentarismus zurud: 
führt. Ter Abgeordnete it in ſeinem Wahlkreiſe die gegenüber dem 
Reamtentgum Alles beſtimmende Großnacht. Denn das Beamtenthum iſt 
vom Miniſter abhängig; der Miniſter aber ift wiederum der Gnade oder 
Ungnade des Parlaments ſchutzlos preisgegeben. Unter der Korruption 
des Richterſtandes ift aber nicht etwa Beſtechlichkeit zu verſtehen. Inter 
den Tauſenden von Richtern giebt es im Lande nicht zehn, die durch Geld 
zu beeinfluſſen wären — ſo ungefähr heißt es an einer Stelle des Dramas. 
Aber die Karrière iſt es, der höhere Poſten mit dem größeren Anſehen 
und reichlicheren Gehalt, was den frauzöſiſchen Richter — nad) dem 
franzöſiſchen Dichter — zum Streber degradirt. Es kommt nicht darauf 
an, Redt zu ftuden, ſondern fidh eifrig in der Anwendung der Geſetze yu 
erweiſen. Nur der Staatsanwalt, der möglichjt viele Verurtheilungen 
erzielt, hat die Ainwartichaft auf Defördernug; denn er macht ſich verdient 
nm das Land, indem er e8 von Verbrechern jäubert. Der Staatsanwalt 
hat nur zwei Gruppen von eigentlichen und wahren Feinden; die Un- 
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jchuldigen und Die Advokaten. Ich fann natürlich nicht im Mindeſten 
beurtheilen, ob dag von Herrn Brieur jo wenig jchmeichelhajt gezeichnete 
Bild treu ift. Sch kann aber wohl feititellen, daß die auf der Bühne 
umherwandelnden richterlihen Zerrbilder unfer Publitum — ich wohnte 
nicht der eriten Vorjtellung bei — völlig talt gelaffen und daß die Mn- 
lagen des franzöſiſchen Autors bei uns Fein Echo gefunden haben. Damit 
will ich durchaus nicht voll nationaler Selbjtgejälligfeit Jagen, daß bei uns 
fein Späherblick auch nur dag Geringſte ausfindig machen könnte. 
Sicherlich ſtehen auch bei uns die Welt der Geſetze und die Welt der 
Menſchen nicht in ein Verhältniß vollkommenſter Kongruenz zu einander. 
Wie ſollte das auch möglich ſein! Aber als eine Miſere wird die Juſtiz— 
pflege und der Juſtizſtand bei uns im Volke doch nicht empfunden, wie 
man es von Frankreich annehmen müßte, vorausgeſetzt, daß man der 
kompromittirenden Darſtellung des Hern Prieur Glauben ſchenken dürfte. 

Sch begreife eigentlich niht, was den Import dieſes Bühnenſtückes 
eigentlich hat. Ein außerhalb des Theater befindliches Intereſſe 
liegt — wie ich dargelegt habe — Fir uns nicht vor. Die Freude, nuſere 
franzöfiihen Nachbarn einmal recht jchlecht gemacht zu jehen, empfinden 
wir wahrhaftig nicht. Von einem literarischen Werth des Dramas fann 
‚gar feine Rede fein. Ja, es Handelt fich nicht einmal um ein gutes, aufs 
regended und ſpannendes Theaterſtück. Von Charakteren, die im Stück, 
wenn auch jatiriich vergröbert, gefemnzeichuet werden, fann gar nicht Die 
Rede fein. Es giebt hier nur Sprechrollen. Tas Schematilche der Puppen 
wirft um fo auffälliger und ärgerlicher, al3 die Handling unter der 
baskiſchen Bauernbevölkerung vor fich gebt. Bet jolchen Milien find wir 
Deutſchen doch daran gewöhnt, etwas „Erdgeruch“ zu verſpüren. Herr 
Brieux' Stück aber ift völlig geruchlos. Dafür zur Entjchädigung dienen 
ſoll vielleicht eine widrige und wäſſerige Sentinentalität. 

Schließlich möchte ich noch bemerfen, daß die fatirische Abſicht nicht 
einmal logiich durchs Ganze Hindurchgeführt ijt. Wohl greift der Unter: 
juchungsrichter im Webereifer einen Unſchuldigen. Wohl bemüht er fid, 
ihn in feinen Verhören ſchuldig zu ſchwatzen. Wohl ſoll dieſer Unter- 
ſuchungsrichter als ein Hallunke gebrandmarkt werden, der ohne Herz und 
menſchliches Rühren unter allen Umſtänden einen Schuldigen haben will, 
um durch deſſen Fall ſelber emporzuſteigen. Aber der auf unzulänglichen 
Verdacht hin in Unterſuchung gezogene Bauer erweiſt ſich im Verhör doch 
als ein großer Lügenpeter. Es iſt von Brieux ganz treffend beobachtet, 
den Bauern dem Richter gegenüber lügen zu lajjen. Der Mann aus dem 
Volke wird meittentheil3 meinen, fich Durch Ligen am beiten anszureden 
und au retten, und er wird die Lüge gegenüber dem Unterjuchungsrichter 
jogar für dag Normale İn feiner anormalen Situation halten. Indem 
nun aber Brieux diejen Zug ganz treffend darjtellt, bringt er jeine Satire 
zu Hal. Tenn gegenüber den wiederholten und immer ernenerten Lügen 
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und Winkelzügen Hat der Richter natürlich ein gutes Recht, am yeirem 
Verdacht Fertzufßmlten. Aljo wird ein feiner Vorzug ſchließlich zum gross 
‚sehler deg Stückes. 

sch hätte an dem Wert des Herin Brieux keine Zeile verſchwendet, 
wenn dicht Die Tagespreſſe aus mir unbekannten Gründen ziemlich viel 
Aufhebens davon gemacht Hatte. So habe ich mich denn verpflichtet gefühlt, 
auch meine Meimmmg bier zu äußern. 


% * 


Es fann keinem Zweifel unterliegen, daß Hebbel's „Maria Magdalena 
als das größte „bürgerliche Trauerſpiel“ der Deutſchen, ja wohl da 
Literatur überhaupt einzuſchätzen wäre, wenn nicht aud „Kabale ud 
Liebe“ geſchrieben wäre. Mber es wäre falſch, es wäre uugerecht, dem 
Schillerſchen Trama vor der Dichtung Hebbel's den Vorzug zu geben. 
Tie beiden Werte find gar nicht mit einander vergleichbar, gar nicht an 
einander meßbar, gleichivie auch Ihre Titer nichts mit einander gewein 
haben. Wir ſind eben Jo alücklich, in unſerer Literatur gwei große ,bürger— 
lihe Tranerſpiele“ grundverſchicdenſter Art zu beſitzen. Thöricht wäre eè 
auch und würde von engem Geſichtskreis zeugen, Hebbel unter allen Um— 
ſtäuden den Preig zuſprechen zu wollen, wiewohl dieſer ſelbſt in gewüer 
Beziehung dem wohl gar nicht Jo ganz abgeneigt geweſen fein mag. Wht 
Eitelkeit fonnte ibn dazu verleiten, auch nicht Unkenntniß ſeiner ſelbſt ud 
inhalt- und grundloſe Selbſtüberſchätzung. Ein feſter Standpunkt vielmehr, 
eine ganz beſtimmt geartete Weltanſchauung, eine ganz beſondere w 
eigenartige Auffaſſung vom efen des Tragiſchen und von der ſpeziellen 
Aufgabe gerade Des bürgerlichen Trauerſpiels konnte Hebbel wehl mit 
innerer Berechtigung zur ſchroffen Ablehnung jedes anderen Standpunktes 
ſühren. Wenn Hebbel im dem berühmten Vorwort ſeines Werks das 
bürgerliche Trauerſpiel in Deutſchland vornehmlich dadurch in Mißltedi 
gefonmmen fein läßt, „daß man es nicht aug ſeinen inneren, ihm allen 
eigenen Elementen“, ſondern aus allerlei Aeußerlichkeiten, z. X. an 
dem Mangel au Geld bei Ueberfluß an Hunger, vor Allem aber an dem 
Zuſammenſtoßen des dritten Standes mit dem zweiten und 
erſten in Liebesafſairen, zuſammengeflickkt bat. Tarang acht 
mun unleugbar viel Trauriges, aber nichts Tragijches hervor, dem 
dus Tragiſche muh als ein von vornherein mit Norhivendigleit Bedingles, 
als cin, wie der Tod, mit dem Leben jelbit Geſetztes nd gar nicht zu 
Umgehendes auftreten” — wenn — wiederhole ich — Hebbel auf dide 
Weiſe genen Das hergebrachte bürgerliche Trauerſpiel in diejer Leije 
polemiſirt, Jo zielt ev dabei ſicherlich in erjter Linie auf Schillers „Robale 
und Yiebe*. Und er hat Recht, von feinem Standpunkt, uur daß eben 
dieger Standpunkt doch nicht der einzig mögliche it, obwohl ich ihn, was 
die Auffaſſung des Tragiſchen betrifft, vollfommen theile. Für das wahre 
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bürgerliche Tranerſpiel, wie e8 ihm als deal vorgeichwebt hat, ſtellt er 
die Forderung auf, daß man es „ang der jchroffen Geſchloſſenheit, womit 
die aller Dialektik unfähigen Individuen ſich in dem bejchrüänften: 
Kreis gegemüberjtehen, und aug der hieraus entipringenden jchreclichen 
Sebundenheit des Lebeng in der Einjeitigkeit” anjbaue. Hebbel. 
jtellt alfo eine febr merhvirdige und bemerkenswerthe Unterſchiedlichkeit 
im Weſen der Menschen innerhalb des „bürgerlichen“ und des etwa: 
„beroifchen” Trauerſpiels feft. Die Herven, die Helden find dialeltifche: 
Charaktere nnd entwickeln fich nach einem Geſetz des Gegenſatzes. Tag- 
ſtimmt, wem man etwa Holofernes oder Herodes und Judith oder 
Mariamne in Betracht zieht. Die „bürgerlichen“ Menſchen dagegen find: 
gebunden, unfrei, nicht „genial“, einſeitig und ſtarr. Hier fann niemals. 
eing zu zwei werden. Hier giebt e nur ein entweder — oder. Dab- 
Exempel liefern Meiſter Anton und ſeine Tothter Klara. Ich wäre 
geneigt, dieje Hebbelſche Formulirung deg Unterſchiedes als überaus— 
zutreffend zu bewunudern. ES handelt ſich im heroiſchen und im bürger— 
lichen Trauerſpiel um die unterſchiedliche Schickſalsentwickelung des- 
„genialen” und des „bornirten“ Menſchen. 

Es iſt darüber zu ſtreiten, wer in „Maria Magdalena“ als die 
eigentlich tragiſche Perſon auzuſehen ift, Klara oder ihr Vater. Maun bat. 
meines Wiſſens ſtets in Klara die „Heldin“ des Dramas geſehen. Zu 
dieſer Auffaſſuug führt zunächſt ſchon Der doch auf Klara und ihr Schickſal 
ſymboliſch deutende Titel. Maria Magdalena ift aber nicht nur Sünderin,, 
ſondern auch Büßerin. Auch Klara büßt, und ſie büßt nicht nur und 
nicht einmal in erſter Linie eigene „Schuld', ſondern fie büßt alg die. 
Tochter ihres Vaters. Sie büßt um Des Vaters willen, in doppeltem 
Sinne: um den Water am Leben zu halten und auch wegen der väter: 
lichen „Schuld". Der Vater ift Urſache und auch Zweck in Hinsicht auf 
das Schichjal, dem Klara verfällt. Mug der Perion des Meiſters Anton 
heraus entwickelt fich dag Schicffal in diefem Trama. Er iſt die Zentral- 
perion, der eigentlich tragische „Held“. | 

Meiſter Antons Wejen ift durch einen einzigen Begriff vollkommen 
gekennzeichnet. Dieſer Begriff it „bürgerliche Ehrbarkeit“. Dayu ges 
hören: unbedingte Ehrlichkeit, Fleik, Sparſamkeit ohne Geiz, Gehorſam 
gegen die Thrigteit, Släubigfeit gegen Gott nud Die Lehre der Kirche, 
cheliche Irene, viterliche Zucht. Es giebt feinen Menſchen im Städtchen, 
der dem Meiter Anton auch nnr den geringiten Fehler nachlanen Lünnte.. 
Niemand fann es und Niemand thut ed. Das ift des Meiſters Stolz. Ein 
. tadellojer Mitbürger zu fein — darin jeßt er feine größte Ehre, das 
macht das höchſte Glid feines Lebeng aus. Er bläht ſich in jeiner ehren: 
vollen Bürgerſtellung nicht etwa voll eitlen Stolzes. Aber Die 
jichere Rofition im feiner Welt giebt ibm die Harmonie feines 
Weſens, das Gepräge ſeines Charakters, die Nuhe, Zuversicht und Feſtigkeit. 
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In die feſte, harmoniſche Ordnung dieler Welt bricht plötzlich ein Uralit 
hinein. Ter Sohn Narl, Tiichlergeielle ſeines Vaters, wird des Tiet: 
ſtahls bezichtigt. Karl ift überhaupt das einzige Stäubchen in der Zauber 
feit deg Antonichen Hauſes. Er iſt — um ihm feinem wahren Weien ch 
von vornherein zu charalieriittien — mehr Individualität, mehr freier 
Mienſch, als der Vater. Ter Vater ift Jozialer Charakter, der Zodi 
it individuelle Perſönlichkeit. Unter dem Trud und im der (ge de 
t” erlichen Hauſes wird dieſes „Individunm“ zu gewiſſen „Ausſchweifungen' 
getrieben, 3. B. am Sonntag zu einem Spaziergang ſtatt zum Micha, 
gelegentlich auch einmal zu einer Partie Narten und dergleichen im Gunde 
jeher unſchuldigen Vergnügungen. Es kommt fogar vor, dağ der Zehn, 
zum Euntſetzen deg Vaters, „Schulden* im Wirthshaus macht, indem er 
nämlich eine Rechnung vielleicht von Donnerſtag bis Sonnabend. au: 
Stehen läßt, wann er feinen Lohn erhält. Dieſes „Individuum“ aljo qerit 
ganz zufällig in den Verdacht des Diebſtahls und wird in Unterſuchungs— 
bajt gezogen. Ter Zorn des ſtrengen Vaters ift grenzenlod. Tie gute, lich 
Mutter aber, die erft kürzlich eine Krankheit überjtanden hat, ſtürzt inè 
Grab. Zo find Glück und Ordnung diejer jcheinbar ſo feſt geſtußten 
Welt mit einem Schlage zerftört, durch einen von außen hereinbrechenden 
Zufall. Karl ift nämlich qarnicht der Dieb, um e8 von vornherein zu 
bemerken. Gin Zufall nur bringt ihn in den Verdacht. Karls Verhaitung 
jept die Handlung im rama im Bewegung. Pian fönnte e3 tadeln, 
dağ ein von auhen hereinfliegender „Zuſall“ dag Ageng wird. Tem 
Hebbel widerſpricht damit Doch von Aubeginn feiner Forderung, dal; da3 
Tragiſche „als ein von vornherein mit Nothweudigkeit Bedingtes, als em, 
wie der Tod, mit dem Leben jelbit, Geſeßtes und garnicht zu Umgehendes” 
auftreten müfle. Ju Wahrheit jedoch ift diejer „Zufall“ jehr planvoll 
erdacht und ſoll ein Zufall fein. Es fjoll nämlich gezeigt werden, wie ein 
mur auf dem ſozialen Moment aufgebaute Glück, das jeinen Schwerpunlt 
in der „Geſellſchaft“ hat, in einer Minute von anfen Her über den Haufen 
getvorten werden fann. Tazu fommt noch, Daß auch dieſer „Bujall” von 
Hebbel aufs Paſſendſte dem organiſchen Plan des Ganzen eingefügt wird, 
was die lebhafteſte Bewunderung verdient. Es ſtellt fich nämlich heraus, 
daß nicht Karl den in Frage kommenden Schmuck geſtohlen, ſondern die 
wahnſinnige Frau de beſtohlenen Kauſmanns ibn heimlich entwendet ud 
ibn närriſcher Weile mit allerlei altem Gerümpel auf dem Boden verſteckt 
bat. Es hätte nahe gelegen, da; Der Kaufmann den Verdacht jojort anf ſeine 
Frau gelenkt hätte. Auf dieſen Einfall fommt ex garnicht, weil er den 
Mitbürgern und anch fich jelbjt gegenüber die Exiſtenz der im Haufe ei- 
geſchloſſenen Wahuſinnigen möglichit zu verhehlen bemüht iſt. Denn der 
Wahnſinn gilt innerhalb einer nur auf ſozialen Momenten beruhenden 
bürgerlich-ehrbaren Ordnung ſozuſagenals individuelles Laſier, das verſteckt und 
verhehlt werden muğ. So fällt fein Verdacht auf die Fran, dagegen auf 
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den ſonſt allein in Betracht kommenden Karl, während ein natürlich— 
menſchliches Empfinden des Herzens doch davor zurückgeſchreckt wäre, den 
unbeſcholtenen Sohn des ehrenfeſten Meiſters Anton zu kompromittiren. 
Alſo ift das ſchließliche Ergebniß dies, daß die bornirt ſoziale Ehrbarkeit 
dem Wahnſinn die Herrſchaft überläßt. Aus dieſem Wahnſinn geht wiederum 
das Willkürregiment des Zufalls hervor. Dieſer Zufall erſchüttert dann feiner- 
ſeits Ordnung und Glück der ſozialen Welt. Auf den erſten Blick erſcheinnin 
Drama die Erzählung von der Wahnſinnigen weit hergeholt, als ein 
närriſcher Nothbehelf, als ein abſurder Einfall des barocken Dichters. In 
Wahrheit jedoch wird man bei richtigen Verſtändniß die „tiefverſteckten 
Zwecke“ Hebbel’3 bewundern müſſen. Endlich aber ift noch hervorzuheben, 
daß mit Karla Verhaftung die Handlung des Dramas garnicht einiegt, wie 
es zumächit jcheinen muß. Ter Vorfall mit Karl ijt nicht Moment der 
Handlung, jondern in dem von ung gedenteten Sinne Moment der Charat- 
terijtif. Er zeigt das Starre, lleberreife diejer Welt, in der Zinn zum 
Wahnſinn umgejchlagen umd die zum Untergange fertig itt. 

Tas Schickſal dieter Welt vollzieht ih in folgender Handlung: 
Klärchen hat einen Epielgefährten gehabt, dem dann das Herz der Jung— 
frau in zartejter Liebe keuſch entgegenjchlug. Arch er liebte fie. Tann ging 
er in die Fremde, Studien halber, und ließ nicht3 weiter von fidh hören. 
Klärchen tröjtete fich, weil fie fich tröjten mußte. Dann fam ein heiraths— 
Tübiger Freiersmann, Leonhard, und begehrte fie zur Frau. Sie liebt ihn 
nicht, aber fie nimmt feine Werbung an. Denn er hat eine Poſition, und 
es ift geradezu unanſtändig nach fleinbirgerlichen Ehrbegriffen, alte Sungfer 
zu werden oder auch nur verjpätet zu heirathen. Das alles — von der 
erjten kenſchen, unerfüllten Liebe bis zur Verlobung aus ſozialem Plicht- 
gefühl — ift das typische Schickſal des Heinen Bürgermädchens. Jetzt fegt 
der tragiſche Fall ein. Der Jugendgeliebte kehrt nämlich wieder. „Sie“ 
und „er“ begegnen ſich auf einem Tanzfſeſte in tiefem Erröthen mit warmem 
Blid. Tie Blide entgehen dem ſpähenden offiziellen Bräutigam nicht. 
Er ſtellt ſogleich, am ſelben Abend, im Garten ſeine Braut unter 
vier Mugen heftig zur Rede, und fie giebt dem Zweifelnden und Yornigen 
das Letzte, was ein Mädchen zu geben hat. Sie giebt e8 nicht aug Liebe, 
jondern aus Prlichtgefühl. Sie will den unumſtößlichen Beweis liefern, 
daß fie mit feinem Gedanken darauf aus ift, das offizielle Verlobungs— 
versprechen rückgängig zu machen. Sie ift erichüttert, daß der „Bräutigam“ 
der Tochter Meitter Antons einen Mortbruch oder gar einen Treubruch 
zutrauen fann. Und um jeden Verdacht geradezu unmöglich zu machen, 
giebt jie fich Hin. Tie ſtrenge Ehrbarkeit des Vaters ift es, Die ſich auf 
die Tochter vererbt hat und die das Motiv des Verhaltens ift. Yeouhard 
läßt jich die Hingabe gefallen, ang Eiferjucht und ang Sinnlichkeit. Den 
Manne ift ja nach der Hleinbiirgerlichen Moral die Luſt der Sinne er- 
Saubt, während das weibliche Weſen einzig und allein um der licht 

Preußische Jahrbücher. Bd. CVI. Heft 3. 35 


390 Zeeater-Komeitenten; 


willen Kinder zu gebären bat. Mun könnte man rrchl Me rxt 
Klärchen's allein aus Chrbarfeit etwas unnatürlich und alé blefe surcke 
und idenlegiihe Konſtruktion Des Tichters emeren. Und id biu 
der That jeneg Motiv der Hingabe allein nicht für ausreitund. Ju 
gänzlichen Aufklärung des Falles muß ich mir eine Ausräbrung enim 
die horrentlich nicht zu ſehr Anſtoß erregen wird. Wir diren dod mi 
annehmen — ich appellive an meiner Leſer realen Zinn und Nam 
mentchlicher Verhältniſſe —, daß ſpeziell in kleinbürgerlichen Verdalnen 
die Miechte des Bräutigams und die Pilichten des Ehemanus fh in ener 
sozujagen fließenden Bewegung zu einander verhalten. Tag die nendin 
liche Urkunde gelegentlich auch) einmal ein bischen post festum fommt, ui 
geht eben unſere Welt und Geſellſchaft nicht gleich zu Grunde. Hierbei wal 
vielleicht much diees pſychologiſche Moment mit: der Mann bat das heit 
auf jeine Sinne, Dağ anftändige Mädchen darf vor der Verlobung vm 
feinem Manne berührt werden, kommt dann aber der „Auserwählte“, dar 
iit jie gewiſſermaßen verpflichtet, jogleih „hin“ zu ſein. Zo wills iew 
bürgerliche „Serrenmoral*. Ihr fügt ſich Klärchen ganz inſtinktid mi 
hingebungsvoller Opferkraft. | 

Ihr Epfer jchlägt zum Gegentheil jeiner Abjiht ang. Lie webre 
damit ihre birgerlihe Ehrbarkeit beſiegeln und bejiegelt in Wirklichkeit 
ihre bürgerliche Echande. Leonhard hat auf eine Feine Mitgift gerechner 
Tas dazu bejtimmte Geld aber hat Weiter Anton einem guten Jwe ge 
opfert. Es ijt aber, wenn nicht unanſtändig, fo doch ficher leichtfertig — 
vom Standpunkt jozialer Ehemoral — ohne Geld zu heirathen. Das denlt 
wenigſtens die Welt, wenn jie in „chriftlicher“ Verachtung des „Wanımond“ 
es auch nicht ausjnprechen wagt. Dazu kommt mu noch Karl's Verhaftung 
unter dem Verdachte eines Diebſtahls. Die vermügensloje Schweiter enes 
Diebes jollte Leonhard, deg Städtchens ehrbarer und wohl bejtallter Kanen- 
verwalter, heirathen? Tas wäre jo gut wie Sünde. Leonhard löſt aljo 
dag Verlöbnig mit Fug und Recht. Klärchen aber ift damit voll „guter 
Hoffuung“ in Schande und Verzweiflung geſtürzt. Meiſter Anton weih 
noch nichts, aber er hat jo einen kleinen, ganz Meinen Verdacht. Bie 
fommt er eigentlich zu dieſem Verdacht? Darüber ift im Stüd garnichts 
gejagt und doch Spielt er darin eine große Rolle. Auſehen kann ed der 
Vater der Tochter unmöglich ſchon, jo vojt er ihr and ins Geſicht ſchaut. 
Der Grund deg Verdacht3 wird jehr flar, wenn man fidh) der Uſance klein— 
bürgerlicher Herrenmoral erinnert, wovon ich oben gejprochen habe. Meiſter 
Anton weiß ganz gut — ang eigener Lebenderfahrung wohl — was e 
damit für eine Bewandniß Hat. Aber er darf es nicht wijfen. Tas 
Mädchen fol jungfräulich in die Ehe treten. Es ſoll aber auch ſchon 
bei der bloßen Berührung des Mannes „hin“ ſein. Aus dieſem Dilemma 
zieht fich die bürgerliche Moral mit einem „man weiß ja nichts“, denn 
„man Sicht ja nichts“, „man hört ja nichts". Aber wehe, wenn „man“ 
erit „ticht“! Wehe Dir, Nlärchen, wam Dein Water erft „iteht“, und 
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wehe Tir, Meiſter Anton, wenn die Anderen erſt „ſehen“! Es unterliegt 
für mic) gar feinem 3weijel. daß ich dieſen Punkt des Hebbelſchen 
Dramas richtig interpretire, und es ſcheint mir ausgeſchloſſen, etwa meine 
Auslegung und Hebbel's Darſtellung der Frivolität zu bezichtigen. Man 
darf garnicht verkennen, wie gerade durch dieſen Punkt Meiſter Anton 
und die durch ihn verkörperte Welt in das brennende Licht einer herben 
tragiſchen Ironie geſetzt werden. Gerade der zentrale Quellpuntt alles 
Lebens, das Verhältniß zwiſchen Mann und Weib, ift innerhalb dieſer 
von Hebbel mit tragiſcher Ironie beleuchteten kleinbürgerlichen Welt die 
verwundbare Stelle, wo dieſe Welt und ihre Sittlichkeit ſich aus ſich 
ſelbſt heraus ſpaltet; hier ift die Stelle, wo dieſer Geſellſchaft mit dem 
ihr eigenthümlichen Leben zugleich der ihr eigenthümliche Tod geſetzt iſt. 

Meiſter Anton erklärt, ſich tödten zu wollen, wenn ſeine Tochter und 
ſeine Ehre, geſchändet ſein ſollten. Und der ſtarre Mann wird ſeine Drohung 
gegebenen Falls wahr machen. Das weiß Klara. Drum muß ſie ſich 
tödten, bevor ihre Schaude offenbar wird. Nun wird aber Karl's Unſchuld 
erwieſen. Klara athmet auf. Denn nun, da ſie doch nicht mehr die 
Schweſter eines Diebes iſt, könnte Leonhard ſie heirathen. Sie geht zu 
ihm. Er will aber nicht das Mädchen ohne Geld, was der „gute Chriſt“ 
allerdings nicht offen herausſagt. Er verſchanzt ſich hinter zwei Gründe, 
einen äußerlichen und rechtlichen und einen inneren und pſychologiſchen. 
Das Verlöbniß iſt aus gutem Grund ſeiner Zeit von ihm aufgehoben 
worden. Er iſt dadurch formell frei geworden und hat einem anderen 
Mädchen ſchon das Eheverſprechen gegeben, das er als Ehrenmann nicht 
brechen darf. Das iſt der erſte Grund. Andererſeits nutzt er noch Klara's 
Benehmen aus. Die bittet ihn flehentlich um die Heirat. Zwar liebe 
ſie ihn nicht, aber ſie wolle ihm treu dienen ihr Leben lang. Er könne 
ſie ſchlagen, ohne daß ſie klagen würde. Sie werde ſich ſelbſt Nachts 
durch Nähen und Weben ihr Brot verdienen, ſo daß ſie ihm nichts koſten 
würde.: Sie wirde ja auch in ihrem Unglück nicht lange neben ihn am 
Leben bleiben. Komme ihm abeg auch ihr Zod zu langſam, folle er fie 
Durch Nattengift befeitigen. Im Sterben noch wirde fie den Nachbarn 
jagen, fie hätte e8 genommen und für zerjtoßenen Buder gehalten. Man 
merkt die durch zweijelhafte Romane angeregte, etwas zum Schanervollen 
neigende Phantaſie deg Heinen Bürgermädchend Mit ihrer Elſtaſe ſetzt 
tie ih auch über die Weltanjchauung dieſes bürgerlichen Kreiſes etwas 
jtark hinweg. Das vächt ſich jogleich. Tenn Alles, wag nicht die Regel 
ift, rächt jich in Ddiefer Welt. Sofort nämlich zieht jich Leonhard auf die 
gewöhnliche Moral zurüc, die gemeinhin gilt. „Ein Menſch, von dem 
du das alles erwarteſt, überrajcht dich doch nicht, wenn er nein jagt?“ — 
ijt feine Antwort. Klara erzielt aljo durch ihr verzweifeltes lehen genau 
Das Gegentheil ihrer Abſicht. Wie bewundernswerth ift doh auch in 
diejer Szene das piychologiiche und logiſch-dialektiſche Gewebe! 

So muß jiġ denn Klara tödten. Nur dag fann nod a letztes Be⸗ 
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ſtreben ſein, den Selbſtmord zu verbergen mud ihr Ende als eine 
Unglücksfall erſcheinen gu laſſen. Ein Zufall ſcheint ihr zu Dile zu 
tommen. Die Umfaſſung des Brunneus Hinter dem Hauſe iſt Ichadhat, 
fo daß leicht Jemand beim Waſſerholen im Dunkel deg Abend hinein- 
ſtürzen könnte. Aber dieſer Zufall wird durch einen anderen Jural ver: 
nichtet. „Zufällig“ nämlich ſieht irgendwer aug der Nachbarſchaft, d 
Klara ſich in den Brummen jtürzt. Cin Zufall bringt alio Klara's und 
und ibres Vaters und Hauſes Schande doh an den Tag. Jit Meier 
Zufall nicht ein Fehler? Geht es denn an, dag Schickſal Weiter Antons 
am legten Ende durch einen Zufall den Mitbürgern zu enthüllen? Tier 
Zufall it ja gar fein Zufall; er ift es nur ſcheinbar. Cin Zufall wire 
der ſterbenden Klara wohl erwünſcht. Sie möchte dem Scheine nach aus 
freiem Entſchluß in den Tod gegangen fein. Aber hier, in diejer „Ihred- 
lichen Gebundenheit des Lebeng” ſieht uud weiß Jeder, was Jeder thut. 
Hier kann Niemand unter Freiheit und Verantwortung auch nur vom 
Leben zum Tode geben. 

„sch veritebe die Welt nicht mehr" — ift Meifter Anton's wmd Må 
Dramas letztes Wort. Er faun diefe Welt nicht mehr verſtehen. Zie it 
nicht mehr Die Welt feiner Jugend. Sie ift alt und jtarr geworden. Sie 
hat fich in fich ſelbſt zerjept und zum Gegentheil gewandelt. Die Welt voll 
ehrbaren Inhaltes, die Meiſter Miton repräjentirt, işt die Welt der mır 
noch durch den blogen Schein der Ehrbarkeit maskirten Niedertracht ge 
worden, deren Vertreter Yeonhard üt. Der Tüichlermeiiter Auton und der 
jtädtiiche Sıchapmeilter Leonhard bedeuten die Gegenpole in der Entwidlung 
dieſer Welt. Klara und auch der „Sekretär“, Klara's Jugendgeliebter, 
fallen ihr direkt zum pler, aus gleichen Gründen. Daß in dem Tuel 
de3 Sekretärs mit Leonhard des Letzteren Kugel trifft, hat feine logüſhe 
Begründung darin, dak in dieſer verfchrten, jihlechten Melt naturgemäß 
die ſchlechte Sache ſiegt. Aber auch Meiſter Anton ift ein Opfer, ja 
wohl jogar in der Hauptſache das Opfer, auf dag es das S„chichal ab 
geſehen hat. Ter ehrbare Meiſter bleiht als ein geſchändeter und ver 
höhnter Narr in einer Welt lebendig-todt zurück, die er nicht mehr zu be— 
greifen vermag. Nur einen Ausweg giebt es aus dieſer ſtarren Enge 
und dumpfen Gebundenheit, den Karl beſchreitet, den Ausweg übers Meer 
in eine neue Welt. 

Fräulein Irene Trieſch Hat fich in der Rolle der Kiara ganz wider 
mein Erwarten als eine vorzügliche Hebbel-Darſtellerin erwieſen. Tas 
Bohrende und Logiſche, das wie nnter einem Bann zu einer Nothwendig— 
keit hinſchreitende Weſen, aber auch das Gährende, aug der Tiefe Kommende 
Unbeimliche, das allen Hebbelichen Geſtalten zu eigen ift, brachte die 
Schanſpielerin ſehr gut zum Ausdruck und wußte es doch — was be: 
ſonders ſchwer iſt — mit der Geſtalt des in der Enge lebenden Bürger— 
mädchens organiſch zu verbinden. 

Narisborg, 24 11. 01. Mar Lorenz. 
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Kapital und Arbeit in der Handelsvertragsfrage. 


Der gegenwärtig in Deutſchland fih abipielende handelspolitiſche 
Intereſſenkampf ift keineswuegs ein Kampf für oder gegen die Erhöhung 
der Kornzölle. Der Kornzollkampf, der fich um die Mitte de3 vorigen 
Sahıhundert3 in England abjpielte, war etwas ganz anderes als der 
heutige Meinungsitreit in Deutſchland. Freilich auch in der heutigen 
Naitation ift der Kampf gegen die höheren Yebensmittelzulle bei der breiten 
Malle der Bevölkerung populär und ausſchlaggebendes Moment. Aber 
neben diejem Kampf der „bloßen Konſumenten“ gegen das theurere Brod 
läuft ein Widerjtreit, der vou ganz anderen Motiven ausgeht. 

Ter Kampf gegen den „Brodwucher“ ift immmer und in erjter Qinie 
die Aufgabe jener großen politischen Partei geblieben, welche die JIntereſſen 
der Arbeitermaſſe vertritt. Bisher jtehen unleugbar die übrigen Kreiſe, 
Handwerker, Induſtrielle und Kaufleute, dem eigentlichen Antibvodivuchers 
fampf ferner. Und als man, aus dieſen leßtgenannten Streifen heraus, 
eine Zentralorganiſation fitr den handelspolitischen Kampf ſchuf, da war 
es nicht eine „Antikornzoll“-Liga, ſondern ein „Handelsvertrags“-Verein, 
eine Organiſation, Die nicht zuerjt den Kampf gegen die Kornzollerhöhunngen, 
ſondern fir günſtige Handelsverträge auf ihr Programm Fchrieb. 

Daß auch in Dielen Kamp? Fir oute Handelsverträge die Kornzoll— 
frage eine erjte Jolle jpielen wirde, war nach Lage der Dinge in Deutjch- 
land natürlich, denn Die ganze Frage ſpitzte ſich ſogleich darauf zu: wird 
uns das Ausland, in erſter Linie Rußland, ausreichende Konzeſſionen auf 
Induſtrieartikel machen, wenn wir unſererſeits zu ſolchen Konzeſſionen beim 
Getreide nicht bereit ſind? Aber hat ſomit auch der Aufmarſch in der 
Agitation Achnlichfeit mit jenem der AntiCorn-Law-League, jo waren doch die 
Motive wejentlich andere. Jener Kampf der Antifornzollliga lag weſentlich 
auf jozialpolitifchen, der heutige Kampf in Dentſchland dagegen liegt in 
erjter Linie auf handels-, daß heist wirthſchaftspolitiſchem Gebiete. 
Taf beide manches mit einauder gemein haben, fann vorerſt unberückſichtigt 
bleiben. ; 

Was die in der Hauptſache von ſozialen Geſichtspunkten diktirte Anti- 
kornzollbewegung der politischen Parteien, vor Allem der ſozialdemokratiſchen, 
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Induſtrie“, gilt fur die heutige Bewegung in Teut'chland durdus rii: 
denn in Der bandelevertragstreumdlihen Agitation ſtehen heute cut y: 
einem guten Theil diejenigen gewerblichen Kreiſe, welche der Landwirt— 
ſchait in ihrer ſchwierigen Lage aufbelfen wollen. UNeberhaupt M en 
zweifellos, daß gegenwärtig auch in den nichtlandwirth'ichaftlichen Kuren 
cine lebhafte Zympathie für die deutſche Sandwirtbihaft vorhanden H. 
und ceg Icheint, alg ob dieſe Sympathie zum großen Theile nicht eima 
von wirthichaftlichen Geſichtspunkten ang Diktirt ift, ſondern mehr cine 
Sache des Gemüthes it. Daß die deutiche Landwirthſchaft an den Ce 
winnen der legten Periode deg Aufſchwunges nicht in den Mape theii: 
genommen bat, wie die übrigen Erwerbsſtände, hat bei Nielen ein gewiſes 
Mitgefühl erweckt, welches ſicherlich jo lange noch vorhaften wird, als nich 
wirthſchaftliche Störuugen für Handel und Indnſtrie hereinbrechen. Ter 
leidige Umſtand, daß von manden Zeiten in der heutigen Agitation gegen 
die Landwirthſchaft alg ſolche, fei es in fachlicher vder agitatoriicher Weie 
aufgetreten wird, Hat es bedauerlicher Weiſe vermocht, daß fich die 
Niterefjentenguuppen in der Handelsvertragsfrage heute nod nicht je Hat 
neishieden haben, wie eg im Jutereſſe einer ausgleichenden Löſung dei 
pangen Frage zu wünſchen wäre. — Ter Verjuch mnh dephalb ge: 
macht werden, Deu inneren Gegenſatz, der dem angenblid: 
lichen handelspolitiſchen Kampf zu Grunde liegt, tlar und 
Deutlich aufzudecken. 

it dem Muf: „Die Landwirthſchaft, hie Industrie”, das deutete wir 
ſchon an, iſt der Gegenſatz nicht charatterifirt. Einmal ſehen wir, wie ſchou 
angeführt, eine weit verbreitete Sympathie in gewerblichen Streifen für die 
Vandwirthſchaft. Weiter aber jehen wir jogar ein ganz beſonders enges 
Verhältniß und geradezu ein wirtbjchaftspolitiiches Bündniß zwiſchen den 
Führern der agrariſchen Bewegung nnd einem Theil der deutſchen Induſtrie, 
namentlich jener Iuduſtrie, deren Erzeugung in der Hauptſache gerichtet 
it auj induſtrielle Rohſtoffe und Palbſabrikate. Beide Gruppen gehen in 
der handelsvertragsfeindlichen Hochſchutzzollpolitil auf das Engſte zuſammen, 
indem jede höhere Zölle auf ihre Produkte haben will und jede die andere 
hierbei nach Kräften unterſtütßzt. Drittens aber jeben wir, daß aud) land- 
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wirthichaftliche Kreife für langfriſtige HandelSverträge und gegen Die 
Getreidezölle, vor Allem gegen die Fzuttermittelzöle, auftreten. Namentlich 
die viehzüchtenden Kreiſe jind e3, welche neuerdings die agrariſche Hodh- 
jcyußzollpotitif ſcharf bekämpfen. 

Iſt aljo auf der einen Seite die Induſtrie geipalten in dem Kampf 
um die Handelöverträge, jo ift es andererjeit die Landwirthſchaft nicht 
minder. 

Sehen wir zunächſt einmal näher, welcher Theil der Induſtrie e3 it, 
der mit den hochſchutzzöllneriſchen Agrariern Hand in Hand geht bezw. 
paftirt. In feiner Rede, welche der verſtorbene Vorfigende des Handels- 
vertragsvereind, Dr. Georg v. Siemens, am 8. Mai in der Ortsgruppe 
Magdeburg des Handelsvertragsvereins hielt, führte er Folgendes aus: 

„Mit den Agrariern hat ſich vereinigt im wirhſchaftlichen Ausſchuß 
die ſogenannte „ſchwere Induſtrie“, die Eiſen- und Hüttenleute, die unter 
der Führung des „Zentralverbandes deutſcher Induſtrieller“ ſtehen; 
deren Logik iſt ganz einfach, ſie beſagt: „Wir geſtehen, daß Ihr höhere 
Getreidezölle braucht, was natürlich zur Folge hat eine ſchlechtere Lebens— 
haltung unſerer Arbeiter. Wir müſſen in Folge deſſen höhere Löhne 
geben und Daher auch höhere Fülle Haben! Dieſer Theil der Induſtrie 
ijt in einer anderen Lage, als die Induſtrie, welche Die Nohprodufte ver- 
arbeitet und in Fabrikate umwandelt. Das Eijen ift unentbehrlich Fir 
jeden Betrieb und jede Fabrikation. Wenn aljo das Eiſen thenerer wird 
durch höhere Zölle, fo trifft da8 alle übrigen Induſtrien. Es trifft das 
Baugewerbe, die Maſchinenbau- und die eleftriiche Induſtrie und andere, 
denen damit Die Produktionsbedingungen erſchwert werden.” 

Herr v. Siemens ftellte jomit hier den größeren Theil der Induſtrie 
einem kleineren Theil, der Jogenannten „Ichiveren Induſtrie“, gegenüber. 
Die handelspolitiſchen Anſprüche dieſer ſchweren Induſtrie wollte er gleich: 
falls bekämpſt willen im Intereſſe der übrigen deutſchen Induſtrien. Und 
dieſe „ſchwere“ Induſtrie iſt es auch, deren handelspolitiſche Intereſſen ſich 
mit denen der hochſchutzzöllneriſchen Agrarier berühren. Das ökonomiſche 
Charaktteriſtikum der „ſchweren“ Induſtrie ift, Daß fie auf die Erzeugung 
induſtrieller Ur- und Rohprodukte gerichtet ift, jo im Nohlen- und Bergbau, in 
der Verhüttung u. f. w., die „leichte“ dagegen verarbeitet dieje Rohprodukte zu 
Fertigfabrikaten. Die „leichte“ Induſtrie iſt die Abnehmerin der „ſchweren“. 
Indeſſen die Grenze zwiſchen beiden iſt nicht leicht zu ziehen. Man wird 
aber jagen können, daß je weiter die Juduſtrie ſich vom Rohſtoff entfernt, 
je mehr fie dem Fertigfabrikat zumeigt, deſto weniger ſchutzzöllneriſch und 
um jo mehr handelövertragsfreundlich ift fie. Der Brad der auf den 
Rohſtoff verwandten Arbeit ift maygebend fir die Handels- 
politifhe Stellung des betreffenden Induſtriezweiges. Tie 
Erzeugung der induſtriellen Ur: und Rohſtoffe, jowie der groben Halb- 
zeuge, erfordert wenig menjchliche Arbeit und Gejchieklichfeit. Die Ge- 
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winnung Wird zum großen Theil durch malchinelle und andere Ein 
richtungen beſorgt. In Dem Werth des entitandenen Produktes it nur 
zum kleinſten Theile geiltige oder manuelle Arbeit in Rechnung zu ziehen, 
Vor Allem ijt hier auch Das Anlagekapital im Verhältniß zum Betrieb 
kapital ein bejonders Hohes. Die Arbeitslöhne machen nur einen verhältniß⸗ 
mäßig geringen Iheil der Produktionskoſten aus. 

Sn der „leichten“ Induſtrie ſpielt die menschliche Arbeitskraft im Mr 
hältniß zum Kapital eine ganz andere Rolle und zwar um fo mehr, je 
weiter fich Das Produkt der Yabrifation vom Rohſtoſſ entfernt, d. d. je 
mehr Verarbeitungsprozeſſe der Rohſtoff duchläuft. Da tritt der Robie 
als jolcher in den Hintergrund, die Fabrikation bafirt nicht mehr in erter 
Linie auf dem Anlagekapital, Jondern auf dem Betriebfapital; und inner: 
halb der Produktionskoſten machen dementiprecjhend die Arbeitslöhne emen 
großen Prozentſatz aus. 

Praktiſche Beiſpiele werden den Gegenſatz ſogleich deutlich maden. 
Tie Eiſenerzgewinnung, ferner die Roheiſenerzeugung in Blöchen und 
Stäben, die rohe Formgebung des Eiſens in Trägern, Platten u. dergl. 
werden zur „Ichweren“ Induſtrie zu rechnen fein, in der die kapitaliſtiſchen 
Produftionsmittel, Grubenſchächte, Hochöfen, Gußformen ze. die Hauptrolle 
Ipielen. Dagegen gehören zur „leichten“ Induſtrie dic weitere Ver 
arbeitung des Eiſens, vor Allen die Mafchinenfabrifation, die Werkzeug: 
und Kleineiſeninduſtrie, Die Fahrradinduſtrie sc. In der Ölasinduftrie werden 
die Glashütten zur „ſchweren“ Induſtrie zu rechnen fein, die Hohlglas— 
bläjereien, vor Allem in zierlicheren Artikeln, die Kunjtglasichleifereien x 
zur „leichten” Induſtrie. 

Ter Gegenſatz läßt lich in taft allen Induſtrien verfolgen, jo in der 
Tertilimduftrie zwirchen den Spinner und Webern, in der Zuckerinduſtrie 
swijen den Zuckerproduzenten einerjeit3 und den Konditoren, Ghofolade: 
und Bisquitfabrilanten andererfeitd, in der Papierindnftrie zwiſchen den 
Holzichleifern und Japiererzeugern auf der einen Seite und den Papier 
verarbeitern auf der anderen Zeite. 

Je weiter fih das Fabrikat vom Rohſtoff entfernt, um jo hod: 
werthiger wird es auch, und was ihm dieſen immer höheren Werth ver— 
leiht, iſt die in immer erhöhter Potenz darauf verwandte menſchliche 
Arbeit und Geſchicklichkeit. 

Welches ift mm in Deutſchland das thatſächliche Verhältniß zwiſchen 
der „ſchweren“ und „leichten“ Induſtrie? Zur Beurtheilung deſſelben 
führte Here von Siemens in der fyon zitirten Rede die Rejultate der 
Berufszähling von Sabre 1595 an. Danach betrug die Jahl unferer ges 
werblichen Arbeiter 7320000 Köpfe: von Ddiejen wurden in Bergbau, 
Hütten und Salinen 533.000 beichäftigt. Won dem Ueberreit entfielen 
S500000 auf das Baugewerbe, 799 000 auf das Tertilgewerbe, 755 000 
auf die Nahrumgsmittelbrauche, 492 000 auf die Mafchinenbrande. Dieſe 
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Zahlen geben ja nur ein ſehr oberflächliches Bild und es wäre wünſchens— 
werth, einmal aus der Berufsſtatiſtik die genauen Ziffern der einzelnen 
Branchen einander gegenüber zu jtellen. Wenn wir darauf hier verzichten, 
jo geichieht e8 deöwegen, weil auch nach den Unterſcheidungen dev Berufs- 
ſtatiſtik die Greuzlinien zwiſchen „leichter* uud „ſchwerer“ Induſtrie nicht 
immer zu finden ift. Es genügt hier auch, lediglich zur konſtatiren, daß 
die weiter verarbeitende „leichte” Induſtrie im Laufe der lebten Jahr— 
zehnte in Dentjchland eite jo enorme Entwickelung genommen bat, day 
Dadurch die „ſchwere“ Induſtrie in ihrer Bedeutung jehr in den Hinter- 
grund gerüct worden ijt. Und Diejer Prozeß in der wirthichaftlichen 
Entwickelung Deutjchlands nimmt nicht ab, jondern zu. Ja er gebt fogar 
jo weit, daß ſelbſt in der verarbeitenden „leichten“ Induſtrie jchon nicht 
mehr auf die groberen Mafjennrtifel Werth gelegt wird, ſondern daß diefe 
Induſtrie immer mehr dazu übergeht, Spezialitäten zu erzeugen, au Stelle 
der Stapelartifel. Je mehr aber ein Artikel Spezialität ift, um jo mehr 
geijtige und manuelle Arbeit ftedt im ihm und um jo hochwerthiger 
wird er. 

Die letzgeſchilderte Induſtrie iſt es vor Allem, welche den Haupt- 
antheil an unſerem Export jtellt. Welche Bedeutung aber ein jolcher Er- 
port für die Volkswirthſchaft hat, wird erſt dann richtig beurtheilt, wenn 
man bedenft, in welchen Verhältniß Arbeit und Kapital bei dem erportirten 
Fabrikationsartikel betheiligt find. Eine Echiffsladung Roheiſen im Werthe 
von 50000 Mark, die ind Ausland geht, Hat für die deutſche Volkswirth— 
Ihaft bei Weitem nicht der Effekt, den eine Ladung feiner Textilwaaren 
im gleichem Werthe hat, denn bei der erften Sendung entfällt der größte 
Theil deS Erlöjes auf Kapitalzinjen, bei feßterer aber auf Arbeitzlöhne. 

Aug den eben gemachten Ausführungen tt eriichtlich, welche ungeheuere 
\oziale Umwälzung in Deutſchland ein Berlaffen der dem Erport günjtigen 
Handelsvertragspolitik herbeiführen müßte. 


Faſſen wir den Unterſchied, den wir zu charafterijiven verjucht haben, 
noch einmal feft zuſammen, fo fünnen wir jagen: Die „ſchwere“ 
Industrie vertritt das Kapital und die „leichte* Induſtrie 
vertritt die Arbeit. Das ift, ſcharf zugeipißt, dev Gegenſatz, der die 
handelspotitiihe Stellungnahme der Quterefjenten beſtimmt, bezw. be- 
jtimmen jollte. Senn merhbvirdiger Weile jeben wir praftiich dieſen 
Gegenſatz bei den wirtbichaft3politiichen Parteien wicht ſcharf durchgeführt. 
Im Sentralverband deutſcher Induſtrieller, der bisher in den Handels- 
vertragsfragen das hochſchutzzöllneriſche Element vertreten Hat, ſehen wir 
heute noch eine große Meihe von Fabrikanten mitgehen, welche der 
„leichten“ Induſtrie angehören und für die unbedingte Handelsvertrags— 
politik eintreten müßten. Indeſſen faſt unbewußt beginnen ſich auch hier 
die Parteien zu trennen unter der Führung der Zuckerleute auf der einen, 
und der Maſchinenlente auf der anderen Seite. 


an 
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Haben wir fo veriucht Deu Gegeniatz in Der Induſtrie zu em. 
jo bleibt uns auh in der Yandiirtb'hart der Widermeit zu esie 
brig, Zer Gegenſatz Der m der gegenwärtigen Mattam um we 
Handelsverträge autgetäucht ift, ift der zwiſchen dem Gerreideknur en 
dem Lichvrodusenten. Yon den 5.> Dill. iandwirthichaftlichen Perce 
welche uch der Zählung von 1595 vorhanden waren, waren 4 Milliauen 
Betriebe unter 4 ha, d. b. alto tolde, die einen verkäuflichen Gerik- 
überichup überhaupt nicht zu produziren im Stande md: und nur rund 
1/, Million landwirtä'tartliger Betriebe prodizirte mehr al3 20 Tome: 
zentner (Yetreide, und zwar waren dieg die Betriebe über 10 ha. Wir ſeden 
ſonach, daß die (Herreidebaner vornehmlich dem größeren Brundbeig an: 
gehören. Umgekehrt liegt der Schwerpunkt unſerer Viehzucht im tand 
wirthichaftlichen Mattel- und Kleinbetrieb. Die Tenfichriit des dawida 
Landwirthſchaftsrathes über das Fleiſchbeſchaugeſetz enthält Augaben, woni 
)/, des geſammten Schtweinebejtandes im Deutichen Reih in Betrieben 
unter 2 ha gehalten wird; 931/,p&t. des Beltandes in Betrieben unte 
100 ha, und nur 61, pCt. in Großbetrieben über 100 ha. Ebenſo werde 
ss1/, pEt. des Nindviehbeitandes in Betrieben unter 100 ha gehalten und 
nur 11! PCt. deg Beſtandes in Vetrieben über 100 ha. 

Ter Gegeniag zwiſchen Getreidebauer nnd Viehproduzent charakteriir 
fidh jomit alg ein Gegenſatz zwiſchen Großgrundbeſitzer und Kleingrund— 
beſitzer. Welches aber it Hier dag unterſcheidende ökonomiſche Prinzip? 
Es ift genau dag Gleiche, wie zwiſchen der „leichten“ imd der „ſhweren' 
Induſtrie. Ter Großgrundbeſitzer hat ein enormes Anlagekapital in jeinem 
Grund und Voden. Die Arbeitskraft die er anjbringen fann, ijt im Ver: 
hältniß Hierzu gering. Umgekehrt der Stleinbejiger, bei dem die Arbeit 
der Hauptprodultionsfaftor iſt und zu den Produktiounskoſten des fertigen 
Produktes den Hauptantheil ſtellt. In Folge deijen ift der Kleinbeſißer 
im Stande, hochwerthige Produkte zu liefern, wie Fleiſch, Eier, Gemile 
und dergleichen während dev Großgrundbeſitzer ſich auf die minderwerthigen 
Maſſenartikel Getreide, Kartoffeln u. f. 10. werfen muß. Würde der Oro}: 
grundbeſißer im Verhältuiß zu Grund und Boden mehr Arbeitskräfte auf 
wenden, jo wirde auch er höherwerthige Produkte ſchaffen können. Dies 
aber würde für ihn eine volllommene Umwandlnung ſeines Betriebes be- 
deuten. 

Munmehr haben wir für die geſammte volkswirthſchaftliche Produktion 
in Deutſchland dag unterſcheidende Moment gefunden, weiches die Juter— 
eſſenten in ihrer Stellungnahme bei der Handelsvertragsfrage beſtimmt: 
Auf der einen Seite ſtehen Großgrundbeſitz und „Ichwerr“ 
Industrie atg Vertreter Des Kapitals, auf der auderen Klein: 
grundbeiig nnd „Leichte“ Induſtrie als Vertreter der Arbeit. 

Wir fragen jegt nach den Gründen, warum die „schwere“ Juduftvie 
md der Großgrnudbeſitz Handelgvertragsfeindfich, nnd umgekehrt die 
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„Jeichte” Induſtrie und der Stleingrumdbeiig handelsvertragsfreundlich find. 
Der Grund ift ein doppelter: die „ſchwere“ Broduktion ijt am Export 
wenig oder garnicht interejlirt, ihr liegt hauptſächlich au der Erhaltung 
des Innenmarktes, Die „leichte* Produktion dagegen ift auf den Export 
angewieſen und braucht auch auf dem inländiichen Markt die ausländiſche 
Konkurrenz nicht in den Grade zu fürchten, wie Die „ſchwere“ JInduſtrie. 
Tenn das ift ja tlar, dağ die allgemein vorhandenen Fapitaliftijchen 
Produktionsfaktoren, wie Grund und Boden ꝛc. faſt überall in genügender 
Menge vorhanden oder zu beichaffen find, daß Dagegen geijtige und 
manuelle Arbeit ein Stück Individualität bejigen, welche fich der None 
furrenz leichter entzieht. Vermag daher die „leichte“ Produktion bezitglich 
ihrer Arbeit leicht zu tonfurriren, jo muß jie andererjeit3 darauf achten, 
day fie die fob- und Hiljsitoffe jo billig als möglich erhält, denn je 
theuver fie ihre Roh- und Hilfgitoffe bezahlen nmh, um jo mehr ſchwächt 
fie ihre onfurrenzfühigfeit gegenüber der ausländiſchen Produktion, welche 
dieje Rohſtoffe billiger erhält. pier ſpielt aljo vor Allem auch die Frage 
der Getreidezölle und der fonftigen Lebensmittelzölle mit hinein. Tenn 
hierdurch werden ja nicht nur, wie etwa die Futtermittel für den Vieh— 
produzenten, die Rohſtoffe vertheuert, ſondern auch die Arbeitskraft. Kann 
die „ſchwere“ Induſtrie die Getreidezollerhöhungen verhältnißmäßig leicht 
in den Kauf nehmen, weil für fie die Belaſtung eine geringere ift, dem 
fie bejchäftigt ja wenig Arbeitskräfte, zumal fie ihrerſeits ſich durch Zölle 
auf ihre Produkte ſchadlos zu halten jucht, jo tanm andererſeits die „leichte“ 
Snduftrie die Schwere Belaſtung, welche die Lebensmittelzölle fir ihre 
Arbeitskräfte bedeuten, nicht vubig hinnehmen. Und je mehr Arbeits— 
fräfte eine Induſtrie braucht, um jo unerträglicher wird die Belaftung. Mm 
lebhafteſten interejiirt an billigen Nahrungsmitteln ift daher die Haus- 
induſtrie. 

In derſelben Lage wie die leichte Induſtrie befinden ſich die freien 
Berufe, weiche ja zum großen Theile lediglich auf den Ertrag ihrer 
Arbeitskraft angewieſen find und ferner vor Allen dag Handwerk. Gelt- 
ſamer Weiſe ift es der fonjervativen Mittelſtandspolitik bisher gelungen, 
die Handwerkerkreiſe zum größten Theil von der handelsvertragsfreundlichen 
Agitation fernzuhalten, oder gar das Handwerk für die agrariſchen hoch— 
ſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen zu gewinnen. 

Zu guterletzt, aber nicht am wenigſten, ijt der von uns charakteriſirte 
Gegenſatz auch für die Arbeiterkreiie maßgebend. Jum diefer Beziehung 
war bisher die Haltung der ſozialdemokratiſchen führenden Kreiſe außer— 
ordentlich interejjant. Tag Parteiprogramm dittirte die Freihandelspolitik 
und mußte Jo nothivendiger Weile die jozialdemofratijchen Kreiſe mit den 
glücklicher Weiſe nicht jehr zahlreichen bürgerlichen Bertretern der abjoluten 
Freihandelsdoktrin in der Agitation zuſammenſchweißen. Dies war den meijten 
aber nicht recht, deun jene bürgerlichen Führer begründeten die Freihandels— 
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doltrin houri gid eug Gentizuunften weite der kin in 
duttionswene argeherten. Teber 'hrieb guridi Mauss jen he 
Schriit „Sontcdeuchif mid Zozint>emofrorie”, in water yri å 
gensenitzme Ziel fontatire wurde, dee Begründurg eber bei gui 
weientlh anders lautete, als bei den bürgerliten sreibirhem Ka 
indenien gingen Zchivpel und Galwer, weite beide iturslöinerit: No 
propagirien, und von denen namentlich Zhivvel fein Pad mir va 
Austillen gegen Den burgerlihen wirth'ichaitlichen Liberalismus mini 
Hm vernünftigen blieb Galwer, der vor Allen betonte, deß für Ma 
Arbeiter der vertragsmäßige Inſtand ver dem handelsvertragsleſen wue 
ziehen jei. 

Jam, an dem praftiichen Freihandel denft euch im bürgerliten Nude 
gegenwärtig wohl Niemand, und den richtigen Standpunkt zur Fe 
urtheilung Des Intereſſes, welche der Arbeiter an der Handelsvernege 
politit hat, giebt ung die Unterſcheidung des Herrn v. Siemens. z 
dentiche Arbeiter bar das dringendſte Intereſſe daran, diejenigen Fir 
dultionen im handelspolitiſchen Kampie zu unterſtützen, welche ſemer 
Arbeitskraft den größten Verwendungsſpielraum laſſen und ſeine Arbeit 
ſtets hochwerthiger geſtalten. 

Tie Gegenſjätze, welche hente ausgeſochten werden, find nicht allein der 
zwiſchen Freihandel und Schutzzoll, zwiſchen Juduſtrie und Landwirthſchot. 
zwiſchen Auslandsmarkt imd Inlandsmarkt, ſondern vor Allem der 
Gegenſätze zwiſchen Kapital und Arbeit. Tie Hanptiächlih auf die Wer 
werthung des Kapitals geſtühte „ſchwere“ Produktion ſteht gegenüber 
der anf möglichſt ausgiebige Verwerthung der Arbeit bedachten „leichten’ 
Produktion. Die eine führt zur Anhäufung neuer Kapitalien in den 
Händen verhältnißmäßig Weniger, die andere zu geſteigertem Arbeits: 
einfonumen md feiner Bertheilung mter eine grohe Menge. Das ift der 
ſoziale Gegenſaß in der Handelsvertragsfrage. 

Tie Erkenntniß dieſes Gegenſatzes iſt bei Beurteilung der ſchwebenden 
handelspolitiſchen ragen, jet e Der landwirthſchaftlichen oder der 
induytriellen, nicht der einzige Leitſtern: jeweilig beſondere Verhältniſſe ſind 
zilept maßgebend, wud vor Allem die hiſtoriſche Entwickelung, aber für die 
Entſcheidung in den prinzipiellen ragen ift der oben erfannte Joziale 
Gegenſag jedenfall nicht weniger wichtig als irgend ein anderer. 


Dr. Hjalmar Schadt. 


Chamberlain 8 Nede Tie jüngſten Polen =-Prozejle. 


Mit elementarer Gewalt ift der Haß, den Die Unterjochung der 
Buren im deutſchen Bolfe gegen England erregt und immer höher ge 
thürmt hat, zum Ausbruch gekommen. Der Kolonialminiſter Chamberlain 
bat in einer Rede in Edinburg geſagt: „Die Beit kommt jept, wo es 
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nothwendig ſein mag, ſtrengere Maßregel zu ergreifen, um die Auf— 
ſtändiſchen und die Guerillabanden zu bekämpfen. Wenn dieſe Zeit da iſt, 
wird die Regierung Präzedenzfälle für Alles, was ſie thun wird, in dem 
Vorgehen jener Nationen finden, die Englands Vorgehen als Barbarei 
und Grauſamkeit verurtheilen; aber fie wird fidh doch nie dem nähern, 
was dieje Kationen in Polen, im Kaukaſus, in Bosnien, in Tongking uud 
im Kriege von 1870 thaten.” Tie Juffen, Franzoſen und Lejterreicher 
haben zu diefen Worten geſchwiegen — aus naheliegenden Gründen: die 
Ruſſen baben es nicht übel genommen, weil fie der Barbarei thatlächlic) 
noch nicht entivachlen ſind; die Lejterreicher, weil bei dem mangelnden 
einheitlichen Nativnalgerühl fich Die Maſſe als Jolche nicht getroffen ſühlt; 
die Franzoſen, weil fie Dadurch mittelbar geyvingen geweſen wären, den 
Dentichen ein Ehrenzeugniß augzujteller. In Deutichland aber iſt ein 
wahrer Sturm losgebrochen. Zieht man den Ausſpruch rein logifch oder 
gar juriftiich an, Jo ijt ihm nicht jo obne Weiteres beizufommen. Die 
Deutſcheu find ja garnicht einmal genannt: der Ausſpruch von 1870 tann 
nach dem Wortlaut auch auf die Franzoſen bezogen werden. Mich eine 
formale Beleidigung liegt nicht vor, denn zu dieſer gehört, wie bei Ge- 
fegenheit des traurigen Inſterburger Offizier-Dnells zur Genüge feft- 
geltellt worden ift, der animus injuriandi, die Abjicht, und Herr Chamber— 
fain ijt demm doch ein zu gewiegter Politikus, al3 day man ihm zutrauen 
dürjte, er habe alle anderen großen Nationen zugleich beleidigen wollen. 
Vor engliihen Zuhörern, die Doch von vornherein geneigt find, Die 
Ihaten ihrer Truppen im bejten Lichte zu ſehen, it der Vergleich mit den 
Ihaten anderer Völker nicht ſowohl einer Herabſetzung diejer, als eine 
Hebung jener. Ch die Vergleichung eine thatfächlich richtige und wahr: 
haftige ijt, hat mit der Frage der Injurie formal nichts zu thun. 

Es wer daher jehr verfehrt, wenn in Zeitungen und manchen Pers 
ſammlungen gefordert wurde, unſer Auswärtiges Amt hätte einjchreiten 
und bei der englischen Negierung Proteſt erheben tollen, und ganz me 
ſinnig die Worjtellung, day Fürſt Bismarck das gethan haben wirde. Wir 
haben ja einmal einen jolchen Sall gehabt, wo die öffentliche Meinung 
mit einer ähnlichen Auſwallung vonu berechtigter moralischer Ent— 
rüſtung das Einſchreiten fir einen niederträchtig mißhandelten Lauds— 
mann forderte: bei der Vertreibung des Fürſten Alexander von 
Battenberg aus Bulgarien im Jahre 1886. Fürſt Bismarck aber war 
ein viel zu kluger Staatsmann, um ſich von ſolchen moraliſchen oder land- 
mannſchaftlichen Empfindungen zu einer verkehrten Politik gegen eine Groß— 
macht hinreißen zu lajjen, uud die offiziöje Preſſe wieg die öffentliche 
Meinung ziemlich ſcharf zurecht und fehüttelte den Fürſten Alexander redt 
unjanft ab. 

Was Fürſt Bismarck in einem Falle wie dem vorliegenden gethan 
haben würde, um den verlegten Empfindungen deg Deutjchen Volkes eine 
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Genugthuung zu ſchaffen, ift bei einem Mann, der in jeder neuen Zihuten 
unerjchöpflic) in der Findung neuer und eigenthümlicher Mittel war, un 
möglich zu jagen. Es ijt auch garnicht einmal nöthig, die Frage ſo p 
jtellen, da jeder Staatsmann feine Mittel nicht nadh ein für alle Ma. 
gültigen Geſetzen, ſondern nach feiner eigenen Natur und Andividuniet 
wählt, und wir mit Vergnügen feitjtellen dürfen, dağ der jebige Her 
Heichskanzler die Chamberlain-Sache wieder mit dem ganzen ihm eine 
diplomatischen Gejchief behandelt hat. Die Negierung hat fidh in abielute 
Schweigen gehüllt und die Abwehr ausſchließlich derjenigen Strelle über: 
laljen, die Dazu berufen war, der öffentlichen Meinung. Diele allein war 
berufen, ihre Stimme zu erheben, weil fie nicht verpflichtet ijt, mie ein 
Auswärtiges Amt fich von logischen Sap- und Wort-Interpretationen eim 
jchränfen zu laſſen, ſondern nur Stimmungen zum Ausdruck kommen lt 
Die Volksverſammlungen kümmerten ſich nicht um den Wortlaut de 
Chamberlain'ſchen Rede, ſondern hielten ſich einfach an vie Thatſachen, die 
über daS Verhalten der Engländer in Afrifa berichtet worden find, md 
erffärten, wicht dulden zu wollen, daß eine ſolche Kriegführung mit der 
jenigen der Teutjchen im Jahre 1870 verglichen werde Es iſt dod 
umviderlegt geblieben, daß bei zwei verjchiedenen Gelegenheiten englühe 
Soldaten, als fie angegriffen wurden, gefangene Burenfrauen vor H 
anfgeftellt wd, Durch jie gedeckt, gefeuert haben. Es ſind thatſächlich in 
dieſem Kampf Burenfrauen von den Geſchoſſen ihrer Landslente getreten 
worden. och ſchlimmer aber, weil von vben angeordnet, während jene 
mur vereinzelte Barbareien ſein mögen, ift der Zuſtand in den Konzeutrations— 
lagern. General Kitchener hat, um den Vuren die Lebensmittel abzu— 
ſchneiden, angeordnet, daß in jehr weiten Gebieten alle Farmen verbramt, 
alles Brauchbare weggeſchafft und die Burenfamilien auf einige wenige 
Punkte konzentrirt und hier zuſammengehalten werden. CO dieſe Map 
regel militäriſch richtig berechnet ijt, mag zweifelhaft fein, denn jo ganz 
vollſtändig iſt ſie doch ſchwer durchzuſühren, und die geringen Reſte von 
Lebensmitteln Die bleiben, genügen, um den Heinen Burenſchaaren jort: 
zuchelfen, wenn fie durch dag Qand fliegen, während die Kolonnen der 
Engländer jept genöthigt fd, ftet3 große Fuhrparks mit fich zu ſchleppen, 
Die ihnen jede jchuelle Bewegung unmöglich machen, jo daß fie die Buren 
nicht fajjen fünnen. Aber wie die Maßregel auch militäriſch einzujchägen 
jei, alg völkerrechtlich nnerlaubt darf man fie nicht hinjtellen. Ich glaube 
nicht, daß eine deutſche Armeeleitung, wenn fie es militäriich für gwed: 
mäßig bielte, davor zuxichchreden würde. Schlechterdings unerläßlich 
gehört aber Dazu die Unterbringung und Nerpflegung der von ihrer 
Scholle vertriebenen Familien. Die amtlichen englijchen Berichte, die 
joeben darüber erjchienen find, behaupten, dağ hierin jept Drdnung jei, 
aber fie geben zu, daB wicht von Anfang an, und offenbar ziemtih lange 
Zeit nicht, die notbwendige Fürſorge gewaltet Habe. Dag Bild, wie dieje 
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Burenfamilien ohne Schuß. gegen Wetter und Regen, in Maſſen zuſammen— 
gepfercht, ohne gemitgende Nahrung, auf dem durchweichten Boden haben 
fampiren müſſen, ift erjchütternd. Das maſſenhafte Hinſterben der Kinder 
machte den Eindrucd, als ob die Engländer e3 darauf anlegten, die Buren— 
raſſe auszurotten. Ganz gewiß fann von einer Abjicht nicht die Rede 
ſein. Es iſt die Unfähigkeit der Verwaltung, rechtzeitig vorzujorgen und 
die Brutalität des Oberkommandos, dag obne ſolche Vorjorge die Durch— 
führung feiner Mabnahmen bejaht und aufrecht erhielt. Den Gipfel der 
Grauſamkeit aber bedeutet die VBorfchrift, daß denjenigen Familien, die als 
eigentliche Gefangene betrachtet wurden, nicht einmal die volle Nahrungs- 
portion, wie den übrigen gereicht, Jondern ihnen die Fleiſchliefernug ges 
ſtrichen wurde, jo dağ fie mit Abſicht und Bewußtſein auf Hungerkoſt ge- 
jet waren. 

Dieje thatjächlichen Schändlichkeiten find eg, die den Vorſtellungskreis 
der öffentlichen Meinung beherrichen und mit denen man unjere Krieg- 
führung im Jahre 1870 nicht verglichen wiljen will. Ja ſchon die Bus 
ſammenſtellung beider Kriege überhaupt verbittet man fich. 

An Sich ift e8 Herrn Chamberlain gewiß nicht unangenehm, irgendwo 
im Auslande angegriffen zu werden, denn das befeitigt ſeine Stellung im 
Innern. Aber Herr Chamberlain ift gerade derjenige engliſche Staats- 
mann, der ganz gern Die englische Politik auf ein Zuſammengehen mit 
Teutichland aufbaute. Rußland, Frankreich, die Vereinigten Staaten ſtoßen 
an vielen Stellen des Erdball3 mit dem alten jeeherrichenden Albion doch 
noch jtärfer zuſammen als Deutjichland. So ift e8 Herin Chamberlain 
tlar geworden, daß er das deutſche Volk gar zu jehr gereizt habe, und er 
hat feiner Rede jegt eine Jnterpretation folgen laſſen, Die geeignet ift, ab- 
zuſchwächen und zu beruhigen, und faum war dag gefcjehen, fo hat auch 
dag offizidje Organ unjeres Auswärtigen Amts, die „Norddeutiche Allgem. 
Zeitung“ den Mund, der jo lange feft geichlojfen war, aufgethan und 
gethan, was ihr zu thun noch übrig blieb, nämlich die Summe gezogen 
von den, wag geichehen war. So hat Herr Chamberlain feine Leftion 
weg, ohne daß ef zwiſchen den beiden Regierungen zu einer Neizung gez 
kommen ift und die Divergirenden Strömungen in der Leitung unſerer 
Politik und den Wünſchen der öffentlichen Meinung find jo weit genähert, 
daß feine abfolute Spaltung mehr bejorgt zu werden braucht. Weiter 
darf man nicht weder hoffen noch verlangen. Denn auch an diejer Stelle 
und in diejen Augenblick jei es wieder betont, daß es heute für Die deutjche 
Politik ganz unmöglich ift, fih mit England auf einen feindlichen Fuß zu 
jtellen. Nicht die Engländer, jondern die Ruſſen haben ung die großen 
Schwierigkeiten in China gemacht und jene Briefe des General Voyron 
an den Feldmarſchall Walderjee, die man in Paris mit ſuffiſantem Hohn 
veröffentlichte, haben von Neuem Dargethan, wie wir von Feinden un- 
lauert find ringsum. Die Huren geben eit ewig uwergeßliches Beijpiel 
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hefdenmüthigen Freiheitskampfes und nod in Jahrhunderten werden die 
Völker fih moraliſch ſtärken an dieſer Erinnerung. Mber die Politik ii 
hart and gefühllos: helfen können und dürfen wir ihnen wicht. 


* * 
x 


Als wir dag lebte Mal au dieſer Stelle das Problem der fremden 
lationalitäten im Deutschen Neiche behandelten, geſchah eg unter der Spiz— 
marte „Die glücklichhte Partei“. Damit waren die Polen gemeint, die 
unſre Regierung mir materiellen Wohlthaten überjchiittet, während gleidh: 
zeitig eine Jicihe von Maßnahmen dafür jorgen, dağ keinerlei Annäherung 
zwischen Polen und Deutſchen ftattfindet, Die luft zwiſchen den Kationen 
vielmehr vertieft wird, Jo daß die Polen, feft zuſammen haltend, im Rücken 
gedeeft durch die katholiſche Kirche, materiell blühend, die Deutſchen aus 
unjren Oſtproviuzen mehr und mehr verdrängen. Alle Gegenmüapregeln, 
die man dagegen getroffen, haben fajt nichts geiruchtet, und andere wid: 
jamere Maßregeln find noch von feiner Seite vorgeichlagen worden, 

Ter Hauptfehler unſres Regierungsſyſtems liegt in der Schule. In 
der Meinung, dağ ein Pole, Der deutsch ferne, dadurch dem Denſſchthum 
näher gebracht werde, zwingt man den Polen die Ddeutjche Schnhſprache 
auf. Ter Erfolg iſt, daß die Polen durch die Vernachläſſigung md Unter— 
drückung ihrer Mutterſprache zur höchtten Leidenichaft gereizt, das auf 
gezwungene Tentjch nicht verwenden, fich mit ihren deutſchen Nachbarn zu 
derjtändigen, ſondern fie um jo bejjer und erfolgreicher zu bekämpfen. Je 
jchärfer man gegen fie vorgeht, defto ſicherer ift dieſer Erfolg. Jedes Heine 
Martyrium, dag Die Strenge der Behörden über einen Einzelnen verhängt, 
führt mit Sicherheit dazu, den deutſchen Geſchäftslenten und Haudwerkern 
den Kreis der polniſchen Kundſchaft, von dem fie cheden: gelebt haben, mehr 
und mehr zu werengen and jo einen nach dem andern aug dem Lande ji 
vertreiben. 

Aber die Schädigungen, die dag Deutſchthum durch dieje verfeblle 
Politik erfährt. gehen noch viel tiefer. Tie jüngſten Polenprozeſſe, die fid 
dort im Oſten abgeipielt haben, Haben jo unſäglich traurige Zuſtände ent 
hüllt, dağ es nicht bloke politifche, ſondern Gewiſſenspflicht ijt, davon zu 
reden und auf Abhilfe zu dringen. 

So lange es fich nur nm Den weltlichen Schulunterricht handelt, it 
das Syſtem, die fremdiprachigen Kinder zwaugsweiſe deutsch zu unter: 
richten, gwar pädagogisch falſch und dem Deutſchthum am legten Ende nicht 
nützlich, ſondern Jchädlich, aber Der Schade bleibt innerhalb gewifjer Grenzen. 
Nenn fir die große Maſſe, Die auf dieſem Wege erlangte Bildung noth 
wendig nur eine jchr mangelhafte jein fann, jo wird dag etwas wieder 
Dadurch ausgeglichen, Dah für die Begabteften, die das Deutſche wirklich be: 
herricben lernen, die Ausbildung eine viel intenfivere ift, als fie ſonſt die 
Vollsſchule gewährt, aljo auch beffer als die der deutichen Kinder, und die 
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höheren und wohlhabenden Klaſſen ſorgen durch Privatunterricht dafür, 
dak dag Wiſſen und Können in der eignen Sprache, Yiteratuc und Ge- 
schichte genitgend ergänzt wird. Ju dem Thorner Geheimbunds-Prozeß 
haben die Gymnaſiaſten ausgejagt, daß ihr Direktor es jie immer 
babe merten laſſen, daB er es ungern Jähe, wenn ſie polniſche Bücher 
aus der Bibliothek entliehen, und Ddiefer Direktor, Dr. Preuß, Hat 
ſelber als Zeuge befundet, daß er es nicht geduldet haben wirde, wenn 
jeine envachjenen Schüler einen Zirkel zwecks Studiums der polnischen 
Literatur und Geschichte hätten bilden wollen. Senn, jo verlicherte er, 
Davon hätten ſie auf der Schule idon genug gelernt. ES ift wohl nicht 
unnatürlich, dağ für dieſes „genug“ Junge Polen eine andere Grenze haben, 
als ihr deuticher Direktor, und es wird auch Pädagogen geben, die folcher 
Grenzſteckung deg Wiſſens bei ſtrebſamen jungen Leuten prinzipiell nicht 
beiſtimmen. Wie dem auch jei, Die Bahn des Unheils, die durch jolche 
Pädagogik eröffnet wird, ift mit einem Blick zu überjchauen: An die Stelle 
deg erlaubten Zirkels tritt der geheime, dem geheimen folgt die Strafe;. der 
politische Beigelchmad, der der Sache von vornherein anhaftet, macht die 
Strafe zu einer febr harten, eine Anzahl von jungen Leuten find gebrochen 
und ruinirt, und die Gerichtsverhandlung läßt in ung allen die böſen 
Erinnerungen aufteigen, wie auf diejelbe Weiſe und mit denjelben Argus 
menten einſt deutſche Jünglinge in den Turnvereinen und Burjchenfchaften 
wegen Pflege ihres Nationalgefühls vor den Richter geſchleppt wurden. 
Aber ſo traurig das iſt, die Zeiten ſind doch milder geworden und die 
Verurtheilten werden nach Verbüßung ihrer Strafen Mittel und Wege 
finden, darüber hinwegzukommen. 

Was tiefer greift, ijt die Anwendung jenes falſchen pädagogiſchen 
Prinzips auf den Religionsunterricht. Den Kindern, die genügende Fort— 
ſchritte in der deutſchen Sprache gemacht haben, ſoll auch der Religions— 
unterricht auf der Oberſtufe der Volksſchule deutſch ertheilt werden. Wann 


ſind Kinder einer fremden Sprache ſoweit mächtig, nm den Religions— 


unterricht, der doch auch Erbaunng und Seelſorge einſchließt, in ihr zu 
empfangen? ES kommen bei dieſem Unterricht Begriffe in Besracht, Die, 
wem auch bloh inſtinktiv, Doch jo fein und innig von den Kindern auf- 
gejagt werden müſſen, dağ idon ein ſehr verständnigvoller Lehrer dazu 
gehört, um das nad) den Antworten in den Schnljtunden richtig zu be- 
urtheilen. | 

Ta war e doch wohl eine überaus geführliche Methode, daß die Re- 
gierung denjenigen Lehrern, die bejonders gute Ergebniſſe, nicht etwa in 
der allgemeinen Erziehung der ihnen anvertrauten Jugend, ſondern jpeziell 
in der Deutichen Sprache erzielten, erhebliche Gratififationen in Austicht 
ttellte. Auch die Lehrer in dem Städtchen Wreſchen haben folde Grati- 
fifationen empfangen. Sie erllärten ihre Schüler für reif fir den deutſchen 
Religions-Unterricht und cin Regierungs-Kommiſſar bejtätigte Dies Ergebniß. 
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Tie Eltern diejer Kinder waren anderer Aniıht. Zie wd w 
Glaubens, nicht blog die Sprache, ſondern auch die Keligion der Texten 
jei eine andere. Cine Frau, die gefragt wurde, in welcher Sprache denn 
unſer Herr Seg jelbit geivrochen, antwortete, „doch wohl polnih, da er 
ja Jude geweten fei und die Juden dody) alle polniih fönnten“. Tie Leg: 
ift aufechtbar, aber fie iſt doch immer mienichlich nod derjenigen des Wr: 
fienden, deg Yandgerichtsdireftors Nah, vorzuziehen. der es für teine Aui 
gabe hielt, den Angeklagten auseinanderzuſetzen, daß die Religion in jeder 
Spruche Dielelbe jei. Tie Religion — ja: aber aud die Lebre der 
Keligion? Und auf dieje fonımt es hier doh wohl an. Selbſt an: 
genommen, die jünmtlichen Kinder jeien durch den bloßen Vollschul— 
Unterricht wirflid) jo weit gebracht, dem Religions-Unterricht in deutter 
Zprache mit gang dolllommenen Verftändnig folgen zu können, bleibt e 
niht immer noch ein ſchwerer pädagogischer Mangel, wenn die Kinder 
ihn in einer andern Sprache empfangen, als fie mit ihren Eltern Ipreden? 
Was werden mjere YandSleute in Siebenbürgen und Livland fagen, wem 
fie einmal geziwingen werden, mit Berufung auf das Beiſpiel Preußenẽ. 
den evangelischen Neligiong-Unterricht in magyariſcher und ruſſiſcher Sprache 
ertheilen zu laſſen? 

Yun dem Bericht der „Germania“ (in den Zeitungen, die mir font 
näher jtehen, habe ich dieje Stee nicht gefunden) jteht zu leſen, die Zeugin 
Hadzinsfa Habe weinend gejagt: „Der Sanptlehrer Koralewski habe ihr 
einen Katechismus in deutſcher Sprache vorgelegt und, auf dag »Imprimatur: 
des Erzbiſchoſs weijend, erklärt, e8 fei dieg Zeichen ein Beweis dafür, dab 
der Herr Erzbiſchof dag Lehren der fatholiichen Neligion in deutiher 
Sprache an die Rolenkinder wünſche und gejtatte. Da babe tie bitterlih 
geweint. Der Vorjipende: Ja warum denn? Zeugin, weinend: Wen mein 
Kind mir Sonntags den Katechismus oder die bibliiche Geſchichte in meiner 
Sprache vorliejt, Jo bin ich glücklich. Tas ift mein ganzes Vermögen, ie, 
wag ic) in der Welt an Freude habe, lieſt e3 aber dajjelbe in einer mit 
ſchwerverſtändlichen Sprache, die e8 jelber nicht verjteht (weinend), jo thut 
mir mein Derz web, jo müchte ich lieber todt fein, als dag erleben, dat 
dies unſer Herr Erzbiichof geitatten foll. Vorſ.: Ja, aber meinen Ziz 
daß e8 dem lieben Gott weniger angenehn fei, wenn Sie in deutjcher 
Eprache beten, anjtatt in polniicher? Zeugin: Ter liebe Gott will, dağ 
Jeder in der Sprache betet, die er ihm gegeben.“ 

Ter Hauptlehrer Noralewsfi hat zugegeben, dağ er fidh jener Unwahr— 
heit bedient habe — weil die Frau vor Aufregung frant geweſen fei und 
er fie dadurch zu beruhigen hoffte. 

Es handelt fich um 13 jührige und 14jährige Kinder, die doc chen 
eine gewiſſe eigene Einficht nnd eigenen Willen haben. Sie haben fih in 
ihren Zweifeln an ihren Neichtvater, den Vikar Laskowsti gewandt. Man 
tagt dieſen Geiſtlichen an, daß er die Kinder nicht einfach angewiejen habe, 
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zu gehorchen und Hat feitgejtellt, daß er ſich auch ſonſt ſchon al eifriger 
Kationalpole gezeigt habe. Wenn wir aber als Deutihe der Wahrheit 
gerade ind Gejicht ſchauen wollen, müſſen wir nicht zugejtehen, daß diejer 
polnijche Vikar, jelbjt wenn er der mildeſte Menſch gewejen wäre, in einen 
ihweren Konflikt gebracht war? Mußte er nicht der Ueberzeugnng fein, 
dag mwenn nicht bei allen, doch zum wenigſten bei den Kindern, die mit 
ihren Eltern eine gemeinjame Religionspflege haben und mit ihnen nur 
polnijch jprechen, die Neuerung eine Religions-Schädigung bedeute? 


Eine Dirette Eimvirfung auf die Kinder hat der Vikar unter feinem 
Zeugeneide abgeleugnet. Wie weit mm auch die indirekte Beeinfluffung 
gegangen jein mag, jedenfalls haben fich die Kinder mit unbeugſamer Hart- 
näckigfeit geweigert, in dem deutſchen Neligionsunterricht Antworten zu 
geben. 


Ueber den Konflikt, der nun entſtand, gebe ich den Bericht der „Täg— 
lichen Rundſchau“ wieder, von dem man bei dem bekannten Standpunkt 
dDiefer Zeitung nicht annehmen darf, daß er zu Gunjten der Polen gefärbt 
fei. Der Bericht im „Tag“ ſtimmt meist wörtlich damit überein; ang ihm 
füge ich in ecfigen Klammern einige Wendungen ein, Die in den Bericht 
der erſtgenannten Zeitung fehlen. 


Er lautet: „Die Kinder weigerten fih fortgejeßt, den Lehrern Nede 
und Antwort zu Stehen. Nadh eingehenden Erhebungen ertheilte die 
Regierung unnmehr den Lehrern die Erlaubniß, mit HZüchtigungen und 
Arreititrafen vorzugehen. Trotzdem wurde der Widerjtand von Tag zu Tag 
größer und die Kinder ertrugen [mit einer geradezu bewunderungswürdigen 
Ausdaner] ftillichweigend jelbjt die enipfindlichtten Strafen. Die vierzehn- 
jährige Tochter des Bäckermeiſters Smielowicz weigerte fih während deg 
Religiongunterricht, den dentichen Katechismus in die Haud zu nehmen 
und als fie [nach einer entjprechenden Tracht Prügel] dazu gezwungen 
wurde, faßte fie das Buch mit der Schuljchürze an. [Gleichzeitig erklärte 
fie fategorisch, daß jie die Religion in deutſcher Eprache niemals lernen 
würde. Die Folge waren weitere harte Strafen, die über dag Mädchen 
vergängt werden mußten, obwohl fie jonft zu den bejten Schülerinnen der 
eriten Stlafje gehörte und für ihr Alter jehr entiwicelt war.) Ein Knabe 
Noranski erklärte vor verſammelter Klaſſe dem Religionslehrer, daß er nie 
in feinem Leben Die Religion mit Hilfe der deutjchen Sprache lernen werde, 
troßdem jeine Mutter eine Deutiche und Protejtantin fei. Am 20. Mai 
dieſes Jahres verhängte der Lehrer über die ganze Klaſſe eine Stunde 
Arreſt. Aber auch nad) dieſer Zeit weigerten fih die Schiller ein- 
müthig, dem Lehrer auf feine Fragen und Borhaltungen zu ant- 
worten, weshalb dieſer den Streisichulinipeltor und den erſten 
Lehrer Koralewski herbeiholen liep. Zunächſt forderte der Kreis— 
ſchulinſpektor nochmal die Kinder auf, von ihrem Widerjtande abzu= 
laſſen. Dieje erklärten jedoch nach wie vor, fie würden niemals in der 
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Sprache der „Fremdlinge“ und „Räuber der Gewalt” Religionsüunterrit 
aunehmen. Nun ſchickte der Kreisſchulinſpektor fie in verſchiedene ter 
ſtehende Klaſſen, wo die Lehrer fie [gehörig] durchprügelten. Em Mitte 
Namens Tomaskowska, wurde dabei ohnmächtig davongetragen, ein andré 
lag längere Beit krank. Mud bei anderen Mindern erklärte ein Arzt, wi 
die Züchtigungen dag erlaubte Maß überkihritten hätten. In Folge dwm 
ſammelte fich eine Wolfsmenge vor dem Schulgebäude an, die mit Gavalı 
in das Schulgebäude einzudringen verſuchte. Einzelne Perſonen waren 
mit Steinen in Die Fenſter und mac) den dahinter ſtehenden Lehren, md 
jchlieglich gelang e8 den Lenten, Die Thüren zu erbrechen, worauf fih mw 
DO Perſonen mit Etüden bewaffnet in die Klaſſenzimmer begaben, orrenber 
in der Abjicht, über die Lehrer herzufallen. Juzwiſchen war jedoeh die 
Polizei und die Öensdarmerie alarmirt und dieſer gelang es ſchließlich im 
Verein mit dem Kreisſchulinſpektor, die wüthende Menge zurückzudrängen 
und die Lehrer in Sicherheit zu bringen.“ 

Dei den Gerichtsverhandlungen, Die in Gueſen ſtattgefunden haben, 
ijt feftgeltellt, day unter der Menge, die dag Schulhaus erſtürmte, ein 
mehrfach beitrafter Verbrecher war, der jegt im Zuchthauſe ſitzt. 

Thatſächlich verlegt it bei dem Auflauf feiner von den Yehren. 
Ueber Berchimpfungen und Bedrohungen ift die Menge, odgleid wi 
das bei ſolcher Gelegenheit zu geſchehen pflegt, die gefährlichiten Elemente 
eingemilcht waren, nicht hinausgegaugen. 

Ter Kreisſchulinſpektor Winter hat bei der Verhandlung unter de 
Begründung, dağ eg arme verführte Menjchen jeien, um eine möglihſ 
milde Beſtrafung gebeten. 

Tas Bericht, Vorſitzender Yandgerichtsdireftor Nah, hat die Milderngis 
gründe nicht gelten lafen. Es erinnert an jenes Löbtaäuer Urteil bl 
einen Arbeiterautlauf in Sachſen, das in ganz Deutſchland duh ſeine 
Härte ein Jo peinliches Aufſehen erregte, wenn wir lejen, daß Straien Di 
zu 1 Jahr, 1, und 21/2 Jabr Gefängniß ausgejprochen worden ſind. 

Tie Regierung in Bromberg hat verfügt, daß der deutſche Religious— 
unterricht in reihen wieder aufzunehmen und fortzweßen jei. 

Ach aber denfe, es ijt Beit, dağ Ddeutiche und evangelije Pamer 
mit ihrem Gewiſſen zu Rathe achen und Jich fragen, was au thun ſei 
damit Das Deutiche Volt bei Diejer Art von Nationalitäten-Kampf nicht 
Schaden nehme an feiner Seele. 

* x * 

Wird man wieder gegen mich mit der Inſinuation arbeiten, dah ich 
Solches aus einer unerllärlichen Poleufreundſchaft jchreibe oder aus Neigung 
zur fatboliichen Stirche? Weber die Beſchimpfungen, Bedrohungen und 
Vergewaltigungen, denen dag Deutſchthum in unſeren ft Provinzen aus— 
geſetzt iſt, empſinde ich mit nicht geringerer patriotiſcher Entrüftung und 
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Sorge als die Herm, die die heutige I ſtmarken-Politik vertreten, und die 
Hoheits-Rechte des preußischen Staates wie die zufinftige Sicherheit des 
Deutjchen Reichs können feinem Deutſchen heiliger ſein als mir. Eben 
darnm aber ſorge ich mich auch immer von Neuem, daß nicht bloß guter 
Wille da ſei, ſondern auch die rechten Mittel für das Heil des Vater— 
landes gefunden werden. 


24. November 1901. Delbrück. 


Yon neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Jentsch, K. — Friedrich List, 41. Band der Biographien - Sammlung „„Geistexhelden‘. Geh. 
M. 3.60, geb. M. 4,50, Berlin, Ernst Hofmann & Co. 

Beiträre zur Kolomalpolitik und Kolonialwirthschatt. Herauszegeben von der Deutschen 
Kolonialgesellschaft. Heft 1-5. Preis für das Jabr M. 10, —. Einzelnes Heft o Pf, 
Jährlich 20 Hefte. Berlin, Wilhelm Süsscrott. 

Levi, G. E. - Del Dnello. (52 8.) Firenze, G. Ramella & C. 


Losch-Stutträrt. - Württembergische Gegenwartsfragen U. Zukunftsfragen. (#4 S50 Stuttgart, 
W. Kohlhammer. 

Nordenholz, A. -- Allgemeine Theorie der gesellschaftlichen Produktion. M. 7,—. München, 
C. IL Buck. 

Plate, Prof. Dr. L. — Die Abstammungslehre.  (Gemeinverst. darwinist. Vortr. u. Abhandlungen, 


heranszer. v. Dr. W. Breitenbach. Heft 1) 518. Odenkirchen, Dr. W. Breitenbach. 

Reich, Dr. E. — Kunst und Moral. (248 S.) Wien, Manz. 

Reinke, Dr. Je — Einleitung in die theoretische Biologie. Berlin, Gebr. Paetel. 

Richter, 0. — Topographie der Stadt Rom, 2. Auflage. M. 15. München, C. H. Beck. 

Riemann, D. R. — Goethe's Romantechnik. M. 6.—. Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 

Schmidt, Dr. Ferd. Jac. — Grundzüse der konstitutiven Erfahnugsphilosophie als Theorie des 
immanenton Erfahrnngsmonisinus. M. 6, -. Berlin, B. Behr. 

Schmidt, Paul. — Kaiser Utto IU Ein Trauerspiel in fünf Aufzüzen. M.2.—. Leipzig, 
Heinrich J. Naumann. 

Schoembs, Jakob. — Die nene Familie. M. 6,--. Dortinunl, Fr. Wilh. Rubfus. 

Schwarz. Dr. Ee — Dr. H. Schröder und die prenssischu Oberlehrerfrago : eine Khrenschuld 
Preussens, 60 Pf. Schalke i W.. E. Kunnenziesser. 

Entwürfe eines Relehsgvrostzes betr, d. Sicherung der Bauforderungen. Amtliche Ausgabe, 
(170 NS.) Berlin, R. v. Decker. 

Sienkiewicz, H. — Um» hebe Brot, Fr. 2.70 oder M. 2,—. Bern, A. Benteli, 

Verein für Sozialpolitik. — Neue Untersuchungen über die Wohnnngsfiags in Deutschland und 
im Ausland. Band 1, 2, 3. Leipzig, Duncker & Humblot. 


Verein für Sozinlpolltik. - Beittaze zur neuesten Handelspolitik Deutschlands. 3. Bani. 
RAS Sa Leipzig, Duncker & Humblot. 

Steffen. — Studien zur Geschichte der englischen Lohnarbeiter I. 23. M. 7,--. Stuttgart, 
Hoben? & Buüchle. f 
Stölzle. R. - A. v. Kölliker's Stellung zur Descendenzlehre. (172 SI) M. 2,—. Münster Wa 

Aschendorff. 
Troeger, C. -- Aus den Anfängen der Regierung Frielrich's des Grossen, (60 SJ Berlin, 


W. Weber. 

Velhaxen und Klasing’s Monatshefte. XVI. Jahre. Heft 1. Septhr. 1901. Bielefeld und 
Leipzig. Velhazen & Klasine. 

Verwaltungsbericht der Landes-Versicherungs-Anstalt Berlin für das Reehnnnesjahr 1900, 


Vierordt, H. — Gemmen nud Pasten, Gediehte. (50 8.) Heidelberg, C. Winter. 

Weise, Lisa. -- Unfreie Liebe, Roman. M. 3. —-. Berlin, Gebr. Partel. 

Wiggers, Dr. J. — Aus menem Leben. M. 7m. Leipzig, €. L. Hirschfeld. 

Wilda, J. — Von Hongkong naeh Moskau. 031283 M. 4.50, Altenburg, S. A. Stephan Geibel. 
Wallf, Dr. K. - Sozuler (reist, (151 S.) Mannheim. E. Aletter. 

Zeitler. J. — Die Kunstphilosophie von H. A. Taine. M. 6. -. Leipzir. Hermann Seemann Nacht. 
Zeitler, J. — Nietzsches Aesthetik, M. 3, —. Leipzig, Hermann Seemann Nacht. 


Allmers. Hertha. — Agathe Florenta. Brosch. M. 1o- . seb. M. 2. . Berlin, Dr. John Edelheim. 

Bode, W. — Goethes Lebenskunst. QST So 2. Auf. Berlin, E. S. Mittler & Sotm, 

Brausewetter, E. - Knecht Ruprecht. Jilustrittes Jahrbuch für Knaben und Mädchen, Band Ill 
M. 3,--. Köln, Schafstein & Co. 

Büchner. Dr. L. — Kraft und Stoff oder Grundzüge der natürlichen Weltordnung. 29. Aufl. 
Wohlfeile Anseabe M. 2.50. geb. M. 3. —. Leipziz, Theolor Thomas. 


Busse, H. H. — Der Tod des Sonnen-uchers. (O Sa München. K. Schüler. 

Crane, W. — Von der dekorativen Must ation des Buches in alter und neuer Zeit. Brosch. 
M. 7.50, geb. M. V. -. Leipzig, Hermann Seamann Nacht. 

Damaschke, A. — Anfruhben der Gemeindepolitik, M. 1,50, Jena, Gnstav Fischer. | 

Dehmel, Paula und Richard. — Fitzebutze allerhand Schniekschnack für Kinder. M. 3: 


Köln, Schafstein & Cr. 
Delbrück, Dr. med. A. — Hygiene des Alkoholismus. Jena, Gustav Fischer. 
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Dukmeyer, F. — Der Zorn Jehovahs. (32 S.) M. 0.80. München, Staegmeyr. 

Ebbinghaus, H. — Grundzüre der Psychologie. 2. Halhband. Leipzig, Veit & Co. 

Egidy, Emma. — Ilse Bleiders. Roman. M. 3,—. Dresden, Pierson’s Verlag. 

Ehrhardt-Necker. — Franz Grillparzer. Sein Leben und seine Werke. M. 6,50, cleg. geh. 
M. 7,50. München, C. H. Beck. 

Ernst, 0. — Dio grösste Sünde, (133 S.) M. 2,—, geb. M. 3,—. 

—, — Gedichte. (183 8.) M. 2,50, geb. M. 3,50. Leipzig, L. Staackmann. 

Eyth, M. — Der Kampf um die Cheopspyramide. (440 S.) M. 6,—. Heidelberg, C. Winter. 


Fischer, Kuno. — Hegel's Leben, Werke und Lehre. 8. Lieferung. Heidelberg, Carl Winter. 
Jahrbuch des deutschen Flottenvereins, 1902. :453 S.) Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
Friedmann, 0. — Vorschläge zur Umgestaltung des österreichischen Pressrechtes sowie des 


Rechtsschutzes in Beleidisungssichen. M. 5,10. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Geiger, L. — Goethe's Leben und Werke. (200 8.) Leipzig, M. Hesse. | 

Gorky, M, — Das Opfer der Langweile. (102 Sa M. 1,—, web. 1,50. Leipzig, Rich. Wöpke, 

Goethe’s Briefe. Erster Band. 1764—1769, M. 1.—. Stuttgart, J. G. Cotta. 

Grabowsky, Dr. N. -- Der Weg zur Geistesvervollkammnmung auf Grundlage der Emanzipation 
des Mannes vom Weibe. (#4 5.) M. 1,20. Leipzig, M. Spohr. í 

Gräf, Dr. U. - Gortbe über seine Dichtungen. I, 2, Frankfurt a. M., Literarische Anstalt. 

Grolman, Hedwig von. — Ernst Eduard von Krause. (179 S.) M. 3,75. Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn. 

Der Kampf in der Halleschen Studentenschaft und die Akademiker-Versammlung vom 8. Juli 
1901. Halle a. S., Kreibohm & Heilig. 

Hein, F. — Die Nixe. Ein Märchenspiel in 5 Aufzügen. M. 2,—. Karlsruhe, G. Braun. 


Jastrow und Winter. — Deutsche Geschichte im Zeitalter der Hohenstaufen (1125-179), 1. 
M. 8,-—. Stuttgart. J. G. Cotta, 
Jülicher, A. — Moderne Meinunrsvorschiedenheiten über Methode, Aufgaben und Ziele der 


Kirchongeschichte. M. 0,50. Marburg, N. G. Elwert. 

Kindermaun, Dr. K. — Zwang und Freiheit, ein Generalfaktor im Völkerleben. M. 7,50. Jena, 
Gustav Fischer. 

Koch, D. — Wilhelm Steinhausen. Ein deutscher Künstler. M. 3,—, geb. M. 4,—. Heilbronn, 
Euren Salzer. 

Kögel, U. — Rudolf Kögel. 2. Band. (332 S.) M. 6,—, geb. M. 7,—. Berlin, E. S. Mittier 
& Sohn. 

Krauss, A. — Moltke, Benedek und Napoleon. Wien, L. W. Seidel & Sohn. 

Kreidoif, E. — Dio schlafenden Bäume, Ein Märchen. M. 1,—. köln, Schafstein & Co. 

Laussedat. — La Délimitation de la Frontière Franco-Allemande. (220 S.) Paris. Ch. Delagrave. 

Lehmaun-Felskowskl, G. -- Die hohe See als Luftkurort, Eine populäre Abhandlung über die 
sanitären Kinflüsse und die Entwiekelung der Seereisen. — Berlin, Ball & Piokardt. 

Martens, Kart. — Die Vollendung. Roman. M. 3,50, Berlin, Fontane & Co. 

Mauthuer, F. — Kritik der Sprache, IL. M. 14,—. Stuttrart, J. G. Cotta Nacht. 

Mendelsohn, Dr med. M. — Ueber die Nothwendigkeit der Errichtung von Heilstätten für Herz- 
kranke. Berlin, Georg Reimer. 

Mirbt, D. C. — Der Toleranzantrax des Centrums. M. 0,60. Leipzig, Carl Braun. 

Mohl, Robert Lebenserinnerungen. 2 Bände, (288, 451 S.) Stuttgart u. Leipzig, Deutsche 
Verlaysanstait. 

Mosapp, H. — Charlotte von Schiller. Brosch. M. 4,—, geb. 5,---. Stuttgart, Max Kielmann. 

Müller. E. — Das Itinerar Kaiser Heinrichs HL (133. S) Berlin, E. Ebermg. 

Neumann, Friedr. Jul. - - Beiträge zur Geschichte der Bevölkerung in Deutschland. VI. M.8,-. 
Tübingen, H. Laupp. 


Manujkripte werden erbeten unter der Adrejfe des Heraus- 
geberö, Berlin Charlottenburg, Kuejebedjtr. 30. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf e8 nicht, da die Entiheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erft auf Grund einer jadjlihen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manufkripte folen nur auf der einen Seite deg Papiers ge- 
schrieben, paginirt fein und einen breiten Rand haben. 

Nezenfiong-Eremplare find an die Verlagsbuchhandlung, 
Dorotheenjtr. 72/74, einzuſchicken. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Cbarlottenburg, Knesebeckstr. 30. 
Verlag von Goorg Stilke, Berlin XW., Doretheen - Strasse 72/74. 
Druck: Aktiengesellschaft National-Zeitung, Berlin W., Mauerstr, 86-88. 
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Erſcheint jeden Monat, 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter. 
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Silberwaaren-Fabrik 


20 Sebastianstr. BERLIN S. Sebastianstr. 20 











Atelier für Kunstarbeiten 
zu Ehren-Geschenken, Ehren-Preisen etc. 


Fabrik und Lager 
von Kirchen- und Tafel-Geräthon, Toilotte, Gebrauchs- 


und Wirthschafts - Gegenständen. 


Permanente Ausstellung im Fabriklokal. -— Auswahlsendungen stehen zu 
Diensten. 
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Goldene Medaille Weltausstellung Paris 1000. 


Praktisch ! Praktisch! 
Bequem! pym t p ala a Bequem! 
Elegant! |. | N Elegant! 









= = = = = = = == — 
Beim Herablassen der Rolljalousie sämt- 
liche Gefache automatisch mit elnem 
Male verschlossen! 
Schränke mit versenkbarer Bolljalousie 
zur Aufbewahrung von 










Briefordnern (Registratoren), Mappen, 
Akten, Noten, Schriften, Zeichnungen, 
Büchern etc. etc. 

Beste deutsche Tischlerarbeit' 


Shannon- Registrator Co. 
MM E Aug. Zeiss & Co. — o. 
mer —Beorlin W. Leipzigerstr. 26. ee 
8 Hoflieferanten - Diplome. — Complete Bureau - Einrichtungen. — 17 Preismed 
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Seit 1607 | 
mediceinisch bekannt. 


Aerztlich empfohlen bei Erkrankungen der Athmungsorgane, bei 
Magen- a. Darmkatarrh, bei Leberkrankheiten, bei Nieren- u. Blasenleiden, 




















a Gicht u Diabetes. Niederlagen in allen Mineralwasserhandlungen u. A otheken. 
i 8. | .. . . 
€ Yorsand der fürstlichen Mineralwasser von Ober-Salzbruna 
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Hervorragende Neuigkeit. 


Soeben erscheint: 


Hervorragende Neuigkeit. 


Konrad Lange: 


Das Wesen 


der Kunst 


Grundzüge einer realistischen Kunstlehre. 


2 Bände. gr. 8°. 


Berlin SW., Dessauerstr. 18. 





Drient:Reifeergebniffe von gr. on. 
f Vierte unveränderte Auflage. 
Reich illuſtriert; fein broſch. 3 Mt., eleg. geb. 4 Mt. 


lihen” Reiienden verdient zweifellos die Palme Friedrich 
Naumanns „Ajia“. Wer Naumann nur alg Politiker 
und Redner kannte, wird erftannt fein, bier einen Reiſe— 
ſchilderer erſten Ranges zu finden. Naumanns jtarfe 
und eigentümliche Natur läft ja eine ganz bejontdere 
Aufſaſſung alter der Bilder erwarten, die von Neapel 
bis Jerufalem und Kairo an dem Reiſenden vorbei⸗ 
gezogen ſind. Wer würde aber einen Naturſchilderer 
in ihm erwartet haben, der den Pinjel und den Stift 
mit der Sicherheit des Meijters führt? 


= Im vorderen Asien 
Politische u. andere Fahrten von Lie. Br. Pant Rohrbad;. 
Eleg. ausgeitattet, reich illuftriert, ME. 4,—. 
Eine große Karte von Vorderaiten ift beigegeben. 
Aus dem Inhalt: Durch Rußland; Transtautafien: 
Ruf. Turftejtan; Armenier: Nejtorianer, Kurden) 
Mejopotanien; Syrien; die Bagdadbahn; Irau. 


, Berliner Kämpfe 
geſammelte litterariiche Aufiäpe von Erich Schlaikier. 
Eleg. broih. 2 Mt. 

In dieſer elegant ausgeſtatteten Broſchüre hat der 
bewährte Mitarbeiter derf, geit” u. „Hilfe“ die beiten ſeiner 
tuflüpe aus den legten Jahren geſammelt herausgegeben. 
Éo find Kabinettſtücke ſchriftſtelleriſchen Könnens und 
litterariſchen Wertes. Turch ſeine vornehme Ausſtattung 
eignet fid) Das Vud) aud) vorzüglich zu Geſchentken. 


Patria, Jahrbuch der „Hilfe“ 1902. 
Heransgeneben von fr. Naumann. 
Eleganter Driginaleindand, fente Ausjtattung ME. 3. —. 
Aus dem Inhalt: 3. Beyhl, Tic Befreiung der 
Volksſchutlehrer aus d. getitlichen Herrſchaft; gr. Raun- 











Buchverlag der Hilfe, Berlin-Schönchberg. 


Broschiert 12 M., elegant gebunden 15 M. 


G. Grote’scher Verlag. 











mann, Das Vrot des Volles, P. Schubring⸗ 
Aoedlin—Leibl- Segantini; 9. von Gerladh, Ein 
Brief zur Yandarbeiterfrage; M. Mend, Freuden 
und Leiden cincs Provinzredalteurs; MM. Mauren- 
breder, Caprivi n. die potitiſchen Parteien; ‚Zrauß, 
Die ſoziale Bedeutung des Fahrrads; P. Rohrba 
Ein Momumtent moderner Geſchichtswiſſenſchaft; 
3. eitbredgt, Tie evangeliſchen Arbeitervereine: 
einhaufen, Tic Berliner Dienſthoötenbewegung; 


€. Schlaikier, Von dei Ueberbretteln“. 





Demokratie und Kaisertum 


Ein politiihes Handbuch von gr. Baumann. 
2. durchgejehene Auflage. 
Fein broſchiert ME. 2,—. eleg. gebunden ME. 3,--. 
Vreußiſche Zahrbücher Prof. ©. Delbrück): Jedem, 
der dem Bluttauf der Zeit einmal etwas nachdent: 
tiher den Puls fühlen möchte, angelegentlichſt zu 
empfehlen, ja, wohl unentbehrlich. Es iſt nicht nur 
gläuzend, ja hinreißend geſchrieben, ſondern .. .. ein 
wahres Lehrbuch der Politik. 





Wuif, der Harrasmöüller 
Erzählung aus der Beit des Bauernkrieges 
von Wilhelm Frenkel. 
farbiger Calico- Einband mit Goldpreſſung, Rotſchnitt! 
116 Seiten ſtart, Preis Rik. 1,50. 

Der in der „Hilfe“ bereits ſtückweiſe veröffentlichte 
hiſtoriſche Roman hat joviel Anklang genden und iſt in der 
That inhaltlich und ſtiliſtiſch jo trefflich zu Geſchenkzwecken 
geeignet, daß ſich der Verlag der „Hilfe“ zu dieſer Buch— 
ausgabe gern entſchloſſen, hat. Wir ſind überzeugt, hier 
cin pafendes und überall willkommenes Or- 
ſchenkbuch an bieten, das iu ſeiner geſchmackvollen Als: 
ſtattung nur darum jo villig abgegeben werde tann, weil 
Zeitungs- und Buchverlag der „Hilſe“ in einer Hand find. 


















zu haben. 
Bendorf a. Rhein. 


‚Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“. 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheits- 


erscheinungen. Seit sechszehn J ahren erprobt. Mit Wasser einer Mineral- 


quelle hergestellt und dadurch von 
schieden. Wissenschaftliche Brochüre über Anwendung und Wirkung gratis zur 


Verfügung. In den Handlungen natürlicher Mineralw 





minderwerthigen Nachahmungen unter- 


asser und in den Apotheken 


Dr. Carbach & Cie. 




















Geschäft begründet 1804. 


Carl Gust. Gerold 


Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers und Königs 
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Gigarren im Sortiment als Weihnachtsgeschenk 


Deutsches Heer . . . . 100 Steck. von 5—9 Pfg. kostet Mk. %- 
Balandra . . .....1I0 ...8-5, . „ 10,80 
Columbus . . . .... 50 a. „ 8—20, 2.3710 
Fior de Suarez. . ... 40 . .13-23. . „8,50 Socia 
Burg Hohenzollern . . 100 „  .„ 10—20 . .„  . 15830 Anla 


Ich bitte höflichst, einen Versuch mit diesen Cigarren zu machen. 
Dieselben sind leicht in Qualität und vorzüglich im Brand. 


5°% Abzug bei Baarzahlung und Entnahme von Originalkisten. 
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Telegr.-Adr.: Cagusgerol— Berlin. 


Verlag von Heinrich Minden, Dresden. 


Excellenz Seyffert 


Humoristischer Roman von Freiherr von Schlicht. 
Vierte Auflage. Preis geb. Mk. 4.—, in Originalband gbd. Mk. 5.—. Vierte Auflage 


Den vorliegenden Roman wird jedermann mit Genuss zur Hand nehmen. (, Dio Post“, Berlin.) 


Aus diesem Buche spricht die Frohlaune des ersten Humoristen, dem alle Dinge zu einer Der 
des Vergnügens werden. Ganz besonders wirksam ist der Hauptmann In tausend Aongsten Be sodi 
ebenso weckt die „Commandeuse a. D.“ einen urkomischen Eindruck, und in dem reichhaltigen 
werk des Buches löst ein lustiger Einfall den andern ab. (Leipziger lag i 


; Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, gegen Einsendung des Betrages -auch direct von 
\ erlarsbuchhandlung. 
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Kriege und Frieden. 


u Ernstes und Heiteros von C. Tanera, Hauptmann a. D. Ilustr. von E. — etc.) auf 
500 Seiten Text, 700 Illustrationen, ca. 50 Vollbilder und ca. 25 Doppeltafeln (Schlachteng® 
Kunstdruckkarton. Preis In vielfarbigem Prachtband nur 15 Mark. 


Ein Prachtwerk I. Ranges. Idaten- 
. , Die Lektüre dieses Werkes (Feldzugserlebnisse von Mitkämpfern 70/71, lustige atan ori d bleibt 
xescbichten etc.) verschafft dem Leser unbezahlbar schöne, genussreiche Stunden. Das Buc 


das herrlichste Weihnachtsgeschenk = 


, ner | : 
ns an Alt. Es ist ein ausserordentlich ansebnlicher (Geschenkband, der, vermöge seines gedi 
ts, überall die grösste Freude bereitet. 


Verlag von Rich. Eckstein Nachf. (H. Krüger) 


in Berlin W. 57, Bülowstrasse öl. 
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Soeben erschien: 


Grundzüge der Handelspolitik 


9 Zur Orientierung in den wirtschaftlichen Kämpfen 


Max Schippel, 





i Mitglied des Reichstags. 
ik. : Die Schrift ist in ihrem Gedankengange eine breitere Ausführung 
N des Referats, das der Verfasser auf dem Stuttgarter social- 


F demokratischen Parteitag 1898 erstattete und das, nicht nur in der 
M Socialdemokratie, sondern auch sonst in der Oeffentlichkeit, vielfach 
4 Anlass zu Auseinandersetzungen gab. 
Indem die englischen Freihandelssiege sowohl wie die 
continentale Schutzzollpolitik als Ergebnisse tiefgehender Klassen- 
— und Interessenkämpfe, ferner in ihrer Bedeutung für die wirtschaft- 
liche Höherentwickelung der verschiedenen Wirtschaftsstufen der Völker 
geschildert werden, erweitert sich das Buch zu einem fesselnden 
g Ueberblick über die grossen Umgestaltungen des inter- 
nationalen Wirtschaftslebens im XIX. Jahrhundert und über deren 
wechselnde Rückwirkungen auf die handelspolitische Praxis und die 
inneren politischen Kämpfe der einzelnen Nationen. 
| Besondere Aufmerksamkeit ist naturgemäss der internationalen 
| l Agrarkrisis der letzten zwei Jahrzehnte und ihrem Rückschlag auf die 
mitteleuropäische Politik gewidmet. 
—* Mit einer Darstellung der deutschen Handelsverträge, der 
l heutigen Agrarbewegung, der für die Stellungnahme der Arbeiterklasse 
entscheidenden Gesichtspunkte schliesst das Werk. 












Wichtig für die kommenden 2 
Beratungen des Zolltarifgesetzes 
und der Handelsverträge! 2 ?® 


g ‘o’ geheftet: S, — Mark 
i Preis: gebunden: 7,50 Mark. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung, sowie durch den unter- 
zeichneten Verlag. i 


GEV adenisher Verein für sociale Wissenschaften 


Dr. John Edelheim. 
Berlin W. 35. 















D 








bearbeitet und vermehrt. Ausser zahlreichen Noten im Text enthält das Werk 
Beilagen nebst einem autograph. Briefe Besthevens an Bettina von Arnim-Brentane. 
register, das bisher fehlte, ist dieser 5. Auflage beigefägt. 


Verlag von Dr. Müller-Mann, Leipzig. | 


Empfehlenswerthe Lektüre: 


Achleitner, Arthur, Das Postfräulein. 


Hochlandsroman 8°. 4 Mk. brosch., eleg. geb. 5 Mk. 
Arthur Achleitner steht längst im Rufe eines Meistererzählers und wuhl des besten Kenners 
des Alpenvolkes, und seine zahlreichen Werko sind dafür eine vollwerthiro Bestätigung. Unzweifelbaf 
das interessanteste Werk ist sein Hochlandsroman „Das Postfräulein‘‘ durch die Fülle fesselnder 
Details, köstlichen Humors, spannender Handlung, geschöpft aus dem vollen Leben des Bergrolkes, 
und durch das von keinem Schriftsteller bisher behandelte neue Milieu. Ueberaus fesselnd und 
amüsant ist die köstliche Schilderung postalischer Vorkommnisse in tirolischen Postämtern. So viele 
Gestalten und Berufsarten Achleitner schon in seinen Werken geschildert hat, sein „‚Postfränlein” 
ist ein alles Bisherige überragender Treffer, sein interessantestes Werk, ein wahrhaftiges Unikun. 
das in allen Kreisen der Bergweltfreunde zweifellos lebhafteste Acclamation finden wird, nicht zum 
Wenigsten auch bei allen Fachgenossen und Collegen des ‚‚Post£räuleins“. 


Marsh-Mahlo, Der Skarabäus. 


Ein Mysterium. 8°. 5 Mk. brosch., eleg. geb. 6 Mk. 
Es ist ein diabolisches Buch! Man liost und liest und eilt vorwärts und möchte immer Nene 
hören. Man will Aufklärang finden und die Sache wird immer verwickelter, der Mystizismus mm“ 
gıösser! Man überschlägt voller Spannung ganze Seiten und verschlingt das Buch! — und endlich 
zum Schlusse gelangt, klappt man es zu und — fordert sofort einen anderen auf, es doch möglichst 
rasch zu lesen! Die Geschichte ist dem einzelnen zu ungeheuer! 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Reich illustrierter Verlagskatalog — 
ein kleines Bilderbuch — gratis und franeo! 
























Ende November dieses Jahres wird erscheinen: | 


Ludwig van Beethoven Leben und Schaffen | 


Adolf Bernhard Marx. 
5. Auflage. Nach den neuesten Forschungen bearbeitet und bedeutend vermehrt 


von 


Prof. Dr. Gustav Behncke. 
ee O 
Zwei Bände. Iex. Format. Feinstes Papier. Preis 16 Mark, in zwei Ganzleinenbände 
gebunden 18 Mark 20 Pf. 
aflage dieses Werkes 


Prof. Dr. Behncke, der Schwiegersohn von Marx, hat die 3. 4. 5. å A *2 


| 


Um Verwechslungen zu vermeiden, verlange man die 


Marx-Behncke'sche Ausgabe: 


— — 
entgegen. 





— Alle Buch- und Musikalienhandlungen nehmen Bestellungen 


Verlag von. Otte Janke, Berlin SW., Anhaltstrasse Il. 
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s liefern gratis. 


Schmidt & Günther, Leipzig. 


Lexikon des Deutschen Strafrechts 


Stenglein, 
EEE — — 0 
herausgegeben v. Reſennperlehtatat Dr, Stongleln. 
2 Bände, hochelegant geb. M. 37.— Wertvolles Gesohenhkwerh tür 
ebmann, Berlin W. Verlangen Die 


jeden Juristen. Sü Verlag: Otto Li 
Prospekt mit Textproben. 
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Derlag von Georg Hilfe, Berlin NW. | 
—— an Sn nn Sn nn 


Gefhicte der Kriegskunf 
im Rahmen der politifchen Befchichte. 
‚Sans — | 









IL Theil: Das Alterthum 
34 Bogen gr. 80. . 2 2 2... broſchirt ME. 10.— 
gebunden Halbfran; „ 12— 


Il. Theil. Erfte Hälfte: Römer nnd Germanen 


15 Bogen | GL, B® Si u broſchirt ME 4.50 















Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





~S H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in München. 


Soeben ist erschienen: 





Allgemeine Theorie 


gesellschaftlichen Produktion 


von 
Dr. jur. A. Nordenholz. 
~ X, 292 Seiten. gr. 8°. Geh. 7 Mn 













Verlag von Georg Stilke, Berlin NW. 7. 
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Märchenstrauss für Kind und Haus 
| yam, Paul Mohn. 

Quart-F ormat, 45 Illustrat. in Chromolithographie mit Text, eleg. cart. M. 12.—- 


A 
GER 





Der 
“nn 


BERLIN W. BERLIN W, 
| — 27-28. Leipzigersir, 27-28. 


Herren- * Knaben - Bekleidung. 


Damen-Garderobe. 


Anzüge und Paletots 


vom einfachsten bis elegantesten Genre fertig am Lager. 
Mäntel — Joppen — Beinkleider. 


Anfertigung nach Maass unter Garantie guten Sitzes. 


Ausrüstungen für jeden Sport, 
Jagd- Anzüge. Radfahrer - Anzüge, 
Schuhe, Stiefel, Gamaschen, Strümpfe, Mützen, Hüte etc, 


‚Preislisten und Proben auf Wunsch gratis und franco. 


eder Radfahrer ist entzückt 
über die Kugellager des Brennabor-Rades, weil 


ht mir u: 
) zur BEE Vase, dieselben staubsicher sind und im Laufe «eines 
Jahres nur einmal frisches Oel nöthig haben. 











Brennabor-Kugellager 
D. R. G. M. 
No. 50289, 50351, 89184. 










Sotuşz- Marke Aleinige Fabrikanten Gebr, Reichstein, Brandenburg a/h. 
Werke arbeiten mit 850 pferdigem Dampfbetrieb und beschäftigen 2500 Arbeiter, 
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Wie richte ich meine 
Wohnung ein? 


Heft mit erläuternden Abbildungen verfendet auf delunlch + 
und koftenfrei ; l sah, 
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Dittmarvs = s 
Mübelfabrik 


Berlin C., Mottenmarkt 5 
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Ferner koſtenftei zum Dabebalten: 1 

l. Anleitung zum Zulammenftellen von Wohnungs _ 
Einrichtungen. a 

2. Preisbuch mit Abbildungen. "o 


us-Höbel, © 


3. Preisbud mit Abbildungen über Broprimn 


TI 


Ferner zur Anlict: Das grosse Album. » * 
Beſichtigung der Lager und &lerhräume erbeten. 8 
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Vuchoruferel der Altiengejeitfehaft „Rationalgeltaung, etin \ 
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